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Cc Holzbrücke ſchwingt fih über die Reif, ben kryſtallklaren 
Fluß, der zwiſchen Waldhügeln hervor in die offene Thal— 
mulde plaudert. 

Sie verbindet die Abtei und das Dorf Reifenwerd. 


Stimmungsreich erhebt das ehemalige Kloſter feine Doppel: 
türme und Giebel etwas ſüdlich vom ſcheunenthorartigen Eingang 
der Brücke aus mächtigen Baumkronen, und neugierig ragen die 
leichten, ſpitzen Dachreiter über das unregelmäßige Viereck ſteiler, 


Liebesklänge. 
Nach dem Gemälde von 8. Battista. 
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roter Hohlziegeldächer. Unter den weit ausgreifenden Aeſten 
der Linden hindurch ſieht man das mächtige, altersgraue Thor 


mit der kleinen Pförtnerei, und nur wenig zurück erhebt fid, 


von Strebepfeilern geſtützt, die hohe, dreiſchiffige Kirche, ein 
einfacher gotiſcher Bau aus dem dauerhaften Grauſandſtein 
der Gegend. Ueber die Ecken der niedrigen Seitenſchiffe ragen 
die Türme, die indeſſen, nur wenig über den hohen Firſt des 
Mittelſchiffes geführt, nicht in ihrer urſprünglichen Anlage 
vollendet worden ſind, ſondern mit Spitzhelmen abſchließen, 
deren blau und weiß glaſierte Ziegeldächer hell in die Sonne 
leuchten. 

Aus den Quadern des einen Turmes ſchaut unmittelbar 
unter dem Helm ein ſtark verwittertes Bildnis, das eine Krone 
trägt, hinüber zur Brücke und zu der Ruine Reifenloh, einem 
alten Turm mit geborſtenen Mauerzähnen, welcher ſich auf dem 
Buchenhügel über der Brücke und den erſten Häuſern des Dor— 
fes erhebt. Das verwitterte Bildnis ijt die „Frau von Reijen- 
werd“, und der Volksmund ſagt, es ſtelle Agnes, die Königin 
von Ungarn, dar, die bei den Dominikanerinnen des ehemaligen 
Kloſters den Schleier genommen, dasſelbe verſchönert, mit Gü— 
tern bereichert, zur Abtei erhoben habe, und die auch in hohem 
Alter darin geſtorben und begraben worden fei. 

Seit langen Jahren ſteht das ſchickſalsreiche Kloſter, von der 
Sage und Geſchichte des Schweizerlandes verklärt, von den alten 
Linden und Weiden umſchirmt, in träumeriſcher Oede da. Doch 
dient die Abteikirche den Dörflern von Reifenwerd immer noch 
als Gotteshaus, der Raum unter den Bäumen vor dem Thor 
als Kirchhof, und zwei der Kloſtergebäude, die nächſt der Reif 
an die Mauer gebaute „Mühle“, ein ſchweres Steinhaus mit 
gotiſchen Treppengiebeln, und das hinter der Kirche liegende 


altertümliche Pfarrhaus, einſt das kunſtgeſchmückte trauliche Heim 


der Aebtiſſin, ſind noch bewohnt. In den anderen Räumen 
ſpinnt die Verlaſſenheit, und obwohl die Abtei reich an Denk— 
mälern vergangener Zeiten iſt, betritt nur ſelten ein Freund 
der Geſchichte oder der kirchlichen Altertümer aus der nahen 


Stadt das im Jubel der Glasgemälde warm leuchtende Gottes- 


haus oder den Kreuzgang, wo mutige Ritter und ſanfte Bräute 


des Himmels unter eingeſunkenen Steinen der 


harren. — — 
Die dumpfe Kloſterglocke läutet in den Sonntagvormittags— 


frieden, der weit und breit auf der Maienlandſchaft ruht. 


Auferſtehung 


Aus dem Kloſterthor ſtrömen die Bewohner von Reifen- 


werd und wandern in loſen bedächtigen Gruppen der gedeckten 
Brücke zu und hinüber ins Dorf, über deſſen Hausdächern der 
Rauch in blauen Ringeln zerfließt. Die gemächlich Gehenden 
ſind Kernvolk aus dem Bauernſtamme des Landes, ſteifgekleidete 
Leute mit derben, doch gutmütigen Geſichtern, etwas langſam 
und ſchwerfällig, aber geſättigt mit der Kraft, welche der Menſch 
aus der Scholle ſchöpft. 

Die Kirchgänger ſprechen wohl alle über die Predigt des 


der Hirſchenwirt begütigend. 


jungen Pfarrverweſers, der an die Stelle des kürzlich geſtorbenen 


Dekans getreten iſt und von den Dörflern deswegen eine hoff— 
nungsvolle Teilnahme genießt, weil er der Sohn des Antiſtes, 
des ehrwürdigen oberſten Vorſtehers der Landeskirche, ift. 

„Gewiß, gewiß, er iſt ein Feuerkopf, aber das Bauern— 
deutſch hat er noch nicht in ſeiner Gewalt — ich ſelbſt habe ein 
wenig genickt und geſchnarcht.“ 

So meint lächelnd der Kommandant, ein hagerer Fünfziger, 
deſſen braunrotes, ehernes Geſicht aus ſteifſtehendem Hemdkragen 
ſchaut, und ſtreift mit der Hand über den ergrauenden Schnurr— 
bart, der ihm neben der ſtraffen Haltung das militäriſche Aus— 
ſehen giebt. 

„Der Dekan hat allerdings handfeſter geredet,“ verſetzt der 
breite, gebückt einherſchreitende Säckelmeiſter, dem die mächtigen 
Bauernpratzen bis unter die Knie hangen, mühſam; „in das 
Geiſtliche hat der alte Herr immer etwas über die Begeben— 


heiten im Dorf, über das Vieh und den Stand der Reben und 


Felder gemengt.“ 

„Begebenheiten im Dorf,“ meint der behäbige Hirſchen— 
wirt, in deſſen aufgeblaſenem Geſicht zu kleine Aeuglein ſtehen. 
„Da ſind ja zwei Neuigkeiten auf einen Schlag. Der Leutnant 
Ruedi Fürſt iſt aus England zurückgekehrt — und der alte 
lahme David Fürſt giebt die Großratsſtelle ab. Das iſt wohl 


| 


| 


jo gemeint, daß wir den Leutnant an feine Stelle wählen 
ſollen.“ 

Da ſprüht im Auge des Kommandanten ein Funke auf. 

„Der Leutnant ſoll ſich keine Einbildungen machen!“ grollt 
er ſcharf, „gottlob ſind bei uns die Aemter noch nicht erblich. 
David Fürſt hat wohl äußerlich ſtets noch zu uns Bauern ge— 
halten, aber eine Unterlaſſungsſunde an uns, an unſeren Kindern 
und Kindeskindern iſt es doch, daß er uns das Lehrerſeminar, 
das in die Abtei hätte verlegt werden ſollen, verloren gehen ließ. 
Nun hat der Staat von öffentlichen Anſtalten nichts mehr zu 
vergeben als das Zuchthaus. Das kann uns leicht in den 
Garten wachſen!“ 

„Das Zuchthaus? Da ſei Gott vor!“ keucht der Säckelmeiſter, 
„nein, da müſſen wir eben einen nenen Großrat haben, der ſich 
mit aller Macht dagegen ſtemmt und wehrt. Nicht den Leutnant, 
der in den drei Jahren, die er in England war, gewiß kein größeres 
Verſtändnis für die Bedürfniſſe der Gemeinde erworben hat, aber 
Ihr ſeid der Mann, Kommandant! Ihr müßt die Laſt auf Euch 
nehmen!“ 

„Ich ſuche das Amt nicht,“ erwidert der hochaufgerichtete, 
ſoldatiſche Bauer faſt ſchroff, „ich meine nur, es gehöre nicht in 
die Familie Fürſt!“ 

„Die Frau Kommandantin würde es aber freuen, ſie hat 
Sinn für die Ehren,“ lächelt der Hirſchenwirt verſchmitzt, „man 
muß einer lieben Frau auch etwas zu Gefallen thun.“ 

Der Kommandant giebt ſich den Anſchein, als habe er die 
Bemerkung überhört, und die drei Männer, welche in das Dorf 
getreten ſind, ſtehen plaudernd vor dem ſchönen altertümlichen 
Gaſthaus „Zum Hirſchen“, während ſich die übrigen Kirchgänger, 
Männer und Frauen, langſam in die Häuſer zerſtreuen. Doch 
eben, wie auch Kommandant, Säckelmeiſter und Wirt auseinander 
gehen wollen und jih gemächlich „Guten Sonntag!“ wünſchen, 
hallen von der Abtei über die Reif herüber ein paar leichte Schüſſe 
in die Stille des Dorfes, an deſſen Landſtraße man die drei alten 
ſteinernen Brunnen ſingen hört. Ein Flug Tauben ſtiebt über 
die roten Giebel des Kloſters empor, und einen Augenblick ſpähen 
die Männer neugierig über den Fluß. 

„Bah!“ lacht der Hirſchenwirt, „Sigunde Fürſt ſchießt im 
Roſengarten Tauben,“ der Säckelmeiſter aber ſchüttelt mißbilligend 
den dicken Kopf: „Am Sonntag! Das Teufelsmädchen!“ 

„Von dieſem Flattervogel hört man überhaupt ſchöne 
Geſchichten,“ verſetzt der Kommandant mit leichtem Hohn. 
„Um fünf oder ſechs Uhr des Morgens gebe ſie einem Stadt— 
herrn am Waldbrunnen zur Steige Stelldichein. Mir kämen 
meine Lony oder Judith mit ſolchen Geſchichten recht. — Gott's 
Strahl!“ 

„Ihr kennt doch den Herrn, den ſie dort trifft; es iſt der 
junge Hohſpang, der Sohn des Regierungspräſidenten,“ erwidert 
„Sigunde Fürſt wie ihr Bruder 
zielen hoch!“ 

Mit einem Schulterzucken verabſchiedet ſich der Kommandant, 
der das Geſpräch nicht weiter führen will, mit ihm der Säckel— 
meiſter, und jenen bewegt, von dem Geſpräche angeregt, eine un— 
angenehme Erinnerung. 

Vor bald vier Jahren, als er noch ſein Bataillon führte, 
hatte er die beiden Leutnants Rudolf Fürſt, den Sohn des Groß— 
rates, und Alfred Hohſpang, den Sohn des Regierungspräſidenten, 
wegen ungebührlichen Betragens mit Arreſt beſtraft. Vielleicht 
war er dabei etwas hitzig geweſen — genug, David Fürſt, ſein 
ehemaliger Jugendfreund, brach wegen der Kränkung des Sohnes 
mit ihm und durch ein Ränkeſpiel des Regierungspräſidenten 
wurde er feiner Stelle als Bataillonskommandant enthoben, vb- 
gleich er ſich ſagen durfte, daß er nicht nur einer der beliebteſten, 
ſondern auch der tüchtigſten militäriſchen Führer geweſen ſei und 
altershalber dem ehrenvollen Poſten noch wohl hätte vorſtehen 
können. | 

Darum darf der aus England zurückgekehrte Leutnant 
Rudolf Fürſt nicht Großrat werden. Eher nimmt er das Amt, 
das er nicht ſucht, ſelbſt auf ſich! Mit dieſem Gedanken tritt 
der Kommandant in ſein ſtattliches Heim. 

Nicht viel ſpäter kommt der junge Pfarrer mit rotem 
Kopf, ſchlenkernden Armen und fliegenden Rockſchößen ins Dorf, 
gelaufen. 


Er hält vor dem ſchönen, ſpalierumrankten Bauernhaus, 
eilt mit zwei Sätzen die Freitreppe empor, klopft und tritt 
in die Stube, wo eben Lony, die ältere der beiden Töchter, 
eine kräftige und ſchöne Geſtalt, den linnenbedeckten Bauern— 
tiſch zum Mittagseſſen rüſtet, während ſich der Kommandant 
am Schreibpult niedergelaſſen hat und, mit Barry, dem ſchönen 
Bernhardinerhunde, ſcherzend, die ärgerlichen Gedanken bei— 
ſeite ſchiebt. 

Etwas überraſcht, doch freundlich wendet er ſich ruhig nach 
dem eiligen Beſuch. 

„Herr Kommandant, im Kreuzgaug der Abtei werden Tauben 
geſchoſſen. Kommen Sie doch herüber, Sie ſind ja Mitglied des 
Gemeinderates, verbieten Sie die Grauſamkeit, die Tiere haben 
eben Junge!“ 

Die Stimme des Pfarrers bebt metallen, ein ſchönes, jugend- 
liches Entrüſtungsfeuer ſprüht aus den braunen Augen. 

„Ja, das ſind die Streiche Ihrer Nachbarin, der Sigunde 
Fürſt, und ſchicklich ſind ſie eben nicht — aber ich komme doch 
nicht mit Ihnen!“ 

Der alte Bauer ſchaut den Pfarrer mit einem überlegenen, 
ſpannungsvollen Lächeln an. 

Enttäuſcht und verlegen ſteht der ſchlanke junge Maun. Er 
iſt noch ein Jüngling, ſein Weſen unfertig, aber ſein Kopf iſt 
edel und geiſtreich, beſonders der obere Teil, und das warme, 
braune Augenpaar, die bebenden Flügel der ſchmalen Naſe und 
die ſchön gebaute Stirn, welche von dunklem Haar umlockt wird, 
verraten eine Feuerſeele. 

Lony, die in ihrer Arbeit innehält, errötet, und die großen 
blauen Augen bitten den Vater: Gehe mit ihm! 

„Herr Pfarrer,“ fährt der Kommandant väterlich fort, „wenn 
ich mit Ihnen käme, würde ich Sie vor der Gemeinde bloßſtellen. 
Wenn es aber Ihnen allein gelänge, gegen Sigunde Ordnung zu 
ſchaffen, ſo können Sie des Beifalls im Dorf ſicher ſein. Selbſt 
iſt der Mann!“ 

Zögernd und etwas beſchämt über die Belehrung geht der 
Pfarrer und hört nur noch, wie Lony ſagt: „Ich fürchte, daß 
Sigunde den Herrn Pfarrer narrt!“ 

Doch er hat das Gefühl, daß der Kommandant ihm einen 
guten Rat gegeben habe. — Wer iſt denn Sigunde Fürſt? 

Der junge Pfarrer hat ſie gleich am erſten Tag, nachdem er 
ſeine Stelle zu Reifenwerd angetreten hatte, geſehen. In der 
Morgenfrühe, als noch der Tau fag, kam fie vom Wald an der 
Steige her wie eine Walküre auf weißer Schimmelſtute einen 
Feldweg geritten. Da blitzte es von ſchönen Augen, von weißen 
Zähnen, da lachte es hell und übermütig und dann — dann 
ſprengte ſie mit einem Satz über das hohe Ufer der Reif in den 
Fluß, der dem Pferd bis an die Knie reichte, und jenſeits durch 
die Uferbäume empor zur ehemaligen Kloſtermühle, dem Haus 
mit den Treppengiebeln, in dem der alte, ſeit einiger Zeit ge— 
lähmte David Fürſt eine kleine Fabrik betreibt. 

„Eine Heidin, eine Zigeunerin“ nennt die Dekanin, welche 


dem Nachfolger ihres Gatten das Hausweſen führt, die Tochter 


des Großrats und deutet auf allerlei Streiche, die das loſe Fräulein 
dem ſeligen Dekan geſpielt hat. 

Ob ich mit dieſem Wildfang wohl fertig werde? deukt der 
Pfarrer. 

Da, wie er von der Brücke gegen die Abtei ſchreitet und an 
der Mühle vorbeikommt, tönt es wieder: „Paff — paff!“ 

Sein Geſicht verfinſtert ſich. 

Er eilt durch das Thor, er tritt in das große, ſtille Gottes— 
haus, von deſſen bemalten Scheiben das Licht in bunten Strähnen 
und Bündeln auf die geſchnitzten Stühle fällt, die hohlen Platten 
des Fußbodens hallen unter ſeinem Schritt: mit einem großen, 
alten Schlüſſel öffnet er eine Seitenthüre, die fid) knarrend in 
den Angeln dreht, und dann tritt er in den ſchönen, roma— 
niſchen Kreuzgang. 

Umſonſt ſpäht er nach der Schützin. 

Wie ein ſeliger Gottestraum ſteht der Kreuzgang im Mittags— 
ſtrahl und Schweigen. 

Die Bogen zwiſchen den alten verwitterten Säulen find mit 
glänzend grünem Epheu verhangen, über die Mauergeſimſe, welche 
Säule mit Säule verbinden, ſchlingen ſich blühende Jelänger— 
jelieberranken, und im Roſengarten, wie das Volk den von den 


t 


Bogengängen umſchloſſenen Gottesacker der Dominikanerinnen 
nennt, blüht ein Flor hundertblättriger Roſen. Dazwiſchen wiegen 
fid) blaue und gelbe Schwertlilien und Fliederbüſche in grenzen- 
lojer Verwilderung, und halb umgeſunkene Steine mit erloſchenen 
Inſchriften ragen aus dem ſtillen Bezirk, wo alles in unge— 
zügelter Freiheit wächſt und wuchert. Schmetterlinge hangen an 
den blühenden Kelchen, und ein leiſes Zirpen erfüllt das unberührte 
Paradies, in das nur ſelten ein Fuß treten mag, denn ſelbſt 
der mächtige Trog des zweiröhrigen Kloſterbrunnens ſchwimmt 
Io voll langer, grüner Pflanzenfäden, daß man nicht in feine 
Tiefe ſehen kann. 

Der Pfarrer ergiebt ſich dem berauſchenden Zauber dieſer 
halbfremden Welt, er denkt beinahe nicht mehr an die Schützin. 

Da langt gerade vor ihm eine ſchlanke, ſchöne Hand durch 
das Epheugehänge des Bogenganges, die Ranken rauſchen leiſe, 
und in der Oeffnung ſteht ein Meuſchenbild gleich einem Märchen. 

Der Pfarrer will den Arm unwillkürlich wie zur Abwehr 
heben — das kann doch nicht Sigunde Fürſt ſein? 

Das Bild aber lächelt ſanft und ſchalkhaft. 

„Herr Pfarrer, ſuchen Sie mich?“ Das Wort tönt nur 
wie ein Windhauch. 

Die ſchmiegſame, ſchlanke Geſtalt, die ſo im Grünen ſteht, 
trägt ein helles Kleid, das am Halsanſatz in einen leichten Flor 
übergeht, und auch die Aermel ſind nur durchſichtiges Geſpinſt, 
ſo daß Hals und Arme wie Marmor und Pfirſich durchſchimmern. 
Ein friſcher, üppiger Mund lächelt, die Augen aber blicken kühl, 
es ſind graue, ins Grünliche ſpielende, fremde Augen, die unter 
ſchön geſchwungenen Brauen ein Geheimnis bergen. Und in 
die weiße Stirn hängt eine widerſpenſtige Locke des reichen, 
goldblonden Haars, auf dem ſich ein Blumenhut ſo leicht wiegt, 
als habe ihn eben der Wind dahin geweht. 

Eine leiſe Röte ſteigt dem ungezwungen daſtehenden Mädchen 


in die Wangen. 


„Sind Sie Fräulein Sigunde Fürſt?“ ſtammelt der Pfarrer. 

„Sie haben mich in der Kirche vermißt?“ ſagt ſie mit ſchalk— 
hafter Verlegenheit und tritt mit einer gewandten Bewegung 
vollends aus dem Verſteck hervor. „Der alte Herr Dekan hat 
ſo trocken und langweilig gepredigt, da habe ich den Kirchen— 
beſuch etwas verlernt — aber zu Ihnen komme ich vielleicht 
lieber!“ 

Sie lächelt jetzt mit einem Zug des Uebermutes und reicht 
ihm unbefangen die weiche Hand, durch deren weiße Haut eine 


blaue Ader ſchimmert. 


„Nein,“ erwidert der Pfarrer, „wie Sie es mit der Kirche 
halten wollen, das tragen Sie ganz mit ſich ſelber aus. Ich 
habe Sie nur bitten wollen, Fräulein, daß Sie das Tauben— 
ſchießen einſtellen, es iſt ein grauſames Vergnügen!“ 

Sie ſenkt die forſchenden Augen betroffen. 

Aber ſie faßt ſich raſch wieder. „Die Tierchen müſſen 
ja doch ſterben — in einigen Wochen wird die Abtei eine 
Fabrik!“ 

Da prallt der junge Pfarrer zurück und wird blaß. 

„Fräulein, was fagen Sie?“ fragt er tonlos. 

„Die Abtei wird eine Fabrik, eine Spinnerei. Beſuchen 
Sie uns, und ich zeige Ihnen die fertigen Pläne. In dieſen 
Räumen wird alles anders, ſelbſt in der Kirche — mein Bruder 
Rudolf hat das Kloſter in aller Stille oon der Regierung ge 
kauft.“ 

Da wird es dem Pfarrer ſchwarz vor Augen, er ſchwaukt. 

„Was iſt Ihnen?“ fragt das Fräulein verwundert und 
teilnahmvoll, „iſt Ihnen Ihre Kirche ſchon ſo lieb?“ 

„O, es iſt nicht meinetwegen,“ antwortet der junge 
Mann in bebender Bewegung; „aber, was iſt das für eine 
Regierung, was iſt das für ein Volk, das ſeine Heiligtümer 
verſchachert?!! — Sind wir jo weit? — Die Abtei Reifenwerd 
eine Fabrik!“ 

Verſtändnislos ſteht das Fräulein bei dem Schmerzens- und 
Zornausbruch des jungen Mannes, aber ſie ſpürt doch, daß es 
der Notſchrei eines feinen Herzens und eines tiefen Gemütes iſt. 

Sie ſtaunt. 

Was war ihr in den langen Jugendjahren das Kloſter? 
Nichts als eine unheimliche, beklemmende Nachbarſchaft, in welcher 
die Fledermäuſe haufen, die Känzchen klagen, wo es manchmal 
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geiſterhaft kniſtert und knarrt, ohne daß man weiß, warum. 
Und ſeit langer Zeit hat ſie heute den Roſengarten zum erſten— 
mal wieder betreten. Als der Bruder ſeine Gewehre prüfte, 
nahm ſie eine der Flinten und wollte an den Tauben ver— 
ſuchen, ob ſie eine gute Schützin ſei. Sonſt kümmert ſie die 
Abtei nichts. | 

Hier aber jteht einer, bem die Glieder über dem Gedanken 
erzittern, daß das Kloſter untergehe! 

Dieſer junge Pfarrer iſt ein merkwürdiger Mann! 

Sie betrachtet ihn neugierig, ſie zaudert einen Augenblick, 


dann ſagt ſie: „Es iſt ſchon über Zwölf — auf Wiederſehen, 
Herr Pfarrer, Sie müſſen ja auch zur Frau Dekanin eſſen 
gehen!“ 


Sie reicht ihm leicht die Hand, dann zieht fie das Vogel- 
rohr aus dem Epheu hervor und wandelt davon. Sie öffnet 
ein Pförtchen, das gegen die Mühle geht, und ſchaut noch 
einmal neugierig nach dem in Gedanken verſunkenen jungen 
Manne zurück. 

Eine Weile ſpäter geht auch er. 

Gottesfrieden webt über der blühenden Wildnis des Rofen- 
gartens. Ein Pfauenauge gaukelt von Dolde zu Dolde. 


2. 

„Die Abtei Reifenwerd eine Fabrik!“ Aus tiefem düſtern 
Brüten murmelt es der junge Pfarrer, der in ſeinem altertüm— 
lichen, holzgetäfelten Stübchen auf und nieder ſchreitet. 

Einſam überlegt und kämpft der Mann, der faſt noch ein 
Jüngling ift, während jd) draußen vor feinem Feuſter das 
Sonnengold des Abends auf den breiten Linden wiegt und in 
ihrem Schatten die halbwüchſige Jugend des Dorfes ſich im 
Armbruſtſchießen übt. 

Doch fällt der Blick des Raſtloſen nur dann und wann 
und zerſtreut auf das vergnügte junge Volk. 

Er ſetzt ſich an den ſchweren eichenen Studiertiſch, fährt 
mit der Hand durch das dunkle Haar, ſchlägt das erſte Blatt 
einer ſilberbeſchlagenen Bibel auf, und ſeine Augen ruhen ver— 
träumt auf einer Eintragung von der zierlichen, doch feſten 
Schrift ſeines Vaters, des Antiſtes. 

„Felix Notveſt heißeſt du, mein lieber Sohn — Felix, weil 
deine Eltern wünſchen, daß du glücklich werdeſt, Notveſt aber 
nach jenem Vorfahren, dem Gerbermeiſter Hans Denzeler, der 
in der böſen Schlacht am Jakobsthor das Banner der Stadt 
nicht hat fahren laffen, ſondern das jdon verlorene aus 
Feindeshand wieder errungen hat, wofür Rat und Bürger— 
ſchaft unſerer löblichen Stadt ihm und ſeinen Nachkommen 
den Namen Notveſt zu tragen gegeben haben, und das Ge— 
ſchlecht in das goldene Buch der Notabeln gereiht worden 
iſt. Feſt ſei in der Not, Felix, und wann alles um dich 
wankt und weicht, ſo ſoll dir vor Menſchenwitz nicht bangen, 


lena von der übrigen Statue hebt, in einer Aushöhlung des 


Leibſtuckes. Auf einem vergilbten Pergament erzaͤhlt die ebe 
malige junge Nonne Urſula Demut, welche nach der Auf— 
hebung des Kloſters dem Pfarrer Chriſtoph Notveſt die Hand 
gereicht hat, wie ſie die beiden Bildſchnitzereien im Kloſter— 
ſturm des Jahres 1525 nicht aus aberglaubiſcher Verehrung, 
ſondern aus Bewunderung für ihre Schönheit mit Gefahr ihres 
Lebens gerettet hat. 

Durch eine lange Geſchlechtsfolge von Pfarrern, die bald 
in der Stadt, bald in friedlichen Dörfern wohnten und alle das 
nämliche Lieblingsſtudium, die vaterländiſche Geſchichte, pflegten, 
ſo daß einige von ihnen ſogar Lehrer dieſes Faches an der alten 
ſtädtiſchen Stiſtsſchule geworden jind, haben fid) die beiden Elfen— 
beinwerke als in hohen Ehren gehaltene Erbſtucke und als 
Symbole der in der Familie verbreiteten Kunſtfreundlichkeit von 
Urſula Demut bis auf Felix, den jüngſten Sproſſen der Notveſt, 
fort erhalten, und durch ein Spiel, wie es das Schickſal zuweilen 
treibt, ſind ſie nun durch ihn in die Abtei zurückgekehrt, deren 
Zier ſie einſt geweſen ſind. 

Indem er die beiden Statuetteu betrachtet, deren Augen, 
aus irgend einem fremden dunklen Edelſtein geſchnitten, in ge— 
beimnisvollem Glanze erſtrahlen, ut es ihm, als ſollten fie ihm ein 
Zeichen geben, daß er einen guten Weg gehe. Doch iſt es nur ſein 
eigenes jugendfeuriges Herz, das da ſpricht: Nein, du wirſt nicht 
hinter deiner Vorfahrin Urſula Demut zurückſtehen! 

Der jugendliche Ungeſtüm weicht der Ruhe eines großen 
Entſchluſſes, und wenn die Zeit auch furchtbar nuchtern ut, jo 
werden ihn doch die Beſten des Volkes verſtehen und der guten 
Sache zum Siege helfen! Das iſt ſeine Hoffnung. 

Er tritt ans offene Fenſter und ſchaut dem Spiel der Arm— 
bruſtſchützen zu, die bei den Linden Uebung halten. Auf eur 
beinigen Melkſchemeln ſitzend, ſpannen die jugendlichen Schützen 
die Sehne in das beinerne Schloß der Armbruſt, legen den ge— 
fiederten Bolz in die Rinne des Schaftes, heben das Schieß— 
zeug an die braune Wange und zielen, das linke Auge ſchließend, 
mit dem rechten auf den Tätſch, eine rechteckige, fajt mannshohe 
Lehmſcheibe, die, von einem Holzrahmen zuſammengehalten, in 


der Entfernung von dreißig Schritten am Stamme einer alten 


wenn du nur vor deinem Gott und dir ſelbſt in Ehren be— | 


iteben magit!" 

Indem Felix Notveſt dieje Eintragung überlieft, hat er eine 
ſeltſame Empfindung; ihm iſt es, als habe das Leben ihn, den 
weltabgewandten Patrizierſohn, im Roſengarten mit rauſchendein 
Flügel berührt, und er müſſe einen Fahnenkampf wagen, wie 
jener, der aus einem Denzeler ein Notveſt geworden iſt. 

Und das Wort des Kommandanten geht ihm durch den 
Kopf: „Selbſt iſt der Mann!“ In heißer Bewegung ſteht 
er auf. 

„Ich halte dein Banner, heilige Kunſt!“ murmelt er in 
ſeine Einſamkeit. | 

Dann haftet fein Blick auf zwei Elfenbeinſtatuetten, goti- 
ſchen Schnitzereien von vollendeter plaſtiſcher Schönheit, die einen 
heiligen Johannes und eine heilige Magdalena darſtellen und 
ſich ſo ſtimmungsreich in die trauliche Pfarrſtube fügen, als 
ſtänden ſie noch aus den Zeiten der letzten Aebtiſſin in dem mit 
farbigen, flach geſchnitzten Frieſen, bunten Ranken und Spruch- 


hunderte nichts verändert haben. 

Die beiden Elfenbeingeſtalten von hohem künſtleriſchen 
Wert ſtammen aus der ehemaligen Abtei Reifenwerd. Man 
findet die Urkunde darüber, wenn man mit einem Kunſtgriff die 
Schnitzerei der prächtig wallenden Haare der heiligen Magda— 


Linde lehnt. 

„Ab!“ tönt das Kommando des Tätſchmeiſters, die Drücker 
knacken, die Sehnen ſchwirren, die Eibenbogen ſchnellen, die 
Bolzen fliegen und klatſchen ins Lehmfeld, die meiſten in die 
runde, fußbreite Papierſcheibe um den Holzſtift in der Mitte 
des Geviertes. 

Ueber die Felder her klingen die Volkslieder einer Schar 
Mädchen, die, in ländlicher Tracht, Arm in Arm verſchlungen, 
langſam gegen den Spielplatz gewandelt kommen. Sie ſingen: 


„Wem Gott ein braves Lieb beſchert, 
Der ſoll von ihm nit ſcheiden, 
Er foll es halten treu und fejt, 
Denn wenn er's wieder ſcheiden läßt, 
Dann gehet auch ſein Herze mit 
Und Frieden find't er nimmer nit: 
Wem Gott ein treues Lieb beſchert, 
Der ſoll von ihm nit ſcheiden!“ 


Eine ſilberhelle, prächtige Sopranſtimme führt den Chor. 
Es iſt diejenige Lonys, der ältern Tochter des Kommandanten, 
deren ſchöner großer Wuchs dem Pfarrer ſchon am Morgen bei 
dem flüchtigen und ergebnisloſen Beſuch im Hauſe des ſtolzen 
Bauers aufgefallen iſt. i 

Die Mädchen im roten Mieder kommen und grüßen die 
Schar der Schützen, und Lony giebt die Hand dem Tätſchmeiſter 
Karl Wehrli, der eben mit einem eiſernen Maßſtab den Abſtand 
der Pfeile vom Stifte der Mitte mißt und die Ergebniſſe vom 
Tätſchſchreiber Hilfgott Stamm, dem Sohn des Säckelmeiſters, 
in das Tätſchbuch eintragen läßt. 


Felix Notveſt kennt Karl Wehrli wohl. Er iſt der Sohn 


bändern geſchmückten Gemach, in welchem mehr denn drei Jahr- einer armen Schullehrerswitwe im Dorf, der Bruder ſeiner 


Lieblingsſchülerin, des Chriſtli, kein Bauer, ſondern, wie ſchon 
ſein Gehaben verrät, ein Arbeiter aus den Werkſtätten David 
Fürſts. Etwas Friſches, Freies, Mutiges blitzt aus dem ge— 


ſcheiten Geſicht des jungen Mannes, das ein hübſcher, brauner 


Schnurrbart ſchmückt, und bei der Begrüßung Lonys, des 


— 


ſtattlichen Bauernmädchens, und des kernig friſchen Burſchen 
kommt Felix Notveſt ein Gedanke, über den er ſelber lächeln 
muß. Das ſind zwei junge Prachtmenſchen, denkt er, wie von 
Gott dazu beſtimmt, daß ſie ein Paar werden. Es wäre hübſch, 
wenn er als Pfarrer die beiden trauen könnte! 

Allein während er Lony und Karl Wehrli wohlgefällig be— 
trachtet, wird er ſelber gegrüßt. Mit lieblich jauchzendem Ge— 
ſichtchen ſchaut das fünfzehnjährige Chriſtli, die Schweſter des 
Tätſchmeiſters, zum Pfarrhaus empor, und glückſelig lächeln 
und leuchten die dunklen Augen ſeiner Lieblingskonfirmandin. 

Es drängt den Pfarrer, ein wenig unter die Leute, in das 
ſtillfröhliche Leben ſeiner Gemeinde zu treten, und wie er ins 
Freie gelangt, iſt heller Jubel unter der Jugend. 

Der Kommandant, der mit anderen Männern auf dem 
Schießplatz angekommen iſt, hat die Armbruſt eines der Jüng— 
linge genommen — er zielt, der Bolz fliegt und ſitzt dicht 
neben dem Stift. Und das iſt immer etwas vom Fröhlichſten, 
wenn die Alten zu ſchießen anfangen. Der geſtrenge Mann 
zerdrückt ein gemütliches Lächeln unter dem großen Schnurr— 
bart. „So, meint ihr, ein ehemaliger Soldat treffe die Scheibe 
nicht mehr?“ wendet er ſich an die luſtig verwunderte Jugend. 

Eine Weile plaudert der junge Pfarrer mit den Dörflern, 
doch oft etwas verlegen, da ſeine Welt und die ihrige ſo ver— 
ſchieden ſind und er, wie er wohl ſpürt, nicht immer das Wort 
findet, das ſie von ihm erwarten. Dann wendet er ſich an 
Chriſtli, die in heimlicher Unruhe eine Gelegenheit erſpäht hat, 
ihm ihre ſchmale Kinderhand zu reichen. 

„Guten Abend, Maililie!“ ſcherzt der Pfarrer, mit einem 
warmen Blick auf die zierliche Geſtalt. 

Chriſtli erglüht und ſenkt die langen Wimpern ſchämig vor 
Stolz über die Anrede des Pfarrers. 

„Was haſt du denn heute ſo Jauchzendes und Strahlendes 
im Geſichtchen, Kind?“ fragt er. 

Aber das heiße, heimliche Chriſtli will nicht von dem kleinen 
Glück ſprechen, das ihm faſt das Herz abdrückt. 

Endlich flüſtert es: „Denken Sie, Herr Pfarrer, Herr 
Rudolf Fürſt hat meinen Bruder Karl zum Werkführer gemacht!“ 
Es ſenkt das heiße Köpfchen wieder. 

„Ich freue mich mit dir!“ erwidert Felix Notveſt, der das 
Vertrauen des Kindes mit einer Art Wonne empfindet: „was 
möchteſt denn du einmal werden? — Doch auch etwas Rechtes? 
— gelt, Chrijtli!” 

Da ſieht ihn das Kind mit dunklen Augen unter langen 
Wimpern hervor unendlich verlegen, unendlich glücklich an, wie 
wenn es etwas ſagen wollte, was es doch nicht ſagen kann, es 
brennt wie ein Purpurröschen und bringt es nicht über die Lippen, 
und verabſchiedet ſich ſchamvoll. 

Während der Pfarrer ſich noch über das ſonderbare Be— 
tragen des ſcheuen Kindes wundert, iſt das Spiel unter den 
Linden zu Ende gekommen, Schützen und Zuſchauer wandern 
gemächlich der Brücke und dem Dorfe zu, und über der Abtei 
ſteht das Abendrot. 

Felix Notveſt ſitzt wieder in ſeiner Studierſtube, und 
ſeine Gedanken hangen an den Mitteilungen Sigunde Fürſts, 
an dem weittragenden Entſchluſſe, welchen er über der väter— 
lichen Bibel errungen hat, und fo träumt er wohl jchon ein 
Stündchen. 

Da dringt in die tiefe Stille liebliche Muſik; unter den 
Linden vor ſeinem Fenſter hervor quillt ein zartes, innig 
warmes Geigenſpiel — die ſchlichte Melodie eines Volksliedes — 
und verklingt unter den aufziehenden Sternen. 

Es wird ein fahrender Zigeuner ſein, denkt der junge 
Pfarrer und tritt lauſchend ans Fenſter. 

In dieſem Augenblick erſchallt helles, übermütiges Lachen 
— die reinen goldenen Töne brechen ab — irgend eine weibliche 
Geſtalt, die er nicht zu erkennen vermag, huſcht im Zwielicht 
davon, und geärgert wendet jid) Felix Notveſt ab. Jetzt ver- 
ſucht es Sigunde Fürſt mit ihren tollen Streichen bei dir, ſagt 


Wer anders als ſie hat ihn mit dem Spiel geneckt? 

Er beſchäftigt ſich in den folgenden Tagen auch nicht weiter 
damit, ſondern er zeichnet und malt in der tiefen Ruhe und 
Kühle der Abteikirche. Er kopiert einige der ſchönſten alten Glas— 


ab. 


7 


(o ER 


gemälde, die den hochſtrebenden Bau in ein warmes Feuer ſetzen, 


er ſich, und der Gedanke an das übermütige Fräulein ſtößt ihn 


i 


und in dem dämmerigen, zauberhaften Licht, das die Sinne 
von der Gegenwart abwendet, lebt er in der reichen Ver— 
gangenheit der Abtei und verſenkt ſich immer tiefer in die alten 
Glasgemälde. 

Ein gutes Stück der Landesgeſchichte ſpiegelt ſich in dieſen 
Bilderſcheiben. Sie geben das faſt vollſtäudige Entwicklungs— 
bild einer merkwürdigen und ſchönen Kunſt, die durch die be— 
rühmten, ſpätmittelalterlichen Künſtler der nahen Stadt auf 
eine beſonders hohe Stufe geführt worden iſt, ſo daß viele 
derſelben von fernen Städten am Rhein und Main zur Aus— 
ſchmückung der Dome berufen worden ſind. 

Die älteſten der Gemälde preiſen noch die Ritterzeit, aber 
bald weichen ſie denjenigen der Städte und Landſchaften, die 
jih in gemeinſamem Kampfe mit den Aumaßungen des Adels 
die ſtaatliche Selbſtändigkeit errangen und einander nach den 
Freiheitskriegen die mit Blut beſiegelte Freundſchaft in prangen— 
den Wappenbilderſcheiben beurkundeten, welche ſie in die Hut der 
frommen Frauen von Reifenwerd gaben. 

Sie leuchten, und über ihnen ſtrahlt in farbenſatter Pracht 
der Adler des Deutſchen Reiches, in dem das Land damals noch 
ſeinen Schirmherrn anerkannte. 

Neben dem Farbenjubel der Fenſter prangten damals an 
den Wänden die in den Freiheitsſchlachten eroberten Fahnen, 
Helme und Panzer, und an den hohen Feſttagen wallfahrtete das 
Volk, pries Gott für die ihm verliehenen Siege und verehrte die 
Heiligen, die in kunſtreich geſchnitzten Figuren auf den Altären 
ſtanden, als ſeine ſtarken Helfer. 

Aus dieſen Denkmälern einer hohen Zeit hat Felix Notveſt 
den Gedanken geſchöpft, der jetzt in einer mit Bildern aus— 
geſtatteten Denkſchrift Ausdruck gewinnt. 

Niemand kümmert ſich um ſein ſtilles Zeichnen, denn wer 
tritt am Werktag in die Abtei? — Nur Sigunde eut, die jid) 
den Anſchein giebt, als ſei der Kreuzgang und der Roſengarten 
ihr beſonderer Lieblingsaufenthalt geworden, möchte ihn gern bei 
ſeiner einſamen Arbeit beſchleichen, und häufig genug taucht der 
ſtolze Blondkopf zwiſchen den blühenden Büſchen auf, doch weicht 
ihr der Pfarrer, wie mächtig er auch den Anreiz des ſchönen 
Frauenbildes ſpürt, immer aus. 

Einmal aber ſteht ſie ihm ſo von Angeſicht zu Angeſicht 
gegenüber, daß er nicht ohne ein Wort der Begrüßung an ihr 
vorübergehen kann. 

„Fräulein,“ wendet er ſich an ſie, „ſind Sie die Künſtlerin, 
die unter den Linden die Violine ſo zart und lieblich ge— 
ſpielt hat?“ , 

„Nein, leider nicht! Ich war nur der Störenfried der 
Ihnen zugedachten Huldigung, die Künſtlerin iſt eine andere!“ 

Indem ſie ihm dieſes neue Rätſel aufgiebt, grüßt ſie in 
majeſtätiſcher Kühle. 

Der kleine Vorfall iſt bald vergeſſen, denn all ſein Sinnen 
und Denken iſt ausgefüllt von der Schrift, in der er ſeit jenem 
erſten Entſchluſſe vor der ſilberbeſchlagenen Bibel gelebt hat und 
die nun endlich vollendet iſt. 

Sein Wurf iſt gethan! 

Die Schrift iſt eine Eingabe an die oberſten Behörden, ein 
flammender Proteſt dagegen, daß die Abtei Reifenwerd verkauft 
und zu einer Fabrik entweiht werde. Das mit gründlichen 
Belegen verſehene Werk enthält den Vorſchlag, das geſchichtlich 
wertvolle Kloſtergebäude zu erhalten, in feinen Räumen die in 
Stadt und Land zerſtreuten beweglichen Altertümer und Ge— 
ſchichtsdenkmäler zu ſammeln und aufzuſtellen, Reifenwerd wieder 
zu dem zu geſtalten, was es in der Vergangenheit geweſen 
iſt, zu einer Ruhmeshalle der Väter, zu welcher das Volk an 
den Ehrentagen des Landes wallfahrtet und in der es ſeine 
Gedanken aus den kleinen Kämpfen der Gegenwart zu den Leit— 
ſternen ſeiner Geſchichte erhebt. 

Auch im Dorfe aber wogt jetzt der Kampf um die Abtei. 
Wer wird ſiegen? 

3. 

„Ich habe Karl Wehrli immer für einen Ehrenmann ge— 
halten, jetzt ijt er wegen einer geringen Werkfuhrerſtelle der 
Handlanger des Leutnants Fürſt geworden.“ 

Während die Abendſonne durch das Spalier in die Stube 


së: ge 


— — — e 


Nach 


Abend am Meer. 
dem Gemälde von hermann Destel. 
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äugelt, brummt es ber Kommandant, bie Arme auf ben Tiſch 
geſtemmt, in heißem Verdruß. 

„Aber warum ballſt du die Fauſt nur im Sack, Hans 
Ulrich?“ erwidert die Kommandantin mit einem mahnenden 
Lachen. „Denke doch dran, wie du auf die ungerechteſte Weiſe 
vom Bataillon weggekommen biſt! Jetzt zeige Ruedi Fürſt, daß 
er die Rechnung ohne dich gemacht hat — nichts ſoll er haben, 
gar nichts, weder die Abtei, noch die Großratsſtelle!“ 

Lachen und Reden der Kommandantin, die ihre Hand auf 
den Arm ihres Mannes gelegt hat, klingen hell und gewinnend, 
bittend und überredend. Sie iſt die ſelbſtbewußte Herrenbäuerin 
und, obwohl ſie den Fünfzigern nahe ſteht, eine friſche, lebhafte 
Frau. Doch hat der Blick des dunklen Augenpaares etwas 
Brennendes und Mund und Kinn ſind von einer Härte, die trotz 
der ſanften Bildung der immer noch von einer zarten Röte über- 
hauchten Wangen nicht ganz überſehen werden kann. | 

„Ihr Weiber feid doch immer am leidenſchaftlichſten und 
könnt nicht warten,“ knurrt der Kommandant, „ich werde mit | 
meinem Geſchütz ſchon auffahren, wenn es Zeit dazu ijt!" 

Und er trommelt mit den dicken Bauernfingern nachdenklich 
auf den Tiſch. 

„Der Leutnant iſt ja nur ein Quatſchquatſch und gehört 
ſchon deswegen nicht in den Großen Rat!“ | 

Judith, bie jüngere ber Töchter, ſagt es, indem fie die Sprech⸗ 
weiſe des aus England heimgekehrten Fabrikanten nachahmt und 
die Worte quetſcht. Sie iſt eine bewegliche, ſchlanke Sechzehn- 
jährige, welche die übliche Landestracht — über der Büſte das 
blühweiße, mit Röschen beſteckte Hemdchen, um die Bruſt das 
rote Mieder — trägt und am Fenſter bei einer Näherei ſitzt. 

Ihre Sprache klingt etwas ſcharf, doch gerade das Vorlaute 
in Wort und Weſen ſteht dem Mädchen, das auffallend ſeiner 
Mutter gleicht, reizvoll. 

„Ich denke auch, Vater,“ ſprudelt ſie lachend hervor, „wenn 
du Großrat würdeſt, ſo käme ich etwas häufiger in die Stadt!“ 

„Wer aber ſchafft dann auf den Aeckern?“ erwidert der 
Kommandant brummig, „das iſt die Frage!“ 

„Ich!“ tönt eine frohmütige Stimme aus der Thüre. Es 
iſt Lony, welche, den breiten Schattenhut am braunen Arm, von 
der Feldarbeit heimkehrend, in die Stube tritt. „Meinetwegen 
braucht der Vater nicht Großrat zu werden, ich bin gern auf 
dem Dorf und habe keine Luſt nach der Stadt.“ 

„Die Lony findet doch immer das rechte Wort,“ verſetzt der 
Kommandant. „Ich gehe jetzt in den ‚Hirschen‘ einen Schoppen 
trinken, komme abet bald wieder heim.“ Und er lockt Barry. 

Kaum hat er der Stube den Rücken gewendet, fo bricht das 
ſpitze Zünglein Judiths gegen Lony los: „Du biſt natürlich auf 
dem Heimweg noch bei der alten Schulmeiſterin geweſen — 
ihr habt ja ſeit dem letzten Winter eine mächtige Freundſchaft, 
aber es iſt dort eben jemand, der macht ſo!“ 

Mit flinken Fingern ahmt Judith über dem verächtlich ge- 
ſchürzten Mündchen die Bewegung des Schnurrbartdrehens nach 

„Du biſt eine Närrin!“ lacht Lony verlegen. Eine ver⸗ 
räteriſche Röte ſteigt in ihre Wangen, und ſie flüchtet ſich in 
die Küche. | 

Es iſt wahr, zwiſchen ihr und Karl Wehrli befteht feit dem 
letzten Winter eine heimliche Liebe, viel inniger und heißer, als 
irgend jemand ahnt. Als ſie damals an den langen Abenden bei 
der Schulmeiſterswitwe die weiblichen Handarbeiten erlernte und 
mit den anderen Mädchen ihre Lieder ſang, ſah ſie den Fleiß des 
willensſtarken jungen Mannes, der ſich nach ſchwerem Tagewerk 
noch über das Reißbrett beugte und Maſchinen zeichnete oder aus 
Büchern voll Zahlen, die er Logarithmen nannte, allerlei mecha⸗ 
niſche Dinge errechnete, zuweilen aber den Mädchen auch die 
Lebensbeſchreibung berühmter Männer, beſonders der großen Er- 
finder vorlas und einmal zu Beginn einer ſolchen laut und an⸗ 
dächtig folgende Stelle wiedergab: „Es iſt zu Berg oder Thal 
keine Hütte ſo ſchlecht, keine Wiege ſo gering, daß daraus nicht 
ein Mann hervorgehen könne, der den Geiſtern in Arbeit oder 
Kunſt neue Wege, höhere Ziele weiſt, die Sache der Menſchheit 
und Menſchlichkeit in ſeinem Volke fördert und deſſen Name von 
Geſchlecht zu Geſchlecht ein Segen bleibt!“ 

Bei dieſem Satz begegneten fid) ihre Augen, ihr war's, als 
ſähe ſie Karl zu tiefſt in ſein verſchwiegenes, doch mutiges und 


tapferes Herz, das ſelber von einem hohen, fernen Ziele träumt. 
Und mitten in einer weißen Schneenacht geſtanden ſie ſich ihre 
Liebe. Und komme, was wolle — 


„Wem Gott ein treues Lieb beſchert, 
Der ſoll von ihm nit laſſen!“ 


Das Lied klingt jetzt durch die geräumige, ſaubere Bauern- 
küche, in der die Zinngeſchirre funkeln. 

Bedächtig ſchreitet der Kommandant durchs Dorf. Er denkt 
an feine Frau, wie furchtbar ehrgeizig und leidenſchaftlich fie ijt. 
Es iſt gegangen, wie es immer geht, wenn man die Armut aufs 
Pferd ſetzt. Sie reitet am hochmütigſten! In ihren jungen 
Jahren war Frau Suſanne als Tochter eines Geißenbauers 
auf ſchlechtem Hof Seidenweberin geweſen und ihr ganzer Reich— 
tum das ſammetfeine Geſicht mit den heidelbeerſchwarzen Augen. 
Um dieſer willen hatte er ſie zur Bäuerin gemacht — dann 
wurde ſie Kommandantin. Jetzt will ſie auch noch Frau Groß— 
rätin werden! Das ſummt ihm im Kopf. 

Aber das freundliche Grüßen der Leute, die vor den Häuſern 
Abendraſt halten, bringt ihn auf anderes Sinnen. Er denkt: 
Es ijt doch ſchön in Reifenwerd, und ein behaglicher Heimat- 
ſtolz erfüllt ſeine Bruſt. 

Gewiß, es iſt ſchön in Reifenwerd! 

Als ein ſauberes, heimeliges Bauerndorf dehnt es ſich an 
der breiten Landſtraße, die wie ein weißes Band von der Brücke 
bis zum fernen Bürgerwalde zieht, wo die Steige nach der Stadt 
einſetzt. Die wohlgebauten Häuſer, unter deren großen Dächern 
Wohnung, Stall und Scheune gemeinſam ruhen, ſtehen ſo weit 
von der Straße zurück, daß dazwiſchen Raum genug für eine 
dörfliche Entwicklung iſt, die Reifenwerd das beſondere Gepräge 
giebt. Vor jeder Wohnung nämlich blüht, von Buchs, Weißdorn 
oder einem Lattenzaun eingefriedet, ein Blumengarten mit Moos- 
und Monatsroſen und Levkoyen, vor jedem Stall liegt aber 
auch ein braungolden glänzender, ſorgfältig umflochtener Dung— 
haufen, und vor jeder Scheune dehnt ſich ein Vorplatz, wo bei 
ſchönem Wetter die Wagen ſtehen gelaſſen werden. Blumengarten, 
Dunghaufen, Vorplatz — eine andere Anordnung der Welt 
giebt es an der Straße von Reifenwerd nicht, und wer am mitt— 
leren der drei Dinge Anſtoß nimmt, mag immerhin bedenken, 
daß ein ſtattlicher Düngerhaufen der Stolz und die Ehre des 
Bauers iſt, oder den Blick zu den ſtattlichen Häuſern aus Fach— 
werk heben, in deren eng aneinander gereihten, blumenumſchmückten 
Fenſtern die Sonne blitzt. Ueber dieſen ſtehen in Reih' und Glied 
die Fallläden, oft braun und ſonnverſengt, oft hellgrün oder hell- 
blau bemalt und mit ſteifen Blumenſtücken verziert. Etwas höher 
tritt das Mauerwerk frei zu Tage, daraus leuchtet in Dreiecken 
und Trapezen das bemalte Fachwerk, in das die Fenſter des 
höheren Stockwerks eingefügt ſind, und unter dem breit vor- 
ſpringenden Dache zieht ſich ein Balken dahin, worein der Name 
des Erbauers und ſeiner Ehefrau und ein Spruch, welcher das 
Haus in den Schirm Gottes ſtellt, geſchnitten ſind. 

Das iſt Reifenwerd, und obwohl es noch eine Hintergaſſe 
hat, das ſogenannte „Städtlein“, wo bie Häuſer mit grün über- 
mooſtem Stroh bedeckt find, das Leben etwas ärmlicher geht, ift 
es doch einer der wohlhabendſten Orte in der weiten Runde. 

Dazu ift das Dorf kurzweilig, feine Straße von Fracht— 
und Reiſewagen, die nach der Stadt fahren, belebt, und manche 
ſeiner Bauern, beſonders der reiche Hirſchenwirt, ziehen aus den 
Vorſpanndienſten an der Steige ein hübſches Stück baren Gelds. 

In dieſes ſchöne Dorf fallen nun wie der Blitz aus heiterem 
Himmel die Pläne Rudolf Fürſts. Und was bringen ſie der Ge⸗ 
meinde Gutes? Mißmutig überlegt es der Kommandant; ſo tritt 
er in den „Hirſchen“. ) 

An bie zehn Bauern und ein halb Dutzend Arbeiter aus ben 
Werkſtätten, die David Fürſt ſchon vor Jahren in dem Stein- 
haus mit den hohen Treppengiebeln eingerichtet hat, ſitzen da beim 
Abendſchoppen, eine ſo ſtattliche Zahl, daß man daraus wohl 
die Unruhe ſpürt, die im Dorfe über den Plänen Rudolf Fürſts 
erwacht iſt. Die Bauern und Arbeiter ſprechen davon, wie der 
Leutnant die Rechte, welche die Gemeinde auf die Abtei hat — 
die Benutzung der Kirche, des Kirchhofes und des Geläutes — 
abzulöſen gedenke. 

Abſeits von den Plaudernden, an der Wand, wo die Uhr 


zali e 


im Gehäuſe tickt, lehnt faſt im Halbdunkel ber einzige fremde aus geringem Vorteil ſeid Ihr der Handlanger und Spion Eures 


Saft des Abends, ein komiſches Männchen mit gelbem, aus⸗ 
gemergeltem Geſicht. Er hat einen Ballen Tuchwaren neben 
ſich und läßt ſich eine Portion Käſe als Nachtbrot munden: 


doch iſt eine queckſilberne Unruhe in dem kleinen Hauſierer, und 
einen Augenblick ſitzt er totenblaß, wie vom Blitz zerſchmettert, 


er ſpäht aufmerkſam nach Karl Wehrli, der beſcheiden in der 
etwas lauten Geſellſchaft ſitzt. 

„Unſer junger Pfarrer,“ ſagt der Bauer Hans Hegner, 
„der Sohn des Antiſtes, hängt an der alten Kirche — die Fenſter 
mit den gemalten Scheiben beſonders feien Koſtbarkeiten, jagt 
er, ein Kleinod ſei die ganze Abtei!“ 

Der Händler am anderen Tiſche ſpitzt die Ohren. 

„Nu, nu!“ lacht Ludi Immergrün, der ſeinen Kopf voll 
Ringellocken auf die linke Seite neigt, „es muß doch eine per, 
dorbene Zeit geweſen ſein, wo man ſo weltliche Bilder in die 
Kirchenfenſter ſetzte. Denkt nur an den Ritter oder Landsknecht 
im roten Mantel, der die Wirtsmaid auf den Knien hält! An 
ſolche Bilder gucken die Buben und Mädchen immer hinauf, 
lachen heimlich und denken ſtatt an göttliche Dinge an allerlei 
Spuſen. Darum hat der alte Dekan die Gemeinde mehrere 


Male ernſtlich darum angegangen, daß man die Butzenſcheiben 


durch reines Glas erſetze, und man hat es nur der Koſten wegen 
nicht gethan. Was iſt aber Felix Notveſt für ein Pfarrer, daß 
er Vergnügen an den gottlojen Bildern findet!“ 

Der Kommandant, der aufmerkſam, doch ſtumm daſitzt und 
den Kopf ſeines prächtigen Bernhardiners Barry ſtreichelt, fragt 
den Hirſchenwirt halblaut: „Wer iſt denn der Jude dort? Ich 
ſah ihn ſchon bei meinem Weibervolk.“ 

Mißtrauiſch blickt er nach dem Hauſierer am anderen Tiſch. 

„Es iſt der Foulardhändler Joſeph Lombardi, kennt Ihr 
ihn nicht? Er ſtreicht ſchon feit mehr als zehn Jahren durch 
die Gegend, und wiewohl er das Deutſche verkauderwelſcht, ſo 
ſchwatzt er doch allen Weibern ſeine Seidentücher auf und nimmt 
altes beblümtes Geſchirr und Zinnzeug an Zahlungsſtatt. Auf 
jedes blumige Täßchen jagt er wie der Teufel auf eine Seele 
und trägt auch die Bilderkacheln alter Oefen fort. Sein Haus 
in Rheinſee iſt voll alten Gerümpels.“ 

Der Kommandant horcht wieder dem Geſpräch der Uebrigen 
zu. Eben nimmt Karl Wehrli das Wort: 

„Woran erinnert uns die Abtei? — An jahrhundertelange, 
blutige Abhängigkeit der Landſchaft von der Stadt, an die 
bittere Demütigung der Reifenwerder zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts. Von der Reformation an bis zum Jahre 1798 ſind 
im Kloſter die Amtmänner der Stadt geſeſſen und haben die 
Bauern mit jenen Zehnten und Zinſen ausgeſogen, die unſere 
Zeit jetzt langſam löſt. Als dann der Drang nach der Freiheit 
kam, als bie Reifenwerder mit den anderen Bauern die Bor- 
rechte der Stadt zu brechen ſuchten, da mußte die Gemeinde, 
nachdem der Putſch verunglückt war, die berühmte große Buße 
zahlen, der Anführer der Bauern, Hans Ulrich Stockar, nieber- 
knien und entblößten Hauptes vor den gnädigen Herren aus der 
Stadt Abbitte leiſten. 
Henker das Schwert.“ i; 

„Ja, jo war's,“ betätigen die alten Bauern, „als kleine 
Buben haben wir es ſelbſt miterlebt.“ 
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Brotherrn geworden — ich hätte Beſſeres von Euch erwartet!“ 
Streng und böſe ſpricht es der Kommandant und trinkt 


erhitzt ſein Glas aus. 
Der unerwartete Ueberfall lähmt den jungen Werkführer, 


und der Gedanke: Es iſt Lonys Vater! lähmt ihm die Zunge. 
Der Säckelmeiſter aber wendet ſich in ſchwerfälligem Zorn 

gegen den Kommandanten: „Seid Ihr betrunken, daß Ihr ſo 

grob feid? Darf in Reifenwerd nicht jeder frei feine Mei- 


nung ſagen?“ 


„Ich bin vielleicht der nüchternſte von euch allen,“ erwidert 


der Kommandant mit einem Zug des Spottes, aber auch des 


überlegenen Mitleides in dem geröteten Geſicht, „wenn ihr aber 


redet wie Thoren, ſo übermannt es mich. Ich will euch einen 


Rat geben. Macht aus der Abtei ein Narrenhaus, das iſt beſſer 
als eine Fabrik, ein Narrenhaus für euch alle von Reifenwerd, 


die ihr das blühende Dorf zu Grunde richten wollt, weil euch 


Rudolf Fürſt durch ſeinen Handlanger eine neue Kirche und neue 
Glocken verſpricht!“ 

„So darf uns keiner kommen, das laſſen wir uns nicht 
bieten!“ Erregt ſtehen die Bauern auf, der Kommandant 
ſchnauft ſchwer, aber die finſteren Geſichter, die drohend ge— 


ballten Fäuſte ſchüchtern ihn nicht ein, auch er erhebt ſich, und 
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gegen die Bauern gewendet, ſpricht er: 

„Laßt die Fabrik kommen, die euch fo begehrenswert er- 
ſcheint, verkauft die Milch, die Brotfrucht, alles verkauft teurer 
als jetzt! Die Fabrik wird doch den Stand der Landwirte 
freſſen, und ihr werdet zuletzt arme Teufel ſein. Kennt ihr die 
Baumwolle? — Sie iſt ein Flöckchen, weiß und unſchuldig wie 
Schnee. Der Fluch der Sklaven aber, die ſie in heißen Ländern 
bauen, ſteckt darin. Wo das Flöckchen hinfliegt, da fallen Hanf 
und Flachs dem Bauern wie Zunder vom Leib, und was reich 
und frei geweſen iſt, das wird arm und muß ſpinnen helfen. 
Laßt die Fabrik kommen! Eure Aecker vergehen, euer Haus 
gehört nicht mehr euch. Frühwelk wanken eure Kinder, eure 


Enkel in die Fabrik, ja ihr ſelbſt werdet euch noch an die Spinn⸗ 


ſtühle Wellen müſſen. 


Als abgemergelte Greiſe werdet ihr auf 
den Baumwollſäcken ſitzen, und auf euer Veſperbrot werden die 
Thränen herunterlaufen. Dann ſchwatzt ihr wohl: „Es gab 
einmal eine andere Zeit in Reifenwerd!' Wollt ihr aber davon 
erzählen, jo kommt einer und ſchreit: ‚Auf zur Arbeit, auf, ihr 
alten Knaben!“ — Und zuletzt wird man euch in einem Fetzen 


zur Grube tragen!“ 


Und über ſeinem Haupte ſchwang der 


Ein grimmiger Blick der grauen, glanzvollen Augen über 
die Geſellſchaft, ein kurzes „Guten Abend!“ und hochaufgerichtet 
geht der Kommandant mit Barry aus der Stube. 

Er läßt eine große Stille und Bedrückung hinter ſich, er- 
ſchrocken und ſtumm ſehen ſich die Männer an; die Rede des 
angeſehenen Mannes, aus welcher tiefſte, leidenſchaftlichſte Ueber- 
zeugung ſpricht, hat ſich jedem in die Seele gebohrt. 

Karl Wehrli aber, dem Gekränkten, der doch gewiß kein 
Weichling iſt, rollt eine heiße Thräne über das Geſicht. Die 
anderen wollen ihn tröſten, aber er geht, hinter ihm der kleine 


fremdländiſche Händler. 


Karl Wehrli ſchaut mit Spannung nach dem Komman⸗ 


danten. Gerade von ihm erwartet er ein zuſtimmendes Wort, 
denn jener Bauernführer Stockar, über den der Henker das 
Schwert geſchwungen hat, war der Großvater des Kommandanten. 
Dieſer aber ſtreicht ſich nur gedankenvoll den Schnurrbart und 
ſtreichelt wie aus einer gewiſſen Verächtlichkeit gegen die anderen 
den ſchönen Kopf, den Barry auf ſeine Knie gelegt hat. 

Darüber erregt ſich der junge Werkführer. Er beißt ſich 
verlegen die Lippe, er würde zu gern wiſſen, was Lonys Vater 
über die Pläne Rudolf Fürſts denkt. 

Die anderen fragen ihn eine Menge Dinge. Als Ange- 
ſtellter der Werkſtätten ſteht er doch Rudolf Fürſt und ſeinen 
Plänen am nächſten. Und er giebt Antwort. 

Auf der Stirne des Kommandanten aber ſchwillt die Zorn- 
ader, er ſchleudert einen wilden Blick nach Karl Wehrli. 

„Jetzt will ich euch auch meine Meinung fagen,” knurrt er, 
zzuerſt Euch, Wehrli! Ich habe bisher geglaubt, daß Ihr wie 
Euer Vater ein Ehrenmann ſeid, Ihr ſeid aber keiner, ſondern 


| 
| 


Und im „Hirschen“ ift heut' frühes Lichterlöſchen. 


4. 

Wie ein Trunkener ſchwankt Karl Wehrli aus dem Gait- 
haus, ihm iſt zu Mute, als müſſe er dem Kommandanten nach⸗ 
gehen und ihm ſagen: Ihr ſeid ungerecht! Nicht um Rudolf 
Fürſts willen, aus innigſter Ueberzeugung bin ich für die 
Fabrik. Doppelt ſchmerzt ihn bie Mißhandlung, weil bis jegt 
eine ſtille, hoffnungsreiche Freundſchaft zwiſchen dem lebens⸗ 
erfahrenen Manne und ihm beſtanden hat. Und in bittern 
Qualen denkt er an Lony. 

Indeſſen folgt er dem Kommandanten doch nicht, ſondern 
wankt wie zerſchlagen gegen jenen Teil des Dorfes, der „das 
Städtchen“ heißt. 

Da geſellt ſich eine kleine behende Geſtalt zu ihm, der 
italieniſche Foulardhändler. Und das Männchen flüſtert: „Worda 
ſein Werkführer Ihr. — Nit vergeſſa mich — jetzt auch mehr 
zahla. — Braucha viel Geld jetz für Geſchäft.“ Das queckſilberne 
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Kerlchen greift zudringlich nach Karl Wehrlis Arm, doch 
in wehem Zorn ſchüttelt ihn der Werkführer ab, und der 

Händler ſtolpert und fällt. Fauchend reinigt er jid) in ohn⸗ 
mächtiger Wut. | 
Der junge Werkführer aber ſteht bald am Hag eines kleinen 
Gärtchens und blickt gegen ein altes, niedriges Haus, unter deſſen | 

weit vortretendem Strohdach ſich der Schattenriß einer ältlichen 
Frau, bie emſig über einer Stichelarbeit ſitzt, in einem erleuchteten | 
kleinen Fenſter abzeichnet. 
| 
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„Mutter!“ ſtöhnt der Herzwunde. 

Mitten in der milden, duft⸗ und blütenreichen Nacht über⸗ 
fällt ihn die Sehnſucht nach dem Winter, ba Lony an den langen 
Abenden bei der Mutter geſeſſen und in Froſt und Schnee die 
Liebe gekommen war. Gewaltſam faßt er ſich, tritt in das Haus 
und ſtellt ſich unbefangen. 

„Schläft das Chriſtli ſchon?“ fragt er, die Mütze an die 
Wand hängend. 

„Es ſchläft und hat den ſchönſten Traum,“ erwidert die 
Mutter, die nur flüchtig durch die Brille von der Arbeit auf- 
blickt. „Sie iſt ſeit acht Tagen wie verwandelt, faſt übermütig, 
alles wegen dem jungen Herrn Pfarrer. ‚Mutter, er hat mich 
Maililie genannt!‘ jubelt es, ‚und er hat gefragt, was ich einmal 
werden wolle. Hätte ich es ihm wohl ſagen ſollen, daß ich eine 
Geigenſpielerin werden will?“ Es iſt ſolch ein ſeltſames Kind — 
ein rechtes Schwärmerköpfchen, das mir Sorgen macht.“ 

Da blickt ſie nach ihrem Sohne auf. 

„Um Gottes willen, Karl!“ ruft ſie erſchrocken. 

Stöhnend bedeckt er ſein Geſicht. „Ja, zwiſchen mir und 
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ber Lony hat es gehagelt!“ Und er beichtet. 

Leid und ſchwere Erfahrungen haben Frau Wehrli, in deren 
dunkles Haar fich filberne Fäden ſpinnen, herb und trocken ge- 
macht. Selber immer emſig, ſpricht ſie zu ihren Kindern ſelten 
von etwas anderem als von der Notwendigkeit der Arbeit, und 
an der tiefen Neigung Karls zu Lony hat fie nie die geringſte 
Freude gehabt. „Arm und reich kommen nicht zuſammen!“ 
Von dieſer Ueberzeugung läßt ſie nicht. Nun aber erhellt ſich | 
das ſchmale Geſicht vor den Schmerzen des Sohnes doch zu 
einem troſtreichen Strahl. | 

„Ueberwinde, Karl! Auf treue Arbeit Dat Gott den Segen 
als Lohn geſetzt.“ | 

In ſchlafloſer Nacht geht der junge Werkführer noch einmal | 
den Weg ſeines Lebens. Er denkt an den Vater, den unermüd⸗ 
lichen Lehrer, der ſchon vor Jahren ſtarb. Der ſtets thatbereite 
Mann hatte in ſeiner Güte die Unvorſichtigkeit begangen, daß 
er für einen Jugendfreund eine große Bürgſchaft übernahm, eine 
ungefährliche Bürgſchaft, wie er glaubte. Allein der Freund, | 
ber einem großen Handelshauſe in der Stadt als Kaſſierer ange- 
hörte, wurde untreu, ein zweiter Bürge war nicht leiſtungsfähig, 
das kleine Vermögen des Vaters reichte zur Deckung nicht hin. 
Da lieh ihm Lombardi, der Händler, den notwendigen Reſt zur 
Zahlung. Doch bald erlag der Vater der Not und dem Gram, 
und die Familie preßte ſeitdem das Blut unter den Nägeln her⸗ 
vor, um die durch Zinſen und Zinſeszinſen gewachſenen Anſprüche 
des Händlers zu befriedigen und die Schande des Konkurſes nicht 
auf den ehrlichen Namen des Toten kommen zu laſſen. 

Unabläſſig gehen des Schlafloſen Gedanken. Das Heimweh 
nach Lony überfällt ihn. Wenn er nur ihre Stimme hörte, in 
der etwas ſo Schönes und Tiefes iſt, wie wenn der Wind im 
Walde rauſcht! Und im Halbtraum gleiten ſeine Gedanken von 
den blauen Augen Lonys hinüber zu den dunklen Chriſtlis. 

Bevor er Lony kannte, war das ſchweigſame, faſt ſcheue 
Schweſterchen ſein einziger Sonnenſtrahl; ein Blick in das ſtille, 
tiefe, in einer Fülle von Gedanken gärende Herz des Kindes 
ſeine höchſte Erholung. | 

Die Welt Chriſtlis ijt bie Muſik. Als fie noch nicht zur 
Schule ging, hatte ſie auf der Violine des Vaters verſucht, 


Lieder zu ſpielen. Der Vater hatte dem Kinde ſcherzend die 
erſten Griffe gezeigt. Und ſiehe da! Ohne daß ſie einen weiteren 
Lehrer gehabt hätte, begann die Violine unter ihren Fingern zart 
und lieblich zu tönen, und in tiefer Heimlichkeit liebt ſie nun das 
Spiel und geigt am liebſten, vor Lauſchern geſchützt, in den 
Büſchen an der Reif, wo nur die Fiſche ſie hören. 

Das iſt das heimliche, zierliche Chriſtli. 


Sollte das Allerbitterſte geſchehen, ſollte er, weil ihm der 
Kommandant ſo ſchwer zürnt, auf Lony verzichten müſſen, ſo 
hätte er nur noch ein Ziel: dem Chriſtli müßte es gut gehen, 
und ſeine Kunſt ſollte wie eine Blume zum Lichte blühen. Das 
iſt ſein heiliger Vorſatz, ſein Herz aber ſchreit: Lony, Lony! 

In ſein ſchweres Träumen hinein graut der Tag und klingt 
die Morgenglocke, und der Dengelſchlag eines Bauers tönt ſchon 
hell durchs Dorf. Es iſt jetzt Zeit zur Arbeit. 

Um das Neunuhrbrot läßt Rudolf Fürſt ihn rufen. 

„Die Gemeindeverſammlung iſt vor der Thüre. Wie ſtehen 
die Dinge?“ Der Leutnant fragt es, vom Schreibtiſche auj- 
blickend, in ſcharfem Geſchäftston. 

„Mit der Abtei haben Sie, obgleich der Kommandant furdt- 
bar dagegen iſt, wahrſcheinlich gewonnenes Spiel,“ erwidert 
Karl Wehrli, „aber in der Großratswahl —“ 

„Gut!“ unterbricht ihn Rudolf Fürſt übelgelaunt. „Ich 
weiß, was Ihr ſagen wollt. Ob die Schuld nicht etwas bei Euch 
liegt, Wehrli? Donnerwetter! Geht beier ins Zeug! ‚Weſſ' 
Brot ich eff, des Lied ich ſing“, ift ein guter Spruch für Leute. 
die vorwärts kommen wollen. Merkt Euch das!“ 

Der Werkführer beißt ſich, blaß vor Zorn, auf die Lippen. 

„Jetzt etwas anderes, Wehrli!“ beginnt Rudolf Fürſt wieder. 
„Es handelt ſich darum, daß wir eine Anzahl geſchickter junger 
Mädchen gewinnen, die andere in der künftigen Spinnerei an- 
leiten können! Sagt Eurer Schweſter, dem Chriſtli, daß ſie ſich 
für die nächſte Zeit bereit halten ſoll. Ich ſende ſie etwa ſechs 
Wochen in eine Fabrik an der oberen Reif, damit ſie das Anſetzen 
der Fäden erlernen kann, gegen den Herbſt hin ſpinnen wir vielleicht 
ſchon probeweiſe, dann mag ſie andere Kinder darin unterrichten.“ 

Karl Wehrli wird noch bläßer und ſteht verlegen. „Das 
Chriſtli,“ ſtammelt er, „iſt erſt fünfzehnjährig und ſo zart gebaut 
— wir wünſchen es nicht in die Fabrik zu ſchicken!“ 

Die Stirne Rudolf Fürſts runzelt fidh. „Bah, bah,“ verſetzt 
er barſch, „ſo könnte mir jeder kommen! Ich kann keine alten Weiber 
mit ſteifen Fingern brauchen. Nein, wenn einmal alles eingerichtet 
iſt, bedarf es wohl fünfzig bis hundert ſolcher Mädchen und Buben, 
und noch jüngerer. Alſo abgemacht, das Chriſtli hält ſich bereit!“ 

Der Werkführer will noch etwas erwidern, aber Rudolf 
Fürſt winkt ungeduldig, daß für ihn die Angelegenheit erledigt ſei. 

Erregt eilt Karl Wehrli die ausgelaufene Treppe des Stein— 
hauſes hinunter. Der Gedanke, daß das zierliche Chriſtli ein 
Spinnmädchen werden ſoll, brennt ihn wie Feuer. 

Auf der Treppe begegnet ihm der kleine, bewegliche Hauſierer 
Joſeph Lombardi, und ein grauſamer Haß wegen der Mißhand— 
lung blitzt aus den Augen des Italieners, der demütig die Stiege 
emporſchleicht. Bei ſeiner Erſcheinung ſpürt Karl Wehrli erſt 
recht die Zangen der Not. Ob ihm das Herz auch über dem 
Gedanken blutet: das arme Chriſtli muß ſich darein fügen, in 
die Fabrik zu gehen, eine Weile wenigſtens! 

Wie er aber das Kind ſchonend auf das Unabänderliche 
vorbereiten will, da rüttelt das Entſetzen, wie es ein Tier auf 
der Schlachtbank ſpüren mag, den zarten Leib und die ſchmalen 
Glieder des Mädchens. Ein ſchreckhafter Jammer bricht unter 
den langen ſeidenen Wimpern hervor, mit verzerrtem Geſichtchen 
ſchreit es: „Ich ſpringe eher in die Reif, als daß ich in die 
Fabrik gehe!“ Und gegen die ſanften Vorhalte der Mutter und des 
Bruders wappnet ſich das heiße, heftige Kind, die Finger ineinander 
verkrampft, mit ſchweigendem Trotz und finſterer Feindſeligkeit. 

Zuletzt aber lächelt es mitten in brütenden Schmerzen wieder 
hoffnungsreich. Es denkt an den gütigen jungen Herrn Pfarrer, 
und ſeine Wangen werden rot. „Maililie hat er mich genannt,“ 


flüſtert es. Und in ſeltſamen, dunklen Wallungen der bedrängten, 


gehetzten Kinderſeele, in innerſter Hinneigung und in unendlichem 
Vertrauen erſcheint dem Chriſtli Felix Notveſt, ſein Freund, ſein 
Lehrer, als mächtiger Retter und Helfer faſt in einer Verklärung 
wie jener, der geſprochen hat: „Kommet alle zu mir, die ihr 
mühſelig und beladen ſeid!“ 

Ihm will es ſeinen Kummer anvertrauen, und er wird es 
retten vor der Fabrik! 
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Der Blick Rudolf Fürſts ſtreift über eine eben vollendete 
Arbeit. Befriedigt davon ſteht er auf und ſchaut, indem er das 
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mittellang geſchnittene Haar, das ihm in die Stirne gefallen iſt, 
zurückſtreift, flüchtig in den Spiegel. Beim Anblick feines Eben- 
bildes kommt ihm ein Einfall, der ihn ſelber beluſtigt. 


„So ſieht einer aus, der Millionär werden will, raſch und 


ſicher Millionär!“ 

Leutnant Rudolf Fürſt darf ſchon in den Spiegel ſehen. 
Er iſt ein junger Mann von großer Stattlichkeit, mit hochge⸗ 
wölbter Bruſt, kraftvollen Schultern, mit den Zügen eines 
kühlen Rechners, die oft etwas Undurchdringliches haben. Über 
die ſcharfen, grauen Augen ſchatten ſchwere Brauen, die beinahe 
zuſammengewachſen ſind, und eine ſenkrechte Furche, welche ſich 
von der Stirn zur Naſenwurzel zieht, giebt dem Geſicht den be— 


ſonderen Ausdruck und leicht etwas Finſteres; aber wenn dieſes 


ernſte Geſicht lächelt, ſo iſt es beinahe ſchön und bedeutend. 
Sein gepflegtes Aeußere verleiht ihm das Anſehen eines 
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den Stunden kommen und gehen können, bie ihnen belieben, und 
in den Zeiten der Heueinfuhr, Ernte und Weinleſe gar nicht in den 
Werkſtätten erſcheinen. Das iſt Schlendrian, der Arbeiter braucht 
kein Bauer zu ſein! Auf den beſcheidenen Fundamenten, welche 
der Vater gelegt hat, wird er in großem Stile weiterbauen! 


Billige Räume, billige Arbeitskräfte, und wozu hat man einen 


reichen Militärkameraden und Freund? Alfred Hohſpang giebt 


ſein Geld, und er, Rudolf Fürſt, giebt ſeinen Scharfſinn, ſein 
Können in das Unternehmen. Auf dem Waſſer ſchwimmen ſchon 


Maſchinen ſeiner zukünftigen Fabrik, und in Mancheſter harrt 
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feine Verlobte, Kitty Bell, eine der reichen Erbinnen der Ma⸗ 


ſchinenfabrik Bell Brothers. Da giebt es keinen Widerſtand, 


und wenn die Reifenwerder ihre Rechte auf die Abtei nicht 


gutwillig abtreten, fo geht es zwangsweiſe durch die Regierung. 


Mannes von Welt oder eines Kaufmannes, der lange in fremden 


Städten gelebt hat. 
In Mancheſter hat er das kühle, ſichere Weſen eines Eng- 


länders erworben, und ein kleines Mancheſter ſoll, wenn es nach 


ſeinen Plänen geht, die Abtei werden — ein großer, ſtarker 
Betrieb, in allem das Gegenteil der altväteriſchen Weiſe, in welcher 
der Vater ſein kleines Geſchäft geführt hat, das in der beſten 
Zeit nur ein Viertelhundert Arbeiter, Schloſſer, Schleifer und 


ſonſtige Hilfskräfte zählte. Rudolf Fürſt findet es lächerlich, daß | 


ein Fabrikant, wie das der Vater bis vor wenigen Jahren ge- 
than hatte, ſelber an den Schraubſtock tritt, ſich von den älteren 
Arbeitern, feinen einſtigen Jugendkameraden, mit „du“ anreden 
läßt und ihnen beim Arbeitsſchluß eine Priſe aus ſeiner Doſe 
anbietet. Daß er den Jüngeren beim erſten Kind Gevatter ſteht, 
die Lehrlinge, die ihn wie ein Schwert fürchten, in eigener Perſon 
über die Knie ſpannt und mit dem Strick züchtigt, ihnen aber auch 
nach wohl vollendeter Lehrzeit ein Sparkaſſenbuch mit einem erſten 
Eintrag ſchenkt. Das alles wird fürder überwundene Patriarchie 
und vergeſſene Idylle fein, beſonders aber die jeder richtigen Ge- 
ſchäftsführung feindliche Einrichtung, daß die Arbeiter wegen land- 
wirtſchaftlicher Arbeiten, die ſie verrichten, mehr oder weniger zu 


Er hat es nicht vergeſſen, daß er ein Sohn Reifenwerds iſt, er 
hat der Gemeinde ein Angebot auf ihre Rechte gemacht, das ſich 
ſehen läßt, und wenn ihn die Mitbürger als Großrat berufen, 
ſo wird er dem Dorf angemeſſenen Dank wiſſen. Wollen die 
Reifenwerder nicht — ſo wird es ihr Schaden ſein! Er hält den 
Kopf ſtiernackig vorgebeugt und überlegt. 

Da öffnet ſich die Thüre, mit einem ſchalkhaften Lächeln 
tritt Sigunde, ſein Quälgeiſt, herein. 

„Sage doch, Ruedi, iſt Kitty Bell hübſch? Hat ſie die 
weiblichen Tugenden, iſt ſie ſanftmütig, demütig und geduldig?“ 

Voll Uebermut ſchiebt ſie von dem ledernen Ruhebett, das 
im Gemache ſteht, die Rollen von Zeichnungen hinweg, ſtreckt 
ſich auf demſelben aus und blinzelt ſtrahlenden Geſichts nach 
ihrem Bruder. 

Er aber antwortet ihr mit einer ungeduldigen Gegenfrage: 

„Was iſt denn aus deinen poetiſchen Frühmorgenſtelldicheins 
geworden, die du mit Alfred Hohſpang verabredet haſt? Die 
Stute hat ja ſeit mehreren Tagen gute Ruhe!“ 

„Ach, Alfred Hohſpang,“ ſcherzt ſie, „der kleine Sohn eines 
großen Vaters! Du wirſt doch nicht glauben, daß ich ihn dir 
zuliebe gar heirate — er wird ein paarmal umſonſt zum Brunnen 


an die Steige geritten fein!“ 
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„Das tönt anders als vor einem Monat!“ Die Stirnfalte 
Rudolf Fürſts vertieft ſich, und er ſpielt nervös mit den Fingern. 
„Kannſt du denn wirklich gar nicht vernünftig ſein? Ein gutes 
Wort, und du haſt ſeinen Ring am Finger und biſt die beneidete 
Herrin der Villa Venedig.“ 


geſcheite Lieblingsſchülerin, das Chriſtli. 
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„Und du,“ lacht fie, „biſt dann ein allernächſter Verwandter 
Robert Hohſpangs, welcher dir die Stellung bei Bell Brothers 


verſchafft hat, und deſſen wohltönenden Namen du bei der Wer- 
bung um Kitty etwas voreilig als den des zukünftigen Schwieger 
vaters deiner Schweſter mißbrauchſt haſt. Iſt's nicht ſo, Ruedi?“ 

Der Leutnant wird kreideweiß. „Du biſt ein Chamäleon, 
du ſpielſt in allen Farben!“ 

„Ich möchte nur keine geſchwiſterliche Tyrannei,“ 
ſie gleichmütig. „Alfred Hohſpang! 
wenig reiten, ein wenig Militär ſpielen, horchen, was da und 
dort für Witze fallen, ſie aufſchreiben, heimkehren und ſie als 
eigene erzählen — dazu die aufgeleſenen Urteile über Politik 
und Theater! Er iſt ein Buch, das man in ein paar Stunden 
auswendig kennt, aber mich feſſelt ein neues — rate!“ 

Die Augen Sigundens haften, während ſie ſich behaglich 
reckt, luſtig fragend auf dem Bruder. 

„Ich habe keine Zeit, Rätſel zu löſen,“ erwidert er unwirſch, 
„es intereſſiert mich auch nicht!“ 

„Ich habe eben in der Wohnſtube die Eingabe des Pfarrers 
Felix Notveſt an die Regierung geleſen, das heißt: angefangen 
zu leſen.“ Sigunde blickt, ſeit ſie in der Stube des Bruders weilt, 
zum erſtenmal ernſthaft, was ihrem feinen und geiſtvollen Ge- 
ſichte ſehr gut ſteht. Das findet auch der Leutnant. 

„Ah — ah!“ lacht er etwas gezwungen, „aber dein Intereſſe 
für den Pfarrer iſt ein ſchlechtes Zeugnis für deinen Geſchmack. 
Seine Arbeit iſt ein Gallimathias!“ 

Sigunde zuckt die Achſeln. 

„Alle Achtung vor ihm!“ ſagt ſie nach einer Weile des 
Nachdenkens träumeriſch. „Die Schrift kommt aus Eigenem, er 
hat Illuſionen, er glaubt doch an irgend etwas! Ihr aber, du 
und Alfred Hohſpang, glaubt nur, daß zwei mal zwei vier 
iſt — darum ſeid ihr ſo langweilig!“ 

„Und was glaubſt du denn eigentlich?“ fragt der Bruder 
höhniſch. 

„Ich habe einen luſtigen Kopf und ein trauriges Herz,“ 
erwidert fie halb melancholiſch, halb ſcherzhaft, „ich fuhe das 
Glück, aber mit dieſen beiden kann ich es wohl nicht finden!“ 

„Das heißt, du biſt ein überſpanntes Frauenzimmer,“ höhnt 


r. „Und ich habe keine Zeit, mich mit deinen Schrullen abzugeben.“ 


„Das iſt häßlich von dir!“ Beleidigt geht Sigunde und 
vertieft ſich aus lauter Trotz gegen den Bruder mit friſcher 
Andacht in die Eingabe des Pfarrers. 

Noch weiß Felix Notveſt nicht, wie ſich die Regierung dazu 
ſtellt, doch iſt ihm die Arbeit ſelbſt ein Segen geworden, ſie hat 
ihm Klarheit über ſein Innerſtes gebracht. Er iſt ein Mann mit 
den Neigungen zur Gelehrſamkeit, ein Dokumenten- und Bücher- 
wurm, aber kein Pfarrer. Um dieſen Beruf in ſeiner Höhe und 
Tiefe zu erfüllen, muß man mitten in Luſt und Leid, in Not 
und Glück des Volkes aufgewachſen ſein und ſeine Seele kennen. 
Ihm aber, dem Patrizierſohn aus der Stadt, ſtehen die Bauern 
halbſcheu gegenüber, er findet, weil ihm die Lebensverhältniſſe 
in Reifenwerd zu fremd ſind, den Ton nicht, der zu Herzen geht, 
und in der Kirchenpflege ſagt es ihm der Säckelmeiſter in wohl⸗ 
wollendem Freimut: „Sie ſprechen über die Köpfe Ihrer Ge⸗ 
meinde hinweg!“ 

Nun ſteht eine neue ſchöne Aufgabe klar vor ihm. 

Ein Sprößling des niedergehenden Patriziates der Stadt, 


antwortet 
Was ijt an ihm? Ein 
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möchte er an der neugegründeten Univerſität auf den Lehrſtuhl 
der vaterländiſchen Geſchichte ſteigen und das Beſte, was das 


Patriziat geliebt und gepflegt hat, das Verſtändnis und die 
Hochachtung für die Kulturarbeit der Vorfahren, durch empfäng⸗ 
liche Schüler in das nüchtern gewordene Volk tragen, das über 
ſeinem wirtſchaftlichen Vorwärtsdrang die Fühlung mit dem ge- 
ſchichtlichen Untergrund ſeines Lebens verloren hat. 

In dieſem Sinne hat er einen Brief an ſeinen Vater, den 
Antiſtes, geſchrieben, und ginge er von Reifenwerd fort, ſo würde 
ihm aus ſeiner kurzen Verweſerzeit nichts fehlen als ein dunkles 
Augenpaar unter langen Wimpern, ſeine ſchüchterne und doch ſo 
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Bis die Entſcheidung 
fällt, lebt er geſchichtlichen Studien im Kloſter. 

So tritt er eines Abends aus dem Gotteshaus in den 
blühenden Kreuzgang. Ueber die Steildächer der Abtei rieſelt 
die Sonne, aus dem hangenden Epheu dringt der gluckſende 
Ton brütender Vögel und der Roſenduft webt über der blühen- 
den Wildnis. 

Da traut er feinen Augen kaum: mitten in der verwahr— 
loſten Pracht, unter den Zweigen des Holunders und den Ranken 
des Geißblattes ligt auf einem umgeſtürzten Grabſtein eine 
Nonne, eine Dominikanerin, wie ſie vor vierhundert Jahren im 
Kreuzgang gewandelt haben. 

Sie lieſt mit geſenkten Wimpern ſelbſtvergeſſen in beichrie- 
benen Blättern. 

Einen Augenblick zögert Felix Notveſt. Sein Blick gleitet 
vom Schleier, der um ihr blondes Haar gewunden iſt, das weiße 
Wollkleid hinunter, um das ſich der dunkle Strick ſchlingt, auf 
den mit Sandalenriemen verſchnürten Fuß, der unter dem Rand 
des Kleides hervorſchaut. Was iſt das für ein entzückendes 
Wunder — dieſer kleine übermütige Fuß! 

Der junge Mann errötet. 

Es iſt Sigunde Fürſt, die in dieſer Maskerade daſitzt. Er 
grüßt ſtumm und will weitergehen. 

Da kommt plötzliches Leben in die leſende, träumende Nonne. 

„An dieſem Kleid ſind Sie ſelbſt ſchuld, Herr Pfarrer,“ 
ſagt ſie lächelnd. „Ich las Ihre kurze Schilderung des Lebens 
der Dominikanerinnen. Da überfiel mich die Luſt, ſelbſt eine zu 
ſein — die Nonne Urſula!“ 

„Wie kommen Sie aber zu den Blättern?“ ſtottert Felix 
Notveſte der ſeine Eingabe in ihrer Hand erkennt. 

„Die hat mir das Glück zugeführt! Herr Pfarrer, was Sie 
über die Abtei ſchreiben, ift ergreifend, und ich bin Regierungs- 
präſident Hohſpang zu großem Dank verbunden, daß er Ihre 
Eingabe an meinen Bruder geſandt hat.“ 

Das klingt warm und aufrichtig. 

„Eine Indiskretion!“ grollt der Pfarrer. 

„Verzeihen Sie dieſelbe um meinetwillen!“ erwidert ſie 
bittend und beſcheiden. „Die Schrift giebt mir viel zu denken. 
Ich ſehe dabei mein ganzes unnützes Leben. Sie aber wollen 
etwas ſchaffen, was groß und erhaben iſt! Ich möchte Ihre 
Schülerin ſein, nein, jene Urſula Demut, von welcher Sie in der 
Eingabe ſprechen, ich möchte etwas für die Erhaltung der Kunſt— 
altertümer thun.“ 

„Sie, Fräulein Fürſt?“ Und bei den einſchmeichelnden 
Worten geht ein Sturm durch die Seele des Pfarrers. Sigunde 
iſt ſo ſchön, und ſie iſt anders, als die Dekanin, als die Leute im 
Dorf von ihr ſprechen! Sie iſt verleumdet worden! 

Ihr Atem ſtreift ihn, die grauen, ins Grünliche ſpielenden 
Augen leuchten wunderſam auf. 

Und der Mund — dieſer Mund! Es iſt nicht zu denken, 
daß ein Menſch einen ſolchen Mund küſſen dürfe! 

Aus einer kurzen Ueberlegung blickt ſie, die ſchmalen, feinen 
Hände über die Knie gefaltet, zu ihm auf. „Es muß etwas geſchehen 
für die Abtei. Obwohl mein Bruder zürnen wird, gehe ich doch 
zu Regierungspräſident Hohſpang und erbitte ſeine Teilnahme für 
Ihren großen Plan. Er iſt mir wohlgeſinnt, und,“ fügt ſie mit 
einem ſchelmiſchen Lächeln bei, „ſelbſt alte Herren ſind nicht 
hartherzig, wenn ein junges Fräulein betteln kommt — dafür 
wünſche ich nur einen Dank, nämlich daß ich Ihre Schülerin 
ſein darf!“ 

Ihre Augen heiſchen ein freundliches Ja, und vor lleber- 
raſchung ſeiner ſelbſt nicht ganz mächtig, ſtammelt der Pfarrer: 

„Ich will Ihnen gerne alles im Kloſter zeigen, was Ihren 
Anteil erregen kann.“ 

Wohl iſt es ihm, als begebe er ſich mit dieſer Zuſage in eine 
dunkle Gefahr; aber es liegt doch ein geheimnisvoller Reiz darin, 
mit der ſchönen begeiſterungsvollen Sigunde durch die ſtillen 
Räume der Abtei zu gehen. 

Sie jubelt über fein Wort; das als Nonne verkleidete Welt- 
kind legt zutraulich einen Augenblick ihre Hand in die ſeine, und 
mit erzwungener Kühle ſagt er: „Kommen Sie mit mir in den 
Kreuzgang, da finden wir gleich die größten geſchichtlichen Dent- 
mäler, die eingemauerten Grabſteine der bei St. Johann 
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erſchlagenen Ritter.“ Und da er fid ihr gegenüber unſicher fühlt, 
fo ſpricht er lebrBaft- wie ein Profeſſor mit ihr. 

„In jener Schlacht,“ erzählt er, „erlag faſt der ganze 
Adel den Hellebarden der Bauern, und umſonſt ſtellten nach der 
Niederlage die Herren, welche noch auf den Schlöſſern ſaßen, die 
Bitte, auf der Wahlſtatt ein Kloſter errichten zu dürfen. Als 
aber die frommen Frauen von Reifenwerd um die Erlaubnis baten, 
die mit ihrem Herzog zuſammen Erſchlagenen auf dem Schlachtfeld 
auszugraben und ſie in ihr Kloſter überzuführen, widerſtanden 
die Bauern und Städte nicht und geſtatteten es. Die Nonnen 
verrichteten die ſchwere Arbeit, mit Schaufeln gruben fie bie 
ſchon Beerdigten aus, führten ihrer über Hundert nach Reifen 
werd und betteten ſie in dieſem Wandelgang zur ewigen Ruhe. 
Die Abtei iſt alſo das große Grabmal des Adels unſeres Landes 
geworden! 

Allein, das merkwürdigſte unter den Denkmälern,“ fuhr 


Felix Notveſt fort, „das ijt hier neben dem Eingang zur Kirche — 
es iſt dasjenige der Königin Agnes von Ungarn. Sie kennen 


ihre Geſchichte aus Ihrer Schulzeit?“ 

„Herr Pfarrer,“ lacht Sigunde hell, „nichts weiß ich — 
es ſind nicht alle Lehrer ſo beredt wie Sie!“ 

„Ein Wappen mit dem ungariſchen Doppelkreuz, ein Spruch,“ 
ſagt der Pfarrer, um ſein Erröten zu verbergen, „das iſt alles, 
was der alte Stein enthält, doch iſt der Spruch bezeichnend. Mit 
wenig inhaltſchweren Worten jagt er: ,Jacet hic pelegrina 
insatiabilis, Satura‘, zu Deutſch: ‚Hier ruht eine Pilgerin, die 
unerſättlich war. Sie ijt fatt geworden‘. ” 

Die Augen Sigundens leuchten in Spannung auf, ſie 
wiegt das ſchöne Blondhaupt und ſagt: „Das iſt ein Wort, das 
zu denken giebt.“ 

„Agnes,“ erklärt der Pfarrer, „war die Tochter des deut- 
ſchen Kaiſers Albrecht, mit ſiebzehn Jahren vermählt und Königin, 
mit zwanzig Jahren Witwe. Damals lebte an ihrem Hof Rudolf 
von Balm, doch fiel er bald in Ungnade. Sie liebte ihn, er 
aber ſie nicht. Nun kam im Jahr 1308 der Kaiſermord bei 
Brugg, und unter den Verſchworenen, die mit Johannes von 
Schwaben über Albrecht herfielen, war auch Rudolf von Balm. 
Um die Unthat zu ſühnen, eilte Agnes von Ungarn herbei, und mit 
ihrer Mutter Eliſabeth übte ſie an den Rittern, die nicht hatten 
entfliehen können, die Blutrache. Vor dem Thor des Klöſterchens 
Reifenwerd wurde Rudolf von Balm auf das Rad geflochten. 
Auf einem Thronſeſſel ſitzend, überwachte die auf Schloß Reifen⸗ 
loh wohnende Königin die Qualen des Ritters, den ſie einſt ge⸗ 
liebt hatte. Umſonſt flehte der Mann mit den gebrochenen 
Gliedern um einen Trunk. Sie ließ ihn dürſten, weil er ihr 
einſt einen Kuß verweigert hatte. Da ſiehe! Vom Brunnen 
des Klöſterchens herüber flog eine Taube, in ihrem Schnabel 
brachte ſie ein naſſes Blatt und letzte den Sterbenden. — So 
melden die Chroniken. Vor dem göttlichen Wunder ergriff Agnes 
das Entſetzen, ſie floh, und die Nonnen begruben den Toten. In 
fernen Ländern frönte Agnes, unerſättlich an Mannesliebe, dem 
Genuß und mied die Stätte. Jahrzehnte ſpäter aber erſchien 
in ſtrengem Winter eine Pilgerin am Thor von Reifenwerd — 
Agnes von Ungarn. Neben dem Grab des Ritters führte ſie 
ein gottſeliges Leben und erhob das Kloſter, das ſie vergrößerte 
und bereicherte, zur Abtei.“ 

Sigunde ſchweigt, dann ſeufzt ſie; in ſeltſamer Unruhe 
blickt ſie in die Weite und lächelt plötzlich. 

„Es iſt nichts,“ ſagt ſie traumvoll halb zu ſich, halb zum 
Pfarrer, „ſo ſind wir Glückſucherinnen mit luſtigem Kopf und 
traurigem Herzen.“ 

Es dämmert. Ein Streifen Abendrot, ein Goldſtrom glüht 
über den Dächern, im Kreuzgang aber dunkelt es ſchon ſtark, und 
da und dort in den Winkeln der Abtei regt fid) das Nachtgevögel. 

„Gott, die erſchlagenen Ritter!“ Sigunde erſchauert. 
„Bitte, Herr Pfarrer, begleiten Sie mich bis zum Gang gegen 
die Mühle! Ich fürchte mich.“ 

Sie hält ſich mit ihrer blühenden Geſtalt dicht an ihn, und 
zum erſtenmal ſpürt er den ſüßen Zauber, der Schirmer eines 
zagenden Mädchens zu ſein, eines ſo feinen Mädchens wie 
Sigunde Fürſt, deren ſchlanke und doch volle Geſtalt auch in der 
Nonnentracht zur Geltung kommt. 

Sie ſtehen unter der ſchmalen Pforte gegen die Mühle, 


laſſen die Hände ineinander ruhen und mögen nicht ausein⸗ 
andergehen. 


Eine Weile ſpäter ſchreitet Felix Notveſt allein und ver⸗ 
träumt durch den Roſengarten. 

Als ein ſchlankes Horn hängt der Mond am blauen, tiefen 
Himmel der Nacht, und die Abtei wirft ihre Schatten auf den 
bleichen Glanz des Roſengartens. 

Sigunde iſt wohl ſeltſam in ihren Einfällen, und die Gänge 
ihrer Seele ſind ſonderbar, denkt Felix Notveſt, und doch wünſcht 
er, das Abenteuer möchte ſich wiederholen, Sigunde möchte 
wieder als Dominikanerin, die Schrift in der ſchlanken Hand, 
auf dem eingeſunkenen Grabſtein ſitzen. 

Und eine weite Sehnſucht nach der eben Entſchwundenen 
füllt ſeine Bruſt. 

Es iſt kein Fleck Erde ſo arm, er will einmal blühen. Selbſt 
das alte Kloſter, das nur die Entſagung der frommen Seelen, 
die Kaſteiungen der Nonnen ſah, will nicht untergehen, ehe es 
die Liebe gegrüßt hat. 

Ein junger Pfarrer, der in vergangenen Jahrhunderten 
träumt, ein lebensluſtiges, romantiſches Fräulein, das ſich im 
Gewand einer Dominikanerin gefällt, ſchwärmen, er als Geben- 
der, ſie als Empfangende, durch das zauberiſch verklärte Reich, 
in dem die Roſen duften, die alten Grabmäler ſchimmern und 
die farbenreichen Bilder aus hohen Fenſtern leuchten. 

Durch die Abtei ſchwebt das Glück, zieht ſingend und 
klingend die Liebe. — 

Urſula Demut — anders nennt ſich Sigunde nicht mehr — 
kommt wieder und wieder. Sie lächelt dann und wann verſtohlen 
und ſchalkhaft über ihren Lehrer, der ihr die Kunſtgeſchichte 
warm und beredt entwickelt. Mag er fih auch in feiner Blödig- 
keit die Art eines nur für ſeine Wiſſenſchaft begeiſterten Profeſſors 
geben, ſie ſpürt es doch, wie ihm unter ſeinem Pfarrerkleide 
das Herz faſt vor Liebe ſpringt. 

Sie weiß, wie gut ihr das einfache weiße Gewand der Domini⸗ 
kanerin ſteht. Sie vergißt nie, ein paar Roſenknoſpen an den 
Schleier zu heften, der ihr blondes Haar umwindet, und am 
Kleid hängt immer auch irgend eine Blume, wie wenn ſie der 
Zufall hingeweht hätte. 

Wie das Frühlingsmärchen ſchreitet ſie eines Tages wieder 
leicht und frei in ihren Sandalen neben Felix Notveſt. 

„Ein toller Einfall!“ ſpricht ſie lächelnd. „Ich habe mir heute 
morgen von meinem Bruder den Grabſtein der Königin Agnes 
ſchenken laſſen. Die Inſchrift darauf iſt tiefſinnig. Vielleicht 
gehe ich ſelber einmal in ein Kloſter, obgleich ich nicht weiß, wie 
man des ſchönen Lebens ſatt werden kann —“ 

Wie aus Verſehen berührt ihre Hand die ſeine, da geht eine 
Blutwelle über ſein geiſtvolles Geſicht, das ein ſo regſamer 
Spiegel ſeines Fühlens wie ſelten bei einem Menſchen iſt. 

„Das ſchöne Leben!“ wiederholt fie traumvoll. Da über- 
wältigt es Felix Notveſt. 

„Sigunde!“ Mitten unter Roſen kniet der Pfarrer vor ihr. 

„Felix!“ — Sie halten ſich umſchlungen, und er küßt den 
ſchwellenden Mund, von dem er geglaubt hat, daß ihn kein Sterb- 
licher je küſſen dürfe, und er ſchlürft die ſelige Stunde. 

Die Liebenden flüſtern Kluges und Thörichtes. 

„Aber ich kann ja gar nicht gut Pfarrerin von Reifenwerd 
werden,“ ſtammelt Sigunde, die vor Glück kaum weiß, was ſie 
ſpricht. „Ich habe zu viel loſe Streiche gemacht!“ 

Felix Notveſt aber zeigt ihr einen Brief ſeines Vaters. 
„Schau, Sigunde!* | 

In ſchönen, herzlichen Worten billigt der Antiſtes bie Pläne 
ſeines Sohnes; neugierig überfliegt Sigunde den Brief und bricht 
in einen Jubelruf aus: „Du willſt nicht Pfarrer in Reifenwerd 
bleiben, ſondern Profeſſor in der Stadt werden?“ Mit ſonnen⸗ 
haftem Blick reicht ſie ihm beide Hände, „Herr Profeſſor Notveſt!“ 
und zieht ihn freudvoll durch die Wildnis gegen das Pförtchen 
der Mühle. 

Da unterbricht ein Geräuſch wie ferne Rede die Einſamkeit. 
Das Paar ſpäht und hört die Worte: „Suche nur, Chriſtli, der 
Herr Pfarrer zeichnet irgendwo in dieſer Gegend.“ Das Häub- 
chen der Dekanin taucht auf, es verſchwindet im Innern der 
Abtei und die Augen Chriſtlis irren im Kreuzgang wie die einer 
verlornen Seele hin und her. Felix Notveſt geht ihr entgegen. 
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„Guten Abend, Herr Pfarrer!“ bebt bie Stimme des Kindes 
wie ein Glöckchen. Schüchtern und ſteif ſteht das Chriſtli an 
einer Säule, zerrt mit der Hand verlegen am blauen Schürzchen 
und ſenkt das von dunklen Locken umſpielte Köpfchen mit einer 
Beſcheidenheit und Anmut, daß es nichts Lieblicheres giebt. 

Aufmunternd ſagt Felix Notveſt: „Nun, Chriſtli?“ | 

„Herr Pfarrer,“ bebt bie glodenfeine Stimme, „ſoll ich zu 
Herrn Rudolf Fürſt in die Fabrik gehen?“ 

„Hat dich deine Mutter zu mir geſchickt?“ forſcht Felix 
Notveſt. 

Das Kind wendet ſich, eine dunkle Glut ſteigt ihm in die | 
ſchmalen Wangen, um den Mund zuckt es ihm weinerlich: „Nein, 
die Mutter möchte, daß ich in die Fabrik gehe, aber ich fürchte | 
die Spinnerei!“ | 

„Du kommſt alſo aus dir ſelbſt?“ 

„Ja!“ haucht das Kind. Die Schürze vor das Geſicht 
hebend, beginnt es krampfhaft zu ſchluchzen, und herzzerſchneiden⸗ 
der Jammer ſchüttelt und rüttelt die ſchmalſchultrige Geſtalt. 

Der Pfarrer möchte zu ſeiner Lieblingsſchülerin ſprechen: 
Chriſtli, wenn du es wünſcheſt, ſuche ich dir eine leichte Stelle 
in einem guten Hauſe der Stadt. 

Er hat aber das Wort erſt auf der Zunge, da ſieht er hinter 
dem Kind die übermütigen Augen Sigundens wie in leichtem 
Spott auf ſich gerichtet, und unter dem Zwang ihres Blickes ver— 
drehen ſich ihm Gedanke und Wort. Verlegen ſagt er: „Sei 


Vom Kurbut zur Königskrone. 


. fragteit mich, wer dort geſpielt habe. 
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nicht fo hochmütig, Chriſtli, ſondern gehorſam gegen die Mutter! 
Wenn fie es will, jo mußt du ihr folgen.” . 

Im gleichen Augenblick tritt Sigunde etwas vor und bricht, 
Chriſtli anblickend, in ein helles Gelächter aus: „Ach, die kleine 


nächtliche Geigenſpielerin unter den Linden!“ 


Wie angewurzelt ſteht Chriſtli, keinen Tropfen Blut in den 
Wangen, gelähmt von Enttäuſchung, Scham und Hilfloſigkeit — 
erſt wie es ſpürt, daß die Erde es nicht verſchlingt, ſchießt es mit 
einem klagenden Schrei davon. 

Sigunde lacht und lacht. 


Der junge Pfarrer ijt verſtimmt. „Die kleine nächtliche 


Geigenſpielerin unter den Linden?“ wiederholt er tonlos. 


„Ja,“ ſagt Sigunde, ſich beruhigend; „angelockt von ihrem 
Spiel, habe ich ſie beſchlichen, da war ſie auch ſo komiſch. Du 
- Sie!“ 

Wortlos ſteht Felix Notveſt. 
Eine Stimme in ihm ruft: Du biſt ein Feigling, ein 


ſchmachvoller Feigling! Dieſes Kind glaubte aus unſchuldigem 


Herzen an dich. Und du halt es wider beſſeres Wiſſen unb Ge- 
wiſſen, aus einer thörichten Scham vor Sigunde enttäuſcht! 
Seine fröhliche Braut aber zieht ihn mit ſich in die Mühle. 
Und in die ſinkenden Tage eines alten Mannes bringt die Ver— 
lobung im Kloſtergarten einen letzten Schein des Glücks. 
In die Tage des Großrates David Fürſt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Dachd ruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Beinrió Bauer. 


m 29. April 1688 beſchloß der Große Kurfürſt von Bran⸗ 

denburg, Friedrich Wilhelm, fein ruhm⸗ und thatenreiches 
Leben. Er hatte ſich bis zuletzt noch mit großen Plänen ge— 
tragen und ſterbend für ſeinen Todestag der Leibgarde die 
Parole „London! Amſterdam!“ ausgegeben: ein letztes politiſches 
Vermächtnis an feinen Nachfolger, das dieſer auch treulich aus- 
führte, indem er dem zum Sturze der katholiſchen Stuarts aus- 
ziehenden Wilhelm von Oranien brandenburgiſche Truppen nach 
England mitgab und ihm auf dem Kontinente den Rücken gegen 
Ludwig XIV deckte. 

Wie Hamilkar Barkas ſeinen Sohn Hannibal im Haß gegen 
die Römer erzogen hatte, ſo war der Seele Friedrichs III durch 
feinen Vater und durch feinen Erzieher Danckelmann die un- 
beugſame Gegnerſchaft wider des franzöſiſchen „Sonnenkönigs“ 
Eroberungsſucht und Herrſchgier unauslöſchlich eingeprägt, und 
er hat fie bis zu ſeinem Tode unabänderlich bethätigt. Wie zu- 
gänglich er ſich aber dem erzieheriſchen Einfluſſe ſeines Vaters 


und ſeines Lehrers in jungen Jahren erwies, und wie tief deren 


Lehren bei ihm hafteten, in einem Punkte hatte er ſeinen eigenen 
Willen: in der Eiferſucht, mit welcher er über den Glanz ſeiner 
eigenen Stellung wachte, und in der hohen Meinung, die er von 
ſich ſelbſt und von den äußeren Anſprüchen ſeiner fürſtlichen Würde 
hegte, in ſeinem Hange zu maßloſem Prunk und übertriebener 
Prachtentfaltung. Kurfürſt Friedrich III hatte indeſſen das 
ſeltene Glück, daß gerade aus dieſen ſeinen Charakterſchwächen, an 
denen ſeine Unterthanen ja im übrigen ſchwer zu tragen hatten, 
diejenigen Thaten ſeines Lebens hervorgingen, welche für ſein 
Haus und für die ſpätere Geſamtentwicklung Deutſchlands eine 
geſchichtliche Bedeutung erhielten. 

Die erſte dieſer Thaten war, daß er das Teſtament ſeines 
Vaters umſtieß. Vor dem für ihn unerträglichen Gedanken, 
einen an Glanz und ſelbſtherrlicher Macht verminderten Thron 
einzunehmen, mußte ſelbſt der Reſpekt, den er vor jenem hegte, 
das Feld räumen. Der Große Kurfürſt hatte auf den Antrieb 
ſeiner zweiten Gemahlin Dorothea, einer geborenen Prinzeſſin 
von Holſtein, in ſeinem letzten Willen ſeine Söhne aus zweiter 
Ehe, allerdings unter Wahrung der Oberhoheit ſeines Nachfolgers 
in der Kurwürde, mit Land und Leuten bedacht. Zur Ausfüh- 
rung gelangt, hätte dieſes Teſtament das bedeutſamſte Werk 
ſeines Lebens, die einheitliche Geſtaltung der bunt gemiſchten 
Sonderweſen ſeines Länderbeſitzes, aufs höchſte gefährdet, wo 
nicht gar zerſtört. Aber ſein Nachfolger, dem weiter Blick und 
eigener raſcher Entſchluß ſonſt nicht eigen waren, griff jener 


teſtamentariſchen Verfügung gegenüber entſchloſſen durch und 
hat damit der weiteren Entwicklung der hohenzollernſchen Macht 
einen hochwichtigen Dienſt geleiſtet. 

Die zweite That, welche aus ſeinem ureigenſten Weſen her— 
vorging, war die Erhebung ſeines Herzogtums Preußen zu einem 
Königreich; ſie iſt es, welche ihm, weniger durch ſich ſelbſt, als 
durch die weltgeſchichtliche Bedeutung, die ſie unter ſeinen Nach— 
Ge gewann, feinen eigenartigen Platz in der Geſchichte 
ichert. 

Mag aber die Entſchloſſenheit, mit der er das ihn ganz er— 
füllende Vorhaben, die königliche Würde zu erreichen, durchführte, 
noch ſo ſehr ſeine Wurzeln in jenen wenig rühmlichen Charakter— 
eigenſchaften, ſeiner Eitelkeit und ſeinem auf das Aeußerliche 
gerichteten Ehrgeiz, gehabt haben, Eines muß man ihm gerechter— 
weiſe gelten laſſen: er hat nie, auch nur einen Augenblick, dem 
Gedanken Raum gegeben, ſein Ziel etwa unter Verletzung ſeiner 
Pflichten als deutſcher Reichsfürſt zu erreichen. 

Dieſe patriotiſche Haltung des Kurfürſten vermochte freilich 
weder den in unaufhaltſamer Zerſetzung befindlichen Reichskörper 
neu zu beleben, noch bewahrte ſie ihn ſelbſt vor bitterer Ent- 
täuſchung. 

Um indeſſen die That, welche den Hauptinhalt von Friedrichs 
Regierung bildete, ins richtige Licht zu rücken, müſſen wir bis 
auf ſeine Jugend, ja bis auf ſeine Kindheit zurückgehen. 

Von den drei Söhnen, welche die erſte Gemahlin des 
Großen Kurfürſten, Luiſe von Oranien, dieſem gebar, Karl 
Emil, Friedrich und Ludwig, hat nur der mittlere, der geiſtig 
wenigſt begabte und körperlich ſchwächlichſte, denſelben überlebt. 
Friedrich, am 11. Juli a. St. 1657 zu Königsberg i. Pr. geboren, 
hatte das Unglück, daß ſeine Amme ihn rücklings vom Arm fallen 
ließ, was ſie aus Furcht vor Strafe verſchwieg. Die Folge war 
eine Rückgratsverkrümmung und Engbrüſtigkeit, und da jene 
merkwürdigerweiſe erſt entdeckt wurde, als der Prinz bereits 
ſieben Jahre alt war, ſo ließ ſie ſich nicht mehr beſeitigen. Er 
blieb verwachſen, und dies war der Grund, weshalb er ſpäter 
ſtets eine beſonders große Allongeperücke trug; ſie ſollte den 
Schaden verdecken. Seine Schwäche und Kränklichkeit war ſo 
groß und anhaltend, daß man überzeugt war, er werde ſein 
Leben nicht über die erſten Jugendjahre hinaus friſten. Er hat 
es dann aber doch bis auf 56 Jahre gebracht. 

Am früheſten entwickelte ſich bei ihm die Eitelkeit, die ver⸗ 
wachſenen Menſchen ja häufig eigen ift. Seine Perſon Heraus- 
zuputzen, ihr ein möglichſt glänzendes äußeres Anſehen zu geben 
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war für ihn ſtets eine hochwichtige Angelegenheit, und ber ihm 
vom fünften Lebensjahre an zum Erzieher beſtimmte Ober⸗ 
präſident Otto v. Schwerin, ein damals ſchon 77jähriger 
Mann, gab dieſem Hange des Kindes nur zu ſehr nach. Dagegen 
erwarb er ſich das große Verdienſt, dem Knaben in dem jungen 
Eberhard Danckelmann einen vortrefflichen Lehrer zu geben, 
der das fügſame, ſanfte, faſt furchtſame Kind in den Schulkennt⸗ 
niſſen tüchtig förderte. Der Große Kurfürſt beachtete dasſelbe 
wenig, um ſo mehr die Mutter, welche das Schmerzenskind beſon⸗ 
ders liebte und verzärtelte, und das bereitete dem gewiſſenhaften 
Lehrer oft ſchwere Stunden, denn jene wünſchte, daß dem Knaben 
im Lernen möglichſt wenig zugemutet werde, und daß der Lehrer 
ihn nie hart anlaſſe, ſondern 
alles mit äußerſter Sanft- 
mut zu erreichen ſuche. Von 
ſeinem Grundcharakterfehler, 
dem Hang zu äußerem Ge- 
pränge, konnte der Prinz 
unter ſolchen Umſtänden nicht 
befreit werden. 

Als er einmal, im Alter 
von zehn Jahren, dem Or- 
denskapitel der Johanniter 
beigewohnt hatte, erwachte 
in ihm der Drang, einen 
ähnlichen Orden zu ſtiften. 
Schwerin gab die Gurvilli- 
gung, und nun ging Friedrich, 
der ſich einen Fürſten von 
Halberſtadt nannte, an die 
prunkvolle Stiftung des Or- 
dens de la générosité, Auf 
dem Schwerinſchen Gute Alt- 
Landsberg ging der Mum- 
menſchanz vor ſich. In der 
Kirche wurde eine Bank durch 
Sammetüberzug zum Throne 
umgeſtaltet. Unter Orgel- 
ſchall nahm der Knabe auf 
ihr Platz, während zur Ned- 
ten der Ordensmarſchall mit 
dem Schwerte, zur Linken 
der Großkomtur, auf einem 
Sammetkiſſen die Ordens⸗ 
kreuze haltend, ſich aufſtellte. 
Unter tiefen Bücklingen nah⸗ 
ten ſich dann die Höflinge, 
welche der Prinz mit dem 
Orden zu begnaden gedachte, 
um von ihm den Ritterſchlag 
entgegenzunehmen. 

Einmal freilich erfuhr 
ſeine Eitelkeit eine ſchmerz⸗ 
liche Enttäuſchung. König 
Karl II von England war 
es, der ihm dieſe Lehre 
erteilte. Im 17. Jahre ſtehend, hatte Friedrich nämlich ſeinen 
Vater unabläſſig beſtürmt, ihm den engliſchen Hoſenbandorden 
zu verſchaffen, bis jener endlich die Schwäche hatte, zu will⸗ 
fahren und ſich an den König von England zu wenden. Aber 
dieſer zeigte durchaus keine Neigung, den höchſten engliſchen Orden 
als bloßes Spielzeug zu behandeln, und lehnte ab. Wer boshaft 
ſein will, könnte Friedrichs ſpätere Feindſeligkeit gegen die Stuarts 
hiermit in einen gewiſſen Zuſammenhang bringen. 

Bis in ſein achtzehntes Jahr hinein mußte ſich Friedrich 
als zweitgeborener Prinz trotz ſeiner Sucht, fid) überall prunt- 
voll hervorzuthun, darein finden, hinter ſeinen älteren Bruder, 
den Kurprinzen, zurückzutreten. Da wurde dieſer am 7. De- 
zember 1674 durch eine Krankheit weggerafft, und nun drängte 
lid) der ganze Schwarm der Höflinge um die neue Sonne, wo- 
durch Friedrichs Dünkel einen gewaltigen Aufſchwung nahm. Auf 
der anderen Seite wirkten die traurigen Familienverhältniſſe, 
welche nach der zweiten Vermählung Friedrich Wilhelms im 
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nach dem Kupferstich von Elias Christoph Beiss. 
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kurfürſtlichen Haufe cinrijjem, ungünſtig auf feine Gemütsver⸗ 
faſſung. Er lebte der Ueberzeugung, daß feine Herrichjüchtige 
Stiefmutter, welche vier Söhnen das Leben gab, die Nachfolge 
in der Kurwürde an ihren Aelteſten zu bringen wünſche, und 
daß ihr daher die Söhne erſter Ehe im Weg ſtänden. Dieſer 
Argwohn ſteigerte ſich bei ihm ſo ſehr, daß er ſich des Verdachtes 
nicht erwehren konnte, ſein älterer Bruder ſei von der Stief⸗ 
mutter vergiftet worden, und nun werde die Reihe an ihn ſelbſt 
kommen. Der Tod Karl Emils war zwar allem Anſcheine nach 
die Folge der Strapazen, welchen ſich der jugendliche Prinz im 
Feldzuge gegen Ludwig XIV unterzogen hatte, aber richtig war 
es, daß die Kurfürſtin Dorothea ihrem Gemahl unabläſſig anlag, 
mittels der im Weſtfäliſchen 
Frieden erworbenen Landes- 
teile ihre Söhne zu regieren⸗ 
den Herren zu machen, und 
daß ſie den alternden Fürſten 
mehr und mehr unter ihr 
Pantoffelregiment zu bringen 
trachtete. Er wehrte ſich zwar 
gegen ihre Herrſchſucht, es 
kam oft zu ſtürmiſchen 
Scenen, und einmal warf 
er ihr im Zorn feinen Gee 
neralshut vor die Füße mit 
der Aufforderung, da ſie alles 
kommandieren wolle, ſolle ſie 
doch ſtatt ihrer Haube dieſen 
aufſetzen. Aber trotz ſeines 
Widerſtrebens war der Gr. 
folg auf ihrer Seite, und dem 
Kurprinzen wurde es dabei 
jo unheimlich, daß er cin- 
mal nachts, nur von ſeinem 
Danckelmann und einem Kam⸗ 
merdiener begleitet, heimlich 
zu feiner Tante, der verwit- 
weten Landgräfin von Heſſen, 
nach Kaſſel entfloh und fei- 
nem Vater ſchrieb, er fühle 
ſich am Berliner Hofe ſeines 
Lebens nicht mehr ſicher. Erſt 
nach einiger Zeit, von ſeiner 
Tante für alle Fälle mit 
einem Gegengift ausgerüſtet, 
kehrte er nach Berlin zurück, 
nachdem er ſich in Kaſſel 
mit der heſſiſchen Prinzeſſin 
Eliſabeth Henriette vermählt 
hatte. Dem Gegengift glaubte 
er ſeine Lebensrettung zu⸗ 
ſchreiben zu müſſen, als er 
nicht lange nachher plötzlich 
nachts von einem rätſel⸗ 
haften Unwohlſein befallen 
wurde. Als dann auch ſeine 
Gemahlin, zum zweitenmal guter Hoffnung, plötzlich dahinſtarb 
und ihr im Frühling 1687 Prinz Ludwig bald nach einem Feſte, 
das er bei der Kurfürſtin mitgemacht hatte, nachfolgte, ſtand 
bei Friedrich die Schuld ſeiner Stiefmutter unumſtößlich feſt. 
Als ihn daher der Tod ſeines Vaters zur Regierung berief, 
war der damals ſchon 31 jährige Mann gegen feine Stief- 
mutter und deren Kinder ebenſo erbittert, wie er andererſeits 
jeder feiner Selbſtvergötterung huldigenden Schmeichelei zugäng- 
lich war. Von den bedeutenden Eigenſchaften ſeines Vaters 
hatte er keine geerbt; er behielt ſtets einen engen Geſichtskreis. 
„Dem großen Vater folgte der kleine Sohn,“ beginnt ein Ge⸗ 
ſchichtſchreiber die Darſtellung ſeiner Regierung, und ein anderer 
leitet dieſelbe mit den Worten ein: „Es ſchien, als wenn die 
Natur, wie ſie pflegt, die Größe des Vaters durch die Kleinheit 
ſeines Nachfolgers hätte ausgleichen wollen.“ Selbſt der große 
Enkel des Kurfürſten, König Friedrich II, faßte ſeine Charakteriſtik 
in die kurzen Worte zuſammen: „Er war im Kleinen groß und 
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im Großen Hein.” Immerhin war es noch ein ſehr anerkennens⸗ 
werter Zug, daß Friedrich gleich nach ſeinem Regierungsantritt 
ſeinen ſo hoch verdienten Lehrer Danckelmann unter ſeine Räte 
berief und ihn 1695 ſogar zum Premierminiſter ernannte, in 
welcher Stellung derſelbe zwei Jahre lang, faſt uneingeſchränkt 
durch den Kurfürſten, regierte. 

Gegen den Haupt⸗ und Grundfehler ſeines Herrn vermochte 
freilich auch Danckelmann nicht aufzukommen. Gleich die erſten 
Handlungen des Kurfürſten zeigten dem ſchon unter deſſen Vater 
genugſam mit Steuern belaſteten Volke, das eben erſt etwas auf⸗ 
zuatmen begann von dem durch den Dreißigjährigen Krieg hinter- 
laſſenen Elend, daß es ſich jetzt auf einen noch ganz anderen 
Abgabendruck gefaßt zu machen habe. Alsbald nach dem Regie⸗ 
rungsantritte des neuen Herrn wurde die Hofdienerſchaft be. 
deutend vermehrt. In welchem Geiſte dies geſchah, ergiebt ſich 
aus der Verordnung, durch welche 24 Trompeter und 2 Pauker 
angeſtellt wurden, welche jeden Mittag um 12 Uhr das Zeichen 
zur Mittagstafel zu geben hatten, und welche den Kurfürſten auch 


auf allen Reifen begleiten mußten. Mit außerordentlichem Pomp 
vollzog ſich am 14. Juni 1688 die Erbhuldigung der kurmärkiſchen 
Stände, dann folgte am 14. Auguft die Taufe des am 4. ge- ` 


borenen Kurprinzen, des nachherigen Königs Friedrich Wilhelm I, 
wobei eine Pracht 
entfaltet wurde, 
welche den Täuf⸗ 
ling, der ſpäter ein 
ſo überaus ſpar⸗ 
ſamer Herr wurde, 
zur Verzweiflung 
gebracht haben 
würde, hätte er 
ſchon begreifen 
können, was um 
ihn her vorging. 
Am 12. Septem⸗ 
ber endlich reihte 
ſich mit nie ge⸗ 
ſehenem Aufwan⸗ 
de das Leichenbe⸗ 
gängnis des Gro- 
ßen Kurfürſten 
an, und nun riß 
die Reihe der Feſte 


faſt nicht mehr ab. 

Aber mochte 
Kurfürſt Fried⸗ 
rich III auch fortgeſetzt einen Prunk entfalten, durch welchen er ſelbſt 
Könige in Schatten ſtellte, ſeinen Rang vermochte er dadurch nicht 
zu erhöhen, ſondern höchſtens den Vorwurf ſich zuzuziehen, daß er 
zum Nachteil ſeiner Unterthanen ſeinen Hofhalt weit über das 
gebührende Maß hinaufſchraubte. Er war allerdings ſouveräner 
Herr über das Herzogtum Preußen, ſeit ſein Vater 1660 im Frieden 
von Oliva den Wegfall der polniſchen Oberherrſchaft über dasſelbe 
erzielt hatte. Aber die Herzogswürde ſtand der Kurfürſtenwürde 
nach, das Herzogtum war eben doch nur ein Anhängſel an die 
Kurmark und die übrigen brandenburgiſchen Beſitzungen; als 
Kurfürſt blieb er, wenigſtens der Form nach, ſtets nur ein 
Vaſallenfürſt des Kaiſers. Und hieran wurde er oft genug 
erinnert. So empfand er es als eine ſchwere Demütigung, daß 
bei einer Zuſammenkunft, die er im Jahre 1696 mit dem König 
Wilhelm III von England im Haag abhielt, dieſem ein Arm- 
ſtuhl, ihm, dem Kurfürſten, aber nur ein gewöhnlicher Seſſel 
bereit geſtellt wurde. Empört wollte er, ohne den König 
geſprochen zu haben, ſofort wieder abreiſen, und es koſtete den 
Herzog von Portland große Mühe, ihm begreiflich zu machen, 
daß Wilhelm ihm perſönlich gerne ebenfalls einen Armſtuhl 
gegönnt hätte, daß aber die notgedrungene Rückſicht auf die 
Empfindlichkeit der Engländer ihm die ſtrenge Beobachtung der 
Rangordnung aufgezwungen habe. Der Kurfürſt gab ſich aber 
erſt zufrieden, als König Wilhelm einwilligte, daß beide Herrſcher 
die Unterredung ſtehend führten. Trotzdem konnte der Kurfürſt 
die Verletzung ſeines Selbſtbewußtſeins nicht verwinden, und 
er ſorgte daher dafür, möglichſt raſch mildernden Balſam auf 


die brennende Wunde zu legen. Als ihm nämlich der König bald 
darauf in Cleve einen Gegenbeſuch machte, waren für beide ganz 
gleiche Armſtühle bereit geſtellt, und König Wilhelm, vielleicht 
des Sprichworts eingedenk, daß der Klügere nachgiebt, ſah 
darüber hinweg; als Gaſt des Kurfürſten konnte er dies thun. 
Es heißt, Kurfürſt Friedrich ſei aus dem Haag mit dem feſten 
Entſchluſſe zurückgekehrt, ſich für die Zukunft unter allen Um⸗ 
ſtänden ebenfalls königliche Ehren zu ſichern. Thatſache iſt, daß 
in den letzten Jahren des 17. Jahrhunderts die Abſicht Friedrichs, 
den Königstitel für ſich zu erwerben, ſozuſagen öffentliches Ge⸗ 
heimnis war und in den diplomatiſchen Berechnungen und Ränken 
jener Zeit eine bedeutende Rolle ſpielte. 

Was Friedrichs Ehrgeiz und ſeine Eiferſucht noch ganz 
beſonders erregte, war der Umſtand, daß in den achtziger und 
neunziger Jahren des 17. Jahrhunderts zwei ſeiner fürſtlichen 
Nachbarn, deren Länderbeſitz zudem geringer war als der ſeinige, 
Königskronen erwarben, während ein dritter eine bedeutende 
Standeserhöhung erfuhr. Im Jahre 1688 beſtieg ſein Vetter 
Wilhelm von Oranien als Wilhelm III den Königsthron von 
England, 1692 wurde ſein Schwiegervater Herzog Ernſt Auguſt 
von Hannover vom Kaiſer zum Kurfürſten erhoben, indem eine 
neunte Kur mit dem Erzamte des Reichsbannerträgers geſchaffen 
ward, und 1697 

erlangte ſein 
Nachbar Auguſt 
der Starke von 
Sachſen die pol. 

niſche Königs- 
krone. Dadurch 
fühlte fih Fried- 
rich III allerdings 
ſtark in Schatten 
geſtellt. 

Dieſe Empfin- 
dung nahm ihn ſo 
ganz in Beſitz, daß 
ſogar ſein Ver⸗ 
trauensmann und 
allmächtiger Mi- 

niſter Dandel- 

mann hauptſäch⸗ 
lich auch darum 
in Ungnade fiel 
und für eine Reihe 
von Jahren in den 
Kerker wandern 
mußte, weil er von dem Plane der Erwerbung der Königswürde als 
einem für das Land und die Dynaſtie gefährlichen nachdrücklich 
abriet. Ohne die Zuſtimmung des Kaiſers wollte Friedrich indeſſen 
die beabſichtigte Rangerhöhung nicht bewerkſtelligen. Er wünſchte 
ja allerdings nur die Erhebung ſeines ſouveränen, nicht zum 
Reiche gehörigen Herzogtums Preußen zum Königreiche, aber für 
alle Rangfragen war ja nun doch einmal immer noch der Kaiſer 
die oberſte Autorität des Abendlandes, und als Reichsfürſt durfte 
Friedrich dies am allerwenigſten außer acht laſſen. 

Standen nun aber einmal alle dieſe Entſchließungen feſt, 
Io fügten fid) zur Neige des 17. Jahrhunderts die alge- 
meinen Verhältniſſe ganz beſonders günſtig. Auf der einen Seite 
bedurfte Kurfürſt Auguſt II von Sachſen, welcher gerade damals 
gemeinſam mit Rußland einen Schlag gegen Schweden plante, 
mindeſtens einer wohlwollenden Neutralität Friedrichs, und um 
dieſe zu erzielen, verpflichtete er ſich im Sommer 1699, ſobald 
der Kurfürſt von Brandenburg den königlichen Titel annehmen 
ſollte, dieſen anzuerkennen und auch den polniſchen Reichstag 
dahin zu beſtimmen. 

Die Verhandlungen hierüber ſind namentlich auch darum 
bemerkenswert, weil in ihrem Verlauf zu Tage trat, daß man 
ſelbſt im Vatikan mit Friedrichs Ehrgeiz zu rechnen begonnen 
und die Hoffnung geſchöpft hatte, auch das neue Haupt der 
deutſchen Proteſtanten — dieſe Würde war, als Kurfürſt Auguſt 
von Sachſen, um die polniſche Königskrone zu erlangen, zum 
Katholizismus übergetreten war, naturgemäß auf Friedrich über⸗ 
gegangen — mittels desſelben für Rom ködern zu können. Ein 
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Jeſuitenpater Namens Vota trat an Friedrich mit bem Vor⸗ 


ſchlage heran, ſich vom Papſte zum König von Preußen erheben 
zu laſſen; es werde fid) jchon ein Weg finden, daß deſſen Ge- 
wiſſen nicht in zu harte Anfechtung gerate und doch ein wich— 
tiger Schritt zur Wiedervereinigung der chriſtlichen Kirche unter 
dem einzigen wahren Hirten geſchehe. Dem Hauſe Brandenburg 
werde dann auch die höchſte Würde der Chriſtenheit, die Kaiſer— 
krone, ſicher ſein. 

Wider eine ſolche Lockung war Kurfürſt Friedrich durch 
ſeine eifrig proteſtantiſche Ueberzeugung indeſſen gänzlich gefeit, 
und ihr nachzugeben, wäre auch die größte Thorheit geweſen, da 
das Abkommen mit dem Polenkönig dem Kurfürſten völlig freie 
Hand ließ, mit feiner ganzen Macht in den für Weſteuropa jid) vor- 
bereitenden großen Konflikt einzugreifen und auf dieſem Wege zu 

ſeinem jo inbrünſtig erſehnten Ziel zu gelangen. Der hoffnungs⸗ 
loſe Zuſtand des ſpaniſchen Königs Karls II, des letzten aus 
dem Mannesſtamme der ſpaniſchen Habsburger, ließ nämlich 
jeden Augenblick die Erledigung des ſpaniſchen Thrones erwarten, 
und da Ludwig XIV dem Kaiſer Leopold deſſen Erbanſprüche 
ſtreitig machte, war mit Sicherheit ein neuer großer Kampf 
zwiſchen den Häuſern Habsburg und Bourbon zu erwarten. 
Kaiſer Leopold ſuchte ſich für den Kriegsfall ſchon beizeiten die 
Unterſtützung des 


Kurfürſten zu == Wa ` ONN, 
ſichern, und hier Nr 2 NE UA 
ſetzte dieſer nun den «Ü? SAAN 
Hebel an. 

Die Arbeit wur⸗ 


de ſeinen Unter- 
händlern aber nicht 
leicht gemacht. Mot, 
ſer Leopold nahm 
das Anſinnen zu- 
nächſt ſehr übel auf 
und meinte, er 
könnte keinen neuen 
König der Van- 
dalen an der Oſtſee 
brauchen. Seine 
Umgebung, darun⸗ 
ter Prinz Eugen, 
riet ihm dringend 
ab, dem Ober- 
haupte der Pro- 
teſtanten im Reich 
eine noch glänzen- 
dere Stellung zu geben, es könne dies für Habsburg leicht 
den Verluſt der Kaiſerwürde an Hohenzollern bedeuten. Aber 
nun wirkten in Wien die Beſtechungen Friedrichs, mit denen er 
nicht kargte, und dabei ſoll ein Irrtum des Legationsſekretärs 
Bartholdi, des Stellvertreters des brandenburgiſchen Geſandten 
in Wien, Grafen Dohna, den Ausſchlag gegeben haben. In 
falſcher Auslegung einer chiffrierten Depeſche ſoll er eine größere 
Geldſumme ſtatt dem Miniſter, für den ſie beſtimmt war, 
dem Jeſuiten Wolff, dem Beichtvater des Kaiſers, ausgehändigt 
haben, und biejer wirkte nun bei feinem Beichtkinde angelegent- 
lich für das Anliegen des Kurfürſten. Daß er letzteres that, ſteht 
geſchichtlich feſt. Wolff blieb fortab im vertraulichen Brief- 
wechſel mit Friedrich und redete ihn in einem ſeiner Schreiben 
mit den charakteriſtiſchen Worten an: „Durchlauchtigſter Churfürſt, 
gnädiger Herr, beinahe ſchon König!“ 

Noch zögerte Leopold, und die Ausſichten des Kurfürſten 
ſtiegen und ſanken, je nachdem die Madrider Nachrichten über 
das Befinden Karls II günſtig ober ungünſtig lauteten. Aber 
am 1. November 1700 erfolgte die Auflöſung des Kranken, und 
am 16. desſelben Monats traf die Nachricht in Wien ein zugleich 
mit der anderen, daß Karl II ſein früheres Teſtament zu Gunſten 
Ludwigs XIV abgeändert und dieſer das Teſtament angenommen 
habe. An dem nämlichen Tage noch wurde der Vertrag mit 
dem Kurfürſten unterzeichnet. Prinz Eugen geriet, als er den 
Kronvertrag erfuhr, in die äußerſte Empörung. „Der Kaiſer,“ rief 
er, „müßte die Miniſter hängen laſſen, die ihm einen ſo ver— 
hängnisvollen Rat gegeben.“ 
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Aus dem Krönungszuge des Königs Friedrich I von Preussen: Königin Sophie Charlotte mit Gefolge. 
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Jetzt befand jid) der Kurfürſt auf dem Gipfel feiner Wünſche, 
und Schon am 17. Dezember machte er jidj zur Krönung nach 
Königsberg auf den Weg. Ein zahlloſes Gefolge begleitete ihn. 
Außer den Pferden des Marſtalls erforderte die Reiſe, welche 
12 Tage dauerte, noch 30 000 Vorſpannpferde. Schon unter- 


wegs trat eine verſchärfte Etikette in Kraft. So mußte z. B. 


der Bruder des Königs, Markgraf Albrecht, trotz der Winterkälte 
dieje Fahrt im Sammetrock und in Allongeperücke auf dem Kutid- 
bocke der Kurfürſtin machen. 

Die Krönung ſelbſt wurde mit unerhörter Pracht begangen. 
Drei Tage vorher, am 15. Januar 1701, verkündeten in Königs- 
berg glänzend ausgeſtattete Herolde mit zahlreichem Gefolge die 
Erhebung des Herzogtums zu einem Königreich. Am 17. ſtiftete 
Friedrich den Schwarzen Adlerorden. Von den Krönungsfeierlich— 
keiten ſelbſt erſchien auf ſeine Veranlaſſung eine ausführliche 
Schilderung, einen kleinen Folianten füllend. Danach ſetzte 
Friedrich am 18. Januar im großen Saale des Schloſſes zu 
Königsberg ſich und ſeiner Gemahlin eigenhändig die Krone auf, 
um anzudeuten, daß er ſie ſeiner ſouveränen Entſchließung und 
keiner fremden geiſtlichen oder weltlichen Gewalt verdanke. Dann 
ging der Zug in die Kirche, wo nach der Feſtpredigt das könig— 
liche Paar von den beiden zu Biſchöfen erhobenen Oberhof- 

predigern geſalbt 
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„König in Preu- 
ßen“, da er ja nur 
den öſtlichen Teil 
des Preußenlandes 
beſaß; erſt 1772, 
nachdem Friedrich 
der Große ſich auch 
in den Beſitz von 
Weſtpreußen geſetzt 
hatte, erfuhr der 
Titel die Umwand⸗ 
lung in „König 
von Preußen“. 

Ein beiſpiel⸗ 
loſer Luxus wurde 
bei der Krönung 
namentlich in den 
Koſtümen des Kü- 
nigspaars und der 
Prinzen entfaltet. An dem ſcharlachenen, goldgeſtickten Rock des 
Königs koſtete jeder Diamantknopf 3000 Dukaten, und der pur- 
purne Krönungsmantel wurde von einer auf eine Tonne Goldes 
geſchätzten Diamantagraffe zuſammengehalten. 

In Berlin ging es natürlich ebenfalls hoch her, als am 
6. Mai das neue Königspaar ſeinen Einzug hielt. Vier Stunden 
währte es, bis der Zug vom Georgenthor an zum Schloſſe ge— 
langt war. Ein ſtattliches Kapital wurde bei dieſer Gelegenheit 
nur in Pulver verpufft. Mehr als 200 Geſchütze begrüßten von 
den Wällen aus die Majeſtäten, unterſtützt von anderen, welche 
auf Spreeſchiffen aufgeſtellt waren, und ſechs donnerten ſogar vom 
Dache des Marienkirchturms herab, wohin ſie der königliche 
Kupferdecker Bertram mit großer Mühe und Gefahr gewunden 
hatte. Gleichzeitig wurden von dieſem Turm ganze Wolken von 
brennenden Schwärmern herabgeworfen. Noch Tage lang, bis 
zum 9., dauerten die Feſtlichkeiten. Ihren Gipfelpunkt bildete 
die Illumination der Stadt und ein großes Feuerwerk vor dem 
Leipziger Thor. 

Dem langen Feſtrauſche folgte für das Volk ein noch weit 
längerer Katzenjammer, denn es ſtellte ſich alsbald heraus, daß 
Danckelmann richtig geweisſagt, wenn er warnend geäußert hatte, 
den Steuerzahlern werde die Erwerbung des Königstitels teuer 
zu ſtehen kommen. Alsbald nämlich wurde der ſchon vorher königlich 
großartige Hofſtaat noch bedeutend vermehrt und nicht nur die 
Zahl der Geſandten an den auswärtigen Höfen erhöht, ſondern 
ihnen auch die Entfaltung der größten Pracht zur Wahrung 
der königlichen Würde ihres Herrn zur Pflicht gemacht. Am 
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bezeichnendſten für Friedrich aber ijt, daß er, der keineswegs ans- 
geprägt ſinnlicher Natur oder zu Ausſchweifungen geneigt war, 
der königlichen Würde die Schaffung des Poſtens einer offiziellen 
Maitreſſe ſchuldig zu fein glaubte. So feindſelig er fein lebe» 
lang Ludwig XIV geſinnt war, ſo ſchien ihm deſſen Prachtliebe 
und Verſchwendung doch muſtergültig für jeden wahrhaften 
Herrſcher, und da Ludwig ſtets eine offizielle Maitreſſe hatte, 
durfte auch ihm eine ſolche nicht fehlen. Er „erhob“ auf dieſen 
Poſten die Gräfin v. Wartenberg, die Frau ſeines Günſtlings 
und Miniſters, eine weder junge, noch ſchöne, noch liebens— 
würdige Dame, welche die Verpflichtung übernahm, allabendlich 
Sommers im Schloßgarten, Winters in einem der Zimmer des 
Schloſſes mit ihm auf und ab zu wandeln. Ein wirklich intimes 
Verhältnis zwiſchen beiden beſtand zu keiner Zeit, wenn auch 
Schlüter über dem Portal des betreffenden Zimmers ein Bag- 
relief anbringen mußte, welches die auf einem entſchlafenen 
Löwen ruhende Venus, die Keule des Herkules, mit der ein 
Liebesgott ſpielt, in der Hand haltend, darſtellt. Es war eben 
alles an dieſem Hofe eitles Gepränge. Dies gilt auch von 
Friedrichs ehelichem Leben trotz ſeiner für die damalige Zeit 
ſeltenen Sittenreinheit. Das Verhältnis zu ſeiner zweiten 
Gemahlin, der geiſtreichen, freiſinnigen und ſchönen hannoverſchen 
Prinzeſſin Sophie Charlotte, konnte ſchon darum kein inniges 
werden, weil ſie, die Freundin eines Leibniz, die Beſchützerin der 
Dicht⸗ und Tonkunſt, geiſtig hoch über ihrem Gemahl ſtand, 
deſſen Etiketteweſen und Prunkſucht ſie verachtete und dem ſie 
überhaupt nur gezwungen die Hand gereicht hatte. Seine dritte 
Gemahlin, die mecklenburgiſche Prinzeſſin Sophie Luiſe, welche 
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Tragödien und Romödien des Aberglaubens. 


bald in Frömmelei und ſpäter in geiſtige Trübung verfiel, blieb 
ihm vollends fremd. War Friedrich dieſe Ehe doch überhaupt 
nur auf Andrängen Dritter eingegangen. 

Noch im Laufe des Jahres 1701 wurde der neue König 
von faſt allen Mächten ausdrücklich als ſolcher anerkannt; nur 
der Papſt proteſtierte. 

Am beſten hat wohl Friedrich der Große die That ſeines 
Großvaters bewertet, wenn er ſein Urteil dahin zuſammenfaßte: 
„Friedrich I ſchien zu feinen Nachfolgern zu jagen: ‚Sch habe 
euch einen Titel erworben, macht euch deſſen würdig! Ich habe 
den Grund zu einer Größe gelegt, vollendet ihr das Werk.“ 
— Der Sohn Friedrichs, Friedrich Wilhelm I, ſchuf das Heer 
und ſammelte den Schatz, die Friedrich den Großen in ſtand 
ſetzten, dem an ſich leeren Titel einen Inhalt zu geben. In dem 
Titel lag die Aufforderung zur Ausdehnung, zur Abrundung, 
und der Wagemut, das Genie Friedrichs des Großen machten 
dieſelbe zur That. 

Faſt mehr noch als die von ihm gemachten Eroberungen 
und Erwerbungen aber hob die Bewunderung, die ſein Genius 
allen Zeitgenoſſen abnötigte, das Anſehen des jungen König— 
reichs. Als er ins Grab geſunken war, ſchwand der Zauber, und 
Preußen mußte noch ſchwere Prüfungen und innere Kämpfe 
durchmachen, ehe es zur Erfüllung ſeines deutſchnationalen Be— 
rufs herangereift war. Immerhin war es die glücklichſte Fügung, 
daß durch die Zuſammenfaſſung Preußens zu einem einheitlichen 
Königreich im Innern und an den Marken des in unaufhalt— 
ſamem Verfall begriffenen Reichs bereits der Kern für eine 
künftige lebensvolle Neubildung ſich entwickelte. 
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Der Schatzgräber. 
Uon Ernst Wichert. 


u hatten einander, jo freundſchaftlich wir auf der Univerſität 
verkehrten, lange nicht geſehen und trafen nun zufällig 
irgendwo zuſammen, um uns deſſen ſofort zu erinnern. Beide 
Juriſten und in gar nicht ſehr entfernten Amtsſitzen Oſtpreußens 
thätig, ſaßen wir doch erſt in einem Schweizer Gaſthauͤſe wieder 
an demſelben Tiſche, natürlich auch bald beim Glaſe Wein und | 
in eifrigem Geſpräch über allerhand gemeinſam und ſpäter getrennt | 
Erlebtes. Ich kannte das Städtchen, in dem er Amtsrichter war. 
Vor vielen Jahren hatte ich es einmal bei einer Studienreiſe | 
durch biejen Teil der Provinz beſucht, weil mich eine in der 
Nähe befindliche Ruine intereſſierte. Es hatte da der Deutſche 
Orden ein Schloß gebaut gehabt, als er das eroberte Land gegen | 
bie heidniſchen Preußen verteidigen mußte. Zwei Jahrhunderte 
darauf war es von den Polen belagert und ſchwer beichädigt | 
worden, doch erſt wieder nach zweihundert Jahren ging es in | 
dem ſchwediſch⸗polniſchen Kriege in Flammen auf. Seitdem 
ſtand es als eine Ruine und verfiel um ſo mehr, als lange Zeit | 
jeder in der Nachbarſchaft, ber bauen wollte, Steine und Ziegel 
von dort abzufahren ſich für berechtigt hielt, bis endlich die 
weitere Plünderung bc: Strafe unterſagt wurde. Wind und 
Wetter widerſtand das alte Gemäuer leichter. | 

Es Sollten noch immer ſehr anſehnliche Reſte, namentlich 
auch Pforten und Fenſter vorhanden ſein, deren Bogenform auf 
Einflüſſe des arabiſchen Bauſtils hinwies. Ich blieb deshalb | 
im Städtchen über Nacht unb machte mich am andern Morgen | 
zur Beſichtigung auf. Ä | 

Davon ſprach id) nun dem Kollegen und erkundigte mid) 
nach den weiteren Schickſalen der intereſſanten Ruine. Ich wurde 
lebhafter und rief mir alle näheren Umſtände jenes Spazier- 
ganges bei ſchönſtem Sommerwetter ins Gedächtnis zurück. Ich 
erinnerte mich genau meines Führers, der ein Junge von etwa 
dreizehn Jahren aus dem Dorfe in der Nähe der Ruine ge- 
weſen war und mich durch ſein aufgewecktes Weſen gut unter⸗ 
halten hatte. Von ihm erzählte ich. 

Eines Führers hätte ich vielleicht gar nicht bedurft, denn 
der alte Steinkaſten auf dem Sandhügel in der Schleife des 
kleinen, tief eingeſchnittenen Flüßchens war weithin ſichtbar. 


Aber als ich nach dem nächſten Wege fragte, verſicherte man, daß 
ein Weg eigentlich überhaupt nicht vorhanden ſei, da kein Menſch 
in dem verwunſchenen Gemäuer etwas zu thun habe und der Zu— 
gang zu dem Heideſtück, auf dem es ſtehe, zwiſchen den Acker— 
und Wieſenſtreifen hin geſucht werden müſſe. Ich bat alſo um 
jemand, der da Beſcheid wüßte, und man nannte mir den Sohn 
einer Lehrerswitwe, von dem bekannt ſei, daß er ſich gern oben 
herumtreibe und die Kinder gruſelig mache. Ich holte ihn mir 
aus einem der letzten Häuschen ab, das ſeiner Mutter gehören 
ſollte, übrigens dem Verfall nahe ſchien. 

Es bereitete ihm offenbar viel Vergnügen, den Wegweiſer 
abgeben zu können. Er war ärmlich gekleidet und barfuß; das 
Geſicht zeigte einen träumeriſchen Ausdruck, das dünne Haar fiel 
ihm auf die niedere Stirn, und die Augenlider hatten etwas 
Schweres. Doch fehlte auch nicht ein Zug von Intelligenz oder 
wenigſtens Pfiffigkeit. Sicher zerbrach er ſich darüber den Kopf, 
was ich wohl für ein Menſch ſei, und was für Abſichten mein 
Beſuch in dem alten Schloſſe habe. Wenn er mir ein Stück 
vorangegangen war und ſich dann zurückwendete, ſah er mich 
immer von neuem forſchend an, und die Augen wurden dann 
größer und lebhafter. Als wir die mit Wacholder und Heide- 
kraut ſpärlich bewachſene Kuppe erreicht hatten, bezwang er 
denn auch feine Neugierde nicht weiter, ſondern fragte gerade» 
aus: „Was wollen Sie eigentlich in dem Schloß, Herr?“ 

Ich ſuchte ihm's klar zu machen und fand mehr Verftänd- 
nis, als ich erwartet hatte. Er wußte etwas vom Deutſchen 
Orden und ſeinen Ritterbrüdern, auch von den Kämpfen mit 
den Heiden und den Polen, wußte ſogar einen Komtur zu 
nennen, der die Burg tapfer verteidigt und zuletzt ganz allein 
den Feind vom Thor abgewehrt hätte. Das alles war fagen- 
haft geworden. Er erklärte auch ganz richtig eine ſchmale Bo- 
deneinſenkung als den früheren Graben und zeigte Fundament⸗ 
refte der den Hof abſchließenden Mauer; das Haupthaus gegen- 
über war durch mehrere Stockwerke, wenn auch das Dach fehlte 
und die Gewölbe größtenteils eingeſtürzt waren, noch am beſten 
erhalten; von dem rechten Flügel ſtand noch der Thorabſchluß 
der Kirche auf einem mächtigen Unterbau von Feldſteinen, von 
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dem linken waren nur die Unterkellerungen übrig geblieben. 
Der Junge führte mich in den Ruinen herum, kletterte mir 
voran durch Fenfter- oder Thüröffnungen und wußte auch über 
den Schutt oder auf Mauervorſprüngen entlang den Aufgang 
zu einigen oberen Räumen zu finden, in deren Wänden fonder- 
bar geſtaltete Kragſteine ſteckten. Er wollte wiſſen, was ſie be— 
deuteten, und hörte mir ſehr aufmerkſam zu, als ich ihm Aus— 
kunft gab. 

Vornehmlich aber intereſſierte ihn eine in der dicken Mauer 
hinabführende Steintreppe, auf der man in einen gewölbten, 
ſchon nach wenigen Schritten durch eine Steinfüllung geſchloſſenen 
Gang gelangte. Er behauptete geheimnisvoll, dieſer Gang habe 


unter dem Graben hin bis zur Dorfkirche geführt und dort unter 


dem Altar geendet, wo noch jetzt ein viereckiger Stein im Boden 
liege. Es ſolle einmal bei einer Belagerung ein Ritter auf 
dieſem Wege die Schätze des Ordens haben bergen wollen, aber 
nicht weit von der Steintreppe verſchüttet worden ſein. Würde 


man von oben graben, ſo müſſe man wohl die Stelle finden 
können. „Glauben Sie, daß das wahr iſt, Herr?“ fragte er mit 


einem lauernden Blick. 

Ich zweifelte. Von ſolchen unterirdiſchen Gängen werde 
überall gefabelt, und in dieſem Hauſe habe der Orden ſchwerlich 
jemals Schätze bewahrt. Höchſtens könnte es ſich um eine koſt— 
bare Monſtranz und die Wirtſchaftskaſſe des Komturs gehandelt 
haben. — In der könnte doch viel Geld geweſen ſein, meinte er 
wichtig. „Und ein Schatz liegt in dieſem Schloß verborgen,“ 
fügte er ſehr überzeugt hinzu, „das iſt gewiß!“ 

„Wie weißt du das ſo genau?“ fragte ich lächelnd. 

„Ich weiß es von der alten Meiern,“ antwortete er, „die 
Karten zu legen und aus dem Kaffeeſatz zu wahrſagen verſteht.“ 

„Trifft's auch ein?“ 

„Ja, oft ijt es ſchon eingetroffen. 
Mutter, und die wieder von ihrer Mutter und ſo immer 
weiter. Jeder ſagt's ja auch. Es iſt nur nicht ganz ſicher, 
wer den Schatz verborgen hat, auch zu welcher Zeit das 
geſchehen iſt. Als die Schweden ins Land einbrachen, ſaß 
hier ein Amtshauptmann, der ein ſehr reicher Herr geweſen 
ſein ſoll. Der hat all ſein Silber und Gold vergraben und 
den Ort allein ſeiner jungen Gemahlin angezeigt, die krank 
im Bett lag, denn ſie hatte tags zuvor ein Töchterchen be— 
kommen. Was er ihr ins Ohr ſagte, hat niemand gehört als 
das Kind an ihrer Bruſt. Als nun die Schweden einrückten, 
haben ſie dem Hauptmann ſcharf zugeſetzt und zuletzt, da er 
nicht ſprechen wollte, in Gegenwart der Frau den ſchwediſchen 
Trunk eingegeben, dem er erlegen iſt. Von der verdorbenen 
Milch iſt das Kind erkrankt, ſo daß ſein nahes Ende erwartet 
werden mußte. Da hat die gnädige Frau gejammert und ges 
beten, daß man den Herrn Pfarrer hole, um es zu taufen. Aber 
die Schweden wollten ihr das Geheimnis abpreſſen und drohten 
ihr, das Kind müßte ungetauft ſterben, wenn ſie nicht den Ort 
verriete. Das hat ſie doch nicht über ſich gebracht, da ihr Mann 
ſeines Schweigens wegen ſo elend zu Grunde gegangen war. Und 
jo ift das Kind wirklich ungetauft verſtorben. Man ſoll es mand- 
mal noch wimmern und die Mutter anklagen hören, daß ſie 
beſſer Gold und Silber als des Kindes Seele bewahrt habe. Sie 
ſelbſt iſt in die Gefangenſchaft verſchleppt worden und nie mehr 
zurückgekehrt. Deshalb liegt auch der Schatz noch immer un- 
angerührt.“ — 

Mein Gegenüber hatte hier ſeine Aufmerkſamkeit merklich 
geſteigert. Die hochgezogenen Augenbrauen und das verſchmitzte 
Lächeln um den Mund gaben mir die Vermutung, daß er irgend 
etwas auf die Mitteilungen des Jungen Bezügliches im Sinne 
habe. Ich ſprach ſie aus. „Erzählen Sie nur weiter,“ bat 
er, „ich komme zur Zeit.“ 

Ich ſei eigentlich ſchon zu Ende, ſagte ich. Und ich hatte 
wirklich nur noch wenig zuzufügen. Da wären nun alſo ſchon 
zwei Schätze in der Erde, hänſelte ich den Burſchen. „Ja,“ 
meinte er ganz ernſt, „und es können auch noch mehr ſein. Denn 
in der Franzoſenzeit iſt ein reicher Mann aus der Stadt mit 
allem, was er hatte, hierher gegangen und nicht wiedergekommen. 
Man weiß aber nicht, was ihm begegnet ij." — Ob man denn 
noch keinen Verſuch gemacht habe, die Schätze zu heben, fragte 
ich. Die Augen des Burſchen blitzten. „Oh!“ rief er, „mehr als 
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einmal. Sehen Sie dieje Löcher im Erdboden und dort an ber 
Mauer entlang, da iſt überall gegraben worden. Aber gefunden 
iſt nichts. Die alte Meiern ſagt, das ſei auch kein Wunder, 
man müſſe doch erſt einen beſtimmten Anhalt haben, wo der 
Schatz liege.“ 

„Was für einen Anhalt?“ 

Er blinzelte zu mir hinauf, ob er mir trauen könnte. „Es 
heißt, ein Hund bewacht den Schatz,“ fuhr er dann fort, „und 
wer die feurigen Augen ſieht, weiß ſchon genug. Es giebt aber 
auch Wünſchelruten; wo die ſich neigen, da muß man nachgraben. 
Wer ſie ſich nur verſchaffen könnte!“ 

Auf dem ganzen Rückwege kam er von dieſem Gegenſtand 
nicht los: ich ſollte durchaus wiſſen, von welchem Holz und in 
welcher Jahreszeit die Wünſchelruten geſchnitten werden müßten. 
Er ſei ein Sonntagskind, verſicherte er. Ich bedauerte, ihm nicht 
helfen zu können, und ermahnte ihn ernſtlich, ſeine Gedanken 
von ſo thörichten Dingen abzubringen. Darüber wurde er ſehr 
traurig und ſteckte das Geldſtück, das ich ihm beim Abſchied gab, 
unbeſehen in die Taſche. 

„Wie hieß der Junge?“ fragte der Amtsrichter. 

Ich dachte nach. „Wenn ich nicht irre, Martin.“ 

„Ganz recht. Und mit Vatersnamen?“ Ich zuckte die Achſeln. 

„Duſcheck vielleicht?“ 

„Mir ſchwebt's jo vor — ja, ja, Duſcheck.“ 

„Es trifft ſich merkwürdig,“ nahm er nach kurzem Nach— 
denken das Wort, „daß ich die Geſchichte weiter erzählen kann. 
Was ich ſelbſt von ihr erlebte, wird mir jetzt erſt ganz klar. Es 
ſoll ſich gleich ergeben, weshalb. — Ich muß um acht, neun 
Jahre ſpäter als Richter nach dem Städtchen gekommen ſein. 
Aus den alten Steinen machte ich mir wenig; der erſte Sommer 
verging, ohne daß ich ſie mir in der Nähe angeſehen hätte. Da 
paſſierte zu Anfang des Herbſtes etwas, wodurch, auf Umwegen 
freilich, meine Aufmerkſamkeit darauf gerichtet wurde. Die Sache 
ging den Unterſuchungsrichter an. 

Nicht weit von der Stadt und jenem Dorfe unter der Ruine 
beſaß nämlich ein gewiſſer Damerau eine große Ziegelei, die viele 
Arbeiter aus der Umgegend beſchäftigte. Dem hatte ſeine Frau 
ein ſehr ſchwächliches Kindchen geboren, das denn auch ſchon am 
zweiten Tage ſtarb, ohne daß es hatte getauft werden können, 
was den ſtrenggläubigen Eltern ſehr ſchmerzlich war. Die kleine 
Leiche wurde auf dem Dorfkirchhof beerdigt. Als Damerau bald 
darauf das Grab beſuchte, fand er zu ſeinem Schrecken die Kränze 
abgeworfen und das Erdreich aufgewühlt. Erſt meinte er, Tiere 
könnten die Beſchädigung angerichtet haben. Als er aber den 
Totengräber zuzog und dieſer mit dem Spaten tiefer ging, um 
ſich zu überzeugen, ob der Sarg noch ſeine richtige Stelle habe, 
zeigte es ſich, daß der Deckel abgehoben und die rechte Hand 
des Kindes über dem Gelenk ſcharf abgeſchnitten war. Nun 
wurde auf dem Gericht Anzeige erſtattet. 

Es fand jid) im Sarge die Spitze eines Meſſers, das augen- 
ſcheinlich beim Abheben des Deckels benutzt und abgebrochen war. 
Sonſt nichts, was auf die Spur hätte führen können. Ich hatte 
keinen Zweifel, daß dieſe Leichenſchändung nicht ſich ſelbſt Zweck 
war, ſondern irgend einem abergläubiſchen Grunde diente. Denn 
wenn Damerau, ein etwas ſtrenger Herr, auch unter feinen Ar- 
beitern Feinde haben mochte, ſo konnte die Roheit der Leute doch 
unmöglich ſo brutal ſein, ſich auf dieſe Weiſe zu rächen, und das 
Fehlen der Hand ließ ja auch kaum eine andere Auslegung zu, 
als daß dieſer Leichenteil zu irgend einem finſteren Werke benutzt 
werden ſollte. SES 

Bei ber Vernehmung Dameraus ergab jid), daß er am 
Abend, als das Kind immer ſchwächer wurde, einen feiner Ar- 
beiter aus dem Kirchdorf beauftragt hatte, auf dem Heimwege 
im Pfarrhauſe anzuſprechen, dem Herrn Pfarrer zu beſtellen, 
daß das Kind wahrſcheinlich die nächſte Nacht nicht überleben 
werde, und ihn zu bitten, ſchleunigſt nach der Ziegelei zur Taufe 
zu kommen. Es war auf ihn aber vergeblich gewartet worden. 
Das Kind ſtarb in der Nacht. Damerau, der über die vermeinte 
Nachläſſigkeit ſehr ungehalten war, ſtellte am andern Morgen 
den Geiſtlichen zur Rede, erfuhr nun aber, daß er gar nicht ge⸗ 
rufen worden war. Nun wurde der Arbeiter befragt und gab zu, 
daß er, weil er mit anderen Leuten um das Dorf herum nach 
Hauſe gegangen ſei, den Auftrag vergeſſen gehabt, ſpäter aber, 
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als er ihm wieder einfiel, das Pfarrhaus ſchon verſchloſſen ge⸗ 
funden habe. — Das war ja möglich. 

Dieſer Arbeiter hieß Martin Duſcheck. Man ſchilderte ihn 
mir als einen finſteren und etwas unheimlichen Geſellen, mit 
dem niemand gern umging. Man nannte ihn den Schatzgräber 
und behauptete, daß er ſich mitunter Nächte durch in der Schloß⸗ 
ruine herumtreibe, wo es doch nicht geheuer ſei. Noch kein 
Menſch habe ihn lachen ſehen, und er ſpreche auch nur das Not⸗ 
wendigſte. Er hatte von ſeiner Mutter ein Häuschen ererbt, 
dieſen Beſitz aber bald verkauft und fid) einige Jahre lang aus⸗ 
wärts aufgehalten, man wußte nicht, wo. Ganz mittellos war 
er dann plötzlich zurückgekehrt und hatte in der Ziegelei Arbeit 
angenommen. Er befand ſich bei der alten Meiern in Schlaf⸗ 
ſtelle, einem Weibe, dem man wenig Gutes nachſagte, aber auch 
nichts Schlimmes beweiſen konnte. Herr Damerau gab ihm kein 
ſchlechtes Zeugnis: er arbeite langſam, aber ordentlich, und 
trinke nicht. Manchmal komme er wie verträumt in die Ziegelei 
und müſſe vom Aufſeher wie ein unmündiges Kind angeſtellt 
werden, und mitunter bleibe er auch ohne erſichtlichen Grund 
einige Tage lang ganz fort. Auf Fragen gebe er keine Antwort. 
Arbeite er erſt wieder, ſo ſei er verſtändig wie vorher und 
überhaupt gut lenkſam. Daß er den Auftrag an den Pfarrer 
vergeſſen würde, hatte Damerau ihm zwar nicht zugetraut, zumal 
er anſcheinend mit ungewöhnlicher Teilnahme aufmerkte, aber 
em ſtupiden Volk und nun gar dem da‘ fei in ſolchem Fall 
zu glauben: ‚jo einer denkt an gar nichts.“ 

Martin Duſcheck war beim Begräbnis auf dem Kirchhof ge— 
weſen, obgleich er da nichts zu thun hatte; auch war er vom Toten- 
gräber an demſelben Abend noch einmal am Zaun geſehen worden, 
ohne daß er doch eingetreten war. Er hatte eine Weile geſtanden 
und ſich von der untergehenden Sonne beſcheinen laſſen, ſagte 
der Mann. Ob das auch ſonſt ſeine Gewohnheit geweſen ſei? 
Darüber konnte er nichts bekunden. Ein paar Leute, bei denen 
ich mich beiläufig nach ihm erkundigte, meinten, er ſei nicht ganz 
richtig im Kopf. 

Das war für eine Spur wenig oder nichts. Ich wollte mir 
den Menſchen aber doch anſehen und ließ ihn mir vorführen. 
Er ſchien mir ein ſchlechtes Gewiſſen zu haben und ſich nicht ein— 
mal ſonderliche Mühe zu geben, dies zu verbergen. Unter den 
ſchweren Augenlidern wanderten ſcheue Blicke nach mir und dem 
Aktuar hin. Als ich ihn fragte, ob er nicht wiſſe, wer das Grab 
geöffnet habe, entfärbte er jid) und ſchüttelte nur den Kopf; er 
ſah überhaupt recht jämmerlich aus, wie einer, der in Tagen 
nichts gegeſſen und getrunken, auch nicht geſchlafen hat. Die 
Nacht über wollte er zu Hauſe geweſen ſein; die alte Meiern 
werde nichts anders jagen können. Am Zaun des Kirchhofs habe 
er geſtanden, weil ein Mädchen ihm etwas aus der Stadt mit- 
zubringen verſprochen hatte, worauf er warten mußte. Seine 
Mutter ſei da begraben, im übrigen gehe ihn keiner etwas an. 
Ich verſuchte nun ein Mittel, das unter Umſtänden Erfolg 
verſprach. Während ich mich mit Duſcheck über die Arbeit in der 
Ziegelei unterhielt, machte ich mir an einem mit Bindfaden ver- 
ſchnürten Aktenbündel zu ſchaffen. Ich hatte abſichtlich die 
Schlinge ausgezogen und konnte nun den Knoten nicht löſen. 
Haben Sie vielleicht ein Meſſer? fragte ich wie beiläufig. Er 
faßte ſogleich in die Taſche und holte ein Klappmeſſer mit Horn- 
ſchale vor, wie es jedermann auf dem Lande bei ſich zu tragen 
pflegt. Er reichte es mir zu, und erft als ich danach griff, ſchien 
ihm der Gedanke zu kommen, daß er voreilig geweſen ſei, denn 
er zuckte mit der Hand zurück. Ich faßte aber das Meſſer und 
öffnete es auch ſogleich. Die Spitze der Klinge war abgebrochen. 
.Ich fragte ihn, wie das gekommen fei, und er ſtotterte 
irgend eine unſchuldige Erklärung zuſammen. Es ſei merkwürdig, 
äußerte ich, daß man in dem kleinen Sarge eine Meſſerſpitze ge⸗ 
funden hätte. Nun riß er die Augen auf und ſtarrte mich er- 
ſtaunt an, antwortete aber nichts. Ich wickelte das Fundſtück 
aus dem Papier und hielt es an die Klinge. Es paßte genau. 
Duſcheck ſchien einzuſehen, daß kein Leugnen weiter helfen könnte; 
er legte ein Geſtändnis ab, daß er der Thäter geweſen ſei. 

Bei der Erzählung, wie er in der Nacht auf den Kirchhof 
gegangen ſei, zwiſchen Grabkreuzen und Leichenſteinen hindurch 
im Dunkeln die friſche Begräbnisſtelle geſucht, mit einem Scherben 


die noch loſe Erde aufgewühlt, den Sarg herausgenommen und 


geöffnet, dann mit demſelben Meſſer die Hand abgeſchnitten habe, 
ſchienen ihn eiſige Schauer zu durchlaufen. ‚Sch hatte mir's 
nicht ſo ſchrecklich gedacht, ſagte er. 

Was war aber das Motiv der That? Er wollte lange 
nicht mit der Sprache heraus. Gegen Herrn Damerau habe er 
keine Feindſchaft, verſicherte er ganz glaubwürdig. ‚Es hätte 
ja auch ein anderes ungetauftes Kind ſein können. — Ein un⸗ 
getauftes? — Ja, er habe gewußt, daß das Kind des Herrn 
Damerau ungetauft verſtorben ſei. — Wäre es denn fein Wunſch 
geweſen, daß es ungetauft ſterben ſollte? — Nein, er hätte nicht 
gewünſcht, daß es ſterbe, auch nicht geglaubt, daß es ſo bald 
ſterben würde. Als Herr Damerau ihn aufforderte, den Pfarrer 
zu rufen, habe er noch an nichts gedacht. Er fei ja auch wirt- 
lich nach dem Pfarrhauſe gegangen; hätte er es offen gefunden, 
ſo wäre die Beſtellung ausgerichtet worden. Da er es aber ſchon 
geſchloſſen gefunden habe, ſei ihm das ein Wink geweſen, abzu⸗ 
warten, wie's kommen werde. — Weshalb er dann nicht die 
Glocke gezogen habe? Darauf ſchwieg er erſt eine Weile. Dann 
auf weiteres Drängen ſagte er: ‚Wenn der liebe Gott wollte, 
daß das Kind ungetauft ſterben ſollte, fo war's gut.‘ 

Für wen gut? Ich ließ nicht ab, bis ich auch noch fol— 
gendes herausgebracht hatte. Er habe zuverläſſig gehört, daß 
die Hand eines ungetauft verſtorbenen Kindes, wenn man ſie 
an eine Rute binde, verborgene Schätze anzeige. Im alten 
Schloß liege ſo ein Schatz, und er habe ſich überzeugen wollen, 
ob man ihm die Wahrheit geſagt hätte. Ueber die Perſon 
deſſen, der ihn ſo unſinnig belehrte, bewahrte er hartnäckiges 
Stillſchweigen; ich zweifelte aber nicht, daß die Meiern mit im 
Spiel fei. Von einem ſolchen Aberglauben war mir nichts be» 
kannt. Jetzt kann ich mir's erklären, auf welchen Wegen er ſich 
gleichſam für dieſen beſonderen Fall ausgebildet hatte. Das 
Kind des Amtshauptmanns, der dem Schwedentrunk erlegen 
war, hatte ungetauft ſterben müſſen; es hatte an der Bruſt ge— 
legen, als er ſeinem Weibe das Geheimnis mitteilte, wo er ſeine 
Wertſachen bewahrt habe, und war ſo zum Mitwiſſer gemacht. 
Und nun ein Sprung, der jih in der Volksphantaſie leicht voll- 
zieht: ein ungetauft verſtorbenes Kind kann den Schatz anzeigen. 
Ich erfuhr aber damals die Geſchichte von dem unglücklichen 
Amtshauptmann nicht, und mir fehlte daher jeder Zuſammen— 
hang in dem, was geſchehen war. 

Ich fragte Duſcheck, ob er denn nun den Schatz gehoben 
habe. Er ſchüttelte den Kopf. Es ſei noch nicht Zeit geweſen. — 
Wo er die Hand gelafjen habe? Das wollte er nicht fagen. 

Nun ließ ich ihn ins Gefängnis abführen und ihm eine 
Zelle für Unterſuchungsgefangene anweiſen, die zu ebener Erde 
lag. Das vergitterte Fenſter ging auf den von einer nicht hohen 
Mauer umgebenen Hof. Es kann ſein, daß das eiſerne Gitt ~ 
lange nicht revidiert war, die Ziegelſteine, in welche es eingriff, 
früher ſchon gelockert waren. Jedenfalls erhielt ich am andern 
Morgen die Meldung, daß der Vogel ausgeflogen ſei. Duſcheck 
hatte zwei von den eiſernen Stäben ausgebogen und fich durch— 
gezwängt, dann zwei Fäßchen, die er auf dem Hof fand, an der 
Mauer übereinander geſtellt und dieſe leicht erklettert, um auf der 
anderen Seite ſich hinabfallen zu laſſen, was ungefährlich war. 
Auf dem Steinpflaſter konnten Fußſpuren nicht geſucht werden. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß zwei Gendarmen ſofort die 
Stadt, das Dorf und die ganze Umgegend abſuchten; der Flücht— 
ling war nicht aufzufinden. Die alte Meiern geſtand, daß er 
nad) Haufe gekommen und in feine Rammer gegangen fei, ver- 
ſchwor ſich aber, daß ſie ihn gar nicht geſprochen habe, er auch 
nach wenigen Minuten wieder fortgegangen wäre. Geſehen 
hatte ihn ſonſt niemand. Auch in der Ruine war nach ihm ver- 
geblich geſucht worden. Es wurde ein Steckbrief hinter ihm 
erlaſſen, aber er blieb verſchwunden. 

Die Sache ging mir noch lange im Kopfe herum. Es war 
mir nicht recht glaublich, daß die Furcht vor Strafe Duſcheck 
zur Flucht veranlaßt hätte; für wahrſcheinlicher hielt ich es, daß 
er die Hebung des Schatzes nicht unverſucht laſſen wollte und 
zu dieſem Zweck die Leichenhand aus einem Verſteck ſeiner 
Schlafkammer holte. Vielleicht ließ ſich doch eine Spur ſeiner 
Thätigkeit in der Ruine auffinden. An einem ſchönen Herbſttage 
machte ich mich alſo wirklich dahin auf den Weg. 

Im Dorf nahm ich den Schulzen und ein paar Jungen 
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mit, bie in dem alten Gemäuer ſchon öfter herumgeklettert fein aufreichte, fand fid) die Leiche des Martin Duſcheck mit zertrüm- 
mertem Schädel. Die Hände waren zuſammengekrampft. Neben 


ſollten. Wir fanden an den Mauern entlang überall tiefe Löcher 
und Schutthaufen, die aber nach der Verſicherung der Jungen 


ſchon früher dageweſen wären. Endlich bemerkte ich eine ſchmale 


Steintreppe, die in einen halbdunklen Gang hinabführte. Der 
Boden desſelben war mit Steinen überſchüttet, die jid) in ge- 
ringer Entfernung zu einem Haufen türmten, über den hinweg 
man durch einen Spitzbogen ins Stockfinſtre ſah. 

Ich zündete ein Streichholz an und leuchtete; ein zweites 
und ein drittes, als ich unter den Steinen etwas Schwarzes er- 
blickte, das die Form einer Stiefelſpitze hatte. Wir räumten 
einige von den Steinen fort, und nun war's gewiß, daß ich mich 
nicht täuſchte. Ein Fuß kam zum Vorſchein und bald auch das 
Bein. Nun ließ ich aus dem Dorf einige Arbeiter und auch 
Lichter holen. Unter dem Steinhaufen, der faſt bis zum Gewölbe 


Eine Elchjagd in Norwegen. 


der einen lagen die Splitter eines Stöckchens, und bald zeigte ſich 
auch die kleine Leichenhand, welche an deſſen Spitze gebunden ge» 
weſen war. Auch eine zerbrochene Laterne wurde aufgefunden. 

Es hieß, der Gang ſei vor alter Zeit ſchon mit Feldſteinen 
vermauert geweſen. Offenbar hatte Duſcheck, die Leichenhand 
tragend, hinter dem Verſchluß den Schatz zu finden gehofft. Er 
hatte die Steine unten ausgehoben, um einen Durchgang zu 
erzwingen, und er muß bereits eine Oeffnung hergeſtellt gehabt 
haben, als die loſe Füllung einſtürzte und ihn begrub. 

Uebrigens war der Gang, der ſich bald nach außen wendete 
und hier mit Erde verſchüttet war, ganz leer. Duſcheck hätte 
hier keinen Schatz gefunden.“ 

Ob man ſich nun beruhigt haben wird? Schwerlich. 


Dachd ruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Fr. Freiherrn von Dincklage. Mit Abbildungen nach Original zeichnungen von Ernst Otto. 


lle Wetter, woher haben Sie denn den kapitalen Elch? Das 

find ja — 3 — 5 — 7 — 8 — 16 — 18 Enden?! Und 
Schaufeln — mindeſtens zwei Mannshände breit, bie ſich da 
über dem Geweihſtiel ausbreiten?“ | 

„Meine Beute vom Jahre 1893,“ antwortete mir mein 
alter Kamerad, der Major 2 t, und deutete mit gewiß be⸗ 
rechtigtem Weidmannsſtolz auf ein halbes Dutzend weiterer 
Elchgeweihe, die unter den im Speiſeſaal angebrachten Jagd- 
trophäen — Rothirſchgeweihen, zahlloſen Rehgehörnern und 
Gamskrickeln — verſtreut ihren Platz gefunden hatten. Es 
waren noch ein paar Schaufelgeweihe darunter — die übrigen 
geringer, Gabler oder Hirſchen vom dritten oder vierten Kopf. 

Mit Intereſſe betrachtete ich jedes einzelne Geweih. 

„Rominten?“ fragte ich dann zögernd. 


„Nein, Herr General, da in Oſtpreußen ſtehen nur noch ein 


paar Dutzend Stücke 
Elchwild, und zwar 
unter unſeres kaiſer⸗ 
lichen Jagdherrn be- 
ſonderem Schutze — 
da kommt unſereiner 
nicht heran. Wer Elche 
ſchießen will, muß ſchon 
ein bißchen weiter rei⸗ 
ſen und darf Arbeit 
und Anſtrengung nicht 
ſcheuen; aber dann lohnt 
es auch, wie Sie ſehen! 
Wenn Sie wollen — 
na, Sie ſind ja noch 
rüſtig — dann werde ich 8 
Ihnen die Sache ein⸗ 
richten da oben in Nor- 
wegen; ich habe da 
gerade einen guten Bekannten — einen Jagdmaler, einen reizenden 
Kerl — der einen Partner ſucht und — unter uns — mehr aufs 
Malen als aufs Schießen abgekommen zu ſein ſcheint. Das iſt ein 
nicht zu unterſchätzender Vorteil! — Nun? — Entſchluß — und 
ich ſchreibe ſofort nach Namſos an Juel! Denn nur im Sep⸗ 
tember und Oktober darf Elchwild geſchoſſen werden und — jetzt 
haben wir Juli!“ 

Ich dachte einen Augenblick lang nach — die Sache ſchien 
doch gar zu verlockend. Der Major — er war einſt mein Wd- 
jutant geweſen — mochte meine Bedenken erraten. 

„Die gnädige Frau nimmt derweil einen Aufenthalt im 
Süden!“ meinte er verſtändnisvoll. 

„Gut — ſchreiben Sie dem Künſtler — ich bin dabeil“ 
entſchied ich jetzt. 

Natürlich wurde eine Reihe von Nebenfragen erledigt. 

„Unkoſten?“ 

„Nicht über 3000 Mark für vier bis ſechs Wochen!“ 

„Waffen?“ 


Der Maler beim Pinselwaschen. 


„Elefant⸗Rifle, Doppelbüchſe ſchweren Kalibers mit 250 m 
Fleckſchuß, dazu Büchsflinte für Auerhahn und Niederjagd.“ 
„Und wie ſteht's mit der Jagdpacht und dem Führer 
oder Jäger?“ 
„Das alles beſorgt Herr Juel, Hafenkapitän in Namſos. 
Es giebt nämlich in Norwegen ein Geſetz, wonach jeder Wald- 
beſitzer, ganz unabhängig von der Größe ſeines Beſitzes, berechtigt 
ijt, in der Zeit vom 15. September bis 15. Oktober einen (ld, 
hirſch — „Ochs“ — abzuſchießen. Da die Elchjagd im wilden 
Gebirge auf kleinen Terrains ſehr beſchwerlich und dazu im Er— 
folge ſehr unſicher ift, keinesfalls lohnend, fo ließen ftd) die Wald- 
beſitzer im Norden in großer Zahl bewegen, ihre Jagdberechtigung 
an einen eifrigen und hocherfahrenen Jäger, eben jenen Kapitän 
Juel, zu verpachten. Dieſer erwarb ſich 124 Berechtigungen — 
über viele Quadratmeilen — bis an die ſchwediſche und lappiſche 
Grenze reichend. Er 
teilte dieſes weite Ter- 
rain in 124 etwa gleiche 
Jiaagden, die er gegen 
I cine Vergütung von je 
100 Kronen an fremde 
AS Jäger überläßt. Wer 
nun die Berechtigung 
haben will, ſechs Gl. 
che — Ochſen — zu 
ſchießen, der pachtet 
ſechs Reviere für zu- 
ſammen 600 Kronen. 
es |. Ob er dann Erfolg hat, 
E 7 | bas ijt feine Sache oder 


r richtiger die feines nor- 
KS | wegiſchen Führers, des 
c. ‚Elchjagers“ und — 


ſeines Hundes. Denn 
während im Norden Amerikas die Jagd mit dem Hunde, das 
hounding, auf irgend welche Arten von Hirſchen ebenſo durch das 
Jagdgeſetz verboten iſt wie die Verfolgung auf Schneeſchuhen 
über den eisbekruſteten Schnee, das crusting, während dort, wo 
allein noch außer im allernördlichſten Europa das Elchwild zahl⸗ 
reich vorkommt, nur die Birſch und die Jagd auf den Ruf in der 
Brunft geſtattet iſt, wird in Norwegen faſt ausſchließlich der Fährte 
nachgehangen. Und doch weiß man auch in Norwegen, daß der 
Elchhirſch nicht nur dem brüllenden Laute der Elchkuh, ſondern 
auch ſtets kampfbereit dem etwas helleren ‚Schrei‘ des Rivalen 
folgt. Aber — ſicherer ijt eben das ,Jtadjbüngen', denn einmal 
iſt die Nachahmung des Schreis ſehr ſchwer zu erlernen, und 
dann hat das Wild im europäiſchen Norden ſelten feſten Stand, 
auch fehlen die ‚Brunftpläße‘, wie beim Rotwilde. Mit ber 
Jagdzeit, Hälfte September bis Hälfte Oktober, fällt freilich die 
Brunft zuſammen und die Jagd mag dadurch inſofern erleichtert 
werden, als dann das fabelhafte Vernehmen und die Unhörbarkeit 
des mächtigſten Geweihträgers im Ziehen beeinträchtigt werden. 
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Wer die rieſigen Geſtalten des Elchwildes in zoologiſchen 
Gärten und auf Bildern betrachtet, der ſetzt ſchwerlich voraus, 
daß dieſe Koloſſe mit geradezu erſtaunlicher Sicherheit im zer⸗ 
klüfteten Felsgebirge, auf moosüberwachſenen Schrofen und im 
dichteſten Urwalde ſchattengleich unhörbar erſcheinen und ver⸗ 
ſchwinden und dazu im Moore wie im Waſſer ſelbſt den Rot⸗ 
hirſch an Gewandtheit übertreffen. Freilich — der Elch lebt 
jahraus, jahrein in den unwirtſamſten und unzugänglichſten Land⸗ 
ſchaften und weicht 
der Kultur als 
ſeiner unverſöhn⸗ 
lichen Feindin in 

langen Trecks 
gleich dem edelſten 
und mächtigſten 

Federwilde, dem 
Auergeflügel. Nicht 
etwa die kältere 
Region ſucht der 
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Weideflächen, die fich hineinſchieben in jeden Zwiſchenraum, ben 
das Geſtein nur bietet, die dunklen Fichten, die emporſtreben 
aus jedem Spalt, die zierlich hellen Häuschen am ſchroffen 
Hange klebend oder hineingeſchoben in das winzige Thal, das 
ein rauſchender Bach durchfließt, das alles erſchien mir immer 
von neuem packend ſchön. Dazu die faſt ſpiegelblanke Waſſer⸗ 
fläche, belebt von Fiſcherbooten und Küftenfahrzeugen. Und hoch 
drüber, als ernſter Hintergrund, faſt ſenkrecht, düſter emporragend, 
das graubraune 
Felsgebirge! 
Ruhig glitt der 
kleine Dampfer da⸗ 
hin, manchmal 
ſcheinbar direkt auf 
das Ufer zu, in 
knapper Kurve die 
Riffe umſteuernd. 
Der Maler wurde 
nicht müde, die 
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ſten Feinde, dem 
Menſchen! Als es in Galizien, in Böhmen, in Schleſien, in 
Weſtpreußen noch undurchdringliche Wälder und keine Schläge 


bar wurde. Niedere 
Holzhäuſer, von einer Kirche überragt, ein Fabrikſchornſtein ſeit⸗ 
wärts, zahlreiche Maſten kleiner Fahrzeuge am Flußufer und 


und Schneiſen gab, da war auch Elchwild im Ueberfluß in⸗ dahinter wieder der Steinrieſe! Der Dampfer ſtoppte, legte an 


mitten des Deutſchen Reiches, ja, noch im 18. Jahrhundert. 
Jetzt — folgt ihm auch der deutſche Jäger in die unwirtſamen 
Gebirge des Nordens.“ 

So etwa erzählte plaudernd der Major, und im Geiſte ſah 
ich mich ſchon einem urweltlich unheimlichen „Ochſen“ gegen— 
über und fühlte den Finger am Abzug. Noch an demſelben Tage 
ſchrieb Freund L t nach Namſos, und mit einer ganzen 
Ladung von jagdlichen Informationen und Tagebüchern, welche 
mein Freund aus Norwegen mitgebracht hatte, nahm ich Abſchied. 

Als Anfang Auguſt die Nachricht von Juel eintraf, daß er 
ein paar vortreffliche Reviere reſerviert habe und uns am 15. Sep⸗ 
tember erwarte, da eilte ich flugs zu dem jungen Maler, mit 
dem ich mich in Berlin bereits 
befreundet hatte, und nun 

ging's ans Einkaufen und 
Vorbereiten. 

Anfang September er⸗ 
folgte die Abreiſe. Ich hatte die 
Fahrt auf dem Seewege, die 
norwegiſche Küſte entlang, vore 
gezogen, während der Maler, 
um Zeit zu gewinnen, die Land⸗ 

tour Chriſtiania⸗Trondhjem 
wählte. In Trondhjem trafen 
wir uns, und — wenn's big- 
lang eine Erholungstour ge⸗ 
weſen war, auf dem „Kong 
Harald“ der „Nordenfjeldske 
Dampfkibsselskab“, die herr⸗ 
liche Reife von Fjord zu Fjord 
zu machen — jetzt begannen 
die Unbequemlichkeiten. Aber, 
wir waren ja zu zweien, und 
genau am 14. morgens fuhr 
der kleine Küſtendampfer zwi⸗ 
ſchen den Schären und Felſen, 
die den Namſenfjord teilen und 
einfaſſen, den Elr hinauf. Es 
war ein herrlicher Sommer- 
morgen! Die grünbewachſenen 


1901 


Abends am Herd in der jagdbütte. 


einem primitiven Landungsſteg an, und am Ufer empfing uns 
Kapitän Juel, ein ſchon älterer Herr mit freundlichem Ausdruck 
und glattraſiertem Kinn. An das Gemiſch von Deutſch, Engliſch 
und Norwegiſch gewöhnten wir uns bald, und „Sie muß noch 
reiden (ride) to day mit Karriol!“ lautete das Endreſultat ſeiner 
Anordnungen. Schon zwei Stunden ſpäter, nach einfachem Mahle 
(Setzeiern, Milch, Forellen mit friſcher „Smör“ [Butter] und 
kaltem gebratenen Birkhahn) ſaßen wir jeder auf unſerem Karriol, 
den Koffer hinter uns und auf dieſem der Führer, ein Junge 
von 12 bis 15 Jahren. Die Zügel führt der Reiſende ſelbſt, aber 
darauf kommt es kaum an, denn die „Hefte“, die kleinen unſchein⸗ 
baren ponyartigen Pferdchen, gehen im ſchwierigſten Terrain mit 

unfehlbarer Sicherheit — raſch 
bergab, langſam bergauf. 
Größeres Gepäck, Konſerven, 
Gewehrkaſten folgten auf be⸗ 
ſonderem Fuhrwerke, einer 
„Stolkarre“. 

In flottem Dauertrabe 
ging's nun das Flußthal ent- 
lang. Der Weg war ſchmal 
und nicht ſelten dem Felſen 
abgewonnen, wechſelte auch 
hier und da über eine ſehr 
kunſtloſe Holzbrücke auf das 
andere Ufer, denn der Cha- 
rakter des breiten Stromes 
wandelt ſich bald in den eines 
tüchtigen Baches. Rechts, links 
Felſen, fichtenbewachſen, ab 
und zu ein Seitenthal, eine 
Matte und ein Häuschen daran. 
Wir fuhren bis zum nächſten 
Umſpann, denn an der Straße 
war Skyds⸗Verbindung, eine 
Art poſtlicher Einrichtung. 
Dort fanden wir in einem 
leidlichen Gaſthauſe ländliche 
Verpflegung und ein paar 
Stunden Ruhe. Dann ging es 
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iſchen Pferden unb neuen Jungen weiter durch die nordiſche Stück Kahlwild ziehen vertraut den Hang hinauf, noch ha 
E 2b = durch a Reiſeroute folgend, verdeckt durch das Gezweig. Es flimmert mir tlic legt hd. 
bogen wir gegen Nachmittag, nach abermaligem Pferdewechſel, die Büchſe fliegt in der Linken. In dieſem Augen i ra Nr 
in ein breiteres, bachdurchfloſſenes Seitenthal. Der Weg wurde eine Hand auf meinen Arm — ich habe gar nicht bemer e a 
ſchlechter, manchmal glaubte ich mit meinem Karriol ſchon Ole mir nachkroch. Er deutet mir an, zu warten — nicht zu 
das Felsufer hinabzuſtürzen in die Flut. Aber dann war auch ſchießen. Dann aber haben beide Stück Elchwild die Höhe er- 
ſchon der Pferdejunge da und ſtützte das Gefährt, und ber reicht. Deutlich zeichnet ſich der rieſengroße Körper des Hirſches 
eſt wich mit wunderbarem Verſtändniſſe den Gefahren aus. vom Horizont ab. Er nimmt von den Blättern einer Birke Se 
ind, es war gegen Abend 8 Uhr, trafen wir an unſerem die Stellung iſt ungünſtig — ſpitz von hinten. Jetzt — eine 
Beſtimmungsorte, einem größeren Bauerngute, ein. Bindalen halbe Wendung — und klar liegt die Breitſeite vor mir. In 
hieß der Beſitzer, und ſo hieß auch der Hof. Der Sohn des dieſem Augenblicke laſſe ich fliegen. Ich höre den Schlag, und 
Hauſes ſollte uns als Elchjäger begleiten, und mit Stolz raſch wirft der Hirſch das Geäſe, den breiten Schädel, herum 
ſtellte der friſche, hübſche Burſche uns ſeinen „Snob“, ſeinen nach der linken Schulter. Regungslos aber bleibt das Stück 
Elchhund, einen ſpitzartigen Schäferhund, vor. Von Deutſch Kahlwild. Schon will ich aufſpringen im Uebereifer, aber Ole 
oder Engliſch keine Rede, aber Ole Bindalen, der Vater — hält mich zurück. Er kennt die alte Erfahrung, daß das Wild 
auch der Sohn hieß Ole — war offenbar ſchon auf Jagdgäſte viel weniger durch das Vernehmen als durch das Sichten ver⸗ 
zugeſchnitten, und man verſtändigte ſich. grämt wird. Ole deutet mit der Hand auf ſeine eigene Stirn. 
Morgen in der Frühe ſollte es hinaufgehen zum Field, auf Ich verſtehe ihn. Der Elch wendet mir eben das Geäſe zu, und 
die Hochebene, zum Saeter (Jagdhütte), fünf Stunden Marſches. ehe noch das Echo meines erſten Schuſſes wie ferner Donner 
Ole des Jüngeren Schweſter, Charlotte, ſollte den Bruder be⸗ verhallt iſt, mache ich von neuem Funken. Deutlich vernehme 
gleiten, um die Küche zu beſorgen. Dieſe Zugabe war neu, über⸗ ich auch jetzt den Kugelſchlag, aber mit einer einzigen mächtigen 
raſchend, aber angenehm. Charlotte war beiläufig eine ſchöne Flucht iſt der kirsch hinter der Höhe verſchwunden, mit ihm das 


Früh am anderen Morgen erfolgte der Aufbruch. Mein Raſch ſpringe ich auf und will den ſchroffen Hang hinab- 
Freund, ber Künſtler, meinte: „Heute wird doch noch nichts aus der ſtürzen. Wieder hält mich Ole zurück, er deutet an, daß wir den 
i i „Ochs“ nicht zu bald im Wundbett ſtören dürfen. Langſam 
erſteigen wir das jenſeitige Ufer, und bald iſt Schweiß (Blut) 

Das Gepäck, welches ſpät abends eingetroffen war, wurde 

auf kleine, mit Heſten beſpannte Schlitten verladen, und vorwärts 
ging es den ſteilen Felshang hinan. Bald hatte ich mit Ole 
den Weg verlaſſen. Je weiter wir vordrangen, um ſo wilder 
wurde die Landſchaft. Verkrüppelte Birken, emporſtrebende Fichten 
zwiſchen Felsblöcken und Rinnſalen, vermodernde Stämme vor 
ren im Sturme gefallener Baumrieſen, dazwiſchen halbver⸗ 
dorrte Farren und wucherndes Heidekraut. Hier und da hat der 
letzte Regenguß den Schlamm zuſammengewaſchen. Moorartige 
Seen haben fidh angeſammelt zwiſchen Felſenrändern. Ueppiger 


Mit Mühe hält Ole Bindalen den Snob zurück — „noch 
warten,“ deuten mir des Jägers Geſten. Als er aber auf einem 


Gewandtheit ging er nun an den „Aufbruch“, und im Schweiße 
meines Angeſichtes half ich bei der Arbeit, nachdem ich meine beiden 
Kugeln gefunden hatte — die erſte Hochblatt, etwas ſpitz von vorn, 
die zweite direkt vor dem Schädel. Als der Elch ausgeweidet war, 
deckte Ole den Aufbruch mit Zweigen zu, gab Snob vom Schweiß 
und Geſcheide (Gedärm), belud ſich ſelbſt mit dem Geraͤuſch — 
Lunge, Leber, Herz — und winkte mir, zu folgen. 

Nach 19, Stunden mühſamen Marſches über Geröll und 


dalen mich am Arm ergreift und hinweiſt auf eine Fläche getrock⸗ 
neten Schlammes, die wir eben überſchreiten. „Ochs!“ flüſtert 
er mir zu, und auch ich erkenne jetzt eine Fährte, mächtig, wie 


querab von der Marſchrichtung führt die Fährte, und mit tiefer 
Naſe ſtrebt er vorwärts. Wir vermögen kaum durchzudringen 
durch das dichte Nadelholz, über alte Baumſtämme, und der Fuß 
rutſcht nicht ſelten aus auf den ſchlammig glatten Steinen in 
den Rinnſalen. Zweimal ſchon hat das Elchwild einen Haken 
geſchlagen, Ole mahnt zur Vorſicht — er muß es nahe glauben. 
Eben klettern wir eine mit Geſtrüpp bewachſene kleine Hochebene 
hinan, als plötzlich Oles Arm mich erfaßt und niederzieht, 
auch er hat ſich niedergeworfen. Den Kopf aus dem Heidekraut 
emporrichtend, üugt er geſpannt nach vorwärts — la gſam kriecht 
er vor, er hat Snob am Halsband ergriffen, drückt auch des 
Hundes Kopf nieder. Jetzt giebt er mir ein Zeichen, mich vor⸗ 
zuarbeiten bis an die Kante des Felſens. Die Büchſe voraus- 
ſchiebend, klimme ich langſam vorwärts — ich höre mein eigenes 
Gel pe» bot p ae ae doch habe ich bislang noch 
ni geſehen — weiß ni was mich erwartet. Endli aufgeſprungen. „Den Elch? Welchen El 7“ — Na, natürli 
dii 10 angekommen am Rande des Vorſprunges. Ich richte Glückwünſche ze Bald = au S Vd Heft en 
en Kopf vorſichtig auf. Vor mir ein ſchluchtartiger Ein⸗ und zurück ging's zum Anſchuß. Erſt gegen 4 Uhr kehrten wir 
ſchnitt. 250 m mag der jenſeitige Rand entfernt liegen, weniger mit der Beute zurück, die noch an demſelben Abend thalwärts 
ſchroff anſteigend, mit Birkenaufſchlag bewachſen, und — jetzt nach dem Gehöft von Bindalen befördert wurde. Der Künſtler 
ſehe ich's be regen zwiſchen den Birken. Mit zitternder Hand aber hatte Zeit gefunden, den Transport des erſten „Ochs“ in 
nehme ich die Büchſe an die Schulter — ein Elchhirſch und ein wenigen, ſicheren Zügen in das Skizzenbuch zu bringen. 


unfern — ſtieg der Rauch über einem ſchmucken Holzhäuschen 
auf. „Saeter!“ ſagte Ole, dahin deutend. 

Als wir näher traten, erblickte ich meinen jungen Künſtler 
am Ufer niedergekauert — er wuſch Pinſel. „Ich habe meine 
Zeit beffer benutzt!“ rief er, „ich habe bereits ein paar Land- 
ſchaften untermalt, und ein paar Birkhähne für unſere Küche 
ſchoß ich auch ſchon, während Fräulein Charlotte durch die Fuhr⸗ 
leute drüben im Bache Forellen fangen ließ! Was ſagen Sie 
nun, mon général, zu den Ausſichten?“ 

„Bravo!“ antwortete ich, „aber ehe wir an das Diner 
gehen, müſſen noch die Fuhrleute auf einem der Schlitten den 
Elch heranholen, damit ſie ihn zum Abend noch mit hinab⸗ 
nehmen können!“ 

Der Maler war plötzlich aus ſeiner hockenden Stellung 


Ca , 


Birschgang durch das Wasser bei Regen. 


Und dann — wie behaglich war's, als wir abends ber 
Thätigkeit unſerer Hausfrau — Charlotte — zuſchauten, harrend 
der Genüſſe, die ſie uns am Kochherde bereitete. Selbſt Snob 
ſah mit Verſtändnis hinauf zu ſeiner jungen Herrin. 

Nach dem Eſſen aber, da trat der Schlaf in ſeine Rechte, 
und bald lagen wir drei Männer an der einen, Charlotte mit 
Snob an der anderen Seite des Saeter unter den Schaffellen 
auf dem Strohlager, und wenn man mir ſagte, die Felle bergen 
manchmal auch Hochwild — na, ich hab's nicht gemerkt. 


Ueber Nacht hatten fid) die Schleufen des Himmels ge- 
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öffnet — es regnete Strippen. Aber Ole meinte, wir ſollten 
uns nicht abſchrecken laſſen, es würde ſich gegen Mittag aufklären. 
So gingen wir denn. Beim nächſten Bache ſchon zeigte ſich die 
Veränderung in der Umgebung. Einem See gleich war er aus- 
getreten. Doch — Snob voran — watete Ole ohne Zögern 
durch, und der Maler folgte auch ohne Beſinnen. Ich aber zog, 
meiner 60 Jahre wegen, einen Umweg vor — auf gut Glück — 
und hatte bald meine Jagdkameraden aus den Augen verloren. 
So kehrte ich zum Saeter zurück. Am kniſternden Feuer und bei 
Charlottens gutem Grog hatte ich mich aber kaum wieder er- 
wärmt, als die Sonne die Wolken durchbrach, und da machte 
ich mich dann von neuem auf den Weg — wieder auf gut 
Glück — diesmal mit der Büchsflinte. 

Wohl an zwei bis drei Stunden mochte ich, dem Kompaß 
folgend, gen Nordoſten gewandert ſein, immer bedacht, Merk— 
male für den Rückweg zu finden. Einen Auerhahn — den 
erſten — trug ich im Ruckſack. Es war ein wildgeklüftetes Ge- 
birge, in dem ich mich vorwärts arbeitete, durch gigantiſche 
Steinmaſſen. Wo immer nur ein bißchen Erde ſich darauf lagerte, 
ſtanden hochragende Fichten mit dichtem Unterholz. Eben hatte 
ich eine ſchräg anſteigende, grünbewachſene Steinhöhe erſtiegen, 
um über die Wipfel hinweg eine Ausſicht zu gewinnen, als — 
in nicht zu großer Ferne — ein Schuß fiel. Natürlich raſch ein 
Blick auf den Kompaß und — dem Schalle nach! Eine Viertel— 
ſtunde mochte ich geklettert oder durch die Dickung gekrochen ſein, 
als es von neuem knallte — diesmal ganz nahe. Ein Felsgrat 
lag vor mir. Raſch überſtieg ich die zerſtreut liegenden Baum— 
ſtämme, kletterte die Geſteinmaſſen hinan und erreichte eine Art 
von Plateau, üppig mit Moos und Gras bewachſen wie eine 
Wieſenfläche. Dahinter aber geſchloſſener Fichtenwald, ein- 
zelne hohe Stämme und darüber dichter Aufſchlag, faulende 
Rieſen früherer Geſchlechter überwachſend — das Bild der wald— 
lichen Unkultur. Aus der Dickung aber tönten Menſchenſtimmen, 
und bald hatte ich mich hindurchgearbeitet zu den beiden. 

Laut rief mir Ole ſchon ſein „Joiho!“ entgegen. Es war 

ein Ungeheuer, der erlegte „Ochs“, neben dem der Maler ſtand — 
verklärten Auges. 
„Da geht eine Pulle Sekt hinein!“ ſagte er, auf die 
Höhlungen in den mächtigen Schaufeln 
deutend, und Ole zeigte mit Stolz auf 
die zahlreichen Sproſſen, die aus den 
Haupt- und Nebenſchaufeln hervorrag— 
ten. Die Geweihſtiele, die man mit der 
Hand nicht umſpannen konnte, waren 
geperlt und auswärts geſtellt, die Schau— 
feln lagen faſt wagerecht. Der „Ochs“ 
trug noch das dunklere Sommerkleid, 
hatte noch nicht verfärbt, und ſchwarz— 
braun erſchien noch der mächtige Kehl- 
bart, dunkel die Mähne. Während ich 
noch daſtehe und, verſunken in den 
Anblick, vergebens mich bemühe, das 
Fünkchen Neid im alten Jägerherzen 
auszulöſchen (mein Elch war ja ein Kind 
gegen dieſen), während der Zeit iſt 
plötzlich der Künſtler verſchwunden. 

Ole und ich machen uns alſo allein 
an den „Aufbruch“. Und als wir fertig 
jind — ja da kommt auch der „Drüde- 
berger“. „Immer feſthalten!“ ruft er 
uns entgegen und hält ſein Skizzenbuch 
hoch. Wahrhaftig, da hat er in der 
halben Stunde ein Bild geſchaffen — 
aus der Natur heraus. „Elche im Gebirge“ ſteht darunter und, 
ja, das war das Plateau, auf das ich hinaufkletterte, und „fo 
ſtand er alſo!?“ fragte ich unwillkürlich. Ole verſtand und bejahte 
die Frage überzeugungsvoll und mit vielen Geſten. 

Am folgenden Tage kamen zwölf Träger hinauf, die durch 
den Milchboten benachrichtigt worden waren, zerlegten den „Ochs“ 
und trugen ihn hinab in bie Räucherkammern und Pökelfäſſer. 
Die Decke (das Fell) aber und das „Rieſenhaupt“ kaufte der Künſt⸗ 
ler um 30 Kronen, und wer es ſehen will, der gehe in ſein Atelier 
am Kurfürſtendamm in Berlin. 


ug. HR eeh 


San Yigilio. 


Dachd ruck verdoten. 
Aue Rechte vorbehalten. 


Novelle von Daul Beyse. 


8 war erſt Ende April. Aber in den Gärten am weſtlichen 

Ufer des Gardaſees von Sald bis Gargnano ſtanden bie 
Roſen ſchon in voller Blüte. Der Monat, der nördlich der 
Alpen als wetterwendiſch verrufen ijt, bewährte in dieſem wind- 
ſtillen Winkel unter dem Schutz der hohen Berge Pizzoccolo und 
Monte Baldo ſeinen Ruhm als der Mai Italiens. Veilchen, 
Anemonen und Gentianen waren längſt an den ſonnigen Stellen 
ber eben, und Olivenhalden aufgeblüht, und neben den hier 
heimiſchen lachsfarbenen Gardoneroſen mit der rötlichen Glut in 
der Tiefe des Kelchs dufteten an den Spalieren längs der Häuſer 
die Marſchall Niel in üppiger Fülle, während die kleinen gelben 
Bangſia⸗Röschen Von bis an die Dachſimſe hiuaufkletterten. 

Auch im Speiſeſaal einer deutſchen Penſion, die ziemlich in 
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der Mitte zwiſchen Gardone und Faſano am ſchönſten Punkte 


des ſanft anſteigenden Ufers ſtand, konnte man an dem reichen 
Blumenſchmuck den frühen ſüdlichen Frühling ſpüren. 

Hier war in vielen Vaſen und Kelchgläſern eine ſolche Fulle 
von Roſen und Veilchen verbreitet, eine lange Guirlande von 
der hier an allen Hecken wachſenden Heidelbeermyrte — myrica — 
an der Wand angebracht und ein Paar Kränze desſelben edlen 
Unkrauts um zwei Stühle geſchlungen, ſo daß man auf den erſten 
Blick erraten mußte, das Sälchen ſei aus einem beſonders feſt— 
lichen Anlaß ſo ausgeſucht geziert worden. | | 

In ber That hatten bie Gäſte, bie an dem runden Tiſche 
ſaßen, nichts Geringeres als eine Verlobung gefeiert, die geſtern 


erſt geſchloſſen worden war. Die deutſche Wirtin hatte ihr Beſtes 


gethan, ſich der Ehre, die ihrem beſcheidenen Hauſe widerfahren 
war, würdig zu zeigen. Bis um Mitternacht hatte ſie mit ihrem 
deutſchen Zimmermädchen und der italieniſchen Köchin eigenhän⸗ 
dig an der Dekorierung des Feſtraums gearbeitet, der für dieſen 
Mittag den übrigen Gäſten der Penſion verſchloſſen blieb. Dieſe 
hatten heute ihr Mahl in einem Gartenhäuschen einnehmen 
müſſen, eine Stunde früher als ſonſt, da ſich's die Wirtin nicht 
nehmen ließ, das Verlobungs-Menu mit verſchiedenen deutſchen 
Gerichten zu bereichern, von deren Zubereitung die kleine ſchwarz— 
äugige Gardonerin keine Ahnung hatte. Die Krone ihrer Leiſtungen 
war eine mit Orangenſchnitten verzierte große Mandeltorte, auf 
deren Mittelſchild die verſchlungenen Initialen K und S in 
Zuckerperlen zu leſen waren, zugleich der Hauptſchmuck der zier- 
lich gedeckten Tafel, zu der von einer Nachbarin zwei große ſil⸗ 
berne Armleuchter geliefert worden waren. Die Kerzen derſelben 


die zärtlichſten Gefühle auszutauſchen. Doch ſchien ihnen durch- 
aus nichts daran gelegen, ſich dieſe Freiheit zu nutze zu machen. 
Die Braut, ein ſchönes, dunkeläugiges Mädchen von auffallend 
bleicher Farbe, ſah unverwandt auf ihren Teller, auf dem ſie ein 
Stückchen der Feſttorte mit dem Meſſer in winzige Broſämchen 
zerſchnitt, und gab nur mit einem kaum hörbaren Ja oder Nein 
Antwort, wenn der Bräutigam eine halblaute Frage an ſie richtete. 

Dieſer, ein ſchlank aufgeſchoſſener junger Mann von etwa 
vierundzwanzig Jahren, trug eine gewiſſe Gleichgültigkeit und 
lächelnde Müdigkeit zur Schau, die allerdings einer ſo lieblichen 
jungen Verlobten gegenüber befremden mußte. Nur zuweilen, 
wenn er einen der ernſten, unmutigen Blicke auffing, die ſeine 
Mutter ihm zwiſchen den beiden ſilbernen Leuchtern über die 
Torte hinüber zuſandte, gab er ſich gleichſam einen moraliſchen 
Ruck und ſprach eine Weile lebhafter in ſeine ſtumme Nachbarin 


hinein. Bald aber, mit einem entſchuldigenden Achſelzucken, das 
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konnten freilich erſt in Funktion treten, wenn das Mahl be, ` 
Ziemlich in der Mitte war aus dünnen, grün angejtrichenen 


endet war und die Cigarren angezündet werden ſollten. 


Alles ſchien dazu angethan, an dieſem Tiſche die heiterſte 


i 


Stimmung zu erzeugen, und die beiden großen Oeldruckporträts 


des Königs und der Königin von Italien, an der Wand gegenüber 
Lithographien der deutſchen Kaiſer Wilhelm und Friedrich, blickten 
offenbar erwartungsvoll herab, ob es nun nicht bald zu den üblichen 
Feſtreden, Umarmungen und Freudenthränen kommen wollte. 
Seltſamerweiſe aber erwärmte ſich die Stimmung ſelbſt 
nicht, als pon den beiden Flaſchen Aſti ſpumante, die in einem 
Eiskübel ſtanden, die eine bereits geleert worden war. Der grau- 
haarige Senior der kleinen Geſellſchaft, ein würdiger Paſtor, 
hatte zwar in einer feierlichen Rede die Geſundheit des jungen 
Paares ausgebracht, dieſes ſelbſt aber die günſtige Gelegenheit, 
ſich herzlich zu küſſen, nicht benutzt, da der Bräutigam nur die 
Hand ſeiner Braut mit einer galanten Gebärde an ſeine Lippen 
zog. Darauf hatte ſich alles wieder geſetzt, und das gleichmütig 
hinplätſchernde Tiſchgeſpräch, das ein paar Minuten geſtockt hatte, 
war wieder in den früheren ſeichten Fluß geraten. Der geiſtliche 
Herr, ein eifriger Verfechter der reinen lutheriſchen Lehre, hatte 
fortgefabren, feine Nachbarin, die Mutter des Bräutigams, von 
ſeinen Erfahrungen über allerlei heidniſchen Unfug in dieſem 
katholiſchen Lande zu unterhalten, der Vater des jungen Mannes 
plauderte mit der Brautmutter, einem blaſſen kleinen Frauchen 
in ſchwarzem Seidenkleide, von dem verlotterten Zuſtand der 
Landwirtſchaft an dieſem See gegenüber der rationellen Boden- 
kultur in ihrer holſteiniſchen Heimat. So hätte das junge Paar 
die ſchönſte Freiheit gehabt, in einer unbelauſchten Zwieſprach 
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den Blick der Mutter erwiderte, gab er die frudjtloje Mühe 
wieder auf und widmete ſich andächtig dem Kelchglaſe vor ihm, 
in deſſen aufſteigende Perlenflut er langſam und wie nach einer 
Apothekervorſchrift aus der ſtrohumflochtenen Chiantiflaſche 
tropfenweiſe den purpurdunklen Rotwein trängelte. 

Man hatte nun auch den Käſe und die Schale mit Früchten, 
darunter noch goldgelbe Weintrauben prangten, herumgehen 
laſſen, als die Wirtin erſchien, ihren Gäſten auf gut Norddeutſch 
„Geſegnete Mahlzeit“ zu wünſchen und anzukündigen, daß der 
Kaffee, wenn es den Herrſchaften gefällig wäre, in der Laube 
draußen ſerviert ſei. Ihre geheime Abſicht, das wohlverdiente 
Lob für ihre Kochkunſt einzuernten, wurde nicht getäuſcht. Die 
beiden Damen verſicherten, es ſei alles vorzüglich geweſen, be— 
ſonders erging ſich der Papa des Bräutigams in einem begei— 
ſterten Vergleich zwiſchen dem Putenbraten dieſes kleinen Hauſes 
und den langweiligen Hühnern der gewöhnlichen Hötelküche, 
zumal er eine feine Hausmannskoſt ſelbſt der trefflichſten Table 
b Dote, wie ſie ja im Hotel Gardone zu finden fet, weit vorziehe. 

Damit bot er der Brautmutter den Arm, der Herr Paſtor 
führte die Mutter des Bräutigams, und dieſer bemächtigte ſich 
des Armes ſeiner Braut, ſo daß man in richtiger bunter Reihe 
die kleine Treppe hinab in den Garten zog. 

Es war das ehemals ein Olivenwäldchen geweſen, in dem 
man nur die friſcheſten der alten, wunderlich gekrümmten und 
geboritenen Stämme hatte ſtehen laſſen, um dazwischen Roſen— 
beete, Lorbeerbüſche und einige ſchöne Fächerpalmen zu pflanzen. 


Stäben eine geräumige Laube errichtet worden, mit einem runden 
Kuppeldach geſchloſſen, das jetzt mit gelben Röschen wie über- 
ſchneit aus dem ſilbernen Grün der Oelbäume vorleuchtete. Hier 
war der Kaffeetiſch gedeckt, mit dem beſten, nur hier und da ein 
wenig abgeſtoßenen Geſchirr des Hauſes, und die deutſche Dienerin 
trug eben die dampfende Kanne von blankpoliertem Metall aus 
der Küche daher. Die vier älteren Herrſchaften, etwas ſchwer vom 
genoſſenen Wein, hatten jid) bereits auf den bequemen Rohr- und 
Schankelſtühlen in der Laube niedergelaſſen. Das junge Paar aber 
ſchien keine Neigung zu haben, ſchon wieder ſeßhaft zu werden. 
Sie hatten ſich losgelaſſen, gingen aber dicht nebeneinander nach 
dem Ufer hinab und blieben an der gemauerten Brüſtung ſtehen, 
an welcher der heute ungewöhnlich unruhige See mit regelmäßig 
wiederkehrendem rauſchendem Anprall hoch aufſpritzte. Ob ſie 
dort in ihrer Schweigſamkeit verharrten oder, wie die übrigen 
Bewohner der Penſion mutmaßten, jetzt erſt ſich in zärtlichen 
Liebesreden ergingen, war an ihrer Haltung nicht zu erkennen. 
Wer aber Beſcheid darum wußte, wie dieſe Verlobung zuſtande 
gekommen war, konnte nicht glauben, daß angeſichts des wunder- 
vollen Ausblicks über Land und See die beiden jungen Herzen 
wärmer werden würden, als in dem blumengeſchmückten Gemach 
unter den Augen der italieniſchen und deutſchen Majeſtäten. 


* * 
* 


Sie waren Kinder derſelben Stadt, hatten fid) von klein 
auf gekannt, und wer ſie ſo nebeneinander ſtehen ſah, mochte 
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denken, daß zwei Menſchenkinder nicht glücklicher für einander 
geſchaffen ſein könnten, als dieſes Paar: er ein blonder, keck in 
die Welt blickender junger Herr, ber in feinem eleganten Civil- 
anzug den flotten Leutnant nicht verleugnen konnte, das Fräulein 
neben ihm gerade um ſo viel kleiner, als es ſich für eine richtige 
Lebensgefährtin ziemt, und trotz der einfacheren, völlig ſchmuck⸗ 
loſen Kleidung durch eine gewiſſe ſtille Vornehmheit ihrer 
Haltung ihm durchaus ebenbürtig. Und doch war eine Kühle 
und Fremdheit zwiſchen ihnen, als hätten jie jih eben erft zu- 


— 


burtsortes unſeres Brautpaars, war, hatte beide getauft und ein⸗ 
geſegnet und glaubte daher am beſten wiſſen zu müſſen, was 
dem Heil dieſer jungen Seelen frommen ſollte. Als ein red⸗ 
licher Diener am Wort voll rechter Gottes- und Menſchenliebe, 
wie er ſich hundertfach bewährt hatte, genoß er des höchſten 
Anſehens und vollſten Vertrauens bei ſeiner Gemeinde, die ihm 
einen gelegentlichen Uebereifer und die wenigen Menſchlichkeiten, 
die auch ihm nicht fehlten, gern nachſah. Da er ſeine Frau 


früh verloren und zwei Töchter in benachbarten Städten ver- 


fällig getroffen und wären in Verlegenheit, wie ſie einander an⸗ 


reden ſollten. Der Bräutigam zog ein ſilbernes Etui aus der 
Taſche und nahm eine Cigarette heraus, die er anzündete, nadh- 
dem ſeine Braut auf die Frage, ob der Rauch ſie nicht beläſtige, 
nur mit einem Kopfſchütteln geantwortet hatte. Sie ſah auf die 
niedere, mit breiten Steinplatten belegte Brüſtungsmauer hinab, 


die mit den hellgrünen Ausläufern der Epheuranken zierlich über⸗ 


ſponnen war. Hin und wieder ſchlüpfte eine geſchmeidige kleine 
Eidechſe aus einer Mauerritze, äugelte vorſichtig umher und huſchte 
dann, ſobald ſie der großen Menſchen anſichtig wurde, blitzſchnell 
über die Steinplatten hin nach dem nächſten Verſteck. Auch deſſen 
achtete das ſchöne Fräulein nicht. Sie hob tiefverſonnen die Augen 
und blickte über den See hinaus nach der langgeſtreckten Gardainſel, 
die ſeltſam geiſterhaft auf dem bleifarbenen Waſſerſpiegel zuſchwim— 
men ſchien. Die ſtrahlende Helle des Vormittags war einem 
ſchweren Wolkendunkel gewichen, die Farbe des Sees faſt ſchwarz 
geworden, und ein unheimlich ſchwüler Wind vom Süden her 
wühlte leiſe in der unruhigen Flut, die mit kleinen, ſilbergekrönten 
Schaumwellen über die Weite des Sees herangetrieben wurde. 

Das ſchöne Mädchen drückte die Augen halb ein; ein Seufzer, 
den ſie vergebens niederzuhalten ſuchte, bewegte die weiße Roſe, die 
ſie als einzigen Schmuck vorn in ihr Kleid geſteckt hatte. Sie zog 
die Blume langſam heraus, betrachtete ſie einen Augenblick und 
ließ ſie dann über die Bruſtwehr in die Brandung hinabfallen. 

„Schade um die ſchöne Blume!“ ſagte der junge Herr mit 
einem mühſamen Lächeln und verſuchte den Arm um ihre Hüfte 
zu legen. „O,“ erwiderte ſie mit einem Achſelzucken, indem ſie 
ſich ſacht ſeinem Arm entwand, „was liegt an einer Blume! Sie 
kann noch dankbar ſein, daß ſie nicht zertreten und nur von den 
Wellen fortgeſpült wird. Aber ich bin müde! Setzen wir uns dort 
auf die Bank!“ Er ging neben ihr nach einem Bänkchen, das 
unter einem hohen Lorbeerbuſch ſtand. „Es liegt Sturm in der 
Luft,“ ſagte er, indem er ſich neben ihr niederließ und mit der 
ariſtokratiſch wohlgepflegten Hand über die vom Wein erhitzte 
Stirne ſtrich. „Du ſollteſt hineingehen, Stina, dich ein wenig 
niederlegen. Wir ſaßen zu lange bei Tiſch; es hat dich angegriffen.“ 

„Ich fände dieſelbe Luft auch drinnen im Haus — und 
dieſelben Gedanken!“ ſagte ſie wie für ſich hin. „Hier draußen 
ſieht man wenigſtens den Aufruhr des Sees; das thut wohl.“ 

Er wollte etwas erwidern, hielt es aber zurück und blies den 
Rauch der Cigarette durch die Naſe. Dann ſchwiegen ſie wieder. 

„Unſere Liebenden haben ſich unſern Blicken entzogen,“ 
ſagte der geiſtliche Herr in der Roſenlaube, während er dicke 
Wolken aus einer kurzen Pfeife blies. Die italieniſchen Cigarren 
hatte er für unrauchbar erklärt. 

„Ja,“ ſagte die Mutter des Bräutigams, „es ſcheint, daß 
ſie jetzt erſt dazu gekommen ſind, ſich gegeneinander auszuſprechen. 
Gott gebe, daß ſie die rechten Worte finden, ihre Herzen gegen- 
einander aufzuſchließen!“ 

Niemand erwiderte etwas. Auch in der Roſenlaube war die 
Stimmung ſehr gedämpft, der Papa lag in ſeinem Schaukelſtuhl 
lang ausgeſtreckt und hielt die ausgegangene Cigarre ſchlaff in der 
Rechten, während er mit dem Schlummer, der zu ſeiner Sieſta 
gehörte, hoffnungslos kämpfte, die Brautmutter hatte kein Auge 
von ihrer Tochter verwandt, bis diefe hinter dem Lorbeer unſicht⸗ 
bar wurde. Nur der geiſtliche Herr ſchien in ſeinem ſalbungsvollen 
Gleichmut unerſchütterlich. Sein Glaube, auch dieſer Herzens- 
bund ſei im Himmel geſchloſſen, wurde auch durch das Bewußtſein 
nicht wankend gemacht, wie großen Anteil er ſelbſt aus ſehr irbi- 
ſchen Rückſichten am Zuſtandekommen der Verlobung gehabt hatte. 


* * 
* 


Paſtor Elias Broderſen, ber feit dreißig Jahren Pfarrer 
an der Hauptkirche des kleinen holſteiniſchen Städtchens, des Ge⸗ 


heiratet hatte, blieb ihm neben feinem Amts- und Seelſorger⸗ 
geſchäften freie Zeit genug, um feiner Schwäche für den Segel- 
ſport und die Fiſcherei zu fröhnen, die ihn in Wind und Wetter 
auf die offene See hinaustrieb. Dieſer Kampf mit den Elementen 
hatte ihn bis in ſein Alter rüſtig erhalten, ſein Geſicht unter 
dem grauen Haar geſund gerötet und ſeiner Haushälterin oft eine 
nicht unwillkommene Ergänzung der einfachen Tafelfreuden be- 
ſchert. Leider nur hatte er die Gewohnheit, ſobald er ſich auf 
hoher See befand, einen Choral ober auch zwei anzuſtimmen, mit 
um ſo lauterer Stimme, je heftiger der Wind gegen ſein Boot 
anſtürmte. Solches that er nicht allein zur Ehre ſeines Gottes, 
ſondern auch zur Stärkung ſeines Halſes, was ihm für ſeine Kanzel 
zu Gute kam, bis er eines Novembertages aus einem rauhen 
Schneeſturm eine ſo heftige Halsentzündung heimbrachte, daß er 
infolge derſelben ſeine Stimme überhaupt verloren zu haben ſchien. 

Es hatte keine Schwierigkeit gehabt, ihm vom Konſiſtorium 
einen Urlaub zu erwirken, den er ſofort antrat, um in Gardone 
zunächſt durch vollſtändiges Schweigen ſeine Stimmbänder aus 
ihrem Verfall wieder aufzurichten. Und ſchon im Januar konnte 
er nach Hauſe melden, daß er täglich eine entſchiedene Beſſerung 
ſpüre und mit Gottes Hilfe zu Oſtern als ein vollſtändig Ge- 
neſener wieder nach Hauſe zu kommen hoffe. 

Dies hatte er auch einem befreundeten adligen Ehepaar 
geſchrieben, das nahe bei dem Städtchen ein ſchönes altes Schloß 
bewohnte, in einem großen Park, der ſich bis an das Seeufer er— 
ſtreckte. Es war dies ſeit undenklichen Zeiten ein Familienbeſitz der 
Freiherren von Guntram, den der jetzige Schloßherr, nachdem er 
aus dem franzöſiſchen Kriege als Huſarenrittmeiſter zurückgekehrt 
war und ſeinen Abſchied genommen hatte, gründlich zu reſtaurieren 
und vielfach zu verſchönern verſucht hatte. Denn er hatte ſich in 
eine ſchöne junge Gräfin verliebt und ſie heimgeführt, für die ihm 
das alte Gebände viel zu verwittert und unwohnlich ſchien. 

Die junge Schloßfrau war freilich nicht ſehr verwöhnt. 
Sie hatte in ſo drückenden häuslichen Verhältniſſen gelebt, daß 
ſie das Herabſteigen zu einer einfachen Baronin, die jedoch über 
reiche Mittel gebot, als eine wahre Erlöſung empfand. Nicht 
nur äußerlich überragte ſie ihren Gatten um einen halben Kopf, 
ſondern auch an Bildung und ſicherem Takt war ſie ihm be— 
trächtlich überlegen, während der ehemalige Reiteroffizier leicht 
um thörichten Anlaß aufbrauſte, dann wieder ſehr zerknirſcht 
fid demütigen konnte und nur, wo Geburtsvorrechte in Frage 
kamen, eigenſinnig auf ſeiner Meinung beharrte. 

Er verehrte feine Frau jedoch nicht allein um der Grafen- 
krone willen, die ſie in den freiherrlichen Stammbaum verpflanzt 
hatte, ſondern wegen ihrer geiſtigen und Charaktereigenſchaften. 
Und als ſie ihm vollends einen Stammhalter geboren hatte, wußte 
er jid) an ritterlicher Hingebung nicht genug zu thun, jo daß fein 
geiſtlicher Freund, Paſtor Broderſen, zu dieſer übertriebenen Ver— 
himmelung manchmal den Kopf ſchütteln mußte. . 

Als nun die enthuſiaſtiſchen Berichte über Gardone, die 
Milde des Klimas, das Behagen in dem großen Hötel in das 
Schlößchen gelangten, kam dem Baron eines Tages, da ſeine 
Frau mit bleichen Wangen und geröteten Augen nach einer 
ſchlafloſen Nacht am Frühſtückstiſche erſchien, der Gedanke, daß 
es dringend nötig ſei, für die Geſundheit dieſes ſeltenen Weibes 
ein übriges zu thun und ſich für den Reſt des Winters ebenfalls 
an das zauberkräftige Ufer des berühmten Sees zu verpflanzen. 

Die Baronin, die wohl wußte, daß die Urſache ihres üblen 
Nervenzuſtandes durch noch ſo wohlthätige klimatiſche Einflüſſe 
nicht zu heben ſei, hatte doch keinen Grund, dem liebevollen Vor⸗ 
ſchlage ihres Gatten zu widerſtreben. Und in der That, als ſie 
gegen Ende Januar in dem herrlichen Winteraſyl eintrafen, war 
der Eindruck der zugleich anmutigen und erhabenen Scenerie mit 
dem Schmuck einer immergrünen Vegetation, die keinen winterlichen 
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Gedanken aufkommen ließ, ſo überwältigend für die beiden nord⸗ 
ländiſchen Gäſte, daß für den Augenblick und die nächſten Wochen 
aller Trübſinn aus dem Gemüt der edlen Dame ſchwand und auf 
ihrem etwas ſchmal gewordenen Geſicht Fülle und Farbe zurück⸗ 
kehrte. Man ſah ihre hohe Geſtalt zu allen Tagesſtunden auf der 
heiteren Straße bis nach Toscolano dahinſchreiten, ihr zur Rechten 
den geiſtlichen Freund, der ſich des Schweigens befleißen ſollte, aber 
unaufhörlich plauderte, auf ihrer anderen Seite den Gemahl in 
einem grauen Anzug mit Kniehoſen und dicken Wadenſtrümpfen, 
die zu ſeinem anſehnlichen Bäuchlein ſich wunderlich genug aus⸗ 
nahmen, das Geſicht aber mit dem grauen martialiſchen Schnurr- 
und Backenbart jugendlich friſch und von dem eifrigen Marſchieren 
gerötet. So ſtiegen fie zu den alten Bergneſtern hinauf, durch- 
wanderten die ſchönen lorbeerduftenden Wege von Morgnaga an 
über Gardone bi ſopra, Cargnaco, Faſano und Bezzuglio, jo daß 
ſie oft zu den Mahlzeiten im Hötel zu ſpät heimkehrten. Jeden 
Tag dankte der Baron ſeinem Freunde, daß er ihn auf dieſe glück⸗ 
liche Idee gebracht. Und da der Paſtor nun ſchon wieder ſo weit 
erholt war, daß er es wagen konnte, in einem der Säle des Hötels 
die proteſtantiſchen Gäſte mit ſonntäglichen Andachten zu erbauen, 
ſchien dem Glück und Frieden dieſer drei Menſchen nichts zu fehlen, 
bis eines böſen Tages ein Brief anlangte, der, wie ein Erdſtoß 
ein ahnungsloſes Haus, dies paradieſiſche Stillleben erſchütterte. 


* * 
* 


Un dieſem Vormittag hatten ſie einen weiten ſonnigen 
Spaziergang gemacht, von dem ſie erſt gegen Mittag zurückkehrten. 
Die beiden Herren begaben ſich ſogleich in den großen Glasſalon 
im Erdgeſchoß, um eine Schachpartie zu Ende zu ſpielen, die ſie 
ſtehen gelaſſen hatten, als die Baronin ſie zu ihrer Morgen⸗ 
promenade abholte. Dieſe ſtieg nun die beiden Treppen zu ihren 
Zimmern hinauf, zwei der beſcheidneren im zweiten Stock, mit 
denen ſie hatten vorlieb nehmen müſſen, da ſie ſich erſt ſo ſpät um 
Wohnung in dem überfüllten Hötel bemüht hatten. Es fehlte aber in 
ihrem kleinen Wohnzimmer nicht an einer bequemen Chaiſelongue, 
auf der fie fid) auszuſtrecken gedachte, um vor der Table d'hôte noch 
ein wenig auszuruhen. Als ſie aber eintrat, ſah ſie auf dem Tiſch 
zwei Briefe liegen, die mit der Zehnuhrpoſt für ſie gebracht worden 
waren. Ohne erſt Hut und Mäntelchen abzulegen, griff ſie haſtig 
nach dem einen, öffnete mit einem leichten nervöſen Beben das 
Couvert und las die folgenden, flüchtig hingeworfenen Zeilen: 

„Liebſte Mama! 


„Aus tiefer Not ſchrei' ich zu Dir! Ich habe mich geſtern 


nach einem flotten Souper, das Vetter Fritz zur Feier ſeines 
Avancements gegeben hat, verleiten laſſen, an einem Bänkchen 
teilzunehmen, das Itzenplitz auflegte — trotz meines Verſprechens 
an Papa, mich des Jeus zu enthalten — und — erſchrick nicht! — 
die Kleinigkeit von achttauſend verloren. Vahlen, gegen den ich 
ſie ſchuldig geblieben, hat generös in eine Friſt von vierzehn 
Tagen gewilligt. Wenn ich dann aber nicht zahlen kann — 
geliebte Mama, ich brauche Dir nicht das traurige Entweder⸗Oder, 
das mir dann bevorſteht, zu ſchildern. Wenn es Dir nicht gelingt, 
Papa noch einmal gnädig gegen den verlorenen Sohn zu ſtimmen 
— na, ich habe mich ja in meinem kurzen Leben gut genug 
amüſiert, um nun ohne großen Kummer Schluß machen zu können. 
Nur um Dich thäte mir's leid, liebes altes Mutting. Du haſt 
den großen Schlingel immer zu lieb gehabt, um nicht zu hoffen, 
daß er fid) noch einmal gründlich beſſern würde. 

„Gott weiß, wie ernſt es mir damit ſein würde, wenn ich 
nur diesmal noch den Hals aus der Schlinge ziehen kann. Mich 
einem Seelenverkäufer von Juden anzuvertrauen, habe ich Papa 
gegenüber ein für allemal verſchworen, und dies Ehrenwort 

werde ich nicht brechen; lieber mir ſelbſt den Hals. 

: „Ach, geliebtes Mutterherz, obwohl Du auch einmal jung 
geweſen biſt, — wie es einem jungen Gardeleutnant ſauer gemacht 
wird, keinen Fingerbreit von Gottes Wegen abzuweichen, davon 
haft Du gar feine Vorſtellung. Es wäre überflüſſig, Dir das 
Mar machen zu wollen. An meine ſchmerzliche Reue und den 
feſten Vorſatz, einen neuen Menſchen anzuziehen, mußt Du 
glauben, Mutting, oder Du haſt Deinen Kurt nie geliebt. 

„Ich lege mein Schickſal vertrauensvoll in Deine treuen 
Hände. Wenn Du mir etwas Günſtiges ſagen kannſt, ſo bitte 
ich um Drahtnachricht. Bleibt ſie in den nächſten acht Tagen 


aus, ſo ſage ich Dir und Papa hiermit Lebewohl und tauſend 
Dank für all Eure unverdiente Liebe und Güte. 
Dein unglücklicher Kurt.“ 

Die Mutter war auf einen Stuhl neben dem Tiſche ge⸗ 
ſunken, der Brief glitt ihr aus der zitternden Hand auf den 
Teppich, ſo ſaß ſie lange in die dunkelſten Gedanken vertieft. 
Wieviel Kummer hatte dieſer ihr Einziger ihr gemacht, ſeit er 
von ſeinem Vater als Stammhalter des alten Geſchlechts mit 
überſchwänglicher Freude begrüßt worden war. Schon als Knabe 
hatte ſein zügelloſer Eigenwille ſelbſt durch die ſtrenge väter⸗ 
liche Zucht ſich nicht bändigen laſſen. Die Mutter hatte ſich 
ſeufzend darein finden müſſen, ihn in die Kadettenanſtalt zu 
geben, aus der er nur immer für kurze Ferienzeiten zu ihr 
zurückkam. Auch dann war es für ihr zärtliches Herz kein reines 
Glück geweſen, da ſie einen zu hellen Verſtand hatte, um ſich 
über die gefährlichen Anlagen in ſeinem Charakter zu täuſchen. 
Und da auch der Vater, ſo gründlich er ſelbſt in ſeinen jungen 
abren jid) hatte die Zügel ſchießen laffen, zu den wilden Ma- 
nieren des Sohnes den Kopf ſchüttelte und kein rechtes Herz zu 
ihm faſſen konnte, waren beide Eltern jedesmal froh, wenn das 
Söhnchen wieder zu ſeinen Zuchtmeiſtern zurückkehrte. 

Daß dieſe freilich auf die Erziehung ſeines Gemüts keinen 
Einfluß hatten und ſich's auch nicht angelegen ſein ließen, war 
das Bitterſte an dem Kummer, mit dem die Baronin an ihren 
Kurt dachte. Sie bildete ſich immer noch ein, wenn ſie ihn nur 
hätte bei ſich behalten können, würde die Kälte und Härte, die 
Selbſtſucht und Eitelkeit, die er nicht einmal zu verbergen ſich 
bemühte, nicht ſo tief in ihm eingeniſtet ſein. Und da der Vater 
ſich das Herz des Sohnes durch ſeinen Jähzorn vollends ent⸗ 
fremdete, ſah ſie es als ihre Mutterpflicht an, mit ſeinen Schwächen 
und tollen Streichen deſto unermüdlichere Nachſicht zu üben. 
Zweimal ſchon hatte ſie in einem ähnlichen Falle die Fürſprecherin 
bei ihrem Manne gemacht und es das letzte Mal erſt durch einen 
Fußfall erreicht, daß der Baron eine Spielſchuld, noch größer 
als die jetzige, bezahlt hatte. Es war nicht das Geld, das her⸗ 
zugeben ihm das Schwerſte war. Im Grunde war er bei all 
ſeiner Huſarenderbheit ein weichherziger Mann, dem es am 
weheſten that, daß ſein Sohn keinen Funken wahrhafter Liebe 
und Pietät in ſich trug. Und ſo war er auch nicht ſonderlich er⸗ 
baut, ihn bei ſeinem letzten Beſuch auffallend verändert zu finden, 
zahmer und ſcheinbar lenkſamer; obwohl er diesmal nicht einmal 
darauf ausging, durch beſondere Liebenswürdigkeit dem ſtrengen 
Papa einen beſonderen Zuſchuß zu ſeiner Apanage abzuſchmeicheln. 

Auch die Mutter freute ſich dieſer Wandlung nicht, zumal 
Kurt, in einer einſilbigen zerſtreuten Haltung neben ihr Din, 
lebend, keine Miene machte, ihr ſeine Herzensangelegenheit zu 
beichten. Sie war aber von anderer Seite darüber unterrichtet 
worden. Eine Freundin in Berlin hatte ihr geſchrieben, daß 
der junge Herr, der jetzt das Leutnantsexamen beſtanden hatte, 
in eine bedenkliche Liebſchaft mit einer Dame aus der Halbwelt 
verſtrickt ſei, die neben ihm noch andere begünſtigen ſollte. Das 
habe ihn zu unſinnigem Aufwand verleitet, um die Nebenbuhler 
auszuſtechen, und um die Mittel dazu ſich zu ſchaffen, ſei er ſtän⸗ 
diger Beſucher von verſchiedenen Spielergeſellſchaften geworden. 

Er hatte zwar all dieſe Beſchuldigungen geleugnet, als die 
Mama in gütigſter, eindringlichſter Weiſe ihn darüber auszu⸗ 
forſchen ſuchte. Der heute eingetroffene Brief aber beſtätigte 
nur zu offen die Wahrheit jener Berichte. Und wenn es nur die 
Spielſchuld geweſen wäre! Aber das andere, was ihr ſelbſt weit 
entſetzlicher war, was ſie vor ihrem Gemahl ſorgfältig geheim 
halten mußte, da der Baron ſeltſamerweiſe über dergleichen 
Sünden jetzt gerade ſo ſtrenge dachte, wie er in Kurts Alter ſie 
leicht genommen hatte! Und doch war ſie überzeugt, daß vielleicht 
nur der kleinere Teil der vergeudeten Summe dem Spielteufel 
geopfert worden war, der größere jener unſeligen Leidenſchaft. 

Mochte es aber nun ſein, wie es wollte, es mußte noch einmal 
Rat geſchafft werden. Die unglückliche Frau griff nach dem ihr 
entfallenen Brief, zugleich nach dem andern, den ſie noch nicht ge⸗ 
öffnet hatte, und erhob ſich mühſam von ihrem Sitz. Zum Glück 
lehnte der feſte Stock von hellem Citronenholz, den ſie auf ihren 
Wanderungen mitzunehmen pflegte, noch am Tiſche. Nun ſtützte 
ſie ſich darauf und verließ mit langſamen Schritten, den Kopf auf 
die Bruſt geſenkt, das Zimmer. (Fortſetzung ſolgt.) 
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Srinnerungen an Beethoven. 5 


Uon Johannes Schmal. Mit Abbildungen von M. Oause. 


Beziehungen geſtanden hat,“ ſo ſagte im ſonnigen Sommer 

1900 Freund Gauſe zu mir, als wir von der Donau nord- 
wärts den kleinen Ort Gneixendorf paſſierten. 

Gneixendorf? Richtig! Hat nicht der Meiſter im letzten 
Jahre ſeines Lebens hier gewohnt und hat er von dem Dorf nicht 
geſagt, der Name hätte Aehnlichkeit mit dem Tone einer brechen- 
den Achſe? Langſam tauchte in meiner Erinnerung einiges aus 
Marx Beethoven-Biographie auf, und ich beſchloß, bei der näch⸗ 
ſten Gelegenheit den Mann aufzuſuchen, welcher ſich rühmen 
konnte, Beethoven 
noch gekannt zu 
haben. Hübſch alt 
mußte dieſer Zeit⸗ 
genoſſe des Meif- 
ters freilich ſchon 
ſein, denn Beetho⸗ 
ven war ja bereits 
im Frühling 1827 
geſtorben. 

Bald ſtellte ich 
auch die Perſön⸗ 
lichkeit des Geſuch⸗ 
ten feſt, indem ich 
mir die älteſten 
Leute des Dorfes 
nennen ließ. Der 
allerälteſte von 
ihnen, der Kalten⸗ 
brunner Poldl, wie 
ſie ihn nannten, 
war mein Mann. 

Er war ſelbſt in fei: 
nen früheren Jah- 
ren Spielmann ge⸗ 
weſen, und das traf 
ſich gut: der Mu⸗ 
ſikant mußte ja für 
den Muſiker ein ge⸗ 
ſchärftes Gedächt⸗ 
nis haben. | 

Leopold Kalten? 
brunner war, als 
ich ihn beſuchte, 
nicht zu Hauſe. Er 
ſei, teilte man mir 
mit, nach Krems in 
die Meſſe gegan⸗ 
gen, würde aber 


Bb ſoll noch Einer wohnen, der zu Beethoven in perſönlichen 


! 
j 
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fo Buab'n, fo klane und hab'n allweil Angſt kriegt, weil er gar 
ſo brummt hat und g'wirtſchaft mit Arm und Füaß.“ 

Ob er auch ein Muſikant geweſen wär', fragte der Wirt 
dazwiſchen. 

„A Muſikant? So a Klarinettenblaſer manſt wohl, mei 
Lieber?“ fuhr ihn Poldl im Tone herbſten Vorwurfs an. „A 
Muſikant? Muſi hat er geſchrieb'n für die Kirchen und Opern 
und 's Größte, was 's giebt. Und hat ſelber nix hört, rein gar 
nix, und hat a Klavier habt ohne Saiten und do Noten ſchrieb'n 
wie ka Zwater umadum. Mir hat der Krenn Mathias — der 
is 'n Beethoven 
ſei Diener g'weſt 
— g'ſagt, i foll 
eahm d' Noten 
nachtrag'n. Am. 
mer in der Fruah, 

mannigsmal a 
nachmittags is er 
durch die Felder 
umanand g'rennt, 
i hinter eahm. Da 
bat er dann mit 
ji ſelber g'redt und 
ſackeriert und im⸗ 
mer brummt vor 
ſeiner hin wie net 
g ideit, hat 'n Hut 
abigeben und durch 
d' Luft ſchwenkt, is 
g'rennt und dann 
auf amol is er jach 
ſteh'n blieb'n und 
hat auf'n Boden 
tret'n und 'n Takt 
ſchlag'n mit'n Hut. 
Da hab i hin müſ⸗ 
jen mit 'n Noten- 
papier, aber im- 
mer hab i zittert, 
wenn er ſo daſtan⸗ 
den is mit fein’ 
großen G'ſicht mit 
der breiten Stirn, 
's ane Mal was 
ſchrieben und 's 
andre Mal drauf 
vergeſſen hat. In 
fein" Zimmer hat 
er's akrat ſo macht, 


wohlgegen Mittag auf 'n Boden tre⸗ 
wieder zurück ſen 7 ten, auf "n Tiſch 
und dann ins Gaſt. | trommelt und 
haus hinüberkom⸗ Der Raltenbrunner Poldl. lärmt in aner 


men. Und der E u 

Poldl kam denn auch. Ein köſtlicher alter Knabe von 86 Jahren, 
etwas ſchwerhörig, mit einer nur wenig gebückten, hagern Geſtalt 
und einem durchfurchten, roſigen Geſicht, wie es Moltke als 
Achtziger gehabt. 

Als wir dann beiſammen ſaßen und die Rede auf ſeinen be⸗ 
rühmten Kollegen kam, da wurde er bald geſprächig. Der Gang 
nach Krems, immerhin acht Kilometer zum Teil ſteilen Weges, 
hatte ihn nicht ſonderlich ermüdet, nur „a wengerl an Durſcht“ 
hatte er mitgebracht. Nun, dafür gab es Rat. Der Heurige war 
ſauer, aber den Durſt löſchte er. | 

„Ja, den Beethoven,“ meinte Poldl und nickte ſinnend mit 
dem alten Kopf, „i hab ihn guat kennt. Im Kneifelhaus hat er 
wohnt, drobent am Schloß. Muß eh noch das Zimmer da ſein, 
wie's geweſt is, wie er drin wohnt hat. Ein alter grantiger 
Herr, ui, ſo viel grantig — aber guat war er. Mir war'n no 


| 


Tour. Aber guat 
war er a, der alte Herr — mir hat er oft a Sechſerl geb'n 
und ſagt, i foll fleißi fein. Mannigsmal is er ſtill da g'ſeſſen, 
als ob eahm ganz damiſch war — nix red't, nix deut't hat er 
dann. Is eahm a net immer guat gangen am Schloß. Sein’ 
Bruedern hat's g'hört, in Apotheker aus Linz, der hat's ganze 
Gut dann verpachtet um 3000 Gulden Konventionsmünze, die 
damals noch golten hat in Oeſterreich.“ 

Der Alte verſank in Nachdenken. Als zwölfjähriger Burſch 
hatte er dem Gewaltigen Handlangerdienſte geleiſtet, und dieſe 
beſcheidene Annäherung hatte genügt, auch ihn für die Muſik zu 
gewinnen. Auch darin war er ja ein Statiſt geblieben, verloren 
gegangen in der Menge, beſcheiden und unbeachtet. Aber ihm, 
dem Handlanger der Kunſt, hatte ſie das gebracht, was ſie ihrem 
Liebling verſagte, Glück und Ruhe. 

„Um die Muſi,“ ſagte der alte Kaltenbrunner und ſein 


_— 


Blick wurde lebhafter, „um die Muſi is 's bo gar was Schön's! 
Mein Six! Wann i no amol auf d' Welt kämet, a Muſikant 
würd' i allweil!“ 


zu Hauſe, ſondern auf dem Acker; aber er wurde geholt. 
Als er bald darauf kam, ſagte er wie zur Entſchuldigung: 


„J bin beim Erdäpfelhacken g'weſt —“ Und dabei ließ er 


die Hände an ſeinem Werktagsgewand hinuntergleiten. „Wull'n 
S' lei no was wiſſen?“ 
Ich ſagte ihm, er ſolle abgezeichnet werden. 


tuch zurecht. 
„Abgezeichnet? Ah — in dem Gewand? 
vorher do wohl a wengerl herrichten!“ 


Wir verſicherten ihm, daß er in dieſem Aufzuge am aller⸗ 
ſchönſten ſei, aber während Meiſter Gauſe ſein Bild dann mit 


einigen Strichen dem Skizzenbuch einverleibte, zupfte er noch 
immer verſtohlen an ſich herum und ſtrich ſich über Augenbrauen 
und Haar. ) 

O, er war noch eitel, ber alte Kaltenbrunner Pol! 
Und als er 
fein Viertel Heuri⸗ 
gen vor ſich hatte, 
da wurde er zu- 

traulich. 

„Leni,“ wandte 
er ſich an die Wirts 
tochter, „Leni, ſoll 
i mei Klarinett'n 
hol'n?“ 

Er holte die Rio, 
rinette denn auch 
wirklich, und dann 

näſelte das 
ſchauerliche alte 
Inſtrument einen 
Ländler, daß wir 
faſt Luſt bekamen, 

im Gaſtzimmer 
zu tanzen. Doch 
des Spielmanns 
Kraft erlahmte 
bald, ſein Atem 
war zu kurz und 
feine zitterigen 
Hände begannen 
unſicher zu greifen. 
legte er ſein Inſtrument auf den Tiſch. 


f Haſtig 
fuhr feine Rechte an den Hemdkragen und rückte das Hals- 


Da müßt i mi 
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Das Beethoven-Zimmer im Kneifelbaus zu Gneixendorf. 
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Stock, und wir betreten die Kunſtwerkſtätte des Hausherrn, in 
welcher dieſer ſelbſt, umgeben von reparaturbedürftigen Heiligen- 


figuren und eigenen Arbeiten aller Art, eingeſponnen in ſein 
Ich habe ihn noch ein zweites Mal beſucht, den Alten; wir 
wollten ein Porträt von ihm haben. Auch diesmal war er nicht 


kleines liebes Kunſtleben hauſt. Vor dem einen Fenſter liegt, 


offenbar jahrein, jahraus, die Jalouſie, das andere iſt halb ver⸗ 


hängt — auch hier das märchenſpinnende Zwielicht in den 
Winkeln, in denen mehrhundertjährige Holzbilder lehnen. 

Meiſter Kneifel paßt in dieſe Umgebung, als hantiere er 
darin ſeit Beethovens Tagen, als hätte er die wurmſtichigen 
Heiligen zur Zeit, da ſein jetzt eisgraues Haar noch dunkel 
glänzte, ſelbſt geſchnitzt. 

Sein Willkomm war herzlich zuvorkommend. 

„Unſer Beethoven- Zimmer wollen Sie ſehen? Bitte, ich 
werde es Ihnen mit Vergnügen zeigen. Wir halten's noch 
ordentlich beiſammen, aber ſelten verirrt ſich ein Beſucher hierher.“ 

Er führte uns durch einige mit Betten ausgeſtattete Zimmer, 
deren Barockthüren kunſtvolle Schlöſſer aufwieſen, in ein be- 
ſonders hübſch gehaltenes zweifenſteriges Gemach. Hier hatte 
Beethoven gewohnt — das Eckzimmer daneben war ſeine Schlaf- 
ſtube geweſen. Von den alten Möbelſtücken mag im Verlauf von 
74 Jahren einzelnes fortgeſchafft ſein, ſicher iſt einzelnes Neue hin⸗ 
zugekommen. So 
namentlich derklei⸗ 
ne blanke Meſſing⸗ 
lüſter über dem 
Tiſch, der zu der 
Altväter Hausrat 
paßt wie ein det, ` 
triſches Läutewerk 
in ein Urwaldidyll. 
In der Haupt- 
ſache jedoch iſt das 
Beethoven⸗Zim⸗ 
merheute nochecht, 
das Bezeichnende 
iſt erhalten geblie⸗ 
ben. Der Tiſch in 
der Mitte nebſt 
den altfränkiſchen 
Seſſeln, ein hüb⸗ 
ſches Rokokotiſch⸗ 
chen und einige 
Etageren in den 
Ecken, wie die 

Kongreßzeit ſie 
in Mode gebracht 
hatte, das alles iſt 
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Von uns mit fanfter Gewalt gezwungen, noch aus des Meiſters Umgebung. Auch die alte Tapete, hier und 


da zwar etwas ſchadhaft, bekleidet noch die Wände; eine Beug- 


„Zweg'n bie Zähnd —“ ſagte er, die Hauptſchwierigkeit | 
bemäntelnd. „Aber 'n Trauermarſch von Beethoven” — er blies 
ein paar Takte — „den hab i oft ſpielt in mein’ Leben. O, der 
hat's können, der Beethoven!“ 

Als wir den alten Muſikanten verließen, hatte jeder von 
uns ihn liebgewonnen. 

Nun mußten wir aber auch noch das Beethoven⸗Zimmer im 
Kneifelhauſe ſehen. Das ſtattliche altersgraue Haus mit dem 
in dieſer Umgebung fo frembartig erſcheinenden Manſardendach⸗ 
ſtuhl liegt nur einige hundert Schritte oberhalb des Dorfes. Ein 
aus ſeiner Heimat hierher verſchlagener Hugenotte hat es im 
18. Jahrhundert gebaut, ſpäter iſt es zum Schloßbeſitz gekommen, 
bis es vor etwa 40 Jahren der jetzige Eigentümer, ein Bildſchnitzer 
aus Preußen, erwarb. Es hat etwas ſo Träumendes, Vergeſſenes 
in ſeinem Habitus, als ob es lange ſo dagelegen wär', ohne daß 
eines Menſchen Fuß das wappengeſchmückte Eingangsthor durch⸗ 
ſchritten hätte. Und drinnen ſieht's wohl ebenſo dornröschen⸗ 
haft aus. Nicht doch! Da iſt ja friſches, warmblütiges Leben. | 
Barfüßiges, flachshaariges Miniaturvolk in vorſchulpflichtigem 


tapete mit naiv in Gouachemanier gemalten Ritterburgen, unten 
mit einem gleichfalls gemalten Eiſengeländer als Abſchluß. 

Tiſche und Wände ſind mit Schnitzwerk von des alten Kneifels 
Hand geſchmückt, kunſtvollen Rahmen, Kaſſetten und Figuren. Auf 
dem Schreibtiſch, der jetzt im Schlafzimmer Platz gefunden hat, 
ſteht ein von dem Bildner vor einem halben Jahrhundert model- 
lierter Ackergaul in Gips, von kraftvollen Gliedern und mit vollem 
Geſchirr. Daneben ein Gipshund mit zerbrochenen Vorderbeinen. 

Meiſter Kneifel ſchob einen der Fenſtervorhänge zurück und 
wies hinaus: „Die Herrſchaften müſſen aber auch etwas von 
unſerer ſchönen Ausſicht hier genießen. Beethoven ſoll ſtundenlang 
hier am Fenſter geſtanden und ins Weite geſehen haben — * 

In der That, eine herrliche Ausſicht, entzückend, umfaſſend! 
Weit über das Donauthal mit dem Stift Göttweih auf der 
Bergkuppe, über das Landl unter der Enns reicht der Blick 
hinaus, bis wo die Alpen ihre ſchneeigen Firnen mit dem Aether 
ineinander fließen laſſen. 

Ja, hier mag er oft geſtanden und hinausgeblickt haben, 
der an den Fels, an des Lebens Kleinlichkeit gefeſſelte Gigant! 
Schrieb doch der Raſtloſe von hier aus (am 7. Oktober 1826) 
an ſeinen Freund Wegeler: 

„Es heißt bei mir immer Nulla dies sine linea, und laſſe 
ich die Muſe ſchlafen, ſo geſchieht es nur, damit ſie deſto 
kräftiger erwache. Ich hoffe noch einige große Werke zur 

b 


Alter lugt neugierig um die Thürpfoften eines im Halbdunkel 
liegenden Zimmers, und geradeaus gewährt die offene Hinter⸗ 
thür dem Tageslicht freien Eingang. 

Die morſche Holzſtiege knarrt unter unſeren Füßen — 
wenige Schritte durch ein dämmeriges Vorzimmer im erſten 
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Welt zu bringen und dann wie ein altes Kind irgendwo Es war das Schwanenlied ſeiner großen Seele. Am 2. No⸗ 
unter guten Menſchen meine irdiſche Laufbahn zu be⸗ vember 1826 war Ludwig van Beethoven bei ſchlechter Witterung 
chließen.“ wieder nach Wien zurückgekehrt, und dort verfiel er in eine Krank- 
Die Hoffnung, ſein unruhiges Leben in Frieden beſchließen heit, die ſeinem Leben und Schaffen am 27. März 1827 ein Ziel 

zu können, hat ſich für den Meiſter nicht erfüllt. Der alte zz lebte. Sein Tod erfolate im 
Kaltenbrunner wußte, was er mit der Andeutung „Is eahm a Schwarzſpanierhauſe, 
net immer guat gangen in Gneixendorf“ ſagen wollte. Auch ^ ber alten Ntiederla)- 
hier hat's Bitterniſſe genug gegeben für den armen tauben ſüung der Mönche 
Beethoven. Sein Neffe Karl, der Schlingel, an dem er mit von S. Maria 
de Monte 


ſo unſinniger Liebe hing, war mitgekommen, ſtörriſch und | | 

nichtsnutzig nach wie vor. Um dieſem Neffen von dem / d Serrato, 

kinderloſen Johann das Gut Gneixendorf teſtieren zu / während 
eines 


laſſen, hatte Beethoven der Einladung, hierher zu kom— 
men, überhaupt nur Folge geleiſtet; als es dann mit 
dem Teſtieren nichts wurde, gab es Verdruß ohne 
Unterlaß. Der Bruder Johann wollte nichts geben. 


Das Beethoven- 
Haus des Gutes 
Oneirendort 
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Y. AL Gueixendorf. 


Es kam zu erregten Auftritten mit dem Bruder, der Schwägerin, heftigen Gewitters. — Die Kunſt in Gneixendorf ſteht nur noch 
dem Neffen, mit aller Welt. . auf vier Augen, auf denen des 86 jährigen Kaltenbrunner und 

„Und in all dieſen Bitterniſſen verſtummte die Muſe des denen des um zehn Jahre jüngeren Meiſter Kneifel. Des letzteren 
Meiſters nicht. Zwar nicht mehr einige große Werke, wie er Sohn iſt zwar auch gelernter und kunſtfertiger Bildhauer, hat 
gehofft hatte, ſollte er der Welt ſchenken, aber eins noch: Lento aber der Kunſt Valet geſagt und iſt Bauer geworden. Das iſt 
assai e cantante tranquillo, Opus 135, ein Werk, leicht und gewiß nicht tadelnswert, aber die Kunſt in Gneixendorf ſteht 
anmutig, voll ſprühender Heiterkeit, als wäre ſein Schöpfer nur noch auf vier Angen, und wenn diefe fih ſchließen, wird 
der glückſeligſte Mann im Lande geweſen. Beethoven dort wohl ganz vergeſſen fein. 


Vom Siegeszug der Tanne. Auch Bäume haben ihre Geſchichte. | jid) inzwiſchen weſentlich verändert. Es entbrannte ein langer taujend- 
Sie kommen und gehen, wie die Geſchlechter der Menſchen; Pio e jähriger Krieg zwiſchen Laubholz und Nadelholz, in dem das letztere 
breiten ſie ſich über weite Gebiete aus und weichen wieder auci f weite Gebiete eroberte. Treffend bemerkt Ferdinand Cohn: „An 
artige Wandlungen ſind auf Deutſchlands Boden noch in der Zeit ein⸗ ahlreichen Gegenden Mitteleuropas hat ſich in den Namen der Ört- 
getreten, welche in die geſchichtliche Ueberlieferung hineinrei ſchaften oder in den Traditionen alter Leute die Erinnerung am ehe⸗ 
hervorragendes Merkmal iſt das ſiegreiche Vordringen der Bäume, die maligen Laubwald erhalten, der heute verſchwunden iſt. Anderwärts 
unſer Weihnachtsfeſt ſchmücken: der Tanne und der Fichte. umſchließen noch uralte Heidengräber die Kohlen ehemaliger Eichen ⸗ und 

Der Wald war früher auf deutſchem Boden anders geſtaltet: er ee anne, wo heute in weitem Umkreiſe nur Kiefern gedeihen.“ 
; Mit dieſen naturgeſchichtlichen Vorgängen hängen auch die Wand- 
tig gediehen. Plinius hat noch mit begeiſterten Worten die deutſchen lungen zuſammen, welche die Verehrung der Bäume im Volle erfahren 
hat. Höfler hat dies dargelegt in JOE Schrift „Wald und Baumkult 
3 „dure in Beziehung zur Volksmedizin Oberbayerns.“ Birke, Buche, Linde, Eiche, 
der Erde überboten.“ Dieſes Bild der deutſchen Waldvegetation hat Erle, Eſche, Holder, Wacholder, Schlehe, Weide und die Haſelſtaude 


jind die wichtigſten Kultbäume des Volkes; fie find auch die älteften 
einheimiſchen Bäume des Landes. Dieſe wurden aber nach und nach 
von der Fichte und Tanne verdrängt, und Oberbayern iſt heute das 
Land der dunklen Fichten und grünen Wieſen. . 

Die Fichte drängte auch bei Feſtlichkeiten die anderen Bäume zurück. 
TE ſetzte man auf Den Firſt des neugebauten Hauſes eine „Maie“, 
ein Birkenbäumchen; Birkenreiſig in Glockenform mit Bändern war einſt 
ein Wirtshauszeichen, heute iſt an die Stelle des Maibaums die Fichte 
oder die Tanne getreten. Es ließen ſich mehr derartiger Beiſpiele au 
aus anderen Gegenden Deutſchlands auführen. Sie alle lehren, daß die 
Laubbäume auch in Brauch und Sitte von den Nadelhölzern verdrängt 
werden; am deutlichſten zeigt fid) dies aber bei unſerem! eihnachtsfeſt 
Durch dieſes iſt die Tanne oder Fichte zum wahren Feſtbaum der 
Deutſchen geworden. * 

Gär achung im 18. Jahrhundert. (Zu unſerem Bilde S. 4 
und 5.) In der churbayriſchen Heeresgerichtsbarkeit des 17. und 18. Jahr- 
hunderts ſpielen die Beſtimmungen über Verhängung oder Aufhebung 
von „Schandſtrafen“ für Soldatenvergehen eine wichtige Rolle. Dieſe 
Strafen richteten ſich ganz nach der Schwere | 
des jeweiligen Vergehens oder Verbrechens, 
deſſen ſich der „Schelm“ d gemacht 
hatte. Man unterſchied ſehr wohl zwiſchen 
Strafen, die für immer oder nur zeit⸗ 
weiſe den Verluſt der Soldatenehre nach 
Vid) zogen. Nach Paragraph 1 der „Eilften 
Verhaltung“ der „Churbayriſchen Jun- 
ſanterieinſtruktion und Dienſtreglements“ 
von 1774 zählten Deſertionen, obwohl für 
ſie eine Reihe von Strafen bis zum Galgen 
gelebt war, zu jenen leichterer Natur. Das 
heißt: ein Deſerteur, aljo ein „Unehrlicher“, 
konnte wieder „ehrlich“ gemacht werden, 
ſofern er, obzwar ſchon den Händen des 
Henkers überliefert, pardoniert worden oder 
wenn ſein Name eines gleichen Verbrechens 
wegen an den Galgen geſchlagen geweſen 
war. Ebenſo konnten „Steckenknechte“, die 
ſich einige Jahre brav geführt hatten, 
unter die Soldaten aufgenommen werden. 
Jeder „Schelm“ aber, der irgendwelche 
körperliche Henkersſtrafen erlitten, oder 
auch Schinder, „welche dies Metier bereits 
getrieben“, hatten die Vergunſt auf „Ehr⸗ 
11 uad oder Aufnahme ins Regi- 
ment für immer verwirkt. Das Ehrlich⸗ 
machen war nun mit einem höchſt eigen⸗ 
artigen Ceremoniell bei der Wachtparade 
verbunden. Der Major ließ die Soldaten 
einen Kreis ſchließen, der an einer Stelle 
offen gelaſſen wurde. Hierauf rief der 
Profoß den Ehrlichzumachenden vor. Der- 
ſelbe mußte 2n arenis Schritte vor ber 
Oeffnung niederknieen und mit dem Hut 
im Munde fünf Schritte auf Händen und 
Füßen rückwärts gegen den Kreis kriechen. 
Nachdem er nun, aufrecht knieend, mit zu⸗ 
ſammengeſchlagenen änden das Regiment 
um ſeinen ehrlichen Namen gebeten, mußte 
er abermals in zwei Abſtänden von je 
fünf Schritten rückwärts kriechen, die näm⸗ 
liche Bitte wiederholen und ſodann vor dem 
Kreiſe auf Befragen des Majors zum 
drittenmal um Ehrlichmachung bitten, die 
ihm nun unter der Aufforderung, fid) zu | 
erheben, zugeſichert wurde. Danach ſtand 
er auf, warf den Hut aus dem Kreiſe 
und kniete in deſſen Mitte nieder. Jetzt 
trat der Fähndrich mit der Regiments⸗ 
fahne hinzu, bie er über dem Knieenden dreimal von rechts nach 
links und umgekehrt ſchwenkte, zum Zeichen, daß die Ehrlichmachung 
„im Namen hurfürſtlichen Durchlaucht, der geſamten Generalite 
und des ganzen Regiments“ geſchehe. Nach erfolgter Ehrlichkeitserklä⸗ 
rung ſeitens des Fähndrichs ſetzte der Adjutank dem Manne einen 
Hut auf und gab ihm zum Umſchnallen ein Seitengewehr nebſt Kuppel 
von der Kompagnie, bei welcher er eingereiht werden ſollte. Mit 
dem Hute in der Hand hatte nunmehr der Ehrlichgemachte dem Major 
ſowohl, als auch dem ganzen Regimente für die ihm erwieſene Gnade 
zu danken und feierlich zu geloben, ſich derſelben allezeit würdig zu 
erweiſen. Durch eine Anſprache des Majors, welche den Soldaten 
ſtreng anempfahl, den Aufgenommenen fortan als einen ehrlichen Mann 
und treuen Kameraden zu achten, wurde die Ceremonie beſchloſſen und 
hierauf der Kreis gone 

bineſiſche Sánftentráger. (Zu dem Bilde S. 13.) Die Sänfte, 
die init auch in Europa als weit verbreitetes Transportmittel galt, 
ift hier bis auf wenige Reſte verſchwunden, unb nur in Form des für 
den Krankentransport dienenden Tragſtuhles iſt ſie für unſere Verhält⸗ 
niſſe noch von Bedeutung. Anders iſt das an vielen Orten des Orientes 
und vor allem in China, wo ſie ſich neben der Rikſha, dem von 
einem Kuli gezogenen leichten Karren, als Perſonenbeförderungsmittel 
auch in der Gegenwart noch ſicher behauptet. Zahlloſe Kulis gehören 
dort dem Stande der Sänftenträger an, und die Leiſtungen dieſer Leute 


Ah 


Die erste Uhr. 
Dach einer Originalheichnung von B. Haase. 


in ihrem Berufe, der an die Muskeln von Armen und Beinen unb an 
die Lungen die größten Anforderungen Ae werden von allen Reifen- 
ben beſonders gerühmt. Schnell unb ſicher tragen fic die meiſt völlig 
durch ein feines 19 Geflecht geſchloſſenen Sänften durch das 
Gewühl der Straßen und über oft recht unwegſame Strecken hin, ſo 
daß mancher Europäer in China es vorzieht, die Sänfte zu benutzen, 
als in der Rikſhg über das holprige Pflaſter der Straßen zu rollen. 

Ein Fapyrusfund von ganz unſchätzbarem Werte wurde von den 
beiden engliſchen Gelehrten Bernard P. Grenfell und Arthur S. Hunt, 
an deren Namen ſich beinahe alle bedeutenderen Papyrusfunde der 
jüngſten Zeit knüpfen, gelegentlich der Ausgrabungen in Fayum, ſüdlich 
von Kairo am linken nale, gemacht. Die Grabungen, deren Ergebnis 
alle Erwartungen im höchſten Grade überſtieg, wurden am 3. Dezember 
1899 in der Gegend Urum el Baragat, ſüdlich von der Stadt Tutun, 
begonnen, und man e ere auf bie Ruinen eines Tempels des Sekneb⸗ 
tunis, einer Form des Krokodilgottes Sebek, um den ſich die Häuſer der 
Prieſter einſtmals erhoben haben mochten. In den Kellern dieſer Häuſer 
wurden nun die überaus wertvollen Funde, etwa 200 mit griechiſcher 
Schrift bedeckte Papyrusrollen aus den 
drei erſten Jahrhunderten nach Chriſtus, 
gemacht. Schon im Januar 1900 fand 
man auch den Kirchhof im Süden der 
Stadt auf. Er enthielt Gräber aus der 
Ptolomäerzeit und etwa 50 in Papyrus- 
Ei gehüllte Mumien. Der glücklichſte 

und aber war jener einer großen Begräb⸗ 
nisſtätte von Krokodilmumlen, in welcher 
mehrere tauſend Krokodile von den jüngſten 
Tieren bis zu ſolchen von vier Metern 
Länge bloßgelegt wurden. Alle dieſe Tiere 
waren in ſchöne, lange und mit griechiſcher 
Schrift bedeckte Papyrusrollen eingewickelt, 
unter denen ſich Stücke befinden ſollen, die 
an Größe alles übertreffen, was bisher 
für die Wiſſenſchaft erſchloſſen war. Die 
ped Finder verfichern, daß bie Zahl 
der erhaltenen griechiſchen Papyrusſtücke 
aus den drei letzten vorchriſtlichen Jahr⸗ 
hunderten durch die Schätze dieſes Krokodil⸗ 
friedhofes nahezu verdoppelt worden ſei. 
Die meiſten Stücke, bis zu deren Entziffe- 
rung wohl noch geraume Zeit verſtreichen 
mag, wurden 9910 Oxford gebracht. — r 

Beſteht ein Zuſammenhang zwiſchen 
den Schlagwettererploſtonen in Berg- 
werken und dem Barometerſtand! Die 
von ber preußiſchen Schlagwetterlommij- 
ſion, ſowie von anderer Seite in den Jahren 
1885 und 1886 angeſtellten Verſuche hatten 
übereinſtimmend ergeben, daß im allge⸗ 
meinen der Gasgehalt der Grubenluft bei 
ſteigendem Luftdruck ab⸗, bei fallendem 
Luftdruck zunimmt. Der Gedanke nun, 
daß Schlagwetterexploſionen häufiger auf- 
treten, wenn der Gasgehalt der Gruben- 
luft höher iſt, liegt ja ziemlich nahe, und 
da dies letztere bei fallendem Barometer 
2a nach den exakten Unterſuchungen der 
Fall iſt, ſo nahm man den Vorſatz ohne 
weiteres als richtig an und folgerte daraus, 
daß, ſobald das Barometer fällt, auch die 
Schlagwetterexploſionen ſich mehren. Im 
Oberbergamtsbezirk Dortmund ſind nun 
eit einer Ehe von Jahren regelmäßige 
tatiſtiſche Erhebungen angeſtellt worden 
und dieſe haben unter ee ung aller 
Verhältniſſe ergeben, daß eine eſetzmäßig⸗ 
keit zwiſchen den Luftdruckſchwankungen 
und den Exploſionsfällen nicht nachweisbar iſt. So ſind von den in 
den Jahren 1891 bis 1896 erfolgten 381 Schlagwetterexploſionen 223, 
das ſind alſo 58,5 Prozent, mit einem kritiſchen Barometerſtand zu⸗ 
ſammengefallen, von den bis 1899 insgeſamt unterſuchten 519 Exploſionen 
gar nur 55 Prozent. 

Wenn man in Betracht zieht, daß nach den ſtatiſtiſchen Unter⸗ 
ſuchungen 54 Prozent aller Exploſionen ihren Grund in grober Fahr- 
läſſigkeit haben, und bedenkt man, welche Rolle der Zufall hierbei ſpielt, 
ſo liegt es auf der Hand, daß auch der jeweilige e Bujammen- 
Dang, A Cen Luftdruckſchwankung und Zunahme der Exploſionen nur 
ein Werk des Zufalls ſein kann. Dr. — dt. 

Für den Acht Ahr -Ladenſchluß. Seit dem 1. Oktober ift der 
Schluß der Kaufläden jeglicher Art um ſpäteſtens neun Uhr abends 
durch allgemeines Geſetz beſtimmt worden. Das iſt gegenüber dem 
bis dahin geſtatteten ee a bis in die ſpäteſten 
Abendſtunden hinein unzweifelhaft ein Fortſchritt zum Beſſeren. Gleich- 
wohl glaubt der ER Hilfsverein für weibliche Angeſtellte“ 
mit dem Centralſitz in Berlin noch für einen früheren Ladenſchluß 
wirken zu ſollen. Der Verein weiſt zunächſt hin auf die mancherlei 
Wan Schädigungen, denen die weiblichen Angeſtellten in 
detailgeſchäften bei langer Arbeitszeit ausgeſetzt find. Ferner würden 
ſie infolge des ſpäten Nachhauſekommens dem Familienleben entfremdet, 
und, was noch wichtiger ſei, ſie fänden keine Zeit mehr, ihre allgemeine 


und Fachbildung zu erweitern und zu vervollkommnen, Um bier Wandel 
zu ſchaffen, müſſe ein Ladenſchluß um acht Uhr eingeführt werden. Dazu 
giebt ja das Geſetz ſchon die Handhabe, indem es beſtimmt, daß auf Antrag 
von zwei Dritteln der Geſchäftsinhaber eines Ortes auf dem Wege der Ver- 
ordnung der allgemeine Ladenſchluß auf acht Uhr feſtgeſetzt werden kann. 
Hierzu können nun, meint der genannte Verein, die deutſchen Hausfrauen, 
die ja als Käufer hauptſäch⸗ 
lich in Betracht kommen, 
viel beitragen. Wenn näm- 
lich keine Frau ihre Ein— 
käufe nach acht Uhr mehr 
beſorgt, dann werden die 
Geſchaͤftsinhaber, die ſelbſt 
auch alle das Bedürfnis 
nach Ruhe empfinden, ohne 
weiteres einen früheren 
Ladenſchluß beantragen. 
Mögen nun die deutſchen 
Frauen in dieſem Sinne 
trachten, das oft recht 
wenig günſtige Los der 
weiblichen Angeſtellten im 
Kaufmannsſtande beſſer zu 
geſtalten! 

Die Erhebung Preu- 
ßens zum Königreiche und 
die hiermit verknüpften ge— 
ſchichtlichen Vorgänge ha— 
ben wir in einem ausführ— 
lichen Artikel gewürdigt, 
dieſe Zeilen ſollen nur als 
Erklärung zu unſeren Abbildungen dienen, welche in engem Zuſammen— 
hange mit jenem Ereigniſſe ſtehen. Dies ſind zunächſt die beiden Bilder 
auf S. 18 und 19, welche in getreuer Wiedergabe alter Stiche Teile aus 
dem Krönungszuge Friedrichs I vergegenwärtigen. Die erſte der beiden 
Darſtellungen, welche ſich in Kuglers geſchätztem Werke „Die Hohen— 
zollern und das deutſche Vaterland“ befinden, zeigt den König mit der 
Krone auf dem Haupte und dem Scepter in der Hand unter einem 
ſehr prunkvoll ausgeſtatteten „Himmel“, deſſen Stangen und Schnüre 
von Grafen, Generalleutnants, Generalmajoren und Kammerherren 


Vorderſeite. 
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geltagen werden. 
der Öberfäiumeter Reichsgraf von 


Die Schleppe des königlichen Hermelinmantels hält 


Wartemberg. Die Königin, welche 


im Mittelpunkte des zweiten Bildes ſteht, wird unter einem „Him- 


mel“ von gleicher Pracht, deſſen Stangen und Schnüre von Grafen, 
Generalmajoren, geheimen Räten, Titularkammerherren und € briſten 


getragen werden, von den beiden 


Rüchfeite, 


Denkmünze zur Bundertjabrfeier der Erhebung Preussens zum Königreiche 
Dad) einer Hufnahme von Fans Franke u Cie., Berlin 


„Marggrafen“ geführt. Hinter ihr 
gehen die beiden Ober- 
hofmeiſterinnen mit der 
Schleppe des königlichen 
Mantels. 

Ein weiteres intereſſan— 
tes Erinnerungszeichen an 
Preußens Erhebung zum 
Königtume ijt die Denk- 
münze, welche zur Hun— 
dertjahrfeier dieſes Ereig— 
niſſes im Jahre 1801 nach 
dem Entwurfe des berühm— 
ten Medailleurs Daniel 
Friedrich Loos in Berlin 
geprägt wurde, und die un— 
ſere nebenſtehenden Abbil— 
dungen veranſchaulichen. 
In porträtgetreuer Dar— 
ſtellung zeigt die Vorder— 
ſeite der überaus ſorgfältig 
gearbeiteten Denkmünze 
die Profilbilder der fünf 
erſten Könige von Preu 
pen: Friedrich J, Friedrich 
Wilhelm I, Friedrich II, 


Friedrich Wilhelm II und Friedrich Wilhelm III. Die Rückſeite der 
Münze giebt eine allegoriſche Darſtellung der aufſteigenden Macht des 
Königreiches und trägt die UAniſcheift, 

„Mit neuem Glanz und neuem Glück“, ſowie das Datum der 
Hundertjahrfeier: „Den 18. Januar 1801“. 

Auch die zweihundertjährige Wiederkehr von Preußens Erhebung 
zum Me 9 ſoll durch t dan offizieller Denkmünzen gefeiert wer⸗ 


den, und dem Bundesrate iſt die 
bereits zugegangen. 


— [—ſ— 


e Allerlei Kurzweil. Rei 
Schach aufgabr. 


Bon f. Gülfen in Beeli. 
SCHWARZ 


Magiſches Zeichenraͤtſel „Die kleinen Gratulanten“. 
Von Al. Weixelbaum. 


ech ſelratſel. 
Wonne, Tanne, Nase, Dis, Wache, Armut, Birne, Ouse, Hals, 


Furcht, (Band), Solo, Kulm, (Feder), Weide, Kaste, (Reis), 
Main, Bode, Aaron, Messe. 


Mit Ausnahme der drei eingeklammerten Homonyme iſt aus jedem 
der obigen Wörter dadurch ein neues Wort zu bilden, daß man irgend 
einen feiner Buchſtaben durch einen andern erſetzt. Werden die weg- 
gelaſſenen Buchſtaben vorwärts, die neu eingefügten Buchſtaben rückwärts 
aneinandergereiht, fo erhält man ein (altdentf es) Sprichwort. A. St. 


Scherzrätſel. 
Nimm eine Rebe ohne Suf verkehrt 
Und laß den Nil den Lauf nach rückwärts wenden — 
Gewiß haſt du ſchon von der Stadt gehört, 
Die nun entſtanden unter deinen Händen. E. S. 


Verantwortlicher Redakteur Dr. Anton Bettelheim in Wien. Herausgeber Robert Mohr in Wien. 
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Weiß sieht an und fet mit bem dritten Suge matt. 


Ceiſtenrãtſel. 


Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 


Die Buchſtaben laffen jid) fo orb. 


nen, daß die wagerechten Reihen eine 
Stadt in Portugal, einen Badeort in 
Iſtrien und einen der dreißig Tyran- 
nen von Athen nennen, während die 
ſenkrechten Reihen einen Burengeneral 
aus dem gegenwärtigen ſüdafrikaniſchen 
Kriege, eine Stadt in Oſtindien und einen 
Nebenfluß des Rheins bezeichnen. 


Verlag von Eruſt eil's Nachfolger $. m. b. Y. ti Leipzig. 
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Iustriertes Familienblatt. e gegründet von Ernst Keil 1853. 


Preis des Jahrgangs (I. Januar bis 31. Dezember): 8 Mark. Zu beziehen in 32 


Felix Dotvest. 


(1. Forſſetzung.) Roman von 


6. 
elähmt und gebrochen ſitzt ber Großrat David Fürſt im 
Lehnſtuhl und läßt die halbverknöcherten Hände auf der 


Halbheften zu 25 Pl. oder in 16 Heften zu 50 Pf. 
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Hle Rechte vorbehalten. 


J. C. Beer. 


geſtreiften Wolldecke ruhen, die jeine Knie umhüllt, aber aus dem 


klugen Geſicht ſpricht doch noch etwas von der alten Kraft des 
Mannes, der jid) aus eigenem Können zum Beſitzer einer Wert- 
ſtätte und zum Meiſter einer kleinen Arbeiterſchar aufgeſchwungen 
hat. Reglos ruht er im wallenden weißen Bart, und manchmal 
läßt er das eine Augenlid müde ſinken. 


Jetzt richtet er die tiefliegenden Angen, deren Blick manch ` 


mal ein wenig ver- 
ſchwimmt, voll auf 
Sigunde. 

„Deine Berlo- 
bung mit dem Herrn 
Pfarrer iſt dein erſter 
glücklicher Streich, 
mein Sorgenkind. 
Wenn du deinen 
Verlobten nur auch 
in Ehren hältſt!“ 
mahnt er mit väter⸗ 
lichem Nachdruck. 

Und dann wen- 
det er ſich an Felix 
Notveſt. 

„Sei meiner Si- 
gunde ein "od, 
tiger Freund! Sie 
iſt ein von ſeinen 
Launen hin und her 

getriebenes, den 

Eingebungen des 

Augenblicks folgen- 
des Kind, ein Weſen 
mit glücklichen An- 
lagen, das alles 
hätte lernen können, 
aber leider doch 
nichts gelernt hat, 
weil ſeine Einbil- 
dungskraft zu groß, 
die Willensfeſtigkeit 
zu klein iſt. Nütze die 
Stunde, wo ſie ihr 
beſſeres Selbſt ſucht, 
ja recht gut aus!“ 


1901 


„Nichts von ihm?“ 
Dach einer Originalzeichnung von C. Münch. 
(e 


Der Großrat liebt es, mit dem ju zen Pfarrer über ſeine 
Kinder zu plaudern, und wenn er den N men Ruedis nennt, um- 
fliegt ſeinen Mund manchmal ein Lächeln väterlichen Stolzes. 
„Er weiß genau, was er will, er kommt ſchon an ſein Ziel.“ 
Dann fährt er mit veränderter Miene und Stimme fort: „Ach, 
nur die Heirat mit der Fremden will mir nicht in den Kopf. Sie 
trennt ihn vom eigenen Volke ab, und dann iſt er nur Fabrikant, 
nichts als Fabrikant. Darum würde ich gern ſehen, wenn er 
jetzt Großrat werden könnte, das tu ^ ein Band zwiſchen ihm 
und dem Volke.“ 

David Fürſt läßt 
die Augenlider fin- 
ken, bis er nach einer 
Weile wieder zu 

ſprechen beginnt: 
„Es thut mir herz- 
lich leid, lieber Felix, 
daß Ruedi aus 
Furcht vor Schere⸗ 
reien die Antiqui- 
täten der Abtei durch 
einen Vertrag ſo 
voreilig dem italie⸗ 
niſchen Händler zu- 
geſichert hat; es 
wäre mir eine große 
Freude, wenn ich 
jetzt ſagen könnte: 
Da, mein Lieber, 
was im Kloſter nicht 
niet⸗ und nagelfeſt 
iſt, gehört dir. Doch 
ijt es zu ſpät. Trage 
es Ruedi nicht zu 
ſtark nach!“ 

Felix Notveſt 
beißt ſich auf die 
Lippen, er denkt an 
ſeine Eingabe, und 

das unheimliche 
Schweigen, das ſich 
über diefe Angele- 
genheit breitet, fällt 
ihm ſchwer auf die 
Seele. 


Zweimal ſchon 
6 
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war Sigunde in der Stadt. Hat He mit dem Regierungsprä⸗ 
ſidenten geſprochen? Sie ſagt nichts davon, und aus Zartgefühl 
will er ſie nicht fragen. 

Ueber alle die Dinge, die ihn bedrücken, hilft ihm ſeine 
reine, große Liebe hinweg. Was hat es auf ſich, daß die Dekanin 
wegen der Verlobung das Pfarrhaus zu verlaſſen und in die 
Stadt überzuſiedeln droht und daß die Häupter der Kirchenpflege 
bedenklich die Köpfe zu derſelben ſchütteln! 

Ein Strom ſonnigen Lebens geht von Sigunde aus, und 
eine beſondere Freude iſt für Felix Notveſt die Einführung 
feiner Verlobten in das Elternhaus, das alte Patrizierhaus am 
grünklaren Fluß, der aus einem anmutigen See wallend an den 
Grundfeſten der behäbigen Stadt vorüberzieht. 

Sie treten in den geräumigen, mit Steinplättchen belegten, 
mit Barockſtuccaturen ausgeſchmückten Flur, 
mit den Bildern würdevoller Pfarrer und Gelehrter in Hals- 
krauſe und Barett und mit den Porträts ſanfter, geiſtreicher 
Frauen empfängt, welche an die ehrenvollen Ueberlieferungen des 
Geſchlechtes der Notveſt erinnern. 

Dem jungen Paare wandelt feierlich ein altes entgegen, und 
Sigunde, die ein ebenſo einfaches wie vornehmes Kleid trägt, 
das ihre jugendlich vollen Formen entzückend zur Geltung bringt, 
neigt den ſtolzen Blondkopf vor den Eltern Felix Notveſts. 

„Geſegnet ſei dein Eingang, Auserwählte unſeres Sohnes!“ 
ſpricht der Antiſtes mit feinem Lächeln, lüftet zum Gruß das 
Sammetmützchen auf den weißen, ſpärlichen Locken und zieht 
Sigunde an ſeine Bruſt. Die Mutter, ein zartes Frauenbild in 
ſchwarzſeidenem Kleid, das weiße Häubchen auf dem ſchlicht— 
geſcheitelten Haupt, küßt die Stirne Sigundens und wendet den 


der den Beſucher 


BE ae 


Blick der gütigen Augen, die lichten Frieden verbreiten, zu ihrem 


Sohne. „Ich danke dem Herrn, der meine Gebete erhört hat. 
Du haſt gut gewählt, Felix!“ Und zuſtimmende Mutterfreude 
ſchwebt auf dem von hundert feinen Fältchen durchzogenen, doch 
wie von einem letzten Schein der Jugend roſig überhauchten Ge— 
ſichte der würdigen Frau. 
entzückt, wie anmutig und ungezwungen ſie auf den ruhevollen, 
ſchlicht vornehmen, von kindlicher Frömmigkeit erfüllten Ton 
des Elternhauſes eingeht und die frohe Laune des Herrn Antiſtes 
anzuregen weiß. 

Was für eine ehrfurchtgebietende Erſcheinung iſt der greiſe 
Vorſteher der Landeskirche! 

Wie eine Ratriardyen-, wie eine Prophetengeſtalt, wie ein 
Führer aus der großen Zeit der Glaubenskämpfe ragt der hohe 
Mann, in dem ſich das Weſen des Predigers mit reichſter 
klaſſiſcher Bildung und leiſem Humor verbindet, in die Gegen— 
wart. Aber wie auch die große, ſchmale Adlernaſe auf eine 
Kämpfernatur zu deuten ſcheint, giebt ſie im Zuſammenſpiel mit 


Felix Notveſt aber ijt von Sigunde 


„Chriſtli!“ ruft eine Stimme in Felix Notveſt, und das Blut 
ſchießt ihm in die Wangen. 

Die Augen Sigundens aber hangen groß und bittend an 
der Antiſtin. Dieſe lächelt: „Ja, nun hebt Ihr geſegneter Ein— 
tritt in unſeren Kreis die Abſicht auf, deren Verwirklichung uns 
vielleicht auch Unruhe gebracht hätte.“ 

Sigunde küßt die Hand der gütigen Frau, und mit ſüßer 
Bitte flüſtert ſie: „Laſſen Sie mich Ihre Liebe mit niemand als 
mit Felix teilen!“ 

Da iſt das Glück der Eltern vollſtändig, und der junge 
Pfarrer ſieht gerührt, wie Sigunde lächelnd auf den 
Teppich niederkniet und dem Antiſtes die Nachmittagspfeiſe 
anzündet. 

In weihevoller Freude vergehen die Stunden, ein hod- 
beglücktes junges Paar kehrt am Abend von nicht minder be— 
glückten alten Eltern nach Reifenwerd zurück. 

Die folgenden Tage aber bringen die Entſcheidung über 


das künftige Schickſal der Abtei. 


Zum letztenmal ſchauen die lichtgeſättigten Spitzbogenfenſter 
der Kloſterkirche, die auf ſo viel Sturm und Drang niedergeſehen 
haben, auf eine Gemeindeverſammlung der Bauern von Reifen— 
werd. Sie ſind Zeugen eines heftigen Tagens. Die Parteien 
der „Leinenen“, die mit dem Kommandanten gehen, und der 
„Baumwollenen“, die ſich um Karl Wehrli ſcharen, ſind faſt 
gleich ſtark. Davon, daß Rudolf Fürſt Großrat werde, iſt keine 
Rede, und er ſelbſt muß, um wenigſtens die Abtei zu gewinnen, 
die höchſte Selbſtüberwindung üben, die es im politiſchen Leben 
geben kann. 

Mit bleichem Geſichte erhebt ſich der ſtattliche Mann und 
ſpricht in ſeinem gequetſchten Deutſch: „Man hat mir nachgeſagt, 
daß ich nach der Großratwürde ſtrebe. Dem ift aber nicht jo, und 
ich ſchlage Hans Ulrich Stockar, den Kommandanten, als 
Mitglied des Großen Rates vor, damit er die Intereſſen des 
Bauernſtandes, die einige allzu Aengſtliche durch meine Pläne 
gefährdet glauben, in der Behörde wahren kann. Ich hote, 


durch dieſen Vorſchlag eine friedliche Abtretung der Abtei zu 


den klugen, milden Augen und dem menſchenfreundlichen Ausdruck 


der Züge doch nur das Bild geiſtvoller Ueberlegenheit. 

Der eigene Sohn ſogar ſpürt eine Art Befangenheit vor 
dem hochverehrten Manne, der jetzt mit Sigunde die Gemächer 
des Hauſes durchwandelt und den nußbaumeneg, geſchnitzten 
Schränken die mannigfachen Reliquien, die ſich im Laufe der Zeit 
und der Geſchlechter im Hauſe gehäuft haben, entnimmt. Es ſind 
Geſchenke, die Religionsflüchtlinge aus deutſchen Landen, aus 
England und Frankreich, welche bei den Vorfahren Zuflucht und 
Freiſtätte gefunden, in dankbarem Sinne zurückgelaſſen oder in 
beſſeren Zeiten aus dem wiedergewonnenen Heimatland als Gruß 
N haben, und allerlei Andenken von führenden Geiſtern der 

Litteratur und Kunſt, die auf ihren Reiſen Gaſtfreundſchaft in 
der Familie Notveſt genoſſen. 

An jeden Gegenſtand, ſei es Ring, Becher, Haarlocke 
oder ſilberbeſchlagenes Buch, Paſtellbildchen oder Silhouette, 
knüpft der Antiſtes eine artige Geſchichte, und ebenſo artig 
widmet Sigunde dem Geſpräch und den Dingen, die ihrem 
Erfahrungskreis doch ferne liegen, leuchtenden Auges ihre Auf- 
merkſamkeit. 

Der Antiſtes iſt ebenſo entzückt von ihr wie ſeine Frau. 

„Wir haben,“ ſagt diefe bei Tiſch im Laufe des Geſprächs, 

„da Felix von uns ging, den Plan gefaßt, zu Gottes Wohlgefallen 
und unſerer Freude irgend ein armes, aber braves und begabtes 
Mädchen bei uns als Tochter aufzunehmen, damit ſich das ſtille 
Haus wieder mit dem Sonnenſchein der Jugend belebe.“ 


erleichtern!“ 

Die Erklärung überraſcht: die einen finden fie edel, andere 
flüſtern: „Er iſt ein Fuchs.“ Doch genehmigt jetzt die Gemeinde, 
nachdem ſie faſt einſtimmig den Kommandanten zum Mitglied 
des Großen Rats gewählt hat, mit einer kleinen Mehrheit die 
Abtretung ihrer Abteirechte an Rudolf Fürſt. 

Der Beſchluß macht einen gewaltigen Eindruck auf die 
Bauern. 

Der neugewählte Großrat ruft in zorniger Entrüſtung: 
„So, jetzt könnt ihr mit den Glocken Rudolf Fürſts dem freien 
Bauernſtand ins Grab läuten. Wehe Reifenwerd!“ Und der 
Ruf vermehrt die Verwirrung. 

Manche ſchauen ſich noch einmal in dem alten, ehrwürdigen 
Gotteshauſe um, in dem ihre Voreltern, Eltern, ſie und ihre 
Kinder zur Taufe gebracht und ſpäter eingeſegnet worden ſind, 
wo ſie mit ihren Frauen am Altar geſtanden und ſo manchem 
Freund ihrer Jugend das Lebewohl ins dunkle Jenſeits entboten 
haben. Dem dickköpfigen, gebeugten Säckelmeiſter laufen die 
Thränen über die Wangen, andere flüchten ſich raſch über die 
Brücke ins Dorf hinüber, als ſcheuten ſie von jetzt an die geweihte 
Stätte, die ſie verraten haben. 

Der Wein muß helfen, 
Licht Ai ſtellen. 

Der „Hirſchen“ füllt ſich mit Gäſten. 

„Es iſt gut gegangen,“ ſpricht Jakob, der Ntarfe, breit: 
ſchulterige Sohn des Hirſchenwirts, und muntert die Leute zum 
Trinken auf. 

„Wenn's einmal ans Sterben kommt,“ lacht der Schleifer 
Keller, die blaue Weinnaſe ſchneuzend, „ſchlafe ich doch lieber, 
wo es nach Rebenblute de als an der Reif, wo es nach 
Fiſchen riecht!“ 

„Ich habe auch für die Fabrik geſtimmt,“ brummt Ludi 
Immergrün, der Bauer mit den Ringellocken, der den Kopf ſtets 
auf die Seite legt, und ſtellt das Weinglas feſt auf den Tiſch. 
Das gottloſe, Den⸗Teufel⸗an⸗die⸗Wand⸗ malen“ des Kommandanten 
hat mich geärgert! Was? wir oder unſere Kinder in die Fabrik? 
Mein Diethelm, meine Kathri? Zwiſchen uns und Rudolf 


die Entſcheidung in ein roſiges 


$- 
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Fürſt ijt die Reif! Uns kann es gleichgültig fein, was er 
drüben treibt!“ 

Von Herzen glücklich über den Ausgang der Gemeindever- 
ſammlung iſt niemand, am wenigſten Rudolf Fürſt. 

Mit finſterer Stirne ſteht der junge Fabrikant zu Hauſe neben 
ſeinem Vater, dem im Lehnſtuhl ſitzenden Großrat, und hält die 
Hand auf das Fenſtergeſimſe geſtemmt. „Ich bin alſo deinem Rat 
gefolgt. Ich habe im voraus auf die Wahl verzichtet und, wie 
man ſagt, den böſen Hunden Brot vorgeworfen. Aber an dieſe 
Stunde werde ich, wenn in Zukunft ein Reifenwerder von mir 
einen Gefallen wünſcht, denken. Das Dorf ſoll es ſpüren, daß 
es mir die Ehre der Großratswahl nicht hat anthun mögen! 
Ich hoffe nur, daß die ſtarrköpfigen Bauern, wie es der Kom- 
mandant prophezeit hat, bald in meine Gewalt kommen. Wenn 
ſie dann am Thor der Abtei um Arbeit bettelnd ſtehen, iſt das 
Lachen an mir!“ 

„Ruedi, Ruedi,“ ſtöhnt der Alte, ſich mühſam im Lehnſtuhl 
aufrichtend, „trenne dich nicht von der Heimat, von dem Volke! 
Wer das tyut, iſt ein armer Mann, und wenn ich dich ſo reden 
höre, brennt mich die Reue, daß ich aus Liebe zu dir die Abtei 
nicht habe Lehrerſeminar werden laſſen. Ruedi, lieber Ruedi, um 
des Andenkens deines Vaters willen werde nicht der Fluch von 
Reifenwerd!“ 

Der junge Mann aber ſchweigt, und ſein Blick geht am 
ſorgenvollen, bebenden Haupt des Vaters vorbei auf die Mauern 
der Abtei. 

„Am Montag über acht Tage kommt die Genehmigung der 
Verträge vor den Großen Rat,“ ſagt er ableitend, „am Dienstag 
rücken die Bauleute ein. Es geht jetzt raſch — Fabrik, neue 
Kirche, Villa, das wird alles zu gleicher Zeit in Angriff ge— 
nommen, anders, als wenn ſich's ein Reifenwerder drei Jahre 
überlegt, ob er ein Luſthäuschen in ſeinem Weinberg erbauen 
will oder nicht!“ 

Ueber dieſem Gedanken erhellt ſich ſein Geſicht. 

„Ich möchte jetzt an Kitty ſchreiben.“ 

Und mit einer raſchen Bewegung löſt er ſich aus der Ge— 
ſellſchaft des mahnenden Vaters. Der einſame, alte Mann aber 
ſeufzt: „Es iſt gut, daß ich die großen Veränderungen nicht 
mehr erlebe!“ 

Da treten Felix Notveſt und Sigunde, aus dem Kreuzgang 
kommend, in das Zimmer. „Wie ſeltſam der Atem des Vaters 
geht,“ flüſtert ſie erſchrocken. Sie horchen angſtvoll. 
Fürſt, der die Hände auf der Wolldecke liegen hat, röchelt, er 
ſchlägt noch einmal, als ſei er über irgend etwas Fremdes 
erſtaunt, die Augen auf und flüſtert: „Ruedi —“. Ihm fehlt 
Ge die Kraft, weiter zu ſprechen, und er neigt das Haupt zur 
Linken. 

Die Schauer des Todes beben durch das Gemach. 

Der Leiter patriarchaliſcher Kleininduſtrie iſt dahin, der 
junge, willensſtarke Führer der Großinduſtrie hat freie Hand 
und offenen Weg, und als Ziel winkt eine Million. 


7. 

David Fürſt iſt beerdigt. Der Große Rat hat die Ver— 
fauj$^ und Abtretungsverträge Rudolf Fürſts mit der Regie— 
rung und der Gemeinde Reifenwerd endgültig gutgeheißen und 
iſt mit einigem Kopfſchütteln über die Eingabe Felix Notveſts, 
den abſonderlichen Vorſchlag zur Erhaltung der Abtei, hinweg— 
geſchritten. 

„Was für ein ſeltſamer junger Kauz!“ ſpricht man in 
Stadt und Land. 

Gedankenvoll geht der junge Pfarrer eben vom alten Thor 
gegen die Mühle. 

An einem zur Abfahrt gerüſteten Fuhrwerk vorbei, auf dem 
Fabrikkiſten hoch geſchichtet jind, tritt er in das alte Steinhaus, 
eilt die ausgelaufene Steintreppe empor, und Sigunde, die ſich 
vor ihm ſchelmiſch hinter der Thür verſteckt hat, bietet ihm mit 
aufleuchtenden Augen und zärtlicher Bewegung den ſchwellenden 
Mund zum Kuß. 

Sie trägt Trauergewänder, aber ihr blondes Haar flim⸗ 
mert in der Sonne, welche durch die blumenumrankten Fenſter 
bricht. Sie iſt friſch und duftig wie eine Frühlingsblume 
und erſcheint ihm in der Schönheit ihrer Jugend noch viel 


lichens- und begehrenswerter, jeit der Tod ihres Vaters, wie 
er meint, klärend und läuternd über ihr oft ſprunghaftes Weſen 
gegangen iſt. 

„Du, Felix,“ flüſtert ſie neckiſch, „wie heißt denn das 
Lateiniſche im Anfang des Artikels, der im ‚Volksboten' über 
dich ſteht?“ 

Und wie er ſie mit ſeinen braunen, lebhaften Augen über- 
raſcht anblickt, reicht ſie ihm neugierig das Blatt vom Tiſch. 

Während des Leſens ſtrömt ihm die Röte ins Geſicht, 
Scham oder Zorn oder beides zuſammen. 

Ditlicile risum tenere!“ beginnt der Leitartikel der in der 
Stadt erſcheinenden, vielgeleſenen Zeitung. „Wir ſagen das mit 
Hinblick auf die Eingabe des Herrn Pfarrers Felix Notveſt, welche 
in ihrer Abſonderlichkeit wohl überhaupt nur aus Rückſicht für 
den ehrwürdigen Vater des Antragſtellers, den hochgeſchätzten Bor- 
ſteher unſerer Landeskirche, bei den Räten zur Behandlung kam. 
Auch nur dieſer Name war es, der den voreiligen jungen Mann 
vor den Geißeln des Spottes ſchützte, die ſeine mittelalterliche 
Marotte reichlich verdient hat. Ueber den Unwert der Eingabe iſt 
kein Wort zu verlieren, ihr Grundgedanke iſt zu barock, als daß 
ihr ein vaterländiſches Mäntelchen etwas nützte. Unſer Volk iſt 
in ſeiner Rührigkeit zu geſund, als daß es irgend welches Be— 
dürfnis ſpürte, ſich in die verblichenen Ruhmesfahnen alter Jahr- 
hunderte zu hüllen. Der Staat als Sammler alten Glaſes, alter 
Grabſteine, alten Blechs und alten Beins! Nein, Herr Pfarrer! 
Statt daß Sie ſich einer halbverzückten, rückblickenden Betrachtung 
der Dinge, die hinter uns liegen, ergeben, treten Sie hervor 
aus Ihrer Klauſe und ſtellen Sie ſich mit uns an den ſauſenden 
Webſtuhl der Zeit!“ 

Verächtlich ſchleudert Felix Notveſt das Blatt weg. 

„Nein, mit Leuten wie Herrn Viktor Heueler ſtelle ich mich 
nicht an den Webſtuhl der Zeit. Lieber einſam unterliegen!“ 
An der ſchöngewölbten Stirne des jungen Pfarrers pulſt die 
Zornader heftig. 

„Wer iſt Viktor Heueler?“ fragt Sigunde neugierig. 

„Der Schreiber des Artikels, der Redakteur des Volks— 
boten. Wenn du in die Stadt kommſt, und es begegnet dir 
eine Hagere, ſchlottrige Geſtalt mit verbiſſenem Geſicht, ſchmalem, 
langem, rotem Bart, und der Mann drückt ſich, eine ſchwarze 
Mappe unter dem Arm, ſcheu wie das böſe Gewiſſen um eine 


| Ecke, dann ijt das Viktor Heueler, der verunglückte Kandidat der 
David 


Theologie, der aus ſeinem eigenen Leben nichts Rechtes geſtalten 
kann und deshalb ſein zerſetzendes Gift auf alles ſpritzt, was 
es Gutes und Schönes in der Welt giebt.“ 

Wegwerfend erzählt Felix Notveſt von dem Manne. 

„Und was heißt das Lateiniſche zu Anfang ſeines Artikels?“ 
wiederholt Sigunde ihre Frage. 

„Es ſei ſchwer, über mich nicht zu lachen,“ verſetzt der 
junge Pfarrer, indem er ſich mit der Hand verdroſſen durch die 
Locken fährt. 

Sie überlegt einen Augenblick, dann ſagt jie fröhlich und 


neckiſch: „Du, Felix, das habe ich ja auch ſchon gedacht. Ich 


wußte ja gleich, nachdem ich dir das Wort gegeben hatte, daß 
du mit der Eingabe nur ein Luftſchloß bauſt!“ 

„Sigunde!“ ſchreit er, „alſo haſt du mir Teilnahme nur 
geheuchelt?“ | 

„Wer anders als du wird auch das alte Zeug ernjt nehmen! 
Aber dein Eifer gefiel mir ſo gut, ich ſah ihn gern und habe 
mich ja aus Freude darüber ſogar mit dir verlobt!“ 

Ihr begütigender Scherzton verfängt aber bei Felix Notveſt 
nicht. Bebend vor Zorn wendet er ſich von ihr zum Fenſter. 
In ſeinem Liebesrauſche iſt ihm Sigunde faſt wie eine Heilige 
erſchienen, wenigſtens als die teilnahmvolle, in allen Gedanken 
mitſchwingende Freundin ſeiner Seele, als das herrliche Weib, 
das den Geliebten mit anfeuerndem Wort zu den höchſten Zielen 
führt, und als die barmherzige Samariterin, die auch bereit iſt, 
die Wunden, welche ihm das Leben ſchlägt, zu verbinden. Und 
nun iſt ſie bloß eine Schauſpielerin und er ihr Spielzeug! O 
wie weh diefe Erkenntnis thut, wie bitter weh! 

Da fällt mitten im ſchmerzlichen Wogen der tieſverletzten 
Seele ſein Blick zufällig auf das Warenfuhrwerk, das zur Ab- 
fahrt bereit vor der Mühle hält. Neben dem Wagen ſteht in 
ſeiner Arbeitsbluſe Karl Wehrli, der Werkführer, und in Sorgen 
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tief gebückt die Frau Schullehrerin, Chriſtlis Mutter. Das Kind 
ſelber aber hält ein Kleiderbündel auf den Knien und kauert ſo 
auf der Ladung des Wagens. Teilnahmlos läßt Chriſtli das 
mit einem geringen Sommerhut bedeckte Köpfchen in hilfloſer 
Traurigkeit hängen und ſcheint kaum auf die Wünſche und Zu— 
ſprüche der Seinen zu horchen. Nichts von der jauchzenden Lieb— 
lichkeit der Maililie iſt mehr an der zarten Geſtalt, und wie ſie 
doch einmal zerſtreut die dunklen Angen zu den Fenſtern hebt, 
wendet und verhüllt ſie das ſchmale Geſichtchen mit einer ſo jähen, 
ſchreckhaften Gebärde, daß es Felix Notveſt einen Stich durch die 
Bruſt giebt. 

„Ach, die kleine Geigeuſpielerin!“ Jagt Sigunde lächelnd, 
die ebenfalls ans Fenſter getreten ut, „jetzt fährt ſie ins Ober 
land, um das Anſetzen der Fäden zu lernen!“ 

Da wendet jid) Felix Notveſt eruſt und traurig, doch ohne 
Zorn, an ſeine Braut. 

„Sigunde,“ ſpricht er ruhig, „ich will die ſchwere Ve- 
leidigung, die du mir zugefügt haſt, vergeſſen, wenn du keinen 
Widerſpruch dagegen erhebſt, daß ich das dunkle Los der armen 
Chriſtli, die zum Tode betrübt auf dem Wagen ſitzt, ein wenig 
erhelle. Ich möchte das feinfühlige Kind meinen Eltern zu— 
führen, die gern ein liebliches Mädchen in ihr Haus nehmen 
werden.“ 

„Deinen Götzen, die kleine Geigenſpielerin, welche dir Ständ— 
chen bringt? Sie kommt niemals in das Haus deiner Eltern, 
es ſei denn, du wolleſt mit mir brechen!“ 

„So hart biſt du, Sigunde?“ ſtammelt er faſſungslos, 
während ſich im Hof der Wagen knarrend und rollend in Be— 
wegung ſetzt. 

„Ich haſſe ſie!“ antwortet Sigunde ſcharf und finſter auf 
ſeine Frage, „warum, das weiß ich ſelbſt nicht — wohl, weil 
ſie dich liebt!“ 

„Lebe wohl, Sigunde! Ich kann jetzt nicht mehr mit dir 
ſprechen — wir kämen zu weit.“ | 

Er geht und ſucht in der Abtei Beruhigung. Aber ihm iſt 
es, als dufteten die Blumen des Roſengartens nicht mehr wie 
vor einigen Tagen. Sigunde gleicht in feinen Gedanken dem 
Schmetterling, welcher den Farbenſtaub verloren hat. Dafür 
gewinnen die goldenen Töne, die an jenem lauen Abeude unter 
den Linden hervorquollen, die heimliche, keuſche Huldigung einer 
jungen Seele, der ſeltſame Dank für ein flüchtiges Wort der 
Güte, in ſeinem Innenleben plötzlich Bedeutung. 

„Das Kind liebt dich!“ Sigunde ſagte es. Wie aber dieſe 
dein Vertrauen täuſchte, jo bat du in einer Auwandlung un- 
männlicher Feigheit dasjenige Chriſtlis getäuſcht, und in der 
Bruſt des Kindes iſt es jetzt wohl öde wie in der deinen! 
Der Kunſtdrang des herben Mädchens, das jetzt im Ober— 
land ſpinnen lernen muß, erſcheint ihm wie etwas Heiliges, 
und der Wunſch, daß Chriſtli das ſchöne, doch überſtille Haus 
der Eltern mit holdem Klang erfülle, wird immer lebendiger 
in ihm. 

Gegen Sigunde aber iſt er ſo erzürnt, daß er eine Weile 
nicht in die Mühle geht. 

Mit einer Teilnahme, über die er ſelber erſtaunt iſt, ver— 
folgt er in ſeinem Brüten den bereits in Angriff genommenen 
Abbruch und Umbau einzelner Kloſterteile. Hunderte von Werk— 
leuten jind einige Tage nach der Beerdigung des Großrates 
Fürſt in Reifenwerd eingerückt, ſie legen durch die Reif oberhalb 
der Abtei ein ſtarkes Wehr von Cuaderſteinen, das die Waſſer 
des Fluſſes ſchwellt, und wühlen das Bett eines Kauales, wäh— 
rend im Roſengarten die tiefen Gruben für die Turbinen ges 
graben werden. Aber auch drüben beim Dorf iſt haſtendes 
Leben: auf dem Burghügel von Reifenloh, wo man die Brücke 
und die Abtei zu Füßen hat, läßt Rudolf Fürſt in die male— 
riſchen Ruinen des ehemaligen Schloſſes hinein eine Villa für 
ſich und ſeine zukünftige Gemahlin bauen, und am Rand des 
Weinberges wächſt bald das Fundament der neuen Kirche aus 
dem Boden heraus. | 

In der alten gotiſchen Abteikirche hütet indeſſen der fremde 
Krämer Joſeph Lombardi mit quedjilberner Unruhe feinen Schatz 
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von Glasgemälden. Eine wahre Freude uber die Erwerbung 
ſteht in dem gelbledernen Geſicht des Männchens, das kaum recht 
leſen und ſchreiben kann und, nachdem es vor Jahren mittellos 
ins deutſche Land gekommen iſt, jetzt mit ſeinem zuſammen— 
gerackerten Vermögen Kunſtaltertnmer kauft, die er in Rheinſee. 
gleich jenſeit der Grenze, von einem hinkenden Sohn und einer 
einäugigen Tochter bewachen laßt. 

Mit ihm verplaudert der Pfarrer manche Stunde, er mag 
den Kauz leiden. Wie er ihn aber wieder einmal erwartet, tritt 
nicht der Italiener, ſondern Sigunde in die Thüre, und von der 
Flut farbigen Lichtes umſpult, geht Ye, ſchon wie ein Weren aus 
der Welt der Märchen, Felix Notveſt entgegen. 

„Da biſt du ja,“ fluſtert We, und der friſche Mund, die 
ſtrahlenden Augen beiden Verſohnung und Liebe. Sie ſtreckt 
ihm die ſchmale, von blauen Adern durchzogene Hand entgegen 
„Felix, ich habe einen 
Einfall, der mir einmal während deiner Predigt kam — einen 
Wunſch. Gieb mir einen Kuß auf deiner Kanzel, damit ich am 
Sonntag unter den vielen ſteiſen Leuten etwas Fröhliches zu 
denken habe! Obgleich du unartig geweſen biſt, bin ich dir dann 
wieder von Herzen gut.“ 

Bittend und liebkoſend drängt We Yd) an ihn, und mächtig 
empfindet er den Zauber der ſchmiegſamen Geſtalt, aber in 
hohem Ernſt erwidert er: 

„Erfüllte ich dein thörichtes Verlangen, Sigunde, ſo würde 
ich jenes Los verdienen, das die ungetreuen Nonnen traf. Sie 
wurden lebendig ins Grab gemauert. Ich bin mit meinem Ge— 


wiſſen für die Weihe der Kanzel verantwortlich, auf der ich ſtehe 


und predige!“ 

Qa ut ne ſchon wieder gekränkt. Plötzlich jedoch zuckt aus 
ihren Augen der Strahl wilder Leidenſchaft, das kalte, grauſame 
Feuer, das Felix Notveſt mit einer Art Grauen erfüllt, und ſie 
erwidert lachend: 

„Ich möchte dich einmal für den verweigerten Kuß dürſten 
laſſen wie Agnes von Ungarn den Ritter auf dem Rad!“ 

Ob ſie nun auch von ihrem unſinnigen Verlangen abſteht 
und die Sache ins Scherzhafte zu ziehen ſucht, iſt doch ein leiſer 
Riß in der Liebe, die ſo wundervoll begonnen hat, und es iſt 
vielleicht ein Glück Tür beide, daß die Ankunft Kitty Bells zer- 
ſtreuende Wirkung übt. 

Oft wandelt Felix Notveſt jetzt einſam, und er fühlt es wohl, 
wie ihm die Dörfler von Reifenwerd ausweichen, wie er ihnen 
durch die Verlobung mit Sigunde und ſeine ihnen unverſtändliche 
Eingabe an die Regierung noch fremder geworden iſt. Er ſehnt 
ſich nach der Zeit, wo er Privatdozent ſein wird. uu 

„Nütze die Stunden, wo Sigunde ihr beſſeres Selbſt ſucht, 
recht gut aus!“ Auf einem Feldweg, der an der Abtei vorüber- 
führt, umklingen ihn die Worte des heimgegangenen Großrates 
David Fürſt. 

Da begegnet ihm Lony, die prächtige, ſtarkgebaute Tochter 
des Kommandanten, die einen Korb Sommerfrüchte am braunen 
Arme trägt. 

Er wünſcht ihr guten Feierabend. 

„Noch nicht Feierabend!“ erwidert ſie frohmütig, „in der 


Nacht vom Samstag auf den Sonntag giebt es jetzt im Dorf ſtets 


ein bejonderes Arbeitsſtück. Da beſorgen die Burſche und Mädchen 
in Feld und Reben die dringenden Arbeiten für jene Leute, die 
alt oder krank ſind. Heute nacht thun wir es für den Schleifer 
Keller, dem ein Schleifſtein, der zerſprungen iſt, die Rippen ein— 
geſchlagen hat.“ 

„Ein ſchöner Brauch!“ entgegnet Felix Notveſt. „Mir deucht, 
ein ſolches Nachtwerk ſei ſo gut wie Gottesdienſt!“ 

„Ja, wenn wir die ſchönen Bräuche nur behalten könnten!“ 
meint nun das Mädchen mit einem vollen Blick der großen 
blauen Augen. „Aber es ändert ſich ſo vieles, und oft iſt mir's, 
als liege etwas wie Streit und Leid in der Luft.“ 

Damit geht das Mädchen, ernſt grüßend, und gedankenvoll 
ſieht der Pfarrer der Dahinſchreitenden nach. 

„Sie ſpürt es alſo auch,“ murmelt er. 

(Fortſetzung folgt.) 
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» Oktober. ~a 
Rinss im weiten Runde t Gönn’ mir, heil'ge Gnade, 
Alles gelb und rot! ; Mild den letzten Schein! 
Güldne Sceidestunde, : $romm auf meine Pfade 


0 


Frühlingsfarbner Tod! 

Was die Brust bezwungen, 
Ach, so kummerschwer, 

Ist nun längst verklungen 
Und es schmerzt nicht mehr. 


Sinkt sein Gruss herein. 
Wie beim Hbendwehen 

Sanft die Blume bleicht, 
Lass auch mich vergehen, 


Eh’ die Sonne weicht! Ernst Eckstein. 


* Das ſtimmungsvolle Gedicht des jüngſt heimgegangenen Dichters iſt in einer Zeit entſtanden, da die Gedanken an das nahe Ende 
den ſchwer Leidenden immer wieder heimſuchten. Wir glauben, daß unſere Leſer dieſen wehmütigen Verſen des Mannes, der ihnen ſo manche 
ſchöne Erzählergabe bot, mit Teilnahme folgen werden. Die von der „Gartenlaube“ erworbene Erzählung Eckſteins „Die Königin der Geſellig— 
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keit“ wird nach Abſchluß von Paul Heyſes Novelle „San Vigilio“ zum Abdrucke kommen. 


Festredlen auf dem Dorfe. 


Die Red. 


Nachdruck verboten. 
Hie Rechte vorbehalten. 


Eine Skizze aus Steiermark von Peter Rosegger. 
(Mit dem Bilde S. 40 und 41.) 
as fürnehmſte Fejt im menſchlichen Leben ijt der Hochzeits- Oder wenn ich kunnt der alt' Joſue fein, heut' ließ' ich die Sonn’ 
tag. Der ſteiriſche Bauer hält dran. Außerdem kennt er 


faſt nur noch kirchliche Feſte. 
zeiten mit Muſik und Spiel, wie beim Ernten, beim Flachs- 
brechen, iſt er nicht geneigt, als Feſte zu bezeichnen, derlei nennt 
er nur Unterhaltung. Oft recht hoch geht es her bei ſolchen 


Volksfeſte, Bälle, Arbeitsmahl⸗ 


Unterhaltungen. Es werden dabei auch Reden gehalten, ſtets in 
gereimter Form, die zumeiſt noch von den Vorfahren jtammen | 
und eingelernt find. Jede dieſer Reden wäre nicht geeignet für . 


das empfindſame Ohr unſerer Damen; ja ſelbſt die Herren, be, 
ſonders wenn ſie Geiſtliche oder gar Poliziſten ſind, würden war— 
nend klingeln, wenn in Bauernſtuben eine andere Glocke vorhan— 
den wäre als die bekannte, die dann vom Redner unter Gelächter 
der Zuhörenden bisweilen geläutet wird. Die kompakteſten Un- 
gehörigkeiten, die grauenhafteſten Parodien prieſterlicher Verrich— 


tungen und kirchlicher Vorgänge kann man da hören, und bod) ut ` | 
laden wir auch den Herrn Jeſus ein, wie auf der Hochzeit zu Kana 


dieſer offene Cynismus bei weitem nicht fo ſchlimm als die fein- 
verdeckte Lüſternheit und frivole Spottſucht anderswo. Der Bauer 


bezweckt mit feiner derben Rede weder eine Verlockung, noch eine 3 
alle Schmarozer und Spatzenſchützen, die beim Ofen ſitzen, Amen.“ 


Verſpottung, er freut ſich nur des Uebermutes. Doch wollen wir uns 
auf dieſe Art von Bauernreden lieber nicht einlaſſen, ſondern uns zu 
dem großen und wirklichen Feſte des Dorfes wenden — zur Hochzeit. 

Vormittags war die feierliche Trauung mit Einzug, Aus— 
zug, Muſik, Pöllerknall und allerhand alten Gebräuchen. Von 
Mittag bis Abend waren drei üppige Mahlzeiten, die in der 
Zwiſchenzeit verdaut werden unter Tanz und Geſang. Und 
nun am Abende, wenn die Lampen und Kerzen angezündet 
ſind, wenn die Männer in Hemdärmeln, den bebänderten Hut 
auf dem Kopf, ihre Schelmenliedeln ſingen und die Wangen 
Der Mägdlein hold erglühen, kommt er auf einmal zur Thür 
herein. Es iſt der Hochzeitsführer oder ſonſt ein Angeſehener der 
Gemeinde, oder es iſt einer jener wunderlichen Heiligen, die man 
auf dem Dorfe Fabelhans, in der Stadt Dichter heißt. Im 
erſteren Fall wird in hergebrachter Weiſe eine wohlgeſetzte ge— 
reimte Rede gehalten, die man „Weiswort“ oder „Dankſagung“ 
nennt. 
haariger, oder ein borſtiger Fabelhans auftritt, bekommt die 
Geſellſchaft manchmal was Beſonderes zu hören, Anſpielungen 


| 


In letzterem Fall, nämlich wenn ein lang- und glatt⸗ 


auf den Tag, auf Gemeindezuſtände, auf Perſonen, ihre Eigen⸗ 
und war, wenn er anhub, nach eigenem Geſtändnis ſelber allemal 


ſchaften und bekannten Fehler, ſtets in gutmütiger, häufig in witziger 
Form, zuletzt ſtets ausklingend in einen Dankruf und Glückwunſch. 
Da oft an hundert Hochzeitsgäſte geladen ſind, deren Be— 


wirtung etwas grob in den Sack reißen würde, ſo pflegen die 


Gäſte ihr Gedeck ſelber zu bezahlen, jeder mit einem kleinen 
Ueberſchuß, wodurch die Gedecke des Brautpaares und des Hoch— 
zeitsführers mit beglichen ſind. So werden in Steiermark die 
Feſtgeber von ihren Gäſten bewirtet. Den Leuten ihre Schuldig— 
keit, wieviel jeder für ſein Gedeck zu „weiſen“ hat, anzuzeigen, 
iſt eigentlich die Hauptaufgabe des Weiswortes. 

Und das herkömmliche Weiswort lautet alſo: 

„Meine lieben Manner und Weiber, Bub'n und Dirndl! 
Ich heb' auf mein Glaſerl mit guldenem Wein, und wenn ich 
jetzt kunnt der lieb Herrgott ſein, dem Brautpaar wollt' ich 


ſchenken ein langes Leben und eine Butten voll Kinder daneben. 


nit abi gehn, ſie müßt bis morgen ſchein'. Eſſen und trinken, 
tanzen und ſcheiben, und allerlei anderes Hallodritreiben. Ein 
ſo luſtiger Tag wird ſobald nimmer ſein. Nur der Speiſe— 
meiſter (der Wirt, bei dem die Hochzeit ſtattfindet) ſchaut finſter 
drein. Da — freſſen's, hätt' ich bald g'ſagt, wie die Hafer- 
dreſcher und ſaufen wie die Bürſtenbinder — wahrhaftig, meine 
lieben Kinder! Und zahlen? — Will denn keiner dran denken? 
Zwar will uns der Speiſemeiſter ſchenken das Bratel und den 
Wein, aber 's Waſſer dran möcht' er gern vergütet haben, und 
die Bein'. Die Manner und Lumpen, die ohnehin ſind voller 
Schulden, denen laßt der Herr Speiſemeiſter den ganzen Schmarn 
um drei Gulden. Die Weiber aber, die ſelten im Wirtshaus zu 
ſpüren, die will er heut' einmal rechtſchaffen ſchnüren — jede durch 
die Bank, wie ſie da ſitzen, ſie müſſen dreihundert Kreuzer 
ſchwitzen! — Und wenn wir mit dem Zahlen fertig Jein, nachher 


in Galiläa, auf daß er uns ſegne Waſſer und Wein, die Hochzeits— 
gäſt' und das Brautpaar, die Spielleut' und die ganz' Pfarr', und 


Die Spielleute blaſen einen „Tuſch“, die Leute erheben ihre 
Gläſer und es beginnt das „Geſundheittrinken“. Der Speiſemeiſter 
und ſein Hausknecht gehen mit dem Teller von Perſon zu Perſon 
und nehmen das „Weisgeld“ in Empfang. Hinterher kommen die 
Spielleute. Auch ihr Vormann hat einen Teller, auf den die Tänzer 
für ſich und ihre Tänzerinnen das „Spielleut'geld“ legen. Dabei 
ſingt jeder der Zahlenden einen luſtigen Vierzeiler, deſſen Melodie 
von den Muſikanten allemal nachgeſpielt wird. Dieſes Umherziehen 
des Speiſemeiſters und der Spielleute zu den zahlenden, ſingenden 
und trinkenden Hochzeitsgäſten, vom erſten bis zum letzten, dauert 
bei großen Hochzeiten manchmal ſtundenlang. Es iſt der Glanz— 
punkt des Feſtes für — den Wirt und die Muſikanten. — Der 
Hochzeitsgebräuche ſind übrigens faſt in jedem Thale andere. 
Die hier erzählten kommen in der nordöſtlichen Steiermark vor. 

Einmal hörte ich das Weiswort eines Fabelhanſen. Das 
war ein kleines behendiges Männlein, zünftig als Schneider. 
In der Werkſtatt ſchwieg er die ganze Woche lang. Sonntags 
aber, ſobald der erſte Tropfen Wein über ſeine Zunge rann, 
ging das Rädchen an. Er ſprach und reimte aus dem Stegreif 


neugierig, was da herauskommen würde. Dieſes glattraſierte 
zierliche Männlein mit dem ſchwarzen nach rückwärts gekämmten 
Haar ſprang damals flink und lind auf einen Tiſch und begann 
mit heller, ein wenig ſingender Stimme alfo zu ſprechen: 

„Liebes Brautpaar und Hochzeitsleute! 

Im heiligen Paradies, als ſie fertig waren allbeide — 
Gott ſei die Ehr, es iſt ſchon lange her! — da küßt Gott Vater 
den Adam auf die Stirn — desweg hat der's im Hirn; und 
küßt die Eva auf den Mund, auf dab jie viel ſchwatzen kunnt. 
Und ſintemalen und alldieweilen das Weib den Verſtand hat auf 
der Zungen, ſagen's die Alten wie die Jungen; was ſie von 
anderen für Geheimnis’ wiſſen, die thun ſie zeigen, die eigenen 
thun ſie verſchweigen. Und deſſenthalb hat mir die ſchöne Braut 
juſt anvertraut, daß ihr heut' das Herz möcht' zerſpringen vor Luſt 


— 
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und Freud' und anderen Dingen, weil jie einen jo braven Mann 


hat gefangen und daß ſo viel ehrenwerte Leut' ſind zur Hochzeit 
gangen. 


Und da wollt' ſie das Taſchel aufthun und dem 


Speiſemeiſter vor allem die Hochzeit bezahlen, was die ehrſame 


Geſellſchaft genoſſen, auf den Beſcheidteller gelegt und in die 
Gurgel gegoſſen. Noch zu rechter Zeit ſtupft ſie an die Seit' der 
Engel aus dem Paradies und faid: Schönſte Maid, Geld ver- 
ſchwenden willſt heut'? Und aufs Jahr thut liegen das Kindel 
in der Wiegen. Und in ſieben Jahren ſind ſieben Kindlein ge— 
fahren, ſchreien nach Brot und Brei und ſonſt allerlei. Be— 
denks und gieb Ruh' und mach' dein Taſcherl wieder zu. Und 


laß den lieben Hochzeitsgäſten die Freud' und Ehr', daß fie ſelber 


büſſen, was ſie verzehrt, daß ſie dermalen auch fürs ehrſame 
Brautpaar bezahlen, auch für die Brautmutter lobeſam, und für 
den Brautvater, den alten Stam, der tanzen ſoll und tjt eh ſchon 
matt, der predigen will und keine Stimm' mehr hat. — Juſt ſo 
hat ihr's der Engel geſteckt, das hat die Jungfrau Braut ge— 
ſchreckt und hat mir's anvertraut, ſintemal ſie nix verſchweigen 
kunnt, weil ſie Gott Vater geküßt hat auf den Mund. Und was 


gilt die Wett’, das Stuck hat der Bräut'ger ihm abgeguckt und 


macht's ihm nach alle Tag — wozu er Gottes Segen hat und 
unſern Glückwunſch für tauſend Jahr. 

Solche Anſprachen werden gar wohlgefällig aufgenommen. 
Und der Hochzeitleiter ruft bald dem Redner zu über den Tiſch: 
„Magſt was zu effen? Schmalzuudeln ſind da und Zwetſchkenmus!“ 

„Wenn's ſein muß!“ antwortet der Fabelhans. „Wenn's 
ſchon nit anders kann fein, geb' ich mich drein und nehm' fogar 
Bratel und Wein!“ 

Bei Kindertaufen und Begräbniſſen redet unſer Bauer nicht, 
je näher der Kirche, je tiefer ſein Schweigen. Im kirchlichen 
Bereiche ſpricht bloß der Prieſter, und zwar zumeiſt — lateiniſch. 

Nur wenn ein Bauersſohn als Prieſter die erſte Meſſe 
lieſt, die „Primiz“, die gewöhnlich in der heimatlichen Dorf— 
kirche abgehalten wird, da ergreift der Bauer wieder einmal das 
Wort. Da wird denn bei der Mahlzeit von einem der An— 
geſehenſten, am beſten dem Gemeindevorſteher, bisweilen eine 
wirklich groß angelegte Rede gehalten. 

Er ſpricht von dem endlich erſchienenen Feſttage, auf den 
die Gemeinde jich ſchon gefreut feit Jahr und Tag, von der 
Ehre, die der junge Geiſtliche über die Familie desſelben, über 
die Verwandtſchaft und über die ganze Gemeinde gebracht, und 
von der hohen Freude, die beſonders den Eltern widerfahren, 
wenn ſie noch am Leben ſind. Und dann von dem prieſterlichen 
Beruf: „Es iſt eine ſchöne Sad’, wenn eine Mutter zu dir ſchickt 
ihr Kind, daß du ihm das Glaubenslicht anzündeſt und es nit 
irr gehen kann auf der dunklen Welt. Und wenn wir irr gehen 
und fallen auf dem halen (ſchlüpferigen) Weg, ſo hebſt uns 
freundlich auf und weiſeſt uns zurecht. Und wenn der Sünder 
mit der ſchweren Schuld demütig vor dir niederkniet, und du 
ſprichſt ihn frei und erlöſeſt ihn von aller Schuld — das iſt eine 
ſchöne Sah! — Und wenn zwei zu dir kommen, denen fang: 


weilig worden ijt allein, To giebſt du ne zuſammen und binbejt | 


ſie mit der himmliſchen Gewalt, dieweilen du ſelber keinen Ge— 
ſpons darfſt haben von Fleiſch und Blut. Die heilige Kirche iſt 
deine Braut, ſo weit hat's keiner noch gebracht in unſerer 
Pfarre — es iſt eine ſchöne Sach'! — Und wenn du dem müden 
Wanderer die Wegzehrung reicheſt für feine weite Reiſ' in die 
Ewigkeit! Mußt nit verzagen, wirſt ihm zureden, dem Sterben— 
den; wir all' ſind wie Blumen, wirſt du ſagen, die der Herrgott 
abbrockt, um daraus ſeinen Himmelskranz zu flechten. So wirſt 
du ihn tröſten — es iſt eine ſchöne Sach'! — Und giebſt uns 
allen, die wir dich haben aufwachſen ſehen als braven Studenten, 
die wir heut' ſo große Ehr' und Freud' erleben vor deinem 
Altar, wenn's einmal heißt Urlaub nehmen, den lieben Segen 
mit ins Grab. — So danken wir Gott dem Herrn, daß er dich 
hoch hat gewürdigt. Und danken der Geiſtlichkeit, ſeinen Schulen 
und Lehrern, ſeinen Wohlthätern und allen, die beigetragen 
haben zu dieſem großen Freudentag. — Und ehe, daß wir Ab- 
ſchied nehmen von dir dem Sohn und Bruder, dem Freund und 
Pfarrgenoſſen, ehe wir das letzte Du zu dir ſagen, dieweilen du 
von nun an geweiht an Statt Gottes ſtehſt — eher bringen wir 
dar unſer aller Gebitt: Wer dich unter uns einmal ſollt' gekränkt 
haben, thu' ihm verzeihen. Und bringen dar ein demütiges 


Vivat das Brautpaar!“ 
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Gebitt: Wenn du vor dem heiligen Altar mc ſiehen, thu’ unſer 
gedenken. — Ihr, Ehrmeß'leut' allſamt — ſchenket die Gläſer 
voll — muer lieber, junger, hochwürdiger Prieſter Toll leben! 
Vivat! Er ſoll ſteigen drei Staffel — zum Pfarrer, zum Dechant, 
zum Prälaten hinauf! Vivat und dreimal Vivat!“ 

Und nun — damit der Gegenſtand nach allen Seiten ge— 
reift wird — noch eine der Juxreden, wie je zu unterſchied- 
lichen Gelegenheiten gehalten werden. Bei einem Flachs-Brechel- 
Mahl in der öſtlichen Steiermark ſah ich, wie nach dem Eſſen 
einer als Kapuziner auftrat und eine parodiſtiſche Predigt hielt. 
Zuerſt „las“ er mit ſalbungsvoller Stimme das folgende: 

„In der Zeit gingen drei Inngfrauen durch einen Wald 
ſpazieren und es begegneten ihnen drei Jäger. Der eine hatte 
keine Büchſe, der andere kein Pulver und der dritte kein Blei. 
Hierauf gingen die drei Jungfrauen weiter und kamen in eine 
Stadt. Vor der Stadt ſtand ein Turm, und aus demſelben 
gingen heraus drei Leut' und ein Schneider. Der eine war 
blind, der andere lahm, der dritte ohne Kleider. Und der Blinde 
ſah einen Haſen, der Lahme lief ihm nach und der Nackte ſchob 
ihn in den Sack. Das,“ ſchloß der Redner, „ſind die Worte, 
über die ich heute nicht zu euch reden will.“ 

Hierauf räuſperte er ſich feierlich, ſtrich ſeine Kutte über 


den großen Bauch, ſtrich ſeinen angeklebten langen Bart und 
begann die „Predigt“: 
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„Geliebte Zuhörer, Zwetſchkenröſter und Schafſcherer! Ich 
will gleich anfangen mit den Weibsbildern. Da gucken ſie kaum 
heraus aus der Fatſchen, fol man ihnen nn von den Buben 
vorquatſchen. Und ehe ihnen noch thut ein Häuberl paſſen, 
ſuchen ſie ſchon einen Bräutger auf allen Straßen. Mich wun— 
dern nur die Alten, ſie ſein ſchon voller Kröpf und Falten, 
voller Runzeln und Zahnlucken, und doch thut ihnen 's Herzl 
jucken und zucken. Es iſt ihnen keiner zu jung und keiner zu 
alt, keiner zu warm und keiner zu kalt. Iſt einer krumm oder 
fropfad, voller Glatzen oder grauſchopfad, hohlwangig oder ohne 
Zähn — ſchiech oder ſchön — ſo heißt's: Du kannſt mit mir 
gehn. Die Jungen ſein auch nix beſſer. Sie thun an kein' 
Himmel und keine Höll' mehr glauben, außer wenn ſie heiraten 
oder ſitzen bleiben. Sie hören auf kein Wort und auf keine 
Lehr, außer ſie kommt von luſtigen Buben her. Vernehmt es 
mit Geduld und Aufmerkſamkeit, meine lieben Zuhörer, Schuh— 
flicker und Kohlenſtörer. — Kommt ein Sonn- oder Feiertag 
heran, ſo ziehen ſie ſich gar ſauber an, da krampeln und 
ſchmieren ſie das Haar, das Biegeleiſen iſt ihr Hochaltar. Und 
kommen ſie in die Kirchen, o Graus, im Beten richten ſie gar 
nix aus. Die größte Andacht haben ſie bei Pfeifen und Geigen, 
auf dem Tanzboden möchten ſie den ganzen Tag bleiben. 
Hüpfen, ſich zieren und Buben verführen, das ſind die drei 
Haupttugenden, die ſie g'ſpüren. Falſchheit und Heuchelei treiben 
ſie auch dabei, und wenn ein Kirchtag (Jahrmarkt) iſt, wiſſen ſie 
ſchon allerhand Liſt, mit Schmeicheln und Lügen die Burſchen um's 
Andenken zu betrügen. Die Sünden und Laſter, die ſie begehen, kann 
nit einmal der Teufel all ſehen. Ja, alles Schlechte, das ſi' gar 
nit laßt ergründen, kann man bei den Madel und Weibern finden. 
Jetzt will ich aber aufhör'n, ſonſt könnten ſie verdrießlich werd'n 
— und das hätt' ich auch nit gern. Tenn diefe ſchlechten Weiber: 
leut' ſind den Mannern ihre größte Freud, Amen.“ 

Zum Glücke iſt es im Waldlande doch noch ſo, daß ein 
guter Teil der Zuhörer zu einer ſolchen Kapuzinade harmlos 
lachen kann. Der andere Teil lacht zwar auch, aber nur um 
glauben zu machen, daß er ſich — nicht getroffen fühlt. 

Es fällt wohl auf, daß ſolche Feſtreden ſich vorwiegend auf 
religiöſem Gebiete bewegen. Das Geiſtesleben dieſer Waldbauern 
iſt eben ausgefüllt, um nicht zu ſagen, gefangen von religiöſen und 
kirchlichen Vorſtellungen. Daneben hat kümmerlich noch ein bißchen 
Heimatsliebe und Patriotismus Platz, die aber nicht im gelvro- 
chenen Wort, ſondern im geſungenen Lied zum Ausdruck fommen. 
Die eigentliche, natürliche Feſtrede der Aelpler iſt das zıed, in 
ihm liegen alle höheren Gedanken und Gefühle demünzt und 
fliegen in den Weiheſtunden leicht wie von ſelaſt er die Lippen, 
während die geſprochene Rede doch ihre Mühe uno — Gefahren 
hat. Denn das Steckenbleiben ijt auf dem Dorfe nod, viel unan- 
genehmer als anderswo — nämlich weil dort der ſteckengebliebene 
Redner mit der größten Unbarmherzigkeit ausgelacht wird. 
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Zur Geschichte und Bedeutung des yleiscbextrahtes.* 


Uon Dr. Max von Dettenhofer. 


H" Fleiſchextrakt wurde ſchon vor langer Zeit aufmerkſam ge- 
macht, und früh ſchon wurde feine Verwendung beſonders für 
Kranke und Rekonvalescenten, wie für Heer und Marine empfohlen. 
Aber erſt ſeitdem 1847 der große deutſche Chemiker Juſtus von 
Liebig in feiner berühmten Arbeit über die Beſtandteile des Muskel 
fleiſches die Zuſammenſetzung des Fleiſchextraktes näher erforſcht 
hatte und unter Hinweis auf die Bedeutung des Extraktes für 
bie menſchliche Ernährung den allgemeinen Gebrauch des Fleiſch— 
extraktes zur Verbeſſerung der Ernährung der europäiſchen We- 


völkerung angelegentlich empfahl, fingen Verſuche an, Fleiſchextrakt 


aus einheimiſchem Fleiſche rationell herzuſtellen. Naturgemäß war 
aber Fleiſchextrakt, aus teurem europäiſchen Fleiſche hergeſtellt, 
immer ſehr koſtſpielig, weshalb davon nur wenige Leute Gebrauch 
machen konnten. Nur in der Münchener Hofapotheke, deren Vor- 
ſtand, Dr. Franz Xaver Pettenkofer, von mir auf die Arbeit Liebigs 


aufmerkſam gemacht worden war und eine beſonders gute Methode 


für den pharmaceutiſchen Kleinbetrieb ausgearbeitet hatte, wur— 
den ſchließlich, nachdem Liebig das Präparat anerkannte und ge— 
ſtattete, daß es als Liebigs Fleiſchextrakt bezeichnet werden durfte, 
jährlich einige hundert Pfund hergeſtellt. Zu einem verhältnis 
mäßig billigen Präparate, das damit' weiteren Bevölkerungs— 
ſchichten zugänglich wurde, kam man erſt nach dem Jahre 1863, 
in welchem unter Mitwirkung von Liebig und mir in Südamerika 
zu Fray⸗-Bentos (Uruguay) die erſte größere Fleiſchextraktfabrik 
durch den mit ſüdamerikaniſchen Verhältniſſen vertrauten In— 
genieur G. C. Giebert erbaut wurde. Schon im Jahre 1865 
wurde die Société des Fray-Bentos unter Zuziehung finanz— 
kräftiger Großkaufleute zu der Liebigs Extract of Meat-Company, 
Limited, erweitert, welche nun mit großen Mitteln die Anlage 
zu Fray⸗Bentos zu einem Rieſenwerke ausbaute und ihren Haupt- 
ſitz in London nahm, während das Generaldepot in Antwerpen 
verblieb. Sehr bald ſtieg denn auch der Verbrauch des Artikels 
ſo, daß ſchon jährlich über 200 000 Ochſen in Fray-Bentos ge— 
ſchlachtet und auf Fleiſchextrakt verarbeitet werden mußten, um 
den Bedarf zu decken. Durch die Anlage der großen Fabrik in 
dem an Vieh überreichen Südamerika konnte nun Fleiſchextrakt 
zu dem dritten Teile des Preiſes geliefert werden, den es, aus 
teurem europäiſchen Fleiſche hergeſtellt, früher hatte, und dadurch 
erſt wurde das Ziel Liebigs erreicht, das von ihm für ſo wichtig 
erkannte Fleiſchextrakt der Ernährung der europäſchen Bevölkerung 
in erhöhtem Maße allgemein zugänglich zu machen. 

Das Fleiſchextrakt enthält alle in heißem Waſſer löslichen 
Beſtandteile des Fleiſches, ijt nichts anderes als zur Honigkonſiſtenz 
eingedampfte Fleiſchbrühe ohne den geringſten Zuſatz irgend eines 
fremden Stoffes. Fleiſchextrakt ijt die Grundſubſtanz der Fleiſch— 
ſuppen und dient deshalb zur Herſtellung einer wohlſchmeckenden 
Bouillon und als Zuſatz zur Verſtärkung von ſchwachen Suppen 
und zu ſonſtigen Speiſen. Von Nährſtoffen enthält es lösliche 


Eiweißſtoffe und Nährſalze, außerdem ſtickſtoffhaltige und ſtickſtoff- 


freie Extraktivſtoffe, Kreatin, Glycogen, Milchſäure ꝛc., welche 
der Fleiſchbrühe ihren beliebten Geſchmack verleihen. 

Zur Ernährung unſeres Körpers muß die menschliche Koſt 
nicht bloß beſtimmte Mengen Eiweißſtoffe, Fett und Kohlen- 
hydrate, ſondern auch Salze und die ſogenannten Genußmittel 
enthalten. Karl von Voit hat in ſeinen bahnbrechenden Arbeiten 
über Ernährung die Unentbehrlichkeit letzterer Stoffe eingehend 
dargelegt und den hohen Wert des Liebigſchen Fleiſchextrakts 
darauf zurückgeführt. 

Man kann ebenſowenig von Nährſtoffen allein ohne Genuß⸗ 
mittel leben wie von Genußmitteln ohne Nährſtoffe. Ich habe 
mich darüber ſchon im Jahre 1873 in meiner Schrift „Ueber 
Nahrungsmittel im allgemeinen und über den Wert des Fleiſch— 
extraktes als Beſtandteil der menſchlichen Nahrung insbeſondere“ 
ausgeſprochen. 


Was der Metzger und die Köchin reines knochen und fett- 
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* Da die Frage, welche in dem folgenden Artikel behandelt wird, von einſchneidender Bedeutun 
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freies Fleiſch nennen, das heißt der Anatom und Phyſiologe 
Muskel. Man könnte anſtatt Fleiſchextrakt auch Muskelextrakt 
oder konzentrierter gekochter Muskelſaft ſagen, aber ich will bei 
den populär gewordenen Ausdrücken Fleiſchextrakt und Fleiſch— 
brühe bleiben und nur noch darauf hinweiſen, daß der Menſch 


fcit älteſter Zeit bei feiner Ernährung der Fleiſchſuppe ſchon 


immer, auch ohne ihre chemiſchen Beſtandteile näher zu kennen, 
inſtinktmäßig einen gewiſſen Vorzug gegeben hat. Jetzt kennt 
man eine Anzahl von Stoffen, welche im Fleiſchextrakt enthalten 
ſind, wenn gewiß auch noch nicht alle; aber was man auch immer 
noch darin entdecken und finden wird: Liebigs Fleiſchextrakt wird 
nichts anderes werden, als was es ſchon immer geweſen iſt, 
nämlich eine Subſtanz, die bei der Ernährung uns behagt und 
wohlthut. 

Seit 1863 wurde das reine Fleiſchextrakt im Sinne von 
Liebig, Voit und mir viel gebraucht, und es hat ſich ſeitdem immer 
allgemeiner in allen Kulturſtaaten eingeführt. Dieſem Erfolge 


iſt es wohl hauptſächlich zuzuſchreiben, daß man jetzt auch andere 


Präparate, teils verdünnte, mit Kochſalz und anderen fremden 
Subſtanzen vermiſchte Fleiſchextrakte, teils ſogenannte Suppen— 
würzen ganz ohne Fleiſchextrakt herſtellt und in den Handel 
bringt. Die ausgedehnteſten Reklamen werden verbreitet, in 
welchen dieſe Konkurrenzpräparate ſogar als beſſer und wert— 
voller angeprieſen werden als das urſprüngliche reine Liebigſche 
Fleiſchextrakt. Wie Voit in ſeiner Abhandlung „Ueber die Bedeu— 
tung des Fleiſchextraktes als Nahrungs- und Genußmittel“ bereits 
überzeugend und ziffermäßig nachgewieſen hat, haben ſolche ver— 
dünnte Fleiſchextrakte ſelbſtverſtändlich einen geringeren Wert 
als das unverdünnte Liebigs Fleiſchextrakt, und die Behauptungen, 
mit welchen derartige Präparate in neuerer Zeit vielfach ange— 
prieſen werden, ſind gänzlich unzutreffend. Die gar nicht aus 
Fleiſch bereiteten ſogenannten Suppenwürzen können überhaupt 
nicht mit der Grundſubſtanz der Fleiſchſuppen, mit Fleiſchextrakt, 
verglichen werden, fie find nur ein Erſatz für die Zuthaten - - 
Salz und Küchengewürze. 

Nur für die Fabrikanten ſolcher Präparate würde es von 
Vorteil ſein, wenn die Einfuhr von Fleiſchextrakt erſchwert oder 
gar verboten würde, worauf in neuerer Zeit eine Agitation ge— 
richtet iſt. Dieſe verlangt unter Vorſchiebung von Intereſſen der 
deutſchen Landwirtſchaft, daß das in geſchloſſenen Gefäßen ein- 
geführte Fleiſchextrakt angeblich aus hygieiniſchen, wirtſchaftlichen 
und nationalen Gründen dem neuen Fleiſchbeſchaugeſetz unterſtellt 
werde. Das deutſche Volk, ſo ſchreibt man, dürfte erwarten, der 
Bundesrat werde von feinem Rechte, Fleiſchextrakt nachträglich 
dem Geſetz zu unterſtellen, im Intereſſe der Volkswohlfahrt Ge— 
brauch machen. 

Bisher hat der Bundesrat von ſeinem Rechte noch keinen 
Gebrauch gemacht, und ich erlaube mir, einige Thatſachen an— 
zuführen dafür, daß der Bundesrat bisher nur recht gethan hat: 
Fleiſchextraknt muß aus Südamerika in Deutſchland eingeführt 
werden, weil es in Deutſchland nicht bereitet werden kann. Das 
Fleiſch koſtet in Deutſchland ſoviel mehr als in Fray-Bentos, 
daß das aus deutſchem Fleiſch hergeſtellte Extrakt ſo hoch zu 
ſtehen käme, daß es nicht gekauft werden könnte. Bei unſeren 
heutigen Fleiſchpreiſen würde Fleiſchextrakt, aus gutem, geſunden 
europäiſchen Ochſenfleiſch bereitet, wenigſtens viermal ſo teuer 
zu ſtehen kommen, als jetzt Liebigs Fleiſchextrakt im Detailhandel 
verkauft wird. Man hat auch behauptet: wenn das amerikaniſcht 
Fleiſchextrakt nicht mehr in Deutſchland eingeführt werden kann, 
dann könnten die deutſchen Fleiſcher aus ihren Fleiſchabfällen 
und aus dem Fleiſch von Tieren, welche kein bankfähiges Fleiſch 
liefern (z. B. von perlſüchtigen Rindern), ja gar von Tieren, 
welche jetzt den Kadaververnichtungsanſtalten zugeführt werden 
müſſen, leicht ſelber Fleiſchextrakt bereiten oder bereiten laſſen, 
und würde das Geld dafür im Lande bleiben. Dieſes aus 


für beinahe jede deutſche Haushaltung 


iſt, freuen wir uns, die Stellungnahme der erſten Autorität auf dieſem Gebiete, des Geheimrates von Pettenkofer, unſeren Leſern . zu können. 
te ed. 
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minderwertigem, ja gefährlich krankem Fleiſche hergeſtellte Bu- 
kunftsextrakt würde aber mit Recht den meiſten Deutſchen, ſelbſt 
Metzger und Viehhändler nicht ausgenommen, nicht mehr als ein 
„Genußmittel“, ſondern als ein den Genuß hemmendes, ekel⸗ 
erregendes und ſchädliches Mittel erſcheinen. Uebrigens wäre 
auch die Menge ſolcher Fleiſchabfälle viel zu gering, um damit 
eine rentable Fleiſchextrakt⸗Fabrikation, wozu ein regelmäßiger, 
größerer Betrieb gehört, führen zu können und um den gegen⸗ 
wärtigen Verbrauch von Fleiſchextrakt damit zu decken. 

Die Intereſſen der Landwirte und Metzger werden aber 
auch gar nicht durch die Einfuhr von Fleiſchextrakt geſchädigt; 
Liebig hat Fleiſchextrakt in die Ernährung der Kulturvölker cin- 


geführt, nicht um das Fleiſch zu erſetzen, ſondern um gewiſſe 


wertvolle Beſtandteile des Fleiſches unſerem Organismus in noch 


höherem Maße zuzuführen, als das durch ben Konſum von ganzem 


Fleiſche ſchon geſchieht. Fleiſchextrakt beſteht nicht, wie die Fleiſch⸗ 
konſerven, aus Teilen des ganzen Fleiſches im Sinne des neuen 
deutſchen Fleiſchbeſchaugeſetzes, ſondern es enthält nur gewiſſe, 


wenn auch beſonders wertvolle Beſtandteile des Muskelfleiſches. 


Das Fleiſchextrakt kann deshalb in keinem Lande den Fleiſch⸗ 
konſum beeinträchtigen, ja es kann denſelben eher ſteigern, weil es 
auch dazu dient, weniger beliebte Fleiſchſorten, Fleiſch mit ge- 
ringerem Extraktgehalte, wie es beſonders in der Neuzeit bei 


gewiſſen Fütterungen erhalten wird, ſchmackhafter und genieß⸗ 


barer zu machen. In anerkennenswerteſter und ſachlichſter Weiſe 
iſt das in dem amtlichen Organe des Bundes der Landwirte 


ſelbſt, in der „Illuſtrierten landwirtſchaftlichen Zeitung“ vom 
27. Oktober 1900, in einem ſehr leſenswerten Artikel „Fleiſch— 
extrakt und Fleiſchbrühe“ von Herter⸗Burſchen bereits eingehend 
dargelegt worden. 

Nicht anders ſteht es mit den hygieiniſchen Geſichtspunkten. 


Liebigs Fleiſchextrakt wird feit 1863 in Fray⸗Bentos aus ges 


ſundem Weidevieh nach einem von Liebig und mir ausgearbeiteten 
Fabrikationsverfahren hergeſtellt und iſt ſeit dieſer Zeit in allen 
Orten der Kulturwelt gebraucht, ohne daß jemals auch nur ein 
Fall einer Geſundheitsſchädigung, einer Erkrankung durch deſſen 
Gebrauch beobachtet worden wäre. Iſt das Fleiſchextrakt nach 


N 
* 4 


Uon M. Berdrow. 


jemals wohl haben jo zahl— 
reiche Familien Deutich- 


che über das Weltmeer 
zu uns herüberſchwimmt, 
mit gleich reger Sehn- 
ſucht entgegengeſehen 
wie in unſeren Tagen. 
Weilen doch viele Tau- 
fende von Söhnen unſe⸗ 
res Vaterlandes in dem 
fernen Oſtaſien und unter 
den ſteten, furchtbaren Gefahren, wie ſie der Krieg für das Leben 
ber Kämpfenden bringt. Da wird der Brief für die Zurück- 
gebliebenen zum freudigen Ereigniſſe, zum Löſer jener bangen 
Sorge, die vielleicht ſchon das Letzte für den teuren Verwandten 
oder Freund gefürchtet hat. — So mag es in einer Zeit, in 
welcher der Ueberſeepoſt das allgemeine Intereſſe in ſo hohem Grade 
zugewendet iſt, wohl auch lehrreich ſein, zu erfahren, in welcher 
Weiſe die Beförderung von Briefen von einem Kontinente zum 
anderen erfolgt. 
Niemand verſendet einen Brief ohne den Wunſch, daß er ſo 
raſch wie möglich zum Ziele gelangen möge. Nicht nur für den 
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rivatmann, welcher Nachricht über jid) und die Seinen giebt, 


auch für den Geſchäftsmann, von deſſen ſchriftlichen Mitteilungen 
viele den beſten Teil ihrer Wirkung verfehlen, wenn ſie ihren 
Adreſſaten zu ſpät erreichen, iſt es von großem Wert, ſeine Briefe 
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€in Postamt auf bober See. 


lands ber Briefpoſt, wel- : 
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diefem Verfahren in richtiger Konzentration und ohne jeden 
fremden Zuſatz hergeſtellt, wie das bei Liebigs Fleiſchextrakt ſeit 
35 Jahren laut unſerer wiſſenſchaftlichen Kontrolle ausnahms⸗ 
los geſchehen ift und ferner geſchehen wird, fo bildet Fleiſch⸗ 
extrakt ein Präparat, das gar nicht zur Aufnahme und Ent— 
wicklung krankheiterregender Keime dienen kann. Daß gutes, un- 
verdünntes und unverfälſchtes Fleiſchextrakt kein Nährboden für 
geſundheitsſchädliche Mikroorganismen iſt, wußte ich ſchon, be⸗ 
vor es eine Bakteriologie gab. Bald nachdem mein Onkel Dr. 
Franz Xaver Pettenkofer in der königlichen Leib- und Hofapo- 
theke zu München in den Jahren 1848 und 1849 Fleiſchextrakt 
aus den verſchiedenen Fleiſchſorten hergeſtellt hatte, machte ich 
Verſuche und Beobachtungen über deren Haltbarkeit. In Por- 
zellantiegeln, nur mit leichtem Papier überdeckt, ſtellte ich Ex⸗ 
traktproben in verſchiedenen Räumen mit verſchiedenen Tem⸗ 
peraturen und mit verſchiedenem Feuchtigkeitsgehalte der Luft 
auf, wo ſie überall monatelang belaſſen und zeitweiſe beſichtigt 
wurden. Der Inhalt der Tiegel blieb überall unverdorben, 
ſchmeckte und roch danach wie zuvor. An feuchten Orten, im 
Keller und in einem Wagen, der im Freien ſtand, waren die 
Tiegel und namentlich das Papier ſehr ſchimmelig geworden, 
jedoch die Oberfläche des Extraktes darin war merkwürdigerweiſe 
ganz rein von Schimmel geblieben. Der Schimmel wucherte bis 
zum Rande des Extraktes, wuchs aber nirgends hinein. 

Dieſe Thatſachen trugen ſehr viel dazu bei, daß Herr 
Giebert ſich ſofort entſchloß, die Fabrikation von Fleiſchextrakt 
in Fray⸗Bentos in Angriff zu nehmen, als er 1862 zu Liebig 
nach München kam und ich ihm auf ſeine etwas ängſtliche Frage 
nach der Haltbarkeit des Präparates dieſe mehr als zehn Jahre 
alten Tiegel mit wohlſchmeckendem Fleiſchextrakte zeigen konnte. 

Liebigs Fleiſchextrakt ijt jetzt in allen Kulturländern fo ver- 
breitet und ſo allgemein gebraucht, daß es wie Pfeffer und Salz 
faſt in jeder guten Küche zu finden iſt. Es wäre ein harter 
Schlag für viele, ein Rückſchritt in der Ernährung des Volkes, 
wenn die Einfuhr des Fleiſchextraktes in Deutſchland durch 
Stellung desſelben unter das neue Fleiſchbeſchaugeſetz beſchränkt, 
vielleicht praktiſch ganz unmöglich gemacht würde. 
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mit Illustrationen von F. Lindner. 


ſo ſchnell als möglich befördert zu ſehen. Dieſem Bedürfnis 
folgend, ſind auf allen wichtigeren Eiſenbahnlinien der meiſten 
Länder ſchon längſt rollende Poſtbureaus eingerichtet. Deren 
Aufgabe iſt es, die der Bahn bis zur Abgangszeit zugeführten 
Briefe ſowohl ſchnellſtens auf die anſchließenden Seitenbahnen zu 
befördern, als auch die für große Verkehrsmittelpunkte beſtimmten 
Sendungen ſchon unterwegs ſoweit zu ordnen, daß ihre Beſtellung 
gleich nach der Ankunft ungeſäumt erfolgen kann. Natürlich iſt 
aber der Wunſch nach einer beſchleunigten Briefbeförderung 
um ſo lebhafter, je weiter die Entfernungen wachſen und je 
mehr Zeit ſchon durch den bloßen Transport der Briefpakete 
verloren geht. 

Beſonders ſtark wurde dieſe lange Dauer der Erledigung 
immer bei der ungeheuren Zahl von Briefen empfunden, welche 
den weiten Weg von Europa nach Amerika, insbeſondere nach 
den Vereinigten Staaten zu machen haben oder von dort zu uns 
kommen. Alle ſonſtigen überſeeiſchen Linien kommen viel weniger 
in Betracht, da ihr Verkehr weniger ſtark iſt. Es gehen von 
New Pork nach den europäiſchen Häfen jährlich mehr als 30 Milli- 
onen Briefe mit 6000 bis 7000 Centnern an Gewicht und min⸗ 
deſtens das vierfache Gewicht an Druckſachen; von Europa nach 
drüben aber kommt ein mindeſtens ebenſo ſtarker, wahrſcheinlich 
ſogar ſtärkerer Verkehr hinzu. | 

wait täglich geht aus einem deutſchen, engliſchen oder 
franzöſiſchen Hafen ein Schnelldampfer nach New Pork ab, 
unter deſſen Befrachtung ſich durchſchnittlich 100 000 Briefe und 
Unmengen von Druckſachen befinden, aber dieſe Nachrichten 


bleiben volle acht Tage unterwegs, und bann find fie ja aud) 
beim Landen des Dampfers noch nicht gleich in den Händen der 
Adreſſaten. Ja, bis vor wenigen Jahren mußte die geſamte 


Poſt, welche ſtets in letzter 


der Ankunft erſt den 
Poſtämtern des be⸗ 
treffenden Hafens 
zugeführt werden, 
um dort die zeit⸗ 
raubende Sichtung 
und Verleſung über 
ſich ergehen zu laf- 
ſen. So konnte die 
Poſt für New Pork, 
wenn der Dampfer 
frühmorgens ein⸗ 
lief, meiſt erft nach- 
mittags zur Be⸗ 
ſtellung gelangen, 
und die mit der 
Bahn weiter ins 
Land zu beför⸗ 
dernde Poſt erlitt 
vollends Verzöge⸗ 
rungen bis zu 24 
Stunden. 

In dieſen Ber- 
hältniſſen iſt nun, 
ſoweit ſie die ame⸗ 
rikaniſch⸗deutſche 
Poſt betreffen, ſeit 
einigen Jahren eine 
hochwichtige Ac. i- 


Stunde an Bord gebracht wird, nach 
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von wo aus in dieſer Zwiſchenzeit ein Poſtdampfer ausläuft. 
In den Zügen haben die Beamten mit der Rohſortierung alle 
Hände voll zu thun, denn die deutſchen Poſtſachen werden, ſolange 
die Zeit es erlaubt, ſofort nach den ſechs größten Städten der Union, 


New York, Chi- 
cago, Philadelphia, 
Boſton, Baltimore, 
St. Louis, verteilt. 
Was nicht für eine 
dieſer Handelscen⸗ 
tralen beſtimmt iſt, 
wandert in große 
Säcke, welche nebſt 
der gelamten auper. 
deutſchen Poſt dem 
Bremer Seepoſt⸗ 
amt zugeleitet wer- 
den, dem wiederum 
die Ueberführung 
auf den Dampfer 
obliegt. Am Abend 
vor dem Abgange 
des letzteren hört 
aber alles Sortie- 
ren auf, die geſchloſ. 
ſenen Poſtbeutel 
werden, ſo wie die 
Züge ſie bringen, 
unterſchiedslos der 
Seepoſt zugeführt, 
und beim Tages- 
grauen hat ſich ein 
gewaltiger Haufe 
von prall gefüllten 


derung eingetreten Das Uerstauen der Briefsäcke in der Padtkammer. 
durch die auf An⸗ Ä Säcken, met über 
regung ber deutſchen Poſtbehörden gebildeten Seepoſtämter der 100, oft 150 und mehr, für das abgehende Schiff angeſammelt. 
deutſchen Schnelldampfer, deren erſtes am 31. März 1891 auf Halb acht Uhr ſteht der Extrazug des Bremer Lloyd unter Dampf 


dem von Bremerhaven abgehenden Lloyddampfer „Havel“ in 


| in der Halle, bie Paſſagiere ſteigen ein, das Gepäck wird verſtaut, 


Thätigkeit getreten ijt. Seitdem hat fih bie ſogenannte Seepoſt die Poſtwagen raſſeln eilig heran, nachdem man noch die Ankunft 


ſo überaus günſtig 
bewährt, daß die Leſer 
uns gewiß gern fol- 
gen werden, wenn wir 
ſie in kurzen Zügen 
mit dem Geſchäfts⸗ 
gang dieſer eigen⸗ 
artigſten aller Poft- 
ämter ein wenig be⸗ 
kannt machen. Und 
wie könnte das beſſer 
und anſchaulicher ge⸗ 
ſchehen, als wenn wir 
die Seepoſt eines Bre⸗ 
mer Schnelldampfers 
auf einer ihrer Reiſen 
von Anfang bis zu 
Ende begleiten? 

Es iſt Freitag. 
Erſt geſtern hat ein 
Schnelldampfer mit 

mehreren hundert 
Poſtſäcken von Ham⸗ 
burg aus die Reiſe 
nach New York an- 
getreten, aber ſchon 
ſtrömen aus ganz 
Deutſchland, aus 
Oeſterreich⸗Ungarn 
und weiteren Ländern 


Europas maſſenhafte Poſtſendungen zuſammen, welche dasſelbe 
Ziel, die Vereinigten Staaten oder andere Teile von Nordame⸗ 
rika, erreichen wollen. Da von Hamburg erſt in vier Tagen 


Arbeit bei schwerer See. 


des letzten Poſtzuges 
abgewartet hat, ein 
Packwagen nimmt die 
ganze Poſt auf, und 
ein vom Seepoſtamt 
geſtellter Unterbeam⸗ 
ter hat ſie während 
der Fahrt nach Bre⸗ 
merhaven zu bema- 
chen. — Die beiden 
Beamten, welche auf 
dem Schnelldampfer 
die Geſchäfte der See⸗ 
poſt wahrzunehmen 
haben, ein Deutſcher 
und ein Amerikaner, 
ſind bis jetzt noch frei 
von jeder Verantwor- 
tung; ſie fahren unter 
den Paſſagieren mit, 
und erft fünfviertel 
Stunden ſpäter, wenn 
der Zug nach haſtiger 
Fahrt in bie Lloyd- 
halle zu Bremerhaven 
eingerollt iſt, beginnt 
ihre Arbeit. 

Auf kleinen Karren 
werden die Säcke mit⸗ 
tels der den Quai 


bedeckenden Schmalſpurgeleiſe zu dem geräumigen, von Paſſagieren 
und Gepäck ſtrotzenden Tender gebracht, an der Spitze auf. 
geſchichtet, und ſobald das letzte Stück an Bord iſt, beginnt das 


wieder ein Eilſchiff abgeht, ſo wird alles nach Bremen dirigiert, große Boot ſeine Schaufelräder zu drehen. Draußen auf der 
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Reede liegt der Koloß, der uns in wenig Stunden aus dem 
Geſichtskreis der deutſchen Küſte bringen ſoll. Der Tender 
erreicht den Bord des Schnelldampfers, und während ſich wieder 
das Gedränge der Paſſagiere erhebt, von denen ein jeder ſeine 
Kajüte zu erreichen ſtrebt und ſich um ſein Gepäck ängſtigt, ſpielt 
ſich im Vorderſchiff das Verladen der Poſt ab. Unter den erſten, 
die an Bord des Dampfers gehen, ſind die beiden Seepoſtbeamten; 
der amerikaniſche nimmt auf dem Oberdeck Poſto, der deutſche 


ſucht ſchleunigſt die tief im Eingeweide des Rieſenſchiffes gelegene 


Packkammer auf. Nur der von Bremen mitgeſchickte Unterbeamte 
bleibt auf dem Tender zurück, um den Matroſen die Poſtbeutel 
zuzuzählen. Oben nimmt der Amerikaner die Säcke in Empfang 
und läßt ſie zu der günſtigſt gelegenen Ladeluke ſchaffen, wo der 
Dampfkrahn ſie halbdutzendweiſe packt und im Schiffsinnern ver— 
ſchwinden läßt; auf jedem Punkte ihres Weges werden die Säcke 
von den Augen der Beamten verfolgt. Matroſen greifen, ſobald 
die Stücke im zweiten Deck an- 
gelangt ſind, zu und tragen 
ſie in die Packkammer, wo ſie 
nach den Anweiſungen des 
deutſchen Beamten gelagert 
und verſtaut werden. Auch 
überzeugt ſich letzterer dabei 
wieder von der richtigen An- 
zahl der Säcke und erſt, nach— 
dem der letzte an Bord iſt, darf 
der Tender abſtoßen. Der 
Oceandampfer beantwortet fei- 
nen Pfiff durch den dreimaligen 
markerſchütternden Ton des 
Nebelhorns, die ungeheure 
Schraube beginnt ihre lang— 
ſame Drehung, und unter dem 
Wehen von hundert Tüchern 
gleitet der weiße Koloß in die 
offene See hinaus. 

Die beiden Beamten ſuchen 
beim Lunch in ber Offiziers- 
meſſe einen Augenblick Erho- 
lung von ihrer erſten Cam- 
pagne. Dann geht es aber 
wieder raſch an die Arbeit, 
denn gerade in den erſten 24 
Stunden iſt viel zu erledigen. 
Das Poſtbureau, welches auf 
Anlaß des Seepoſtdienſtes 
auf allen ſeit 1890 gebauten 
Schnelldampfern eingerichtet 


ift, liegt neben oder in der Nähe der Packkammer, der Offiziers- 


fabines. und der Schiffsmaſchine, met im ſogenannten Oberdeck, 
in der Regel unmittelbar an der Mitteltreppe des Schiffes. Es 
kann natürlich bei dem beſchränkten Raum der Schnelldampfer, 
wo jedes Plätzchen ausgenutzt werden muß, nicht groß ſein, bietet 
aber doch, ba es meiſt 4 m lang und 3 m breit ijt, den beiden 
Männern zum Arbeiten hinreichend Raum. An der Innenwand, 
den kleinen runden Fenſtern aus zölligem Glaſe gegenüber, ſind 
in der Regel die beiden Schlafkojen übereinander angebracht. 
Zwei große Sortierſpinde mit ihren Tiſchen nehmen faſt den 
ganzen übrigen Raum ein. Einige Schubfächer für die Ein— 
ſchreibſendungen, das ganze tägliche Handwerkszeug des Poft- 
ſortierers, vom Stempel bis zur Wage und vom Ortsverzeichnis 
bis zur Portotaxe, vervollſtändigen die Ausrüſtung. Haken an 
den Wänden geſtatten das Aufhängen der Säcke, wenn gelegentlich 
gleich in Beutel ſortiert wird. 

And nun wird feft zugegriffen. Zuerſt holt man die zuletzt 
der Seepoſt in Bremen noch zugegangenen Briefſäcke der 9tadjt- 
züge, denn in dieſe pflegt ſich bei der Hitze des ſchnellen Sor— 
tierens in den letzten Stunden mancher Brief zu verirren, der 
entweder gar nicht nach Amerika oder aber für eine andere Route 
beſtimmt iſt. Dieſe blinden Paſſagiere kann man am nächſten 
Tage beim Anlaufen von Southampton noch auf gute Art wieder 
loswerden, deshalb müſſen bis dahin die zuletzt eingelaufenen 
Poſten ſchon geordnet ſein. Jeder ſchüttet einen Sack vor ſich 


Uerteilung der Zeitungen. 


| auf den Sortiertiſch, und während die Hände init Blitzgeſchwin⸗ 


digkeit in den hohen Stoß von Briefen und Karten greifen und 
das geübte Auge mit Gedankenſchnelle die Adreſſen überfliegt, 
ſchwillt der Inhalt der Fächer, deren es mehr als hundert giebt, 
von Stunde zu Stunde mehr an. Bald wird der zweite, der 
dritte Poſtbeutel aus der Packkammer geholt, die Fächer einzelner 
Bezirke, beſonders der großen Handelsſtädte, ſind in kurzen 
Stunden ſo weit gefüllt, daß man ſchon Pakete bilden muß, um 
Platz für den Nachſchub zu machen. Ebenſo füllen ſich die Fächer 
der einzelnen Unionsſtaaten an, während die unangenehmſte 
Zwiſchenarbeit durch das Ausſcheiden der unfrankierten oder nicht 
genügend frankierten Sendungen veranlaßt wird. 

Nur durch das Mittagseſſen im Speiſeſaal der Offiziere 
wird die Arbeit auf kurze Zeit unterbrochen, dann geht ſie fort 
bis gegen Abend, und nun iſt ſchon ein hinreichendes Tagewerk 
geleiſtet, um der am nächſten Morgen erfolgenden Annäherung 
an die engliſche Küſte ruhig 
entgegenſehen zu können. 

Der Morgen grüßt und 
findet das Schiff bereits vor 
Dover, unter den Kreideküſten 
der engliſchen Inſel. Zum 
Mittag wird man ſchon auf 
der Reede von Southampton 
ſein. Der Vormittag bringt 
noch eine Fülle von Arbeit. 
Zwiſchen dem Sortieren der 
letzten Säcke, die noch Briefe 
für England enthalten könnten, 
kommen zahlreiche Paſſagiere, 
um Briefmarken zu verlangen. 
Jeder will von Southampton 
aus noch einen Gruß zurück in 
die Heimat ſenden. Der an 
der Mitteltreppe befindliche 
Briefkaſten füllt ſich bald, und 
ſein Inhalt, immerhin einige 
hundert Stücke, muß ſortiert 
und geſtempelt werden, da— 
mit ihn das Tenderſchiff bei 
Southampton ans Land nef. 
men kann. Auch von Bremen 
aus ſind ſchon ein paar 
geſchloſſene Poſtbeutel für 
Southampton mit an Bord 
gegeben, die jetzt ebenfalls 
rechtzeitig an Deck geſchafft 
werden müſſen. 

Endlich kommt, um bie Mittagsſtunde etwa, in der Meer- 

enge zwiſchen England und der Inſel Wight der Dampfer in 
Sicht, der dem Bremer Eilſchiff von Southampton aus eine 
Strecke entgegen fährt. Bald liegt er an der Seite des großen 
Schiffes, und während Paſſagiere nach London ausſteigen, Eng— 
länder, welche nach New York wollen, an Bord gehen, Gepäck 
hinüber und herüber geſchleppt wird, meldet der den Tender be— 
gleitende Poſtbeamte, daß mehr als 100 Poſtſäcke mitgekommen 
ſind. Die wenigſten davon ſtammen aus England, das Gros 
kommt aus Deutſchland, Oeſterreich, Italien, Frankreich, aus 
Spanien, Belgien, Holland, ja aus Rußland und der Türkei. 
Alle dieſe Sachen ſind an ihren Abſendungsorten zu ſpät auf— 
gegeben, um Bremen noch rechtzeitig zu erreichen, ſie ſind jedoch 
über den weit näheren Weg Oſtende oder Vliſſingen fo raſch be- 
fördert worden, daß ſie Southampton ſchon früher erreichten 
als der tags zuvor von Bremen abgefahrene Dampfer. 

Die Poſt und die Perſonen ſind an Bord, der Tender ſtößt 
ab, und ſchon furcht auch der Eildampfer aufs neue die Wogen. 
Die Poſtbeutel werden zum größten Teil ſogleich im Laderaum 
verſtaut. Nur die von Deutſchland und Oeſterreich kommenden 
Säcke werden unterwegs bearbeitet und wandern deshalb in die 
Packkammer. Wollte man die ganze europäiſche Poſt unterwegs 
bearbeiten, ſo gehörte die doppelte bis dreifache Zahl von Be— 
amten dazu. Schon während des Verladens vom Tender in den 
Dampfer hat übrigens einer der Beamten ein kleines Briefpaket, 


das ihm ſofort bei ber Ankunft des Fährbootes zugeworfen wurde, Sorgfalt verſchnürt, geſiegelt, gewogen und in ein Verzeichnis 
geöffnet, die Briefe geſtempelt und im Salon ausgebreitet. Es aufgenommen, welches der deutſche Beamte aufſtellt, ſein Kollege 
ſind die „an den Paſſagier X. des Dampfers Y. in Bremerhaven“ aber beſtätigt. Die Säcke, deren viele Tauſende in Gebrauch ſind, 
gerichteten Briefe, welche in Bremen zu ſpät eintrafen oder auch werden übrigens abwechſelnd von der deutſchen und amerikaniſchen 
von vornherein nach Southampton dirigiert wurden. Es läßt Poſtverwaltung geſtellt. 
fid) keine größere Neugier und Teilnahme denken als die der un- | Endlich, wenn alle ſchriftlichen Mitteilungen, ſoweit ſie die 
geſtüm den Tiſch oder den Flügel im Salon umlagernden Paſſa— | deutſch-amerikaniſche Seepoſt intereſſieren, bewältigt ſind, geht 
giere, von denen mancher noch einen unverhofften Gruß aus der es noch in der Packkammer an ein Grobſortieren der deutſchen 
ihon fo fernen Heimat findet, mancher andere freilich auch leer Druckſachen, was weniger Zeit in Anſpruch nimmt, aber noch 
ausgeht, der beſtimmt einen ſolchen erwartet hatte. unangenehmere, ſtaubigere Arbeit erfordert als die Verteilung 
Im Poſtbureau ſpielen fih nun ſechs bis ſieben Tage ein- der Briefe. Mittlerweile ij Tag auf Tag vergangen, es iit 
förmiger, durchaus nicht leichter Arbeit ab. Iſt die Poft nicht Sonntag oder Montag früh geworden, längſt ijt der Lotſe an 
beſonders umfangreich, ſo genügen wohl acht bis neun Stunden Bord, der den Dampfer durch die Küſtenleuchtfeuer bringt, und 
täglicher Arbeit, um ihrer vor dem Hafen von New York Herr zu ſchon ijt Sandy Hook paſſiert. Die Arbeiten der Poft find ge- 
werden, wenn aber ſchwere See oder Sturm den Dampfer einen | ſchloſſen, dieſe wird von ihrem bisherigen Leiter dem amerika— 
oder mehrere Tage zwiſchen 18 oder 24 Fuß hohen ſchwarzen niſchen Beamten übergeben und dann an Deck geſchafft. Noch 
Wogen derart herumwirft, daß man ſich kaum noch auf den wenige Stunden, und der rieſige Steamer ſchiebt ſich langſam in 
Beinen zu erhal— die Piers oder 
ten, aber ſicher— | Ze) 4 $ Landebrücken des 
lich nicht dabei Bremer Lloyd 
zu arbeiten ver- hinein. Noch ſind 
mag — dann muß an Bord Bollbe- 
allerdings an den amte und Aerzte 
übrigen Tagen mit der Kontrolle 
das Verſäumte des Publikums be: 
nachgeholt und ſchäftigt, da flie— 
vom Morgen bis gen die Hunderte 
in die Nacht ge— von Poſtbeuteln 


arbeitet werden. = PATH, CL ſchon den glatten, 
Vor allen ann hmm | | ura M Nt ſchnell angelegten 
deren werden qu. ge i amm 2 Landungsſteg 
erjt bie deutſchen 2 i Ul E hinab. Große 
Poſtbeutel ſor⸗ DD t | vierſpännige Wa- 


tiert, wobei ſämt⸗ 
liche Einſchreib— 
und Wertbriefe, 
als der wichtigſte 
Teil der Sen— 
dung, von dem 
deutſchen Be— 
amten bearbeitet 
werden. Denn 
dieſem liegt die 
Verantwortlich— 
keit für die ge— 
ſamte Poſt vom 
Augenblick des 


gen ſtehen bereits 
in der Halle und 
raſſeln fünf Mi— 
nuten ſpäter mit 
der Poſt davon. 
Eine Viertel— 
ſtunde, und die 
eilige Fracht wird 
an den Packſchal— 
tern des Haupt— 
poſtamtes ausge- 
laden, abermals 
eine Viertel 
ſtunde, und ſchon 
Schiffsabganges zerſtreuen ſich 
bis zur Einfahrt | hundert Briefträ- 
in den Hafen von : Ausladung der Briefsäcke im hafen von Dew York. | ger mit bem In- 
New Pork ob; jo | halt der New 
lange ift er der Leiter der Seepoſt, alsdann giebt er die be- Yorker Beutel über alle Diſtrikte der Millionenſtadt, während 
arbeitete Poſt an ſeinen amerikaniſchen Kollegen ab und iſt | einige Wagen bereit jtehen, den zunächſt abgehenden Zügen nod) 
damit von der Laſt der Verantwortung befreit. Umgekehrt iſt das Material des eben angelangten Dampfers rechtzeitig zu 
es bei der Rückfahrt von New York nach Bremen oder Hamburg. übermitteln. — Die Beamten find nun, nachdem fie fidh bei 
Uebrigens fehlt es auch dem Amerikaner nicht an Arbeit; neben dem Vorſteher des Seepoſtamtes in New York gemeldet haben, 
der allgemeinen, von beiden zugleich betriebenen Sortierung für für einige Tage dienſtfrei und brauchen, wenn fie auf die freie 
die Staaten und Städte fällt ihm allein die Verteilung der Station, die ſie auch während der Liegezeit des Dampfers auf 
met ungemein ſtarken New Yorker Poſt zu, welche gleich in demſelben zu beanſpruchen haben, verzichten wollen, das Schiff 
20 verſchiedene Säcke, entſprechend den 20 Beſtellämtern der erſt einen Tag vor der Rückreiſe wieder zu betreten. 
Weltſtadt, geſondert wird. | Die Bedeutung des Vorſprunges, welchen die geſchilderte 
Nach einigen Tagen ſind endlich die deutſchen Briefe und raſche und genaue Thätigkeit der deutſchen Seepoſt vor der eng— 
Karten ſämtlich geordnet und bereit, in New Pork ſofort aus⸗ ` Iden und franzöſiſchen beſitzt, hat auch in Amerika längſt die 
getragen zu werden oder aber mit dem erſten Zuge von dort allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich gelenkt. Ihr und der Präziſion 
weiter zu gehen. Jetzt beginnt die Verleſung der öſterreichiſchen der deutſchen Schnelldampfer überhaupt iſt es zuzuſchreiben, daß 
Poft, die nur aus gewöhnlichen Briefen beſteht, da die Einjchreib- auf dem Rückwege nach Europa die amerikaniſche Poft mit Bor- 
ſendungen ſchon von Wien in geſchloſſenen Beuteln überliefert liebe die deutſchen Dampfer aufſucht. 
werden müſſen. Säcke auf Säcke füllen jid) für New Pork, Phila- So hat ſich auch die deutſche Seepoſt als ein Faktor unſeres 
delphia, Boſton, Chicago und ein paar Dutzend anderer Städte, | Vorwärtsſtrebens „im Zeichen des Verkehres“ eine erſte Stellung 
für Illinois, Kentucky, Kalifornien und jeden anderen Staat; iſt errungen, die würdig iſt eines Staates, deſſen Weltſtellung ſich 
die Poſt endlich ſo weit erledigt, ſo werden alle Beutel mit mit jedem neuen Tage kräftigt. | 
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San Vigilio. 


Novelle von Paul Beyse. 


(1. Fortſetzung.) 


Di Baron und der Paſtor blickten erſtaunt und erſchrocken 


von ihrer Schachpartie auf, als die Baronin mit verſtörter 
Miene an ihr Schachtiſchchen trat. 

„Was ijt, Eliſabeth? Schlechte Nachrichten?“ ſagte der 
Baron. 

„Ich muß mit dir ſprechen, Georg,“ erwiderte ſie haſtig und 
leiſe. „Verzeihen Sie, verehrter Freund, daß ich Ihr Spiel ſtöre —“ 

„Wir ſind ohnehin fertig, teure Freundin,“ ſagte der Paſtor 
und ſtand auf. „Gegen den Anſturm eines ſo ſchneidigen Huſaren⸗ 


rittmeiſters hat meine Truppe ſich wieder einmal nicht halten können. 


Aber Sie ſehen ſo erſchüttert aus. Dieſe Briefe — auf dem 
einen erkenne ich die Handſchrift unſrer guten Majorin. Aber 
der kann es nicht fein, Sie haben ihn ja noch nicht einmal ge- 
öffnet. Der andere — verzeihen Sie, ich dränge mich nicht ein 
in Ihre Privatangelegenheiten. Auf Wiederſehen bei Tiſche!“ 
„Bleiben Sie, lieber Paſtor,“ ſagte die Baronin. „Vor 


Ihnen haben wir keine Geheimniſſe, und was ich meinem Manne 
mitzuteilen habe — Ihre Gegenwart dabei wird mir vielleicht nachdenklichen Miene den grauen Kopf und horchte dann nach 


ſehr erwünſcht ſein — nur hier nicht — auch nicht in unſeren 
Zimmern oben, die Wände ſind zu dünn. Wir wollen in die 
Anlage hinaufgehen — um dieſe Stunde treffen wir keinen 
Menſchen dort.“ 

Sie ging den Männern voran, die in lebhafter Spannung 
ihre Hüte nahmen und ihr zum Hauſe hinaus folgten. Sie 
brauchten nur die Straße zu kreuzen, die an der Rückſeite des 
langgeſtreckten Hötels vorbeiläuft, um in ein ſanft anſteigendes 
Gartenland zu treten, wo die Anpflanzung immergrüner Ge— 
wächſe und Büſche erſt ſeit kurzem begonnen hatte. Auf der 
Höhe dieſer Anlagen, die den Hötelgäſten eine Ergänzung des 
ſchmalen grünen Landſtriches zwiſchen Haus und See bieten 
ſollten, waren bereits ein paar Bänke aufgeſtellt, auf denen ſich 
jetzt in der warmen Mittagsſonne des Februar behaglich raſten ließ. 


Dahinter, durch einen lichten Weißdornzaun getrennt, lief ein kleiner 


Pfad, der gleichfalls um dieſe Zeit nicht betreten zu werden pflegte. 

Die Baronin hatte jid), wie erſchöpft von dem kleinen An- 
ſtieg, auf eine der Bänke geſetzt; die beiden Herren waren vor 
ihr ſtehen geblieben. 

„Der Brief iſt natürlich von Kurt!“ ſtieß der Baron jetzt heftig 
zwiſchen den Zähnen hervor. „Aller ſchlimmſte Aerger pflegt von 
dem nichtsnutzigen Jungen zu kommen. Was für ſaubere Neuig- 
keiten hat er diesmal ſeinen teuren Eltern zu berichten? Lies ihn 
vor, Eliſabeth! Mir dringt immer das Blut gegen die Augen, 
wenn ich von den Suiten des Herrn Sohnes zu leſen bekomme.“ 

„Nein, Georg,“ erwiderte die Frau mit einem Seufzer, „das 


| 


kann ich nicht. Dieſen verzweifelten Brief meines armen Jungen 
laut vorleſen — die Stimme würde mir verſagen. Nimm den 


Brief, lies ihn ganz ſtill für dich und bedenke, daß ein ſo junger 
Menſch, in einer Geſellſchaft, die für einen noch unfertigen 
Charakter ſo viele Gefahren hat — o Gott, wie ſind unſere 
menſchlichen Gedanken ſo kurzſichtig! Du dachteſt es ſo gut zu 
machen, als du ihn in das Berliner Regiment eintreten ließeſt, 


und jetzt — ach, mein verehrter Freund, es giebt kein ſchwereres 


Leid, als den Kummer einer Mutter um ihr einziges Kind!“ 
Sie drückte ihr Taſchentuch gegen die Augen und lehnte ſich 
in der Bank zurück. Der Baron, deſſen breites Geſicht ſich dunkel 
gerötet hatte, wie immer, wenn er einen Zornesausbruch mit Mühe 
zurückhielt, nahm ihr den Brief ſchweigend aus der Hand und 
ging langſam nach der anderen Bank, fünfzig Schritte nach rechts. 
Da ſetzte er ſich, zog ſein Augenglas hervor und begann zu leſen. 
Der Paftor hatte Déi neben der weinenden Baronin nieder- 
gelaſſen. „Faſſen Sie ſich, verehrte Freundin,“ ſagte er mit 
ſeinem weichſten Kanzelton. „Der Herr ſchickt uns keine Prüfung, 
er füge denn die Kraft hinzu, ſie als ergebene Kinder unſeres 
himmliſchen Vaters zu ertragen. Sagen Sie mir, was in dem 
Briefe ſteht. Ihr Kurt iſt noch ſo jung und bei all ſeinen Jugend⸗ 
thorheiten — eines ſchlechten Streiches halte ich ihn nicht für fähig, 


dagegen ſchützt ihn das Blut feiner Väter, das in feinen Adern rinnt.“ 


Sie trocknete die Augen, richtete fid) auf und berichtete ihrem 
geiſtlichen Freunde, was der Sohn ihr geſchrieben hatte. 
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Dachdruck verboten, 
Hlie Rechte vorbehalten. 


Daß mehr noch, als die betrübende Thatſache, der Ton, in 
dem fie gebeichtet wurde, halb blaſiert weltmänniſch, halb fröm⸗ 
melnd demütig, weil der Schreiber auf dieſe Art das Herz der 
Mutter zu rühren gehofft, dies fein empfindende Mutterherz ver⸗ 
letzt hatte, verſchwieg jie dem geiſtlichen Freunde. Dann aber: „Ich 
muß Ihnen alles ſagen,“ fügte ſie etwas zögernd hinzu. „Es iſt 
auch eine Frau mit im Spiel, eine jener gefährlichen Schlangen, 
die in der großen Stadt das Herz und die Sinne unerfahrener 
guter Jünglinge umſtricken und ihnen das Blut vergiften. Sie 
wiſſen, wie mein Mann über dergleichen Verhältniſſe denkt. Er 
würde, wenn er davon hörte, unſerem armen, verführten Kinde 
unerbittlicher zürnen, als wenn er in der Fremde die Schweine 
gehütet und ſich von Trebern genährt hätte. O teurer Freund, 
meine einzige Hoffnung iſt die Macht, die Sie über meinen Mann 
haben, und ich ſehe es als eine Fügung Gottes an, daß dies 
Schreckliche über uns kommt, während Sie in unſerer Nähe ſind.“ 

Der Paftor erwiderte nichts, er wiegte nur mit einer Her, 


der anderen Bank hinüber, von wo hin und wieder ein dumpfer, 
unartikulierter Laut, wie das drohende Knurren eines großen 
Hundes, ehe er ſich auf einen Feind ſtürzt, vernommen wurde. 

„Sie haben recht, liebe Freundin,“ ſagte endlich der alte 
Herr, „Kinder ſind uns zu unſerer höchſten Luſt und tiefſten 
Qual vom Herrn gegeben. Auch wenn ſie in der Zucht des 
Herrn aufwachſen — wieviel Sorgen bereiten ſie unſeren Herzen! 
Ich will von mir ſelbſt nicht reden, aber auch Ihre wackere Freundin, 
die Majorin, deren Tochter ich meiner eigenen immer als Vorbild 
hingeſtellt habe — wie oft hat mir die gute Frau ihr Herz über 
dieſes Sorgenkind ausgeſchüttet. Und was hat fie Ihnen jetzt ge- 
ſchrieben? Leſen Sie doch auch ihren Brief, es liegt mir daran 
zu hören, ob die Lebensgefahr, in der das liebe Kind zu ſchweben 
ſchien, vom Herrn noch einmal in Gnaden abgewendet worden iſt.“ 

Ohne den warmen Anteil des ehrwürdigen Mannes am 
Wohl und Weh ſeiner Beichtkinder in Zweifel zu ziehen, muß 
doch geſagt werden, daß es eine ſeiner Schwächen war, ſich um 
die geringſten Vorgänge in den Familien ſeines Sprengels zu 
bekümmern, und daß er ſeine Haushälterin angewieſen hatte, 
ihm über alle Stadtneuigkeiten Bericht nach Gardone zu er— 
ſtatten, da er nur dann imſtande ſei, ſeiner Pflicht als Seel— 
ſorger auch aus der Ferne zu genügen. 

Von der Schreiberin des Briefes, der ſo lange uneröffnet 


auf dem Schoß der Baronin gelegen hatte, war ihm den ganzen 


Linter keine Nachricht zugekommen. 

Sie war die Witwe eines Offiziers, der in den Jahren 1870 
und 1871 mit dem Baron im Felde geſtanden, als Hauptmann das 
Eiſerne Kreuz erworben hatte, dann aber im Frieden um einer nich— 
tigen Urſache willen im Avancement übergangen worden war. Er 
hatte tiefgekränkt feinen Abſchied genommen, den er als charak— 
teriſierter Major erhalten, und ſich in die kleine holſteiniſche 
Stadt zurückgezogen, wo er ſehr einſam den Reſt ſeines Lebens 
verbrachte, mit mathematiſchen und kriegswiſſenſchaftlichen 
Studien den freſſenden Groll über ſeine Zurückſetzung betäubend. 

Auch die Liebe eines anmutigen jungen Weſens, die er haupt- 
ſächlich dem Mitgefühl mit ſeiner düſteren, ſchwermütigen Miene 
verdankte, hatte ihn nicht wieder zueiner heitreren Lebensanſchauung 
ſtimmen können. Man ſah ihn, auch nachdem er geheiratet hatte, 
wenig in der Stadt, da er ein Häuschen mit einem kleinen Garten 
am Rande derſelben gekauft hatte, nur einen Büchſenſchuß von der 
See entfernt. Das Gärtchen, in dem er mit viel Eifer und wenig 
Verſtändnis arbeitete, ſchien ſeine ganze Welt zu umfaſſen. Auch 
als ihm eine Tochter geboren wurde, hellte ſich ſeine verdüſterte 
Seele nur wenig auf, obwohl er das ſchöne und ſehr begabte 
Kind leidenſchaftlich liebte. Dann und wann empfing er den 
Beſuch des Barons, ſeines ehemaligen Kriegsgefährten. Sie 
ſtritten dann, da der Major in einem Infanterieregiment ge- 


ſtanden hatte, über den Vorzug ihrer beiden Waffengattungen, 


oder kritiſierten die ſtrategiſchen Aeußerungen Moltkes in dem 
großen Generalſtabswerk. So kam es auch zwiſchen den Frauen 
zu gelegentlichen Beſuchen, ja trotz der großen Verſchiedenheit 
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der Charaktere und Lebensgewohnheiten zu einer herzlichen Freund- 
ſchaft, die von ſeiten der Baronin einen Zug von Mitleid mit 
der allzu paſſiven und eingeſchüchterten Natur der kleinen Frau 
annahm. Früh waren auch die Kinder zu einander gekommen, 
ohne ſonderliche Neigung. Denn die kleine Stina war bei all 
ihrer ſcheinbaren Ruhe und Beſcheidenheit ebenſo feſt in ihrem 
Willen und Meinen, wie Junker Kurt herriſch und übermütig, 
ſo daß ſeine Beſuche oft zu hellem Zwiſt und Zank führten und 
damit endeten, daß er drohte, gewiß nie wiederzukommen. 

Es war dabei auch die Eiferſucht im Spiel auf einen dritten 
jungen Kameraden, einen entfernten Verwandten des Majors, 
der als ein blutarmer verwaiſter Junge bei einem Profeſſor des 
Gymnaſiums in Koſt und Pflege gegeben war und mit einem 
mageren Stipendium ſich kümmerlich behelfen mußte. Er aß 


alle Sonntagmittag bei Stinas Eltern und durfte dann mit der 


Kleinen ſich im Garten tummeln, oder ſie und ihre Mutter, die 
er Tante Marie nannte, auf einen Spaziergang im Buchenwald 
am Strande begleiten. 


Dieſer Wilm Lornſen war dem jungen Baron gegenüber 


noch wilder und trotziger, als ſonſt ſchon die Art des ſtolzen 
Burſchen war, und da ihn das kleine Mädchen offenbar be— 


| 


günſtigte, konnte es nicht fehlen, daß zwiſchen den beiden Knaben 


von früh an ein eiferſüchtiger Haß ſich einniſtete. 

So vermied es denn auch Stina mehr und mehr, als ſie 
heranwuchs, Kurt zu begegnen, und war, während er in ſeinen 
Urlaubszeiten ſich bei den Eltern aufhielt, zu einem Beſuch im 
„Schlößchen“ nicht zu bewegen. An Einladungen dazu ließ es 
die Baronin nicht fehlen. Sie hatte das holde Kind ihrer bürger- 
lichen Freundin von früh an ins Herz geſchloſſen, und als vollends 
Stina, nun ſchon ſechzehn Jahre alt, bei einer langwierigen Er— 
krankung der Baronin ſich aufs liebevollſte ihrer Pflege angenom- 
men und Tag und Nacht ſich nicht aus ihrer Nähe entfernt hatte, 
war ſie der Geneſenen ſo teuer geworden, wie ein eigenes Kind. 

In den letzten Jahren aber war der Verkehr zwiſchen beiden 
Familien etwas ins Stocken geraten. Der Major war geſtorben. 
Da ſeine Witwe nur eine karge Penſion bezog, hatte die Tochter 
noch eifriger als zuvor ihre Vorbereitungen zum Lehrerinnen- 
examen betrieben und kaum an den Sonntagen einmal zu einem 
kurzen Beſuch im Schlößchen Zeit gefunden. Da ſie viele Stunden 
des Tages der Mutter im Hauſe an die Hand ging, mußte ſie 
für ihre Studien die Nächte zu Hilfe nehmen. Und ſo war es 
kein Wunder, daß ihre ſchöne, zarte Jugendblüte ihre Friſche verlor 
und ſie endlich in einen ſo erbärmlichen Zuſtand geriet, daß der alte 
Paſtor, der mit väterlicher Zuneigung ihr Heranblühen beobachtet 
hatte, ſich nun über ihr ſichtbares Hinwelken Sorge machte und 
auf den neueſten Bericht über ihr Befinden wohl begierig ſein konnte. 

Die Baronin, immer dazwiſchen zu ihrem Manne hinüber- 
ſpähend, hatte den Brief der Freundin ohne ein Wort zu ſagen 
zu Ende geleſen und reichte ihn jetzt mit einem ſchweren Seufzer 
ihrem geiſtlichen Freunde. „Ueberall Kummer und Not!“ ſagte ſie. 
„Je älter man wird, je mehr erlebt man, daß dieſe ſo ſchöne 
Erde doch nur ein Jammerthal iſt. Meine arme Marie! Wie wird 
der zu helfen ſein? Und daß ihre Bedrängnis uns gerade heute 
bekannt wird, wo unſer eigenes Geſchick uns zu ſchaffen macht!“ 

Sie ſtarrte ratlos auf den eben wieder aufgrünenden Raſen 
vor ſich hin, während Paſtor Broderſen eine große Hornbrille 
aufſetzte und Frau Mariens Brief langſam zu ſtudieren begann. 
Ringsum war eine tiefe Stille, am Himmel ſah man leichte weiße 
Wölkchen, die regungslos im Blau ſtanden, da nicht der leiſeſte 
Wind ſich rührte, und die Straße unten, da es Mittagszeit war, 
wurde nur durch den vorüberſchleichenden Karren des ſchwarzbärti⸗ 
gen Gemüſehändlers belebt, deſſen Tochter oben zwiſchen den jetzt 
leeren Körben hockte und mit ruhig nickendem Kopf ihre Sieſta hielt. 

Nun aber rührte ſich's auf der zweiten Bank. Der Baron 
hatte den Unglücksbrief längſt zu Ende geleſen, war dann aber 
in ein gereiztes, düſteres Nachſinnen verſunken, aus dem er erſt jetzt 
auffuhr. Er lüftete den Hut und trocknete ſich die Stirn. Dann 
kam er mit ſchweren, langſamen Schritten wie ein gebrochener 
Mann auf die andere Bank zugeſchritten und pflanzte ſich mit 
plötzlich entſchloſſener Miene vor ſeine erſchrockene Gattin hin. 

„Ich bin jetzt mit mir ins reine gekommen, Frau, und mit 
ihm fertig geworden!“ ſtieß er heftig hervor. „Er hat ſein feier⸗ 
liches Verſprechen, nicht mehr zu ſpielen, gebrochen, ſein Herz 
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ijt ebenſo ſchlecht, wie ſein Charakter haltlos, id) erkenne ihn als 
meinen Sohn nicht mehr an! Was? Ein Sohn, der für feine Eltern 
weder wahre kindliche Liebe noch auch nur die äußerlichſte Rück. 
ſicht beweiſt? Denn all das Gerede und Gethue von Reue und 
Beſſerung in ſeinem Briefe iſt doch nur bloßer Heuchelkram. Wenn 
ich noch einmal Gnade vor Recht ergehen laſſe — in ſechs Wto- 
naten kommt wieder ein ſolcher Brief. Darum will ich heute 
ſchon thun, was ich dann thun würde. Ich erkenne ihn als 
meinen Sohn nicht mehr an,“ wiederholte er, ſtark jede Silbe 
betonenb. „Du magit ihm ſchreiben, Eliſabeth, daß ich ohne auf 
weiteres Bitten und Winſeln nur ein Wort zu antworten, ihn jetzt 
ſich ſelbſt überlaſſe. Ob er einen Juden finden wird, der auf 
den Pflichtteil nach meinem Tode ihm nur hundert Mark borgen 
möchte, mag er ſelbſt überlegen. Ich — das kannſt du ihm ſagen 
— verzeihe ihm den Kummer und die Schande, die er mir bis— 
her gemacht hat. Von heute an aber wird mir ſein Leichtſinn 
und ſeine Liederlichkeit nicht mehr zu Herzen gehen. Ich habe 
keinen Sohn mehr, und damit baſta!“ 

Er ſtieß die geballten Fäuſte heftig in die Taſchen ſeines 
kurzen Röckchens und ſtapfte mit dicht zuſammengezogenen Brauen 
und wildem Blick auf dem ſchmalen Wege vor der Bank hin und 
her, daß der Kies unter ſeinen Bergſchuhen knirſchte. 

Auf der Bank blieb es ganz ſtill. Die Baronin war ge— 
wöhnt, den erſten Zornesausbrüchen ihres Gatten nicht eine Silbe 
entgegenzuſetzen, da nach einer ſolchen Entladung eine Stille ein- 
zutreten pflegte, in der auch ein leiſes Wort von ihr Gehör fand. 
Sie warf nur einen ſcheuen Seitenblick auf den geiſtlichen Freund 
an ihrer Seite, mehr um auch ihn zu beſchwören, den Sturm 
erſt verbrauſen zu laſſen, als um ſeinen Beiſtand zu erbitten. 

Der Paſtor bemerkte es nicht. Er hatte den langen Brief 
von Stinas Mutter jetzt zu Ende geleſen, faltete ihn bedächtig 
zuſammen und nahm die Brille von der Naſe. Dann räuſperte 
er ſich, wie zum Beginn einer längeren Rede, und ſagte mit 
feierlichem Ton: „Mein werter Freund —“ 

Der Baron ſtand plötzlich ſtill und wandte fid) nach ihm um. 

„Ich bitte Sie, verehrter Freund, kein Wort mehr über die 
Sache zu reden. Ich weiß alles, was Sie mir ſagen wollen, 
aber ich verſichere Sie, es ijt verlorene Mühe. Daß man einem 
Sünder ſiebenmal ſiebzigmal verzeihen ſolle — ſo ſagten Sie, 
als ich vor anderthalb Jahren zum zweitenmal die Schulden 
dieſes Taugenichts bezahlte, eine koloſſale Summe. Wo ſind die 
guten Vorſätze, die er damals von ſich gab? Haha! mit denen 
war nur der Weg zur Hölle gepflaſtert, wieder zu einer Spiel— 
hölle natürlich! Jetzt aber — wenn Sie mir wieder mit einem 
Bibelwort kommen wollen — oh! auch ich habe ein ſehr nach— 
drückliches Gebot der Schrift in Bereitſchaft: „Wenn dich bein 
Auge ärgert, ſo reiß es aus! Es ijt beſſer —* und ſo weiter. 
Ich bin entſchloſſen, dieſes kranke Glied von meinem Leibe zu 
trennen, eh' es mir das Leben vollends vergiftet! Die Folgen 
nehm' ich über mich. Von ſeiner Drohung, mit der er die weich— 
herzige Mama zu ſchrecken geſucht hat, glaub' ich kein Wort. 
Ein ſo herzloſer Egoiſt, der eben dieſer nur zu zärtlichen Mutter 
allen erdenklichen Kummer zu machen imſtande iſt, hat ſein 
elendes Ich zu lieb, um es nicht um jeden Preis zu konſervieren, 
und wäre es um den der Verachtung aller Ehrenmänner!“ 

Mit dieſen Worten zog er den unſeligen Brief aus der 
Taſche, riß ihn mitten durch, zerpflückte ihn in winzige Stücke 
und warf das leichte Häuflein über den Zaun. 

Dieſe ſymboliſche Handlung ſchien ihn etwas erleichtert zu 
haben; er atmete tief auf, trocknete ſich die Stirn und ſagte mit 
ganz gelaſſenem Ton: „Ich glaube, es wird nachgerade Zeit 
ſein, zum Diner Toilette zu machen.“ 

Die beiden andern regten ſich nicht. Nach einer Weile ſagte 
der alte Herr: „Eh' wir zu Tiſche gehen, muß dies doch noch ins 
reine gebracht werden. Sie brauchen nicht zu fürchten, mein 
werter Freund, daß ich Ihnen das Recht zu Ihrer ſehr begreiflichen 
Entrüſtung beſtreiten möchte. Am wenigſten ſind Sie jetzt in der 
geiſtigen und ſeeliſchen Verfaſſung, um vom theologiſchen Stand⸗ 
punkte aus mit Ihnen zu rechten. Auch die Anwendung des 
von Ihnen citierten Spruches, ſo controvers ſie iſt, gebe ich 
Ihnen bereitwillig zu. Nur, da ich der Aeltere und kraft meines 


Amtes der Leidenſchaftsloſere bin, darf ich Sie daran erinnern, 


daß ein beſonnener Menih, wenn fein Auge ihn ärgert, ehe er 
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es ausreißt, ſich fragt, ob nicht eine fanftere Kur Ausſicht auf 
Erfolg hätte. Ein Auge iſt immerhin ein Auge, und der Sohn, 
der Ihr Augapfel war, Ihr einziges. Und darum —“ 

„Nein, nein!“ fuhr der kleine Herr dazwiſchen, „reden Sie mir 
von keiner Kurpfuſcherei. Ich bin überzeugt, wie von meinem Leben, 
daß alle milden Medikamente kraftlos jind. Nur eine Radikalkur —“ 

„Und wenn ich nun eine ſolche Ihnen vorzuſchlagen hätte?“ 
unterbrach ihn der Paſtor, indem er aufſtand und ihm einen 
Schritt näher trat. Dann, als der Baron ihn ungläubig an— 
ſtarrte und auch die edle Frau in höchſter Spannung zu ihm out: 
ſah, ſagte er: „Meine teuren Freunde, wieder einmal bewährt ſich 
das Wort, daß Gottes Wege unerforſchlich ſind und ſeine Hilfe 
am nächſten, wenn die Not am größten ſcheint. Zugleich mit dem 
tiefbetrübenden Brief, der Ihre Elternherzen verwundete, hat der 
Herr Sie dieſen anderen erhalten laſſen, der nach menſchlichem 
Ermeſſen Heilung und fröhliche Geneſung zu bringen verſpricht. 
Es iſt ſcheinbar ein neuer Kummer, was Ihnen, teure Freundin, 
hier berichtet worden iſt, aber eine plötzliche Erleuchtung hat 
mich erkennen laſſen, daß darin der Weg zum Frieden gewieſen wird. 
Und nun hören Sie erſt, was unſere gemeinſame Freundin, die gute 
Frau Marie, in dieſem Briefe ſich vom Herzen geſchrieben hat.“ 

Was Stinas Mutter an ihre Freundin berichtet hatte, 
war wie immer ein Klagelied. Denn die gute Frau hatte die 
ung:üfliche Gabe, alles im Leben ſchwer zu nehmen und ſelbſt 
das Erfreuliche durch die Sorge, daß es doch vielleicht nur eine 
Illuſion oder beſtenfalls ein kurzer Sonnenblick in ihrem hell— 
dunklen Leben ſein möchte, ſich zu verbittern. So erzählte ſie 


Seite ſtehen, als das liebe Mädchen, das ja ſchon in den Kinder— 
jahren es dem wilden jungen Herrn ſichtbar angethan hat. Sie 
bedarf dringend eines Luftwechſels, der Erholung an einem Ort, 
wo der Winter ſie nicht ins Zimmer bannt. Was liegt näher 
und iſt unauffälliger, als daß Sie Mutter und Tochter nach 
Gardone einladen? Kann nicht auch mündlich am beſten beraten 
werden, wie der guten Frau in ihrer finanziellen Bedrängnis zu 
helfen wäre? Und nun ſtellen Sie ſich die Lage der Dinge vor, 
Ihren Sohn und unſere Stina an dieſem paradieſiſchen Orte täg— 
lich miteinander verkehrend, beide nach Erſchütterungen ſehr 
verſchiedener Art ſich wieder beruhigend und zu neuem Lebeus— 
mut geneſend — und wenn es dann endlich Gottes Wille wäre, 
daß die jungen Herzen ſich finden ſollten, welche beſſere Bürg— 
ſchaft, werter Freund, könnten Sie erhalten für den Ernſt, mit 
dem Ihr Kurt wirklich ein neues Leben beginnen und darin 
verharren werde, als wenn ihm eine ſo treffliche, edle und liebe— 
volle Gefährtin zur Seite ſtände, wie unſere Stina?“ 

Er ſchwieg, und ſeine Augen gingen von einem ſeiner Zu— 
hörer zum andern, zu erforſchen, welchen Eindruck dieſe Löſung 
aller Wirrniſſe gemacht habe. Qa er fidi auf feine oft dun er- 
probte Klugheit auch in weltlichen Dingen heimlich viel zu gute 
that, machte es ihn betroffen, daß beide Gatten ſeinen Vorſchlag 
nicht mit dem erwarteten Dankesjubel aufnahmen: der Vater, 
weil er trotz ſeines Reſpekts vor dem jungen Mädchen und der 
Anerkennung aller ihrer ſonſtigen Vorzüge in einer Verbindung 
ſeines Sohnes mit ihr doch eine Mißheirat ſah; die Mutter, 


deren tiefſter Herzenswunſch dadurch erfüllt worden ware, da fie 


auch jetzt von dem glücklich mit erſter Note beſtandeuen Examen 


ihres Kindes ohne den freudigen Mutterſtolz, der ſo natürlich 
geweſen wäre, ſondern mit dem bangen Zuſatz, das arme Kind 
werde dies ehrenvolle Ziel wohl nur erreicht haben, um daneben 
zuſammenzubrechen. Stinas Kräfte ſeien ſo tief erſchöpft, daß 
ſie nie werde hoffen dürfen, den ſo ſchwer erkämpften Beruf an— 
zutreten. Sie eſſe und ſchlafe nicht mehr, es ſei ein Jammer, 
zu ſehen, wie ſie ſich kaum aufrecht erhalte, ihr einziger Troſt 
ſei, daß ihr armer, geliebter Mann nicht erleben könne, wie ſein 
Herzblatt vor der Zeit ins Grab welke. 

Zugleich ſei ein anderes Unglück über ſie gekommen, das 
freilich zu anderer Zeit, wo jene Hauptſorge ihr noch fern ge— 
weſen, ſie ſchwerer getroffen haben würde. 

Die Hypothek von zwölftauſend Mark, die auf ihrem 
Häuschen ruhe, ſei ihr plötzlich gekündigt worden. Da der 
Gläubiger wiſſe, daß ſie nicht imſtande ſei, das Kapital zurück— 
zuzahlen, ſei ſeine Abſicht klar, ſie zum Verkauf zu drängen, um 
auf dieſem ſchmalen Grundſtück, zu deſſen beiden Seiten jetzt 
hohe Miethäuſer aus dem Boden gewachſen ſeien, gleichfalls ein 
ſolches zu errichten. Wohin ſie ſich um Hilfe gewendet, überall 
habe ſie hören müſſen, daß es Sünde und Schande ſei, den 
Grund und Boden nicht beſſer auszunutzen, zumal das „Hüttchen“ 
zwiſchen den himmelhohen Wänden eine faſt lächerliche Figur 
mache und auch die frühere Ausſicht nach der See ihm verbaut 
worden ſei. Sie ſelbſt habe dies alles um ſich herum mit Herz— 
weh ſich ſo verändern ſehen. Das Herz aber werde ihr vollends 
brechen, wenn ſie auf ihre alten Tage gezwungen würde, irgend— 
wo anders einen Unterſtand zu ſuchen und die Räume zu ver» 
laſſen, in denen aus jedem Winkel eine Erinnerung an ihre glück— 
liche Zeit und ihren geliebten Mann ſie anblicke. 

Dies alles war in ſo trauriger, gottergebener Schlichtheit vor— 
getragen, daß das freiherrliche Paar zunächſt ſich nur durch das 
Mitgefühl mit der guten Frau bewegt fühlte und einen Augen- 
blick nicht daran dachte, in welcher Beziehung dieſe Notlage der 
Freundin zu ihrer eigenen und der Abhilfe für dieſelbe ſtehen könne. 

Paſtor Broderſen aber nahm jetzt wieder die Brille ab, ſteckte 
den Brief ins Couvert und ſagte, während auf ſeinem ſonſt ſo 
feierlichen Geſicht eine Miene triumphierender Ueberlegenheit er- 
ſchien: „Ich denke, was mir nach Kenntnisnahme dieſes Briefes 
als der Finger Gottes erſchien, wird auch Ihnen, meine Freunde, 
einleuchten. Ihr Sohn muß vor allem dem verderblichen Ein— 
fluß jener leichtfertigen, üppigen Berliner Kreiſe entzogen werden. 
Zu dem Ende wäre er ſofort hieher zu berufen, um einen letzten 
Verſuch zu machen, ob fein Herz wirklich gegen den ernſten Bu- 
ſpruch der Vernunft und Liebe verhärtet iſt. Aber als eine 


Bundesgenoſſin dabei würde niemand wirkſamer Ihnen zur 


zweifelte, ob ihr Kurt ſich würde gefügig zeigen und um eines 
Mädchens willen, das ihm ſtets ſchroff und kalt begegnet war, 
ſeinen noblen Paſſionen entſagen möchte, ja, was noch ſchwerer 
ins Gewicht fiel, ob Stina ſelbſt die alte Jugendneigung zu 
jenem Vetter — die, wie es hieß, ſogar zu einer heimlichen Ver— 
lobung geführt hatte — aufopfern würde, um die Erziehung 
eines jungen Wüſtlings zu einem geſitteten und achtungswerten 
Hausvater zu übernehmen. 

In dieſem Augenblicke hörte man unten vom Hotel herauf 
die Glocke, die zu Tiſche rief. Der Baron machte eine Bewegung, 
wie wenn ihm eine Laſt abgenommen würde. 

„Ihr Gedanke, lieber Herr Paſtor,“ ſagte er, „verdient 
reiflich erwogen zu werden. Allerdings iſt das liebe Mädel 
tauſendmal zu gut für den verwünſchten Schlingel, und auch 
ſonſt — ich hatte andere Abſichten mit ihm. Aber Sie haben recht: 
vielleicht iſt das der einzige Weg zur Rettung, und wenn er ans Ziel 
führt, ſollen Sie geprieſen und bedankt werden, als ein genialer 
Seelen- und Augenarzt. Vorläufig meine Hand, beſter Freund, und 
nun deinen Arm, Eliſabeth! Der Schreck und Zorn iſt mir in 
den Magen gefahren. Ich habe einen Hunger wie ein Wolf.“ 
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Gleichwohl ſchob der hitzige Herr, nachdem er ein paar 
Löffel Suppe zu ſich genommen, den Teller zurück und ließ auch 
alle weiteren Gerichte vorübergehen, während er die ganze Flaſche 
des ſchweren Barolo, die vor ihm ſtand, in haſtigen Zügen nach 
und nach austrank. Auch die Baronin genoß nur ein paar 
Biſſen. Der Paſtor dagegen, der ein ſtarker Eſſer war, obwohl 
es ſeiner hageren Figur nicht anzuſchlagen ſchien, verſchlang mit 
dem ruhigen Behagen eines Mannes, der ſich für eine menſchen— 
freundliche That ſelbſt belohnen will, unglaubliche Portionen, 
wozu er nur Waſſer trank, da er alle erhitzenden geiſtigen Ge— 
tränke zum Beſten ſeines empfindlichen Halſes mied. 

Geſprochen wurde zwiſchen den Dreien kein Wort. Der 
geiſtliche Herr war auch ſonſt ein ſchweigſamer Tiſchgaſt, da er 
nicht zweierlei Geſchäfte zu gleicher Zeit zu beſorgen liebte. Ueber 
das Verſtummen des ſonſt geſprächigen Ehepaars aber machten ſich 
ihre Nachbarn an der langen Tafel Gedanken. Man war überzeugt, 
es ſei, da man das aufbrauſende Temperament des Freiherrn kannte, 
zwiſchen ihm und ſeiner Gattin zu einer heftigen Scene gekommen. 

Wie weit dieſe Vermutung von der Wahrheit entfernt war, 
zeigte jt, als nach aufgehobener Tafel das Ehepaar in feine Bim- 
mer hinaufſtieg und der Baron, nachdem er die Thüre ſacht hinter 
ſich geſchloſſen hatte, mit dem ruhigſten Tone ſagte: „Ich überlaſſe 
nun alles Weitere deiner Klugheit, liebe Frau. Wollte ich mich 
ſelbſt einmiſchen, ſo würde mein Gaul vielleicht mit mir durchgehen, 
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da er leicht den Koller kriegt. Der Paſtor hat ja vielleicht mit allem 
recht, was er ſagt. Mich hat die Sache ſo furchtbar emotioniert, 
daß mir rot vor den Augen wird, wenn ich nur daran denke. 
Um mein Nachmittagsſchläfchen iſt's nun einmal geſchehen. Aber 
wenn die verdammte Geſchichte wenigſtens leidlich repariert wird, 
ſoll mir dies Opfer mit all den andern nicht zu teuer ſein.“ 

Damit ging er ſeufzend in ſein Zimmer, aus dem ſchon 
nach wenigen Minuten friedlich auf- und abſteigende Töne an⸗ 
zeigten, daß durch die ſtarke Gemütsbewegung die Sieſta nicht 
beeinträchtigt worden war. Es war das wohl nicht das Ver— 
dienſt des Barolo, ſondern der heimlichen tiefen Befriedigung 
darüber, daß es mit der angedrohten Verſtoßung und Enterbung 
des entarteten Söhnchens nun doch nicht Ernſt zu werden brauchte. 
ſondern trotz jenes Gebots der Schrift der zärtlich behütete Zug, 
apfel an ſeiner Stelle bleiben konnte. 

Die Mutter aber, da ſie kaum ſich ſelbſt überlaſſen war, gab 
ſich noch eine Weile ihrem Schmerz über das neue „Aergernis“ hin, 
das ihr mißratener Liebling ihr angethan hatte, dann aber fuhr 
ſie mit der Hand über die Augen und beeilte ſich, zwei Schrift— 
ſtücke aufzuſetzen, ein Telegramm an den Sohn, das ihm befahl, 
unverzüglich Urlaub zu nehmen und ſpornſtreichs zu den Eltern 
nach Gardone zu kommen, und einen Brief an die gute Frau 
Marie, in dem fie natürlich weder von ihrem mütterlichen Kummer 
noch von dem fein geſponnenen Projekt zu ſeiner Heilung nur 
ein Wort verlauten ließ. 

l Die Nachricht von dem Befinden der lieben Stina, ſchrieb 

ſie, habe ſowohl ſie und ihren Mann als den verehrten geiſtlichen 
Freund aufs tiefſte erſchreckt. Sie ſeien der Meinung, nur durch 
eine gründliche Ruhe und Erholung werde die Gefahr für das 
teure Kind abzuwenden ſein. Und ſo lade ſie, zugleich im Namen 
ihres Mannes, das liebe Paar zu ſich nach Gardone ein, wo 
man jetzt ſchon zuweilen Frühlingslüfte atme, und die Freundin 
dürfe ſich nicht dagegen wehren, das beifolgende Reiſegeld anzu— 
nehmen, ſowie während der zwei, drei nächſten Monate ihre 
Gaſtfreundſchaft zu genießen. Alle erwarteten ſie ungeduldig, 
da jeder Aufſchub verhängnisvoll ſein könne. 

Erſt in einer Nachſchrift erwähnte die Schreiberin der 
fatalen Hypothekgeſchichte. Sie hoffe, daß ſich auch dafür ein 
praktiſcher Ausweg finden werde. Das aber möge der münd— 
lichen Beratung überlaſſen bleiben. 

* * 
* 

Am vierten Tage nach dieſem langte der verlorene Sohn 
mit dem Nachmittagsdampfer von Riva her in Gardone an. 
Unter den Wintergäſten, die ſich am Landungsſteg regelmäßig 
einzufinden pflegen, um neue Geſichter zu ſehen und bie winter- 
liche Einförmigkeit ihres Lebens für zehn Minuten zu unter- 
brechen, befand ſich nur die Mutter, die mit ſorgenvollem Blick 
dem Sohn entgegenſpähte. Der Papa hatte es entſchieden abge- 
lehnt, ſeinen „Taugenichts“ wiederzuſehen, ehe dieſer die bündigſten 
Bürgſchaften gegeben, daß es ihm diesmal mit ſeinem Entſchluß, 
einen neuen Menſchen anzuziehen, Ernſt ſei und er ſich auf Gnade 
und Ungnade in die Bedingungen füge, welche die Mutter im Namen 
des Vaters ihm ſtellen ſollte: Austritt aus dem Regiment und 
Werbung um die Jugendgeſpielin. Erſt dann ſollten die Schulden 
bezahlt und die väterliche Verzeihung ihm bewilligt werden. 

Der junge Sünder ſtieg mit der Miene tiefen Ernſtes ans 
Land und umarmte die Mutter, deren Thränen von den um⸗ 
ſtehenden Bekannten als Freudenthränen gedeutet wurden. Es 
fehlte auch nicht an Komplimenten über einen fo ſchmucken, ſtatt⸗ 
lichen Sohn, die man ihr halblaut zuflüſterte, während Kurt nach 
feinem Gepäck jih umſah. Dann führte er, nachdem er dem auf- 
dringlichen Drehorgelſpieler eine blanke Lira zugeworfen hatte, „zur 
Feier ſeiner Ankunft“, die Mama durch das Gewühl, ohne nach 
dem Papa zu fragen, deſſen Fernbleiben er ji), wie er ihn kannte, 
leicht erklären konnte. Die zerknirſchte Miene aber behielt er 
nicht lange bei, ſondern fing an, von drolligen Reiſeabenteuern 
zu erzählen und die Schönheit der Gegend zu preiſen, wie jeder 
andere zu ſeinem Vergnügen reiſende junge Menſch, der nichts 
auf dem Gewiſſen gehabt hätte. 

Die Mutter aber war nicht geneigt, auf dieſen leichten 
Plauderton einzugehen. Sie ließ dem Sohn nicht einmal die 
Zeit, in dem Stübchen der Dependance, das ſie ihm gemietet hatte, 


C———— 


den Reiſeſtaub abzuſchütteln, ſondern führte ihn ſofort zu jener 
Bank in den Anlagen, wo der entſcheidende Familienrat ſtattge⸗ 
funden hatte. Hier hielt ſie ihm in ſehr ernſten Worten und 
ohne den zärtlichen Ton, den er an ihr gewöhnt war, fein un- 
erhörtes Betragen vor und den feſten Entſchluß des Papas, ſeine 
Hand für immer von ihm abzuziehen, wenn er ſich jenen beiden 
Bedingungen nicht ohne jeden Widerſtand unterwerfe. 

„Liebe Mama,“ erwiderte der in der That jetzt bußfertige 
arme Sünder, „ich brauche nicht zu verſichern, daß von einem 
Widerſtand gegen das, was ihr mir vorſchreibt, keine Rede ſein 
kann, von meiner Seite wenigſtens. Ich bin nie mit Paſſion Soldat 
geweſen. Ob ich freilich dazu gemacht bin, als ein müßiger 
Landedelmann mein vielleicht noch ziemlich langes Leben mit ein 
bißchen Forſtkultur, Pferdezucht, Segelſport und Kindererziehung 
auszufüllen, muß ich abwarten. So wie bisher kann es nicht 
fortgehen, das ſeh' ich ein. Aber ob es in meiner Macht ſteht, 
auch den zweiten Punkt nach eurem Wunſch zu erledigen, über- 
lege ſelbſt. Zum Heiraten gehören bekanntlich Zwei. Stina iſt 
ein reizendes, geſcheites und wohlerzogenes Mädchen, und das 
bißchen Lehrerinnen⸗Pedanterie wird ſich, wenn ſie Gutsfrau 
geworden iſt, an ihren eigenen Kindern unſchädlich austoben. 
Aber du weißt, Mama, ſie hat mich nie leiden können und mit 
dem roten Demokraten, dem Wilm, ein ſentimentales Verhältnis 
gehabt. Ich zweifle, daß ſie mir jetzt geneigter geworden ſein 
möchte, wenn ſie merkt, daß ich auf höheren Befehl ihr die Cour 
mache und ihr ſie als ein Allheilmittel für meine moraliſchen 
Gebrechen mir eingeben möchtet.“ 

„Gewöhne dir dieſe frivolen Redensarten ab,“ unterbrach ihn 
die Mutter, mit ſtrenger Miene. „Der Papa weiß ſo gut wie 
ich, daß die Erfüllung unſeres Wunſches, dich mit dieſem vor— 
trefflichen Mädchen vermählt zu ſehen, nicht allein von deinem 
guten Willen abhängt. Er verlangt nur, daß du mit allem Ernſt 
das deinige dazu thuſt, dir das Herz Stinas geneigt zu machen. 
Von Wilm Lornſen hat man Jahr und Tag nichts mehr gehört. 
Er ſtudiert in Kiel Medizin. Wenn er aber auch nächſtens ſeinen 
Doktor macht — bei ſeiner vollſtändigen Armut und Stinas Ver— 
mögensloſigkeit iſt kaum eine Gefahr, daß die kindiſche Liebelei zu 
einem ernſtlichen Ergebnis führe. Du haſt gewiß Gelegenheit ge— 
habt — mehr als gut für dich war, — dich in den Künſten zu üben, 
mit denen man unerfahrene junge Herzen erobert. Jetzt kannſt 
du zu einem guten und ehrbaren Zweck davon Gebrauch machen.“ 

Sie erzählte ihm nun, daß ſie Mutter und Tochter nach 
Gardone eingeladen und dieſe ihr Kommen gern in Ausſicht ge— 
ſtellt hatten. Nur einige ſehr nötige Vorbereitungen in betreff 
ihrer Toilette ſeien noch zu machen; in acht Tagen aber hofften 
ſie damit zuſtande zu kommen. , 

Kurt hörte das mit an, ohne ein Wort zu erwidern. Daß 
er fein flottes Offiziersleben und die koſtſpielige Liebſchaft auf- 
geben ſollte, war ihm nicht einmal ſo unlieb, wie die Mutter 
dachte. Das tolle Treiben hatte ihn ein wenig ermüdet und 
gegen ſeine Reize abgeſtumpft. Die ihm zugedachte Braut trug 
er mit gemiſchten Gefühlen in ſeiner Erinnerung, halb mit Aerger 
und Ingrimm, daß er keine Gnade vor ihren Augen gefunden 
hatte, halb mit Reſpekt vor ihrer ſittlichen Ueberlegenheit. Nun 
ſchien es ihm doch verlockend, ihre ſtolze Kälte zu beſiegen und 
ſie in ſeine Gewalt zu bekommen. An den Unterſchied des Standes 
dachte er weniger als ſein Papa. Und da er nun fürs erſte ſich 
aller Sorge um die Rettung aus ſeinen Bedrängniſſen entſchlagen 
konnte, atmete er auf, fühlte ſich voll Danks gegen die gütigen 
Eltern und nahm ſich vor, äußerſt liebenswürdig und vor Gott 
und Menſchen angenehm zu werden. 

Mit den Menſchen, vor allen ſeiner eigenen Mutter, glückte 
ihm das auch aufs beſte. Der Papa ließ nicht erkennen, ob 
auch er den eleganten jungen Herrn, der ſo äußerſt ſolide ſchien, 
obwohl er im Geſpräch Alte und Junge mit ſeinem Witz und 
naiven Lachen bezauberte, für einen ganz zuverläſſigen, muſter— 
haften Kameraden hielt. Er begegnete ihm mit eiſiger Kälte, 
reichte ihm nur zwei Finger der Hand zum Willkommen und 
taute auch nicht auf, nachdem ihm die Frau berichtet hatte, daß 
Kurt ſich unbedingt unterworfen und ſich mit ſeinem Ehrenwort ver⸗ 
pflichtet habe, nichts zu unterlaſſen, was dazu angethan ſei, Stinas 


Neigung zu gewinnen. 
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Es war ihm auch wirklich Eruft damit, zumal nachdem er 
ſie wiedergeſehen hatte. Bei dem erſten Empfang am Dampf⸗ 
ſchiff war er nicht zugegen geweſen. Die kluge Mama hatte das 
verboten, um nicht von vornherein, wenn eine Abſicht zu Tage 
käme, Stina die Unbefangenheit im Verkehr mit ihrem Jugend- 
freunde zu rauben. Kurt hatte hinter dem Rücken der Eltern 
Urlaub genommen, um ſie hier zu be ſuchen. Es hatte ihm zu 
lange gewährt, ſie einmal wiederzuſehen. Er ſei gar nicht mehr 
der alte leichtſinnige Junge, jetzt hänge er an der alten Heimat, 
die er früher ſo öde und langweilig gefunden habe. Wie werde 
er ſich freuen, auch die lieben alten Freundinnen wiederzuſehen, 
mit deren Beſuch ihn die Eltern überraſchen gewollt. Vielleicht 
aber könne er nur wenige Wochen bleiben. Ihre teure Stina 
aber ließen ſie nicht fort, ehe die lieben blaſſen Wangen voll 
wieder aufgeblüht und alle Examensſtrapazen überwunden ſeien. 

Damit das Sorgenkind in möglichſter Ruhe das abwarten 
könnte, hatte die Baronin nicht in dem großen Hótel, wo es 
lebhaft zuging, Wohnung für ſie zu beſtellen geſucht, ſondern in 
einer der deutſchen Penſionen, die nicht viel über ein Dutzend 
Gäſte beherbergen konnte. Hier war auch Frau Marie in ihrer 
beſcheidenen Kleidung keinen mitleidigen Blicken eleganter Tiſch— 
nachbarinnen oder hochnaſiger Kellner ausgeſetzt und konnte in 
dem Garten am Hauſe morgens frühſtücken in demſelben un— 
modernen Schlafrock, den ſie in ihrer eigenen Fliederlaube trug. 

Der Baron und die Baronin hatten es ſich nicht nehmen 
laſſen, ihre Gäſte ſelbſt nach ihrem Quartier zu begleiten. Die 
beiden Mütter gingen langſam voran auf dem etwas erhöhten Wege 
neben der Chauſſee, an dem junge immergrüne Bäumchen ange» | 
pflanzt waren. Die Baronin führte ihre Freundin, die aus dem | 
großen Kragen eines altmodiſchen ſeidenen Mantels ſchüchtern;, 
um jid) herſah, mit zärtlicher Sorgfalt wie eine ältere Schweſter, 
die der jüngeren bei den erſten Schritten in die große Welt zur 
Stütze dient. Die kleine Frau war nur einmal in ihren Mädchen- 
jahren bis Lübeck gekommen, dann auf der Hochzeitsreiſe nach 
Hamburg. Seither hatte ſie ſich von ihrem Häuschen nicht 
weiter entfernt, als zu einem Beſuch auf dem Schloß. Nun war 
es ihr wie ein Traum, daß ſie dieſe weite, weite Reiſe gemacht, 
einen Tag in Berlin, einen in München geraſtet hatte. Und 
dann die ſchauerliche Brennerfahrt und die drei Stunden auf 
dem See — alles war märchenhaft, und ſie plauderte davon, 
während ſie ſonſt ſelbſt unter vier Augen nicht eben beredt war, 
unaufhörlich wie in einem Rauſch, der ihr die Zunge gelöſt 
hätte. Und dazwiſchen drückte ſie immer wieder den Arm ihrer 
großherzigen, liebreichen Freundin, die umſonſt die ſtammelnden 
Verſicherungen ihrer Dankbarkeit zurückzudrängen ſuchte. 

Hinter ihnen ſchritt der Baron, welcher der Tochter den Arm 
geboten hatte. 

Hier war er der Geſprächige, der ſich bemühte, die Honneurs 
der Gegend zu machen, während Stina, die Augen ſinnend in die 
Ferne gerichtet, nur zuweilen ein leiſes Wörtchen der Bewunderung 
dazwiſchenwarf. Sie war offenbar von der langen Reiſe mehr 
erſchöpft als die Mutter; die Hand, die auf dem Arm ihres Be— 
gleiters lag, zitterte leiſe, und ihre ſchlanken Glieder ſchwankten 
ein wenig, ſo daß er, der es merkte, ein paarmal anhielt, um ſie 
ausruhen zu laſſen. Sie trug einen einfachen dunklen Anzug, 
der ihrer ſchönen, ſchmiegſamen Geſtalt reizend ſtand, und ein 
graues Hütchen mit einer kleinen Feder, die immer über ihre 
weiße Stirn hereinnickte. Der Baron konnte im Gehen die 
Augen nicht von ihr abwenden, fo gut gefiel jie ihm, ja er wun- 
derte ſich, daß er nicht früher bemerkt hatte, wie vornehm ihre 
Züge waren, zumal die Augen und das feingeſchnittene Näschen. 
Jetzt hatte auch der Mund, der ſonſt einen Zug von derber Friſche 
und ſogar trotziger Kraft gehabt hatte, durch das Leiden und die 
bleichſüchtige Erſchöpfung einen elegiſchen Ausdruck bekommen, 
das ganze holde Geſicht war reifer geworden, und auch wenn ein 
Lächeln darüber hinflog, verging der ſchwermütige Schatten nicht, 
der dieſe ſchöne Jugend überflorte. 

In ſeinem Herzen war der kleine Freiherr, der vor Zeiten 
im Ruf eines vollendeten Frauenkenners geſtanden hatte, zu dem 
Schluſſe gelangt, daß dieſes blaſſe junge Fräulein jedem fürſtlichen | 
Thron zur Zierde gereichen würde, und daß ſein Schlingel von Sohn | 
eigentlich ſieben Jahre für ſeine Sünden Buße thun müßte, ehe er 
verdiene, dieſer holden Braut auch nur die Fingerſpitzen zu küſſen. 
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In ber Penſion angelangt, führten bie aufmerkſamen Gaſt— 
freunde Mutter und Tochter erſt in die ihnen beſtimmten Zimmer, 
wo der Duft von einer Menge friſcher Blumenſträuße fie umfing, 
und ließen ſie dann allein. Stina beſtand darauf, daß die Mutter 
ſich gleich in dem ſchmalen einfenſtrigen Kabinett ein wenig nieder— 
legte, das zum Schlafgemach beſtimmt war. Sie ſelbſt nahm ſich 
kaum Zeit, Geſicht und Hände mit friſchem Waſſer zu kühlen; dann 
trat ſie im Wohnzimmer auf den Balkon hinaus und ließ ſich 
auf einem bequemen Seſſel nieder, Herz und Augen an dem 
weiten Rundbilde, das ſich vor ihr ausbreitete, zu weiden. 

Der Tag neigte ſich ſchon, der See hatte ſeine tiefe Pur⸗ 
purbläue, die ſie während der Fahrt entzückt hatte, verloren, 
lag aber jetzt ſpiegelklar, und über ſeiner gediegenen Fläche 
ſchimmerte der Abglanz der Röte, die das Schneehaupt des 
Monte Baldo weit zur Linken mit den letzten Abendgluten um— 
wob. Gerade gegenüber lag die Garda⸗Inſel, zur Rechten ſenkte 
ſich der lange Höhenrücken, der die kleinen Neſter Porteſe und 
San Felice trägt, zur Flut hinab, darüber die ſcharfe Sil 
houctte des Cap Manerba, ſchon im violetten Duft, auf der 
anderen Seite, aus dem öſtlichen Seegeſtade leicht hervor- 
ſpringend, die Punta di San Vigilio, auf der jetzt nur ein paar 
kleine blitzende Punkte ſichtbar waren, Fenſter, die das Abendrot 
ſpiegelten, dahinter, den Abhang hinauf, kleine ſchwarze Striche, 
einzelne Cypreſſen, an denen da drüben die Fülle iſt. 

Aus der hier unſichtbaren Bucht von Salò ſchwamm lang- 
ſam eine große Barke daher, deren mächtiges gelbrotes Segel 
den letzten Windhauch ſich zu nutze machte, um noch eine Strecke 
weit gegen Riva hin zu gelangen. Näher am Ufer ruderten 
zwei Fiſcher ihren ſchmalen Kahn durch die glatten Wellen, 
während ein dritter das weite Netz auswarf. In der kryſtall⸗ 
klaren Luft war das regelmäßige Einfallen der Ruder zu hören, 
ſonſt kein Laut, bis vom Kirchturm droben in Gardone di ſopra die 
dröhnenden Schläge erklangen, welche die ſechſte Stunde anzeigten. 

Der Zauber dieſes Orts und der abendlichen Einſamkeit 
überwältigten das Gemüt des jungen Mädchens jo ſo ſehr, daß ihre 
Augen ſich mit ſchweren Thränen füllten. Sie ſuchte ſie nicht 
zurückzuhalten. Es war ihr eine Wohlthat, die ihr die Bruſt 
befreite. Sie ſchloß aber die Augen, um ſich in ihrem Innern 
wieder zu ſammeln. Was dachte ſie nicht alles in dieſem Halb- 
traum! Vor vier Tagen hatte ſie ſchon um dieſe Zeit zu Hauſe 
zu Bett gelegen, da der Arzt darauf beſtand, daß ſie zu der weiten 
Reiſe ſich möglichſt ſtärken müſſe. An Schlaf hatte es ihr ja ſo 
lange gefehlt. Ihr junges Gehirn war ſo überhäuft worden 
mit Wiſſenskram, daß es ſelbſt zur Nachtzeit nicht mehr zur Ruhe 
kam. Und nun war ſie hier, in dieſem irdiſchen Paradieſe, wo— 
hin ihr keine Grammatiken und hiſtoriſchen Compendien, keine 
Examengeſpenſter gefolgt waren, wo ſie wieder ganz geſund und 
jung und — wenn die Zeit erfüllet wäre! —glücklich werden jollte. 

In die Gedanken an dies letztere, das ihr zärtlich behütetes 
Geheimnis war, hatte ſie ſich ſo tief verloren, daß ſie ein beſchei⸗ 
denes Klopfen an der Thür überhörte. Sie ſah erſt auf, als ſie 
ſich ſanft an der Schulter berührt fühlte. Hinter ihr ſtand Kurt. 

Sie begrüßte ihn mit unverſtellter Freundlichkeit. In dieſem 
Augenblick war ihr Herz ſo von Freude und Dank gegen ihr 
Schickſal erfüllt, daß ſie ſelbſt einem Feinde ohne Groll die Hand 
geboten hätte. Und gehaßt hatte ſie den herriſchen, hochmütigen 
Jugendgeſpielen nie, ſich nur nicht ſeinen Launen gebeugt. Nun 
ſchien er vollends ein ganz Verwandelter, faſt demütig und ehr— 
erbietig ihr gegenüber, ſo daß es ihr nur angenehm war, einem 
guten Bekannten ihr Herz ausſchütten zu können über alle Herr- 
lichkeit, die ſie umgab. Er äußerte ſich ſehr entzückt von der 
Ueberraſchung, die ibm. die Eltern bereitet hätten, fragte, ob er 
jie wirklich noch mit „Du“ anreden dürfe, obwohl fie inzwiſchen 
ſich ſo fremd geworden, aber das „Gnädigſtes Fräulein!“ wolle 
ihm nicht über die Lippen, und wie ſehr er ſich darauf freue, 
die alte Jugendfreundſchaft fortzuſetzen, jetzt, da er ſelbſt ſich 
ſeiner jungen Unarten ſchäme und ihr zu beweiſen hoffe, daß er 
beſſer ſei als ſein Ruf und die Vorſtellung, die ſie ſich von ihm 
bewahrt haben möchte. 

Sie hörte ihm mit freundlicher Miene zu und zeigte ſich 
ſo entgegenkommend, wie er kaum gehofft hatte. Und wie ſchön 
war ſie geworden! Der Papa hatte nicht zu viel geſagt. Es 
war durchaus nicht die Art von ſinnlichem Reiz, die er bisher 
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bei den „Weibern“ vor allem geſchätzt hatte. Aber der Adel 
dieſer etwas allzu geiſtigen Züge und durchſichtig zarten Wangen, 
dazu das ſtille Feuer der dunklen Augen nahmen ihn doch völlig 
gefangen. Der Geliebte dieſes ſeltenen Weſens zu ſein, ſchien 
ihm eine Buße, der ſich noch weit verhärtetere Sünder mit 
Freuden unterzogen haben würden. 

Das Zimmermädchen brachte den Thee, den die Baronin 
vorſorglich beſtellt hatte, Stina holte die Mutter herein, die 
ebenfalls Kurt arglos begrüßte und ihn einlud, an ihrer Vesper 
teilzunehmen. Auch ihr gegenüber betrug der junge Herr ſich 
ſo klug und wußte ſo treuherzig den guten Jungen zu ſpielen, 
daß Frau Marie, als er gegangen war, ihn gegen die Tochter 
nicht genug zu loben wußte. 


Kurt aber fand, als er bei ſeinen Eltern wieder eintrat, für 


den Eindruck, den Stina ihm gemacht hatte, ſo begeiſterte Aus— 
drücke, daß die Mutter ihn mit feuchten Augen umarmte und 
der Papa, ohne ein Wort zu ſagen, ins Nebenzimmer ging, aus 


dem er gleich darauf zurückkehrte, einen Check auf fein Ham- bie Vertraulichkeit entfernte“. 


burger Bankhaus in der Hand, in den er die Summe, die Kurt 
im Spiel verloren haben wollte, eingezeichnet hatte. Er gab 
dem Sohn, der ihm gerührt die Hand küßte, einen leichten Schlag 
auf die Backe und ſagte: „Verſuche dein Heil, Taugenichts! Wenn 
du aber mehr Glück haſt, als du verdienſt, und deine junge 
Frau nicht auch noch auf Händen trägſt, wenn ſie ſo graue Haare 
hat, wie deine Mutter, biſt du nicht bloß der ſchlechteſte, ſondern 
auch der dümmſte Kerl, den die Erde trägt.“ 


* * 
* 


Nun begann eine liebliche idylliſche Zeit, durch keinen Mif- 
klang getrübt. Nur daß es mit Stinas Geneſung langſamer 
ging, als alle gehofft hatten. Zwar ihre Lippen und Wangen 
fingen wieder an ſich zu röten, aber ihre Kräfte reichten noch 
immer nicht weit, obwohl ſie täglich am Vormittag mit der 
Mutter in die „Latteria“ von Gardone wandelte, eine Milchwirt— 
ſchaft, hinter der eine anmutige Olivenhalde ſich weit den Abhang 
hinaufzog und wo man an kleinen runden Tiſchen in der Früh⸗ 
lingsſonne ſich's wohl ſein laſſen konnte. Zuweilen fand ſich 
auch der Baron hier ein, von Kurt begleitet, und die Rollen 
ſchienen vertauſcht zu ſein, da der Papa dem ſchönen Fräulein 
gefliſſentlich den Hof machte, während der Sohn eine ernſte Miene 
S An trug und jid) jeder noch fo unſchuldigen Galanterie 
enthielt. 

In ihrer Stimmung war Stina von einer höchſt liebens⸗ 
würdigen, gleichmäßigen Heiterkeit, und auch wenn ſie zuweilen 
lange verſtummte und träumeriſch vor ſich hinblickte, umſpielte 
ein glückliches Lächeln ihren Mund, als ob ihre Seele weit in der 
Ferne Dinge ſehe, die noch reizender waren, als was ſie hier umgab. 

Erſt nach drei Wochen dieſes einförmig gedeihlichen Lebens 
ſtellte ſich anch der verlorene Schlaf wieder ein, und nun konnte 
der Baron mit Recht ſcherzen, daß er das Gras ihrer Geneſung 
wachſen höre. Man war in den März hineingelangt, die Vege⸗ 
tation wurde immer frühlingshafter, da auch die kahlen Bäume 
leiſe zu knoſpen begannen, und eines Tages hatte das Freundes- 
häuflein den Nachmittagsgang ſogar bis nad) Maderno auszu- 
dehnen gewagt, ohne daß Stina ſich über Ermüdung beklagt 
hätte. Die Lüfte waren ſo lau geworden, daß man auch kleine 
Fahrten unternehmen und die Schluchten, die in den mächtigen 
Grundſtock des Pizzoccolo eindringen, beſuchen konnte. Nur auf 
die Bergpfade mußte man Stinas wegen verzichten, zu ihrein 
großen Kummer, da ſie darauf brannte, den geliebten See ein⸗ 
mal von der Cypreſſenhöhe über Toscolano, zu der das Kirch⸗ 
lein von Gaino hinaufwinkte, zu überſchauen und ſich ihrer 
wiedergewonnenen Kräfte nach Herzensluſt zu erfreuen. 

Es braucht nicht geſagt zu werden, daß Paſtor Broderſen 
an dieſen Streifzügen ſich eifrig beteiligte. Der Zuſtand ſeines 
Halſes hätte ihn längſt nicht mehr gehindert, heimzukehren und 
ſeine Kanzel wieder zu beſteigen. Er ſah ſich aber mit ſtiller 
Genugthuung als die Vorſehung der kleinen fünfköpfigen Gejell- 
ſchaft an, über die ein wachſames Auge zu halten, damit alles 
zum guten Ende gelange, ſeine Pflicht jei. Am liebſten hätte 
er das Werk, das er begonnen, noch hier gekrönt und das junge 
Paar zuſammengegeben. 
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Das ſchien fid) aber immer noch hinausziehen zu wollen. 

Die Gäſte im Hötel Gardone hatten den jungen Baron 
und das ſchlanke dunkeläugige Fräulein längſt als Brautleute 
angeſehen. Die Mütter erwachſener Töchter, die etwa anfangs, 
als Kurt erſchien, ihn mit ſchwiegermütterlichen Zukunftsblicken 
betrachtet hatten, waren bald zu der Erkenntnis gelangt, daß all 
ihre Befliſſenheit gegen Mutter und Sohn verlorene Mühe ſei. 
Man ſah das junge Paar täglich im traulichſten Geſpräch auf 
den nahen Wegen und in der Latteria miteinander verkehren und 
ſchob das Verdienſt an den aufblühenden Wangen des Mädchens 
mehr ihrem Begleiter zu, als der Frühlingsluft von Gardone. 
Warum dennoch keine offene Erklärung erfolgte, war allen ein 
Rätſel. 

Auch der prieſterlichen Vorſehung ſelbſt und den Eltern 
des Jünglings, der es kein Hehl hatte, daß er täglich mit leiden- 
ſchaftlicheren Augen das ſchöne Weſen betrachtete. Er konnte 
ſich auch nicht damit entſchuldigen, daß „eine Würde, eine Höhe 
Denn je mehr Tage in dieſem 
heiteren Verkehr vergingen, je munterer leuchteten Stinas Augen, 
und je mehr war ſie, ſoweit es ihre leiblichen Kräfte erlaubten, 
zu allen Uebermüten und Kinderpoſſen aufgelegt. Ganz gegen 
ihre Natur, wie man ſie früher gekannt hatte. Auch wenn ſie 
zwiſchen allerlei Scherzen auf einmal ſtill und ernſt wurde, war es 
nur als beſänne ſie ſich auf etwas Heimliches, das niemand wiſſe, 
das aber noch viel freudiger und glückſeliger ſei, als all die armen 
Thorheiten, die hier getrieben wurden. 

Der Baron begriff am wenigſten, warum ſein Sohn, der 
doch ſonſt nicht den blöden Schäfer zu ſpielen pflegte, hier dieſem 
einfachen Mädchen gegenüber die günſtigſten Gelegenheiten, ſich 
zu erklären, unbenutzt ließ. Er konnte den Augenblick nicht er— 
warten, das errötende holde Weſen an ſein väterliches Herz zu 
drücken und dieſen lieblichen Mund zu küſſen. Endlich nahm er 
den Sohn ſelbſt ins Gebet und ſuchte ihn bei der Ehre eines 
jungen Gardeleutnants zu faſſen, für den es ſchimpflich ſei, ſich 
von ein paar dunklen Augen einſchüchtern zu laſſen. Denn das 
hatte Kurt ihm geſtanden, daß immer, wenn er von ſeiner Herzens— 
angelegenheit habe reden wollen, ein Blick Stinas ihn wieder 
habe verſtummen machen. 

Nun aber verſprach er dem Papa, die nächſte gelegene 
Stunde nicht wieder ohne das entſcheidende Wort vorübergehen 
zu laſſen. 

Sie fand ſich auch bald genng. 

In die erſten Tage des April fiel Stinas Geburtstag. 
Die Baronin kannte das Datum, an das Frau Marie zu erinnern 
ſich ſtreng gehütet hatte, und hoffte, am Tage vorher bei einem 
längeren Spaziergang nach Caló ihrem Sohn Zeit genug zu 
ſchaffen, um endlich fein Herz über die Lippen ſpringen zu laſſen. 
Auch war Stina heute beſonders heiter und ſah in ihrer hellen 
Frühlingstoilette ſo reizend aus, daß jeder Vorübergehende ſtill— 
ſtand, ihr nachzublicken. 

Die Chauſſee war aber doch wohl zu belebt, um ſo wichtige 

heimliche Dinge zu verhandeln. Auch in der langen, dunklen 
und kellerkühlen Straße von Salo, die der kleine Trupp langſam 
durchwandelte, konnte es nicht zu einer Liebeserklärung kommen. 
Schon gab die Mutter, die das Paar verſtohlen im Auge behielt, 
ihre Hoffnung für heut' verloren, als ſie auf die kleine Piazza 
Napoleone zurückkehrten und erfuhren, das Schiff, auf dem ſie 
nach Gardone zurückzufahren gedachten, ſei vor fünf Minuten 
weitergedampft. 
Ein leichter Seufzer, den Stina ausſtieß, verriet, daß ſie 
ſich kaum die Kraft zutraute, die kleine Stunde bis zu ihrem 
Hauſe zu Fuß zurückzulegen. Der Baron, der es bemerkt hatte, 
erklärte auch ſofort, es müſſe ein Wagen aufgetrieben werden, 
um die Damen nach Gardone zu bringen. Kurt aber ſchlug vor, 
wenn Stina ſich ihm anvertrauen wolle, ſie in einem der kleinen 
Boote zurückzurudern, die an der Landungsſtelle angepflockt lagen. 
Ohne Zaudern eilte er zu einem der am Ufer herumſtehenden 
Schiffer und mietete von ihm die Barke, für deren ſichere Rückkehr 
er ſich verbürgte. 

Der Baron hatte mit ſeiner Frau einen raſchen, verſtehenden 
Blick gewechſelt, ſo daß ſie erklärte, ſie ſelbſt ſei noch nicht er⸗ 
müdet, und die ganze Geſellſchaft in ſein Boot aufzunehmen, würde 
für Kurt ſchwerlich ein Vergnügen ſein. So führte der Papa das 


liebe Kind hinunter und half ihr beim Einfteigen, während der 
Schiffer noch ein rotkattunenes Kiſſen auf das Bänkchen legte und 
Kurt nach den beiden Rudern griff. Dann ſahen ſie noch ein 
paar Minuten der Barke nach, die raſch aus dem kleinen Hafen 
hinausſchoß und dann nach Norden ſteuerte, an den fujtig grünen- 
den Gärten entlang, die ſich in der hellen Flut ſpiegelten. 

Sie ſprachen beide kein Wort, obwohl ſie einander nahe 
genug gegenüberſaßen, daß die Spitzen ihrer Schuhe ſich berühren 
konnten. Stina ſah unverwandt nach dem Schneegipfel des 
Monte Baldo hinüber, Kurt in das reizende junge Geſicht, das 
von einer ſtillen inneren Glut durchleuchtet ſchien. Er ruderte 
kräftig und eine Weile auch in geradem Strich, wie um möglichſt 
raſch zum Ziele zu kommen. Bald aber glitt der Kiel ſacht ins 
Weite hinaus, und Stina hätte wohl gemerkt, daß ſie vom rechten 
Kurs abgelenkt hatten, wenn ihre Aufmerkſamkeit nicht von einem 
Möwenſchwarm gefeſſelt worden wäre, der auf einmal über ihnen 
ſchreiend und taumelnd durch die helle Luft fuhr. 

Erſt als die zudringlichen Vögel, da ſie aus dem kleinen 
Boot kein Futter bekamen, jid) wieder nach der Bucht von Salò 
zurückwandten, ward das Mädchen inne, daß fie ſich vom Ufer 
entfernten. 

„Wohin fährſt du, Kurt?“ fragte ſie noch ahnungslos. 
„Es wird beſſer ſein, ich nehme das dritte Ruder und ſteure.“ 

Statt der Antwort zog Kurt beide Ruder ein und ſah nach 
dem Ufer zurück. Sie waren ſo weit in den See hinausgeraten, 
daß kein Laut vom Ufer drüben zu ihnen hindrang. 

„Iſt es nicht ſchön hier draußen?“ fragte er nach einer Weile 
mit etwas unſicherem Ton. „Ich geſtehe, es würde mich reizen, 
einmal eine ganze Nacht hier draußen zuzubringen. Dich nicht 
auch, Stina?“ 

„Was für ein Einfall!“ lachte ſie, noch immer ganz arglos. 
„Statt ſolche tollen Phantaſien auszuhecken, ſollteſt du lieber wieder 
in unſern alten Kurs einlenken. Du weißt, der Doktor hat mir 
vorgeſchrieben, immer vor Sonnenuntergang zu Hauſe zu ſein, 
obwohl ich jetzt ja wieder geſund bin.“ 

„Stina,“ ſagte er, als hätte er keins von ihren Worten ver— 
ſtanden, „ich muß es endlich vom Herzen haben. Du haſt es 
freilich lange gemerkt, wie es um mich ſteht, aber eben darum, 
da du trotzdem ſo freundlich zu mir geblieben biſt — ich weiß 
ja, daß ich dir früher ſehr unſympathiſch geweſen bin, du hatteſt 
auch ganz recht, ich war ein unausſtehlicher Burſche — nun, 
ich bin ſeitdem älter geworden, habe allerlei erlebt, ſchäme mich 
jetzt, wie ich mich gegen dich aufgeführt habe, aber du kannſt 
glauben —“ 

„O,“ ſagte ſie mit einem lieblichen Erröten, „davon brauchſt 
du nicht zu ſprechen, das jind Jugendthorheiten geweſen, an die 
ich gar nicht mehr denke. Jetzt, wo wir beide erſt ſo recht ins 
ernſthafte Leben eintreten — nein, Kurt, ich habe mich wirklich 
von Herzen gefreut, zu ſehen, wie ſehr du dich zu deinem Vorteil 
verändert haſt, und auch ich, wenn ich dir früher manchmal 
ſchroff und unliebenswürdig begegnet bin —“ 

Er ſtand plötzlich auf, ſo haſtig, daß die ſchmale Barke be— 
denklich ins Schwanken kam. 

„Stina,“ ſagte er, „du biſt ein Engel, daß du mir das 
ſagſt. Wahrhaftig, obwohl ich es ja ſehen und fühlen konnte, 
daß du mir alle meine alten Sünden verziehen haſt, ohne deine 
Verſicherung hätte ich wohl auch heute noch nicht den Mut ge— 
habt dich zu fragen, ob du mir zutrauſt, es werde nun fo fort- 
gehen mit mir, ich würde ein ſolider, reſpektabler Menſch bleiben, 
dem ſich die beſte, ſchönſte, liebenswürdigſte Frau, dem du ſelbſt 
dich fürs Leben anvertrauen könnteſt — und nun haft du's ge- 
ſagt und darfſt es nun nicht mehr zurücknehmen, und nichts ſoll 
je wieder zwiſchen uns kommen!“ 

Er war vor ihr niedergeſunken und hatte die beiden Arme 
ausgeſtreckt, ihre ſchlanke Figur zu umfaſſen und an ſich zu ziehen. 
Aber mit einem leichten Schreckensausruf bog ſie ſich zurück und 
wehrte ſeine Hände ab. 

„Um Gottes willen, Kurt, was thuſt du? was ſprichſt du? 
Nein, nein, ſo war's nicht gemeint, ſo kann es ja nicht gemeint 
ſein! Weißt du denn nicht — haſt du ganz vergeſſen — ich bin 
ja nicht mehr frei — ich gehöre ja einem andern, den du ja 
auch gut genug kennſt — und wenn es bis heute noch ein Ge- 
heimnis geweſen iſt — in kurzem, vielleicht morgen ſchon — o 


mein Gott, wie weh haſt du mir gethan — wie ſchmerzt mich's, 
daß ich dir dies ſagen muß, aber wirklich, nicht die leiſeſte Ahnung 
hatte ich, daß du es jo meinteſt, daß du andere als freundſchaft⸗ 
liche Gefühle — —“ 

Sie brach in Thränen aus, die ihr die Stimme erſtickten. 
Er hatte fid) aufgerichtet und wieder auf die Bank ihr gegen- 
über geſetzt, fein Geſicht war totenbleich, er nagte an der Unter- 
lippe und ſtierte an ihr vorbei ins Waſſer. „Verzeih!“ knirſchte 
er endlich dumpf hervor, „ich war ein Wahnſinniger. Mir einzu— 
bilden, du könnteſt — eine ſolche Heilige wie du biſt — dich zu 
einem armen Sterblichen herablaſſen, über deſſen recht irdiſchen 
Wandel du vielleicht allerlei gehört haft — dem könnteſt du den 
Vorzug geben vor einem ſo idealen Muſterknaben wie mein 
intimer alter Feind — o ich ſchäme mir die Augen aus dem 
Kopf, daß ich vierundzwanzig Jahre die Welt und die Weiber 
ſtudiert habe und doch einer ſo koloſſalen Blamage fähig war!“ 

Er hatte in loderndem Ingrimm die Ruder ergriffen und 
ſchickte ſich an, den Kahn mit mächtigen Stößen dem Ufer zu— 
zutreiben. 

Stina trocknete raſch die Augen und legte die Hand auf 
ſeinen Arm. 

„Sei vernünftig, lieber Kurt,“ ſagte ſie, „ſei gut und höre 
mich erſt an, und wenn du erfahren haſt, wie alles kam, wirſt du 
begreifen, daß ich, obwohl ich jetzt eine ſo gute Meinung von dir 
gefaßt habe, dich nicht früher ins Vertrauen ziehen konnte. Und 
darum laß uns hier noch ein Weilchen ſtill liegen, und dann, 
wenn wir wieder ans Land kommen, — verſprich mir's, lieber 
Kurt, daß du deiner Jugendfreundin nicht grollen, vielmehr die 
alte herzliche Geſinnung ihr bewahren willſt, auch wenn ſie dir 
das Glück, daß du von ihr gehofft haft, nicht gewähren kann.“ 

Sie nahm ihm mit ſanftem Drängen die Ruder aus den 
Händen und legte ſie ſeitwärts nieder. Dann ſetzte ſie ſich wieder 
und fing an, ihm zu erzählen, was mehrere Jahre zurück ſich mit 
ihr und jenem Andern, den er haßte, ereignet hatte. 


* * 
* 


Es war genau vor zwei Jahren geweſen, gerade auch an 
ihrem Geburtstage. Da war ſie mit Wilm Lornſen zu ihrem 
Vater gekommen und hatte ihm geſagt, daß ſie ſich verlobt hätten 
und um ſeine Einwilligung und ſeinen Segen bäten. ' 

Der alte Major hatte ſie ſehr ernſt, aber nicht unfreundlich 
angehört und dann erwidert: Wilm wiſſe, daß er ihn ſchätze 
und liebe, und daß ſein Kind ihm zugethan ſei, verdenke er ihr 
nicht. Stina ſei aber noch ſehr jung und habe noch zu wenig 
von Welt und Menſchen geſehen, um zu wiſſen, ob das Gefühl 
für ihren Jugendgeſpielen das tiefſte und ſtärkſte ſei, das ſie je 
für einen Mann empfinden würde. Und auch er, Wilm, ſei vom 
Leben noch nicht ſonderlich geprüft worden, dazu nicht in einer 
Lage, um ſo bald daran denken zu können, einen eigenen Herd 
zu gründen. Von einer bindenden Verlobung alſo könne nicht 
die Rede fein, höchſtens über zwei Jahr, wenn Wilm fein Dottor- 
examen glücklich beſtanden hätte. Darum verlange er von ihnen 
beiden, daß ſie ſich bis dahin wieder völlig freigäben, auch 
während der ganzen zwei Jahre weder mündlich noch ſchriftlich 
miteinander verkehrten, um auf dieſe Art ſich ſelbſt zu prüfen, 
ob ihre Neigung auf einem feſteren Grund ruhe als auf dem 
vielleicht trüglichen ihrer Spielgenoſſenſchaft. l 

Sie beide hätten jid) traurig aber bod) zuverſichtlich der 
Forderung des ſtrengen Vaters gefügt, und Wilm fei nod des- 
ſelben Tags nach Kiel zurückgereiſt, wo er als Studioſus der 
Medizin ſich ziemlich kümmerlich mit Stundengeben durchſchlug. 
Als ein gewiſſenhafter Menſch habe er fih auch ſtreng an fein 
Wort gehalten und auf keine Weiſe mit ihr, als deren Verlobten 
er ſich nach wie vor betrachtet, das zärtliche Verhältnis heimlich 
fortzuſpinnen geſucht, nicht einmal, wenn er einer Freundin von 
ihr auf der Straße begegnet ſei, ihr Grüße an Stina aufgetragen, 
und ſelbſt als der Vater ein halb Jahr darauf geſtorben ſei, nichts 
anderes ſich erlaubt, als einen florumwundenen Grabkranz zur 
Beerdigung zu ſchicken. Auch ſie ſei ihrem Verſprechen treu ge- 
blieben, ſo hart es ſie zuweilen angekommen. Habe ſie doch ge— 
wußt, daß ſie ſeines Herzens ſicher ſein könne, und nur die Tage 
gezählt bis zu dem glückſeligen, wo ſie endlich vom Bann des 
Schweigens erlöſt werden würde. 
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„Und dieſer Tag ijt nun gekommen,“ fuhr fie mit ftrahlen- | Biertelftunde ber Fahrt in beklommenem Schweigen einander 


den Augen fort, während ein klares Rot ihr in die Wangen ſtieg. 
„Morgen darf er ſprechen, mir Glück wünſchen, und wenn ich ihn 
recht kenne, nicht nur mit einem beſchriebenen Blatt, ſondern in 
Lebensgröße, Auge in Auge. Durch meine Kieler Freundin habe 
ich erfahren, daß er gerade in dieſer Zeit, da die Oſterferien be— 
gonnen haben, promovieren wollte. Er iſt dann immer noch ein 
armer Doktor der Medizin, und wer weiß, wie lange wir noch 


warten müſſen. Aber wir können uns doch ſehen und ſprechen, 


vielleicht läßt die Mutter mich einmal auf ein paar Wochen zum 
Beſuch nach Kiel, und dann —“ 

Sie hielt plötzlich inne. Kurt hatte die Ruder wieder er— 
griffen und den Kahn nach dem Ufer gelenkt. Sein Geſicht war 
ſtarr zur Seite gekehrt, ſeine Lippen feſt aufeinander gepreßt. 
Es kam ihr jetzt erſt zum Bewußtſein, wie ſehr es ihn verletzen 
mußte, ſie von ihren frohen Zukunftshoffnungen reden zu hören. 

„Biſt du mir böſe, Kurt?“ ſagte ſie. „Ich ahnte ja nicht, 
gewiß nicht, daß du ſelbſt — und wie hätt' ich auch denken ſollen 
— ſelbſt wenn du dich viel dringender um mich bemüht hätteſt 
— du ein vornehmer junger Herr, der einmal eine Ebenbürtige 
in ſein väterliches Schloß einführen wird, und ich, ein armes 
Soldatenkind, eine Lehramtskandidatin — nein, Kurt, nicht von 
fern konnte mir's einfallen — ich hätte es ja ſonſt für meine 
Pflicht gehalten, dir anzuvertrauen, wie es mit mir ſtand.“ 

Auch jetzt antwortete er keine Silbe, ſondern ruderte immer 
heftiger, um nur bald ans Land zu kommen. Sie gab es endlich 


auf, ein gutes Wort ihm abzugewinnen. So ſaßen ſie die letzte | offenen See hinaustrieb. 


keine langen Leichenreden. 
. — addio per sempre! 


gegenüber. 

Als der Kiel der Barke auf dem fteinigen Ufer am Landungs⸗ 
ſteg der Penſion auffuhr, kam gerade ein langer junger Burſch 
durch den Garten daher, der im Hauſe alle erdenklichen Aemter, 
das des Gärtners, Schiffers, Hausknechts und Ausgehers ver— 
waltete. Kurt rief ihn heran, und Francesco half den Kahn ſo 
weit ans Land ziehen, daß Stina die Stufen zum Steg hinauf 
erreichen konnte. 

„Erlaube, daß ich mich gleich hier und heute von dir ver. 
abſchiede,“ ſagte Kurt, ohne ſie anzuſehen. „Ich werde dir 
meine Gratulation morgen nicht bringen können, da ich ſchon mit 
dem erſten Dampfer abreiſe. Mög' es dir wohl ergehen und das 
große Glück, das du erhoffſt, dir auch wirklich beſchieden ſein!“ 

Der ironijde Ton, mit dem er dieſe letzten Worte 
ſprach, hätte ſie vielleicht beleidigt, wenn das Mitleid nicht über— 
wogen hätte. 

„Sollen wir wirklich fo voneinander gehen, Kurt?“ fragte 
ſie mit ihrem wärmſten Ton. „War alles nur eine Täuſchung, 
was in dieſen letzten Wochen mich an ein edleres Gefühl in dir 
glauben ließ?“ 

„Gefühle ſind ſterblich,“ verſetzte er dumpf. „Ich liebe 
Meinen Gruß an deine Mutter und 


ru 


Damit lüftete er den Hut, winkte mit der Hand und ſprang 


ins Boot zurück, das er raſch mit kräftigen Ruderſchlägen in den 


(Fortſetzung folgt.) 
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Aus der Sammlung hamburgischer Altertümer. 


Uon Gustav Nopal. 


77 'enig Fremde, die, zum Vergnügen 
3 h reiſend, in die mächtig jid) längs 
Ae $ der breiten Elbe erſtreckende Freie 
eg und Hanſeſtadt Hamburg kommen, 
verſäumen es, trotz all des Großen und 
Neuen, was namentlich das See- und 


Deutſchen Reiches ihnen bietet, dort auch 
eine ſtille Stätte rückblickender Gedanken 
aufzuſuchen: die „Sammlung hamburgi— 
ſcher Altertümer“. Mitten im Herzen 
des älteſten Teiles von Hamburg, am 
Fiſchmarkt, im Südflügel des „Johan— 


der Stadt überaus wichtige Sammlung 
ein würdiges Heim gefunden, und ob 
he fid) gleich nicht mit den großen, all- 
gemeinere Gebiete in ihren Kreis ſchlie— 
ßenden Muſeen meſſen kann, im Rahmen 
ihres Sonderzweckes beſitzt ſie doch 
manches hochſchätzbare Stück, das all. 
ſeitige Beachtung verdient. 

Aber nicht nur die Fremden, auch 
die Hamburger ſelbſt kennen und ſchätzen 

IW ihr Muſeum, und neben dem raſtlos 

fig. I. Jägeroffizier. J lärmenden Treiben der Gegenwart, das 

ſcheinbar nur für den Augenblick und 

für die Zukunft ſorgt und ſchafft, geht durch das Leben Hamburgs 

ein ſtiller Zug pietätvollen Gedenkens an große vergangene Tage. 

Es iſt kein lautes Rühmen, das ſich erhebt und welches mit 

tönender Stimme auf die Größe der Vorfahren und ihrer Zeiten 

weiſt, ſondern die ſichere ruhige Freude altangeſeſſener Geſchlechter 

an dem unbeſtrittenen und von der ganzen Welt anerkannten 
Beſitze einer thatenreichen und ruhmvollen Geſchichte. 

Und jo, wie die Nachkommen alter Familien die Erinne- 
rungsſtücke an ihre Vorfahren in einen Gedenkſchrein zuſammen⸗ 
legen, ſo haben die Hamburger ihre prächtige Sammlung zu— 
ſammengetragen, aus deren ſchönem Reichtum hier die intereſ— 
ſanteſten Dinge geſchildert werden ſollen. 


Mit Abbildungen von B. Haase. 


Handelsleben der zweitgrößten Stadt des 
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Da fallen vor allem die überaus zahlreichen und prunk— 
vollen Zeugniſſe von Kriegsruhm und Wehrhaftigkeit der Freien 
und Hanſeſtadt aus früheren Tagen auf. Manche Modelle hoch— 
bordiger Orlogſchiffe, von Kanonen ſtarrend, ſowie zahlreiche 
gepanzerte Mannen mit Schwert oder Hellebarde zeugen davon, 
wie oft „Ein Ehrbarer Kaufmann“ ſich der Schnapphähne er— 
wehren mußte, die zu Lande wie zu Waſſer auf die Warenzüge 
der Hanſeaten lauerten. Der hier abgebildete „Söldner“ (Figur 2) 
wird irrtümlich gewöhnlich der Ritterzeit zugerechnet, obwohl es 
iſt. Beſſer wiſſen die Hamburger mit den Wehrmännern der 
ſpäteren Jahrhunderte Beſcheid. Vom „Stadtſoldaten“ — 1710 


bis 1811 — (Figur 4) in rotem, blaubeſetztem Rock, die blanke 


neums“ hat die für Geſchichte und Kultur 


noch bis 1867, in welchem Jahre die 


— 


Grenadiermütze auf dem Haupt, am Patronentaſchen-Bandelier 
den meſſingenen, Luntenberger“ zum 
Anzünden der zu den älteſten Zeiten 
von ihm geführten Handgranaten, 
haben noch die Großeltern des jetzt 
lebenden Geſchlechts den Enkeln er— 
zählt, wie ſchmuck die Leute aus- 
geſehen hätten, und wie Napoleon, 
nachdem er Hamburg zu ſeiner 
„bonne ville“ erklärt hatte, vor- 
wiegend aus ihnen ein Linienregi— 
ment gebildet habe, das 1812, 
nachdem es ſich tapfer geſchlagen 
hatte, in Rußlands Eis und Schnee 
zu Grunde gegangen ſei. 

Vollends in hohen Ehren ſteht 
zwiſchen Elbe und Alſter das An- 
denken der „Bürgergarde“, deren 
Typen die Sammlung in zahi- 
reichen Nachbildungen verſchieden— 
ſter Art vorführt. Unſer Zeichner 
hat aus ihnen einen Jägeroffizier 
(um 1840) für die Anfangsvignette 
ausgewählt. Als Hauptvolksfeſt galt 
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Fig. 2. Söldner. 


Bürgergarde aufgelöſt wurde, die 


is": 
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große Parade der rund 
10000 Mann ` Worten 
Schar auf dem Heiligen- 
geiſtfelde. Aber nicht nur 
als Parademilitär haben 
die Bürgergardiſten erer- 
ziert; 1813 marſchierte 
ein erheblicher Teil dieſer 
Volkswehr mit der hanſea⸗ 
tiſchen Legion ins Feld 
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E. gegen die fremden Bedrän- 
2 a 22 ger und zeigte, daß er auch 
a2 e mit ſcharfen Patronen zu 
S — ſchießen verſtand. Ihren 


Hauptnutzen freilich hat 
die Bürgerwehr innerhalb 
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2 JI S bewährt, daß bei bürger- 
ve. LA eaf lihen Unruhen auf ben 

QS t Schall ber Alarmtrom- 
e j| meln ſo viele Männer bie 


Waffen ergreifen und zu 
ihren Fahnen eilen mug. 
ten; mancher, der jid) viel- 
leicht den Tumultuanten 
angeſchloſſen hätte, ſtand jetzt in Reih' und Glied unter dem 
Banne durchgängig vortrefflicher Mannszucht. 

Noch eine beſondere Garde, und zwar eine reitende, hielt 
ih „Ein Hochedler und Hochweiſer Rath“ — ſo lautete dereinſt 
der Titel des Hamburger Senats — und zwar auserleſene Kriegs⸗ 
leute, früher für wichtige Sendungen über Land oder als Be- 
gleitmannſchaften reiſender Ratsherren, ſpäter nur zu Repräſen⸗ 
tationszwecken und zum Dienſt bei Feuersbrünſten; das waren 
die ſogenannten „Reitendiener“ (Figur 9). Schon Anno 1466 
findet ſich die „Brüderſchaft der Heiligen Jungfrau“, beſtehend 
aus den Trabanten des Senats, als satellites familiares con- 
sulatus Hamburgiensis, im Stadtrentebuch. Noch lebt mancher 
Hamburger, welcher die „Reitendiener“ bei Leichenbegängniſſen 
als Begleiter des „Himmelwagens“ geſehen hat. Sie trugen 
hierbei gewöhnlich altſpaniſche ſchwarze Tracht mit großer 
weißer Halskrauſe, Degen und weißer Perücke. Solche Ve- 

ſtattung ſtellte ſich äußerſt teuer; oft ; 

koſtete fie Tauſende von Mark, denn 
der „Schragen“ (Gebührentarif) 
der „Reitendiener“ von 1746 ent- 
hielt hohe Sätze für alles mög- 
liche, fogar ſolche für das An- 
hören der Parentation (Leichen— 
predigt). Unſere Abbildung zeigt die 
Galamontur, gelbe Kolletts, blaue 
Beinkleider, beides mit kirſchrotem, 
ſilberverbrämtem Beſatz, auch kirſch⸗ 
rote Federbüſche auf den „Drei- 
maſtern“. Mit dieſer reichen Kleidung 
angethan, begleiteten die „Reiten⸗ 
diener“ bei feſtlichen Gelegenheiten 
die Prunkwagen der Ratsherren oder 
eskortierten zum Beſuch erſcheinende 
auswärtige Fürſten. Bis 1811 para- 
dierten ſie auch beritten in gelben 
Kollern vor dem Rathauſe, wenn aus 
deſſen Fenſtern der Protonotar die 
„Burſprake“ (alte plattdeutſche Ge- 
ſetze) verlas, alljährlich einmal, am 
Tage von Petri Stuhlfeier, damit 
niemand Unkenntnis des Rechts vor- 
ſchütze. Die gewöhnliche Tracht zum 
Wachtdienſt im „Gehege“ (Vorſaal 
des Ratszimmers) war blau mit Silber, die Weſte 
rot, alſo gleich der noch heutzutage üblichen Tracht 
der hamburgiſchen Senatsdiener. 

Militäriſch organiſiert war (und ift mit zeitgemäßen 

1901 


Fig. 3. Das Wahrzeichen von hamburg. 


Fig. 4. Alter 
Stadtsoldat. 


Tes 


der Jahrhunderte ihres 
Beſtehens oftmals dadurch 


jig. 5. éunítstube. 


Aenderungen noch heutzutage) das Korps der Nachtwache, 1671 
bis 1852, dem unſer Zeichner gleichfalls ein Bildchen — ği- 
gur 7 — gewidmet hat. In der dargeſtellten Uniform, welche 
1836 eingeführt worden iſt (blauer Frack mit rotem Beſatz, 
graue, rotbeſetzte Beinkleider), erſchien der Wächter aber nur am 
Tage. Zur Nachtzeit trug er einen 
langen grauen Mantel, niedere, runde 
Kappe, Säbel, Spieß und Knarre, den 
ſogenannten „Rätel“, den er bei 
Feuersgefahr oder als Ruf um Bei— 
ſtand laut ertönen ließ. Auch verkün— 
dete er, wie der Schreiber dieſer Zeilen 
noch oftmals gehört hat, alle Stun— 
den in plattdeutſcher Sprache die Zeit: 
„De Klock hett veer ſlagen, veer is de 
Klock.“ Ein althamburgiſcher Scherz 
rühmte das als beſondere rechneriſche 


Genauigkeit: „Er macht immer gleich bie 
Probe.“ — Die Fahne des Korps von 
blauer Seide mit der Jahreszahl 1766 
und dem Spruch ,Vigilantia et fide“ 
(„In Wachſamkeit und Treue“) führt als 
Wappentier eine Eule. Daher ſtammt der 
Spottruf „Uhl“ (plattdeutſch für Eule), 
der von [ujtigen Nachtſchwärmern gern ge- 
äußert wurde und oft genug den biederen 
Wächtern zum Aergernis gereicht hat. 
Dieſes war dann meiſt mit „fünf Mark 
vierzehn Schilling“, dem üblichen Voten, 
punkt einer Verhaftung, zu ſühnen. Einen 
hamburgiſchen Schutzmann der Gegenwart 
„Uhl“ zu benamſen, iſt auch heutzutage 
noch nicht ratſam, geſchieht aber trotzdem 
leider manchmal. — Uebrigens waren die 
alten Nachtwächter nicht wenig ſtolz darauf, 
daß Napoleon I, der ſo vieles in Hamburg 
gründlich umgeſtaltete, an ihrem bewährten 
Korps nichts zu beſſern fand und es un- 
verkümmert beſtehen ließ. 

Ein überaus intereſſantes Stück der 
„Sammlung Hamburger Altertümer“ iſt 
entſchieden das in unſerem Bilde (Figur 3 
wiedergegebene alte „Wahrzeichen von 
Hamburg“, der Dudelſack ſpielende Eſel. 
Warum man den ehrwürdigen, aus dem 
Jahre 1516 ſtammenden Grabſtein mit 
der Inſchrift: 

„De werlt heft ſik ummekert 

Darumme ſo hebbe ik arme eezel pipen ghelert.“ 
(Die Welt hat ſich umgekehrt 

Darum habe ich armer Eſel pfeifen gelernt.) 

ein Wahrzeichen Hamburgs nennt, weiß 
heute niemand ſo recht. Die angeführten 
Worte des Spruchbandes, ebenſo wie die 
übrigen Inſchriften und Wappenbilder 
haben zu mancherlei Deutungen Anlaß 


gegeben, doch find fie nicht genügend erklärt, um mit Beitimmt- 
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Mat, 


Fig. 8. Eine alte Druckerei. 


heit auf ein geſchichtliches Ereignis bezogen werden zu können. 
Soviel ſteht feſt, daß der merkwürdige Grabſtein ſich früher in 


dem Hamburger Dome befand, und daß es zu längſt vergangener 


Zeit für wandernde Handwerksgeſellen als ein Beweis dafür, 
daß ſie wirklich in Hamburg geweſen waren, galt, wenn ſie von 
dem muſikaliſchen Eſel im Dome zu berichten wußten. Als der 
Dom dann im Jahre 1804 abgebrochen wurde, war dieſer Stein 
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Silberblech hergeſtellt: zwei Nixen 
halten einen Lorbeerkranz, in dem 
einige zierlich gearbeitete Maurer- 
gerätſchaften hängen. Nach der In— 
ſchriſt iſt das Schild im Jahre 1803 
von den fremden Maurergeſellen als 
„Denkmal brüderlicher Liebe und 


Eintracht“ geſtiftet worden. Tiſch und Bänke gehörten zur Aus- 


ſtattung des altberühmten, beim Anſchluß Hamburgs an den Zoll— 
verein abgebrochenen ſogenannten Kranzhauſes der Schiffsbauer— 
Brüderſchaft. Der Tiſch, , 

an dem die Geſellen bei 
ihren offiziellen Zuſam- 
menkünften in der Her- 
berge ſaßen, wurde „das 


Fig. 7. Vom Korps 
der Nachtwache. 


eines der wenigen Dinge, die aus bem 
mannigfachen Schmuck von Kunſtwerken 
und Erinnerungsſtücken, welcher denſelben 


zierte, gerettet wurden. Manch wertvoller 


Gegenſtand bon ortsgeſchichtlicher Bedeu- 
tung, der es wohl verdient hätte, auf 
die Nachwelt zu kommen, ging damals 
leider für Hamburg auf immer verloren. 

Vieles erhielt ſich andrerſeits im 
„guten, alten Hamburg“ weit über die 


ihm gebührende Zeit hinaus. Beiſpiels⸗ 


weiſe konnte die Gewerbefreiheit erſt nach 


langem Streit, und zwar zu Anfang der 


ſechziger Jahre, eingeführt werden. Dieſem 
Umſtand verdankt jedoch die Sammlung 
hamburgiſcher Altertümer manches ſchöne 
Stück aus den Tagen der „Aemter“ 


(Zünfte), deren Vereinigung zu einer 


improviſierten Zunftſtube — Figur 5 — 
der Stift unſeres Zeichners feſtgehalten 
hat. Von der Decke herab hängen zwei 
Banner, dasjenige ber Reepſchläger (Tau⸗ 
macher) und das der Poſamentierer, ba- 


zahlreiche 


neben (vor dem Fenſter) zwiſchen zwei 


Glasſcheiben mit Eichenholzrahmen das 
„Stubenſchild“ der Maurergeſellen, aus 
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Gelage“ genannt; ge— 
wöhnlich mußte der Neu- 
eintretende in herkömm⸗ 
lichen Verſen „das Ge- 
lage grüßen“. — An der 
Wand hängt eine auf 
Pergament geſchriebene 
„Gelagsordnung“ der 
Poſamentierer, angeblich 
aus dem Jahre 1590, 
daneben eine ſehr ſchön 
ausgeſtattete Wappen⸗ 
tafel des Amtes der 
Knochenhauer (Fleiſcher). 
Auf dem Tiſch ſtehen 
Trinkgefäße, 
teils aus Zinn, teils aus 
Silber, einige zum „Will⸗ 
kommen“, andere zum 


Rundtrunk, daneben auch 


„Vexierbecher“, aus 
denen der Uneingeweihte 
nicht trinken konnte, ohne 
ſich zu begießen. Der 
„Willkommen“ erſcheint 
mehrfach mit kleinen 
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Silberſchildern behängt, welche von Ehrengäſten geſtiftet wur⸗ 
den. — Seitwärts und vor dem Fenſter ſtehen „Laden“; dieſe 
waren gewöhnlich ſehr reich ausgeſtattet und dienten zur Auf⸗ 
bewahrung der Zunftpapiere. Wenn die Zunftlade geöffnet 
worden war, galt ſtrenge parlamentariſche Ordnung; es wurde 
mit empfindlicher Buße geahndet, wenn jemand „bei offener 
Lade“ gegen Brauch oder Sitte verſtieß. 

Der Beſucher Hamburgs, der fih für ſolche Ueberreſte ent- 
ſchwundener Tage intereſſiert, wird ſchon aus dieſen vereinzelten 
Hinweiſen erſehen, welche ſchätzbare Fundgrube ihm hier winkt. 
In noch höherem Maße trifft dies für denjenigen zu, der im Stu- 
dium vergangener Zeiten der Arzneikunde Anregung findet. Die 
in der Sammlung eingerichtete Apotheke — Figur 6 — darf als 
Perle ihrer Art bezeichnet werden, ſo vollſtändig iſt das Gerät 
beſchafft worden. Das von unſerem Zeichner veranſchaulichte 
Laboratorium mit dem Aeskulapſtandbilde gewährt nur den Blick 
über einen ganz geringen Teil desſelben. Zu Hunderten finden ſich 
an den (hier nicht ſichtbaren) Wänden, ſowie auf den Regalen 
des Verkaufsraumes die Büchſen, Schachteln, Gläſer und fon- 
ſtigen Behälter mit all den Beſtandteilen der Anno dazumal von 
den Doktores verſchriebenen Salben und Mixturen, teils felt- 
ſamſter Herkunft und Benennung. Auch die von der Decke 
herabhängenden ausgeſtopften Tiere aus fremden Weltteilen, 
die früher beſtimmt waren, den Apotheken ein geheimnisvolles 
Ausſehen zu verleihen, fehlen nicht. Ein großer Bronzemörſer, 
vom Glockengießer König um 1630 angefertigt, iſt beſonders 
erwähnenswert. Die geſamte Abteilung bildet ſozuſagen ein 


plaſtiſches Bild aus der alten Geſchichte der Apothekerkunſt. 
Schließlich ſei noch ein Blick in 


die Druckerei gethan. 


Aus bem erfien gahrjeßnt der deutihen Polks- und Jugendfpiele 


(Mit Bildnis.) Eine Vorführung der Jugendipiele des Gymnaſiums und 
Realgymnaſiums zu Görlitz anläßlich des im Herbſt 1889 dort abgehal⸗ 
tenen Philologenkongreſſes ließ den Wunſch aufkeimen, ſolche Spiele auch 
an andern Orten des Reiches einzubürgern. Zu dieſem Zwecke wurde 
im darauf folgenden Jahre zu Görlitz ein Kurſus zur Ausbildung aus⸗ 
wärtiger Lehrer abgehalten. Die rege Beteiligung — 70 Lehrer — führte 
recht eigentlich zur thatſächlichen Gründung des Centralausſchuſſes für 
Volks- und Jugendſpiele in Deutſchland, an deſſen Spitze Emil von 
Schenckendorff ſteht. Derſelbe wurde am 21. Mai 1837 zu Soldin 
(Provinz Brandenburg) geboren. Zuerſt Offizier, trat er 1867 in 
den Dienſt der Reichstelegraphie und ging 1873 als Direktionsrat in 
Penſion. Seitdem lebt er in Görlitz, wo er bald ſeine Thätigkeit er» 
ieheriſchen Fragen zuwandte. 
eform des höheren Schulunterrichts, die Gründung 
des jetzigen Vereins für Knabenarbeit, ſowie einer 
aus Vertretern des preußiſchen Abgeordnetenhauſes zu⸗ 
ſammengeſetzten Vereinigung für körperliche und werk⸗ 
thätige Erziehung. Endlich iſt die Gründung des vor⸗ 
genannten Centralausſchuſſes fein Werk. Die Grund- 
linien der Entwicklung des letzteren laſſen ſich nach drei 
Richtungen verfolgen: 1. nach der Wedung des Jnter- 
eſſes für die Beſtrebungen im Volksleben; 2. nach der 
Förderung der Spiele ſelbſt und 3. nach dem Beſtreben, 
die Sache der geſundheitsfördernden Leibesübungen über⸗ 
haupt zu höherem Anſehen im Volke zu führen. Was 
die Förderung der Spiele ſelbſt betrifft, ſo erhellt ſie 
am beſten aus der Thatſache, daß in den von 1890 bis 
Ende 1899 in allen deutſchen Landesteilen abgehaltenen 
Spielkurſen 3736 Lehrer und 1956 Lehrerinnen ihre 
Ausbildung erhalten haben. Die in Betracht kommen⸗ 
den Spiele, welche ja uo Guts Muths eine Ergänzung 
des Turnen? bilden, find Wettkampfſpiele, Lawn⸗Tennis, 
Laufen, Werfen, Springen, Eislauf, Fußballſpiele, Bater- 
ländiſche unb Volksſpiele. Ende des Jahres 1899 verjandte der Central- 
ausſchuß an alle deutſchen Städte und Landgemeinden mit mehr als 
5000 Einwohnern Fragebogen, um die Zahl der vorhandenen Spiel⸗ 
plätze, ſowie deren Flächeninhalt, Beſucherzahl ꝛc. zu ermitteln. Nach 
dieſen Ermittelungen betrug die Geſamtzahl der Spielplätze im Deutſchen 
Reiche 1890 1166, im Jahre 1899 2092. Die für das Bewegungs- 
ſpiel verfügbare Fläche i ſeit 1890 in Deutſchland von 9531280 auf 
18 692 942 qm, d. i. um 96,1 0% oder faſt auf das Doppelte geſtiegen. In 
Ausſicht genommen war die Neuanlage von 108 Plätzen mit 671571 qm 
Fläche. Für jene von unſeren Leſern, welche ſich für die Wirkſamkeit 
des Centralausſchuſſes eingehender intereſſieren, verweiſen wir auf das 
von E. v. Schenckendorff und Dr. A. F. Schmidt herausgegebene „Jahr⸗ 
buch für Bolts- und Jugendſpiele“, deſſen 9. Sa ai (1900) im Ber» 
lage von R. Voigtländer in Leipzig erſchienen ijt. ! 

ein Jubiläum ber Kleinen am Simmel. x ber Neujahrsnacht 
an ber Wende des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts ijt die 
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Hiervon zeugt ſein Eintreten für die Planeten zwiſchen Mars und Jupiter zu fahnden. Za 


Emil Freih. v. Schenckendorff. 
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Unter Bild — Figur 8 — führt namentlich zwei Seltenheiten 
vor, im Vordergrund bie über 100 Jahre alte kleine Handpreſſe 
aus Holz, die aber noch bis in die jüngſte Zeit zur Herſtellung 
von kleineren Druckſachen gedient hat; hinter ihr eine große Hand⸗ 
preſſe, gleichfalls ganz aus Holz konſtruiert; 1810 nach Erfin- 
dung der Schnellpreſſe verſchwanden faſt alle dieſe alten Ma⸗ 
ſchinen ſehr bald. An den Leinen unter der Decke hängen die 
gedruckten Bogen zum Trocknen; auf dem Setzerkaſten iſt das 
Talglicht befeſtigt, bei deſſen Schein früher die typographiſche 
Arbeit gethan zu werden pflegte. Welch ein Unterſchied gegenüber 
der Gegenwart, in welcher die elektriſchen „Birnen“ ihr Licht auf 
Setzmaſchinen und Rotationspreſſen ergießen! — Wie man ſieht, 
iſt auf der kleinen Preſſe ein Plakat „Fußpoſt“ in Arbeit. Das 
Inſtitut dieſes Namens galt vor 100 Jahren als gewaltige Er- 
rungenſchaft der Neuzeit in Hamburg; für einen Schilling Courant 
(7 V, Reichspfennig) konnte man einen Brief innerhalb Ham- 
burgs befördern laſſen. Auf dieſe Weiſe vermochte aber auch 
leider, wie damals ein biederer Paſtor bedauernd bemerkte, jemand 
ſeinem Mitmenſchen Grobheiten oder ſelbſt Schimpfwörter ſchrift⸗ 
lich zu übermitteln, ohne daß der Ueberbringer hätte ſofort zur 
Rechenſchaft gezogen werden können. Trotz dieſer Schattenſeite 
blieb jedoch die Einrichtung beſtehen. 

Unſere Bilder gewähren, wie ſchon eingangs betont wurde, 
nur einzelne Blicke in einen an ſich reichen Schatz, ſo wie dieſe 
Zeilen nur einzelnes beſprechen von dem vielen Sehenswerten und 
Intereſſanten, das die Sammlung birgt. Mögen recht viele Leſer 
Gelegenheit nehmen, dieſelbe perſönlich näher kennenzulernen! 
Sie werden ſich dieſer Bekanntſchaft freuen und manche wertvolle 
Anregung und Bereicherung ihres Wiſſens nach Hauſe tragen. 
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eine wichtige Entdeckung bereichert worden. Es ge- 

lang, den erſten der Planetoiden zu finden und ſo die Lücke auszufüllen, 
die in unſerem Sonnenſyſtem zwiſchen dem Mars und dem Jupiter zu 
klaffen ſchien. M. W. Meyer berichtet darüber in feinem intereſſanten 
populären Buche „Die Königin des Tages und ihr Reich“ (Prochaska, 
Teſchen), das ſoeben in der zweiten Auflage erſchienen iſt. 

Daniel Titius, ein Wittenberger Profeſſor der Mathematik, fand 
1766 eine algebraiſche Formel auf, in welche die Entſernungen der 
Planeten von der Sonne annähernd derartig hineinpaßten, daß man 
jie damit in Teilen des Abſtandes der Sonne von uns annähernd aug- 
rechnen kann. Nun ſtimmte dieſelbe injotern damals mit der Wirklichkeit 
nicht überein, als ſie zwiſchen Mars und Jupiter einen Planeten angab, 
welcher vermißt wurde. Sie hatte die Veranlaſſung gegeben, nach dieſem 
ſtellte 1785 rein 
ſpekulatoriſch die Elemente ſeiner Bahn auf und ſchickte 
fih an, den Tierkreis nach einem beweglichen Licht- 
pünktchen zu durchforſchen; er ſah aber bald ein, daß 
er dieſe Arbeit unmöglich allein zu Ende bringen konnte. 
Er vereinigte deshalb um ſich eine Anzahl Aſtronomen, 
welche 1800 als Geſellſchaft zur Anfertigung einer auge 
führlichen Sternkarte der Ekliptik zuſammenkam. Als 
dieſe unter anderen auch den Tiroler Piazzi in Palermo 
zur Teilnahme an der großen Arbeit auffordern wollten, 
war von dieſem letzteren ein Brief an Bode in Berlin 
unterwegs, in welchem er ihm mitteilte, daß er in der 
Neujahrsnacht 1801 einen beweglichen Stern geſehen 
habe, welcher wohl ein Planet fein könnte, und dieſer 
Stern wurde in der That bald darauf als jener inner⸗ 
halb der fatalen Lücke geſuchte Himmelskörper erkannt. 
Piazzi gab ihm darauf den Namen Ceres Ferdinandea. 
Olbers fand am 28. März 1802 noch einen zweiten 
Planeten auf, deſſen Bahn ebenfalls in jene Lücke ein⸗ 

eſchloſſen iſt. Dieſer erhielt den Namen Pallas. Im 

ahre 1804 fand Harding die Juno, und 1807 wiederum 
Olbers die Veſta. Dann ruhte die Entdeckerarbeit bis 1845, in welchem 
Jahre der frühere Poſtbeamte Carl Ludwig Hende zu Drieſen in ber Neu- 
mark den fünften Planetoiden, Aſträa, entdeckte. Gegenwärtig iſt die Zahl 
der bekannt gewordenen kleinen Planeten auf mehr als vierhundert ge⸗ 
ſtiegen. Es ſind winzige Himmelskörper, deren Durchmeſſer auf nur 10 bis 
höchſtens 400 km geſchätzt werden und deren Geſamtmaſſe etwa 1/4000 der 
Erdmaſſe ausmacht. Sie bieten dem Forſcher eine Fülle von Rätſeln, und 
ihr Studium hat ſchon vielfach Anregung gegeben zur Klärung der An- 
ſichten über den Bau und die Entſtehung unſeres Sonnenſyſtems. * 

Kolaßen beim hen: (Zu dem Bilde ©. 57.) Ein be- 
wegtes Reiterbild von feſſeindem Reiz führt uns der als Pferdes und 
Schlachtenmaler beſtens bekannte Künſtler Joſeph von Brandt in ſeinem 
Gemälde vor. Dasſelbe verſetzt uns an den Stromlauf des Dnjepr in 
die weiten Steppen der Ukraine und führt uns den Uebergang einer 
Horde nicht uniformierter Koſaken unter Voranritt ihres Fahnen» 
trägers über ein Flußbett vor Augen. Uniformierte Truppen ſind 
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in das Waſſer geritten und markieren die Stelle, an welcher die Furt 
durch den Fluß gebt, und an ihnen vorbei zieht nun die Horde der 
kühnen trotzigen Koſaken. 


„Backbordskutter klar!“ (Mit Abbildung.) Unter den wenigen 


Manövern, bei denen ſelbſt an Bord unſerer modernen, dampfgetriebenen 
Panzerrieſen noch wirkliche Seemannſchaft zur Geltung kommt, nimmt 
das Bootsexerzieren mit den erſten Rang ein. — Selbſt bei ruhiger 
See ift ſchon das Anlegen und Abſetzen mit einem Boote keineswegs 


| 
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brauche bereit e und find an dienen oder hölzernen Kränen — 
Dav ts — fo au dë daß fie ſoſort zu Waſſer Kelten werden können, 
wie dies unſer Bild zeigt. H. de Méville. 
Aeber farbige fiesta n und den Einfluß ihrer Färbung auf 
den Inhalt hat der Chemiker Möller in Kopenhagen eingehende Unter⸗ 
ſuchungen angeſtellt und deren Ergebniſſe in den Berichten der „Phar- 
maceutiſchen Geſellſchaft“ mitgeteilt. Die Thatſache, daß manche Che- 
mikalien und Arzneien in hohem Grade lichtempfindlich ſind und zwecks 


ganz fo leicht, wie es vielleicht ausſehen mag; wenn aber gar draußen Vermeidung einer Zerſetzung in dunfelfarbigen Flaſchen verwahrt wer- 


auf See plötzlich um ein 
Uhr nachts der gellende 
Ruf „Mann über Bord“ 
das Heulen der Hagelbö 
übertönt, und gleich dar⸗ 
auf das „Kutter klar“ 
des Wachthabenden die 
Leute zur Rettung eines 
braven Kameraden out, 
ruft, dann heißt es, See⸗ 
mann ſein und ein „fixer 
Kerl“, wie Jan Maat 
ſagt, dazu, wenn nicht 
die erſte heranſtürmende 
Woge das leichte Boot 
an der Bordwand zere 
ſchmettern ſoll. Die 
Boote eines Kriegsſchif⸗ 
fes zerfallen ihrer Größe 
nach in Barkaſſen, Pi- 
naſſen, Kutter, Gigs und 
Jollen, von denen die beie 
den erſtgenannten Arten 
heute meiſt mit Dampf- 
maſchinen — teilweiſe 
auch mit Naphtamotor 
oder dergleichen — ver⸗ 
ſehen werden. Die Bar- 
kaſſen erreichten ſchon auf 
den alten Kreuzerfregat- 
ten eine Länge von 10 bis 
11 m bei einer Breite von 
3 bis 3½ m, führten und 
führen auch heute noch ein 
Geſchütz im Bug, fo daß 
ſelbſt bei Anwendung von 
16 Riemen nur eine ſehr 
langſame Fortbewegung 
erzielt werden konnte. 


den müſſen, iſt bekannt. 
Möllers Verſuche gingen 
un darauf aus, die zu 
joldyen Zwecken geeignet⸗ 
en Färbungen zu finden, 
und er ftellte bi. daß 
ſchwarze, völlig undurch⸗ 
jdtige und fermer rote, 
orangefarbige und dunkel- 
gelblichbraune Gläſer den 
beſten Schutz gegen die 
hemifhe Wirkung der 
Lichtſtrahlen bilden. Auch 
belle bräunlichgelbe, dun- 
olg rüne (aber nicht blaue) 
und dunkelbräunlichgrüne 
sürbumngen erwieſen jid) 
als recht geeignet. Bine 
gegen gewährten blau- 
grüne, violette, milchfar- 
bige, bläuliche oder farb- 
loje Gläſer wenig oder 
gar keinen Schutz gegen 
chemiſche Veränderungen 
durch Lichteinwirkung. 

Sur die Aufbewahrung 
von Flüſſigkeiten ſind in 
dieſer Hinſicht dunkel- 
bräunlichgelbe Flaſchen al⸗ 
len anderen vorzuziehen, 
während hellbraune, hell- 
grüne oder bläulichgrüne 
Jaſchen weniger empfoh- 
len werden können. — r. 
Brautſchmückung. 

(Zu unſererKunſtbeilage.) 
"it der goldflimmern— 
den perlenbedeckten Sche— 
pelfrone, wie fte unfer 
Wild zeigt, geht heute 


Das wohl am meiſten EM. 100 
„Backbordskutter klar! noch in oberbapyriſchen 


benutzte Boot an Bord 
iſt der Kutter, von welcher 
Bootsart das auf dem 
beigefügten Bilde wiedergegebene Schiff — es iſt die aite Kreuzerfregatte 
„Blücher“, die jetzt als Torpedoſchulſchiff dient — zwei Exemplare führt. 
Es ijt ein Boot von immerhin etwa 8 m Länge und 2 m Breite, das 
wir da an zwei dünnen Flaſchenzügen, „Taljen“ ſagt der Seemann, 
zwiſchen Himmel und Waſſer ſchweben ſehen, und es repräſentiert mit den 
12 Mann Beſatzung ein ganz erkleckliches Gewicht. Die Kutter ſind die 
Boote für den täglichen Dienſt im Hafen, ſie befördern Mannſchaften, 
wie auch kleinere Laſten an und von Bord, und ſie ſind es ſchließlich 
auch, die in See gebraucht werden, wenn es die Rettung eines über Bord 
gefallenen Mannes gilt. Sie müſſen daher ſtets zum augenblicklichen Ge- 


Dach einer photographischen Aufnahme. fern die Bauerntoch⸗- 


ter zur Trauung. Ein 
trang von tünſtlichen Rojen und Viyrten windet jich darum her, ein 
Sträußlein Rosmarin ſteckt am Brokatmieder, deſſen ſchwerer ſilberner 
Kettenſchmuck bis auf die buntſeidene Schürze herunterhängt. Seit— 
wärts in dem altersſchwarzen Truhlein harrt noch die lange, vielmals 
um den Hals gehende Silberkette mit dem breiten edelſteinbeſetzten Schloß, 
den Brautſchmuck zu vervollſtändigen. Und ob's nur ein einfaches 
Stübchen iſt, in dem die Schmückung vor ſich geht, und nur die ſonſt 
im Stall hantierende „Dirn“, welche dieſe beſorgt — eilig, damit ſie auch 
noch ins Feſtgewand kommt — das Gefühl der feierlichen Handlung haben 
ſie beide ebenſogut wie die Städterinnen im eleganten Toilettezimmer. 


t8- Altertei Kurzweil. Au 


$flataufgabe, Von J. Kühn. 
Vorhand tourniert auf folgende Karten: 
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Lë 
Lë 
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(p. Z.) (p. D.) r. D.) (0. D.) 
Er tourniert 88 und gewinnt mit 71 Augen. Das andere Blatt, 
welches tourniert wird, ijt weder Daus noch Wenzel. 
Wie ſitzen die Karten? Welches Blatt lag noch im Skat? Welches 
iſt der Spielgang? 
Scherzrãtſel. 
Das, was an Stadt und Staat ihr zahlt, das iſt 
Zu nur zwei Dritteln euer; ob ihr's wißt? 


Homonym. | atátfef. 
Grenzland, Körperteil und Geld, Ha — wie das ſchützt! 
Ob das in eins zuſammenfällt? O — wie das hitzt! 

Auflöſung der Schachaufgabe auf Seite 36. 

1. d 5 - d6 b5— b4 A lad Ka4—b4 
2. Te5s—b5! beliebig 2. Te 5 — e4 K b4 - C5 
3. Df3— c6, b3: . 3. Df3— h5. 


| Auffófung bes magiſchen Zeichenrätſels „Die kleinen Gratulanten“ 


auf Seite 36. 
Setzt man an Stelle der Herzchen und Sterne, die beide vorerſt 
im Bilde von links nach rechts je mit den Zahlen 1 bis 6 (Herzen) 
und 1 bis 6 (Sterne) numeriert werden, immer jenen Buchſtaben aus 
ber Umſchrift, den die beim Zeichen ſtehende kleine Zahl näher an- 
deutet, aljo z. B. Stern 2 — R, Herz 2 = E u. ſ. f., fo ergiebt fid: 
„Proſit Neujahr!“ 


Aufföfung des Ceiſten· Auffófung des Wechſelrätſels auf 


rätſels auf Seite 36. Seite 36. 
Eé D Wonne, Tanne, Naſe — Bis, 
| el | 2 | | Wache, Armut — Birne, Ouſe, Hals, 


Weide, Kaſte, Reis, Main — Bode, 


u rl le Aaron, Meſſe — Meiſe, Saron, Bote 


|c o | i |m | b ipd Furcht — Band, Cole, Kulm — Feder, 


R — Maid, Reis, Karte — Wende, 
A| b | b | a : | Se Feder, Kuli, Sold — Band, Furche, 


| 
| 
| e 0 | | | Halm — Muſe, Biene, Anmut, Wachs, 
„ | | Eis Nahe, Tenne, Nonne. 
IK r 1 
Hn | 


8 
ae 
KS Lin Was ber Roſt bem Eiſen, 
: | m das ift der Neid bem Menſchen. 


8 
Aufföfung bes Scherzrätſels auf Seite 36. Berlin. 


Verantwortlicher Redakteur Dr. Anton Bettelheim in Wien. Herausgeber Robert Mohr in Wien. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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W- Bilder aus der Gegenwart. -3 


Der Antergang bes Schulſchiſfs „Gneiſenau“. Mitten hinein 
in die Vorfreuden des Chriſtfeſtes und wenige Stunden vorauf dem 
bejubelten Einzug der Chinakämpfer in Berlin drang zu uns die Trauer— 
kunde von einer furchtbaren 
Schiffskataſtrophe, welche 
am 16. Dezember das deut— 
ſche Schulſchiff „Gneiſenau“ 


mit einer Symphonie in Es dur erfolgreich hervor. 1808 erſchienen 
die Erſtlinge der vielen Chöre, die Zengers Namen in weiten Kreiſen 
bekannt gemacht haben. Sein bedeutendſtes Werk iſt wohl das im 
Jahre 1866 entſtandene Oratorium „Kain“. Für die Bühne ſchrieb er 
bisher außer „Eros und Pſyche“ die Opern „Foscari“, „Ruy Blas“, 
„Wieland der Schmied“, die treffliche Muſik zu „Fauſt“ und die Re⸗ 
citative zu Méhuls „Jofeph in Aegypten“. 


fern von der Heimat be— 
troffen hat. Dasſelbe, eines 
der älteren eiſernen Fregatt 

fahrzeuge, welches mit Ein— 
ſchluß der Schiffsjungen 
452 Mann Beſatzung an 
Bord führte, befand ſich we— 

gen Schießübungen außer 

halb des Hafens von Ma 

laga. Plötzlich gegen 10 Uhr 
vormittags brach ein hefti 

ger Sturm los. Sofort be 

fahl der Kommandant Kapi— 

tän z. See Kretſchmann, die 
Ankerkette zu löſen und in 
See zu ſtechen. Beim Ver 
laſſen des Ankerplatzes aber 
verſagte die Maſchine, das 
Schiff wurde gegen die Oſt— 
mole des Außenhafens ge 
ſchmettert, worauf es raſch 
in den Fluten verſank, fo! 
daß nur noch die Spitzen 
der Maſten hervorragten. 
Auf unſerem Bilde des 
Hafens iſt die Stelle, an 
welcher das Schiff liegt, 
durch ein Kreuz bezeichnet. 
Außer einigen wenigen, die 
ſich an den Maſten feſtzu 
halten verſuchten, ſprang die 
Beſatzung ins Meer, um 
ſich, angeklammert an 
Schiffstrümmer, zu retten. Viele wurden von den Wellen gegen bie Felſen 
geſchleudert. 41 Mann, darunter auch Kapitän Kretſchmann, der bis 
zum letzten Augenblick ausharrte, und der erſte Offizier, Kapitänleutnant 
Berninghaus, kamen ums Leben. Zahlreiche von denen, die gerettet 
werden konnten, hatten infolge des Anpralls an die Felſen ſchwere Ver 

wundungen erlitten. Die Hafenbehörden ſandten Schiffe hinaus. Am 
Rettungswerk beteiligten ſich viele ſpaniſchen Seeleute, die Mannſchaften 
vom Roten Kreuz und die Mitglieder die deutſchen Kolonie in Malaga. 

Dr. Ernſt Brenner, der jüngſt ge— 
wählte Präſident des Schweizer Bundes 
rates für das Jahr 1901, iſt am 9. De 
zember 1856 geboren und ſtudierte Juris | 
prudenz. Seit bem 25. März 1897 war 
er unter dem Präſidium W. Hauſers 
Vizepräſident des Bundesrates und 
gleichzeitig Chef des Departements der 
Juſtiz und der Polizei. Hier war es 
ſeine Aufgabe, die Bearbeitung des 
Bürgerlichen Geſetzbuchs zu fördern und 
zum Abſchluß zu bringen. 

Proſeſſor Dr. Max Zenger, den 
die Univerſität München um ſeiner 3er: | 
dienſte als Tondichter und Muſikſchrift⸗ 
ſteller willen zum Doctor honoris causa 
ernannte, hat ein neues Bühnenwerk 
„Eros und Pſyche“ vollendet, welches 
vom Münchener Hoftheater zur Auf: | 
führung angenommen iſt. Zenger, der am 
2. Februar 1837 zu München geboren 
wurde, hat, feit er ſich auf Grund der Kompoſition eines Streich— 
quartetts die Erlaubnis von ſeinen Eltern errungen hatte, von den 
juriſtiſchen Studien zu den muſikaliſchen überzugehen, auf dieſem Ge: 
biete hervorragende Leiſtungen von bleibendem Wert geſchaffen. Er 
trat 1851 mit dem Liede „Neige, du Schmerzensreiche“ und bald darauf 


Uictorine Gräfin Butler, 
Haimhausen. 


Nach einer photogr. Aufnahme von 
Marth & Weber in München. 


Victorine Gräfin Autler-Haimhauſen. Seit einem halben 
Jahrhundert ſteht Gräfin Victorine Butler⸗Haimhauſen in München 
in opferfreudiger Hingabe im Dienſte der leidenden und bedürftigen 
Menſchheit. Feſt entſchloſſen, aus all ihren Kräften zu helfen, zu 


Ki 


Professor Dr. Max Zenger. 


Nach einer Aufnahme von Hofphotogr. 
Ad. Baumann in Münden. 
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Kapitän z. See Kretschmann +. 


Nach einer photogr. Aufnahme von Ferd. Urbahns 
in fiel. 


Dr. Ernst Brenner, 
Schweizerischer Bundespräsident 
für das Jahr 1901. 

Nach einer photogr. Aufnahme von 
Jacques Weiß in Baſel. 


Das Schulschiff „Gneisenau“ unter Segel. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von Arthur Renard in Kiel. 
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„Mama, eine Ein: 
ladung zum erſten Ball!“ 
Mit dieſen Worten ſtürmt 
ein junges Mädchen in 
großer Aufregung zur 
Thür herein, und gleich 
geht es an ein Beraten und 
Beſprechen, wie die kleine 
Ballnovize auf dieſem Ball 
erſcheinen ſoll. Der erſte 
Beſuch gilt natürlich gleich 
der Kleiderkünſtlerin, und 
wer möchte ſich's verſagen, 
dort die Herrlichkeiten mit 
anzuſehen! Wahrhaft blen— 
dend iſt die Pracht, welche 
uns hier im Lichterglanz 
entgegenſtrahlt und die 
gewiß jedes Mädchenherz 
höher ſchlagen läßt. Man 
könnte ſich in ein Feen 
reich verſetzt denken, wo 
Erdmännlein Gold und 
funkelnde Steine über die 
zarteſten Gewebe ausge 
ſtreut haben und Flora 
die Fülle ihrer Blumen 
verſchwenderiſch geſpendet 
hat! Dazu der Glanz der 
mannigfaltigſten Seiden 
ſtoffe, die an Farbenpracht 
mit den Blumen wett— 
eifern! Da ſind Atlas, 
Surah, Merveilleux, Ar— 
mure, der bejonbere Piode: 
günſtling, Taffet und wie 
ſie alle heißen. Zuweilen 
ſchillert der meiſt mit zier⸗ 


licher Muſterung durchzogene Grund dieſer hübſchen, leichten Geiben: 
ſtoffe in drei Farben, und dadurch gewinnt er beſonderen Reiz. Doch dem 


— ZE 


DT AALEN CEL ee RU 


Vr PRIN ERR LET RE d 


psp cs qup cuu Von der Glintermode. E ion I 


Ein ausgeſprochenes 
Geſellſchaftskleid iſt das in 
unſerem erſten Bilde dar: 
geſtellte aus weißem Woll⸗ 
krepp; obgleich ganz weiß 
gehalten, wird das Kleid: 
chen durch die glückliche 
Zuſammenſtellung des ver— 
ſchiedenen Materials ben: 
noch maleriſch belebt. Die 
gelbliche Ecruſpitze hebt fid) 
ſehr ſchön von dem weißen 
Wollſtoff ab, während Ve- 
lours panne mit feinem 
wunderbaren Schmelz ganz 
beſonders auf Gaze zur 
Geltung kommt. Velours 
panne, dieſes Mittelding 
zwiſchen Seide und Sam— 
met, erfreut ſich großer Be— 
liebtheit. Dieſer Neuling 
iſt in den feinſten Farben— 
tönen zu haben und wird 
ſeiner Schmiegſamkeit und 
ſeines Glanzes wegen zu 
den zarteſten Geweben ver— 
wendet. 

Nun aber zu den Geſell— 
ſchaftstoiletten für Frauen! 
Hier iſt die Auswahl beſon— 
ders groß. Wenn bei den 
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, ausmachen, zeichnen jid 
x y die Geſellſchaftskleider für 
Gesellschaftskleid aus weissem Wollkrepp. Schwarzes Gesellschaftskleid. Frauen beſonders durch 

, Die großen Reichtum ber Gar: 
| nitur aus. Wir ſehen Inkruſtationen, Stickereien, Applikationen, bieje 
vielfach mit Pailletten und anderem Flitter benäht und mit Goldfäden 


befangenden Zauber eines Chiffon: oder Tüllüberkleides kommen alle dieſe! durchwirkt, fo daß fid) überall ein leiſes Flimmern und Leuchten geltend 


nicht gleich! Kein Wunder, daß unfer Ballprinzeßchen das größte Wohl: macht. Es giebt fogar Stoffe, wie Satin métal, mit Goldfäden durchwirkt, 


gefallen an dem roſa Tüllkleid zeigt, das unſere untenſtehenden Bilder die bei jeder Bewegung blitzartig aufleuchten. Bei anderen ziehen ſich 
wiedergeben. Wie reizend ſieht ſie aber auch darin aus! Die Machart iſt Blumen mit kräftigen Umriſſen auf Moiregrund hin. Wie prächtig ſehen 
ganz dem Material angepaßt. Allerliebſt iſt der viereckige Ausſchnitt, um nicht die Damaſtgewebe aus und wie eigenartig wirkt nicht auf ſchwarzem 


| Rosa Cüllkleid (Rückseite). | werden, 


ben fid) eine zarte Geden- | Grunbein Lilamuſter in Atlas: 
roſenguirlande rankt. brokat! Mit dieſen Stoffen 
Zwiſchen den gezogenen wetteifern Pointlace-,Luxeuil⸗ 
Köpfchen an Ausſchnitt oder Tüllſpitzen, zu welchen 
und Aermel flimmern weiße oder farbige Unterkleider 
Goldſpitzen das Neueſte | getragen werden. Im Gegen: 
— hervor. Graziös ift | fag zur Luft an reichen Garni: 
eine Tüllſchärpe, um bie turen ſteht die ſchöne, vor: 
Taille geſchlungen, unter nehme Form des Prinzeßklei⸗ 
welcher der aufgefaßte des, das einfache Garnierung 
Rock hervorrieſelt, der verlangt und gut gewachſenen 
durch bie mit Atlas: Figuren ſtets etwas Bejon: 
bändchen beſetzten Bo: deres giebt. Auch Empire: 
lants beſonders duftig kleider haben ſich in bie mo: 
ausſieht. Ach, der Pracht derne Umgebung gewagt. Von 
iſt ſo viel, daß man ſich allen Seiten wird ihnen für 
nicht beim Einzelnen die Geſellſchaft eine Zukunft 
aufhalten kann, ein Bild prophezeit; denn hier iſt Form 
verdrängt das andere. und Farbe ein weiter Spiel⸗ 
Das einzige, was manch⸗ raum gelaſſen. Aus der Fülle 
mal unangenehm be: des Geſehenen wollen wir 
rührt, ijt ber tiefe Aus: ein ſchwarzes Geſellſchafts⸗ 
ſchnitt und die kleinen kleid in unſerer zweiten Ab⸗ 
Aermel. Oft werden die bildung zeigen. Der Einſatz 
Teile ſogar nur durch aus weißer Gaze ſowie die 
Spangen zuſammenge⸗ Gazeunterärmel, denn dieſe 
halten. Man muß ſich ſind immer noch modern, 
da wirklich fragen, wie machen das Kleid freundlich. 
deutſche Mädchen und Sehr kleidſam für ältere 
Frauen es über ſich ge⸗ Frauen iſt die einfache Rock⸗ 
winnen können, ſich ſol⸗ form mit unten aufſpringen⸗ 
ches von der Mode auf: den Falten und mit Schleppe. 
zwingen zu laſſen. So verpönt dieſe an Straßen⸗ 

Mit Gazeärmeln und kleidern iſt, ſo wenig darf ſie 
Gazekoller kann jedes im Feſtſaal fehlen; ſind doch 
Ballkleid dann auch in ſelbſt ganz jugendliche Kleider 


Geſellſchaften getragen mit Schleppe verſehen! 
: F. A. S. St. 
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Generalfeldmarſchall Graf Blumenthal, deffen Lebensgang 
und militäriſche Großthaten im Jahrgang 1897 ber „Gartenlaube“ 
bereits eingehend gewürdigt worden ſind, iſt in der Nacht vom 21. auf 


den 22. Dezember zu Quellendorf 
bei Köthen im Hauſe ſeines Schwie⸗ 
Min Md des Generalleutnants von 
etinger, verſchieden. Noch vor 
wenigen Monaten beging dort der 
greife Schlachtenlenker als einer 
er letzten all jener bedeutenden 
Männer, die an den Kämpfen um 
Deutſchlands Größe direkten Anteil 
gehabt hatten, ſeinen neunzigſten 
Geburtstag. Graf Leonhard Blumen⸗ 
thal war am 30. Juli 1810 zu 
Schwedt a. Oder geboren und trat 
im Alter von 17 Jahren von der 
Kadettenanſtalt als Offizier in die 
Armee. Nach 22 Jahren erſt wurde 
er bei der Langſamkeit des damaligen 
Avancements zum Hauptmann er⸗ 
nannt. Im Stabe des Generals 


General des 4. Armeekorps in den Truppendienſt zurück, wurde 1873 
zum General der Infanterie und 1888 von Kaiſer Friedrich zum General⸗ 
feldmarſchall und Inſpekteur der 4. Armee⸗Inſpektion ernannt. Seine 


Enthebung von der Stelle eines 
General⸗Inſpekteurs erfolgte durch 
Kabinettsordre vom 28. März 1898. 
Blumenthal war ſein Lebtag eine 
ehrliche Soldatennatur, der jeder 
falſche Ehrgeiz fremd war. Zu einer 
großartigen Kundgebung der Ver⸗ 
ehrung für den Heimgegangenen ge⸗ 
ſtaltete ſich die Trauerfeierlichkeit in 
Berlin am 28. Dezember. Die Niſche 
der Garniſonkirche, in welcher der 
Sarg zwiſchen hohen Blattpflanzen 
und zahlloſen Kränzen aufgebahrt 
wurde, war ſchwarz verhangen, und 
das Kaiſerpaar ſowie beinahe alle 
oberſten Würdenträger des Reiches 
wohnten der erhebenden Gedächtnis⸗ 
feier bei. Nach Schluß derſelben 
ſetzte ſich der Leichenzug unter Voran⸗ 


ni von Bonin machte er 1849 ben Feld⸗ tritt einer Ehrenkompagnie unb ber 
tig mg in Schleswig und Jütland mit Ordenskiſſenträger in Bewegung. 
fid und wurde im Mai desſelben Jahres Dem ſechsſpännigen Leichenwagen 
ge zum Chef des Generalſtabes ernannt. folgte der Kaiſer mit den nächſten 
m Während der Feldzüge von 1866 Leidtragenden, ſämtlichen Prinzen 
Jar: und 1870/71 war Blumenthal und den übrigen Teilnehmern. Der 
"m Chef des Generalſtabes der Armee Zug ging unter den Klängen von 
lden des Kronprinzen Friedrich Wilhelm Trauermärſchen nach dem Luſtgarten, 
end von Preußen. Was er beſonders wo 36 Schüſſe als Trauerſalut gelöſt 
idi im deutſch⸗franzöſiſchen Kriege, von wurden und wo zahlreiches Militär 
üb der Feſtſtellung des allgemeinen als Leichenparade Aufftellung ges 
hen Kriegsplanes an bis zur Belage⸗ nommen hatte, und dann weiter 
jm rung von Paris, geleiftet hat, das nach dem Lehrter Bahnhofe. Die 


ſteht in der Geſchichte des Reiches 
mit goldenen Lettern geſchrieben. 
Nach dem Friedensſchluſſe trat 
Blumenthal als kommandierender 
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Leiche wurde nach Krampfer bei 
Perleberg, Weſtpriegnitz, überge⸗ 
führt und dort in der Familiengruft 
beigeſetzt. 


ber ceichenzug des Generalfeldmarschalls Grafen Blumenthal auf dem Wege nad) dem Lehrter Babnbofe in Berlin. 


Nach einer Aufnahme von Ottomar Anſchütz in Berlin. 
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Som Cohengrin-Iubilaum in 
Weimar. Am 28. Auguſt 1850 war 
es, als Richard Wagners „Lohengrin“ 
durch Franz Lifzt in Weimar zum 


erſtenmal zur Aufführung gebracht 
wurde, und am 6. Dezember 1900 
beging das Weimaraner Hoftheater 
die Erinnerung an dieſen ereignis⸗ 
Jahren durch 
feſtliche Dar⸗ 


reichen Tag vor 50 
eine glanzvolle und 
ſtellung der⸗ 
ſelben Oper. 
Von den Künſt⸗ 
lern und Künſt⸗ 
lerinnen, die 
bei jener erſten 
Aufführung 
mitgewirkt hat⸗ 
ten, wohnte nur 
eine noch der 
erhebenden 
Feſtvorſtellung 
bei, Frau Rofa 
von Milde, Ri: 
hard Wagners 
erſte Elſa. Auf 
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in ſeinem Wollen und Schaffen nahe⸗ 
bringen. Frau von Milde, deren 
Porträt wir hier wiedergeben, war auch 
die erſte Darſtellerin der „Margiana“ 
in Cornelius ſchickſalsreichem Barbier 
von Bagdad“. Neben ihr führen wir 
unſeren Leſern auch die Bilder der 
vier Hauptdarſteller aus der Jubi⸗ 
läumsaufführung vor, die Steprüfen: 
tanten des Lohengrin, der Elſa, des 
Telramund 
und der Ortrud. 
Der Ban 
des Veltow- 
Kanals zwi⸗ 
ſchen der Havel 
und der Spree, 
welcher im 
nächſten Früh⸗ 
jahr in Angriff 
genommen 
werden ſoll, 
wurde am 22. 
Dezember im 
Park Babels⸗ 
berg bei Glie⸗ 


dieſe nun über nicke feierlich 
73 Jahre alte eingeleitet. 

Kunſtveteranin Nach einer 

wurde kurz vor Rede des Land⸗ 
Weihnachten rats that der 
auch Gë ein — - Kronprinz ben 
intereſſantes erſten Spaten⸗ 
Buch, das im Frau Rosa von Milde, geb. Agthe, ſtich; ihm folgte 
Herlage won bon der Jubiläumsaufführung des Cohen. Prinz Friedrich 
Hermann Böh⸗ grin“ im Hoftheater zu Weimar. Leopold, wel⸗ 
laus Nachfol⸗ : dem fid) [fos 
ger in Weimar Nach Aufnahmen von Hofphotogr. Oertel in Weimar. dann die er⸗ 
erſchien, die ſchienenen Ver⸗ 


allgemeine Aufmerkſamkeit gelenkt. 
Es ſind das die „Briefe in Poeſie 
und Proſa von Peter Cornelius an 
Feodor unb Rofa von Milde“, das 
berühmte Sängerpaar aus Weimars 
muſikaliſcher Glanzzeit. Durch dieſes 
feſſelnde Buche erfahren wir, welcher 


treter der Regierung ſowie Beamte 
und Abgeordnete des Kreiſes Teltow 
anſchloſſen. Der Bau des Kanals, 
zu welchem der vorgenannte Kreis 
die Mittel durch Ausgabe von Schuld⸗ 
verſchreibungen aufbringt, wird einen 
Koſtenaufwand von 25 250 000 Mark 


Frau Motti als Elsa. 


Nach einer Aufnahme von Th. Schuhmann 
& Sohn in Karlsruhe. 


erfordern. Unter anderem wurden 
für Grunderwerb 2700 000 Mark in 
den Voranſchlag eingeſtellt. Die 
Erdarbeiten find auf 9 000 000 Mark, 
4 833000 Mark bemeſſen. 
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großen Verehrung bie Sängerin durch 
Peter Cornelius, den genialen Dichter⸗ 
komponiſten des „Barbier“ und des 
„Cid“, teilhaftig ward. An ſie ſind denn auch die meiſten jener Briefe 
und Gedichte gerichtet, die uns Cornelius als Menſchen und Künſtler 


Friedrich Strathmann als Celramund, 


das Kapitel Bauwerke mit 
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Der erste Spatenstich für den Celtow-Kanal. 
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Berziertes Jächerblatt. Ein kleines Geſchenk, wie man es bei 
Hausbällen gern den jungen Damen zur Erinnerung mitgiebt, ſtellt 
unfere Abbildung dar, ein zierliches Fächerblatt mit Inſchrift, in einen 
vergoldeten Holzſtiel gefaßt und 
mit reicher farbiger Bandſchleife 
geſchmückt. Der Stiel hat einen 
ſchmalen Falz, in den das Kar— 
tonblatt (helle Holzpappe) ge— 
ſchoben iſt; zwei goldene Nägel— 
chen ſind durch Holz und Pappe 
geſchlagen. Unſer Modell zeigt 
als Verzierung Roſenzweige; die 
Umriſſe ſind gebrannt, die Blu— 
men und Blätter in Aquarell— 
farben leicht und kräftig aus— 
gemalt, die Konturen am äuße— 
ren Rand ſehr tief gebrannt 
und dann mit ſcharfem Meſſer 
oder der Schere vollends aus— 
geſchnitten. 
ſo angeordnet, daß die Formen 
faſt ohne Unterbrechung den 
| äußeren Rand begleiten. Die 
Schleife wird zum dunkelſten Farbton der Blume paſſend gewählt. 
Jeder Fächer ift anders verziert, die zahlreichen Farbdruckvorlagen und 
die „Liebhaberkünſte“ bieten genug Vorbilder, wo es an eigenen Studien 
fehlt. Rote Nelken, blaue Clematis, bunte römiſche Anemonen, auch 
ein Kranz von Stiefmütterchen um 
den oberen Rand, ohne Berbin: 
dung mit dem Stiel, können ſehr 
hübſch wirken. Reizend macht ſich 
eine Anzahl ſolcher farbig deko⸗ 
rierten Fächer, die in einem weiten 
Korbe, zwiſchen grüne Zweige und 
Ranken geſteckt, zum Verteilen in 
den Ballfaal gebracht werden. 
Wer Luſt und Talent zu ſolchen 
Dingen hat, fertigt ſie ſelbſt an, 
es giebt aber in unſeren Kunſt⸗ 
läden ſolche Fächer auch ſchon 
käuflich. J. 

Broßes Sofafiffen in Rop- 
tiſcher Stickerei. Material: Blau: 
grüner Wollkanevas, 110 em auf 
55 cm, wenn man Border: und 
Stüdjeite aus demſelben Stoff 
machen will, was natürlich einen 
viel gediegeneren Eindruck macht, 
als wenn man die Rückſeite mit 
Satin füttert; ein Pfund Pflan⸗ 
zendaunen, hell⸗ und dunkelbraune 
und hell: und dunkelgrüne nordi⸗ 
ſche Wolle. Mit großer Befriedi: 
gung kann ich den geſchätzten 

eſerinnen die Mitteilung machen, 
daß die großen, wirklich prakti⸗ 
ſchen Sofakiſſen mehr und mehr 
die Gunſt der Mode gewinnen; 
ſie ſind auch bei weitem den kleinen, zwar oft ſehr eleganten, doch un⸗ 
praktiſchen Kiſſen und 
Puffs vorzuziehen. Nach 
koptiſcher Art gearbeitet 
werden zuerſt die ein⸗ 
teilenden Linien mit Hell⸗ 
gelb ausgeführt und mit 
Hellgrün eingefaßt. Die 
Farbverteilung der zwi⸗ 
ſchen der Einteilung lie⸗ 
genden Felder iſt genau 
aus dem Typenmuſter zu 
erſehen. Die ſich ergeben⸗ 
den Ecken werden in ein⸗ 
fachem Plattſtich je über 
zwei Fäden in Dunkel⸗ 
braun gearbeitet. An der 
das Kiſſen abſchließenden 
Bordüre wird das ſich 
umſchlingende Band in 
Hell⸗ und Dunkelgrün, 
der äußere Plattſtich in 
Dunkelbraun geſtickt. Nach 
Vollendung der Arbeit 
läßt man auf allen vier 


Fächerblatt. 
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Sachet in persischem Flachstich: Gesamt. 


| jammen. Man ums 


braunen aus zehn 


Die Zeichnung ift | 


Grosses Sofakissen. 


bei, 


Seiten noch je 
zwanzig Fäden ſte— 
hen, verbindet das 
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Kiffen auf Drei AS 
Seiten mit bem "a 
Satin, füllt es mit 

Pflanzendaunen à : S 


unb näbt bie vierte 
Seite mit Ueber- 
windlingſtich zu: 
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giebt das Kiſſen 
mit einer dunkel— 


Fäden 
Kordel. 
F. A. S. St. 
Sachet in per- 
ſiſchem Flachſtich. 
Ein hübſches Sa— 
chet bringen wir 


gedrehten 
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mit unferen unten: — deudraun „ dunkelbraun 

ſtehenden Abbil⸗ 

dungen; dasſelbe p hellgrün e dunkelgrün 

iſt aus feinem, gelb⸗ Cypenmuster zum grossen Sofakissen. 
lichweißen on⸗ 


greßſtoff mit ebenſolcher ſogenannter Ajourſeide ausgeführt. Material: 
20 auf 45 cm Stoff, 2 Stränge 
Seide, 40 cm orangegelbe Futter⸗ 
ſeide, ½ m gleichfarbiges Band, 
Watte und etwas Veilchenpulver. 
Zur Ausführung der Arbeit geben 
wir ein Detail, nach welchem ganz 
genau gearbeitet werden muß, 
und zwar durchweg in weißer 
Seide. Iſt die Arbeit vollendet, 
ſo wird ſie am äußeren Rande 
mit einer kleinen, in weißer Seide 
ausgeführten Frivolität- oder Occi⸗ 
ſpitze umgeben. Wir möchten un: 
ſeren Leſerinnen den Rat geben, 
das Sachet ja nicht zu dick mit 
Watte zu füllen, weil es ſonſt, 
wenn Taſchentücher oder dergleichen 
hineinkommen, an Form und 
Eleganz verliert. Iſt das Seiden⸗ 
futter mit feinen Stichen angenäht, 
fo werden zum Schluß bie Binde: 
bänder in erſichtlicher Weiſe an⸗ 
gebracht. A. S. St. 
Moderne Krawatten. Be⸗ 
ſonders bevorzugt ſind zu elegan⸗ 
ten Bluſen die ſchmalen Krawatten 
aus nur 2 bis 2½ em breitem 
Sammetbande, das in der vor: 
deren Mitte nicht zur Schleife ge⸗ 
bunden, ſondern hier, je in eine 
kleine Falte geordnet, nur über: 
einander gelegt und durch unſichtbar bleibende Haken und Oeſen geſchloſſen 
wird; die mehr oder minder lang niederfallenden Enden ſchließt eine 
verzierte Platte oder ein ſpitzes Grelot aus Stahl oder Goldbronze ab. 
Dieſe ſchmale Sammetkrawatte paßt ſich beſonders gut dem modernen 
Beſatz aus mehrreihigem, 
ſtrohhalmbreitem Sammet⸗ 
bande an. Für die breiten 
Shawlkrawatten aus wei⸗ 
cher Seide wird ſtatt der 
Franſe neuerdings eine 
breite Spitze als Abſchluß 
genommen, „die den ab⸗ 
geſchrägten Querrändern 
glatt angeſetzt erſcheint. 
Statt des Schifferknotens 
faßt die eingeſchlungenen 
Enden ein durchbrochen ver⸗ 
zierter Metallſchieber zu⸗ 
ſammen, den man ebenfalls 
zu den duftigen, reich ar⸗ 
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Ausgründung. Wie die 
Kerbſchnitzerei, ſo iſt auch die 
Ausgründung eine ſehr dank 
bare Beſchäftigung für Dilettan— 
ten. Sie iſt ebenſo leicht zu 
erlernen wie dieſe und erfor— 
dert ebenfalls nur wenig Werk— 
zeuge. Die Ausführung iſt aus 
Abbildung ] unb 2 zu erſehen. 
Abbildung 1 zeigt bie Aufzeich— 
nung, welche auf das Brett ge— 
macht worden ijt. Die Band: 
ſtreiſen ſollen ſtehen bleiben 
und die Zwiſchenräume ſollen 

E herausgehoben werden, fo daß 

das Ornament erhaben hervor: 

EE tritt. Ehe aber die Holzteile 
herausgehoben werden können, muß erſt die Faſer des Holzes burd: 
ſchnitten werden, damit letzteres 
nicht weiter herausſpringt, als be⸗ 
abſichtigt wurde. Dazu bedienen wir 
uns des Kerbſchnittmeſſers, das wir 
mit der rechten Hand faſſen und ſenk⸗ 
recht auf das Holz ſetzen, worauf wir 
die Spitze ungefähr 2 mm tief ein⸗ 
drücken und in einer Entfernung von 
Umm an der Linie entlang ſchnei⸗ 


Fig. |. Ausgründung“. 


wozu man ſich des Punz— 
eiſens bedient (Abb. 2), 
deſſen eines Ende mit 
einer Anzahl Spitzen ver— 
ſehen iſt. Man wähle 
ein ſolches mit großen 
und wenig Spitzen, da 
die gepunzte Fläche mit 
großen Löchern ſchöner 
wirkt als eine ſolche mit 
kleinen. Das Punzeiſen, 
welches ich benutze, habe 
ich mir aus drei Haar— 
nadeln gemacht, die ich 
gleich lang abgeſchnitten 
unb in einer engen Mef: 
ſingröhre vereinigt habe. 
Die Spitzen der Nadeln 


Sig. 2. Abb. z. Art. „Ausgründung“. 


hinterlaſſen ſchöne große Eindrücke im Holze. 
Das Punzeiſen wird ſenkrecht aufs 
geſetzt und nach jedem Hammerſchlage 
aufgehoben, um an einer andern 
Stelle niedergeſetzt zu werden. Die 
Seitenwände des in dieſer Aus: 
führung abgebildeten Kaſtens ſind 
30 * 20 x 10cm groß. Boden und 
Deckel ſind mit darumgelegten Leiſten 
verziert. Wenn auch bei dieſen Ar⸗ 


den (Abb. 1). Auch an gekrümmten beiten der Ausführende weniger im: 
Linien e on auf dieſe Weiſe ſtande ſein wird, ſelbſt Muſter zu 
das Meſſer mit Leichtigkeit entlang entwerfen wie bei der Kerbſchnitzerei, 
führen. Einige Schwierigkeiten . fo werden fie ihm trotzdem nicht 
machen nur ganz kurze Bogen, die i weniger Freude machen als jene, da 
man am beſten mit einem Hohl⸗ Abb. 2. Ati. „Ausgründung“: Vorderansicht des Kastens. man ja durchaus nicht unbedingt an 
eiſen abſticht. "A die ziemlich zahlreich erſchienenen 
Zur Aushebung der Holzteile braucht man zwei bis drei gerade Vorlagen gebunden iſt, die oft ſchwierige gotiſche und nordiſche Motive 
Bildhauereiſen von verſchiedener Breite, um ganz ſchmale Zwiſchenräume bringen. Man halte ſich an die einfachen gerad: und krummlinigen 
und größere Flächen Kanten und Flächenfüllungen, wie ſolche ſchon im Zeichenunterrichte 


ausheben und glätten 
zu können. Das Eiſen 
wird mit der linken 
Hand ſchräg auf das 
Brett geſetzt (Abb. 2) 
und mit leichten 
Hammerſchlägen im 
Holze weiter getrie⸗ 
ben. Es iſt darauf zu 
achten, daß ſämtliche 
Teile gleich tief aus⸗ 
gehoben werden, was 
Anfänger regelmäßig 
zu vernachläſſigen 

pflegen, und daß die 
ausgehobenen Flächen 
gut geglättet werden. 
Meſſer nicht auf der 
daß ein Rand ſtehen 
blieb. Jetzt ſchneiden 
wir auf der Zeichnung 
entlang, wodurch der 
ſchmale Holzſtreifen 
verſchwindet und das 
Ornament in ſeiner 
richtigen Form er⸗ 
ſcheint. Es iſt von 
Vorteil, ſich dieſer 
kleinen Mühe zweimal 
zu unterziehen, da bei 
dem Ausheben dur 

Abgleiten des Meſſers 
oder ſonſtiger Um: 
ſtände die ſcharfen 
Kanten leicht beſchä⸗ 
digt werden können, 
was aber ohne Ein⸗ 
fluß auf das Gelin: 
gen der Arbeit bleibt, 
wenn die beſchädigte 
Kante nachträglich 
entfernt werden kann. 
Um das Ornament 
noch ſchärfer hervor⸗ 
treten zu laſſen, wird 
der Grund gepunzt, 


Abb. z. Art., Ausgründung“: Deckel des Kastens. 


Beim Durchſchneiden der Faſer hatten wir das 
Zeichnung, ſondern neben derſelben geführt, ſo 
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hocker in Kerbschnitt: Cesamtansicht. 


der Schule 
ocker mit fer. 
ſchnitt verziert. Die 
Verzierung Heiner (Ve 
brauchsgegenſtände 
mit Kerbſchnitt zählt 
zu den beliebteſten 
Beſchäftigungen der 
Dilettanten, denn die 
Kerbſchnitzerei hat vor 
allen Künſten den 
Vorzug, daß ber Aus: 
führende ſchon nach 
kurzer Zeit imſtande 
iſt, nach ſelbſtändigen 
Entwürfen zu arbei⸗ 
ten. Wer Sinn für 
die Einheitlichkeit und 
verzierenden Gegenſtande 


guten Beitrag liefern. 
wie er in den kunſtgew 
Tiſchler aus 2 cm ſtark 
31 em im Quadrat, di 
breit und 42 cm hoch. 
egen der großen 
Schnitte, die ein ſol⸗ 
cher Gegenſtand er⸗ 
halten muß, fertigt 
man denſelben am 
beſten aus dem wei⸗ 
chen Erlenholz an und 
beizt und wachſt ihn 
zum Schluß. Vorzüg⸗ 
lich wirkt er, wenn er 
aus dem neuerdings 
in Aufnahme gekom⸗ 
menen Satinholze an⸗ 
gefertigt wird. Dieſes 
Holz eignet ſich wegen 
ſeiner Weichheit und 
der glatten Schnitt⸗ 
fläche ganz beſonders 
zu Kerbſchnittarbeiten 
und braucht nur ge⸗ 
wachſt zu werden. Fr. 
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vorkommen und deren es 


liche Gegenſtände herſtellen 
Der hier abgebilde 


eine große Anzahl giebt. Fr. 


Abb. 2. Art. „Ausgründung*“: Seitenansicht 


des Kastens. 


ſetzmäßigkeit in der Durchbildung des zu 
hat, kann ohne weiteres kleine kunſtgewerb⸗ 
und zur Ausgeſtaltung ſeines Heims manchen 
te Gegenſtand iſt ein Hocker, 
zu kaufen iſt, oder den der 
erſtellen kann. Der Sttz iſt 
ſind unten 30, oben 20 em 
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up. s Amalie von Portugal, deren 
anmutige Erſcheinung unſer Bild wieder⸗ 
ſpiegelt, hat vom Kaiſer Wilhelm II die 
preußiſche Rettungsmedaille in Gold ver⸗ 
liehen erhalten. Anlaß zu dieſer Auszeich⸗ 
nung bot ein Zwiſchenfall, der ſich Anfang 
November in dem portugieſiſchen Badeorte 
Cascaes, wo die königliche Familie ſich damals 
aufhielt, zutrug. Die Königin ruderte täglich 
im Boote eines Fiſchers Namens Catalao. 
Eines Tages nun, als ſie gelandet war und 
der Fiſcher das Fahrzeug herumdrehte, um 
es auf eine flache Stelle zu ziehen, wurde es 
plötzlich von einer Welle meerwärts getragen. 
Alle Bemühungen, es wieder ans Ufer zu 
ſteuern, waren erfolglos. Zu alledem ſtürzte 
der Booteigentümer auch noch ins Waſſer, 
wobei er den Arm brach und infolgedeſſen 
ſicher ertrunken wäre. Kaum gewahrte das 
die Königin, die ſchon im Begriff war, ihren 
Wagen zu beſteigen, als ſie zurückeilte, ſich 
in die See warf und ſo weit hinausſchwamm, 
WEE j bi8 fie bem 


Wilder bie 
Hand reichen 
und ihn unter 

Beihilfe von 
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hugo Wesendonck T. 


ſchiedenen reichsdeut; 
ſchen Tagesblättern , 
wie an bet „Weft: 
fäliſchen Zeitung“ 
und ber „Poſt“ thätig 
und gehörte ſeit 1886 
in gleicher Eigen⸗ 
ſchaft dem „Neuen 
Wiener Tagblatt“ an. 
Hugo 3Sefen- 
bond, ein alter 
„Achtundvierziger“, 
iſt in New York am 
19. Dezember, kurz 
nach der Rückkehr von 
einem längeren Auf⸗ 
enthalt in Deutſch⸗ 
land, geſtorben. 
Weſendonck wurde 
am 24. April 1817 
in Elberfeld geboren 
und wirkte in Düſſel⸗ 
dorf als geſuchter 
Rechtsanwalt bis 
zum Ausbruch der 
achtundvierziger Be⸗ 
wegung, an welcher 
er als Abgeordne⸗ 
ter im Vereinigten 


zwei Seeleuten ans Ufer bringen konnte. 
Königin Marie Amalie, Prinzeſſin von 
Frankreich, wurde als Tochter des Gira: 
fen von Paris am 28. September 1865 
geboren und vermählte ſich zu Liſſabon 
am 22. Mai 1886 mit dem König 
Carlos I. Dieſer Ehe ſind zwei Kinder 
entſproſſen. Kronprinz Ludwig Philipp 
ſteht im 14. und Infante Manuel im 
12. Lebensjahre. 

Soßanues Adolf Schmal, ein lang: 
jähriger Freund und treuer Mitarbeiter 
der „Gartenlaube“, die ſeiner Feder ſo 
manchen lieben Beitrag verdankte, iſt 
am 24. Dezember in Wien geſtorben. Schmal wurde am 23. September 
1844 zu Gimborn in der Rheinprovinz geboren und wendete ſich ſchon 
als Student der Journaliſtik zu. Nach Beendigung des deutſch⸗franzöſiſchen 
Krieges, in dem er mitgekämpft hatte, war Schmal als Redakteur an ver⸗ 


Die 


Königin Amalie von Portugal. 


„Gneisenau“ nach der Strandung, 


tem furchtbaren Anprall zerſchellte und 
binnen etwa zehn Minuten verſank. Unſere 
Abbildung zeigt vom Schiffe an der Stelle 
ſeines Unterganges nur die drei Maſten, 
die bis Gaffelhöhe aus dem Waſſer ragen. 

M. Th. Steijn, der Präſident des 
Oranjefreiſtaats, deſſen Porträt wir un⸗ 
ſeren Leſern zeigen, hat gleich dem Präſi⸗ 
denten Paul Krüger ſeit dem erſten Augen⸗ 
blicke der kriegeriſchen Zuſtände, als ein 
treuer Bundesgenoſſe Transvaals, für die 
ſtaatliche Selbſtändigkeit der beiden Re⸗ i 
publiken geftritten. Gerade jüngſt wieder Nach einer photogr. Aufnahme von 
machte Steijn rühmlich von ſich reden in⸗ j 
folge einer amtlichen Votſchaft an den Präſidenten Krüger, welche betont, 
wie weit die Burenrepubliken davon entfernt ſeien, ſich zu unterwerfen. 
Ebenſo wurde Steijn in den Berichten über den Durchbruch Dewets 
durch die engliſche Linie bei Thabanchu als der umſichtige Leiter des 


preußiſchen Landtage wie im Frankfurter 
Reichstag in der Paulskirche und ſodann im 
Stuttgarter Rumpfparlament hervorragenden 
Anteil nahm. Als auch letzteres geſprengt 
wurde, flüchtete Weſendonck, der wegen Hoch⸗ 
verrats zum Tode verurteilt worden war, 
nach New Pork, wo er in dem Handelshauſe 
ſeines Bruders Otto, des bekannten Freundes 
von Richard Wagner, kaufmänniſche Beſchäfti⸗ 
gung fand. Später war er dann als Geld— 
makler thätig. 1860 gründete er mit mehreren 
hervorragenden Deutſchen New Yorks die 
Lebens⸗Verſicherungsgeſellſchaft „Germania“, 
deren Präſidium er bis 1897 innehatte. 
Das Schulſchiff „Gneiſenau“, welches 
am 16. Dezember untergegangen iſt, befand 
ſich ſeit Mitte November im Hafen von Malaga. 
An jenem verhängnisvollen Sonntage war 
es nach der Heimkehr von einer Schießübung 
auf See gleich bei der Außenreede vor Anker 
gegangen. Hier wurde es von einem mit 
außergewöhnlich heftigem Wellengang ver⸗ 
bundenen Sturme überraſcht, der es gegen 
die Oſtmole 
ſchleuderte, an 
welcher es un⸗ 
ter wiederhol⸗ 


Johannes schmal d 


J Etzelsdorfer in Wien. 


kühnen Reiterangrif⸗ 
fes ehrenvoll ge⸗ 
nannt. Präſident M. 
Th. Steijn ſteht im 
Alter von 43 Jahren. 
Aufengliſchen Unter⸗ 
richtsanſtalten er⸗ 
zogen und gebildet, 
kam er nach Väter 
Brauch wieder zurück 
auf die heimatliche 
Farm, ging aber 
bald abermals nach 
England und Hol⸗ 
land, um Rechts: 
wiſſenſchaft zu ſtu⸗ 
dieren. Von 1882 ab 
arbeitete er ſodann 
am Appellations⸗ 
erichtshof in Bloem: 
ſontein und wurde 
ſpäter Oberſtaats⸗ 
anwalt und Richter. 
Als ſolcher war er 
nun thätig bis zu 
ſeiner am 19. Januar 
1896 erfolgten Wahl 
zum Präſidenten des 
Dranjefreiſtaats. Die 


y," 


in Berlin noch nicht erfolgt war, 


— Dig 


tfati ‚ forie des Verteidigungsweſens i im [einzelner Burentruppen bereits begonnen. Da Deutſch⸗Großnamaland, 
e han Wer watt 2 AE à ſowie ein großer Teil von Deutſch⸗Damara mit Transvaal in gleichen 
Seit der Kampf tobt, ſteht er unermüdlich im Felde, und Breiten liegen, ſo nimmt der Burentrek naturgemäß ſeinen Weg 
zwar überall ſelbſt Hand anlegend, die Streiter zu mutigem Aus⸗ geradeaus nach Weſten oder Nordweſten durch die große Kalahariwüſte. 
harren anfeuernd. Oft hat er den Wohnſitz wechſeln müſſen, ſeit⸗ Dieſelbe ſtellt eine 1000 bis 3000 Meter hoch gelegene Hügel: 
dem Bloemfontein von den Engländern befegt ehalten wird. fläche von etwa 1½ Million Quadratkilometer Größe dar, zeigt viel 
Gegenwärtig hat er den Sit der Regierung des Öranjefreiftnnts Grag: und Strauchwuchs unb ift bie und ba bewaldet. Welchen Teil 
in Fouriesburg aufgeſchlagen. der Wüſte der Trek der Haupt: 
Das Kind, welches auf unſerem maſſe durchqueren wird, läßt ſich 
Bilde zu Füßen des Präſi⸗ noch nicht ſagen. Jedenfalls aber 
denten figt, ift eine kleine Nichte dürfte die anderung mehrere 
desſelben. Die Aufnahme wurde Monate in Anſpruch ‚nehmen, 
nod in Kronſtadt im Oranje: bis das Endziel erreicht ſein 
freiſtaat gemacht. wird. Unſere beigegebene Karte 
Surentrek nach Deutſch⸗ gewährt einen orientierenden 
Südweſtafrila. Da infolge der Blick über die geographiſche und 
unglücklichen Wendung des Krie- örtliche Lage der Gebiete, die 
ges die Freiheitsſache der Trang- bei der Vollführung des Trek in 
vaalburen in hohem Grade bedroht Betracht kommen. 


erſcheint, haben dieſe die Not- Aeber das harte Cos ber 
wendigkeit in Betracht gezogen, ihr geſangenen Buren iſt uns durch 
bisheriges Beſitztum aufzugeben Augenzeugen ſeit einiger Zeit 
und neue Anſiedelungsplätze zu ſo manche betrübende Kunde 
ſuchen. Daß ſie hierbei ihr Augen⸗ gebracht worden. Sie leiden 
merk und ihre Hoffnungen auf Not an Nahrung und Kleidung. 
Deutſch⸗Südweſtafrika zu aller⸗ Am ſchlimmſten ſoll es jenen 
erſt lenken mußten, ſagt ſchon ergehen, die im Innern von 


ein Blick auf die Karte. Andrer⸗ Transvaal und im Oranjefreiſtaat 
ſeits haben ſie im Deutſchen gefangen gehalten und gemeinen 
Reiche auch ſtets beim Volke die Sträflingen gleich zu härteſten 
wärmſte Sympathie gefunden, Erdarbeiten für Befeſtigungen ꝛc. 
und die freundliche Aufnahme, gezwungen werden, zu alledem 
welche die 1884 nach Berlin ent⸗ aber noch von jeder Hilfe, die 


ſandte Abordnung des Trans: man ihnen etwa bringen wollte, 
vaal dorten gefunden hatte, war abgeſchnitten ſind. Letzterer Um⸗ 
dem tapferen Volke noch in guter ſtand trifft zwar auf die Gefan⸗ 
Erinnerung. l l genen in Kapſtadt ic. nicht zu. 

Nun hat zu einem Zeit⸗ Gleichwohl haben die Männer, 


punkte, da die bekannte, jüngſt welche im Hafen von Simons: 
erfolgte Zurückweiſung des Be⸗ town auf den Schiffen einge⸗ 


Ms Së e T" ED €x e ing 
ſuches des Präſidenten Krüger „„ ` EE P. N fie, s R pfercht find, oder auch die in 

J" | | ; Port Elizabeth in offenen Schaf: 
hürden untergebrachten Frauen 
und Kinder wie Bettler zu lei⸗ 
den. Auch in Kapſtadt iſt das 
Elend unter den etwa 12 000 
Uitländern in erſchrecklicher Weiſe 
geſtiegen, Hunger und Not wüten 
furchtbar unter den Unglück⸗ 
lichen. Die lokale Wohlthätig⸗ 
keit ſucht ja lindernd einzugreifen, 
doch kann dieſe Hilfe leider nicht 
genügen. Um nun den Be: 


eine Delegation von aus Süd⸗ 
afrika verbannten und in Am⸗ 
ſterdam weilenden Buren mit dem 
deutſchen Kolonialrate und der 
„South⸗Weſt⸗Africa Company“ 
in Berlin über eine etwaige 
Anſiedelung von Burenfamilien 
in Deutſch⸗Südweſtafrika unter⸗ 
handelt. Dieſelbe hat ſowohl von 
dieſer Geſellſchaft, wie auch von 
der deutſchen Regierung den er⸗ e 
freulichen Beſcheid erhalten, daß die Anſiedler Grund und Boden für ein | drängten dur ufuhr von Nahrungsmi lei i 

Penny ben Morgen erwerben können und freundlich aufgenommen wendet ji bie S Soo ie la 1 Wil hein 
werden würden. Nach amtlicher Mitteilung wird die Zahl der Trans⸗ ſtraße 2, II, an alle mildthätigen Herzen um Geldſpenden Solche 
vaalburen, die in deutſches Gebiet zu wandern beabſichtigen, auf etwa 


e à ge werden auch vom Alldeutſchen Verband, überall mo er Orts- 
15000 Köpfe bemeſſen. Nach den jüngſten Berichten hat der Trek gruppen bat, 8 i 


Khai Reich VJ | D XS 


— ` Tati. : \ | 


| j 
Betschuanenlandg / x 
4 Kalahari -Wüste alen o J 4 — 


DEUTS rw CSS P Lal "EPI d Sim Jee 
ross Nama-land^ ^. Longe o ` (d d Eden s Ee Een > 
7 "Bes S Zl Ji takn RU FRIKAN / un? ` d LL NEL 
E KN | spa TR d ) A ANN | Lydenba. M ^ -f : =, — 
^h Ce | IT 7 N AN f . e? — geg f - - Le = 
ZEV SUDWEST-AFRIK&: I f "ezr IN Pretori d DB’ ren- 70 poo: Ba — — — — 
aue A (M „ dei ia enee e E 
— N Bees G Brif. oe re Dr Na Im 
—————-—-—-— un Fi iR. 9 UN / : = 
— Ce ono e — g hoop Lei — 
—̃̃ ————h a | 
=< L » i 2 
— ́—— SÉ 


\ 


o 27 Sie P 
es SNS * 
Moem 
Dn Wee 

7 ^ 


SS — " Ls e — or 
nn 1 i ——— š 
SE Basuto — = 


Ke ( 
* 
tete 7i 2-97 LE 


A Land) m 
t e — — GT Kilometer 
ws Karte von Mittelafrika. 


(Siehe den Artikel „Burentrek“ 


nach Deutſch⸗Südweſtafrika). 


Schürze in einfacher 
Ceinenſtickerei. Eine hübſche 
waſchbare Schürze bringen wir 
in der nebenſtehenden Abbildung. 
Dieſelbe iſt aus 70 em gelb⸗ 
lichem, engliſchem Leinenſtoff 
hergeſtellt. Zu der zierlichen, 
in modernſtem Stil gehaltenen 
Stickerei verwendet man braunes 
und gelbes waſchechtes Stick⸗ 
garn Nr. 35. 

Wenn wir uns erlauben 
dürfen, unſeren Leſerinnen einen 
guten Rat zu erteilen, ſo beſteht 
derſelbe darin, die Arbeit in 
dem gewöhnlichen Stickrahmen 
auszuführen, da die Zeichnung 
ſich auf dieſe Weiſe viel ſchöner 
und pünktlicher in ihren feinen 
Umriſſen ausführen läßt. 


tuch, blaue, zweierlei 
grüne und braune 
waſchechte Filofloß⸗ 
ſeide. Iſt die Zeich⸗ 
nung pünktlich mittels 
Blau⸗ und Paus⸗ 
papiers auf den Stoff 
aufgetragen, ſo hat 
man hauptſächlich 
darauf zu achten, 
daß ſchon beim Unter⸗ 
legen die Zeichnung 
ganz genau ausge: 
führt wird. 


Wir AS 


möchten mit größter KL 


Entſchiedenheit einer 
weitverbreiteten irr: 
tümlichen Meinung 
entgegentreten, als "X 
ob das Unterlegen | 


C Sind bie äußeren Umran: 
——— — nn dungen in braunem Stickgarn 
vollendet, fo füllt man die 

Blätter mit Kreuznahtſtich in 
gelbem Stickgarn, die Blüten 
in halbem Bäunmchenſtich eben: 
falls in gelbem Stickgarn; die verbindenden Stiele und Ranken werden 
mit Knötchen in braunem Stickgarn verſehen. 
Von der Stickerei 1 em entfernt wird 

der Durchbruch gearbeitet, welcher ohne große 
Mühe einen ſehr guten und kräftigen Ab: 
ſchluß bildet. Zu demſelben werden 8 Fäden 
ausgezogen, 8 ſtehen gelaſſen und abermals 
8 Fäden ausgezogen. Nun wird an der 
oberen und an der unteren Seite ein eng⸗ 
liſcher Saum über 6 Fäden gearbeitet, und 
über die in der Mitte befindlichen ſtehen⸗ 
gebliebenen 8 Fäden wird eine Kreuznaht 
oder ein Hexenſtich ausgeführt. Am unteren 
Rande ijt die Schürze mit einem 8 cm breiten wo tellt, doch 
Saum abgeſchloſſen, zu beiden Seiten iſt der das Röckchen ebenſogut in beliebiger Wolle 
Saum nur 1 ½ cm breit, und es wird auch nur ein ſchräg gefaßter eng⸗ ausführen und auch für jedes Alter vergrößern. Das Muſter be: 
liſcher Saum genäht. Am oberen Rande wird die Schürze auf 28 cm | fteht aus 8 Bahnen, je 100 Maſchen breit. Für große Röcke nimmt 
eingereiht und auf der linken Seite mit einfachem ö man 5 Bahnen auf einen Anſchlag von je 
Band oder Stoffſtreifen beſetzt. Alsdann wird 156 Maſchen. Die Bahnen werden in hin⸗ und 

| 
sd 
Caschentuchecke mit Monogramm M. 


der Arbeit nur Nebernn Ba dot ^. A t * 
fade fei und fi dee "ZE WS 29 d? ze» 
Zeichnung, wenn auch E N " 
noch fo flüchtig aua: Unterrock für kleine Mädchen. 
geführt, doch nach 
ihrer Vollendung ſchön darſtellen werde. Das Unterlegen muß viel⸗ 
mehr mit größter Sorgfalt ausgeführt werden, und es kann nur in 
dieſem Falle ein erfreuender Erfolg der 
vollendeten Stickerei erzielt werden. Der 
Buchſtabe und die ſtiliſierten Blumen werden 
in blauer Seide ausgeführt, während man 
zu den Blättern und Ranken dunkel- und Bell: 
grüne, zu den drei größten unteren Blättern 
aber braune Seide verwendet. Sehr hübſch 
ſind auch die beiden Taſchentuchecken E und 
W, welche in gleicher Weiſe auf Batiſt ge— 
arbeitet ſind. F. A. S. St. 
Anterrock für Rleine Mädchen. Un: 
ſere Vorlage iſt aus deutſcher, ungebleichter 
Baumwolle Nr. 8 hergeſtellt, doch läßt ſich 


(E? 
— 


Schürze in einfacher Teinenstickere i. 


Decke mit verschiedenfarbigem Grund. 


ſie auf beiden Seiten mit kleinen Knöpfen hergehenden Touren gearbeitet, man beginnt auf 
verſehen. Das zum Einknüpfen gerichtete der linken Seite mit der 1. Tour. 
Band, welches von gleicher brauner Farbe wie das 1. Tour. * auflegen, 3 linke, 3 rechte, rechts 
Stickgarn ift, wird mit hübſchen kleinen Schleifen abnehmen, 2 rechte, 4 linke Maſchen von * an 
verſehen. F. A. S. St. wiederholen. l 
Decke mit verfflebenfarDigem Grund. 2. Tour. auflegen, 4 rechte, 2 linke, 
Die hübſchen neuen Farben, in denen jetzt die links abnehmen, 2 linke, 4 rechte von * an 
Leinwand zum Sticken hergeſtellt wird, regen zu wiederholen. 
allerlei neuen Zuſammenſtellungen an. So wirkt 3. Tout. * auflegen, 4 linke, 1 rechte, rechts 
zum Beiſpiel als Decke für einen kleinen vier⸗ E 2 rechte, 5 linke, von “ an wieder: 
eckigen Tiſch eine Verbindung von hellem und olen. l l 
dunklem Grund fehr BE ee Die Dede befteht 4. Tour. auflegen, 5 rechte, 1 linke, links 
aus vier Quadraten, von denen je zwei von gleicher abnehmen, 1 linke, 5 rechte von * an wiederholen. 
Farbe, zum Beiſpiel weiß und grün, ſich ſchräg 5. Tour. auflegen, 5 linke, 1 rechte, rechts 
gegenüberſtehen. Dasſelbe Muſter wird nun mit abnehmen, 6 linke, von * an wiederholen. 
weißem Garn auf den grünen Grund und mit grü⸗ 6. Tour. auflegen, 6 rechte, links ab: 
nem Leinengarn auf den weißen geſtickt. Wendet nehmen, 6 rechte, von * an wiederholen. 
man noch eine dritte Farbe an, ſo wird ſie in beiden Man 
Figuren gleichmäßig verteilt. Der Abſtand der wiederholt 
j Töne von: diefe 
einander foll nicht allzugroß fein. | 6 Touren 15mal unb ſtrickt dann 
Die Ausführung unferer Beidh- oben 11 Touren, abwechſelnd 
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caschentuchecke mit Monogramm €. 


mung ift in Stielſtich ober in 
ſchwediſchem Stich gedacht, es ift 
aber auch jedes gut füllende, reiche 
Kreuzſtichmuſter zu derſelben recht 
geeignet. Die Hauptſache iſt nur, 
daß der Grund des einen Teiles 
an Farbe genau mit der Stickerei 
des anderen übereinſtimmt; ein 
weißer mit einem Zierſtich aufge⸗ 
ſetzter Rand oder eine Spitze bildet 
außenherum den Abſchluß. J. 
Taſchentuchecke, verzierter 
Buchſtabe 28 in farbiger Seide. 
Material: weißſeidenes Taſchen⸗ 


2 rechts, 2 links, doch wird gleich 
in der erſten dieſer 11 Touren 
jeweils die 6. Maſche abge: 
nommen. 

Am unteren Rande umgiebt 
man das Röckchen mit einer ein⸗ 
fachen Pikotreihe, das ift 1 feſte 
Maſche, 4 Luftmaſchen, in die 
erſte derſelben zurückſtechen 1 feſte 
Maſche, dann wieder 1 fefte Maſche 
in das Röckchen. Oben wird das 
Röckchen mit Ueberwindlingſtichen 
in einen entſprechend weiten Bund 
genäht. F. A. S. St. 
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Caschentuchecke mit Monogramm W. 


yür Hausfrauenfleiss. 


verſetzt, wie es unſere Abbildung Fig. 1 angiebt. Die zweite Abbildung 
zei 115 Herſtelung — nichts anderes als die übliche engliſche Weiß: 
ftiderei, nur mit ziemlich ſtarker farbiger Waſchſeide oder farbigem 
Garn auszuführen. Die ausgeſchnittenen Felder können noch mit allerlei ö 
Zierſtichen ausgefüllt werden. Das Muſter des Kollers ſchneidet man 
erſt in Papier aus und verteilt darauf die Roſetten genau von der 
Mittellinie aus. Die Mittelpunkte derſelben markiert man mit Blau: 
papier auf dem Stoff. Darauf zeichnet man fid) einmal die Nojette 
ganz genau auf Pausleinwand, ſticht | 
bie Umriſſe mit feiner Nadel nach und 


Durchbrochenes Hal elmuſter für Tücher, Shawls, Kiffen n. f. w. 
Das durchbrochene Muſchenmuſter wirkt gleich gut in feiner oder ſtärkerer 
Wolle gehäkelt und läßt ein farbiges Seidenfutter zur Geltung kommen, 
ohne es jedoch zu beanſpruchen. Beliebig verwendet man nur eine 

Farbe, dieſe in mehreren Nu⸗ 
| ancen, oder läßt zwei unb 
mehr Farben miteinander ab: 
wechſeln. Luftmaſchen ergeben 
den Anſchlag. Für jede Muſche 
zieht man in der erſten Tour 


durch drei Anſchlagmaſchen je überträgt ſie mittels des in Stickerei⸗ e 4s 

eine Schlinge, maſcht diefe zu- | gefchäften erhältlichen Pauspulvers, das Ce S en (57) 

fammen ab und hierauf mit | aufgebügelt wird, auf den Stoff; das ; SE (E. y 207 

einem zweiten Umſchlag bie Verfahren ift bequemer und genauer e AH "1 | 
beiden noch auf der Nadel als das Api n He SE MY ua E ^3 

befindlichen Schlingen; es fol: | Näht man die Roſette auf weißem DER: . 

n zwei feste Naschen, für Grund gelblich aus, ſo macht ſich ein Gesticktes Koller Sig. 1. 


welche die Nadel durch bie obe: 
ren Fäden der drei Schlingen zu 
führen iſt. Da ſich die Muſchen 
verſetzen müſſen, ſticht man in 
allen übrigen Touren für jede 


E Muſche unter dem ganzen leg: 
Durchbrochenes bákelmuster ten Maſchengliede der einen 


für Tücher, Shawls, Kissen u. s. w. fertigen Muſche und unter den 
beiden erſten Maſchengliedern 
der folgenden Muſche hindurch, um dann wie beſchrieben weiter zu 
häkeln. Zum Ausgleich werden zu Anfang und zu Ende jeder zweiten 
Tour halbe Muſchen nötig. 
Serviettenhalter in Schnurknüpfarbeit. Zu unſerem Vorbild 
iſt hell⸗ und dunkelgrünblaues Original⸗Rokokogarn verwendet. Im 
Knüpfen geübten Damen wird es ein Leichtes ſein, das Muſter, wel⸗ 
ches auch zu Scherenbändern und dergleichen zu gebrauchen iſt, nach 
der Abbildung zu arbeiten. Jenen aber, welche das Knüpfen nicht voll⸗ 
ſtändig beherrſchen, geben wir nachſtehende kurze Anhaltspunkte. Die 
Knüpffäden müſſen 3 m lang ſein. Man beginnt mit 2 hellen, dann 
3 dunkeln und wieder mit 2 hellen Fäden. Mit dieſen knüpft man 
erſt 2 wagerechte Rippenknoten. Wie ein Rippenknoten zu arbeiten ift, 
S finden unſere Leſerinnen ge: 
nau in den vor einiger Zeit 
gebrachten Detailabbildungen 
zu der Arbeitstaſche in Schnur⸗ 
knüpfarbeit. Das ganze Band 
beſteht aus denſelben Knoten, 
und nur durch Drehen der 
Rippenknoten entſteht das 
Muſter. Man achte beſon⸗ 
ders darauf, daß man, wenn 
der Knoten nach rechts geht, 
den linken Faden als Durch⸗ 
gangsfaden und im umgekehr⸗ 
ten Falle den rechten zu neh⸗ 
men hat. Iſt die nötige Länge, 
etwa 80 cm, erreicht, fo knüpft 
man wieder 2 Rippenknoten 
und näht die noch übrigen 
kurzen Fädchen mit gleich⸗ 
farbigem Garn auf der linken 
Seite feſt. Die Klappen zum 
Feſthalten der Serviette wer⸗ 
den mit den letzten Schlingen 
hereingenommen. Die Klappen 
ſind in jedem Stickereigeſchäft 
zu haben. A. S. St. 
Geſlicktes Koller. Wenn 
Beſuch kommt und die Kleinen 
aus der Kinderſtube geholt 
werden, um „Guten Tag“ zu 
ſagen, iſt nicht immer viel 


blaues Futter gut dazu. Dieſes kann 
zum Waſchen leicht abgetrennt werden. Den Rand umgiebt ein unge: 
fütterter, ebenfalls auf Leinen geſtickter Volant, in Bogen gearbeitet und 
mit ausgeſchnittenen kleinen Blättern in der Art der Roſette verziert. 

Scherenband in Knüpfarbeit. In 
der gleichen Art wie der vorbeſchriebene 
Serviettenhalter wird auch das Scheren— 
band, welches unſere Abbildung darſtellt, 
verfertigt. Wer von unſeren fleißigen 
Frauen hätte nicht ſchon hie und da bei 
eifriger Näharbeit die Schere verlegt ge⸗ 
habt und durch das Suchen danach Zeit 


verloren, nicht zu reden von den unan: ec 
genehmen Empfindungen, die ein ſolches D j 
Suchen in jedermann erregt! Um all dies TM 


zu vermeiden, ijt es ſehr zweckmäßig, bie 
Schere im Scherenband zu tragen; das: Gesticktes Koller Fig. 2. 
ſelbe läßt fid) vermittelſt des oben an: 

gebrachten Hakens leicht in Schürze oder Gürtel befeſtigen. 

Das Scherenband iſt aus demſelben Material wie der Servietten⸗ 
halter gearbeitet. Die Fäden müſſen eine Länge von 4,50 m haben. 
Man gebraucht 7 helle und 3 dunkle Fäden. Bei dieſem Muſter iſt 
außer dem Rippenknoten auch noch der Doppelknoten verwendet, wie 
ihn unſere Detailabbildungen a und b zu der oben erwähnten Arbeits: 
taſche deutlich veranſchaulichen. Iſt die Arbeit auf die erforderliche 
Länge (etwa 30 cm lang) gebracht, ſo ſchließt man das Muſter mit 
zwei Rippenknoten ab. Indem man daran weiter arbeitet, werden fo: 
dann, nur in hellgrüner Farbe, die beiden Ketten zum Befeſtigen der 
Schere mit je 6 Fäden gefertigt. Die Kette beſteht nur aus Toppel: 
knoten. Um die Schere mit leichter Mühe herausnehmen zu können, 
werden am Ende des eigentlichen Scherenbandes auf der Innenſeite 
zwei kleine Knöpfchen angenäht und die Enden der Ketten mit dazu 
paſſenden Schlingen verſehen. F. A. S. St. 
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Serviettenhalter in Schnurknüpfarbeit. Art Berfogitüd, einem toller 


Scherenband in Knüpfarbeit. 
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Crossherzog Carl Alexander von Sachsen-Weimar - Eisenach T. 
Nach einer Auſvahme von Hoſphotograph Louis Held in Weimar. 


Digitized by Google 


Großherzog Carl Alexander von Sadfen-3Belmar-(Gifeuad) der als Grundlage einer wiſſenſchaftlichen Poctik“, worin der Vetſuch einer 
feit dem 23. Dezember 1900 krank daniederlag, ift am 5. Januar verſchieden.] neuen Grundlegung der Verslehre unternommen wird. Bedeutungsvoll 


Er wurde als der einzige Sohn des Groß— 
herzogs Karl Friedrich zu Weimar am 24. Juni 
1818 geboren und vermählte ſich am 8. Ok⸗ 
tober 1842 mit der achtzehnjährigen Prinzeſſin 
Wilhelmine Sophie, Tochter des Königs Wil⸗ 
helm II der Niederlande, die ihm bereits am 
23. März 1897 im Tode vorausgegangen iſt. 
Am 8. Juli 1853 übernahm er die Regierung. 
1866 ſchloß Weimar mit Preußen eine Militär: 
konvention, und am Feldzug gegen Frankreich 
1870/71 nahm der Großherzog hervorragen⸗ 
den Anteil. Die freundliche Ilmſtadt, welche 
durch Goethe, Schiller, Herder und andere 
große Geiſter zur Pflanzſtätte höchſter Kultur 
geweiht worden war, iſt durch Großherzog 
Carl Alexander, den Enkel des Großherzogs 
Carl Auguſt, unter deſſen Regierung unſere 


ſind auch die Werke, welche Valentin auf dem 
Felde der reinen Kunſtwiſſenſchaft geſchaſſen 
hat. Da ſind zu nennen „Orpheus und 
Herakles in der Unterwelt“, die „Hohe Frau 
von Milo“, ein eigenes Werk über Alfred 
Rethel, ſowie Studien, Lebensbilder und 
Charakteriſtiken über eine Reihe vornehmlich 
deutſcher Maler aus der erſten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts. 

Das Kurhotel „Axeuſtein“ oberhalb 
Brunnen am Vierwaldſtätterſee, das ſich 
wegen ſeiner herrlichen Lage bei vielen Frem⸗ 
den, welche die Schweiz zu beſuchen pflegen, 
großer Beliebtheit erfreut, iſt in der Nacht 
vom 28. zum 29. Dezember 1900 einem 
mächtigen Brande zum Opfer gefallen. Binnen 
zwei Stunden war das glücklicherweiſe un⸗ 


; A bewohnte Hauptgebäude, das 135 möblierte 
Ee, .. Zimmer mit über 200 Betten hatte, völlig 


deutſche Dichtung in Weimar blühte, auch ein | 


Ort hochragender Pflege von Muſik und bilden Ds Pare, 
den Künſten, wie der ſchönen Wiſſenſchaften p ` DE Won zerſtört. Trotz des herrſchenden ſtarken Föhn: 
geworden. Hier hat Franz Liſzt feine mutt: ex 4— Á o ,. winded und eines empfindlichen Waſſer⸗ 
kaliſchen Großthaten verrichtet. Und fo wie | mangels konnte das Feuer, welches die 
von Weimar aus einſt Richard Wagners ge⸗ Nebengebäude ſowie den angrenzenden Wald 

und Kurpark bedrohte, auf feinen Ents 


waltige Muſikdramen ihren Siegeszug durch "Ce ge 

bie ganze Kulturwelt a. dck fo Z MN ee ſtehungsherd beſchränkt werden. 

hat hier auch die moderne Malerei und Bühnen⸗ : Dr. Karl Söpfner. Einen ber be: 
; rossherzog Wilhel t . 
dichtung von ihrem erſten Auftreten an bis KM en D. e D 1 Mem 


in unfere jüngſten Tage hinein unter Carl 
Alexander die wärmſte und verſtändnisvollſte Pflege erfahren. Ihm Frankfurt, der in der Vollkraft des Lebens, im Alter von 44 Jahren, 


verdankt Weimar das Goethemuſeum, das Muſeum unb bie Kunſtſchule, zu Denver im fernen Colorado geſtorben ift. Er hatte fid) dorthin 


ebenſo iſt die Wiederher⸗ begeben, um in jenem 
Silberdiſtrikt die elektro⸗ 


lytiſche Gewinnung des 
Silbers direkt aus den 
Erzen zu betreiben. Als 
ein genialer Forſcher von 
außerordentlicher Willens⸗ 
kraft, hat er der Techno⸗ 
logie und im beſondern 
der Elektrochemie ganz 
hervorragende Dienſte ge: 
leiſtet. Nach ſeinen welt⸗ 
bekannten Erſindungen 
wird jetzt Chlor, Kupfer, 
Nickel, Silber, Gold, Blei 
und Zink auf eleftrolpti: 
ſchem Wege gewonnen. 
Noch 1899 hatte er zu 
Hamilton in Canada „The 
Hoepfner Refining Gom: 
pany“ gegründet, bie um: 
ter ſeiner techniſchen Lei⸗ 
tung Nickel, Kupfer und 
Zink nach ſeinem Verſah⸗ 
ren herzuſtellen beabfid): 
tigte. Als junger Gelehrter 
führte er 1884 die große 
Expedition, durch welche 
die deutſchen Gebiete 


ſtellung der Wartburg in 
ihrer urſprünglichen An⸗ 
lage nach den Entwürfen 
des Baumeiſters Hugo von 
Ritgen auf ihn zurückzu⸗ 
führen. Als Regent und 
Menſch hat ſich der Ver⸗ 
ſtorbene zeit ſeines Wir⸗ 
kens die Liebe und Achtung 
des Volkes erworben. Das 
trat beſonders hervor bei 
der Feier des fünfzigjäh⸗ 
rigen Beſtehens der Ver⸗ 
faſſung im Mai 1866, 
ferner an ſeinem 70. Ge⸗ 
burtstag 1888, ebenſo an 
ſeinem 80. Geburtstage 
und zuletzt bei der Feier 
ſeiner goldenen Hochzeit 
1892. Die „Gartenlaube“ 
hat jener vorgenannten 
Lebensſtationen ſeiner Zeit 
ſtets in Wort und Bild 
gedacht, ſo daß an dieſer 
Stelle bloß auf ſie hinge⸗ 
wieſen werden ſoll. Am 21. 
Dezember 1889 ernannte 
Kaiſer Wilhelm II den 


Großherzog zum General⸗ Hotel „Axenstein“ am Uierwaldstáttersee vor dem Brande. Südweſtafrikas erworben 

Oberſten. Da der einzige l wurden. 

Sohn Erbgroßherzog Carl Auguft bereits am 20. November 1894 verſtorben Ferdinand Groß, ein hervorragender Vertreter des Wiener 

iſt, ſo kommt des letzteren Sohn als Großherzog Wilhelm Ernſt zur Feuilletons, iſt dort, wo er auch am 8. April 1849 geboren wurde, 

Negierung. Derſelbe iſt am 10. Juni 1876 geboren und iſt unvermählt. nach langwierigem Leiden am 21. Dezember geſtorben. Groß war ſeit 
FTroſeſſor Dr. Beit Valentin, ein auf dem Gebiet der Kunft: | feinem 23. Lebensjahre als Redakteur und feuilletoniſtiſcher Mit: 

wiſſenſchaft mannigfach verdienter Schriftſteller, ift in Frankfurt a. M., arbeiter an einer Reihe deutſcher, öſterreichiſcher und deutſch-ungariſcher 


wo er am 16. Februar 1842 geboren worden war, am 24. Dezember | Blätter thätig. Während den letzten 
neun Jahren leitete er 


Prof. U. Ualentin f. 
Nach einer Aufnahme von 
Rath. Gufié in Fraukfurt a. M. 


1900 geſtorben. Valentin 
hat neben ſeiner lehramt⸗ 
lichen Thätigkeit als Ober⸗ 
lehrer am Realgymna⸗ 
ſium „Wöhlerſchule“ eine 
vielſeitige und fruchtbare 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit 
entfaltet. Ins Gebiet der 
Litteraturgeſchichte und 
Aeſthetik gehören aus der 
Reihe ſeiner Schriften 
„Die Fauſtdichtung in 
ihrer künſtleriſchen Ein⸗ 
heit dargeſtellt“, eine ‚Rede 
auf Ludwig Börne“, Aus: 
legungen und Ueber⸗ 
ſetzungen aus Horaz und 
endlich „Der Rhythmus 


Dr. Karl Höpfner +. 
Nach einer Aufnahme von Grid 
Sellin & Cie. in Berlin. 


das Feuilleton des 
„Fremdenblattes“ in fei: 
ner Vaterſtadt. Zahlreich 
ſind die Werke, welche 
Groß geſchrieben hat. 
In allen bewährt er ſich 
als ein vortrefflicher, 
geiſtreicher Plauderer, 
dem ein ſicheres Ver⸗ 
ſtändnis für alle Erſchei⸗ 
nungen des öffentlichen 
und geſellſchaftlichen Le⸗ 
bens unſerer Tage zu 
eigen war, und auch die 
„Gartenlaube“ hat man: 
chen ſchönen Beitrag von 
ihm veröffentlicht. 


Ferdinand Gross 1. 


Nach einer Aufnahme von W. Häring 
in Wien. 


Die Flüchtlinge von Cientsin verlassen in Caku die „Hansa“. 


Die Bilder vom chineſiſchen 
Kriegsſchauplatze, welche wir hier 
bringen, geben friedliche und ernſte 
Augenblicke aus den Kampfes⸗ 
tagen von Tientſin zwiſchen den 
Monaten Juni und Auguſt des 
letzten Jahres wieder. Es wird 
noch in aller Erinnerung ſein, wie 
ſchwer die Europäer in ihrer ſüd⸗ 


öſtlich vor Tientſin gelegenen Nie⸗ 


derlaſſung unter der mehrfachen 
Belagerung der Chineſen zu leiden 
hatten. Als auch hier die meiſten 
Häuſer dem Bombardement zum 
Opfer gefallen waren, flüchteten 
deren Bewohner auf dem deutſchen 
Kreuzer „Hanſa“, welchen Kapitän 
Pohl befehligte, nach Taku, wo⸗ 
ſelbſt im Hafen die Ausſchiffung 
mittels kleiner Dampfboote er⸗ 
folgte. Den letzteren Vorgang ver⸗ 
anſchaulicht unſer erſtes Bild. Von 
den Verſchanzungen, welche die 
Deutſchen vor dem Takuthor in 
Tientſin während der dreiwöchigen 
Beſchießung durch chineſiſche Ban⸗ 
den aufgeworfen hatten, giebt das 
nächſte Bild eine deutliche Vor⸗ 


Die Offiziersmesse Im Cakufert. 


Die deutschen Verschanzungen vor dem Cakutbor in Cientsin. 


ſtellung, während ein anderes bie 
Verladung von Vieh als Kriegs⸗ 
proviant an Bord eines deutſchen 
Kriegsſchiffes veranſchaulicht. Un⸗ 
ſere Offiziere ſehen wir dann nach 
der heldenhaften Erſtürmung der 
Takuforts im gemütlichen Bei⸗ 
einander in ihrer „Meſſe“, wäh⸗ 
rend das letzte Bildchen den Kom⸗ 
mandanten Pohl bei einer ernſten 
Arbeit zeigt, nämlich bei der Ab: 
faſſung des Berichts über den zum 
Entſatz der Geſandtſchaften unter⸗ 
nommenen Marſch nach Peking. 

Der Nicaraguaſanual ijt durch 
den Entſchluß der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, die Aus⸗ 
führung des Baues auf eigene 
Hand und nach eigenem Ermeſſen 
zu übernehmen, wiederum in den 
Vordergrund des öffentlichen Inter⸗ 
eſſes getreten. Dem Kongreß war 
der Bericht der Iſthmus-Kanal⸗ 
Kommiſſion zugegangen, der ein⸗ 
ſtimmig den Bau der Nicaragua: 
route empfiehlt; im Senate wurde 
an die Zuſtimmung zu dieſem 
Vorgehen die Bedingung geknüpft, 


Kapitän Pohl, Kommandant der „Bansa“, In seiner Rafüte. 


Bilder vom chinesischen Kriegsschauplatz. 
Nag pbotegrapbiſchen Aufnahmen von Marinepfarrer Winter an Bord der „Dane“. f 
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daß Amerika eine vollſtändige Kontrolle über den Kanal und ſeine 
Ufer haben ſolle, auch Truppen nach ihm entſenden dürfe. — Der 
Plan, die Schranke zwiſchen dem Atlantiſchen und Stillen Ozean in 
Zentralamerika zu durchbrechen, iſt alt. Er tauchte ſchon bald nach 
der Entdeckung der Neuen Welt auf. In neuerer Zeit ſtanden ſich 
zwei Projekte gegenüber, das eine trat für den Bau des Kanals durch 
die Landenge von Panama ein, das andere empfahl, ihn durch den 
Nicaraguaſee zu legen. Die Ausführung des erſteren Projektes wurde 
im Jahre 1881 mit Nachdruck von Leſſeps, dem Erbauer des Eug: 
kanals, in Angriff genommen. Das Unternehmen brach jedoch im 
Jahre 1888 zuſammen, nachdem kaum erſt ein Drittel der Arbeiten 
vollendet worden war. Für den Nicaraguakanal trat man in der 
Union ſchon ſeit dreißig 
Jahren ein. Es bildete 
ſich dort eine Nicaragua 
Canal Conſtruction Com: 
pany, die auch mit den 
Vorarbeiten begann, die⸗ 
ſelben aber im Jahre 1893 
einſtellte, da die erhoffte 
Unterſtützung von ſeiten 
der Regierung der Ber: = = 
einigten Staaten ausblieb. SE 
In der jüngſten Zeit wurde -SHer 
die Agitation wieder leb: SES 
hafter betrieben, um fo Az an 277 
mehr, als bie Arbeiten an — 
dem Panamakanal, wenn 
auch in einem ſehr lang⸗ 
ſamen Tempo, wieder auf⸗ 
genommen worden waren. l l CR 
Unter Kärtchen zeigt in allgemeinen Zügen bie projeftierte Kanal: 
linie. Den Ausgangspunkt bildet Greptomn an der atlantiſchen Küſte. 
Der Ort liegt an der Mündung des San Juan; ſein Hafen iſt nicht 
beſonders gut und muß erſt ausgebaut werden. Der Kanal ſoll zu⸗ 
nächſt einen Mündungsarm des San Juan durchſchneiden und dann 
im Thale des Deſeado weitergeführt werden. Drei Schleuſen ſollen 
hier dazu dienen, ſein Niveau allmählich zu heben. Weſtlich von der 
dritten Schleuſe kommt der Kanal an eine etwa 70 m über dem 
Niveau des Atlantiſchen Ozeans fid) erhebende Waſſerſcheide, bie durd: 
brochen werden muß. In etwa 50 km Entfernung von Greytown 
erreicht die Linie den San Juan, den natürlichen Abfluß des Nica⸗ 
raguaſees. Der Fluß foll bei Ochoa durch einen Damm aufgeſtaut 
werden. Der Kanal folgt weiter dem Laufe des Fluſſes und erreicht 


Kärtchen des projektierten Nicaraguakanals. 


gw 


P 
A 


A 


LE 


bei San Garlo$ ben ie pri ein von vulkaniſchen Bergen um: 
gebene8 8500 qkm großes Waſſerbecken. In dieſem müßten auf einer 
Strecke von über 20 km Baggerarbeiten ausgeführt werden. Jenſeit 
des Nicaraguaſees hat der Kanal eine 46 m hohe Waſſerſcheide zu 
durchſchneiden, wobei wieder Schleuſen zur Anwendung gebracht werden 
müſſen. Schließlich mündet er beim Hafen von Brito in den Stillen 
Ozean. Seine Geſamtlänge von Greytown bis Brito ift auf 272 km be: 
rechnet worden, wobei aber nur auf etwa 48 km gegraben werden müßte. 
Die Geſamtkoſten werden auf rund 200 Millionen Dollars geſchätzt. — 
Wenn man allein im Intereſſe des Weltverkehrs hätte handeln wollen, 


wäre es am einfachſten und praktiſchſten geweſen, den bereits ſo weit 


fortgeſchrittenen Bau des Panamakanals zu vollenden. Neben den Han⸗ 
delsintereſſen kamen aber 
dadei für die Union auch 
politiſche Machtfragen in 
Betracht, und dieſe waren 
ſchließlich beſtimmend für 

die Entſcheidung zu 
Gunſten des Nicaragua⸗ 
projektes. So wird man 
vielleicht mit der Zeit 
* ausbauen. 

Die Denkmals pe 
des Königs erig 
Wilhelm I inder $ieges- 
alee zu Berlin, welche 
zugleich mit der des Kur: 
fürſten Joachim II am 
22. Dezember in Gegen⸗ 
wart des Kaiſerpaares ent: 
hüllt wurde, zeigt als Mit⸗ 
telpunkt den berühmten Soldatenkönig auf einem vorn mit Wappen, Krone 
und vergoldeter Inſchrift gezierten Sockel. Profeſſor Rudolf Siemering, 
der Schöpfer ber Gruppe, hat der Geſtalt des Fürſten die ihr einſt im 
Leben eigene derbe Friſche verliehen. Breit und kräftig ſteht der 
König da; auf dem nach rechts gewandten energiſchen Kopf trägt er 
den Dreiſpitz, unter dem oſſenen Uniformrock die Schärpe. Der Krück⸗ 
ſtock in der Rechten ſteht auf Folianten, welche zu Füßen liegen, die Linke 
faßt den Degen. Die gleiche charakteriſtiſche Auffaſſung und Darſtellung 
offenbaren auch die beiden Nebenfiguren: der volkstümliche Fürſt Leopold 
von Anhalt: Dejjau und der bedeutende Staatsmann und Miniſter 
Heinrich Rüdiger von Ilgen, deren Wappen in einfachen Goldlinien 
gekennzeichnet ſind. Schlicht, wie der König es war, iſt auch die ganze 
Architektur des Denkmals, das des dekorativen Beiwerkes völlig entbehrt. 
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Denkmal Friedrich Wilhelms I von Preussen in der Siegesallee zu Berlin. 
Nach einer Aufnahme von Hugo Rudolphy in Berlin. 
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Allerlei Winke für jung und alt. æ% 


Behälter zum Anſbewahren von Briefen, Rechnungen etc. Gin 
febr willkommenes Geſchenk für den Vater, das ſchon ein febr kleines 
Töchterchen ſticken könnte, wäre dieſer Briefbehälter. Auf 4 gleich große 
Stückchen mittelfeinen Silberſtramins, 14 Löcher breit, 40 Löcher lang, 
werden mit 2 Tönen grüner Seide oder Baumwolle verie: te Kreuzchen 
geſtickt, indem man ringsum die 
äußerſte Reihe frei läßt. Etwas 
breiteres hellgrünes Atlasband wird, 
wenn die Teile fertig geſtickt ſind, 
je unter einen beri [ben mit Vors 
ſtichen auf dem Stramin angenäht. 
Man hat dabei zu beachten, daß das 
kleine Stückchen a—a; b—b frei bleibt. 
Durch dieſe führt man je 80 em lange, 
1½ em breite hellgrüne Seiden⸗ 
bändchen. 

Nur bei dem 3. Teil näht man die 
durchgezogenen Bändchen auch a—a, 
bib ſeſt an; die anderen bleiben loje, 
um die Teile je nach der Dicke und 

Menge der Briefe, Rechnungen 2c. zum 
Halt derſelben verſchieben zu können. 

Das Geſchenk ſieht ſo allerliebſt 
aus, daß ich es allen Kleinen recht 
empfehlen möchte. Auch zum Aufbe⸗ 
wahren von Anſichtskarten iſt dieſe 
Art Halter recht praktiſch; nur werden die größeren Mengen längere 
Ziehbändchen und mehr Teile benötigen. 

Keſſelſtein zu entfernen. In manchen Gegenden ſetzt das Waſſer, 
wenn es hart ift, viel Keſſelſtein ab; dies ift recht unangenehm, denn 
in nicht langer Zeit iſt der Waſſerkeſſel 
dicht beſetzt damit. Der Keſſel wird ſchwer, 
nimmt viel weniger Waſſer auf, und daſſelbe 
braucht längere Zeit, bis es zum Kochen 
kommt. Das ſind lauter Uebelſtände, die 
man ſelbſt beſeitigen kann. Man ſetzt den 
gefüllten Keſſel aufs Feuer, und wenn das 
darin befindliche Waſſer kocht, gießt man 
einige Tropfen Salz äure hinein, doch muß 
man nicht erſchrecken, weil es ſtark ſchäumt. 
Danach ſpült man den Keſſel mit warmem 
Waſſer tüchtig aus und klopft ihn dann 
mit einem Hol, ſpachtel gründlich aus. Der 
Keſſelſtein iſt dann ganz locker und löſt 
ſich leicht. Zum Klopfen nehme man ja 
einen hölzernen Gegenſtand, damit der Keſſel 
nicht leidet, ein Holzlöffel genügt auch. Auf 
dieſe Art und Weiſe wird der Keſſelſtein 
leicht entfernt. 

Neue Hand ſchuhtaſche. Wie alles andere 
hat man auch Handſchuhe immer gern zur 
Stelle. Hierfür ift eine Handſchuhtaſche ſehr geeignet. die man an 
der Innenſeite der Kleiderſchrankthür aufhängt. Sie beſteht aus einem 
etwa 30 * 40 em großen Stück Stoff, auf dem man mehrere kleine 
Faltentaſchen in wagerechter Lage an» 
bringt Mit ein wenig Stickerei verziert 
und mit Band eingeraßt, nimmt ſich 
eine ſolche Taſche gewiß febr hübſch aus. 
und ihren Zweck dürfte ſie beſſer 
erfüllen als die ſonſt üblichen Hand- 
ſchuhkaſten. 

Qugqatbine. Gediegen und ges 
ſchmackvoll ſetzt ſich der untere Teil 
der 115 em breiten, 300 em langen 
Gardine aus verſchieden breiten bunt⸗ 
farbigen Bortenſtoffen mit Kreugzſtich⸗ 
ſtickerei und ſehr kräftigen geklöppelten 
Einſätzen zuſammen, während gehäkelte 
Spitze mit je einer Quaſte an ihren 
Zackenſpitzen den unteren Abſchluß er⸗ 
giebt. Dieſer mißt im ganzen 14 em 
Breite, ihm folgt ein 15 em breiter 
Bortenftreifen, geziert mit einer 5—6 em 
(19 Stich) breiten Kreugzſtichſtickerei. 
Verbunden durch den 8 - 10 cm breiten 
Klöppeleinſatz, ſchließt fid) jetzt der 
Hauptbortenteil von 56 cm Breite an, 
deſſen Mitte eine 22 cm (73 Stich) 
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Briefbehälter. 


Zuggardine. 


Holztaſten mit Seidenüberzug. 


breite Kreuzſtichborte ſchmückt. Es wiederholt ſich der Klöppeleinſatz 
als Verbindung mit dem eigentlichen Vorhang aus glattem oder 
gemuſtertem Leinen, deffen unteren Rand ebenfalls farbige Streifen 
und eine 4 em (14 Stich) breite Bäumchenborte ausſtatten, 
die auch an den Längsrändern des Vorhanges aufſteigt. 
Für die mit kräftiger Baumwolle oder Twiſt auszuführende 
Stickerei — an der Vorlage gleich den Borten blau und 
rot — find den Bortenſtoffen paſſende Canevasſtreifen 
eingewebt, an dem Vorhange ſelbſt kann man durch Auf— 
lagen von Stramin hel en, Für Spitze und Quaſte kann 
ungebleichte oder ſonſt ſtarke Baumwolle genommen und 
auch der Klöppeleinjaß durch einen gehäkelten erſetzt werden. 
Holzkallen mit Seidenüberzug und Decke mit leichter 
Stickerei. Zu dem Holzkaſten, der die Grundlage des 
abgebildeten hübſchen Arbeitskörbchens bildet, wurden 
nur die vier Seitenteile zuſammengefügt, der Boden blieb 
frei, bis er an beiden Seiten bezogen war und dann erit 
an den nur von innen bezogenen Randteil angenagelt 
werden konnte. Am Boden find beim Ueberziehen Innen» 
und Außenbezug glatt genommen und überwendlich aus , 
ſammengeuäht worden. An den Seitenteilen ijt das nach 
innen ebenfalls glatte Futter, das als Streifen zugeſchnitten 
wird, nach außen umgelegt und mit großen Stichen groben 
Fadens, die vom oberen nach dem unteren Nand greiſen, 
zuſammengehalten. Nachdem nun der Bodenteil angefügt 4 
iſt, wird der äußere Rand, der oben und unten in Falten Schnitt zum 
gezogen ift, die noch ſchmale Köpfchen freilaſſen, dem über- Brieſbehälter. 
geſchlagenen Innenbezug aufgenäht, auf dieſe Weiſe die 
den Jet leren haltenden Stiche und Fäden deckend. Den Henkel des Korbes 
bildet ein doppelt genommener ſtarker Meſſingdraht, der mit jeinem Draht 
den zu dieſem Behuf ein paar mal durchlochten 
Seitenteilen vor dem Ueberziehen aufgebunden 
wird. An unſerem Modell iſt der Korb mit 
dunkelgrünem Atlas bezog n, während die Decke 
als Grundſtoff etwas helleres grünes Tuch 
zeigt, auf dem Kleeblätter, Blüten und 
Wurzelranken mit Platt- und Stielſtichen in 
den natürlichen Farben geftidt find. Den 
Henkel verzieren zwei lachsfarbige E 


Einen Waſchtiſch für bie Züngſte im 
Haus haben wir unlängſt mit wenig 
Koſten und vielem Vergnügen aus einem 
gewöhnlichen tannenen Tiſchchen geſchaffen. 
Der Tiſchler machte eine etwa 10 em hohe 
Rückwand mit einem Querbrettchen und kurzen 
Stützen nach vorn. Hierauf wurde auf ein 
Stück weißes Wad 3tud) mit Oelfarbe (Kobalt, 
mit etwas Karmin und Schwarz abgetönt) 
eine blaue Landſchaft gezaubert, wie ſie die 
mit echten Delfter Kacheln eingelegten Waſch⸗ 
tiſche der Eltern ſchmückt. Vorbilder für ſolche Werke finden ſich überall, 
es giebt gute Vorlagen für Delfter Malerei, auch Poſtkarten mit nieder» 
ländiſchen Motiven, die ſich verwenden laſſen. Das Wachstuch wurde 
genau nach dem Maß der Rückwand zugeſchnitten, mit ſeiner gan en 
Fläche aufgeleimt und ſeſt angepreßt. Alles Holz ſtrichen wir mit 
weißem Lack gut an, fo daß es aoͤgewaſchen werden kann, und die 
kleine Dame iſt ſehr ſtolz auf das neue Möbel. ; 

Auskunft über den Eifentahngüterverkehr. Bei den heutigen ver» 
allgemeinerten Verkehrsverhältniſſen tritt nicht allein der Spediteur und 
der Kaufmann als Warenempfänger und Verſender mit der Eiſenbahn 
in Verbindung, ſondern mehr oder weniger jedermann. Der in die 
Rechtsverhältniſſe des Eiſen ahngüterverkehrs nicht Eingeweihte hat 
keine Kenntnis der maßgebenden Beſtimmungen, und wenn irgend 
einmal eine beſondere Frage, ſei es wegen beſchädigter Güter, ſei es 
wegen verzögerter Lieferung oder aus anderen Urſach n. an ihn heran⸗ 
tritt, fo fehlt ihm jeder Anhalt. wie er fih zur Mahrung feiner Inters 
eſſen zu verhalten und . 
wo er Belehrung zu 
ſuchen hat. 

Das im Verlage 
von G. A. Glöckner in 
Leipzig erſchienene, Aus- 
kunftsbuch über den 
Eiſenbahngüterverkehr“ 
von Fiſcher (Preis 80 Pf), 
welches kurz und bündig 
die grundſätzlichen Be⸗ 


ſtimmungen des deutſchen und des internationalen Frachtrechts jowie! Empfindlichleit gegen Näſſe und Kälte im Winter, ihr großer Anſpruch 
des deutſchen Eiſenbahngütertarifs enthält, hat einem zeitgemäßen an Bodenwärme und helftes Sonnenlicht am Standort fie zu den 
Bedürfniſſe Rechnung getragen. Daneben giebt das überſichtlich an: vielerlei Capricen beranlafjen, die den Züchter in ſteter Sorge er. 
geordnete Buch eine große Menge Entfernungen zwiſchen den wichtigeren halten. Trotzdem mag man die Nielroſe, die nicht allein die ſchönſten 
deutſchen Eiſenbahnſtationen und eine bis 1500 km reichende Tarif- und duſtigſten Blumen bringt, ſondern auch die haltb irſten Blüten hat, 
tabelle, fo daß die Frachten, die Lieferfriſten u. f. w. für Eilgut, für nicht miſſen. Der Gärtner zieht fie in Glashäuſern, wo fie die Wände, bie 
Frachtgut, für Reife: Pfoſten und Pfeiler berankt, wo 5 e 
gepäck oder Wagen: fie am Glasdache hinrankt und 
ladungen mit Leichtig- dort ohne viel Arbeit und ohne 
keit ermittelt werden viel Pflege Unſummen von Blüten 
können. In wohlbe- liefert. Die größere Wärme und 
dachter Beſchränkung der größere Schutz allein machen 
auf das Wichtigſte hat die Nielroſe zu einem ſolch dank— 
es der Verfaſſer ver- baren Gewächs. Der Liebhaber, 
ftanben, einen an je- welcher nicht über Gewächs— 
dem Orte Deutſchlands häuſer verfügt, vermag in 
brauchbaren Auszug Veranden ſich ähnliches zu 
aus dem bekanntlich ſchaffen, wenn er feine Nielroſen 
fehrumfungreichenund dort auspflanzen kann. Sft dies 
nur wenigen zugäng- unmöglich, fo werden bie Noren 
lichen Tarifmaterial | in Töpfen oder Käſten gepflanzt. 


zuſammenzuſtellen, der Mit dieſen ſtehen ſie im Sommer 
dem Geſchäfts. und draußen im Garten, an ſonniger i 
Stelle bis an den Topfrand oder Taſchentuchbehälter. 


Privatmanne vielfäl⸗ 
Haarnadelkörbchen. tigen Nutzen bringen über denſelben in die Erde eins NN . 
gelaſſen. Sie werden hier gegoſſen und reichlich gedüngt, liefern ge 


wird. 
Haarnadelkörbchen. Zierlich und praktiſch zugleich iſt das Kiſſen wöhnlich im Herbſt einige Blumen; kommen aber bei Beginn des 
für Haarnadeln. Die Grundform bildet ein billiges rundes Baſtkörbchen. Winters in den hellen luftigen, doch nicht warmen Keller, oder an ſonſt 
Dies wird zuerſt ganz feft mit feinſter Holzwolle gefüllt, und darüber einen froſtſreien Raum und Ende Februar in die geſchloſſene Veranda, 
ein aus Eiswolle etwas größer als das Körbchen geſtricktes Läppchen den ſonnig gelegenen Wintergarten oder das ſonnige Wohnzimmer. Hier 
gezogen (1 rechts, 1 links verſetzen, mit ziemlich groben Nadeln ftriden). [entwickeln fie fid) langſam zu voller Pracht und find ſchon erblüht, 
Tuch⸗ oder Flanellläppchen, wie fie fo oft von Arbeiten übrig wenn die draußen ſtehenden Rofen die erſten Knoſpen zu treiben be, 
bleiben, werden zu Rauten geſchnitten, rings herum fein ausgezackt, ginnen. 
mit kleinen Blümchen beſtickt und gleichzeitig mit einer dreiſachen Roſen— Taſchentuchbehäller. Aus übriggebliebenem bunten Leinen kann 
rüſche aus zartfarbenem paſſenden Atlas oder Seide an den Rand von man noch ſehr nett und immer willkommen einen Taſchentuchbehälter 
innen am Körbchen angenäht. herſtellen. Man ſtickt in die vier Ecken ein leichtes Stielſtichmuſter, 
Geburtstagsſiuchen hübſch zu Schneiden. Wie aus der Zeichnung heſtet das Atlas» oder Satinfutter ſorgfältig auf und ſeſtonniert dann 
erſichtlich, ſchneidet man guert den Kuchen in vier ringsherum mit Leinengarn. Zwei Ecken erhalten ſeide⸗ 
gleiche Teile a—a, b-b; beginnt, bei jedem neuen nes Band zum Binden der Schleife, die beiden anderen 
Viertel wieder rechts anfangend, mit Stück 1, dann 2 Haken und Oeſen. Die Vorlage war hell roſa 
und ſo fort, bis zuletzt ein kleines Dreieck bleibt. Bei Leinen mit hellgrün ausgearbeitet. 
Kindern wie bei Erwachſenen macht dieſe Art, den Maferdihte Anterlage für einen Palmenſtänder, 
Kuchen zu teilen, viel Vergnügen und ſieht gar kunſt— Blumenkübel ꝛc. Vom Anſtreichen des Korridorzs ijt 
voll aus. ein Reſtchen guten FJußbodenlacks übrig geblieben; 
Strickmuſter Durch Anwendung der ſogenannten bis der Boden einmal reparaturbedürftig wird, iſt es 
„Hohlmaſche“, einmal umſchlagen (2 Maſchen zu— längſt eingetrocknet. Da verfällt die junge Hausfrau, 
fammen ſtricken), indem man fie neben- und überein deren Malſtudien noch nicht weit zurückliegen, auf 
ander, von dichten Maſchen umgeben, oder in eine praktiſche Verwendung: ſie holt ein Stück gewöhn⸗ 
ununterbrochener Reihe übereinander ſtrickt, laſſen licher Pappe von 40 em im Quadrat und über— 
fid) reizvolle Muſterungen geſtalten. Strickt man in ſtreicht es ein paarmal gut und gleichmäßig mit dem 
dieſer Weiſe mit feinem Material, wie Seide, Eiswolle Lack. Darauf ſchneidet fie fid) aus einem leſchteren 
oder dergleichen, über dicken Holznadeln, ſo entſteht Karton eine Schablone. einen Rand aus veriegten 
ein eigenartig ſchönes Gewebe, welches ſich für Kleeblättern, höchſt einfach, nur gut ausgerechnet 
mancherlei Arbeiten verwenden läßt und mit » | wegen ber Ecken. Es können auch ganz einfache 
farbigem Futter unterlegt werden muß. Solche Kuchen verteilung. Sterne oder Roſetten in gleichen Abſtänden fein. 
Kopftücher, auch als Kapotte aufgeſteckt. Bezüge | Ziele Formen ſchabloniert fie mit dunkelbraunem 
von Schlummerrollen, Stuhllehnenkiſſen, Wiegendecken, fogar Taillen- Asphalt- oder ſchwarzem Spirituslack aus der Dre gerie um ben 
verzieruigen (indem eine Paſſe oder das ganze Vorderteil damit Rand des Vierecks und erhält jo eine waſſerdichte Unterlage für den 
überlegt wird), machen den Eindruck, als feien fie aus feinſtem Eimer neben dem Waſchtiſch, und auf dieſelbe Meile, da f.d) der Lad 
Spitzenſtoff hergeſtellt. — Beſonders duftig wirkt folgendes Muſter, bewährt, eine zweite für den Palmenſtänder, der bisher mit ſeinen oſt 
wobei die Löcherreihen ſenkrecht übereinander liegen: Auf er- herabſallenden Waſſertropfen eine ſtete Gefahr für den Parkettboden im 
forderlich langem Maſchenanſchlag (d. h. über die Breite der Wohnzimmer gebildet hat. 
Arbeit des zu überlegenden Stück Stoffes gemeſſen): 1. Reihe: d$üfRelfpi5e. Anſchlag von Kellenmaſchen. x 4 Litn. 1 Stbch. in 
1 M. abheben, 2 M. rechts zuſammen ftricken, 1 Doppel- die 5. M. d. Anſchlags, 9 Lftm. 1 Etb. eben dahin, 4 itm. eine 
umſchlag (b. h. der Faden ift 2 mal um die Nadel zu ſchlingen) f. M. in die 5. des Anſchlags vom x wiederholen. 
3 M. rechts in 1 M. zuſammen ſtricken + der Muſterſatz zwiſchen II. Auf die mittelſte der 9 itin. 1 f. M. 7 itii. 1 Stbch. auf das nächſte 
e — wiederholt fid) ununterbrochen, nur am Anfang der Reihe ut Sthch., 1 Doppelſtbch. — — | 
1 M. abzuheben, 2 M. zuſammen zu ſtricken). — 2. Reihe: Zurück- auf die f. M., 1 Stoch. BAS ! 2 
gehend: Ganz rechts. — 3. und 4. Reihe: Auch rechts — 5. Reihe: auf das nächſte Stbch. 
Wie die evite, dann wieder 3 Reihen rechts u. f. w. Aus jedem Doppel: 7 Lftm. wiederholen. 
umſchlag ſtrickt man 1 M. rechts, 1 M. links. — Muſter Nr. 2. III. 4 f. M. in die 
(In ſchrägen Reihen.) Maſchenan- | 7 Lftm., 1 f. M. auf das 
ſchlag wie vorher; dann 1. Reihe: unten gebildete Dreieck, 
1 M. abheben, 1. Reihe (Maſche 4 f. M. in die nächſten 
| 
d 
ER ani 


rechts), «„ 1 Doppelumſchlag. 2 mal 7eftm. oben mit den vori⸗ 
übergezogen abnehmen (d. h. 1 M. gen feften Maſchen ber: 
abheben, 1 M. ſtricken, die abgehobene | einigt. 10 Lſtm, 4 fefte . 
Maſche über die geſtrickte ziehen). +» — | in bie nächſten 7 itn. 
2. Reihe: (Zurückgehend.) Ganz rechts. IV. Auf d. 1. Lſtm. | 
(Alle zurückgehenden Reihen, aljo die 1 f. M., 2 Lftm. auf 3, Hätelſpitze. 

mit einer geraden Zahl bezifferten 5. 7, je 1 Stbch., zwi- v 
werden rechts geftrickt, fie werden nicht | ſchendurch immer 2 Litm. Auf bie 9. 1 f. M. Ohne Ljtm. zwiſchen, 
mehr erwähnt!) — 3. Reihe: 1 M. ſogleich wieder 1 f. M. auf die nächſte 1 Litm. : 
abheben, 1. Reihe. 2 M. zuſammen Zu den oberen Bögchen je 4 itur, l Stb. eben dahin, mit f. M. 
lübergezogen abnehmen) «1 Doppelum-⸗ auf den f. M. bez. Stbch. befeſtigen. Das letzte jedes Bogens zwiſchen 


ſchlag, 2 mal übergeben abnehm. „den unteren 2 f. M. mit f. M. anſchlingen. i 
Waſſerdichte Unterlage 5. Reihe: 1 M. abheben, 1. Reihe, Unten: 7 Litm. immer mit f. M. je einmal auf die untere f. M., 
für Palmenſtänder. 2 mal übergz. abnehm., 1 Doppelum- dann wieder in das Oval. a 
(flag * — 7. Reihe: 1 M. abheben, M. 4 Litm. immer 1 f. M. auf die 4. itu. d. vorigen Reihe. 
1. Reihe, « 1 einfachen Umſchlag. „2 mal überg. abit hmen, 1 Doppel: III. Stäbchenreihe mit 2 jtm. zwiſchen ſich, immer einmal 
winfdjag. « — 9. Reihe: Wie die erite u. f. w. — Hierbei ijt ebenfalls auf bie f. M., einmal in die Mitte d. Oto. 
zu beachten, daß der Muſterſatz zwiſchen + — » fid) wiederholt und daß Banddurchzug durch die 2. Tour, vom Anſchlag nach oben ge 
aus dem Doppelumſchlag 1 Reihe, 1 L. geſtrickt wird. A. H. rechnet, in der Weiſe, daß die beiden Stbch. mit dem Doppelſtbch. 
Wie die Nielroſe behandert werden muß. Die Nielroſe ift feit je zwiſchen fid), immer oben auf liegen. 
von jedem, der ſie im Freien zieht, ängſtlich behütet geweſen, weil ihre Hauſchildſches Häkelgarn Nr. 80. T. S. E. 
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(2. Fortſetzung.) 


s liegt etwas in der Luft wie Streit und Leid. 

Den Anlaß zu dieſen Worten nimmt Lony aus ihrem 
eigenen täglichen Kreis. Der Geiſt leidenſchaftlichen Hochmuts 
geht, ſeit der Vater Großrat geworden iſt, im Hauſe der Eltern 
um, ein höhnender Haß gegen diejenigen Bewohner des Dorfes, 
die in der Entſcheidung über die Abtei nicht mit dem Vater ge- ` 


gangen ſind. 


Die Mutter iſt die Seele dieſer Unduldſamkeit, das 
ſchärfſte Wort aber findet ſie durch Judith, die noch kaum zur 
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werd, von fernher rauſcht der Fluß, die Johanniskäfer fliegen wie 
leuchtende Fünkchen, und der volle Mond, der im Oſten ſteigt, 
erhellt Dorf und Landſchaft. Auf der grünen Bank vor ihrem 
ſchönen, ſpalierumrankten Hauſe ſitzen der Kommandant mit ruh— 
ſam untergeſchlagenen Armen und die Kommandantin, die das 
Gemüſe für den Sonntagstiſch zurichtet. 

Sie ſprechen von der hoffnungsreichen Ernte, welcher man 
nun eutgegengeht. 

Da tritt Lony, die in der aufgeſteckten Schürze einen Bund 
Weizenhalme trägt, aus der Thüre, ſteckt ſich im Garten noch 


Jungfrau herangeblühte Schweſter, welche fih, ſtolz auf ihr Hüb- ein paar Nelken ins Mieder und ſagt, ſich gegen die Eltern 
ſches Geſichtchen, vorlaut in die Angelegenheiten der Erwach- wendend: „Ich gehe jetzt zum Nachtwerk in die Reben Kellers!“ 


ſenen mengt. Den mächtigſten E haben bie Mutter und Ju⸗ 


dith auf den 
jungen Werk⸗ 
führer Wehrli 
geworfen, mit 
dem Lony in 
heimlicher Lie⸗ 
be verbunden 
it. Der An- 
ſpielungen, die 
kränken, der 
Sticheleien, die 


verwunden, iſt 


kein Ende, und 
ſeit vielen Wo⸗ 
chen laufen fin: 
ter dem Rücken 
des Komman⸗- 
danten grau- 
jame Verhöh⸗ 
nungen. 

Vor ihm 
ſelbſt klar und 
deutlich davon 

zu ſprechen, 
wagen die Mut- 
ter und Judith 
nicht, er iſt zu 

gewaltthätig 
im Zorn. — — 

Die Ruhe 
des Sonntag⸗ 
vorabends liegt 


über Reifen⸗ 


1901 


„Ja, du brauchſt wegen des Lumpen wohl um den 
Schlaf zu tom- 
men!“ verſetzt 
die Komman⸗ 
dantin. „Der 
Schleifer Keller 
iſt auch einer 
von denen, die 
gegen uns ge⸗ 
redet und ge- 
wühlt haben.“ 
„Die Reben 
Kellers,“ er- 
widert Lony 
ruhig, „haben 
es dringend 
notwendig, daß 
man ſie auf⸗ 
bindet und nicht 
ſo frei flattern 
und ranken 
läßt. So geht 
ihm ja der hal⸗ 
be Herbſtertrag 
zu Grunde!“ 
„Geh' nur, 
Lony!“ ermun- 
tert der Rom- 
mandant ſeine 
Aelteſte, „das 
Rebſtück ſchaut 
wirklich per, 
wahrloſt auf 
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herunter, und wenn es in Ordnung kommt, ſo ſteht es dem 
Dorfe wohl an.“ 


66 


„Gute Nacht, Vater, Gute Nacht, Mutter!“ Mit kräftigen 


Gliedern ſchreitet Lony wohlgemut hinaus in die mondhelle 
Nacht, und der Kommandant, der ihr ſtillvergnügt nachblickt, ſagt: 
„Sie iſt doch ein Mädchen wie Gold!“ 

„Es könnte aber nichts ſchaden, Hans Ulrich,“ bemerkt die 
Kommandantin, welche die fleißigen Hände einen Augenblick ruhen 
läßt und die dunklen Augen auf ihren Mann heftet, „wenn du 
einmal in der Nacht zu der Jungmannſchaft gingeſt.“ Ein Ton 
mütterlicher Sorge klingt durch ihre Rede. 

Ueber das gefurchte Geſicht des Kommandanten fliegt ein 
Schatten. „Ich merke ſchon lange, daß ihr, du und Judith, etwas 
gegen die Lony habt,“ knurrt er unruhig. „Aber ich laſſe nichts 
auf ſie kommen. Wer iſt am früheſten des Morgens, am ſpäteſten 
des Abends auf dem Feld?“ Und wie die Kommandautin nur 
ungläubig dreinblickt, grollt er verſtimmt: „Donnerwetter, Frau, 
ſo ſprich — was iſt an Lony nicht recht?“ 

Da tritt Judith, die mit Vorräten für den Sonntag aus der 
Krämerei kommt, atemlos in den mondbeſchienenen Vorgarten, und 
die letzten Worte erlauſchend, ſagt ſie haſtig: „Ich habe eben 
mit der alten Schulmeiſterin einen Streit gehabt! Mutter, er— 
zähle es dem Vater nur, daß die Lony heimlich mit dem jungen 
Wehrli geht, die Geſchichte kommt jetzt doch unter die Leute. 
Die Schulmeiſterin hat mir in der Krämerei die Hand geben 
wollen, da habe ich vor allen Leuten, die daſtanden, geſagt: Ich 
gebe meine Hand einer Kupplerin nicht!“ 

„Und darauf?“ fragt die Kommandantin mit geſpannten 
Zügen. 

„Sie hat nichts geſagt,“ erwidert Judith triumphierend, 
„ſie iſt, ohne etwas zu kaufen, weggegangen!“ 

„Die Lony hält's mit dem Wehrli?“ ſchnaubt der Komman— 
dant und ſteht in großem Zorn auf. „Hagelſtrahl — mit einem 
Fabrikarbeiter käme jte mir recht!“ Erregt, mit wuchtigem Schritt 
geht er auf und ab. 

„Ja, aber du haſt doch ſelber geſehen, wie verſchlagen und 


in fid) gekehrt die Lony ift, feit du dem jungen Wehrli im 


‚Hirschen‘ geſagt haft, was er ijt" verſetzt die Kommandantin: 
„die Alte hat die Geſchichte natürlich im Winter eingefädelt, doch 
hat ihr jetzt Judith den rechten Titel gegeben!“ 

In die Stube tretend, knirſcht und wütet der Kommandant, 


der alte Hitzkopf, und die ſchöne Judith flüſtert der Mutter mit 


ſiegreichen Augen zu: „Jetzt giebt's Ordnung!“ 


On 


Schneeſeld, das jept roſeurot ins Land herniederſcheint, 
einſt eine grüne Triſt geweſen iſt, auf welcher die junge, über— 
mütige Verena ihre Herden trieb. „Weil Verena ihrem Ge— 
liebten mehr Ehre als ihrem Vater erwies, ihn mit Sahne und 
Kuchen bewirtete, dem zitternden Alten aber nur ein Becken 


das ſerne 


ſaurer Milch vorſetzte, rief der Vater, ins Thal ſteigend, den 


Fluch über die Alpe. Da begann es zu ſchneien. Verena 
ſtülpte den Sennenkeſſel zum Schutz vor dem vielen Schnee über 
das Haupt und ſchickte dem Geliebten ihre Jauchzer zu. Der 
Schnee fiel immer dichter und der Geliebte wandte ſich: Verena 
aber ut verſunken im Schnee. Nur in guten Sommern ragt 


ihr Keſſel aus dem ewigen Eis, das die Alpe bedeckt, und von 


Zeit zu Zeit klagt eine Stimme: ‚OÖ, daß ich dem Geliebten mehr 
Ehre angetban habe als dem Vater! Tas ift die Sage,“ ſchließt 


Louy. „Doch ſeht, die Sonne kommt!“ 


Im Weinberg aber arbeitet die Jungmannſchaft von Reifen⸗ 


werd. Der Mond wandelt gemächlich über fernen, blauen Höhen, 
und durch die Reben geht Flüſtern und Lachen. Langſam rückt die 
Schar der freiwilligen Winzer und Winzerinnen die Höhe empor, 
Lony ſtill und emſig unter ihnen. Unter fleißigen Händen fallen 


die überflüſſigen Schöſſe der Reben und die bauſchigen Stöcke 


fügen ſich dem Band der Weizenhalme. Schon regt ſich der 
Morgenwind, in der Tiefe des Dorfes krähen die erſten Hähne, 
die Lerche ſchmettert in der Luft, im Oſten hellt ſich der Himmel 
und der Morgenſtern ſteigt der Sonne voran. 

Auf der Höhe, wo Reben und Wald aneinander grenzen, 
ſteht ſonntäglich gerüſtet ſeit einer Weile der Kommandant 
unter einer Tanne und hält Barry, der zu Lony laufen will, 
am Halsband zurück. Die wackern braunen Mädchen und 
Burſche aber, die ihr Werk vollendet haben, ſammeln ſich, 
ohne ihn zu bemerken, aufatmend am Waldrand und erwarten 
den Aufgang der Sonne. 

„Lony, ſtimme an!“ bitten fic, und das Lied „Unſere Berge 
lugen ins Land“ erklingt. Mit einer Art Andacht lauſcht der 
Kommandant. Er iſt es ſchon zufrieden, daß der Werkführer 
Wehrli nicht in der Schar iſt. 

Da röten ſich über den blaugrünen Waldhöhen, die noch im 
Schatten liegen, die fernen Schneeberge, ein viereckiges Firnfeld, 
das ſich am höchſten in den blaſſen Himmel erhebt, glüht in einer 
Pracht wie junge Roſen. 

„Der Garten der Verena!“ — „Seht, ihr umgeſtülpter 
Keſſel taucht ſchon aus dem Schnee, das bedeutet ein gutes Wein— 
jahr. Du kennſt die Sage, Lony, erzähle!“ Und die Stimmen 


vermengen ſich: „Setzt euch, die Lony erzählt!“ 
Als einzige ſtehen bleibend, berichtet Lony die Sage, wie 


Die Augen der Vurſche und Mädchen richten ſich nach 
Oſten, die Sonne rollt, ein ſtrahlendes Rad, über waldige Höhen 
empor, von den Bergen herab wallt das Licht und zuckt und 
flutet über das Land. 

Der Kommandant aber ſieht nur ſein Kind, die ſtarke, ge— 
junde, herbinnige Lony mit dem Aehrenzopf wie reifes Korn, 
mit den Augen wie blühender Flachs. Wie das Siunbild der 
Heimat hebt ſich ihre heitere, ruhige Geſtalt im Morgenſtrom 
des Lichts von dem reichen Ackerlande, das hinter und unter ihr 
im Thal erſchimmert. 

Und ſie geht hin und hängt ihr Herz an einen Mann, der 
von der ſchönen Heimat keine Scholle, keine Krume ſein eigen 
nennt! Das thörichte Mädchen! Das Herz voll Liebe und Groll, 
überdenkt es der Kommandant, dann lächelt er unter dem 
Schnurrbart. „Mit deiner Sage kommſt du mir gerade recht,“ 
murmelt er und läßt, indem er ſelber aus ſeinem Verſtecke 
tritt, Barry los, der mit Freudengebell an dem überraſchten 
Mädchen emporſpringt. Der jubelnde Ruf Lonys: „Vater!“, der 
achtungsvolle Gruß der Jungmannſchaft ſetzt das Herz des Kom— 
mandanten in noch beſſere Stimmung. Er ſteigt mit der Schar 
der Jungmannſchaſt plauberub ins Dorf, und wie er in ſein Haus 
tritt, ſagt er mit freundlicher Güte: „Ruhe dich aus, Lony, vor dem 
Mittagseſſen möchte ich mit dir eine Angelegenheit beſprechen!“ 

Allein Lony hat ſich erſt eine Stunde in ihrer Kammer auf— 
gehalten, vor der die zwitſchernden Schwalben ihre Neſter haben, 
ſo fährt ſie über einen lauten Wortwechſel, der ſich in der Stube 
erhoben hat, mit dem Schrei: „Gott, das iit Karl!“ empor. 

„Kupplerin hat Eure Judith meine Mutter genannt, Ihr 
mich einen Ehrloſen!“ Wie Lonh, leichtgekleidet, bebend vor 
Schreck, unter die Thüre tritt, ſchnaubt Karl Wehrli das dem 
Vater entgegen. 

„Hans Ulrich, wirf ihn doch hinaus, den geringen Fabrik— 
knecht!“ ruft die Mutter, und am Fenſter ſteht mit einem 
höhniſchen Lächeln Judith, die jid) blitzblank wie aus einer Spiel- 
zeugſchachtel zum Kirchgang gerüſtet hat. Lony wirft ſich dem 
Kommandanten mit aufgelöſtem Haar zu Füßen und umklammert 
ſeine Knie. 

„Vater, ſchicke die Judith, daß ſie Abbitte leiſte, ſie hat 
eine himmelſchreiende Sünde an Frau Wehrli begangen. Ich 
bin an allem ſchuld!“ 

„So, du biſt ſchuld?“ knirſcht der Kommandant, und 
ſeine Wut bricht los: „Unſer Haus iſt ein Bauernhaus, und 
wenn du das nicht weißt, ſo ſei verflucht wie jene Verena auf 
dem Berg!“ 

„Karl, Karl!“ ſtöhnt Lony, und ihrer ſelbſt nicht mächtig, 
umhalſt ſie den jungen Mann. 

Bei dieſem Anblick ſchäumt der Zorn des Kommandanten 
über. „Faß an, Barry, faß an!“ Aber das treue Tier, das 
nicht auf Karl losgehen will, heult nur, es fletſcht zuletzt ber» 
wirrt die Zähne gegen den eigenen Herrn, und der Kom— 
mandant brüllt: „Dich erſchieße ich!“ Zugleich erhebt er die 
mächtige Bauernfauſt gegen Lony. „So geh und verdirb mit 
dem Schuft!“ Seine harte Fauſt trifft das Mädchen, es wankt 
und ſinkt wimmernd zu Boden. Totenblaß geht Karl Wehrli 
auf den Kommandanten los, aber plötzlich hält er inne. 

„Gott mag zwiſchen Euch und mir richten! Komm', Lony!“ 

Einen Augenblick zögert Lony, da ſchreit die Mutter: „Geh' 
nur — es zieht dich doch mehr zu ihm als zu uns!“ Ein 


E Ge m 


Grauen vor bem Elternhauſe erfüllt die Geſchlagene, und laut 
aufweinend folgt ſie dem ſanften Zug des Geliebten. 

Im Dorf läuft die Kunde von dem Ereignis mit der Schnellig⸗ 
keit einer Feuermeldung umher. Die meiſten Leute ergreifen 
. für das Liebespaar Partei und find gegen den als alten Hitzkopf 
bekannten Kommandanten, beſonders gegen die Kommandantin, 
die, ſtatt den aufbrauſenden Mann zu beſänftigen, ihn verhetzte. 

Ermattet vom vielen Weinen, ſitzt Lony indeſſen in der 
Stube ihres Freundes, des Säckelmeiſters; bei ihr Karl. Der 
alte gebückte Bauer, der ſich ehrlich, aber vielleicht zu früh um 
eine Verſöhnung bemüht hat, kehrt traurig und kopfſchüttelnd 
zurück. „Ich weiß nicht, ob die Deinen hagenbuchene Herzen haben. 
Wenn du etwas von ihnen wolleſt, ſolleſt du ſelber kommen!“ 

In der einbrechenden Nacht, als die Straße menſchenleer 
geworden iſt, geht Lony vor das Haus der Eltern und klopft an 


die geſchloſſene Thüre. Die Mutter Schaut aus dem Fenſter und 


ruft heraus: „Der Vater ſchläft ſchon. Ich fol dir aber auf- 
ſchließen, wenn du von dem Werkführer laſſen willſt!“ 

Da wankt Lony von der Thüre und taumelt zurück in die Nacht. 

Sie ſpürt es lange nicht, daß ein Freund neben ihr iſt, ein 
Freund, der faſt ſo übel dran iſt wie ſie — Barry, der vor 
Freude winſelt, wedelt, ihre Hand leckt, aber faſt nicht gehen kann, 
weil ihn ſein Herr ſo furchtbar geſchlagen hat. Sie liebkoſt das 
blutrünſtige Tier. Dann ſagt ſie: „Geh' heim, Barry!“ Aber 
nur ſtärker winſelnd kriecht der Hund dicht an ihre Füße und 
harrt aus bei ihr. 

Am anderen Tag kommt ein Händler und holt Barry. „Sein 
Herr hat ihn mir aus Verdruß verkauft, weil er nicht zum 
Hauſe hält!“ Heulend folgt an der Leine das ſchöne Tier dem 
fremden Mann. ö 

Wie am Abend Karl aus der Werkſtätte kommt, ſagt Lony: 
„Ich bin hoffnungslos.“ | 

„Wenn du dich wirklich in die Fremde wenden willſt,“ er- 
widert Karl, „ſo kündige ich meine Stelle in der Fabrik und 
folge dir. Unſer Spruch ift: ‚Wem Gott ein treues Lieb beſchert, 
der ſoll von ihm nit laſſen! Wenn nur wenigſtens Chriſtli da 
wäre, doch es iſt im Oberland!“ ſeufzt er dann, „nun, ich habe 
ihr einen Freund zur Obhut beſtellt, der junge Pfarrer wird ſich 
ihrer annehmen.“ | 

Und das Schwere ereignet jid). Nach neuen erfolgloſen Ber- 
ſuchen des Säckelmeiſters, zwiſchen dem Liebespaar und der Familie 
des Kommandanten zu vermitteln, wandern Karl Wehrli und 
Sont) aus dem Dorfe, und in der Frühe des ſchönen Sommer- 
morgens giebt ihnen die Jungmannſchaft das Geleite bis zum 
Brunnen an der Steige. 

Im breiten Thale liegt in Duft und Glanz Dorf Reifen- 
werd am Fuß ſeines Rebberges, aus den ſchwellenden Feldern 
glitzert wie ein Silberfaden die Reif und die Turmhelme der 
Abtei leuchten in weiß und blauem Farbenſpiel. 

Und das Liebespaar nimmt Abſchied von der Heimat. 

Da rollt die Steige herauf ein Wägelchen, der Kommandant 
fährt nach der Stadt zu einer Sitzung im Großen Rat. 

„Gott! Der Vater!“ ſtößt Lony ſchreckhaft und doch wie 
voll plötzlicher Hoffnung hervor. Allein der harte Mann, der 
wohl erwartet hatte, Lony würde ſich unterwerfen, wendet das 
Haupt. Da fällt ſie dem Pferde in die Zügel. 

„Vater, ein Lebewohl!“ ſchluchzt ſie herzzerbrechend. 

Einen Augenblick ſtutzt der Kommandant, aber vor dem 
jungen Geleitvolk ſchämt er ſich ſeines Schwankens, er haut auf 
das Roß los, es ſchleudert die Flehende beiſeite, und ſie hört 
nur noch die Worte: „Wenn du und deine Wechſelbälge auf dem 
Schub nach Reifenwerd kommen, ſo kenne ich euch nicht!“ 

Alle, die dem Paar das Geleite gegeben haben, ſehen ſtarr 
hinter dem Wägelchen drein, das auf der Straße nach der Stadt 
zu rollt. Auf Karl geſtützt, wandert Lony wie gebrochen der 
Fremde entgegen. 

Das Paar hat keinen Stern mehr als ſeine Liebe! 

In Reifenwerd aber erregt ſein Auszug Beſtürzung, es iſt 
manchem, als ob der gute Geiſt, welcher das Dorf beſeelte, geſchie⸗ 
den ſei. „Das kommt von der Fabrik,“ ſagen die Leute, ſie grollen 
dem Kommandanten wegen feiner Härte, fie nennen die Kom- 
mandantin eine Rabenmutter, aber merkwürdig — gerade die 
ehrenfeſteſten unter den Bauern begreifen den Großrat. 
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Welcher von ihnen würde fein Kind gern an einen Mann 
hingeben, der von Gottes großer Erde kein Sandkorn ſein eigen 
nennt? Ein ſtrebſamer Mann wie Karl Wehrli iſt an ſich gewiß 
aller Achtung wert, aber er iſt doch wie der Vogel auf dem 
Zweig, er flattert und hat kein Neſt und weiß nicht, auf welchen 
Aſt er ſich am anderen Morgen ſetzt. Was hat er anders als 
ſeine hellen Augen und ſeine geſchickten Hände? Und wie bald 
können ſich Augen ſchließen, Hände ermatten und kalt werden! 
Das arme Weib, die armen Kinder! Mit dem Manne trägt 
man das letzte Stück Brot aus dem Haus — das iſt der Fabrik⸗ 
arbeiter! 

Anders der Bauer! Wie die Eiche mit ſeinem Grund und 
Boden verwurzelt, von Gott im Himmel geſchirmt, mehrt er das 
väterliche Vermögen, ſpart in guten und ſchlechten Jahren, und 
wenn ſein letztes Stündchen kommt, ſo ſpricht er zu den Seinen, 
die am Sterbebette ſtehen: „Fürchtet euch nicht! Da iſt euer 
wohlgefügtes Dach, in der Truhe liegen die Franken und bei meinem 
Totenmahl backt Kuchen und laßt ein Faß auslaufen, ihr habt 
ja Kornfeld, ihr habt Reben genug!“ 

Solche Vergleiche ziehen die zu Reifenwerd, und dabei 
kommt ihnen zum Bewußtſein, daß es in Zukunft zweierlei 
Bewohner ihres Dorfes geben wird: Bauern und Fabrik 
arbeiter! Sie ſchütteln die Köpfe zu den großen Verände— 
rungen in der Abtei, ſie nennen die Werke Rudolf Fürſts ſpott— 
weiſe Kleinamerika. 

„Was geht uns dieſes Treiben au?“ lachen ſie trocken, 
„wir bleiben Bauern und unfere Töchter werden keine Fabrik 
arbeiter heiraten!“ 

Wie ein warnendes Beiſpiel ſteht aber doch der Auszug 
Karl Wehrlis und Lonys vor ihren Augen. 


9. 

„Uns geht es nichts an, wir bleiben Bauern!“ Nein, die 
Reifenwerder geht das Treiben in der Abtei nichts an. Die 
Jugend ſchießt unter der Leitung des neuen Tätſchmeiſters Hilf— 
gott Stamm, eines Sohnes des Säckelmeiſters, mit Pfeil und 
Bogen nach dem Ziel, bis die Erntezeit dem munteren Spiel ein 
Ende ſteckt. Bald ſchwanken die ſtolzen Wagen mit den Hoch- 
getürmten goldenen Garben die Straße entlang, das Nieder— 
legen der Sicheln bildet ein ſangreiches Feſt, und nicht viel 
ſpäter, wenn die Reben zu reifen beginnen, tönt der klappernde 
Schlag der Rätſchen durchs Dorf. Die Frauen und Mädchen 
brechen auf den weißen Kiesbänken der Reif den Hanf, die 
Feldfeuer leuchten in die blaue Herbſtdämmerung, und weithin 
verbreitet ſich der Duft der Erdäpfel, welche ſich die Jugend in 
den Feuern brät. Auf der Herbſtweide erheben die Glocken des 
Viehes ihr Spiel, der Schimmer anblauender Trauben grüßt vom 
Rebenhang ins Dorf. Dann girren die mächtigen Eichbäume der 
Kelter in hohem Ton, durch die Straße ziehen die Fuhrwerke mit 
den offenen, grünbemalten Kufen, aus denen die letzten Herbſt— 
ſträuße ragen. Dazu erklingt Tag und Nacht das Schellenge— 
läute der nach der Stadt rollenden Fuhren. So geht das 
Bauernleben freundlich und behaglich in Reifenwerd. 

Am Morgen in aller Herrgottsfrühe aber, am Mittag und 
am Abend gleitet durch dieſes behagliche Leben eine ſchmächtige 
Geſtalt, wie ein Häufchen Unglück. 

Es iſt das Chriſtli, das aus dem Oberland zurückgekehrt iſt, 
an den erſten Maſchinen ſpinnt, die Rudolf Fürſt in der Abtei cin- 
gerichtet hat, und bei ſeiner Mutter im Dorfe wohnt, während ſich 
das andere Spinnervolk, welches der raſtloſe Fabrikant herzuge— 
zogen hat, zunächſt in den Räumen der Abtei häuslich niederließ. 

Mag das Chriſtli noch ſo ſäuberlich ſein, irgendwo hängt, 
wenn es ins Dorf tritt, ein Flöckchen Baumwolle an ſeinem Kleid, 
das einſt ſo friſche Geſichtchen iſt blaß, und ſcheu, ängſtlich, mit 
geſenkten Blicken, wie eine, die kein gutes Gewiſſen hat, haſtet 
das ſchmale Mädchen durchs Dorf und iſt der Spott Aller. Hinter 
den Häuſerecken hervor rufen die Buben: „Spinnmädchen! Schäme 
dich, Spinnmädchen!“ Sie ſchaben Rübchen gegen das Kind, und 
wo ſich Chriſtli, das vorher ſo beliebt unter den Dörflern war, 
blicken läßt, iſt ſie wie die Eule unter den Vögeln. 

„Auf die Seite, Spinnmädchen!“ Der Kommandant ruft 
es, der mit ſeiner Tochter Judith nach Hauſe fährt. Und die 
hochmütige junge Bauerntochter, die ihre Tracht mit Silberketten 
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verſchönert hat, hält die Hand vor die Naje, als Deläjtige jte der 


Fabrikgeruch, der aus den Kleidern der Spinnerin ſtrömt. Mit 
einem troſtloſen Blick läßt Chriſtli das Geſpann vorübergleiten. 

Wie es die Judith fürchtet und haßt! Nur eine noch mehr: 
Sigunde Fürſt, die ſie immer ſo ſpöttiſch lächelnd anblickt, wenn 
ſie ihr begegnet, und dann etwa fragt: „Kannſt du nicht freund— 
licher grüßen, du böſe Kröte?“ 

Das Chriſtli klagt nicht, es weint nicht, es iſt nur unheimlich 
ſtill und in ſich verhärtet. 

Am Sonntag Nachmittag ſagt die Mutter, die ſelber von 
allem Unglück der letzten Zeit, beſonders von der Beleidigung, 
welche ihr Judith zugefügt hat, wie zerdrückt iſt: „Chriſtli, wollen 


wir nicht ein wenig ſpazieren gehen, einmal ſehen, wie die neue 


Kirche am Rebberg wird?“ 

„Nein,“ erwidert es dumpf mit einem Blick des Abſcheus 
auf feine Fabrikhände, von denen die Seife die ſchwarzen Tupfen, 
welche vom Oel der Maſchine herrühren, nicht wegwäſcht, und 
es brütet, in einer Ecke ſitzend, ſtarr und ſeelenlos vor ſich hin. 

„So ſpiele doch um Gottes willen wieder einmal ein Lied— 
chen auf deiner Geige!“ bettelt die Mutter. Aber wie von einem 
plötzlichen Schmerz getroffen, zuckt Chriſtli jäh zuſammen: „Nein, 
Mutter, nein!“ erwidert es leidenſchaftlich, eine dunkle Röte 
ſteigt in das blaſſe Geſichtchen, es bedeckt die Augen, und wie 
in einem wilden Weh ſtößt es hervor: „Wenn ich nur nie ſpielen 
gelernt hätte!“ Chriſtli ſchämt ſich über das Spiel unter den 
Linden, von dem die Mutter nichts weiß, faſt zu Tode, und der 
Gedauke an die kleine Violine iſt ſeine Pein. 

„Dann lies noch einmal die Briefe Karls!“ ſchmeichelt die 
um ihr Kind bekümmerte Mutter in dunkler Angſt. „Sie ſind ſo 
hoffnungsreich!“ 

Der Mutter zuliebe holt Chriſtli die Briefe, 
halt ſie ſchon kennt, aus dem Schranke und entfaltet ſie. 

„Alſo bis nach Lyon ſind wir gewandert und wir haben 
auf der Reiſe Erfreuliches und Betrübendes erlebt,“ erzählt Karl 
in ſeinem erſten Schreiben. „Während ich Arbeit in Schmieden und 
Werkſtätten ſuchte, verdingte Lony ſich als Magd an die Bauern. 
Sie hat Korn geſichelt, hat in den Reben mitgeholfen, und die 
meiſten Leute wollten ſie behalten. Ueberall wunderten ſie ſich 


über die ſchöne, kräftige, arbeitsvertraute Magd. Aber ſie litt auch 


manches unter den Scherzen der Knechte. In den Bergen, wo 
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zwei kam keine Antwort, der dritte wurde uns mit dem Vermerk: 
„Annahme eee wieder zugeſtellt. — Lonn leidet! — Gott, 
wenn ſie mir meine Lony töten, die Herzloſen! — Nein, ich will 
Sont) zum Glücke führen, will dem ſteinernen Bauernſtolz zeigen, 
was ein rechter Mechaniker zu leiſten imſtande iſt. Ich bin zah 
bei meiner Arbeit Tag und Nacht, und zum Zeugnis, daß ſie ſich 
lohnt, ſende ich euch die erſten erſparten hundert Franken!“ 

Beinahe teilnahmlos ſind die Augen Chriſtlis bis dahin über 
die Briefe geglitten, aber jetzt kommt es an eine Stelle, bei ber 
es trotzig ſein Köpfchen ſchüttelt und ein leiſes verächtliches 
Lächeln ſein Mündchen umſpielt: 

„Und Du, liebes, herziges Schweſterchen, halte Dich an den 
jungen Herrn Pfarrer, niemand in Reifenwerd iſt Dir beſſer ge— 
linnt als er!“ 

So meint Karl! Sie aber haßt den jungen Pfarrer, an 
deſſen Augen und Lippen ſie eine Weile wie an einer Offenbarung 
gehangen und von dem ſie in einer gewiſſen Stunde in kindlicher 
Leichtglänbigkeit etwas wie ein Wunder erwartet hatte. Dort 
im Kreuzgang. Und wie kaltherzig war er geweſen! 

Wie entſetzlich iſt es ihr jetzt, dem Pfarrer zu begegnen! 
Die langen Fabriktage ſind beſſer als der Sonntag, wo ſie an 
dieſe Dinge denken muß. — 

Und doch, und doch ſind die Gedanken Felix Notveſts faſt 
mehr bei dem armen verachteten Chriſtli als bei ſeiner feinen 
Braut Sigunde. Die Feigheit, die er vor Sigunde gegen Chriſtli 
bewieſen hat, brennt wie eine Wunde, und es iſt ihm ein kleiner 


Troſt, daß er in feinem Unterricht manche Demütigung, welche Mit— 


deren In⸗ 


ſchüler und Mitſchülerinnen gegen das Spinnmädchen aushecken, 
verhüten und der armen Chriſtli etwas Duldung verſchaffen kann. 

Bis in feine Studierſtube dringt das Sauſen der Spinne 
ſtühle, die von morgens fünf Uhr, mit einer Stunde Unterbrechung 
um die Mittagszeit, bis abends um acht Uhr laufen. Und wenn 
ihn das Geräuſch weckt, ſo denkt er: Jetzt ſteht das Chriſtli ſchon 
an ſeiner Arbeit, und ein tiefes Erbarmen mit dem Kinde füllt 
ſeine Seele. Aber die grauen, kühlen Augen Sigundens hemmen 
jeden guten Entſchluß. Faſt täglich iſt in der Mühle Geſellſchaft. 


Kitty Bell, die zunächſt bei der Familie des Regierungsrates 
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deutſches und meld a Land jich ſcheiden, warb ein junger ange⸗ 


ſehener Bauer, bei deſſen Eltern ſie erſt drei Tage gearbeitet hatte, 
um ihre Hand. 
junge Mann hatte eine ſolche Teilnahme, daß er uns Mundvor— 
räte, ſo viel wir tragen konnten, mit auf den Weg gab. Auf 
der Grenze drehte ſich uns das Herz um, aber was half es 
wir mußten hinein in das franzöſiſche Land! Nirgends bekamen 
wir Arbeit, weil wir die Sprache nicht beherrſchten! In Lyon 
kauften wir bei einem Bäcker Brot, es war ein braver Elſäſſer, 
der deutſch ſprach, und er wies Lony, die mehr Glück hat als ich, 
an ſeinen Bruder, den Obergärtner eines großen Herrſchaftsgutes. 
Ich ſuchte umſonſt eine Stelle in den vielen Betrieben dieſer 
Stadt. Entmutigt wollten wir weiter ziehen, da wendet ſich 


Da erzählte ihm Lony unſere Geſchichte, und der 


die Frau des Obergärtners, die Lony ſchätzen gelernt hat, an 


den Beſitzer des Gutes, einen Großfabrikanten, und am anderen 
Tag morgens acht Uhr bin ich ſchon Arbeiter der großen 
Webereien Laporte & Cie. — Reparateur, eine Stellung, die 


mich beglückt, weil ich alles anwenden kann, was ich bei dem 


alten David Fürſt gelernt habe. Eines Tages kam, nachdem 
die Vorſchläge anderer geſcheitert waren, die Frage an mich, wie 
wohl ein Webſtuhl umgeändert werden müßte, um darauf ein 
beſtimmtes ſchwieriges Muſter zu erzeugen? Eine Nacht des Ver— 
ſuchens und Probierens, und mit zwei Schnüren mehr, als ſie ein 
gewöhnlicher Stuhl beſitzt, erzeugt jetzt die Fabrik das gewünſchte 
Muſter. Ich aber ſehe auf ein weites Feld, wo es noch viel 
auszuklügeln und zu erfinden giebt.“ 

Im zweiten Brief erzählt Karl von ſeiner Hochzeit: 

„Lony meinte am Hochzeitstage immer noch, es müßte ein 
Brief vom Kommandanten kommen. Dann ſagte fie: Zon Gottes 
Namen! Abends ſechs Uhr begleiten uns zwei Nebenarbeiter 


als Trauzeugen, um ſieben Uhr ſaßen wir bei der Obergärtnerin, 
die Kuchen gebacken hatte. Seitdem hat Lony ſchon drei Briefe nach 
Hauſe geſchrieben, Briefe zum Herzſpreugen, aber auf die erſten 


Hohſpaug wohnt, welche mit der ihrigen durch alte Handelsfreund— 
ſchaft verbunden iſt, kommt mit Alfred Hohſpang häufig nach 
Reifenwerd, und Sigunde, die für alle neuen Erſcheinungen in 
ihrem Bekanntenkreiſe empfänglich iſt, hält gute Kameradſchaſt 
mit Kitty, der aſchblonden Engländerin, auf welcher der Hauch 
der großen Welt ruht und die mit ihrer immer gleichen Kühle, 
mit ihrer unerſchütterlichen Sicherheit zur Achtung zwingt. 

Am meiſten intereſſiert ſich Kitty Bell für die Villa, die ihr 
Verlobter baut. In England ſchon hatte ue ſich von ihm die 
Burgruine Reifenloh mit ihren Mauerzacken beſchreiben lajen 
und ſelbſt die Auregung gegeben, das künftige Heim nach eng— 
liſchen Vorbildern darein zu bauen. 

„Da uwerden wir maken das — da das 
eine Anlage!“ So verfügt die kühle, ſteiſvoruehme Kitty, und 
in einer Stunde kennt Rudolf Fürſt ihre Wünſche für die Aus— 
geſtaltung ihres Wohnſitzes. 

„Nicht wahr, ſie hat praktiſchen Sinn?!“ flüſtert Rudolf der 
Schweſter bewundernd Au, 

„Sie ſcheint mir aber doch ein wenig herriſch,“ antwortet 
Sigunde voll Schelmerei. 

„Ach, weil du ſelbſt nicht weißt, was du willſt, magſt du 
eine klare Natur nicht leiden,“ verſetzt er wegwerfend. 

Aber bald muß er erfahren, wie peinlich es werden kann, 
wenn Kitty Bell ihre Verfügungen mit der Sicherheit einer Dame 
trifft, die von Jugend auf zu herrſchen gewohnt iſt. 

Sie tritt mit den Geſchwiſtern in das hohe gotische Gottes- 
haus der Abtei. „Pretty, pretty — ravishing — ganz prächtig!“ 
Sie will in die Hände klatſchen, da erinnert ſie ſich an den Ort, wo 
fie ſteht. „Man uwird bringen die Glaß mit die Figurs auf Reifen- 
loh — uwird ſein adelsvoll zu haben eine Veranda oder eine 
Gartencottage mit die Glaß — uwird fein als in English castels — 
uwenn uns beſuchen Englishmen, uwerden ſie ſagen: „Lordlike — 
in England koſten Glaß uwie dieſe zweihundert Pfund bis fünf⸗ 
hundert Pfund das einzige Glaß.“ 

Da wird es Rndolf Fürſt in der kühlen Kirche ſchwül, er 
ſtottert: „Die Sachen ſind verkauft!“ Sigunde aber lacht über 


das muß uwerden 
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feine Not und Verlegenheit, und wie auch feine Augen bitten: De 
möchte ihn nicht vor Kitty bloßſtellen, treibt doch der Dämon 
des Uebermutes Sigunde zu der Bemerkung: „Alles hat mein 
Bruder in England nicht gelernt, vor allem die Wertſchätzung 
der Glasgemälde nicht. Er hat ſie zu einem Preis verkauft, der 
nicht einmal ein halbes Pfund auf das Stück ergiebt.“ 

„Oh, oh,“ verſetzt die Engländerin, welche die Aufregung ihres 
Bräutigams nicht ſieht oder nicht ſehen will, „es iſt ein großer 
Fehler, aber man uwird die Glaß kaufen zurück — nicht uwahr, 
Herr Rudolf, Sie uwerden kaufen zurück, es iſt — uwie ſaken 
man in deutſch - es ijt notuwendig!“ 

Rudolf Fürſt verbeißt einen Fluch auf die unbeirrbare 
Feſtigkeit Kittys. „Gewiß, wenn's geht, jo kaufe ich die Scheiben 
zurück!“ verſetzt er. Und wie nun Sigunde der zukünftigen 
Schwägerin den Kampf Felix Notveſts um die Altertümer er- 
zählt, da ſagt Kitty Bell ruhig: „Es iſt kein kluger Mann in 
dieſem Lande als der Pfarrer!“ 

Wie das Rudolf Fürſt kränkt, der ſeine Abneigung gegen 
den zukünftigen Schwager nur ſchlecht verbergen kann! Sigunde 
aber iſt plötzlich wieder ſtolz auf ihren Bräutigam, und über ihr 
und Felix Motet ſchweben wieder Liebestage herauf, fo heiter 
und ſo ſonnig wie die erſten in der Stille des Roſengartens. 

Sie wandelt mit ihm durch den erſten flaumigen Schnee, 
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hoben Bäumen an der Stelle einer ausgedehnten ehemaligen 
Stadtbaſtion hinreißend ſchön an den Ufern des Sees gelegen 
iſt, gefällt es Sigunde mehr, als ſie jemand zugeſtehen will. Sie 
hat Sinn für den vornehmen Luxus des Hauſes, für die perſiſchen 
Teppiche, für die Gemälde und Statuen, ſelbſt für die ſtimmungs— 
volle Umgebung und für den See, der durch die winterdürren 
Bäume in die Fenſter der Villa blitzt. | 

„Uwarum bringt du nicht mit den Herrn Pfarrer?“ fragt 
Kitty Bell. 

„Ach der Bücherwurm!“ ſcherzt Sigunde, „er bereitet ſich 
auf ſeine Gelehrtenlaufbahn vor, da bringt ihn keine Macht der 
Erde aus ſeiner Stube!“ 

Alfred Hohſpang und ſie haben ſich aus einem leichten 
Grollen, das bei der Ankunft Kittys zwiſchen ihnen beſtand, 
wieder in Freundſchaft zuſammengefunden und ſitzen ſtundenlang in 
Schaukelſtühlen vor dem franzöſiſchen Kamin, in dem die Flammen 


züngeln und kniſtern, und rauchen plaudernd ihre Cigaretten. 


„Was die Bauern jetzt vornehm werden,“ bemerkt Alfred 
Hohſpang; „der neue Großrat von Reifenwerd war geſtern mit 
Frau und Tochter im Theater — neuer Schlitten, zwei flotte 
Braune, ein gediegner Staat, äh, äh!“ 

„Sie werden einen Mann für Judith ſuchen,“ erwidert 


Sigunde kühl. Alfred Hohſpang aber erzählt andere Geſchichten 


und ſich an ihn ſchmiegend, plaudert ſie glücklich von dem ſchönen 
Gelehrtenheim, das ſie in der Stadt gründen wollen und das 


ein Tuskulum der Kunſt und feiner Gaſtfreundſchaft werden ſoll. 
Da begegnet dem Paare ein auf das Thor zuſchreitender 
Mann, der den Eindruck eines wohlgeſtellten Arbeiters macht, 
und er grüßt mit dem Hut bis an die Knie, wobei auf ſeinem 
Haupt eine Glatze erſcheint, obwohl er den Eindruck eines erſt 
Dreißigjährigen macht. 
„Ein abſtoßend demütiges Gendt!" ſagt Felix Notveſt, nach- 
dem der Mann vorbeigegangen iſt, „dem traue ich nichts Gutes zu!“ 
„Es iſt der Spinnmeiſter Egglin, den mein Bruder für den 
Werkführer Wehrli eingeſtellt hat,“ plaudert Sigunde. „Mein 
Bruder nennt ihn nur den Jagdhund — er ſoll aber tüchtiger 
als Wehrli ſein!“ 
Und unter dieſem Manne, den die Natur ſelber als einen 
geringen Kerl gezeichnet hat, arbeitet Chriſtli! denkt Felix Notveſt. 
„Sigunde,“ verſetzt er nach einer Weile düſter, „dieſer Mann 
gefällt mir nicht, der Betrieb deines Bruders überhaupt nicht. 
Ich ſehe jetzt in der Schule dieſe blaſſen, übernächtigen Spinn- 
mädchen und Spinnbuben, die willenlos in den Bänken einſchlafen 
und vor Uebermüdung dem Unterricht nicht folgen können. 
Zehnjährige Kinder ſind in der Spinnerei beſchäftigt — kurz, 
dein Bruder betreibt ſeine Induſtrie in gewiſſenloſer Weiſe, und 
manchmal iſt es mir, ich hätte als Pfarrer die Pflicht, den Schutz 
der Behörden für dieſe armen Kinder anzurufen.“ l 
Sigunde lacht etwas gezwungen und fchüttelt über ben Ber- 
lobten die volle Schale ihres Spottes: „Illuſionen, Felix! — ein 
neues Luftſchloß! Du denkſt natürlich an die kleine Konfir— 
mandin, die zu deinen Fenſtern ſo rührend emporgegeigt hat. 
Aber was verſteht ein Gelehrter vom Betriebe einer Fabrik!“ 
Schwere Tage der Verſtimmung ſind wieder da. Sie iſt 
nicht das Weib, deſſen ich bedarf, ſie hat kein Herz, ſchreit es 
laut in der Bruſt des Pfarrers, und ein grauſamer Zug, den 
er nicht mehr vom Weſen Sigundens trennen kann, mahnt ihn 
immer wieder an die Königin Agnes, von der ſie ſo viel ſpricht. 
Wie ein Licht im Sturm flackert die Liebe des Paares, und oft 
gleicht ſie dem ausgehenden Funken. Nur wenn ſie die Eltern 
in der Stadt beſuchen und Sigunde um Vater und Mutter ihre 
glücklichſten Talente entfaltet, erkennt der Pfarrer in ihr bie reiz- 
volle, für alle ſchönen Anregungen empfängliche Geſtalt wieder, 
die ihn mit ihrer entzückenden Anmut im Roſengarten bezaubert 
hat. Und ſo ſind die Eltern noch jetzt von ihr geblendet — ſie 
aber ſpielt nur Komödie, ihr fehlt der höchſte Schmuck des Weibes, 
das herztiefe Gefühl für die Schmerzen anderer. 
Sigunde und Felix Notveſt ſehen ſich wieder ſeltener. Der 
Aufenthalt Kitty Bells in der Familie des Regierungspräſidenten 
Hohſpang giebt Sigunde ungezwungene Gelegenheit zu Beſuchen in 
der Stadt, deren mannigfaltiges Leben ſie mehr anſpricht als das 
Einerlei von Reifenwerd. Und in der Villa Venedig, dem viel- 
bewunderten Beſitztum des Regierungspräſidenten, das zwiſchen 


vom Theater, auch von der Börſe und berichtet die neueſten 
Anekdoten und Witze, die er im Kreiſe der Fabrikanten und 
Handelsleute gehört hat. Sie neckt ihn dann, weil er das gold— 
eingefaßte Augenglas in einer Stunde wohl zwanzigmal aufſetzt 
und niederfallen läßt, weil er immer die Uhr zieht, als ſei er 
der mit der Minute rechnende Geſchäftsmann, und dabei doch die 
Stunden müßig verplaudert. 

So kommt Sigunde angenehm durch den Winter. 

Felix Notveſt aber vergeht fajt vor Not um ſein Schutzkind, 
das Chriſtli, und die Stimme, die ihm zuruſt: Du biſt ein Feig— 
ling! kommt nicht zur Ruhe. 

Eines Abends will er von einer Sitzung der Kirchenpflege, 
die im „Hirſchen“ ſtattgefunden hat, durch den hohen Schnee in 
ſein Pfarrhaus zurückkehren. Da liegt, halb an einen Balken hin— 
gelehnt, am Eingang der Brücke eine elende Geſtalt in dünnem 
Kattunkleid, ein dreizipfliges Wolltuch um den Kopf. 

„Chriſtli!“ ſpricht der Pfarrer in herzlichem Erbarmen, 
„erwache — ich begleite dich zu deiner Mutter!“ Sowie aber 
das Kind, das im Kampf mit dem hohen Schnee eingeſchlafen 
ijt vor Uebermüdung, zu jid) ſelber kommend, den Pfarrer erkennt, 
ſchreit es wie in einem jähen Abſcheu vor ihm mit ſchreckhaft ver— 
zerrten Zügen: „Nein, nein, laſſen Sie mich!“ Und es rennt ſinnlos, 
ſo daß es wiederholt in den Schnee ſtürzt, wie eine Verfolgte 
gegen das Dorf. Da weiß der Pfarrer: ſelbſt wenn es in ſeiner 
Macht ſtünde, Chriſtli etwas Gutes zu erweiſen, ſo würde das 
beleidigte Kind doch nicht die kleinſte Wohlthat aus ſeiner Hand 
annehmen. Und die Erkenntnis macht ihn noch unglücklicher. — 

Der Winter vergeht, der Frühlingsſturm brauſt in den 
Lüften, an der Reif ſchwellen die ſilbernen Kätzchen der Weiden, 
die Knaben prüfen, ob die Ruten bald ſaftig genug ſind, um 
daraus Pfeifen zu klopfen, und Rudolf Fürſt baut wieder an 
allen Ecken und Enden ſeiner Beſitzungen. Der Palmſonntag 
naht, wo die Konfirmation ſtattfindet, wo auch aus dem Chriſtli, 
das jetzt noch ein Kind iſt, eine Jungfrau werden ſoll. 

In dieſen weichen, ſchönen Tagen voll Lebensdrang wandeln 
der Pfarrer und Sigunde noch einmal durch die Abtei und 
ſprechen, durch den verwüſteten Roſengarten ſchreitend, von der 
Ueberſiedelung in die Stadt, wo nach Oſtern ihre Hochzeit gefeiert 
werden fol. Und von einem Strauch, der mitten in der Ber- 
ſtörung friſch zu treiben gewagt hat, brechen ſie die Blütenzweige. 

Da entſteht aufwärts an dem neuen Kanal, der in den 
Roſengarten hereinführt, ein großer Lärm, die Arbeiter werfen 
die Werkzeuge zur Seite, ſie rennen gegen das neue Wehr hinauf, 
ſie ſprechen erregt und deuten, während auch das neugierige 
Paar dort anlangt, in die klare Waſſertiefe unter dem Wehr, 
wo die Flut wie ein Weiher liegt. „Dort liegt ſie!“ hört man 
rufen, „wir haben ſie über die Mauer hinunterſpringen ſehen!“ 
und ein Mann watet angekleidet in das Waſſer und taucht nach 
dem im Grunde hin und her flutenden Körper. Mit Anſtrengung 
hebt er die ſchlaffe Geſtalt und trägt die Trieſende auf einer 


Leiter, die man ihm beveitqeitellt hat, zu den zuſammengelaufenen 
Leuten herauf. 

„Chriſtli!“ Dem Pfarrer wanken die Knie. „Sie hat 
auf dem Geſimſe einen Zettel geſchrieben, ſucht nur, dann wird 
man wohl ſehen, warum ſie ins Waſſer geſprungen iſt!“ tuſcheln 
die aus der Fabrik herbeigeſtrömten Arbeiterinnen, „ſchaut, wie 
der Spinnmeiſter bleich iſt!“ 

„Haltet die Mäuler und geht an die Stühle,“ donnert 
der auf den Lärm herbeigeeilte Rudolf Fürſt die Schwätzerinnen 
an, „dieſe aber tragt in die Abtei, die Weiber ſollen um ſie 
ſorgen — tot wird ſie wohl nicht ſein!“ 

Er ſtampft und wütet, der junge Pſarrer aber hält wie 
erſtarrt ein mit Bleiſtift beſchriebenes Stück Papier, das man in 
den naſſen Kleidern Chriſtlis gefunden hat. „Vergieb mir, liebe 
Mutter! Egglin quält mich, weil er etwas Boͤſes von mir will. 
Darum ſpringe ich in die Reif!“ 

Das Stück Papier Rudolf Fürſt reichend, ſagt der Pfarrer 
zornbleich: „Zu Ihrer Ehre werden Sie den Spinnmeiſter ſofort 
entlaſſen!“ 


„Fällt mir nicht ein,“ ſchnaubt Rudolf Fürſt, „wegen dieſer | | 
ce höhere Aufgaben als die Erhaltung von Kunſtaltertümern 


Zierpuppe! Mengen Sie ſich nicht in meine Angelegenheiten!“ 

Unter den beiden Männern iſt ein heftiger Streit. Dann 
tritt Felix Notveſt zu den Frauen, die ſich um Chriſtli bemühen. 
Tief ſeufzend erwacht ſie und wimmert wie von einem Traum 
befangen: „Mutter, ift es wirklich Vun halb Fünf, ſchon wieder 
Zeit zum Aufſtehen und in die Fabrik zu gehen?“ 

Da nimmt der Pfarrer vor aller Augen die ſchmale, blaſſe 
Hand des Kindes. „Nein, Chriſtli, du gehſt nicht mehr in die 
Spinnerei!“ Und die Augen Sigundens, die zornig blitzend auf 
ihm ruhen, haben keine Macht mehr über ihn. 


* * 
* 


„Ich muß ich muß ſonſt bin ich ein Elender!” 

Da tritt Sigunde, Khon und frid wie der junge Tag, in 
das Gemach. Ein blaſſes Yacheln geht uber ihre Zuge. „Da 
ſizeſt du ja wie der Hexenmeiſter Fauſt! Wie ſtehen wir eigent— 


lich nach dem geſtrigen Ereignis zuſammen?“ 


In wallender Aufregung ſitzt Felix Notveſt in feiner Studier⸗ 


ſtube. 
nichten wollen im Lenz, wo alles blüht und hofft. Was muß die 
Kinderſeele gelitten haben, bis Chriſtli den entſetzlichen Sprung 
gewagt hat! Sein Gewiſſen klagt den Pfarrer an: Du hätteſt 


Ein junges, kaum erft erwachendes Leben hat jid) ver- 


handeln ſollen und haſt aus Feigheit nicht gehandelt! In einer 


wilden Fieberſtimmung ſchreibt er ſeine Predigt vom Abend bis zum 


Morgen, blaß und verſtört ſitzt er im flutenden Licht und murmelt, 


den Kopf zwiſchen die Fäuſte geſtemmt: 


— e 


Er ſchiebt ihr die wahrend der Nacht entſtandene Predigt 
hin. Sie lieſt, dann fragt ſie ſpöttiſch: „Biſt du wegen der 
kleinen Geigenſpielerin ganz verrückt geworden, Felix?“ 

Sie zerreißt die Predigt in einem Ruck mit ſchallendem Ge. 
lächter und wirft ſie ihm vor die Fuße. „Das iſt Unſinn!“ 

Da ſpringt er keuchend vor Zorn auf, und an allen Gliedern 


bebend, ſteht er vor ihr. Mit blaſſen Geſichtern ſchauen die beiden 


Menſchen einander wortlos an. 

„Loſen wir iere Verlobung?“ fragt jie endlich tontos. 

Jetzt findet auch er die Sprache wieder. 

„Du haſt das Wort geſprochen, Sigunde — gut denn!“ 
fendit er. „Ich gehe nicht in die Stadt, ich bleibe Pfarrer von 
Reifenwerd. Im Hinblick auf die Spinnerei deines Bruders üt es 
nötig, daß hier ein Mann von Herz ſteht. Ich weiß es jetzt, daß 
jener verkommene Zeitungsſchreiber Viktor Heueler recht hat, daß 


giebt: das iſt der Schutz der Jugend vor leiblicher und ſitt— 
licher Gefahr. Gehe du zu den Reichen, ich bleibe bei den 
Armen, bei den unterdrückten Fabrikkindern und ſtelle mich fur 
jie an den Webſtuhl der Zeit!“ 

Die Seele Felix Notveſts bebt und klingt mit feinen Worten, 
und er erſcheint mit ſeinen ſlammenden Augen Sigunden als 
ein wahrhaft herrlicher Mann; aber ſie unterwirft ſich dem Ge— 
fühl feiner Größe nicht. 

„So halte es mit dem Spinnmädchen!“ knirſcht fie ohne jeden 
Klang der Stimme. „Die Rache dafür bleibe ich dir nicht ſchuldig!“ 

„Agnes von Ungarn!“ keucht er. 

„Meinetwegen Agnes von Ungarn,“ erwidert ſie, die 
Hände geballt, eine wilde, kalte Grauſamkeit im entſtellten Autlitz. 
„Ich bete, daß ich dich eut dürſten laſſen kann; ja, ich will 
Agnes von Ungarn fein, aber immerhin mit dem Unterschied, 
Plebejer, daß ich für dich keine Abtei bauen werde!“ 

Verächtlich wirft ſie ihm den Ring hin — einen Augenblick 
ſpäter iſt Felix Notveſt allein, und ihm iſt, als bebe die Erde. 

Das alfo ut das Ende der hoffnungsreichen Liebe! 

(Fortſehung folgt.) 
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Die Abtretung des linken Rheinufers an Frankreich. 


Zur Erinnerung an den Friedensschluss von Luneville am 9. Februar 1801. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Karl Theodor Beigel. 


(I: Tag von Marengo!“ — fo rief Duchesne in der 
Sitzung des Tribunats vom 4. Juli 1800, „dein Glanz 


überſtrahlt alle anderen Thaten der fränkiſchen Helden, und auch 


an Wichtigkeit überragſt du alle anderen Kataſtrophen der neuen 
Geſchichte! 
Sieg der Revolution vollendet, du gabſt Europa ein neues Ant- 
(ig! Nie wird das Andenken an den Opfertod Deſaix' der 
dankbaren Menſchheit entſchwinden, nie wird man vergeſſen, daß 
es dem edlen Märtyrer zu verdanken iſt, wenn heute Napoleon 
Bonaparte als Herr über Sturm und Sonnenſchein die Geſchicke 
Europas lenkt!“ 

Daß die Erinnerung an den Heldentod Deſaix' nicht nur 
den Franzoſen, ſondern der Menſchheit nimmer entſchwinden 
werde, war rhetoriſcher Ueberſchwang, dagegen war die Be— 
deutung des Sieges von Marengo für den erſten Konſul richtig 
geſchätzt. Welchen Anteil Napoleon ſelbſt an dieſem Siege zu 
beanſpruchen hat, war von jeher eine vielumſtrittene Frage. 

Heute ſind wir durch die vor kurzem von Hermann Hüffer 
veröffentlichten „Quellen zur Geſchichte des italieniſchen Feld— 
zugs des Jahres 1800“ über alle Einzelheiten der Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht aufs genaueſte unterrichtet. 

Napoleon ſelbſt war bis zu ſeinem Ende beſtrebt, eine 
wahrheitsgetreue Darſtellung zu verhindern. Wir haben fünf 
Schlachtberichte, die zu verſchiedenen Zeiten, aber alle unter 


Du leiteſt das neue Jahrhundert ein, du Hajt den 


— 


— 


ſeiner Redaktion oder Dod) feinem Einfluß verfaßt wurden. Sie 
zeigen, wie raſch das ſtolze Selbſtbewußtſein des Imperators in 
den Wahn von Allmacht und Unfehlbarkeit ausartete und mit 
der zunehmenden Selbſtvergötterung nicht nur die Wahrheits— 
liebe, ſondern auch die Urteilsfähigkeit Bonapartes abnahm. Es 
erging ihm wie allen Lügnern: erſt wollte er die Welt darüber 
täuſchen, daß er, der angeblich alles vorausſah und voraus— 
bedachte, bei Marengo überraſcht worden war und daß der erſte 
Teil der Schlacht eine Niederlage für ihn geweſen ſei. Zuletzt 
glaubte er ſelbſt an ſeine willkürlichen Korrekturen der Thatſachen, 
und was er auf St. Helena über den Feldzug von 1800 in die 
Feder diktierte, war nur noch ein kühnes Fabulieren. 

Dieſe Legende iſt zerſtört. Wir wiſſen, daß Napoleon uur 
durch die Aufopferung Deſaix' gerettet und daß der Sieg nur 
durch den Reiterangriff Kellermanns errungen worden iſt. 

Am 14. Juni 1800 griff der greiſe Führer der öjterrei- 
chiſchen Armee, Feldmarſchall Melas, bei Marengo an der Bor- 
mida die von Victor und Lannes befehligte Vorhut der Fran— 
zoſen an. Die zwei Diviſionen behaupteten ſich ſechs Stunden 


lang gegen die Uebermacht der Oeſterreicher, endlich wurden ſie 
zum Weichen gebracht, und das Dorf Marengo ward von den 
Oeſterreichern beſetzt. Erſt mittags kam Napoleon ſelbſt auf 
den Kampfplatz. Er war über die Stärke und die Bewegungen 
des Feindes ſchlecht unterrichtet und hatte Deſaix nach Rivalta 
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geſchickt, weil er dort die Hauptmacht unter Melas vermutete. 
Er konnte alſo nur die Reſerven ins Feld führen, vermochte 
aber nicht, das Gefecht zum Stehen zu bringen; auch feine Negi 
menter wurden zurückgeworfen. | 

Nach der Niederlage der Garde ſo erzählt der öſter— 
reichiſche Major v. Stutterheim, deſſen Bericht Hermann Huſſer 
als beſonders zuverläſſig rühmt — war aller Widerſtand der 
Franzoſen gebrochen, nur ihre Reiterei verſuchte noch einigemal, 


vortrefflichen Werkes „Napoleon J. als Feldherr“, der unlängſt 
in China verſtorbene preußiſche Oberſt Graf Yorck von Warten— 


burg, ſprechen jid) zu Gunſten Napoleons aus. Mochte er auch einen 


ſich zu behaupten, konnte aber der öſterreichiſchen nicht ſtand⸗ 


halten. Die Oeſterreicher hatten bereits zehn Geſchütze und 
3000 Gefangene eingebracht: das Schlachtfeld war mit Toten 
und Verwundeten bedeckt; vielleicht noch niemals vorher befand 


ſich die franzöſiſche Armee in einem höheren Grade von Auf- 


löſung. „Wäre damals ein unternehmender General an der 
Spitze der öſterreichiſchen Reiterei geſtanden, ſo wäre auch nicht 
der zehnte Teil der franzöſiſchen Infanterie, die in ihrer gänz— 
lichen Zerſtreuung das Weite ſuchte und das große, freie Feld 
bis San Giuliano zu durchlaufen hatte, der Gefangenſchaft ent- 
gangen. Nie war ein vollkommenerer Sieg erfochten.“ 
Doch nun trat eine verhängnisvolle Wende ein. 
vor der Schlacht im öſterreichiſchen Hauptquartier nichts weniger 
als Siegeszuverſicht geherrſcht hatte, überließen ſich nach deren 


Während 


Fehler begangen haben, ſo waren doch ſeine Plane niemals ſo 
leichtfertig, daß das Mißlingen einer Kombination das Ganze 
gefährden fonnte. Es zeigte ſich auch hier, wie richtig der große 
Schlachtenlenker das eigentliche Weſen der Kriegführung erkannt 
hatte; vor dem Anfang des Feldzugs von 1806 charakteriſierte 
er es in einem Geſpräch mit Jomini folgendermaßen: „Das Ge— 
heimnis des Kriegs liegt in dem Geheimnis der Verbindungen, 
d. h., derjenige, der die Wege kennt und einſchlagt, um am 
ſchnellſten des Gegners Verbindungen zu faſſen oder zu durch— 
kreuzen, ohne daß er die eigenen verliert, wird den Erfolg an 
ſeine Fahnen feſſeln.“ 

Der große Politiker zeigt ſich darin, daß Napoleon un— 
mittelbar nach ſeinem Siege an Zar Paul dachte. Da er voraus— 
ſah, daß der Wiener Hof nun alles aufbieten werde, um den 
Zaren für Erneuung des Krieges zu gewinnen, richtete Napo— 
leon an Paul einen Brief, der von Schmeichelei und Unter— 
würfigkeit überfſloß. Aus freier Eutſchließung gab er dem Zaren 


als dem Großmeiſter des Johanniterordens die bei der ägyp— 


glücklichem Anfang Führer und Soldaten einer übermäßigen , 


Freude; das erhebende Bewußtſein, einen gefürchteten Feind 
geſchlagen zu haben, ließ es gänzlich vergeſſen, die Ordnung, 
welche während eines ſechsſtündigen mörderiſchen Kampfes not— 
wendig gelitten hatte, wieder herzuſtellen. Melas hatte eine leichte 
Kontuſion erlitten; im feſten Glauben, daß Schon alles gethan jet, 
begab er ſich nach der Feſtung Aleſſandria und überließ es dem 
Generalquartiermeiſter Zach, den errungenen Sieg auszubeuten. 

Als ſich aber Zach gegen ſechs Uhr abends zur Verfolgung 
des Feindes anſchickte, ſtieß er auf überraſchenden Widerſtand. 


Deſaix war von Rivalta zurückberufen worden; er warf jid) den 


Anſtürmenden entgegen, und bei San Giuliano entſpann jid) ein 
mörderiſcher Kampf. Deſaix' Tapferkeit rettete die franzöſiſche 
Armee, allein er wurde durch einen Flintenſchuß getötet, und die 
Thatſache, daß die Oeſterreicher ſeine Leiche plünderten, beweiſt, 
daß die Franzoſen noch keineswegs im Vorteil waren. 

Da brachte ein unerwarteter Angriff der Reiterei Keller— 
manns, welche den rechten Flügel der Oeſterreicher umritten hatte, 
die Grenadiere Zachs zum Weichen; eine furchtbare Panik riß 
in den Reihen der entſetzten Sieger ein, raſch wandelte ſich der 
Sieg in eine entſchiedene Niederlage. Mit einem Verluſt von 
9000 Toten und Gefangenen wurden die Oeſterreicher hinter 
Aleſſandria gedrängt. Von allen Verbindungen abgeſchnitten, 
vom Feinde auf allen Seiten umzingelt, ſchloß Melas am 15. Juni 
einen Vertrag, der ihm gejtattete, ſeine Truppen hinter den 
Mincio zurückzuführen, dagegen alles Land weſtlich vom Mincio 
in die Gewalt Napoleons lieferte. Die Bedingungen waren für 
die Beſiegten verhältnismäßig glimpflich; Napoleon ergab ſich 


tiſchen Expedition beſetzte Inſel Malta zurück — ein Opfer, das 
in Wahrheit gar nichts bedeutete, denn Malta war in dem Augen— 
blick der Zurückgabe an den „rechtmäßigen Gebieter“ ſchon von 
der Flotte Nelſous umſchloſſen, war atio für Frankreich ohnehin 
verloren. Napoleon wußte aber, daß Zar Paul auf feine Groß— 
meiſterwürde faſt höheres Gewicht legte als auf ſeinen Zaren— 
thron, und in der That wurden die Pläne der Kriegspartei am ruſ— 
ſiſchen Hofe durch das „großmütige Opfer“ Napoleons durchkreuzt. 

Auch an Kaiſer Franz richtete Napoleon angeblich „auf 
dem Schlachtfeld von Marengo, aus der Mitte von Leiden und 
Wunden, umgeben von 15 000 Leichen“ einen Brief — in 
Wahrheit iſt das Schreiben erſt nach der Rückkehr Napoleons 
nach Paris verfaßt — in welchem der „milde“ Kaiſer beſtürmt wird, 
den Schrei der Menſchheit zu hören und nicht zuzugeben, daß 
„ſich das junge Geſchlecht von zwei tapferen und mächtigen Völ— 
kern für Intereſſen erwürge, die ihm fremd ſind.“ Die Waffen 
ſollten ruhen, und zur Erläuterung derjenigen Artikel des Friedens 
von Campo Formio, deren ſtrittige Auffaſſung zum Wiederaus— 
bruch des Krieges geführt hatte, ſollte ein Kongreß berufen werden. 

Thugut, der öſterreichiſche Miniſter des Auswärtigen, ant— 
wortete darauf mit kühler Zurückhaltung; der Waffenſtillſtand 
für Italien und Deutſchland werde gern angenommen; um jedoch 
in Friedensverhandlungen einzutreten, müſſe man vorher etwas 
klarer ſehen, welche Grundlage für den künftigen Frieden von 
Napoleon beanſprucht werde. Der Brief des Miniſters wurde 


durch Graf St. Julien, einen noch ſehr jugendlichen Diplomaten, 


nur deshalb darein, weil er Kunde erhalten hatte, daß in, 


nächſter Zeit eine engliſche Flotte im Liguriſchen Meere er— 
ſcheinen werde, um die Unternehmungen der Oeſterreicher von 
der Seeſeite zu unterſtützen. 

Kein Zweifel, die Schlacht bei Marengo würde mit einem 
Siege der Oeſterreicher geſchloſſen haben, wenn nicht Melas, er— 
ſchöpft durch ſeine Verwundung und durch den hartnäckigen 
Widerſtand der Truppen Lannes' und Victors, geglaubt hätte, es 
ſei genug gethan, eine Verfolgung zu befehlen. Napoleon ſelbſt 
gab zu, daß er ohne das rechtzeitige Eintreffen Deſaix' die Schlacht 
hätte verloren geben müſſen, aber: „Deſaix mußte eintreffen!“ 
„Wenn eine Kombination kühn und gewagt erſcheint, hört ſie 
deshalb noch nicht auf, richtig zu ſein!“ Auch hätte er, ſo führte 
er ſpäter auf St. Helena aus, in mißliche Lage auch nach einer 
verlorenen Schlacht nicht geraten können, dazu ſeien ſeine 
Vorkehrungen viel zu umſichtig getroffen geweſen; der Rückzug 
in fein befeſtigtes Lager vor Stradella hätte ihm niemals ver- 
legt werden können; er hätte dann eben nur die kühne Offenſive 
aufgeben und nach berühmten, alten Muſtern einen regelmäßigen 
Feldzug beginnen müſſen. 

Nicht bloh der Schweizer Jomini, der gründlichſte Kriegs— 
theoretiker ſeiner Zeit, der in Napoleons Auftrag die Geſchichte 
der Revolutionskriege ſchrieb, ſondern auch der Verſaſſer des 


nach Paris gebracht, wo ihn der alte Fuchs Talleyrand, entzückt 
über „das liebenswürdige Entgegenkommen des hochverdienten 
Vertrauensmannes des Oberhaupts des ehrwürdigſten Reiches 
der Welt“, eutgegennahm. Obwohl St. Julien zu eigenem Unter— 
handeln, geſchweige denn zum Abſchluß eines Vertrags gar nicht 
ermächtigt war, gelang es dem in allen diplomatiſchen Künſten 


erfahrenen Talleyrand, den argloſen Neuling fo ins Garn zu 


locken, daß er einen von Talleyrand entworfenen „Präliminar— 
frieden“ unterzeichnete (28. Juli). In dieſem Schriftſtück war 
ausgeſprochen, daß im allgemeinen der Friede von Campo For— 
mio als Baſis angenommen werden follte; im Widerſpruch mit 
Thuguts Plänen ſollte das ganze linke Rheinufer nach den in 
Raſtatt feſtgeſetzten Beſtimmungen an Frankreich abgetreten, die 


Entſchädigung Oeſterreichs durch Bayern und Salzburg auf— 


gegeben werden gegen ein ganz vages Verſprechen anderweitigen 
Erſatzes in Italien. Oeſterreichs Bundesgenoſſen, die Engländer, 
waren geradezu preisgegeben; auch die öſterreichiſchen Häfen 
ſollten fortan engliſchen Schiffen verſchloſſen bleiben. 

Thugut geriet außer ſich, als er von dieſen Abmachungen 
hörte. Die Hirnloſigkeit St. Juliens, ſchrieb er, habe Oeſterreich 
vor ganz Europa bloßgeſtellt und den Kredit des’ Kaiſerſtaates 
ſchwerer geſchädigt als die feige Kapitulation Melas' in Aleſſandria. 


Auch Kaiſer Franz teilte die Entrüſtung ſeines Miniſters und 


entſandte unverzüglich den gewandteſten Diplomaten ſeines Hofes, 
Graf Lehrbach, nach Paris. Durch dieſen wurde eröffnet, das 
Wiener Kabinett denke nicht daran, die unſinnigen Abmachungen 


* 
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€t. Juliens anzuerkennen, doch fet es gern bereit, in Schlettſtadt 
oder Luneville einen Friedenskongreß zu beſchicken, falls auch 
Bevollmächtigte Englands zugelaſſen würden. Talleyrand äußerte 
zwar ſein Befremden über die Verleugnung St. Juliens, ging 
aber auf die Berufung einer Konferenz nach Luneville ein. 
Napoleons Bruder Joſeph ſollte Frankreich, Graf Philipp 
Cobenzl Oeſterreich vertreten. Die Wahl Cobenzls war nicht 
glücklich. Er trat in Luneville mit einem Selbſtbewußtſein auf, 
das den thatſächlichen Machtverhältniſſen Oeſterreichs nicht mehr 
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entſprach, und mußte deshalb, als Napoleon einfach den Waffen. | 
Moreau, als er vernahm, daß die Oeſterreicher ihre vorteilhafte 


ſtillſtand kündigte, um ſo beſcheidener ſeine Forderungen herab— 
ſtimmen. Anfangs beſtand er, wie es Lehrbach in Paris aus— 
bedungen hatte, auf Beiziehung Englands, doch gerade in dieſem 
Punkt war Napoleon unbeugſam, denn Oeſterreich zu einem 
Separatfrieden zu drängen, um England gänzlich zu iſolieren, 
war ſeine Abſicht und ſein feſter Entſchluß. Eine Weile noch 
ſträubte ſich Cobenzl, dann ließ er durchblicken, daß er vielleicht 
nicht mehr widerſprechen werde, wenn man für den Abfall vom 
Freunde einen hohen Preis in Italien bezahle. Der Vertreter 


Frankreichs ging aber auf dieſen Handel nicht ein; jede Einigung 


ſchien unerreichbar, und ſo begannen in der letzten Woche des 


November wieder die Feindſeligkeiten, doch blieben Cobenzl und 


Joſeph Bonaparte in Luneville beiſammen. 

Diesmal fiel die Entſcheidung auf deutſchem Boden. 

Da General Kray im Frühjahrs- und Sommerfeldzug kein 
Glück gehabt hatte, übernahm Erzherzog Johann den Oberbefehl 
über die öſterreichiſchen Truppen. Der damals erſt achtzehnjährige 
Prinz geſteht ſelbſt in ſeinen „Denkwürdigkeiten“, es habe ihm zum 
Führer einer großen Armee nicht weniger als alles gefehlt; er 
war gänzlich abhängig von ſeinem Generalſtabschef Lauer und 
mußte deſſen haarſträubende Fehler mit ſeinem unſchuldigen 
Namen decken. Zu allem Ueberfluß begab ſich auch Kaiſer Franz 
ſelbſt ins Lager, um Paraden abzuhalten und feurige Tagesbefehle 
zu erlaſſen; doch dieſes offizielle Schaugepränge konnte über die 
Thatſache nicht täuſchen, daß es mit den Rüſtungen zur Wieder— 
eröffnung des Feldzuges aufs kläglichſte beſtellt war. 

Wie anders wußte Napoleon als Staatsmann wie als 
Militär ſeine Macht zu ſtärken! 

Der Sieg von Marengo, gleichviel, welcher Anteil dem 


Oberfeldherrn ſelbſt zukam, verlieh ihm in den Augen der Welt 


neuen Nimbus; der eine Tag brachte ihm die verlorene Frucht 
ſeiner erſten Siege von Arcole und Rivoli wieder ein; die Er— 


folge der öſterreichiſchen Waffen bei Magnano, Caſſano, Novi | 


waren verſchüttet und vergeſſen. Mochte jd) nun auch hinter 


dem Pincio eine neue Kriegsmacht Oeſterreichs langſam jam- ` 
in Verbindung, um zum letzten entſcheidenden Schlag auszuholen. 
Er gebot 


meln — die Erinnerung an Marengo hing als ſchwarze Wolke 
über ihr. Napoleon hatte „trotzalledem“ geſiegt. 
nicht nur über eine tapfere Armee, mit ihm war auch das 
Glück. In ihrer gedrückten Stimmung waren die öſterreichiſchen 
Truppen zaudernd und ſchwerfällig in allen Bewegungen. 


Und eine ebenſo überlegene, gebieteriſche Stellung nahmen 
In Madrid war die 


die Franzoſen in Süddeutſchland ein. 


franzöſiſche Diplomatie der feindlichen Strömung am Bour- ` 
boniſchen Hofe völlig Herr geworden. Die Neutralität Preußens 
war geſichert, und eben ließ Napoleon durch den preußiſchen 


Geſandten in Paris, Sandoz Rollin, Verhandlungen mit dem 
Zaren einleiten, um auch dieſen für den großen Bund gegen 
England zu gewinnen. 

Seit den glorreichſten Tagen Ludwigs XIV war die Welt— 
macht Frankreichs niemals ſo überwältigend und unbeſtritten 
wie nach Marengo und — Hohenlinden. 

Auch mit Pfalz⸗Bayern hatte Napoleon durch preußiſche 
Vermittlung angeknüpft, um es von England und Oeſterreich 
loszureißen. Der Erfolg ſchien ihm ſicher, denn Kurfürſt Max 
Joſeph und ſein Miniſter Montgelas machten aus ihrer Ge— 
neigtheit für Frankreich kein Hehl. Dennoch kam England dank 
der troſtloſen Finanzlage Bayerns dem Konſul zuvor. Am 
16. März ſchloß Wickham mit der bayriſchen Regierung einen 
Vertrag, laut dem ſich Bayern gegen reichliche Subſidienzahlung 
Englands verpflichtete, auch fernerhin im Bündnis gegen Frank— 
reich zu verharren. Aehnliche Verträge wurden von engliſchen 
Geſchäftsträgern mit Württemberg zu Ludwigsburg, mit Kur⸗ 
mainz zu Pfohren abgeſchloſſen. 


Demgemäß ſtanden die ſüddeutſchen Kontingente mit den 
Oeſterreichern vereint in überaus vorteilhafter Lage bei Braunau 
am Inn. Sie waren zwar nur etwa 80 000 Mann ſtark, wären 
jedoch, durch die Feſtung Braunau und ſtarke Verſchanzung 
gedeckt, leicht imſtande geweſen, das Vordringen eines auch 
überlegenen Feindes aufzuhalten. Auch von franzöſiſchen 
Militärſchriftſtellern, Teſſier u. a., wird zugeſtanden, daß die 
Stellung der Oeſterreicher am Inn, wenn nicht uneinnehmbar 
war, ſo doch nur mit ſchwerſten Opfern zu nehmen geweſen wäre. 

Wie erſtaunt war der langſam gegen den Inn anrückende 


Stellung verlaſſen hätten, um ihn anzugreifen! Bei Mühldorf 
überſchritten ſie den Inn und marſchierten gegen München, das 
die Franzoſen beſetzt hielten. Es war Lauers Abſicht, die 
Franzoſen im Nordweſten zu umgehen; dies war einer jener 
Pläne der alten Schule, bei denen nur die eigene Bewegung 
berechnet, der Feind aber als unbeweglich gedacht wurde. Da— 
gegen wählte Moreau genan die Zeit und den Punkt, wo der 
Feind ihm eine Blöße bot. 

Am 1. Dezember drängten die Oeſterreicher bei Ampfing 
ein Korps, das Grenier befehligte, zurück. Als nun die Ver— 
folgenden in den ausgedehnten Ebersberger Forſt und bis in 
die Nähe des Dorfes Hohenlinden gelangten, wurden ſie in 
dieſer Mauſefalle am 3. Dezember von allen Seiten angegriffen. 
Man kann ſagen, die Schlacht war in dem nämlichen Augen— 
blick, da die Oeſterreicher und die mit ihnen vereinigten Bayern 
ie annehmen mußten, ſchon verloren. Kaum war Erzherzog 
Johann vor Hohenlinden angelangt, ſo kam er unter das Feuer 
der Diviſion Grenier; alsbald fielen die Diviſionen Ney und 
Grouchy von der Linken, Richepanſe und Decaön vom Rücken 
über ihn her; alle dieſe Angriffe erfolgten inmitten eines ſtür— 
miſchen Schneegeſtöbers ſo plötzlich und mit ſolcher Wucht, daß 
bei den Ueberfallenen ſehr bald jede Ordnung, jedes Zuſammen— 
halten aufhörte und ſtatt des Kampfes ein wildes Laufen und 
Flüchten begann. Mit Hinterlaſſung von 80 Geſchützen und 
einem Verluſt von 17000 Toten, Verwundeten und Gefangenen 
ſtob die Menge, die nicht mehr den Namen einer Armee ver— 
diente, in der Richtung gegen den Inn auseinander. Moreau 
verfolgte die Flüchtigen über Inn, Salzach und Enns; der Weg 
nach Wien ſtand ihm offen. Gleichzeitig drang Augereau mit 
einer franzöſiſch-bataviſchen Armee bis nach Böhmen vor; Mac— 
donald überſtieg den eisbedeckten Splügen — eine militäriſche 
Leiſtung, gewaltiger als der Uebergang über den St. Bernhard! — 
und nahm das ganze Veltlin ein; eine von ſeinen Diviſionen 
ſchob ſich über den Mincio und ſetzte ſich mit der Armee Maſſenas 


In Wien war dumpfe Verzweiflung eingekehrt; alles hielt 
den Kaiſerſtaat für verloren! Frieden, Frieden um jeden Preis! 
In dieſem Rufe waren Adel, Volk und Armee einig. In der 
höchſten Not, da man täglich Moreau vor den Mauern von 
Wien erwartete, wurde dem Erzherzog Karl der Oberbefehl 
wieder übertragen. Doch auch ihm blieb vorerſt nichts anderes 
übrig, als ſich von Moreau Waffenruhe zu erbitten. Im frau— 
zöſiſchen Kriegsrat ſtimmten viele dagegen, doch Moreau wider— 
ſtand der lockenden Verſuchung, als Sieger in die Hauptſtadt des 
Feindes einzuziehen; er bewilligte einen Waffenſtillſtand, doch 


mußten ihm Tirol und andere Gelände des Kaiſerſtaates preis— 


gegeben werden, und vor allem mußte ſich Kaiſer Franz ver— 
pflichten, den Abſchluß des Friedens nicht länger von der Zu— 
ſtimmung Englands abhängig zu machen. Wenn nun der Friede 
raſch zuſtande kam, ſo war dies nicht den diplomatiſchen Winkel— 
zügen der Cobenzl und Joſeph Bonaparte, von denen jeder den 
anderen ebenſo maßlos ins Geſicht lobte wie innerlich verachtete, 
ſondern der Waffenentſcheidung von Hohenlinden zu verdanken, 
die an Glanz und Bedeutung nicht hinter Marengo zurückſtand. 

Es kam jedoch erſt zum Frieden, als Thugut, der eigentliche 
Träger ber Kriegspolitik, vom politiſchen Schauplatz abtrat. Schon 
im September, als gegen Thuguts Willen der Waffenſtillſtand 
verlängert worden war, hatte der Miniſter erklärt, er könne es 
mit ſeiner Ehre nicht vereinbaren, länger an einem „Syſtem der 
Läſſigkeit“ mitzuarbeiten, das unaufhaltſam zur Vernichtung des 
Staates treiben werde. Er hatte ſeine Entlaſſung erbeten und auch 
erhalten; zu ſeinem Nachfolger war Graf Lehrbach auserſehen. 
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Durch die Vorſtellungen des engliſchen Geſandten wurde jedoch 
Kaiſer Franz wieder unſchlüſſig, und indem er die Ernennung 
Lehrbachs zurücknahm, übertrug er die Leitung des Auswärtigen 
Amts dem Grafen Colloredo. Da ſich dieſer der Aufgabe nicht 
gewachſen zeigte, führte Thugut die Geſchäfte weiter. 

Jetzt aber, da weiterer Widerſtand unmöglich ſchien und 
Erzherzog Karl, der gegen die „leichtfertige“ Kriegspolitik der 
Regierung frondierte, an der Spitze der Armee ſtand, trat 
Thugut im Januar 1801 endgültig in den Ruheſtand. Mit ihm 
verließ ein erbitterter Gegner Bonapartes die politiſche Bühne. 
Thugut, der ſich mit Vorliebe den letzten Repräſentanten der alten 
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hiſtoriſchen Staatsgewalten nannte, war unterlegen, weil Ion ` 


verknöchertes Syſtem dem raſcheren, ſchneidigeren Bonapartismus 
nicht gewachſen war, wenn beide Gegner auch in macchiavelliſtiſcher 
Unbedenklichkeit um die Palme ſtreiten konnten. 

Durch die troſtloſe Lage Oeſterreichs wurde auch Cobenzl 
in Luneville wehrlos gemacht. Schritt für Schritt mußte er das 
bisher behauptete Terrain dem Gegner ausliefern. Das Wiener 
Kabinett ſträubte ſich insbeſondere gegen zwei ihm angeſonnene 
Bedingungen. Die erſte war die Abtretung Toskanas, deſſen 
Großherzog, der Bruder des Kaiſers, in Deutſchland entſchädigt 
werden ſollte; die zweite war die Forderung, daß Franz nicht 
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dauern werde. Parma ſollte nach dem Tode des Herzogs an 
Frankreich fallen, dafür erhielt der Erbprinz von Parma das 
Großherzogtum Toskana als Königreich Etrurien; Großherzog 
Ferdinand, der Bruder des Kaiſers, wurde durch das ſäkulariſierte 
Erzſtift Salzburg entſchädigt. Der 6. Artikel der Friedensakte 
bezeichnete endgültig den Rhein als Grenze zwiſchen Frankreich 
und dem Deutſchen Reich, und der 7. erklärte, daß das Deutſche 
Reich gehalten ſein ſollte, die Erbfürſten vom linken Rheinufer 
dans le sein de l'empire, im Innern des Reichs, zu entſchädigen, 
nach Anordnungen, welche nach den gegebenen Grundzügen die 
Einzelheiten Feelen ſollten. Dies alles bedeutete einen völligen 
Umſchwung der deutſchen Verhältniſſe. Den geiſtlichen Fürſten 
ſchlug die letzte Stunde: ihr großer Beſitz war das Tuch, aus 


dem die Entſchädigungen für die weltlichen Fürſten geſchnitten 


lands“. 


bloß als Souverän feiner Erbſtaaten, ſondern auch als deutſcher 


Kaiſer Frieden ſchließen, das hieß ſoviel, als in die Abtretung 
des ganzen linken Rheinufers an Frankreich einwilligen ſollte, 


wozu er nicht einmal das Recht hatte, denn um die Auslieferung 


von Reichslehen an einen fremden Staat zu verfügen, war die 
Zuſtimmung des Reichstags nötig. In Oberitalien ſollte der Beſitz 
Oeſterreichs bis an die Etſch zurückgedämmt werden. 

Vergebens waren alle Verwahrungen, Klagen, Bitten Co— 
benzls! Er fürchtete, ſchließlich noch härtere Friedensbedingungen 
hören zu müſſen, denn Talleyrand machte aus ſeiner Meinung 
kein Hehl, daß Marengo und Hohenlinden einen weit höheren 
Lohn verdienten und daß bei dem gegenwärtigen Verhältnis 


Frankreichs zu Rußland keine Forderung zu kühn fei. Gegen dieje ; 


Behauptung ließ ſich auch nichts einwenden. Da Kaiſer Paul 
in immer gereiztere Stimmung gegen das „treuloſe“ Oeſterreich 
geraten war und Preußen immer offener Luſt zeigte, einem 
franzöſiſch⸗ruſſiſchen Bunde jid) anzuſchließen, war Oeſterreich 
auf dem Kontinente völlig iſoliert, mußte ſich alſo dem Sieger 
auf Gnade und Ungnade ergeben. 

So wurde denn am 9. Februar 1801 im weſentlichen auf 
der Grundlage der Forderungen Frankreichs die Friedensakte 
in Luneville unterzeichnet. Oeſterreich behielt Venedig, mußte 
aber Oberitalien bis an die Etſch abtreten; das Gebiet wurde 
vorerſt noch mit der Cisalpiniſchen Republik vereinigt, wenn es 
auch ſchon klar war, daß dieſe ſcheinbare Selbſtändigkeit nicht 
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werden ſollten, und dieſe ergriffen begierig die Gelegenheit, ihre 
Länder und Ländchen zu erweitern und abzurunden, ſie ſtürzten 
ſich, wie Treitſchke draſtiſch, aber treffend ſagt, „wie das Ge— 
ſchmeiß hungriger Fliegen auf die blutigen Wunden des Vater— 
Das große Teilungsgeſchäft wurde einer mit unum— 
ſchränkten Vollmachten ausgeſtatteten, von den angeſehenſten 
Reichsſtänden berufenen „Reichsdeputation“ übertragen: doch war 
die eigentliche Entſcheidung nicht bei ihr zu ſuchen, ſondern in 
Paris. Deshalb begann wieder, wie in den Tagen des Raſtatter 
Kongreſſes, ein ſchmähliches Buhlen um Gnade und Gunſt der 
Franzoſen. Bei dem allmächtigen erſten Konſul angefangen 
bis herab zu den Schreibern und Thürſtehern! Der hauptſächlich 
durch das Zuſammenwirken von Frankreich, Preußen und Bayern 
gegen den Kaiſer zuſtande gebrachte Reichsdeputationshauptſchluß 
vom 25. Februar 1803 bedeutete die reichsgeſetzliche Konfiskation 
des geſamten Kirchenvermögens. Es war nicht ſchade um die 
Staaten des Krummſtabes, denn ſie waren längſt nicht mehr lebens— 
fähig, und ihr Sturz war ein hiſtoriſches Gebot. Aber nicht Zwecken 
nationaler Wohlfahrt fielen dieſe tauſendjährigen Exiſtenzen zum 
Opfer, nur ſchamloſer Beutegier: die Neuordnung der Dinge war 
das legitime Kind fürſtlicher Selbſtſucht. In Wahrheit gab es 
ſchon jetzt kein heiliges römiſches Reich deutſcher Nation mehr: 
ſogar die Kurie ſprach nur noch vom imperium germanicum, 
und Talleyrand nannte es ſchlechthin Federation germanique, 

Als der Zauber hiſtoriſch ehrwürdiger Legitimität erblaßte 
und eine neue Zeit mit Rechtsbruch begann, blieb iut deutſchen 
Volke alles ſtill; die Schmach, daß ein Fremder die Inſtitutionen 
des deutſchen Mittelalters mit ſtarker Fauſt zerbrach, wurde gar 
nicht gefühlt; die Fürſten begrüßten den anbrechenden Tag einer 
neuen Freiheit; nur der Reichsfreiherr vom Stein wagte dem 
durch Mainziſchen Beſitz bereicherten Fürſten von Naſſau zuzu— 
rufen: „Kommen wird der Tag, an dem auch dieſe Ungerechtig— 
keit Sühne finden wird!“ 


Nachdruck verboten. 
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Der KreB'fche Drachenflieger. 
Uon Siegmund Schneider. 


n der modernen Luftſchiſſahrt treten unverkennbar zwei Hauptrich⸗ 
tungen der Erſinderthätigkeit hervor. Die eine, und zwar die ältere, 
verfolgt in ihrem Grundgedanken noch immer Montgolfiers Idee, ſich 
durch eingekapſelte Gaskörper von der Erdoberfläche in die Höhe tragen 
zu laſſen und ſich freiſchwebend in den Lüften zu erhalten. Allein der 
lenkende Willenseinfluß des Menſchen konnte ſich alle dieſe rieſigen 
Gaskapſeln bisher nur hinſichtlich ihrer Steighöhe unterwerfen. Was 
Reiſerichtung und Fahrtgeſchwindigkeit betraf, jo blieben dieſelben big- 
her in hilfloſer Paſſivität den übergewaltigen Flutungen des Luft— 
meeres preisgegeben. Den Höhepunkt aller in dieſe Richtung einſchla— 
genden Beſtrebungen bezeichnet heute Graf Zeppelins auf dem Bodenſee 
veranferter Rieſenballon, deſſen immerhin vielverſprechende Anfangs- 
verſuche im Oktober v. J. leider zu früh abgebrochen wurden, als daß 
ein abſchließendes Urteil über dieſelben ausgeſprochen werden könnte. 
eſentlich anders verhält es ſich mit der zweiten Richtung der 
Aeronautik, welche in den rein dynamiſchen Flugverſuchen zum Aus- 
drucke kommt. Dieſelben verzichten gänzlich auf die Verwendung gag- 
förmiger Hebe- und Schwebekörper. Sie ſtützen jid) vielmehr auf wiſſen— 
ſchaftliche Erforſchung der Phyſiologie und Phyſik des Vogelfluges, 
owie auf die rechnungsmäßige Uebertragung der aufgefundenen Geſetze 
in rein mechaniſche Konſtruktionen für praktiſche Flugzwecke. Es ilt 
nämlich gar nicht ſo lange her, daß die Geheimniſſe der aviatiſchen 
Flugbewegungen noch als unlösbare Rätſel galten! Denn erſt die 
neueren, ſcharfſinnigen Berechnungen von Loeßls und Otto Lilienthals 


haben die Unrichtigkeit der von älteren Mathematikern aufgeſtellten 


Formeln aufgedeckt und damit dem ſchaſſeuden Genie moderner Erſinder 
neue Bahnen erſchloſſen. Dieſe betrat am erfolgreichſten bisher der be— 
kannte Geſchütztechniker Hiram Maxim, dem die Erbauung einer ledig— 
lich mit gewaltigen Tragflächen und Luftſchrauben arbeitenden Flug— 
maſchine gelang, welche jich thatſächlich bei den im Jahre 1894 mit 
ihr vorgenommenen Verſuchen auf einer Strecke von mehr als 100 m 
von den Schienen in die Luft erhob und nur durch die oberhalb an— 
gebrachten Paralleltraverſen am Fortfliegen gehindert wurde! 

Maxims Apparat beſaß eine Konſtruktion, welche der Kreß'ſchen ſehr 
ähnlich war und ihr Ziel darauf richtete, dünne und genügend ausgebreitete 
Horizontalflächen durch die Luft zu ſchieben, wie man das bei dem be” 
kannten Knabenſpielzeug, dem Steigdrachen, längſt ſchon im Principe 
erfolgreich gethan hatte. Thatſächlich ſinken derartige Horizontale 
flächen viel langſamer zur Erde als kugelig oder ſonſtwie körperlich 
geſtaltete Luftſchweber, und zwar um ſo langſamer, je ausgebreiteter 
das horizontale Flächenmaß iſt. Ferner durchſchneiden derartige Hori— 
zontalſegel mit ihrer ſcharfen Vorderkante die Luft unvergleichlich viel 
leichter als umfangreiche Körperformen, wie Ballons ꝛc. — Eine ſolche 
beiſpielsweiſe nur langſam niederſinkende Fläche verliert aber, wenn ſie 
etwas nach rückwärts geneigt und gleichzeitig mit ausreichender Kraft und 
Geſchwindigkeit nach vorwärts getrieben wird, gänzlich ihre Schwerkraft 
und kann ſodann in wagerechter Richtung, ja jogar ſchräg aufwärts 
fortbewegt werden. Auf dieſen phyſikaliſchen und mechaniſchen Er— 
fahrungsſätzen beruht aber der natürliche Schwebe- oder Gleitflug 
der Vögel, welcher gleichfalls nur das Bewegungsergebnis einer nach 
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vorwärts getriebenen Flug⸗ oder Tragfläche von ganz beſtimmten Maß⸗ 
und Gewichtsverhältniſſen iſt. Fraglich iſt bei dieſer Flugtechnik eben 
nur die KA a richtigen Verhältniſſe perhen Flächengrößen, 
Eigengewicht und Kraftbedarf, ferner welcher Motor bei geringſter Be⸗ 
laſtung das größte Energiemaß ergiebt. Maxim konſtruierte als Haupt- 
tragfläche ſeiner Flugmaſchine, deren Geſamtgewicht 800 Kg nicht über⸗ 
ſtieg, einen 150 qm großen Aeroplan aus Holzfournieren, bie in Stahl- 
rippen gefaßt waren. Als Triebkraft diente ein Gazolinemotor von 
300 Pferdekräften, welcher zwei große Luftſchrauben von 6 m Durch- 
meſſer in Drehung WR Die Koſten des Apparates waren auker- 
ordentlich hoch. Sie beliefen fih auf nahezu 17000 Pfund Sterling! 

Erſt beim letzten Fluge kam die Maſchine infolge Schraubenbruches 


pum Sturze, ohne daß jedoch bie drei Mann ihrer Beſatzung dabei 
Die Luftſchrauben machten 


rgend welchen Schaden genommen hätten. 
400 Touren in der Mi- 
nute und bewirkten eine 
Hebe⸗ bezw. Auftriebs- 
kraft von 1000 kg. 
Warum Maxim trotz 
der überaus ermutigen 
den Ergebniſſe ſeine 
Flugverſuche nicht fort- 
ſetzte, iſt nicht bekannt 
geworden. 

Nicht minder auf⸗ 
ſehenerregend als 
Maxims Aeroplanflie⸗ 
ger geſtalteten ſich Otto 
Lilienthals thatſächlich gelungene Flugverſuche, bei denen der Er- 
finder feine Tragflächen durch perſönliche Körperkraft, und zwar mit- 
tels Anlaufes, in Thätigkeit fege. Hierbei begnügte fid) Lilienthal 


Fig. 1. 


A Schlittenboot. B, bis B, Drachenſlächen. 
flügel. 1 Waſſer⸗, rejp. Schnee⸗ und Eisſteuer. 


allerdings, von einem erhöhten Punkte aus unter Mitwirkung der 


Schwerkraft ſich in paraboliſcher Kurve nach abwärts durch die Luft 
niederſchweben zu laſſen. Lilienthals Verſuche — die leider ihrem 
Unternehmer das Leben koſteten — fanden vielfache Nachahmungen, 
namentlich in Amerika. Den größten Erfolg in dieſer Hinſicht er» 
zielte Langley, dem es thatſächlich geglückt ijt, einen einfachen drachen⸗ 
artigen Flugapparat durch einen Dampfmotor derart in Vortrieb 
zu ſetzen, daß er einen mehrere hundert Meter langen Luftweg in auf- 
ſteigender und wagerechter Linie zurücklegte. Nahezu gleichwertige 
Reſultate erzielte Hargrave in Sidney, welcher zuerſt auch ſeine 
Tragflächen gleich den Fittichen des Vogels in Flügelſchlägen auf und 
nieder gehen ließ. Auch ordnete Hargrave zuerſt ſtatt der einfachen 
Tragflächen deren mehrere in parallelen Etagen übereinander an. 

In den letzten zwanzig Jahren nun haben im engeren Fachkreiſe 
der Flugtechniker auch die theoretiſchen Arbeiten, ſowie die erſtaunlich 
erfindungsreich gebauten Fliegermodelle des Ingenieurs Wilhelm 
Kreß die allgemeine Aufmerkſamkeit in ungewöhnlichem Maße auf ſich 
gezogen. Kreß, ein 
zu St. Petersburg 
geborener Deutſch⸗ 
ruſſe, war ehedem 
Klavierbauer, kam 
durch leidenſchaft⸗ 
liche Vorliebe für 
Flugtechnik unter die 
Aeronauten und ent, 
ſchloß fid) och im 
Ge Mannesalter 
für die polytechniſche 

Gre Ai 
wobei er fid) burd) 
use abung, 
eine ans Wunder- 
bare prengende Kon- 
ſtruktionsſicherheit 
und eine auf gründ⸗ 
lichſter techniſch⸗ma⸗ 
thematiſcher Schu⸗ 
5 
ſchaft über alle neu⸗ 
artigen Formeln er⸗ 
warb. Jahrelang be⸗ 
ſchäftigte ſich Kreß 
ausſchließlich mit 
Unterſuchungen und 
mathematiſcher Kon⸗ 
trolle der Theorie des Drachenfluges, die er von allem Anfange an als 
die ausſichtsvollſte erkannte, weil dieſer ber geringſten motoriſchen Hilfs⸗ 
kraft 1 iſt. Er entdeckte hierbei eine ganze Reihe wichtiger 
geſetzmäßiger erhältniſſe und bewies unter anderem die Thatſache, daß 
die nämliche Kraft, welche einen Apparat in wagerechten Flug zu ſetzen 
vermag, auch nicht annähernd genügt, ihn ſenkrecht emporzutreiben. 
So überwand Kreß viele bis dahin unerklärlich gebliebene Schwierig- 
keiten, namentlich auch hinſichtlich der Schwerpunktslage, des ſteten 
Gleichgewichtes eines jeden Apparates in der Luft, wodurch jederlei 
Schwankungen hintangehalten, und ein Umkippen vollſtändig ausgeſchloſſen 
iſt. Von geradezu verblüffender Wirkung ſind Kreß' Fliegermodelle, 
von welchen namentlich ein 1½ m Spannweite meſſender Drachenflieger 
bei einem öffentlichen Vortrage ſeines Erfinders vom Tiſche des 
Sprechers mit ruhigen, ſchweren Flügelſchlägen hoch über den Köpfen 
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Schematische Darstellung des Kress'schen Drachenfliegers. 


C Horizontales Luſtſteuer. 
n m Bootſchnabel. 


^ em, "n ^ : 
Nach einer Aufnahme von Siegm. Schneider in Wien mit Kodsk-Apparat, 


Fig. 2. Der Kress'sche Drachentlieger. 
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eines tauſendköpfigen Publikums hinweg den großen Konzertſaal der 
Wiener Geſellſchaft ber Muſikfreunde durchflog und an der rückwärtigen 
Stirnwand, trotz des heftigen Anſtoßens, geſichert durch Puffer und die 
elaſtiſchen Tragflächen, ganz E lanbete. : 

Nunmehr hat fid) im Wien ein Komitee gebildet, beſtehend aus 
den erſten Autoritäten der techniſchen Hochſchule und der Ingenieur- 
welt, dem jedoch auch zahlreiche hervorragende Vertreter anderer Stände 
und Berufskreiſe angehören, um im Wege öffentlicher Sammlungen 
jenen Betrag aufzubringen, welcher nötig iſt, um Kreß die Erbauung 
einer Flugmaſchine größter Art zu ermöglichen. Die eingeleitete Arbeit 
iſt nun ſo weit gediehen, daß der eigentliche Flugapparat bereits wieder⸗ 
holt aus ſeinem Baugehäuſe auf Schienen zum Waſſerſpiegel des Tullner⸗ 
bacher Reſervoirs (bei Wien) hinabgeſchoben werden konnte. Auf 
dieſem Teiche hat denn auch Kreß in jüngſter Zeit ſchon wiederholte 

Uebungsfahrten zum 
Zwecke ſeiner pidan- 
lichen Vertrautheit mit 
der Handhabung des 
immerhin komplizier⸗ 
ten Fahrzeuges untere 
nommen. In Mane 
der Kreß' chen Maſchine 
noch der eigentliche Mo⸗ 
tor, für deſſen Kon- 
ſtruktion der Erfinder 
ganz genaue Berech- 
nungen und Pläne aus. 
gearbeitet hat. Die Boll- 
endung dieſes Motors zu beſchleunigen, hat ſich neueſtens Kaiſer Franz 
Joſef mit einem Betrage von 5000 Kronen an die Spitze der Sammlung 
geſtellt. Es it nunmehr zu erwarten, daß diefe einen raſchen und be» 
friedigenden che Dr nehmen werde. 

Der Kreß'ſche Drachenflieger, den die Abbildung Fig. 2 nach der 
Natur wiedergiebt, ſtellt jid) als ein etwa 17 m langes Schlittenboot 
dar, das einen langen Schnabel und zwei Kiele beſitzt, welch letztere 
ugleid) die Kufen des Schlittens bilden, für Fälle, in welchen jid) das 
eens auf einer Eis- ober Schneefläche bewegt. Durch den Motor 
werden zwei elaſtiſche Segelluftſchrauben, welche ſich in entgegenge— 
ſetzter Richtung drehen, angetrieben. Sie bewegen das Fahrzeug mit 
ſtarker Geſchwindigkeit nach vorne. Die Segel- oder Drachenflächen, 
welche über dem Schlittenboote angebracht ſind, ſtehen ſtufenweiſe ſo 
angeordnet, daß bei wagerechter Bewegung des Fahrzeuges jedes der- 
ſelben eine noch ungeſtörte Luſtſäule trifft. Ueberdies iſt das Fahrzeug 
noch je mit einem großen wagerechten und ſenkrechten Luftſteuer aug- 

erüſtet, welche beim freien Fluge in Thätigkeit treten. Die ſchematiſche 
Abbildung Fig. 1, welche eine Seitenanſicht des Drachenfliegers mit 
teilweiſem Schnitt giebt, verdeutlicht den Bau desſelben. 

Die Erhebung des Drachenfliegers von der Waſſerfläche in die 
Lüfte kommt auf fol⸗ 
gende Weiſe zu⸗ 
tande: Sowie der 

otor zu arbeiten 
beginnt, 1 ſich 
die Schraubenflügel 
in die Luft ein und 
ſetzen hierdurch das 
Fahrzeug in Bewe⸗ 
gung, welches nun- 
mehr mit einer ge⸗ 
wiſſen Eigenge⸗ 
ſchwindigkeit die Luft 
durchſchneidet. Der 
hierbei entſtehende 
Stirnwind trifft aber 
bereits auf die 
Drachenflächen, wel⸗ 
che er genau ſo mit 
Auftriebskraft ver⸗ 
ſieht, wie ſolches beim 
gewöhnlichen papier⸗ 
nen Spielſteig⸗ 
drachen geſchieht, mit 
dem etwa ein Knabe 
querfeldein läuft. 
Sofort mit dem Ein- 
ſetzen des Auftriebes 
Së , verringert fih na- 
türlich bie Schwere des Fahrzeuges, welches mit ſtetig ſteigender 
Eigengeſchwindigkeit und zunehmender Auftriebstendenz ſelbſtverſtänd⸗ 
lich auch immer mehr entlaſtet wird. Als nächſte Folge dieſer Kräfte⸗ 
verſchiebung taucht der Bootsſchlitten immer höher aus dem Waſſer 
empor, wird auch der eingetauchte Querſchnitt desſelben, ebenſo auch 
der Stirnwiderſtand verkleinert. Wirkt u urſächliche Zuſammenhan 
aber eine genie Zeit in zunehmenden Verhältniſſen fo fort, jo mu 
ſchließlich der Augenblick eintreten, wo die Kraft des Auftriebes, 
d. h. die Tragkraft der Drachenflächen größer wird als das Ge⸗ 
ſamtgewicht des Flugapparates. Im ſelben Augenblicke, wo aber die 
Tragkraft die Schwerkraft überwältigt, foll. der Kreß'ſche Drachenflieger 
das Waſſer verlaſſen und ſeine Reiſe durch die Luftſchichten beginnen, 
innerhalb welcher ihm durch die vorgeſehenen Steuer ſowohl in horizon- 
taler, als vertikaler Richtung jede beliebige Richtung gegeben werden kann. 


D vertilales Luftſteuer. E Luftſchrauben⸗ 
s Steuerräder. p Stelrad. 4 Motor. 
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Bei der Berliner Rettungsgesellschaft. 


Dachirudh verheten, 
Hike Krchte vorbehalten. 


Eine Skizze von A. Oskar Klaussmann. 
Mit Bildern nad Photographien. 


iner meiner Bekannten, ein Bankbeamter, war jung vere ` 


heiratet und wohnte vor ungefähr zwanzig Jahren in Berlin 
vor dem Halleſchen Thor. Als er eines Abends zu Bett ging 
und die auf dem Tiſch im Wohnzimmer ſtehende Petroleum— 
lampe verlöſchte, glitt er aus und fiel mit der rechten Schläfe 
ſo unglücklich auf den Cylinder der ſoeben verlöſchten Lampe, 
daß er ſich die rechte Schläfenſchlagader an dem zerbrechenden 
Cylinder durchſchnitt. Nachdem die junge Frau Licht gemacht 
hatte, fand ſie ihren Gatten bereits blutüberſtrömt. Das Dienſt— 
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mädchen wurde geweckt und zu einem Arzte geſchickt, der bisher 


in einem einzigen Falle in Anſpruch genommen worden war. 
Einen ſogenannten Hausarzt beſaß das junge, geſunde Ehepaar 
nicht. Der Arzt, an den das Mädchen ſich nun wenden ſollte, 
war aber nicht zu Hauſe. So lief das Mädchen zu einigen anderen 
Aerzten und zog dort bie Nachtglocke. Es war mittlerweile gegen 
elf Uhr geworden. Die Aerzte aber weigerten ſich zu kommen, da ſie 
den Namen des Patienten nicht kannten. Nach ungefähr drei— 
viertel Stunden kehrte das Dienſtmaädchen unverrichteter Sache 
zurück und fand nicht nur den Patienten, ſondern auch die arme 
Frau, die ſich vergeblich bemühte, das Blut zu ſtillen, in dem 
fürchterlichſten Zuſtand. In ihrer Hilfloſigkeit alarmierten die 
Frau und das Dienſtmädchen die Leute im Hauſe. Zwei Herren, 
die ſich in aller Eile ankleideten, machten ſich auf die Suche nach 
Aerzten, und, wie es der Zufall will, kamen ſie gleichzeitig jeder 
mit einem Arzte an, der Hilfe bringen ſollte. Die beiden 
Aerzte waren aber ſehr heftige Gegner. Der eine erklärte ſofort, 
er wolle den Kollegen nicht in der Praxis ſtören, und ging fort, 
bevor er das Krankenzimmer betreten hatte. Der andere Arzt 


trat zu dem Patienten, ſtellte feft, daß die Schlagader durchriſſen 


ſei, war aber außer ſtande, hilfreich einzugreifen, da er aus einer 
Geſellſchaft geholt worden war und keine Inſtrumente bei ſich 
hatte, um die Ader zu unterbinden. Er riet der Dame, den 
Gatten nach der Klinik zu ſchaffen, und zwar ſo ſchleunig wie 
möglich. Mit einem Kopfverband, welchen der Arzt herſtellte, 
der aber wegen Mangels an den richtigen Verbandſtoffen nichts 
half, da das Blut trotz desſelben ununterbrochen heraus— 
ſtrömte, ſetzte ſich die halbtote Frau mit ihrem Mann in eine 
Droſchke und gab dem Droſchkenkutſcher an, er folle nach ber 
Klinik in der Ziegelſtraße fahren. Hier befand ſich außer der 
Königlichen Chirurgiſchen Klinik auch noch die Frauenklinik und 
ber Kutſcher, von dem man allerdings eine genaue Unterſcheidung 
der Kliniken nicht verlangen konnte, fuhr mit der Droſchke bei 
der Frauenklinik vor. Er läutete, und es kam der wachthabende 
Arzt mit einigen Krankenwärterinnen heraus. Als ſie in der 
Droſchke einen Mann ſahen, erklärten ſie natürlich, er könnte nicht 
aufgenommen werden. Wie der Arzt aber erfuhr, es handle ſich um 
eine durchſchnittene Schlagader und als er bei näherem Zuſehen ent- 
deckte, daß der Kranke allem Anſcheine nach bereits im Sterben war, 
machte er eine Ausnahme, ließ den Patienten in den Operations- 
ſaal der Frauenklinik hineintragen, rief noch einige Aerzte hinzu, 
und nun — es war mittlerweile gegen 3,1 Uhr nachts geworden! — 
konnte dem Patienten die erſte Hilfe gebracht werden. Er hatte 
bereits ſo viel Blut verloren, daß es nur noch eine Rettung für 
ihn gab: die Transfuſion, und die junge Frau zögerte natürlich 
keinen Augenblick, ſich eine Ader öffnen zu laſſen, um Blut für die 
Erhaltung ihres Gatten herzugeben. Dieſer wurde gerettet und 
lebt noch heute ſamt ſeiner Frau recht vergnügt. 

Dieſer Fall iſt überaus bezeichnend für die Hilfloſigkeit, in 
der man ſich in Berlin noch in jener Zeit befand, wenn irgend— 
wo, ſelbſt in einer wohlhabenden und in den beiten Verhält— 
niſſen befindlichen Familie ein Unglück eintrat. Die Iſolierung, 
welcher der Einzelne gleichwie die Familie in der Großſtadt 
ausgeſetzt iſt, wird zu keiner anderen Zeit ſo ſchrecklich klar wie 
bei plötzlichen Krankheitsfällen. Man denke ſich eine Familie, 
deren Oberhaupt erkrankt ijt und plötzlich nachts infolge Hod- 
gradigen Fiebers von Tobſucht befallen wird. Wenn der Mann die 
ganze Wohnung demoliert, Frau und Kinder totſchlägt, wird ſelbſt 


zehn Uhr ab ohne weiteres ärztliche Hilfe fand. 
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von den Nachbarn niemand Hilfe leiſten; denn man kennt ja in der 
Großſtadt in den meiſten Fallen ſelbſt jene Leute nicht, mit denen 
man Thür an Thüre wohnt, und man wird ſich wohl huten, ſich in 
eine Angelegenheit zu miſchen, bei der man nichts zu ſuchen hat und 
bei welcher vielleicht eine ſchlimme Verwundung oder der Tod zu 
holen iſt. Wenn nicht durch irgend einen verſtändigen Menſchen 
die Polizei benachrichtigt wird, welche vielleicht mit entſprechen— 
der Hilfe in die Wohnung eindringt und den Tobſüchtigen feſſelt, 
jo üt ein großes Unglück unvermeidlich. Da aber auch dieſes 
Alarmieren der Polizei und das Herbeiholen der Hilfe bei den 
großen Entfernungen nicht unbedeutende Zeit in Anſpruch nimmt, 
kann der Tobſüchtige das größte Unheil ſtiften, bevor man ihn 
unſchädlich machen kann. Die Polizeibeamten ſind aber auch bei 
aller ihrer Tüchtigkeit nicht die richtigen Leute, um derartige 
Kranke zur Ruhe zu bringen; dazu gehören geſchulte Wärter ebenſo 
wie ein beaufſichtigender Arzt. Eine beſonders große Unan— 
nehmlichkeit war es in früheren Jahren für Berlin noch, daß zu 
gewiſſen Zeiten überhaupt keine Aerzte zu haben waren. Wenn 
ein Unglück auf der Straße geſchah, wenn jemand in der Familie 
plötzlich erkrankte, ſo war es in den Vormittagſtunden zwiſchen 
neun und zwölf Uhr beinahe nur durch Zufall möglich, einen 
Arzt aufzutreiben, denn um dieſe Zeit waren die meiſten Aerzte 
unterwegs, um ihre Patienten zu beſuchen. Sonntags nachmit— 
tags gab es überhaupt keinen Arzt, da die Berliner Aerzte dieſen 
einzigen freien Nachmittag in der Woche gewöhnlich außerhalb 
ihrer Wohnung verbrachten. 

Schon zu Anfang der ſiebziger Jahre wurde durch das Vor— 
gehen einiger auf das Gemeinwohl bedachter und verſtändiger 
Bürger der Verein der Sanitätswachen ins Leben gerufen, 
welcher es ſich zur Aufgabe ſtellte, wenigſtens im Inneren der 
Stadt eine Nachtwache zu errichten, bei der man von abends 
Ein Arzt und 
ein Heilgehilfe waren ſtets nachts anweſend; es wurde das mote 
wendigſte Verbandmaterial bereit gehalten, und Leute, die bei 
nächtlichem Nachhauſegehen durch Fall, Schlägerei oder Unglück 
verletzt worden waren, fanden in der Sanitatswache die erſte 
Hilfe. Man konnte auch aus der Sanitätswache einen Arzt an 
das Krankenbett eines Patienten in das eigene Haus holen. Dieſe 
erſte Sanitätswache bewährte ſich außerordentlich gut. Man er— 
richtete, vorläufig noch immer in den inneren Stadtbezirken, noch 
mehrere derartige Wachen und dehnte ihren Betrieb auch auf die 
Sonntagnachmittage aus. Eine weitere Entwicklung der Sani— 
tätswachen war infofern Schwierig, als die Leute, welche dieſelben 
gegründet hatten und unterhielten, lediglich auf milde Gaben an— 
gewieſen waren. 

Nach Einführung der Invaliditäts- und Unfallverſicherung 
war es die Berufsgenoſſenſchaft für das Brauereigewerbe, die unter 
ihrem Direktor Schleſinger zuerſt in Berlin Unfallſtationen er— 
richtete, welche den ganzen Tag und die ganze Nacht geöffnet 
blieben. In dieſen waren ſtändig Aerzte und Heilgehilfen zu 
finden, welche mit Rettungswagen, Krankentransportwagen aus— 
gerüſtet wurden und unzweifelhaft außerordeutlich großen Segen 
beſonders für jene Unglücklichen gebracht haben, welche bei 
Bauten, bei Straßemunfällen ꝛc. plötzlich verunglückten. Solche 
Kranke fanden jetzt augenblickliche Hilfe, während ſie früher oft 
elend zu Grunde gehen mußten, weil in der großen Stadt Berlin 
mit den Tauſenden von Aerzten zu gewiſſen Zeiten für ſie beim 
beſten Willen keine Hilfe aufzutreiben war. 

Sanitätswachen und Unfallſtationen arbeiteten aber nicht 
unter einer einheitlichen Leitung, ſie arbeiteten nebeneinander her 
und, wie das nun einmal nicht anders iſt, wohl auch zeitweiſe 
gegeneinander. Die Unfallſtationen hatten neben den Verband— 
räumen kleine Kliniken aufgethan, wo ſich die Leute auch nach 
Erteilung der erſten Hilfe noch weiter behandeln laſſen konnten, 
und da die Aerzte der Unfallſtationen Kranke, die nicht zum 
Arbeiterſtande gehörten, und die dort Hilfe ſuchten, weiter bee 
handelten und dadurch den Hausärzten und den nicht bei den 
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Unfallſtationen angeſtellten Aerzten abwendig machten, bildete 
ſich eine gewiſſe Unfreundlichkeit der Aerzte gegen das ſonſt ſo 
ſegensreiche Inſtitut der Unfallſtationen aus. | 

Noch war aber trotz des Beſtehens der beiden Inſtitute das 
Rettungsweſen in Berlin nicht organiſiert. Zum mindeſten 
gab es noch einen ganz ungeheuerlichen Uebelſtand; das war das 
Herumſchleppen Kranker, notdürftig verbundener Verwundeter 
von einem Krankenhaus in das andere, weil in den Kranten- 
häuſern, in denen man vorſprach, in vielen Fällen kein Platz zu 
finden war. Berlin verfügt über 14 große Krankenhauſer; 
ſie genügen aber zu gewiſſen Zeiten, z. B. im Herbſt und Winter, 
nicht für den Andrang der Kranken, und ſie ſind dann ſo belegt, 


der Nachbargemeinden eingeteilt iſt. 


daß auch ſchwerer Kranke bisweilen abgewieſen werden müſſen. Die 


Angehörigen oder die mildthätigen Leute, welche einen Verwundeten 
oder Schwerkranken transportierten, läuteten vergeblich bei vier, 
fünf Krankenhäuſern an, um immer wieder zu erfahren, es ſei alles 
beſetzt, und ſie ſollten mit dem Kranken ihr Glück bei irgend einem 
anderen Krankenhauſe verſuchen. Nach fünf-, ſechsſtündigem 
Herumfahren iſt es manchmal erſt den Transporteuren von ganz 
lebensgefährlich verwundeten Leuten gelungen, dieſelben in einem 
Krankenhauſe zu verſorgen. Dieſe Patienten waren allerdings auf 
den Unfallſtationen ober in den Sanitätswachen notdürftig ver- 
bunden, der ſtundenlange Transport, durch Wind und Wetter, 
in einer Droſchke, war aber natürlich für ſie außerordentlich 


nachteilig, beeinflußte ihre vollſtändige Heilung im voraus un⸗ 


günſtig und ſchuf durch die unvermeidlichen Stöße des Wagens 
für diejenigen Verwundeten, welche ein verletztes Glied hatten, 
das in der Droſchke nicht richtig gelagert werden konnte, die un— 
ſäglichſten Qualen. 

Es iſt das Verdienſt des weltbekannten Chirurgen Dr. von 
Bergmann, das Berliner Rettungsweſen beſonders nach dieſer 
letzten Richtung neu organiſiert zu haben. Daß die vorhandenen 
großartigen Einrichtungen für erſte Hilfe, für Transport und Auf— 
nahme Kranker und Verwundeter in Berlin richtig funktionieren, 
dafür kann nun durch die Centrale der Berliner Rettungs- 
geſellſchaft geſorgt werden, welche ſeit drei Jahren in Thätig— 
keit iſt und die für eine Anzahl größerer Städte, wie Köln, 
Stettin, Hannover, zum Vorbild geworden iſt. 


Dieſem Inſtitut, 


wollen wir heute einen Beſuch abſtatten, bei dem wir uns über 


das Weſen und die Thätigkeit der Rettungsgeſellſchaft unter— 
richten können. 

Die Centrale befindet ſich im Hintergebäude der Königlichen 
Chirurgiſchen Klinik in der Ziegelſtraße 10/11 im „Langenbeck— 
Hauſe“, wo im zweiten Stockwerke eine Anzahl von Raumen für 
ſie eingerichtet iſt. Sie ſteht unter der Leitung eines ärztlichen 
und eines Verwaltungsdirektors. Die Centrale hat dafür zu 
ſorgen, daß alle Rettungseinrichtungen in Berlin und den Vor— 
orten, welche durch Verträge ſich verpflichtet haben, mit der Ber— 
liner Rettungsgeſellſchaft zuſammenzuwirken, ſtets in Ordnung 
ſind und bei Unfällen die geeignete Verwendung finden können; 
ferner hat ſie als Geſchäftsſtelle der Berliner Rettungsgeſellſchaft 
alle geſchäftlichen und dienſtlichen Angelegenheiten derſelben zu 
erledigen. Die Centrale ijt an das Berliner Telephonnetz ange- 
ſchloſſen, hat aber außerdem 29 eigene Drähte, durch welche ſie 
direkt mit den Hoſpitälern Berlins und der Nachbarorte verbunden 
iſt, welche als Hauptwachen der Rettungsgeſellſchaft fungieren. 
Sie hat ferner Verbindung mit acht Rettungswachen, von denen 
ſechs von den Sanitätswachen und der Rettungsgeſellſchaft ge— 
meinſam, zwei von der Rettungsgeſellſchaft allein unterhalten 


werden; ferner Verbindung durch eigene Drähte mit dem Tele⸗ 


phon der Polizeibehörde und mit drei großen Fuhrgeſchäften, 
welche zuſammen 27 zweckmäßig eingerichtete Krankentransport— 
wagen beſtändig zur Verfügung der Geſellſchaft halten. Natür- 
lich verfügen dieſe Transportanſtalten auch über Perſonal von 
Krankenwagenbegleitern. 

Der intereſſanteſte Raum in der Centrale iſt derjenige, in 
welchem jid) die Telephonumſchaltung befindet, und unſere erſte Ub- 
bildung führt uns denſelben vor. Hier ſitzen von früh bis abends 


mit Ablöſung ſtets zwei Telephoniſtinnen, welche für die Nacht 
durch einen Telephoniſten erſetzt werden, der gewöhnlich neben 


dem Nachtdienſt noch einige Schreibereien beſorgt. Außer dem 
Umſchalteapparat, durch den die Centrale vermittelſt Stöpſelung 
ohne weiteres mit den direkt angeſchloſſenen 29 Stationen oder 


mit dem allgemeinen Telephonnetz in Verbindung treten kann, 
befindet ſich in dem Zimmer eine große ſchwarze Tafel, welche 
in 17 Rubriken entſprechend den 17 Hoſpitälern Berlins und 
Jeden Morgen und jeden 
Abend wird die Centrale von den Hoſpitälern über die Zahl der 
in dieſen freien Betten für Männer, Frauen und Kinder, ſowie 
anſteckende Kranke, telephoniſch unterrichtet. Dieſe Mitteilungen 
werden auf die ſchwarze Tafel mit Kreide notiert, und die Tele— 
phoniſtinnen find durch einen einzigen Blick von ihren Pulten 
auf die ſchwarze Tafel imſtande, darüber Auskunft zu geben, wo 
ein Kranker oder Verunglückter ſicher untergebracht werden kann. 
Auf Tabellen, die zur Hand liegen, ſind die Aerzte eingetragen, 
welche ſich zu beſtimmten Zeiten den Rettungswachen zur 
Verfügung ſtellen und zu den einzelnen Stunden den Dienſt 
auf dieſen übernehmen. Mehr als tauſend der Berliner Aerzte 
gehören dem Aerzteverein der Berliner Rettungsgeſellſchaft an. 
Es iſt das um ſo anerkennenswerter, als der Entgelt, den die 
Aerzte für den Dienſt auf den Wachen erhalten, derartig 
gering iſt, daß man ihn eben nur als eine Art „Anerkennung“ 
der Rettungsgeſellſchaft betrachten kann; eine grundſätzliche 
Anerkennung, die Aerzte zu bezahlen. Daß die Honorierung 
nicht in höherem Maße ausgeübt werden kann, liegt lediglich 
daran, daß der Rettungsgeſellſchaft eben noch nicht genügende 
Mittel zur Verfügung ſtehen. Auf einem Tableau, das an der 
Wand hängt, iſt außerdem mit einem Blick deutlich zu erkennen, 
wie viele Transportwagen, ſei es für Tobſüchtige und Irrſinnige 
oder für anſteckende Kranke, gewöhnliche und Luxustransport— 
wagen, jeweils unterwegs ſind oder in den betreffenden Geſchäften 
zur Verfügung ſtehen. , 

Nehmen wir nun einmal das Buch zur Hand, das von den 
Telephoniſtinnen geführt wird und welches in einer Anzahl von 
Rubriken Eintragungen über jeden Anruf, der bei der Centrale 
erfolgt, enthält. Es gehen durchſchnittlich während eines Tages 70 
Anfragen und Beſtellungen ein. Am 8. Februar 1900, zu welcher 
Zeit die vorjährige Influenzaepidemie in Berlin ihren Höhe— 
punkt erreicht hatte, wurde die Centrale ſogar hundertvierund— 
achtzigmal in Anſpruch genommen. Blättern wir einmal das Ein— 
tragungsbuch durch! Wir erfahren gleich zu unſerem Erſtaunen, 
daß nicht nur Perſonen in Berlin telephoniſch anfragen, in welchem 
Hoſpital Kranke aufgenommen werden können, ſondern auch Leute 
von außerhalb, aus weit entfernten Städten, die telephoniſchen 
Anſchluß haben. Dieje Anfragen erfolgen in dem Fall, wenn es 
ſich um Operationen handelt, die ſo ſchwer ſind, daß der be— 
treffende einheimiſche Arzt ſie nicht unternehmen will, ſondern 
den Patienten an irgend eines der Berliner Krankenhäuſer oder 
eine Klinik weiſt. Aber auch ſchriftliche Anfragen kommen an die 
Centrale, und zwar nicht nur aus Deutſchland, ſondern auch aus 
den angrenzenden Ländern: aus Oeſterreich, Rußland, Dänemark, 
Holland. Dieſe Anfragen lauten z. B.: „Können Sie mir in 
Deutſchland eine Anſtalt nachweiſen, wo ich einen taubſtummen 
Bruder unterbringen kann?“ — „Kann ich von Ihnen die Adreſſe 
einer Idiotenanſtalt erfahren?“ — „Können Sie mir eine Anſtalt 
angeben, wo Morphiumentziehungskuren durchgeführt werden?“ 
Dieſe von außerhalb kommenden und ähnliche Anfragen bei der 
Centrale haben die Leiter der Rettungsgeſellſchaft auf den Ge— 
danken gebracht, deren Wirken noch weiter auszudehnen. 

So weiſt die Centrale den Anfragenden auch Pflegeperſonal 
nach, und in letzter Zeit übernimmt ſie Nachforſchungen, wenn 
jemand in Berlin von ſeinen Angehörigen vermißt wird. Sie 
fragt dann in allen Krankenhäuſern au, ob die betreffende Perſon 
etwa dort infolge eines Unfalls Aufnahme gefunden hat, und 
ſchafft in ſolchem Falle den Angehörigen Nachricht und Be— 
ruhigung. 

Doch kehren wir zu den Eintragungen im Buche zurück. 
Arzt X. fragt an, wo Platz für eine Lungenkranke ijt. Ge- 
antwortet: Im Krankenhaus Bethanien. — Kaufmann Y. fragt an, 
wo er ein in der Nähe ſeiner Wohnung gefundenes kleines Kind 
unterbringen könne. Geantwortet: Eliſabeth⸗Krankenhaus. — 
Arzt M. erbittet ſchleunige Hilfe für Patienten: Zungenanſchwel⸗ 
lung, Erſtickungsanfall. Transportgeſchäft angerufen, Rettungs⸗ 
wache und Hedwigskrankenhaus benachrichtigt. Zehn Minuten 
nach Anruf fährt Wagen von Transportgeſchäft ab, und die 
Schlußnotiz lautet: vierzig Minuten nach Anruf lag der 
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Patient auf dem Operationstiſch im Krankenhaus und erhielt im 
letzten Augenblick Hilfe. — Rettungswache Görlitzer Bahuhof 
meldet: auf Straße Mann mit Blutſturz gefunden, erſte Hilfe 
in der Wache; wo Bett frei? Geantwortet: Krankenhaus am 
Urban. — Praktiſcher Arzt S. meldet, daß Kaufmann X., typhus⸗ 
krank, tobſüchtig geworden. Will Transportwagen haben mit 
Wärtern und Krankenhaus wiſſen, wo Kranker hingeſchafft 
werden kann. 

Welch ein Abſtand in der Hilfe, die jetzt bei Erkrankungen 
und Verunglückungen gebracht werden kann, von den Verhältniſſen 
vor zwanzig Jahren und dem bezeichnenden Fall, welcher eingangs 
geſchildert wurde! Die Rettungsgeſellſchaft arbeitet mit einer 
Genauigkeit und Schnelligkeit, welche an die Berliner Feuer— 
wehr erinnert. Um Hunderte von Prozent iſt der Wert der 
Rettungsgeſellſchaft allerdings geſtiegen, ſeit das Telephon in 
Berlin Nachtdienſt hat. Wem es jetzt gelingt, nachts an ein 
Telephon heranzukommen (wenn er nicht ſelbſt ein Telephon in 
ſeiner Wohnung hat), der kann ſich unter allen Umſtänden in 
ſpäteſtens einer halben bis dreiviertel Stunden jede nur denk— 
bare ärztliche Hilfe beſorgen. Die Anfragen, die nachts an 
die Centrale kommen, ſind laut Ausweis des Buches auch ganz 
anderer Art als jene am Tage. Da fragt ein Privatmann, wo ein 
Arzt in der Nähe des Anfragenden wohnt, mit der Bitte, dieſen 
Arzt anzurufen, und der Anrufende braucht ſich gar nicht aus 
ſeiner Wohnung zu bemühen, die Centrale ruft den Arzt an und 
beauftragt ihn, zu dem Patienten zu gehen. Was es nachts be- 
deutet, wenn die Leute, ohne aus dem Hauſe gehen zu müſſen, 
ſich mit Hoſpitälern, Transportgeſellſchaften und Aerzten in 
Verbindung ſetzen können, weiß nur der zu würdigen, der 
einmal von dem Unglück betroffen wurde, daß ein Angehöriger 
nachts plötzlich ſchwer erkrankte. Die Familie geriet dann 
oft geradezu in Verzweiflung, weil durch die Entfernung, 


die zurückzulegen war, dadurch, daß nachts die Leute, welche 
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man braucht, ſchlafen, daß die Häuſer, in die man hinein 
will, verſchloſſen ſind, ungeheuerliche Zeitverluſte entſtanden, 
welche das Leben des Patienten gefährdeten. Aber auch am 
Tage giebt es Krankheitserſcheinungen, welche früher die davon 
Betroffenen ratlos machten, weil, wie bereits erwähnt, vor— 
mittags die meiſten Aerzte in der Praxis ſind und ſich ſchwer 
erreichen laſſen. Man braucht nur an Blutſturz, an das Durch— 
ſchneiden von Schlagadern, an Diphtheritis, an ſchwere Ge— 
burtsfälle zu denken, um zu wiſſen, was es bedeutet, wenn man 
jetzt durch das Telephon binnen wenigen Minuten die Hilfe 
herbeirufen kann. 

Daß dieſe Centrale der Rettungsgeſellſchaft eine dringende 
Notwendigkeit geweſen iſt, beweiſt wohl der Umſtand, daß 
dieſelbe ſchon im dritten Jahre des Beſtehens nicht weniger als 
24 615 mal in Thätigkeit trat. 

Es erübrigt jetzt noch, über die Rettungswachen der Gefell- 
ſchaft etwas mitzuteilen. Neu ſind als Hauptrettungswachen 
die Hoſpitäler, wie unſere zweite Abbildung eine ſolche zeigt. 
Sie ſind vorgeſehen, um Patienten raſch unterzubringen und um 
den Patienten in wichtigen Fällen am Operationstiſch ſchon alles 
zu ſeiner Operation vorbereitet finden zu laſſen. Dieſe Haupt- 
wachen aber follen auch bei großen Kataſtrophen, wo es viele 
Verunglückte auf einmal giebt, Hilfe leiſten. Die Hauptwachen 
haben ſtets zu jeder Tages- und Nachtzeit eine große Zahl 
tüchtiger Aerzte und geſchulter Krankenwärter und Heilgehilfen 
zur Verfügung, ebenſo wie fie mit Verbandskaſten, Operations- 
inſtrumenten ꝛc. reichlich verſehen ſind. . 

Die Rettungswachen der Rettungsgeſellſchaft, die mit ihnen 
verbundenen Sanitätswachen, die Wachen, welche die Sanitäts- 
wachenvereinigung allein unterhält, ebenſo die höchſt wertvollen 
Unfallſtationen, die von den Berufsgenoſſenſchaften unterhalten 
werden, ſind inſofern nichts Neues mehr, als ähnliche Einrich⸗ 
tungen fid) heute Schon in allen größeren Städten vorfinden. 
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Vielleicht ijt es aber doch intereſſant, einzelnes aus der 
Thätigkeit dieſer Tag und Nacht geöffneten Wachen mitzu- 
teilen. Wir erfahren da zu unſerer Ueberraſchung, daß es auch 
für dieſe Inſtitute eine „Saiſon“ giebt, in welcher ſich der Dienſt 
und der Betrieb außerordentlich ſteigern. Die Saiſon fällt in den 
Herbſt und in das Frühjahr. Im Frühjahr gefährdet das trübe und 
regneriſche Wetter nicht nur die Straßenpaſſanten, ſondern auch 
die Leute auf den Bauten. Im Herbſt tritt ebenfalls gewöhnlich 
Regen ein, der Straßen, Leitern, Gerüſte ſchlüpfrig macht. Die 
Leute arbeiten nachmittags, beſonders an nebligen Tagen, im 
Halbdunkel oder bewegen ſich im Nebel auf der Straße, und ſo 
entſtehen zahlreiche Unglücksfälle. Glatteis, das bei Tage oder 
Nacht im Winter eintritt, macht ſich in den Berichten der 
Sanitätswachen ſehr deutlich kenntlich durch die große Zahl der 
Unfälle, für welche erſte Hilfe in den Rettungswachen, Sanitäts- 
wachen und Unfallſtationen geſucht wird. 


Der Fall, welcher am häufigſten auf dieſen Wachen zur Be⸗ 


Uersorgung eines Verunglückten 


handlung fommt, iit merkwürdigerweiſe ber „Fremdkörper im 


Auge“. Die meiſten Wachen haben eine große Zahl von Fällen 


| 


monatlich aufzuweiſen, mo fie in Anspruch genommen wurden, 


um Fremdkörper, die ins Auge geraten waren, zu entfernen. 
Sturz vom Gerüſt, Ueberfahren durch Straßenbahnen, epilep— 
tiſche Krampfanfälle, Blutſturz, Ohnmachten, dag find bie außer- 
dem am häufigſten vorkommenden Fälle. 


Aber auch Hilfe 


bei Blutvergiftungen ſucht man in dieſen Sanitätswachen oder 


Unfallſtationen. Dann wieder raſſelt draußen eine Droſchke 
vor und aus ihr ſteigen zwei Schutzleute, die einen verun⸗ 
glückten Arbeiter nach der Wache bringen. Es ift ein Asphalt- 
arbeiter, der beim Arbeiten ſtolperte und mit dem Geſicht in den 
kochenden Asphalt gefallen iſt. Die Verletzung iſt eine ganz 
ſchreckliche, und der Arzt der Sanitätswache ruft ſofort telepho⸗ 
niſch noch einen Kollegen aus der Nachbarſchaft herbei, damit ihm 
dieſer bei der erſten Hilfe beiſtehe. Es wird ein Knabe aus dem 
nächſten Gymnaſium gebracht, der beim Turnen von der Leiter 
ſtürzte und ſich die Knieſcheibe verrenkte, und aus dem nächſten 
Hotel erbittet man ſchleunigſt einen Arzt, weil ein alter Herr auf 
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der Treppe des Hotels ausglitt und ſich beim Niederſtürzen 
am Kopf beſchädigte. Der Arzt eilt nach dem Hotel, nachdem 
ſofort telephoniſch aus der Nachbarſchaft ein Stellvertreter nach 
der Wache gerufen worden iſt, und vom Hotel aus ruft er tele⸗ 
phoniſch die Centrale an, um jid) zu erkundigen, in welches 
Krankenhaus der Verletzte gebracht werden kann und wo ein Bett 
erſter Klaſſe für einen zahlenden Kranken frei iſt. 

Alle dieſe Wachen, ſeien ſie von der Rettungsgeſellſchaft, 
von den Sanitätswachen oder von Berufsgenoſſenſchaften unter⸗ 
halten, fragen aber nicht etwa zuerſt nach der Bezahlung, 
ebenſo wie die Centrale ihren Dienſt verrichtet, ohne zu fragen, 
ob der Betreffende, der ſie in Anſpruch nimmt, auch bezahlen 
kann oder will. Stellt es ſich heraus, daß die Leute, welche die 
Centrale oder die einzelnen Wachen in Anſpruch nehmen, etwas 
bezahlen können, jo wird ihnen eine Rechnung über die ge- 
leiſteten Dienſte zugeſchickt, in welcher eine recht geringe Summe 
von ihnen gefordert wird, natürlich nur zu Gunſten der Kaſſe 
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der betreffenden Geſellſchaften. Zahlt der betreffende Klient 
nicht, ſo iſt damit die Sache erledigt. Man muß indes her⸗ 
vorheben, daß ſich die Patienten, welche erſte Hilfe auf den 
Wachen oder durch die Centrale erhalten, dazu drängen, ihr 
Scherflein für den Beiſtand, der ihnen geworden iſt, zu bezahlen. 
In ſehr vielen Fällen allerdings leiſten Wachen und Centrale 
ihre Dienſte gänzlich umſonſt, und fie können nur dadurch be- 
ſtehen, daß ſie möglichſt viele Gönner gewinnen, die ihnen 
einmalige oder jährliche Zuwendungen machen, und dies wird 
vor allem dadurch erreicht, daß man öffentlich bekannt macht, 
wie außerordentlich ſegensreich die Berliner Rettungsgeſellſchaft 
mit ihrer Centrale und die anderen verſchiedenartigen Wohlthätig⸗ 
keitsinſtitute für die Oeffentlichkeit wirken. 

Mögen auch dieſe Zeilen dazu beitragen, nicht nur der 
Berliner Rettungsgeſellſchaft neue Freunde zuzuführen, ſondern 
auch mert, und wohlthätige Männer und Frauen in den großen 
Städten des In⸗ und Auslandes zu veranlaſſen, dieſe höchſt 
glücklichen und gemeinnützigen Einrichtungen der Berliner Ret⸗ 
tungsgeſellſchaft in ihren Wohnorten nachzuahmen! 

12 
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Novelle von Daul Beyse. 


(2. Fortſetzung.) 
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angſam erſtieg Stina die kleine Waſſertreppe. Sie wollte im 


Garten ſich erſt von der aufregenden Scene mit Kurt er— 
holen, ehe ſie der Mutter gegenübertreten konnte. Der arme Kurt! 


t 


Nun mußte We ihm dies Herzweh machen, ba er eben begonnen | 


hatte, ſich zu einem rechtſchaffenen Leben zu bekehren! Wenn 
diefe Enttäuſchung ihn verbitterte, ihn in feine Thorheiten und 
Tollheiten, von denen ſie ja auch gehört hatte, zurückſchleuderte! 
Sie hatte ja wohl in Romanen geleſen, daß ſeinesgleichen nach 
einer unglücklichen Liebe ſich in ſchlechter Geſellſchaft zu „be— 
täuben“ ſuche. Und daran trug ſie dann die Schuld, ſo wenig 
es in ihrer Macht geſtanden, es zu verhüten! 

In ſolchen trübſinnigen Gedanken trat ſie oben in das 
Zimmer, wo die Mutter ſie erwartete. „Nun?“ ſagte die gute 
Frau, geſpannt in Stinas blaſſes Geſicht blickend. Die Tochter 
nickte mit einem ſchweren Seufzer. „Ich weiß, was du erwartet 
haſt, Mutter — ſo überraſchend es für mich ſelbſt war. Ich 
ahnte nicht von fern, daß er jemals mich fragen würde, ob ich 
ſeine Frau werden wolle.“ 

„Gott ſei Lob und Dank! So hat er endlich den Mut gehabt 
zu ſprechen. O mein geliebtes Kind, nun wird ja alles gut!“ 

Sie war raſch aufgeſtanden und näherte ſich Stina, ſie an 
ihr mütterliches Herz zu ſchließen. Die Tochter aber trat erſtaunt 
einen Schritt zurück. 

„Ich begreife dich nicht, Mutter. 
werden? Warum biſt du froh, daß er geſprochen hat? 


Was ſoll denn gut 


geboren und herangewachſen wäre, käuflich zu erwerben. 


Du 


weißt doch, daß ich nur eine Antwort darauf hatte, die ihm 


weh thun mußte.“ 


Sie ſah die Augen der kleinen Frau mit dem Ausdruck 


eines verſtändnisloſen Erſchreckens auf ſich gerichtet. „Mutter,“ 
ſagte ſie, ihre zitternde, eiskalte Hand faffend, „haſt du denn 
vergeſſen, daß morgen die beiden Prüfungsjahre um find, daß ich 
einen Brief von Wilm oder hoffentlich ihn ſelbſt erwarten kann?“ 

„Unglückliches Kind,“ rief die Mutter und wankte nach dem 
Sofa zurück, auf das fic wie von einem Schlage getroffen Din, 
ſank, „ſo iſt alles aus, all meine Hoffnung iſt hin, wir werden 
von Haus und Hof vertrieben werden, meine alten Tage werde 
ich fern von allem, was mir teuer war, in einer Dachkammer — 
o mein Gott! Ich wollte, ich ſtürbe in dieſer Stunde, ſtatt daß 
ich mir von einem ſo großen Unglück das Herz ſtückweiſe brechen 
laſſen muß!“ 


Sie drückte das welke, kleine Geſicht, das von Thränen 


überſtrömt war, gegen das Sofakiſſen und blieb eine Weile 
taub und ſtumm gegenüber den dringendſten Bitten ihres Kindes, 
doch endlich zu ſagen, was die Urſache dieſes faſſungsloſen 
Jammers ſei. 

Erſt nachdem fie fid) hinlänglich ausgeweint hatte, ſetzte die 
kleine Fran ſich auf und ſagte, die Augen trocknend: „Vergieb mir, 
Kind, daß es mich ſo überwältigt hat. Aber du weißt nicht — 
mit meiner lieben, großherzigen Freundin, Kurts Mutter, habe 
ich bald, nachdem wir hergekommen waren und geſehen hatten, wie 
ſehr er dich verehrte, und wie er im Umgang mit dir wie verwan— 
delt war — er iſt ja überhaupt auf einen beſſeren Weg gekommen 
— kurz, wir beide freuten uns daran und ſprachen es gegen— 
einander aus, welch ein Glück es für euch beide wäre, wenn eure 
Herzen ſich fänden. Und nun mußt du noch etwas anderes be— 
denken, womit ich dir bisher nicht kommen wollte. Du warſt 
leidend, ich mußte dir jede Sorge und Aufregung fern halten. 
Denk nur, die Hypothek auf unſerm Haufe —“ 

Nun erzählte fie, was fie der Baronin geſchrieben hatte, da- 
mals ſchon in dem ſtillen Gedanken, ob ihr nicht von dieſer Seite 
Hilfe kommen möchte. 
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weder Papiere verkaufen oder ſelbſt eine Anleihe machen. Dazu 
würde er ſich nur entſchließen, wenn die Sache „in der Familie 
bliebe“. Für die Schwiegermutter ſeines einzigen Sohnes und 
Erben ein ſolches Opfer zu bringen, werde er nicht als ein 
Geſchäft betrachten, ſondern als eine Art väterlicher Pflicht. 
Wenn Stina die Werbung ihres Kurt annähme, ſei der Papa 
bereit, das Häuschen, in welchem ſeine liebe Schwiegertochter 
Die 
Mutter könne dann bis an ihr Lebensende in den gewohnten, durch 
Erinnerungen geweihten Räumen bleiben, da er, der Papa, dieſen 
Beſitz als Morgengabe der jungen Frau verſchreiben würde. 
Dieſe Eröffnungen, von denen Frau Marie nicht argwöhnte, 
daß ſie nur darauf berechnet waren, Kurts Ausſichten auf Er— 
hörung zu unterſtützen, hatten ihr alle Sorgen verſcheucht, und 
der Gedanke, daß von Stinas Seite ein Hindernis kommen könne, 
war ihr nicht im Traum nahe getreten. Denn ſie hatte in den 
zwei Jahren der ſtummen Trennung die Erinnerung an den 
jungen Studenten mehr und mehr verloren, da auch Stina ſeinen 
Namen nie über die Lippen brachte. Jetzt ſo aus dem blauen 
Himmel mit ihm geſchreckt zu werden und mit einem Schlage 
dadurch all ihre Hoffnungen zertrümmert zu ſehen, mußte ihre 
ängſtliche Seele freilich in ratloſe Verſtörung verſetzen. 
„Mutter,“ ſagte die Tochter endlich, nachdem ſie alles er— 
fahren hatte, „ich beklage es ſehr, daß dieſer ſchöne Plan, an 
dem du ſo freudig gehangen haſt, durch meine Schuld nicht ver— 
wirklicht werden kann. Aber ich kann nicht glauben, daß der 
Baron nur unter dieſer Bedingung dir werde helfen wollen. Du 
ſchüttelſt den Kopf. Du kennſt ihn vielleicht beſſer als ich, und 
überhaupt, von Geldgeſchäften, wie du weißt, verſtehe ich noch 
weniger als du. Aber ſage mir, meine liebe, arme, einzige 
Mutter, wenn du in eine ähnliche Lage gekommen wärſt da— 
mals, als du mit dem Vater verſprochen warſt, würdeſt du 
aus irgend einer äußeren Rückſicht auf ihn verzichtet haben, 
auch wenn du dadurch deiner eigenen Mutter ein Opfer zu— 
gemutet hätteſt, das doch nicht jo groß war, wie das Auf- 
geben deiner Liebe und Treue und des Wortes, das du deinem 
Bräutigam gegeben hatteſt?“ 
Die kleine Frau ſchwieg eine Weile. Dann drückte ſie 
Stinas Hand, in der noch immer die ihre lag, und ſagte: „Ich 
bin ſo verwirrt und benommen, mein Kopf iſt zu ſchwach, um 
mit dieſen ſchrecklichen Gedanken ſogleich ins Reine zu kommen. 
Laß uns heute nicht mehr davon reden. Vielleicht kommt guter 


Rat über Nacht, oder doch die Kraft, mich in die unerforſchlichen 


Frau Eliſabeth hatte ein paar Wochen vergehen laſſen, ohne 


die peinliche Angelegenheit zu berühren. Erſt als es zwiſchen 
den jungen Leuten richtig zu werden ſchien, hatte fie dieſer Ge- 
ſchäftsſache erwähnt. Es ſei gegen die Grundſätze ihres Mannes, 
fid) auf dergleichen Darlehen einzulaſſen. In Häuſern zu ſpeku— 
lieren ſcheine ihm eines Edelmannes unwürdig. Auch habe er 
nicht eine ſo anſehnliche Summe bereit liegen, müſſe daher ent— 


Ratſchlüſſe Gottes ohne Murren zu fügen.“ 


* * 
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Die Nacht aber brachte weder Schlaf noch guten Rat. 

Vor Frau Mariens überwachten Augen ſtand beſtändig das 
Schreckgeſpenſt der zerſtörten Freundſchaft mit den Herrſchaften 
vom Schlößchen und der drohenden Heimatloſigkeit. Auch Stina 
ſchloß erſt gegen Morgen die Augen. Was ſie aber wach hielt, 
war mehr als das Mitgefühl mit dem Kummer der Mutter und 
Kurts Liebesſchmerz der Gedanke an das Glück, das ihr endlich 
an ihrem Geburtstage beſchert werden ſollte. 

Ihr erſter Blick, als ſie in das Wohnzimmer trat, fiel auf 
einen großen Strauß von Schwertlilien und Tuberoſen, der in 
einer prachtvollen Vaſe ſtand. Eine Karte ſteckte darin: „Frei— 
herr und Freifrau von Guntram“, in einer Ecke mit Bleiſtift 
geſchrieben ein p. f. Daneben lag ein in ſchwarzes Leder ge— 
bundenes Buch, die Predigten Paſtor Elias Broderſens, die er 
während ſeines winterlichen Schweigens aufgeſchrieben und als 
ein Oſtergeſchenk für ſeine Gemeinde zu Hauſe hatte drucken 
laſſen. Der alte Herr hatte vorn einen Spruch hineingeſchrieben; 
als er aber hörte, daß ſein Mittlerwerk in die Brüche gegangen 
war und dieſe Ehe von ihm nicht eingeſegnet werden ſollte, 
wollte das Schriftwort, das einen Glückwunſch enthielt, nicht 
mehr paſſen, und fo hatte es mit einem Streifen Papier über- 
klebt werden müſſen. 


— 
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Stina fab es mit einem ſchmerzlichen Lächeln, wandte fich 
dann aber raſch nach dem Frühſtückstiſch, wo neben ihrer Taſſe 
mehrere Briefe lagen. Die waren jhon am Abend vorher ge- 
kommen, die Mutter aber hatte ſie für den Geburtstagsmorgen 
aufgehoben. Haſtig nahm ſie einen nach dem andern in die Hand, 
lauter Gratulationsbriefchen von guten Freundinnen — von 
Wilm keine Zeile. 

Sie faßte ſich aber raſch. Er hat bis zuletzt mit peinlicher 
Gewiſſenhaftigkeit ſein Wort halten wollen, erſt heute iſt der 
letzte Tag der zwei Jahre verſtrichen, die Morgenpoſt wird ſeinen 
Brief bringen. 

Von den anderen war ihr nur einer wichtig, der von der 
Kieler Freundin, und nur die eine Stelle darin, wo ſie erzählte, 
vor etlichen Tagen ſei ihr der Doktor Lornſen auf der Straße 
begegnet, er ſei's ja nun wirklich geworden und summa cum laude, 
und ſie habe ihn angehalten und ihm gratuliert, und er ſei in 
feiner Beſcheidenheit ordentlich rot geworden und habe gejagt, 
Promovieren ſei doch keine Hexerei! Und dann habe ſie eben 
fragen wollen, ob er nichts nach Gardone zu beſtellen habe, da 
ſei die widerwärtige alte Geheimrätin N. dazugekommen und 
habe ſie angeredet, und Wilm habe ſich eilig empfohlen. 

Auch hier alſo nichts, was ihre ungeduldige Erwartung 
ein wenig hätte beſchwichtigen können. 

Die Mutter kam jetzt herein, die ſich verſchlafen hatte. Sie 
umarmte und küßte ihre Tochter ſtumm, die Augen gingen ihr 
ſchon wieder über. Sie ſah den Strauß der Baronin und konnte 
einen Seufzer nicht zurückhalten. Frau Eliſabeth hatte ihr ja die 
koſtbaren Geſchenke, das Armband und den Ring, gezeigt, die für 
das Geburtstagskind beſtimmt waren, wenn mau es töchterlich 
in die Arme ſchloß. Davon ſollte nun nicht die Rede ſein. 

Und dann brachte die Morgenpoſt wieder Briefe aus der 
Heimat, nur den einen, erſehnten nicht. „Er wird die Entfernung 
nicht richtig berechnet haben; ich muß bis zum Abend warten,“ 
ſagte ſich Stina. Es wurde ihr aber ſchwer. Sie ſaß die langen 
Stunden unten am See auf der Bank vor dem Lorbeerbuſch und 
fühlte ihr Herz ſo laut und ungeſtüm auf und ab ſtürmen, wie 
dort die Brandung. Sie hatte jid) vor jedem Beſucher ver- 
leugnen laſſen wollen, eine unnötige Vorſicht. Die Freunde aus 
dem Hötel Gardone ließen ſich nicht blicken. Einmal ſah ſie 
die lange Figur und das graue Haupt des Paſtors über dem 
Mäuerchen erſcheinen, das den Garten gegen die Straße ab— 
ſchloß. Er ſah aber ſteif und ſtreng gerade vor ſich hin und 
hielt am Hauſe nicht ſtill, um ſeinem verirrten Schäflein wie 
ſonſt zutraulich das Haar zu ſtreicheln und es auf den rechten 
Weg zurückzuführen. 

Nun, das alles mußte ſie hinnehmen. Daß aber auch die 
Abendpoſt ſeinen Brief nicht brachte — das Herz wollte ihr 
zerſpringen. Da der postino ſeine Taſche vergebens noch einmal 
durchſucht hatte, ging ſie ſelbſt nach dem Poſtbureau und fragte 
dringend und bittend, ob wirklich nichts mehr für ſie da ſei. 
„Niente, Signorina. Niente affatto! 

Da mußte fie mit geſenktem Kopf nach Haufe gehen. 

Immer noch hielt ſie ſich an der Hoffnung feſt, der nächſte 
Tag werde ihr ſicherlich die Erlöſung von der Qual des Wartens 
bringen. Auch der und der folgende und der vierte verſtrich — 
es blieb bei dem niente, dem niente affatto! 

Sie ging an dieſen Tagen herum wie ſchlafwandelnd, ihre 
Augen ſahen an allem vorüber, wie wenn ſie in einen dichten 
Nebel blickten, ihr Ohr ſchien von all dem Geräuſch des Lebens 
draußen und den Stimmen in ihrer Nähe nichts zu hören, fon- 
dern in weite Ferne hinauszuhorchen, ob nicht von dort ein 
bekannter Ton zu ihr dringe und ſie bei Namen rufe. Nachts 
lag tie faſt immer ſchlaflos und zermarterte Kopf und Herz mit 
Zweifeln und Sinnen. Sollte ſie ihm ſchreiben und fragen, ob ein 
Brief von ihm verloren gegangen wäre? Aber warum hatte er's 
überhaupt auf einen Brief ankommen laſſen? Warum war er 
nicht ſelbſt erſchienen, „in Lebensgröße“, wie fie es Kurt trium- 
phierend angekündigt hatte? Hatte er nicht das Examen hinter 
ſich? Und war der Kieler Freundin ohne ein Zeichen einer 
Kraukheit, bie feine Reiſe verhindert hätte, auf der Straße er- 
ſchienen? Nein, wenn er ſich Zeit ließ, ſie endlich wiederzuſehen, 
verbot es ihr der Mädchenſtolz, ihm entgegenzugehen Nicht 
einmal ein Sträußchen, wie bei ihrem vorigen Geburtstag die 
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Veilchen, die anonym bei ihr abgegeben wurden, hatte er ihr 
diesmal geſchickt, da er es ihr doch ſchuldig geweſen wäre, ihr 
ſeine ganze geliebte Perſon zu Füßen zu legen. 

Jeder weitere Tag, der in ſolchen Seelenſtürmen verjtrid), 
rüttelte ſtärker an ihrer kaum erſt wieder notdürftig befeſtigten 
Geſundheit, zumal ſie ſo gut wie nichts genoß und nun auch 
jid) ins Zimmer einſchloß, um allen Menſchengeſichtern auszu- 
weichen. Die Mutter, die mit ſchwerem Kummer ihr Kind ſich 
in Herzweh verzehren ſah, vermochte nichts über ſie. Sie hatte 
ihrer Freundin, der Baronin, der ſie auf dem Wege draußen 
begegnete, ihr Leid geklagt, aber nicht mehr die alte freund- 
ſchaftliche Teilnahme gefunden. Man war ſehr verſtimmt, die 
Zukunft des reuigen verlorenen Söhnchens nun wieder in Frage 
geſtellt zu ſehen. Daß er ſofort abreiſe, hatte der Papa ihm 
unterſagt. Er müſſe ſich ja ſchämen, vor dieſem Rivalen gleichſam 
die Flucht zu ergreifen, wie es ohne Zweifel ausgelegt werden 
würde, wenn man ſtatt ſeiner nun einen anderen Stinas Ritter 
machen ſähe. Und Kurt hatte ſich fügen müſſen, ſo gern er zu 
ſeinen Berliner Kameraden zurückgekehrt wäre, um den Korb, den 
das jetzt faſt gehaßte ſchöne Mädchen ihm gegeben hatte, zu ver— 
ſchmerzen. Denn ſeine Liebe war ja nur ein Flockenfeuer geweſen: 
deſto heftiger brannten Ingrimm über die Enttäuſchung und Haß 
gegen den glücklicheren Jugendfeind in ſeinem Innern. So ſtrich 
er düſter und ruhelos in der Gegend umher, und nur der eine 
tröſtliche Gedanke tauchte aus all dem Dunkel auf, daß wenigſtens 
der väterliche Check nicht auch eine Tänſchung geweſen war. 

* * 
* 


Eines Morgens aber — etwa am ſiebenten Tage nach dem 
Geburtstage — fand Stina, als ſie ohne eine Spur von Eßluſt 
an den Frühſtückstiſch trat, neben ihrer Taſſe eine Nummer 
ihres heimiſchen Lokalblattes, das ihnen auch jetzt noch nach dem 
unheilbaren Bruch von der Baronin täglich hinübergeſchickt wurde. 

Nur ſo verloren glitt ihr Blick über die enggedruckten 
Spalten hin, wie ſie jetzt überhaupt kaum wußte, was ſie las. 
Da ſah ſie eine kleine Notiz, die mit einem Strichlein am Rande 
angemerkt war, und las erſt mechaniſch, ohne den Sinn zu be— 
greifen, jo wie man im Traum zu leſen pflegt: 

Martha Liebetraut 
Dr. Wilhelm Lornſen 
Verlobte. 

Dieſe beiden Namen — der des Mädchens war ihr doch auch 
bekannt, ſie galt ja für die Schönheit von Kiel — Wilm hatte 
ſelbſt einmal von ihr geſprochen, ſchon damals war etwas wie 
Eiferſucht in ihr aufgeſtiegen — und jetzt dieſer Doktor — war's 
denn möglich? Aber warum ſollte es unmöglich ſein? Sind zwei 
Jahre nicht lang und haben nicht „die Abweſenden Unrecht?“ 

Es flimmerte ihr vor den Augen. Sie verſuchte den Nebel 
wegzuwiſchen, er wurde aber nur dichter und dichter. Als die 
Mutter kurz darauf aus dem Schlafzimmer hereintrat, fand ſie 
ihr Kind mit weit zurückgebogenem Leibe im Stuhle liegen, die 
Augen feſt geſchloſſen, ohne eine Spur von Bewußtſein. — — 

Von den bangen, traurigen Tagen, die nun folgten, ſoll 
nichts weiter geſagt werden, als daß e auch das gekränkte Mutter- 
herz der Baronin rührten und wieder einen Verkehr mit der 
Gaſtfreundin in der deutſchen Penſion herbeiführten. 

Stina blieb freilich unſichtbar, auch nachdem ſie wieder 
aufgeſtanden war. Sie ſchrieb aber ſchon ſelbſt auf die täglichen 
Anfragen nach ihrem Befinden einen freundlichen Dank und bat, 
noch ein wenig Geduld mit ihr zu haben. Das wurde denn 
auch dem freiherrlichen Ehepaar nicht ſchwer, da ſich jetzt eine 
Ausſicht zeigte, ihren Herzenswunſch doch noch erfüllt zu ſehen. 

Wie Kurt davon dachte, konnte niemand ſagen. Er verharrte 
in ſeinem ſtummen Groll, trank ſehr viel ſchweren roten Wein 
und öffnete die Lippen nur, um auf die ſchlechten italieniſchen 
Regiecigarren zu ſchimpfen. 

Daß es nun an ihm ſei, wieder ein wenig Vorſehung zu 
ſpielen, leuchtete dem würdigen Paſtor Elias Broderſen ſchon 
lange ein. Er wartete aber ab, bis er eines Tages fein Beicht- 
kind Stina allein im Garten wandeln ſah, geſellte ſich zu ihr 
und blieb eine ganze Stunde auf der Bank vor dem Lorbeer— 
gebüſch neben ihr ſitzen. Was er mit ihr ſprach, war vor dem 
Ranſchen der Brandung von keinem Ohr zu vernehmen. Es 
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ſchien aber Eindruck auf das ernfte junge Weſen gemacht zu haben, 
denn ihr Seelſorger verließ den Garten mit ſehr befriedigter Miene, 
und am Nachmittag ließ Stina durch eine kurze geſchriebene Zeile 
Kurt bitten, fie noch am Abend desſelben Tages zu beſuchen. 
Sie erhob ſich von ihrem Sitz an der offenen Balkonthür, 
als er, immer noch mit der Miene eines Schwergekränkten, bei 
ihr eintrat und ſich förmlich und ſtumm vor ihr verneigte. Sie 
ſtreckte ihm eine Hand entgegen, die er nur mit den Finger- 
ſpitzen berührte. Seine gemachte Kälte aber hielt nicht ſtand, 
da er ſah, wie das Herzeleid an ihrer Blüte gezehrt hatte. Eine 


alabaſterne, durchſichtige Bläſſe ließ die feinen Züge noch reize 


voller, aber zugleich beängſtigender erſcheinen, und ſie mußte ſich 
ſofort wieder ſetzen, da ihre Kniee zitterten. 

„Lieber Kurt,“ ſagte jie, „der Herr Paftor wird dir gejagt 
haben, wie es um mich ſteht und wozu ich entſchloſſen bin. Du 
weißt, daß das Glück, das ich erhoffte, eine Täuſchung war, 
vielleicht aber weißt du nicht, wie ſchmerzlich es mir war, dir 
deshalb ſo weh thun zu müſſen. Nun iſt alles anders geworden. 
Du wirſt nicht glauben, daß ich den alten falſchen Traum ſo 
raſch aus meinem Herzen geriſſen hätte, wie man ein Unkraut 
mit der Wurzel ausjätet. Aber ich fühle, daß ich jetzt nur wieder 
geneſen kann, wenn ich andere glücklich zu machen ſuche, zunächſt 
meine gute Mutter, und dann — dich, lieber Kurt, das heißt, 
wenn deine Gefühle ſich nicht inzwiſchen geändert haben.“ 

Er ſah finſter zu Boden und nagte die Lippe. 

„Meine Gefühle?“ ſagte er. „Die ändern ſich nicht ſo ge— 
ſchwind. Aber wenn du erwartet ban, daß ich jetzt himmelhoch 
jauchzend dir danken würde, weil du mich aus dépit amoureux zu 
Gnaden annimmſt, und weil ich jetzt, da ein anderer ſich anders 
beſonnen hat, zum Lückenbüßer gut genug bin —“ 

„Kurt!“ unterbrach He ihn mit einer Stimme, deren Innig— 
keit er nicht widerſtand, „ich bin krank und noch nicht wieder 
fähig, ſo lange und klar zu ſprechen, wie ich möchte. Wenn ich 
glauben ſoll, daß du es wirklich ernſt mit deiner Liebe meinſt, 
mußt du mich ſchonen und das Wenige, was ich dir Jagen kann, 
nicht in ungerechtem, leidenſchaftlichem Groll mißzuverſtehen 
ſuchen. Der Schlag, der mich getroffen, hat in meinem Herzen 
alle weichen und holden Regungen geknickt. Ich weiß aber, daß 
ſich mit der Zeit alles in mir wieder aufrichten wird bis auf 
das Eine, was unheilbar verwundet worden iſt. Dann werde 
ich auch für das Gefühl, das du mir entgegenbringſt, dankbar 
fein und es erwidern können. Ich ſage es dir heute ſchon, 
damit du nicht an mir verzweifelſt. Wenn du mir ein Jahr 
Zeit laſſen willſt, wieder mit mir ganz ins reine zu kommen, will 
ich gern deine Hand ergreifen, heute ſchon, und verſprechen, 
dir eine treue, liebevolle Frau zu werden.“ 

Sie ſah an ihm vorbei, auf den See hinaus, ſonſt hätte ſie 
das ungute Lächeln bemerkt, das um ſeinen Mund ſpielte und 
nichts Freundliches weisſagte. | 

„Mag es denn fein,” jagte er. „Ich jefe, du Hajt ein 
Witwenjahr nötig, um mit der Trauer über deine erſte Liebe 
fertig zu werden. Da das immerhin reſpektabel iſt, als ein 
Zeichen von Treue, muß ich mich wohl darein fügen. Vielleicht 
lernſt du mich inzwiſchen auch ſo viel beſſer kennen, daß du 
ſelber die lange Wartezeit abkürzeſt. 
ich mich mit Leib und Seele zu deinem Dienſt.“ 

Er neigte ſich auf ihre Hand hinab und küßte ſie. Als er 
Miene machte, auch ihre Lippen zu küſſen, entzog ſie ſich ihm 
mit tiefem Erröten. „Du haſt mich zu ſchonen verſprochen, 
mein Freund. Ich werde es noch eine Weile nötig haben und 
dir innig dankbar ſein, wenn du dich bemühſt dein Verſprechen 
ritterlich zu halten.“ 

* " x 

Drei Tage nach dieſem fand das Verlobungsmahl ſtatt, über 
das zu Anfang unſerer Erzählung berichtet worden iſt. Daß es 
nicht fröhlicher dabei herging, wird nun niemand wundernehmen. 

Zwar den Eltern des Bräutigams ſchien jetzt alles in beſter 
Ordnung zu ſein, und daß die Braut ſich ſanft, aber entſchieden 
weigerte, das koſtbare Armband anzunehmen und den Ring — 
einen breiten Goldreif mit einem Türkis, den die Baronin ſelbſt 


ſich vom Finger gezogen hatte — anzuſtecken, da ſie für Kurt 
keinen Verlobungsring in Bereitſchaft habe, ließ man ihr als eine 
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Grille der Beſcheidenheit hingehen. Auch ihre Witte, die Ver— 
lobung noch eine Weile geheim zu halten. Sie ſei noch nicht 
wieder geſund genung, Gratulationsbriefe zu beantworten. 

Daß aber die Baronin in der Freude ihres Herzens ihre 
Tiſchnachbarin in das große Ereignis einweihte, war um ſo 
natürlicher, als alle nur darauf gewartet hatten. Ein dv ſchönes 
Paar, das ſichtbar von der Natur füreinander geſchaffen war! 
Schade, daß man es noch nicht officiell beglückwünſchen konnte! 

Paftor Broͤderſen vollends fand das gute Werk, das er mit 
der Hilfe des Herrn geſtiftet hatte, untadelig und für alle Zu— 
kunft geſichert. Stinas Mutter aber, obwohl ihr mit der Sorge 
für ihr Häuschen jetzt ein Stein vom Herzen genommen war, 
blickte mit ſtillem Kummer in das blaſſe, ſeltſam geſpannte 
Geſicht ihres Kindes, das nicht nach dem Geſicht einer glücklichen 
Braut ausſah. Und Kurt? Es gab Augenblicke, wo er es 
trotz aller Verliebtheit verwünſchte, daß er nun doch das Glück 
haben ſollte, die Braut heimzuführen. ö 

Die Frauen hatten ihn hinlänglich verwöhnt, daß er es nun 
als einen harten Zwang empfand, um dieſes ſtille, ſchwermütige 
Mädchen, das ihm nicht die kleinſte zärtliche Freiheit geſtattete, 
ein ganzes Jahr dienen zu müſſen. War er mit ihr zuſammen, 
ſo empfand er freilich die ſtille Macht ihrer Anmut und 
Seelenhoheit, doch nicht fo ſtark, daß ihn nicht zuweilen ein 
Gefühl von Langerweile beſchlichen hätte, da er ſie von ſeinen 
Berliner Erlebniſſen nicht unterhalten durfte und auch ihre ge— 
meinſame Jugend keinen erfreulichen Stoff zum Plaudern bot. 

Als ſie darum auf der Bank im Garten, nachdem ſie lange 
auf die weißen Wellenkämme des Sees geſtarrt, davon anfing, 
daß ſie ſich nach Hauſe ſehne, weil ſie in dieſer weichen ſüdlichen 
Luft ſich nicht zu erholen fürchte, griff er den Gedanken einer 
raſchen Abreiſe lebhaft auf. Auch er, heuchelte er, könne dies 
unthätige Leben nicht auf die Länge ertragen, es falle ihm auf 
die Nerven; ſchon der eintönige Dienſt habe ihm nicht genügt, 
er ſei dem Papa dankbar, daß er ihm den größten Teil der 
Gutsverwaltung übertragen wolle, und wenn ſie ſelbſt ſich heim— 
ſehne, könne ihm nichts Lieberes geſchehen, als ſofort in feinen 
künftigen Wirkungskreis eingeführt zu werden. Er müſſe nur 
auf kurze Zeit zu ſeinem Regiment zurück, ſeinen Austritt 
zu bewerkſtelligen und all feine dortigen Verhältniſſe aufzulöſen. 
Wie ſchwer ihm diefe Trennungszeit werden würde dabei ergriff 
er mit einem Seufzer ihre ſchmale, blaſſe Hand, die auf ihrem 
Shope ruhte — daran werde fie wohl nicht zweifeln. 

Sie nickte zerſtreut und überließ ihm ihre Hand: es war, 
als beruhige ſie der Gedanke an dieſe Trennung und ſie wiſſe 
ihm Dank dafür. Dann rauchte er ruhig weiter, und ſie blickten 
beide ſchweigend auf den gärenden und brandenden See hinaus. 


* * 
* 


Gerade um dieje Zeit Schritt von Faſano her ein junger 
Mann auf das Haus zu, in welchem ſich die deutſche Penſion 
befand, ſah ſich nach allen Seiten um wie ein Fremder, der ſich 
zurechtzufinden ſucht, und blieb endlich vor der Hausthür ſtehen. 

Es war eine mittelgroße, gedrungene Geſtalt, ohne ſonder— 
liche Eleganz gekleidet, auf den breiten Schultern ein derber, doch 
nicht plumper Kopf mit ſcharfgeſchnittenen Zügen und etwas tief— 
liegenden, ſehr hellblauen Augen, die jedes Ding mit ruhiger Feſtig— 
keit betrachteten. Als er den weichen grauen Hut abnahm, unter 
dem ihm warm geworden war, fiel ihm ein dichter dunkelblonder 
Haarſchopf über die Stirn herab, die ungewöhnlich weiß und 
feingebildet war. Um die ſonnverbrannten Wangen krauſte ſich ein 
kurzer rötlicher Bart, und wenn er lachte, ſah man breite weiße 
Zähne ſchimmern. Auf den erſten Blick war in ihm der Nordländer 
zu erkennen, auch ohne den ſeltſam wiegenden Gang, wie er Spröß— 
lingen einer Seefahrerfamilie eigen zu ſein pflegt, auch wenn ſie 
ſelbſt einen Beruf ergriffen haben, der ſie aufs feſte Land anweiſt. 

Er las über dem Hauseingang das Wort: „Deutſche Penſion“ 
und nickte befriedigt, zog dann ſein Taſchentuch heraus und 
klopfte ſich den Staub von ſeinem grauen Anzug und den gelben 
Schuhen, die nicht eben klein waren. Dann zog er die Hausglocke. 

Das deutſche Mädchen ließ eine Weile auf ſich warten, ehe 
ſie öffnete. Sie war mit dem Abräumen der Verlobungstafel 
beſchäftigt geweſen. 

Ob hier die Majorin Soundſo wohne? 


Copyrigbt 1898 by Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E., Paris, New York. 
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Gewiß. 

Und ob die Damen zu Hauſe ſeien? 

Freilich. Sie ſeien noch im Garten. Wen ſie melden ſolle? 

Der Fremde war in den Flur eingetreten. „Führen Sie 
mich zu ihnen,“ ſagte er raſch. Dann beſann er ſich. „Sind die 
Damen allein?“ 

Nein. Die anderen Herrſchaften ſeien noch bei ihnen in der 
Laube. Das heißt, das Brautpaar fige für jid) am Ufer. Sie 
ſeien noch nicht lange von Tiſch aufgeſtanden. 

Das Brautpaar? Von welchem Brautpaar ſie rede? 

Nun, natürlich von keinem andern, als von Fräulein Stina 
und dem jungen Herrn Baron. Die Verlobung ſei ja hier im 
Hauſe gefeiert worden. Er könne noch ſehen, wie ſchön ſie den 
Speiſeſaal dekoriert hätten. 


Der junge Fremde fuhr ſich mit der Hand über die Stirn, 
wie um einen Traumnebel wegzuwiſchen. „Was reden Sie da für 


Unſinn, liebes Kind!“ ſagte er, noch mit ganz ruhiger Stimme. 
„Sie ſcheinen von dem ſüßen Wein, den die Gäſte getrunken haben, 
ein wenig angeheitert zu ſein, in ſolcher Verfaſſung ſieht ein 
Mädchen leicht in jedem jungen Paar, das bei Tiſche nebenein— 
ander ſitzt, ein Brautpaar. Aber da ich ſowohl die vermeintliche 
Braut als auch den gewiſſen Herrn Baron länger kenne, als Sie, 
erlaube ich mir, Ihre Geſchichte von einer Verlobungsfeier für 
eine Ausgeburt der Weinlaune zu halten.“ 

„Nun,“ ſagte das Mädchen ſehr gekränkt durch dieſe Aeuße— 
rung, „wenn Sie mir nicht glauben, ſo fragen Sie die Herrſchaften 
ſelbſt. Dort durch das Zimmer kommen Sie in den Garten.“ 

Er zauderte doch wieder. 

„Hören Sie,“ ſagte er, „ich möchte nur zu den beiden Damen, 
die Baronsfamilie iſt mir fremd. Seien Sie ſo gut, mich in 
das Zimmer der Frau Majorin zu führen und mich dann dieſer 
allein zu melden — nein, lieber nur dem Fräulein. Und auch 
der nennen Sie meinen Namen nicht; ſagen Sie nur, es ſei 
jemand‘ da, der fie zu ſprechen wünſche, auch nicht, daß es ein 
Fremder ſei. Ich möchte ſie gern überraſchen.“ 

Kopfſchüttelnd ſtieg er die Treppe hinauf nach dem Zimmer, 
das ihm das Mädchen bezeichnet hatte. Die Sache fing doch 
an, ihm nicht ganz geheuer vorzukommen. Warum hatte er auf 
ſeinen Geburtstagsbrief, den er pünktlich vor vierzehn Tagen 
geſchrieben, keine Antwort erhalten? Konnte ſie es ihm übel 
genommen haben, daß andere Pflichten, die er reſpektieren mußte, 
ihn gehindert hatten, über Hals und Kopf, wie ſein Herz ihn 
trieb, zu ihr zu eilen? Aber wenn ſie ihn auch fühlen laſſen 
wollte, daß ihm nichts heiliger und dringender hätte ſein müſſen, 
als ſie wiederzuſehen nach ſo langer Entbehrung — zur Strafe 
dafür fid) mit einem andern zu verloben — mit dieſem — dieſem — 

Unſinn! Ein Mißverſtändnis dieſes fremden Zimmer— 
mädchens! Wie wollten fie darüber lachen, wenn jie jid) wieder» 
hätten und vom erſten ſeligen Küſſen und Herzen aufatmeten! 

Damit trat er in das Zimmer, und nachdem er an einem 
Bildchen des ſeligen Majors, das Frau Marie über das Sofa 
gehängt, erkannt hatte, daß es das richtige Zimmer war, 
näherte er ſich dem Balkon und blickte in den Garten hinunter. 

War das denn aber wirklich kein Spuk ſeiner aufgeregten 
Sinne, was er da ſah? War's wirklich Stina, ſeine Stina, die 
da unten vor dem dunkelgrünen Lorbeerbuſch auf der Bank ſaß 
und dem geckenhaften jungen Herrn neben ſich ihre Hand überließ? 
Dieſem hochmütigen Junker, der ihr ſchon als kleinem Ding zu— 
wider geweſen war, dem ſie die Pfirſich, die er ihr einmal aus 
dem Treibhaus beim Schlößchen gebracht, ins Geſicht geworfen 
hatte, weil er ſie zum Dank dafür hatte küſſen wollen? Und 
jetzt — ſo traulich allein mit ihm — und die Leute ſagten, ſie 
ſei mit ihm verlobt — und die Eltern überließen ſie ſich ſelbſt — 
Himmel und Hölle! Jetzt einen Revolver — oder nein, lieber 
hinunterſtürzen, ihnen die ganze Wut und Verachtung ins Geſicht 
ſchleudern und dann — dann — 

Plötzlich lachte er hell auf. Das war ja alles Unſinn, ein 
Blendwerk der Hölle. Stina, ſeine Stina — und die zwei 
langen Prüfungsjahre — und die Mutter, die liebe „Tante 
Marie“, die ihn immer wie einen eignen Sohn geliebt hatte, 
wie hätte fie einwilligen können in fo etwas Unerhörtes, ln- 
mögliches — wie konnte er dieſen Menſchen, die er ſo genau 
kannte, wie ſich ſelbſt, nur einen Augenblick zutrauen — 


Und da tab er auch Vun das Mädchen zu den Beiden Der- 
antreten und ihre Boͤtſchaft ausrichten und Stina ſogleich auf- 
ſtehen, um ihr zu folgen, als wäre es ihr nur lieb, einen Wore 
wand zu haben, um ſich dieſem verhaßten Courmacher zu ent— 
ziehen. Nun werde ſich ja alles aufklären und er ſich ſchämen 
müſſen, daß er nur einen Augenblick ſich von einem ſo tollen 
Hirngeſpinſt hatte ängſtigen laſſen. 

So ſtand er mitten im Zimmer, der Thüre zugekehrt, durch 
die fte eintreten mußte, mit einem Herzklopfen, das ihm bis in den 
Hals hinauſſchlug. Und nun hörte er auf der Treppe draußen 
die Stimme des Mädchens, der Herr ſei droben im Zimmer, und 
die raſchen Schritte die Stufen herauf, und jetzt wurde die Thüre 
aufgeriſſen, Stinas helle, ſchlanke Geſtalt erſchien auf der Schwelle, 
aber mit einem erſtickten Aufſchrei: „Wilm! O mein Gott:!“ 
brach das unglückliche Mädchen, eh er noch hinzuſpringen konnte, 
zuſammen. 


* * 
* 


Sie war nicht ohnmächtig geworden. Sie jtredte die Arme 
abwehrend gegen Wilm aus, als er ſie aufhob, um ſie nach 
dem Sofa zu tragen. Aber ihr Blick flackerte ſo irr und heiß, 
als ob etwas Schlimmeres als Ohnmacht ſich hinter ihrer Stirne 
vorbereite. Sie ſelbſt ſchien es zu fürchten, daß ſie die jähe 
Erſchütterung um ihren Verſtand bringen würde. „Laß mich!“ 
ſtammelte ſie. „Rühre mich nicht an! Ich werde wahnſinnig, 


wenn du mir vor Augen bleibſt. Gieb mir etwas ein, das mich 


für immer um mich ſelbſt bringt. Nein, es iſt unmöglich! Ich 
kann nicht fortleben ich muß mir ſelber entfliehen, wenn der 
Ekel, der Jammer, die Verzweiflung — ob! es ift zu viel! Das 
kann kein Menſch aushalten!“ 

Sie entwand ſich leidenſchaftlich ſeinem Arm, mit dem er 
ſie noch immer umſchlungen hielt. So im Innerſten empört 
und vernichtet er ſich ſelbſt fühlte, überwog doch das ſchmerzliche 
Mitleid mit ihrem Zuſtand, ſo daß er ſcheinbar gelaſſen ſagte: 

„Min ſöte Deern, ich verlange jetzt als Arzt, nicht als dein 
ehemaliger Liebſter, daß du Vernunft annimmſt, dies unſinnige 


Toben läſſeſt und dich fo weit beruhigſt, daß man ein paar ver- 
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nünftige Worte mit einander reden kann. Willſt du das nicht 
verſuchen, deine lieben fünf Sinne zuſammennehmen, daß du 
wieder meine holde, klare, kluge Stina wirſt?“ 

Sie antwortete nicht. Sie ſaß gerade aufgerichtet, wie er— 
ſtarrt und verſteinert, nur den Kopf zurückgelehnt und die Augen 
gegen die Decke gekehrt. Er beobachtete fie mit geſpauntem Blick ein 
paar Sekunden lang, dann ließ er ihre Hand los, deren Puls er 
umſpannt hatte, ging nach der Thür und drückte auf den elek— 
triſchen Knopf. Dem eintretenden Mädchen ſagte er ein Wort 
und nahm ihr, als ſie wiederkam, die kleine Schale ab, in der 
ein paar Eisſtückchen lagen. Eins davon ließ er in das Wein— 
glas gleiten, das auf dem Tiſche ſtand, goß Waſſer dazu und ein 
wenig Cognac aus der Reiſeflaſche, die daneben gelegen hatte. 
Dann trat er vor die noch immer Regungsloſe und ſagte: „Das 
ſollſt du austrinken, Stina, hörſt du? Doktor Lornſen, der be— 
rühmte Arzt, befiehlt es dir. So! es wird dir gut thun. Noch 
einen Schluck! So! du biſt eine brave Patientin und ſollſt ge: 
lobt werden.“ 

Er ſtellte das geleerte Glas wieder auf den Tiſch, nahm 
einen Stuhl und ſetzte ſich ihr gegenüber. „Und nun mußt du 
ſo gut ſein, mir auf ein paar Fragen Antwort zu geben. Du 
begreifſt doch, daß ich von dieſer ganzen verrückten Geſchichte 
nicht ein Wort verſtehe. Klar iſt mir nur, daß mein Brief nicht 
angekommen iſt, der Punkt Geburtstag in deinen Händen ſein 
und mich anmelden ſollte. Drei Tage vorher war ich wohl— 
promovierter Doktor der Medizin geworden. Ich konnte aber 
nicht gleich fort, gewiß, Liebſte, ich konnte nicht. Mein alter 
Geheimrat, der ſo fabelhaft viel Liebes und Gutes an mir 
gethan hatte, wollte durchaus, daß ich erſt einer ſchwer erkrankten 
alten Dame, ſeiner beſonderen Freundin, wieder auf die Beine 
helfen ſollte. Er bewies mir dies ehrenvolle Vertrauen, da er ſelbſt 
das Bett hüten mußte und mich für feinen beiten Schüler er- 
klärte. Sollt' ich ihm ſagen: Es geht nicht, verehrter Gönner, 
ich muß mit dem nächſten Schnellzug nach Gardone, ſonſt ſucht 
ſich meine Braut einen andern?“ Na, du begreifſt, ſolch eine 
Verrücktheit konnte mir nicht einfallen. Ich beging nur eine 
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andere Dummheit. Statt einfach zu ſchreiben, rekommandiert, Wackeln gekommen war, an einen andern gedacht werden? Ich 
oder zu telegraphieren, kauft' ich einen großen Haufen Fondants erkenne meine alte Liebſte nicht wieder. Eher hätte ich ihr die 


und Chokoladen von der Sorte, die du beſonders liebſt, du 
weißt, von Johann Jakob Meyer am Hafen. Die padt ich in 
eine Schachtel, legte ein paar ſchüchterne Frühlingsblümchen 
dazu, die ſich neben eurer ſüdlichen Roſenpracht noch armſeliger 
ausgenommen hätten, wären ſie nicht höchſt eigenhändig von 
mir ſelbſt gepflückt worden, und that den Brief — acht lange 
Seiten — dazu. Ich ahnte freilich nicht, daß dies die ſicherſte 
Art war, meine Botſchaft nicht in deine Hände gelangen zu 
laſſen: noch dazu, da meine Hausfrau, welche die Schachtel ſelbſt 
auf die Poſt tragen wollte, kopflos genug war, ſie nicht ein- 
ſchreiben zu laſſen. Und nun ſtell dir meinen Schrecken vor: 
als ich im Geſpräch mit einem Bekannten, der lange in Italien 
gelebt hatte, von den verſchiedenen Zollſchikanen ſprach, denen 
man da unten ausgeſetzt fein folte, erfuhr ich, daß ihm mehr- 
fach, zumal in der Weihnachtszeit, Pakete mit Eß⸗ oder Najd- 
waren nicht zugegangen ſeien. Wo ſich ein Liebhaber dafür 
gefunden, habe er nie herausbringen können. Teufel! dacht' 
ich, wenn auch deine Geburtstagsbeſcherung dasſelbe Schickſal 
gehabt hätte! Und freilich, eine Empfangsbeſcheinigung, eine 
Antwort auf meinen Brief hatte ich ja nicht erhalten. Alſo 
meiner Patientin ein Atteſt darüber ausgeſtellt, daß ſie noch 
gut und gern zwanzig, dreißig Jahre leben könne, und mit 
dem nächſten Eilzug abgedampft, beſinnungslos Tag und Nacht, 


daß mir Hören und Sehen verging. Und wie ich endlich hier 


ankomme — nein, ſage, Kind, iſt es denn möglich? Wenn ein 
alter Liebſter ſich nicht pünktlich zur Gratulation einſtellt, muß 
dann gleich —“ 

Sie bewegte Kopf und Schultern, als ob ſie ſich zum Sprechen 
aufraffen wollte, verſank aber wieder in ihre Starrheit. Das 
Herz ſchlug ihm bange und ſchwer, er mußte alle Kraft aufbieten, 
um ſeine Aufregung zu bemeiſtern. j 

„Willſt du mich am Ende nur ſchonen,“ ſagte er mit er- 
zwungenem Lachen, „um nicht den Spieß umzudrehen und mich 
des Verrats und Treubruchs anzuklagen? Hat etwa auch dir 
irgend eine mitleidige Seele das Blatt in die Hände geſpielt, das 
mich mit einem Fräulein Martha Liebetraut zuſammengekuppelt 


hat? Siehſt du, da haben wir's!“ (Sie hatte kaum merklich genickt.) 


„Aber du dummes Mädel, haſt du nicht ſofort merken können, 
daß da der ſchamloſeſte aller Druckfehlerteufel ſein Spiel ge- 
trieben hat? Wenn mich dieſes ſchöne Fräulein, das mir 
völlig Hekuba iſt, dir abtrünnig gemacht hätte, wäre es nicht 
die gemeinſte Anſtandspflicht geweſen, dir erft zu ſchreiben: Ber- 
ehrtes Fräulein, ich bedaure Ihnen mitteilen zu müſſen, daß ich 
mich anders beſonnen habe und dich ſitzen laſſen werde?“ Aber 
dieſer mein Doppelgänger und glücklicher Bräutigam hat ſich 
meinen Namen nur fälſchlich angemaßt, heißt eigentlich Lorenzen 
und hat mir mit dieſer verwünſchten Annonce eine Flut von 
Gratulationsbriefen auf den Hals gezogen, ſo daß ich ihn hundert— 
mal in die tiefſte Hölle gewünſcht habe!“ 

Err hatte ſich ſo in Eifer geredet, daß er aufſprang, an den 
Tiſch trat und ſich ein Glas Waſſer einſchenkte. Dann kam er 
langſam wieder zu dem Mädchen zurück, das immer noch die 
Lippen feſt geſchloſſen hielt. 

„So,“ ſagte er, „hiermit hätte ich meinerſeits die Thatſachen 
feſtgeſtellt. Nun iſt es an dir, mich darüber aufzuklären, wie 
dieſe Armſeligkeiten dich ſo weit bringen konnten, mich einfach 
aufzugeben und dich einem gewiſſen Junker, über deſſen Charakter 
du doch hinlänglich Beſcheid wiſſen mußteſt, an den Hals zu 
werfen. Ich will alle mildernden Umſtände gelten laſſen: daß 
deine Mutter dich mit ihm beſſer verſorgt glaubte, als mit dem 
armen Schlucker von Aſſiſtenzarzt, der noch ſein erſtes Honorar 
für ſeine erſte glänzende Kur an jener alten Dame zu erwarten 
hat, daß Junker Kurt hier die Zeit benutzt haben wird, den 
Charmanten zu ſpielen und dir von ſeinem durch dich veredelten 
inneren Menſchen vorzuſäuſeln, dann vor allem, daß du in 
deinen armen zarten Nerven ſo gründlich heruntergekommen 
biſt durch das lange Sitzen und Büffeln zum Examen, daß man 
dich wie ein unzurechnungsfähiges Kind zu allem, was man 
wollte, bringen konnte. Ja, min ſöte Deern, das alles ſag' ich 
mir, und doch — war's deun ſo eilig mit dem Andern? Mußte 
denn gleich, nachdem der eine Brantſtand, der heimliche, ins 


Unvernunft zugetraut, überhaupt lieber eine alte Jungfer zu 
werden, als ihren alten Wilm ſo im Handumdrehen ſich aus 
dem Sinn zu ſchlagen.“ 

Er war wieder aufgeſprungen und lief im Zimmer auf 
und ab, mit der heißen Hand feinen Haarſchopf zerwühlend. 
Da kam es mit einer kaum hörbaren Stimme vom Sofa her: 

„Wilm! Habe Mitleid mit mir — aber nein, ich verdiene 
kein Mitleid! Je mehr du mich ſchonen und entſchuldigen wollteſt, 
je ſchwerer würde ich mich anklagen. Ich will dir auch nicht 
ſchildern, welche Qualen ich in dieſen letzten Wochen ausgeſtanden 
habe, bis ich ſo herunter war, daß ich mir ſagte: es iſt nun alles 
Eins, du ſelbſt biſt es ja nicht mehr; der Eine, der deine Welt 
war, iſt für dich verloren, der Paſtor hat recht: lebe jetzt nur 
noch für andere. Und dann — Eins weißt du doch noch nicht, 
was der letzte bittre Tropfen war, der den Becher überfließen 
machte, das mit meiner Mutter — die Hypothek, die ihr ge— 
kündigt war, die Angſt, das Haus verkaufen zu müſſen und auf 
ihre alten Tage ihren teuerſten Erinnerungen den Rücken zu 
kehren, wenn der Baron nicht half. Und da der es nur thun 
wollte, wenn ich Kurt's Werbung annahm —“ 

Sie verſtummte. Er war wieder dicht vor ſie hin getreten, 
ſo daß er ihre Kniee berührte. „O du dummes Kind!“ lachte er 
ingrimmig auf. „Haben ſie dir dieſe alte Komödie vorgeſpielt 
und du biſt gerührt und heldenmütig in die plumpe Falle ge— 
gangen? Die gute Tochter, die fid) für das Wohl ihrer Mutter 
opfert, weil ſie von der Welt nichts weiß und glaubt, es gebe 
keinen andern Ausweg? War da nicht ein gewiſſer Wilm Lornſen 
vorhanden, ſelbſt arm wie eine Kirchenmaus, aber ein reſoluter 
Burſch und wo es ſein Liebſtes galt, ſchlau und kühn genug, 
Rat zu ſchaffen, und wenn er einem Millionär, dem er auf dem 
Spaziergang begegnet wäre, die Piſtole hätte auf die Bruſt ſetzen 
müſſen, um ihm ein ſo bettelhaftes Darlehn abzuſchmeicheln? 
Dein Baron freilich, dem für ſeinen liederlichen Herrn Sohn 
eine anſtändige Frau, die den Knaben Mores lehren ſollte, ganz 
erwünſcht war, ja der — und wenn es nur ſo viel wäre, wie 
er ſelbſt als junger Lebemann an eine Tänzerin gewendet —“ 

Er ſchwieg plötzlich. Die Thür hatte ſich geöffnet, und die 
Mutter war eingetreten. Aber mit einem erſchrockenen Ausruf, 
wie wenn ſie ein Geſpenſt erblickt hätte, fuhr auch ſie zurück, als 
ſie Wilm erkannte. ) 

„Guten Abend, Tante Marie!“ ſagte er mit heiſerer Stimme, 
indem er ſich zu faſſen ſuchte. „Wie geht es Ihnen? Haben 
Sie ſich's recht wohl ſein laſſen in dem Lande, wo die Citronen 
blühn? Aber natürlich, Sie leben ja hier herrlich und in Freuden, 
feiern ſogar die ſchönſten Verlobungsfeſte. Nur, daß Sie das 
hinter meinem Rücken thun, das — verzeihen Sie — iſt nicht 
hübſch von Ihnen. Sie hätten mich wohl dazu einladen ſollen 
— ich war doch am Ende, wie Frau Nüßlern ſagt, der nächſte 
dazu, die glückliche Braut hätte ſich wie die Perle im Golde 
ausgenommen zwiſchen zwei Bräutigams, einem verfloſſenen und 
einem neuen, und ſtatt deffen komm' id) erft, nachdem die Fejt- 
geſellſchaft ſchon beim Kaffee iſt, und mir wird nicht einmal eine 
Taſſe angeboten, und das alles weil die Herrn Zöllner und 
Sünder an der welſchen Grenze vorgezogen haben, die Näſchereien, 
die ich dem Geburtstagskinde beſcheren wollte, ſich ſelbſt zu Gemüte 
zu führen! Das iſt denn doch die albernſte Farce, die das tückiſche 
Schickſal mit einem argloſen Sterblichen jemals aufgeführt hat!“ 

Er hatte dieſe wilden Worte ſo beſinnungslos hinausge— 
ſtoßen und ſah jetzt erſt, daß die kleine Frau am ganzen Leibe 
zitterte und mit geſchloſſenen Augen auf einen Seſſel geſunken 
war. Sofort kam er zu ſich, trat zu ihr hin und ſtreckte die 
Hand nach ihr aus. 

„Verzeihen Sie mir, liebe Tante,“ ſagte er. „Ich war zu 
heftig, Sie kennen meine Unart von den Knabenjahren her, 
wenn ich etwas hörte, was ich für unrecht hielt, gleich aufzu- 
fahren, als ob die Welt aus den Fugen gehen ſollte und ich 
berufen ſei, ſie einzurenken. Das, was mir da widerfahren, iſt 
nun freilich ein ſtarkes Stück. Aber da kein böſer Wille dahinter- 
ſteckt, wenigſtens nicht von Ihrer und Stinas Seite, nur ein 
bißchen — jagen wir Kurgzſichtigkeit, müſſen wir ruhig Blut 
behalten und vor allem ſehen, wie wir die verfahrene Sache 


— 0 


wieder ins richtige Geleiſe bringen. Du wirſt mir nämlich nicht 
zutrauen, Liebſte,“ fuhr er fort, da er Stinas Augen faſſuugslos 
auf ſich gerichtet ſah, „daß ich mich bei der abſurden Schickſals— 
tücke beruhige und mich darein ergebe, wenn Junker Kurt dich 
mir wegfiſcht, zu beten: Wie Gott will, ich halte ſtill. Ich habe 
ältere Rechte auf dich und habe jie mir durch zwei harte Tren- 
nungsjahre ſauer genug verdient, und ſo wahr ich Wilm Lornſen 
heiße, kein Baron und kein Teufel ſoll ſie mir ſtreitig machen!“ 

Da faßte ſie ſich ein Herz und ſagte mit bebender Stimme, 
aber ſehr entſchieden: „Wilm, ich habe ihm mein Wort 5 
Kannſt du verlangen, daß ich es breche, weil es mir das Herz 
bricht, es ihm zu halten?“ 

Ihre Feſtigkeit ſchien keinen großen Eindruck auf ihn zu machen. 

„Nein, min ſöte Deern,“ ſagte er, „du ſollſt ganz aus dem 


Spiele bleiben. Wir machen das unter uns Männern ab. Gre 
ſchrick nicht, ich will ihm keine Kugel in den Leib jagen, 


damit du deinen richtigen Bräutigam dann als Feſtungsgefangenen | 


betrauern müßteſt. Es giebt nod) andere Wege — ich bin nur 
im Augenblick noch nicht klar darüber, welcher der zweckmäßigſte 
wäre. Nur ſo viel ſteht mir feſt, eh ich niche, wie dieſer Laffe 
dich auf das Schloß ſeiner Väter führt — 

Ein Klopfen an der Thür unterbrach ihn. 


Das Mädchen 


fragte im Namen der Frau Baronin an, ob Fräulein Stina etwa ; 


unwohl geworden ſei und ob die Schwiegermama ſie ſehen dürfe. 

„Ich komme ſelbſt hinunter,“ antwortete die kleine Frau 
haſtig. Sie ergriff den Anlaß begierig, dieſem wilden Menſchen, 
vor dem ſie ſich doch heimlich eines Unrechts zeihen mußte, aus 
den Augen zu kommen. 
zu angegriffen, um Beſuche zu ertragen. Sie werden dann gehen, 
von Wilms Kommen dürfen ſie noch nichts erfahren, bis du 
dich beruhigt haſt. O mein armer Junge, wie furchtbar leid 
thuſt du mir und wir alle! Aber Stina wird dir erklären —“ 

Damit wankte ſie hinaus. 

Sie hatte kaum die Thür hinter ſich geſchloſſen, da trat er 
zu dem blaſſen Mädchen, das immer noch ſchwieg, und ſagte: 
„Es iſt mir hier ſo heiß, daß mir die Adern an den Schläfen 
zu ſpringen drohen. Auch möchte ich deiner Mutter noch eine 
Weile ausweichen. Ich ſtehe nicht dafür, daß ich nicht unartig | 
gegen fie werde, wenn id) denke, daß fie doch eigentlich, da fic | 
ganz geſund war, die Schwäche nicht hätte haben ſollen, zu dieſer | 
unmöglichen Verlobung ihre Einwilligung zu geben, und daß 
nur die Sorge für eure alte Hütte ſie blind und taub gemacht 
hat gegen die Mutterpflicht, das Glück ihres Kindes vor allem zu 
bedenken. Komm, wir wollen ins Freie, es weht ein ſo ſtarker Föhn | 
draußen auf dem See, mich verlangt danach, eine Weile zu rudern, 
damit mein ſtürmiſches Blut ſich beſchwichtigt. Dabei können wir 
ungeſtört Kriegsrat halten. Haſt du nicht ein Regenmäntelchen? 
Es kann draußen ein bißchen naß vom Himmel kommen.“ | 

Sie erhob fid) mühſam und ging ins Nebenzimmer, aus 
dem ſie ſofort, in einen langen, dunklen Umhang gehüllt, zurück— 
kehrte. Sie hatte die Kapuze über den Kopf gezogen, ihr holdes 
bleiches Geſicht mit den traurigen Augen ſah ſo reizend darunter 


| 
aus, daß er jtd) Gewalt anthun mußte ſie nicht zu küſſen. Es 
war aber etwas zwiſchen ihnen, das mußte erſt aus dem? Wege 
geräumt werden. 
* P * 


Er wollte ihr den Arm bieten, fie hinauszuführen. Sie 
glitt aber ängſtlich an ihm vorbei, und erſt draußen auf der 
Treppe, als er ſah, wie unſicher ſie die Stufen hinunterwankte, 
konnte er ſich ihres Armes bemächtigen, obwohl er fühlte, daß 
ſie, da er ſie ſtützte, nur ſtärker zitterte. Das deutſche Mädchen 
kam ihnen entgegen, mit großen neugierigen Augen. „Wenn 
man nach uns fragt,“ ſagte er, — „wir wollen nur eine kleine 
Fahrt auf dem See machen.“ 

So traten ſie durch die Hinterthür aus dem Hauſe. Er 
ſpähte vorſichtig nach der Roſenlaube, ſie war leer, die Geſellſchaft 
war drüben durch den Garten nach der Straße hinauf gewandelt, 
man ſah ſie langſam oben im Geſpräch mit der Mutter den Weg 
nach dem großen Hotel einſchlagen. „Die Luft iſt rein,“ ſagte 
er und führte das ſtumme Mädchen raſch nach dem See hinunter. 
Der lange dürre Francesco, der den Gärtner und im Notfall 
den Schiffer machte, begegnete ihnen und ſah ſie verwundert an. 
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„Ich will ihnen ſagen, Stina, du ſeieſt 


wegen mochten. 
darüber Rechenſchaft geben können. 
den 
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Als ihm Wilm in ſeinem mangelhaften Italieniſch mitteilte, 
daß ſie auf den See hinaus wollten, zuckte er die Achſeln. 
„Schlecht Wetter! II lago è torbido!” Dabei wies er auf die 
weite Schwarze Fläche, die mit ſchüumenden Wellenkämmen une 
heimlich geſtreift war, während man die Brandung immer un— 
geſtümer gegen das Ufer anſtürmen hörte. 

Wilm zog fein Geldtäſchchen hervor, nahm einen Zehn-Lire— 
Schein heraus und drückte ihn dem Zögernden in die Hand. Der 
nickte bedächtig und ſteckte das Zettelchen in die Taſche. Hätte 
dieſe Scene ſich im ſüdlichen Italien ereignet, ſo würde er bei ſich 
gedacht haben: 's iſt ein Engländer, ein Milordo! Da nun von 
dieſer Nation und ihren Sitten am Gardaſee zur Zeit noch nichts 
zu ſpüren war, jagte er nur kopfſchüttelnd zwiſchen den Zähnen: 
„Er iſt verrückt!“ 

Er lief aber über den Landungsſteg nach dem Boot, das 
unten auf den erregten Wellen ſchaukelte. Stina wollte ihm 
haſtig nachfolgen, aber Wilm hielt fie mit einer lebhaften Ge— 
bàrbe zurück und ſprang ihr voran in das Boot, um ihr erſt ein 
bequemes Lager zurecht zu machen. Das Sitzbrett zunächſt dem 
Steuer hob er aus und lehnte es als Rückwand ſchräg gegen 

das Bootsende, breitete dann die verſchiedenen rotgeblümten 
Kiſſen auf dem Boden aus, ſo daß ſie weich darauf ruhen konnte, 
und deckte, nachdem er ihr den Arm gereicht hatte, ſie beim Ein— 
ſteigen zu unterſtützen, eine wollene Decke, die im Kielraum ge— 
legen hatte, über ihre Kniee bis zu den Hüften hinauf. Er ſelbſt 
nahm auf dem Bänkchen ihr gegenüber Platz, Francesco auf dem 
zweiten hinter ihm, beide griffen nach den Rudern und legten 
id) mächtig aus, jo daß ſchon nach wenigen Minuten der Strand 


weit zurückgeblieben war. 


Sie lag regungslos mit geſchloſſenen Augen. Unverwandt 
hielt er die ſeinigen auf ihr blaſſes Geſicht geheftet und grübelte 
darüber nach, was für Gedanken ſich wohl hinter ihrer Stirn be— 
In Wahrheit hätte ſie ſelbſt einſtweilen nicht 
Es war nur zunächſt ot 
Tumult von Schreck und Schmerz und Verzweiflung eine 
dumpfe Stille gefolgt, ſogar eine Art Wohlgefühl, daß ſie nun 
zunächſt allen Menſchen entrückt und den Elementen anvertraut 
war, die ſo wild und tobſüchtig ſchienen und ſie doch in ihren 
Schutz nahmen. Einen Augenblick fühlte ſie ſogar ein leiden— 
ſchaftliches Gelüſt, ſich für immer in die Obhut dieſes Sees zu 
geben. Da unten liegen — ſchlafen — nicht einmal davon 
träumen, daß ſie einem Ungeliebten ihre Treue gelobt und ſie 
dem Geliebteſten gebrochen hatte! Das zuckte ihr aber nur im 
Fluge durch den Kopf. Nein, ihrer Mutter dieſen Schmerz an— 
thun, dazu die Hoffnung vereiteln, das Häuschen behalten zu 
können — lieber das Härteſte ertragen. Er freilich: Wilm — 
wie er es ertragen würde — daran durfte ſie nicht denken. Sie 
ſah, wenn ſie die Lider nur ein wenig hob, ſein finſteres ingrim— 
miges Geſicht unter dem grauen Hutrande ſich gegenüber, und 
es war ihr, als höre ſie ſeine Zähne knirſchen. 

Da verſank ſie wieder in ratloſen Kummer. 

Er aber, ſo düſter ſeine Miene war, fühlte ſich nicht ent— 
fernt ſo unglücklich, wie ſie ihm zutraute. Wenn er die Zähne 
aufeinander biß, daß ſie knirſchten, war's nur aus Trotz gegen 
den ſtürmiſchen See, gegen den anzukämpfen keine geringe An— 
ſtrengung koſtete. Im übrigen ſchien ihm, ſeitdem er auf dem 
Waſſer war, die Lage der Dinge gar nicht ſo verzweifelt. Zu— 
nächſt hatte er einmal die Liebſte, die man ihm ſtreitig machen 
wollte, hier in Sicherheit. An der Kraft ſeiner Arme, mit der 
er die Ruder gegen die brandende Welle ſtemmte, hatte er gleich— 
ſam die Gewähr, daß er alles bezwingen würde, was ſich ihm 
entgegenwarf. Wie das geſchehen möchte, war ihm freilich noch 
nicht klar. Aber ſie hatten ja eine ganze Nacht vor ſich, in der 
gewiß guter Rat kommen würde. Ein paarmal, wenn Stina 
ſich halb aufrichtete, um über die dunkle Flut zu blicken, kam 
ihm freilich der Gedanke, ſie möchte Luſt haben, allen Zukunfts— 
fragen durch einen Sprung über Bord eine raſche Antwort zu 
geben. Auch das ängſtigte ihn nicht. Er war jeden Augen— 
blick bereit, ihr nachzuſpringen und ſein armes Schätzchen wieder 
herausz ufiſchen. Zum Glück kam er nicht in dieſen Fall. Sie 
ſank immer wieder auf ihr unbequemes Lager zurück. 

Viertelſtunde um Viertelſtunde verſtrich, keines ſprach ein 
Wort. Immer ruhiger und ſicherer fühlte ſich Wilm in ſeinem 

v 


zio. EK 


Innerſten, je raſcher ihm bei der ſtarken Arbeit in freier Luft 
das Blut durch die Adern lief. Immer mehr beſtärkte ſich 
Francesco in ſeinem Glauben, es ſei mit dem Fremden nicht 
ganz richtig. Auf eine Anfrage, ob ſie nicht umkehren ſollten, 
das Wetter werde immer wüſter, ein Gewitter und Wolkenbruch 
ſei zu fürchten, hatte Wilm nur mit einem energiſchen „No! 
avanti! sempre avanti!“ geantwortet. Es war ihm unendlich 
wohl zu Mut. Dieſe Wildheit, dieſe tiefe Schwärze der Flut, 
dazu die bleifarbigen Wolken, die tief am Himmel hinjagten, 
daß nur dann und wann das Schneehaupt des Monte Baldo 
geſpenſtiſch durchſchimmmerte — all dieſen grandioſen Aufruhr 
der Natur, der ihm von ſeiner Holſteiniſchen See ſo bekannt und 


vertraut war, hatte er dem zahmen lombardiſchen Binnenſee mit 


dem berühmten ewig blauen Himmel gar nicht zugetraut. Er 
ſah mit übermütig herausforderndem Blick zu den drohenden 
Wolken empor und ließ ein helles Ahoil ertönen. Stina fuhr 
zuſammen, auch ihr war's einen Augenblick unheimlich, ihn ſo 
ausgelaſſen zu ſehen. Dann überfiel ſie an Leib und Seele 
eine ſeltſame Mattigkeit. Sie ſchloß wieder die Augen und 
ſtarrte in ihr Inneres hinein, wo alles dunkel und leer war. 
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Die Ruder waren von gutem Holz und brachen nicht, fo 
knirſchend ſie ſich auch in ihren Halftern bogen. Auch droben 
in den Wolken, ſo tief ſie ſich herabſenkten, wollte das Ungewitter 
nicht losbrechen. Der Sturm freilich wuchs beſtändig an Wut 
und Gewalt, wälzte aber das Regengewölk ſo atemlos am 
Himmel hin, daß es nicht dazu kommen konnte, ſich zu entladen. 
Nur klatſchten immer noch einzelne breite Tropfen auf die Drei 
in der Barke herab. Wilm, ohne die Ruder fahren zu laſſen, 
bog ſich vor, breitete die wollene Decke höher hinauf bis über 
die Bruſt des Mädchens, das ſich nicht rührte, auch nicht als er 
die Kapuze des Regenmantels ihr vollends über das Geſicht zog. 
„Wie fühlſt du dich?“ fragte er leiſe. Statt aller Antwort 
nickte ſie nur ſchwach und lag dann wieder, wie wenn ſie von 
all dem Aufruhr um ſie her nichts hörte und ſähe. 

Das beruhigte ihn, und er dachte jetzt an nichts anderes, 
als die Küſte drüben zu erreichen, ehe die Sintflut losbräche. 
Er hätte gern von ſeinem Gefährten erfahren, wie es in San 
Vigilio ausſehe, von dem er zum erſtenmal den Namen gehört 
hatte, ob ein gutes Wirtshaus dort zu finden ſei. Dazu reichten 


die paar italieniſchen Worte, die er wußte, nicht aus, und Fran- 


Nun fielen plötzlich einzelne ſchwere Tropfen aus dem | cescos lombardiſche Mundart hätte, aud) wenn er geübter geweſen 


purpurdunklen Gewölk über ihnen. 
Francesco hob die Ruder aus dem 
Waſſer und ſtand auf. 

„Es iſt höchſte Zeit, umzukehren,“ 

murrte er. „Wir ſind ſchon faſt weiter 
von Gardone weg, als von San Vigilio 
entfernt. Auch wenn wir uns ſehr 
zuſammennehmen, brauchen wir eine 
Stunde bis nach Hauſe, und naß 
werden wir auf jeden Fall. Der Herr 
hat mir nicht glauben wollen, s ijt 
eine böſe Sache.“ 
Auch Wilm zog die Ruder ein und 
ſtand auf, Umſchau zu halten. Die 
Häuſer von Gardone lagen drüben in 
ſo weiter Ferne, daß kaum ein weißer 
Fleck hier und da herüberſchimmerte. 
Auf der anderen, der Veroneſiſchen 
Seite ſah man deutlicher die Küſte mit 
den beiden weißen Paläſten neben der 
Hafeneinfahrt, von hohen Cypreſſen 
überragt. Dahin mußte in einer halben 
Stunde zu gelangen ſein. Die Garda⸗ 
inſel zur Rechten lag nur wie ein 
langes ſchwarzes Seeungetüm Tit e auf den unſtet tanzenden 
Wellen, die manchmal von einem ſtärkeren Windſtoß ſo hoch 
empor geſtürmt wurden, daß ſie den Rücken des Leviathans 
völlig zu überſtrömen ſchienen. 

Nur eine kurze Minute hatte es gedauert, daß Wilm mit 
ſich zu Rate ging. Dann überflog ſein Geſicht ein kühner, freu⸗ 
diger Blitz, wie wenn ihm ein ſiegreicher Gedanke im Innern 
aufgeleuchtet wäre. Ja, ſo müſſe es gelingen, ſo könne ſich alles 
aufs einfachſte ſchlichten laſſen, ohne daß ſein armes, zaghaftes 
Lieb ſich zu einem heroiſchen Entſchluß aufzuſchwingen brauchte! 
Sie lag dort ſo ahnungslos, ſie ſollte auch gar nicht in die 
Kriegsliſt eingeweiht werden, und jetzt war ſie überdies in eine 
ſo tiefe Erſchöpfung geſunken, daß ſie nicht einmal merken würde, 
wenn die Barke, ſtatt nach Hauſe zu lenken, weiter und weiter 
ſteuerte, nach einem unbekannten Hafen, wo niemand fie erwar⸗ 
tete, wo ſie keinen anderen Hüter und Beſchirmer hatte, als 
den einen, der jid) das Recht, Tie auch fernerhin als fein Eigentum 
zu behüten, von keinem geckenhaften Junker rauben laſſen wollte. 

* * 
* 


Nachdem er ſoweit mit fid) ins reine gekommen war, 
lüftete er den Hut, wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn und 
ließ ſich wieder auf das Bänkchen fallen. Dann griff er zu den 
Rudern, rief dem Burſchen hinter ſeinem Rücken abermals ein 
lautes „Avantil Sempre avanti!“ zu und fuhr fort, mit mächtigen 
Stößen das Boot vorwärts zu treiben. „Vogue la galère!“ mur- 
melte er zwiſchen den Zähnen. „Nun geht's auf Biegen oder 
Brechen!“ 


1901 


Albert Lortzing. 


Dach der einzigen vorhandenen photographischen Aufnahme, 


wäre, die Verſtändigung erſchwert. 

So ergab er ſich darein, ſich 
blindlings auf fein gutes Glück zu ver- 
laſſen, dem er heute ſchon viel zu ver⸗ 
danken hatte. Auch mußte ihm wohl 
alles unfruchtbare Denken vergehen. 
Denn die Arbeit wurde immer härter, 
die raſenden Wogen, deren ſilberne 
Schaumkämme hoch ins Boot hinein- 
ſprühten, mit dem ſchwachen Kiel zu 
durchſchneiden. So manche ſtürmiſche 
Fahrt der nordiſche Kapitänsſohn auf 

dem weiten Meer auch ſchon beſtanden 
hatte, einer jo gefahrvollen und mih- 
ſeligen wie auf dieſem ſüdlichen Binnen⸗ 
ſee konnte er ſich nicht entſinnen. Dazu 
wurde es immer finſterer um ſie her. 
Die weißen Flecken am Ufer, auf die 
ſie zuſteuerten, und nach denen er von 
Zeit zu Zeit in brennender Ungeduld 
ſich umſah, verſchwanden völlig in 
Nacht, jetzt fielen auch die Regentropfen 
dichter, das Herz klopfte ihm ſtürmiſch, 
wenn er daran dachte, das Unwetter 
könne ſeine Schleuſen durchbrechen, ehe ſie gelandet, und niemals 
hatte er ſich eine ſchwerere Centnerlaſt vom Herzen fallen fühlen, 
als da nach einer letzten gewaltigen Anſtrengung der Kiel der 
Barke mit einem ſcharfen Knirſchen auf dem groben Kiesgrunde 
des Ufers auffuhr. N 

Francesco ſprang ſofort hinaus, das Boot höher hinauf⸗ 
zuziehen. Auch Wilm erhob ſich mit einem aus tiefſter Seele kom⸗ 
menden: „Gott ſei dank!“ Er ſah nach dem Strande hinauf, wo 
aus dem faſt nächtlichen Zwielicht verſchiedene Geſtalten auftauch⸗ 
ten, die er nicht zu unterſcheiden vermochte. Aber gleichviel, ſie 
ſtanden auf dem feſten Lande und würden die armen Verſchlagenen 
gaſtlich aufnehmen. Das Wichtigſte war, ſein gerettetes Strandgut 
möglichſt raſch zu bergen. „Stina!“ rief er, ſich zu der regungslos 
Daliegenden hinabbeugend. „Wir ſind gelandet. Richte dich auf, 
Liebſte! Das Wetter wird gleich losbrechen. Komm, gieb mir 
deine Hand, laß dir hinaushelfen!“ 

Er zog die Decke zurück und taſtete unter dem Regenmantel 
nach Stinas Arm. Aber weder eine Antwort kam unter der 
Kapuze hervor, noch ſtreckte ſich eine Hand ihm entgegen. Als 
er heftig erſchrocken ſie mit beiden Armen umfaßte und empor⸗ 
zurichten ſuchte, erkannte er an der willenloſen Laſt, bie ihm an 
die Bruſt ſank, daß ſie das Bewußtſein verloren hatte. 

Er rief nach Francesco, der eilig herbeiſprang. Dann 
hoben ſie beide die Ohnmächtige aus dem Nachen und ließen ſie 
einen Augenblick auf dem feuchten Strande nieder. Ob das 
Albergo nahe ſci? fragte Wilm. Ob ein Wagen geholt werden 
könnte? Der Italiener ſtarrte ihn ſchweigend an, da er ihn 
nicht verſtand. Ein paar Schiffer, die an dem kleinen Hafen 
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Gürtel zuſammengehalten wurde. Um den Kopf hatte ſie ein 
rotes Tuch geknüpft, unter dem ein etwas ſcharfgeſchuittenes, aber 
fremden jungen Mannes klug zu werden. Schon wollte er in geſcheites und treuherziges Geſicht hervorſah, während bie dünnen 
heller Verzweiflung die teure Laft in feine Arme nehmen und blonden Flechten vom Winde zerweht auf den bloßen Hals herab- 


geſtanden und das verwegen daherrudernde Schiſſchen beobachtet 
aufs Geratewohl den ſacht anſteigenden Hafenſtrand hinauf- hingen. Ihre Freundin, bie fie Hilde genannt hatte, war eine 


hatten, wußten ebenſowenig aus den geradebrechten Fragen des 


tragen — irgendwo in einem der kleinen Häuſer zur Rechten ſchlanke, etwas vorgebeugte Figur in einem ſchmuckloſen grauen 
müßte doch ein Unterkommen zu finden fein —, da traten plötzlich Kleide und hatte ein ungemein ſanftes (Gendt. das trotz einer 
aus dem Schwarm der müßigen Gaffer zwei weibliche Geſtalten etwas dicken Naſe und der fahlen Bläſſe durch die ſchönſten blauen 
an ihn heran, und eine derſelben ſagte in einem Deutſch, das Augen ſehr anziehend war. 
ihm trotz ſeiner ſtarken Münchner Färbung wie Sphärenmuſik Wilm ſah das alles nur wie durch einen Schleier. Trotz 
klang: „Sind Sie nur ganz ruhig, lieber Herr! Ein Albergo ſeiner jungen ärztlichen Erfahrungen erregte Stinas Starrheit 
giebt's freilich in San Vigilio nicht, aber für das arme Haſcherl ihm lebhafte Beſorgniſſe, und er bereute nun doch einen Augen- 
da wollen wir ſchon ſorgen. Jeſſas, ſie iſt ja wirklich bewußtlos! blick, ſo gewaltſam ſich ihrer bemächtigt zu haben. Wie mechaniſch 
Komm, Hilde, faß mit an. Wir müſſen uns ſputen, ſie unter half er den beiden Fräulein, die Ohnmächtige aufheben und das 
Dach zu bringen, ſonſt wird ſie uns noch todkrank, wenn ſie hier Ufer hinauftragen. Francesco blieb zurück, das Boot an einen 
länger auf der naſſen Erde liegt und das Unwetter über ſie Pfahl zu befeſtigen, zwiſchen den anderen großen und kleinen 
hereinbricht!“ Fahrzeugen, die hier vor Anker lagen. Die übrigen Zuſchauer 
Die Sprecherin war eine kleine, unterſetzte Geſtalt in einem folgten unter ſich ſchwatzend dem kleinen Zuge, der ſich dem nächſten 
braunen, kittelartigen Kleide, das in der Mitte mit einem breiten Hauſe zuwandte. (Schluß folgt.) 
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Zu Albert Tortzing⸗ fünfzigjährigem Todestage. (Mit dem Bild: Freund unſeres Blattes zwei Bilder aus Springfield, ber Hauptſtadt 
nis S. 89.) Fünfzig Jahre waren es am 21. Januar, daß Albert Lortzing, des Staates Illinois, die wir hier wiedergeben und die wohl allgemeines 


der bedeutende deutſche Opernkomponiſt, Detten Werke auch heute noch dem Intereſſe finden werden. Fünfundzwanzig glückliche Jahre hatte Lincoln in 
Spielplane der meiſten größeren Bühnen angehören, ſein arbeitsreiches Springfield, geehrt und geliebt von ſeinen Mitbürgern, verlebt, bis ihn 
Leben in Berlin beſchloß. Da ijt es eine Ehrenpflicht der Zeit, fih deg bie Stimme des Volkes als Führer der Nation nach Waſhington berief. 
früh heimgegangenen Meiſters wieder zu erinnern, deſſen Werke zum Ver? Das Wohnhaus, welches der deutſchfreundliche Mann im Jahre 1846 
gnügen zahlloſer Muſikfreunde noch lebendig in ihr ſtehen. Lortzing war käuflich erwarb, und das unſere erſte Abbildung wiedergiebt, tjt ein ein- 
keiner von jenen, die an der Hand des Glückes durch das Leben gehen. ſtöckiges Landhaus und von einer Backſteinumfriedung, welche ein Holz- 
In Berlin, wo er am 23. Oktober 1803 geboren wurde, war ſein Vater ſtaket trägt, umſchloſſen. Wenige Steinſtufen führen zur Eingangspforte, 
Schauſpieler, und dort erhielt der Knabe auch den erſten Unterricht in durch die man in einen geräumigen Flur gelangt. Links von dieſem 
der Muſik, der allerdings bald genug abgebrochen wurde, da der Vater befindet ſich ein Doppelempfangsſalon, den ein lebensgroßes Oelgemälde 
von Bühne zu Bühne ging und den Sohn, welcher jhon mit neun Jahren des Präſidenten ziert. An dieſen Salon ſchließt jid) das Eßzimmer. 
in Kinderrollen auftrat, mit ſich nahm. Trotzdem trieb dieſer ſeine Rechts von dem Flur liegt das von der Familie am meiſten benutzte 
muſikaliſchen Stu- Wohnzimmer, das nun unter anderem auch einen Glas- 
dien eifrig weiter, ſchrank mit Erinnerungsſtücken, welche ſich auf den 
komponierte ſchon Präſidenten beziehen, enthält. Während dieſe unteren 
früh und bildete Räumlichkeiten des Hauſes, das Nationaleigentum iſt, 
ſich zugleich zum dem Publikum zur Beſichtigung zugänglich ſind, wird 
Sänger und das erſte Stockwerk von einer Verwandten Lincolns 
Schauſpieler aus. bewohnt. — Unſere 
Bereits im Jahre zweite Abbildung 
1824 brachte er ſtellt das Denkmal 
ſeine erſte kleine dar, welches dem 
Oper „Ali Paſcha Manne, der, gleich 
von Janina“ in George Waſhington, 
Köln auf bie Bih- ſeinem Volke ein Va- 
ne und war dann ter war, auf feiner lepe 
als Schauſpieler in ten Ruheſtätteauf dem 
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Detmold und Leip- = f „Oak-Ridge-Fried⸗ 
p mit ſchönen E hofe“ in SC er 
Erfolgen thätig. E errichtet wurde. Das» 


jelbe ijt auf einer 
freien Anhöhe gelegen 
und zeigt auf erhöh⸗ 
ter nal einen 
mächtigen figurenge⸗ 
ſchmückten Sockel, 
von welchem ſich ein 
ſchlanker Obelisk er⸗ 
hebt. Auf der Stirn- 
ſeite des Sockels ſteht 
die Bronzefigur Lin- 
colns, und ihr H 
Füßen ift dem Sockel 
ein Relief — der 
amerikaniſche Adler 
ſiegreich auf dem 
Wappen der Union, 


1837 folgte ſeine 
Oper „Die beiden 
Schützen“ und bald 
darauf „Zar und 
Zimmermann“, 
mit welchem Werke 
er auch in Berlin 
den höchſten Bei⸗ 
fall fand. Nun kamen mehrere weniger glücklich geratene Bühnenſtücke, 
1842 aber wieder ein trefflich gelungenes Opus — vielleicht die beſte 
und eigenartigſte von feinen Schöpfungen überhaupt: der „Wild- 
ihig”. Wenige Jahre ſpäter überwarf fid) Lortzing mit der Leip— 
iger Direktion, und von da ab geriet er trotz ſeines außerordentlichen 
Fleißes und der ſtattlichen Reihe von Werken, die er noch ſchuf, wie 
„Undine“, „Waffenſchmied“, „Zum Großadmiral“, „Die Rolands— 
knappen“ u. a. m., in Nahrungsſorgen für ſich und ſeine zahlreiche 
Familie. Er hat ſich aus den drückenden Verhältniſſen nicht mehr 


Cincolns Wohnhaus in Springfield. 


aufzuraffen vermocht. Die letzte Zeit ſeines Lebens verbrachte er als ; : ; bie gelöſte Sklaven» 
Kapellmeiſter an dem damals nod) im Entſtehen begriffenen Friedrich Das Tincoln-Denkmal in Springfield. kette im Schnabel — 
Wilhelmſtädtiſchen Theater in Berlin — trotz ſeiner noch jungen Jahre eingefügt. Vier Klo 

en 


ein müder Mann, dem der Tod ſchließlich ein E war. e bat | renreide Gruppen an den Eckbogen des Sockels ſtellen Vorgänge aus 

auf ſeinem ureigenen Schaffensgebiete, der komiſchen Oper, Meijter- amerikaniſchen Freiheitskämpfen dar. Die auf der Abbildung ſichtbare 

liches geleiſtet, und feine anmutig heiteren Werke werden fid) noch | Pforte app den Blick auf einen Sarkophag aus weißem Marmor. Der 

lange lebensfriſch und jung sie? Unſer Bild zeigt den Kompo- Raum in der entgegengeſetzten Halle birgt Erinnerungszeichen an Lincoln. 

niſten nach einer bisher noch nirgends veröffentlichten Pyotographie — Das Denkmal iſt ein Werk des amerikaniſchen Bildhauers Mead. 

nach der einzigen, welche es von ihm giebt. Hans Thomas „Abend“. (Zu dem Bilde S. 65.) Ein Jüngling 
Abraham Lincolns Wohnhaus und fein Denkmal in Spring- | fibt am Rande des ſtill vorüberziehenden Baches und bläjt die Flöte. 

field. (Zu unſeren obenſtehenden Abbildungen.) Schon oft hat bie | Sein Blick geht über das Waſſer hinaus in die weite im Dämmern 

„Gartenlaube“ über das Leben und Wirken des großen Menjchenfreundes verſinkende Landſchaft jenjeit der Weidenbüſche, welche das andere Ufer 

und Sklavenbefreiers berichtet. Nun jendet uns ein amerifanijder | umſäumen. Wir glauben die leiſen, ein wenig melancholiſchen Melodien 
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zu hören, ſauſt gleiten die Töne dahin, und ein tieſer, inniger Reiz 
entſtrömt ihnen, wie er unſeren Volksliedern zu eigen iſt. „Abend“ 
bat Thoma fein Bild genannt, aber keine untergehende Sonue mit ben 
ſtarken Wirkungen, welche der Gegenſatz von Licht und Dunkel gewährt, 
beherrſcht dasſelbe. Und doch ſpricht aus dem Ganzen die volle Stim⸗ 
mung des Sommerabends, das träumeriſch Verſunkene des Tages, der 
in Schönheit zur Neige geht. Es iſt eines jener Bilder, welche dem 
Deutſchen in die Seele greifen durch die ſchlichte Größe, mit der ſein 
Naturempfinden von ihrem Schöpfer geteilt wird. 
Hans Thoma iſt keiner von den Jungen mehr in der bildenden Kunſt. 
Er wurde im Jahre 1839 im 
Schwarzwalde geboren, und 
als Ubrſchildmaler und Li- 
thograph mußte der Bers 
nauer Bauernſohn durch 
lange Zeit ſein Können be⸗ 
kunden, ehe ihm einer, der 
ſein Talent erkannte, beim 
Großherzoge Stipendien 
für die Karlsruher Kunſt⸗ 
ſchule erwirkte, welche dem 
werdenden Künſtler das 
Studium an dieſer während 
der Wintermonate ermög⸗ 
lichten. Sommers zog er 
dann wieder hinaus in ſeine 
geliebte Natur, um dort ihr 
abzulauſchen, was ihm die 
akademiſche Lehre nicht 
geben konnte. 1868 zog er 
nach Düſſeldorf und dann 
bald weiter nach Paris, wo 
namentlich Courbet von 
ſtarkem Einfluß auf ihn 
wurde. Dreißigjährig kehrte 
er nach Karlsruhe zurück. 
Aber hier wie in München, 
wohin er ſich bald wandte, 
verſagte ſich ihm der Erfolg. 
Es kamen böſe Jahre für 
den Künſtler, aber ſie wur⸗ 
den für ihn zu Jahren 


r 
der inneren Vertiefung und Reife. Einſam und ſicher ging er feinen gedacht hätten 


Weg, und dieſer führte ihn auf die Höhen einer ſtarken und von echt 
deutſchem Gefühle getragenen Kunſt; ſeine Schöpfungen wurzeln tief in 


breit und Ka aus bem Etſchthale unb Vintſchgau über Gomagoi und 
Trafoi auf den 2760 m hohen Paß in 48 Windungen hinauf und von 
dort in 38 Windungen in das Braugliothal, ſodann in mehreren 
Galerien in das Thal von Bormio bis zur Adda hinab. Der Blick wäh⸗ 
rend des Aufſtiegs und von der Paßhöhe, auf welcher iid neben bem öſter⸗ 
reichiſch⸗italieniſchen Grenzpfahl die kleine Schenke „Dreiſprachenhütte“ 
und ein im Bau begriffenes Hotel befinden, hinüber zu den ſchnee⸗ 
gekrönten Gipfeln der Ortleralpen iſt von überwältigender Schönheit. 
Entdeckte Liebesbrieſe. (Zu unſerem Bilde S. 68 und 69.) Eine 


ſtandesgemäße Partie iſt er nicht, der Schreiber dieſer verliebten Ueber⸗ 


Eine Automobilfahrt über das Stilfser Joch. 
Dach einer Aufnahme von W. T. Vogel in Berlin. 


, 
| 


heimatsfreudigem Empfinden, und jo ift Thoma ein echter, vaterländiſcher 


Maler, wie Richter einer geweſen ift, oder Schwind. Freilich, bekannt in 
weiten Kreiſen iſt Thoma erſt im Laufe der letzten Jahre geworden. 
Lärmendes Sich⸗vordrängen war dem Künſtler fremd. Er kannte feinen 
Wert und bie Zeit kam, da auch die anderen ihn erkannten. — r. 

Eine Automobilreiſe über das Stilſſer Joch nach Mailand hat 
ein Berliner Touriſt, Herr W. L. Vogel, unlängſt ausgeführt. Das 
iſt inſofern intereſſant, als das Stilfſer Joch die höchſte fahrbare 
Straße in Europa iſt und ſchon im 14. Jahrhundert als Saumpfad be⸗ 
nutzt wurde. Die heutige, 1870 wieder reſtaurierte ausgezeichnete Kunſt⸗ 
ſtraße wurde unter Kaiſer Franz I von Oeſterreich von 1820 bis 1825 
nach den Plänen des Ingenieurs Carlo Donegani mit einem Koften- 
aufwand von nahezu 1 200 000 Gulden erbaut. Sie ift durchgehends 6 m 
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ſchwenglichkeiten, das ſteht 
auf dem kummervoll em- 
pörten Geſicht der Gräfin 
Mutter deutlich zu leſen. 
Aber lieb iſt er und ent⸗ 
zückend, der herrlichſte aller 
mittelloſen Künſtler: dieſe 
Gewißheit verklärt wie 
Sonnenlicht die Züge des 
ſchönen ädchens und 
ſtählt ihren Entſchluß, aug- 
uharren, einer Welt zum 
Trotz und, gleich den Hel⸗ 
binnen ihrer Lieblings- 
romane, eher zu ſterben, 
als dem Geliebten zu ent⸗ 
ſagen, wie es die Mutter 
verlangt! ... Der alte 
Vormund aber, den letztere 
egen ihr ae 
Töchterlein zu Hilfe geholt 
hat, kann ein Lächeln nicht 
verbeißen, denn ihm haben 
die Briefe einen mehr er⸗ 
heiternden Eindruck ge⸗ 
macht, und mit humo- 
riſtiſcher Liebenswürdigkeit 
ſucht er die trotzig Abge⸗ 
wandte zur Angabe zu be⸗ 
wegen, wie ſie ſich beider⸗ 
ſeits eigentlich den Fort- 
gang dieſes Liebeshandels 
Er kennt die Welt, der alte Praktikus, und er wird 
ſicher beim Fortgehen ſeine alte Freundin damit tröjten, daß ſchon viele 
mit Siebzehn Einen ſchwärmeriſch geliebt und mit Zwanzig einen ganz 
Anderen geheiratet haben. Ob er in dieſem Falle recht behält? n. 
Dem altberühmten Weingelände auf dem Reroberge bei Wies- 
baden drohte ſeit Jahren der Untergang, indem der preußiſche Fiskus 
das ſelbe in en zu verwandeln gedachte. Nunmehr wird das 
etwa 5 ha umfaſſende Terrain aber bis in die fernjten geiten für bie 
Hervorbringung jener für Wiesbaden als Vorort des Rheingaues jo be- 
zeichnenden Weinmarke erhalten bleiben. Nach langen Verhandlungen 
iſt nämlich das Gelände in Beſitz der Stadt gekommen, die es nun im 
ganzen oder de prnmdi auf eine Reihe von Jahren an Winzer ver- 
pachten wird. Unſere Abbildung zeigt den Neroberg mit Lie über 
der Stadt liegenden Rebſtock⸗ und Buchenwaldbeſtänden. on einem 
Tempel auf ſeinem Plateau genießt man eine prachtvolle Ausſicht auf 
den Rhein, über Biebrich, Mainz, Darmſtadt und die ganze Gebirgskette. 


Der Neroberg bei Wiesbaden. 
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Rechts gewahrt mau auf dem Bilde die herrliche ruſſiſchgriechiſche 
Kapelle, welche der og Adolf von Naſſau ſeiner 1845 verſtorbenen Ge⸗ 
mahlin, Herzogin Elifabeth, einer ruſſiſchen Großfürſtin, bald nach 


deren Tode errichtet hat. Die Kapelle, deren vergoldete Kuppeln weit⸗ 


hin leuchten, wurde 1855 vollendet und birgt in einem prachtvollen 
Sarkophage, welcher die ruhende 
Geſtalt der Fürſtin zeigt, deren 
ſterbliche Reſte. 

Oeutſchland⸗ zo 
Bäume: die „Gebrüdereiche“ in 
der Nienburg. (Mit Abbildung.) 
In den gräflich von der Schulen- 
burg⸗Altenhäuſer Waldungen, der 
n Uhlenburg, nahe bei 

lltenhauſen und Ivenrode ſtehen 
die beiden, wohl ſchon viele Jahr- 
hunderte alten Baumrieſen, welche 
ihren oben genannten Namen einer 
merkwürdigen natürlichen Verbin- 
dung ihrer Stämme verdanken. In 
einer Höhe von etwa drei Metern 
über dem Boden ſind beide Bäume 
durch einen ſtarken Arm miteinan- 
der verwachſen. Durch wiederholte 
Blitzſchläge i; der eine bon den 
Bäumen ſtark beſchädigt, unb fein 
Inneres iſt ſo weit ausgehöhlt, 
daß zwei erwachſene Menſchen be⸗ 
quem Platz darin finden können. 
dotfenfntter ahoi! (Zu dem 
Bilde S. 85.) Mühſam und voll 
täglich drohender Gefahren iſt das 
Leben der Lotſen draußen im Kanal 
und in der Nordſee. Sie wiſſen von 
harter Arbeit zu reden, und das 
Brot, das ſie dim. ift ſchwer ver- 
dient. Weite Ctreden fabren bie 
wind⸗ und wetterfeſten Geſellen, 
die ihr heimatliches Gewäſſer, ſeine 
Strömungen und Klippen genau 
kennen, den Schiffen entgegen, die 
aus dem hohen Ocean hereinkom⸗ 
men. Es iſt kein Vergnügen, die 
ſchaurigen Sturmnächte unter der 
Küſte abzuwettern und lange Tage 
draußen umherzutreiben, ehe ein 
Schiff des Weges kommt, das eines 
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Brandung, um mit kühnem Satz am Seeſallreep aufzuentern; oder er 
macht's kurz und ſchlingt ſich die Fangleine⸗ die ihm von Bord zugeworſen 
wurde, um Bruſt und Schultern und ſtürzt ſich kopfüber in die kochende 
See, um fidh jo Hand über Hand an Bord holen zu laffen und dann 
trieſend ſeinen Platz auf der Kommandobrücke einzunehmen. Und ſteht 
er da, dann hat er von Stund an 
das Nommando, bis das Schiff zu 
Anker iſt, und trägt die ganze 
Verantwortung — nur nicht auf 
einem unſerer Kriegsſchiffe! Da 
trägt der Kommandant auf eigenen 
Schultern die ſchwere Laſt weiter; 
ihm iſt der Lotſe nur Beirat. Unſer 
Bild zeigt eines jener ſchlanken 
Seebote, deren ſich die Lotſen be⸗ 
dienen, wie es einem großen Schiffe 
auf wilder See zuſtrebt. 
u G. Heims. 

Die Su bet Negentropſen 
hat der Pariſer Meteorologe wai” 
beau jüngſt durch eingehende Unter, 
ſuchungen beſtimmt. Er fand dabei, 
daß die kleinſten vorkommenden 
Tropfen Waſſerkügelchen im Durch⸗ 
meſſer von 10 mm darſtellen, wäh- 
rend die größten einen Durchmeſſer 
von 3½ bis höchſtens 4 mm er⸗ 
reichen. Die Regentropfen ſind im 
Sommer größer als im Winter und 
ebenſo in warmen Gegenden um⸗ 
fangreicher als in kalten. Der 
Umſtand, daß die Wolkenbildung 
bei verſchiedenen Temperaturen in 
ſehr unterſchiedlichen Höhen vor ſich 
geht, im Zuſammenhalte mit dem 
Folgenden, macht dieſe Thatſache 
erflärlich. Während bei kalter Wit- 
terung die Wolkenbildung in nur 
geringer Höhe über dem Erdboden 
vor ſich geht, findet dieſelbe bei 
warmem Wetter erft in beträdht- 
licherer Höhe ſtatt, weil bei dieſem 
die niedrigeren Luftſchichten durch 
Erdſtrahlung gleichfalls erwärmt 
ſind, die Temperaturbedingungen 
für eine ſchnelle Verdichtung des 
Waſſerdampfes alſo nicht beſitzen. 


„Geleitsmannes“ bedarf dorthin, Deutschlands merkwürdige Bäume: die Gebrüdereiche in der Dieſe Verdichtung zu tropfbar 


woher er ſtammt. Meiſt ſind der Uhlenburg. flüſſigem Waſſer bildet zunächſt ſehr 
Lotſen mehrere zuſammen in einem Dad) einer Photographie ven Hermann Maas in Jvenrode. zahlreiche und überaus kleine, nahe 


Kutter, die untereinander das Los 

geworfen haben; dann bekommt Nummer eins das erſte, Nummer 
zwei das zweite Schiff, welches herein will, unaugeſehen, wie viel 
es bezahlt nach ſeinem Tonnengehalt. Aber an Bord zu kommen bei 
Sturm und Seegang, das hat auch ſeine Not! Da drängt der Lotſe 
wohl ſein Boot hart heran unter Segel oder auch durch die Kraft der 
Riemen (Ruder) allein, gegen die brauſende See und die überſchäumende 


aneinander befindliche Tröpfchen, 
welche gun, ihrer Schwere folgend, nach der Erde fallen, wobei bie mole- 
kulare Anziehung eine Anzahl ſolcher kleinſten Tröpfchen zu größeren 
Tropfen vereinigt. Da nun während des Fallens ein ſtetes Weiter- 
wachſen der Tropfen durch molekulare Anziehung erfolgt, werden jene 
Regentropfen bei ihrer Ankunft auf dem Erdboden den größten Umfang 
haben, welche die größte Fallhöhe zu durchmeſſen hatten. — t. 


ny Httertei Kurzweil. a 


Dameſpielaufgabe. 
Bon N. Cfabenot in Berlin. 
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A B C D E F G H 
WEISS 
Weiß zieht an und gewinnt. 


Die Auflöſung der Skataufgabe erſcheint im nächſten Halböheſt. 


Vera 


Worträtſel. 


Eine Münze, die im Nachbarland 
Alltäglich geht von Hand zu Hand; 
Eine kräftig duftende Flüſſigkeit, 
Bei manchem beliebt zur Winterszeit: 
Schreibt beide Wörter man vereint, 
Alsdann ein neues Wort erſcheint, 
Das oft und gern der Schütze nennt 

Und das man auch im Reichstag kennt. 


Silben- und Amſtellrätſel. 
an as erc ed er gar ge gei ke ler mo mu na na nel no ran rat 
ro TO sa se su tu. 
Aus Wielen 24 Silben bilde man zunächſt 10 Wörter von der 
nachher angegebenen Bedeutung; darauf ſuche man aus jedem der ge⸗ 


fundenen Wörter durch Umſtellen der Buchſtaben ein neues Wort zu 


erhalten, ſo daß die Anfangsbuchſtaben der zweiten Wortreihe ein 
europäiſches Fürſtentum nennen. Die Wörter der erſten Reihe be⸗ 
zeichnen: 1. eine Stadt in Oberitalien, 2. eine Stadt in Unteritalien, 
3. eine Stadt am Nil, 4. einen Reiterführer Napoleons I, 5. eine 
Blume, 6. ein Land in Aſien, 7. eine Blume, 8. einen Vornamen, 


9. einen Vogel, 10. eine Stadt in Spanien. A. St. 
Scherzraͤtſel. | Nãtſel. 

Wie fängt mein Dichtername an — Mit — o — ſpaziert man, 

Ob man das wohl raten kann? Mit — u — verziert man. 


Aufföfung des Scherzrätſels auf Seite 64. 
Steuer (St — euer, euer — / des Wortes). 


Aufſöſung des Rätſels auf Seite 64. Hafen, Ofen. 
Auffófung des Homonyms auf Seite 64. Mark. 


ntwortlicher Redakteur Dr. Anton Bettelheim in Wien. Herausgeber Robert Mohr in Wien. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m b H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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(3. Fortſetzung.) 


10. 
ſtern, das freudenreiche Felt, ijt ba! 


felix Dotvest. e 
Roman von J. C. Beer. 


kommen, und mehr als eine Stunde ſpricht er mit ihr und ſetzt 
ihr auseinander, daß das unglückliche Mädchen nicht in Reifen- 


Die jungen Burſche ſtreichen durch das Dorf, und werd bleiben fónne. 


hinter Scheunen und Gartenhecken tauchen die Köpfe der 


Mädchen auf. 


Das Ergebnis der Unterredung iſt ein doppeltes: Frau 
Wehrli übernimmt an Stelle der alten Dekanin, die nicht 


Jedes ſchenkt dem Burſchen, der ihm am beſten gefällt, aus dem alten Pfarrhaus der Abtei in das neue am Reb- 


ein bunt beblümtes Ei mit einem zierlichen Spruch. 
Chriſtli ſtellt ſich, obwohl ſie jetzt Jungfrau iſt, mit keinem 


Ei hinter den Hag. Wo wäre 
der thörichte Burſche, der es bei 
ihm, dem durch feine unbeſon⸗ 
nene That verrufenen und ver- 
femten Kinde, zu erſchmeicheln 
käme und ſpräche: „Chriſtli, ich 
kehre dafür auf dem nächſten 
Markt mit dir ein!“ 

„Du unglückliches Kind, 
du unglückliches Kind!“ jam- 
mert Frau Wehrli, deren Ge⸗ 
ſtalt über allem Schweren, das 
ſie erlebt hat, ſtets kleiner ge⸗ 
worden iſt, gerade, als müßte 
ſie vor Kummer langſam in den 
Boden verſinken. 

„Hätten ſie mich doch im 
Waſſer gelaſſen!“ wimmert das 
Mädchen in der Ecke, in der 
es mit abgewendetem Geſichte 
ſteht, als möchte es fid) ver- 
kriechen. 

„Schäme dich, bu gottlo- 
ſes Kind!“ ſchmält die Mutter. 

„O, an meine Einſeg⸗ 
nung werde ich denken,“ ſtöhnt 
Chriſtli, „an das Ziſcheln und 
Flüſtern der Leute. Und kein 
Mädchen wollte neben mir 
ſtehen. Mutter, was ſoll ich 
noch auf der Welt?“ Leiſe, 
leiſe wimmert Chriſtli. 

Da pocht es an die Thüre. 
Wie der Blitz ſchießt Chriſtli 
in das Nebengemach, dort kann 
ſie nun lange weilen und ihren 
Gedanken nachhängen, denn 
der Pfarrer iſt zur Mutter ge⸗ 


1901 


berg überſiedeln, ſondern fih in die Stadt zurückziehen will, 

| das Amt einer Haushälterin bei dem jungen Pfarrer, ber 
erklärt, daß er nie heiraten 
werde, Chriſtli aber wird in 
das Haus des Antiſtes aufge- 
nommen. 

Chriſtli freut ſich über die 
Veränderung nicht, ſie klagt 
auch nicht, willen- und feelen- 
los wandert ſie an einem der 
nächſten Tage zur Seite des 
Pfarrers in die Stadt. 

„Du bringſt uns einen 
ſeltſamen Gaſt,“ ſagt die alte, 
feine Mutter, „das Mädchen 
iſt ſo ſchüchtern, 10 bitterlich 
ſchüchtern unb ſcheu.“ 

Aus dem leisbekümmerten 
Ton der Mutter ſpürt Felix 
den Zweifel, ob die junge Spin- 
nerin je in dem ſchlicht vor⸗ 
nehmen Weſen des Patrizier⸗ 
hauſes heimiſch werden könne, 
und er ſieht wohl ein, daß 
die Mutter ſich des Mädchens 
nur annimmt, weil ſie in ihrer 
Güte ihn, den Sohn, nicht be- 
trüben möchte. 

Eins aber verhehlen ihm 
die greiſen Eltern in all ihrer 
großen Herzensgüte nicht: ihren 
Schmerz, ihre religiöſen Be⸗ 
denken über die Aufhebung des 
Verlöbniſſes mit Sigunde. 

„Haſt du auch bedacht, 

F Rep. mein lieber Sohn,“ mahnt 
der ehrwürdige Vater, „daß 

ein Verlöbnis ein Verſprechen 


Waljer. vor Gott ijt und daß der Pre⸗ 
Dad) einer Originalzeichnung von Fritz Reiss. diger für die Beiſpiele, die er 
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dem Volk giebt, vor bem Höͤchſten verantwortlich it? Ich 
habe an Sigunde nichts von Schatten geſehen, darum zögere 
ich, das ſchwere Ereignis in die Familienchronik einzutragen, in 
der bis heute nur von Liebe und Treue in Gottes Segen ſteht!“ 

Der Schmerz der Eltern trifft den Sohn, er fiebert, es iſt, 
als habe er die letzte Kraft, die ihm aus den Wirrniſſen der 
letzten Zeit geblieben iſt, für die Verſorgung Chriſtlis im Eltern— 
haus aufgeſpart. Wenige Stunden nach ſeiner Ankunft bricht 
er zuſammen, viele Wochen liegt er hinter dicht verhangenen 
Fenſtern krank bis ins Mark, und in der Sorge um ſein junges 
Leben gehen Schritt und Rede in der Antiſteswohnung gedämpft. 

Eines Sommerabends aber wendet ſich die Frau Antiſtes 
an Chriſtli: 

„Es geht dem Herrn Pfarrer beſſer! Er hat mich ge— 
fragt, ob du zuweilen auf deiner Violine ſpieleſt, und ſchien 
traurig, als ich ihm ſagte, daß du in unſerem Hauſe noch nie 
etwas von deiner Kunſt gezeigt haſt. Ich glaube, ein Lied von 
dir würde ihn erfreuen.“ 

Chriſtli macht große, erſchrockene Augen. „Ich kann ja gar 
nichts mehr ſpielen — —“ ſtößt ſie verlegen hervor. Sie 


kämpft. Da, bei Einbruch der Nacht, horch! — aus dem bin- 


terſten Winkel des Hauſes ſchwebt ein ſanftes Lied, klingen 
liebliche, goldene Töne. 

Der Bann einer Kinderſeele iſt gelöſt, und über dem Spiel 
erwacht auch Felix Notveſt zu friſchem Leben. 

„Ich bleibe Pfarrer,“ ſpricht er, und eines Tages tritt der 
Geneſene in das neue Gotteshaus von Reiſenwerd, das fid) mit 
ſeinem ſchlanken, in einen Spitzhelm endenden Turm freundlich 
am Rebberg oberhalb des Dorfes erhebt. Er findet die Kanzel 
mit Blumen bekränzt und faſt die ganze Gemeinde zu ſeiner Be— 
grüßung verſammelt. Es hat ſich alſo doch ein Band der Liebe 
zwiſchen ihm und den Reifenwerdern gebildet! Sein männliches 
Eintreten für Chriſtli, auch ſeine Trennung von Sigunde Fürſt, 
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die mit Alfred Hohſpang an den Altar treten wird, haben ihm 


die Herzen gewonnen, und da er nicht mehr der Jüngling mit 
dem Geſicht wie Milch und Blut, ſondern ein Mann geworden 
iſt, der bereits Schweres erfahren hat und ernſt ins Leben ſchaut, 
ſo wählen die Reifenwerder den feurigen Prediger zum lebens— 
lang beſtellten Seelſorger der Gemeinde und beweiſen ihm ihr 
Vertrauen, indem ſie ihn zugleich an die Spitze ihres Schul— 
weſens berufen. 

„Geht nur herzhaft mit dem Volke, Herr Pfarrer, dann 
geht es auch mit Euch!“ 

So beglückwünſcht ihn der alte Säckelmeiſter, dem vom 
vielen Säen die Hände bis auf die Knie hangen. „Arbeit 
findet Ihr genug, Ihr braucht nur in die Schule zu blicken, 
wo das fremde arme Spinnervolk von drüben ſeine Kinder 


ke 


der Scholle, und mit der hedmütigen Indith, mit ber Nach— 
giebigkeit gegen ſeine Frau, die der Teufel des Ehrgeizes reitet, 
bindet er ſich die Zuchtrute, die er um Lony verdient hat. Ein 
Bauer, der mit feinen Weibern ins Theater fährt und jede Woche 
einmal aus dem Werktag einen Sonntag macht, geht zu Grunde. 
Er ut ein geſcheiter Mann für andere und ein Thor für ſich. 
Da heißt es immer: „Judith, ziehe dich an, du kannſt mit mir 
in die Stadt fahren“ Während er in der Sitzung iſt, kutſchiert 
ſie mit dem Vernerwägelchen von Laden zu Laden, von Schneiderin 
zu Schneiderin, die ehrbare Bauerntracht verachtet ſie, ſtolziert 
im ſtaͤdtiſchen Kleid und Blumenhut und hängt fo viel Schmuck 
an ſich, daß es eine Schande iſt. Und die Rechnungen? Da 
warten die zwei Frauen, bis der Kommandant eines Abends mit 
einem Döſelchen heimkommt, das er ſich angetrunken hat, um die 
Gewiſſensbiſſe wegen Mon) zu beſäuftigen. Sie umſchmeicheln 
ihn, und in ſeiner Weinlaune giebt er ihnen Banknoten hin wie 
Zeitungspapier. Das ift fein Hausregiment! In der Stadt 
aber pfeifen es die Vögel vom Dache, daß der Weg zum Herzen 
und zum Geldbeutel des Großrates von Reifenwerd das Lob der 
ſchönen Tochter iſt. Das weiß die Wirtin Zur Müllern', wo die 
Räte nach der Sitzung tafeln, da hört man nichts als Fräulein 
Großrat, wie hübſch Sie heute wieder find!" Und die Fabri— 
kanten ſprechen: ‚Geben Sie uns doch einmal mit Ihrem liebens— 
würdigen Fräulein Tochter und Ihrer verehrten Frau die Ehre 
eines Beſuches“ Dann drängen die Frauen und der Bauern— 
hochmut fährt zu den Fabrikanten auf Beſuch, die aber lachen 
ins Fäuſtchen, weil ſie die Netze über den alten Leuen geworfen 
haben. So ſteht's um den Kommandanten, Herr Pfarrer!“ 

Der Säckelmeiſter wiſcht ſich nach den letzten Worten die Stirne, 
wie wenn er über dem langen Sprechen in Schweiß gekommen wäre. 

Die beiden Männer trennen ſich und der Pfarrer folgt einem 
inneren Wunſche: es treibt ihn wieder einmal hinüber zu der 
Abtei, als hätte er dort Abſchied zu nehmen von allerlei ſchönen 
und ſchweren Erlebniſſen, die nur noch Erinnerung ſind. 

Wie viel hat ſich da verändert! — Ueber dem Eingang 
der Brücke ſteht geſchickt und kunſtreich in die Ruine Reifenloh 


hineingebaut das engliſche Schlößchen, das Rudolf Fürſt und 


hat — es ift ein Unrecht, daß wir unſere friſche Banernjugend . 


mit denen zuſammenſetzen müſſen.“ 

Da fährt Rudolf Fürſt in einem eleganten Wagen von 
der Brücke daher und grüßt die beiden am Wege ſtehenden 
Männer kaum. 

„Richtig, heute iſt Donnerstag,“ bemerkt der Säckelmeiſter, 
„da fährt der Leutnant zur Börſe. Ein, zwei Stunden Geſchäft, 
dann ſitzen die Fabrikanten im Kaſino zur Mahlzeit zuſammen, 
ſpielen und machen bei franzöſiſchem Wein die Politik. Das iſt 


der ‚Ring‘ des Regierungspräſidenten Hohſpang, die Geſellſchaft, 


gegen die niemand im Lande aufkommt, weil ſie überallhin ver— 
vettert und verſchwägert ijt und bei jeder kleinen Wahl ihre Sipp- 
ſchaft durchdrückt. Alles für die Fabrikanten und Handelsherren, 
nichts für die Bauern! Das iſt ihre Politik; aber der Krug geht 
zum Brunnen, bis er bricht.“ 

Der dickköpfige Säckelmeiſter hat ſich in einen großen Eifer 
geplaudert. 

„Unſer Herr Kommandant,“ erwidert der Pfarrer, „vertritt 
doch im Großen Rat die Landwirtſchaft mit Eifer und Geſchick, 
ich habe es in der Stadt gehört, wie alles aufhorcht, wenn er in 
ſeiner kernhaften Weiſe ſpricht, und er iſt im weiten Land wegen 
ſeiner Geradheit und Offenheit beliebt.“ 

Der Säckelmeiſter kratzt ſich mit ſeiner breiten Pratze im Haar. 

„Der Kommandant,“ erwidert er, „ich ſage nicht gern etwas 
gegen ihn, er iſt mir ein guter Freund — aber er geht einen 


böſen Weg. Um der heilloſen Politik willen iſt er nie mehr auf 


ſeine Gemahlin bewohnen, und ſchaut mit hellen Fenſtern 
über die Reif bis in das ferne Hochgebirge. Einzelne alte 
Buchen umſchatten das ſtolze Heim wie ein natürlicher Park, 
und in weiten Lichtungen, die zu blühenden Gärten umgewandelt 
ſind, ſteigen weißbekieſte Wege bis zum leichten eiſernen Thor an 
der Brücke, deſſen vergoldete Spitzen in der Sonne flimmern. 

Das iſt ſehr hübſch, aber wie ein Vandale hat Rudolf Fürſt 
gegen die alte ſchöne Abtei gewütet. Mit zornigem Erſtaunen 
ermißt Felix Notveſt die Verwüſtung. Von dem ehrwürdigen 
Aeußern des Kloſters iſt kaum etwas übrig als die roten, ſteilen 
Hohlziegeldächer. Verſchwunden aber ſind die zierlichen Dachreiter, 
abgetragen die Türme des Gotteshauſes mit den weiß und blau 
ſchillernden Helmen, mit dem Steinbildnis der Frau von Reifen— 
werd. Nackt und verſtümmelt ragt die hohe gotische Kirche mit 
ihren Strebepfeilern, an denen ſich ſurrende Transmiſſionsräder 
drehen, in die Luft. Ihre Spitzbogenfenſter ſind durch Zwiſchen— 
mauerungen zu kleinen unregelmäßigen Vierecken umgeſtaltet 
worden, und in das Abteigebände hat man gleichmäßige, lang— 
weilige Reihen von mehr als hundert Fenſtern gebrochen. Wo 
eines derſelben offen ſteht, ſtiebt der weißgrane Fabrikſtaub ins 
Freie, und die alten Linden da draußen, gleichwie der ehemalige 
Kirchhof von Reifenwerd ſind davon wie von einem Schleier 
grauen Schnees überſchüttet. 

Nur das Thor mit den Wappen ſteht unverſehrt. Aus der 
vergitterten Pförtnerei ſtreckt der alte Schleifer Keller, der wegen 
der eingeſchlagenen Rippen zu keiner Arbeit mehr nütze iſt, die 
blaue Weinnaſe und überwacht den Ein- und Ausgang der Ar— 
beiter und Arbeiterinnen. 

Mit ihm plaudert der Pfarrer eine Weile, und der ge— 
ſchwätzige Invalide erzählt, wie in der Zeit, da Felix Notveſt 
krank lag, der kleine queckſilberne Foulardhändler Fuhre um 
Fuhre von Kunſtgegenſtänden aus dem Kloſter geholt habe: 
das Steinbildnis der Frau von Reifenwerd, die Grabſteine der 
Ritter, die geſchnitzte Kanzel, die bildergeſchmückten Spruch— 
bänderſtreifen aus dem Pfarrhaus und in ſchützende Tücher 
ſorgfältig eingewickelt die Menge der Bilderſcheiben. 


Und der Schleifer reißt ſeine Witze über den tollen Italiener 
von Rheinſee. 

Eines iſt Felix Notveſt in ſeiner Erzählung aufgefallen: der 
Schleifer hat nichts von dem Grabſtein der Königin Agnes geſagt. 

Hat ihn Sigunde, ihrem merkwürdigen Einfall folgend, 
wirklich für ſich in Anſpruch genommen und behalten? 

Er mag aber den Pförtner nicht fragen, und der glatzköpfige 
Spinnmeiſter Egglin, der eben in die Pförtnerei tritt, giebt ſeinen 
Gedanken eine andere Richtung. 

„Kommt, Schleifer,“ ſagt Egglin mit einem mißgünſtigen Blick 
auf den Pfarrer, „es hat ſchon wieder gequetſchte Finger gegeben.“ 

Und der Pförtner, der zugleich Fabrikchirurg iſt, rafft einige 
Lappen zuſammen und geht eilig mit dem Spinnmeiſter davon 
in die Fabrik. 

Felix Notveſt wandelt nachdenklich über das eben Ver— 
nommene in das Dorf zurück. 

Die Fabrikkinder! — 

Chriſtlis Schickſal hat ſeine Augen geſchärft — er ſieht 
das Los dieſes Kindes in einer Menge hohlwangiger, müder 
Fabrikmädchen und »buben verhundertfacht. In Kirche und 
Schule ſieht er die verkümmerte Jugend, die zu ſchwach iſt, 
um die beſcheidenſte Lernaufgabe ihres Alters zu erfüllen, 
die von der Arbeit am Spinnſtuhl verkrümmte Beine und 
jenen ſonderbaren Gang hat, als ſchleppten ſie am einen Fuß 
ein ſchweres Gewicht mit ſich. Und immer ereignen ſich kleinere und 
größere Unglücksfälle in der Spinnerei, die wohl meiſtens durch 
die Ueberanſtrengung der jugendlichen Arbeiter verurſacht ſind. 

Es giebt kein Geſetz, das ſie ſchützt. Die wenigen Paragraphen, 
mit denen der Staat das Gewerbeweſen ordnet, ſtammen aus 
einer Zeit, wo man nur die gemütlich geführte Kleininduſtrie 
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Wehrli gerichteten Brief leſen? Er ijf unmittelbar vor ber 
Geburt des Kindes geſchrieben.“ 
Stillwütend ſehen es die Frauen, wie der Kommandant 


den Brief nimmt, wie die Neugier den Trotz beſiegt. Er lieſt, 


| aber in dem ſteinernen Geſicht ändert ſich kein Zug, am eheſten 


kannte, aber noch nichts von den ausnützenden ins Große gehen⸗ 


den Betrieben wußte, wie ſie Rudolf Fürſt in Reifenwerd und 
vorher manche andere Fabrikanten des Landes eingeführt haben. 

Es muß etwas für die armen Fabrikkinder geſchehen! 

Wie er aber heim in das neue Pfarrhaus kommt, das neben 
der Kirche freundlich am Berghang ſteht, da kennt er Frau 
Wehrli, ſeine Haushälterin, faſt nicht mehr. Das vergrämte 
Geſicht der kleinen gebeugten Frau iſt lauter Sonnenleuchten. 
Sie hat in der Schürze ein Päckchen Banknoten und einen Brief. 

Darauf blickt die alte Frau wie verzückt, wie wenn das 
alles ein Zauber und ein Märchen wäre. 

„Sie haben einen Buben, einen herzigen Buben — und 
das viele, viele Geld! Mein Karl! Ich wußte ja immer, daß 
er es einmal weit bringen würde im Leben, aber ſo geſchwind!“ 

In einem ſeligen Taumel jubelt es Frau Wehrli und die 
Thränen laufen ihr über die abgehärmten Wangen. 

„Darf ich den Brief wohl auf eine halbe Stunde mit mir 
nehmen?“ fragt der Pfarrer, ſelber erſchüttert von ſeinem Inhalt. 

Und mit dem Brief Lonys, dem Karl Wehrli nur wenige 
Zeilen beigefügt hat, geht er in das Haus des Kommandanten, 
der zuerſt vom Rebberg in die Wohnung geholt werden muß. 

Mit einer gewiſſen Feierlichkeit ſpricht dann der junge 
Pfarrer: 

„Ich möchte Ihnen und der Frau Kommandant anzeigen, daß 
ich am nächſten Sonntag von der Kanzel die Geburt eines Kindes 
der Eltern Karl und Lony Wehrli, Namens Hans Ulrich, zu ver— 
künden habe.“ 

Die Frau Kommandantin lächelt kalt und erwidert: 

„Wir danken Ihnen, daß Sie uns von dieſer Ankündigung 
im voraus Mitteilung machen, es wird niemand von uns zur 
Kirche kommen.“ 

„Wir haben auf den Sonntag auch ſchon eine Ausfahrt 
feſtgeſetzt! meint Judith, die den Männern eine Flaſche Wein 
auftiſcht, ſchnippiſch. 

Der Kommandant aber ſtammelt: „Hans Ulrich — Hans 
Ulrich! — Ja, das iſt halt die Lony, ſie kann den Vater nicht 
vergeſſen!“ 

Eine große Freude zittert über das eherne Bauerngeſicht, 
und als ſuche der Mann Ausdruck für dieſelbe, liebkoſt er Barry, 
den treuen Hund, den er verkauft hat, der ihm aber ſieben Weg- 
ſtunden weit her wieder zugelaufen iſt. 

»Nein,“ erwidert der Pfarrer, „Lony kann ihren Vater 
nicht vergeſſen — darf ich Sie bitten, daß Sie dieſen an Frau 
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it noch ein Mißtrauen darein geprägt. Einmal unterbricht er 
ſeine Lektüre. 

„Zum Wohl, Herr Pfarrer!“ brummt er. „Wenn bie Lonn 
lügen könnte, würde ich jagen: Das ift erlogen!‘ Dieſer junge 
Schnaufer Wehrli fährt von Reifenwerd nach Lyon, erfindet für 
die geſcheiten Franzoſen eine neue Webmaſchine, und ſie bezahlen 
ihm für jeden Stuhl ſo viel wie der Metzger dem Bauer für 
das ſchönſte Kalb, und eine große Fabrik arbeitet wegen der 
vielen Beſtellungen mit Ueberzeit. Das iſt ein Kalenderſtückchen 
ohne gleichen. — Aber die Lony lügt nicht, etwas muß daran 
Wahres ſein!“ 

Die Frauen ſind über das, was ſie da hören, ganz verwirrt. 

„Sie haben das Geld geſehen, das er geſchickt hat?“ fragt 
der Kommandant, den Pfarrer mit den Augen durchdringend. 

„Ich werde es ſelbſt nach Rheinſee tragen, um eine alte 
Schuld der Familie Wehrli zu begleichen, und ein hübſcher Reſt 
kommt als Ausſteuergeld für Chriſtli auf die Bank. Doch bitte, 
leſen Sie weiter, Herr Kommandant!“ erwidert Felix Notveſt 
ruhig. 

Und der Kommandant lieſt: „Wenn das Kind ein Büblein 
ſein wird, ſoll es wie mein lieber Vater getauft werden: Hans 
Ulrich! Aber es iſt unendlich traurig, ich werde ihm kein Lied 
ſingen können. Sobald ich eines anſtimme, das ich in Reifen— 
werd geſungen habe, erwürgt mir das Heimweh den Ton. Die 
gräßliche Totenſtille, mit der ſich die Meinen umgeben! In 
der Nähe der Stadtgrenze, wo wir wohnen, hat ein alter ran- 
zoſe ſein Gütchen, und weil er meinem lieben Vater gleicht und 
er es wohl leiden mag, trete ich manchmal in feinen Garten. 
Aber wie weh hat mir geſtern der gütige Mann gethan! Er 
ſagte: Nein, Ihr Vater kann mir nicht gleichen, denn wenn ich 
eine Tochter hätte wie Sie und ich dürfte ein Enkelkind er, 
warten — was auch geſchehen wäre, ich ginge ſie ſuchen bis 
ans Ende der Welt. — Mein Bater ift härter als der fremde 
Franzoſe. O, wenn er nur ein wenig barmherzig wäre, an 
Gott und ſein letztes Stündlein dächte, ſo ſchriebe er auf einen 
Zettel: Lony, es ijt dir verziehen!“ Und wenn es nicht meiner, 
wegen wäre, ſo doch wegen des Kindes, daß ich ihm mit Frieden 
im Herzen ins Ohr flüſtern könnte: ‚Du bot einen lieben, lieben 
Großvater in Reifenwerd!““ 

Der Kommandant legt den Brief, der am Schluß nur noch 
ein Wort der Vaterfreude von Karl Wehrli enthält, ſchweigend 
in die Hände des Pfarrers zurück. 

„In die Kirche komme ich zu der Verkündigung nicht — 
das wäre ein zu ſchönes Bild für die Reifenwerder, aber ein 
gutes Wort ſoll die Lony von mir haben.“ 


11. 

Auf Schlößchen Reifenwerd iſt fröhlicher Beſuch einge— 
troffen — Frau Sigunde Hohſpang! 

In heller Seide wandelt ſie neben ihrer Schwägerin Frau 
Kitty Fürſt, die dunkel gekleidet iſt, durch den im erſten Anhauch 
des Frühlings ſchwellenden Garten. Das Gewand fließt ihr 
wundervoll um die ſchmiegſamen Glieder, in die Stirne hängt 
das blonde widerſpenſtige Löckchen, die graugrünlichen Augen 
leuchten und ſtrahlen in geheimnisvoller Kühle, und um den 
friſchen, üppigen Mund ſpielt ſchalkhafter Uebermut. 

„Und alſo nicht eine einzige Bilderſcheibe in den Veranden?“ 

„Sie waren dem Händler nichts abzuringen. — Du weißt,“ 
erwidert die aſchblonde Schwägerin mit ihrer gewohnten Ruhe, 
„der Verkauf iſt aber auch die einzige unüberlegte Handlung 
Rudolfs geweſen!“ | 

Eben läutet die Fabrikglocke zur Mittagspauſe und die 
Frauen treten in das Haus. 
hingelehnt, ſchaut Sigunde zerſtreut nach der ehemaligen Abtei 
hinüber, aus deren Thor, wie ein dunkler Zug von Ameiſen, 
die Arbeiter und Arbeiterinnen ſtrömen, jung und alt, zuſammen 
mehrere Hundert, darunter beſonders viel halbwüchſige Jugend. 

Einige Gruppen haſten über die Brücke gegen das Dorf, 
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bic einen laufen barfuß und ohne Kopfbedeckung in bloßen 
Hemdärmeln, in Schlappſchuhen, Bluſe und Mütze, andere 
wenden ſich gegen die Spinnerhäuſer, die Rudolf Fürſt neben 
dem ehemaligen Gemeindekirchhof hat bauen laſſen und welche 
ſich gleichförmig, lang und niedrig wie Schuppen dahinziehen. 
Noch andere ſetzen ſich einfach an die Mauer des Friedhofs und 
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verzehren da im Märzſonnenſchein aus Schüſſeln und Papieren 


ihr Mittagbrot. 

Sigunde ſchaut auf das Treiben hinaus. „Wenn ich die 
Wahrheit ſagen ſoll, ſo wäre eine Fabrik vor den Fenſtern nicht 
meine Liebhaberei, das geht gegen meinen Schönheitsſinn, da 
lobe ich unſere reizende Villa. 
ferne Berge!“ 

„Die Erträgniſſe der Fabrik verſchönern aber das Leben 
auch in der Villa Venedig,“ verſetzt Frau Kitty, bie einen prüfen- 
den Blick über die Mittagstafel wirft, etwas gereizt, „man ſoll 
den Vogel nicht tadeln, der Gold im Schnabel bringt.“ 

Erſt jetzt, wie ſich alle Arbeiter verlaufen haben, kommt 
Rudolf Fürſt erregt und erhitzt in die Wohnung. „Wenn nur 
der Teufel die Spinnerei holte! Gut, daß man wenigſtens feinen 
Börſentag hat und daß ich bald für ein paar Wochen in den Militär— 
dienſt einrücken kann. Da iſt man doch wieder Menſch — grüß 
dich Gott, Sigunde!“ 

„Meinen Glückwunſch zu deinem Hauptmannstitel,“ erwidert 
die Schweſter. Er aber wirft ſich erſchöpft in einen Stuhl, Sorge 
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Erſt jegt bemerkt Sigunde das jtrenge Geſicht Kittys, bie 
ſchon wieder einen Tadel bereit halt. 

„Keine Eutrüſtung, liebe Schwägerin,“ lacht ſie, „Cella iſt 
ein durchans anſtändiger Mann, du würdeſt die Eltern meines un— 
getreuen Pfarrers damit beleidigen, wenn du etwas anderes an- 
nehmen wollteſt. Die haben Cella nämlich ſchon letzten Herbſt, 
bald nachdem er in der Stadt aufgetaucht iſt, als Lehrer des 


Violinſpiels für jene Spinnerin Chriſtli angeſtellt, bie jid) über 


das Wehr geworfen hat — ja, horch nur, Ruedi! In einigen 


Jahren wird eine Künſtlerin von Ruf aus deiner Spinnerei 


Blauer See, weiße Segel, 


und Ueberarbeitung haben ihre Spuren in fein Geſicht gezeichnet. 


„Hier iſt das Haus, die Fabrik iſt drüben — es iſt nicht 
erlaubt, den Geſchäftsverdruß in die Wohnung zu tragen,“ ver— 
ſetzt Kitty verweiſend. 

„Da habt ihr Frauen leicht reden,“ ſagt Rudolf Fürſt 
finſter, „g'rad' vor zwölf Uhr habe ich ein Unglück verhüten können. 
Es iſt immer die gleiche Geſchichte. Wenn man nicht bei ihnen 
ſteht, ſchwatzen die dummen Mädchen. Man taucht in einer 
Ecke auf, da ſtürzen ſie an ihre Maſchinen, ſtecken die Hände in 
das Getriebe hinein oder begehen ſonſt einen Unſinn. Soeben 
habe ich einem Mädchen den Zopf abgeſchnitten, mit dem es in 
die Transmiſſion verwickelt worden iſt — einen Augenblick 
ſpäter — doch ich will euch das Mahl nicht verderben — na, 
Sigunde, wie ſteht es in der Villa Venedig?“ 

Geſchäftsmäßig fragt er, eilig und unbehaglich ißt er. 

Sigunde aber plaudert vergnügt von den mannigfaltigen 
Beſuchen, die ſie in der Villa Venedig empfängt, von der Be— 
wunderung, die das Landgut bei allen ſeinen Gäſten findet — das 
einfache, doch geräumige Haus in italieniſchem Stil, ſeine Ver— 
anden mit den leichten, farbenfreudigen Malereien nach venetia» 
niſchen Motiven, die Ausſicht durch die Reihe alter hochſtämmiger 
Platanen auf den von Segeln belebten See und die fernen 
Schneeberge, die Roſenguirlanden an den heimlichen Wegen und 
die ſtillen kleinen, von Sträuchern und Schilf umwachſenen 
Buchten, in denen die Vergnügungsboote liegen. 

„Bei uns iſt ein ſtetes Kommen und Gehen von Leuten, 
gewöhnlichen und ungewöhnlichen, faden und geiſtreichen — der 
fadeſte iſt natürlich Alfred!“ ſprudelt ſie lachend heraus. 

„Ich finde es nicht geſchmackvoll, daß du dich über deinen 
Mann luſtig machſt,“ rügt Frau Kitty, „man wird ſagen, du 
habeſt ihn nur wegen ſeines Reichtums genommen!“ 

„Warum ſoll man es nicht ſagen?“ erwidert Sigunde mit 
kampfluſtig aufblitzenden Augen. „Gott, ich habe ihn doch nicht 
wegen ſeines Geiſtes nehmen können, dieſe Dummheit wird mir 
niemand zutrauen. Gerade deswegen, weil ich nicht enttäuſcht 
bin, finde ich mich aufs glücklichſte mit meinem Schickſal ab. Und 
man hat ja doch auch ſeine Zerſtreuungen. Habt ihr den Namen 
Odoardo Cellas, des Violinvirtuoſen und Komponiſten, ſchon ge— 
hört? Er iſt ein Künſtler, hält ſich ſelber für ein Genie, und ſein 
ganzes weiches Weſen iſt wie eine Bitte an die anderen, daß ſie ihn 
auch als ſolches anerkennen möchten. Warum ſollte ich es nicht? 
Nun flammen mir die ſchönen, melancholiſchen Augen entgegen, 
die wilde, unſtete Seele ijt mir völlig ergeben, jo daß ich nur hin- 
zublicken brauche, und ſeine Kunſt liegt mir zu Füßen. O dieſe 
Muſikabende auf Villa Venedig! Ich trage dazu das Domini- 
kanerinnenkleid, er ein dunkles Sammetkoſtüm, die Lichter laſſen 
wir rot verhängen und in ſeinen ausſchweifenden Tönen ente 
ſteht für mich eine fremde Welt. Da kann ich träumen!“ 
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hervorgegangen ſein, das heißt, wenn man ihr bie Laufbahn nicht 
abſchneidet! Cella ſchwört es bei ſeiner edlen Melancholie und 
ſeiner kaſtanienbraunen Künſtlermähne, ſie ſei ein großes und 
ausgeprägtes Talent.“ 

„Wer ſollte ihr denn die Laufbahn abſchneiden?“ fragt 
Kitty kühl. 

Da blitzt es aus den grünlichen Angen Sigundens. „Du 
darfſt nicht vergeſſen, daß ſie der kleine Götze meines ſeligen 
Felix iſt. Als ich Cella in die Villa Venedig einladen ließ, 
war etwas wie eine Berechnung dabei. — Doch was denkſt du 
denn, Ruedi?“ 

„An den Bruder des Mädchens und wie thöricht ich war, 
den Werkführer Wehrli fortziehen zu laſſen. Der Name Wehrlis 
tönt überall in der Webinduſtrie, von einer Fabrikbörſe zur 
anderen. Er hat einen Stuhl erfunden, der in der mechaniſchen 
Weberei eine Revolution bedentet. Die Weber, die nicht Wehrli— 
Maſchinen anſchaffen, ſind ruiniert. Es iſt fabelhaft! Den Vorteil 
haben die Franzoſen. Geſcheiter wäre es geweſen, ich hätte Wehrli 
behalten können, und er hätte für mich eine tüchtige Erfindung ge— 
macht. Ich wollte auch lieber eine rechte Maſchinenfabrik cin» 
richten, als Baumwolle ſpinnen — doch das kommt vielleicht 
noch — zunächſt heißt es, alle Kraft für die Eiſenbahn einſetzen, 
die von Rheinſee bis ans Gebirge gebaut werden ſoll. Sie muß 
Reifenwerd berühren!“ 

„Vorher, Ruedi, kommt noch etwas anderes,“ verſetzt 
Sigunde, die ſich eben einen Apfel ſchält, „ich habe dir den 
Appetit nicht verderben wollen, darum bringe ich es zum Nach— 
tiſch. Haft du ſchon Wind von der Eingabe der Schulbehörde 
Reifenwerd wegen deiner Fabrik?“ 

„Was iſt das wieder für ein Sparren, den ſie mir zwiſchen 
die Füße werfen?“ Er ſchnellt von ſeinem Stuhl auf und durch— 
fliegt das Zeitungsblatt, welches Sigunde ihm reicht. „Was? Eine 
Unterſuchung meiner Spinnerei wegen ungebührlicher Kinder— 
arbeit durch eine regierungsrätliche Kommiſſion begehren ſie? 
Der Teufel ſoll mich holen, wenn ein Menſch in meine Fabrik 
tritt, den ich nicht drin ſehen will! Gut, wenn die Reifenwerder 
den Krieg wollen, ſo ſollen ſie ihn haben bis aufs Meſſer! Und 
dieſer Pfarrer —“ 

Rudolf Fürſt wütet, Sigunde aber unterbricht ihn lächelnd: 
„Den Pfarrer überlaſſe nur ruhig mir, ich ſpanne ihn eines Tages 
ſchon aufs Rad, aber thue, was dir der Regierungspräſident rät. 
Laſſe die Unterſuchung über dich ergehen, ſie wird und muß er— 
gebnislos verlaufen. Es handelt jich, ſagt der Regierungspräſident, 
nicht nur um dich, ſondern um alle Fabrikanten. Muß die Regierung 
das Kleinſte wegen der Fabriken einräumen, ſo giebt es einen 
Sturm durchs ganze Land, und mit der Freiheit eurer Betriebe 
iſt es vorbei. Alſo kaltes Blut, Ruedi!“ 

Zornig geht Rudolf Fürſt auf und ab. „Die verdammten 
Reifenwerder! Bei Gott, ich gebe keine Ruhe, bis ſie alle an 


den Spinnſtühlen ſtehen — aber jetzt muß ich ein wenig aus- 


ſchnaufen!“ Ohne ſich um die Frauen zu bekümmern, läuft er 
in den Garten hinunter und hört eben noch, wie drüben in der 
verſtümmelten Abtei das Sauſen der Maſchinen wieder einſetzt. 
Sonſt erfüllte ihn dieſes Toſen und Rauſchen mit dem glüd- 
lichen Gefühl, daß er vorwärts komme, aber heute hat ihn der 
Aerger über die Eingabe der Reifenwerder jo verſtimmt, daß 
ihn das Lärmen der Maſchinen nur noch mißmutiger macht. 
Die Märzenſonne ſcheint ſo ſchön und leichtſinnig. Eigent— 
lich wollte er heute am liebſten über Berg und Thal reiten. 
Wozu das fortwährende Haſten und Jagen, das Bauen und 
Planieren? Wozu der Fabriktyrann ſein, ſich ſelbſt und Hunderte 
von Arbeitern quälen, ſich freudlos aufreiben vor der Zeit? 
Seine Gemahlin Kitty dankt es ihm ſicher nicht, ſie findet es 
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ſelbſtverſtändlich und ijt und bleibt die kalte Natur mit dem 
befehlenden: „Man wird!“ Sie könnte ſelber eine Fabrik leiten! 
Und ob ſie auch mannigfache gute Eigenſchaften hat, ſtößt ſie doch 
alle Leute durch ihre Kälte ab. Selbſt bei feinen Geſchäftsfreun— 
den iſt ſie die unbeliebte Fremde, die anders ſieht, anders fühlt 
und anders denkt als die Menſchen der Heimat. 
wohl ſelbſt, aber ſie iſt zu ſtolz, um davon zu ſprechen oder auch 
nur das Geringſte von ihrer engliſchen Art aufzugeben. 

Und er? Er iſt Fabrikant, nur Fabrikant! Das fremde 
Weib trennt ihn von ſeinem Volke, und das Gefühl, daß er nicht 
mehr Geltung hat, daß er ſich nicht an den öffentlichen Angelegen— 
heiten in Gemeinde und Staat beteiligen kann, weil ihm die Mit— 
bürger kein Vertrauen entgegenbringen, hat, wie er ſelber ſpürt, 
in ſeinem Weſen eine Schärfe gegen die anderen erzeugt, die oft 


1 


Cie fpürt es 


verletzt. Wozu das Haften, wozu das Jagen? Ja, wenn ihm die 


Reifenwerder nur wenigſtens die Großratsſtelle anvertraut hätten! 

Jetzt hat er nur ein einziges Ziel: eine ſelbſtverdiente Mil— 
lion! Ihm iſt es, als ſchwanke in der Luft ein weißes Blatt und 
darauf glänze die Zahl mit den ſechs Nullen! Es gaukelt, es 
ſchwebt, es ſinkt, die Zeit läßt ſich ausrechnen, wann er es in 
den Händen halten wird. So ſtrebt er mit aller Kraft dem fliegen— 
den Blatte entgegen. 


zahlten Hände ſind notwendig, um die Million für ihn zu ergreifen! 
Er wendet ſich in die Fabrik und geht wieder an die Arbeit. — 
So kommen und gehen die Tage, und eines Morgens iſt auch die 
Abordnung des Regierungsrates da, welche die Verhältniſſe der 
jugendlichen Arbeiter in der Spinnerei unterſuchen und prüfen ſoll. 
Unter dem alten Thor begrüßt Rudolf Fürſt die Kommiſſion, und 


Es ijt wahr, die Ausnutzung der tind- | 
lichen Arbeitskräfte iſt gemein; aber die ſchwachen, ſchlecht be⸗ 


Tijd klopfend. „Abſchaffung der Kinderarbeit in den Fabriken, dann 
hat die Landwirtſchaft auch wieder eher Hände in unſerem Dorf!“ 

„Ja, unſer Pfarrer iſt wegen ſeiner Predigten weit und 
breit berühmt,“ ſagt der Hirſchenwirt, wie vor Hochachtung ſein 
geſticktes Hauskäppchen lüftend, „er bringt es doch noch zuſtande, 
daß die Regierung etwas in der Frage der induſtriellen Arbeit 
thun muß. Am Sonntag waren wieder fünf Abordnungen aus 
Fabrikdörfern da, ſie alle gingen nach dem Gottesdienſt ins Pfarr— 
haus und haben ihn gebeten, daß er während der Woche in ihre 
Gemeinden komme und Vorträge halte. In einer großen Volks— 
verſammlung ſollen dann die elendeſten Fabrikkinder aus dem 
ganzen Lande aufgeſtellt werden und ein Volksſturm ſoll gegen die 
Regierung und den Ring hervorgerufen werden, damit ein Geſetz 
über die Arbeit in den Fabriken zuſtande komme.“ 

„Daß etwas Großes im Anzug iſt, riecht man in der Luft,“ 


erwidern die Bauern. „Ja, unſer Pfarrer! Der redet jetzt anders 


unterdeſſen heben im rückliegenden Teil der Abtei bie Angeſtellten ` 
die Kinder aus den Fenſtern. Keines ſolle ſich dieſen Vormittag 
lichen Arbeiter zu ſchaffen, knüpfen ſie hundert andere an. Was 


mehr blicken laſſen! 
Und die Schulpflege Reifenwerd erhält auf ihre Eingabe 
eine Antwort, die ſie nicht hinter den Spiegel ſteckt. Sie ſpricht 


von einem aus perſönlicher Gehäſſigkeit entſtandenen Uebereiſer 


der Behörde, ſie ſtellt feſt, daß in der Spinnerei Rudolf Fürſts 
keine Mißſtände vorhanden ſeien, und ſagt zum Schluß, daß die 
junge Induſtrie, welche in Freiheit wachſen und erſtarken müſſe, 


keine beſchränkenden Beſtimmungen ertrage und der Regierungs- 
der allmächtige Regierungspräſident Hohſpang mit ſeinem Ring 
Das iſt die Antwort des Regierungspräſidenten Hohſpang, 


rat auf ähnliche Beſchwerden nicht mehr eingehen werde. 


um den die Fabrikanten und Handelsleute den „Ring“ bilden. 
In Reifenwerd erhitzen jid) die Gemüter, die geſamte Dout rm, 
ſchaft tritt für die Schulpflege ein, die wenigſten wohl aus Sorge 
für die armen kleinen Spinner und Spinnerinnen, die meiſten 
aus bloßem Haß gegen die Fabrik, die ſtörend in ihr Bauernleben 
eingreift. 
mals einbildeten, da ſie ihre Rechte an die Abtei dahingaben. 


Sie iſt in Wirklichkeit doch anders, als ſie es ſich da⸗ 


Dieſes aus allen Landesgegenden zuſammengewürfelte Volk der; 


Spinner Rudolf Fürſts, meiſt der Abſchaum älterer Betriebe, 
bleibt nicht in ſeinen elenden Wohnungen jenſeit der Reif. 
Auch im Dorfe haben ſich Spinnerfamilien eingeniſtet, und am 
Sonntag, beſonders an den Tanzſonntagen, drängen ſich die Leute 
in den „Hirſchen“. Ob ſie auch den Bauern die Milch ſchuldig 
geblieben ſind, ſo tragen die Frauen und Mädchen doch ſchreiende 
Kleider und entſchädigen ſich die Männer für die Entbehrungen 
der Woche mit reichlichem Gutleben. Das ärgert die ſparſamen 
Bauern. Nur einer reibt die Hände, der Hirſchenwirt, der ſich, 
ſo gut es geht, zwiſchen den Parteien durchſchlängelt und ſogar 
in manchen Dingen der Parteigänger Rudolf Fürſts iſt. 

Da ſitzen die Bauern bei ihm und ſchimpfen über die Fabrik. 
„Sucht einmal eine kleine Magd,“ knurrt Ludi Immergrün, der 
Bauer mit den Ringellocken, „wegen des bißchen baren Geldes 


ſchicken die armen Leute ihre Mädchen lieber in die Spinnerei, 


ſtundenweit laufen ſie der Fabrik aus den Dörfern zu!“ 
»AUnd mit den Knechten ijt es noch ſchlimmer,“ jagt Hans 
Hegner, „da ärgert mich meiner geſtern, den ich den Winter durch 
gefüttert habe — ein kurzer Wortwechſel — heute morgen meint 
er trotzig: Meiſter, es ijt mir bei Euch verleidet, ich habe in der 
Abtei um Arbeit gefragt, in vierzehn Tagen trete ich aus! Gotta 
Donnerwetter, wer hilft mir über den Sommer?“ 

So ſchimpfen und klagen die Bauern. 

„Recht hat der Pfarrer!“ verſetzt Ludi Immergrün, auf den 


als damals, wo er noch voll Bücherſtaub war. Er greift aus 
dem Leben, und das hat Kraft und Saft!“ | 

In der That, mit gewaltigem Wort predigt und redet 
Felix Notveſt von der Heiligkeit des Kindes, von der Bedeutung 
der Jugend als der künftigen Ehr und Wehr des Landes, und 
weiter, immer weiter führt ihn ſein Eifer. Schutz nicht nur den 
jugendlichen Arbeitern, Schutz auch den ſchwachen Frauen und 
ſelbſt den Männern! 

„Gott ſei Dank, ich bin nicht allein!“ murmelt er freudig. Er 
entfaltet, an ſeinem Studiertiſch ſitzend, die Menge der Briefe, die 
eingelaufen ſind. Sie kommen von Männern, die, wie er, die Ge— 
breſten des Volkslebens erkennen, die ihm ihre thatkräftige Mithilfe 
anbieten, und dabei ſind genug Leute von Bildung und Herz. 

Sie gehen aber weiter als er. An ſeinen Gedanken, einen 
wirkſamen Schutz für die in den Fabriken beſchäftigten jugend— 


er zaghaft und ſchüchtern begonnen hat, das wächſt wie die Flocke 
Schnee, die ein Sonnenſtrahl an der Kante des Gebirges löſt. 
Bald iſt ſie ein kleiner Ball, der immer mehr ins Rollen gerät, 
wächſt, immer wächſt und eine donnernde Lawine wird, die, 
indem ſie ins Thal fällt, einen ganzen Wald erſchlägt. Unter 
den vielen Forderungen der Geſinnungsgenoſſen ſticht beſonders 
eine hervor: die Abſchaffung der lebenslänglichen Aemter, und da 


von Fabrikanten und Beamten nie darein willigen wird, ſo werfen 
ſie einen Plan, den der Pfarrer nie auszudenken gewagt hat, 
leicht hin: „Sprengung des Regimentes Hohſpang — Umſturz 
der Verfaſſung.“ Und was ſie ſagen, läßt ſich hören. 

Als die Verfaſſung vor mehr als dreißig Jahren in einem 
Volksſturm gegen das Patriziat der Stadt erkämpft wurde, war 
ſie eine Schöpfung, auf die das Land mit Recht ſtolz ſein durfte. 
Die Volkswirtſchaft hat ſich unter ihr ungemein gehoben. Aber 
langſam, doch gewaltig hat ſich das Volksleben ſeit ihrer Grün— 
dung geändert, und für die mannigfaltiger gewordenen Bedürf— 
niſſe des Volkes iſt ſie heute ein zu enges Kleid. Sie iſt dem 
Volke zu enge geworden, wie einem Manne allmählich der Ein— 
ſegnungsrock zu enge wird. 

Dem Pfarrer iſt aber alles gewaltthätige Umſtürzen zu— 
wider. Mit ſchweren Schritten in ſeinem Zimmer auf und ab 
gehend, murmelt er: „Und ich ſoll für ſo vieles, was ich nicht 
denke und fühle, ihr Führer ſein?“ Und wieder öffnet er einen 


Brief. Es iſt ein kurzes, anonymes Schreiben: 


„Hüten Sie jid) vor der Rache einer Frau! 

Ein Wohlgeſinnter in der Stadt.“ 

Der Brief kommt wohl von einem jener Geiſtlichen, die in 
dem allen Leuten von Bildung und Welt offenen Hauſe des 
Regierungspräſidenten verkehren. Sorgenvoll überlegt Felix 
Notveſt. Da hört er auf dem Flur eine liebliche Stimme: „Grüß 
dich Gott, Mütterlein!“ 

Ein Sonnenſtrahl fliegt über ſein verdüſtertes Geſicht. 
Freudvoll öffnet er die Thüre. „Chriſtli!“ 

„Herr Pfarrer!“ In einem hellen ſchlichten Sommerkleid 
ſteht das Mädchen errötend vor ihm. Nicht ſo ſchnell wie aus 
der Puppe ein ſchöner Schmetterling bricht, in langſamem Ueber— 
gang iſt aus dem Spinnmädchen ein junges Fräulein geworden, 
das zwar Naturkind geblieben iſt, um das aber doch ein Hauch 
des feinen Weſens ſchwebt, das die Patrizierwohnung am Strom 
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erfüllt. Wie ber Pfarrer bie ſchmale Hand hält, Chriſtli unter 
ſeidenen Wimpern die Augen zu ihm erhebt, da iſt es Felix Notveſt, 
als ſehe er die Maililie, das Frühlingsmärchen im Walde. Aber 
immer noch etwas ſcheu ift te geblieben, beſonders ſchüchtern gegen 
ihn, und das lieblich Jauchzende iſt nicht mehr in ihrem Geſicht. 
Chriſtli iſt trotz des Pfirſichblühens ihrer Wangen ein ernſtes, 
tiefes Mädchen geworden, und nur wenn ſie auf ihrem Inſtru— 
mente ſpielt, gerät alles, was an ihr herb und ſpröde geblieben 
ift, in Fluß und Schwung, da blüht ihre Seele und ſtrömt das 
Feuer aus den dunklen Kinderaugen. 

Chriſtli kommt häufig nach Reifenwerd, und nicht nur der 
Pfarrer, ſondern auch viele Dörfler ſehen das ernſt borchende 
Mädchen am Sonntag in der Predigt gern. 

„Alſo es geht meinen lieben Eltern gut?“ 

„O, Herr Pfarrer, es ginge ihnen gut —“ Chriſtli ſtockt 
mit geſenkten Wimpern — „aber die Geiſtlichen bereiten Ihret— 
wegen dem Herrn Antiſtes ſo ſchwere Stunden!“ 

Felix Notveſt wechſelt die Farbe. 


„Herr Heueler!“ — Der Pfarrer tritt einen Schritt zurück 
und ſeine Züge verdüſtern ſich. 

„Ich freue mich, Herr Pfarrer, daß Sie meinen Rat be— 
folgt haben. Sie ſind an den Webſtuhl der Zeit getreten, an 
den ſauſenden Webſtuhl der Zeit!“ 

Der jchlottrige, bagere Zeitungsſchreiber des „Volksboten“ 
mit dem auf die Bruſt hinunterreichenden, ſchmalen roten Bart 
ſpricht es mit halber Stimme. Mit den Augen, die niemand 
recht auſehen können, ſchaut er halb nach dem Pfarrer, und ein 
blaſſes Lächeln huſcht über ſein biſſiges Geſicht. 

„Nun, Sie bilden ſich doch wohl nicht ein, daß mein Thun 
und Laſſen durch Ihre Ratſchläge beſtimmt wird?“ erwidert 
Felix Notveſt abweiſend. „Bitte, was wollen Sie von mir?“ 

Ihm iſt es, als krieche eine Natter über ſeinen Weg. Was 
haben ſeine Pläne mit der vergifteten Feder Heuelers gemein, 
deren Erzeugniſſe viele verachten, die meiſten fürchten und alle, 


ſo lange ſie nicht nach ihnen ſelber ſticht, mit Vergnügen leſen? 


Mit bitterem Kummer ſehen ſeine würdigen Eltern, die mit | 


Geiſtlichen und Gelehrten weltabgewendet nur im alten, kunſt— 
reichen Haus am Strom verkehren, auf ſeinen Kampf für die 
armen Fabrikkinder. Sie wiſſen in ihrer Stille ſo wenig von der 
Not des Volkes! Und Seit er jd) von Sigunde getrennt hat, 
iſt das unendliche Vertrauen, das ſie in ihren Sohn geſetzt 
haben, etwas erſchüttert. Das deckt alle Liebe, die ſie für ihn 
hegen, nicht zu. Vorſichtig, in ſchmerzenreicher Güte hat ihn der 
Vater, ber von Geiſtlichen aus dem Anhang des Regierungs- 
präſidenten leiſe, doch nachhaltig zu der Mahnung gedrängt wird, 
aufgefordert, daß er ſeines Amtes in kirchlicherem Sinne walte 
und nicht das Menſchliche zu ſtark in das Göttliche menge. — 
Ein Schritt noch, und ſeine armen Eltern ſind untröſtlich! Zwiſchen 
ihm und ſeinem Vater, dem er in unendlicher Liebe und Ehr— 
erbietung zugethan iſt, wächſt eine Dornenhecke empor, durch die 
ſich ihre Hände kaum mehr finden können. Und doch, und doch 
drängt ihn das Gewiſſen vorwärts auf dem eingeſchlagenen Pfad! 

Mit einer Art Rührung betrachtet Chriſtli ihren Schützer, 
der ſchweigend mit ſich ſelbſt kämpft. 

„Herr Pfarrer!“ flüſtert ſie verlegen. 

„O Chriſtli! Die Mißverſtändniſſe zwiſchen meinem Vater 
und mir thun mir ſo weh! Sieh, als ich mein Amt in Reifenwerd 
antrat, da gab mir der Vater ſelbſt einen Spruch auf den Lebens— 
weg mit: „Feſt fei in der Not, und wenn alles um dich wankt 
und weicht, ſo ſoll dir vor Menſchenwitz nicht bangen, ſo du nur 
vor dir und deinem Gott in Ehren beſtehſt! Ich fehe die Not, 
darum will ich feſt ſein und kämpfen. Du weißt, ich habe einen 
treuen Berater, Woche um Woche wechsle ich Briefe mit deinem 
Bruder in Lyon! Und er, der Mann, der das induſtrielle Leben 
aus eigener Erfahrung kennt, iſt mit vollem Herzen dafür, daß wir 
die Kinderarbeit und die überlangen Geſchäftszeiten in den Fabrik— 
betrieben, die Kinderkrankheiten jedes Induſtrievolkes, wie er ſie 
nennt, abſchaffen.“ Wie zu einer treuen, verſtändnisvollen Freundin 
ſpricht Felix Notveſt zu Chriſtli, und ob ſie auch in ihrer Zurück— 
haltung nur wenig äußert, er weiß es doch, daß das heiße Kind, wel— 
ches ſich ihm wieder zugewendet hat, mit ihm lebt und fühlt. Das 
ſteht in den dunklen Augen, das ſteht auf den glühenden Wangen. 

„Herr Pfarrer, wie gut Sie gegen die Menſchen ſind!“ 

Eine heiße Bewunderung brennt in ihrem Geſichtchen. 

Er aber plaudert mit ihr von ihrem Lehrer und ihrer 
Kunſt, und dabei geht Chriſtli die Seele auf wie eine Blume. 

„So groß und gewaltig wie Herr Cella werde ich nie 
zu ſpielen verſtehen!“ verſetzt ſie zaghaft. 

Sie hat eine warme Verehrung für Odoardo Cella. Und 
aus ihren Reden ſpürt der Pfarrer wohl, daß ihr Herz nichts 
ſo ſehr erfüllt wie die Kunſt. Chriſtli liebt ihr Spiel mit der 
Stärke einer Leidenſchaft — ſie ſucht und ſucht — ſie gehört zu 
jenen Künſtlerinnen, die für ihre Kunſt hungern, in Lumpen 
gehen und ſterben können und bis zum letzten Atemzug glauben, 
daß ſie ihnen doch einmal ein Glück bringe, wie es ſonſt kein 
Sterblicher erfährt. 

Felix wünſchte, ſie liebte ihre Kunſt weniger! Aber es ſind 
doch ſonnige, wundervolle Tage, wenn das ernſte, ringende Mäd— 
chen, das hundertmal mehr denkt als es verrät, im Pfarrhaus weilt. 

Sein lieber Beſuch wird durch einen anderen unterbrochen. 


Heueler hat ſich ohne Umſtände geſetzt und Bein auf 
Bein gelegt. „Ohne Umſchweife!“ beginnt er, „wir ſtehen 
durch Ihre Thätigkeit an einem Wendepunkt des politiſchen 
Lebens; aber wenn Sie nicht die Beute des Ringes werden wollen, 


heißt es, raid) handeln. Und da geſtatten Sie mir, daß ich Ihrer 
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etwas akademiſchen Art mit dem Reichtum meiner Erfahrungen 
zu Hilfe komme und Ihren Ideen einen ungeheuern Aufſchwung 
gebe, ja mit einem Schlag einen widerſtandsloſen Sieg!“ 

Heueler lächelt und ſpielt bedeutungsvoll mit der ſchwarzen 
Mappe, die er ſtets, als wäre ſie ein Teil ſeiner ſelbſt, bei ſich trägt. 

„Ich verbiete Ihnen die Mitwirkung in meinen Angelegen— 
heiten,“ erwidert Felix Notveſt ruhig aber ernſt; „bekämpfen Sie 
mich, aber laſſen Sie die Bewegung für die Fabrikjugend von 
Ihrer Mithilfe rein!“ 

„Es giebt Leute, denen man Gutes thun muß wider ihren 
Willen,“ ſpöttelt Heueler; „zu dieſen gehören Sie! Sie erinnern 
ſich an meine Prozeſſe! Gut, der Dank dafür an das Regiment 
Hohſpang iſt reif wie Weizen, für den die Sichel ſchon gedengelt 
iſt. Sie wiſſen: unter jedem Dach iſt ein Skelett. Seit ich 
damals den Urteilen der dem Ring verbundenen Richter unterlag, 
habe ich in jahrelangem Fleiß die Gebeine in den Häuſern der 
Mitglieder des Ringes geſammelt, Sie wiſſen: jene Geſchichten, 
die man in jeder Familie gern totſchweigt, vor denen man zittert, 
daß ſie öffentlich bekannt werden könnten, die wie von Zeit zu 
Zeit aufſeufzende Geſpenſter im Hauſe wohnen.“ 

Heueler öffnet die Mappe — feine Augen blitzen in unſtetem 
Feuer, er ſchnellt auf — er ſpricht heiſer vor Zorn: 

„Aus dieſen Blättern kommt die Züchtigung — bebend vor 
Furcht ſollen ſich die Männer des Ringes in ihren Wohnungen 
verkriechen!“ Er klopft auf das Manuſkript. „Ihnen aber, 
Herr Pfarrer, geben die Skelette freien Weg. Treten Sie vor! 
Das Volk jubelt Ihnen zu. Nur Eins: im Siege vergeſſen 
Sie meine Dienſte, die Sie jetzt gering anſchlagen, doch nicht ganz!“ 

Viktor Heueler ſpricht ſo haſtig, daß Felix Notveſt nicht zu 
Worte kommt. Erſt jetzt, wie jener in einem Gefühl der Ge— 
nugthuung den langen Bart ſtreicht, ruft er: „Ich beſchwöre 
Sie, verbrennen Sie die „Skelette“. Vergeſſen Sie nicht, daß 
auch unter den Leuten des Ringes Männer von vornehmer Ge— 
ſinnung, ehrlicher Ueberzeugung ſind! Sie mögen augenblicklich 
unſere Gegner ſein, nach dem Kampf müſſen wir aber doch 
wieder ein einziges Volk bilden und in Treuen zuſammenarbeiten. 
Wie wäre das möglich nach einem Sieg mit vergifteten Waffen? 
Ihre Teilnahme, die den reinen Fluß der Bewegung in einen 
trüben Strom freſſender Leidenſchaften verwandelte, würde mich 
zwingen, davon zurückzutreten.“ 

„Was Sie für ein idealer Schwärmer ſind!“ ſpöttelt Heueler, 
ſeine Schultern zuckend. 

Da brauſt der Pfarrer auf und öffnet mit bezeichnender 
Gebärde die Thür. 

„Sie bringen mich doch nicht von Ihren Rockſchößen,“ 
lächelt Heueler, „auf Wiederſehen anderwärts, Herr Pfarrer!“ 

Damit geht er. 

Auch Felix Notveſt macht ſich wegfertig. „Wohin?“ fragt 
Frau Wehrli ängſtlich über ſeine Erregung und Bläſſe. 

„In die Höhle des Löwen! In die Villa Venedig zu dem 
Regierungspräſidenten!“ (Fortſetzung folgt) 
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Ein Faschingsnachmittag in Venedig. 


Dachdruck verboten. 
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(Zu dem Bilde S. 96 und 97.) 


N arırcval in Venedig! Der tolle, fidele 
Prinz fühlt fid) nirgend jo wohl 
wie in der glanzumwobenen, alt» 
ehrwürdigen Dogenſtadt. Auch 
anderwärts in Italien ſieht 
man um die Faſchingszeit 
ein luſtiges Treiben in den 
Straßen, und das liebens- 
würdige Weſen, die an- 
geborene Höflichkeit des 
alten Kulturvolkes verleiht 
ihm überall ein aumutiges, 
in ſchönen Linien und hei» 
teren Klängen fih bewegen- 
des Bild. Auf dem Korſo 
in Rom iſt dieſes Bild 
großartiger, an der Riviera 
bunter und ſonniger, von 
ommerlicher Blütenpracht 
mfloſſen; aber nirgend in 
der ganzen Welt findet der 
muntere Maskenſcherz eine 
o künſtleriſch großartige, 
lärchenhaft maleriſche Um- 
vahmıung wie in Venedig. 
Wo auch in aller Welt 
giebt es einen Ballſaal wie 
der Markusplatz in Venedig einer ift? Einen Saal, der 30000 Men- 
ſchen faßt, deſſen Decke der glitzernde Sternenhimmel und deſſen Wand— 
dekorationen die ſinnverwirrende Pracht der Markuskirche und die herr— 
lichen Arkaden der Prokurazien bilden? 

Es iſt noch nicht lange her, daß ich den fröhlichen Maskenſcherz 
in der ſonnendurchfluteten Stadt Tizians und Sanſovinos mitmachte. 
Am Tage vorher hatten wir eine Schlittenpartie vom Semmering nach 
Mürzzuſchlag im luſtigſten Schneetreiben unternommen, und am näch— 
ſten Tage um halb drei Uhr nachmittags ſtanden wir am Canale 

rande und hörten wieder das wohlbekannte melodiſche Geſchrei der 

agunen⸗„Fiaker“: „Una gondola? Una gondola, Signore?“ — Wir 
waren die ganze Nacht, in „drangvoll fürchterlicher Enge“ zwiſchen 
Hochzeitspaare eingekeilt, gefahren. „Zu Bauer⸗Grünwald“ riefen wir 
dem Gondoliere zu und freuten uns ſehr, daß wir wieder atmeten im 
roſigen Licht. Das traute Plätzchen vor der Kirche San Moiſè, einem 
reichgeſchmückten Barockbau, war von einer fröhlichen Menge erfüllt, die 
nach der Piazza drängte, wie der Markusplatz ſchlechtweg genannt wird. 
Da gab es ſchon großen Korſo, der längs der alten Prokurazien auf 
und ab flutete. Vor der Nuova Fabbrica ſpielte die Militärmuſik und 
unter den Arkaden dieſes Gebäudes, wie unter den der beiden Proku— 
razien gab es ein lebhaftes, mit neugierigen Fremden gemiſchtes Masten- 
treiben. Die Cafes waren von einem vornehmen Publikum beſetzt; doch 


die Masken waren vereinzelt und die Unterhaltung feine lärmende. 


Der Markusplatz bildet auch in der Karuevalszeit einen Salon für die 
oberen Zehntauſend. 

Ein ganz anderes Bild zeigte jid) unſeren Blicken, als wir über 
die Piazzetta nach der breiten, mit mächtigen Quadern gepflaſterten 
ÜUferſtraße, der Riva degli Schiavoni gingen. Dieſer Quai ijt gegen 
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ſpruchsloſen Zufriedenheit und der lauten Freude an Feſten und Prunk. 
zügen, wie ſie ihr Dichter ſchilderte. 

Prinz Karneval kann in Venedig ſeinen Siegeszug auf keinem von 
Pferden gezogenen Prunkwagen unternehmen, denn in Venedig giebt 
es keine lebenden Pferde. Die vier antiken Erzpferde auf der Markus- 
kirche und die Pferde der Standbilder Viktor Emanuel und Colleonis 
ſind die einzigen Vertreter dieſer Tiergattung; dafür find die Campi 
(Plätze) und Calli (Straßen) und Fondamente (Quais) auch frei von 
jedem Straßenlärm und zum ungehinderten Bewegen einer feſtlich ge» 
ſtimmten Menge vorzüglich geeignet. Vor dem Faſchingszug geht eine 
Muſikbande, welche die beliebteſten Weiſen ſpielt: auch die üblichen 
Sängerquartette, welche fidh gewöhnlich vor den Hotelfenſtern hören laſſen, 
Mandolineuſpieler, Neapolitaner, Säuger und Tambourinſchläger beglei- 
ten ihn. Im Volksgewühle ſieht man die originellſten Phantaſiemasken: 
Stelzengänger mit ungeheuer langem Leibe oder Perſonen mit Köpfen 
aus Pappe, die an einer Stange befeſtigt find; ungeheure Dickbäuche. 
die zeitweilig zuſammenſchrumpfen, Hüte von abenteuerlichem Umfang 
und ungewöhnlichen Formen, groteske Masken aller Geſellſchaftsklaſſen, 
von denen auch der militäriſche und der geiſtliche Stand nicht verſchont 
bleiben. Außer den zahlreichen Masken geben auch Volkstypen fremder 
Nationen, die ihr Seemannsberuf hierher geführt hat, wie BE 
Griechen, Türken, Armenier, Araber und Aethiopier, dem bunten Bilde 
ein noch lebhafteres Kolorit. Auf der breiten Terraſſe des „Slavoniſchen 
Ufers“ haben ſich natürlich all die unzähligen fliegenden Geſchäfte 
und Schaugerüſte aufgethan, die für das Straßenleben italieniſcher 
Städte ſo bezeichnend ſind. Die Budenbeſitzer rufen beſtändig ihre Waren 
aus. Hier giebt es Limonata gazoſa, dort Zucche und Polenta (Kürbiſſe 
und Maisſpeiſe), Frutti di mare, und andere Delikateſſen werden von 
umherziehenden Verkäufern feilgeboten. Der Venetianer aus den breiten 
Volksſchichten ijt unendlich genügſam. Zum „Veglione“ (Faſtnacht) will 
ſich aber jeder ſeinen Feſttag machen, und wäre es nur durch einen 
Cigarrenſtummel, den er von der Straße aufgeleſen oder einem 
„Foreſtiere“ abgebettelt hat. Hart am Uſer, wo ſich die Segel der 
Chioggiotenbarken wiegen, hat ein Gaukler fein einfaches Gerüſt auf- 
geſchlagen und übt ſeine waghalſigen Künſte vor einer gaffenden Menge, 
ein Deklamator trägt einen Geſang der „Geruſalemme liberata“ vor, 
denn Taſſo und Petrarca leben noch immer im Volke; dazwiſchen 
klingt die ſchmetternde Stimme eines Straßenſängers, der den „Canto 
del Veſuvio“ oder die „Altalena“ (Schaukel) anſtimmt. Auch das 
Glücksſpiel, dem alle Italiener mit Leidenſchaft ergeben ſind, wird im 
Freien gepflegt. Da lockt beſonders eine Art Roulette, wo man unter 
Umſtänden für kleine Einſätze verhältnismäßig hohe Gewinne ein- 


heimſen kann. 


Wir ließen uns von dem Strome treiben, der zwiſchen der Piazzetta 
und der Via Garibaldi wogte — es war ein einziger Anblick! Rechts 
von der herrlichen Kuppel der Santa Maria della Salute ging die 
Sonne zur Rüſte und vergoldete mit ihren Strahlen die wunder— 
bare Architektur der Uferzeile. Ueber den Canale della Gindecca ergoß 
ſich das flüſſige Gold, und dieſer goldene Spiegel warf ſeine faſt Ober, 
irdiſchen Reflexe auf das ſteinerne Spitzengewebe des Dogenpalaſtes 
und der Libreria, des ehemaligen Bibliotheksgebäudes. Auf der Spitze 


des Glockenturmes von S. Giorgio maggiore loderte die Bronzefigur 


Süden gelegen und genießt den ganzen Tag die volle Sonne. Er er⸗ 


ſtreckt ſich etwa eine Viertelſtunde vom Ponte della Paglia bis zur Via 
Garibaldi und ijt, beſonders zur Karnevalszeit, der Schauplatz des 
tuſtigſten Volkstreibens. Er wimmelt von fremden Seeleuten und ein» 


heimiſchen Stleinbürgern und Kaufleuten, und hier befinden jid) auch die em ar ichteten zen 
Riva degli Schiavoni her und ſchritt in feierlichem Trauertempo 


Landungsbrücken zu den Lokaldampfern zum Lido, nach Fuſina und 
dem Feſtlande, ſowie nach Chioggia, der uralten Fiſcherſtadt. Weiter 


des Heiligen wie eine mächtige Flammenzunge, und weit in der Lagune 
leuchteten die Feuſter des armeniſchen Kloſters auf wie ein funkelnder 
Kranz von Diamanten. 

Licht, Farbe, hellſchmetternde Fröhlichkeit des Südens, die immer 
lebhafter und toller wurde, verſetzten uns in einen Taumel der Freude 
und des Behagens. 

Nun drängte alles zur Piazzetta; denn eben kam der Faſchings- 
d mit bem armen, übel zugerichteten Prinzen Karneval von der 


zweimal um den Platz. Ein paar Muſikkapellen begleiteten dieſen Trauer- 


unten ſtand noch der öſterreichiſche Lloyddampfer, der am frühen 


Morgen eine fröhliche Fracht von ſchwarzäugigen „Sartorelle“ (Schueider⸗ 
furchtbaren Trauermarſch beteiligten ſich kupferne und hölzerne Gefäße, 


mädchen) mit ihren Galants von Trieſt herübergebracht hatte, die 
u Karnevalstraum in dem märchenhaften Venedig mitmachen 
wollten. 

„Principe Carnevale hielt ſoeben feinen Einzug. Auf einem Bretter» 
gerüſt, das nur mühſam von Menſchenhänden fortbewegt wurde, ſtanden 
alle die wohlbekannten Figuren, welche die italieniſche Stegreifkomödie 
geboren hat und die bisher Bürgerrecht in aller Welt erlangt haben: 
die Pantaleone, Arlecchino, Colombina, Pierrot, aber auch bie fragen- 
haften Nachbildungen moderner Typen, des Foreſtiere, des Ingleſe 
und einiger lokaler Berühmtheiten. Da gab es ein lebhaftes Durch- 
einanderſchreien, Lachen und Rufen; kecke Scherzworte flogen hinüber 
und herüber; alles artig und liebenswürdig, wie es die ewong 
dieſes gutmütigen Volkes iſt. Der weiche, abgeſchliffene Ton des 


venetianiſchen Dialekts bringt ſelbſt in den Straßenlärm eine Art von 
Harmonie. Das Jahrhundert, das ſeit den Zeiten Goldonis, des 


großen Reformators der italieniſchen Komödie, verrauſcht iſt, hat an 


den Sitten und Lebensgewohnheiten der Venetianer wenig geändert. 
Sie find noch immer das harmloſe, geſchwätzige Völkchen mit der an- 
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akt; dazu kam noch eine ohrenzerreißende Katzenmuſik, bie mit allen 
möglichen und unmöglichen Juſtrumenten ausgeführt wurde; an dem 


Blech und Scherben, Stöcke und Steine, die ununterbrochen aneinander» 
geſchlagen werden; dazwiſchen klangen ſchrille Trauerklagen, die ganze 
Tierwelt, vom hellen Kikeriki-Schrei bis zum dumpfen Gebrüll des 
Stieres und dem Grunzen des Schweines war dabei vertreten. Das war 
die Totenklage um den dahingegangenen Principe Carnevale. Zwiſchen 
den beiden hiſtoriſch denkwürdigen Säulen auf der Piazzetta wurde Halt 
gemacht. Hier auf dem Platze, an dem durch Jahrhunderte die d 
brecher der Republik hingerichtet worden waren, ereilte auch ben kurz- 
lebigen fidelen Prinzen fein Schickſal. Er wurde unter allerlei Cere- 
monien und furchtbarem Getöſe verbrannt. Ein kleiner Abbate ſprach 
mit ſchriller Stimme einen wehmütigen Nachruf, der alle Anweſenden 
zu Thränen rührte. 

Nachdem Prinz Karneval in feuriger Lohe verzehrt war, löſte ſich 
der Zug auf, und das tauſendfältig bewegte Gedränge der Masken 
zerflatterte in zahlloſe kleine Gruppen, die noch bis in die ſpäte Nacht 
die Campi und Calli mit fröhlichem Treiben erfüllten. 

3. Chiavacci. 
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Uirtshausschilder. 
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Skizze von Richard March. mit Abbildungen von E. Janda. 
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chen ſcheint 
ein in Nieder— 
öſterreich ge— 
fundener 
eimerförmi— 
ger Weinbe— 
hälter aus 
dem 5. Jahr- 
hundert vor 
Chriſtus, eine 
ſogenannte 
Situla, zu geben. Dieſelbe iſt aus getriebener Bronze gefertigt 
und zeigt figürliche Darſtellungen aus dem Wirtshausleben, welche 
darauf ſchließen laſſen, daß die Wirtshauszeichen jener Zeit in 
ſechs nebeneinander befindlichen Krügen beſtanden haben. In 
gleicher Eigenſchaft kommen ſechs Krüge auch heute noch in Italien 
vor, und es iſt wahrſcheinlich, daß ſie als Wirtshauszeichen einſt 


auch in Deutſchland und den ſkandinaviſchen Ländern Geltung 
Vorrat reicht, ohne indes zur Verabreichung eines Imbiſſes an 


hatten, bis man jid) damit begnügte, bloß einen Krug als Wirts— 
hauszeichen auszuhängen. Mit Bezug auf dieſes Schild wurde 
denn auch das Wirtshaus ſchon in früher Zeit einfach „der Krug“ 
und der Wirt „der Krüger“, namentlich in Nord— und Mittel- 
deutſchland, genannt. 

Ein genauer Zeitpunkt für das Aufkommen dieſer Sitte 
hat ſich bisher nicht feſtſtellen laſſen, doch iſt es nachgewieſen, 
daß noch zur Zeit Karls des Großen ein Wirt allgemein „der 
Schenke“, ſein Haus aber „die Schenke“ hieß. Das äußere 


Zeichen der Schenken aber beſtand damals in einem rohgebun- leicht weil man erfuhr, 


denen Buſch aus Tannenreiſig, der 
am Firſt des betreffenden Gebäu⸗ 
des an einer Stange befeſtigt war 
und ſo die Beſtimmung des Hauſes 
weithin verkündete. 

Dieſer Buſch als Wirtshaus— 
zeichen ſtellt ſich als eine getreue 
Nachahmung jener Wegzeiger oder 
„weijer dar, welche in grauer Vor⸗ 
zeit, als die einzelnen Anſiedlungen 
nicht wie heute durch Straßen ver- 
bunden waren und zudem dichter 
Wald den größten Teil der Gegend 
bedeckte, als Zeichen für den beſten 
Verbindungsweg eine ſehr mid 
tige Rolle ſpielten. Solche Weiſer 
wurden in den Wipfeln oder 
Aeſten einzelner in Sehweite von« 
einander ſtehender Bäume befeſtigt 
und bezeichneten den Weg gerade 
ſo wie gegenwärtig die Farben⸗ 
zeichen, welche die Touriſtenvereine 


ie gaſt⸗ an die Bäume malen laſſen. 


chen kenntlich 
gemacht wor⸗ 
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Strassenwirtshaus in Niederösterreich 
mit dem sogenannten Sturz als Zeiche. 


ſtehenden äußeren Zeichens der „Leutehäuſer“, 


In einigen weltfernen Gegenden 
der Karpathen wird auch jetzt noch von ſolchen Reiſigbüſchen als 
Wegmarke vielfach Gebrauch gemacht. 

Die Verwandlung dieſes Reiſigbuſches vom Wegweiſer 
zum Wirtshausſchilde iſt unſchwer zu erklären. Hatte er früher, 
ehe gebahnte Straßen entſtanden, zwei Orte miteinander von 
Schenke zu Schenke verbunden, ſo fielen nach der Herſtellung 
deutlich erkenntlicher Wege die Mittelglieder als überflüſſig aus, 
und nur die Anfangs- und Eudbüſche an den Wirtshäuſern blieben 
beſtehen. Als Wirtshausſchild aber führten die Reiſigbüſche 
verſchiedene Namen. Hier nannte man ſie einfach „Zeiger“, 
dort „Weiſer“, anderwärts „Bierreiſig“ oder „Bierrute“, und 
wieder anderwärts „Bierzeichen“ und „Bierwiſch“. Wie ihr 
Name, ſo war auch das Material, aus welchem ſie gefertigt 
wurden, verſchieden. Außer Reiſig wurde auch oft Stroh zu 
ihrer Herſtellung verwendet, und noch jetzt kommt der Strohwiſch 
als Wirtshauszeichen in Dalmatien vor. Neben ihm findet man 
dort vielfach ein Wirtshauszeichen, das aus einer kleinen Papier- 
fahne beſteht, auf welcher der Preis eines Liters Wein in den 
Städten in Ziffern, in den Dörfern aber, wo ein guter Teil der 
Bewohner nicht leſen kann, in Punkten ausgedrückt iſt, deren 
jeder einen Kreuzer bedeutet. 

Des Buſches wird übrigens ſchon im „Schwabenſpiegel“, 
dem um 1270 verfaßten ſüddeutſchen Rechtsbuche, als feſt— 
wie damals die 
Wirtshäuſer in Schwaben hießen, gedacht, und auch das aus dem 
13. Jahrhundert ſtammende öſterreichiſche „Leutgeberecht“ er— 
wähnt ſeiner, jedoch nur als eines Zeichens, deſſen ſich die Wein— 
gartenbeſitzer, welche keine Schenkwirte ſind, dann zur Verſtän— 
digung des Volkes bedienen ſollen, wenn ſie die Bewilligung 


erhalten haben, ſelbſtgekelterten Wein in ihrer eigenen Behau— 
ſung zum Ausſchanke zu bringen. 


Dieſe Verfügung hat ſolchen 
zeitweiligen Gaſtſtätten den Namen „Buſchenſchenken“ eingetragen. 
In Niederöſterreich, wo das Leutgeberecht in der Weiſe fortbeſteht, 
daß die Winzer einer Gemeinde der Reihe nach ihren eigenen 
Wein in ihrer eigenen Behauſung verkaufen dürfen, jo lange der 


die Gäſte berechtigt zu ſein, bezeichnet man ſolche Schenkſtellen als 
„Heurigenſchank“ und kennzeichnet fie äußerlich durch einen Reiſig— 
buſch oder franz, welcher an einer aufragenden Stange befeſtigt ijt. 
Aehnlich geſchieht dies auch noch heute in vielen weinbauenden 
Gegenden Süddeutſchlands bei den ſogenannten Beſenſchenken. 

Ueber die Zeit, in welcher der Kranz Wirtshauszeichen 
wurde, gehen die Meinungen ſtark auseinander. Höchſtwahr— 
ſcheinlich entſtand dieſer au erit im 17. Jahrhundert, viel- 
daß der Kranz einſt in Griechenland 
der Schmuck der Trinker beim 
Gelage geweſen war und ferner 
zur Ausſchmückung von Häuſern 
verwendet worden iſt, in welchen 
gerade ein Feſt ſtattfand. 

Noch im 18. Jahrhundert 
durften Bierwirtſchaften nur dann 
einen Kranz aus grünem Laub 
als äußeres Zeichen führen, wenn 
ſie auch Kräuterbiere zum Aus— 
ſchanke brachten. Doch war dabei 
ausdrücklich beſtimmt, daß dieſer 
Kranz nicht aus Epheu beſtehen 
dürfe, weil ein ſolcher ausſchließ— 
liches Privilegium der Weinhäuſer 
bleiben ſollte. 

Vor etwa hundert Jahren 
jedoch machte der Epheukranz 
als Wirtshauszeichen dem mit 
einer Traube verzierten Kranze 
aus Weinblättern Platz. Nur fel- 
ten beſtanden dieſe Kränze aus 
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natürlichen Blättern, meiſt waren ſie aus 
Eiſenblech gefertigt und dienten nicht nur 
als Wirtshauszeichen, ſondern auch als 
Wirtshausſchild. Viele derartige Schilder 
haben ſich bis heute erhalten. „Zur blauen“ 
oder „Zur grünen Weintraube“ ſind be⸗ 
ſonders in Weinländern gar viele gaſtliche 
Stätten zubenannt und durch aushängende 


Symbole treffend gekennzeichnet. 


Auch die heute noch überall als 
Wirtshausſchilder vorkommenden, oft recht 
primitiven, auf Holz oder Blech ge— 
malten Bilder, welche Krug, Kanne, 


Flaſche, Zecher ꝛc. darſtellen, laſſen 
die Beſtimmung der Gebäude, über 
deren Hausthüren ſie angebracht ſind, 
leicht erraten. Der Holzeylinder hin- 
gegen, der an einer aus der Boden- 
luke hervorragenden Hopfenſtange 
baumelt, dürfte von Leuten, die 
niemals in Bayern geweſen und ins- 
beſondere in der Gegend von Hof 
fremd find, kaum als Wirtshaug- 
zeichen angeſehen werden. 

Und doch iſt er es, ebenſogut 


Bierschenke mit Zeichen 
aus hobelspänen. 


wie in einer anderen Gegend Bayerns der Maibaum, der 
am Kirchweihfeſte vor dem Wirtshauſe aufgerichtet wird, viele 
Jahre ſtehen bleibt und den „Krug“ ſchon von Ferne erkennen 
läßt. In der Regel ziert dieſen Baum ein in halber Höhe 


angebrachter Kranz aus Reiſig. 


Ueberdies wurden und werden in deutſchen Landen die 
Wirtshäuſer, in denen ſich eine Kegelbahn befindet, auch durch 
einen auf eine Stange geſetzten Kegel gekennzeichnet, und es 
kommt daher, in Wien z. B., oft vor, daß ein Wirtshaus mehrere 
Zeichen nebeneinander hat. Da baumelt zunächſt über dem 
Eingange an einer kurzen eiſernen Stange oder einem 
Schnörkelhaken der gewiß noch die Hälfte der Wirtshäuſer 
bezeichnende Kranz aus Tannenreiſig; je ein Buſch aus Dem, 
ſelben Material aber ziert die beiden nach außen geöffneten, 


mit den Bildern des Bacchus oder Gambrinus, von Zechern, 


Wein- und Bierhaus in Südtirol mit 
Zeichen aus künstlichen Bobelspánen. 


die Winzer die Trauben zu ſammeln 
und ins Preßhaus zu tragen pflegten. 

Weiter ſind in Oeſterreich auch 
noch ein Korb in Form einer Fiſch— 
reuſe und als Zeichen ländlicher 
Bierſchenken ein Bund langer, locken— 
artig gerollter Hobelſpäne, im Bolts- 
munde Hobelſcharten genannt, im 
Gebrauche. Im Vereine mit Pint, 
lichen Weinblättern deuten die Hobel- 
ſcharten in Tirol an, daß Wein und 
Bier in dem Wirtshauſe ausgeſchenkt 
werden. Auch in Ungarn, Sieben— 
bürgen, Rumänien ꝛc. kommen die 
Hobelſcharten als Wirtshauszeichen 
vor. Sie wurden im 
18. Jahrhundert, als das 
ſtarke, in ſogenannte Plu- 
ber abgezogene und dars 
um Plutzerbier genannte 
mouſſierende Gebräu in 
den Handel kam, zum be— 
ſonderen Zeichen jener 
Wirtshäuſer gewählt, in 
denen dieſes Getränk zu 
haben war, und noch vor 
30 Jahren führte man ſie 
dort neben einem Gemälde, 
auf dem man zwei Plutzer 
ſah, aus welchen das Bier 
in hohem Bogen in ein 
zwiſchen beiden ſtehendes 
Glas ſchäumte. 

Seitdem ijt das Plu- 
ber- dem Lagerbier ge 
wichen und damit auch 
dieſe bildliche Darſtellung 
verſchwunden. Meiſt ſind 
die als Wirtshausſchilder 


aushängenden Hobelſpäne und Weinblätter ebenfalls nicht natür— 


Trauben, Füllhörnern ꝛc. geſchmückten Flügel der Thüre, und lich, ſondern künſtlich aus allerlei Material nachgebildet, wie 
denn in vielen Gegenden noch immer die namentlich im 16. und 
17. Jahrhundert in ganz Deutſchland ſtark hervorgetretene Nei— 


zuweilen ſteckt ein 
„Wiſch“ aus Tan⸗ 
nenreiſig auch 
noch hinter der 

„Firmatafel“, 
welche den Na⸗ 
men des Wirtes 
und Wirtshauſes 
nennt. 

Außerdem iſt 
aber bei manchen 
Wirtshäuſern 
oberhalb der 
Thüre oder des 
Thores ein eigen⸗ 
tümliches, in 
Wien „Sturz“ ge- 
nanntes Zeichen 
oder vielmehr die 
Hälfte desſelben 
angebracht. (e. 
genwärtig wird 
dieſer Sturz meiſt 
aus Metall ver- 
fertigt, in frühe⸗ 
ren Zeiten wurde 
er aus Tannen- 
zweigen geflochten, 
und er iſt ohne 
Zweifel den Kör⸗ 
ben nachgebildet 
worden, in denen 


A 


Cscharda (Wirtshaus) 
in der Pussta. 


gung herrſcht, bie Wirtshauszeichen kunſt— 
voll durchbildet aus getriebenem Eiſen her— 


zuſtellen. 

In Italien da- 
gegen findet man 
außer den ſchon 
erwähnten ſechs 
Krügen gar nichts 
Bemerkenswertes, 
und in Spanien 
fällt an den Rei⸗ 
ſigbüſchen und 
bejen ohne Stiel, 
welche daſelbſt 
namentlich die an 
den Landſtraßen 
zu‘ gelegenen Pofa- 
ie das (Einfehr- 
wirtshäuſer) 
kenntlich machen, nichts anderes 
auf als der weiße Leinwand— 
lappen oder bunte Fetzen, der 


neben dieſen Büſchen oder Beſen herabhängt. 
Während alſo die Spanier das übliche Zeichen 


durch eine meiſt bunte Beigabe noch ein wenig herausputzen, 
denken andere Völker gar nicht daran, ihren Wirtshaus⸗ 
zeichen auch nur den mindeſten Anſtrich des Schönen zu 
geben. So werden z. B. bie „Hause, Einkehrwirtshäuſer im 
Orient, durch einen einfachen Strohbund, die auf den ungariſchen 
Pußten einſam gelegenen „Tſchardas“ aber durch ein an eine 
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Zeichen des Beurigenschankes 
in Niederösterreich. 


Stange befeſtigtes Heubündel gekennzeichnet. Uebrigens iſt es in 
Ungarn hie und da auch üblich, ein paar Maiskolben, ja einen 
Krautkopf oder Kürbis als Wirtshauszeichen zu benutzen. 

Sonſt herrſcht jedoch auch dort der Reiſigbuſch und -franz 
als Wirtshauszeichen vor, während im benachbarten Serbien 
hierzu bloß bildliche Darſtellungen gebraucht werden. Bacchus 
in verſchiedenen Situationen iſt die beliebteſte derſelben. Außer— 
dem führen die ſerbiſchen Gaſthäuſer aber auch allerlei keines— 
wegs außergewöhnliche Namen im Schilde. „Zum letzten 
Groſchen“, „Zu den ſieben Schwaben“, „Zu den drei Haſen“, 
„Zum guten Morgen“, „Zum Eichenkranz“ jind nähere Bezeich— 
nungen dieſer Art. 

Zu den beliebteſten Tieren für Wirtshaus ſchilder gehörten 
und gehören in erſter Linie der Adler, ferner der Hirſch, der 
Bär, das Roß, der Ochſe, der Löwe, das Lamm, das Schaf, 
der Bock, der Haſe und der Hund. Auch 
die Taube und der Rabe, dieſer gewöhn— 
lich in der Dreizahl, ferner der Hahn ſind 
beliebte Wirtshausſchilder, dagegen iſt das 
Schwein bisher wohl nur einmal, und 
zwar gewiſſermaßen indirekt, das heißt 
inſofern zum Schildtiere erwählt worden, 
als ein in Wien vor Jahren eröffnetes 
Wirtshaus deshalb, weil ſein Wahrzeichen 
ein mit einer Schabracke geziertes Borften- 
vieh aufwies, vom Volksmunde alsbald den 
ſeltſamen Namen „Zum ſchweinernen Frack“ 
erhielt und nicht mehr losgeworden iſt. 

Ueberhaupt hat Wien, das 1895 rund 
3600 Wirtshäuſer zählte, im Hinblick auf 
ſeine Wirtshausſchilder ſehr viele Unika 
aufzuweiſen. Die früher berühmten (Goart, 
häuſer „Zur Laus“, „Zur Miſtgrube“ 
und „Zum Küßdenpfennig“ — ſo ge— 
nannt, weil daſelbſt Paracelſus einſt den 
Wirt dahin brachte, einen verächtlich weg— 
geworfenen Pfennig zu küſſen — haben 
zwar ebenſo wie die weit draußen am 
Rande der Stadt vor wenigen Jahren 
eröffnete Kneipe „Zum buckligen Floh“ 
ihre Pforten geſchloſſen, dafür aber giebt 
es Wirtshäuſer, die ſich „Zum A. B. C.“, 
„Zum Kühfuß“, „Zum blauen Bock“, 
„Ofenloch“, „Zur Hölle“, „Zum Löſch 
den Durſt“, alſo ſeltſam genug benennen. 

Derlei kurioſe, der Laune oder dem Humor cin- 
zelner Menſchen entſprungene Wirtshausſchilder, wozu 
ohne Zweifel auch der Name des einſt in Heidelberg be— 
rühmten Studentengaſthauſes „Zum faulen Pelz“ ge— 
hört, kommen übrigens in Frankreich beſonders häufig vor. 

Ehedem gab man den Wirtshäuſern ſehr gerne auch 
ernſte, vornehmlich bibliſche Namen, wie z. B. „Zu Adam und 
Eva“, „Die Arche Noah“, „Himmelsleiter, „Flucht nad) 
Egypten“, „Zu St. Joſef“, „Zum reichen Fiſchzug“, „Del 
berg“ ꝛc., von denen manche ſich bis heute erhalten haben, 
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Auch die heiligen drei Könige kommen vor und dürften 
überhaupt die erſten bibliſchen Perſonen geweſen ſein, die man 
zum Schilde erwahlte. Ob der ſechseckige Stern, das bekannteſte 
aller Wirtshauszeichen, inmitten deſſen ein Glas zu ſtehen pflegt, 
auf den Begleitſtern der Weiſen aus dem Morgenlande zu deuten 
iſt, darüber kann heute niemand Gewiſſes ſagen. Er ſteht als 
eines jener Bilder vor unſeren Augen, deren urſprünglicher Sinn 
im Laufe der Jahrhunderte verloren ging. Das älteſte Drei— 
königsſchild wurde in Baſel aufgerichtet. Daſelbſt fand nämlich 
im Jahre 1026 eine Znſammenknuft zwiſchen dem deutſchen 
Könige Konrad II, feinem Sohne Heinrich 1H und Rudolf, dem 
letzten Könige von Burgund, ſtatt und hat Anlaß gegeben, die 
bis dahin unbeſchildete Herberge, in welcher die hohen Herren 
Quartier genommen hatten, „Zu den heiligen drei Königen“ zu 
benennen. Der Name des heutigen Hotels in Baſel blickt daher 
auf eine mindeſtens 875jährige Vergangenheit zurück. 

Die dem Menſchen angeborene Luſt, das zu verwerfen, 
was andere erwählt haben, der Drang nach Abwechslung, läßt 
die wenigſten Wirtshausſchilder zu hohen Jahren kommen, und 
ſo mußte denn auch das berühmte Schild des Londoner Wirts— 
hauſes „Zum weißen Herzen“, das nicht nur das größte, ſon— 
dern, da es 1057 Pfund Sterling (etwa 21000 Mark) gekoſtet 
hat, auch das teuerſte aller Wirtshausſchilder und ſeiner Zeit 
eine Sehenswürdigkeit Londons war, irgend einer anderen nüch— 
ternen Darſtellung weichen. 

Uebrigens wird verſichert, daß es vor etwa 100 Jahren 
in London einen Wirt gegeben habe, der das angeblich von 


Stern. 


] 
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Maibaum. 
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Correggio herrührende, gegenwärtig in ber Galerie Sutherland be- 
findliche Bild „Maultiertreiber mit Mauleſel“ auf dem Auktions⸗ 
wege an jid) brachte und als Wirtshausſchild benutzte, ein Bei- 
ſpiel, das auch auf dem Feſtlande vielfach nachgeahmt wurde, ſo 
zwar, daß unter anderem die berühmten Maler Paul Potters, 
Holbein, Watteau und Horace Vernet keinen Anſtand nahmen, 


Wirtshausſchilder zu malen. 


gemalte Wirtshaus⸗ 
ſchild hat meiſt nicht 
die mindeſte künſt⸗ 
leriſche Bedeutung; 
es iſt meiſt nach der 
Schablone verfer⸗ 
tigte Dutzendarbeit 
und übrigens ent⸗ 
ſchieden in Ib» 
nahme begriffen, 
denn immer häu⸗ 
figer tritt der Name 
des Hauſes in Rie- 
ſenbuchſtaben und 
womöglich in ver- 
ſchiedenen Spra⸗ 
chen an ſeine Stelle. 
Ebenſo werden 
die altehrwürdigen 
Wirtshauszeichen 
immer mehr ver⸗ 
drängt, ſo daß deren 
völliges Verſchwin⸗ 
den in abſehbarer 
Zeit zu gewärtigen 
iſt, falls nicht bald die gute, alte deutſche Sitte wieder Mode 
wird, Gaſthäuſer nicht nach dem oft genug auch noch wechſeln— 
den Namen ihrer Beſitzer, ſondern nach einem der altehrwürdigen 
Bildniſſe zu benennen! Vielleicht möchte neben dieſen auch die 
Wirtshausſchildpoeſie aufs neue erblühen! Denn der Gaſt, der 
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las, oder gar den vielverheißenden Vierzeiler: 


„Beim Bockwirth ift es hier genannt, 
Hier kriegt man Bratel allerhand. 

Auch Suppen, Fleiſch und Würſt daneben, 
So daß man kann recht luſtig leben.“ 


N N entdeckte, fühlte ſich davon anmutiger berührt und mehr an— 
Heutzutage kommt dergleichen faſt nicht mehr vor. Das gezogen als heute von der Prunkinſchrift: Hotel Meyer, Müller 


Eine „Posada“ (Einkehrwirtshaus) in Spanien. 


auf dem über der Wirtshausthüre baumelnden, von einer Reiſig⸗ 


guirlande umgebenen Schilde z. B. die Verſe: 
„Der Bär, der thut der Schild hier ſein, 
Der Wirth ſchenkt ein gut Bier und Wein.“ 


San Vigilio. 


Novelle von Paul Beyse. 


(Schluß.) 


It^ San Vigilio, aud) Punta di San Vigilio genannt, bildet 
auf dem öſtlichen Ufer des Gardaſees einen Heinen Vor- 
ſprung, der ſich gerade ſo weit der gegenüberliegenden Garda— 
inſel entgegenſtreckt, daß hinter ihm nach Süden zu ein ſanfter 
kleiner Buſen entſteht, die Bucht von Garda. 
maleriſch am Ufer hingelagerten Neſt führt in zwanzig Minuten 
eine bequeme Straße, während ſie über San Vigilio nordwärts 
eine gute halbe Stunde braucht, um das kleine Torri zu erreichen, 
deſſen weißen Häuſerſtreif man am hellen Tag von Gardone aus 
deutlich unterſcheiden kann. 

Der heilige Vigilius aber iſt nicht etwa, wie Geſchichts— 
unkundige wohl vermuten mögen, eine Ueberſetzung des heid— 
niſchen Virgilius ins Chriſtliche. 
Dichters, deſſen Geſtalt in ſo vielfacher legendarer Verherrlichung 
durch das ganze Mittelalter ſpukt, findet ſich freilich auch im 
Kalender am 31. Januar verzeichnet, als der eines Biſchofs 
Virgilius von Salzburg zur Zeit Pipins um 740 bis 750. Unſer 
San Vigilio aber hat ſchon um 405 gelebt, ein ſehr frommer 
und eifriger Mann, der im Veroneſiſchen und Breſcianiſchen 
viele der dortigen bäuriſchen Einwohner bekehrt hat, an dreißig 
Kirchen gründete und dann den Märtyrertod erlitt. Die Tren— 
tiner brachten ſeine Gebeine in den Dom von Trento, wo zu 
ſeinem Feſt am 27. November das Landvolk der Umgegend 
zahlreich zuſammenſtrömt, während auch in der Pfarrkirche von 
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ober Wolf nebit 
dem Anblicke ver- 
ſchiedener eßbarer 
und trinkbarer Te- 
likateſſen, welche 
die Wirte — Ber- 
zeihung: die Rejtan: 
rateure — in den 
Fenſtern ihrer 
„Etabliſſements“ 
und „Reſtaurants“ 
zwiſchen Blatt- 
pflanzen, Blumen 
und Gemüſen zur 
Schau ſtellen, um 
das Publikum zum 
Beſuche zu „ani- 
mieren“. 

Demnach kommt 
den vorerwähnten 
Dingen, unter 
denen ſich Gum- 
mern, Seekrebſe 
und »fiſche, Roaſt⸗ 
beefs, Kibitzeier ꝛc. 
befinden, unzweifelhaft der Charakter von Wirtshauszeichen zu. 
Wer darin aber nicht dieſe, ſondern Stillleben erblicken will, wird 
mitunter auch recht haben, denn in den modernen Reſtaurationen 
und Reſtaurants herrſcht nicht ſelten die Ruhe des Grabes, 
während dort, wo nichts weiter als eine Stange mit Reiſigbuſch 
und Kranz die gaſtliche Stätte bezeichnet, oft noch recht viele 


Hände vollauf zu thun haben, um die Wünſche der treuen Be— 


ſucher des „Schwarzen Bären“, der „Blauen Flaſche“, des 


| „Grünen Stiefels“, ober der „Stadt Nürnberg“ zu erfüllen. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Sali ein mit ſeinem Märtyrerblut getränktes Linnen noch heutigen 


Tages aufbewahrt wird. 


Nach dieſem 


Von dieſem gelehrten kleinen Exkurs in die Heiligengeſchichte 
zu der ſehr profanen zurückkehrend, die uns hier zunächſt beſchäftigt, 
müſſen wir nur noch hinzufügen, daß heutzutage die Punta di 


San Vigilio, obwohl nur ein paar alte verwahrloſte Paläſte an 
frühere Glanzzeiten erinnern und in den wenigen Häuſern jün— 


Der Name des römiſchen 


geren Datums dürftige Schiffer wohnen, nicht um des guten 
Heiligen willen eine angeſehene Rolle unter den vielen kleinen 
Neſtern am veroneſiſchen Ufer ſpielt. Denn der Steinbruch, der 
in dem niederen Hügelſtrich aufgeſchloſſen ijt, verſorgt bie jämt- 
lichen Ortſchaften am See, wo irgend ein Neubau aufgeführt 
wird, mit einem vielgeſuchten Material, das auf den großen 
Segelbarken, die mit ihren wunderſam roten, gelben und blauen 
Segeln auf dem tiefen Purpurgrunde des Sees eine ſo herrliche 
Farbenwirkung machen, nach allen Seiten verſchifft wird. In 
der kleinen Hafenbucht von San Vigilio und Garda ankert dann 
an den müßigen Feiertagen die maleriſche Flottille, und zumal 
der Strand von San Vigilio nimmt jid) phantaſtiſch genug aus, 
wenn hinter den gedämpften bunten Farben der Segel die 
ſchwarzen Cypreſſen des höheren Ufers feierlich in den tiefblauen 
Himmel hinaufragen. 

Kein Wunder, daß die Sage entſtanden iſt, Arnold Böcklin 
habe das Motiv zu ſeiner Toteninſel von hier entlehnt, als er 


— 


an einem gewitterdunklen Abend in diefe cypreſſenumragte Hafen— 
bucht eingefahren ſei. Er iſt nie hier geweſen. Man vergaß, 
daß ſeine mächtige Phantaſie der Anregung durch eine ange— 
ſchaute barocke Wirklichkeit nicht bedurfte, um wunderſame Formen 
hervorzubringen. | 

Den Reiz dieſer phantaſtiſchen Scenerie erhöht die tiefe Ein- 
ſamkeit, in der ſie durch die Schwierigkeit, hinzugelangen, er— 
halten wird. Denn die Dampfer, die von Riva aus den See der 
ganzen Länge nach befahren, vermeiden ſorgfältig, die Ortſchaf— 
ten am öſtlichen Ufer zu berühren. Nur ein Marktſchiff, das 
einmal in der Woche von Maderno aus nach Deſenzano fährt, 
legt drüben an, nicht aber an der Punta, wo es kaum etwas zu 
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ſchafſen hätte, ſondern in Garda und hütet ſich auch, nachmittags 
dort wieder zu erſcheinen, um etwa einen Touriſten, der morgens 


hier ausgeſtiegen, wieder an Bord zu nehmen, den Neugier oder 
ein maleriſches Bedürfnis in den nahen Cypreſſenhain hinauf— 
gelockt hätte. 

Wie es demnach ſich damit verhielt, daß die beiden deutſchen 
Fräuleins bei der Hand waren, um ſich in dem unwirtlichen 
Schifferneſt der ohnmächtigen Stina anzunehmen, bedarf einer 
weiteren Erklärung. 

Sie waren beide Malerinnen, die Kleinere, in München ge— 
boren, hatte ihre Lehrjahre in Mut und Leben ſchon hinter 
fid) und durch talentvolle Frucht- und Blumenſtücke nd: vor- 
teilhaft bekannt gemacht. Sie hätte jid) viel damit verdienen 
können, wenn ſie nicht ein wenig faul geweſen wäre und lieber 
Karikaturen gezeichnet hätte, als die Trauben und Roſen zu 
malen, in denen ſie es zu einer unbeſtrittenen Meiſterſchaft ge— 
bracht hatte. Da ſie wenig Bedürfniſſe hatte, griff ſie erſt zu 


ihren Pinſeln, wenn ihr das Waſſer an die Kehle ging. Uebrigens 


war ſie durch einen gewiſſen trockenen Humor überall beliebt 
und hatte in dem Damenatelier des Malers, der ihr Lehrer 
geweſen und dem ſie längſt entwachſen war, einen Kreis junger 
Schülerinnen um ſich, die, da ſie die Stelle einer Art Unter— 
lehrerin einnahm, ihrer Unterweiſung lieber folgten als der des 
Meiſters. 


Ihr Name war Cttilie Schwarz. Man nannte ſie aber 


Mädchen, die auf Männerliebe verzichtet haben, nicht ſelten 
gefunden wird. 

Als ſich dann nach ein paar Jahren herausſtellte, daß das 
rauhe Münchener Klima die zarte Bruſt der jungen Linzerin ge— 
fährdete und der Arzt dringend zu einem Winteraufenthalt im 
Süden riet, beſtand Otti ſogleich darauf, Hilde zu begleiten, und 
ſorgte zunächſt durch ein paar Fruchtſtücke, die fie Hals über 
Kopf anfertigte, für die Beſtreitung der eriten Reiſekoſten. Hilde 
entſchloß ſich blntenden Herzens, das Ihrige dazu beizuſteuern, 
indem fie das Doppelbildnis eines dicken reichen Brauersſohnes 
und feiner höchſt inſipiden Braut malte, eine Sünde gegen den 
heiligen Geiſt ihrer Kunſt, die fte ſich lange nicht vergeben konnte. 

Den Gedanken, an die elegante teure Riviera zu gehen, 
hatten ſie von vornherein aufgegeben. Aber auch an den Ufern 
des Gardaſees war nicht ſo wohlfeil zu leben, wie ſie ſich vor— 
geſtellt hatten. Der Penſionspreis ſelbſt in den beſcheidenſten 
Häuſern ſchien ihnen unerſchwinglich, zumal es unſicher war, ob 
ſie hier im Winter etwas zuſtande bringen könnten, was auf 
dem Münchener Kunſtmarkt ſeinen Abnehmer fände. 

Eines Tages aber waren ſie nach der Punta di San Vigilio 
geraten, die mit ihrem Cypreſſenhain hinter den weißen Palaſt— 
mauern ſie geheimnisvoll angelockt hatte, als ſie von der Garda— 
inſel zu ihr hinüberſpähten. Schon am folgenden Tage hatte 
ein Nachen ſie an das ſeltſame Geſtade gebracht, gleich mit all 
ihren Siebenſachen, Staffeleien und Malkäſten. Denn obwohl man 
ſie gewarnt hatte, es ſei dort kein Gaſthaus, nicht einmal eine 
Oſterie vorhanden, hatten ſie ſich's feſt in den Kopf geſetzt, dort 
müſſe das erſehnte Winteraſyl zu finden ſein. 

Und wirklich war es ihnen gelungen, gleich in dem erſten 
Hauſe, an deſſen Thür fie anklopften, fid) einquartieren zu dürfen. 
Es gehörte der noch jungen Witwe eines Schiffers, der vor einem 
Jahr beim Verladen von Steinen aus dem Bruch verunglückt 
war. Ein einſtöckiges Häuschen, oben zwei Zimmer, ein größeres 
und ein kleineres, in welchem die Betten des Ehepaars und des 
einzigen Knaben ſtanden. Dieſe Räume waren nun frei geworden, 
da die Frau lieber in der Kammer unten neben der Küche ſchlief, 


weil ſie droben den geſpenſtiſchen Beſuch ihres toten Mannes zu 


allgemein in Künſtlerkreiſen „die Otti“, mit welcher Abkürzung; 


ſie auch ihre Bildchen zeichnete. 
In jener privaten Malſchule hatte ſie nun auch vor etlichen 


Jahren die etwas jüngere Kollegin kennengelernt, die ſie Hilde 


nannte, und die mit ihrem vollen Namen Hildegard von 
Neubrunn hieß, die Tochter eines öſterreichiſchen Generals, 
der ſich, nachdem er den Abſchied genommen, nach Linz zurück— 
gezogen und dort verheiratet hatte. Als beide Eltern geſtorben 
waren, ohne ihre einzige Tochter verſorgt zu haben, hatte ſich 
das kränkliche junge Fräulein genötigt geſehen, zu ſeinem Mal— 
talent ſeine Zuflucht zu nehmen, und war mit dem dürftigen 
Reſt ſeiner Habe nach München gegangen, ſich im Porträtfach 
weiter auszubilden. 

Hierbei war ihr ein ſchwärmeriſcher „idealer“ Zug ihrer 
Natur in ſeltſamer Weiſe hinderlich. Denn während ſie ſich 
ſelbſt, ſehr mit Unrecht, ungemein häßlich vorkam, widmete ſie 
allen ſchönen Menſchen, die ihr begegneten, einen leidenſchaft— 
lichen Kultus, ſo eigenſinnig, daß ſie ſich nicht überwinden konnte, 
ein Geſicht, das ihren Schönheitsſinn verletzte, zu porträtieren, 
und wenn es ihr noch ſo gut bezahlt worden wäre. Kein Wunder, 
daß dieſe Schwäche ſie nicht auf einen grünen Zweig kommen ließ. 

Otti hatte ſie vom erſten Tage an in ihr Herz geſchloſſen, 
vielleicht gerade weil ſie in ihr den entſchiedenen Widerpart ihres 
eigenen Naturells fand. Sie ſelbſt war im Grunde ihres Herzens 
ziemlich kühl und ließ ſich das Wohl und Weh ihrer Neben— 
menſchen wenig anfechten. Hildes Herz dagegen zu rühren, ge— 
nügte durchaus nicht ein hübſches Geſicht, ſondern irgend ein 
hilfloſes Schickſal, in das ſie ſelbſt einen Wildfremden verſtrickt 
ſah. Auch die boshaften Karikaturen wohlbekannter Menſchen, 
die Otti zeichnete, thaten ihr weh, abgeſehen von der Miß— 
empfindung, die ihr jedes Häßliche erregte. Sie konnte aber auf 
die Länge der eifrigen Freundſchaft, mit welcher die ältere Kol— 
legin ſie umwarb, nicht widerſtehen, zumal ſie ſah, daß ſie die 
einzige war, die ein wärmeres Gefühl in der Kleinen weckte. 
So kam es bald dazu, daß die beiden ungleichen Weſen ſich eng 
aneinanderſchloſſen, in einer Art von Ehe, wie ſie unter ledigen 
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erhalten fürchtete. 

Den Ausſchlag für Hilde gab der dunkle Lockenkopf und die 
ſchwarzen feurigen Augen des ſechsjährigen Agoſtino und das 
melancholiſche braune Geſicht der jungen Frau, die es übrigens 
ſehr zufrieden war, durch den geringen Mietzins, den die Malerin— 
nen zahlen wollten, einen Zuwachs ihrer kärglichen Einkünfte aus 
allerlei kleinen Erwerbszweigen zu erhalten. 

So zogen die Freundinnen noch in der nämlichen Stunde 
ein, und Hilde, der die kahlen, verſtaubten Wände ein Grauen 
erregten, machte ſich ſogleich daran, zuerſt mit Hilfe der Haus— 
frau nach Möglichkeit den grauen Wuſt hinauszufegen, dann die 
Räume etwas zu ſchmücken, indem ſie allerlei mitgebrachte Studien, 
die hier ausgeführt werden ſollten, über dem Kamin und an der 
Wand gegenüber anheftete und in den nächſten Tagen aus dem 
Garten und Cypreſſenhain droben allerlei ſchönes immergrünes 
Strauchwerk zuſammentrug, mit dem ſie die Winkel dekorierte. 
Neben das Fenſter, das nach dem See ging, wurden die beiden 
Staffeleien pojtiert, eine rote Reiſedecke über das Tiſchchen or: 
breitet, das vor dem alten wackelbeinigen Sofa ſtand — dem 
einzigen Möbel beſſerer Herkunft, das aus einem der benach— 
barten Paläſte ſich in das Schifferhaus verloren hatte, — und da 
nach italieniſchem Brauch das grobe Linnenzeng, mit dem die 
Betten überzogen wurden, an Sauberkeit nichts zu wünſchen 
übrig ließ, nahm ſich auch das Schlafzimmerchen ganz wohnlich 
aus, zumal nachdem auf dem kleinen Tiſch, den die Hausfrau 
noch herbeiſchaffte, der blanke Toilettenkram der beiden Damen 
zierlich um ihren Reiſeſpiegel herum aufgeſtellt worden war. 

Dieſe beſcheidene Häuslichkeit entzückte, nachdem die erſte 
Einrichtung beendet war, die beiden anſpruchsloſen Künſtlerinnen 
dermaßen, daß ſie ſich begeiſtert umarmten und ein paarmal in 
dem größeren Raum, der zum Wohn-, Mal- und Eßzimmer dienen 
ſollte, ſich lachend herumſchwangen. Als ſie nun vollends am näch— 
ſten Tage die Umgebung durchſtreiften und immer Neues entdeckten, 
was ihre Malerangen beſtaunen mußten, war ihnen zu Mut, als 
hätten ſie ein Stück des verlorenen Paradieſes wieder gefunden, 
aus dem ſie durch keinen Sündenfall vertrieben werden könnten. 


— 
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6 Da noch ſchöne warme Herbſttage waren, trieben ſie ſich 
(ait den ganzen Tag im Freien herum, unendliche Cypreſſen⸗ 
ſtudien malend oder fremdartige Gewächſe botaniſierend, deren 
Otti zu phantaſtiſchen Blumenſtücken nie genug bekommen konnte. 
Als das Wetter rauher wurde, wenn auch die beſtändige Wind— 
ſtille Hildes angegriffener Bruſt wohlthat, malte dieſe das Bild 
des Knaben und ſeiner Mutter, und Otti ſaß neben ihr mit 
wunderlichen Stillleben beſchäftigt, die ſie ſich aus landüblichen 
Eßwaren und Früchten, Granatäpfeln, Fiſchen und etwa einem 
Stück Gorgonzola mit den grünlichen Arabesken im Innern zu— 
ſammengebaut hatte. 1 

Tiefe Modelle hatten das Gute, daß fie, wenn fie im Dienſt 
der Kunſt ihre Schuldigkeit gethan hatten, noch für die einfachen 
Mahlzeiten zu verwenden waren, in deren dürftigen Zuſchnitt 
ſich die Freundinnen ohne Murren ergaben. Da nur einmal in 
der Woche von Garda herüber friſches Brot kam, gewöhnten ſich 
die beiden an die landesübliche Polenta, die ein äußerſt billiger 
roter Wein hinunterſpülen half. Außerdem bekamen ſie faſt täglich 


friſche Fiſche und überdies hatten fie eine Vorliebe gefaßt für 


den ſehr fraglichen Genuß des in Oel eingemachten Thunfiſches, 
der für empfindſamere Magen ſchwer verdaulich zu ſein pflegt. 
Selbſt die zarte Hilde bezwang ihn ohne ſchlimme Folgen, wie 
ſie denn überhaupt in dem armſeligen Leben unter dem Dach des 
feuchten Schifferhauſes ſichtbar aufblühte und ſogar etwas Rot 
auf ihre blaſſen Wangen bekam. 

Gingen dann trotz ihrer ſo überaus ſparſamen Haushaltung 


ihre Mittel wieder einmal auf die Neige, ſo ſchickten ſie geſchwind 
ein paar ihrer fertigeren Studien nach München an Freunde, die 


ſich's angelegen ſein ließen, ſie zu verkaufen. Davon konnten ſie 


dann wieder eine Weile leben, ihre Miete und den Vorrat on 


Tonno ſott'olio bezahlen und ſich auch etwa den Luxus einer 
Dampferfahrt gönnen, um neue ſchöne Punkte zu entdecken. 

In ihren Briefen nach Hauſe hüteten ſie ſich aber wohl, 
ihrem Enthuſiasmus für die Punta di San Vigilio den Zügel 
ſchießen zu laſſen, aus Furcht, andere herbeizulocken, die ihnen 
die Wonne ihres weltentrückten Idylls hätten ſtören können. 

* R * 


Zu dieſen zwei guten Seelen, wie ſturmverſchlagene Vögel 
zu einem trockenen Neſt am Strande, hatte der freundliche Zufall 
das junge Paar in der Barke geführt. 

Es war, als empfände Stina in ihrer Erſtarrung die Wärme 
der vier ſchweſterlichen Arme, die ihre regungsloſen Glieder um— 
faßt hatten. Als ſie die Schwelle des Hauſes erreicht hatten, 
öffnete ſie ſogar die Augen wie ſchlaftrunken und verſuchte mit 
den Füßen den Boden zu erreichen. Das gelang aber noch nicht; 
ſie mußte ſich wieder ihren beiden Samariterinnen überlaſſen. 
Nur als ſie an die ſchmale, ſteile Steintreppe kamen, überließ 
Hilde ihr Amt dem jungen Mann, teils um voranzuhuſchen und 
droben Licht zu machen, teils weil in dieſer Enge nur einer die 
ſchlanke Laſt tragen konnte. 

Oben aber nahm man ihm die noch immer halb Bewußt— 
loſe wieder ab und bedeutete ihn, ſich im Wohnzimmer zu ge— 
dulden, bis er gerufen würde. Im Schlafzimmer nebenan ging 
es dann wohl eine halbe Stunde ſehr lebhaft und geſchäftig her, 
ab und zu ſchlüpfte eine der beiden Malerinnen an ihm vorbei die 
Treppe hinab, um in der Küche unten eins und das andere zu 
holen oder anzuordnen. Man warf ihm dann ein Troſtwörtchen 
zu, es gehe ſehr gut, die Kranke beſſere ſich zuſehends. 

Dann wurde er endlich zu ihr eingelaſſen und fand ſie in 
Ottis Bett, das geſchwind friſch überzogen worden war, mit 
einem ſpitzenumſäumten Nachtjäckchen Hildes angethan, immer 
noch nicht viel weniger bleich, als das Linnen des Kiſſens, auf 
dem der zarte junge Kopf ruhte, aber doch nicht mehr mit dem 
augſtvollen Ausdruck, wie in der Barke. 

Sie öffnete die Augen, als Wilm an das Bett trat und ihre 
Hand faßte, die freilich eiskalt war. „Wie fühlſt du dich, min 
ſöte Deern?“ fragte er. 

„Gut. Aber meine Mutter — fie wird jih zu Tod 
ängſtigen!“ 

„Ich habe ſchon an ſie geſchrieben. Hier, ſiehſt du! Ich 
habe ihr geſagt, daß wir nicht zurückgekonnt hätten, aber glück- 
lich hier gelandet und von zwei liebenswürdigen Damen aufs 


freundlichſte aufgenommen worden ſeien. Morgen, wenn der 
Sturm nachließe, kämen wir zurück. Den Zettel gebe ich dem 
Francesco, daß er ihn noch heute vor Nacht an die Mutter 
bringt. Sei nur ganz unbeſorgt. Laß mich deinen Puls fühlen, 
Liebſte!“ 

Sie war ſchon wieder in ihren Halbſchlummer zurückge— 
ſunken, als er die Schläge ihres Blutes zählte. „Fieber hat fie 
nicht,“ flüſterte er, als Otti eben wieder mit einer Wärmflaſche 
und einer dampfenden Taſſe Thee von unten heraufkam. „Es iſt 
nur eine heftige Nervenerregung, und ich wollte, ich könnte was 
dagegen thun. Aber eine Apotheke iſt wohl nicht zu erreichen?“ 

„Nein,“ verjegte Otti, „dieſen Luxus kennt man am öſtlichen 
Ufer des Gardaſees nicht. Vielleicht aber finden Sie etwas 
Paſſendes in Hildes kleiner Reiſeapotheke.“ 

Sie trug geſchwind das Käſtchen herbei, das bisher kaum 
einmal geöffnet worden war. „Famos!“ ſagte der junge Arzt. 
„Da haben Sie ja auch Phenacetinpulver. Mehr brauche ich 
nicht. Nun wird hoffentlich ein geſunder Schlaf ſich einſtellen, 
und morgen ſind wir aus aller Not.“ 

Er überließ dann ſeine Patientin der einen barmherzigen 
Schweſter, während die andere ihn in die Küche hinunter be— 
gleitete, dort für ein Nachteſſen zu ſorgen. Er ſelbſt ſuchte 
Fraucesco auf, übergab ihm den Zettel an Frau Marie in 
Gardone und band ihm auf die Seele, unverzüglich die Rückfahrt 
zu verſuchen. Dabei drückte er ihm ein Zehn-Lire-Stück in die 
Hand und verſprach ihm das gleiche Douceur, wenn er ſeine 
Botſchaft raſch und pünktlich ausrichtete. 

Der Burſch nickte zu allem, ſteckte das Papier und das 
Goldſtück ein und machte ſich daran, das Seil, mit welchem das Boot 
befeſtigt war, von dem Pfahl zu löſen. Kaum aber hatte Wilm 
den Rücken gewendet, fo knotete er es von neuem fejt und ging, 
lebhaft vor ſich hin geſtikulierend, zu einer Gruppe junger Schiffer, 
die in die ungeſtüm wogende Flut hinausſchauten. Er erzählte 
ihnen, welches Anſinnen der verrückte Foreſtiere ihm geſtellt. 
Und wenn er ihm ſtatt zwanzig Lire hundert geboten hätte, ſein 
Leben und Weib und Kinder ſeien ihm mehr wert. Er habe 
ih genug abgerackert, hierher zu kommen. Zur Rückkehr wolle 
er ſich erſt friſche Kräfte anſchlafen. 

Dies alles wurde ſehr vernünftig und ſelbſtverſtändlich ge— 
funden. Und jo gelangte die Botſchaft, welche das angſtvolle Mut— 
terherz beruhigen ſollte, heute noch nicht zu ihrer Beſtimmung. 

* * 
* 


Inzwiſchen hatten die Freundinnen droben im Hauſe große 
Auſtrengungen gemacht, das Wohn- und Eßzimmer feſtlich und 
gaſtlich herzurichten. 

Der Tiſch vor dem Sofa war mit einem ſchneeweißen Tuch 
gedeckt worden, darauf ein großes ſtrohumflochtenes Fiasco ſtand 
als Mittelpunkt verſchiedener Schüſſelu, die den geſamten Speiſe— 
vorrat des Hauſes enthielten: zunächſt einen halben Laib Brot, 
freilich hart genug, da es ſchon ſieben Tage im Hauſe war, 
ferner einen Teller mit großen roten Scheiben knoblanchduftender 
Salami, ein Schüſſelchen, in welchem zierliche Stücke des be— 
rühmten Tonno ſott'olio ſchwammen, endlich drei Eier, welche 
die Hausfrau mit Not bei einer Nachbarin aufgetrieben hatte. 

Dieſes appetitliche Stillleben nahm ſich lockend genug aus 
für einen Gaſt, der ſich mehrere Stunden lang im Kampf gegen 
Sturm und Wellen abgearbeitet hatte. Auch war es hübſch be— 
leuchtet durch ein Petroleumlämpchen mit grünem Schirm und 
zwei in Flaſchen geſteckte Kerzen, die auf dem Kaminſims 
ſtanden. Zwei andere auf gleichen Leuchtern verbreiteten drüben 
von der Kommode aus eine ſchwache Helligkeit und waren eigent— 
lich überflüſſig. Hilde aber hatte darauf beſtanden, ſich heute 
dieſen unvernünftigen Luxus zu gönnen, da das zweite Lämpchen 
neben dem Bett der Kranken unentbehrlich war. 

Wilm blieb mit einem Ausruf ungeheuchelten Erſtaunens 
ſtehen, als er eintretend dieſe feſtlichen Zurüſtungen erblickte. 
Otti, die eben die vierte Kerze angezündet hatte, kam ihm lachend 
entgegen, hielt ihm die Hand hin und ſagte: 

„Schön, daß Sie uns die Ehr' geben, Herr — Wilhelm 
Lorenzen, wenn ich den Namen recht verſtanden habe. (Wilm 
Lornſen, verbeſſerte er ſich raſch, in unliebſamer Erinnerung an 
die verhängnisvolle Verlobungsanzeige.) Sie werden vorlieb 
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nehmen müſſen, zwei arme Malweibchen haben's halt nicht beer, 
und San Vigilio iſt noch nicht ſo civiliſiert, daß ſich hier ein 
Delikateſſenladen befände, nach dem man nur zu ſchicken brauchte, 
wenn unverſehens Gäſte kommen. Die Hauptſach' 
Ihre liebe — ja was iſt ſie eigentlich zu Ihnen? 
Couſine — Freundin — Braut?“ 

Die Frage ſetzte ihn einen Augenblick in Verlegenheit. Seine 
Braut durfte er Stina ja nicht mehr nennen, und doch konnte 
er das wunderliche Verhältnis nicht jo in der Geſchwindigkeit 
aufklären. 

„Wir haben uns vor zwei Jahren verlobt,“ ſagte er endlich, 
„aber nach langer Trennung erſt heute wiedergeſehen, und da 
mußten wir gleich in das ſtürmiſche Abenteuer geraten. 
ich denke, wie es hätte ablanfen können und wie es auch mir 
geweſen wäre, wenn meine arme Liebſte hier nicht jo freundliche 
Pflegerinnen gefunden hätte, ſtehen mir nachträglich die Haare 
zu Berge. Wie ich Ihnen Beiden jemals danken ſoll " 

„Schwatzen Sie doch nicht von Dank.“ unterbrach ihn die 
Malerin. „Nein, wir haben zu danken. So ein unverhoffter 
lieber Beſuch in unſrer einförmigen Zweiſiedelei, Sie glauben 
gar nicht, wie einen das erfriſcht. Und Hilde nun gar, die für 
ſchöne Menſchen ſchwärmt — die ijt gang weg von Ihrem Fräulein 
Braut. Ich ſtehe nicht dafür, daß Nie ihr nicht morgen zumutet 
ſich von ihr malen zu laſſen. Aber nun kommen Sie und eſſen. 
Ihrem Schatzerl da drinnen haben wir eine Taſſe Thee einge— 
flößt, ſonſt braucht ſie heute nichts. 
frau ein Huhn auftreiben, daß wir ihr ein gutes Supperl kochen 
können. Sie aber — ich weiß nicht ob Sie Schon die Bekannt— 
ſchaft von Tonno ſott'blio gemacht haben? So das erſte Mal 
ſcheint's einem ein biſſel zäh und ledern. Aber man gewöhnt ſich 
bald daran. Die Salami iſt von Brescia, den Wein können 
wir jedenfalls empfehlen, und überhaupt, ein Schelm giebt mehr 
als er hat.“ | 
| Hilde trat auf den Zehen herein und meldete, das Fräulein 
ſchlafe ſo ruhig, daß man ſie wohl allein laſſen könne, wenn die 
Thür offen bleibe. 
drinnen nachgeſchaut hatte, und nun ſetzten ſich alle drei an das 
Tiſchchen, und Wilm ſtürzte zunächſt ein paar Gläſer des dunkel— 
roten Weins hinunter, da ihm die Zunge am Gaumen klebte nach 


Schweſter — 


aber iſt, daß 


Wenn 


Für morgen will die Haus— 


Das beſtätigte Wilm, nachdem er jefbjt - 


aller Arbeit und Aufregung. Ueber die Vorzüge des Tonno und 


der Salami äußerte er ſich etwas zurückhaltend, während er mit 
Verwunderung ſah, wie ſelbſt die zarte Hilde eine große Portion 
des harten Fiſches ſich zu Gemüte führte. Uebrigens überließ 
ſie der Freundin die Pflicht, den Gaſt zu unterhalten, was dieſe 


mit drolligen Schilderungen der Sitten und Unſitten, die unter 


der Küſtenbevölkerung im Schwange gingen, aufs munterſte 
beſorgte. 

Zwiſchendurch horchte Wilm in das Schlafzimmer hinein 
und in den Sturm hinaus, deſſen Gewalt ſich noch nicht mäßigte, 


O 


eine Weile liegen zu bleiben, um die nebenan ſchlaſenden Mäd— 
chen nicht zu ſtoren. 

Endlich aber hielt er es doch nicht länger aus und ſtand behnt- 
fam auf, ſich auf den Strümpfen ans Fenſter ſchleichend. Er 
ſtieß den Laden auf und lehnte ſich in die graue Morgenluft 
hinaus, feine heiße Stirn zu lüften. Er konnte von ſeinem 
Platz aus ein Stück des Haſens überblicken und darüber hinaus 
den See, der noch immer heftig brandete, während die Wipfel 
der Cypreſſen drüben ſich bogen. Zu ſeinem Schrecken aber ſah 
er, wie Francesco eben erſt die Barke ins Freie hinausruderte. 
Auch der gewahrte den „verrückten Foreſtiere“ droben am Fenſter, 
kam aber nicht ſonderlich aus der Faſſung, ſondern deutete nur 
mit Achſelzucken und bedauernden Gebärden auf die noch nicht 
geſtillte ſturmiſche Bewegung der Flut, wie um zu Jagen: 
Fordre was menſchlich ut! Aber bei ſolchem Seegang wär's 
Wahnſinn geweſen, geſtern abend noch die Rückfahrt anzutreten. 

Wilm ſelbſt war einſichtig genng dies anzuerkennen. Ja 
er hatte im Grunde ſeines Herzens wohl ſelbſt kaum daran glauben 
können, daß noch vor der Nacht die Votſchaft nach Gardone gelangen 
würde, und nur zur Beſchwichtigung Stinas das Möglichſte zu 
thun geſucht. Jetzt erſt bedachte er, wie entſetzlich die Mutter 
dieſe Nacht in Ungewißheit um das Schickſal ihres Kindes ver— 
bracht haben würde. Das war nun aber einmal nicht zu ändern 
geweſen, und wenn man es auch beklagen mußte, eine Strafe 
für ihr ſelbſtſüchtiges Betragen gegen die Tochter hatte ſie immer— 
hin verdient. Nun würde ſie ja in einigen Stunden aus aller 
Angſt und Sorge erlöſt werden. 

Hierauf zog er ſich ſacht vollends an, ſchlich die Treppe 
hinab und riegelte die Hausthür auf. Draußen rührte Tid) noch 
keine Menſchenſeele. Nur der Sturm war noch nicht zur Ruhe 
gekommen, und Wilm hörte das donnernde Wogen und Rauſchen 
der Flut vom Strande herauf und dazwiſchen das leiſe Klirren 
der Ketten, mit denen die Boote befeſtigt waren. Ueber ihm 
graute noch kaum der Tag, und immer noch zog ein ſchweres, 
dunkles Wolkengeſchwader unter dem Himmel hin, mit ſeiner 
Wucht den weiten Luftkreis tief herabdrückend. Eine Fledermaus 
kreiſte in ihrem ſchwankenden Zickzackfluge dicht über dem Kopf 
des jungen Mannes und flüchtete erſchrocken unter den Sims des 
flachen Daches. Von einem Hahnenſchrei oder dem Zwitſchern 
erwachender Vögel war nichts zu hören. 

Wilm atmete tief auf, um den Schauer der öden Frühe, 
der ihn überlief, abzuſchütteln. Dann ging er über die Straße 
und wandte jid) nach einem über der Brandung erhöhten Platz, 
wo einige Bäume ſtanden, das Kirchlein überſchattend, das dem 
heiligen Vigilius geweiht war. Da ſtand er eine Weile an der 


niederen Brüſtung und ſah in den See hinaus. Daß auch heute, 
da der Aufruhr der Elemente noch nicht geſtillt war, von einer 


klar. 


ſo daß, wenn ein beſonders heftiger Stoß durch die Ritzen der 


ſchlecht ſchließenden Fenſterläden fuhr, dieje in ihren Haſpen 
ſchütterten und die Flammen der Kerzen auf dem Kamin zu 
flackern begannen. So hart gewöhnt er als ein armes Waiſen— 


kind von Ingend auf geweſen war, fo bewunderte er doch Die ` 


Genügſamkeit der beiden Freundinnen, die in dieſem übel ver— 
wahrten Quartier — der Kamin ſei kaum heizbar, da er rauche, 
hatten fie ihm geklagt — und bei fo ſchwerer Mutt den Winter 
fröhlich überdauert hatten. 


raucht hatte, mahnte Fräulein Otti, daß es Zeit ſei zu Bett zu 
gehen, obwohl es erſt halb Neun geworden war. „Wir zwei 
ſchlafen heut' in einem Bett,“ ſagte ſie. „Sie aber müſſen auf 
dieſem Sofa vorlieb nehmen. Wir ſtellen ein paar Stühle an 
das Fußende hin, und mit unſeren Plaids können Sie ſich zu— 
decken. Die Hausfrau hat uns eine Matratze für Sie geben 
wollen, es ſieht aber nicht allzu ſauber unten bei ihr aus, und 
ich denke, nach Ihrer Sturmfahrt werden Sie auch auf dieſem 
harten Marterbette ungewiegt ſchlafen.“ 


* * 
* 


| Damit Sollte fie recht behalten, doch freilich nur für den 
erſten Teil der Nacht. Lange vor Tagesanbruch erwachte er 
und entſchloß ſich nur darum auf ſeinem unbequemen Lager noch 


Fahrt nach der Küſte drüben keine Rede ſein konnte, war ihm 
Er bedauerte es aber nicht. Je länger er ſeine Liebſte 
hier in ſeiner Gewalt behielt, deſto ſicherer war der Erfolg ſeines 
ſchlauen Anſchlags. 

Dann kehrte er um, ſtieg die ſchlecht gepflaſterte breite Straße 
hinan, die auf den Rücken der Landzunge führt, rechts von nie— 
deren Schifferhäuſern begrenzt, links von einer Mauer, in der 
ſich nach wenigen Schritten eine Thür öffnete. Durch dieſe trat 
er ein und ſah ſich in einem ſehr verwilderten kleinen Garten, 
deſſen eine Seite von einem Winterhauſe für Limonenbäumchen 


n. eingenommen war, einer der Serren, die an dieſem See ſo 
Als man das Mahl beendet und Wilm feine Cigarre ges 


häufig ſind. Dieſe war ſchon abgedeckt, aber wie alles in dieſem 
Revier verwahrloſt und der Boden mit abgefallenen angefaulten 
Früchten bedeckt. Alle Gewächſe und Stauden troffen von den 
nächtlichen Regengüſſen, aber zwiſchen den Moderdüften ſchwebte 
auch ein ſüßer Geruch von Lorbeer und allerlei Würzkräutern. 
Als er das Gärtchen durchſchritten hatte, kam er zu einer Treppe, 
die in ein höher gelegenes Gebiet hinaufführte. Und hier erſt 
erſchloß ſich ihm der volle Reiz dieſes phantaſtiſchen Erden— 
winkels. 

Ein kleiner Park zog ſich an der hohen Küſte hin, in deſſen 
Schutz der eine der beiden alten Paläſte lag. Zwiſchen den 
Stämmen der immergrünen Bäume ſah man auf den See hin— 
aus, nach dem Monte Baldo hinüber, der heute freilich nur mit 
einem ſchmalen Schneeſtreifen, wie mit einer Silberlocke ſeines 


greiſen Hauptes, durch das dunkle Gewölk herüberwinkte., Als 
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Wilm aber nur kurze Zeit dem Wege, der im Kreiſe herumlief, 
gefolgt war, kam er an eine Allee dichtgepflanzter hoher Cypreſſen, 
die ein wenig anſteigend zum Allerheiligſten dieſes verzauberten 
Reviers führte. | 

Es war das ein nicht gar großer, länglich runder Wieſen— 
plan, auf dem hohes Gras wucherte, wie wenn kein Menſchenfuß 
hier je zu wandeln wagte. Acht bis zehn überhöhte viereckige 
Niſchen aus weißem Marmor, nach Art flacher Kapellen, ragten 
in mäßigen Abſtänden um das Rondell herum auf, in der ver— 
tieften Mitte einer jeden ſtand eine antike Büſte, wohl eines 
Kaiſers nach dem mancherlei fürſtlichen Schmuck zu ſchließen, alle 
aber ber Naſen beraubt und die Schrift am Sockel, auch wenn 
das Zwielicht ſie zu leſen geſtattet hätte, im Lauf der Jahr— 
tauſende verwittert. Drüben in der Mitte dieſer Denkmäler den 
Kreis beſchließend, leuchtete ein wunderlicher hoher Marmor— 
block hervor mit einem Relief, das ein paar lebensgroße Figuren 
darſtellte. Was ſie bedeuteten, war nicht zu enträtſeln, nur daß 


ſie das Werk eines ſpäten Künſtlers, vielleicht aus der abklingen⸗ 


den Zeit der Renaiſſance ſein mußten, leuchtete ſelbſt einem ſo 
wenig geübten Auge, wie dem des jungen Holſteiners, ein. 

Er gab ſich aber gar nicht damit ab, hierüber nachzugrübeln. 
Denn ſein Blick hing wie gebannt an dem, was die Feierlichkeit 
dieſer Stätte vollendete, dem Kreis uralter Cypreſſen, die wie 
eine lebendige ſchwarze Tempelmauer hinter den Marmorniſchen 
aufragten. In keinem der gotischen Dome, bie er geſehen, war 
ihm ſo überwältigend andachtsvoll zu Mute geweſen. Auch zog 
der Sturm ſo hoch über den höchſten Spitzen der Baumrieſen 
hin, daß ſie regungslos wie eherne Wächter das Heiligtum zu 
umſtehen ſchienen, wie wenn ſie in ſeiner Tiefe ein entſchlafenes 
Herrſcher- oder Heldengeſchlecht zu hüten hätten. 


* * 
* 


Wie lange ber einſame Wanderer hier geſtanden, ganz in 
die ſchauerlich erhabene Andachtsſtimmung dieſes Orts verſunken, 
wußte er nicht zu ſagen. Dann aber reckte er ſich in die Höhe. 
Es war, als fürchte er, wenn er hier länger ſtehen bliebe, gleichfalls 
verzaubert und für alle Zeiten als ein ſteinernes Standbild feſt— 
gebannt zu werden. 

Langſam durchſchritt er wieder die Cypreſſenallee, dann 
das Gärtchen unten und die Straße nach dem Hauſe, das ihn 
zu Nacht beherbergt hatte. Er fand jetzt, da es allmählich Tag 
geworden war, ſo gut es bei dieſem grauen Sturmweſen konnte, 
die Bevölkerung des dürftigen Neſtes ſchon regſam, einige Schiffer 
am Hafen, die eifrig berieten, ob eine Fahrt zu wagen ſei, am 
Herd der Schifferswitwe Fräulein Otti mit dem Kochen des 
Theewaſſers beſchäftigt. Sie begrüßte ihn in ſehr munterer 
Laune, ſein Schatz habe vortrefflich geſchlafen und ſei nur mit 
Mühe im Bett zurückzuhalten geweſen, bis der Herr Doktor die 
Erlaubnis zum Aufſtehen gegeben haben würde. 

Als Wilm dann in das jungfräuliche Schlafgemach trat, 
grüßten ihn die großen Augen ſeiner Liebſten von ihrem Kiſſen 
aus mit einem halb glücklichen, halb verlegenen Ausdruck, da es 
ſie doch beklommen machte, ihn ſo in ſeiner Eigenſchaft als Arzt 
empfangen zu müſſen. Er kürzte auch den Beſuch nach Mög— 
lichkeit ab, that ein paar Fragen nach ihrem Befinden, fuhr ihr 
ſanft mit der Hand über die Stirn und zog ſich dann zurück, 
nachdem er ſie für ganz geneſen erklärt und nur noch, wenn ſie 
aufſtände, große Ruhe empfohlen hatte. 

Hilde war bei dieſer ärztlichen Morgenviſite zugegen ge» 
weſen. Der kühle Ton, mit dem die Liebesleute ſich begegneten, 
hatte ſie höchlich verwundert. „Nicht einen einzigen Kuß hat er 
ihr gegeben,“ äußerte ſie ſich gegen Otti. Das hätte ſich zwiſchen 
Braut und Bräutigam doch nur gehört, auch wenn ein Drittes 
dabei war. Und obwohl ſie offenbar in ihn verliebt iſt und er 
in Be und man es auch bei beiden begreifen kann — fie betragen 
fid) wie Bruder und Schweſter. Vielleicht ijt das bei Nord- 
deutſchen ſo hergebracht. 

Die beiden ſüddeutſchen Jungfräulein ſollten im Laufe des 
Tages noch mehr Anlaß zum Verwundern erhalten. Denn auch 
nachdem Stina aufgeſtanden war und am Frühſtück teilgenommen 
hatte, verharrte ſie in ihrer ſchwermütigen Haltung, zu der in 
der Lage der Dinge kein Grund zu entdecken war. Die Schrecken 
der ſtürmiſchen Fahrt lagen hinter ihr, ihre Mutter wußte ſie 


ſamt ihrem Liebſten wohl geborgen, ihre beiden Wirtinnen wett— 
eiferten, ihr alles erdenkliche Liebe anzuthun, und doch erſchien 
kaum einmal ein ſchwaches Lächeln auf ihren Lippen, und an 
dem heiteren Geplauder der anderen nahm jte nur zerſtreut und 
einſilbig teil. 

Hilde hatte vergebens gehofft, fie etwas mitteilſamer zu 
machen, wenn ſie mit ihr unter vier Augen wäre in der Stunde 
am Vormittag, die ſie von ihr erbeten hatte, um eine raſche 
Porträtſtizze von ihr zu machen. Doch ſogar auf eine direkte 
Frage, ob ſie einen heimlichen Kummer habe, erhielt ſie keine 
andere Antwort, als daß ſie ſich darum ſorge, wie es bei der 
Mutter ſtehe. Dies genügte der Malerin keineswegs, um alle 
die Seufzer zu erklären, die der jungen Bruſt ihres Modells 
entſtiegen. Sie hatte für ſich ſelbſt auf Liebesglück verzichtet. 
Aber wenn ſie ſich in Stinas Lage verſetzte. — mit einem Bräuti— 
gam wie Wilm ſelbſt auf eine einſame Inſel im weiten Weltmeer 
verſchlagen zu ſein, wäre ihr ſo beſeligend erſchienen, daß 
alle fernen Mütter der Welt dagegen nicht in Betracht ge— 
kommen wären. ' 

Ein wenig heiterte jid) das ſanfte, trübe Geſicht gegen 
Mittag auf, als man ſich zu Tiſche ſetzte, um das feſtliche Mahl 
zu genießen, das die Freundinnen bereitet hatten. Stina wei— 
gerte ſich freilich lebhaft, daß das famoſe Hühnerſüppchen nur 
für ſie allein aufgetragen werden ſollte. Es half ihr aber nichts: 
der junge Leibarzt erklärte, daß für eine Rekonvalescentin ſelbſt 
der vortrefflichſte Thunfiſch in Oel und die duftendſte Salami 
keine zuträgliche Mot ſeien. Auch von der großen Schüſſel mit 
Maccaroni — ein Bote war eigens nach Garda geſchickt worden, 
um dieſe Delikateſſe herbeizuſchaffen — durfte Stina nur koſten. 
Dagegen brauchte ſie auf das Hauptgericht dieſes glänzenden 
Gaſtmahls nicht ganz zu verzichten: die zierlichen winzigen 
Fiſchchen, aule genannt, die geſtern abend noch ein Fiſcher zum 
Verkauf herumgetragen und welche die Hausfrau nach einem ein— 
heimiſchen Recept in reinem Oel gebacken hatte. So ganz un— 
ſchuldig mochte auch dieſe Speiſe nicht ſein. Aber ſie ſah in 
ihrer weißen Schüſſel ſo appetitlich aus, daß es grauſam ge— 
weſen wäre, ſie der Rekonvalescentin zu verſagen. 

Statt des Brotes diente in Scheiben geſchnittene Polenta. 
Der feurige rote Wein hatte dafür zu ſorgen, daß all dieſe etwas 
ſchwerverdaulichen Gaben Gottes den Schmauſenden gutanſchlugen. 

Fräulein Otti und Doktor Wilm trugen die Koſten der 
Unterhaltung. Als er aber auf ſeinen Morgenſpaziergang zu 
ſprechen kam und von dem verzauberten Cypreſſenhain erzählte, 
liefen beide Mädchen nach ihren Mappen und holten eine Menge 
Studien nach dieſer wunderſamen Stelle des Parks hervor, von 
der auch ſie beide in höchſtem Entzücken ſprachen. 

Stina, die ſich darein ergeben hatte, die Rückfahrt heute 
noch nicht anzutreten — nicht einmal die beiden großen Dampfer 
hatten ſich in den noch immer ſtürmiſchen See hinausgewagt — 
beſtand darauf, dieſe geprieſene Scenerie ſelbſt kennenzulernen. 
Alſo nahmen, nach einer kleinen Sieſta, die Freundinnen ſie in 
die Mitte, indem Otti Wilm erklärte, ſeine Bräutigamsrechte 
müßten für dieſen Tag zurücktreten, da ſie ſich der geretteten 
Braut wie eines ihnen zukommenden Strandguts bemächtigt 
hätten. Auch war es Stina ſelbſt heimlich zufrieden, daß nicht 
Wilm, ſondern die beiden Mädchen ſie am Arm führten, zumal 
ſie noch ſchwach auf den Füßen war. 5 

Als ſie aber droben durch die Cypreſſenallee geſchritten 
waren und nun den geweihten inneren Raum betraten, über- 
wältigte ſie die Erhabenheit dieſer einſamen Stätte mit ſolcher 
Gewalt, daß ſie in ein krampfhaftes Schluchzen ausbrach und 
niedergeſunken wäre, wenn Otti ſie nicht in ihren kräftigen Armen 
aufgefangen hätte. N 

Die ganze Schwere und Hoffnungsloſigkeit ihrer Lage, die 
ſie eine Weile über all dem Freundlichen, was ihr geſchah, und 
ſo fern von den Menſchen, die ihr Schickſal bedingten, vergeſſen 
hatte, bedrängte auf einmal wieder ihre arme Seele. Sie dachte 
daran, wie gern ſie für immer in dieſer feierlichen Rotunde wie 
in einem unnahbaren Aſyl jid) geborgen hätte, und wie, nad- 
dem dieſer Traum ausgeträumt ſei, morgen alles wieder ganz ſo 
verzweifelt und herzbrechend ſein würde, wie vorher. 


* E 
* 
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Nach Haufe zurückgekehrt, erholte Stina jid) bald wieder | 


unb bat aufs rührendſte um Verzeihung, daß fie einer kindiſchen 
Schwäche nachgegeben hätte. 

Die Freundinnen umarmten ſie, küßten ihr die Thränen 
von den Wangen und ſprachen ſie ein für allemal von jeder 
Sünde frei, bie nur die elenden Nerven verſchuldeten. So ver- 
ging der Abend wieder heiter und traulich genug, man trennte 
ſich aber früh, da Stina feſt darauf heharrte, das Marktſchiff, 
das am morgigen Dienstag gegen Neun von Maderno nach 
Deſenzano fahren und von dort am Nachmittag in Gardone 
anlegen ſollte, zur unwiderruflichen Rückkehr zu benutzen. 


| 


nach dem Vorderdeck, wo er Ausſchau hielt, bis die lang. 
geſtreckte Häuſerflucht des Hôtel Gardone in Sicht kam. N 

Dann kehrte er zu ſeiner Liebſten zurück und ſagte: „Wir 
werden nun gleich landen, min ſöte Deern. Ich bitte dich, den 
Kopf aufrecht zu tragen und nicht etwa mit einer Armſünder⸗ 
miene ans Land zu gehen, da du nichts verbrochen haſt, deſſen 
du dich zu ſchämen hätteſt. Auch ich werde, wenn wir zufällig 
unſeren Bekannten begegnen ſollten, ihnen frei ins Auge blicken, 
da ich ja unſchuldig daran bin, daß der Sturm uns nach San 
Vigilio verſchlagen hat. Was dann weiter geſchieht, wollen wir 


dem lieben Gott anheimſtellen.“ 


Dieſe Nacht ſchliefen alle ſchlechter als die vorige, die 


beiden Liebenden vor Gedanken, wie ſie drüben empfangen wer— 
den würden, die Malerinnen, da ſie ſich ſchwer in die bevor— 
ſtehende Trennung fanden. Sie ließen es ſich auch nicht nehmen, 
ihre Gäſte am frühen Morgen bis nach Garda zu begleiten, 
wo der kleine Dampfer pünktlich eintraf. Man nahm gerührten 
Abſchied, verſprach von beiden Seiten, bald wieder von ſich hören 
zu laſſen, und winkte vom Lande und vom Verdeck des Schiffes 
eifrig mit den Taſchentüchern. 

Lange noch ſtanden die beiden Zurückgebliebenen und ſahen 
dem jungen Paar, das ſie ſo raſch in ihr Herz geſchloſſen hatten, 
wehmütig nach. „Wir hätten doch wenigſtens bis Deſenzano 
mitfahren ſollen,“ ſagte Otti, als ſie ſich endlich entſchloß, den 
Rückweg anzutreten. — „Wo denkſt du hin!“ verſetzte Hilde, die 
zwar nicht durch eigene Erfahrung, aber durch ihre zärtliche 
Phantaſie beſſer darüber Beſcheid zu wiſſen glaubte, was Liebes— 
leuten not that. „Am Ende hätten ſie uns auch das Geleit bis 
ans Schiff gern geſchenkt, um etwas früher wieder unter vier 
Augen zu ſein. Vielleicht rührte Stinas ganzer Trübſinn nur 
davon her, daß ſie uns beſtändig zwiſchen ſich und ihrem Bräu— 
tigam ſehen mußte. Ach, was iſt ſie für ein himmliſches Weſen! 
Und wie raſch blühte ſie wieder auf nach der erſten Erſchöpfung! 
So auszuſehen muß ein Glück ſein, das ein ſo garſtiges Schätz— 
chen, wie ich, fih gar nicht vorſtellen kann!“ 

Hierauf umarmte und küßte Otti die Freundin auf der 
offenen Straße und verſicherte ihr, ſie ſei ein Dummerl und alle 
Rafaeliſchen Engel- und Madonnengeſichter feien ihr nicht fo lieb 
wie das ihre. 

Wenn ſie das Brautpaar hätten ſehen können, wie es auf 
dem Verdeck des Dampfers nebeneinander ſtand, ohne jid) anzu- 
ſehen oder miteinander zu ſprechen, würde ihre Sorge, ihr 
Alleinſein zu lange geſtört zu haben, raſch geſchwunden ſein. 

Auch auf dem Wochenmarkt in Deſenzano taute Stina 
aus ihrer Verſonnenheit nicht auf, ſo ſehr Wilm ſich darum be— 
mühte, indem er ſie heiter plaudernd auf das fremdartige Leben 
und Treiben um ſie her aufmerkſam machte. Das Wetter war 
ſchön geworden, und unter dem ſtrahlenden Sonnenhimmel nahm 
ſich ſelbſt das ſehr unanſehnliche Neſt und das Gewimmel der 
Marktleute, das darin wogte, luſtig genug aus. Stina aber ſah 
alle Augenblicke nach der Uhr, ob die Zeit zur Weiterfahrt noch 
nicht gekommen ſei. Erſt in der kleinen Trattorie, wo ſie gegen 
Mittag einkehrten, vergaß ſie auf Augenblicke ihr ſchweres Herz 
und mußte ſogar lächeln bei der Erinnerung an all die Schwer— 
verdaulichkeiten, mit denen ſie in San Vigilio bewirtet worden 
waren und die ihnen hier wieder angeboten wurden. Daneben 
aber fanden fich auch leichtere Speiſen, und bei dem guten Land- 
wein hob ſich die Stimmung erfreulich, zumal da ſie auf die 
Gaſtfreundſchaft zu ſprechen kamen, die ſie bei den guten Seelen 
gefunden hatten, und auf den Märchenzauber jenes wunder- 
ſamen Cypreſſenhains. 

Kaum aber hatten ſie das Schiff wieder beſtiegen, das 
nun ohne weiteren Aufenthalt, als ein paar Minuten in Salo, 
ſie nach Gardone zurückbringen ſollte, ſo fiel plötzlich wieder ein 
Schleier über Stinas Geſicht und Gemüt, ſie antwortete auf 
Wilms Fragen nur einſilbig und ſorgte dafür, daß auf der Bank 
an Bord zwiſchen ihnen ein kleiner Zwiſchenraum blieb. Zuletzt 


Es klang das ganz treuherzig, und zum Glück ſah Stina 
nicht den Schelmenzug, der ihm dabei um die Lippen ſpielte. 
Mit einem beklommenen Seufzer ſtand ſie auf, legte den Arm 
in den ſeinen und ließ ſich nach vorn führen, wo bereits die 
Matroſen das Seil bereit hielten, das nach der Landungsbrücke 
geſchleudert werden ſollte. 

Wie gewöhnlich hatte ſich ein zahlreiches Häuflein von Einge— 
borenen und Kurgäſten zu beiden Seiten des Uferſtegs aufgeſtellt. 

Als Stina die vielen neugierigen Geſichter ſah, die alle 
gerade auf ſie gerichtet ſchienen, zauderte ſie einen Augenblick, 
als wäre ſie lieber auf das Schiff zurückgeflüchtet und hätte nie 
wieder einen Fuß aufs Land geſetzt. Wilm aber überwand ihr 
Widerſtreben und führte fie mit hocherhobenem Kopf durch die 
Gaſſe der Gaffenden, die ſich vor dem Landungsſteg gebildet hatte. 
Kein einziges Geſicht war ihm bekannt, wie ja auch Stina dieſe 
Hötelgeſellſchaft zum großen Teil fremd geblieben war. Aber 
ſchon vor dem Anlegen des Schiffes hatte Wilm oben in einem 


der Hoötelfenſter des erſten Stockes eine ältere Dame und einen 


jüngeren Herrn geſehen, in denen er den glücklichen Bräutigam 
ſeiner eigenen Braut und deſſen Mutter erkannt hatte. Auch ſie 
hatten ihn und Stina offenbar bemerkt, wenigſtens hatte die 
Baronin ihren Operngucker gerade auf die Stelle des Verdecks 
gerichtet, wo der dreiſte Entführer feinen holden Raub offen- 
kundig am Arme hielt, und der, ſtatt ſchuldbewußt die Stirn zu 
ſenken, hatte den Blick gerade zu ihnen emporgerichtet und ſogar 
leicht den Hut gelüftet, wie wenn er gute Bekannte doch noch ein 
wenig zweifelhaft, ob ſie es auch wirklich ſeien, begrüßen wollte. 

Wie das auf die beiden oben am Fenſter gewirkt, hatte er 


nicht ſehen können, da ſie ſich ſofort zurückgezogen hatten. Daß 


ihre Landung Arm in Arm auch unter der übrigen Hötelgeiell- 
ſchaft Aufſehen machte, gewahrte er an dem haſtigen Zuſammen— 


ſtecken einiger Köpfe und dem Geflüſter, während ſie durch die 


hörte auch er zu plaudern auf, und eine gewiſſe Spannung er⸗ 
ſchien auch auf ſeinen kühnen und ſelbſtbewußten Zügen. Er hielt Unverzeihliches mußte ja geſchehen, damit ich dir das andere 


den Blick unverwandt auf das Ufer gerichtet, und als das Schiff 
zwiſchen der Gardainſel und dem Kap San Felice durchgefahren 
war und nun die Bucht von Saldo und weiter nach rechts die 
Häuſer von Gardone ſichtbar wurden, ſtand er auf und ging 


Gaſſe gingen. Aber noch eine unfreundlichere Begegnung ſtand 
ihnen bevor. 

Sie waren eben mit raſchen Schritten, da keinerlei Reiſe— 
gepäck ſie beſchwerte, um die Ecke des Hötels gebogen, als zwei 
Männergeſtalten langſam ihnen entgegenkamen, keine geringeren 
als Se. Ehrwürden Paſtor Elias Broderſen und der kleine 
Freiherr in dem grauen Sportanzug. Sie kamen von einem 
Nachmittagsſpaziergang zurück, auf dem die Entführung der 
jungen Verlobten und die mutmaßlichen Folgen dieſes kecken 
Streiches das Hauptthema ihrer Unterhaltung gebildet hatten. 

Als nun plötzlich das entflohene Paar leibhaftig vor ihnen 
auftauchte, blieben ſie wie angewurzelt ſtehen und ſtarrten die 
jungen Leute ſprachlos an. Wilm aber, während Stina ſich 
zitternd an ſeinen Arm ſchmiegte, ſah den alten Herren mit der 
harmloſeſten Freundlichkeit ins Geſicht und zog höflich den Hut. 
Dann führte er das tief erſchrockene Mädchen ruhig an ihnen 
vorüber und hatte ſogar den Mut ſich umzublicken, wo er die 
beiden verehrten Herren noch immer ganz verdutzt und tief 
empört regungslos bei einander ſtehen ſah. 


* * 
* 


„O Wilm, was haſt du gethan!“ flüſterte Stina in höchſter 
Erregung. „Sie werden es uns nie verzeihen!“ 

„Das iſt auch meine Hoffnung,“ erwiderte er trocken, indem 
er ihr zitterndes kaltes Händchen feſt an ſein Herz drückte. „Etwas 


verzeihen konnte. Aber nein, verzeih du mir, daß ich wieder 
von dem angefangen habe, was nun ein für allemal vergeben 
und vergeſſen ſein ſoll. Du haſt ja auch keine Verantwortung 
dafür, es kam, wie es kommen mußte. Aber Gott ſei gedankt, 
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daß noch Zeit war, es ungeſchehen zu machen. Mach dir nur 
weiter keine Gedanken, Herz, ich ſtehe für alles ein. Und nun Kopf 
hoch, Liebſte! Da kommt wahrhaftig deine gute Mutter auf 
uns zu. Guten Tag, Tante Marie! Da bring' ich Ihnen Ihr 
Sorgenkind heil und wohlbehalten wieder zurück. Ja das war 


eine ſchlimme Geſchichte! Aber wir können noch froh fein, daß; 


iie jo glimpflich abgelaufen ijt, und ein Seemannskind würde 
ſich ja auch von einem noch wütenderen Sturm nicht haben unter— 
kriegen laſſen.“ 

Er hatte Stinas Arm losgelaſſen, als er die Mutter auf 
ſie zueilen ſah. Bis zum Landungsſteg ihrer Tochter entgegen 
zu eilen hatte Frau Marie der vielen Fremden wegen ſich nicht 
getraut, aber ſobald ſie das Schiff hatte anlegen ſehen, war ſie 
fortgeſtürzt, ihr verlorenes Kind wieder an ihr Herz zu ziehen. 
Sie ſowohl wie Stina waren ſprachlos geblieben, als ſie ſich in 
die Arme ſanken, und hatten ſich unter tauſend Thränen umfaßt 
gehalten. Dann fand die Tochter zuerſt fo viel Faſſung jid) von 
der Mutter loszumachen, ihren Arm in den ihren zu ziehen und 
ſie leiſe zu bitten, nach der Penſion zurückzukehren und den 
Vorübergehenden kein Schauſpiel zu bieten. 

Sie legten die kurze Strecke ohne zu reden zurück. Vor 
der Thür ihres Hauſes blieb Wilm ſtehen, zog den Hut und ſagte: 

„Ich überlaſſe dich nun der Mutter, Stina; du wirſt ihr 
alles erzählen, und ſo bin ich überflüſſig. Morgen frag ich nach, 
wie ihr beide auf all die Augſt und Sorge geſchlafen habt. 
Gute Nacht, liebe Mutter! Stina iſt ganz wohl, aber eine Taſſe 
Thee mit etwas Rum würde ihr doch gut thun. Auf Wieder— 
ſehen alſo!“ Damit reichte er beiden die Hand und ſetzte ſeinen 
Weg fort nach dem Hötel Faſano. 


* * 


* 


Was in dieſer erjten Stunde des Wiederhabens zwiſchen 
Mutter und Tochter vorging, braucht wohl nicht ausführlich 
berichtet zu werden. 

Auch daß Frau Marie nicht der leiſeſte Argwohn beſchlich, 
an dem Abenteuer, das ihr ſo viel Herzweh gemacht, möchte 
nicht alle Schuld auf die Elementargewalten fallen, die ihr Kind 
unaufhaltſam an die ferne Küſte fortgeſtürmt hätten, ſondern 
eine kecke Kriegsliſt das Beſte daran gethan haben, wird man 
ihrer argloſen Seele zutrauen. In Stina ſelbſt war durch 
Wilms Aeußerungen nach dem Begegnen mit den beiden Herren 
der leiſe Verdacht, es möchte nicht mit rechten Dingen zugegangen 
ſein, zur Gewißheit geworden. Sie hütete ſich aber wohl, die 
Mutter etwas davon merken zu laſſen, ſaß nun aufatmend auf 
dem Sofa am Theetiſch und kramte all ihre Erlebniſſe aus, jetzt 
endlich mit der Hoffnung, es möchte doch noch für die unſelige 
Verſtrickung ihrer Lage eine Löſung gefunden werden. 

Ihrerſeits erzählte die Mutter, was ſich inzwiſchen bei ihr 
ereignet hatte. Am Morgen nach der Sturmnacht war die 
Baronin bei ihr erſchienen, ſich nach dem Befinden des geſtern 
unwohl gewordenen Schwiegertöchterchens zu erkundigen. Die 
Mutter hatte es erſt verhehlen wollen, daß ſie verſchwunden war, in 
ihrer Schüchternheit aber es doch nicht zuſtande gebracht. Das 
Geſtändnis, daß Stina gerade mit Wilm auf den See hinaus— 
gefahren und noch nicht zurückgekehrt ſei, mußte die geſtrenge Dame 
natürlich im Tiefſten erregen. Sie ließ es auch an anzüglichen 
Reden über die allzu freie Erziehung, die Stina genoſſen, nicht 
fehlen und verſprach einſtweilen nur, ihren Herren das Märchen 
von Stinas Unwohlſein plauſibel zu machen, da die Entflohene 
hoffentlich im Lauf das Tages ſich wieder einfinden werde. 

Das war nun nicht geſchehen und durch ein Hintertreppen— 
geſchwätz die Nachricht von der Flucht der Brant am Verlobungs— 
tage mit einem früheren Liebſten in das große Hötel hinüberge— 
tragen worden. Eine der Damen, die den jungen Baron gern für 
ihre eigenen Töchter eingefangen hätten, war dann auch boshaft 
genug geweſen, bei der Abendtafel ſich beſorgt zu erkundigen, ob 
das Fräulein Braut auf der ſtürmiſchen Seefahrt ſich auch nicht 
erkältet hätte und bald zurückkehren würde. So war das Un— 


geheure auch dem Baron und Kurt nicht verborgen geblieben. 
Noch vor der Nacht hatte Kurt in eigener Perſon ſich bei Frau 
Marie eingefunden und freilich ihr keine Scene gemacht, ſie aber 
durch ſeine ſchonungsloſen ſchneidenden Bemerkungen nur tiefer 
verwundet, als wenn er ſeinen Zorn heftig ausgeſtrömt hätte. 
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Darüber war der armen kleinen Frau auch die zweite Nacht 
ſchlaflos vergangen. Daß ſie an dieſem zweiten Tage nicht das 
geringſte vom Ate) aus vernommen hatte, konnte ſie nicht bee 
ruhigen. Sie deutete es ganz richtig als die Stille vor dem 
Sturm. „Du ſollſt ſehen, Stina,“ klagte jte, „Ne verzeihen es 
dir nie, obwohl du ſelbſt ganz unſchuldig daran biſt, und was 
dann werden foll -- * 

Daß die Mutter ſich genau desſelben Ausdruckes bediente, 
den ſie ſelbſt gegen Wilm gebraucht, fiel Stina ſogleich ein, jetzt 
aber war jie ſchon fo gefaßt, daß jie am liebſten der tief Be- 
kümmerten mit denſelben Worten geantwortet hätte, mit denen 
Wilm ſie getröſtet hatte: auch ich hoffe, daß ue es nicht verzeihen 
werden, und das übrige wollen wir dem lieben Gott überlaſſen. 

Mit der Jeit beruhigte ſich die Mutter, und das Glück, ihr 
Kind wieder zu haben, hob ſie über alle Zukunftsängſte hinweg. 
Sie drang aber darauf, daß Stina ſich früh niederlegte, und 
als ſie ihr noch eine gute Nacht aus Bett brachte und ſie herzlich 
küßte, überwand ſie ihr kummervolles Herz ſo weit, daß ſie ihr 
tröſtend zuſprach und ihr gute Träume wünſchte, da ſie ſelbſt 
allem, was kommen würde, und müßte ſie auch ihr Häuschen 
aufgeben, ohne Herzweh entgegenſähe, wenn ihr Kind dadurch 
glücklich gemacht würde. 


* * 


* 


Dieſe zärtlichen Mutterworte hatten den Erfolg, daß Stina 
zum erſtenmal ſeit vielen Wochen unter hoffnungsvollen Gedanken, 
es werde wirklich noch alles gut werden, einſchlief. Da auch 
das Fenſter dicht verhängt war, ſchlief ſie nach den Erſchütte— 
rungen der letzten Tage ſo feſt, daß erſt der helle Sonnenſtreifen, 
der durch die angelehnte Thür hereinfiel, ſie aufweckte, zugleich 
Stimmen aus dem Wohnzimmer, denen ſie atemlos lauſchte. 

„Du wirſt wohl ahnen, liebe Marie, weshalb ich ſchon ſo 
früh gekommen bin,“ hörte ſie die Baronin ſagen. „Es iſt mir 
überaus ſchmerzlich, daß ich auf eine fo liebe, langgehegte Hoff— 
nung verzichten muß. Aber ſo gern ich, ſchon um deinetwillen, 
die Sache in einem milderen Lichte anſähe, ich muß den Männern 
recht geben, daß nach allem, was geſchehen iſt, an eine Ver— 
tuſchung und Beſchönigung nicht gedacht werden kann. Mein 
Mann iſt aufs tiefſte empört, Kurt ganz außer ſich und mit 
Mühe zurückzuhalten, ſofort auf Genugthunng zu dringen, und 
auch unſer ehrwürdiger geiſtlicher Freund geſteht ſchweren Herzens, 
daß er im Irrtum geweſen ſei, als er geglaubt habe, dieſe Ehe 
ſei im Himmel geſchloſſen. Ich habe es deshalb übernehmen 
müſſen, dir die traurige Mitteilung zu machen, daß zwiſchen 
unſeren Kindern alles aus- und abgethan iſt.“ 

Hierauf klang die ſchüchterne Stimme der Frau Marie, 
ſo leiſe, daß die Lauſcherin ihre Worte nicht verſtand. 

Dann hörte ſie die Baronin ſagen: 

„Nein, nein, du täuſcheſt dich. Es war kein Zufall, es war 
ein ſchlau und dreiſt durchgeführter Plan, eine bewußte Tücke. 
Nicht von ſeiten Stinas, der ich etwas ſo Schändliches nicht zu— 
traue. Er aber hatte von vornherein die Abſicht, Stina ſo zu 
kompromittieren, daß Kurt, der auf die Ehre ſeines Namens 
halten muß und Offizier iſt, ſich gezwungen ſähe, von der Ver— 
lobung zurückzutreten. Hätte ſich's nicht ſo verhalten, ſo würden 
die beiden nicht am hellen Tage und angeſichts der ganzen Kur— 
geſellſchaft zu Waſſer zurückgekehrt ſein, ſondern den Abend ab— 
gewartet und in Tejenzano einen geſchloſſenen Wagen genommen 
haben, uns den offenbaren Affront zu erſparen. Nun find wir 
auf die empfindlichſte Weiſe vor allen Hausgenoſſen bloßgeſtellt, 
und wenn wir auch unverzüglich abreiſen, die ſchadenfrohe Nach— 
rede und die Gloſſen zu dem Streich, der meinem armen Jungen 
geſpielt worden iſt, werden uns lange verfolgen.“ 

Wieder hörte Stina die Stimme der Mutter, diesmal 
lebhafter und dringender; was ſie aber vorbrachte, wahrſcheinlich 
wieder zur Rechtfertigung des Geſchehenen, wurde ſcharf von der 
erbitterten früheren Freundin abgeſchnitten. 

„Erſpare dir alles weitere! Die Sache iſt endgültig abgethan, 
bis auf das, was mein Sohn ſich vorbehält zu thun und woran 
ihn zu hindern ich machtlos bin. Du ſelbſt aber ſollſt nicht weiter, 
als nun einmal unumgänglich iſt, darunter zu leiden haben. 
Mein Mann läßt dir ſagen, daß er auch jetzt noch ſich dazu ver— 
ſtehen will, die Hypothek auf deinem Häuschen zu übernehmen. 
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Noblesse oblige, jagt er, und die arme Frau, die ganz unschuldig 
iſt, wird durch die Auflöſung des Verlöbniſſes ſchon genug beſtraft. 
Nur wünſcht er, dich nicht mehr zu ſehen, und auch Paſtor Bro— 


derſen empfiehlt ſich dir sans adieu. Lebewohl! Begleite mich nicht. 


Ob ich Stina nicht noch ſelbſt ſprechen will? Nein. Es wäre 
mir allzu peinlich, und ich habe ihr auch nichts weiter zu ſagen.“ 
Die Thür nach dem Treppenflur wurde geöffnet und wieder 


geſchloſſen. Eine Weile war's ſtill in dem Wohnzimmer bis auf das 


Klirren der Taſſen, die eine leiſe Hand auf den Theetiſch ſtellte. 

Dann erſchien Stina in ihrem Morgenkleide, mit ganz 
hellen Augen und einer leichten Röte auf den Wangen, eilte auf 
die Mutter zu und umarmte ſie. „Ich habe alles gehört,“ ſagte 
ſie; „ſei nicht mehr betrübt, Mutting. Es iſt ja nun alles wieder 
in Ordnung. Nur eine Zeile will ich noch gleich ſchreiben, und 
das Mädchen muß das Billet daun ins Hätel bringen. 

Sie ſetzte ſich raſch an den kleinen Schreibtiſch und warf 
ein paar Worte aufs Papier. Dann nahm fie Kurts Verlobungs— 
ring, wickelte ihn in Seidenpapier und legte ihn in das Couvert, 
das ſie ſorgfältig verſiegelte. 

Sie ſprachen dann, während ſie frühſtückten, nichts mehr 
über die Sache, die ſie beide beſchäftigte. Als aber eine Stunde 
ſpäter der junge Baron gemeldet wurde, verließ die Mutter auf 
einen bittenden Wink Stinas das Zimmer, ließ jedoch ebenfalls 
die Thür nach dem Schlafzimmer nur leicht angelehnt. 

„Lieber Kurt,“ ſagte Stina, als der elegante junge Herr 
mit einer ſteifen Verbeugung eintrat und ihr ein möglichſt kaltes, 
fremdes Geſicht zeigte, „ich weiß, wie du und die Deinigen über 
das Vorgefallene denken. Ich konnte es aber nicht übers Herz 
bringen, obwohl du ſelbſt es zu wünſchen ſchienſt, ohne jeden 


einem anderen guten Freunde auf und davon zu gehen? Das 
aber will ich gern hinnehmen, da ich mich ſchuldlos fühle und 
das Urteil der Welt verachte. Wenn du aber der, wofür man 
mich halten wird, erklärſt, ſie ſei nicht mehr würdig deine Frau 
zu werden — wie könnte da auf deiner Ehre nur der geringſte 
Flecken bleiben? Iſt eg das erte Mal, daß eine Verlobung vom 
Bräutigam aufgeloſt wird, weil die Braut jih etwas zu Schulden 
kommen ließ, was in den Augen der Welt unverzeihlich war?“ 

Er ſchwieg immer noch und ſah mit gerunzelter Stirn zu 
Boden. Da trat ſie dicht an ihn heran, faßte ſeine Hand und 


ſagte: „Kurt, lieber Kurt, dein Vater hat an meiner Mutter ge— 


er hatte brechen müſſen, um ſeinen Eltern zu gehorchen. 


handelt nach der alten adligen Deviſe: Noblesse oblige. Thue 
auch du danach! Dein adliges Blut kann ſich nicht dagegen em— 
pören, daß du in dem, was ſich hier ereignet hat, den Willen 
Gottes erkennſt und dich ihm beugſt, ohne einem Rachegedanken 
gegen Menſchen Raum zu geben. Ich hätte dir niemals Treue 
gelobt, wenn ich nicht an den höheren inneren Adel in deiner 
Seele geglaubt hätte. Und ſo gieb mir nun das Wort, um das 
ich dich gebeten habe, und laß uns als Freunde ſcheiden.“ 
Während ſie dies alles ſprach, ahnte ſie freilich nicht, daß es 
ihm in feinem innerſten Herzen keinen ſonderlichen Kampf koſtete, 
die Sache leicht zu nehmen, ja daß ihm nichts hätte willkommener 
jetu können, als die Löſung eines Buündniſſes, in das er nur mit 
halbem Widerſtreben ſich gefügt hatte. Gerade in dieſen Tagen 
hatte er einen Brief von der Dame in Berlin erhalten, mit der 
Nun 
war er ohne ſein Zuthun wieder frei geworden, ſeine Schulden 


waren bezahlt, nichts ſtand ſeiner Rückkehr in das alte luſtige 


Verſuch einer freundlicheren letzten Verſtändigung dich für immer 


von mir gehen zu ſehen. Ich will ganz ehrlich ſein: obwohl ich 


ohne dieſen Zwiſchenfall nie daran gedacht hätte, das Wort, das 


ich dir gegeben, zu brechen — nun es anders gekommen iſt, 
beklage ich es nicht. Denn ich bin der feſten Ueberzeugung, daß 
ich dich doch nicht hätte glücklich machen können, und daß auch du 
mich nicht ſo geliebt haſt, wie es zu einer richtigen Ehe nötig iſt.“ 

Er machte eine Bewegung, wie wenn er ſich feierlich gegen 
dieſen Verdacht verwahren wollte. Sie ließ ihn aber nicht zu 
Worte kommen. Sie hatte ihn nicht einmal zum Sitzen aufge— 
fordert, ſo ſehr war ſie von dem einen Gedanken erfüllt, der ſie 
bewogen hatte, um ſeinen Beſuch zu bitten. 

„Wenn ich glauben ſoll,“ fuhr ſie mit etwas unſicherer 
Stimme fort, „daß du mich dennoch lieber gehabt haſt, als ich 
dir zutraute, ſo giebt es ein Mittel, mich beſſer als durch Be— 
teuerungen davon zu überzeugen. Deine Mutter hat gegen die 
meine eine Andeutung gemacht, die uns nicht gerade überraſchen 
konnte: du ſeiſt entſchloſſen, für die Ehrenkränkung, die Wilm dir 
zugefügt, Genugthuung von ihm zu fordern. Iſt das wirklich 
deine Abſicht?“ 

Er nickte mit geſpielter Gleichgültigkeit und verzog die 
Lippen zu einem verächtlichen Lächeln, wie wenn ſich's um eine 
Sache handle, die zu ſelbſtverſtändlich ſei, um viel Worte darüber 
zu machen. 

„Nun, lieber Kurt,“ fuhr ſie in wachſender Erregung fort, 
„wenn du mir beweiſen willſt, daß du mich überhaupt jemals 
wahrhaft geliebt haſt, ſo mußt du mir dein feierliches Ver— 
ſprechen geben, auf dieſen Vorſatz zu verzichten. Du weißt und 
zweifelſt nicht daran, daß ich in dieſe verhängnisvolle Seefahrt 
ohne jede heimliche Abſicht gewilligt habe, bloß weil ich den Auf— 
ruhr in mir durch den in der Natur zu beſchwichtigen ſuchte. 
Nicht von fern dachte ich daran, was für Folgen dieſer plötzliche 
Einfall haben könnte. Und nun wollteſt du mich ſo furchtbar 
dafür büßen laſſen? Mein Leben lang würde ich, wer auch von 
euch beiden verwundet oder gar tot vom Kampfplatz getragen 
würde, eine Blutſchuld auf dem Gewiſſen fühlen, wie wenn ich 
ſelbſt die Thäterin wäre. Kannſt du das einem Mädchen anthun, 
das deinem Herzen einmal nahe genug geſtanden ijt, um dich 
fürs Leben mit ihr verbinden zu wollen? Einem Mädchen, das 
durch jenen unüberlegten Einfall ſchon genug geſtraft worden iſt? 
Denn ſage ſelbſt, wie ſoll ich der Welt, die nur auf den Schein 
blickt, eine beſſere Meinung von uns beibringen, den Verdacht 
von mir abwälzen, als wäre ich ein leichtſinniges, wankelmütiges 


Leben im Wege. Wenn er ſich über den ihm angethanen 
„Affront“ empört gezeigt und die Rolle eines tief gekränukten 
Liebenden geſpielt hatte, ſo war er doch heimlich ſeinem glück— 
lichen Nebenbuhler eher dankbar, daß er ihm die Braut, die ihm 
je länger je weniger zuſagte, noch beizeiten abſpenſtig gemacht und 
einen ſo gründlichen Vorwand, ſich zurückzuziehen, verſchafft hatte. 

Warum ſollte er ihm nun eine Kugel in die Bruſt ſchießen, 


wie er natürlich gethan haben würde, wenn er Stina wirklich geliebt 
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Ding, das fid) nicht entblödet, an feinem Verlobungstage mit 


hätte? Und der Verzicht auf dieſes zweifelhafte Vergnügen wurde 
ihm noch als ein Beweis wahrhafter Liebe und echten Seelenadels 
angerechnet: So erhob er die Angen und Jah Stina mit dem 
Ausdruck eines Menſchen, der ſich einen ſchweren Entſchluß ab— 
gerungen hat, ins Geſicht, indem er lebhaft ihre Hand drückte. 

„Du ſollſt geſiegt haben,“ ſagte er. „Ce que femme veut, 
Dieu le veut. Ich reite heute noch ab; Papa will, daß ich den 
Dienſt quittieren ſoll, ſonſt — ſo gern ich perſönlich dir dieſen 
Gefallen thäte, würde es damit ſeine Schwierigkeiten haben. Nun 
aber gebe ich dir mein Wort, daß die Geſchichte für mich abgethan 
ſein ſoll. Empfiehl mich deiner Mama, und — leb wohl!“ 

Er beugte ſich herab, ihre Hand an ſeine Lippen zu drücken, 
und ging raſch aus dem Zimmer. 


* * 
* 


Genau ein Jahr nach dieſen ſtürmiſchen Abenteuern wurde 
in dem Häuschen an der Oſtſee, das die Frau Majorin mit 
ihrer Tochter bewohnte, eine fröhliche Hochzeit gefeiert. 

Der Doktor Wilm Lornſen hatte in der Mitte des Sommers 
ſein Staatsexamen glänzend beſtanden und ſich nicht nur an der 
Kieler Univerſität als Privatdocent habilitiert, ſondern auch durch 
die Gunſt, in der er bei ſeinem alten Geheimrat ſtand, es zu 
einer für feine Jugend ſehr anſehnlichen Praxis gebracht, jo daß 
er mit einigem Leichtmut, an dem es ihm ja, wie wir geſehen 
haben, überhaupt nicht fehlte, wohl daran denken konnte, ſich einen 
eigenen Hausſtand zu gründen. 

Tante Marie hatte denn auch mit ihrer Einwilligung nicht 
gezögert, ſchon um ihr Kind daran zu hindern, die friſche Farbe 
ihrer Wangen, die ſich ſo erfreulich wieder eingeſtellt hatte, in 
einer dumpfen Schulſtube zu verlieren, wenn ſie ſich um eine 
Anſtellung als Lehrerin bemüht hätte. So ergab ſie ſich auch 
ohne Murren in die Trennung, da das junge Paar in der 
Nachbarſchaft blieb und leicht zu erreichen war. 

Wieder an Stinas Geburtstag ſollte die Feier, jetzt der 
Trauung, ſtattfinden. Das kleine Haus war zwar nicht mit 
einem Roſenflor geſchmückt, wie man ihn in Gardone verſchwen— 
deriſch über Tiſch und Wände geſtreut hatte, aber das Gärtchen 
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hatte alles, was es an Frühlingsblüten aufbringen konnte, zur 
Zierde der unteren Zimmer hergegeben, und auf der Hochzeits- 
tafel ſtand in einer herrlichen Kryſtallvaſe doch auch ein großer 
Roſenſtrauß, den Wilms Trauzeuge, ein junger Kollege von der 
Kieler Univerſität, zum Feſte beigeſteuert hatte. 

Der Kreis der Gäſte war nur klein, nicht zahlreicher als 
bei dem Verlobungseſſen am Ufer des Gardaſees. Aber wenn 
auch die Herrſchaften im Schlößchen droben ſich einer Einladung 
aus guten Gründen entzogen hatten durch eine Reiſe nach Berlin, 
und auch der Herr Paſtor ſich hatte entſchuldigen laſſen, ſo wurde 
das doch reichlich aufgewogen durch das Erſcheinen der beiden 
Brautjungfern, die von weit her kamen, um das Hochzeitsfeſt 
durch ihre Gegenwart zu verherrlichen: die beiden „Malweib— 
chen“ Otti und Hilde. 

Sie hatten die Gelegenheit, einmal nordiſche Menſchen 
und Gegenden kennenzulernen, gern ergriffen, das Reiſegeld 
eilig durch ein paar „Kitſch“⸗Bildchen ermalt und die Einladung 
der Brautmutter angenommen, während der erſten Wochen nach 
der Abreiſe des jungen Paares in ihrem Häuschen Gaſtfreund— 
ſchaft zu genießen. Es ſei hier die beſte Gelegenheit, Strand- 
und Seeſtudien zu machen, und auch an einigen edlen Erem- 
plaren der holſteiniſchen Race werde es für das ſchönheitsdurſtige 
Auge Fräulein Hildes nicht fehlen. 

So waren ſie denn ein paar Tage vor der Hochzeit an— 
gekommen und hatten neben ihrem mäßigen Reiſegepäck eine große 
Kiſte mitgebracht, aus der ſie ihre Brautgeſchenke auspackten, zwei 
ziemlich umfangreiche Gemälde, die über den Sommer entſtanden 
waren. Das eine, von Hildes Hand, ſtellte den Cypreſſenhain um 


den runden Wieſenplan dar, aber nicht in der düſteren Beleuch⸗ 


tung wie an jenem Sturmtage, ſondern unter einem echt ſüd— 
lichen, tiefblauen Himmel. Unten im Vordergrunde ſah man 
eine reizende Gruppe in der feierlichen Haltung des Brautpaars 
auf Raffaels Spoſalizio, nur freilich nicht in ſo idealen Ge— 
wändern wie dort, doch immerhin feſtlich geſchmückt, zur Linken 


Dr. Wilm, ein Sträußchen von Roſen und Myrten im Knopfloch, 


ihm gegenüber Jungfrau Stina mit Myrtenkranz und Schleier, 
ſehr holdſelig und von Glück ſtrahlend, zwiſchen ihnen aber ſtatt 
des Biſchofs, der auf Raffaels Bild die Hände des Joſef und der 
Maria zuſammengiebt, einen ehrwürdigen Alten mit dem mildeſten 
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Skizzen angeheftet, den Lockenkopf des kleinen Agoſtino, Land- 
ſchaftsſtudien und rechts und links die Porträts der beiden Freun⸗ 
dinnen. Bei dem ihren hatte Otti ihrem Hang zum Karikieren 
reichlich die Zügel ſchießen laſſen. 

Wie großen Jubel diefe Bilder erregten und ein Wieder- 
aufleben aller großen und kleinen Erinnerungen veranlaßten, 
kann man leicht denken, und es zeigte ſich wieder einmal, daß 
nur ein paar Tage, unter denkwürdigen Umſtänden verlebt, Yin- 
reichen, um eine Freundſchaft zu knüpfen, die Jahre überdauert. 

Zuletzt ſollten dieſe fremden Brautjungfern dem jungen 
Paare noch einen beſonderen Freundſchaftsdienſt leiſten. 

Die Hochzeitsgeſellſchaft war in zwei Kutſchen nach der 
Hauptkirche gefahren, wo unter großem Zulauf des ganzen 
Städtchens die Trauung ſtattfinden ſollte. Um ſich nicht durch 
die Menge drängen zu müſſen, die das weite Schiff Kopf an 
Kopf gefüllt hatte, war man vor der Thür ber Sakriſtei ausge- 
ſtiegen und trat durch dieſe ein, wo Paſtor Elias Broderſen 
ſchon im Ornat wartete. 

Er hatte keine ſo milde, gütige Miene, wie der heilige 
Vigilius, ſondern da er immer noch das Scheitern ſeiner Ehe— 
vermittlung nicht ganz verſchmerzt hatte, ſah er die Braut mit 
einem ſtrengen Blick wie ein unnachſichtiger Richter an und 
fragte, da ſie ihm gegenüberſtehend die Augen züchtig nieder- 
ſchlug, indem er auf das Myrtenkrönlein in ihrem braunen 
Haar deutete: 

„Kannſt du, meine Tochter, mit gutem Gewiſſen verſichern, 
daß du würdig biſt, dieſen hochzeitlichen Schmuck vor dem Altare 
des Herrn zu tragen?“ 

Auf dieſe eifernden Worte entſtand ein paar Minuten lang 
eine ſo tödliche Stille in dem kleinen Raum, daß die be— 
troffenen Hochzeiter ihre Herzen pochen hörten. Eben wollte 
der Bräutigam die Lippen zu einer heftigen Erwiderung öffnen, 


da trat Fräulein Otti unerſchrocken vor und ſagte, dem Paſtor 


gerade ins Geſicht blickend: 

„Verzeihen's, Hochwürden, dieſe Frage hätten's nicht zu 
ſtellen brauchen. Da Sie, wie uns Stina geſagt hat, die Braut 
getauft und eingeſegnet haben, hätten's wiſſen können, daß kein 
Engel ſo rein iſt, wie dieſes liebe Mädel. Wenn Sie aber 


denken ſollten, es ſei damals, als ſie ein paar Tage auf der 


Heiligengeſicht und einem breiten Goldſchein ums Haupt, an befjen . 


Rande winzig klein aber lesbar genug San Vigilio geſchrieben ſtand. 


Fräulein Ottis Bild ſtellte ein ſehr ſorgfältig ausgeführtes 
Stillleben dar: auf einem weißgedeckten Tiſchchen eine flache 
Schüſſel, in der ein paar Stücke Thunfiſch in Oel ſchwammen, 
ſich nicht ein einziges Mal auch nur ein Buſſerl gegeben haben!“ 


ein Teller mit Salami, ein anderer mit Maccaroni, dazwiſchen 
ſchmale Scheibchen Polenta, welche die Stelle des Brotes vertraten, 
und ein ſtrohbauchiges Fiasko mit rotem Wein. 


Punta di San Vigilio mit ihrem Liebſten durch den Sturm 
gefangen gehalten wurde, nicht ganz ehrbar zugegangen, ſo 
können wir, meine Freundin und ich, Zeugnis für ſie ablegen. 
Denn in all der Zeit ſind wir ihr nicht von der Seite gewichen, 
und es hat uns ſelbſt gewundert, daß die zwei verliebten Leuteln 


In dieſem Augenblick öffnete der Küſter die Pforte, die 


ins Innere der Kirche führte, die Orgel drinnen ſtimmte den 


Dieſe ländlich⸗ſittliche Tafel war aber mit den ſchönſten ) 
Blumen geziert, und an der Wand dahinter fah man einige der Spitze, ſetzte ji) ohne weiteren Aufenthalt in Bewegung. 


Der Byzantinismus. 


Choral an, und der Brautzug, den etwas verwirrten Paſtor an 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Max Bausbofer. 


u einer Zeit, als ber Verfall des rieſigen Römerreiches ſchon 
weit vorgeſchritten war, hatte Kaiſer Diocletian die unwür⸗ 
dige Sitte der Anbetung, des Niederfallens auf den Fußboden 
und des Küſſens der kaiſerlichen Füße eingeführt. Aus dem 
perſiſchen Hofceremoniell war dieſer erniedrigende Brauch ent- 
lehnt, der bis zum Ende des römiſchen Kaiſertumes fortdauerte. 
Als das Weſtrömiſche Reich teils aus innerer Fäulnis, teils unter 
dem Anſturm der Völkerwanderung zuſammengebrochen war, 
erbte ſich im Oſtrömiſchen Reiche die vergötternde Verehrung des 
Kaiſers fort; durch die Berührung mit der verſinkenden Pracht 
aſiatiſcher Deſpotenreiche kamen noch neue Hofſitten, vielköpfiges 
Eunuchen⸗ und Schranzentum, ſtrotzender Prunk der Thron- 
jäle, Ränkeſpinnerei von Emporkömmlingen, Hintertreppen- 


politik von Weibern und Günſtlingen in unheimlich ſteigendem 


Maße hinzu. 


Dieſes ganze undurchdringliche Gewebe von phantaſtiſcher 


von ſilbergepanzerten Leibwachen, verlogenen Palaſtbeamten und 
ränkeſüchtigen Sklaven, von Schmeichelei, Haß und Eifer— 
ſucht, das die geheiligte Perſon des Kaiſers umgab und ſie dem 
Volke wie ein Götzenbildnis auf rätſelhaftem goldfunkelnden 
Hintergrund erſcheinen ließ, haben ſpätere Zeiten als Byzan— 
tinismus bezeichnet. 

Manche Geſchichtſchreiber zwar verſtehen unter Byzan— 
tinismus auch jenes kirchenpolitiſche Syſtem, welches in einer 
innigen Durchdringung der höchſten weltlichen und geiſtlichen 
Würde und Machtvollkommenheit beſteht, gleichfalls im byzan⸗ 
tiniſchen Reiche jid) ausgebildet hat und auch als „Cäſaropapis- 
mus“ bezeichnet wird. Im landläufigen Sinne aber verſteht 
man heute unter Byzantinismus jene höfiſche Schmeichelei 
und Intrigue, die an Hofpracht und Hofceremoniell jid) heften, 
hinter ihnen ſich verſtecken und ſie als Mittel und Werkzeug 
für die Ziele der Eitelkeit, der Habſucht und Herrſchſucht 


Kaiſerpracht, von hochtönenden Titeln, verſchnörkelten Formeln, benutzen. 
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Im kaiſerlichen Byzanz gab es unzählbare Würdenträger 


mit hochklingenden Titeln. Ehren und Machtbefugniſſe waren 
ſorgfältig geregelt und durch peinliche Rangordnung auseinander— 
gehalten; zur Pracht des Goldes kam die Pracht des Wortes 
hinzu, bethörend und blendend. Helleniſcher Wohllaut klingt aus 
den Titeln eines Deſpoten, Sebaſtokrators, Cäſars, Panhyperſe- 


baſtos und Protoſebaſtos, die meiſt nur an kaiſerliche Prinzen erteilt, 
wurden. Höchſte Würden waren die des Protoveſtiarius Oberſthof: 


meiſter), des Großlogotheten (Reichskanzler), des Großdomeſtiens 
(Oberſtfeldmarſchall), des Protoſtrators (Oberſtſtall- und -Jüger- 
meiſter), des Protoſpathars (Befehlshaber der Leibwache). Im 
Thronſaale des Kaiſers ſtand ein goldner Baum, in deſſen Ge— 
zweig künſtliche Vögel den Herrſcher mit ihrem Geſange begrüßten. 
Goldene Löwen brüllten an den Seiten des Thrones, den, wenn 
ein Geſandter kam, um des Kaiſers Majeſtät ſeine Ehrfurcht zu 
erweiſen, ein verborgenes Räderwerk langſam und feierlich bis 
nahe zur Decke des Thronſaals aufſteigen ließ. 
auf Erden groß und mächtig war, verſtummte ehrfürchtig vor 
dem Antlitz des Kaiſers. Und wenn dieſer durch die Straßen 
von Koönſtautinopel zog, wurden Blumen auf ſeinem Wege geſtreut 
und die Häuſer geſchmückt. 


Und alles, was, 


In der Kirche fang man Litaueien 


ihm zur Ehre, und die Strophen der Loblieder ſchloſſen mit dem 


Wunſche langen und ſiegreichen Lebens für ihn. Die Söldner aber, 
ſtanden, jauchzten ihm zu in lateiniſcher und gotiſcher, perſiſcher, 
fränkiſcher und britiſcher Sprache. Der Kaiſer, obwohl dem Namen 
nach Herr der geſamten Kulturwelt, war doch Sklave ſeines Hof— 
ceremoniells; nicht ſeine Perſon, nicht die Wohlfahrt der unter 
ihm ſtehenden Völker waren Ziel und Inhalt des Staatsweſens; 
über allem ſtand vielmehr der kaiſerliche Palaſt mit ſeinem ge— 
heimnisvollen Inhalt an Ränken, Liſten, Ceremonien und Aber— 
glauben. Nie klang ein freies Wort durch dieſes myſtiſche Dunkel: 
nie eine Ahnung von Rechten eines fortſchreitenden Volks. Faſt 
unglaublich erſcheint's, wie ein ſolches Staatsweſen über ein 
Jahrtauſend fich erhalten konnte, bis es unter dem tobenden 
Andrang der Osmanen in Scherben ging. 

Auch Deutſchland hat heute ſeinen Byzantinismus; und 
nicht bloß Deutſchland, ſondern die ganze Kulturwelt. Wir 
brauchen nur den Lauf der Weltgeſchichte weiter zu verfolgen, 
über die Eroberung von Konſtautinopel hinaus, um zu ſehen, 
daß der Byzantinismus zwar von Byzanz den Namen trägt, 
aber ſpäterhin als vergoldeter Fäulnisherd in alle Staatsweſen, 
mit ſeltenen Ausnahmen, ſich eingefreſſen hat. Nicht bloß 
in Staatsweſen, die ihrer Größe nach dem Cäſarismus ver— 
fallen waren, ſondern auch in ganz kleinwinzige Staaten, wo 
zwar nicht die großen Fehler des Cäſarentums, wohl aber ſeine 
kleinen Schwächen Nachahmung finden konnten. Denn Schmei— 
chelei und Lüge, Habſucht und Eitelkeit, Feigheit und Hinter— 
treppenſchlich, Bedientengeſchwätz und Wichtigthuerei: dieje Quaſten 
an dem alten Byzantinerſtaatsmantel gedeihen überall, wo es 
Herren und Diener giebt. 

Die Aeußerungen des Byzantinismus ſind natürlich ſo ver— 
ſchieden wie die Menſchen, von denen ſie ausgehen, wie die 
Mittel, die ſie benutzen, und wie die Gelegenheiten, bei denen ſie 
angebracht werden. Es wäre verfehlt, wollte man unter Byzan— 
tinismus bloß das Schmeichelſyſtem von Höflingen oder bloß die 
goldſtrotzende Pracht höfiſcher Repräſentation verſtehen. Der 
Byzantinismus iſt ein Prinzip, welches beſtrebt iſt, ſich an die 
Träger der Staatsgewalt und an alles, was mit denſelben in Be— 
rührung kommt, zu heften. Er iſt die entartende Uebertreibung 
der ſtaatlichen Würde; ein eitles Vordrängen hohler Formen auf 
Koſten des Inhalts, ein blendendes Lügengeſpinſt, mit dem die 
Nichtigkeit von Menſchen und Zuſtänden überkleidet wird. 

Ein höchſt charakteriſtiſches Merkmal des Byzantinismus 
ſind ſtrenge und vielgliedrige Rangordnungen. Sind wir auch 
heute in dieſem Punkte beier dran als das 17. und 18. Jahr- 
hundert, in welchem z. B. Preußen (unter Friedrich I) faſt all— 
jährlich eine neue Rangordnung, zuletzt eine ſolche von 142 
Rangklaſſen, erhielt: völlig ſind die oft blödſinnigen Unterſchei— 
dungen einer ſolchen Rangordnung keineswegs verſchwunden. Jede 
offizielle Rangordnung hat ja ihr Gutes; ſie hat den Zweck, ein 
Hervordrängen unbeſcheidener Elemente auf Koſten der beſchei— 
denen bei Anläſſen öffentlicher Repräſentation zu verhindern. 


Aber dazu genügt eine Rangordnung von wenigen Klaſſen. Es 
genügt auch, wenn ſie auf irgend einem unbekannten Papier und 
im Kopfe irgend eines armen Ceremoniars, deſſen geiſtigen 
Lebensinhalt ſie vielleicht ausmacht, exiſtiert; aber ſie braucht 
nicht in das Leben der Volksgeſellſchaft überzugehen und Geltung 
anderswo als in den allernotwendigſten Fallen zu beanſpruchen. 
Jede Ausdehnung hoſiſcher Rangunterſchiede außerhalb des por. 
parketts iſt ein Zeichen eines ungeſunden Byzantinismus in der 
Geſellſchaft: und man kann ſicher ſein, daß die, welche ſolche 
Ausdehnung fördern, unedle oder mindeſtens unfreie Naturen ſind. 
Ihnen fehlt das Verſtändnis, den Wert des Menſchen mit eignen 
Maßſtäben zu meſſen; deswegen halten ſie jid) an gente und 
ſeelenloſe Rangunterſchiede. 

Ein anderes charakteriſtiſches Merkmal des Byzantinismus 
iſt die wachſende Bedeutung der Ceremonie. In Zeiten, wo wirt- 
liche große Lebensintereſſen des Volkes und ſeiner Leiter machtvoll 
nach Entfaltung ringen, nimmt man ſich nicht die Muße zur Aus- 
bildung der Ceremonie. Höſiſches und geſellſchaftliches Ceremoniell 
wird meiſt in faulen Zeiten ausgebildet und von Menſchen, die zu 
nichts höherem Fähigkeit und Anſporn empfinden. Damit ſoll dem 
Ceremoniell durchaus nicht alle Berechtigung abgeſprochen werden. 
Das Ceremoniell iſt ein Formengewand, mit welchem Perſonen 


und Ereigniſſe von Bedeutung umgeben werden dürfen, damit 
die aus europäiſchen und aſiatiſchen Völkerſchaften zu ſeinem Befehle 
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Diele Bedeutung auch dem Einſichtsloſen und Beſchränkten klar 
werde. Aber damit das Ceremoniell für den Denkenden nicht 
bloß eitles Blendwerk ſei, iſt es notwendig, daß es geſchichtlich 
erwachſen, künſtleriſch geſchmackvoll und mit ſymboliſchem Inhalt 
erfüllt ſei. Der Byzantinismus begnügt ſich aber nicht mit 
dem geſchichtlich gewachſenen, ſondern ſchafft neues Ceremoniell: 
er liebt es, dasſelbe auszudehnen, ſtatt einzuſchränken; er hält 
an ihm feſt, wo es völlig bedeutungslos geworden iſt. 

Den Byzantinismus kennzeichnet ferner ein konzentriſches 
Drängen der Bevölkerung nach den Hofkreiſen. Von aller— 
höchſtem Glanze beſonnt zu werden, bereitet ihm Wonne und 
köſtliches Bewußtſein. Wenn er mit dem Staatsoberhaupte 
ſelbſt nicht in Berührung kommen kann, genügt ihm vorläufig 
die feile Gunſt des Lakaien. Ein Hofämtchen, und fei es das 
beſcheidenſte, wird erſtrebenswertes Ziel; die zahlloſen Hinter— 
treppen, die von gevatterſchaftlicher Gunſt erſchloſſen werden, be: 
leben ſich mit Kletterern, welche, wenn es auf zwei Füßen nicht 
geht, auch das Kriechen nicht verſchmähen. Und mit jeder 
Kräftigung des Byzantinismus gewinnt ein offenes und ein ver— 
ſtecktes Bediententum an Wichtigkeit. Die Intereſſen des Staates 
und des Volkes treten zurück hinter den Intereſſen einzelner Hof— 
kreiſe und Hofparteien. An die Stelle der Arbeit für das Gemein— 
wohl tritt das Ränkeſpiel; das freie Wort wird zum Geflüſter: 
die öffentliche Meinung verſchränkt ſich hinter übertriebenen 
Höflichkeitsphraſen. Und aus den Reſidenzen der Fürſten dringt 
dieſes Weſen in die Volksgeſellſchaft. Dieſe gewöhnt ſich mehr 
und mehr daran, Hofleben für politiſches Leben zu halten: 
prunkenden und oberflächlichen Schein nimmt ſie ſtatt der Wirk— 
lichkeiten, die ihr verborgen bleiben; und wie ein rieſiger Polyp 
frißt jd) phraſenreiche Heuchelei in die Seele der abwärts 
gleitenden Nation. 

Es iſt begreiflich, daß die Peſt des Byzantinismus nicht alle 
Kreiſe der Volksgeſellſchaft gleichmäßig ergreift. Seine Brutſtätten 
find ja die Vorzimmer der Fürſten und die Prunkſäle der Reſidenzen. 
Aus ihnen ſickern ſeine Anſchauungen und Sitten zunächſt in 
das Leben der Reſidenzſtädte. Ein armer Hofadel thut weit 
mehr zu ſeiner Verbreitung als ein reicher, auf ſeinen Schlöſſern 
hauſender Feudaladel, der ſogar im Beſitze ſeines Reichtumes 
und ſeiner geſchichtlichen Würde zu einem der ſtärkſten und 
kühnſten Gegner des Byzantinismus werden kann. Beamtentum 
und Militär ſind den Anfechtungen des Byzantinismus beſonders 
ſtark ausgeſetzt, haben aber auch in ihrem Weſen wichtige und 
wertvolle Schutzwehren gegen ihn. Er wird um jo weniger 
in dieſen Kreiſen Eingang finden können, je ſtärker in ihnen die 


Erziehung zur Pflichttreue ift, je höher man wirkliches Können 


achtet, gegenüber jener Scheinbedeutung, die als Abglanz des 

Hofes manche nichtige Perſönlichkeit umfließt. Für die Be— 

amtenwelt ſind die akademiſche Freiheit, in der ſie großgezogen 

ward, und der verfaſſungsmäßige Schutz, deſſen wenigſtens die 

Richterbeamten ſich erfreuen, ehrwürdige Heiligtümer, welche dem 
q 
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Eindringen des Byzantinismus in ihre Reihen zu wehren ver⸗ 
mögen; für den Militärſtand der kameradſchaftliche Geiſt und die 


unvertilgbaren Ueberlieferungen heldenhafter Zeiten, in denen 
nur perſönliche Tüchtigkeit entſcheidend war. 

Solcher Schutzmittel entbehren aber andere reſidenzſtädtiſche 
Kreiſe, bei denen nur zu leicht der Stolz des freien Bürgers klein 
wird gegenüber der Hoffnung, einen oder den anderen Strahl 
höfiſcher Gunſt zu erhaſchen. Dieſe Kreiſe ſind indeſſen darum 
nicht ſchlechter als die Bürgerſchaften von Provinzialſtädten, die 
mitunter auch ein Erkleckliches an Byzantinismus leiſten, wenn 
ſie durch allerhöchſte Anweſenheit gerade in Verſuchung geführt 
werden. Solche abgelegenere Bevölkerungskreiſe laſſen ſich um 
ſo leichter von den Einrichtungen und Sitten des Byzantinismus 
blenden, je weniger entwickelt ihr politiſches Verſtändnis und ihr 
künſtleriſcher Geſchmack ſind, je ſeltener ihre ſpießbürgerliche Eitel- 
keit außergewöhnlichen Kitzel verſpürt. 
findet der Byzantinismus in den Krei- 
ſen einer um die Volksrechte kämpfen⸗ 
den Arbeiterſchaft. Sie iſt viel zu ſehr 
durchtränkt vom Gedanken menſchlicher 
Gleichberechtigung, um von einer 
Rangordnung, von höfiſcher Sitte 
und Schmeichelei etwas wiſſen zu 
wollen. Aber das Buhlen um die 
Gunſt des Proletariats iſt im Grunde 
um kein Haar beſſer als das Buhlen 
um Hofgunſt; nur daß andere unedle 
und verhängnisvolle Triebe in leiden⸗ 
ſchaftliche Erregung gebracht werden: 
zehrender Neid und roher Klaſſenhaß 
an Stelle der Eitelkeit und Herrſchſucht. 

Es giebt gewiſſe edle Züge der 
Volksſeele, die durch die monarchiſche 
Staatsform großgezogen werden. Dieſe 
Züge werden auch zu Hauptſtützen der 
Monarchie. Wie alles Edle können 
aber auch ſie entarten und verzerrt 
werden. In jeder Monarchie findet 
jiġ eine Summe von ſtaatlicher Ord- 
nung und Würde, die in der Perſon 
des Monarchen verkörpert ſein ſoll. 
Dieſe Ordnung und Würde anzuer- 
kennen und zu verehren: das iſt nicht 
Byzantinismus. Eine Dynaſtie, welche 
Jahrhunderte hindurch die guten und 
böſen Schickſale ihres Volkes geteilt 
hat, iſt dadurch, ſelbſt wenn ſie ab 
und zu einmal ein weniger würdiges 
Mitglied aufzuweiſen hatte, mit ihrem 
Volke mehr und mehr zuſammen⸗ 
gewachſen. Für den Staatsgedanken 
haben die ungebildetſten Volkskreiſe 
kein Verſtändnis; aber Verſtändnis 
haben ſie noch für die Heimatliebe, 
die viel älter und viel naturwüchſiger 
ift als jener. Die Heimatliebe ijt die ſtärkſte, immer jid) er- 
neuende Quelle des Patriotismus; und in der Liebe zur ange⸗ 


ſtammten Heimat weiß ſich auch der ärmſte Bauer eins mit 
ſeinem Herrſcherhauſe. Dieſes Gefühl iſt aber noch ſehr weit 


entfernt vom Byzantinismus; es ſieht im Staatsoberhaupte 
nur den hervorragendſten Träger der Heimatliebe, ohne irgend 
weitere Folgerungen aus dieſer Intereſſengemeinſchaft ziehen 
zu wollen. 

Aber auch die Unterthanentreue ijt weit entfernt vom Byzanti⸗ 
nismus. Die Unterthanentreue, ein geſchichtlicher Zug des gernta- 
niſchen Volkstumes, ijt etwas ganz anderes als jene ſklaviſche 
Unterthänigkeit, die ſich bei orientaliſchen Völkern findet. Die 
deutſche Unterthanentreue hat ihre Wurzeln in der Kriegskamerad⸗ 
ſchaft zwiſchen dem einfachen Volksſtreiter und ſeinem Heerkönige, 


welche in den Tagen der Völkerwanderung Rieſenreiche in den 
Staub warf; und ihre letzten Ausläufer findet ſie in der un⸗ 
vergleichlichen Dienſttreue des deutſchen Soldaten und Seemanns. 
Das iſt Mannestugend, die ſchweigſam ihre Pflicht thut, gleich⸗ 
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Am wenigſten Eingang 


Der Naturforscher. 
nach einem Kupferstich von D. Chodowiecki. 


viel ob ſie höheren Ortes geſehen und mit einem Ehrenzeichen 
gelohnt wird oder nicht. 
Dieſe edlen Züge der Volksſeele, die Heimatliebe, die Ach⸗ 


tung vor der ſtaatlichen Ordnung und die Unterthanentreue ſind 


der geſunde Boden, den der Byzantinismus benutzt, um auf ihm 
ſeine geilen Gewächſe emporzutreiben: kriechende Pflanzen, deren 
Wurzeln Feigheit und Verlogenheit, Habſucht und Herrſchſucht, 
Trägheit und gedankenloſe Gewohnheit, vor allem aber kindiſche 
Eitelkeit ſind. 

Der Byzantinismus iſt feig, denn es ift fein oberſter Grund- 
ſatz, keine unliebſame Wahrheit nach oben zu ſagen. Selbſt wo 
er noch ſo viel Redlichkeit ſich bewahrt hat, um einzuſehen, daß 
unliebſame Wahrheiten geſagt werden müſſen, überläßt er das 
Verkündigen derſelben jenen furchtloſeren Naturen, die ſich zur 
Ehre der Menſchheit auch in den ſchlechteſten Zeiten finden. 

Dieſes Verheimlichen unliebſamer Wahrheiten aus Furcht 
iſt nur eine Seite byzantiniſcher Ver⸗ 
logenheit. Ergänzt wird ſie durch das 
dem Eigenintereſſe dienende Ueber— 
treiben eigenen Verdienſtes und durch 
die grundſätzliche Schmeichelei nach 
oben. Wo aber einmal die höfiſche 
Lüge eine gewiſſe Ausbreitung ge- 
wonnen hat, muß fie notwendig fort- 
wuchern. Denn dann ſind ſelbſt die 
edleren Naturen, die ihr keine Buge” 
ſtändniſſe aus Eigennutz zu machen 
geſonnen ſind, veranlaßt, ihr hie und 
da im Intereſſe des Gemeinwohls 
einen gewiſſen Spielraum zu laſſen. 
Wo einmal die Wahrheit als läſtiges 
Hindernis empfunden wird, hütet ſich 
auch der Weiſe, ſie mit all ihren Ecken 
und Kanten direkt auf ſeinem Wege 
vor fid) her zu wälzen, an die Shien- 
beine derjenigen hin, mit denen er zu 
thun hat. Für diejenigen aber, die 
in ſolch lügenhafter Luft zu leben 
gewohnt ſind, wird, auch wenn ſie 
mit durchſchnittlicher Tugend, Selbſt⸗ 
achtung und Wahrheitsliebe ausgerüſtet 
ſind, das byzantiniſche Weſen zu einem 
Sportplatze, auf dem mit Anſtand und 
Grazie ſich zu bewegen ihnen prickelnde 
Anregung gewährt. Schließlich mag 
auch in manchem eine angeborene 
Anlage zur Intrigue geweckt und 
großgezogen werden, die ihn beran- 
laßt, eine Rolle in dieſem Treiben 
zu ſpielen, weil er ſie ſpielen kann 
und in alle Winkel hinter den Cou- 
liſſen ſchaut. 

Weit mächtiger wird natürlich die 
Lüge des Byzantinismus arbeiten, wo 
Herrſchſucht und Habſucht ihre wuch⸗ 


tigen Triebfedern find. Und man darf die Herrſchſucht in dieſer 
Funktion nicht fo auffaſſen, als ob fie fih nur in dem Ber- 


langen nach oberſten Machtſtellungen auspräge. Jede Spur von 
Einfluß iſt ſchon ein Köder für ſie; und ſo lange ſie keine Pro⸗ 
vinzen, keine Armeekorps, keine Centralſtellen und Hofſtäbe zu 
befehligen und zu leiten hat, begnügt ſie ſich auch mit geringerem 
als Abſchlagszahlungen. 

Bei weitem die ſtärkſte Nahrung erhält der Byzantinismus 
aus der menſchlichen Eitelkeit. Die Sucht, vor den Mitmenſchen 
zu glänzen, iſt ja ſo begreiflich und ſo natürlich, daß man ſie 
beim Durchſchnittsmenſchen faſt als ſelbſtverſtändlich annehmen 
kann. Und wo einmal eine Rangordnung, wo Ehrenauszeich⸗ 
nungen, Titel und Orden, Kammerherrenknöpfe, goldgeſtickte 
Namenszüge, Silberborten und klangvolle Prädikate vorhanden 
ſind, muß dadurch die Eitelkeit beſtändig Antriebe erhalten. Dem 
Byzantinismus dienen dieſe Dinge um ſo ſtärker, je mehr ſie 
nicht als gerecht und weiſe abgewogener Lohn wirklichen Ber- 
dienſtes, ſondern als Gaben des Zufalls, hergebrachter Gewohnheit 
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und flüchtiger Huld erſcheinen. Und von den Inhabern der 
Throne kann man nicht verlangen, daß ſie in jedem Einzelfalle 
die Verdienſte der von ihnen Begnadeten auf die Goldwage 
legen — ebenſowenig, als man von allen mildthätigen Menſchen 
fordern kann, daß fie jedesmal die Würdigkeit eines Almoſen⸗— 
empfängers ſorgſam prüfen. Solche Prüfung wäre wohl eine 
Forderung ſtrengſter Gewiſſenhaftigkeit; aber durch ſie würde ja 
das Erteilen von Gnaden zu einer mühſamen Arbeit! Und wo 
iſt der Mann, der ſo, daß ſie es hören könnten, den Großen der 
Erde zurufen wollte: Lieber keinerlei Gnade, als ſolche Gnaden, 
die ihr zu Unrecht verteilt! 

Nur ſo viel könnten die Kronenträger und ihre Berater im 
Laufe der Geſchichte gelernt haben, um zu wiſſen, daß nicht jene, 
die ſich an ſie herandrängen oder zufällig mit ihnen in Berührung 
kommen, darum ſchon Würden und Ehren verdienen. Das zu 
wiſſen, erfordert weder ſtaatsmänniſche Bildung noch pſychologiſche 
Vertiefung. Andrerſeits wäre es ſchlimm, wenn jeder Herrſcher 
und jeder einflußreiche Menſch in einem Staatsweſen überall 
nur Schmeichler und Heuchler ſehen wollte. Das würde eine 
Menſchenverachtung in ihm erzeugen, welche übler wäre als leicht— 
gläubige Güte und Bequemlichkeit, die allzubereit iſt, Gnaden 
zu ſpenden und Günſtlinge zu züchten. 

Auch die Menſchen, die das Geſchick auf Throne geſetzt hat, 
dürfen nicht getadelt werden, wenn ſie das durchſchnittliche Maß 
von menſchlicher Eitelkeit und Leichtgläubigkeit nicht überwinden 
können, wenn ſie nicht alle den Scharfblick und die Weisheit und 
die Kraft eines Trajans oder Marc Aurels, eines Theodorichs oder 
Karls des Großen, eines Ottos I oder Friedrichs des Großen ber 
ſitzen, um mit Adleraugen über dem byzantiniſchen Gewölk, in 
dem ſie aufgewachſen und von dem ſie umgeben ſind, zu ſchweben 
und ihr Zeitalter zu durchdringen. Wie viel geſchieht nicht auch 
heutzutage, ſelbſt im konſtitutionellen Kulturſtaate, von den ver— 
ſchiedenſten Seiten her, um die Fürſten zu täuſchen und im 
Lügengewebe des Byzantinismus einzuſpinnen! 

Man kann die abſichtliche Verziehung der Fürſten durch or, 
wiſſe wohldieneriſche Organe der öffentlichen Meinung nicht beſſer | 
| 
| 


deſtens ebenſo geſchmackvoll wählen müßte, fo find es „geiſtvolle 
und erhebende“ Worte geweſen. Beauftragt er mit der Erbauung 
eines Schloſſes den beſten Architekten ſeines Landes, ſo wird er 
als „ausgezeichneter und feinſinniger Kunſtfreund“ geprieſen, ob- 
wohl jeder ſchlichte Privatmann, der ſich ein Landhaus baut, mit 
Bewußtſein und Vergnügen denſelben Architekten wählen würde, 
falls er ihn bezahlen könnte. Und ſo geht das Lobhudeln fort, 
bis es ſchließlich auch dem einſichtsvollſten Fürſten unmöglich wird, 
die Erkenntnis zu gewinnen und feſtzuhalten, ob und wodurch er 
ſich etwa über das Durchſchnittsmaß des Menſchen erhebt oder nicht. 
Die Preſſe, welche ſolchergeſtalt jegliche Lebensäußerung des 
Fürſten in die Oeffentlichkeit rückt und mit prunkvollen Bezeich— 
nungen ſchmückt, hat für erſteres wenigſtens eine gewiſſe Ent- 
ſchuldigung. Das monarchiſch geſinnte Volk will fein Staats- 
oberhaupt kennen und von demſelben erfahren; es will keinen 
ewig unſichtbaren, in einer Wolkenburg verſteckten Dalai Lama 
zum Landesvater, ſondern einen wirklichen Menſchen. Deshalb 
mag es ja begreiflich ſein, wenn die Preſſe mit Ausnahme ein— 
zelner Parteiblätter ſich Tag für Tag mit dem Staatsoberhaupte, 
ſeinen Reiſen, Jagden, militäriſchen Beſichtigungen, mit ſeinen 
künſtleriſchen Genüſſen u. ſ. f. beſchäftigt. Aber Takt, Geſchmack 
und Rückſichten ſollten dabei nicht ganz vergeſſen werden. Es 
ſollte nicht das Kleinſte hervorgezerrt, das Unbedentendſte prunt- 
voll beleuchtet und in gellenden Tönen auspoſaunt werden. Und 
auch die Fürſten ſollten die Möglichkeit haben, manchmal ein 
paar Stunden lang zu leben, ohne den Beobachtungen und Auf— 
nahmen von Photographen, ſowie von Amateur- und Berufs- 
reportern ausgeſetzt zu ſein. Selbſt wer das Photographiert— 
werden ſo gewöhnt iſt wie die europäiſchen Staatsoberhäupter, 
braucht doch auch mitunter Augenblicke, um ſich auf ſich ſelber 
zu beſinnen, um unbelauſcht Leben und Welt in ſich aufzunehmen. 
Die Weltgeſchichte korrigiert vieles, was die Menſchen jün- 
digen. Auch der Byzantinismus braucht nicht immer fo erbar— 
mungsloſe Rächerarme zu finden, wie er ſie einſt bei dem grauſigen 
Untergange des Oſtrömiſchen Kaiſertumes fand. Er iſt eine 
ſchwankende geſchichtliche Erſcheinung, die in jedem Staatsweſen 
zeitweilig in rückflutende Bewegung gebracht werden kann, ſobald 
nur alle Jahrhunderte einmal ein wahrhaft ſtaatsmänniſcher 
Geiſt oder auch nur ein klarblickender Menſchenkenner das Staats— 
ruder zu lenken erhält. Aber das Fortwuchern liegt in ſeinem 
Weſen; völlig vermögen ihn weder die ausgedehnteſte Freiheit 
der Preſſe und der öffentlichen Meinung, noch die feſteſten ver— 
faſſungsmäßigen Bürgſchaften der Volksrechte auszurotten. Er 
iſt ein Uebel, das in jedes Staatsweſen, welches über die goldne 
Kindheit feiner Geſchichte hinaus ijt, ebenſo unfehlbar jid) cin- 
niſtet wie das Unkraut in den Acker; ein Uebel, das weder 
monarchiſche noch republikaniſche, weder ariſtokratiſche noch demo- 
kratiſche Staatsweſen verſchont. Der Kampf gegen dasſelbe muß 
ein ununterbrochener ſein; gekämpft wird er durch eine wahrhaft 
freiſinnige Erziehung der Jugend, durch eine treuer Führer— 
pflichten ſich bewußte Preſſe; durch einen Parlamentarismus, der 
nicht bloß nach Tageserfolgen ringt, ſondern auf die unvergäng— 
lichen Lehren der Geſchichte ſich ſtützt. Die ewigen Mächte aber, 
die dem Byzantinismus das Gegengewicht zu halten haben, ſind 
Menſchenwürde, Wahrheitsliebe und Freiheitsdrang. 
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ſchildern, als es Gujtao Freytag mit den Worten gethan hat: 
„Jede Lebensäußerung des Herrn, der durch ſeine Stellung und 
Lebensaufgabe der Nation wert iſt, erſcheint bedeutſam und wert— 
voll, während fie an einem andern unbeachtet bliebe; in gleidh- 
gültige Worte wird ein beſonderer Sinn gelegt; der gewöhnliche 
Scherz wird als geiſtvoll gerühmt; auch ein mattes Intereſſe des, 
Helden, das in anderen Menſchen für ſelbſtverſtändlich gelten 
würde, wird gefeiert. Und wenn das Volk jahrelang ſeine 
Fürſten an ſolche Bewunderung gewöhnt hat, wie darf es ein 
Wunder nehmen, daß dieſe ſelbſt eine große Meinung von dem 
erhalten, was fie reden und thun, auch wenn es nicht un- 
gewöhnlich iſt.“ | 

So Guſtav Freytag. Und muß man ihm nicht recht geben, 
wenn man lieſt, was tagtäglich von der Preſſe in dieſer Richtung 
verbrochen wird? Sitzt ein Fürſt in einer gut gemachten Uni- 
form halbwegs anſtändig zu Pferde, ſo heißt er „ritterlich“ für 
etwas, das jeder Kavallerieleutnant tagtäglich vollbringt. Spricht 
er bei einer Grundſteinlegung einige ziemlich alltägliche Worte, 
die jeder Oberſekundaner bei Strafe einer ſchlechten Cenſur min- 
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Allein feine wißbegierige, aufgeweckte Natur ſträubte fid) gegen jene 
aufgezwungene Beſchäftigung, und ſchließlich entfloh er aus dem Eltern- 
hauſe. Verwandte nahmen ſich nun des Knaben an, und ſo konnte 
er endlich mit ſechzehn Jahren das Gymnaſium beſuchen. Sein 


od Daniel Falk. Am 14. Februar werden es fünfund⸗ 
ſiebzig Jahre, ſeitdem Johannes Daniel Falk in Weimar verſtorben iſt. | 
Gerade bie ſchöne Ilmſtadt wird an jenem Tage des edlen Menichen- 
freundes dankbar gedenken. Bewahrt fie doch in ihren Mauern an ihn 


die allen ſichtbare Erinnerung in dem Erziehungsinſtitut, das für 
dauernde Zeit feinen Namen trägt. Johannes Falk wurde am 28. Ok- 
tober 1768 in Danzig als der Sohn eines armen Perückenmachers ge— 
boren und ging einem Jugendleben voller Anfechtungen und Entbehrungen 
entgegen. Es lag nahe, daß der Knabe das mühſame Gewerbe ſeines 


Vaters erlernen ſollte, um deſſen mageren Verdienſt zu vermehren. | 


Lerneifer war von einer alle Schwierigkeiten beſiegenden Kraft und 
Ausdauer, und da er, um ſich die Bücher beſchaffen zu können, Tag 
für Tag oft fünf bis ſieben Stunden Privatunterricht geben mußte, ſo 
ſtudierte er für ſich in den Nächten. Mit 22 Jahren bezog er die Univerſität 
Halle, wo er das Studium der ſchönen Litteratur betrieb, aber auch 
ſchon ſein ſatiriſches Dichtertalent bethätigte. Die Ermutigung, welche 
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ihm hierzu von Wieland zu teil ward, veranlaßte ihn, ſich von 1798 
an in Weimar ganz ſeinen ſchöngeiſtigen Arbeiten hinzugeben. Nach 
der Schlacht von Jena 1806 fand er dann in Dienſten der franzöſiſchen 
Behörde vielfache Gelegenheit, zwiſchen dieſer und der Bürgerſchaft 
vermittelnd zu wirken, weshalb ihn ſpäter der Großherzog Karl Auguſt 
mit einem Jahresgehalt zum Legationsrat ernannte. Im Kriegsjahr 
1813 erlebte er ſchwere Heimſuchungen, indem vier ſeiner Kinder zu 
gleicher Zeit am Fieber ſtarben. Dieſer Umſtand, dann aber auch das 
große Elend, welches damals über die weimarſchen Lande gekommen war, 
veranlaßte Falk nun, ſich der zahlreichen durch den Krieg verwaiſten Kinder 
anzunehmen. Er gründete im Vereine mit dem Oberkonſiſtorialrat Horn 
in Weimar die „Geſellſchaft der Freunde in der Not“, deren Zweck 
es ſein ſollte, verwaiſte und verwahrloſte Kinder zu tüchtigen nütz⸗ 
lichen Menſchen zu erziehen. Dies Ziel hoffte Falk zu erreichen, 
indem er die Knaben und Mädchen bei rechtlichen Handwerkern und 
Familien in Dienſt und Lehre unterbrachte. Die Anſtalt, der er ſelbſt 
große pekuniäre Opfer brachte, gedieh vortrefflich. Im Jahre 1825 
konnte Falk auf ein Bet⸗ und Schulhaus hinweiſen, das von ſeinen 
Schülern erbaut worden war. Bis zu ſeinem Tode hatte die Anſtalt ſchon 
293 Geſellen entlajjen. 1829 wurde fie in ein öffentliches Erziehungs- 
E ps verwahrloſte Kinder verwandelt, das jeitbem reichen Segen 
geſtiftet hat. 

Zur Erinnerung an Haniel Chodowiecki. (Mit den Abbildungen 
S. 117 und 119.) Hundert Jahre ſind es am 7. Februar geworden, daß 
Daniel Chodowiecki, in deſſen Kupferſtichen ſich das Leben der bürger— 
lichen Kreiſe Deutſchlands in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
ſpiegelt, entſchlafen 
ilt. In ihrem Jahr- 
gange von 1874 hat 


in einem längeren 
Beitrage von Lorenz 
Claſen den Werde- 
gang und das Wir⸗ 
ken dieſes Meiſters 
eingehend geſchildert. 


nur aufs neue auf 
den Mann hinweiſen, 
der nach einer der 
zeichneriſchen Kunſt 


behrenden Zeit mit 


klarem licke die 
Bilder, welche ihm 
das Leben bot, auf 
die Platte gebannt 
und der Nachwelt als 
einen wahren Schatz 
getreuer und Liebe 
voller Ueberlieferung 


3000 Blätter hat 
Chodowiecki, der erſt 
als Achtundzwanzig⸗ 
jähriger ſich vom 
Kaufmannsſtande 
losſagte und der 
u Kunſt als Berufs- 
bethätigung zuwandte, uns hinterlaſſen. Neben den zahlreichen Blättern 
aus dem Leden der Familien ſind es vor allem ſeine Illuſtrationen zu 
den zeitgenöſſiſchen deutſchen Klaſſikern, welche ſeinen Ruhm gegründet 
haben und dauernd erhalten werden. Gleichwie Leſſing nach einem Zeit- 
alter ohne tiefer wurzelnde nationale Eigenart in ſeiner „Minna von 
Barnhelm“ das erſte bürgerliche Schauſpiel geſchaffen hat und damit 
dem kommenden Jahrhunderte den i Ausdrud jeiner bürgerlichen 
Ideale gab, jo auch hat Chodowiecki, deſſen Grabſtichel im Jahre 1763 
Abbildungen zu jenem Schauſpiele fertigte, einen gleichen Markſtein in 
der Geſchichte der Malerei geſetzt. Iſt innerhalb dieſer ſeitdem auch 
mancher Einfluß zu ſtarker Bedeutun gekommen, welcher nach anderen 

dealen drängte, ſo iſt Chodowieckis Wirken dennoch fruchtbar geweſen. 

er Gedanke ſeiner Thätigkeit lebt in zahlreichen Werken auch unſerer 
Tage, und er erreicht die herrlichſte Blüte in den genialen Schöpfungen 
Altmeiſters Adolf Menzel. 

Der erſte von den drei Stichen Chodowieckis, welche wir wicder- 
geben, iſt das Titelkupfer zu des „Herrn von Buffon's Naturgeſchichte 
der Vögel“, deren deutſche Ueberſetzung 1772 in Berlin erſchien, und 
ſtellt einen Naturforſcher in ſeinem Arbeitszimmer dar. Die beiden 
anderen Bilder, die zu den ngen Arbeiten Chodowieckis zählen, find 
um 1758 von ihm geſtochen. Das eine zeigt einen Bauernjungen mit 
verbundenem Geſichte und gleichfalls verbundener rechten Hand, das 
andere einen zerlumpten Betteljungen, der in eine Semmel beißt. 
„Hrientaliſche Stoffnamen. Auch Wörter haben ihre Geſchichte; 
ſie ijt oft nicht unintereſſant, mitunter lehrreich. Auf alle Fälle ſchadet 
es nichts, wenn man ſie kennt. Man kann in Sammet und Seide 
glänzen, ohne zu wijfen, wie die Benennungen dieſer Stoffe entſtanden 
ſind; dieſem und jenem Mädchen bereitet es aber Freude, wenn es 
weiß, wie es gekommen iſt, daß der Stoff, aus dem das Schürzchen 
gemacht ijt, gerade Kattun genaunt wird. 

ie Seide war den Deutſchen eher bekannt als der Kattun, das 


Bauernjunge. 
Dad) einem Hupferstich von D. Chodowiedi. 


Wort iſt aus dem lateiniſchen seta, d. h. Haar, Borſte, entſtanden, denn 
im Mittelalter nannte man den koſtbaren Stoff seta serica, chineſiſches 
Haar. Der Sammet iſt dagegen griechiſchen Urſprungs, er iſt aus 
Hexamiton entſtanden, was ſoviel wie ein Gewebe aus ſechs Fäden 
bedeutet. Erſt im 17. Jahrhundert kam nach Deutſchland das Wort 
Kattun, es iſt dem holländiſchen katoen nachgebildet, die Holländer 
haben es wieder den Arabern entlehnt, bei denen qutun Baumwolle 
heißt; daher kommt auch der franzöſiſche coton. Arabiſchen Urſprungs 
iſt auch der Atlas, der erſt ſeit dem 15. Jahrhundert bei uns eingeführt 
iſt. Er bedeutet glatten Stoff und kommt, wie F. Harder in „Werden 
und Wandern unſrer Wörter“ mitteilt, vom Verbum talasa, d. h. weg⸗ 
wiſchen, die Haare wegwiſchen. Orientaliſchen Urſprungs iſt ferner der 
Muſſelin, ſo benannt nach der Stadt Moſul am Tigris, wo der Stoff 
zuerſt fabriziert wurde; aus demſelben Grunde wurde auch Gaze nach 
Gaza genannt, der mächtigſten Hauptſtadt ber Philiſter. Der Damaſt 
wurde urſprünglich Damask genannt und verdankt ſeinen Namen der 
Aehnlichkeit mit den Verzierungen der Damascenerklingen. Aus Perſien 
iſt der Taffet gekommen; er iſt von takten, glänzen, abgeleitet, bedeutet 
alſo ſo viel wie glänzender Stoff. Schließlich ſührt uns das Wort 
Moiré oder Mohr wieder nach Indien. Urſprünglich bedeutete es ein 
Tuch aus Ziegenhaaren; die Türken nannten es molacar, haben aber 
das Wort dem indiſchen maghar, Tuch, entlehnt. 

Die kurze Ueberſicht zeigt, wie viel die Völker Europas aus dem 
fernen Oſten erhalten haben; heute werden alle dieſe Stoffe in Europa 
fabriziert und werden von hier fogar in ihre Heimatländer eingeführt.“ 

Am Phonographen. (Zu dem Bilde S. 113.) Nicht nur in das 


Konzert der Mächte, 


die „Gartenlaube“ 


Dieſe Zeilen ſollen 


beinahe völlig ent⸗ 


ſtarker Eigenart und 


erhalten hat. Ueber 
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welche Anteil neh- 
men an den weltpoli- 
tiſchen Fragen der 
Gegenwart, ift Ja- 
pan als ein kräftiger 
und wohlberechtigter 
Teilnehmer einge- 
treten, auch in Fra- 
gen der Wiſſenſchaft, 
der Induſtrie und 
Kunſt haben ſich 
Vertreter des fernen 

Juſelreiches im 
Laufe der jüngſten 

Jahre wiederholt 
rühmlich hervorge- 
than. Auf deutſchen 
Univerſitäten ftudie- 
ren die Söhne der 
wohlhabenden Ja- 
paner, und die ja- 
paniſche Regierung 
entſendet alljährlich 
zahlreiche begabte 
Jünglinge mit Gti- 
pendien zu ihrer Bil. 
dung nach Europa. 
Auch unſer Bild iſt 
das Werk eines ja⸗ 
paniſchen Künſtlers, 
der freilich die uns 
barock erſcheinende, 
ſo leicht karikierende 
Eigenart ſeiner nationalen Kollegen verlaſſen hat und ſich während 
ſeines Aufenthaltes in Paris dem europäiſchen Kunſtgeſchmacke anſchloß. 
Das intereſſante Bild, durch welches er uns in jeine Heimat verjegt, 
zierte den Kunſtpalaſt auf der Pariſer Weltausſtellung. 

Drei japaniſche Mädchen und ein Junge knieen um einen Phono- 
graphen, und mit vergnügten Geſichtern halten zwei von ihnen die 
Schallbecher an die Ohren und lauſchen den Klängen, welche dem 
Apparate entſtrömen. Vielleicht ijt es ein neues japaniſches Volks- 
lied, das die jungen Damen ſo heiter ſtimmt, vielleicht auch lachen ſie 
über einen Wiener Walzer oder über das ſchöne Berliner Lied von 
der Holzauktion. 

Ein Vermögen für eine alte Zeitung. Wenn wir heute von 
Zeitungen ſprechen, jo denken wir dabei an jene in kurzen Zwiſchen⸗ 
pauſen erſcheinenden periodiſchen Druckſchriſten, die unſer Bedürfnis 
nach neuer geiſtiger Anregung und unſere Wünſche, bie jüngſten neuen 
Vorgänge in Wort und Bild kennenzulernen, befriedigen. 

Das war nicht immer jo und durch Jahrhunderte war die Bei- 
tung — das Wort leitet ſich von dem mittelhochdeutſchen „zitunge“ — 
nichts weiter als der einmalige gedruckte Bericht oder Brief über 
ein wichtiges Zeitereignis, eine Schlacht, Kriegsgefahr, Peſtilenz, 
Naturerſcheinung u. dgl. | 
Einen überaus intereſſanten Katalog, welcher ſolche Einblattdrude, 
die heute teils von größter Seltenheit ſind, zuſammenſaßt, hat ein 
Münchener Antiquariat kürzlich ausgegeben, und wir glauben, daß es 
manche unſerer Lejer intereſſieren wird, wenn wir einiges aus den- 
ſelben mitteilen. 

Das koſtbarſte Stück ijt zweifellos ein wohlerhaltener Original- 
abdruck des berühmten Kolumbusbriefes aus dem Jahre 1493, welcher 
ſeiner Zeit von der Entdeckung eines unbekannten Landes (Amerika) 
die erſte Kunde brachte. Man kann dieſe Vervielfältigung im Drucke 
füglich als die erſte gedruckte Zeitung bezeichnen, und für die Seltenheit 


Betteljunge. 
Dad) einem Kupferstich von D. Chodowleckl. 


derſelben und den Wert, 
welchen man dem Stücke 
beimißt, ſpricht wohl am 
beſten der Preis, den der 
Katalog dafür anjegt — 
die Kleinigkeit von adt. 
zehntauſend Mark! 

Wer das zahlen kann 
und will? 

Die „Epiſtola Chriſto— 
fori Colom“ wird wohl 
über das große Waſſer 

nach dem Kontinente 
ſchwimmen, von dem ſie 
berichtet; in Amerika giebt 
es Bibliotheken und reiche 
Privatſammler, die auch 
ſolche Preiſe für ſeltene 
Werke zahlen. Nicht viel 
geringer iſt der Wert, 
welcher der „Copia der 
Newen Zeytung aus Pre— 
jilla Kandt“ zugemeſſen 
wird. Dieſe ſtammt aus 
dem Jahre 1508 und giebt 
die erſte Nachricht von 
der Entdeckung Braſiliens. 
Sie gilt als die erſte 
deutſche Zeitung und fojtet nur ſechzehntauſend Mark. An dieſe beiden 
Prunkſtücke, welche zuerſt genannt ſind, ſchließen ſich nun noch über 


600 mehr oder weniger intereſſante „Zeitungen“ aus dem ſechzehnten weiteren 


Verwandte Seelen. 


Dach einer Originalzeichnung von Fritz Reiss. 


bis achtzehnten Jahrhun⸗ 
derte, unter denen noch 
vieles Intereſſante iſt und 
bei denen auch noch man- 
cher Preis mit zwei bis 
drei Nullen am Ende 
ſteht. — E 


Kleiner Briefkasten. 


(Juſchriften ohne vollfländige 
Angabe von Namen und Mob- 
nung werden nicht berückſichtigt.) 


Frau N. 9. in Stalln⸗ 
vönen. Wir empfehlen 3ünen 
für Ihren Zweck das vor kurzem 
im Verlage von Franz Vahlen 
in Berlin erſchienene Büchlein 
„Recht und Pflicht der Witwe“ 
von Dr. jur. Axel Benedig, 
lónigl. Erſter Staatsanwalt. 
Dasſelbe bringt in gemeinver ; 
ſtandlicher und klarer Form eine 
Zuſammenſtellung und Erklärung 
aller für Witwen in Betradt 
kommenden Rechtsfragen. 

Fräulein Ida . in f. 
Die illuſtrierte Ausgabe ber gt» 
ſammelten Romane und No- 
vellen von E. Marlitt umfaßt 
10 Bande und iſt im Verlage 
von eut Keil's Nachſolger 
G. m. b. 9. in Leipzig re 


ſchienen. Die Anſichtskarten in Farbendruck mit Sujets aus Marlittſchen Romanen, 


nach denen Sie gleichfalls fragen, jind als Setie 21 im Kunſtverlage Rafael Neuber 
in Wien J Il, Halbgaſſe 16, herausgekommen. Sie wenden fid) vielleicht mit Ihren 
Fragen dorthin. 


®- Altertei Kurzweil. * 


Silben -Biſderrätſel „Jer Skiläufer“. 
Bon Al. Weirelbaum. 


N. 


Dominoaufgabe. 

A, B unb C nehmen jeder acht Steine auf. Drei Doppelſteine und 
ein anderer Stein bleiben verdeckt im Talon. Die Steine von B haben 
4 Augen weniger als die vier Steine im Talon, dieſe aber haben 
7 Augen weniger als die Steine von C. Es wird nicht gekauft. 


—À 


e 
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A ſetzt Doppel-Drei aus und gewinnt dadurch, daß er jeine Steine 


zuerſt los wird. B und C müſſen bei der zweiten und fünften Runde 
paſſen. Die von C angelegten Steine haben der Reihe nach 7, 10, 5, 8 


und 2 Augen. B behält drei Steine mit zuſammen 7 Augen übrig. Die 
Steine der Partie haben 110 Augen. — Welche Steine liegen im alon? 
Wieviel Augen haben die drei Steine, die C übrig behält? Welche 
Steine behält B übrig, wenn ein Doppelſtein darunter iſt? Wie iſt 
der Gang der Partie? A. St. 


Aufföfung des Rätſels auf Seite 92. Stock, Stuck. 


Auſtöſung des Silben - und Amſtellrätſels auf Seite 92. 

I. 1. Cremona, 2. Salerno, 3. Aſſuan, 4. Murat, 5. Nelke, 6. Turan, 
7. Roſe, 8. Edgar, 9. Geier, 10. Gerona. — II. 1. Menorca, 2. Dr- 
leans, 3. Naſſau, 4. Traum, 5. Enkel, 6. Natur, 7. Eros, 8. Garde, 
9. Riege, 10. Drange. — Montenegro. 


deutſchen Afrikaforſcher, 8. einen preußiſchen General zur Zeit 


| 


7. De 5 


Amſtellungsrätſel. 
Orkan, Lein — Deist, Lima — Bild, Uhren — Rache, Ukas — 
Niger, Lohn — Argus, Neid — Laich, Tang — Seni, Genua — 
Scherr, Man — Pech, Saron — Eibe, Stahl — Buren, Gold — 
Edda, Lunge. 

Aus jedem der obigen Wortpaare iſt durch Umſtellen der Buch⸗ 
ſtaben ein neues Wort zu bilden, jo daß die Mittelbuchſtaben der ge- 
fundenen Wörter einen hervorragenden chineſiſchen Staatsmann der 
Gegenwart nennen. Die Wörter bezeichnen: 1. Inſeln im Stillen 
Ocean, 2. einen Feldherrn der Athener, 3. einen weiblichen Vornamen, 
4. einen Fiſch, 5. eine Oper, 6. eine chineſiſche Provinz, 7. Nus 

apo- 
leong I, 9. einen Opernkomponiſten, 10. eine Halbinſel im Kaſpiſchen 
Meer, 11. einen weiblichen Vornamen, 12. einen deutſchen Staat, 13. einen 


weiblichen Vornamen. 
Scherzratſel. 


Es liegt ein Ort im deutſchen Lande, 
Des Ruhm manch größ'rer nicht erreicht; 
Den Anfang, je, den kannſt du finden, 


Der Schluß, na, der iſt auch nur leicht. E. S. 
atátfef. Anagramm. 
Eine Hülle ohne Kopf | Gar zahlreich jab 


Amerika 
Einſtmals vereint, 
Was, wenn ich geh' 


Giebt ein trüb' Empfinden; 
Dies Empfinden ohne Kopf 
Giebt ein ſtarkes Binden; 
Dieſes Binden ohne Schluß Auf der Chauſſee, 
Iſt ein Keim; nun knackt die Nuß! ! Getrennt erſcheint. 


Auflöſung der Dameſpielauſgabe auf Seite 92. 


1. e 5 —f6 e 7 — g 5 + 

2. d6— c7 d8—b6 + 

3. 2— c3 f4—4d42 + 

4. D 5 — a3 Dgl—-c5 + 

5. Da3—c7 TT und gewinnt. 


(Es kann geſchehen: 5. t8—g'6.De?—eb g- h^ 
—f4a7—b68.Df4—e3 b6—2a59.De3— d2! oder: 
f8—e7 6. De? —eb!) 


Aufföfung des Sderyrátfefs auf Seite 92. Wieland. 
Auflöſung des Worträtſels auf Seite 92. Centrum (Cent, Rum). 


Aufföfung der SRataufgabe auf Seite 64. 


Im Skat lag: s8 und sZ. | 

Mittelhand hat: sD., gW., eD., eK, e7, r7, r8, rZ., gD., g8. 
Hinterhand Bat: rW., sK., s9, rD., rK., r9, c8, e9, gh., 29. 
Gelegt wird: e., rO. , 


eW., sD., 89 Spiel: 

sW., EW. sk. — 8 

gD, gk, g7 — 15 

eD., e8, cO. — 14 49 Augen erhalten die Gegner. 
g8, g9, g. 

s7, IZ,  rW. — 12 

Alle übrigen Stiche erhält der Spieler. c 


Verantwortlicher Redakteur Dr. Anton Bettelheim in Wien. Herausgeber Robert Mohr in Wien. Verlag von Ernſt Keil's Nachſolger G. m. b. H. in Leipzig · 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 


Operntbeater zu Berlin. 
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Die Ueberreichung der Krone durch den Kurprinzen. 
Nach Aufnahmen von G. Vuſſe in Derlia N. 


Der Grosse Kurfürst begrüsst Simon Dach in Königsberg. 


Das Bohenzollernfestspiel im Neuen K 
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Das Hohenzollern ſeſiſpiel zur Bweljaßr- 
e des Königreichs Preußen von 
trel Delmar im Neuen Königlichen Operntheater 
bildete eine würdige, gut gelungene Einleitung zu 
den Feſtlichkeiten, welche in Berlin zur Erinne: 
rung an die Erhebung Preußens zum König— 
reiche abgehalten werden ſollen. Das Feſtſpiel 
ſchildert in packenden Scenen den Werdegang des 
Hohenzollerngeſchlechtes, und unſere Abbildungen 
ſtellen zwei Bühnenbilder von der Aufführung 
dar. Das erſte zeigt die Ueberreichung der Krone 
an Kurfürſt Friedrich III durch ben Kurprinzen 
Friedrich Wilhelm. Die dargeſtellte Scene 
ſpielt am 24. November 1700 in Berlin. Der 
Kurprinz hatte unter dem Löſegelde der Polen 
für Elbing die moskowitiſche Königskrone gefun— 
den und dieſelbe, als das kaiſerliche Beſtätigungs— 
ſchreiben und die Anerkennung als König von 
Preußen eintraf, dem Kurfürſten übergeben. 
Man ſieht die trefflich verkörperten Geſtalten des 
Spener, direkt hinter dem Kurprinzen, dann 
weiter rechts Thomaſius, Leibniz, Schlüter und 
Markgraf Albrecht von Brandenburg, den Stief— 
bruder des Kurfürſten, forie den Fürſten Leos 
pold von Anhalt. Unſer zweites Bild giebt 
einen Moment vom 25. Oktober 1662 wieder, 
an welchem Tage der Große Kurfürſt ſeinen 
Einzug in Königsberg hielt. Vis zum Ein— 
treffen des Kurfürſten ſah es noch aus, als 
würde, veranlaßt durch die Polenpartei, eine 
Rebellion ausbrechen. Außer dem perſön— 
lichen machtvollen Einfluß des Großen Kur: 
fürſten, war es Simon Dach, Profeſſor der 
Poeſie, der Dichter des „Aennchens von 
Tharau“, der die Stimmung des Volkes 
für den Großen Kurfürſten gewann. Unſer 
Bild giebt den Augenblick wieder, in wel: 
chem der Kurfürſt Simon Dach dankend die 
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Offizielle Postkarte zur Zweijabrhundertfeier der 


Erhebung Preussens zum Königreich. (Vertleinert.) 


Hand reicht und ihm das Gütchen Cüxheim zum Muſenſitz beſtimmt. 
Das Ceichenbegängnis des Großherzogs Carl Alexander von 
Sachſen-Weimar-Eiſenach. Am 7. Januar abends war des Groß: 


Das feithenbegängnis des Frossherzogs Carl Alexander von Sachsen-Weimar. Eisenach. 


Nach einer Aufnahme von Hofphctograph Otto Hoffmann in Weimar. 


herzogs Leiche vom Schloſſe in Weimar nach der 
Hofkirche übergeführt worden, um vier Tage dar⸗ 
auf in der Familiengruft beigeſetzt zu werden. 
Zu den Feierlichkeiten der Beſtattung trugen alle 
offentlichen und viele Privatgebäude reichen 
Trauerſchmuck. Am 11. Januar gegen 12 Uhr 
mittags ſetzte fid) der Leichenzug vor der Hof: 
kirche in Bewegung. Dem achtſpännigen Leichen⸗ 
wagen voraus ſchritten eine Abordnung von 
Ordonnanzgendarmen, die Geiſtlichkeit und die 
Hofbeamten. Hinter dem Sarge wurde das 
Leibroß des Verſtorbenen geführt. Sodann 
ſolgte der Großherzog mit dem General von 
Wittich, welchen der Kaiſer als ſeinen Vertreter 
entſandt hatte, nebſt allen zur Begräbnisfeier 
eingetroſſenen Fürſtlichkeiten. Ihnen ſchloſſen 
ſich an das diplomatische Korps, die Staas: 
miniſter, die Vertreter des Senats und der 
Studentenſchaft der Univerſität Jena und alle 
ſonſtigen militäriſchen und bürgerlichen Ab— 
ordnungen. Vom Friedhofsthore wurde der 
Sarg in die im reichſten Trauerſchmuck pran: 
gende Begräbniskapelle der Fürſtengruft ge: 
tragen und nach einer Gedächtnisrede des 
Oberhofpredigers Spinner unter den Klängen 
eines vom Glockengeläute und dreimaligem 
Salut der militäriſchen Leichenparade um⸗ 
brauſten Chorals in der Gruft neben dem 
Sarkophag der Großherzogin Sophie bei⸗ 
geſetzt. 

Zur Zweijahrhundertſeier der Grün- 
dung des Königreichs Preußen hat Adolf 
von Menzel dem Berliner Ehrenkomitee 
die Zeichnung zu einer offiziellen Poſtkarte 
gewidmet. Dieſelbe zeigt, wie unfere Abs 
bildung darthut, über einer auf die Feier 
Bezug nehmenden eigenhändigen Widmung 
des Meiſters den Kurfürſten Friedrich III 


von Brandenburg, wie er ſich am 18. Januar 1701 die preußiſche 
Königskrone aufs Haupt ſetzt. 
kunſtvollen Karte iſt für arme Kriegsinvaliden beſtimmt. 


Der Reinerlös aus dem Verkaufe der 
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Gerettete der „Gneisenau“: Schiffsjungen der I. und III. Division. Links Oberleutnant z. See Krah, 
Nach einer Aufnahme von J. G. Siehl in Wilhelmshaven. 


Aikolaus Gyſis, einer der bedeutendſten Genremaler der älteren alle deutſchen Gemüter durchdrang. Kreusler ſtammte aus Sachſen⸗ 
Münchener Schule, iſt am 4. Januar geſtorben. Gyſis war Grieche hauſen im Waldeckſchen und war als Arzt ſeit 1841 thätig ge⸗ 
und auf Tinos, einer Inſel des Archipels, am 1. März 1842 ae: weſen. 
boren. Nachdem er vom 17. bis 21. Jahre die polytechniſche Schule Die Geretteten der „Gneiſenau“. Am 2. Januar find die Ge: 
in Athen beſucht hatte, kam er 1865 nach München, wo er Schüler retteten des im Hafen von Malaga geſunkenen Schulſchiffes „Gneiſenau“ 
der Akademie und beſonders Karl Pilotys wurde. Wie dieſer pflegte mit dem Hamburger Dampfer „Andaluſia“ in Wilhelmshaven einge⸗ 
er anfänglich die Hiſtorienmalerei größe⸗ , troffen. Unſere beiden Gruppenauf⸗ 


ren Stils. Davon zeugen die Bilder nahmen zeigen die geretteten Schiffs⸗ 
„Joſeph in Aegypten als Traumdeuter“ | jungen, nachdem fie den deutſchen 
und „Judith im Lager des Holofernes“. P. | Boden wieder betreten hatten und die 

teils recht phantaſtiſchen Anzüge, welche 


ihnen bei der Fahrt nach Wilhelms⸗ 
haven gedient hatten, wieder mit Uni⸗ 
formen vertauſchen konnten. Wohl 
niemand wird dieſe langen Reihen 
jugendfriſcher und blühender Jünglinge 
betrachten, ohne aus tiefſtem Herzen 
erleichtert aufzuatmen bei dem Ge: 
danken, daß all dies tapfere junge Blut 
bei der furchtbaren Kataſtrophe von 
Malaga gerettet und dem deutſchen 


noch mehr aber eine daran ſich an⸗ : 
4 1 
, 


ſchließende Reife durch Kleinaſien führte 
den Maler auf jenes Stoffgebiet, in 
"éi 


eigenartige Künſtlerſchaftentfalten ſollte. 
Abgeſehen von einigen Stillleben und 
allegoriſchen Bildern, wie „Die Kunſt 
und ihre Genien“, wählte er am lieb: 
ſten Vorwürfe aus ſeiner Heimat und 
dem Morgenlande, die ihm denn auch 
ganz beſonders gelangen. Aus der Vaterlande erhalten werden konnte. 

Reihe ſeiner Bilder nennen wir „Hunde⸗ Froſeſſor Dr. Martin Ewald 
viſitation“, „Waiſenkinder“, „Der Prof. Nikolaus Gysis +. Geb. Sanitátsrat Dr. Kreusler +.. Wollny, einer der bebeutenbjten For⸗ 


Seine 1872 erfolgte Rückkehr nach Athen, kn- Bi t À 


^ 


Hühnerdieb in Smyrna“, „Märchen: Nach einer Aufnahme Nach elner Aufnahme von ſcher und Lehrer auf dem Gebiete der 
erzählerin“ und „Schwere Stunde“. von Fr. Hanfſtängl in München. F. Schröder in Brandenburg a. Q. landwirtſchaftlichen Pflanzenbaukunde, 
Seit 1874 lebte Gyſis wieder in München. iſt in München am 8. Januar nach 


Dr. Streusfer, der Dichter des Liedes von 1870 „König EEN längerer ſchwerer Krankheit geſtorben. Wollny wurde am 20. März 
ſaß ganz heiter“, iſt am 9. Januar in Brandenburg a. H. im Alter 1846 zu Berlin geboren, wirkte nach Beendigung ſeiner Univerſitäts⸗ 
von 84 Jahren geſtorben. Jeder, der die denkwürdige Zeit des ſtudien zunächſt kurze Zeit als Profeſſor an der landwirtſchaftlichen 
großen Krieges miterlebte, bewahrt auch die Erinnerung im Herzen Akademie zu Proskau in Schleſien und wurde ſodann an die Techniſche 
an die frohe Begeiſterung, mit welcher man neben der „Wacht am Hochſchule in München berufen, welcher er faſt 29 Jahre, darunter 
Rhein“ dies Kreuslerſche Lied damals allenthalben ſang. Es war 20 Jahre als ordentlicher Profeſſor angehörte. Wollny hat beſonders 
in feiner ſchlagkräftigen Kürze der bündigſte Ausdruck des Gefühles, | bie Agrikulturphyſik gepflegt, zu deren Förderung er 1878 bie „For: 
welches nach dem 14. Juli 1870 ſeit Bekanntgabe der Emſer Depeſche ſchungen auf dem Gebiete der Agrikulturphyſik“ ins Leben rief. Außerdem 
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Geretiete der „Gneisenau“: Schiffsjungen der II. Division. Links Oberleutnant z. See Krah. 
Nach einer Aufnahme von J. G. Siehl in Wilhelmshaven. 


ſchrieb er EE Werke über den 
„Einfluß der Pflanzendecke und Be: 
ſchattung auf die phyſikaliſchen Eigen⸗ 
ſchaften des Bodens“, „Ueber bie An: 
wendung der Elektrizität bei der Pflan⸗ 
zenkultur“, „Saat und Pflege der 
landwirtſchaftlichen Kulturpflanzen“. 

Arnold Böcklin iſt geſtorben. 
Unerwartet für alle jene, welche das 
rüſtige Schaffen des greiſen Meiſters 
verfolgten, iſt die Nachricht von ſeinem 
am 16. Januar erfolgten Tode aus 
dem fernen Fieſole gekommen. Ein 
Fürſt der deutſchen Malerei iſt mit 
ihm dahingegangen, einer von jenen, 
welche der Stolz der Nation ſind, weil 
ihr Werk bei der Nachwelt zeugen 
wird für unſere Zeit. 

Böcklin war in der deutſchen 
Schweiz geboren, er kam am 16. CE: 
tober 1827 in Baſel zur Welt und 
begann im Jahre 1846 ſeine Kunſt— 
ſtudien in Düſſeldorf. Später ging 
er nach Brüffel, Paris und Rom, kehrte 
wieder nach Bafel zurück und lebte 
dann längere Zeit in München, wo 
er an dem Grafen Schack einen werk— 
thätigen Förderer ſeines Talentes fand. 
1860 wurde er als Profeſſor der Land: 
ſchaftsmalerei nach Weimar berufen, 
aber ſchon 1862 verließ er bie Ilm— 
ſtadt wieder. Es zog ihn aufs neue 
nach dem ſonnigen Italien, er ging 
wieder nach Rom. Seitdem hat Böcklin 
teils in ſeiner Heimatſtadt, wo er die 
Fresken im Treppenhauſe des Mu: 
ſeums malte, teils in München und 
Zürich gelebt. Immer wieder war er 


Arnold Böcklin T. 


Nach einer Aufnahme von Fratelli Alinari in Florenz. 


Proſeſſor Dr. Ern Eck, einer 
der hervorragendſten Kenner des rö— 
miſchen und des deutſchen bürgerlichen 
Rechts, iſt am 6. Januar einem Herz⸗ 
leiden erlegen. Eck war am 21. Auguſt 
1838 zu Berlin geboren und ſtudierte 
hier und in Heidelberg. 1866 begann 
er an der Univerſität ſeiner Vaterſtadt 
die Lehrthätigkeit als Docent und 
wurde dort 1871 zum außerordentlichen 
Profeſſor für römiſches Recht ernannt. 
1872 ging er als Ordir d rius nach 
Gießen, bald darauf nach Halle und 
dann nach Breslau. Seit 1881 wirkte 
er an der Berliner Hochſchule. Be: 
ſondere Verdienſte erwarb er ſich hier 
als Leiter der romaniſtiſchen Abteilung 
des juriſtiſchen Seminars. Von 1888 
bis 1892 war er der Schriftführer des 
Deutſchen Juriſtentages. Von ſeinen 
Schriften ſind beſonders hervorzuheben 
„Die doppelſeitigen Klagen“, „Die Ver: 
pflichtung des Käufers zur Gewährung 
des Eigentums“, „Das geſetzliche Pfand— 
und Vorzugsrecht des Vermieters“. 

Guido Hammer, dem unvergeß⸗ 
lichen am 27. Januar 1898 verſtor— 
benen Künſtler, der einſt im Leben 
Tauſende und aber Tauſende unſerer 
Gartenlaubeleſer durch ſeine ſtim— 
mungsvollen Bilder und Schilderungen 
vom Tierleben des Waldes und von 
der luſtigen Jägerei erfreute, ſoll ein 
Denkmal geſetzt werden. Wo anders 
könnte dies eine würdigere Stelle finben 
als im Walde, den der Meiſter ſo innig 
geliebt und ſo unnachahmlich in Wort 
und Bild geſchildert hat! Und ſo ſoll 


prof. Dr. Ernst Eck 1. 
Mit Genehmigung von J. C. Schaar⸗ 
wächter, Kgl. Hofphotogr. in Berlin. 


zwiſchen dieſem Weilen auf deutſchem 
heimatlichen Boden zurückgekehrt in das 
Reich ſeiner unerſättlichen Liebe, nach 
Italien. Hier, bei Florenz, hatte er ſich 
ſchließlich ſeit 1892 gänzlich niedergelaſſen, 
um nur noch einzelne Fahrten nach dem 
Norden zu unternehmen. — Was Böcklin 
ſo innig nach Italien und ſeiner ſüd— 
lichen Schönheit zog, iſt nicht ein Mangel 
an Treue zur vaterländiſchen Scholle 
geweſen. Es war die ſeit Jahrtauſenden 
rege Wanderluſt des Deutſchen, den 
der lockende Zauber, das geheimnisvoll 
üppige Farben⸗ und Lichterſpiel des 
Südens unwiderſtehlich anziehen. Hier 
träumte zwiſchen der dunklen, verſchwie⸗ 
genen Pracht der Pinien und längſt ge⸗ 
ſtürzter Tempel ein deutſcher Maler. 
Ihm iſt Italien die Stätte geweſen, auf 
welcher er die aus deutſchem Märchen⸗ 


ſinne geborenen Kinder ſeines Genies in die farbenfrohe und ſonnen⸗ 
umwobene Pracht und Schön heit kleiden konnte, in der ſie ſo viele 
Tauſende von Deutſchen entzückten. Böcklins Lebenswerk iſt überaus 
reich. Viel von dem Beſten, was er ſchuf, hat Graf Schack für ſeine 
Galerie in München, welche ſich jetzt im Beſitze des Deutſchen Kaiſers 
befindet, erworben. Aber auch beinahe jedes große Muſeum zählt 


Werke des Meiſters unter 
es Schätzen. Um einige 
er berühmteſten aus deren 
langer Reihe anzuführen, 
nennen wir hier „Die Toten: 
infet”, „Das Spiel der 
Wellen“, „Villa am Meer“. 

Böcklin iſt auch als an⸗ 
regender Meiſter von höchſter 
Bedeutung für die Entwicke⸗ 
lung unſerer Malerei ge⸗ 
weſen, und für zahlloſe junge 
Künſtler iſt er ein Führer 
zur Schönheit geworden. 
Die „Gartenlaube“, welche 
in ihrem Jahrgange 1897 
einen längeren Beitrag über 
den Meiſter brachte, hat vor 
kurzem ein Bild desſelben aus 
früherer Zeit „Die Götter 
Griechenlands“ erworben 
und wird dieſes als Kunſt⸗ 
beilage [djon in allernächſter 
Zeit ihren Leſern übermitteln. 


jich dies ſchlichte Denkmal — ein Obelisk 


mit einem Bronzereliefbild des Toten — 
auf einem Platze in der Dresdener Heide, 
den die ſächſiſche Forſtbehörde dem 
Komitee zur Verfügung geſtellt hat, er— 
heben. Alle, die den Schilderer des dent: 
ſchen Waldes ins Herz geſchloſſen haben, 
werden gewiß gern ihr Scherflein zu dem 
Denkmale beitragen. Nähere Auskunft 
über dasſelbe erteilt Herr C. Roder in 
Haidemühle bei Dresden-Langebrück. 
Die Hohſtönigsburg, deren mächtige 
Ruinen ſich im Weſten von Schlettſtadt 
auf dem das Rheinthal begleitenden 
Bergrücken maleriſch erheben, iſt, wie 
noch erinnerlich ſein dürfte, dem Kaiſer 
anläßlich ſeines Beſuchs am 4. Mai 
des vergangenen Jahres von der Stadt 
zum Geſchenk gemacht worden. Sclett: 
ſtadt beſaß die Vurg, welche wahr— 


prof. Dr. Martin Ewald 
Wollny + 


Nach einer Aufnahme von Fr. Werner, 
Hoſphotograph in München. 


ſcheinlich während der franzöſiſchen Revolution vollends zerſtört worden 
iſt, ſeit 1864. Im 15. Jahrhundert erſcheint ſie als Lehen des 
öſterreichiſchen Hauſes. 1480 belehnte nämlich der Erzherzog Sigis— 
mund die Brüder Oswald und Wilhelm von Thierſtein mit der Hoh— 
königsburg. In der Reihe der öſterreichiſchen Vögte, welche dieſelbe 
ſpäter verwalteten, begegnen wir um 1533 auch den Söhnen Franz von 


Die Dobkónigsburg. 


Sickingens. 1633 nahmen 
die Schweden vom Schloſſe 
Befig. Jetzt foli nun die 
Burg wieder aufgebaut 
werden. Die Geſamtkoſten 
der Herſtellung, in die ſich 
das Reich und der elſäſſiſche 
Landesausſchuß teilen, ſind 
auf 1400000 Mark an⸗ 
genommen. Der Ausbau 
wird nach den Plänen des 
Architekten Bodo Ebhardt, 
Grunewald-Berlin, beab— 
ſichtigt, unter deſſen Leitung 
übrigens ſchon ſeit Mitte 
April v. J. auf der Bauſtelle 
eine Anzahl Techniker und Ars 
beiter thätig ſind, die Anfang 
Auguſt zunächſt den Bergfried 
in Angriff genommen haben. 
Nach ihrer Wiederherſtellung 
ſoll die Burg zu einem 
Muſeum ſür elſäſſiſche Aller⸗ 
tümer eingerichtet werden. 
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i e Bilder aus der Gegenwart. -4 


D Krönungsſeier in Berlin zum Gedächtnis der vor zwei⸗ | Kavallerie, alle in der Richtung nach bem Schloſſe, wohin bie Feldzeichen 


hundert Jahren erfolgten Errichtung des Königreichs Preußen wurde 


am 17. Januar durch einen 
militäriſchen Feſtakt, der vor⸗ 
mittags im Zeughauſe ſtattfand, 
eingeleitet. Vor dem prächtig 
dekorierten Portale des Zeug⸗ 
hauſes hatten die Leibkompagnie 
des 1. Garderegiments zu Fuß 
und die Leibeskadron des Regi⸗ 
ments der Gardes du Corps, 
welche ſämtliche mit friſchen Lor⸗ 
beerzweigen gezierten Feldzeichen 
der in Berlin und Umgegend 
ſtehenden Garden hierher geleitet 
hatten, Aufſtellung genommen. 
Als der Kaiſer erſchien, folgten 
ihm direkt hinter den Prinzen 
die vorgenannten Truppenabtei⸗ 
lungen ins Zeughaus. Nach einer 
Anſprache des Kaiſers rückten 
letztere wieder aus dem Zeug: 
hauſe heraus und nahmen vor 
demſelben die Feldzeichen unter 
präſentiertem Gewehr in Em⸗ 
pfang. Als dann der Kaiſer her⸗ 
austrat, präſentierten ſie und 
formierten ſich, voran die Spiel⸗ 
leute und die Muſik des 1. Garde⸗ 
regiments, zum Parademarſch. 
Die Leibkompagnie defilierte in 
Zügen; dieſer vorauf marſchierten 
die Träger der Fahnen. Unter 
Trompetengeſchmetter rückte dann 
die Leibeskadron an, vorauf mit 
den Standarten der Garde⸗ 
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` "Yon der Zweijabrbundertfeier in Berlin: Aufstellung der Fahnenkompagnie und der Fahneneskadron vor dem Zeughause, 
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Die Beleuchtung der Burg Hohenzollern am Abend des 18. Januar. 


Nach einer Skizze von Photograph Hugo Daiker in Hechingen. 
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Nach einer Aufnahme von Ottomar Anſchütz in Berlin. 


wieder gebracht wurden. An dieſen militäriſchen Akt ſchloß a eine 


vom Kaifer verfügte Verſamm⸗ 
lung der kapitelfähigen Ritter des 


Ordens vom Schwarzen Adler 


im Ritterſaal des Schloſſes, ſo⸗ 
wie eine Feier in der Akademie 
der Künſte an. Am nächſten 
Tage war das Ordensfeſt mit 
darauffolgender Krönungsfeier 
im Ritterſaal und der Schloß⸗ 
kapelle. In ſämtlichen Kirchen, 
Akademien und Schulen wurde 
des Ehrentages durch Predig⸗ 
ten und Anſprachen gedacht. 
Abends prangte die ganze Stadt 
in einer wahren Lichtflut von 
zahlloſen in allen Farben funkeln⸗ 
den Flammen. 

Die Stammburg der $ofen- 
zollern bei Hechingen, die von 
dem kegelförmigen Zollerberge 
weit ins Sigmaringer und 
Schwabenland hineinſchaut, iſt 
anläßlich der Zweijahrhundert⸗ 
feier der Erhebung Preußens 
zum Königreiche am 18. Januar 
prachtvoll illuminiert worden. 
Abends gegen einhalb ſieben Uhr 
ſtrahlten rings auf den Baſteien 
und an dem Hochbau des ſtolzen 
Schloſſes Tauſende von Lichtern 
auf. Die Erbauung der Hohen⸗ 
zollernburg, nach welcher ſich in 
dieſen Jubiläumstagen wohl ſo 
manches Auge gewendet hat, fällt 


in das 11. Jahrhundert. Vom alten 
Bau, ber 1423 durch die Gräfin Hen- 
riette von Württemberg und bie fchwäbi- 
[den Reichsſtädte zerſtört wurde, ift 
nur der Grund der Kapelle St. Michael 
übrig geblieben. Aber auch der 1454 
aufgeführte Neubau fiel der Verwüſtung 
anheim; er wurde durch die Schweden und 
Württemberger zerſtört und geriet dann 
ſchließlich bis auf die Michaelskapelle in 
Verfall. In den Jahren 1850 bis 1867 
wurde die Stammburg im Auſtrage des 
Königs Friedrich Wilhelm IV unter Ve- 
nutzung des alten Grundriſſes und im 
Stil des 14. Jahrhunderts nach Plänen 
Stülers in Form eines ſtattlichen Schloſ— 
ſes mit ſechs Türmen wieder aufgebaut. 
| Viktoria, Königin von (rof- 

Britannien und Irland, Kaiſerin von 
Indien, iſt nach kurzem Krankſein am 
22. Januar verſchieden. Ihr Tod wird 
vom ganzen britiſchen Volke um fo 
ſchmerzlicher empfunden, als gerade jett 
der Krieg in Südafrika eine für Ena- 
land beſorgniserregende ernſte Wendung 
genommen zu haben ſcheint. Dorthin 
aber war ja, wie alle Welt mehrfach 
erfahren hat, von Anfang an die be- 
fondere Anteilnahme der greifen Frau 
gerichtet. Königin Viktoria Alexandrine 
wurde als das einzige Kind des Prinzen 
Eduard von Großbritannien unb Sr- 
land, Herzogs von Kent, und feiner 


Königin Alexandra 


anvermählte. Spä: 
ter, nach dem im 
Jahre 1861 erfolg⸗ 
ten Tode des Prinz⸗ 
gemahls, hat die 
verwitwete Königin 
ihrem ehelichen Glück 
in verſchiedenen 

Schriften, die auch 
in deutſcher Ueber⸗ 
ſetzung erſchienen 

ſind, ein ſchönes 
Denkmal geſetzt. Der 
Ehe ſind neun Kin⸗ 
der entſproſſen. Die 
deutſche Kaiſerin⸗ 
Witwe Friedrich iſt 
die älteſte Tochter. 
Albert Eduard, Prinz 
von Wales, der bis⸗ 
herige Thronfolger, 
wurde ein Jahr ſpä⸗ 
ter geboren als dieſe. 
Am 1. Mai 1876 er: 
hielt Königin Bil: 
toria durch Geſetz die 
* den 
Titel einer Kaiſerin 
von Indien zu füh⸗ 
ven, ben fie wenige 


Gemahlin Viktorie, Prinzeſſin 
von Sachſen⸗Saalfeld-Koburg, 
am 24. Mai 1819 im Kenſing⸗ 
tonpalaſt zu London geboren. 
Zur Erbin des britiſchen Thro: 
nes beſtimmt, wurde ſie unter 
Leitung der Herzogin von 
Northumberland erzogen und, 
kaum 18 Jahre alt, durch den 
Tod ihres Oheims, Königs 
Wilhelm IV, am 20. Juni 1837 
unter keineswegs beneidens— 
werten Verhältniſſen auf den 
Thron berufen. Am 28. Juni 
1838 folgte dann ihre Krönung 
als Königin. Mitte Januar 
1840 empfing das Parlament 
die im ganzen Lande freudig be⸗ 
grüßte Mitteilung von der Ver: 
lobung der Königin mit ihrem 
Vetter, dem Prinzen Albert von 
Sachſen⸗Koburg und Gotha, 
dem ſie ſich aus wahrer Herzens— 
neigung bereits am 10. Februar 


potsdamer Gardejiger mit der Cbinaausrüstung. 


Potsdamer Gardejäger 
mit der Chinaausrüſtung. 
Man kann nicht ſagen, daß 
die ſchmucke grüne Uniform 
unſerer Gardejäger durch die 
ihr beigegebene Chinaaus— 
rüſtung, mit welcher die Sol⸗ 
daten auf unſerem Bilde ver— 
ſehen ſind, geſchmackpoll ver— 
vollſtändigt würde. Aber man 
hat dabei mehr auf Zweck— 
mäßigkeit als auf Schönheit 
ſein Augenmerk gerichtet und 
vor allem das praktiſch Not: 
wendige verſucht, um unſere 
braven Soldaten vor ben Un: 
bilden des Klimas von Peking 
und Umgegend, das manchmal 
ſehr wenig tropenartig iſt, zu 
ſchützen. So hat die Truppe 
probeweiſe zu ihrer gewöhn⸗ 
lichen Ausrüſtung einen Schlaf: 
ſack, den man auch als Schlaf— 
decke und Schlafzelt bezeichnen 
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Nach einer Aufnahme von Selle 4 Kuntze, Hoſpbotogrepden in Vote dam. 


Tage vorher angenommen hatte. Die 
großartige Feier ihres ſechzigjährigen 
Regierungsjubiläums, das die greiſe 
Königin in den Junitagen des Jahres 
1897 unter Teilnahme aller Weltſtaaten 
beging, iſt noch in aller Erinnerung 
lebendig. Und mit welcher Verehrung 
gerade der Deutſche Kaiſer an ſeiner 
königlichen Großmutter hing, das hat 
er während ſeiner Regierung oft durch 
Wort und That bewieſen, wie er denn 
auch jetzt ſofort an das Lager der Kranken 
und Sterbenden geeilt iſt. — Der jetzige 
König, der als Eduard VII den 
Thron beſtiegen hat, iſt am 9. November 
1841 geboren. Nach Beendigung ſeiner 
Studien an den Univerſitäten zu Eotn: 
burgh, Orford und Cambridge bereiſte 
er Nordamerika, dann den Orient und 
ſpäter Oſtindien. 1863 trat er als Ser: 
zog von Cornwall ins Oberhaus. König 
Eduard VII ift feit 10. März 1863 mit 
Alexandra, Tochter Chriſtians IX von 
Dänemark, vermählt. Aus der Ehe ſind 
fünf Kinder hervorgegangen. Da der 
älteſtgeborene Sohn Prinz Albert Viktor 
Herzog von Clarence am 14. Januar 
1892 verftorben ijt, jo kommt nun: 
mehr fein zweiter Sohn Georg, Her: 
zog von York, für die Thronfolge in 
Frage. Derſelbe iſt ſeit dem 6. Juli 1893 
mit Viktoria Mary, einer Fürſtin von 
Teck, vermählt. 


König Eduard VII von England. 


kann, hinzu erhalten. 
Weiter hat man ihr 
einen ummimantel, 
einen großen Brot: 
ſack auf den Rücken 
und eine Schippe, 
Spaten oder Beil 
um den Leib ge: 
ſchnallt. Das Bans 
delier mit den Ta⸗ 
ſchen über der Bruſt 
enthält Patronen. 
Die geſamte Aus: 
rüſtung geht von 
dem Gedanken aus, 
daß der Mann für 
längere Zeit der 
Proviantkolonne 
entbehrt. Sie ſtellt, 
da der Heeresver⸗ 
waltung Erfahrun⸗ 
gen auf dem Gebiete 
nicht zur Verfügung 
ſtanden, einen Ver⸗ 
ſuch dar, von dem 
man hofft, daß er 
ſich, wenn auch nicht 
ganz, ſo doch zum 
größten Teile bes 
währen werde. 


Das 38offfe- 
Denkmal in 
Plauen i. B., wel: 
ches die Bürgerſchaft 
dieſer Stadt zum 
bleibenden Gedächt⸗ 
nis für den großen 
Feldherrn errichtet 
und an deſſen hun⸗ 
dertſtem Geburtstag 
enthüllt hat, bil⸗ 
det mit dem älteren 
Bismarck⸗Standbild 
eine hervorragende 
plaſtiſche Zierde des 
großen Albertplatzes. 
Die Bronzefigur 
Moltkes zeigt dieſen 
in Generalsuniform, 
Mantel und Feld: 
mütze. Bildhauer 
Wilhelm Haverkamp 
in Berlin, der Schö— 


* 
E 


Y 9" l 

r beib Denk e dr" 7 | | 
pfer beider Denk— AA le 

mäler, hat Moltke s L 7 4% 

ſo dargeſtellt, als ob l 

dieſer, den Feldſtecher n A . a 
in der Rechten, mit e "Er .( — d. 
in die Ferne gerid- — N : 
tetem Blicke den Gruppe vom Münchener Dienstbotenball. 
Verlauf einer ent⸗ Nach einer Aufnahme von Jaeger & Goergen in München. 


ſcheidenden Schlacht, 
etwa bei Sedan verfolge; auf dieſen Kampfplatz deutet auch die gleich: | 1761 in Stein bei ) 


ii 


Giſela Fiſcher, 
im Kleide einer fe— 
ſchen Ungarin zu den 
Füßen der „Großen“ 
gelagert. Frau Dr. 
Voß, die Tochter 
Ernſt v. Poſſarts, als 
Wäſchermädel, Dr. 
Lunckenbein, im 
dreiſtufigen Kutſcher— 
kragerl über dem 
Frack, Maler Dam— 
berger als uhr: 
knecht, ſowie die 
bäuerliche „Hauſe— 
rin“ im Kopftüchel, 
das ſind weitere 
Typen aus dem 
bunten Gemiſch der 
„Dienſtboten“, die 
— zu dem Balle ge: 
kommen waren. 
Johann Faber, 
dem die deutſche 
Bleiſtiftinduſtrie 
ihren Aufſchwung 
verdankt, iſt in Nürn⸗ 
berg am 15. Januar 
geſtorben. Im Juni 
1819 geboren, war 
er ein Urenkel jenes. 
Kaſpar Faber, der 


kürnberg die erſte Bleiſtiftfabrik gründete. Als 


namige Inſchrift der zuſammengefalteten Karte in der Linken hin. Die dieſe 1839 ſein vor einigen Jahren verſtorbener Bruder Lothar Freiherr 
Vorderſeite des einfach gehaltenen Stein- von Faber übernahm, trat Johann Faber 


beſonderen Sympathien der Münchener 
Geſellſchaft; iſt man ja ſicher, dort alle 


Feſtes iſt der 
Penſions— 
kaſſe der deut— 
ſchen Büh— 


Johann Faber +. nenangehöri— 
Nach einer Aufnahme gen und der 
von Carl Klein in Nürnberg. Penſionsan— 
ſtalt deutſcher 


Journaliſten und Schriftſteller gewidmet. 
Auch heuer wird dieſen beiden gemeinnützi⸗ 
dei Anſtalten ein erkleckliches Scherflein au: 
iepen. In nie verfagender Freigebigkeit 
haben auch die bildenden Künſtler das Ihrige 
durch koſtbare Originalzeichnungen und 
Gemälde als Preiſe für den Glückshafen 
beigeſteuert, und dieſer gewann ſo eine hohe 
Anziehungskraft. Der intereſſanteſte künſt— 
leriſche Beitrag des Abends war aber die 
köſtliche Damenſpende, ein Fächer, der in 
reizendſter Form ein Stück Münchener funjt- 
geſchichte in ſich ſchließt. Jedes Blatt dieſes 
Fächers, der in völlig originalgetreuer 
Wiedergabe ſeiner Vorlage ſelbſt Original 
zu ſein ſcheint, iſt mit einem prächtigen 
Gemälde eines erſten Münchener Malers 
geziert: Defregger und Hermann Kaul: 
bach, Grützner, Wilhelm Diez, Gabriel 
ar, Raupp, Stuck, Uhde und andere 
haben das Ihrige zu dieſem kleinen Kunſt— 
werke beigetragen, das wir unſeren Leſern 
in farbiger Wiedergabe nächſtens im Bilde 
zeigen werden. Aber nun auch einen Blick 
auf den Ball ſelbſt! Unſer heutiges Bild 
zeigt eine Gruppe von demſelben. Da iſt 
er weitberühmte Chriſtus-Lang von 
berammergau, welcher in Münden war 
und ſich das Feſt angeſchaut hat, im ge— 1111 
mütlichen Verein mit Klara Ziegler, der 1 
gefeierten Tragödin. Die Oper vertritt f. 
13 Wotanſänger Bauberger in Tiroler— à; 
f Ade und als Vertreterin der Operette hat Das Moltke-Denkmal in Plauen 1. U. 
ch bie erſte Soubrette des Gärtnertheaters, Nach einer Aufnahme von d Artmann in Plauen 1, 9. 


ſockels trägt keinen anderen Schmuck als dort ein. Die Fabrik zählte damals nur 
den Namen Moltke. 20 Arbeiter, die nach alter überlieferter 

Der „Dienſtbotenball““ genießt die Schablone thätig waren. 
herrſchten die Erzeugniſſe des Pariſer 
Bleiſtiftfabrikanten Conté 
Größen der Litteratur wie Bühne in Dem raſtloſen Streben der beiden Brüder 
heiterem Faſchingstreiben zu treffen und gelang es indeſſen nicht nur, jede Kon— 
ohne viel eigenes Zuthun köſtlich unter- kurrenz durch Verbeſſerungen in der Blei— 
halten zu werden. Indem man ſich ergötzt, ſtiftfabrikation zu beſiegen, ſondern ſie 
thut man noch überdies ein gutes Werk, eroberten geradezu den Weltmarkt, als 
denn der Reingewinn des ſtark befuchten | jie 1856 durch einen Vertrag das Recht 


Zudem be— 


den Markt. 


auf alleinige 
Benutzung 
des in Oſt— 
ſibirien, im nn m 
Sajaniſchen Albert Niemann. 
Gebirge ent- ga einer Aufnahme von Reichard & 
deckten vor: Lindner, Hofphotogr. in Berlin. 
züglichen 
Graphits erworben hatten. Nach faft vierzig: 
jähriger Thätigkeit, während welcher das 
Geſchäft zu einem Betrieb mit über 1000 Ar: 
beitern angewachſen war, ſchied Johann Faber 
aus und gründete nun ſelbſt in Nürnberg eine 
Fabrik. Dieſelbe nahm ebenfalls einen großen 
Aufſchwung und wurde vor mehreren Jahren 
in eine Aktiengeſellſchaft umgewandelt. 
Albert Niemann, in welchem die deutſche 
Opernbühne einen ihrer bedeutendſten Sänger 
und Darſteller erkennt, beging am 15. Januar 
ſeinen 70. Geburtstag. Kaum achtzehnjährig, 
kam er zur Deſſauer Hofbühne, wo er in 
kleinen Rollen und gleichzeitig im Chor be- 
ſchäftigt wurde. Bald erregte hier ſeine 
Stimme die Aufmerkſamkeit des Hofkapell— 
meiſters Friedrich Schneider, der nun ge— 
meinſam mit dem Baritoniſten Nuſch die 
geſangliche Ausbildung Niemanns leitete. 
Nach kurzer Zeit ſchon konnte dieſer in Halle 
als Soliſt auftreten und unternahm nun auch 
erfolgreiche Gaſtſpielreiſen. In Hannover 
hörte ihn König Georg, welcher dem Sänger 
die Mittel zur weiteren Ausbildung unter 
Duprez in Paris gewährte. Von 1860 bis 
1866 wirkte Niemann als Heldentenor am 
Hannoverſchen Hoftheater. Dann kam er an 
das königliche Opernhaus in Berlin, wo er 
ſich im Dezember 1888 von der Bühne ver: 
abſchiedete. Niemann war gleich bedeutend 
in den Hauptrollen der klaſſiſchen und 
neueren Opernwerke und feierte namentlich 
als Sänger und Darſteller Wagnerſcher 
Heldengeſtalten die großartigſten Triumphe. 


ür Hausfrauenfleiss. 


Neues für den Cotillon. Wieder hat die heitere Herrſchaft des] Sft dann das Brüderchen in das entſprechende „männliche“ Koſtüm 
Faſchings begonnen — und in Familien, welche allwinterlich einen gekleidet, ſo macht die Sache noch mehr Spaß. 

Ball im eigenen Hauſe zu geben pflegen, werden die Vorbereitungen Geſticktes E E In kürzeſter Zeit ift das niedliche Sud 

hierzu ſchon eifrig getroffen. Für zeichen mit wenig Mühe hergeſtellt. Das Band ift von pfaublauer 

die unumgängliche Sträußchen- und Farbe, mißt in der Breite 8 em und hat eine 

Ordentour mit zierlichen leberra: | Länge von 24 em. Zarte Farnkräutchen 

ſchungen ſeien den ſchmücken dasſelbe. Die Stiele 


Gut SE ne a, 


Damen des Hauſes ſind mit rotbrauner Seide in 

ein paar Vorſchläge Stielſtich gearbeitet, die klei⸗ 

e unterbreitet.— Die Fa nen Blättchen in friſchem 

Kg Sträußchen, welche Grün, welches durch die 
Schlappschuh für Cotillonsträusse. den jungen Herren Drehung der Stichlage ein⸗ E 

zur Berteilung dar: mal heller, dann wieder 


dunkler erſcheint und dadurch 


geboten werden, bringt man ſehr nett in einem Schlapp⸗ 
einen eigenen Reiz hervor⸗ 


ſchuh von etwa 14 cm Länge unter, deffen Sohle man 


aus Ledertuch oder ſteifem Karton ſchneidet, woran bringt. Unten, 1,5 em von | — Y 
dann bie gemólbte Kappe, aus buntem Zeuge oder der Zeichnung entfernt, ift \ s U. 
Glanzpapier beftehend, angenäht wird. Ein Schuh das Band 3,5 em tief und = 
von wolligem Stoffe kann überdies nod) künftig als oben in derſelben Entfernung — 
Tintenwiſcher figurieren. — Ganz ähnlich herzuſtellen 2 cm tief ausgefranſt. Hängetäschchen für 
ift eine kleine Wandhänge— Campenſchirm aus Gi- £otillonstráusse. 
D taíde (12 cm lang) aus CUAL ch VR garrenbändchen. Im Winter, 
/3 d alafiertem bunten Papier. 28 NW der Zeit der Lampen, wird folgende Anweiſung, einen 
^ 8 Auf bie fteife, nach unten zu TE 3 hübſchen Lampenſchirm leicht unb auf billige Weiſe ber: 
| ſchmäler geſchnittene 9tüd: Blume für £otillonorden. zuſtellen, mancher Leſerin des Blattes willkommen ſein. 
wand klebt oder näht man Als Material dienen 90 cm leichten, gelben Seidenſtoſſes, 


die Taſche wie vorhin den Schuh, nur daß ungefähr 20 dunkelgelbe, unbebrudte Cigarrenbändchen, und gelbe Cor: 
bei erſterer noch ein kleines Papierſtück als donnetſeide, zu den Bändchen paſſend. An unſerem Vorbild ift ber 
Boden eingeſetzt werden muß; wem dies zu | Seidenftoff etwas heller gewählt als die Farbe der Bändchen; das Muſter 
mühſam ijt, der verfertige die Taſche in ber wirkt dadurch dunkel auf hellerem Grund, was ſehr gut ausſieht. Die Art 
unten ſpitz zulaufenden Tüten: bezw. Trid- |der Anfertigung ijt feft einfach, und zwar geſchieht fie genau in ber: 
terform. — Zur Uebergabe ſelben Weiſe wie bei der jetzt ſo be⸗ 
i | der Orden an bie Damen | liebten Rointlace: Arbeit. Man braucht 
o9 / |! eignet fid) eine Blume, bie wie bei letzterer einen Untergrund, auf 

` inwendig ſehr einfach aus den die Bändchen aufgeheftet werden, 

£lownkostüm für geſlochtenem Draht bejtebt die man dann miteinander verbindet. 
Mädchen. (f. Abb.), auf welchen die Am beſten nimmt man zu dieſem Unter⸗ 
deckenden Blumenblätter grund den bei der Pointlace-Arbeit 

von Zeug oder Papier aufgezogen werden, während verwendeten Glanzperkal, doch genügt 
man den oben herausſchauenden Griff mit grünem auch ſtark appretierter Shirting. Auf 
Seidenpapier umwickelt. An herabhängenden, die dieſen Grund wird die Zeichnung des 
Staubfäden vorſtellenden Drähten oder Seidenſchnüren achteckigen Sternes, die man ſich 
befeſtigt man die Orden. — Noch einfacher iſt es, Natürlicher Baumzweig mit £otillonorden. mittels Reißſchiene und Winkels leicht 
einige Zweiglein vom Kirſchen⸗ oder Holunderbaum in jeder beliebigen Größe herſtellen 
zu ſchneiden und die Orden, die alsdann aber Rofettenform haben kann, aufgepauſt. Nun ſchneidet man fih zuerſt ein Achteck aus gelber 
müſſen, daran zu ſtecken. Sämtliche Gegenſtände wirken hübſch genug, Seide, ringsherum 1 em größer als die Mitte der Zeichnung, dies wird 
um den Beifall der tanzenden Jugend zu finden, und ſind mit ſehr nach innen eingebückt und genau auf die Zeichnung aufgeheftet. Dann 
geringem Aufwand von Zeit und Geld herzuſtellen. R werden die vorher ausgebügelten Bändchen, ebenfalls der Zeichnung 
d 


— ̃ — Sec bh 


Für den Karneval. Kleinen Mädchen Debt alles gut, an Faft: folgend, mit leichten Stichen aufgenäht, und zwar fo, daß an der ſpitzen 
nacht möchte man aber doch etwas beſonders Nettes für jte haben, das | Ecke, unten an der Zacke, das Bändchen einfach umgeſchlagen, an der 
meiſt nicht viel Arbeit machen und wenig koſten N ſtumpfen Ecke jedoch ein Fält⸗ 
ſoll. Wir ſchlagen diesmal als Gegenstück zu chen gelegt wird. Anſätze zweier 
dem beliebten Clownkoſtüm für Jungen ein Bändchen ſucht man möglichſt 
ähnliches für Mädchen vor, ebenſo wie jenes unſichtbar in eine Ecke zu 
aus weißem Shirting hergeſtellt, ſtatt der langen bringen. Nachdem alles ſo 
Aermel mit Krauſenbeſatz erhält es kurze Puff- vorgerichtet iſt, kann mit dem 
ärmel, eine große Krauſe aus hellrotem, nicht Nähen begonnen werden. Su: 
zu ſteifem Tarlatan oder Mull umſchließt den erſt arbeitet man das Gitter, 
Hals, rote Wollenpompons näht man als Knöpfe das den Seidenſtoff und die 
auf; ein weißer Filzhut ift vom ſommerlichen UNS È EP erite Bändchenreihe verbindet; 
Tennisſpiel wohl nod) übrig in der Bekannt⸗ Gesticktes Buchzeichen. man ſpanntzunächſt die Längs: 
ſchaft, und auf dieſen ſetzt man ebenfalls einen , l , fäden und arbeitet die Spinnen 
oder zwei rote Pompons. Um den unteren Rand des Röckchens kann man | mit den Querfäden zuſammen. Die Verbindungsſtiche zwiſchen ben ein: 
einen doppelten Streifen von rotem Tarlatan nähen, auf die Schulter zelnen Bändchenreihen werden in folgender Weiſe ausgeführt: Man 
ſetzt man rote Schleifen, und einen roten japaniſchen Fächer oder irgend beginnt an einer ſtumpfen Ecke der zweiten Bändchenreihe; von dieſem 
ein ſchönes Muſikinſtrument nimmt das kleine Fräulein in die Hand. | Ausgangspunkt aus arbeitet man drei Stäbchen zu der Ecke des erften 

Bändchens; eins in die Mitte der oberen Zacke, eins nach rechts und 

re eins nach links; dann ſticht man ein Stück am unteren Bändchen ent: 

, QN lang und arbeitet von dieſem Punkt aus wieder zwei Stäbchen, von 

Y denen das er[te fid) genau an das vorhergehende anſchließen muß. In 

die Spitze jeder Zacke kommt jedesmal dr e 

ein kleines, mit Spinnen verſehenes NY K: 

Gitter. Iſt der Stern fertig, fo bügelt | 

man bie Arbeit, folange fte noch auf 

dem Grund befeſtigt tft, auf der linken 

Seite aus und trennt ſie dann erſt ab. Nun 
| | ' ſchneidet man einen großen Kreis aus aelber LEN 

` 4 St m | Seide, der Größe des Sternes entſprechend, 

KE ` ZE | EN zackt ihn ringsherum aus und verfieht ihn, 

m V AIME Mi ebenfo wie den Stern, in der Mitte mit 

An g T wäh, wg XS einem runden Ausſchnitt, 6 em im Durg: 

A um. ZE GZ? E meſſer groß, biegt die Schnittkanten nach Detail zum ^S 
n | innen um und ſäumt fie mit feiner, gelben Lampenscyirm, 

Lampenschirm aus Ligarrenbändchen. Seide gegeneinander. F. A. S. St. (ein Viertel der Zeichnung.) 


WER Ka 


— 


ww a 32 22 I € e 3 ` 


— 0 — — gé oa 3 


* 


— — — Mo — 


Sege 


. Bilder aus der Gegenwart. * 


Hermann Allmers, der fid) durch fein ſtimmungsvolles „Marien: 


buch“ und bie farbenfrifchen, poeſiedurchſonnten, 


Bermann Allmers. 
Nach einer Aufnahme von Hans Müller ⸗Braucl. 


Römiſchen Schlender— 


tage" fo viele Freunde 
erwarb, begeht am 
iL Februar d. J. zu 
Rechtenfleth in der 
Oſterſtader Marſch 
ſeinen achtzigſten 

Geburtstag. Nach 
dem Wunſche ſeiner 
Eltern ſollte er im 
Betriebe der Land— 
wirtſchaft auf der 
heimiſchen Scholle 
ſein Genüge finden. 
Aber die früh ſich 
in ihm  regenben g 
künſtleriſchen Nei— 
gungen ließen ihn 
in Berlin das Stu— 
dium der Landwirt— 
ſchaft mit kunſtge— 

ſchichtlichen und 

äſthetiſchen Studien 
vertauſchen. Dann 
folgte — 1858 — 
die Reiſe nach Rom, 
wo es ihm vergönnt 
war, im anregenden 
Verkehr mit ihm 
freundſchaftlich ver: 
bundenen Künſtlern 
beinahe ein Jahr zu 


verleben und alles Schöne und Große, 
boten, mit jener feurigen Begeiſterung zu genießen, die au 


ſpricht, was er nach 
der Heimkehr zum 
Preiſe Roms und 
Italiens in Vers 
und Proſa geſchrie⸗ 
ben hat. Mit harat: 
teriſtiſchen Farben 
hat er dann ſein 
engeres Heimat⸗ 
land, die Marſchen 
im Mündungsge⸗ 
biet der Weſer, und 
ihre Bewohner im 

„Marſchenbuch“ 
geſchildert. Wie 
als Lyriker huldigt 
Allmers auch als 
Dramatiker dem 
Geiſt der Antike; 
fein Drama „Elet: 
tra“ fand bei der 

Aufführung im 
Hoftheater von Ol⸗ 
denburg ſchönen 
Erfolg. 


Giuseppe Verdi Ja 


einer der gefeiert: 
ften und bedeu: 
tendſten Opern⸗ 
komponiſten des 
letzten Jahrhun⸗ 


Uerdis Arbeitszimmer im hotel Milan in Mailand. 
Nach einer Aufnahme von Guigoni & Boſſi in Mailand. 


—— — vm 


Giuseppe Verdi f. 


Nach einer Aufnahme von Pietro Zempeitinl in Montecatini. 


das Kunſt und Natur ihm 
8 allem 


+ 
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derts, ift ben Folgen eines in Mailand erlittenen Gehirnſchlages wenige 
Tage darauf am 27. Januar erlegen. Das Leben Verdis war rei 
an erhebenden, aber auch an tragiſchen Ereigniſſen, und er ſelber hat 
von Hie des italieniſchen Volkes eine begeiſterte Verehrung ge: 
noſſen, wie nur wenige andere vor ihm. Verdi wurde als der Sohn 
eines einfachen Herbergsbeſitzers am 9. Oktober 1813 zu Roncole, einer 
Dorfſchaft bei Buſſeto im ehemaligen Herzogtum Parma, geboren. Früh 


Dr. jur. Bernhard Dandkel- Kapitän zur See Jäschke, 
mann T. Gouverneur von Kiautschou T. 


ſchon kam feine ungewöhnliche muſikaliſche Begabung zum Ausdruck. 
Als er dann mit Unterſtützung eines reichen Kunſtfreundes Namens 
Barezzi, deffen Tochter ſpäter feine erſte Frau wurde, nach Mailand 
kam, um ſich am Konſervatorium weiter auszubilden, wies ihn der 
Direktor wegen angeblicher Talentloſigkeit zurück. Nun ging Verdi 
zu dem damaligen Kapellmeiſter des Scalatheaters, Lavigna, als Schüler. 
1839 brachte er dort feine erfte Bühnenarbeit, das zweiaktige Melodram 
„Oberto“ mit Beifall zur Aufführung. Unter den nachfolgenden Werken 
aus der erſten Schaffenszeit iſt vornehmlich die Oper „Ernani“ zu nennen, 
welche auch in Deutſchland 
gegeben wurde. Indeſſen er: 
oberte Verdi doch erft mit 
„Rigoletto“, „Il Trovatore” 
und „La Traviata“ im In— 
und Auslande die ihm als 
Komponiſten gebührende Stel: 
lung. In dieſen letzteren 
Werken kommen hauptſächlich 
die von Bellini bis auf Do: 
nizetti gepflegten nationalen 
Ueberlieferungen der italieni— 
ſchen Oper zur Geltung. Die 
nachfolgenden, wie „Alda“ 
und „Otello“, laſſen die Ein⸗ 
wirkung der Wagnerſchen 
Kunſtprinzipien ſehr wohl er: 
kennen, aber doch eben in 
einer für den großen Genius 
des italieniſchen Meiſters ſo 
überaus bezeichnenden Art. 
Als das reifſte und genialſte 
Werk gilt das komiſche Muſik⸗ 
drama „Falſtaff“, welches 
Verdi mit 80 Jahren ſchrieb. 
Unter Verdis wenigen kirch⸗ 
lichen Kompoſitionen hat das 
Requiem für den Dichter 
Manzoni Berühmtheit er⸗ 
langt. In ſeinem Teſtamente 
hat der gefeierte Tondichter 
d, zwei Millionen Lire 
dem Heim für alte Muſiker, 
das von ihm bei der Porta 
Magenta in Mailand errichtet 
worden war, vermacht, und 
ebenſo hat er dieſer Stiftung 
den Ertrag aus ſeinen Wer⸗ 
ken zugedacht. Einen aus⸗ 
führlichen Artikel „Aus Der: 
dis Heimat und Heim“ hat 
die „Gartenlaube“ in ihrem 
Jahrgange 1893 aus der 
Feder Woldemar Kadens ver⸗ 
oͤffentlicht. 

Kapitän zur See Sáfibfe, 
der Gouverneur von Nian- 
tſchou, ift, wie aus Tſingtau 
gemeldet wird, am 27. Sa: 


nuar an den Folgen einer Ehrengeschenk der Stadt Rönigsberg . Pr. an den Kaiser zum i$, Januar 1901. Preußen ſtattfand. 


* 


Darmerkrankung geſtorben. Kapitän Jäſchke war am 4. Auguſt 1851 
chin Breslau geboren und trat am 26. April 1868 als Kadett in bie 


Norddeutſche Bundesmarine. 1894 wurde er zum Kapitän zur See 
ernannt, in welcher Rangftufe er von April 1895 bis Mai 1896 Kom: 
mandant des großen Kreuzers „Kaiſer“ war. Seine Ernennung zum 
Gouverneur von Kiautſchou erfolgte am 10. Oktober 1898, er war 
alſo durch zwei Jahre als Chef der Militär⸗ und Zivilverwaltung, 
ſowie zugleich als Befehlshaber der Streitkräfte am Lande in Kiautſchou. 

Dr. Jur. Bernard Pandel- 
mann, der langjährige Direktor ber 
Forſtakademie zu Eberswalde und hoch⸗ 
verdiente Organiſator des forſtlichen 
Verſuchsweſens in Preußen, iſt am 
19. Januar im Forſthaus zu Ober⸗ 
eimer bei Arnsberg in Weſtfalen ge⸗ 
ſtorben. Am 5. April 1831 war 
Danckelmann hier auch geboren wor⸗ 
den; er ſtudierte in Eberswalde und 
Berlin. Nach längerer Thätigkeit im 
Forſtweſen der Provinz Poſen und als 
Hilfsarbeiter im Finanzminiſterium 
war er Oberförſter zu Hambach bei . 
Jülich und kam dann als Forſtinſpek⸗ ? 
tor nach Potsdam. Seit 1866 ſtand 5 Mark- Gedenkmünze zur 
er an der Spitze der 1830 gegrün⸗ 200. Jahrieier des Bestehens 
deten Akademie in Eberswalde, die des Königreichs Preussen. 
unter feiner umfichtigen Leitung einen 
hohen Aufſchwung genommen hat. Im Nebenamt war Dandelmann 
Direktor des forſtlichen Verſuchsweſens in Preußen, Mitglied des 
Landesökonomiekollegiums und Landforſtmeiſter. Außer der von ihm 
Ende der ſechziger Jahre gegründeten „Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagd: 
weſen“ und dem „Jahrbuch der preußiſchen Forſt⸗ und Jagdgeſetz⸗ 
gebung“ hat der Verſtorbene eine Reihe von fachwiſſenſchaftlichen 
Werken geſchrieben. 

Hie Denkmünzen zur Erinnerung an die Zweihundertjahrfeier 
der Erhebung Preußens zum Königreiche find in der Form von Fünf: 
und Zweimarkſtücken geprägt. Sie zeigen, wie unſere Abbildung ver⸗ 
anſchaulicht, die Profilköpfe 
König Friedrichs J und Kaiſer 
Wilhelms II. Die 3tüdjeite 
iſt wie bei den gewöhnlichen 
Münzſorten dieſer beiden 
Werte gebildet. Seit Beſtehen 
des Deutſchen Reiches iſt dieſe 
Denkmünze die erſte, welche 
ſich auf eine geſchichtliche Be⸗ 
gebenheit bezieht und die als 
kurswertige Münzſorte ge⸗ 
ſchlagen wurde. Die letzte 
Münze dieſer Art war bisher 
der bekannte Siegesthaler 
von 1871. 

Das Ehrengeſchenl der 
Stadt Königsberg i. Pr. zur 
Feier des Krönungsjubiläums 
am 18. Januar 1901 beſteht 
aus einem Stammbaum der 
preußiſchen Könige, welcher 
auf einer 49 em hohen und 
36 cm breiten Silbertafel zur 
Darſtellung gelangte. Die 
Platte zeigt neun Königs⸗ 
bilder in Relief. | 

Die Kompoſition, welche 
von Stadtbaurat Mühlbach 
und Architekt Birt in Königs⸗ 
berg ſtammt, giebt außer⸗ 
dem Anſichten des königlichen 
Schloſſes in Königsberg; 
unten links ſieht man den 
„Albrechtsbau“ genannten 
Teil des königlichen Schloſſes, 
in dem das Geburtszimmer 
des erſten Preußenkönigs 
liegt, während das Bild 
Friedrich I ſelbſt als Silber: 
ſtatue, über einem preußiſchen 
Adler, die Mitte der Plakette 
einnimmt. Ueber ihm iſt eine 
Anſicht des a pier Schloſ⸗ 
ſes von der Weſtſeite ange⸗ 
bracht. 

Dieſer Teil enthält die 
Schloßkirche, in der die Sal⸗ 
bung des Kurfürſten Fried⸗ 
rich lll zum König von 
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Chineſiſcher Kriegsbilderbogen: Schlacht bei Rewhmwang. 
Unter der Ueberſchrift „Newchwang im ruſſiſch⸗chineſiſchen Kriege“ 
wird hier nach Art anderer ebenſo unwahrer chineſiſcher Bilderbogen 
das Gegenteil von dem geſchildert, was uns ſeiner Zeit von den im 
Anfang des Monats Auguſt 1900 in der europäiſchen Preſſe gemeldeten 
Kämpfen bei Newchwang bekannt geworden iſt: ein chineſiſcher Sieg 
über japaniſche und ruſſiſche Truppen. In der Ecke oben links findet 
ſich das angebliche Ereignis in 45 Schriftzeichen wie folgt erklärt: 

„Einer aus Tientſin eingetroffenen Drahtnachricht zu folge machten 
japaniſche und ruſſiſche Truppen einen heimlichen Angriff auf New⸗ 
chwang. Die Truppen der Generale Sung und Li fingierten einen 
Rückzug auf 50 Li Entfernung, lockten am 6. Auguft den Feind in eine 
Falle und töteten 2000 Japaner durch die Exploſion verſteckter Minen.“ 

In dem Bilde verſucht nun der Zeichner den Inhalt des Tele⸗ 

ramms, an dem nach allem, was über die Kämpfe in der Mandſchurei 
bekannt geworden, kein wahres Wort iſt, in ſeiner Weiſe zu ver⸗ 
ſinnbildlichen. Die „Falle“, womit ich den im chineſiſchen Texte wört⸗ 
lich durch „den Plan, womit man den Tiger in den Käfig lockt“ wieder⸗ 
gegebenen Ausdruck überſetze, erſcheint auf dem Bilde als ein mit 
Mauern umgebener Raum. Die Japaner, die ihn beſetzt hatten, ohne 
zu wiſſen, daß er unterminiert war, werden darin in die Luft ge⸗ 
ſprengt. Die chineſiſchen Angreifer erſcheinen in doppelter Thätigkeit. 
Ein von ſieben dreieckigen Flaggen begleiteter Heereshaufen entſtrömt 
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dickbäuchiger, nur mit Schwertern bewaffneter Soldaten und zwei Offi⸗ 
ierg zu Pferde mit der Ueberſchrift O-kuo-ping, d. h. „ruſſiſche Sol: 
daten“. Selbſtverſtändlich ſteht auch ihnen der Untergang bevor. Kaiſer⸗ 
liche Truppen mit den Flaggen der Generale Sung, Ma und Li ſtellen 
ſich ihnen in großer Ueberzahl entgegen, die drei Generale zu Pferde 
voran. Einer der letzteren ſteht im Begriff, einen japaniſchen Reiter 
aufzuſpießen; darüber in zehn kleinen Schriftzeichen die Legende: 
„Exzellenz Sung ſpießt einen Großhäuptling der japaniſchen Rebellen 
auf.“ Wenn mit „Exzellenz Sung“ (Sung kün⸗mön) der Senior 
der unter dem Generaliſſimus Yung Lu dienenden Unterfeldherren 
Sung f'ing gemeint ſein ſollte, deſſen ſchon auf der Darſtellung der 
faſt gleichzeitig erfolgten Schlacht bei Yang:tffun gedacht wurde (an 
deren Wiedergabe in der „Gartenlaube“ ſich die Leſer gewiß noch 
deutlich erinnern werden), ſo ſpricht, von dem hohen Alter und der 
notoriſchen Gebrechlichkeit dieſer Perſönlichkeit abgeſehen, ein offen⸗ 
kundiger Anachronismus gegen die Wahrſcheinlichkeit dieſer Heldenthat. 
Jedenfalls konnte derſelbe „General Sung“ innerhalb weniger Tage 
nicht in Yang⸗tſ'un vor gefangenen Fremden zu Gericht figen und in 
Newchwang einen Japaner aufſpießen. Nach allem, was wir über die 
Organiſation der Nordarmee erfahren haben, müſſen wir jedoch vor⸗ 
ausſetzen, daß mit den auf den drei großen Flaggen unſeres Bildes 
angebrachten Namen Sung, Ma und Li die bekannten Heerführer Sung 
K'ing, Ma Pü⸗k'un und Li Ping⸗höng gemeint ſind. 
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Chinesische Kriegsbilderbogen: Schlacht bei Dewdywang. 


einem Stadtthor, einen Trupp japaniſcher Soldaten mit ihrer viereckigen, 
das Bild der Sonne enthaltenden Nationalflagge vor ſich her treibend. 
Durch die Schriftzeichen auf den ſechs dreieckigen Flaggen werden 
die militäriſchen Kardinaltugenden der chineſiſchen Soldaten angedeutet. 
Die beiden vorderſten heißen tſchung und hiau, b. h. „Loyalität“ 
und „kindliche Liebe“; es folgen die Zeichen jön, i, li, tfdT und 
ſin, die ſich als beſondere Gruppe von „fünf Tugenden“ von den 
erſtgenannten abheben, wie ſchon durch die über den Flaggen wehenden 
Wimpel angedeutet wird. Damit ſind die Begriffe Humanität, Ge⸗ 
rechtigkeit, anſtändiges Betragen, Klugheit und Treue gemeint. Es iſt 
gut, daß rauhe Krieger durch dieſe Symbole immer wieder an das er⸗ 
innert werden, was ihnen als Ziel ihres Strebens vorſchweben ſoll; 
will man jedoch darin die Verkörperung des innerſten Weſens derer 
erkennen, die ſich um dieſe Flaggen ſcharen, ſo muß ſich jedem Kenner 
der chineſiſchen Soldateska die gänzliche Hinfälligkeit dieſes Vergleiches 
aufdrängen. Den Uniformen nach handelt es ſich um kaiſerliche Truppen, 
während von den Boxern, die ja an den Kämpfen bei Newchwang Det: 
vorragend beteiligt waren, auf dem ganzen Bilde nichts zu ſehen ijt, 
ie müßten denn unter den Uniformen verſteckt ſein. 

In der oberen Hälfte des Bildes ſoll, wie oben ſchon geſagt, gezeigt 
werden, wie die Japaner, von chineſiſchen Truppen vor ſich her getrieben, 
in einer leer e unterminierten Zitadelle ihre Zuflucht nehmen. 
Dort wird ein Teil, angeblich 2000 Mann, in die Luft geſprengt. Die 
Geretteten machen einen Ausfall, wobei ihnen ruſſiſche Truppen zu 
Hilfe kommen. Die letzteren ſind angedeutet durch ein halbes Dutzend 


Ueber die beiden erſten der genannten Generale habe ich bereits 
bei Gelegenheit des die Schlacht von Pang⸗tſ'un darſtellenden Bildes 
geſprochen. Li Ping⸗höng, der berüchtigte Fremdenfeind, ijt identiſch 
mit dem Gouverneur von Schan⸗tung, der im November 1897 auf das 
Drängen des deutſchen Geſandten auf ewige Zeiten aus dem Staats: 
dienſt entlaſſen wurde, nachdem zwei katholiſche Prieſter unter ſeiner 
Regierung ermordet worden waren. Dies hat jedoch nicht verhindert, 
daß er ſchon im September 1899 als Kommiſſar in beſonderer Miſſion 
nach Liau⸗tung geſchickt wurde, womit die Kaiſerin⸗Witwe den Verſuch 
machen wollte, ihn allmählich wieder in den Staatsdienſt zu ziehen, 
wenn ſich unter den Fremden kein Widerſpruch geltend machen ſollte. 
Seine darauf folgende Ernennung zum Gouverneur von Schanzfi 
wurde auf den Einſpruch des britiſchen Geſandten zurückgezogen. Trotz⸗ 
dem wurde er bald darauf als kaiſerlicher Kommiſſar in bie Yang⸗tzi⸗ 
Provinzen geſchickt. Während der Schreckenstage von Peking wurde 
er dem Generaliſſimus Yung Lu als Kollege beigegeben. Die grauen: 
volle Hinrichtung zweier Miniſter des Tſung⸗li amen, des ehemaligen 
Geſandten Hü King⸗tſch'öng und ſeines Parteigenoſſen Püan Tſchang, 
wird ſeinem Einfluſſe zugeſchrieben. Von den genannten Generalen 
iſt nur noch Ma Pü⸗k'un am Leben. Li Ping⸗höng ſtarb durch Selbſt⸗ 
mord nach der Schlacht bei Fung⸗tſchöu, Sung f'ing an Altersſchwäche 
bald nach der Flucht des Hofes aus Peking, während er mit ſeinen 
Truppen die Stadt Pau⸗ting⸗fu zu decken ſuchte. 

Das Zeichen auf dem Bruſtlatz der Soldaten in der Ecke rechts 
unten heißt ping und bedeutet „Soldat“. Friedrich Hirth. 
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Das S ulſchiff „Stein“, auf welches die Mannſchaft des unter: 
gegangenen Schulſchiffes „Gneiſenau“ übergeſiedelt iſt, wurde am 
16. Januar mit Flaggenparade in Dienſt geſtellt. Leider verlief die 
Probefahrt des Schiffes nicht glücklich. Durch Warmlaufen eines Kolben⸗ 
lagers füllte ſich der Maſchinenraum mit Dampf, und beim Verſuche, 
Anker zu werfen, wurden durch ſchlechte Funktion der Ankermaſchine 


Das Schulschiff „Stein“. 
Nach einer Aufnahme von A. Renard in Kiel. 


der erſte Offizier, ein Bootsmann und ein Matroſe ſchwer verletzt. Die 


„Stein“ zählt zuſammen mit den Schulſchiffen „Moltke“, „Stoſch“ und 
„Blücher“ zu den Schulſchiffen der „Moltke“ Klaſſe, welche die größten 
Schulſchiffe unſerer Kriegsflotte umfaßt und der auch die geſunkene 
„Gneiſenau“ angehörte. Jedes dieſer vier Fahrzeuge hat bei einer Länge 
von 75 m eine Breite von 14 m, und bis auf „Blücher“ eine Soll: 
Kopfſtärke von 452 Mann. „Blücher“ hat nur 260 Mann an Bord 
und iſt als Torpedoſchulſchiff in Verwendung, während die drei anderen 
Fahrzeuge als Seekadetten⸗ und Schiffsjungenſchulſchiſſe dienen. Außer 
dieſen vier Schiffen beſitzt das Deutſche Reich zur Zeit, mie wir dem 
ſoeben erſchienenen, ſehr reichhaltigen „Taſchenbuch der deutſchen und 
der fremden Kriegsflotten für 1901“ (Verlag von J. F. Lehmann in 
München) entnehmen, noch weitere elf Schiffe, welche als Schulſchiffe 
zu bezeichnen ſind. Artillerieſchulſchiff für Schnellfeuerkanoniere iſt 
die „Carola“, welche zuſammen mit den Schiffen „Olga“, „Marie“ und 
„Sophie“ die Schulſchiffe der „Carola“-Klaſſe bildet. Dieſer Typ iſt 
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Kapstadt mit dem Tafelberge. 
Nach einer Aufnahme von E. O. Edgcome, Beaufort Weſt. 
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69 m lang, 18 m breit. Die „Carola“ ift mit 270 Mann, bie übrigen 
Schiffe mit je 296 Mann beſetzt. Gleich den vorhergenannten find auch 
die Schiffe der „Carola“⸗Klaſſe ganz aus Eiſen gebaut. Weiter be; 
ſitzen wir das eee eee „Nixe“, die für Seekadetten unb 
Schiffsjungen beſtimmte „Charlotte“ und das Artillerieſchulſchiff „Mars“. 
Als Schulſchiff dient ferner die „Grille“, das älteſte Fahrzeug der deut⸗ 
ſchen Kriegsmarine (Stapellauf 9. September 1857), das Minenſchul⸗ 
und Verſuchsſchiff „Rhein“, der dem „Mars“ beigegebene Tender „Hay“ 
und der dem „Blücher“ beigegebene Tender „Ulan“. Bis auf „Grille“ 
und „Hay“, welche aus Holz gebaut ſind, haben alle Schulſchiffe Gifens 
material. Gefechtswert kommt keinem der Fahrzeuge zu. 
Sberwachtmeiſtersmaal Priebe, einer von den beim Untergang 
der „Gneiſenau“ vor Malaga Geretteten, deſſen Porträt unſere Leſer hier 
ſehen, iſt nun ſchon zum zweitenmal Zeuge einer ſolch furchtbaren Schiſſo⸗ 
kataſtrophe geweſen. Jetzt, wie 1895 beim Untergang des „Iltis“, entging 
er durch eine wunderbare Schickſalsfuͤgung 
dem Tode des Ertrinkens, welchem viele 
ſeiner Kameraden zum Opfer fielen. 
Der Krieg in Südafrika, der fid) 
bislang im Gebiet der beiden Republiken 
abſpielte, hat mit dem Einfall der Buren 
in die Kapkolonie ſeit Mitte Dezember 
eine bedeutſame Wendung genommen. 
Während die Engländer in Transvaal und 
im Oranjefreiſtaat durch bie Hauptſtreit⸗ 
kräfte der Buren feſtgehalten werden, ſind 
Kolonnen der letzteren unter den Komman⸗ 
danten Hertzog, Philipp, Botha und aas: 
broek zugleich an vier Punkten in die 
Kapkolonie eingebrochen. Ihnen haben 
ſich zahlreiche Kapholländer zu gemein— 


Oberwachtmeistersmaat 


ſamer Sache verſtärkend angeſchloſſen. Tu i 
nun die britiihe Hauptarmee vom alten Priebe. 


Nach e Aufn. v. Fr. Kloppmann Nachf. 


Kriegsſchauplatz her wegen Unterbrechung (Inh F. Brandt) in Wilhelmshaven. 


der Eiſenbahn nicht raſch folgen kann, 
im Kapland ſelbſt aber keine größere Truppenmenge vorhanden iſt, 
welche die Burenkommandos aufzuhalten vermöchte, ſo ſind dieſe bereits 
bis in die nächſte Nähe von Kapſtadt, der Hauptſtadt der Kolonie, 
vorgedrungen. Kapſtadt gewinnt ſomit gegenwärtig wieder an Intereſſe. 
Es liegt prachtvoll an der offenen, vor Nord- und Südweſtwinden 
nicht geſchützten Tafelbai auf einer Ebene, die nach dem Lande vom 
Löwen⸗, Tafel: und Teufelsberge umgeben wird. Der Tafelberg verſorgt 
die Stadt mittels einer von dem ehemaligen Gouverneur Grafen Caledon 
angelegten Röhrenleitung mit Trinkwaſſer. Mehrere Forts und Baſtionen 
dienen zur Verteidigung des Platzes, der indeſſen nur eine kleine mili⸗ 
täriſche Beſatzung aufweiſt, welche nun durch Mannſchaften der im fap: 
hafen ankernden engliſchen Kriegsflotte verſtärkt worden iſt. 


Jean 
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w- Bilder aus der Gegenwart. -# 


Hedwig Hako, deren Porträt wir wiedergeben, zählt zu ben Darbietungen war gewiß der indiſche Schleiertanz, deſſen Darſtellerinnen 
bedeutendſten und beliebteften Mitgliedern der Frankfurter Oper, unb | unfer Gruppenbild in ihren reizvollen Koſtümen wiedergiebt. 
ehört derſelben ſeit zehn Jahren an. Als Schülerin des rühmlich be⸗ Der deutſche Frauenverein für Krankenpflege in den Kolonien 
annten Sängers und Komponiſten, Eugen Hildach, fam fie ſchon in febr zu Berlin, deffen Vorſitz die Frau Gräfin v. Monts⸗In 5 n 
jugendlichen Jahren zur Bühne, und eine erfolg⸗ führt, hat zu Gunſten der deutſchen Truppen in 
reiche Thätigkeit an der Dresdener Hofoper wie China Geldſammlungen veranſtaltet, die ein er⸗ 
in Berlin ging ihrer Wirkſamkeit in Frankfurt freuliches Reſultat ergeben haben. Um die Samm⸗ 
voraus. Hier haben ſich ihre hervorragend reichen lungen hat ſich die Abteilung Köln a. Rh. in 
geſanglichen Mittel zur ſchönſten Höhe entfaltet, hervorragender Weiſe verdient gemacht und be⸗ 
und der große künſtleriſche Ernſt, mit dem Hedwig reits einen Betrag von 22 000 Mark an den Haupt⸗ 
Schacko an jede neue ihr erwachſende Aufgabe vorſtand nach Berlin abgeführt. Aber auch andere 
. hat hier ihr Können zu erfreulichſter Abteilungen, wie Jena, Leipzig, Wilhelmshaven, 
eife gedeihen laſſen. Aus der Reihe der be⸗ Schwerin i. M., haben anſehnliche Beiträge teils 
deutendſten Leiſtungen der Sängerin, welche auch ſchon geleiſtet, teils in Ausſicht geſtellt. Von 
eine Darſtellerin von ungewöhnlicher Bedeutung dieſen Geldern hatte der Vorſtand des Vereins 
iſt, nennen wir die Regimentstochter, Mozarts 3000 Mark als Weihnachtsgaben für unſere Sol⸗ 
Papagena und Zerline, die Gretel in Humperdincks daten in China beſtimmt. Andererſeits gilt es, 
Märchenoper und Mignon. die gegenwärtig mit ganz außerordentlichen Aus⸗ 
Das „Gartenfeſt in Singapore“, welches gaben verbundene Hilfsthätigkeit des Centralkomitees 
die Deutſche Kolonialgeſellſchaft, Abteilung Berlin, der deutſchen Vereine vom Noten Kreuz je nach 
am 24. Januar in den Geſamträumen der Phil⸗ Bedarf durch Stellung von Pflegekräften und Geld⸗ 
harmonie veranſtaltete, gewährte den reizvollen zuwendungen zu unterſtützen. Alle von edlen 
Anblick eines bunten Volkslebens, wie ein ſolches Spendern dem Frauenvereine zugedachten Gelder 
in tropiſchen Gegenden wohl heimiſch ſein mag. bittet man mit der Angabe „für die Chinaſamm⸗ 
Neben den Vertretern aller europäiſchen Nationen lung des deutſchen Frauenvereins für Kranken⸗ 
ſah man die der intereſſanteſten Völkerſchaften pflege in den Kolonien“ an das Vereinsbank⸗ 


des Oſtens vom indiſchen Fürſten bis zum bezopften hedwi aus F. W. Krauſe & Co., Berlin, Leipziger: 
) Rem edwig Schacko. d " Leipziger 
h Dat noch weit höheres Intereſſe Nach einer Auf an von g. Gulió in traße 45 zu fenden. 
regte natürlich die überwältigende Schar euro: Frankfurt a. M. Jas Augufla- Heim in Ceisnig. Am 
päiſcher und exotiſcher Schönheiten: jene in ſchmucken 1. Mai d. J. wird in dem ſchön gelegenen, ſeit 


Jteifefoftümen und leichten ſommerlichen Gewändern, letztere in den Jahren als Sommerfriſche bekannten Muldenſtädtchen Leisnig, König⸗ 
angeſtammten farbenprächtigen Trachten ihrer engeren Heimatbezirke. reich Sachſen, eine Erholungsſtätte für Lehrerinnen, Schriftſtellerinnen, 
International wie die Geſellſchaft waren auch die Tänze, in denen die Kindergärtnerinnen und Angehörige verwandter Berufsarten eröffnet 
Jugend nach einem Umzug durch die feenhaft beleuchteten Anlagen von werden. Dieſelbe wird den Namen „Auguſta⸗Heim“ führen und während 
Singapore ſich zeigte. Eine der glänzendſten dieſer tanzkünſtleriſchen der Monate Mai bis Oktober Gäſte aufnehmen. Gewährt wird freie 
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Schleiettanz bei dem Feste der Deutschen Kolonialgesellschaft, Abteilung Berlin, am 24. Januar 1901. 
f Nach einer Aufnahme der Photo-Jlluftration D. Francke & Cie. in Berlin. 
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Wohnung und freies erſtes Frühſtück nach Wahl, in beſonderen Fällen einen außerordentlich ſtarken, kohlenſäurereichen Sprudel geſchenkt. 
ein 1 Das Heim bietet in fünf Schlafzimmern und einem | Der Auftrieb der Quelle, welche wir hier im Bilde wiedergeben, iſt ſo 
zi 


gemeinſamen mmer Aufnahme für 
ſechs Gäſte. Aufenthaltsdauer zwei bis 
vier Wochen. Auskunft über alles 
Nähere erteilt die Gründerin, Frau 
Profeſſor Dora Vollmöller⸗Mirus, Dress 
den A, Wienerſtraße 25. 

Der Monumentalbrunnen, wel: 
chen Kaifer Wilhelm II der Stadt Kon: 
ſtantinopel zur Erinnerung an ſeinen 
Beſuch dort geftiftet hat, ift am 27. Ja: 
nuar, dem Geburtstage des Kaiſers, 
unter großen Feierlichkeiten und lebhafter 
Beteiligung der Behörden und Be 
völkerung auf dem Hippodromplatz ent— 
hüllt worden. An dem Brunnen, deſſen 
Abbildung und Beſchreibung die „Garten— 
laube“ fdon in ihrem Jahrgange von 
1900 brachte, hatten die Mannſchaften 
des Schulſchiffes „Moltke“ und zahlreiche 
türkiſche Truppen Aufſtellung genommen. 
Um 1211 Uhr erſchien der deutſche Bot 
ſchafter Freiherr Marſchall von Bieber— 
ſtein und die aus mehreren höheren 
Offizieren unter Generalleutnant von 
Keſſel beſtehende kaiſerliche Miſſion aus 
Berlin auf dem feſtlich geſchmückten 
Platze, der auf einer beſonderen Tribüne 
auch viele Mitglieder der deutſchen Ko— 
lonie aufgenommen hatte. Nachdem die 
Hülle von dem Brunnen gefallen war, 
hielt der Botſchafter eine Anſprache, in 
der er betonte, daß der Brunnen errichtet 
ſei zum ewigen Gedächtnis der Freund— 
ſchaft des Sultans und des Kaiſers, 
worauf noch mehrere weitere Reden 
folgten. Mit der nach mohammedani 
ſcher Sitte folgenden Opferung von zehn 
Hammeln ſchloß der offizielle Teil der 
ſtimmungsvollen Feier. Nun wurden die 


Schranken, welche den Feſtplatz bisher umſchloſſen hatten, entfernt, | „Mappe“, 
und zu Tauſenden ſtrömte das Volk herbei und bewunderte das ſchöne, München, Finkenſtraße 2, bis ſpäteſtens 
kunſtvolle Denkmal, um das Konſtantinopel bereichert wurde. | 

Der Viktoria Melita-Sprudel zu Vilbel. Die letzte Hälfte) find auch alle näheren Bedingungen des 
des vergangenen Jahres hat dem Städtchen Vilbel bei Frankfurt a. M.] Preisausſchreibens zu erfahren. 
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Viktoria Melita-Sprudel in Vilbel bei Frankfurt a. m. 
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Die Enthüllung des Kaiserbrunnens in Konstantinopel. 
Nach einer Aufnahme von Sebah & Joalllier in &onftantinopel. 


Georg D. W. Callwey in 


31. März 1901 poſtfrei einzuſenden. Dort 


kräftig, daß ſich der milchweiße Schaum 
aus dem 9 cm weiten Bohrloche etwa 
Gm über den Boden erhebt und dabei 
in der Minute etwa 500 1 Waſſer liefert. 
Der Sprudel, welcher nach der Groß⸗ 
herzogin von Heſſen den Namen „Bil: 
toria Melita“ trägt, wurde nach Ans 
leitung des Herrn Oberbergrats Ted: 
lenburg aus Darmſtadt, einer bekannten 
Autorität in ſeinem Fach, erbohrt. Wir 
ſehen dieſen Herrn auf dem Bilde ganz 
rechts (vom Beſchauer) ſtehen. Neben 
ihm ſteht der Erbohrer und Beſitzer des 
Sprudels, Herr Karl Brod aus Vilbel. 
Die beiden Herren auf der linken Seite 
ſind Aerzte. Mit der chemiſchen Anas 
lyſe des Waſſers iſt Herr Profeſſor 
Dr. H. Freſenius in Wiesbaden noch be⸗ 
ſchäftigt. 

Ein Preisausſchreiben für Pe- 
ſtorationsmaler. Die „Mappe“, das 
illuſtrierte Fachblatt für Dekorations— 
malerei, hat behufs Erlangung moderner 
Skizzen für dekorative Plafondmalerei 
fünf Preiſe zu 300, 250, 200, 150 und 
100 Mark ausgeſchrieben. An dieſem 
Wettbewerbe können ſich künſtleriſch ge— 
bildete Dekorationsmaler beteiligen. Die 
Entwürfe ſind mit einem Kennwort und 
mit einem den Namen und die Adreſſe 
des Künſtlers enthaltenden geſchloſſenen 
Briefumſchlage, auf welchem das gleiche 
Kennwort verzeichnet ſein muß, zwi— 
ſchen zwei 

itetfe 
Pappen 
gelegt, an 
den Ver 


lag der 
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Das Maria von Sever- Denkmal. Am 5. September 1900 waren] an ben Sockel eine Bank aus Stein mit zwei Löwen als Wappen⸗ 


es vierhundert Jahre, ba die edle kunſtſinnige Fürſtin Maria, „dochter 


und Freulin tho Ihever, 
Ruſtringen, Oiſtringen 
und Wangerlandt“ ge⸗ 
boren wurde, die 1536 
den Flecken Jever zur 
Stadt erhob, dieſer 
1570 befonbere Rechte 
verlieh und ſich ferner 
um das Unterrichtsweſen 
durch Einführung des 
Schulzwangs ſowie durch 
Errichtung einer Latein⸗ 
Hochſchule verdient ges 
macht hat. Dem An⸗ 
denken dieſer fürſtlichen 
Wohlthäterin haben nun 
die dankbaren Bürger 
ein ſchönes Denkmal er: 
richtet, das an ihrem 
Geburtstage enthüllt 
worden iſt. Es zeigt 
die lebensvoll gehaltene 
Bronzefigur der Maria 
in der altfrieſiſchen 
Tracht mit hoher Hals— 
krauſe und eigenartiger 
Kopfbedeckung auf einem 
von breijtufigem Unter: 
bau ſich erhebenden 
Sockel. Ihre Rechte hält 
die Rolle mit dem fürſt— 
lichen Siegel, welche die 
Stadtrechte andeutet. 
Die Linke ſtützt ſich 
leicht auf den Kopf eines 
klug zur Herrin auf⸗ 


blickenden Windſpiels. Vorn trägt der Sockel in Bronze das einſt der 
Stadt verliehene Wappen mit den Türmen. 


$us. . 
e 


= 
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Der deutsche Gesandte Dr. Mumm von Schwarzenstein mit dem Legationsrat v. d. Goltz 
in Schanghai. 


Rückwärts ſchließt fid) | guten Zweckes gewiß Verbreitung finden. 
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Das Denkmal für Maria von Jever. 
Nach einer Aufnahme von J. B. Feilner in Oldenburg i. Ot. 


tieren. Das ſchöne Denkmal iſt eine Schöpfung des Bildhauers Harro 


Magnuſſen in Berlin, 
der aus Jever ſtammt. 

Dr. Mumm von 
Schwarzenſtein, den 
als Nachfolger des er: 
mordeten Freiherrn von 
Ketteler für China er— 
nannten Geſandten, ha— 
ben wir unſeren Leſern 
ſchon gelegentlich ſeiner 
Ernennung im Bilde 
vorgeführt. Heute zei— 
gen wir ihnen denſelben 
auf chineſiſchem Boden. 
Unſer Bild ſtammt aus 
Schanghai und giebt 
den Geſandten in Ge— 
meinſchaft mit dem 
Legationsrat Freiherrn 
v. d. Goltz wieder, wie 
ſie neben ihrem Wagen 
gehen. 

Zum Beſten eines 
Gedenſſleines, welcher 
den Crírunfienen der 
„Gneiſenau““ in Ma: 
laga geſetzt werden ſoll, 

hat Marinepfarrer 
Kramm ſeine an der 
Bahre des Kapitäns 
zur See Kretſchmann im 
deutſchen Konſulate am 
19. Dezember 1900 ge⸗ 
dde Gedächtnisrede 
rucken laſſen. Die⸗ 
ſelbe iſt im Verlag von 


Carl Lohſe in Wilhelmshaven erſchienen und wird in Anbetracht des 


"gr ee 


Die Befigerinnen einer ſechs ringsum laufenden Wollfäden verziert. — Den ſeitlichen Schlitz 
Nähmaſchine möchte ich auf | vorn links fertigt man aus, indem man an den Seitenteil einen 
eines der anſchraubbaren | 4 cm breiten Stoffſtreifen anſetzt, am Vorderteil innen von Satin, 
Steppfüßchen aufmerkſam der nicht aufträgt, einen Knopflochſtreifen unterſetzt. Man ſteppt den⸗ 
machen, das ſie bis jetzt viel: | felben ebenfalls auf der 
leicht unbenutzt ließen und rechten Seite mit Woll: 
mit Hilfe deſſen und eines | faden feit, indem man 
nicht zu dünnen Wollfadens | jtets im Reihfaden näht, 
man doch mit größter Leid: auch am oberen Rande 
tigkeit Kleidungsſtücke aller | des Rockes den Bund, 
Art auf billigſte Weiſe per: | einen 3 em breiten Satin— 
zieren kann. Es wird ba: ſchrägſtreifen. Die Binde- 
durch Soutacheaufnähung bänder treten in der 
vollſtändig erſetzt. Wer me | Mitte der Hinterbahn 
niger gewandt ijt, begnügt durch zwei, einen Finger 
ſich damit, gerade Linien zu | breit von einander ent: 
nähen. Die „Künſtlerin“ | fernte, feſtonnierte Binde: 
auf der Nähmaſchine wird löcher nach außen. 


auch ornamentale Verzierun Tapiſſeriearbeit mit 
gen aufzunähen wagen. Lockencheniſte. Als qut 
Figur a oder b find zu | fördernd und wirkungs— 
dieſem Zwecke zu verwenden.] voll find die Arbeiten Steppmuster. 
Bei a find die zwei vorderen | mit der wollenen Loden: : 
Stäbchen nach Dicke des ſchenille zu empfehlen, die auch von Kinderhänden ausgeführt werden "i 
Fadens weiter oder enger können und wegen ihres kräftigen Materiales felbft Schwache Augen SUM 
gesteppter Rock. ju ear RUD bildet mit nicht angreifen. Sie eignen Dé für Riſſen und kleine Teppiche, für E. 
einem Faden eine Schlinge [Borten zu Schaukelſtühlen, Faulenzer u. f. w. | 
und führt bie Enden der: | Den Grund bildet jehr ftarfer Kanevas — die Abbildung zeigt lr 
ſelben durch die vordere ihn noch um ein Drittel verkleinert — auf dem man t tre 
Oeffnung am Steppfuß. mit dem lockigen Stickfaden halbe Kreuzſtiche arbeitet, E 
Nun wird ber Wollfaden unb zwar in Hin: und zurückgehenden Reihen bie det. 
mit der rechten Hand in die Arbeit wendend, damit die Stiche gleiche Lage er— pue 
Schlinge gehalten, gleich— halten. Der eigenartige Stickfaden verlangt zine n 
zeitig zieht die linke Hand beſondere Nadel, die, ebenfalls um ein Drittel ver⸗ SE 
die Schlinge mit bem qc: kleinert dargeſtellt, am . 
fangenen Faden durch das oberen Ende einen klei- rex e ba 
Loch, Jo daß er während nen federnden Haken c * n 23 


des Nähens gerade unter 
die Nadel zu liegen kommt. 
Der auf dieſe Weiſe ver— 


zeigt, unter den die 
Lockenchenille geklemmt 
und durch Ueberſchieben 


zierte Unterrock mit Ser— e l ber auf der Nadel be: 
pentinevolant aus dunkel— Stickerei mit Lockenchenille. findlichen beweglichen 
blauem Moiré mit olive: (Uerkleinert.) Hülſe gehalten wird. | 
farbiger Wolle benäht, wirkt Der Arbeitsfaden darf 
geſchmackvoll und vornehm. Ungefüttert iſt er noch nicht zu lang ſein, das obere Ende nur dm 
praktiſcher, da im Winter durch warmes Unter ganz kurz überſtehen. Die recht gleich— — 
zeug nachgeholfen werden kann und er fo das | mäßig auszuführenden Stiche bilden eine 
gange Jahr hindurch angenehm zu tragen iſt ſtarke dichte Fläche, die an Orientteppiche Wë: yet Yan H Le 
Man braucht 6 m Stoff, 60 em breit, | erinnert, weshalb fid) zur Ausführung be: ` 
und für 20 Pf. Wolle; ſonders gut die Cypenmuster zu einem 
doch kann man auch ſtets geſchätzten Fuss- oder Rückenkissen. 
gut alte Wollreſte ver— perſiſchen Muſter l 
wenden. eignen, ohne die modernen Blumen auszu⸗ t. 
Der Serpentine— ſchließen. s 
volant  bejtebt aus Das zum vierten Teil gegebene Typen: kon 
| 9 Teilen unb läßt fid) muſter, deſſen innere letzten Stichreihen bei Cl 
Benutzung des Stepp- bedeutend ſparſamer Capisserienadel für Lockenchenille. ber Ergänzung nicht zu wiederholen find, gilt or 
fusses. als ein ſchräger Vo: (Uerkleinert.) einem uf: ober Rückenkiſſen; der untergeſetzten DN 
, , lant von diefer Breite Farbenerklärung bleibt hinzuzufügen, daß für SH 
ſchneiden. l Die Breite des Stoffes ergiebt 2 Teile und man Tonn die Schwarzen Typen Schwarz ober Dunkelbraun, für die weißen ein E 
ſehr praktiſch einteilen. Der kleine Volant wird noch einmal ſo weit mattes Weißgelb zu nehmn iſt. Wünſcht man die Stickerei größer Ua 
als die Serpen: als die 32 em im m 
tine, 10 cm breit, Quadrat große 2 
geſchnitten und 3? Vorlage, fo kann si 
ift fertig 8 cm 7 T die äußere Stich⸗ 5 
breit. Der untere 1 d f reihe mehrmals : 
Saum desſelben wiederholt, für ein = 
wird feit gereiht längliches Chaiſe⸗ Ge 
und auf bet red): longuekiſſen ber e 
ten Seite mit 27 Einteilung des Stoffes beim Zuschneiden innere Muſterſatz SC: 
Wollfaden feftges des Uolants auch zweimal ge: e 
eg a ba: arbeitet (d D 
neben noch ein⸗ in glatter Plüſch⸗ et 
mal. Ga el Si d A vam st = mu. St 
er in Quatſchfält⸗ ter wirkungsvo & 
m gelegt E di $: — sia rio in das 
ebenſo au de ich auch für ge⸗ d 
Serpentine ge⸗ 77 As BÀ M 75 7 ird he R ea d 
ſteppt. Von hier : Jo 34 17 i arbeiten, wie für ie 
aus wird dieje in er Stern⸗ ober Smyr⸗ H 
Zwiſchenräumen Vorderteil. Seltenteil. Bintere Bahn. Ceil der Serpentine. naſtiche " 
von 3 cm mit Schnitte zum gesteppten Roche, läßt. 
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E Allerlei Winke für jung und alt: j£ 


Zwei Majolikaſchälchen kleinſten Formats, als Aſchenbehälter, für Stoffbekleidungen auf der Rückſeite der Pappformen feſtzukleben, dann 


Stecknadeln, Spielmarken ꝛc. zu gebrauchen, jedes nur durch eine einzige 
Blume geſchmückt, ſtellt unſere Abbildung dar. 


Unſere geſchickten 


denſelben die Futterteile mit feinen überwendlichen Stichen längs der 
Außenränder zu verbinden. Bevor man jedoch die obere Stoffbekleidung 


Leſerinnen finden, wenn 3. B. vier ſolcher Schälchen für den Whiſttiſch | auf der Rückwand befeftigt, erhält fie nach Maßgabe der feſten Linien⸗ 


erwünſcht find, leicht noch andere Motive — Kapuzinerkreſſe, gelbe und 


weiße Marguerite, kleine Dahlien, Stief⸗ 
mütterchen find ebenſo verwendbar. 
Die Heckenroſe iſt ganz hellroſa zu 
halten, auf gelbgrünem Grund, in 
welchem die dunklen Linien und Flecken 
in goldbraunem Ton ſitzen, die andere 
Blume (wir nennen fie Studentenblume) 
iſt goldgelb, mit rotbrauner Zeichnung 
um den Mittelpunkt und ſteht auf 
bläulichem Grund mit dunkelblauen 
Linien und kleinen Blättern. Die 
Zeichnungen find ebenſo gut für Holz⸗ 
malerei verwendbar, die Muſterung des 
Grundes iſt auch für größere Holzbrand⸗ 
arbeiten empfehlenswert. i 
leichmäßiges Brennen von Petro- 
leum lampen. Damit Lampen, namentlich 
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Ma jolikaſchälchen. 


angabe auf der Schnittüberſicht die Bürſtentaſche längs deren unterem 


und jedem Seitenrand aufgeſteppt. Sie 
verlangt zwei gerade Stoffteile von je 
15 em Höhe zu gleicher Breite (ohne 
Nahteinſchlag), die über feiner Papier: 
einlage auch überwendliche Naht mit 
einander verbindet; je eine neben den 
Seitenrändern einzubrechende Soufflet: 


falte ſchränkt die Breite zu 10 cm ein. 


Eine ſchmale Paſſementerieborte oder 


ausgeſchlagene Stoffrüſche umgiebt die 


Außenränder der Taſchen, Schleifenſchmuck 
deckt den zum Anhängen dienenden Ring. 

Papier- Moſaifſpiele für Kinder. 
Bereitet es ſchon allen Müttern viel 
Vergnügen, wenn ſie an dem Spiel 
ihrer Kinder ſich beteiligen und dabei 
erziehend und belehrend wirken können, 


Rundbrenner, nicht gleich oben hinauszüngeln, ehe fie genügend ſo iſt die Freude gewiß um jo größer, wohl auch für die Kinder ſelbſt. wenn 
hell brennen, ift es nötig. den Docht gleichmäßig herauszuſchrauben. die gute Mutter eine eigene Idee zu einem angenehmen Zeitvertreib preis: 
Dies wird einfach dadurch erzielt, daß man beim Anzünden die giebt und ohne viel Bolten mit ben einfachſten Mitteln das Intereſſe der 
„Dochtſchraube“ während des Aufdrehens möglichſt feit herauszieht, Ihrigen zu feſſeln vermag. Da eignet fid) das Papier⸗Moſaikſpiel trefflich. 
ſie nicht, wie es gewöhnlich geſchieht, mehr nach innen zu ſchiebt. In Es iſt nichts weiter hierzu erforderlich als einige Bogen buntes Papier. 
erſterem Fall greiſen die Rädchen feft ineinander und ſchieben den aus welchen man große und kleine Quadrate, Dreiecke, Scheiben, breite 
Docht gleichmäßig in die Höhe. Beim Auslöſchen muß man genau ſo | Streifen u. f. w. ausſchneidet. Das Aufzeichnen macht nicht viel Mühe; 
verfahren, und man wird nie einen ungleichen Docht haben. Letzterer man braucht von jeder Figur nur eine Form mit dem Centimetermaß und 
muß ſelbſtverſtändlich vor jedesmaligem Gebrauch gut | Lineal zu berechnen und kann alle anderen leicht nach biefer 
abgeſchnitten oder abgeſtrichen werden, und die Brennerteile Form zuſchneiden. Für die Scheiben 
find auszubürſten, damit genügend Luft von außen ein: nimmt man größere und kleinere 
ſtrömen kann. Auf Geldmünzen zum Aufzeichnen, 

dieſe Weiſe behandelt, damit fie hübſch rund werden. 
brennen ſelbſt alte Hat man genügend Vorrat, ſo 
Lampen, welche oft für ſtellt man ſeinen Lieblingen ver⸗ 
untauglich weggeſtellt ſchiedene Aufgaben, die zunächſt 
wurden, ſehr gut. in dem Legen von allerhand ein⸗ 
Ankerjacke für Knaben. fachen Figuren aus den einzelnen 
Der Schnitt dieſes prak⸗ Teilen beſtehen, z. B. die Zu⸗ 
tiſchen Jäckchens iſt aus ſammenſetzung eines Quadrats 
einem amerikaniſchen aus vier gleich großen Dreiecken 
Schnitt für Kinder⸗ oder eines großen Dreieckes aus 
hemden entſt anden. Als vier kleineren u. ſ. w. Dergleichen 
ſolcher wird er ſich bei Aufgaben ſind ſehr anregend, ſie 
uns kaum einbürgern, erfordern ein gewiſſes Maß von 
aber in Wolle ausgeführt, unter der Joppe zu tragen, Nachdenken, dem ſich der kleine 
kann er auch bei uns vorzügliche Dienſte thun. Die Jacke Geiſt jedoch ſehr gern hingiebt. 
wird auf dem Rücken geſchloſſen; durch einen ſeitlichen Sind leichtere geometriſche Figu⸗ 
Schlitz tritt der untere Teil des Gürtels durch das Vorder: ren genügend durchgenommen, ſo geht man weiter und 
teil heraus (wie man es ojt an Kindertragkleidchen ſieht). Die Unter: ermuntert zum Legen und Zuſammenſetzen von allerhand Gebrauchs⸗ 
jacke ſchützt alfo bie Bruſt doppelt und hat nur einen Knopf zum Ab: | gegenftänden ober Tonftigen Dingen, bie fich im Beobachtungskreis eines 
reißen und Wiederannähen! Kindes befinden, d B. ein Haus. Hierzu gehören viele Quadrate, bie ein, 
Wandtaſche mit Vürſtenbehälter. Zieler praktiſche und hübſche fad) über: und nebeneinander gelegt werden. Die Fenſter bilden ebenfalls 
Gegenſtand ift für ein Ankleidezimmer ober einen Vorraum gedacht, Quadrate, jedoch aus andersfarbigem Papier u. f. w. So fontut ber 
um in feiner größeren Taſche Handſchuhe, Schürzriemen, Schleier 2c. | Form nun auch die Farbe zu Hilfe, und damit erweitert fid) das er, 


<. 


Unterjacke für Knaben. 


Schnittüberſicht 
zur Wandtaſche. 


Wandtaſche 
mit Bürſtenbehälter. 


aufzunehmen, während in der kleinen inneren Taſche die Hutbürſte 
Platz findet. Zur Herſtellung verwendet man am beſten einen aparten 
Seidenſtoffreſt, aber auch originelle Baumwollgewebe ſehen gut aus. 
Nach der Schnittüberſicht wird die Rückwand aus recht ſtarkem Karton 
geſchnitten, während etwas weniger ſtarker für die kurze Vorderwand 


und die Seitenfalten dienen kann. 
Erſtere richtet ſich bei nur 20 em Höhe 
genau nach der Form der Rückwand, 
während die keilſörmigen Seitenfalten 
mit fadengerader Mitte und ſchrägen 
Seitenrändern oben 9 em Breite 
meſſen und ſeitlich die Seitenlänge der 
orderwand wiederholen. 

Alle Teile werden auf ihrer Vorder⸗ 
und Rückſeite mit Stoff bekleidet, deſſen 
für die Nähte der Grundform über⸗ 
ſtehende Ränder ihrer geſchweiften 
Form wegen bei der Rückwand dann 
und wann einzuſchneiden ſind. Als 
ſichere Befeftigung empfiehlt es fi. 
zunächſt den Nahteinſchlag der vorderen 


Figuren T den Papier-Mofaiffpielen für Rinder. 


langen zu immer neuen Schöpfungen. Bald konſtruiert das Kind unter 
Anleitung der Mutter einen Turm, einen Brunnen, ein Gartenhaus. 
ein Hofthor, Windmühle, Wagen, Schlitten, Schiffe, Tiſch und Stuhl, 
Leiter, Eiſenbahnzug u. v. a. 
damit auch das Gefühl für Symmetrie und Schönheit geweckt werde. 


Zuletzt werden allerhand Sterne gelegt, 


Bei all' dieſen verſchiedenen Arbeiten 
muß das Kind überlegen, welche der 
einzelnen Formen zu der und jener 
Figur erforderlich lino: bie Streifen 
zu Säulen, Fundamenten, Fahnen- 
ſtangen ꝛc., die Scheiben zu Wagen- 
rädern, Verzierungen, die auf größere 
Quadrate aufgelegt werden. die Dreiecke 
zu Dächern, Zreppenftufen, Stern» 
ſtrahlen u. f. f. Hat die Mutter Zeit. 
ſo kann ſie wohl auch insgeheim allerlei 
Figuren legen, dieſe dann den Umriſſen 
nach abzeichnen und, mit Buntſtift oder 
Waſſerfarbe hübſch koloriert, dem Kinde 
als Vorlagen übergeben. Auch kann 
man einen ſehr großen Vorrat von 


einzelne Figuren zu legen und, menu fie hübſch find, in ganz gleicher — zu den preiswerten Feſtbraten gehört. — Das MVlaftgeflügel ift 


Weiſe in ein Buch mit leerem Papier einzukleben, wodurch wiederum 
ein Bilderbuch für die Allerkleinſten entſteht. Wird ſolches nicht be⸗ 
zweckt, jo empfiehlt es fih wohl, die einzelnen Formen der größeren 
Haltbarkeit wegen nicht aus Papier, ſondern aus weißem Karton aug» 
zuſchneiden und beide Seiten farbig anzumalen, damit eine größere 
Möglichkeit des Zuſammenſetzens erreicht wird. 


ebenſo reich wie im Januar vertreten, reichlicher find Tauben vor: 
handen, von denen die mehr als doppelt ſo großen Florentiner Tauben 


unſeren kleinen heimiſchen große Konkurrenz machen. — Auch an 
Fiſchen bietet der Februar faſt dieſelbe Ausbeute wie der Januar; in 


großen Maſſen wird der grüne friſche Hering angeboten, der für den 
Familientiſch wohl die billigſte Speiſe giebt. In den Küſtengegenden 


Einen „Well- Atlas“ von großer handlicher Brauchbarkeit hat die | ift auch der Knurrhahn, einer der feinſten Seefiſche, der fid) aber leider 


bekannte Kartographiſche Anſtalt von G. Freytag & Berndt (Wien 
u. Leipzig) unlängſt herausgegeben. Das Werk vereinigt in ſchmalem, 


nicht weit verſenden läßt, jetzt ſehr preiswert zu haben. Auſtern und 
Kaviar gehören wie im Januar auch im Februar zu den beliebteſten 


jeder Rocktaſche anbequemtem Buchformat nicht weniger als 54 Haupt- Delikateſſen. Der Februar bringt aus den Käſten und Kellereien unſerer 


und 23 Nebenkarten. Dieſelben beſitzen trotz ihrer Kleinheit alle Zo, 
züge, die wir heutzutage an Karten hinſichtlich ihrer Verläßlichkeit und 
ihres klaren, ſauberen Stichs zu ſtellen gewohnt ſind. Die 
auf ihnen allen vorkommenden und in einem alphabetiſchen 
Verzeichnis beigefügten Namen find durch Zahlen und Bud» 
ſtaben leicht auffindbar gemacht. Ferner find dem Karten- 
werke ſtatiſtiſche Notizen über alle Staaten der Erde beige— 
geben, die deſſen praktiſche Brauchbarkeit erhöhen und ver⸗ 
vollſtändigen. 

Trinkflaſchenhülle. Eine angenehme Großmama-Xrbeit. 
Allgemein werden jetzt für kleine Kinder beim Spazierengehen 
bie Milchfläſchchen, in kleine wärmende Hüllen geſteckt, mit- 
genommen. Meiſt ſind die in den Handel kommenden 
unpraktiſch, weil ſie, aus dickem Stoff gefertigt, beim Waſchen 
eingehen. Nebenſtehend abgebildetes Modell, welches nicht nur 
praktiſch und einfach zu machen iſt, ſondern auch niedlich 
ausſieht, wurde aus weißer Wolle gehäkelt und mit Dell: 
blauer Waſchſeide verziert. Da man die Hülle im Freien 
beim Trinlen um die Flaſche läßt, damit die Milch 
möglichſt gleiche Temperatur behält, empfiehlt es fid), zwei 
ſolcher kleinen Hüllen zu haben, um ſie wechſeln und waſchen 
zu können. Auf Reifen find diefe Säckchen ganz vortrefflich, 
um Thee oder Kaffee lange warm zu halten. 

Muſter: 1. 6 Lit. zu einem Ring ſchließen, 2. in jede Lit. 
2 St. — Stäbchen; 3. in jedes St. 2 St., 4. in jedes 2. St. 
2 St., 5. ſeidene feíte Maſchenreihe, 6. wollene f. Maſchenr., 
7. ſ. f. Mr., 8. 2 f. w. Maſchenr., 9. in das vordere Glied 
3 f. M., * 1 St. in das Glied der unteren Reihe 5 f. M. in das 
vordere Glied. 10. f. Maſchenr. » bis Stern 20 mal. 29. ſeid. 
f. M., a—a, 30. woll. f M. 31. feid. f. M. 32. 1 St. 1 Lft. 33. woll. 
f. M. 34. feid. f. M. 35. woll. f. M., 36. feid. Pic. (4 Lft. 1 St. 
durchziehen in die erſte Maſche). 1 ſeſte M. a—a immer einige M. 
abnehmen. Links die Maſchen auf Stricknadeln nehmen bei Tour 27, 
mit feiner Mooswolle glatt, eben ſo langen Sack als die äußere Hülle 
ſtricken, an der Spitze ſehr raſch abnehmen. Gehäkelte ſeidene Schnur 
oben in den Zug, je 1 Wollbommel. Material: 6 Gebind weiße 
Ternerwolle, 1 Strängchen gedrehte Seide, 3 Gebinde weiße Mooswolle. 

Die Vorkultur der Kartoffel. Jede Frucht, die als erſte auf dem 
Markte erſcheint, wird immer am beſten bezahlt. Infolgedeſſen haben 
ſich für die einzelnen Gewächſe beſondere Methoden herausgebildet, 


Trinkflaſchenhülle. 


Gärtnereien die erſten friſchen braunſchaligen Champignons, die auf 


der feinen Tafel als letzter Gemüjegang bei großem Eſſen hervorragen, 
ebenſo beliebt ſind an ihrer Stelle mit Rindermarkſcheiben 
belegte Artiſchocken; für einfachere Verhältniſſe auch der 
italieniſche Blumenkohl mit Butterkügelchen. Dagegen ent— 
ſpricht der Wohlgeſchmack der franzöſiſchen Schnittbohnen, 
der engliſchen Gurken, der Argentieuſpargel, der Radieschen 
und Rhabarberſtengel bei weitem nicht dem hohen Preiſe, 
der für fie gefordert wird. Nur der grüne Kopfſalat kann 
als angenehme Abwechſelung der Sellerie, Kraut-, Endivien« 
und Kartoffelſalate wohl gekauft werden. — Die friſchen eine 
heimiſchen Früchte gehen bedenklich zur Neige, als Erſatz aber 
bieten ſich uns die köſtlichen Apſelſinen, die jetzt billig zu 
erſtehen find. 

Wie ſchützt man feine Obſtgärlen vor 3teif? In den 
kaliforniſchen Obſtgärten iſt nach den Berichten eines Amerika⸗ 
ners, W. H. Hamman, eine eigenartige Maſchine in Gebrauch, 
mit deren Hilje man die Bäume vor dem Reif ſchützt und 
die Wirkung der Fröſte mildert. Dieſelbe beſteht aus einem 
tiefen, 1 bis 1,5 m in der Fläche meſſenden Behälter, der 
. ebenſo wie ein mit Waſſer gefülltes Faß auf einen Karren 
geſetzt wird. In dem Behälter ift in einer Höhe von 15 em 
über deſſen Boden ein Drahtgitter ausgeſpannt, auf das 
man eine dicke Stroh- oder Dungſchicht legt, die man durch 
fleißiges Begießen mit dem Waſſer aus der Tonne dauernd 
ſehr feucht erhält. Im Boden des Behälters befindet ſich 
ein Loch mit einem Ventilator, den die Räder des bewegten 


Karrens in Thätigkeit ſezen, und der einen ſehr kräftigen Luftzug 


erzeugt. Legt man nun unter das Stroh etwas Teer und zündet 
ihn an, ſo entſteht, ſobald der Ventilator durch Fortbewegung 
des Karrens in Thätigkeit verſetzt wird, ein ſtarkes Feuer, deffen 
beträchtliche Hitze das Waſſer der Stroh- oder Dungſchicht auf 
dem Drahtgitter fortwährend zum Verdampfen bringt. Der ſo 
erzeugte Dampf verdichtet fih natürlich, ſobald; er mit der Luft 
in Berührung kommt, zu einem dicken Nebel, der die Baumreihen, 
zwiſchen denen der Apparat hin und her bewegt wird, vollſtändig ein⸗ 


hüllt und ſo dicht iſt, daß die den Karren ziehenden Pferde geführt 


werden müſſen. Da die Maſchine im Stande ſein ſoll, in der Stunde 
450 Liter Waſſer zu verdampfen, ſo iſt recht wohl zu glauben, daß die 
Nebel dicht genug ſind, um die gewünſchte Wirkung herbei zu 


Wi 


welche eine frühzeitige Entwicklung hervorrufen. Der Kern all dieſer führen. In ben Weingegenden Frankreichs ſchützen die Weinbauern ihre 
Methoden liegt in einer Art Vorkultur, welche bei Samen, jungen Pflanzen Weingärten vor Reif und Nachtfröſten, indem fie zur Zeit des Sonnenauf— 
oder Knollen angewendet wird und die darin beſteht, dieſe, bevor ſie gangs naſſe, ſehr viel Rauch erzeugende Materialien vor dem Winde 
auf die Beete ausgeſetzt werden, ſo weit heranzubilden, daß ſie den verbrennen, ſo daß dieſer den Rauch über die Weingärten hintreiben x 
gewöhnlichen Pflanzungen um mehrere Wochen voraus find. Auf muß. Pflanzen und Pflanzenteile können bekanntlich ohne Schaden $ 
unſerem Bilde ſehen wir bie Vorkultur, welche die Martoffelfnoffe durch- eine oft ziemlich beträchliche Abkühlung unter 0 Grad vertragen, nur 8 5 
machen muß, in dem dicken knorrigen Auswuchs darf nicht eine plötzliche Erwärmung auf die 7 
verkörpert. Derſelbe wird hervorgerufen durch Abkühlung folgen. Dieſe letztere würde nun aber 3 
leidlich warme, aber durchaus trockene Luft. in jedem Falle durch die Strahlen der out E 
Und damit die Kartoffeln beim Transport und gehenden Sonne herbeigeführt werden, wenn e 
bei ber Pflanzung den Auswuchs nicht verlieren, nicht der künſtlich erzeugte dichte Rauch die SS 
werden fie aufrecht, dicht aneinander in kleine Wirkung derſelben nur langſam und ſchwach m 
behenkelte Käſten geſtellt und mit dieſen Käſten zum Ausdruck gelangen ließe und ſo die Pflanzen — 
zum Ankeimen untergebracht. Jeder feuchte Ort iſt ſchützte. Auch in Deutſchland hat man in einigen i" 
ungeeignet. Feuchtigkeit würde den Keim [o Gegenden ſich dieſes Mittels mit gutem Erfolge SC 
lang und dünn auswachſen laſſen, wie dies oft bedient. l Dr. —t. d 
im Keller geſchieht. Damit wäre aber. nicht „Das Rieſengebirge im Winter“ nennt Berthold ug 
genützt, ſondern nur geſchadet, weil der lange Kein Leſſenthin ein umfangreiches, ebeuſo lebendig zl 
eine Verſchwendung von Kraft bedeutet, während geſchriebenes, als durch 11 Text- und 64 Vollbilder E: 
bet ue dicke bie Anſätze der neuen Kartoffeln vortrefflich geſchmücktes Buch, welches er foelen 5 
darſtel: Stehen die Kartoffeln lange — und in der Verlagsanſtalt von S. Schottländer in S 
vom Januar ab folen fie eigentlich fteben — dann Breslau hat erſcheinen laſſen. Das Ziel, das E 
bilden fid) an der alten Knolle neue Knöllchen. der kundige Verfaſſer verfolgt, ift darauf gerichtet, 
Zur Frühkultur eignen fih natürlich nur frühe der Gebirgsbevölkerung durch Hebung des Winter⸗ : 
Kartoffelſorten. Die frühefte ift bei uns die alte verkehrs zu nützen. Der in ſechs Abſchnitte ge: - 
Sechswochen⸗Nierenkartoffel. Paulſens Frühe, gliederte, äußerſt reichhaltige Stoff behandelt die z 
Victor find ebenfalls zu verwenden, eritere Entwicklung, die hygieiniſche und volkswirt⸗ : 
namentlich auf etwas ſchwerem Boden. Im be- ſchaftliche Bedeutung des Winterſports, den : 
ſonderen gilt es aber bei den Züchtern als Schlitten, Schneeſchuh⸗ und Wanderſport des 
Regel, baf fie nur den wärmften, nahrhafteften Worfuliur der Kartoffel. Rieſeugebirges ſowie der angrenzenden Gebirge, f 
und lockerſten Boden zur Frühkultur verwenden, DEEN | die Bauden des erſteren, Natur⸗ und Wander⸗ Si 
denn nur in dieſem wachſen bie Kartoffeln fo jdnell heran, daß ſchilderungen, Verzeichniſſe ber Schneeſchuhtouren 2c. Freunde des k 
der glückliche Züchter um einige Tage früher als Tettie Konkurrenten Winterſports und der Bergwelt ſeien auf das vorzüglich ausgeſtattete D 
den Markt beſchicken kann. Und folh ein wenn auch noch fo kleiner Werk hingewieſen; fie werden aus demſelben eine Fülle von Anregung ir 
Vorſprung bedeutet natürlich einen oft recht erheblichen Preisunterſchied. und Belehrung jchöpfen. l l i3 
Was der Februar bringt. Schon geringer als im Januar ift bie Kernſeiſe. Vielen Hausfrauen ift unbekannt, welche Vorteile die 1 
Auswahl der verſchiedenen kulinariſchen Dinge im Februar. Das Benutzung guter Kernjeife beim Aufwaſchen des Geſchirres bringt. Um d 
Wildpret wird ſparſamer, bei wärmerer Witterung bleibt vielfach auch z. B. den läſtigen Geruch der Beſtecks nach Gerichten wie Fiſch, $ 
die ruſſiſche Zufuhr von Renntier, Schneehuhn, Birk. und Haſelwild Häringsſalat 3c. ſofort zu beſeitigen, nehme man zum Abwaſchen EET 
aus. Dagegen bieten fid), allerdings zu hohem Preis, für die feine deſſelben Kernſeife hinzu, hinterher wird heiß abgeſpült und jofert id 
Tafel aus Dalmatien ſtammende Steinhühner und aus Südfrankreich abgetrocknet. l 5 
kommende rote Rebhühner dar, beide Wildgeflügelſorten find von hoch⸗ Ebenſo ift es zu empfehlen, zum Reinigen des Emaillegeſchirrs 
feinem Geſchmack. Von heimiſchem Wildgeflügel kommt der Faſan öfters Seife zu benutzen, die Emaille MLB niieber glänzend und glatt, "t 
beſonders in Frage. deffen Preis durch bie Maſſenzucht febr geſunken während das Abſcheuern mit Sand derſelben ſchädlich ift. ts 
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Für die Küche. 


Allerlei Faſinachtsgerichte. Karnevalsſuppe ijt eine kräftige helle Fleiſchbrühe 
mit allerlei bunten verſchiedenartigen Einlagen, die man ganz nach Belieben wählen und 
in mehr oder minder großer Auswahl einlegen kann. Je mehr verſchiedene Einlagen 
deſto hübſcher natürlich, fo daß der Suppenteller ein gar luſtig buntes Ausſehen beim 
Darbieten zeigt. Ich habe ſtets die folgenden Einlagen gewählt, deren Zubereitung 
bekannt iſt. Man macht vor allem verſchiedene Klößchen, und zwar ſolche aus Semmel 
die man in vier Teile teilt und gelb, rot, grün und ſchwarz färbt; gelb durch Zuſaß von 
etwas Safran, rot durch Cochenille, grün durch Spinatſaft, ſchwarz durch geriebene 
Morcheln, ſowie Leberklößchen, weiße Reisklößchen und ausgebackene Fleiſchknödelchen. 
Alle Klößchen müſſen möglichſt klein geformt werden. An Gemüſeeinlagen wählt man 
Röschen von Blumenkohl, kleine Köpfchen Roſenkohl, junge eingemachte Erbſen, oliven 
artig ausgebohrte Möhren und gut gereinigte Morcheln, die man alle erhitzt oder 
garkocht, bevor man ſie in die Suppe legt. Außerdem legt man noch Krebsſchwänzchen 
und in Würfel geſchnittene gedämpfte Kalbsmilch in die Suppe. Alle Einlagen numen 
Stunde in der fertigen Brühe durchziehen, dürfen dabei jedoch nicht kochen. 

Bunte Rindslende. Man nimmt eine gut abgelagerte Rindslende, häutet, klopft 
und falat fie und macht ſchräge Einſchnitte in die Oberfläche, in die man in bunter Ab: 
wechſelung Speck⸗, Schinken⸗, Kalbfleiſch-, Eſſiggurten-, Sardellen-, rote Rüben: und 
Champignonſtreifen ſteckt. worauf man das Fleiſch mit feinem Bindfaden netzartig 
umſchnürt. In eine paſſende Kaſſerolle legt man Speckſcheiben, Wurzelwerk, Zwiehel— 
ſchnitten, einige Kohlherzen, etwas Gitronenichale, ein Lorbeerblatt und gemiſchtes Gewürz 
brät hiermit die Lende unter Wenden braun, giebt allmählich etwas kochendes Waſſer 
darunter und ſchmort unter öſterem Begießen und Nachgießen das Fleiſch weich und 
ſaftig. Die ſertige Rindslende wird in Scheiben geſchnitten, aus der Brühe, welche man 
entfettet, durchſtreicht, etwas ſämig tocbt und zuletzt mit einer großen Meſſerſpitze 
Liebig's Fleiſchextrakt verſetzt, die Sauce bereitet, und Maccaroni, deren eine Hälfte 
mit Butter und Parmeſankäſe heiß geſchwenktt und deren andere Hälfte ausgebacken 
wurde, um das Fleiſch garniert. l 

Geſtreiſte Faſtnachtsſulz. Man bereitet nach bekannter Weife eine weiße qute 
Mandelſulz und teilt ſie in vier Teile. Den einen Teil läßt man weiß, den zweiten Teil 
verſetzt man mit Himbeerſaft, etwas Vanillelitör und Cochenille, ſodaß er eine lebhafte 
rote Farbe erhält, während man den dritten Teil mit Chokolade verrührt, die man mit 
etwas ſiedendem Waſſer auflöſte und mit wenig Vanillezucker kalt rührt. Der vierte 
Teil endlich wird entweder grün oder gelb gefärbt. Die grüne Farbe erhält man durch 
Spinatſaſt, die gelbe durch Zuſatz von Eigelb und Pomeranzenzucker, die man mit etwas 
Rahm glattquirlt, durchſeiht und unter die noch heiße Mandelſulz rührt. Man nimmt 
nun eine glatte Form und füllt die Mandelſulz ſchichtweiſe hinein, wobei man beobachten 
muß, daß ſtets die eine Schicht erſtarrt ſein muß, bevor man die andere auffüllt 
Schließlich läßt man die Sulz erſtarren und erkalten und ſtürzt ſie beim Anrichten auf 
eine Schüſſel, deren Rand man ahwechſelnd mit hellen eingemachten Weinbeeren, voten 
Amarellen, Reineclauden oder Mirabellen, je nachdem man die Sul) Qrin oder gelb 
färbte, und ausgebohrten Wallnußkugeln garniert. Tiefe ſüße Schüſſel ſieht febr. ſchön 
aus und mundet trefflich. D 
Gemüſepaſtete für die Faſtnachtsgeſellſchaſt. Die folgende Paſtete bildet mit 
ihrem bunten Inhalt jo recht ein treffliches Zwiſchengericht für ein Faſchingsmahl. Man 
nimmt an Gemüſen: Roſenkohl, recht rote Möhren, eingemachten Brechſpargel und ein 
gemachte Morcheln. Die eingemachten Gemüſe werden nur in Salzwaſſer erhitzt, der 
Roſenkohl nach dem Abkochen kurz in Butter geſchwenkt und ebenſo die in zierlich ge— 
rieſter Form geſchnittenen, in Salzwaſſer gekochten Möhren bereitet. Aus gewiegtem 
Ralbfleiſch wird mit Eiern, Semmel, Sahne, Butter und Gewurz eine gute Farce be 
reitet, welche man in drei Teile teilt; das eine Drittel bleibt unverändert. das zweite 
wird mit zerlaſſener Krebsbutter vofa, das letzte mit Kräuterſaft lichtgrün gefarbt. Auch 
zierlich zurechtgeſtutzte Lammkotelettes werden gebraten. Eine runde glatte Blechform 
legt man jetzt mit einem Butterpapier aus, füllt bie rofa Farce ein, ordnet die Gemüſe 
in Kreuzform in den Farben abwechſelnd darauf, füllt in die Lücken abwechſelnd die 
anderen beiden Teile der Farce und legt nun die Lammrippchen ein. Obenauf wird der 
Reſt der Gemüſe in bunter Miſchung verteilt. Butterflöckchen dazwiſchen gelegt und eine 
Taſſe recht kräftige Fleiſchbrühe angegoſſen. Man legt ein Butterpapier über und backt 
die Paſtete eine Stunde. Sie wird geſtürzt, mit einer Krebsſauce überzogen und ar 
gerichtet. i He 

Treffliche Faſtenſpeiſen. Scefiſchſpeiſe (bet aller Einfachheit ſehr wohlichmecend): 
Man nimmt friſche Butten und kocht fie nach dem Vorrichten in Salzwaſſer, löſt Me daun 
aus Haut und Gräten und wiegt das Fiſchfleiſch fein. 6 ganze Eier ſchlagt man ſchaumig 
rührt 80 g lauwarme Butter nebſt Salz und Pfeffer darunter, vermengt das Fiſchfleiſch 
damit und füllt die Maſſe in eine ausgeſtrichene Form. Im heißen Ofen bäckt man das 
Gericht 20 Minuten, röſtet indes Brotſcheiben, legt dieſe nebeneinander auf eine Schüſſel 
und ſtürzt die Fiſchſpeiſe beim Anrichten darauf. 

Bayriſche Eierſpeiſe. Etwa 10 bis 12 friſche Eier kocht man hart ſchält ſie, löſt 
das Eigelb heraus und ſchneidet nun das Eiweis in feine Streifen. Man röſtet ſie in 
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Ausstattungsmagazin für Haus u. Küche, 
Küchenmöbel. 


Spezialität: komplete Kücheneinrichtungen in jeder Preislage, 
vollständige Waschkücheneinrichtungen, eiserne Bett:tell. u. 
Matratzen, Waschtische, Closets, Bidets, Badeeinrichtungen, 
sämmtliche Maschinen für den häuslichen Comfort, 
Preislisten qratis und franco. 


Allen Bruchleidenden 


sei hiermit daa Bruchband 
Zen Perfectio'', System Dr. 

GA med. Wolfermann, bestens 
" empfohlen! 

| Das Bruchband „Perlectio‘‘ 
belästigt in keiner Be- 
ziehung. Die Pelote ist aus 
weichem Gummihergestellt, 
verursacht daher einen 
durchaus milden, auch von 


Butter einige Minuten durch, thut dann 4 bis 5 Eßlöffel geriebenen Rale und einige Löffel empfindlichen Personen leicht zu ertragenden Druck. Das Bruchband, Perfectio“ 
füße Sahne daran und läßt alles an heißer Herdſtelle ziehen. Vorher hat man Spinat verschliesst vermöge seiner ausserst sinnreichen Konstruktion die Bruch- 
abgekocht und gehackt. Ihn rührt man jetzt mit braunem Buttermehl heiß — er darf torte. auch bei ganz geringem Federdruck mit absoluter Sicherheit. Das 
feine Flüſſigteit haben — und hackt auch die Eigelb, welche mit Salz und wenig Pfeffer ruchband .Perlectio" wirkt wie kein anderes auf Heilung des Bruches hin 
verſetzt werden. Die Eiweißmaſſe wird in eine flache, ſeuerfeſte Porzellanſchüſſel gefüllt falls noch die Möglichkeit hierzu vorhanden. Zahlreiche ärztliche und private 
mit dem Eigelb betreut, mit Butter beträufelt, mit Semmel beſtreut und zehn Minuten Anerkennungen beweisen die Vorzüglichkeit der Bruchbandes Pertectio“ 
gebacken. Beim Anrichten wird der Spinat kranzförmig um die Eierſpeiſe gelegt und Prospecte und Anweisung zum Maassnehmen gratis und franco, ' 
geröſtete Kartoffeln werden nebenher gegeben. E. Kraus. Berlin S., Kommandantenstr. 56a, Spezialfabrik f.chir. Bandagen. 


Omeletten mit Auſtern. Für jede Perſon werden drei Auſtern gerechnet, die 


man öffnet, aus der Schale nimmt und mit ihrem Wajfer, welches man mit etwas ep 
Weißwein vermiſcht, blanchiert. Iſt dies geſchehen, fo wird der Auſterneſſenz durch helle 22 bat feit dem 31 jährigen 
Mehlſchwitze Sämigkeit verliehen, daß eine dickliche Sauce entſteht, die mit zwei Eigelb en gro en r p ü Pen e re, tie 
abgezogen wird. In ihr fteflt man bie Auftern im Waſſerbade heiß. Die Omeletten » 7 gie 

na D 

, YHatent-Koffertafche eriet. 


werden nach bekannter Weiſe gebacken. Man macht in der Mitte jeder Cmelette einen 
Einſchnitt und füllt die Auſtern mit der Sauce hinein. Tas Gericht muß ſoſort am 

Praktiſch und beſonders 

preiswert. 


gerichtet werden. He. 
Ente auf franzöſiſche Art. Eine gut gemäſtete Ente wird von dem ſogenannten 
Klein (Flügeln, Hals u. ſ. w.) befreit, ausgewaſchen und die Leber beiſeite gelegt. Iſt die x ee. ER ` Gan; aus malfib babauna. 
Ente gut gewaſchen, jo wird fie mit einem Tuche trocken gemacht, innen mit feinem Salz . ee = Geen, brounem Rindleder gefertigt 
eingerieben, dann in einen Tiegel gebracht, deſſen Boden bereits mit einigen Sped- und = omm P ead us 
Schinkenblättchen, einigen gelben Rübenblättchen, einer ganzen geſchälten Zwiebel. 8—10 51 otm. Keng 
Pfefferkörnern und 2 — 3 Gewürznelken belegt wurde. Nun wird eine Taſſe Waſſer unter M 
ie Ente gegoſſen und letztere darin vollkommen weich gedämpft. Sollte die Brühe —— Abteilung, Extrataſche. 
zu ſtark eindämpfen, ſo muß immer etwas Waſſer hinzugegoſſen werden. Indeſſen ſchält Wäſchetaſche u. nune e 
man von einem paar Hände voll Kaſtanien (Maronen) die braune äußerſte Schale, ſtößt parias UC en ES ` 
fie in kochendes Waſſer, das nach einigen Minuten abgeſeiht wird, und löſt nun auch Sicherheitsverſchluß. 
AD Hen e N leicht ab, worauf man ſie in einem * e Stück 22.50 
M utter, ü r&loffel voll Staubzucker und 1 Bouillon . 
Her, einem aufgehäuften Eßlöffel voll Staubz Ait rale e ee 
in allen Preislagen. 
Nur direct zu beziehen 


oder Waſſer weich dämpft. 
wer? Rosenhain, 


eine dickliche Sauce geworden, giebt darein die weichgedämpften Kaſtanien famt ihrem 
Safte, etwas dU c: und die Ente und bünftet alles noch eine Meine halbe Stunde 
$5. 9955. i bie — e in DN Stücke SEA pet Be Banken ir etwas 
| inter gegoſſen un ib aufgetragen. Die treffliche Sauce kommt in einer 
Schale hierzu auf den Tiſch. ere €. K. 


Sodann macht man in einem weiteren Geſchirr ein kleines, mittelbraunes Butter⸗ 
einbrenn, ſeiht darein den Entenſaft und fo viel heiße Suppe bis unter fleißigem umrühren 
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erſtraße 72. 


Polyphon -Musikwerke 
1. 6. Eotta’feße Guchhandkung Nachfolger G. m. B. b. ín Btutt art. yp m. auswechselb, Metall- 
= * noten. Grösste Tonfülle! 


WS Grösste Haltbarkeit! 
genge ‚Te NurCassaverkauf, daher 


selbstspielend nur 


ie deutsche Lyrik Je — 


Klenge & Blasberg 


— — À 


des 19. Jahrhunderts. e 


Klaviere m. Stahlplatt. M. I., 2, ., 4.9, 
Violinen m. Bog. i. Cart. M. 2.-, 2. %, 3.-,4.-. 
Eine poetiſche Revue 
zuſammengeſtellt von Theodor von Sosnosky. 
Preis elegant gebunden 5 Mark Accord -Zithen = 
` m. einschiehbar. Notenblüttern, 


Leierkästchen, Drehdosen M. L.-, Lë, 
Die ganze nachklaſſiſche Lyrik bom Anfang bis zum Schluß des 19. Jahr⸗ keine Notenkenntnis erfor- 


2-, 29 eto, — Trompeten, Zieh- 
Harmonikas, Trommeln. 
hunderts ps Ve in dieſer Auswahl wie in einem Spiegelbilde. Bon Körner, de lich! Sofort spielbar, 
Uhland, E chendorff über Heine bis zu den Neuen unb Neueſten geht der ra à M. .-, 7.-, B.-, 10. Kondensierte Malzwürzen 


illustrierte Preisliste 


Elektr. Klingel-, Telephon 
Elektr. Momentbeleuchtungs- Anlagen 


Reizende Unterhaltung für Kinder. 


Elektr. Lehrmittel : Apparat | 
= o: Led 


A 


Weg. Das Schönfte und das am meiſten Charakteriſtiſche wird aus den in GA? 2-20... — Guitarre-Zither Speoialität der "Vereinsbrauerei 
die Sammlung aufgenommenen Dichtern mitgeteilt, fo daß bem Lefer ein reicher Ge Ah Y. KÉ ges Amerik. Harfen- || Schönbeck & Co., Exportbierbraue- 
Genuß und zugleich eine wiſſenſchaſtliche Befriedigung zu teil wird. er. Zither ,,Aeol" M. 15.-. "We [ | rei, Paderborn. Anwendung bei Husten. 
Ein ſorgfältiges Regifter erhöht den Wert des Bandes als Nachſchlagebuch. n ar AN vei e 1 Heiserkeit, nb on Magenverschlei- 

- orto. Special-Cataloge gratis mungen etc. Das Präparat, das nur aus 

Zu beziehen durch die meiſten Buchhandlungen. Versand bei vorh. Cassa od, Nachnahme. | | allerfeinstem Malz hergestellt wird, kommt 


Gegr. in 3 Formen in den Handel: Rein — mit 
A. Zuleger, Leipzig. eh [| Bisen — mit Fichtennedel Extract REL 
führliche Analysen — ärztliche Begut- 
achtungen gratis und franco. Postcolli5 FL 
à Fl. Mk. 1.—. 120, 1.10. Embal'. extra. 


Buchfü per run 
: * | Rechnen Correspondenz, rung 
Prachtſtücke 3.75,6.-,10.-,20.-0.300,-M. Kontorarbeit lernen nd seine 
er in e E EE Er geet a A Stellung verbessern will, verlange 
m^ Spezialhaus anten 158 le Gralis Prospect. e 
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Morgen-Feitung | ass: Emileture. | Ce ee 
| Dampf-Waschmaschine eOtto Siede-Elbinge 


Fanrstunte zum Schienen 
u.Selbstfahren,Kranken- 
sessel mit u. ohne Closet, 
Betttische,stellbar Kopf- 
kissen, Closets u. 
Krankenmóbel 


Aug. Spangenberg 
Berlin 50, 
8 Nean'lerstras«e 3. 


Nur 45 Pio, 


für den Ja koſtet bei allen Poſtanſtalten u. 
Monat WWI ar Landbriefträgern die täglich in 
8 Seiten großen Formats FUNDS reichhaltige liberale 


mit den beiden Beiblättern 


Tágl. Familienblatt u. Illustr. Volksfreund 


fveffelnbe Erzählungen. Belehrende Artikel aus allen 
Gebieten, namentlich aus der Haus-, Hofs und Gartens 
wirthſchaft. Sprechſaal. Briefkaſten. 


Ihre 150000 Abonnenten 


beweiſen am beſten, daß die politiſche Haltung und das 

Vielerlei, welches ſie für Haus und Familie an Unter 

haltung und Belehrung bringt, allgemeinen Beifall findet. — Probe⸗Nummern 
gratis durch die Expedition der „Berliner Morgen⸗Zeitung“, Berlin SW. 


d b Deutſchland am ſtärkſt 
Annoncen in Aiden een erfahrungsgemäß Lolaſſalen Erfala! 


Antrens B 
Mp Been Le 


"Alz" AA nos 


Probe gratis. 


H. Kelch, Erben, 


Jeder Arzt kennt bie Wirkung des 
Neumeier'schen 


Asthma =- Pulvers. 


Stechapf. 25, Lobel. 15, Nitrum 25. 
Jodkal. 2t, Salpetrigs. Natr. 15 Th. 
Daſſelbe iſt kein Geheimmittel und 
entſpricht den Anforderungen der 
Medizinalbehörde. Das Pulver iſt 
patentamtlich geſchützt und in ſeiner 
Zuſammenſetzung den Herren Aerzten 
bekannt. Erhältlich in Apotheken zu 
1,50 Mk. die Originaldoſe, wo nicht, 
direkt gegen Poſtnachnahme von 


Apotheker Neumeler, Frankfurt a. M. 
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le es en C u 2 Or en: Absolute Reinigung der Wäsche bei 

grösstmöglichster Schonung derselben. 


Prospecte gratis und franko. 
Vertreter für Oesterreich- Ungarn: 


August Kolb, Wien 20 | 


Pasettistrasse 96. 


0 Pasettistrasse . 

2 Veran SC EE a H aarausfall iese: 
| P | Rausch's Haarkur 

III. Aufl., Preis 50 Pfg. 


Rausch's Haarwasser FS; 
1 Fl. 3 Mk. - Anerken- J.Oumon 
nungen aus allen Kreisen. | 
Wiederholt präm. mit der 


| . oldenen Medaille. 
J. W. Rausch, 
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Rheingauer Weine 
Specialität: „Lorcher“ weiss u. roth von 
Gebrüder Altenkirch, eer" 
Ge r. 1854, Lorch im Rheingau, 
[D in Gebirden und Dienste. B 
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— „Monopol” 


Konstanz. 


i 
ERERELFrERFES 


, Stidtisohes 

Technikum Limbach: 

Maschinenbau. Elektrotechnik. 
Hoch- und Tiefbau. 


Stastliche Aufsicht 


Mann & Schäfer’s „Monopol“ vorzüglichste Mohairschutzborde 


d SANATOGEN N 


Kräftigungs- 


Preisliste und Proben zu Diensten. 
Nichteonvenirend. nehmen w. zurück. 


Für Hausandacht, Schule, Kapelle. 
Amerikanische 


Harmoniums 


berühmter Fabriken zu billigen Preisen, 


| I LE M TEEN Bent-Harmoniume 
7 . US N d 
namentlich für die Nerven. d . i Carpenter-Harmoniums 
27777 j Vocalion-Organs 


Aerzilicherseits glänzend begutachtet. 


Erhältlich in Apotheken und Drogerien. 
Hergestellt von Bauer & Cie., Berlin SO. 16. 


Bestandteile: 95 Teile Mülcheiweiss und 5 Teilo Natriumglycerophosphat. 


Aeolian-Orgelharmoniums 
Illustrirte Preisliste gratis, — Grosse Auswahl. — Generalvertrieb durch 


Jul, Heinr. Zimmermann, Leiozia. 


ES. 


n Nude Mojje. — Für den Anzeigetheil verantwortlich: Leo von Waligorski in Berlin. 


Digitized by Goo Q l 2 
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Mit Genehmigung der Photographischen Union in München 


VILLA AM MEER 


Arnold Böcklin 


Nach dem Gemälde von 
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Illustriertes Familienblatt. e Begründet von Ernst Keil 1853. 


Preis des Jahrgangs (l. Januar bis 31. Dezember): 8 Mark. Zu beziehen in 32 Halbheften zu 25 Pf. oder in 16 heften zu 50 Pf. 


Felix Dotvest. 


(4. Fortſetzung.) Roman von 


12. 

elir Notveſt ſteht an dem mit Wappen geſchmückten Thor der 
y Villa Venedig, die nicht nur wegen der ſtimmungsvollen 
Schönheit ihrer Umgebung, ſondern mehr noch durch die in 

ihr waltende vornehme Gaſtlichkeit und die ſtrahlenden Feſte, die 
darin abgehalten werden, berühmt iſt. Sie hat durch die junge 
geiſtreiche und lebensluſtige Herrin als Stätte großherziger Gaſt— 
freundſchaft und feiner Geſelligkeit friſchen Glanz erlangt. Kein 
angeſehener Fremder zieht durch die Stadt, ohne daß ihn das 
Gedenken an ſchöne Tage oder Abende, die er in der Villa Be- 
nedig erlebt hat, in die Ferne begleitete, und die Künſtlerwelt, 
die Maler, die Bildhauer, die Dichter und Muſiker ſind die be- 
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Daddrudt verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


J. C. Beer. 


ſonderen Lieblingsgäſte Sigundens, der ſie als einer freigebigen 
Gönnerin huldigen. Auch die Geſellſchaft der Schauſpieler und 
Schauſpielerinnen zieht ſie in ihren Kreis, und dann und wann 
holt ſie ſogar Zigeunerbanden oder anderes fahrendes Volk von 
der Straße, um es in ihrer Villa mit fürſtlichem Luxus zu be- 
wirten. Und wie verſteht es Sigunde, bei den glänzenden Feſten 
ihre Talente zur Geltung zu bringen! Da giebt es Schäferſpiele 
im Park, da gleiten mit feſtlichen Gruppen belebte Kähne in die 
bedeckten Buchten, und unerwartet dringt Muſik aus lauſchigen 
Verſtecken. Sigundens Kunſt der geſelligen Ueberraſchungen iſt 
unerſchöpflich, und ſie feſſelt ihre Gäſte mit hübſchen Einfällen bis 
weit in die linde Nacht, in der ſich die Roſenguirlanden und 


Rebbübner zur Winterszeit. 
Dad) dem Gemälde von Paul Neumann. 
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Baumkronen mit farbigen Laternen wie mit leuchtenden Früchten 
des Paradieſes ſchmücken. 

Felix Notveſt kennt dieſes Leben in der Villa Venedig nur 
vom Hörenſagen, nur aus dem Volksmund der zum guten Teil 
noch in die Bande der Spießbürgerlichkeit gefeſſelten Stadt, in 
welcher die ehemalige Großratstochter von Reifenwerd wie die 
märchenhafte, ihren ausſchweifenden Launen folgende Königin 
eines königlich ſchönen Beſitztums bewundert und beneidet wird, 
aber auch mancherlei verkleinernde Nachreden dulden muß. 

Das Schickſal hat Sigunden an die richtige Stelle geführt, 
denkt Felix Notveſt nicht ohne Wehmut. 

Heute iſt es ſtill in ihrem herrlichen Reich. Ein betreßter Diener 
öffnet auf des Pfarrers Läuten das Thor, und er tritt in den Garten. 

Da taucht aus einer Baumgruppe der ſtolze Blondkopf 
Sigundens hervor, ſie erkennt ihn, zaudert einen Augenblick, und 
in vornehmer Kühle ſchreitet ſie ihm entgegen. 

Sie trägt ein helles Kleid, wie damals, als er jie im Rofen- 
garten zwiſchen den Epheuranken ſtehen ſah, und durch das leichte 
durchbrochene Gewebe ſchimmern Hals und Arme wie Marmor 
und Pfirſich. Aber der friſche, üppige Mund lächelt nicht, die 
grauen, ins Grünliche ſpielenden Augen blicken kalt, und ſie mißt 
ihn mit großer Selbſtbeherrſchung, als ob ihr ein völlig Fremder 
gegenüber ſtehe. „Der Herr Regierungspräſident hält eben ſein 
Mittagsſchläfchen,“ ſagt fie gelaſſen auf feine Begrüßung und 
Frage, „er darf vor drei Uhr nicht geſtört werden.“ 

„Ich danke Ihnen, dann komme ich nach drei Uhr!“ Mit 
einer leichten Verneigung will Felix Notveſt gehen. 

Da ſpielt doch ein Lächeln um ihren ſchönen Mund. „Warum 
ſuchen Sie den Herrn Präſidenten nicht im Regierungsgebäude 
auf?“ fragt ſie mit einem leichten Anflug von Spott. 

„Es iſt nichts eigentlich Amtliches, was ich mit ihm zu 


beſprechen habe, nur ſonſt eine dringende Angelegenheit, die keinen 


Aufſchub erträgt.“ 

„Dann darf ich Sie wohl einladen, in meiner Geſellſchaft 
auf den Herrn Regierungspräſidenten zu warten? — Wir ſind 
ja doch eigentlich alte Freunde. Hier unter den hohen Bäumen 
iſt mein Lieblingsplätzchen. Ich bitte, Herr Pfarrer!“ 

Sie ſpricht es mit gewinnender Liebenswürdigkeit, ihre 
Stimme heimelt ihn an wie Gedanken an die Zeit, da ſie im 
Roſengarten bat, ſeine Schülerin ſein zu dürfen, und das ſchöne 
Frauenbild, das ihm ermunternd zulächelt, ergreift ihn ſo 
eigen, daß es ihm iſt, als ſolle er ſie wieder wie einſt „Sigunde“ 
anſprechen. Seine Bruſt geht heftig, und in dem maleriſchen 
Baumrondell über einer kleinen Bucht des Sees, das ſie als 
ihr Lieblingsplätzchen bezeichnet, erregen ſich ſeine Gedanken 
noch ſtürmiſcher. Denn da ſteht von einem breitäſtigen There— 
binthenbaum überſchirmt der Grabſtein der Königin Agnes aus 
der Abtei Reifenwerd und redet mit Doppelkreuz und Spruch 
von verſunkenen Liebestagen. , 

Wie er ſie aufs höchſte überraſcht und verwirrt anblidt, 
ſpielt ihre Hand verlegen mit dem Buch, in dem ſie bei ſeiner 
Ankunft geleſen hat, doch ſchüttelt ſie die Erregung mit einem 
Lächeln von ſich ab. 

„Ich habe Sie wohl in einer intereſſanten Lektüre geſtört?“ 
fragt er, nur um das Schweigen zu brechen. 

„Das Buch iſt ein franzöſiſcher Roman,“ verſetzt ſie und 
wendet den Blick in einer Art mädchenhaften Errötens von ihm, 
„ſein Grundgedanke iſt das alte Sprichwort, daß man immer 
auf feine erſte Liebe zurückkomme. Er ſagt eigentlich das gleiche, 
was der Grabſtein der Königin von Ungarn und was jedem 
die eigene Erfahrung beſtätigt!“ 

Mit lechzenden Zügen ſchaut ſie ihn an, und um ſie webt 
wieder der Hauch des Märchenhaften, ber fie einſt im Rofen- 
garten umgeben hat. Aber er hält an ſich, und wie er nicht 
antwortet, flüſtert Frau Hohſpang: „Aber es iſt vielleicht doch 
unrichtig, zu ſagen, daß es jedem ſo ergehe. Viele vergeſſen doch 
ſehr leicht! — — Sie, Herr Pfarrer, zu vergeſſen, wäre aller- 
dings unmöglich. Sie ſind ja der Mann des Tages geworden, 
wo man hinhorcht, ſpricht man von Ihnen:“ | 

Was will Sigunde? „Fäden, die ftd) von Ihrer Villa in 
mein Vaterhaus ſpinnen,“ antwortet er etwas unſicher, „ver- 
raten es mir allerdings, daß man mir in Ihrer Familie eine ge— 
wiſſe Aufmerkſamkeit ſchenkt.“ 
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Sie horcht überrascht und lächelt zu dem Vorwurf, der in 
ſeinen Worten klingt. Sie ſchweigt, und mit einem beſtrickenden 
Aufſchlag, mit heißem Verlangen ruhen ihre Augen auf ihm. 

Felix Notveſt hat die jähe Empfindung, ſie brenne darauf, 
daß er ſich irgendwie, und wenn es nur mit der Thorheit einer 
augenblicklichen Aufwallung wäre, vor ihr demütige. Mächtig 
ſpürt er den Zauber des Weibes, deffen Züge feit den unver- 
geßlichen Tagen im Roſengarten wohl etwas reifer geworden, 
doch von noch verführeriſcherer Schönheit als damals ſind. 
„Wer dieſen Mund küſſen dürfte!“ Wie einſt bebt er unter 
dem Anreiz des Gedankens. 

Und ſie ſpürt, wie er kämpft und wankt. „Mitten in der 
Welt voll Anregung, mitten in dem Reichtum, die mich umgeben,“ 
haucht ſie, daß ihn ihr glühender Atem ſtreift, „weiß ich doch, daß 
ich das beſte Gut meines Lebens den ſchönen Stunden verdanke, 
die ich mit Ihnen im Roſengarten der alten Abtei verlebte.“ 

Es iſt ihm, als müſſe er ihr zu Füßen ſinken und ſtammeln: 
Ich liebe dich ja noch immer! Doch während ihre Augen mit 
überwältigendem Zauber auf ihm ruhen, geſchieht ein Wunder. 

Als ob ſie leibhaftig daſtände, ſieht er Chriſtli, nicht die 
jetzige Chriſtli, die werdende Künſtlerin, ſondern Chriſtli, das 
Kind, das ſich im Kreuzgang vor der Fabrik gefürchtet hat. 

Als hätte Sigunde den Vorgang in ſeiner Seele erraten, 
ſagt jie in eiſigem Ton: „Sie laſſen jetzt wohl die kleine Spin⸗ 
nerin zu Ihrem Weibe erziehen?“ 

Flammende Röte fliegt über das Geſicht Felix Notveſts. 

„Nein!“ ſtottert er, „ich habe —“ 

Um Augen und Mund Sigundens zuckt ein ſo ungläubiges 
und verächtliches Lächeln, daß er den Satz nicht vollendet. 

Es iſt ein grenzenlos peinvoller Augenblick zwiſchen ihnen, 
Sigundens Geſicht hart wie Stein. — Agnes von Ungarn! denkt er. 

Da tritt der Diener unter die Bäume. „Der Herr Re 
gierungspräſident iſt bereit, Sie zu empfangen!“ 

Mit einem ſteifen Nicken, mit eiſiger Kälte entläßt Sigunde 
Hohſpang den Pfarrer. 

Jetzt iſt ſie deine Todfeindin! ſagt ihm eine innere Stimme. 

Noch verwirrt von der zügelloſen Grauſamkeit, die in ihren 
Augen blitzte, doch des Ernſtes der Stunde ſich bewußt, tritt er 
hochklopfenden Herzens vor den Gewaltigen, in deſſen Händen 
die Schickſale des Landes ruhen. 

Regierungspräſident Robert Hohſpang, der in der Vollkraft 
ergraute Staatsmann, hat von jeher nicht nur als der mächtigſte, 
ſondern auch als der ſchönſte Mann im Lande gegolten und iſt 
das Vorbild eines vornehmen, ſeiner Würde und Macht bewußten 
Ratsherrn. Seine blauen Augen ruhen leuchtkräftig und durch— 
dringend auf Felix Notveſt. „Sprechen Sie!“ ſagt er, die Hand 
leicht in die Hüfte geſtemmt. 

„Herr Regierungspräſident,“ beginnt der Pfarrer voll Hoch— 
achtung, „die wachſende Bewegung im Volk kann Ihnen nicht 
entgangen ſein. Sie kennen auch meinen Anteil daran. Ein Wort 
von Ihnen, und ſie kommt zum Stillſtand. Geben Sie mir die 
Verſicherung, daß Sie den alten Geſetzen Achtung verſchaffen 
werden, daß Sie mit ehrlichem Willen mithelfen wollen, wo Lücken 
darin ſind, dieſelben auszufüllen, damit den Induſtriearbeitern, 
insbeſondere den armen Kindern ein freundlicheres Los zu teil 
werde. Ihr Wort — und ich trete von der Bewegung zurück, ich 
enttäuſche tauſend Augen, die hoffnungsreich auf mich gerichtet 
ſind. Ich trage die Schande. Aber geben Sie mir die Ver— 
ſicherung heute! Morgen iſt es zu ſpät, da iſt ein Werk teufliſcher 
Volksverhetzung ſchon gethan!“ 

Beſchwörend ſpricht es Felix Notveſt. 

Stumm und durchdringend mißt der Negierungspräſident 
den Sprecher. | 

In einem Ton, daß jedes Wort wie ein Hammerſchlag 
klingt, erwidert er: 

„Wir dulden keine Revolutionäre im Staate, beſonders 
unter denen nicht, die fein Brot effen. Ich warne Sie. Ber- 
ſchanzen Sie ſich nicht hinter das lebenslängliche Amt eines 
Pfarrers! Wir werden Sie ſchon zu ergreifen wiſſen, und unfer 
hochwürdiger Herr Antiſtes wird ſeine Pflicht ohne Anſehen der 
Perſon erfüllen — auch gegen ſeinen Sohn!“ 

„Iſt das Ihre einzige Antwort? Ihr letztes Wort?“ 
ſtammelt Felix Notveſt erblaſſend. 
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„Mein letztes!“ Und ber gewaltige Staatsmann winkt würde⸗ 
voll und ſtreng, daß die Audienz beendigt ſei. 

„Herr Präſident,“ ruft Felix in wehevollem Zorn, „wen 
die Götter verderben wollen, den ſchlagen ſie mit Blindheit. Ich 
fürchte, Sie werden Ihre Antwort noch einmal bereuen!“ 

An Leib und Seele zerſchlagen, wankt er aus der Villa 
Venedig, ſeine Gedanken jagen ſich. Jetzt giebt es kein Zurück 
mehr, nur ein Vorwärts. Erſt wie er die Stadt ſchon weit im 
Rücken hat und über die grünen, ſtillen Höhen der Steige nach 
Reifenwerd wandert, erlangt er wieder die volle Beſinnung; und 
er hört wieder das Wort Sigundens: Sie laſſen jetzt wohl die 
kleine Spinnerin zu Ihrem Weibe erziehen? 

Gott weiß es: als er den Arm ſchützend über das arme 
Chriſtli erhob, das Kind zur Erziehung in ſein Vaterhaus gab, 
da war es nur eine That innigſten Erbarmens mit dem ſchmer— 
zensreichen, jungen Leben geweſen, und kein anderer Gedanke 
hatte ſich in denjenigen tiefen Mitleids gemiſcht. 

Doch wie ſonderbar! Mit bem ahnungsreichen Blick des 
eiferſüchtigen Weibes hat Sigunde tiefer in ſein Herz geſehen 
als bis zur Stunde er ſelber. 

„Ja, ich liebe Chriſtli — ich liebe ſie ſchon lange!“ 

Er jubelt es auf ſeinem einſamen Weg wieder und immer 
wieder: „Chriſtli! — Maililie!“ 

Was iſt aller dämoniſche Zauber Sigundens gegen die un— 
berührte Schönheit des lieblichen Kindes, das kaum zu wiſſen 
ſcheint, wie reizvoll es geworden iſt! 

Plötzlich aber überfällt ihn jetzt auch eine Sorge um das 
Kind, die er vorher nie gekannt hat. Er denkt an Odoardo 
Cella, den Lehrer Chriſtlis, der wegen einer Erbſchaftsangelegen— 
heit noch immer in der Stadt weilt und in einigen feinen Häuſern 
Unterrichtsſtunden giebt. Der etwa dreißigjährige Künſtler, welcher 
von ſeinem Vater, dem berühmten Violinvirtuoſen, das raſch— 
wallende Blut, von ſeiner Mutter, einer Polin, die ſchönen, 
flammenden Augen und das zur Melancholie neigende Weſen 
geerbt hat, erſcheint ihm plötzlich wie eine große Gefahr für 
ſeine Liebe zu Chriſtli, die mit ſo warmer Begeiſterung von ihrem 
Lehrer ſpricht. Wie, wenn ſich das feurige Herz der jungen 
Künſtlerin zu ihm neigte? Eine wahre Seelenangſt betlemmt 
Felix Notveſt, und in gewaltigen Herzensſtößen ſpürt er, wie lich, 
wie unendlich lieb ihm Chriſtli geworden iſt. 

In den folgenden Tagen aber wird das friſche, wunder— 
ſchöne Gefühl der Liebe, die ſein Gemüt wie Frühlingsſturm 
durchbrauſt, von anderen Stürmen zurückgedrängt. 

Die „Skelette“ Heuelers fliegen über das Land! ` 

Hätte Felix Notveſt, wenn ihm der Regierungspräſident 
entgegengekommen wäre, die Geiſter noch beſchwören können, die 
er gerufen hat? — Vielleicht — vielleicht auch nicht! n 

Nie iſt das Volk von einem Tag zum anderen, von einer 
Woche zur anderen in einen ſolchen Wirbel, in ein derartig wil- 
des Unwetter der Empörung geriſſen worden wie durch die „Ske⸗ 
lette“ Heuelers, von denen jede neue Nummer des „Volksboten“ 
friſche Stücke in Tauſenden von Exemplaren bringt, die ſich durch 
die neugierige Bevölkerung mit Windeseile bis in die fernſten 
Hütten des Unter⸗ und Oberlandes verbreiten. l 

Gie find ein mit ausgeſuchter Bosheit zuſammengeſtelltes, 
halb ſatiriſches, halb in volkstümlichem Pathos geſchriebenes, mit 
politiſchen Forderungen durchſetztes Sündenregiſter der Männer 
des Ringes, ein Meiſterſtück giftiger Volksverhetzung. Die Ge⸗ 
ſchichten, welche fie berichten, klammern jid) an Geſchehniſſe, die das 
Volk kennt, und haben wenigſtens den Schein der Wahrheit. 
Sie nennen keine Namen, aber jeder einzelne der Angegriffenen 
iſt ſo deutlich umriſſen, daß die Leute mit Fingern auf ihn 
zeigen, und doch wieder fo unbeſtimmt gezeichnet, daß eine gc- 
richtliche Klage unmöglich, vor allem nicht klug wäre. So 
igen denn die Getroffenen wie die Käfer auf der Nadel. Und 
die „Skelette“ dringen in alle Lebensverhältniſſe hinein, ſie 
ſtellen den Vater vor den Söhnen und Töchtern, den Gatten 
vor der Gattin, den Vorgeſetzten vor den Untergebenen ohne 
Schonung bloß. n l 

Die Regierung, ſelbſt Brájibent Robert Hohſpang, ijt von der 
Heftigkeit und Niedertracht des Angriffs, von dem man eine Weile 
gar nicht weiß, woher er kommt, wie auf den Kopf geſchlagen, 
und wie ſich die Thatkraft zum Handeln wiederfindet, da iſt es zu 
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Pamphletär 


ſpät, und die Empörung im Volk gegen Robert Hohſpang und den 
„Ring“ ſo weit und ſtark verbreitet, daß es den kühnen Pamphletär 
in einer Revolution gegen die Behörden ſchützen würde. Die Ent⸗ 
rüſtung ſchreit in der Stadt, ſie ſchreit draußen in der Landſchaft, 
doch in entgegengeſetztem Sinne: dort in der feſten Hochburg des 
Regimentes Hohſpang richtet ſich der Sturm des Zorns gegen 
Heueler im beſonderen und die gewaltthätige Partei der Neuerer, 
in deren Dienſt er ſteht, in den Dörfern aber ruft man zum 
Kampf gegen den übergewaltigen Präſidenten und ſeinen Anhang 
von Fabrikanten, Handelsherren und ergebenen Beamten. 

Am ſtillſten ſind eine Weile die von den „Skeletten“ Ge- 
troffenen, andere lähmt die Furcht, daß ſie demnächſt auch unter 
die Gezeichneten zählen könnten, und einige der am ſtärkſten An⸗ 
gegriffenen verreiſen, um der Schande und dem Spott aus dem 
Wege zu gehen, ins Ausland, in der Hoffnung, daß während ihres 
Fernſeins Gras über die bloßſtellenden Geſchichten wachſen werde. 

Unter den Flüchtlingen iſt Alfred Hohſpang, der Sohn des 
Regierungspräſidenten, der in den „Skeletten“ aufs engſte mit häß⸗ 
lichen Theater- und Spielergeſchichten in Verbindung gebracht iſt. 

In wenigen Wochen hat ſich das Volk in zwei gewaltige 


Lager geſchieden. Die einen halten — zum Teil gerade wegen der 


Gemeinheit des Angriffes — treu zu Robert Hohſpang, der ſich, 
wie ſehr man ihn auch der Günſtlingswirtſchaft bezichtigen mag, 
durch die Hebung des Verkehrs, des Handels und der Induſtrie 
doch bleibende Verdienſte um das Staatsweſen erworben habe. 

Die andere Partei, diejenige, die ihn ſtürzen, eine neue, 
volkstümliche Verfaſſung und Regierung einführen will, iſt die 
volksreichere, aber ſie hat kein Haupt, keinen Führer. 

Und ſo erſcheint eines Tages Viktor Heueler wieder bei 
Felix Notveſt. „Ich habe Ihnen das Feld geebnet — wenn Sie 
keine Memme ſind, thun Sie jetzt Ihre Pflicht.“ 

Mit einem Zorn, einer Verachtung, wie er ſie ſonſt nie 
gegen einen Menſchen bewieſen hat, ſtößt Felix Notveſt den 
zurück. 

Allein gerade diejenigen Männer der Fortſchrittspartei, welche 
die höchſte Achtung verdienen, rufen ihm zu: „Sie haben die erſte 
Anregung zu der Bewegung gegeben, führen Sie uns jetzt, es 
muß ein makelloſer Ehrenmann an der Spitze ſtehen, ein Mann, 
den die Gegner anerkennen. Sollen wir die Beute einer Hand- 
voll ehrgeiziger Advokaten und Amtsſtreber werden? Sie haben 
das Vertrauen des Volkes, kein anderer!“ Selbſt das kleine 
Häuflein der Ruhigen, die zwiſchen den Parteien ſtehen, mahnt 


eindringlich: „Thuen Sie Ihre Pflicht, Herr Pfarrer, Sie dürfen 


das Land nicht endloſen Wirrungen preisgeben, es nicht an den 
Rand des Verderbens bringen!“ n 
Er aber antwortet auf alle Vorſtellungen und Bitten nur 


dumpf: „Ich kann nicht mit einer Partei gehen, in deren Schoß 
ein Heueler ſitzt, ich kann ſein Werk nicht zu dem meinen machen!“ 


Umſonſt erwidern ſeine Freunde: „Heueler gehört nicht zu 
uns, er iſt ein einſamer Ehrloſer; was können wir dafür, daß 
er unſere Bewegung mit feinen „Skeletten“ befleckt hat?“ 

Der Pfarrer bleibt feſt. 

Da geht ein Stichwort durchs Land: „Auf — am erſten 
Sonntag im November zur Landsgemeinde in Reifenwerd!l! 
Wenn wir zu Tauſenden als ernſte Männer vor ſeinem Hauſe 
ſtehen, ſo kann er nicht mehr anders, er muß ſprechen. Gewaltig 
ſind die Vorbereitungen getroffen. Wenigſtens zehntauſend ehr- 
und wehrhafte Bürger werden in Reifenwerd zuſammenſtrömen. 
Und ergriffen von dem erhabenen Vertrauen des Volkes, kann 
Felix Notveſt nicht mehr anders als ſein Führer ſein!“ 

Am Vorabend des großen Tages ſchreibt Felix nach Hauſe: 
„Meine ärmſten, teuerſten Eltern! Gott helfe mir und verzeihe 
mir, daß ich Euch Schmerzen bereite! Ich ſtelle mich auf den 
Poſten der vaterländiſchen Pflicht!“ : 

Da tritt mit verſtörtem Geſicht Rudolf Fürſt in das Pfarr- 
haus und mißt den Pfarrer mit finfterem Haß. „Die Regierung 
wagt es nicht, Truppen zum Schutz meiner Fabrik aufzubieten, 
aber, Pfarrer, wenn ſie durch Ihre Partei angegriffen und 
zerſtört würde“ — mit der geballten Fauſt droht der Fabrikant — 
„dann — dann erreicht meine Kugel Sie ſicher. Sie haben Un- 
glück genug in meine Familie gebracht!“ NE 

„Ich ſtehe mit meiner Ehre und meinem Leben dafür ein, 
daß kein Ziegel Ihrer Fabrik verletzt wird,“ antwortet der Pfarrer 
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ruhig. „Haben Sie cine jo geringe Meinung von unſerm Volke, 
Herr Fürſt? Selbſt Ihrem elenden Spinnmeiſter, den man im 
Dorf den ‚Sultan‘ nennt, fol kein Härchen gekrümmt werden! 
Und was iſt das für Unglück, das ich in Ihre Familie gebracht 
haben ſoll? — Schämen Sie ſich!“ 

„Auf Sie fällt die erſte Schuld des jähen Todes, den mein 
Schwager Alfred Hohſpang bei einer Jagd in England durch 
Sturz vom Pferde erlitten hat, in dem Augenblick erlitten hat, 
wo ihm der erſte Sohn geboren wurde. Ohne die „Skelette“ 
Ihres Freundes ſäße er wohl ruhig in der Stadt!“ 

Sigunde Mutter und Witwe! 

Nun iſt Felix Notveſt doch wieder betroffen. 

Der Gang der Ereigniſſe läßt aber kein ruhiges Teufen mehr 
zu. Der große Tag dämmert, ſchwer und trüb zieht er herauf, 
es regnet und ſchneit, aber auf den Straßen, die nach Reifenwerd 
führen, wallt es vom erſten Tagesſchein bis gegen elf Uhr dicht 
und endlos heran, und das Dorf wimmelt von Menſchen. | 

Um elf Uhr drängt die Menge über die Brücke und ſammelt 
ſich in der Nähe der ehemaligen Abtei, wo auf weißüberſchneiter 
Wieſe die Rednerbühne errichtet iſt. Manches merkwürdige Bild 
hat das ſchickſalsreiche alte Kloſter im Laufe der Jahrhunderte 
geſehen, aber gewiß kein ſolches. Nicht zehn-, nein dreißigtauſend 
Bürger, vom flaumbärtigen Jüngling bis zum altersgebeugten 
Greis, Bauern-, Handwerker- und Induſtrievolk aus allen Teilen 
des Landes, ſtehen an dem düſteren Vorwintertag Mann an 
Mann wie Mauern in Regen und Schnee, und eine unabſehbare 
Wagenburg von Zuſchauern umgiebt den weiten Menſchenkreis. 

Da ſteigt Felix Notveſt auf die grünumwundene Redner— 
tribüne, freudiges Murmeln wie Wogenbranden erhebt ſich, die 
Menge entblößt die Häupter, und das rauſcht wie Flug einer 
ziehenden Vogelſchar. Dann wird der Kreis ſtill wie ein 
Wald, in dem ſich kein Lüftchen regt. 

Felix Notveſt, der jugendliche Redner mit dem geiſtvollen | 
Geſicht, ſchickt die bebende, doch metallreiche Stimme über das 
ſchweigende Menſchenmeer: . 

„In Gottes Namen! Ich möchte die Landsgemeinde mit 
einem Gelöbnis eröffnen, das wir alle einer dem anderen geben. 
Wir wollen Mißſtände abſtellen, die unſere Volkswohlfahrt zer— 

| 
l 


— — ———— ÿ—́ M —————MM— — 


nagen, wollen beraten, was der Gegenwart und Zukunft des 
Volkes frommt, wir wollen nur beſtehende Dinge — Dinge 
wiederhole ich — angreifen, aber keine Perſonen. Wir wollen 
in unſeren Gegnern Männer achten, bie es mit dem Lande ebenſo 
ehrlich meinen wie wir. Wir wollen uns bewußt fein, daß einem, 
Volke nur dann das Selbſtbeſtimmungsrecht gebührt, wenn es 
ſeine Leidenſchaften zu zügeln vermag. Nach den feſten Formen | 
und Gebräuchen einer Ratsverſammlung wollen wir tagen, und 
jeder von uns gelobt es allen anderen und Gott, daß er ſeine 
eigene Würde und die des geſamten Volkes heilig halten will!“ 
Eine tiefe Stille — dann ertönt von allen Seiten das 


W Vorirübling. ~% 


Jo lieb im Lenz die grauen, kühlen Tage: 
Stillfröstelnd ruht die Welt, die wintersatte, 
Ein grüner Hauch verklärt die kahle Matte, 
Ein Glanz den dürren Knospenbaum im hage. M 


Als müsse jegliches Geräusch sich dämpfen! 
Blanksaubre Wege, und spielfrobe Kinder, 

Und Veilchensucher ... Sommer nicht, nod) Winter; 
Rasttage vor den harten Frühlingskämpfen. 


Wort: „Wir geloben es“, und wie die Tauſende es rufen, da iſt's, 
als ob Stimmen in der Tiefe der Erde und in der Höhe das 
Gelöbnis der ernſten Menge begleiten. 

„So laßt uns zu den Wahlen und Beratungen ſchreiten!“ 
ſpricht Felix Notveſt. 

Fünf Stunden dauert die Landsgemeinde. 

Am Abend lodern Freudenfeuer auf den Höhen, weiter und 
weiter von Reifenwerd bis auf die letzten Hügel des Unter— 
und die Vorberge des Oberlandes entzünden ſich die Feuer, die 
Böller krachen in die Nacht, und reitende Boten verkünden den 
achtungerzwingenden ſiegreichen Verlauf der Landsgemeinde. 

Worüber das Volk ſich freut? 

Darüber, daß es von einem Manne, der ſich auf die edelſten 
Eigenſchaften der Bürger berief, mit ſicherer Hand an den Gefahren 
des Aufruhrs vorbeigeführt worden iſt — über ſeine eigen 
würdige Haltung. i 

Kein Ziegel der Fabrik Rudolf Fürſts ut verlegt worden, 
und ſelbſt in der Stadt, im Kreiſe Robert Hohſpangs atmet man 
auf. Am Morgen noch hatte man dort geglaubt, bei dem ſchlechten 
Wetter würden der Tagenden nur ein kleines Häuflein ſein. Als 
man dann von den vielen Tauſenden hörte, entſtand eine mächtige 
Furcht, ſie würden heranziehen und im Kampf mit den wenigen 
Truppen, welche in der Stadt lagern, das Regierungsgebäude 
ſtürmen. Nun hatte das Volk ſich unter der Führung Felix Not— 
veſts ſelber übertroffen. Kein Mißklang trübte den Tag. — 

Im Regierungsgebäude ſitzt Präſident Hohſpang mit ſeinen 
Räten. Unter dem überwältigenden Eindruck der einmütigen 
Landsgemeinde legt der greiſe Staatsmann, der noch ſchwer 
unter dem Verluſte ſeines einzigen Sohnes leidet, bis zu Thränen 
erſchüttert, ſein Amt nieder. Mit ihm die Räte. 

Waffenruhe iſt zwiſchen der ſiegreichen und unterlegenen 


Partei, eine neue ſtellvertretende Regierung tritt in Kraft. Wie 


aber die Vertrauensmänner des dankbaren Volkes ſeinem Führer 
Felix Notveſt das Amt eines Vorſtehers der Erziehung und des 
Unterrichts anbieten, da lehnt er ebenſo feſt wie beſcheiden ab: 
„Ich bleibe Pfarrer in Reifenwerd!“ 

Nur in jenem Rat, der die mannigfaltigen Wünſche, welche 
auf der Landsgemeinde gefallen ſind, prüfen und die neue volks— 
tümliche Verfaſſung ſchaffen ſoll, nimmt er eine Stelle an. Für 
ein Kinderſchutz⸗ und Fabrikgeſetz will er feine volle Kraft ein- 
ſetzen. Das iſt auch neben der Abſchaffung der lebenslänglichen 
Beamtenſtellen die dringendſte der Volksforderungen. Und iſt 
dieſer Edelſtein in die Herrſcherkrone des Volkes geſetzt, dann 
wird er dem lauten Treiben des politiſchen Marktes mit der 
gleichen Freude entſagen wie den Huldigungen der Menge, die 
ihm grüßend zujubelt, wo er ſich auf Weg und Straßen zeigt. 

Er träumt von einem zukünftigen, weltverborgenen kleinen 
Glück in ſeinem Pfarrhaus, er denkt an Chriſtli. 


(Fortſetzung folgt.) 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


In diese Stimmung passen Sonntagsklänge, 
Wie sie den Knaben feierlich umklungen: 
lch seh noch drüben die Curtendejungen, 
Hör vor der Schmiede die Choralgesänge. 


Auf weissem Sand, den bis zur Thür man streute, 
Grossvater stand, und id); et summte leise: 

Komm, heilger Geist — das Haupt gebückt, das greise; 
Hus offnen Fenstern lauschten Nachbarsleute . . . 


Die schwarze Schar zog weiter. Kinder kamen, 

In jeder Faust ein Schlüsselblumen-Sträusschen; 
Und Bratenduft quoll rückwärts aus dem Häuschen. 
Grossvater stand, und nickte: Amen! Amen! 


Victor Blütbgen. 


Dachd ruck verboten. 


Sine Tiroler Bauernhochzeit. Ha Roots eben 
Uon Paul Müller. Mit Abbildungen von Fritz Bergen. 


ie eigenartige Pracht und | wieſen vor uns bie Furchen und Geleife im Schnee den Weg 
die feſtlichen Gebräuche, nach Kaſtelruth — ein Zeichen, daß ſchon mancher Schlitten 
mit denen zu unſerer vor uns zur feſtlichen Feier dahingeſauſt war. 
Väter Zeit die großen Und am Zoll im Tiſenſer Thale traf uns der erſte Gruß 
Bauernhochzeiten im unſeres Wirtes. Ein ſtrammer, wenn auch ſchon älterer Bauer 
weiteſten Teile des Tiro- in der ſchmucken Volkstracht empfing uns da, kräftig drückte er 
ler Landes begangen uns zum Willkommgruß die Hand, und während wir ausſtiegen, 
wurden, waren mir richtete er uns ſeine treuherzige Botſchaft aus: 
ſchon von vielen Seiten 2 „Der Nachbar Bräutigam laßt Ent alle ſchön grüaßen!“ 
lebhaft geprieſen wor⸗ Zuſammen mit unſerem neuen Bekannten traten wir auf ein 
den. Immer wieder paar Augenblicke in das Wirtshaus ein, und während draußen die 
hatte man die Menge Pferde verſchnauften und wir uns drinnen durch einen kleinen 
der Gäſte gerühmt, die Imbiß ſtärkten, ſahen wir uns die Feſttagstracht des Mannes näher 
zu ſolchen Feiern zu⸗ an. Ein rieſiger Cylinderhut ſchmückte ſein Haupt. Der Hut trug 
ſammengekommen wa⸗ eine breite Krempe und war mit bunten Bändern, Blumen und 
ren, die Güte und ver⸗ Federn geziert. Breite grüne Hoſenträger liefen über die rote, ge⸗ 
ſchwenderiſche Fülle des muſterte Seidenweſte und ein reich geſtickter lederner Gurt umſchloß 
Hochzeitsmahles und die | bie Hüften. Einen Rock trug der Mann nicht, aber die bauſchigen 
Pracht der heimatlichen Aermel des weißen Leinenhemdes, die kurzen ſchwarzen Lederhoſen, 
Koſtüme, die ſich hier die weißen Strümpfe und die Stulpenſtiefel, das alles gab ein 
ſtets in ihrer ganzen w farbenreiches und echtes Bild. Und bei einem prächtigen Tropfen 
Farbenfreudigkeit ent⸗ Terlaner wurde er auch geſprächig und erzählte uns manches von 
faltet hatte. den großen Vorbereitungen, welche für die Hochzeit ſeit vielen 
So lebhaft auf all | Tagen im Gange waren, und von den Gäſten, welche zu der- 
diefe verlockenden Schil- ſelben zuſammenſtrömten. Die ganze Umgebung ſchien nach 
derungen hin auch mein | diefem Berichte fid) auf die Beine gemacht zu haben, um das 
und meines gleichgeſinn⸗ | Felt mitzufeiern. Aus dem Eiſackthale, aus Völs, Meran, Bozen 
ten Freundes Wunſch und Gries ſollten Freunde und Bekannte kommen; nicht weniger 
ſein mochte, doch auch als 140 Gäſte waren eingeladen, und überdies erwartete man 
einmal ein ſolches gro- | wohl 600 Fremde, welche bie alten Tiroler Hochzeitsbräuche, 
ßes Tiroler Hochzeitsfeſt von denen ſo viel geſprochen wurde, mit eigenen Augen einmal 
mitzumachen, ſo wenig ſehen wollten. Mit einem ſtolzen und doch treuherzig klingenden 
ird wollte jid) für uns durch Selbſtgefühle erzählte uns das unfer Gewährsmann. Aber wir 
Bauer in Festtracht. lange Zeit die Gelegen⸗ hatten nicht lange Zeit, ſeinem Plaudern zu lauſchen, denn ſchon 
heit dazu ergeben. Denn knallte unſer Kutſcher draußen vor den Fenſtern mit der Peitſche. 
was zu den Zeiten unſerer Väter an Sitte und Gepflogenheit Es war das Zeichen, daß die Pferde unruhig wurden vom 
noch weite Länderſtrecken innehatte, ijt heute in dem von Fremden Stehen; fo gab es denn einen raſchen Abſchied, und wir ſetzten 
reich beſuchten, von allen neuen Verkehrsmitteln durchzogenen die ſauſende Fahrt durch die herrliche Winterlandſchaft fort. 
Lande auf verhältnismäßig kleine Flecken beſchränkt. Ausgleichend Immer reizvoller wurde der Blick, den wir genoſſen. 
ſind die letzten Jahrzehnte des verfloſſenen Jahrhunderts auch Enger und enger zog ſich das Thal dahin, jäh ſtiegen bald 
über Tirol gegangen, und gleichwie die Eiſenbahnen das Land auf beiden Seiten die Felſenwände empor, und ſchließlich drängten 
den Städten näher rückten, ſo auch näherten ſich viele der ſie ſich ſo dicht zuſammen, daß die Fahrſtraße und der vereiſte 
ländlichen Gewohnheiten und Sitten den ſtädtiſchen an, andere Tiſenſer Bach kaum Raum hatten. Von den Felſen hingen 
wieder wichen zurück und verſteckten fich vor dem gleichmachenden rieſige Eiszapfen herab, flimmernd und glitzernd im Connen- 
Fortſchritte in einzelnen ſtillen Alpenthälern. ſchein wie Bergkryſtall. Langſam erreichten wir die Höhe 
Dort haben überkommene Volkstracht und alte Landes- des Mittelgebirges, wo ſich am Fuße des Schlern, gegen- 
ſitte noch manche ſichere Stätte gefunden, wo ſie unberührt vom über dem Rittnerberge, das freundliche Gelände der Gemeinde 
großen Lärme des Lebens gedeihen und ihre Feſte feiern wie in Kaſtelruth ausdehnt. Noch eine kurze Wendung der Straße, und 
vergangenen Tagen. vor unſeren Augen liegt das Dorf ſelbſt, im Hintergrunde mäch⸗ 
Ein ſolches Heim ber alten Tiroler Volksſitten ijt bie Ge- tig überragt von den verſchneiten und vereiſten Schrofen und 
meinde Kaſtelruth, wo ein kräftiger Volksſchlag mit geſundem Zacken des Schlern. Vor dem Gaſthauſe des Herrn „Poſtmeiſters 
Sinn und gutem Humor in zäher Freude an dem ſittlichen Erbe und Lammwirts“ Peter Mayregger hielten die dampfenden Pferde 
feiner Väter hängt und manche Perſönlichkeit von Einfluß bie | til. — Kaum waren wir ausgeſtiegen, jo kam der „Landſturm“ zur 
Erhaltung dieſer volklichen Eigenart unterſtützt. Begrüßung der ſtädtiſchen Gäſte den Dorfweg von Seis herunter. 
Mit lebhaftem Jubel nahmen wir daher beide — mein Hoch zu Eſel ritt der General, und ihm folgte eine bunt bewaff⸗ 
Freund und ich — im letzten Winter die Nachricht auf, daß eine nete Menge, die alles ſchulterte, was ihr eben zunächſt zur Hand 
große Bauernhochzeit in Kaſtelruth in Ausſicht ſtehe und daß | war: Miſtgabeln, Senſen, uralte Stutzen mit Feuerſteinſchloß, 
auch wir uns zu den Gäſten des Heißbäckbauern ſollten zählen oder auch nur einen kräftigen Prügel. Mit lautem Hurraruf 
dürfen. Und alles, was von der bevorſtehenden Hochzeit ver- machte bie Truppe Front, der General aber ritt vor und begrüßte 
lautete, ließ unſere Erwartungen in hohe Spannung kommen. die Gäſte, indem er den gezogenen Säbel neigte. Dann führte 
Acht Paare ſollten drüben in Kaſtelruth zu gleicher Zeit ein- er feine Truppe nach Seis zurück. 
geſegnet werden, und auch hiermit folgte man der alten Sitte, Wir aber hießen unſerem Kutſcher, ſich dem Zuge mit 
die ſich darin gefiel, ſtets eine Reihe von Paaren zugleich vor unſerem Schlitten anſchließen, denn wir hatten gehört, daß der 


den Altar zu führen. vornehmſte Hochzeitszug — der unſeres Gaſtgebers, des Heip- 
Am 9. Februar war der Tag des Feſtes, und früh ſchon, bäckbauern — fid) von Seis her entwickeln ſollte, und wir wollten 
im erſten Morgendämmern, waren wir unterwegs. | auch jene Gebräuche kennenlernen, bie jid) noch mit dem Eltern⸗ 


Eine milde, klare Kälte war draußen, und flimmernd glitzerte hauſe der Braut verknüpfen. So fuhren wir denn in das etwa 
der Reif an den Bäumen und Weiſern längs ber Landſtraße, | eine halbe Stunde weit entfernte Dorf Cei8 hinüber, während 
über deren Schneedecke unſer Schlitten ſauſte. Breit ausgefahren vom hohen Kaſtelruther Turme hallendes Glockengeläute den 


Feſttag feierlich verkündete. Acht⸗ 
mal drang der Klang der Glocken 
zu uns, ſtets unterbrochen von ffei- 
nen Pauſen, und jedem der acht 
Paare, die heute vereint werden 
ſollten, läuteten die Glocken ſo ihren 
beſonderen Gruß. 

Wir waren noch nicht weit 
hinter dem „Landſturm“ dreinge- 
fahren, als einer von der Truppe, 
ein friſcher Burſche, der knapp neben 
den Pferden ſchritt, mit uns ins 
Geſpräch kam. Wir forderten ihn 
auf, bei uns im Schlitten auf dem 
Rückſitze Platz zu nehmen, und einen 
Augenblick ſpäter ſaß er auch ſchon 
da und lachte vergnügt zu ſeinen 
draußen marſchierenden Gefährten 
hinüber. Aber wir wollten auch 
unſere Bezahlung haben für dieſe 
freie Fahrt: er ſollte uns von den 
Gebräuchen, welche der Hochzeit 
vorangehen, erzählen, und er ging 
willig darauf ein. So erfuhren wir 
manches, was uns feſſelte, und das 
hier wiedergegeben werden möge. 

Wenn der Bräutigam mit ſei⸗ 
ner Zukünftigen alles in Ordnung 
gebracht hat, ſo geht er nach der 
Landesſitte „za Werben“, oder wie 
man auch jagt „Straubn z'öſſen“ 
(Strauben zu eſſen). Zu dieſem 
Gange nimmt der Hochzeiter in der 
Regel einen Freund mit, der gut 


reden kann, denn er ſelbſt braucht kein Wort zu ſagen. 
Hauſe der Braut iſt alles auf dieſen Beſuch ſchon vorbereitet, 
bei welchem der „Redner“ durch ſehr weitſchweifiges Hin⸗ und 
Herfragen alles erkunden muß, bis er am Ende auch nach 
den „Straubn“ — einem Schmalzgebäck — fragt. 
Strauben recht gut geraten, dann bedeutet es Glück und Segen 


für die Brautleute. Nachdem die 
Werber die Strauben mitbelom- 
men haben, gehen ſie voll froher 
Hoffnung nach Hauſe. Kurze Zeit 
darauf iſt dann der „Handſtroach“ 
(Handſtreich), bei welcher Gelegen- 
heit die Braut im Gaſthauſe des 
Heimatsdorfes ein Mittags- und 
Abendeſſen beſtellen muß. An 
den beiden letzten der drei Sonn- 
und Feiertage, an welchen die 
Brautleute von der Kanzel ver- 
kündet werden, eſſen ſie in einer 
Wirtſchaft zu Mittag. Die Haus- 
magd und der Wirt müſſen die 
Braut und den Bräutigam von 
der Kirche abholen; früher darf 
das Gotteshaus nicht verlaſſen 
werden. 

In der Woche vor der Hoch- 
zeit fährt die „Körbeljungfer“ im 
Galaſchlitten und unter dem Don⸗ 
ner der Böller mit dem Braut- 


hemd zum Bräutigam, um ifm ` 
dieſes im Namen der Braut zu 


übergeben. Die Braut iſt ver⸗ 


pflichtet, das Hemd ſelbſt anzu- ` 


fertigen, während der Bräutigam, 
auch wenn er kein Schuhmacher 
von Beruf iſt, ſeiner Zukünftigen 
die Brautſchuhe ſelbſt machen muß. 
Sollte ſich eines von beiden frem⸗ 
der Hilfe bedienen und dabei von 


Sind dieſe 


Der Tandsturm. 


einem Nachbarn oder einem anderen 
Burſchen entdeckt werden, ſo iſt eine 
„Katzenmuſik“ unausbleiblich. 

In der letzten Woche fahren 
die Brautleute im vollſten Feſtſtaat 
herum, um zur Hochzeit einzuladen. 
Bei dieſer Gelegenheit wird ihnen 
von allen Seiten reichlich aufge— 
tiſcht, und Böller begrüßen ſie rings 
von den Höhen. 

Unter der Erzählung unſeres 
Fahrgaſtes war uns die kurze Zeit 
der Fahrt noch kürzer geworden, 
und wir waren nicht wenig über- 
raſcht, als ſich der Kutſcher nach 
uns zurückwandte und, mit der 
Peitſche nach vorne weiſend, uns 
ſagte, daß wir gleich an Ort und 
Stelle ſeien. Mit einem weiten 
Sprung aus dem Schlitten und 
einem lachenden „Vergelt's Gott!“ 
empfahl ſich nun unſer Gaſt, um 

ſich wieder zu ſeinen Kameraden 
zu ſchlagen. 

Herzlich war der Empfang, 

den wir im Hauſe der Braut 

fanden. Hier ſaßen ſchon alle 


8 von der Braut und dem Bräu- 


*. tigam geladenen Gäſte um die 
„Frühſuppe“ herum — ein 
recht reſpektables Frühſtück, das 
außer einer Nudelſuppe mit einge. 
ſchnittenen Hauswürſten, geröſtetem 
Rindfleiſch mit Sauerkraut noch 


Im verſchiedenartige Krapfen, wie Spinat-, Anis⸗ unb Mohnkrapfen, 
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Das Brautpaar. 


nirgends ſehen. 


brachte. Auch an Wein fehlte es nicht, und ſo ließen auch wir uns 
die trefflichen Speiſen munden. — Aber noch konnten wir, ſo viel 
wir auch ausblickten, den „Hochzeiter“ und die „Hochzeiterin“ 
Schon wollten wir nach ihnen fragen, als 
plötzlich die Thüre der Stube aufging und ein altes Weib, „die 


wilde Braut“, klagend und Hen- 
lend hereinkam und Einſprache cc: 
hob gegen die Trauung. Mit leb— 
haftem Vortrage erzählte ſie dem 
Brautführer, welcher neben ſie ge— 
treten war, daß ſie die rechte 
Braut ſei, dann zeigte ſie ver— 
welkte Blumen, allerlei Geſchenke, 
alte Thaler und Briefe vor, welche 
ſie vom Bräutigam erhalten haben 
wollte, und beteuerte weinend und 
ſtreitend, ſteif und feſt, daß der 
Bräutigam ihr das Heiraten ſchon 
ſo und ſo oft verſprochen habe. 
Durch ein reichliches Trinkgeld 
glich ſchließlich der Brautführer 
die ganze Geſchichte aus, worauf 
„die wilde Braut“ laut aufwei— 
nend und heulend das Haus ver- 
ließ. Nun aber kam eine neue 
Aufgabe für den Brautführer: das 
„Brautbegehren“ — eine lange 
Anſprache, die ſich in feſtſtehenden 
Redensarten und Sprüchen be— 
wegt, und in welcher er im Namen 
des Bräutigams die Braut erbat. 
Nachdem dieſe — ein blühen- 

des junges Ding — eingetreten 
und der Fürſorge des Braut- 
Fführers übergeben worden war, 


brach alles auf, um nun auch den 


Bräutigam von ſeinem Hofe ab- 
zuholen. Während dieſer Fahrt 
h 
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ſowohl, wie auch während des weiteren Verlaufes des Feſtes 
darf — wie man uns erzählte — der Brautführer die ihm 
anvertraute Braut keinen Augenblick verlaſſen, denn ſonſt könnte 
ſie ihm leicht von den anderen Burſchen „geraubt“ werden, 
und er wäre dann gezwungen, ſie einzulöſen. Selbſt der Bräu- 
tigam darf die Braut nicht früher berühren, als bis der Geijt- 
liche ihre Hände am Traualtar zuſammengefügt hat. 

Vor dem Hauſe des Bräutigams ordnete ſich der Feſtzug. 
Im erſten Schlitten fuhr der Brautjunker, dann folgten die 
Körbeljungfer, einige Nachbarn, der Bräutigam mit ſeinem Tauf⸗ 
paten, die Braut mit dem Brautführer, die übrigen Nachbarn 
und Gäſte und zuletzt die verheirateten Frauen. 

Alle Schlitten, bis auf jenen der Braut, den ein Doppel- 
geſpann zog, waren von je einem kräftigen Pferde in reichem, 
mit Blumen und Bändern ge- 
ſchmücktem Geſchirre gezogen, 
und neben vielen lief ein jtram- 
mer Burſche einher, welcher das 
Pferd am Zügel hielt. . 

Im Trabe ging bie jubelnde 
Fahrt nach Kaſtelruth, und es 
muß ein ſchönes Bild geweſen 
fein, diefe lange Reihe mit hell- 
farbigen Decken und Tüchern 
behängter Gefährte und bie Far⸗ 
benpracht des Putzes all dieſer 
kräftigen Männer- und Frauen- 
geſtalten in ihnen. 

Auf dem unteren 
Dorfplatze wurde der 
impoſante Zug von der 
Muſikkapelle und einem 
Bannerträger an ihrer 
Spitze empfangen. Die 
Mitglieder der Kapelle 
hatten große, runde, 
gelbgrüne Hüte mit brei⸗ 
ter, links aufgebogener 
Krempe auf, deren un- 
tere Fläche mit dunkel- 
grüner Seide faltig ge⸗ 
füttert war. Rückwärts 
fielen zwei grüne ſei⸗ 
dene Bänder, mit God- 
borte verbrämt, etwa 
zehn Centimeter lang 
hinunter. Zwei Pfauen⸗ : 
federn, ſchief hinausſtehend, und bie Krummfeder 
eines Spielhahns zierten die Hüte. — Auch die 
übrige Kleidung der Leute war farbenprächtig und 
von reizvoller Eigenart. Sie trugen ſchwarze 
Lodenjoppen mit roten Aufſchlägen, über das 
Hemd fiel ihnen ein weißer, fein gefältelter und 
mit Spitzen beſetzter Kragen, und auch das Bruft- 
ſtück war aus weißer Wolle geſtickt und am Halſe 
mit weißen und roten Spitzen geziert. Unter dem Spitzen⸗ 
beſatz war ein Herz aus gezacktem, rotem Seidenband aufgenäht, 
in dem ſich wieder ein kleineres befand. Der Gurt war in den 
verſchiedenſten Muſtern mit Zinnſtiften genagelt, und ſchwarze 
Lodenkniehoſen, weiße Strümpfe und Halbſchuhe aus weißem 
Leder mit rot ausgeſchlagener Laſche und goldverbrämtem Rande 
bekleideten die Beine. — 

Vor dem Poſtgaſthofe „Zum Lamm“, deſſen Beſitzer zu⸗ 
gleich als Kapellmeiſter fungierte, hielten die Schlitten an, und 
die Paare traten in die mit den Hochzeitstafeln ſchon geſchmückten 
Räume, um ſich hier vor dem Kirchgang durch einen Trunk 
Wein — die Brautminne — zu ſtärken. 

Die Hochzeitstafel machte einen wahrhaft großartigen Ein⸗ 
druck. In jedem der beiden Zimmer, die in verſchiedenen Stod- 
werken lagen, waren an die 70 Gedecke, 50 Torten und an 
300 Teller voll der verſchiedenſten Süßigkeiten aufgeſtellt. Die 
Servietten waren kunſtvoll gefaltet, und Sträuße von gemachten 
Blumen zierten die Tafeln. 
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Als man jid) die Brautminne zugetrunfen hatte, ging ber 
Feſtzug nach der Kirche. An der Spitze ſchritt, muntere Weiſen 
ſpielend, die Muſik, ihr folgte der Brautführer, die Kranzljungfer, 
Bräutigam, Zeugen und Hochzeitsgäſte. Beim Eintritt in die 
Kirche übernahm der Brautjunker den Hut des Bräutigams, und 
während der ſtattfindenden Ceremonie mußte er ihn aufbewahren. 
Am Hochaltar wurde die Trauung und Segnung eines Braut- 
paares nach dem anderen vorgenommen. Als der Schluß— 
ſegen geſprochen war, reichte der Mesner den Brautpaaren in 
einem Pokale geſegneten Wein, und nach dieſem tranken auch die 


Trauzeugen und ſchließlich die geladenen Gäſte. Nach der Ropu- 


lierung legten die Eingeladenen eine Opfergabe auf zwei am 


| Hochaltar ſtehende Teller. 


Nun holte die Muſik die Neuvermählten am Hauptportale 
N der Kirche wieder ab, 
und der Zug ging in 
der gleichen Ordnung 
zum Gaſthofe zurück. 
Als wir dort an- 
kamen, war es mitt- 
lerweile etwa halb 
zwölf Uhr mittags ge⸗ 
worden, und ſo ſetzten 
ſich die Brautleute, die 
Trauzeugen, nächſten 
Verwandten und die 
eingeladenen Gäſte zur 
Hochzeitstafel, deren 
erſter Teil bis gegen 
2 Uhr währte. Die 
Speiſenfolge, die, wie 
mir mein Nachbar mite 
teilte, bei Hochzeiten 
immer ganz genau 
gleich iſt, brachte in 
dieſer erſten Hälfte des 
Mahles ſechs Gerichte. 
Als Eingang Butter 
und Krapfen mit kaltem 
Braten, dann Suppe 
und Wurſt, geröſtete 
und gebackene Leber, 
Kalbskopf, gebackenes 
Kalbfleiſch mit Zwet⸗ 
ſchen und Oblataküchl. 
Kaum waren dieſe 
Gänge abgetragen, als 
lautes Schellengeläute 
Se verkündete, daß die 
Schlitten draußen wie⸗ 
der angeſpannt waren, 
und ſogleich brach alles 
auf, um nun die „Ma⸗ 
rendleut“ abzuholen. 
Dieſe hatten an dem 
erſten Teile des Feſteſſens nicht teilnehmen können, weil ſie in⸗ 
zwiſchen die Ausſtattung der Braut in das Haus des Bräutigams 
hatten führen müſſen. Ihr Name leitet ſich von dem Umſtande 
her, daß fie nur bei dem Vespereſſen (der Marende) zur Hochzeits- 
tafel kommen. Eine eigenartige Ueberraſchung ward uns zu teil, 
als wir in die milde Friſche des Nachmittags hinaustraten: da 
ſtanden neben unſeren Schlitten noch etwa 40 Schlitten des Rodel- 
klubs, der ſoeben aus dem benachbarten Grödenerthal angekommen 
war und ſich nun der Fahrt der Hochzeitsgäſte anſchloß. Nicht 
weniger als 72 Schlitten zählte unſer Zug. Mit Muſik an der 
Spitze kehrten wir gegen 3 Uhr mit den „Marendleuten“ zurück, 
und von neuem ging es dann zum Mahle, bei dem nun alles 
verſammelt war bis auf die beiden Schwiegermütter, die zur 
Hütung der Höfe zu Hauſe bleiben mußten. Sie werden dafür 
bei einem acht Tage nach der Hochzeit ſtattfindenden Eſſen im 
Wirtshauſe entſchädigt. Diesmal gab es zum Mahle neun Gänge, 
bei denen Schweinernes in allen denkbaren Formen und Baria- 
tionen, Knödl mit Eingemachtem, Magenprofeſen (eine Mohn- 
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mehlſpeiſe), Haaſe in Sauce, Torten und 


Konfekt ihre bevorzugten Rollen ſpielten. 
Von den genannten Süßigkeiten, 
welche das überreiche Mahl beſchloſſen 
hatten, wurde nicht alles aufgezehrt. Es 
iſt Brauch, einen Teil derſelben in einem 
Tüchel zum Andenken an das Feſt mit 
nach Hauſe zu nehmen. Auch ſonſt kam 
manche eigenartige Sitte beim Mahle zum 
Ausdrucke. So wurde bei einem ber Gän⸗ 
ge, der aus Rindfleiſch mit Kren (Meer- 
rettich), Kraut und Geſelch— 
tem (Rauchfleiſch) beſtand, 
„übers Kraut geſchoſſen“. Ci- 
nige Manderleut' wanderten 
nämlich bis vor das Dorf 
hinaus und gaben mit Piſto⸗ 
len mehrere Schüſſe ab. Auch 
mußten die anweſenden Män⸗ 
ner bei dieſem Gerichte die 
Hüte aufſetzen, ſonſt hätten ſie 
den in einem Zuckerkranzl be» 
ſtehenden Hutſchmuck nicht be- 
kommen. Zur Eigenart der 
Hochzeitsbräuche zählt es auch, 
daß Männer wie Frauen ge— 
zwungen ſind, zur Hochzeit 
neugemachte, ungewaſchene 
Leinenhemden zu tragen, und 
daß es eine Beleidigung Die Musikkapelle. 
für die Gäſte iſt, wenn die 
Braut oder der Bräutigam während des Mahles unbegleitet die 
Feſttafel verläßt. Die Kranzljungfer oder der Brautjunker müſſen 
ſie immer geleiten. — So war es bei fortwährendem Getafel 
ſchließlich / 11 Uhr nachts geworden, als das Mahl endlich fein 
Ende fand und das Brautpaar ſich anſchickte, nach Hauſe zu 
fahren. Nun erft wurde die Braut mit einer vom Brautführer ge- 


ſprochenen ausführlichen „Brautzuſtellung“ 
ihrem jungen Ehemanne übergeben, und 
dann rüſtete alles zum Aufbruche. 

Unter den Klängen eines Abſchieds⸗ 
marſches, welchen die durch die reichen Ge⸗ 
nüſſe des Tages ein wenig aus dem Takt 
gebrachte Muſikkapelle mit mehr gutem Wil» 
len als Gelingen ſpielte, beſtiegen mit den 
anderen Gäſten auch wir unſe⸗ 
ren Schlitten, und fort ging 
es mit Geklingel in die ſternen⸗ 
helle Winternacht hinein, der 
Heimat zu. Mit leiſem Pfeifen 
ſauſten die Kufen über den friſch 
gefallenen Schnee und ein ſanf⸗ 
tes Rieſeln von weichen Flocken 
ging über uns. Wir ſprachen 
über die neuen Eindrücke, die 
wir empfangen hatten, und 
über den ſchönen, von keinem 
Mißton getrübten Verlauf des 
Feſtes, das uns die prächtigen 
„Bewohner des Tiſenſer Thales 
wip, in ihrem treuen Feſthalten an 

„ ererbter Väterſitte jo ſchön ge- 
] zeigt hatte. Und wie mein Ye- 
gleiter all die Fülle des reichen 
Mahles noch einmal erwähnte 


aber gehörig wird der Schwie⸗ 
gervater vom Heißbäckbauern 


zahlen dürfen für die Feier, — ich mein', fünfhundert Gulden 
| reichen nicht!“ da wandte jid) der Kutſcher vor uns, ber den 
| Satz gehört hatte, zurück und lachte: „Ja, — ſengs, das 


| iſcht auch noch a Tiroliſcher Brauch in Kaſtelruth, daß die 
Köſten von der Hochzeit nicht der Schwiegervater zahlt, ſondern 
der glückliche Bräutigam!“ 


und lächelnd meinte: „Du — 
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Ein „Dorfschulze“ vor 4500 Jahren. 


eit den älteſten Zeiten pflegte die Religion der Aegypter den Ge— 
S danken an js Has ber Menſchen nach dem Tode, unb wenn 
auch die Auffaſſung dieſes Lebens jenſeit des Grabes bei verſchiedenen 
Sekten ſehr lit rr war, jo nahm doch bei ihnen allen eine mög- 
lichſt gute Erhaltung und Konſervierung des Leichnams eine wichtige 
Stelle unter den Bedingniffen ein, welche für dasſelbe als för- 
dernd galten. | 

Nach bem gewöhnlichen und meiſt verbreiteten Glauben bejtand 
der Menſch aus verſchiedenen Weſen, 
deren jedem eigene Thätigkeit und ae 
eigenes Leben zukamen. Neben dem EEE" 
Körper ſelbſt nahm man das Doppel- ^ 
melen an, welches „Ka“ genannt 
wurde und ein körperloſer, luftiger 
Parallelorganismus zum Körper war, 
dieſem in jedem Lebensalter voll- 
kommen gl und auch nach dem 
Tode des Körpers ſtets an dem 
Orte verweilte, welcher die Mumie 
desſelben barg. Ueber dem Dop- 
pelweſen Honn die Seele — „bi“ 
oder „bai“ — und über dieſer das 
Lichtweſen „chu“ — ein Flammen- 
funken, abgetrennt vom göttlichen 
Feuer. All dieſe Weſenheiten waren 
an ſich vergänglich, und mit ihrem 
Erlöſchen ſtarb der Menſch zum 
weitenmal — er verſank in das 

ichts. Ihre Erhaltung weit über 
das Leben des Körpers hinaus und 
damit eine möglichſt weitgehende 
Verlängerung des Lebens nach dem 
Tode war alſo das Ziel, auf das 
ſich Frömmigkeit und Pietät der 
Ueberlebenden richteten. Durch Ein- 
baljamierung und eigenartige An- 
lage der Gräber ſchob man die 
Berkaung des Körpers für Jahr- 
underte und Jahrtauſende hinaus — 
denn gleichwie auf Erden, ſo konnte 
der Menſch auch im Jenſeits nicht 
ohne Körper SE — und durch 
Opfergaben und Gebete gab man 
dem Ka, der Seele und dem Licht- 
weſen, was ſie vor dem ewigen Tode 
sig da und weſſen fie bedurften, 
um ihr Daſein zu verlängern. 

Im Sinne dieſer Glaubensvor— 
ausſetzung waren auch die Gräber 
angelegt und eingeteilt, es waren 
Häuſer der Toten, welche Privat- 
gemächer der Seele enthielten, die 
nach der Beiſetzung jedem Lebenden 
verſchloſſen waren und in denen ſich 
auch die Empfangsräume des Ka be— 
fanden, dafür beſtimmt, daß in ihnen 
die Opfergaben und Wünſche von 
den Freunden des Toten und den 
Prieſtern dargebracht werden. Die 
Art dieſer durch Gänge verbundenen 
Räume war verſchieden und hing 
ab von der Bodenbeſchaffenheit des 
Ortes, wie von Geſchmack und Stand 
des Einzelnen. 

Aber alle dieje Maßregeln ge» 
nügten der Fürſorge der Aegypter 
noch nicht. | 

Da ergab [id vor allem die 
Unmöglichkeit, die Totenopfer, welche 
nach dem Geſetze in der Kapelle 
des Doppelweſens an den zahlreichen Fleer bis an das Ende 
der Zeiten dargebracht werden mußten, wirklich in allen Fällen immer 
darzubringen, — mit der zweiten und dritten Generation kam dieſe 
Pflicht meiſt in Vergeſſenheit. : 

Damit aber kamen nach ägyptiſcher Anſchauung böſe Tage für 
den Ka, der ſich ſeine Nahrung nun auf Kehrichthaufen ſuchen mußte. 
Um dieſem Uebelſtande vorzubeugen, kam man darauf, die Opfer- 
gaben an den Wänden der Kapelle abzuzeichnen und auch ein Bild 
des Ka dort hinzumalen. 

Dieſe Bilder ſollten dem, für welchen ſie errichtet waren, als ein 
Erſatz der Wirklichkeit genügen, und der Ka, der ſich im Bilde eſſen 
und trinken ſah, aß und trank damit wirklich. War hierdurch alſo der Ka 
dauernd den Nahrungsſorgen enthoben, ſo konnte er immerhin noch in 
Wohnungsverlegenheiten kommen. Die Mumie, ſein Leib auch im Jen— 


Der sogenannte 


| 
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ſeits, war nur einmal ba, er war durch die Ginbaljamierung ente 
p und konnte ſchließlich ganz verloren gehen. Wie wenn er per- 
rannte, zerbröckelte, zerſtückelt wurde? Was ſollte dann wohl aus 
dem e werden? So fertigte man denn ſteinerne oder 
ölzerne Standbilder der Toten, weihte dieſe zu Körpern der Abge— 
ſchiedenen und ſchuf ſo neue Anhaltspunkte für den Ka, die dieſem 
dienen ſollten — falls der Mumie etwas Menſchliches paſſierte. Dieſe 
Standbilder wurden nahe dem Empfangsraume in beſonderen Zellen, 
welche die Araber und nach ihnen 
die Archäologen „Serdab“ nannten, 
untergebracht, und eine ſolche Statue, 
etwa aus dem Jahre 2600 vor Chri- 
ſtus — den ſogenannten Schech el 
beled — ſtellt unſere Abbildung dar, 
die wir dem ſoeben erſchienenen erſten 
Bande einer ſehr gediegenen und 
empfehlenswerten „Geſchichte der 

Kunſt aller Zeiten und Völker“ von 
Profeſſor Dr. Karl Woermann ent- 
nehmen.“ 

Schech el beled heißt auf deutſch 
Dorfſchulze, und der wackere Ra- 
emka — das war der Name des 
in der Statue Abgebildeten — hat 
ſich gewiß nie träumen laſſen, daß 
ſein Standbild eines Tages ſo be— 
zeichnet werden ſollte. In der That 
hat Ra emfa mit einem Dorfſchulzen 
nichts gemein. Aber die Fellachen, 
welche bei den Ausgrabungsarbeiten 
das Standbild fanden, glaubten eine 
auffallende Aehnlichkeit ſeiner Züge 
mit jenen des im Dorfe Sakkara 
amtierenden Schulzen zu ſehen, und 
ſo nannten dieſe Leute, die überall 
gerne den Humor zu Worte kom— 
men laſſen, die Statue den Schech 
el beled. 

Unter dieſem Namen ift Ra- 
emka dann berühmt geworden als 
eines der beſten Bildwerke der mem— 
phitiſchen Schule, und wenn auch 
die archäologiſche Forſchung noch 
zahlreiche Einzelheiten aus ſeiner 
Geſchichte bloßgelegt hat — er iſt 
ſeinen Spitznamen nicht mehr los- 
geworden. 

In Wirklichkeit war Ra emka 
Oberaufſeher der Arbeiter und höchſt 
wahrſcheinlich einer der Fronvögte, 
welche die großen Pyramiden bau— 
ten. Er gehörte dem Mittelſtande 
an und war, wie wir aus ſeiner 
Porträtſtatue erkennen, ein wohl— 
beleibter und ſchöner Mann. Das 
Standbild ſcheint ihn in der Stel- 
lung wiederzugeben, wie er, mit 
ſeinem Akazienſtocke in der Hand, 
das Treiben ſeiner Arbeiter beauf⸗ 
ſichtigt. 

Der unterſetzte Körper trägt au 
kurzem Halſe einen runden Kop 
mit ausdrucksvollen, kräftigen Zuͤ— 
gen. Die Augen der Statue Oe 
eingeſetzt und die Füße, welche bei 
der Auffindung ſtark verwittert waren, 
wurden durch neue erſetzt. 

Urſprünglich dürfte das Stand- 
bild einen bemalten Linnenüberzug 
getragen haben, doch iſt dieſer ver— 
loren gegangen. Die hölzerne unterlebensgroße Figur ijt aus meh- 
reren Stücken zuſammengeſetzt, und dieſe ſind mittels viereckiger 
Zapfen verbunden. N 

Neben dem Standbilde Ra emkas fand man, allerdings arg ver- 
wittert, dasjenige ſeiner Frau. Von dieſem ſind immerhin Kopf und 
Rumpf ner jet gut erhalten, um ein Bild des ägyptiſchen Frauen— 


„Dorfschulze“. 


typus jener Zeit zu geben. Beide Statuen ſtehen heute im Muſeum 
zu Giſeh in ſicherer Hut, und die Doppelweſen, denen ſie als Körper 
ws find, können unbeſorgt um die Inſtandhaltung derſelben in 
ie Zukunft ſehen. —I. 


Prof. Dr. Karl Woermann, Geſchichte der Kunſt aller Zeiten und Völker. I. Band, 
mit 615 Textabbildungen und 50 teils farbigen Tafeln. ipzig und Wien, Biblio- 
graphiſches Inſtitut. 
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Erzählung von Ernst Clausen. 


err Hauptmann, Herr Hauptmann!“ 

Frau Trabert ſtand da, in der einen Hand den Staubbeſen, 

in der anderen das Staubtuch haltend. Sie ſtand da wie 

die Göttin der Ordnung, der Sittſamkeit und des Maßhaltens; 

ſie, die ſtattliche Haushälterin eines Witwers, die da wachen 

mußte über zwei unverſtändige Mannsbilder von 45 und von 
10 Jahren! 

„Was iſt denn nun wieder los, Frau Trabert?“ 

„Sehen Sie bloß unſern Gebhardt!“ Der Staubbeſen reckte 
ſich als drohender Zeigefinger nach dem Fenſter aus! 

„Ja, zum Donner, was treibt er denn?“ Hauptmann To— 
maſius ſtand auf und trat ans Fenſter. 

„Herr Hauptmann, da hängt der Junge oben in der Birke. 
Kein vernünftiger Chriſtenmenſch klettert bei dem Wetter auf 
einen Baum!“ 

Richtig, dort ſtand der Schlingel in der höchſten Wipfelgabel 
mit einem Fuß, der andere pendelte in der Luft; der linke Arm 
war um einen Aſt gehakt, und in der rechten Hand ſchwenkte er 
ſeine Matroſenmütze. Der Nordweſtwind drückte von der weiten 
Heide herein und riß die blattloſen Baumkronen hin und her. 
Eine hohe Birke im Sturm! Da iſt alles ſo biegſam und ſchlank, 
das wiegt und wogt im Winddruck und drückt ſich und ſchwankt 
zurück, als lache der ganze Baum mit Spott und Hohn dem 
Sturm entgegen. 

„So ein verteufelter Schlingel! Donnerwetter, das ſieht 
ja ganz gefährlich aus! Da muß man doch —“ 

Hauptmann Tomaſius faßte nach dem Fenſterriegel. Doch 
dann ließ er die Hand wieder ſinken; er ſah dort ſeinen einzigen 
Jungen zwiſchen Himmel und Erde, er hatte Angſt um ihn, aber, 
wie geſagt, er öffnete das Fenſter nicht. Nein, er wandte den Kopf 
zurück zu ſeiner dicken Haushälterin. Ordentlich ſtolz ſah er aus. 
„Frau Trabert, man ſoll Nachtwandler und Kletterer nicht ſtören. 
Kam er hinauf, ſo kann er ſich auch halten. Laſſen wir ihn!“ 

„Herr Hauptmann, das iſt Frevel!“ 

„Frau Trabert, wenn Gebhardt auf See geht, muß er auch 
hinauf bis in die höchſten Maſtſpitzen! Schneid muß ein Junge 
haben! So einer fällt nicht!“ Er warf doch einen beſorgten 
Blick durchs Fenſter. „Die Birke hält ſchon. Die hat's ſchon 
hundert Jahre ſchneidig ausgehalten. Birkenholz iſt zäh, ſehr 
zäh — es iſt gut ſo!“ 

„Na, Herr Hauptmann, ich mengelier' mich da nicht hinein! 
Was zu toll iſt, bleibt zu toll. Geſtern hat der Jung' in die 
Bodenluke geſeſſen und mit die Beine herausgebammelt! Ganz 
ſchlecht iſt mir geworden!“ 

„Frau Trabert, Sie find ein Frauenzimmer, und Frauen- 
zimmer denken, das bißchen Leben ſei die Hauptſache in der Welt. 
Das iſt alles Unſinn! Helden brauchen wir, Helden müſſen wir 
haben.“ Er ſah dabei das Bild des alten Blücher an und dann 
das Andreas Hofers, die gerade gegenüber in Eichenrahmen an 
der Wand hingen. 

„Das verſteh' ich ja nun nicht, Herr Hauptmann, aber was 
nutzt mich 'nen toten Helden, oder einer mit gebrochenen Knochens! 
Damit kann man nichts anfangen!“ 

„Ein Frauenzimmer nicht, das ſtimmt, Frau Trabert, aber 
ein Junge muß das lernen beizeiten! Laſſen Sie mir meinen 
Gebhardt in Frieden!“ | 

„Na denn man zu, Herr Hauptmann. 
Mord; ich waſch' meine Hände in Unſchuld!“ 

Frau Trabert zog die Schultern in die Höhe und ging zur 
Thür hinaus. , 

Sobald fie verſchwunden war, wandte jih Hauptmann 
Tomaſius langſam, faſt zögernd wieder dem Fenſter zu. 
hatte Herzklopfen, Angſt um ſeinen Jungen; er folgte mit den 
Blicken den großen elaſtiſchen Schwingungen der Birkenkrone, ja 
er mußte die Zähne zuſammenbeißen, um ruhig zu bleiben. 
Vorſichtig, geräuſchlos öffnete er das Fenſter und klopfte den 
Pfeifenkopf aus, als ob ihn die Birke nichts anginge. 

„Vater, guck mal!“ ſchrie es von oben. 

„Sieh' einer, Junge, fein da oben, was?“ 


Das iſt beinahe 


* 


Er 


„Bannig fein, Vater! Juchhe!!“ Der Junge ſchwang die 
Mütze gegen den Wind. „Du, Vater, ich glaub', der Sturm wird 
noch toller!“ 

„Halt dich man ordentlich feſt, Gebhardt! Ich glaub's nicht! 
Das Barometer iſt geſtiegen, und dann wollte ich dir nur ſagen, 
es ſind neue Bücher gekommen aus Berlin. Die mußt du dir 
nachher mal anſehen!“ 

„Ja, Vater, bloß noch ein büſchen ſchaukeln!“ 

Der Hauptmann ſchloß das Fenſter. Er ging an den Rauch— 
tiſch, um die Pfeife zu ſtopfen; er that es beſonders langſam, nur 
um nicht aus dem Fenſter ſehen zu müſſen. Als er dann ſchließ— 
lich wieder an den Schreibtiſch trat, ſah er mit halbem Auge, 
wie Gebhardt an dem unteren rauhen Stammende zur Erde 
herunterrutſchte. Der Junge ſah noch einmal hinauf nach dem 
Wipfel, ſchien ſehr befriedigt zu ſein, zog die heraufgerutſchten 
Hoſenbeine hinunter und kam ein paar Augenblicke ſpäter zur 
Thür herein mit roten Backen und einem Loch in der Hoſe, mit 
blitzenden blauen Augen und fürchterlich ſchmutzigen Händen, 
die er allerdings an der Jacke abwiſchte, ehe er an das Paket 
Bücher trat. 

„So, da biſt du ja, Geb'!“ 

Tomaſius war nahe daran, ſeinen Jungen in die Arme zu 
nehmen, aber ein Junge darf nicht ſentimental erzogen werden! 
Deshalb ſtrich er ihm nur die windzerzauſten blonden Haare aus 
der Stirn. 

„Feine Bilder von deutſchen Kriegshelden, ſieh dir mal die 
Illuſtrationen an!“ Damit drehte der Hauptmann ſich wieder 
mit dem Stuhl vor den Schreibtiſch und ſetzte ſeine Arbeit fort. 

„Du, Vater!“ 

„Ja, Geb'!“ 

„Das Bild von den Schillſchen Offizieren gefällt mir. Wie 
der eine ſo die Uniform aufreißt! Ich glaube, er kommandiert 
ſelbſt Feuer!“ 

„Ja, das waren noch Männer!“ 

„Fein! Sterben mußten ſie doch. Die Franzoſen hatten ſie 
ja gefangen!“ 

„Ganz recht! Weißt du, Geb', das Leben hingeben, das 
iſt noch gar nicht!! Aber wie man es hergiebt, darin liegt's, 
und ob man es einſetzt für eine gute Sache!“ 

Der Junge ſchien eine Weile nachdenken zu müſſen, ehe er - 
dann fragte: 

„Vater, was iſt denn nun eigentlich eine gute Sache?“ 

Tomaſius ſuchte einige Augenblicke nach einer Antwort, die 
für ein zehnjähriges Kindergehirn faßbar wäre. 

„Ja, Geb', das iſt nun nicht ſo leicht zu erklären. Wenn 
ein Menſch in Gefahr iſt, zum Beiſpiel im Waſſer, dann hinterher 
und das eigene Leben eingeſetzt! Ueberhaupt, das muß einer hier 
fühlen, weißt du, ſo inwendig im Herzen. Ein richtiger Mann 
weiß das ſchon! Das braucht uns kein Schulmeiſter zu jagen!“ 

Gebhardt blätterte weiter; er kannte alle die Geſchichten zu 
den Bildern. 

„Du, Vater, die alten Deutſchen, die waren auch ſo! Der 
Tronje Hagen, der iſt ſonſt man eklich, ich mag ihn nicht leiden, 
aber er weiß ganz genau, daß ſie alle ſterben müſſen, er auch, 
die Rheintöchter haben's ihm ja geſagt; aber er geht doch an 
König Etzels Hof!“ 

Hauptmann Tomaſius lehnte ſich im Stuhl zurück und ſah 
ſein Kind mit leuchtenden Augen an. 

„Ja, Geb', das iſt deutſch! Wiſſen, daß man wahrſcheinlich 
ſterben wird, und doch hingehen und im Kampf ringen und an- 
ſtändig aus der Welt gehen!“ 

Der Junge nickte mit dem Kopfe. Sein Vater beugte 
ſich wieder vor und ſchrieb emſig weiter an ſeinen „Helden 
der Wiſſenſchaft“. Das war fein neueſtes Studium. Mit 
vielen anderen Helden war er ſchon durch, bie lagen fein ge- 
bunden in den Buchläden vor Weihnachten, für die deutſche 
Jugend bearbeitet von Tomas Gebhardt. Er ſchrieb und 
ſchrieb und bemerkte gar nicht, daß Gebhardt hinausging. Dichte 
Rauchwolken entſtiegen der emſig brennenden Tabakspfeife, und 
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ber blaue Tabaksrauch lag in Horizontalſchichten um des Haupt- 
manns grauen, über das Papier gebeugten Kopf. 

„Was wollen Sie, Frau Trabert?“ fragte er ungeduldig, 
ohne die Eintretende anzuſehen. | 

„Ein Herr ijt ba! Ein alter Bekannter, fagt er. Den 
Namen wollte er nicht nennen.“ 

Ein verlegener, ja beinahe zurückweiſender, menſchenfeind— 
licher Ausdruck erſchien auf Tomaſius' ſonſt fo freundlichem Ge- 
ſicht; er mochte keine alten Bekannten ſehen. Was wollte ſo einer 
von ihm? 

„Haben Sie geſagt, daß ich zu Hauſe ſei?“ 

„Ja, Herr Hauptmann!“ 

„Na, dann meinetwegen; ich laſſe bitten!“ 

Er erhob ſich, den Blick geſpannt, beinahe ſcheu nach der 
Thür richtend, in die ein Mann trat, dem man ſehr leicht den 
Offizier anſah: aufgedrehter Schnurrbart, kurzer Haarſchnitt, 
ſtramme Haltung in einem Anzug, der jene gewiſſe Vorliebe für 
Schluß zeigte, die von ſolchen, die Offiziere geweſen waren, ſelten 
ganz abgelegt wird. 

„Na, Tomaſius, du kennſt mich wohl gar nicht mehr? Hier 
iſt ja ein netter Qualm, beinahe ſo toll wie damals, als wir 
noch Wand an Wand in der Kaſerne wohnten!“ 

Der Hauptmann mußte ſich beſinnen, aber dann rief er: 

„Hol' mich der Teufel, Wulff — Wulff Wendhauſen?!“ 

„Ja, der bin ich, mein Alter!“ 

Die Männer ſchüttelten einander die Hände, ohne daß aus 
des Hauptmanns Geſicht und Weſen eine gewiſſe Befangenheit 
gewichen wäre, die den Durchbruch der vollen Herzlichkeit zu 
verhindern ſchien. 

„Alſo hier ſteckſt du, Thomas, oder wie du dich pſeudonym 
nennſt, Tomas Gebhardt! Der reine Wald- ober vielmehr Heide- 
menſch biſt du ja geworden!“ 

Major Wendhauſen ſetzte ſich in eine Sofaecke. Tomaſius 
bot ihm Cigarren an. 

„Danke ſehr, ich bin ſo frei! Ganz verkrochen alſo hier in 
dieſen Erdenwinkel zwiſchen Heide, Büchern und Tabakspfeifen. 
Na, vielleicht haſt du den beſſeren Teil erwählt. Ich will mich 
nicht beffer machen als ich bin; es ijt nicht nur alte Kamerad— 
ſchaft, die mich hierher führt, nein, ich komme auch wegen einer 
anderen, geſchäftlichen Angelegenheit!“ 

„Ah —“ machte der Hauptmann, indem er aufſtand, um 
Streichhölzer und Aſchbecher herbeizuholen, wobei wieder der 
geſpannte Ausdruck in ſeine Züge trat, „geſchäftlich, wieſo? Du 
biſt auch nicht mehr in Dienſt?“ 

„Gott bewahre, als Major umgekippt.“ 

„Blauer Brief?“ 

„Ja, unzweideutiges Verſagen der Befähigung. Ein Ma— 
terial wie uns kann man in langen Friedenszeiten nicht mehr 
gebrauchen. Wer weiß, vorm Feinde — na, Schwamm drüber —!! 
Ich habe dann eine Stellung angenommen, bei Remmlers Verlag, 
als Beirat für kriegswiſſenſchaftliche Werke und was ſonſt ins 
Fach ſchlägti“ 

Des Hauptmanns Geſicht nahm nach dieſer Mitteilung 
wieder den gewohnten Ausdruck gutmütiger Behaglichkeit an. 

„So ſo — das freut mich, einmal jemand aus Remmlers 
Verlag zu ſprechen, das heißt, hauptſächlich freue ich mich, dich 
alten Schweden wieder zu ſehen!“ 

Er reichte dem Kameraden nochmals die Hand. Seit zehn 
Jahren hatte er mit keinem der alten Freunde geſprochen. 

Der Verlag — ſo erzählte Wendhauſen — mache gute Ge— 
ſchäfte mit Tomas Gebhardts Jugendſchriften und wolle nun ein 
neues Sammelwerk herausgeben, das der Hauptmann zuſammen— 
ſtellen ſolle. Nach Erledigung des Geſchäftlichen fragte der 
Major: | 

„War das dein Junge, der kleine blonde Bengel, ben ich 
an der Brücke traf und der mich hierher wies? Er ſaß auf dem 
Geländer und ſtocherte mit einer Bohnenſtange im Waſſer herum. 
Auf meine Frage, was er da machte, antwortete er, er wollte 
nur ſehen, ob das Waſſer noch ſtiege, vielleicht gäbe es eine 
Ueberſchwemmung. Der kleine Kerl ſcheint Vorliebe für Kata- 
ſtrophen zu haben!“ 

„Das wird mein Gebhardt geweſen ſein!“ 

„Netter, friſcher, kleiner Kerl! Sag' mal, deine Frau —“ 


„Tot ſeit neun Jahren!“ Tomaſius wandte den Blick zu 


einer großen Photographie ſeiner verſtorbenen Frau. 
„Pardon, ich ſaß ja ſchon an der franzöſiſchen Grenze, 


als du an der polniſchen Grenze den Abſchied nahmſt. Man 
kramt alles durcheinander, wenn man ſo weit auf lange Zeit 


getrennt lebt!“ 


Die beiden Männer vertieften ſich in Erinnerungen aus ihren 


Jugendjahren. 
* S * 


„Na, Junge, was willſt du werden?“ fragte Wendhauſen, als 


Gebhardt nach dem Mittageſſen ihm und dem Vater die Hand gab. 
„Seemann!“ antwortete das Kind mit blitzenden Augen. 
„Recht ſo, Junge, auf die deutſche Marine!“ 

„Nein, da giebt's keine Segelſchiffe. Dampfſchiffe ſind man 
langweilig!“ 

„Oha, aber ſo 'n Marineleutnant, der ſieht doch fein aus!“ 

„Darauf kommt nichts an,“ meinte Gebhardt altklug, „der 
Vater ſagt, das Herz iſt die Hauptſache!“ 

Der Major Wendhanſen gab dem Jungen lachend einen 
Schlag auf die Schulter. „Gut gebrüllt, Löwe! Behalt's dein 
Leben lang im Gedächtnis!“ 

Gebhardt ging hinaus. 

„Ein Staatsbengel, Tomaſius, dein Junge!“ 

„Iſt er anch! Ich wollte, ich hätte ein halbes Dutzend 
davon. Schneid — ſage ich dir, Schneid wie ein Wilder! In 


der Schule — na, das iſt ſo ſo — aber ſonſt — die Lehrer 


haben ihn alle gern. Lügen und ſo was iſt nicht. Treu und 
ehrlich wie Gold!“ 

„Und dieſen einzigen willſt du auf See geben?“ 

„Warum nicht? Man kann den Jungen doch nicht in 
Watte wickeln!“ 

Der Hauptmann hatte einen etwas roten Kopf bekommen. 
Beim Plaudern und Erzählen hatten die beiden alten Regiments- 
kameraden zwei Flaſchen Rüdesheimer geleert. Wenn Tomaſius 


ſo ſprach, klang daraus etwas von künſtlicher Rauheit und Derb— 


heit, als verſchanzte ſich ſein eigenes weicheres Selbſt dahinter. 
„Ach was,“ fuhr er fort, „gefährlich iſt's natürlich — aber 
einmal muß jeder dran glauben. Ich hoffe aber, ich werde 
noch Freude erleben an dem Bengel!“ 
Frau Trabert brachte den Kaffee herein. Jeder der Herren 


wählte einen bequemen Lehnſtuhl. Sie verfielen in die wenig 
redſelige Stimmung, die ſich nach dem Eſſen bei einer guten 


Cigarre einzuſtellen pflegt. 

Wendhauſen muſterte das Zimmer. Es war im ganzen 
einfach eingerichtet, nur die Wände von Meterhöhe über dem 
Fußboden bis hinauf zur weißgetünchten Decke waren mit Kupfer- 
und Stahlſtichen gleichſam tapeziert. Blücher, Yorck, Gneiſenau, 
Scharnhorſt, Moltke, Bismarck, Kaiſerbilder, dazwiſchen der junge 
Siegfried und der grimme Hagen, die Generale des Alten Fritz, 
Schlachtenbilder, Martin Luther und Johannes Hus. 

„So 'ne Art patriotiſcher Heldengalerie hier bei dir, 
Tomaſius!“ 

„Stimmt, Wendhauſen! Ich lege Wert auf gute Geſell— 
ſchaft. Wenn die dort nicht geweſen wären, dann — na — es 
wäre eben nicht ſo weit gekommen mit Dentſchland.“ 

Die Dämmerung des Nachmittags kam grau zwiſchen den 
Fenſtervorhängen hereingeſchlichen. Die Cigarren glimmten. 

„Sag' mal, Tomaſius,“ begann der Major nach einer 
Weile, „wie kam es denn eigentlich, daß du ſo früh den Abſchied 
nahmſt? Du konnteſt dich doch verſetzen laſſen!“ 

Der Hauptmann drückte den Kopf tiefer in das Polſter 
ſeines Lehnſtuhls zurück. 

„Ja, es ging raſch damals. Aber laß die unglückſelige 
Geſchichte ruhn!“ 

„Wieſo? — ach ja, ich verſtehe, deine Frau iſt bald ge— 
ſtorben — verzeih, wenn ich daran rührte! Gerſing ſagte mir, 
du hätteſt es deiner Frau wegen, das heißt, ihrer zarten Geſund— 
heit halber gethan, die das Klima in Oſtpreußen nicht vertrug.“ 

„So — ſagte Gerſing das? Gerſing iſt immer ein an— 
ſtändiger Kerl geweſen!“ 

„Iſt er auch! Nun haben fie ihn in China totgeſchoſſen!“ 

„Kann zufrieden ſein!“ meinte Tomaſius lakoniſch. 


— 


„Na, Thomas, das ijt nun fo! Man lebt doch noch ganz 
gern. Aber, mich wundert nur, daß du dich gleich hierher 
ſetzteſt, wo fi Füchſe und Wölfe Gute Nacht jagen. Das war 
in deinen Jahren doch ſonderbar! Bis zu dem elenden Neſt 
Totterſen iſt's ja wohl eine halbe Stunde Fußmarſch!“ 


i 
| 
| 
| 


„Vielleicht war mir die Einöde mehr wert, als du dir 


denken kannſt. Das alte Haus, eine frühere Pächterwohnung, 
ſtand leer. Je weniger Menſchen, deſto beſſer!“ 

Wendhauſen ſah erſtaunt auf. Sein Freund ſaß etwas zu— 
ſammengeſunken mit tief auf die Bruſt geſenktem Kopfe da; nun 
ſah man erſt, wie grau ſein volles Haar ſchon war. 

Leiſe fragte er dann: „Alſo du weißt nichts, Wendhauſen?“ 

„Was meinſt du?“ 

„Weshalb ich den Abſchied nahm?“ 

„Nun ja, ich denke, deiner Frau wegen!“ 

„Das ſtimmt ja — Gerſing war ein anſtändiger Kerl. 
Seit zehn Jahren habe ich mit keinem Menſchen davon geſprochen. 
Schlichter Abſchied — das ſagt genug!“ 

„Davon — allerdings davon wußte ich nichts!“ meinte 
Wendhauſen erſtaunt und verlegen, „na, unſereins weiß ja, wie 
das oft zugeht. Bei uns Offizieren ſchneidet das Ehrengericht 
manchmal zu feinen Häckerling. Uebrigens, wenn es dir weh— 
thut, laß die Sachen ruhen. Für mich bleibſt du der alte 
Thomas! Wenn man früher am zwanzigſten jeden Monats die 
letzten Nickel aus dem Geldbeutel zog, um gemeinſchaftliche Kaſſe 
zu machen, und ſich mit Kommißbrot und Kantinenwurſt durch— 
fütterte, dann hält das vor fürs ganze Leben. Magen und Herz 
ſitzen dicht bei einander, wenigſtens beim Soldaten!“ 

Tomaſius lächelte wehmütig und ſagte zur Thür gewendet: 
„Nein, Frau Trabert, wir brauchen noch keine Lampe. Däm— 
merung und alte dunkle Geſchichten paſſen gut zu einander. — 
Ich will's dir erzählen, Wendhauſen, ſchon damit einer da iſt, 
der es meinem Jungen richtig erzählen kann, wenn ich früher 
abmarſchieren ſollte zur Großen Armee. Vielleicht nimmt es 
Petrus nicht ſo genau mit dem ſchlichten Abſchied! Du haſt ja 
meine Frau gekannt. Wir waren wohl verlobt, als du damals 
verſetzt wurdeſt. Menſch, haben wir uns lieb gehabt, meine 
Frau und ich! Das erſte Kind, ein Mädel, ſtarb uns bald. 
Du kannſt dir denken, wie froh wir den da erwarteten —“ er 
machte eine Handbewegung nach dem Nebenzimmer, aus dem 
Gebhardts friſche Jungenſtimme erſchallte: 

„Juchheiraſſaſa, die Preußen ſind da, , 
Die Preußen find luftig, jie rufen hurrah!” 

Die beiden Herren horchten eine Weile den Klängen des 
Blücherliedes, dann fuhr der Hauptmann Tomaſius fort: 

„Einzelheiten thun nichts zur Sache. Kannſt du dich noch 
auf Pehrlmeiſter beſinnen?“ 

„Warte mal — richtig! Ekelhafter Schwätzer, was wir ſo 
Revolverſchnauze nennen!“ 

„Ja, der hatte etwas von Elli geſagt — was mir zu 
Ohren kam — das heißt, nicht zufällig, Gerſing mußte es mir 
ſagen. Es war alles klipp und klar. Das Duell ſollte am 
anderen Tage fein. An einem ſolchen Tage vor einem Bimei- 
kampf mit ziemlich ſcharfen Beſtimmungen hat man natürlich 
allerhand dumme Gedanken. Es kommen gewiſſermaßen alle 
Werte an die Oberfläche, die das Leben geſchaffen hat. Aus 
allen Ecken und Winkeln kommen ſolche Werte gekrochen, große 
und kleine, auch manche, die man erſt erkennt, wenn man ſich 
fertig macht zum Abmarſch! Es iſt nicht nur der gemeine Selbit- 
erhaltungstrieb, wie wir es nennen, der anfängt zu rumoren. 
Mit dem wird man bald fertig. Aber wenn man eine Frau hat, 
die noch dazu ſehr zart iſt und die ſich auf das Kleine freut, 
und wenn man ganz genau weiß, wie es werden würde, falls 
einem etwas Menſchliches zuſtieße, wenn man ſo ſieht, daß nicht 
nur das eigene Sein in Frage ſteht, ſondern auch das von Mutter 
und Kind — na — du verſtehſt es vielleicht, wenn du auch 
Junggeſelle geblieben biſt. Solche Dinge ziehen nicht in einen 
hohlen Baum, die ſpürt man im Mark. Im Krieg — ja, man 
weiß da heutzutage, weshalb — aber ſo, weil ein Halunke, noch 
dazu in der Weinlaune, den Ruf einer anſtändigen, ehrenhaften 
Frau antaſtet — na — laſſen wir das!“ 

Des Hauptmanns Oberkörper ſchien immer tiefer zuſammen⸗ 
zufinken. Der Nordweſtwind heulte hohl in den alten Aepfel- 
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bäumen im Garten. Wendhauſen mochte nichts ſagen; er fühlte, 
daß jedes Wort an dieſer Stelle nur Schall und Klang ſein würde. 

„Ja, wie geſagt,“ fuhr Hauptmann Tomaſius fort, „als 
ich auf das Couvert, das meine letzten Beſtimmungen enthielt, 
die Worte ſchreiben wollte: „Von meiner Frau nach meinem Tode 
zu öffnen“, da kommt das Dienſtmädchen hereingeſtürzt: meine 
Frau ſei ſehr elend, ich ſolle kommen. Sie ſaß halb aufrecht, 
mit Herzkrämpfen ringend, im Bett. Sprechen konnte ſie nicht, 
aber ihre Augen, dieſe Augen, die Angſt darin, der Jammer! 
So etwas vergißt keiner. Ich nahm ſie in die Arme, bis der 
Anfall vorüber war. Ich ahne nicht, wie fie von dem Zwei— 
kampf erfahren hatte. Man weiß ja, in einer kleinen Garniſon — 
es giebt immer Menſchenbeglücker, auch anonyme. Ob es wahr 
ſei? Ich konnte nicht lügen. Du kannſt dir denken, was nun 
folgte. Sie flehte, nein, ſie kämpfte, ſie forderte für ſich und 
für das Kind. Ich ſage dir, da wird einer weich und mürbe. 
So eine Frau, die für ihr Liebſtes fleht, iſt unüberwindlich, ſie 
reißt alles herunter von der Seele, Mannesehre und Manne- 
willen, das wird alles nichts gegen ihr Fordern, gegen ihre Liebe 
gegen das werdende Leben. Möglich, daß andere Männer härter 
ſind — ich war dem nicht gewachſen!“ 

Tomaſius ſtand auf und ging mit großen Schritten durchs 
Zimmer. Dann blieb er am Fenſter ſtehen und kreuzte die 
Arme über der tief atmenden Bruſt. Seine Stimme klang heiſer: 

„Ich — ich gab ihr mein Wort! — Das übrige ging 
den bekannten Gang. Ich habe mich nicht geſchlagen, war als 
Offizier nicht mehr möglich — mußte gehen — mit ſchlichtem 
Abſchied. Es muß ja ſo ſein. Dann fand ich dies Haus in 
der Heide. Darin kroch ich unter mit meiner Frau! Es war 
für mich als Mann die ſchwerſte, als Menſch und Gatte die beſte 
Zeit meines Lebens. Was die Frau that, um mir ihren Dank 
zu zeigen, wie ſie mich in ihre Liebe einhüllte, in eine Welt für 
ſich, in die kein Laut von außen, kein Ton der Vergangenheit 
drang, das iſt mehr, als man erzählen kann. Gott habe ſie 
ſelig! Sie konnte den Jungen, den Gebhardt, nur ein Jahr 
haben, dann ſtarb ſie. Dieſes Jahr, vielleicht auch das Kind 
hatte ich erkauft mit meiner äußeren Ehre — und wahrlich — 
es war den Kaufpreis wert geweſen. 

Als ſie tot war, kam eine böſe Zeit. Ich vermied jeden 
Menſchen, ich ſchämte mich; fait jeder konnte wiſſen, daß ich mich 
feig benommen hätte, ſo klar und deutlich mein Gewiſſen mich 
doch freiſprach. 

Wir haben keine Mittel, die Beweggründe unſeres Handelns 
frei, deutlich lesbar hinzuſtellen, wir haben nur Thaten, und die 
Menſchheit richtet nach Thaten. Ich grübelte Tag und Nacht! 
Ich beſchloß, jenen Pehrlmeiſter zu ſuchen und die Sache jetzt 
ins reine zu bringen. Man wußte nichts mehr von ihm, er 
ſei ins Ausland gegangen. Schal und leer ſtarrte mich die 
Zukunft an; ich konnte mich zu keiner Arbeit entſchließen. Hatte 
ich mich nicht doch ſelbſt belogen? War's nicht der gemeine 
Selbſterhaltungstrieb geweſen, der dem Flehen meiner Frau 
auf halbem Wege entgegen kam? Ich ſecierte meine eigene Seele. 
Ich glaubte mich zu erinnern, daß eine Stimme damals in mir 
gerufen hätte, ob es nicht doch am Ende beſſer ſei, zu leben, als 
ſich totſchießen zu laſſen. 

Nun weißt du, weshalb ich mich hier verkroch. Tagelang 
bin ich in der weiten Heide umhergeirrt. Ich habe bei ſchweren 
Gewittern mich auf der flachen Heide unter einzelne Kiefern ge» 
ſetzt und gewartet. Wird's dich treffen? Ich habe gebetet um 
eine Gelegenheit, zu beweiſen, daß ich ein Mann ſei, der keine 
Furcht kennt. Einmal brannte es in Totterſen. Vielleicht gab 
es ein Menſchenleben zu retten! Natürlich nicht! War ich un- 
zurechnungsfähig? Ich ſtürzte in einen brennenden Schuppen 
und — und rettete ein blökendes Kalb! Das nennt man Ironie! 
Die Leute halten mich ſeitdem für hier oben nicht richtig! Den 
ellen? Hauptmann nennen jie midh!” 

Tomaſius wandte das Geſicht dem Freunde zu. Tiefe Fur⸗ 
chen durchzogen dasſelbe; er ſchien ſo um zehn Jahr älter als 
vorher! „Armer Kerl,“ ſagte Major Wendhauſen erſchüttert, 
„und doch biſt du wieder glücklich geworden!“ 

„Ja, wie man es nimmt! Das Beſte dabei thut der Junge, 
und noch einer half ihm dabei. Ein Zufall warf mir Carlyles 
‚Heldenverehrung‘ auf den Schreibtiſch. Das Buch hat mich 
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geſund gemacht. Seine Anbetung der Tapferkeit hat mich geſund 


gemacht. Das riß mich heraus. Vielleicht iſt's auch nur ein 
Wahn? Einerlei, ſeitdem begann ich die Schreibtiſcharbeit. Ich 
ſuchte Helden und fand ſie, und der Junge, Gebhardt, ſollte nichts 
Höheres kennen als Heldenverehrung. Ich ſage dir, mir klopft 
das Herz oft, wenn ich ſehe, wie der Junge ſeine geſunden Knochen 
und mehr dran ſetzt, im Spiele nur, und doch reißt's mich 
zuſammen. Ein Mann ſoll er werden, der das Leben richtig 
einſchätzt, der da weiß, daß das Leben ein Gut iſt, deſſen Wert 
nicht von der Dauer des Beſitzes abhängt, wenigſtens nur aug- 
nahmsweiſe. Und nun genug davon, Wendhauſen! Ich habe 
vielleicht zu viel von der traurigen Affaire geſprochen. Aber es 
hat mir gut gethan, einem Freunde zu beichten. Ich danke dir!“ 
Hauptmann Tomaſius ſchritt zur Thür, hochaufgerichtet, feſt, 
ruhig, und bat Frau Trabert, die Lampe zu bringen. 

Der Major ſaß eine Weile ſtumm da. War ſein alter 
Kamerad noch ganz normal? Vielleicht doch nur ein Sonder— 
ling, der ſich hier ohne Widerſpruch eingeſponnen und zurecht 
gelebt hatte mit ſeiner verletzten Ehre und mit den Bildern dort 
an den Wänden? 

Dann verabſchiedete ſich der Major von dem alten Freunde 
mit herzlichen Worten. 

f * * 
* 

Hauptmann Tomaſius ging am folgenden Tage langſam der 
Brücke zu, die halbwegs zwiſchen ſeinem Hauſe und dem Orte 
Totterſen den Sültbach überquert. 

Am Holgzgeländer ſtand er eine Weile und ſchaute in das 
kryſtallklare Waſſer hinab, das luſtig über blau und weiße Feuer— 
ſteinkieſel plätſcherte Auf geſtautem Reiſig mitten im Bach ſaß 
eine Waſſeramſel mit kreisrundem, ſchneeweißem Bruſtfleck und 
pfiff ihr fideles Lied, wie ſie es den ganzen Winter gethan hatte; 
nur klang es hente heller, friſcher. Die Lerchen hatten erſtes 
Jahrespreisſingen ohne Konkurrenz zwiſchen dem Himmel und 
der dampfenden, zum Treiben ſich dehnenden Erde. 

Der Hauptmann nickte ſtill lächelnd mit dem grauen Kopfe. 
Es war doch ſchön, wenn der Frühling mit Spitze, Seitenpatrouil— 
len und Vortrupp heranmarſchierte, auch für einen Hauptmann 
mit ſchlichtem Abſchied. Ihm war warm geworden an dieſem 
unnatürlich milden Märztage. Er wartete auf Gebhardt, der 
aus der Schule kommen mußte. 

Ueber dem nächſten Heidehügel ſpielte und blinkte der gol— 
dene Wetterhahn vom Kirchturm im Sonnenlicht. Von dorther 
ſah er ſeinen Jungen faſt alltäglich kommen; zuerſt den Kopf mit 
der in den Nacken geſchobenen Matroſenmütze, dann das friſche 
Geſicht wie Milch und Blut, und ſchließlich allmählich wachſend 
die ganze ſchlanke Knabengeſtalt, bis die flinken Beine im Sturm- 
lauf hügelab herankamen. 

Merkwürdig, der Sturmlauf fehlte heute ganz und gar! 
Im Gegenteil, dem Vater ſchien es, als würden die Schritte der 
kleinen Beine immer kürzer und kürzer. Was war mit dem Kinde? 
Die Mütze ſaß auch nicht im Nacken, und kein frech ſich bäumender 
Haarſchopf quoll unter dem Mützenrand hervor in die Stirn. 
Nein, die Mütze ſaß ganz korrekt und war traurig nach vorn 
übergekippt. 

„He, Geb', was iſt denn? Schlechte Geſchäfte gemacht in 
der Schule? Sieh dir 'mal die feine Forelle dort links an!“ 

Der Junge ſchüttelte den Kopf und ſah gar nicht hin. Nun 
bemerkte der Hauptmann eine dick aufgelaufene Beule über Geb's 
rechtem Auge. Sein Anzug war ſehr ſchmutzig, an der Jacke 
fehlten zwei Knöpfe, und ein dritter hing traurig und lebensmüde 
nur noch an einem Faden herunter. Das war an jid) nichts Un, 
gewöhnliches und Auffallendes, nur Frau Trabert pflegte ob 
ſolcher Gräuel die dicken Hände zu ringen. 

„Haſt dich wieder wacker geprügelt?“ 

Nur ſtummes Kopfnicken als Antwort. Tomaſius faßte unter 
das trotzig zuckende Kinn und hob das Kindergeſicht hoch. 

„Gebhardt, was ſoll denn das? Mach' doch keine Geſchichten!“ 

Aber die Lider hoben ſich nicht von den blauen Augen. 

„Junge, was ijt geſchehen? Ne Tracht Prügel in der 
Schule? Kann ja vorkommen, du kennſt mich doch! War's 'ne 
Dummheit oder gar was Schlechtes, dann heraus mit der Sprache! 
Das muß ausgefreſſen werden!“ 


Der blonde Kopf bewegte ſich verneinend, und die Augen 
irrten ſcheu am Blick des Vaters vorbei. 

„Keilerei mit anderen Jungens? Haben ſie dich verhauen? 
Schadet nichts! Giebſt es das nächſte Mal mit Zinſen zurück!“ 

Endlich brach ein Thränenſtrom aus Gebhardts Augen; er 
ſchluchzte, als müßte der ganze kleine Körper alles hergeben in 
Schmerz und Verzweiflung. 

„Na — na — na, Geb',“ beruhigte Tomaſius und klopfte 
ihm auf die Schulter, „immer los, heul' dich aus!!“ 

Das war ſonſt Gebhardts Art nicht, zu weinen. Aerger, 
Wut war es nicht allein. 

Der Hauptmann ſchritt ſtumm neben ſeinem Sohne her, 
nur von Zeit zu Zeit begütigend „na, na, Geb' — faß dich nur!“ 

Das Schluchzen hörte ſchließlich auf, aber ein verſchloſſener, 
trotziger Zug blieb in den Mundwinkeln zurück. ' 

„Na, nun ſag' mal, wer hat bid) verhauen?“ 

„Paul Wilkens!“ 

„So — ſo, der große Bengel. Sein Vater war ja wohl 
auch Hauptmann? Wohnt er nicht in Lemningen?“ 
Gebhardt nickte. Im ſtillen freute ſich Tomaſius. Band 
der freche kleine Knirps weiß Gott ſchon mit Tertianern an! 

„Haſt du ihm denn auch was gegeben?“ 

Da hob der Junge zum erſtenmal den Blick frei auf. 

„Er hat mich ſo gefaßt gehabt, Vater, ſo übers Knie weg, 
und da habe ich mit den Füßen geſtoßen und quatſch ins Geſicht.“ 

„Junge, das wird aber ein bißchen grob! Wie kam 
denn das?“ 

„Ach bloß ſo!“ Die Augen ſenkten ſich wieder. 

„Kannſt du mir wirklich nicht ſagen, wie es kam?“ 

„O nichts, bloß fo!” 

Dabei blieb's. Zum erſtenmal fühlte Hauptmann Tomaſius, 
daß ſein Kind nicht offen und ehrlich gegen ihn war. Das 
machte ihn traurig, ſehr traurig. Gebhardt blieb ſtill und ver— 
ſchloſſen. Sein jauchzendes Kreiſchen hallte heute nicht durchs Haus. 

Tomaſius mußte viel an ſeine Frau zurückdenken und an 
die erſten Wochen hier im Hauſe; es war damals auch ſo ſtill 
geweſen, als hätte jeder nur mit Geſpenſtern Verkehr. 

Weiß der Teufel, was mit dem Jungen los war! Er 
wollte ihn in Frieden laſſen, dann würde er ſchon von ſelbſt 
kommen. Aber Gebhardt kam nicht. Am andern Morgen ſprang 
er nicht zur Schule wie ſonſt, nein, er ſchlich langſam am 
Gartenzaun hinauf. War das Kind krank? 

Mittags vor Schulſchluß marſchierte der Hauptmann nach 
Totterſen, um mit dem Ordinarius Krummſtöber zu ſprechen. 

Ob dem Herrn nicht auch die Veränderung im Weſen des 
Kindes aufgefallen wäre? 

Das nicht, aber es jet ihm lieb, daß er ihn, Gebhardts 
Vater, ſprechen könne. 

Heute ſei etwas vorgefallen, was doch nicht allein mit 
Uebermut ſich entſchuldigen ließe. 

„Ehem, wieſo?“ fragte Tomaſius beunruhigt. 

„Ja, die Sache iſt merkwürdig. In der Freiviertelſtunde 
iſt Ihr Sohn mit gezogenem Taſchenmeſſer über Paul Wilkens 
hergefallen — ſogar aus dem Hinterhalt. Gottlob, iſt nichts 
paſſiert.“ Ä 
Das traf den Hauptmann wie ein Fauſtſchlag. 

„Aus dem Hinterhalt? Unmöglich!“ 

„Nun ja, ſo wurde es uns erzählt. Wilkens iſt zwar 
ein großer Junge, aber das geht denn doch nicht. Aeltere Schüler 
ſprangen dazwiſchen. Ihr Sohn ſoll geweſen ſein wie ein — 
wirklich man kann es nicht anders bezeichnen, wie ein Wahn- 
ſinniger. Ich habe ihn ſcharf beſtrafen müſſen.“ 

„Aber was war denn die Veranlaſſung? Der Junge muß 
doch etwas gegen Paul Wilkens gehabt haben?“ 

Herr Krummſtöber zog die Schultern in die Höhe. 

„Nun ja, die Großen necken natürlich die Kleinen. Wenig— 
ſtens behauptete Wilkens, nicht zu wiſſen, weshalb Ihr Sohn ihn 
überfallen hätte, und aus letzterem habe ich kein Wort heraus 
bringen können.“ 

Tomaſius ſann eine Weile nach; es paßte alles gar nicht zu 
Gebhardts ſonſtigem Charakter. Hinterliſt — 

„Nun, ich werde den Jungen tüchtig ins Gebet nehmen. 


Wir müſſen in der Sache klar ſehen.“ — h 
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Berzog Ferdinand Wilhelm von Württemberg vor dem Angriff auf Athlone in Irland am 30. Juni 1691. 
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Am Nachmittag geſchah dies. Nichts herauszubringen. 

„Gebhardt, Gebhardt!“ Der Vater begann wütend zu 
werden. „Wenn du ſo feig biſt, jemand von rückwärts mit 
einem Meſſer anzufallen — dann — dann ^ er ſtockte, denn 
das trotzige Geſichtchen wurde kreideweiß. 

„Ich hab' ihn nicht angefallen, das iſt Lüge, ich habe mein 
Meſſer genommen und — habe geſagt — er ſollte ſagen, daß 
es nicht wahr wäre!“ 

„Was ſollte nicht wahr ſein?“ 

„Nu, was Paul Wilkens geſagt hat!“ 

„Was hat er denn geſtern geſagt?“ 

„Ich kann's nicht ſagen, Vater!“ 

„Geb', haſt du denn kein Vertrauen zu deinem Vater? Sei 
ehrlich — mutig — Junge, Junge!“ 

„Vater, er hat geſagt —“ 

Wieder ſtockte das Kind. 

„Nun?“ 

„Du wär'ſt feig!“ 

„Das hat der Schuft —“ 

Der Hauptmann brach faſt zuſammen; er ſtemmte die geballten 
Fäuſte auf die Tiſchplatte, und dieſe begann zu vibrieren, wie jede 
Sehne, jeder Nerv, jede Muskel in dem grauköpfigen Mann zitterte. 

„Vater!“ ſchrie das Kind auf in unbewußter Angſt. 

„Ja — ja mein Junge — was denun? Lächerlich — 
natürlich — was fo Jungens ſchwatzen! Feig — fv ein — ein 
Schafskopf!“ Er lachte, fuhr jid) mit der bebenden Hand zwiſchen 
Hals und Kragen, als wäre er am Erſticken. Gebhardt fürchtete 
ſich und wollte Frau Trabert rufen. 

„Bleib', Geb', hörſt du, bleib! Ich wollte dir — uur 
fagen — der Schuft — ich meine den Wilkens — er lügt!” 

„Ja — Vater,“ der Kleine hob ſich in den Hüften und 


doch 
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Die kleinen behenden Schritte ſtampften munter voraus 
vor den ſchweren müden Schritten des graufopfigen Mannes. 
„Dann kann ich Boot fahren, Vater?“ 

„Ja, mein Junge!“ 

„Komme ich auch in die Schule?“ 

„Ja, Geb', noch einige Jahre!“ 

Einigemal ſah ſich Gebhardt erſtaunt um. 
ſo langſam. 

„Vater, du ban ja keinen Mantel!“ 

„Laß man, Geb', das ſchadet nichts!“ 

So kamen ſie an die erſten Häuſer von Totterſen. 

Im Untergehen drückte die Sonne Nebel und Gewölk aus— 
einander. Im goldenen Licht blitzte alles auf. Die Schieferdächer 
glänzten wie polierter Stahl. Aus den Hausthüren kamen Kinder 
geſprungen unter Lärmen und frohem Kreiſchen. Frauen eilten 
mit Körben am Arm zum Einkauf über das Bolperige Pflaſter. 

„Vater, horch mal!“ rief Geb' ſtehenbleibend. 

„Was denn?“ 

„Wie die Leute ſchreien!!“ 

Wirklich, aus der nächſten Cuerſtraße kamen Weiber und 
Kinder ſchreiend geflüchtet und ſtürzten in die Hausthüren. Ta- 


Der Vater 
ging 


hinter wieder Lärm und Geſchrei! 


ballte die Fäuſte, „und wenn ich größer bin, daun verhaue ich 


ihn — ganz gewiß!“ | 
„Vielleicht — ja, mein Junge — jetzt geh'!“ 


Gebhardt gehorchte; er hörte nicht den ächzenden Laut, mit 


dem ſein Vater auf einen Stuhl ſank: er hörte nicht das ſtöhnende 
Wimmern, mit dem ſein Vater die Arme auf den Tiſch ſchlug 
und den Kopf dazwiſchen drückte. 


* * 
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„Gebhardt,“ rief Hauptmann Tomaſius nach einer Stunde, 
„mach' dich fertig! Du mußt mit mir nach Totterſen!“ 


Als Vater und Sohn aus dem Hauſe traten, hatte ſich der 


Nebel in feinen Sprühregen verwandelt. 
„Geh' nur voraus, Gebhardt!“ 


Der Junge fab ſcheu von der Seite zu feinem Vater auf.“ 


Dieſer trug den Kopf zwiſchen den Schultern nach vorn geſenkt. 
Nach einer Weile blieb Gebhardt ſtehen und ſagte: 
„Vater, ich kriege den Paul Wilkens doch noch mal!“ 
„Wird kaum möglich ſein, Geb'. Wir müſſen fortziehen. 

Du ſollſt gleich Herrn Ordinarius Krummſtöber Adien ſagen.“ 
Das Kind ſchien einige Minuten erſtaunt nachzudenken. 

Kinder werden raſch fertig mit Thatſachen. 

„Ziehen wir bald fort, Vater?“ 

„Ja, mein Junge, morgen ſchon!“ 

„Wohin denn, Vater?“ 

„Mal ſehen. Vielleicht an die Nordſee!“ 
„Oh, das iſt fein!“ meinte Gebhardt. 

„Nicht wahr? Geh' nur weiter, Gebhardt!“ 
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Sinbalesiscbe* Teufelstänger. 


„Halt den Bull, halt den Bull!“ 

Da idog jemand in mächtigen Sprüngen an Gebhardt 
vorüber — ſein Vater! Und dort um die Ecke kam der Stier, 
die Naſe faſt am Pflaſter. An dem um die kurzen Hörner be— 
feſtigten Strick hing ein Fleiſchergeſelle, der nicht los ließ und 
den der ſcheu gewordene Bulle ſchleifte. 

Gebhardt ſchrie auf mit ſeiner hellen Stimme. 

Sein Vater hatte mit beiden Händen die Hörner des Tieres 
umklammert. Einen Angenblick war es, als ſtutzte das wütende 
Tier, dann aber tobte es weiter, den Hauptmann mit ſich ſchlep— 
pend und zu Boden reißend mit dumpfem Brüllen und Stampfen! 
Leute, Männer, die hinter dem Bullen drein geweſen waren, 
ſprangen nun hinzu. Blitzſchnell war das Tier gefeſſelt. 

„Is er tot?“ fragte einer. „Der hat was weg!“ 

Zwei Männer faßten an und trugen den Hauptmann 
Tomaſius in die nächſte Hausflur. 

„Vater, Vater!“ ſchrie Gebhardt. Er kniete auf den harten 
Flieſen und feine augiterfüllten Blicke ſuchten das Auge des 
Vaters. 

„Hol' einer nnen Doktor!“ rief eine Frau. 

Da öffnete Hauptmann Tomaſius die Augen. 

„Papa, wo thut's weh?“ 

„Ich — ich brauche keinen Doktor mehr!“ 

Er atmete einigemal mühſam; einige Blutstropfen traten 
auf die bleichen Lippen. 

Seine Augen ruhten auf Gebhardts Geſicht, das ſich über 
ihn beugte, als wollte er das Bild des Kindes in ſein Gedächtnis 
aufſaugen für die Ewigkeit. 

Dann begann er langſam mit einem müden Lächeln: 


„Sag Paul Wilkens — dein Vater — ich fei nicht feig — 
hurt du — nicht feig, mein kleiner tapferer Geb!” 


Seine Stimme verſagte. Die Augenlider ſanken langſam 
herab, und Gebhardt legte ſtill den blonden Kopf auf die Bruſt 
des Vaters. 

Die kleinen tapferen Kinderhände zerrten an der Vaterhand, 
an der Hand eines Toten, der nicht feig war — nein, das war 
er nicht! 
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Uon Dr. K. Boeck. 


eitbem der Hafen von Golombo durch einen mächtigen Wellen- 

brecher zur einzigen ſturmſichern Zuflucht an der Küſte von 
Ceylon geworden iſt, vergeht kaum ein Tag, an dem nicht ein 
Paſſagierſchiff dort anlegt: die meiſten Dampferlinien zwiſchen 
Oſtaſien, Judien, Auſtralien und Europa kreuzen ſich hier. 


ſchmutziger Ungemütlichkeit wird. Kaum find die Anker in die 


Tiefe geworfen, ſo ſteigen die Fahrgäſte in Barken, auch wohl 


| 
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in die billigeren aber kaum fußbreiten Auslegerboote inhale- 
ſiſcher Fiſcher und haſten ans Land. Bald iſt in den nahen 


Strandhotels kein Bett mehr zu haben. Jeder will nach langem 


Kein Paſſagier verbringt die vierundzwanzig böſen Stunden 


des Kohleneinnehmens auf dem Schiffe, das dann zum Inbegriff 


* Der Schreibart „Singaleſe“ vorzuziehen. 


Geſchaukle gern einmal wieder auf feſtem Erdboden ſchlafen. 
Bei fröhlichem Mahle wird auf glückliche Weiterfahrt 
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angeſtoßen. Daun kommt bie Abendcigarette an bie Reihe, man 
geht hinaus, um die Raritätenhandlungen in den hellerleuchteten 


Kolonnadenräumen des Hotels zu beſichtigen. Der eine erhandelt 


Körbchen aus Ebenholz, Elfenbein und Stachelſchweineborſten, 
der andere einen gedörrten Sägefiſch, der dritte das Modell eines 
Auslegerbootes aus Schildkrot oder plumpe und nicht gerade nach 


Veilchen duftende Papierkörbe aus der dicken Haut der Elefanten- 


| 


füße. Von allen Seiten jchleichen jid) „fliegende“ Kurioſitäten- 


krämer und andere Induſtrieritter an die neugierigen Ankömm— 
linge heran. Da iſt einer mit uralten Briefmarken von Ceylon, 
dahinter läßt ein andrer eine Handvoll „unſchätzbarer“ Perlen 
und Edelſteine im elektriſchen Lichte des Hoteleinganges flimmern, 
dort lacht der prächtige Schelmenkopf eines Sinhaleſenjungen 


und winkt den Grünlingen mit ſeinen grünen Ananas und nod) | 


unreiferen Kokosnüſſen. Etwas entfernter ſteht gar ein Bettel- 
mönch auf der Lauer mit einigen aufgereihten bekritzelten Palm— 


blättern, den Blättern eines natürlich überaus wertvollen, heiligen 


Buches. Wie glücklich iſt der „Weltreiſende“, einen Korb friſcher 
Kokosnüſſe zu erſchwingen, die er nicht einmal zu öffnen, ge— 
ſchweige denn zu genießen vermag, oder ſein ſchweres Gold gegen 
Perlen umzu— 
ſetzen, deren 
Falſchheit der 
damit zu Hauſe 
bedachten 
Dame ebenſo 
ſchwere Thrä— 
nen erpreſſen 
wird! 

Im Hinter- 
grunde harrt 
eine Reihe von 
Rickſchos, zwei⸗ 
rädrige Wägel— 
chen, welche 
von ihren Be- 

ſitzern ſelbſt 
gezogen mwer- 
den. Die leg- 
teren kennen 
genau den Ver⸗ 
lauf des Pro- 
gramms, das 
ſich hier vor 
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bie nagelneuen Teufelsmasken nur eine für We, bie „Fremden“, 
zurechtgemachte Tanzaufführung bedeuten, welche der nationalen 
Urſprünglichkeit entbehrt. Auch mir erging es ſo. Dagegen wollte 
es ein glückliches Ungefähr, daß ich im Innern der Inſel Ceylon 
an einem Gehöft vorbeifuhr, aus dem ſeltſamer Singſang er— 
ſcholl, der mich veranlaßte, über die Umfaſſungsmauer zu blicken 
und den jid) dort bietenden merkwürdigen Anblick zu photogra- 
phieren. Die untenſtehende Abbildung giebt dieſe Scene wieder. 

Ein Mitglied der dort wohnenden Sinhaleſenfamilie litt, wie 
id) jpäter erfuhr, an bösartigen Magenkrämpfen, vielleicht war es 
vergiftet durch einen der außen blitzblanken, innen aber nie geputzten 
landesüblichen Speiſekeſſel aus Meſſing. Statt aber in den „Euro— 
päiſchen Stadtteil“ zu dem dort wohnenden Arzte zu ſchicken, ſetzte 
man mehr Vertrauen in die im nächſten Dorfe hauſenden Teufels— 
tänzer, welche auch alsbald mit ihren auf dem Bilde erſichtlichen 
und jetzt in meinem Beſitz befindlichen Teufelsmasken erſchienen 
und ſich daran machten, den Dämon der Krankheit zu vertreiben. 

Iſt auch auf Ceylon der Buddhismus die allgemeine Religion 


der Sinhaleſen, ſo haben ſich dort — gerade wie in Südindien 


neben dem Bramanentum — noch Reſte des urſprünglichen, ur— 
alten Teufels- 
und Dämonen— 
dienſtes erhal— 
ten. Das Volk 
glaubt trotz al- 
ler Belehrung 
noch immer, 
daß Unheil 
und Krankheit 
von dem gro- 
ßen Dämon 
der ſchweren 
Krankheiten“ 
mahá — kolä 
sanni — 
yaksayà und 
ſeinen 18 Die- 
nern ausgehen, 
daß aber dieſe 
Dämonen be— 
wogen werden 
können, den 
von ihnen Be— 
ſeſſenen zu ver— 
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dem Hotel tag- VT laſſen und auf 
täglich abzu⸗ zu den Beſchwö— 
ſpielen pflegt. "es rer überzu— 

Jetzt tritt näm- meld gehen. Dazu 
lich der Haupt- Sinhalesische Teufelstänzer. bedarf es na— 
mime in Ak⸗ Nach einer Originalaufnahme von Dr. K. Boeck in Dresden. türlich kräfti— 


tion, ein höchſt 

verdächtig ausſehendes Individuum, ein „Portugieſe“ oder ſonſtiger 
Miſchling von aſiatiſcher Schlauheit und europäiſcher Niedertracht. 
Er flüſtert etwas von Spazierenfahren, Schlangen, Zauberern, 
Muſikanten, Teufelstänzern und Delikaterem. Das wirkt! „Teu— 
felstänzer? — Was ift das?“ „Kommen Sie nur mit, Herr!“ jagt 
der Brave auf Engliſch und ſchiebt den zögernden Fremdling in 
den Karrenwagen, ſchnaubt dem menſchlichen Vorſpann etwas wie 
„Tſchau!“ in die Ohren, kehrt ſich um und ſpielt bei andern mit 
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dem gleichen Erfolg ſeine Verführerrolle. Dem davonraſſelnden 


Reiſenden beginnt das Abenteuer zu gefallen. Die Seebriſe kühlt 
ihm die Stirn, die Sterne ſtrahlen ſo klar wie Diamanten von 


dem ſchwarzblauen Südhimmel nieder, die Straße iſt ſpiegelglatt, 


die Promenaden ſind wohlgepflegt. Das Wäglein rollt vorüber 
an den erleuchteten Kaſernen engliſcher Soldaten und hinein in 
das geräuſchvolle Treiben des „ſchwarzen Viertels“. Vor einer un- 
ſauberen Bude hält die Droſchke und deren Führer flüſtert: „Hier 
ſind die Teufelstänzer. Bitte, herein!“ Der Fremde tritt ein 


und findet in dem niedern Raume faſt alle feine Schiffsgenofien 
fällt ihm in der landesüblichen Weiſe lang über den Rücken. Vor 


wieder, die der gleichen Neugier erlagen. 
Nun treten die Teufelstänzer auf — doch ſelbſt die wenig 
Erfahrenen unter den Zuſchauern merken beſchämt, daß die turm- 


förmigen Hüte, bie ſonderbare Ballettkleidung, die wüſte Muſik und 


ger Mittel. 

Entſprechend dem Heilgrundſatz, „Gleiches durch Gleiches zu 
vertreiben“, fertigt ſich der Teufelstänzer vor allen Dingen 
18 Dämonenmasken an, greulich und erſchreckend genug, um dem 
Dämon, welchem er zu Leibe gehen will, Reſpekt einzujagen. 
Natürlich werden für die verſchiedenen Krankheiten verſchiedene 
Masken mit allen erdenklichen Anzeichen dieſer Krankheiten er— 
ſonnen. Entſetzliche Geſichtsverzerrungen ſollen auf Krämpfe, 
Beulen und Flecken auf Pocken, eine aus dem Munde kriechende 
Cobraſchlange auf den Biß giftiger Schlangen hindeuten. 

Mit dieſen Masken angethan, begeben ſich nun die berufs— 
mäßigen Teufelsbeſchwörer zu dem Kranken; der Anführer ſtellt die 
Diagnoſe, d. h. er ſondert diejenigen Maskenträger aus, die nach 
dem Befund keinesfalls in Betracht kommen. Auf unſerer Dar— 
ſtellung hocken die ausſortierten Masken, nämlich die beulenreiche 
des Pockendämons rechts und die ſchwefelgelbe, ſchlangengekrönte 
Maske des Choleradämons in der Mitte der Gruppe. 

Links auf den Stufen ſitzt der leidende Sinhaleſengreis, „der 
ſich nicht anders zu helfen weiß“. Das wohlgepflegte Haupthaar 


ihm ſtehen die Teufelstänzer mit den Masken der Dämonen des 
Gifts und der Krämpfe. Sie beſprengen den Patienten mit naſſen 
Büſcheln ſtark riechender Blätter und fangen dann an, ſich im Kreiſe 
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zu drehen: erft langſam, dann immer raſcher und wilder wirbeln 
jie fid) herum, bis ſchließlich einer von ihnen zu Voden ſturzt, 
Schaum vor dem Munde, zitternd und zuckend. Kein Zweifel: 
der Dämon der Krankheit hat ſein Opfer gewechſelt und iſt 
wütend in den Angreifer mit der konkurrierenden Fratze gefahren! 

Der Kranke fühlt ſich ſofort erleichtert „in Schwachen 
ijt die Einbildung am ſtärkſten“ — gern erleichtert er nun auch 
ſeinen Geldbeutel und bewirtet und beſchenkt die heilkräftigen 
Tänzer. Aus dem verzückt am Boden liegenden aber ſchlagen 
die Kollegen noch weiteres Kapital, denn er gilt in dieſem Zuſtand 
als hellſehend und unfehlbar; um ein Geringes wird den herbei— 


Unsere Sinseitigkeit. 
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eilenden Dorfinſaſſen die Zukunft nebyt anderen geheimnisvollen 
Dingen verkündet, falls nicht der Teuſelstanzer wie tot vor das 
Dorf getragen wird: ilt der „Dämon“ von ihm gewichen, fo erſcheint 
der Tänzer am folgenden Tage, um ſeinen Lohn einzuheimſen. 
Wohl ſorgen gute Schulen für Aufklärung, Miſſionare und 
Sendboten der Heilsarmee durchziehen das Land und verſuchen 
derartigen feſtgewurzelten Aberglauben wegzupredigen, aber noch 
wird es geraume Zeit brauchen, bis die letzte Teufelsmaske aus den 
Dſchungeldorfern des inneren Ceylon verſchwindet: mancher 
Sinhaleſe läßt in Bezug auf das Teufelstanzen gewiß noch lange 
das Sprüchlein gelten: „Hilft es nicht, ſo ſchadet es nicht!“ 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Skizze über die Rechts- und Linksbändigkeit von C. Falkenhorst. 


or einer Reihe von Jahren wurde von einem Anatomen der Kopf 

der Venus von Milo genau gemeſſen. Es ſtellte ſich heraus, daß 
er nicht ſymmetriſch geformt iſt. Die linke Hälfte des Schädels iſt 
etwas größer als die rechte; auch die Naſe iſt ungleich in ihren beiden 
Hälften, und das rechte Auge liegt tiefer als das linke. 

Jufolge dieſer Ermittelung entbrannte ein Streit. Die einen meinten, 
der Schöpfer der Statue habe da einen Fehler begangen, denn ein 
vollendet ſchönes Geſicht müſſe ſymmetriſch ſein. Die anderen nahmen 
den Künſtler in Schutz; ſie vertraten die Anſicht, daß der menſchliche 
Körper ſtets unſymmetriſch gebaut fei, ber Künſtler aljo getreu nach den 
Geſetzen der Natur geſchaffen habe. Die letzteren behielten recht. Durch 
zahlreiche Meſſungen iſt die Wahrheit ihrer Behauptung erwieſen 
worden: niemals findet man einen Menſchen, deſſen Leib völlig ſymme— 
triſch entwickelt iſt, bei jedem iſt eine Seite des Körpers kräftiger aus— 
gebildet als die andere. 

Es giebt ſomit zwei Typen von Menſchen: der eine zeigt eine 
kräftigere rechte Hälfte, der andere tjt auf der linken Seite ſtaͤrker ge— 
wachſen. 

In Wirklichkeit kannte man dieſe beiden Typen ſchon ſeit uralten 
Zeiten; fie verrieten fid) ſelbſt dem ungeſchulten Beobachter durch die 
einſeitige Entwicklung der Hand. Bei der Mehrzahl der Menſchen iſt 
ja die Rechte vollkommener als die Linke, bei einem kleinen Prozent— 
ſatz übertrifft die Linke, was Kraft und Geſchicklichkeit anbelangt, 
die Rechte. 

So unterſchied man von jeher zwiſchen Rechtshändigen und Links— 
händigen. Man ahnte aber nicht, daß dieſe einſeitige Entwicklung ſich 
nicht allein auf die Hand beichranft, ſondern auch für andere Teile und 
gewiſſe Organe des Körpers Geltung hat. Erſt der Wiſſenſchaft der 
Neuzeit iſt es gelungen, tiefer in das Weſen der Rechts- und Links— 
händigkeit einzudringen. 

Zahlreiche Meſſungen, die man augeſtellt hat, haben gezeigt, daß 
bei den Rechtshändigen die Knochen und Muskeln der rechten Körper— 
hälfte in der That kräftiger ſind, ebenſo auch die Nerven. Dement— 
ſprechend iſt auch der Schädel geformt. Die meiſten Nerven der rechten 
Seite gehen zu der linken Hälfte des Gehirns. Darum ift bei Rechts- 
händern in der Regel die linke Schädelhälſte etwas größer als die 
rechte. Bei Linkshändern iſt die Entwicklung gerade umgekehrt, bei 
fräftigeren Knochen und ſtärkeren Muskeln der linken Seite findet ſich 
ein rechts mehr ausgebildeter Schädel. 

Dieſe Thatſachen ſind übrigens geübten Schneidern, Schuh- und 
Pandſchuhmachern mehr oder weniger bekannt. Schneider und Schneide— 
rinnen, die eine ausgebreitete Kundſchaft hatten, erklärten auf Befragen, 
daß bei normal gebauten Herren und Damen die Unterſchiede in der 
Entwicklung der rechten und der linken Seite ſtets zu Tage treten; nach 
ihren Erfahrungen ſoll die Linkshändigkeit bei Frauen häuſiger als bei 
Männern vorkommen; unter den letzteren gebe es etwa 10, unter 
den erſteren gegen 2% Linkshändige. 

Die Schuhmacher erklärten, daß in der Länge des Fußes kein 
merklicher Unterſchied zu bemerken ſei, wohl aber ſei dies in der Breite 
der Fall. Bei 950% ihrer mit normalen Füßen verſehenen männlichen 
Kunden ſei der rechte Fuß ſtärker als der linke; unter den Damen be— 
jipen gegen 899 einen ſtärkeren linken Fuß. 

Nach ben Ausſagen der Handſchuhmacher ſoll bei 97% Menſchen 
die rechte Hand etwas länger und breiter ſein als die linke; in der 
Kindheit jet dieſer Unterſchied nicht meßbar, erit vom 14. bis 15. Lebens- 
jahre mache er ſich bemerkbar. 

Aber nicht nur Knochen und Muskeln, ſondern auch unſere Nerven 
ſind dem Geſetz der unſymmetriſchen Entwicklung unterworfen. Durch 
die Erforſchung dieſes ſchwierigen Gebietes hat ſich namentlich J. J. 
van Biervliet in Gent verdient gemacht. 

Im täglichen Leben hören wir oft die Leute ſagen, daß ſie auf 
dem einen Ohr beſſer hören als auf dem anderen und ebenſo mit dem 
einen Auge ſchärfer ſehen. Mitunter ſind Erkrankungen der äußeren 
Sinnesorgane an der verminderten Gehör- oder Sehſchärfe ſchuld. Scheiden 
wir aber derart Erkrankte aus und halten bei völlig Geſunden Umfrage, 
ſo werden wir oft ähnliche Antworten erhalten. Biervliet hat nun an 
200 Perſonen, Rechtshäudern und Linkshändern, die Feinheit des Ge— 
hörs geprüft. Es gehörte dazu eine Reihe äußerſt ſorgfältiger und 
mühevoller Verſuche, und es ſtellte ſich heraus, daß alle Rechtshänder 
ſchärfer auf dem rechten, alle Linkshänder beſſer auf dem linken Ohre 
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hörten. Nicht ein einziges Mal fonnte ermittelt werden, daß ein mit 
genden Organen versehener Rechtshänder mit dem linken Ohre beſſer 
gehört hätte. Der eine Gehörnerv (ut jomit feiner, empfindlicher als 
der andere. 

Biervliet konnte ſogar zahlenmäßig das Verhältnis berechnen. Die 
Empfindlichkeit des rechten Gehörnerven it bei Nechtsbandern um 1 
größer als die des linken, und genau dasſelbe Verhältnis ift bei Links— 
bandern zu Gunſten des linken Gehörnerven vorhanden. 

Genau dasſelbe Verhalten wurde bei Unterſuchungen der Sehſchärſe 
ermittelt, und auch der Taſtſinn iſt demſeben Geſetz unterworfen. Die 
Haut der rechten Seite des Rechtshänders empfindet die Berührung um 
19 feiner als die der linken und bei dem Linkshänder iſt gerade das 
Umgekehrte der Fall. 

Angeregt durch dieſe Unterſuchungen, haben neuerdings A. Hecht 
und L. Langſtein die Verhältniſſe des Blutdrucks in der rechten und 
linken oberen Extremität geprüft. Das Ergebnis war überraſchend. 
Bei den Rechtshandern war der Blutdruck in der rechten Hand um 14, 
ſtärker als in der linkeu, und genau umgekehrt verhielten jid) die Links- 
bänder. Einer der letzteren, welcher zur Zeit der Unterſuchung Soldat 
war, erzählte, er habe ſich bei Erlernung ſeines Handwerkes und 
während ſeines Militärdienſtes nur mühſam den vorwiegenden Gebrauch 
der linken Hand abgewöhnt, ſo daß er bereits ſeit Jahren mit der 
rechten Hand arbeite; trotzdem war bei ihm der Blutdruck auf der linken 
Seite ſtärker als auf der rechten. 

Wir ſehen daraus, daß es ſich bei der Rechts- und Linkshändigkeit 
um eine tiefgehende Anlage des Körpers handelt, die ſich ohne weiteres 
durch Erziehung und Uebung nicht beſeitigen laßt. Wohl können wir 
die Fertigkeit der von der Natur ſozuſagen veruachläſſigten Hand be— 
deutend ſteigern. Der Rechtshänder thut dies mit ſeiner Linken beim 
Klavier- und Geigenſpielen und bei verſchiedenen Gewerben, welche eine 
geſchickte Thätigkeit beider Hände erfordern. Der Linkshänder iſt auch 
in der Lage, ſeine Rechte auszubilden. 

Handelt es ſich aber um Griffe, die eine beſonders feine und 
geſchickte Arbeit erfordern, dann wendet unwillkürlich der eine die 
Rechte, der andere die Linke an. 

Wir haben alſo zwei Typen von Menſchen zu unterſcheiden, die 
Rechtshänder und die Linkshänder, und beide find normal. Bei den 
Völkern Europas überwiegen bei weitem die Rechtshänder; intereſſant 
und wichtig wäre es, zu erfahren, wie ſich dieſes Verhältnis bei anderen 
Menſchenraſſen geſtaltet. Darüber fehlen genauere Erhebungen. Be— 
merkenswert iſt aber eine Mitteilung von Dr. Wilſon Johnſtone, daß 
man unter den Einwohnern von Pendſchab gegen 700% Linkshänder 
autreffe. In unſerem Kulturkreiſe gilt der rechtsſeitige Typus als 
vollendeter und vollkommener. Die klaſſiſchen Statuen, wie z. B. die 
Venus von Milo, ſtellen Rechtshänder dar: denn die Künſtler haben 
unbewußt die ſeinen Unterſchiede in der Körpergeſtalt herausgemerkt. 
Der Sprachgebrauch läßt in dem Linkiſchen etwas Unvollkommenes 
ſehen: aber berechtigt iſt dieſes Hervorheben der Rechtshänder nicht; 
beide Typen ſind in ihrer Leiſtungsfähigkeit gleich. 

Auf welche Urſache muß dieſe unſymmetriſche Anlage unſeres 
zurückgeführt werden? Warum werden unter uns mehr 
Rechtshänder als Linkshänder geboren? Auf dieſe Fragen kann leider 
die Wiſſenſchaft keine beſtimmte, ſichere Antwort geben. Man hat 
verſchiedene Hypotheſen aufgeſtellt. Allein ſtreng bewieſen iſt keine 
derſelben. 

Die vertieſte Kenntnis der Natur der Linkshändigkeit iſt aber 
wohl geeignet, in erzieheriſcher und praktiſcher Hinſicht Nutzen zu ſtiften. 
Sie wird uns auch in die Lage bringen, verſchiedene, bisher rätſelhafte 
Erſcheinungen im Leben zu erklären. 

Wir möchten an dieſer Stelle nur ein Beiſpiel dieſer Nutz- 
anwendung mitteilen. 

Es it bekannt, daß Menschen, die jid im Walde, im Nebel, im 
Schneegeſtöber oder in einer finſteren Nacht verirrren, ſehr häufig, 
wenn das Terrain es nur geſtattet, im Kreiſe herumgehen. 

Guldberg führt u. a. einen ſolchen Fall an: 

M. S. will in einem Schlitten über die Fläche eines gefrorenen 
Sees von einer Stadt nach einer anderen fahren, die auf demſelben 
Ufer des Sees liegt. Er braucht nur eine geradlinige Route ein- 
zuhalten, das Ufer liegt zu ſeiner Linken; die beiden Städte ſind 
mehrere Kilometer voneinander entfernt. Kurz nach ſeiner Abfahrt 
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bricht ein Schneegeſtöber los. Er kaun das Terrain nicht überſehen, 
er glaubt aber, daß er ſein Ziel erreichen werde, wenn er nur gerade— 
aus fahre. Nach vier bis fünf Stunden nabert er fid) einer Stadt. Er 
meint, er ſei am Ziel, aber wie groß iſt ſein Staunen, da er ſich über— 
zeugen muß, daß er an ſeinen Ausgangspunkt zurückgekehrt iſt. Im 
Schueegeſtöber ijt er nicht geradeaus gefahren, ſondern er hat einen 
Kreis beſchrieben. 

Die Kriminalbeamten wiſſen auch von der zirkelförmigen Spur zu 
berichten. Ein Landſtreicher kommt an ein Bauerngehöft. Die Nacht iſt 
dunkel; er will dort ſtehlen. Er wird aber ſchon beim Beginn des 
Unternehmens von den Einwohnern erwiſcht und ſchrecklich zugerichtet. 
Blutend ſchleppt er ſich fort, er will das Weite ſuchen, die Sinne 
ſchwinden ihm, und er beſchreibt, wie die Spur zeigt, einen Kreis, bis 
er in der Nähe des Thatortes zuſammenbricht, wo er dann tot ge— 
funden wird. 

Dieſes Umherirren im Kreiſe läßt ſich wohl durch die unſym— 
metriſche Anlage des tieriſchen und menschlichen Körpers erklaren. 
Wenn wir in einer beſtimmten Richtung gehen wollen, jo find die 


Sinne unſere Lenker: das Auge, das Gehör beſtimmen unſere 
Schritte, wir halten das Ziel ein. Werden aber die Sinne außer 


Kraft geſetzt, dann kommt die Ungleichheit der beiden Körperſeiten 
zur Geltung. Wir glauben geradeaus zu ſchreiten, aber unwillkürlich 
lenken wir nach der ſtärker entwickelten Seite ab und beſchreiben ſo 
einen Kreis oder Bogen. 

Das gilt nicht nur für die Füße. Wir können auch die Arme als 
Bewegungsorgane benutzen, indem wir z. B. rudern. Bindet man nun 
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einem Ruderer die Augen zu und jagt ihm, er foll geradeaus lvsrudern, 
ſo ſieht man, daß ſein Kahn bogenförmige Linien beſchreibt, die, wenn 
der Verſuch länger dauert, eine Spirale bilden. 

Aehnlich verhalten ſich ganz junge Tiere und Vögel, die den 
Gebrauch, ihrer Sinne noch nicht gelernt haben. Verlaſſen ſie aus 
irgend einem Grunde ihr Neſt oder ihr Lager, ſo machen ſie kurze 
mehr oder weniger zirkeljörmige Gänge und kehren ſchließlich zum 
Neſt zurück. 

Biervliet hat zu entſcheiden verſucht, ob dieſe Ablenkung nach der 
einen Seite des Gehenden durch die Rechts- und Linkshändigkeit be— 
dingt werde. Seinen Verſuchsperſonen wurde eine Kappe über den 
Kopf geworfen, ſo daß ſie weder ſehen noch hören konnten: dann wurde 
ihnen geheißen, auf ein Ziel loszugehen, das ſie vorher ſich genau an- 
geſehen hatten. Keiner erreichte es; jeder wich mehr oder weniger von 
ihm ab, und zwar der Rechtshänder ſtets nach rechts, der Linkshänder 
ſtets nach links. 

Alle dieſe Verſuche lehren, daß wir alle einſeitig ſind. Wohl 
hören wir mit beiden Ohren und ſehen mit beiden Augen; wo es ſich 
aber um ein feineres Erkennen und Unterſcheiden handelt, da tritt das 
bevorzugte rechte oder linke Organ in Thätigkeit. Symmetriſch gebaute 
und entwickelte Menſchen giebt es nicht, ſollte aber dennoch einer ge— 
funden werden, der gleiche Kraft und Geſchicklichkeit in beiden Händen, 
gleiche Hörſchärfe auf beiden Ohren, gleiche Sehſchärfe auf beiden 
Augen und gleiche Empfindlichkeit der Haut zur Rechten und zur Linken 


haben ſollte, dann wäre dieſer ſummetriſch geſtaltete Menſch — eine jer 


ſeltene Ausnahme. 
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Erzählung von Adolf Wilbrandt. 


andegg fang und trällerte felten, wie die Mehrzahl der Er⸗ 
b wachſenen; aber zuweilen ijt das Wetter jo ſchmeichelnd ſchön, 
jo jung machend, daß auch dem Wohlgeſittetſten lerchenhaft 


zu Mut wird. Nach warmem Regen blitzte und funkelte alles in 


der Juniſonne; und als Handegg aus ſeinem Speiſezimmer in 
den Garten trat, zogen ihm die weichſten Düfte entgegen, Roſen, 
Akazien, Lilien, auch die Linden blühten. 
friſch lebendig; ſelbſt die Erde ſchien zu duften. Amſeln und 
Finken ſangen in den dichtbelaubten Bäumen, die noch leiſe 
tropften; ein ſchönbeſonntes, hellbraunes Eichhörnchen ſchnatterte 
und ſchnalzte. Die Thüringer Berge, die von Süden her über 
das faſt ebene Land in den Garten ſchauten, hatten ein ſo ſehn— 
ſuchtweckendes Blau, wie noch nie. Handegg ſah und fühlte das 
alles, er ſchüttelte den Kopf vor Staunen und Vergnügen. Er 
fing an, eine Melodie zu ſingen, ohne Worte; die hatte er auch 
gar nicht im Sinn. Es war ihm nur ums Singen. Er mußte. 
Eine ſüße Wärme zog ihm durch die Glieder. Er ſchlenderte 
ein paarmal durch ſeinen Garten in laugen Windungen hin und 
her; dann ſetzte er Déi auj eine Bank, jo recht in die Sonne. 
Chriſtoph, ſein Diener, in brauner Livree mit Goldborten, 
kam nach einer Weile vom Hauſe her, eine Viſitenkarte in der 


Jedes Blatt war 


Hand, mit dem wichtigen Geſicht, das er bei Beſuchsmeldungen 


machte. Peter Handegg ſah die Karte und verzog den Mund: 


er wäre jetzt in ſeinem ſüßen Nichtsthun gerne ungeſtört ge⸗ 


blieben. „Was iſt denn ſchon wieder?“ fragte er. N 
Der Diener zuckte die Achſeln. Handegg nahm die Karte. 
Doch eh' er ſie noch geleſen hatte, ſtieß er eine Art von Schrei 


aus: hinter Chriſtoph erſchien Siegmund Dalbergs lange, ſchlanke 


Geſtalt; Dalbergs, des alten Schulfreundes, den er ſo lange Jahre 
nicht geſehen hatte! Er erkannte ihn dennoch auf den erſten 
Blick; trotz des ungewohnten dunkelbraunen Vollbarts. Er 
hätte ihn ſchon an dem Lächeln erkannt; ſo drollig geheimnis— 
voll, bei tiefernſtem Blick, lächelte kein anderer Menſch. „Dals 
berg!“ rief er aus, und die ſonſt träge Geſtalt ſchnellte in die Höhe. 
„Es iſt ja doch ein Unſinn,“ rief Dalberg, „daß ich mich 
bei dir anmelden laſſe; noch dazu im Garten. Da bin ich alſo. 
Haſt mich noch erkannt; bravo! Alfo das ijt Handegg! Sehr out, 
geblüht; in die Runde gegangen; ſagen wir: Centifolie. Ich denke, 
wir umarmen uns! — Hat mich ſchon. Proſit, Peter Handegg!“ 
Sie hielten ſich eine Weile feſt in den Armen. Handegg 
lachte vor Vergnügen; wie bei einem Wiederſehen ſo oft geſchieht, 
zumal bei einem unerwarteten. Chriſtoph verſchwand wieder 
ins Haus. Es war eines der letzten Häuſer der Stadt, nach 
allen Seiten frei gelegen, eine rechte Villa; der kleine Fluß be⸗ 
rührte faſt den Garten. 
„Nun ſag mir vor allem, wie komm' ich zu der Freude?“ 


fragte Handegg, nachdem er ſeinen Gaſt auf die Bank nieder— 
gedrückt hatte und in ſeiner rundlichen Mittelgröße neben dem 
Langen ſaß. „Was führt dich in unſre ſtille Stadt?“ 

„Ein Plan!“ antwortete Siegmund Dalberg, indem er dem 
Andern auf den Schenkel ſchlug, wie in alten Zeiten. 

„Ein pud 

„Ja. 
Männer ſie zuweilen 11 
Sammtrock. Bei dieſer Wärme! 
Halstuch. Erſtickſt du nicht? Wie?“ 

Dalberg war in einen lichtgrauen, faſt weißen Sommer: 
anzug gekleidet, mit eremefarbener Krawatte; er ſah, auch mit 
ſeinem etwas mageren, langen Geſicht, wie der Frühling aus. 
„Was ſoll ich machen?“ erwiderte Handegg ein wenig ver— 

„Das iſt Afrika!“ 
Wieſo Afrika?“ 
„Na, du weißt ja doch: hab' dir aus Kamerun und dann 
aus Oſtafrika manchesmal geſchrieben. Das tropiſche Klima! Und 
dann das Fieber, noch in Europa, monatelang. Da verweichlicht 
man. Ich hab' eine ganz verwünſchte Neigung zu Katarrhen —“ 

„Noch jetzt? Mit fünfunddreißig Jahren? — Biſt doch 
lang' von Afrika fort.“ 

„O ja,“ ſagte Handegg; „Gott ſei Dank. Im Vaterland 
iſt's beſſer. Aber mir ſcheint, dieſe Leidenſchaft für Erkältungen 
werd' ich nicht mehr los! Sie treten ſich ja förmlich auf die 
Hacken, meine Herrn Katarrhe. Daher dieſer Sammtrock —“ 

„Bei dieſem Wetter!“ 

„Es hat ja doch geregnet. Und daher dieſes Halstuch. 
Nur durch ſolche Vorſichtsmaßregeln kann ich — — Willſt du 
was genießen?“ 

Dalberg ſchüttelte den Kopf; er hatte ihn auch ſchon aus 
Verwunderung geſchüttelt. „Nein, mein Alter, ich danke. — 
Erkältungen . . . Ich bin nie erkältet. Mfo in dieſer angenehmen 
Mittelſtadt, beim Thüringer Wald, lebſt du junger Mann nun 
von deinen Renten?“ 

„Ich hab' fie ja, Dalberg,“ entgegnete Handegg, mit ver- 


„„ „„ 


Nun 0 mir RE Alter: dein 
Und das gelbe, ſeidene 


legen. 


gnügtem und auch etwas verlegenem Lächeln; „warum ſoll ich 


dann nicht davon leben! Nachdem ich mich als junger Kaufmann 


in der halben Welt abgerackert hab', ſitz' ich hier nun ganz behag- 
lich und ſchmücke die Gegend; das iſt auch nicht übel. Meine 
Herren Mitbürger haben furchtbaren Reſpekt vor mir —“ 

„Wegen deiner Renten —“ , 

„Sie bemühen fid) febr um mid) -- — 

„Beſonders wohl die Mädchen — 


„O ja!“ rief Handegg und lachte auf. „Aber weißt du, ſie 


| friegen mich nicht! Heiraten — nein, das giebt's nicht, Dalberg. 
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Für das ſogenannte Ehejoch bin ich nicht geſchaffen. Wenn 


man 'ne Herrſchernatur ijt, Dalberg!“ 


Handegg redte jid) und warf fein etwas lockiges, gelbblondes | 
Ein fürſtliches Nachtmahl! 


Haar aus der Stirn zurück. 
„Herrſchernatur?“ fragte Dalberg unwillkürlich; mit einem 


Blick über Handeggs rundliches, rötliches Geſicht und feine be- - 
ſanft ergeben. 


haglich volle Geſtalt. 

„Ja; hat jid) mehr und mehr entwickelt. Die afrikaniſchen 
Jahre, weißt du. Da wird man zum Deſpoten, weißt du. Es 
geht nicht anders! In der beſtändigen Reibung mit den Negern, 


dieſen großen Kindern, hab' ich erſt meine Herrſchernatur ſo recht 


entdeckt; kannte fie ſelber nicht. Sie mußten mir gehorchen, Ton- 
nerwetter! — Und daran bin ich nun gewöhnt, kann mich nicht 
mehr ändern. Mein Diener fliegt auf jeden Wink. Frau Schulze, 
meine Haushälterin — — haſt du ſie zufällig ſchon geſehn?“ 
Dalberg verneinte. 
„Schön iſt ſie nicht! Hat ſie auch nicht nötig. 
ſie meine Sklavin! Sie thut, was ich will. Na, ich will nichts 


„Sie ift nämlich ſehr gebildet,“ bemerkte Handegg zu Dal- 
berg; „war höhere Tochter und was weiß ich. Zuſammenbruch 
der Verhältniſſe. Kocht nicht ſchlecht; das wirſt du ſehn. — 
Verſtehn Sie?“ 

Frau Schulze lächelte wieder; wieder nur als Andeutung. 
„Sie ſollen mit Ihrer Dienerin zufrieden ſein,“ erwiderte ſie 


„Hörſt du, Dalberg? Dienerin! — Ich bin aber auch im 


ganzen ein milder Herr, was?“ 


„Sie ſind die Güte ſelbſt, Herr Handegg.“ 

„Ach, Sie alte Schmeichelkatze. Bin ich niemals ſtreng? Wie?“ 
„Nur wo ſich's gehört.“ 

„Sie giebt gute Antworten, Dalberg; was? — Verheiratet 


war ſie auch einmal; aber einmal und nicht wieder‘ ſagt fie. Ueber 


Böſes, bei Gott nicht; aber gehorcht muß werden, ohne Muckſen. 


Und in dieſem Sinn — — Was guckſt du? Was ſiehſt du da 
an meinem Hals?“ 
Dalberg lächelte. 
gelbe Halstuch.“ 
Handegg griff mit der kleinen, rundfingerigen Hand an das 
Tuch. „Du meinſt — weil ich etwas verweichlicht bin? Ach, 
das thut mir nichts. Darum herrſch' ich doch! — Ich kämpf! 


„Nichts Beſonderes, Alter; uur das 


übrigens auch dagegen: hab' mich bei dem alten Doktor Lang, 


einem ſehr geſchätzten Arzt hier, in eine Art von Kur gegeben: 
Abhärtung, mit Pflanzenkoſt. Auch Fleiſch; aber wenig. Lang 
und ſeine Söhne ſind reine Vegetarier; ſo weit geh' ich nicht 
mit; der Löwe in mir brüllt nach Fleiſch. Aber ſonſt, mit dieſer 
Einſchränkung, eine gute Kur! Frau Schulze, als willige Sklavin, 
macht's mit. Was guckſt du noch immer? Was lächelſt du?“ 


Es war wieder dieſes komiſch geheimnisvolle Lächeln, bei | 
' um nicht zu ſtören oder den „Deſpoten“ zu reizen, ging fic mit 


ernſthaft forſchendem Blick. Diesmal gefiel es Handegg nicht; 
er rutſchte ein wenig auf der Bank. | 
„Doch nur jo," antwortete Dalberg ruhig. 


Sein Auge 


glitt am Sammetrock hin, von Handeggs weichen Schultern bis 


zu den runden Knieen hinunter. Der Widerſpruch war ſo drollig: 
zwiſchen dem angeſpannten Herrſcherblick und den ſanften Formen 
des Geſichts, dem kindlichen Grübchen im Kinn, daß er lächeln 
mußte. Er ſchlug dem „Deſpoten“ mit der Hand aufs Knie. 
„Ach, du glaubſt mir wohl nicht?“ ſagte Handegg. „Meinſt 
wohl, ich ſchneid' auf? — Da möcht' ich dir doch gleich die Schulze 
rufen; — iſt nicht nötig: da kommt ſie. Frau Schulze!“ Er hob 
ſeine gemütliche, etwas fette Stimme: ſie bekam nun einen mächtigen 
Klang, an dem er ſich berauſchte. „Bitte, näher treten! Hierher!“ 
Frau Schulze kam aus dem Speiſezimmer: eine große, derb— 


Dafür iſt 


knochige Geſtalt, mit einem auffallend häßlichen, nüchtern farb- 


loſen, nicht dummen Gejidjt; im ſchlichteſten ſchwarzen Kleid, in 
breitem, ſchwarzgefärbtem Strohhut, unter dem ſich eine Art von 
Haube zeigte. 


möglich! dachte Dalberg. Die lange ſchwarze Erſcheinung trat 


Ein Verdacht gegen Handeggs Tugend — une 


| 


hurtig näher, ein ſanftes Lächeln um die formloſen Lippen. 


„Was ſteht zu Befehl, Herr Handegg?“ fragte ſie, nach einer 
würdevollen Verneigung gegen Dalberg. Sie hatte ein Körbchen 
am Arm, darin lag eine Gartenſchere. 


„ Das ijt aljo ein Jugendfreund, Frau Schulze,“ ſagte 
Handegg herablaſſend, mit einer kleinen Handbewegung: „ein 
Schulkamerad; als ich noch Lateiniſch und Griechiſch lernte. 


Herr Profeſſor Dalberg. Ich hab' Ihnen von ihm erzählt.“ 


Frau Schulze verneigte ſich ein wenig gegen ihren Haus⸗ 


herru. „Sie hatten die Gewogenheit, mir von ihm zu erzählen. - 
Sehr erfreut. — Bleiben wohl zum Abendeſſen!“ 
„Auch über Nacht, Frau Schulze! — Du bleibſt doch 
über Nacht? — Natürlich! — Das braune Zimmer, mit der 
ſchönen Ausſicht. Und ein fürſtliches Nachtmahl, Frau Schulze.“ 
Die Dame verneigte ſich gegen Handegg, ein wenig: ſie that 

das, ſo oft er ſie anſprach. 

„Von dem neuen franzöſiſch⸗deutſchen Champagner — wie 
heißt der Kerl — haben Sie doch ins Haus geſchafft?“ 
„Ihr Befehl ift vollzogen,“ antwortete Frau Schulze mit 
einem ſchattenhaften Lächeln. 


Winter, wenn ſie in Konzerte oder ins Theater wollen. 


1 
l 


| 


die Ehe denkt He wie ich. Nicht wahr, Frau Schulze? Wie jagten 
Sie doch neulich, als wir von dieſer traurigen Sache ſprachen?“ 

Frau Schulze zuckte leiſe die Achſeln: „Ich weiß nicht, was 
Sie meinen. Ich ſagte wohl unter anderm: Heiraten iſt bald; 
aber wie!“ 

Handegg lachte kurz auf. „Ja, das war's. „Fünf Worte nem 
ich euch inhaltsſchwer' . . Und dazu fie ſelbſt, Dalberg, was? als 
Illuſtration! Sieht die Frau nicht ganz wie dieſe fünf Worte aus?“ 

Dalberg mußte lachen, gegen ſeinen Willen. 

„Haben Sie nicht gehört, Frau Schulze?“ ſagte Handegg, 

dem dieſer Erfolg ſchmeichelte. „Ich hab' einen Witz gemacht, 
oder ſo was Aehnliches, Sie müſſen alſo lächelu.“ 
„Ich lächle ja in Einem fort,“ erwiderte die ſchwarze Dame. 
„Aber zu matt; zu geſpenſtiſch.“ Handegg hob die Stimme, 
ſie bekam wieder den Herrſcherklang: „Lächeln Sie mal ordent— 
lich! Lächeln Sie wie ein Menſch!“ 

Frau Schulze that, was ſie konnte: ſie verzog das ganze 
knochige Geſicht. 

„So! Nun können Sie gehn!“ 

Sie verneigte ſich gegen beide Herren und ging. Offenbar 


dem Körbchen und der Gartenſchere ins Speiſezimmer zurück. 


x * 
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„Ein famoſes Urteil über die Ehe, was?“ ſagte Handegg, 
während die Frau ins Haus verſchwand. „Nur fünf Worte, 
doch die jind klaſſiſch: ‚Heiraten ijt bald: aber wie! In Gold- 
buchſtaben in Marmor zu graben!“ N 

„Verknöcherter Junggeſell,“ entgegnete Dalberg mit einem 
ernſthaften Lächeln; er war aufgeſtanden und trat in den Schatten, 
die Sonne brannte ihm doch faſt zu ſehr. „Ich denk' anders, Alter.“ 

„Was? Du willſt heiraten?“ 

„Ich komm' ſogar deshalb her!“ 

„Du kommſt deshalb her?“ Handegg ſprang vor Ueber— 
raſchung auf und griff nach der Banklehne, die vom Sonnen— 
ſchein glühte. „Dalberg! — Das iſt komiſch!“ 

„Warum? Wieſo?“ 

„Daß du deswegen von Greifswald in unſre Gegend — 
und zu mir —!“ 

„G'rade von dir will ich wiſſen, wie die Sache ſteht: denn 
du biſt der Mann dazu. Geh' aber erſt aus der Sonne, Menſch: 
dein Sammtrock muß ja nächſtens glimmen, wie Zunder; und 
das ſeidne Halstuch verkohlt ja ſchon. — Er greift hin: wahr 
haftig! -- Nein, noch verkohlt es nicht; aber — — Ihr habt hier 
doch ein Dorf und ein Gut in der Nähe, das Mühlheim heißt?“ 

„O ja,“ antwortete Handegg, der ſich jetzt im tiefen Schatten 


eines Roßkaſtanienbaums auf eine weiße Banklehne ſetzte; „'ne 


gute Fahrſtunde von hier.“ 

„Und du biſt da gut bekannt?“ 

„O, ſehr. Meine beſten Leute in dieſer Gegend! Ich fahr' 
oft hinaus; manchmal kommen ſie auch zu mir, beſonders im 
Ein 
prächtiger Mann, der Kernſtock, der Gutsbeſitzer; — läßt ſich noch 
immer Leutnant nennen, was ich komiſch finde; ſonſt aber ein ganz 
gediegener Kerl. Und die Frau! Frau Karoline! Ein Prachtweib!“ 

„Ja, von der wollt' ich reden. Nämlich, vor unſrer 
Zeit — — erinnerſt du dich noch, wie alt wir waren, als wir 
uns in Tertia kennenlernten?“ 

„Beinah' dreizehn, glaub' ich.“ 


Dalberg nickte; er ſaß nun auch, unter der Kaſtanie. „Und 
ein halbes Jahr vorher, da hatt' ich auf dem Lande, bei Arnſtadt, 
dieſe Frau Karoline Kernſtock kennengelernt — und mich mit 
zwölfjähriger Inbrunſt verliebt. Jawohl, mein Sohn, in die 
junge Frau verliebt! Ich war noch nicht dreizehn alt, und ſie 
zweiundzwanzig. Sie hatte ſchon ein Kind. Das Kind kam mir 
lächerlich vor. Es war mir durch und durch unwahrſcheinlich. 
Karoline Mutter! Sie war für mich einfach das himmliſchſte 
weibliche Weſen, ‚jung und morgenſchön', ohne Jahre, ohne Wi 
hang. Sie ſchwebte wie ein ſchöner Traum durch die Welt. 
Meine erſte Liebe! Eigentlich auch meine letzte, ſcheint mir; 
wenigſtens fo wurde mir nie wieder . . . Ich erkannte übrigens 
die ganze Ehe nicht an. Ich ſah ſie auch oft ohne den Mann, bei 
uns. Ich hab' ſie in Gedichten beſungen. Hab' dieſe Gedichte 
zum Teil in Muſik geſetzt. Kurz — ich war ein ſeliger Narr!“ 

„Dalberg!“ rief Handegg ans. 
ſtumm den Kopf geſchüttelt. „Karoline Kernſtock! Davon hör' 
ich das erſte Wort!“ 

„Euch Schuljungens von meiner heiligen Liebe erzählen? Ihr 
wart mir ja viel zu gemein dazu! — Als ich dich kennenlernte, war 
ich übrigens ſchon aus meinem Märtyrerparadies heraus; ich war 
weg von Arnſtadt, und auch ſie war bald aus der Gegend fort, 
nach Mühlheim; ein paarmal ſah ich fie noch — und dann gar 
nie mehr. Mir iſt aber, als wär' ich mit meinen zwölf, dreizehn 
Jahren ſchon nicht dumm geweſen: als hätt' id) jo eine Frau 
wie die nie wieder geſehn! Es war alles drin: ſo kommt mir's 
vor. Sie war eine Venus. Sie hatte die klügſten Augen. Sie ging 
wie eine Fürſtin. Und wenn fie fang — nicht mit jo 'ner großen 
Primadonnaſtimme — das gar nicht — aber ſo warm, ſo ſüß — 
dann wurde mir — — Handegg! Damals ging mir jungem Bengel 
auf, was Muſik iſt. Damals hab' ich das Komponieren gekriegt!“ 


„Alſo damals. Hm!“ — Handegg ſchüttelte immer wieder 


den Kopf, vor Staunen. — „Und jetzt — komponierſt du noch?“ 

„O ja — wenn mir's kommt. Aber als Greifswalder 
Profeſſor der Philoſophie — — es kommt nicht mehr oft. Es 
will oft nicht. Vielleicht auch darum nicht, weil es keine Frau 
Karoline mehr für mich giebt.“ 

„Dalberg! Profeſſor! Und jetzt willſt du hier heiraten? 
Wen? Doch nicht dieſe Frau?“ 

Dalberg lachte laut. „Wär' ſo ein Gedanke! — Seit zwei— 
undzwanzig Jahren nicht geſehn. Und Frau Karoline zehn 
Jahre älter als ich, alſo fünfundvierzig. Und außerdem hat ſie 
noch ihren Mann. Nein, mein Alter, das nicht! — Aber — ſie 
hat Töchter, weißt du. Drei, hab' ich gehört; iſt das wahr?“ 

Handegg nickte. „Nur Töchter —“ 

„Da hab' ich eines Tags bei Greifswald am Meer geſeſſen 
und auf den Rügenſchen Bodden geſehn und mir gejagt: alfo du 
willſt heiraten; fie hat drei Töchter; darunter wird doch wohl 
eine feiu, die ungefähr fo ijt wie ſie? Mach', daß du hin kommſt 
nach Mühlheim! Wenn das Glück dir gut iſt, ſo find'ſt du da eine 
verjüngte Karoline — die noch ledig iſt — in die du dich ver— 
liebſt, das iſt ſelbſtverſtändlich — und die dann warm und weich 


wird, das hoff' ich! — Kurz, als ich von der See in die Stadt 


zurückkam, war ich ſchon entſchloſſen; du weißt wohl noch, es 
geht alles raid) bei mir. Allerdings ſchon Juni, mitten im 
Semeſter; aber wie gut ſich's manchmal trifft: Pfingſten fällt 
diesmal ſo ſpät, wie es kann. Pfingſtferien! Allerdings nur 
kurz — aber vielleicht doch lang genug! — Alſo mit einem 
Wort, da bin ich. Nun heraus mit der Sprache, Handegg! Wie 
heißen dieſe Töchter? Wie ſind ſie? Sind ſie noch zu haben? 
Sind ſie zu Hauſe? Wann kann ich ſie ſehn?“ 


„Halt' einen Augenblick!“ ſagte Handegg, der wieder Dal 


bergs unruhige Hand auf ſeinem Knie fühlte. „Muß erſt Atem 
holen. Donnerwetter, das ijt denn doch. — Du biſt ja wie 
ein Märchenprinz! — Da kommt er her und will eine von den 
Kernſtockmädels — 

„Willſt du etwa eine?“ fiel ihm Dalberg ins Wort. „Komm' 
ich in deinen Wald?“ 


„Ach nein, nein, das nicht. Denkſt du, ich bin nur fo ein 


Maul-Junggeſelle? Meinetwegen könnt'ſt du fie alle drei —“ 
"Milo wie find fe? Wie heißen fe?” 
„Wie We heißen? Auguſte — Giſela —“ 
„Keine Karoline?“ 


Er hatte nur zuweilen 
fallen erit mir ins Haus, eh ve von hier nach Mühlheim hinaus- 


Frauenzimmergeiſt! 


„Nein. Erna heißt die Dritte. Die iſt erſt achtzehn Jahre 
alt. Giſela ift zweiundzwanzig: das bat je mir neulich ſelbſt 
geſagt. Und Auguſte, die gelehrte, bie ift fünfundzwanzig.“ 

„Die gelehrte?“ rief Dalberg. „Wehe!“ 

„Willſt du keine gelehrte? ein Profeſſor der Philoſophie? 
— Na, es iſt nicht gar ſo ſchlimm. Ein recht hübſches Mädel. 
Feine, hübſche Geſtalt. Macht auch allerliebſte Verſe; die Dich— 
terin der Familie. Sie hat aber einen ‚brennenden Wiſſensdurſt', 
wie ſie ſelber ſagt: und will unterrichten, Bildung verbreiten: 
und ſo hat ſie jetzt zwei Jahre und länger auf den weiblichen 
Oberlehrer ſtudiert — ober wie fell man jagen — und grade 
in dieſen Tagen in Berlin das Examen gemacht. Glänzend be— 
ſtanden, wie Vater Kernſtock mir von dort telegraphiert hat. 
Heut', grade heut' kommen fie alle im Triumph nach Hauſe —" 

„Heut'?!“ rief Dalberg aus. „Die ganze Familie?“ 

„Ja, ſie waren alle fünf in Berlin. Und ich hoffe, ſie 


fahren.“ , 

„Handegg! Tas war ja — Ein Märchenprinz! Da 
hätt'ſt du recht: — Aber ich bin ziemlich erſchrocken, Handegg. 
Eine Familie, die vom Oberlehrerexamen der älteſten Tochter 
kommt. Alſo der Wurm von damals, den ich in der Wiege 
ſah — und nicht anerkannte — eine Gelehrte, eine Pallas 
Athene:“ 

„Nu ja,“ warf Handegg hin. „Oder Minerva. Das wär' 
ja doch die richtige Frau für einen ee, 

„Ach, mein guter Handegg — Wie konnte Karo— 
linens erſte Tochter — — Sie war ja ſelber geſcheit, gebildet, 
or gebildet, glaub’ id); die weiß viel', hört ich einmal meinen 

Vater ſagen, und ging dann doppelt ſo ſtolz herum. Aber 
was ſie alles daneben war! Eine — eine Königin! Eine 
Herrſcherin — 

„Eine Herrscherin Da wär' dir wohl Giſela die Rechte; 
das ut die zweite, Die zweiundzwanzigjährige. Alle Wetter, ja, 
die hat das! Eine Geſtalt — innoniſch iſt vielleicht zu viel ge— 
ſagt — aber nein, nicht zu viel. Keine Rieſin, Gott ſei Dank, 
aber majeſtätiſch. Und die weiß, was ſie will: und was ſie will, 
das ſetzt ſie auch durch. Eine Kraftnatur! Wir haben viel Ver— 
wandtes. Darum vertragen wir uns auch nicht ſehr gut; immer 
etwas kleiner Krieg! Aber ſonſt ein famoſes Mädel: na, das 
ſind fie alle. Hat weniger Geit als die andre, it mehr für 
Reiten und Rudern und ſolchen Sport, als für Wiſſenſchaften. 
Aber als Königin wär' jie jeden Tag zu brauchen. Paſtor Wahl- 
mann nennt ſie auch die Juno von Mühlheim!“ 

Es ging wie ein leichter Schlag durch Dalberg hin. „Juno, 
wiederholte er murmelnd. „Da hätten wir alfo ſchon — — Wo 
bleibt aber die verjüngte Karoline? Wir haben nur noch eine —“ 

„Erna.“ 

„Nimm dich zuſammen, Handegg! Was iſt mit der Erna? 
Iſt das Karoline?“ 

„Ja und nein,“ ſagte Handegg kleinlaut. „Sie iſt ihr 
wohl am äh nlichſten: das heißt, im Geſicht: Ernas Geſtalt iſt 
kleiner, zierlicher. Nein, eigentlich auch nicht im Geſicht; denn 
da fehlt doch ſo mancherlei. Weißt du, dieſe Erna iſt ein ganz 
entſchieden reizendes Geſchöpf; ein ſehr feines Näschen; leuchtende, 
fidele, etwas kokette Augen; — ja, fic ift wohl ein bißchen kokett. 
Aber nicht zu viel! Eben ein richtiges Frauenzimmer, das den 
Männern ſogleich gefällt, das ihnen tächtig zu ſchaffen macht. 
Frohſinn, Grazie. Wenn man die tanzen ſieht — ſie tanzt 
famos — oder Tennis ſpielen . . .“ 

Dalberg ſaß noch, aber wie Einer, der aufſtehn und davon- 
gehn will. „Und der - - Geiſt?“ fragte er zögernd, mit einem 
faſt komiſch ängſtlichen Geſicht. 

„Geiſt? — Man denkt bei Erna nicht viel an Geiſt. Man 
hat nur das Gefühl, daß ſie reizend iſt. Wenn man das Talent 
hat, ſich zu verlieben, ſo verliebt man ſich in ſie. Geiſt? — 
Andern hat ſie wohl nicht.“ 

Dalberg ſtand nun wirklich auf. „Aber das iſt ja toll,“ 
ſagte er. „Alſo unter den Dreien iſt nicht eine Karoline. Da 
iſt Karoline, aber in drei geteilt. In Minerva, Juno, Venus! 
Denn wie du dieje Erna ſchilderſt —“ 

„Eine kleine Venus!“ Handegg ſtarrte den Profeſſor an. 
„Ja, jo könnt' man wohl fagen; das iſt ſie.“ 
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„Handegg! Was haft bu mir da gemacht! Das ijt ja, alle drei zu beſtechen, weil Tid) keine als die Rechte fühlte; wirft 
wie wenn ich zu einem Parisurteil käme! Nicht um meine doch dieſe alte Geſchichte noch kennen, Handegg. Die eine wollt' 


Fran Karoline wiederzufinden, ſondern um einer von dieſen ihn zum mächtigſten König der Erde machen, wenn er ihr den 


Dreien — den Apfel — die Liebe, mein' ich — — Juno, Preis gäb'; die andre zum weiſeſten aller Menſchen; die kleine 

Minerva und Venus... Ach du großer Gott!“ Er fant wieder Erna — Venus, wollt' ich fagen — verſprach ihm die aller- 

auf die Bank. ſchönſte Frau. Na, auf das fiel Paris hinein. — Handegg! Ich 
Handegg war beſtürzt. Seine gutmütigen, blaßgrauen bin unglücklich!“ Er warf ſich in die Ecke. 

Augen guckten den andern faſt mitleidig von der Seite an; ihm „Weil keine von ihnen die ganze —“ 

ſchien gar, als wäre Dalberg blaß geworden. „Was ich dir da „Keine!“ 

gemacht hab'?“ erwiderte er mit ſchüchternem Lächeln. „Da „Sei doch nicht ſo raſch! Du Profeſſor der Philoſophie. 

frag' einen andern, frag Kernſtock! Ich hab' keine Schuld. — | Du Haft fie ja noch nicht geſehn; weißt nur, was ich fo hingeſagt 

Es ſind drei prächtige Mädchen —“ hab' — ein gewöhnlicher Menſch, ein geweſener Handelsmann, 
„Aber nicht die Mutter!“ der von ſeinen Renten lebt. Ich kann mich ja täuſchen. Viel— 
„Aber nicht die Mutter. Nein. Es iſt was Andres, was leicht iſt doch Eine — — Giſela, die zweite, die hat was Be— 


Neues. Wenn du aber ſagſt: ein Parisurteil — ja, alter | deutendes. Was noch Unergründetes. Ach, du but mir komiſch. 
Freund, ſei doch froh, daß du wie der Paris drei Göttinnen zur Sieh ſie dir nur erſt an!“ 


Auswahl haſt; denn frei ſind ſie noch alle drei. Du kannſt dich, „Heut' kommen ſie heim?“ fragte Dalberg mit ſchwacher 
wie der Paris, entſcheiden —“ Stimme. 

„Ich danke!“ rief Dalberg aus. „Das war gewiß auch für „Ja; mit dem Nachmittagszug, von Berlin. Und, wie ge— 
Paris ein ſchweres Stück, fid) zwiſchen dieſen drei Damen zu ſagt, ich hoffe, jie reifen mir nicht jo vorbei, jie gucken auf eine 
entſcheiden, von denen keine die Rechte war!“ Viertelſtunde ein. Ich hab' ja einen Bewillkommnungschampagner 

„Na, na, na!“ kaltſtellen laſſen. Wir ſind ſehr befreundet. Fahren ſie aber 

„Keine die volle, ganze Schönheit, das ganze, richtige durch, fo fahr' ich mit dir hinaus. Sei nur wieder gut! Ich 
Weib! Jede nur ein Stück davon! — Sie ſuchten ihn ja auch hab' keine Schuld!“ (Fortſetzung folgt.) 


Frauenraub. (Zu dem Bilde S. 124 und 125.) Bei den Hochzeits- 
feſtlichkeiten verſchiedener Völker iit noch die Sitte erhalten, daß der Bräu— 


während der jenſeits liegende Teil von Athlone von den Iren, welche 
auf Zuzug größerer Truppenmaſſen hofften, mit zäher Tapferkeit vere 
tigam ſeine Braut mit Gewalt aus dem elterlichen Hauſe entführen muß. | teidigt wurde. Endlich, am 30. Juni, ſah Ginkell, in deſſen Lager es 


Freilich find die Anwendung dieſer Gewalt und der geleiſtete Wider- an Fourage zu mangeln begann, ſich zur Einberufung eines Kriegs— 
ſtand nur ſcheinbar. In dieſem Scheinraub lebt aber die Erinnerung an rates genötigt, der darüber beriet, ob das Heer der Belagerer ſich 
uralte Zeiten fort, in denen die einzelnen Stämme ſich gegenſeitig die zurückziehen oder den Uebergang mit allen Mitteln erzwingen ſollte. 
Frauen raubten. Auf einer tiefen Kulturſtufe der Menſchheit war der Für letzteren Plan kam, da die Brücke nun nahezu völlig zerſchoſſen war, 
Fraueuraub durch Sitte und Brauch vorgeſchrieben, weil es verboten | nur noch die Furt in Frage. Auf Befürwortung, namentlich durch den 
war, innerhalb des eigenen Stammes zu heiraten. Heute ſoll der echte Herzog Ferdinand Wilhelm von Württemberg, entſchied man ſich für 
Frauenraub nur noch bei einigen Stämmen im Junern Auſtraliens | den Angriff über die Furt, und ſchon nachmittags folte der Verſuch 
üblich fein. In anderen Ländern wurde er frühzeitig abgeſchafft, gemacht werden. — Das Geläute der Glocken gab um 6 Uhr das 
denn er führte naturgemäß zu fortwährenden Kriegsfehden. An ſeine Signal zum Angriff, und der Prinz Georg von Heſſen-Darmſtadt und 
Stelle trat der Brautkauf, und bei den alten Deutſchen hat jih TGuſtavus Hamilton ſtiegen als erſte in den Fluß. Dann hoben — wie 
noch lange die Redensart „ein Weib kauſen“ erhalten, die ſoviel wie | Macaulay in feiner Geſchichte von England erzählt — die Grenadiere 
heiraten bedeutete. — In die alten Zeiten, da der Frauenxaub noch ! den Herzog von Württemberg auf ihre Schultern und trugen ihn vor 
in Europa blühte, verſetzt unſer bewegungsvolles Bild. Die Hand- den folgenden Truppen durch das Waſſer, das ſie trotz ſeines reißenden 
lung ſpielt an den Ufern eines Gebirgsſees. Die Räuber ſuchen auf Laufes in wenigen Minuten durchſchritten. Tiefen Vorgang hat unfer 
einem Einbaum zu entkommen. Wir erkennen in dem Fahrzeug bie Künſtler in feinem Bilde feſtgehalten. Die Iren, welche ſchon auf den 
alte erſte Form der Kühne, wie jte in den Pfahlbauten vorgefunden [Abzug der Belagerer gerechnet hatten, wurden von denſelben nun der— 
wurde und in verſchiedenen Gegenden, z. B. im Spreewald, noch im art überraſcht, daß ſie die Stadt den Siegern nach kurzem Kampſe 
19. Jahrhundert zu ſehen war. Aus der Kleidung und den Waffen überlaſſen mußten. 
der wilden Räuber dürfen wir wohl ſchließen, daß jie in ein Zeitalter EE unter Thunſiſchen wütend. (Zu dem Bilde S. 145.) 
gehören, in dem der Gebrauch der Metalle die alten Steingeräte erft „Dieſes ift ein obenauß febr ſchöner, luſtiger, gewaltiger, edler ijd,” 
zu verdrängen beginnt; denn neben dem Helm und metallenen Spangen | jagt der alte Naturforſcher Konrad Geßner vom Schwertfiſch, „bekompt 
ſehen wir an ihnen einen Schmuck aus Zähnen wilder Tiere, und die ſeinen Namen von ſeiner Geſtalt. Dann ſein oberer kiffbacken wachſt 
Männer hüllen ſich noch in Felle. Der liſtige Ueberfall ift jedoch nicht | in eine lenge gleich als ein ſcharpſſes ſchwerdt. Er wirdt von andern 
latt gelungen. Die Beraubten find den Feinden hart auf den Ferſen. Nationen in ihrer ſprach Kriegßmann und Hauptmann oder Meerkeyſer 
Einer der Räuber ijt tödlich von dem rächenden Pfeil getroffen, und | genennet, auß gleicher Urſach von ſeines großen Schwerdts und Gewalt 
beſorgt deckt der Führer mit dem Schilde das geraubte und gefeſſelte] wegen.“ In der That ift ber Schwertfiſch ein gewaltiges Tier von 
Weib, um es vor den Geſchoſſen ſeiner Landsleute zu ſchüzen. Ver⸗ 3 bis 5 m Länge, wovon etwa 1 m auf das Schwert entfällt, und 
zweiflung malt fid) in den Zügen der Aermſten, deren Willen nicht ſchwer iſt er auch, denn er wiegt 4 bis 8 Gentner. Von feinen Uebel» 
geachtet wird und die einem Sklavinnenlos entgegengeht. Wie viele | tbaten hat man früher viel erzählt und auch gefabelt. Auch über ſein 
Herzen bluteten nicht in jener grauen Vorzeit unter der rauhen Sitte Verhältnis zu den Thunfiſchen, die namentlich im Mittelländiſchen 
des Frauenraubes! Wieviel Leid mußte nicht erduldet werden, bis Meere in großen Mengen gefangen werden, find widerſtreitende An- 
beſſere Zeiten anbrachen, bis geklärt und geſittet die Menſchheit Kraft | fichten bekannt gegeben worden. Viele Beobachter find der Anſicht, daß 
fand, jene uralte „Frauenfrage“ in edlerem fortſchrittlichen Sinne | zwijchen den Schwertfiſchen und Thunen eine bittere Feindſchaft beſtehe 
zu löſen! ` und daß ber Schwertfiſch fid) oft unter die letzteren ſtürze und mehrere 
Herzog Ferdinand Wilhelm von Württemberg vor dem Angriff nacheinander mit feinem Schwerte durchſteche. Jedenfalls find Scenen, 
auf Athlone in Irland am 30. Juni 1691. (Zu dem Bilde S. 137.) wie die auf unſerem Bilde dargeſtellte, von verſchiedenen Zeugen durch 
Als die langwierigen Kämpfe Englands zur Unterwerfung der Iren Augenſchein verbürgt. Andere Forſcher halten den Schwertfiſch für ein 
im Sommer des Jahres 1691 nach kurzer Unterbrechung wieder auf; gutmütiges, harmloſes und furchtſames Tier, das jedoch mitunter An- 
genommen wurden, war es der Plan des engliſchen Höchſtkommandieren⸗ fällen von Wut und Zerſtörungsluſt ausgeſetzt iſt. Die Urſache dieſer 
den Ginkell, ſich vor allem der befeſtigten Stadt Athlone zu bemäch⸗ Wut iſt ſehr realer Natur; ſie beſteht in den Qualen, die ihm ver⸗ 
tigen. Athlone war, von militäriſchen Geſichtspunkten betrachtet, wohl ſchiedene Schmarotzer verurſachen. Das Schwert ſelbſt ijt eine ſehr ge” 
der wichtigſte Punkt Irlands und lag, von Erdwällen geſchützt, zu fährliche Waffe; es ſtellt eine Verlängerung der oberen Kinnlade dar, 
beiden Seiten des reißend dahinfließenden Shannon, über den, abgeſehen beſteht aus ſehr feſter Knochenmaſſe, läuft oben in ein ſtumpfes Ende 
von einer engen, für größere militäriſche Operationen ungeeigneten aus und ijt an den Rändern ſchneidig und fein gezähnt. In Schiffs- 
Brücke, nur eine ſchmale Furt eine Strecke unterhalb der Stadt führte. planken hat man oft abgebrochene Schwerter des Fiſches men ſie 
Schon in der Nacht vom 19. auf den 20. Juni war es Ginkell, der haben ſelbſt 30 em dicke Balken durchbohrt. Der Anprall ift bei ber» 
ſich kurz vorher mit den däniſchen Hilfstruppen unter dem Befehle des artigen Zuſammenſtößen ſo heftig, daß es den Anſchein haben kann, 
Herzogs Ferdinand Wilhelm von Württemberg vereinigt hatte, geglückt, als ob das Schiff auf einen Felſen geraten wäre. Da der eia aber 
fi des diesſeits des Fluſſes liegenden Stadtteiles zu bemüdjtigen, | jein Schwert aus dem Holze nicht herausziehen kann, ift die Gefahr 
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Huf Capri. 
Nach einer Originalzeichnung von Richard Püttner. 


fiſche zum Sinken gebracht worden fein. 

Aus gapri. (Mit Abbildung.) Einen durch den harmoniſchen 
Zuſammenſchluß von natürlicher landſchaftlicher Großartigkeit und bau⸗ 
licher Schönheit hervorragenden Punkt der Inſel Capri im Golfe von 
Neapel hat der Künſtler R. Püttner auf ſeinem Bilde feſtgehalten. 
Gewaltig und ſchroff ſehen wir im Hintergrunde jene Klippen ſich ins 
Meer hinunterſenken, welche die gr bis zur Höhe von 280 m gleich 
einem Feſtungswalle umgürten und die nur an zwei Stellen den Schiffen 
Raum zum Landen geben. Hohes und mächtiges Gemäuer, das durch 
viele Jahrhunderte dem Drängen der Zeiten tropte, erzählt an zahle 
reichen Punkten der Inſel von vergangener Herrlichkeit. Es giebt Kunde 
von der herrlichen „Villa di Tiberio“, jenen zwölf Villen, welche der 
Sé Kaiſer zu Ehren der zwölf Götter auf den Hauptpunkten ber 
Inſel gründete und deren größte die Villa Jovis war. Aber auch 
ſonſt erinnert noch vieles auf Capri an ferne in der . 
liegende Tage. Nicht zum mindeſten die Geſichtsbildung ſeiner Be⸗ 
wohner, die vielſach an den Typus der klaſſiſchen Köpfe mahnt. ch 
Verwandtſchaft der Züge tritt namentlich bei den Frauen Capris oft 
deutlich hervor. Eine ſolche Bewohnerin der ſchönen Inſel hat der 
Maler mit ihrem kleidſamen ſchwarzen Schleier als Kopfputz in die 
Mitte ſeines aus geſtellt. 1 gu dem Bild 

€ Gruppe des Marcus Antonius in Wien. (Zu dem Bilde 
S. 148.) eu Ende des vergangenen Jahres ijt die Stabi Wien außer 


nicht bedeutend. Kleinere Fiſcherboote follen allerdings durch Schwert⸗ 


| 
| 
| 


mit den Denkmälern für Goethe und Gutenberg mit einem plaftifchen 
Kunſtwerke von hervorragender Art und Bedeutung bereichert worden. 
Es iſt die rieſige Bronzegruppe „Marcus Antonius“ von dem Wiener 
Bildhauer Arthur Straßer, welche während der vorjährigen Welt- 
ausſtellung zu Paris ein fo gewaltiges Aufiehen erregte und nunmehr 
in den Gartenanlagen neben dem weißen Ausſtellungshauſe der ſezeſſio⸗ 
fanden a bildender Künſtler Oeſterreichs“ Aufſtellung ge» 
unden ha 

Die genannte Bronzegruppe, deren Gipsmodell ſchon 1899 in der 
Frühjahrsausſtellung der „Sezeſſion“ in Wien mit Staunen und Be- 
wunderung betrachtet wurde, erhebt fid) auf einem meterhohen Biegel- 
unterban und ijt mit ihrer Stirnſeite bem Opernring zugewendet. Der 
Künſtler hat den ſtolzen Imperator Marcus Antonius, der ja bald nach 
der entſcheidenden Schlacht bei Actium am 2. September 31 v. Chr. 
ſein wenig rühmliches Leben aushauchte, ſo dargeſtellt, wie er von 
Plinius und Cicero mit Löwen ad geſchildert wird. Voll 
unbezwinglichen Machtbewußtſeins und ungebändigten Willens — der 
einer römiſchen Münze entlehnte Kopf mit der kleinen Stirn und den 
mächtigen Kinnladen deutet darauf hin — ſitzt Antonius im erzenen 
Wagen. Ein mächtiges Löwendreigeſpann zieht ihn trotzig daher. 
Breit ſtellen ſie die Pranken auf den Boden beim langſamen wuchtigen 
Vorwärtsſchreiten; neben dem Imperator aber, von deſſen rechter Hand 
an einer Kette geführt, geht ein viertes Tier, das ſich ſchmeichelnd an 
den Wagen drängt. 


Die Gruppe des Marcus Antonius von Arthur Strasser. 


„Villa am Meer. (Zu unſerer Kunſtbeilage.) Dieje berühmte wiedergeben, fo geſchieht dies in Erfüllung zahlreicher Wünſche, welche 
Bild des jüngſt verſtorbenen Meiſters Arnold Böcklin hat die „Gartens uns in Bezug hierauf zugegangen find. Die neue Reproduktion giebt 
laube“ ihren Leſern ſchon früher in dem Jahrgange von 1897 gezeigt. all die ſtimmungsvollen Feinheiten des Originals in außerordentlich 
Wenn wir dasſelbe nun noch einmal, und zwar als Kunſtbeilage, reiner und klarer Weiſe mit künſtleriſcher Wirkung wieder. 


e Altertei Kurzweil. -& 


Schachaufgabe. Arittzmetiſche Aufgabe. 
Bon J. Möller in Ahlten. 72172 61 Von den 36 Zahlen dieſes Quadrats 
SCHWARZ » | find auf zweifache Weiſe je 11 zu ſtreichen, 


ſo daß die Summe der übrigbleibenden 
25 Zahlen, die ſich alſo in ein Quadrat von 
25 Feldern eintragen laſſen, das eine Mal 
1813 (Rich. Wagners Geburtsjahr) und das 


61086 8686 8661 
61/86 86 86 86661 
61086 86 86 86 61 


TU: DEE: andere Mal 1883 (Rich. Wagners Sterbe- 
M en D 61 8686 86 86 61 jahr) beträgt. Wie oft muß jede der drei 
A OW ; : | Zahlen 61, 72 und 86 in jedem dieſer zwei 
WE JM „7 D , 61 2215272072072 Fälle geſtrichen werden? A. St. 

, , A GH, 

DEE , ; l Homonym. 

D 2 UL Eine Hülle, ein Befehl zum Trennen 
, , / LN. | Lauten gleich; fannjt du das Wort mir nennen? E. ©. 


A 7 A, >, 7 TG, T I E b) 3Aátfef. | Scherzraͤtſel. 
2 GG 7707 In fid) hat eine Frucht ihr Ende; Dicht vor ber Alm ein Ziſchen — 
Wer ift, der ihren Namen fände? | Kannſt du den Fiſch erwiſchen? 
Auflöfung des Anagramms auf Seite 120. 
Einwanderer, Ein Wanderer. 
Auflöfung des Amſtellungsrätſels auf Seite 120. 


1. Karolinen, 2. Miltiades, 3. Brunhilde, 4. Karauſche, 5. Lohengrin, 
6. Dſungarei, 7. Nachtigal, 8. Gneiſenau, 9. Marſchner, 10. Apjcheron, 
11. Eliſabeth, 12. Oldenburg, 13. Adelgunde. 


= Li⸗Hung⸗tſchang. 
E WES | Auffófung des Scherzrätſels auf Seite 120. Jena. 
weiß ziel an und fegt mit dem dritten Zuge matt. Aufföfung der Dominoauſgabe auf Seite 120. 


darunter ſtehenden Silben (erjte und zweite Kolonne). Die hiervon C behielt drei Steine mit 13 Augen übrig. 

betroffenen Silben werden zuerſt in der oberen, dann in der unteren f EE pes 

Kolonne a t V die a A E B behielt: | ee | | DE 

Silben, auf welche bie Eiszapfen deuten. Es ergiebt fid) der alte Spruch: 7 ; : 

tea e nn KE i. da Der Gang ber Partie war: I. A 3/3, B3/1, C 1/6; II. A 6/3, B —, 
Die Zeit vertreibt die Leut.“ , C—; III. A3/2, B2/4, C 4/6; IV. A 6/5, B 5/1, C1/4; V. A4/3, 

m à B—, C; VL A 3/0, B /, C6; VII. A2/5, B5/0, C0; 
Aufföfung des Rätſels auf Seite 120. Kleid, Leid, Eid, Ei. | VOL A 2/1 (= 110). e 


Verantwortlicher Redakteur Dr. Anton Bettelheim in Wien. Herausgeber Robert Mohr in Wien. Verlag von Ernſt Gei" a Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 


Buftófung des Silden-Wilderrätfels „Der Skiläufer“ auf Seite 120. Im Talon 222: 
Man verbinde die Spitze einer jeden Tanne mit den ſenkrecht lagen: 


Photograpiie im Verlag von Franz Hanfstaengl in München 


DAS ROSENWUNDER DER HEILIGEN ELISABETH 


Nach dem Gemälde von A. v. Liezen-Mayer 
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Illustriertes Familienblatt. o Begründer von Ernst Keil 1853. 


Preis des Jahrgangs (I. Januar bis 31. Dezember): 8 Mark. Zu beziehen in 32 Halbheften zu 25 Pf. oder in 16 Heften zu 5o PT. 


felix Dotvest. 


Roman von J. C. Beer. 


Nadydruckk verboten. 
(5. Fortſetzung.) 13 Alle Rechte vorbehalten. 


ie Ausgeſtaltung der neuen Landesverfaſſung iſt ein 

langwieriges Werk, jede Vorlage eines neuen Ge— 
ſetzes ruft neue Kämpfe hervor. Die Partei der unver- 
ſöhnlichen Unterlegenen, deren Lager die Villa Venedig 
ijt, hat, zu ſchwach zu einem ernſthaften Kampfe, eben- 
falls die Kunſt gelernt, Schmähſchriften abzufaſſen, und 
aus der Burg Robert Hohſpangs fliegen jetzt als Ant- 
wort auf die „Skelette“ giftige Pfeile in die Menge der 
Fortſchrittsmänner. Die neue Partei, welche die Angriffe 
gereizt erwidert, bietet ja eine breite Zielſcheibe. Wie 
viel Ehrgeiz, wie viel Eigennutz haben ſich nicht an die 
ſiegreiche Bewegung geſchloſſen! Namen, die man vorher 
nie gehört hat, beginnen zu klingen und bedecken ſich mit 
dem flüchtigen Ruhm der Tagesgröße. Viele, die mit 
großem Wort am Wohle des Landes zu arbeiten vor- 
geben, ſuchen im ſtillen noch mehr das eigene, einen Seſſel 
im Rat oder ein einträgliches Amt in ihren Bezirken. 
Und über die Selbſtſucht, die den Mantel uneigennütziger 
Bürgertugend trägt, iſt leicht Satiren ſchreiben. 

Nur Einer ſteht zu rein da, als daß ihn die Pfeile 
der Feinde erreichen könnten, Felix Notveſt, der ſiegreiche 
Führer, der, gerade weil er ſchlichter Pfarrer geblieben 
iſt, das unbegrenzte Vertrauen des Volkes genießt. Er 
ſchmeichelt den Leidenſchaften ſeiner Partei nicht und übt 
feinen gewaltigen Einfluß im Sinne der Verſöhnlichkeit 
Selbſt ſeine Gegner geben das zu. Die einſichtigſten 
unter ihnen haben es erkannt, daß für ſie durch treue 
Mitarbeit an dem Werk der neuen Verfaſſung mehr als 
durch Gr... und Widerſpenſtigkeit zu gewinnen ift, und 
die wilden Wogen politiſchen Kampfes glätten ſich ein wenig. 

Das iſt der ſchönere Sieg Felix Notveſts. 

Und dennoch fällt ein bitterer Tropfen in den über⸗ 
ſchäumenden Becher des Erfolges. 

Seine frommen, ehrfurchtgebietenden Eltern kränken 
ſich bis in den Tod, daß ihr einziger Sohn, der Sproſſe 
eines der angeſehenſten Geſchlechter, den ſie fern von den 
verderblichen Einflüſſen der Welt in chriſtlicher Liebe für 
das ſanfte Amt eines Pfarrers erzogen haben, unter die 

euerer gegangen iſt und an ihrer Spitze ſteht. 

Im lieben Patrizierhaus am Strom ſetzt ſich Felix 
Notveſt mit dem Vater auseinander. 

. „Vater, ich habe Liebe und Barmherzigkeit gepredigt 
für die armen Kinder in den Fabriken,“ ſagt er, bebend 
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in Qualen. 
1901 


fleissige Hände. | 
Nach dem Gemälde von 6. Bonomi. | 


— 


„Die Drachenſaat des Aufruhrs haſt du geſät,“ erwidert 
der Alte. „O, mein unglücklicher Sohn! Wie haben deine Vor— 
fahren ſtill und gottjelig gelebt! Du aber biſt der Höchſte ge- 
worden im Rate der Leichtfertigen und Böſen. Sie trügen deine 
herzliche Güte. Ihre Namen ſind nicht rein, darum flüchten ſie 
ſich hinter den makelloſen Ehrennamen der Notveſt und erheben 
ihn zum Schild ihrer hinterhältigen Anſchläge.“ 

Mit der zitternden Stimme des Alters ſpricht es der Antiſtes 
vorwurfs⸗ und kummervoll. 

„Vater, unter denen, die hinter mir ſtehen, ſind Tauſende 
von redlichen und ehrenwerten Bürgern!“ 

„Was aber ſagſt du zu dem gemeinen Manne, deſſen 
Namen ich nicht ausſprechen mag, der über alles ſpottet, was 
einem Volke groß und heilig ſein ſoll, dich aber in ſeinem wüſten 
Blatte „Freund' nennt?“ 

Die Wangen des Greiſes röten ſich vor Zorn, und voll Scham 


bedeckt Felix Notveſt das brennende Geſicht mit beiden Händen. 


„Du ſchweigeſt, mein Sohn?“ 

„O Vater,“ bricht die Stimme Felix Notveſts aus tiefſter 
Bruſt, „du ſelber haſt es auf das erſte Blatt meiner Bibel ge— 
ſchrieben: sett fei in der Not, Felix, und wann alles um dich wankt 
und weicht, fo foll dir vor Menſchenwitz nicht bangen, weun du 
nur vor deinem Gott und dir ſelbſt in Ehren beſtehen magit; — 
Vater, ich beſtehe!“ 

Der greiſe Antiſtes ſchüttelt tiefbetrübt das Haupt. „Wie 
ſchmerzlich muß ich es erkennen, daß du, mein Felix, und ich 
zweierlei Geiſtes ſind!“ 

„Nein, Vater, nein, das ſind wir nicht!“ ſtößt der Pfarrer 
in wildem Weh hervor. 

Doch der Greis hebt die dürren zitternden Hände über das 
geſenkte Haupt ſeines Sohnes. „Es iſt beſſer, Felix, wenn du unſer 
Haus eine Weile nicht betrittſt. Aber ſo weit gehe nicht mit 
deiner Rotte, daß der Antiſtes, der dein Vater ijt, dir vor 
dem Kirchenrate und allem Volke die Würde des Pfarrers 
aberkennen muß! So weit gehe nicht! Der Herr ſegne und 
behüte dich, er laſſe ſein Angeſicht über dir leuchten und gebe 
dir ſeinen Frieden!“ 

Die ſorgengebeugte Geſtalt, die den verlorenen Sohn in 
Schmerzeu ſegnet, gewährt ein erſchütterndes Bild. 

„O Felix, vom Herrn erflehter, geliebter Sohn, laß uns 
nicht deinetwegen in Jammer und Schmach zur Grube fahren!“ 
fleht dann ſeine Mutter, die Greiſin mit den jugendlich roſigen 
Wangen, die zum Abſchied herzugetreten iſt, und küßt den Sohn 
in wehevoller Liebe. : 

„Chriſtli möchte ich noch gern die Hand geben!“ ſtöhnt er. 

„Sie iſt zu ihrer Mutter auf Beſuch nach Reifenwerd ge— 
gangen!“ 

Er wankt aus dem Vaterhaus, er verbirgt vor den Menſchen 
die Thränen, die ihm aus Wehmut über das Zerwürfnis unauf— 
haltſam über die Wangen ſtrömen. 

Alles, was der Vater geſprochen hat, wogt und wallt in 
ſeiner Seele. Nein, er iſt der Freund Heuelers nicht, ſondern 
ſein erbittertſter Feind! Leider iſt es aber wahr, daß ſich durch 
ſeine Partei eine unſichtbare Kette von ihm zu der verhaßten 
Geſtalt des Pamphletärs zieht, daß es Führer und Genoſſen 
giebt, die Heueler zwar öffentlich verleugnen, aber doch immer 
ſchonend die Hand über ihn erheben, im ſtillen mit ihm Freund— 
ſchaft halten und ſeine Feder für Parteidienſte in Auſpruch 
nehmen. Was für eine teufliſche Bosheit treibt Heueler an, 
daß er in ſeinem Blatte Freundſchaft zu ihm heuchelt und 
mit einer erlogenen Herzlichkeit in Ausdrücken wie „Unſer lieber 
Pfarrer von Reifenwerd“ oder einfach „Freund Notveſt“ von 
ihm ſpricht? Was Wunder, wenn auch die Blätter der Gegner 
mit grauſamer Abſichtlichkeit die Namen Felix Notveſt und Viktor 
Heueler ſo zuſammenſtellen, als wären ſie ein untrennbares Paar! 

„Das iſt entſetzlich — das iſt entſetzlich!“ ſtöhnt Felix Notveſt. 

Dunkle Geſpenſter gehen mit ihm den ſtillen Weg von der 
Stadt über die Anhöhe nach Reifenwerd. 

Er denkt daran, wie Hunderte von Amtsbrüdern in grenzen— 
loſer Sorge und Spannung von ihm Hilfe und Rettung in der 
Frage der Abſchaffung der lebenslänglichen Aemter erwarten. 
Er ſoll ſeinen mächtigen Einfluß im Rat dafür verwenden, 
daß ſein Stand nicht den Launen der Volksgunſt ausgeliefert 
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werde, und ihnen die Lebenslänglichkeit des geiſtlichen Amtes 
in der neuen Verfaſſung ſichern. Sie drängen, daß er handle 
und Farbe bekenne, und es hat ſich unter ihnen bereits eine 
Gegnerſchaft gebildet, die ſein Zaudern zum Gegenſtand ihrer 
Angriffe macht. Sie hat ihren Kern in der Stadt und ihren 
Herd in der Villa Venedig, wo die junge Witwe Sigunde 
Hohſpang gute Freundſchaft mit einigen Geiſtlichen hält. 

Mit allen Mitteln weiblicher Schlauheit und weiblichen 


Haſſes arbeitet ſie an ſeinem Sturz, überall ſpürt er die Hand 


des rachſüchtigen Weibes. Die Frage der Sonderſtellung der 
Geiſtlichen iſt die Schlinge, in welche er fallen wird! 

St er für die Lebenslänglichkeit der Beamtungen feines 
Standes, dann wird der Hohn der politiſchen Gegner furchtbar 
über ihn hereinbrechen: „Seht, wie der uneigennützige Volks— 
führer auf ſeinen eigenen Schutz bedacht iſt!“ und in der eigenen 
Partei wird ein großer Abfall von ihm ſein. Spricht er ſich 
gegen das Privilegium der Geiſtlichkeit aus, ſo rufen ihm 
ſeine gehetzten, geängſtigten, empörten Amtsbrüder das Wort 
„Judas“ zu. Sie werden den unglücklichen Vater, den Antiſtes 
und oberſten Schirmer der Landeskirche zwingen, daß er ihn 
für unwürdig ſeines Amtes als Pfarrer erkläre, ihn mit eigener 
Hand niederſtoße — der Vater den Sohn! Aus innerſter Ueber— 
zeugung, im heiligſten Bewußtſein, daß es ſeine Pflicht ſei, wird 
es der Vater, der ſo hoch von ſeinem Amte denkt, thun! 

Aber wer iſt zuletzt der Getroffene? — Nicht er, ſondern 
der Vater ſelbſt, dem das Herz über der Erfüllung dieſer Pflicht 
brechen wird! 

Wer den heimwärts wandernden Pfarrer ſieht, muß wohl 
denken: Der Mann hat eine böſe Stunde. Bald ſteht er ſtill, 
bald läuft er wie ein gehetztes Wild. „Vor dem Geſetz ſind 
alle Bürger gleich!“ murmelt er. „Wozu den Geiſtlichen ein 
Vorrecht?“ Er ſieht es nicht, wie die Welt um ihn blüht und 
mait, wie die Apfelbäume an der Straße in Brautpracht prangen, 
wie der Weißdornſtrauch ſich blütenüberhangen neigt; er hört es 
nicht, wie der Fink auf dem oberſten Wipfel der Tanne ſchmettert 
und die Amſel tief im Buſche ihre Liebesſtrophen weich und 
ſchmelzend flötet. Er tritt in den Steigwald und glaubt, kein 
Menſch ſei elender je die uralte Straße gewandert. 

„Rücktritt — nein, das rettet den Vater nicht! — Und ich — 
ich werde zerrieben zwiſchen den Rädern des Geſchicks!“ 

Da begegnet ſein Blick einem wunderlieblichen Frühlingsbilde. 

Auf der bemooſten Bank neben dem großen ſteinernen Wald» 
brunnen ſitzt Chriſtli ſelbſtvergeſſen und bindet Maililien, die ihr 
im Schoße ruhen. Einen Herzſchlag lang hält der Pfarrer an. 

„Maililie!“ grüßt er dann mit einem flüchtigen Lächeln 
und ſtreckt ihr die Hand entgegen. 

Sie ſchrickt ein wenig zuſammen und errötet. 
die Blumen für die Frau Antiſtes!“ 

„Ich weiß von der Mutter,“ ſagt er, „daß dein ſchönes 
Spiel in dieſen dunklen Tagen die Erquickung des Vaters iſt. 
Wenn du ſpielſt, ſagte ſie, dann gehe der Engel des Friedens 
durch das Haus!“ | 

Tiefes Leid bebt in der Stimme Felix Notveſts, ber jid) 
neben dem Mädchen auf die Moosbank niedergelaſſen hat. 

Ernſt und Bekümmernis ſteht in ihrem feinen Geſicht, wie 
ihr Auge auf den ſorgenvollen Zügen des jungen Pfarrers ruht. 

„Ich zerquäle mich nachts in Gedanken, ob ich nichts thun 
könnte, daß Sie und Ihre Eltern ſich wieder zuſammenfinden!“ 

„Ich weiß es, ich weiß es, Chriſtli,“ ſpricht der Pfarrer, 
von der tiefen, ungekünſtelten Teilnahme des Kindes bewegt. — 
Er ſchweigt einen Augenblick, und in ihm drängt ein Gedanke 
nach Worten, der ihn quält. Dann fragt er: „Sage mir, bringſt 
du Odoardo Cella auch Blumen?“ 

Verwundert über den ſeltſamen Ton antwortet Chriſtli: 
„Ich bringe ihm in jede Stunde einige — er iſt ja ein ſo großer 
Künſtler und wirklich ein herrlicher Lehrer!“ 

„Du liebſt ihn?“ Wehevoll ſtößt es Felix Notveſt hervor. 

„Herr Pfarrer!“ ſtammelt Chriſtli übergoſſen von Scham 
und weiß nicht, wohin ſie blicken ſoll. „Was denken Sie? — 
um Gottes willen — nein, gewiß nicht! — wie können Sie das 
glauben, Herr Pfarrer!“ 

Chriſtli gebärdet ſich wie ein Vogel, der aufgeſcheucht 
worden iſt. 


„Ich binde 
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„Ich danke dir, Chriſtli!“ 
auf. Er ſtreckt ihr die Hand entgegen und ſpürt, wie heftig das 
Blut in der ihrigen pulſt. 

Sie blickt ſchamvoll zur Erde, wo die Blumen zerſtreut liegen. 

„Maililie!“ beginnt Felix Notveſt wieder, „verzeihe mir, 
daß ich mich in deine Geheimniſſe drängte und daß ich danach 
fragte — ich kann nicht anders. . .. Web, ich fühle, wie es dich 
hinzieht zur Kunſt. Und wenn ich dann denke, daß ihr zuſammen 
in die Welt ziehen könntet, um gemeinſam Ehre und Ruhm zu 
finden in euren Konzerten — —“ 

Da unterbricht Chriſtli den Pfarrer: „Herr Pfarrer, wenn 
Sie wüßten, wie ſehr ich mich vor ſolchem öffentlichen Spielen 
fürchte, feit — —“ 

Plötzlich ſchweigt ſie und ſenkt die Augen. 

„Seit du dich von Sigunde unter den Linden —“ 

„Sprechen Sie nicht davon!“ ſchreit Chriſtli, und ſchluchzend 
birgt ſie das Geſicht in ihre Hände. 

„Aber ſei doch nicht ſo thöricht, Chriſtli!“ begütigt ſie der 
Pfarrer. | 
„Doch — doch, mir ijt es immer zu Mute, daß ich am liebſten 
ſterben möchte, wenn man von der Kinderthorheit ſpricht!“ 

„Nicht wahr, Chriſtli,“ ſagt der Pfarrer warm und herzlich, 
„du gehſt nicht mit ihm in die Welt?“ 

Auf ſeine milden Zureden wird Chriſtli ruhiger — voll blickt 
ſie den Pfarrer wieder an, und ernſt horcht ſie auf ſeine Worte. 

„Nur einmal will ich Herrn Cella in einem Konzert unter- 
ſtützen,“ antwortet das Mädchen, „im Herbſt, ehe er wieder nach 
fernen Städten zieht. Er hat mich ſo innig darum gebeten, ehe 
er auf ſeine letzte Tournee ging, und ich möchte ihm ſo gerne den 
Beweis der Hochachtung für ſeine Künſtlerſchaft geben. Auch 
der Herr Antiſtes ſagt, daß ich ihm den Dank ſchuldig ſei, nur 
wünſcht er, daß es eine Wohlthätigkeitsaufführung mit edelſter 
Muſik ſei. Iſt dieſe vorüber, dann ſpiele ich nur noch im engen 
Kreiſe der guten Menſchen, die mich umgeben. Geſtatten auch 
Sie es mir, Herr Pfarrer, daß ich mit Herrn Cella ſpiele?“ 

Er ſieht es wohl, die feurige Künſtlerſeele in Chriſtli ver- 
langt doch ihr Recht. 

„Ich kann es dir nicht abſchlagen,“ lächelt er ernſt. 

Die dunklen Augen des Mädchens leuchten auf in Dankbarkeit. 

„Chriſtli,“ ſagt Felix Notveſt unſicher, „du ſagſt, daß du 
Odoardo Cella nicht liebſt; Chriſtli, was würdeſt du einem an- 
deren, was würdeſt du mir antworten, wenn ich bir ſagte: Ich 
liebe dich!?“ — Mir, der ich dich liebe von ganzem Herzen 
und ganzer Seele! — Chriſtli, in dieſen Stürmen ſei du mir 
der Engel des Friedens — fei es mir, wenn die Stürme ver- 
brauſt ſind, im ſtillen Pfarrhaus von Reifenwerd!“ 

Felix Notveſt iſt halb vor ihr hingeſunken, ſeine Augen und 
Züge flehen. 

„Wie darf ich ‚sa‘ jagen, Herr Pfarrer!“ ſtammelt 
Chriſtli in emporlodernder Liebe, in beklemmender Scham; 
„denken Sie an die kleine arme Spinnerin! Was ich bin, bin 
ich durch Sie, und ich könnte leiden und ſterben für Sie — aber 
Ihnen meine Hand reichen — das wäre zu viel!“ 

„Chriſtli!“ Der Pfarrer hält ſie umſchlungen, die Arme des 
Mädchens, die ſich wehren wollen, werden ſchwach, mit keuſcher 
Inbrunſt ſehen ihn die dunklen Augen an und ſenken ſich verwirrt. 

„Laß mich Heimat haben in dir!“ flüſtert er. 

„Ich habe die Heimat gefunden, die ich mir in den ſchönſten 
Träumen wünſchte!“ antwortet Chriſtli. 

Sie wehrt ſeinem Kuſſe nicht mehr. 

Leiſe rauſchen die Waldbäume über dem jungen Glück der 
beiden, und kein Wanderer hat je am Brunnen an der Steige einen 
ſo tiefen Zug der Labe gethan wie der müde Volksführer am 
Tage der großen Anfechtung. 

Ihm iſt es, als habe Gott ihn wieder zu Ehren angenommen. 

„Ich will ſtark ſein, ich will milde ſein!“ flüſtert Felix Notveſt. 
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Die Liebe Felix Notveſts zu Chriſtli iſt eine andere als jene, 
die er in ſchwellendem Jugenddrang einſt für Sigunde empfun⸗ 
den hat. Sigundens Zuneigung ſchien ihm die ſchöne große Er⸗ 
ele heiligen Naturrechts, zu lieben und geliebt zu werden; 

riſtli 


l 
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Erleichtert ſeufzt ber Pfarrer Höchſten, der durch die Züge des Schickſals wunderbar Glück 


und Leid in die Seelen der Menſchen leitet. 

Bis die politiſchen Stürme zur Ruhe gekommen ſind, ſoll 
die Liebe Felix Notveſts zu Chriſtli geheim gehalten fein, nie- 
mand ſoll darum wiſſen als das alte Mütterchen Frau Wehrli. 
Chriſtli ſelber muß fid) ja noch aus den Banden einer adjtungà- 
vollen Scheu freimachen, die ſie vor dem Geliebten hegt. Das 
trauliche „Du“, das freundliche „Felix“ will Chriſtli noch immer 
nicht über die Lippen, ihr Herr Pfarrer ſteht ihr viel zu hoch. 

Das wird die Zeit geben, denkt Felix Notveſt, und ſo oft 
er am bemooſten Steigbrunnen vorbei zum Rat in die Stadt oder 
von dort nach Reifenwerd zurück wandert, grüßt er den Brunnen 
mit einer aus dem Innerſten ſtrömenden Dankbarkeit für ein 
großes Glück. Es ſtützt ihn in der Menge der Kümmerniſſe. — 

Heute fährt er, wie es wohl hie und da geſchieht, mit dem 
Kommandanten, der ihn dazu eingeladen hat, aus der Stadt nach 
Reifenwerd zurück. 

Noch nie iſt ihm das rötlichbraune, eherne Geſicht des 


ſoldatiſchen Bauern ſo hager und eingedorrt erſchienen wie jetzt, 


| 


4 


| 


Liebe gilt ihm wie ein Segenszeichen, eine Gnade des 


das Stück Unterlippe, das zwiſchen den Flügeln des großen 
grauen Schnurrbarts ſichtbar iſt, ſo zerquält und zerbiſſen. 

Dem Pfarrer ſchwebt eine vorwurfsvolle Frage auf der 
Zunge: Ihr habt alſo der Lony immer noch nicht geſchrieben? 
Aber er ſchweigt. Wenn der Kommandant nicht von ſelber mürbe 
wird, ſo hilft ja doch kein Zureden! Er kennt den harten Kopf 
genugſam aus dem Verfaſſungsrat, wo der Kommandant als 
knorriger Wortführer der Landwirtſchaft mit ſeiner urwüchſigen 
bäuerlichen Beredſamkeit wie mit einem reinigenden, erfriſchenden 
Ungewitter zwiſchen die Spiegelfechtereien der Advokaten fährt, 
manchmal aber auch mit einer die Geſchäfte unerhört ver— 
ſchleppenden Hartnäckigkeit ſeine einſeitigen Anträge zu gunſten 
der Landwirtſchaft da durchdrücken will, wo ihm der Rat um 
möglich ein Thor öffnen kann. Und die Ratsmitglieder nennen 
ihn unter ſich bezeichnenderweiſe den Stier von Reifenwerd. 

Seinen beſonderen, bis zur Wut geſteigerten Haß hat der 
Kommandant auf die mächtig ins Land eindringenden Eiſenbahn— 
pläne geworfen. 

Allein heute beginnt er über das traurige Ereignis zu 
ſprechen, das die Gemeinde Reifenwerd erſchüttert und unend— 
liches Leid in einige Familien gebracht hat, beſonders in die— 
jenige des Hirſchenwirts: 

Es war am Tanzſonntag gegen Mitternacht. Da begannen 
die Bauernburſche die Spinner, die mit ihren Mädchen beim 
Wein ſaßen, zu necken und zu hänſeln. Ein wilder Raufhandel 
entſtand, in deſſen Verlauf Jakob, der Sohn des Hirſchenwirts, 
einen Spinner ſo ſchlug, daß der am Kopf Verletzte tags drauf 
ſtarb. Sechs Bauernburſche wurden darauf gefänglich eingezogen. 

„Und jetzt ſind ſie alſo verurteilt,“ erzählt der Kommandant, 
„der Sohn des Hirſchenwirts zu einem Jahr, die anderen zu ver— 
ſchiedenen Monaten Gefängnis. Das iſt der Segen der Fabrik 
für Reifenwerd!“ 

Jenſeit des mit Obſtwäldern umgebenen Dorfes ragen über 
die Steildächer der ehemaligen Abtei zwei ſchlanke, aus Backſteinen 
gebaute neue Rieſeneſſen in die Luft, und ihre langen, ſchwarzen 
Rauchfahnen werfen dunkle, fließende Schatten in bie ſonnige Land- 
ſchaft. Neben der Spinnerei iſt eine Maſchinenfabrik erſtanden. 

„Haben Sie gehört,“ verſetzt der Pfarrer, den Homman- 
danten ſcharf anblickend, „daß Rudolf Fürſt vor vierzehn Tagen 
in Lyon geweſen iſt und mit Direktor Karl Wehrli einen Vertrag 
abgeſchloſſen hat, der ihm allein das Recht giebt, in unſerem Lande 
die Wehrli⸗Webſtühle herzuſtellen? Es muß doch etwas Sonder- 
bares in der Bruſt Rudolf Fürſts vorgegangen ſein, als ihm 
ſein ehemaliger ſchlichter Angeſtellter die Bedingungen des Ver⸗ 
trages, bei dem es ſich um Hunderttauſende von Franken handelte, 
auseinanderſetzte. Aber wer beugt fih nicht unter bie That- 
ſachen und den Erfolg?“ 

Faſt unmerklich läuft ein Zittern über das Geſicht des Kom⸗ 
mandanten. 

„Ich beuge mich nicht,“ knurrt er; „es fiele mir leichter, 
an Lony zu ſchreiben, wenn ſie das Weib eines armen Mannes 
wäre. Aber jetzt hat ſie mich ja nicht nötig! Und Wehrli iſt 
g'rad' ſo einer wie Rudolf Fürſt!“ 

Das Wägelchen hält vor dem Pfarrhaus. 
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„Herr Kommandant, darf ich Ihnen einen Rat in Ihr 
Heim mitgeben?“ erwidert der Pfarrer; „warten Sie mit einem 
Brief an Lony nicht, bis Sie das Schickſal beugt. Und Karl 
Wehrli verwechſeln Sie nicht mit Rudolf Fürſt; der erfolgreiche 
Erfinder iſt ein Fabrikant mit dem Wappen der Herzensgüte, ſein 
Ruf auf dem Gebiet der Arbeiterwohlfahrt iſt nicht kleiner als 
der ſeines techniſchen Genies.“ 

Etwas ungeduldig hört ihm der Kommandant zu. 

„Ich mache noch einen Halt Am Hirſchen“!“ lenkt er das 
Geſpräch ab, „der Hirſchenwirt darf nicht glauben, daß man ihn 
wegen ſeines Unglücks verachte.“ 

Sein Wägelchen rollt davon. 

Wenn es wahr wäre! denkt der Pfarrer. Kommandant, 
du but ein armer Mann, dich ſtößt dein eigenes ſtolzes Bauern- 
haus ab! — — 


Le * 
* 


Einige Tage ſpäter ijt im Hauſe des Kommandanten Franz 
Lebetgern, ein junger, neu angeſtellter Oekonom, eingetroffen, 


der, wenn der Herr Großrat in den Sitzungen oder auf ge⸗ 


meinnützigen Fahrten iſt, die Arbeit auf dem Heimweſen leiten 
ſoll. Er trägt Rohrſtiefel, einen grauen Anzug mit grünen Rän— 
dern und lange Manſchetten, auf die er ſich dann und wann etwas 


mit dem Bleiſtift notiert. Leichtbeweglich, ſchnell und ſicher greift 


er bei der Arbeit zu, iſt freundlich und beſcheiden und wäre ein 
hübſcher junger Mann, wenn er nicht auf der einen Wange eine 
Narbe mit häßlichen Rändern ſitzen hätte. 

„Das Mal iſt abſcheulich,“ ſagt Judith bald nach ſeiner 
Ankunft und ſpreizt die Hände abwehrend; „nein, neben dem 
arbeite ich nicht!“ 

„Es iſt auch nicht nötig, daß du ein Vergnügen an Franz 
findeſt; nur daß du höflicher mit ihm biſt als mit einem Knecht, 
wünſche ich. Er hat ſtudiert und richtet uns jetzt eine Buchführung 
ein, wie ſie auch einem rechten Bauernweſen wohl anſteht, und im 
Rebbau und in der Obſtveredlung ſoll er ein wahrer Meiſter ſein!“ 

Judith lacht, wie der Vater ſeinen Stellvertreter rühmt. „Ich 
ſoll den Obſtveredler doch nicht etwa heiraten?“ erwidert ſie luſtig. 

„Nein, aber ſonſt dazu ſchauen, daß du einmal unter die Haube 
kommſt. — Immer Anbändeleien; aber zur Verlobung mit einem 
jungen Bauern aus gutem Haus bringſt du es nicht. — Das kommt 
von deinem Hochmut — es iſt eine Schande und ein Spott!“ 

Beleidigt bricht Judith in bitterliches Schluchzen aus: „Soll 
ich einen Fabrikarbeiter nehmen wie die Lony?“ 

„Nun, fo böje iſt ja die Sache nicht gemeint,“ verſetzt der 
Kommandant begütigend und ſtreichelt ſein weinendes Kind. 

Er kann jetzt ruhigen Blutes im Lande herumfahren, der große 
Wortführer der Bauernſache fein und den Bau der Eiſenbahn be- 
kämpfen. Er kann auf ſeinen einſamen Fahrten auch ungeſtört 
an Lony denken, und vielleicht ſpürt er, daß es noch mehr als 
die Politik die Sehnſucht nach ſeiner Aelteſten und das ſchlechte 
Gewiſſen iſt, was ihn ruhelos durch die Dörfer treibt. Franz 
ſorgt indes daheim für Haus und Hof. 

Nach etwa vierzehn Tagen ſagt er aber: „Es muß an Franz 
doch ein falſches Härchen ſein. Sobald er kommt oder geht, 
knurrt Barry. Der Hund will ſich nicht mit ihm vertragen.“ 

Wie er ſelber der Thüre den Rücken wendet, macht Judith, den 
Blick vielſagend zur Mutter gerichtet, mit dem Finger das Zeichen 
eines Ringes an die Stirne. „Merkſt du nichts, Mutter? Der Vater 
ſpinnt. Jetzt ſoll ein Kalfakter von Hund, wie unſer Barry, die 
guten und böſen Eigenſchaften der Menſchen herausriechen!“ 

Der Sommer vergeht, die Weinleſe iſt da, und beim Trauben⸗ 
ſchneiden im Rebberg genießen die Reifenwerder ein ſonderbares 
Bild. Von einem Ende der ſchönen Thalmulde zum anderen zieht 
ſich eine Reihe von Stangen, an denen rote Fähnchen flattern, 
und verliert jid) in der Richtung der Stadt in einem Nebenthäl⸗ 
chen der Reif. | 

„Vater, habe ich es nicht gejagt, daß bie Eiſenbahn bod) 
kommt?“ ſpöttelt Judith. 

O, der Kommandant weiß es wohl, daß er ſich mit ſeinem 
Kampf gegen die Eiſenbahn verrannt hat, daß ſein Anſehen 
darunter gelitten hat und man im Land über den viereckigen 
Bauernkopf lacht, der ſich der Lokomotive entgegenſtemmen wollte. 
Wie ihn das kränkt! 


„Ich ſage nichts mehr,“ erwidert er gedrückt, „mir ſcheint, Gott 
will unſere ſchöne Bauerngemeinde verderben. Ich aber weiß, 
was id) thue. Von der Politik habe ich genug. Wenn die Herbit- 
arbeiten beendet ſind, reiſe ich nach Lyon und ſage: ‚Grüß Gott, 
meine Lony! Ich bleibe eine Weile dort und kann dann bei meinem 
zweiten Enkel Paten ſtehen. Der alte Franzoſe ſoll nicht mehr 
ſpotten, ich gleiche ihm nicht.“ i 

Herbinniges Leuchten zieht über das Geſicht des Komman- 
danten, der mit dieſen Worten aus der Stube ins Freie geht. 

„Siehſt du, wie der Vater ſpinnt?“ flüſtert Judith der 
Mutter zu. 

„Ach,“ erwidert dieſe, „ein Bauer von Reifenwerd kommt 
nicht ſo leicht nach Lyon, und vorher will ich ſchon noch ein 
Wörtchen mit ihm reden. — Doch ſchau, da geht ja der Pfarrer 
mit dem Fräulein Wehrli durch die Reben. Gott, wie der elend 
ausſieht, gerade als brauchte er nur die Augen zu ſchließen und 
ſich in den Sarg zu legen!“ 

Der Kommandant aber begrüßt das Paar herzlich. 

„Jung gewohnt, alt gethan,“ ſcherzt Frau Suſanne etwas 
eiferſüchtig, „wie mein Hans Ulrich dem Mädchen noch den Hof 
machen kann!“ 

Der Kommandant ſpricht weiter mit dem Pfarrer. „Nehmen 
Sie es ſich nicht ſo ſtark zu Herzen. Ehe uns der Kirchenrat den 
Pfarrer aberkennen kann, den wir lieb haben, rückt die Gemeinde 
mit der Feuerſpritze aus. Da ſind, was ſonſt nie der Fall iſt, 
Bauern und Spinner einig. Die Geiſtlichen ſind ja auch arg 
geärgert, daß Sie ſich gegen ihr Privilegium bekannt haben. 
Aber wie geſagt: eher läuten wir in Reifenwerd Sturm, als daß 
ein anderer an Ihre Stelle kommt.“ 

„Ich danke Ihnen und der Gemeinde,“ ſagt der Pfarrer, weh- 
mütig lächelnd, „es iſt auch weniger der Groll der Amtsbrüder, was 
mich ſchmerzt, als daß mein greiſer Vater, der ein Jahrzehnt 
nicht mehr gepredigt hat, nun wieder auf die Kanzel im alten 
Münſter tritt und mein Werk verurteilt und bekämpft.“ 

Felix Notveſt kann vor dem in ihm aufquellenden Weh nicht 
weiter ſprechen und verabſchiedet ſich raſch von dem Kommandanten. 

„Wir wollen nach Hauſe gehen, Chriſtli, ich komme mir, ſeit 
der Vater gegen mich predigt, vor wie ein Menſch, den Gottes 
Sonne nicht mehr anſcheinen darf.“ Er ſchweigt wieder beklommen, 
dann fährt er fort: „Und euer Konzert macht mir auch ſo bange. 
Denke, Kind, an die Hunderte von Augen, die auf dich gerichtet ſein 
werden! Wenn dir in deiner Schüchternheit die Kunſt verſagte, 
oder wenn dem Haupt meiner Chriſtli ſonſt ein Leid geſchähe!“ 

„Ich werde die Menſchen nicht ſehen, ich werde nur ſpielen!“ 

Wie ruhig, wie vertrauensvoll Chriſtli das ſpricht. 

„Trage Licht und Schönheit, die vom Himmel ſtammen, 
in die dunkle Zeit‘, hat der Herr Antiſtes gejagt,“ fährt fie 
fort, und das Feuer der Künſtlerin ſtrahlt in den dunklen Augen. 

„So gehe in Gottes Namen, Kind!“ antwortet Felix Notveſt 
tiefbekümmert. 

„Felix!“ — in flammender Sehnſucht ſuchen die Augen 
Chriſtlis diejenigen des Pfarrers — „bald kommt jetzt der große 
Frieden, wo du und ich beiſammen ſind und die Welt uns nicht 
mehr ſtört. Dein Werk iſt gethan! Das Fabrikgeſetz da. Nun 
wollen wir glücklich ſein!“ 

Und Felix küßt den Mund, der ſo innig gläubige Worte ſpricht. 


15. 

Mildes Dämmerlicht liegt friedvoll über der Landichaft- 
Es gießt ſich aus über die ſilbern erglänzenden Fluten des 
Sees und umfließt die ragenden Bäume in dem prächtigen Parke 
der Villa Venedig, der ſchon ſo viele jubelnde Feſte und Spiele 
geſehen hat. Ernſt und ſtill ſind heute die lauſchigen Gänge 
und Buchten am Waſſer, nur ein Rauſchen und Säuſeln geht 
manchmal durch die Zweige, daß es iſt, als ob ſie in dieſer 


Dämmerſtunde mit ihrer ſeltſam feierlichen Ruhe von Dingen 


ſprächen, die ſie ſchon geſchaut haben. E 
In ber prunkvollen Villa aber ijt Eine, die heute trotz ber jte 
umgebenden Stille keine Ruhe finden kann. Raſtlos iſt Sigunde 
durch die Zimmer geſchritten zwiſchen all den kunſtvollen Werken, 
die des Präſidenten verſtändnisvolle Liebe hier zuſammengetragen 
hat. Aber fremd und kalt ſchienen ihr heute all dieſe farben- 
frohen Gemälde, dieſe edel durchbildeten Werke handwerklicher 


Photographie im Verlage von Frans Hanfstaengl in München, 
Prinzregent Luitpold von Bayern. 
nach dem Gemälde von Paul Wagner. 
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Kunſt zu fein. Und ſelbſt das Gewand der Dominikanerin, 
das auch heute wieder ihre Geſtalt umfloß, vermochte nicht die 
Leere und Kälte von ihr zu bannen, die ihr aus allem dem ent- 
gegenſtarrte. Lange hat fie dann beim offenen Fenſter hinaus- 
geſehen in den ſinkenden Tag. Doch das Dämmerlicht hat ihr 
die erſehnte Ruhe nicht geſchenkt, auch in ihr regt es ſich heute 
wie ein ſcheues leiſes Flüſtern, und Stimmen, die lange ge 
ſchwiegen haben, werden in ihr laut. 

Mit einem Seufzer iſt ſie endlich zurückgetreten von dem 
Fenſter. Nun ſcheiden ſie großfaltige Vorhänge von dem ſchwer— 
mütigen Weben da draußen, und das Licht ber jchlanfen Ständer- 


lampe, das ein leichter Schirm von roter Seide zu warmen 


Tönen dämpft, ergießt ſich durch das trauliche Gemach. 
will ſich nicht von jener herben Stimmung überwältigen laſſen, 
und mit einer kurzen trotzigen Bewegung, die ſeltſam abſticht von 


dem Kleide der Demut, das Sigunde trägt, wirft ſie den blonden 


Kopf zurück. Ein harter Zug liegt um ihre Lippen und löſt ſich erſt 
wieder, als ihr Blick auf das prächtige Gemälde fällt, das über dem 
Kamine hängt: ein Kinderköpfchen — das Bild ihres Sohnes. 

Nun ſitzt ſie auf einem der weichen Polſterſtühle und ſtarrt 
hinauf in die Züge dieſes einzigen Weſens, das ſie wahrhaftig 
und mit der ganzen Kraft ihrer wilden und zügelloſen Seele 
liebt. Lange träumt He vor dieſem Lockenköpfchen, bis ihre Ge- 
danken wie unter dem Drange ſtärkerer Mächte abirren und 
wieder nach jenen Kreiſen treiben, vor denen ſie in den warmen 
Schein des Lampenlichtes floh. 

Glück! — Glück! — Mit geöffneten Lippen ſieht ſie ins 
Weite, und wie ein Zug von eilenden Geſtalten gehen durch ihr 
Träumen alle jene, die ihr nahegekommen waren in ihrem jungen 
Leben. Und wieder wie ſo oft ſchon, bleibt auch heute ihr Sinnen 
bei den Gedanken an Einen haften: Felix Notveſt. 

„Glück wäre geweſen, wenn du das Weib Felix Notveſts 
hätteſt werden können!“ 

Wie im Traume hat ſie es ſelbſt geſprochen; aber wie wenn 
eine andere Stimme es geſagt hätte, ſo erſchrickt ſie über ihre eigenen 
Worte, von denen ſie fühlt, daß ſie aus dem tiefſten Grund ihrer 
Seele kommen. Lange hat ſie gekämpft dagegen. Nun weiß ſie 
es; ſeit ſie den getreuen Mann und Geliebten verloren hat, ſchreit 
ihre Seele nach ihm. Sie ſchreit nad) dem Manne voll Illuſionen. 


Sie 


ſchreit, und eine Wallung von heißer Dankbarkeit drängt ſich in 
ihr auf gegen den, der da kommt, ſie aus dem Banne furcht— 
baren Grübelns zu erlöſen, gegen Odoardo Cella. 

So tritt ſie ans Fenſter, und in ſtummem Lauſchen blickt 
die hoch aufgerichtete Geſtalt nach dem Nachen, der unter dem 
Drucke ſicherer Ruderſchläge über den ſilberklaren See herüber— 
treibt, und von dem jene beſtrickenden Geigentöne klingen. 

„Guten Abend, Maöſtro!“ ruft jie, als die Töne verklungen 
ſind, und winkend grüßt ſie den Künſtler, der ſich, die Geige noch 
in Händen, im Boote neigt. | 

Und wenige Augenblicke ſpäter ſteht Odoardo Cella vor ihr und 
küßt ihre Hände und blickt verzückt in die ſtrahlenden Augen der 
ſchönen Frau, die ihm heute gütiger ſcheint und herrlicher denn je. 

„Meine herzlichen Glückwünſche zu Ihrer Tournee, lieber 
Freund,“ ſagt ſie freudig. „Welche Erfolge! Die Zeitungen wühlen 
ja ihren Wortſchatz aus, um Sie und Ihre Kunſt zu feiern! Und 
meinen Dauk für Ihre lieben Zeilen aus der Ferne, beſonders aber 
dafür, daß Sie den Weg in die Villa Venedig ſo leicht wieder 


gefunden und daß Sie Ihr Kommen durch das herrliche Spiel 
auf dem See für mich zu einem doppelten Feſte gemacht haben!“ 


' 


Solange fie feine Braut geweſen ift, hat Sigunde ihn geliebt, wie 


man einen ſtattlichen, achtbaren Mann liebt, nun iſt es anders! Da 
iſt Felix Notveſt, der Volksführer! da iſt Glaube, Kraft und Größe! 
Da iſt einer, der all die anderen um Haupteslänge überragt! 

Die anderen, was waren ſie denn? Da war Alfred, ihr 
Gatte, ein Alltagsmenſch, zu mittelmäßig und zu nichtig, um gut 
oder ſchlecht zu ſein, da war ihr Bruder Rudolf, ein kühler Rechner 
und ein zäher Streber auf der Jagd nach der Million! Da war 
der Präſident, ein glatter Weltmann mit verbindlichem Lächeln 
und vollkommenen Manieren. Und ſo wie dieſe waren ſie alle! 

Aber Herz? Größe? — Und wieder denkt ſie an Felix 
Notveſt, den Träumer, an den gläubigen Mann, und ſtärker 
denn je fühlt ſie, daß ſie ihn noch liebt. 

Wie ein Stachel ſitzt ihr dieſe Liebe im Fleiſche, denn ſie 
weiß es: er iſt fertig mit ihr geworden, ſie iſt ihm nichts mehr — 
er verachtet ſie. 

Scharf und klar tritt ihr wieder jenes Bild vor Augen, das 
ſich ihr unten im Parke bei dem Therebinthenbaume ſo haßvoll 
eingeprägt. Wieder ſieht ſie ihn vor ſich ſtehen, kämpfend und 
ringend mit der Verſuchung, und wieder fühlt ſie wie damals, 
daß ihr nur eine den Sieg entriſſen hat: die kleine Spinnerin. 

Eine jähe, herzloſe Grauſamkeit zuckt durch ihre Züge, und 
ihre ganze Haltung ſtrafft ſich. So ſteht ſie nun da, erfüllt von 
einem einzigen Gedanken: Rache zu nehmen an jenem Kinde, das 
es gewagt hat, dem Siegeslauf ihres Glückes in den Weg zu 
treten, an Chriſtli. Ein fieberndes Zucken zerrt um ihre Lippen, 
wie ſie ſo mit ſtarrem Blicke vor ſich hin ſinnt, und ihre Finger 
neſteln in unruhigem Spiel an den niederhängenden Schnüren, 
die ihrem Kleide als Gürtel dienen. 

Da dringt ein leiſe aufzitternder Geigenton in das Gemach, 
ſehnend wie ein flehender Liebesruf. Sigunde lauſcht, und wed- 
ſelnd wie ihre Gedanken jagt die Sprache ihrer Züge. 

Seltſam ergreift ſie dieſes ſehnende Spiel. Es klingt an 
jene Saite, die in ihrem Innern nach Glück und Schönheit 
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Beinahe zärtlich blicken ihre Augen auf den unter dem 
ſanften Drucke ihrer Hand erglühenden Künſtler. 

„So will ich,“ ſagt er, „denn in der Folge immer als 
armer Muſikant über das Waſſer kommen, wenn mir die Töne 
die Thür, zu Ihrem Hauſe und zu Ihrer Güte leichter erſchließen.“ 

Flammend ruhen ſeine Augen auf der in Schönheit ſtrahlen— 
den, ſchmiegſamen Geſtalt Sigundens, er möchte weiter reden, 
und heiße Worte wollen ſich über ſeine Lippen drängen. Sie 
aber unterbricht ihn. 

„Nein — zuerſt machen wir jetzt Tiſchlein deck dich! Auf 
wann haben Sie Ihre Rückfahrt angeſetzt? — Auf Elf?“ 

„Der Burſche, der mich überfährt, wartet nicht länger,“ 
verſetzt Odoardo bedauernd, und mit einem leijen, ſchalkhaften 
Lächeln ſtreifen Sigundens Augen die ſchmalen Künſtlerhände 
Cellas, die es nicht wagen, die Ruder ſelber zu ergreifen. 

Dann ſitzen die beiden beim ausgeſucht köſtlichen Mahle, 
er muß noch einmal von ſeinen Reiſen erzählen und von ſeinen 
Erfolgen in allen den Städten, in denen er geſpielt hat. 


Glitzernd perlt der Schaumwein in den fein geſchliffeuen Gläſern, 


und während dieſe in hellem Tone aneinander klingen, ruhen 
Sigundens Augen verheißend in den ſeinen. 

„Auf Ihre Zukunft, auf Ihre weiteren Erfolge!“ ſagt ſie, 
und wie ſie dann das Glas hinſetzt und einen Pfirſich aus dem 
prächtigen Fruchtkorbe greift, fragt ſie: „Haben Sie ſchon be— 
ſtimmte Pläne gefaßt für die nächſte Zeit, Odoardo?“ 

„Pläne?“ Er ſieht ſie an und ſeine Augen ſagen mehr als 
ſeine Worte. „Im Spätherbſt muß ich wieder fort auf eine 
größere Tournee, bis dahin will ich hier bleiben — wenn ich darf. 
Ein Konzert werde ich geben in dieſer Zeit — Fräulein Wehrli 
ſoll zum erſtenmal darin mitwirken, und ſchon vor meiner Reiſe 
hat ſie zugeſagt.“ 

Ueber Sigundens Züge iſt es wie ein ſtarres Staunen gezogen. 
Nun aber bricht ſie los: „Die Spinnerin?!“ Ganz entſtellt ſind 
ihre Züge vor Haß und eiferſüchtiger Glut. Ihr iſt es, als ſtehe 
wieder wie damals an jenem Morgen, da ſie das Verlöbnis mit 
Felix Notveſt löſte, die Geſtalt Chriſtlis als unſichtbare Feindin ihr 
gegenüber. Maßlos drängt ſich der Haß gegen jene in ihr hervor. 

„Sie lieben alſo dieſe Spinnerin?! O, ſagen Sie es nur 
offen — Sie lieben — —“ 

Da ſtürzt ihr der Künſtler zu Füßen, er umklammert ihre 
Kniee und bedeckt ihre Hände mit glühenden Küſſen. Sein Mund 
ſtammelt kaum verſtändliche Worte, aus denen nur immer heiß, 
wie ein Schrei nach Erhörung der Name Sigunde klingt. Und 
erſt nach und nach findet er ſich ſelbſt wieder. 

„Nur dich liebe ich, Sigunde — dich allein! Du haſt mich 
hergezogen, weil ich ohne dich nicht leben kann, du biſt die 
Göttin meiner Kunſt, meines Könnens, meines ganzen Seins! 
Was iſt mir Fräulein Wehrli gegen dich! Eine Künſtlerin — 
ja — aber du — nein — wenn du es nicht willſt, ſo werde 
ich ſie nicht ſpielen laſſen in dem Konzerte — ich — —“ 

Still und hoch aufgerichtet hat Sigunde bisher nieder- 
geſchaut auf den im Liebestaumel ringenden Künſtler. Nun 
plötzlich geht bei ſeinen Worten ein Leuchten über ihre Züge. 


— 


Nur einen Augenblick lang flackert es in ihren Augen, lauernd 
und triumphierend zugleich. Dann ſagt ſie: „Chriſtli ſoll ſpielen!“ 
„Sie fol — —?“ Wirr blickt Odoarda auf jie, die noch 
eben ſich aufgebäumt hat gegen den Gedanken, den ſie nun vertritt. 
„Ja!“ ſagt Sigunde, und ihre Hände ſtreichen über das 
Haar des Künſtlers zu ihren Füßen. 

Wie ein Schauer geht es über ihn. 

„Sigunde, was du willſt, geſchieht — —!“ 

Da beugt ſie ſich plötzlich nieder, und ein glühender Kuß 
brennt lodernd auf ſeinen Lippen. 

Wankend vor Glück erhebt er ſich, er will die heißbegehrte 
Frau in ſeine Arme ſchließen, er will durſtig das Glück genießen, 
das er jo lange ſehnend begehrt und das jid) ihm bisher jo qual- 
voll verſagt hat. 

Da tönt vom See der langgezogene Ruf des Schiffers, der 
zur Abfahrt mahnt. Sigunde aber wehrt ſeinem heißen Drängen. 
„Nach dem Konzerte wollen wir uns wiederſehen, Odoardo!“ 
ruft ſie. „Nach dem Konzerte, in dem Fräulein Wehrli ihre 
Kunſt zeigen wird!“ 

Taumelnd vor Glück ſcheidet Cella. 

Und während das Boot, das ihn über den See trägt, die 
dunkel ſchimmernden Wogen durchſchneidet, ſteht oben im Rahmen 
des Fenſters hoch aufgerichtet eine Frau. Sie trägt das Kleid 
der Dominikanerin, aber ihr Antlitz ſpricht von erbarmungsloſem, 
fiegesſicherem Triumphe. 

* * 
* 

In der Stadt Debt. von einem ſchönen Garten umgeben, 
der kunſtgeweihte Renaiſſancebau des Konzerthauſes, durch deſ— 
ſen Säulenaufgang im letzten halben Jahrhundert wohl alle 
Träger berühmter Namen der Tonkunſt geſchritten ſind. Und 
jetzt öffnet ſich der große, vornehm geſchmückte Saal dem Ab— 
ſchiedskonzert des berühmten Mitbürgers, des Geigenvirtuoſen 
Odoardo Cella, und dem erſten Auftreten einer hochbegabten 
Schülerin, die auch ein Landeskind ſein ſoll. 

Doch niemand kennt die Künſtlerin und ihr Spiel, ihr 
Name ſteht auf keiner Ankündigung, nur mündlich ſpricht es ſich 
durch die Leute, daß es die bildſchöne Pflegetochter des Herrn 
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als ſei ein Engel, wie ſolche die alten Meiſter wohl gemalt haben, 
in dem blauäugigen, lebhaften Kinde auf die Erde niedergeſtiegen. 

Die Erſcheinung des Knaben, der mit unſchuldigem Lächeln 
Kußhändchen in die Geſellſchaft wirft, beruhigt Felix Notveſt, dem 
der plötzliche Anblick Sigundens einen Stich ins Herz gegeben hat. 

Sigunden gefällt es jetzt, ſich vor der Stadt als glückliche 
Mutter zu zeigen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſie der Aufführung 
beiwohnt. Wo iſt ſie, wenn etwas Künſtleriſches in Frage kommt, 
nicht zugegen? Sie ijt die Freundin und Gönnerin des Geigen- 
virtuoſen, ja mehr! „Sigunde Hohſpangs Narr!“ nennen ihn 
die Leute in der Stadt, und er lebt in der Einbildung, daß 
Sigunde Hohſpang ihm, dem gottbegnadeten Künſtler, eines Tages 
ihre Hand reichen werde. Sie hat ihm durch ihre Worte an 
jenem Sommerabend, als er von der Villa Venedig ſchied, wohl 
ſelbſt das von pechſchwarzen Locken umwallte Haupt mit dem 
Wahne erfüllt, für den er durch Abſtammung, Anlage und die 


Erfolge ſeiner Künſtlerlaufbahn ſo empfänglich iſt. Und es iſt 
eigentlich überraſchend, daß er dennoch feſthält an ſeinem Ent— 


ſchluſſe, zum Winter in den großen Städten des Auslandes 
Konzerte zu gebeu. 

Ahnt er es wohl, daß er, wie einſt ich ſelber, nur das 
Spielzeug des herzloſen Weibes iſt? fragt ſich Felix Notveſt. 

Die Ueberlegungen des Pfarrers werden durch das Klingel- 
zeichen abgebrochen, welches den Beginn der Aufführung an- 
kündet, der Vorhang rollt empor, und im Saal werden die vielen 
Menſchen ſtill, doch ertönt zunächſt nur das Pianoſtück einer 
alternden Künſtlerin, die man in der Stadt ſchon lange kennt. 

Eine kurze Spanne, nachdem es verklungen iſt, führt ein 


junger Mann in ſchwarzem Anzuge ein weißgekleidetes Mädchen auf 


Antiſtes ſei, und man belobt es als ein großes Entgegenkommen 
des greiſen Herrn gegen Odoardo Cella, daß er die Mitwirkung 


der jugendlichen Künſtlerin in einer Zeit geſtattet, wo allerlei 


Leid ſchwer auf ſeinem Hauſe laſtet. Die junge Künſtlerin aber 


kann ſich ſchon wegen des geachteten Hauſes, aus dem ſie tritt, 
eines freundlichen Empfanges verſichert halten. 


Die Spannung iſt aufs höchſte geſtiegen. Der Abend iſt trüb 


und nebelig, die Laternen flackern um das Haus, die Wagen rollen 
vor den Säulenaufgang, und ſowohl der hohe, lichte Saal, der feſt— 
lich erleuchtet und erhellt iſt, wie die Galerien, welche ihn umziehen, 
füllen ſich mit Menſchen; überall iſt Flüſtern und Bewegung. 
Felix Notveſt, der den ganzen Tag friedlos umher gewandert 


ift, wird auf feinem Platze von einer jid) ſteigernden Unruhe ver- - 


zehrt. Soll er bleiben, ſoll er gehen? Er hört das Flüſtern um 
ich: „Der Pfarrer von Reifenwerd.“ Er drückt jid) in die dun- 
kelſten Ecken des Saales und wünſcht, fein Vater, der Antijtes, 
den ein leichtes Unwohlſein am Erſcheinen verhindert hat, ſäße 
unter den Zuhörern. Was quält mich eigentlich? fragt er ſich, 
und dann giebt er ſich die Autwort: Es iſt nur die Sorge, daß 
der Erfolg das Künſtlerblut Chriſtlis überſchäumen laſſe, daß es 
plötzlich der Taumel erfaſſe: ich bin nicht für ein ſtilles Liebes— 
glück erſchaffen, nein, meine Seele ijt für die große, heilige Kunſt! 
Doch wozu diefe eiferfüchtige Sorge? 
Wie keuſch und wie heiß liebt ihn die tiefe, heimliche Chriſtli! 
In einer Seitenloge nahe der Bühne, auf welcher die Auf— 
führung ſtattfinden ſoll, ihm quer gegenüber, ſo daß er ſie leicht 
beobachten kann, bemerkt er Sigunde Hohſpang, die eim ent- 
zückendes Halbtrauerkleid trägt, hinter einem Elfeubeinfächer ber- 
vor mit den 
blickt und mit Nicken und Neigen des ſtolzen Blondhauptes die 
Grüße vornehmer Bekannter, von Männern ber Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft erwidert, mit denen ſie ſtets gute Freundſchaft hält. 
Neben ihr ſitzt oder ſteht eine Dienerin, die ſich im Hintergrunde 
hält. Sie überwacht ein Kind, einen märchenhaft ſchönen Knaben, 
dem eine Flut goldener Locken auf die Schultern wallt. Es iſt, 


die Bühne. Das ſchmale Geſicht marmorweiß, eine Knoſpe auf 
der Bruſt, die Fülle des Haares in natürlichen Locken, ſo ſteht 
ſie jung und ſchlicht im Lichte der Lampen und verbeugt ſich. 

Beifälliges Murmeln geht durch den Saal, die Begrüßung 
der Künſtlerin durch die Zuhörerſchaft atmet herzliches Wohl— 
wollen, ſelbſt der ſtolze Blondkopf Sigundens nickt mit einem auf— 
munternden Lächeln. Aber Felix Notveſt fühlt mehr und mehr 
eine ſchmerzhafte Angſt um Chriſtli. 

Da hebt die blaſſe Künſtlerin eine Violine aus dem einen 
der beiden Inſtrumentenkaſten und prüft flüchtig die Saiten. 

Sie iſt ja ſo furchtbar ſchüchtern, denkt Felix Notveſt, mein 
armes Chriſtli wird ſcheitern! 

Horch! Ein ſchön gehaltener Ton geht durch die Räume. 
Die marmornen Züge der Künſtlerin füllen ſich mit feinem 
blühenden Rot, und die dunklen Augen unter den ſeidenen Wim— 
pern erglänzen. Ein Geigenſtrich noch, und ſicher, als ſei es von 
jeher ihr Beruf geweſen, vor den Leuten zu ſpielen, führt ſie den 
Bogen. Erlöſung geht durch die Zuhörerſchaft. 

Nein, das iſt keine unreife Künſtlerin, die man mit der 
Furcht hört, die Finger könnten unſicher werden und verſagen. 

Es iſt auch keine Künſtlerin, die nur der großen Fertigkeit 
ihres Spieles vertraut. Die Töne müſſen ihr von Herzen 
kommen, weil ſie ſo tief zu Herzen gehen. Es giebt ſich daraus 
eine innig ſtarke, aber auch eine unſchuldige Seele zu erkennen. 
Spiel und Erſcheinung ſind eins, geſättigt mit einer tiefen ſitt— 
lichen Gewalt, ſo daß die Zuhörer ſelbſt in ein edleres und 
reineres Menſchentum emporgehoben werden. 

Die Künſtlerin hat geendet, ſie ſenkt die Geige — einen 


Herzſchlag iſt noch Ruhe, als verklängen die holden Töne in der 


graugrünen, leuchtenden Augen in die Geſellſchaft 


Seele der Zuhörer erſt jetzt — dann bricht der Sturm des lang— 
anhaltenden Beifalls los; Odoardo Cella, der Lehrer, wird ge— 
rufen, er küßt die Hand der Schülerin, die mit rotüberſtrömten 
Wangen und etwas verwirrt die Huldigungen über ſich ergehen 
läßt, und dankt der Zuhörerſchaft mit überſchwenglichen Ver— 
neigungen. Sigunde hat zwei herrliche Kränze zu Füßen des 
Künſtlerpaares geworfen und, wie Felix Notveſt wohl bemerkt 
hat, eine warme und lebhafte Teilnahme bekundet. Doch iſt der 
ſchöne Knabe mit den goldig wallenden Locken und die Dienerin, 


die ihn behütet, nicht mehr bei der in Lebensluſt ſtrahlenden Frau. 


Hat Sigunde wirklich ihren Sinn gewandelt? Iſt der Haß 
gegen die arme Chriſtli der gütigen Teilnahme für die Dod 
begabte jugendliche Künſtlerin gewichen? — Oder trägt nur eine 
freundliche Laune ſie für den Augenblick über den Haß hinweg? 

Das zweite Stück ſpielt Odoardo Cella, der Virtuoſe mit 


— 


den ſchönen ſchwermütigen Augen. Felix Notveſt hat von dem 
Spiel Odoardo Cellas den gleichen Eindruck wie von der Per⸗ 
ſönlichkeit des Künſtlers, nämlich den einer tief und groß veran⸗ 
lagten Natur, die aber in einer beſtändigen Ueberreizung des 
Selbſtbewußtſeins an der unſicheren Grenze dahinwandelt, die | 
das Genie vom Wahnſinn trennt. 

Jetzt läßt Odoardo Cella die mit ſchweren, funkelnden Ringen 
geſchmückte Virtuoſenhand ſinken, die dunklen Augen blitzen und 
rollen in weicher Selbſtverzückung, und aus dem Saale ertönt 
brauſender Beifall. Ehe die Pauſe der Aufführung kommt, finden 
ſich Künſtler und Künſtlerin in einem Zuſammenſpiel voll Weh— 
mut und Seligkeit. An der Kunſt ihres Meiſters rankt ſich die 
Kunſt Chriſtlis in lichte ſonnige Höhen, und eine große Freude, 
das lieblich Jauchzende, das Felix Notveſt in ihren Kindertagen 
ſo wunderbar an Chriſtli feſſelte, ſteht in ihren Zügen. Die 
Aufführung muß ein großer Tag in ihrem jungen Leben ſein! 

Felix Notveſt beklemmt es die Bruſt. Iſt es edel von ihm, 
daß er das geweihte junge Talent Chriſtlis um der Liebe willen 
der Kunſt entziehen will? | 

Während der Beifall noch ſtärker als bei den zwei vor- | 
herigen Stücken aufbrauft, flattert ein weißes Blatt, als ſei es 
zufällig den Händen eines Zuhörers der oberſten Galerie ent— 
flogen, in den feſtlich erleuchteten Saal auf die Köpfe derer, 
die im Parterre ſitzen. Felix Notveſt bemerkt es wohl, wie 
in dieſem Augenblick Sigunde Hohſpang blaß und erregt das 
ſchöne Blondhaupt in den Schatten der Loge zurücklehnt. Dieſes 
erſte Blatt iſt aber nur das Zeichen für einen wahren Schnee— 
fall von Blättern, der aus der Höhe auf die verwunderten 
Zuhörer niedergeht. Die Papiere ſchweben und fliegen überall 
hin, ſelbſt auf die Bühne zu Cellas und Chriſtlis Füßen. In 
den Beifall auf das eben gehörte Stück mengen ſich die Rufe: 
„Ein neues „Skelett“ — ein neues, Skelett“ — es ijt eine Gemein⸗ 
heit, es uns hier anzubieten — wer wagt die Schandthat?!“ 
Eine jähe Verwirrung, wie wenn Feuer ausgebrochen wäre, ent⸗ 
ſteht in dem Saal. Es iſt kaum je eine Verſammlung von feſt⸗ 
lichen Menſchen fo raſch aus dem lichten Reich hoher Kunſtbe⸗ 
geiſterung in die rauhe Wirklichkeit, in eine Wirklichkeit voll 
Niedertracht, zurückgeriſſen worden wie die Leute, welche ſich zu 
dem Ehrentag der jungen Künſtlerin eingefunden haben. 

Dieſe hat eines der Blätter ergriffen — mit einem Schrei 
läßt ſie es ſinken — ſie wankt in tödlicher Bläſſe. Der junge 
ſchwarzgekleidete Mann, der Chriſtli zuerſt auf die Bühne ge- 
leitet hat, kommt, verneigt ſich und ſpricht in das verwirrte 
Publikum: „Das Konzert muß infolge unliebſamer Störung out, | 
gehoben werden!“ Und er zieht die halbbewußtloſe Künſtlerin, die 
das ſchöne Haupt wie eine geknickte Knoſpe hangen läßt, aus dem 
Bereich der Zuſchauer, von denen die einen höhniſche, die anderen 
mitleidsvolle Blicke auf fie werfen, die metten aber durch be- 
wegte Geſten dem Zorn und der Verachtung Ausdruck geben. 

Auch Felix Notveſt hält eines der mit nicht gewöhnlicher | 


— 
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Ueber Fieber und dessen Behandlung. 
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Kunſt ausgeſtatteten Flugblätter in den zitternden Händen. Ein 
Bild ſtellt die alte Abtei Reifenwerd im Mondſchein dar, und ein 
Mädchen mit den Zügen Chriſtlis ſpielt, an einer Linde lehnend, 
auf der Violine andächtig zu einem Feuſter empor, in dem ein 
Jüngling mit feinen Zügen ſteht. Dazu einige Zeilen erklären⸗ 
den Textes: „Die muſikaliſche Laufbahn der ,Stünjtlerin' Criſtina 
Wehrli begann damit, daß ſie dem nunmehr zur Berühmtheit ge⸗ 
langten Pfarrer und Volksführer Felix Notveſt von Reifenwerd 
nächtliche Ständchen brachte. Eines Tages wurde die Konfirman- 
din, die Hand an das eigene Leben legen wollte, aus dem Waſſer 
gezogen, und der romantiſche Herr Pfarrer entſchlug ſich der Pflicht 
nicht, für die Zukunft der Verirrten zu ſorgen. Doch iſt wohl 
nur der ungenügende Einblick in das Vorleben feiner Schülerin. 
daran Schuld, daß es Herr Odoardo Cella wagt, diefe den Kunft- 
kreiſen unſerer Stadt vorzuſtellen. Wir haben mit Fräulein 
Chriſtina Wehrli nichts zu ſchaffen. Fräulein, gehen Sie!“ 

Felix Notveſt ſtarrt auf das Blatt, in dem der Same Heue⸗ 
lers ſchrecklich aufgegangen iſt. Erſt der Ruf, der ihm ins Geſicht 
tönt: „Das iſt ja der Pfarrer!“ bringt ihn wieder zur Beſinnung. 

„Zu Chriſtli!“ Er dringt in das Künſtlerzimmer. 

Das todesblaſſe Geſicht mit den Händen bedeckend, weicht 
Chriſtli entſetzt vor ihm zurück. 

„Gehen Sie!“ redet ihm der junge Mann zu, der das Kon- 
zert geleitet hat, „Sie regen das Fräulein noch mehr auf!“ 

Es kommen Frauen, um dem Mädchen etwas Hilfe zu 
leiſten, und die Männer verlaſſen das Zimmer. 

Eine dunkle Gewalt treibt Felix Notveſt durch die Gänge 
zu der Loge Sigundens. Er muß die Anſtifterin des Unglücks zur 
Rede ſtellen! Die Thüre der Loge iſt offen, und man blickt durch 
ſie in den ſich mit dumpfem Geräuſch entleerenden Saal. 

Odoardo Cella ſteht aufgeregt vor Sigunde. 

„Ob ich Sie morgen abend in der Villa Venedig empfangen 


kann? Wo denken Sie hin — ich reife noch heute nacht. Ich gehe 


nach dem Süden und Sie in wenigen Tagen nach Norden. Alſo 
auf fröhliches Wiederſehen im Frühling!“ Zwanglos ſcherzt ſie und. 
ſtreckt ihm beide Hände entgegen. „Nehmen Sie dieſe Epiſode von 
heute nicht zu tragiſch! Die Kleine ſcheint ja in der That eine recht 


pikante Vergangenheit zu haben — ach, da iſt ja der Herr Pfarrer!“ 


Siegreich lächelt ihm Sigunde entgegen, und die grauen, ins 
Grünliche ſchimmernden Augen leuchten in grauſamem Triumph. 

„Sind Sie nun auf dem Rad, Herr Pfarrer?“ 

„Agnes von Ungarn!“ keucht er. 

„Immer noch mit dem Unterſchiede, daß ich Ihnen keine 
Abtei baue!“ höhnt ſie. 

In dieſem Augenblicke kommt eine Frau gelaufen: „Um 
Gottes willen, Herr Cella, helfen Sie! Fräulein Wehrli hat ſich 
eben mit Gewalt aus unſerer Mitte frei gemacht, ſie iſt in größter 
Aufregung fortgerannt, und wir wiſſen nicht wohin!“ 

Da vergißt der Pfarrer alles andere und ſtürzt fort! 

(Fortſetzung folgt.) 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Prof. Eiebermeister in Tübingen. 


as Fieber ift nicht eine beſondere Krankheit, ſondern ein u- 
D ſtand, der bei zahlreichen ſehr verſchiedenartigen Krankheiten 
vorkommt, und zwar vorzugsweiſe bei Infektionskrankheiten, d. h. 
bei den Krankheiten, welche entſtehen, wenn mikroſkopiſch kleine, 
lebendige Krankheitserreger, wie fie als Bakterien, Roden, Plas- 
modien bezeichnet werden, in den Körper eindringen. Dahin gehören 
z. B. die Malariafieber, die verſchiedenen als Typhus bezeichneten 
Krankheiten, die Peſt, ferner Pocken, Maſern und Scharlach, end- 
lich auch die Lungenentzündung und noch viele andere Krankheiten. 

Die wichtigſte Erſcheinung des Fiebers beſteht, wie heutiges— 
tags jeder weiß, in der Erhöhung der Körperwärme. Beim 
Fieberkranken zeigt das Thermometer nicht wie beim Geſunden 
ungefähr 379 C, ſondern 389, 399, 40 oder darüber. Freilich, 
nicht jede Erhöhung der Körpertemperatur ijt als Fieber zu be- 
zeichnen. Wir können auch beim geſunden Menſchen die Körper⸗ 
wärme ſteigern, z. B. durch ein heißes Vollbad, durch ein 
Dampfbad; auch durch bedeutende Anſtrengung wird die Körper- 


temperatur erhöht. Aber das iſt nicht Fieber. Der weſentliche 
Unterſchied beſteht darin, daß eine ſolche durch ungewöhnliche 
Umſtände erzwungene Temperaturſteigerung ſofort zurückgeht, jo» 
bald die Außenverhältniſſe dieſes zulaſſen. 

Es iſt eine der bewundernswürdigſten Einrichtungen in dem 
wunderbaren Gefüge des menſchlichen Körpers, daß er im ge» 
ſunden Zuſtande ſeine Eigenwärme trotz bedeutenden Wechſels der 
Außenverhältniſſe annähernd auf der gleichen Höhe zu erhalten 
vermag. Durch die Kälte des Winters wird beim Geſunden die 
Temperatur im Innern des Körpers nicht herabgeſetzt, durch die 
Hitze des Sommers nicht erhöht. Ebenſo verhalten ſich die 
höheren Tiere. Der Eisbär, der Seehund, das Walroß haben 
im Innern die gleiche Temperatur wie der Löwe und der Tiger. 
Wenn ſich der Menſch in kalter Umgebung befindet, ſo wird ſeine 
Haut trocken und blaß; die Blutgefäße der Haut verengern ſich 
und führen weniger Wärme vom Innern nach der Oberfläche, 
ſo daß die Oberfläche weniger Wärme nach außen abgiebt, als 
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es ſonſt geſchehen würde. In heißer Luft dagegen erweitern 
ſich die Blutgefäße an der Oberfläche, es bricht Schweiß aus, 
deſſen Verdunſtung dazu beiträgt, dem Körper verhältnismäßig 
viel Wärme zu entziehen. Dazu kommt beim Menſchen noch der 
den Außenverhältniſſen entſprechende Wechſel der Kleidung, ferner 
Wohnung und Heizung. Aber der Menſch kommt doch oft in 
Verhältniſſe, in welchen dieſe Schutzmaßregeln nicht genügen, 
um einen übermäßigen Wärmeverluſt zu verhindern: im kalten 
Bade z. B. verliert er das Vierfache oder ſelbſt das Sechsfache 
der Wärme, die er unter gewöhnlichen Verhältniſſen in der 
gleichen Zeit abgeben würde, und es müßte dabei auch das 
Innere ſich abkühlen, wenn nun nicht auch die Wärmebildung 
im Körper auf einen höheren Grad geſteigert würde. Es wird 
die Wärmeproduktion nach dem Wärmeverluſt reguliert und da— 
durch wird für längere Zeit die Temperatur des Innern auf 
dem früheren Stand erhalten. Freilich wird dieſe Regulierung 
bei einer zu ſtarken Abkühlung und namentlich bei einer über— 
mäßig langen Dauer unzureichend, und ſo kann es geſchehen, 
daß auch die Temperatur im Innern herabgeht und der Menſch 
ſich erkältet, oder daß er in Schnee und Eis ſogar erfriert. 

Wie verhält fid) dieſe Wärmeregulierung im Fieber? Wenn 
ein Fieberkranker im Innern die Temperatur von 400 hat, jo 


ſehen wir, daß es nichts ausmacht, ob das Zimmer etwas wärmer 
oder kälter ijt, ob wir ihn feft oder nur ganz oberflächlich zudecken; ` 


ſogar wenn wir ihn mit kaltem Waſſer abwaſchen, ſo wird da— 
durch ſeine Innentemperatur nicht merklich verändert. Auch der 
Fieberkranke reguliert ſeine Temperatur, aber ſeine Wärmeregu— 
lierung ijt nicht mehr wie beim Geſunden auf 379, ſondern auf 
einen höheren Grad eingeſtellt. Dieſe Einſtellung der Regulierung 
auf einen höheren Temperaturgrad macht das Weſen des Fiebers 
aus. Dabei wollen wir auf die Frage, in welcher Weiſe dieſe 
verſchiedene Einſtellung der Regulierung zuſtande kommt, hier 
nicht eingehen; es genüge, zu ſagen, daß ſie, wie die Wärme— 
regulierung überhaupt, vom Centralnerveuſyſtem abhängig ift. 
Die Erfahrung, daß bei zahlreichen unter ſich höchſt ver— 
ſchiedenartigen Krankheitszuſtänden regelmäßig Fieber entſteht, 
hat von jeher die beſondere Aufmerkſamkeit der Aerzte erregt. 
Und in der That, je mehr wir ſehen, mit welcher Hartnäckigkeit 
der geſunde Körper feine Temperatur von 37“ feſtzuhalten ſucht, 
um ſo mehr muß es auffallen, daß unter gewiſſen Verhältniſſen, 
namentlich bei der Einwirkung gewiſſer Krankheitserreger, die 


Temperatur auf einen höheren Grad ſteigt, und daß ſie nun mit 


derſelben Hartnäckigkeit auf dieſer Höhe feſtgehalten wird. Bei 
der ſonſt ſo zweckmäßigen Einrichtung des Körpers, bei welcher auch 
mancherlei Hilfsmittel vorhanden find zur Abwehr von Schädlich— 
keiten, liegt es nahe, anzunehmen, daß auch dieſe Einſtellung der 
Wärmeregulierung auf einen höheren Temperaturgrad eine be- 
fondere Bedeutung habe, daß ſie vielleicht auch zu den Hilfs- 
mitteln gehöre, deren ſich der Körper bedient, um Schädigungen 
zu verhüten. Und ſo haben in der That ſchon manche Aerzte 
des Altertums ausdrücklich das Fieber für ein Werkzeug der 
Natur erklärt, mittels deſſen ſie die in den Körper eingedrungenen 
Krankheitsſtoffe wieder hinausſchaffe. Und eine ſolche oder eine 
ähnliche Auffaſſung hat ſich durch allen Wechſel der Zeiten bis 
nahe an unſere Tage erhalten. Aeltere Leute erinnern ſich noch 
der früher gebräuchlichen Behandlung der Fieberkranken, wie 
man ſie im geſchloſſenen Zimmer in Betten einpackte, und wie 
man aufs ſorgfältigſte jede Abkühlung zu vermeiden ſuchte, ihnen 
ſogar den kalten Trunk, nach dem ſie ſehnſüchtig verlangten, 
verweigerte aus Furcht vor Erkältung. Um ja nicht das Fieber 
in ſeiner Wirkung zu ſtören, ließ man die Kranken vor Hitze 
vergehen und vor Durſt verſchmachten. 

In unſerer Zeit iſt dies anders geworden. Man hat ſich 
überzeugt, daß die Fieberhitze, wenn ſie übermäßig hoch iſt und 
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Bedürfnis kühles Getränk zukommen ließ. Weiterhin aber war 
man beſtrebt, die hohe Körpertemperatur, wo fie gefährlich 
werden konnte, herabzuſetzen. Ein engliſcher Arzt, James 
Currie, hat ſchon vor mehr als 100 Jahren die Fieberkranken 
in energiſcher Weiſe mit kaltem Waſſer behandelt und dabei ſehr 
gute Erfolge erreicht. In unſerer Zeit, etwa ſeit 40 Jahren, 
hat dieſe Behandlung eine immer ausgedehntere Anwendung 
gefunden, und viele Krankheiten, vor allem der bei uns fo häufige 
Unterleibstyphus, haben infolge der allgemein eingeführten Kalt- 
waſſerbehandlung den größten Teil ihrer Schrecken verloren. 

Während aber einzelne Aerzte in der Fiebertemperatur nur 
den Feind ſahen, den man auf alle Weiſe bekämpfen müſſe, 
haben ſich in den letzten Jahrzehnten immer mehr Stimmen 
erhoben, welche, an die Anſchauungen der alten Aerzte an— 
knüpfend, wieder darauf hinwieſen, daß das Fieber an ſich auch 
von Nutzen für den Kranken ſein könne, daß es gewiſſermaßen 
ein Heilbeſtreben der Natur darſtelle. Und dieſe durchaus be— 
rechtigte Anſchauung wird gewiß bald wieder zu allgemeiner 
Anerkennung gelangen. Aber ſollen wir deshalb wieder zu der 
alten Behandlung der Fieberkranken zurückkehren und jede Be— 
kämpfung des Fiebers unterlaſſen? — Es wäre das ſehr zu 
bedauern, und es wird gewiß nicht geſchehen. Denn die günſtigen 
Wirkungen der Kaltwaſſerbehandlung ſind ſo augenſcheinlich, daß 
ſie auch dem Nichtarzt deutlich werden, und daß trotz allen 
Wechſels der Theorie diefe große praktiſche Errungenſchaft unſerer 
Zeit nicht wieder verloren gehen wird. ö 

Wir werden unterſcheiden müſſen. Das Fieber iſt ein Heil— 
beſtreben der Natur, und deshalb wäre es gewiß verkehrt, wenn 
man blindlings jedes Fieber unterdrücken wollte. Aber auf der 
anderen Seite wäre es zu viel verlangt, wenn man meinen 
wollte, die Natur handle mit verſtändiger Ueberlegung, ſie ordne 
immer gerade das Zweckmäßigſte an, und ſie wiſſe immer das 
richtige Maß zu halten. Es iſt mit dem Fieber wie mit dem Feuer: 

„Wohlthätig iſt des Feuers Macht, 

Wenn fie der Menſch bezähmt, bewacht . .. 
Doch ſurchtbar wird die Himmelskraft, 
Wenn fie der Feſſel jid) entrafft . . .“ 

Die verſtändige Ueberlegung, welche der nach unverbrüchlichem 
Kauſalgeſetz fortſchreitenden Natur fehlt, hat der Arzt herbei— 
zubringen. Er hat das Fieber zu überwachen und unter Um— 
ſtänden zu bezähmen. 

In dieſer Beziehung immer das Richtige zu treffen, iſt eine 
ſchwere Aufgabe. Sie kann nur dann befriedigend gelöſt werden, 
wenn wir uns klarzumachen verſuchen, wie die günſtigen und 
wie die ungünſtigen Wirkungen des Fiebers zuſtande kommen. 
Wir wollen darüber hier wenigſtens einige Andeutungen geben. 

Beim Fieber iſt die Körpertemperatur höher als im geſunden 
Zuſtande. Wir haben nun Grund zu der Annahme, daß einige 
Arten der mikroſkopiſchen Krankheitserreger durch eine ſolche höhere 
Temperatur in ihrer Entwicklung beeinträchtigt werden, und daß 
ſie dabei weniger ſchädlich auf den menſchlichen Körper einwirken. 
So ſcheint alfo ſchon die hohe Temperatur an fid) von Bedeutung 
zu fein im Kampfe des Kranken mit den Krankheitserregern. Biel- 
leicht dürfen wir in dieſer Beziehung von fortgeſetzten bakteriologi— 
ſchen Forſchungen noch weitere Aufklärung erwarten. — Deutlicher 
und wichtiger iſt eine andere Wirkung des Fiebers. Bei der Ein— 
ſtellung der Temperatur auf einen höheren Grad gehen die Ver— 
brennungsprozeſſe im Körper mit größerer Lebhaftigkeit vor ſich, 
es iſt der Geſamtſtoffumſatz auf einen höheren Grad geſteigert. 
Von der Lebhaftigkeit des Stoffumſatzes iſt aber abhängig der 
Grad der Widerſtandsfähigkeit des Körpers gegen Schädlichkeiten. 
Es wird dies beſonders deutlich, wenn wir ſehen, wie der Körper 
ji verhält, wenn aller lebendige Stoffumſatz aufgehört hat, näm- 


lich im Tode. Dann erhalten ſofort die Bakterien und Koden das 


namentlich, wenn ſie zu lange anhält, eine ſchädliche Wirkung 
auf den Körper ausübt, und daß infolge des Fiebers, wenn es un⸗ 


eingeſchränkt fortdauert, viele Kranke zu Grunde gehen. Allmählich 
lernte man die Gefahren des Fiebers würdigen. Es war ſchon 
ein großer Gewinn, daß man die übertriebene Sorge vor Gr. 
kältung bei Fieberkranken fallen ließ, indem man ſich überzeugte, 
daß ein Menſch, ſolange ſeine Innentemperatur beträchtlich höher 
ijt als 379, jid) überhaupt nicht erkälten kann, und daß man 
deshalb die Fieberkranken in kühlerer Luft hielt und ihnen nach 


Uebergewicht, und der Körper geht ſchnellem Zerfall entgegen. 
So ift alfo die Steigerung des Stoffumſatzes im Fieber ein wirt- 
ſames Mittel zur Verteidigung gegen die eingedrungenen Schäd— 
linge. Dazu kommt noch, daß die Stoffwechſelprodukte der Bat- 
terien, die im Körper als Gifte wirken können, die ſogenannten 


Toxine, um fo leichter zerſtört werden, je lebhafter der Ber- 


1 
4 


brennungsprozeß im Körper vor ſich geht. n 
Auf der anderen Seite aber wirkt das Fieber auch nachteilig. 
Der ganze Körper iſt eingerichtet für eine Innentemperatur von 


— 


ungefähr 379, und jede bedeutende Abweichung von dieſer Tempe⸗ 
ratur muß ſchädigend wirken. Selbſt ein geſunder Menſch, deſſen 
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wird der Stoffumſatz noch weit mehr gejteigert; wir wirken alfo 
bei Anwendung der kühlen Bäder im Sinne des Heilbeſtrebens 


Temperatur man künſtlich auf eine Höhe von 40" bringen würde, der Natur, und wir unterſtützen dieſes Beſtreben, indem wir zu- 
müßte zu Grunde gehen, wenn dieſe hohe Temperatur während gleich die davon unzertrennlichen Gefahren vermindern. Anders 


langer Zeit erhalten würde. Und ſo ſehen wir auch beim Fieber⸗ 
kranken, wenn die Temperatur anhaltend auf einer übermäßigen 
Höhe bleibt, daß alle Gewebe des Körpers notleiden, und daß 
alle Funktionen geſtört werden. Namentlich durch die infolge der 
hohen Temperatur allmählich eintretende Herzſchwäche und Herz⸗ 
lähmung werden viele Fieberkranke zu Grunde gerichtet. 

Was iſt nun die Aufgabe des Arztes gegenüber dem Fieber? — 
Er foll es überwachen: fo lange es unſchädlich ift, foll er jedes Ein- 
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ſchreiten vermeiden; wenn es Gefahr zu bringen droht, ſoll er es 


einſchränken. Aber er ſoll nicht erſt einſchreiten, wenn die ſchlimmen 


Wirkungen des Fiebers für jeden augenfällig ſind; dann iſt es 


oft zu ſpät; er ſoll die Gefahr vorausſehen und ihr vorbeugen. 


Die Mittel, die uns zu Gebote ſtehen, um das Fieber ein— 
zuſchränken, find ſehr mannigfaltig. Da die Gefahr vorzugs- 
weiſe in der hohen Temperatur beſteht, ſo liegt es nahe, daß 
man den Kranken abkühle. Aber es iſt dies nicht ſo leicht, wie 
man von vornherein denken könnte, und wie auch in früheren 


Zeiten manche Aerzte es ſich gedacht haben. Ein heißes Stück 
Eiſen kann man leicht abkühlen, wenn man es in kaltes Waſſer 


ſteckt. Anders iſt es beim Fieberkranken. Dieſer reguliert für die 


beſtehende hohe Temperatur, und je mehr wir ihm Wärme ent⸗ 


ziehen, deſto mehr Wärme produziert er. Um dieſe Regulierung 
zu überwinden und den Kranken wirkſam und für einige Dauer 
abzukühlen, ſind ziemlich ſtarke und häufig wiederholte Wärme— 


entziehungen erforderlich. Am wirkſamſten iſt das kühle Vollbad, 
und ſeine Wirkung iſt um ſo größer, je niedriger die Temperatur 
Weniger wirkſam und 


und je länger die Dauer desſelben iſt. 


dabei unangenehmer für den Kranten find die kalten Uebergießungen. 


iſt es bei der Anwendung der antipyretiſchen Arzneimittel: dadurch 
wird der durch das Fieber geſteigerte Stoffumſatz wieder herab⸗ 
geſetzt: es wird ſomit dem Heilbeſtreben der Natur entgegen- 
gearbeitet. Dieſe Erwägungen dürften genügen, um es veritänd- 
lich zu machen, daß die antipyretiſchen Arzneimittel nicht die 
gleichen günſtigen Wirkungen haben wie die kühlen Bäder. Es 
iſt von jeher das Beſtreben aller verſtändigen Aerzte geweſen, 
die natürlichen Heilungsvorgänge ſorgfältig zu beobachten, ſie zu 
unterſtützen und etwaige Hinderniſſe wegzuräumen, nicht aber 
ſelbſt eine Heilung herſtellen zu wollen oder ſogar den natürlichen 
Heilungsvorgängen entgegenzuwirken. 

Die kühlen Bäder haben außer der Herabſetzung der über⸗ 
mäßig geſteigerten Körpertemperatur auch noch mannigfache an- 
dere günſtige Wirkungen. Es wird nicht nur durch die bedeutende 
Steigerung des Geſamtſtoffumſatzes die Widerſtandsfähigkeit er⸗ 
höht, und es werden bei der Steigerung der Verbrennung manche 
Stoffwechſelprodukte der Bakterien, die giftig wirken können, 
leichter mitverbrannt, ſondern es wird überhaupt die Wehrthätig- 
keit des Körpers gegen die Krankheit auf den möglichſt hohen 
Grad geſteigert. Es werden ausgiebige Atembewegungen ver— 
anlaßt, der Appetit und die Verdauung werden einigermaßen 


verbeſſert. Der Kranke fühlt ſich nach dem Bade erfriſcht und 


Noch ſchwächer wirken kalte Abwaſchungen, kaltes Getränk, kalte 
Klyſtiere, Eisblaſen und kalte Umſchläge; doch iſt, wo es keiner 


großen Wirkungen bedarf, auch deren Anwendung ganz zweckmäßig. 

Auch noch auf eine andere Weiſe können wir die fieberhaft 
geſteigerte Körpertemperatur herabſetzen, nämlich durch ſogenannte 
antipyretiſche (fieberwidrige) Arzneimittel. Schon vor mehreren 
Jahrzehnten wurde erkannt, daß das Chinin, welches beſonders 
gegen die Malariafieber ſich als vorzüglich wirkſam erwieſen hatte, 
auch bei anderen fieberhaften Krankheiten, wenn es in genügen— 
der Menge angewendet wurde, das Fieber herabzuſetzen vermöge. 
Seitdem hat uns die Chemie eine große Reihe von Mitteln ge- 
liefert, deren Wirkung noch ſicherer ift, und es werden immer- 
fort noch neue Mittel eingeführt. Hierher gehören z. B. Anti— 
pyrin, Antifebrin, Phenacetin und zahlreiche andere Mittel. Ihre 
Anwendung iſt für den Arzt bequemer und für den Kranken 
weniger unangenehm als die Anwendung der kalten Bäder. Außer- 
dem greifen ſie das Fieber gewiſſermaßen mehr an der Wurzel 
an, indem ſie die Wärmeregulierung wieder auf einen niedrigeren 
Grad einſtellen und die übermäßige Bildung der Wärme ver— 
mindern, während die kalten Bäder die Wärmebildung nicht Her- 
abſetzen, ſondern nur die übermäßig gebildete Wärme ſchneller aus 
dem Körper entfernen. Und ſo könnte man verſucht ſein, bei der 
Fieberbehandlung der Anwendung der antipyretiſchen Arzneimittel 
den Vorzug zu geben vor der Anwendung der Wärmeentziehungen. 
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Aber bie Erfahrung hat darüber in unzweideutiger Weiſe entſchie⸗ 


den. Bei Typhus und anderen fieberhaften Krankheiten werden nur 
da die außerordentlich günſtigen Erfolge erzielt, wo Wärmeent- 
ziehungen durch kühle Bäder angewendet werden, nicht aber da, 
wo man das Fieber nur mit antipyretiſchen Arzneimitteln bekämpft. 

Dieſe Erfahrung iſt auf den erſten Blick ſehr auffallend; ſie 
wird aber verſtändlich, wenn wir etwas näher auf die Verhält- 
niſſe eingehen. Es kommt dabei nur wenig in Betracht, daß die 
antipyretiſchen Arzneimittel auch giftige Wirkungen ausüben 
können; denn es giebt überhaupt kein wirkſames Arzneimittel, 
welches nicht bei verkehrter Anwendung und namentlich bei zu 


großer Menge auch ſchädlich wirken könnte. Der umſichtige Arzt 


weiß ſolche ſchädlichen Wirkungen zu vermeiden. Viel wichtiger 
tjt ein anderer Umſtand. Wir haben geſehen, daß die Heilwirkung ſorgfältig berückſichtigen und danach bie zu verordnenden Maß- 
regeln einrichten. Er wird immer bedenken, daß er nicht die 
des Geſamtſtoffumſatzes beruht. Durch die Wärmeentziehungen Krankheit, ſondern den einzelnen Kranken zu behandeln hat. 


des Fiebers zum großen Teil auf der dadurch bewirkten Steigerung 


findet leichter einen erquickenden Schlaf. Wo die Kranken mit 
Bädern behandelt werden, da kommt es auch bei Typhus nicht 
zu den ſchweren Gehirnerſcheinungen, welche früher als not- 
wendig zur Krankheit gehörig angeſehen wurden. Die Herzthätig- 
keit bleibt eine beſſere, zahlreiche ſchlimme Folgezuſtände und 
Nachkrankheiten kommen nicht zur Ausbildung. Von dieſen gün- 
ſtigen Wirkungen der Bäder ſtellen ſich manche auch dann ein, 
wenn durch das einzelne Bad eine genügende Herabſetzung der 
Körpertemperatur nicht erreicht worden iſt. 

Aber ſollen wir deshalb bei der Behandlung des Fiebers 
uns nur auf die Wärmeentziehungen verlaſſen und die antipyreti- 
ſchen Arzneimittel ganz verbannen? Ein ſolcher Beſchluß würde 
ſehr voreilig ſein. Es giebt Fälle, bei denen die Bäder überhaupt 
nicht oder nicht in der für den Zweck erforderlichen Häufigkeit an- 
gewendet werden dürfen, ſei es wegen außerordentlicher Schwäche 
des Kranken oder wegen beſonderer Krankheitszuſtände. In ſolchen 
Fällen kann auch ein antipyretiſches Arzneimittel, zur rechten Zeit 
und in richtiger Weiſe angewendet, lebensrettend wirken. Der 
verſtändige Arzt wird ſich nicht durch Vorurteile des Kranken be— 
hindern laſſen, ſondern jedes Mittel, durch welches er dem Kranken 
helfen kann, da anwenden, wo es am Platze iſt. 

Endlich fei noch auf einen Umſtand hingewieſen, deſſen Be- 
rückſichtigung dem Arzt und dem Kranken die Fieberbehandlung 
weſentlich erleichtert. Die Erfahrung lehrt, daß das Fieber nur 
dann gefährlich iſt, wenn es lange Zeit ohne Unterbrechung auf 
einem hohen Stande verbleibt, daß dagegen ſelbſt ſehr hohe Körper- 
temperaturen wenig Nachteil bringen, wenn ſie nicht lange an- 
halten, oder wenn Zeiten mit weniger hoher Temperatur da— 
zwiſchenliegen. Wo deshalb bei einem ſogar ſehr hohen Fieber 
vorauszuſehen iſt, daß es bald, wenn auch nur vorübergehend, 
von ſelbſt beträchtlich abnehmen werde, da dürfen wir ruhig ab- 
warten. Wo dagegen vorauszuſehen iſt, daß das Fieber lange 
Zeit auf der gleichen bedeutenden Höhe verharren werde, iſt 
ein Einſchreiten geboten. Aber auch da brauchen wir nicht darauf 
auszugehen, das Fieber ganz zu unterdrücken; es genügt, wenn 
von Zeit zu Zeit die Temperatur vorübergehend fo weit herab- 
geſetzt wird, daß der Kranke ſich wieder einigermaßen erholen 
kann. Es gelingt dies am leichteſten in der Nacht, und beſonders 
in der Zeit nach Mitternacht, wenn die Temperatur von ſelbſt 
geneigt iſt, etwas herabzugehen. In jedem einzelnen Falle aber 
wird der Arzt nicht nur die Natur der vorliegenden Krankheit 
und den zu erwartenden Verlauf, ſondern auch die Verhältniſſe 
des einzelnen Kranken und namentlich ſeine Widerſtandsfähigkeit 


ep 


» 


"rg E lt "een 


D 


Sage S 
m 3 


€ è 
—— — a 


Neue Akademie der Künste. flugustusbriicke. Frauenkirche. 
Alte Akademie. Treppe der Brühlschen Terrasse. 


Dresden, vom H 
nach dem Gemäld! Wei, 


male: 


í 
£ 
Es 
E: 
RK 
E 
©: 


‚Asse, Hofkirche. 


" pten aus gesehen. 
"T. J. Schenker. 


Kreuzkirche. 
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on J. Braun, 


Die neue Patung unſeres kunſtgewerblichen Geſchmacks macht ſich noch 
allgemeiner in dem vielgeſtaltigen Kleingerät und Schmuck des Hauſes 
geltend als in deſſen Einrichtung im gonn bie fid) ja nicht jo leicht 
einer neuen Strömung zuliebe ändert. Auch wo dies die Mittel geſtatten 
würden, zieht man oft vor, mit ſeinen gewohnten Möbeln alt zu werden; 
die guten Stücke erben jid) fort, und wenn man fie nur lange genug 
behält, fo erleben fie wohl gar noch eine Auferſtehung als „hochmodern“. 
Unſere beweglichen, kleineren Beſitztümer hingegen machen leichter 
den neuen Formen 
Platz, welche der 
Wandel der Zeiten 
ſchafft, und wir ſind 
geneigt, ihnen Ein- 
gang zu geſtatten, 
wenn ſie nicht allzu 
gewaltthätig auftre- 
ten, nicht originell 
jn wollen um jee 
en Preis, jelbit um 
den der Braud)bar- 
keit — von dem ſehr 
ſchwankenden Begriff 
der Schönheit noch 
ganz abgeſehen. 
Manchmal ſieht 
wohl ber neue Tep- 
pich oder Ofenſchirm 
jo verblüffend „mo- 
dern“ aus, daß ihm 
zu Ehren eigentlich 
das ganze Haus 
durchweg neu einge- 
richtet werden müßte; 
aber eine erhebliche 
Anzahl unſerer neuen 
Erſcheinungen auf 
dieſem Gebiet ijt min- 
der anſpruchsvoll und 
ordnet ſich leicht und 
gefällig den beſtehen⸗ 
den Formen ein. 
Was vielleicht am 
meiſten, ſchon auf 
. den erſten Blick, das 
moderne Kunſthandwerk kennzeichnet, iſt die Vorliebe für lange, feinge⸗ 
ſchwungene Linien. Es liegt eine Gefahr in dieſer Neigung, ſie führt 
manchmal zur Willkür, die ſchließlich vor lauter Originalität an die ganz 
einfache Langweile bedenklich nahe heranſtreift. Dagegen ijt ein ſehr ge- 
ſundes Prinzip in den beſten unſerer modernen Entwürfe durchweg wieder 
zur Geltung gekommen: der Zuſammenhang von innewohnendem Zweck 
und äußerer Geſtalt eines Gegenſtandes, der Stilbegriff im eigentlichen, 
allgemeinſten Sinn. Wir haben mit den ſinnlos angeklebten Zieraten ge- 
brochen, welche noch vor 30 und 40 Jahren die Hochzeitsgeſchenke 
unſerer Mütter „ſchmückten“. Die Modernen dE ben ornamentalen 
Schmuck dort an, wo ihm durch eine techniſche Notwendigkeit ein An⸗ 
haltspunkt gegeben iſt; ſie bilden z. B. an einer Thüre das Schloß, 
das Schlüſſelloch, die 
Thürangeln künſtleriſch 
aus und fügen erſt in 
zweiter Linie die ver⸗ 
ierten Füllungen für die 
Felder hinzu. An den 
Gi alten Stücken un⸗ 


Doppelleuchter nach einem Entwurf von Ringer. 


erer Muſeen finden wir 
überall dieſen Grundſatz 
durchgeführt. 

Unſere moderne Tech⸗ 
nik und Lebensweiſe hat 
‚eine Reihe ganz neuer 
Gegenſtände geſchaffen, 
teils auch Vorhandenes 
umgeſtaltet. Man denke 
nur an den Umſchwung 
im Beleuchtungsweſen 
durch den Gebrauch des 
elektriſchen Lichts. Der 
Umſtand, daß wir es 
nicht mehr mit auf⸗ 
wärts brennenden Flani. 
men, ſondern mit hän⸗ 
genden Glasbirnen, nach 
allen Richtungen zu bie⸗ 
genden Drähten zu thun 


Cube, Uon H. von Berlepsch. 


haben, muß bei der erſten Anlage des Lichtträgers berüdfichtigt werden 
und eröffnet eine Fülle neuer Möglichkeiten. 

Die folgenden Zeilen follen nun einige Werke des modernen Kunſt⸗ 
handwerkes, die uns beſonders gelungen zu ſein ſcheinen und welche wir 
zugleich im Bilde wiedergeben, kurz beſchreiben. 

Da iſt zunächſt ein Doppelleuchter — unſere Figur 1 — von 
kräftiger und dabei eleganter Wirkung. Derſelbe ijt ei einem Cnt. 
wurfe von Ringer aus Meſſing gebildet und zeigt zwei ſich entgegen⸗ 
und wieder auseinanderſtre⸗ 
bende Pflanzenſtengel, deren 
ſchlanke, ſchwungvolle Win⸗ 
dungen durch die eingefügten 
Blätter gefeſtigt ſind. 

Ein gutes Beiſpiel für 
die Verwendung von Metalle 
beſchlägen ſehen wir in der 
hier gleichfalls im Bilde wic- 
dergegebenen febr. geidjmad- 
vollen Truhe von H. von Ber⸗ 
lepſch. Zugleich zeigt dieſe 
Truhe eine neue Art der Holz- 
bearbeitung, welche ſeit kur⸗ 

em in kunſtgewerblichen Krei⸗ 
fen lebhaft gepflegt wird. Mit 
em wenig glücklich gewähl⸗ 
ten Namen Xyleftypom be» 
nennt man dieſe durchaus 
naturgemäße Methode, welche 
das Ornament ſozuſagen aus 
dem Holze ſelber herausholt. 
Wir beobachten an Holzteilen, 
die im Freien den Einflüſſen 
von Regen, Hitze und Kälte 
ausgeſetzt ſind, ein langſames 
Verwittern und Einſinken der 
weicheren Teile, während die 
ES Faſern Widerſtand Ici» 
ten und daher allmählich er- 
haben hervortreten. Das Er⸗ 
gebnis dieſer Verwitterung 
wird nun durch ein ſehr finn- 
reiches Verfahren der Firma van Buyten in Düſſeldorf, welches auf 
einer Verbindung von chemiſchen und mechaniſchen Einwirkungen beruht, 
künſtlich in kürzeſter Zeit erreicht; die ſtehengebliebene Maſerung — 
beſonders einiger ausländiſcher Hölzer — bildet dann oft höchſt reiz- 
volle Linienmuſter; eine grünliche Tönung der tieferliegenden Teile, 
eine kräftig rotbraune Politur der unbearbeiteten Flächen und der 
hervortretenden Rippen und Maſern ſteigert noch die Wirkung. Die 
Metallbeſchläge der Truhe faſſen die Flächen zuſammen und heben 
ſich glänzend von dem dunkelpolierten Grunde ab. Auf der Pariſer 
Ausſtellung befand fih eine vollſtändige mit Xylektypomeinlagen ge» 
ſchmückte Zimmereinrichtung nach H. von Berlepſchs Entwurf von außer- 
ordentlich reicher, harmoniſcher Wirkung. Unſere dritte Abbildung giebt 
ſchließlich eine Uhr nach einem Entwurfe von Gradl wieder. Dieſelbe 
ſchließt fid) in ihrer äußeren Bildung der Form der fo beliebten Schwarz- 
wälder Uhren an. Sie ijt gleich dieſen auch mit maleriſchem und plaftı- 
ſchem Schmuck reich ge⸗ 
ziert. Ein erfreulicher 
Sug, ber den neueren 

Werken des jungen 
Kunſtgewerbes anhaftet 
und der den oft ſo reiz” 
vollen Arbeiten gewiß 
am beſten zu ſtarker Ver⸗ 
breitung helfen dürfte, iſt 
ihre verhältnismäßige 
Wohlfeilheit. Im Ge⸗ 
genſatze zu den noch vor 
wenigen Jahren üblichen 
Luxuspreiſen iſt nun 
auch hier eine vernünf⸗ 
tige Schätzung des Ge⸗ 
botenen durchgedrungen, 
und ſo ſtehen die Werke 
der neuen Zierkunſt beu- 
te, wenn man fie im in. 
blick auf den Geldbeutel 
betrachtet, nur in weni⸗ 
gen Fällen über der üb⸗ 
lichen Preislage. Damit 
erft haben fie für die AN- 
gemeinheit auch wirk- 
liche Bedeutung erlangt. 


Wanduhr nach einem Entwurf 
von Gradl. 
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Völkertypen in gegenseitiger Betrachtung. Mm. 
Uon Dr. Paul Schellhas. Mit Abbildungen von A. Schmidhammer. 


er moderne Weltverkehr hat die räumliche Entfernung zwiſchen Auch der Dreißigjährige Krieg erzeugte eine Anzahl bösartiger 

den Völkern der Erde ſtark verringert und die Naturſchön⸗ Karikaturen auf den Winterkönig, Tilly, Guſtav Adolph, Walen- 
heiten, wie die Produkte ihrer Länder zum Gemeingut aller ge^ | ftein und andere Führer. 
macht, aber eins hat er doch nicht vermocht: die geiſtigen (renz, Aber erſt vom Anfang des 18. Jahrhunderts an erſcheint, 
wälle zwiſchen ihnen ſo zu ebenen, daß . was wir heute politiſche Karikatur nen- 
die gute Kenntnis und freundliche Schätzung nen: die ſatiriſche Betrachtung der Zeit⸗ 
des fremden Nationalcharakters eine ebenſo geſchichte, hauptſächlich des eigenen Lan⸗ 
ſelbſtverſtändliche Sache geworden wäre des, daneben aber auch der Vorgänge 
wie die Bereiſung der betreffenden Länder. in fremden Staaten. England geht 
Im Gegenteil, der moderne Menſch iſt voran mit feinen politiſchen Partei- 
im innerſten Herzen genau ſo durchdrungen kämpfen, in Frankreich und hauptſäch⸗ 
von der Ueberlegenheit ſeines eigenen lich in Deutſchland entzündete erſt die 
Volkes wie ſeine heimatſtolzen Vorfahren Entrüſtung über die Greuel der großen 
in grauer Urzeit, welchen die Worte Revolution den Grimm, der ſich dann in 
„Fremdling“ und „Feind“ gleichbedeutend heftigen Karikaturen Marats und Robes- 
waren. Der durch tauſendjährige Kultur pierres, ſowie der um die Guillotine tan- 
erzogene und in internationalen Geſchäfts⸗ zenden Horden von Weibern und Mån- 
beziehungen aller Art ſtehende Menſch un⸗ nern mit flatternden Haaren, Bändern 
ſerer Zeit achtet feine Nachbarvölker aller- und Schärpen Luft machte. Dazwiſchen 
dings ſozuſagen theoretiſch im allgemeinen, ſtahlen jid) von Hand zu Hand die felt» 
aber er liebt es doch, ſie gelegentlich um ſamen Blätter, auf welchen ſtark ſchattiert 
ein Bedeutendes dümmer, roher oder ſpitz⸗ ein Kelch zu ſehen iſt, von einer Schlange 
bübiſcher zu ſchätzen als ſich ſelbſt und umwunden, darüber Stücke eines zer- 
ſeine eigenen Landsleute, und es reizt ihn, brochenen Scepters in der Luft fwe- 
dieſer Ueberzeugung ſchriftlichen und bild- bend, bis man, genauer hinſehend, den 
lichen ſatiriſchen Ausdruck zu verleihen. Rand aller dieſer Dinge als Umriß der 

Den Hauptanhalt zur Karikatur der Profile Ludwigs XVI und Marie Antoi» 
Völker untereinander liefert beinahe aus- nettens erkennt, die ſolchergeſtalt verſteckt, 
nahmslos die fremdartige äußere Erjchei- ähnlich wie die Löſungen auf den Verier- 
nung, die Raſſeneigentümlichkeit, welche bildern unſerer Zeit, als eigentliche Ge- 
trotz allen Weltverkehrs immer noch fort- genſtände des Bildes erſcheinen. 
beſteht und dem von auswärts Kommen⸗ Nationalhaß im eigentlichſten Sinne 
den zuerſt in die Augen ſpringt. Sie bie- aber atmen erſt jene Bilder, welche unter 
tet einen ebenſo wohlfeilen als ſtets neu Napoleons Zwingherrſchaft von deutſchen 
willkommenen Stoff zu humoriſtiſcher Patrioten gezeichnet und in der Stille 
Behandlung. Es iſt ja auch ſonſt eine Fig. 1. ford Plumpudding. verbreitet wurden. Sie zeigen alle den 
beliebte Sache, an den Abſonderlichkeiten auch heute noch im ſchlechteſten Bild 
des Nachbars ſeinen Witz zu ühen und darüber die eigent⸗ | ſofort erkennbaren „Napoleontypus“, den großen Kopf auf 
liche Kenntnis ſeines Charakters zu verabſäumen. So geſchieht kleinem Körper, den Generalshut und die Knieſtiefel, ob 
es bei einzelnen Menſchen und unter ganzen Völkern. Was er nun im übrigen als Fuchs, Bluthund, Teufel oder in 
man gegenſeitig am auffallendſten findet, das muß herhal- ı menfchlicher Geſtalt dargeſtellt ijt. Auch feine Soldaten mit 
ten, es wird mit Abſicht karikiert, über- den wild martialiſchen Geſichtern und 
trieben — und der humoriſtiſche Typus Bärten, mit ihren Bärenmützen und Ban⸗ 
ift fertig. Das ift zu allen Zeiten fo ge- delieren waren jedem Kinde als „Fran- 
weſen; ſchon die Litteratur des klaſſiſchen zoſen“ kenntlich, fo frei auch die Phan- 
Altertums iſt reich an ſolchen Spöttereien, taſie des Zeichners im übrigen ihre Unis 
nur richteten dieſe ſich damals, wegen der form behandelt haben mochte. Sie waren 
mangelnden Kenntnis fremder Nationen alleſamt „Typen“ geworden und ſind es 
und des ſeltenen Verkehrs mit ihnen, ganz im Bewußtſein der Nachbarvölker lange 
wie ſpäter im Mittelalter, gegen die „Aus⸗ geblieben. Noch in den vierziger Jahren 
länder“ des eigenen Volkes. Die Luſtſpiele des vorigen Jahrhunderts ſtellte ſich der 
des Ariſtophanes verhöhnen ebenſo un- Durchſchnittsdeutſche einen „Franzoſen“ 
barmherzig die plumpen Erſcheinungen unter dieſem ſeiner Kindheit vertrauten 
und das rohe Weſen der lieben Bundes⸗ Bilde vor. 
genoſſen von Böotien und Sparta, als Und wir heutigen, vielreiſenden Men⸗ 
bei uns Schwaben und Bayern, Sachſen ſchen, ſind wir eigentlich im Punkt der 
und Preußen ſich gegenſeitig allerhand Erkenntnis fremder Nationaleigentümlich⸗ 
anzuhängen ſuchten, wovon manches fo- keiten ſehr viel weiter gekommen?“ 
gar bis auf den heutigen Tag hängen Man betrachte ſich unſere Abbildung 1. 
geblieben iſt. Jene lange, magere Geſtalt mit Bart- 

N Träger ſolcher Volkswitze war im koteletts und abraſiertem Schnurrbart, 

Mittelalter der grobe Holzſchnitt, das in großkarriertem Anzug, mit hohen Va⸗ 
fliegende Blatt, welches außerdem haupt- termördern, Cylinderhut von fabelhafter 
ſächlich als Kampfwaffe gegen geſellſchaft⸗ 5 o | Hohe oder auch höchſt auffallender Reife- 
liche und religiöſe Uebelſtände diente; es Fig. 2. John Bull. mütze mit flatternden Bändern, das rot- 
vermehrte Idi maſſenhaft in der Refor- gebundene Reiſehandbuch in der Hand — 
mationszeit, wo Mönche, Kardinäle und Päpſte einerſeits, bie | wer ift es anders, als der in allen Witzblättern beliebte Eng- 
Reformatoren andererſeits von der Parteiwut in den ſchimpf⸗ länder, der „Lord Plumpudding“, „Lord Cheſtercheeſe“ oder wie 


1 


lichſten Geſtalten zur Aufreizung der Maſſen abgebildet wurden. ſonſt der „Sohn Albions“ humoriſtiſch benamfet zu werden pflegt? 
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Wem wäre ferner unſere Abbildung 2 unbekannt: der unterſetzte, 
wohlbeleibte, mit Reitſtiefeln verſehene, mit altmodiſchem Reitfrack 
und niedrigem Cylinder bekleidete, höchſt behäbige Gentleman? Es 
iſt „John Bull“, wie er leibt und lebt, ein Typus, ſo ſehr abwei— 
chend von dem vorigen, und doch — ein Typus desſelben Volkes! 

Und nun weiter Nr. 3. Ein ſtutzerhaft eleganter Herr von kleiner 
Figur mit ſpitzem Schnurrbart und Knebelbart, Adlernaſe und 
ſchwarzem, ſorgfältig gepflegtem Haar, zierlichen Lackſtiefeln, 
tadelloſem Cylinderhut und oben weiten, nach unten ſich ver— 
engenden Beinkleidern — erkennt nicht jedermann in ihm den 
Franzoſen, „wie er im Buche ſteht“? Ferner Nr. 4: Dieſe 
etwas unciviliſiert ausſehende, unterſetzte Geſtalt mit Schaft— 
ſtiefeln, Bauernkittel, langem, geradlinig abgeſchnittenem Haupt- 
haar, borſtigem Baden- und Schnurrbart und einer abgeſtumpften 
Kartoffelnaſe — wer iſt es anders als Freund Iwan, der Ruſſe? 

Dieſem europäiſchen Völkerkonzert geſellt ſich in Nr. 5 aber 
auch eine ſehr beliebte überſeeiſche Geſtalt bei. Eine lange, ſchlot— 
ternde Figur, karrierte Beinkleider, altmodiſcher Frack, altväte— 
riſcher Cylinder oder auch großer, weicher, breitkrämpiger Hut, 
ein mageres, langes Geſicht mit Hakennaſe, abraſiertem Schnurr— 
bart und langem Ziegenbart unter dem Kinn. Bedarf es noch 
der „Sterne und Streifen“, die er mit— 
unter um den Cylinderhut gewunden trägt, 
um in ihm den Amerikaner, „Bruder 
Jonathan“, den unverfälſchten „Yankee“ 
zu erkennen? ö 

Dieſe Typen find ſozuſagen inter- 
national; man findet He mit geringen Mb- 
weichungen in den Witzblättern aller 
Kulturvölker. Sie haben ſich mit dem 
Wachstum der humoriſtiſchen Karikatur 
über die ganze Erde ausgebreitet und 
ſind überall verſtändlich. 

Wie ſteht es nun mit der Richtigkeit 
dieſer Typen, und wie ſind ſie entſtanden? 
Sieht der Engländer, der Franzoſe, der 
Amerikaner, der Ruſſe thatſächlich in der 
Regel ſo aus wie unſere Abbildungen? 
Gewiß nicht! Wer im Ausland geweſen iſt, 
wird wiſſen, daß dieſe Typen ganz und 
gar nicht der Wirklichkeit entſprechen. Ein 
Engländer wie Nr. 1 oder 2 würde ſelbſt 
in England großes Aufſehen erregen. Der 
moderne Engländer oder Franzoſe ſieht 
ganz anders aus. Wir wiſſen ja, daß 
die Mode auch in Bezug auf die Männer- 
kleidung und die Barttracht ſchon in 20 
bis 30 Jahren ziemlich bedeutende Veränderungen erleidet. Schon 
deswegen können ſolche im weſentlichen unverändert bleibenden 
Figuren nicht zutreffend ſein. 

Aber unbekümmert um dieſe allgemein bekannte Thatſache, 
beharren die Karikaturenzeichner feſt auf dem einmal glücklich 
erfaßten abſonderlichen Typus. Sie machen es darin wie die 
Bauern, welche alle Menſchenalter einmal etwas aus der 
herrſchenden Mode herausgreifen und dann als jahrzehntelang 
feſtgehaltenen Beſtandteil ihrer Tracht einverleiben. Der groß— 
karrierte Anzug nebſt Plaid war Mode in der Mitte der fünf⸗ 
ziger Jahre, wo ihn die. „Fliegenden Blätter“ faſt in jeder 
Nummer verherrlichten; er fand aber ſchnell das verdiente 
Ende und hat jid) mit merkwürdiger Hartnäckigkeit nur in cin- 
zelnen von unſeren Bilderbogen und Witzblättern als charakte— 
riſtiſche Tracht des reiſenden Engländers erhalten. Dieſer ſelbſt 
fiel in jener Zeit, wo noch wenig Menſchen zum Vergnügen reiſten, 
er aber bereits die entlegenſten Alpengegenden aufſuchte, durch 
ſeine ſtattliche Ausrüſtung und reichlichen Geldmittel auf, wie durch 
ſein ſteifes Benehmen und feine in der Unkenntnis der Landes- 
ſprache begründete Schweigſamkeit. So wandelte ſein Abbild zum 
Entzücken des Parterres als Lord Cockburn durch Aubers reizen⸗ 
den „Fra Diavolo,“ ſo marſchiert er heute noch ſteckenſteif und 
großkarriert nebſt dito Familie in die „Puppenfee“ herein und 
begründet in jedem der zahlloſen kindlichen Zuſchauer die Ueber⸗ 
zeugung: ſo und nicht anders ſieht der reiſende Engländer aus. 
Und die Erwachſenen lachen mit, obgleich ſie recht wohl wiſſen, 


mehr anzutreffen iſt ihnen die Figur 2. 


Fig. 3. Der Franzose. 


daß die heutigen Engländer ſich meiſt korrekt an die herrſchende 
Mode halten. Dieſe würden alſo eine Tracht, wie ſie ihnen durch 
unſere Theater und Witzblätter angeſonnen wird, nur als lächer- 
liche Faſtnachtskomödie anſehen. 

Verſtändlicher, wenn auch ebenſowenig im heutigen Leben 


Sie hat ihren Urſprung in England ſelbſt. In engliſchen 
Witzblättern iſt ſie der althergebrachte Typus „John Bulls“, des 
Engländers im allgemeinen. Wie der Augenſchein lehrt, haben 
wir es auch hier mit einer Geſtalt aus vergangener Zeit zu thun. 
Der Name „John Bull“ rührt aus einem Roman von Arbuthnot 
her, der im Jahre 1704 erſchienen iſt. Urſprünglich hat er einen 
Beigeſchmack des Derben, Nobniten und ein wenig Rohen. Die 
Figur ſelbſt ſtellt einen Vertreter jener ſoliden, behäbigen Bolts- 
klaſſen des Bürgerſtandes, gut ſituierte Farmer, „Landlords“ 
u. dgl., dar, die zu den beſten Englands gehörten. Wie der 
erſte Typus, ſo findet ſich auch dieſer faſt bei allen Völkern, und 
zwar beſonders als Urbild der engliſchen Nation wieder. 

Auch der Durchſchnitts⸗Franzoſe ſieht heutzutage nicht jo aus, 

wie ihn der Typus Nr. 3 darſtellt. Allerdings war zur Glanzzeit 
Napoleons HIE der ipige Schuurr- und Knebelbart beliebt und allge- 
mein verbreitet, beſonders beim Militär; 
heutzutage trifft das nicht mehr zu. Napo— 
leon III hat das Vorbild für dieſe Mode 
gegeben, die aber ſtets nur dem Pariſer 
beſonders eigen war. Daß es in den 
großen franzöſiſchen Provinzen noch ganz 
andere Volkstypen giebt, kommt nicht in 
Betracht. Im allgemeinen kann man für 
die Entſtehung des Typus des Franzoſen 
annehmen, daß es eben dem Satiriker 
ſchwer fiel, an der anmutigen, eleganten 
Außenſeite ber Franzoſen etwas ſtark Auf- 
fälliges zu finden, und daß deshalb nichts 
anderes übrig blieb, als die Feinheit ſelbſt 
ins Lächerliche zu ziehen und ihn als 
windigen Tanzmeiſter, Haarkünſtler u. dgl. 
aufzufaſſen. Allerhand Möglichkeiten zur 
Karikatur bietet auch die bekannte Be- 
quemlichkeitshaltung der franzöſiſchen 
Soldaten, die ſo ſtark von unſerer mi— 
litäriſchen „Strammheit“ abſticht, ihr 
wiegender Gang in weiten Uniformbein- 
kleidern, die Neigung, einen Stock zu 
tragen, die Dienſtmütze ſchräg aufs 
Haupt zu ſetzen und eine kurze Pfeife 
im Mund zu führen. Alles dies ſind 
Erinnerungen an 1870, die vielleicht heute auch nicht mehr 
ſo zutreffen, aber zur Kennzeichnung des „Franzos mit der 
roten Hos“ unerläßlich ſind. 

Seit die orientaliſchen Fragen als ſtändige Sorge auf dem 


Abendland laſten, erfreuen wir uns in den betreffenden Bildern 
des „Kladderadatſch“ und anderer Witzblätter leidlich glaub- 


würdiger Türken, Griechen, Bulgaren und Chineſen. Aber man 


braucht nur ein paar Jahrzehnte darin zurückzublättern, um 


Türken zu finden, welche mit ihren kurzen Jäckchen und un- 
glaublich aufgebauſchten Pumphoſen direkt aus der Theater- 
garderobe der Mozartſchen „Entführung“ gekommen zu ſein 
ſcheinen, ſowie Chinamänner, deren pagodenhafter Anblick ſogar 
den heutigen bedrückten Großwürdenträgern des Reiches der Mitte 
ein Lächeln abnötigen würde! 

Was den Typus des Ruffen anbelangt, jo ift die Nad- 
wirkung des Koſaken, wie ihn die weſtlichen Völker im Jahr 
1814 zu ſehen bekamen, unverkennbar: die Bärenmütze mit der 
Zipfelquaſte, das ſtumpfnäſige, von wildem Haar und Bart um- 
rahmte Geſicht, die Patronenhülſen auf der Bruſt des roh umgür⸗ 
teten dicken Kaftans, aus welchem die Schnapsflaſche und bie Kuute 
hervorgucken. So zeichneten und zeichnen ihn noch die weſteuro— 


päiſchen Witzblätter, obgleich ihnen die moderne Uniformierung 


der Ruſſen wohl bekannt iſt und ſie außerdem wiſſen, daß die 


ruſſiſchen Stadtbewohner ſich nach Pariſer Modeſchnitt kleiden, 


den Stachelbart und die Wutkiflaſche ihren Bauern überlaſſen und 
im übrigen ganz ſo ausſehen wie die anderen gebildeten Europäer. 
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Die Figur des Amerikaners endlich iſt auf jene Zeit zurückzu⸗ 
führen, in welcher Amerika noch das Land der Trapper unb „Leder⸗ 
ſtrümpfe“ war. So wie dieſer ankee mag heute höchſtens noch der 
Kramladenbeſitzer in einer kleinen Stadt des fernen Weſtens aug» 


ſehen, der, ein wenig puritaniſch angehaucht, 
Sonntags pünktlich zur Kirche geht, in der 
Woche aber alle möglichen Waren und 
Getränke an mehr oder minder abentener⸗ 
liche Geſtalten im Geſchmack des „Wild— 
amerika“ verkauft, und in deſſen Laden 
ſich die „Bar“ befindet, an der gelegent— 
lich ein Streit unter den Zechern durch 
Revolverſchüſſe erledigt wird. Die Bart- 
tracht des „Uncle Sam“ aber bezeichnet 
auch wieder die Neigung der Karikatur, 
längſtvergangene Formen feſtzuhalten. 
Dieſer wenig kleidſame, das Geſicht frei— 
laſſende, aber den Unterkiefer umrahmende 
„Halstuchbart,“ welcher gelegentlich auch 
noch ein Stückchen Kinn bedeckt, erſchien 
in Europa anfangs der vierziger Jahre 
nach mehr als einem Jahrhundert ab— 
ſoluter Bartloſigkeit als erſtes Zurück— 
beſinnen auf den natürlichen Geſichts⸗ 
ſchmuck des Mannes. Damals war er ein 
Symbol liberaler Geſinnung: Cavour, 
Fr. Liſt, Baſſermann, Mittermaier und 
viele andere Mitbegründer einer neuen 
Zeit trugen ihn. Ob ihn dann 1849 die 
Flüchtlinge der mißglückten Revolution 


Und nun zu unſeren eignen Landsleuten! Wie pflegt der 


Sig. 4. Freund Jwan, der Russe. 


Deutſche dargeſtellt zu werden? Da iſt vor allem die bekannte 
Geſtalt des Deutſchen Michels, die er ſelbſt für ſich zu gebrauchen 
pflegt (Abbildung 6), der phlegmatiſche, ein wenig ſchwerfällige, 


nicht ſehr geſcheite, aber gutmütige Bauern» 
burſche, der ſich viel gefallen läßt und 
außer ſeiner Zipfelmütze und dem derben 
Prügel eigentlich wenig Charakteriſtiſches 
an ſich hat. Man ſieht an ſeinem weder 
ſehr häßlichen, noch ſehr groben Geſicht, 
daß die Zeichnung der eigenen Karikatur 
immer ziemlich glimpflich auszufallen 
pflegt. Es iſt deshalb geraten, ſich nach 
derſelben bei anderen Nationen umzuſehen, 
und in der That ſparen uns dieſe nicht 
den bildlichen Vorwurf mancher üblen 
Eigenſchaften, bie wohl in einzelnen Volks- 
ſchichten oder unter bem Einfluſſe beitimm- 
ter Zeitereigniſſe gelegentlich hervorge⸗ 
treten fein mögen, die aber doch keines-, 
wegs Nationalfehler der Deutſchen ſind. 
Wir ſehen alſo auch in dieſem Falle, 
daß die Karikatur jid) nicht an die gegen- 
wärtig gegebenen Bedingungen ſchließt, 
ſondern ein veraltetes und verzerrtes 
Bild heute anwendet. Dem franzöſiſchen 
Rachedurſt muß das Bild des preußiſchen 
Kriegers zugute gehalten werden, wie es 
„Figaro“ und die erſten anderen Wig- 
blätter jahrzehntelang zeichneten: ein 


über den Ocean brachten, ob er dort gleichfalls ſchon Mode Halbwilder, mit borſtigem Rotbart und glogenden blauen Augen, 


war, wird man heute nicht mehr feſtſtellen können. 


iit nur, daß die Bilder bekannter amerikaniſcher Perſönlich— 


keiten ihn bis in die ſechziger Jahre hinein zeigen. 


Er umgiebt 


Sicher der ungeheuer viel Sauerkraut, Wurſt und Bier vertilgt und eigent- 


lich nur in Uniform zu ſehen iſt. Selbſt wenn er Civil trägt, wird 
| feine ſtruppige Mähne zum mindeſten von einer preußiſchen Mili- 


Lincolns ehrliches Geſicht, ebenſo wie die ſchlauen Phyfiogno- 


Fig. 5. 


Bruder Jonathan. 


der vergangenen Herrlichkeit des Halstuchba 


mien der Heiligen 
vom Salzſee und 
außerdem nochvie⸗ 
ler Männer, die 
ſich im Krieg ge⸗ 
gen die Südſtaaten 
hervorthaten, er 
wurde auch dann 
wegen ſeiner gro- 
ßen Beliebtheit in 
Europa kurzweg 
als „amerikani- 
ſcher Bart“ be⸗ 

zeichnet. Aber 
{chon jahrzehnte- 
lang würde ihn 
kein den mittleren 
und oberen Gejell- 


ſchaftsſchichten an- 


gehöriger Ameri⸗ 


kaner mehr tragen: 


die Korrektheit der in 


Kleidung, ſowie 
die Haar- 


| 
í 


tärmütze bedeckt. Eine gewiſſe Nachläſſigkeit im Aeußeren pflegen 
übrigens auch die anderen Nationen uns vorzuwerfen, und zwar 
nicht ohne Grund nach dem Anblick, den viele deutſche Touriſten 
in der Fremde bieten. Dieſelben werden denn auch regelmäßig 


von engliſchen und 
franzöſiſchen Witz⸗ 
blättern in ſehr 
nachläſſiger Klei- 
dung dargeſtellt, 
mit großem 
Schlapphut, Boll- 
bart und Brille, 
welche den ande- 
ren Nationen oj- 
fenbar als deutſche 
Nationaleigen⸗ 
tümlichkeit er- 
ſcheint. Es iſt ja 
auch richtig, daß 
man nirgend ſo 
viel Augengläſer 
aller Art ſieht wie 
Deutſchland. 
Ein ſympathiſcher 


unb Typus in auslän- 


Barttracht iſt in diſcher Anſchau⸗ 


New York und 
Boſton womöglich 
noch peinlicher als 
in London. So 
müſſen wir denn 
den mageren Herrn 
mit dem Biegen- 
bart — dem Reſte 


rtes — und dem 


Sternenbanner einzig als Phantaſiegeſchöpf unſerer Witzblätter 
anſehen und darauf verzichten, ihn je unter den Reiſekarawanen 
zu begrüßen, welche die Vereinigten Staaten alljährlich nach 


Europa entſenden. 
1901 


ung iſt dagegen 
das deutſche Mäd⸗ 
chen, die deutſche 
Frau, die vielfach 
in Gretchentracht 
charakteriſiert zu 


Sig. 6. Der Deutsche Michel. 


werden pflegt, zugleich aber auch die übermäßige Sentimentalität 
zur Schau trägt, welche beſonders in der Vorſtellung der Fran⸗ 
zoſen einen Hauptbeſtandteil der deutſchen Frauenſeele ausmacht. 

Neuerdings ſind infolge des gewaltigen Aufſchwungs der 
komiſchen Litteratur und der doch allmählich etwas genauer 
werdenden Kenntnis in den zahlloſen Witzblättern des In⸗ und 
Auslandes jene allbekannten Typen vielfach ſchon durch neuere, 
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für die jetzige Zeit treffendere erſetzt worden. Man findet z. B. 
in franzöſiſchen illuſtrierten Blättern bisweilen wohl gute Typen 
deutſchen und engliſchen Weſens, ebenſo umgekehrt in deutſchen 
Blättern ſolche engliſcher und franzöſiſcher Eigenart. 

Eine allmähliche Veränderung ſolcher Typen entſteht aber 
auch durch die veränderten Gefühle, mit denen ein Volk das 
andere infolge der politiſchen Umwandlungen betrachtet. Man 
kann ſich leicht davon überzeugen bei Betrachtung der Jahr— 
gänge 1870 und 1900 der großen Witzblätter. Unverkennbar 
weichen die beleidigenden und gehäſſigen Bilder der franzöſiſchen 
Karikatur einer mehr anerkennenden Darſtellung der Dentſchen. 
Ebenſo unverkennbar haben ſich bei uns ſeit der engliſchen Er— 
oberungspolitik und dem Burenkrieg die Züge des früher ſo ge— 
mütlichen John Bull Wort verändert., In dem bekannten Neit- 
frack ſteckt jetzt ſtatt des behäbigen Landedelmannes ein roher 
Schlächter mit blutgierigen Augen und unerſättlich zugreifenden 
Händen. Lord Cheſtercheeſe aber trägt über ſeinen langen 
Gliedern den Khakianzug und auf dem Kopfe den Tropenhelm. 
Die vielen Engländern eigentümliche Langzähnigkeit iſt zu einem 
ungeheuerlichen Zähnefletſchen übertrieben, die ganze Geſtalt 
macht einen rohen, gierigen Eindruck. 

Im ſcharfen Gegenſatz zu dieſer bildlichen Verurteilung eng— 

liſcher Gewaltpolitik ſteht die freundliche, ja verherrlichende Dar- 
ſtellung, in welcher die tapferen Buren in allen deutſchen und 
in den meiſten ausländiſchen Witzblättern erſcheinen. Ihrem 
heldenhaften Freiheitskampf gegenüber finden die übermütigſten 
Karikaturenzeichner — mit Ausnahme der engliſchen — keine 
herabſetzende Form. 

Sieht man ab von der wenig intereſſanten Charakteriſierung 
der verſchiedenen Völker durch ihre Nationaltrachten oder Militär- 
uniformen, wie ſie unzähligemal in den Witzblättern erſcheint, ſo 
wird man finden, daß ſtets Neigung und Abneigung in erſter Linie 
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Das Urteil des Paris. 


Erzählung von Adolf Wilbrandt. 


(1. Fortſetzung.) 


twa zehn Minuten ſpäter — ſie ſaßen noch unter dem | 
Kaſtanienbaum, dem abgeblühten — erſchien Chriſtoph, ber 
Diener, vom Hauſe her; er hatte wieder ſeinen „amtlichen Gang“, 
wie Handegg es nannte, und ſein Meldegeſicht. „Herr Handegg,“ 
ſagte er, „der Mühlheimer Wagen hält vor der Thür.“ 
„Und die Herrſchaften ſind drin?“ 
„Jawohl.“ 
„Das konnten Sie ja einfach ſagen. — Alſo, Dalberg! Da 
ſind ſie! Bitte, komm mit ins Haus!“ | 
„Gleich mit?" fragte Dalberg. 
„Na, natürlich. — Alle fünf! Was willſt du mehr?“ 
Handegg nahm Dalbergs Arm und zog ihn — diesmal wirklich 
die Herrſchernatur — dem Speiſezimmer zu. Die Thür ſtand 
dort offen; man konnte die lichten, heiteren Farben von Früh- | 
] 
| 
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ſommertoiletten ſehn, bie jid) drinnen hin und her bewegten; 
helle Stimmen zwitſcherten. Dalberg, dem doch noch ſo jungen 
Profeſſor, war lächerlich aufgeregt zu Mut. Er wollte harmlos 
heiter lächeln — warum eigentlich? — und konnte nicht. Ihm 
war, wie wenn ihn nicht Peter Handegg, ſondern Hermes der 
Götterbote führte. "VoL | 

Als fie näher kamen, traten durch die weitgeöffnete Thür 
drei junge Damen zugleich hervor, ineinandergehängt und dicht 
zuſammengedrängt, roſa, blaßblau und weiß gekleidet. Die in 
der Mitte, von einer größeren und einer kleineren geführt, war 
offenbar die „Minerva“; es lag in ihrem Blick, ihren Schultern. 
Die größere mußte „Juno“ ſein! Da war keine Frage. Alſo 
die kleinere im weißen Kleid war „Venus“ .. . Dalberg ſtarrte 
hin, wie im Traum. Sie erinnerten ihn alle drei an die große 
Flamme ſeiner Knabenzeit; ja, das thaten ſie. Doch wie wenn 
das ſchöne Bild von damals auseinandergegangen, zerfloſſen 
wäre. Frau Karoline überall und nirgends . . . Die drei wohl- 
geſtalteten Weſen, ſo jungſommerfriſch anzuſehn, kamen ihnen 
heiter entgegen, grüßten Handegg durch Kopfnicken; blieben dann 
ſtehn, als erwarteten ſie des Andern Gruß. Dalberg zog 
ſeinen hellen Hut. ' 
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bie Feder führen, gerade bei ben treffendſten und geiſtreichſten Er- 
zeugniſſen der humoriſtiſchen Darſtellung eines Volkes durch das 
andere. Wird dies immer ſo bleiben oder werden ſie ſich allmählich 
beſſer kennenlernen und ſtatt roher, übertriebener oder veralteter 
Charakterzüge die wirklichen, feineren, nicht weniger komiſchen 
zur Darſtellung bringen? ... 

Es iſt in unſerer Zeit des Sammelns und Sichtens wohl 
zu hoffen, daß bald mehrere auch dem Weg folgen werden, den 
der franzöſiſche Kunſtgelehrte Grand-Carteret vor einigen Jahren 
als erſter mit Erfolg beſchritten hat: Sammelwerke für die hu— 
moriſtiſche Litteratur der einzelnen Völker zu veranſtalten. Sein 
Prachtband über Deutſchland zeigt den Franzoſen zum erſten— 
mal durch eine Menge von gut gewählten Proben aus den 
„Fliegenden Blättern“, dem „Kladderadatſch“ und aus Wiener 
und Schweizer Witzblättern, wie die halbwilden Germanen in 
Wirklichkeit ausſehen. 

Ein ſehr gut geſchriebener Text erklärt den Zeithintergrund 
und die örtlichen Verhältniſſe der bis in den Anfang des vorigen 
Jahrhunderts hinabreichenden, höchſt ergötzlichen Bilder. Wir 
entnehmen ihm zum Schluſſe den folgenden vortrefflichen Satz, 
der allgemeine Gültigkeit hat und auch von Nichtfranzoſen be— 
herzigt werden dürfte: 

„Es iſt ein ſehr häufiger Irrtum von Leuten, die über ein 
fremdes Volk ſchreiben, daß ſie meinen, es genüge, ein Land nach 
allen Richtungen zu durchqueren, von Stadt zu Stadt, von Hotel 
zu Hotel zu reiſen, um dann ein genaues und vor allem ein un— 
parteiiſches Urteil über dieſes Land zu haben. Das iſt weit gefehlt. 
Man gewinnt den Schlüſſel zum Weſen einer Nation erſt, nachdem 
man durch genaues, eindringendes Studium ihre Sitten, ihre orga— 
niſchen Beſonderheiten, ihr häusliches und öffentliches Leben ken— 
nengelernt, außerdem ſeine eigenen perſönlichen Vorurteile und 
ſo viel immer möglich auch ſeine Raſſenabneigung abgelegt hat!“ 


Nachdruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


Sie verneigten ſich ein wenig, faſt gleichzeitig: die große 
mit jugendlicher Majeſtät, die kleine febr anmutig. Auf einmal 
rief dieſe, da ſie einen Seitenblick auf die „Minerva“ warf: 
„Guſtel hat ihren Lorbeerkranz abgenommen!“ 

„Was?“ rief die Große. „Wo haſt du ihn gelaſſen?“ 

„Im Wagen natürlich,“ antwortete die blaßblaue Mittlere. 
„Es war ja doch ein Unſinn —“ 

„Unſiun? Gar kein Unſinn!“ fiel ihr die weiße Venus 
ins Wort. | 

„Der wird ſogleich wieder aufgeſetzt!“ kommandierte bie 
Große, als verſtehe ſich das von ſelbſt. Sie machten Kehrt und 
zogen die Blaßblaue ins Haus zurück. Dalberg ſah ihnen 
lächelnd nach. Dies gefiel ihm Schon. | 

Er war aber nur noch mehr im Traum. Hatte ihn bie 
ſonderbare Dreieinigkeit verwirrt, ſo verwirrte ihn dieſe Drei— 
uneinigkeit vollends. Wo blieb Karoline? 

Er trat mit Handegg ins Speiſezimmer; ein mittelgroßer 
Herr, nicht mehr jung, aber im braunen Bart und Haar noch 
kaum angegrant, mit einem angenehm regelmäßigen Geſicht, kam 
ihnen faſt in der Thür entgegen. „Ich wollt' Ihnen doch meine 
Oberlehrerin vorſtellen, Handegg,“ ſagte der Herr mit heiterer, 
tenorhafter Stimme und gab dem Hausherrn die Hand. „Darum 
fahren wir bei Ihrer Villa vorbei!“ 

„Das iſt hübſch von Ihnen — wie immer,“ erwiderte 
Handegg. „Mein Schulfreund, Profeſſor Dalberg . . .“ 


In dieſem Augenblick ſchwebte auch Frau Karoline heran; 


ſie hatte vor einem Bild an der Wand geſtanden. Man konnte 
es wohl ein ſanftes, weiches Schweben nennen; denn die eher 
große als kleine Geſtalt, deren Ebenmaß die Jahre wohl etwas 
ausgerundet, aber durchaus nicht zerſtört hatten — es war nur 
frauenhafter geworden — ſchien ſich noch ebenſo elaſtiſch und 
frei zu bewegen wie in der jungen Zeit; Dalberg ſah es mit 
Staunen an. Der Kopf war freilich nicht mehr derſelbe, wie 
vor zweiundzwanzig Jahren; in das dunkelblonde Haar hatte 
ſich ſogar ein voreiliger grauer Streifen gelegt, von der Stirne 
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rückwärts; Heine feine Linien hatten ſich an den Augen, am 
Mund in die weiche, lichte Blondinenhaut gegraben. Der Glanz 
der tiefblauen Augen war etwas ſtiller geworden; ſie ſahen wohl 
ruhiger, klüger, auch beſſer (ja, noch beſſer! dachte Dalberg) in 
die Welt hinein. 
an. 
wundert herzlichen Lächeln. 


Noch die ſüße Stimme! dachte Dalberg; er war einen Augen⸗ 
blick wieder dreizehn Jahre alt. „O ja,“ erwiderte er, mit einer 


Befangenheit kämpfend, über die er innerlich lächelte. „Ich bin 
dieſer Siegmund Dalberg, der damals — — Sie wijen alfo 
meinen Vornamen noch. Das — freut mich ſehr! — Freut mich 
ſehr. — Es war mir eben ſo merkwürdig, Sie —“ 

Er fühlte ihre weiche Hand, die ſie ihm hingeſtreckt hatte; 
darüber vergaß er eine Weile, zu ſprechen. „Es war mir ſo 
merkwürdig,“ wiederholte er dann, „Sie draußen zuerſt in Ihren 
Töchtern zu ſehn; gleichſam als Regenbogen . . .“ 

Er verſtummte wieder. 

„Wieſo Regenbogen?“ fragte ſie. 

„Nun, ich meine — das geteilte Licht, das —“ 

Gut, daß ſie wiederkommen! dachte Dalberg; er berente 
ſchon, daß er das „dumme Wort“ vom Regenbogen geſagt hatte. 


So ſahen ſie nun den aufgeregten Profeſſor 
„Sie ſind Siegmund Dalberg?“ fragte ſie mit einem ver⸗ 


— — 


Die drei Mädchen traten wieder ein, aus dem Nebenzimmer, 


offenbar von der Straße her; die „Oberlehrerin“, Auguſte, hatte 
nun einen kleinen Lorbeerkranz auf dem Kopf, der ihr vortreff— 


lich ſtand: ein gewiſſer erregter und verklärter Ausdruck ihres 


hübſchen, etwas ſtubenbleichen Geſichts ward dadurch natürlicher, 
ſelbſtverſtändlicher. Das lichtbraune Haar erſchien auch reizender 
neben dem Lorbeergrün. | 
ſagte jie, während jie, von Erna gezogen, hereintrat. „Ihr macht 
mich einfach lächerlich!“ : 

„Wenn wir uns die Mühe gemacht haben,“ verſetzte die 


„Ach, ihr ſeid noch rechte Kinder!“ 


Große, die Giſela, ruhig, „dir den Kranz zu binden, jo foll er 


ſich auch auf dir ſehen laſſen. Auf der Bahnfahrt, im Staub— 
mantel, da natürlich nicht; aber hier! bei Handegg! — Mach' 
nur deinen Knix!“ 

Auguſte ſtand hilflos lächelnd da. 
Profeſſor vor; dann ihm die ganze Familie. „Was hab' ich 
Ihnen eigentlich telegraphiert, Handegg?“ fragte der „Herr 
Leutnant“ Kernſtock, nachdem die Geſellſchaft ſich um den großen 


Handegg ſtellte feinen. 


andern: 


Tiſch verſammelt und geſetzt hatte: Chriſtoph kam mit Gläſern 


und Wein. „Glänzend beſtanden? Das 
wenig; ſeitdem hab' ich aus dem Mädel erſt herausgebracht, wie 
glorreich das Examen war. 


ſagen und ſagt drum immer zu wenig. Aber Sie ſollten nur 


war beinah' mod) zu 


Sie will ja nie zu viel von fid 


mal hören, Handegg — und Sie auch, Herr Profeſſor, wenn 
7 e g ; > 7 


Sie's intereſſiert — wie die Herren nachher zu ihr geſprochen 
haben, die Examinatoren, die Prüfungskommiſſion! Mit was für 
Ausdrücken, Handegg!“ 

Er ſchrieb die Ausdrücke gleichſam mit der Hand in die Luft. 

„Ja, ſie ſoll erzählen!“ rief Erna mit ihrer luſtigen, hellen 
Stimme. | 

„Ach, das ijt jo langweilig!“ rief Auguſte dagegen. „Ich 
hab's euch nun ſchon zweimal erzählt. Und dem Herrn Pro- 
feſſor kann es doch gewiß nicht —“ 


„Erlauben Sie,“ ſiel ihr Dalberg ins Wort. „Alles, was 


| 


in Ihrem Haufe — was die Kinder beier Dame — — Sie und 


ich, gnädiges Fräulein, wir ſind uns übrigens gar nicht fremd. 
Wir haben ung Toon geſehn; als Sie in Ihrer Wiege lagen.“ 

„Na alſo!“ rief Giſela luſtig, die Juno im roſafarbenen 
Kleid. „Da hat der Herr Profeſſor wahrſcheinlich ſchon ge— 
fragt: was wird wohl aus dir, du kluges Kind? — Na, jetzt 
kannſt du's ihm ſagen. Alſo nur heraus damit!“ 

Vater Kernſtock lachte; feine Jüngſte mit. „Ach, ihr über- 
treibt ja alles,“ ſagte Auguſte etwas altklug, überlegen; „aus ſo 
nem bißchen Examen macht ihr ſo viel, es iſt unausſtehlich. Ja, 
lie haben mir ſehr freundliche Sachen gejagt; fie wollen ja doch 
ne junge Dame nicht entmutigen. Aber daß der Herr Schulrat 
gejagt hätt', ich könnte Profeſſor werden, das hat Erna mir auf- 
gebracht! — Ihr nehmt Erna immer viel zu ernſt; ſie iſt oft 
noch wie ein Backfiſch. 

„Oho!“ rief Erna und ſtand auf. „Das ijt mord!“ 

„Der Schulrat?“ fragte Handegg. „Wer iſt das?“ 


„Das iſt der Vorſitzende bei der Prüfung,“ antwortete 
Auguſte. „Der war gar zu liebenswürdig; — ach, ſie waren ja 
alle entzückend liebenswürdig zu mir —“ 

„Wohl nicht mehr, als du verdienteſt,“ warf Giſela ba» 
zwiſchen. 

„Aber der Schulrat — nein, ſo ein Mann! Er trug 
mich förmlich durchs Examen; wie der große Chriſtoph das Kind 
trägt. Er freute ſich über jedes Wort, das ich ſagte. Mit einem 
Kopfnicken, mit einem freundlichen Blick fonnt’ er mich doppelt 
ſo geſcheit machen, als ich wirklich war. Die andern kamen mir ja 
auch lieb und gut entgegen; aber er war rührend. Es klingt 
komiſch, aber ich muß ſagen: ich hab' viel mehr gewußt, als 
ich weiß!“ Ä 

„Unſinn!“ ſagte Kernſtock, wieder mit der Hand in der Luft. 
„Das ſind nun wieder deine Redensarten. Glauben Sie das 
nicht, Herr Profeſſor.“ 

Handegg ſchüttelte für Dalberg den Kopf. 
furchtbar viel, Fräulein Auguſte.“ 

„Sie weiß alles!“ rief Giſela. 

„Wie ſieht der Schulrat aus?“ fragte Frau Karoline, die 
zu alledem faſt unmerklich gelächelt hatte, die Arme auf der 
Bruſt gekreuzt. | 

„Wie er ausſieht? Gut. Geſcheit. Nicht große, aber doch 
ſchöne, weil ſo gute Augen. Geſtalt ungefähr wie Vater; aber 
viel jünger. Noch Junggeſell, ſagten meine Kolleginnen.“ 

„Er liebt dich!“ ſtieß Erna hervor, eine Hand in die Höhe 
hebend. „Er hat ſich in dich verliebt!“ 

„Ach, du — Backfiſch du!“ 

„Ach, du zarte Mimoſe,“ gab Erna zur Antwort. „Mutter, 
jetzt thut ſie ſo; aber geſtern abend, als wir allein waren und ſchon 
im Bett lagen, hat ſie mir erzählt, daß er ihr beim Abſchied 
geſagt hat, er hoffe ſie wiederzuſehn. Er würde gern auch ihre 
würdigen Eltern kennenlernen; — wahrhaftig, das hat er ge— 
jagt. Guſtel, Mimoſe, hat er ‚würdige Eltern‘ gejagt oder nicht?“ 

Minerva antwortete ihr nicht; ſie wandte ſich nur an die 
„Hört doch nicht auf das Kind!“ 

„Ah.“ rief Erna, „jetzt wird fie knall!“ Die Kleine hatte 
ſich abgewöhnt, knallrot oder mordhäßlich oder urgediegen zu 
ſagen; ſie ſagte nur noch knall oder mord oder ur. Darin hatte 
ſie recht: Auguſte war errötet. Sie wandte ſich dem Fenſter 
zu, um es zu verbergen. 

„Schrecklicher Unſinn!“ murmelte ſie dann. „Knallt nicht 
eben unſer Kutſcher draußen? Wir müſſen wohl weiterfahren.“ 

„Kein Gedanke!“ rief nun aber Handegg; auf ſeinen Wink 
hatte Chriſtoph die erte Champagnerflaſche geräuſchlos geöffnet 
und die Gläſer gefüllt. „Wir haben noch nicht einmal auf Ihr 
glänzendes und ſo weiter getrunken. Bitte, zu den Gläſern greifen! 
Ich ſollte wohl eine Rede reden; aber mit den Muſen hat mir's 
nie glücken wollen, auch mit der Muſe der Beredſamkeit nicht. 
Ich ſage nur: ich freue mich, mit einer Dame befreundet zu 
jein, die von Schulräten jo hochachtungsvoll verehrt wird und 
ſo weiter, und die ſo furchtbar viel mehr weiß als ich. Fräu— 
lein Oberlehrer Auguſte Keruſtock hoch — oder wie ſagt man 
jetzt: Hurra, hurra, hurra!“ | 

Sie riefen Hurra, ſtießen an und tranken. Erna ſtürzte ihr 
gefülltes Glas hinunter; es ſtand ihr aber allerliebſt, als wäre 
ſie zum Trinken geſchaffen. 

„Fräulein Auguſte,“ nahm Handegg wieder das Wort, 
„Ihr Lorbeerkranz iſt ein ſchöner Anblick; aber Roſen fehlen. 
Es ſollte noch was Friſches, Blühendes dazu. Mein Garten 
wimmelt jetzt von Rofen. Erlauben Sie, daß ich Ihnen —“ 


„Sie wiſſen 


Giſela unterbrach ihn: „Ja, Sie haben recht! Einen 
Roſenkranz! auf den andern drauf!“ 
Erna nickte. „Den flechten wir ihr im Garten. Wer 


kommt mit?“ 

„Alle Mann hinaus!“ rief Giſela. Sie war ſchon out, 
geſtanden. „Komm, Guſtel! Das Opfer wird bekränzt!“ 

„Darf ich auch?“ fragte Dalberg lächelnd. 

„Wir bitten darum,“ ſagte Giſela. „Alle! Mutter, du 
mußt auch mitthun!“ 

„Muß?“ fragte Frau Karoline; in dieſem Augenblick ſah 
ſie wieder — wenigſtens in Dalbergs Augen — wie eine 
Fürſtin aus. | 
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„Nein, nein, nein, du willſt!“ antwortete Giſela ſchmeichelnd. 
Sie ſtand neben der Mutter, die etwas kleiner war als ſie; mit 
den vollen, kräftigen Armen ſie an ſich drückend bat ſie weiter: 
„Du hilfſt, weil du's am beſten verſtehſt! 
doch keiner wie du. Dabei ſagſt du irgend was Schönes von 
Rofen —“ 

„Ja,“ warf Auguſte hinein, „ein Roſengedicht!“ 

„Sag uns gleich eins!“ rief Erna. 

Frau Karoline ſchüttelte lächelnd den Kopf; ſie blickte auf 
Dalberg hin. „Ich bitte mit, wenn ich darf,“ ſagte Dalberg, 
dem wieder ferne, halbvergangene Erinnerungen kamen. „O, ich 
weiß recht gut: als ich die Ehre hatte, Sie anzuſchwärmen, 
ſprachen Sie uns Knaben zuweilen Verſe — ich war ganz ver— 
zückt. Sie wußten ſo viele —“ 

„Sie weiß Tauſende!“ verſetzte Auguſte. 


Kränze winden kann, 


„Er hat unſre Mutter angeſchwärmt!“ rief Erna mit | 


drolliger Heiterkeit. „Mutter, da mußt du wohl ins Gehirn- 
käſtchen greifen. Irgend was Roſiges!“ 

Giſela forſchte in Frau Karolinens Geſicht. „Sie hat ſchon 
was. Sie will ſchon; nicht wahr, Mutterli? Hört nur zu!“ 

„Ihr Quälgeiſter,“ ſeufzte die Mutter. „Mir fällt nur 
was recht Altfränkiſches ein, aus "ner alten Oper. Aber da auch 
der Herr Profeſſor —“ 

Sie ſprach nicht zu Ende; mit einer entſchloſſenen, ab— 
machenden Gebärde kam ſie zu ihren Verſen, und auf einmal 
verjüngt, rührend jung, mit einem Mädchengeſicht, begann ſie in 
die Luft zu reden: 

„Roſe, wie biſt du ſo reizend und mild, 
Du biſt der Unſchuld liebliches Bild; 
Du, die zur Gabe ich mir erkor, 
Lächelſt aus Dornen freundlich hervor. 


Roſe, du trinkeſt himmliſchen Tau, 
Schmückeſt den Buſen, Garten und Au, 
Sendeſt noch ſterbend Düfte uns zu; 
Roſe, du holde! 

Leben und ſterben will ich wie du!“ 


Was für eine junge Stimme! dachte Dalberg tiefverwundert- 
Er verneigte ſich dankend. „Ach ja, das iſt ſchön,“ hauchte 
Erna. — „Noch was, Mutter!“ 

„Noch was von Roſen,“ ſetzte Giſela hinzu. 

„Kinder, ich weiß ja nichts mehr,“ entgegnete Frau Karo— 
line. Sie ſann einen Augenblick, den Kopf auf die Seite gelegt 
wie ein Vogel; dann ging in ihren blauen Augen ein Leuchten 
auf. „Vier Verſe aus Goethes Weſtöſtlichem Divan; darin 
kommt die Roſe vor. Aber nur ſo nebenbei: 

„Iſt's möglich, daß ich, Liebchen, dich koſe! 
Vernehme der göttlichen Stimme Schall! 


Unmöglich ſcheint immer die Roſe, 
Unbegreiflich die Nachtigall.“ 


So, nun aber in den Garten, Kinder! 
geht mit!“ 

Sie nahm Giſelas Arm und zog ſie fort. Alle andern 
folgten. 


Und wer mitwill, 


* P * 

Träumeriſch nachdenklich ging Dalberg hinterdrein; hinter 
ihm war nur noch Erna, die weiße „Venus“; die blieb aber 
zurück. Sie hatte im Nebenzimmer, durch die offene Thür, ein 
bekanntes Geſicht auftauchen ſehn, das ihr heimlich gewinkt hatte; 
als ſie jetzt allein war, trat ſie in dieſe Thür. Joſef Lang ſtand 
vor ihr, der Sohn des alten Doktors Lang, der Handegg zu 
einem halben Vegetarier gemacht hatte. Der „kleine Joſef“, wie 
er bei Kernſtocks in Mühlheim genannt wurde, obwohl er gar 
ſo klein nicht war; Giſela überragte ihn allerdings, aber Erna 
blieb entſchieden unter ihm zurück. Offenbar erregt zog er an 
ſeinem rehbraunen Schnurrbart, die ebenſo gefärbten Augen 
glänzten unruhig; die ſchlanke, feine Geſtalt hatte aber etwas 
Verſchüchtertes, Eingeſunkenes. 
| „Na?“ ſagte Erna verwundert, als er jie durch eine ſtumme 

Verbeugung begrüßte. „Warum ſchleichen Sie hier ſo heimlich 
herum? Was haben Sie verbrochen?“ 

„Nichts,“ antwortete er. „Im Gegenteil. Ich wollte 
nur Ihnen gern zuerſt —“ 


kam's. 
Abſchied nehmen.“ 


„Was denn? Sind Sie Doktor geworden?“ 

Joſef nickte, mit einer neuen Verneigung. „Doktor der 
Philoſophie Joſef Lang. In Jena mit dem nötigen Erfolg 
promoviert. Die Welt ſteht mir offen.“ 

„Ah! Dann gratulier' ich!“ 

Erna hielt ihm die Hand hin: aber auf halbem Weg ließ 
fie fie ſchweben. „Warum haben Sie das nicht telegraphiert?“ 
fragte ſie. 

„Hab' ich ja gethan. Meinem Alten hier.“ 

„Mir aber nicht! Und Sie hatten mir's freiwillig ver— 
ſprochen; wiſſen Sie das nicht mehr? Es lag mir ja eigentlich 
gar nichts dran; aber es iſt doch fein, wenn man ſein Wort 
hält; nicht?“ = 

„Sehr richtig.“ 


„Und fo dacht' ich ſchon, da nichts kam: es tt ihm nicht jo : 


gut gegangen wie Guſtel, er iſt durchs Examen geknallt! — 
Warum kam denn nichts?“ 

Joſef Lang lächelte, gemütlich und hübſch wie ſonſt, aber 
etwas geknickt. „Weil ich mich vor Fräulein Erna ſchämte.“ 

„Vor mir? Das iſt gediegen! — Das haben Sie doch 
wohl noch nie gethan! — Warum denn das?“ 

„Weil ich nur ſo ganz ſchlicht Doktor geworden bin. 
Nicht summa cum lande, auch nicht magna cum laude, und auch 
nicht cum laude: ganz ohne Auszeichnung.“ 

„Ah!“ rief Erna, offenbar enttäuſcht und empört. „Wie 
ich das finde! Das find' ich ur!“ 

„Urgemein?“ 

„Wie es Ihnen beliebt!“ 

„Seien Sie nicht ſo hart, Fräulein Erna. Doktor bin ich 
ja doch.“ 

„Aber wie!“ Sie ſah ihn an, vom Scheitel bis zur Sehe, 
aber als ſtünde da ein kleines Häuflein, für das ein ganzer Blick 
ſchon zu viel iſt. „Das hat meine Schweſter anders gemacht, 
muß ich Ihnen ſagen; — na, die iſt allerdings ein gelehrtes 
Haus. Aber Sie — nicht einmal cum laude. Da haben Sie's! 
Das kommt davon!“ 

„Wovon?“ 

„Von der Pflanzennahrung: Von dem großen Unſinn, 
daß Ihr Vater auf einmal Vegetarier geworden iſt —“ 

„Das nennen Sie einfach Unſinn?“ 

„Ja! Trödel en gros! Und daß er ſeine Herren Söhne 
auch dazu gezwungen hat: und daß die Herren Söhne, obgleich 
ſie keine Kinder mehr ſind, ſich das haben gefallen laſſen. Ja, 
Sie, Doktor Joſef Lang! Das hätt' ich Ihnen vorherſagen 
können, daß ein Pflanzenfreſſer kein Examen cum laude macht. 
Der ſchrammt höchſtens ſo eben durch!“ 

„Meinen Sie?“ 

„Ich bin ſo frei. 
Pflanzenfreſſer, was kann der? 
richtig lieben? wie ein ganzer Mann? 
Ich nicht!“ 

„Alſo das auch nicht?“ 

„Nein!“ rief Erna mit einer faſt verächtlichen Handgebärde. 
„Sie reden ſo gern von Liebe, von Liebe; aber was können Sie 
ohne Fleiſchnahrung davon wiſſen, Herr Doktor? — Ich hab' 
mir das ſchon lange gedacht; jetzt, ohne cum laude, jetzt weiß 
ich's gewiß. Ja, machen Sie mir nur böſe ſüße Augen: das nützt 
Ihnen nichts. Wären Sie nur lieber gleich durchs Examen ge— 
raſſelt; da hätten Sie's erlebt! Aber Sie werden es noch er— 
leben —“ 

„Was werd' ich erleben?“ unterbrach er ſie. 

„Ihr Zuſammenknicken! Es meldet ſich ſchon. 
ſchon kommen.“ 

„Zuſammenknicken werd' ich?“ 

„Na, was denn ſonſt? — Mit dem ohne cum laude hat 
es angefangen. Ja, jetzt ſtehn Sie noch da wie 'ne Apfel- 


So viel verſteh' ich auch davon. Ein 
Süßholz raſpeln kann er: aber 
Glauben Sie das? 


Es wird 


blüte; aber in Ihnen nagt der Wurm. Das hat mir Vater erit : 


neulich erzählt, daß wir zum Beiſpiel verſchiedene Offiziere 
haben, oder hatten, die ſich auch dem Vegetariertum ergaben; 
und ein paar Jahre ging alles gut. Sie hielten ſich tadellos; 
und wie ſahen ſie aus? Bild! — Aber dann auf einmal 
Dann ſind ſie niedergebrochen; total; mußten ihren 


ki 


„„ 
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„Niedergebrochen!“ murmelte Jo— 
ſef. „Wie wenn Sie von Pferden 
ſprächen.“ 

„Auch der Menſch bricht nieder; 
da mach' ich keinen Unterſchied. Sie 
werden auch noch niederbrechen; das 
iſt mir nun ganz klar. Ganz klar!“ 

Die Gartenthür ward aufgeriſſen, 
wohl zur rechten Zeit für den ſo hart 
bedrängten Doktor Joſef; Giſela trat 
in ihrer ganzen drohenden Majeſtät 
auf die Schwelle. „Kleines, wo bleibſt 
du?“ fragte ſie mit faſt harter Stimme. 
„Ah! Der kleine Joſef ijt ba! Ihr 
beide — — Macht, daß ihr in den 
Garten kommt! Wir ſingen gleich den 
Roſenkranz!“ 

Sie trat beiſeite, um die „Kleine“ 
hinauszulaſſen, und trieb ſie dann vor 
ſich her, wie die Hirtin in den Bergen 
ihre Schafe und Ziegen treibt. Im 
Garten, bei den großen Kaſtanien— 
bäumen, hatten die andern um einen 
runden, ſteinernen Tiſch, im Schatten, 
Roſen aller Farben zuſammengeſchleppt 
und zum Kranz gemunben; die ſchnellen 
Finger der Frau Karoline hatten das 
meiſte gethan. Erna erſchien nun dort 
nit dem neuen Doktor; unterwegs hatte 
fe ihm leiſe verſprechen müſſen, nicht 
gleich zu verraten, daß er feine Aug- 
zeichnung hatte. „Ein junger Doktor 
der Philoſophie!“ ſtellte ſie ihn vor, 

zur Großmut zwingend. Etwas 
geneckt mußt' er aber werden; mit ſehr 
ernſtem Schelmengeſicht fuhr fie deze 
halb fort: „Ich muß nur zugleich die 
traurige Mitteilung machen —“ 
Hurra, er wird knall! dachte ſie. 
Sein hübſches Antlitz rötete ſich ſehr; 

flog auch aus den rehbraunen 
ugen ein empörter Blick zu über dieſen 
Hochverrat. „Daß er uns in den Pfingſt⸗ 
tagen beſuchen will,“ fuhr ſie nach 
einer boshaften Pauſe fort. 

„Soll nur kommen!“ erwiderte 
Kernſtock. „Meine herzliche Gratula- 
tion, Herr Doktor!“ 

Alle beglückwünſchten ihn. Frau 
Karoline lächelte ihm mütterlich zu 
während ſie den Roſenkranz vollendete. 
„So, da ijt er!“ ſagte fie und ſtand 
auf, um ihn der Minerva auf den 
Lorbeerkranz zu drücken. 

„Nein, das muß gelungen wer- 
den!“ begehrte Gifela auf. „Nach bem 

eberſchen Jungfernkranz!“ Sie nahm 
a bei der Hand und pflanzte ſich mit 
ihr vor Auguſte auf; ſo begannen ſie: 
Wir winden dir ben Roſenkranz 
Mit veilchenblauer Seide ...“ 

„Mutterli! ſingſt du nicht mit?“ 
ſagte Giſela jetzt, da ſie ſich dem Text 
gegenüber hilflos fühlte: weiter wollte 
er gar nicht paſſen, und ihn umdichten 
lonnte fie nicht. 

„Aha! Mutter muß wohl wieder 
helfen!“ ſagte Kernſtock, mit Verſtänd⸗ 
nis lächelnd. 

Frau Karoline ſann ein paar 
Augenblicke; bann ſtellte fie ſich zwiſchen 

ela und Erna, den Kranz in der 
and, und fing von vorne an zu ſingen, 
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fischerboot in See. 
Dad) einer Originalzeichnung von €. Schuh. 


mit einer ſchlichten, warmen, rührenden 
Stimme (Dalberg erkannte ſie wieder): 


„Wir winden dir den Roſenkranz, 
Doch nicht mit blauer Seide. 
Das Leben iſt dir nicht Spiel und Tanz, 
Das Lernen iſt deine Freude. 

Roter, weißer Roſenkranz — 

So ſpinnſt du deine Seide!“ 


„Verzeihen Sie,“ ſprach ſie zu 
Dalberg zurück, über die anmutvoll be- 
wegte Schulter; „Sie wiſſen, nur ein 
Schelm thut mehr, als er kann. — So, 
nun ſingt das mit! im Chor!“ 

Sie begann mutig noch einmal, 
während fie den rechten Arm als Tatt- 
ſtock hob. Die beiden Töchter fielen 
ein, ſo gut ſie konnten. Die dritte, die 
Minerva, ſtand vor ihnen und lächelte 
verklärt. Endlich kommandierte die 
Mutter: „Mit anfaſſen!“ und ſie mit 
Giſela und Erna trat vor und drückte 
der Minerva den Kranz auf das 
braune Haar. 

„Ach, ihr macht mich lächerlich,“ 
ſagte Auguſte wieder. „Aber das thut 
nichts; ſchön iſt's doch!“ 

Die andern klatſchten dem Vor- 
gang Beifall. Die Gefeierte dankte 
mit einer faſt zu ſtilvollen Bewegung 
im Kreiſe herum. 

„So,“ ſagte Frau Karoline reſolut, 
„nun iſt's abgemacht. Nun danken wir 
dem Hausherrn und machen, daß wir 
weiterkommen.“ Sie hob den Kopf 
und die Stimme: „Abfahren!“ 

Die Fürſtin! dachte Dalberg 
lächelnd. 

Kernſtock ſtand gehorſam auf. 
„Noch ein Glas trinken!“ bat Handegg. 
„Der Champagner wartet!“ 

Frau Karoline ſchüttelte den Kopf: 
„Handegg, wir kommen ſonſt zu ſpät 
nach Haus. Wir danken recht ſchön. 


Meine Mädels vertragen auch keine 


Anfeuchtung mehr, ſie ſind heut' ſo 
ſchon aus Rand und Band. So ſind 
ſie nicht alle Tage, Herr Profeſſor; das 
iſt die bacchantiſche Freude heute.“ 

„Warum ſollten ſie nicht immer 
ſo ſein?“ verſetzte Dalberg. 

„Wär doch wohl zu viel. — Sie 
bleiben noch eine Weile hier bei Ihrem 
Freund? — Sagen Sie nur Ja. Dann 
ſind Sie herzlich eingeladen, mit ihm 
und mit dem jungen Doktor da unſer 
Gaſt zu ſein; wenn Ihnen drei Töchter 
auf einmal nicht zu anſtrengend oder 
erſchreckend ſind. Zu heiraten brauchen 
Sie keine von ihnen, mit voller Seelen— 
ruhe dürfen Sie kommen: wir machen 
gar keine Heiratspläne. Wir behalten 
die Kinder lieber bei uns.“ 

„Anmutiger kann man nicht ein- 
laden, gnädige Frau,“ erwiderte Dal- 
berg lächelnd. „Ich geh' nicht eher 
von Handegg fort, als bis er mich nach 
Mühlheim führt.“ 

„Schön; das iſt ein Wort! — 
Abfahren!“ rief ſie nun wieder. 

„Ich bring' ihn ſchon morgen!“ 
rief Handegg. Er geleitete ſeine Gäſte 
dem Hauſe zu. Auch Dalberg ging 
mit. Vor dem Haus, am Wagen, gab 


— 


geſchieht. 
ſo grauſam mißhandelt hatte; er hatte mittlerweile das Verſprechen 
gegeben, übermorgen am erſten Pfingſttag zu kommen. 
zog er den Hut und ging fort, zu ſeinem „Alten“, 
andern Ende der Stadt als Witwer wohnte. 
Kutſchers knallte nun wirklich; die großen braunen Pferde zogen 
an, die letzten E und „Auf Wiederſehn!“ flogen hin 
und her. Der offene Landauer rollte davon. 

Handegg und Dalberg ſahen ihm eine Weile nach, bis er 
um eine Ecke bog. „Na?“ fragte Handegg jetzt und Ichante den 
Profeſſor an, mit einem ſtillen, liſtigen Lächeln. 

„Wie meinſt du?“ fragte E zurück. 

„Na, das weißt du ja doch. Wie findeſt du ſie?“ 

„Wie ich ſie finde? — Die Mutter iſt eine entzückende Frau!“ 

„Und die Töchter?“ 


der am 


Novalis (Friedrich von Hardenberg), 
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es ein lebhaftes Durcheinander des Abſchieds; alle Stimmen 
ſchwirrten zugleich, kreuz und quer durcheinander, wie das ſo oft 
Erna lächelte dem Doktor Joſef zu, da ſie ihn vorhin 


Oo ERBE 
„Zuſammen auch allerliebſt.“ 
„So? — Weiter nichts? — Gieb dein Parisurteil.“ 


„Nein, nein, nein,“ ſagte Dalberg, „nichts von Paris. — 


Die kann man ja nicht einzeln heiraten, Handegg. Im Viertel- 


Dann 


Die Peitſche des 


dutzend — ja! Das geht:!“ 

Handegg war eine Weile ſtarr und ſtill. So frech hatte 
er wohl noch nie gedacht. Er ſah: Dalberg war ganz ernſt, er 
ſpaßte offenbar nicht. 

„ Alſo nur im Vierteldutzend geht's?“ 

„Ja; weil dann die drei Drittel der Mutter ſo leidlich 
zuſammenkommen.“ 

„Ach, du biſt — — meſchugge, hätt' ich beinah' geſagt. 
Das darf ich aber wohl nicht, gegen einen Profeſſor der Philo- 
ſophie. — Komm du nur morgen hinaus! Fang nur an, zu 
wählen! als Paris!“ 

Dalberg erwiderte nichts. Er ging ſtumm ins Haus. 

(Fortſetzung folgt.) 


Hachdruck verboten. 
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Zu seinem 100 jährigen Codestage. 
Uon Dr. Karl Busse. 


A man die lange Reihe deutſcher Dichter, die nach 
ewigen Kränzen ſtrebten, an ſich vorüberziehen läßt, 
wird den betrachtenden Geiſt ein ſtilles und reines Gefühl 
gerade vor jenen Geſtalten erfaſſen, die in der Blüte der 
Jugend, aus glänzendem Aufſtieg geriſſen, dahingegangen 
ſind — Lieblinge der Götter und unendliche Sehnſucht er— 
weckend. Dankbar und in Schauern der Ehrfurcht neigt man 
das Haupt, wenn ein Leben ausklingt, das nach allen Seiten 
ſich vollenden konnte, jede ihm gegebene Kraft bis zu der über— 
haupt erreichbaren Grenze entwickelt, das bibliſche Alter erlangt 
hat. Kein Klagen ziemt davor. So ſtarb Goethe. Wenn aber 
Sterne aus ihrer Bahn geriſſen werden und fallen, ehe ihr 
Lichtquell ſich ganz erſchloſſen, geſchweige denn erſchöpft hat, 
Pun verklärt wohl ſanfte Trauer und Sehnſucht die früh 

Verblichenen, und ihr Andenken berührt das Herz doppelt innig. 
Und das iſt auch hier die ausgleichende Gerechtigkeit, deren 
ewiges Walten ſich dem tiefer dringenden Geiſte ſtets von neuem 
und ſtets eindringlicher offenbart. Es giebt manchen Dichter, um 
den der frühe Tod einen Verklärungsſchein gezogen hat, der ein 
Jahrhundert und länger noch nachleuchtet und die Blicke auf ſich 
zieht. Ich erinnere vor allem an Theodor Körner; ich erinnere 
an Hölty und Hauff und an den Namen, der über dieſen Zeilen 
ſteht. Oft mag es ſogar geſchehen, daß der Nachruhm dann 
weit größer erſcheint, als nach dem abgemeſſenen Verhältnis zur 
eigentlichen Begabung notwendig iſt. Es paßt auf dieſe Dichter, 
was Goethe von Winckelmann ſagt: „Sein frühes D Dahinſcheiden 
läßt ihn der Nachwelt als einen ewig Tüchtigen und Kräftigen 
erſcheinen. Denn in der Geſtalt, wie der Menſch die Erde ver— 
läßt, wandelt er unter den Schatten, und ſo bleibt uns 
als ewig ſtrebender Jüngling gegenwärtig.“ 

Als ſtrebender Jüngling voll ſanfter Heiterkeit, gütiger 
Milde, inniger Frömmigkeit — ſo tritt uns auch Novalis aus 
dem Kreiſe ſeiner Genoſſen entgegen, der Benjamin unter ſeinen 
Dichterbrüdern, der Johannes unter den Apoſteln. Am 2. Mai 
1772 ward er geboren. Sein Vater, Erasmus von Hardenberg, 


werde ich Sie Auguſte nennen!“ 


Achill 
der Dumpfheit erwacht, 


war ein Edelmann von altem Schlage, eiſenfeſt, ſcharfkantig, febr ` 


religiös; mit 26 Jahren reiſte er auf das hannoverſche Gut 


der Familie von Oldershauſen zur Brautſchau. Es gab da zwei 


Töchter. „Vetter,“ ſagte eine Tante zu ihm, „ich werde jetzt 
ſehen, ob Er geſcheit iſt! Wie heißt die Braut?“ — „Friederike!“ — 

„Nun, Vetter, dann iſt Er geſcheit geweſen und hat die kluge, 
geiſtreiche der ſchönen vorgezogen.“ 

Bald ſchied der Tod die Ehe. In Wiederſtedt, dem Beſitz— 
tum der Freiherren von Hardenberg, brachen 1769 die Blattern 
aus. Erasmus von Hardenberg verlor ſein junges Weib. Das 
rüttelte ihn auf. Da keiner die Toten berühren wollte, legte er 
ſelbſt die Leichen in die Särge. Von da ab nahm ſein Leben 
eine andere Wendung. Er wurde von einer lebhaften religiöſen 


Bewegung ergriffen, 
Pietismus führte. 
ſich ſelbſt, und mit 3 
in Zügel nahm. 

Da lernte er eine junge verwaiſte Verwandte kennen: 
Bernhardine von Bölzig, ein ſanftes gutes Kind. „Nun, Bern— 
hardine, wenn Sie den reichen Vetter fangen will, ſo ſetze Sie 
die abſcheuliche Haube ab, die Sie da trägt,“ riet eine Bekannte 
lachend. Entrüſtet behielt das Mädchen die Haube gerade auf. Bei 
Tiſch fragte ſie der Vetter nach dem Vornamen. „Bernhardine,“ 
ſagte ſie. Er ſchüttelte den Kopf. Das ſei ein Name, bei dem 
einem Zeit und Weile lang werde. Ob ſie keinen andern habe? 
Auf ihre Antwort: „Auguſte“ entgegnete er raſch: „Gut, dann 
Dieſe Namensänderung, gegen 
die es keinen Widerſpruch gab, iſt für den alten Hardenberg be— 
zeichnend. Als man ihn ſpäter in den Grafenſtand erheben 
wollte, lehnte er mit der Begründung ab, ein alter Freiherr 
ſei ihm lieber als ein neugebackner Graf. Am 1. Juli 1770 
feierte er dann zu Wiederſtedt ſeine Hochzeit mit „Auguſte“ von 
Elf Kinder entſproſſen der Ehe. Das zweite davon 
un eut am 2. Mai 1772 geborener Sohn, der in der Taufe den 

Namen Georg Friedrich Philipp bekam. Das war der nach— 
Sie Dichter. 

Ein zartes und ſchwächliches Kind war's von Anbeginn, 
alle andern überflügelten es im Lernen. Es war unbegabt, ohne 
Intereſſe für die Wiſſenſchaften; es träumte nur vor ſich hin. Da 
ward der Knabe im neunten Jahre an der Ruhr krank. Monate— 
lang mußte er Zimmer und Bett hüten. Nach feiner Geneſung 
aber war er ein anderer: als wäre ſein Geiſt aus dem Schlaf und 
holte er ſpielend alles nach, war bald 
den übrigen weit voraus, hatte eine förmliche Lernbegierde. 
Munter, geiſtreich, lebendig tummelte ſich das Kind durch das 
alte Haus in Wiederſtedt. Mit 15 Jahren kam Friedrich nach 
Weißenfels, wohin ſein Vater als ſächſiſcher Salinendirektor 
berufen war; mit 18 auf das Gymnaſium zu Eisleben; bald 
darauf bezog er die Univerſität Jena, wo ihn Schiller mit En— 
thuſiasmus erfüllte, dann Leipzig, wo er in Friedrich Schlegel 
einen — ob auch anders gearteten — Freund fand. 

Der ganze Hardenberg zeigte jid) ſchon damals. Wie rein 
iſt dieſer Menſch, von dem Schlegel erzählt, daß er „mit wildem 
Feuer“ die Anſicht vertrat, „es ſei gar nichts Böſes auf der 
Welt, alles nahe ſich wieder dem goldenen Zeitalter!“ Und 
Schlegel beſchreibt ihn weiter: „ein Menſch von ſchlanker, guter 
Bildung, ſehr feinem Geſicht mit ſchwarzen Augen und herrlichſtem 
Ausdruck, wenn er mit Feuer von etwas Schönem ſpricht — die 
ſchnellſte Faſſungskraft und Empfänglichkeit. Nie ſah ich ſo die 
Heiterkeit der Jugend.“ 

Nachdem Friedrich in Wittenberg zu Ende ſtudiert hatte, 


, bie ihn zu den Herrenhutern und zum 
Er war ein tyranniſcher Meuſch auch gegen 
zerwunderung lieſt man, wie gewaltig er ſich 


— Wl o— 


wurde er von ſeinem Vater zum Kreisamtmann Juſt nad) 


denkmal für beide Männer, was der alte Amtmann über den 
jungen Hardenberg erzählt. Um ſich zum Geſchäftsmann zu 
bilden, war Friedrich raſtlos thätig. Er ſchrieb die gewühn- 
lichſte Arbeit oft ein paarmal um, bis ſie gut war. Und in 
dieſen Tennſtädter Aufenthalt fällt das Hauptereignis ſeines 
Lebens: ſeine merkwürdige Liebe zu Sophie von Kühn. 

Es iſt ein trauriges Idyll, wunderſam vom Anfang bis zum 
Ende. Sophie von Kühn war die Stieftochter des Hauptmanns 
Roggenthien auf Grüningen. Der Hauptmann eine derbluſtige 
Soldatennatur. Fröhlich und die Mütze ſchief auf dem Kopf, 
kam er vom Felde; bei Tiſch ſtieß er lachend an: „Was wir 


lieben!“ Seine Frau „die Frau mit den ſchönen Kindern“. Das 
ganze Haus voll Jugend, Glück, tollſter Luſtigkeit und derber 
Gemütlichkeit. Dem jungen Hardenberg ging das Herz auf. Er trat 


aus dem herben Ernſt ſeines Vaterhauſes hier gleichſam in Licht 


und Sonne. Und die „Roſe von Grüningen“ blühte, eine Knoſpe 
noch, in dieſer Sonne: die erſt dreizehnjährige Sophie 
neben den Kirchenliedern Martin Luthers und Paul Gerhardts 


von Kühn. 

Halb Kind, halb Backfiſch, bildſchön und von bezaubernder 
Anmut, bald ein bißchen kokett, bald von 
unſchuldigſter Treuherzigkeit, mit Augen, die 
alles bezaubern, was ſie anſehn — ſo ſteht 
die kleine Zauberin vor uns. Mit 13 Jah- 
ren ijt fie Schon umworben; im Handum⸗ 
drehen entzückt ſie nicht nur Friedrich von 
Hardenberg, ſondern auch ſeinen Bruder 
und — was viel heißen will — ſeinen 
Vater. Goethe nahm „vorzügliches Intereſſe 
an ‚der Kleinen“, Tieck ſchreibt „bewun- 
dernd“ von ihr. Und Friedrich von Har- 
denberg, der bald ihr bevorzugter Be- 
werber iſt, nennt ſie eine der „edelſten und 
idealiſchſten“ Geſtalten, die je gelebt. Der 
Verliebte hat eine Reihe ihrer Eigenſchaften 
zuſammengeſtellt: „Frühreif und voller Lau⸗ 
nen, kinderlieb und drollig, dann wieder 
Dame, die gefallen will; vor der Ehe hat 
ſie Furcht, ebenſo vor Geſpenſtern, Spinnen 
und Mäuſen; dann raucht ſie Tabak, will 
gebildet erſcheinen; iſt ſehr ſchmiegſam gegen 
alle, die ſie liebt; nimmt es übel, daß 
Hardenberg ſich erſt an die Eltern gewandt 
ſtatt gleich an fie. Dann ſchnurrt fie durchs 


Haus und trillert ein Liedchen.“ Und ihr Stiefvater ſchreibt: „Sie 
tanzt, ſpringt, ſingt, fährt zum Jahrmarkt, ißt und trinkt geſund, 
| nach Freiberg, und dort ward er dem Leben zurückgegeben. 
Seine natürliche fromme Heiterkeit kam von neuem zum Bor- 


ſchläft wie ein kleines Murmeltier, geht gerade wie eine Tanne, 
iſt munter und luſtig.“ 
Aber dieſes holdſelige Geſchöpf war, wie Tieck ſagt, zu zart 


und zu feingewebt für dieſes Leben. Ein Lebergeſchwür machte 
Operationen nötig. In den Schmerzen wächſt dieſes Kind über 
ſich ſelbſt hinaus. Sie ordnet an, daß dem Geliebten die Operation 


verſchwiegen werde; wie eine Heldin leidet ſie ſtill und gefaßt. 


Zuletzt wußte ſie um ihren Tod. „Ein ſanfter Schmerz hat ſie 


auf einmal allen Laſten enthoben. Ihr unbemerkt, iſt ihr Körper 
ſchon die letzten Tage in völlige Auflöſung übergegangen; die 
letzte Nacht phantaſiert ſie — auf einmal ſchüttelt ſie mit dem 
Kopfe, lächelt und jagt: „Ich fühl's, ich bin närriſch — ich bin 
nicht mehr nütze in der Welt — ich muß fort!“ So ſtarb die 
„Roſe von Grüningen“. Am 17. März 1782 war ſie geboren; 
am 15. März 1796 hatte ſie ſich mit Hardenberg verlobt; am 
19. März 1797 früh halb zehn Uhr ſchlummerte ſie hinüber — 
erſt 15 Jahre und zwei Tage alt. 


Drei Tage verſchloß ſich Hardenberg gegen alle Menſchen, 


das verzweifelte Gebet: „O Gott, gieb mir Sophie wieder!“ auf 
den Lippen. Und wie ſein Vater nach dem Tode ſeines jungen 
Weibes, ſo ergiebt ſich nun der Sohn nach dem Tode ſeiner 
lungen Braut ganz dem Himmel. Die Ewigkeit ragt in ſein 
Leben hinein, „die Idee von Gott wird mir mit jedem Tage 
lieber.“ Ueber ſeine Tagebuchblätter ſchreibt er nicht mehr das 
Datum, ſondern er beſtimmt jeden Tag als den ſo und ſo vielten 
nach Sophiens Tode — und zwar monatelang. Er verſucht, 


durch bloße Kraft des Willens ihr nachzuſterben. Er hat an 
Tennſtädt geſchickt. Und es bleibt ewig ein leuchtendes Ehren⸗ 


ihrem Grabe himmlische Viſionen. 

Aus diefen Empfindungen heraus — der Todes- und Emig- 
keitsſehnſucht, der innigen Hingabe an den Himmel, der Abwen— 
dung von der Erde — geht ihm der Plan zu ſeinen berühmten 
„Hymnen an die Nacht“ auf, einer Dichtung, die er jahrelang 
mit ſich herumtrug, ohne eine Form dafür zu finden, die auch 
ſpäter, als er ſie abſchloß, an dieſer Formloſigkeit krankte, die in 
ſeltſam ergreifender Weiſe, in einer Art rhythmiſcher Proſa, in 
ſchwärmeriſcher Ueberſchwenglichkeit die Nacht, den Tod, das 


Chriſtentum preift. 


Reifer und ſchöner ſind aber ſeine „Geiſtlichen Lieder“. 
Mit ihnen wandte ſich Novalis — ſo nannte er ſich als Dichter 
nach einem alten Geſchlechtsnamen — ſtill von all feinen litte- 
rariſchen Genoſſen und ihrer Erperimentierdichtung ab, um ganz 
unterzutauchen in der gläubigen chriſtlichen Gemeinde, deren 
innerem Glaubensgefühl er Worte verlieh. Und nun ſang er aus 
aller Herzen. Wer kennt ſie nicht, dieſe ſchlichten und ſchönen 
Jeſuslieder, die von unſerm Volke treu behütet werden, die 


unſere herrlichſten geiſtlichen Geſänge ſind, an denen fromme 
Gemüter ſich immer von neuem laben?! 
Das reinſte und ſchönſte von allen iſt das 
allbekannte: 

„Wenn ich Ihn nur habe, 

Wenn er mein nur iit - -.^ 
Aber auch manche andere haben den Weg 
ins Geſangbuch der feiernden Gemeinde ge— 
funden, ſo vor allem das innige: 

„Wenn alle untreu werden, ſo bleib' ich 

dir doch treu!“ 

Und einſt geſchah es — der junge 
Dichter war bereits tot —, daß ſein Vater 
zu Herrnhut einer Andacht beiwohnte. Er 
glaubte ſich ſeinem Sohne entfremdet, 
glaubte, ſein Sohn wäre nicht der fromme 
Geiſt ſeines Schlages geweſen. Da ſang 
die Gemeinde das Lied: „Was wär' ich 
ohne dich geweſen, was würd' ich ohne dich 
nicht ſein?“ Ergriffen fang der alte Harden- 
berg mit, und beim Hinausgehen aus der 
Kirche fragte er, wer denn dieſes wunder- 
ſchöne Lied gedichtet habe. Da hörte er 
als Antwort: „Ihr Sohn!“ , 

Langſam erholte ſich Friedrich von 
Hardenberg inzwiſchen von dem ſchweren Verluſte, der ihn 
mit Sophiens Tode getroffen. Er ging auf die Bergakademie 


idein. Im Schoße einer Familie, die von den gleichen An- 
ſchauungen beſeelt war, fühlte er ſich am wohlſten. Es war die 
Familie des Berghauptmanns von Charpentier, die „durch Geiſt, 
ſowie durch Talente und allſeitige Bildung ausgezeichnet war“. 
Die jüngſte Tochter des Hauſes, Julie, feſſelte den Dichter. Sie 
war „ſchön, weich, mit einem wehmütigen Ausdruck und von ſehr 
beſcheidenem Weſen“. Das iſt alles, was wir von ihr wiſſen. 
Selbſt ihr Alter wird nirgends angegeben. 

Es ijt erklärlich genug, daß ſie ſich in den ſanften, tod- 
traurigen Dichter mit den großen Augen und dem Johanneskopf 
verliebte. Und das aufopfernde Weſen, mit dem ſie den kranken 
Vater in nimmermüder Geduld Tag und Nacht pflegte, machte 
tiefen Eindruck auf den allem Guten und Edlen zugänglichen 
Jüngling. Hatte Sophie in einer Viertelſtunde fein Herz ge- 
wonnen und ganz erfüllt, ſo dauerte es hier viel länger, ehe er 
ſich bewußt ward, daß Julie von Charpentier ganz eng und innig 
mit ihm verwachſen ſei. 

Als er dieſes neue ſtille Liebesgefühl empfand, als er 
ſchließlich das Jawort des Mädchens erhielt, jubelte er auf. 
Mit aller Thatkraft wandte er ſich ins Leben zurück. Er arbeitete 
zielbewußt und mit allem Fleiße, um ſich eine bürgerliche Stellung 
zu erringen. Dann wollte er heiraten. 

So fuhr er denn frohgemut nach Dresden, um dort ſeine 
Ernennung zum Amtshauptmann zu betreiben. Es glückte ihm 


zx. UE eg 


alles über Erwarten; das Patent, das ihm nicht nur einen neuen 
Wirkungskreis zuwies, ſondern auch ſeine Heirat ermöglichte, war 
ſchon ausgefertigt; er war ein ſeliger Menſch. 

Da ſtellte fidh plötzlich ein heftiger Bluthuſten ein. Krank 
mußte er in Dresden zurückbleiben. Sein Bruder Erasmus 
war an der Schwindſucht geſtorben, ſie forderte auch ihn. Eine 
kurze Beſſerung — aber als man ihm unvorſichtig mitteilte, 
daß ein audrer ſeiner Brüder in der Saale ertrunken ſei, folgte 
ein Blutſturz. Wohl erholte er fid) davon, doch an Rettung war 
nicht mehr zu denken. 

In der letzten Zeit — von der Gefährlichkeit ſeines Zuſtandes 
wußte er nichts — las er viel in der Bibel; die Religion war 
„der große Lichtpunkt“ ſeines Lebens. Am 24. März 1801 be— 
ſuchte ihn Friedrich Schlegel. Er war ſchon febr ſchwach. Seit 
dem 19. März, dem Todestag Sophiens, nahmen ſeine Kräfte 
ſehr raſch ab. Am 25. März 1801 ließ er ſich noch mehrere 
Bücher in aller Frühe reichen und plauderte munter; um nenn 
Uhr bat er ſeinen Bruder, er möchte ihm auf dem Klavier etwas 
vorſpielen. Darüber ſchlief er ein und ſchlief ruhig bis zwölf 
Uhr mittags. Dann, ohne Kampf und Schmerz, verſchied er. 
Der Tod veränderte ihn nicht. Er behielt ſeine gewöhnliche 
freundliche Miene. 

Ein Jahr nach ſeinem Tode gaben Ludwig Tieck und 
Friedrich Schlegel ſeine Werke heraus. Neben den Hymnen an 
die Nacht, neben den geiſtlichen Liedern und einer Anzahl von 
geiſtreichen Fragmenten haben wir noch einen unvollendeten 
Roman von ihm, den „Heinrich von Ofterdingen“, in dem alles 
weich verſchwimmt, und der ſeine Bedeutung nur durch die 


- 


einſchlag erhält. Im „Ofterdingen“ fteht das bekannte jchöne 


Weinlied: 

„Auf grünen Bergen wird geboren 

Der Gott, der uns den Himmel bringt.“ 
Und gleich Schön find ein paar andere Gedichte, fo das Bergmanns— 
lied, das Pilgerlied, das Lied der geplagten Mädchen, das die 
natürliche Heiterkeit des gotteinigen Hardenbergſchen Geiſtes 
am beſten offenbart. 

Friedrich von Hardenberg war neben Schleiermacher der 
ſittlich ſtärkſte Charakter der ganzen erſten Romantik. Während 
ſeine Mitſtrebenden heut' nur noch in den Litteraturgeſchichten 
leben, lebt er durch ſeine Jeſuslieder, die Gemeingut der Nation 
geworden ſind, in ſeinem Volke weiter. Seine rührenden Schick— 
ſale, ſein früher Tod, ſeine ſtille Religioſität haben ſein Bild 
verklärt und ziehen immer von neuem an. Alle, die ihn kannten, 
liebten ihn. Wenn feine Zeitgenoſſen von ihm reden, reden fie 
leiſe wie von einem Tiefgeliebten. Herrliche Worte hat ihm 
Schleiermacher nachgerufen; Goethe nannte ſeinen Namen mit 
Achtung. Die großen Poeten des Jahrhunderts haben faſt alle 
den Hut vor ihm gezogen. Selbſt in Frankreich, in England, 
im ſkandinaviſchen Norden fand er Freunde und Verkündiger. 

Was Novalis geſchaffen und abgeſchloſſen hat, iſt nur wenig. 
In ein Jahr drängt ſich faſt alles zuſammen. Vor ſeinem Tode 
ſchien er noch eine ganz neue Einſicht in das Weſen der Poeſie zu 
gewinnen. Er ſprach viel davon, was er noch alles ſchaffen wolle. 
Es war ihm verwehrt. Aber das Wenige, was er uns hinterlaſſen 
hat, genügt. Und wenn er uns auch kein eigentlicher Leiter ſein 


kann und darf, ſo doch gewiß ein ſtiller und freundlicher Begleiter, 


wunderſchöne Klangfarbe der Sprache und den köſtlichen Lieder- in deſſen heimliche Kreiſe man jid) gern einmal ziehen läßt. 


KWR 
5 x 
* A 
Mg DE 
U; * 


Bermipten-Lifle der GE Der auf S. 613 des Jahr— 
gangs 1900 veröffentlichten L 
Aufrufe folgen, mit dem Wunſche, daß durch ſie recht viele Verwandte 
einander zugeführt werden mögen. : 

520) Seit jeinem letzten Briefe vom April 1893 aus Stettin ijt 
von dem am 15. Februar 1872 zu Stolzenhagen bei Stettin geborenen 


Bautiſchler Ludwig Wilhelm Martin Prog (genannt Teſfenow) nichts, g | i ab Weiler. 
elterliche Wohnung in Berlin, Lützowſtraße 111, und iſt in dieſe nicht 
zurückgekehrt. 


wieder gehört worden. | 
521) Die zu Baden-Baden geborene Schirmmacherstochter Fran- 


ziska Degler wird von ihrer Tochter herzlichſt um ein Lebenszeichen ` ufel 8 A ( 
Brauen und braune Augen. Gie ift kurzſichtig und trägt deshalb einen 


gebeten. SU l i . 
522) Von feinem Neffen wird um Nennung feines Wohnſitzes er» 
ſucht der am 4. November 1832 zu Thalheim in Baden geborene 


Hte laſſen wir heute eine Anzahl nener 


pita 


geſchäft Maier & Huhn Stellung fand; alsdann diente er 5 Jahre beim 


5. Infanterie-Regiment zu Fort Keogh in Montana . 
zuletzt als Sergeant-Major und Rechnungsführer. Seit 1882 i 


Moldenhauer ſpurlos verſchwunden. 


Leinweber Leonhard Maier, der vor Jahren eine Wirtſchaft im | 


Cincinnati, Ohio, innehatte. 

523) Die Schweſtern Emilie Dorothea Maria Tiede, geb. Schlenter, 
und Julie Wilhelmine Charlotte Rothacker, geb. Schlenter, von denen 
bie erſtere am 27. Mai 1820, die letztere am 1. Juni 1828 zu Greifenberg 
in Pommern geboren wurde, wanderten im Jahre 1849 nach Auſtralien 
aus und ſchrieben zuletzt 1854 aus Malienfelde (?) bei Adelaide. 

524) Wilhelm Wenzel, geb. am 18. Dezember 1873 zu Rückers— 
dorf, Bez. Friedland in Böhmen, ſeines Zeichens Sattler, diente als 
Artilleriſt in Joſephſtadt und hielt fih im Jahre 1897 zu Frieſenheim 
in Baden auf. Seitdem fehlt jede Spur von Wenzel. 

525) Von ihrer alten Mutter und ihrem Kindchen geſucht wird die 
am 6. Juni 1859 zu Wien geborene Schneidermeiſtersehefrau Anna 


530) Am 27. Mai 1599 morgens verließ die am 14. März 1877 
zu Leitersdorf, Kr. Kroſſen a. d. O., geborene Schülerin der Zeichen- 
ſchule des Vereins der Künſtlerinnen in Berlin Gertrud Peiler die 


d Die Verſchollene ijt mittelgroß, von ſchlanker Figur 
und blaſſem Geſicht, hat dunkelblondes Haar, zuſammengewachſene 


„Kneifer“. Bekleidet war fie mit einem hellgelben wollenen Jäckchen— 
koſtüm und grüner Weſte, ſowie ſchwarzem Strohhut mit braune 
melierten Federn. Ferner war fie mit einer Moſaikbroche geſchmückt, 
trug eine goldene Uhr (Nr. 24748) an ſilberner Kette und einen weiß 
und roſa gemuſterten Sonnenſchirm bei ſich. 

531) Eine ſiebzigjährige, völlig vereinſamte, bekümmerte Mutter 
bittet um ein Lebenszeichen von ihrem Sohne, dem am 17. Juni 1865 zu 
Oſt⸗Rhauderfehn, Kreis Leer, geborenen Seemann Willm Reents Hens— 
manns. Zuletzt war derſelbe Matroſe auf dem Schiff „Suevia“, welches 
er im Hafen von New Pork am 8. Oktober 1891 verließ, mit der Abſicht, 
die Küſtenſchiffahrt zwiſchen Philadelphia und New Vork zu betreiben. 

532) Der Glaſergeſelle Carl Arno Franz Schmidt, geb. am 
22. Februar 1875 zu Pößneck in Thür., wohnte im Jahre 1897 in 
Berlin, Lindenſtr. 33; von dort iſt er am 4. Oktober desſelben Jahres 


bei der Polizei abgemeldet worden und hat ſeitdem nichts mehr von 


Maria Rösner, welche zur Zeit der dortigen Weltausſtellung nach 


Chicago ging. 

526) Carl Guſtav Rieſeberg, geboren am 24. Februar 1867 zu 
Braunſchweig, reiſte im Jahre 1885 nach Nordamerika zu ſeinem Onkel 
Carl Flohr, Cincinnati, Mont Auburn, Price Street 48, von deſſen 
Hauſe aus er an ſeinen Vater in Deutſchland ſchrieb. 1889 ging er 
von dort fort und bat jeinen Onkel, alle Briefe für ihn nach „Byron 
Wisconſin, Fond du lac County, U. S. A.“ zu ſenden. Ein dorthin 
gerichteter Brief ſeines Vaters im Jahre 1893 kam aber als unbeſtellbar 
zurück, und man hat von Rieſeberg nichts mehr gehört. 

527) Der Kaufmann Carl Samuel Voigt, geb. am 23. Auguſt 
1816 zu Dornitz, Prov. Sachſen, fuhr mit dem Bremer Schiff „Admiral“ 
im November 1851 nach New York und ijt ſeitdem verſchollen. 

528) Der Schloſſergeſelle Peter Frank, geb. am 29. März 1858 
zu Krefeld, wird von ſeiner Frau um Nachricht gebeten. 

529) Theodor Moldenhauer, geb. zu Küſtrin am 4. März 
1842, wanderte im Herbſt 1876 nach New Pork aus, wo er im Bant» 


Been — 


ſich hören laſſen. 
533) Eine Mutter bittet herzlich um Auskunft über ihren Sohn, 
den am 21. Januar 1851 zu Lübeck geborenen Kaufmann Paul Johannes 


Adolph Chriſtian Abel (Abé). Er ſoll in den Jahren 1876 bis 1882 


in der „Pacific Steam Navigation Company“ in Valparaiſo unter dem 
Namen Abs beſchäftigt geweſen fein, fid) dann aber ſpäter weiter nach 
dem Norden begeben haben. 

534) Von Mutter und Schweſter um Nachricht erſucht wird Her- 
mann Ganſow, geb. am 17. Dezember 1867 zu Neuwedell in der 
Neumark, welcher im Jahre 1895 auf dem Dampfer „Ocean Prince“ der 
„Prince Steam Shipping Co., Quayſide, Neweaſtle o Tyne“ als Heizer 
angeſtellt war. 

535) Friedrich Wilhelm Wengler, geb. am 26. Jan. 1869 zu 
Neuſtadt a. d. W. in Poſen, ſeines Zeichens Schloſſergeſelle, war zuletzt, 
im Mai 1893, in Marburg a. d. Lahn thätig und iſt dann auf die 
Wanderſchaft gegangen. Wengler iſt von unterſetztem kräftigen Körper⸗ 
bau, hat dunkelblondes Haar, dunkelgraue Augen und volles Geſicht. 
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Nach dem Gemälde von €. Defonte, 


Dach der Kr 


1901 


e) 


Luitpold, Prinz unb Regent von Bayern. (Zu dem Bildnis 
S. 153.) In voller Friſche und Rüſtigkeit begeht Prinzregent Luitpold 
von E am 12. März die Feier feines 80. Geburtstages. Als 
dritter Sohn aus der Ehe des Königs Ludwig I mit ber Prinzeſſin 
Thereſe von Sachſen⸗Hildburghauſen wurde er im Jahre 1821 geboren. 
Früh ſchon wandte er ſich dem Militärdienſt zu, in welchem er ſchließ⸗ 
lich den Rang eines Generalfeldzeugmeiſters und Generalinſpektors der 
Armee bekleidete. Aber auch im adminiſtrativen und . Leben trat 
er als langjähriges Mitglied der Reichs ratskammer, als Vorſitzender des 
Staatsrats und als zeitweiliger Stellvertreter König Ludwigs II hervor. 

Am 10. Juni 1886 übernahm Prinz Luitpold infolge der traurigen 
1 im bayriſchen Königshauſe die Reichsverweſerſchaſt, die er 
au 
den in geiſtiger Umnachtung lebenden König Otto führte. Er war mit 
der am 26. 
und Erzherzogin Auguſte vermählt, unb diefer Ehe entſtammen 
die Prinzen Ludwig, Leopold und Arnulf, jowie die Prinzeſſin 


Thereſe. — Prinzregent Luitpold bat bie mit ber Regentſchaft 
übernommenen ſchwie⸗ 
rigen Aufgaben in einer 
vom bayriſchen Volke 
Weise gel a s 

eife gelöjt unb ijt ba» € — 
bei jederzeit treu zum 7808 , e 
Reiche geſtanden. Er bh NN » 
bringt allen künſtleri⸗ e 
ſchen und wiſſenſchaft⸗ "CES 
lichen Fragen des Tages u | 
warme Teilnahme ent, 
gegen und tritt fördernd 
ein, wo immer es gilt, 
Bayerns Stellung im 
Wettbewerbe mit an⸗ 
deren Staaten zu zeigen 
oder zu wahren. In 
der Tracht des weid⸗ 
frohen Jägers führt das 
Bild Paul Wagners den 
Prinzregenten vor, und 
ein eifriger und treff» 
licher Jäger iſt dieſer 
auch heute noch trotz 
ſeiner 80 Jahre. 

Das neue Aunfl- 

ausſtellungsgebäude 
in Karlsruhe. (Mit 
Abbildun d Die ba- 
diſche Reſidenz, deren 
Kunſtleben in der letz⸗ 
ten Zeit einen mächtigen 
Auſſchwung genommen 
hat und die heute neben 
München und Darm⸗ 
ſtadt SÉ im Vorder⸗ 
grunde ä . bab In- 
tereſſes ſteht, hat jüngſt 
ein Gebäude erhalten, 


das völlig dem Dienſte 
der uif eweiht ift. 
Dem ba ichen nſt⸗ 


verein hat der Groß⸗ 
herzog ein neues, präch⸗ 
tiges Heim geſtiftet, und 
dieſes iſt dazu beſtimmt, 
I Ausſtellungen 
von x Md en aus 
dem Geſamtgebiete ber 
Kunst, alfo auch kunſt⸗ 
gewerblicher Natur, zu 
beherbergen. Das Ge⸗ 
bäude, das Profeſſor 
iedrich Ratzel in 
arlsruhe unter Ber- 
wertung von Motiven 
des Varockſtils erbaut hat, fällt ſchon äußerlich durch feinen harmoniſchen 
Aufbau angenehm auf. Doch den Glanzpunkt bildet das Innere, das 
eine Reihe mächtiger, lichtdurchfluteter Säle, kleiner heimeliger Kabinette, 
reizend geſchmückter Gänge und Vorhallen enthält und ſo ein wahres 
Schmuckkäſtchen künſtleriſcher Geſtaltung darſtellt. Helle, lichte Farben 
begrüßen uns überall, und bis ins kleinſte hinein waltet das kunſtſinnige 
Verſtändnis des Erbauers. Von hervorragendem Intereſſe ſind nebſt 
den zahlreichen Werken unſerer bekannteſten Meiſter die kunſtgewerb⸗ 
lichen Gegenſtände, welche in ihrer Vielzahl von Skulpturen, Bronzen, 
geldnigten Möbeln und Teppichen dem Innenbau einen prächtigen 
chmuck verleihen. Im Lichthof hat eine Reihe von Schöpfungen Pro- 
feſſor Eberleins, wie die Koloſſalſtatuen „Der Geiſt Bismarcks“ und 
„Gott Vater haucht dem Menſchen die Seele ein“, Aufſtellung gefunden. 
In der Weberei. (Zu dem Bilde S. 157.) Mülhauſen im Elſaß 

iſt eins der wichtigſten Centren der Baumwollinduſtrie. Spinnereien 
und Webereien blühen hier beſonders feit der Mitte des 18. Jahrhun- 
derts. Zwiſchen Mülhauſen und Dornach reiht ſich eine Fabrik an die 


Blick in den Runs tgewerbes aal. 


Das neue Kunstausstellungsgebäude in Karlsruhe. 
Erbaut von Professor $riedrid Ratzel in Karlsruhe. 
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nach dem am 14. Juni erfolgten Tode König Ludwigs II für 
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andere, und die Zahl der in dieſen Etabliſſements beſchäftigten Arbeiter 
betrug in den letzten Jahren gegen 80 000. In eine der berühmten 
alten Webereien verſetzt uns das Bild von A. Zwiller. In dem Saale 
| inen einen Lärm, daß man jid fait nur durch 
mimiſche Zeichen verſtändigen kann. Mädchen und Frauen bedienen 
und überwachen die Maſchinen. Im Mittelpunkte ſehen wir eine Ar- 
beiterin, die gerade mittels einer kleinen Zange die Knötchen aus dem 
friſchen Gewebe entfernt. Links ſitzt ein junges Mädchen, das die 
Schiffchen oder Weberſchützen mit Spulen verſieht. Es hält ein Schiff- 
chen in der Hand. Früher waren dieſe mit eiſernen Spitzen verſehenen 
Dinger mitunter recht gefährlich; wenn ſie infolge einer Unregelmäßig⸗ 
keit im Gange aus der Maſchine herausgeſchoſſen wurden, konnten K 
die Arbeiter unb Arbeiterinnen ſchwer verletzen. Heute find die be- 
treffenden Maſchinenteile durch Drahtgitter abgeſperrt und derartige Un- 
fälle glücklicherweiſe ausgeſchloſſen. Für das Wohl der Arbeiter iſt in 
Mülhauſen viel gethan 
worden. Im Nordoſten 
der Stadt liegt das Ar- 
beiterviertel, eine Stadt 
für fid), welche aus et- 
wa 1000 ein» bis zwei⸗ 
ſtöckigen Häuschen ge— 
bildet wird, die von 
Gärtchen umgeben ſind. 
In dem traulichen Heim 
winkt den Fleißigen Er⸗ 
holung von der ein- 
tönigen Arbeit an dem 
laut raſſelnden Web- 
ſtuhle. * 
Dresden, vom Pa- 
laisgarten aus geſe · 
en. (Zu dem Bilde 
160 und 161.) Das 
Bild der ſächſiſchen Re- 
ſidenz, das wir unſeren 
Leſern hier vorführen, 
gehört unſtreitig zu den 
gelungenſten und künſt⸗ 
leriſch beſten, die wir von 
Dresden haben. Mit 
großem Feinſinn und 
viel Verſtändnis hat der 
Maler für ſein Werk 
einen Standpunkt am 
rechten Elbuier vor dem 
königlichen Japaniſchen 
Palais gewählt, der den 
Blick auf eine Fülle von 
Sehens würdigkeiten, die 
ſich auf verhältnismäßig 
engem Raume inmitten 
der Stadt am anderen 
Ufer vereinigt finden, 
gewährt. In Dresden 
E dieſer Teil 
der Altſtadt das um⸗ 
| 1 55 e turmgekrönte 
Reſidenzſchloß mit den 
Koſtbarkeiten des Grü⸗ 
nen Gewölbes, die Hof⸗ 
kirche, die Kreuzkirche, 
den Zwinger mit der 
berühmten Gemälde⸗ 
alerte, das von Goti- 
ried Semper erbaute 
Hoftheater, die Brühl⸗ 
ſche Terraſſe mit der 
alten Akademie, die 
Frauenkirche und die 
neue Akademie der 
Künſte. All dieſe her⸗ 
vorragenden Gebäude 
und ihre Umgebung 
bilden zuſammen ein Städtebild, das ſich wohl jedem, der es einmal 
bewundert hat, unvergeßlich ins Gedächtnis einprägt, und ſchon oft iſt 
es der Gegenſtand künſtleriſcher Darſtellung geworden. it Vorliebe 
haben es die Maler ſeit jeher von der Höhe der alten Auguſtusbrücke 
aufgenommen, welche vom Schloßplatz aus nach der Neuſtadt hinüber⸗ 
führt. Andere haben jener Uferhälfte den Vorzug gegeben, auf der ſich 
der langgeſtreckte Bau der Brühlſchen Terraſſe hinzieht. 

Das maleriſch ſo reizvolle Bild Jacques Schenkers ſtammt aus 
dem Jahre 1899 und iſt ein Geſchenk der Stadt an einen verdienſtvollen 
S UEM Dresdens. Es vereinigt mit genauer und naturgetreuer 
Wiedergabe viel poetiſche landſchaftliche Stimmung. Die Brühlſche 
Terraſſe und der majeſtätiſche Kuppelbau der Frauenkirche ſind hinter 
der Auguſtusbrücke ſichtbar. Die Hofkirche, ein Teil des podus und 
das Hoftheater beherrſchen die uns nähere Uferhälfte. Im Vorder⸗ 
grunde ziehen ſich am Ufer die Baulichkeiten von Helbigs „Italieniſchem 
Dörfchen“ und dem „Hotel Bellevue“ hin. An dieſem Quai landen die 
Schiffe, die ſtromauf nach Dresden kommen. Von hier fahren die 


Hussenans icht. 


ſchmucken Dampfer nach bet 
ehemaligen Reſidenz der ſäch⸗ 
ſiſchen Markgrafen, Meißen, 
die mit ihrem hochragenden 
Bergſchloß und der berühmten 
Erzeugnisſtätte des Meißner 
Porzellans von Dresden aus 
häuſig beſucht wird. 

Eine merkwürdige Pa- 
tronentaſche iſt es, die wir 
hier im Bilde wiederzugeben 
in der Lage ſind. Sie iſt das 
Erzeugnis eines Buren und 
ſetzt ſich aus 26 einzelnen 
Patronentäſchchen zuſammen, 
die auf einem Stück Leder in 
Reih und Glied befeſtigt ſind. 
Intereſſant iſt nun der Schmuck 
dieſer einzelnen Täſchchen, denn 
all die mannigfachen Verzie⸗ 
rungen auf denſelben rühren 
von Uniform- und Waffen- 
ſtücken im füdafrikaniſchen 
Feldzug gefallener engliſcher 

oldaten der verſchiedenſten 
Truppengattungen her. Es 
jind Knöpfe, Kragen- und 
Achſelverzierungen, Mono» 
pamine Truppen- und Or» 
ensabzeichen aller Art, die 
hier als Trophäen angebracht 
ſind und dem Ganzen ein 
überaus eigenartiges Aus- 
ſehen verleihen. 

Etwas vom Jahrhundert des Drucks. Das eben abgelaufene 
Jahrhundert wird mit Recht das Zeitalter der Maſchinen genannt. Im 
Gebrauch der Maſchinen und ihrer Vervollkommnung liegt das Geheimnis 
der Entwicklung unſerer geſamten induſtriellen und gewerblichen Thätig⸗ 
keit. Welchen gewaltigen Einfluß die Maſchine auf die Entwicklung des 
Ser CR hat, lehrt am deutlichſten eine Gegenüberſtellung 
der thatſächlichen Leiſtungen zu Anfang des 19. und des 20. Jahr- 
hunderts. Damals hantierte man noch mit der Holzpreſſe. Heute et» 
folgt der Druck von Tageszeitungen durch die mittels Motoren be— 


Patronentasche eines Burensoldaten mit erbeuteten englischen Uniformabzeichen. 


triebene einfache und doppel⸗ 
te Rotationsmaſchine, welche 
die Fortentwicklung aus der 
Schnellpreſſe darſtellt. 1801 
berechnete man die Leiſtung, 
welche zwei Mann mit pille 
der Holzpreſſe zu vollbringen 
imſtande waren, täglich auf 
1000, mithin im TN 
eines Jahres auf 365 000 bet, 
derſeitig bedruckte ganze Bogen 
im gewöhnlichen Oktavformat. 
Sehen wir nun einmal, was 
eine moderne Zwillings-Rota⸗ 
tionsmaſchine für 32ſeitige 
Zeitungen zu leiſten vermag. 
Zunächſt iſt zu beachten, daß ſie 
zu ihrer Bedienung auch bloß 2 
bis 3 Arbeiter benötigt. Dafür 
liefert ſie aber in einer Stunde 
etwa 10- bis 12 000 gefalzte 
und handlich zuſammeungelegte 
Exemplare und beſorgt noch 
das Geſchäft des Zählens. 
10 000 Exemplare, das Stück zu 
4 Oktapſeiten gerechnet, geben 
80 000 Bogen. Da nun letztere 
bei ihrer Größe von je 54 zu 
78 em die für die alte Holz⸗ 
preſſe in Frage kommende Bor 
he um mehr als das 

oppelte übertreffen, ſo würde 
demnach diefe Rotations- 
SS maſchine ſtündlich 160 000 Bo. 
gen à 16 Oftavjeiten liefern können. Ihre nur zweiſtündige Leiſtung 
entſpräche alſo der Jahresleiſtung der Holzpreſſe von 1801, oder dieſe 
würde ene übertroffen werden. Mit 1600 Holzpreſſen 
und je 2 Mann, alſo 3200 Perſonen Bedienung, würde erſt ungeſähr 
die einſtündige Leiſtung von zwei modernen Rotationsmaſchinen voll⸗ 
bracht werden können. 

Mäufe zur Sicherung gegen Koßfenoxydvergiftungen den Berg- 
leuten mit in bie Grube zu geben, ijt von dem Phyſiologen Profefjor 
John Haldane in Oxford neuerdings vorgeſchlagen worden. Bei ſeinen 
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Dad) einer Aufnahme von A. Redlich in Hamburg. 


— 176 — 


ph fotogtfchen Verſuchen mit Kohlenoxydgas fand er nämlich, daß bie 
kleinen Warmblütler viel empfindlicher gegen dies Gas ſind als Menſchen, 
und daß Mäuſe vor allem bereits in einer Luft, bie etwa 0,4 Prozent 
Kohlenoxyd enthält, ſchon nach ul Minuten umſinken, während 
der Menſch nach Ablauf einer halben Stunde gerade erſt anfängt, kleine 


Beläſtigungen zu empfinden. Nun iſt es B 
eine bekannte Thatſache, daß bei Explo⸗ Eh | 
ſionen ſchlagender Wetter viel weniger 
. infolge der Exploſion ſelbſt 
u Grunde gehen, als vielmehr durch den 
. p waden, das ift aljo 
Kohlenoxyd. Profeſſor Haldane hat auch 
durch Unterſuchungen des Blutes der ſchein⸗ 
bar durch die Exploſion ſchlagender Wetter 
umgekommenen Menſchen und Tiere ges ` 
ſunden, daß die große Mehrzahl der Opfer 
Verletzungen überhaupt nicht aufwies, die 
Blutanalyſe dagegen alle Anzeichen der 
Kohlenoxydvergiftung ergab. Das iſt auch 
inſofern leicht erklärlich, als die unmittel⸗ 
bare Folge der Exploſion, aljo Ber» 
ſchmetterung, nur die wenigen, direkt am 
Exploſionsort gerade beſchäſtigten Leute 
trifft. Die mittelbaren Folgen aber ſind 
Stolleneinſtürze, Verſchüttungen, ſo daß die 
Bergleute nicht flüchten können und dem 
Einfluß des Nachſchwadens, alſo dem 
Kohlenoxydgas, ausgeſetzt bleiben und er⸗ 
ſticken. Solche Verſchüttete würde nun 
freilich auch die Maus — hier wohl mit 
Recht Schutzmaus genannt — nicht mehr 
erretten können. Wer aber je die Berichte 
über Grubenexploſionen und die Verſuche, 
welche zur Rettung der Verunglückten ge- 
macht werden, verfolgt hat, der weiß auch, 
wie häufig gerade die Rettungsmann— 
ſchaften auf ihrem gefahrvollen Wege den 
Vergiftungen durch Kohlenoxyd gum Opfer 
fallen, um fo mehr, als das giftige Gas 
geruchlos iſt und bereits ein Gehalt von 
ein Prozent genügt, den Menſchen zu 
töten. Gäbe man bieten Rettungsmann⸗ 
ſchaften Käfige mit Mäuſen mit, ſo wür⸗ 
den dieſe gegen die giftige Luft ſo ſehr 
empfindlichen Tiere früh genug durch ihr 
Umſinken angeben, wenn Gefahr im An- 
zuge iſt, ſo daß die Leute ſich retten 
könnten. Dr. —dt. 
Zur Erinnerung an Ferdinand Frei- 
ſigrath. (Mit Abbildung.) Zu den Dichtern, denen die „Gartenlaube“ 
in Aae dis Jahren manch ſchönen Beitrag verdankte und mit denen 
fie gleiches hohes ſittliches Wollen und Streben aufs innigſte verband, 
E auch einer, der nun ſchon feit einem Vierteljahrhundert ſtill in der 
Erde ruht, Ferdinand Freiligrath. Zum fünfundzwanzigſtenmal jährt 
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Das Grabdenkmal Ferdinand freiligratbs 
auf dem Ufkirchhofe zu Cannstatt. 


es am 18. März, daß der Dichter des „Loͤwenritts“ und „Der Blumen 
Rache“, daß der begeiſterte Sänger von „Hurra Germania!“ und de 


r 
Trompete von Vionville“ dahingegangen iſt, aber friſch und blühend 
bon (eine Werke noch im Angedenken und Gedächtniſſe unferer Tage. 
a mag es manchem lieb ſein, auch die Stätte zu kennen, wo der ſterbliche 
Leib des Poeten gebettet ijt, in deffen Kie- 
dern eine ſolch zeitenüberdauernde Kraft 
und Friſche wohnt. Unſer Bild zeigt jenen 
ſtillen Fleck auf dem ÜUfkirchhofe zu Cann- 
ſtatt. Auf einem ſchwarzen Sockel, der 
den Namen des Dichters trägt, erhebt ſich 
dort vor einem ſäulengetragenen mit der 
Leier geſchmückten Hinterbau ſeine Büſte. 
Das Roſenwunder der heiligen Elifa- 
Detf. (Zu unſerer Kunſtbeilage.) Es it eine 
der poetiſch'ſten Legenden, an die A. v. Lie⸗ 
en⸗Mayer mit feinem Bild anknüpft, und 
ſie iſt bekannt in weiten Kreiſen, ſo daß hier 
nur mit wenig Zügen ihr Inhalt gegeben 
werden foll. Eliſabeth, die Tochter An- 
dreas' II von Ungarn und ſeiner Gemahlin 
Gertrud von Meran, war als Kind ſchon 
dem Sohne des Landgrafen Hermann von 
Thüringen zur Gattin beſtimmt worden, 
und als Landgraf Ludwig ſeinem Vater in 
der Regierung gefolgt war, vermählte er 
ſich im Jahre 1221 mit ihr. Hatte Eliſabeth 
ſchon vor ihrer Verheiratung viel frommen 
Sinn und Neigung zu klöſterlichem Leben 
gezeigt, ſo trat dieſer Zug nun, da ſie ſich 
in der Lage glaubte, mit vollen Händen 
geben zu können, noch mehr hervor, und 
während Ludwig in ritterlichen Zügen fei- 
nen Mut bezeigte, ſtiftete ſie Gutes ohne 
Anſehen der Menge, die ſie für die Armen 
gab. Ludwig, der ihr unbegrenztes Wohl⸗ 
thun nicht billigte, verwies es ihr und 
unterſagte ihr ſchließlich ganz, weitere 
Gaben an die Armen zu verteilen. Aber 
Eliſabeth konnte von ihrem Drang, die 
Not der Armen zu mildern, nicht laſſen, 
und verſehen mit reichen Gaben, ging fie 
eben wieder aus dem Schloſſe. a be: 
gegnete ihr der Landgraf; ſchon wollte 
er die ängſtlich Zitternde hart anlaſſen, 
wegen des Verſtoßes gegen ſein Verbot, 
und ſeine Hand griff nach der ihren, 
welche die milden Gaben unter dem 
Mantel vergeblich zu bergen ſuchte. In 
ihrer Angſt flehte ſie — ſo erzählt die Legende — zu Gott um Hilfe. 
Und als Ludwig nun mit rauhem Griffe den Mantel öffnete, da hatte 
der Himmel der frommen Landgräfin die erflehte Hilfe durch ein une 
der gewährt, die Gaben, welche das Gewand geborgen hatte, waren in 
blühende Roſen verwandelt. 


e Hilertei Kurzweil. a 


SRafaufgaDe. Von J. Kühn. 
Der eine Spieler hat folgende Karten: 


(p. K.) (o. As (o. D.) (0. B.) (c. 9.) 
und behauptet, er würde Nullouvert in Bor- oder Mittel- oder Hinter⸗ 
hand gewinnen, wenn er die übrigen Karten nach ſeinem Belieben 
verteilen könnte. 

Wie würde diefe Verteilung vorzunehmen fein? Was würde er 
in den Skat legen müſſen? 


Homonym. 


Bergübergang und Reiſeſchein benennt 
Ein einzig Wort; ob ihr dies Wort wohl kennt? 


Räͤtſel. Scherzrätſel. 
Ich kenne wohl der Städte zwei Wenn man von einem Vogel 
Im öſterreich'ſchen Staate, Ein Hinterviertel nimmt, 
Mit n die eine und mit f Wird er in Luft verwandelt; 
Die andere; nun rate! Ob das auch wirklich ſtimmt? 


Aufföfung der arithmetiſchen Aufgabe auf Seite 148. 
a. Ctreidt man 61 einmal, 72 zweimal und 86 achtmal, fo 
bleibt: 9. 61 -+8.72 4 8. 86 = 549 + 576 + 688 = 1818. 
b. Wird 61 einmal, 72 fiebenmal und 86 dreimal geſtrichen, p 
behält man: 9.61 -+3.72 -+ 13 . 86 = 549 + 216 + 1118 = 1883. 
Jedesmal behält man 25 Zahlen übrig. 


Auflöſung des Scherzrätſels auf Seite 148. Salm. 


e 


E. S. 


Kreuzrätſel. 

Die Buchſtaben laſſen jid) (o ord- 
nen, daß die einander entſprechenden 
ſenkrechten und wagerechten Reihen 
bezeichnen: 1. einen engliſchen Ge- 
ſchichtſchreiber, 2. einen griechiſchen 
Dichter, 3. einen franzöſiſchen Genc» 

ral, 4. eine Inſelgruppe im Mittel- 
ländiſchen Meer. A. St. 


Dreiſilbige Charade. 
Eins iſt des Tages zwei und drei; das Ganze 
Nennt dir den Namen einer kleinen Pflanze. 
Auflöſung des Homonyms auf Seite 148. Scheide. 


Auffófung der Schachanſgabe auf Seite 148. 
1. Df8—c8 Ke4—d3 An d. sex Ke 4 - f5 
2. De8—c4:-]- beliebig 2. Dc8—h8 beliebig 
3. Lh 5 — e2, g 6, De2-. 3. Dh8S — eb, h7 =. 


Auf!! c4 — c3 folgt 2. f2 - f3 T nebſt 3. De 8 — 
03 :, f8 +; ben Gegenzug 1. e 6— e 5 widerlegt 2. L h 5 —g 6 + 
nebſt 3. De8—g4 Æ; nad 1...... 4 — f3 geſchieht 2. Lh 5 — 
g6+ Ke4—f4 3. Des - fs (auch Le 1) g. Wenn der ſchwarze 


Läufer d5 nach b7 (a 8) geht, wird ſowohl durch 2. D c 8 — e 6: 
als auch durch 2. L h 5 — g 6 ＋ das Matt im dritten Zuge erzwungen; 
auf Ld5 —c6 muß 2. De8S — e 6: ＋ folgen. 


Auflöſung des Rätſels auf Seite 148. Pfirſich. 


Verantwortlicher Redakteur Dr. Anton Bettelheim in Wien. Herausgeber Robert Mohr in Wien. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Jie Vermählung der Königin 
Wilhelmina der Niederlande mit dem 
Herzog Heinrich von Mecklenburg- 
Schwerin gab den Anlaß zu einer Reihe 
glänzender Huldigungen und Feſtlichkeiten. 
Die alte Reſidenzſtadt Haag prangte ſeit 
Beginn der Feſtwoche am 4. Februar im 
ſchönſten, reichſten Guirlanden- und Fah: 
nenſchmucke. Den Glanzpunkt des erſten 
Feſttages bildete ein Ständchen, welches 
dem Brautpaar von etwa 500 Sängern 
von Geſangvereinen im Haag, in Rotter: 
dam und Haarlem abends um 8 Uhr vor 
dem Schloſſe gebracht wurde. Am näch⸗ 
ſten Abend wohnte das Brautpaar nebſt 
allen Fürſtlichkeiten einer Feſtvorſtellung 
im Theater der Schouwburg bei. Andern 
Tages fand der Vorbeizug der Gewerke, 
etwa 50 Vereine und Arbeiterinnungen 
in der Stärke von 3900 Perſonen ſtatt. 
Unter den einzelnen Gruppen fielen am 
meiſten die großen ſchönen Geſtalten der 


Scheveninger Fiſcher in ihren ſchwarzen 


Kitteln und eigenartigen Cylinderhüten 
in die Augen. Auf drei Wagen mit 
reizvollen Gruppen brachte dieſe Zunft 
den Yeringöfang, den neuen Scheveninger 
Hafen und bie Handelsfiſcherei zur Dar: 


ſtellung. Die Teilnehmer des Zuges huldig⸗ 
ten der Königin, die mit ihrem Verlobten 
auf dem Balkon des Schloſſes erſchienen 
war, in begeiſterter Weiſe. Am 7. Februar 
erfolgte morgens im Weißen Saale des 
chloſſes die Ziviltrauung. 
junge 


königlichen 
Unmittelbar darauf fuhr das 


$. wa £64. 


— 
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Königin Wilhelmina der Niederlande und ihr Gemahl. 
Nach einer Aufnahme von Wegner & Mottu in Amſterdam. 
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Die Crauung der Königin Wilhelmina in der Grossen Kirche zu Haag. À 


Nach einer Aufnahme von V. Gribayédoff in Paris. 


ilder aus der Gegenwart. ~s 


Paar in der von der Amſterdamer Vür⸗ 
gerſchaft geſtifteten prächtigen goldenen 
Kutſche zur reich mit Palmengruppen 
geſchmückten Großen Kirche, woſelbſt die 
kirchliche Einſegnung vollzogen wurde. 
Nach derſelben fand im Schloſſe eine 
Frühſtückstafel ſtatt, und darauf fuhr die 
die Königin mit ihrem Gemahl, dem num: 
mehrigen Prinzen der Niederlande, im 
oſſenen Wagen unter ſtürmiſchen Kund— 
gebungen der Menge zur Bahn, um 
ſich nach dem Schloſſe Loo zu begeben, 
wo das junge Paar einige Wochen Auf: 
enthalt nimmt. 

Max von Pettenkofer, der Neſtor 
auf dem Felde mediziniſcher Forſchung 


und der geniale Schöpfer der wiſſenſchaft— 


lichen Hygieine, iſt geſtorben. In der 
Nacht vom 9. auf den 10. Februar hat 
der greiſe Gelehrte, dem die Forſchung 
ſo außerordentlich zahlreiche und weit⸗ 
tragende Anregungen verdankt, deſſen 
Geiſt den Mitſtrebenden ganze Wiſſens⸗ 
gebiete neu eröffnet hat, für immer die 
Augen geſchloſſen. Ueber 82 Jahre iſt 
der unermüdlich thätige Mann, von deſſen 
bis in die jüngſte Zeit ungebrochener 
Kraft auch ein erſt vor wenigen Wochen 
in der „Gartenlaube“ erſchienener Artikel 
aus ſeiner Feder Zeugnis giebt, alt ge: 
worden, und eine Welt hat ihre Ehren 
und Auszeichnungen auf ihn vereint. Um 
ſo furchtbarer iſt die Tragik ſeines Ge⸗ 
ſchickes, das ihn aus der Mitte der mit 
Verehrung zu ihm aufblickenden Menſchheit 
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führte. In einem Anfalle von Schwermut, welche ben greifen Forfcher | veranftaltete, und bei welchem fieben Scenen aus bem Leben des 
in feinen letzten Lebenstagen infolge tieferer geſundheitlicher Störungen | Dichterfürften als Lebende Bilder vorgeführt wurden. Ein gewählter 
wiederholt heimſuchte, hat er ſeinem Leben ſelber ein Ende geſetzt. Teil des Weimarer Muſenhofes hatte ſich da, wie unſer Bild zeigt, im 
Was Max von Pettenkofer der mediziniſchen Forſchung geweſen ift | Parke des Luſtſchlößchens Tiefurt zuſammengefunden, und die gaſtliche 
und wie innig fein unvergänglicher Name verknüpft ift mit dem Auf: Herzogin Anna Amalie von Weimar, der Goethe fein eben entſtandenes 
ſchwunge der Wiſſenſchaft im 19. Jahrhunderte, das hat die ,,Gartens | Poem „Zueignung“ vorträgt, forie Herder und Wieland lauſchen den 
laube“ gelegentlich tiefſinnigen Worten 
feines 80. Geburts: des Freundes. Wei: 
tages in ihrem Jahr: ter ſieht man linker 
gange von 1898 aus⸗ Hand den dichteriſch 
ſührlich dargelegt. und muſikaliſchgleich 
Hier mögen nur talentvollen Ober⸗ 
einige Daten aus hofmeiſter Hilde: 
demLeben des großen brand von Einſiedel, 
Toten genannt ſein. den Kammerherrn 
Pettenkofer wurde Siegismund von 
am 3. Dezember 1818 Seckendorff und 
in Lichtenheim bei mehrere Damen vom 
Neuburg an der Weimaraner Hofe, 
Donau geboren. Nach die teils um den 
Ablauf feiner phar: Theetiſch figen, teils 
mazeutiſchen und me: im Hintergrunde 


diziniſchen Studien ſtehen. S. F. 

wurde er ſchon 1847 D iſſenſchaflliche 
außerordentlicher Geſellſchaftsreiſen. 

Profeſſor für „patho: Der Entomologe Dr. 


Otto Schmiedeknecht 
in Blankenburg am 
Harz, welcher durch 
icine eigens für Zoo⸗ 

logen, Botaniker, 
Jagdfreunde ic. ein: 
gerichteten Orient⸗ 
reiſen beſtens be— 
kannt geworden iſt, 


logiſch-chemiſche lln: 
terſuchungen“ und 
1850 Vorſtand der 
Hofapotheke in Mün⸗ 
chen. Seine Arbei: 
ten über die Ver⸗ 
breitung von Cholera 
und Typhus durch 
Trinkwaſſer, über 


Luftwechſel in Wohn⸗ plant für den Juni 
räumen und über dieſes Jahres eine 
die Beziehung der Max von Pettenkofer +. : fünfundvierzig: 

Luft zu Wohnung, Nach einer Aufnahme von Friedrich Müller, Hoſphotograph in München. tägige Geſellſchafts⸗ 
Kleidung und Boden reiſe nach Lappland. 


find von grundlegender Bedeutung unb ſichern feinem Schaffen bleiben: | Diejelbe verſpricht namentlich für Erforſcher der Inſekten- und Vogel: 
den Ruhm. 1883 wurde Pettenkofer der erbliche Adel verliehen, | melt ebenſo wie für Jagdfreunde manchen ganz außerordentlichen Genuß 
1889 erfolgte ſeine Ernennung zum Präſidenten der bayriſchen Akademie zu bieten. Die Reiſe beginnt in Berlin und wird über Rügen und 
der Wiſſenſchaften, 1894 trat er in den Ruheſtand. Stockholm führen; die Rückfahrt geht über Drontheim, Molde, Roms: 
„Goethe am Theetiſche zu Tiefurt“ betitelt fid) unfer Bild vom bal, Chriſtiania und Kopenhagen. Ihr Koſtenpunkt beläuft fid) auf 

Goethefeſt in Nürnberg, das der dortige Verein „Frauenwohl“ zu 1100 Mark. Nähere Auskünfte über das intereſſante Unternehmen 
gunſten des in Frankfurt a. M. geplanten Denkmals der Frau Rat | erteilt Herr Dr. Schmiedeknecht. 
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bon der Goetbefeier in Nürnberg: Goethe am Cheetisch bei der Herzogin Anna Amalie von Weimar im Park zu Ciefurt. 
Nach einer Aufnahme von Fritz Weber in Nürnberg. 


Die Sturm fful in Leer. 
jum 28. Januar an der Nordſee wütete, hat in be 
mündungen mannigfache Verwüſtungen angerichte 


die oſtfrieſiſche 
Induſtrie⸗ und 
Handelsſtadt 
Leer betroffen 
worden. Sie liegt 
nur um wenige 
Meter höher als 
der Waſſerſpiegel 
der Ems und der 
Leda, die ſich 
unterhalb der 
Stadt bald ver⸗ 
einigen und ſich 
nach kurzem Lauf 
in den Dollart⸗ 
meerbuſen ergie- 
ßen. Am Unter⸗ 
lauf der Ems iſt 
das Land durch 
drei hintereinan⸗ 
der liegende 
Deiche gegen die 
Meerflut ge⸗ 
ſichert. Schon ſeit 
dem Nachmittag 
des 27. Januar 
hatte Sturm mit 
Gewittern ge— 
herrſcht. Gleich 


nach Mitternacht verſtärkte ſich der Nordweſtſturm 
zum Orkan, der die Eisſchollen und Wogen der 
Unterems mit toſendem Ungeſtüm landeinwärts 
über die Deiche jagte und damit die ſchlafende 
Stadt heimſuchte. 
ſchollen ſchmetterten die Thüren und Fenſter der 
meiſt einſtöckigen Häuſer ein, und im Nu war 
das Waſſer von den Kellern hinauf in die 
Wohngelaſſe geſtiegen, wo es den ſchlafenden 
Menſchen ein ſchreckliches Erwachen bereitete. 
Die Ueberſchwemmung, von welcher unſere beiden 
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Die Pferdemarktstrasse. 


Die heranrollenden Eis— 


Bilder einen getreuen Anblick gewähren, hat 
zwar großen Schaden an Vieh und beweglichem 
Eigentum verurſacht, doch iſt ihnen glücklicher— 
weiſe wenigſtens kein Menſchenleben zum Opfer 


gefallen. 


as große Winterſportfeſt in 5f. Andreas- f * 1 
8 n er Se des Oberharzer Cfi: | anferten zu beiden Seiten ber Fahrſtraße, die Breitſeite den vorüber: 
klubs, hat diesmal am 3. und 4. Februar ſtattgefunden. Die ungeheuren fahrenden Jachten zugekehrt, 38 der größten und ſchönſten Kriegsſchiffe 
Schneemaſſen, welche die Stadt und das Berggelände meterhoch um— des engliſchen Kanal: und Reſervegeſchwaders, die der toten Königin 
lagerten, kamen natürlich dem Feſt zu gute. Am erſten Tage gab es! ihren Kanonenſalut entboten. Unweit Portsmouth hatten hinter ben 


einen internatio: 
nalen Skilang⸗ 
lauf über 1000 
Meter, ſowie 
einen Kinderlauf 
für Mädchen und 
Knaben unter 
fünfzehn Jahren. 
Der zweite Feſt⸗ 
tag brachte den 
internationalen 
Sprunglauf, 
einen Damenlauf 
bei 3500 Metern 
Entfernung und 
endlich Knaben⸗ 
und Mädchen⸗ 
läufe. Viel be⸗ 
wundert wurden 
die allenthalben 
errichteten präch⸗ 
tigen Schneebau⸗ 
ten, eine Kunſt, die 
in St. Andreas⸗ 


| i 
fen und Kabold 
Jagdſcenen, 
ſchöne Harzerin⸗ 
nen zu Pferde 
und Soldaten 


Grat Waldersee und Li-Kung-Cschang. 


Schneefiguren beim Wintersportfest in St. Andreasberg im Hatz. 
Nach photographiſchen Aufnahmen von F. Petz in Duderſtadt. 


auf Wachtpoſten. Be 
Generalfeldmarſchalls 


Das Unwetter, welches vom 27. bis 
n Gebieten der Fluß⸗ 
t. Am ſchwerſten iſt 


Der Steinburgsgang. 


Die Sturmflut in feer. 
Nach Aufnahmen von Bruno ider. Photograph in Leer. 


Weiſe Rechnung trug. 
Die Aeberführung der Leiche der 
Königin Viktoria von Jshorne nach 


Windſor. 


ſonders aber fiel die gemütliche Gruppe des 
Grafen Walderſee und Li⸗ 


Hung⸗Tſchangs auf, 
die den kriegeriſchen Ereigniſſen im fernen 


China in humorvoller 


Im Schloß Osborne auf 


der Inſel Wight, wo Königin Viktoria 
ihre letzten Lebenstage beſchloß, wurde 
ihre Leiche am 1. Februar eingeſargt, 
um nach der letzten Ruheſtätte, dem 
Frogmore-Mauſoleum, unweit Schloß 
Windſor verbracht zu werden. Mittags 
um 1¾ Uhr trugen zwölf Matrofen ben 
reich geſchmückten Sarg auf die Lafette, 
die, mit acht braunen Pferden beſpannt, 
vor dem Thore bereit ſtand. Kurz dar— 
auf ſetzte ſich der Zug in Bewegung. 
Hinter dem Sarge ſchritten zwei Admi: 
rale, ſodann die königlichen Leidtragen— 


< 


Reiterin. 


PL 


den, ſämtlich zu 
Fuß und zu je 
drei und drei 
gehend. Als der 
Sarg den Lan— 
dungsquai er— 
reicht hatte, 
wurde er unter 
Geſchützdonner 
und gedämpftem 
Trommelklang 
wieder von See— 
leuten auf die 
Jacht „Alberta“ 
getragen und 
dort in einem 
mitten auf Deck 
errichteten Pa— 
villon aufge— 
bahrt. Kurz vor 
drei Uhr ſtach die 
Trauerflottille, 
gefolgt von den 
Jachten der kö— 
niglichen Fami— 
lienmitglieder, 
in See. Zwi— 
ſchen Cowes und 
Portsmouth 
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Vom Begräbnis der Königin Viktoria: Der Leichenzug auf dem Wege nad) dem Paddington-Babnbofe. 
Nach einer Aufnahme von Reinhold Thiele & Go. in London. 


engliſchen Kanonenbooten das aus fünf Schiffen beſtehende deutſche Ge— 
ſchwader, ſowie die Flotten Frankreichs, Portugals und Japans Auf: 
ſtellung genommen. Langſam, lautlos bewegte ſich der Leichenzug unter 
Kanonendonner und Trauermuſik nach Gosport, wo die „Alberta“ 
vor Anker ging. 
Andern Morgens 
um 9 Uhr führte 
ein Sonderzug die 
Leiche der Königin 
und die Leidtra— 
genden nach der 
Viktoriaſtation. 
Nach Ankunft tru⸗ 
gen Gardeſolda— 
ten den Sarg auf 
die Lafette, die 
vor dem Bahn: 
hof ſtand. Um 
11½ Uhr ſetzte 
fid der Leichen: 
zug nach dem 
Paddington⸗ 
Bahnhöfe in Bez 
wegung. Von hier 
traf der Eijen: 
bahnzug gegen 
½3 Uhr in Wind: 
ſor ein. Die Häu⸗ 
ſer an dem Wege, 
welchen der 
Trauerzug paſ⸗ 
ſierte, waren mit 
ſchwarzem und 
purpurrotem Tuch 
behängt. Matro⸗ 
ſen zogen die La⸗ 
fette vom Bahn⸗ 
hof Windſor bis 
nach der Kathe⸗ 
drale von Sankt 
Georg. Hier wurde 


ue eines Ringkämpfers, 
— 6 den im Eerigo-Kanal, l ` 


T E EN SE 


farne 


USCIA DIGNE eg E ee? 


der Sarg zunächſt inmitten der gleichnamigen Kapelle aufgeftellt und 
nach Beendigung der kirchlichen Feier in bie Albert⸗Gedächtniskapelle 
geſetzt, von wo die Ueberführung nach Frogmore am 4. Februar er⸗ 
folgte. 

Werlvolle Funde von antiken Bronze- und Marmorſtatuen 
wurden bei ber Anfang Februgrerfolgten Durchſuchung des Cerigo-Kanales 
bei Antikythera von den Tauchern zweier von der griechiſchen Regierung 
ausgejendeten Kriegsſchiſfe gehoben. Mehrere von den Bronzeſtatuen 
ind leider völlig zerftört, fo daß nur die gröbſten Umriſſe an ihnen 
noch erkenntlich find; andererſeits find aber auch einige febr qut erhaltene 
Werke zu Tage gefördert worden. Eines der prächtigſten Stücke iſt die 
lebensgroße, herrliche Mar— 
morſtatue eines Ringers, 
welche aus dem zweiten vor— 
chriſtlichen Jahrhundert ftam: 
men dürfte. Während Rücken, 
Kopf und die rechte Körper⸗ 
ſeite dieſer Statue vollkom⸗ 
men unverſehrt und friſch 
erhalten ſind, iſt der linke 
Arm und das linke Bein der⸗ 
ſelben leider zerſtört. Wir 
geben die überaus intereſſante 
Statue ebenſo wie einen ſehr 
eigenartigen bärtigen Kopf 
aus Bronze, der gleichfalls 
bei Antikythera gehoben 
wurde, im Bilde wieder. 
Man vermutet, daß die Funde 
von einer römiſchen Triere 
ſtammen, welche dieſe Kunſt⸗ 
ſchätze im Auftrage des Sulla 
aus Griechenland nach Rom 
bringen ſollte und an der 
te ſcheiterte. Die 

ergungsarbeiten find noch“ 
keineswegs Cie [offen, unb: 
es ijt zu hoffen, daß dieſelbenz 
noch manch koſtbares Kunſt⸗ 
u Meere entreißen⸗ 


H 


Antiker Bronzekopf, 
aufgelunden im £erigosKanal. 
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i$- Bilder aus der Gegenwart. * 


Adolf Wilsrandt, der Schöpfer der humorvollen und launige 
Erzählung „Das Urteil des Paris“, mit 5 Veröffentlichun D 
g 
foeben an anderer Stelle ber „Gartenlaube“ beginnen, iſt unſeren 
Leſern als einer der her⸗ 
e Sapa geiſtvoll⸗ 
ſten deutſchen Erzähler 
längſt bekannt. Wil⸗ 
brandt ſtammt aus Ro⸗ 
ſtock; am 24. Auguſt 1837 
wurde er dort geboren, 
und auch ſeine Studien⸗ 
zeit verlebte er zum größ⸗ 
ten Teile in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt. Schon 1859 pro⸗ 
movierte er zum Doktor 
und hielt ſich dann re⸗ 
daktionell und ſchrift⸗ 
ſtelleriſch thätig, zunächſt 
in München, dann in 
Berlin, Frankfurt und 
Rom länger auf. 1871 
zog er nach Wien, wo 
er ſich zwei Jahre ſpä⸗ 
ter mit der gefeierten 
Schauſpielerin am Burg⸗ 
theater, Auguſte Bau: 
dius vermählte. 1881 
wurde er als Nachfolger 
Dingelſtedts zum Direk⸗ 
tor des Hofburgtheaters 
ernannt. Ueber ſechs 
Jahre hat Wilbrandt 
—dieſes ſchwierige Amt 
: mit ehrenvollen Erfolgen 
Pé? Wilbrandt. innegehabt, bis er 1887 
ſich entſchloß, nach ſeiner Vaterſtadt zurückzukehren, um dort nur 
noch der unabhängigen Schriftſtellerei zu leben. — Wilbrandts Schaffen 


ift überaus reich, ſowohl auf dramatiſchem Gebiete, wie auf dem |f 


Felde des Romanes und der Novelle. Seine Luſtſpiele „Jugend— 


liebe“, und „Die Maler“, ſeine — 
Schauſpiele „Die Tochter des 
Herrn Fabricius“ und „Der 


Meiſter von Palmyra“ gehören 
dem Spielplan vieler Bühnen 
an, und ſeine zahlreichen Romane 


und Erzählungen, aus deren ws 2 


Reihe wir „Meiſter Amor“, „Fri⸗ 
dolins heimliche Ehe“, „Her⸗ 
mann Ifinger“, „Die Oſterinſel“ 
und „Die Rothenburger“ nennen, 
gelten mit Recht als auserleſene 
Schöpfungen eines vornehmen 
und liebenswürdigen Geiſtes. 
Wilhelm Trinins, eine 
in litterariſchen und Künſtler⸗ 
kreiſen wohlbekannte und ſehr be⸗ 
liebte Perſönlichkeit, iſt Anfang 
ebruar in Wiesbaden einem 
chlaganfalle erlegen. Trinius, ` EE 
den enge Freundſchaft mit Guſtav Ec LUE C 
Freytag verbunden hatte, war csi Al 
auch einer der letzten Getreuen 
Fritz Reuters, dem er eine kleine 
Schrift geweiht hat. Seit vielen 
Jahren lebte der Verſtorbene in 
Wiesbaden, wo er die Seele 
jener Vereinigung von Künſtlern 
war, der auch Bodenſtedt, Jor⸗ 
dan, Knaus, wie viele andere 
bedeutende Männer angehörten. 
dafpat e der 
Anfang Jebruar in Zürich hod: 
betagt verſtorbene Chef eines 


> 


Seideninduſtriegeſchäftes, war ein Drebstromlokomotive für ele 


Wilhelm Crinius +. 


Nach einer Aufn. von Karl Schipper, 
Hofphotograph in Wiesbaden. 


Menſchenfreund von edelſter Gefin: 
nung und hat ſo vielen Unglücklichen 
in werkthätiger Hilfe beigeſtanden, 
daß er ein bleibendes, ehrendes Ge: 
dächtnis bei den Ueberlebenden ver: 
dient. Vom armen Bauernknaben 
hat er ſich durch raſtloſen Fleiß und 
ſtreng rechtliches Streben zu einer 
hochgeachteten Stellung burdgerun: 
gen, und ſein menſchenfreundliches 
Wirken hat ihm die größte Verehrung 
ſeitens ſeiner Mitbürger eingetragen. 
Appenzeller hat in den Ortſchaften 
Wangen, Brüttiſellen und Tagel: 
ſchwangen Häuſer errichtet, in welchen 
er Jahr um Jahr über 2000 junge 
Leute, die dem Elende anheimzufallen 
drohten, unterbrachte, mit Arbeit oer: 
orgte und ſo dem Leben erhielt. 


WË? 
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ktrischen Fernverkehr. 


Kaspar Appenzeller +. 


Maler Alfred Seifert +. 


Nach einer Aufn. von ty. Hanfſtaengl, 
Hofphotograph in München 


Genremaler Alfred Seifert ijt in München am 4. Februar ge: 


ſtorben. Er ſtammte aus Horo⸗ 
witz in Böhmen, wo er am 
5. September 1850 geboren wurde, 
und ſtudierte ſeine Kunſt in Prag 
und München. In letzterer Stadt 
war er ſeit 1869 thätig. Er be⸗ 
gann als Landſchafter, ging dann 
zur Hiſtorienmalerei über und 
wendete ſich zuletzt dem Genre 
zu. Sehr beliebt waren ſeine 
feinen Pſychebilder und Frauen: 
köpfe. Auch unſere Leſer werden 
ſich gerne an die in der „Garten⸗ 
laube“ erſchienenen Bilder Sei⸗ 
ferts, „Angelika“ (1885), „Mai⸗ 
glöckchen“ (1889), „Alice“ (1891) 
und „Erwartung“ (1892) erinnern. 

Dreüfiromfofomolive für 
elehtrifden Kern verkehr. Wie 
in Fachkreiſen feſtgeſtellt wurde, 
iſt es ein leichtes, mit elektriſchen 
Lokomotiven auf kreuzungsfreien, 
fonft unbelaſteten Geleiſen 250 km 
in der Stunde zu durchfahren. 
Von Berlin nach Stuttgart könnte 
man in vier, nach Hamburg in 
einer, nach Paris oder Wien 
in fünf Stunden gelangen. Die 
Vorarbeiten auf dieſem Gebiete 
ſind allein deutſchen Werken zu 
verdanken. Speziell die Firma 
Siemens & Halske, deren Dreh: 
ſtromlokomotive unſer Bild wie⸗ 
dergiebt, hat jahrelang Verſuche 
nach dieſer Richtung angeſtellt. 


——̃ o 


Dieſe Verſuche ſollen jetzt von 
dem eigens zu dieſem Zwecke 
gegründeten Studienverein 
auf der vom preußiſchen 
Kriegsminiſter zur Verfügung 

eſtellten Militäreiſenbahn 

erlin⸗Zoſſen fortgeſetzt wer⸗ 
den. Die Strecke Berlin⸗Zoſſen 
mißt 30 km und ſoll in ſieben 
Minuten durchfahren werden. 
Die im Bilde dargeſtellte Lo⸗ 
komotive wird bei dieſen Ver⸗ 
ſuchen verwendet werden. Die 
Geſamtlänge der Lokomotive 
mit Puffern iſt 6,3 m, die 
Höhe der Plattform 1,2, die 
Breite 2,2, die Länge 4,0 m. 
Der Durchmeſſer ber Lauf: 
räder beträgt 1,50 m. Der 
Führerſtand iſt hinter dem 


aufgeſchlagenen Verſchluß⸗ 
deckel ſichtbar. 
Der Deutſche Vud- 


gewerbeverein in Leipzig, 
welcher das planmäßige Zu⸗ 
ſammenwirken der bezüglichen 
Fachkreiſe erſtrebt, hat es 
namentlich den Bemühungen 
zweier Männer, des Hofrats 
Dr. O. von Haſe und des 
Generalkonſuls Karl Berendt 
Lorck, zu danken, daß es gelang, 
die Angehörigen ſämtlicher 
Buchgewerbe zu einem gedeih⸗ 
lichen Zuſammengehen zu ver⸗ 
einen. Im Jahre 1884 empfahl 
Lorck in einer Denkſchrift die 
Errichtung eines Buchgewerbe⸗ 
muſeums und einer höheren 
en Fortbildungsan⸗ 


Joh. Weber 


Die früheren und die jetzigen Uorstandsmitglieder des Deutschen Buchgewerbe- 
vereins in Leipzig, 


Dr. Oskar von hase 
Generalkonsul K. B. Lorck 


alt, ferner ſorgſamſte Pflege des Ausſtellungsweſens und endlich 


Gründung eines Vereins der Angehörigen des Buchgewerbes. 


Im 


Oktober 1884 ward der Centralverein für das geſamte Buchgewerbe 


gegründet und als deſſen Sekretär 
Lorck mit der geſchäftlichen Leitung der 
Als 


Vereinsangelegenheiten betraut. 


erſter Vorſitzender des Vereins ward 
Dr. Oskar von Haſe gewählt. Mächtig 
hat ſich ſeitdem unter ſeiner verdienſt— 
vollen Leitung und Lorcks Thätigkeit der 
der inzwiſchen den Namen 
Buchgewerbeverein“ 
Seine Wirkſamkeit 
erſtreckt ſich nicht nur über das Deutſche 
Reich, ſondern auch über die angrenzen— 
den Länder deutſcher Zunge. Im vori— 
gen Jahre erfolgte die Einweihung des 
neuerbauten Buchgewerbehauſes, deſſen 
wir damals auch in Wort und Bild 
an dieſer Stelle gedachten. Leider legte 
$ in der diesjährigen 
Hauptverſammlung ſein Amt als erſter 


Verein, 
„Deutſcher 
nahm, entwickelt. 


Dr. von Haſe 


Aus der Schillings schen Sonderausstellung ostafrik 
" | Felle m Belin. à ge Cierschädel und 
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Vorſitzender nieder, aber er 
wird gleich dem Altersſekretär 
Lorck, der in den wohlver⸗ 
dienten Ruheſtand getreten 
iſt, als Altersvorſteher auch 
ferner dem Verein mit Rat 
und That zur Seite bleiben. 
Als neuer erſter Vorſteher 
ward Dr. von Haſes Neffe, 
Dr. Ludwig Volkmann, er⸗ 
wählt, dem Johann Weber, 
welcher der bekannten Leip⸗ 
ziger Buchhändlerfamilie gleis 
chen Namens entſtammt, wie 
bisher als Stellvertreter bei⸗ 
ſtehen wird. 

Die ſtebente dentſche 
Geweißausfiefung in Ber: 
lin bot eine ſehr bemerkens⸗ 
werte Sonderausſtellung in 
einer großen Sammlung von 
Säugetieren aus dem deut⸗ 
ſchen und engliſchen Oſt⸗ 
afrika, die der verdienſtvolle 
Reiſende C. G. Schillings 
auf ſeiner zweiten Reiſe in 
das Maſſailand erlegt hat. 
Eine intereſſante Sendung 
deutſch⸗oſtafrikaniſcher Tiere, 
welche Schillings dem Ber⸗ 
liner zoologiſchen Garten zu⸗ 
gehen ließ, hat die „Garten⸗ 
laube“ im letzten Jahrgange 
beſprochen. Wir bieten un⸗ 
ſeren Leſern heute zwei Ab⸗ 
bildungen aus der genann⸗ 
ten Geweihausſtellung dar. 
Auf unſerem erſten Bilde 
ſehen wir zunächſt den Kopf 
eines rieſigen Elefanten, eines 


Dr. Ludw. Volkmann 


Weibchens, mit verhältnismäßig ſtarken Zähnen. Für den Zoologen ijt 
dieſes Exemplar beſonders bemerkenswert, weil es meine Behauptung 
beſtätigt, daß der oſtafrikaniſche Elefant vom Sudanelefanten erheblich 


verſchieden iſt. Der 
letztere hat eine ganz 
andere Ohrbildung. 
Neben dieſem Kopfe 
ſind drei Waſſerböcke 
ſichtbar, Antilopen, 
die unſerem Rotwild 
in der Geſtalt und 
Lebensweiſe ähnlich 
erſcheinen. Die An⸗ 
tilope rechts von 
ihnen mit den beiden 
weißen Halsbinden 
iſt eine kleine Kudu⸗ 
oder Schraubenanti⸗ 
lope. Die Felle im 
Vordergrunde des 
Bildes gehören Lö⸗ 
wen an, von denen 
der Reiſende nicht 
weniger als ſiebzehn 
Stück zur Strecke 
brachte. Zwei Leo⸗ 
pardenfelle von ſelte⸗ 
ner Größe fallen 
vi i außerdem auf. Die 
Köpfe mit den leierförmig gewundenen Gehörnen neben dem 
Elefantenſchädel gehören ber Swalgantilope an, welche wegen 
ihrer Fähigkeit, mit allen vier Läufen zugleich hoch ſich in die 
Luft zu ſchnellen, berühmt iſt. Die kleine Thomſons Gazelle 
links vom Beſchauer und ein Riedbock rechts neben dem Ohre 
des Elefanten ſowie der Kopf eines Warzenſchweines unter den 
Waſſerböcken find weiter zu erwähnen. Auf der zweiten Ab: 
bildung nummi die Mitte ein ſchwarzer Büffel ein, wohl das 
ſeltenſte Wild unſerer Kolonie. Zu beiden Seiten von ihm er: 
tennen wir einen Bullen und eine Kuh der rieſigen Glen: 
antilope, darunter drei Köpfe von Nashörnern und in freuz: 
formiger Anordnung ſolche von einem weiblichen Pavian, 
fermer Köpfe des Geierperlhuhns, des Schakals, zweier Bier: 
Häckchen, zweier Windſpielantilopen, einer Wildkatze und eines 
Klippſchliefers. Das Fell einer jüngeren, noch gefleckten Löwin 
und vier Leopardenfelle ſchließen das Bild nach unten ab. Am 


Außerſten rechten Rande finden wir den Schädel eines Spiegs 
bockes, welche; j . 17 


QUAM . Kerle ein Horn verloren hat. 
| gt atídie. 


Ernst herters Bronzegruppe 
„Die huldigung der Technik durch die Künste". 


Pie Huldigung der Tednik durch bie Künſte. Die Techniſche 
Hochſchule zu Berlin bewahrt mehrere plaſtiſche Erinnerungen an die 
Hundertjahrfeier ihres Beſtehens. Unter dieſen nimmt die reizvolle 
kleine Bronzegruppe, welche die Akademie der Künſte zu Berlin der 
Hochſchule zum Jubelfeſte gewidmet hat, und die im oberen Wandel— 
gang ihren Platz fand, eine hervorragende Stelle ein. Das von 
Ernſt Herters Meiſterhand geſchaffene Werk ſteht dort zwiſchen den 
Büſten von Schinkel und Beuth vor einer gelben Marmorwand auf 
reich ornamentiertem Bronzeſockel. In anmutiger Form ift hier zum 
Ausdruck gebracht, wie die in der Akademie vereinigten Künſte ihrer 
ernſteren Schweſter, der Technik, huldigen. Dieſe, eine gereifte, edle 
Frauengeſtalt, thront auf einem erhöhten Sitze, unter ihrem Fuße 


Bootes in Gefahr kam, zu ertrinken, nicht weniger als 120 Perſonen 
dem Flammenmeer entriſſen haben. Am 14. Dezember iſt nun 
den beiden Wadern vom Präſidenten des „Vereinigte Staaten Lebens: 
rettungskorps“ je eine Medaille mit paſſenden Inſchriften überreicht 
worden; und zwar erhielt Heckel eine ſilberne und Rademacher eine 
goldene Denkmünze. 

Das alte Berliner Kadettenhaus. Ueber zwanzig Jahre find 
vergangen, ſeitdem die jungen Zöglinge, welche den Nachwuchs des 
Offizierkorps der preußiſchen Armee 
bilden, aus dem alten grauen Hauſe 
an der Neuen Friedrichſtraße 12 bis 16 
in die weiten luftigen Hallen in Groß— 
Lichterfelde überſiedelten. Inzwiſchen 
hatte man das alte Haus und ſeine 
ruhmreiche Vergangenheit nahezu ver— 
geſſen. Jetzt ruft die Spitzhacke mit 
ihrer zerſtörenden Arbeit die Erinnerung 
an die Jahrzehnte hindurch währende 
erfolgreiche Thätigkeit wach, die hier 
mit den Grund zu einer Entwickelung 
legte, deren Früchte die heutige Gene— 
ration genießt. 

Das alte Berliner Kadettenhaus 
wurde unter Friedrich II lange nach 
Beendigung des dritten Schleſiſchen 
Krieges an Stelle des früher als Ka— 
dettenhaus verwendeten Hetzgartens er— 
richtet. Die Ausführung leitete Unger. 
Der Neubau war eine umfangreiche An— 
lage, drei Stockwerk hoch, einer Kaſerne 
nur zu ähnlich. Den einzigen Schmuck 
bildete ein Säulenvorbau nach der 
Straße zu. Im Jahre 1818 wurde das 
Gebäude ſtark erweitert. Man erwarb 
zu dem Zweck einige Privathäuſer und 
ein großes Fabrikgebäude, das ſoge— 
nannte „Spaniſche Weberhaus“. Das 
Weberhaus baute Profeſſor Meinecke 
zu Unterrichtszwecken um. In ſeinem 
mittleren Teile wurde eine große Aula 


geſchaffen, der „Feldmarſchall-Saal“, 
von deſſen Wänden die Bilder der 


preußiſchen Könige und Feldmarſchälle 
die feierlichen Akte im Leben der werden— 
on Offiziere übe , Die Anſt 
ben TEE überwachten. Die Anſtalt Philipp Beckel. 
umfaßte nach dem Ausbau 2,5 Hektar 

und genügte zur Aufnahme von 400 Zög— 

lingen mit dem zugehörigen Lehr- und Beamtenkörper. Die Zahl 
der Zöglinge wuchs aber, namentlich nachdem die Anſtalt nach 1866 


den Charakter eines Centralinſtitutes erhalten hatte, ſchnell; man 


einen Amboß, in der Rechten den Zirkel, mit dem ſie, vertieft in 


ſchöpferiſches Sinnen, 
ihren Gedanken Maß 
und Form giebt. Zu 
beiden Seiten nahen 
holde Vertreterinnen der 
Künſte: die Malerei 
hält den Lorbeerkranz 
über das Haupt der 
Technik, und die Muſik 
bringt ihr auf der Geige 
eine Huldigung in rau— 
ſchenden Tönen. 
Frank Rademacher 
und Philipp Heckel, 
zwei in New Nort lebende 
Deutſche, ſind dort 
jüngſt der Gegenſtand 
ganz beſonderer Ehrun— 
gen und Auszeichnung 
geweſen. Beide hatten 
nämlich bei bem ent: 
ſetzlichen Schiffsbrande 
im Hafen von Hoboken 
am 30. Juni vorigen 
Jahres, deſſen die 
„Gartenlaube“ damals 
in Bild und Wort ge⸗ 
dacht hat, ungewöhn⸗ 
lich heldenmütige Ret⸗ 
tungsthaten vollführt. 
Der erſt achtzehnjährige 
Rademacher ſoll, trotz⸗ 
dem er ſelber viermal 
durch Umkippen ſeines 
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Das alte Kadettenbaus in Berlin. 
Nach einer Aufnahme von Hugo Rudolphy in Berlin. 


mußte die Beamten anderweit unterbringen und ſchaffte damit Raum 
für 700 Zöglinge. Dennoch war der Raum unzulänglich. Die Lage 
der Anſtalt in dem verkehrsreichſten Teile der Stadt, an dem ge— 
ſundheitsſchädlichen Kö— 
nigsgraben, der inzwi— 
ſchen freilich längſt zu— 
geſchüttet iſt, war es 
nicht weniger. So wurde 
1871 die Verlegung der 
Anſtalt beſchloſſen. 1878 
war die neue Anſtalt 
in Lichterfelde, die 880 
Zöglingen Platz bietet 
und 21,63 Hektar um— 
faßt, vollendet. Der 
Umzug erfolgte unmit— 
telbar darauf. 

Seitdem ragte das 
alte Gemäuer, in wel— 
chem ſich ſeit Anfang 
der achtziger Jahre das 
Land- und Amtsgericht! 
Berlin befand, hinein 
in die moderne Zeit. 
Anderthalb Jahrhun⸗ 
derte hat es der preußi⸗ 
ſchen Armee in Ehren 
und mit reichem Erfolg 
gedient, nun ſoll es 
fallen, aber mit dem 
Gemäuer wird nur das 
Aeußere des Werkes 
vernichtet. Der Kern, 
welcher in ſeinem In⸗ 
nern gepflanzt wurde, 
iſt für die Spitzhacke 
unerreichbar. 


dürfte zum Aufbewahren ihrer fein: 


Barbe in Voint-lace auf Füll. Die 
Aufgabe, den lieben Konfirmandinnen im 
Vekanntenkreiſe als Zeichen freundlichen Ge: 
denkens irgend eine kleine Gabe zukommen 
zu laſſen, beſchäftigt jetzt manche unſerer 
verehrten Leſerinnen aufs lebhafteſte. Wir 
bringen hier die Abbildung einer hübſchen 
Barbe auf Tüll, welche, da ſie ohne zu 
große Schwierigkeiten herzuſtellen iſt, ſowohl 
Geberin als auch Empfängerin Freude be⸗ 
reiten wird. 

Auf feinem waſchbaren Tüll mit fein⸗ 


ften gelblichen Point⸗lace⸗Bändchen und verz 


ſchiedenen Spitzenſtichen hergeſtellt, iſt die 
Varbe ihrer Waſchbarkeit wegen beſonders 
zur Nachahmung zu empfehlen. Erforder⸗ 
liches Material ſind ein 2 m langer Strei⸗ 
fen Tüll, 20 em breit; 12 m gelblichweißes 
Point⸗lace⸗Band, 4,50 m dazu paſſende 
Picots und gleichfarbiger Faden Nr. 50. 
Man entwirft zuerſt die Zeichnung, welche 
in modernem Stil gehalten ijt, und über: 
trägt ſie ſodann auf Pausleinwand. Dazu 
verwende man jedoch ja nicht Bleiſtift, ſondern 
gute Tuſche. Alsdann heftet man den Tüll 
auf die Pausleinwand und führt mit den 
Point⸗lace⸗Bändchen die Umrandung von 
Blättern und Blüten aus. Es muß dies 
recht ſorgfältig gearbeitet werden, damit die 
Zeichnung ſchön und vorteilhaft hervortritt. 
Nun werden die Bändchen auf beiden Seiten 


FE E E 


err unsere Konfirmandinnen. 


Barbe in Point-lace auf Cüll. 


e 


2 cm breite Rüſchen unter ben Feſtons ber: 
vorſehen. Die übrige Seide wird zum Füttern 
verwendet. Zum . des Sachets 
wird / m 2 bis 2'/ cm breites lila Rips: 
band genommen. F. A. S. St. 
Buchzeichen in Anüpfardeit für Bibel 
oder Geſangbuch. Wir begrüßen es mit 
Freuden, daß die ſonſt üblichen Geſangbuch⸗ 
zeichen auf Papierſtramin geſtickt mehr und 
mehr in Ungnade fallen, und geben mit bei⸗ 
folgender Abbildung die Anleitung zu einem 
geſchmackvollen Buchzeichen, welches ſich leicht 
herſtellen läßt und als kleines Geſchenk 
mancher lieben Konfirmandin Freude machen 
wird. Das Kreuz iſt in ſchwarzer und gelber 
Cordonnetſeide gearbeitet. Man ſchneidet ſich 
zwölf gelbe und neun ſchwarze Fäden je 
50 cm lang. Die Arbeit wird an der oberen 
Spitze des Kreuzes begonnen, indem man 
zuerſt einen Doppelknoten in ſchwarzer Seide 
über zwei Einlagfäden knüpft. Rechts und 
links werden ſodann je zwei gelbe Fäden 
mit kleinen Schlingen über einen Rippen: 


knoten gearbeitet. Hat man die Arbeit nach 


der Abbildung ausgeführt, und zwar die 
Fäden jeweils an der zweiten ſchwarzen Zacke, 
gelben Doppelknoten und wieder ſchwarzen 
Zacke gleich angehängt und weitergeführt, ſo 
werden ſie in kleinen Schlingen auf der 
linken Seite gut vernäht. Auf ein 10 em 
langes, der Breite des Kreuzes entſprechen⸗ 


mit Saumſtichen dem Tüll aufgenäht, wonach erſt die verſchiedenen des Stückchen hellblaues Seidenband, welches oben und unten je 2 em 
Füllſtiche angebracht werden können. Dieſe Füllſtiche find teils in hoch ausgefranſt iſt, wird das fertige Kreuz an allen vier Ecken mit 


gewöhnlichem Kreuzſtich, teils im 


Knötchenſtich und einfachem Tüll! — 


durchzug, teils auch im Languetten⸗ 
ſtich auszuführen. Am äußeren Rande 
umgiebt man die Barbe mit einem 
Point : lace - Bändchen, welchem zu 
hübſcherem Abſchluß noch eine Picot: 
reihe angefügt wird. F. A. S. St. 
Sachet in Goldlegearbeit. 
Wohl mancher kleinen Konfirmandin 


. 


ſten Batiſt⸗Taſchentüchlein neben⸗ 
ſtehend abgebildetes Sachet will⸗ 
kommen ſein. Dasſelbe iſt in Ma⸗ 
terial, Technik und Farbe ganz reizend 
ausgedacht und leicht herſtellbar. 
Man benötigt hiezu 20 em bläu: 
lichgrünen Taffet, 40 em gelbliche 

indiſche 
E OMA NE Seide 
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Rücken. Vorderseite, 


Sachet in Goldlegearbeil. 


feinen Stichen aufgenäht. 
F. A. S. St. 
Geſangbuchdecke. Als hübſches 
Seichent zur Konfirmation wird 


E e gerne auch ein Geſangbuch gewählt, 


welches als bleibendes Andenken an 


| D u die Schöne Zeit der Einſegnung 


auch eines der paſſendſten iſt, 
welche wir ausſuchen können. Da 
gewiß manche unſerer verehrten 
1 Leſerinnen gerne eine eigene Ar: 
— beit damit verbinden möchte, ſo 
d geben wir hiermit bie Abbildung 
| einer hübſchen Geſangbuchdecke. Das 
| erforderliche Material beſteht aus 


ét 15 em gutem, ſchwarzem Seiden⸗ 


al ſammet, einem halben Strang echter 
) (3olb:G[angbouillon, einem Strang 
echter Gold⸗Mattbouillon und 3 m 
dünnem echten Goldſchnürchen. Hat 
man die Zeichnung mittels durch⸗ 
ſtochener Pauſe aufgepudert und 
aufgemalt, ſo wird zuerſt das Kreuz 
mit gelber Seide unterlegt; doch 


en 
gelbgrüne und blaulila Filofloßſeide. Mit 


der Lilaſeide werden ein Buchſtabe, ſowie 


die Feſtons und die innern Formen des 
Rückens geſtickt. Der andere Buchſtabe 
des Monogramms wird mit der gelbgrünen 
Seide gearbeitet. Beide Buchſtaben mer: 


den mit feinem, echtem Goldſchnürchen 


umrandet und der mit Lila geſtickte Bud: 
ſtabe durch Hexenſtich in Goldfriſs über: 
ſtochen. 

Die Umrahmung des Monogramms 
wird in Goldlegearbeit mit japaniſchem 
Gold ausgeführt, und zwar wird das Gold 
mit grüner und lila Seide niedergeſtochen. 
Die eT Formen des Rückens werden 
ebenſo behandelt. Die beiden Seiten der 
Feſtons werden mit Golbfrijé umrandet. 
Zur Ausfertigung des Sachets nimmt 
man ein Stück Watte, das die Größe des 
Sachets haben muß, und beſtreut dieſes 

mit einem wohlriechenden Pulver. Von 
der gelblichen Seide werden drei 6 em 


Buchzeichen in Knüpfarbeit breite Streifen geſchnitten, zu beiden Seiten 
für Bibel oder Gesangbuch. aufgefaßt und jo angenäht, daß fie als 


wollen wir darauf aufmerkſam 
machen, daß der äußere Umriß nach 
jeder Seite hin noch gut ſichtbar 
ſein muß, da die Bouillon breit 
deckt und ſonſt das Kreuz zu plump 
ausfallen würde. Man ſchneidet 
ſich gleich große Stücke von Matt⸗ 
und Glanzbouillon, wobei wir je- 
doch gleich bemerken wollen, daß 
auf je zwei Stiche Mattbouillon ein 
Stich Glanzbouillon folgen muß. 
Die äußerſten Stiche an allen vier 
Enden des Kreuzes müſſen in Matt⸗ 
bouillon ausgeführt ſein. Iſt das 
Kreuz vollendet, ſo wird die leichte 
Ornamentik in feiner Goldſchnur 
mit dünner gelber Spitzenſeide in 
kleinen Stichen aufgenäht. In der 
gleichen Weiſe wird die feine, das 
Kreuz abſchließende Linie gearbeitet. 
Zuletzt führt man noch zwei der 
Größe des Geſangbuches ent⸗ 
ſprechende gerade Linien auf die⸗ 
ſelbe Art aus. F. A. S. St. 


Gesangbuchdecke. 


227^ 


- 
LÀ 
— — 


artenslazıl 


3. Beilage zu heft 3, 1901. 


N 
N, AZ 
* Bilder aus der Gegenwart. 8- 


Das Melanchthonhaus in Bretten. Zum 16. Ee künſtleriſche Anregung. In ben ſehr praktiſch ausgeſtatteten 
vierhundertſten Geburtstage Melanchthons — brachte die „Gartenlaube“ Ateliers, deren Hauptvorzug ausgezeichnete Beleuchtung iſt, wird den 


eine Zeichnung des monumentalen Baues, ganzen Tag nach lebenden Modellen ge: 
wie er für die Geburtsſtätte am Marktplatz — — ý arbeitet, und Bildhauerei wie Malerei mers 
in Bretten (Baden) als Jubiläumswerk ge⸗ Y den zugleich gepflegt. Es ſteht ben Schü: 
plant war. Heute, vier Jahre ſpäter, iſt ? lerinnen frei, jid) gleichzeitig in beiden 
dieſes Werk im Aeußeren vollendet; es ift T Fächern auszubilden; die Vollſchülerinnen 
geworden was es werden follte, ein bau: * können kommen und gehen, wann ſie wollen. 

"A Die Halbſchülerinnen wählen zwiſchen ſechs 
und würdig, als ſolches die Stätte weithin A Vor⸗, ſechs Nachmittagen oder drei ganzen 


liches Schmuckſtück der Spätgotik, geeignet 


kenntlich zu machen, an welcher „Deutſch— fils Tagen. Schon find viele Anmeldungen 
lands Lehrer“ das Licht der Welt erblickt 7. wäi erfolgt. Liegt doch bie künſtleriſche Leitung 
und die ſonnigen Tage ſeiner Kindheit l d Ws T in den Händen bedeutender Kräfte. Außer 
verlebt hat — geeignet aber auch, das * i deer bekannten Bildhauerin Fräulein Haeſeler 


„Melanchthonmuſeum“ aufzunehmen, jene 
reichhaltige Sammlung von Handſchriften 
des großen Gelehrten ſelbſt, ſowie ſolcher 
ſeiner Freunde und Gegner, Druckwerke, 
Bilder, Medaillen und dergleichen aus der 
Zeit ſeines Wirkens und zur Erinnerung 
an ſeine Perſon. Urſprünglich nach dem 
Programm des Profeſſors Dr. D. Nik. Müller 
von dem Profeſſor Vollmer in Berlin ent— 
worfen, weicht das im weſentlichen von dem 
Architekten H. Billing in Karlsruhe ausge— 
führte Baudenkmal nicht ſehr von dem erſten 
Entwurfe ab; nur der im vorliegenden 
Bilde dargeſtellte, anfangs ſehr reich ge- 
dachte nördliche Giebel, gegenüber dem 
Denkmal des pfälziſchen Kurfürſten Fried: 
rich II, wurde 1 GE, T 
Anfáffid des dreihundertjährigen - | ines 
age der 3Perfeijung des Stadt- een GM. WE er find, im Bilde kennenzulernen. 
rechts an Huſum, das bie Geburtsſtadt " ` Der Thüringer Weberverein, welcher 
Theodor Stornis im Juni 1903 feiern wird, Das melanchthonhaus in Bretten. ausſchließlich wohlthätigen und gemein: 


ſtehen an der Spitze das Senatsmitglied 
der königlichen Akademie, Hiſtorienmaler 
Profeſſor Kampf, ſowie der durch ſeine 
ſtimmungsvollen holländiſchen Interieurs 
bekannt gewordene Maler Leſſing und Maler 
Wirth. Die Leitung der Abteilung für 
Bildhauerei übernahm Profeſſor Kuno von 
Uechtritz, der durch ſeine farbigen Skulpturen 
bekannt geworden iſt. 

Acht Brüder, die in demſelben Re- 
gimente ihrer Militärdienſtpflicht genügt 
haben, zeigt unfer untenſtehendes Bild. 
Der Fall mag ſelten genug vorkommen, daß 
aus einer Familie eine ſo ſtattliche Anzahl 
von Soldaten hervorgeht, und jedenfalls 
dürfte es weitere Kreiſe intereſſieren, die 
acht wehrkräftigen Brüder, welche die Söhne 
eines angeſehenen Hamburger Kaufmanns 


gedenkt man auch ein Heimatsfeſt ab: Nach einer Aufnahme von Fr. Mühlich in Bretten i. B. nützigen Zwecken dient, erzielte im letzt⸗ 
zuhalten. Da zu dieſem die Vereinigung verfloſſenen Jahre mit ſeinen auf Hand⸗ 


aller Huſumer, ob fie im In- ober Auslande leben, gewünſcht wird, jo ſtühlen hergeſtellten Fabrikaten einen Umſatz von 208000 Mark, fo: 
ege Ge örtliche SEN ſchon jetzt an alle bie Bitte, ihre Adreſſen nach gegen das Vorjahr ein Mehr von 48000 Mark. Es konnten 
bekannt zu geben. Ferner beabſichtigt dasſelbe, zu dem vorgenannten während des Winters 258 Weber und Spuler, ſowie 32 Gehilfinnen 
Jubiläum eine Geſchichte der Stadt als Feſtgabe erſcheinen zu laſſen, und Gehilfen, Näherinnen und Stickerinnen beſchäftigt werden, an 


und bittet daher, ge⸗ VA, 
eignete Beiträge und | 
icum den, bie fid) Reingewinn des letz⸗ 
o ie Vergangen⸗ ten Jahres bezifferte 
heit Huſums beziehen, fi) auf 17258, 46 Mk 
ebenfalls an den Vor⸗ : 


Während feines 
neunjährigen De: 
ſtehens hat ber Ver: 
ein an bie ihm an: 
gehörenden Weber 
35771 Mark Divi: 
denden bezahlt. Für 

Unterſtützung an 
arme kranke Weber 
oder deren Ange⸗ 
hörige wurden im 


- figenden des Prek: 
komitees Herrn Re⸗ 
dakteur Friedrich Pe⸗ 
terſen in Huſum ge: 
langen. zu laffen. 
Eine $unft- 
akademie für Bild- 
hauerinnen und 
Malerinnen ift in 
Berlin eröffnet wor⸗ 
den. Längſt hatte 


ſich in der deutſchen 1 D 2 85 
Wange dne Ran. gelder 600 Mark ver⸗ 


Mangel einer Kunſt⸗ 
akademie für Damen 
bemerkbar gemacht. 
So traten hervor⸗ 
ragende Künſtler zu⸗ 
ſammen, dieſem 
Mangel abzuhelfen. 
Damen, die früher 
genötigt waren, zu 


ausgabt. Um den 
Obſtbau zu fördern, 
wurden an 130 We⸗ 
ber Apfelbäume ver⸗ 
teilt. Zwölf Weber⸗ 
ſöhne konnten ferner 
anderen Berufen zu⸗ 
geführt werden. Für 


,. Myrem 
Allergaäbdinsten Seiser 
tur Alre d eaten 
TI. venandı déi Ctr» 
ta imd 


e ^ p 
acht Beim ° Marias : 


sus Nabu A s eh ku 2 hedar 
ihrer — fünjtleri[den 7 oet po, ard Den Eigen 
Ausbildung nach Ba: Dx Nu eat erbäi? vader | ane rat 
ris zu gehen, finden aer dende 190 8 ere gen 
jetzt in Berlin, Kur: 4479,24 Mark ein: 
fürſtendamm 201, —— — ——————— uod 
jede Unterweiſung Acht Brüder im selben Regiment. 9 
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Die Ruh meshalle in Barmen, welche unfer unteres Bild zur Dar- zu beiden Seiten ift er von pylonenartigen Vorbauten flankiert. Die 
ſtellung bringt, wurde, wie wir ſeiner Zeit an dieſer Stelle erwähnten, Seitenflügel zeigen über den Fenſtern plaſtiſche Figurenfrieſe vom 
im Beiſein des Kaifer: ; — e e 
paares am 24. Okto⸗ 
ber v. J. feierlich ein: 
geweiht. Sie verdankt 
ihre Entſtehung dem 
glücklichen Gedanken, 
das Andenken der bei— 
den erſten deutſchen 
Kaiſer durch ein ihnen 
geweihtes Bauwerk, 
das ihre Standbilder 
beherbergen ſoll, zu 
feiern und lebendig 
zu erhalten. Nachdem 
die Stadt den Karls— 
platz als Baugrund 
zur Verfügung geſtellt 
hatte und die erfor— 
derliche Bauſumme 
aufgebracht worden 
war, konnte mit dem 
Bau der Ruhmeshalle 
am 28. Juni 1897 
begonnen werden. 
Dieſelbe iſt nach dem 
preisgekrönten Plane 
des Direktors Erd— 
mann Hartig in Bar: : Exc. 
nien unter Verwertung Noc. 
von Motiven aus bem j ` 
Stile der italieniſchen 


— — IÓ - — — Kunftgewerbefchul: 
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1 E: das Giebelfeld über 
E: eu dem Portikus ift mit 
einer von J. Ham: 
merſchmidt ausge: 
arbeiteten Figuren⸗ 
gruppe geſchmückt. 
Durch den Portikus 
gelangt man zunächſt 
in eine geräumige 
Vorhalle und von die⸗ 
ſer in die eigentliche 
Ruhmeshalle, in deren 
Kuppelbau die beiden 
marmornen Kaiſer⸗ 
ſtandbilder Aufſtel⸗ 
lung gefunden haben. 
Die 3,20 m hohe et: 
gur Kaiſer Wilhelms! 
im Krönungsornat ift 
von Bildhauer Jo— 
hannes 33oefe, die um 
5 em kleiner gehaltene 
Figur Kaiſer Fried— 
richs 111 von Bildhauer 
Emil Cauer geſchaffen 
worden. Die Seiten: 
ſlügel des Gebäudes 
umfaſſen die Räume 
für die Ctabtbiblio: 


— — — — 


Renaiſſance ausge: : Nach einer Aufnahme von L. Stüting & Sohn, Hoſphotographen in Barmen. thek, für den Bergiſchen 
führt. Das prächtige Die Kaiserstandbilder in der Ruhmeshalle zu Barmen. Ge 
Gebäude erhebt jid) ein Sitzungs- und 


auf einem aus Granit hergeſtellten Unterbau in hellgrauem Sandſtein [Geſchäftszimmer für den Kunſtverein. Das Obergeſchoß enthält ſieben 
und wird von einer vergoldeten Kuppel mit der Kaiſerkrone überragt. | Säle für die Gemäldegalerie des Kunſtvereins und zur Veranſtaltung 
An ſeiner Vorderfront tritt in der Mitte der ſäulengeſchmückte Portikus] von Kunſtausſtellungen. Barmen iſt durch die Ruhmeshalle um einen 
wirkſam hervor. Eine 20 m breite Freitreppe führt zu ihm empor, und hervorragend ſchönen Monumentalbau bereichert worden. 
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Rad einer Kufnabme von 9. €tütin; A Sohn, boſpbetegrapben ia Barmen. 
bie Ruhmeshalle in Barmen. Erbaut nach dem plane von Erdmann Barig. 


Spenden für ein „Frau 
Rat“. Deni mal in Frank- 
futf a. M. Goethes hundert⸗ 
fünfzigſte Geburtstagsfeier 
im Jahre 1899 bot Anlaß 
genug, auch der Mutter des 
Dichters, der herrlichen 
„Frau Rat“ zu gedenken. 
Dadurch, daß dieſe der 
deutſchen Frauenwelt ein 
leuchtendes Vorbild gewor⸗ 
den iſt und namentlich den 
Frankfurter Bürgerinnen für 
alle Zeiten nahe ſteht, er⸗ 
klärt es ſich, daß in den 
Kreiſen der letzteren auch der 
Gedanke Wurzel faßte, das 
Andenken der Frau „Aja“ 
in ihrer Heimatſtadt durch 
ein ſichtliches Denkmal zu 
ehren. Alle deutſchen Frauen 
ſollten dazu beitragen, dieſes 
erſte Standbild der Mutter 
unſeres größten Dichters zu 
errichten! Der Gedanke war 
neu und ſchön, ſo daß er 
überall mit Begeiſterung 
aufgenommen wurde. Seit⸗ 
dem floſſen die Beiträge in 
aller Stille; in jüngſter Zeit 
aber regte ſich der Drang, 
zur Verwirklichung des „Frau 
Rat“⸗Denkmals beizutragen, 
allenthalben aufs neue. Dra: 
matiſche Aufführungen und 
Konzerte wurden an vielen 
Orten und beſonders in 
Frankfurt zu Gunſten des 
Denkmalfonds veranſtaltet. 
Und weil in einem ſolchen, 
der Mutter Goethes gelten⸗ 
den Monumente ſich zu⸗ 
gleich alle deutſchen Frauen 
ſelber ehren, fo mochte auch 
die „Gartenlaube“ nicht ver⸗ 
ſäumen, die Nachricht von 
dem Werden desſelben in 


die weiteſten Kreiſe zu tragen. 
in Frankfurt a. M., Roßmarkt 11, nehmen als Schatzmeiſter des Frauen- ſchen Offizier beſtimmt war. 
komitees alle für das „Frau Rat“-Denkmal beſtimmten Geldzuwen— 


dungen in Empfang. 


Engliſche Wächter geſangener Buren. 
Schauplatz des ſüdafrikaniſchen Feldzuges ſich mehr und mehr in das 


— 
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Englischer Wachtposten vor dem Lager der gefangenen Buren auf dem Felde 
Green-Point bei Kapstadt. 


mi WEN ar E 


Die Robinson-Mine bei Johannesburg. 


Innere der Kapkolonie zu 
verſchieben ſcheint, lenkt ſich 
auch die allgemeine Teil⸗ 
nahme den an verſchie⸗ 
denen Plätzen in Gefangen⸗ 
ſchaft gehaltenen Buren zu. 
Eine dieſer Stationen liegt 
auf dem Felde Green⸗Point 
bei Kapſtadt in faſt un⸗ 
mittelbarer Nähe der See. 
Das ganze Zeltlager iſt 
ringsum durch einen hohen 
Zaun abgeſchloſſen, der oben 
zudem noch durch Stachel⸗ 
drahtgeflecht unüberſteigbar 
gemacht wurde. Das eng⸗ 
liſche Wachtkommando iſt 
davor in einſtöckigen Kaſer⸗ 
nements untergebracht. Die 
Gefangenen werden ſehr 
peinlich überwacht. Nicht 
genug der militäriſchen 
Wachen an allen Ecken und 
Enden, hat man, wie unſere 
Abbildung zeigt, außerhalb 
der Umzäunung auch noch 
hohe Gerüfte mit Wetter: 
häuschen errichtet, von denen 
aus ein Poſten das ganze 
Lager überſchauen kann. 
Die Goldminen in 3o- 
DannesÓnrg, die vielfach 
Engländern gehören, ſchei⸗ 
nen, wie die Zerſtörung der 
Werke von Vanrhyns und 
Modderfontein unweit der 
Stadt letzthin deutlich ge⸗ 
zeigt hat, gegenwärtig von 
den Buren ernſtlich bedroht 
zu fein. Ihre Verwüſtung 
wurde zwar zu Anfang des 
Krieges ins Auge gefaßt, 
aber im Volksraad mit zwei 
Stimmen Mehrheit abge⸗ 
lehnt. Unſere Abbildung 
zeigt die Robinſonmine, 
welche damals für die Spren⸗ 


Die Herren Gebrüder Paſſavant gung durch einen in Dienſten der Transvaal-Republik ſtehenden deut⸗ 
Da derſelbe aber nur einen mündlichen 
Befehl durch den Richter Kock in Johannesburg erhalten hatte und eine 
ausdrückliche ſchriftliche Ermächtigung, wie er eine ſolche verlangte, 
Gegenwärtig, wo der eben infolge des Volksraadbeſchluſſes nicht zu erreichen geweſen war, ſo 
unterblieb die bereits in allen Teilen vorbereitete Sprengung des Werkes. 
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Nagelarbeit. Die Nagelarbeit wurde vor etwa 10 Jahren von 
Frau Schmidt⸗Pecht in Konſtanz ins Leben gerufen und reizvoll aus⸗ 
gebildet; ſie iſt alſo keine Neuigkeit. Aber immer neu iſt unſere heran⸗ 
wachſende Jugend, die ſich ſchaffend bethätigen möchte, ohne noch über 
ausgebildete Kräfte und Mittel zu verfügen. Zudem hat ſich auch 
dieſe Technik im Lauf der Zeit mannigfaltiger entwickelt, ſo daß ein 
Rückblick lohnt und unſeren jungen Freunden dienen wird. Dabei iſt 
die Technik durchaus nicht ſo gering, daß ihr nicht eine geſchickte 
Frauenhand ſehr geſchmackvolle Dinge 
abgewinnen könnte. Eine genaue Be— 
ſchreibung mit naturgroßen Abbildun— 
gen giebt die Erfinderin in Lieferung 9 
der „Häuslichen Kunſt“, Berlin, Ver— 
lag von Lipperheide. 

Als das Nageln aufkam, wurde 
ſo ziemlich alles benagelt, was nur 
einen Hammerſchlag vertragen konnte, 
und die durchaus nötige Erwägung, 
wo denn ſolcher Schmuck am Platze 
fei, blieb außer acht. — Nicht zu be: 
nageln ſind Flächen, auf die etwas 
gelegt werden ſoll; eine Tiſchplatte 
mit Nägeln darauf iſt ein Unding, 
ſelbſt die kleinen unnützen Ziertiſch— 
chen, auf die man nichts legt, erwecken 
einen unangenehmen Eindruck durch 
ſolchen der Fläche widerſtrebenden 
Schmuck. Schreibmappendeckel ſind 
nicht zu benageln, ebenſowenig Dinge, 
e die leicht und bequem in der Hand 
liegen follen, Bürſte, Griff des Fal: 
beines ꝛc., wenn auch die Modezeitung 
ein verlockendes Muſter dafür bietet. 

Chermometer in Nagelarbeit. Dagegen kann man alles Rahmenwerk, 

f Wandbretter für Schlüſſel, Kleider: 
haken, Photographienhalter, Käſtchen, Truhen aller Art ſehr gut mit 
Nägeln ſchmücken. In Verbindung mit Stoff, Plüſch, Seide, Tuch, 
auch mit Leder, wirkt dieſe Metallarbeit beſonders reich. 

Das Brett, welches man benageln will, ſoll aus weichem Holz 
fein (Linde, Tanne, Erle 2c.), wenn man die Löcher für die Nägel gut 
vorſchlägt (ſiehe unten), ſo läßt ſich auch hartes Holz, das meiſt ſchönere 
Maſerung zeigt, gut verwenden. 

Will man dem Brett einen Farb- oder Beizton, Politur, Mat— 
tierung 2c. geben, jo muß dies geſchehen, ehe man mit dem Nageln 
beginnt. ; 

Als Werkzeuge verwendet man einen feſten, nicht zu ſchweren 
Hammer, ein Stecheiſen, das heißt einen ſtarken ſtählernen etwa 4 em 
langen Dorn in Holzgriff, und ein Schutzholz — einen rundgedrehten 
kurzen hölzernen Stab mit kreisförmiger Aushöhlung am unteren Ende, 
den man beim Einſchlagen über den Nagel ſetzt, damit der Hammer 
deſſen Kopf nicht direkt treffe und etwa be: 
ſchädige. Geeignete Nägel giebt es in den 
größeren Eiſenhandlungen überall in den 
verſchiedenſten Formen und Farben zu kau— 
fen: gelb, weiß, altſilbern, kupfern, ſelbſt 
blau und ſchwarz, jo daß ſchon durch bie 
verſchiedenen Farben die hübſcheſte Ab— 
wechſelung entſteht. | 

Für Anfänger empfiehlt es ſich, bie 
ganze Form des Brettes, Rahmens zc. in 
Pauspapier auszuſchneiden und auf dieſes 
das Muſter mit Angabe der Abſtände zwiſchen 
den einzelnen Nägeln zu zeichnen. Man 
heftet das Papier mit Reißnägeln genau 
auf das Holz und ſchlägt mit dem Stecher, 
je nach der Größe des Nagels, jedes Loch 
ſtärker oder leichter vor, ſetzt die Nägel, 
deren Stiel ſich jetzt nicht mehr ſo leicht 
verbiegt, feſt hinein und zupft nun das 
Papier darunter weg, ehe man die Nägel 
vollends feſtſchlägt. Je nach der Größe 
und Länge der Nägel muß das Brett 1 bis 
1½ em Dicke haben; eine etwa doch auf 
der Rückſeite durchgedrungene Spitze kann abgefeilt werden. Geübtere 
geben ſich nur die Hauptpunkte des Muſters an und die Linien, welche 
durch die Nägel gebildet werden ſollen. 

Die Induſtrie iſt dem Verlangen nach mannigfaltigen Formen 
entgegengekommen, es giebt neuerdings Nägel mit ovalem Kopf, kleine 
mehrteilige Roſetten, die franzöſiſche Lilienform, Sterne ꝛc., aus denen 
ſich immer neue Verbindungen bilden laſſen. Neu iſt ferner das 
Nageln von langen feingeſchwungenen Linien, die aus ganz kleinen, dicht 
aneinander geſetzten Nägeln gebildet werden, und den Stiel einer größeren 
Blume darſtellen, auch einen Rand zierlich begleiten oder eine aus 
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Samt, Plüſch, Tuch geſchnittene Form (nach Art ber Applikations⸗ 
ftiderei) einrahmen und auf dem Holz feſthalten können. Dieſe neue Art 
der Arbeit wird durch die Firma R. Naſer in Hedelfingen bei Stutt⸗ 
gart eingeführt, deren Katalog über Material zur Nagelarbeit, fertige 
und vorgezeichnete Gegenſtände, unſere Abbildung entnommen iſt. 

Was die beliebte Verbindung von Nagelarbeit mit Stoff angeht, 
ſo wirkt ſchon ein einfaches Börtchen aus kleinen Nägeln ſehr gut als 
dekorative Befeſtigung eines Stickereiſtreiſchens auf einer Truhe, der 
Rückenlehne eines Stuhls ꝛc. Als Randabſchluß für einen Ofenſchirm, 
eine Fußbank ꝛc. dient oft eine kräftige. Wollborte, welche durch ſchöne 
Nägel in kurzen Abſtänden feſtgehalten iſt. 

Am reichſten wirken die genagelten Muſter auf einem Untergrund 
von Plüſch, Damaſt oder Tuch; geſchickte Leute überziehen ihre Brettchen 
ſelbſt mit Stoff 
und verwenden 
zum Ausputz noch 
allerlei Franſen, 
Börtchen, „Pu⸗ 
ſchel“ und Quäſt⸗ 
chen. Da wird 
zum Beiſpiel als 
Mitte für eine 
größere Roſette 
ein ſchöner Nagel 
in einen Kranz 
von Seidefräns— 
chen geſetzt, die 
Franſen erſt zu 
einem Kränzchen 
zuſammengebogen und der Nagel ſo hineingeſchlagen, daß ſein Rand 
den Anſatz der Franſe deckt und feſthält. 

Die Modezeitungen bringen vielfach Vorbilder für Nagelarbeit; 
verſteht man ſich aber erſt ein wenig auf die Sache, ſo iſt das eigene 
Ausdenken das Beſte daran. 

Recht wichtig ift bei dieſen Arbeiten, beſonders wo Stoffe in Be: 
tracht kommen, das Montieren — Fertigmachen — wozu oft etwas Buch: 
binderei gehört. Vielleicht werden wir auch über dieſe Kunſt einige 
erprobte Anweiſungen bringen. 

Gemaltes Schmuckkäſtchen. Obenſtehende Abbildung zeigt ein 
zierliches Schmuckkäſtchen aus Holz. Länge desſelben ift 11 cm, Breite 
8 em und Höhe 4½ em. Den Deckel zieren Kleeblüten und -blätter; 
der innere Grund iſt hell grünblau bemalt, der äußere hell gelbbraun. 
Die Umriſſe ſind fein gebrannt, die Blüten roſarot und die Blättchen 
ſaftgrün ausgemalt mit teils bräunlicher Miſchung. Das Börtchen der 
Seitenteile iſt in denſelben Farben gehalten. Der breitere Außenrand 
des Deckels ſowie unten iſt mittelbraun. Iſt die Arbeit fertig, ſo wird 
ſie mit dem feinen franzöſiſchen Aquarelllack einigemal übergangen, 
wodurch das Ganze haltbar gemacht wird und die Farben an Friſche 
gewinnen. F. A. S. St. 

Fholographierahmen in Lederfhnitt für Kabinetlformal. Unter 

den verſchiedenen Lederarbeiten verdient 
beſonders der neuerdings gepflegte Flach⸗ 
ſchnitt mehr Beachtung, denn es liegt ein 
ganz eigener Reiz in dieſer Technik, die zu⸗ 
dem weit weniger Zeit und Kraftaufwand 
fordert als die mühevolle Lederplaſtik. Für 
letztere ſind Kenntniſſe im Modellieren not: 
wendig, ſoll die Arbeit mit Verſtändnis gut 
durchgeführt werden, für den Flachſchnitt 
dagegen nur eine geübte, ſichere Hand und 
klares Verſtändnis für das Flachornament. 
Die erſte Bedingung für eine ſolche 
Arbeit iſt eine gute Zeichnung, eine Zeich⸗ 
nung, die ſehr ſchlicht ſein kann, aber ſchön 
in der Linienführung und Raumverteilung. 
Dann geht man daran, dieſelbe auf das 
vorher dunkelbraun gebeizte Leder zu pauſen. 
Man feuchtet zu dieſem Zweck das Leder 
etwas an, legt die Pauſe darauf und fährt 
die Zeichnung mit einem harten Bleiſtift 
nach, damit ſich dieſelbe durch den Druck in 
das Leder leicht eingraviert. Nun beginnt 
man mit dem Lederſchnittmeſſerchen die 
Formen einzuritzen, und zwar fo, daß der Daumen das Meſſer leitet 
und in der Richtung von ſich weg geführt wird. Danach werden die 
eingeſchnittenen Linien mit einem hierzu beſonders gefertigten Inſtrument 
aufgeriſſen und hierauf die dadurch entſtandenen Kanten der Linien mit 
einem Falzeiſen geglättet, aber nicht ſo, daß ſie ſich wieder ſchließen. 
In dem dunkeln Leder blitzen nun die Formen hell heraus, was eine 
ſehr feine Wirkung thut. Der hier abgebildete Photographierahmen iſt 
in dieſer Weiſe gefertigt; derſelbe kann je nach Wunſch durch Anwendung 
farbiger Lederbeizen noch effektvoller wirken. Zu erwähnen iſt noch, daß 
nur Rindleder zu ſolchen Arbeiten zu verwenden if. F. A. S. St. 


Cemaltes Schmuckkästchen. 
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W. Bilder aus der Gegenw 


Ernſt Wichert, der auch den Leſern der 
„Gartenlaube“ durch eine Reihe von prächtigen 
Roman: und Novellenſchöpfungen ſeit langem 
wohlbekannte Schriftſteller, begeht am 11. März 
in Berlin ſeinen 70. Geburtstag. Wichert iſt 
zu Inſterburg geboren. Nach beendetem Rechts— 
ftudium an der Königsberger Univerſität widz 
mete er ſich dem richterlichen Beruf und am: 
tierte zunächſt einige Jahre im litauiſchen 
Marktflecken Prökuls bei Memel. Dann kam 
er als Kreisrichter ans Königsberger Stadt⸗ 
gericht, wurde 1877 Rat beim oſtpreußiſchen Ober⸗ 
tribunal, 1879 Oberlandesgerichtsrat und 1887 
Kammergerichtsrat, in welcher Eigenſchaft er bis 
zu feiner am 1. April 1896 erfolgten Penſionie⸗ 
rung in Berlin thätig war. Wicherts poetiſche 
Begabung gab ſich ſchon ſehr früh in einigen 
dramatiſchen Arbeiten zu erkennen. In der Folge: 
zeit hat er dann eine große Reihe ernſter und 
heiterer Dramen geſchrieben, von denen ſich manche 
dauernd zu behaupten vermochten. Das ſind vor 
allem die beiden viel gegebenen Luſtſpiele „Der 
Narr des Glücks“ und „Ein Schritt vom 
Wege“. Ebenſo fruchtbar und mit den gleichen 
Vorzügen hat ſich Wicherts reiches Talent aber 
auch auf dem Gebiet des großen hiſtoriſchen wie 


Ernst Wichert. 


Nach einer Aufnahme von J. C. Schaarwächter, 
Kgl. Hofphotograph in Berlin. 


Geſellſchaftsromans erwieſen. Mit Vorliebe behandelte er mehrmals | Alles in allem hinter 


Stoffe aus der Zeit der Ordensritter in Oſtpreußen und bewährte ſich 
namentlich in litauiſchen Geſchichten und Novellen als vorzüglicher 


Kenner des Volks feiner engeren Heimat. Viele Freunde feiner Werke | göttin, einen ſchönen 


Uom Karneval in Köln: Die Erstürmung des Forts „Ting-ling-ling“. 


art. -43 


wird es intereſſieren, daß Wicherts geſammelte 
„Litauiſche Geſchichten“ ſoeben in einer neuen 
billigen Ausgabe als Band 16 und 17 ſeiner 
geſammelten Werke bei Karl Reißner in Dres: 
den erſchienen ſind. Aus der langen Reihe 
ſeiner Romanſchöpfungen nennen wir die viel⸗ 
geleſenen Werke „Der Große Kurfürſt in 
Preußen“, „Tileman vom Wege“ und „Heinrich 
von Plauen“. 

Der Roſenmontagszug bildet im Kölner 
Karnevalsleben ſeit Gedenken den wirkſamſten 
Anziehungspunkt ſowohl für die Bewohner des 
Rheinthales, als auch für zahlreiche Fremde. 
Der diesjährige Feſtzug ſtand unter dem Zeichen 
des neuen Jahrhunderts. Was dieſes uns mög— 
licherweiſe beſcheren könnte, brachte er in mehr 
oder weniger gelungenen Gruppen und Wagen 
zur humoriſtiſch-⸗ſatiriſchen Schau. Unter den 
vierundſechzig Nummern des Zugprogrammes 
waren mehrere, die als äußerſt gelungen be: 
zeichnet werden können. Den politiſchen Zeit— 
ereigniſſen, ſoweit diefe mit Deutſchlands Jnter: 
eſſen verknüpft ſind, galt der Wagen mit der 
Erſtürmung des chineſiſchen Forts „Ting:ling: 
ling“ durch die Kölniſchen „Funken“ (Stadt: 
ſoldaten), den unſere Abbildung veranſchaulicht. 
ließ der Roſenmontagszug hinſichtlich der reichen 


Farbenpracht der Koſtüme und auch einzelner Wagen, wie derjenigen 
des Kölner Bauers und der Jungfrau, namentlich aber der Friedens: 


künſtleriſchen Eindruck. 


= 


Nach einer Aufnahme vom Epejialhaus für Amateurphotographie Adolf Fiſchl in Berlin, Köln, Hamburg. 


2 4 A — 


- — a. 


Gruppe aus dem historischen Festzug in Stans am Uierwaldstáttersee. 
Nach einer Aufnahme von Joj. Abächerli in Giswyl. 


Dem hiſtoriſchen Feſtzug in Stans, welchen die Geſellſchaft 
„Frohſinn“ mit Unterſtützung ſämtlicher Vereine der genannten Ort⸗ 
ſchaft am 14. Februar veranſtaltete, lag die Idee zu Grunde, bemerkens— 
werte Bilder aus der Geſchichte Unterwaldens durch koſtümierte Gruppen 
zu veranſchaulichen. Der Zug mit über 300 Teilnehmern und 50 Be— 
rittenen ſetzte ſich aus fünf hiſtoriſchen und einer allegoriſchen Gruppe 
als Abſchluß des Ganzen zuſammen. Durch überraſchende Originalität 
zeichnete ſich namentlich die hier bildlich wiedergegebene Gruppe aus, 
welche eine „Nidwaldneriſche Tanzſtubete aus dem Anfang des acht— 


Dr. Adolf Bayersdorfer T. 


zehnten Jahrhunderts“ darſtellt. Sie 
zeigt die Bauernmuſik und die tanz— 
luſtigen Männer und Frauen; Bettel— 
vogt und Nachtwächter, fahrendes Volk, 
Sennen und Sennerinnen waren in 
ihren eigenartigen Koſtümen darunter 
vertreten. 

Dr. Adolf Bayersdorſer, der am 
22. Februar in München verſtorbene 
Konſervator der dortigen königlichen 
Zentralgemäldegalerie, war einer der 
bedeutendſten Kunſtkenner in Deutſch⸗ 
land. Bayersdorfer war am 7. Juni 
1842 zu Erlenbach bei Aſchaffenburg in 
Unterfranken geboren. Bald nach Be— 
endigung feiner Studien, denen Bayers: 
dorfer in München oblag, ging er nach 
Italien, wo er während eines feds: 
jährigen Aufenthaltes zu jener erſtaunlich 


Profeſſor Hermann Dietrich Backhaus, eines der wenigen Mits 
glieder des Frankfurter Parlamentes, die das neue Jahrhundert noch 


erlebten, iſt im Alter von 85 Jahren geſtorben. 


Backhaus ſtammte 


aus dem Fürſtentum Waldeck und vertrat ſeine Heimat im Parlamente 
von 1848 als Mitglied des linken Centrums. In den folgenden Jahren 
leitete er die Verhandlungen der Ständekammer in Arolſen, ſpäter war 
er Oberlehrer an der landwirtſchaftlichen Lehranſtalt in Beberbeck und 


praktiſcher Landwirt in Schleſien. 


1872 wurde er als Profeſſor 


nach Kiel berufen, wo er an der Marineakademie über Volkswirt⸗ 


ſchaft las. 

Profeſſor Dr. Oskar Schlömilch, 
ein Mathematiker von Weltruf, iſt am 
7. Februar in Dresden, faſt 78 Jahre 
alt, geſtorben. Schlömilch wurde am 
13. April 1823 zu Weimar geboren. Er 
ſtudierte in Jena, promovierte bereits 
mit 19 Jahren zum Doktor und wirkte 
bald danach an derſelben Univerſität 
durch fünf Jahre als Privatdozent und 
Profeſſor. Seit 1849 gehörte er in 
gleicher Eigenſchaft der polytechniſchen 
Schule, jetzt techniſchen Hochſchule in 
Dresden an. 1874 wurde er zum Re— 
ferenten für höheres Unterrichtsweſen 
beim ſächſiſchen Kultusminiſterium be— 
rufen und trat 1885 mit dem Titel eines 
Wirklichen Geheimenrats in den bleiben⸗ 
ben Ruheſtand. Schlömilchs wiſſenſchaft⸗ 


Prof. B. D. Backhaus +. 


tiefen und alles umfaſſenden Kunſtkennerſchaft heran: 
reifte, die ihn ſo ſehr auszeichnete. 1879 kehrte er in 
die Heimat zurück und war zunächſt in der königlichen 
Gemäldegalerie zu Schleißheim bei München mehrere 
Jahre beſchäftigt. 1885 erfolgte dann ſeine Berufung 
zum Konſervator der königlichen Gemäldegalerien. 
Bayersdorfers wiſſenſchaftliche Bedeutung beruht nicht 
jo ſehr auf feiner Thätigkeit als Kunſtſchriftſteller, 
als vielmehr auf der Fülle der Anregung und Be— 
lehrung, die er mündlich ausbreitete. Er ſtand den 
alten wie den modernen Meiſtern als Kenner mit der 
gleichen Unbefangenheit und Empfänglichkeit gegen⸗ 
über. Er war auch einer der erſten, die Böcklins Be: 
deutung erkannten. Nebenbei galt Bayersdorfer als 
ein ganz hervorragender Schachſpieler, der in jungen 
Jahren nicht ſelten auf Turnieren in Paris, Von: 
don ac. Preiſe davongetragen hat. 


Prof. Dr. Oskar Schlömilch T. 


liche Bedeutung liegt auf dem Gebiete ber reinen Mathe: 
matik. Indeſſen hat der Gelehrte auch Fragen der 
angewandten Mathematik, der Ingenieurwiſſenſchaften 
in den Kreis ſeiner Intereſſen gezogen und Studien 
zur allgemeinen Phyſik geliefert. Aus der Reihe 
ſeiner Hauptwerke, die ſämtlich in zahlreichen Auf⸗ 
lagen erſchienen find, nennen wir „Die mathemati: 
ſchen Abhandlungen“, „Die Rechenentwickelungen der 
Differential: und Integralrechnung“, „Grundzüge 
einer wiſſenſchaftlichen Darſtellung der Theorie des 
Maßes“, „Kompendium der höheren Analyſis“, „Ana⸗ 
lytiſche Geometrie des Raumes“, ſowie die im Vereine 
mit andern Fachmännern herausgegebenen Werke 
„Lehrbuch der analytiſchen Geometrie“, „Handbuch der 
Mathematik“ ꝛc. Außerdem leitete Schlömilch die 1855 
von ihm und Witzſchel gegründete „Zeitſchrift für 
Mathematik und Phyſik“. 


Peter Roſegger, der gefeierte Er- 
zähler aus der ſteiriſchen Alpenwelt, deſſen 
Artikel „Feſtreden auf dem Dorfe“ die 
„Gartenlaube“ vor wenigen Wochen ver⸗ 
öffentlichen konnte, iſt eine der liebens⸗ 
würdigſten Geſtalten unter den Dichtern 
unſerer Zeit. So wird es gewiß auch den 
meiſten unſerer Leſer, unter denen Roſegger 
ſo zahlreiche Verehrer beſitzt, lieb ſein, 
ein neues Bild des Mannes zu ſehen, 
der als Schneiderlehrling begann und 
heute als Schriftſteller ſowie als Vorleſer 
ſeiner Werke ſich ſo allgemeiner Verehrung 
und Beliebtheit erfreut. Am Vorleſetiſch 
zeigt ihn auch unſer Bild, und auf ſeinen 
Zügen ſcheint noch der innige Humor zu 
liegen, der vielleicht eben noch aus ſeinen 
Worten ſprach. 

Kapellmeiſter Felix Weingartner, 
der jüngſt anläßlich ſeiner Konzert⸗ 
reifen in Madrid mit größter Begeiſte⸗ 
rung gefeiert wurde, iſt an den beiden 
letzten Sonntagen des Februar auch 
wieder beim Lamoureux⸗Konzert in Paris 
als Dirigent deutſchklaſſiſcher und eige: 
ner Muſikſchöpfungen äußerſt erfolg⸗ 
reich aufgetreten. Der berühmte Muſiker 
wurde am 2. Juni 1863 in Zara, der 
Hauptſtadt Dalmatiens, geboren. Nach⸗ 
dem er 
feine Du: 


peter Rosegger als Uorleser. 


Nach einer Aufnahme aus dem Atelier F. J. Böhm in Mürzzuſchlag. 


füllt. Die „Odyſſee“ iſt mit den vier Teilen 
„Kirke“, „Nauſikaa“, „Odyſſeus' Heimkehr“ 
und „Odyſſeus' Tod“ bereits vollendet. 
Auf „Odyſſeus' Heimkehr“ und „Kirke“, 
welche ſchon vor Jahren zur Aufführung 
gelangten, folgt jetzt „Nauſikaa“ und im 
nächſten Herbſt vorausſichtlich „Odyſſeus' 
Tod“. Von der „Ilias“, welche ſich in 
die beiden Dramen „Achilleus“ und 
„Oreſtes“ gliedert, ſind große Teile der 
Kompoſition ebenfalls fertig. Nach Ab⸗ 
ſchluß des Ganzen gedenkt Bungert ſein 
Werk in einem in Godesberg am Rhein 
zu errichtenden Feſtſpielhauſe neben an⸗ 
deren muſikaliſch-dramatiſchen Meiſter⸗ 
werken zur Darſtellung zu bringen. Die 
Verwirklichung dieſes Planes erſcheint vor⸗ 
läufig allerdings finanzieller Hinderniſſe 
halber noch in weite Ferne gerückt. Die 
bisher in Dresden, Berlin und Hamburg 
zur Aufführung gelangten Tondramen 
Bungerts haben großen Beifall gefunden, 
daneben allerdings auch einen lebhaften 
Widerſtreit der Meinungen — beſonders 
in der Preſſe — hervorgerufen, wie er 
ja bei allen außergewöhnlichen künſtleri⸗ 
ſchen Erſcheinungen nie ganz auszubleiben 
pflegt. Bungerts hervorragende ſchöpferi⸗ 
ſche Begabung und künſtleriſche Vielſeitig⸗ 
keit tritt 
auch in 


Felix Weingartner. 


Repr. m. Genehm. v. J. C. Schaar⸗ 
wächter, Kgl. Hofphotogr. in Berlin. 


maniſtiſche wie erſte muſikaliſche Vor— 
bildung in Graz erhalten hatte, beſuchte 
er von 1881 bis 1883 das Leipziger 
Konſervatorium und ging dann zu Franz 
Liſzt nach Weimar. Nach kurzer pianiſti— 
ſcher Bethätigung übernahm er im Alter 
von 21 Jahren den Poſten eines Kapell— 
meiſters am Königsberger Stadttheater. 
In gleicher Eigenſchaft kam er dann 
nach Danzig und Hamburg, dirigierte 
den Nibelungenring in Frankfurt a. M. 
und wurde daraufhin an das Mann: 
heimer Hoftheater berufen. Während 
dieſer mehrjährigen Thätigkeit wurde 
Weingartners Bedeutung als Dirigent 
mehr und mehr offenbar, was feine Be: 
rufung an das Königliche Opernhaus 


feinen Liedern zu Tage, deren der Kom: 
poniſt über ſechshundert geſchrieben hat. 
Ein hübſcher Landſitz in Leutesdorf bei 
Coblenz, hart am Ufer des Rheins, und 
ein einfaches Bauernhaus am Meeres⸗ 
ſtrande in Pegli, unweit Genua, bilden 
abwechſelnd je nach Stimmung und 
Jahreszeit, das Heim des Dichterkom— 
poniſten der „Homeriſchen Welt“. 
C. Drofte. 

Das Ende ber „Variſerin“, jener 
viel umſtrittenen Monumentalgeſtalt, 
welche den Haupteingang zur Pariſer 
Weltausſtellung auf der Place de la 
Concorde bekrönte, iſt nun auch ge— 
kommen. Im Karneval hat ſie ihre ſtolze 
Höhe verlaſſen müſſen. Arbeiter brachten 


August Bungert. 


Repr. m. Genehm. v. J. C. Schaar⸗ 
wächter, Rgl. Hofphotogr. in Berlin. 


in Berlin zur Folge hatte. Dort hat on Kopf und Rumpf der Statue Stricke 


er außerdem als Leiter der Symphoniekonzerte der Hofkapelle aufer: 
ordentliche Erfolge errungen. Vor drei Jahren trat er von ſeiner 


Stellung zurück und ſiedelte nach 
München über. Seitdem iſt er dort 
erſter Dirigent des berühmt gewor⸗ 
denen Kaimorcheſters, das er in zahl⸗ 
reichen Konzerten in allen größeren 
Städten des In⸗ und Auslandes zu 
unbeſtrittenen künſtleriſchen Siegen 
führt. Seine vielſeitige Begabung 
hat Weingartner ſowohl als bedeu⸗ 
tender Komponiſt von Opern, Liedern, 
Klavierwerken und ſymphoniſchen 
Dichtungen, wie als Dichter und 
Muſikſchriftſteller aufs glänzendſte 
bewährt. 

Auguſt Bungert. Am Dres: 
dener Hoftheater geht Anfang März 
die Muſiktragödie „Nauſikaa“ von 
Auguſt Bungert zum erſtenmal in 
Scene. Durch dieſen Umſtand wird 
die Aufmerkſamkeit der muſikaliſchen 
Welt wieder einmal auf einen Künſt⸗ 
ler — Dichter und Muſiker in einer 
Perſon — gelenkt, der es unter⸗ 
nommen hat, die Homeriſche Welt in 
Wort und Ton der Bühne zu er⸗ 
ſchließen. Auguſt Bungert, der 1846 
zu Mülheim a. d. Ruhr geboren 
wurde und an den Konſervatorien von 
Köln und Paris ſtudierte, war zu⸗ 
nächſt als Pianiſt thätig, bis er ſich 
dann ausſchließlich der Kompoſition 
widmete. An ſeinem Cyklus „Die 
Homeriſche Welt“ arbeitete er ſeit zwei 
Jahrzehnten. Das Rieſenwerk zerfällt 
in ſechs (urſprünglich ſieben) einzelne 


Muſikdramen, deren jedes einen Abend Die Entfernu 


ng der „Pariserin“ vom Dauptiborüer Pariser Ausstellung. Stuttgart (71) auf. Wir fefjen daraus, 
Nach einer Aufnahme von B. Gribagéboff in Paris. 
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an und ließen das Wahrzeichen ber jüngften Weltausſtellung hernieder. 
Schon war die „Pariſerin“ auf halbe Höhe herabgeſunken — da ſchlug 


es zwölf Uhr mittags. Und da die 
franzöſiſchen Arbeiter auf pünktliche 
Einnahme des Dejeunerd gleich 
großen Wert legen, wie die deutſchen 
auf einen pünktlich begonnenen Mit⸗ 
tag, ſo ließen ſie die „Pariſerin“ 
ruhig zwiſchen Himmel und Erde 
baumeln, zur Zielſcheibe des Witzes 
der karnevalsfrohen Menge. Erſt nach 
der Mittagspauſe wurde die Statue 
dann ganz zur Erde befördert. 
Brände in deulſchen Grok- 
ſtädten. Von „O. Hübners Geo: 
graphiſch⸗ſtatiſtiſchen Tabellen“, her⸗ 
ausgegeben von Prof. Dr. Fr. von 
Juraſchek (Heinrich Keller, Frankfurt 
a. M.), iſt die 49. Ausgabe für das 
Jahr 1900 im Herbſt v. Is. erſchienen. 
Wir entnehmen dem empfehlenswer: 
ten Büchlein einige ſtatiſtiſche Daten 
über die Häufigkeit der Brände in 
einer Reihe von deutſchen Groß: 
ſtädten während des Jahres 1897/8. 
Obenan ſteht natürlich die größte 
Stadt Berlin mit 8440 Bränden; 
dann folgen Hamburg mit 1414, 
Leipzig mit 807, Düſſeldorf mit 629 
und Dresden mit 573 Bränden. 
Weniger häufig traten Brände auf 
in Köln a. Rh. (368), Breslau (313), 
Bremen (801), Frankfurt a. M. (246), 
Magdeburg (231), Chemnitz (213), 
Hannover (161), Königsberg i. Pr. 
(161), München (139). Die wenigſten 
Brände wieſen Nürnberg (85) und 


daß die Brände fid) 

keineswegs gleich: 
mäßig nad) der Größe 
der Städte verteilen. 
Soziale Verhältniſſe, 
Fabrikbetriebe, Bau⸗ | 
art und dergleichen 
ſpielen dabei ihre 
Rolle. Etliche Ab⸗ 
weichungen werden 
auch auf Rechnung 
der mehr oder weni⸗ 
ger ſtreng durchge⸗ 
führten Statiſtik zu 
ſetzen ſein. 

Das neue Bi- 
bliolhengebäude in 
Athen. Zu ben eigen⸗ 
artigſten Sehenswür⸗ 
digkeiten Athens ge⸗ 
hört der Boulevard 
der Univerſität, auf 


dem ſich die Monumentalbauten der Akademie der Wiſſenſchaften und 
des ſoeben vollendeten Bibliothekgebäudes neben der in den vierziger 


Jahren des vorigen Jahrhunderts von Chriſtian Hauſen 
aufgeführten Univerſität erheben. 

Die Akademie der Wiſſenſchaften und die Viblio— 
thek gehören zu den hervorragendſten Bauwerken, 
welche in neuerer Zeit in rein griechiſchem Stil ge: 
ſchaffen worden ſind. Sie wurden beide von Pro— 
feſſor Ernſt Ziller aus Oberlößnitz bei Dresden, der 
ſich ſeit 1868 dauernd in Athen aufhält, erbaut. 
Während Baron Sina durch feine hochherzige ere: 
gebigkeit die Errichtung der Akademie (1868 bis 1888) 
ermöglicht hat, wurde die Bauſumme für die neue 
Bibliothek von den Brüdern Vallianos aus Marſeille 
und London geſpendet. 

Der Bau gliedert fid) im Umriß in einen Mittel: 
bau und zwei mit ihm parallele Seitenbauten; nach 
der Höhe in den ebenerdigen Unterbau und einen 
einheitlichen Aufbau. Der Mittelbau ſteht durch unter— 
geordnete Verbindungsglieder mit den Seitenbauten 
in Verbindung. Dieſe enthalten die Bücherlager, die 


— 
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Erbaut von Professor Ernst Ziller. 
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ofessor Ernst Ziller. 
Nach einer Aufnahme von 
C. Boehringer, Hofphotogr. in Athen. 
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hoch eingebaut find, 
Im Mittelbau liegt 
der Leſeſaal. Er iſt 
von weißen joniſchen 
Marmorſäulen ge: 
tragen und durch eine 
rampenartig empor⸗ 
leitende Freitreppe, 
vor welcher das Denk⸗ 
mal des einen der 
Brüder Vallianos 
ſteht, zugänglich. Im 
rückwärtigen Teile 
des Gebäudes ſind die 
Zimmer der Verwal⸗ 
— ; | | tung unb Leſezimmer 
BW — für die Profeſſoren. 

Der Unterbau iſt aus 
einer dem Piräeus⸗ 
ſtein ähnlichen Stein⸗ 
art hergeſtellt. Der 
Aufbau beſteht ganz 


aus penteliſchem Marmor. Die Technik der Ausführung iſt die der 
altgriechiſchen Monumentalbauten, die Quadern ſind ohne allen Mörtel 


verſetzt, die Fugen fein aufeinander verſchliffen. Außer 
zu den Thüren und Fenſtern iſt kein Holz verwendet, 
ſo daß der Bau, deſſen Grundſteinlegung im Sommer 
1887 erfolgte, feuerſicher iſt. 

Der Transport eines füdafrikanifhen Fracht- 
wagens bietet hinſichtlich der Beſpannung des letzteren 
für den Europäer jedenfalls einen ſeltſamen Anblick 
dar. Man pflegt dort die Pferde ausſchließlich zum 
Reiten zu verwenden. Eigentliche Zugtiere ſind die 
breitgehörnten Ochſen und Kühe, welche, in oft zwei 
Dutzend Paaren voreinandergeſpannt, während des 
Krieges den Transport der Kanonen, ſowie der ge— 
ſamten Munitions- und Gepäckwagen beſorgen und 
zu andern Zeiten die Laſtwagen des friedlichen Ko— 
loniſten ziehen. Außer jenen kommen aber auch, wie 
unſere Abbildung ſehen läßt, Mauleſel zur Ber: 
wendung. Dieſelben eignen ſich wegen ihrer an- 
ſpruchsloſen Genügſamkeit und ihres ſicheren ruhigen 
Ganges beſonders beim Transport durch gebirgiges 


400 000 Bände aufnehmen können und mit ihren eiſernen Geſtellen, und dabei grasarmes ödes Gebiet ganz vorzüglich als Zugtiere. Neben⸗ 
Galerien und Treppen von der Sohle des Unterbaues an fünf Stock her reitet gewöhnlich ein Neger. 
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Nach einer Aufnahme von E. O. Gogcome in Beaufort-Weft, 
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A Allerlei Winke für jung und alt. ağ 


Berzierle Glasgefäße. Gläſer und Fläſchchen, die mehr zur Zierde 
als zum Gebrauch dienen und nicht täglich in heißem Waſſer geſpült 
werden müſſen, können durch geſchickte Bemalung mit beliebiger 
Euaillefarbe ein beſonders nettes Ausſehen erhalten. Ein einfaches 


Glasfläſchchen wird ſo zu einer eleganten Arakflaſche für den Theetiſch 
umgeſchaffen. Wir umziehen es 


mit einem feinen Netzwerk von 
dunklen Ranken, in welchem, 
ziemlich regelmäßig verteilt, 
kleine weiße oder hellgelbe 
Blüten ſitzen, immer zwei dicht 
beiſammen. Die Ranken mit 
den kleinen Blättern ſind 
ſchwarz. die Blüten blätichen find 
mit ſpitzem Pinſel wie kleine 
— runde Tröpfchen hingeſetzt, nicht 
zu dick aufgetragen, damit fie 
nicht rinnen; der Auſtrag kann 
mehrmals wiederholt, die Emaille 
Verzierte Slasgeſäße. mit etwas Oelfarbe vermiſcht 
werden; in die Mitte der Blüten 
kommt ein dunkelgelbes Pünktchen. Auch in hell⸗ und dunkelblau, zum 
ee Theegeſchirr paſſend, kann das Fläſchchen febr zierlich geſchmückt 
werden. 

Das hohe grüne Blumenglas unſerer Zeichnung erhält nur ganz 
unten am Fuß ein einziges Chryſanthemum als Schmuck. Zum Vor. 
bild ſollte eine der beliebten japaniſchen Malereien dienen, nicht bunte 
Oelmalerei. Die Blume wird am feinſten wirken, wenn die ſpitzen 
Blumenblätter in ziemlich gleichmäßiger Stärke 
aufgetragen werden, innen gelb, nach außen 
rötlich; feine Konturen von der Farbe des Glaſes 
trennen die Blätter. 

Das dritte Glas ift ebenfalls farbig und mit 
ganz einfach gezeichneten Schneeglöckchen bemalt. 
Die Emaillemalerei läßt ſich mit warmem Waſſer 
gut abwaſchen, Benzin und Spiritus löſen fie 
jedoch auf. 

Wer kann bis 100 zählen? Es giebt vielerlei 
arithmetiſche Aufgaben, die fid) zu einem hübſchen 
Zeitvertreib in luſtiger Kindergeſellſchaft verwerten 
laffen. Eine folde ijf z. B. die Aufgabe, bis 100 
zu zählen, wobei am beſten der Spielleiter, der 
das Geheimnis kennt, mit nur jedesmal einem 
der Mitſpielenden zählt. Die Aufgabe, ſchnellſt⸗ 
möglich und zuerſt bis zur Zahl 100 zu gelangen, 
geſtattet das Ueberſpringen jedweder Zahl, nur 
darf die nächſtfolgende nicht mehr als neun Stellen 
von der vorhergehenden entfernt ſein und volle 
Zehner — 10, 20, 30 u. f. w. — find ausgeſchloſſen. 

Der Spielleiter kann es nun ſo einrichten, 
daß der andere niemals gewinnt, wenn er ſich 


Opernglasbeutel zuſammenſtellen. Der untere Teil I wird aus Pappe 
geſchnitten, rechts mit weißem Glacéfeber (aus bein langen Aermelteil 
von getragenen Handſchuhen zu entnehmen) überzogen, links mit 
Seidenfutter und darunter einer leichten Lage Watte belegt und fein 
an das Leder geſäumt. Die den äußeren Sack ergebenden Teile werden 
mit leichten Blüten und Blättchen. wie überſät, beſtickt, danach in 
paſſender Farbe mit Atlas gefüttert. Man näht hierbei Futter 
und Oberſtoff einzeln bis a-a, 
von ba ab Futter und Auben. 
ſtoff verſtürzt zuſammen. Der 
Zugſaum b-a wird mit der 
Maſchine durchgeſteppt, und e 
durch dieſen je 60 cm lange, 
2 cm breite Bänder in ber 
Farbe des Futters oder der 
Stickerei gezogen und Schleiſchen 
zu beiden Seiten des Zug— 
ſaumes angebracht. Sehr hübſch à; 
wirkt bie Zuſammenſtellung von Geldbeutel aus Leder. 
weißem Seidenſtoff mit leicht 
geſtickten grünen Kleeblättchen und kleeblütenfarbenem Futter und 
Band oder roſa Seide mit weißen Kirſchblüten mit tiefroten Staubfäden 
und zartgrüner Ausſtattung, oder blaue Seide mit Apfelblüten nebſt 
weißer Verzierung und Futter. Taffet und Atlas bleiben beim Beſticken (lam 
beſten im Rahmen gearbeitet) ohne Unterlage, während Surra und 
andere leichte Seide eine ſolche aus Mull erhalten müſſen. Am unteren 
Rand c wird Oberftoff und Futterſtoff gegeneinander eingebogen und 
von innen, leicht angekrauſt, an den Bodenteil 1 angeendelt. 
Proktiffer Geldbeutel ans Seder. Diefen in 
England jo fehr beliebten Beutel habe ich mir 
einfach ſelbſt gemacht. da ich ihn hier nicht käuflich 
fand. Ich habe mir aus weichem Hirſchleder den 
geraden kleinen Sack mit recht dauerhaften Nähten 
zuſammengenäht. Das Eigenartige an der Sache 
iſt der im Henkel eingenähte kleine Ring, der ſomit 
nie herausfallen kann. Dan ftreift ben Ring über 
das Beutelchen, indem man nur feſt am Henkel 
zieht, und der Ge'b[ad ijt feft geſchloſſen. Aus einem 
Paar hundslederner Herrenhandſchuhe könnte man 
dieſen Geldbeutel auch machen, da die oberen 
Handflächen groß genug dazu ſind. E. R. 
Volkstümliche Geſellſchaftsabende. Seit Jahr 
und Tag iſt man beftvebt, „die Genüſſe des Volkes 
zu veredeln“. Zahlreiche Vereine ſuchen dieſes 
Ziel zu erreichen. und in mehr als zweihundert 
deutſchen Städten werden Volksunterhaltungsabende 
veranſtaltet. Neben dieſer öffentlichen und Vereins⸗ 
thätigkeit kann auch im kleinen Kreiſe in Privat⸗ 
häuſern ähnliches erſtrebt werden. Dr. Wilhelm 
Martius weiſt auf dieſe Seite der gemeinnützigen 
Thätigkeit in ſeiner Abhandlung „Die ſchul⸗ 


die Zahlen 45, 56, 67, 78 und 89 merkt, Opernglasbeutel. entlaſſene erwerbsarbeitende Jugend und der 


hauptſächlich aber die beiden letzten, und dieſe 
Zahlen, ſobald ihn die Reihenfolge des Zählens trifft, laut vorſagt. 
Beginnt er z. B. mit 2, ſo kann der andere jede beliebige Zahl bis 11 
nennen (ausgenommen 10); jagen wir, er hätte 9 ausgerufen. A. hat 
nun die Wahl bis 18, er fagt aber z. B. 15. B. hat demzufolge 
die Reihe bis 24 zur Verfügung u. f. w. Man kommt dem Ziel 
immer näher, und nun muß A. trachten, mindeſtens die zwei letzten 
obengenannten Zahlen zu erreichen. Nannte nämlich B. zuletzt etwa 
75, ſo hat A. Spielraum zwar bis 
84, er ruft aber wohlweislich 78, 
weil dann B. nur bis 87 die Wahl 
hat. Somit kann A. nun auch die 
letzte Geheimzahl 89 für ſich bean⸗ 
fprud,en und in weiterer Folge die 
Zahl 100, weil B. von 89 aus nur 
noch bis 98 fid zu entſcheiden be⸗ 
rechtigt iſt. (Die 90, weil Zehner, 
bleibt ausgeſchloſſen.) Will man 
ſich nicht verraten, ſo thut man 
gut, bis etwa 70 nur mit kleinen 
Differenzen zu zählen; 78 und 89 
hat man jedoch unbedingt feft: 
zuhalten. , 
Opernglasbeufe[. Aus Seiden- 
Ur | reiten kann man fid), febr hübſch zu 
Zulte == aebeutel. hellen Toiletten paſſend. 


ruſſiſche, holländiſch⸗indiſche und italieniſche 


Alkohol“ hin. Eine Dresdener Dame, berichtet er. 
verſammelt alle 14 Tage am Sonntag Nachmittag in ihren Privat- 
räumen eine im beften Sinne gemiſchte Geſellſchaft. Es find 25 Perſonen 
zwiſchen 15 bis 70 Jahren: Blumen- und Gemüſefrauen, Dienſt⸗ 
mädchen, Fabrikarbeiterinnen und junge Fabrikarbeiter. Zuerſt 
wird von 4 bis ½ 6 Uhr Kaffee getrunken und geplaudert. 
Dann wird bis 7 Uhr vorgelefen, erzählt unb muſiziert. Junge Damen 
helfen die Mitglieder des kleinen Vereins, der ſich „Frohsinn“ 
nennt, unterhalten. Wie viel Groll und Verbitterung, Neid 
und Reſignation würde aus den Kreiſen der jungen Lohnarbeiter 
ſchwinden, wie würden fie bald an der rohen Alkoholgeſelligkeit 
den Geſchmack verlieren, wenn die Beſitzenden durch perſönliche 
Berührungen dieſer Art die Kluft der Stände überbrücken wollten! 

Der „Figaro illuſtré“, welcher fid) die Darſtellung der großen 
Pariſer Ausſtellung in Bildern zur ſchönen Aufgabe geſetzt hat, ließ 
nun den vorausgegangenen und in 
unſerem Berichte „Vom Weihnachts⸗ 
büchertiſche“ bereits erwähnten Sonder: 
heften auch ſolche folgen, welche die 


Ausſtellung in Wort und Bild behandeln. 
Auch dieſe Veröffentlichungen zeichnen ſich 
ſowohl hinſichtlich des reichen, praktiſchen 
Bilderſchmucks als auch des erläuternden 
Begleittextes in franzöſiſcher Sprache in 


einen hohem Grade aus. Gute zum Opernglasbeutel. 


Sand- Webe-Apparal. Frau Profeſſor Wernicke hat ſchon vor 
Jahren einen Hand-Webe- Apparat erfunden, welcher fid) überall, wo 
er eingeführt ift, großer Beliebtheit erfreut, und über den die „Garten- 
laube“ ſchon früher berichtete. Immer darauf bedacht, denſelben noch 
zu vervollkommnen, hat die Erfinderin auch in neueſter Zeit wieder 
weſentliche Verbeſſerungen angebracht. Wer den Hand-Webe- Apparat 
einmal benutzt und praktiſch gefunden hat, möchte ihn wohl ungern 
miſſen. denn gar mannigfaltig find die darauf zu ver: 
fertigenden Gegenſtände. 

Ein großer Vorteil beſteht darin, daß man auch alte, ſonſt 
nicht mehr brauchbare Kleider, Teppiche u. ſ. w. verwenden 
kann, indem man dieſelben, in ſchmale Streifen geſchnitten, 
mittels des Apparates zu äußerſt dauerhaften Läufern, Bett: 
vorlagen und dergl. verarbeiten kann. Beſonders hervor: 
gehoben zu werden verdient noch der Umſtand, daß bei Be- 
nutzung des Hand⸗Webe⸗Apparates die Augen nicht zu ſehr 
angeſtrengt werden, weshalb ſelbſt ältere Damen den Apparat 
mit Leichtigkeit benutzen können. l 

Stickerei für einen Wandſchirm. Seidendamaſt und farbig 
bedruckter Cretonne wird oft durch teilweiſes Ueberſticken des 
Muſters mit farbiger Seide zu einer neuen, ſehr hübſchen 
Wirkung gebracht; für Deckchen, Schürzen, Kiſſen ꝛc. iſt dieſe 
Arbeit beliebt. Ganz eigentümlich wirkt ſie, wenn nicht das 
ganze Muſter gleichmäßig durch Seideſtickerei erhöht wird, 
ſondern (f. Abb.) eine Gruppe von Blumen, eiu in fid) ab: 


geſchloſſener Teil der Zeichnung durch Platt- und Stielſtich vollſtändig eine Partie 


Anhängetaſche 
aus Leder. 


großes Stuck Leder; man wäſcht mit einem Schwämmchen die ganze 
Fläche gleichmäßig und raſch mit der Löſung ab und wiederholt dies 
nach Bedarf, wenn das Leder wieder trocken iſt. Auch für alle plaſtiſchen 
Lederarbeiten iſt dieſes Tönen zu empfehlen. 3. 
O5fpflege im März. Allmählich find die Fruchtarten, welche gegen 
Winterkälte Schutz erhalten haben, wie Pfirſich und Wein. wieder frei 
zu legen. Nur die weniger angebaute Feige bleibt noch unberührt — 
ihre überwinterten Früchte ſind zu empfindlich und würden 
abfallen. Der Wein verträgt es nicht einmal, zu lange im 
Boden zu liegen. Er treibt nachher zu ſpät, zu ſchwach und 
liefert auf jeden Fall wenig und geringe Früchte. Auch im 
nächſten Jahre kann man die Folgen des ſpäten Aufdeckens 
verſpüren. Vorläufig bleiben die Stöcke noch auf dem Boden 
liegen und erhalten gegen Fröſte wohl auch eine leichte Reiſig⸗ 
decke. Das Anbinden beginnt gegen Ende des Monats. Bei 
ihm ift auf richtige Verteilung der Ruten an der Wand- 
fläche zu achten. Dicht gebundener Wein kann ſich nicht ent⸗ 
wickeln. — Weinſtöcke, bei denen im vergangenen Jahre die 
Trauben vielfach abgetrocknet find, müſſen durch eine Radikal⸗ 
kur geheilt werden. Es fehlt ihnen an Saugwurzeln, und um 
ſie zu ſchaffen, legt man eine Wurzel nach der anderen frei. 
verſieht ſie mit kleinen Einſchnitten auf Centimeterweite und 
bedeckt fie dann mit guter Erde — Nolen, oder Miſtbeet⸗ oder 
Kompoſterde — mit verrottetem Dünger und Kalk ſtark ge⸗ 
mengt. Aus jedem Einſchnitt, beſſer Ausſchnitt entwickelt ſich 
neuer Wurzeln. Der Weinſtock vermag ſich wieder 


gedeckt und auf dieſe Weiſe lebhaft aus dem weniger farbigen Stoff ordentlich zu ernähren, und damit iſt die Krankheit behoben. — 


hervorgehoben wird. Für einen kleinen Wandſchirm z. B. eignet ſich 
dieſe Dekoration beſonders gut. Man teilt ſich einen ſchön und groß 
gemuſterten Stoff ſo ein, daß je in die obere Mitte des Feldes eine 
vollſtändige Gruppe von Blumen — in unſerm Fall lichtgelbe Lilien — 
zu ſtehen kommt. Nur dieſer eine Strauß wird mit ſchönen, zu den 
Grundtönen gut ſtimmenden Seidefarben überſtickt. Wenn man ſehr 
geſchickt ift, nagelt man dieſen beſtickten Stoff, der im Arbeiten nicht 
verzogen ſein darf und auf weißer Unterlage gut zu bügeln 
ift, felbſt auf die leichten Holzrahmen, welche das Geſtell des 
Wandſchirmes bilden ſollen; die Rückſeite wird einfarbig beſpannt, 
die äußere ftante deckt eine Paſſementerieborte, mit blanken Meſſing⸗ 
nägeln befeſtigt. Auch für eine kleine Tiſchdecke, einen Stuhlüberzug. 
den Vorhang an ein Büchergeſtell u. a. iſt dieſe Art 
der Stickerei ſehr verwendbar. S 
Aränterfäghen im 33adjififd. Sowohl vom ge⸗ 
ſundheitlichen Standpunkte aus als von dem ber 
bloßen Annehmlichkeit iſt es empfehlenswert, in die 
kleine Schublade des Nachttiſches ein Säckchen mit 
wohlriechenden Kräutern zu legen. Am beſten nimmt 
man hierzu Lavendel oder getrockneten Waldmeiſter; 
in Gebirgsgegenden ift die ſoge nannte Nigritella 
vorzüglich zu verwenden. Neuerdings herrſcht auch, 
namentlich in Badeorten, die Sitte, dem Nacht— 
ſchränkchen einen Beutel mit Formalin einzuver— 
leiben — letzteres desinfiziert freilich noch mehr, 
duftet aber nicht ſo gut wie die a 


„Seiſenſpender Ideal“. Unter dieſem Namen ijt ein 
Apparat, dem man nicht blos hygieiniſchen, ſondern auch praktiſchen Wirt— 
ſchaftswert zuerkennen darf, ſeit einiger Zeit in Gebrauch gekommen. 
Er beſteht aus einem aufhängbaren Kaſtengehäuſe, das oben eine 
Klappe zum Oeffnen hat. An dieſer Klappe iſt mit einem Kettchen 
ein Gewicht befeſtigt, das genau in einen ſenkrecht ſtehenden Kanal 
hineingepaßt iſt. In letzteren wird ein in ſeiner Größe entſprechendes 
Stück Seife gelegt. das Gewicht darauf geſetzt und der Deckel zugeklappt. 
Wenn man nun auf den unten ſichtbaren Hebel drückt, ſo ſchneidet ein 
im Innern des Kaſtens befindliches Meſſer ein zum einmaligen Waſchen 
genügendes Stückchen Seife ab, welches gleich in der Oeffnung erſcheint 
und nur weggenommen zu werden braucht. 

„Auſer Siederbuch.“ Unter dieſem Titel hat eine Kinderfreundin, 
Frau Friederike Merck, im Muſikverlag von B. Schotts Söhnen in 
Mainz ein Büchlein herausgegeben, das die bekannteſten und beliebteſten 
Kinderliedchen enthält. Den einfachen Melodien, welche e 
in einer für alle Kinderſtimmen ſowohl nach der Höhe j 
wie nad) der Tiefe leicht erreichbaren Lage gejept find, 
hat der Komponiſt Fritz Volbach eine dem Faſſungs⸗ 
vermögen der Kleinen entgegenkommende ungekünſtelte 
und leicht ſpielbare Harmoniſierung hinzugefügt. Und, 
daß der Poeſie und Muſik die Malerei nicht fehle, ſteuerte 
der Münchener Künſtler Ludwig von Zumbuſch für das 
Ganze 10 Vollbilder und 35 andere Illuſtrationen 
mit Notentext bei, deren tiefer, herzenswarmer Ausdruck 
und heitere Farbenſprache die Kinder entzücken muß. 
„Unſer Liederbuch“, das trotz ſeiner vornehmen und 
geſchmackvollen Ausſtattung billig iſt, bildet eines der 
empfehlenswerteſten Geſchenke, die ſich für die Kinder 
denken laſſen. EE 

Auhängetaſche aus Leder. Wer gern im Freien zeichnet, 
lieſt, kleine Arbeiten macht und dazu etwa Feldſtuhl und Sonnenſchirm 
mitzunehmen hat, wird finden, daß ein Behältnis für die verſchiedenen 
mitzunehmenden Kleinigkeiten praktiſch iſt, das man, wie unſere Ab⸗ 
bildung zeigt, vermittelſt eines Metallhakens in den Gürtel hängen 
oder an einem Lederriemen umſchnallen kann. Die Taſche iſt von 
Schafleder, mit leichter Handarbeit verziert, ohne Farben, die Formen 
nur durch feine Schraffierung gefüllt. 
Aetzkali einen ſchönen tiefen Ton geben. Das Kali erhält man in kurzen 
Stiften, ein Stück von der Dicke eines Bleiſtifts, etwa 2½ em lang, 
in einem Suppenteller voll Waſſer aufgelöſt, genügt ſchon für ein fehr 


Hand⸗Webe⸗Apparat „Tertil-Fugenia”. 


Stickerei für einen Wandſchirm. 


Pfirſiche werden nach dem Aufdecken etwas geſchnitten, aber nicht 
viel, die Zweigſpitzen nur um ein Drittel. Wo beinahe trockene 
Aeſte fid) finden, wie der Pfirſich fie häufig bildet, muß man un⸗ 
barmherzig bis auf das Geſunde zurückſchneiden. Nur dadurch läßt 
ſich die Pilzkrankheit, welche in den Zweigen ſteckt, eindämmen. 
Auch Aeſte, die ſtark am Gummifluß leiden, haben einen Rück⸗ 
ſchnitt bis aufs Geſunde notwendig. Alle Mittel gegen Gummifluß 
helfen nicht ſo gut wie dieſes. Damit die Blüten ſich nicht zu ſchnell 
entwickeln, hängt man Tannenreiſig locker davor. Es ſchützt gegen 
Nachtfröſte und hindert die Befruchtung reſp. den Anſatz der Früchte 
nicht. — Das Abſenken der Quitten bildet eine wichtige Arbeit. Es 
werden die unteren Zweige auf den Boden niedergebogen, feſtgeſteckt 
und mit guter Erde bedeckt. Nur die Spitze hat 
handlang aus dem Erdhaufen hervorzuſehen. An ſo 
niedergebogenen Zweigen bilden ſich über Sommer 
Wurzeln. Wer im vorigen Jahre Ableger gemacht 
hat, kann ſie jetzt vom Stamme trennen und als 
ſelbſtändige Pflanzen behandeln. Sollen fie zur 
Fruchtgewinnung dienen, dann darf man wenig oder 
gar nicht ſchneiden. Cuitten gedeihen beier auf 
feuchtem als auf trockenem Boden. Die Vermehrung 
der Johannisbeeren geſchieht durch Stecklinge, das 
find Spitzentriebe, etwa 50 em lang. Sie bewurzeln 
ſich ſehr leicht, ſobald ſie ſchräg in den Boden eines 
Beetes geſteckt werden, welches in guter Kultur ſteht 
und außerdem mit Kompoſt ſtark gedüngt iſt. Die 
Spitzen müſſen nach dem Stecken 10 —12 cm heraus⸗ 
ſehen. Weintriebe ſteckt man in ähnlicher Weiſe, doch 
darf hier nur das oberſte Auge herausſehen. Entfernung der einzelnen 
Stecklinge unter fid) 12—15 cm. Zur Vermehrung des Weins können 
auch einzelne Augen Verwendung finden. Man kann dieſe Vermehrung 
im Zimmer verſuchen, im allgemeinen gelingt ſie nur im Gewächshauſe. 
Das Auge wird dazu mit einem 3 em langen Stückchen Holz auf 
beiden Seiten abgeſchnitten, das Holz längs halbiert, mit ſcharfem glatten 
Schnitt, und dann das Auge mit der Schnittfläche ſeines Holzes auf 
einen kleinen Topf mit ſandiger Erde gelegt und flach eingedrückt. 
Die Bewurzelung dauert 4—5 Wochen. — Im allgemeinen ſind die 
aus Augen gezogenen Reben beſſer als die aus Stecklingen, 
weil ſie ein beſſeres Wurzelvermögen haben. — Topfreben und Topf⸗ 
obſtbäume ſind umzupflanzen. Sie bekommen eine recht gute Erde. 
Ihr Ballen kann ein ziemliches Zurückſchneiden vertragen. Um zu 
große Töpfe zu erſparen, iſt dies ſchon notwendig. Kübel und Käſten 
erleichtern die Topfobſtzucht, weil fie ein ſchnelles Aus⸗ 
trocknen verhindern. Wem es Freude macht, kann Wein, 
Birnen und Aepfel auch zum Antreiben ins Zimmer 
bringen, ebenſo Erdbeeren. 
Gaiſerfleiſch in der Form gebacken. Für bie gemüſe⸗ 
arme Frühjahrszeit ijt diefe Fleiſchſpeiſe als vortrefflich 
zu empfehlen. Die ganz mageren geräucherten Schweins⸗ 
rippenſtücke oder kurzen Koteletts führen den Namen 
Kaiſerrippchen und erfreuen ſich infolge ihrer Zartheit 
und ihres Wohlgeſchmackes großer Beliebtheit. Solches 
Fleiſch wird ſowohl gekocht als auch roh (in dieſem 
letzteren Falle muß es abgezogen, ohne Schwarte ſein) 
in Linſenpüree zu einem Kuchen gebacken, der von außer⸗ 
ordentlicher Güte iſt. Weichgekochte Linſen werden fein 
paſſiert, der Linſenbrei dann mit einem eigroßen Stück 
Butter und zwei ganzen Eiern zu einer Maffe angerührt. 
dieſe noch mit Salz und etwas weißem Pfeffer entſprechend gewürzt. Eine 
feſte Backform oder Kaſſerolle wird mit Butter ausgeſtrichen und mit Reib⸗ 
ſemmel ausgeſtreut. Dann giebt man eine daumendicke Zog Linſenmaſſe 
auf den Boden der Form, ſtreicht die Maffe gleich und glatt, belegt fie ziem⸗ 
lich dicht mit feinen Schnitten von Kaiſerfleiſch, giebt darüber wieder eine 
Lage Püree und ſo fort, bis die Form voll iſt. Die Schlußſchicht bildet 


Dem Ganzen kann man mit Püree, das mit etwas flüffiger Butter überſtrichen wird. Die Speiſe 


wird in gut heißer Röhre, bei gekochtem Fleiſch 40 Minuten, wenn 
rohes Fleiſch verwendet wurde, 1¼ Stunden gebacken, dann aus der 
Form gelöſt und geſtürzt aufgetragen. 
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Für ben Anzeigentheil find.die 
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Haus wirtschaftliches. 


Anfere Parkettböden. Die Hauptumzugszeit ijt das Frühjahr 

s i ^ p j Frühjahr, und 
wer genötigt ift, feine Wohnung zu wechſeln, benutzt dieſen Zeitpunkt 
am liebſten. Wieviel giebt es da für die Hausfrau zu putzen und zu 


reinigen! Da ſind es vor allem die Fußböden der neugemieteten 
Wohnung, die nicht immer unſeren Beifall finden. Will man dieſelben 


wieder wie neu haben, ſo fange man zuerſt mit dem Reparieren bei 
den Riſſen und Fugen der Brettchen an. Man macht ſich zuerſt 
einen waſſerharten Kitt aus einem Teil gelöſchtem Kalkpulver, das 
mit 2—3 Teilen gut ausgedrücktem Quark zu einer ſtreichbaren Maſſe 
angemacht wird. Mit dieſem Kitt verſtreicht man alle Fugen, worauf 
derſelbe bald erſtarrt. Dann geht man daran, allenfalls vorhanden 
Tintenklexe aus dem Boden zu entfernen, am beſten durch Abraſpeln 
mit Eiſenfeilſpänen. Iſt dies geſchehen, ſo wird eine Laugenlöſung 
zubereitet, mit welcher der ganze Boden gleichmäßig geſcheuert wird. Ein 
Teil gelöſchter Kalk, 1 Teil calcinierte Soda und 15 Teile Waſſer werden 
durch ¼ Stunde zur Lauge gekocht und damit der zu reinigende Boden 
heiß beſtrichen. Nach etwa ½ Stunde wird der Boden mit einem 
Strohrüppler oder einer Wurzelbürſte mit etwas feinem Sand und 
Seife gerieben. Iſt der Boden ſchon alt, ſo wird nach dem Scheuern 
noch ein zweites mal nachgearbeitet, und zwar dieſes mal mit einer 
Miſchung von einem Teile unverdünnter Schwefelſäure und acht Teilen 
Waſſer, damit das Holz beſtrichen, nochmals mit Waſſer gut nachgeſpült 
und feſt getrocknet. Nach dieſer Prozedur wird auch der ſchlechteſte 
Boden wie neu und braucht nun nur mehr gewachſt und ſchön ge— 
bürſtet werden. Zum Wachſen von Fußböden möchte ich jeder Haus— 
frau raten, nur weißes, gekochtes Wachs zu verwenden. Ein weißer, 
das heißt lichter Boden, iſt ungleich ſchöner, und im Laufe der Zeit wird 
er ohnehin ein lichtes Gelb annehmen. Gelbes Wachs dagegen wird 
braunſchwarz. Für ein ziemlich großes Zimmer rechnet man etwa 
400 g gekochtes Wachs, das mit 300 g Terpentin und einem !/, Liter 
lauem Waſſer, in welchem ein haſelnußgroßes Stückchen Soda und ein 
wenig Kernſeife aufgelöſt wurde, gut vermengt wird. Die Wachspaſta 
läßt man einige Zeit abſtehen, beſtreicht ſodann mittels Diels oder 
eines kleinen alten Handbeſens den Boden ſchön gleichmäßig, läßt den 
Wachsanſtrich eintrocknen, aber ja nicht zu ſtark, worauf der Boden nach 
den Riemen oder Brettchen gebürſtet wird. 


Für die Küche. 


Neue hübſche Apfelſinenſpeiſe. Zur Zeit, da die Apfelſinen billig ſind, iſt die 
ſolgende aparte kalte Apfelſinenſpeiſe ſehr zu empfehlen; dies um ſo mehr, als 
zu ihrer Herſtellung die jetzt teuern und ſparſamen Eier nicht nötig ſind. Man brüht 
300 g Reis zweimal ab, giebt dann 1 Glas Rheinwein, eine Priſe Salz, 75 g Zucker und 
fo viel Waſſer hinzu, daß er in der Flüſſigteit ausquellen kaun. Indes ber Reis langſam 
halb gar kocht, ſchält man eine genügende Anzahl Apfeliinen, zieht die weiße Haut 
möglichſt ab und bricht die Frucht in ihre einzelnen Fächer auseinander; doch müſſen die 
Stücke unten noch aneinander haften. Eine Apfelſine wird leicht abgerieben, der Saft 
ausgepreßt und die abgeriebene Schale wie der Saft zu dem halb ausgequollenen Reis 
gethan. Man nimmt nun ziemlich große Obertaſſen von gleicher Größe, füllt fie, nachdem 
ne kurz mit kaltem Waſſer ausgeſpült find, zur Hälfte mit Reis, drückt dann eine der vor 
gerichteten Apfelſinen in jede Obertaſſe und füllt fie in der Mitte mit beliebigem ‚Frucht: 
gelee. Man bedeckt die Apfelſine oben mit Reis, fegt alle gefüllten Taſſen in eine 
Bratpfanne nebeneinander in kochendes Waſſer, deckt einen Bogen weißes Papier darüber 
und ſtellt die Pfanne jo lange in einen heißen Bratofen, bis der Reis völlig gar ift 
Nach dem Erkalten wird der Taſſeninhalt geſtürzt und jedes Förmchen recht dick mit 
geſüßter, mit Himbeergelee verrührter Schlagſahne überzogen. Le. 

Neue Art der Reisbereitung zu Frikaſſee und gedämpftem Geflügel. Statt ber 
Kartoffeln, die gegen Ende des Winters ohnehin nicht mehr allzu wohlſchmeckend find, 
ift allen Hausfrauen das folgend beſchriebene Reisgemüſe als Beigabe zu gebratenem, vor 
allem aber zu jeglichem gedämpften Fleiſch zu empfehlen. Die Bereitung iſt an ſich einfach, 
doch muß ſie aufs genaueſte innegehalten werden, da man nur in dieſem Falle die Reis- 
körner weich, aber in ganzer Form erhält. Man bringt ein Liter Waſſer mit einer 
kleinen feingeſchnittenen Zwiebel in einem hohen Topf ins Kochen, ſalzt das Waſſer, 
giebt 250 g gut gewaſchenen Reis hinein und kocht dieſen ſtark ſieben Minuten. Man 
ſchüttet dann den Reis auf einen Durchſchlag, ſchwenkt ihn darin, daß er gut trocken 
wird, und ſchüttet ihn nun ſo trocken ohne weiteres in den Kochtopf zurück. Man legt 
auf den Reis zwei Eßlöffel reines, gutes Schweineſchmalz und ſtellt dann den Kochtopf gut 
geſchloſſen an eine nicht zu heiße Herdſtelle. Nach etwa 10 bis 15 Minuten, — die Zeit 
richtet fid) nach der Sorte des Reis — ſchüttelt man den Reis leicht ein wenig auf. Man 
wird ihn jetzt, ſchneeweiß und flockig und genügend weich finden. — Man darf ftatt 
Schmalz nicht etwa Butter nehmen, da dieſe den Reis gelblich macht. He. 

Gulaſch (Gulyas hus) Hierzu wird meiſt der Zapfen, das ift das Hinterſtück 
des Lungen⸗ oder Mürbe⸗, auch Filetbraten genannt, genommen, ebenjo der Spitz, das 
iff das dünne Stück am Beginne des Bratens. Man zieht vom Fleiſch Haut und Sehnen 
ab, entfernt die ſeitlichen Knochen (diefe geben eine vorzügliche, kräftige Suppe) und 
ſchneidet das Fleiſch in daumendicke Würfel. In eine Omelettenpfanne oder einen 
flachen Tiegel giebt man ein Stück Butter, das dem Quantum des ae 
E Beiſpiel für 500 g Fleiſchwürſel 20 g Butter, läßt dieje heiß werden, giebt darein 

ie lei eſalzenen, mit etwas Mehl angeſtaubten, dann gut vermiſchten Fleiſchwürfel, 
' im der heißen Butter unter öfterem Umſchaufeln gelb, ftreut darüber eine 
Meſſerſpitze voll fein gewiegten Kümmel, ſowie einen Eßlöffel voll gewiegten geräucherten 
Sped; röſtet auch damit das Fleiſch noch ein paar Minuten ab. Nun gießt man etwas 
heiße Suppe oder Waſſer unter das Wich giebt noch eine Mefleripige Roſenpaprika 
darein und dämpft es einige Augenblicke auf. Man giebt das Gulaſch nun fogleich mit 
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Schluß des 19. Jahr: 


Soeben erſchienen! 


D deutsche Lyrik 


les 19. Jahrhunderts. 
Aan Theodor von Sosnosky. 


zuſammengeſtellt von 
Preis elegant gebunden 5 Mark. 


Die ganze nachklaſſiſche Lyrik vom Anfang bis zum 


hunderts erſcheint in dieſer Auswahl wie in einem Spiegelbilde. Von Körner, 


Uhland, Eichendorff über Heine bis zu den Neuen und Neueſten geht der 
Weg. Das S ſchönſte und das am meiſten Charakteriſtiſche wird aus den in 
die Sammlung aufgenommenen Dichtern mitgeteilt, ſo daß dem Leſer ein reicher 
Genuß und zugleich eine wiſſenſchaftliche Befriedigung zu teil wird. 

Ein ſorgfältiges Regiſter erhöht den Wert des Bandes als Nachſchlagebuch 


Zu beziehen durch die meiſten Buchhandlungen. 


Goldene Medaille Weltausstellung Paris 1900. 
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zu Obersalzbrunn i. Schl. 
wird. ürztlicherseits empfohlen gegen Nieren- und Blasenleiden, Gries- und 
Steinbeschwerden, Diabetes (Zuckerkrankheit), die verschiedenen Formen de 
Gicht, sowie Gelenkrheumatisnius, Ferner gegen katarrhalische Alfcctionen 
des Kehlkopfes und der Lungen, gegen Magen- und Darmkatarrhe. 
Die Kronenquelle ist durch alle Mineralwasserhandlungen und Apotheken zu beziehen, 
Broschüren mit Gebrauchsanweisung auf Wunsch gratis und franco. 


Brief-und Telegram-Adresse: Kronenquelle Salzbrunn. 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheits- 
erscheinungen. 


Seit Jahren erprobt. Mit Wasser einer Mineralqueile 
hergestellt und dadurch von minderwerthigen Nachahmungen unterschieden, 
Wissenschaftl. Broschüre über Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. 
In den Handlungen natürlicher Mineralwässer und in den Apotheken zu haben, 
Bendorf am Rhein. Dr. Carbach & Cie. 


Allen Bruchleidenden 


sei hiermit das Bruchband 
„Perfectio““, System Dr. 
153 med. Wolfermann, bestens 
* empfohlen! 
| Das Bruchband „Perfectio“ 
belästigt in keiner Be- 
zlehung. Die Pelote ist aus 
weichem Gummiíhergestelit, 
; verursacht daher einen 
durchaus milden, auch von 
empfindlichen Personen leicht zu ertragenden Druck. Das rest piat zeen H 
verschliesst vermögs seiner äusserst sinnreichen Konstruktion die Bruch- 
torte, auch bei ganz geringem Federdruck mit absoluter Sicherheit, Das 
Bruchband Perlectio" wirkt wie kein anderes auf Heilung des Bruches hin, 
falls noch die Möglichkeit hierzu vorhanden. Zahlreiche arztliche und rivato 
Anerkennungen beweisen die vene der Bruchbandes .Perleclio k 
Próspecte und Anweisung zum Maassnehmen gratis und franco. 
E. Kraus, Berlin S., Kommandantenstr. ezialfabrik Lale. Bandagen, 
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CACAO 
(AEDKE d 


Bevorzugte Marken: : 
Drei Kronen... M. 2.80 
Hansa M. 2.40 


Hafer-Cacao.. M. 1.60 
Unübertroff an Güte u. Wohlgeschmack 


P. W. GAEDKE, HAMBURG. 


-K neus 


1 
M 
a AM * DÉI 
auf jeden Herd passend. 


Erspart Zeit, Kohlen und Waschküche. 
Absolute Reinigung der Wäsche bei 
grósstmóglichster Schonung derselben 


Prospecte gratis und franko. 
Vertreter für Oesterreich - Ungarn: 


August Kolb, Wien 20 


Pasettistrasse 96. 


perfect 


rung 


Correspondenz. 
Kontorarbeit lemen und seine 


Stellung verbessern will verlange 
e Gralis Prospect e 


des brieflichen prámiirten Unterrichts 
Erstes Deutsches Handels - Lehr -Jnstitut 


eOtto Siede-Elbinge 


Gerichtlicher Bücherrevisor etc. 


Bei Haarausfall iese: 
Rausch's Haarkur 
III. Aufl., Preis 50 Pig 
Rausch's Haarwasser 
] Fl. 3 Mk. - Anerken 
HF nungen aus allen Kreisen. 
aot Wiederholt prám. mit der 
oldenen Medaille. 


J. W. Rausch, Konstanz. 
Rheingauer Weine 


Specialität: „Lorcher“ weiss u. Fou von 
Gebrüder Altenkirch Years 
Gent, 1854. Loroh im Rheingau. 
í Versandt in Gebinden und Flaschen. | 


Preisliste und Proben zu Diensten. 
Nichtconvenirend. nehmen w. zurück. 


: Einsend 
estellen Sie Il ed 20 Helle 


unter Be 4e vw $ 


Technikam Limbach: 


Maschinenbau. Elektrotechnik. 
Hech- und Tisſban 


Staatliche Aufsicht 


Unfere Marken werden nur in Packeten und nur 
direkt an die Verbraucher abgegeben. Auch die 
billigſte zu M. 1.40 das Pfund iſt von köſtlichem 
Aroma und für jeden leicht verdaulich. Ein 
Verſuch mit unſeren Marken wird beweiſen, daß ſie 


Kaufe keinen losen Kakao! 


um 50% ergiebiger, folglich noch bedeutend 
billiger find als die ſcheinbar wohlfeilen loſen 
Kakaos. Eigene Verkaufsſtellen in 


Berlin, Breslau, Caſſel, Danzig, Dresden- A., Frank- 
furt a. M., Salle a. S., Samburg, Sannover, "Aóln, 
Leipzig, Munchen, Nurnderg, Doten, Stettin, Stuttgart. 


Kakao - Compagnie Theodor Reichardt 
fabrik in Hamburg Wandsbek. 


nnoncen-Entwürfe 
liche- Inserate eic. 


welche sofort ins Auge fallen und eine starke 
nachhaltige. Wirkung bei dem Leser 
hervorbringen, werden von uns in 
| mannigfachster Ausführung und für 
6» alle Geschäftszweige hergestellt. 


RN Unser Cliché-Katalog, welcher ein 
| äusserst reiches Material von 
originellen Annoncen-Entwürfen 

enthält, liegt in allen unseren 


Bureaux zur Ansicht aus. 
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Anfertigung spezieller Annoncen-Entwürfe 
für den ausschliesslichen Gebrauch einer 
einzelnen Firma. 


Annoncen - Expedition 


Rudolf Mosse 
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Druck von 9tuboli Moſſe. — Für ben Anzeigetheil verantwortlich: Leo von Waligorski in Berlin. 


Copyright 1898 by Franz Hanfstaengl in München 


ABENDLIED 


Nach dem Gemälde von Alfred Seifert 
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Illustriertes Familienblatt. a Besründet von Ernst Reil 1853. 


Preis des Jahrgangs (I. Januar bis 31. Dezember): 8 Mark. Zu beziehen in 32 Halbheften zu 25 Pf. oder in 16 Heften zu 50 Pf. 


Felix Dotvest. 5 
(6. Fortſetzung.) Roman von J. C. Heer. 


OT hat Felix Notveſt jich ſpäter gefragt, was er in den langen Weißes, das ben Tod ſuchte, im Nebel auftauchte. Nein, ein 
Stunden der auf das Konzert folgenden Nacht gethan und paar flüchtige Zeilen an ihre Mutter ſagen es, daß Chriſtli lebt. 
gedacht habe. Sie ſind wie ausgelöſcht aus ſeinem Gedächtnis. Sie iſt ziellos in die Welt gegangen mit ihrer verwundeten Seele 
Er ſtand wohl am See und horchte, ob ſich nicht müde Schritte und hat niemand mehr ſehen wollen. 

und das Rauſchen eines Frauenkleides regten, ob nicht etwas „Die Liebe iſt tot!“ ſteht in dieſen flüchtigen Zeilen. „Der 
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Palmsonntag in Wien: beim Portal von St. Stefan. 
i Nach einer Originalzeihnung von W. Gause. 
1901 26 
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edelſte Menſch hat zu viel Schmach um mich gelitten, als daß ich Er ſitzt in ſeiner Studierſtube, und draußen vor den Fenſtern 
je wieder unter ſeine Augen treten dürfte!“ fallen die Flocken des Winters weiß und rein, groß und ſchwer, 

Die wirkliche Schmach für Felix Notveſt kommt aber erft ſtill und ruhig auf die Erde und lullen alles Leben in Schlaf. 
jetzt. Seine Feinde geben ſich den Anſchein, als ob ſie die ehren: Wie das dem müden Kämpfer wohlthut! Wohl wie der Gedanke, 
rührige Anſchuldigung glauben, die zwiſchen den Zeilen des daß das Werk der neuen Landesverfaſſung ausgebaut und voll— 
anonymen Flugblattes ſteht. Wohl herrſcht in der Stadt viel endet iſt, wohl wie die Nachricht, daß die Führer und das Volk 
Mitleid mit der jungen Künſtlerin, die an der Schwelle ihres | feinen inſtändigen Bitten nachgeben und, weil er im Leid um 
Ruhmes um ihren guten Namen gebracht worden ijt, aber liegt | feine Eltern ijt, von der großen Landsgemeinde und Huldigungs— 
nicht gerade in ihrer Flucht ein offenes Schuldbekenntnis?! Der feier abſehen, mit der ſie mitten im Winter den Abſchluß des 
Kirchenrat fordert Felix Notveſt auf, daß er ſeine politiſche Thätig- [großen Werkes auf dem Boden von Reifenwerd, wo es begonnen 
keit und feinen Lebenswandel rechtfertige, und darunter ſteht das | worden ift, begehen wollten. 

Amtsſiegel des Antiſtes, der Name ſeines Vaters. Nur wie ein Traum zieht es durch ſeine Seele, daß heute 

„Mein Leben liegt offen da wie ein Buch, gegen ein ano- die ſchwarzmarmornen Ehrentafeln im Veſtibül des Rathanſes 
nymes Flugblatt verteidige ich mich nicht, ich bedarf feiner Recht- um zwei goldene Namen dahingegangener verdienter Mitbürger 
fertigung!“ Das iſt ſeine Antwort. vermehrt werden, um den des letzten Antiſtes und um den Robert 

Da geſchieht die in der Geſchichte des Landes einzig da- Hohſpangs, des Alt-Regierungspräſidenten und großen Staats- 
ſtehende That. Vor Kirchenrat und Volk erkennt der Antiſtes mannes, der an dem nämlichen Tage wie der Antiſtes geſtorben 
feierlich dem Pfarrer Felix Notveſt die Würde eines (eut, | dt o Was jind Ehren im Leben, was find Ehren im Tod? Vor 
lichen der Landeskirche und das Recht, ihrer zu walten, ab. Der dem Weltgericht werden nur die Thaten der Selbſtloſigkeit zählen! 
Vater dem Sohn! In bibliſcher Größe wie Abraham, der feinen Eine That der Selbſtloſigkeit iſt da, ein göttlicher Faden 
Sohn ſchlachten und Gott opfern wollte, ragt der Vorſteher der iſt am Webſtuhl der Zeit in das Gewand des Volkes gewoben 
Landeskirche aus ſeiner Zeit. Aber es iſt die letzte Amtshandlung worden: ein Fabrikgeſetz, das würdig neben dem Arbeiter- und 
des Antiſtes, dem Schlag antwortet der Gegenſchlag, der Ver- Jugendſchutz der vorgeſchrittenſten Länder ſteht und in die Hut 
faſſungsrat hebt die Einrichtung des Antiſtitiums auf, und unter redlicher Männer gegeben iſt, damit es vor den Verſuchungen des 
dem Druck des gärenden Volksunwillens, des männlichen Cin- Eigennutzes kein toter Buchſtabe bleibe. Es ſchützt das Lernziel 
tretens der Gemeinde Reifenwerd für ihren Pfarrer geben die der Volksſchule, und aus der Spinnerei Rudolf Fürſts wankt kein 
neuen Kirchenbehörden Felix Notveſt die ihm vom Vater abge- armes Kind mehr wie einſt Chriſtli ſpät abends durch den 
ſprochenen Würden zurück. hohen Schnee. 

Er aber iſt krank, er ſtarrt und ſtarrt und ermißt, was für Aber wie viel Leid iſt in den einen göttlichen Faden ge— 
erſchütterndes Unglück er über das ſtille Patrizierhaus am Strom, zwirnt! Die herrlichen Eltern ſind um des Sohnes willen in 
über die greiſen Häupter der Eltern gebracht hat. Er ſieht ſie, Jammer zur Grube gefahren, der Name des Mädchens, das er 
wie fie händeringend durch die altväteriſchen Gemächer gehen liebt, ijt von einer Verleumderin entehrt, die keuſche Maililie, 
und, irre an ihrem Sohn, irre an Chriſtli, irre am ganzen Volke, die er ſich hegen und pflegen wollte, welkt im fremden Land. 
Gott fragen, wie der vom Himmel in heißen Gebeten Erflehte Es iſt furchtbar, und ſeine Seele ſchreit nach ihr! 
ſo weit habe abirren können vom guten Wege der Väter. Wie Sie ſchreit aber auch Fluch über Sigunde, das ſchöne gott- 
nagt der Gram am ehrwürdigen Vater, daß unter feiner Amts⸗ loſe Weib, das feit dem Hinſcheiden ihres Schwiegervaters, des 
führung das Antiſtitium untergeht, das er für eine Einrichtung Regierungspräſidenten, die reichſte Witwe im Lande iſt. Schön, 
göttlichen Rechtes hält! geiſtreich, gewiſſenlos! So mag je frei den Freudenkelch des 

Der ins Mark getroffene fromme Vorſteher der Landeskirche Lebens trinken, heute im Süden, an einem andern Tag im 
erkennt die neue Verfaſſung nicht an. Mit der dünnen flackrigen Norden und zwiſchen hinein auf dem entzückenden Landſitz am 
Stimme des Alters predigt der ſilberlockige Greis auf der Kanzel heimatlichen See. So mag ſie ihre Herzloſigkeit mit dem Schein 
des Münſters: „Die Gewalt des Antiſtes iſt von Gott, kein Rat, der Mutterliebe umhüllen, die ſie ihrem blonden, engelſchönen 
keine Volksmenge, nur Gottes Wille kann den Antiſtes ſeines Knaben widmet! 

Amtes entheben!“ | | Ein Pochen an der Thüre ſchreckt Felix Notveſt aus feinen 

Da verſagt die Stimme, da ſchwankt der Prediger, und Felix Betrachtungen. 

Notveſt wird an das Sterbebett des Vaters gerufen, der unter | „Herr Heueler!“ Der Journaliſt unb Pamphletär, der ein 
einem Schlaganfall zuſammengebrochen iſt. paar Schneeflocken vom Hute ſtreift, ſieht recht abgeriſſen aus. 
| 
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„Mein Felix, mein Felix, wirf keinen Stein auf deines Kein Wunder! Sein Blatt, das am Anfang der politiſchen Be- 
Vaters Grab! Ich that, was mein Amt gebot. Siehe, Gott wegung wuchs wie ein Schwamm an einem Regentag, iſt dem 
ſelbſt enthebt mich nun des meinen! In den Himmeln wird die Volke zuletzt wegen ſeiner Giftigkeit verleidet, mit dem Rückgang 
ewige Güte das Rätſel löſen, warum ich und du, mein lieber der Bewegung hat es ſeine vielen Tauſende von Leſern verloren 
Sohn, uns nicht haben verſtehen können und uns haben Schmerzen und iſt am Zuſammenbruch. 


bereiten müſſen, einer dem andern!“ | „Herr Pfarrer,“ fragt Heueler finſter, „was bekomme id) 
Die kalten, feuchten Finger des Vaters ſuchen die Hand des zum Dank für meine große thätige Mithilfe an Ihrem Ruhm?“ 

Sohnes, der kraftloſe Mund küßt die Stirne Felix Notveſts, der „Den Fußtritt, den Sie verdient haben!“ antwortet Felix 

am Lager kniet. Da ſteht der Atem des Greiſes ſtill. Der letzte Notveſt voll Abſcheu. 

Antiſtes der Landeskirche iſt geſtorben. „Sie meinen, Herr Pfarrer,“ lächelt Viktor Heueler bos- 


Und ſiehe da! Das Wunder der Liebe und Treue, mit dem haft, „das ſei das Ende vom politiſchen Lied; aber wenn Sie 
die Gottheit ſchon im grauen Altertum ihre Güte an hochbetagten mir kein Amt geben können, das mich und meine Familie nährt, 
Paaren offenbarte, ereignete fih am Lager des ehrfurchtgebietenden ſo ſuche ich das Amt ſelbſt und werde Ihr Nachbar!“ 

Toten. Auch die treue Lebensgefährtin neigt das Haupt in den Tod. Eine dunkle Drohung liegt in den Worten. 

„Wo iſt Chriſtli, Felix?“ fragt die Greiſin, welche in einen „Das Ende vom politiſchen Liede iſt,“ fährt ihn Felix Notveſt 
Lehnſtuhl gebettet iſt und bisher Gebete gemurmelt hat. zornig an, „daß ich den Schuft der Partei aus dem Hauſe werfe!“ 

„Sie iſt bei ihrem Bruder, dem Direktor Wehrli in Lyon, „Leben Sie wohl, Herr Pfarrer, ich gehe von ſelbſt!“ er— 
gut aufgehoben — ſoll ich ihr etwas ausrichten?“ widert Heueler ſpöttiſch demütig. 

„Meine Liebe und meinen Segen!“ flüſtert die Greiſin. | 

„Mutter!“ dankt Felix Notveſt, unter ſtrömenden Thränen 

beugt er ſein Haupt in ihren Schoß. , Ein anderer ſteht auch am Ende des politiſchen Liedes: der 
| Wie er wieder aufblidt, ſieht er eine Verklärte. Kommandant! Er kann es nicht verwinden, daß er im Kampf 

Im Leben und Sterben einander getreu iſt das greiſe gegen die Eiſenbahn unterlegen iſt und daß Rudolf Fürſt mit 
Menſchenpaar dahingegangen. ſeiner Fabrik in Reifenwerd immer mächtiger wird. — 

Felix Notveſt aber iſt in dieſen Tagen als noch junger Mann „Ho!“ brummt er, wie er einmal aus dem „Hirſchen“ heim⸗ 
grau geworden. kommt, „du kannſt dich, mein' ich, an Franz gewöhnen, Judith, 


| 
| 
| 
16. 


dazu habe ich ihn eigentlich nicht angeſtellt, daß du mit ihm 
Klavier ſpielſt und er mit dir ſingt.“ 

„Nur keine Sorge, Vater!“ verſetzt Judith luſtig, „er iſt ja 
doch nur ein beſſerer Knecht!“ 

„Ja, mir kann der Oekonom viel zu viel,“ knurrt er. 

Jedenfalls iſt der „beſſere Knecht“ gegen Judith höflich 
und zuvorkommend. Eines Tages erlöſt er ſie aus einer großen 
Verlegenheit. Eine Schneiderin in der Stadt drängt mit der 
Bezahlung einer größeren Rechnung, von welcher der Vater glaubt, 
ſie ſei beglichen. 


Vater, der Kommandant und Großrat, eine gerichtliche Mahnung 
erhält. Die Schande, das Donnerwetter! 


| 


! 


Judith hat das Geld aber zu anderem Putz 
verbraucht, und ſie darf es nicht drauf ankommen laſſen, daß der 


Da vertraut ſie ſich Franz an und bittet ihn um Rat. Auch 


Judith kann höflich ſein. 


Franz Lebetgern reinigt feine Brille und blinzelt fie ver- 
ſilberne Uhr. Man kann's ja nachrechnen, was das fojtet!" 


ſtändnisvoll an; dann ſagt er: „Das ift ſchwierig, Fräulein Ju- 
dith, aber in der Stadt giebt es genug Leute, die einer reichen 


Bauerntochter gegen Unterſchrift und Zins Geld borgen. Ich will 


die Angelegenheit ordnen!“ 


„Ihr ſeid ein Prachtmenſch, Franz, Euch kann man, der 


Vater hat recht, zu allem brauchen. Ich erſetze das Geld natür— 
lich bald.“ : z 
Und bie heidelbeerſchwarzen Augen glänzen leichtſinnig. 
Ueber das Geſicht Franz Lebetgerns fliegt ein ſchlauer Zug. 


179 — 


Sie will alles überdenken, zuerſt aber eine Melodie! Das 
erleichtert das ſchwere Gemüt. Sie ſpielt und ſpielt. 

Am Pult im Zimmer nebenan aber ſitzt ſeit einer Weile der 
Kommandant. Er rechnet mit zähem Eifer in den Ein⸗ und Aus⸗ 
gangsbüchern der Wirtſchaft, die Franz führt. So that er ſchon 
geſtern und vorgeſtern, und vor den Einträgen und Zahlen, die 
blitzſauber die Seiten füllen, verbeißt er jid) in eine ſtille Wut. 
Er kann das nicht finden, was er ſucht. 

„Leideſt du an der Zahlenkrankheit?“ fragt Frau Suſanne kühl 
lächelnd, „ich meine, wir wollen jetzt doch lieber Imbiß halten!“ 

Der Kommandant knurrt: „Nein, ich rechne aus Mißtrauen 
gegen Franz! Der Oekonom giebt es mir zu nobel, und obgleich 
ich ihm jeden Monat einen anſehnlichen Poſten bezahle, langt 
das, was ich ihm gebe, nicht für ſeine Anſchaffungen. Kürzlich 
ein neues Gewand und Rohrſtiefel, dann einen Mantel, jetzt 
wieder ein neues Gewand, eine Pelzmütze und eine ſchwer— 


„Er hat vielleicht von früher her etwas Geld,“ verſetzt 
Frau Suſanne. ) 
„Der ijt von früher her arm wie eine Kirchenmaus,“ ant- 
wortet der Kommandant. Und es iſt gut, daß er das blaſſe, 


gequälte Geſicht feiner ſchönen Tochter nicht ſieht, die ſchon 
während ſeiner erſten Rede leiſe eingetreten iſt. „Ich komme ihm 
ſchon noch auf die Ferſen!“ brummt er. 


Einige Tage ſpäter, wie die Knechte veſpern, bleibt Franz etwas 


länger als die anderen und flüſtert Judith, die dürre Bohnen 
aushülſt, die Worte zu: „Die Rechnung iſt im Blei!“ Und er 
ſteckt ihr die Quittung zu. Sie reicht ihm lächelnd die Hand. 
„Das ijt lieb von Euch!“ Er behält ihre Rechte, er tätſchelt fic 
und läßt ſie nicht los. 

„Ihr ſeid aber frech!“ verſetzt ſie ſchnippiſch. 

„Fräulein Judith,“ ſcherzt er, „es iſt ein Gefallen des 
andern wert!“ 


abringen! 


Im Heimlichen nimmt Judith ſeine Dienſte noch oft in 


Anſpruch. Es iſt ſo verführeriſch leicht. 
und das Geld iſt da, man kann ſich mit den Ausgaben dehnen 
und ſtrecken und iſt nicht mehr ganz auf die Launen eines Vaters 
angewieſen, der manchmal ebenſo knauſern kann, wie er ſonſt frei- 
gebig ijt. Franz erhält für feine Dienſte manches ſchöne Trink⸗ 
geld, und es giebt Zeiten, wo ſie ihm die Hand, die er tätſcheln 
will, nicht entzieht. 

Wenn die Mutter es entdeckt, ſo bricht ſie wohl mit einem 
ſcharfen Tadel los, Judith aber entſchuldigt ſich: „Das iſt ja 
nur Scherz!“ 

Dann aber kommen Stunden, wo die ſchöne Judith nicht 
mehr lacht, wo jie, am Klavier ſitzend, mit leichtſinniger Tang- 
muſik das Grauen, das ſie überlaufen will, übertäubt. 

Das Grauen überläuft ſie dann, wenn der Oekonom ſie 
manchmal ſo vielſagend anlächelt und nach ihr blinzelt. Wie 
ſtolz ſie auch ſein mag, dieſes Lächeln und Blinzeln verſteht ſie, 
ſie muß es verſtehen und dulden, daß er, wenn ſie einmal allein 
ſind, unverſchämt zutraulich mit ihr ſpricht, und mit welcher 
Schlauheit ſie ihm auch ausweicht, er iſt der zehnmal Schlauere 
und legt ſie ſtets neu in ſeine Schlingen. Sie ringen mitein⸗ 
ander heimlich und ſtumm, und wenn das Spiel nicht ihren Stolz 
empfindlich verletzte, würde ſie es kurzweilig finden. 

Und jetzt hat er ihr heimlich, doch in aller Form, einen 
Heiratsantrag gemacht. 


„Woher nehmt Ihr die Frechheit?“ fragt ſie verächtlich die 
nichts Leichtes, Judith! Gelt, von Lyon aber ſagt er nichts mehr, 


Naſe rümpfend, „einer, der eine ſo häßliche Narbe hat!“ 

„Du mußt mich halt als Frau von der anderen Seite an⸗ 
ſehen!“ lacht er grollend. 

„Ich laſſe mich von Euch nicht mit ‚Du‘ anſprechen!“ Sie 
ſtampft vor Wut. Aber Franz weiß, wie man Vögel zähmt. 
„Es iſt da ein Brief aus der Stadt an mich gekommen!“ Er 
entfaltet ihn und legt ihn auf den Tiſch vor ſie hin. „Der 
Vater kann ja jeden Augenblick in die Stube treten!“ flüſtert ſie 
entſetzt. „Franz, lieber Franz, mache mich nicht unglücklich!“ 
Sie umhalſt ihn wie ein Kind, das eine Züchtigung von jih ab- 
wenden will. „Lieber Franz, ich will mir alles überdenken! Du 
Dot recht, nach der Hochzeit können wir die Scheine ohne Auf- 
ſehen ordnen.“ 


Man unterſchreibt, 


Er ſtellt aber die Fallen ſeiner Bauernſchlauheit umſonſt, 
und eines Tages wendet ſich Franz Lebetgern vor Frau Suſanne 
und Judith mit einem Geſicht voll ehrlicher Entrüſtung und ver— 
haltenen Spottes an den Kommandanten: „Ich habe dieſe Proben 
ſatt. Entweder glaubt Ihr an meine Redlichkeit oder ich gehe!“ 

Und der Kommandant muß ſich ſelbſt ins Unrecht ſetzen. 

„Ich gehe!“ Wie Judith da zuſammenfährt! Immer ſpricht 
Franz vom Gehen, und ſie ſind doch im ſtillen verlobt und die 
Mutter weiß es ſchon. Sie wird dem Vater die Zuſtimmung 
Und beide ſitzen eines Nachmittags am Spinnrad, 
während die Männer zum Holzfällen in den Wald gegangen ſind. 

„Man hat den Vater jetzt doch eher zu Hauſe als früher,“ 
bemerkt Frau Suſanne, die das Werg der Kunkel durch bie em- 
ſigen Finger gleiten läßt, „nur morgen hat er wieder einmal 
eine Sitzung in der Stadt.“ 

Die Winterſonne ſcheint freundlich in die Stube, die Spatzen 
ſitzen vergnügt auf den dürren Zweigen des Fenſterſpaliers und 
ſpreizen das Gefieder, aber Judith ſeufzt vor ihrem beſonders 
ſchön geſchnitzten Spinnrad: „Kein Vergnügen hat man mehr, 
nicht einmal eine Schlittenpartie!“ 

„Das habe ich eben auch gedacht,“ verſetzt Frau Suſanne, 
„aber ich will den Vater überreden, daß wir nach ſeiner Sitzung 
ins Theater fahren, obgleich er ja immer ſagt, daß das Theater 
nicht für Bauersleute ſei. Was wird denn geſpielt?“ 

Judith, die plötzlich fröhlich geworden ijt, holt das Zeitungs- 
blatt. „König Lear“ — wenn ich mich nicht irre, iſt es ein be— 
rühmtes Stück!“ 

„Wenn es nur etwas wie der Viehhändler in Oberöfterreich‘ 
wäre!“ meint Frau Suſanne, „bei dem hat der Vater ſo herzlich 
lachen können.“ | 

Judiths Augen glänzen. 

„Du kannſt jetzt luſtig ſein!“ klagt Frau Suſanne, „ich 
muß immer daran denken, wie ich dem Vater deine Verlobung 
mit Franz mitteile! Ich weiß nur nicht, fol ich ihm deine An- 
gelegenheit ſo mundrecht machen, daß ich ihm Tag um Tag einen 
Tropfen gebe, oder mit einem Schlag das Ganze? Das iſt 


die Phantaſien habe ich ihm ausgetrieben.“ 


Einen Augenblick ſteht das Spinnrad der Frau Suſanne 
ſtill, das glatte Geſicht iſt hell und die dunklen Augen brennen. 
„Eine geſcheite Frau,“ meint ſie dann belehrend, „kann mit 
ihrer Liebe den ſtärkſten Männerkopf brechen, aber es braucht 
Geduld, viel Selbſtüberwindung und Sanftmut. So habe ich 
mich als junge Frau ſchon des Vaters angenommen, ſonſt wäre 


er nicht Kommandant, Großrat und der Erſte im Dorf geworden. 


So halte es, Judith, mit Franz, und du wirſt gewiß glücklich 
mit ihm!“ 

Und der Theaterbeſuch kommt durch die Ueberredungskunſt 
Frau Suſannens zuſtande. 
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Breit und behäbig ſitzt der Kommandant im ſchwarzen Rock 
und Stehkragen, die ſchwere goldene Uhrkette ſichtbar, das Ur— 
bild der Bauernwürde und Bauernwohlhabenheit, im Theater, 
rechts neben ihm in dunklem Seidenſtaat die Frau Groß— 
rätin, links die blühende Judith, welche das praͤchtige helle 
Kleid trägt, durch das ſie in Schulden gekommen iſt. Was 
ſchert es ſie! Die heidelbeerdunklen Augen blitzen, ſie ſchürzt 
das Mündchen vor Vergnügen und die Sorgen ſind vergeſſen! 
Das Spiel iſt im Gang, auf der Bühne erhebt ſich der König 
zornbebend vom Thronſeſſel und ruft Cordelia zu: „Folg' deinen 
Wegen ohn' unſ're Lieb' und Gunſt, ohn' unſern Segen!“ Da 
ſtutzt der Kommandant, ſchwere Erinnerungen treiben ihm das 
Blut ins Geſicht. Er wendet keinen Blick vom Spiel, er ſchwitzt, 
und wie die harten Töchter Goneril und Regan den alten Vater 
vertreiben, da ſtöhnt der Kommandant und murmelt: „Das ſind 
zwei ſchlechte Weiber!“ Er gebärdet ſich ſo laut, daß ſich einige 
Zuſchauer verwundert nach dem alten, ſtolzen Bauersmann um⸗ 
ſehen. Judith ſitzt neben dem unruhig gewordenen Vater wie 
auf Kohlen, und die Frau Kommandantin ſchämt ſich ſeiner. Wie 
der Vorhang fällt, ſagt ſie ſpitz: „Es iſt ein 1 und über- 
triebenes Stück!“ „Es iſt nicht jo ſchön wie der, Viehhändler aus 
Oberöſterreich“,“ flüſtert Judith, der Kommandant aber knurrt: 
„Es iſt ein geſcheites Stück!“ 

Das Spiel beginnt wieder. König Lear irrt in Sturm und 
Wetter auf der Heide. Da erhebt ſich der Kommandant, ohne 
daß er es ſelbſt weiß, von ſeinem Sitz, in grenzenloſer Spannung 
begleitet er die Handlung, und wenn ihn die furchtbar verlegenen 
Frauen mit ſanfter Gewalt niederziehen, ſteht er immer wieder 
auf. Umſonſt flüſtert ihm die Kommandantin zu: „Es iſt ja 
nur eine Komödie!“ Umſonſt entſteht um ihn ein Gemurmel 
von Frage und Antwort: „Was iſt das für ein verrückter Bauers— 
mann?“ — „Bſt! Es iſt der Großrat von Reifenwerd, Komman— 
dant Stockar!“ Umſonſt rufen die Zuſchauer hinter ihm: „Setzen 
Sie ſich doch!“ — er ſpürt es nicht, wie er allgemeines peinliches 
Aufſehen erregt. Die Kommandantin iſt blaß vor Aerger, Judith 
flennt und verläßt im Zwiſchenakt das Theater. 

Die liebliche Cordelia erſcheint wieder. „Dein Unglück, 
Vater, beugt mir ganz den Mut, ſonſt übertrotzt' ich wohl des 
Schickſals Wut.“ Da ſtöhnt der Kommandant: „Lony — 
Lony! —“ Er ſtöhnt es ſo laut, daß man es im halben Theater 
hört. Ein Diener mahnt ihn zur Ruhe. Wie aber der wahn— 
ſinnige König die erwürgte Cordelia auf ſeinen Armen bringt 
und zärtlich in die Klage ausbricht: „Tot, mein armes Närr- 
chen?“ da ſchreit der Kommandant: „Das ift falſch — gottlob 
im Himmel, meine Lony lebt!“ 

Eine ungeheuere Aufregung entſteht, viele glauben, der 
Großrat von Reifenwerd ſei plötzlich irrſinnig geworden, man 
will ihm Hilfe bringen, er aber knurrt: „Laßt mich, ſo klar im 
Kopf wie heute war ich noch nie — es iſt gut, wenn auch ein 
Bauer dann und wann ins Theater geht!“ 

Eine ſchreckliche, ſtumme Schlittenfahrt nach Reifenwerd! 
Die Kommandantin und Judith wagen nicht ſich zu rühren, und 
heiß blitzt und wetterleuchtet es in den Augen des Komman— 
danten, der mit den Zähnen auf den Schnurrbart beißt und auf 
die Pferde einhaut. 

„Geht zur Ruhe!“ herrſcht er Frau und Tochter an. Er rollt 
drohend die grauen Augen, und wortlos gehen die beiden Frauen. 

In der Nacht ſchreibt er Lony einen ſchönen, von Liebe 
überfließenden Brief. „Ich will nicht ſchlechter ſein als der alte 
Franzoſe und komme ſelber nach Lyon!“ 

Seit vielen Jahren iſt dem Kommandanten nie ſo wohl 
geweſen wie an dem grimmigen, in roten Rauch gehüllten Winter- 
morgen, an dem er den Brief zur Poſt trägt. Auf dem Wege 
trifft er den Pfarrer. „Der Brief kommt nicht zu früh,“ ſagt 
Felix Notveſt ſorgenvoll, „wenn er nur nicht zu ſpät kommt! 
Langſam hat das Heimweh Lony verzehrt, ſie hat vorgeſtern 
einem Mädchen, das Lony wie ſie genannt wird, das Leben ge— 


geben, ob ſie aber ſelber geneſen kann, ſteht bei Gott. So 
meldet ein eben eingetroffener kurzer Brief!“ 
Der Kommandant iſt aus allen Himmeln geſtürzt. „Sie 


muß geneſen! Sie muß!“ ruft er und eilt davon. 
Zu Hauſe trifft er Judith, deren Augen bläulich unter⸗ 
laufen ſind. 
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„Judith, mit dir ijt auch etwas nicht in Ordnung! Du bijt 
gar kein friſches Mädchen mehr, ſondern bald eine Vogelſcheuche! 
Du biſt auf dem beſten Weg, eine alte Jungfer zu werden, und 
das kommt von deinem unerträglichen Hochmut. Die Burſche 
haben dir den Hof gemacht, früher, meine ich; jetzt kommt ja 
keiner mehr. Wie viele ſind es eigentlich geweſen, ſechs oder 
ſieben? Stets aber, wenn man geglaubt hat: Jetzt iſt ein 
Schwiegerſohn da! ſo ſind ſie weggeblieben, zuletzt auch der 
reiche Müllersſohn und der Leutnant, den du im Bade kennen— 
gelernt haſt. Was für eine Schande! Man hat einen Stall voll 
auserleſenen Viehs, die ſchönſten Felder und die beſtgelegenen 
Weinberge. Aber die Tochter, die nicht weiß, wie hoch ſie thuen 
will im Luxus, bekommt keinen Mann! Ich möchte jetzt doch 
erfahren, wie ich im Alter zu ſtehen komme!“ 

Bei den donnernden Worten des Vaters laufen Judith die 
Thränen der Wut über die Wangen, aber ſie ſpricht nicht. Und 
jetzt iſt, von den lauten Worten des Vaters herbeigelockt, die 
Mutter da. 

„Mein Leben lang gehe ich mit dir nicht mehr ins Theater, 
Hans Ulrich!“ beginnt ſie tadelnd. „Wer hätte gedacht, daß 
du über dem Stück ſo allen Bedacht verlieren würdeſt!“ 

„Ich aber danke euch, daß ihr mich hingeführt habt,“ höhnt 
er grimmig, „da haben die Komödianten einem alten Narren die 
Laterne gut vor die Naſe gehalten!“ 

„Wenn du ſagſt, die Judith würde eine alte Jungfer, ſo 
biſt du ein Narr!“ erwidert Frau Suſanne kalt lächelnd. „Haſt 
du jetzt wirklich noch nicht gemerkt, Hans Ulrich, daß es bei 
Judith eine große Aenderung giebt?“ 

Er ſchielt nach der Tochter, die weinend abſeits ſteht, und 
kann ſeine Neugier nicht verhehlen. „Was ſoll ich gemerkt 
haben?“ brummt er. 

„Ich bin zuerſt auch erjchroden darüber!“ verſetzt Frau 
Suſanne ſanftmütig. 

„Worüber?“ keucht er. 

„Sie hat ſich mit Franz Lebetgern verſprochen!“ 

Da taumelt der Kommandant wie ein Berauſchter. „Ihr 
Nattern, ihr Schlangen: Da würde ich wahrhaft der närriſche 
König! Das giebt ein ſchönes Neujahr! Holt mir einmal den 
Franz Lebetgern, daß ich ihm ins Geſicht lache. Gott im 
ewigen Himmel! Seit wann findet ſie denn die Narbe des 
Lumpen ſchön?“ 

Da wendet ſich Judith wie eine Raſende gegen den Vater. 
„Franz iſt kein Lump!“ ſchreit ſie mit verzerrtem Geſicht. „Kränke 
ihn nicht! Sonſt — —-" 

„Doch, doch, der iſt ein Lump!“ 

Judith ſtürzt zu Füßen des Vaters und rauft ſich das Haar. 
„Vater, ſchreit fie verzweifelt, „wenn Franz mich nicht nimmt, 
muß ich in die Reif ſpringen. — Mache mich nicht elender, als 
du die Lony gemacht haſt!“ Sie windet ſich vor ſeinen Füßen. 

„Geh' zum Pfarrer,“ winſelt ſie, „und beſtelle das Aufgebot!“ 

„Ja, ſteht es ſo?!“ gellt die Stimme der Frau Suſanne, 
welche ſtarr die Hände ringt. Der Kommandant iſt kreidebleich, 
er ſchwankt wie ein zitterndes Rohr, er ſinkt auf einen Stuhl 
und legt die Arme, die ſchwer wie Blei ſind, auf den Tiſch. 

Es iſt eine unheimliche Stille zwiſchen den drei Menſchen. 

Zuerſt findet die Kommandantin die Sprache wieder: „Franz 
iſt wenigſtens redlich, tüchtig und geſchickt. Wir werden uns 
drein fügen müſſen!“ lenkt ſie ein. 

Der Kommandant antwortet nicht, mit bebender Hand be— 
ginnt er Barry zu ſtreicheln und ſagt: „Barry, ſuche die Lony!“ 
aber die Lippen unter dem grauen Schnurrbart zucken, daß er 
faſt nicht ſprechen kann. Der Hund rennt in der Stube hin und 
her, ſchnuppert und bellt. Es ift ein Spiel, das ihm fein Herr 
ſchon lange im Heimlichen beigebracht hat. Er ſtreichelt den Hund 
wieder, dann fragt er wie nebenſächlich: „Iſt Franz im Wald?“ 

„Ja,“ wimmert Judith, „Vater, was willſt du?“ 


„Ich will ihm jagen," antwortet der Kommandant in un- 
heimlicher Ruhe, „du kannſt die Judith, die mißratene, gefallene 
Hochmutsfratze, haben, und die Mutter, die ſie erzogen hat, auch. 
Ich verkaufe mein Heimweſen, und aus dem Erlös gebe ich dir ein 
ſchönes Draufgeld. Und wenn ich das Heimweſen verkauft habe, 
ſo ſuche ich für mich und Barry ein ruhiges Plätzchen und lebe 
bei der Lony und ihren Kindern.“ 
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Eine wilde Flamme ſchießt aus den Augen Judiths. „Das 
Haus, Vater, und das Heimweſen mußt du vor der Hochzeit 


| 


nimmt mich nicht. Ich muß dir bod) alles ſagen! Er will nicht, 


von der Laune ſeines Schwiegervaters abhängen!“ 
„Sprich nur zu!“ würgt der Kommandant hervor, „meine 
liebe Judith, du redeſt wie ein Engel!“ 


— — = 


gann zu ſingen: ‚Wem Gott ein treues Lieb beſchert, ber fol von 


ihm nit laffen! | 
Franz abtreten, das ift feine Bedingung. Sonſt geht er und | 


Wie He geendet hatte, wandte fie jid) an Chriſtli — nein, 
das brauche ich Ihnen nicht vorzuleſen,“ unterbricht ſich der 
Pfarrer errötend. „Der Brief geht weiter: Dann erzählte die Lony, 


wie die Jungmannſchaft in der Nacht die Reben des Schleifers 


Keller bearbeitet hat. 


„Dann können du und die Mutter bei uns wohnen, und 


Franz ſagt, er werde gegen euch anſtändig ſein!“ 

Die blauen Augen des Kommandanten ſind aus den Höhlen 
gequollen, ſein Geſicht iſt ſchrecklich. 

„Jene Verena, die ihrem Vater ſauere Milch vorſetzte, iſt 
im Schnee umgekommen. Was du deinem Vater vorſetzeſt, iſt 
aber weniger als ſauere Milch! — Was ſagſt denn du dazu, Frau, 
daß die Judith ſolche Reden über die Lippen gehen läßt?“ 

„Du, Hans Ulrich, haſt ſie erzogen, nicht ich. Wer hat ſie 
ſtets in die Stadt mitgenommen und ihr dort vom Männer- und 
Weibervolk ſchmeicheln laſſen?“ heult Frau Suſanne. 


„Luft! — Luft!“ Der Kommandant reißt am Hemdkragen 


und ſteht auf. 
Von dieſer Stunde an ſehen ihn ſeine Leute in den folgen— 


‚Und an der Tanne ſtand im Tagſchein 
der Vater und lachte vor Freude! Nun war es auf einmal, als 
ob die Lony träumte. Sie öffnete den Mund, ſie ſank Chriſtli in 


den Arm. „Karl! hauchte ue noch — bald darauf war alles vorüber.“ 


ſie hat noch an den Morgen gedacht? 


den Tagen felten zu Haufe. Dafür kommen Bauern ans anderen 


Dörfern und beſchauen ſich das Heimweſen, und die merkwürdige 
Kunde verbreitet ſich im Dorf: „Der Kommandant will ſein Haus, 


ſeine Weinberge, Aecker und Felder verkaufen!“ und das Gerücht er⸗ 
zeugt unter den Dorfbewohnern einen wahren Schrecken. Jeden⸗ 


falls muß er einen furchtbaren Aerger mit dem Oekonomen qe- 
habt haben. Franz Lebetgern iſt nicht mehr im Haus. Ein 
Kauf kommt aber auch nicht zu ſtande. Und die letzten Tage 
des Jahres ſind da, wo die Bäuerin ſo viel Kuchen backt, daß 
ſie auf jede Stufe der Treppe einen zu legen hat. Und die 
Straße entlang ruft die Dorfjugend: „Silveſter, Silveſter!“ 

Da tritt der Kommandant im höchſten Sonntagsſtaat vor 


Frau Suſanne und Judith: „Haltet Neujahr wie ihr wollt; ob | 


das Heimweſen verkauft iſt oder nicht, ich reife jetzt nach Lyon. 
Ich will jetzt nur noch die alte Frau Wehrli fragen, was ſie an 
ihren Sohn auszurichten hat.“ 


Schürze, und wie der Pfarrer ſeine Stimme hört, bittet er: „Herr 
Kommandant, treten Sie bei mir ein!“ 
auch ſo ernſt und traurig. 

Der Kommandant will es nicht ſpüren und ſpürt es doch. 
„Meiner Lony geht es beſſer, haben Sie vor einigen Tagen be— 
richtet!“ beginnt er unſicher, mit wachſender Herzensangſt. 

„Ihrer Lony geht es gut,“ ſpricht der Pfarrer, „ſie iſt 
jenſeit alles Leides und alles Schmerzes.“ 

„Tot? — Iſt meine Lony geſtorben — tot?!“ 

Der Kommandant ſteht auf und ſchwankt, er hält ſich an 
der Lehne des Stuhles und ſtemmt ſich an die Wand, die Lider 
unter den dreizackigen Brauen zucken, er gebärdet ſich, wie wenn 
er fröre und die Schauer des Sterbens ihn überliefen. Ohn- 
mächtig läßt er den Mund hängen. 

„Sie ſagen es ſelbſt!“ erwidert der Pfarrer. 
den Brief Karl Wehrlis, er wird Sie tröſten.“ 

Er müht ſich um den alten, zerſchlagenen Mann. 
ſtand noch ſo ſchön am Rebberg oben im Morgenrot!“ flüſtert 
der Kommandant. Mitten im Wort bricht ſeine Stimme, er 
ſchluchzt, und zwei dünne, klare Thränen rinnen die ehernen, 
mageren Wangen hinab — er ſinkt tappend auf den Seſſel 
zurück und fragt: „Wie ijt meine ort geſtorben?“ 

Gebeugt und mit gefalteten Händen ſitzt er da. 

Der Pfarrer lieſt ihm den Brief Karl Wehrlis vor: 

„Als Lony das Schreiben des Vaters bekam, da überſtrömte 
ſie die Freude ſo ſtark, daß ihre Schwäche wie weggeflogen ſchien! 
Sie erhob ſich, und wir ſelbſt glaubten an ihre Beſſerung. Sie 
erzählte unſerm kleinen Hans vom Großvater in Reifenwerd, 
der zu Beſuch kommen würde. Sie ſprach mit Chriſtli über 
Reifenwerd, über die Jugendzeit, wie alles ſchön geweſen ſei, 
die alten Linden, das Tätſchſchießen. Lony, begieb dich zur Ruhe!“ 
mahnten wir, aber fie ſagte: ‚Laßt mich! Es wird jetzt alles von 
ſelbſt wieder gut. Sie holte ihre alte Rotbruſttracht aus dem 
Kaſten und trat damit angethan vor uns hin. Jetzt möchte ich 
noch einmal Bauernmädchen fein! jagte jie lächelnd und be, 


von Leuten, die in der Nähe Holz hacken. 


Der Kommandant bebt und zittert an allen Gliedern. „So, 
Und ich ſoll meine Lony 
nie wiederſehen? — niemals — niemals? — Doch, doch; meine 
Lony kann ja nicht tot ſein!“ Er fährt auf: „Lebt wohl, Herr 
Pfarrer, und erzählt anderen Leuten ſolche Märchen!“ Wie 
einer, der im Dunkeln tappt und es doch eilig hat, verläßt der 
Kommandant das Pfarrhaus. 

„Um den Mann ſteht es böſe!“ Einen Augenblick zu ſpät 
fällt es Felix Notveſt ein, daß er dem Kommandanten hätte 


| folgen ſollen. 


Der unglückliche Mann geht vor ſein Haus, aber er tritt nicht 
ein. „Das iſt brav, Barry, daß du bei mir biſt!“ Er wendet 
ſich, er ſteigt den hoch mit Schnee bedeckten Rebberg empor, aus 
dem einige nackte, braune Schoſſe ragen. Am Waldrand ſtellt 
er ſich hinter die Tanne, hinter der er einſt geſtanden hat, und 
thut jo, als ob er jemand belauere. „Sie hat halt doch eine 
große Freude gehabt an meinem Brief,“ ſpricht er für ſich. „So 
ſchau doch her, Lony, ich lache vor Freude!“ Und er grinſt. 
„Barry, ſuche die Lony!“ ſchmeichelt er dem Hunde. „Ja, wenn 
du fie halt nicht findeſt, ift fte tot — tot!“ Er hört die Stimmen 
„Komm, Barry!“ 


Wie wenn er von den Leuten etwas zu fürchten hätte, ſchleicht 


Seine Stimme klingt 


er weiter durch den mit Rauhreif behangenen Wald. Er kommt 
in eine wilde, ächzende Eile. Er weiß es ſelber nicht, wie viele 
Stunden er ſchon mit Barry im Schuee wandert. Nach Lyon will 


er zwar plötzlich nicht mehr, der alte Bauersmann. Was würde 
Wie aber der Kommandant ins 
Pfarrhaus tritt, da wiſcht ſich Frau Wehrli die Augen mit der 


er dort finden? Nichts als ein friſches Grab! 
will er von ſeinem verunehrten Heim. „Warum die Lony, 
warum nicht die Judith?“ Vor Fußſpuren im Schnee hält er 
an. „Wenn es die Tritte Lonys wären?“ Vogelſchwingen haben 
ſich im Vorüberflug in den reinen Schnee gezeichnet. „Ehe die 
Seele Lonys in den Himmel geſtiegen iſt, hat ſie wohl in heiliger 
Liebe den Boden der Heimat geſtreift!“ Ueberall entdeckt er 
Lonys Spur, jeder Hauch des verſchneiten Waldes, die klirrenden 
Eisnadeln ſprechen von Lony, ſeinem Prachtmädchen! Der 
Silveſterabend dämmert, und wo der Wald hoch und ſtill iſt, 
ruht der Kommandant, den Kopf Barrys auf ſeinen Knien. Und 
wahrhaftig — er ſieht Lony. Jung und ſtark ſchreitet ſie, ein 
Büſchel Weizen im Arm und die Sichel in der Hand, mit lachen— 
den Augen auf ihn zu. Und er redet ſie an: „Lony, ſoll ich 
das Heimweſen dem Franz Lebetgern geben?“ „Sei nicht ſo un— 


Aber weit weg 


vorſichtig, Vater!“ und ihre großen Augen, die ſo leuchtend ſind 


„Leſen Sie | 


wie blühender Flachs, lächeln ihn an. Ja, er und feine Lony 


verſtehen ſich. „Du haſt recht, ich bin kein Thor wie König Lear!“ 


„Sie 


ſteigen hinauf zu den ewigen Sternen. 


Er erwacht über ſeinem eigenen Wort. 

Da, horch! — Rings im Lande klingen die Neujahrsglocken, 
und die Töne ſchweben und beben über die gefrorene Erde und 
Wie ſchickſalsmächtig 
Der alte Mann im Walde ringt ſich 
Wenn man doch die Jahre zurücknehmen könnte, die 


das ſingt und klingt! 
empor. 


ſelbſtverſchuldeten Jahre ohne Liebe und Glück! Er ſchwankt zu 
der Lichtung; das Geſicht von den Thränen der Reue bedeckt, 


ſchreit er in den ſchwarzen, ſtarren Winterhimmel hinauf: „Liebe 
Lony, ich wünſche dir von Herzen ein gutes, geſegnetes, glüd- 
haftes und freudenreiches neues Jahr!“ — 

In Reifenwerd hat ſich die Kunde gebildet, der Kommandant 
ſei zur Beerdigung Lonys nach Lyon gereiſt. Nach einigen Tagen 
aber trifft eine audere Nachricht ein: In einer fernen Gegend 
hörten die Leute nächtlicherweile einen Hund heulen. Sie 
gingen den langgezogenen, kläglichen Tönen nach. Im Dickicht 
einer Waldſchlucht fanden ſie einen Greis, der kraftlos und 
ohne Beſinnung dalag und wohl erfroren und geſtorben wäre, 


hätte ihn das treue Tier nicht mit ſeinem Leib gedeckt. Als 
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man den Unbekannten, ber einen guten Sonntagsſtaat trug und 


eine bedeutende Summe Geldes bei ſich hatte, ins Dorf brachte 
und er wieder etwas zu Kräften gekommen war, wollte er ſeinen 


Namen geheim behalten. 


} 
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Der Gemeindepräſident aber erkannte 


ihn. „Gott, feid Ihr es, GroBrat?!" „Ja, fo weit kommt man,“ 


ſtöhnte der Kommandant, „wenn man die beſſere Tochter mij 


handelt und die ſchlechtere verzieht!“ 
Unauffällig wird der Kommandant nach Reifenwerd und 


in ſein Haus zurückgebracht; aber es iſt viel Redens und Mun⸗ 
wirren der wilde Reiter geweſen, der ſein Pferd niedergehetzt hat. 


kelns in der Gemeinde, und die Reifenwerder ſchämen ſich über 
ihren Großrat und merken es wohl, daß dieſer Beſte vom Bau⸗ 
ernſtamme vor dem Zuſammenbruche ſteht. Niemand mag in das 
Unglückshaus treten, und ſeine Bewohner kommen vor Schande 
nicht auf die Straße. 

Dem Kommandanten iſt weh und weinerlich, er wiederholt 


nur immer: „Es iſt mir nicht gut, Suſanne, hole mir ein Glas 


roten Weins!“ Er ſitzt am Tiſch und trinkt, wortlos ſitzt er da, 
liebkoſt dann und wann Barry, und wenn er etwas ſpricht, iſt es 
von Lony. Judith geht wie ein Schatten, wie ein Geſpenſt durch 
das Haus, ihre Augen ſind hohl, die Wangen mißfarbig, grau 
und grünlich, der Blick ſtechend und giftig. 

„Hans Ulrich,“ beginnt Frau Suſanne, die auch um Jahre ge- 
altert hat, hager und fnodjig geworden ijt, „ſchau das Kind an, es 
grämt ſich zu Tode! Das hat auch ſchon einen Fuß im Grab. Soll 
deine Judith ſterben wie Lony? Wir wollen mit Franz reden!“ 

„Ich trete das Heimweſen nicht ab!“ knirſcht er. 


„Du Dt jetzt in den Sechzigen, Hans Ulrich,“ verſetzt 
Frau Suſanne ſanftmütig, „lade ein wenig von deinen Schultern rungen des Lebens die freundlichen Bilder des Elternhauſes 


ab. Was willſt du noch regieren! Laſſe einmal die Jungen 


Das trifft! Der Kommandant legt ſeine Würde nieder. 
Und der Mann, der in kurzer Zeit ein Schatten ſeiner einſtigen 
Stärke geworden iſt, ſchleicht gebrochen einher. „König Lear!“ 
Er ſchüttelt den Kopf. „Weniger als König Lear!“ Er glaubt, daß 
er nicht mehr elender werden könne. — Der arme, alte Narr! 


17. 
Um Felix Notveſt, den Volksführer, iſt es ſtill geworden. 
Das iſt gut ſo! Sein Feuergeiſt iſt in den Verfaſſungs⸗ 


Seine Geſundheit hat gelitten, die leibliche Kraft ijt geſchwächt. 
Als Volksführer kein hörnerner Siegfried, ber jid) mit Unempfind- 
lichkeit gewappnet, viel eher ein Kämpfer, der jeden Schwertſchlag, 
den er gegen andere führt, am eigenen Leibe geſpürt hat, iſt der 
Sieger, bedeckt mit Wunden, aus der Schlacht gekommen. Die 
Bürger von Reifenwerd bieten ihm die Großratsſtelle an, die durch 
den jähen Sturz des Kommandanten Stockar frei geworden iſt, aber 
er ſchlägt ſie aus, und Gotthilf Stamm, der Sohn des Säckel⸗ 
meiſters, vertritt nun die Gemeinde in den oberſten Behörden. 

Nein, wenn es im Rat etwas zu erringen und zu erkämpfen 


gäbe, was ihm ſo groß und heilig erſchiene wie der Schutz der 


elenden Fabrikkinder, ſo würde er noch einmal friſch in den Kampf 
der Geiſter ziehen. Aber die Zeit trägt Werktagskleid. Der Mann, 
zu deſſen jugendlichem Geſichte die ſo früh und plötzlich grau 
gewordenen Locken ein ſonderbares Widerſpiel bilden, erinnert 


ſich in der Stille, die ihn jetzt umfängt, daß ſeine Kindheit von 


ſchalten und walten. Mit Franz wird ſchon auszukommen fein!“ 


Der Tod Lonys, das Unglück im Haus, die Gewiſſensbiſſe, 


der Wein und das Zureden ſeiner Frau übermannen nach und nach 
den Kommandanten. „Gebt mir Frieden!“ ſtöhnt er. „Ich bin ja fallen ihm zu, aber nicht aus dem Schoße ſeiner Partei, von 


ſchon ein halber Narr, was (burg, wenn ich ein ganzer werde! 

Ich will nichts als ein Plätzchen, wo ich an Lony denken kann.“ 
„Soll Judith an Franz ſchreiben, daß er vorbeikomme?“ 

fragt Frau Suſanne, „du wolleſt dich mit ihm beſprechen!“ 
„Gut, ſie mag ihm ſchreiben!“ murmelt der Kommandant. — 


Ein dunkler Tag kommt. In der Wohnung des Komman⸗ 


danten ſitzt, die Feder hinter dem Ohr, die Kanzleibogen vor 
ſich, der Notar. Und Franz hat zwei Zeugen mitgebracht, keine 
Bauern aus dem Dorf, das wollte der Kommandant ſelbſt nicht, 
ſondern zwei ſeiner Freunde. „Was ſeid Ihr von Beruf?“ 
wendet ſich der Kommandant an den einen. „Güterhändler!“ 
„Und Ihr?“ fragt er den anderen. „Börſenmakler!“ 
Kommandant knurrt unwillig. 


Der 


„So, ich lade alle Beteiligten und Zeugen ein, die Urkunde 


zu unterſchreiben,“ verſetzt der Notar nach einer Stunde kalt 
und geſchäftsmäßig, doch auch ſo, als habe er ſelbſt kein Zu— 
trauen zu dem geſchloſſenen Ehe- und Uebergabevertrag. Er 
reicht die Feder zuerſt dem Kommandanten. Und wie er unter- 
zeichnet, daß er Haus⸗ und Heimweſen, mitſamt der Fahrhabe, 
doch mit Vorbehalt eines Leibgedings, eines Oberſtübchens, das 
ihm und ſeinem Eheweib als unzerſtörbares Eigentum angehört, 
abtritt, da zittert ihm die Hand ſo ſehr, daß er die Linke auf den 
rechten Oberarm legen muß, um den Namen hinmalen zu können. 

Dann bringt Judith, die wieder fröhlicher geworden iſt und 
beſſer ausſieht, Rotwein auf den Tiſch, und ein ländliches 
Mahl bildet das Ende der Vertragsverhandlungen. Es kommt 


einem kunſtſinnigen Heim umgeben war. Haben die Erfah— 
eine Weile bedeckt, ſo glänzen dieſe jetzt wieder hervor. Manche 
ſchöne Abhandlung über ältere und neuere Kunſt der Heimat 
reift im Frieden des Pfarrhauſes zur Frucht. Unauffällige 
Anerkennungen für die gründlichen und gediegenen Arbeiten 


ſeinen politiſchen Freunden, die zum Volke der nüchternen 
Nützlichkeitsmenſchen gehören, ſondern ſie kommen aus jenen 
Kreiſen der Stadt, bie bei der großen Bewegung zu Robert Hoh- 
ſpang ſtanden, aus dem alten Bürgerhaus mit feinen kunſtfreund⸗ 
lichen Bildungsüberlieferungen, aus dem Stand reicher Grop- 
kaufleute, die auf ihren Reiſen die Kunſt der ausländiſchen Städte 
kennen und ſchätzen gelernt haben, und aus jenen freien Künſtler⸗ 
kreiſen, die ſich etwas gering geachtet durch das ehrenfeſte Leben 
der Stadt drücken, in Felix Notveſt aber den Mann erkennen, 
welcher ein Herz für ihre Beſtrebungen hat. 

Ihm iſt es, als wehe von fernher, kaum fühlbar, doch mit 
wachſender Kraft, ein Frühlingslüftchen der Kunſt über das Land. 

Vielleicht glaubt er es nur, weil in der Natur Frühling iſt, 
weil die Jugend des Dorfes in der Dämmerung an die Reif eilt, 
auf Schindeln und Brettchen Kerzen anzündet, ſie auf den Wellen 
tanzen läßt und die Straße mit dem Rufe erfüllt: „Sankt Fri- 
dolin — Winter bachab!“ 

Welch drängendes Leben herrſcht um das Dorf! 

Die Bauersfrauen ſchneiden die Reben am Berg, die Bauern 
ſtoßen mit ſchweren Fußeiſen die Stecken dazu. Rudolf Fürſt 
vergrößert ſeine Werkſtätten, welche die ehemalige Abtei bald 
ganz umſchließen, Hunderte von fremden und einheimiſchen Ar- 


beitern bauen die Eiſenbahn, die hinter der Fabrik über die Reif 


ſetzt. 


dem Kommandanten vor wie eine Henkersmahlzeit, aber Franz 
Lebetgern ſtößt ſein Glas an das des Kommandanten. „Vater, 


kein ſo trübſeliges Geſicht! Ich weiß gewiß, was gegen Eltern 
ſchicklich iſt, von mir und meinen Freunden aus erfährt auch 
niemand etwas von dem Vertrag.“ 
„Und du ſollſt es ſchön und gut bei uns haben, Vater!“ 
ſagt Judith, und die heidelbeerſchwarzen Augen glänzen wieder. 
Vierzehn Tage ſpäter aber kommt der dickköpfige Säckel⸗ 
meiſter zum Kommandanten. Er windet und wendet ſich und 
will nicht mit der Sprache heraus. Um jo gröber ſagt et zu- 
letzt, was ihn drückt: „Es iſt alſo die Meinung im Dorf, daß 
Ihr das Amt niederlegen ſollt, ehe es alle Spatzen von Reifen⸗ 
werd pfeifen: ‚Wir haben einen durch feinen Schwiegerſohn und 
feine Tochter bevormundeten Großrat!“ 


In der gleichen Richtung wie die alte Landſtraße, doch 
einige hundert Schritte von ihr getrennt, durchſchneidet ſie die 
Aecker und Felder der Reifenwerder, läuft zum Bürgerwald an 
der Steige und dringt dann durch das Thälchen eines der Reif 
zuſtrömenden Baches und einen längeren Tunnel bis in die Stadt. 
Während die alten Bauern über die Eiſenbahn ſchimpfen, 


erfüllt es Felix Notveſt mit tiefer Sorge um die Gemeinde, daß 


Heueler wirklich, wie er gedroht hat, ſein Nachbar geworden iſt. 
Er hat ſich in Reifenwerd niedergelaſſen und ein neues Blatt 
oder Blättchen, den „Arbeiterfreund“, gegründet, den er unter 
den Leuten Rudolf Fürſts und in anderen Induſtriebezirken zu 
vertreiben ſucht. 
Was kann von Heueler und ſeinem Blättchen Gutes kom⸗ 
men?! — 

Felix Notveſt hat ſich nicht getäuſcht, es regt ſich ein Lüft— 
chen für bie Kunſt im Lande. Ueberraſcht lieft er die Zeitungs- 
meldung: „Auf dem Landgut Venedig“, deſſen Beſitzerin, Frau 


Sigunde Hohſpang, in weiten Kreiſen längſt als eine hochherzige 
Gönnerin aller Künſte bekannt iſt, hat ſich in den erſten Tagen 
des Mai eine „Geſellſchaft der Freunde vaterländiſcher Mut 
gebildet. Dieſelbe will ſich wöchentlich dort zu Beratungen 
zuſammenfinden und fegt jd) die wiſſenſchaftliche Erforſchung 
und Erhaltung älterer und neuerer Kunſtdenkmäler des Landes 
zum Ziele. Frau Sigunde Hohſpang hat der genannten Geſell— 
ſchaft zum Beginn ihrer Arbeiten einen bedeutenden Betrag zur 
Verfügung geſtellt.“ 

Sigunde! Muß denn dieſes Weib die Hand überall im 
Spiele haben? Erregt ſchreitet er in ſeinem Studierzimmer auf 
und nieder. Allein, hat nicht er ſelbſt in jenen fernen Tagen, da ſie 
durch die Wildnis des Roſengartens der alten Abtei ſtreiften, in 
ihrem phantaſiereichen Geiſte die Freundſchaft für die Kunſt ge— 
weckt? Daran denkt er nicht. | 

Seit der Flucht Chriſtlis kann er den Namen des verleumde— 
riſchen Weibes nie hören oder leſen, ohne daß ſein Herz in 
Schmerz und Zorn überwallt. Er preßt dann die Hand auf die 
Bruſt, als müſſe er eine vergiftete Wunde decken, die nie ver— 
narbt. Er jicht wieder die wie Rieſenſchneeflocken im Konzerte 
ſaal herniederfallenden Flugblätter, die blaſſe Künſtlerin, wie ſie 
mit einem Wehſchrei von der Bühne taumelt — ſeine durch eine 
Schurkerei vernichtete Chriſtli! 

Wie das Heimweh nach Chriſtli in ihm wütet! Er dürſtet 
nach ihr wie der Ritter auf dem Rad nach einem Trunk, und ſtets 
treibt es ihn vor ihr liebes Bild, das in der Wohnſtube hängt. 
Dunkle Augen unter ſeidenen Wimpern, ein fein gebogenes Näs— 
chen, ein herbes Mündchen, ein ſchmales Geſicht und darüber ein 
Hauch wie unberührter Frühling! Vor dieſem Bilde dankt er 
Gott, daß Chriſtli auf ihrer Flucht keinen ſchlimmern Weg als 
den nach Lyon zu ihrem Bruder Karl eingeſchlagen hat. Selbſt 
eine hohe, troſtreiche Fügung vermag Felix Notveſt in der 
ſchmerzensreichen Reiſe Chriſtlis zu erkennen. Die plötzliche Er— 
ſcheinung des lieben Mädchens war für die arme, ſich in Heim— 
weh verzehrende Lony wie Regen des Himmels auf ein verſengtes 
Feld, leidtilgender Heimatgruß, eine heilige Erquickung auf den 
dunklen Pfad, den wir einſt alle wandern müſſen. 

Der Pfarrer wühlt in den Briefen Karl Wehrlis, ſein Auge 
ruht auf den abgeriſſenen Zeilen, den Stammelworten innerſter 
Not, mit denen Chriſtli manchmal die Mitteilungen des Bruders 
begleitet, aber feine Züge werden nur hoffnungsloſer. Wohl lebt 
ja in Chriſtli eine zehrende Liebe zu ihm, und die göttliche 
Flamme, die es ſchon erloſchen wähnte, flackert aus der Aſche, 

| 
| 
| 


aber es war eine freundliche Täuſchung, als es im Anfang ihres 
Aufenthaltes in Lyon ſchien, daß ſich ihr erregtes Gemüt unter 
dem Zuſpruch ihres Bruders beruhigen werde. Wie rang es 
mächtig und wild in der heißen, verſchwiegenen Seele, als Lony 
kurz vor ihrem unerwarteten Hinſchied noch ihr Lieblingslied ſang: 
„Wem Gott ein treues Lieb beſchert, Der ſoll von ihm nit laſſen,“ 
als ſie gleich darauf Chriſtlis Hand nahm und in ihrer ſchlichten, 
warmen Art ſagte: „Nimm dir das Lied zu Herzen! Sigunde 
Fürſt iſt es nicht wert, daß du ihretwegen einen einzigen Tag 
fern von Felix Notveſt biſt!“ Da ſchrie es und bäumte ſich in 
Chriſtlis Bruſt, und unmittelbar nach dem Tode Lonhs verlebte 
ſie entſetzlich ſchlimme Tage: „Wenn Felix ſtürbe und ich könnte 
nicht an ſeinem Lager ſtehen und ihm hilfreich ſein in der höchſten 
Not — ich ſtürbe ſelber!“ 

Ueber einen Punkt aber kommt die arme Chriſtli nicht Din, 
weg: ſie kommt mit ihrem durch das ſchmähende Flugblatt tödlich 
verletzten und ſeitdem überreizten Ehrgefühl in keinen Frieden! 

Das alles ſieht Felix Notveſt trauervoll aus Karl Wehrlis 
Briefen, und der Bruder hat wohl mit dem Rate recht, ſelbſt die 
Mutter möge ſich nicht in Chriſtlis inneren Kampf mengen, 
ſondern ſie gewähren laſſen, bis ihr die Liebe von ſelbſt den 
Heimweg weiſt. „Darüber verblüht meine Chriſtli!“ ſtöhnt 
Felix Notveſt. 

Ja, Sigunde Hohſpang hat in ihrem Rachedurſt gut zu⸗ 
geſchlagen! Wie mit einem ſcharfen Schwert hat ſie Chriſtli 
von ihm getrennt. Er iſt einſam, ſie iſt einſam, die Seelen 
ſchreien nacheinander, und ſie können doch nicht zuſammenkommen! 

Gerade jetzt aber iſt Felix Notveſt im Auftrag Karl Wehrlis, 
der ihm ein lieber Freund geworden iſt, mit einer erfreulichen 
Aufgabe beſchäftigt. 
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altes ſchickſalgeprüftes Mütterchen noch jubeln kann. 


— 


„Es iſt mein Herzenswunſch,“ ſchreibt Karl Wehrli, „daß 
der Name meines lieben Weibes, meiner unvergeßlichen, früh heim— 
gegangenen Lony, durch eine That des Segens im Gedächtnis der 
Heimat bleibe. Bewegt von der Erkenntnis, daß ich ſelber durch 
ein paar gute Bücher den Weg ins Leben, zu Glück und Ehre 
gefunden habe, bitte ich Dich, mein Felix, mit dem bereits auf 
der Landesbank angewieſenen Betrage, den Du gleich nach Empfang 
dieſes Brieſes erheben magſt, in Reifenwerd eine öffentliche und 
unentgeltliche Jugend- und Volksbibliothek einzurichten, die zu 
Ehren der geliebten Toten den Namen, Lony-Stiftung' führen und 
mit jährlichen Zuſchüſſen, für die ich ſorge, vermehrt werden ſoll.“ 

„Lony⸗Stiftung!“ Was mag dabei der von der Höhe des 
bürgerlichen Lebens geſtürzte Kommandant Stockar denken, der 
jetzt mit Frau Suſanne als ein ungern Geduldeter im Hauſe 
ſeines Schwiegerſohnes Franz Lebetgern wohnt? 

Darüber ſprechen Frau Wehrli und der Pfarrer. Sie ſind 
aber nie ſicher, daß der gebrochene Greis, der ſich an keiner Feld— 
arbeit mehr beteiligt, nicht plötzlich ins Pfarrhaus tritt. Er klagt 
dann oft über ſeine Tochter und ſeinen Schwiegerſohn, die ihn 
ſchlecht halten, bittet um die Briefe Lonys und durchſtöbert ſie 
mit zitternder Hand, ob er nicht etwas Troſtreiches für ſich darin 
finde. Aber es ſteht nichts darin als eine große, ungeſättigte 
Sehnſucht nach ſeiner Liebe, und gedrückter, als er gekommen iſt, 
ſteigt er dann wohl ſchwankend hinauf in den Rebberg und ſitzt 
dort unter einer Tanne, ſinnt und träumt. 

„Ja, wenn dem Manne geholfen werden könnte!“ ſagt der 
Pfarrer, nachdem der Kommandant gegangen iſt, „aber was hilft 
es, wenn ich Franz Lebetgern Vorſtellungen mache? Er iſt ein 
Mann ohne Ehre und ſpielt mit dem erſchlichenen Vermögen 
des Kommandanten an der Börſe. Das iſt öffentliches Geheim— 
nis, und die Kaufleute in der Stadt ſchütteln die Köpfe über den 
neuen Bauer von Reifenwerd, der großgeſtiefelt und geſpornt 
in die Produktenhalle tritt und Geſchäfte nach Tauſenden von 
Franken abſchließt, ſeinem alten Schwiegervater aber oft das 
Nötigſte vorenthält. — Armer Kommandant!“ 

Wie gern ihm der Pfarrer helfen würde! 

Seit er feine Eltern verloren hat, jeit Chriſtli am ent- 
ſetzlichſten Tag ihres Lebens von ihm geflohen iſt, lebt Felix 
Notveſt in einem heißen, oft über das Ziel ſchießenden Drange, 
das Unglück in der eigenen Bruſt mit Wohlthun zum Schweigen 
zu bringen, hohe Schatten mit Thaten unbegrenzter Güte zu ver— 
ſöhnen. Mancher Seufzer Frau Wehrlis begleitet feine Armen- 
gänge, auf denen ſein Drang zu helfen ſo oft mißbraucht wird; 
aber oft darf ſie ſich auch wieder der Wahrnehmung erfreuen, 
daß ihr Herr Pfarrer bei jung und alt, bei Bauern und 
Arbeitern eine herzliche Hochachtung genießt. Feſttage für Frau 
Wehrli ſind die, an denen ein Brief ihres Karl eintrifft. 

„Ich ſpähe ins Vaterland,“ hat er im letzten geſchrieben, 
„ob ſich dort irgendwo eine günſtige Gelegenheit für mich finde, 
Schöpfer einer großen Induſtrieanlage zu werden. Ja, ich über- 
lege es mir ernſthaft, ob ich nicht bald kommen, eine Weile ohne 
Geſchäft mit meinem Buben das Land durchreiſen und ihm 
deſſen Schönheiten weiſen ſoll. Der Plan zu einer großen Fabrik 
giebt ſich dann vielleicht von ſelbſt. Jedenfalls ſei verſichert, 
daß mein Bube mit dem ehrſamen Reifenwerder Namen Hans 
Ulrich dem guten Großmütterchen nicht als welſcher Spring— 
insfeld in die Arme eilt. Dafür ſorgt ſeine ernſte Erzieherin, 
Chriſtli. Der lebhafte, mutwillige Bube hängt mit rührender 
Liebe an ihr. Mit ſeinem Betteln hat er ſie dazu gebracht, dem 
Worte untreu zu werden, das ſie ſich ſelbſt geſchworen hat. 
Sie, die nie wieder eine Violine berühren oder den Ton eines 
Inſtrumentes um ſich dulden wollte, giebt ihm Unterricht in den 
Anfangsgründen des Geigenſpiels. Das iſt doch ein Zeugnis für 
die Heilkraft der Zeit. Felix mag die Hoffnung nicht fahren laſſen.“ 

Die gebückte Frau Wehrli jubelt über dieſen Brief, wie ein 
Sie ſitzt 
mit glänzenden Augen da, und das ſonnige Zittern um die Falten 
und Fältchen ihres Geſichtes ſagt mehr als ihre glückſeligen 
Worte: „Ich kenne meinen Karl. Er kommt! Und mit ihm 
kommt Chriſtli! Herr Pfarrer, alles wird gut!“ 

Felix Notveſt ſelbſt beginnt zu hoffen und zu glauben. In 
ſchwebender Ferne ſieht er das gelobte Land, in dem er und 
Chriſtli in Frieden wandeln werden. (Fortſetzung folgt.) 
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Palmsonntag in Wien. 


mit Abbildungen von W. Gause. 


Skizze von V. Chiavacci. 


om Eiſe befreit find Strom und Bäche“ ... Wir Grofe- 
V ſtädter leben ihn zwar nicht mit, den gigantiſchen Kampf 
der Geiſter der Lüfte, die über die ſchneeigen Firnen raſen, 
Lawinen zu Thale ſenden und die erſtarrten Wäſſer mit ihrem 
Hauch beſeelen, aber wir harren mit Sehnſucht auf die erſten 
Voten, die uns das Herannahen des lieblichen Knaben ver⸗ 
künden. Manche von uns können es gar nicht erwarten und 
fahren dem Lenz ein gut Stück Weges entgegen bis jenſeit 
der Alpen, an die milden Geſtade der Adria, wo er ſchon 
Wochen vorher ſeine Blü⸗ 
ten ausſtreut. 

Der eigentliche offizielle 
Frühling beginnt auch für 
die Großſtadt erſt um die 
ſchöne Oſterzeit, das heißt, 
wenn ſie ſchön iſt. Der 
Wiener beginnt ſeine Früh⸗ 
jahrsſaiſon am Oſtermon⸗ 
tag mit der erſten allge⸗ 
meinen Praterfahrt. Frü⸗ | 
her aber ſchon ſpäht er 
in den Auen des Praters | 
oder in ben Buchenhainen | 
des Wiener Waldes nech 


Lé 
* * 
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den zarten Frühlingskin⸗ 
dern aus. 

Zu dieſen Frühlings⸗ 
kindern gehören auch die 
„Palmzweige“, auch 
„Palmkatzeln“ genannt, 
die in Wien am Palm⸗ 
ſonntag nur in wenigen 
Häuſern der katholiſchen 

Bevölkerung fehlen. 
Sie haben, außer einem B uo 
chriſtlichen Symbol, Bier | 
der Erinnerung an ben d. 
Einzug Chrifti in Jeruſa⸗ 
lem, auch noch eine Ne⸗ 
benbedeutung, die ſich auf 
alte, heidniſche Gebräuche 
bezieht. 

Die alte Heidengöttin 
Oſtara hat bei allen diesen | E, 
frohen Feſten der wie 
derkehrenden, befruchternn 
den Sonne ihre Hand im 
Spiele. Selbſt die Na⸗ 
men Oſterei und Oper, 
haſe ſind nur untergejcho- 
bene, ‚beränderte Wörter 
für die mächtige Frühlingsgöttin Oſtara. — Die Palmweihe 
beſtand als Oſterbrauch ſchon vor dem Chriſtentum in Deutſch⸗ 
land. Die geweihten knoſpenden Zweige der Weidenpalme 
galten als Schutzmittel in Haus und Feld gegen Feuer, Blitz 
und Hagel. 

Die katholiſche Kirche hat die Weihe dieſer Palmzweige auf 
den Sonntag vor Oſtern verlegt. In früheren Zeiten wurde zur 
Erinnerung an den Einzug des Heilands, der auf einer Eſelin 
in Jeruſalem einritt, ein Eſel durch die Straßen geführt — der 
Palmeſel. Dieſes Tier war koſtbar geſchmückt und wurde von 
einer Schar von Andächtigen begleitet, die Palmzweige in den 
Händen trugen. Von dieſem Brauch hat ſich das Spottwort: 
„Aufgeputzt wie ein Palmeſel“ erhalten. 

Wenn der Frühling artig iſt, ſo macht er am Palmſonntag 
ſeinen erſten Beſuch mit Sonnenſchein und Lenzeslüften. Und 
das Wiener Volk läßt ſich dann nicht ſpotten. Es kommt ihm in 
hellen Scharen entgegen. | 
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Die Mutter steckt die geweihten Zweige hinter den Spiegel. 


Dachd ruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


Am Palmſonntag beim Kirchgang iſt die erſte „Heerſchau“ 


der Frühjahrstoiletten. Jung und alt, reich und arm ſucht es an 
dieſem Tage dem Frühling nachzuthun, vielleicht ihn auch zu 
reizen mit luftigen Hüllen und leuchtenden Farben. Ob es nun 
die Prunktoilette einer vornehmen Dame oder die ärmliche 
„Schäler“ — Kleidung — eines Fabrikmädchens iſt; in allen 
Fällen iſt es ein geſchmackvoll arrangiertes Feſtgewand zu Ehren 
des jungen Frühlings, der ſie alle geladen hat. 


Und wie raſch hat ſich das Ausſehen der Straße geändert. 
Kaum hat ein linder Son⸗ 
nenſtrahl den letzten „Kä⸗ 
ſtenbrater“ (Kaſtanienbra⸗ 
ter) verjagt, ſo hat die liebe 
Jugend auch ſchon Beſitz 
von Straßen, Plätzen und 
Gärten ergriffen. Denn mit 
der Regelmäßigkeit der 
Jahreszeiten beginnt auch 
die „Saiſon“ der Straßen⸗ 
jugend. Da kommen die 
uralten Spiele wieder her⸗ 
vor, wie die Blümchen 
aus dem Mutterſchoß der 
dampfenden Erde. Sie 
find fo alt wie die epr- 
würdigen Oſterbräuche 
ſelbſt und geben dem Wie⸗ 
ner Straßenbilde der je⸗ 
weiligen Jahreszeit Ton 
und Farbe. Zwar ſind 
manche dieſer Oſterbräuche 
aus dem Straßenbilde 
Wiens verſchwunden. Das 
ſogenannte „Ratſchen“ in 
der Karwoche gehörte zu 
dieſen Gebräuchen. Als Er- 
ſatz für die verſtummten 
Glocken, die in der Kar⸗ 
woche nach der Vorſtellung 
des Volkes nach Rom flie⸗ 
gen, gingen die „Ratſchen⸗ 
buben“ mit einem greulich 
lärmenden Inſtrumente, 
das einer Hanfmühle äh⸗ 
nelte, von Haus zu Haus 
und ließen zur Morgens, 
Mittag- und Abendzeit ihr 
ohrenzerreißendes Ge⸗ 
ſchmetter los, wobei ſie mit 
dem ganzen Aufgebot ihrer 
Stimmmittel plärrten: 
„Wir ratſchen, wir ratſchen den engliſchen Gruß, 
Auf daß ja jeder Km beten muß. à : 


Fallt nieder, fallt nieder auf Eure Kniee 
Und betet drei Bater unjer‘, drei „Ave Marie!“ 


Das war nun für alle Menſchen, insbeſondere für Kranke 
und Nervöſe eine Folter; nur für die liebe Jugend, die in hellen 
Scharen den vielbeneideten Ratſchenbuben folgte, war es ein 
Ohrenſchmaus. 

Am Palmſonntag iſt das Bild eines ſolchen Frühlingstages, 
wenn die Sonne gnädig iſt, ungemein anmutig. Eine geputzte 
Menge von frohen, heiteren Menſchen wandelt durch die Straßen. 
Jeder hat den Frühling im Herzen, und die junge Sonne ſtrahlt 
ihm aus den Augen. Den vielen Menſchenblüten, die noch 
wenige ſonnige Lenze ſahen, jubelt und zittert ein ahnungsvolles 
Sehnen in der Bruſt, und ſie drängen zur Kirche mit Palm⸗ 
zweigen in den Händen, wie die Seligen im Garten Eden. 

Dieſe Palmzweige mit ihren rauhen, pelzigen Kätzchen ſind 
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Weidenruten aus dem 
nahen Wiener Walde. 
In Rom freilich ſind 
es echte Palmwedel 
aus dem palmen- 
PR reichen Bordighera, 


Das Einsammeln der 
Weidenzweige. 


das mit dieſem Schmuck für die kirchlichen Seite einen ſchwung— 
vollen Handel treibt. Aber wir in unſerem kalten Norden haben 


dieſe dürftigen Knoſpen des Frühlings Palmzweige getauft, und 


niemand denkt weiter darüber nach. Dieſe Standeserhöhung 
kann übrigens die Weidenrute nicht verblüffen in einem Lande, 
in dem jeder zweite Menſch aus Gutmütigkeit als „gnä' Herr“, 
jeder dritte als „Herr von“ und jeder vierte als „Baron“ ange— 
ſprochen wird. 

Um aber dem „Palmbuſchen“ das prunkvolle Auftreten zu 
erleichtern, wird er mit allerlei buntem Flitterwerk herausſtaffiert. 
Aus den beſcheidenen Weidenruten wachſen wunderbare Blumen 
und Blüten hervor, die einer anderen Zone oder vielmehr gar 
keiner Zone angehören. Es ſind Phantaſiegebilde aus Papier, 
Seide, Rauſchgold, aus deren Blumenkelchen Staubfäden aus 
Gold oder Silber hervorſchimmern. Es bildet nun den Stolz der 
Kinder, einen möglichſt prunkvollen „Palmbuſchen“ nach Hauſe 
zu bringen. Da muß denn oft die kleine Sparkaſſe herhalten; 
manchmal auch ſind es mühſam erſparte oder verdiente Kreuzer, 
die dieſes Kleinod herbeiſchaffen müſſen; denn auch Erwachſene 
haben die kleine Eitelkeit, einen recht ſchönen „Buſchen“ hinter 
den Spiegel ſtecken zu können. Der Spiegel iſt der Platz, hinter 
dem in den bürgerlichen Familien der „Palmbuſchen“ aufbewahrt 
wird. Der Schubladkaſten mit der altmodiſchen, auf Säulen 
ruhenden Uhr oder dem Chriſtusbild unter Glasſturz, den Bildern 
des Kaiſers und der Familienangehörigen gleicht bei den kleinen 
Leuten manchmal einer Art Hausaltar, der durch ſeinen Schmuck 
das Auge des Eintretenden unwillkürlich feſſelt. Die weiblichen 
Angehörigen der Familie haben dieſes Prunkplätzchen ganz be— 
ſonders ins Herz geſchloſſen und tragen nach Möglichkeit zu 
ſeiner Verſchönerung bei. Darum träumt auch die kleine Liſi 
ſchon tagelang von dem neuen prächtigen Palmbuſch, der wo— 
möglich ſchöner ſein muß als der Nachbarin „ihrer“, und ſie 
„penzt“ die Mutter ſolange, bis dieſe tiefer in den Sack greift. 
Stolz erhobenen Hauptes geht ſie nun mit ihrem „Buſchen“ 


186 


— —— jenes ee 


— 


Menſchenkind auf dem ganzen „Grund“. 
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durch die Gaſſe; da ihre Armut den Luxus neuer Frühlings, 
kleider nicht geſtattet, will ſie ſich wenigſtens durch das Tragen 
eines farbenbunten flimmernden Palmbuſches auszeichnen. Sie 
ſtreckt ihn weit von ſich, ihre Augen leuchten, und ſie hält 
ſich in dieſem Augenblick für das beneidetſte und bewundertſte 
Wenn ſie einer 


Schulkameradin begegnet, ſo muſtern ſie ſich gegenſeitig, und 
jede preiſt die Vorzüge, die offenen und verborgenen Schön— 
heiten ihres Palmbuſches. Es iſt immer dasſelbe; ob der Gegen— 
ſtand der Eitelkeit nun ein „Palmbuſchen“ oder ein Ballkleid, 
ein Schmuckſtück ober ein „Gummiradler“ ift! 

Das iſt wohl der ſtolzeſte Tag aus dem Leben eines Palm— 
buſches. Sein übriges Daſein vertrauert er hinter dem Spiegel 
und fann jid) noch glücklich ſchätzen, wenn eine Birkenrute, 
die zeitweiſe zur Beſtrafung ſchlimmer Kinder heruntergeholt 
wird, ſein ſtilles Plätzchen teilt. Er kann ſich jedoch mit dem 
Bewußtſein tröſten, daß er ein ſehr angeſehenes Stück Haus— 
rat iſt und daß ſeine Gegenwart die Hausbewohner in Be— 
zug auf Blitzſchlag, Feuersgefahr und anderes böſes Ungefähr 
beruhigt. 

Die Sitte der Palmweihe bringt übrigens noch einen nicht 
zu unterſchätzenden Vorteil. Sie liefert Hunderten von armen 
Leuten, die ſich nur mühſelig durch die troſtloſen Froſttage des 
Winters hindurchgehungert haben, eine willkommene Einnahme. 

Wenn es draußen im Wiener Wald zu ſprießen beginnt, 
ſieht man zahlreiche alte Weiblein, Buben und Mädel längs 
der Bäche und Waſſerrinnen ein emſiges Werk verrichten. Sie 
ſchneiden die Weidentriebe, die eben ihre ſilbergrauen Kätzchen 
angeſetzt haben, von den Bäumen. Zu Hauſe beginnt dann 
die induſtrielle Verarbeitung des Rohmaterials; da entpuppen 
ſich denn mit Zuhilfenahme von buntem Papier, Rauſchgold 
und Bändern jene phantaſtiſchen Gebilde, welche die Augen 
der Jugend reizen. Für die armen Leute wird aber dieſe 
kleine Induſtrie überaus nutzbringend. Manche Witwe mit zahl— 
reichem Kinderſegen lebt von ſolchen Gelegenheitsverdienſten der 
Saiſon, wobei allerdings die Kinder fleißig mitthun müſſen. 
Die Anfertigung und der Verkauf der „Barbarazweige“, der 
„Nikolos“ und „Krampuſſe“, jener kleinen aus Papier, Fellen 
und Flitter gefertigten Figuren für die Kinder, der „Kripperln“ 
und des Chriſtbaumſchmuckes, der Palmzweige, Oſterlamperln, 
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Stefansdome. Da werden fliegende Buden aufgeſchlagen, in denen 


i skerzen für die „armen Seelen“ unb der 
5 1 außer den Heiligenbildern und Kirchenparamenten auch Spiel- 


! Allerſeelen liefern willkommene Einnahmen für ; 
erh der Ce Leute. zeuge für die Jugend, wie „Windrandlnu“, „Bamkraxler“ (Baum- 


Imfonntag find die Kirchen ſchon am frühen Morgen kletterer), „Meiſter Hammerl“ und andere billige Scherze verkauft 
"os na = Butten und Körben der Balmbufchverfäufe- werden. So ijt der Palmſonntag in Wien nicht nur ein Kirchen- 
rinnen. Am größten und ſchönſten ijt das Gewühl vor bem | feft, ſondern auch ein Frühlings⸗ und Freudenfeſt für das Voll. 


Der Gesang der Vögel. BO 
Uon Dr. Hermann Walter. 


Unſer deutſches Volk hat im Vergleich mit andern Völkern | Vöglein als ſangesfrohes Geſchöpfchen, ſondern viel eher der 
eine beſondere Vorliebe für die kleinen Sänger in Feld und Vogel als Liebesbote. Das Thema „Wenn ich ein Vöglein wär', 
Wald. Es find nicht bloß bie Tier- und Vogelſchutzvereine, die | flög ich zu dir“ kehrt in allen Sprachen in unzähligen Ba- 
ſolchen Kultus pflegen, auch bei unſerem Landvolk findet man riationen wieder. 
häufig eine Vertrautheit mit den Lebensgewohnheiten und ins- Die Einfühlung in die Vogelſeele aber, das gefühlvolle 
beſonden mit den Stimmen der Vögel, die manchen beſchämen Verſtändnis, das verwandte Saiten im Vogelherzen und im 
kann, der fih viel auf feine naturwiſſenſchaftliche Bildung zu Menſchenherzen zuſammenklingen hört, iſt ein Vorrecht nordiſcher 
gute thut. Völker. Das hat ſeine ſehr natürliche Urſache. Was weiß der 

Das Verſtändnis für die liebliche Naturmuſik draußen im Süden von des winterlichen Nordens Sehnſucht nach dem neu- 
Freien ſcheint nun aber keineswegs ein gleichmäßig verteiltes erwachenden Frühling! Dem Nordländer ſind die Vögel die 
Gemeingut aller Bewohner des Erdbodens zu ſein. Schon des⸗ Boten des nahenden Lenzes, und jo werden fie überall von den 
wegen nicht, weil ſingende Vogelſtimmen nicht überall auf der nordiſchen Volksliedern, von keltiſchen, von finniſchen und fla- 
Erde in gleicher Weiſe charakteriſtiſche Merkmale der freien viſchen, als willkommene Frühlingsboten begrüßt. 

Natur ſind. Gerade die tropiſchen Eröſtriche, bie Wal in reicher Und im germanischen Volksgemüt erft! Wenig Bilder giebt'8, 
Entfaltung des Naturlebens obenan ſtehen, weiſen hierin einen die uns das germaniſche Lied ſo häufig vor Augen ſtellt wie 
Rückſtand auf. Wohl ſind die Vögel dort farbenprächtiger, aber des Waldes Vögel und ihr Singen. Die verſtändnisvollen Deuter 
es gilt faſt allgemein die Beobachtung, daß Farbenſchmuck und | der germaniſchen Volksſeele find auch in dieſem Stücke bie zwei 
Sangeskunſt beim Vogel nicht Vorzüge ein und derſelben Art ſind. größten germaniſchen Dichter Shakeſpeare und Goethe. In 

Bedeutſamer noch ſind die Unterſchiede in der perſönlich Goethes Gedichten hat das Schweizerlied „Uf 'm Bergli bin i 
gemütlichen Stellung der einzelnen, Völker zu den ſingenden geſäſſe“ Aufnahme gefunden, in dem die Sympathie des Menſchen⸗ 
Vögeln. Dieſes perſönliche Verhältnis zum Singvogel iſt beim | und des Vogelherzens zum vollen Ausdruck kommt. In Shate- 
Südländer durchſchnittlich ein anderes als beim Nordländer, und ſpeares „Wie es Euch gefällt“ fingt der Ritter Amiens (Akt. II, 
fremdartig mutet uns die Gleichgültigkeit des Südländers gegen | Sc. 5): : 
bie gefiederten Sänger an. Auch ein Streifzug durch die Litteratur 


geit = 


„Unter des Laubdachs Hut 


bringt Beweiſe dafür, daß der Süden dem Geſange der Vögel | Wer gerne mit mir ruht 

gleichgültiger gegenüberſteht als der Norden. Nehmen wir die Und ſtimmt der Kehle Klang 

Bibel. Das Alte Teſtament zeigt eine Menge von Zügen feiner gu luſt ger Vögel Sang: i 
Naturbeobachtung und von Freude an der Natur; aber die Freude omm geſchwinde, geſchwinde, geſchwindel e 
am Vogelgeſang tritt ganz auffallend zurück. Im 148. Pſalm Wo irgend im deutſchen Volk ſüßer, zarter Sang geklungen 


3. B. werden alle Gejdjópfe nacheinander aufgefordert, in die Mob, hat, find auch die Vögel als verſtändnisinnige Genoſſen in 
preiſung Gottes mit einzuſtimmen; für unfer Gefühl läge hierbei | Freud und Leid genannt worden. Unter der Linde ſingt Herr 
eine ausdrückliche Hervorhebung des gefiederten Sängerchors nahe. Walther von dem kleinen Vögelein, das zuſchaut, wie er mit 
Aber im 10. Vers dieſes Pſalms jind die Vögel nur ganz bei- dem Liebchen koſt: „Tandaradei, das wird wohl verſchwiegen 
läufig erwähnt. Aehnlich weiß der Schöpfungspſalm (104) von ſein“. So ſehr iſt dem deutſchen Volksgemüt die Liebe zur 
unſeren Freunden aus der Vogelwelt nichts weiter zu berichten, ſingenden Vogelwelt in Fleiſch und Blut übergegangen, daß ſelbſt 
als daß die Vögel ſingen unter den Zweigen der Bäume. die philiſterhaften Reimſchmiede früherer Jahrhunderte, die von 
Wo in der Bibel von Liebe zu den Vögeln ſich etwas zeigt, Martin Opitz die Poeterei gelernt haben, ihren poetiſchen Ge- 
da wird etwa die Taube als zutraulicher Hausvogel genannt, mälden eine unvermeidliche Nachtigall als Zubehör beigefügt 
darum auch als Schmeichelname benutzt; und ebenſo die Schwalbe haben. Solche gemütvolle Betrachtung der Vogelwelt iſt für uns 
als Hausgenoſſin der Menſchen. Im Hohenlied, in dem wir naive Deutſche alfo ein altes Erbgut von den Vätern her. Dem mo⸗ 
lyriſche Stimmung an beſter Quelle finden, begegnen wir der dernen Menſchen iſt nun noch ein neues Organ gewachſen, das 
Turteltaube als Lenzesbotin und als Gleichnisbild der erwählten zur Geltung kommt, wenn er die Vogelſtimmen hört: der Forſcher⸗ 
Braut. Dem moſaiſchen Geſetz iſt die Vogelwelt nur unter dem trieb, dem ſich bei aller Liebe zur Vogelwelt und Luſt am Vogel- 
Geſichtspunkt der kultiſchen Reinheit und der Eßbarkeit intereſſant, ſang die nüchternen Fragen aufdrängen: Wie ſingt der Vogel, 
und im Neuen Teſtament iſt vom Singen der Vögel überhaupt | b. h. wie kommt ber Laut dabei aujtanbe? und: Warum ſingt 
nicht die Rede. Nicht viel anders ſteht es mit dem Gedankenkreis der Vogel, d. h. was für einen Sinn haben dieſe Laute? 
in Hellas und Rom. Die anakreontiſche Lyrik z. B. beſingt die Die Ergebniſſe der eingehenden Forſchungen, die auf dieſem 
zahme Taube, auch die Schwalbe als Hausgeiſtchen, aber Ideal Gebiet im Lauf der letzten Jahrzehnte angeſtellt worden ſind, 
eines Naturſängers ijt ihr nicht ein Sänger aus der Vogel- | finden fih in der Schrift eines deutſchen Zoologen, des Profeſſors 
welt, ſondern die einförmig zirpende Cikade. Ueberhaupt ſteht Val. Häcker („Der Geſang der Vögel“, Jena 1900) zuſammen⸗ 
der klaſſiſchen Welt die religiöſe Bedeutung des Vogels als geſtellt. Aus ſeinen Ausführungen holen wir uns die Antwort 
des Bringers guter oder ſchlechter Vorzeichen im Vordergrund. auf die beiden genannten Fragen. | 
Zu biejer doch immerhin poetiſchen, religiöſen Betrachtungs⸗ Wie ſingt der Vogel? „Wie ihm der Schnabel gewachſen 
weiſe tritt dann aber überall die um ſo proſaiſchere, kulinariſche | ift,” antwortet der Volksmund, beweiſt aber damit einen Mangel 
Stellungnahme zur Vogelwelt. Der Singvogel ſpielt eine uns an naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſen. Der Schnabel iſt bei 


höchſt bedauerliche Rolle auf dem Speiſezettel der antiken Welt. der Tonerzeugung nur nebenſächlich beſchäftigt, und nur aug- 
Verfolgen wir dann das Fühlen der Volksſeele an der Hand nahmsbweiſe übernimmt er die Aufgabe, Laute zu bilden, wie 
irgend einer Volksliederſammlung, etwa in Herders „Stimmen beim Klappern des Storchs und beim Hämmern des Spechts. 
der Völker“, ſo begegnen wir allerdings auch bei ſüdländiſchen | Die Regel ijf, daß die Stimme des Vogels in einem Kehl- 
Völkern Schritt auf Schritt dem Vöglein draußen auf dem Baum. kopf erzeugt wird, ebenſo wie bei den Säugetieren, nur 
Aber Gemeingut der Vorſtellungen aller Völker ift nicht das | ftößt der Anatom dabei auf einen Unterſchied zwiſchen dieſen 
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beiden Tierklaſſen. Der Kehlkopf am oberen Ende der Luftröhre, 
der den Säugetieren zur Stimmbildung dient, findet ſich auch in 
der Vogelkehle wieder; hier dient er aber nicht zur Stimmerzeu⸗ 
gung, ſondern nur zum Abſchluß der Luftröhre, zu ihrem Schutz 
vor ſchädlichen Gegenſtänden, die von außen eindringen könnten. 

Als das eigentliche ſtimmbildende Organ findet ſich dagegen 
im Vogelhals weiter unten noch ein zweiter Kehlkopf, in der 
wiſſenſchaftlichen Sprache „Syrinx“ genannt, zu deutſch Flöte. 
Und mit dem Hinweis auf ein Blasinſtrument kann man den 
Bau dieſes Organs auch am beiten veranſchaulichen. Das Wind- 
rohr zur Zufuhr des Luftſtroms, das ſchwingende Blättchen oder 
die Pfeifenzunge und das Anſatzrohr, von deſſen Beſchaffenheit 
Höhe oder Tiefe des Tons abhängt, all diefe Beſtandteile finden 
ſich in der Vogelkehle. Die Lunge vertritt im Tierleib den 
Blaſebalg. Das Windrohr iſt im Vogelinnern ſogar doppelt 
vorhanden; die beiden Röhren, die aus den beiderſeitigen Lungen— 
hälften in ſpitzem Winkel zuſammenführen, bilden ein Doppel- 
windrohr; an der Stelle, wo dieſe beiden Röhren zuſammentreffen 
und ſich zu der nach außen führenden Luftröhre vereinigen, ſitzt 
nun das ebenfalls doppelt gebildete, die Pfeifenzungen in Ge— 
ſtalt der Stimmhalten bergende Stimmorgan. Die Luftröhre 
endlich, die durch ihren Bau Feſtigkeit und Elaſticität ver- 

einigt, dient als das Anſatzrohr, das durch Muskelzug verengt 
oder erweitert, verlängert oder verkürzt werden kann, zur Re— 
gulierung der Tonhöhe. Dem Kehlkopf der Säugetiere fehlt ein 
ſolches Anſatzrohr. Hier iſt die Tonhöhe nur von der Einſtellung 
der als Pfeifenzunge dienenden Stimmbänder abhängig. 

Nun iſt aber das ſo beſchriebene Stimmorgan keineswegs 
bei allen ſingenden Vögeln in gleichem Grade ausgebildet, ge— 
ſchweige bei allen Vögeln überhaupt: die einzelnen Beſtandteile 
des Apparats, die ſchwingenden Membranen, die in die Luft— 
röhrenwandung eingelagerten Knochenringe, die Muskulatur ſind 
bei den einzelnen Arten in verſchiedenem Maß entwickelt. 

Im allgemeinen läßt ſich nun ſagen: Je höher entwickelt 
der Stimmapparat, deſto ausgebildeter der Geſang, und es läßt 
ſich ſo für die Klaſſe der Vögel eine Rangliſte aufſtellen, von 
der Stufe der ganz gewöhnlichen Schreier an bis hinauf zu den 
weltberühmten Sängern. | 

Neben dieſem Rangunterſchied zeigt bie Beobachtung des 
Vogellebens noch einen andern: in der Vogelwelt erweiſt ſich das 
männliche Geſchlecht dem weiblichen im Singen faſt durchweg 
überlegen, und dem entſpricht auch der Befund, daß das Stimm- 
organ ber Vogelhennen vielfach einen Rückſtand aufweiſt gegen- 
über dem der Hähne; der Kehlkopf einer ausgewachſenen Vogel- 
henne entſpricht in ſeinem Bau mehr dem eines noch jugendlichen 
Hahns. Es iſt dieſelbe Erſcheinung, welche die menſchliche Stimm- 
entwicklung aufweiſt: Männer- und Frauenſtimmen machen beide 
den Wechſel durch, aber die Frauenſtimme bleibt der Kinder- 
ſtimme weit ähnlicher, bleibt ſozuſagen auf der Entwicklungsbahn 
in einem früheren Zeitpunkt ſtehen als die Männerſtimme. Eine 
weitere Parallele von Menſchen⸗ und Vogelſtimme kann hier 
gleich noch gezogen werden: einzelne Beobachtungen auf dem 
Gebiet der Völkerkunde deuten darauf hin, daß bei manchen 
Völkern eine verhältnismäßig weitgehende Aehnlichkeit der Männer- 
und der Frauenſtimme ſich zeigt, während bei hochentwickelten 
Völkern die Differenz wächſt. So zeigen auch bei den Vögeln ge— 
ſanglich niederſtehende Stufen eine größere Gleichartigkeit des Tons 
bei Hahn und Henne als die geſanglich höher ſtehenden Stufen. 

Der oben aufgeſtellte Satz: „Je entwickelter der Stimm⸗ 
apparat, deſto vollkommener der Geſang“, iſt nun zwar im Blick 
aufs Große und Ganze zutreffend. Bei Anwendung auf jeden 
einzelnen Fall, beſonders bei Vergleichung von verhältnismäßig 
nah verwandten Arten verſagt er jedoch häufig. Unter den 
Singvögeln finden ſich einerſeits Arten mit ganz gut entwickelten 
Stimmapparaten, die doch herzlich ſchlechte Mnuſikanten find. 
Die geläufigſten Beiſpiele hierfür ſind unſere beſten Bekannten 
in der Vogelwelt, die Spatzen, und dann die Rabenvögel, die 


vom Zoologen ihrem ganzen Bau nach unter die Singvögel 


gerechnet werden müſſen und die es doch im Freien nicht weiter 
als bis zu einem häßlichen Gekrächz bringen. Andrerſeits findet 
ſich bei manchen trefflichen Sängern nicht der Vorſprung in der 
Entwicklung des Kehlkopfs, den man nach ihren muſikaliſchen 
Leiſtungen erwarten müßte, wenn der genannte Satz alleinige 
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Gültigkeit hätte. Und ebenſo ijt auch der erwähnte Unterſchied im 
Bau des männlichen und weiblichen Kehlkopfs lange nicht jo Der, 
vorſtechend, daß er allein zur Erklärung der mächtigen Entwicklung 
genügte, welchen die Geſangskunſt des männlichen Vogels aufweiſt. 

Dieſe Erwägungen führen zu der Erkenntnis, daß die Höhe 
der muſikaliſchen Leiſtungen nicht allein von der Beſchaffenheit 
des Stimmapparates abhängen könne. Es ſpielt ein ſeeliſcher 
Umſtand mit; ſeeliſche Begabung zum Singen und Freude am 
Singen find auch in der Vogelwelt in verſchiedenem Maße aug- 
geteilt und beſtimmen weſentlich die Leiſtungen im Geſang. 

Damit iſt ja nicht ausgeſchloſſen, daß der beſondere Bau 
des Stimmorgans die unentbehrliche Vorbedingung für die Er— 
zeugung der beſonderen Töne iſt, die für den oder jenen Vogel 
bezeichnend ſind. Die beſondere Klangfarbe, ob zwitſchernd 
oder pfeifend oder flötend, dann der Grad der Modulierbarfeit 
hängt von der vorhandenen Mechanik ab; ob der einzelne Sänger 
aber von den in ſeinem Stimmorgan gegebenen Tonmöglichkeiten 
einen mehr oder weniger ausgedehnten Gebrauch macht, iſt eine 
ſeeliſche Frage. | 

Welch weittragende Bedeutung der Gradunterſchied in der 
pſychiſchen Begabung für den Vogelſang hat, ergiebt ſich noch 
aus zwei weiteren Beobachtungen. 

Einmal kennen wir eine ganze Reihe von Vögeln, die andere 
Stimmen nachzuahmen verſtehen. Da ſind vor allem die Papa— 
geien; jeder Vogelhändler weiß von der großen Rolle zu berichten, 
welche bei dieſen Vögeln die Begabung ſpielt. Nicht nur iſt dieſelbe 
bei den verſchiedenen Arten ſehr verſchieden, auch die Individuen 
einer und derſelben Art zeigen hierin weitgehende Unterſchiede. 
Einzelne einheimiſche Vogelarten legen Proben von ihrem Talent 
in der Nachahmung draußen in freier Natur, ganz aus eigenem 
Antrieb, ab. Die Würger ſind Beiſpiele dafür, und vor allem 
der Star, der, außer Vogelſtimmen, auch ſonſtige Geräuſche, 
z. B. knarrender Räder u. a., in ſeine Melodien einflicht. Andere 
können wenigſtens durch Abrichtung dazu gebracht werden, 
Melodien, teilweiſe auch menſchliche Wörter, nachzuahmen; ich 
erinnere, außer an die ſchon genannten, an den Gimpel und an 
die Rabenvögel. Namentlich die letzteren gelten mit Recht für 


beſonders intelligente Tiere. Wir haben ferner zu beachten, daß 


dieſe eben genannten, mit Nachahmungstalent begabten Vögel 


den verſchiedenſten Vogelgruppen angehören; körperlich be- 


trachtet ſind ſie grundverſchieden; gemeinſam iſt ihnen nur ein 
Seelenzug, jenes Talent nachzuahmen. So kommen wir wieder 
zu unſerem Satz: Der Stimmapparat thut's nicht allein, die 
pſychiſche Anlage muß da ſein. 

Die zweite Beobachtung, die wir zur Beſtätigung herbei 
ziehen können, iſt etwas Allbekanntes. Auch das Singen des 
Vogels will, wo es einen gewiſſen Grad von Ausbildung auf— 
weiſt, erlernt ſein, und auch hier macht Uebung den Meiſter. 
Wo aber Einlernen und Einübung ſind, mit anderen Worten: wo 
der fertigen Ausbildung eine ſpielende Thätigkeit voraufgeht, da 
ſtehen wir nicht mehr bloß vor einem mechaniſch arbeitenden 
Apparat, da haben wir es mit einer Intelligenz zu thun, die 
Erfahrungen zu ſammeln und immer neue Fertigkeiten fih an- 
zueignen vermag. 

Nun weiß aber jeder, der von Singvogelzucht etwas gehört 
hat, daß die kleinen Sänger lernen müſſen; neben älteren, er- 
fahreneren Tieren machen ſie Fortſchritte. Einzelne freilich 
bleiben bei allem Vorſingen ihr Lebtag lang Pfuſcher, ihnen 
fehlt's an Begabung; andere bleiben es, die zu früh aus der 
Schule entlaſſen worden ſind; ihnen fehlt's an Schulung. Be⸗ 
gabung und Schulung haben aber auch für den Geſang der 
Vögel im Freien weittragende Bedeutung. So ijt der Bud- 
finkenſchlag in verſchiedenen Gegenden in verſchiedener Klang⸗ 
fülle entwickelt, und von Orten, wo die Nachtigallen vor Katzen 
geſchützt ſind, wo es alſo eher alte Nachtigallen giebt, rühmen 
die Kenner die beſonders vollkommene Entfaltung der Melodie. 
Aus der überragenden Bedeutung der Schulung iſt es ferner 
auch zu erklären, daß bei Gimpeln und Kanarienvögeln ſogar 
die Hennen in vielen Fällen ganz hübſch ſingen lernen. 

Aus ſolchen Gründen ijt es keine ungebührliche Vermenſch⸗ 
lichung des Tierlebens, wenn wir beim Vogelgeſang, ſtatt nur 
von blindwirkenden Naturtrieben, von der Mitwirkung der weiter- 
lernenden Intelligenz, der Freude am eignen Können reden. 
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Aber auch dann ſteht noch die Antwort auf die zweite der oben 
geſtellten Fragen aus: Warum ſingen die Vögel, welche Rolle 
ſpielt für ihr Leben die Ausübung des Geſanges? 

Von den auseinander gehenden Antworten auf dieſe Frage 
erwähne ich nur die wichtigſten. Darwin ſetzte den Vogelgeſang 
in engſte Beziehung zum Liebesleben der Vögel. Er erklärt den 
Geſang, wie die ſchönen Farben, kurz geſagt als Folge der 
Damenwahl. Die Bewerber, welche auf die Vogelhennen am tiefſten 
Eindruck machen, werden bei der Gründung von Bogelhaushal- 
tungen vorgezogen, und ihre Nachkommenſchaft erbt von ihnen 
wieder ihre Vorzüge. Je nach der mehr farbenfrohen oder mehr 
klangfrohen Veranlagung der Hennen erhält der bunteſte oder 
der ſangeskundigſte Hahn den Vorzug. Dieſe Wahl der Bogel- 
weibchen iſt nun freilich nicht als eine Ausleſe nach äſthetiſchen 
Geſichtspunkten zu denken, ſondern von dem am berückendſten 
ausgeſtatteten Bewerber geht der ſtärkſte Liebeszauber aus. 

Während Darwin der Farbe und dem Ton die Kraft zu- 
ſchreibt, Liebesſtimmung zu erwecken, betrachtet Wallace Farbe 
und Ton nur als Erkennungszeichen, durch welche bie gegen: 
ſeitige Auffindung der Artgenoſſen und der Paare erleichtert 
wird. Der Philoſoph Herbert Spencer aber faßt die bunte 
Färbung, den Geſang und überhaupt alle ſpielende Thätigkeit 
der Tiere auf als Ausdruck überſchüſſiger Lebensenergie, die ſich 
fo Bahn bricht; daraus erklärt jid) ihm das zeitliche Zufammen- 
treffen dieſer Erſcheinungen mit der Paarungszeit. 

Der Marburger Philoſoph Groos lehnt in ſeinem ſehr 
intereſſanten Werk über die Spiele der Tiere dieſe letztere Er- 
klärung aus gewichtigen Gründen ab und giebt der Darwinjchen 
Erklärung eine neue Wendung, von der nur bemerkt werden 
ſoll, daß er der Farbenpracht und der Tonfülle die Kraft zu— 
ſchreibt, die weibliche Sprödigkeit zu überwinden. 

Aus den Ergebniſſen nun, zu denen Häcker durch Neben- 
einanderſtellen der bisherigen Forſchungen mit weiteren Beobach- 
tungen kommt, läßt ſich eine kurze Vogelmuſikgeſchichte abfaſſen. 

Auf den niederen Stufen tieriſcher Organiſation findet ſich 
Lauterzeugung nur ganz vereinzelt; als Beiſpiel dient das Zirpen 
von Grillen und Cikaden, wobei Flügel und Beine als Inſtru— 
mente dienen. Zu weiterer Entfaltung der Stimmmittel kam 
es der Natur der Sache nach erſt bei den lungenatmenden, d. h. 
in der Luft, nicht im Waſſer lebenden Wirbeltieren. Bei irgend 
welcher beſonderen Erregung ſolcher Tiere, bei Schreck oder im 
Verlangen, konnte die mit der Erregung zuſammenhängende 
ſtärkere Dehnung oder Preſſung der Luftröhre leicht zur Gr. 
zeugung unartikulierter Laute führen. Die Wahrſcheinlichkeit 
eines ſolchen Einfluſſes auf die Luftröhre war beſonders groß 
bei den Vögeln. Die Flugbewegungen dieſer Tiere erfordern ja 
einen ganz beſonders großen Atmungsaufwand. 

Gerade für die Vögel erwies ſich nun dieſe neu erworbene 
Fähigkeit zur Tonerzeugung als beſonders wertvoll, beſonders für 
die Arten, die in kleineren Verbänden oder größeren Schwärmen 
zuſammenzuleben gewohnt waren. Denn durch feine Flugfähig⸗ 
keit beſitzt der Vogel, im Vergleich mit anderen Tieren, eine 
weit größere Beweglichkeit, über weite Räume hinweg, und die 
Einzelglieder derſelben Art ſind der Gefahr, ſich zu verlieren, 
deshalb viel mehr ausgeſetzt. Sie brauchen deshalb ein fern- 
hin vernehmbares Signal. Die Säugetiere, die in größeren Herden 
zuſammenleben, benutzen zur gegenſeitigen Auffindung ihren feinen 
Geruchſinn. War aber bei den Vögeln die Entwicklung der Stimm⸗ 
begabung ſchon im Anſatz vorhanden, ſo haben wir uns als die 
Anfangsſtufe der Vogelmuſik einen einförmigen Signalruf zu 
denken, an dem ſich die Artgenoſſen auf weite Strecken hin erkennen. 
Wir können uns eine Vorſtellung von ſolchem Stimmgebrauch 
machen, wenn wir an Krähenſchwärme denken, bei denen die ein⸗ 
zelnen Vögel ein fortwährendes, ſcheinbar zweckloſes Geſchrei er- 
tönen laſſen. Von den Wanderflügen der Zugvögel berichten die 
Beobachter, daß dieſe Flüge, die meiſt des Nachts erfolgen, unter 
fortwährenden Rufen vor ſich gehen, wodurch gewiß das Abirren 
Einzelner im nächtlichen Dunkel vermieden wird. 

Auf dieſer frühen Stufe haben die Vögel allen möglichen 
Erregungszuſtänden mit einem und demſelben Ruf Ausdruck ver⸗ 
liehen; dieſes beſcheidene Maß ſtimmlicher Veranlagung finden 
wir noch zum Teil bei den Tagraubvögeln und bei vielen Seevögeln. 
Ein Schritt nach vorwärts iſt da gegeben, wo der Ruf je nach 


| 
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der Veranlaſſung einen verſchiedenen Klang erhält. Als ein 
Beiſpiel dafür, wie der allmähliche Uebergang nach vorwärts 
zu denken iſt, wird der Flußuferläufer genannt, deſſen ſonſt 
gleichartiger Ruf in Angſt gedehnter, beim Locken haſtiger tönt. 
Viele Vögel zeigen nun eine noch weit reichere Mannigfaltigkeit in 
ihren verſchiedenen Rufen. Der eifrige Beobachter weiß bei ein⸗ 
zelnen Vogelarten vom Paarungsruf und Lockruf ganz gut den 
Angſtruf oder den Warnruf zu ſcheiden. 

Eine weitere wichtige Neuerung auf vogelmuſikaliſchem Ge⸗ 
biet war es dann, daß ſich beſondere Erkennungszeichen nicht 
bloß für alle Glieder einer und derſelben Art bildeten, ſondern 
daß auch am Rufe erkannt werden konnte, ob ein Hahn oder 
eine Henne in der Nähe ſei, ſo daß der Hahn es merken kann, 
ob ſie oder ob ein Nebenbuhler naht. So giebt es neben dem 
allbekannten Kuckucksruf auch einen weniger bekannten des meib- 
lichen Kuckucks, und auch bei Spechten findet ſich diefe doppelte 
Ausbildung. 

Die Weiterentwicklung weiſt nun aus Gründen, die in den 
genannten Schriften näher ausgeführt ſind, ein Stehenbleiben 
des Stimmgebrauchs bei der Vogelhenne und eine immer reichere 
Entfaltung der Geſangskunſt beim Vogelhahn auf, der dann 
durch ſeine Produktionen die Liebesſtimmung in ſich ſelbſt und 
in der Erwählten ſteigert. Und auch da, wo es zu einem Geſang 
gekommen iſt, d. h. im großen und ganzen eben bei den Vögeln, 
bie von der Syſtematik unter dem Begriff „Singvögel“ zufammen- 
gefaßt werden, zeigt die Geſangeskunſt ſehr beträchtliche Grad— 
unterſchiede, wie es ſich in folgender Reihe veranſchaulichen läßt: 
Sperling, Meiſe, Zeiſig, Buchfink, Droſſel, Amſel, Nachtigall. 
Unten Steht das unrythmiſche, fortzwitſchernde „Geſchwätz“. Wo 
ſich eine beſtimmte Melodie mit ſtets gleich wiederholter Tonfolge 
und gleichem Takt findet, erhält der Vogelgeſang den Namen 
Schlag, dieſer ijt beim Buchfink met einſtrofig, bei Droſſel, 
Amſel und Nachtigall mehrſtrofig. 

Auf der jüngſten Stufe, von der eine ſolche Muſikgeſchichte 
zu berichten hat, ſtehen dann die Vögel, die aus ſichtlicher Freude 
am eigenen Können ihrer Kunſtübung auch außerhalb der Früh- 
lingszeit obliegen. Solche fleißige Sänger, die den Geſang als 
frohes Spiel weiterbetreiben, ſind Goldammer, Rotkehlchen und 
Waſſeramſel. Mag dieſes Weiterſingen noch ſeine beſonderen 
biologiſchen Gründe haben, ſo iſt doch jedenfalls das Singen 
gefangener Vögel ein Beweis für das Daſein ſolcher Kunſtfreudig— 
keit. Es iſt irrig, den Geſang gefangener Zimmervögel vielleicht 
voll Mitleid als Freiheitsſehnſucht aufzufaſſen, die Forſchungen 
über das Vogelleben haben feſtgeſtellt, daß es den kleinen Sän⸗ 
gern gewiß Freude macht, ſich hören zu laſſen, und daß ſolche 
Freude am Singen ein Zeichen von ihrem ſeeliſchen Wohl- 
behagen ijt. — 

Unſere Muſikgeſchichte wäre aber unvollſtändig, wenn ſie 
verſchiedene verwandte Erſcheinungen aus der Vogelwelt über- 
gehen wollte, Kunſtproduktionen, die teils als Erſatz für den 
Geſang, teils als Ergänzung des Geſangs dienen. 

Wie wohl ein geſanglich unbegabtes Menſchenkind ſeine 
Freude an der Muſik an einem Inſtrumente ausläßt, ſo finden 
wir auch bei Vögeln, deren Kehle keinen Geſang hervorzu- 
bringen vermag, als Erſatz eine anderweitige Inſtrumentalmuſik. 
Vom Klappern des Storches, vom trommelnden Hämmern des 
Spechts war ſchon die Rede. Letzteres wird erzeugt durch ein im 
ſchnellſten Wirbeltempo erfolgendes Aufhämmern des Schnabels 
an einem vibrierenden Aſtzinken. An einem Kanarienvogel habe 
ich ſelbſt die Beobachtung gemacht, daß er an den Stäbchen des 
Käfigs hämmerte; das ſchwirrende Geräuſch, das ſo entſtand, 
gefiel ihm ſo, daß er darüber ſeine Geſangsübungen völlig ver⸗ 
nachläſſigte. 

Bei Storch und Specht ſpielt Klappern und Hämmern die⸗ 
ſelbe Rolle wie ſonſt der Geſang. Eine andere Art von Inſtru⸗ 
mentalmuſik wird erzeugt durch eine ſchwirrende Bewegung des 
Gefieders. So entſteht das dem Weidmann wohlbekannte 
„Meckern“ der Bekaſſine. Dieſer Vogel hat übrigens, wie auch 
der Specht, neben ſolcher Inſtrumentalmuſik gewiſſe Kehlkopf⸗ 
laute beibehalten. Hier handelt es fid) alſo nicht um einen voll- 
ſtändigen Erſatz, ſondern nur um eine Art Ergänzung, wie eine 
ſolche in anderer Weiſe auch vielfach ſonſt vorkommt. So 
heben ſich viele heidebewohnende Singvögel in die Höhe und 
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verbinden Sangeskunſt und Flugkunſt. Urſprünglich find diefe | da haben wir am meiſten das Recht, von Kunſtübung im Sinne 
Sänger dabei von demſelben Trieb geleitet, der auch andere des Kulturmenſchen zu reden. 
Vögel veranlaßt, fid) beim Singen auf einen geſonderten Stand- Wir ſind ausgegangen davon, daß unſere ſentimental poe⸗ 
ort zu begeben: ſie wollen beſſer gehört werden. Unſere Lerche, | tiſche Betrachtungsweiſe im Geſang der Vögel menſchliche Züge 
die „an ihren Liedern in die Luft klettert“, hat an ihren Flug- [und Stimmungen wiederzufinden vermag. Auch die nüchterne 
künſten aber augenſcheinlich ſolche Freude, daß fie weit über den naturwiſſenſchaftliche Betrachtungsweiſe macht dieſelbe Entdeckung. 
Bereich der Hörbarkeit hinauffliegt, und bei anderen Vögeln, Und ſo kann auch eine Geſchichte der menſchlichen Muſik mit 
namentlich bei einigen Sumpfvögeln, mögen die den Geſang gutem Recht manches von dem verwerten, was die Tierpſychologie 
begleitenden, flatternden und ganfelnden Bewegungen nicht bloß über den Vogelgeſang erkundet hat. 
dazu dienen, das Männchen über der Brutſtätte in der Luft Wollten wir einen Gang rückwärts antreten, von den Höhen 
feſtzuhalten, ſondern wirklich auch die Bedeutung einer ben Ein- | menſchlicher Tonkunſt an, abwärts zu den erſten Anſätzen mufi- 
druck des Geſanges ergänzenden Schauſtellung haben. kaliſcher Aeußerungen bei den Naturvölkern, ſo würden wir dabei 
Als Schauſtellungen zum Zweck, dem Weibchen zu gefallen, wohl auf manche Erſcheinungen ſtoßen, die verwandt ſind mit denen, 
wollen auch die prächtigen Reigenflüge der Tagraubvögel und welche wir im Vogelleben beobachten konnten. Auch dort auf nie- 
der Störche verſtanden fein, und ebenſo die Balzkünſte und derer Stufe menſchlicher Kultur würde uns die Tonkunſt entgegen- 
Tanzkünſte bei den Auerhähnen und Birkhähnen, bei den Kampf- treten als eine Begleiterſcheinung ſeeliſcher Erregungszuſtände. 
läufern u. a. In anderen Fällen, z. B. beim Pfau- und Trut- | Sym Liebesleben, in frohen Feſtverſammlungen, beim Auszug in 
hahn, handelt es ſich um eine Schauſtellung ſchöner Farben, den Kampf ertönt bei den Naturvölkern das Lied, mit oder ohne 
verbunden mit Aufblähen des Gefieders, eine Form der Bewer: Inſtrumentalbegleitung. Und von jenen erſten Zeiten an ijt auch 
bung, welche andeutungsweiſe auch bei manchen kleineren Vögeln | uns die innige Verbindung von Melodie und ſeeliſcher Erregung 
vorkommt. Unſere Sänger haben oft auf der Rückenſeite eine geblieben. Eine Wechſelwirkung iſt dieſe innige Verbindung: 
| 
| 


unſcheinbare Schubfarbe, bie jie vor dem Auge der Feinde vere einerſeits ruft bie Tonkunſt beſtimmte Seelenzuſtände und Stim- 
birgt, bie Unterſeite dagegen zeigt, z. B. beim Hänfling, Gimpel mungen hervor und befördert fie. Ein Lied, ein bloßer Akkord 
und Rotkehlchen, ſchöne Farben, die namentlich dann zur Geltung vermag ſchneller eine beſtimmte Stimmung in uns zu erwecken 
kommen, wenn der Sänger ſich beim Singen in Poſitur ſetzt. als viele wohlgewählte Worte und Gründe. Andrerſeits ſetzt ſich 

Beſonders intereſſant ijf unter dieſen Schauſtellungen das eine ſchon vorhandene erregbare Stimmung auch bei uns leicht 
Gebahren der Kampfläufer, deshalb, weil in dieſem Fall die in Muſik um. In froher Geſellſchaft tönen bald frohe Lieder; 
Hähne ihre Künſte vielfach auch in Abweſenheit der Henne einſame Sehnſucht ſummt gefühlvolle Melodien. So ſind's ur— 
ausüben. Es kann daraus geſchloſſen werden, daß bei ihnen alte Geſetze, denen wir Menſchen mit unſeren gefiederten Freunden 
die Freude an Spiel und Kunſtübung losgelöſt iff von allen Be- gemeinſam unterworfen jind, und tiefbegründet ijt die Sym 
werbungsintereſſen. Es bleibt die Freude am eigenen Können übrig. | patbie, welche das deutſche Volksgemüt mit den Sängern in 

Wo fih ſolche Freude am Können im Vogelleben findet, Garten und Wald verbindet. 


Das Urteil des Paris. . 
(2. Fortſetzung.) Erzählung von Adolf Wilbrandt. | 


rei Tage waren vergangen, Pfingſten war vorbei. Am Pfingſt- Sie herführt. Ich ermutige Sie. Ihr Drängen rührt mich. 
dienstag morgens ſaßen die Kernſtockſchen Töchter in einer Kommen Sie mit dem nächſten Zug!“ 
gedeckten Veranda am Mühlheimer Herrenhaus, rückwärts in den Auguſte ſah zu Giſela auf. „Dieſes Kind wird unausſtehlich.“ 
Garten. Es ſah aus, wie wenn Regen drohte; nach den ſonnigen | „Ach, du!“ ſagte Erna und ſchaukelte fid) ſtärker. „Ich 
Feiertagen war ein großes Wolkenziehen gekommen, Weſtwind war gewiß ein entzückendes Kind; aber jetzt bin ich keines mehr, 
hatte die Luft gekühlt. Erna, trotzdem auch heute weiß ge, ſchon lange nicht. Und das ſagt mir mein kleinſter Finger, wenn 
kleidet — der roſenwangigen Blondine ſtand es gar gut — ein Berliner Schulrat verliebt iſt.“ 
wiegte ſich leiſe, nichtsthuend, in einem Schaukelſtuhl. Giſela, Auguſte verzog das Geſicht (wieder Mimoſe! dachte Erna): 
am großen, viereckigen Tiſch, war thätig: ſie machte Erdbeeren „Verliebt! Kannſt du denn immer nur an Verliebtheit denken? 
zurecht, die mit Schlagſahne verzehrt werden ſollten; die jungen | Das wird tödlich langweilig. Wenn zwei Menſchen durch 
Leckermäuler liebten das ſehr. Mit ernſtem Kopf fap Auguſte geiſtige Intereſſen —“ 
neben ihr; ſie hatte ihr Schreibzeug herausgetragen und ſchrieb, „Darüber lach' ich!“ warf Erna dazwiſchen und lachte. 
zuweilen ſtockend, über den zu wählenden Ausdruck brütend, an „Ewiger Backfiſch bu; Nichtsthuerin. Ein für allemal: ich 
einem Brief, der ihr Mühe machte. Und doch war's eine ſo ein⸗ mit meinen fünfundzwanzig Jahren bin über die Möglichkeit des 
fache Sache: der Schulrat, der ihr Examen geleitet hatte, der Verliebtſeins hinaus!“ 
Regierungsrat Neubauer in Berlin, hatte geſtern abend einen „Na, na, na!“ rief nun Giſela. „So ſchlimm iſt's wohl 
Brief durch Eilboten geſchickt: er trete eben einen Urlaub an nicht! — Ich mit meinen zweiundzwanzig bin jedenfalls noch 
und frage, ob ein Beſuch in Mühlheim, bei ihr und ihren nicht ſo weit.“ 


„würdigen Eltern“, geſtattet und genehm fei. Die Antwort er- „Aber ich!“ erwiderte Auguſte und ſchrieb plötzlich ent— 
bitte er nach Halle, wo er durchreiſe. Es gab natürlich nur ſchloſſen ihre letzte Zeile. 

. eine Antwort: Sehr erwünſcht; mit Freuden! Auguſte fap nun „Sie iſt mit den Männern fertig,“ ergänzte Erna. „Sie 
und ſchrieb ſie; im Namen der Eltern und im eigenen. Der löſt nur noch die Frauenfrage.“ 
ſonſt ſo Federgewandten war aber ſonderbar „dumm“ im Kopf. Giſela riß einer Erdbeere den Stengel ab. „Ach, die Frauen- 


Sie wollte nicht nur drei Worte ſagen, das ſchien ihr zu kalt; frage! Das iſt auch 'ne ewige Seeſchlange.“ Sie richtete ihre 
ſie wollte auch ein wenig in Dankbarkeit ſchwelgen; denn als ich faſt ſchon üppige Geſtalt etwas höher auf: „Mir kommt die 
zuletzt vor ihm ſtand, dachte fie, bracht ich nichts Geſcheites Frauenfrage jo furchtbar gelöſt vor. Gut zu effen kriegt er — 
heraus! Aber zu viel wollte ſie doch auch nicht ſagen; da er alle Knöpfe tadellos — aber kuſchen muß er!“ 

jp wunderbar eilig kam ... Auf der Goldwage ihrer zarteſten , Erna lachte. Auguſte lächelte und ſchrieb ihren Namen 


Gefühle wägte ſie jedes Wort. unter ihren Brief. 

„Noch nicht fertig?“ fragte die naſeweiſe Erna nach einer „Was iſt das übrigens mit dieſem Philoſophieprofeſſor?“ 
längeren Stille; ſie hatte unterdeſſen an ihren letzten Streit mit nahm Giſela wieder das Wort. „Er ſteht manchmal ſo da, als 
dem kecken Doktor Joſef gedacht. hätt' er faſt ganz Geheimes im Sinn; macht ſo große, rätſelhafte 

Auguſte ſchüttelte nur verdrießlich den Kopf. Augen und forſcht einen durch und durch. Dann find wir plö” 


„Aber ſchreib doch einfach: Mein Herr, ich bin nicht dumm, lich wieder gar nicht für ihn auf der Welt, er zieht nur noch 
ſo wenig wie meine Schweſter Erna, und errate die Abſicht, die hinter Mutter her. Oder er hat mit Vater lange militäriſche 
9 


Geſpräche; das ijt mir jo komiſch. — 
Findet ihr ihn eigentlich intereſſant, 
oder nicht?“ 

„Ich glaub', er iſt nicht tief genug,“ 
verſetzte Auguſte, indem ſie ihre Schreib— 
mappe zumachte. 

„Ach, wer iſt für dich tief genug?“ 
ſagte Erna. — „Ich find' ihn im all— 
gemeinen ſehr nett.“ 

Giſela ſah von ihren Erdbeeren 
auf: „Ja, du kleiner, verliebter Käfer. 
— Wirſt wohl deinem Joſef wieder 
untreu werden —“ 

„Meinem Joſef? Ich hab' keinen 
Joſef. Ich bin ſo frei und ſo ledig 
wie du!“ 

„Wirklich? Dann biſt du wenig— 
ſtens immer bereit, dich zu verplempern, 
mein Herzchen.“ Giſela ſtand auf. 
„Kinder, ich ſag' nur eins! Wer von 
uns ſich verplempert, der ſagt's den 
beiden andern in der erſten Viertel— 
ſtunde!“ i 

„Einverſtanden,“ antwortete Erna. 

„Guſtel?“ fragte Giſela. 

Auguſte hob überlegen lächelnd 
den Kopf. „Ach Gott ja, meinetwegen. 
Sehr gern.“ 

„Ernſthaft!“ rief Giſela. „Wie 
drei Schweſterherzen. Geſchworen und 
abgemacht!“ 

Auguſte hob zwei Finger. 

Erna that desgleichen. „Ich 
ſchwör's! bei Handeggs ſeidenem Hals— 
tuch!“ Sie warf einen neckenden Blick 
auf Giſela: es war jchon eine Weile 
ein Kampf zwiſchen dergroßen Schweſter 
und Handegg um ſein verweichlichen— 
des Halstuch, ſie hatte aber noch nicht 
geſiegt. 

„Ach, du kleiner Junikäfer!“ ent— 
gegnete Giſela und trat an den Schaukel— 
ſtuhl. „Du Ding willſt alte Leute 
hänſeln!“ Sie faßte Erna bei den 
Schultern und drückte ſie. 

Wo Giſela hingriff, da ſpürte man's. 
„Au!“ ſagte Erna raſch, um die ſtarken 
Fäuſte loszuwerden. „Wir hatten doch 
abgemacht, daß wir uns in dieſen Tagen 
nicht kneifen wollten!“ 

„Warum nicht?“ fragte eine männ— 
liche Stimme. Hinter Erna und Giſela 
war die lange, ſchlanke Geſtalt des 
Profeſſors aufgetreten, vom Garten 
her; niemand hatte ihn bemerkt. Sie 
drehten die jungen Köpfe und ſahen 
in ſein behaglich lächelndes Geſicht. 

„Warum nicht?“ antwortete Erna 
unverlegen. „Weil morgen unſer 
Gartenfeſt ſein ſoll, mit Tanzen und 
dekolletiert. Da ſieht man die blauen 
und gelben Flecke auf den Schultern.“ 
Dalberg lachte. „Sind die Damen 
ſo zart?“ 

„Die Damen nicht,“ erwiderte Erna; 

„aber ihre Schultern.“ 
. wäll Handegg noch nicht aus der 
Stadt zurück?“ fragte Giſela. Handegg 
hatte geſtern abend eine Botſchaft be⸗ 
kommen und war für die Nacht hinein- 
gefahren. 

Dalberg zuckte die Achſeln. „Ich 
hab' noch nichts von ihm geſehn oder 
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gehört.. Ich wollte geſtern mit zur Stadt: aber Ihre Eltern 
waren fo liebenswürdig, mich noch nicht ſortzulaſſen. So 
leicht lebt man ſich wohl auch nirgends ein, wie hier. Es iſt 
urgemütlich!“ 

„Wir möchten, es wäre fo,” verſetzte Auguſte. „Uebrigens, 
ſagen Sie, Herr Profeſſor: haben Sie nicht heut' morgen im 
Salon Klavier geſpielt? Ich hörte vom Garten aus zu.“ 

„Ja, ich war ſo frei.“ 

„Sie ſpielten ein ſo ſchönes Stück. Von wem?“ 

Dalberg lächelte. „Von wem? So zu ſagen, von niemand.“ 

„Von niemand?“ 

„Eine Phantaſie.“ 

„Ah! — Sie ſind Komponiſt?“ 

„Bin ich einer? Ich weiß es nicht. O, ich wollte wohl; 
aber es ſcheint, die Götter wollen's nicht. Oder mehrere in mir 
wollen's nicht: erſtens der Profeſſor, der immer was andres im 
Kopf hat: zweitens der Thunichtgut.“ 

Erna richtete ſich, ſehr erheitert, in ihrem Schaukelſtuhl auf. 
„Sie haben auch einen Thunichtgut?“ 

„Ja,“ ſagte Dalberg, „und was für einen. Der Kerl ijt 
jo anſpruchsvoll: er will immer was neues zum Zeitvertreib. 
Oder er will ganz ſtill auf dem Rücken liegen. Der arme Kom— 
poniſt — er hätte ſchon Ehrgeiz für drei — aber gegen dieſes 
Kuckucksei kommt er nicht auf. 
wird einmal ordentlich produziert! ſo ſpielt ihm der Thunichtgut 
einen Streich. Oder auch der Profeſſor. 
weiter nichts, 
Morgen wie heut' mit wehmütiger Wolluſt phantaſiere!“ 


dem Mitleid. 
könnt' von Beethoven ſein.“ 

Dalberg verneigte ſich. „Beethoven dankt Ihnen durch mich 
für die Anerkennung!“ 


Aus der Hausthür, die zum Garten führte, trat Peter 
liche Grazie und — und Heiterkeit entwaffnet wird!“ 


Handegg hervor, ſeinen ſteifen ſchwarzen Hut auf dem Kopf, in 
einem dunklen Winterrock. Er ſah wie von allen Humoren ver— 
laſſen aus; die blaßgrauen Augen waren halbgeſchloſſen, die 
ſchwachen Brauen zuſammengezogen, die rundliche Geſtalt nach 
vorn geſunken. Er grüßte mit dem Hut, aber nur jo obenhin. 
Sprechen that er nichts. 

„Guten Morgen, Handegg!“ ſagte Dalberg. „Was iſt dir? 
Iſt dein Haus abgebrannt?“ 

„Haben Sie die erwartete Influenza gekriegt?“ fragte Giſela. 

„Iſt Frau Schulze Ihnen mit Chriſtoph durchgegangen?“ 
fragte Erna. 

„Frau Schulze!“ ſtieß jetzt Handegg hervor. „Durch— 
gegangen! Das ließ ich mir noch gefallen. Aber dieje Frau — — 
es iſt ein Skandal!“ 

„Um Gottes willen!“ rief Auguſte. „Was denn?“ 

„Beſtohlen hat jie mich! raſtlos! feit Monaten! jeit — wer 
weiß das! Tag und Nacht beſtohlen!“ 

„Die — Sklavin?“ fragte Dalberg; das Wort entfuhr 
ihm unwillkürlich. 

„Dieſes nichtswürdige, infame Weib! 
Lüge! Durch Chriſtoph it es herausgekommen. 
fortgejagt; Knall und Fall!“ 

„Nein!“ rief Erna. 

„Jawohl! Knall und Fall!“ Es war wieder die gehobene 
Herrſcherſtimme. „Hinaus! jagt’ ich nur. Hinaus! — Da drehte 
mir die Perſon den Rücken zu. Wie wenn ſie's zu ihrem Ver- 
gnügen thäte, ging ſie aus der Thür. Aber fort iſt ſie! Und 
kommt nicht wieder!“ 

„Ah! Das iſt ur! Das muß ich Muttern erzählen!“ rief 
Erna; ſie war aufgeſprungen. Sie lief ins Haus. 

„Und mein Brief muß fort!“ ſagte Auguſte und ging 
ihr nach. | 

„Muttern erzählen!“ ſchnaubte Handegg. „Das wollt' ich 
ſelber; ich fand ſie nur nicht. Ich muß ja Ihre Mutter bitten, 
Fräulein Giſela, mir bei der Neuwahl zu helfen. Eine ehrliche 
Haushälterin! Meinen eigenen Augen und Ohren trau' ich nun 


nicht mehr!“ i . 
„Trauen Sie nur meinen,“ berjebte Giſela ruhig. „Ich 


Nichts als eine 
Ich hab' ſie 


laſſ' mich nicht durch dieſe und jene Kniffe verblenden wie Sie. 


Frau Schulze, die ſpielte ja auf Ihnen wie auf einem Klavier! 
Seien Sie nur wieder heiter, Handegg. Ein Mann ohne Humor 
it ne gar te traurige Sache. Den Verluſt können Sie ja ver- 
ſchmerzen: haben ja Moneten genug. Wenn Sie mir zu Ge— 
fallen einmal lächeln wollten!“ 

„Ihnen zu Gefallen o ja.“ Handegg lächelte das Mädchen 
an, das fo ſtattlich, jo blühend geſund, jo junoniſch und zugleich 
ſo freundlich heiter vor ihm ſtand. Sie war ihm doch die liebſte 
im Haus. „Iſt das gut gelächelt?“ fragte er dann. 

„O ja, für den Anfang geht's. — Aber dieſes Halstuch, 
Handegg “ Giſela jab das verwünſchte gelbe Tuch, er hatte 
es wieder umgebunden. Der herausfordernde Neckblick Ernas 
kam ihr in den Sinn. Nein, jetzt muß es weg! dachte ſie. Ohne 
weitere Worte trat ſie auf ihn zu. 

„Was wollen Sie?“ fragte Handegg. 

„Ihr Tuch!“ 

„Mir wegnehmen? Sind Sie toll? — Für die Fahrt im 


offenen Wagen hatt' ich's umgebunden —“ 


So oft er jid) vornimmt: jetzt, 


Und Jo wird es denn 
als daß ich einmal an jo nem ſtimmungsvollen 


„Das iſt ja beinahe tragiſch,“ erwiderte Auguſte, mit lächeln- als Geſchenk von Ihnen an. 


„Und ich dachte, als ich Sie ſpielen hörte: das 


„Jetzt ſind Sie aber hier!“ 

„Ja, und hier iſt's kühl!“ 

„Aber Juni iſt's; Sommer. 
Tuch: ich kann's nicht mehr ſehn.“ 

„Dann ſehn Sie, bitte, anderswohin. 
nicht an! Zittern Sie vor mir!“ ; 

Giſela lachte ein wenig: mit einem geſchickten weiblichen 
Griff faßte ſie den Knoten, löſte ihn auf, zog das ſeidene Tuch 
vom Halſe weg: eins, zwei, drei, ſo hatte ſie's. Dann trat ſie 
zurück und verneigte ſich. „Ich dank' Ihnen ſehr. Ich nehm's 
Wie liebenswürdig! Grade ſo ein 
Tuch, von dieſer Farbe, hatt' ich mir gewünſcht.“ Sie ſteckte es 
in die Taſche und nickte dem „Deſpoten“ dankbar zu. 

„Na, was ſoll man da nun machen?“ ſagte Handegg zu 
Dalberg, indem er ein etwas verlegenes Lächeln hervorbrachte: 
ſeine runden Wangen glühten. „Wenn man durch dieſe weib— 


Bitte, geben Sie mir das 


Rühren Sie mich 


„Und durch Dielen Mut!“ erwiderte Dalberg mit tiefem Grit. 
„Es ift ja nur zu ſeinem Beſten,“ entgegnete Giſela ebenſo 
ernſthaft. „Ich werd' Ihnen dann auch mit Mutter eine neue 
Frau Schulze ſuchen. Jetzt trag' ich die Erdbeeren in die Küche.“ 
Sie grüßte mit dem Kopf, als wär' ſie die junge Königin 
von Holland, und ging ins Haus. 
* * 


Der Garten am Herrenhaus von Mühlheim war wie das 
Herrenhaus: nicht beſonders groß, noch vornehm, aber ſo gut 
angelegt, daß er viel größer ſchien, als er war, und daß er für 
alles Raum hatte, was man von ihm wollte. Hinter dem Ge— 
müſegarten waren ein Croquetplatz und ein Tennisplatz: unter 
einem gewaltigen Apfelbaum, auf deſſen unteren Aeſten man 
ſitzen konnte, ließ ſich im kurzen Graſe tanzen; nicht weit davon 
winkte ein Gartenhäuschen, für ſchlechtes Wetter, für ſtille Leſer, 
für ländliche Konzerte. Gewundene Wege, in denen man ver- 
ſchwinden konnte, führten zwiſchen dichtem Gebüſch an den Rän— 
dern hin, mit Ausblicken in das weite Land oder auf die Thü⸗ 
ringer Berge. In dieſen Tagen herrſchten Jasmin- und Rojen- 
düfte; ſie zogen hinter dem Spaziergänger her oder ihm ent— 
gegen; ſie ſchmeichelten ſüß um Dalbergs Sinne, während er mit 
dem aufgeregten Handegg durch den Garten ging und von den 
ſo lange verborgenen Unthaten der Frau Schulze hörte. 

„Ich hatte keine Ahnung, Dalberg! Sie war immer fo — — 
Das iſt die ergebenſte Sklavin! dacht' ich. Während ſie bei jedem 
Einkauf — bei jedem, verſichre ich dich — ihren eignen Bor- 
teil — — Nein, was iſt's für 'ne Welt!“ 

„Ja, ja,“ murmelte Dalberg, dem zugleich ein muſikaliſches 
Motiv durch den Kopf ging, das in dieſen Mühlheimer Tagen 
mit ihm Fangball ſpielte. 

„Dalberg, id) jag dir, mir ekelt vor Deen bezahlten 
Hausverwalterinnen!“ 

So plötzlich? dachte Dalberg. 

„Mir ekelt! Das iſt das einzig richtige Wort!“ 

„Da wirſt du doch wohl —“ 

„Was?“ 

„Doch wohl einmal heiraten müſſen, Alter.“ 


„Ich? — Brr! — — Om! — — Na, wie ift bir à unter- 
deſſen gegangen? Stand'ſt da eben jo gemütlich bei den drei 
Mädels. Fängſt du an zu wählen? Wie?“ 

Dalberg ſchüttelte tragiſch lächelnd den Kopf. „Es bleibt 
fo, Handegg: allerliebſt, die Drei, als drei. Wenn man fie zu- 
ſammen nimmt! So im Vierteldutzend! — Aber einzeln —“ 

„Nein, jo ein Menſch!“ 

Handegg blieb ſtehn; in ſeine Augen kam ein heimliches 
Glimmen, dann eine Art von Lachen. „Nein, da muß ich fagen, 
ich find' fie doch auch einzeln famos! Zum Beiſpiel, das war 
doch ganz bedeutend, wie dieſes furchtloſe Mädel mir das Hals 
tuch wegpraktizierte: wie viele hätten das gekonnt? Mit dieſer 
genialen Friſche; wie?“ 

„Drollig genug war's —“ 

„Famos! — — Ich hab' doch nicht zu ſehr nachgegeben? 
Man kann doch nicht im Ernſt ſagen: die hat über ihn geſiegt?“ 

„Ein junges Mädchen, Handegg!“ 

„Das mein ich.“ 

„Und ein Spaß!“ 

„Natürlich.“ 

„Und männliche Galanterie.“ 

„Gewiß! — Du ſiehſt es alſo ebenſo an wie ich. — Ja, 
ein Wettermädel. — Nun muß ich mir die Mutter ſuchen! für 
eine neue Schulze! — Pfui!“ Handegg ging mit ſeinen kurzen, 
raſchen Schritten zum Haus zurück. 

Still lächelnd, mit philoſophiſcher Verwunderung, ſchlen— 
derte Dalberg zwiſchen den Büſchen weiter. Als er ins Freie 
kam, ſtand er dicht vor dem Gartenhäuschen: vor deſſen Thür 
ſaß Kernſtock, ein ſeidenes Käppchen auf dem Kopf, aus einer 
langen Pfeife rauchend, ein Bild der Gemütlichkeit. Die Zeitung, 
ſchon geleſen und wieder zuſammengefaltet, lag auf ſeinem Schoß. 
Der zartblaue Rauch ſtieg langſam und eine Strecke weit grade 
in die Höhe; dann faßte ihn der Weſtwind, der durch die Bäume 
ſtrich, und trug ihn über die Büſche weg. 

„So gefallen Sie mir, Herr Lentnant,” ſagte Dalberg 
heiter und blieb vor ihm ſtehn. Die beiden Männer hatten ſich 
ſchon in aller Behaglichkeit befreundet, beim Wein und auch 
ſonſt. Dem ehemaligen Leutnant Kernſtock gefiel das vor allem, 
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daß ein Profeſſor ber Philoſophie den ganzen Aufbau des deut- 


ſchen Reichsheers und die Verteilung aller Armeekorps und 
Tiviſtionen wie am Schnürchen hatte. 

. . Da ijt noch ein Stuhl, wenn Sie wollen,“ verſetzte Kern— 
ſtock, mit der Pfeife auf einen angelehnten Klappſeſſel deutend. 
„Hier iſt Frieden, Herr Profeſſor.“ 

„Der iſt hier überall,“ erwiderte Dalberg. 

„O ja. Kann man auch wohl ſagen. Harmonie im Haus. — 
Das macht die Hausfrau, Herr Profeſſor.“ 

„Om!“ 

Ueber Dalberg — er hatte ſich geſetzt — kam ein ver— 
ſtohlenes, unhörbares Seufzen. „Ja, ja,“ begann er dann, 
„Ihre Hausfrau. — Wiſſen Sie, Herr Leutnant . . .“ 

„Was?“ 

„Wir ſprechen uns jo gut, und Sie find fo herzlich zu mir, 
daß ich Ihnen — einen Vorwurf machen möchte.“ 

„Einen Vorwurf?“ 

„Ja.“ 

„So. — Ihre Aufrichtigkeit ehrt mich. Bitte!“ 

S „Ihre Frau Gemahlin ijt ein jo außerordentliches — — 
So etwas durfte doch nicht untergehn; das wiſſen Sie ſelbſt. 


ein Apfelbaum: der ſchönſte, den ich kenne. 


ſo vor! — Alſo das iſt Ihnen nicht recht, daß keine wie die 
Mutter iſt. Ja, mein lieber Herr Profeſſor — durfte nicht 
untergehn, ſagen Sie — aber das Allerbeſte, das wiſſen Sie ja, 
das pflanzt ſich nicht fort! O ja, keine gewöhnliche Frau — 
obgleich ſie mich genommen hat — ich bin ja nichts Beſonderes — 
aber eine herrliche Frau! Wenn einer das ſagen kann, dann 
kann ich es jagen. Sie hat mich ja erft zum Mann gemacht .. 
Nehmen Sie ne Cigarre, Herr Profeſſor: wenn auch nur gegen 
die Mücken; es ſind ſo viele Mücken hier. Hat mich erſt zum Mann 
gemacht: das iſt eine Thatſache! Ich ſag's auch offen und ſchäm' 
mich nicht. War ein etwas leichtſinniger, fideler Leutnant: obere 
flächlich, wiſſen Sie, wie's ſo viele giebt. Da kam dieſe Frau — 
und die große Liebe zu ihr — und die wunderbare Hand, mit 
der dieſe Frau mich führte ... Nehmen Sie noch ein Zündholz: 
Ihre Cigarre brennt nicht gut. Mich jo unmerklich führte . .. 
Und das Harmoniſche in dieſer Frau: davon hat man ja keinen 
Begriff! Wie die Frau harmoniſch ift. Das ſteckt an. Das 
knetet einen langſam um. Kurz, und dann war ich kein Leutnant 
mehr — und wurde ein Landwirt, ein Arbeiter — und ließ das 
Dilettieren in dieſem und jenem, wobei nichts herauskommt 
und — — Ja, was wollt' ich fagen? — Na ja, daß ſie das 
gemacht hat. Es iſt Thatſache: ſie hat mich gemacht. Und geht 
mir's ſchlecht? - Ach du lieber Gott! Ich bin ein fo glück— 
licher Meuſch!“ 

Dalberg drückte Kernſtocks Hand. 
dachte er. 

Frau Karoline kam herangeſchritten: noch im ſchlichten 
Morgenkleid, ein kleines Hänbchen auf dem reichen, dunkelblonden 
Haar. Sie ſchien ein gar feines Ohr zu haben, denn mit einem 
eigenen Lächeln fragte ſie: „Was hat Ihnen mein Mann von 
mir vorgeprahlt? Glauben Sie nur nicht alles; in dieſem Punkt 
übertreibt er gern.“ 

Kernſtock ſchüttelte den Kopf, nach ein paar ſtarken Zügen 
aus der Pfeife. „Ich hab' kein Wort zu viel gejagt! — 
Uebrigens, der Herr Profeſſor iſt gar nicht mit uns zufrieden, 
Linchen. Er wirft uns vor, daß wir keine Tochter haben, die 
ebenſo üt wie du.“ 

Frau Karoline errötete, wieder faſt wie ein junges Mädchen. 
„Die Menſchen ſind ja nicht wie die Blätter am Baum,“ ſagte 
ſie daun nach kurzem Beſinnen. „Gott ſei Dank, daß wir mehr 
verſchieden ſind!“ ' 

„In dieſem Fall dank ich nicht mit,“ erwiderte Dalberg. 

„Einfach eine neue Auflage? Was wollten Sie denn 
damit?“ 

„Sie heiraten,“ antwortete Dalberg kurz entſchloſſen. 

Frau Karoline lachte. „Das iſt ein drolliger Heirats 
antrag an die Eltern: es fehlt nichts als das Kind! — Laſſen 
Sie das nur meine Töchter nicht hören, Herr Profeſſor: die 
würden das übelnehmen, als wär's für ſie beleidigend, und auf 
Rache ſinnen.“ Damit ging ſie auf den großen Apfelbaum zu, 
der nicht weit vom Gartenhäuschen mitten auf dem Raſen— 
platz ſtand. 

„Was willſt du?“ fragte Kernſtock. 

„Nur ſehn, ob der Tanzplatz ganz in Ordnung iſt.“ 

Dalberg folgte ihr langſam. „Darf ich mitgehn, gnädige 
Frau?“ 

„Ich bitte!“ ſagte ſie herzlich. 


Den Mann lieb ich! 


„Sehn Sie nur, was für 
Unten dieſe großen 


wagerechten ?Lejte; darin hab' ich jo oft geſeſſen, geleſen, geträumt; 


Ich mache Ihnen zum Vorwurf, daß von Ihren drei Töchtern — 
ähnlich genug find: warten Sie nur! — Ja, und dann die 


ſie ſind alle reizend — aber daß keine von ihnen ſo wie die 
Mutter iſt.“ 
, Kernſtock ſah ſeinem Gaſt verblüfft in die Augen: dann an 
ihm hinunter. Ihm fiel jetzt auf einmal in die Sinne, daß der 
lange, ſchmalſchulterige Profeſſor mit dem mageren, langen Ge— 
ſicht etwas vom Ritter Don Quixote hatte. Nachdem er das 
bemerkt hatte, lachte er laut. 

„Das werfen Sie mir vor?“ fragte er. 

„Ja; wenn Sie erlauben.“ 

„Da müßten Sie ſich wohl eigentlich an die Mutter 
wenden! Das wär' dann doch wohl ihre Schuld.“ 

„Meinen Sie?“ | 


Kernſtock paffte, dann lachte er wieder. „Es kommt mir 


ſpäter mehr die Kinder — die mir nach Ihrer Meinung nicht 


ganze Pracht; ſo ein ſchöner Rieſenbaum! Das iſt mir die 


liebſte Zeit im Jahr, wenn der von oben bis unten blüht, 


im duftigſten Weiß und Rot. Ach, wie viel kann ſo ein Baum! 
Er blüht zum Eutzücken, er trägt himmliſche Früchte; man ſitzt 
auf ſeinen Aeſten, man träumt in ſeinem Schatten, und man 
tanzt unter ihm herum.“ 

„Ja, ja,“ murmelte Dalberg. 

„Wie was?“ 

„Wie Sie!“ 

„Ich ſoll wohl heut' viel über Sie lachen,“ erwiderte Frau 
Karoline lächelnd. „Oder Sie wollen mich eitel machen. Schauen 
Sie lieber den Raſen an: ob der kurz und weich genug iſt.“ 


„Er iſt ungefähr — —“ 


„Zum Tanzen, meinen Sie.“ 

„Ja, für morgen. Da müſſen Sie jedenfalls noch dabei 
ſein! Da ſoll es hier luſtig werden; die Mädels freuen ſich lange 
drauf. Allerlei Verwandte und Nachbarn kommen. Sie können 
mich bei der Polonaiſe führen, wenn Sie wollen; die tanz' ich 
noch mit.“ 

„Früher tanzten Sie viel —“ 

„O ja! Faſt zu viel! Es war wie ein Kobold in mir. 
Wenn ich mich nur mit irgendwas herumſchwenken konnte; mit 
'nem Kind, mit 'ner großen Puppe. Auch als junge Frau noch —!“ 

Dalberg nickte. „O, ich weiß! Ich hab' Sie einmal, in 
unſerm Haus, Menuett tanzen ſehn — das vergeſſ' ich nie!“ 

„Mennett?“ Sie ſah träumend, lächelnd in die Luft. 
war, als finge der Kobold in ihr noch einmal an zu wirken. 

„Können Sie das noch?“ fragte er. 

„Ob ich noch kann?“ Ihre tiefblauen Augen blickten ihn 
unternehmend an; eine leichte Röte trat in ihre Wangen. „Ob 
ich noch kann?“ wiederholte ſie. „So was verlernt man nicht; 
das heißt, wenn man ſo drin gelebt hat wie ich. Ich hab' ja 
als Kind einmal gedacht: ich will zum Ballet!“ 

„Ach, dann verſuchen Sie Dod) einmal, liebe gnädige Frau, 
ob der Raſen gut ift. Nur ein paar Tanzſchritte! 
bißchen Menuett!“ 

„Jetzt? Um Mittag? Ich?“ 

„Damit ich noch einmal zwölf Jahre alt werde.“ 

„Damit e Sie nod) einmal —?“ 

„Ja.“ 

„Sie ſind ein drolliger Herr Profeſſor! — Ja, wenn ich 
zugleich zweiundzwanzig alt würde . . . Aber das giebt's ja 
nicht. — Und ſo kann Ihr Wunſch wohl nicht — —“ 

Sie ſprach nicht zu Ende. Es war doch wie ein Erwachen 
der „Venus“ in ihr; ein faſt kindliches Lächeln ſchwebte über 
ihr Geſicht. Nach einem leiſen Murmeln, das er nicht verſtand, 
begann ſie kaum hörbar das Mozartſche Menuett aus dem „Don 
Juan“ zu ſingen und bewegte zart die Glieder dazu. 
eine verhaltene, gewiſſermaßen verſchämte Anmut der Bewegungen, 
daß Dalbergs Augen nur hinſtarrten, bis ſie ſich feuchteten. Um 
ihre Lippen ſchimmerte eine ernſte Heiterkeit, man konnte es kaum 
Lächeln nennen. Man konnte es auch kaum ein Tanzen nennen. 
Aber es war ein Schweben und Sich-regen, das für eine Frau in 
dieſen Jahren, in dieſem Hauskleid, unter dem Apfelbaum, ein 
rührend holdes Wunder war. 

„Nun?“ ſagte ſie, wie aus einem Traum erwachend, als 
ſie wieder ſtill ſtand. „War ich ſehr thöricht? Muß ich mich 
nun chi ämen?“ 

„Sie — — Sie waren wieder zweinndzwanzig Jahre alt,“ 
gab er nur zur Antwort. 

GI Sie wieder zwölf?“ 

— ſo zwölf wie noch nie!“ 

df ſtieß ſie heraus. 

Er nahm ihre Hand und küßte iic. Dann verneigte er ſich tief, 
mit abgezogenem und geſenktem Hut, wie um ihr zu danken. Ohne 


Es 


„Linchen!“ 
„Thomaschen?“ 
„Du machſt manchmal Späße, die — — 
Ihre Augen, die fo ſpitzbübiſch lachen konnten, wenn fie 
wollten, ſahen ihn eine Weile ſchweigend an. Aus dem Schelmen- 
blick ward dann allmählich der kluge, überlegene: endlich der 
fürſtliche, der Innoblick. „O du guter, dummer Mann!“ ſagte 


u 


ſie darauf, aber mit ihrer ſüßeſten Stimme. 


Ein ganz 


Es war 
von ihr! 


„Na, na!“ erwiderte er aufbegehrend, jedoch etwas kleinlaut. 

„Du biſt und bleibſt doch ein dummer Mann!“ fuhr ſie 
fort, mit derſelben ſtreichelnden Stimme. 

„Linchen — “* 

Sie that, als ginge ſie fort; nach zwei Schritten kam ſie 
aber zurück und ſtellte ſich vor ihn hin; fie war beinahe größer 
als er. Wie wenn ſie ihn tröſten wollte, ſagte ſie weich: „Aber 


ich wollt' ja einen dummen. Darum nahm ich dich!“ Sie 
küßte ihn auf den faſt ion kahlen Scheitel und ging. 
* * 
* 
Dalberg ſchlenderte bis zum Ende des Gartens, in die 


fernſte Ede; ihm war wunderbar gemiſcht zu Mut. Er fühlte 
ſich lächerlich jung und beinah' verliebt, wie damals; zugleich 
rührte ſich der Denker und ſchüttelte über dieſen „Thunichtgut“ 
den Kopf, ſtaunte in dieſen Abgrund hinein. Wer hat mich doch 


einmal „Don Quixote“ genannt? dachte er, ein ſchon halbzer— 


freſſenes Blatt vom nächſten Buſch reißend. Mir ſcheint wahr⸗ 
haftig, es iſt etwas dran. Alſo aufgepaßt! Selbſtkritik! — Sie 
iſt eine herrliche Frau, gut. Kernſtock ſagt es ſelbſt. Aber was 
nützt dir das? Ja, wenn ich ſie wieder zweiundzwanzigjährig 
machen könnte; und wenn ich ſie dann in mich verliebt machen 
könnte: und wenn ich ſie von ihrem Mann trennen könnte. 
Vielleicht iſt das Eine ſo unmöglich wie das Andere. Jedenfalls 
üt das Erſte unmöglich. Mio -—! Mach', daß du aus dieſem 
Unſinn herauskommſt. Oder marſchier' reſolut auf die Töchter 
los! Sie ſind ja doch aus ihrem Blut. Jede hat doch etwas 
Die von ihr das meiſte hat — — 

Ja, aber welche denn? Da war er alſo doch bein Wählen — 
beim. Parisurteil. Er lachte vor Mißvergnügen auf. Er gere 
biß das Blatt und ging raſcher weiter. 

So war er in den letzten Winkel gekommen; hier ſtand auf 
einer natürlichen Erhöhung eine Ausſichtsbank, die auf die Kette 


der Berge fah. Er wollte eben zwiſchen den Büſchen hervor- 


treten, 


auf der Erde. 


als ihn eine angenehme Stimme aus ſeinem Brüten 
weckte und ihm ein liebliches Bild in die Augen fiel. Augnſte 
fa auf der Bank, ein Häufchen von Dorfkindern um fie her; 
ein paar neben ihr, die andern an ihre Kniee geſchmiegt, eines 
Nicht laut, aber klar, betonenb, wie für Kinder— 


verſtand, erzählte ſie etwas; die Kleinen hörten andächtig zu. 
Es ſchien eine ernſte Geſchichte zu ſein; er verſtand nicht jedes 


weiter ein Wort zu ſagen, ging er tiefer in den Garten hinein. 


* * 
+ 


„Was habt ihr hier miteinander gemacht?“ fragte Kern⸗ 


ſtock, der, die ausgerauchte Pfeife in der Hand, von ſeinem 
Ruheplatz herübergeſchritten kam. „Ich hab' dich ja förmlich 
tanzen ſehn.“ ö 

Frau Karoline nickte ernithaft. „Etwas Menuett.“ 

„Weil's der Herr Profeſſor wünſchte?“ 

Sie mußte inwendig lächeln: bei dieſem Ton feiner guten 
Stimme Helen ifr alte Zeiten ein, in denen ihr nod) junger, 


Wort, das Gebüſch, das ihn faſt verdeckte, fing manches auf. 
Die Silben perlten ihr aber wohltönend und weich von den 
Lippen. Die hat am meiſten von Frau Karolinens Stimme! 
fuhr ihm durch den Kopf. i 
„So, und nun iſt die Geſchichte aus!“ ſagte Auguſte nad) 
einer Weile. „Und nun geht die kleine Bande nach Haus!“ 
„Ach nein, noch was! noch was!“ fing ſogleich eines der 
Dirnchen an, dem die andern folgten. Das Bübchen auf der 
Erde ſprang auf; es begann ein allgemeines Schmeicheln, Drücken 
und Bedrängen. Auguſte blieb aber feſt; „geht nicht!“ ſagte 
ſie beſtimmt, wenn auch mütterlich. „Ich hab’ nun was andres 


zu thun. Morgen wollen wir ſehn, wer mir's am beſten wieder- 


CL zählt. 


hitzköpfiger Leutnant auf ihre vielgefeierte Anmut ſchmerzhaft | 


eiferſüchtig wurde. Damals hätte ſie ihn nicht allemal damit 
neden können; es war zuweilen blutiger Ernſt. Jetzt konnte ſie's ... 
„Ja,“ ſagte ſie drollig kokett, „weil mein guter Profeſſor 
es wünſchte.“ 
„Dein Profeſſor?“ 


„Nun ja, mein Anbeter von damals. — Und es war auch 


gut, daß ich ihm den Gefallen that; denn die Liebeserklärung, 
die er damals noch nicht vorzubringen wußte, hat er mir nun 
heut' gemacht.“ 


— Pi 


Morgen mittag ſind wir wieder auf dieſem Platz!“ 

Das kleine Volk ging auseinander. Durch ein kleines 
Pförtchen in der Hecke ſtoben ſie hinaus; Dalberg ſah noch immer 
unbemerkt zu. Endlich kam Auguſte, ein Buch in der Hand, in 
dem ſie wohl batte leſen wollen. Sie trat ihm entgegen und 
ſchlug die geſenkten braunen Augen verwundert auf. 

„Sie hier?“ fragte ſie. 

„Ich war ſo frei,“ erwiderte er. 

„Sie haben doch nicht gehorcht, Herr Profeſſor?“ 

Er lächelte. „Durchaus nicht; nur zugehört. Es war mir 


ſo ein rührender und reizender Anblick, Sie mit dieſen Kindern. 
Wie das an Ihnen hing; Augen, Händchen, alles!“ Er lächelte 
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wieder. „So hängen die Studenten nicht an uns. — Wär' wohl 
auch zu viel!“ 

„Es war auch keine Philoſophie, was id) vortrug,“ eut, 
gegnete das Mädchen. „Ueberhaupt nichts Lehrhaftes: ich unter- 
richte ja die Kinder nicht. Ich erzähl' ihnen nur zuweilen Märchen 
und Geſchichten; fo heut'.“ 

„Und die Kleinen waren glücklich: das jab man!“ — Sie 
gingen nebeneinander hin, dem Hauſe zu. Dalberg betrachtete 
Auguſte von der Seite. Auch ihr Gang gefiel ihm: er hatte 


etwas eigentümlich Ernſthaftes, war aber doch jugendlich. „Sie 


haben aber auch die rechte Stimme fürs Erzählen,“ ſetzte er 
hinzu. „Das thut ſo viel. Das trifft ſo ſicher in das kleine Herz.“ 
„Unſre Mutter erzählte uns gern, und ſo ſchön,“ erwiderte 
Anguſte. „Und dann gefiel mir das jo febr, als ich von der 
Königin von Rumänien las: wie jic auf der Inſel nit, am 
Meer, den Inſelkindern Märchen erzählte. Eine Monn Das 
iſt Poeſie!“ 
„Nun, eben eine poetiſche Königin. - - Uebrigens, Poetin 
Sie ja auch; fo hör' ich wenigſtens —“ 
„Wer hat Ihnen das geſagt?“ 
„Handegg.“ 
„Ach, was weiß denn der! Ich mache wohl einmal 
Gelegenheitsverſe; weiter nichts. Ich hab' einmal ein ſatiriſches 
Gedicht auf ihn gemacht; das hat ihm imponiert. Seitdem 
ſpricht er von meiner ſcharfen Feder“, auch von meiner ‚gefähr. 
lichen: oder blutigen Mufe, und thut, als fürchte er Tif) vor 
mir. Ja, Spottverſe kann ich wohl machen; ſonſt nichts!“ 
Ihre klugen, ſtrahlenden Augen lächelten ihn an. Die iſt 
doch allerliebſt! dachte Dalberg. Sie hat wohl auch am meiſten 
der Mutter Blick! 


ſind 


H 


Er ging mit wachſendem Vergnügen weiter: hörte mit 


Vergnügen, wie der Kies im Gartenweg unter ihren elaſtiſchen 
Schritten knirſchte. „Ich werd' mich alfo nun auch vor Ihren 
Spottverſen fürchten,“ ſagte er gemütlich. 


„Warum denn? Sie haben mir ja nichts gethan. Erſt 


wenn Sie mir was thäten — dann wehe Ihnen! Dann würden 


w Es war ein Traum. -# 


Es war ein Traum: Die Res in deinem Baar 
Erglühte, als ich selig bei dir stand — 

Du reichtest lächelnd mir die Blume dar — 

ich küsste sie und küsste deine hand 

Und riss dich an mein Berz. 0 Augenblick, 

So reich an reinem, süssem, vollem Glück! 

Es war ein Traum — ich weiss es wohl — und doch! 
Es war so schön — ich wollt', ich träumte noch! 


ep em ^L 


0 


Sie merken, daß ich von Chriemhild abſtamme, die Jane, 


raeche‘ war.“ 
„„Langrächend, Sie?“ 
Stimme zu weich, zu gut.“ 

„Aber die Bruſt von Erz!“ 

„Guſti!“ rief jetzt eine helle Stimme. Sie hatten ſich dem 
Haus genähert: hinter ein paar großen Bäumen hervor kam 
Erna gelaufen. „Guſti! Der Schulrat iſt da!“ 

Auguſte ſtand ſtill. „Ach, Unſinn — “ 

„Mach', daß du ins Haus kommſt! Der Schulrat ijt da!“ 

Auguſte ward einige Augenblicke blaß: dann flog ſie eine 
Röte an. „Das — das iſt eine Fopperei! Er hat ja erſt ge— 
ſchrieben, ob er —“ 

„Nun iſt er aber plötzlich da. Weil er doch vorbeireiſt, 
jagt er.. Da Steht jie wie Lots Weib. Komm und gieb ihm 
die Patſchhand und ſag' guten Tag!“ 

Anguſte fing an zu laufen. Dann beſann ſie jid) aber und 
ging ehrbar, geſetzt, wie ein weiblicher Oberlehrer ins Haus. 
Erna ging ihr nach. 

O ja, ſie hat viel von ihr! dachte Dalberg, der Auguſten 
nachſah, bis ſie in der Thür verſchwand. Mehr als die beiden 
andern, deucht mir! — Sie hat die Intelligenz der Mutter. 
Das Feine: das Innerlichſte. Kopf und auch Herz: ja, auch 
das Herz ijt offenbar gut. — Ach Gott, wie viel Andres fehlt! — — 
Das iſt nicht zu ändern. Muß ertragen werden. Dafür ſind 
wir Profeſſor der Philoſophie! — — Was will dieſer Schul— 
rat? Nun, man wird ja ſehn. Wird ja ſehn. Sie gefällt 
mir jedenfalls viel, viel beſſer, als ich für möglich hielt. Wie 
ne ba mit den Kindern fak... 

Er mochte noch nicht ins Haus zurück. Ein plötzlicher, 
wohliger Gedanke durchfuhr ihn: jih auf einen der Apfelbaum— 
äſte zu ſetzen, auf denen Karoline ſo oft geſeſſen und geträumt 
hatte, und Port ſein Schickſal weiterzudenken. Er nickte vor ſich 
hin: das that ſeiner armen Seele gut. „Kehrt gemacht!“ ſprach 
er leiſe in die Luft und ging wieder in den Garten hinein. 

(Schluß folgt.) 


Dalberg lächelte. „Dazu iſt Ihre 
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Es war ein Traum: 1d sab ein kleines haus, 
Versteckt im Grün in friedlich stiller Ruh’ — 

Das Kind auf deinem Arm, trat'st du heraus 

Und winktest mir von fern schon Grüsse zu. — 

Und jauchzend drängt’ der Knabe sich an mich, 

lch hob ihn auf und berzte ihn und dich 

Es war ein Traum — ich weiss es wohl und doch! 
Es war so schön — id) wollt', ich träumte noch! 


Auf stillem Friedhof steh' ich ganz allein —- 
Das herz so schwer, das einst so froh und leicht — 
Und deinen Namen les’ ich auf dem Stein — 
Ich ruf’ ihn laut — doch selbst das Echo schweigt. 
Da berg’ am Stein ich weinend mein Gesicht 
Und ruf’ dich wieder — doch du börst mich nicht! 
Uereinsamt steh' ich hier im Weltenraum — 
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Die Stadt der Kalifen. 


allein — o wär es nur ein Traum! 
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D: erſten Jahre des neuen Jahrhunderts ſollen Vorderaſien 
eine wichtige Segnung der Kultur bringen. Unter deutſcher 
Führung wird im Anſchluß an die anatoliſchen Bahnen der eiſerne 
Schienenweg nach Bagdad und Basra gelegt werden. So ſchickt 
ſich das Dampfroß an, weite Länder zu erſchließen, die heute in 
öder Verlaſſenheit daliegen, in ferner Vergangenheit aber die 
Wiege einer der älteſten Kulturen des Menſchengeſchlechtes bildeten. 
Vor etwa viertauſend Jahren waren Macht und Blüte anders auf 


der Erde verteilt als in unſerer Zeit. In Mitteleuropa hauſten in . 


Höhlen und Pfahlbauten Bewohner, die noch mit Hilfe ſteinerner 
Geräte und Waffen ihr Leben friſteten, an den Ufern des Euphrat 
und Tigris aber lebten die Völker in großen gemauerten Städten. 
Durch zahlreiche Kanäle war das Land bewäſſert und glich einem 
blühenden Garten. Babylon gedieh am Euphrat zu Macht und 


Glaus, und es gründete ſpäter das Tochterreich Aſſyrien mit der 


Hauptſtadt Ninive. In prächtigen Tempeln wurden die Götter au— 
gebetet, in Paläſten wohnten die Herrſcher, auf Thontafeln wurde 
in Keilſchrift die Geſchichte des Landes verzeichnet, und neben den 


--—0 


Künſten Jah man Anfänge der Wiſſenſchaften, der Aſtronomie 


und der Mathematik, emporkeimen. 


Im Laufe der Jahrhunderte ſchwanden die alten Völker: 


das Zwiſchenſtromland wechſelte ſeine Herren, aber noch zu Zeiten, 
da Griechen und Römer es eroberten und die Perſer ihnen folgten, 
war es durch Reichtum und Fruchtbarkeit ausgezeichnet. Es er- 


ſchien auch den erſten Nachkommen Mohammeds verlockend, und als 


es glücklich unterjocht wurde, gründete in ihm der abbaſſidiſche 
Kalif Almanſor im Jahre 763 die Stadt Bagdad, welche er zu 
ſeiner Reſidenz machte. Die Kultur, die beim Einzug der Araber 
in dieſem Teile Meſopotamiens herrſchte, war perſiſch. Wenige 
Stunden von der Stelle, an welcher Bagdad errichtet wurde, lag 
die perſiſche Stadt Madäin, reich an Paläſten und Luſtgärten. 
Ungeheuer erſchien die Beute, die hier den Siegern in die Hände 
fiel. Von unſchätzbarem Wert waren allein die Koſtbarkeiten, welche 
in dem „Weißen Schloſſe“ der perſiſchen Könige aus dem Ge— 
ſchlecht der Saſſaniden vorgefunden wurden, darunter ein goldener 


Thron und ein koſtbarer 100 Ellen langer und 60 Ellen breiter 


Teppich, der einen Garten darſtellte, und auf dem Blumen und 
Früchte aus Edelſteinen gebildet waren. Bei der Gründung und 
Ausgeſtaltung Bagdads wurden die Araber ſtark vom perſiſchen 
Geiſte beeinflußt. Nicht nur im Bau der Moſcheen und Paläſte 
folgten ſie vielfach dem vorgefundenen Vorbild. Die beſiegten 
Saſſaniden waren Förderer der Kunſt und Wiſſenſchaft, unter 
ihnen blühte die perſiſche Litteratur, und auch die erſten Kalifen, 
welche in Bagdad reſidierten, folgten dieſem Beiſpiele. Sie zogen 
Gelehrte an ihren Hof und ſuchten ſich die Gunſt der Dichter zu 
ſichern, damit dieſe ihren Ruhm preiſen und verbreiten möchten. 
Die Hochſchule von Bagdad wetteiferte an Bedeutung mit den 
arabiſchen Univerſitäten von Kairo und Cordova; jie diente 
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Türken, aber die neuen Herren haben nichts gethan, um Stadt 
und Land zu heben. 

Wer heute durch das einſtmals ſo blühende Zwiſchenſtrom— 
land wandert, empfängt überall die troſtloſeſten Eindrücke. Noch 
ragen auf weiten Strecken die bis 15 m hohen Dämme der alten 
Bewäſſerungskanäle aus der Ebene empor; aber ſie ſind vielfach 
zerriſſen und verfallen. Die ungebändigten Ströme nehmen freien 
Lauf: was eine Jahrtauſende alte Kultur errungen, haben ſie in 
wenigen Jahrhunderten vernichtet. Verſchwunden ſind faſt überall 
die blühenden Gärten und fruchtprangenden Felder. Meilenweite 
Sümpfe dehnen ſich an den Ufern der Ströme aus, ſie ſind 
mit hartem Schilf und Rohr bewachſen, und wo das Waſſer nicht 
hindringt, iſt das Land zu einer kahlen, ebenen Wüſte geworden. 
Nur an wenigen Stellen in der Nähe der Städte und Dörfer 
licht man grünende Kulturoaſen. Sonſt ijt Meſopotamien zu 
zwei Dritteln Wüſte und zu einem Drittel Sumpf. 

Durch ein derart troſtloſes Gelände, an Sandhügeln vorbei, 
unter denen Ruinen alter Städte vergraben liegen, nähert ſich 
heute der Reiſende der ehemaligen Stadt der Kalifen. Und da 
geſchieht es, daß ihm mitunter ein Anblick zu teil wird, der ihn 


in die alte Märchenpracht von „Tauſend und Eine Nacht“ verſetzt. 


allerdings hauptſächlich der Gottesgelehrtheit. Die Vorleſungen;, 
einzelner berühmter Lehrer, wie z. B. Al⸗Buharis, wurden von 


20000 und mehr Zuhörern beſucht. 


Aber nicht allein der Gunſt der Mächtigen verdankte Bagdad 
ſtehen, entzückt von der Farbenpracht, mit der Bagdad ihm den 


ſein raſches Wachstum. Die Stadt lag günſtig an dem Kara— 
wanenwege, der von Indien und Perſien nach den Küſtenplätzen 
der Levante führte, und ſo wurde ſie zum Stapel- und Marktplatz 
der verſchiedenſten Waren des Morgen- und des Abendlandes. 


Zu Tauſenden entſtanden in ihr allerlei Bazare, die bald beſondere 
Stadtviertel bildeten, und neben ihnen wuchſen aus dem Boden 


die Karawanſeraien, die orientalijdjen Herbergen für Reiſende. 


Bagdad wurde rajh zu einer Weltſtadt, und arabiſche Gejchicht- 


ſchreiber ſchätzten ihre Einwohnerzahl auf zwei Millionen. Ihre 


Glanzzeit fällt in die Regierungszeit Harun Al-Raſchids, d. h. „des 


Gerechten“ (786 bis 809), unb feines Sohnes Al⸗Mamun. Der leg- 


tere war ein freidenkender Mann, ber jid) mit dem Studium philo- 
ſophiſcher Werke befaßte und bei Feſtgelagen den verbotenen Wein 


kredenzen ließ. Von der Pracht ſeiner Hofhaltung mag nur ein 
Beiſpiel zeugen. Als er die Tochter ſeines Veſiers heiratete, wurden 


bei dem Hochzeitsfeſt unter die Gäſte Kügelchen aus Moſchus und 
Ambra geworfen, die Anweiſungen auf Luſtſchlöſſer und Kleinodien 
enthielten. Das Leben und Treiben im Bagdad jener Zeit wird in 


vielen der Märchen von „Tauſend und Eine Nacht“ ausführlich | 
die oberſte Abbildung auf Seite 200.) 


geſchildert. Mit der Macht der Kalifen ging es raſch abwärts, 
eine Provinz nach der andern bröckelte ab von dem großen Reiche. 
Immerhin konnten ſich achtunddreißig Kalifen in Bagdad be— 
haupten, der letzte war Al⸗Muſt'aſſim. Zu jener Zeit zitterte 
Aſien vor der Schreckensherrſchaft der Mongolen, die plötzlich 
auf der weltgeſchichtlichen Bühne auftauchten und in wenigen 
Jahrzehnten ein Reich ſich eroberten, das von den Küſten des 
Chineſiſchen Meeres bis an die Grenzen Polens reichte. 
In Jahre 1258 erſchienen jie unter Hulagu vor Bagdads 
Thoren; die Staͤdt wurde erſtürmt und der letzte Kalif hingerichtet, 
nachdem er den Siegern ſeine verborgenen Schätze ausgeliefert hatte. 
Seit jenen Tagen erloſch der Glanz der „Stadt des Heils“ 
— wie die Mohammedaner dieſelbe nennen — immer mehr. 
Die Eroberer kämpften untereinander um ihren Beſitz, und als 
Timur ſie im Jahre 1410 einnahm, zerſtörte er alles, bis auf 
die Moſcheen und Schulen. Von dieſem Schlage hat ſich Bagdad 
nie völlig wieder erholt, denn nach dem Zuſammenbruch des 
Mongolenreiches bildete es einen fortwährenden Streitapfel 
zwiſchen den Perſern und den Türken und wurde wiederholt ein— 


genommen und geplündert. Seit 1638 blieb es im Beſitze der 


Nebeldünſte brauen über der Ebene: ſie entſteigen den zahl— 
reichen Kanälen, über welche der Reiſende ziehen muß. In Scharen 
ſind an ihnen Pelikane und Flamingos verſammelt, aber auch 
Viehherden und bebaute Felder werden ſichtbar, denn man hat 
eine der Kulturoaſen des Zwiſchenſtromlandes erreicht. Noch iſt 
der Ausblick in die Ferne durch wogende Dünſte verſchleiert. Da 
mit einem Male ſteigt vor uns am Horizonte ein Bild auf, gleich 
einer köſtlichen Fata Morgana: über dem blaugrauen Nebel— 
meere, das auf der Erde lagert, tauchen Kronen von Palmen 
und ſchlanke Minarets empor, bunte Kuppeln von Moſcheen und 
Goldknäufe von Mauſoleen treten dazwiſchen. Alles blitzt, glüht 
und leuchtet in den feurigen Strahlen der Sonne. In Wolken 
ſcheint die Stadt dahinzuſchwimmen, und der Neijende bleibt 


erſten Gruß entgegenſendet. 

Doch allmählich verliert ſich der Zauber, ſobald die Vor: 
ſtadt auf dem rechten Ufer des Tigris und die an 220 m lange 
Schiffbrücke erreicht iſt. Auf dem Strome herrſcht ein eigenartiges 
Treiben. Uralte und moderne Schiffahrt ſind hier zu ſchauen. 
Moderne Dampfer kommen von Basra bis Bagdad, aber von 
Hochmeſopotamien treibt der Tigris ſonderbare Fahrzeuge zu 
Thal. Sie jind ſchon auf den Wänden altaſſyriſcher Bauten ab- 
gebildet worden. Es ſind dies die „Kelleks“, Flöße, die auf 
Schläuchen aus aufgeblaſenen Häuten ruhen. Wie vor drei- und 
viertauſend Jahren bringen ſie die Erzeugniſſe des Nordens den 
Tigris hinab nach dem Süden. Beſonders hoch wird in der wald— 
armen Gegend das Holz der Flöße geſchätzt. Die Häute werden 
gleichfalls in Bagdad verhandelt oder auch, auf Kamele geladen, 
von den zu Lande heimkehrenden Schiffern nach dem Norden 
zurückgebracht, um ſpäter wieder die Flöße zu tragen. Außerdem 
bemerkt man hier auch die „Kuffas“, runde Ruderboote, eigent— 
lich Körbe, die mit Erdpech waſſerdicht gemacht werden. (Vgl. 


In der Stadt ſelbſt ſind aus der Glanzzeit der Kalifen nur 
ſehr wenige Bauten erhalten, und auch dieſe ſind in hohem Grade 
baufällig, wie z. B. das Minaret von Suk el Razl, das höchſte 
Bauwerk der Stadt, das im Jahre 1235 vom Kalifen Muſtanſir 
errichtet wurde. Das Grabmal der Jobeibe, der Lieblingsgemahlin 
Harun Al-Raſchids (vgl. die unterſte Abbildung auf Seite 200), 
das vor der Weſtvorſtadt liegt, wurde in Europa lange Zeit für 
ein Denkmal aus der Kalifenzeit gehalten; in Wirklichkeit iſt es 
ein Bau aus dem vorigen Jahrhundert, denn das urſprüngliche 
Mauſoleum wurde in den Kämpfen zwiſchen den Sunniten und 
Schiiten bereits im Jahre 1051 zerſtört. Noch jünger iſt die 
prächtige Grabmoſchee in dem Vororte Kaſimein, welche chen, 
falls auf S. 200 abgebildet iſt. Ein Heiligtum der Schiiten, iſt 
jie über den Gräbern des Imam Mufa el Kajim und ſeines 
Enkels errichtet; der gegenwärtige Bau mit den weithinleuchten— 
den vergoldeten Kuppeln und Spitzen der vier Minarets ſtammt 
aus der erſten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts. 

Bei den neueren Moſcheen, deren Zahl ſehr groß iſt, fallen 
die mit bunten Flieſen geſchmückten Kuppeln und Spitzen der 


gerüche“ ober Parfums beanfpruchen einen Bazar 
für fid. Prächtigen Anblick gewähren diefe Gäß⸗ 
chen an belebten Markttagen, wenn nach Sonnen- 
untergang zahlreiche bunte Lampen und Fackeln 
angebrannt werden und in der eigenartigen Be— 
leuchtung die Scharen der phantaſtiſch gekleideten 
Orientalen hin und herwogen. Den arabiſchen 
Frauen begegnet man bei ſolchen Anläſſen ſeltener. 
Wohl aber ſieht man ſie häufig am Tage auf einem 
der prächtigen Eſel reiten, das Geſicht mit einem 
Schleier von Muſſelin oder Roßhaar verhüllt. 
Aus den Schlitzen funkeln dunkle Augen hervor, 
ſie ſind in der That beſonders dunkel, denn nach 
uralter Sitte pflegen hier die Schönen ihre Augen- 
brauen und Augenlider mit einem ſchwarzen, aus 
Weihrauch oder Mandelkohle bereiteten Pulver 
N zu färben. 
Kaserne in Bagdad. Handelsintereſſen haben nach Bagdad auch 
Angehörige anderer Völker geführt. Die Perſer 
Minarets auf; fie beleben das ſonſt eintönige Stadtbild, ein Ge- treten ziemlich zahlreich auf, nächſt ihnen ijt die Menge ber 
wirr flacher Dächer, zwiſchen denen nur hier und dort das Pal- Israeliten groß; Syrier und Armenier ſuchen hier gleichfalls 
mengrün der Gärten erfriſchend auftaucht. Ein maleriſches Bild ihr Fortkommen zu finden; die Europäer find dagegen nur ſchwach 
gewähren die Flußufer. Im Norden der Oſtſtadt erhebt ſich die vertreten. 
mit hohen Mauern umgebene Citadelle, daran ſchließen ſich das Seit dem Jahre 1898 beſteht in Bagdad auch ein deutſches 
weitläufige Serail und die langgeſtreckte Kaſerne. (Vgl. die Konſulat, das von Karl Richarz verwaltet wird. Deſſen ſchönes 
obenſtehende Abbildung.) Die Straßen im Innern tragen ein Heim ſchildert Dr. Max Freiherr von Oppenheim in ſeinem Werke 
orientaliſches Gepräge. „Vom Mittelmeer zum Perſiſchen Golf“ (Dietrich Reimer, Berlin 
Der Araber baut in Städten viereckige Häuſer, deren Straßen» 1900) folgendermaßen: „Das Haus beſtand aus einer in zwei 
front keine oder nur wenige Fenſter zeigt. Auf das Innere des Etagen ſich hinziehenden Flucht von Gemächern, welche einen 
Vierecks, den Hof, wird die ganze Sorgfalt im Ausſchmücken ver- mit den herrlichſten tropiſchen und ſubtropiſchen Pflanzen ge— 
wendet. Hier zeigt das obere Stockwerk ſchöne Galerien, der Hof iſt ſchmückten Hof umſchloß, aus dem eine einzelne rieſige Palme 
mit Asphalt oder Moſaikpflaſter ausgelegt; manchmal bildet er ein emporragte. Nach dem Tigris zu, an den das Haus grenzte, 
Gärtchen mit Waſſerbecken und einigen Palmen. Wie öde ein ſolches befand ſich im erſten Stockwerk eine große, bogengeſchmückte, nach 
orientaliſches Haus auch von außen ausſieht, jo enthält der Flußſeite wie nach dem Hofe zu offene Altane. 
es bei reicheren Leuten oft einen überraſchend fojt- ME Herrlich war die Ansicht auf dem wohl⸗ 
baren Hausrat. Treppen, Gänge und Zimmer geebneten Dache, woſelbſt wir regelmäßig 
ſind mit ſchönen Teppichen belegt, Polſter— E nach Sonnenuntergang unſere Mahlzeit 
möbel aus zumeiſt rotem Sammet, ſeidene Kä einnahmen. Die Zimmer waren mit 
Vorhänge, goldverzierte Spiegel und reiche N Malereien, Holzwerk und kunſt⸗ 
Schnitzereien bilden die Zimmerausſtat⸗ / 1 TuT i a i 


tung. Die flachen Dächer jind durch 
Mauern in verſchiedene Abteilungen ge- / 
trennt, denn hier oben pflegen nach 
heißen Tagen die Bewohner ſich zur 
Nachtruhe niederzulegen. Ihre Betten 
beſtehen einfach aus Kokosmatten, die 

mit Kaliko überzogen jind. Der Bage |F 
dader kann leicht ſein Bett mitnehmen 
und weiter ziehen, wie ein arabiſches 
Sprichwort beſagt. Unerträglich wird 

der Aufenthalt in Bagdad, wenn van 
der ſyriſchen Wüſte her glühende Winde 
über das Land fegen und Temperaturen zwi- NY ke 
ſchen 40 und 509 C. mit jid) bringen. Für 1 

ſolche Tage flüchten jid) die Bewohner in kühle 
Keller, die in wohleingerichteten Häuſern nicht 
fehlen dürfen. 

Die Wiſſenſchaften blühen nicht mehr in Bag- Die Glabmoschee in 
dad. Bauten, die einjt für Hochſchulen errichtet dem Vorori Kasimein. 
wurden, ſind in Karawanſeraien umgewandelt 
worden, denn in der „Stadt des Heils“ überwiegt gegenwärtig 
das Handelsintereſſe. Die Eröffnung des Kanals von Suez hat 
viele Waren von Bagdad abgezogen; orientaliſche Händler 
benutzen aber noch den alten Handelsweg. So ſind auch die Das Grabmal der Zobeide. 

Bazare mit etwa 1200 Läden Bagdads Stolz und Haupt- 

ſehenswürdigkeit. Viele von ihnen ſind geräumig und überwölbt, reichen in die Decke eingelegten Spiegeln geſchmückt. Das Ganze 
iv daß jie Schutz vor Hitze und Regen gewähren. Wie auf hauchte europäiſchen Komfort und orientaliſche Pracht. Im 
unſeren Meſſen, halten die verſchiedenen Handelszweige ihre Hofe ſpielten Gazellen, an einer Kette lag, der Sitte vornehmer 
Stände nebeneinander. Am intereſſanteſten ſind die Bazare der Paſchahäuſer entſprechend, ein ſtarker, halb gezähmter Luchs. 
Kleiderverkäufer, die Muſſelin, Shawls, Kaſchmir, damascener Im Fluſſe ankerte die Dampfbarkaſſe des Hausherrn.“ 

Säbel, perſiſche Teppiche u. dgl. ausbieten. Beſonders bunt Die europäiſche Bauart hat übrigens in letzter Zeit auch 
ſieht es in den Schuhbazaren aus, da die Orientalen auf far⸗ auf die reicheren Bewohner Bagdads beſtimmend eingewirkt. 
bige, grelle Schuhfarben hohen Wert legen. Auch die „Wohl- Man baut immer mehr Häuſer mit zahlreicheren und größeren 
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Fenſtern und mit höheren und geräumigeren Zimmern. Die | geringer, die zur Nachtruhe auf den Dächern erſchienen; manche 
Zahl der Einwohner Bagdads war im Laufe der letzten Jahr- | Häufer verödeten gänzlich. Als die Krankheit und mit ihr 
zehnte großen Schwankungen unterworfen; ſie ſoll gegenwärtig die Beſtürzung und Verzweiflung ihren Höhepunkt erreichten, 
etwa 100000 betragen, andere ſchätzen ſie einſchließlich der brachen im Volke die niedrigſten Leidenſchaften hervor. Die 
Vorſtädte auf 200000. Was die Stadt auf ihrer Höhe er- einen betäubten ſich mit narkotiſchen Mitteln, die anderen ſuchten 
hält, iſt übrigens nicht der Handel allein. Bagdad hat für die noch die vorausſichtlich letzten Tage des Lebens in wilder Haſt 
mohammedaniſche Welt noch eine andere Bedeutung. In der | zu genießen; zuletzt organiſierten ſich Banden von Raubmördern, 
Nähe der Stadt liegen die Gräber einiger mohammedaniſcher die plündernd und mordend in die Häuſer drangen und im An⸗ 
Heiligen, des Scheich Abd el⸗Kader Ghilain, des mam Mohammed geſicht der Toten und Sterbenden ihre Schandthaten verübten. 

Kaſim, und in weiterer Entfernung nach dem Euphrat zu befinden Um das Unglück voll zu machen, erhob auch noch ein ſteter 
ſich die letzten Ruheſtätten Huſſeins und Alis. Dieſe heiligen Feind der Stadt, der Tigris, ſein Haupt; er ſchwoll im April 
Plätze werden alljährlich von Scharen von Pilgern beſucht, die 1831 mächtig an, zerriß die ſchwachen Dämme, und ſeine Fluten 
namentlich aus Perſien und Indien herüberkommen. Zu den verſchlangen in einer einzigen Nacht gegen 5000 Häuſer und 
Gräbern von Huſſein und Ali wallfahren ſozuſagen ſelbſt die | 15000 Menſchen. Als Oppenheim im Jahre 1898 in Bagdad 
Toten. Die Schiiten glauben nämlich, daß demjenigen, der in verweilte, litt die Stadt ſchwer unter der Cholera. „Faſt kein 
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der Nähe dieſer Heiligen begraben wird, alle Sünden ver- Abend verging, an bem wir nicht die hohen trillernden Klage⸗ 
geben werden. töne der Frauen aus den benachbarten Häuſern hörten, ein 
Die Sitten des Orients ſpotten allen Geboten der Hygieine. Beweis, daß die unheimliche Seuche wiederum ein Opfer ge⸗ 
Kein Wunder alſo, daß Bagdad oft von epidemiſchen Krankheiten fordert hatte.“ Auf den Rundgängen in der Stadt begegnete 
heimgeſucht wird. Eine ſchwere Plage für die Stadt iſt die Peſt. man regelmäßig Leichenzügen, Handel und Verkehr ſtockten. 
DerReiſende Wellſtedt, welcher vom Jahre 1830 bis 1831 in Bagdad Bedeutſam für die Entwicklung Bagdads war die kurze 
weilte, hat in deſſen Mauern die Schrecken der Seuche erlebt. Man Statthalterſchaft von Midhat Paſcha in den Jahren 1868 bis 
wußte längſt, daß fie von Perſien her fid) der Stadt nähere. Die 1871. Die Straßen wurden hier und dort verbreitert, Ein- 
türkiſchen Behörden trafen jedoch keine Vorſichtsmaßregeln und vere und Ausladeplätze am Flußufer angelegt, und man begann, den 
ſchanzten fich hinter dem Satze, daß alle vorbeugenden Maßnahmen unſäglichen Schmutz wegzuſchaffen. Als aber der aufgeklärte 
gegen die göttliche Beſtimmung gingen. Sorglos blieb auch die Beamte, der zuletzt in der Verbannung in Südarabien ſtarb, ab⸗ 
Bevölkerung, bis die Peſt in ihrem Schoße Opfer über Opfer zu berufen wurde, ging alles wieder nach der alten trägen Art. 
fordern begann. Die Trägheit wich jetzt einem paniſchen Schrecken; Midhat Paſcha hat eine Pferdeeiſenbahn nach dem Vorort 
ein Teil der Einwohner floh in die Wüͤſte; andere verbarrikadierten Kaſimein bauen laſſen, feitbem find an ihr keine Verbeſſerungen 
ſich förmlich in ihren Wohnungen und mieden allen Verkehr gemacht worden. Midhat Paſcha hat für den Verkehr zwiſchen 
nach außen. Aber diefe kopflos bereitete Quarantäne bot keinen Bagdad und Basra zwölf türkiſche Dampfer eingeſtellt, jetzt ijt 
Schutz mehr inmitten der durchſeuchten Stadt. Wellſtedt konnte die Zahl derſelben auf vier geſunken. 
von dem Dache ſeines höher gelegenen Hauſes das Treiben der Die moderne Induſtrie hält nur langſam ihren Einzug. 
Nachbarn überblicken; von Tag zu Tag wurde die Zahl derjenigen Für die Verſorgung des Militärs ſind eine Dampfbäckerei, eine 
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Tuchfabrik und eine Gerberei in Betrieb. Außerdem ſind noch 
zwei Eisfabriken, ein Eiſenwerk und einige Dampfmühlen zu er⸗ 
wähnen. Nach den neueſten Berichten des deutſchen Konſuls 
zeigte ſich eine erfreuliche Steigerung der deutſchen Einfuhr in 
Bagdad. Wollene Strümpfe und Wirkwaren werden faſt nur 
aus Deutſchland bezogen, ebenſo ſind deutſche Plüſche und 
Sammete und Kleineiſenwaren beliebt. 

Wie anders könnte ſich die Lage der Stadt geſtalten, wenn 
eine zielbewußte Verwaltung ſie leitete! In der Nähe von 
Bagdad liegt ein prächtiger Wald von Dattelpalmen, und wo 
der Boden bewäſſert und bebaut wird, trägt er reichliche Früchte. 
Meſopotamien könnte 30 Millionen Menſchen ernähren, heute 


| 


wird es von wenig mehr als einer Million bewohnt. Hoffentlich 


ändern ſich wieder einmal die Zeiten, wenn der große Kultur- 
träger, der Dampf, auf eiſerner Bahn ſeinen Einzug in die 
Stadt der Kalifen gehalten hat. Die Tracierung der Bagdad- 
bahn wurde bereits im Winter 1899 bis 1900 vollzogen und 


und Weltverkehr.“ 


zu dieſem Zwecke eine von erſten Fachleuten geleitete Tracierungs⸗ 
expedition auf einer ſechs Monate währenden Karawanenreiſe 
durch ganz Anatolien, Armenien, Kurdiſtan, Meſopotamien und 
Babylonien entſendet. Bereits liegen die Ergebniſſe dieſer Reiſe 
vor uns, fie geſtatten Ausblicke auf eine künftige europäiſch⸗ 
transaſiatiſche Weltbahn, deren ganze Bedeutung erſt mit der 
Durchführung der Ueberbrückung des Bosporus hervortreten 
wird. In dieſem letztgenannten Rieſenwerke aber, jener gigan⸗ 
tiſchen Brücke zwiſchen Europa und Aſien, ſpiegelt fid) der Kultur⸗ 
gedanke einer Verbindung nicht nur des geſamten europäiſchen 
und aſiatiſchen Eiſenbahnnetzes, ſondern der beiden Erdteile über⸗ 
haupt. Nähere Angaben über die Anlage der Bahn bringt in 
feſſelnder Darſtellung und reicher Menge die ſoeben im Verlage 
von Leopold Weiß in Wien erſchienene Schrift von Siegmund 
Schneider: „Die deutſche Bagdadbahn und die projektierte Ueber» 
brückung des Bosporus in ihrer Bedeutung für Weltwirtſchaft 


Die 


Blücher in Laon. 
Schlacht von Laon am 9. und 10. März 1814 war eine der glänzeudſten 
Waffenthaten der ſchleſiſchen Armee, welche der alte Feldmarſchall 


(Zu dem Bilde S. 188 und 189.) 


Blücher befehligte. Die verbündeten Heere waren in Frankreich ein- 
edrungen; doch niemals hatte die Kriegskunſt Napoleons größere 
riumphe gefeiert als in dieſem Verzweiflungskampf, den er um ſeine 

Krone führte. Auch die ſchleſiſche Armee hatte er mehrfach geſchlagen; 

doch Blücher ließ ſich nicht entmutigen; er wich nach Rouen aus, 

oo ſeine Vereinigung mit ber Nordarmee herbeizuführen, bie unter 
ülows Kommando ftand, und beide wollten nun einen kühnen Vorſtoß 

gegen Paris machen. Der Sieg bei Laon bahnte ihnen den We 

dazu. Bülow hielt Laon beſetzt; Napoleon aber vermochte nicht, bird 
nächtlichen Ueberfall bie Zeitung zu nehmen. Als am Mittag des 
folgenden Tags Bülow und der ruſſiſche General Wintzingerode zum 


r 


Renntierberde. 


Angriff ſchritten, vermochten fie nicht durchzudringen und mußten fid) 


| 


feiner Tapferen, er ſieht, wie ihnen die Fetzen am Leibe hängen, und 
ruft ihnen zu: „Kinder, ihr ſeht aus wie die Schweine, doch ihr habt 
gefochten wie die Helden!“ 

Bei den Cappen in Tromsö. (Mit Abbildungen.) Wer auf 
einer norwegiſchen Reiſe über die Lofoten hinaus bis nach Tromsö 
vorgedrungen iſt, der wird auch Mitglieder des Nomadenvolkes der 
Lappen oder Samen geſehen haben, die im hohen Norden der Gfanbi- 
naviſchen Halbinſel und den angrenzenden ruſſiſchen Gebieten leben. 
Gerade in Tromsö bietet jid) die befte Gelegenheit, diefe kulturfremden 
Bewohner der kalten Zone in ihren Gewohnheiten kennenzulernen, 
da ſich etwa 1½ Stunden von der Stadt entfernt im Tromsdal auf der 

njel Stortenäs einer ihrer Lagerplätze befindet. Der hier hauſende 
appenſtamm, welcher aus einer einzigen verzweigten Familie beſteht, 
gilt für febr reich und foll 4- bis 5000 Renntiere beſitzen. Auch den Be- 
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in ihre Stellungen zurückziehen. Doch ein Ueberfall, den Nord und 
Klei in der folgenden Nacht unternahmen, gelang in glänzender Weiſe: 
Marmont Korps wurde gänzlich überraſcht, die Bataillone zerſprengt, 
die Geſchütze genommen, die Reiterei niedergeritten, 2500 Gefangene -- 
emacht, 45 Geſchütze erbeutet. Dieſer Sieg war um ſo höher anzu⸗ 
lagen, als ſämtliche Truppenteile des ſchleſiſchen Heeres durch die | 
rößten Strapazen und Entbehrungen in Bezug auf Nahrung und 
ec St leiden hatten. Auch Feldmarſchall Blücher ſelbſt war 
niedergedrückt durch die vielfachen Schlappen, welche Napoleon in letzter 
eit ſeinen Truppen beigebracht hatte. In Begleitung Gneiſenaus, des 
chlachtendenkers, der in der ſchweren Zeit ſeine kräftigſte Stütze war 
und ihn oft im Kommando vertrat, ritt er an die ſiegreichen Truppen 
heran, die ihn mit Jubel begrüßen; auch die Verwundeten richten ſich 
auf der Bahre auf. Dies führt uns das feſſelnde Bild von Rudolf 
Eichſtädt lebendig vor Augen. Blücher, feine unzertrennliche Beglei⸗ 
terin, die Tabakspfeife, in der Hand haltend, erwidert den Gruß 


Lappenfamilie. 


Bei den Lappen in Cromsó, 


(ud) der Fremden weiß er zu einer Quelle einträglichen Erwerbs zu 
machen. Die Leute verkaufen Felle und ſelbſtverfertigte, ſehr primitive 
Holz⸗ und andere Handarbeiten an die Reiſenden und laſſen ſich von dieſen 
S bere Summen dafür bezahlen, daß fie eine Anzahl der auf den Bergen 
der Inſel weidenden Renntiere landen und im GC zufammentreiben. 

Eine ſolche Renntierherde zeigt unſere erſte Abbildung. Dicht an- 
einander und gegen den 


aun drängen ſich die ſchönen, äußerſt ſcheuen 
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Tiere, furchtſam die Beſucher des Lagers anſtarrend, bei deren An⸗ 
HAM ei DI face ſuchen. Die fein behaarten und weichen 
Geweihe find bó empfi g 

ängftlichen Tiere bis im die Hufe erzittern läßt. t 
figer knallend bie Peitſche, jo jagt die ganze Herde in wilder Haft 
davon, was einen prächtigen Anblick gewährt. — Auf die Herren 
dieſes edeln Wilds paßt dagegen ganz Heines Beſchreibung: 


In Lappland ſind ſchmutzige Leute, | Sie kauern ums Feuer, und baden 
Platttöpfig, breitmäulig und klein; Sich Fiſche, und quäken und ſchrein. 


rauen kleiden ſich faſt gleich. Sie tragen Beinkleider 
ützen von buntem, grobem Woll⸗ 


Männer und 
und Röcke von Renntierhäuten und 
ewebe. Ihre Wohnungen ſind 
aulwurfhügeln vasca ge ar tge 
Hütten, welche aus mit Raſen be- 
legten Baumſtämmen gebildet ſind. 
Oben in der Mitte befindet ſich ein 
Luftloch; darunter hängt über offe⸗ 
nem Feuer der Keſſel. Tierhäute, 
Felle und allerlei Gerätſchaften 
hängen an den Wänden umher. 
Der Hausrat iſt der denkbar ein⸗ 
fachſte, und das Lager iſt aus 
trockenen Blättern aufgeſchüttet. Die 
Familie, aus Eltern und Kindern 
beſtehend, bewohnt nur einen Raum. 
Auf dem Lagerplatz befanden ſich 
ſechs oder acht ſolcher Hütten, in 
deren eine unſere zweite Abbildung 
auf S. 202 einen Blick gewährt. 
Sehr poſſierlich ſehen die kleinen 
Kinder aus, die wie Mumien in 
Stechkiſſen von Häuten feft ein- 
geſchnürt ſind. SE genug 
iſt es, daß die Lappen, die mit 
den Norwegern in vielfache Be⸗ 
rührung kommen, ſich den Ein⸗ 
flüſſen der Kultur völlig zu ent⸗ 
ziehen wiſſen. K. 9. 
Das Denkmal des Großen 
Kurfürſten für Minden und 
Kiel. (Mit Abbildung.) 1898 
waren es 250 Jahre, daß Minden 
dp der mungen des Weſt⸗ 
fäliſchen Friedens an Brandenburg 
fiel. Dieſe Erinnerung zeitigte einen 
Wettbewerb, der unter fünf be⸗ 
kannten Berliner Bildhauern von 
der preußiſchen Landeskunſtkom⸗ 
miſſion ausgeſchrieben wurde. Es 
handelte ſich um ein Denkmal für 
den Großen Kurfürſten. Den erſten 
Preis und die Ausführung erhielt 
Wilhelm e Sein Werk 
iſt jetzt vollendet und ſoll im Laufe 
dieſes Jahres enthüllt werden; es 
erhält ſeinen Platz in den neuen 
Gartenanlagen an der Weſer. Ein 
zweiter Bronzeguß des Standbildes 
wird als Geſchenk des Kaiſers zum 
Andenken an den Schöpfer der 
brandenburgiſchen Marine in Kiel 
aufgeſtellt werden. Die von Ha⸗ 
verkamp geſchaffene Figur verkör⸗ 
pert in Haltung und Ausdruck jene 
überwältigende, unbezwingliche 
Thatkraft, die dem Großen Kur⸗ 
fürſten zu eigen war. Der Kopf 
mit der kühnen Adlernaſe, dem 
weiten, zielbewußten Blick und dem 
lang herabwallenden Haar zeigt das 
Bild des Herrſchers, wie es uns 
durch Andreas Schlüters geniale 
Darſtellung überliefert iſt. Für die 
Tracht dienten die berühmten Go⸗ 
belins und das im Hohenzollern- 
muſeum aufbewahrte Originalkoſtüm als Vorlagen. Der Kurfürſt trägt 
den langen ſeidenen Rock mit dem Hoſenbandorden; die Beine ſtecken 
in den ſchweren Reiterſtiefeln. Die 3,16 m hohe Figur wird in Minden 
auf einem reich geſchmückten Poſtament aus grauem bayriſchen Granit 
ſtehen. Für das Kieler Poſtament hat der Kaiſer ſich eigene Beſtim⸗ 
. gu d " die Wahl der Sornam 
. AeDet den Einfluß der Mode auf die Wa er Vornamen 
ſpricht der end ec an ber KE, Wien Dr. R. F. Arnold 
unter anderem in einem kleinen Büchlein „Die deutſchen Vornamen“, 
das vor kurzem bei A. Holzhauſen in Wien erſchienen iſt. Hierbei 
ſtellt der Verfaſſer feft, daß ſolche Modenamen ſtets im Anſchluſſe an 
Vorbilder aufkommen, und daß hierbei dynaſtiſche, religiöſe oder littera⸗ 
riſche Beziebungen zu Grunde liegen. Er nennt dieſe Beziehungen 
„Hilſen“, weil ſie alten, in manchen Fällen ſchon beinahe außer Kurs 
geſezten Namen zu einem neuen Aufblühen verhelfen, und namentlich, 
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t empfindlich gegen eine Berührung, welche die 
CH Schwingt ber Be⸗ 


| 
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Standbild des Grossen Kurfürsten von Wilh. Haverkamp. 
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was er über bie litterariſchen Hilfen an Material zuſammenträgt, ver- 
dient volle Beachtung. Einige Beiſpiele aus unſerer Nationallitteratur 
mögen das Geſagte deutlicher zeigen. So kommen die Namen Hermann 
und Thusnelda im Anſchluſſe an Klopſtocks Dichtung häufig vor, aber 
während Thusnelda ſchon 1816 wieder erſtarrt iſt, bleibt Hermann, der 
auch durch Goethes idylliſches Epos, durch die Dichter der Befreiungs⸗ 
kriege und durch Kleiſts erſt 1821 bekannt gewordenes Drama Hilſen er⸗ 
hält, dauernd erhalten. Durch Leſſing wurden zweifellos die Namen Emilie 
(Emilia Galotti) und Minna (von Barnhelm) in ſtärkeren Umlauf ge⸗ 
bracht, und zahlreichen Namen rein deutſcher Art hat die zu ihrer Zeit 
höchſt volkstümliche Ritterdichtung zu Ende des 18. Jahrhunderts Hilfen 
gegeben. Wir nennen hier die auch ſchon im „Götz“ vorkommenden 
Namen Adelbert und Adelheid, wei⸗ 
ter Mathilde, Kunigunde, Bertha, 
Agnes und Klara. Ebenſo ſind die 
bis dahin recht ungewöhnlichen Na⸗ 
men Adolf, Benno, Bernhard und 
Berthold, Bruno, Erich, Kuno, Kurt, 
Leonhard, Robert, Walther ꝛc. und 
die Mädchennamen Elsbeth, Hed⸗ 
mig, Hildegard u. a. durch Rit- 
terromane jener Zeit neu hervor- 
geholt und in Umlauf geſetzt wor- 
den. Auf Goethes Einfluß führt 
ſich die Feſtigung der Nauen 
Erwin (und Elmire), Margarete 
und Gretchen (Fauſt), Eleonore 
und Ottilie zurück, durch Cdi. 
lers Wallenſtein ſind Max und 
Thekla wieder beliebter geworden 
und Goethes Schwager Vulpius 
hat den Namen Roſa durch ſeinen 
Roman „Rinaldini“ (1798) befeſtigt. 
Im Laufe des letzten Jahrhunderts 
haben namentlich einzelne Romane 
ſtark auf verſchiedene Namen Ein- 
fluß genommen. So ſind z. B. 
Oswald und Lisbeth durch Immer⸗ 
manns „Münchhauſen“ (1838), 
Irma durch Auerbachs „Auf der 
Höhe“ (1865) und Edwin durch 
Heyſes „Kinder der Welt“ (1873) 
eſtützt worden. Welchen Einfluß 
Richard Wagners Muſikdramen 
auf die Wahl einzelner Namen, 
wie Elſe, Siegmund, Walther u. a. 
m., übten, ijt hinlänglich bekannt. 
Ein beſonders ſchönes Beiſpiel ver⸗ 
ſchiedenartiger, meiſt litterariſcher 
Hilfen bildet nach Dr. Arnolds 
Mitteilung die Geſchichte des Na- 
mens Eliſabeth, der neuteſtament⸗ 
lich⸗hebräiſcher Herkunft iſt und 
unächſt durch die Mutter des 
äufers Johannes, beſonders aber 
durch die 1235 heilig geſprochene 
Landgräfin von Thüringen religiös 
ſo ſtark geſtützt wird, daß er un⸗ 
ter dem „eiſernen Beſtande“ der 
Frauennamen bis in bie Gegen- 
wart lebt. Aus der franzöſiſchen 
Dichtung übernehmen wir die ty⸗ 
piſche Schäferin und „Luſtſpiel⸗Lie⸗ 
bende“ Eliſe und die „Zofe“ Liſette, 
die nach England weiſende Form 
e findet in bem in zahlreichen 
Auflagen verbreiteten Romane von 
Karoline v. Wobeſer „Eliſa, ober 
das Weib, wie es ſein ſollte“ (1795) 
Ke Hilfe. Elsbeth wird, wie 
chon erwähnt, vom Ritterromane 
bevorzugt, Ilſe iſt ſeit nn 
„Harzreiſe“ (1826) weit verbreitet 
und durch Freytags „Verlorene 
andſchrift“ gefeſtigt. Der Back⸗ 
ſchname Elſe ſchließlich — aud) bloß 
eine Abkür ung von Elifabeth — war während des 18. Jahrhunderts 
in argem Mißkredit und galt als die Perſonifikation geſchwätziger und 
unverſtändiger Art. „Erft bie Marlittſche Mufe (Goldelſe“, 1866) hat 
ihn,“ wie Arnold ſchreibt, „wieder zu Ehren gebracht.“ — t. 
Schlimme Nachrichten im Kontor der Reederei. (Zu dem 
Bilde S. 197.) Es liegt etwas Schauerliches darin, wenn die erſten 
Anzeichen einer großen Seekataſtrophe anfangen ſich bemerkbar zu 
machen. Der an bem und dem Tage fällige Dampfer von New York 
nach Bremen iſt ausgeblieben. Nun, darauf läßt ſich nichts geben! 
Er hat wen ſchlecht Wetter und Nebel im Kanal gehabt und hat feine 
Fahrt mäßigen müſſen. Er darf dann nur ſo viel Fahrt machen — 
etwa 6 Seemeilen — daß er noch ſteuern kann. — Aber es vergehen 
wieder 24 und 48 Stunden. Das Schiff iſt „überfällig“ geworden. 
Dumpfe Gerüchte gehen durch die Zeitungen. E den ilt em großes 
Schiff treibend geſehen worden mit gebrochener Schraubenwelle — nun, 


t 
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das wird es ja fein, dann ift die Verſpätung ja ganz erklärlich; es 
muß ſich ſchleppen laſſen und wird bald als gerettet ſignaliſiert werden. 
Aber es kommt nicht! Die Angſt und die Beſtürzung wachſen. Die 
Bureaus der Reederei werden beſtürmt von den Angehörigen der Fahre 
gäſte und der Mannſchaft und denen, die an der Ladung Intereſſe 
haben; die Angeſtellten zucken die Achſeln: „Beruhigen Sie fid) nur; 
es liegt gar kein Grund zur Beſorgnis vor —“, aber ſie glauben ſelbſt 
nicht mehr an ihren Troſt! Furcht⸗ 
bar laſtet die Ungewißheit und die 
Sorge auf Tauſenden im ganzen 
eich — — und vielleicht kommt 
gar keine Nachricht — oder erſt 
nach Jahren eine verwehte Kunde! 
Von der Korvette „Auguſta“, die 
1884 im Golf von Aden bei einem 
Wirbelſturm unterging, iſt nie eine 
Spur geſehen oder gehört worden. 
Und von dem großen Dampfer 
„Germania“, der auch 1884 ver» 
loren ging, iſt fünf Jahre ſpäter 
eine Flaſchenpoſt angetrieben, die 
darauf ſchließen ließ, daß er durch 
Feuer den Untergang gefunden! 
Anders war's mit der „Elbe“, die 
in der Nordſee von dem engliſchen 
Dampfer „Crathie“ unter Leitung 
ſeines betrunkenen Kapitäns ange- 
rannt wurde und unterging, entſetz⸗ 
lichen Jammer an Bord erzeugend. 
Wohl hörte man tröſtende und er⸗ 
hebende Kunde vom Heldentod des 
Kapitäns von Göſſel — aber das 
furchtbareUnglückfand dadurch keine 
Linderung. Und auf den Schreib- 
ſtuben des „Lloyd“ ging's traurig 
her. 105 gab es kein Vertröſten 
mehr. Das Furchtbare ließ ſich nicht 
verhüllen. Aber eine Hoffnungleuch— 
tete doch noch auf bie Leidens⸗ und 
Schmerzensnacht der Einzelnen: die 
Namen der Geretteten! Es ſind 
allemal wenige gegen die dort zu 
Grundec᷑egangenen. Tieftraurigen 
Angeſichts Stehen diejenigen da, die 
Du un geben können und müſ⸗ 
fen: „Ich kann Ihnen leider feine 
Hoffnung machen!“ und herzergrei⸗ 
fende Vorgänge ſpielen ſich ab um 


phonte des Schmerzes — und über allem Schmerz dieſelbe Sonne hier 
leuchtend, die dort auf die Stätte des Jammers herniederſcheint und 


auf die rauſchende See: und „klar blickt der alte Mörder Ocean — 


dem Himmel zu, als hätt' er nichts 3 u. 
Deutſchlands merkwürdige Bäume: die hohle Eiche dei Hom- 
burg v. d. Köhe. (Mit Abbildung.) Etwa zwei Wegſtunden entfernt 
von der ehemaligen Reſidenzſtadt Bad Homburg, an der ſteilen Wand 
des Taunus, erhebt ſich der Stumpf 
eines einſt gewaltig aufſtrebenden 
Rieſenbaumes, „die hohle Eiche“. 
Nur etwa zweieinhalb Meter hoch 
iit dieſer Reſt vergangener Herr- 
lichkeit, aber der mächtige Um⸗ 
lang des Stammes, der 6,30 m 
mißt, läßt ihn dennoch als ein 
bemerkenswertes Wahrzeichen aus 
vergangener Zeit erſcheinen. Beſſer 
als Zahlen es vermögen, wird 
unſer Bild, das in der Höhlung 
des bis auf Splint und Borke 
verwitterten Baumes vier Men- 
iden als Inſaſſen zeigt, die Vor- 
ſtellung von ſeiner einſtigen Größe 
vermitteln. In winterlicher Land- 
ſchaft und umhüllt von Schnee 
ſteht er da. Aber der Frühling 
weckt auch in dieſem alten Baume 
noch junges Leben; alljährlich ent- 
ſproſſen ihm junge friſche Triebe, 
und ein ergreifend ſchönes Bild 
gewährt die hohle Eiche dann, 
wenn die grünen Zweige von 
ihrem morſchen Stamme winken. 
Abendlied. (Zu unſerer Kunſt⸗ 
beilage.) Wie wir an anderer 
Stelle unſeren Leſern mitgeteilt 
haben, iſt Alfred Seifert, der 
beliebte Künſtler, von dem die 
„Gartenlaube“ ſchon manches 
treffliche Werk veröffentlichen 
konnte, am 4. Februar in Mün- 
chen verſchieden. Als eine letzte 
Gabe von dem in der Vollkraft 
des Schaffens heimgegangenen 
Meiſter bringen wir das [tin 
mungsreiche „Abendlied“ unſeren 
Leſern dar. 
Auf marmorner Bank ſitzt in- 


das Pult des Kontors her. Hier eine 
junge Frau, die in den Armen der 
Mutter zuſammenbricht: ihr Gatte 
liegt draußen auf dem Meeresgrund 
iu Nimmerwiederkehr! Gë ber 

alte Kapitän, ber feinen Sohn, den jungen, friſchen Steuermann, mit 
Freuden hat hinausgehen laſſen: „min olle, leewe Jung!“ Dort der 
Matroſe, der ſich eilig durch die Menge drängt: „na, dor keem ick 
gut vun af! arr id nich in't Krankenhuus leegen, dann leeg ick nu 
bi de Fiſch!“ und das Kind, das ſich, nicht wiſſend, was es verloren, 


Deutschlands merkwürdige Bäume: die hohle Eiche bei Homburg v. d. Höhe. 
Dad) einer photographischen Aufnahme von Willy Maass in Homburg v. d. B. 


mitten der träumeriſchen Ruhe 
eines Parkes und umſpielt von 
dem milden Lichte des Mondes 
ein junges Mädchen. Ein Lor⸗ 
beerkranz ſchmückt ihr Haar und 
ein leichtes griechiſches Gewand umfließt ihre Geſtalt. Sie hält eine 


Leier in Händen und ſpielend gleiten ihre Finger über die leiſe er— 


klingenden Saiten. 
Weit in die Ferne iſt das ſinnende Auge des Mädchens gerichtet, 
und ihr Abendlied ſpiegelt in ſehnend ergreifenden Tönen, was dieſe 


nach dem verlorenen Apfel bückt — alles zuſammen eine große Sym- junge Seele tränmeriſch durchzieht. 


® Allerlei Kurzweil. * 


milderrätſel. 


Säite, 
Ein Hauch, und alles, was nod) bleibt, ift aus! 
Doch ſchützt das Ganze dich vor Sturmgebraus. 


Scherzrätſel. 
Leſer, eine Ländermaſſe, 
Die ich meine, kennſt du doch? 
Nimm in die als Kopf und Mitte 
Und als Schluß ein Zeichen noch! 


Die Auffófung der SfRafaufqaBe erſcheint im nächſten Halbheſt. 


E. S. 


| 
| 


— — 


Doppelrätfel. 

a at bir bit bor de er las ler lin ma na ne ne nc ne no o 

el rho sa se sel sel te war weich. 

Aus obigen 27 Silben bilde man zunächſt zwölf Wörter von 
folgender Bedeutung: 1. ein weiblicher Vorname, 2. ein Planet, 3. ein 
Teil des Auges, 4. ein Gebirge in Afrika, 5. die Aeußerung eines Ber- 
langens, 6. eine Inſel bei Aſien, 7. eine Stadt in Süditalien, 8. ein 
Fluß in Frankreich, 9. eine Stadt in Süditalien, 10. eine Stadt am 
Schwarzen Meer, 11. eine Obſtart, 12. ein Fluß in Mitteleuropa. — 
Hat man dieſe zwölf Wörter gefunden, ſo bilde man aus jedem von 
ihnen ein anderes (ſubſtantiviſches) Wort, ſo daß die Anfangsbuchſtaben 
der neuen Wortreihe den Namen eines griechiſchen Dichters ergeben. 


Aufföfung 
des Homonyms auf Seite 176. 
Paß. 
Auflöfung 
des Scherzrätſels auf Seite 176. 
Gans, Gas. 


Auflöſung der 
dreifildigen Charade auf Seite 176. 
Nachtſchatten. 


Aufföfung 
des Rätſels auf Seite 176. 
Trient, Trieſt. 


Aufföfung des Kreuzrätſels 
auf Seite 176. 


Verantwortlicher Redakteur Dr. Anton Bettelheim in Wien. Herausgeber Robert Mohr in Wien. Verlag von Ernft Bett" e Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Nach dem Aquarell von Marie Nestler-Laux 
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Illustriertes Familienblatt. e Begründer von Ernst Keil 1853. 


Preis des Jahrgangs (l. Januar bis 31. Dezember): 8 Mark. Zu beziehen in 32 Balbheften zu 25 PT. oder in 16 Heften zu 50 PT. 
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früblingsarbeit. 
Nach einem Gemälde von Schryver. 
i 1901 30 
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(7. Fortſetzung.) 


m Stabe des Winters, des Frühlings, des Sommers und 

Herbſtes geht die Zeit, es wird wieder Frühling, und wenn 
Karl Wehrli und Chriſtli jetzt kämen, 
Eiſenbahn bis nach Reifenwerd fahren und im kleinen Bahnhof 
ausſteigen, der ſich nahe bei der Eiſenbahnbrücke zwiſchen den 
Fruchtfeldern i des Dorfes erhebt. 

Dieſen Sommer noch werden zu beiden Seiten der Bahn 
die reifenden Aehren wogen und dann niemals wieder! 

Von der neuen GijeubaDi aus haben die Güterhändler und 
Spekulanten, die Freunde Franz Lebetgerns, 
Reifenwerd geworfen. „Eine mächtige, ſtets wachſende Induſtrie— 
anlage an wichtiger Verkehrslinie, darum her eine nur mäßig 
große Ebene in einer von Höhen umgebenen Mulde. Da liegt Gold 
im Boden! Ueber kurz oder lang bedarf die Fabrik des Landes. 
Wenn dieſes zuerſt durch unſere Hände geht, bleibt etwas darin, 
was nicht von Pappe iſt!“ 

So rechnen die Spekulanten, ſie ſchleichen ſich heimlich nach 
Reifenwerd, ſie ſtehlen ſich unauffällig in die Wohnungen der 
Bauern, ſie ſprechen vom Wetter und vom Landbau und fragen 
dann: „Wollt ihr ein gutes Geſchäft machen?“ Da giebt es 
wohl einige Bürger, die dem Verſucher kurzer Hand die Thüre 

weiſen, andere horchen und ſagen am Abend: „Alte, es iſt ein 
ſchöner Preis; wenn ich am Morgen noch der gleichen Meinung 
bin wie jetzt, ſo verkaufen wir!“ Die Alte weint; am Morgen 
aber kommt der Händler wieder und bringt ihr ein feines Seiden— 
tuch als Angebinde. Während ſie ſich an dem unerwarteten Ge— 
ſchenk freut, wird der Vertrag geſchrieben, die Anzahlung rollt, 
und im Haus iſt eitel Freude über das viele bare Geld. 

Wie die erſten Heimweſen verkauft ſind, wird die Geſchichte 
ruchbar; im Wettbewerb mit den Händlern rafft Oberſt Fürſt, 
der jid) ihnen nicht ausliefern will, durch feine Hintermänner fo 
viel Land als er nur kann zuſammen. Eine wilde Preistreiberei 
iſt die Folge. Mancher gute Bauer von Reifenwerd, der in 
ſeinem Leben nichts anderes dachte, als daß er und ſeine 
Kinder auf der ererbten Scholle bleiben werden, kratzt ſich 
hinter den Ohren. Wer jetzt die Gelegenheit unbenntzt vor— 
übergehen läßt, iſt ein Narr! So teuer war, ſeit Reifenwerd 
ſteht, das Land nie und wird es, bis die Welt untergeht, nicht 
wieder werden! 

Dieſe Ueberlegung leuchtet den meiſten Reifenwerdern ein, 
ſie verkaufen ihr Land, die einen an die Spekulanten, die andern 
an Oberſt Fürſt. 

Ueber den Goldregen, der auf das glückliche Dorf nieder— 
geht, ſind die Bauern ſo erregt, daß ſie keine Hand mehr zur 
Arbeit rühren, jeder Tag iſt ein Sonntag im Dorf. Schon 
morgens um neun Uhr ſitzen ſie im „Hirſchen“, trinken ein 
Schöppchen oder zwei und eſſen einen guten Biſſen, beſprechen 
die Landhändel, ſpielen Karten und ſchlagen dabei mit den 
Knöcheln auf die Tiſche. Und am Abend, wenn ihnen der Wein 
in den Kopf geſtiegen ijt, ſingt die Stube voll ausgelaſſeuer 
Menſchen die Lieder der Heimat. 

' Singt nur! denkt ber Kommandant, der vor ſich hinbrütet 
und Barry ſtreichelt, ihr ſeid doch Thoren wie ich. Singt, ſingt! 
In ſich gekehrt, trinkt er mit der Schadenfreude des Unglücklichen 
Schoppen um Schoppen und geht ſpät abends etwas ſchwankend 
heim. In die „Hölle“, wie er ſein Heim nennt, kommt er früh 
genug zurück! Die Hölle hat er ſich ſelbſt geſchaffen! Warum 
kann er, der rechtloſe Mann, vor ſeinem Schwiegerſohn nicht 
ſchweigen? Die ſtolze übermütige Judith hat es, nachdem die 


Schimpfworte zwiſchen ihr und ihrem Mann lange genug hin 
Wie ſind ihre 


und her geflogen ſind, ja auch lernen müſſen. 
Wangen eingefallen, wie ſind die ſchwarzen Augen trüb vom 
Weinen, ihr Gang ſo ſchleppend! Sollte ſie mit ihrem kleinen 


Kinde nicht ein ſtolzes, blühendes Weib ſein wie ihre Mutter, 
Frau Suſanne, in jungen Jahren? 

Warum wohl noch Licht in der Stube iſt? fragt ſich der 
Da ſitzt neben Judith, die ihr 
die Kommandantin und 
Denke dir, Hans 


Kommandant und tritt ein. 
flennendes Kind auf dem Arme hält, 
ſtöhnt: „Wenn mich doch Gott erlöſen wollte! 


den Blick auf 
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Ulrich, Franz hat hinter unſerem Rücken das Haus, das Land 


und die Fahrhabe bis auf den letzten Stiel verkauft — an Rudolf 


ſo könnten ſie mit der 


durch uns geworden biſt!“ 


Fürſt verkauft. Der Oberſt war ſchon da und hat das Haus 
angeſehen. Was ſagſt du dazu, Hans Ulrich?“ 

Mit Entſetzen ſtarrt Judith den Vater au. Ernüchtert und 
wie ein wunder Stier ſich aufbäumend, ſchreit er: „Dieſer Handel 
gilt bei Gott im Himmel nicht!“ 

Er will den Stutzen von der Wand reißen. . 

Da tritt Franz Lebetgern aus dem Nebenzimmer und fährt 
den wütenden Greis mit funkelnden Augen und einer herriſchen 
Geſte an: „Auf der Stelle ruhig, Vater: Ihr ſelber mit Eurer 
Unverträglichkeit habt mich fo weit gebracht! Ich verfluche die 
Stunde, wo ich in dieſes Haus getreten bin!“ 

„Ich auch!“ ſtöhnt der Kommandant in ohnmächtiger Wut. 
Indith aber, der die Mutter das Kind vom Arm genommen hat, 
ſchreit: „Franz, Franz — was redeſt du? Denke, wie reich du 
Doch jetzt ſchäumt Franz Lebetgern 
gegen fein Eheweib auf: „Bei dir wäre eine Million nicht genug 
Mitgift. Weißt du warum? Weil neben einem ſchlechten Weibe 
auch der Mann ſchlecht wird!“ Er wirft dem Kommandanten 
ein Stück Papier hin. 

„Da habt Ihr den Beweis, daß die Judith ſchlecht iſt. Es 
iſt eine gerichtliche Klage für Schulden, die ſie als lediges 
Mädchen, als Euere verwöhnte Tochter heimlich gemacht hat!“ 
Der Mund des Kommandanten öffnet ſich, der alte Mann hält 
ſich am Stuhl, daß er nicht falle. 

Franz Lebetgern lächelt kühl. — Der Schlag trifft. 

„Dann ſag's dem Vater auch noch,“ gellt die Stimme 
Indiths, „daß du das Haus verkauft haſt, weil du ein ruinierter 
Börſenſpieler biſt — ſag's ihm g'rad' noch, daß du nach Amerika 
oder Auſtralien durchbrennen und mich und das Kind ſitzen laſſen 
willſt — du Schurke!“ 

Der Kommandant hört nichts, er ſtarrt nur auf die Klage— 
ſchrift, ſteht blaß und zitternd auf und will aus der Stube 
gehen. 

Da wendet ſich auch Franz nach der Thüre. „Adieu!“ 

Vater! Vater! Er ift gegangen und fommt nicht wieder!” 
kreiſcht Judith, die ſich händeringend wie eine Tolle gebärdet. 
„Hilf mir, Vater!“ 

„Ich würde dir gerne helfen, meine arme Judith,“ preßt 
der gebrochene alte Mann mühſam hervor, „aber für ein Kind 
wie du, das ſeinen Vater verraten und an den Bettelſtab ge— 
bracht hat, giebt es wohl keine Hilfe mehr!“ 

„Du haſt recht, Vater! Keine Hilfe mehr!“ Bitterlich 
weinend ſinkt Judith an ſeine Bruſt, umarmt dann die Mutter, 
küßt ihr Kind und taumelt der Thüre zu. „Lebt wohl! Lebt 
wohl!“ 

„Judith! — Hans Ulrich!“ kreiſcht die Kommandantin und 
will ihr nachſtürzen. 

Aber ein ſtarrer Blick des Kommandanten hält ſie zurück. 

„Laß ſie!“ Mit gefalteten Händen iſt der gebrochene Mann 
auf einen Stuhl geſunken, und in unheimlicher Ruhe ſagt er leiſe: 
„Das Sterben thut nicht ſo weh, wie aus Kindesniedertracht 
in alten Tagen ein banferotter Lump werden — und das thut 
nicht ſo weh wie unſere Miſſethat an Lony! Frau, bete für 
Judith, für dich und mich — wir alle haben es nötig!“ 

Seine Stimme erſtirbt wie Kindesflüſtern. 

Frau Suſanne wankt davon und ſucht Judith. Vergeblich.“ 

Am andern Tag hat man ſie aus der Reif gezogen und die 
Leiche ins elterliche Haus gebracht. 

Der Kommandant ſtreichelt das aufgelöſte, fließende Haar 


ſeiner unglückſeligen Tochter. Seine Stimme ſchluchzt: „Tochter 
um Tochter, Judith um Lony — es iſt ein Wunder, daß ich 


nicht wahnſinnig werde, wie der alte König!“ 


Da fällt ſein verſchwommener Blick auf die kleine Enkelin, 
die neben der toten Mutter unſchuldig am Boden ſpielt. 

Er hat es nie geliebt, das Kind Franz Lebetgerns, aber 
jetzt rührt ihn die Kleine. 

„Zuerſt wird Indith begraben,“ 


flüſtert er langſam. „Dann 
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tommt die Vergeltung — daun wirſt du, Suſanne, Seide 
weben, wie Linſt als ſchöne Jungfer, und ich will Arbeit 


ſuchen. — Es wird mir wieder wohler ſein, Frau, wenn auch 
wir für unſere Miſſethat an Lony büßen!“ 
* * 
* 

Im Nebelqualm des herben Aprilmorgens ſteht ein alter 
Mann am Fabrikthor. Weil er ſonſt keine Arbeit finden kann und 
die Enkelin nach Brot ſchreit, ſteht er da. Wie Oberſt Fürſt haſtig 
von der Brücke gegen die Fabrik kommt, als fei er, wie feine 
Arbeiter, der Minute pflichtig, zieht der Greis, der einen ab- 
geſchabten ehemaligen Sonntagsrock trägt, den grünlich an- 
gelaufenen Hut, der einmal glänzend ſchwarz geweſen ſein mag, 
bis an die Knie. „Herr Oberſt, ich bitte um Arbeit!“ Rudolf 


d 
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der Oberſt laſſe in fremden Induſtriegegenden Hunderte von Ar⸗ 
beitern zum Erſatz für ſeine bisherigen anwerben. l 
Der Feiernden bemádjtigt jid) die Verzweiflung, die Leiden- 
ſchaften gären auf. . 
Die Regierung iſt entſchloſſen, Leib und Leben des Oberſten 
Fürſt und ſeine Fabrik zu ſchützen. Der Streik von Reifenwerd 
ſoll auch keinen Schatten auf die Landesausſtellung werfen, in 
welcher das unter den fortſchrittlichen Geſetzen aufgeblühte Land 
ſoeben eine Rundſchau halten will über all ſeine guten Kräfte. 


Naur noch Stunden trennen aber die Beratungen vom Einbruch 


Fürſt, der ſcharfe, trockene Herr, mißt den Geſuchſteller ohne 


Rührung, doch auch ohne Spott, mit einem durchdringenden 
Blick vom Scheitel bis zur Sohle. Einen Augenblick iſt es ihm, 
als ſolle er den Greis nicht in ſein Geſchäft aufnehmen, dann 
jagt er trocken: „Gut, Stockar, rüſtig genug feid Ihr ja noch: 
Alſo am Montag Morgen um ſechs Uhr tretet Ihr an und nehmt 
die Gußtanſe auf den Rücken. Pförtner, gebt dem Manne eine 
Kontrollnummer!“ 


18. 


Auch in der Fabrik des Oberſt Fürſt iſt manches anders 
geworden in dem verfloſſenen Jahre. Wohl hat der unermüdlich 
ſtrebende Beſitzer ſeinen Betrieb wieder vergrößert, aber auch 
der böſe Samen Heuelers iſt unter den Arbeitern ins Kraut 
geſchoſſen, und der befte Helfer des Hetzers ijt durch ſeine Härte 
der Oberſt ſelbſt geweſen. 

Nun ſtehen die Räder ſtill! 

Um die Werkſtätten in der ehemaligen Abtei iſt ein Schweigen, 
wie damals, als Felix Notveſt darin zeichnete und die junge Do— 
minikanerin, auf eingeſunkenem Grabſtein ſitzend, ſeine Blätter las. 


der Nacht, wo die Ausſchreitungen der verzweifelten Streikenden 
zu befürchten ſind, und im ſchickſalsſchweren Augenblicke drängt 
ſich unwillkürlich ein Name auf die Lippen der Räte. Er ſchwebt 
in Aller Mund mit der Frage: „Warum rührt ſich Felix Notveſt 
nicht, der ſtets das volkserlöſende Wort gefunden hat?“ 

Freilich rührt ſich der Pfarrer! Aber in ſeiner Weiſe. Die 
unſchuldigen Frauen und Kinder der Feiernden ſollen nicht hun— 
gern. Wie ſich die Armut zur Stunde der Brotverteilung um 
das Pfarrhaus ſammelt! Der alten Frau Wehrli, die an den 
Körben ſitzt, lacht das Herz, wenn die hungrigen Kinder die Zähne 
in das friſche Brot ſchlagen. Und der Pfarrer nimmt Anleihen auf 
das vom Vater ererbte Patrizierhaus und ſchreibt im Schweiße 
ſeines Angeſichts Gutſcheine, um ſorgen zu können für das übrige 
Notwendigſte der Frauen und Kinder. Manches abgehärmte 
Geſicht hängt in bewundernder Liebe an dem Manne, der giebt 
und giebt! Wie aber auch das Volksführerblut in ihm aufwallen, 


wie man ihn auch drängen mag, weiter geht Felix Notveſt nicht. 


meiner Seele aus verwerfe! 


Vor ihm ſitzt ein Streikführer, ein junger, intelligenter Mann 
mit finſterem, verwegenem Geſicht und dreht die Mütze auf den 
Kuien. „Sie wollen uns alſo zu keinem annehmbaren Frieden 
verhelfen?“ . ; 

„Ich jage Ihnen ja,“ erwidert Felix Notveſt, „daß id) die 
vaterlandsloſe Richtung in Ihrer jungen Partei vom Grund 
Ich würde, wie der Oberſt, das 


Blatt Heuelers in meiner Fabrik auch nicht dulden!“ Da knirſcht 


Ja, viel drückender. Dann und wann erzittert die ruhige Luft 


von einem Seufzer im Gebälk. 

Der Oberſt ſchaut ſich beinahe befriedigt in den toten 
Räumen um, er hat die Arbeiter überraſcht, nicht ſie ihn, als 
es zwiſchen ihnen und ihm zum Krache kam. Er hat mit einem 


Schlag alle diejenigen, die Heuelers Blatt im Geſchäft ver- 


breiteten, laſen oder bei ſich trugen, zuſammen gegen hundert 
Arbeiter, entlaſſen. Die Antwort darauf iſt der allgemeine Streik. 


In der ſchönen Frühlingswitterung bietet der Streik zuerit : 


ein artiges Bild; die Arbeiter ſpazieren mit Weib und Kindern 
in den blühenden Wald, die Ordnung bei den Zügen und Ver— 


ſammlungen, in denen ſich die Feiernden ſtärken, ijt vollkommen. 


Aber nach wenigen Wochen iſt die Freude am Sonnenſchein und 
Lenz dahin, und die Arbeitseinſtellung hat ein furchtbar ernſtes 
Geſicht. Oberſt Fürſt weiſt jede Verhandlung mit den Abord— 
nungen der Arbeiter zurück, die Bäcker wollen den Frauen kein 
Brot, die Händler keine anderen Nahrungsmittel mehr borgen. 
Die Menge der Schauluftigen, welche herbeiſtrömen, um das im 
Lande noch nie erlebte Schauſpiel einer großen Arbeitseinſtellung 
zu ſehen, ſteigert die Verwirrung, und die Streiker ſpüren es 
wohl, daß die Zuſchauer ihnen ſo wenig wie dem Oberſten Fürſt 
freundlich geſinnt ſind. 
des Streiks, das bisher nur in den großen Induſtriebezirken des 


Die Unbeteiligten finden, das Ereignis 


Auslandes vorgekommen iſt, ſei eine Verunehrung des eigenen 


Landes und fragen: „Wie hat Reifenwerd, das ſchöne ruhige 
Dorf, folh ein Weſpen- und Horniſſenneſt werden können?“ 
Die Regierung ſucht ehrlich zu vermitteln. 
Aber Rudolf Fürſt herrſcht ihre Abordnung nervös erregt 


an: „Machen Sie keine Worte, meine Herren Regierungsräte, 


thuen Sie Ihre Pflicht, fenden Sie genügend Militar zum 
Schutze der Fabrik und einen Oberſten, der nicht zittert, wenn 
es eine Salve in die aufrühreriſche Bande gilt. Dann wollen wir 
ſehen, wer es länger aushält!“ 
den Tiſch und ſtampft auf den Boden: „Ich laſſe mir das Leben 
von dieſen Meuterern nicht weiter verſauern!“ | 


Er ſchlägt mit ber Fauſt auf 


Enttäuſcht zieht ji bie Abordnung in die Stadt zurück, 
die Tage vergehen in peinigender Ungewißheit, die Aufregung 


wächſt. Da verbreitet Heuelers „Arbeiterfreund“ das Gerücht, 


der Arbeiter: „Ihr Bekenntnis wollen wir uns für die Zeit Ihrer 


Wiederwahl merken!“ und erhebt ſich. Der Pfarrer öffnet ihm 


die Thüre und ſagt ruhig: „Gehen Sie!“ 

Im gleichen Augenblick bringt ihm Frau Wehrli die Poſt, 
nichts als die Zeitung aus der Stadt. Wie man aber in ſolchen 
Zeiten das neneſte Blatt mit Spannung erwartet! Oft weiß 
es Genaueres über die Streikereigniſſe in Reifenwerd als die 
Bewohner ſelbſt. 

Da ſtreift Felix Notveſts Auge zufällig einen größeren Ar— 
tikel in den örtlichen Mitteilungen des Blattes: „Das tragiſche 
Ende Odoardo Cellas. Was die in die Lebensgewohnheiten 
unſeres berühmten Künſtlers eingeweihten Freunde infolge des - 
ruheloſen Wanderlebens, das er in dem letzten Jahre führte, 
ſchon lange befürchtet haben, ijt Ereignis geworden. Der ſchlum— 
mernde Bruder der genialen Begabung, der Irrſinn, iſt in ſeiner 
Seele jäh erwacht. Der Künſtler kehrte vorgeſtern abend mit 
einem der Spätzüge von ſeiner jüngſten großen, an Erfolgen 
und Ehren reichen Konzertreiſe in den ruſſiſchen Städten nach der 
Heimat zurück. Sogleich nach ſeiner Ankunft ließ er ſich von einer 
Mietdroſchke in die Villa Venedig fahren, deren Beſitzerin ihm 
ſeit langer Zeit freundſchaftlich naheſteht. Da er jedoch vergeſſen 
hatte, ſich anzumelden, fand er das Thor verſchloſſen, das Haus 
dunkel. Vor dieſer leicht erklärlichen Thatſache verlor nun, wie es 
ſcheint, der ohnehin ſtark überreizte, von ſeiner langen, haſtigen 
Reiſe angegriffene Künſtler wohl die letzte Fähigkeit ruhiger Ueber— 
legung. Arbeiter fanden ihn geſtern morgen in der Nähe der 
Villa, wie er in troſtloſem Zuſtande zwiſchen Waſſerpflanzen an 
einer ziemlich tiefen Stelle des Sees jtaub, in den er in einem 
Anfall von Schwermut gewatet war. Man erkannte bald, 
daß man es mit einem Wahnſinnigen zu thun hatte, und in 
den erſten Morgenjtunden erfolgte feine Ueberführung in die 
Landesirrenanſtalt. Als der Beſitzerin der Villa, ſeiner Gönnerin 
und feinfühligen Freundin Frau Hohſpang, in ſchonungsvoller 
Weiſe Kenntnis von dem Vorfall gegeben worden war, beſuchte ſie 
im Laufe des geſtrigen Tages den auf ſo tragiſche Weiſe zu Fall 
gekommenen Meiſter. Wie er ſie erblickte, verfiel er eine Weile 
in Weinkrämpfe, verlangte dann ungeſtüm ſein Inſtrument, und 


ein Grauen wird die ſtets ergreifen, die fein Spiel gehürt haben, 
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wenn fie jd) dieſes Schwanengeſanges, dieſes Verzweiflungs⸗ 
ſchreies eines untergegangenen Genies erinnern. Denn darüber 


können wir uns nach der pſychiatriſchen Unterſuchung leider 
keinem Zweifel mehr hingeben: Odoardo Cella, den die einen den 


Gottes-, die anderen den Teufelsgeiger genannt haben, ijt der 
Kunſt, iſt der Welt und uns allen für immer verloren!“ 

Felix Notveſt iſt von der Mitteilung erſchüttert. „Ein 
neues Opfer Sigundens!“ flüſtert er gedankenvoll. 

Da wird ſein Brüten unterbrochen: „Eine amtliche Depeſche!“ 

Schweigend lieſt er das Blatt. 

„Ja, wenn ſogar der Regierungsrat mich om Friedens- 
jtiiter beruft,“ wendet er jid) an Frau Wehrli, „dann werde ich 
wohl die Vermittlung verſuchen müſſen, aber ich ſehe es nicht ein, 
daß ich mehr als andere gegen die Halsſtarrigkeit des Oberſten 
ausrichten ſoll!“ 

Mit ſchwerem Herzen verläßt er das kunſtdurchwehte Aſyl 
des Pfarrhauſes. Kaum tritt er auf die Straße, ſo entrollt ſich 
ihm ſchon das Bild häßlichſter Leidenſchaft. Ein Haufe Arbeiter— 
weiber knäuelt ſich mit geballten Fäuſten, mit Schimpfrufen 
und Geſchrei um einen Wagen. „Sigunde! Gott, wie wagt 
ſich das Unglücksweib, die Wahnwitzige, in dieſer Stunde 
nach Reifenwerd?“ Blaß und hilflos hat ſich die ſchöne Frau 
im Wagen erhoben, der von den Arbeiterinnen ſo umſtellt iſt, 
daß er weder vor- noch rückwärts gelangen kann. Alle Schelte 
und Schimpfe, die das arme Weib dem reichen, das häßliche dem 
ſchönen zuſchreien kann, fliegen um Sigunde, die mageren Fäuſte 
ſtrecken ſich drohend in das offene Gefährt, im nächſten Augen— 
blick wird ſie die Beute der wütenden Frauen ſein. 

Da verbreitet ſich der Ruf: „Der Pfarrer kommt, der 
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Pfarrer!“ Mit einem Schlag hat der Wagen Sigundeus freien 


Weg, die wüſten Schreierinnen aber jubeln wie Kinder: 
Pfarrer! Jetzt hat der Streik bald ein Ende. Wir gelangen 
wieder zu Arbeit und Brot!“ Sein bloßes Erſcheinen hebt den 
Alpdruck, der auf den Verzweifelten laſtet. 

Sigunde, die frei aufatmet, bemerkt mit maßloſem Er— 
ſtaunen, See Macht Felix zu. über die Gemüter und die 
wildeſten $ Leidenſchaften des Volkes übt. 

Sie nickt dem vorüberſchreitenden Pfarrer zu, und ein leiſes 
Lächeln der Dankbarkeit ſchwebt um ihren ſchwellenden Mund. 

Sigunde Hohſpang kann ohne die kleinſte Anfechtung durch 
die Menge der Streikenden, die ſich zerſtreuen, zu ihrem Bruder 
fahren. 

„Gott, Felix Notveſt iſt weiß! Weiß durch mich!“ Der 
Gedanke ergreift mächtig die Seele Sigundens, die noch ſchauert 
unter der peinigenden Erinnerung an das Unglück Cellas. — 

Wie der Pfarrer in das Schlößchen Reifenloh tritt, 
er ein Wunder. Sigunde ſelber bittet den Bruder, daß er Friede 
mache mit ſeinen Arbeitern, und grollend nimmt der Oberſt die 
Vermittelung durch Felix Notveſt an. 


* 
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So hat das Land nicht umſonſt auf den Pfarrer von Reifen- 
werd gebaut. Auch ohne die Dazwiſchenkunft des Militärs laufen 
die Räder wieder. Nur die Arbeiter ſind mit dem Ausgang des 
Streiks nicht zufrieden: „Warum hat uns der Pfarrer eine jo 


kurze Bedenkzeit gegeben? Wir jind jetzt die Betrogenen!“ Oberſt ` 


Fürſt hat auch kein Intereſſe, Felix Notveſt von dem Vorwurf 


hat, ſich allein durchs Leben zu ſchlagen. 


Es iſt wohl der dunkelſte Tag im Leben Felix Notveſts, der 
ſo viele dunkle Tage ſchon geſehen hat, daß er vor der Zeit 
faſt ſchneeweiß geworden iſt. 

Er klagt nicht, er weint ſein Elend in ſich hinein, nur ſeine 
Bläſſe und die Ablehnung jedes Troſtes verraten, daß er leidet. 
In der Gemeinde wütet die Reue, und ein Entrüſtungsſchrei bebt 
von Grenze zu Grenze des Landes. „Welchen Anſichten er immer 
gehuldigt hat, die Leidenſchaft ſeines Herzens war die Sorge um 
das Glück des Volkes, er hat niemals einen Vorteil für ſich ge— 
ſucht, was er ſchuf, ſchuf er für die andern!“ Mancher ehrbare 
Bürger fragt ſich bange: Wohin ſteuern wir, wenn ſolche Ver— 
hetzungskünſte an den Beſten des Volkes möglich ſind? Doch die 
Teilnahme der einen bewegt den Pfarrer ſo wenig wie die bleiche 
Schadenfreude der anderen, die da und dort lächelt, jo wenig 
wie das Wort „Apoſtat“, mit dem ſo mancher Reifenwerder die 
That himmelſchreiender Undankbarkeit bemäntelt. Er ſpürt nur, 
wie ſein Vater gelitten hat, als ihm des Sohnes Partei die 
Antiſteswürde entwand, die er treu ſeinem Gott, treu ſeinem 
Volke verwaltet hatte. 

Ein Groll faßt ihn gegen die Partei, welche die altehr— 
würdigen Einrichtungen der Landeskirche aufgehoben hat, die 
den Lebensabend ſeines herzensreinen frommen Vaters verbitterte, 
indem de den verdienten Mann um Amt und Würden brachte. — 
In einem Brief, der es wohl erkennen läßt, wie ihn das Heim— 
weh nach ſeiner patriziſchen Jugend erfüllt, und in dem er die 
Abſicht äußert, nur noch der Kunſt zu leben, ſagt er ſich los von 
ſeiner Partei. 

„Die Arbeiter von Reifenwerd haben recht: Felix Notveſt 
iſt an den Leitſternen ſeiner fruchtbaren politiſchen Thätigkeit 
Apoſtat geworden. Welches ſchmerzliche Schauſpiel!“ Das ſchreiben 
einige Zeitungen, das Volk ſpricht es nach, und jo eutitebt die 
Legende mit der Ueberſchrift „Der Apoſtat von Reifenwerd!“ 

„Es iſt gut,“ wendet er ſich an Frau Wehrli, „daß Chriſtli 
nicht gekommen iſt, wie ich es ſo heiß gewünſcht habe. Jetzt bin 
ich nicht mehr mutig genug, ihr Los an das meine zu knüpfen. 
Ich bin jetzt ein kleiner, vernichteter Mann, der Mühe genug 
Mein ſchönes Vater» 
haus gehört nur noch dem Namen nach mir. Die Gnadenſtellung, 
durch welche mich der Regierungsrat für den Verluſt meiner Pfarre 


ſchadlos halten wollte, nehme ich nicht an, und als Kunſtkritiker 


erlebt | 


freizuwaſchen, daß er in feinen Maklerdienſten láljlig:aeipejei jei. ` 


Im Gegenteil! 
die Werkſtätten, um die ledigen Ausgeſperrten habe ſich Felix 
Notveſt gar nicht bemüht. 

Am Samstag Abend vor der Beſtätigungswahl des Pfarrers 
ſchneit es Flugblätter aus der Buchdruckerei Heuelers in alle 
Häuſer von Reifenwerd. Ihr Stichwort ijt: „Nieder mit dem 
Apoſtaten!“ Und der Anſchlag glückt! Die Zahl der „Nein“, 
die auf Felix gefallen ſind, überwiegt die der „Ja“ um ein Weſent— 
liches. Unter einem Geſetze, das er mit dem hohen Mut der Jugend, 
in unerſchütterlichem Vertrauen in die Rechtſchaffenheit und Gered- 
tigkeit des Volkes, im Widerſpruch mit ſeinen Amtsbrüdern vor den 
Räten befürwortet und verteidigt hat, liegt ſeine Ehre begraben. 

„Verworfen, verworfen von meinem lieben Reifenwerd! 
Was habe ich denn dir, meine Gemeinde, Böſes gethan?“ ſtöhnt 
der Pfarrer. 


Aus dem Kontor ſchleicht ſich die Nachrede in 


verdiene ich nicht das trockene Brot für mich ſelbſt.“ 

Frau Wehrli iſt anderer Anſicht, ſie meint im ſtillen für 
ſich, daß Chriſtli jetzt kommen ſolle. Der Pfarrer iſt ein herz— 
wunder Mann, und dafür iſt kein Kraut gut als die Liebe. 

Aber in das ſtille Leid des Pfarrers kommt nun bald noch 
ein ſchwerer Tag! Die Abſchiedspredigt acht Tage nach dem ver— 
hängnisvollen Wahlſonntag, und der Abſchied von Reifenwerd. 
Wohl haben Hände der Liebe die Kanzel und die Kirche wie für 
einen Sieger geſchmückt, aber dieſe füllt ſich nur ſchwach mit An- 
dächtigen. Die Reifenwerder ſchämen ſich, ihrem treuen Pfarrer 
unter die Augen zu treten, fte wiſſen ſchon, daß fie beim erſten 
Klang ſeiner Stimme die Faſſung verlieren und ſchreien würden: 

„Wir ſind es nicht wert, daß du zu uns redeſt. “ 

Wie die Glocken verhallen, tritt eine junge Dame im Reiſe— 
kleid in das Gotteshaus und ſtellt ſich beſcheiden in eine Ecke. 
Die umflorten Augen des Pfarrers haben ſie eripäht. Und 
Wie der Gemeindegeſang verklungen iſt, wie er 
machtvoll zu ſprechen beginnt, da verſinken die Worte weh— 
mütigen Abſchieds in einer herrlichen Maienpredigt auf Gottes 


unendliche Güte, und die Predigt endet in dem Gebet: „Der Herr 


— — — — — — 


laſſe ſein Angeſicht über dir leuchten, liebes Reifenwerd, und 
gebe dir ſeinen Frieden!“ 

Da ift allerdings kein Auge trocken, und die Frage brennt 
in den Seelen: Wie kann denn eine Gemeinde Frieden finden, 
die das treueſte Herz verraten hat? 

Als ſich die Dörfler, die dem Pfarrer die Hände reichen, 
langſam zerſtreuen, wartet die feine ſchlanke Fremde, bis der 
Pfarrer als letzter aus dem Gotteshauſe tritt, das er verloren hat. 

Demütig und erglühend jeuft ſie das Haupt. 

„Chriſtli!“ ſchluchzt Felix Notveſt. 

Sie aber fleht und ſtammelt, ſeine Hand in jähem Drange 
ergreifend: „Verzeihe mir, Felix, daß ich ſo lange geſäumt habe!“ 
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Droben am Waldbrunnen der Steige, der friſch und klar 
an der Straße plaudert, die feit der Eröffnung der Eiſenbahn 


verlaſſen liegt, wandelt das Paar im Sonntagabendfrieden durch 

blühende Maililien dahin. Der verratene Pfarrer geht nicht ohne 

Troſt aus ſeiner Gemeinde, die ſeine Kraft gebrochen hat. 
Neben ihm wandert die Liebe. 


19. 

Wie ſingt und klingt das Lied der jungen Liebe! Wie, kaum 
den Kinderſchuhen entſchlüpft, ein Jüngling und ein Mädchen 
ſich fliehen und doch zugleich durch Not und Tod ſich ſuchen 
müſſen, iſt das ſüßeſte Geheimnis der Schöpfung. Aber ein 
heiligeres Glücksgeheimnis iſt Samariterliebe, welche das leid— 
erfahrene Weib am Manne übt, der wetterzerſchlagen und müde 
iſt. So will es Felix Notveſt bedünken, wenn er ſeiner Chriſtli 
in die Augen blickt. Nur ein leiſer Kummer begleitet ihn: 
daß er ſie früh verlaſſen müſſe. 
meinde Reifenwerd hat ihm einen faſt nicht zu überwindenden 
Stoß verſetzt. , 

Das Leid weiht feine Liebe! 


t 
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kleine Händler und Sammler Lombardi hat Felix die Ordnung und 
Katalogiſierung ſeiner prächtigen Altertumsſammlung übertragen. 
Mit wahrer Luſt führt dieſer die intereſſante Arbeit aus. Dazu er- 
füllen die gehaltenen Töne auf der Geige Chriſtlis das ſchlichte 
Heim mit goldenem Klang, und Felix Notveſt hat die Welt und 
ihre Kämpfe in ſeinem ſtillen Glück vergeſſen. Ganz entziehen 
kann jid) der etwas menſchenſcheu gewordene Pfarrer den Be- 
kannten allerdings nicht. Rheinſee iſt durch die neue Bahn ein 


Lieblingsausflugsort der gebildeten Kreiſe ſeiner Vaterſtadt ge— 


Die Kränkung durch die Ge⸗ 
vorfahren in Bildern und Formen ſpiegeln. 


Wie ſchön Chriſtli iſt! Ob jetzt auch aus der blutjungen, 
ſchüchternen Konfirmandin, die fih in den feurigen Pfarrer 


jüngling verſchaut hat, ein im Leben gereiftes Weib geworden 
iſt, ſo iſt ſie dennoch jung. Der Ernſt, die herbe, abwehrende 


Anmut veredeln ihre Züge, und wenn ihre dunklen Augen 
dann und wann ſo traurig blicken, als hätte ſie alle Bitterkeit 
der Welt ausgekoſtet, ſo können ſie doch auch aus dem ſchmalen, 
hübſch gerundeten, friſchen Geſicht unter den langen Wimpern 


hervor ſo hell ins Leben ſcheinen und blitzen, als ſei das ihre 
nichts denn blühender Frühling. 
keine Künſtlerin geworden ift, doch die verhaltene Glut des Finjt- 
leriſch empfindenden Weibes, und ob ihr gleich die üppigen 
Formen fehlen und ihr Körper etwas Strenges hat, in ihm wohnt 
ein herzfeiner Geiſt, eine ſchöne Seele! Und wo die ſind, iſt 
Jugend! 
„Felix“ flüſtert! 


Ihr Weſen atmet, ob fic auch 


Was für Süßigkeit hat die herbe Chriſtli, wenn fie 
minder ſchöne Vergangenheit gegenüber zu halten. 


Das neuvermählte Paar verlebt im alten, romantiſchen Städt⸗ 
chen Rheinſee, am Strom und auf der gebrochenen Burg, die es 


überragt, mit dem alten Mütterchen, aber fern von den Bekannten, 


ein wunderglückliches Jahr. Der zum reichen Mann gewordene 


Frühling. 


worden, und der Beſuch der Antiquitätenſammlung Lombardis 
iſt vielfach der beſondere Zweck der Ausflüge. 

Stets regt ſich bei den Beſuchern der Wunſch, die herrlichen 
Sammlungen im Lande öffentlich aufzuſtellen und weiten Kreiſen 
zugänglich zu machen. Leider zu ſpät! Längſt ijt in den Nachbar- 
ländern die große opferfreudige Begeiſterung für alle die Dinge 
und Erzeugniſſe des Handwerks und der Kunſt erwacht, in denen 
ſich das Sinnen und Denken, das eigenartige Leben der Stammes— 
Die Regierungen 
und mächtige, weite Provinzen umſpannende Geſellſchaften, auch 
reiche Privatleute geben jetzt oft ganz erſtaunliche Summen aus 
für die Erhaltung und Erwerbung ſolcher Kunſtaltertümer und 
häufen ſie in herrlichen Muſeen an. 

Zu ſpät dämmert die Erkenntnis des Wertes ſolcher Dinge 
in der Heimat! Und doch gewinnt der Plan, die herrlichen 
Sammlungen Lombardis eine Weile wenigſtens im Lande ihres 
Urſprungs dem ganzen Volke zur Schau zu bringen, Ausſicht auf 
Erfüllung. 

Die Landesausſtellung, die dem eigenen Volk und der Welt 
das ſchöne Aufblühen und Gedeihen des Landes in reichen Bildern 
weiſen ſoll, vollendet ſich nach langen, großen Vorbereitungen, 
an denen jid) Männer aus den verſchiedenen Ständen und Par- 
teien mit redlicher Hingabe beteiligt haben, unter glücklichem 
Stern. 

Die Altertumsfrennde, die in der Villa Venedig zuſammen— 
kommen, betreiben den Plan, der vielfältigen Gegenwart die nicht 
Sie haben 
mit Joſeph Lombardi einen Vertrag geſchloſſen, nach welchem 
der Italiener gegen eine angemeſſene Entſchädigung ſeine einzig 
ſchöne Sammlung vaterländiſcher Altertümer zum höchſten Schmuck 
für die Ausſtellung zur Verfügung ſtellt. (Fortſetzung folgt.) 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Anna Ritter. 


ott bewahre mich,“ ſagte die 
Frau Steuerrätin Stern, 
von einem Fenſter zum 
andern gehend, um zu 
ſehn, ob auch alles feſt 
verwahrt ſei, „ſo ein Un— 
wetter haben wir lange 
nicht gehabt! Man glaubt 
wirklich, im nächſten Au- 
geublick würde einem das 
Dach überm Kopf fort- 
geriſſen. 
nur nichts holſt dort am 
Fenſter, Leuchen! Du 
ſollteſt dich lieber hier in 
die Sofaecke ſetzen.“ 
Das blaſſe Mädchen, 
das, in Decken eingewickelt, 
auf dem Fenſtertritt ſaß, 
ſchüttelte leiſe den Kopf. 
„Laß mich nur hier oben, Mutterchen, es kann ja kein 
Lüftchen an mich heran. Und dann iſt's auch ſo ſchön, in das 
Wetter hinaus zu ſehn, es ijt ja doch der Frühling, der an die 
Scheiben klopft.“ 
„Ach, lieber Gott, bis dahin iſt's noch weit,“ ſeufzte die 
Mutter, „da kommt erſt noch wochenlanger Patſch und Regen.“ 


Aber die Kranke lächelte nur. Es war ein Lauſchen in ihren 


Augen, als hörte ſie durch all das Toben und Brauſen, mit dem 


Wenn du dir 


der Wind an den Häuſern entlang fuhr, eine ſüße, heimlich froh- 
lockende Stimme, als wiegte lidh ſchon Vogelgezwitſcher in der 
Luft und Veilchenduft über dem Grunde. 

Die Straße, in der ſie wohnten, war nur auf einer Seite 
mit kleinen, gleichmäßig gebauten Häuſern beſtanden, nach der 
andern wurde ſie durch Gärten begrenzt, und dazwiſchen lag der 
„Graben“, ein breiter, mit doppelten Reihen alter Obſtbäume be, 
pflanzter Rain. 

Im Sommer, wenn die Bäume ihren Laubſchmuck trugen, 
ſchloſſen ſie für die Bewohner der kleinen Grabenhäuſer die Welt 
mit einer dichten, grünen Mauer zu, aber jetzt konnte man durch 


die noch kahlen Zweige deutlich die Rückenlinie der Bergkette 


ſehn, die dem Städtchen nach Weſten hin vorgelagert war. 

Sehnſüchtig blieben die Blicke des jungen Mädchens an 
dieſer feinen, wellenförmigen Linie hängen. Vor Jahren hatte 
ſie einmal da oben geſtanden. 

Es hatte damals geſtürmt wie heute, aber der Himmel war 
tiefblau geweſen, und die Wolken, die wie gepeitſcht darüber bin- 
geflogen waren, hatten ſchmale, goldfarbige Säume gehabt. Wie 
ein großer, königlicher Vogel war der Wind damals von Süden 
herangebrauſt, mit den gewaltigen Schwingen gegen die Berg— 
wand ſchlagend, wieder und wieder, bis ſeine Kraft erlahmte und 
er in einer der tiefen Felsſchluchten ſchlafen ging. 

Sie war ſchon damals ein zartes Kind geweſen, das nicht 
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mit den andern tollen und ſpringen konnte, und der Sturm, der 
ſie in den Bergen überraſchte, hatte mehr als einmal gedroht, 
das ſchmächtige Körperchen herunterzureißen von dem ſchmalen 
Pfad. Aber ſchön war es doch geweſen, wunderbar ſchön, und 
ſo oft ſie jetzt in das Toben des Sturmes hinausſah, hob ſich die 
eingeſunkene Bruſt in freierem Atemzug: ein einzig Mal im 
Leben hatte auch ſie dem Gewaltigen ins Auge geſehn! Das 
konnte ihr niemand nehmen. 

Sie war nicht wieder in die Berge gekommen. Die böſen 
Stiche, die ſie nach jenem Spaziergang zum erſtenmal gefühlt, 
hatten ſie immer feſter, immer unerbittlicher an die enge Stube 
gefeſſelt. 

Zuerſt war es ſchwer zu tragen geweſen. Die Beſuche der 
Freundinnen, ihr Lachen und Plaudern hatten ihr wehgethan, 
und weher als alles der Mutter wie in Gram erſtarrtes Geſicht. 
Ja, zuerſt hatte ſie gegrollt und mit dem Himmel gehadert, in 
mancher Stunde ſich trotzig aufgelehnt gegen ihr hartes Geſchick, 
in andern wieder ſich der Verzweiflung hingegeben mit brennen— 
den Thränen. 

Nun lag das alles ſo weit hinter ihr. Nun war ſie ſo ſtill 
geworden und ſo zufrieden, hatte Freude an tauſend winzigen 
Dingen, die ein anderer kaum ſah, und konnte ſtundenlang träu— 
men, ein glückliches Lächeln um die Lippen. Sie war die Zu— 
flucht all derer geworden, die ſie zuerſt um ihrer Krankheit willen 


gemieden hatten, denn ſie fand für jeden ein gütiges Wort und 


liebevolle Teilnahme, ſeit ſie eigne Hoffuungen und eignes Bangen 
in ihrer Bruſt zur Ruhe gebracht hatte. 


Senden," — die Steuerrätin, die im Haufe zu ſchaffen hatte, 


ſteckte vorſichtig den Kopf zur Thür herein, um die Tochter nicht 
etwa aus dem Schlafe zu wecken — „darf wohl Trudchen Hartwig 
einen Augenblick herein? 
fragte ſie leiſe, beſorgt, „du weißt ja, wie ſie iſt, der Mund 
ſteht ihr nicht einen Augenblick ſtill. Zumal jetzt . . .“ 

Weiter kam ſie nicht. Unter ihrem Arm durch drängte ſich 
ein brauner Mädchenkopf, und als Helene freundlich lächelnd 


nickte, kam die ganze kleine Perſon zum Vorſchein und flog mit 


mühſam unterdrücktem Jubelſchrei auf die Kranke zu. 

„Du goldige Lene!“ 

Sie kauerte auf dem Fenſtertritt nieder und legte die Arme 
auf den Seſſel, in dem Helene ſaß. 

„Haben Sie gar keine Angſt, liebſte Frau Steuerrätin,“ 
rief jte über die Schulter zurück, „ich rege Leuchen gewiß nicht 
auf. Ich erzähl' ihr nur ein bißchen was, ſie braucht gar nicht 
den Mund aufzuthun, wenn ſie nicht will.“ 

Kopfſchüttelnd ging die Mutter hinaus. Sie wußte ſchon, 
was dort gebeichtet werden ſollte, es war ja ein offenes Ge— 
heimnis in der Stadt, daß Trude ſich mit dem Aſſeſſor, der erſt 
vor ein paar Wochen hier ans Amtsgericht gekommen war, ver— 
lobt hatte. 

Da mußte nun ihr Kind ſtillhalten und mit den Augen, 
die ſo groß und klar geworden waren in letzter Zeit, hinein— 
ſchauen in fremdes, lachendes Liebesglück. 

Aufſtöhnend ſchlug die Frau die Hände vors Geſicht. Sie 
hatte gelernt, ſich zu beherrſchen, ſie hatte den Mann und zwei 
blühende Kinder hingeben müſſen an die tückiſche Krankheit und 
war doch ſtark und tapfer geblieben, um des letzten willen, auf 
deſſen blondes Haupt ſie ihre Liebe und Zärtlichkeit und alle 
Zukunftshoffnung geflüchtet hatte. 

Nun wußte ſie ſeit Jahren, daß auch dies letzte Kind dem 
Tode geweiht, daß jeder Tag, jede Stunde nur eine Gnadenfriſt 
für ihr gemartertes Herz war, und doch galt's, ruhig zu ſein und 


nichts von dem über die Lippen treten zu laſſen, was ihr am | 


Tag die Sonne und zur Nacht den Schlaf raubte. 

Unaufhörlich rannen die Thränen zwiſchen den in Arbeit 
hart gewordenen Fingern durch, als bräche die wochenlang nieder— 
gehaltene Qual ſich nun gewaltſam Bahn. 


Jun der Stube aber plauderte ein glückſeliger Mädchen⸗ 


mund. 


„. . . Wie es gekommen ift? Ach, Lene, wenn ich das 


i 


ſelber wüßte! Siehſt du, gern hab' ich ihn ja gleich gehabt, man 
muß ihn nämlich gern haben, Lene, du glaubſt ja nicht, wie 
gut und nett er iſt. Alle Leute finden es, und mein Vater 
ſagt — iſt es nicht ein Segen, daß Vater gerad' Amtsrichter 


es mir ſchließlich fajt peinlich war, des Kutſchers wegen. 
Wird's dich auch nicht aufregen?“ ) 8 
der Kutſcher hinten ſitzt.“ 


GG 


geworden ijt, und daß Hans — er heißt nämlich Haus — grad 
an unſer Amtsgericht kommen mußte? 

Weißt du, früher hab' ich immer nicht recht an „Fügungen— 
geglaubt, aber nun liegt's doch ganz klar auf der Hand, daß der 
liebe Gott uns beide zuſammenbringen wollte. Hans — findeſt 
du den Namen nicht auch entzückend? — Hans hätte doch g'rad' 
ſo gut irgendwo anders angeſtellt werden können, und dann 
hätten wir uns vielleicht nie kennengelernt! Wenn ich daran 
denke, ſteht mir förmlich das Herz ſtill, und Hans ſagt auch, er 
hätte nie eine Andre jo lieben können wie mich . . .“ 

Der furchtbare Gedanke, von welchem Zufall es abgehangen 
hatte, daß ue ihren Hans überhaupt bekam, ließ fie noch nad- 
träglich im Schreck erblaſſen. Aber ernſthafte Stimmungen hielten 
bei Trudchen Hartwig nicht vor. 

„Ich wollte dir ja eben erzählen, wie's gekommen iſt,“ fuhr 
ſie in ſprudelnder Lebendigkeit fort. „Alſo heute vor vierzehn 
Tagen — gelt, du biſt nicht bös, daß ich ſo ſchrecklich lange 
nicht bei dir war? — ja, vor vierzehn Tagen war doch die große 
Schlittenpartie. Wie ich mich darauf gefreut hatte, kann ich dir 
überhaupt gar nicht beſchreiben, denn erſtens mal hatte ich ſo 
was doch noch nie mitgemacht, und dann war Hans mein Herr, 
und ich merkte ſchon damals, daß er mich gern hatte. 

So was merkt man nämlich immer! Man braucht gar 
nichts zu ſagen, man braucht ſich nicht mal anzuſehen — man 
weiß es eben. Und ich hatte den ganzen Tag ſchon ſo 'ne 
Ahnung gehabt, daß er's mir auf der Partie ſagen würde. 

Auf der Hinfahrt freilich, da war von ſo was keine Rede, 
da haben wir kaum zehn Worte miteinander geſprochen. Jedes 
Geſpräch, das wir anfingen, war gleich wieder zu Ende, ſo daß 
Das 
iſt überhaupt eine greuliche Einrichtung, daß bei den Schlitten 


„Freilich, Liebling! Der Mann, der ſich das ausgedacht 
hat, war ſicher ein eingefleiſchter Junggeſell, oder er hatte 


die Brautwerbung lange hinter ſich, ſonſt wär' er nicht auf 


ſolch verſchrobenen Gedanken gekommen!“ ſchloß Vene leije out: 

lachend. | 
Nun lachte auch Trude. Friſch und hell klang es durchs 

Zimmer, wie Lercheuſchlag die arme, müde Stimme der Kranken 


übertönend, daß ſie verſchüchtert ſchwieg. 


Die Steuerrätin, die ſich längſt wieder aufgerafft hatte 
und die nun in der Küche beſchäftigt war, horchte ungläubig nach 
der Stube hin — war das nicht Lenchen, die eben gelacht 
hatte? 

Aber es kam keine Freude in ihr auf; nur die Sorge, die 
Kranke möchte jfi) mit Plaudern zu viel thun, ſchoß ihr durch 
den Kopf. Und doch hatte jie das Herz nicht, dem Kind die 
ſeltene Luſt zu ſtören. 

Drinnen ſtrich Helene liebkoſend über der Freundin dunkles 
aar 


. 


„Wie habt ihr denn ſchließlich den Kutſcher aus dem Wege 
geräumt?“ | 
„Ach, die Männer ſind unglaublich ſchlau!“ ſagte Trudchen 


bewundernd, „und was ſie einmal eruſthaft wollen, das ſetzen 


ſie durch. Denk' dir nur, Haus hat für die Rückfahrt ganz ein— 
fach die Schlitten verwechſelt. Da war nämlich unter den 
Schlitten einer, jo ein ganz altmodiſches Ding, weißt du, das 
ausſah, als ob man ein altes Korbwägelchen erſt hinterher auf 
Kufen geſetzt hätte — da packte er mich hinein. Wie findeſt du 
das? Frech, gelt? 

Der Kutſcher muß auch mit im Bund geweſen ſein, 
denn er ſaß vorn wie ein Oelgötze und hatte den Mantel— 
kragen ſo hoch geſchlagen, daß von dem Kopf gar nichts mehr 
zu ſehen war. ) 

Ja, und dann ging's los! Ach, Lene, du haſt ja gar feinen 
Begriff davon, wie himmliſch es iſt, jo durch den verſchneiten 
Wald zu ſauſen, während all die Schlittenglöckchen klingen und 
die Sterne doch wieder ſo ſtill und feierlich in alle Luſt hinein- 
ſchauen. Wie ein Märchen war's! Und als er dann unter der 
Schlittendecke meine Hand nahm und ſo lieb zu mir ſprach, ſo 
lieb, wie gar kein andrer Menſch ſprechen kann, da hab' ich ge— 
dacht: nun müßte man ſterben! Aber das Leben iſt doch noch 


viel Schöner, Lene . . .“ y 
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„Trudchen, jo leid es mir thut — aber Leuchen muß nun 
Ruhe haben!“ rief die Steuerrätin ins Zimmer herein. „Der 
Doktor hat ſtrengſte Schonung anbefohlen.“ 

„Ach Gott,“ die hübſche Trude ſprang ganz erſchrocken von 
den Knieen auf, „biſt du denn wieder kränker, Lenchen? Und 
ich dummes Ding ſchwatze und ſchwatze und vergeſſe ganz, daß 
du ja noch ſchwach und elend biſt.“ 

Reumütig drückte ſie das friſche Geſicht gegen die btafje 
Mädchenwange und ſtreichelte die Hände, bie jo kraftlos im 
Shope lagen. 

„Ich komme bald wieder, Lenchen! Und inzwiſchen giebſt 
du dir rechte Mühe, geſund zu werden, gelt? Noch lumpige 
zwei, drei Wochen, dann blüht die ganze Welt, dann tragen wir 
dir den Seſſel hinten ins Gärtchen unter den alten Apfelbaum 
und du ſitzeſt in lauter Blüten und Sonnenſchein.“ 

Sie winkte und nickte noch oft zurück, während ſie behutſam 
zur Thür ſchritt. In ihre hellen Augen waren Thränen geſtiegen, 
und die Ahnung von etwas Dunklem, Drohendem, das über 
dem blonden Scheitel dort ſchwebte, griff beängſtigend an ihr 
junges Herz. 

„Soll ich dir die Lampe bringen, Lenchen?“ fragte die 
Mutter, als die Thür ſich hinter dem lebhaften Geſchöpfchen ge— 
ſchloſſen hatte. „Es wird heut' früher Nacht als ſonſt, und du 
ſollſt mir in der Dunkelheit keine Grillen fangen.“ 


„Aber das thu ich doch nie, Mütterchen,“ gab die janfte : 


Stimme zurück, „laß mich nur noch ein Weilchen ſo ſitzen.“ 

Da ging auch die Mutter leiſe hinaus, um ihres Kindes 
ſtille Gedanken nicht zu ſtören. — 

Der Sturm hatte ſich faſt gelegt, nur manchmal noch trieb 
er in kurzem Stoß eine Handvoll dürrer Blätter vom Boden 
auf und bog die Zweige, an denen ſchon große Knoſpen ſaßen, 
mit jäh zupackender Fauſt auseinander. 

Hier und dort blitzte zwiſchen dunklen Wolken ein Sternlein 
auf, und von der Stadt her kamen verlorene Klänge: die Veſper— 
glocke läutete. 

Der blonde Mädchenkopf im Seſſel ſank tiefer und tiefer, 
und die Lider legten ſich ſchwer über die heißen Augen; unmerk— 
lich war der Schlaf ins Zimmer getreten, und hinter ihm drein 
huſchten feine, ſchattenhafte Geſtalten: Träume einer Mädchenſeele, 
die das ſtarke, lachende Leben nie geküßt hatte. 

Nun ſchwebten ſie leis um das ſchlafende Mädchen und er— 
zählten ihm das uralte Märchen vom Glück. 

Nicht von dem Glück, das die Starken und Geſunden be— 


gehren, das mit roten Wangen und kraftvollen Armen durch den 


Acker des Lebens geht, pflügt und ſät und goldene Garben 
bindet! — Ihr Glück ſah anders aus. 

Es hatte ernſthafte Augen und einen geheimnisvollen Mund, 
es kam als ein Fremdling und glitt leicht über den Boden hin, 
als würde es von unſichtbaren Schwingen getragen. Wen es 
aber anrührte mit leifer Hand, von dem fiel alles Schwere, alles 
Dunkle und Trübe ab, der vergaß der Erde und ſah in eine neue 
Welt, eine Welt voll ewiger Schönheit hinein. 

Helene ſchlief noch, als die Mutter am Abend mit der 
Lampe ins Zimmer trat; erſt als der Lichtſchein ſie traf, wachte 
ſie mit einem kleinen, beklommenen Seufzer auf. 

Sie konnte ſich nicht gleich zurechtfinden. Sie begriff einen 
Augenblick nicht, daß ſie hier in der engen Stube ſaß, an den 
Krankenſtuhl gefeſſelt wie immer. 

„Iſt das Fieber ärger, Kind? Deine Augen glänzen 
heut' ſo ...“ - | 

„Ach, mir iſt wohl, Mut⸗ 
ter, ich habe ſo wunderſchön 
geträumt!“ 

Sie erzählte nicht, was 
ſie geträumt, ſie hätte zu keinem 
darüber reden können, aber ſie 
hütete es wie ein ſüßes, bett, 
ges Geheimnis. 

Noch geduldiger als ſonſt 
trug ſie die Laſt ihrer Schmer⸗ 
zen, hielt ſie dem Huſten ſtand, 


| 


der den gebrechlichen Körper qualvoll erſchütterte. Nur, wenn ſie 
die Hände der Mutter in bebender Augſt um ſich beſchäftigt ſah, 
wollte es ihr faſt wie ein Unrecht erſcheinen, daß ihre Seele 
wie etwas Köſtliches die Gewißheit baldiger Erlöſung umſchloß. 

Sie wußte wohl, daß der Tod, den ſie wie einen Ge— 
liebten erwartete, auf den Weg der Mutter Thränen ſtreuen 
würde. Und doch — die Sehnſucht in ihr war ſtärker als alle 
Vorwürfe, die ihre Kindesliebe ſich machte 


* * 
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Der Glanz in ihren Augen blieb: er wurde tiefer, ſtrahlen— 
der, je weiter das Jahr ins Land rückte. 

Die Mutter preßte zitternd die Hand aufs Herz, wenn ſie 
in dieſe Augen ſah, die ſo unirdiſch klar und leuchtend in dem 
blaſſen Geſichtchen ſtanden. 

Sie ſtaunte, daß der ſchwache Faden nicht riß, der jene 
Seele dort noch an das Leben knüpfte, ſie wußte ja nicht, daß es 
eine heimliche Hoffnung war, mit der die Erde ihn unſichtbar 
hielt: die Hoffnung, noch einmal den Lenz zu ſehen. 

„Im Frühling,“ ſagte die Kranke oft. Und dann ſah ſie 
hinaus, ob die bräunlichen Knoſpen noch immer nicht ſpringen 
wollten. 

Die Tage kamen und gingen. Helenens Tiſch ward nie von 
Blumen leer. Zuerſt hatten Schneeglöckchen und Kätzchen in der 
kleinen Vaſe geſtanden, unn dufteten ſchon die letzten Veilchen 
darin, und durchs offene Fenſter zog der Atem von tauſend und 
aber tauſend weißen, ſchimmernden Blüten: die Birnbäume auf 
dem Graben ſtanden in voller Pracht. 

Helenens Haupt lag weit zurückgelehnt, farblos wie das 
Kiſſen, das man ihr zur Stütze untergeſchoben hatte. Sie ſprach 
kaum noch, aber in ihren Angen lag's wie eine ſtaunende Frage: 
Kommſt du noch nicht? 

Ihr Leben glitt an ihr vorüber, die paar ſonnigen Kinder— 
jahre und die lange, lange Dämmerung, die ihnen gefolgt war. 
Nun dünkte es ihr dennoch ſchön! Nun war ihr, als ob hinter den 
Nebeln, gegen die ihre junge Seele jid) in ohnmächtiger Angſt 
gewehrt, dennoch eine Sonne geſtanden hätte, die Sonne einer 
großen, warmen Liebe. 

Die Angſt wollte fie überkommen, die Augſt vor dem pei 
ligen, Unerforſchlichen, deſſen Flügelſchlag ſie ſchon zu hören 
vermeinte. 

Mit keuchender Bruſt richtete ſie ſich empor und griff mit 
den Fingern krampfhaft in die Decke. 

„Möchteſt du etwas, Lenchen?“ 

Die ſonſt ſo ruhige Stimme der Mutter klang wie eritidt von 


Thränen, mit zärtlichen Händen griff ſie nach ihres Kindes ab— 
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gezehrter Hand und beugte ſchweigend die Stirn darüber. 

Da hub ein Vogel zu fingen an. Ganz leiſe und lieblich 
ſetzten die Töne ein, und dann wurden ſie immer lauter, immer 
jubelnder, daß die alten Bäume ringsum in ſeliger Luſt er— 
ſchauerten und ein Blütenregen zur Erde fiel. 

Wie Verklärung zog's über das weiße Geſicht. 

„Hörſt du, Mutter,“ flüſterte die erloſchene Stimme, „jetzt 
kommt das —- Glück!“ 

Die Mutter ſank in die Kniee. Ein Dritter war ins Zimmer 
getreten, Einer, vor deſſen ſtiller Majeſtät die Klage verſtummte. 

Er trat zum Stuhl des mühſam atmenden Mädchens und 
legte ihm leiſe die Hände aufs Haupt, da ſtand der Atem ſtill, 
— icm und die Augen ſahen die Erden- 
ſonne nicht mehr ... 

Der kleine Sänger aber, 
der draußen auf ſeinem Blü— 
tenzweig von ewiger Luſt und 


mer froher, immer ſieghafter 
ſein kleines Lied, als wüßte 
er, daß mit den Tönen eine 
Seele zum Lichte emporflöge, 
eine Seele, für die der Früh- 
ling gekommen war. 


Schönheit ſang, ſchmetterte im⸗ 
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Der Stocksegen. 
Uon Arthur Achleitner. 


er fid je für Volksmedizin und Aberglaube, fei es im Flad- geben, daß die Meſſe zum Seelenheil eines Verſtorbenen dienen 


land ober im Gebirge, intereſſierte und damit näher be- 
ſchäftigte, wird wiſſen, daß dieſes Kapitel unerſchöpflich und der 
Aberglaube trotz aller Errungenſchaften der Neuzeit unaus⸗ 
rottbar iſt. Die Welt lacht über die zu Tage tretenden beſon— 
deren Fälle, man ſpottet darüber, und im gegebenen Augenblick 
heißt es im engſten Kreiſe doch: Man kann nicht wiſſen, zeit⸗ 
weilig hat dies oder jenes „Sympathie“ mittel doch geholfen, 
und die heimliche Pfuſcherei beginnt. Die Fälle, daß irgend ein 
Aberglaube das öffentliche Gericht beſchäftige, ſind leider nicht 
eben ſelten, und meiſt ſind ſie auch recht inhaltsreich und belehrend. 
Damit ſoll aber keineswegs geſagt ſein, daß ſolche gerichtliche 
Aufdeckungen irgend welchen beſonderen Nutzen ſtiften unter jenen 
thörichten Menſchen, welche vom Wahne des Aberglaubens ein— 
mal befangen ſind. Dies gilt vor allem von der Bevölkerung im 
Gebirge, das von jeher aus mannigfachen Urſachen das Feld 
des ſonderbarſten Aberglaubens iſt. 

Wir wollen heute auf ein ſeltſames „Sympathie“ mittel des 
näheren eingehen, auf die Verwendung und angebliche Wirkung 
des ſog. „Stockſegens“. Ein Stecken (Stock) aus Wacholderholz 
(Juniperus communis) hat in der Volksmeinung beſondere Kraft 
und Wirkung. Das Volk unterſcheidet auffallend ſcharf zwiſchen 
dem „waxen (ſcharfen) Kranawitt“, auch Sporkel genannt, und 
„linden Kranawitt“, und zu „Sympathie“ zwecken fol der „ware 
Kranawitt“ verwendet werden, wenn man die beabſichtigte Wir- 
kung ſicher erzielen will. Eine Wacholdergerte oder ein -ſtecken 
ſoll am Martinstage (11. November) vor Sonnenaufgang ge— 
ſchnitten werden, wobei die betreffende Perſon zu ſprechen hat: 
„Stecken! Ich thue dich ſchneiden im Namen der heiligen Drei— 
faltigkeit.“ 

Dieſer Stecken heißt Martinsgerte (Wodansgerte), in öſter— 
reichiſchen Alpenländern dialektiſch Mirtesgardn; noch im Jahre 
1530 führte der Landſchreiber und Blutrichter zu Sonthofen 
(Allgäu) bei einer Verurteilung ein wacholdernes Scepterſtänglein 
in der Hand, und im Stadtmuſeum zu Salzburg wird ein Land- 
theidingſtab aus Wacholderholz aufbewahrt, den die alten Pfleger 
zu Mitterſill von Amts wegen geführt haben. 

Iſt der Stecken nach Vorſchrift, die heute noch ihre Geltung 
hat, geſchnitten und gut verwahrt, ſo ſteht es im Belieben des 


Beſitzers, allerlei merkwürdige Experimente auszuüben. Dazu it 


lediglich die Ableſung der Beſchwörungsformel nötig und die 
ſog. „Vermeinung,“ d. h. die Angabe der Stockthätigkeit bei der 
Perſon, welcher es vermeint iſt. Der Stockſegen bewirkt dann, 


daß jemand geprügelt wird und dennoch den Schläger nicht 
ſieht, auch nicht erfährt, wer jo freundlich war, diefe Hiebe an- 
zuordnen. Auch kann man mit einem Wacholderſtock Schlangen, 


Mücken und Fliegen vertreiben, welche Wirkungen nebſt Ver— 


hütung von Irrgängen auch der Hajelitande zugeſchrieben wers 


den. Sollen die Prügel recht kräftig wirken, ſo muß der Vermeiner 
zunächſt ſeine eigene Thürſchwelle beſchwören, auf daß ſie ent— 
ſprechend „präpariert“ iſt, und dann mit dem Stecken auf die Thür— 
ſchwelle loshauen, immer die Beſchwörung (Vermeinung dabei 


ſprechend. So lange gehauen wird, prügelt der Zauberſtock die 


gedachte Perſon, vorausgeſetzt, daß die Gerte oder der Stecken 
hierzu noch niemals gebraucht worden iſt, denn für jede derartige 
Exekution durch Vermeinung iit ein beſonderer Stecken unter Eins 
haltung aller Vorſchriften zu ſchneiden. Das Gleiche gilt für die 
ſteif und feſt geglaubte Möglichkeit des „Totbetens.“ Mit Hilfe 
allerlei myſtiſchen Beiwerks, wobei die Haare des dem Tod Ge— 
weihten eine große Rolle ſpielen, kann man nach dem uralten, 
ins 12. Jahrhundert zurückreichenden Volksglauben einem Feind 
auf ſchmerzloſe Weiſe das Leben abbeten. Will jemand bei dieſem 
„Mordbeten“ ganz ſicher gehen, dann wird auch noch der Frevel 
verübt, daß man eine Meſſe, die als „Mordmeſſe“ heimlich ge— 
dacht iſt, abhalten läßt. Man nennt hierzu dem Prieſter die 
Geburts- und „Sterbedaten“ des zu Tötenden unter dem Vor— 


ſoll, und bezahlt die Meſſe mit einem Geldſtück, von dem man 
weiß, daß es früher im Beſitz des „Vermeinten“ geweſen iſt. 

Daß zu folh unſinnigen Mitteln gegriffen wird auf An- 
raten gerichtsreifer Anſtifter, beſtätigt deutlich ein Gerichtsfall aus 
Steiermarks Bergen, der ſich vor mehreren Jahren abſpielte, und 
in welchem ein „Stockſegen“ eine abſonderliche Rolle ſpielte. 
Unter Erſcheinungen, die ſich auf einen Giftmordverſuch deuten 
ließen, erkrankte ein Mann, und der Volksmund hatte es eilig, 
eine Frau der That zu bezichtigen, die alsbald verhaftet und gegen 
welche die Unterſuchung aufs ſchärfſte geführt wurde. Mit einer 
verblüffenden Ruhe konnte die Verdächtige darauf hinweiſen, daß 
ſie zu dem betreffenden Manne in beſter Freundſchaft ſtand, und 
thatſächlich konnte nicht der leiſeſte Beweis für eine Gehäſſigkeit 
oder Rache erbracht werden. Trotz maſſenhafter Zeugenverhöre 
war es nicht möglich, ſelbſt nur ein feindliches Empfinden der Frau 
gegen den Mann feſtzuſtellen. Das Gefühl, daß dieſelbe trotz alle— 
dem mit dem Mordverſuch in Beziehung ſtände, bewegte die ganze 
Bevölkerung, nicht minder den Unterſuchungsrichter, aber ſolche 
„Gefühle“ genügen nicht zur Ueberführung, wenn keine weiteren 
Belaſtungsumſtände vorliegen und die Verdächtige mit eiſerner 
Ruhe leugnet. So war denn die Unterſuchung auf dem Punkte, 
eingeſtellt zu werden, und ſchon hatte der Beamte den Befehl 
zur Enthaftung geſchrieben, als ihm einfiel, zum allerletztenmal 
eine Hausſuchung vorzunehmen auf die Gefahr hin, wieder wie 
bisher nichts zu finden. Der Beamte ſuchte mit Aufgebot aller 
aufs äußerſte geſchärften Sinne, mit einer Gründlichkeit, die ihn 
Zeit und Mühe vergeſſen ließ; gefunden wurde nichts. Ein letzter 
Blick — der Richter wollte jid) eben in gedrückter Stimmung ent- 
fernen — fiel auf ein Gebetbuch, das mit einer leichten Staub— 
ſchichte überzogen auf dem Kommodekaſten lag. Sollte ein Gebet— 
buch etwas Belaſtendes in ſich bergen? Der Beamte wies ſolchen 
Gedanken als ungeheuerlich zurück, aber man iſt eben Unter— 
ſuchungsrichter, der alles von Amts wegen prüfen und ſelbſt das 
Undenkbare für möglich halten muß. Iſt es doch ſchon vorge 
kommen, daß z. B. ein wildernder Küſter ſein Schießgewehr unter 
dem Hochaltar der Kirche verſteckt hielt, wo der Unterſuchungs— 
richter es nicht vermutete, und wo es erſt nach dem Tode des 
Küſters gelegentlich einer gründlichen Reinigung der Kirche zum 
großen Erſtaunen der Leute gefunden wurde. 

Der Richter in unſerem Falle griff alſo nach dem Gebet— 
buche und blätterte darin, bis ihm ein alter, gebräunter Zettel 
in die Hände fiel. Verwundert las der Beamte den Inhalt dieſes 
Zettels, es war ein „Stockſegen“, die Beſchwörung für Prügelſtrafe, 
und die Vermeinung trug das handſchriftlich eingefügte Motiv: 
„Weil er eine andere liebt, als es recht iſt.“ Außerdem trug 
der Zettel in einer Ecke die Anfangsbuchſtaben des Namens und 
den Wohnort des Mannes verzeichnet, an welchem der Giftmord 
verſucht worden war. 

Mit dieſem Zettel begab ſich der Beamte zu Gericht, und als— 
bald ließ er die Verhaftete ſich vorführen, die immer wieder beteuerte, 
mit dem Manne auf durchaus freundſchaftlichem Fuße zu ſtehen 

Der Unterſuchungsrichter betonte, daß das früher ganz 
richtig geweſen ſei. Inzwiſchen hätten ſich die Geſühle aber ge— 
ändert und in Feindſchaft verwandelt, die ſich zur Benutzung eines 
„Stockſegens“ verdichtete. 

Die Vorzeigung des Zettels brachte die Frau ins Wanken 
und alsbald zum Geſtändnis, daß ſie erſt den Vermeinten mittels 
des „Stockſegens“ totprügeln wollte, was ohne Erfolg blieb, und 
dann aus Rache über verſchmähte Liebe zum Gift gegriffen hätte. 

Der Verurteilung ſtand nach dieſem Geſtändnis nichts im 
Wege. Sonach hatte der „Stockſegen“ als Beweismittel eine 
wichtige Rolle im Gerichtsverfahren geſpielt, das aber vielleicht 
wertlos geblieben wäre, wenn der betreffende Beamte nicht wohl 
unterrichtet geweſen wäre über die ſeltſamen Verirrungen, zu 
welchen der Aberglaube führt. 
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Die Osterwoche in Sevilla. 


mit Abbildungen nad) Photographien. 


on Katharina Zitelmann. 


Mi mehr Pracht und Glanz und Geräuſch als wohl irgend 
ſonſtwo auf der Welt wird in Sevilla die ,semana santa“, 
die heilige Woche, gefeiert. Die Feſtlichkeiten erfreuen ſich eines 
ſolchen Rufes, daß die Reiſenden aus allen Teilen der Pyrenäiſchen 
Halbinſel in Scharen herbeiſtrömen und auch Fremde anderer 
Nationen ſich zahlreich zu denſelben einfinden. Die Gaſthöfe 
nehmen doppelte Preiſe in dieſen Tagen, jeder freie Raum in den 
Privathäuſern wird vermietet, und ein unbeſchreibliches Gewühl 
herrſcht überall. 

Und es iſt Frühling! 

Ueber der Stadt der Grazie wölbt ſich der dunkelblaue 
Himmel Andaluſiens. Noch brennt die Sonne nicht zu heiß 
herab, und zauberiſche Mondſcheinnächte, 
lind, wie ſie nur der Süden kennt, 
löſen die hellen Tage ab. Die Luft 
iſt ſchwer vom Dufte blühender 
Orangen und Akazien. Auf 
den marmornen Patios, den 
nur durch ein jdjmicbe- 
eiſernes Gitter nach der 
Straße hin geſchloſſenen 
Höfen, plätſchern leiſe 
die Springbrunnen, und 
in den ſtilleren Seiten- 
gaſſen ſteht unter dem 
Balkon der Liebende, zu 
dem die ſchwarzlockige Da- 
me feines Herzens mit hci- 
ßen Augen niederſchaut. 

Die Feier der Cer, 
woche in der Kathe- 
drale, welche ganz jener 
in der Sankt Peters⸗ 
kirche zu Rom nadge- 
bildet iſt, beginnt am 
letzten Sonntag der 
Faſten mit der Weihe 
der Palmen und der 
feſtlichen Prozeſſion der 
geſamten Geiſtlichkeit, 
welche, bie lanzenhoͤhen 
Zweige tragend, durch 
die Kirche ſchreitet. Nicht die grünen Blätter des 
Palmbaumes, der alle Plätze Sevillas ziert und 
der Stadt hauptſächlich ihr ſüdliches Gepräge 
verleiht, verwendet man — ſie würden mit der 
Zeit trocknen und unſchön werden — ſondern 
man zieht eigens Pflanzen, deren junge Blätter 
man zuſammenbindet und vom Lichte abſperrt, ſo daß ſie all— 
mählich den grünen Farbſtoff verlieren. Dieſe weißlichgelben 
Blätter werden nach der Weihe von den Beſitzern an den Balkon— 
gittern mit bunten Bandſchleifen befeſtigt und behalten ihren 
Platz, bis neue Zweige ſie erſetzen. 

Was der heiligen Woche Sevillas ihre Eigentümlichkeit 
giebt, das jind bie „Paſos“, die merkwürdigen Aufzüge der Bruder- 
ſchaften, die am Palmſonntag, Mittwoch, Donnerstag und Freitag 
ſtattfinden und vom frühen Nachmittag an bis ſpät abends, am 
Donnerstag ſogar die ganze Nacht hindurch, dauern. Die Vor— 
liebe des Südländers für Prachtentfaltung und Lichterglanz 
kommt in ihnen zum vollen Ausdruck und giebt ihnen ihre auper- 
ordentliche Volkstümlichkeit. Jeder Spanier iſt überzeugt davon, 
daß es auf der Welt nichts Schöneres geben könne als dieſe 
Oſterfeier, und ahnt nicht, daß dem anders empfindenden Nord- 
länder die Gelegenheit zu dieſer Art von Schauſtellung ſchlecht ge- 
wählt erſcheint. 

Den Kern der Aufzüge bilden die auf geräumigen Trag- 
bahren aufgeſtellten Heiligenbilder der Kirchen. Es ſind lebens⸗ 
große oder überlebensgroße Werke farbig bemalter Holzplaſtik, 
die meiſt aus dem 16. und 17. Jahrhundert ſtammen und oft 
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von hohem künſtleriſchen Wert find. Am berühmteſten find 
die Arbeiten des Montañez (T 1649). Jede Bruderſchaft führt 
vor allem eine Jungfrau Maria vor, die „Virgen“, welche 
in die koſtbarſten Gewänder gekleidet und mit Edelſteinen behängt 
iſt. Sie trägt nicht nur den Schmuck, welchen die Kirche für ſie auf— 
bewahrt, ſondern die reichen und vornehmen Beſitzer von Kleinodien 
verleihen dieſe zu den Schauſtellungen an die Statue, womit ſie 
ein frommes Werk zu thun glauben. So blitzen die Arme der 
Jungfrau von Armbändern, und ihre Bruſt, an der meiſt ein mit 
Diamanten beſetzter Dolchgriff befeſtigt iſt, ſtrahlt von Perlen und 
edelſtem Geſtein. In der Hand pflegt ſie ein Taſchentuch von 
| koſtbaren Spitzen zu halten. Auf ihrem Haupte trägt fie eine 
große goldene Krone, von der Strahlen ausgehen, und über das 
brokatene oder weißſeidene Gewand wallt ein von unſichtbaren 
Eiſenſtangen ſteif gehaltener Sammetmantel, der über und 
über mit prächtiger Goldſtickerei bedeckt iſt, hernieder. 
Hunderte von großen und kleinen Kerzen brennen vor 
der Statue, zu deren Füßen die ſchönſten Blumen- 
ſpenden ſtehen. — Aber man beſchränkt ſich nicht 
auf einzelne Figuren, auch Gruppen von oft zahl— 


— — — 


JA 


Die Kathedrale zu Sevilla. 


reichen Perſonen werden auf den Bahren herumgetragen. Die 
Gefangennahme Chriſti und Chriſtus zwiſchen den Schächern, 
Chriſtus vor Pilatus, der auf goldenem Seſſel thront, die 
Kreuzigungsſcene, wobei der römiſche Hauptmann zu Pferde 
erſcheint, die Kreuzabnahme oder andere Scenen aus der 
Leidensgeſchichte Chriſti, Maria Magdalena, vor dem Heiland 
fnicend, alles das wird dargeſtellt, ja fogar das Abendmahl. 
Alle Statuen ſind aufs reichſte gekleidet; beſonders der römiſche 
Hauptmann, Pilatus und die Schriftgelehrten laſſen an Prunk 
nichts zu wünſchen übrig. Selbſt der ſein ſchweres Kreuz 
ſchleppende Erlöſer trägt einen wundervollen rotbraunen Sam— 
metkaftan, der reich mit Goldſtickerei verziert iſt. Auch die 
Tragbahren ſind aufs prächtigſte geſchnitzt, vergoldet und zum 
Teil mit Baldachinen verſehen. Schwere Draperien hängen von 
ihnen nieder und verhüllen die unter ihnen einherſchreitenden 
Träger, arme Burſchen, die für geringen Lohn ſich zu der Arbeit 
verdingen. Je etwa 25 ſind nötig, um den ſchweren Paſo zu 
tragen, der wie ein hoher Katafalk erſcheint. 

Dem Heiligenbilde voran ſchreitet eine Cofradia, eine der 
Bruderſchaften, bie jid) aus allen Schichten des Volkes zuſammen⸗ 
ſetzt und deren Mitgliederzahl zwiſchen 30 und 100 ſchwankt. Ihre 
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mittelalterliche Tracht beſteht aus einer Art von Mönchskutte 
mit darüber wallendem lang ſchleppenden Mantel und einer Ge- 
ſicht und Kopf verhüllenden Kapuze, die in einer 7 bis 1 m 
hohen Spitze endet. Für die Augen ſind kleine Schlitze in den 
Stoff geſchnitten. Die Form dieſes Anzugs it bei allen Co- 
fradias gleich, Stoff und Farbe aber ſind verſchieden, ſo daß die 
einzelnen Bruderſchaften leicht zu unterſcheiden ſind. Es giebt 
ganz ſchwarze und ganz weiße Trachten, die aus einfachen baum- 
wollenen Zeugen hergeſtellt ſind, aber auch ſolche aus dunkel- 
blauem echten Sammet mit goldenen Gurten oder aus vio— 
lettem Atlas, auf dem die Reflexe der Lichter prächtig ſpiegeln. 
Eine andere Cofradia kleidet ſich in weißwollene Kutten, denen 
ein blauer mit Silbertreſſen beſetzter Mantel Reiz verleiht. Kir- 
chenleuchter, religiöſe Embleme oder hohe Wachskerzen tragend, 


Mitglied einer 
weissen, Cofradia“. 


wallen die Vermumm— 
ten in langem Zuge 
paarweis vor dem Paſo 
her, dem zwei Polizi— 
ſten und ein oder meh— 
rere Glieder der Stadt— 
vertretung folgen. Zu— 
weilen wandern weiß 
gekleidete Mädchen mit 
im Zug; auch die heilige 
Veronika, das Schweißtuch mit Chrifti Antlitz tragend, pflegt 
dargeſtellt zu werden. Ein Muſikcorps macht den Schluß, und 
oft wird der Zug noch von einem Trupp von „Römern“ be⸗ 
gleitet. Etwa 400 Perſonen aus der Bevölkerung beteiligen ſich 
an den Aufzügen in der Tracht römiſcher Soldaten und Offiziere. 
Mit Schild, Harniſch und Helm und mit ihren leuchtenden 
roten Mänteln bilden ſie einen ſehr weltlichen Ausputz des fird- 
lichen Gemäldes und entzücken beſonders die Straßenjugend, die 
ihnen in hellen Haufen folgt. l i 

Im Jahre 1900 find nach den Berichten der Zeitungen 52 
ſolcher Paſos von 28 Bruderſchaften im Lauf der 4 Tage bor- 
geführt worden, 850 Träger waren dabei beſchäftigt und 3500 
„Nazarener“, wie in Sevilla die Mitglieder der Cofradias genannt 
werden. Sie legten eine Strecke von fünf Meilen zurück und ver- 
brannten 350 Bentner Wachs. 20000 Fremde haben außer der 


Christus zwischen den Schächern im „paso“. 


Sevillaner Bevölkerung ihnen zugeſehen. Die Paſos gehen von der 
Kirche, welcher die Statuen gehören und in der dieſe die Woche 
über ausgeſtellt bleiben, aus und durchziehen alle Hauptſtraßen 
der Stadt. Vor dem Ayuntamiento, dem Rathaus, werden ſie 
feierlich vom Alkalden und ſeinen Räten, die Galakleidung tragen, 
begrüßt. Dann wendet ſich der Zug der Kathedrale zu, deren weite 
dunkle Hallen er durchſchreitet, um auf andern Wegen zu ſeinem 
Ausgangspunkt zurückzukehren, den er oft erſt nach 12ſtündiger 
Wanderung wieder erreicht. Müſſen doch die Träger alle paar 
Minuten die ſchwere Laſt zur Erde ſtellen, um auszuruhen. 
Dann heben ſie wohl die ſchwarzen Tücher, die von der Bahre 
niederwallen, und man erblickt die von der mühſeligen Arbeit in 


Hitze und Dunkelheit erſchöpften Leute. Dieſe vielen Ruhepauſen 
thun überhaupt der Feierlichkeit der Scene großen Abbruch, denn 


Mitglied einer 
schwarzen „Cofradia“. 


auch die „Nazarener”- 
machen ſich's während 
derſelben bequem, ſetzen 
ſich auf die freien Stüh— 
le, plaudern mit dem 
Publikum oder ſuchen 
ſich leibliche Stärkung 
in irgend einem Wirts— 
hauſe. Die Zuſchauer 
aber ermüdet das War⸗ 
ten, da oft eine Stunde vergeht, bis der nächſte Paſo erſcheint. 
Den ſchönſten und phantaſtiſchſten Anblick gewähren die Züge 
nach Einbruch der Dunkelheit, wenn die Hunderte von Kerzen 
ihre Wirkung thun. 

Das prächtigſte Bild aber bieten doch die Häuſer, die Gaſſen, 
Straßen und Plätze der ſüdlichen Stadt: auf allen Balkonen 
mit Blumen geſchmückte Mädchen und Frauen, welche die 
„Virgen“ mit Roſen werfen, vor allen Häuſern Stuhlreihen, 
auf denen Kopf an Kopf gedrängt die Menge ſitzt, die Plätze füllt ein 
wogendes Menſchenmeer, und alles iſt in ſchönſtem Putz, heiter 
und erwartungsvoll. Dazwiſchen drängen jid) Händler mit Bäcke⸗ 
reien, Früchten und Blumen und Waſſer und bieten ſchreiend 
ihre Ware aus. Der Wagenverkehr iſt gänzlich eingeſtellt; ſelbſt die 
vornehme Welt, welche ſonſt nur in der Equipage oder zu Pferde 
auf die Straßen kommt, geht heute zu Fuß. Auf dem Platz vor 
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dem Rathaus jind Tribünen für fie errichtet. Da blitzen die | worüber fie jid) lebhaft unterhalten. Auch foll es vorgekommen 


Geſchmeide und die Uniformen um die Wette mit den ſchwarzen 
Augen der Andaluſierinnen. Scherzworte fliegen hin und her, 
der Fächer ſpielt. Und die Mantilla! Wie entzückend wiſſen ſich 
die Sevillanerinnen damit zu ſchmücken! Es giebt wohl keine 
kleidſamere Tracht als dieſe, ſei ſie ſchwarz oder, wie bei hohen 
Feſtlichkeiten, weiß, und man muß bedauern, daß in den vor- 
nehmen Kreiſen der Pariſer Hut ſeine Rolle zu ſpielen beginnt. 

Mit der Religion freilich hat dieſe Feier des Oſterfeſtes recht 
wenig zu thun. Welche Maria den ſchönſten Mantel trägt, welche 
das koſtbarſte Geſchmeide, das iſt's, was die Zuſchauer intereſſiert, 


Deue Sterne. 


(qr das Aufleuchten des am 22. Februar entdeckten neuen Fixſternes 
im Sternbilde des Perſeus haben wir an anderer Stelle bereits 
Mitteilung gemacht. Heute möge jenem zeitgeſchichtlichen Verichte ein 
Rückblick auf geſchichtlich weiter zurückliegende Entdeckungen auf dem 
gleichen Gebiete folgen, und wir hoffen, unſeren Leſern damit eine wil- 
kommene Ergänzung zu der erſten Nachricht zu geben. 

Der erſte neue Stern, über welchen Berichte auf uns gekommen 
ſind, wurde um das Jahr 130 v. Chr. Geburt beobachtet, er iſt inſofern 
von geſchichtlichem Intereſſe, als er dem Begründer der wiſſenſchaftlichen 
Aſtronomie, dem Griechen Hipparch, Anlaß gab, die Oerter der Fixſterne 
genau zu beſtimmen. Daraus entſtand das erſte Fixſternverzeichnis, 
das im „Almageſt“ des Ptolemäus der Nachwelt erhalten blieb und 
1026 Fixſterne behandelt. Die Chroniken der europäiſchen Völker, die 
Verzeichniſſe der Chineſen und die Schriften der Araber aus ſpäterer 
Zeit berichten wiederholt von neu erſchienenen Sternen. Im Jahre 123 
u. Chr., ferner in den Jahren 173, 386, 393, 827, 1006, 1011, 1203, 
1230 und 1245 haben ſich ſolche an verſchiedenen Stellen des Himmels 
gezeigt, um nach einem kurzen Glanz von mehreren Monaten allmählich 
abzublaſſen und zu verſchwinden. Zu beſonderer Bedeutung gelangte 
der neue Stern, den Tycho Brahe im Jahre 1572 beobachtet hat. Der 
berühmte Aſtronom, deſſen Todestag ſich am 24. Oktober 1901 zum 
vierhundertſtenmal jährt, erblickte ihn zuerſt am 11. November 1572 
auf Herrevads⸗Kloſter in Dänemark und erzählte darüber folgendes: 
„Da ich im Freien in gewohnter Weiſe den Blick auf das mir wohl— 
bekannte Himmelsgewölbe richtete, ſah ich mit nicht zu beſchreibenden 
Erſtaunen nahe am Zenith in der Caſſiopeja einen ſtrahlenden Fixſtern 
von nie geſehener Größe. In der Aufregung glaubte ich meinen Sinnen 
nicht trauen zu können. Um mich zu überzeugen, daß es keine 
Täuſchung ſei, und um das Zeugnis anderer einzuſammeln, holte ich 
meine Arbeiter aus dem Laboratorium und befragte alle vorbeifahrenden 
Leute, ob fie den plötzlich auſlodernden Stern ebenſo ſähen wie ich.“ 
Tycho Brahe war nicht der erſte, welcher den Stern bemerkt hatte. 
Schon zwei Tage früher hatte ihn ein Arzt in Löwen, Cornelius Gemma, 
geſehen; dieſer ſagte aus, daß am 8. November noch keine Spur des 
neuen Himmelskörpers zu ſehen geweſen ſei. Nach anderen Nachrichten 
wurde der Stern ſchon am 7. November von Lindauer in Winterthur 
erblickt. Jedenfalls muß er mit plötzlicher Helligkeit in Erſcheinung ge— 
treten ſein. Brahe maß die Abſtände des neuen Sternes von den be— 
nachbarten Fixſternen und fand, daß er unbeweglich, ein Fixſtern ſei. 

Der Tychoniſche Stern, wie er allgemein genannt wurde, zeich— 
nete ſich durch ſeine Helligkeit aus. Anfangs übertraf er die der 
hellſten Sterne an Größe, höchſtens der Glanz der Venus konnte zum 
Vergleich herangezogen werden. Leute mit ſcharfen Augen vermochten 
ihn am hellen Mittag bei klarer Luft zu ſehen, und zwar ohne Zuhilfe— 
nahme des Fernrohrs, denn damals gab es ein ſolches noch nicht. Der 
herrliche Glanz nahm jedoch bald ab. Schon im Sommer 1573 war 
er nur ein Stern 3. Größe und im März 1574, alſo faſt 17 Monate 
nach ſeinem Aufleuchten, entſchwand er dem unbewaffneten Auge und 

ing für die Beobachter der damaligen Zeit verloren. Während feines 
Erblaſſens veränderte der Stern auch ſeine Farbe. Anfangs leuchtete 
er blendend weiß; faſt zwei Monate ſtand er jo in unveränderter Kraft 
am Himmel, dann wurde ſein Licht gelblich und nachher rot. Im 
Mai 1573 kehrte eine blaſſere Farbe wieder, ähnlich der des Saturn, 
und dieje verblieb bis zu ſeinem Verſchwinden. Sein Funkeln war febr 
ſtark, worüber Brahe ausdrücklich bemerkt: „Die ſchöne und glänzende 
Scintillation dieſes Sternes beweiſt, daß er ſich in der höchſten und 
unermeßlichen Region der Fixſterne befand und folglich ſehr weit von 
denjenigen, wo die Planeten ihre Revolutionen vollenden.“ 

Schon im Jahre 1600 wurde ein weiterer neuer Stern im Schwan 
entbedt, er erſchien als Stern 3. Größe, verſchwand zeitweilig, tauchte 
nach Jahren wieder auf, ſeit 1682 ſteht er bis heute als ein Stern 
6. Größe am Himmel. 

An den E Stern erinnerte der neue, den Brunowski 
zuerſt am 10. Oktober 1604 ſah. Anfangs übertraf er alle Sterne 


1. Größe, doch ſtand er an Glanz der Venus nach. Er verſchwand, 
ohne Farbenveränderung zu zeigen, im März des Jahres 1606. 

Im Laufe der letzten drei Jahrhunderte erſchien nun kein neuer 
Stern mehr, der den Glanz der Sterne 1. Klaſſe erreicht hätte, inſofern 
iſt die neue Erſcheinung im Perſeus bemerkenswert. 

Seitdem aber die Durchforſchung des Himmels ſyſtematiſch betrieben 
wird und in der Photographie, die alle Sterne am Himmelszelt getreu 
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fein, daß am Karfreitag an einer Straßenmündung zwei Paſos 
aufeinander ſtießen und keiner dem andern weichen wollte. Die 
Wachslichter als Waffen gebrauchend, lieferten ſich die „Nazarener“ 
eine heftige Schlacht. Wer Sieger geblieben iſt, kündet die Ge— 
ſchichte nicht. 

Der Nachmittag des Oſterſonntags aber, des Feſtes der 
Auferſtehung, pflegt mit einem von vielen Tauſenden beſuchten 
Stierkampf gefeiert zu werden, in dem ſechs Stiere und gewiß 
doppelt ſo viele Pferde aufs grauſamſte zu Tode gepeinigt werden. 

Das gehört auch zu dem Bilde der Sevillaniſchen Oſterfeier. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbebai cn. 


regiſtriert, ber Wiſſenſchaft ein wichtiger Bundesgenoſſe erwuchs, iſt 
das Erſcheinen neuer Sterne keine Seltenheit mehr. Man beobachtete 
z. B. im Jahre 1885 einen ſolchen 6. Größe im Nebelfleck der Andro— 
meda, 1887 einen 9. Größe im Perſeus, 1892 entdeckte gleichfalls der 
Schotte Anderſon einen 4,4. Größe im Fuhrmann: 1893 ermittelte 
Frl. Fleming bei Durchmuſterung der Sternphotographien einen Stern 
7. Größe und 1895 wieder einen im Schiff Argo, 1895 im Centauren, 
1898 im Schützen und 1899 im Adler. 

Es iſt aber dabei wohl zu beachten, daß dieſe neu aufleuchtenden 
Sterne nicht immer wirklich neu ſind, d. h. an Stellen des Himmels 
auftauchen, an welchen bis dahin nicht die leiſeſte Spur eines Sternes vor— 
handen war. Manchmal erſtarkt nur plötzlich ein bis dahin lichtſchwacher 
Stern, rückt in eine höhere Klaſſe hinauf, um nach kurzem Glanze wieder 
als ein kleiner am Himmel zu ſtehen. So hat man z. B. gefunden, daß 
der Stern, der im Jahre 1866 als neu in der nördlichen Krone entdeckt 
und deſſen Licht zuerſt ſpektroſkopiſch unterſucht wurde, jhon ſeit lange 
als ein Stern 9,5. Größe bekannt war, plötzlich aber ſich für kurze 
Zeit in einen Stern 2,3. Größe verwandelte, um allmählich wieder zur 
urſprünglichen Helligkeit abzublaſſen. 

Was den Menſchen aber beim Erſcheinen der neuen Sterne am 
meiſten intereſſiert, das iſt die Frage nach den Urſachen des plötzlichen 
Aufleuchtens, nach den Vorgängen, die ſich dabei in den fernen Welt— 
räumen abgeſpielt haben. In früheren Zeiten konnten jid) die Forſcher 
nur in bloßen Vermutungen ergehen. Tycho Brahe meinte, der neue 
Stern, den er geſehen, habe ſich aus dem Nebel der Milchſtraße gebildet, 
infolgedeſſen jet in derſelben eine Oeffnung entjtanden, eine Art dunklen 
Loches, das er auch feſtſtellen zn können glaubte. Erft die Neuzeit hat 
gelernt, vermittelſt des Spektroſkops aus der Lichtbeſchaffenheit eines 
Körpers Schlüſſe auf ſeinen Zuſtand zu ziehen. 

Aber trotz der ſorgfältigſten Beobachtungen ſind wir heute noch 
weit davon entfernt, mit Beſtimmtheit ſagen zu können, was ſich im 
Weltraume bei dem Aufleuchten neuer Sterne ereigne. Die Erklärungs— 
verſuche der Forſcher ſind leider nur noch Hypotheſen. Zöllner glaubte, 
daß das Aufleuchten ſtattfinde, wenn bei einem bereits in Erkaltung 
begriffenen Stern die von der Schlackenhülle eingeſchloſſene Glut plötz— 
lich wieder an die Oberflüche hervorbreche. Andere meinten wieder, 
daß in ſolchen Fällen ein Zuſammenſtoß von Weltkörpern erfolgt ſei. 
Auf Grund ſpektroſkopiſcher Unterſuchungen glaubte man im Jahre 
1892 für das Erſcheinen des neuen Sternes im Fuhrmann die Erklä— 
rung geben zu dürfen, ein Weltkörper, gleichviel ob dunkel oder leuch— 
tend, ſei mit der Geſchwindigkeit von 90 Meilen in der Stunde in ein 
Sonnenſyſtem eingedrungen. Er jet mit mehreren Planeten zuſammen- 
geſtoßen, und daraus ſei ein Weltbrand entſtanden, den wir auf Erden 
als einen winzigen neuen Stern erblickten. Ein Weltbrand, der in 
einigen Monaten erliſcht! Das iſt wenig glaubhaft, aber auch andere 
Gründe wurden gegen dieſe Erklärung geltend gemacht. Möglich iſt 
ſchon eine ſolche Kataſtrophe, aber für die Erklärung des Aufleuchtens 
der neuen Sterne trifft ſie nicht zu. Eine andere, bei weitem glaub— 
haftere Hypotheſe hat der Münchener Prof. Seeliger aufgeſtellt. Den- 
nach ſoll in ſolchen Fällen ein Weltkörper von feſter Beſchaffenheit in 
einen Nebel, in Maſſen gaſiger oder ſtaubförmiger Materie, die wir 
z. B. als Kometen kennen, eindringen. Die Folge davon ſind Stern— 
ſchnuppenfälle. Denken wir uns aber den betreffenden Weltkörper ge- 
waltig größer als die Erde und die Wolke unendlich mächtiger als 
unſern Kometen, dann können in der That Steruſchnuppenfälle von 
ungeheuerer Gewalt und ungeahntem Glanz auftreten. Für den bes 
troffenen Weltkörper bildet der Durchgang durch einen ſolchen Nebel 
gewiß eine furchtbare Kataſtrophe, aber dieſelbe erreicht ihr Ende, wenn 
der Weltkörper den Nebel paſſiert hat; dann hören die Sternſchnuppen— 
fälle und die mit ihnen verbundenen Glut- und Lichterſcheinungen auf, 
der Stern büßt für uns ſeinen Glanz ein, ſinkt zu einer niedrigeren 
Größe herab oder entſchwindet unſerm Auge völlig. 

Neue Sterne! Für den Aſtronomen, der, mit dem Fernrohr und 
dem photographiſchen Apparat ausgerüjtet, die Himmelsräume durd- 
forſcht, ſind ſie keine ſeltene Erſcheinung mehr. Unter den Millionen 
kleiner und kleinſter Sterne leuchten vielleicht Tag für Tag die einen 
oder anderen auf, um wieder zu erblaſſen. Was bedeutet dieſes ewige 
Aufblitzen? Gewiß ſpielt es in dem Werden und Vergehen des Weltalls, 
in der Entwicklung der Welten eine wichtige Rolle. Hoffentlich gelingt 
es der Forſchung, dereinſt dieſe ſeltſame Himmelserſcheinung mit voller 
Sicherheit zu erkläreu. l e S 
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(Schluß.) 


rna ſtand im Salon, nicht weit von der Thür zum Garten⸗ 
zimmer: dort hatte Auguſte den Schulrat gefunden, dort 
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faßen oder ftanden jie nun und redeten. Was und wie redeten ſie 


wohl? Erna war jo neugierig, wie je ein Weib. Ach, daß 
man nicht horchen ſoll! dachte ſie und horchte; aber nur ein 
wenig. Es nützte auch nicht: ſie verſtand faſt nichts. 

Doktor Joſef Lang kam aus dem Speiſezimmer, wo er vorhin 
zu Ernas Erheiterung aus einem komiſchen Buch vorgeleſen hatte; 
Erna trat geſchwind von der Thür zurück. Joſef war aber doch 
zu klug. „Ach, laſſen Sie doch dieſen Schulrat,“ ſagte er, „und 
die neue Oberlehrerin. Die ſind ja alle beide meſchugge!“ 

„Wie können Sie ſo von meiner Schweſter reden?“ verſetzte 
Erna, mit einem ſtreng zurechtweiſenden Blick. „Seit Sie Doktor 
ohne cum laude geworden ſind, werden Sie furchtbar übermütig!“ 

„Ich meinte nur: die ſind offenbar verliebt. Er in ſie — 
und ſie in ihn.“ 

„Ach, was wiſſen Sie von weiblichen Gefühlen. Das iſt 
ſchnurrſam, wie ihr jungen Männer immer — — Hal ich muß 
noch etwas Toilette machen. Auf Wiederſehn bei Tiſch!“ 

„Ach, bleiben Sie doch noch,“ ſagte Joſef und trat ihr in 
den Weg. War er nun heut' beſonders heftig verliebt, oder 
hatte ſie einen beſonders guten Tag: ſie kam ihm ſchauderhaft 
reizend vor. Ihm war, als hätte er hundert Arme, die ſich nach 
ihr ausſtreckten. „Soll ich Ihnen noch vorleſen, Fräulein Erna?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Das Buch iſt doch zu ſplienig.“ 

„Oder — wollen wir uns auf dem Tennisplatz üben? 
tenlich wünſchten Sie.“ 

„Dazu iſt es zu ſpät, mein Herr. Es wird bald gegeſſen.“ 

„Oder tanzen wir einmal herum?“ 

„Wir allein, ohne Muſik? Das iſt mord!“ 

Sie ſtand aber in ihrem weißen Kleid gar ſo liebreizend 
da; die zierliche Jungmädchengeſtalt, mit dem lichtblonden Kopf 
und den luſtig leuchtenden Augen drin, die ihn förmlich zu locken 
ſchienen. Nur einmal mit ihr durchs Zimmer ſauſen, dachte er, 
einen Arm um ſie! Er trat vor ſie hin, mit einem inſtändig 
bittenden Blick. „Sagten Sie nicht vorhin: es iſt hundbar kalt? 
Zur Erwärmung, Fräulein Erna. Einen kleinen Walzer!“ 

„Was dieſer Herr immer für Wünſche hat. — Alſo meinet— 
wegen!“ 

Er nahm ſie in den Arm; „ich ſinge dazu,“ ſagte er. Aber 
dieſes kalte „meinetwegen“ hatte ihn gereizt; ihm kam ein 
trotziges, verrücktes Gefühl, zu dem das andre Gefühl der Sehn— 
ſucht in ihm lachte. Dieſes Kind! Er hatte ſie ſchon als kleines 
Kind gekannt. Und ſie zog nun die ſüßen Mundwinkel ſo prin— 
zeßlich herablaſſend hinunter: „Alſo meinetwegen . . .“ 

Plötzlich neigte er ſeinen Kopf gegen den ihren und berührte 
ihr blondes Haar, beim Ohr, mit ſeinen Lippen. 

Erna fuhr zuerſt erſchrocken zuſammen; dann riß ſie ſich 
von ihm los. „Ah!“ rief ſie, außer ſich. „Das iſt unerhört!“ 

„Ach nein,“ erwiderte er ſanft, Kopf und Schultern etwas 
ſenkend, über ſeine Unthat ſelber erſchrocken. „Glauben Sie das 
nicht. Iſt ſchon oft geſchehn.“ 

„Es iſt unverſchämt!“ 

„Das ſchon eher,“ antwortete er zerknirſcht. 

„„Was denken Sie eigentlich von jid) und von mir? Hab' 
ich Sie zu ſolchen Frechheiten ermutigt, wie? — Jetzt ſchüttelt 
er den Kopf. — Das Kopfſchütteln, das nützt hier nichts. Auf 
die Kniee nieder! Das bitten Sie mir auf den Knieen ab!“ 

„Aber Fräulein Erna!“ 

„Was? Sie weigern ſich?“ 

„Wegen ſo einer Kinderei . .. Was bedeutet denn das 
zwiſchen Ihnen und mir! Wenn man ſo viele Jahre — ſchon 
als Kinder —“ 

„Sie wollen wohl noch immer eins ſein! — Oder Sie 
haben mir vielleicht nur beweiſen wollen, daß Sie trotz der 
Pflanzennahrung doch Courage haben. Mich hier am Ohr — — 
Das iſt rieſig! — Auf die Kniee, ſag' ich! Demütig abbitten!“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Fräulein Erna, bedenken Sie. 
Ein Doktor der Philoſophie!“ 
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„Beinah' durchgeraſſelt! — Auch das ‚mejchugge‘ von vorhin 
ſollen Sie abbitten; das war ungehörig. Eh' Sie nicht das alles 
gethan haben, ſprech' ich kein Wort mehr mit Ihnen. — Dazu 
lächeln Sie? — Herr Doktor Joſef Lang, Vegetarier, ich zähl' 
eins, zwei, drei; wenn Sie dann nicht auf den Knieen liegen, ſo 
geh' ich aus dieſer Thür!“ 

„Daran kann ich Sie nicht hindern,“ entgegnete er ver— 
ſtockt; „Sie ſind hier zu Hauſe.“ 

„Eins, zwei, drei!“ 

Joſef rührte ſich nicht. Das Wort von der Pflanzennah— 
rung und der Courage hatte ſeine Kniee ſteif gemacht. Er trotzte, 
wie wohl zuweilen Mars der Venus trotzte. 

Venus ſah ihn nicht mehr an; ſie rauſchte aus der Thür. 

* + 
* 

Mittlerweile waren Auguſte und der Schulrat in eifrigem 
Geſpräch aus dem Gartenzimmer ins Freie getreten; ebenſo eifrig 
weiterſprechend wandelten ſie durch den Garten hin, ohne daß 
ſie ſahen, wie und wo. Regierungsrat Neubauer, der Schulrat, 
ſommerlich dunkelgrau gekleidet, mit einem unternehmenden 
Schlapphut bedeckt, bewegte den rechten Arm nach ſeiner Ge— 
wohnheit lebhaft hin und her; den Kopf etwas vorgeneigt, die 
vergeiſtigten Augen durch die Brille blitzend, ſprach er warm, 
faſt feurig, beredt, in wohlfließenden Sätzen, oder hörte ſeiner 
jungen Mitwandrerin andächtig zu. „Laſſen Sie mich jetzt noch 
einmal auf meine erſte Rede zurückkommen, mein verehrtes Fräu— 
lein,“ ſagte er, als ſie den Raſenplatz bei dem großen Apfelbaum 
erreicht hatten, und blieb ſtehn; „auf das Ueberraſchende, Wunder— 
liche, daß ich erſt ſchreibe: darf ich kommen? und dann plötzlich 
da bin! Es muß, es muß Sie befremdet haben —“ 

„Nein,“ unterbrach ihn Auguſte raſch. „Glauben Sie mir doch, 
Herr Regierungsrat. Was ein Mann wie Sie thut, kann mich nie 
befremden. Bitte, für ſo klein oder kleinlich halten Sie mich nicht!“ 

„Es giebt eben — im Menſchenleben Augenblicke,“ fuhr 
Neubauer fort, der noch reden wollte; „da entſcheidet der Im— 
puls — er geht mit einem durch, wenn Sie wollen — nein, Sie 
ſchütteln ſo lieb und herzlich den Kopf. Er ging alſo nicht mit mir 
durch; — aber ich mit ihm. Eine — eine Ungeduld, verſtehen 
Sie, die id) jonjt nicht kenne. Denn — bedenken Sie nur eins —“ 

„Ich brauche da gar nichts zu bedenken, Herr Regierungs- 
rat,“ fiel ſie ihm wieder ins Wort. „Wenn wir lieber das andre 
zu Ende führen wollten — unſer Geſpräch über die Dichter im 
deutſchen Oſten —“ 

Es war noch zu früh: Neubauers Herz hatte noch durch 
die Blume zu ſprechen. „Bedenken Sie nur eins!“ fing er wie— 
der an. „Wenn zum Beiſpiel ein Botaniker, der die Pflanzen 
ſeiner Heimat ſo ziemlich kennt, auf einem Spaziergang plötzlich 
eine Blume erblickt, die er noch nie geſehen hat, die ihm ſo — 
jo fremd vorkommt wie aus einem tropiſch geſegneten Land — 
wird er ſich dann nicht ſagen: Halt! Bleib' ſtehn! Bück' dich 
nieder! Die darf dir nicht entgehn! Sehn Sie, ſo ungefähr, das 
wollt' ich nur ſagen, traten Sie neulich in meinen Weg. Lern— 
eifrige und ehrgeizige junge Damen hatt' ich ſchon manche er— 
lebt, das können Sie wohl denken. Aber — ja, wie ſoll ich das 
fagen — ſchmeicheln will ich ja nicht. Aber fo ein rein idea- 
liſtiſches Weſen — ſo jugendlich fröhlich bei der Wiſſenſchaft — 
dem die Lernfreude jo aus den Augen ſtrahlte — das hatt’ ich 
noch nicht geſehn! So nicht!“ 

„Herr Regierungsrat,“ ſtammelte Auguſte, von jo viel An- 
erkennung aus ſolchem Mund wie betäubt. „Sie beſchämen mich —“ 

„Niemand auf der Welt kann Sie beſchämen! — Und ſowie 
Sie von Berlin abgereiſt waren, ſtand der Entſchluß in mir feſt: 
ja, die muß ich wiederſehn! In ihrem Zuhauſe, in ihrer Luft, in all 
ihrer Menſchlichkeit. Und dann — — na ja, und ſo bin ich hier!“ 

„Und wie freu' ich mich, Herr Regierungsrat. Wie freuen 
ſich die Meinen.“ Auguſtens Augen ſtrahlten ihn an: „Was für 
ſchöne Geſpräche werden wir haben, wenn Sie eine Weile bleiben 
mögen. Das fühlte ich ja gleich vorhin, als Sie mir fo freund- 
lich — — Darf ich Ihnen meinen Gedanken zu Ende ſprechen?“ 
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„Ich bitte ſehr!“ erwiderte er, hob den rechten Arm und 
ſah ihr durch die Brille herzlich lächelnd in das ſchön erregte, 
ee Geſicht. 

„Da ſtehn ein paar Stühle unter dem großen Apfelbaum. 

zu wir fo oft. Kann ich Ihnen dort — “ 

„Wie Sie befehlen, mein verehrtes Fräulein.“ 

Sie gingen über den Raſen, unter den Apfelbaum: ſie ſetzte 
ſich, er dann auch. Holla! dachte Dalberg, der nicht hoch über 
ihnen auf einem der wagerechten Aeſte ſaß, von Laub und 
Zweigen bedeckt. Wollen ſie hier ihre Gedanken austauſchen? 
Wo bleiben dann meine eigenen? — Da ſitzen ſie ſchon. War's 
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denn möglich, daß fie mich nicht ſahen? — O ja, bei ſolchen 


Ohrenmenſchen iſt alles möglich. Sie hören nur. Schau, wie 
fie ihn hört! — Auguſte! — Er wird doch nicht von Liebe? 
Dann huſt' ich! 

„Das war damals, in Berlin, meine Meinnng;“ fo be 
endete Neubauer eben ſeine Rede. „Bitte, nun ſprechen Sie!“ 

„Es iſt ja vielleicht nur eine ſpintiſierende Grille, Herr Re— 
gierungsrat,“ fing Auguſte an. „Ich denke aber ſo: es wäre 
doch intereſſant, herauszubringen, wo unſre öſtlichen Dichter ihre 
eigentliche Stammwurzel haben; denn öſtlich von der Elbe ijt 
ja alles deutſche Land Kolonie und alles deutſche Volk iſt ein— 


gewandert. Aus allen deutſchen Gegenden her, nicht wahr —“ 
„Allerdings. Das kann man wohl fagen. Wenn auch zus | 


meiſt die Nachbarn kamen: Niederſachſen, Thüringer.“ 
„Aber die andern doch auch! Franken — Schwaben —“ 
„Gewiß!“ 


„Da beſchäftigt mich nun gern die Frage: ſollte man nicht 


aus der Eigenart dieſer Dichter und Künſtler, aus ihrem ganzen 
Sein und Schaffen noch erkennen können, von wo ihre Vorfahren 
kamen und weß Stammes ſie eigentlich ſind? Richard Wagner 
zum Beiſpiel, der „Sachſe“, der Dichterkomponiſt! Tiefe zähe 
Energie, dieſer grübelnde, träumende, bohrende Eigenwille — 
ſollte das nicht ein richtiger, Schwabekopf' fein?" 

Neubauer lächelte, „Nun ja,“ ſagte er nach kurzem Schweigen. 
„Warum nicht? — Wir haben nur keinen Beweis.“ 

„Vielleicht kann man Beweiſe finden, denk' ich, wenn man 
nur erſt die Frage geſtellt hat! Das wollte ich neulich in Berlin 
noch ſagen; kam nur nicht mehr dazu. Zum Beiſpiel, wenn man 
Familientraditionen entdeckte, oder alte Aufzeichnungen, die in 
die alte Heimat zurückführen. So könnte man am Ende jedem 
Stamm den Anteil an der deutſchen Dichtung geben, der ihm in 
Wahrheit gebührt!“ 

Auguſte! Auguſte! dachte Dalberg im Apfelbaum, mit einem 
leichten geiſtigen Schauder. Biſt du ſo gelehrt? Trägſt du ſo 
blaue Strümpfe? — Und dabei lächelt jie doch o lieb. — Shul- 
rat! Was ſagſt du dazu? 

Neubauer ſprach ſchon; „hm!“ begann er zögernd. „Der 
Gedanke hat etwas Beſtechendes, das geb' ich ja zu. Die Wer- 
gangenheit wird aber oft fo weit zurückliegen, die Urgnelle jo 
fern fein —“ 

„Verzeihen Sie,“ fiel ihm das Mädchen ins Wort. „Das 
entmutigt mich nicht: wie viel Verſchüttetes wird gerade jetzt 
wieder ausgegraben? Wie viel ſcheinbar Verlorenes findet man 
doch noch auf? — Ich hab' mich jetzt mit den neueſten oſt— 
elbiſchen Dichtern beſchäftigt, Herr Regierungsrat. Da iſt dieſe 
Johanna Ambroſius, die Oſtpreußin. Nach Oſtpreußen ſind Ger, 
triebene Salzburger Proteſtanten gezogen; wenn Johanna eine 
Urenkelin von denen wäre? Bei ihren Gedichten war mir zu— 
weilen, als hörte ich das Salzburger Blut heraus! Dieſe Miſchung 
von Leidenſchaft und Lieblichkeit .. . Wie denken Sie darüber, 
Herr Regierungsrat?“ 

Die heiraten? dachte Dalberg, mehr und mehr beſtürzt. 
Da figen fie unter dem Baum — er ijt hergereiſt, um fie wieder- 
zuſehn — Liebe! ſollt' man denken. Und ſie reden von den oſt— 
elbiſchen Dichtern. 

„Ich bin da leider nicht kompetent, mein verehrtes Fräu⸗ 
lein,“ erwiderte Neubauer, indem er ſeinen Hut neben ſich auf 
den Raſen ſtellte. „Mit dieſer Volksdichterin hab' ich mich noch 
wenig befaßt.“ 

„Aber von Gerhard Hauptmann, dem Schleſier, werden 
Sie viel geſehn oder geleſen haben. Bei dem muß ich immer 


denken, daß er von alten Thüringern ſtammt! Und Hermann 


Ich fübls fajt im Stil. 
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Sudermann, ber Oſtpreuße — — was meinen Sie, Herr Re- 
gierungsrat?“ 

„Hab' mich mit der Frage noch nicht beſchäftigt — 

„Sudermann muß ein Franke fein! Das empfind' ad oft. 
Aus fränkiſchem Ritterblut!“ 

Nein, nein, nein! dachte Dalberg, auf ſeinem Aſt beinahe 
hörbar rutſchend. Auguſte, nimm 'nen andern! — Die hätte am 
meiſten von der Mutter, dacht' ich. Nein, am wenigſten. Nein, 
Minerva, leb' wohl! Dir geb' ich den Apfel nicht! 

Neubauer nahm eben Auguſtens Hand, er ſprach verbind— 
lich beiſtimmende Worte, er lächelte ihr zu. In dieſem Augen— 
blick erſchienen zwei Geſtalten, die Dalberg aus dem Baum er— 
löſten: Giſela und Erna kamen vom Hauſe her, Arm in Arm. 
„Zum Eſſen! Zum Eſſen!“ rief Giſela mit ihrer kraftvollen tiefen, 
etwas harten Stimme. Erna blies auf einer Kindertrompete. 

„O!“ ſagte Neubauer und ſprang auf. „Ich ſollte noch 
etwas Toilette machen!“ Er nahm ſeinen Hut und eilte mit 
großen Schritten dem Hauſe zu, vor den Mädchen her. 

Ernas neugierige Augen hatten geſehn, daß des Schulrats 
und Auguſtens Hände ſich vereinigt hatten. „Nun?“ ſagte ſie, 
als ſie näher tam, mit einem mutwilligen Frageblick. 

„Was qun?” fragte Auguſte zurück. 

„Wie ſteht's?“ 

„Wir ſind einig!“ antwortete Auguſte, 
Freude ſtrahlend. 

Giſela trat hinzu. „Einig? Schon?“ 

„Ich gratuliere!“ rief Erna. 

Jetzt verstand Auguſte erft, was die beiden meinten. „Ach, 
ihr ſeid — verrückt! — Ich ſprach von dem Thema, über das 
wir geſprochen und geſtritten hatten. — Ihr bleibt ewig Kinder!“ 

Sie wies ſie mit einer unwilligen Gebärde von ſich und 
ging auch dem Hauſe zu. 

Dalberg, Giſela und Erna ſchauten ihr in ungefähr gleichen 
Gefühlen nach. Nein, dachte Erna, Joſef Lang hat recht, ſie 
ijt doch meſchugge! 
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Es ging am nächſten Tag auf den Abend zu, einen langen, 
hellen Juniabend; das Gartenhäuschen beim Raſenplatz, mit 
Laubgewinden geſchmückt, mit weit offener Thür, legte ſeine letzte 
Gala an. Eine ſchöne farbige Thüringer Decke lag ſchon auf 
dem Tiſch, auf dem zwei mächtige Bowlen ſtanden, mit einer 
edlen Miſchung gefüllt. Jetzt galt es noch, die Bowlen zu be— 
kränzen; das hatte die wirtſchaftliche Giſela übernommen, und 
mit Dalbergs Hilfe ſchleppte ſie eben die Kränze herein, die man 
in der Hausveranda mit vereinter Mühe gewunden hatte. „Sie 
ſind der liebenswürdigſte von der ganzen Geſellſchaft,“ ſagte 
Giſela huldvoll dankbar und nahm ihm den einen Kranz vom 
Arm. „Uebrigens, daß Profeſſoren liebenswürdig ſind, hab' ich 
ſchon gewußt; aber daß ſie auch ſo geſchickt ſein können wie Sie, 
das hatt' ich eigentlich nicht gedacht!“ 

„Wir Profeſſoren überraſchen gern durch das Unerwartete,“ 
verſetzte Dalberg heiter. 

„Darf ich dann Ihre unerwartete Geſchicklichkeit noch 
weiter in Anſpruch nehmen?“ 

„Bitte ſehr; dazu bin ich ja hier. Dero Sklave!“ 

Giſela ſchaute ihn mit den großen blauen Junbaugen an; 
es war nicht zu ſehn, ob ſie ſich mehr über dieſen Sklaven, 
oder überhaupt über einen Sklaven freute. „Alſo dann, bitte, 
übernehmen Sie eine Bowle; ich die andere. Zunächſt be⸗ 
kränzen wir ſie. Machen Sie mir nur alles nach!“ 

Was für große Bewegungen ſie hat! dachte Dalberg, während 
ſie hantierte. Sie probierte, verwarf, fing von neuem an. 
folgte ihr mit den Augen, weil er ihr's nachmachen ſollte; es 
that aber auch ſeinen Augen wohl. Es war alles ſo reſolut an 
ihr. „So,“ ſagte ſie endlich, „jetzt geht's. So wird's am hüb— 
ſcheſten. Jetzt, Herr Sklave, vorwärts!“ 

Dalberg mußte lachen. Dieſes Kommando klang ſo ſelbſt— 
verſtändlich; als hätte ſie ihn wirklich auf dem Sklavenmarkt 
gekauft. Und es ſtand ihr gut! — Er fühlte förmlich, zu ſeiner 
pſychologiſchen Ergötzung, wie ihm der Dienereifer in die Glieder 
fuhr. Er that, was er konnte. Giſela, während ſie ihr eigenes 
Werk vollendete, ſah ihm mit mütterlich kritiſchen Augen zu. 
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Ein billigendes Nicken war dann fein Lohn. Er fühlte — 
und mußte wieder innerlich lachen — wie er ſich daran freute. 
„So, nun probieren wir!“ kommandierte jetzt die e 
Stimme. 
„Was denn probieren, gnädiges Fräulein?“ ; 

„Das da in der Bowle.“ 

„Das hat ja Ihr Vater ſchon —“ 

„Ach, der Herr Papa! Der hat keine Zunge. Mutter läßt 
ihm nur das Vergnügen, weil er glaubt, daß er eine hat. Wir 
probieren aber immer nach; Mutter oder ich. Darum ſteht hier 
ja auch alles, was man etwa noch braucht. Haben Sie 'ne 
Zunge, Herr Sklave?“ 


Dalberg lächelte: „Ich bitte Sie! Ein Profeſſor! — 


Ein Mann ohne Bowlenzunge hält ſich nicht ein Jahr auf einer 


deutſchen Univerſität.“ 

„Alſo — wollen ſehn!“ 

Sie ſchöpfte aus einer Bowle in ein Probeglas. 
Sie zuerſt! — Mit Andacht!“ 

Dalberg trank und ſchmeckte. 
erklärte er dann. 

„Sollte um eine Schwebung weniger ſüß ſein,“ entgegnete 
Giſela, nachdem ſie auch probiert hatte. 

„Iſt tadellos,“ wiederholte er. 

Ihre Augen blitzten ihn drollig an. „Sklave, ſchweigen 
Sie! — Ach, Sie haben ja gar nicht mit der rechten Andacht 
probiert. Warum guckten Sie mich dabei beſtändig an?“ 

„Weil ich, als Profeſſor des Sybaritentums, zwei Genüſſe 
vereinigen, Zunge und Auge zugleich glücklich machen wollte. 
Sie ſahen ſo — höchſt anſprechend junoniſch aus, während ich 
probierte.“ 

„Ah! Sind Sie auch Profeſſor der Schmeichelei?“ 

„Ach nein, mein Fräulein. Darin kaum Student.“ 

„Das Hoff’ ich!“ 

Sie nippte noch einmal an dem Probeglas, zog die Brauen 
ein wenig zuſammen, wie zum tiefſten Ernſt, und ſchmeckte. Ei, 
wie ſteht dir das gut! dachte er. Nein, die iſt mir lieber als 
Minerva! Die iſt weit mehr der Mutter Kind! — Die ſchönen 
blauen Augen. Das Fürſtliche. Wie allerliebſt hat ſie eben 
kommandiert! — Und die Prachtfigur. Die Geſundheit. Und 
das Wirtſchaftliche. Die wird eine Hausfrau! — Wenn denn 
ſchon gewählt ſein ſoll — Juno Giſela! 

Giſela hatte in die Luft geſehn, jetzt erwiderte ſie ſeinen 
Blick. Der ihre war ſo frauenklug: er merkte, daß ſie ſah, was 
er fühlte. Ein flüchtiges, kaum zu erfaſſendes Lächeln, offenbar 
ein Lächeln der Befriedigung, flog über ihr Geſicht. 

Es ſchien, als wollte ſie auch gleich ihre Macht verſuchen. 
„Ach, ſagen Sie, Herr Profeſſor,“ fing ſie wie völlig harmlos 
an; „mir fällt eben ein — — Die Bowle iſt um ein Atom zu 
ſüß; aber ich glaube, das laſſen wir. — Mir fällt eben ein: Sie 
ſagten vorhin ,unonijd). Und geſtern hört’ ich zufällig, wie Sie 
halblaut, mit Handegg ſprachen; „Paris“ ſagte er, und „Juno“. 
Und Sie lächelten. Und das verband ſich eben in meinem Kopf. 
Und — hängt denn das wirklich zuſammen?“ 

Dalberg ſchüttelte den Kopf; was konnte er anders thun, 
als leugnen. „Nein; warum denken Sie? Das iſt doch höch⸗ 
ſtens ein Zufall.“ 

„Der reine Zufall?“ 

„Natürlich. — Daß Sie etwas Junoniſches haben — ſehr 
zu Ihrem Vorteil — das hat man Ihnen doch gewiß ſchon 
oft geſagt.“ 

Er wird ja mächtig galant! dachte Giſela. Iſt das Eis im 

Schmelzen? — Uebrigens, ſeien Sie nur En Herr Profeſſor: 
da iſt doch ein Zuſammenhang, und dahinterkommen will 
ich doch! 
S Auguſte trat in die Thür, mit Erna; Handegg hinter ihnen. 
Auguſte trug ein helles, aber hohes Kleid; die jüngeren Schweſtern 
hatten freie Schultern; auch das erhöhte Giſelas Reiz. Die 
Männer waren, nach Vorſchrift, in ihren Sommeranzügen, nicht 
im Frack; ſie hatten jeder ein paar Röschen im Knopfloch, die 
Damen waren mit kleinen Sträußen geſchmückt. „Na?“ fragte 
Erna. „Iſt die Bowle fein? gelungen?“ 


„Bitte, 


„Die Bowle ijt tadellos,“ 


Auguſte ſtand ſchweigend da und betrachtete die beiden 
Wie ſehr ſie auch „Minerva“ war, ſie hatte doch 


Probierer. 
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auf den erſten Blick geſehn, daß der Profeſſor für Giſela andre 
Augen als früher hatte. Und feine Lippen waren ja förmlich 
verliebt ... Erna ſah's nun auch. 

„Die Bowle iſt ſo, ſo,“ antwortete Giſela. 

Dalberg ſetzte heiter hinzu: „Wir denken aber: la, la!“ 

So denkt er wohl eben überhaupt! dachte Auguſte. 

Seine Wangen glühen ja ordentlich! dachte Erna. 

Dalberg, in aufgeregt glücklicher Laune, ſtellte ſich als 
Sklaven vor; die „Gebieterin“ hörte es lächelnd an. Jetzt ward 
doch auch Handegg eiferſüchtig; wie in nervöſer Unruhe ging 
er durch das Häuschen. „Wir ſollten melden: das Feſt beginnt. 
Man verſammelt ſich zur Polonaiſe!“ 

„Nun ja, das konnten Sie ja alfo einfach melden,“ er- 
widerte Giſela übermütig. „Bitte, ſtehn Sie einen Augenblick 
ſtill. Ja, er hat kein Halstuch. Ich hab' nun hoffentlich für 
immer geſiegt!“ 

„Sie geſiegt?“ — Handegg trat aufgebracht vor ſie hin. 
„Weil ich aus Ritterlichkeit, aus Galanterie — — Ach bitte, 
Fräulein Giſela, überheben Sie ſich doch nicht!“ 

„Fällt mir gar nicht ein. Ich freue mich nur, daß Sie 
jetzt ein ſo ſchöner, geſunder, tadelloſer Anblick ſind. Sie ent⸗ 
zücken mich. Alſo treten wir zur Polonaiſe an!“ 

Sie zogen zum Tanzplatz hinaus, zum kurggeſchnittenen 
Raſen unter dem Apfelbaum. Dort hatte ſich indeſſen die Ge⸗ 
ſellſchaft verſammelt; nicht viele, außer den Hausgenoſſen ein 
Dutzend und ein halbes, Nachbarn und Verwandte, ältere und 
junge. Kernſtock führte eine ältere Dame, der Schulrat eine 
jüngere; ein Oheim ging mit Auguſte, Joſef mit einer eben auf- 
geblühten Couſine des Hauſes; zu Erna trat ein Vetter. Dal- 
berg ließ Giſela dem leiſe brummenden Handegg und ſuchte ſeine 
Dame, die Hausfrau, auf. Karoline ſtand unter dem Apfel- 
baum, in einem lichten Seidenkleid, die Bruſt mit einem Sträuß— 
chen geſchmückt. Hinter ihr ſaßen die drei Muſikanten. Sie be- 
grüßte ihn mit einem herzlichen Lächeln. 

„Entſchuldigen Sie freundlich mein ſpätes Kommen,“ fing 
er an; ſie fiel ihm aber ſogleich ins Wort: „Ich weiß ja, Sie 
waren noch verhindert, lieber Herr Profeſſor. Heut' haben Sie 
meine ganze Bewunderung: wie haben Sie ſich nützlich gemacht!“ 

„Bitte,“ ſagte er, „ſpotten Sie nicht. Nur ein bißchen 
guter Wille. In fo einem Haus — für Sie —“ 

Die Muſik fiel ein, der große Rundgang begann. Hinter 
Kernſtock und ſeiner Dame ging Dalberg mit Frau Karoline; 
von derſelben Stelle weg, wo fie geſtern mittag im Menuett- 
ſchritt geſchwebt hatte. Sie zogen in einem weiten Bogen um 
den Tanzplaß herum; dann über einen zweiten Raſenplatz jenſeit 
des Hauptwegs, der für das Croquetſpiel hergerichtet war; 
hier ſchlängelten ſie ſich „mit Grazie“, wie Kernſtock von ſich 
behauptete, zwiſchen den ins Erdreich geſteckten eiſernen Bogen 
durch. Grazie! dachte Dalberg. Die Grazie geht neben mirl 
Er jab We zuweilen von der Seite an, ihm ward immer wunder- 
licher. O wenn du wüßteſt, Mutter Kernſtock, fuhr ihm durch 
den Kopf, wie ich mich abmühe, an mir arbeite, um dein 
Schwiegerſohn zu werden. Wie ich dich in deinen Töchtern 
ſuche. Die dreizehnte Arbeit des Herkules! 

„Und Sie werden heut' doch fleißig tanzen?“ ſagte Frau 
Karoline, während ſie den Rundgang fortſetzten. 

S Ach, ich bin ſonſt kein Tänzer,“ erwiderte Dalberg; „war's 
auf unſern Bällen nie ſo recht von Herzen. Unſre langweiligen 
Tänze, bei denen meiſt weder Spaß noch Schönheit iſt; und die 
heißen Säle! Aber ſo wie heut' — da geht's. Auf dem kurzen 
Raſen, unterm blauen Himmel!“ 

„Sehn Sie, Herr Profeſſor, das freut mich: ſo hab ich 
auch von je gedacht. Unter alten Lindenbäumen! Oder einfach 
im Gras, — im Mondſchein; ja, wenn Mondſchein war, bin ich 
als junges Ding oft hinausgelaufen, ganz allein, hab mich auf 
der Wieſe bei unſerm Haus gedreht. Ach, wenn einem die Luft 
durch die Haare wehte — und der goldne Mond herunterlachte — 
und die Glieder ſich ſo ſelig ſchwangen 

Sie machte nur noch eine Bewegung mit der Hand und 
ſchwieg. Dalberg ſchwieg denn auch. Ihm war, als ſäh' er 
die kleine Bacchantin auf der mondhellen Wieſe. Die ging nun 
im ſeidenen Kleid neben ihm her, als Mutter von drei großen 
Töchtern; in ihrer Stimme, ihrem Gang, ihren Augen war aber 
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noch die ganze Eva .. Ach, das nützt ja alles nichts! ſeufzte 
er inwendig. Vor 'ner Viertelſtunde dacht ich: Giſela! Jetzt 
feb ich wieder nur, was der fehlt. Bei der Mutter Juno 
ſchwingen immer noch ein paar andre ſeeliſche Obertöne mit! — 
Na, und was wär' aus Paris geworden, wenn die drei Göttinnen, 
die ſein Urteil wollten, eine gemeinſame Mutter gehabt hätten, 
ſo wie dieſe Karoline? Dann war's aus mit Paris! 


* * 
* 


Die Polonaiſe hatte ſich aufgelöſt, ber erſte Walzer begonnen. 

„Afo Sie tanzen auch nicht gern?“ fragte der Regierungs- 
rat Neubauer, der mit Auguſte den eigentlichen Tanzplatz ver- 
laſſen hatte und wenige Schritte vom Gartenhäuschen ſtand. 

„Nicht mehr gern,“ erwiderte ſie. 

Neubauer lächelte. „Es ſcheint, die neun Muſen vertragen 
ſich nicht gut. — Allerdings, beim Profeſſor Dalberg halten ſie 
ja recht gut zuſammen, wie es ſcheint. Er tanzt flott drauf los.“ 

Ach, dieſer Dalberg! dachte Auguſte. Er ſcharmiert 
wohl auch flott drauf los! Geſtern — wie ſah er mich geſtern 
mittag an. Und „Sie haben aber auch die rechte Stimme“; 
und „ſie iſt ſo weich, ſo gut“; und dabei war ſeine eigne Stimme 
fo weich unb jo gut. Wie wenn er mir jagen wollte — — 
Und heut' der „Sklave“ von Giſela. Pfui! Was für Männer! 

Neubauer deutete auf das laubgeſchmückte Gartenhäuschen 
und den Tiſch mit den bekränzten Bowlen drin. „So trinken 
wir vielleicht ein Glas? Ihr Vater — ein Prachtmenſch — 
hat uns ja vorhin verkündigt, daß die Bowle jeden erwartet, der 
Luſt drauf hat. Nun? Hätten Sie Luſt?“ 

Auguſte nickte; ſie traten ein. Das Häuschen war leer. 
Sie hörten die Muſik von draußen und ſahen fi allein. Neu- 
bauer füllte ein Glas. Eh' er es aber ſeiner Dame hinreichte, 
überfiel ihn ein tiefes, ſchweres Atmen. „Fräulein Auguſte!“ 
ſagte er dann. 

Zum erſtenmal ſprach er ihren Namen. Sie errötete. 

„Da wir hier ſo ganz — — Darf ich eine Frage ſtellen? 
Heute nach Tiſch, in der Geißblattlaube, als wir von Ihrer Zu— 
kunft ſprachen — da gewann ich den Mut, auch von mir zu 
reden; von — meinen Gefühlen, mein’ ich. Bei Ihrem Ber- 
ſtand, Ihrem Geiſt — — Sie müſſen mich verſtanden haben. 
Es kann nicht anders fein. Sie erwiderten aber nichts darauf ... 
Sie ſprachen von — — ich weiß nicht mehr. Und dann kamen 
andere. Nun ijt aber mein Herz fo voll... Und wir find 
wieder allein!“ 

Ja, ja, Auguſte war ausgewichen; damals ſchwankte ihre 
Seele noch. Frau Profeſſorin wäre ſie wohl gern geworden. 
Die Blüte der Menſchheit! dachte jte. — Aber einen Schmetter- 
ling zum Mann — o Gott, nein! Lieber tot! 

Sie ſah den Schulrat flüchtig an, dann mit weichem Blick 
vor ſich hin. „Ach ja, ich verſtand Sie wohl,“ murmelte ſie 
leiſe. „Und ich fühlte mich fo hochgeehrt; denn ich hab' eine 
ſo hohe Meinung von Ihnen — — und mehr. Mir ging aber 
durch den Kopf: wozu hab' ich dann ſtudiert? Ich will lehren, 
bilden, wirken. Ich will mir mein Leben ſelber ſchaffen!“ 

„Fräulein Auguſte!“ Neubauer hielt noch immer das volle 
Glas in der Hand; es ſchwankte ein wenig und einige Tropfen 
floſſen über; das ſtörte ihn aber nicht. „Iſt es wirklich nur 
das? Dann verzag' ich nicht. Warum ſollten wir nicht mit 
vereinten Kräften wirken, für dasſelbe Ziel? Entweder jeder 
für ſich — Sie als hohe Lehrkraft, ich in meinem Amt — oder 
wir zuſammen, eine große Schule leitend? Was könnte beſſer 
und ſchöner ſein? Was wünſchen oder wollen Sie mehr?“ 

„Wenn das werden könnte —" 

„Es wird! Sind wir nur erſt einig, ſo wird's! — Sie ſagten 
eben: ‚und mehr‘. An dieſen zwei Worten hängt's, Fräulein 
Auguſte. Was bedeutet dieſes ‚und mehr“? Bedeutet es wirklich 
das ganze Mehr, das für das Lebensglück nötig iſt? wonach ſich 
mein Herz unausſprechlich ſehnt? Oder war es nur ſo ein Wort?“ 

„Wie wunderbar, daß er nicht alles verſchüttet, da die Hand 
ſo zittert! dachte Auguſte. Sie fühlte aber in dieſem Zittern, 
wie ſehr er ſie liebte. Es war ihr, als käme eine Wärme von 
ihm, die ihr durch alle Glieder ging. Ja, ſie war ihm gut. Ja, 
ein idealer Bund der Seelen! Ein ſchönes, edles Zuſammen⸗ 
wirken! — Sie lächelte ihn herzlich an und ſchüttelte den Kopf. 


„Was ſoll dieſes Kopfſchütteln ſagen, Fräulein Auguſte?“ 

„Es war nicht nur ſo ein Wort. Es war — mehr, viel 
mehr. — Es iſt alles drin.“ 

„Auguſte!“ 

Er hob eben die Arme, um ſie an ſeine Bruſt zu ziehn; 
und nun wäre das Glas Bowle verloren geweſen; aber Handegg 
und Giſela traten in dieſem Augenblick ein. Sie hatten offenbar 
getanzt, Handegg keuchte und wehte mit dem Taſchentuch gegen 
ſein Geſicht. Giſela kam gleichmütig majeſtätiſch, als wäre ſie 
nur einmal über den Raſen gegangen. 

Verwünſchte Störung! zürnte Neubauer innerlich; doch zu— 
gleich lächelte etwas in ihm vor Glück. Schnellgefaßt hielt er 
Auguſten das gerettete Glas hin: „bitte, trinken Sie!“ als hätte 
er es eben gefüllt. 

Auguſte nickte heimlich und trank. Als ſie es halb geleert 
hatte, gab ſie's ihm zurück. Er drehte es ſo weit herum, daß 
ſeine Lippen dieſelbe Stelle berührten, wo ihr Mund geruht 
hatte; dann trank er den Reſt. So war's doch eine Art von 
Kuß. Ihr war nicht entgangen, was er that, ſie lächelte 
ihm zu. i 

Langſam, träumerifch, den Kopf etwas geſenkt, traten fie 
dann ins Freie hinaus. 

„Was haben die?“ fragte Handegg, als ſie draußen waren. 

Giſela antwortete nicht. Sie ſah durch die Thür, zum 
Apfelbaum; dort ſaß Dalberg neben ihrer Mutter und ſprach in 
ſie hinein, als ginge ihn ſonſt die Welt nichts an. Was iſt denn 
das für ein Menſch? dachte ſie. Foppt er uns? Oder was? 
Vorhin der „Sklave“, hier bei der Bowle; und machte Augen, 
als würd' er in einer Viertelſtunde ſagen: werden Sie meine 
Profeſſorin! Jetzt ſchwenkt er mich einmal herum, aber wie 
ein elegiſcher Stock. Und ſetzt ſich zur Mutter. Ich red' auf 
ihn, er hört es nicht. — Sind die Philoſophen alle ſo? Dann 
zum Teufel mit der Philoſophie! 

Sie wandte ſich zu Handegg. „Nu?“ ſagte ſie mit etwas 
rauher Stimme, die ſich geſchwind wieder ſänftigte. „Sie hatten 
ja Durſt? Und Sie trinken nicht?“ 

Handegg hatte nur Durſt geheuchelt, um hier mit ihr allein 


zu ſein; denn es war eine große, beſchämende Schwäche über 


ihn gekommen. Er nahm den Schöpflöffel und ein Glas; der 
rechte Arm hing dann aber träge nieder, ſeine blaßgrauen Augen 
ſeufzten Giſela an. Ja, man konnte es ein Seufzen nennen. 
Giſela, die Arme kreuzend, betrachtete ihn von oben bis unten 
und las ihn wie ein Buch. Sie ſah, was ſie in dieſen Tagen 
ſchon mehrmals hatte wachſen ſehn: daß er übervoll war von 
Giſela-Gefühlen. Was dieſer arme Selbſtherrſcher feit Jahren 
in ſich angeſammelt hatte, faſt ohne es zu wiſſen, das ſchlug nun 
wie eine Flamme zum Dach hinaus; und den Wind machte die 
Eiferſucht. 

„Mir war eigentlich nicht ums Trinken,“ begann er mit 
einem neuen Heucheln; ſein rundliches, gutes Geſicht verfinſterte 
ſich in künſtlicher Erbitterung. „Ja, Fräulein Giſela, ich bin 
erbittert; jetzt nicht über Ihre Koketterie mit Dalberg, denn 
darüber lach' ich. Der wiſcht Ihnen auch doch davon! Aber 
über Ihre beſtändigen Herrſchergelüſte; die ſind — unausſtehlich. 
Darüber wollt' ich mich doch einmal gegen Sie ausſprechen. 
Sie vergeſſen, daß ich zur Freiheit geboren bin! Sie herrſchen 
auch vor den andern an mir herum. Sehn Sie, wohin ſoll 
das führen? Das kann ja nur — kann ja nur zur Entzweiung 
führen. Und — Fräulein Giſela — — bei Gott —!“ 

„Was meinen Sie mit dieſem ‚bei Gott“?“ fragte Giſela 
ruhig, mit ſanftem Lächeln. a 

„Ach, was ſoll ich da meinen. Wie kann ich mich denn 
mit Ihnen entzweien? Das iſt ja unmöglich. Ich kann ja 
nicht mehr ohne Sie — — Bei allem, was mir durch den Kopf 
geht, frag' ich ja in Gedanken Sie. So jetzt, was ich eigentlich 
thun foll, da dieſes Greuel, die Schulze, fort ijt... Dann müſſen 
Sie mich aber auch nicht empören, reizen! meine Gefühle kränken! 
Ich bin auch ein Menſch!“ 

„Aber Handegg, Handeggchen,“ erwiderte Giſela gemüt⸗ 
lich, „wodurch kränk ich Sie? Es iſt ja alles nur zu Ihrem 
Beſten —“ 

23a, das jagen Sie! Das ijt Ihr empörendes Lieblings- 
wort!“ 
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„Wir ſind alte Freunde. 
Zeit die Wahrheit geigen, dann ſind ſie keine Freunde mehr. 
Und was (Du ich andres? — Wer will Ihnen denn Ihre Frei- 
heit nehmen? Ich doch ſicher nicht. Einen unfreien, unſelb— 
ſtändigen Mann könnt' ich doch nicht gern haben —“ 

„Haben Sie mich gern?“ 

„Ach, ſo fragt man nicht. Sehn Sie, guter Handegg, Sie 
haben ſich ſo viel Altjunggeſellenhaftes angewöhnt; Sie, ein noch 
ſo junger Mann! Wie alt ſind Sie denn?“ 

„Fünfunddreißig,“ antwortete er. 

„Schämen Cie jid) geſchwind ein bißchen. Beinah' uod) 
ein Jüngling! Sie leben zu ſtill, zu thatenlos; daran liegt's. 
Sie ſollten — — Aber nun geig' ich ſchon wieder zu lange; das 
halten Sie nicht aus!“ 

„Doch; von Ihnen halt' ich alles aus. Auf der Welt 
nur von Ihnen. Ach, Sie wiſſen ja gar nicht — — Giſela!“ 

„Fräulein Giſela,“ berichtigte fie ſanſt. 

„Aljo Fräulein Giſela. „Sie fotent. Waz folte ich?“ 


Wenn die fidh nicht von Zeit zu 


„Sie ſollten wieder wirken, ſchaffen! und wenn Sie auch Ä 


dabei etwas magrer würden; wär' auch kein Unglück. 
fleben Sie ſich hier ſchon feſt? Nach Afrika wollen Sie nicht 
mehr —“ 

„Nein, das hab' ich ſatt!“ 

„Aber Südamerika! wo Ihr Bruder iſt. Der thut was, der 
kauft und baut und macht was; der gefällt mir. 
zum Beiſpiel mit dem —“ 

„Ach, Fräulein Giſela!“ fiel er ihr ins Wort. 
Glas und Schöpflöffel wieder weggeſtellt, er nahm ihre Hände, 
ohne es zu wiſſen. „Allein geh ich nicht wieder fort. Wenn 
nicht jemand mit mir geht — 

„Wer denn?“ 

„Wer denn? Sie!“ 

„Handegg!“ 

„Giſela Handegg! Wenn die mitkäme — 

„Was reden Sie da?“ 

Sie wollte ihm die Hände entziehen; er, als intende 
hielt fie aber feft. „Ich red’, wie ich muß; es will heraus! 
Ich ſeh' ja ein, daß ich nicht ohne Sie leben kann; ich liebe Sie 
entſetzlich. Ich hab's nicht glauben wollen, aber es iſt ſo! 
Giſela!“ 

„Es iſt ſo? Nicht bloß ſo wegen der Einſamkeit? weil 
Frau Schulze fort iſt?“ 

„Ach Gott, nein. Reden Sie nicht ſo! Ich hab' ja lange 
gekämpft gegen Sie. Denn herrſchſüchtig ſind Sie! Die 
Juno — da hat er recht — die Juno dieſes Hauſes ſind 
Sie —“ 

„Was iſt das?“ rief Giſela aus. „Schon wieder dieſes 
Wort. Warum Juno? Und wer hat recht?“ 

Handegg ward blutrot. Er ſchnippte mit den Fingern. 
„Ach, das — das warf ich nur ſo hin. Liebſte Giſela —“ 

„Bitte! Wer hat recht? — Wenn Sie mir jetzt ausweichen, 
oder mich belügen, dann giebt's für Sie keine Giſela mehr. Von 
wem ſprechen Sie? Wer hat recht?“ 

„Giſela! Ich bitte Sie —!“ 

„Ein freier Mann iſt vor allem ein wahrhafter Mann! 
Ich verachte Sie, wenn Sie mir nicht die Wahrheit ſagen. 
Geſtern ſprachen Sie zum Profeſſor Dalberg von ‚Juno' und 
von org, Galt das mir? Heraus damit! Sonſt ſehn 
Sie mich heut' zum letztenmal!“ 

„Großer Gott, was für ein Wort,“ ſeufzte Handegg, ſeine 
runden Finger durcheinanderwindend. „Alſo, wenn Sie ſchon 
fo viel wiſſen — dann iſt's ja eigentlich ion heraus. Ja, Pro- 
feſſor Dalberg ... Es war nur fo ein Spaß! Er kannte ja 
Ihre Mutter —“ 

„Das weiß ich — - 

„Und verehrte ſie. Und lernte nun ihre drei Töchter kennen. 
Aber jede war ihm nur ein Stück von der Mutter — verſtehn 
Sie — und er wollte die ganze. Und wir kamen auf das Ur, 


teil des Paris, ich weiß nicht mehr, wie; und er nannte Sie 
Juno, und Ihre Schweſter Auguſte Minerva — und die Kleine 
Venus.“ 

„Das iſt ja alles ganz gut,“ ſagte Giſela, da Handegg nun 
verlegen ſchwieg. 


„Iſt ja förmlich geiſtreich. Aber dahinter 


Warum 


Wenn Cie fid) : 


Er hatte 


ſteckt noch was. Ich ſeh' es Ihnen ja an. Er hat gegen uns 
drei irgendwie — — Ich haſſe und verachte Sie, wenn Sie mir 
nicht alles ſagen! Handegg!“ 

„Ach Gott — nur ein Spaß. Dalberg warf das ſo hin! 
‚Die kann man nicht einzeln heiraten“ — fo ſcherzte er . ..“ 

„Einzeln nicht? Wie denn?“ 

„Wie denn? Im Vierteldutzend —“ 

„Ah! — Ah!“ 

Handegg erſchrak nun doch über feine Juno; jo hatte er 
ſich's nicht gedacht. Sie wird drüber lachen, hatte er gedacht; 
— nun, ſie lachte auch; aber wie! Es klang mehr wie ein 
Kanonenſchuß als wie Heiterkeit. Aus ihren großen Augen 
fuhren Blitze; die Hände waren zu Fänſten geballt. Sie war 
ſchön, vielleicht ſchöner als je; über Handegg kam aber ein 
niederträchtiges, demütigendes Gefühl: er fürchtete ſich faſt. 
Hätt' ich nur das Maul gehalten! dachte er. Aber entſchuldige, 
Dalberg. Was ſollt' ich machen? 

„Alſo nur im Vierteldutzend,“ wiederholte ſie; jetzt ſchien 
ſie ſchon etwas ruhiger. „Ah, mein lieber Profeſſor, das wird 
gerächt! Da ſollen Sie ſich wundern! — Dazu brauch' ich 
Guſtel!“ 

Sie wandte ſich zur Thür. 

„Halt!“ rief Handegg erſchrocken. 
Wo wollen Sie hin?“ 

„Zu Guſtel!“ 

„Laufen Sie mir ſo fort? Wir waren ja doch eben — auf 
der Reiſe nach Südamerika —“ 

„Die wird auch gemacht,“ ſagte ſie raſch, mit plötzlichem 
Entſchluß: als hätte auch da die „Rache“ geholfen. Ein etwas 
wildes Lächeln ſuchte ihn zu tröſten: „Seien Sie ruhig, Handegg: 
wenn Sie wollen, jo geh' ich mit! — Ich hab' ja ſchon mandes- 
mal an jo was gedacht; nur daß Sie fo ein Hageſtolz — — 
Aber nein, jetzt nicht anrühren. Erſt die Rache!“ 

„Ich beſchwöre Sie —“ 

„Ich Sie auch: nur ruhig. Es wird nur Spaß gegen 
Spaß! Er font ſelber mitlachen. Aber —!“ 

Sie drohte dem unſichtbaren Feind mit der Fauſt. Sie 
warf dem Freund noch ein Lächeln zu. Darauf war ſie auch 
ſchon aus der Thür. 


„Giſela! Teuerſte Giſela! 


* * 
* 


Die Sonne ſank hinter den Gebüſchen, der lange Tag ging 
nun doch zu Ende; es begann die lange Dämmerung. Dalberg 
tanzte mit Erna; er tanzte im Scherz vom Raſen weg und in 
das Gartenhäuschen hinein, wo die Bowle ſchon ſo lange winkte. 
Ernas kleine, feine Ohren hatten ſich gerötet, wie das bei Blonden 
ſo leicht geſchieht; ſonſt waren aber all ihre Reize lebendig, wie 
durch das Tanzen durchſonnt und voll aufgeblüht. Sie nahm 
das Glas, das Dalberg ihr füllte, dankte mit einem jungleuchten⸗ 
den Blick und leerte es auf einen Zug. „Wenn man im Freien 
tanzt,“ ſagte ſie, „dann kann man ſo ruhig trinken; da thut's 
nichts. Nein, was iſt ſo 'ne Bowle gut!“ 

„Sie tanzen ja wunderbar,“ verſetzte Dalberg, indem er 
auch für fid) aus der Bowle ſchöpfte. „Das hab' ich in Deutſch— 
land noch kaum erlebt; fo — fo — — Das haben Sie von der 
Mutter geerbt!“ 

Erna lächelte: „Die Leute ſagen's. — Bitte, noch ein 
Glas!“ Sie fab den Doktor Joſef Lummen, den fie feit gejtern 
„kalt geſtellt“ hatte, mit dem ſie nur vor den Leuten ſprach und 
nur einen Pflichttanz getanzt hatte; nun wollte ſie ſich ihm ſo 
recht lebensglücklich zeigen. Darum lächelte fie auch dem Pro- 
feſſor gar ſo herzlich zu. Darum war ſie in ſeinem Arm ſo 
ſelig feurig dahingeſchwebt. Denn jede junge Venus hat Zeiten, 
wo ihr das Wehthun wohlthut . 

„Uebrigens, wir ſprechen nur von meinem Tanzen,“ ſprach 
fie mit ihrer heiterſten Stimme weiter (und ihr war doch eigent— 
lich ſchlecht zu Mut), während Joſef eintrat. „Aber wenn man 
einen Tänzer hat wie Sie, Herr Profeſſor ... Man fliegt ja 
nur jo. Verzeihen Sie: das hatt! ich Ihnen nicht zugetraut!“ 

Dalberg verneigte ſich. O du Kokette! dachte Joſef, an 
dem dieſen ganzen Abend eine grimmige, düſtere Verzweiflung 
nagte; er ging aber (ſo glaubte er) wie ein urfröhlicher Fant 


herum. Jetzt erzwang er ein etwas geringſchätziges Lächeln, um 
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fih in das Geſpräch zu miſchen. „Ich weiß nicht — unfer | 
Tanzen —!“ warf er nur ſo hin. „Wir tanzen ſo gebildet — 
ſo leblos. Nur das Volk verſteht's! Da hab' ich zum Beiſpiel 
s Steiermark, bei Volksfeſten, im Freien, die echten Steirer 
geſehn —“ | 

„Ja, in Steiermark find die echten Steirer,“ fiel ihm Erna 
ins Wort; wobei ſie keine Miene verzog. 

Joſef verzog das ganze Geſicht; „ich meinte die echten 
ſteiriſchen Tänze,“ erwiderte er. „Da ſangen ſie beim 
Tanzen, noch ganz wie in alten Zeiten. Sangen miteinander 
und gegeneinander; und dabei drehten ſich die Mädels um ſich 
ſelbſt herum — und die kühnen Tanzfiguren der Burſche — 
das war lauter Leben. Poeſie. Ach Gott, unſer Tanzen —!“ 

„Sie können ja beim Tanzen ſingen, wenn Sie wollen,“ 
entgegnete Erna trocken und ſchlürfte an ihrem zweiten Glas. 

Schnippiſch iſt das Mädel! dachte Dalberg, der ſie über ſein 
Glas weg betrachtete; aber mit Grazie! — Seine Wangen brannten; 
er hatte ſich auf dem Tanzboden toll geraſt, ſich in eine ver— 
zweifelte Verrücktheit hineingeraſt. Wieder ſo nach Hauſe fahren, 
wie er gekommen war? Wenn Minerva und Juno nicht ſtand— 
hielten, war nicht noch Venus da? — Im Dahinwalzen mit 
Erna, dieſe geborene Bacchantin im Arm, hatte er in einer Art 
von Rauſch gedacht: kannſt du's nicht in Gottes Namen wie 
Paris machen? Hatte der nicht recht? Und iſt dieſe kleine 
Venus nicht doch am meiſten ihrer Mutter Kind? — Wenn ich 
ihr nicht zu alt wär' — und wenn ſie nicht ſchon an dem jungen 
Doktor hängt... 

Jetzt ſtand ſie da, ſo anmutig genußvoll ſchlürfend. Und 
den jungen Doktor verſpottete ſie. Und eine reizende Blume, das 
war fie... 

Aber Dalberg ſchüttelte doch den Kopf. Nein, nein, dachte 
er. Ich hab' gekämpft wie ein Held. Es geht nicht. Zu einer 
dritten Vernarrung langt es nicht! — Ich behalt' den Apfel! 

Er wandte ſich ab, trat in die Thür und trank aus. 

„Fräulein Erna!“ ſagte Joſef leiſe. 

Erna ſah den Doktor verwundert an. „Mit wem reden 
Sie? — Ich hab' Sie noch nicht auf den Knieen geſehn. 
Oder irr' ich mich?“ 

„Nein, Sie irren ſich nicht. Ich möcht' Ihnen aber etwas 
ſagen, das Sie intereſſieren wird.“ 

„Mich intereſſieren? Da täuſchen Sie ſich wohl.“ 

„Nein, ich täuſch' mich nicht! — Da Sie mein ‚Nieder- 
brechen“ fürchten, wegen der Pflanzennahrung — ich eff ja 
heimlich Fleiſch, Fräulein Erna. Hab' vor dem Examen, und 
immer — jeden zweiten Tag —“ 

„Nein!“ Erna ſtarrte den Uebelthäter mit lachenden Augen 
„Nein! Das iſt gelungen!“ 

Sie erſchrak über ihre laute Stimme; jetzt ſah ſie aber, daß 
Dalberg zu ihrem Vater und einer Tante hinausgetreten war 
und die Drei eifrig miteinander ſprachen. „Alſo ſo ein Heuchler 
ſind Sie?“ flüſterte ſie, mit wieder ſtrengem Geſicht. 

„Ich mußte; mein Alter nahm's furchtbar ſchwer! — 
Jetzt ſieht er's doch auch ſchon anders an, es bekommt ihm nicht; 
und ich bin mittlerweile Doktor geworden, werd' ihm mit Männer- 
ſtolz vor Königsthronen gegenübertreten. Alſo fürchten Sie kein 
Niederbrechen! — Sagen Sie mir nur eins, ich beſchwöre Sie —“ 

„Knieen thun Sie wohl nicht gern, Herr Doktor?“ 

„Sagen Sie mir nur eins: ſind Sie dieſem Profeſſor gut?“ 

„Ob Sie gerne knieen, hab' ich Sie gefragt.“ 

„Fräulein Erna! Ich will ja knieen; will Ihnen auf den 


an. 


Knieen ſagen, was ich Ihnen ſchon ſo oft geſagt habe, was Sie 


aber immer nicht hören wollten —“ 

„Ihre ſogenannte Liebe!“ 

„Meine wahre, aufrichtige, brennendheiße Liebe!“ 
flüſterte er empört. „Sie wiſſen auch, daß ſie ſo iſt. Sie wiſſen 
es fo gut wie ich. Aber Sie haben jid) angewöhnt, fie mir weg- 


zuſpotten —" | 
„Angewöhnt?“ unterbrach fie ihn. „Ich hab' einfach nicht 


gewollt, daß Sie zu mir von Liebe reden. Denn zu einem ernſt⸗ 
haften Verhältnis, fürs Leben, hab' ich mich noch zu jung ge- 
fühlt; und zum bloßen Tändeln zu alt.“ 

„O Gott! So vernünftig?“ 

„Beſſer als jo unvernünftig, wie Sie in biejen Tagen! 


„Die Liebe macht nicht beſonders verſtändig, Fräulein 
Erna. O, ich hoffte ſo, wenn ich als junger Doktor käme — — 
Aber Sie goſſen gleich einen Eimer voll Hohn und Spott über 
mich aus! Na, da wurd’ ich trotzig und “ 

„Und dann unverſchämt!“ 

„Unverſchämt? Ein biſſel verrückt!“ 

„Ein biſſel ſehr!“ 

„Wie Sie wollen. Ja. Ein alter Geheimer Rat bin ich 
ja noch nicht! — Da fängt alſo eben die Muſik einen neuen 
Walzer an. Fräulein Erna! Sie ſollen mich auf den Knieen 
ſehen, ſobald es ſich ſchickt; das gelob' ich Ihnen. Wollen Sie 
nun dieſen Walzer mit mir tanzen?“ 

Sie ſah ihn ungewiß an und ſchwieg noch. 

„Und wollen Sie mir geloben —“ 

„Was noch?“ fiel ſie ihm ins Wort. 

„Daß Sie mir's ſagen wollen, ſobald Sie ſich alt genug 
fühlen zu einem ernſten Verhältnis, fürs Leben?“ 

„Ach, Sie ſind — ſplienig,“ antwortete ſie, ein plötzliches, 
geheimnisvolles Lächeln unterdrückend. „Den Walzer will ich 
mit Ihnen tanzen, ſonſt nichts!“ 

Sie trat mit ihm in den Garten hinaus. Sobald ſie auf 
den Raſen kamen, ſchloſſen fie ſich den Tanzenden an; die Dämme— 
rung ſank weich und abendkühl herab. Ein paarmal ſchwebten 
ſie wie die andern um den Platz herum; dann ſchaute Joſef ihr 
rätſelhaft in die hellen Augen, wie fragend — ſie verſtand ihn 
nicht — und ſchwenkte fie langſam vom Tanzplatz hinweg. Er 
walzte mit ihr über den Weg und auf den andern Raſenfleck, auf 
dem man zuweilen Groquet ſpielte. 

„Herr Doktor, was machen Sie?“ fragte Erna, der fonder- 
bar zu Mut wurde und die ihre ſüße Beklemmung wegzulachen 
ſuchte. „Sie führen mich ja in die Fußangeln hinein.“ 

„In die kleinen eiſernen Bogen, meinen Sie? Zwiſchen 
denen tanzen wir durch. Ich — — ich möcht' fingen, Fräu— 
lein Erna.“ 

„Wie die echten Steirer?“ 

„Ja.“ 

„Na, jo ſingen Sie. Mir iſt's recht!“ 

„Singen Sie mit?“ 

„Ich weiß noch nicht.“ i; 

„Schnaderhüpfel, Fräulein Erna! Wie bie im Gebirg. Ich 
frag' Sie was, in Verſen. Und Sie — Sie geben Antwort...“ 

„Auch in Verſen?“ fragte Erna und blieb ſtehn; ſie tanzten 
eben nur langſam, ſich wiegend, wie im halben Traum. 

„Ja.“ 

„Ich kann ja nicht!“ 

„Ach, ſo ein Schnaderhüpfel, das kommt von ſelbſt. Wiſſen 
Sie, wie ich Ihnen neulich ſo an fünfzig Stück vorgeleſen hab'; 
ſie gefielen Ihnen ſo gut. Zum Beiſpiel —“ 

„Warum wollen Sie das jetzt?“ unterbrach ſie ihn; ihr 
ſonſt ſo leichter Atem ging ſchwer. 

„Warum denn nicht? Mir iſt ſo. Fräulein Erna! Seien 
Sie gut. Zum Beiſpiel, als Vorbild, wie wir's machen ſollten —“ 

„Ich kann ja nicht!“ 

„Sie können's ſchon. — Das alte bekannte Schnaderhüpfel: 

Und a biſſele Lieb' 
Und a biſſele Treu 
Und a biſſele Falſchheit 
Iſt allweil dabei!“ 

Sie nickte und lächelte. „Ja; das iſt gediegen. Aber —“ 

Joſef führte fie wieder im [eife zitternden Arm, tanzte 
langſam weiter. „Jetzt ſag' ich Ihnen eins von mir; das wird 
aber nicht ſo gut! — Fräulein Erna | 

Und ich halt's nicht mehr aus, 

Und ich frag' dich ganz ſchroff: 8 
Sitzt denn er dir im Herzen, 

Der Herr Philoſoph?“ 

Erna tanzte eine Weile weiter, ohne aufzublicken. „So 
ſchlecht kann ich's auch noch,“ gab fie dann zur Antwort, fhein- 
bar nur im Spaß. „Aber bitte, ein paar Augenblicke ſtill ſtehn; 
im Tanzen bring' ich's doch nicht zuſammen.“ 

Joſef hielt an. Er atmete jetzt ſchwerer als ſie. S 

„O Gott, es wird furchtbar dumm!“ hauchte fie dann. „So, 
jetzt weitertanzen!“ 
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Er gehorchte. Mit halbgeſchloſſenen Augen fing fie an, nichts. Sie unheimlicher Herr Profeſſor, was haben Sie denn 


halb ſingend wie vorhin er: gemacht?“ | 
„Und er kann mir geſtohl'n werd'n, Dalberg, ebenſo heiter wie ſie zurücklächelnd, zuckte die 
Und ich fag’ dir nur: Achſeln. „Ich verſtehe nicht. Ich bin mir keiner Schuld 
Wenn ſo n Alter mich Junge wollt', bewußt.“ 
PIE I UHR „Dann wird's ja ein Rätſel! — Da klingelt der Doktor 


„Erna!“ flüſterte Joſef und lachte vor Freude auf. Er fah Joſef ſchon mit der großen Glocke; hören Sie: Anfang! Anfang! 
in ihr Geſicht, ſie hatte die Augen nun ganz geſchloſſen; ſo ver⸗ ruft er. Es ſcheint, der ſpielt mit; vor 'ner halben Stunde 
rieten fie aber mehr, als jo lange fie offen waren. Er faßte fid) | ober fo holten fie ihn. Und Sie wiſſen nichts?“ 


geſchwind ein Herz, fand auch raſch ſeine Worte: „Kein Wort!“ 
„Ach, es liebt dich auch keiner ſo, Die Gäſte ſammelten ſich wieder; alles ſetzte ſich. Dalberg, 
Wie ich lieben kann; in wunderndem Nachdenken, wollte zur letzten Stuhlreihe gehn; 
Und fei doch nur — und thus doch — Kernſtock hielt ihn aber mit einer feiner gemütlichen Hand- 
Und nimm mich zum Mann! gebärden zurück. „Beſter Herr Profeſſor, für Sie iſt ein be⸗ 


„Ach!“ ſagte ſie leiſe; weiter nichts. Sie öffnete die Augen ſonderer Seſſel geſtellt; ſehn Sie hier: ganz allein, vor uns 
wieder; nun ſchien auch ein Traum in ihr zu vergehn, Erinne- Alten. Es liegt ein großer Zettel drauf: ‚Herrn Profeſſor Dal- 
rungen zu erwachen. Sie ſchaute ihn an und an ihm hinunter; bergs Stuhl‘. Man hat mich gebeten, Ihnen das zu fagen. — 
ſie lächelte; ſie ſann. Dann ſprach ſie, mit einem mutwillig [Ja, das ſieht meinen Mädels ähnlich! Die haben gern ſo Poſſen 


ſüßen Blick: im Kopf!“ 
„Ich könnt' dich wohl nehmen, Dalberg lächelte, zuckte wieder die Achſeln und ſetzte ſich. 
Doch im Stehn thw ich's nie; Er hatte nur geſehn, daß in der Geſellſchaft hinter ihm die 
Crit fap doch — und zeig’ doch — drei Töchter und noch andre fehlten. Ueber der Thür des Garten- 


e häuschens erſchien jetzt zu ſeiner Ueberraſchung, an Bindfäden 

Sie waren wieder an den großen Weg gekommen, aber auf die Laubgewinde gezogen, ein ganzer Bogen weißen Papiers, 
zwiſchen dichte Gebüſche. Sie konnten den Tanzplatz nicht ſehn. auf dem mit mächtigen Buchſtaben geſchrieben ſtand: „Das Ur, 
Joſef kniete nieder. „O Erna!“ ſagte er zu ihr empor. Das teil über Paris, oder der Göttinnen Rache.“ Gleich darauf 
Glück lachte ihm um Aug’ und Mund. „Ich bereue ſehr, daß öffnete jid) die Thür des Häuschens, die geſchloſſen war; Doktor 


ich Sie geſtern aufs Haar geküßt hab' —“ Joſef Lang trat hervor, wie bisher gekleidet, nur trug er einen 
„Endlich hat er's heraus!“ ſagte ſie zufrieden. viereckigen Zettel auf der Bruſt, der angab, was er vorſtellen 
„Und nicht auf den Mund!“ ſollte. „Merkur, der Götterbote“ ſtand darauf. Er deutete 
„O Sie Schlimmer! Das ijt —" noch mit dem Zeigefinger hin, um jedes Ueberſehen unmöglich 
„Mord!“ ſetzte er hinzu. zu machen. Dann kam er auf die Geſellſchaft zu. 
„O, Sie find doch wirklich ...“ „Denken Sie, meine verehrten Damen und Herren,“ fing 


Sie ſprach nicht zu Ende. Er ſchaute fie jetzt gar fo liebe- er mit gutgeſpielter ernſter Wichtigkeit an, „was fid) zugetragen 
voll bittend an. Langſam neigte ſie ihm ihr Geſicht entgegen; hat und was ich vermelden ſoll; denn ich bin der Götterbote. 
es ſtand nichts mehr als Verzeihung drauf, und alles, aus bem Drei der hervorragendſten Göttinnen des Olymps — da oben, 
die Verzeihung kam. Sein Kopf hob fih, und ihre Lippen ſehn Sie, ungefähr wo der Halbmond ſteht — haben in Er- 


fanden ſich zuſammen. fahrung gebracht, denn die Göttinnen erfahren ja alles, daß einer 
„Erna!“ rief nun aber Giſelas Stimme, nicht weit von | der hier anweſenden Sterblichen in einer mutwilligen Stunde 
ihnen, hinterm Buſch. „Wo bleibt denn dieſe Erna?“ ein Wort über ſie geſprochen hat, das ihnen wie eine Auflehnung 
„Erna!“ rief auch Auguſte, aus derſelben Gegend. gegen ihre olympiſche Hoheit erſcheint. Was für ein Wort das iſt, 
Joſef ſtand auf. „Ja, ich will!“ flüſterte Erna geſchwind. würd' ich Ihnen gerne ſagen, denn ich bin bekanntlich ſchwatzhaft, 
„Ich will Sie! Dich! Dich!“ Dann lief ſie davon. aber es iſt mir verboten; und damit ich es ganz gewiß nicht 
" 2 fage, hat man mir das Wort gar nicht mitgeteilt. Von den 

* drei erlauchten Göttinnen, Juno, Minerva und Venus, hat nun 


Aus der Dämmerung war Nacht geworden; helle, blaue aber Minerva bekanntlich vor allen fo viel Klugheit und Weis- 
Sommernacht, in die der wachſende Mond hineinlugte, aber doch heit und Kunſt, daß es gar nicht zu ſagen iſt; und ſie hat in ihrer 
Nacht. Vater Kernſtock hatte die „große Pauſe“ des Tanzfeſtes edlen Aufwallung einen Stift genommen und Berfe nieder- 
ausgerufen; die Hausmädchen zündeten die vielen Dutzende von geſchrieben, in denen die drei Göttinnen dieſem unglücklichen 
bunten Papierlaternen an, die am großen Apfelbaum, rund um Sterblichen ſagen werden, was er alles durch ſeine Kühnheit 
den Tanzplatz und beim Häuschen hingen. Die Geſellſchaft er- verſcherzt hat, was fie in ihrer göttlichen Huld für ihn ge- 
ging jid) plaudernd oder träumend in den Gartenwegen; nur than haben würden, wenn er nicht fo geweſen wäre! Ich darf 
Dalberg blieb mit Frau Karoline, die zu ihm getreten war, auf natürlich nicht verraten, was ſie ſagen werden, denn ſie 
dem Raſen zurück. Zu ſeiner Verwunderung kamen die Mägde wollen in einem unſichtbaren Luftballon ſelber kommen; aber 
und der Diener mit Stühlen aller Art, die ſie aus dem Garten⸗ ſo viel möcht' ich denn doch ausſchwatzen: Juno will ihm 
häuschen und von andern Plätzen herbeitrugen, und ſtellten fie | fagen —“ 


in Reihen auf dem Tanzplatz auf, alle gegen das Häuschen ge- „Merkurius!“ rief eine drohende, kräftige Stimme aus dem 
kehrt. „Was wird denn das?“ fragte er. „Wird denn nicht Gartenhäuschen, deſſen Thür nun wieder offen ftand; Giſelas 
mehr getanzt?“ Stimme war nicht zu verkennen. 


„O doch,“ verſetzte Frau Karoline. „Dies bedeutet nur ein Joſef knickte zuſammen. Sich langſam wieder aufrichtend, 
kleines Intermezzo; auf Verlangen meiner Töchter eingeſchoben, ängſtlich, ſpitzbübiſch, flüſterte er jetzt nur: „Und Minerva will 
von ihnen improviſiert. — Sagen Sie, Herr Profeſſor!“ Mit ihm fagen —“ Ä 
einem reizenden, mütterlichen Lächeln befragte fie fein erſtauntes „Merkurius!“ rief eine zweite Stimme. 

Geſicht. „Was haben Sie meinen Töchtern gethan?“ | Joſef bückte fich tief. Dann lief er davon. Er verſchwand 
| 
| 


„Ich? Ihren Töchtern?“ hinter dem Häuschen. Aus deſſen Thür traten Giſela, Auguſte 
„Ja. Die find vor einer Weile zu mir gekommen — alle und Erna feierlich und langſam hervor; gleich dem Merkur ſonſt 
drei auf einmal — und haben mir zunächſt einige Ereigniſſe an⸗ unverändert, nur war auch bei ihnen dafür geſorgt, daß man 
vertraut, die — mich nicht ganz überraſcht haben; und dann erfuhr, was ſie ſein ſollten. Jede trug einen Zettel auf der 
haben ſie mir angekündigt, daß De Ihnen zur ‚Strafe‘ ober Vere Bruſt; „Juno“, „Minerva“, „Venus“ ſtand darauf geſchrieben. 
geítung* für irgendwas einen kleinen Streich ſpielen wollen, cine [Sie gingen bis zu Dalbergs Platz; Giſela ſtellte jid) vor ihn hin, 
kleine Scene aufführen; ſo ungefähr ſagten ſie. Ich könnt' mich ſie maß ihn mit einem drollig vernichtenden Blick. Dann ver⸗ 
natürlich darauf verlaſſen, daß es nur ein ganz harmloſer, fideler ſäumte fie aber nicht, verſtohlen in ihre gewölbte rechte Hand zu 
Scherz ſei; ‚tadellos‘, wie Erna ſagte. Weiter weiß ich nod) ſehn, im ber fie ein kleines Blatt verſteckt hatte, auf dem ihre 
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Verſe ſtanden, denn auf ihr Gedächtnis verließ ſie ſich nicht. 
Mit tönender Herrſcherſtimme fing ſie an: 

„Ich hätt' dich zum Kaiſer von China gemacht 

(Wenigſtens wärſt bir jo vorgekommen); 

Da hätt'ſt du komponiert in Kaiſerpracht 

(Wenigſtens hätt'ſt du dir's vorgenommen); 

Berühmt wär' geworden (Gott weiß, wo) 

Dein Lied ‚Die Wacht am Hoangho“!“ 

Auguſte trat vor Dalberg hin; auch ihr Blick war tödlich. Sie 

brauchte nicht in die Hand zu lugen, ſie wußte, was ſie gedichtet hatte: 
„Ich hätt' dich geſetzt auf den Künſtlerthron 
(Umſchwärmt von all den Frauchen): 
Beethoven und Mozart in einer Perſon 
(Nicht wahr, das könnt'ſt du brauchen); 
Und Richard Wagner noch dazu — 
Und jetzt, mein Sohn, was biſt denn du?“ 
Nun trat auch Erna vor den Miffethäter; ihr half auch 
ein Blättchen: 
„Ich hätt' dir den ſchönſten Zeitvertreib 
(Und ohne den kannſt ja nicht leben), 
Ich hätt' dir das allerſchönſte Weib 
(Nach Mephiſtos Rezept) gegeben; 
Nun aber, nun bleibſt du troſtlos ledig — 
Zeus ſei dir armem Menſchlein gnädig!“ 

Die Göttinnen traten ein paar Schritte zurück. Eine kurze 
Weile war noch alles itil; die Verſammlung wußte offenbar 
nicht recht, was ſie denken ſollte. „Ich verſteh' die Geſchichte 
nicht,“ murmelte endlich Kernſtock hinter Dalberg, neben Karo— 
line. „Aber dieſe Mädels — ſchneidig haben ſie's gemacht!“ 

„Bravo! Bravo!“ rief nun Dalberg und lachte ſo herzlich, 
wie er irgend konnte. Dieſer Schurke von Handegg hat mich 
verraten! dachte er, während er lachte. 
wieder und klatſchte. 

Nun klatſchte es auch vom Häuschen her; aus der Thür 
waren Neubauer und Handegg hervorgekommen, Joſef von der 
Seite. Die eigentliche Ueberraſchung folgte jetzt: dieſe drei 
Männer (Joſef ohne den Zettel) traten zu den drei Göttinnen, 
die einander wirklich Wort gehalten hatten: Geſtändnis der 
„Verplemperung“ in der erſten Viertelſtunde! Auch die Eltern 
wußten ſchon ... Neubauer, etwas bleich, mit erregt glücklichem 


Schwarze Kunst. 
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„Bravo!“ rief er dann 
ihn lächelte. 


RB o— 


Lächeln, nahm „Minervas“ Hand; Gifela hielt die ihre Handegg 
entgegen; Joſef und Erna legten ihre Hände zuſammen. So 
Schritten die drei Paare an Dalberg vorbei (verzeih! ſagte 
Handeggs zerknirſchter Blick) und auf Vater und Mutter Kern- 
ſtock zu. Neubauer, aus dem etwas Feierliches heraus wollte, 
kniete mit ſeiner Auguſte nieder, lächelnd, zwiſchen Scherz und 
Ernſt. Darauf thaten es die andern auch. 

Kernſtock geriet in Gefahr, vor Rührung, Freude und neuer 
Verwunderung aufzuſchluchzen. Er nahm ſich aber gewaltig zu— 
ſammen; mit militäriſcher Feſtigkeit ſtand er auf. „Meine lieben 
Verwandten und Freunde,“ ſagte er mit unverſehrter, ſchlicht 
fröhlicher Stimme, „es hat ſich nämlich heute etwas ereignet, 
das in dieſem Haus — ach, was ſag' ich: — das vielleicht in 
dieſer Gegend noch nicht vorgekommen iſt. Meine drei Töchter, 
ja, alle drei! haben ſich an einem Abend verlobt. Das werden 
wir nachher mit Champagner feiern; denn ein ſolcher Tag —" 

Ein mächtiger Tuſch fiel ihm in die Rede, den unter dem 
Apfelbaum, auf ein etwas zu frühes Zeichen Handeggs, die drei 
Muſikanten blieſen. Die Geſellſchaft war ſchon aufgeſtanden, 
alles drängte ſich herzu, allgemeines Glückwünſchen begann. 
Ueberraſchung, Staunen, Lachen, Rufen — es ward ein lautes 
Durcheinander von Freude. 

Dalberg, von alledem doch etwas betäubt, etwas wirr im 
Kopf, hielt all den Verlobten — ſechs! — ſeine Hände hin; 


ſagte Klares und Unklares, wie es ihm auf die Lippen fam. Er 


hatte das dumpfe Gefühl: dieſe drei Verlobungen an einem 
Abend — da hab' ich wohl mitgewirkt! 

Er umarmte ſeinen alten Handegg, um ihm zu vergeben. 
Endlich ſah er ſich vor Frau Karoline ſtehn, deren Augen ihm 
ſchon eine Weile nachgegangen waren, die wieder mütterlich gegen 
So konnte nur Karoline lächeln. Sie ſtanden in 
dieſem Augenblick faſt allein. Die andern ſchwirrten hin und her. 

„Na, und Sie?“ ſagte ihre herzliche, mitfühlende, ge- 
dämpfte Stimme, in förmlich ſtreichelnder Heiterkeit. „Was 
Sie hier ſuchten, das war leider nicht da. Was fangen Sie 
nun an, wenn ich fragen darf?“ 

Er ſah ſie an und zuckte weich die Achſeln; es lag alles 


drin. „Ich ſuche Sie weiter,“ antwortete er. 
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Uon Karl Rosner. 


j den Reſtaurationen und S3erguügnngáfofalem der großen 
Städte begegnet man ſelten mehr, aber doch noch manchmal 
den Silhouettiſten. Da gehen fie des Abends von Tiſch zu 
Tiſch, und vor jedem ſtellen ſie dieſelbe Frage: „Ihr Porträt, 
meine Damen? Ihren Schattenriß, mein Herr?“ 

Und wenn dann 
jemand von den 
Gäſten den Auf— 
trag giebt, zieht 
der Künſtler ſein 
Handwerkszeug 
heraus, die kleine 
Schere und das 
Blättchen ſchwar⸗ 
zes Papier, und 
während er einen 
Schritt zurücktritt 
und die Profillinie 
ſeines Modells 
ſcharf ins Auge 
faßt, lenkt er auch 
ihon mit behut⸗ 
ſamem Drehen 


Fig. J. Bruchstück einer griechischen Vase 
der schwarzfigürlichen Periode. 


zwiſchen ben Klingen der beinahe unbewegt gehaltenen Schere 
hindurch. Dann hält er ſein Werk einen Augenblick gegen das 
Licht — noch ein letzter Blick auf das Modell, noch hier und 
da ein Knipp mit der Schere — und nun feuchtet er die Rückſeite, 
drückt den Ausſchnitt auf ein weißes Kärtchen und reicht das Werk 


das ſchwarze Blatt 
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dem Beſteller hin. In zwei Minuten war alles geſchehen. Nun geht 
das Blatt am Tiſche von Hand zu Hand, und alles bewundert 
die charakteriſtiſche Aehnlich— 
keit, die durch die ſchlichte 
Kunſt des Silhouettiſten er— 
reicht wurde. Mit geſchmei— 
cheltem Lächeln und doch wie 
etwas Selbſtverſtändliches 
nimmt der Künſtler das Lob 
entgegen. Er iſt gewohnt 
daran, denn er trifft ſicher, 
und namentlich Köpfe mit 
ſcharf geſchnittenen Zügen ge- 
lingen ihm beinahe ausnahms⸗ 
los. Dann greift er nach dem 
Geldſtücke, das man ihm hin⸗ 
geſchoben hat, und ſein Weg 
geht weiter durch den Saal. 
„Ihr Porträt, meine Damen? 
Ihren Schattenriß, mein 
Herr?“ 

Und dieſe Silhouetten- 
künſtler, bei denen wir für 
wenig Münze unſere Profil- 
linie ſchneiden laſſen, um unſer 
Bild dann „ſchwarz auf weiß“ 
nach Hauſe zu tragen, ſind in 
unſeren Tagen mit Ausnahme — 
weniger älterer Leute, welche Fig. 2. Goethe und Fritz von Stein. 
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das Silhouettieren noch üben 
mögen, wohl die einzigen 
Pfleger jener ſchwarzen Kunſt 
des Porträtierens, in welcher 
es vor hundert Jahren noch 
in Deutſchland ein jeder nur 
halbwegs im Sinne ſeiner Zeit 
Gebildete zu einer mehr oder 
weniger großen Fertigkeit ge- 
bracht hatte. So ſcheint es faſt, 
als wolle der Schattenriß als 
Ziel einer Kunſtbethätigung 
bald ganz erlöſchen, und doch iſt 
er älter denn jede klaſſiſche Kunſt 
des Stiftes oder des Pinſels, 
und ſeine Anfänge reichen weit 
über zwei Jahrtauſende zurück. 

Eine korinthiſche Jung- 
frau, die Tochter des Töpfers 
und Erdbildners Dibutades, 
iſt — wenn man der Sage 
glauben darf — die Erfinderin 
der Schattenmalerei geworden, 
als ſie den Schatten, welchen 
ihr ſcheidender Geliebter an 
die Wand warf, mit einer 


Linie umſchrieb, um ihn für 


immer feſtzuhalten. Aus die⸗ 
ſem erſten Linearverſuche aber 
entſtanden durch Ausfüllung 


ber von dem Umriſſe umſchloſſenen Fläche die „Monochromen“ — 
Schattenriſſe in wahrſter Bedeutung — als deren erſte Meiſter 
Krates von Sikyon, Philokles aus Aegypten und Kleanthes aus 
Korinth gelten. Zu wie herrlicher Vollkommenheit die Schatten— 
malerei dann weiter ausgebildet wurde, das zeigen insbeſondere die 
prächtigen Werke ber griechiſchen Vaſenmalerei der ſchwarzfigür— 


Fig. 3. Silhouettenmaschine. 
Dad) einem Stich von R. Schellenberg 


die nur den Helden dieſer erſten 
Faſſung beibehält. Sie berich— 
tet, daß der zum Generalkon— 
trolleur und Finanzminiſter 
ernannte Herr Etienne de Sil— 
houette jid) 1757 durch feine 
auf Erſparniſſe im Staats- 
haushalte gerichteten ſtrengen 
Finanzmaßregeln bei dem fran— 
zöſiſchen Adel in hohem Grade 
verhaßt gemacht habe, ſo daß 
ihn dieſer lächerlich zu machen 
ſuchte, wo es anging. So 
nannte er alles ärmlich Aus— 
ſehende, Beſcheidene und in 
den angewandten Mitteln Be— 
ſchränkte à la Silhouette — 
und dieſe Bezeichnung über— 
trug ſich auf jene Schatten— 
bilder, welche damals in Paris 
ſehr in Mode kamen und die 
als armſeliger Erſatz für koſt— 
ſpielige Porträts bezeichnet 
wurden. 

Zur Verbreitung und 
Pflege des Schattenriſſes in 
Deutſchland hat vor allem 
Joh. Kaſpar Lavater in Zürich 
(geb. 15. November 1741, geſt. 
2. Januar 1801) viel beige— 


tragen. Er war, nachdem er die Lehre aufgeſtellt hatte, daß die 
Linien des menſchlichen Profiles zuverläſſige Merkmale für den 
Charakter ihrer Eigner ſeien, und nachdem er ſo die Phyſiognomik, 
welche bisher nur ein Tummelplatz beſcheidener Hypotheſen und 
Vermutungen geweſen war, zu einer Art Wiſſenſchaft hinauf— 
geſchraubt hatte, ein überaus eifriger Sammler von Profilporträts 


lichen Periode. In ihr wurden auf die rotleuchtende Fläche der geworden. Seit 1770 war er unter Zuhilfenahme einer außer— 


thönernen Amphoren, Krater (Miſchkrüge) und Schalen erſt die 
Umrißlinien der Figuren mit feinem Pinſel und tiefſchwarzer Farbe 
aufgetragen, und dann wurden die ſo abgegrenzten Flächen völlig 
mit dieſer ſchwarzen Farbe ausgefüllt. In dieſe Silhouetten ritzte 


ordentlich ausgebreiteten Korreſpondenz beſtrebt, ſolche Profil- 
bilder und vor allem Schattenriſſe berühmter und bedeutender 
Perſonen als Beweisſtücke zu feiner pſychologiſchen Analyſe der 
Linien des Menſchengeſichtes zuſammenzubekommen. Als Frucht 


man dann mit einem zugeſpitzten Griffel die Innenlinien und ſeiner Studien und ſeines Sammeleifers gab er 1775 und 


Details, wie Augen, Haare, Glieder, Kleidung, 
Schmuck, Waffen und dergleichen, ſo daß der 
rote Thon an dieſen Stellen wieder zum 
Durchbruche kam. Unſere erſte Abbildung 
giebt ein Bruchſtück einer ſo geſchmückten Vaſe 
wieder. In ſpäteren Perioden bemalte man 
die umriſſenen Bilder dann auch noch viel— 
fach mit anderen Farben, wie Weiß, Gold, 
Violett ꝛc., doch verließ man damit das Ge- 


biet deſſen, was uns hier beſchäftigt — die 


Umrißmalerei. Auf ſie kam die rotfigürliche 
Vaſenmalerei ſpäter noch inſoweit zurück, als 
Jte davon ausging, bie roten Thongefäße vol- 
ſtändig ſchwarz zu übermalen mit Ausſparung 
ihres Ornamentes — alſo auch der Umriſſe 
des figürlichen Schmuckes — die ſo rot in- 
mitten ſchwarzer Flächen erſchienen. 

Die Silhouettenkunſt in jenem enger um- 
ſchriebenen Sinne, den wir heute mit dem 
Worte verbinden, geht auf das Zeitalter 
Ludwigs XV zurück, und ihre Wiege ſteht in 
Frankreich, wo ſie durch ein geiſtreiches Wort 


der Frau von Pompadour auch ihren heute jedermann geläufigen 
Namen empfangen haben ſoll. Danach hätte der als ſehr geizig 
verſchrieene franzöſiſche Finanzminiſter Etienne de Silhouette 


Fig. 4. Huf Glas gemalte Sil. 
houette vom Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts. 
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in den folgenden Jahren ſein in vier 
Quartbänden erſchienenes Prachtwerk „Phy— 
ſiognomiſche Fragmente“ heraus, das zahl— 
reiche Porträts und Schattenriſſe hervor— 
ragender Perſonen enthält und das auch ins 
Franzöſiſche überſetzt wurde. Dieſer franzö— 
ſiſchen Ausgabe des Werkes iſt unſere zweite 
Abbildung entnommen, welche Goethe im 
Geſpräche mit Fritz von Stein, dem dritten 
Sohne Charlotte von Steins, darſtellt. Wäh— 
rend nun Lavaters Theorie in Deutſchland 
zahlreiche Gegner erſtanden, die ſeine Lehre 
in Wort und Schrift bekämpften — an deren 
Spitze der geiſtvolle Georg Chriſtoph Lichten— 
berg mit einer Reihe trefflicher Satiren — 
wurde namentlich in Frankreich die phyſio— 
gnomiſche Deutung des Schattenriſſes auf 
Grund von Lavaters Ausführungen ſtark ge— 
übt. Man baute ſogar eigene Silhouetten— 
maſchinen, welche das genaue Abnehmen des 
Schattenriſſes erleichtern und bequem ge— 
ſtalten ſollten, und unſere dritte Abbildung 


ſtellt eine ſolche Maſchine nach einem gleichzeitigen Stiche von 
R. Schellenberg dar. 
Auch in Deutſchland fand der Schattenriß in der folgenden 


(geb. 5. Juli 1709, geſt. 20. Januar 1767) in Gegenwart der Zeit, während der für unſer Vaterland ſo drückenden Periode 
Marquiſe geäußert, daß er fih porträtieren laffen wolle. Die um die Wende des achtzehnten Jahrhunderts eine ganz außer- 


Marquiſe aber hätte ſpöttiſch lachend hinzugeſetzt: „Damit es 
billiger werde, nur im Umriſſe — das genügt ja ſchließlich auch!“ 


ordentliche Verbreitung. Hier aber waren es, im Gegenſatze zu 
den angeführten ziemlich romantiſchen Gründen, hauptſächlich 


Seit jener Zeit ſoll man die ſchwarzen Umrißbilder Silhouetten | Urſachen recht praktiſcher Natur, welchen er feine allgemeine 


genannt haben. — Wahrſcheinlicher klingt eine andere Darſtellung, 
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Aufnahme verdankte. Deutſchland war verarmt, Okkupation- und 
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Steuerlaſten, Kontributio⸗ 
nen und Abgaben hatten den 
Wohlſtand des Volkes ver⸗ 
nichtet, ſo griff man gern 
nach bem billigen Porträt- 
erſatz, da die Anſchaffung 
teurer Porträts ſelbſt den 
meiſten doch unmöglich war. 
Auch die ganze Zeitſtimmung 
mit ihrer ſtarken Betonung 
des Gefühlslebens, der 
„Schwärmerei“ für Freund 
ſchaft und ihrer Rührſelig— 
keit gab einen guten Boden 
für die Entwicklung der 
Silhouette. Man klebte ſich 
gegenſeitig Schattenriſſe in 
die Stammbücher, und ein 
ſeltſames Gefühl von Scheu 
und Neigung, ein Hauch 
aus jener Zeit berührt einen 
noch heute, wenn man ein 
ſolches Buch mit all den 
ſchwarzen primitiven Bil- 
dern von längſt Verſtorbenen 
in Händen hält, die alle einſt 
an dieſe ſchlichten Symbole 
ihrer Freundſchaft über⸗ 
quellende Gefühle knüpften. 

Was alſo für unſere Tage die Photographien ſind, das 
waren für jene Zeiten die Schattenriſſe. Man ſammelte ſie und 
rahmte ſie ein. Man vervielfältigte ſie mit dem Storchſchnabel 
und ſchnitt dieſe Kopien mit Federmeſſer und Schere aus. Auch 
auf Meſſingſcheiben malte man ſie und auf Glas, und ſolche 


Die Karikatur (Teufel). 
Fig. 5 und 6. 


Silbouettenkarikatur auf Napoleon 1. 
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beſonders ſchöne Stücke, von deren Ausſehen unfere vierte Ab⸗ 


bildung ein Beiſpiel giebt, waren der Luxus jener verarmten Zeit. 
Friedrich Laun, ber feiner Zeit viel geleſene Romanſchrift⸗ 
ſteller, kommt in ſeinen 


ten zu ſprechen. „Die 
Schattenriſſe“ — ſagt er 
— „gehörten damals zu 
den Modeerſcheinungen. 
In keinem Zimmer durf⸗ 
ten die großen ſchwarzen 


Silhouetten nannte. 


und Geſchmack über ihre, 
das Beſſere beeinträchti⸗ 


drängende Exiſtenz nur 
trauern konnten, zumal, 
da fih derlei Afterkunſt⸗ 


ez 


Sig. 7. Silbouette mit aufgesetzter 
weisser Zeichnung von ca. 1830. iten und vornehmſten 
Häuſer eingeſchlichen, ſo 
war doch die Erfindung für ärmere Familien keineswegs ohne 
entſchiedenen Wert. Konnte auch die Silhouette mit gutem Ge- 
wiſſen nicht darauf Anſpruch machen, ein Bildnis zu ſein, ſo war 
fie wenigſtens ein Gleichnis, und mit recht großer Wohlfeilheit 
ließen ſich alſo die Profile der zahlreichſten Familie herſtellen.“ 
Und Karl Julius Weber, der lachende Philoſoph Demokritos, 
ſchließt „aus der abkommenden Mode der Schattenriſſe, daß die 
Welt nicht mehr jo einfach und gemütlich, ſondern vornehm ge- 
worden ſei.“ — „Der älteſte Schattenriß iſt“ — ſo meint er 
übrigens ſcherzhaft — „die Erde im Mond.“ 
Daß fid) gelegentlich auch bie politiſche Karikatur des Schatten- 
riſſes bediente, iſt naheliegend, und als Beiſpiel hierfür ſei 
ein aus den Tagen Napoleoniſcher Gewaltherrſchaft ſtammen⸗ 


1837 veröffentlichten Me. 
moiren auf die Silhouet⸗ 


| 


Flecken unter Glas und 
Rahmen fehlen, die man A 
nach ihrem Erfinder () A ` 
beliebig verkleinert. "e 
Wenn aber aud) Kunſt Px 


gende und zum Teil vere ` 


werfe fogar in die reich⸗ 


des Blatt hier angeführt, 
welches, gegen das Licht 
betrachtet, die Silhouette 
des Korſen in ſeiner typiſch 
gewordenen Stellung mit 
verſchränkten Armen, Te- 
gen und Dreiſpitz zeigt, als 
Bild aber einen widerlichen 
Teufel mit der Peitſche in 
der Rechten darſtellt. Unſere 
fünfte und ſechſte Abbildung 
veranſchaulichen das zeitge- 
ſchichtlich intereſſante Blatt. 
Sehen wir uns nun ein⸗ 
mal die verſchiedenen Schat⸗ 
tenriſſe auf die Technik ihrer 
Herſtellung beſonders an! 
Dabei finden wir, daß die- 
ſelben vor allem in zwei 
Gruppen zerfallen — in 
gezeichnete und geſchnittene. 
Bei den erſteren werden die 
Umriſſe wie einſt bei der 
ſchwarzfigürlichen Vaſen⸗ 
malerei gezeichnet und die 
umriſſene Fläche mit dem 
Pinſel ausgefüllt. Auf die 
getrocknete ſchwarze Gil- 
houette können dann Einzel- 
heiten mit weißer Farbe aufgeſetzt und eingezeichnet werden, wie 
dies z. B. bei dem durch unſere ſiebente Abbildung wiedergegebenen 
Schattenriſſe geſchehen iſt. 
Auch das Abnehmen der Silhouette kann auf zweierlei Art 


= 


Die Silhouette (Napoleon). 


bewerkſtelligt werden, ſowohl aus freier Hand — und das ſetzt 


natürlich Uebung und zeichneriſches Geſchick voraus — als auch 
auf rein mechaniſchem Wege. Letzteres geſchieht am einfachſten, 
wenn man gleich der ſchon citierten Jungfrau von Korinth das 
Schattenbild des wie⸗ — 
derzugebenden Profiles re) SZ CR 
mittels eines SKerzen« £o )/ 
lichtes auf einen an die 
Wand gehefteten großen 
Bogen Papier wirft. bie 
Umriſſe dieſes Schat- 
tens mit Bleiſtift oder 
Kohle ſorgfältig nad- 
zieht und das gewon- 
nene Umrißbild dann 
mit dem Storchſchnabel 


Sinkt durch dieſes 
Verfahren die Pflege 3z 
des Schattenriſſes zu y 
einer rein mechaniſchen 
Uebung herab, ſo hat 
es andrerſeits auch im 
neunzehnten Jahrhun- 
dert noch zahlreiche 
Männer gegeben, welche 
ſowohl ben geſchnitte⸗ 
nen, wie auch den ge⸗ 
zeichneten Schattenriß 
in wahrhaft künſtle⸗ 
riſcher Weiſe beherrſcht SC 
haben und denen wir hier eine „Schwarzkunſt“ im beſten Sinne 
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Fig. 8. Mondsilhouette von Paul Konewka 
aus dem „Sommernachtstraum“. 


des Wortes verdanken. Von ben Ausſchneidekünſtlern, oder Pſali⸗ 


graphen, wie man ſie auch nennt, ſeien vor allen der Maler 
O. Ph. Runge (1776 bis 1810), deſſen „Ausgeſchnittene Blumen 
und Tiere in Umriſſen,“ welche erſt 1843 als Buch erſchienen, echte 
Kunſtwerke ſind, und Paul Konewka (1840 bis 1871) genannt. Des 
Letzteren „Blätter zu Goethes Fauſt“ (1860), ſeine Illuſtrationen 
zu Shakeſpeares „Sommernachtstraum“ (1868) und ſein Werk 
„Falſtaff und ſeine Geſellen“ (1872) ſind weit verbreitet und 
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werden verdientermaßen als ebenſo eigenartige wie feinſinnige | 


Kunſtwerke geſchätzt. Dem an zweiter Stelle genannten Werke 
Konewkas iſt unſere achte Abbildung entnommen. Auch Karl 
Fröhlich, Ströhl, Marie Rehſener und Otto Böhler haben Schönes 
auf dem genannten Gebiete geleiſtet. 


Natürlich hat auch der gezeichnete Schattenriß feine Ver- 
So verdanken wir dem 


treter unter den Künſtlern gefunden. 
jungen Münchener Julius Diez auf dieſem Felde manch prächtige 
Scene aus der Biedermeierzeit, und die porträtgetreuen Konzertſaal⸗ 


ſtudien des Wiener Zeichners Hans Schließmann wie einzelne 


Arbeiten von Fritz Reiß ſind ſehr bekannt. Von eigenartigem 
Reize war auch ein Schattentheater, das Schließmann auf der 
Wiener Internationalen Mujit- und Theaterausſtellung im Jahre 


Juſtinus Kerner (1786 bis 1862) beſonders eifrig gepflegte und 
leider nicht immer nux ſcherzhaft genommene „Kunſt“ beſteht 
darin, mit Tinte regelrechte Klexe auf Papier zu machen und das 
Papier dann ſo zuſammenzufalten, daß die Bruchfalte durch die 


Klexe läuft und dieſe breit gedrückt werden. So zeigt das wieder 


1892 vorführte und das die lebenswahr entworfenen und künſt⸗ 


leriſch ausgeführten Silhouetten ſeines Schöpfers zur beſten 
Wirkung brachte. 


EI 


JSaunfónigteid. 
(Zu unferer Kunſtbeilage.) 


Im Weißdornbuſch liegt mein Königreich 
Und der Thron iſt aus Halmen gebaut, 
Der Baldachin iſt ein Blütenzweig, 

Von glitzernden Perlen betaut. 


Mit meiner Frau Königin wohne ich da 
Und regiere den ganzen Tag, 

Und über der Erde throne ich da 

Im blühenden, ſonnigen Hag. 


Und meine Frau Königin brütet fein, 

Fünf Eierlein liegen im Neſt, 

Und wenn erſt fünf hungrige Schnäbel ſchrein, 
Dann feiern wir Zaunkönigsfeſt! 


Da werden fünf freie Könige draus 

So frei und ſo mächtig wie wir, 

Denn im Weißdornbuſch, unter'm Blütenſtrauß 

Iſt für manches Reich noch Quartier. G. Laube. 


Der Baum der Reiſenden. (Mit Abbildung.) In dem Artikel 
„Waſſerſpendende Lianen“, der im Jahrgang 1899 der „Gartenlaube“ 
erſchien, wies Dr. 
mit dem klaren Saſt verſchiedener 


Lianen ihren Durſt zu löſchen pfle⸗ — — 


gen. Unſere Abbildung zeigt uns 
einen ſolchen Waſſerſpender, den 
Ernſt von ge Partega in den Gär. 
ten von Baugkok gejeben hat. Es 
iſt dies der „Baum der Reiſenden“ 
oder Ravenala madagascariensis. 
Er gehört zu den Muſacäen, einer 
tropiſchen Pflan engruppe, deren 
Arten ſich zum Teil durch baum⸗ 
artige palmenähnliche Geſtalt aug- 
zeichnen. Einige der Muſacäen trei⸗ 
ben gewaltige, bis 6 m lange Blät- 
ter, die oft wie die Blätter ber Ba- 
nanen vom Winde gerfafert werden. 
Der „Baum der Reiſenden“ fällt 
ſchon durch ſeine eigenartige Geſtalt 
auf. Sein Stamm erreicht eine 
Höhe von 8 bis 12 m, und auf 
ihm ſitzt ein ausgebreiteter Rieſen⸗ 
fächer von 10 bis 12 m Durchmeſſer, 
der aus 20 bis 40 hellgrünen, fuß⸗ 
breiten Blättern beſteht. Sticht man 
den unteren Teil eines der Blatt- 
ſtiele an der Stelle, wo ſie alle 
übereinander liegen, durch, ſo ſpringt 
ein kleiner Strahl kühlen ſüßen 
Waſſers BEER mit bem man jei- 
nen Durft löſchen kann. Sibree be» 
richtet über die Saftanſammlung: 
„Betrachtet man den Durchſchnitt 
eines dieſer Blattſtiele genauer, ſo 
ſieht man an ſeiner Innenſeite einen 
hohlen Kanal von 1 em Durchmeſſer, 
der von dem unteren Ende des Blattes 
an durch die ganze Länge des Stieles 
dp Derſelbe ſcheint das Waſſer, das 
fid) auf der kühlen Oberfläche der Blät⸗ 


riedrich Knauer darauf hin, daß Tropenreiſende 


geöffnete Papier dann ſymmetriſche, landkartenähnliche, mehr 
oder weniger ſchwarze Figuren, die man — „auslegen“ kann, 
etwa, wie man beim Bleigießen in der Silveſternacht die ge- 
goſſenen krauſen Gebilde deutet. 

So wären wir am Ende eines kurzen Ueberblickes über 
die Geſchichte der Silhouette angelangt. Es wurde gleich 
eingangs erwähnt, wie wenig nur die einſt ſo ſorgfältig und 
allgemein gepflegte Kunſt des Silhouettierens in unſeren Tagen 
noch geübt wird. Vielleicht veranlaſſen dieſe Zeilen manche von 
den Leſern oder Leſerinnen, ſich gelegentlich mit der kleinen 


Schere und dem Schwarzpapiere zu verſuchen. Verderben kann 


man nicht viel in dieſer Liebhaberkunſt, wenn aber ein Schnitt ge⸗ 


lingt, dann macht er Freude und bietet ein liebes Erinnerungsſtück. 


Der Baum der Reisenden. 


e e 


ter aus ber Atmoſphäre niederſchlägt, in jid) aufzunehmen und abwärts zu 
leiten.“ Namentlich in Gegenden, wo man meilenweit nur Lagunen- oder 
Sumpfwaſſer vorfindet, erweiſt ſich der Baum mit ſeinem trinkbaren 
Waſſervorrat als ein Wohlthäter des Reiſenden. Auf Madagascar ent, 
nehmen die Einwohner mancher Dörfer ihren ganzen Waſſerbedarf aus 
dieſen Quellen. — Der „Baum der Reiſenden“ kommt auch weiter in 
Südaſien vor. Wir entnehmen die untenſtehende Abbildung dem Werke 
Ernſt von Heſſe⸗Warteggs „Siam, das Reich des weißen Elefanten“ 
(Leipzig, J. J. Weber). Der Verfaſſer iſt als trefflicher Schilderer von 
Land und Leuten auch unſeren Leſern wohlbekannt. Sein neueſtes Reife- 
buch wird gewiß vielen willkommen fein, um jo mehr, als Deutjch- 
arif e in dem fernen Oſtaſien in fortwährendem Steigen be⸗ 
riffen ſind. 
: Ceonardo ba Yincis „Abendmahl“, (Zu dem Bilde S. 208 u. 209.) 
Es mochte um 1481 geweſen ſein, als Meiſter Leonardo da Vinci den 
Auſtrag erhielt, für das Refektorium im Dominikanerkloſter Santa 
Maria delle Grazie We Mailand eine Darſtellung des ſic nie Abend⸗ 
mahls zu malen. ann damit begonnen wurde, läßt ſich nicht genau 
beſtimmen. Jedenfalls aber ſchritt das Oelgemälde, das in einer Länge 
von 28 Fuß die Hauptwand des Refektoriums bedeckt und deſſen Figuren 
in anderthalbfacher Lebensgröße gehalten find, um 1490 feiner Voll- 
endung entgegen. Dieſen Zeitpunkt will das hier wiedergegebene Bild 
von F. Triebſch vergegenwärtigen. Im Refektorium ih das ganze 
Kloſterkapitel zur kritiſchen Schau des Kunſtwerks erſchienen, und 
l Staunen und Bewunderung ſprechen 
—ĩ —— Mar aus ben Zügen beinahe aller 
| Beſchauer. Vorn ſieht man Leo- 
| nardo im erklärenden Geſpräche mit 
Pater Bandelli, demſelben Klojter- 
prior, deſſen ungeſtüme Forderungen 
dem edlen Künſtler ſo manche Ge⸗ 
duldprobe 1 Den geiſtigen 
Gehalt von Leonardos Abendmahl, 
in welchem die Malerei aller Zeiten 
einen Höhepunkt ihrer Vollendung 
955 wird, iſt von Goethe in er⸗ 
chöpfender Tiefe in Worte gekleidet 
„Das Aufregungsmittel,“ 
jagt Goethe, „wodurch der Künſt⸗ 
ler die and die 2 bendtafel er» 
ſchüttert, ſind die Worte des Mei- 
ſters: ‚Einer ijf unter euch, der mich 
verrät!“ Ausgeſprochen find fie; die 
ganze Geſellſchaft kommt darüber 
in Unruhe; er aber neigt ſein 
aupt, geſenkten Blickes; die ganze 
tellung, die wegung der Arme, 
der Hände, alles wiederholt mit 
himmliſcher Ergebenheit die unglück⸗ 
lichen Worte, das Schweigen ſelbſt 
bekräftigt: Ja, es iſt nicht anders! 
Einer iſt unter euch, der mich ver⸗ 
rät.“ Tragiſch iſt das Verhängnis, 
das über dem Kunſtwerk gewaltet 
hat, da es im Lauf der Jahrhunderte 
teils infolge natürlicher Einflüſſe, 
teils durch kunſtbarbariſche Ein- 
griffe ſehr gelitten hat und heute 
wirklich nur noch sler läßt, wie 
herrlich es einſt geweſen il Aber e3 
ift durch tauſend und aber tauſend 
Nachbildungen in Gemälden, Stichen 
und Zeichnungen, ſelbſt in Stein⸗ 


worden. 


— oO 
und Edelmetallplaſtiken, kunſtvoll gewirkten Teppichen und Gobelins 
auf uns gekommen, und ſo wird ſein Ruhm unvergänglich bleiben wie 


der Name ſeines Schöpfers. 
Ein dtes Oſtersrauch in der aufi. (Zu dem Bilde S. 213.) 


Oeſtlich der alten Stadt Kamenz in der ſächſiſchen Oberlauſitz liegt 
das Ciſtercienſernonnenkloſter St. Marienſtern. Der Sage na ſteht 


es an einem Orte, an dem einſt der Ritter Bernhard von Kamenz ſich 
im ſumpfigen Walde auf der Jagd 
verirrt hatte und durch eine Er- 
ſcheinung der Mutter Gottes aus der 
Gefahr befreit wurde. 
ſteht feſt, daß Marienſtern im Jahre e 
1248 vom Ritter Bernhard III von 
Kamenz im Verein mit ſeinen Ge— 
ln gegründet und etwa awan» 
zig Jahre ſpäter in den Verband 
des Ciſtercienſerordens aufgenommen 
wurde. Das Kloſter wurde reich aug- 
eſtattet und nach und nach in den T 
Beſitz von Städten und Dörfern ge- * | 3 
bracht. Als weltliches Oberhaupt ijt DN | 
ein evangeliſcher Kloſtervogt einge- ev, 
ſetzt, der die reichen Beſitztümer mit 
ſeinen Unterbeamten verwaltet. 

Die Bewohner der Kloſtergegend 1 j 
find meijt katholiſche Wenden, wohl- AL 


habende, altangeſeſſene Bauern, die Fat 
neben der Landwirtſchaft hauptjäd)- Le A a 
lid) Viehzucht treiben unb ganz be- EA? Ne 
ſonders auf den Beſitz ſchöner, „geiſt⸗ ch F 


reicher“, d. h. flotter, leiſtungsfähiger B. PAGS 
Pferde Wert legen. Die Liebe zu ben t 
Pferden ijt ben „Kloſterbauern“, wie 
jie genannt werden, angeboren, und 
die Pferde des ganzen Kreiſes ſind 


jedem genau bekannt. A 


Ein mit auf dieſer Pferdelieb- 
haberei beruhender, ſeit undenklichen 
Zeiten a Brauch findet noch 
heute alljährlich am erſten Oſterfeier⸗ 
tag ſtatt, das ſogenannte Oſterreiten. 
Derſelbe entſprang dem frommen Sinne 
des Bauern, der die Früchte ſeiner 
Arbeit und ſeines Schaffens in die 
Hut Gottes ſtellte und dieſem auch 
äußerlich Ausdruck geben wollte. — Das Oſterreiten vollzieht ſich in 
folgender Ordnung: am Morgen des Feſttages umreiten die „Djter« 
reiter“ der wendiſchen Dörfer a Cafe Jauer, Schweinerden, Panſchwitz, 
Oſtro, Miltitz, Rutau, Siebitz, Caſeritz u. a. unter Geſang die ein- 
zelnen Gemarkungen. Um die Mittagsſtunde aber ſammeln ſich alle in 
einem eine halbe Stunde vom Kloſter entfernten Dorfe, von dem dann 
unter Vorantritt von Chorknaben, der Geiſtlichkeit im Feſtornate, der 


Scherzrätſel. 
Erſt wir, dann ein Befehl — rätſt du das wohl? 
Das Ganze, Leſer, iſt ja freilich Kohl! 


Auflöſung des Scherzrätſels auf Seite 204. Indien (in die n). 
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Geſchichtlich l^ 2» 4. 


TEM CS AJ 


Huf den Spuren des Osterbasen. 
Nach einer Originalzeichnung von Fritz Reiss. 
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Gemeindemitglieder, Frauen und Jungfrauen in der altem wendiſchen 
Tracht der Reiterzug unter pce alter, ſich immer 5 
wendiſcher Geſänge Be Weg nach bent Kloſter nimmt. Der Zu 

macht einen äußerſt feſtlichen und feierlichen Eindruck, die Pferde ſin 

wochenlang durch beſonders gute Fütterung und Pflege auf dieſen Tag 
vorbereitet worden und mit blitzendem, mit Muſcheln, Metallzierat und 
Bändern beſetztem Zaumzeug geſchmückt. Die Schabracken weiſen koſt⸗ 
bare Stickereien auf, unter denen das 
Oſterlamm vorherrſcht. Dieſe Geſchirr⸗ 


2^ Kë ausſtattungsſtücke find alte, von Ge- 
- E | ſcchlecht zu Geſchlecht überkommene 
| FAN)  Grbjtüde. Im Kloſterhoſe angekom⸗ 


men, begeben ſich die Fußgänger in 

die Kirche, wo ein feierliches Hochamt 

ſtattfindet, während der Reiterzug 

noch dreimal den geräumigen Hof 
unter Geſang umkreiſt. 

Dieſer feierliche Brauch zieht alljährlich große 
Wengen von Zuſchauern von nah und fern nach 
> dem Kloſter Marienſtern und bietet eines der 

| jeltener werdenden Bilder aus alter Ber- 

gangenheit. O. W. 
Ehen über den 5 Unter den vielen 
eigenartigen Gebräuchen, die ſich in Holland er— 
` halten haben, dürften die ſogenannten Ehen über 
den Handſchuh von ganz beſonderem Intereſſe fein. 
abre Pflege weiſt auf die regen Wechſelbeziehungen 
\wijdhen dem europäiſchen Holland und den anderen 
Erdteilen hin, denn fie haben den Zweck, auch bei 
Jbmejenbeit des Bräutigams eine amtliche Trau- 
zu ermöglichen. Hat fih alfo z. B. ein junger 
Holländer in ſeiner Heimat verlobt, und iſt er dann 
ber See gegangen und hat fid) auf ferner Scholle 
eine Stellung errungen, die ihm ermöglicht, ſeine 
LS Braut als Frau in fein eigenes Heim zu führen, 
PEE jo fordert er feine Braut auf, fid mit einem 
einer in der Heimat befindlichen W „über 

Handſchuh“ trauen zu laſſen. Nun wird von 
der Braut und dem als Bräutigamverweſer be⸗ 
ſtimmten Freunde der Hochzeitstag feſtgeſetzt, an 
welchem die beiden auf das Rathaus gehen, 
wo der Vertreter des Bräutigams für dieſen den 
Hochzeitsvertrag unterfertigt. Durch dieſen Akt 
iſt der ferne, vielleicht in Oſtindien weilende 
Bräutigam mit feiner holländiſchen Braut recht- 
lich verheiratet. Natürlich tritt die Neuvermählte nun möglichſt 
bald bie Reife zu ihrem Manne an. Am Beſtimmungsorte ver- 


bringt die junge Frau dann zunächſt einige Tage bei einer befreun⸗ 
deten Familie ihres Mannes, und nachdem dort an Feſtlichkeiten und 
Polterabendfreuden nachgeholt wurde, was in der europäiſchen Heimat 
verſäumt werden mußte, wird die Ehe durch kirchliche Einſegnung in 
aller Form beſiegelt. 


. Huertei Kurzweil. a 
Kryptogramm „Ioſterei“. 
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Näͤtſel. 
Bald bin ich bunt, bald zart und ſanft von Farben, 
Ein afrikauiſch Tier von großem Wert, 
Ich ſchuf euch leichtbeſchwingte Melodieen, 
Bei Tanz und heitern Feſten ſehr begehrt, 
Doch nennt mich auch die Wiſſenſchaft mit Ehren, 
In mir muß jeder ſeiner Haut ſich wehren. 


Th. Biedermann. 
Wechſelrätſel. 
Mit a hat es beim Göttermahl 
Einſt des Olympos goldnen Saal 
Mit ſüßem Duft durchdrungen; 
Mit us hat anſpruchslos und ſchlicht 
Jüngſt manches treffliche Gedicht 
Im Volkston es geſungen. 
F. Müller⸗ Saalfeld. 
Auflöſung des Bilderrätſels auf Seite 204. 
Ein „Ach“ wohnt unter jedem Dach. 


Auflöſung des 3Aátfefs auf Seite 204. Haus. 


Auflöſung des Doppelrätſels auf Seite 204. 
1. Selma, Amſel; 2. Erde, Rede; 3. Linſe, Inſel: 4. Atlas, Salat: 
5. Bitte, Tibet; 6. Borneo, Oberon; 7. Neapel, Paneel; 8. Rhone, 
Horen; 9. Salerno, Arolſen; 10. Warna, Narwa; 11. Birne, Erbin; 
12. Weichſel, Schwiele. — Die Anfangsbuchſtaben der Wörter an 
zweiter Stelle ergeben den Namen „Ariſtophanes“. 


Auflöſung der Slatauſgabe auf Seite 176. 
Die Verteilung würde wie folgt vorzunehmen ſein: 
Skat: r7, r8. 
2. Spieler: s0., sW., sZ., s9, s8, 87, e7, e8, e9, gD. 
3. Spieler: sD., eD., eK., e0., g0., gW., gZ., g9, gs, ei, 
Der erite Spieler mag nun figen, wo er will, er kann keinen Stich be» 
kommen. Natürlich darf er in Vorderhand nicht etwa Rot anſpielen. 
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Verantwortlicher Redakteur Dr. Anton Bettelheim in Wien. Herausgeber Nobert Mohr in Wien. Verlag von Ernſt Neils Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig 


Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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ſich zunächſt ſchriftſtelleriſch bethätigte. 


Neat atten laube 


PO ZELLE 


1. Beilage zu heft a, 1901. 


Ze e 
Ze e 


t- Bilder aus der Gegenwart. 29 


Froſeſſor Ariedrich Karl Biedermann, einer der bedeutendſten 
deutſchen Geſchichtſchreiber und Politiker, iſt in Leipzig, wo er auch am 
25. September 1812 geboren wurde, am 5. März geſtorben. 1835 
habilitierte er ſich an der Univerſität ſeiner Vaterſtadt und wurde 1838 
außerordentlicher Profeſſor der Philoſophie, in welcher Wiſſenſchaft er 


In dem Zeitraum von 1842 bis 


1848 gab er die „Deutſche Monatsſchrift für Litteratur und öffent: 


Karl Biedermann 1. 
Nach einer Photographie gezeichnet von H. Abel. 


erſter Vizepräſident im deutſchen Parlament. 


liches Leben“, fev: 
ner den „Herold“ 
und die Viertel⸗ 
jahrsſchrift „Un— 
ſere Gegenwart 
und Zukunft“ 
heraus und hielt, 
als ihm im Jahre 
1845 ſeine Hoch⸗ 
ſchulvorleſungen 
9090 worden 
waren, in Leip⸗ 
zig und Dres⸗ 
den freie Bor: 
träge politiſcher 
und ſozialer Na⸗ 
tur. 1848 trat 
Biedermann in 
das Frankfurter 
Vorparlament 
ein, von welchem 
er dann als 
Schriftführer in 
den Fünfziger⸗ 
ausſchuß gewählt 
wurde, ſchließ— 


lich wurde er 


Mitglied der Deputation, welche ſich im April 1849 nach Berlin 
begab, um dem König Friedrich Wilhelm IV von Preußen die dichter, den 


deutſche Kaiſerkrone anzutragen. 


Nach Leipzig zurückgekehrt, durfte 


hauer Johann 
Benf. Eszeigt 
den unſterb— 
lichen Schöpfer 
der Matthäus— 
und Johannes— 
paſſion, der 
wohl auch zu— 
gleich der 
größte Orgel: 
ſpieler aller 
Zeiten war, vor 
ſeinem Lieb— 
lingsinſtru— 
ment in einer 
Bewegung, als 
ob er Melodien 
lauſche, die in 
ſeinem Innern 
erklingen mö— 
gen. Der auch 
durch andere 
vortreffliche 
Plaſtiken be— 
ſtens bekannte 
Künſtler hat 
das in Silber 
ausgeführte 
Werk im Auf— 
trage des Sing— 
vereins der Ge— 
ſellſchaft der 
Muſikfreunde 
in Wien als 
Widmungsge— 
chenk für Hans 


| 


berühmten Di- 


er feine Vorleſungen wieder aufnehmen und wurde auch im bie rigenten, ge- 


ſächſiſche Ständeverſammlung gewählt. 


ihm ſeit 1852 geleiteten „Deutſchen Annalen“ veröffentlichten Ar: 
tikels, der ſich mit dem Staatsſtreich Napoleons III befaßte, wurde 
er zu einem Monat Gefängnis verurteilt und verlor zudem ſeine 
Profeſſur. Von 1855 bis 1863 redigierte er dann die „Weimariſche 


Zeitung“. 


Kammer ſowie dem 
deutſchen Reichs⸗ 
tage als Mitglied 
an. Biedermann 
hat eine ſtattliche 
Reihe wiſſenſchaft⸗ 
licher und volks⸗ 
tümlicher Werke 
über neuere Zeit⸗ 
geſchichte geſchrie⸗ 
ben und hat ſich 
auch als Dichter 
beworgethan. Den 
Leſern der „Gar⸗ 
tenlaube“ iſt er 
durch manchen 
ſchönen Beitrag in 
guter Erinnerung. 
Dem Heden- 
ken Sebaftian 
Bachs gilt die 
plaſtiſche Gruppe, 
welche unſere Ab⸗ 


bildung veranſchau⸗ 


licht. Das ſchöne 
Werk ſtammt von 
dem Wiener Bild: 


Weihnachtsfeier des 3. Zuges der 2. Kompagnie des 5. ostasialisch 


1865 wurde er wieder in ſeine Leipziger Profeſſur 
eingeſetzt und gehörte dann einige Jahre der ſächſiſchen zweiten regim 


| 


Wegen eines in den von ſchaſſen. 


Vom Weih- 
nachts ſeſte 
unſerer Trup- 


pen in China. 
Den Weihnachtstiſch der 2 
ments zeigt unfer Bild, 


Sebastian Bach an der Orgel. 


Entworfen von Joh. Bent 


en Infanterieregiments. 


Kompagnie des 5. oſtaſiatiſchen Infanterie— 
das wir der Liebenswürdigkeit eines der 


Beteiligten ver— 
danken und das 
unſere Leſer gewiß 
intereſſieren wird. 
Feſtlich iſt der 
Raum vor den als 
Quartiere für un⸗ 
ſere Truppen be⸗ 
nutzten „Damen“ 
mit einem aus 
Japan ſtammen⸗ 
den Tannenbaume 
geſchmückt, und 
wirkungsvoll he⸗ 
ben ſich neben 
dieſem die beiden 
Fahnen ab, welche 
auf der Expedition 
gegen die Generale 
May und Tſang 
(1.15. Dezember 
1900) in Jen⸗ſchau, 
157 km ſüdlich 
von Tientſin er⸗ 
beutet wurden. Re⸗ 
uläre chineſiſche 
ruppen in der 


A — — — — 


— — — — 


Theodor Ritter von Saffer, einer der 
bedeutendſten Induſtriellen in Bayern, ift 
am 28. Februar in Augsburg einem Schlag— 
anfalle erlegen. Der Verſtorbene, welcher 
im 73. Lebensjahre ſtand, war von 1868 bis 
1889 leitender Direktor der mechaniſchen 
Baumwollenſpinnerei am Stadtbach in Augs— 
burg. Seine reichen praktiſchen Kenntniſſe 
und Erfahrungen hatte er als Vorſtand des 
Zentralverbandes deutſcher Induſtrieller, ſo— 
wie des Vereines der Süddeutſchen Baum— 
wolleninduſtrie Gelegenheit, erſprießlich zu 
verwerten. Desgleichen entfaltete er im 
Deutſchen Handelstag, ferner als Sachver— 
ſtändiger und Beirat in Handelsangelegen— 
heiten und endlich als Vorſtand und Mit— 
glied gewerblicher Vereine und gemeinnütziger 
Genoſſenſchaften in ſeiner Heimatsſtadt eine 
reiche fruchtbringende Thätigkeit. 

Die Künſllerredonte in Dresden, 
welche in dem prunkvoll geſchmückten Zentral: 
theater gefeiert wurde, geſtaltete ſich zu einem 
glänzend gelungenen Feſte. Die Grundidee 
derſelben lag in dem „Einzug des neuen 
Jahrhunderts in Dresden“ und gab dem faſt 
300 Perſonen zählenden Feſtzuge reichen 
Spielraum für Humor und Witz. Der Feſt— 
zug ſelbſt zerfiel in zwei Abteilungen, von 
denen die erſte, welche von dem Auftritt des 

20. Jahrhunderts eingeleitet wurde, mehr 
Uon der Künstlerredoute der Dresdener Kunstgenossenschaft: Ueberkultur. ein ernſtes ſatiriſches, die zweite von dem 
Nach einer Aufnahme von Max Fiſcher in Dresden. Prinzen Karneval angeführte vollſtändig hu— 
: moriſtiſches Gepräge trug. Aus ber Fülle 
Stärke von 9000 Mann hatten fie damals auf ihrer Flucht zurück-] des Dargebotenen geben wir unſeren Leſern zwei Gruppen im Bilde 
gelaſſen. Der einzige Chineſe auf unſerem Bilde ijt ein Dolmetſcher, wieder. Die eine derſelben ſtellt unter dem Schlagwort „Uebernatur“ 
ein früherer Zögling der chineſiſchen | vier Mäßigkeitsapoſtel dar, welche in recht primitiven Sackleinwand— 
Militärſchule, Namens Lis⸗tzing⸗hoͤ. Gr|gemünbern mit Rettig, Kohl, Apfel und Diſtel als den Symbolen 
wollte bei der Gruppenaufnahme durch: | ber Mäßigkeit auftraten. Die Inſchriften auf ihren „Fahnen“ lauteten: 
aus dabei fein, und fo that man ihm | „Deine Speiſenfolge fei Rettig und dann Haferbrei, Salat von Diſtel 
den Willen. Nach rechts folgen der | und von Kohl; wenn's nicht ſchmeckt, dir wird doch wohl“, und „Atme 
Oberſtabsarzt I. Klaſſe Dr. Schmidt | Seelenduft — Bade in freier Luft — Trinke nur Waſſer — Meide 
(Regimentsarzt), Oberſtleutnant von | ben Praſſer“. 
Boſſe (Regimentsführer), Leutnant Die andere Gruppe nennt ſich „Ueberkultur“ und zeigt eine Aerztin 
Hermsdorff, Hauptmann Heuck und und mehrere Frauen und Männer der Zukunft. Sie führt die Frauen 
Feldwebel Deicke. Die reichen Ge- als Beherrſcherinnen von Medizin, Politik, Philoſophie und Haus: 
ſchenke, welche den Weihnachtstiſch[ melen vor und zeigt den Mann in der beſcheidenen Rolle, welche ihm 
ſchmücken, ſind durchweg Liebesgaben, in der Zukunft neben dieſen Frauen bleiben ſoll. 
welche von Deutſchen 
R. für die Truppen ge— 
E ftiftet worden find. 
Da die Kompagnie 
Professor Dr. Bernhard Erde am Heiligabend auf 


mannsdörffer +. Wade ftand, wurde 
Nach einer Aufnahme von F. Lange das Feſt auf ben 
bein & Co. in Heidelberg. Abend des erſten 


Feiertages verlegt. 
Hell ftrahlte da der 
Weihnachtsbaum 
unterm freien Him— 
mel, kein Windhauch 
regte fid), und feier: 
lich klang das deut— 
ſche Weihnachtslied 
in die ſtille ſinkende 

Nacht. 

Pro f- Dr. Bern- 
hard KErdmanns- 
dörffer, einer der 

hervorragendſten 

Geſchichtsforſcher 
Theodor Ritter von Hassler T. „ Hebel! 


Nach einer Aufnahme von €palfe ber in K 
& Kluge, Phot n in Augsburg. g einem Herz⸗ 
ERDE Ee TR: ſchlage erlegen. Gr 


war zu Altenburg am 24. Januar 1833 geboren. 
1858 habilitierte er ji in Jena. 1861 ließ fid) 
Erdmannsdörffer in Berlin als Privatdozent nieder, 
wurde 1863 Lehrer an der Kriegsakademie und 1869 
außerordentlicher Profeſſor an der Univerſität. In 
den folgenden Jahren war er als ordentlicher Pro— 
feffor in Greifswald und Breslau thätig und wirkte 
ſeit 1874 als Nachfolger Heinrich von Treitſchkes in 
Heidelberg. Der Verſtorbene widmete ſeine ganze 
Kraft vornehmlich der Erforſchung und Darſtellung der LE 
neueren ae e? rege Werk r 
iſt die „Deutſche Geſchichte vom Weſtfäliſchen Frieden Uon der Künstlerredoute der Dres aft: ! 

bis zum Regierungsantritt Friedrichs des Großen“. Nach einer e Ben nn IE 


W 
» - ei 


Ein neuer hefffiraßlen- 
der Fixſteru ijt an unſerem 
Himmel, im Sternbild des 
Perſeus, plötzlich erſchienen. 
Wenn man abends zwiſchen 
8 und 9 Uhr das Geſicht nach 
Weſten wendet und dann nach 
dem Scheitelpunkte hinauf⸗ 
ſchaut, ſo ſteht er etwas höher 
als in der Hälfte des Bogens 
vom Horizont bis zum Schei⸗ 
telpuntte. Um feine Stellung 
zu veranſchaulichen, dient die 
nebenſtehende Karte. Nimmt 
man ſie ſo in die Hand, daß 
das Wort Plejaden ſich rechts 
befindet, und wendet ſich nach 
Weſten, ſo ſtellt ſie die hellen 
Sterne dar, denen man dort 
begegnet. Wenn man vom 
Horizont nach dem Scheitel: 
punkte hinauf den Blick 
wendet, ſo begegnet man, 
nahe dem letzteren, dem ſehr 
hellen Stern Capella; rechts 
davon und etwas tiefer ſteht 
das Sternbild des Perſeus 
und in dieſem an der in 
der Karte bezeichneten Stelle 
der neue Stern. Um die 


Kapitän zur See Cruppel, 
der neue Gouverneur des klautschou⸗ 
gebietes. 


Der Sternhimmel in der Umgebung des neuen Sterns im Perseus. 


Auffindung zu erleichtern, ift das Kärt⸗ 
chen jo weit ausgedehnt worden, daß 
auch die den meiſten bekannten Stern⸗ 
bilder des Großen und Kleinen Bären 
ſowie der Caſſiopeja darin Aufnahme 
fanden. Wer alſo dieſe Sternbilder 
kennt, kann von ihnen ausgehend die 
Stelle des neuen Sterns am Himmel 
leichter auffinden. Dieſer neue Stern 
wurde in den Morgenſtunden des 22. Fe: 
bruar zuerſt von einem eifrigen Beob⸗ 
achter des Himmels, Dr. Anderſon in 
Edinburgh, ferner auch, und vielleicht 
noch etwas früher, an einigen anderen 
Orten entdeckt. Er war ſehr hell und 
nahm in den nächſten Tagen noch an 
Glanz zu, ſo daß er die Capella über— 
ſtrahlte. Seitdem hat er wieder abge⸗ 


hört unſerer Marine als Offizier ſeit 
Ende 1874 an. Während ſeiner Dienſt⸗ 
zeit hat er lange Jahre in oſtaſiatiſchen 
Gewäſſern zugebracht. Er war vom OE 
tober 1883 bis Januar 1886 Ober⸗ 
leutnant und Kapitänleutnant an Vord 
der Kreuzerfregatte „Prinz Adalbert“ 
und kam dann auf das Artillerieſchul⸗ 
ſchiff „Mars“. Später war er erſter 
Offizier und Kommandant der „Hohen⸗ 
zollern“. Im Mai 1893 wurde er zum 
Korvettenkapitän befördert und kam als 
erſter Offizier auf den Panzer „Baden“, 
dann ging er nach Berlin zum Ober— 
kommando der Marine. Als Fregatten⸗ 
kapitän kommandierte er zur Zeit der 
Erwerbung von Kiautſchou ben damaligen 
Kreuzer zweiter Klaſſe „Prinzeß Wil⸗ 


der Stern nicht verlöſchen, 
ohne daß weitere Aufſchlüſſe 
mit Hilfe des Spektroſkops 
und der Photographie über 
ihn erlangt worden wären, ſo 
daß wir hoffen dürfen, in 
Bälde über das Weſen, d. h. 
die nähere Art und Weiſe 
der gewaltigen Weltkata⸗ 
ſtrophe, die ſich uns in dem 
leuchtenden Stern zeigt, ge⸗ 
nauer aufgeklärt zu werden. 
Wir glauben, daß es in 
Anbetracht der intereſſanten 
Thatſache des Aufleuchtens 
dieſes neuen Sternes unſeren 
Leſern erwünſcht ſein dürfte, 
noch mehr über das Erſcheinen 
neuer Sterne am Himmel zu 
hören, und werden daher in 
einer der nächſten Nummern 
der „Gartenlaube“ einen ge⸗ 
ſchichtlichen Rückblick hierüber 
veröffentlichen. 

Kapitän zur See Oskar 
Sruppef, der neue Gon- 
verneur des Kiautſchon⸗ 
gedietes, ijt im Jahre 1854 
zu Katzhütte in Schwarzburg⸗ 
Jiubolftabt geboren und ge: 


` Vx 


Kurat Eller von Sulden f. 


Nach einer Zeichnung von 
Guido Schmitt. 


nommen. Sein Licht iſt weiß, und nichts unterſcheidet ihn äußerlich von 


einem andern gleich hellen Fix⸗ 
ſterue. Gleichwohl hat an ſeiner 
Stelle am 19. Februar auch nicht 
das kleinſte Sternchen geſtanden, 
enn an jenem Tage wurde dieſer 
Teil des Himmels auf der Stern⸗ 
warte zu Cambridge in Nord⸗ 
amerika photographiſch aufgenom⸗ 
men. Dieſe Photographie zeigt 
lichtſchwache Sterne 11. Größe, 
aber an der Stelle des neuen 
Sterns nichts. Man muß hieraus 
ſchließen, daß dieſer Stern in Zeit 
von weniger als 72 Stunden von 
der völligen Unſichtbarkeit bis zum 
Glanze eines Sterns 1. Größe 
aufgeleuchtet iſt. Er hat alſo ſeine 
urſprüngliche Helligkeit mindeſtens 
um das Zehntauſendfache in dieſen 
wenigen Stunden vermehrt. Da 
das Licht der Fixſterne aber nur 
eine Folge ihres hohen Glühzu⸗ 
ſtandes iſt, ſo hat der neue Stern 
in der angegebenen Zeit eine un⸗ 
geheure Temperaturzunahme er- 
tten, d. h. er ift in einen Zu: 
ſtand überaus hoher Glut geraten. 
ies beweiſen auch die Beobachtun⸗ 
gen mit dem Spektroſkop, welche 
bis jetzt vorliegen. Sie zeigen, 
daß es ein überaus heißer Stern 
iſt, der eine höhere Glut als un⸗ 
ſere Sonne beſitzt. Mehr iſt aus 
CH E de En Beob: 
gen mtt Sicherheit nod) nicht 

zu ſchließen. Jedenfalls aber wied 
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Pferdeaufbebemasd)ine. 


helm“. Nach Berlin zurückgekehrt, wurde er mit ber Wahrnehmung der 


Vorſtandsgeſchäfte in der militäri⸗ 
ſchen Abteilung des Reichsmarine⸗ 
amtes betraut. Seit zwei Jahren 
iſt Truppel Kapitän zur See. 

Der neue Gouverneur bringt 
für ſeinen ſchwierigen Poſten in 
Deutſch⸗China die genaueſte Kennt⸗ 
nis aller einſchlägigen Verhält⸗ 
niſſe mit. 

Kurat Johann Eller, der vie⸗ 
len Touriſten bekannte „Gletſcher⸗ 
pfarrer von Sulden“ iſt dort in 
St. Gertrud gegen Mitte Februar 
als 72jähriger Greis geſtorben. 
Während der vier Jahrzehnte 
langen Zeit ſeines ſeelſorgeriſchen 
Wirkens in dem gegen 2000 m 
hoch am Fuß des Ortler gelegenen 
Thale hat ſich der auch wegen ſeiner 
edelherzigen religiöſen Duldſam⸗ 


keit bei allen Einheimiſchen und 


Fremden gleicherweiſe verehrte 
Geiſtliche ſtets eiſrig um die Er⸗ 
ſchließung jenes firnumſchloſſenen 
Hochrevieres bemüht. Zunächſt 


baute er vor etlichen 20 Jahren mit 


einem Aufwand von 5000 Gulden 
einen gangbaren Fußweg hinauf. 
Alle Touriſten aber, die das Ortler: 
gebiet aufſuchten, fanden gegen 
kleines Entgelt in ſeinem Hauſe 
Unterkunft und Verpflegung. In⸗ 
folge des feit Erbauung ber Cul: 
denſtraße immer mehr anſchwellen⸗ 
den Fremdenſtromes ſah er ſich 
indeſſen bald genötigt, eigens einen 


Gaſthof, „Hotel Eller“, 
zu bauen. Durch des 
Geiſtlichen unausgeſetzte 
Bemühungen iſt das 
Suldenthal eines der 
meiſt beſuchten Gods 
thäler in den Tiroler 
Alpen geworden. Und 
mit den Touriſten iſt 
neben Poſt, Telegraph, 
Telephon und ellektri— 
ſchem Licht auch ein 
ziemlicher Wohlſtand bei 
der Thalbewohnerſchaft 
eingezogen. Der Name 
des begeiſterten Natur: 
freundes und Wohl⸗ 
thäters wird lange fort⸗ 
leben. 

Eine Pferdeauf- 
hebemaſchine. Im Stra: 
ßenverkehr großer Städte 
gehört der bei Regen 
oder Glatteis beſonders 
häufige Sturz der Wa⸗ 
genpferde zu den pein⸗ 
vollſten Scenen. Dieſe 
geſtalten ſich nur noch 

um ſo aufregender, 
wenn alle mehr oder 
minder zweckmäßigen 
Verſuche, das geſtürzte 
Tier wieder auf die 


Motorschlitten. 


Nach einer Aufnahme von Freytag & Sohn in Nürnberg. 


Tode entgegengeſührt 
wird. Um den Fieber⸗ 
herd zu vertilgen und 
das weite Gebiet, wel: 
ches etwa 40 km lang 
und 8 km breit iſt, der 
Bebauung dienſtbar zu 
machen, ließen fchon 
Cäſar und Auguſtus Ent 
wäſſerungskanäle an: 
legen. Beide Werke ver: 
ſielen nach dem fünften 
Jahrhundert. Später 
war es Papſt Pius VI, 
der 1778—88 die alte 
Straße und die Kanäle 
neu bauen ließ. In⸗ 
deſſen iſt mit all die⸗ 
ſen Entwäſſerungsver⸗ 
ſuchen nichts erreicht 
worden. Unſerer Zeit 
mit ihren unzähligen 
techniſchen Hilfsmitteln 
bleibt es vorbehalten, die 
Pontiniſchen Sümpfe in 
ein blühendes Kultur: 
land zu verwandeln. Vor 
einigen Jahren hat näm⸗ 
lich ein deutſcher Offi: 
zier, Major Fedor Maria 
von Donat in Kaſſel, 
nach jahrelangen Stu⸗ 
dien, meiſt an Ort und 


Beine zu bringen, verjagen. Jeder Tierfreund wird daher mit er: Stelle, ein Entwäſſerungsprojekt geſchaffen, das bereits patentiert 
leichterndem Gefühl bie Pferdeaufhebemaſchine willkommen heißen, die ijt und nun endlich durch eine deutſche Geſellſchaft zur Ausführung 


unſere Abbildung hier veranſchaulicht und welche 
bereits in verſchiedenen Städten des Reiches 
praktiſche Anwendung findet. Sie beſteht aus 
einem ſogenannten Dreibaum, wie ein ſolcher zu 
Hebezwecken beim Graben von Schächten und 
Brunnen zu dienen pflegt. Die Träger ſind mit 
ſcharfen Eiſenſpitzen verſehen, um auf dem Erd— 
boden feſten Halt zu gewinnen. Oben am Scharnier 
des Dreibaums ift ein eiſerner Flaſchenzug an- 
gebracht, der leicht von zwei Männern gehand— 
habt werden kann. Nachdem der Dreibaum über 
dem geſtürzten Pferde aufgeſtellt worden iſt, 
wird letzterem ein aus feſtem Gewebe hergeſtellter 
50 em breiter Gurt um den Leib gelegt. Hat 
man dann die Enden dieſes Gurtes in den 
Flaſchenzug eingehakt, ſo iſt das Hebewerk in 
kaum zwei Minuten vollbracht. Das Pferd ſteht 
wieder aus eigener Kraft, oder es kann, bis 
es ſich ſo weit erholt hat, um ſtehen und gehen 
zu können, in ſtützender Schwebe erhalten werden. 

Die Vontiniſchen Hümpfe und das Ent- 
wáfferungsptojeRt des Majors von Donat. 
Oft wenn von der landſchaftlichen Schönheit Ita— 


liens die Rede geht, wird man wohl auch mit geheimem Schaudern 
Unter dieſem Namen be— 
greift man nämlich jene zum größten Teil jumpfige Niederung, 


an die „Pontiniſchen Sümpfe“ denken. 


welche fid) etwa 40 km fü: 
öſtlich von Rom am Fuße 
der Albaner⸗ und Volsker⸗ 
berge ausbreitet. Einſt, im 
früheſten Altertum ſollen 
hier 23 volkreiche Ortſchaften 
geblüht haben. 312 v. Chr. 
wurde bie Via Appia durd: 
geführt. Seit unvordenk⸗ 
lichen Zeiten ſind dieſe un⸗ 
geheuren Tieflandſtriche aber 
auch immer von Sümpfen 
durchzogen geweſen, die durch 
unzählige Waſſeradern vom 
Gebirg her unabläſſig ge: 
ſpeiſt werden. Da die na⸗ 
türlichen Abflüſſe fehlen, ſo 
befindet ſich der Boden in 
ſteter Fäulnis, die ihm in 
Geſtalt von giftigen Dünſten 
und geſpenſtiſchen Nebeln 
entſteigt. Hier herrſcht über⸗ 
all das furchtbare Malaria⸗ 
ficher, von dem jedes dort 
weilende menſchliche Weſen 
befallen und einem frühen 


Major von Donat. 


| Das Schloss zu Offenbad) am Main. 
Rach einer Aufuahme von Th. Alauer, Photograph in Offenbach am Main. 


gelangen ſoll. Danach wird die allmähliche 
Trockenlegung durch ein ſinnreiches Syſtem von 
Kanälen, mit Ausnutzung der bereits beſtehen— 
den Anlagen und Anbauung des Sumpflandes 
bewirkt werden. 

Der erſte deutſche Motorſchlilten, den 
unſer Bild zuſammen mit ſeinem Erbauer, dem 
Ingenieur Maurer an der Nürnberger Motor: 
fahrzeugfabrik „Union“, wiedergiebt, ijt in den 
letzten ſchneereichen Wochen in Nürnberg viel 
benutzt worden. Die Konſtruktion iſt, wie man 
ſieht, ebenſo einfach wie gefällig; die Fortbewegung 
erfolgt durch den unter dem Schlitten ſichtbaren, 
mit Spitzen verſehenen ſchräg wirkenden Stok: 
balken. Die Automobilinduſtrie hat damit auch 
ein Wintergefährt für Zeiten, in denen ſtarker 
Schnee liegt, in den Dienſt des Publikums 
geſtellt. 

Das Schloß zu Offenbach am Main, eines 
der bedeutendſten mitteldeutſchen Bauwerke dieſer 
Art aus der Renaiſſancezeit, das bisher dem 
Fürſten von Iſenburg-Birſtein gehörte, ift fürz: 
lich in den Beſitz des heſſiſchen Staates über: 


gegangen und ſoll nun mitſamt dem arg mitgenommenen Schmuck 
ſeiner feinen Skulpturen nach und nach wiederhergeſtellt werden. 
Die einſtige Reſidenz des früheren gräflichen Geſchlechtes er— 


hebt ſich unmittelbar am 
Main. Sie wurde an Stelle 
eines bald nach ſeiner Voll⸗ 
endung 1564 abgebrannten 
Neubaus durch den Grafen 
Reinhard aufgeführt und 
nach dem Tobe des legte- 
ren wahrſcheinlich um 1578 
fertig geſtellt. Nach der 
Flußſeite bietet der Bau 
in architektoniſcher Hinſicht 
wenig Bemerkenswertes. Um 
jo überraſchender ift ba: 
gegen die der Stadt aus 
gekehrte Südfront. Letztere 
weiſt über einem Arkaden⸗ 
bau in zwei Stockwerken in 
geſchmackvoller Anordnung 
prächtige Loggien auf. Dieſe 
bieten mit der reichen Zier 
der einzelnen Bauglieder 
ein reizendes Architektur⸗ 
bild, das durch zwei acht— 
eckige Treppentürme mit 
ſchönen Portalen wirkungs⸗ 
voll abgeſchloſſen wird. 


— 


Bilder aus der Gegenwart. 29 
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Die Buldigung der Schulkinder für den Prinzregenten Luitpold zur 80. Geburtstagsfeier. 


Dad den Leben gezeichnet ven Fritz Bergen. 


— 


— 9 — 


Die Huldigung der Kinder für den Frinzregenten Luitpold 


zur 80. Geburtstagsfeier, welche biejem am Sonntag 


10. März 


von zweitauſend Münchner Schulkindern im Thronſaal der könig⸗ 
lichen Reſidenz feierlich dargebracht wurde, bildet nicht nur den 
lieblichſten, ſondern auch den bedeutſamſten Moment 
der großartigen vier Tage währenden Feſtlichkeiten 


zu Ehren des 80. Geburtstages Prinz Luitpolds. 
In dem prächtigen mit zwölf vergoldeten Bronze⸗ 
ſtatuen Wittelsbacher Ahnherren geſchmückten Saal 
nahmen unter Führung des um das Münchner 
Schulweſen ſehr verdienten Pädagogen Schulrat 
Dr. Kerſchenſteiner und einer Abordnung von Lehrern 
und Lehrerinnen die Kinder — die drei erſten aller 
mittleren und oberen Klaſſen der Stadt — Auf⸗ 
ſtellung. In der Mitte des Saales ſtanden die weiß⸗ 
gekleideten Mädchen, welche blauweiße Schärpen um 
Schulter oder Taille trugen und deren gelöſtes Haar 
friſchblühende Kränzlein ſchmückten. In Händen hielten 
ſie ſtraußbekrönte, weißblaue Stäbe, an denen von 
ſchwebenden Bändern grüne Kränze herabhingen, oder 
reichgefüllte Blumenkörbe. 
Mädchen ſtanden die Knaben im feſtlichen dunklen 


Zu beiden Seiten der 


Nachdem der Prinzregent mit ſeiner Schweſter, der 
greiſen Erzherzogin Adelgunde, und den ſämtlichen Mitgliedern des 


» Z- 
— — — 


Karl Freiherr 
Halberg +. 


— Ze a 


Herz geſchloſſen zu haben. 


von Stumm- 


Hofes erſchienen waren, ſetzte die Muſik 
zu Lachners Bayernlied ein, und zwei: 
tauſend reine Kinderſtimmen ſangen 


laut und friſch ihr „Bayern, mein 


Heimatland!“ Dann begann die Dar— 
ſtellung des vom Profeſſor Walter 
Deye verfaßten ſinnigen Feſtſpieles, 
welches das Münchner Kindl, ein Ober⸗ 
bayer, ein Franke, eine Pfälzerin und 
eine Schwäbin in Tracht und Mund: 
art ihrer Heimat mit herzinniger Be: 
geiſterung und allem Liebreiz kindlicher 
Natürlichkeit vortrugen, und dem der 
Regent mit warmem Intereſſe und 
wahrer Rührung folgte. Jeder der 
kleinen Vertreter eines Volksſtamms 
des Königreichs meinte, das meiſte An⸗ 
recht auf den allgeliebten, ehrwürdigen 
Landesvater zu beſitzen, weil er ſelbſt 
überzeugt war, ihn am meiſten ins 


Der Gebirgsbua aber mit Bergſtock und 


Ruckſack, der nahm den Regenten, den tüchtigſten Jäger im Revier, 
den beſten Schützen und unverdroſſenſten Bergſteiger, ganz beſonders 
für ſich in Anſpruch und — der Regent ließ es lächelnd gelten, wie 
freudig er auch die tiefempfundene Huldigung der andern allen ent⸗ 


gegennahm. Nur zögernd trennte er ſich von den Kindern, mit deren 


vielen er ſich liebevoll und zwanglos unterhielt, und die das Bild 
des Prinzen Luitpold nicht nur in der ſilbernen, jedem einzelnen ge⸗ 
widmeten Erinnerungsmedaille, ſondern auch in ihren jungen, empfäng⸗ 
lichen Herzen fürs Leben mit heimtrugen. 


meinnützige Wirken und Streben hochverdiente Frau, beging in Berlin als Hochbahn von größter Wichtigkeit war. 


am 4. März die Feier 
ihres 70. Geburtstages. 
Fräulein Freytag iſt zu 
Rozdrazewo bei Kroto⸗ 
ſchin in Poſen als Toch⸗ 
ter eines Gutsbeſitzers 
geboren. Sie wurde 
Lehrerin und wirkte als 
ſolche von 1855 bis 1879 
an Berliner Töchter: 
ſchulen. Seit Beginn 
ihrer Lehrthätigkeit trat 
ſie in Schrift und Rede 
für die Grundſütze der 
Jugenderziehung im 
Fröbelſchen Geiſte ein 
und bewährte ſich ebenſo 
als Vorkämpferin der ſo⸗ 
zialen Frauenbewegung. 
Nebenher beſchäftigte ſie 
ſich mit botaniſchen Stu⸗ 
dien über Medizinalpflan⸗ 
en und über die Familie 
der Pilze. Auf letzterem 
Gebiete zählt ſie zu den 
beſten Kennerinnen, und 
als ſolche genießt ſie auch 
in den Kreiſen wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Botaniker be⸗ 
techtigtes Anſehen. 


Josephine Freytag. 


í : i Nach einer Aufnahme von Julius ille 
Gewande, munter ihre weißblauen Fähnlein ſchwingend. RE SA lin SS 


Karl Areiherr von Htumm - Halberg, der bekannte „Eiſenkönig“ 


im Saarrevier und vielgenannte Politiker, iſt am 8. 


März um die 


Mitternachtsſtunde auf ſeinem Schloſſe Halberg bei Neunkirchen nach 
längerem Leiden geſtorben. Er war am 30. März 1836 zu Saarbrücken 
geboren, ſtudierte in Bonn und Berlin und über⸗ 
nahm mit 22 Jahren die Leitung des der Firma 


Lokomotiven u. ſ. w. 


Fabrikate. 


erlin. 


Reichstages iſt er von 1867 bis 1881 
und wieder ſeit 1889 als Mitgründer 
und Vorſtand der deutſchen Reichspartei 
ununterbrochen geweſen. Als Sozial⸗ 
politiker huldigte von Stumm einem 
patriarchaliſch-autokratiſchen Syſtem, 
das denn auch den zahlreichen für ſeine 
Arbeiter getroffenen Wohlfahrtseinrich⸗ 
tungen zu Grunde liegt. 

Aerer Jakobſen, der Ende Fe: 
bruar auf Hooge, einer der im Watten⸗ 
meer der Nordſee, zwiſchen Amrum 
und Pellworm gelegenen Halligen, nach 
fünfunddreißigjähriger Lehrthätigkeit 
ſtarb, galt in wiſſenſchaftlichen Krei— 
ſen ſeit langem als der beſte Kenner 
dieſer einſamen Inſelwelt. Er hat 
der Botanik durch Erforſchung der 
Halligenflora ſchätzenswerte Aufſchlüſſe 
zu geben vermocht und wirkte auch bei 
dem von Dr. Paul Knuth, dem be: 


Gebrüder Stumm zu Neunkirchen in Rheinpreußen 
gehörigen Eiſenwerkes, welches fortan einen groß⸗ 
artigen Aufſchwung nahm. 
gegen 5000 Arbeiter und betrieb über 300 verſchiedene 
zur Erzgewinnung und Verarbeitung beſtimmte Oefen, 
wozu noch zahlreiche „ unb ⸗Maſchinen, 
amen. 
betrug mehr als 250 000 t Roheiſen und über 200 000 t 
Außerdem war Freiherr von Stumm 
Haupteigentümer der Kommanditgeſellſchaft der Hal- 
bergerhütte, welche einen Arbeiterbeſtand von weit 
über 2000 Mann in ihren Eiſenerzgruben in Lothrin⸗ 
gen beſchäftigt, ſowie Teilhaber des Dillinger Werkes. 
1888 erhielt von Stumm den Freiherrntitel. Im 
parlamentariſchen Leben hat der Verſtorbene eine be⸗ 
deutende Rolle geſpielt. 1867 bis 1870 war er Mit⸗ 
glied des preußiſchen Landtages, ſeit 1882 gehörte 
er dem preußiſchen Herrenhauſe an. 


Es beſchäftigte zuletzt 


Die Jahresproduktion 


Mitglied des 


Lehrer Jakobs en F. 
Nach einer Aufnahme 


von T. E. Zacharias in Huſum. 


währten Kenner der ſchleswig⸗holſteiniſchen Pflanzenwelt und ihrer 
Geſchichte, herausgegebenen Werke über die Halligen in hervorragen— 


der Weiſe mit. 


Endlich verdient noch erwähnt zu werden, daß die 


preußiſche Regierung, als fie vor mehreren Jahren daran ging, Schuß: 
bauten gegen die nagenden Nordſeefluten zu errichten, in Jakobſen den 


beſten Berater fand. 


Ein für bie elektriſche Hochbahn in Berfin durchbrochenes 
Haus gegenüber der Lutherkirche, am Treffpunkt der Dennewitz⸗ und 
Bülowſtraße, im Weſten der Stadt, zeigt unſere Abbildung. Mit dem 
Durchbruch zweier Häuſer dortſelbſt iſt eine techniſche Frage gelöſt 
Sofephine Freytag, eine um die Wiſſenſchaft wie um das ges worden, bie für die Weiterführung der Bahn vom Nollendorffplatz aus 


Ein für die elektrische Hochbahn in Berlin durchbrochenes haus. 
Nach einer Aufnahme von Otto Haſſelkampf in Potsdam. 


' 


Diefer Teil ber Bahn 
nun, der mitten durch 
die beiden an den vor⸗ 
genannten Straßen ge⸗ 
legenen Häuſer führt, 
wird unſtreitig der in⸗ 
tereſſanteſte ſein. Bei 
dem auf unſerer Ab: 
bildung wiedergegebenen 
Hauſe an der Bülow⸗ 
ſtraße find die betreffen: 
den Wohnungen der er⸗ 
ſten beiden Stockwerke 
einfach herausgeſchnitten 
worden. Die auf dieſe 
Weiſe entſtandene Oeff⸗ 
nung wird künftig den 
Hochbahnzügen als 
Durchfahrt dienen. Die 
darüber liegenden Woh⸗ 
nungen im dritten und 
vierten Stock ſollen zu 
Bureauräumen für die 
Hochbahngeſellſchaft, 
welche das Haus erwarb, 
Verwendung finden, und 
die ſonſtigen Wohnungen 
ſollen lediglich als Lager⸗ 
räume benutzt werden, da 
die Polizei jede andere 
Verwendung unterſagte. 


e 


EC) Für Bausfrauenfleiss. e 


Taſchentücher für Soufirmaubinnen. Immer iſt es bei uns 
Deutſchen Gebrauch geweſen, an den zwei wichtigſten Tagen im Leben 
eines jungen Mädchens, an ihrem Konfirmations⸗ und an ihrem Hochzeits⸗ 
tag, je ein beſonders dafür angefertigtes Taſchentuch, von Freundinnen⸗ 
hand gearbeitet, zu ſchenken. Beide Vorlagen können junge Freundinnen 

i auch mit kleinem Taſchengeld 
——— herſtellen. Der 40 cm im 
„ I SE ée Viereck große feine Leinen: 
T ~ X 4 oder Baummollenbatift wird 
feſtonniert, bei Nr. 1 rings: 
um zwei ſchmale doppelte 
Lochſaumreihen gemacht, da⸗ 
zwiſchen eine feine Guirlande 
mit Vergißmeinnicht oder 
dergleichen; Monogramm 
oder der ganze Vorname in 
eine Ecke. 

Bei Nr. 2 werden nur 
die vier Ecken verziert. 
Hexenſtiche, auf der linken 
Seite ausgeführt, laufen 
auf den mittleren 4 bis 
5 Fäden durch die / cm 
breiten Durchbrüche. Dick 
Caschentuch für Konfirmandinnen. Nr. 1. geſtickte Punkte zieren die 

Zwiſchenräume. B. 

Zwei Borlagen zu Häßelſpitzen entnehmen wir der trefflichen 
‚Sammlung gehäkelter Spitzen und Einſätze“ (Verlag der „Wiener 
Node“). Zu Nr. 1 häkelt man zuerſt ein der Länge der Spitze ent⸗ 
ſprechendes Börtchen wie folgt: 5 Luftmaſchen anſchlagen. I. Tour: 4 L. 
übergehen, 1 Stäbchen in die folgende L., 2 L., 1 St. in dieſelbe M., 
5 L., die Arbeit wenden. II. Tour: 1 St. in die Lücke, 2 L., 1 St. 

in dieſelbe Lücke, 
5 L., die Arbeit 
wenden; hierauf 
wird ſtets die zweite 
Tour wiederholt. 
An einem Rand 
5 ^ des Börtchens hä: 
- : felt man ſodann 
Häkelspitze Nr. l. zwei Touren, welche 
Se ben unteren Rand 
der Spitze bilden. 1. Tour: 1 f. M. in den Luftmaſchenbogen; 7 L., 
1 f. M. in den folgenden Lftmb., 5 L., vom Anfang an wiederholen. 
II. Tour: 5 St. in den Lftmb., 1 Picot (1 P. = 5 L., 1 f. M. in bie 
erſte derſelben), 5 St. in den: 
ſelben Lftmb., 1 St. in die 
mittlere der folgenden 5 L., 
1 P., 1 St. in dieſelbe Maſche, 
vom Anfang an wiederholen. 
An den noch freien Rand des 
Vörtchens werden hierauf 
gleichfalls zwei Touren ge⸗ 
arbeitet. I. Tour: 1 f. M. in 
den erſten Lfmb. * 5 L. 1 f. 
N. in den nächſten 9fmb., vom 
an wiederholen. II. Tour: 
1 f. M. in jede M. der vori⸗ 
gen Tour. 

Zu Nr. 2: 21 L. anſchla⸗ 
gen, 3 L. übergehen, 1 St. in 
die nächſte M., 2 L., 2 L. 
übergehen, 3 Muſchen in die nächſten 3 L. (1 Muſche + = umſchlagen, 
die Nadel in die L. einführen und den Faden als Schlinge durchziehen, 
von + an zweimal wiederholen, nun maſcht man bie auf der Nadel 
ruhenden Schlingen 
bis auf zwei Schlin⸗ 
gen ab und ſchürzt 
dann auch die zwei 
letzten Schlingen ab). 
2 L., 2 L. übergehen, 
2 St. in die nächſten 
2 L., die Arbeit wen: 
den. 3 L., die als 
St. gelten, 1 St. in 
das folgende St., 

L., 1 St. in die 
erſte Muſche; das St. 
wird nur bis auf 
zwei Schlingen ab⸗ 
geíótnit, 1 S1 in 

ie letzte Muſche, 
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Detail zur Pianinodecke. 
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Pianinodecke. 


biefe8 St. wird mit dem vorhergehenden zuſammen abgeſchürzt, 7 L., 
3 M. übergehen, 1 f. M. in die nächſte L., 7 L., 1 L. übergehen, 
1 f. M. in die folgende L., 7 L., 1 St. in das L.⸗Glied, in dem die erſte 
Muſche ſitzt, dieſes St. wird nur bis auf zwei Schlingen abgeſchürzt, 
1 St. in das L.⸗Glied, in dem die letzte Muſche ſitzt, 3 L., 1 St. in 
das folgende St., 2 L. der freiſtehenden L. übergehen, 4 Kettenmaſchen 
in die nächſten 4 L., die Arbeit 
wenden. 1 St. in das St., 7 L., 
1 f. M. in den folgenden Lftmb., 
2 Picots (1 P. = 5 L., 1 f. M. 
in die erſte derſelben), 1 f. M. 
in denſelben Lftmb. Hierauf in 
den folgenden Lftmb.: 1 f. M., 
1 halbes St., 7 St., 1 h. St., 
1 f. M; 1 f. M. in den nächſten 
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Lftmb., 2 P., 1 f. M. in den: Aire o - 
ſelben Lftmb., 7 L., 2 St. in e e SÉ 28 
den letzten 2 M. Nun wieder: ebe," ` Se 25 
holt man vom Anfang an, wo⸗ r 
bei die Zacken ſo, wie auf der E Zë a 


Abbildung erſichtlich, verbunden 
werden. 

Pianinodecke. Ein paffen: 
des Gelegenheitsgeſchenk, das Taschentuch f. Ronfirmandinnen. Nr. 2. 
mit wenig Mühe und Koſten 
hergeſtellt werden kann, giebt die untenſtehend abgebildete Decke. Sie 
iſt als Pianinodecke mit ſeitwärts herabhängenden Franſen gedacht. 
Am beſten eignet ſich dazu ein Läuferſtoff in Wollſtramin, an welchem 


ſich zu beiden Seiten als Abſchluß eingewebte Borten befinden. Für 


das Muſter d dreierlei Farben in nordiſcher Wolle nötig, etwa Moos: 
grün und Dunkelblau für die Konturen, Rotgelb für die Füllungen. 
Wir beginnen nicht, wie ſonſt bei Arbeiten dieſer Art, in der Mitte des 
Läufers, ſondern am einen Ende, um ein hübſches Anſchließen der 
Zeichnung mit der 
Franſe zu bewirke. . 1 88 
Nachdem für die MP | Së NI WM g 
Franſe und den Teich: Ta 
ten Durchzug ge: WS 
nügend Stoff ſtehen 
„ . Pe 
wir in der Weiſe zu " : 
ftiden an, daß wir Häkelspitze Nr. 2. 
unten und rechts und links von bem Mufter einen gleich breiten Raum 
abzählen. Hierauf ſticken wir zuerſt die Konturen und Hauptlinien, 
zuletzt die Füllung. Das Mittelſtück ift der Natur des Entwurfs ent: 
ſprechend zu arrangieren. Zum 
Knüpfen der Franſe und zum 
Durchzug benutzen wir die aus: 
gezogenen Fäden des letzteren. 
Aus beſſern von Schleiern. 
Daß man Tuch mit Menſchen⸗ 
haar faſt unſichtbar ſtopfen 
kann, wird mancher unſerer 
Leſerinnen bekannt fein. Dieſer 
eigenartige Faden eignet ſich 
aber auch, um ein Loch in 
einem ſonſt noch guten Schleier 
zu ſchließen. Ein langes ſtarkes 
Haar wird an ſeiner Wurzel 
eingefädelt und Din: und zu⸗ 
rückgehend durch die getrenn⸗ 
ten Tülllöcher geführt, dieſe 
dicht aneinander ſchließend; Anfang und Ende des Haarfadens ſind 


durch einen ſicheren Knoten zu vereinen und dann ein wenig von 


dieſem entfernt abzuſchneiden. Das beinahe unſichtbare Haar braucht 
natürlich nicht genau 


n n von der Farbe des 


Schleiers zu ſein, 
was ja große Schwie⸗ 
rigkeit haben würde. 
Selbſtredend aber 
wird man für helle 
Schleier blondes, für 
dunkle auch dunkles 
Haar verwenden. Die 
etwas mühſame Ar⸗ 
beit kann durch Un⸗ 
terlegen des auszu⸗ 
beſſernden Schleier⸗ 
teiles mit hellem 
oder dunklem Papier 
erleichtert werden. 


Geſtricktes Kinderſerviettchen. 


Von ungebleichter Eſtramadura 


Nr. 2. 75 M. — Maſchen, aufſchlagen, 9 e = Rippen, das heißt 18 rechte 
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. Gestricktes Kinderserviettchen. 
1. Muster. 


— 


adeln ſtricken. Dieſe bilden 
wie auf Abbildung erſichtlich 
das abſchließende gleichbreite 
Rändchen. Dann ohne die 
Randm. 8 r. = rechte M., 2 r.; 2 
l. = linke, 1 r. auf 1 l., die 
letzten 8 M. r. (dieſe 8 M. werden 
durch das ganze Serviettchen 
rechts geftridt). Das Muſter 
ſetzt ſich in gleicher Weiſe, etwa 
55 bis 60 K. bis zur Schulter 
fort, deren Höhe ohne Rändchen 
14 bis 16 R., deren Breite 12 
bis 14 M. geſtrickt wird. Feſte 
Maſchenreihe aus rotem Hätel: 
garn umſäumt das Lätzchen und 
giebt ihm die richtige Form (man 
hält am Halsausſchnitt etwas 
ein); 1 f. Maſchenreihe aus dem 
Strickgarn; 1 f. 1 Pikot aus 
rotem Häkelgarn. 

1. Muſter: 2 r., 2 l., 6 
Nadeln, 1 l. Nadel. 2 l., 2 r., 
6 Nadeln, 1 l. Nadel. — 2. Muſter 
2 r., 2 l., 6 l., 2 Nadeln über 


6 l., 6 r., 2 Nadeln verſetzen. — 3. Muſter f. l., I r., f. l., 1 r., 
5 r., 3 l., 5 r., 3 l., 3 l., 5 r., 3 l., 5 r., I r., 7 l., I r., 7 l. 
Kinderhäubchen. Ihre kleinen Lieblinge 


aufs zierlichſte herauszuputzen, war ſtets die 
größte Freude unſerer jungen Mütter; ihnen 
allen glauben wir durch die Anleitung ein 
reizendes Kinderhäubchen ſelbſt herzuſtellen, 
ein großes Vergnügen zu bereiten. Balen: 
ciennesſpitze und Einſatz bildet das haupt⸗ 
ſächliche Material des duftigen Häubchens, 
welches noch durch ſchmale ſeidene Bändchen 
und Durchzieheinſätzchen, ſogenannte Trou: 
Trou, ergänzt wird. Erforderlich ſind 2,50 m 
Einſatz, 2,50 m Trou-Trou, 3,20 m Spitzen, 
1 Stüdhen ſchmales Durchziehband und 
60 em 2 em breites fnüpfbanb. 
kleine Boden hat einen Durchmeſſer von 
5 cm, die Paſſe iſt an ihrer äußerſten 
Spitze 38 em lang, wird auf beiden Seiten 
4 cm abgeſchrägt und hat dann durchweg 
noch eine Breite von 12 cm. Nach den 
angegebenen Größen ſchneidet man ſich ein 
Muſter aus Papier, und dementſprechend 
Boden aus abwech⸗ 
ſelnd Valencienneseinſatz und Trou⸗Trou, 
die man mit feinen Stichen zuſammennäht, 
ber. Die Trou⸗Trouſtreifen werden ſodann 


ſtellt man Paſſe und 


— Der 


| 
E 
| 


mit Bändchen durchzogen und bie Paſſe 
dem Boden angefügt und bis zu der abgeſchrägten Spitze ſchön zu⸗ 


ſammengenäht. 


Kinderhäubchen. 


Den Anſatz von Paſſe und Boden deckt eine leicht 


eingekrauſte Valenciennesſpitze. Nun 
faßt man den äußeren Rand des 
ganzen Häubchens mit einem ſchma⸗ 
len Batiſtſtreifen ein, welcher jedoch 
durch Spitzen ganz verdeckt wird. 
Eine in Tollfalten gelegte Spitzen⸗ 
rüſche umgiebt das anmutige Häub⸗ 
chen, in der vorderen Mitte in drei⸗ 
facher Reihenfolge, bis zur Ecke in 
doppelter und im Nacken in ein⸗ 
facher Reihe. Ein zierlich einge⸗ 
krauſtes Durchziehbändchen, abwech⸗ 
ſelnd mit kleinen Schleifchen ver⸗ 
ſehen, deckt den Anſatz der Spitze, 
außerdem werden, ebenfalls aus 
Durchziehbändchen 3 reiche Roſetten 
hergeſtellt, welche, dicht nebeneinan⸗ 
der geſetzt, in der oberen Mitte den 
Schmuck des Häubchens bilden. Zu⸗ 
letzt wird das Häubchen mit leich⸗ 
tem Seidenfutter und Bindebändern 
verſehen. A. S. St. 
Manche Arrangements mo- 
derner Kleiderröcke eignen ſich fo 
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Gestricktes Kinderserviettchen. 
2. Muster. 


vorzüglich aud) zum Aufarbeiten älterer Kleider, daß ein Hinweis darauf 
gewiß willkommen ſein wird. Da iſt zunächſt ein Rock mit breitem Seiden⸗ 


volant, den man zu dunkel⸗ 
farbigen und ſchwarzen Tuch⸗ 
koſtümen ſieht. Dieſer vorn 
kniehohe, hinten noch etwas 
höhere Volant erſcheint in 
breite einfache oder doppelte 
Tollfalten gelegt, zuweilen 
auch in ſchmales Pliſſs ges 
brannt; ſeinen Anſatz decken 
beliebig glatte oder feſton⸗ 
artige Paſſementerieborte, 
wie auch zwei bis drei in 
Bogen oder glatt aufgeſetzte 
Seiden: oder Tuchblenden. 
Ein anderer Rock, der zu 
einem zartblauen Tuchkleide 
gehörte, war in ſeiner knap⸗ 
pen unteren Hälfte ſtufen⸗ 
förmig mit in Bogen ausge⸗ 
ſchnittenen Tuchſtreifen der: 
artig beſetzt, daß Bogen auf 
Bogen traf, und jeder etliche 
Centimeter breit fidjtbar  ' i 
blieb. Diefe Bogengarnitur 
könnte eine Nüance dunk⸗ 
ler als der übrige Stoff 
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Gestricktes Kinderserviettchen. 


3. Muster. 


fein, was auch bei den mehr und minder breit getragenen Serpentine: 
Volants zuläſſig iſt. Letztere erhalten neuen 


ſetzt. 


Reiz durch ſtrohhalmbreite Säumchen, die 
der Höhe nach etwa in halber oberer Breite 
des Volants gruppenweiſe, zuweilen auch 
abgeſtuft in Länge eingeſteppt werden. Zur 
Aufarbeitung eines Geſellſchaftskleides kann 
ein heller Seidenrock mit kleiner Schleppe 
die Vorlage geben, der vorn und hinten 
45—50 em hoch, an den Seiten leicht aus⸗ 
ſchweifend, mit gleichfarbigem Sammet be⸗ 
ſetzt war, deſſen oberer Anſatz eine der wun⸗ 
derſchönen geklöppelten Guipüreborten deckte. 
Drei Volants aus Kreppchiffon, die je mit 
einer ſchmalen Rüſche abſchließen, ſind eben⸗ 
falls eine Rockgarnitur, die einem Ballkleide 
wieder Friſche geben; ſie können zu weißer 
farbig gemuſterter Seide farbig ſein und 
werden in Zwiſchenräumen gerade aufge⸗ 
Mit ſchmalen ſeidenen Volants kann 
man auch den unteren Rockrand leichter 
Seidenkleider garnieren, hier etwaige Schä⸗ 
den geſchickt zudeckend; der untere Volant 
läuft um den Rockſaum, zwei andere werden 
zackenförmig darüber arrangiert, leicht über⸗ 
einander und mit den unteren Zackenſpitzen 


auf den erſten Volant fallend. In Zacken 


und Bogen erſcheint auch der obere Rand 
der mehr oder minder breiten Sammetgar⸗ 
nituren ausgeſchnitten, die den unteren 
Rockrand feiner Wollkleider umſäumen und 
zuweilen als glatte, nach oben ſich ver⸗ 
jüngende Streifen auf die Vorderbahn neben 
den Nähten auffteigen. 

Es iſt ſtets hübſcher, den zur Aus⸗ 
ſtattung beziehungsweiſe Aufarbeitung des 
Rockes verwendeten Stoff an der Taille 
zu wiederholen; der Anzug wird dadurch 
einheitlicher. 

FTheatertuch. Wenn die warmen 
Frühlingsnächte kommen, fällt die Winter⸗ 
kapuze oft gar zu läſtig. Man erſetzt ſie 
ſehr reizvoll durch eine etwa 2,20 m lange, 
55 em breite Echarpe von zartgrün ge⸗ 
ſtreiftem Crêpe de Chine, deren Enden 
entweder glatt herunterfallen oder unter 
dem Kinn zur vollen Schleife gebunden 
werden. Verziert ſind dieſe Enden mit 
einer 9 em breiten ausdrucksvollen Spitze 
und Einſätzen. Beide werden wirkungs⸗ 
voll gehoben durch das augenblicklich ſehr 
moderne Ausnähen mit feiner ſchwarzer 
Chenille. M. B. 


cheatertuch. 


1991. 
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ischen Cropbáen vor der Marineakademie in Kiel. 


ines 
Nach einer Aufnahme von A. Renard in Kiel. 


von Caku und der eroberten ch 


Die Uebergabe der deutschen Kriegsflagge 


— — — 


Das alte „Admiralitätsgebäude” am Jidmiralitátsfleet in Hamburg. 


Nach einer Aufnahme von Strumper & Cie. in Hamburg. 


ä 


Die Aeberführung der deutſchen Kriegsſtagge, welche bei bem | einen Kinematographen für die Blinden konſtruierte. Nach dem Bericht 
Sturme auf die Takuforts vorangetragen wurde, in die Marine: einer franzöſiſchen Zeitung beſteht der Apparat aus einer Zinkſcheibe, 
akademie zu Kiel am 4. März geſchah unter Beobachtung des hiefür welche einen Durchmeſſer von etwa 12 em hat. Auf dem Rand derſelben 
vorgeſehenen militäriſchen Ceremoniells. Eine Fahnenkompagnie unter | find verſchiedene Reliefbilder angebracht, z. B. das eines fliegenden 
Führung des in China verwundeten Oberleutnants von Krohn nahm Vogels oder eines vom Wind bewegten Zweiges, in der gleichen Aufs 
die deutſche Flagge und mit ihr ein bei der Erſtürmung ber Takuforts | einanderfolge, wie dies im Kinematographen oder Zootrop der Fall ijt. 
erbeutetes chineſiſches Feldzeichen am Kieler Bahnhof in Empfang unb] In dem letzteren wird durch raſches Aufeinanderfolgen der Einzelbilder 


verbrachte beide unter Marſchmuſik nach 
der Marineakademie am Düſternbrook. Vor 
dem Portal, welches rechts und links von 
je drei ebenfalls in China erbeuteten Ge: 
ſchützen Kruppſcher Konſtruktion flankiert 
wurde, nahm der Generalinſpekteur der 
Marine Admiral von Koeſter angeſichts 
aller ortsanweſenden Admirale und dienſt⸗ 
freien Offiziere die Fahnen entgegen und 
überwies ſie der Obhut des Inſpekteurs 
des Bildungsweſens der Marine, Bize- 
admirals von Arnim. Nach Beendigung 
dieſes Aktes, den unfer Bild veranfchau: 
licht, rückten die Mannſchaften wieder in 
ihre Quartiere ab. 

Das „Admiralitätsgebäude“ in 
Hamburg. In nächſter Zeit wird wie⸗ 
derum ein Stück aus dem „alten“ Ham: 
burg verſchwinden, das „Admiralitäts— 
gebäude“, ſo genannt zu einer Zeit, als 
die Freie und Hanſeſtadt an der Elbe 
noch über die ſpärlichen Reſte der eigenen 
Kriegsmacht zur See verfügte, die der— 
einſt hohen Rang eingenommen hat auf 
den nordiſchen Meeren. Man erblickt es 
auf unſerm Bilde etwa im Mittelpunkt, 
hinter den ſechs ins Waſſer eingerammten 
Pfählen nebſt ſchwimmendem Anlegeſteg. 
Anno 1705 ward es erbaut am „Fleet“ 
(Kanal) dicht beim Hafenſchlicht aus Fach⸗ 
werk mit Ziegeldach. Damals, vor faſt 
zwei Jahrhunderten, lagerten in der großen 
Mittelhalle wohl noch Wehr und Waffen 
mancher Art als Ausrüſtung der „Orlog— 
ſchiffe“. Im Laufe der Zeiten aber machten 
die grimmen Kriegswerkzeuge den äußerſt 


für das Auge der Eindruck der Bewegung 
des betreffenden Gegenſtandes hervorge— 
rufen. In derſelben Weiſe ſoll durch den 
Duſſaudſchen Apparat der Taſtſinn be: 
einflußt werden. Die Zinkſcheibe iſt auf 
einem Geſtell angebracht und kann ver: 
mittelſt eines Zahnrades und Trittbrettes 
in drehende Bewegung geſetzt werden. 
Stemmt man nun den Finger leicht gegen 
den mit Reliefzeichnungen verſehenen Rand 
der Zinkſcheibe, und wird dieſe raſch in 
Umdrehung verſetzt, ſo gleiten die einzelnen 
Reliefbilder raſch an der Fingerſpitze por: 
über und die Summe der Taſteindrücke 
erweckt in dem Betreffenden die Wahr: 
nehmung, als ob der abgebildete Gegen⸗ 
ſtand ſich unter dem Finger bewege. Der 
Vogel ſcheint mit den Flügeln zu ſchlagen, 
der Zweig im Winde zu ſchaukeln. Ein 
Feuilletoniſt des „Figaro“ gab feinem Be: 
richt über dieſe Erſindung den Titel „Und 
die Blinden werden ſehen ...“ Es mag 
dahingeſtellt ſein, ob der Apparat ſich ſo 
weit vervollkommnen ließe, daß man den 
beklagenswerten Blinden bewegte Scenen 
aus dem Leben würde vorführen können. 
Das Prinzip iſt jedenfalls beachtenswert, 
und es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß dieſer 
Kinematograph ſich zu einem neuen Hilfs— 
mittel beim Anſchauungsunterricht der 
Blinden ausgeſtalten könnte. Unſer Bild 
zeigt linker Hand den Erfinder, wie er ſeinen 
. Apparat vorführt. Dr. Duſſaud tft übrigens 
Der Gorilla aus dem Museum Umlauff zu Hamburg. ſchon früher durch einige Erfindungen auf 

Nach einer photographiſchen Aufnahme. dem Gebiete des Fernſprechweſens und 

des Phonographen bekannt geworden. 


friedlichen menſchenfreundlichen Gegenſtänden mancherlei Art Platz, die Einen Rieſengorilla von ſeltenen Maßen beſitzt feit kurzer Zeit 
zur Bezeichnung des Fahrwaſſers der Elbe bis New York dienen. — das bekannte Muſeum Umlauff in Hamburg. Das von Herrn Willy 
Im übrigen diente das Gebäude zur Aufnahme der Schreibſtuben ver: | Umlauff in viermonatiger ununterbrochener Arbeit in Angriffſtellung 
ſchiedener Behörden der Handelsmarine Hamburgs. Aber wie ſolide das präparierte Tier wurde am 15. April des vorigen Jahres auf deutſchem 
alte Holzgebälk ſowohl im Inneren als im Aeußeren fid) auch aus: | Gebiet, nämlich in Yaunde, im Kameruner Hinterlande, von Herrn 
nehmen mag, die Vergänglichkeit des Irdiſchen machte ſich bemerkbar, H. Paſchen aus Schwerin erlegt. Der Genannte, welcher dort als 


das Haus ward baufällig. Der Senat beantragte demgemäß den Ab: Vertreter eines Hamburger Handelshauſes ſeit einigen Jahren weilt, 


bruch, dem der Neubau eines umfangreichen „Marinegebäudes“ dafelbft | wurde an jenem Tage durch Eingeborene auf den unheimlichen 
folgen foll. Der Hamburger ſieht das ſchmuckloſe Haus ungern fallen. Nachbarn aufmerkſam gemacht. Jedenfalls hatte fid) das Tier aus 
Erinnert es doch ſchon durch feinen Namen lebhaft an der alten dem Urwaldgebiete am Niongfluſſe auf feinen Wanderungen in dieſen 


thatkräftig angetreten hat. 


den. Es iſt viel ge⸗ 
ſchehen, um den Blin⸗ 

den durch Ausbildung 
des Taſtſinnes Kennt⸗ 
‚niffe zugänglich zu 
machen, die ſonſt nur 
den Sehenden vor⸗ 


können Bücher und 
Zeitſchriften leſen, die 
in der für- fie be: 


gedruckt ſind. Durch 
Reliefkarten und Re⸗ 
liefgloben wird ihnen 
; aud) der geographi⸗ 
ſche Unterricht ver⸗ 


Hilfsmitteln lernen 


Könnte man ihnen 
durch den Taſtſinn 
nicht auch bie Wahr: 
nehmung des Beweg⸗ 
ten beibringen? Die⸗ 
ſes Ziel hat fih der 


n Kinemato - 
graph für die Brin- 


behalten waren. Sie 


ſtimmten Reliefſchrift 


mittelt. Bei dieſen 


jedoch die Blinden 
nur unbewegliche 
Gegenſtände kennen. 


Franzoſe Pr. Duſſad 
geſtellt, indem er 


Hanfa Macht und Herrlichkeit, deren Erbteil jetzt das Deutſche Neid) | verhältnismäßig dicht bevölkerten Landſtrich verirrt, wo es fid) nun 


in einem dichten Buſch mit ſumpfigem Untergrund vor Nachſtellungen 
ſicher wähnte. Bald 
wurde es aber durch 
Lärm und Schüſſe 
aus ſeinem Verſteck 
verſcheucht und von 
Herrn Paſchen aus 
der Krone eines 
mächtigen Baum⸗ 
wollbaumes, wohin 
es ſich geflüchtet 
hatte, durch zwei 
Karabinerſchüſſe her⸗ 
untergeholt. Alle 
waren über die Größe 
und Maſſigkeit des 
Gorillas erſtaunt. 
Derſelbe mißt vom 
Scheitel bis zur mit⸗ 
telſten Zehe 2,07 m, 
die Spannweite der 
Arme von Mittel⸗ 
finger zu Mittelfin⸗ 
ger beträgt 2,80 m. 
Das Haarkleid des 
Tieres iſt vorzüglich 
entwickelt und eben⸗ 
ſo iſt ſein furchtbares 
Gebiß tadellos er⸗ 
halten. Der Gorilla 

j —— | | ift zur Zeit in Caſtans 
Rinematograph für Blinde von Dr. Dussaud. Panoptikum zu Ber⸗ 
Nach einer Aufnahme von V. Gribayéboff in Paris lin ausgeſtellt. 
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Für Bausfrauenfleiss. |@& 


- " Gekföppelte Spitze. Links am Fuß beginnend. Mit dem 4. und | jelben P. Dpplſchl., 6. und 7. P. Dpplſchl., 6. P. zuvor 2mal drehen, 

5. P. Dpplſchl., 4. und 3. P. Dpplſchl., 3. und 2. P. Dpplſchl., 3. P. Ndl. in 26, 4. und 5. P. Dpplſchl., zwiſchen dem 3. und 4. P. Ndl. 
zuvor 2mal drehen, Ndl. in Loch 1, 1. und 2. P. Dpplſchl., 1. P. zurück⸗ in 27, 5. und 6. P. Dpplſchl., 4. und 5. P. Dpplſchl., 3. unb 4. P. 
legen, 2. und 3. P. Dpplſchl.“, 3. und 4. P. Dpplſchl., 8. P. zuvor Dpplſchl., 3. und 2. P. Dpplſchl., 3. P. zuvor 2mal drehen, Ndl. in 28, 


2mal drehen, Ndl. in 2, 4. und 3. P. Dppſchl., 
3. und 2. P. Dpplſchl., 3. P. zuvor 2mal drehen, 
Ndl. in 3, 2. und 1. P. Dpplſchl. (1. P. zum Fuß 
immer 2mal drehen), 1. P. zurücklegen, 3. und 2. P. 
Dpplſchl., 3. und 4. P. Dpplſchl., 3. P. zuvor Zmal 
drehen, Ndl. in 4, 3. und 4. P. Dpplſchl., 3. und 
2. P. Dpplſchl., 3. P. zuvor 2mal drehen, Ndl. in 
5., 2. und 1. P. Dpplſchl., 1. P. zurücklegen, 2. und 
3. P. Dpplſchl., 3. und 4. P. Dpplſchl., 3. P. zuvor 
2mal drehen, 6. und 7. P. Dpplſchl., 5. und 6. P. 
Dpplſchl., 6. P. zuvor 2mal drehen, Ndl. in 6, mit 
denſelben P. Dpplſchl., 6. und 7. P. Dpplſchl., 6. P. 
zuvor Amal drehen, zwiſchen beide P. Ndl. in 7, mit 
denſelben P. Dpplſchl., mit dem 8. und 9. P. wird 
die Muſche gearbeitet und zwar ſo, daß Klöppel 4 
fid um die 3 anderen ſchlingt. Dabei ijt zu be: 
achten, daß die Klöppel nicht zu lang hängen und 
daß Klöppel 1 und 3 nach außen gehalten werden, 
damit die Muſche die richtige Form bekommt. 
Klöppel 2 wird immer ſenkrecht gezogen. Die Muſche 
beginnt mit drehen, kreuzen, drehen, kreuzen, Klöppel 4 
über 8 legen, unter 2 durch, um 1 ſchlingen, über 
2 legen, um 3 ſchlingen, unter 2 durch, um 1 ſchlingen, 
über 2 legen, um 3 ſchlingen u. f. f., bis die Muſche 
die richtige Größe hat. 

Mit dem 7. und 8., 9. und 10., 8. und 9. P. 
Dpplſchl., 5. und 6. P. Dpplſchl., 7. unb 8. P. 
Dpplſchl., 5. und 6. P. Dpplſchl., 7. und 8. P. 
Dpplſchl., 6. und 7. P. Dpplſchl., 6. P. zuvor 2mat 
drehen, Ndl. in 8, mit denſelben P. Dpplſchl., 5. und 
6. P. Dpplſchl., 5. P. zuvor 2ma( drehen, Ndl. in 9, 
mit denſelben P. Dpplſchl., 6. und 7. P. Dpplſchl., 
Ndl. in 10, 6. P. zuvor 2mal drehen, 4. und 5. P. 
ACEN zwiſchen 3. und 4. P. Ndl. in 11, 5. und 
6. P. Dpplſchl., 6. und 7. P. Dpplſchl., 3. und 4. P. 
Dpplſchl., 8. und 2. P. Dpplſchl., 3. P. zuvor 2mal 
drehen, 2. und 1. P. Dpplſchl., On in 12, 1. und 
2. P. Dpplſchl., 1 P. zurücklegen, 2. und 3. P. 
Dpplſchl. 

11. und 12. P. Dpplſchl., 11. P. zuvor 2mal 
drehen, 11. und 10. P. Dpplſchl., 10. P. zuvor 2mal 
drehen, 10. und 9. P. Dpplſchl., 10. P. zuvor Amal 
drehen, 9. P. hängen laſſen (zur Muſche), 11. und 
12. P. Dpplſchl., 11. und 10. P. Dpplſchl., 11. P. 
zuvor 2mal drehen, Ndl. in 13, mit denſelben P. 
Dppſchl., 11. und 12. P. Dpplſchl., 11. P. zuvor 


2ma[ drehen, Ndl. in 14, mit denſelben P. Dpplſchl., 11. und 10. P. 
Dpplſchl., 11. P. zuvor 2mal drehen, Ndl. in 15, 12. und 13. P. 
Dpplſchl., 12. und 11. P. Dpplſchl., 10. und 11. P. Dpplſchl., beide 


P. zurücklegen. 


Nun wird wieder die Muſche gearbeitet mit dem 8. und 9. P. 
Den Fuß der Spitze weiter arbeiten 
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Ceklöppelte Spitze. 


Klóppelbriet 
Zur geklóppelten Spitze. 


1. unb 2. P. Dpplſchl., 2. und 3. P. Dpplſchl., mit 
dem 8. und 9. P. wird die Muſche gearbeitet. 

15. und 16. P. Dpplſchl., 14. und 15. P. Dpplſchl., 
14. P. zuvor 2mal drehen, 13. und 14. P. Dpplſchl., 
Ndl. in 29, mit denſelben P. Dpplſchl., 14. und 
15. P. Dpplſchl., 15. und 16. P. Dpplſchl., 15 P. 
zuvor 2mal drehen, Ndl. in 30, mit denſelben P. 
Dpplſchl., 15. und 14. P. Lnſchl., 14. P. Imal, 15. P. 
zuvor 2mal drehen, 13. und 14. P. Lnſchl., 13. P. 
zuvor Imal drehen, 14. und 15. P. Lnſchl., 15. und 
16. P. Dpplſchl., 15. P. zuvor 2mal drehen, Ndl. in 
31, mit denſelben P. Dpplſchl., 15. und 14., 14. und 
13. P. Lnſchl., 15. P. zuvor mal drehen, 14. und 
15. P. Lnſchl., 15. und 16. P. Dpplſchl., 15. P. zu⸗ 
vor 2mal drehen, Ndl. in 32, mit denſelben P. 
Dpplſchl., 15. und 14. P. Lnſchl., 15. P. zuvor 2mal 
drehen, 14. und 13. P. Dpplſchl., Ndl. in 33, mit 
denſelben P. Dpplſchl., 14. und 15., 15. und 16. P. 
Dpplſchl. 

Mit dem 11. und 12. P. Dpplſchl., 10. und 
11. P. Dpplſchl., 11. P. zuvor 2mal drehen, Ndl. 
in 34, mit denſelben P. Dpplſchl., 11. und 12. P. 
Dpplſchl., 11. P. zuvor 2mal drehen, Ndl. in 35, 
mit denſelben P. Dpplſchl., 11. und 10. P. Dpplſchl., 
11. P. zuvor 2mal drehen, Ndl. in 36, 12. und 13. P. 
Dpplſchl., 11. und 12. P. Dpplſchl., 10. und 11. P. 
Dpplſchl., 13. und 14. P. Dpplſchl., 19. und 13. P. 
Dpplſchl., 11. und 12. P. Dpplſchl., 11. P. zuvor 
2mal drehen, Ndl. in 37, mit denſelben P. Dpplſchl., 
10. und 11. P. Dpplſchl., 11. P. zuvor 2mal drehen, 
Ndl. in 38, mit denſelben P. Dpplſchl., 11. und 12. P. 
Dpplſchl., 12. P. zuvor 2mal drehen. 14. und 15. P. 
Dpplſchl., 13. und 14. P. Dpplſchl., Ndl. in 39, mit 
denſelben P. Dpplſchl., 14. und 15. P. Dpplſchl., 
15. und 16. P. Dpplſchl., 15. P. zuvor Amal drehen, 
Ndl. in 40., 14. und 15. P. Lnſchl., 15. P. 2mal, 
14. P. zuvor Imal drehen, 13. und 14. P. Lnſchl., 
13. P. zuvor Imal drehen, 14. und 15. P. Lnſchl., 
15. und 16. P. Dpplſchl., 15. P. zuvor 2mal drehen, 
NDI. in 41, 15. und 14., 14. unb 13. P. Lnſchl., 15 P. 
zuvor 2mal drehen, 14. und 15. P. Lnſchl., 15. und 
16. P. Dpplſchl., 15. P. zuvor 2mal drehen, Ndl. in 
42, mit denſelben P. Dpplſchl., 15. und 14. P. Lnſchl., 
15. P. zuvor 2mal drehen, 14. und 18. P. Dpplſchl., 
Ndl. in 43, mit denſelben P. Dpplſchl., 14. unb 15. P. 
Dpplſchl., vom * an wiederholen. F. A. S. St. 


Kragenſchoner. Manche unferer Leſerinnen hat gewiß ſchon bie 
Erfahrung machen müſſen, ſei es beim geſtrengen Herrn Gemahl, Vater 
oder Bruder, daß die peinlich ſauberen Stehkragen durch das Tragen 
der Ueberzieher zu ſchnell ihre Schönheit und Sauberkeit einbüßen. 
Allen dieſen möchten wir den guten Rat geben, die betreffenden Herren 
mit einem Kragenſchoner zu beſchenken, wie ihn unſere heutige Abbil⸗ 


bis Loch 19, mit dem 1. und 2., 2. und dung deutlich veranſchaulicht. Derſelbe kann aus Seide, feinem Woll- 
3., 3. und 4. P. Dpplſchl., 3. P. zuvor | ftoff, ja ſelbſt Satin hergeſtellt werden. Soll er zugleich eine wärmende 


2mal drehen, 5. und 6. P. Dpplſchl., 6. P. 
zuvor 2mal drehen, Ndl. in 20, mit beu: 
ſelben P. Dpplſchl., 6. unb 7. P. Dpylſchl., 
6. P. zuvor Amal drehen, Ndl. in 21, mit 
denſelben P. einen Dpplſchl., 5. und 6. P. 
Dpplſchl., 6. P. zuvor 2mal drehen, 7. und 
8. P. Dpplſchl. (8. P. kommt von der 
Muſche), 7. und 6. P. Dpplſchl., 6. P. zu⸗ 
vor mal drehen, 6. und 5. P. Dpplſchl. 

13. und 14. P. Dpplſchl., 12. und 
13. P. Dpplſchl., 11. und 12. P. Dpplſchl., 
11. P. zuvor 2mal drehen, Ndl. in 22, 
mit denſelben P. Dpplſchl., 11. und 10. P. 
Dpplſchl., 11. P. zuvor 2mal drehen, Ndl. 
in 23, mit denſelben P. Dpplſchl., 10. und 
11. P. Dpplſchl., 10. P. zuvor 2mal drehen, 


. 9. unb 10. P. Dpplſchl., 8. und 9. P. 


Dpplſchl., 10. und 11. P. Dpplſchl., 9. und 
10. P. Dpplſchl., 7. und 8. P. Dpplſchl., 
6. und 7. P. Dppſchl., 6. P. zuvor 2mal 
drehen, Ndl. in 24, mit denſelben P. 
Dpplſchl., 6. und 5. P. Dpplſchl., 6. P. 
zuvor emal drehen, Ndl. in 25, mit den: 


Eigenſchaft beſitzen, ſo wird ein 
leichtes Wattefutter eingelegt. Unser 
Original iſt aus weißer Seide an⸗ 
gefertigt. Die Länge des Kragen⸗ 
ſchoners ift 80 em und die Breite 
10 cm. Man legt den Streifen in 
der Mitte zuſammen, ſchneidet einen 
Halsausſchnitt, 20 em lang und 2 cm 
tief aus. Das Futter wird in gleicher 
Weiſe gerichtet. Die beiden Teile 
werden nun auf der linken Seite an 
den zwei langen und einer ſchmalen 
Seite zuſammengeſteppt, umgedreht 
und dann die kleine offene Seite 
gegeneinander umgebuckt und mit 
Saumſtichen verſorgt. Will man den 
Kragenſchoner etwas ausſchmücken, 
ſo verſieht man ihn, wie an unſerer 


Vorlage erſichtlich, in der rechten 


Ecke mit einem kleinen Monogramm, 
welches aber ſtets ſchon vor dem 
Zuſammennähen geſtickt werden 
muß. F. A. S. St. 


Kragenschoner. 
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Allerlei Oſlerarbeiten: 1. Oſterkarten. Die Sitte, ähnlich 
den Neujahrsglückwünſchen Oſterkarten zu verſenden, ſcheint ſich immer 
mehr einzubürgern, wenn man den großen Umſatz der beſonders für 
das Oſterfeſt berechneten käuflichen Chromokarten und Spruchbüchlein 
in Betracht zieht. Und in 
der That werden alljährlich 
von der Induſtrie immer 
ſchönere Muſter geboten, ſo 
daß man die Karten und 
Büchlein ſorgſam aufhebt 
und ſammelt. Fleißige Hände 
wiſſen aber die Gabe einer 
ſolchen Karte noch ſchöner 
zu geſtalten und dem Em: 
pfänger noch wertvoller zu 
machen. Wer mit Feder und 
Pinſel bewandert iſt, fertigt 
ſeinen Bedarf wohl von Grund aus ſelbſt an, kauft Goldſchnittkarten, 
dünne Holzkarten oder imitierte Elfenbeinblättchen und malt mit Tinten, 
Tuſchen oder Farben Bilder und Worte je nach Geſchmack und Be: 
dürfnis. Andere fabrizieren ihre Oſterkarten, in Eiform aus Leder— 
pappe geſchnitten, mit dem Brennſtift oder verzieren die käuflichen 
Karten mit Ritzarbeit. Dieſe wirkt ſehr ſchön und offenbart ohne 
Zweifel ebenfalls perſönliche Mühe und damit herzliche Zuneigung. . 

Zur Ritzarbeit bedarf man eines ſpitzen und ſcharfen Federmeſſers. 
Mit dieſem ſchneidet man ſeitlich mehr oder weniger unter die bunten 
Blätter, Blumen, Vögel u. ſ. w., welche den Karten aufgedruckt ſind, 
und hebt ſodann die einzelnen Figuren oder Blättchen u. ſ. w. unter 
Beachtung von Licht und Schatten, Hinter- und Vordergrund, etwas 
hoch, ſo daß ſie eine plaſtiſche Geſtalt erhalten. Man darf aber nur 
die obere Schicht des Kartons faſſen und nie zu tief ſchneiden, damit 
nicht etwa ein Teilchen abbricht. Die Blättchen u. ſ. w. ſollen eben 
nur gelockert erſcheinen. 

2. Oſtereier. In Rußland erfahren die Oſtereier eine ganz 
beſondere „Bearbeitung“. Man umwickelt ſie mit buntfarbigen Fäden, 
rot, grün, blau, weiß u. ſ. w., ſchlägt ſie in ein Stück dünnes Leinen, 
kocht ſie und hat nun nach Wiederabnahme der Fäden eine wunder⸗ 

bare, bunte Färbung auf den Eiern. 
Vielfach legt man auch aus Papier ge: 
^ ſchnittene alien und Buchſtaben zwi: 
ſchen Schale und Fäden, wodurch dieſe 
AN | Figuren u. ſ. w. ausgefpart werden und 
[NN 3 weiß bleiben, oder man radiert auf bunt: 

d farbigen Eiern Heiligenbilder, Sprüche 
u. ſ. w. linienartig aus. 

Schön ſieht ein pyramidenartiges 
Arrangement von mannigfach gefärbten 
und verzierten Oſtereiern aus, welches von 
einem Oſterhäschen bekrönt wird. Um 
beim Transportieren nicht etwa Schaden 
zu haben, beſorgt man den Aufbau auf 
der Tafel ſelbſt. | 

9. Oſtergaben. Recht hübſch ift 
ein Nadelkiſſen in Eiform (ſ. Abb. 1). Es 
beſteht aus je drei gleich großen Teilen 
Sammet und Atlas, welche abwechſelnd 
um ein aus Leinen angefertigtes und mit 
Roßhaaren oder Sägeſpänen gefülltes, 
ebenſo geformtes Säckchen herum anein⸗ 
ander genäht werden. Eine Goldſchnur 
verdeckt die Nähte. Quer über die Mitte 
zieht ſich ein breites mit Stickerei oder 
Malerei verſehenes Atlasband, das gleich⸗ 
falls mit dicken Schnüren eingefaßt wird. 
Kleine Schleifen an beiden Enden ver: 
vollſtändigen das Ganze. 

Hat man große, feſte Straußeneier 
zur Verfügung, ſo kann man aus denſelben 
Schwammbehälter herſtellen. Man um: 
= - fPüfelt eine Hälfte, durchzieht den Rand 

mit einem Atlasband und befeſtigt einige 

Schnüre zum Aufhängen ſowie einige 

Schleifen und Quaſten zur Verzierung 
daran. Oder man bemalt das Aeußere mit Oelfarben, vergoldet den 
Rand, bohrt einige Löcher hinein und befeſtigt in dieſen die Aufhäng⸗ 
ſchnüre und Quaſten. Mit Ceentoo8 gefüllt, laſſen dieſe Eier fid) 
auch als Ampeln benutzen. | 

Noch andere Gierattrappen ſtellt man aus fefter Kartonpappe her, 
doch ſind ſolche gleich fertig billiger zu kaufen, und man kann dieſe 
in mannigfacher Weiſe noch verzieren. - 

Die Verwendung echter Eierſchalen ijt ebenfalls ſehr vielfeitig. 


Abb. 1. 


Abb. 2. 
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Wir geben hierzu die drei Abbildungen 2, 3 und 4. Abbildung 2 
beſteht aus einem an der Spitze zackig abgebrochenen Ei. An der 
unteren Seite leimt man drei aus Thon, Gips oder Gummimaſſe 
geknetete Kugeln feſt an, bronziert den Rand und verziert das 
Aeußere durch Malerei, Abziehbildchen oder Aufkleben von Glimmer⸗ 
pulver u. ſ. w. Auch kann man die Schale vorher färben und dann 
ein Muſter ausradieren. Der niedliche leider ſehr vergängliche Behälter 
dient als Taſelſchmuck zur Aufnahme eines kleinen Blumenbouquets. 
Die zerbrechliche Eierſchale 
ewinnt bedeutend an 
Feſtigkeit, wenn ſie innen 
und außen mehrmals 
mittels Haarpinſels mit 
einem Brei von Gips oder 
Zement beſtrichen wird. 
Gleichen Zwecken dienen 
die anderen Abbildungen 
3 und 4. Bei Abbildung 3 
ruht das Ei in einem 
Geſtell aus Silberfiligran: 
draht, bei Abbildung 4 
iſt dieſes in Kleineiſen⸗ 
arbeit ausgeführt. Bricht 
man das Ei bis zur Hälfte 
ab, ſo ergiebt das Ganze 
einen gefälligen Aſchen⸗ 
becher u. ſ. w. 

Oflereier von innen 
zu beſchreiben. In ſchar⸗ 
fem Weineſſig löſt man 
etwas Alaun und Gerb: 
ſäure auf, taucht hierein 
eine gewöhnliche Stahl— 
feder und ſchreibt damit auf ein Ei irgend einen Spruch oder der⸗ 
gleichen. Nachdem die Schrift getrocknet iſt, legt man das Ei 4 bis 
5 Tage lang in Salzwaſſer, worauf die Schrift äußerlich verſchwindet, 
aber nach Ablöſung der Schale innerhalb auf dem gekochten Ei wieder 
ſichtbar ſein wird. Die betreffenden Stellen auf dem Ei ſind keines⸗ 
wegs durch dieſe Zauberei ſchädlich geworden, können alſo ruhig mit⸗ 
gegeſſen werden. 

Neues vom Oſterhaſen. Immer erfinderiſcher wird der Oſterhaſe, 
es iſt erſtaunlich, was er alles legt! Von den bunten gekochten Eiern iſt 
er zu höheren Leiſtungen fortgeſchritten, ſo findet das kleinſte Töchterlein 
im Buſch ein großes Ei aus Karton, das fid) in zwei Hälften öffnet; 
in der einen liegt weich gebettet ein Püppchen, in der anderen, durch 
ſchmale, quer durchgezogene Bändchen feſtgehalten, noch eine zweite 
Toilette für die junge Dame nebſt anderen zierlichen Sächelchen. Das 
Ei hat die Mutter beim Buchbinder oder Konditor erſtanden und ſelber 
zierlich ausgeſtattet. Die ältere Schweſter, die ſchon in die Schule 
geht, findet in ihrem Ei allerlei Strähnchen bunter Stickwolle und 
eine Rolle Stramin für ein künftiges Serviettenband; Schere und 
Fingerhut ſind durch eingenähte oder angeklebte Schlingen von Seiden⸗ 
bändchen in der Wölbung des Karton⸗Eis geſchoben, ein Nadelbüchlein 
liegt auch noch darin. Die älteſte Schweſter, die ſchon in Geſellſchaft 
geht, mag gern ein Paar hübſche Handſchuhe, einen golddurchwirkten 
Gürtel mit moderner Schließe, ein niedliches Portemonnaie oder Viſiten⸗ 
kartentäſchchen in ihrem Oſterei vorfinden. Immer iſt es hübſch, wenn 
ſolche kleine Oſtergeſchenke in ihrer Hülle wenigſtens an das Feſt er⸗ 
innern. 

eſterliche Hülle für blühende Frühlingsblumen. Ganz ret: 
zend 1 12 iſt eine Blumentopfhülle von Weidenkätzchen, die 
man jedoch am beſten ſchon zehn Tage vor dem Oſterfeſt anfertigen muß. 
Man nimmt die Weidenkätzchen, bevor ſie aufgeblüht ſind, ſchneidet ſie zu 
gleicher Länge zurecht und verbindet ſie durch Draht zweimal mitein⸗ 
ander. Das eine Mal geſchieht dies in halber Höhe, das andere Mal 
noch etwas tiefer, ſo daß die Kätzchenzweige unten ganz eng zuſammen⸗ 
treffen, oben aber auseinandergehen und rund zuſammengebunden die 
Form einer Topfhülle haben. Hat man die Hülle fertig, ſo ſtellt man 
ſie auf einen paſſenden, mit Moos bedeckten Teller und hält das 
Moos immer recht feucht. Im Laufe i 
der Woche werden alle Kätzchen auf: 
ſpringen und am Oſterfeſt in Blüte 
ſtehen. Man ſchlingt nun zwei ſeidene 
Bänder, welche in einer Schleife 
endigen — am hübſcheſten iſt ein 
weinrotes und ein elfenbeinfarbi⸗ 
ges — dort um die Hülle, wo man 
dieſe mit Draht verbunden hat, um 
den letzteren zu verbergen, und 
ſtellt nun einen Topf blühender 
Frühlingsblumen hinein. Le. 
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Die 3ffumi- 
nation der Stadt 


Münden anläß⸗ 
lich der 80. Ge⸗ 
burtstagsfeier des 


Prinzregenten 
Luitpold am 12. 
März, bildete die 
höchſte, glanzvollſte 
Steigerung aller 
„ Feſtlich⸗ 

iten. Die ganze 
Stadtſchien abends 
in ein wogendes 
Meer von Licht ge⸗ 
taucht zu ſein. 
Tauſend und aber⸗ 
tauſend Flämm⸗ 
chen ſtrahlten an 
den Fenſtern, oder 

bezeichneten die 
architektoniſchen 
Hauptlinien, Ge⸗ 
ſimſe, Säulen unb 
Giebel der privaten 
und ſtaatlichen Ge⸗ 
bäude. Prachtvoll 
wirkte die Beleuch⸗ 
tung des Wittels⸗ 
bacher Brunnens 


am Maximilians⸗ 


Die Illumination des Münchener Rathauses anlässlich des 80. Geburtstages des Prinzregenten. 


$ 
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Nach einer Aufnahme von Maximilian Stuffler in München. 


j 
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VD 


Die Enthüllung des Prinzregenten-Denkmals in Nürnberg. 
Nach einer Aufnahme von Photograph C. Schmidt jr. (Inh. W. Kolb) in Nürnberg. 


platze, des Brun⸗ 
nens am Send⸗ 
linger Thor und 
der mächtigen Kup: 
pel des Juſtiz⸗ 
palaſtes. Aber die 
feenhafteſte Be⸗ 
leuchtung bot doch 
das neue Rathaus 
am Marienplatze 
in ſeiner reich⸗ 
gegliederten und 
edlen Schönheit. 
Unſere Abbildung 
giebt eine anſchau⸗ 
liche Vorſtellung 
von dem prächtigen 
Anblick. 
Das Reiterſtand⸗ 
Bild des Prinz- 
regenten Zait, 
pold von Bayern 
in Nürnberg. 
deſſen feierliche 
3 g am 
Geburtstage 
id Regenten Doft, 
gefunden hat, ijt 
eine hervorragend 


gelungene Schöp⸗ 


fung des Münche⸗ 
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ner Akademieprofeſſors W. von Ruemann. Das in Erz gegoſſene und nahm nach Ablauf ſeines Amtstermins eine Profeſſur in der 
Reiterbild erhebt fid) vor dem neuen Bahnhof auf einem Terraffen: | Leland:Stanford:Univerfität in Kalifornien an. Der Verſtorbene war 


aufbau mit ſeitlichen Treppenaufgängen und Eckſockeln, 
an denen in Steinreliefs die Wahrzeichen der vier 
erſten bayriſchen Könige angebracht find. Ihre Relich 


ein Mann von höchſt uneigennützigem Charakter. 
General Otto von Tarſeval, einer der hervor: 


—V— — . - ' ' 


ragendſten bayriſchen Truppenführer, iſt in der Nacht 
vom 11. auf den 12. März in München geſtorben. 
Otto von Parſeval war am 18. März 1827 geboren, 
trat 1845 als Junker in die Armee und gehörte ihr 
ſeit 1846 als aktiver Offizier an. Den Krieg von 
1870,71 machte er als Major im Generalſtabe, vor⸗ 
nehmlich als Mitglied des Stabes von der Tanns 
mit. 1872 wurde er Oberſtleutnant, ein Jahr ſpäter 
Bataillonskommandeur im 2. Infanterieregiment, 1875 
Kommandeur des Infanterieleibregiments und 1876 
Oberſt. 1881 erfolgte ſeine Ernennung zum General⸗ 
major und Kommandeur der 3. Infanteriebrigade, 
Bodelſchwingh wurde zu Haus Mark bei Tecklenburg 1887 zum Generalleutnant und Kommandeur der 
geboren. Nachdem er dem Studium der Philoſophie l dí 3. Divifion. Seit 1890 war er Kommandeur des 
und Naturwiſſenſchaften obgelegen hatte, widmete er Pastor Karl von Bodelschwingh. II. Armeekorps, und als folder wurde er 1895 zur 
fid einige Jahre der Landwirtſchaft, ſtudierte dann Dispoſition geſtellt. 1889 hatte ihn der Prinzregent 
aber in Baſel, Erlangen und Berlin Theologie, amtierte zunächſt als Luitpold zum Generaladjutanten im außerordentlichen Dienſte er: 
Geiſtlicher bei der deutſch⸗proteſtantiſchen Kirche in Paris und war nannt. Er verfaßte unter anderem einen „Leitfaden für den Unter: 
dann kurze Zeit Pfarrer zu Dellwig in Weſtfalen. Die Kriege von richt des Infanteriſten und Jägers der kgl. bayriſchen Armee“, der 
1864, 1866 und 1870/71 zahlreiche Auflagen erlebte. 
machte er als Feldgeiſtlicher Dr. fubmig Wüllner, 
mit. 1872 wurde er als deſſen Porträt wir hier bringen, 
Paſtor an die zählt zu den 
Anſtalt für eigenartigſten 
Epileptiſche Künſtler— 
und an jene erſcheinungen 
des ent— in unſern mo— 


porträts in Erzguß zeigt der Hauptſockel. An der 
Vorderſeite der Terraſſe befindet ſich eine Einfaſſung 
aus Laubwerkornamenten, dabei das bayriſche und 
das Nürnberger Wappen. Dem Denkmal ſind am 
Unterbau die Figuren zweier mächtiger Granitlöwen 
vorgelagert. 

Paftor Karl von Vodelſchwingh in Bielefeld 
hat am 6. März ſeinen 70. Geburtstag gefeiert. Der 
Name des auf dem Arbeitsgebiet der inneren Miſſion 
in hervorragender Weiſe thätigen Geiſtlichen und 
Menſchenfreundes iſt in ganz Deutſchland bekannt. 


za VS D SCH 


ſtehenden dernen Kon 
weſtfäliſchen zertſälen; ja 
Diakoniſſen— als Lieder— 


werks in 
Gadderbaum 
bei Bielefeld 

berufen. 
Dieſe Anſtal— 
ten verdan 
ken ſeiner 


ſänger ſteht er 
in ſeiner Art 
ganz einzig da. 
Er wurde als 
Sohn des be— 
rühmten Mu: 
ſikers und Di— 


umſichtigen t rektors des 
Leitung ihren General von Parseval +. Kölner &onfer: 
großartigen Nach einer Aufnahme von Fr. Hanf⸗ _ n 
Aufſchwung. ſtaengl in München. Franz Wüllner 


Bodel— am 19. Auguſt 
ſchwingh war es ferner, ber | 1858 zu Münſter in Weſtfalen 
jeit 1876 bie Hauptanregung geboren, ſtudierte in München, Ludwig Wüllner. 
zur Errichtung der deutſchen Berlin und Straßburg Ger- Nach einer Aufn. von Georg Brokeſch in Leipzig. 
Arbeiterkolonien gab  unb|manijtif und war auch von 
auch bereits 1882 die erſte 1884 bis 1887 als Dozent für deutſche Philologie in ſeiner Vaterſtadt 
dieſer Kolonien in Wilhelmsdorf unweit Bielefeld mit 320 Plätzen | thätig. Dann aber ſtudierte er Muſik in Köln und wurde 1888 Diri: 
eröffnete. Der Ausbau der Arbeiterkolonien als Sache der freien, gent eines Kirchenchors. In der Folgezeit widmete er fid) dem Shau: 
auf Barmherzigkeit gegründeten Vereinsthätigkeit ift ausſchließlich auf | ſpielerberufe und ging als Darſteller für Helden: und Charakterrollen 
feine in Wort und Schrift ausgebreiteten Ideen, ſowie auf bie vor: |an das Meininger Hoftheater. 1895 ſchied er aus deſſen Verbande. 
bildlich geleitete Mutteranſtalt zurückzuführen. Jetzt erſt begann er als Sänger aufzutreten. Was er trotz wenig 

Benjamin Harriſon, ehemaliger Präſident der Vereinigten ergiebiger Stimmmittel erreicht hat, beweiſt der große Ruf, den er 
Staaten von Nordamerika, iſt ſich allenthalben erworben 
am 13. März in Indianopolis hat. Die Wüllner zu Gebot 
geſtorben. Er war ein Enkel ſtehende Meiſterſchaft in Be⸗ 
des 9. Präſidenten William handlung der Sprache, ſeine 
Henry Harriſon und auf deſſen geiſtvolle Auffaſſung und tiefe 
Farm North Bend in Ohio Durchdringung des muſi— 
am 20. Auguſt 1833 geboren. kaliſchen und dichteriſchen 
Nach Beendigung ſeiner ju— Stoffes iſt ſo neuartig und 
riſtiſchen Studien war er bedeutend, daß ſein Lieder⸗ 
mehrere Jahre in Indiano— vortrag im Konzertſaale ſtets 
polis als Rechtsanwalt thätig. wie eine Offenbarung wirkt. 
1860 wurde er Berichterſtatter Die Nibelungenfhule 
am oberſten Gerichtshof Jn- in Worms, bie unſere Ab:, 
dianas, gab aber beim Aus— bildung ſehen läßt, gehört 
bruch des Bürgerkrieges 1861 r 
ſein Amt auf und trat als - | E FD 
Oberſt in das Unionsheer, ö 


Benjamin Harrison T. 


DA El AA. g | zu den intereſſanteſten Neu: 


bauten der prächtigen Rhein⸗ 
ſtadt. Das nach dem Plane 


bei welchem er es bis 1865 
zum Brigadegeneral brachte. 
Nach dem Friedensſchluſſe 
nahm Harriſon wieder ſeine 
Rechtspraxis auf. 1878 wurde 
er Mitglied der Miſſiſſippi⸗ 
kommiſſion und war von 1881 
bis 1886 Bundesſenator für 
Indiana in Waſhington. Am 
6. November 1888 wurde 


Die Nibelungenschule in Worms. 
Erbaut von Professor Bofmann in Darmstadt. 


des Geh. Oberbaurats Pro⸗ 
feſſor Hofmann in Darm: 
ſtadt im mittelalterlichen 
Stile aufgeführte Haus meijt. 
9 Unterrrichtsräume auf, 
ferner einen Zeichen⸗ und 
einen doppelt ſo großen 
Turnſaal. Dazu kommen 
Zimmer für die Lehrer, für 
Hausarbeiten, für die Bib- 


Harriſon gegen Cleveland zum 23. Präſidenten gewählt und trat am liothek und beſondere Ablagen für die Kleider. Das Erdgeſchoß 
4. März 1889 fein Amt am. 1892 für bie bevorſtehende Präfidenten: | enthält neben den Kohlenräumen die Zentralheizungsanlage und die 
wahl von neuem als Kandidat aufgeſtellt, unterlag er gegen Cleveland] Vadegelaſſe. 


Seinrid) Oberländer, der fih als darſtellender Künſtler wie als 
Lehrer der Schauſpielkunſt gleicher Beliebtheit und 3 5 a 
begeht am 1. April das Jubiläum ſeiner dreißigjährigen Lehrthätigkeit 
ſowie feiner Wirkſamkeit am Königlichen Schauſpielhauſe in Berlin 
Oberländer wurde am 22. April 1834 in Landeshut in Schleſien geboren 
und begann ſeine Bühnenlaufbahn im Jahre 1856 in Bremen. Nach 
vorübergehender Thätigkeit in Liegnitz, Görlitz, Breslau und Königsberg 
kam er 1860 an das Deutſche Theater in Prag, wo er durch ein Jabr: 
zehnt als Schauſpieler unb Regiffeur erfolgreich wirkte. 1871 erfolgte 
dann ſeine Berufung nach Berlin an jene Stätte, der er nun ſeit 
dreißig Jahren angehört und auf der 
er ſich den Ruf eines erſten Darſtellers 
feinhumoriſtiſcher Figuren geſchaffen hat. 
Zur ſelben Zeit begann Oberländer ſeine 
Lehrthätigkeit und bald darauf auch ſeine 
Wirkſamkeit als Fachſchriftſteller. Er 
hat eine ganze Generation von Schau⸗ 
ſpielern und Schauſpielerinnen heran: 
gebildet, und viele, die heute zu den 
Größen der Bühne zählen, ſind aus 
ſeiner Schule hervorgegangen. Seine 
Lehrbücher haben ſich in dieſer Art 
Litteratur die unbeſtrittene erſte Stelle 
erobert, und namentlich ſeine „Uebungen 
zur Erlernung einer dialektfreien Aus— 
; ſprache“ haben weitefte Verbreitung ge: 

Heinrich Oberländer. funden. Oberländer ſieht in vollſter 

^ad diner Aufnahme von Rüſtigkeit auf ſeine über fünfundvierzig⸗ 
Albert Meyer, Hofphotogr. in Berlin. jährige Bühnenthätigkeit zurück und 

l i l l unternimmt neben feinem erfolgreichen 
Wirken in Berlin noch immer Gaſtſpiele, die ſeiner Künſtlerſchaft auch 
anderen Ortes die verdiente Würdigung eintragen. 

Ein drohender Vergſturz. Seit Wochen befürchtet man für das 
von der franzöſiſchen Grenze bei Verrieres nach dem Neuenburgerſee 
in der Schweiz führende Traversthal eine Bergrutſchkataſtrophe von 
furchtbarem Umfange. Das eigentliche Abſturzgebiet befindet ſich bei 
dem Dorfe Noiraigue, etwa eine Viertelſtunde oberhalb der Klauſen⸗ 
ſtraße und iſt auf der hier beigegebenen Abbildung dargeſtellt. Dort 
beobachtet man ſeit Anfang Februar Riſſe und Sprünge im Geſtein, 
die immer klaffender wurden und die Befürchtung nahelegten, daß bei 
Eintritt des Tauwetters eine Felsbewegung von ungeheurer Ausdehnung 
erfolgen würde. Die Urſache für dieſelbe erblickt man in den Berg⸗ 
werksbetrieben unterhalb der mit dem Abſturz drohenden Bergpartie, 
deren Mächtigkeit ‚auf ein Volumen von nahezu einer Million Kubik— 
metern geſchätzt wird. Wie unſer Bild ſehen läßt, handelt es ſich bei 
dem ſchräg abgedachten Berghang nicht um einen ſenkrechten Sturz, 
eher um eine Rutſchung, die allerdings auch mit plötzlicher Gewalt 
herankommen könnte. Sollte die Erdmaſſe die unter ihr liegenden 
Stollen und Schachte verſchütten, dann dürfte ſie dem Thale weniger 
gefährlich werden, andernfalls könnte ſie das letztere und damit zugleich 
die Areuſe, welche zur Zeit der Schneeſchmelze zu einem reißenden 
Strom anzuſchwellen pflegt, nerfdjüttem. Sobald dieſer keinen Abfluß 
hätte, würden die Waſſermaſſen ſich ſtauen und das Thal überfluten. 
Gerade dieſer Gefahr ſuchen die Behörden durch Vorſichtsmaßregeln 
erdenklichſter Art zu begegnen. Infolge des langſamen Eintrittes von 
Tauwetter darf man hoffen, daß 
der gefürchtete Bergſturz aus⸗ 
bleiben werde. 

König Mataaſas Häupt⸗ 
kingsſtab. Der erprobte Freund 
Deutſchlands auf Samoa hat 
von Kaiſer Wilhelm II ein ebenſo 
koſtbares als eigenartiges Ge⸗ 
ſchenk erhalten. Es iſt ein mit 
hellem Roßhaarſchweif verſehener 
Häuptlingsſtab aus Ebenholz, 
der reiche Verzierung in getrie⸗ 
benem Silber aufweiſt. Am obe⸗ 
ren Ende iſt ein Ornament von 
Lorbeerranken zwiſchen glatten 
Feldern; darunter ſchlingt ſich 
ein mit farbigen Steinen ge⸗ 
ſchmücktes Band. In der Mitte 
des Stabes fiet man das kaiſer⸗ 
liche Monogramm und darüber 
die Krone. Der reich getriebene 
Griff ift von edler Wirkung und 
weiſt als Ornament eine füli- P W. 
ſierte Eiche mit dem Wappen * 
des Kaiſers im Laube auf. Die 

idmung des von dem Bild⸗ | 
bauer unb Ziſeleur Otto Rohloff, | 
Lehrer am funftgemerbemufeum |- 
in Berlin, angefertigten Stabes 
lautet ins Deutſche überſetzt: 
Dieſes Geſchenk widmet Se. 
Majeſtät der Kaiſer dem hohen 
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f. Obere Bruchstelle. 


Profil des Berges mit der drohenden Bruchstelle im Craverstbale 
in der Schweiz. 


Häuptling Mataafa.“ Die Ueberreichung des St . ; 
Gouverneur von Samoa Dr. Solf feierlich 1 h EE 
Ein Anterrichtsbicd aus Profeſſor Dr. Hottingers Biblio 
thekarinnenſchule in Südende- Berlin. Der Bibliothekarinnenberuf 
eignet ſich für | 
Frauen. nad) 
fachmänniſcher 
Erfahrung we⸗ 
gen ſeiner auf 
das ſtille Innere 
des Hauſes be- 
ſchränkten Thä⸗ 
tigkeit in hohem 
Grade. Um ihn 
auch in Deutſch⸗ 
land den Frauen 
endlich zugäng⸗ 
lich zu machen, 
gründete der 
ehemalige Be— 
amte der kaiſer⸗ 
lichen Univer⸗ 
ſitätsbibliothek 
in Straßburg 
Profeſſor Dr. 
Chr. G. Hot⸗ 
tinger aus eige: 
nen Mitteln eine 
Lehranſtalt, die 
im Februar des 
vergangenen 
Jahres mit 
einer Schülerin 
eröffnet wurde, 
aber ſchon beim 
Beginn des 
zweiten Halb— 
jahres, Anfang 
November, ſie⸗ 
ben Teilnehme⸗ 
rinnen zählte. Haupterfordernis iſt die Kenntnis moderner Sprachen, 
zu denen dann noch die griechiſche und lateiniſche kommen. Außerdem 
iſt eine allgemeine wiſſenſchaftliche Bildung anzuſtreben, welche die 
Encyklopädie und Methodologie als oberſte Lehrfächer vermitteln. Der 
eigentliche Fachunterricht, der von Profeſſor Dr. Hottinger mit Unter⸗ 
ſtützung mehrerer Dozenten erteilt wird, erſtreckt ſich auf die Kenntnis 
der geſamten Wiſſenſchaft vom Buch als ſolchem, vom Buchhandel, 
Antiquariatsweſen, Bibliothekenkunde ꝛc. Als Hilfsmittel hierzu dient 
eine Bibliothek, welche über 30000 Bände umfaßt. Beſuche von anderen 
Bibliotheken, Muſeen, Galerien ꝛc. ſollen die gewonnenen Kenntniſſe 
befeſtigen, erweitern, vertiefen helfen. Die Vorbildungszeit iſt auf die 
Dauer von einem bis drei Jahren berechnet. Die Kurſe beginnen, 
ohne natürlich dem Eintritt in der Zwiſchenzeit Schranken zu ſetzen, 
am 1. April und 1. Oktober. Bedingung für den Eintritt der Schülerin 


báuptlingsstab des Königs Mataafa von Samoa. 
Nach einer Aufnahme von Franz Kullrich in Berlin. 


iſt neben dem Nachweis höherer Töchterſchulvorbildung ein Alter von 
über 16 Jahren. Unſer Gruppen⸗ 


bild ſtellt Herrn Profeſſor Dr. 
Hottinger mitſamt ſeinen Schü⸗ 
lerinnen beim Unterricht dar. 


deſſen Porträt wir wiedergeben, 
hat den Engländern neuerdings 
durch ſeinen am 7. März erfolgten 
Angriff auf Lichtenburg ſchwer zu 
ſchaffen gemacht. Delarey diente 


die Neger und führte 1865, als 
der Freiſtaat die Baſutos be— 
kriegte, ein Kommando. Seit elf 
Jahren hatte er einen Sitz im 
erſten Volksraad. Hier wie im 
Felde machte er ſich durch ſeinen 
wortkargen Ernſt gleichwie durch 
ſeine Erfolge als Heerführer be: 
merkbar. Er war es, der in der 
Schlacht am Modderfluß den 
Kampf leitete, bei Magersfon⸗ 
tein die Stellung wählte und 
auch am 13. Dezember bei Nooit⸗ 
gedacht über die Engländer einen 


P , 


Delarey jenes Triumvirat der 
Burenführer, bei welchem die 
Entſcheidung für Fortführung des 
Krieges oder für den Frieden in 
Südafrika zu liegen ſcheint. 


2. Rlausenstrasse. 


Der Burengeneral Delarey, 


ſchon 1852 als Feldkornet gegen 


True großen Sieg erfocht. Zuſammen 
Lu io vetat lle moron mit Botha und Demet bildet 


— — — o — . 


bie Karroo ein und führten hier ein nomadi: 
ſches Hirtenleben. Heute durchſchneidet eine 
Bahnlinie das Gelände, aber auch de! Dampf 
vermochte nicht, Städte hervorzuzaubern und 


—— m 
hundert Jahren drangen Bolldnbi[dje Buren in 
[ 
l) 
den Charakter des Landes zu ändern. Schwei— | 
gend, traurig ift nod) immer bie Karroo, unb 
wenn man die Stationen mit ihren wenigen 
Häufergruppen verläßt, ift man gleich in: 
mitten einer Wildnis, in der nur in weiten 
Abſtänden eine Farm oder gar ein Dorf an: , 
zutreffen ift. Die Karroo kann eben eine de, 
dichtere Bevölkerung nicht ernähren. Sie \ 
kann nur als Weide für das Vieh, nament 
lich für die Schafe benutzt werden, welchen 
die kleinen Sträucher ein willkommenes Futter. i 
bieten. Aber die Weide ift mager; man rechnet, 
daß durchſchnittlich auf zwei bis drei Hektar 
Land ein Schaf gehalten werden kann. Darum 
muß der Farmer für feine Herden weite Lind: 
ſtrecken erwerben, und in der Karroo umfaßt 
eine Farm mindeſtens 2500 Hektar. Es giebt 
kleinere und große Farmer, ſolche die nur 1000, 
und ſolche, die 10000 und mehr Schafe halten. 
Die Kapkolonie 
beſaß in letzter 
Zeit gegen 


15 Millionen 

| Schafe und 

Bibliothekarinnenschule des Professors Dr. Hottinger in Südende- Berlin: 5 Millionen 
Beim Unterricht im Bibliothekswesen. Siegen, und 


ber größte Teil 
Schaffarm auf ber Karroo in Südafrika. Etwa einhundert | derjelben weidet auf jo öden Flächen wie 


Kilometer nördlich von Kapſtadt, jenjeit ber Zwarter Berge, erſtreckt jid) | die Karroo. Unſere Abbildung zeigt uns 
ein weites Hochland, die große Karroo. Ein ödes Gelände! Es ift zwar die ſtattliche Herde eines Karroofarmers, 
nicht überall flach; braune zackige Berge erheben fidh hier und dort aus wie fie in einen aus Steinen errichteten 
der Ebene, aber es fehlt der Landſchaft der prächtige erfriſchende Farben-Kraal, in dem fie die Nacht zubringt, 
ſchmuck des Pflanzenwuchſes. Nur wenn im Sommer Regenſchauer oder zuſammengetrieben wird. Ein harter 
Gewitter niedergehen, ſprießen für kurze Zeit ſtruppige Gräſer und Blumen Lebensberuf ift diefe Art der Viehzucht. 
aus dem Boden hervor. Bald aber verdorrt alles, und nur niedriges] Es gehört auch beſondere Veranlagung 


Buſchwerk vermag hier und dort ein kümmerliches Daſein zu friſten.] dazu, in einer ſolchen Wildnis auszu- Der Burengeneral Delarey. | 
Fließende Gewäſſer fiet man nicht, nur an beſtimmten Stellen findet | dauern. Dieſe zähe Kraft beſitzt der ) | 
man Quellen und Brunnen. In diefe Wildnis hat bereits vor langer | Bur, er hat es von jeher verſtanden, auch bie rauBefte Wüſte nutzbar 
Zeit der weiße Mann feinen Einzug gehalten. Schon vor mehr als ein: | zu machen, als Bahnbrecher der Kultur in Südafrika zu wirken. | 


Schaffarm auf der Karroo in Südafrika. 
Nach einer Aufnahme von E. O. Edgeome in Beaufort⸗Weſt. 


Die Garten, nee 
ie Gartenlaube 19or, Kunsticilage d 


OBS ECHT? 


Nach einer Lithographie von Adolph von Menzel 
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Illustriertes Familienblatt. gegründet von Ernst Keil 1853. 


Preis des Jahrgangs (1. Januar bis 31. Dezember): 8 Mark. Zu beziehen in 32 Balbbeften zu 25 Pf. oder in 16 Heften zu 5o Pf. 


Die sáénde Band. 


Dachd ruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Roman von Ida Boy-Ed. 


1. 

D: Profeſſor Herlingen ſaß vor ſeinem Schreibtiſch, bie 

ruhende, federhaltende Hand lag auf dem halbbeſchriebenen 
Bogen Papieres vor ihm auf der Tiſchplatte. Die runde Lehne des 
Stuhles umſchloß ihn wie ein Halbkreis, er hatte ſich feſt mit dem 
Rücken hineingelegt. Auf dem Haupt, ſehr aus der Stirn geſchoben, 
trug er einen ſchlechtgebürſteten Cylinder von veralteter Form; 
im Nacken quollen im Kranze graue Locken darunter hervor. 
Die Brille war ihm ein wenig auf das Näschen herabgeglitten, 
und über ihr ſahen ſeine Augen nachdenklich zum Plafond empor. 


Sein bartloſes, rundes und rötliches Kindergeſicht war 
gleichſam überſchimmert von dem ſtillen Glanz irgend eines gue 
friedenen Gedankens oder Gefühls. 

Links neben ihm befand ſich ein mit beſcheidenen weißen 
Gardinen geſchmücktes Fenſter. Das Fenſterbrett war als Bücher- 
bort mit in Gebrauch gezogen. Auch auf Stühlen und einer 
Küchenholzbank lagen Bücher, im Bereich des Handgriffs. Ueber 
dem Schreibtiſch ſtieg an der Wand ein Bücherregal auf. Die 
anderen Zimmerwände waren ebenfalls mit Bücherborten ver- 
ſtellt. Eigentlich frei blieb nur die Thür, der Ofen und der 
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Berannabender Sturm. 


Nach einer Aufnahme von &. B. Cowen in Ramsey. 


1901 
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Platz über dem alten Sofa, wo ein großes Oelgemälde hing, das 
aber ſo altersſchmutzig und nachgedunkelt war, daß man nur noch 
eine im Vordergrund knieende Frauengeſtalt im weißbläulichen 
Kleid zu erkennen vermochte, die ihre Hände zu Füßen eines fent- 
recht emporſteigenden Holzes rang, woraus man ſchließen durfte, 
daß das Bild eine Kreuzigung Chriſti vorſtellte. Ein Schluß, der 
noch durch den aus dem allgemeinen Dunkel leiſe erkennbar auf- 
tauchenden Schwamm und ein deutliches Stückchen Panzer, das 
einem römiſchen Landsknecht angehören konnte, beſtätigt wurde. 

Aus dem Fenſter ſah man über viele grüne und rotgelbe 
Baumwipfel und graublanke Schieferdächer hinweg auf den weiten, 
blauen Himmel, vor dem ſchaumig weiße getürmte und geballte 
Wolken ſtanden, wie Eisbären, die ſich durcheinander wälzen. 

Der Profeſſor war ſo ſehr dabei, ſeinen Gedankengang zu 
verfolgen, bis zu irgend einer unfaßlichen Höhe und Ferne, daß 
ihm die Geräuſche der Nähe ganz entgingen. Dreimal klopfte 
es, ohne daß er es bemerkte. Dann öffnete ſich die Thür und 
ein junges Mädchen kam herein. 

Die ſah a aus, als habe ſie Modell geſtanden zu einer modernen 
Zeichnung. Sie war groß und überſchlank, ein Kleid von fahl— 
grüner Farbe hing in feinſten Falten ſchlaff an ihr herunter, 
unter der Bruſt mit einem gelblichen Shawl umwunden, der zu- 
ſammengeknotet war und befranſte Enden auf das Kleid herabfallen 
ließ. Ihr Geſicht war ſehr weiß, die Züge eigentlich regelmäßig 
ſchön, aber zu ſehr ins Lange gezogen. Dunkle, etwas müde 
blickende Augen ſahen daraus hervor. Auch das Haar war dunkel 
und ging vom Scheitel in ſchwerer, glanzloſer Fülle nieder, bis 
über die Ohren, dieſe ganz verbergend, ſo daß dieſe Haartracht 
dem ſchmalen Geſicht zu einem Rahmen ward, der ſich in der 
Linie der Wangen ſehr verbreiterte. Am Hinterkopf bildete das 
Haar einen Knoten, in dem eine bizarr geformte Nadel ſchräg ſtak. 

„Onkelchen, Ebba ſchickt mich. Wir haben kein Geld mehr,“ 
ſagte ſie näherkommend. 

Vor dem Geiſte des Profeſſors blitzte es auf: ein lang— 
geſuchter Zuſammenhang ſchien ſich ihm, wie durch Eingebung, 
zu offenbaren. Schwer taſtender Grübelei wies ſich auf einmal 
ein klarer, kurzer Weg. Seine Hand zuckte. Er löſte ſich aus 
der ſtarr nachdenklichen Haltung und beugte ſich zu ſeinem halb— 
beſchriebenen Bogen. 

„Onkelchen,“ wiederholte das Mädchen, die Hände hinter 
ſich faltend, wie jemand, der ſich rüſtet, lange und voll Geduld 
erwartend zu ſtehen, „Onkelchen, Ebba ſchickt mich, wir haben 
kein Geld mehr. Und den Cylinder haſt du auch noch auf.“ 

„Ja, ja. — Ja, ja,“ murmelte der alte Mann und ſchrieb. 

Das Mädchen wartete und ſummte leiſe ein Lied vor ſich 
hin, immer die Hände auf dem Rücken, in überlegener Haltung 
ein nachſichtiges Lächeln auf dem weißen Geſicht. Viele Minuten 
vergingen. Dann klang es zum drittenmal durchs Zimmer, in 
ganz dem gleichen Tonfall wie vorher: 

„Onkelchen, Ebba ſchickt mich, wir haben kein Geld mehr. 
Und den Cylinder haſt du auch noch auf.“ 

Jetzt fuhr der Profeſſor von ſeiner Schreiberei empor und 
ſah ſeine Nichte an. 

„Kein Geld mehr? Na ja — da will ich ...“ Er ſchob 
ſeinen Stuhl zurück. Unter der etwas vorſpringenden Schreib— 
tiſchplatte ward ein Schlüſſelbund ſichtbar, das am Ringe im 
Ohr eines Schlüſſels baumelte, der ſeinerſeits im Loch der Schieb— 
lade ſtak. Dieſes Schlüſſelbund mußte notwendig das Knie des alten 
Herrn gedrückt oder beläſtigt haben. Er hatte es aber nicht bemerkt. 

Nun zog er die Schieblade hervor. Das junge Mädchen 
kam heran, nahm dem Profeſſor erſt einfach den Cylinder ab, 
den er ſeit ſeinem Morgenſpaziergang aufbehalten hatte, und guckte 
mit einer gewiſſen objektiven Neugier in die Schieblade. Aber 
ganz von oben herab, ohne ſich deswegen um eine Linie zu bücken. 

Der Profeſſor kramte Papiere hin und her, ſah immer 
wieder in eine kleine leere, deckelloſe Pappſchachtel, die ſonſt als 
„Kaſſe“ diente, und ſagte endlich, die Hände ausbreitend: 

„Es iſt nichts mehr da.“ 

Und dann nach einer kleinen Pauſe: 

„Wozu wollt ihr denn ſchon wieder Geld haben?“ 

„Schon wieder?“ ſprach ſie ruhevoll, „um ſchon wieder 
Mittageſſen zu kochen oder, weil es dazu heute zu ſpät iſt, holen 
zu laſſen.“ 
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Die Notwendigkeit, daß man Mittageſſen haben müſſe, ſah 
er ein. 

„Ihr erinnert mich nie zur rechten Zeit,“ ſchalt er. 

„Doch. Wir haben dich geſtern gebeten, uns heute Geld 
zu geben.“ 

Er ſeufzte. Es würde ſchon ſo wahr ſein! Er hätte es 
dann eben vergeſſen! „Laßt nur anſchreiben bei Hoppelmann 
und ſagt, ihr ſchicktet morgen Geld.“ 

„Du haſt uns verboten, jemals einen Pfennig anſchreiben 
zu laſſen, und ein für allemal geſagt: wenn du es befiehlſt, ſollen 
wir nicht gehorchen.“ 

Die lächelnde Ruhe des Mädchens regte ihn auf. Er ballte 
die Hände zu Fäuſten und ſchüttelte jie, wie jemand, der vor Un- 
geduld vergeht. „Aber heute muß es doch ſein! Hungern können 
wir nicht. Das ſiehſt du ein? Gut alſo. Heut' nachmittag 
gehe ich ein Papier verkaufen.“ 

Als ſeine Nichte ſich umdrehte, um zu gehen, fiel ihm 
etwas auf. 

„Helene.“ 

„Onkel?“ 

„Wie ſiehſt du aus? Iſt das Mode fo? Tragen das alle 
Damen?“ fragte er und muſterte ſie. 

„Onkelchen, ſo gehe ich ſchon faſt ein Jahr, in rührender 
Abwechſelung das Grüne mit dem gelben Shawl und das Altrote 
mit dem bläulichen Shawl als Gürtel. Du ſiehſt es erſt heute.“ 

„Iſt das nicht ſehr auffallend?“ fragte er weiter. 

Manchmal befiel ihn eine Unſicherheit und Unruhe, wegen 
feiner mutterloſen Tochter Ebba und feiner verwaiſten Nichte 
Helene, die bei ihm lebte. 

„Es kann wohl ſein, daß manche Leute es finden. Andere 
finden es nicht. Es iſt der Stil, der zu mir paßt.“ 

„Trägt Ebba auch ſolche Kleider?“ forſchte er weiter. 

Sie ſchlang von hinten her beide Arme um ſeinen Hals und 
gab ihm einen Kuß auf die Wange. 

„Ebba hat ſo was nicht nötig,“ ſagte ſie und war dann, 
auf ihren weichen Schuhen unhörbar huſchend, ſchneller hinaus, 
als ſie ſich ſonſt zu bewegen pflegte. 

Draußen ſtieg ſie eine ſchmale, ſteile Treppe hinab, denn 
des Profeſſors Studierſtube lag im Giebel der kleinen Villa. 
Der erſte Stock, aus vier ziemlich engen Zimmern und einer 
Küche beſtehend, blieb den beiden jungen Mädchen den ganzen 
Tag als allein beherrſchtes Reich. Helene guckte in die Küche 
hinein. Da war nur die Voſſen beſchäftigt, das Geſchirr vom 
Tage vorher zu reinigen, wobei ſie ſich zerriſſener Taſſentücher 
zum Abtrocknen bediente. 

„Fräulein iſt vorn,“ ſagte die Aufwartefrau, „ſie wollt' mal 
zuſehen, ob ſie aus ein paar doll kapute Tücher zwei heile zu— 
ſammenflicken kann.“ 

„Onkel muß neue Wäſche anſchaffen,“ ſprach Helene etwas 
großartig, obſchon ſie wußte, daß die gute alte Voſſen darauf 
nur mitleidig hinter ihr herlächelte. 

Vorn ſaß richtig Ebba am Fenſter und hatte zerriſſene 
Tücher auf dem Schoß, an denen ſie aber nicht nähte, ſondern 
die ſie immer nur beſah. 

Die Wohnſtube war mit einer roten Ripsgarnitur aus⸗ 
geſtattet, manche Stuhllehnen und die eine Seite des Sofas 
waren aber bis zu grauer Fahlheit a geen immer da, wo 
die Sonne hinreichte mit ihren Strahlen. Dann gab es ein paar 
Möbelſtücke von Nußholz, die waren aber ausgeſchlagen und 
glanzlos, weil kein Menſch ſie jemals putzte. Und trotzdem 
hatte das Zimmer einen nicht ungefälligen Anſchein. Nirgendwo 
lag Staub, die wenigen Nippſachen, die vorhanden waren, ſchienen 
mit tünſtleriſchem Geſchmack gewählt und geſtellt. An den Wänden 
hingen einige Photographien nach holländiſchen Meiſtern. 

Im vollen Licht des Fenſters jap Cbba in einem marine» 
blauen Kleid, das ſich in gar nichts von der Tracht aller Welt 
unterſchied. Helene hatte ſchon recht gehabt, von ihr zu ſagen, 
ſie habe „ſo was“ nicht nötig. Sie fiel ſo wie ſo auf. Ihr 
hellbraunes Haar, ihre ſchönen Farben, ihr großes, leuchtendes 
Blauauge und ein ſchön geformter roter Mund waren nicht 
danach, überſehen zu werden. Ihr beſter Vorzug war aber eine 
Geſtalt von ungewöhnlichem Ebenmaß der Schönheitslinien und 
eine natürliche Anmut der Bewegungen. 
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„Na?“ fragte ſie. 

Helene breitete die Hände aus, mit großer pathetiſcher 
Gebärde. „Leer!“ ſagte ſie. 

„Mein Gott, was ſollen wir machen?“ rief Ebba und faltete 
ihre Hände auf den zuſammengeknüllten Tücherfetzen. 


„Die Voſſen zu Hoppelmann ſchicken und drei Portionen Effen. 


holen laſſen. Onkel will heut' nachmittag ein Papier verkaufen.“ 

Ebba ſeufzte ſchwer. 

Die andere ſetzte ſich an das zweite Fenſter, ihrer Couſine 
gegenüber, ſchlug ein Bein über das andere und faltete die Hände 
um das emporgezogene Knie. 

„Wenn Voſſen doch mal Eſſen holt, und wenn doch mal 
angeſchrieben wird: ach, Schatz, laß was Feines holen! Du ahnſt 
nicht, wie ich mich nach Rebhühnern oder einem Entenſalmi oder 
nach Gänſeleberpaſtete ſehne!“ | 

„Schon wieder will Papa ein Papier verkaufen!“ ſagte Ebba. 
„Mir ſcheint, die Zinſen werden immer ſchneller alle. Zu Mamas 
Zeiten kamen wir ſtets aus.“ 

„Wiſſen wir es ſo gewiß? Schien es uns nicht nur ſo? Wir 
waren damals erſt fünfzehn, ſechzehn Jahre alt,“ meinte Helene. 

„Nein, nein. Papa hat es auch einmal ausdrücklich geſagt. 
Mama war eben ein Genie im Rechnen und Sparen. Wir beide 
verſtehen es nicht. Wir verſtehen überhaupt nichts, gar nichts!“ 
rief Ebba, in Thränen ausbrechend. 

„Das iſt nicht unſere Schuld,“ ſagte die andere ſehr ruhig. 
„Du wollteſt dein Lehrerinnenexamen machen; nachher wollteſt 
du dein Abiturium machen und ſtudieren. Und ich wollte malen, 
bloß kunſtgewerblich, aber doch regelrecht ausgebildet — und 
immer ſagte dein Papa: Kinder, das koſtet zu viel; Kinder, Mama 
bat mich auch, euch nie den Gefahren des Lebenskampfes aus⸗ 
zuſetzen; Kinder, wenn ich erſt mein Buch fertig habe, werde ich 
mit einem Schlag berühmt. Siehſt du, ſo ſind wir zweiundzwanzig 
und dreiundzwanzig Jahre geworden und ſind uns und dem alten 
Mann eine Laſt.“ | 

„O nein,“ rief Ebba, „das gewiß nicht. Was follte er 
ohne uns machen! Das weißt du ja auch recht gut. Und 
ſchließlich: wir ſind ja nicht arm, wir haben keine Schulden. 
Nur — nur — —" 

„Nur, daß es ein qualvoll ängſtliches Gefühl iſt, ſeine Aktien 
aufzueſſen und daß es ein qualvoll demütigendes Gefühl iſt, den 
Hausrat um ſich her zuſammenbrechen zu ſehen und ihn nicht 
erneuern zu können. Nur, daß wir unſere Jugend verpaſſen und 
verlieren und alle Ausſichten auf ein bißchen Glück,“ ſprach Helene. 
Es ſchien keine Bitterkeit in ihr, nur eine gleichmäßige ſanfte Trauer. 

Während Ebba die Thränen trocknete, fuhr die andere fort: 

„Es iſt mir nicht um mich. Was ſoll nach mir viel kommen! 
Meine Mutter ſtarb an der Schwindſucht, mein Vater erſchoß 
ſich an ihrem Grab. Ich bin wie mit einem Zeichen verſehen. 
Vielleicht, wenn ich in große Verhältniſſe käme ... ich kann 
nicht von Bratwurſt und Suppenfleiſch leben. Ich brauch' Treib- 
hauspflege. Ach was — egal — — Aber du! So viel Kraft 
und Gaben und beſonders: ſo viel Sehnſucht. Mach' dir dein 
Schickſal! Du kannſt es!“ 

Das „du“ war ſo ſchwer betont, daß Ebba ſagte: „Thue nicht 
fo, nicht vor mir, nicht vor dirſelbſt. Glücklich fein willjeder Menſch.“ 

„Hm — ja,“ ſprach Helene, nachdenklich vor ſich hinnickend, 
„wenn es zu mir kommen wollte, das Glück, würde ich's nicht 
in falſchem Pathos wegweiſen. Nur mir's erkämpfen kann ich 
nicht. Ich kann es bloß ein bißchen auf mich aufmerkſam machen. 
Ich kann am Wege ſtehen und zeigen: Hier bin ich. Und das 
thue ich. Aber es kommt doch nicht.“ 

„Es? Das heißt, der reiche Mann.“ N 

„Reich — bloß reich? Nur mit ein paar Geldſäcken neben 
ſich? Nein! Außerdem ſoll er mich lieben, lieben bis zum Wahn- 
ſinn. Machen will ich aus ihm, was mir gefällt. Wachs ſoll er 
ſein in meiner Hand. Die Leidenſchaft ſoll ihn blind machen für 
alles, außer mir. Ja, ſo was Großes, Ganzes wünſche ich mir!“ 

,, Es zeigte fid) förmlich fo etwas wie Leben auf ihrem weißen, 
ſtillen Geſicht, und das Auge glänzte auf einmal und ſah in un— 
beſtimmte Fernen mit einem ſtolzen Blick. 

„Wie kannſt du glauben, daß dir das je begegnet,“ ſprach Ebba 
und fing an, die unglücklichen Tücher zufammenzunehmen, „du, die 
ſelbſt nicht lieben kann oder ſich einbildet, es nicht zu können?“ 


„Vielleicht gerade darum,“ ſagte Helene halblaut, mit einem 


geheimnisvollen Lächeln. 


„Aus ſich ſelbſt etwas machen, iſt beſſer, als auf den Mann 
warten, der etwas aus uns machen ſoll. Ich fühle mich ſtark 
genug, nach jedem Ziel zu ringen.“ 

„Und wärſt doch glücklich, wenn Doktor Alteneck ſich endlich 
erklärte.“ 

„Helene!“ 

„Fahre nicht auf! Ach, Schatz, wie find wir arm! Eigent⸗ 
lich haben wir nichts wie ein paar ferne blaſſe Hoffnungen.“ 

„Im Ernſtfalle würdeſt du Herrn von Kunowsky ja gar 
nicht nehmen,“ ſagte Ebba und fing an, aus dem Spiegelſchrank 
Tiſchtuch, Servietten und Beſtecke herauszunehmen. 

Sie deckten zuſammen den Tiſch vor dem Sofa, denn die 
Wohnſtube diente zugleich als Speiſezimmer. Und dabei fuhren 
ſie fort, ſich im harmloſeſten Ton über die ſchwerſten Fragen 
des Lebens zu unterhalten, Kindern gleich, die wichtig von Dingen 
ſprechen, die ſie nur von außen kennen. 

„Da Herr von Kunowaky doch niemals Ernſt macht, kann 
ich es ja ſagen: natürlich würde ich ihn nehmen, denn, wenn er 
ſich entſchlöſſe, wäre es doch eben der Beweis, daß er die große 
Liebe hat,“ ſagte Helene und legte die Servietten alle auf falſche 
Plätze, was Ebba unter ihren Händen ſogleich verbeſſerte. 

„Es wäre doch wie ein Verkauf,“ ſprach ſie. 

„Verkauf?“ rief Helene und ſchlug ihre Hände zuſammen, 
„Verkauf? Wenn ich mich herablaſſe, einen Mann zu nehmen, der 
mich raſend liebt? Ich bin ein Weib! Es iſt mir überhaupt ſchon 
manchmal ſo vorgekommen, als wenn du gar nicht ſtark genug das 
königliche Bewußtſein davon haſt, was es heißt: Weib ſein!“ 

„Hab' mal 'n königliches Bewußtſein, wenn du Eſſen auf 
Pump holen laſſen mußt,“ bemerkte Ebba bitter. 

„Ach — ja: das Eſſen! Was ſoll die Voſſen holen?“ 

„Na: comme toujours. Drei Portionen vom Hoppelmannſchen 
bürgerlichen Mittagstiſch à 80 Pfennig,“ ſagte Ebba. 

„Wenn wir wenigſtens Sekt und Trüffelpüree auf Pump 
holten! Das wäre noch genial. Aber Kohl und Wurſt! Du 
ſollſt ſehen, es giebt Kohl. Immer wenn wir mal von Hoppel- 
mann das Eſſen holen laſſen, giebt es gerade welchen. Ich kann 
ihn nicht riechen. Alles, was aufdringlich riecht, iſt mir ein Greuel! 

Ach —“ machte Helene ſchauernd, im voraus förmlich vom 
penetranten Kohlgeruch leidend, und ging hinaus, die Aufwarte— 
frau nach dem Eſſen zu ſchicken. 

Gleich darauf ſah man die Voſſen denn auch unten über 
die Straße gehen, ſie hatte vor ihr graues Lüſterkleid eine ſaubere 
weiße Schürze gebunden und einen braunen gehäkelten Kragen 
umgenommen. Am Arme trug ſie einen Satz weißer Schüſſeln, 
die von einem ſchwarzen Lederriemen zuſammengehalten wurden. 
Die jungen Mädchen ſahen ihr nach. 

„Weißt du was,“ ſagte Helene, „die Voſſen iſt vom na— 
tionalökonomiſchen Standpunkt aus eine erfreulichere Erſcheinung 
als wir.“ 

Ebba mußte lachen. „Wir wollen mal ernſthaft mit Papa 
ſprechen,“ ſagte jie, „irgend eine Form muß gefunden werden . ...“ 

„Du kannſt mit Onkel ernſthaft über die Geſetzesſammlung 
des Manu ſprechen, aber doch nicht über unſere Wäſche! Er 
weiß mit der Kultur vor dreitauſend Jahren bei den Indern 
beſſer Beſcheid als mit dem, was modernen Mädchen notthut.“ 

„Thue mir die Liebe und laß mich nachher allein reden.“ 

„Aber mit Wonne! Du weißt, ich bin immer mehr fürs 
Zugucken als fürs Handeln.“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſaßen ſie um den Tiſch. Es gab 
heute wirklich keinen Kohl, aber gebratene Schweinskoteletts 
und dazu Linſen und Pflaumen, gegen welche Zuſammenſtellung 
Helene einen unüberwindlichen Widerwillen zu haben erklärte. 
Sie aß faſt nichts. Ebba machte ihr Vorwürfe. 

„Ich trinke nachher ein Glas Milch,“ verſprach Helene. 

Ebba ließ ihren Vater in Ruhe eſſen. Er hatte ſich faſt ge- 
waltſam herunterholen laſſen und war noch in Gedanken ver— 
bohrt. Die Mädchen kannten das. Er erwachte erſt allmählich; 
im Maße, wie ſich ſein Magen füllte, wurde ſein Geiſt träger, 
und man konnte ihm dann ein wenig Teilnahme an alltäglichen 
Dingen abgewinnen. 

Der Profeſſor ſaß auf dem Sofa, Ebba rechts am runden 
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Tiſch im vollen Licht, das mit lachender Sonne hereinkam, Helene 
links mit dem Rücken gegen das Fenſter. So hatte ihre ganze 
dunkle Silhouette einen kleinen ſchimmernden Glanzrand um ſich. 

„Papa,“ begann Ebba, als Frau Voß die Speiſereſte, die 
ihr zufielen und die oft die Hälfte des herbeigeholten Eſſens aus- 
machten, hinausgetragen hatte, „Papa, ich muß ernſthaft mit 
dir reden!“ 

Helene faltete ſogleich ihre langen, dünnen, weißen Finger 
auf dem Tiſchtuch und nahm die Haltung eines Zuſchauers an, 
der eine ſpannende Komödie kritiſch verfolgen will. 

„Wegen des Geldes? Ich gehe gleich eine Aktie verkaufen,“ 
ſagte der Profeſſor, ſich unruhig bewegend. Wenn die Kinder 
„ernſthaft“ etwas ſprechen wollten, lief es ſtets auf eine ſtörende 
Unbequemlichkeit hinaus, und ändern ließ jid) doch nichts! 

„Es kommt jetzt alle Vierteljahr einmal vor, daß du ein 
Papier verkaufſt. Auf dieſe Weiſe zehren wir vom Kapital, und 
es wird eines Tages alle ſein.“ 

„O — lange nicht. Bis dahin ijt mein Buch fertig .. .. 
oder wenn nicht .. . . ich nehme eine Profeſſur an . . .“ ſprach 
der alte Herr mit der Miene eines ſchmollenden Kindes. 

Ebba und Helene wechſelten einen Blick. Woher ſollte dem 
alten Mann eine Profeſſur kommen? Welche Univerſität ihn bee 
rufen? Ihn, der ganz außer allen akademiſchen Beziehungen 
ſtand! Selbſt ſein Profeſſortitel war eine Auszeichnung, die der 
verſtorbene Großherzog ſeines Heimatlandes ihm honoris causa 
verliehen hatte; wofür, warum? das war der gegenwärtigen Gene- 
ration entſchwunden. Es hieß, Herlingen habe einmal ein be— 
merkenswertes Buch über die Entwicklungsunfähigkeit der Moral- 
philoſophie geſchrieben. Der Großherzog beging ſeinen ſiebzigſten 
Geburtstag, es regnete Orden und Auszeichnungen, und bei jener 
Gelegenheit bekam Herlingen, der als Privatgelehrter in der Re- 
ſidenz lebte, einen Titel. Gleich nach dem Tode ſeiner Frau zog 
er nach Lünſtedt, weil er eine Verwandte hier wußte, von der 
er hoffte, ſie würde ſich ſeiner Mädchen annehmen. Nun war 
ſein Daſein völlig wie vergraben, denn hier galt nur Handel und 
Induſtrie. Und vielleicht war feine Thätigkeit auch ganz unfrucht⸗ 
bar. Ebba und Helene hatten darüber kein feſtes Urteil, aber 
ſie beſprachen es oft untereinander, ob der alte Herr wohl wirt- 
lich ein ſchöpferiſcher Geiſt ſei und ob er nicht vielmehr nur eine 
Art unfruchtbare Gier nach Wiſſen habe. 

Aber ſchonend ſagte Ebba: „Nein, Papa, eine Profeſſur are 
nehmen — das wäre ein Opfer, welches wir nicht dulden dürfen. 
Du ſollſt deinem Buch leben. Ich bin aber jung und kann arbeiten, 
auch Helene kann verſuchen, ſich lohnend zu beſchäftigen.“ 

„Ihr — ach Gott — ihr Kinder!“ rief der alte Herr bei- 
nahe überwältigt. 

„Wir ſind keine Kinder. Helene iſt dreiundzwanzig, ich bin 
ein Jahr jünger. Noch ein paar Jahre und wir ſind alte Jungfern.“ 

„Alte Jungfern? alte Jungfern?“ wiederholte er ſtaunend. 
Dann durchblitzte ihn ein Gedanke: „O, es wäre gut, ihr heiratet.“ 

Helene lächelte in ſich hinein. 

„Wer ſollte uns heiraten, Papa? Wir leruen niemand 
tennen, außer den paar Herren, bie wir Mittwochs bei Tante 
Herlingen ſehen. Es iſt das einzige Haus, wohin wir eingeladen 
werden. Unſere Schulkameradinnen, davon ja zwei, drei hier 
verheiratet ſind, laden uns nie mehr ein, teils weil wir nie etwas 
geben, teils weil Helene alle von jid) weggegrault hat .. 

„Sehr richtig, mein Kind,“ ſagte der Profeſſor, zu Helene 
gewendet, „man muß zurückhaltend fein und nicht mit allen ple- 
bejiſchen Geiſtern in Kameradſchaft bleiben, die der Zufall uns 
in der Jugend geſellte.“ 

„Ich habe einen feſten Plan,“ ſprach Ebba weiter, die ſich 
um keinen Preis ablenken laſſen wollte, „du verkaufſt vielleicht 
für fünftauſend Mark von deinen preußiſchen Conſols. Davon 
verwenden wir einige hundert Mark, um neue Wäſche für den 
Hausſtand, für dich und uns zu kaufen und einige kleine, ganz 
notwendige Anſchaffungen zu machen. Du nimmſt die Voſſen, 
welche eine ordentliche, ehrliche Perſon iſt, ganz zu dir. Zwei 
Zimmer können an „möblierte Herren“ vermietet werden. Dann 
wohnſt du billiger. Du allein kommſt dann ſicher mit den Zinſen 
aus. Viertauſend Mark aber giebſt du Helene und mir in die 
Hand, und wir gehen nach Berlin. Wir können bei Mamas 
Schweſter leben — du weißt, ſie bat ſchon oft darum. Ich mache 


zunächſt mein Abiturium, das kann man jetzt, und nachher kann 
ich vielleicht nach Zürich gehen. Helene lernt kunſtgewerbliches 
Zeichnen und Malen.“ 

Der Profeſſor ſtarrte ſeine Tochter an. Er ſah es wohl: 
da ſprach ein reifes, bewußtes Menſchenkind zu ihm, das zu 
wiſſen ſchien, was es wollte. Aber das, was es wollte, war 
fo umwälzend für fein Leben, jo ganz gegen feine feſten Ueber— 
zeugungen, daß er zunächſt ſprachlos blieb. 

„Halte mich nicht für lieblos, Papa,“ ſchloß Ebba und ſprach 
ſich in eine tiefe Bewegung hinein; „aber ſo kann es nicht weiter— 
gehen. Helene und ich, wir verlieren unſere ganze Jugend und 
verſäumen es vielleicht, unſerm Leben eine feſte Richtung zu 
geben. Wir brächten dir gerne dies Opfer, wenn es dir nützte, 
wenn es einen Zweck hätte. Aber fo nur aus einer Art Fahr— 
läſſigkeit — — nein, das dürfen wir nicht. Auch deinetwegen 
nicht. Denn jich mal: du könnteſt ſpäter, wenn du alt biſt, arbeits— 
unfähig ſein, und wenn dann unſer Kapital aufgezehrt iſt, wir 
aber nicht gelernt haben, zu erwerben — was ſoll dann werden? 
Wir ſtreben nicht aus Veränderungsſucht hinaus, auch nicht, um 
mehr Leben und Vergnügen zu haben. Wir ſind ja ganz zu— 
frieden mit unſerm ſtillen, armſeligen Leben. Wir tragen es zu 
zweit, Helene und ich, und wir haben uns lieb . . .“ 

Sie brach in Thränen aus. Helene ſaß unbeweglich und 
ſchloß nur langſam die Augen. 

Der Profeſſor hatte auch mit aufſteigenden Thränen zu 
kämpfen, es ſchoß ihm in die Augen, und ſeine Lider wurden rot. 
Seine Kinder dauerten ihn, Helene faſt noch mehr als ſeine 
Tochter, weil ſie nicht fein eigenes, ſondern anvertrautes Blut war. 

Aber was ſollte man machen? Es lag in den Verhältniſſen. 
Warum war auch ſeine liebe, teure Lilly ſo früh davongegangen, 
die Hilfloſen allein laſſend! 

„Zur Tante nach Berlin wolltet ihr?“ begann er, „das 
wäre Mama nie recht geweſen.“ 

„Wer weiß, ob Fauſta damals ſchon war, was ſie jetzt iſt! Erſt 
vorigen Mittwoch fragte jemand bei Tante Herlingen, ob wir mit 
Fauſta Melados verwandt ſeien, und ſetzte hinzu, ſie ſei ein großer, 
freier Menſch, eine ſtarke Perſönlichkeit. Hente vielleicht würde 
Mama uns gern zu ihr ſchicken,“ verteidigte Ebba ihren Wunſch. 

„Meine Kinder, als die junge Schweſter eurer Mütter noch 
ein kleines Mädel war und noch einfach Fieke Martens hieß, hat 
ſie durch ihre Unbändigkeit ihrer Familie ſchon ſchwere Sorgen ge— 
macht. Und die Familie freute ſich auch nicht übermäßig, als das 
Mädchen dann zur Bühne ging und ſich Fauſta Melados nannte.“ 

„Fieke konnte ſie nicht bleiben,“ ſagte Helene ganz ſanft. 

„Und eine große Künſtlerin iſt ſie geworden!“ rief Ebba, 
„und was ſie ward, ward ſie durch eigene Kraft.“ 

„Das will ich ihr zugeben,“ beſtätigte der Profeſſor; „es 
iſt auch gewiß keine Kleinigkeit geweſen, auf der Höhe ihres 
Ruhms — wenn man ben Eintagslärm von Komödiantenerfolgen 
„Ruhm“ nennen will! nur das geſchriebene Wort dauert! — 
alſo, was wollte ich noch jagen . 


„Du wollteſt wohl ſagen, daß es ſchwer geweſen ſein muß 


für Fauſta, mitten im Erfolg, in der Blüte von Schönheit, 
der Bühne zu entſagen, weil ihr Organ einen Fehler bekam. Aber 
jie hat nachher zwei Bücher geſchrieben . 

„Die ſehr bedeutend ſein ſollen. Aber dies alles macht | ie 
mir nicht zu der Perſönlichkeit, der ich euch anvertrauen mag.“ 

„Papa,“ fragte Ebba leiſe, „ſind wir nicht auch jetzt uns 
ſelbſt anvertraut?“ 

„Ja, ja, gewiß,“ ſprach er haſtig, „es iſt ſchließlich das letzte 
und höchſte Ziel jeder Erziehung, das zu können.“ 

Ebba lächelte zu Helene hinüber. Ach, ſie waren gar nicht 
erzogen. Aber das war nun ganz der liebe Alte: aus dem an- 
ſcheinend erträglichen Reſultat dieſer Nichterziehung den Triumph 
eines ethiſchen Prinzips zu machen! 

„Und was wollteſt du denn ſtudieren? Laß mich genau wiſſen, 
was du willſt, was du Hoffit, damit ich dich widerlegen kann.“ 

Sie ſollte ſagen, was ſie wollte und hoffte? In klare Worte 
kleiden, was drängend und ſtark ihre Seele beunruhigte? Die 


Aufforderung machte ſie vor Schreck verſtummen. Ließ es ſich 


ſagen? Was wollte ſie denn? 
Freiheit? Nein, das war nur ein leeres Wort. Warum, 
wozu Freiheit? Was damit beginnen? Sie fühlte ſich nicht 
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gefeſſelt unb beengt. Ihr Sinnen ſtand nicht nad) abenteuerlichen 
Erlebniſſen, die vor dem Vaterauge zu verſtecken geweſen wären. 
Was war überhaupt Freiheit, wie konnte fie den Begriff in Zu⸗ 
ſammenhang bringen mit der gärenden Unraſt ihres Innern? 
Nein, mit dem Wort Freiheit ließ ſich nichts ausdrücken. Es 
glich hier einer hohlen, leeren Phraſe. 

Wiſſen? Sie hatte mehr gelernt und geleſen, als tauſend 
anderen jungen Mädchen möglich iſt. Ihr ſtilles Leben, die Bücher⸗ 
ſchätze des Vaters, eine unerſättliche Freude an allem, was mit Geo- 
graphie und Geſchichte zuſammenhing, waren ihre Helfer geweſen. 
Sie durfte jid) überzeugt halten, bei kurzer Nacharbeit metho- 
diſcher Art das Lehrerinnenexamen ſpielend leicht beſtehen zu 
können. Und niemand und nichts hinderte ſie, ſich fort und fort 
das Hirn voller zu füllen mit Kenntniſſen aller Art. 

Selbſtändigkeit? War es vielleicht das? Sprach ſie ſich 
erſchöpfend und richtig aus, wenn ſie ſagte: Ich wünſche meine 
Kenntniſſe auf materielle Art zu nützen und ſie nur deshalb zu 
erweitern und fie in einem Studium durch Erwerb des Dottor» 
titels zu krönen, um Geld zu verdienen? Nein, das war nur ein 
äußerlicher Wunſch, durch die finanzielle Lage, in ber fie fid) be- 
fanden, eingegeben. 

Wie ſoll ich es fagen, was ich will? dachte ſie erregt. 
Wie ſoll ich es mit Worten beſchreiben, daß ich glaube, es muß 
auch für das Weib ein Zuſtand vollkommener inuerer Sicherheit 
erreichbar ſein, in welchem ſie thätig und wiſſend teilnimmt an 
den Geſchäften, der Zeit, an der Fortbildung der Menſchheit, an 
den Fortſchritten der Kultur? 

Sie war ſich bewußt, daß es einen Mann auf der Welt gab 
dem ihr ganzes Weſen in glühender Sehnſucht entgegenflog. Wenn 
er käme und riefe: Sei mein! jubelnd würde ſie ſich ihm ergeben. 

Und ſie dachte es ſich wundervoll, Schulter an Schulter mit 
ihm zu arbeiten, in ſegensreicher, weithin ſichtbarer Thätigkeit, 
Thaten zu vollbringen, die ihr ganzes Geſchlecht ehrten und über 
die Gegenwart hinaus auch für die Zukunft Bedeutung gewannen. 

War es alſo vielleicht der Ehrgeiz, der in ihr brannte? 

Und war der nicht eine unnatürliche Empfindung für ein 
junges Mädchen? Oder war es der Durſt nach Freiheit, nach 
Wiſſen, nach Selbſtändigkeit, mit Ehrgeizempfindungen zuſammen? 

Eine große Unſicherheit überfiel jie. Sie ängſtigte fid) da- 
vor, vielleicht etwas zu ſagen, das thöricht klingen könnte. Sie 
erſehnte es heiß, ſich dem alten Mann verſtändlich zu machen 
denn ob dies drängende Gefühl, dies ſehnende Suchen nun allge- 
meines Weiberleid war oder ihre eigenſte Qual, ihr allein zu- 
gemeſſen: es brannte in ihr und ſchrie nach Befriedigung. 

„Nun?“ ſagte der alte Mann mahnend. 

Ebba ſtand auf. „Papa,“ begann ſie, „du meinſt, ich ſoll 
dir erklären, was ich will, damit du mich widerlegen kannſt?! 
Alſo biſt du mein Gegner, ohne meine Hoffnungen zu kennen? 
Weshalb ſie dir dann erſt ſagen? Vertraue mir und laß mich 
meinen Weg ſuchen! Wenn ein junger Mann zur Univerſität 
geht, weiß er doch auch noch nicht immer, wohin es ihn treibt.“ 

Ehe der Profeſſor antworten konnte, kam eine Störung. 
Und Ebba, die ſich ſo ſehr nach dieſer „ernſthaften Ausſprache“ 
geſehnt hatte, war der Störung froh. Wie unerwartet ſchwer 
war das Sprechen! Zeit, ſich ihre Gedanken zurecht zu legen 
erſchien ihr nur erwünſcht. 

Der Profeſſor und die beiden jungen Damen bekamen ſo 
ſelten Beſuch, daß Frau Voß, die überdies nur vormittags von 
elf bis zwei Uhr anweſend war, gar nicht auf das Anmelden oder 
gar auf das Abweiſen eingelernt war. 

Sie ließ die Beſucher einfach anklopfen und eintreten. 

Und jetzt klopfte es auch, und faſt zugleich öffnete ſich die 
Thür und Frau Kommerzienrat Herlingen, des Profeſſors 
Schwägerin, kam herein. 

Die Mädchen eilten ihr entgegen, nicht gerade innerlich er» 
freut, aber doch mit gewohnheitsmäßigem freudigen Lächeln. 

Man ſtand in einem völlig friedlichen verwandtſchaftlichen 
Verhältnis zu einander und nahm herkömmlicherweiſe auch allen 
Anteil aneinander. Man kam ſich auch kaum zum Bewußtſein, 
daß diefe wohlanſtändige Harmonie eigentlich die völligſte inner- 
liche Fremdheit zudeckte. Die Mädchen waren jeden Mittwoch 


bei der Kommerzienrätin zu Gaſt, die ihrerſeits für die beiden 
„armen Würmer“ that, was ſie konnte: nämlich fort und fort 


recht viel heiratsfähige junge Männer einzuladen. Sie nahm beide 
auch zuweilen ins Theater oder auf kleinere Reiſen mit und ſchenkte 
ihnen allerlei nützliche Dinge. Ebba und Helene nahmen das 
mit kindlicher Dankbarkeit hin, und übrigens fiel es ihnen nie ein, 
ſich darauf zu prüfen, ob ſie die Tante auch lieb hätten. 

Bei dieſen Beſtrebungen für die beiden — Beſtrebungen, 
welche die Kommerzienrätin für „mütterliche“ hielt — mußte 
ihr die Miſſion, in welcher ſie jetzt hier erſchien, geradezu wie 
ein Lohn ihrer Thaten erſcheinen und ihr eine ſtarke Genug⸗ 
thuung bereiten. 

Ihr Geſicht glänzte. Es war groß und länglich, ein zu 
kleines, feines Falkennäschen ſaß darin. Sie trug einen Kneifer 
mit dünner ſchwarzer Einfaſſung, und die Schnur war hinter die 
Ohrmuſchel gelegt. Dies im Verein mit einem ſchrägen Scheitel, 
der das blanke Haar in zwei ungleiche Hälften teilte, gab ihr 
ein ungemein forſches Ausſehen. Ein Kapothut von Perlentüll 
zierte ihr Haupt, der Aſternkranz daran ſaß wie ein Diadem, und 
ſeitwärts ſchwankte ein reicher Buſch von ſchwarzen Paradies- 
vogelfedern, leicht und beweglich wie Flaum. 

Der kleine Profeſſor ſtand vor der majeſtätiſchen Frau, 
hielt ihre Hand und ſagte gedrückt, daß er ſich ſehr freue. Teils 
quälten ihn die ſich heute geradezu anhäufenden Störungen, teils 
lag auf ſeinem Bewußtſein der Vorſatz, ein Papier verkaufen zu 
wollen, was ſeine Schwägerin Luiſe Herlingen, wie er wußte, 
als „Wahnſinn“ bezeichnet hätte. 

„Sie können ſich denken, lieber Schwager, daß ich nur in 
außerordentlicher Veranlaſſung vor Tiſch ausgehe.“ 

Für fie‘ war es noch vor Tiſch, und fie widmete ihrer Küche 
ſtets eine eigene, aufmerkſame Vorbereitung. „Was hat eine 
einſame alternde Witwe denn anderes als 'n bißchen gut eſſen?“ 
pflegte ſie zu ſagen. 

„Freilich — freilich...“ murmelte er. Sie fah die Mädchen an. 

Ob ich ſie 'rausſchicke? Ach was, der Alte iſt kein Mann. 
Das konnte Kunowsky nicht wiſſen, als er mich bat, bei dem 
Profeſſor auf den Buſch zu klopfen, erwog ſie bei ſich. 

„Na,“ ſagte ſie, „dann laßt uns erſt mal alle niederſitzen.“ 

Ebba nahm ihr das Cape ab, auf dem man vor lauter 
Beſatz nichts mehr vom ſchweren Stoff ff ſah. Nun faf die Tante 
in ihrem knappen engliſchen Kleid, n: ihrer großen üppigen 
Geſtalt Schlecht ſtand, breit und wichtig da. 

„Meine Miſſion iſt gewiſſermaßen diplomatiſch,“ begann 
ſie, voll Heiterkeit die Mädchen anblinzelnd. 

Ebba bekam ſchweres Herzklopfen. 

O mein Gott, dachte jie, ſollte er jid ihr erklärt haben ... 

Wäre er das imſtande? Würde er nicht ſelbſt zu ihr Aug' 
in Auge das Wort ſprechen, das eine, vor dem ſie zitterte? 

„Aber was heißt diplomatiſch? Wir ſind hier in der engſten 
Familie unter uns. Wozu da Winkelzüge? Alſo Schwager: ich 
hab' ſo was wie einen Heiratsantrag in der Taſche.“ 

Ebba wurde dunkelrot. Doch! Doch! Und er, der Stolze, 
Mannhafte, Gerade — er wählte eine Botin? Sie konnte es 
nicht faſſen. Ihr Herz ſchrie „Nein!“ Und in ihren Gedanken 
ſagte ſie ſich es immerfort: Ich werde Nein ſagen. Im Sturm 
folte die Liebe und das Glück kommen. Aber nicht als ange» 
nehme Tagesneuigkeit aus Tante Luiſens ſprechfreudigem Mund. 

Die Kommerzienrätin zog und rückte die Schultern. Irgend⸗ 
wo drückte ſie eine Naht. 

Als alle ſchwiegen, rief ſie: „Nicht mal neugierig?!“ 

„Für wen? Von wem?“ fragte der alte Mann und ſah 
ängſtlich auf die beiden ſtummen, atemloſen Mädchen. 

Die Frau ſetzte ſich noch bequemer, noch breitſchulteriger 
zurecht. „Alſo: es iſt kein Antrag geradezu, ſondern ein Anklopfen, 
ob er den Antrag machen darf. Denn natürlich: 'n Korb will 
er ſich nicht holen. Er will vorher wiſſen, woran er iſt.“ 

Er weiß es nicht! dachte Ebba, er hat es nicht geſpürt, 
nicht begriffen, kein Ahnen hat es ihm geſagt. Wie iſt das mög- 
lich? Nein, das ift keine Liebe. 

„Wer?“ fragte der Profeſſor mit dem unglücklichſten Aus- 
drucke von der Welt. 

„Na, der Herr von Kunowsky,“ ſagte ſie in einem Ton, 
als ob jedermann dieſen Namen erwartet haben müſſe. 

Ueber Ebba kam es wie ein großer Schreck, wie eine plötz⸗ 
liche Stille. Gottlob, er war es nicht! Nicht er warb ſo 


geſchäftsmäßig, vorſichtig! Und bod) war's, als regte ſich eine 
leiſe, leiſe Enttäuſchung in ihr. | 

Herr von Kunowsky! Der Antrag galt alſo Helene. Und 
dann hatte die Frau ihn auch ganz falſch, ganz thöricht, gar 
nicht im Sinn ſeiner Wünſche angebracht. 

Ebba ſah ihre Pflegeſchweſter an. Lang und ſchlank und 
ſtill ſtand Helene da, mit niedergeſchlagenen Augen und unbe- 
wegter Miene. Nur ſehr blaß war ſie geworden, ſo daß ihr 
ohnehin ſchon weißes Geſicht ganz fahl ſchien. 

„Herr von Kunowsky .... ſprach der alte Herr mit 
ſuchendem Ausdruck. 

„Richard von Kunowsky, Inhaber des großen Bankhauſes 
Kunowsky & Willmanns,“ erzählte Tante Luiſe, eifrig auf den 
Profeſſor einredend, „er iſt wenn nicht die beſte, ſo doch eine 
der beſten Partien in der Stadt. Ein feiner, vornehmer, etwas 
gemeſſener Herr. Man könnte ihn für kalt halten. Aber er 
hat es in ſich. Als er mir von Helene ſprach, ſah ich es wohl: 
(t zitterte förmlich. Ein bißchen ſehr blond iſt er ja, was nicht 
jedermanns Geſchmack iſt. Aber Helene iſt auch nicht jeder- 
manns Geſchmack, das woll'n wir uns mal offen geſtehen. Na, 
er, Kunowsky mein' ich, er liebt das Aparte, er will das Aparte. 
Wer weiß, ob er ſich in Helene verliebt hätte, wenn ſie nicht ſo 
praeraphaelitiſch⸗modern zurechtgemacht geweſen wäre. Es iſt ja 
manchmal nicht zu glauben, durch was für Aeußerlichkeiten 
Männer aufmerkſam gemacht und 'rangezogen werden. Kunowsky 
liebt das Diskrete, Harmoniſche. Darum hat er mich auch Jozu- 
ſagen als Rekognoscierungspatrouille vorausgeſchickt. Er wollte 
ſeine Liebe nicht mit Geſchäften verquickt haben. Wenn er werben 
kommt, will er nicht gefragt werden: Können Sie meine Pflege⸗ 
tochter ernähren? Er will keine Reden hören darüber, daß 
Helene arm iſt. Es ſoll ſozuſagen ungeheuer äſthetiſch, ſehr 
ſtilvoll zugehen. Er glaubt, daß das Helene jo am meiſten zu» 
jage. Na aber wir unter uns — wag follen wir jo überzimper- 
lichen Blatt vor 'n Mund nehmen? Wie ich Helene taxiere, paßt 

ein reicher Mann beſſer für ſie als ein armer. Und wie ich Sie 
taxiere, wird Ihnen ein Stein vom Herzen 'runterfallen, wenn 
Helene verſorgt iſt. Für Ebba finden wir auch noch einen.“ 

Sie ſah Ebba tröſtend an, denn ſie hielt die Bläſſe ihres Ge⸗ 
ſichtes, den ſeltſam ſtillen Ausdruck desſelben für ein Zeichen eines 
für Tante Luiſe nur zu begreiflichen und natürlichen Neidgefühls. 

Ebba aber dachte in dieſem Augenblicke ſchon nicht mehr 
der heftigen Erregung, in welche die erſten andeutenden Reden 
der Frau ſie verſetzt hatten. In ihr war nur ein angſtvolles 
Warten, daß Helene Ja ſagen könnte. 

Daß die plumpe Art, wie Tante Luiſe ihren Auftrag vor- 
brachte, die Abſichten ihres Auftraggebers geradezu ins Gegen- 


teil verkehrte, konnte natürlich Helene nicht verborgen bleiben, 


und ſie durfte ſich dadurch gerechterweiſe nicht verletzt fühlen. 
Aber ſie liebte den Mann nicht, Ebba wußte es ganz genau. 


Nicht aus Helenens Reden hatte fie bie Ueberzeugung geſchöpft | 
Ne glaubte, daß Helene fid) die Rolle eines „kalten Herzens“ gue | 


rechtgemacht habe und ſich in Phantaſien gefiel über das Inter⸗ 
eſſante eines „Frauenbildes wie aus Stein“, und legte ihren 
Worten deshalb kein Gewicht bei. Sie hatte ihre Pflegeſchweſter 
aber genau beobachtet und nie einen Farbenwechſel, nie das 
Zeichen der leiſeſten Erregung an ihr bemerkt, wenn man ſich 
Mittwochs zum Beſuch bei der Tante rüſtete, wenn Richard von 
Kunowsky dann ſchon da war oder ſpäter plötzlich vor Helene 
erſchien, ohne daß ihn jemand hatte eintreten ſehen. 

„Na, was jagen Sie, Schwager?“ fragte Tante Luiſe nun 
triumphierend. 

„Der Profeſſor war febr erregt. Er fühlte: eine große Ent- 
ſcheidung, ein ſehr einſchneidendes wichtiges Erlebnis ſtand vor 
der Thür. Er begriff, daß nun allerlei von ihm gefordert wurde: 
Vaterwürde, die Erfüllung von vielen Pflichten und Sorgen 
repräſentativer Art. Er dachte auch daran, daß er Helene fragen 
mille, ob fie Liebe und Vertrauen zu Herrn von Kunowsky habe. 

ieſer neue Menſch würde dann jo etwas wie ſein Schwieger⸗ 
John — das fiel ihm auch plötzlich ein unb erſtand als unge- 
heure Unbequemlichkeit vor feinem Geiſt. Dieſe Vorſtellung 
lenkte ihn ganz ab. Seine Gedanken zerſtreuten ſich, ſie liefen 
ihm plötzlich auseinander, gleichſam wie kleine Perlen, aus deren 
Reihe man den Faden gezogen hat. Er wollte jie wieder ju. 


ſammenfaſſen, aber er wußte nicht, welches der erſte richtige 
Gedanke ſein mußte. Hilflos ſtarrte er vor ſich hin. 

„Mein Gott,“ murmelte er, „warum hat Lilly mich ſo früh 
verlaſſen!“ 

„Das war und iſt gewiß traurig. Aber da Ihre liebe 
Frau nun doch mal ſchon tot ijt, müſſen Sie fid) aufraffen und 
als Vater Ihre Pflichten erfüllen. Mutterſtelle habe ich ſo einiger⸗ 
maßen an den beiden Gören vertreten,“ ſagte Tante Luiſe. 
Aber ſie ſchien es doch beſſer zu finden, ſelbſt die Handlung 
zu leiten. l 
„Liebſt du Herrn von Kunowsky?“ fragte fie. 

Helene ſchwieg und ſah noch immer vor ſich nieder. 

„Willſt du ihn?“ fragte Tante Luiſe weiter. 

„Ja,“ ſagte Helene ganz beſtimmt und ſchlug die Augen 
auf, um Ebba ins Geſicht zu ſehen. 

„Hab' ich mir gedacht,“ bemerkte Tante Luiſe zufrieden. 

„Helene!“ rief Ebba und fiel der Freundin leidenſchaftlich 
um den Hals, in Thränen ausbrechend. 

Der Profeſſor erhob ſich und trat an Helene heran. Er 
nahm ihre Hand, und weil er nichts zu ſagen wußte, ſtreichelte 
er dieſe lange, kalte, blaſſe Hand immerfort. Es ſah mehr aus 
wie eine Kundgebung des Mitleids als der Freude. 

Tante Luiſe war unbewegten Gemüts. Sie hatte kein 
Talent, ſich zu rühren oder rühren zu laſſen. „Gottlob nicht!“ 
ſagte ſie von dieſer ihrer Eigenſchaft. Sie ſähe das Leben 
praktiſch an, pflegte ſie zu betonen. 

„Wenn es Ihnen ſo recht iſt, Schwager, gehen wir zuſammen 
in Ihre Studierſtube. Wir haben noch ein Wort über die 
Finanzen zu reden und das Aeußerliche. Helene iſt ja eigentlich 
nicht meine Nichte, aber ich hab' ue immer als Verwandte gerechnet 
und will nun dasſelbe thun, was ich mal für Ebba thue, wenn 
jie — hoffentlich bald — auch unter die Haube kommt. Die Bere 
lobungsgeſellſchaft gebe ich. Herr von Kunowsky hat ja keine 
Familie mehr, was für Helene notabene recht bequem iſt, denn 
ich trau' ihr's nicht gerade zu, daß ſie ſich einer Schwiegermutter 
und einem Dutzend Schwägerinnen und Tanten leicht angepaßt 
hätte. Aber mein ganzer Mittwochskreis hat doch gewiſſermaßen 
ein Recht, mitzufreien. Und dann geb' ich Helene das Geld, ſich 
für ihre Perſon auszuſteuern. Auch muß hier im Hauſe wohl 
ein bißchen dies und das renoviert werden, denn als Verlobter 
wird Herr von Kunowsky hier öfter ein und aus gehen. Biel- 
leicht gefällt es Ihnen, bei dieſer Gelegenheit mir offen zu ſagen, 
was Sie ſelbſt eventuell leiſten können.“ Sie kam ſich verſtändig 
und großmütig vor bei dieſer Auseinanderſetzung. Sie hätte es 
auch nicht ertragen, wenn ihre Bekannten ſie für das Gegenteil 
gehalten hätten und wenn es bei einer Verlobung innerhalb ihrer 
Familie dürftig zugegangen wäre. Daß Helene und Ebba keine 
Mitgift beſaßen, wußte man. Aber „ſtandesgemäß“ ſollte ſich 
alles abwickeln. Und die reiche Tante ſollte ſo eine Art goldenen 
Hintergrund bilden. Man konnte gar nicht wiſſen, ob ſich nicht 
dadurch dieſer ober jener junge Mann auf Ebba aufmerkſam ge- 
macht fühlte. Es ſchadete nichts, wenn man Ebba für ihre 
Erbin hielt. In der That ging ja ihr ganzes Vermögen einmal 
an ihre Verwandtſchaft — nicht an Herlingens, das brauchte 
aber keiner zu wiſſen. 

Tante Luiſe war ganz glücklich in all dieſen Erwägungen. 
Sie liebte es überhaupt, wenn nur irgend etwas paſſierte, und 
ganz beſonders, wenn ſie bei Ereigniſſen eine vielſeitige Rolle 
ſpielen konnte. Und ſie freute ſich auch der langerſehnten Ge— 
legenheit, ihrem Schwager genau „in die Karten zu gucken“. 
Sie befürchtete da eine ganz thörichte Finanzwirtſchaft und 
wollte ſie gern bevormundend in die Hand nehmen. 

Der Profeſſor begriff, daß er ihr jetzt nicht entrinnen werde. Er 
hatte ſelbſt das Gefühl, daß es ſein müßte, denn ſolchen neuen Ver⸗ 
hältniſſen gegenüber konnte der Schlendrian nicht aufrecht erhalten 
werden, und praktiſch war ſeines Bruders Frau, das hieß ja immer 
ſo. „Kommen Sie,“ ſagte er ergeben. Im Vorbeigehen tätſchelte 
die Tante beiden Mädchen die Wange zum Zeichen der freudigen 
Teilnahme an Helenens Glück, zum Troſt für die zuſehende Ebba. 

Tief verletzt fuhr dieſe faſt zurück und ſah der Frau mit 
blitzenden Augen nach. Zum erſtenmal wallte ſo etwas wie 
heftiger Widerwillen gegen Tante Luiſe in ihr auf. 

Dann waren die Mädchen allein. 
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„Was haft bu gethan, Helene?!“ rief Ebba leidenſchaftlich. 
„Aber — gottlob — das Wort, vor uns geſprochen, hat ja 
keinen Wert. Ihm ſelbſt wirſt du Nein ſagen! Nicht wahr? 
Verſprich es mir! Schwöre mir!“ 

„Ich denke nicht daran,“ ſagte Helene in ihrem gewohnten 
maßvollen Ton. „Ich habe mir immer einen reichen Mann ge— 
wünſcht. Nun kommt er und ich ſollte ihn fortſchicken? Das 
wäre Wahnſinn.“ 

„Wahnſinn wäre es vielmehr, dein junges Leben an einen 
Mann zu binden, den du jetzt nicht liebſt und den du gewiß bald 
haſſen wirſt!“ beſchwor Ebba ſie. 

„Ich werde nicht haſſen, ſo wenig wie ich lieben kann,“ 
ſagte Helene gleichgültigen Tones. 

„Willſt du ihn denn belügen?“ rief die andere 
„Das wäre ſchlecht!“ 

„Ich werde ihm die Wahrheit ſagen, und er wird mich erſt 
recht lieben.“ 

„Helene, geliebte, einzigſte, beſte Helene — mach dir nichts 
vor. Ich glaube, du haſt dich in was rein geredet: in ein Pro— 
gramm, in eine Rolle, eine Poſe — was weiß ich! Beſinne dich! 
Du mußt ja unglücklich werden!“ 

Helene ſtand einige Augenblicke ſchweigend. Dann ſah ſie 
ſich um und machte eine langſame, deutende Handbewegung auf 
die verblichenen Möbel, auf ein Loch im Rande des faden— 
ſcheinigen Tiſchtuches, auf die dürftigen, geſtopften Gardinen. 

„Nein, ich kann niemals unglücklich fein, wenn ich Schön— 
heit um mich habe,“ ſagte ſie leiſe. „Schönheit iſt mehr als 


empört. 


Vom Automobil. 
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J unſerer Zeit find wir gewöhnt, leicht das Alte abzuſchaffen und das 
Neue anzunehmen. Neuerungen erobern im Sturm die Welt. 
Mitunter aber verſagt der Zug der Zeit. Die Maſſen zeigen ſich zu— 
rückhaltend und vorſichtig, laugſam nur vermag eine gute Neuerung 
Boden zu gewinnen, ihre Vorkämpfer müſſen Geduld erlernen und ſich 
mit dem alten Sprüchlein tröſten: Gut Ding will Weile haben. 

Alſo ſcheint es dem Automobil zu ergehen. Es gab begeiſterte 
Kenner, die da meinten, es werde einen Siegeszug durch die Welt halten; 
die moderne Menſchheit werde flugs auf Pferdegeſpann verzichten. So 
begann man mit allen Kräften Motorwagen zu bauen, und Automobil— 
fabriken ſchoſſen wie Pilze aus der Erde. Bald aber zeigte es fid), daß die 
Kaufluſt im Publikum nicht ſo groß war. Wir ſind an dem Punkte 
angelangt, daß in Deutſchland, Frankreich und Amerika zeitweilig eine 
Ueberproduktion in Automobilen ſich bemerkbar gemacht hat. 

Das tjt bedauernswert, aber die Kriſe ijt gewiß nur vorüber- 
. Die Verbreitung, welche das Automobil bis jetzt ſchon gefunden 

at, iſt durchaus nicht unbeträchtlich. Leider iſt es nicht möglich, zu 
jagen, wie viel Motorwagen in der Welt eigentlich den Pferdegeſpannen 
onkurrenz machen, aber in zwei Ländern, in Fraukreich und in 
Belgien, ſind bezügliche Erhebungen zu Steuerzwecken gemacht worden, 
und die ermittelten Zahlen ſind in mancher Hinſicht überraſchend. 

Gegen Ende des vorigen Jahres befanden ſich in Frankreich im 
Gebrauch von Privatleuten 726 Motorwagen für zwei Perſonen und 
946 Motorwagen für mehr als zwei Perſonen, zuſammen alſo 1672 
Automobile. Um dieſelbe Zeit gab es dort ferner 6087 Motorfahr- 
räder, ſo daß ſich die Geſamtzahl der Motorfahrzenge in Frankreich 
auf 7759 Stück belief. Belgien verfügte über 681 Motorwagen und 
350 Motorfahrräder, zuſammen alſo über 1031 Motorfahrzeuge. 

In allen anderen Kulturſtaaten hat das Automobil ebenfalls Be- 
achtung gefunden, und man wird wohl annehmen dürfen, daß heute 
ſehr viele Tauſende von Motorfahrzeugen in der Welt umherkutſchieren. 

Das iſt immerhin viel, ein Erfolg, wenn wir bedenken, daß die 
Neuerung noch recht jung iſt, ſich erſt in ihren Eutwicklungsjahren be— 
findet und noch lange nicht auf dem Gipfel der Vollkommenheit ſteht. 

Das Intereſſe für das Automobil iſt im Wachſen begriffen, ſelbſt 
in fernen Ländern. Neulich hat es in Konſtantinopel ſeinen Einzug 
Ki Der Sultan Abdul Hamid II ſelbſt hat einen derartigen vier» 
itzigen Wagen aus Deutſchland bezogen. Er war mit ihm ſehr zufrieden 
und hat feinem Oberhofmeiſter und anderen Herren feiner 190 Um⸗ 
GE den Befehl erteilt, ſogleich das Fahren zu erlernen. 

ichtiger iſt es aber, was im Lande ſelbſt für das Automobil ge— 
than wird. Ein gutes Mittel zum Bekanntwerden dieſes Allerweltfahr— 
euges der ue ſind die Fachausſtellungen. Sie ſind in früheren 
Fahren in Düſſeldorf, Nürnberg, Frankfurt, Berlin und Leipzig ab— 
gehalten worden. Ein fünftes derartiges Unternehmen findet vom 
31. März bis 14. April dieſes Jahres in Hamburg ſtatt. In Berlin 
befindet m im Stadtbahnbogen Bahnhof Friedrichſtraße eine dauernde 
Automobilausſtellung. Im Januar wurde in derſelben der erſte öffent- 
liche Verkauf von Motorwagen veranſtaltet, der eine große Menge 
von Intereſſenten herbeizog. Neuerdings hat fid) in der Reichshaupt- 
ſtadt ein „Verein der Automobil⸗Führer von Berlin und Umgegend“ 
gebildet, der beſtrebt iſt, geſchulte Fahrkräfte heranzubilden. Das iſt 


240 


| 


O ———— 


Liebe, mehr als Kraft, mehr als Arbeit, mehr als Glück. Ich 
bin nun mal ſo beſchaffen. Du haſt es gewußt, aber doch nicht 
ſo ganz. Denn ich aß hier das Gnadenbrot, und ich liebe euch 
und bin euch dankbar, und alles, was ich fühlen kann, fühle ich 
für dich und deinen Vater. Aber ich habe unſäglich gelitten! 
Sag' meinetwegen, es ſei krankhaft. Vielleicht bin ich auch nur ein 
krankes Geſchöpf, von überempfindlichen, lebensunfähigen Eltern 
ſtammend. Wer weiß es! Aber wenn ich ſelber leben ſoll, kann 
ich es nur im Reichtum. Siehſt du, es thut meiner Hand fürm- 
lich weh, wenn ſie dieſe häßlichen, verkommenen Sachen anfaßt. 
Mein Auge leidet von der gräulichen Tapete. Meine Haut thut 
mir weh, weil ich geringe Wäſche trage. Ich vergehe vor Sehn- 
ſucht nach Gemälden, nach wunderbar farbigen Stoffen, nach 
feinen Geräten und weichen Spitzen. Die Taſſe, die ich zum 
Munde führe, ſoll ein Kunſtwerk ſein, als wäre es für mich er 
funden. Siehſt du — danach ſehn' ich mich. Nach Reichtum — 
deshalb — deshalb. Und du glaubſt, wenn ich das endlich habe, 
ſollte ich unglücklich ſein? Unſer Leben war mir kein Leben.“ 

„Und für ſolche Aeußerlichkeiten willſt du dich ihm geben?“ 
rief Ebba faſt weinend; „das iſt ja, als wenn er ſich für Geld 
eine Sklavin kaufte.“ 

Ueber Helenens Angeſicht ging ein kühler, fremder Ausdruck. 

„Wenn du nur das Wort ‚Aeußerlichkeiten' zu jagen weißt, 
haſt du mich nicht verſtanden,“ ſprach ſie. 

Und dann nach einer Pauſe: „Sklavin? — — Herrin!“ 

Ein Lächeln ſpielte um ihren Mund, und in ihren Augen 


blitzte etwas auf, vor dem Ebba erſchrak. (Fortſetzung folgt.) 
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mit Hinblick auf die Sicherheit des Verkehrs nur willkommen zu heißen. 
Eine wichtige Rolle im Dienſte des Automobiles ſpielt gegenwärtig 
der Sport. Er iſt dem Fahrzeug der Zukunſt unentbehrlich, er iſt ſein 
Bahnbrecher und auch jein Reklamemacher. Er hat die Leiſtungsfähig— 
keit des Gefährts raſch vorwärts getrieben, ſo daß es bereits mit einer 
Geſchwindigkeit von 100 km in der Stunde eilen kann, allerdings nicht 
immer zur Erbauung und zum Vorteil der anderen, welche dieſelbe Straße 
benutzen müſſen. Die Zukunft des Automobiles liegt allerdings nicht in 
Veranſtaltung von Wettrennen und Luſtſahrten, ſondern in Schaffung 
eines Verkehrsmittels, das die Pferdekraft vor der Droſchke, dem Omnibus 
und dem Laſtwagen zu erſetzen vermag. Die Erreichung dieſes Zieles bildet 
die breite geſunde Grundlage für die Beſtrebungen des Automobilbaues. 

Immer größer wird die Aufmerkſamkeit, welche die Armeeverwal— 
tungen der europäiſchen Staaten den Motorfahrzeugen zuwenden. Dieſe 
eignen ſich wohl für verſchiedene Transportzwecke, namentlich für die 
Zuführung von Munition. Neuerdings beſchäftigen ſich einige deutſche 
Fabriken mit Herſtellung von Geſchützdreirädern zur Beförderung von 
Feldgeſchützen. Die Autriebskraſt giebt ein Benzinmotor. Vor emiger 
Zeit iſt ein ſolches Geſchützdreirad von Aachen nach Schweden geliefert 
worden. In Frankreich fordert man ein Einziehungsrecht auf Automobile: 
nach einem neuen Geſetzentwurf ſollen die Fahrzeuge in allen Gemeinden 
amtlich verbucht werden, und das Los foll beſtimmen, in welcher Reihen- 
folge man fie im Bedarfsfalle zum Kriegsdienſte heranziehen wird. Die 
Eigentümer der eingezogenen Motorwagen werden eine entſprechende 
Entſchädigung erhalten. So dürſten in den Kriegen der Zukunſt neben 
den Radfahrern auch Motorkolonnen als eine neue Erſcheinung auftreten. 

Auch die Sprachreiniger und „Verteutſcher“ beſchäftigen ſich mit 
dem Automobil. Aber das richtige deutſche Wort, wie „der Radfahrer“, 
scheint noch nicht gefunden zu ſein. Kraftfahrzeug, wie Kraftwagen 
klingt zu ſchwerfällig; leichtere Vorſchläge kommen aus dem Süden, 
wie z. B. der „Selbſter“ oder das „Schnauferl“, doch ſie ſind mehr 
Scherze, wie auch das neuerdings vorgeſchlagene Wort der „Keucher“. 

Welch ein reges Leben auf dem neuen Gebiete herrſcht, das erſieht 
man, wenn man Fachblätter, wie z. B. die „Zeitſchriſt für Automobilen» 
induſtrie und Motorenbau“ durchlieſt. Ueberall ein Keimen und Sprießen, 
das zu den beſten Hoffnungen berechtigt. Freilich wird es noch viel 
Mühe und Arbeit koſten, bis die reife Ernte eintritt. In dieſer Ueber- 
gangszeit iſt es aber auch erwünſcht, daß in Deutſchland die bewährten 
deutſchen Erzeugniſſe bevorzugten Abſatz ſinden. In Berlin bildet ſich 


ein wichtiger Mittelpunkt für das Automobilweſen. Dort iſt auch eine 


durchaus moderne Einrichtung, die Autohalle, geſchaffen worden. Die 
dauernde Fachausſtellung hat beim Bahnhof Friedrichſtraße gedeckte 
Hallen zur Unterbringung von Motorfahrzeugen eingerichtet. Ein Mann, 
der mit ſeinem „Selbſter“ Berlin paſſiert, kann dort ſein Fahrzeug ſicher 
unterbringen und auch etwa nötige Reparaturen ſachgemäß vornehmen 
laſſen, ebenſo können die in Berlin wohnenden Beſitzer von Automobilen 
die Hallen gegen monatliche Miete benutzen. Ein ſolcher „Ausſpann“ 
für Motorfahrzeuge iſt heute, am Anfang des 20. Jahrhunderts, eine 
Seltenheit. Und wie wird es am Ende des Jahrhunderts ausſehen? 
Werden da nicht Gaſthäuſer in Stadt und Dorf ihre „Autohallen“ an- 
preiſen? Wer weiß, was die Zukunft bringen wird! So viel ſteht aber 


feft: das Automobil hat eine, und zwar eine glänzende Zukunft.“ 
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Der Legionär. 
1. 

Er mochte es nicht länger tragen, 

Daß ihn des Alltags Joch umwand — 

Er wollte ſich das Glück erjagen 

Auf blutgetränktem Wüſtenſand. 


Er ließ das Land, das ihn geboren, 
Ließ Deuiſchlands blütenreiche Au'n, 
Um unter welſchen Trifoloren 

Entlegner Jonen Glanz zu ſchau'n. 


Er zog aus trauten Kindheitsorten 

Don Braut und Bruder, Wald und Grün 
Und ſah durch dunkle Fukunftspforten 
Des CTriumphators Lorbeer blühn ... 
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Die Anker klirr'n, Kommandoton! — 
Gelandet ijt an Algiers bung 

Die todgeweihte Legion. 

Bald zieh'n ſie kriegeriſch zu Felde 
Durch Wüſtenſand, OGaſengrün 

Und denken deutſcher Laubgewälde 
In ſchattenfremdem Sonnenglüh'n. 
Bald liegt auch er, im Fieber ſchauernd, 
mit wüſtem Hirn im dünnen gelt 
Und hört, wie ſchrill und beutelauernd 
Ein Geierruf die Luft durchgellt. 

Da will ihn Gram und gorn erfafjen: 
Fum Sklaven ward ein freier Mann, 
Der nun, von Gott und Welt verlaſſen, 
Auf fremder Erde ſterben kann ... 


Umrahmung von P. Bey. 
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Deutscher Geist in der elsässischen Dichtung 


des 19. Jahrhunderts. 
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Uon Eugen Ehretsmann. | 


3 geht in unſeren Tagen ein friſcher, belebender Hauch durch 
die Litteratur der deutſchen Weſtmark. Landauf, landab 
laffen die Dichter die Liederharfe hell und voll erklingen, nad 
dem die liebe deutſche Mutterſprache gleichſam wieder aufs neue 
heimatberechtigt worden iſt durch den unwiderruflichen Spruch 
der Weltgeſchichte. Da iſt es für uns junge Elſäſſer wohl eine 
Pflicht, dankbar der Männer zu gedenken, die in den Tagen der 
franzöſiſchen Herrſchaft das koſtbare Gut der „Mutterſprache 
deutſchen Klanges“ zu ſchützen und unter oft ſehr erſchwerenden 
Umſtänden zu erhalten wußten. Mancher Name wird auch über 
dem Rhein mit hoher Achtung genannt, mancher iſt verklungen 
und vergeſſen, ſo brav ſein Träger einſt auch gekämpft hat. 
Verſetzen wir uns im Geiſte in die erſten Jahre des 
19. Jahrhunderts. Die wilden Wogen der Revolution und ihrer 
Kriege hatten ſich wieder geglättet, einen Königsthron hatten ſie 
unterwühlt und geſtürzt, ein Kaiſer hatte ſich aus den Wirren 
herausgearbeitet: Napoleon I. Bis zu den deutſchen Befreiungs- 
kriegen erfreute ſich das Elſaß verhältnismäßig der Ruhe. Ein 
reges Streben machte ſich überall fühlbar, es war wieder eine 
Luſt zu leben. Ein Büchlein von unbekannten Verfaſſern, das 
1802 in Straßburg erſchien, bot deutſche Lieder der Freude 
und des Frohſinns. Die napoleoniſche Regierung wirkte im all⸗ 
gemeinen befruchtend auf das Schulweſen mit Ausnahme der 
Volksſchule. Doch auch die von den Revolutionsſtürmen arg 
heimgeſuchte Univerſität Straßburg konnte ſich nicht mehr recht 
erholen. An dem friſchquellenden Born der alten Univerſität 
deutſchen Charakters hatte ſich noch der junge Wolfgang Goethe 
erquickt, aber nun ging die Fühlung des Elſaß mit Deutſchland 
immer mehr verloren. Teilnahmlos kämpfte der Elſäſſer als 
Franzoſe in den Jahren 1806 und 1807 gegen das unglückliche 
Preußen. Als dann das Blatt ſich wendete, als die Stürme 
des Völkerfrühlings von 1813 die napoleoniſche Herrſchaft ver- 
nichteten, da wurden wohl Stimmen laut, daß das Elſaß zurück— 
begehrt werden ſollte. Arndt ſchrieb in dieſem Sinne ſeine Schrift 
„Der Rhein, Deutſchlands Strom, nicht Deutſchlands Grenze“, und 
auch der preußiſche Kanzler Hardenberg trat für den Gedanken ein. 
Doch es blieb eine franzöſiſche Provinz und war in den Jahren 
1816 und 1817, während die verbündeten Truppen es beſetzt hielten, 
ein durch Teuerung und Hungersnot ſchwer heimgeſuchtes Land. 
Das iſt in kurzen Zügen das Bild der Zeit, da in Kolmar 
der Hand des blinden Dichtergreiſes Gottlieb Konrad Pfeffel 
die Leier entfiel, in Straßburg Daniel Arnold und Ehren— 
fried Stöber im blühendſten Mannesalter ſtanden, Auguſt 
und Adolf Stöber und andere Dichter von Ruf und Bedeutung 
noch Kinder waren. | 
Mit Pfeffel, der 1809 ftarb und mit ſeinem dichteriſchen 


Schaffen ganz dem 18. Jahrhundert angehört, ſtand der Dichter 


Ehrenfried Stöber in freundſchaftlichem Verkehr. Pfeffel wurde 
mit 72 Jahren noch Pate von Stöbers Sohne Auguſt. 
Ehrenfried Stöber wurde 1779 zu Straßburg geboren. Nach- 
dem er ſeine juriſtiſchen Studien vollendet hatte, wurde er Notar 
in ſeiner Vaterſtadt und ſpäter Advokat. In den Jahren 1806 
bis 1808 hat er das „Alſatiſche Taſchenbuch“ herausgegeben, in 
welchem auch Hebel und Daniel Arnold, der Verfaſſer des „Pfingſt— 
montags“, mit Gedichten vertreten ſind. Hebel war perſönlich mit 
Ehrenfried Stöber befreundet, auch Tieck, Uhland, Jakob Grimm 
und Guſtav Schwab hatten in ſeinem Hauſe gaſtliche Aufnahme 
gefunden. Seine Gedichte erſchienen in 3. Auflage zu Stuttgart im 
Jahre 1821, 1835 mit den kleinen Proſaarbeiten zuſammen in 
3 Bänden zu Straßburg. Vor Vollendung dieſer Ausgabe ſtarb er. 
Der Einfluß Leſſings, Goethes und Schillers auf Ehren— 
fried Stöbers Dichtungen iſt unſchwer zu erkennen. Er verfügt 
über eine ſchönere und edlere Sprache als Pfeffel. Der Kreis 
deſſen, was er beſingt, iſt bedeutend weiter. Seine Lyrik bietet 


herzerquickende Töne; auch haben die Romantiker ihn fchon ge- 
lehrt, vaterländiſche Sagen in das Gewand der Dichtung zu 
hüllen. Viele ſeiner Gedichte ſind recht ſangbar, und der preußiſche 
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Muſikdirektor Sering aus Barby, der 1871 nach Straßburg kam 
und als Seminarlehrer den deutſchen Geſang nachhaltig beeinflußte, 
hat ſich nicht geringes Verdienſt erworben, als er in den ſchweren 
Uebergangszeiten für die elſäſſiſchen Schulen einige von dieſen 
Liedern mit recht anſprechenden Melodieen verſah. Sie werden 
immer noch gern geſungen. 

Ehrenfried Stöbers Gattin, Maria Salome geb. Ziegenhagen, 
war die Tochter eines Hamburger Wundarztes. Im Haufe ver- 
klärte die deutſche Poeſie, die Liebe zur deutſchen Litteratur über- 
haupt, das geſamte Familienleben. Kein Wunder darum, daß 
auch die beiden Söhne Adolf und Auguſt poetiſch veranlagt 
waren. Der Vater pflegte ihr Talent und teilte den Kindern 
ſeine perſönlichen Erinnerungen an Matthiſſon, Haug, an Fried- 
rich Leopold zu Stolberg und Seume, welche beiden er in Paris 
kennengelernt hatte, mit. In den „Erinnerungen eines Dichter— 
kindes“ erzählt Adolf Stöber als Mann von 47 Jahren in Herz- 
lichſter Weiſe von jenen friedlichen Jugendtagen. 

Ueberhaupt ſcheint es, als ſeien in jener Zeit allgemein die 
Geiſter erwacht, als habe die deutſche Litteratur feſter denn je 
Fuß in den elſäſſiſchen Familien gefaßt. Größere und kleinere 
Vereinigungen entſtanden in der franzöſiſchen Provinz. Schon 
im Jahre 1807 gab es in Markirch eine deutſche Leſegeſellſchaft. 
In manchen Dörfern, in größeren und kleineren Städten ſchloſſen 
ſich Bürger, welche etwas höher ſtrebten, enger aneinander und 
ſchafften ſich die neueſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der 
Litteratur an, die dann bei den einzelnen Gliedern zirkulierten. 
Die deutſche Sprache war ben Elſäſſern, beſonders dem gewöhnlichen 
Manne, allezeit mundgerechter als die franzöſiſche. Die ältere 
Leſegeſellſchaft in Kolmar, der auch Pfeffel und Lerſe, Goethes 
Studiengenoſſe in Straßburg, angehört hatten, zählte zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts über 150 Mitglieder. 

Margarete Spörlin aus Mülhauſen, die Verfaſſerin der 
„Elſäſſiſchen Lebensbilder“, erzählt aus dem Jahre 1817: „Wir 
jungen Mädchen gründeten untereinander einen kleinen Xefe- 
verein, der jeden Mittwoch zuſammenkam und in welchem wir 
im Laufe der Zeit manch ſchönes Buch miteinander geleſen haben. 
Wir fingen mit unſeres Pfeffels gemütlichen proſaiſchen Verſuchen 
an; dann kam die Reihe an Karoline Pichlers Schriften. Später 
laſen wir mit unendlichem Enthuſiasmus Schiller, dann Goethes 
„Hermann und Dorothea‘, ‚Luije‘ von Voß und Jean Paul.“ 

An Ehrenfried Stöber reiht ſich als Zeitgenoſſe der Straß— 
burger Dichter Daniel Arnold (1780 bis 1829), der in Deutſchland 
wohl noch mehr gewürdigt worden iſt als der erſtere; vor allen 
Dingen von keinem Geringeren als Goethe, der in „Dichtung 
und Wahrheit“ Arnolds „Pfingſtmontag“, ein Luſtſpiel in 
Straßburger Mundart, ein Werk nennt, „das an Klarheit und 
Vollſtändigkeit des Anſchauens und an geiſtreicher Darſtellung 
unendlicher Einzelheiten wenig ſeinesgleichen finden dürfte.“ 

Ein ehrwürdiges Kleeblatt bilden die drei letzten „Straß— 
burger Meiſterſinger“ alter Zeit: Daniel Hirtz, Alphons 
Pick und Chriſtian Hackenſchmidt, denen die „Garten— 
laube“ 1893 ein Gedenkblatt widmete. Hirtz ſtarb 1893, Pick 
1896 und Hackenſchmidt als 91jähriger Greis im Februar des 
Jahres 1900. 

Will man über die drei „Meiſterſinger“ ein ehrliches Urteil 
abgeben, ſo muß man ſagen, daß ſie ſich nicht durch dichteriſchen 
Schwung, durch Reichtum an Formen und glänzende Sprache 
hervorgethan haben, wohl aber durch inneren Gehalt. In den 30er 
und 40 er Jahren und ſpäter, wo es bald da, bald dort gärte 
und eine fieberhafte Unruhe ſich der Gemüter bemächtigt hatte, 
trugen ſie nicht wenig zur Beſchwichtigung derſelben bei durch 
ihre warme, von jedem Fanatismus freie Liebe zu ihrer elſäſſiſchen 
Heimat, der ſie nun einmal nicht den angeſtammten deutſchen 
Charakter rauben laſſen wollten. Trotz aller Anfeindung ſuchten 
die drei Männer mit andern Geiſtesgenoſſen die Liebe für deutſch⸗ 
klaſſiſche Bildung im Elſaß nach Kräften zu heben und zu pflegen. 
Als der Tod und der Wegzug mancher Freunde den Kreis dieſer 
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Straßburger Dichter zu lichten anfingen und ein anderer Get 
einzuziehen drohte, mahnte Hackenſchmidt: 

„Deutſch ies wir; es ijt die Sprache, 

Die unſre Mutter uns gelehrt; 

Wir kennen deren hohen Wert, 

Der wichtiger mit jedem Tage! 

Wir wollen's unſre Kinder lehren, 

Mag auch der Zeitengeiſt es wehren.“ 


Es iſt Thatſache, daß etwa vom Jahre 1840 an der deut⸗ 


ſchen Sprache im Elſaß von ſeiten der Regierung immer mehr. 


die Daſeinsberechtigung beſtritten wurde. Ein heißer geiſtiger 
Kampf um das koſtbare Gut begann. Deutſche Blätter, wie die 
„Erwinia“, die „Elſäſſiſchen Neujahrsblätter“ und auch ſpäter 
die „Samstagsblätter“, hatten immer wegen Mangels an Leſern 
um ihr Daſein zu kämpfen und konnten nicht fortbeſtehen, wäh— 
rend die „Revue d'Alsace“ beſſer dran war. Aber es hat auch 
nicht an Männern gefehlt, die mit wuchtigen Schlägen anpochten, 
wie der Profeſſor Eduard Reuß, der 1838 ſchrieb: „Deutſch 
müſſen wir predigen und ſingen, ſchreiben und reden, beten und 
dichten. Nehmt uns unſere Sprache, und ihr erzieht euch ein 
Volk von Sklaven, denen ihr ſelbſt nicht trauen möget. Unſer 
deutſches Chriſtentum ſollen ſie uns laſſen und unſere Prediger 
nicht in Paris dreſſieren wollen. Unſern Kindern ſollen ſie's 
nicht wehren, in derſelben Sprache zu uns zu reden, in welcher 
wir zu unſeren Vätern und Müttern geredet haben; unſere Lieder- 
luſt ſollen ſie uns nicht verkümmern, unſere Vergangenheit nicht 
aus der Seele reißen. Auf beiden Rheinufern wohnt für uns 
nur ein Volk. Schlachten und Welthändel können es zerſplittern, 
Zollhäuſer und Schlagbäume können es trennen, aber die Herzen 
ſcheiden ſie nicht. Unſer Gegner iſt nur, wer, unſeres Urſprungs ver— 
geſſend, um des eitlen Flitterſtaats napoleoniſcher Lorbeeren willen 
noch jetzt im Liede die eiſerne Rute küßt; unſer Todfeind iſt, wer 
eine frevelnde Hand an das Heiligtum unſerer Nationalität legt.“ 

Zu Reuß geſellten ſich noch der Stadtarchivar und Biblio— 
thekar Ludwig Schneegans, Profeſſor Kirſchleger, Moritz Engel— 
hardt und Guſtav Mühl, ſämtlich in Straßburg, ferner die Stöber 
mit Friedrich Otte in Mülhauſen. | 

Markigere Geſtalten noch als die ber drei Meiſterſinger treten 
uns entgegen in Karl Candidus und Guſtav Mühl, Männern, 
die oft unter bitteren Kämpfen ſich zu dem Ziele durchringen 
mußten, das ſie ſich geſteckt hatten. Ihre Sprache iſt viel edler, 
und der Einfluß der Meiſter jener Zeit, eines Uhland, Geibel, 
Rückert und Chamiſſo, iſt deutlich wahrnehmbar; ein Streben 
nach Formvollendung bekundet ſich, ein Streben, dem ſich neben 
dieſen beiden auch Friedrich Otte und die Stöber anſchließen und 
das zur meiſterhaften Handhabung der „Mutterſprache deutſchen 
Klanges“ führt, wie wir ſie bei Adolf Stöber finden. 

Karl Candidus wurde 1817 in Biſchweiler im Unter-Elſaß 
geboren. Von 1846 bis 1858 war er Pfarrer der reformierten 
Gemeinde in Nancy, von 1858 ab in Odeſſa. 1868 jab Can- 
didus die lieben elſäſſiſchen Fluren wieder, ohne zu ahnen, 
daß ſie ſo bald dem deutſchen Mutterlande zurückgegeben werden 
würden. Auch er erwartete von der Loslöſung des Elſaß von 
Frankreich eine freiere und reichere Entfaltung des dem Elſäſſer 
angeborenen deutſchen Gemütslebens. Darum ſang der Dichter 
von Odeſſa aus: 

„Am ſchwarzen Meere ward mir kund: Se 
Straßburg jet nicht mehr welſch zur Stund',; 
Da wurde mir ſo wohl, ſo frei, N 
So ſpaßhaft und ſo ernſt dabei. , 
Jetz ſimmer ditſch für alle Zeit, 
Von nun an bis in Ewigkeit!“ i 

So eröffnet er bie Reihe ber Männer, welche offen und 
ehrlich und zum Wohle ihres Heimatlandes mit lauter Stimme 
ſich dem Deutſchtum zuwandten. | 

Candidus' Wunſch, dauernd in bie Heimat zu kommen, 
konnte nicht in Erfüllung gehen. In Theodoſia auf der Krim, 
wo er Erholung ſuchte, fand er 1872 ſein fernes Grab. 

Seine Gedichte erſchienen 1846 als „Gedichte eines Elſäſſers“, 
1867 als „Vermiſchte Gedichte“ mit feinem Namen. Daß 
Brahms einige ſeiner Lieder in Muſik geſetzt hat, zeugt für 
den innern Gehalt derſelben. 

Guſtav Mühl ift 1819 in Straßburg geboren und war ber 
Schwager von Candidus. Die Stöberſche „Erwinia“ veröffent- 


lichte feine erſten Gedichte. 1840 verlebte er mit dem Roman- 
ſchriftſteller Lewin Schücking und mit Ferdinand Freiligrath 
glückliche Tage am Rhein. Auch den Kunſthiſtoriker Franz Kugler, 
Wilibald Alexis, Kopiſch und Tieck lernte er kennen. Was Guſtav 
Mühl im deutſchen Lande erſchaut, gehört und erlebt hat, das hat 
er tief in ſein empfängliches Herz gegraben, und es kam ſeinem 
dichteriſchen Schaffen auch zu gute. 

Am 16. Auguſt 1848 ſchrieb er von Straßburg aus an Auguſt 
Stöber: „In Leipzig überſchaute ich vom Pleißenthurm aus das 
weltberühmte Schlachtfeld, wo mein Deutſchland wieder er» 
ſtand.“ Noch deutlicher und echt mannhaft gab er ſeiner Den- 
kungsart Ausdruck, als 1848 das Feſt der 200 jährigen Buge” 
hörigkeit des Elſaß zu Frankreich in Straßburg gefeiert wurde. 

Als 1870 Straßburg von den deutſchen Truppen beſchoſſen 
wurde, da fiel auch Mühls Landhaus in Schiltigheim in 
Trümmer. Es war trotzdem gar nicht anders denkbar, als daß 
er nach dem Kriege fih aufrichtig und leicht in die neuen Ber- 
hältniſſe einlebte. Schon am 5. Dezember 1870 läßt er die Ger⸗ 
mania in ſeinem Gedicht „Die Wacht auf den Vogeſen“ ſagen: 

„Hier thront' ich ſchon vor manchem Jahr, 
Hier bleib' ich jetzt und immerdar. 

Nun wettert drunten in dem Thal, 
Kanonen, donnert allzumal; 

Gekommen iſt die deutſche Braut, 

Dem Wasgau ewig angetraut.“ 

1874 wurde Mühl als Oberbibliothekar an die Kaiſerliche 
Univerſitäts⸗ und Landesbibliothek berufen und ſtarb 1880. 

Bevor wir zu den drei Mülhauſer Dichtern Auguſt und 
Adolf Stöber und Friedrich Otte übergehen, lohnt es ſich der 
Mühe, einen Blick in die Zeit ihrer Hauptthätigkeit zu werfen. 

In den fünfziger Jahren iſt das Intereſſe für die deutſche 
Litteratur nicht beſonders rege. 1857 klagt Profeſſor Kirſch— 
leger, daß es in Straßburg an einer litterariſchen Geſellſchaft 
fehle. Erſt 1861 wurde eine ſolche gegründet, und zwar waren 
es anfangs nur 45 Teilnehmer. Im Jahre 1849 war in 
Kolmar die „Société littéraire* eingegangen, nachdem ſie zehn 
Jahre lang beſtanden hatte. In Mülhauſen blühte ſeit 1852 
die litterariſche Vereinigung „Concordia“, deren geiſtige Stützen 
ſicher in erſter Linie die drei Dichter waren. Otte ſagt von ihr: 

„Es waren ſchöne Tage, traun! ! Der Sprache Schatz zu hegen 

Wenn wir ſie recht erwägen; Und alles Schöne, was der Geiſt 

Da galt's, des Wiſſens Feld zu Ans Licht des Tages treten heißt, 
bau'n, | Zu prüfen und zu pflegen. 

Nachdem von 1839 bis 1843 die „Erwinia“, von 1843 bis 
1848 bie „Elſäſſiſchen Neujahrsblätter“ von Auguſt Stöber heraus— 
gegeben worden und aus dem ſchon früher erwähnten Grunde 
wieder eingegangen waren, erſchien am 10. Mai 1856 die erite 
Nummer des von Otte gegründeten „Samstagsblattes“, das 
bald der Mittelpunkt des geſamten elſäſſiſchen litterariſchen 
Lebens wurde und die Leſer in ſteter Fühlung mit dem dichte 
riſchen Schaffen beſonders über dem Rhein erhielt. 

Am 10. November 1859 wurde in Mülhauſen das Hundert- 
jährige Geburtsfeſt Schillers gefeiert, ein Feſt, das der damals 
franzöſiſchen Stadt alle Ehre macht. Nicht in Weißenburg, wo 
einſt ein Otfried lebte, nicht in Straßburg, der Geburtsſtadt ſo 
vieler Dichter, nicht in Schlettſtadt, dem einſtigen Hochſitze 
humaniſtiſcher Bildung, auch nicht in Kolmar, der Vaterſtadt 
Pfeffels, nein, im rauchgeſchwärzten Mülhauſen, wo damals 
ſchon tagaus, tagein die Maſchinen unermüdlich raſſelten, wurde 
der große deutſche Dichter feſtlich geehrt. Im Saale des (Got, 
fof8 „Zur Stadt Paris“ prangten auf bunten Schildern be- 
deutſame Sprüche Schillers. Auguſt Stöber hielt die Feſtrede 
und wies dabei hauptſächlich auf Schiller als den im Elſaß am 
meiſten verehrten und volkstümlichſten deutſchen Dichter hin. Jn- 
tereſſant iſt es, zu erfahren, daß Candidus in einem Brief an 
Guſtav Mühl von einem Schillerfeſt in Odeſſa ſpricht und ſagt: 
„Ich dachte an jenem Abend daran, daß auch Ihr in Straß- 
burg wohl zu gleichem Zwecke werdet beiſammen ſein.“ 

Die Liebe zum deutſchen Lied wurde durch die jährlichen 
Geſangsfeſte des großen elſäſſiſchen Sängerbundes in bedeutender 
Weiſe gefördert. Seitens der Regierung aber wurde die deutſche 
Mutterſprache ſo tief wie nur möglich nach unten gedrückt. Den 


Schulkindern wurde es bei Strafe zur Pflicht gemacht, auch auf 
der Straße unter ſich nur franzöſiſch zu ſprechen. 
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Man darf aber nicht etwa denken, daß von franzöſiſcher 
Seite aus ſich keine Stimme zu Gunſten der deutſchen Dichtung, 
der deutſchen Sprache im Elſaß überhaupt erhoben habe. Saint 
Marc de Girardin, ein hervorragender franzöſiſcher Schriftſteller 
jener Zeit, ſchrieb (wir überſetzen den franzöſiſchen Original- 
text): „Seit 150 Jahren beharrt das Elſaß in ſeiner Anhäng⸗ 
lichkeit an die Sprache und den Charakter Deutſchlands. Was 
mich betrifft, jo liebe und bewundere ich diefe moraliſche Natio- 
nalität, welche die politiſche überlebt.“ 

Und der Lyriker Martin bezeichnet 1857 in der „Revue 
frangaiſe“ die im Elſaß forttönende Stimme der germaniſchen 
Muſe als einen Nachhall der Vergangenheit, als ein begeiſtertes 
Hoffen auf die Zukunft, jedenfalls als ein beredtes Zeugnis zu 
Gunſten der einzigen Nationalität des Stammes, der Sprache 
und der Sitten. Die Frage, ob für die elſäſſiſchen Schrift— 
ſteller nicht der Augenblick gekommen ſei, ein für allemal die 
franzöſiſche Sprache zu verwenden, wirft er zu denen, die nie 
ihre Erledigung finden: „Und nun fahrt fort zu ſingen, ihr auf— 
richtigen und beſcheidenen Dichter! Fahrt fort, den alten Glauben, 
die alte Biederkeit, die unvergängliche Liebe zu verherrlichen!“ 

Die Hauptgegner, die wohl auch die Räte bei der Regie— 
rung ſpielten, waren im eigenen Heimatland. Dafür ſpricht 
Adolf Stöbers Sonett, das am 19. Dezember 1857 im „Sams— 
tagsblatt“ zu leſen war: 

„Es tönt ein Ruf zu uns vom Seineſtrande: 

„Laßt frifch, ihr Sänger, eure Harfe klingen, 

Im Elſaß deutſche Lieder uns zu ſingen! 

Zerreißt nicht alte, heil'ge Geiſtesbande!“ 

Doch unſre Gegner droh'n im Heimatlande: 

‚Kein Laut mehr deutſch! Soll man euch Lorbeern ſchlingen, 


Müßt ihr das Lied ins „habit francais“ zwingen, — 
Hinweg mit dem germaniſchen Gewande!“ 


Wie ſchmählich, wenn wir ſo zu Ehren kämen! 
Lakaien mögen, neuen Herr'n zu fröhnen, 
Sich flugs mit neuer Hoflivree verbrämen. 


Uns trifft nur Schmach bei Frankreichs echten Söhnen, 
Wenn wir der alten Mutterſprach' uns ſchämen, 
Der Vater heilig Erbe ſchnöd' verhöhnen.“ 


Auch Otte klagt im Geleitwort zum 3. Jahrgang (1858) des 
„Samstagsblatts“ über bornierte Köpfe, die zumuten, das 
Elſaß ſolle ſeiner jetzigen politiſchen Stellung zuliebe ſeinen an— 
geſtammten Charakter ſamt ſeiner Nationalität und Geſchichte 
der Vergeſſenheit überliefern. 

Und Profeſſor Kirſchleger ſchrieb im Januar 1858: „Wir 
Elſäſſer ſind lächerlich, wenn wir die Stockfranzoſen ſpielen 
wollen; jeder Atemzug, jede Bewegung, jedes Wort, noch ſo 
ſchulgerecht franzöſiſch geſprochen, iſt dennoch deutſch. Der Ge— 
danke, der Sinn, die Betonung ſind grunddeutſch.“ 

Mit größter Begeiſterung kämpften die beiden Brüder 
Stöber und Otte um das heilige Gut unſerer Mutterſprache. 

Von den beiden Stöber war Auguſt der ältere. Er wurde 


1808 zu Straßburg geboren, war von 1838 ab Lehrer an der 
höheren Töchterſchule und am Gymnaſium zu Buchsweiler, von 


1841 bis 1871 am Gymnaſium in Mülhauſen, nach 1871 Biblio» 
thekar bis zu ſeinem Tode. Sein Arbeiten als Dichter hat dem 
Elſaß reichen Segen gebracht. Schon 1825 hatte er mit ſeinem 
Bruder Adolf und andern Dichtern das „Alſatiſche Vergißmein⸗ 
nicht“ veröffentlicht und ſpäter im Verein mit Adolf alle die 
Zeitſchriften, wie die „Erwinia“, die „Elſäſſiſchen Neujahrs-⸗ 
blätter“ und die „Alſatia“, und andere Werke herausgegeben, 
die den Namen Stöber weit über die Grenzen das Heimatlandes 
trugen. In einem Briefe an Guſtav Schwab (1838) kündigt 
er das Erſcheinen der „Erwinia“ wie folgt an: „Im Angeſicht 
des immer mehr zunehmenden welſchen Weſens iſt es ein wahres 
Bedürfnis, mit den Elſäſſern in ihrer wahren, natürlichen Sprache 
zu reden, die Herrlichkeit der alten Tage heraufzubeſchwören und 
die Bewohner der Ill auf ihren rechten geiſtigen Standpunkt zu 
ſtellen. Unſer Blatt ſoll dies thun — natürlich mit Vermeidung 
jeder politiſchen Frage — und mit warmem Vaterlandsſinn und 
Liebe zur Sache wollen wir an das Werk gehen.“ 

Die „Erwinia“ und die „Neujahrsblätter“ waren als litte- 
rariſche Zeitſchriften von demſelben Geiſte getragen wie das 
ſpätere „Samstagsblatt“. 


Daß Auguſt Stöber über eine dichteriſch ſchöne und edle 
Sprache verfügte, iſt früher ſchon geſagt worden. Wenn ſie 
doch nicht ganz an die ſeines Bruders Adolf reicht, ſo iſt das 
wohl darauf zurückzuführen, daß die Proſa bei ihm die weitaus 
reichere Pflege fand. Seiner Liebe zur deutſchen Mutterſprache 
giebt er unverhohlen Ausdruck, und ein Lieblingsthema iſt das 
Sehnen des Wasgaus nach dem Schwarzwald, des Straßburger 
Münſters, des „einz'gen Freundes“, nach dem Dome Freiburgs, 
ein Thema, das in verſchiedenen Variationen zum Ausdruck 
kommt und in dem Gedicht „Wasgau und Schwarzwald“ ahnungs— 
voll ausklingt: 


„Inmitten rauſcht der alte Rhein, 
Der ſagt: br müſſet Brüder fein!‘ 
Und ſchau' ich euch ins Auge klar, 
So find' ich auch die Deutung wahr. 
Ihr Menſchen, zwiſchen drin im Land, 
So reicht euch denn die Bruderhand!“ 


Auguſt Stöber ſtarb 1884. 

Sein Bruder Adolf, 1810 in Straßburg geboren, hat 52 
Jahre lang in Mülhauſen als Pfarrer gewirkt. Von 1832 an 
ſtand er mit Guſtav Schwab in Briefwechſel. Dieſer empfahl ihn 
auch an Chamiſſo, der Gedichte Stöbers in ſeinen Muſenalmanach 
aufnahm. Geſammelt erſchienen die Gedichte 1845 in der 
Hahnſchen Buchhandlung zu Hannover, 1892 erſt in zweiter Auf— 
lage zu Straßburg, bald nach dem Tode des Dichters. 

Adolf Stöber wäre unvergeſſen geblieben, wenn er nichts 
gedichtet hätte als ſein unvergleichliches Lob der Mutterſprache: 


Sollt' ich deine Fülle miſſen, 
Ach, mich kränkte der Verluſt 
Wie ein Kind, das man geriſſen 
Von der warmen Mutterbruſt —“ 


„Mutterſprache deutſchen Klanges, 
O, wie hängt mein Herz an dir! 
Des Gebetes, des Geſanges 
Heil'ge Laute gabſt du mir. 

Weniger bekannt als die beiden Stöber iſt der dritte Kämpfer 
Georg Zetter, der den Dichternamen Friedrich Otte annahm. 
1819 in Mülhauſen geboren, wurde er ſpäter Kaſſierer im 
Hauſe Daniel Köchlin. Sein Leben iſt ſo mit der Geſchichte 
der elſäſſiſchen Litteratur verknüpft, daß er ſchon öfters erwähnt 
werden mußte. Beiträge zu ſeinem mehrfach genannten „Sams— 
tagsblatt“ haben außer den elſäſſiſchen Dichtern auch Emil 
Rittershaus, Adolf Bube, Johann Nepomuk Vogl, Alfred Meißner 
und Eduard Mörike geſchickt. 1847 war Otte bei dem faſt 
völlig erblindeten Juſtinus Kerner in Weinsberg. Am meiſten 
verehrte er Uhland. Große Freude bereitete ihm dieſer, als er 
ihn bei einer Durchreiſe in Mülhauſen beſuchte. 

Als Dichter iſt Otte unter den Elſäſſern der beſten einer, 
beſonders als Lyriker. Er dichtete in volkstümlichen Zweizeilern, 
in der neuen Nibelungenſtrophe, in Terzinen und Stanzen. Als 
er das ergreifende Gedicht „Der Sternſee im Masmünſterthal“ 
ſchrieb, vom Knäblein, das ein in den See gefallenes Sternchen 
herausholen wollte und ertrank, da konnte der Arme nicht daran 
denken, daß auch ihn dasſelbe Los treffen würde. In einer 
trüben Oktobernacht des Jahres 1872 fiel er in den Rhein- 
Rhonekanal und fand ſeinen Tod. 

Mit ganz eigenartigem Gefühl lieſt man in der letzten 
Nummer des Jahrgangs 1866 ſeines zum Eingehen verurteilten 
„Samstagsblattes“ Ottes Abſchied von den Leſern. Die An- 
ſprache macht einen um ſo bewegenderen Eindruck, als die von 
ihm erhoffte Fortſetzung 1868 als „Feuille du samedi“, von 
Riſtelhuber herausgegeben, halb deutſch, halb franzöſiſch die Reiſe 
ins Land antrat. Sollte alles Kämpfen um die Mutterſprache 
umſonſt geweſen fein? Sollte das einen Uebergang zur Allein- 


herrſchaft des Franzöſiſchen bedeuten? Es ijt anzunehmen, daß 


der Kampf wohl noch heftiger geführt worden wäre, daß neben 
den alten Streitern auch neue auf dem Plan Stellung genommen 
hätten, wenn die Uhr der Weltgeſchichte nicht 1870/71 ge: 
ſchlagen hätte. Jetzt brauchen wir nicht mehr zu befürchten, je 
einmal „die Fülle der Mutterſprache miſſen“ zu müſſen. 

Noch wäre eines ehrwürdigen Dichtergreiſes, des Profeſſors 
A. Grün in Straßburg, zu gedenken, der einſt als politiſcher 
Flüchtling im Elſaß eine zweite Heimat fand. Wenn wir ihn 
auch mit Stolz zu den Unſrigen zählen, ſo ginge ich doch über 
den Rahmen hinaus, in welchen nur die Bilder der elſäſſiſchen 
Dichter als Pfleger deutſchen Geiſtes und als Kämpfer für die 
Mutterſprache zu franzöſiſcher Zeit gefaßt werden ſollten. 
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Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon A. Crinius. Mit Illustrationen von Fr. Bolbein. 


S von 
der bit 
chenbedeckten 
Höhedes 916m 
aufſteigenden, 
ob feines glän— 
zenden Rund- 
blickes ſchon 
vor Jahrhunderten berühmten Inſelberges rinnen und quirlen 
in einem weitgeſchwungenen Thalkeſſel all die klaren Bergwaſſer 
hernieder, welche in ihrem Verlaufe dann die Truſe bilden. 
Merkwürdig nun ift es, daß dieſer Bach von feinem Quell- 
gebiet im Urgeſtein des Gebirges bis Brotterode das Inſelberg— 
waſſer, von da in feinem Laufe durch das romantiſche, fels- 
geſchmückte Truſenthal der Laudenbach heißt und daß er erſt 
bei ſeinem Austritt ins offene Hügelland bis zum Einfluß 
in die Werra Truſe genannt wird. 

Verſchwiegen darf auch nicht werden, daß dieſer leichtfüßige 

Bach gelehrten Geſchichtsforſchern ſchon manch ſchweres Kopj- 
zerbrechen bereitete. Denn allen Ernſtes hat man heraus— 
geklügelt, daß einſtens Druſus (Germanicus) mit ſeinen römi— 
ſchen Legionen dieſes Thal hinanzog, das wilde Gebirge am 
Rennſtieg überſchritt und nun durch den Lauchagrund zur 
Hörſel ſtrebte, weiterhin zur Saale, bis ihm bei dem heutigen 
Städtchen Calbe Halt geboten wurde. Das Dorf Truſen, das 
Truſenthal und ſein Bach, ſowie einige am Rennſtieg auf— 
gefundene Römermünzen haben dieſe kühne Schlußfolgerung 
entſtehen laſſen, und einige Kartographen haben ſich dann be— 
eilt, dem alten Römer zuliebe, das T in D umzuwandeln. 
Dieſer Druſuszug bleibt aber in der angeführten Rich— 
tung nur ein Spiel der Phantaſie. In jenen fernen Tagen 
überſchritt man nicht mit bewaffneten Mannen wüſte, unwirt— 
liche Gebirge. Man wählte möglichſt breite Flußthäler, wo 
es nicht nötig war, ſich erſt Bahn zu brechen. Wo ſpäter die 
uralte Frankfurter Straße entlang lief, wird auch Druſus vor— 
gedrungen ſein, d. h. er bog von dem Werrathal in das der 
Hörſel ein, nahe Eiſenach alſo, und drang dann die Thäler der 
Gera, Ilm und Saale entlang. 
Den Naturfreund freilich lockt mehr denn dieſe geſchicht— 
liche Erinnerung der Ruf der Schönheit in das Truſenthal. 
Kein Thüringfahrer, der es nicht einmal durchwanderte! Trog- 
dem glaubte man es doch noch „erſchließen“ zu müſſen und 
hat eine Bahn nach Brotterode angelegt, welche die Schön— 
heit des Truſenthals, den ſanften Frieden und keuſchen Reiz 
dieſes herrlichen Grundes zum größten Teile vernichtete. So 
geht rettungslos ein Stück nach dem anderen unſeres Thü— 
ringer Waldes verloren, und die Thäler werden bald zu zählen 
ſein, durch welche noch nicht der Pfiff des Dampfroſſes gellend 
das Echo der Berge weckt. 

Brotterode iſt ein ſehr alter und war einſt ein überaus 
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Ansicht von Brotterode. 
Dad) einer Photographie von Louis Oehring in Schmalkalden. 


eigenartiger Ort, maleriſch in dem Gewirr 
ſeiner altersmüden Hütten, feſſelnd durch 
Tracht, Sprache, Sitten und Feſtgebräuche 
ſeiner warmblütigen, dunkeläugigen Be— 
wohner. 578 m hoch gelegen, zählt Brotte- 
rode ungefähr 2800 Einwohner. Die furdt- 
bare Feuersbrunſt, welche das maleriſche 
Bergneſt im Jahre 1895 faſt ganz ver— 
nichtete und ein neues, ſtädtiſches Bild 
erſtehen ließ, in dem das Lineal und nicht 
wie ehedem Neigung und Laune die Linien 
zog, ſie hat auch durch Auswanderung die 
Seelenzahl des eiſenſchmiedenden Ortes um 
ein Beträchtliches vermindert. 

Die Geſchichte der Gründung Brotterodes 
verliert ſich im Grau der Sage. Einige Chro— 
niſten erzählen, daß Graf Ludwig der Bärtige, 
der Stammherr des thüringiſchen Landgrafen— 
hauſes, im Jahre 1034 durch Anlage einer 
Burg den eriten Anſtoß dazu gab, andere wieder behaupten, daß 
dieſes der Abt Brunward von Hersfeld bereits im 9. Jahrhundert 
gethan habe. Biel intereſſanter ijt jedenfalls die Ueberlieferung, daß. 
die Gemahlin Kaiſer Karls V hier in Brotterode ihr Wochenbett 
abhielt und jo gut gepflegt wurde, daß der hochherzige Kaiſer durch 
ganz bedeutſame Rechte und Geſchenke den Ort in ſeinem Wohl— 
ſtand hob. Außer dem Rechte, das Blutgericht abzuhalten, 
ſchenkte er Brotterode eine beſondere Fiſchereigerechtſame, ſowie 
eine 11000 heſſiſche Acker große Waldung in den nachbarlichen 
Bergen, deren Ertrag bis heute die Gemeinde in den Stand 
ſetzte, kein Schulgeld zu erheben, ebenſo ſeine ſechs Lehrer, 
wie die Gemeindebeamten aus der Gemeindekaſſe zu beſolden. 

k Ferner ſtiftete er 
eine Fahne, mit 
welcher verſchie— 
dene ſehr günſtige 
Fahnenrechte ver— 

bunden waren. 
Ziele Fahne, volks- 
tümlich nur „Kais 
ſer Charles quint 
des 5. Fun“ buch- 
ſtäblich ſo genannt, 
iſt bis zu ihrer 
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Vernichtung geradezu heilig im Orte gehalten worden und ſpielte 
während der Kirmſewoche in Brotterode eine bedeutende Rolle. 
Teilweiſe ausgeflickt und erneuert, zeigt ſie in ihrem Felde unter 
einer Krone das Bergwappen: Keil und Schlageiſen. 
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noch auch gefänglich eingezogen werden. Ferner galt das Recht, 
in ber Kirmſewoche frei zu fiſchen, zu branen und auszuſchenken. 
So hatte es der gütige Kaiſer beſtimmt. 

Da kamen denn auch die alten bunten Trachten wieder 


Der Bergbau iſt freilich längſt in Brotterode erloſchen. aus den Truhen, in welchen man an den jeden Nachmittag 


Dafür blüht hier, wie in der 


ganzen ehemaligen Herrſchaft 
Schmalkalden, das Schmiede— 
handwerk. Aus jeder Hütte 
ſchallt der Schlag der Häm— 
mer auf das glühende Eiſen. 
Sporer, Schnallen- und Meſ— 

ſerſchmiede faſt Haus für 
Haus! Freilich iſt der 


auf eigene Arbeit 
im Kreiſe Schmal— 
kalden noch nicht 
zur Herrſchaft ge— 
langt. Die meiſten 
der trefflichen 
Fabrikate erhal- 
ten ſpäterhin den 
Stempel Solin— 
gen, und was nach 
England wandert, 


Stolz 


Ll ba 
DET TE 


mit fünf Muſik⸗ 
kapellen ſtattfin⸗ 
denden Umzügen 
teilnahm. Tanz 
und Schmaus 

wechſelten Tag 
für Tag bis zum 
nächſten Montag 
Morgen. Pünkt⸗ 
lich früh um 6 Uhr 
wurde das wal⸗ 
lende Ehrenzei⸗ 
chen wieder vom 
Turme herabge⸗ 
holt und unter 
Muſik zurück zum 
Pfarrhauſe gelei⸗ 
tet. Die Kirmſe 
war zu Ende und 
Brotterode zeigte 


ſein Alltagsgeſicht 
wieder. 

Im modernen 
Sinne mag Alt- 
Brotterode vor 
dem Brande man⸗ 
chem nicht hübſch erſchienen ſein. Aber dieſe altersmüden, an— 
gerußten Holzfachwerkhütten, leicht überſchleiert von dem Rauch 
der zahlloſen Schlote und Schornſteine, mit den geſchnitzten Balken 
und Thüren, den eigenartigen Schubfenſterchen, all dem male- 
riſchen Drum und Dran, durchhallt und durchloht von Hammer— 
ſchlag und Funkenſprühen, und weiter das lebendige Gewirr auf den 
krummen Gaſſen, die alten Trachten, der merkwürdige Dialekt — 


kehrt mit der 
verlogenen Ge— 
ſchäftsmarke ir— 
gend eines dorti— 
gen Induſtriellen 
nach Deutſchland 
zurück. Heute hat eine größere Tabakfabrik einen Teil der Ar- 
beitskräfte an ſich geriſſen. Im übrigen ſetzt man auf die Zukunft 
große Hoffnungen; man meint, daß das neue Brotterode als 
Luftkurort einmal Aufſchwung nehmen könne. 
Alljährlich um Jakobi herum findet die weit und breit 
berühmte Kirmſe ſtatt, welche die lebensluſtigen, fröhlichen 
Bewohner eine Woche lang in Atem hält und alle Schleuſen 


Am Beginn des Crusentbales. 


des Humors und des Genuſſes öffnet. — Bei dieſer Kirmſe dies alles zuſammen ſchuf doch ein feſſelndes Bild voll Eigenart 
ſpielte, wie ſchon angedeutet, bis zum Jahre 1894 die Fahne und Kraft. Dazu der Anblick der ſteilen Waldberge, von deren 
Karls Weine bedeut- Wieſenhängen das Geläut der Rinderherden melodiſch nieder- 
ſame Rolle. An die⸗ klang; die Gruppen der heimkehrenden reiſigſammelnden Frauen, 
ſer Reliquie hing alt die ſich tummelnden Kinder in den bezeichnenden blauleinenen 
und jung mit ſo viel Mitteln — es bot eine Fülle von Motiven und Bildern für 
Stolz und Liebe, daß, Maler und Naturpoeten. — Seit dem 10. Juli 1895 giebt 


es kein Alt-Brotterode mehr. Bis auf 
ein paar Hütten ſank in wenigen 
Stunden ber geſamte, weit aug 
gedehnte Marktflecken in einen 

wijten Aſchen⸗ und Stein- 


als einmal Feinde 
dieſelbe zu rauben e | 
ſuchten, ſelbſt die e A E po SS 
Weiber ſich kräftig e SC Am 0 ij 
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Am Kirmſemontag, 4 . 1 pue "E haufen zufammen. Durch 
auch Fiſchmontag „„ 755 M | MS UM findlichen Uebermut ent- 
geheißen, ward am eg v MESS d re facht, war das Feuer 


Morgen um 6 Uhr 

unter Glockenläuten 

die alte Fahne unter 
Vorantritt einer 


ausgebrochen. Die bert, 
ſchende Trockenheit, die 
ſchindelgedeckten Hütten 
mit ihren angeſammel⸗ 


| Muſikkapelle aus ber 


Pfarrei, welche ſie 
das Jahr über be- 
herbergen mußte, 

feierlich abgeholt 

und zur Kirche ge⸗ 
bracht, wo ſie hoch 
am Turme ange- 
bracht wurde. Nun 
war die Kirmſe, das 
höchſte Felt des Or- 
tes, für eine Woche 
eröffnet. Ehemals 
durfte während die⸗ 
ſer Zeit kein Ver⸗ 
brecher verurteilt, 


Der Trusenthaler Wasserfall. 


Mommelstein. 


ten Holzvorräten, 
Waſſermangel, dies 
alles kam dem ra⸗ 
ſenden Element zu 
gute. Rat- und 
machtlos ſtand man 
dem Feuer gegen⸗ 
über. Wie ein Ru⸗ 
del gierig freſſender 


4 Wölfe ſprangen bie 


Flammen von Haus 
zu Haus, von Straße 
zu Straße, bergan, 
bergein. Da gab's 


kein Retten, kein Bergen mehr. Nur das nackte Leben in Sider- 
heit bringen! Kirche, Pfarrei und Amtsgericht, Poſt, Oberförſterei 


wie Bürgermeilte- 
rei, an 600 Gc. 
bäude brannten nic» 
der. Hammer und 
Ambos, das Hand- 
werkszeug des klei⸗ 
nen Mannes, ging 
verloren, gleich den 
Warenvorräten, 
Geſchäftsbüchern 
der Kaufleute. Ein 
Jammer, den keine 
Feder zu ſchildern 
vermag! Noch am 
andern Tage irrten 
Menſchen und Tie⸗ 
re, heim- und ſchutz⸗ 
los, klagend durch 
die Bergwälder, 
und noch lange hat⸗ 
te der Wandererden 
troſtloſen Anblick 
eines trümmerbe⸗ 
deckten Ruinenfel⸗ 
des auf jener Stelle, 
die Alt⸗Brotterode 
trug. 
Auch die altehr⸗ 
würdige Fahne ging 
in den Flammen mit verloren, und ich fürchte, mit ihr auch ein gut 
Teil althergebrachter Sitten und Gebräuche. Eines aber wird noch 
in Brotterode eine Zeitlang fortleben: die Fülle der ſchönen und tief⸗ 
deutigen Sagen, welche den Ort und ſeine Waldberge umſchweben. 
Denn gerade das Gebirge iſt's ja, welches dieſen poetiſchen Natio- 
nalſchatz am treueſten wahrt. Nur ſo viel ſei hier noch angeführt, 
daß Brotterode ſeinen Unterberg beſitzt gleich wie Salzburg ſeinen 
Untersberg. Hier wie dort ſitzt Karl V verzaubert im Schlafe, 
der Kaiſer, dem das thüringiſche Bergneſt ſo viel verdankt und 
deſſen Angedenken noch lange geſegnet bleiben wird. — 

Am ſüdlichen Ausgang des Ortes öffnet ſich mit ſeinen köſt⸗ | 
lichen Matten, buchenüberrauſchten Bergen, den wildzerklüfte⸗ 
ten Felsmauern das Truſenthal. 
An Pochwerken, Sägemühlen und 
Schleifkothen vorüber taucht man 
immer tiefer in die grüne Lieblich⸗ 
keit hinein. Luſtig plaudert uns der 
Bach zur Seite, ein froher Wander- 
geſelle, ſchäumend über Geſtein und 
Geſchiebe eilend. Forellen tum⸗ 
meln ſich in ſeiner klaren Flut, über 
deren Springwellen blaue Libellen 
im Sonnenſchein gaukeln. Dort auf 
einer Wieſe iſt Heumahd. Die roten 
Tücher der lachenden Mädchen flat⸗ 
tern im Sommerwinde; würziger 
Heuduft weht einher. Laſtfuhrwerke 
rollen die Wieſe hinab. Das Schel⸗ 
lengeläut der pruſtenden Pferde 
miſcht ſich mit dem derben Zuruf 
der blaukitteligen Wagenlenker, dem 
Gekläff des unvermeidlichen weißen 
thüringer Spitzes. 

Jetzt ſcheint ſich das Thal vor 
uns zu ſchließen. Dicht heran ſchie⸗ 
ben ſich die Felscouliſſen. Eine 
Heine Seitenwendung der Straße, 
und es reißt wieder vor uns auf, 
neue Berge, neue Fernen offen⸗ | 
barend. Links hebt ſich in feierlicher Größe der 728 m hohe, 
jäh anſteigende Mommelſtein empor. Wild zerklüftet iſt ſein 
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Partie bei Huwallenburg. 
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Gipfel. Aber von eiſenumwehrter Baſtion da oben öffnet fid) 

ein herrliches Bild, wie es Thüringen nur in feinen Glanz- 

dunkten zeigt. Tief unten ruht das waſſerdurchfloſſene Truſen⸗ 
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An der Schwerspathgrube bei Auwallenburg. 


thal,dahinterBerg- 
welle an Bergwelle, 
ein einziges, großes 
Wäldermeer bis 
nach Eiſenach hin. 
Seitlich dahinter 
lacht das breite 
Werrathal, überſät 
von Städten und 
Dörfern, Kirchen 
und Kapellen, Bur- 
gen und blinkenden 
Teichen. Und ganz 
am Horizont ſteigen 
die ſpitzkegeligen 
Baſaltberge der 
Hohen Rhön feier⸗ 
lich in die ſtille, 
blaue Luft auf. 

Weiter das Thal 
hinab! Jetzt hallt 
das Geränſch Mir- 
zender Waſſer im⸗ 
mer deutlicher an 
das Ohr. Dann 
ſtehen wir vor dem 
Truſenthaler 
Waſſerfall! Ue- 
ber maleriſch um⸗ 
grünte Porphyrklippen fallen breite Waſſerſchleier 50 m tief 
herab, kaskadenförmig von Stufe zu Stufe rauſchend, während die 
Sonne ſchillernde Lichterwunder in die ſtäubende Flut malt 
und zaubert. Dieſer Waſſerfall, der ſchönſte und größte des 
Thüringer Waldes, iſt freilich kein Naturprodukt. Vor ungefähr 
dreißig Jahren hat der Geheime Regierungsrat von Specht in 
Schmalkalden auf eigene Koſten (1400 Thaler) und auf eigene 
Anregung unterhalb Brotterode einen Teil des Truſenbaches 
ableiten und in einem 5000 Fuß langen Graben bis zu dieſer 
Porphyrwand führen laſſen und damit ein mit Recht bewun⸗ 
dertes Naturſchauſpiel geſchaffen. 

Vom Truſenfall am nahen Gaſthauſe gleichen Namens bis 
zum maleriſchen Dorfe Herges— 
vogtei entfaltete das Truſenthal bis- 
her ſeine größten Reize. Allerdings 
hat gerade hier die unaufhaltſam 

vordringende Neuzeit die idylliſche 
Schönheit angetaſtet. Induſtrielle 
Anlagen, Abſprengungen, Neubau- 
ten haben der Romantik den Lanf- 
paß gegeben. Beſitzt Hergesvogtei 
ſeine Alabaſtergruben, ſo das nach⸗ 
barliche Dörfchen Auwallenburg 
feine Schwerſpathgruben. Bahl- 
reiche Mühlen ſtellen hier das vom 
Volke mit Vorliebe „Schwindel⸗ 
mehl“ genannte Erzeugnis her. Der 
Truſenbach wendet jid) von hier aus - 
über Truſen hinaus ins offene Ge⸗ 
lände und eilt der Werra zu, mit 
welcher er ſich beim ehemaligen Klo⸗ 
ſter Herrenbreitungen verbindet. 

Dicht an Auwallenburg grenzt 

hoher Buchenwald. Auf mooſigem 
Grunde zwiſchen den lichtumſpielten 
Stämmen läßt's ſich da gut ſinnie⸗ 
ren. Ueber die Wipfel fort ragt ein 
ſtarker, zinnengekrönter Turm, der 
letzte Reſt der Wallenburg. Ihre 
verſchütteten Keller ſollen noch reiche Schätze an Gold und Wein 
bergen. In der Johannisnacht ſoll die Luft ringsum voll des 
Duftes edlen Würzeweins ſein. Auch geht hier nach der Sage 
zuweilen eine ſtille, weiße Frau einher. 

Das mächtige Dynaſtengeſchlecht derer von Frankenſtein 
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Noch bekannter hat dann Fuchs der Jüngere die Wallen⸗ 
burg in der Welt gemacht. Er war nicht nur ein tapferer 
Ritter, ſondern auch ein gelehrter Lateiner und tüchtiger Dichter. 
Unter den Nachfolgern Fiſcharts, des genialſten Satirikers des 
16. Jahrhunderts, hat jid) Fuchs der Jüngere durch fein To, 
miſches Epos „Der Ameiſen⸗ und Mückenkrieg“ am meiſten 
hervorgethan. Die deutſche Litteraturgeſchichte hat ſeinen Na⸗ 
men aufbewahrt. Noch im ſpäten Alter verkaufte er die thü⸗ 
Waldeck in deſſen eigenem Lande aufgehoben. Auf dem Heim- ringer Feſte und ſiedelte als Landeshauptmann nach Amberg 
wege wollte er nun einige Tage bei dem Freunde auf Wallen⸗ in der Pfalz über. Dort ijt er auch geſtorben. Von der Wallen- 
burg ausruhen. Fuchs der Aeltere fiel ſpäterhin als ein Held an | burg verlautet dann nichts mehr. Mehr und mehr ſank fie in 
der Seite Philipps des Großmütigen in der Schlacht bei Laufen. Trümmer und Vergeſſen. 


erbaute einſt die Wallenburg. Späterhin kam ſie in den 
Beſitz des Grafenhauſes der Henneberger. Im Jahre 1522 
gaben diefe die Burg dem Ritter Chriſtoph Fuchs von Arn- 
ſchwang zu Lehen. Dieſes fränkiſche Geſchlecht breitete den 
hellſten Schimmer über dieſe Feſte. Noch ehe ſie die Burg zu 
Lehen empfingen, müſſen ſie dieſe bewohnt haben. Denn 1516 
hielt hier kein Geringerer als Götz von Berlichingen Einzug. 
Der Ritter mit der eiſernen Hand hatte den Grafen Philipp von 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Felix Dotvest. 


(8. Fortſetzung und Schluß.) Roman von J. C. Beer. 
ieder blüht der Mai. Die Banner und Wimpel flattern von ſeinen Gängen zurück. „Chriſtli, es iſt groß vorwärts ge— 
über der erſten großen Ausſtellung des Landes. Sie gangen, es iſt eine Freude, zu leben; da bekommt man ſelber 
ef erhaben und maleriſch nahe bei der Villa Venedig in Luſt, bald wieder etwas Großes anzupacken! Ich ſtand heute 
einem Luſthaine am Ufer des Sees. Blaue Fluten ſchwellen wieder vor dem prächtigen Maſchinenſortiment des Oberſten 
‚heran, duftſatte Winde und weiße Segel ſtreichen über den Fürſt, des Maſchinenkönigs! Chriſtli, wie das in Armen und 
See, und aus der Ferne ſchauen die hohen Berge wie Geſtalten Händen juckt!“ 
aus der Heldenzeit des Volkes in ſonnigem Ernſte auf die feſt— Der kraftvolle Mann macht eine Bewegung, wie wenn er 
lichen Türme und Zinnen, unter denen der Schaffensreichtum gleich an die Arbeit treten möchte. 
des Landes weithingebreitet ruht. „Seht den Mann, der ſich hat ausruhen und die Natur 
Sonntagsſtimmung erfüllt das Volk, frei, weit und tief atmet | genießen wollen!“ ſcherzt Chriſtli. , | 
feine Seele bei dem erfreulichen Bilde, und ſelbſt in den Söhnen | „Es iſt eine Freude, zu leben!“ ſagt Karl lachend. 
| 
| 


Aber nicht er allein, ein ganzes Volk iſt erfüllt von dieſer 
Lebensfreude und hebt die Schwingen. Es lebt den großen 
Faß. Sie müſſen zum Beſuche der Ausſtellung heimwärts ziehen. Sommer, wie man ſpäterhin die Zeit der erſten Ausſtellung mit 

In dem alten Patrizierhaus am Strom, in dem Felix Vorliebe genannt hat. Züge und Sonderzüge führen die Men— 

kotveſt jetzt mit den Seinen ſehr beſcheiden wohnt, ijt gleich in ſchenwogen ununterbrochen nach der Stadt, durch deren Straßen 
den erſten Tagen des Mai ein großes Feſt. Die alte gebückte pilgert das Volk in gehobener Stimmung, und überall entwickeln 


des Landes, die fern von der Heimat unter Fremden das Brot 
ſuchen, regt es ſich, wie zur Zeit der Rebenblüte der Wein im 


Frau Wehrli hört die Engel im Himmel ſingen. Sie hält ein ſich die Bilder maleriſch frohen Lebens. Hirt und Bauer, Winzer 
kleines Mädchen im Arm und ſtammelt: „Wenn das nicht die und Säer, die Männer der ſchwieligen Hand und die Arbeiter 
bare Lony iſt!“ Und ein in Jugendfriſche blühender Jüngling im Felde des Wiſſens, der behäbige Bauer mit ſeinem Weibe, 
hängt am Hals Chriſtlis, welche, den Stürmer von jid) drängend, der Großvater mit feinem Enkel, der junge Mann mit feiner 
wehrt: „Nicht ſo wild, Hans Ulrich!“ Braut, der Fabrikant mit ſeiner Gehilfenſchar, der Lehrer mit 
Direktor Karl Wehrli iſt da! ſeiner Schule, Geſellſchaften mit wehenden Bannern durchpilgern 
Er iff ein Mann in der Vollkraft der Jahre, um fein Ge- die Stadt, fie drängen hinaus an den lachenden See zur Arbeits— 
ſicht rahmt jid ein glänzend ſchwarzer, großer Bart, in den rundſchau der Heimat, einer jagt es zu dem anderen, in Liedern 
Augen blitzt noch das Friſche, Freie, Mutige, das ſchon den und hohen Reden ſingt es und klingt es: „Das Land blüht, es 
Werkführer ausgezeichnet hat, und mit einem herzinnig geſunden iſt eine Freude, zu leben!“ 
Lachen erzählt er: „Mutter, endlich los aus Lyon, ganz los, aber Wer aber thut es an Lebensluſt der fröhlichen Sigunde 
Schmerzen hat es gekoſtet!“ Und er blickt ernſt. „Beſonders Hohſpang gleich? 
auf dem Kirchhof! Wie ſeltſam ſteht unter den vielen franzö— Sie wird nicht müde, mit ihrem Sohne durch die volkreichen 
ſiſchen Mälern Lonys Stein mit der deutſchen Inſchrift: Wem Straßen zu fahren oder zu reiten, durch die Ausſtellung zu 
Gott ein treues Lieb beſchert, der ſoll von ihm nit laffen” Nun, wandeln, ſich begrüßen zu laffen und ſelber wie eine huldvolle 
es war ihr heiligſter Wunſch, daß ich in die Heimat ziehe. Und Königin zu grüßen und zu nicken. Die Augen des Volkes wiſſen 
ich bin da, Mutter, ich bin da!“ lacht er wieder herzinnig und nicht, wem ſie in höherer Bewunderung folgen ſollen, ob dem 
küßt die Stirne der alten Frau. blondlockigen Jüngling, deſſen lebendige Augen groß, ſonnig und 
Sein erſter Beſuch am andern Tage gilt Reifenwerd, einſam ſiegreich blicken, deſſen ſchöngeſchwungene Lippen in jugenb- 
will er ſich da in ſeinen Jugenderinnerungen ergehen. lichem Glücke, Mut und Lebensfülle lächeln, oder dem ſtolzen 
Wie Karl Wehrli aber am Abend wieder zu den Seinen in Frauenbilde, das die nur um ein paar Jahre ältere Schweſter 
die Stadt zurückkehrt, iſt eine wehe Verſtimmung in ihm ein⸗ des Jünglings zu ſein ſcheint. Die Blicke der Männer hangen 
gekehrt. „Ich wollte, ich hätte Reifenwerd nicht wieder geſehen! wohl mehr an der ſchönen Frau, von welcher der verklärende 
Das Liebe und Trauliche aus den alten Tagen iſt dahin, und Schimmer der Jugend nicht weichen will; diejenigen der 
das viele Neue iſt unerfreulich.“ Mädchen verwirren ſich im Anblick des Jünglings, um den 
„Haſt du den alten Stockar geſehen?“ fragt Felix Notveſt. die Zauber unentweihter Kraft und Geſundheit walten, und deſſen 


„Ja, das war auch einer der Schmerzen!“ verſetzt Karl 
finſter. „Lonys Vater! Das Hagere Zerrbild des Komman⸗ 
danten mit dem unwirſchen Stoppelbart erkannte mich nicht. 
Meine erſte Regung war, auf ihn zuzugehen und zu ſagen: 
„Macht für immer Feierabend in der Fabrik! Aber wie hätte 


er es wohl aufgenommen, da er noch immer unverſöhnlich grollt? 
Ich weiß, ſo lange ein Funke klaren Verſtandes in Stockar iſt, 
nimmt er nichts von mir.“ 

Um ſo freudiger verſenkt ſich nun Karl Wehrli in die 
mannigfaltigen ſchönen und erquicklichen Bilder der erſten großen 
Ausſtellung des Landes. Stets kommt er mit leuchtenden Augen 
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vollendet edles Bild durch kein einziges jener Fleckchen geſtört 
wird, welche die Natur ſonſt auch ihren Lieblingen nicht erſpart. 
Die geheimnisvolle Macht, welche Frauen- und Männerſchönheit 
von jeher auf das Volk geübt haben, iſt wirkſam auch durch Sigunde 
und ihren Sohn! Die Herzen fliegen dem herrlichen Paare zu, 
Sigunde aber bereitet aus dem Born ihres Reichtums ſich ſelber, 
der Stadt und dem Volke Wunder um Wunder. 

Jeden Abend richten ſich die Blicke erwartungsvoll nach der 
Villa Venedig, dieſer Inſel des Glücks. Die kunſtſinnige Herrin 
enttäuſcht die Harrenden nicht. Eine Rakete ſchießt aus dunklen 
Baumkronen in die Luft. Mit einem Schlag ſind Villa und Garten 
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ein Märchen des Lichts, praſſelnde Feuerwerksgarben ſprühen auf 
gen Himmel, und in der Tiefe des Sees, aus den verſchwiegenen 
Buchten gleiten mit bunten Laternen behangene Boote. Magiſch 
erglänzen die Waſſer, und weiche Muſik erfüllt die Nacht und 
ſteigt empor zu den verblaſſenden Sternen. Herren und Damen 
in ſommerlichen Gewändern luſtwandeln auf den hellerleuchteten 
Raſenplätzen, und es beſucht keine wiſſenſchaftlich, künſtleriſch oder 
gewerblich thätige Geſellſchaft die Ausſtellung, ohne daß ſie, wenn 
ſie einiges Anſehen hat, von der Beſitzerin der Villa Venedig zu 

Gaſte geladen würde. Aber auch den Kindern aus den Waiſen⸗ 
und Armenanſtalten, den ſiechen Greiſen und Matronen aus den 
Altersaſylen, die durch die Ausſtellung geführt werden, bereitet 
Sigunde freudige Feſte, und kein Gaſt ſcheidet aus der Villa Ve⸗ 
nedig ohne einen Sonnenſtrahl im Herzen. 

Weit über die Landesgrenzen hat dieſe Stätte fürſtlicher Gaſt⸗ 
freundſchaft einen geheimnisvollen Ruf erlangt, wie wenn darin 
eine gütige Fee mit Zauberhänden waltete. Berühmte Männer 
der Kunſt und der Wiſſenſchaft rechnen es ſich zur hohen Ehre 
an, Sigunde Hohſpang ihre Freundin nennen zu dürfen. 

Nur einen kann ſie nicht mehr gewinnen: Felix Notveſt, der 
die kleine Geigenſpielerin zur Frau genommen hat. Sein Name 
hat einen wunderbaren neuen Glanz erlangt. Sie ſelber hat es 
veranlaßt, indem ſie durch ihre Bürgſchaft es ermöglicht hat, daß 
die Altertumsſammlung Lombardis der Ausſtellung einverleibt 
werden konnte. 

Die Ausſtellung der Kunſtaltertümer, zu der Felix Notveſt nach 
dem Wunſche Lombardis als Vorſteher die Schlüſſel bewahrt, gilt 
allem Volk als die Krone der großen Arbeitsrundſchau. Wenn 
die Beſucher den Glanz der Gegenwart geſehen haben, treten ſie 
an die Kunſt der Vorfahren heran, und ſie wandeln von jenen 
fernen Zeiten an, wo das Volk in den Höhlen der Berge wohnte 
oder feine Hütten auf Pfählen über den Waſſern der Seen auf- 
ſchlug, durch lebensvolle Bilder ber Geſchichte, durch tauſend— 
jährige ſchlichte Kloſterpforten, durch wappengeſchmückte Ritter⸗ 
ſtuben, und plötzlich blüht ihnen die Kunſt jener großen Zeit ent- 
gegen, in welcher das Land ſeine Freiheitsſchlachten geſchlagen 
hat, das vorher arme Volk zu Wohlſtand gelangt war und 
einen jahrhundertlangen Frühling vaterländiſcher Kunſt erlebte. 

„Denkmäler aus der ehemaligen Abtei Reifenwerd!“ lautet 
die Aufſchrift der ſtrahlenden und funkelnden Glasgemälde. 

Die Beſucher ſchreiten ſtaunend weiter, ſie treten in das 
Zimmer der letzten Aebtiſſin von Reifenwerd mit den farbigen 
flachgeſchnitzten Frieſen, dem bunten Rankenwerk und den Humor- 
vollen Spruchbändern. Sie wandern durch die ehrenfeſten Rats- 
ſäle kleiner Städtchen, ſie ruhen in alten, gemütlichen Städter⸗ 
und Dörflerſtuben, und dem Bürger und dem Bauern wird das 
Herz in den kunſtgeſchmückten Hausweſen der Vorfahren weit. 
Sie erfreuen ſich an den alten ſchönen Oefen mit den Bilderkacheln, 
die Frauen können den Blick faſt nicht von den mit Blumen, 
Sommervögeln und ländlichen Scenen buntbemalten Geſchirren 
wenden, die Handwerker ſchauen ſtill und verlegen nach den 
blanken Meiſterſtücken der Schloſſerei aus der Zeit der Zünfte, 
nach den geſchnitzten Truhen und Schränken der Renaiſſance und 
flüſtern einander zu: „Unſer gegenwärtiges Können bleibt hinter 
der Kunſt der Alten zurück!“ Jeder Beſucher läßt ſich durch die 
Bilder der Vergangenheit feſſeln, der eine, weil er ſpürt, daß er 
da Anregung für ſeine eigene Arbeit holen könne, der andere, 
weil ſie ihn ſo merkwürdig anheimeln, und die Frauen ſind die leb⸗ 
hafteſten Schwärmerinnen für die alte Kunſt! 

Die Ausſtellung der alten Kunſt wirkt wie eine große freu- 
dige Entdeckung im verfloſſenen Leben des eigenen Volkes. Man 
ſpricht davon in Palaſt und Hütte, auch die Preſſe bringt Shil- 
derungen und Aufſätze, die ſich auf den Katalog Felix Notveſts 


Nur eine einzige Stimme im Lande erhob ſich damals dagegen, 
diejenige Felix Notveſts, des blutjungen Pfarrers, aber ſie blieb 
ohne Hilfe und wurde verhöhnt. Der junge Mann ſchlug damals 
vor, man möchte aus der Abtei eine Ruhmeshalle für die Väter 
geſtalten, wie man es jetzt nennen würde: ein Nationalmuſeum!“ 

„Nationalmuſeum!“ Wie ein Funke, der in dürres Gras 
fällt, fliegt das Wort als Flamme über das Land. „National⸗ 
muſeum!“ ruft der Oſten, im Weſten hallt es wieder, und der 
Norden und der Süden reichen ſich darüber die Hände. „Es iſt 
eine heilige Pflicht des Landes, daß es das Erbe der Väter wahre 
und, was in fremden Beſitz übergegangen iſt, für die kommenden 
Geſchlechter zurückerwerbe, zuerſt als Grundſtock die Sammlungen 
Lombardis!“ 

Kaum hat je eine Bewegung, die nicht das unmittelbare 
Tagesleben berührt, das Volk ſo raſch, ſo tief, ſo nachhaltig ergriffen. 

Mit dem Rufe „Nationalmuſeum!“ fliegt der Name Felix 
Notveſt durch das Land. Der Urheber des Gedankens war doch 
er, der feurige Pfarrerjüngling, und mit einer heiligen Scheu 
ſchauen die durch den Tempel der alten Kunſt Dahinpilgernden den 
weißlockigen Mann mit dem Zuge des Leidens im blaſſen Geſicht. 

„Ein Traum der Jugend wahr,“ ſeufzt dieſer; „o Chriſtli, 
das wäre Wegzehrung für einen müden Mann, da ließen ſich 
alle Kränkungen vergeſſen! Und ob das Volk manchmal irrt 
wie ein Kind, ſo müſſen wir es lieben, ſonſt weicht der Grund 
unter unſerem beſſeren Selbſt. Ob jte mir ‚Apoſtat' in die Ohren 
ſchrieen, ich vertraute doch immer auf das Volk; es mag einmal 
irren, ſo lange es aber ſittlich geſund iſt, findet es bewußt oder 
unbewußt ſeinen guten Weg!“ 

Aus ſchwerem Nachdenken, zögernd ſpricht es der leidende 
Mann. 

„Und das redeſt du, Felix — du enttäuſchtes, doch bis in 
den Tod getreues Herz!“ 

Mit einer Glut, in der unendliche Bewunderung, nie man- 
kender Glaube liegt, umhalſt Chriſtli ihren Mann, und eine Liebe 
waltet zwiſchen den beiden, als wollten ſie das verſäumte Glück 
ſchmerzvoller Trennungsjahre in Stunden und Tagen einholen. 

Da tritt Karl mit ernſtem Gruß in die Stube. „Habt ihr 
ſchon die furchtbare Neuigkeit aus Reifenwerd gehört?“ 

Das Paar ſtaunt ihn erſchrocken an. 

„Oberſt Fürſt,“ berichtet Karl Wehrli haſtig und erregt, 
„iſt nicht mehr unter den Lebenden. Um vier Uhr ſaß ich mit 
ihm noch auf dem Zunfthaus. Ich bat ihn, heute abend nicht mehr 
durch die Werkſtätten zu gehen. Der Oberſt aber ritt ſeinen 
Schickſalsweg, und am Fabrikthor geriet der alte, ſteife Hund 
Stockars, der dort auf ſeinen Herrn wartete, unter die Hufe 
des Pferdes. Der Oberſt tritt einen Augenblick vor dem Fabrik⸗ 
ſchluß in die Werkſtätten und kommt an dem alten Stockar 
vorüber. ‚Eh', Kommandant!‘ ruft er und wirft ihm aus der 
Weſtentaſche ein Fünffrankenſtück hin. „Das wird genug fein 
für Euern ſchäbigen Hund! Mein Roß hat ihn zertreten!“ 
Der Alte glotzt ihn erſt wie geiſtesabweſend an, dann er⸗ 
greift er, ehe es jemand hindern kann, in raſender Wut einen 
ihm naheliegenden großen Hammer und ſchleudert ihn dem 
Oberſten gegen die Bruſt. Der blutende Oberſt wird in das 
Schlößchen getragen und verſcheidet dort nach einer Viertelſtunde. 
Stockar wurde ſofort verhaftet. Das ijt der genaue, von den Ar- 
beitern übereinſtimmend erzählte Hergang.“ 

„Der arme, arme, alte Mann!“ jammert Chriſtli. 

„An der Schwelle des Grabes noch ins Gefängnis!“ klagt 
der Pfarrer. 

„Wie gut, daß meine arme Lony das nicht mehr erlebt 
hat!“ erwidert Karl, „ſie hätte furchtbar darunter gelitten! — 
Und doch — wie ſeltſam! — überall mehr Mitleid mit dem 


ſtützen und den mächtigen Eindruck des ſelbſtgenoſſenen Anblicks Alten als mit ſeinem Opfer!“ 


vertiefen. 
Nur empfindet es das Volk als eine arge Beſchämung, daß die 


errlichen Handwerks⸗ und Kunſterzeugniſſe der Vorfahren zum Teile 


leihweiſe aus dem Ausland haben zurückgebracht werden müſſen. 


Alte Geſchichten erwachen und erſcheinen dem Volk in einem 


anderen Lichte als damals, in der Zeit, als jie geſchahen. Mit Ueber- 
raſchung hört es: „Die beſten und wertvollſten Kunſtdenkmäler 
von Reifenwerd ſind unter der Regierung Robert Hohſpangs und 
mit ihrer Billigung um einen Bettelpfennig verſchleudert worden! 


Ueberall! — Die Zeitungen ſtrengen ſich zwar an, dem 
Oberſten Fürſt, dem „Maſchinenkönig des Landes“, Lorbeeren 
auf den Sarg zu legen. Sie rühmen ſeine raſtloſe Arbeitskraft, 
ſeine techniſchen Talente, die das große Etabliſſement ſchufen 
und ſtetig erweiterten. Aber Oberſt Fürſt hat ſeinen Namen 
nie mit dem Ruhm der kleinſten guten That bedeckt, die er einem 
feiner Arbeiter erwieſen hätte, er hat nur eigenſüchtig ein Ber- 
mögen gehäuft, das er nicht mit ins Grab nehmen kann, und 
dem Geſetze knapp gegeben, was des Geſetzes war. 
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Ja, eines der geachtetſten Blätter des Landes ſchreibt es 
frei: „Die Gemeinde Reifenwerd, die unter der Wirkſamkeit des 
Oberſten Fürſt gelitten hat, bedarf der ſittlichen Geſundung. Möge 
der rechte Mann an die rechte Stelle gelangen!“ 

Auf dieſem Satz ruhen die Augen Karl Wehrlis, die Wangen 
über dem dunklen Vollbart röten ſich, und Chriſtli, die ihn ſtill 
beobachtet hat, fragt ſchelmiſch: „Wie ſteht es denn mit ber Waſſer⸗ 
kraft an den Bergen hinten?“ 

„Die Unterhandlungen ſchleppen ſich dahin!“ erwidert er kurz. 

„Kaufe die Fabrik des Oberſten!“ ſcherzt ſie. 
rechte Mann!“ 

Da fliegt die Röte über ſein Geſicht, und er legt ihr die 
Hand auf den friſchen Mund: „Sei ſtill, Närrchen, ſei ſtill!“ 

Karl iſt ſeit dieſem Tag wie verändert, er ſchweigt, doch 
ſein Schweigen redet. 

Frau Wehrli aber, dem alten Mütterchen, fällt eine ſchwere 
Aufgabe zu. Der alte Stockar, der irgendwie vernommen haben 
muß, daß Karl in der Heimat weilt, wünſcht die kleine Lony zu 
ſehen, und der Gefängnisdirektor bewilligt eine Zuſammenkunft 
im Freien. Wie Frau Wehrli die Kleine daherführt, die den 
zerrütteten Greis erſtaunt, doch friſch betrachtet, ſchlägt der alte 
Mann die Hände zuſammen. „Giebt es noch ſo ſchöne Wunder 
auf der Welt — blühenden Flachs und reifes Korn? — Sont! 
— Lony! — Wie iſt das Sterben leicht!“ — Seine Stimme 
bricht, ſeine ſchwankenden Hände taſten nach dem Haupt des 
Kindes. „Gott, ich danke dir!“ und andächtig ſchaut er zum 
ſchwärzlichen Winterhimmel empor, er möchte weinen, aber er 
hat keine Thränen mehr im vertrockneten Auge. 

Am anderen Tage fragt die kleine Lony: „Großmütterchen, 
gehen wir wieder zu dem armen, alten Manne, den wir geſtern 
ſahen?“ 

„Der alte Mann iſt nicht mehr arm,“ erwidert Frau 
Wehrli feierlich, „über Nacht hat ihn Gott reich gemacht!“ 
Wie nun die großen blauen Augen des Kindes ſtaunen müſſen! 

Um den König Lear der Bauern iſt mehr Teilnahme als 
um den Maſchinenkönig von Reifenwerd, das Volk hört es gern 
erzählen, mit was für friedlichen, faſt verklärten Zügen der ehe— 
malige Kommandant dagelegen hat, als ihn der Wärter am 
Morgen auf ſeinem Lager tot aufgefunden hat. 

Er hat ſchwer geſündigt, aber noch ſchwerer gebüßt. 

Als Karl Wehrli von der Beerdigung des Kommandanten 
kommt, ſetzt er ſich der Mutter gegenüber, er ſchaut ihr mit 
ſeinen mutigen, freien Augen ernſt in das vom Alter gerunzelte, 
treue Geſicht. 

„Mutter,“ beginnt er, „ich weiß jetzt, was meine Lebens— 
aufgabe iſt. Die glückliche Bauerngemeinde Reifenwerd iſt 
untergegangen. Ich kaufe mit meinem Vermögen und unterſtützt 
von meinen Freunden die Fabrik des Oberſten Fürſt, und meine 
Heimat, mein liebes Reifenwerd, ſoll ein glücklicher Induſtrieort 
werden!“ 

„Das walte Gott!“ erwidert Frau Wehrli. 

„Und daß du es noch erlebeſt, langentbehrtes Mütterchen!⸗ 

Er nimmt ihre runzelige Hand in die ſeine. 

Der Engel der Stille geht durch die Stube. 
betet für ihren Sohn! 


Eine Mutter 


20. 

Jetzt das Nationalmuſeum oder nie! So ſteht die Frage. 

Die Bäume des Luſthains, über denen die Wimpel der 
Ausſtellung ſommerluſtig geflattert haben, knarren unter der 
Schneelaſt des Winters, hungrige Raben fliegen krächzend über 
die verödete Stätte der Volksfreude, die Wellen des Sees, die 
lebensvoll an den Blütenſtrand wogten, find unter einer Eis⸗ 
decke erſtarrt, über der die Nebel mißmutig und ſchwer da- 
hinſtreichen. 

In dieſem harten, erbarmungsloſen Winter fechten in den 
Räten die Führer um das Nationalmuſeum. 

Unter dem Eindruck der Begeiſterung, die das Volk wie 
ein Sturm durchbrauſt hat, iſt ein Geſetz zuſtande gekommen, 
welches die bisherige Lücke der Verfaſſung ergänzt, die Pflicht des 
Staates, die vaterländiſchen Kunſtdenkmäler zu erhalten und die 
Kunſt überhaupt zu unterſtützen, anerkennt und ſchöne Grundlagen 
für den Bau eines Nationalmuſeums geſchaffen hat. 


„Du biſt der 
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So weit iſt alles gut! 

Und doch iſt es, als müſſe der hoffnungsreiche Kunſtfrühling, 
der jäh und maienprächtig über das ſonſt nüchterne Land ge- 
kommen iſt, in der Härte des Winters untergehen. 

In der Stadt hat man als ſelbſtverſtändlich angenommen, 
daß das Muſeum an ihren ſchönen blauen See zu ſtehen komme. 
Zu dieſer Erwartung berechtigen ſie ihre Bedeutung, ihre reiche 
Bildungsüberlieferung, die Thatſache, daß der Gedanke eines 
Nationalmuſeums von einem ihrer Bürger ausgegangen iſt und 
auf ihrem Boden zuerſt volkstümliche Geſtalt gewonnen hat. Nun 
aber rühren ſich die kleinen Städte und Städtchen im Lande: 
„Wozu ſoll die große, ſtets bevorzugte Schweſter alles haben? 
Einer von uns kleinen wäre es auch zu gönnen, wenn ſie ſich an 
dem Muſeum emporrankend zur Blüte entfalten könnte!“ In 
berechnender Opferwilligkeit bieten ſie ihre Beiſteuern an örtlichen 
Sammlungen von Kunſtdenkmälern, Bauplätzen und Geldmitteln 
für das Muſeum an, ein eiferſüchtiger Wettſtreit unter den 
Städten und Städtchen entſteht. Unter ſich gegen die mächtige 
Stadt, die alles will, verbündet, liegen fie doch ſelber im Wider- 
ſtreit. So ſtark wie zuerſt die allgemeine Begeiſterung für ein Natio- 
nalmuſeum geweſen iſt, erwachen nun die örtlichen Leidenſchaften, 
die Sinne der einen verhärten ſich gegen die Beweisgründe der 
andern, ſcharfe Worte und Vorwürfe werden gewechſelt, und 
nachdem viel koſtbare Zeit durch Streitigkeiten verloren iſt, gehen 
die Mitglieder der Räte in erbitterter Stimmung auseinander, 
ohne zu einem Beſchluſſe gekommen zu ſein. 

Abgemattet und krank hat jid) Felix Notveſt in die Ber- 
ſammlungen der Räte geſchleppt, ſie zum Frieden ermahnt, ge- 
beten, daß ſie nicht das Große über dem Kleinen untergehen 
laſſen, und fie an das Gericht erinnert, das nachkommende Ge- 
ſchlechter über ihren Mangel an Thatkraft in einem Augenblick 
von geſchichtlicher Tragweite fällen werden. Umſonſt hat er die 
letzten Feuer der Jugend ſprühen laſſen! 

„Sieh', Chriſtli,“ ſpricht er entmutigt und niedergeſchlagen, 
„ich habe es von Anfang an ſo kommen ſehen. Ich und meine 
heiligſte Hoffnung ſterben wohl an demſelben Tag!“ 

„Sei kein Schwarzſeher, Felix!“ ſcherzt ſie mit einem innigen 
Strahl der Liebe aus den dunklen Sternen, aber heimlich zer- 
drückt ſie eine Thräne. 

Da kommt die Nachricht, welche ein vernichtender Schlag iſt 
für alle, die noch zu hoffen wagten: „Das Kenſington⸗Muſeum 
in London hat Lombardi achthunderttauſend Franken für ſeine 
Altertümer angeboten!“ 

Lombardi läßt ſich aber auch durch das überraſchend hohe 
Angebot aus London nicht beſtechen. Er giebt ſich den An- 
idein, als ob ihm am Verkauf feiner Sammlungen nichts ge- 
legen ſei. Eine Zauderpolitik führend, lächelt er mit dem einen 
Auge den engliſchen Agenten zu und ſchielt mit dem andern nach 
den Vorgängen im Lande, in dem er feinen Reichtum zuſammen⸗ 
getrieben hat. In der Luft riecht es ſchon nach Lenz und der 
Schnee beginnt zu ſchmelzen. Da hört man plötzlich: „Eine 
Million für die Sammlung Lombardis!“ Es iſt das Angebot 
eines amerikaniſchen Nabobs, eines jener Eiſenbahnkönige, die 
nicht wiſſen, wie reich ſie ſind! 

„So laßt,“ jagen die Bürger, „in Gottes Namen die Kunſt⸗ 
denkmäler unſeres Landes über das große Waſſer ziehen und 
uns den ſchönen Traum eines Nationalmuſeums, der nichts als 
Zank und Enttäuſchungen gebracht hat, ſo ſchnell wie möglich 
vergeſſen!“ 

Was man im ſtillen gehofft hat, hat ſich nicht erfüllt. Wenn 
ſonſt die Ehre und das Anſehen des Landes auf dem Spiele 
geſtanden waren und man nicht mehr gewußt hatte, wo aus 
und ein, war im Augenblick der höchſten Not ſtets irgend ein 
reicher Bürger des Landes aufgeſtanden und hatte mit einer hoch⸗ 
herzigen Schenkung oder ſonſtwie die Angelegenheit zum Guten 
gewendet und die ſtreitenden Geiſter mit einem glänzenden Bei- 
ſpiel der vaterländiſchen Aufopferungsfähigkeit verſöhnt und auf 
die gute Bahn zurückgeführt. 

Diesmal nicht! 

Die Blicke Tauſender, die ſich im ſtillen hoffnungsvoll auf 
die reiche, freigebige, fürſtliche Freundin der Kunſt und der 


Künſtler, deren Namen in aller Munde ſchwebt, gerichtet haben, 
ſind enttäuſcht. 
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Liebesfrübl 
Nach einer Originalzeichnung von h. Nestel. 
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Wenn man vom Nationalmuſeum ſpricht, hat Sigunde 
Hohſpang nur ein wegwerfendes Lächeln. Als ihr die große 
Erbſchaft aus dem Nachlaſſe ihres Bruders zufiel, durchzuckte ſie 
wohl einen Augenblick lang die Laune, als edelmütige Geberin und 
Friedensſtifterin aufzutreten. Aber die Entſtehungsgeſchichte des 
Muſeuns ift zu eng mit dem Namen eines Mannes verbunden, ben 
ſie haßt. Warum haßt ſie Felix Notveſt ſo grauſam, daß ſie ſelbſt 
den Leidenden verfolgen muß? Sie haßt ihn wegen der kleinen 
Spinnerin, die ſich in ihren Liebeslenz gedrängt hat, und die nun 
doch fein Weib geworden ijt. Sie haßt ihn, weil jte ihn ver- 
loren hat, ihn, den einzigen Mann, den ſie wahrhaft achtet, 
den ſie liebt! 

Sigunde Hohſpang iſt auch ſonſt übler Laune. Die Trauer 
über den plötzlichen, furchtbaren Tod des Bruders trennt ſie von 
den geſellſchaftlichen Unterhaltungen, und, zum erſtenmal, ſeit ſie 
die Herrin der Villa iſt, findet auch die Sorge den Weg in das 
ihr Sonst verſchloſſene Haus. Ihr ſchöner Sohn, in deſſen vollen- 
deter Geſtalt die Bewohner der Stadt das verjüngte Ebenbild 
des ſtolzen Staatsmannes Robert Hohſpang erkennen, iſt an einer 
leichten Grippe erkrankt. Er geneſt zwar, aber vom Neujahr 
zum Frühling wiederholen ſich die Anfälle, und jedesmal ſchwerer 
und ſtärker, doch — wie die Aerzte ſagen — ohne eigentliche 
Gefahr für das Leben. Als der Frühling kommt, ijt der Jüng— 
ling nur noch ein Schatten ſeiner Jugendſchönheit und Kraft, 
und ſeine lebendigen, großen Augen blicken traurig und geſpenſtiſch. 

Sigunde Hohſpang erſchauert bei dem Gedanken, daß ſie 
jetzt in den wunderſamen, weichen Tagen des Frühlings mit dem 
kranken Sohn ins Freie, unter die Menſchen treten ſoll. Wo iſt 
ihr Mutterſtolz, ihre Mutterfreude? 

Eines Morgens zieht ſie ſich aus ihren aufgelöſten blonden 
Locken, die ſie immer noch wie ein goldener Mantel umwallen, 
das erſte graue Haar. Sie betrachtet es mit Entſetzen. Ihr 
iſt zu Mute, als gebe ihr das Schickſal damit ein unheimliches 
Zeichen. 

Mit einer Lebendigkeit, als ſtehe er leibhaftig vor ihr, ſieht 
ſie Felix Notveſt mit ſeinem Haupt voll weißer Locken! 

Ein dumpfes Donnergeroll ſcheucht jie aus ihrer Träu- 
merei empor! 

Draußen liegt die Frühlingslandſchaft. Vom Hochgebirge 
weht der Föhn und ſchmeichelt um Knoſpen und erſte Blüten. 
Die ſchmutzige, von der Sonne angefreſſene Eisdecke des Sees 
ſummt und klirrt, unter den Stößen des Föhns klafft eine Spalte 
in der Fläche auf. Wie ein Schuß rollt es weithin durch das 
Eis, und geheimnisvolle Stimmen des Lebens drängen ſich über— 
all hervor. Es ſummt und rauſcht, durch die Spalten quillt 
die blaue, lebendig gewordene Flut urmächtig empor, und bald 
iſt die ſtarre Decke aufgelöſt in ein klirrendes Gewoge von Eisinſeln 
und Blöcken. 

Stundenlang ſtarrt Sigunde in das Bild. 
Das Wort erſchreckt ſie. 

Ihr iſt es, als ſolle ſie fliehen! 

„Robert, wir wollen ſchon morgen nach Italien reiſen, 
dort wirſt du in der Milde der Luft völlig geneſen!“ Sie 
dringt in ihren Sohn, ſie ſehnt ſich fort von hier, in die Ferne. 

Aber der Kranke fleht: „Ich bin ſo müde, Mutter. Nicht 
nach Italien! Wie iſt der Frühling um unſer Haus ſo ſchön, 
im Garten will ich zu Kräften kommen!“ Sigunde weiß es ſelbſt 
nicht, warum der Widerſpruch des Sohnes ſie ſo heftig reizt. 
Es iſt ja wahr, die Villa Venedig iſt ein unvergleichliches 
Frühlingsgemälde! Nur Ruhe hat ſie darin nicht! 

Da bringt ihr der Diener einen Brief und ſie erbleicht. 
Der Nervenarzt, bei dem Odoardo Cella untergebracht iſt, meldet, 
daß der irre Geigenvirtuoſe, nachdem er ſchon vorher fein Inſtru⸗ 
. ment in Sicherheit gebracht hatte, die Wachſamkeit ſeines Wärters 
getäuſcht hat und auf einem Spaziergang entflohen iſt. „Sollte er, 
wie es wahrſcheinlich iſt, in Ihrem Hauſe Unterkunft ſuchen, ſo 
bitte, nehmen Sie ihn gütig auf. Er iſt harmlos! Ich werde 
für ſeine Abholung raſcheſtens ſorgen!“ 

Sigunde graut es. Nein, nur Odoardo Cella nicht ſehen! 
Sie dringt wieder in ihren Sohn, daß er mit ihr zur Stunde nach 
Italien aufbreche, aber mit dem Eigenſinn eines Kranken lehnt 


„Eisbruch!“ 


ſich der Jüngling gegen dieſen Plan auf, zuletzt meint er: „Willſt 


du mich denn töten, Mutter?“ 


ſich an den 


Da iſt die ſchöne Frau ratlos. Soll ſie, um ſich vor Cella 
zu ſchützen, um Hilfe rufen, Aufſehen erregen? Nein, nein, die 
alten Geſchichten und Gerüchte dürfen nicht von neuem aufge⸗ 
rührt werden! Sie geht ohne Raſt durch das Haus, durch den 
im Anhauch des erſten Grüns prangenden Garten und ſteigt hinab 
zu den kleinen Buchten, in denen die Waſſer gurgelnd quellen 
und das Eis vergeht. 

Dann ſteht ſie vor dem Grabſtein der Königin Agnes. 

Wunderholde Liebestage ſtehen gaukelnd vor ihr auf, ſie 
tanzen vor ihr wie Schmetterlinge. Was war das für eine 
wonnige, ins ganze Leben nachwirkende Zeit, als Felix Notveſt, 
der Träumer, ihr ſeine ſchöne, große Gedankenwelt öffnete! Sie 
ſah es freilich erſt ſpäter ein, erſt als ſie ihr üppiges Leben mit 
ein paar Sonnenſtrahlen aus Felix Notveſts Geiſt, mit Kunſt⸗ 
gedanken adeln konnte. Und ſchwelgte ſie nicht trotzdem grauſam 
in all' dem Hohn und Spott, den der Unverſtand auf das frucht⸗ 
bare Leben Felix Notveſts geſchüttet hat? 

Wieder ſtarrt ſie auf den Leichenſtein der unglücklichen 
Königin. 

Sattwerden! — Iſt fie von ihren großen Feſten fatt ge- 
worden? Nein, der Lebensdurſt brennt und brennt, und es 
giebt nichts, was ihn ſättigt — — als eine große uneigen- 
nützige That. 

Sie kämpft und kämpft. In ihrer Seele iſt Eisbruch, wie 
draußen auf dem klirrenden See. Die Sonne ſinkt in das weite 
blutige Abendrot des Föhnhimmels, der Sturm erhebt ſein Spiel 
noch mächtiger, die alten Bäume knarren, und ihre dürren Aeſte 
brechen. Es iſt ein Ringen in der Natur, als möchte ſie alles 
vernichten, was nicht Blüte treiben kann. Selbſt am Himmel 
wütet der Kampf, in raſchem Wechſel leuchtet die volle Mond- 
ſcheibe auf in herrlicher Klarheit; dann verſchwindet ſie wieder 
in ſchwarzen zerriſſenen Wolken, und im See beginnen bie be- 
freiten, vom Sturm gepeitſchten Fluten zu rauſchen. 

Sigunde wandelt ruhelos durch ihr ſchönes Haus. Sie 
tritt in das Zimmer ihres Sohnes. Der blaſſe Jüngling mit den 
eingefallenen Wangen hat den geſunden Schlaf des Geneſenden 
gefunden, er atmet tief und ruhig. Da wird auch ſie friedlicher; 
in ihrem mit Werken der Kunſt verſchwenderiſch ausgeſtatteten 
heimeligen Boudoir wacht ſie und hat das Kleid der Dominikanerin 
übergeworfen, das ihr lieb ijt wie ein Talisman gegen die An- 
fechtungen der Welt. 

Und ohne Unterlaß quält ſie dabei der Gedanke: Wenn 
Cella doch noch käme? 

Manchmal iſt es ihr, als rüttle und ſpreche jemand am Thor, 
aber es iſt nur der Sturm in den Bäumen und das Klirren der 
Eisſchollen. Sie fährt auf. Jetzt ſind es wirklich Stimmen! 
„Habt ihr ihn gefaßt?“ ruft die eine. „Er iſt uns entwiſcht,“ 
lautet die Antwort der anderen. Gott! Gott! Im grellen 
Mondſchein, der den See taghell erleuchtet, ſpringt ein ſchwarz— 
gekleideter Mann, der keinen Hut trägt, von einer Eisſcholle zur 
anderen. — Cella! — Er hält die Geige hoch in Händen und 
will gegen den Garten vordringen, aber die Waſſerfluten hemmen 
ihn. Er kann nicht weiter — und jetzt ſteht er ſtill — er rüſtet 
ſich zum Spiel! 

Flehend, ſchmeichelnd, wie mit Engelsſtimmen ſchwillt es 
heran, es taumelt auf in Zärtlichkeit und Leidenſchaft, ein 
Klingen und Singen, das ſich wie ein berauſchendes Gift in 
ihre Sinne wühlt! 

Sigunde zittert. Das Notturno ertönt, das er ihr im Sturm 
ſeiner erwachenden Liebe gewidmet und dem ſie in der Stille des 
Boudoirs in ſüßer Träumerei gelauſcht hat. Damals hörte ſie 
nur das heiße Verlangen aus den Tönen, jetzt klingen ſie 
ihr wie das Gericht. Ein Gewimmer aus der Stube ihres 
Sohnes erſchreckt ſie. Der Kranke preßt die Hände auf Stirne 
und Geſicht. Das Spiel ſetzt einen Augenblick aus, in einer 
ſchwarzen Wolke vergeht der Mond. Der wahnſinnige Geiger, 
der im Dunklen nicht mehr zu ſehen iſt, ſetzt ſein Spiel fort. 
Es ſchrillt und jauchzt, dazu klirrt und rauſcht der Eisbruch, 
pfeift der Südwind, deſſen Wärme ſich wie Spinnweb um die 
Glieder legt. Die Dienerſchaft eilt aufgeſchreckt mit Lichtern 
durch das Haus, verworrene Stimmen kommen aus der Ferne, 
eine Menge Leute, die das grauſige Spiel geweckt hat, ſammelt 
Ufern. Draußen auf ſchwimmender Scholle ſteht 


——o 


Cella, bald in zauberiſcher Helle, bald verſchattet von ſchweren 
Wolken, und geigt. Der kranke Sohn ſtöhnt: „Mutter, Mutter! 
Mein armer Kopf! Mutter, ich kann es nicht mehr hören!“ Er 
hat alle Faſſung verloren, er wühlt ſich weinend in die Decken. 
Da herrſcht Sigunde die Diener an: „So fahrt doch auf den 
See und entreißt dem Tollen die Geige!“ Aber es iſt unmöglich, 
über die wogenden Schollen zu dem Wahnſinnigen zu gelangen. 
Nur wer irrſinnig wäre wie der Geiger ſelbſt wagte ſich jetzt auf 
den See! Der Eisbruch ſchützt ihn vor jeder Verfolgung, aber 
Odoardo Cella wird auch das Opfer der aufſtöhnenden Schollen 
ſein, und das Spiel wird von ſelbſt aufhören. Kniſternd brechen 
die mürben Blöcke, und bald wird keines Menſchen Fuß mehr 
Raum auf ihnen finden. Sigunde wird allmählich faſſungslos 
wie ihr Sohn, ihre Glieder rüttelt eine abergläubiſche Furcht, ſie 
ſpürt es: in dieſer gräßlichen Nacht ſchweben die dunklen Ge- 
walten des Schickſals, Rechenſchaft fordernd, um ſie. 

Wie ſpielt jetzt der Irrſinnige in ſanften, getragenen Lauten 
und ſehnſuchtsvollen Tönen! 

Sie aber ſchreit verzweifelt: „Auch das noch, das Lied der 
Geigenſpielerin!“ In einem hellerleuchteten Konzertſaal ſieht 
ſie die Rieſenſchneeflocken der „Skelette“ fallen! Ihr iſt, als 
müſſe ſie es unſichtbaren Mächten entgegenſchleudern: Laßt mich! 
Meine böſen Thaten habe ich mit guten ausgeglichen! Aber in 
den Bildern ihrer zügelloſen Genußſucht findet ſich nicht die 
kleinſte Erinnerung, daß ſie jemand aus Herzensdrang Gutes 
gethan hätte. Alles war nur Laune und Spiel! 

„Der Arzt iſt eben angefahren!“ meldet ein Diener. Sie 
ſchwankt an das Lager ihres Sohnes. Mit tiefem Ernſte ſpricht 
der Arzt: „Ich bleibe hier, es iſt notwendig!“ 

Wirr ſieht der Fiebernde um ſich. 

Da hält es Sigunde nicht mehr! Aus dem Hauſe, das ver— 
dammt und verflucht iſt, flüchtet ſie ins Freie. In den hohen 
Bäumen jubilieren die Vögel und loben die Frühe und preiſen 
den Lenz, und glorreich dämmert der junge Tag. 

Da bricht das Spiel des Geigers mit ſchrillem Mißton ab. 

Vor den Augen Sigundens, im roten Strahle der aufgehenden 
Sonne, ſinkt Cella, die Geige hochhaltend, von geborſtener Scholle 
in die Flut. Der Nachtſpuk iſt dahin, der Eisbruch vollendet. 
Im Pfauenfedernglanze lächelt und leuchtet der See dem jungen 
Frühlingstag entgegen. 

Das ſtolze, blaſſe Weib aber kniet vor dem Grabſtein der 
Königin von Ungarn und rauft ſich das Haar. 


21. 

Es iſt voller Frühling geworden! Schon fliegen die 
Schwalben über dem blauen, in ſtolzem Drange einherwogenden 
Strom. Die Schwäne wiegen ſich und tauchen, und auf der 
Uferſtraße wandelt Lenzvolk in hellen Gewändern. 

Der Nachmittag ſinkt ſchon in den Abend. Eine grenzen— 
loſe Spannung herrſcht in der Stadt, und wo ſich Leute begegnen 
und treffen, ſprechen ſie vom gleichen. Es iſt unerwartet in der 
Frage des Nationalmuſeums eine günſtige Wendung eingetreten. 
Die aufs neue zuſammengerufenen Räte tagen, und der Abend 
wird die Entſcheidung bringen. 

Wenn ſie jetzt nicht auf der höchſten Zinne des vaterlän- 
diſchen Gedankens ſtehen, iſt das Muſeum verloren! Nicht nur 
das Land, die Welt blickt auf ihre Entſcheidung. Durch eine 
beſondere Fügung der Umſtände iſt die Angelegenheit berühmt 
geworden. Sigunde Hohſpang, die märchenhafte Frau, hat jid) 
nach dem Tode ihres einzigen Sohnes ihres Reichtums entkleidet 
und alles, was ſie beſeſſen hat, unter dem Namen „Felix Not⸗ 
veit-Stiftung“ dem Lande als einen gewaltigen Stock zur Hebung 
und Belebung der vaterländiſchen Kunſt geſchenkt. „Es iſt mein 
beſonderer Wunſch, daß das Nationalmuſeum ſchön, groß und er- 
haben erſtehe, daß es der Vaterſtadt Felix Notveſts zugebilligt 
werde und die maleriſchſte Stelle in ihrem Bilde einnehme. Ich 
verfüge daher, daß man die Villa Venedig niederreiße, und ſtifte 
ihre Stelle mitſamt dem ſie umgebenden Landgut als Bauplatz 
für das Muſeum. Die Ausführung des Baues ſoll dem Lande 
oder der Stadt vorbehalten ſein, dagegen übernimmt die „Felix 
Notveſt⸗Stiftung“ den Ankauf der Sammlung Lombardis als 
Grundſtock des Muſeums und leiſtet aus ihren Zinſen jährliche 
Zuſchüſſe zur würdigen Ausſtattung des Baues und zur Aug- 
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geitaftung der Sammlungen!“ So die Urkunde Sigunde 


Hohſpangs! | 

Nachdem fie ihren Sohn beerdigt, bie großartige Schenkung 
den Behörden übergeben, ihre Pferde dem Spital, ihre Fahrhabe 
den Armen geſchenkt hat, iſt ſie in einem ſchlichten Kleide wie 
eine Pilgerin davongegangen. 

Nur einer weiß es wohin. 

Mitten in der Maienblüte ſteht die Villa Venedig verlaſſen 
wie ein Dornröschenſchloß! — 

Im alten Patrizierhaus am Strom ſitzt Felix Notveſt am 
offenen Fenſter, und der Schwerleidende ſchlürft die würzigen 
Lüfte. Sein armes Herz geht zu matt, jetzt ſtockt es, dann eilt es 
wieder, als komme es nicht früh genug ans Ziel. In den Zeiten 
des Kampfes ijt es fo wild und widerſpenſtig geworden, das 
arme Herz! Nun wird es wohl bald Ruhe finden! Ein düſterer 
Schatten liegt über ſeinen Zügen. 

Vor ihm liegt ein Blatt mit dem Worte „Der Apoſtat von 
Reifenwerd!“ Bis zum Grabe alſo verfolgt ihn die unverdiente 
Kränkung. Er flüſtert: „Herr, vergieb ihnen, ſie wiſſen nicht, 
was fie thun!“ Wie aber Chriſtli herzutritt, hellen jid) feine 
Züge auf: wer ſolch ein ſüßes Weib ſein eigen nennt, ſoll nicht 
klagen! „Chriſtli,“ ſagt er mit einem matten Lächeln, „ich habe 
den Wunſch Sigundens erfüllt und ihr geſchrieben, daß du und 
ich ihr verziehen haben!“ 

Da kniet Chriſtli neben ihren Gatten nieder und legt ihr 
Haupt auf ſeine Knie. „Du biſt größer als ich!“ 

„Bedenke, welch ſchweren Weg ſie gegangen iſt und noch 
geht! Hätte ich wirklich nicht in deinem Namen auch das Wort 
„Verzeihung“ ſchreiben ſollen?“ 

„Doch — doch, es iſt gut!“ ſtammelt Chriſtli ein wenig 
verwirrt und errötend. 

Er zieht ſie an ſich, und das Weib mit den ſeelentiefen 
Augen liegt glückſelig in ſeinem Arme. Da iſt plötzlich das 
lieblich Jauchzende in ihrem Geſicht, ſie iſt wieder die junge, 
feurige Chriſtli! 

„Horch, Felix, horch!“ jubelt ſie, „die Glocken, die Glocken, 
die Glocken! Sie läuten den Beſchluß der Räte zum Bau des 
Nationalmuſeums ein!“ Sie klingen zuerſt nur von einem Turm, 
jetzt hallen und dröhnen ſie von allen Türmen der Stadt, ihre 
Klänge rauſchen ineinander, und aus fernen Dörfern bimmeln 
die leichten Geläute heran und alle rufen „Sieg!“ über das Land. 
Andächtig horcht das Paar. In den Augen Chriſtlis glänzen 
die Freudenthränen, ſie ſinkt neben Felix nieder, ſie ſchluchzt: 
„Ich habe Sigunde wirklich und wahrhaftig vergeben!“ Da 
fallen ſeine Thränen auf ihr Haupt. Es ſind die Thränen des 
geſegneten Mannes, dem ſich der höchſte Traum ſeiner Jugend 
erfüllt hat. Er ſieht es nicht, er hört es nicht, wie ſonntäglich 
gekleidetes Volk heranwallt, wie fid) die Straße mit den Rufen er- 
füllt: „Es lebe das Land! — es lebe das Nationalmuſeum! — 
hoch Felix Notveſt!“ Ihm ijt es nur, als wandelten die Bor- 
fahren von Urſula Demut bis zu ſeinem würdigen Vater, dem 
Antiſtes, die kunſtſinnigen Männer und Frauen ſeines Geſchlechtes 
vorüber, als ſeien ſie ihm nahe, die hohen Geſtalten und als 
grüßten ſie ihn: „Du haſt den Bannerkampf der Kunſt gekämpft! 
Willkommen, Felix, in unſerem Kreis!“ 

Seltſam! Es iſt, als habe Felix Notveſt nur noch gelebt, 
um von den Glocken zu hören, daß der Gedanke des National- 
muſeums gerettet iſt, daß es entſteht. Er ſieht ſeine Chriſtli in 
unendlicher Liebe an, noch einmal flüſtert er ihren Namen, dann 
ſteht ſein Herz ſtill. 


* 
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Die ungetreue Gemeinde Reifenwerd ließ jid) die Ehre nicht 
rauben, ihren getreuen Pfarrer in ihre Mitte zu nehmen, und 
da er nie ein Grabmal haben wollte, ſo ließ ſie unter die Kanzel 
den Spruch malen: „Hier hat ehrenfeſt geſtanden, die Liebe ge⸗ 
predigt und die Wahrheit geſprochen der Pfarrer Felix Notveſt, 
ein leuchtendes Vorbild für ſeine Nachfolger!“ 

Maililien vom Waldbrunnen an der Steige blühen in reicher 
Menge auf ſeinem Grab. Wohl ſiebenmal haben ſie ſchon, wenn 
ihre Zeit da war, das Grab mit ihren lieblichen Blüten überſät. 

ft kniet eine herbe Frauengeſtalt an dem Grab. Wenn es 
Abend läutet, erhebt ſie ſich. Sie wandelt gemeſſen durch das 
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Dorf, und die Arbeitsleute, die vor den Wohnungen Feierabend 
halten, grüßen ſie mit hoher Achtung und zutrauensvoll. Sie 


iſt wohl ernſt und lacht ſelten, aber ſie vollbringt im Sinne des 


Toten, den ſie beſucht hat, Werke der Liebe im Dorf. Beſonders 
aber ſind ihr die Herzen zugethan, weil ſie, die Schweſter des 
Fabrikherrn, ihre Mitwirkung nie verſagt, wenn es gilt, das 
Leben mit Kunſt zu verſchönen. In den Volks- und Kirchen- 
konzerten des Dorfes ſpielt ſie auf ihrer Geige die ſüßen, ge— 
tragenen Melodien, die goldenen Töne, die das Herz über den 
flüchtigen Tag zu Höherem und Beſſerem erheben. Ihre Zu— 
hörer und Zuhörerinnen aus dem Arbeiterſtand ahnen es wohl, 
daß eine Künſtlerin, die nach dem Höchſten hätte greifen dürfen, 
mit ihrer weihevollen Kunſt zu ihnen ſpricht. Sie danken es 


ihr! Andere Zuhörer als die Arbeiter und Angeſtellten der Werke | 


Karl Wehrli u. Cie., vielleicht auch einige Handelsleute, bie fid) 
in Reifenwerd niedergelaſſen haben, hat die Künſtlerin nicht. Die 
letzten Grauköpfe von Bauern, auch die Seidenweberin Suſanne 
Stockar, hat der Tod dahingemäht. Eines Tages wird es 


keinen Landwirt mehr geben in Reifenwerd. Der letzte, der frühere, 


Großrat Stamm, ſchickt ſeinen einzigen Sohn, einen ſehr begabten 
Jungen, auf das Gymnaſium. Dagegen hört man, daß im fernen 
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Weiten Amerikas ein Bauerndorf Neu-Reifenwerd hoffnungsreich 


gedeihe. Das alte Reifenwerd iſt ein blühendes, ſich ſtetig ent— 
faltendes Induſtrieſtädtchen, in den früheren Bauernſtuben hauſt 
kein armſeliges Spinnervolk mehr, ſondern da wohnen in Luft 


und Licht und wachſendem Wohlſtand die Familien einer in⸗ 


telligenten, ſelbſtbewußten Metallarbeiterſchaft, und die eine 
Weile verwahrloſten Gärten an den Straßen ſind wieder der 
Stolz des Dorfes. 

Und Heueler und ſein Blättchen „Der Arbeiterfreund“? 
Der neue Fabrikherr that, als ſähe er es nicht. Aus Mangel an 
Abnehmern ging es eines Tages von ſelber ein, Heueler giebt 
jetzt in der Stadt ein Kriminalblatt heraus, das der geſunkene 
Mann ſelber in den Wirtſchaften vertreibt. Und doch ſind in 9tei- 
fenwerd Spuren ſeiner Wirkſamkeit geblieben, aber die wilde Be— 
wegung, die ſeine Hetzartikel unter den Arbeitern hervorgerufen 
haben, hat ſich wie gärender Moſt geklärt. Die mächtige junge 
Partei, die ſich daraus gebildet hat, ſteht Mann für Mann auf 
dem Boden des Vaterlandes, ſie ſucht auch nicht mit Streiken 
ihre neuen Ziele und Wünſche zu erzwingen, ſie ringt mit ruhiger, 
beſonnener Ueberlegung. 

Der Mann, welcher in der engen Hütte geboren wurde und 
jich aus eigener Kraft zum erſten Induſtriellen des Landes auf- 
geſchwungen hat, würdigt ihre Wünſche, ſoweit er kann. Als 
Nachfolger Stamms, der amtsmüde geworden iſt, hat er das 
Wort im Großen Rat geſprochen: „Es iſt ein Naturgeſetz, daß 
die Flut, die im Dunkel der Waſſertiefen ruht, ſich in die Höhe 
drängt, wo die Sonne leuchtet. So iſt es ein Naturdrang der 
Niederſten des Volkes, daß fie ſteigen! Sie üben ein ſelbſtver— 
ſtändliches Recht!“ Im übrigen hat Karl Wehrli für die Leitung 
der Werke bereits eine ſtarke Stütze an ſeinem Sohne Hans Ulrich, 
und er ſelber widmet ſich je länger deſto mehr den allgemeinen 
Angelegenheiten des Landes: er ijt fein weitſichtiger Vertrauens- 
mann beim Abſchluß der Handelsverträge, ſein erſter Vertreter 
an den Weltausſtellungen. 

Das alles hat die alte Frau Wehrli noch erlebt: die neue 
Blüte Reifenwerds und die hohen vaterländiſchen Ehrenſtellen 
ihres Sohnes, und als ſteinaltes Mütterchen iſt ſie, ehe ſie als eine 
müde Arbeiterin auf die Garbe ihres Lebens ſank, an der Seite 
Chriſtlis noch durch das Nationalmuſeum gegangen und hat ge- 
ſtaunt über deſſen Pracht. 

Das Nationalmuſeum ijt der Ruhm des Landes! Der Ein- 
heimiſche betritt es mit vaterländiſchem Stolze, der Fremde mit 
Bewunderung, und jedem gebildeten Manne, der ſommerfroh 
das Land durchpilgert, iſt es ein Mekka, an deſſen Schwelle er 
den Wanderſtecken ruhen läßt. Die Bilder großer Zeiten ume- 
rauſchen ihn! 

In der herrlichſten Lage der Stadt auf den ehemaligen Ufer⸗ 
baſtionen, an der Stelle, wo die Villa Venedig ſtand, erhebt es 
ſich zwiſchen alten maleriſchen Bäumen an kleinen Buchten, 
auf denen ſich die Waſſerlilien wiegen, und vor ihm blaut der 
See, auf welchem die weißen Segel im Spiel duftſatter Winde 
gleiten. Ueber den Bau ragen zwei Türme mit weiß und blauen 
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Spitzhelmen aus glaſierten Ziegeln, fie grüßen in die lebeng- 
freudige Stadt und bis zu den fernen reinen Firnen. In der 
halben Höhe des einen Turmes ſteht ein verwittertes Stein- 
bildnis: Das iſt die Frau von Reifenwerd! Ja, in ſeinen 
weſentlichen Beſtandteilen iſt das Muſeum die wunderherrlich 
am See wiedererſtandene Abtei Reifenwerd. Man ſagte ſich mit 
Recht, daß es keine glücklichere Löſung gäbe, um die vielen 
koſtbaren Altertümer, die aus dem Dominikanerinnenkloſter an 
der Reif ſtammen und Kern und Stern des Muſeuns bilden, 
voll zur Geltung gelangen zu laſſen, als wenn ſie wieder in die 
gleichen ſtimmungsvollen Räume eingefügt würden wie einſt. 
Da iſt das altersgraue Thor mit der Pförtnerei, dahinter erhebt 
ſich die hohe gotiſche Kirche, und tritt man in das dreiſchiffige 
Innere, ſo ſtrahlen und leuchten die Glasgemälde und ſetzen 
den Raum in ein zauberiſches Feuer. Die Kirche iſt aber reicher 
geſchmückt als die von Reifenwerd. Zerſchliſſene Ehrenbanner, 
eroberte Fahnen aus den Freiheitsſchlachten flüſtern von Krieg 
und Sieg, Morgenſterne und Hellebarden, Helme und Panzer, 
die noch die Spuren des Schlachtfeldes tragen, ruhen zu Hun— 
derten um den Altar der Gottesmutter, welcher die frommen Vor— 
fahren nach errungenem Siege die Waffen weihten. 

Ein Blick auf die herrlich geſchnitzten Stühle, auf die alte 
kunſtreiche Kanzel, und durch eine Seitenthüre treten wir in die 
blühende Roſenpracht des Kreuzganges, hinter deſſen epheu— 
verhangenen Bogen die Grabmäler der Ritter ſtehen. Das ijt 
wieder Reifenwerd! 

Ein Grabſtein, derjenige, der nächſt der Kirchenthüre ſtand, 
fehlt in der langen Reihe. Der Stein der Königin Agnes mit 
dem Spruch und Doppelkreuz. Der Stein wurde in der Villa 
Venedig trotz eifrigen Forſchens nicht gefunden. Das mert- 
würdige Stück muß ſchon vorher durch ſeine Beſitzerin heimlich 
weggeſchafft worden fein und iſt verſchollen. 

Und wo iſt ſie, die phantaſiereiche, lebensluſtige Sigunde 
Hohſpang? Die einen erzählen, ſie ſei keineswegs arm aus der 
Heimat gegangen, ſondern lebe unter angenommenem Namen in 
einer fernen Weltſtadt, andere neigen zu dem Gerüchte, ſie ſei 
Katholikin geworden und in ein Frauenkloſter eingetreten. Bei 
ihrer ſprunghaften Natur iſt keines von beiden unwahrſcheinlich. 
Das Merkwürdigſte iſt, daß ſie ſogar denen, die ſie wohl kannten, 
nur wie eine Geſtalt der Sage in der Erinnerung ſteht, um- 
floſſen von einem Schein des Märchens wie einſt vom Schein 
ihres ſtolzen Blondhaars. Kein Weib hat die Einbildungskraft 
des Volkes, ſchon da fie mitten unter ihm lebte, fo ſtark beſchäf— 
tigt wie Sigunde Hohſpang, und immer reicher ſpinnt ſich nun 
die Legende von ihrer Güte und von ihrer Grauſamkeit um ihren 
Namen. Selbit ihre bitterſten Feinde geben aber zu, daß ſie von 
einem leuchtenden Strahl verklärt ſei. Sie hat den Reichen 
des Landes das Beiſpiel der ſtets offenen Hand für Kunſt und 
Künſtler gegeben, die nur dann wie der arme Odoardo Cella 
durch ſie unglücklich wurden, wenn ſie ſich in die Liebe zu ihr 
verſtrickten. 

Sigunde Hohſpang hat einzig den Mann geliebt, den ſie in 
wahnſinniger Eiferſucht aufs Rad flocht, dem ſie aber dann die 
ſtolzeſte Abtei des Landes gründete, ein Werk, würdig der Königin 
Agnes von Ungarn! 

Und wo iſt das Denkmal Felix Notveſts? Durchſchreitet 
man die gewaltigen Zimmerfluchten des Muſeums, die ſich in 
freier Ausgeſtaltung an die gotiſche Kirche und den Kreuzgang 
fügen, ſo tritt man in eine alte trauliche Stube mit einer 
von Spruchbändern durchzogenen Decke. Es iſt eigentlich das 
Zimmer der letzten Aebtiſſin des Dominikanerkloſters Reifen- 
werd, an der Thür aber ſteht geſchrieben: „In dieſer Stube 
entſtand der Gedanke eines Nationalmuſeums!“ Auf dem Tiſch 
liegt eine alte Bibel aufgeſchlagen, und auf dem erſten Blatt 
ſteht vom letzten Antiſtes zierlich geſchrieben die Eintragung: 
„Feſt ſei in der Not, Felix, und wann alles um dich wankt und 
weicht, ſo ſoll dir vor Menſchenwitz nicht bangen, wenn du nur 
vor deinem Gott und dir ſelber in Ehren beſtehen magſt.“ 
Darunter iſt eine Eintragung mit der feſteren Schrift Felix Not- 
veſts, die er am Todestag geſchrieben hat: „Ich habe beſtanden 
in Schmerzen!“ Auf dem Pult liegen die Eingabe des jungen 
Pfarrers an die Regierung, das Schriftſtück ut aus alten Staats- 
akten hervorgeſucht worden, daneben das Fabrikgeſetz. Ueber dem 
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Kasperltbeater. 


nach dem Gemälde von hermann Kaulbach. 
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Pult ſtehen zwei herrliche Elfenbeinfiguren, die den heiligen Jo- 
hannes und die heilige Magdalena darſtellen, und zwiſchen beiden 
hängt ein lebensgroßes Bildnis Felix Notveſts. 

Gewiß ein einfaches Denkmal, aber kein guter Menſch kann 
ohne Rührung vor das Bild treten, das die Güte und den Seelen⸗ 
adel des Pfarrers treu wiedergiebt. 

Die Geſchichte des Landes hat gerechter gerichtet als die 
Mitwelt! Sie feiert den Schöpfer des Fabrikgeſetzes als einen 


der größten Wohlthäter des Volkes, und das häßliche Wort 
„Apoſtat!“, das dem Lebenden ſo unendlich weh gethan hat, 
iſt verrauſcht. l 

Von Sigunde Hohſpang hat man noch zweimal geſprochen. 
Eines Tages, als fih einige Nonnen des Dominikanerinnen- 
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Die „Geſellſchaft der E welche ſich Zeit ihres 
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nun dreiundzwanzigjährigen Beſtehens und kens die Unterbringung 
unverſorgter Waiſenkinder zur ſchönen Aufgabe geſtellt hat, darf wieder 
auf ein reich geſegnetes Geſchäftsjahr zurückblicken. Sechs Kindern 
konnten liebende Adoptiveltern gegeben werden, und zwei weiteren, 
einem Schweſternpaare, wurde die (inzwiſchen bereits erfolgte) Auf- 
nahme in einer Familie zugeſagt. Die Erfolgsziffer des vergangenen 
Jahres ſtellt ſich alſo der höchſten mit neun, die einmal früher erreicht 
wurde, als zweithöchſte zur Seite. Im ganzen wurden in den 23 
Jahren 96 Kinder verſorgt. Der während des vergangenen Jahres 
immer günſtig gebliebene Vermögensſtand der Geſellſchaft beziffert ſich 
nach Beſtreitung aller Ausgaben auf 1059,81 Mark bar. Der Beſitz 
an Wertpapieren konnte um 1500 Mark erhöht werden und beträgt jetzt 
5000 Mark ſächſiſcher Rente und Leipziger Stadtanleihe. Möge auch in 
dieſem Jahre ber „Geſellſchaft der Waiſenfreunde“, an deren umſichtigen 
Geſchäftsführer, Herrn Schuldirektor a. D. Karl Otto Mehner in 
Hartenſtein, Erzgebirge, alle Mitteilungen, Anfragen und Geldſpenden 
zu richten ſind, grober Segen erblühen! | 

Des Frühlings Einzug. Langſam verdrängt bet uns in Deutſch⸗ 
land der Frühling die rauhe Winterszeit. Ein feſſelnder Kampf der 
Elemente, dem die Naturforſcher ihre volle Aufmerkſamkeit geſchenkt 
haben. Blüten ſind die Siegeszeichen des Lenzes, und nach ihnen kann 
man die Stufen in dem Fortſchreiten der milden Jahreszeit unter- 
ſcheiden. Schon im Februar oder März, wo die Blätter ſich noch nicht 
entwickeln, zeigen ſich die erſten Blüten an dem Haſelſtrauche, das 
Schneeglöckchen läutet den Lenz ein. Dieſe Blumen ſind nur die Vor⸗ 
boten des Lenzes, nach ihrem Erſcheinen tritt eine Pauſe in der Bege» 
tation ein, hartnäckig behauptet der Winter das Feld. Aber er muß 
endlich weichen, und nun bricht eine Fülle von Blüten hervor. Die 
Schlehe, die Süßkirſche, die Sauerkirſche, der Birn⸗ und der Apfelbaum 
bedecken ſich mit ihrem leuchtenden Schmuck. Das iſt die ſchöne Zeit, 
wo es uns hinauslockt ins Freie, aber ſie iſt nur der Erſtfrühling. Der 
volle Lenz tritt erſt ein, wenn neben den Blüten auch die Blätter Baum 
und Strauch ſchmücken. Mit dem Auſblühen des Flieders, ber Rope 
kaſtanie, der Quitte und der Vogelkirſche iſt uns erſt der Vollfrühling 
beſchert, in dieſer Zeit wird auch der Laubwald grün. 

Und wie kommt der Frühling? Sein Zug geht von Südweſt nach 
Nordoſt, er zieht alſo eine Diagonale durch das Deutſche Reich. 

Und wie raſch eilt er? Die Botaniker haben ſeine Geſchwindigkeit 
zu berechnen verſucht. Sie haben eine Anzahl Stationen errichtet, in 
denen das Aufblühen der Pflanzen ſeit 18 Jahren genau beobachtet 
wurde. Aus dieſen Beobachtungen konnte nun ermittelt werden, wie 
viel Zeit vergeht, bis der Frühling von Land zu Land gezogen iſt. 
Natürlich ſind da zum Vergleich nur Stationen herangezogen worden, die 
in ungefähr gleicher Höhe über dem erhaltniſſe bie liegen und deren Boden⸗ 
beſchaffenheit annähern na Verhältniſſe bietet. Profeſſor Dr. Ihne 
in Darmſtadt hat über die Ergebniſſe dieſer Forſchung neuerdings in 
der „Geographiſchen Zeitſchrift“ berichtet. In der Richtung von Süd 
nach Nord dringt der Frühling derart vor, "9 mit der Zunahme der 
geographiſchen Breiten um 1 Grad ſich ſein Eintritt um etwas über 
4 Tage verzögert. Raunheim am Main liegt z. B. unter 50,1 0 n. Br., 
Bieleſeld 52,10 unb Auguſtenburg (Alſen) unter 54,52 0, während die 
Längegrade für die betreffenden Orte 8,52 9, 8,33 9 und 9,50 0 find. 
Die Beobachtung des Aufblühens der Frühlingspflanzen zeigte, daß der 
Frühling in Bielefeld 7,4 Tage und in Auguſtenburg 21,5 Tage ſpäter 
eintrat als in Raunheim. Auch die Lage der Orte von Weſt nach Oſt, 
alſo die geographiſche Länge, hat einen Einfluß auf den Frühlingseintritt, 
die e Weed beträgt etwa 1 Tag für 1 Längegrad. Beide Werte 
müſſen bel dem Vorrücken des Frühlings berückſichtigt werden. Denken 
wir uns nun den Knaben Lenz als einen Wanderer, der etwa von 
Heidelberg nordoſtwärts geht, und ziehen wir in Betracht, daß 1 Breite- 
grab — 111 km T jo werden wir finden, daß er nur im Touriſtenſchritt 
marſchiert und nicht viel mehr als 25 km täglich zurücklegt. * 
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unerſättliche Pilgerin. 


ordens in die Menge weltlicher Beſucher des Muſeums mengten, 
kniete eine von ihnen vor dem Bild Felix Notveſts nieder und 
weinte bitterlich. Da ſprach die Priorin ernſt: „Schweſter 
Urſula! — Sie gehören nicht mehr der Welt! Kommen Sie!“ 
Die Nonnen zogen die Schluchzende hinweg. Teilnahmvolle Bu- 
ſchauer, die ihr ins Geſicht geblickt hatten, wollten in ihr bie ebe, 
malige lebensluſtige Sigunde Hohſpang entdeckt haben. Und 
wieder ſprach man viele Jahre ſpäter von ihr, als die Zeitungen 
meldeten: „Der verſchollene Grabſtein der Königin Agnes von 
Ungarn hat ſich gefunden! Er ſteht auf dem friſchen Hügel 
eines kleinen Nonnenkirchhofes im rauhen Gebirg!“ 

„Jacet hic pelegrina insatiabilis. Satura.“ „Hier rüht eine 
Sie iſt ſatt geworden!“ 
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Edith Schwanenhals erkennt die Leide König Harads nach 
der Schlacht bei Haſtings. (Zu unſerem Bilde S. 244 und 245.) Das 
Bild Ferdinand Leekes führt uns auf das Schlachtfeld von Haſtings, 
wo am 14. Oktober 1066 Wilhelm von der Normandie den SEN 
könig Harald bejiegte und jid) eine Krone eroberte, die feine Nad- 
kommen in weiblicher Linie noch heute tragen. Ein ritterlicher, glanz- 
voller Fürſt, zu deſſen Fahnen ſich der Adel der Nachbarländer 
drängte, ſtand di einem der tüchtigften Könige des ſächſiſchen 
Stammes gegenüber, der durch feine Thatkraft der hervorragendſte 
Held der britiſchen Inſel war und durch ſeine Liebenswürdigkeit 
alle für ſich gewonnen hatte. Freilich war Harald nur der Sohn 
Godwins, des Majordomus, der neben dem König Eduard der ein- 
flußreichſte Mann Englands war; doch Harald erbte dieſen Einfluß, 
übertraf den Vater noch an Klugheit und Energie und wurde von dem 
ſterbenden Eduard zu ſeinem Thronfolger ernannt. Er nahm die Krone 
an, ohne Rückſicht auf ſeinen Mitbewerber, den Normannenherzog, der 
ein Blutsverwandter der bi Königin Emma war, und ohne Rück⸗ 
ſicht auf ſein Wort, das er dieſem einmal gegeben hatte. Damals war 
er in ſeine Gefangenſchaft geraten, nach dem geltenden Strandrecht, 
welches ein von dem Sturm an die alle eworfenes Schiff mit feinen 
Inſaſſen dem Landesherrn zu eigen gab. Vor einer Verſammlung der 
Notabeln hatte Harald, um aus der vie dd aft von Wilhelm ez zu 
werden, in jener Zeit erklärt, er werde die Nachfolge des Herzogs auf den 
engliſchen Thron befördern. Als Harald nun ſelbſt den Thron beſtieg, 
da ſchwur Wilhelm, dieſen Wortbruch zu rächen. Mit 50000 Mann 
landete er an der engliſchen Küſte; Harald rückte ihm mit einem Heer 
entgegen, welches auf den Hügeln bei Haſtings eine ſehr günſtige, 
verſchanzte Stellung einnahm. Die Normannen, ihnen voraus der 
CH Ritter Taillefer, drangen dreimal ſtürmend gegen die 
Hügel, doch dreimal wurden ſie von den Sachſen zurückgeworfen, 
8 große Verluſte auch die letzteren durch die Pfeile der normanniſchen 

ogenſchützen erlitten; ſelbſt Harald hatte durch einen Pfeil das 
linke Auge eingebüßt. Drei Pferde ſanken unter dem Normannen- 
herzog, und ſchon ging das Gerücht, er fei gefallen, als er mit zurück⸗ 


geworfenem Helm die Seinigen aufs neue anfeuerte und ihre ſchwanken⸗ 


den Reihen zum Stehen brachte. So blieb die m unentſchieden 
bis zur dritten Mittagsſtunde. Da erſt gelang es Wilhelm, durch eine 
Kriegsliſt, durch eine Scheinflucht die Engländer aus ihren verſchanzten 
Stellungen zu locken. Mit lautem Siegesgeſchrei ſchickten ſie ſich an, 
die fliehenden Feinde zu verfolgen — und bei der Verfolgung löſten 
ſich ihre Reihen. Jetzt wandten ſich die Normannen, fielen über die 
zerſtreuten Scharen her, machten dieſelben nieder, durchbrachen die 
Schanzen, wo noch neben Harald und ſeinen Brüdern eine heldenmütige 
Schar ſich unter der Fahne des Reichs verſammelt hatte. Harald 
war einer der letzten, der bei der Verteidigung der engliſchen Fahne 
fiel, und ſo ſehr war er von Wunden entſtellt, daß die eigene Mutter 
ſeinen Leichnam nicht wiedererkannte. Erſt ſeine Braut, die ſchöne, 
chlanke Edith Schwanenhals, fand die Leiche des unglücklichen 
: GEN auf dem blutigen Kampfgefild bez großen Entſcheidungs⸗ 
lacht. 
Augenübung der Schuljugend. Zum guten und Ke Sehen 
enügt ein GR Auge allein nicht; dazu gehört nod) Aufmerkſam⸗ 
eit und Ue ma. Den Europäern, meldje fremde Erdteile durchqueren, 
erſcheinen die Eingeborenen oder „Wilden“ ſcharfſichtiger. Unter ane 
derem hat aber Wißmann mit Recht erklärt, daß der Neger kein beſſeres 
Auge beſitze als der Europäer; der letztere könne nur in der ihm fremd⸗ 
artigen Umgebung die einzelnen Gegenſtände nicht genau und raſch 
unterſcheiden. Bei längerem Aufenthalt im Lande gleichen ſich die 
Unterſchiede mehr und mehr aus. 3 berjelben Weiſe iſt das Auge 
des in der Stadt großgewordenen Menſchen ſozuſagen unbeholfen in 
der Beobachtung der freien Natur. Das iſt ein Mangel, den unſere 
Kultur mit ſich bringt, und man muß die Beſtrebungen gutheißen, 
die darauf abzielen, das Auge nach dieſer Richtung hin vollkommener 
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auszubilden. In der „Deutjchen medizinischen Wochenschrift“ giebt 

auptmann Ziegler eine beachtenswerte Anregung; er empfiehlt, in der 

chule Augenübungen an den Turnunterricht anzuſchließen. Aus den 
Vorſchlägen heben wir nur einige hervor. Auf dem Schulhofe ſollte die 
Eutfernung von 50 m oder, wo das wegen des beſchränkten Raumes nicht 
möglich iſt, von 25 m abgeſteckt ſein. Dadurch wird zweierlei erreicht: 
einmal prägt ſich dem Auge die Entfernung durch die tägliche Beob— 
achtung feſt ein, ſodann kann der Schüler angehalten werden, dieſe 
Entfernung abzuſchreiten, um ſich darüber klar zu werden, wie viel 
Schritte er zur Zurücklegung von z. B. 100 m nötig hat. Auch ſollte 
die Entfernung des Turnplatzes von weithin ſichtbaren Gebäuden der 
Stadt bekannt gegeben werden; man muß auch hier wie ſonſt beim 
We feſte Werte ſchaffen, an denen immer wieder gemeſſen wer— 
den kann. 

Eine gute Uebung, die Kinder zur Aufmerkſamkeit zu erziehen, iſt 
das plötzliche Erſcheinen- und ſchnelle Verſchwindenlaſſen von Gegen- 
ſtänden, welche der Schüler alsdann zu beſchreiben hat (Abbildungen von 
Tieren, Buchſtaben, Zahlen ꝛc.). Durch die Schnelligkeit, mit der die 
Gegenſtände anf- | 
treten und wieder 

verſchwinden, 
wird die Auf- 
merkſamkeit der 
Schüler geweckt 
und das Auge 
an das raſche 
Aufnehmen der 
Gegenſtände ge- 
wöhnt. Schließ⸗ 
lich ſind für die 
Schulung und 
Uebung des Au- 
ges Spazier- 
gänge unter Kei- 
tung eines Leh- 
rers von Belang. 
Die Schüler ler- 
nen hier am beſten 
Entfernungen 
ſchätzen und ſich 
im Gelände zu- 
rechtfinden. Je 
nach dem Bil- 
dungsgrad der 
Kinder kann der 
Lehrer hier den 
Einfluß ſchildern, 
welchen die Luft, 
die Beleuchtung, 
die Temperatur 
und das Gelände 
auf das Schätzen 
von Entfernun- 
gen ausüben. 
Nach Mitteilun- 
A un pe ei irb 
zu kurz geſchätzt: 
l. bei reiner, gë 
ter Luft, 2. bei 
hellem Hinter- 
grund, 3. wenn 
die Sonne im 
Rücken Debt, 4. 
über einjörmige 
Su (Schnee, 
Waſſer), 5. über 
Thäler und 
Schluchten, 6. 
beim Schätzen 
von unten nach 
oben. Dagegen zu weit: 1. bei trüber, nebeliger Luft, 2. bei dunklem 
Hintergrund, 3. gegen die Sonne gewendet, 4. in engen Thälern, Alleen, 
9. wenn die Luft infolge der Hitze flimmert, 6. beim Schätzen von oben 
nach unten. — Prägt man ferner den Schülern ein, daß Moos an 
alten Bäumen und einzeln ſtehenden Steinen ſich an der Nordſeite an⸗ 
e pflegt, daß ein Baumſtumpf in der Richtung nach Süden 
ie breiteſten, nach Norden die ſchmalſten Jahresringe hat, ſo lernen 
ſie in vielen Fällen auch bei bedecktem Himmel ohne Kompaß ſich 
zure GE iei 
ür dieſen Unterricht zeigt bie Jugend großes Intereſſe, und fein 
Nutzen iſt groß, denn ie e die Wunder der Natur mit offenen 
Augen beobachten. Aber nicht nur Lehrer, auch Eltern, namentlich 
ater, können nach dieſen Winken leicht ihre Kinder zu Augenübungen 
anleiten. Hof und Garten, die nächſte Umgebung des Hauſes mögen 
dabei den Ausgangspunkt bilden. Das Weitere ergiebt (id) auf Spazier- 
gangen und Ausflügen. y 

Wie ftark ift ein Rienenvoll? Wie das ſummt um den Bienenſtock! 
Was für ein ge chäftiges Treiben herrſcht dort nicht an ſchönen Sommer- 
tagen! Hat ſchon N die Bienen eines Stockes gezählt und an» 
Bä, wie viel Bürger jid) da zu einem Staate zuſammenſchließen? 

ezählt hat man die Inſaſſen nicht, wohl aber gewogen und ſo deren 


Zahl abgeſchätzt. Natürlich giebt es ſchwache und ſtarke Völker, juſt 
wie bei den Menſchen. Man hat früher gemeint, daß ein Bienen- 
volk aus etwa 10 000 bis 30 000 Arbeitsbienen beſtände. Die gasten find 
aber viel zu niedrig gegriffen. Man rechnet, daß auf ein Kilo durch» 
ſchnittlich 10000 Bienen kommen; handelt es ſich um Schwarmbienen, 
bei denen die Honigblaſe gefüllt iſt, ſo muß die Zahl auf 9000 für 
das Kilo vermindert werden. Nun iſt es, wie H. von Buttel-Reepen 
mitteilt, beobachtet worden, daß ſtarke Völker Schwärme von drei bis 
vier Kilo abgeſtoßen haben. Dieſe Schwärme allein zählten 27000 bis 
36000 Bienen. Zieht man nun in Betracht, daß etwas mehr als 
die Hälfte der Bienen im Stocke zurückzubleiben pflegt, ſo ergiebt ſich, 
daß die Höchſtzahl der Stodlinſaſſen 60 000 bis 75000 betragen kann. 
Erſtaunlich ſind dieſe Zahlen; wer vermutet wohl ohne weiteres eine 
e Summe gejchäftigen Lebens und Treibens in einem jo kleinen 
aume! 

Deutſchlands merkwürdige Bäume: eine Frage an unſere Lefer 

und Freunde. Aus vielen Zuſchriften haben wir im Laufe der 


Jahre wahrnehmen können, daß für die merkwürdigen Bäume Deutſch— 


Dach dem Gemälde von Friedr. Prólss. 


lands in unſerem 
Leſerkreiſe ſtets 
ein reges Jnter- 
eſſe vorhanden 
war. Wir möch- 
ten, auf freund» 
liche Zuvorkom- 
menheit der 
Baumfreunde 
rechnend, eine 
Ermittelung an- 
ſtellen, eine Frage 
zu entſcheiden jue 
chen, die bis jetzt 
ſich einwandfrei 
nichtbeantworten 
läßt. Wo wächſt 
unter den zahl- 
lojen hohen Bäu- 
men des deutſchen 
Vaterlandes der 
höchſte und in 
welchem Gau 
ſteht der ftärf- 
it e, mit dem größ⸗ 
ten Stammes- 
umfang? Wir 
bitten um freund. 
liche Einſendung 
entſprechender 
Mitteilungen; 
möge jeder, der 
daran Intereſſe 
hat, uns die 
wahrhaften Rie- 
ſen unter den 
Bäumen ſeiner 
Heimat nennen. 
Ob echt? | u 
unſerer Kunſtbei⸗ 
lage.) Ein Werk 
Adolph Menzels! 
Unſer Schnitt 
giebt alle Einzel- 
heiten der von 
des 0 ap 
Hand ſelbſt ge- 
fertigten itbo» 
graphie trefflich 
wieder, und auf 
diefe ijt eine jol- 
che Summe von 


echter Künſtlerſchaſt und umfaſſendem Können gewendet, daß jedes 


erklärende Wort überflüſſig wird. Was unter der Stirne des alten 
klugen Antiquars an Gedanken braut, während er das kleine Kunſt— 
werk betrachtet, das ihm da eben zum Kaufe angeboten wurde, wie 
er noch nachſinnt und prüft, ob es auch echt ſei, und doch zugleich 
im voraus ſchon den Gewinn berechnet, den er bei dem Verkaufe des 
Stückes erzielen wird, das alles ſpricht klar aus ſeinen ſinnend ver— 
kniffenen Zügen und wirkt jo deutlicher als Worte unmittelbar auf 
me Das alien Gerät der Menſchheit 

as älteſte Ger er Men . (Mit Abbildungen S. 260. 
An der Ilm oberhalb Weimars liegt der Ort Taubach. Nei Forſchern 
bie fid) mit der Ergründung der Urgeſchichte des Menſchen befaſſen, ijt 
er ſeit den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts zu großer Be— 
rühmtheit gelangt; denn in ſeinem Boden wurden Spuren des vorge— 
ſchichtlichen Menſchen entdeckt, die bis jetzt als die älteſten in Europa 
anerkannt werden müſſen. Sie ſtammen aus jener wohl um Jahr— 
zehntauſende zurückliegenden Epoche der Erdgeſchichte, welche auf die 
erſte große Eiszeit folgte; einige Forſcher meinen ſogar, daß ſie in eine 
noch ältere Zeit zurückreichen, daß der Menſch an ber Ilm ſchon vor 
der erſten Eiszeit gewohnt habe. Die Zahl der Fundſtücke iſt im Laufe 
der Jahre bedeutend angewachſen. Von menſchlichen Skelettreſten ſind 
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bis jetzt leider nur zwei Zähne gefunden worden: ein Milchbackenzahn | Abhandlung über das erſte Auftreten des Menſchen in Europa (vgl. „Beit. 
eines etwa neunjährigen Kindes und ein Mahlzahn eines Erwachſenen. Ee Naturwiſſenſchaſten“, Bd. 73, 1900) beſchrieben und abgebildet. 
Profeſſor Nehring, der dieſe kl Menſchenzähne aufs genauefte unter- ir ſühren fie auch unſeren Leſern vor, denn das eine Fundſtück ijt 
ſuchte, hat an beiden verſchiedene pitbefoibe (ajfenartige) Merkmale das älteſte bisher mit Sicherheit nachweisbare Gefäß und das andere 

feſtgeſtellt, aber dieſe Ueberreſte ber die älteſte Stichwaffe. Das nebenſtehende 
Menſchen ſelbſt find zu gering, um aus Bild zeigt die Kugel eines Oberſchenkel⸗ 
ihnen Schlüſſe über bie Geſtalt und das knochens vom Rhinoceros Merki, die mul- 
Weſen der älteſten Bewohner des Jim- denartig zu einer Trinkſchale ausgehöhlt 
thales zu ziehen. Wohl aber läßt ſich wurde. as Gefäß hat einen größten 
dies eher thun an der Hand der Spu- Durchmeſſer von 111 mm und eine Höhe 
ren, die von der Thätigkeit des Men⸗ von 55 mm. „Mit den primitiven, nur ganz 
ſchen erhalten geblieben find. Kohle und | roh und unſymmetriſch zugehauenen Stein- 
angebrannte Knochen und Steine, Ge» werkzeugen des altdiluvialen Menſchen von 
rüte aus Stein, Knochen und Horn be- | Taubah mag es ein äußerſt mühſeliges, 
weiſen, daß die „alten Taubacher“ „volle zeitraubendes Stück Arbeit geweſen fein, den 
Menſchen“ waren. Aus Feuerſtein, harten Gelenkkopf auszuhöhlen und auszu⸗— 
Quarz und Kieſelſchiefer ſchlugen fie fid) [ſchaben, eine Arbeit, deren unverwiſchbare 
Werkzeuge, Schaber, kleine Meſſer und Spuren noch hente nach diverſen zehntau- 


Bohrer, KL aus dem Hirſchgeweih | fend Jahren deutlich fichtbar find.“ Das : 
machten ſie Haken, den Unterkiefer des andere Fundſtück ijt ein Knochendolch, (½ der natürl. Grösse.) 


Bären benutzten ſie als Haubeile, und hergeſtellt aus der rechten inneren oberen l 
auch im Beſitz des Feuers waren fie | Hälfte des Ellenbeing von einem Bären (Ursus aretos?). Es weijt 
ſchon. Sie hatten kein Haustier, nicht deutliche Bearbeitungsſpuren auf und beſitzt eine Länge von 198 mm, 
einmal den Hund. Sie moren ein Jäger- jedoch ijt die Spitze leider abgebrochen; unſere Abbildungen veran» 
volk auf der niedrigſten Kulturſtufe; aber ſchaulichen dieje intereſſante Waffe. * 
mit ihren anſcheinend fo geringfügigen | =- — —— 


Waffen verſtanden fie, ſelbſt bie mäch⸗ Klkleiner 33rieffaften. n 
Die älteste Stichwaffe. tigſten Gegner zu bezwingen. In jener (Anfragen ohne vollſtaͤndige Angabe von Namen und Wohnung werden nicht berückſichtigt.) 
N ! ` grauen Vorzeit lebten an den Ufern der 51 n. ut Chicago. Das nach ben neuen amtlichen Regeln bearbeitete ie 
(z der natürl. Grösse.) Ilm noch der Höhlenlöwe und die graphiſche Wörterbuch von X. Duden, das auch der Rechtſchreibung der „Gartenlaube 


Sr S : f zu Grunde gelegt iit, führt bie Schreibweiſe „Reede“ als die gebräuchlichere Form neben 
i l 5 Höhlenhyäne, der Ureleſant und ein Nas. der gleichfalls richtigen Schreibart „Rhede“ an. 

horn (Rhinoceros Merki). — Unter den Funden aus Taubach ſind zwei Herrn C. B. in Karlsruhe. Reproduktionen der in Paris außgeftelt geweſenen 
Stücke beſonders bemerkenswert. Sie befinden fid) gegenwärtig in bent Gemälde von Antoine Watteau aus der Sammlung des Deutfchen Kaiſers find, wie 


5 - f ; o Sedi wir dem Kataloge der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin entnehmen, in Photo 
Römermuſeum zu Hildesheim. Hugo Möller hat jie neuerdings in einer | gravure in deren e en ſellſchaf b P 
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Pame[pielaufgabr. Nätſel. 
Bon N, Etabenow in Berlin. SE düſtereich, 
SCHWARZ Harten Abendwölkchen gleich, 


Blüh'n die erſten Beiden 
In des Sommers Zeiten. 
Z 77 Führer einer De . 
A Stell'n die letzten Zwei fid) bar; 

A 7 7 Wenn fie blau geworden, 
a WE: 7 . Feiern ganze Horden. 

An dem Rhein ein Faſtnachtsbrauch, 
Titel eines Dramas auch 
Wird vor euch erſcheinen, 
Wenn die Vier fld einen. Th. Biedermann. 


7 Werden an Stelle der Kreuzchen in den Ringen obiger Kette Buch- 
$ "e 9 ſtaben geſetzt, ſo entſtehen ſechs bekannte Wörter zu je ſechs Buchſtaben, 
TU) 77 die alle von links nach rechts zu lejen find und wobei ſtets mit den 

TG i zur Linken befindlichen Kreuzchen reſp. Buchſtaben, die durch kreisförmige 
Umrahmung beſonders hervortreten, zu beginnen iſt. Die Wörter be⸗ 
eichnen: 1) einen Perſerkönig, 2) den Vertreter einer Tierklaſſe, 3) einen 
Einſamen, 4) eine Baumfrucht, 5) einen Propheten, 6) eine ehemalige 
Rechnungsmünze in Spanien und Portugal. Sind alle Wörter richtig ger 
funden, jo nennen bie ſieben durch Umrahmung hervorgehobenen Buchſtaben, 
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WEISS 
Weiß zieht an und gewinnt. 


Auſſõſung des Kryptogramms „Oſterei“ auf Seite 232. von links nach rechts geleſen, eine launenhafte Dame. Oscar Leede. 
Zur Löſung verfolgt man die hinter dem Oſterhaſen ausgehende | Auflöfung des Wechſelrätſels auf Seite 232. Ambroſia, Ambrofius. 

Linie und lieſt die Buchſtaben in der Reihenfolge ab, wie dieſelbe ſie trifft: Auflöſung des Rätſels auf Seite 232. Strauß. 
Oſtern, das fröhliche Feſt, iſt gekommen! Aufföfung des Scherzrätſels auf Seite 232. Wirſing (wir — fing). 


Unseren neuen Abonnenten e 


teilen wir hierdurch mit, daß fie den Jahrgang looo der „Gartenlaube“ vollſtändig geheftet bis auf weiteres noch zum Preiſe von 7 Mark 
oder in Originaldecke gebunden zu 9 Mark beziehen können. Derſelbe enthält unter anderem die folgenden Romane und Novellen: 


Im Wasserwinkel. bon W. Heimburg. | Der Dorfapostel. bon £. Ganghofer. | 
Der Schutzengel. Von Paul heyse. Um Helena. von Ida Boy-ECd. 


Rampf ums Glück. von paul Robran. Der Spruch der Tee. bon J. C. Beer. 


Außerdem bietet der Jahrgang 1900 u Ar puo 1 EE 5 und belehrender Artikel und 
einen reichen Schatz vorzüglicher Illuſtrationen unſerer erſten Künſtler, 28 beſondere Kunſtblätter a rtra- Beilagen. 
pu 110 7 Mott GE 9 Mark gebunden jind ferner noch zu haben bie Jahrgänge 1858, 1863, 1869, 1872, 1873, 
1876, 1878, 1879—1899. Der Preis der SY 1868, 1875, 1877 ijt noch bis auf weiteres auf 3 Mark für den vollftändig ge⸗ 
hefteten, 5 Mark für den vollſtändig gebundenen Jahrgang ermäßigt. Die übrigen Jahrgänge 1888, 1854, 1855, 1856, 1857, 1859, 
1860, 1861, 1862, 1864, 1865, 1866, 1867, 1870, 1871, 1874 der „Gartenlaube“ find nur noch antiquariſch zu erbóbtem Preise zu 
beziehen. Die meijten Buchhandlungen nehmen Beſtellungen entgegen. Wo der Bezug auf Hinderniſſe ſtößt, wende man (id) direkt an die 


Uerlagshandlung Ernst Keil's Nachfolger G. m. b. B. in Leipzig. 


Verantwortlicher Redakteur Dr. Anton Bettelheim in Wien. Herausgeber Robert Mohr in Wien. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G m. b. H. in Leipzig 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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3ilustriertes Familienblatt. 2 Begründet von Ernst Keil 1853. 


Preis des Jahrgangs (I. Januar bis 31. Dezember): 8 Mark. Zu beziehen in 32 Halbheften zu 25 Pf. oder in 16 Heften zu 50 Pf. 


Die säende Handl. 
Roman von Jda Boy-Ed. 


(1. Fortſetzung.) 


2. 
H” andern Tage ging Ebba in einer unbeſchreiblichen Auf- 
regung zu der herkömmlichen Abendgeſellſchaft bei Tante 
Luiſe. Wie mußte Helene zu Mute ſein! Durch die rohe Art, 
wie Herrn von Kunowskys Auftrag ausgeführt worden war, 


mußte aus Helenens Seele jede Spur von Unbefangenheit ver⸗ 


ſcheucht ſein! 


Welch eine peinvolle Lage, mit dem Bewußtſein 
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Nachdruck verboten, 
Alle Rechte vorbehalten. 


in eine Geſellſchaft zu gehen: dort finde ich einen Mann, der mir 
ſeine Liebe geſtehen wird! Aber Helene wandelte mit ihren 
gleichmäßigen Schritten, in gewohnter hoheitsvoll ſanfter Hal— 
tung neben ihr her. 
Der letzte blaſſe Schein des langſam verſinkenden September- 
tages erhellte noch den Himmel und ließ ihn weißlich erſcheinen. 
Unter ſeiner Farbloſigkeit ſahen die Bäume und Büſche dichter 
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Am Pflug. 


nach einem Gemälde von €. Debat-Ponsan. 


1901 
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und dunkler aus. Leiſe flatterten zuweilen gelbe Lindenblätter 
von den Kronen herab, unter deren Dämmer die Mädchen 
dahingingen. Das neue Villenviertel, in dem ſich erſt ſeit 
wenigen Jahren zierliche, nette kleine Häuſer für beſcheidene 
Leute aneinanderreihten, war ſchon ſeit langer Zeit geplant und 
angelegt geweſen. Da hatten die Lindenreihen, welche die zu- 
künftigen Straßen markierten, in freiem Felde Zeit und Luft 
gehabt, ſich zu kräftigen. Und heute noch zogen ſich in langen 
Linien die Baumzeilen hinein in Weideland und Roggenfelder. 
Da ſtapfte der Profeſſor des Morgens umher, denn da begegnete 
ihm kaum ein Menſch. 

Die Abendſtille war wohlthuend, es lag etwas darin wie 
ſanfte Ergebenheit. Sie machte die Mädchen ſchweigſam. 

Was hätten ſie auch ſprechen ſollen! Ebbas leidenſchaftliche 
Beredſamkeit zerſchellte an der ſtillen, in ſich geſammelten Ent— 
ſchloſſenheit der andern. 

Nun ging ſie ihrem Schickſal entgegen. Ebba ahnte, es 
würde ein unheilvolles ſein. Aber aufzuhalten vermochte es 
kein Menſch. Sie hatte in der letzten Nacht ſo viel über 
ſich und die Genoſſin ihrer Jugend nachgedacht. Sie fühlte 
wohl, ſie waren anders als andere Mädchen. Bald kamen 
ſie ſich reifer vor als ihre Altersgenoſſinnen, ſie hatten edlere 
und vielſeitigere Intereſſen und fühlten ſich voll Hochmut auf 
einem höheren Niveau. Bald aber fühlten ſie ſich unſicherer, 
thörichter, unerfahrener, wie kleine Kinder neben gewandten 
Weltdamen. 

Ach, die Mutter hatte ihnen vielleicht gefehlt, die an richtiger 
Stelle zügelte, an anderer ſie vorwärts trieb. So erklärte ſich 
Ebba viel. Auch das, daß Helene ſich in eine ſolche Rolle 
hineingelebt hatte. Ebba konnte und mochte nicht glauben, daß 
es Natur ſei. Aber doch fragte ſie ſich, wo denn die „Rolle“ 
anfange und wo die angeborene Art ſei. Seit geſtern mittag 
ſchien es, als ob die Vertraute eine Fremde geworden wäre, als ob 
in der Harmloſen unheimlich Geheimnisvolles lebte. 

So in Grübeln und Schweigen kamen ſie allmählich in die 
Stadt hinein. 

Auch in ihr war nur zagendes Leben und Treiben. 
ſtillen, ſauberen Straßen gingen wenige Menſchen. 

Der Laternenanzünder ſchritt vor ihnen, und im erſterbenden 
Tageslicht blitzte gelb und grell eine Gasflamme nach der an- 
dern auf. 

Das Haus der Tante lag auf dem Platz, der die Johannis- 
kirche umgab. Alte Linden mit viereckig zugeſchnittenen Kronen 
ſtanden da um eine rote, aus Backſteinen gebaute gotiſche Kirche. 
Jetzt brach ſanftes Licht aus den hohen Bogenfenſtern, und viel— 
ſtimmiger Kindergeſang und leiſe ſchwellende Orgeltöne hallten 
halb traulich, halb melancholiſch aus der Kirche. An ihrer öſt— 
lichen Seite ſtieg der Turm empor, vierkantig und glatt. Ein 
graues, ſpitzes Schieferdach krönte ihn. Er hatte etwas Patriarcha- 
liſches. Seine beiden kleinen Fenſter, die in mittlerer Höhe 
ſtanden, ſahen mit ihren bleigefaßten Scheibchen beinahe aus wie 
Augen. Und ſo ſchien der Turm in väterlicher Ruhe und Hoheit 
dazuſtehen und auf die abendlich verträumte Stadt zu achten, daß 
ihr kein Leid geſchähe. 

Die Lünſtedter waren ſtolz auf ihre alte Kirche und achteten 
die neuere Petrikirche und die aus dem ſechzehnten Jahrhundert 
ſtammende Anſcharkapelle weit geringer. Sie thaten auch alles, 
um dem Platz ſeinen ſtrengen, düſteren Charakter zu erhalten, 
und wer da bauen wollte, mußte gotiſche Formen wählen. So 
hatte auch Tante Luiſens verſtorbener Mann eine Hausfaſſade 
aufgeführt, die einen Treppengiebel mit Türmchenaufſätzen zeigte 
und viel zu anſpruchsvoll für das geräumige, aber nüchterne 
Wohnhaus war, das ſie deckte. Die Feuſter des erſten Stockes 
waren alle hell. Wenn die Lünſtedter Mittwoch abends über den 
Johanniskirchplatz gingen, ſagten ſie: „Die Herlingen hat ihren 
Tag““. Die Kommerzienrätin war gewiſſermaßen die große Dame 
von Lünſtedt, und ſie fühlte ſich ungemein in dieſer Stellung. Die 
Geſellſchaft, die bei ihr zuſammenkam, war auch das Beſte, was 
die Lünſtedter Kreiſe hergeben konnten. Die Stadt hatte einige er— 
hebliche Fabriken, denn ſie lag an der großen Schienenſtraße, die 
Hamburg mit dem ſüdlichen und weſtlichen Deutſchland verband, 
und ein kleines, ſchiffbares Flüßchen gab Gelegenheit, Waren zu 
Waſſer zur Elbe hinab zu verfrachten. So bildeten mehrere reiche 


Auf 


Fabrikantenfamilien den Stamm der Geſellſchaft. Dazu kamen 
einige Offiziere, denn Lünſtedt hatte auch eine kleine Garniſon, 
einige Rechtsanwälte und Herr von Kunowsky als Inhaber des 
großen Bankhauſes. 

Dieſe erſte Geſellſchaft von Lünſtedt fühlte ſich nicht als 
Kleinſtadtbewohner. Ihr Geſichtskreis ging über ihr Gemeinweſen 
mit den ungefähr vierzehntauſend Einwohnern hinaus. Große 
Handelsbeziehungen weiten immer Blick und Urteil und geben 
Lebensbedürfniſſe und Gewohnheiten der anſpruchsvollſten Art. 

Obgleich in der Hauptſache die Wohnräume ber Stommergien- 
rätin Herlingen mit dem Hausrat angefüllt waren, den ſchon der 
„gute, verſtorbene, ſelige Mann“ angeſchafft oder mit benutzt 
hatte, fehlte es nicht an einzelnen neuen Stücken von beſonderer 
Art. Einige Gemälde von Skarbina, Dill und Leiſtikow, einige 
Möbelſtücke, auf Münchener Ausſtellungen gekauft, ſprachen deut— 
lich davon, daß Tante Luiſe in der künſtleriſchen Bewegung der 
Zeit wohl bewandert war. 

Ebba ſah vorn auf dem Flur, daß ſchon einige Herren— 
hüte und Mäntel dahingen. Jener lange, weite, rehfarbene 
Paletot, war das nicht der Kunowskys? Wie peinlich! Wie 
ſollte man es fertig bringen, Kunowsky unbefangen zu begrüßen? 
Ebba konnte nicht heucheln, auf gar keine Weiſe, nicht einmal 
aus geſellſchaftlicher Notwendigkeit. Und wie war es nur mög— 
lich, daß Helene nicht einmal die Farbe wechſelte? Nicht einmal 
rot wurde? 

Sie traten ein. Richtig, gleich im erſten Zimmer, in einem 
ruhigen Geſpräch mit dem Doktor Stecher, der alle Leute immer 
ſchräg über die Brille weg anſah und ſich fortwährend ſeinen 
blonden Backenbart kratzte, ſtand er. 

Aber er — ja, er wechſelte die Farbe. Ebba ſah es deut— 
lich. Als Helene mit ihrem ſchwebenden Gang, der kaum die 
weichen Falten ihres weißen Kleides bewegte, auf ihn zu kam, 
errötete er. Er küßte Helene auch die Hand, was man ſonſt in 
Lünſtedt nicht that und was ſofort Herrn Doktor Stecher und der 
Frau Buſchmann ſo auffiel, daß ſie einen Blick wechſelten, der 
Tante Luiſe, die gerade mit der Buſchmann ſprach, nicht entging. 
Tante Luiſe lächelte darauf der Buſchmann vertraulich und be— 
deutungsvoll zu. 

Man trank Thee, und nach und nach kamen mehr Gäſte. 
Jeder hatte eine Entſchuldigung für das Zuſpätkommen. Es 
waren alles arbeitſame Menſchen: Männer, die in Laboratorien, 
in Bureaus geſeſſen, Frauen, die eine Kinderſtube, einen Haus— 
ſtand zu beaufſichtigen hatten. Ebba war zerſtreut und konnte 
ſich nicht unterhalten. Sie ſah immer Richard von Kunowsky an. 
Er war wohl eigentlich kein ſchöner Mann, aber er ſah vornehm 
aus. Sein etwas fahles Geſicht mit den hellen Augen machte 
einen verſchloſſenen Eindruck. Er pflegte auch wenig und ge 
meſſen zu ſprechen. Sein blondes Haar war ſehr ſorgſam ge- 
ordnet, ſein heller Schnurrbart aufgebürſtet, die ganze Erſcheinung 
in ſehr modiſcher Tracht, faſt zu gepflegt; dennoch wirkte Ku— 
nowsky wie ein ernſter Mann. 

So von außen könnte es ſcheinen, als paßten ſie zuſammen, 
dachte Ebba. 

Gerade hielt ſie den Komplimenten des jungen Buſchmann 
ſtand. Tante Luiſe guckte hoffend hinüber: der junge Buſchmann, 
mit ſeiner Mutter zuſammen Beſitzer einer großen Wollſpinnerei, 
der wäre was für Ebba! Und Frau Buſchmann guckte ſorgend 
herüber: die arme Profeſſorstochter war nichts für ihren Sohn; 
das Verloben ſteckt an, und wenn Kunowsky ſich wirklich mit der 
Helene verlobte, würde am Ende ihr Fiddie ſich auch fangen 
laſſen! — Es war Ebba, als läſe ſie dieſe Gedanken von den 
Geſichtern der beiden Damen; in ihr empörte ſich etwas: Hier 
war ein ſchnöder, häßlicher Heiratsmarkt und Helene und ſie 
wurden ausgeboten .... 

„Gnädiges Fräulein ſcheinen zerſtreut,“ ſagte Fiddie Buld- 
mann und ſah ſie an. Er wirkte immer wie ein Neugieriger, 
woran fein vorgeneigtes Köpfchen mit dem ſchwellenden Kinder- 
mund, der zwei weiße Raffzähne freiließ, ſchuld hatte und die 
runden aufgeſperrten Blauaugen. 

„Wo iſt Helene?“ fragte Ebba, unruhig ſich umſehend, denn 
die Pflegeſchweſter war ihr aus den Augen gekommen. „Wir 
müſſen fort — ja, wir müſſen gleich fort — hier können wir 
nicht bleiben.“ 
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„Was haben Sie? Iſt ihr Herr Vater krank?“ 

„O nein, gar nicht — gottlob nicht,“ ſagte Ebba. 

Sie ließ Fiddie Buſchmann einfach ſtehen und wollte 
Helene ſuchen. Sie wollte ſie an der Hand nehmen und mit 
ſich fortreißen. Sie wollte ihr ſagen, ob ſie denn nicht fühle, 
wie roh, wie unkeuſch es ſei, daß man hier ſo ausgeboten 
werde 

Da erſchrak ſie und blieb ganz ſtill und klein ſtehen. Es 
trat noch ein Gaſt herein, und dieſer Gaſt war der Mann, an den 
Ebba, zwiſchen Hingabe und Auflehnung leidvoll hin und her 
ſchwankend, allezeit zu denken ſich von ganzer Seele gezwungen 
fühlte. 

! Auch Doktor Andreas Alteneck war der Beſitzer und Leiter 
eines großen induſtriellen Unternehmens, des bedeutendſten in 
der Stadt. Es hieß, dies Unternehmen habe in feinen Funda- 
menten gewankt, als der junge Alteneck es nach dem Tode ſeines 
Vaters als vierundzwanzigjähriger junger Mann übernehmen 
mußte. Aber in noch nicht zehn Jahren hatte er es gefeſtigt und 
vergrößert und derart zu heben vermocht, daß man ihn heute 
einen wohlhabenden Mann nannte. 

Jahre der angeſtrengteſten Arbeit hatten ſein Antlitz mit 
mehr charaktervollen Zügen beſchrieben, als man ſie bei einem 
Mann ſeines Alters ſonſt wohl ſah. Die Gewohnheit, vier— 
hundert Untergebenen der leitende Führer zu ſein, vielleicht 
auch das Bewußtſein, ungewöhnliche Fähigkeiten erfolgreich bee 
thätigt zu haben, gaben ſeinem Auftreten eine beſondere ſtolze 
Sicherheit. 

Ebba ſchaute ihm entgegen, wieder wie ſtets, wenn ſie 
ihn ſah, betroffen, berauſcht faſt von ſeiner Erſcheinung. Kein 
Männerantlitz erſchien ihr eines Vergleiches mit dieſem würdig. 
Sein großes, graues Auge unter ſtarken Brauen blitzte. Seine 
Stirn hatte die edelſte Form. Ein wenig gewellt legte ſich 
das dunkle Haar um ſeinen Schädel. Der Schnurrbart ſtand 
über feſtgeſchloſſenen, ſtolzen Lippen. Seine Geſtalt war hoch 
und breit. 

Ein Mann! dachte ſie wieder voll inneren Jubels, ein wirk— 
licher, ein ganzer Mann! 

Und ſie errötete, als ſie ſich der Gedanken erinnerte, die ihr 
geſtern morgen gekommen waren, bei Tante Luiſens Andeu- 
tungen. Wie hatte ſie nur einen einzigen Augenblick denken 
können, er werbe fo — er werbe überhaupt... 

Eine ſchmerzliche Hoffnungsloſigkeit durchzitterte ihre Seele 
und feuchtete ihr die Augen. 

Er kam näher. Sie hörte ihn ſagen, daß er in Hamburg 
geweſen ſei und ſich daher verſpätet einſtelle. Tante Luiſe, die 
ſich immer durch ſein Erſcheinen geehrt fühlte, dankte ihm mit 
übertriebenen Worten, daß er noch gekommen ſei. Er begrüßte 
jedermann, ganz der Reihe nach, wie die Leute gerade da ſtanden 
und ſaßen. 

So kam er auch zu Ebba, Ihre Finger waren eiskalt in 
ſeiner Hand. Er ſagte etwas, ſie hörte es nicht. Sie ſah ihn 
nur ſtumm an, bittend, beinahe ſchuldbewußt. Und er blieb 
neben ihr, ohne ein Geſpräch mit ihr fortzuſetzen. Er ſprach 
nach der anderen Seite. Aber Ebba hatte mit jagendem Herz— 
klopfen die Einbildung, er ſtehe doch ihretwegen da. 

Tante Luiſe rief, man möge ſich ſetzen, oder doch zuhören, 
Herr Buſchmann werde ſingen. 

Fiddie Buſchmann fuhr jede Woche zweimal nach Ham— 
burg, um Stunde zu nehmen — er fang mit einem gutgeſchul⸗ 
ten Bariton, von ſeiner Mutter am Piano begleitet, faſt jeden 
Mittwoch hier ein paar Lieder. Man mußte nur nicht hinſehen, 
denn die Mutter wiegte ihren rundlichen Oberkörper hinſchmelzend 
im Genuß bewundernden Hörens im Takt, und der Sohn hob die 
Oberlippe in einer faſt grotesken Weiſe, was ſeiner Tonbildung 
und Textausſprache ſehr zu ſtatten kommen mochte, aber ihm bei 
ſeinen Raffzähnen eine verhängnisvolle Aehnlichkeit mit einem 
ſchnüffelnden Känguruh gab. 

Ebba verſuchte zuzuhören. Es gelang ihr nicht. Sie war 
ſtehengeblieben, wo ſie gerade ſtand, und Alteneck war neben ihr. 

Ein verzehrendes Verlangen überkam ſie, ihn anzuſehen, 
ſeinen Ausdruck zu belauſchen ... Sie wandte langſam ihr 
Haupt und ſah zu ihm empor. Und erſchrak in Seligkeit — 
denn er ſtand und ſah mit großen, feſten Blicken unverwandt 


auf ſie, während ein Lächeln voll Liebe ſein ernſtes Geſicht 
überſchimmerte. 

Sie erglühte und wollte auch lächeln, aber Thränen ſchoſſen 
ihr in die Augen. 

Da drückte er ihr die Hand, kurz und feſt, wie zu einem 
heiligen Verſprechen oder Troſt. Und dann wandte er ſich 
ſcheinbar voll Aufmerkſamkeit dem Muſikvortrage zu. 

Ebba aber fühlte ſich außer ſtande, ſich zu beherrſchen. Sie 
begriff, was fid) ihr eben offenbart hatte — — endlich und un- 
bezweifelbar. 

Sie war geliebt — von ihm, von ihm! 

Auf leiſen Sohlen ſchlich ſie ſich aus der Gruppe der Hörer 
und huſchte in das nächſte Zimmer. 

Da jagen ein paar Herren, die ſich bei Fiddie Buld- 
manns Liedern zu langweilen pflegten, und unterhielten ſich 
flüſternd von der Börſe und den Schwankungen auf dem 
Montanmarkt. 

Weiter! Im dritten Zimmer, der eigentlichen kleinen Wohn- 
ſtube Tante Luiſens, wo eine Hängelampe traulich über einem 
blanken Tiſch hing, der ſchon zur Skatpartie hergerichtet war, 
da fand ſie wohl Einſamkeit. 

Und doch nicht. Im dämmerigen Teil des Zimmers, nahe 
dem verhängten Fenſter ſtanden zwei ... 

Mein Gott — Helene . . . . ganz und gar hatte Ebba fie 
vergeſſen gehabt, in den letzten zehn Minuten voll ſeliger Auf- 
regung. 

Richard von Kunowsky kam auf Ebba zu, er führte Helene 
an der Hand. 

„Teures Fräulein, von Ihnen, die meiner Braut am nächſten 
ſteht, erbitte ich mir den erſten Glückwunſch,“ ſagte er mit ſeiner 
angenehmen, immer etwas gedämpften Stimme, „Helene hat mich 
durch ihr Jawort beglückt. Ich werde morgen die Ehre haben, 
mich Ihrem Herrn Papa vorzuſtellen.“ 

Ebba fiel der ſchweſterlichen Gefährtin ihrer Jugend um 
den Hals und brach in Thränen aus. Ihre eigene Erregung 
führte dieſen Ausbruch von leidenſchaftlichem Gefühl herbei. 
Kunowsky nahm es lediglich für ein Zeichen tiefinnigſter Anteil— 
nahme, denn er konnte nicht wiſſen, daß der Sturm um Helenens 
Verlobung ſich geſtern ſchon faſt ausgetobt hatte. 

„Bewahren Sie Helene Ihre Treue,“ ſagte er leiſe. 

„Ja!“ rief Ebba, von ſeinem Ton gerührt, „ganz gewiß, 
was ihr die Zukunft auch bringe!“ 

Helene ließ ſich die ſtürmiſchen Küſſe und Verſprechungen 
duldend gefallen. 

Und auf Ebbas Lippen brannten dringliche Fragen. „Was 
haſt du ihm vorgelogen? Oder ſagteſt du die Wahrheit? Sagteſt 
du, daß dein Herz kalt iſt? daß ſein Gold dir werter iſt als er?“ 
Aber ſie konnte dieſe Fragen in Richards Anweſenheit nicht wohl 
laut werden laſſen. Das dringliche Bedürfnis, mit Helene allein 
zu ſprechen, gab ihr einen guten Einfall. 

„Ihr werdet doch dieſer mehr neugierigen als teilnehmen— 
den Geſellſchaft nicht ſofort eure Verlobung mitteilen?“ fragte 
1 „Mir ſcheint, Papa müßte der erſte ſein, ſie zu ere 
ahren.“ 

Und da Richard von Kunowsky jid) zuſtimmend verneigte, 
fuhr ſie fort: 

„Dann um Gottes willen bleibt hier nicht weiter allein. 
Wenn man euch vermißt .. .“ 

„Du haſt recht,“ ſprach Helene, „wir werden uns einzeln 
zur Geſellſchaft zurückbegeben. Ich gehe zuerſt. Du kannſt nach 
zwei Minuten mit Richard folgen.“ 

Und zu Ebbas peinlicher Ueberraſchung ließ Helene ſie allein 
mit dem Mann. 

Was war das nun wieder? Eine That der Gleichgül— 
tigkeit oder des Vertrauens? Fürchtete ſie denn nicht, daß 
SE SC Gewiſſen erleichtern und Richard die Wahrheit jagen 
müſſe? 

Er ſtand nun vor ihr und ſah ſie mit ſeinen hellen 
Augen eindringlich an. Er ſah ſehr elend aus, ſchien ihr, und 
ein nervöſer Zug ging von der Naſe zu den Mundwinkeln 
hernieder. 

„Zu Ihnen, der vertrauten ſchweſterlichen Freundin pe 
lenens, kann ich offen reden, nicht wahr?“ 
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„Gewiß,“ murmelte Ebba, „gewiß.“ 

„Es ijt Ihnen ja kein Geheimnis, daß Helene meine Ge- 
fühle nicht erwidert. Sie hat mir mit der großen Wahrhaftig- 
keit ihres Weſens keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß ich ihr 
zwar angenehmer bin als alle Männer, daß ſie mich aber nicht 
erhört haben würde, wenn ich nicht reich wäre.“ 

Dieſe leiſe, gleichmäßige Stimme trug die ſchreckliche 
Wahrheit vor, als ſei nichts Niederſchmetterndes darin. Ebba 
ſtand ſtarr. 

„Und doch? Und doch?“ ſtammelte ſie. 

„Und doch!“ beſtätigte er mit einem matten Lächeln. 

Dann, als er weiter ſprach, war es Ebba, als offenbarte ſich 
ihr ein erſchütterndes Geheimnis. Sie ſah es, wie es dieſen 
ſtillen, korrekten Mann durchglühte . . . es war, als ob ein tief 
verborgenes Feuer langſam und verzehrend ſich nach außen 
ſchliche; es war, als ränge ſich aus dem Untergrund ſeiner Seele 
unwiderſtehlich eine Bewegung herauf ans Licht — — viel 
leicht um klar und kräftig zu werden im Lichte des Geſtändniſſes. 
Sie machte ſeine Stimme erzittern und feuchtete ſeine bleiche 
Stirn. 

Wie die verkörperte Qual ſtand er vor ihr. Aber wie eine 
noch gebändigte Qual — gebändigt von einer fanatiſchen Hoff- 
nung. 

„Ich liebe Helene,“ ſprach er, „ich liebe ſie mehr als mein 
Leben. Ich weiß es, ihr Herz iſt kalt und ihre Sinne dürſten 
nach Glanz und Schönheit, und ihre Wünſche, ihre Sehnſucht 


find der Luxus. Nicht der plumpe, den das Gold an jid) ge- | 
währt. Der feine, durchgeiſtigte, das ganze Leben durchdringende 


einer wunderbaren Phantaſie. Ich kann Ihnen nicht beſchreiben, 
was ſie mir iſt. Geheimnisvoll erſcheint ſie mir. Nicht bloß das 
Weib, das mein Weib werden ſoll. Nein, das Weib an ſich. 
Wie ein Symbol ihres Geſchlechtes. Alles Kalte iſt in ihr, alles 
Grauſame, alles Herriſche. Aber auch alles Schöne, alles Bil— 
dungsfähige, alles Wahrhaftige. Ich werde um ihre Liebe ringen, 
und ich werde ſie mir erobern. Was die Macht des Goldes 
kann, ſoll mir dabei Helfer ſein. Ich bin nicht ſo reich, als 
man glaubt, aber doch ſehr wohlhabend. Meine Unterneh- 
mungen kann ich verdoppeln, ich kann kühner und weiter— 
ausgreifend meine Hunderttauſende cirkulieren laſſen, daß ſie 
Millionen werden. Und alle Millionen ſollen nichts ſein als 
ein Tribut für ihre Schönheit. All meine Arbeit ein be— 
ſcheidenes Werben um ihr Lächeln. Und Sie — die Sie Helene 
kennen, ſo genau wie nur ein Weib das andere kennen kann, 
Sie werden mir ſagen: erreiche ich mein Ziel? iſt es möglich? 
Wenn ſie ſieht, daß ich keinen Gedanken habe als an ſie, keinen 
Wunſch als ihres Willens Geſetze, muß ſie mich, wird ſie mich 
dann nicht lieben?“ 

Ebba erzitterte. Vor ihr ſelber ſtand die rieſengroße 
Frage: hat dies ſeltſame junge Weſen ein Herz? Iſt ſie ein 
Rätſel oder giebt ſie ſich in kindiſcher Unreife den Anſchein, 
eines zu ſein? 

Aber da ſah ſie Helene plötzlich vor ſich, wie ſie ſie ſchon 
hundertmal geſehen: Helene, die mit liebevollem Lächeln den 
alten Mann umſorgte, der ihr Vater geworden war, Helene, die 
mit ſchweſterlicher Treue ihr die jämmerlich kleine Laſt ihres 
dürftigen Lebens tragen half. 

Und ſie log nicht. Sie ſprach ihr eigenſtes heißes Hoffen 
aus, als ſie endlich rief: 

„So heißer Liebe wird Helene nicht widerſtehen. Gewiß, 
ach gewiß wird ſie mit gleicher Liebe lohnen!“ 

Richard preßte heftig ihre Hand. Er ſchien zu bewegt, um 
noch ſprechen zu können. 

So ſtanden ſie ſchweigend und ſuchten ſich zu ſammeln. — 

Tante Luiſe konnte aus den Geſchichten nicht klug werden 
und verging vor Spannung und Ungeduld. Da kam Helene 
allein aus dem Zimmer und mit völlig unbewegtem Geſicht! 
Kein ſtrahlendes Brautlächeln auf den Zügen! Und Tante Luiſe 
hatte doch genau beobachtet, wie Kunowsky in ſcheinbar zwang- 
loſem Geplauder zugleich mit Helene dahinein gegangen war. 
Dann kamen nach vielen Minuten Ebba und Kunowsky zu⸗ 
ſammen aus jenem Zimmer! Und ſchien Ebba nicht verweint? 


Wenn die Mädchen am Ende eine Dummheit gemacht und Ku⸗ 
nowsky einen Korb gegeben hätten, dann ſollten ſie mal was 
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erleben! Dann ſchnitt Tante Luiſe das Tiſchtuch zwiſchen ſich 
und ihnen entzwei! 

Nach einer Viertelſtunde fand ſie Gelegenheit, Ebba leiſe 
die Frage zu ſtellen: 

„Na nu? Hat er fidh nicht erklärt?“ 

Ebba fühlte ſich angewidert. 

Sie hatte in einen Abgrund dämoniſcher Sehnſucht hinab— 
geſehen, und hier ſchrie die plumpe Neugier und Berechnung ſie 
an. Aber fie war es gewohnt, der Tante als einer Reſpekts— 
perſon höflich zu begegnen, und flüſterte zurück: 

„Richard und Helene wollen ſich zuerſt meinem Papa als 
Verlobte vorſtellen, ehe ſie es fremden Leuten ſagen.“ 

„Sehr taktvoll,“ bemerkte Tante Luiſe befriedigt. Sie 
konnte es doch nun allen ihren Freundinnen zuraunen und war 
nicht vor der Buſchmann blamiert. 

Und bei Tiſche bemerkte Ebba wohl, daß faſt alle Anweſen— 
den unterrichtet waren. Blicke und Lächeln gingen zu Richard 
und Helene hinüber, die ihrerſeits in vollendeter Haltung, wenig 
miteinander redend, nebeneinander ſaßen. Ebba hatte ſich von 
Fiddie Buſchmann zu Tiſch führen laſſen müſſen, der ihr offen- 
kundig den Hof machte und auch um die Erlaubnis bat, ſie und 
Helene nach Hauſe bringen zu dürfen. 

Gegenüber ſaß Doktor Andreas Alteneck. Ebba konnte es 
nicht faſſen, daß nicht einmal ſein Blick den ihren traf. Hatte 
ſie den wonnevollen Augenblick vorhin nur geträumt? Oder miß— 
verſtanden? 

Sie wurde immer ſtiller und blaſſer und antwortete den 
Fragen ihres Nachbars kaum. 

Aber dieſer Tag ſollte nicht enden, ohne ihr Gewißheit zu 
bringen. 

Fiddie Buſchmann ſtaud, als man aufbrach, ſchon gerüſtet 
und wartete auf ſie. Da kam ſeine Mutter, die ſonſt mit einem 
befreundeten und benachbarten Ehepaar zu gehen pflegte, und 
rief ihn etwas ſcharf an. Sie hatte ihn nicht aus den Augen 
verloren. Der dumme Bengel ſollte um keinen Preis die Pro- 
feſſorstochter nach Hauſe bringen, dann war zehn gegen eins 
zu wetten, daß die ihn feſtkriegte! 

„Wenn die jungen Damen mich als Erſatz für Herrn 
Buſchmann annehmen wollen ...“ ſagte da eine Stimme 
hinter Ebba. 

„Herr von Kunowsky begleitet uns,“ ſprach fie unſicher, ob 
ſie das Anerbieten annehmen dürfte oder nicht. 

„Sie ſehen, da geht er Schon mit Ihrer Couſine voraus.“ 

„Ja dann . ..“ 


Und ſie ging ſehr haſtig die Treppe hinab. Es war ihr 
eilig damit, von allen Bekannten loszukommen. 
Nach fünf Minuten befanden ſie ſich allein. An der vor— 


letzten und letzten Straßenecke hatten ſie noch einem halben Dutzend 
Menſchen Gute Nacht geſagt. 

Draußen, im neuen Wohnviertel hatte niemand von Tante 
Luiſens Bekannten ſein Heim, außer dem alten Rechtsanwalt 
Meyners, der ſonſt die jungen Mädchen geleitete, heute aber nicht 
gekommen war. 

Die Straßen waren nun vollends menſchenleer. Vom Himmel 
kam der Schein des Mondlichtes. Der Mond ſelbſt ſtand hinter 
Gewölk, das ſich langſam ſchwarz und ſilberumrandet an ihm 
vorbeiſchob. 

Helene und Richard ſchwiegen oder flüſterten. Die hinter 
ihnen Gehenden hörten keinen Laut. 

Sie gingen langſamer und langſamer. Der Mann ſchien 
in Gedanken verloren, das Mädchen wagte vor Erwartung nicht 
zu ſprechen. 

Sie blieben weit hinter den anderen zurück. 

Die dunklen Kronen der Linden, die an der Kante des 
Bürgerſteiges ſich im regelmäßigen Aufmarſch hinzogen, warfen 
einen breiten, unregelmäßig gerandeten Schattenſtreifen auf das 


Pflaſter. 


„Wollen Sie mir nicht Ihren Arm geben?“ fragte Andreas 


Alteneck endlich. 


Sie willfahrte ſtumm. 
Er drückte den Arm zärtlich an ſich. 
„Liebe, liebe Ebba,“ ſprach er leiſe. 


„O mein Gott ..“ ſtammelte fie zitternd. Noch ein 
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paar Schritte. 
wegung: 

„Ebba, Sie wiſſen, was mein Herz für Sie fühlt! Es iſt zu 
wunderlich — da gehe ich immer neben Ihnen her und denke: 
ich muß es ihr heute ſagen, und wie ſoll ich es ihr ſagen? Und 
auf einmal iſt mir's, als höre ich laut eine Stimme rufen: Sie 
weiß es ja, ſie weiß es ganz gewiß.“ 

Ebba ſtand vor ihm, er neigte ſich und legte beide Hände 
auf ihre Schultern. 

„Liebſt du mich?“ fragte er leiſe. 

Sie nickte. Einmal, mehrmals und hatte die Hände gefaltet 
und ſah zu ihm empor. 

Er nahm ſie in ſeine Arme und ſchloß ſie mit kurzem, 
ſtürmiſchem Druck an ſeine Bruſt. Dann ließ er ſie wieder, aber 
nur, um ihren Arm feſt, feſt in dem ſeinigen zu halten und eng 
neben ihr herzugehen. 

„Dieſe dumme Straße . . .“ ſagte er ſcherzend im Verſuch, 
ſeiner Bewegung Herr zu werden. 

Und da ſie ſtumm blieb, fragte er: 

„So ſchweigſam, mein geliebtes Kind?“ 

„Ich kann nicht ſprechen,“ flüſterte ſie. 

Er verſtand ihr Schweigen, und es beglückte ihn. 

„Morgen,“ begann er nach einer Pauſe, „nicht wahr, morgen 
bringe ich meine liebe, geliebte Braut meiner lieben, geliebten 
Mutter?“ 

„Wenn Papa es erlaubt . ..“ 

„Natürlich ſpreche ich gleich morgen früh mit ihm. Ich 
hoffe, er wird mir fein Kind freudig anvertrauen. Glaubſt du?“ 

Ebba drückte ſchmeichelnd ihre Wange an ſeine Schulter. 

„Wie ſollte er nicht!“ 

Sie ſtanden wieder ſtill. Er küßte ihr raſch den Mund, ehe 
ſie weiter gingen. 

„Und du wirſt meine Mutter zu lieben verſuchen?“ fragte 
er ernſt. 
| „O,“ rief ſie begeiſtert, „ich liebe fie ſchon Seit langer Zeit — 
ſo aus der Ferne — weil ſie deine Mutter iſt. Ich kenne ſie 
auch ſchon von Anſehen. Und wenn ich ſie mal auf der Straße 
ſah, zitterten mir vor Aufregung die Kniee und ich meinte, ſie 
müßte es mir anſehen, daß ich ihren Sohn liebe, und ich dachte 
immer: ob ſie wohl böſe ſein würde, wenn ſie es wüßte! Und 
obſchon ich gar kein Anrecht an fie hatte, war ich förmlich 
eitel auf ſie, und wenn ſie in ihrem grauen Kleid und ihrem 
ſtattlichen Mantel ſo daher kam, ruhig und vornehm, einen 
gütigen Ausdruck im lieben Geſicht, das dir ſo ähnlich iſt — 
dann hätte ich immer zu ihr hinlaufen mögen, um ihr die Hand 
zu küſſen.“ 

„Süßes Kind,“ ſprach er gerührt. 

Er hatte ſich alſo mit ſeinen Hoffnungen nicht zu weit vor— 
gewagt: dieſes enthuſiaſtiſche, ehrliche Herz würde ſich in kind— 
licher Ergebenheit ſeiner teuren Mutter zuwenden. 

„Ja,“ fuhr er fort, „liebe ſie! Du biſt ihr Dank ſchuldig. 
Und du kannſt von ihr lernen. Den Mann, den du liebſt, mein 
Schatz, dem du dein Leben anvertrauen willſt — ſie hat ihn ge— 
bildet! Ihr verdankt er viel, wo nicht alles. Ihre ſäende Hand 
hat in ſeine Bruſt manches Korn geworfen. Und wenn es keimte, 
wenn es ſchon Ernten gab — ihre Wachſamkeit, ihre Treue hat 
das Verdienſt daran.“ 

„Deine Mutter .. .“ ſprach fie in ehrfürchtigem Sinnen. 

„Und wie warm und wohl wird es dir ſein, wieder eine 
Mutter zu haben! Deine iſt ſchon lange tot?“ 

„Seit faſt ſieben Jahren,“ erzählte Ebba; „und ſeitdem hat 
Papa ſich völlig in ſeine Bücher vergraben. Es war, als ver— 
ſteckte er ſich darin, weil er die traurigen Zuſtände in unſerer 
Häuslichkeit lieber nicht ſehen wollte, da er zu hilflos war, ſie 
abzuändern. Aber gerade geſtern hat Tante Luiſe ein vernünftiges 
Geſpräch mit ihm gehabt, und, weißt du, er iſt ein bißchen bange 
vor ihr. — Ja, es iſt ſchön, daß ich eine Mutter bekomme. Für 
Helene wäre es auch gut. Aber Herrn von Kunowskys Eltern 
ſind ſchon beide lange tot.“ 

„Alfo die beiden . . . wirklich?“ 

„Ja!“ 

Das war eine knappe Antwort. 


Dann ſtand er ſtill und ſprach in tiefer Be- 


Cbba fühlte jich nicht be- 


rechtigt, die Geheimniſſe jenes Bündniſſes zu verraten — wenige 


ſtens in dieſer Stunde, wo ihr das eigene Glück und das Ver— 
hältnis zu Andreas Alteneck noch ſo neu waren, mochte ſie kein 
weiteres Wort über die Lippen bringen. 

„Sonderbar,“ ſagte Andreas, „ich habe manchmal gedacht, 
wenn man dem Mädchen ein gewöhnliches Kleid anzöge und eine 
landläufige Friſur machte, würde ſie eher häßlich als ſchön ſein. 
Sie wirkt nur, weil ſie umherläuft wie aus einem Bilde von 
Burn⸗Jones geſchnitten.“ 

„Nein, nein,“ behauptete Ebba eifrig, „ſie iſt ein beſonderer 
Menſch, und ich weiß nicht, wie es kommt: man iſt auch im täglichen 
Leben immer überraſcht von ihr.“ 

„Ob ſie aber wohl einen Mann glücklich machen kann, 
eine Hausfrau zu ſein, Kinder zu erziehen vermag? Nun, 
das ſind nicht meine Sorgen. Und an meine Wahl knüpfen 
ſich keine!“ 

Er drückte, faſt in übermütiger Freude, ihren Arm. 

Ein dutzend Schritte vor ihnen ſtanden Kunowsky und Helene 
wartend am Gartengitter. 

„O, die werden ſich wundern!“ flüſterte Ebba lachend. 

Oben aus dem Fenſter der Giebelſtube brach noch Lichtſchein. 
Hinter der durchleuchteten grauen Leinwand der Rouleaus ſah 
man als gelben Fleck die Kuppel der Studierlampe. 

„Papa lieſt noch,“ ſagte Ebba, „aber Oberlehrers ſind 
zu Bett.“ 

Unten im Hauſe wohnten die Eigentümer desſelben, ein 
penſionierter Oberlehrer mit ſeiner Frau, die ſtets behaupteten, 
ſie könnten nicht zu Bett gehen, ehe ſie alle Hausbewohner heim— 
gekehrt wüßten. 

„Ihr ſeid ſehr langſam gegangen,“ ſprach Helene, als die 
beiden nun herankamen. 

„Das hatte Gründe, die Ebba Ihnen gleich nachher erzählen 
wird. Iſt es Ihnen genehm, lieber Kunowsky, ſo gehe ich mit 
Ihnen durch die Stadt zurück, anſtatt durch den Bürgerpark. 
Ich glaube, wir haben frohe Urſachen, uns ein bißchen näher 
miteinander zu befreunden, als es ſich bisher gemacht hat,“ ſagte 
Andreas Alteneck in ſeinem gewohnten beſtimmten Ton, durch 
den aber jetzt eine große Fröhlichkeit klang. 

„Was?“ rief Helene voll Erſtaunen. 

„Nachher,“ ſagte Ebba. „Gute Nacht — Gute Nacht!“ 

Die beiden Männer blieben noch, als Ebba die Hausthür 
aufſchloß. Dann ſahen ſie drinnen ein kleines Licht aufblitzen 
und gingen ſelbander den Weg zurück, den ſie eben gekommen 
waren. 

Den Lichtſchein verurſachte die brennende Kerze der Frau 
Oberlehrer Möller, die, mit der Nachtmütze auf dem Haupt und 
einem Leuchter in der Hand, aus der Thürſpalte ihres nach hinten 
gelegenen Schlafzimmers ſah. 

„Es iſt ja heut' ſpät geworden,“ flüſterte ſie, denn drinnen 
ſchnarchte bereits ihr Gatte, „ich dachte ſchon, den Fräuleins wäre 
was paſſiert! Hier nehmen Sie nur das Licht!“ 

„Danke vielmals!“ Ebba nahm den niedrigen, von breitem 
Teller umgebenen Leuchter und ſtieg treppan. 

„Die kluge Jungfrau,“ ſpottete Helene hinter ihr her. 

„Wir wollen es unentſchieden ſein laſſen, wer die thörichte, 
wer die kluge Jungfrau von uns iſt.“ 

„Genug, daß der Bräutigam zu uns beiden kam,“ ſagte 
Helene und nahm gähnend ihren Mantel ab. 

„Iſt das alles, was du zu ſagen weißt?“ fragte Ebba 
erbittert. 

Helene nahm ihr den Leuchter aus der Hand und ſtellte ihn 
vorſichtig auf den Flurtiſch,. 

Dann legte ſie beide Hände auf Ebbas Schulter und ſah 
ihr in die Augen. 

„Iſt Schweigen nicht das Beſte? Du und ich, bis geſtern 
noch zwei arme kleine Schäfchen, zuſammengeſperrt in einen 
dürftigen Stall — wir find plötzlich auseinandergeriſſen. Kunows⸗ 
kys und Altenecks werden ſich gewiß oft gegenſeitig zum Thee 
einladen und jeden feſtlichen Braten zuſammen verzehren. Aber 
wir wollen uns nichts vormachen. Seit geſtern verachteſt du 
mich. Und das trennt uns innerlich, denn das verträgt mein 
Hochmut nicht.“ 

„Helene!“ rief Ebba, „dich verachten?! Ich verſteh' dich 
nur nicht. Gerade weil ich ſo grenzenlos liebe, verſteh' ich nicht, 
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wie man fid) ohne Liebe geben kann. Ich ängſtige mich um dich, 
ich bemitleide dich!“ 

„Bemitleiden?“ ſagte Helene, und aus ihren Augen ſprühten 
Funken; „welche Thorheit! Ich bin das glücklichſte Weib von 
der Welt.“ 

Sie breitete die Arme aus und machte mit ihren langen, 
weißen Fingern eine ſonderbar krallende Bewegung, als faßte 
und zerdrückte ſie etwas. 

„Du ſollſt mal ſehen, was ich alles aus dieſem Mann mache!“ 

„Mache ihn nur glücklich! Seine faſt beängſtigende Liebe 
zu dir verdient es,“ ſprach Ebba, der dies Geſpräch wie ein ent- 
weihendes Nachſpiel erſchien. 

„Und du: ſei und mache glücklich!“ ſagte Helene und gab 
der Freundin plötzlich einen Kuß voll natürlicher Wärme und 
Anteilnahme. Aber Ebba war aus der Stimmung gekommen. 

„Darum forge nicht. Das unterliegt keinem Zweifel,“ ant- 
wortete ſie kühl. 

„Wie du ſicher biſt! 
den Abgrund ſtürzen.“ 

Ebba ſchien dieſe ſcharfe Bemerkung zu überhören. 

„Willſt du noch mit zu Papa kommen?“ fragte ſie. 

Helene beſann ſich. Der liebe, gute alte Mann da oben! 
Es war gewiß der Mühe wert, ſein Staunen, ſeine Hilfloſigkeit, 
ſeine Freude zu ſehen, wenn er hörte, daß nun auch Ebbas 
Schickſal ſein Herz nicht mehr zu beſchweren brauche. Geſtern 
ſchon, bei der großen Nachricht, die Helene betraf, hätte man ihn 
tätſcheln und küſſen mögen, ſo rührend war er geweſen. 

Helene dachte daran, daß ſie ſeit ihrer frühſten Kindheit 
die Hälfte aller Liebe, die Hälfte aller Aufmerkſamkeit, die ſonſt 
Ebba allein geworden wäre, rückhaltlos mit empfangen hatte. 
Niemals war die Ungerechtigkeit, niemals der Neid ihrem Kinder- 
herzen verbitternd nahe gekommen. In all ihrer thöricht tin- 
diſchen Lebensführung, in all ihrer Stille und Beſcheidenheit 
waren ſie große gute Menſchen geweſen, die tote Frau und der 
alte Mann. 

Dieſe Stunde ſollte dem eigenen Kinde allein gehören. 

Helene ſchüttelte ſtumm das Haupt und trat zurück. Ihre 
Wangen waren etwas bleicher geworden, es ſchien, als ſchimmerte 
ihr Auge feucht. 

Ebba ſah es. 

Und plötzlich lagen ſie ſich in den Armen zu einer ſtummen, 
heftigen Umhalſung. 

Dann huſchte Helene in ihr Zimmer, und Ebba ſtieg treppan. 

Der Profeſſor hatte ein Manuſfript vor fih, auf deſſen 
breiten weißen Rand er Bemerkungen eintrug. Sein graulockiges 
Haupt war ſchräg auf die linke Schulter geneigt. 

„Papa,“ ſagte Ebba, „lieber Papa, ich muß dich noch 
ſprechen.“ | 

Sie fniete neben feinem Stuhl nieder und faltete bie Hände 
auf der Lehne neben feinem Arm. 

„Nun, mein Kind?“ er wandte jid) ihr zu, mit zögerndem 
Blick nur fein Manuſkript verlaſſend, während ſeine Lippen noch 
mechaniſch die letztgeleſenen Worte murmelten: „. . . und es ift 
nicht zu leugnen, daß der materialiſtiſche Polytheismus der 
Aegypter aus ber Phantaſie des Volkes hervorgegangen ... 
hervorgegangen . . . Nun, mein Kind?“ 

„Papa,“ ſprach Ebba, die Augen innig und groß zu ihm 
aufſchlagend, „ich komme mit einer Bitte. Ich will deinen väter- 
lichen Segen. Ich habe mich verlobt!“ 

„Verlobt?“ ſtammelte der alte Mann, „Herr von Kunows— 


Auch ſchwindelfreie Leute können in 


Ihm fiel fo etwas ein, daß er den Namen kürzlich in Ber- 
bindung mit Verloben gehört hatte. Aber das war Helene. Richtig. 
Er wachte nun ganz von dem Polytheismus der Aegypter zur 
Gegenwart auf. 

. „Du haft dich verlobt, mein teures Kind?“ Er nahm ihr 
Geſicht zwiſchen ſeine beiden Hände. 

„Ja, Papa,“ ſprach ſie mit heiligem Ernſt, „mit dem edelſten, 
beſten Mann von der Welt. Mit Doktor Andreas Alteneck, du 
weißt vielleicht, der die große Fabrik vor dem Hannöverſchen 
Thor hat. Ich liebe ihn von ganzem Herzen, und er liebt mich 
ebenſo. Morgen wird er kommen und dich um meine Hand 
bitten, und dann wird er mich zu ſeiner Mutter führen. Denke 


dir . . . ich werde wieder jemand haben, zu dem ich ‚Mutter‘ 
ſagen kann.“ 

Der alte Mann neigte ſein Haupt und legte ſeine Stirn 
gegen das Haar der Tochter. 

„Mein Kind,“ flüſterte er, „eine Mutter ...“ 

Ein Rütteln ging durch ſeinen Körper, es ſchien, als weinte 
er. Und plötzlich ließ er Ebba und legte ſeine Arme auf ſein 
Manuſkript und ſein Haupt auf die Arme. Er weinte. | 

„Papa!“ flehte Ebba. 

Ja, er weinte. Immer noch und immer wieder um ſein 
Weib, um die Mutter ſeines Kindes. 

Warum war ſie ſo früh davongegangen! Warum war 
es ihr nicht vergönnt geweſen, dieſe Wendung des Geſchicks 
zu erleben! 

Wie viel hatte ſie ſich geſorgt, was einmal aus Ebba und 
Helene werden könnte! Und nun waren alle Sorgen gelöſt, es 
gab keine Fragen mehr. Geſtern noch hatte ſein Kind ihn mit 
Plänen und Wünſchen gequält, die ihn hauptſächlich deshalb 
ſo beunruhigten, weil er ihre Berechtigung, Geſundheit, Ver— 
worrenheit, Erreichungsmöglichkeit und Tragweite gar nicht be— 
urteilen konnte und ſich vor den Pforten unbekannter Gebiete 
befand. Nun hatte ihr Sehnen ein Ziel, ihr Leben eine Ridh- 
tung gefunden! 

Ach, noch erinnerte er jid) des heiligen Friedens, der Jimm- 
liſchen Sicherheit, die über ſein ſcheu im Leben umhertaſtendes 
Weſen gekommen waren, als Lillys Herz und ſein Herz ſich ge— 
funden hatten! Das war die Vollendung des Daſeins. Das 
war die Erlöſung, die Ruhe, das Glück. 

In dieſer Erinnerung ward ſeine Seele ſtille, ſein Gemüt 
gefaßter. Tiefe Dankbarkeit kam in ſein Herz. 

Nun war ſeinem Kinde das gleiche Glück geſchenkt. 

In ſeinem Kindergemüt war es herrlichſte Sicherheit, daß 
jeder Liebesbund ſei wie jener, der ihn mit Lilly verbunden hatte. 
Daß es noch Kämpfe und Leiden jenſeit der Ehe geben könne, 
ahnte er nicht. 

Er nahm ſein graues Taſchentuch. Und wie ſonſt den 
Staub von Folianten, wiſchte er jetzt damit die Thränen von 
ſeinem Geſicht. | 

„Werde wie deine Mutter, mein Kind,“ ſagte er und legte 
ſeine Hand auf ſeiner Tochter Haupt, „dann wirſt du deinen 
Mann unausſprechlich beglücken. Ich weiß es ja nicht, ob die 
Saat, die ſie in dein Herz geſtreut hat, aufgegangen iſt. Aber 
es war gute Saat.“ 

Ebba küßte ehrfurchtsvoll ihres Vaters Hand. Wie rührte 
ſie dieſe welke, von hochgeſchwollenen Adern durchzogene 
Greiſenhand. 

„Sie hat dieſer Stunde oder der Möglichkeit einer ſolchen 
auch ſchon damals liebevoll gedacht,“ ſprach der Alte weiter, „ich 
habe da ein verſiegeltes Couvert im Schreibtiſch. Es ſteht darauf: 
Meiner Tochter Ebba, wenn ſie ſich verlobt. Ich will es dir 
morgen geben.“ 

„Nein, jetzt gleich,“ rief Cbba und ſprang auf, „bitte gleich — 
damit es ſei, als wäre ſie noch bei uns.“ 

„Wie du willſt,“ murmelte er. Mit unſicheren Händen 
kramte er in ſeiner Schreibtiſchſchieblade, bis er einen Schlüſſel fand. 

Zwiſchen den Büchern, in dem Regal, das den Schreib- 
tiſchaufſatz bildete, ſtand ein plumper Kaſten. Den holte er 
heraus und ſchloß ihn auf. Vergilbte Papiere hob er heraus, 
Grau» und Taufſcheine und dergleichen. Und ganz zu unterſt 
lag ein Brief. Seine Hand zitterte, als ſie ihn nahm. 

Seit ſieben Jahren hatte der ſtill auf dem Grunde des 
Kaſtens gelegen, und ſein Weib ſelbſt hatte ihn einſt hineingethan. 

Ihre Handſchrift auf dem Brief war wie ein Lebendiges, 
das aus einem Grab zurückkam. 

Auch Ebba bebte, faſt wie in abergläubiſcher Furcht. 

Sie nahm den Brief. 

„Meiner heißgeliebten Tochter an ihrem Verlobungstag 
oder am Tage ihres dreißigſten Geburtstagsfeſtes.“ 

Vorſichtig ſchnitt Ebba ihn auf. Sie und der alte Mann 
wagten kaum zu atmen. 

Und die friedliche Lampe goß ihren ſtillen Schein auf das 
feierliche Thun der beiden. 

Fünf Scheine hielt Ebba zwiſchen ihren zitternden Fingern, 
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bräunlich bedruckte Scheine, von deren Fläche ihr die Zahl 
Tauſend entgegenflimmerte. 

„Geld,“ ſtotterte ſie, „Geld!“ 

Aber das Papier, das dieſe Scheine umſchloſſen hatte, war 
beſchrieben. 

„Meiner Tochter Ebba fünftauſend Mark zuſammengeſpart 
und zuſammengearbeitet in fünfzehn Jahren von ihrer 

treuen Mutter.“ 

Sie brachen in Thränen aus, der Mann und das Mädchen. 

Sie lagen ſich in den Armen, und der alte Mann ſchluchzte: 

„So war ſie! So war ſie!“ 


3. 
Ein Vormittag voll Bewegung und Unruhe lag hinter 
Ebba. Tante Luiſe hatte geglaubt, ihrem Schwager, den ſie für 
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da ſie mit ihrem Verwandten keinen Staat machen konnte, fand 
ſie es klüger, ihn als „Original“ ſelbſt zum Gegenſtand ihrer 
Scherze zu machen, den Scherzen anderer vorbeugend. Und bei 
der Erzählung dieſer Geſchichte konnte man es den Leuten auch 
unter die Naſe reiben, daß Ebba eine ſehr ſchöne Ausſteuer be— 
käme, denn ſie, die Kommerzienrätin Herlingen, gäbe ja noch 
mindeſtens ebenſoviel Tauſend dazu. 

Durch ihre Gegenwart vollzogen ſich die Beſuche von 
Andreas Alteneck und Richard von Kunowsky ſicher mehr in den 
herkömmlichen, konventionellen Formen. Aber ſie wurden auch 
für den alten Mann zwangvoller, denn unter den Augen ſeiner 


Schwägerin fühlte er ſich immer beſonders geniert. 


Andreas Alteneck freilich in ſeiner wunderbaren warmen 
Sicherheit fand mit Blick, Ton und Händedruck gleich den Weg 
zum Herzen des alten Herrn. 
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Dad) einer Aufnahme von H. Renard In Riel. 


Schiffsjungenkapelle. 


halb genial, halb verrückt hielt, beiſtehen und als mütterliche 
Freundin und Beſchützerin Helene zur Seite ſein zu ſollen, wenn 
Richard von Kunowsky kam, um feinen erſten Beſuch zu machen. 

Wie ſtaunte und wie triumphierte ſie, anſtatt einer Braut 
zwei Bräute zu finden. Sie fühlte ſich durchaus als Haupt⸗ 
perſon und ſah die Ereigniſſe als ein Schauſpiel an, das zu 
ihrer Befriedigung und Unterhaltung aufgeführt ward. 

Man konnte ihr das Vermächtnis von Ebbas Mutter nicht 
wohl verſchweigen. „In einer Weiſe iſt es ja beinah' rührend,“ 
ſagte ſie, „aber es iſt, wie mein guter, verſtorbener, ſeliger Mann 
geſagt haben würde, wieder jo ganz genial-unpraktiſch⸗profeſſorlich, 
wie alles bei deinen Eltern. Wenn deine Mama das Geld 


auf Zinſen gegeben hätte, könnten es nun fünfundſiebzighundert 
ſein. Ganz abgeſehen davon, daß es bloß ein Zufall iſt, daß 
der olle Kaſten nicht geſtohlen worden oder verloren gegangen 
iſt. Zu komiſch!“ 

Sie lachte. 


Das war wieder eine nette Anekdote! Denn 


— — — 


„Das iſt ein guter Menſch,“ ſagte dieſer nachher wiederholt 
und immer vor ſich hinnickend, „ein ſehr guter Menſch.“ 

Mit der leiſen Feierlichkeit Kunowskys und der gedämpften 
zurückhaltenden Art dieſes Mannes wußte der Profeſſor nichts 
anzufangen. Er wurde fo verlegen, daß Tante Luiſens Gegen- 
wart ſich wirklich als Glück erwies. 

Es wurde gleich beſtimmt, daß Richard und Helene in vier 
Wochen heiraten ſollten. Es war Kunowskys Wunſch und in 
Anbetracht aller Verhältniſſe auch am richtigſten. 

Mit ſtrategiſchem Blick erkannte Tante Luiſe, daß Helene 
und Richard vorzugsweiſe „ihr Brautpaar“ ſein konnten. Andreas 
Alteneck hatte eine Mutter, und an ihn ſelbſt traute Tante Luiſe 
ſich mit ihren Herrſchergelüſten auch nicht recht heran. Es war 
vorauszuſehen, daß Ebba gleich nach Alteneckſcher Seite hinüber- 
neigen würde. Aber Helene hatte niemand, und Kunowsky ſtand 
auch allein. Das war ein weites Feld, wo man ſich mit der 


Kletterpflanze der Unentbehrlichkeit anbauen konnte. š 
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Sie lud dies Paar gleich für den erſten Abend zu jid), denn ! 


beim Profeſſor konnten fie fid) Mangels einer Ehrendame ja 
nicht ſehen. Sie beraumte ein großes Doppelverlobungsfeſt an 
und ließ bei allem immer durchblicken, wie verdient ſie ſich um 
ihre Verwandten mache, wie ihr allein der Ruhm dieſer Glücks⸗ 
fälle zukäme und wie viel Dank man ihr doch ſchulde. 

Und am Nachmittag holte dann Andreas Alteneck ſeine 
Braut ab, um ſie ſeiner Mutter zuzuführen. 

Oberlehrer Möllers ſtanden am Fenſter und ſahen ihnen nach. 

„Ein ſchönes Paar,“ ſagte die Frau gerührt, „und ich 
gönn' es ihr, daß ſie einen ſolchen Mann bekommt. Es iſt ein 
gutes Ding. Und die geniale Wirtſchaft da oben macht ihr 
Kummer. Das ſah man wohl.“ 

„Ich dachte immer, ſie wär' andere Wege gegangen,“ bemerkte 
der Oberlehrer, ohne ſeine Pfeife aus dem Mundwinkel zu nehmen. 
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Die letzten Spuren des Sommers wurden zum Lande hinaus⸗ 
geweht und die Kaſtanien von den Bäumen geworfen, daß ſie 
zerplatzend unten ankamen und aus ihrem grünen Stachelleib 
die blanken braunen Früchte rollen ließen. 

Breit und wie ein Halbrahmen zog ſich der Bürgerpark 
um das rote Häufergehode der Stadt, von dem neuen Billen- 
viertel bis zum „Hannöverſchen Thor,“ vor welchem mehrere 
Fabriken lagen. 

Das Flüßchen, das aus der Heide kam, begrenzte den Park 
gegen das freie Feld hin und bog ſich dann, wohl ausgebaggert 
und mit glatt gehaltenen Ufern, jenen induſtriellen Anlagen zu. 

Ebba war nie bis zu denſelben hinausgekommen. Es war 
kein Ziel, das Spaziergänger lockte. Da verboten Inſchriften 
an weit ſich hindehnenden Planken den Zutritt Unbefugter. Da 
ſtanden ſeltſam geformte Gebäude, mit ſechs, acht niederen Dach⸗ 
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Dach einer Aufnahme von A: Renard in Kiel, 


Bleilatsch. 


„Na was denn für welche?“ fragte ſeine Frau beinahe 
beleidigt. 

„Den, der in die ſogenannte moderne Frauenbewegung führt.“ 

„Ach ſo'n Quatſch!“ ſagte ſie. 

Ebba ging glücklich am Arm des Geliebten. 

„Durch die Stadt?“ fragte er. Er dachte, vielleicht könnte 

es ihr Spaß machen, ſich in ihrer neuen Würde zu zeigen. 

„Bitte durch den Bürgerpark, da ſind wir mehr allein.“ 

Es war ein ſtürmiſcher Septembertag voll düſterer Größe. 
Durch die Wälle und Bergungeheuer grauer Wolkenmaſſen ſchoß 
zuweilen ein Strahlenbündel und durchleuchtete mit meſſingfar⸗ 
bigem Sonnenglanz ſeltſam kalt die ſich lichtenden Gebüſche. Der 
Wind peitſchte die Baumwipfel, überſchüttete die Schreitenden mit 
einem Laubgerinſel und jagte ihnen noch weißliche und gelbliche 
Blätter nach. Er ſchien ſie vorwärts ſchieben zu wollen und 


heulte und rauſchte in den Kronen, als wollte er den ewigen 


Geſang des Meeres nachäffen. 
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firſten, alle auf derſelben Mauer und alle nach einer Seite 
ſehend. Da pfiff aus kleinen Rohren, die durch die Wände ge- 
leitet waren, gelbquellender Dampf. Da raſſelte und ſtieß und 
klopfte es, und ſeltſame, unterſchiedliche Gerüche ſtiegen in die Luft. 
Und die Wege zwiſchen den einzelnen Anweſen waren tief 
ausgefahren von den Rädern ſchwer beladener Frachtwagen. 
Als Ebba ſich heute dieſer Gegend näherte, ſah ſie ihr mit 
erwachten Augen entgegen. Noch ſchritten ſie durch den letzten 
Teil des Parks. Neben ihnen wogte ein grünes Gebüſch, vom 
Winde durchwühlt, darüber erhob ſich ein junger Ahornbaum, 
deſſen Blätter ſchon beinahe rot flammten. Aber voraus über 
einer weiten Raſenfläche, deren feuchte, grüne Matte übertanzt 
ward von weißſchimmernden, fid) drehenden und hebenden, fort- 
wirbelnden und wieder hiederfallenden Blättern, erhob jid) ein 
wunderſames Bild. Vor dem weiten, grauen Himmel mit ſeinem 
großartigen Wolkenleben, vor der endloſen Ebene eines Flad- 
landes, das keinen Hintergrund gab, ſondern die Erſcheinung als 
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etwas frei und einſam Stehendes hervortreten ließ, ſtanden die 
roten und weißen, die hohen und niederen Gebäude der Fabriken. 
Aus hohen Schornſteinen riß der Wind den Rauch empor und 
ließ ihn gleich zerfetzten Fahnen flattern. Ein Lichtband quoll 
gerade zwiſchen zwei Wolkenrändern hervor und tauchte eine 
rote Hauswand, ein weißes niederes Schrägdach in ein fahles, 
kränkliches Licht. Die anderen Gebäude lagen in finſterer Glanz— 
loſigkeit. 

Das war ein großes Bild voll maleriſchen Reizes. 

„Siehſt du da — das ſind wir,“ ſprach Andreas Alteneck 
und deutete nach rechts voraus. gi 

Elba war ſehr aufgeregt. Nicht gerade angſtvoll — 
aber es ſtand ihr doch eine wichtige Begeguung bevor. Daß die 
unfreundlich ausfallen könnte, fiel ihr nicht von ferne ein. Sie 
fürchtete nur, vor Erregung nicht das rechte Wort zu finden. 
Sie ſtellte ſich unter der Mutter des Geliebten den Inbegriff 
aller Klugheit, Güte, allen Wiſſens, kurz aller Vollkommenheiten 
vor. Mit einem unendlichen Reſpekt ſah ſie ihr entgegen. 

„Deine Mutter iſt gewiß eine ſehr, ſehr bedeutende Frau?“ 
fragte ſie. 

„Mutter? Eine bedeutende Frau?“ fragte er entgegen, 
„als Frau und Mutter gewiß. Und wenn ein Weih das iſt, 
dann iſt ſie wohl die Krone ihres Geſchlechts.“ 

Ebba hatte es eigentlich anders gemeint. Aber ſie ſchwieg. 

„Da ſind wir,“ ſagte Andreas Alteneck und ſtieß eine 
niedere Pforte in einer Lattenumzäunung auf. 

Sie befanden ſich zunächſt auf einem Gebiet, das von Eiſen— 
bahnſchienen durchquert ward und in das hinein eine Waſſerſack— 
gaſſe, wie ein kleiner ſtumpfer Kanal, gegraben war, der vom 
Flüßchen her hereintrat. Da lag ein breiter, flacher Frachtkahn, 
den einige übergelegte Bretter mit dem Ufer verbanden. Laſten— 
tragende Männer ſchritten darüber hin und in gewohnheits— 
mäßiger Gleichheit des ſchweren Tritts einer Pforte zu, die ſich 
in einer hohen, geteerten Planke öffnete. 

Andreas führte feine Braut an dieſer Plante, die noch ein 
inneres Gebiet beſonders umſchloß, herum, bis ein weißes, von 
Rauch und Dünſten aller Art aber ſehr angegrautes Haus in 
Sicht kam, das mit ſeiner Faſſade gleichſam in die geteerte 
Planke eingefügt war. 

Vor dem Hauſe breitete ſich ein ſehr gepflegter Ziergarten 
bis an das dunkelglänzende Waſſerband des kleinen Fluſſes hinab. 

Als man ſich ſo von ſeitwärts näherte, ſah Ebba, daß die 
Hinterfenſter des Wohnhauſes auf den rieſengroßen Fabrikhof 
gehen mußten, in deſſen Grunde ſich die Maſchinen- und Lager— 
räume befanden. 

Der Garten, der eigentlich nur ein Parterre von Raſen— 
flächen und Blumenbeeten war und nur unten am Fluß in der 
einen Ecke eine größere Gebüſchpartie und einen überlaubten 
Platz hatte, umſchloß ein Drahtgitter, in das ein Thürchen ge— 
laſſen war. 

„Wenn man bei uns anfahren will,“ ſagte Andreas, „muß 
man über den Fabrikhof.“ 

Vor dem Haus war eine artige Terraſſe, auf die eine 
breite Treppe von fünf Stufen führte. Treppe und Terraſſe 
waren mit Lorbeergebüſch und Blattpflanzen aller Art reich 
verziert. Aber auf allen Blättern lag eine ſchwarze Schicht 
von Rauchniederſchlag. 

„Da ijt Mutter ...“ 

Ebba ſah an der Glasthür eine graue Geſtalt, ſah, daß 
dieſe Thür aufgeſtoßen ward, und fühlte ſich von zwei Armen 
innig umſchloſſen. 

Beide Frauen weinten und tauſchten ſtammelnde Bitten 
und Verſprechungen. Und der Mann ſtand lächelnd, mit naſſen 
Augen dabei. | 

Es war für beide ein großer Augenblick, vor dem lie beide 
gezittert hatten. Die Aeltere natürlich noch mehr als die Jüngere. 

Und erſt nach Minuten fand man ſich ſoweit geſammelt, 
einander recht anzufchanen. 

Was Frau Alteneck ſah, mußte ihr wohlgefallen, denn ſie 
wandte das Haupt und nickte ihrem Sohne zu. Der verſtand. 
Er küßte beglückt ſeiner Mutter die Wange. 

„Du mußt Nachſicht mit mir haben, liebe Mutter, und ich 
muß noch viel von dir lernen,“ ſprach Ebba mit dem Ausdruck 


kindlicher Ergebenheit, „denn du haſt es wohl gehört: meine 
arme liebe Mama ijt ſchon lange tot, und mein Papa ijt fo 
weltfremd.“ 

Das war eine glückliche Bitte. Frau Alteneck wünſchte es 
ſich ja gar nicht beſſer, als eine Schwiegertochter zu bekommen, 
die von ihr lernen, anſtatt einer, die alles beſſer wiſſen wollte. 

Ebba erzählte dann von dem Gelde im hinterlaſſenen Brief 
ihrer Mama. Fran Alteneck nahm das anders auf als Tante Luiſe. 
Sie war tief ergriffen davon und ſagte, daß dieſe fünftauſend 
Mark ein edlerer Reichtum feien als Rothſchilds Millionen. 

So ließ ſich alles an, wie auf das glücklichſte Verſtehen ge— 
richtet. Frau Alteneck fragte, und mit vollkommener Unbefangen— 
heit, jeder Lüge unfähig, berichtete Ebba von ihrem Leben zu 
Hans. Es fiel ihr gar nicht ein, daß man etwas vertuſchen 
könnte, und daß die Thatſachen den Wert ihres Vaters oder 
ihren eigenen herabſetzen könnten. Und ſie ſprach zu den rich— 
tigen Hörern, die ſelbſt in harten Jahren das Weſentliche von 
Unweſentlichem hatten unterſcheiden lernen und die aus Ebbas 
Art erkannten, daß ſie an den Wohlſtand ihres Verlobten, an 
ſeine Bedeutung vor der Welt gar nicht dachte. 

Dann fing Ebba an zu fragen und wollte alles von Andreas 
wiſſen, ſeit ſeinen Kindertagen. Die Mutter begann eine wahre 
Hymne, und der Mann erklärte lachend, daß er dann nicht 
bleiben werde. 

„Alſo muß ich dir ſeinen genauen Lebenslauf einmal unter 
vier Augen erzählen,“ ſagte die Mutter fröhlich gelaunt, „in 
großen Zügen berichtet, iſt er ja auch überaus einfach. Er war 
als Junge zarter, als du's von dem großen, breiten Menſchen 
denken kannſt. Auch unartiger, als dein Reſpekt annehmen darf. 
Ich habe manche Not mit ihm gehabt. Dann, auf der Univer- 
ſität — — hm, da hat er wohl 'n bißchen getollt — beinah' 
hätt' er mir damals einen ſchlimmen, nie wieder gutzumachenden 
Streich vollführt . . .“ 

„Mutter!“ 

„Na ja, Ebba wird doch nicht denken, daß du immer von 
Milchſuppe gelebt und immer gebetet haſt!“ 

„Mutter!“ 

„Laß Mutter doch,“ bat Ebba, „es ijt das Recht, ja die 
Pflicht jedes Menſchen, das Leben kennenzulernen. Wie foll 
man es beurteilen, wenn man nicht darin geſtanden hat?“ 

„Richtig, das ziemt dem Mann,“ ſprach Frau Alteneck, die 
das „Menſch“ für einen zufälligen Ausdruck hielt. „Uebrigens 
mag Andree, wenn er will, dir den Roman, den er damals er— 
lebte, ſelbſt erzählen. Da mein Junge nicht gelobt ſein will, 
kann ich nur noch hinzuſetzen, daß er ſich in den ſchweren Jahren, 
die dem Tode meines Mannes folgten, großartig durchgearbeitet 
hat. Mein Mann war nämlich zehn Jahre an das Krankenbett 
gefeſſelt, und damals ging es in unſerer Fabrik natürlich mehr 
ab- als aufwärts.“ 

Die Thür that ſich auf und eine ältliche Frau, gefolgt von 
einem jungen Dienſtmädchen in roſa Kattunkleid mit Hamburger 
Mädchenmütze auf dem blonden Kopf, kam herein. Sie trugen 
alles, um einen feſtlichen Kaffeetiſch herrichten zu können. 

„Da iſt meine Braut, Fräulein Herlingen, ihr dürft ihr 
gratulieren,“ ſagte Andreas. 

Strahlend, wichtig und geſchmeichelt reichten beide Ebba 
die Hand. 

„Hier unſere alte Fliederbuſchen iſt ſchon achtundzwanzig 
Jahr im Hauſe,“ ſprach Andreas, ihr den Rücken ein bißchen 
klopfend. 

„Ja, das bin ich woll. Und nee — wo doch einmal die 
Zeit läuft. Nu denkt unf junge Herr auch ſchon an Heiraten!“ 
bemerkte ſie, ſich Ebba aus klugen, ſcharfen Augen ganz genau 
betrachtend. — . 

„Haben haben foll fie ja nich viel,“ ſagte die Fliederbuſch 
draußen zu dem Stubenmädchen, „und angezogen war ſie auch 
man ſo la la. Ich hab immer gedacht, unſ' junge Herr nimmt 
eine aus Hamburg mit viel Geld, ſolch 'n ſchönen Mann als er 
iſt. Die Voſſen, was meine Bruderstochter iſt, wart' ja auf bei 
den Profeſſor: nich ein heiles Taſſentuch in' Schrank und denn 
woll auch kein heiles Hemd auf'n Leib.“ 

„Ja, ſchade iſt es,“ ſagte Anna, das Stubenmädchen, die 
ganz von weitem in den jungen Herrn verliebt war. 
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Unterdes ließ Ebba fih, ahnungslos ſolchen Uebelwollens, ſtändigen Pflege und Aufſicht, feine ſeeliſche Entwicklung der 


die Verdienſte der Fliederbuſchen erzählen, und dann zeigte Andreas 
ihr die Wohnräume. 

Die nach hinten hinausgehenden wirkten etwas düſter. Be⸗ 
ſonders Andreas’ Studierſtube. Die war faſt ein Saal und mit 
Bücherborten rings beſtanden. Vor dem einen Fenſter befand 
ſich ein großer Tiſch, auf deſſen roher Holzplatte zahlloſe Fläſch— 
chen, Büchſen, Retorten, Doſen und allerlei Werkzeuge lagen; 
vor dem andern ſtand der ungewöhnlich große Schreibtiſch. In 
deſſen Nähe waren einige tiefe, bequeme Seſſel und ein Zeitungs- 
tiſchchen geſtellt. | 

Die übrigen Wohnräume waren mit Behaglichkeit, aber 
ohne Luxus eingerichtet. 

Ebba merkte nur die Behaglichkeit, für Luxus hatte ſie 
wenig Sinn und wunderte ſich nicht, daß Leute von Altenecks 
Wohlſtand nicht echte Teppiche und koſtbare Kunſtmöbel beſaßen. 
Es fiel ihr gar nicht ein, daß es anders ſein könnte. 

Man ſagte ihr, daß oben die gleichen Räume ſeien, und 


| 


daß Mutter und Sohn gedacht hätten, das junge Paar könne 
oben wohnen. Jetzt feien die metten Räume unbenntzt, durch, 
eine andere Einteilung der unteren Zimmer könnten die oberen 


ganz frei werden. 

„Dieſe Mitteilung iſt ein Prüfſtein,“ hatte Frau Alteneck 
ihrem Sohn geſagt; „aus der Art, wie ſie einwilligt oder dagegen 
ſtrebt, kannſt du viel ſchließen.“ 

„Ich bin meiner Sache ſicher,“ ſprach Andreas ruhig. 

Und Ebba, die überhaupt noch gar nicht über die Wohn- 
frage nachgedacht hatte, nahm die Mitteilung mit aufrichtiger 
Freude hin. 

„Ach, da kann ich Mutter immer fragen — ich fürchte ſo 
ſehr, daß ich wenig vom Hausſtand verſtehe — ach, und da 
kann ich recht viel bei Mutter ſein, wenn du in der Fabrik biſt.“ 

Sie umarmte ihre Schwiegermutter wie ein Kind, dem 
man etwas Schönes verſprochen hat, und Frau Alteneck nickte 
wieder ihrem Sohne glücklich zu. 

So ſuchten ſich die Menſchen, welche der Ruf der Liebe 
zuſammengeführt hatte, näher miteinander bekannt zu machen. 
Eigentlich ging es ihnen wie allen, die ſich plötzlich in einem ſo 
engen Verhältnis einander gegenüber befinden: ſie wußten nichts 
von dem Weg und der Art ihres Werdens, nichts von dem 
Geiſt ihrer Arbeit und den Freuden ihrer Feierſtunden. Alles 
was den einen betraf, war dem andern fremd. Fragend, ſuchend 
taſteten ihre Herzen ſich entgegen. Der eine blätterte vor dem 
andern das Buch ſeines Lebens auf und zeigte aller Seiten ver» 


äußerſten Zartheit der Erziehung. Denn er war ein trotziger 
Junge, voll einander widerſprechender Eigenſchaften. Aber eben 
darum war er intereſſant und erfolgreich zu erziehen: er bot 
ſozuſagen Angriffsflächen. Später wurde dann mein Mann ſehr 
krank und konnte mich nicht entbehren. Nachher hatten wir 
einige Jahre zu ſchwer zu ringen, als daß wir Geld für Ber- 
gnügungsreiſen ausgeben durften — und die letzten Jahre — ja, 
da hat mein großer Junge mir ſchon hie und da ein ſchönes 
Stückchen Welt gezeigt, aber da war meine Aufnahmefähigkeit 
wohl nicht mehr genügend gelockert, oder ich bin körperlich und 
geiſtig ſchon etwas verbraucht: genug, ich bin am zufriedenſten 
in meinen vier Pfählen.“ 

„Da haſt du eigentlich dein ganzes Leben, deine ganze 
Perſönlichkeit deinem Mann, deinem Sohn und deinem Haus 
geopfert!“ rief Ebba in einem Gemiſch von Bewunderung und 
Mitleid. 

„Geopfert?“ fragte die Frau erſtaunt, „geopfert? Alles, 
was ein Weib wünſchen und hoffen kann, war mein: ich war von 
einem ſeelensguten Mann tren geliebt, ich durfte einen teuren 
Sohn zum Mann von ungewöhnlichen Kräften heranbilden, ich 
konnte mich als Hausfrau ſparend und ſchaffend um die Wieder- 
aufrichtung unſeres Wohlſtandes verdient machen.“ 

„Und das hat dir genügt?!“ rief Ebba, indem ſie ſich in 


ihren Stuhl zurücklegte und ihre Schwiegermutter groß anſah. 


So wenig, ſo alltäglich, ſo eng umgrenzt war das Leben 
dieſer Frau geweſen, die ihr von weitem als eine außerordent— 
liche, bedeutſame, unerreichbare Erſcheinung vorgekommen war?! 
Aber das war ja nicht größer und nicht mehr, als was jede Frau 
Hinz und jede Frau Kunz konnte! Wenn man es genau und 
nüchtern beſah, konnte Frau Voß, des Profeſſors Aufwärterin, 
dasſelbe von ſich ſagen: auch die hatte einen guten Mann, mit 
dem jie glücklich lebte, auch die ein paar brave Söhne, deren Brav- 
heit ſie voll Stolz ihrer Erziehung zuſchrieb, auch die machte 
fid) um die geſunde Wirtſchaft ihres kleinen Hauſes verdient, in- 


dem ſie ſich einen Extragroſchen erwarb. 


ſchiedenen Inhalt. Das Aeußerliche war ſchneller erkannt und 
nicht ganz frei von Erregung, als ſie antwortete: 


mitgeteilt als das Innerliche. 


Und indem man ſich ſo, förmlich in beſchleunigtem Zeitmaß, 


kennenzulernen trachtete, wurde es erft recht klar, daß man 


ſich eigentlich gar nicht kannte. 

Welch ein rätſelvolles Wunder: durch ſchweigendes Schauen, 
in kargen Geſprächen, bei flüchtigen Begegnungen war in ihren 
Herzen die Gewißheit der Liebe erwachſen. Sie hatten es beide 
gewußt: ſie konnten nur einander oder niemand gehören. Und 


ſeit ſie den erſten Kuß gewechſelt hatten, war dieſe Gewißheit | 


nur flammender und unumſtößlicher geworden. 

Ich liebe ihn — weil ich ihn liebe! das wäre die einzige 
Antwort geweſen, die Ebba auf die Frage „warum?“ hätte geben 
können, und auch der Mann würde nichts anders haben ſagen 
können, als: Ich liebe ſie — weil ich ſie liebe! 

Die kluge und gütige Frau fragte aber nicht nach dem 
Warum. Sie wußte, daß Liebeswahl mit nachtwandleriſcher 
Sicherheit auf kühnen Wegen ſchreitet. 

In lächelnder Freudigkeit öffnete ſie ihr Herz weit dem 
fremden Mädchen, das plötzlich ihre Tochter fein ſollte. 

Als man um den Abendtiſch zuſammenſaß, war es ſchon, 
als habe man immer zuſammengehört. Andreas war ſchweig— 
ſamer, als er es ſonſt zu ſein pflegte. Er hielt es für klüger, 
die Mutter und die Braut ſich ausſprechen und immer wieder 
ausſprechen zu laſſen. 

„ HBiſt du viel auf Reifen geweſen, Mutter?“ fragte Cbba 
einmal. 

„Faſt gar nicht. Es lag nicht in den Verhältniſſen. Als 
Andree ein kleiner Junge war, bedurfte ſein Körper meiner be— 


So ſah ſchließlich die Erfüllung aller heißen Träume aus? 
So endete bie gärende Unruhe? In fo begnügſamer Zufrieden- 
heit zwiſchen Kochtopf und Kinderſtube und Haushaltungsbuch? 

Aber das konnte ja gar nicht ſein! 

Bei ihrem Ausruf flog es wie ein kurzes Erſchrecken über 
des Mannes Züge. Mit aufmerkſamen Blicken beobachtete er 
das Geſicht ſeiner Braut. 

Seine Mutter aber ward ein wenig rot. Es ſchien, als 
kämpfte ſie mit einer ärgerlichen Aufwallung. Und ihr Ton war 


„Gewiß hat es mir genügt, denn jeden Abend ging ich 
ſchlafen mit dem Gefühl, daß mein Tag von Liebe und Pflicht 
ausgefüllt geweſen war. Und die reiche Thätigkeit meines Sohnes, 
die vielen hundert Menſchen mit zu gute kommt — ich darf ſie 
ein wenig mit als Ernte meiner Saat betrachten.“ 

Ihr Sohn drückte ihr über den Tiſch hin die Hand und 
ſah ihr ſo zuverſichtlich, ſo beruhigend in die Augen, daß ſich ihr 
Geſicht wieder erhellte. 

Ebba aber, in der völligen Unbefangenheit eines Weſens, 
das ganz mit ſich ſelbſt beſchäftigt iſt, ſah gar nicht, daß ihre 
Worte mißfielen. 

„Damals, als du juug warſt, waren es auch noch andere 


Zeiten. Man lieſt und hört es ja immerfort, daß ſeitdem an das 


Weib ſo viel neue Pflichten herangetreten ſind,“ ſprach ſie in 
einem Ton, als müßte ſie ihre Schwiegermutter liebevoll ent— 
ſchuldigen. „Und gerade die, welche eine geſicherte Exiſtenz 
haben, die am warmen Herde ſitzen, gerade die ſollen vorangehen 
im Kampfe, um zu beweiſen, daß es um höherer Notwendigkeiten 
willen erfolgt als nur um des täglichen Brotes willen. — Denk' 
dir, Andree,“ erzählte fie lebhaft, fich zu ihrem Verlobten wen- 
dend, der neben ihr ſaß, „ich habe ſo ungeheure Erwartungen 
vom Leben. Mir iſt, als ſeien tauſend Kräfte in mir, die ich 
alle nützlich regen und ausbilden möchte. Ich habe eine Schn- 
ſucht, ſo groß wie du dir gar nicht vorſtellen kannſt, alles zu 
wiſſen, alles zu kennen, was das Leben bietet. Höhen und Tiefen, 
Macht und Wiſſen. Groß möcht' ich ſein und berühmt vielleicht. 
Ich beneide die Männer! Sieh, du gebieteſt Hunderten, das iſt 
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ſchon was. Du fabrizierſt Dinge und erfindeſt Medikamente, 
die Hunderttauſenden dienen. Das iſt viel, ach beneidenswert 
viel. Was hat man davon, wenn man nur eine gute kleine Frau 
iſt? Davon haben nur die nächſten Familienangehörigen was. 
Aber wenn ich etwas Großes leiſte — damit dien' ich einer Welt. 
Und ich habe vorgeſtern noch mit Papa davon geſprochen: ich 
wollte ſtudieren! Wahrſcheinlich Geographie und Naturwiljen- 
ſchaften — erkennenlernen, wie alles ward, damit man begreift, 
wie alles iſt! Ja, das möcht' ich. Und immer, wenn ich das 
dachte — dacht' ich auch, daß ich mit dir zuſammen etwas 
werden möchte —!“ 

Andree legte den Arm um fie und zog fie an ſich. 

„Ich habe mir gedacht, daß es in dieſem Kopfe ein wenig 
gäre,“ ſprach er liebevoll, „denn dieſe Augen und dieſe Stirn 
verrieten zu viel! Und ich hätte auch kein Mädchen gemocht mit 
einem Puppenverſtand und mit einem Küchenhorizont. Allein, 
daß meine Ebba ſo ſtürmiſches Sehnen hat hinaus über die 
Grenzen, die dem Weibe gegeben ſind, das habe ich nicht geglaubt.“ 

Er hörte ſeine Mutter ſchwer ſeufzen. Und ebenſo wie für 
ſie als für Ebba fuhr er fort: 


„Was dich unklar bewegt hat, mein geliebtes Kind, das 


war die uralte Weibesſehnſucht. Es ift herkömmlich, die Apfel- 
geſchichte auf den Reiz des Verbotenen hin ſymboliſieren zu wollen. 
Nein, es war der Trieb nach Wiſſen, die Sehnſucht nach dem 
Unbekannten, der dem Weibe ſtärker zu eigen, tiefer eingeboren 
iſt als dem Manne. Durch das Weib erſt wurde dem Manne 
der Ehrgeiz geweckt, auch die Grenzen ſeiner Erkenntnis weiter 
zu ſtecken. Die Weibesſehnſucht ward zur treibenden Kraft für 
den Mann. Darin wollen wir einen tiefen Sinn auch für uns 
ſuchen. Neben dir werde ich nicht ſtille ſtehen, ſo wenig ich es 
neben meiner Mutter gethan habe.“ 


Ebba ſah ihn fragend an. Und die Mutter, teils um ihrem 


Sohn beizuſtehen, teils um ihm zu zeigen, daß ihre kurze Sorgen— 
aufwallung ſie nicht zur Ungerechtigkeit verführe, fügte hinzu: 

„Auch das Werden und Wachſen der Liebe zu Andree hat 
dich ſo gärend beunruhigt. Du hatteſt keine Mutter, dich zu 
leiten, dir deine Gedanken klären zu helfen. Nun wird ſich alles 
in ſchönes Sicherheitsgefühl löſen, nun er dein iſt, nun du ihn haſt!“ 

„Glaubſt du?“ flüſterte Ebba. 

Er neigte ſich, um ſie zu küſſen. Die Mutter ging leiſe hinaus. 

Andree nahm die Geliebte auf ſeinen Schoß, als wäre ſie 
ein troſtbedürftiges Kind. Sie legte zärtlich ihre Wange gegen 
die ſeine und lauſchte auf all die ſüßen Flüſterworte heißer Liebe. 

Es war ſo leicht und ſo ſchön, zu glauben, daß alle Sehnſucht 
ſchlummern gehe, alle unklare Dunkelheit zu himmliſchem Licht ſich 
löſe, wenn man ſo da ſaß, umſchloſſen von ſtarken Liebesarmen. 

Sie neigte ſich hin und her auf ſeinen Knieen, und ihr 
Flüſtergeſpräch wandte ſich dem Uebermut zu. 

„So, alſo ſtudieren wollteſt du? Die ſchöne wonnige Ge— 
ſtalt in Reformkleider ſtecken? Mit deinen Kommilitonen Lieb— 
ſchaften anfangen? Ein freies Leben führen?“ 

„Pfui — du!“ Schalt fie lachend. „Red doch nicht jo 
banale Sachen, als handle es ſich um Scherze aus irgend einem 
Witzblatte! Das denken doch ernſthafte Leute heute nicht mehr 
von Studentinnen.“ 

„Nicht ganz ſo,“ gab er zu. „Aber die Gefahren der Frei⸗ 
heit bleiben doch.“ 

„J bewahre, ich wäre zunächſt ganz wohlanſtändig unter 
die Fittiche einer Tante in Berlin gekrochen. Und da Tante 
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ſagte ſie raſch, „fie ijt jetzt Schriftſtellerin, und ſelbſt Papa ſagt, 


für Tante Luiſe. 


obſchon er fie nicht mag, daß fie ſehr bedeutend ijt. Wir ber- 
kehren eigentlich gar nicht. Seit wir hier in Lünſtedt wohnen, 
hat ſie uns noch gar nicht beſucht, was eigentlich nicht ſehr liebe— 
voll gegen die Töchter ihrer Schweſtern war. Und du kannſt 
dir ja denken, was für'n brennendes Intereſſe Helene und ich 
immer gerade für dieſe Verwandte gehabt haben. Vielmehr als 
Du ſollſt mal ſehen, ſie kommt auch nicht zu 
Helenens Hochzeit, ſie denkt gewiß, hier giebt es nur langweilige 
Kleinſtädter. Aber bei ſich aufgenommen hätte ſie mich gleich, 
das ſchrieb fie oft genug.“ . 

Andree ſchloß ſeine Braut feſt an ſich. „Gottlob, daß das 
alles Pläne geblieben ſind und daß ich noch zur rechten Zeit kam,“ 
ſprach er mit einem Seufzer. „Wenn ich mir das vorſtelle — 
du — bei Fauſta Melados . . . nein, es ift nicht vorſtellbar .. .“ 

„Kennſt du ſie?“ fragte Ebba. 

„Doch — ein wenig . . . ich begegnete ihr früher,“ ſprach 
er zögernd, wie jemand, der iid) beſinnt, wie viel er jagen will 
und darf. 

„Aber das iſt ja raſend intereſſant!“ rief fie. „Erzählen — 
gleich erzählen!“ 

„Alles, was ich früher erlebte, alle Menſchen, die ich früher 
kannte — ſind mir ſo gleichgültig geworden. Ich erzähl' es dir 
ein andermal. Sprechen wir jetzt von uns. Ich habe noch 
eine Bitte.“ 

„Welche?“ und fie küßte ihn bei der Frage mit einem Aus- 
druck, der ſagen ſollte: alles iſt im voraus gewährt. 

„Vermeide es in meiner Mutter Gegenwart, von deinen 
Vorſtellungen, Gedanken, Phantaſien zu ſprechen. Es beunruhigt 
ſie unnötig. Du und ich, wir werden unter vier Augen über 
jede Frage, die das Leben an uns ſtellt, zur Klarheit kommen, 
ſei es auch auf dem Wege kämpfender Meinungsverſchiedenheiten. 
Aber wir wollen der alten Frau nicht Dinge in den Weg werfen, die 
ſie als ſchwere Hinderniſſe anſehen könnte, während es in der That 
nur Phantome ſind, die vor einem kräftigen Anruf verſchwinden.“ 

Ebba war von feinen Knieen herabgeglitten und Wonn nun 
vor ihm, Staunen und Mißbehagen auf dem Geſicht. 

„Aber wenn ich nicht mehr ſagen darf, was ich denke, bin 
ich ja unfrei! Wie kann ich zutraulich mit deiner Mutter ver— 
kehren, wenn ich bei jedem Wort, das ich ſpreche, daran denken 
muß, ob's auch vielleicht eines iſt, das ſie mißverſtehen oder be— 
unruhigen könnte? Das iſt ja gräßlich unbequem!“ 

Er ſah wohl ein, daß er einen Fehler gemacht hatte. 

Liebevoll legte er ſeine Arme um die vor ihm Stehende, 
die zweifelnd auf ihn herab ſah. 

„Sieh einmal,“ ſprach er, „die alte Frau iſt faſt vierzig 
Jahre älter als du. Sie hat eine andere Erziehung gehabt als 
du. Ein reiches Leben voll Erfahrungen liegt hinter ihr, die 
vielleicht einſeitig ſein mögen — ich gebe es zu. Wollen wir 
ſie in ihren Anſichten nicht ſchonen, auch wenn die unſeren den 
ihren widerſprechen?“ 

„Soll ich mein ganzes Selbſt aufgeben? Gar nicht vor- 
wärts kommen? Nicht reif werden? Mich ganz der Mutter 
fügen und unterordnen?“ fragte ſie mit zitternder Stimme; aus 
ihren Augen ſprühten die funkelnden Lichter des Zornes. 

Aber er blieb geduldig. Er fühlte ſich ihr ſo ſehr überlegen, 


daß ſie ihn nicht reizte. 


Fauſta ganz ihr eigener Herr iſt, wäre ſie vielleicht als Ehren⸗ 


dame mit mir nach Zürich gegangen; obſchon ſie ſehr ſchön und 
auch eigentlich jung ijt, hätte fie fich als, Tante bod) dazu geeignet. 
Sag', wärſt du mir nachgekommen . . hätt'ſt du mich dem Drachen 
der Wiſſenſchaft entriſſen, wie Perſeus die Andromeda?“ 

„Fauſta . ..?“ fragte er. 

Sie glaubte, der ſeltene und etwas theatraliſche Name fiele ihm 
auf. „Mamas Schweſter,“ erklärte fie, „ſie hieß mit Vornamen 
Friederike, aber Fiekchen konnte ſie ſich auf dem Theaterzettel nicht 
nennen, und man muß zugeben: Fauſta Melados klingt großartig.“ 

Da ſie ſah, daß eine dunkle Röte ſein ganzes Geſicht brennend 
überzog, dachte fie, die Schauſpielerin in der Verwandtſchaft fei 
ihm unerfreulich. 

„Fauſta iſt ſchon ſeit fünf Jahren nicht mehr beim Theater,“ 
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„Ich ſprach nicht von „Aufgeben“, id) ſprach von ‚Schonen‘. 
Und wie leicht ijt es, in ihrer Gegenwart ein Thema zu ver- 
meiden, das gar keinen praktiſchen Wert mehr hat. Denn was 
du auch planteſt, welche Ziele dir auch offenbar noch recht un- 
deutlich vorſchwebten, du haſt einen Weg eingeſchlagen, der dich 
in meine Arme und will's Gott zum Glück führt! Da biſt du 
geborgen, denke ich, auch vor dem, was du — dir ſelbſt Uebles 
zufügen könnteſt.“ 

Da er ſah, daß unter ſeinen ruhigen, beſtimmten Worten 
ein kleines Gewölk von Trotz ſich auf Ebbas Stirn zuſammenzog, 
fügte er lächelnd hinzu: „Oder haſt du nicht das Gefühl, unter 
einem ſtarken Schutz zu ſtehen, oder haſt du etwa nicht das Ver⸗ 
trauen, daß ich dich mehr liebe als alles auf der Welt?“ 

Halb entwaffnet, halb noch vom Wunſch beſeelt, recht auf- 
zutrumpfen, rief ſie: „Das Vertrauen hab' e aber ſtarken 
Schutz brauche ich nicht, ich bin ſelber ſtark!“ 
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Da faßte ihn der Uebermut. Er ſprang auf und hob fie 

empor und trug jic auf feinen Armen im Zimmer umher, und 

ſo ſehr ſie ſich ſträubte, aus dieſer eiſernen Umklammerung gab 
es kein Entrinnen. | 

„Ja — Körperkraft!“ rief fie nun auch lachend, „das ijt 
kein Kunſtſtück. Darauf kommt es nicht an. Das iſt eine brutale 
Beweisführung. Laß mich los!“ 

„Erſt gieb mir hundert Küſſe.“ 

„Da haſt du einen. Die neunundneunzig bleib' ich einſt— 
weilen ſchuldig.“ 

O, wie er ſie liebte! Er begriff, daß ſie viel unreifer war, 
als er gedacht, daß ſie wahrſcheinlich Fehler hatte, ſo zahlreich 
und jo ſtachlicht wie die Dornen an einem blütenſchweren Akazien— 
zweig. Aber er war auch in dieſe Fehler verliebt. Es waren 
die eines ſtolzen Herzens, eines feurigen Temperaments, nicht 
die kleinen, feigen, faulen Fehler der Menſchen niederer Art. 

Ihr Reiz erhöhte ſich für ihn, da ſie ſeiner Herrennatur 
ungeahnte Aufgaben darzubieten ſchien. Sie war ihm nur liebens— 
werter, weil er ſie noch erziehen mußte. 

Die Kampfinſtinkte des Mannes regten ſich lebhaft in ihm 
mit einer gewiſſen elementaren Freude. 
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Gerade fie, die Selbſtherrliche, ſollte ihn als den ihr Uebers 


legenen in Demut anerkennen. Welche Wonne, hier zu triumphieren! 

Er genoß ſie vorweg und liebte in dieſer Vorfreude nur 
leidenſchaftlicher. 

Die Mutter war hinausgegangen, weil ſie glaubte, die 
beiden brauchten zu einer ernſten Ausſprache ein ungeſtörtes 
Alleinſein. Als ſie nun zurückkehrte, fand ſie zwei lachende 
Menſchen, die ſich benahmen wie jedes in erſter Liebesſeligkeit 
ſchwelgende Brautpaar. 

Ihr ſchwoll das Herz vor Freude. 

Das war es, was ſie ihrem Sohn ſo heiß gewünſcht hatte: 
kinderfrohen Jugendübermut! Eine Liebe, die ihm Sonne in 
ſein Leben brachte, das ſo früh ernſt und arbeitsſchwer geweſen 
war, das ihm eigentlich noch alles ſchuldete. Und ſo wie er jetzt 
lachte, hatte ſie ihn noch nie lachen ſehen in einer von innen 
kommenden, das ganze Weſen durchleuchtenden Fröhlichkeit. 

Gottlob, Ebba war alſo heiter oder hatte doch die Gabe, 
ihn zu erheitern! 

So würde er, wenn er nach harten und ausgedehnten 
Arbeitsſtunden in fein | Heim kam, immer eine erquidende, frische 
Stimmung bei feiner Frau finden. 

Ebba fühlte ſich durch den Eintritt der Mutter wie aus allen 
Himmeln geriſſen. Das war ja die Frau, vor der ſie einen Eier— 
tanz aufführen ſollte, wegen deren ſie ſich in acht und immerzu 
in acht nehmen mußte, als ſeien ihre Gedanken eine Sünde! 

Mit Erſtaunen ſah Andree, daß alles Licht von ihrem Ge— 
ſichte verſchwand. 

Vor ſeinem forſchenden Blick aber hielt Ebbas kleine trotzige, 
ungerechte Aufwallung nicht ſtand. 

Es war doch ſeine Mutter! Die ihn geboren und erzogen, 
die ihr ſo ohne Eiferſucht die Arme geöffnet hatte. 

Sie lief auf die alte Frau zu, umhalſte ſie ſtürmiſch, küßte 
ihr die Wangen rechts und links und rief dazwiſchen: 

„Mutter, ich hab' ihn unbändig lieb — Mutter, was ijt er 
für ein Mann!“ 

Die Mutter ſchüttelte zu dem wilden Angriff den Kopf — 
aber mit dem glücklichſten Lächeln. 

Dann fiel Ebba ein, daß es Zeit wäre, nach Hauſe zu gehen. 

„Morgen kommſt du wieder? Wir müſſen uns genau fennen- 
lernen.“ 

„Ja, wenn ich darf, komme ich morgen wieder,“ ſagte Ebba, 
während Andree und die Mutter ihr beide halfen, in das Jackett 
zu kommen. 

„Iſt das nicht zu dünn für den ſtürmiſchen Herbſtabend?“ 
fragte die Mutter. 

„J, das macht nichts. Ich erkält' mich nicht. Mir fehlt 
nie was, Papa kann uns nicht extra Herbſtmäntel kaufen. Ich 
laufe mit dieſem, bis es Prickelſteine friert,“ ſagte Ebba mit dem 
burſchikoſen Heldentum eines Jungen. 

Andree lächelte beglückt. Dieſe Friſche, diefe Anſpruchs— 
loſigkeit bezauberten ihn. Er ſah es ſeiner Mutter an: ſie ge 
fielen auch ihr. 
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„Und morgen,“ fuhr Ebba fort, „zeigſt du mir die Fabrik. 
Ich will alles ſehen. Ihr macht Farbenſtoffe in der einen An- 
lage, ſagte Tante Luiſe, und Medikamente in der andern. Du 
mußt mir alles erklären.“ 

„Davon verſteht man doch nicht ſehr viel,“ ſprach die Mutter. 
„Das iſt Männerarbeit.“ 

„Was machſt du jetzt — ich mein', ob gerade was Beſonderes 
im Werk iſt?“ 

„Wir ſind mit Verſuchen beſchäftigt,“ ſagte Andree, „einen 
Eiweißſtoff herzuſtellen, dem der fade und charakterloſe Geſchmack 
der bisherigen, ſogenannten geſchmackloſen Nährmittel fehlt.“ 

Ebba, die längſt vergeſſen hatte oder es im Augenblick über 
ihrem Intereſſe vergaß, daß ſie vor der Mutter nicht alles ſagen 
ſolle, ſprach eifrig auf den Verlobten ein, während ſie ihre 
Handſchuhe mit heftigem Ungeſtüm an ihre Finger zerrte. 

„Das intereſſiert mich brennend. Weißt du, ich kann dir ſpäter 
aſſiſtieren. Ich will lernen, bis mir der Kopf raucht, um dir zu 
nützen. Am Ende könnt' ich eine Zeit nach Berlin gehen, um ent. 
ſprechende Studien zu machen. Denk' dir, wie himmliſch, wenn wir 
zuſammen arbeiteten und vielleicht mal gar vereint was erfänden!“ 

Andree und ſeine Mutter wechſelten einen lächelnden Blick, 
wie Erwachſene thun, die ſich liebevoll und nachſichtig an der 
Thorheit eines Kindes mehr erfreuen, als ſich von ihr geärgert 
fühlen. 

Ebba ſah den Blick. Er kränkte und reizte ſie, aber ſie ſchwieg. 

„Andree braucht ja keinen Aſſiſtenten für ſeine Fabrik, ſondern 
eine Frau für ſein Haus,“ bemerkte die Mutter ſcherzend. 

Ebba biß ſich auf die Lippen. 

„Biſt du fertig?“ fragte ſie den Verlobten, der gerade ſeinen 
Hut nahm. Er nickte. 

Dann umarmte ſie die Mutter. Aber diesmal nur ganz 
kühl und flüchtig. 

Sie hätte wohl ein Wort des Dankes ſagen ſollen für die 
freundliche Aufnahme ... dachte ſie, aber ſie war es nicht imſtande. 

In der wunderlichen Stille und Freiheit ihres Lebens hatte 
ſie gar nicht 1 daß man Verſtimmungen zu beherrſchen, zu 
verhehlen duce Der bloße Verſuch war ihr ſchon „heucheln“. 

Die Lauterkeit ihres Weſens war eben noch ſo ungebärdig 
wie ein Wildbach. Aber der Mann, der nun mit ihr in die 
dunkle brauſende Herbſtnacht hineinging, glaubte fie ganz zu ver» 
ſtehen und glaubte am klügſten zu handeln, wenn er that, als 
bemerkte er ihre Verſtimmung gar nicht. 

Er ſprach liebevoll mit ihr über ihren alten Papa, über 
Helene und deren Glücksausſichten. Sie antwortete immer nur kurz. 

Ihr Kopf war voll von Sorgen. 

Ueber ihnen die Baumkronen rauſchten. Der heulende Ton 
des Sturmes ſchwang ſich von Wipfel zu Wipfel. Das flackernde 
Licht der in weiten Entfernungen voneinander ſtehenden Gaz- 
laternen erhellte nur unſicher den Weg. Vom ſchwarzen Himmel 
peitſchte ein Sprühregen nieder, gegen den der Schirm kaum 
Schutz gewährte. 

Ebba merkte aber gar nicht, daß es ſehr ſchlechtes Wetter war. 

Sie dachte immerfort: 

Was wollen ſie eigentlich, wie ich werden ſoll? Hat er 
nicht mich gewählt, wie ich nun einmal bin? Ich kann doch 
nicht aufhören, Ich zu ſein, um eine Kopie ſeiner Mutter zu 
werden? 

Sie nahm es auch ihrem Verlobten ſehr übel, daß er nicht 
durch irgend eine Frage eine Ausſprache herbeiführte, denn es 
war für ſie eine heillos ſchwere Aufgabe, über etwas zu ſchweigen, 
das ſie gerade ſehr beſchäftigte. 

So trug ſie denn den Kopf immer höher und ſchritt immer 
feſter und ſchneller aus. Er bemerkte es wohl, und es amüſierte 
ihn königlich. 

O du ſüßer Trotzkopf! dachte er. 

Dann endlich, vor ihrer Thür, bei dem Scheine der Laterne, 
die gerade am Vorgärtchen auf dem Bürgerſteig brannte, ſagte 
er nur: „Na. 

Und ſah Ge mit heißem Blick an, indes fein Mund ein 
wenig lächelte. 

Da flammte in ihr die Liebe auf, und verſengte den Trotz. 
Sie gab ihm einen Kuß, raſch wie in der Haſt des Unerlaubten, 
und lief ins Haus. (Fortſetzung folgt.) 
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€ine €lefanten-Operation. 
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Con Dr. Ernst Schäff, Direktor des Zoologischen Gartens zu Hannover. 


D: in Zoologiſchen Gärten gehaltenen Elefanten find wegen der im 
Verhältnis zur Größe der Tiere engen Haft, in der man die ge- 
waltigen Rüſſelträger zu halten genötigt iſt, und wegen des geringen 
Maßes von Bewegung, das man ihnen gewähren kann, ſehr häufig 
Erkrankungen der Füße ausgeſetzt. 

Auch der große Elefant „Marly“ unſeres hannöverſchen Zoolo— 
giſchen Gartens, ein Geſchenk des Geh. Kommerzienrats Jäuecke und 
des Fabrikanten Kommerzienrat L. Jänecke, hatte ſeit langen Jahren 
mit Gebreſten an ſeinen Gehwerkzeugen zu thun. Beſonders an 
den Hinterbeinen wuchſen die Hufe ſchief nach außen, nutzten ſich 
nicht ab, verlängerten ſich abnorm und bildeten eine arge Plage für 
das Tier. Der "rüBere Elefantenwärter konnte gelegentlich mit einem 
ſcharfen Injtrument Teile der überflüſſigen Hornmaſſe abtragen. Als 
aber nach dem Tode dieſes Wärters ein Wechſel im Perſonal des Ele- 
ſantenhauſes eintrat, gewöhnte ſich „Marly“, wie das nach vielfachen 
Erfahrungen nicht anders zu erwarten war, ſelbſt nach längerer Zeit 
doch nicht ſo an den neuen Wärter wie an den früheren. Ganz be— 
ſonders heikel war ſie — „Marly“ iſt eine junge Dame von etwa 
25 Jahren — wenn es fid) um ihre Füße handelte. Wenn ſie ſich bie» 
ſelben auch mit dem Beſen abfegen ließ, ſo lehnte ſie es doch aufs 
entſchiedenſte ab, mit einem Meſſer, einer Säge oder ähnlichen Inſtru— 
menten daran hantieren zu laſſeu. 

Im Jahre 1896 waren die Hinterhufe jo ſtark gewuchert, daß eine 
Abtragung der dicken, das Tier beim Gehen ſtark behindernden Horn— 
maſſen durchaus geboten ſchien. Ich ließ daher im Sommer im Ge— 
hege des großen Elefanten ein ſtarkes Gerüſt aus Eichenſtämmen er— 
richten und das Tier durch Leckerbiſſen, deren Reiz inſolge einer dem 
Patienten vorher verſchriebenen Hungerkur noch verſtärkt war, hier 
hinein locken, um es alsdann in der engen Fangvorrichtung, die ein 
Umdrehen nicht geſtattete, zu feſſeln. Nachdem der Verſuch einmal infolge 
Durchreißens einer ſtarken Ankerkette mißglückt war, gelang es das 
zweite Mal beſſer, und „Marly“ wurde von ihren Schmerzen beſreit. 

Im vorigen Sommer aber waren die Hufe, deren Wachstum 

natürlich durch das Beſchneiden nicht unterdrückt worden war und 
überhaupt nicht unterdrückt werden konnte, wiederum ſo weit und 
ſo unglücklich gewachſen, daß eine nene Operation ſich als notwendig 
erwies. Ich ließ alſo wiederum die Falle errichten, aber wer nicht 
hineinging, war „Marly“. Die raffinierteſten Liſten wurden erſonnen 
— umſonſt! Bitten und Drohungen, Faſten und Durſten — nichts 
half! Wohl ein Dutzend Male war der Elefant ſo weit in der Falle, 
daß nur noch ein kleiner Schritt fehlte, aber dieſen einen Schritt that 
das kluge Tier nicht. Somit mußte einſtweilen von dieſen Verſuchen 
Abſtand genommen werden. 
Ende Februar 1901 zeigte ſich nun aber, daß der eine Huf am 
linken Hinterfuß ſoweit gewachſen war, daß er auf die Weichteile des 
Fußes drückte und daß eine anfangs kleine, allmählich fid) jedoch ver- 
größernde, eiternde Wunde entſtand. Nunmehr mußte unter allen Um— 
ſtänden eingeſchritten werden. 

Schon ſeit längerer Zeit hatte ich mich mit dem Gedauken einer 
Operation vertraut gemacht und eingehend die dabei in Betracht zu 
ziehenden Mittel und Wege erwogen. Mit Gewalt konnte bei der außer— 
ordentlichen Körperkraft des Elefanten nicht vorgegangen werden. Feſſeln 
der Beine war ebenfalls, wie oft wiederholte Verſuche gezeigt hatten, 
unmöglich. Allen Anſtrengungen in dieſer Richtung ſetzte das Tier 
einen zwar paſſiven, aber beharrlichen und erſolgreichen Widerſtand 
entgegen. Endlich verfiel ich auf die Narkoſe. Es war dies freilich 
ein gewagtes Mittel, über welches ſo gut wie gar keine Erfahrungen 
vorlagen und welches z. B. Hagenbeck kurzweg als nicht durchführbar 
bezeichnete. Allein ich wußte aus der mir zugänglichen Litteratur über 
Elefantenerkrankungen und Elefantenvergiftungen, daß unſere Rüſſeltiere 
gegendie Wirkungen von Giften, Alkohol und narkotiſchen Mitteln ungemein 
widerſtandsfähig find, und von den zwei Möglichkeiten, das Tier ente 
weder ohne Eingriff in einigen Monaten langſam zu Grunde gehen zu 
ſehen oder es einer nach meiner feſten Ueberzeugung nicht ſo ſehr ge— 
tährlichen Operation mit Hilje ber Narkoſe zu unterwerfen, ſchien mir 
der 9 Fall empfehlenswerter. 

Auf meinen Antrag gab der Verwaltungsrat für den Zoologiſchen 
Garten ſeine prinzipielle Zuſtimmung zu der Operation nach vorheriger 
Betäubung des Elefanten, und daraufhin ſetzte ich mich mit Herrn Pro- 
ſeſſor Frick, dem Vorſtand der Klinik für größere Haustiere an der 
hieſigen tierürztlichen Hochſchule, in Verbindung. Es wurde beſchloſſen, 
Morphium, gelöſt in Rum und ſchmackhaft gemacht durch Saccharin, 
zu verwenden. a einige Tage vorher hatte ich durch eine Probe 
feſtgeſtellt, daß „Marly“ ſowohl Rum mit Zucker und Waſſer (alio 
Grog) wie auch Rum mit Zucker ohne Waſſer unbedenklich zu ſich nahm. 

Am Tage der Operation wurden morgens um 8 Uhr in dem ge— 
wohnten Tränkgefäß fünf Flaſchen Rum mit 40 g Morphium und 
einer ſtarken Doſis Saccharin dem Elefanten vorgeſetzt, der auch mit 
augenſcheinlichem Genuß dies Gebräu austrank. Etwa eine halbe 
Stunde machte er die gewohnten Schaukelbewegungen, dann ſchien er 
plötzlich müde zu werden. Er ließ den Kopf ſinken, den Rüſſel ſchlaff 
bis zum Boden herabhängen und ſchien halbwegs zu ſchlafen. Dies 
Stadium dauerte aber nur höchſtens 10 Minuten, dann war bie Midig- 
keit vorbei. Nun wurden dem Tier etwa zwei Flaſchen Rum mit 5 g 
Morphium, natürlich wieder ſtark verſüßt, vorgeſetzt. Dies Getränk 
wurde aber mit entſchiedenem Mißtrauen betrachtet. Einige ganz kleine 
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Schlucke nahm „Marly“, dann aber entledigte ſie ſich, nachdem ſie auf 
Zureden des Wärters noch ein paarmal den Rüſſel vollgeſogen hatte, 
einfach des aufgenommenen Rums, ohne etwas davon zu verſchlucken. 
Durch nichts ließ jtd) das Tier mehr bewegen, etwas zu trinken, und 
da auch aus feinen Benehmen und feinem Ausſehen nichts auf irgend- 
welche Wirkung des Morphiums ſchließen ließ, ſahen wir den Verſuch 
als mißlungen an und vertagten um 10 Uhr vormittags die Operation, 
in der Abſicht, dieſelbe einige Tage ſpäter mit einer größeren Gabe des 
Narkotikums wieder zu verſuchen. | 

Aber es follte anders kommen! Ich ging meinen Geſchäften im 
Garten nach, als nach einer Stunde, um 11 Uhr, der Elefantenwärter 
meldete, das Tier ſei unter lautem Gebrüll umgeſunken. Richtig lag 
„Marly“, als ich in das Elefantenhaus trat, am Voden, vorn noch halb 
aufgerichtet, fiel aber bald ganz auf die Seite. Nun wurde ſchleunigſt 
durch Fernſprecher Herr Proſeſſor Frick wieder gerufen, Flaſchenzug, 
Seile und Ketten, ſowie das ganze Operationsmaterial herbeigeſchafft, 
und nach einer guten halben Stunde konnte Profeſſor Frick mit ſeinem 
Aſſiſtenten an dem mittels Flaſchenzuges hochgezogenen linken Hinter— 
bein die mächtigen Hornmaſſen wegſtemmen und wegſchneiden. Das 
Tier lag fo überaus günſtig, daß die ganze Operation vou außerhalb 
des Gitters her bewerkſtelligt werden konnte. Von Zeit zu Zeit machte 
der Koloß ſchwache Bewegungen mit den Beinen; im allgemeinen lag. 
das Tier aber ruhig da, ſchwer und langſam atmend, ohne einen Ton 
von ſich zu geben. So konnten die überflüſſigen Huſteile an beiden 
Hinterfüßen beſeitigt werden, eine harte und mühſame Arbeit, der fid) 
Profeſſor Frick mit großem Geſchick und bewunderungswürdigem Eifer 
unterzog. Immer mehr ſchwanden unter den wuchtigen Schlägen auf 


das ſcharfe Haumeſſer die Hornmaſſen, bis die Füße normale Verhält— 


niſſe erlangt hatten. Dann wurde die Wunde gereinigt und ſchließlich 
gebrannt, wobei der Elefant trotz der Narkoſe doch Schmerzen zu verſpüren 
ſchien, wenigſtens machte er etwas lebhaftere Bewegungen mit den Beinen. 
Vorſichtig wurden alsdann die hochgezogenen Beine wieder herunterge— 
laſſen, die Feſſeln gelöſt, und damit war die eigentliche Operation beendet. 

Die Betäubung des Elefanten hielt noch lange an, wenn ſie auch 
keine vollſtändige war. Am Nachmittage desſelben Tages verzehrte der 
Patient ein halbes Kommißbrot und trank zwei Stalleimer Waſſer, 
abends nahm er etwa 10 Pfund Heu zu ſich. Zwiſchendurch lag er in 
ſchwerem Schlaf da, bewegte wie bisher gelegentlich die Beine ein wenig 
und atmete unter ſtarkem Geräuſch beim Ausſtoßen der Luft. So be— 
obachtete ich das Tier etwa alle zwei Stunden bis abends gegen 7 Uhr. 
Nachts gegen 11 Uhr machte ich den letzten Beſuch und fand, daß der 
Patient, auf der rechten Seite liegend, eine Drehung gemacht hatte, ſo 
daß er nun mit dem Kopfe da lag, wo bisher die Hinterbeine ſich be— 
funden hatten. Am Morgen des folgenden Tages hatte er abermals 
ſeine Lage verändert und that dies im Verlaufe des Tages noch wieder— 
holt, blieb aber immer auf der rechten Seite liegen. Mehrmals, be- 
onders am Nachmittag, arbeitete er heftig mit den Beinen, indem er 
W hin und her wälzte, als ob er aufſtehen wollte. Dies gelang jedoch 
noch nicht. Beſonders ſchien der Kopf nicht mit zu wollen, da er ihn 
ſelten und nur ganz wenig hob. Meiſtens hatte er die Augen gc» 
ſchloſſen, öffnete fie, wenn man ihn laut anrief, ließ aber bald die Augen- 
liber wieder ſinken und machte überhaupt den Eindruck ſchwerer Ermü— 
dung, was ja nach der genoſſenen Morphiummenge kein Wunder war. 
Von Zeit zu Zeit reckte „Marly“ die Beine, brachte ſie in andere Lage, 
machte einige ſchwache, taſtende Bewegungen mit dem Rüſſel, ſchien 
aber an allgemeiner Erſchöpfung (Katzenjammer!) zu leiden. 

Dieſer Zuſtand dauerte den ganzen Tag gleichmäßig fort, nur daß 
die Bewegungen mit den Beinen und die Verſuche, aufzuſtehen, allmäh— 
lich etwas kräſtiger wurden. Die Nahrungsaufnahme war an dem auf 
die Operation folgenden Tage gering, nur etwas Brot und zwei Stall— 
eimer Waſſer wurden aufgenommen. Donnerstag, den 14. März, am 
dritten Tage, fanden früh am Morgen und im Laufe des Vormittages 
Eutleerungen in normaler Beſchaffenheit ſtatt, wodurch ſich der Patient 
ſichtlich erleichtert fühlte. Wenigſteus waren ſeine Verſuche, fih zu cra 
heben, bedeutend lebhafter als am Tage vorher. Das Tier ſchob ſich 
durch den ganzen Stall, wälzte ſich, alle vier Beine in die Luft ſtreckend, 
hin und her, um durch den ſo gewonnenen Schwung wieder auf die 
Beine zu kommen. Allein alle feine Verſuche waren vergeblich und er- 
müdeten das Tier nur, ſo daß es zeitweiſe wieder in Schlaf verfiel. 

Da ich allmählich von dem langen Liegen unangenehme Folgen für 
„Marly“ befürchtete, beſchloß ich, ihr beim Aufſtehen Hilfe zu leiſten. 
Nachmittags um 2 Uhr wurden Hebebäume und Holzklötze herbeigeſchafft, 
und mit neun Wärtern und Arbeitern wurde verſucht, das Tier vorn 
ſoweit zu heben, daß es das rechte Bein, auf dem es lag, unter den 
Körper ziehen konnte. Es war eine ſchwierige und, da das Tier zeit- 
weiſe ungeduldig wurde, nicht ungefährliche Arbeit, bie fid) nach halb- 
ſtündigem Bemühen als ausſichtslos erwies. Ich ließ daher oben an 
dem zwiſchen Stall und Zuſchauerraum befindlichen Gitter einen ſtarken 
Flaſchenzug befeſtigen, um den Koloß damit zu heben. Große Schwierig— 
keit machte es, dem Elefanten ein doppeltes ſtarkes Seil um den Hals 
zu legen. Mehrfach faßte er es mit dem Rüſſel und nahm es feſt in 
das Maul. Endlich gelang die Sache, das Seil ſaß ſo, daß eine Er— 
droſſelung nicht vorkommen konnte, die Enden wurden an den Flaſchen— 
zug gehalt und nun hieß es: „Langſam anziehen!“ Der ſchwere Körper 
wurde zunächſt gegen das SU Gitter gezogen. Hier kam das Tier 
mit den Füßen gegen die Eiſenſtäbe, an denen es Halt fand. Bei dem 
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nun folgenden weiteren Anziehen hob fid) Kopf und Hals, die Schulter- 
partie folgte — ein Ruck, und der Rieſe lag auf den Ellbogen, hob 
ſich hinten ganz auf die Beine und richtete ſich, durch die angezogenen 
Seile unterſtützt, ganz auf. | 

Gleich nachdem dann mit dem Anziehen des Flaſchenzuges nad- 
gelaſſen war und ſich die Halsbandage lockerte, nahm ſich „Marly“ den 
Strick mit dem Rüſſel ganz ruhig ab und ſtand dann gleichſam in Ver- 
wunderung über das, was mit ihr geſchehen war, kurze Zeit da. Dann 
kam ein Moment, in welchem es ſchien, als ob alle Mühe umſonſt 
eweſen wäre! Der Elefant knickte mit dem rechten Bein ein, ſenkte 
ſich vorn auf beide Kniee und ſchien wieder hinfallen zu wollen. Ein 
Augenblick banger Erwartung, dann erhob ſich der Cleſant wieder und 
hatte ſeine Kräfte ſoweit geſammelt, daß er ſich dauernd auf den Beinen 
halten konnte. Er nahm bald einige Rüben, etwas Brot und acht 
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Stalleimer Waſſer zu fib, ging langſam und vorſichtig ein wenig tme 
her und ſchien jid in recht zufriedener Stimmung, wie es bei Rekon— 
valescenten zu ſein pflegt, zu befinden. 

Abgeſehen von einem in einer amerikaniſchen tierärztlichen Zeit— 
ſchrift aufgezeichneten Fall, der allerdings mit dem Tode des Elefanten 
endete (ob infolge der Narkoſe oder infolge der vorgenommenen ſchweren 
innern Operation, iſt leider nicht geſagt), dürfte die oben geſchilderte 
Narkotiſierung eines Elefanten im hannöverſchen Zoologiſchen Garten 
das erſte Beiſpiel eines ſolchen Vorgehens ſein. Ich glaube nicht 9 
zugehen, wenn ich annehme, daß in Zukunft vielleicht mancher Elefant, 
der wegen eines bisher als unheilbar geltenden Leidens getötet worden 
wäre, vermittelt der Morphiumnarkoſe ärztlicher Behandlung zugänglich 
gemacht ind am Leben erhalten werden kann, was für den Eigentümer 
die Vermeidung eines ſchweren Verluſtes bedeuten würde. 


Nachdruck verboten. 


Tragödien und Komödien des Aberglaubens. 1:3... 
Der Blutregen. 
Uon Dr. Albert Zacher (Rom). 


m 10. März dieſes Jahres war Süditalien der Schauplatz 
eines ſeltenen Naturereigniſſes. Ein ſogenannter „Blut- 
regen“ ging über Italien nieder und erſchreckte von Sizilien 
bis hoch hinauf in die Abruzzen das unwiſſende Volk, das an 
eine plötzliche Heimſuchung vom Himmel glaubte. Beſonders in 
Neapel ließ ſich die Bevölkerung derartig hinreißen, daß Paniken 


entſtanden, die an die bekannten Fälle des Maſſenſchreckens 


im Mittelalter erinnerten. In gewiſſen Gegenden Süditaliens 
leben wir ja noch im vollſten Mittelalter. Mochten die äußeren 
Formen des Volkslebens auch noch fo ſehr wechſeln, bie An- 
ſchauungen des niederen Volkes ſind in jenen Gegenden dieſelben 
geblieben. Der heutige Sizilianer und Neapolitaner der unteren 
Klaſſen denkt faſt noch gerade ſo wie ſein Vorfahr vor fünf— 
hundert Jahren, ja ſtellenweiſe wie ſein Urahn zu Zeiten Cäſars. 

Dieſe zurückgebliebenen Gegenden hat ein auf die höhere 
Kultur Norditaliens ſtolzer Schriftſteller, A. Niceforo, einmal 
mit dem Namen „Italia barbara“ gebrandmarkt und damit viel 
böſes Blut erregt — gewiß mit Recht, weil er Süditalien ſtets 
mit dem norditalieniſchen Maßſtabe maß, ohne bie Verſchieden⸗ 
heit der hiſtoriſchen und wirtſchaftlichen Entwicklung gebührend 
zu berücksichtigen, welche Süd und Nord im Laufe der Jahr- 
hunderte nahmen. Man mag die Zuſtände im Neapolitaniſchen 
beklagenswert finden, aber man wird fie als etwas mit Not- 
wendigkeit Gewordenes verſtehen, wenn man die Geſchichte 
Neapels kennt. Ohne zu weit in die vergangenen Zeiten zurüd- 
zutauchen, genügt uns ſchon ein Rückblick auf die letzten hundert 
Jahre, um uns zu zeigen, daß in einem Lande, wo bie Bour- 
bonen herrſchten, eine Erziehung des Volkes unmöglich war. 
Die Bourbonen hatten die Politik der mißverſtandenen Pa- 
triarchalität: aller Segen ſollte von oben kommen, und da ſie 
ſelber in Ruhe leben wollten, mußte das Volk auch Ruhe halten. 
Darum wurden alle unliebſamen modernen Neuerer, die von 
Volksaufklärung ſprachen, mundtot gemacht, das niedere Volk 
aber gehätſchelt und durch billige Lebensmittelpreiſe, ab und zu 
auch durch Schenkungen, dann durch Feſte, geringe Steuern und 
„Abweſenheit von Schulzwang in zufriedener Sorgloſigkeit und 
Gedankenloſigkeit gehalten. Die Geiſtlichkeit kam den Beitre- 
bungen der Regierung liebreich entgegen, und ſo lebten die guten 
Neapolitaner heiter und brav, ohne ſich viel um den Lauf der 
Welt außerhalb ihrer Stadt zu kümmern. Nach dem Sturze 
der Bourbonen hörte das Schlarafſenleben auf, und da die Re- 
gierung des geeinigten Italiens trotz allen guten Willens die 
zur Provinzſtadt degradierte Neapolis nicht im Handumdrehen 
zu einem gewerbsthätigen, fid) ſelbſt ernährenden Gemeinweſen um- 
krempeln konnte, verſank das Proletariat in großes Elend. Sollen 
doch noch heute 80000 Menſchen in Neapel morgens beim Auf— 
ſtehen nicht wiſſen, wie ſie mittags ihren Hunger ſtillen werden. 
Wo ſich aber Unwiſſenheit mit Elend paart, muß die Pflanze 
des finſterſten Aberglaubens üppig gedeihen. Dieſer Aberglaube 
wird noch durch den Mangel an Selbſtändigkeit geſteigert, der 
ein charakteriſtiſches Zeichen der Gebiete ijt, wo die Gcheimge- 
ſellſchaften herrſchen. In Neapel aber herrſcht die „camorra“, 
jener bekannte Rattenkönig von Cliquen und Sippen, der ſich 
als eine Schutz- und Trutzgenoſſenſchaft, eine Verſicherungs⸗ 
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geſellſchaft auf Gegengeitigkeit darſtellt und darauf gerichtet iſt, 
ſich zum Schaden der Nichtmitglieder müheloſen Erwerb zu ſichern. 
Der arme Neapolitaner lebt deshalb in ſteter Furcht vor dieſem 
furchtbaren Bunde, deſſen unſichtbares Haupt er nicht kennt, 
und nach dem zu forſchen er nimmer wagen würde. Und dieſe 
Furcht vor der Camorra iſt ihm ſeit Jahrhunderten derart ins 
Blut übergegangen, daß auch ſeine Vorſtellungen von der Religion 
camorriſtiſche Nuancen angenommen haben. Ja der Himmel 
erſcheint ihm ſogar als eine Art von Camorra, und auch nach 
deſſen oberſtem Herrn wagt er nicht zu forſchen, an ihn wagt er 
ſich nicht zu wenden. Wie er auf Erden nur den Unterhäupt- 
ling der Camorra kennt und ihn als ſeinen Fürſprecher und Be— 
ſchützer verehrt und fürchtet, ſo ſucht er ſich auch unter den Unter— 
häuptlingen des Himmels einen Advokaten zu ſichern, der ihn höher 
hinauf, ja vielleicht bei einer der vielen Madonnas empfiehlt. 
So hat ſich in Neapel ein Kultus von Specialheiligen ent— 
wickelt, der ſich von Götzendienſt nicht viel mehr unterſcheidet, 
und gegen den die Geiſtlichkeit, wenn ſie ihn wirklich voll guten 
Willens bekämpfen wollte, einfach machtlos iſt. Leider fehlt es 
aber der neapolitaniſchen Geiſtlichkeit, die zum Teil ſelbſt recht 
unwiſſend iſt, an dieſem guten Willen, weil die Armut ſie zwingt, 
an das tägliche Brot zu denken, und ſie ſich dieſes am leichteſten 
verſchaffen kann, wenn ſie dem Aberglauben der Bevölkerung 
ſchmeichelt. So häuft ſich Aberglauben auf Aberglauben. Wer 
nie im Dom von Neapel das jährlich zweimal ſich erneuende 
Wunder der Flüſſigwerdung des Blutes des Stadtheiligen 
Januarius geſehen hat, wer nie Zeuge geweſen iſt, wie in den 
Volksquartieren ſchmutzige Mönche als „Lottopropheten“ herum— 
gehen, der leſe wenigſtens in den neapolitaniſchen Zeitungen nach, 
wie vor Gericht faſt täglich Religion und Aberglauben, Geiſtlich— 
keit und Humbug in die alltäglichſten Prozeſſe verwickelt werden. 
Nun kann man ſich vorſtellen, wie auf eine ſolche Be— 
völkerung, die zudem in ſteter Furcht vor einem Ausbruch des 
Veſuvs lebt, ein Naturereignis wirken mußte wie das vom 
10. März. Am Morgen ſtellt ſich drückender Scirocco (Süd- 
wind) ein, der Himmel gleicht einer bleiernen Kuppel, die Hitze 
ſteigt zu den im Hochſommer üblichen Graden, kaum kann man 
atmen. Dazu ſtürmt es auf dem aufgeregten Meer und über 
den Dächern der Stadt, daß den Leuten angſt und bange wird. 
Nicht genug damit, gegen Mittag ändert der Himmel die Farbe, 
er wird goldig, dann gelbbraun und rot, kaum vermag man zehn 
Schritte weit zu ſehen. Trotzdem eilt alles an den Hafen, auf die 
Dächer, die Terraſſen und lugt ſchauergebannt nach dem Veſuv, 
dem großen Miſſethäter, der ſicherlich die ganze Stadt unter 
ſeinem Aſchenregen begraben wird. Und als nun gar heißer 
Staub herniederfällt, da iſt die Furcht Thatſache: der Ausbruch 
war erfolgt. Die Feigſten verſtopfen ſich die Ohren, um das 
unterirdiſche Rollen, die Exploſionen des Kraters nicht zu hören, 
andere zünden Kerzen vor ihren Madonnabildern an oder knieen 
auf offener Straße nieder, laut ſchreiend, weinend und betend. Be- 
ſonnenere Leute aber fliehen zum heiligen Januarius in den Dom 
oder in die Kirchen und Kapellen der Stadtheiligen zweiter Drd- 
nung, des heiligen Rochus, des heiligen Proculus, der heiligen 
Barbara, der Madonna von Monferrato, und die Bewohner 
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Mein Liebling. 
nach dem Gemälde von A. Campestrine. 


der ſüdlichen Stadtteile eilen ſogar zur Brücke, auf welcher 
St. Johannes beſchwörend die Arme gegen den Veſuv erhebt. 
Wer aber ſkeptiſch ſchon fo weit angefreſſen war, daß er den 
himmliſchen Vermittlern, die ihn vielleicht ſchon einmal im Stiche 
gelaſſen hatten, nicht mehr traute, der zog zu einer der zahlreichen 
„Seherinnen“ und „Somnambulen“, die Neapel beherbergt. 
Am Nachmittage wurde die Panik noch größer, es ſetzte ein 
wenig Regen ein, und ſtatt des Staubes flogen jetzt wirkliche 
„Blutstropfen“ auf die Straßen und Dächer und auf Geſicht, 


Hand und Kleider der dieſe füllenden Menſchen hernieder. Blut 


vom Veſuv? Das war nicht möglich. Folglich war der Veſuv 
unſchuldig, und ein größeres Leid brach über Neapel herein: das 
Ende der Welt! Voller Verzweiflung holte man Teller, flache 
Schüſſeln, Zeitungen oder Bogen weißes Papier, um die roten 
Wundertropfen aufzufangen, und bekreuzte ſich, wenn ihrer gar 
zu viele einander folgten. Wenige aber nur hatten den Mut, 
dieſe Tropfen genauer zu unterſuchen. 

Wer mag die heißen Gelübde alle zählen, die in der höchſten 
Erregung zuerſt der Madonna di Carmine und, als deren Schutz 
nicht mächtig genug ſchien, der Madonna von Valle bi Pom- 
peji oder der Madonna von Loreto gewidmet wurden! N 

Schleunigſt ſuchten die Zeitungsberichterſtatter die Männer 
der Wiſſenſchaft auf, welche fid) ſofort beeilten, das ſeltſame Ereig⸗ 
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nis als die Folge eines Cyklons in der Libyſchen Wüſte hinzuſtellen, 
der den Wüſtenſand zu unglaublichen Höhen aufgewirbelt und dem 
heftigen Südwind zum Weitertransport überlaſſen habe, vergebens 
druckten die Zeitungen dieſe beruhigenden Erklärungen ab, das Volk 
beharrte auf feiner blinden Verachtung der Wiſſenſchaft. Erft 
am nächſten Tage beruhigte es ſich, löſchte die Kerzen aus, barg die 
heiligen Amulette und Skapuliere wieder am Buſen und die heiligen 
Medaillen, die es ſich um den Hals gehangen hatte, in verſchwie⸗ 
gener Lade und wanderte in die Lottobureaus, um die Zahlen, 
die ſich auf das Phänomen von geſtern bezogen, ſchleunigſt nach 
allen Regeln der Traumbuchkunſt zu ſetzen, nämlich: 12 (Regen), 
8 (Feuerregen), 43 (Scirocco), 13 (Sonntag), 76 (Eruption) ꝛc. 
Doch ſeien wir gerecht, nicht nur in Neapel kamen ſolche 
Panikſcenen vor, ſondern, wenn auch in beſcheidenerem Maße, 
in Palermo, in Caſtrovillari, in Avellino, in S. Demetrio de 
Veſtini (Abruzzen) und in Rom und deſſen Umgebung. Ja in 
Rom zogen die Bewohner der Volksquartiere abends auf die 
freien Plätze, wie es auch nach jedem Erdbeben Sitte iſt, um 
nicht im Bette von der Kataſtrophe ereilt und vom einſtürzenden 
Hauſe begraben zu werden. Wer dieſe Scenen nicht ſelbſt erlebt 
hat, wird leicht denken, ich übertreibe. Aber es ſind erſt wenige 
Wochen vergangen, daß ganz Rom im Banne des Aberglaubens 
ſtond, weil in einem Hauſe nahe dem Lateran unbekannte Geiſter 
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ein immerwährendes Klopfkonzert verübten. Nicht nur ging ber 
Pfarrer des Sprengels mit Stola und Weihwedel in das Sput- 
haus und erklärte, als ſeine Beſchwörung erfolglos blieb, daß 
es ſich in dieſem Falle um ganz „ungewöhnliche“ Geiſter handle, 
ſondern auch ganze Spiritiſtengemeinden und Männer der Wiſſen⸗ 
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ſchaft beſuchten das ſeltſame Haus. Die Tagesblätter aber be» | 


richteten ausführlich über das große Problem. Wehe dem Un— 


vorſichtigen, der einem Manne des Volkes gegenüber an der 


Exiſtenz der Geiſter gezweifelt hätte! Und kommen im ewigen 
Rom nicht alljährlich Madonnawunder vor? Der Aberglaube 
iſt eben, nicht nur in Süditalien, unausrottbar, vielleicht auch 
deshalb, weil er vom niederen Klerus nicht genug bekämpft wird. 
So erinnere ich mich noch lebhaft daran, wie das Erſcheinen 
des Kometen Biela am 13. November 1899 ſogar in der 


großen Hafen- und Induſtrieſtadt Livorno — und das ſpricht 
gegen Niceforos Theorie von der „Italia barbara“ — eine 


Panik hervorrief, wie man ſie nur in Neapel für möglich ge— 
halten hätte. Nicht nur waren fünfzigtauſend Menſchen, met 
halbnackt, auf die Straße geflüchtet, als ein kleines Erdbeben ſich 
als Ouverture des „Weltunterganges“ einſtellte, nicht nur wurden 


Frauen wahnſinnig — eine tötete fich fogar ſelbſt vor Schreck — ` 


nein, ernſthafte Perſonen verſicherten auch, ſie hätten in der 


Ueber Schlaflosigkeit. 
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Wallfahrtskirche von Monterone, bie im Süden der Stadt liegt, 
die Madonna Meſſe leſen und die Arme ſchützend über die Stadt 
ausſtrecken geſehen ... 

Ob es in Italien jemals anders wird? 

Jedenfalls nicht eher, als bis ſich die höheren Klaſſen auf 
ihre jociate Pflicht betonnen haben, denn jetzt leben dieſe gänzlich 
abgeſchloſſen in ihrer eigenen Welt, ohne jid) um das Geijtea- 
leben der Unbegüterten zu kümmern, ſo daß man kaum den 
Gedanken loswerden kann, daß es ihrem Klaſſenegoismus paſſe, 
das Volk in Unwiſſenheit und Aberglauben zu halten. Vor allem 
aber muß beſonders der Unterricht und die Erziehung der weib— 
lichen Jugend in Italien geändert werden; die Zeiten ſollten doch 
jetzt überwunden ſein, wo der Egoismus der Gatten und Väter 


es verhindern wollte, daß ſich ihre Töchter und Gattinnen durch 


allzuviel Bildung unbequem machen könnten. 

Doch genug. Als Freund Italiens kann ich nicht umhin, 
feſtzuſtellen, daß die Epidemie des Aberglaubens auch außerhalb 
Italiens herrſcht, ich brauche wohl nicht auf die Wahrſagerinnen, 
die Somnambulen, die Magnetopathen und Kurpfuſcher in Paris, 
London, Berlin hinzuweiſen; freilich, Schreckensſcenen bei out, 
fallenden Naturereiguiſſen jind bei uns glücklicherweiſe kaum mehr 
möglich, dank unſerem modernen guten Volksunterricht. 
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Nachdruck verboten. 
Alle Rechie vorbehalten. 


Uon Nervenarzt Dr. Otto Dornblüth. 


D" Schlaf ijt ſicher einer der beiten Freunde des Menſchen; 
auch im tiefſten Leid und nach der ſchwerſten Arbeit ver— 
ſchafft ein erquickender Schlaf uns tröſtende Ruhe und giebt uns 
Kraft und Mut zu neuer Arbeit und erneutem Leben. Es iſt 
daher wohl begreiflich, daß jede Störung des Schlafes ſo peinlich 
empfunden wird; ſelbſt der Geſunde läßt ſeine Nachtruhe nur 
ungern unterbrechen, obwohl er weiß, daß er mit dem Auf— 
hören der Störung gleich wieder einſchlafen wird; um wieviel 
mehr noch fürchtet aber der das nächtliche Wachwerden, dem es 
nicht gegeben iſt, danach von ſelbſt bald wieder die Ruhe 
zu finden. 

Aber noch ein anderes hat die in unſeren Tagen ſo 
viel beſprochene Schlafloſigkeit zum Gegenſtande der Furcht für 
zahlloſe Menſchen gemacht: der Umſtand, daß ſich zugleich 
mit dem Ausbleiben des Schlafes ſo oft noch eine Unruhe 
einſtellt, die auch eine kurze Zeit nächtlichen Wachens zur 
Qual und jede Viertelſtunde dem Gefühl nach zu Stunden der 
Ruheloſigkeit macht. 

Dieſe Unruhe, welche den Schlaf verſcheucht und das Nacht— 
wachen ſo unerträglich macht, iſt eine häufige Erſcheinung der 
Neuraſthenie, ſo daß man das ganze Leiden nicht mit Unrecht 
als neuraſtheniſche Schlafloſigkeit bezeichnet. Man vereinigt damit 
unter demſelben Namen auch eine Reihe von Zuſtänden, bei 
denen der Schlaf nicht eigentlich fehlt, ſondern wo an Stelle des 
geſunden, erquickenden Schlafes ein unruhiges Daniederliegen 
in dumpfen oder lebhaften Träumen oder ein benommener, 
„bleierner“ Schlaf beſteht. 

Beide Arten des Schlafes haben mit der wirklichen Schlaf— 


loſigkeit das Ausbleiben der gewohnten und erſehnten Erholung 


gemein. 

Der normale Schlaf tritt ein, wenn die mit den geiſtigen 
und körperlichen Anſtrengungen des Wachſeins verbundene 
Ermüdung des Nervenſyſtems eine gewiſſe Höhe erreicht hat 
und zugleich jene Einflüſſe wegfallen, welche das Einſchlafen 
indern. 

Zu dieſen hindernden Einflüſſen gehören teils äußere 
Reize, wie helles Licht, Geräuſch oder Lärm in der Umgebung, 
teils innere Empfindungen, wie Hunger, Durſt, Schmerz u. dgl. 
ober wacherhaltende Gedanken. Ein hoher Grad von Müdig— 
keit kann den Schlaf trotz aller hemmenden Einflüſſe herbei— 
führen und auch den feſten Willen zum Wachbleiben beſiegen, 
aber es giebt dann auch wieder eine Grenze, wo die Ueber- 
müdung mit einem Gefühl von Aufregung eintritt und den 


Schlaf verſcheucht. 


| 


ſchleunigung des Blutumlaufs das Einschlafen. 


Dieſe Betrachtungen geben gleich einen Anhalt dafür, 
wie man es einrichten ſoll, um den gewünſchten Schlaf zu 
fördern. 

Zu einem guten Schlaf gehört ein ruhiger Menſch und eine 
ruhige Umgebung; äußere und innere Reize müſſen fehlen. Man 
ſoll daher — und alle dieſe Regeln gelten um ſo mehr, wenn 
Schlafſtörungen vorhanden ſind — ſchon in den Stunden vor 
dem Schlaf danach trachten, ruhige Gedanken zu bekommen; 
man fol aljo nicht geiſtig angeſtreugt arbeiten, aufregende Ger 
ſpräche und Unterhaltungen meiden und auch körperliche An— 
ſtrengung unterlaſſen, denn mindeſtens bei empfindlichen Per- 
ſonen erſchwert die durch körperliche Thätigkeit eingetretene Be— 
Der merkwür⸗ 


digerweiſe vielfach übliche Satz, daß man zur Beförderung des 


Schlafes vor dem Zubettgehen Zimmergymnaſtik treiben ſolle, 
hat ſchon viele um den ruhigen Schlaf betrogen. Leichte Unter- 
haltung durch Sprechen oder Leſen oder durch Spiele, die 
nicht anſtrengen und nicht aufregen, ſind die beſte Einleitung für 
den Schlaf. 

Die Körperübung, die für ein geſundes Leben unentbehr- 
lich iſt, ſoll mindeſtens eine Stunde vor der Schlafenszeit 
aufhören, Empfindliche werden fie nach dem Abendbrot über» 
haupt beffer unterlaſſen; fie müſſen oft auch auf jede Unter- 
haltung verzichten und ſich ſchon gleich nach dem Abendbrot in 
ihr Schlafzimmer zurückziehen. 

Das Nachteſſen fol fo eingerichtet werden, daß es ger 
nügend ſättigt, aber den Magen während der Zeit des Schlafens 
nicht beläſtigt. Gewöhnlich wird die letzte Regel in über 
triebener Weiſe in den Vordergrund geſtellt; man findet gar 
nicht ſelten Nervöſe, welche deshalb ſchlecht ſchlafen, weil 
ſie vorſichtshalber abends zu wenig oder allzufrüh gegeſſen 
haben. Einen Hinweis auf dieſe Urſache giebt es oft, wenn 
jemand rechtzeitig und gut einſchläft, aber ſchon nach einer oder 
zwei Stunden wieder erwacht. 

Am zweckmäßigſten ift es, beim Nachteſſen das Haupt- 
gewicht auf Milchſuppen, Reis oder Gries in Milch, die 
ſchleswig⸗holſteiniſche „rote Grütze“ in Milch, Mondamin- oder 
Hygiamapuddings u. dgl. (vergl. mein „Kochbuch für Kranke“, 
Leipzig, H. Hartung u. Sohn) zu legen und danach nur eine 
geringe Nachkoſt aus Brot und Butter mit einem Ei, etwas 
Schinken, Wurſt oder dergleichen zu geſtatten. Ich ziehe es vor, 
die Milch mit den angegebenen Speiſen mit dem Löffel eſſen 
zu laſſen, anſtatt ſie als Getränk hinzuſtellen, wobei ſie oft 
zu ſchnell getrunken und nicht ſo gut vertragen wird. Ein 
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beſonderes Tiſchgetränk für den Abend ijt bei ſolcher Anordnung 
der Mahlzeit entbehrlich; reichlichere Aufnahme von Flüſſigkeit 
iſt übrigens vor dem Schlafen auch nicht zu empfehlen. Viele 
ſchätzen das Bier oder andere alkoholiſche Getränke als ſchlaf⸗ 
erzeugende Mittel, aber gerade bei krankhafter Schlafloſigkeit hat 
der Alkohol ſeine Bedenken, weil er meiſt in ſteigender und daher 
ſchließlich zu großer Menge erfordert wird. Der ſonſt ſehr 
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empfehlenswerte und auch den Nervöſen durchaus nicht ſchädliche 
Thee hat bei manchen Menſchen eine ſchlafſtörende Wirkung und 


muß in ſolchen Fällen natürlich vermieden werden. Beſonders 
ungeeignet iſt der Genuß von Kaffee vor dem Schlaf. Wer 
abends wegen empfindlichen Magens auch die vorhin angege— 
benen leichten Speiſen nicht in genügender Menge verträgt, thut 
oft gut, im Bett vor dem Einſchlafen noch ein Glas Milch oder 
eine Taſſe Kakao zu trinken; Milch wird auch von Empfindlichen 
febr gut vertragen, wenn danach völlige körperliche Ruhe einge- 


halten wird, der Verſuch iſt alſo immerhin zu empfehlen, auch 


wenn ſonſt keine Neigung für Milch beſteht. 

Wo aufregende Gedanken das Herankommen des Schlafes 
aufhalten, iſt es natürlich angezeigt, ſie zu beruhigen. Das 
iſt leider eine Kunſt, die ſich nicht gut mit wenigen Worten 
lehren läßt. ö 
i; Oft handelt es jid) wirklich um Dinge, bie der Aufregung 
gar nicht wert ſind, dann mag eine vernünftige Ausſprache oder 
der ernſtliche Wille genügen, um Beruhigung herbeizuführen; 


bei ernſteren Anläſſen kann Ablenkung durch ein gutes Buch 


oder durch die tröſtende Macht einer beruhigenden Muſik 
Beſſerung bringen. Wohl denen, die ſchon als Kind gelernt 
haben, ſich nicht haltlos jedem Affekt und jeder Stimmung 
hinzugeben! | 

Sit der Menſch nun nach Möglichkeit auf ruhigen Schlaf 
geſtimmt, ſo ſoll auch das Schlafzimmer geeignet ſein, die Ruhe 
zu bewahren und zu fördern. Ein enges, dumpfes und unge— 
mütliches Zimmer kann viel verderben. Obwohl man einen ſo 
großen Teil ſeines Lebens im Schlafzimmer zubringt, werden 
leider noch gar viele Wohnungen ſo eingerichtet, daß dieſes 
gewiſſermaßen ihre Abſeite darſtellt. Der Raum, welcher als 
Schlafzimmer dient, ſoll groß genug fein, daß man fid) frei darin 
bewegen kann und daß der Luftgehalt für die Nachtzeit zur 
Atmung ausreicht. Er ſoll der Luft und Sonne tagsüber zu— 
gänglich ſein und doch wieder ſoweit gegen die Sonne geſchützt 
werden können, daß die Zimmerwärme im Sommer nicht zu 
groß wird. Er ſoll alſo zweckmäßig nicht nach Weſten, gegen 
die Abendſonne liegen. 

Er foll im Winter durch eine hygieiniſche Heizung direkt 
oder vom Nebenzimmer aus auf 10 bis 15% C. erwärmt 
und durch dunkelgraue oder grüne Vorhänge ganz dunkel ge— 
macht werden können, möglichſt ruhig gelegen und frei ſein 
von allen Dingen, welche die Luft verderben könnten, wie 


Speiſevorräten, feuchten oder unſauberen Kleidern, ſtaubfangen⸗ 


den Möbeln zc. 

Das Bett ſoll bequem, glatt und nicht zu warm ſein; die alten 
Federkiſten ſind ungeſund. Das moderne Bett mit der in Holz ge— 
fügten Sprungfedertafel, worauf eine dreiteilige Roßhaarmatratze 
mit einem mäßig anſteigenden Keil oder ber zweckmäßigeren fran- 
zöſiſchen Kopfrolle liegt, mag niemand mehr entbehren, der es 
kennengelernt hat. Die Bettfläche iſt von einem leinenen, überall 
nach unten eingezogenen Bettlaken glatt und feſt überſpannt; am 
Kopfende liegt ein Roßhaarkiſſen und darunter bei Bedarf noch 
ein nicht zu dickes Federkiſſen. Die mit einem Bezug oder einem 
anknöpfbaren Leintuch verſehene Decke, Flanelldecke oder Daunen⸗ 
ſteppdecke, wird am Fußende durch einen Fußkeil ſoweit hochge⸗ 
halten, daß die Füße gegen Druck geſchützt ſind; ein Plumeau iſt 
nur in Zimmern unter 159 C. nötig, ein großes Federoberbett 
nur in ungeheizten Zimmern bei ſtrenger Kälte. Doch iſt es 
womöglich ganz zu vermeiden, weil auch im kalten Zimmer das 
Federbett zu unnötiger und unbehaglicher Tranſpiration anregt. 
Eine gewiſſe unmerkliche Feuchtigkeit ſondert die Haut immer ab, 


und daher iſt es nötig, daß das Bett morgens aufgedeckt liegen 


bleibe und ausgelüftet werde, und daß man morgens und abends 
die Wäſche zum Ausdunſten wechſele. 

Wer nachts öfters wach wird, ſoll alles, was er dann etwa 
braucht, in Greifweite haben, damit er nicht erft aufzustehen 


| 
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Bettruhekur unterzogen werden. 
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braucht und dadurch den Schlaf vollends verſcheucht. Das Licht 
und die Zündhölzer, ein Glas Waſſer u. dgl. gehören deshalb 
auf den Nachttiſch. 

Vernünftiger iſt es freilich, wenn man bei gelegentlichem 
Erwachen ruhig liegen bleibt, nicht nach der Uhr ſieht zc., 
denn alle ſolche Thätigkeit macht bis zu einem gewiſſen Grade 
munter. 

Andrerſeits kann man zuweilen über einen quälenden 
Traum oder über aufregende Gedanken beſſer hinwegkommen, 
wenn man Licht macht und etwa kurze Zeit Beruhigendes lieſt. 
Das Leſen im Bett verdient nicht ganz die Vorwürfe, die 
ihm gewöhnlich gemacht werden. Die moderne Beleuchtung 
geſtattet es ohne weitere Schädigung der Augen, und leichte 
Lektüre beruhigt in der That; zu verbieten ſind natürlich 
ſpannende oder aufregende Geſchichten, welche den Leſenden 
über die Müdigkeit hinwegführen und die Zeit des Einſchlafens 
verpaſſen laſſen. 

Bei ſehr „leiſem Schlaf“ iſt beſondere Sorgfalt auf ein 
ruhiges Schlafzimmer zu verwenden, und es kann hier geboten 
ſein, dem Empfindlichen ein Schlafzimmer für ſich zu geben, da 
geräuſchvolles Atmen oder Bewegungen eines in demſelben 
Raume Schlafenden ihn ganz um die Ruhe bringen können. Die 
Geränſche wirken, abgeſehen von der völligen Unterbrechung des 
Schlafes, auch dadurch oft nachteilig, daß ſie Träume anregen 
und damit den Schlaf weniger erquickend machen. 

Sehr wichtig, ja unentbehrlich für einen gefunden Schlaf . 
üt Pünktlichkeit im Aufſtehen. Hierin laffen es bie meijten 
Schlechtſchlafenden aus leicht erklärlichen Gründen fehlen. Es 
iſt ja hart, wenn man nach einer zum Teil durchwachten, 
ruheloſen Nacht zu früher Stunde aufſtehen ſoll, aber die Er⸗ 
fahrung zeigt immer wieder, daß ein ſpätes Aufſtehen für 
den folgenden Abend abermals ein verſpätetes Einſchlafen nach 
ſich zieht. 

Bei ſchwerer Schlafloſigkeit angegriffener Perſonen laſſe ich 
inſofern eine Ausnahme zu, als der Leidende fein erſtes Früh- 
ſtück — aber zur beſtimmten Stunde! — im Bett einnehmen und 
nachher noch eine Stunde ſchlafen darf, aber die Verſchiebung des 
erſten Frühſtücks iſt für die ganze Tagesordnung des Körpers ſo 
folgenſchwer, daß ſie ſicher nicht durch den Vorteil eines un— 
geſtörten Morgenſchlafes aufgewogen wird. 

Wer nach dem erſten Frühſtück nicht wieder einſchlafen 
kann, muß aufſtehen und das Verſäumte gegen Mittag oder 
nachmittags nachholen. 

Der Nachmittagsſchlaf bedeutet nur bei Geſunden und 
Kräftigen eine Gefahr für die Nachtruhe. Nervöſe und Ano 
gegriffene ſchlafen nachts um fo beſſer, wenn fie nachmittags ge- 
ruht haben. Natürlich darf die Sieſta nicht bis in die ſpäten 
Nachmittagsſtunden ausgedehnt werden, ein bis zwei Stunden 
genügen immer. 

Da die Erſchöpfung den Schlaf behindert, ſollen Schlaf— 
(oje niemals verſuchen, den Nachtſchlaf durch körperliche Ueber- 
anſtrengung am Tage oder durch längeres Aufbleiben am 
Abend zu erzwingen. Kranke mit ſchwerſter Schlafloſigkeit 
kommen am ſchnellſten wieder zu gutem Schlaf, wenn ſie einer 
Das iſt für die Schlafloſen 
eine ſehr beachtenswerte Erfahrung! So mancher, der dies lieſt, 
wird ſich ohne weiteres darüber klar ſein, weshalb ſein Leiden 
bisher immer ſchlimmer geworden iſt. 

In den meiſten Fällen genügt die Beachtung dieſer Regeln, 
um guten Schlaf herbeizuführen. Wo die Schlafloſigkeit die 
unmittelbare Folge beſtimmter Krankheiten ijt, und dazu ge- 
hört auch die Nervoſität, kann man natürlich keinen bleibenden 
Erfolg erzielen, ohne das Grundleiden zu beſeitigen, und dazu 
braucht man den Arzt. 

Aber es giebt noch eine Reihe von unſchädlichen Haus⸗ 
mitteln, die das Einſchlafen erleichtern und aus der traurigen 
Gewöhnung des Nichtſchlafenkönnens beſſer herausführen. Da⸗ 
zu gehören das vor dem Einſchlafen genommene Brauſe⸗ 
pulver, eine Citronenlimonade, eine Taſſe kalten Baldrian- 
thees, der hydropathiſche Umſchlag um den Leib, der nachts 
anbehalten wird, oder naſſe Einwicklung der Waden oder der 
Füße und Unterſchenkel u. dgl. Auch ein vier bis fünf Minuten 
dauerndes Fußbad, an beiten in fließendem Waſſer (z. B. in der 
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Badewanne bei geöffnetem Bu- und Abfluß) unter gleichzeitigem verſchrieenen argueilidjen Schlafmitteln, die in der Willkür des 

Reiben und Frottieren der Füße thut oft gute Dienſte. Alle Leidenden ſo viel Unheil anrichten, in der Hand des ſorgfältigen 

anderen Waſſerprozeduren möchten wir der Verordnung des und erfahrenen Arztes aber den größten Segen ſtiften können, 

Arztes für den einzelnen Fall vorbehalten, da fie zu mäch⸗ indem ſie die Schlafloſigkeit beſeitigen, ehe jie das Nervenſyſtem 

tige Eingriffe darſtellen und daher gelegentlich auch Nachteile allzuweit geſchädigt hat, und damit der Heilung der Nerven- 

bringen können. ſchwäche am beſten die Bahn bereiten. Denn die größte Gefahr 
Es ijt damit wirklich nicht anders als mit den viel- | für das Nervenſyſtem ijt eben die Schlafloſigkeit ſelbſt! 


Im Teufels moor. — enm 
Erzählung von Xuise Wlestkirch. 


r hatte nicht beſtanden vor den Augen ſeiner Vorgeſetzten. gelehrte Ausbildung zu teil werden zu laſſen, und die auf ſeine Er— 
In Bederkeſa war er ausgebildet worden, jenem Seminar, nennung zum Lehrer als auf die Erfüllung ihres höchſten Wunſches 
in dem damals noch den künftigen Volksſchullehrern außer den hoffte. Dieſe Mutter war krank und würde niemals geneſen. 
nötigen Kenntniſſen auch die für ihren Beruf wünſchenswerte Wenn er mit Schimpf vom Seminar gejagt wurde, ſo betrog er 
leibliche Bedürfnisloſigkeit und Virtuoſität im Falten eingeübt | fie um die Frende ihrer letzten Lebensjahre; wenn er nicht Lehrer 
wurden. Aber er wollte die tiefe Weisheit ſolcher Exercitien nie, werden konnte, fid) in einen neuen Beruf erft einarbeiten mußte, 
begreifen, und ſo oft ein neuer Sparkniff des Oekonomen der An— | ſo nahm er ſich die Möglichkeit, fie zu unterſtützen, jetzt, da fie der 
ſtalt eine kleine Revolte unter den hungrigen Zöglingen Hervor- Unterſtützung bedurfte. Mochte es alfo fein um Klinkerberg! Er 
rief, ſtand er an der Spitze. Der Rektor hatte das Pult des war noch jung genug, die Wilden für die beſſeren Menſchen zu halten. 
hartnäckigen Revolutionärs durchſuchen laſſen und zwiſchen böſen An einem der erſten Septembertage brach er nach ſeinem 
Aphorismen das halbfertige Manujfript einer Novelle entdeckt, Beſtimmungsort auf. Er hatte den Weg gewählt, der jid) über 
das von inkorrekten Anſchauungen ftroßte. den ſandigen Geeſtrücken durch die Ortſchaften Quellkorn, Wil— 
So war die vorgeſetzte Schulbehörde trotz ſeines mit Aus» | ftdt, Tarmſtedt, Heppſtedt am Rand des Moors hinzieht. In 
zeichnung beſtandenen Examens ſchon entſchloſſen geweſen, von Ottersberg ließ er die Bahnlinie zurück, aber er hatte das Glück, 
ſeiner Verwendung im Staatsdienſt abzuſehen, als ein alter einen Fiſcherhuder Bauern zu finden, der freundlich ihn und ſein 
Schulrat für den Verurteilten eintrat, ein milder und kluger Gepäck in ſeiner Kaleſche bis Quellkorn mitnahm. Der dortige 
Herr, der es unweiſe fand, aus Furcht vor Brandſchaden die Lehrer verſchaffte ihm am nächſten Morgen Gelegenheit, mit 
Feuer auf der Erde auszulöſchen. Eindämmen, dienſtbar machen einem Mehlwagen bis zur Wilſtedter Mühle. Von Wilſtedt bis 
müſſe man das gefährliche Element. Und mit feinem Lächeln | Seppiteot lud ein Torfbauer fein Gepäck auf die Karre, während 
wies er auf die friſch gegründete Lehrerſtelle in Klinkerberg hin, er ſelbſt auf Schuſters Rappen nebenher trabte. Aber in Hepp— 
einer Kolonie im Herzen des Teufelsmoors, einer Wildnis, in deren ſtedt hörte die Landſtraße und ſomit jede Möglichkeit einer Beför— 
Geheimniſſe zu jener Zeit weder der Pfarrer noch der Gendarm derung mittels Achſe auf. Nicht einmal einen Burſchen mit einer 
völlig eingedrungen waren. Schiebkarre für ſeine Bücherkiſte konnte er bekommen, weil Bur— 
Noch hatte keine Volkszählung die Kopfzahl des civiliſations⸗ ſchen und Schiebkarren bei der Kartoffelernte nötig waren. Doch 
ſcheuen Geſindels feſtzuſtellen vermocht, das außer den fünf verſprach der freundliche Wirt gegen Zuſicherung guter Bezahlung, 
Koloniſtenfamilien auf der unabſehbaren, mit Heidekraut und [am nächſten Sonntag das mordsſchwere Ding herausſchaffen zu 
wildem Birkenbuſch beſtandenen Fläche in Torfhütten und Erd- laſſen, wohlverſtanden, falls der Herr Lehrer es wirklich bis dahin 
löchern hauſte, ein Geſindel von Beſenbindern, Bettlern und an einem ſo faulen Orte aushielte. Er wolle nichts weiter ſagen, 
Dieben, bie Reſte zigeunerhafter Miſchraſſen, die, vor ber bore | fein Haus habe ein Strohdach. Er hoffe nur, daß ber junge 
dringenden Kultur flüchtend, jid) in dieſem ödeſten, unerforſch-⸗ | Herr einen guten Revolver in der Taſche mitführe, ihn auch ſtets 
teſten Landſtrich von ganz Nordweſtdeutſchland zuſammengeballt | geladen und die Patronen trocken halte. 
hatten. Mit den Alten war nichts mehr anzufangen. Als ewig Alfo ermutigt, kehrte Fritz Markwardt, nachdem er fein Mit- 
rückfällige Sträflinge bevölkerten die Unbändigſten von ihnen die tagsmahl eingenommen hatte, der Landſtraße, dem Symbol der 
Gefängniſſe Bremens und Verdens; die andern führten das Leben Kultur, den Rücken und ſtieg auf einem holprigen Feldweg zum 
der Füchſe auf der Heide. Moor hinunter, das endlos und düſter im Glanz der Mittagsſonne 
Um wenigſtens die Jugend germaniſcher Geſittung zu ge- vor ihm lag. Bald hörte auch der Feldweg auf. Ein von eingegat- 
winnen, hatte man das Wagnis beſchloſſen, in dem verrufenen | terten Wieſen begrenzter Grasſtreifen zog jid) vor ihm ins Unab- 
Klinkerberg eine Schule zu gründen, einklaſſig und mit einem ſehbare. Räderſpuren, in denen ſchlammiges Waſſer ſtand, bezeich- 
einzigen Lehrer. Wer berufen wurde, als geiſtiger Pionier im neten ihn als Verkehrsſtraße. 
dieſem Urwald von Unwiſſenheit und vererbten wilden Inſtinkten Die Sonne brannte, fein Felleiſen drückte, unter ſeinen Schrit- 
Bahn zu brechen, würde zu vorwitziger Kritik ſchwerlich Muße ten quatſchte der ſchwammige Boden. In den Gräben rechts und 
und Stimmung finden, und die feurigſte Thatkraft und der un⸗ links ſtand goldig braunes Waſſer zwiſchen fetten Wucherpflanzen. 
zähmbarſte Auflehnungsdrang mußten fih müde und mürbe Ein Modergeruch ſtieg von ihm auf. Dennoch begann der Wan- 
ſtoßen im täglichen Anrennen an die dicken Schädel der Moor- derer damit zu liebäugeln, rajenb vor Durft zwiſchen dem Himmel 
bauern, an den ſtumpfen Trotz der böswilligen Wildlinge. Man von grauglänzendem Stahl und dem vergilbten, fahlen Grün der 
konnte einem Tugendhaften die Bearbeitung ſolch ſteinigen Ackers herbſtlichen Wieſen. An einem der Gatter ſtand ein Mann. 


kaum zumuten. Mochte alſo Wildheit an Wildheit ſich brechen! „Bin ich hier auf dem Ochſendamm?“ fragte Markwardt. 
Den Kollegen leuchtete die Verſtändigkeit des Vorſchlages Der Mann betrachtete ihn. „Se kümmt dr'hen!““ 

ein. Sie erinnerten ſich in jäher Milde, daß die Mutter des Dabei ſchleuderte er einen toten Maulwurf in den Graben. 
Unbotmäßigen die brave Witwe eines allen Autoritäten zeit⸗ „Was machen Sie?“ rief der junge Lehrer zornig. „Nun 
lebens fromm ergeben geweſenen Volksſchullehrers war. Ihr zu- kann niemand das Waſſer trinken!“ 

liebe ſah man von unwiderruflicher Verdammnis ab, und der „Nee, drinken kann dat Teen," antwortete der Mann und 
Sünder wurde zur Läuterung und Beſſerung in das Fegefeuer feuerte eine Ratte dem Maulwurf nach. 

von Klinkerberg verwieſen. Fritz Markwardt wanderte weiter. Die Wieſen, die Gatter, die 


Er empfing ſein Urteil mit einer Art grimmen Befriedigung. Gräben hörten auf. Kniehohes Heidekraut breitete ſich vor ihm 
Nur knirſchend hatte fein trotziger Nacken das Joch des Lehrer- aus, Heidekraut rechts, links, geradeaus, braunrot ſchimmernd im 
berufs auf fid) genommen. Hätte es ſich um ihn allein gehan- Purpur ſeiner ſchon halb verwelkten Blüten, ein unabſehbarer 
delt, er würde ſeinen Abſchied wie ein Geſchenk begrüßt haben. Teppich, über dem die raſch ſinkende Sonne gleich einem Feuerballe 
Aber ihm lebte eine Mutter, die er liebte, die ihre kargen Witwen⸗ hing. Fern am Horizont drehte eine Windmühle ihre Flügel. Zwei 
groſchen zuſammengekratzt hatte, um ihrem Einzigen eine möglichſt | „Sie kommen dahin!“ 
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waren rot, zwei ſchwarz, die rote Sonne übergoB fie wie mit 
Blut. Es ſchien an ihnen herabzuträufeln auf die Wipfel der 
ſtumpfſchwarzen Föhren daneben. Und außer dieſen ſpukhaft 
grellen Flügeln, die ſich im Kreis drehten wie die Segel eines 
verfluchten Schiffes, kein Haus, kein Baum, kein Menſch. Hoch 
am Himmel krächzende Raben, unter den Füßen die Heidefläche, 
glatt wie der unbewegte Spiegel des Meeres und ohne anderes 
Richtzeichen als die mühſam zu erkennenden Räderſpuren in 
Sumpf und Sand, über denen das hohe Kraut deckend zuſammen⸗ 
ſchlug. Violett färbte ſich der Himmelsſaum. Zu dem Durſt 
geſellte jid) bei dem Wandernden die Furcht, fehlgegangen zu 
ſein, ſich zu verirren in der einbrechenden Nacht, eine Furcht, 
die ihm die kalten Tropfen auf die Stirn trieb. Gr ließ das Fell⸗ 
eiſen zur Erde gleiten und ſchöpfte Atem. Wohl mochte, wer 
hinter dem breiten Gürtel dieſer Wüſte hauſte, abgeſchloſſen von 
der bewohnten Erde, andere Geſetze gutheißen, von anderen 
Leidenſchaften, Wünſchen und Hoffnungen bewegt werden als die 
übrige Menſchheit. Zum erſtenmal in dieſer ſchaurigen Abend⸗ 


ſtunde legte ſolche Ahnung ſich kalt wie Nachtreif auf ſein 
Aber er rüttelte ſich gewaltſam 


jugendliches Selbſtvertrauen. 
auf. Er legte die , 
Hand über bie Au- e 
gen; er ſpähte ſcharf 
über das flache 
Land. Zur Rechten 
wurde die Gegend 
unverkennbar bu⸗ 
ſchiger; ein mauſe⸗ 
riger Wald mochte 
dort ſeinen Anfang 
nehmen. Kein 
Wald! Ueber den 
nächſten Baum⸗ 
wipfeln ſchwebte, 
den leuchtenden 
Abendhimmel trü⸗ 
bend, ein bläulicher 
Schleier, Rauch, 
das ſicherſte An⸗ 
zeichen der Nähe 
menſchlicher Woh⸗ 
nungen. 
Raſcher ſchritt 
der Müde aus. 
Schon lugte durch 
das Grün der Ei⸗ 
chen der Giebel 
eines Strohdachs, 
die erſte Heimſtätte 
nach einer Wanderung von vier Stunden. In einem kleinen 
Buſch von Eichen und Edeltannen ſtand ſie an einer faſt kreis⸗ 
runden Grasfläche von etwa einem Kilometer Durchmeſſer, die 
ringsum von ähnlichen Büſchen eingefaßt war, aus deren jedem 
die kompaktere Maſſe eines Gebäudes ſich abhob. Es war ein 
langgeſtreckter Bau mit tiefgehendem Dach, winzigen Fenſtern 
mit in Blei gefaßten Scheiben und einer Menge Thüren. Fritz 
Markwardt öffnete die ihm zunächſt liegende und mußte ſich tief 
bücken, um nicht mit dem Kopf gegen den Thürbalken zu ſtoßen. 
Der Rauch, der ihm freundlich den Weg gewieſen hatte, er- 
füllte den ganzen Innenraum des ſchornſteinloſen Gebäudes. Durch 
ihn ſah er verſchwommen wie Schatten mehrere Perſonen ſich um 
ein Torffeuer bewegen, das in einem Loch am Boden brannte. 
Den Hut abnehmend, grüßte er: „Ich bitte um Entſchul⸗ 
digung, ift dies die Kolonie Klinkerberg?“ 

Um ihn hatte ſich ein Kreis gebildet von kleinen und großen 
Leuten, aber ſie antworteten nicht, ſie ſtarrten ihn an. Die Ant⸗ 
wort kam aus einer dunklen Ecke, in der ſeine durch das Feuer 
geblendeten Augen zunächſt nichts unterſcheiden konnten. 

„Klinkerberg? Frögt he na Klinkerberg? Jo. Dit is 
Klinkerberg. Un ik bün Vorſteher vun Klinkerberg. To wen 
wuttſt denn du, ſeg?“ 

„Ich möchte ins Schulhaus. Ich bin der neue Lehrer.“ 

„Jo, jo, en Shol’ hebb wi. En Lehrer krieg’ wi. Un bat 


^w. 


Erdpyramiden von Useigne im Kanton Wallis. 
Dach einer Hufnabme von A. Sáuberlid in Bernburg. 


büft bu? Süh, dat's recht. — Mudder, is he woll en ſtrammen 
Kierl? Wat?“ 

„Kann tt nich ſeggen, Vadder.“ 

„En Smachtlappen künn wi nich bruken. Denn harr wi man 
oll Korbmaker Ehlers behollen künnen. — Wat ſeggt he? Wat?“ 

Einer der Schatten hatte ſich zum Torffeuer gebeugt und 
mittels eines Spans ein winziges Oellämpchen angezündet, das 
an einem der glänzend ſchwarzen Pferdeköpfe am berußten Herd- 
himmel hing. Im Dämmerlicht, das es ausſtrahlte, unterſchied 
Fritz Markwardt inmitten eines tollmachenden Gewirrs von 
bemalten Truhen, Spinnrädern, Webſtühlen, Viehköpfen, blinken⸗ 
den Zinnſchüſſeln und Ackergeräten eine kräftige Frau mit einem 
ſtrengen Geſicht, deſſen Züge ſo unbeweglich feſtſtanden, als wären 
ſie in eine hölzerne Maske eingeſchnitten. 

„Bitte, kann ich etwas zu trinken bekommen?“ murmelte er. 
Alles andere war ihm in dieſem Augenblick gleichgültig. 

„Jo, Melk kannſt hebben,“ verſicherte die Frau, öffnete die 
Stubenthür und kehrte ſogleich mit einer braunen Schale voll Milch 
zurück, die ſie ſamt einer Taſſe auf eine der bunten Truhen ſetzte. 

„Un ten kannſt oot hier hüüt abend —“ Aus dem Winkel 
kam ein trockenes 
Huſten; die Fran 
ſetzte raſch hinzu: 
„Morgen büſt denn 
bi'n Buur Clüver. 
Wi hebb dat ut⸗ 
makt, dat dat üm⸗ 
geiht, di to bekö⸗ 
ſtigen, wi fief Rolo- 
niſten vun Klinker⸗ 
berg. Dat anner 
Pack hat jo ſülwſt 
nix to freten.“ 

,— Denn tünn 
wi aber vof ver- 
langen fien, dat bu 
en Ooge up uſe 

Appelbööme 
hollſt,“ knurrte die 
Stimme aus der 
Ecke, „dat de Spig- 

bubenbanne, de 
ſwarten Tatern de 
nich plünnert! Oll 
Schandarm Fritzen 

togt nix mihr. 
Drüm hebb wi üm 
en Scholmeeſter 
petiſchoneert. Dat 
ſäbente Gebot, dat ſäbente Gebot, verſteihſt woll, dat mötſt de 
Bengels in de Knaken rinkarwatſchen.“ — He, Mudder, wat 
ſeggt he? Schüll he dat woll kumpabel fien?” ** 

„Jo, Vadder, vör'n Scholmeeſter ſieht he jo gans harthaftig ut.“ 

Verblüfft über die Zumutungen und Urteile, die ihm da in 
einem Platt, wie er es nie vernommen hatte, um den Kopf wir⸗ 
belten, richtete Fritz Markwardt ſeine Augen auf die Ecke, aus 
der die alte Männerſtimme hervorknarrte. Er ſah in ein knochiges, 
hageres Bauerngeſicht mit ſchmalen Lippen und großen Ohren, 
über die lange, weiße, an den Spitzen umgebogene Haare fielen. 
Beweglich in dem Geſicht ſchienen nur die Augen, die ſcharf und 
blank in tiefen Höhlen lauerten. Der Rock, das Hemd, das 
Beinkleid und die Strümpfe des Mannes waren blau, in ver⸗ 
ſchiedenen Schattierungen, in verſchiedenen Graden der Abnutzung 
und mit einem leicht dämpfenden Ueberzug von Ruß und Staub, 
aber blau war der Anzug von oben bis unten, und in den 
Händen hielt der Greis ein blaues Strickzeug. 

Das Zuſchlagen einer Thür lenkte Fritz Markwardts Aufmerk⸗ 
ſamkeit nach einer anderen Seite. Eine junge Dirne war eingetreten. 
Sie hatte die blonden Haare glattgekämmt; aus blauem Mieder 
ſchauten ſehr ſaubere Hemdärmel. Unwillkürlich ſtand er auf von 
der Truhe, auf die er neben ſeine Milchſchale hingeſunken war, 
und verbeugte ſich. Wie eine Lichtgeſtalt erſchien ihm das Mädchen 


* in die Knochen hineinprügeln. ** Soll er das wohl im ſtande fein? 


in der ſchauerlichen Höhle; ein junges Geſicht, ein Lächeln. Einen 
Augenblick ſtanden die beiden einander ſtumm gegenüber. 

„Dat 's de nige Scholmeeſter, Wiſchen', “erklärte die Bäuerin 
mit ihrer blechernen Stimme. 

„Gu'n Dag!“ ſagte das Mädchen. Sie gab ihm nicht die 

Hand, aber ihre Augen lachten ihn freundlich an. 

„Ich heiße Fritz Markwardt,“ ſprach er, „und hoffe, hier in 
Klinkerberg eine neue Heimat zu finden.“ 

Hinter ſeinem Rücken war ein Scharren und Klappern geweſen. 
Der Alte in der Ecke ſtand jetzt aus ſeinem knarrenden Strohſeſſel 
auf und huſtete. „Denn fett di in Gottsnamen rou, Scholmeeſter!“ 

Sich umwendend, fah Markwardt einen viereckigen Holztiſch. 
Eine dampfende Schüſſel und ein Zinnkrug ſtanden darauf. Vor 
jedem Platz lag ein Löffel. Teller gab's nicht. An das obere Ende 
ſetzte ſich der Bauer, an ſeine linke Seite die Bäuerin, neben ſie 
Wiſchen, die Haustochter, die Mägde, die kleineren Kinder. An 
des Bauern rechter Seite ſaßen die Männer, Hannes, der Groß— 
knecht, Lorenſen, ein Heidhauer, Piter, der Kleinknecht, zu unterſt 
der Schulmeiſter. Das Jüngſte ſprach ein kurzes Gebet. Dann 
fuhr der Bauer mit dem Löffel in die Schüſſel, ihm nach gleich— 


zeitig die Bäuerin und der Großknecht, darauf der Heidhauer und- 


Wiſchen, Kleinknecht und Magd. Es ging erſt im Takt, dann außer 
Takt, raſend ſchnell. Wer am raſcheſten löffelte, bekam das meiſte. 
Bei Fritz Markwardt überwand der Hunger den Ekel. Er fuhr wie 
die andern in die Buchweizengrütze und bemühte ſich, die Mäuler 
nicht anzuſehen, welche die Löffel ableckten. Als die Schüſſel aus⸗ 
gekratzt war, ſchnitt der Großknecht jedem eine Scheibe Brot Herun- 
ter, und der Bauer ſchob Markwardt einen gefüllten Becher hin. 

„Da, Scholmeeſter, heft en Kroos Beer“. Nu neih d'r wat 
'nen, dat de ſtahn kannſt.“ *** 

Ihm aber drehte ſich das Hirn in dem von Sonnenbrand 
und Rauch ſchmerzenden Kopf. Er ſchob das Braunbier zurück. 

„Wenn Sie mir das Schulhaus zeigen laſſen wollten. Ich 
möchte mich ſchlafen legen.“ 

„Kannſt hebben,“ ſagte der Bauer. 
Scholmeeſter de Schol!“ 

Der halbwüchſige Knecht lud grinſend Markwardts Felleiſen 
auf die Schulter. Von einem Schrank langte die Bäuerin ein 
Stümpfchen Talgkerze und reichte es dem Scheidenden. Aber Wiſchen 
ſtand auf der Schwelle und lachte ihn aus großen, blauen Augen an. 

„Dröm d'r book wat Fienes, Scholmeeſter!“ 

Dann ſchlug die Thür hinter ihm zu. Friſche Nachtluft 
umwehte ihn. Am ſchwarzen Himmel glitzerten die Sterne, groß 
und ſcharf leuchtend, wie er ſie nie geſehen hatte. Aber auf der 
Erde war's undurchdringlich dunkel. Der Kleinknecht wanderte 
und wanderte. Wie im Traum ſtolperte Fritz Markwardt ihm nach. 

Da hörte er eine Thür in den Angeln kreiſchen. Sein Felleiſen 
polterte auf den Boden. „De Schol,“ ſagte der Knecht. „Adjüs!“ 

Fritz Markwardt ſah keine Sterne mehr über ſich. Er zog 
ſein Feuerzeug aus der Taſche und zündete mechaniſch das Talg— 
ſtümpfchen an. Es beleuchtete einen mäßig großen Raum, in 
dem ein halbes Dutzend Bänke und Tiſche ſtand. Auf dem feſt⸗ 
geſtampften Lehmboden lagen zerbrochene Weidenzweige. In 
einer Ecke befand ſich ein vielfach geſprungener eiſerner Kochofen, 
geradeaus eine ſchwarze Schultafel. 

Mit gleichgültigem Blick überflog Fritz Markwardt all dies. 
Er ſuchte eine Kammer, ein Bett. Aber die ſchmale Thür drüben 
führte in einen ſtallartigen Ausbau. Das Schulhaus umfaßte nur 
dieſen einen Raum. Da er ratlos die nackten Wände muſterte, 
entdeckte er, daß die ſchwarze Schultafel eine Handbreit von der 
Wandfläche abſtand; ſie hing auf ihrer anderen Seite in Angeln, 
und als er ſie drehte, erkannte er, daß ſie urſprünglich gar keine 
Tafel, ſondern die Thür eines der ortsüblichen Wandbetten war, 
die wie viereckige Käfige in die Hausmauer eingebaut ſind. Einiges 
Bettwerk lag in der Oeffnung. Die Ueberzüge waren nur mäßig 
ſauber, aber der Todmüde prüfte nicht lange. Er warf die 
Kleider ab, löſchte den Lichtſtumpf und ſank in Schlaf. 

Bald wurde er jedoch wieder aufgeweckt dadurch, daß die 
Hausthür ſich öffnete und ein zweiter Schlafgaſt zu ihm in die Koje 
kletterte, der allen Vorſtellungen gegenüber hartnäckig erklärte, das 
ſei ſeine Schlafſtelle und er bleibe da! Alſo übernachtete Fritz 
Markwardt auf der ausgehängten Thürtafel auf dem Erdboden 


*Luiſe. * Krug Bier. Nun gieß' dir was hinein, daß du ſtehen kannſt. 


„Piter! wieſ' mal 'n 
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und ſammelte genügend Galle in ſich zu der Auseinanderſetzung, 
die er am nächſten Morgen mit dem Ortsvorſteher zu haben gedachte. 

Wie früh er kam, Vorſteher Henzes Gedanken hatten ſich 
ſchon mit ihm beſchäftigt. Korl, fein Aelteſter, hatte hinüber 
müſſen zum Koloniſten Clüver mit der Meldung, der neue 
Schulmeiſter wäre da. Sie, Henzes, hätten ihn geſtern gefüttert, 
heut' müſſe der Nachbar ihn nehmen. Aber Clüver, der nicht auf 
den Kopf gefallen war, wehrte ſich, dem Vorſteher den Dritteltag 
für voll gelten zu laſſen. In den Zwiſt der beiden kam Markwardt. 

„Du kümmſt mit de Sünn', Scholmeeſter,“ ſagte Henze 
befriedigt. „Dat mag ik lieden. Denn ſchall Ehlers gliek de 
Kinners toſamenlüden —“ * 

„Herr Vorſteher,“ unterbrach ihn Markwardt. „Ich weiß 
nicht, was Sie ſich unter einem Lehrer vorſtellen, das Richtige 
jedenfalls nicht. Von Schule halten kann vorläufig keine Rede 
ſein. Vor allen Dingen fordere ich, daß Sie meine Wohnung 
von nächtlichen Schlafgäſten ſäubern.“ 

„Wat ſeggt he?“ fragte Henze. 

Clüver ſah den Vorſteher an. 
Ehlers gahn.“ 

Da fuhr auch Henze jid) hinters Ohr. „Dat 's flimm! 
Wat fang' wi mit de ollen Kierl an? — Scholmeeſter, ſo 'n 
mageres Poſtür nimmt doch nich veel Platz weg; du büſt oof man 
behende. Geiht dat gor nich, dat ji ji toſamen inrichten deiht?“ 

An Markwardts Stirn ſchwollen die Zornadern. Er ſagte 
ſeine Meinung mit der ganzen Leidenſchaftlichkeit ſeines Tem— 
peraments. Es war eine Beleidigung, ihm ſolchen Stall als 
Wohnung zuzumuten. Wenn die Gemeinde wirklich zu arm war, 
ihm ein würdigeres Schulhaus anzubieten, ſo mußte ſie's ihm 
wenigſtens in peinlich ſauberem Zuſtand übergeben und ſein Haus— 
recht ſchützen. Der Vorſteher brauchte keine Kinder zuſammenzu— 
rufen! Er würde nicht eine einzige Schulſtunde halten, bis ſeinem 
Verlangen entſprochen war. Er würde überhaupt nie eine Schul- 
ſtunde halten, wenn man ihm nicht die Achtung entgegenbrachte, 
die ihm zukam. Er verlangte ſein „Sie“ in der Anrede von jeder— 
mann, den Vorſteher eingerechnet. Er verlangte das Stück Garten— 
land und die Naturalabgaben, die zu der Schulſtelle gehörten, er 
wollte nicht bei den Bauern in die Runde eſſen, es gefiel ihm nicht. 

Clüver und Henze hörten ihn ſchweigend an, der Groß— 
knecht ließ den Gaul im Stich, die Magd den Melkkübel, Wiſchen 
ihr Butterfaß, die Kinder kamen herbei, den Finger im Mund, 
mit großen Augen. Eine ſo lange Rede hatten die Wände des 
Henzeſchen Hauſes noch nicht gehört. Ohne einen Beſcheid ob, 
zuwarten, ſtürmte Markwardt fort. 

„Gott bewohr' mi,“ erklärte Henze bewundernd, „dat 's en 
Muulwark““*, Clüver, wat?“ 

„De Scholmeeſter is got,“ verſicherte Cliver mit Ueberzeugung. 

„Schol Doffen ſchall he aber doch morgen an Dag,“ ent- 
ſchied Henze. „Dat rümmer konkelur'n doh ik en verpurren.“ “““ 

Und er ſchickte die Magd ins Schulhaus, um zu ſcheuern, 
und Ehlers mit der Gemeindeglocke durch Klinkerberg, um aus- 
zuklingeln, daß morgen, Donnerstag, der neue Lehrer Schule 
halte und alle Klinkerberger ihre Kinder pünktlich und rein ge— 
waſchen um ſieben Uhr morgens ins Schulhaus zu ſchicken hätten. 

Fritz Markwardt durchquerte unterdeſſen das wunderliche 
Grasrund, um das die Hütten von Klinkerberg im Ring geſchart 
ſtanden wie wilde Pferde zur Abwehr der Wölfe. Er kam auf 
der andern Seite an den blanken Kanal, an dem, im Gegenſatz 
zu anderen Moordörfern, in Klinkerberg nur einige Gehöfte lagen, 
und blind vor Zorn überſchritt er die nächſte Brücke, nicht ſehend, 
wohin er ging, und nicht die Menſchen gewahrend, die ihm ver- 
wundert aus dem Dunkel der Hausthüren nachſchauten. Alſo in 
dieſe Wüſte hatte man ihn verbannt! Zwiſchen dieſen Indianern — 
Indianer ohne die traditionellen Indianertugenden der Gaſtfreund— 
ſchaft, der Großmut — unter dieſen entarteten Wilden wagte man 
ſeine Kraft, ſein Streben zu vergraben, hoffte man, es eingeſcharrt 
zu haben für immer! Die Herren irrten ſich! Noch fühlte er ſich 
lebendig, er erſtand aus dieſer Gruft! Er blieb nicht! 

Und mitten in ſeiner Empörung packte ihn etwas wie ein 
heißes Mitleid mit ſich ſelbſt. Das Elternhaus erſtand vor ſeinem 
Blick. Etwas wie einen Lichtſchein breitete es ſelbſt auf die traurige 
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Dede hier. Der fröhliche Vater, bie jinnige, ſtill waltende Mutter 
und die tollende Geſchwiſterſchar! Was für Geſtalten voll Luſt und 
Leben! Und dann der Tag, da all dieſe Lebensvollen und er 
mit ihnen traurig die Köpfe hängen ließen wie Roſen im Winter⸗ 
froſt. Er ſah eine verdunkelte Kammer, in den Bettchen rechts 
und links ächzende Kranke. Dann wurden die Kranken ſtill, die 
Bettchen leer. „Sie ſind geſund,“ ſagte die Mutter. Ein Morgen 
kam, der erſte, da er mühſam, wankend wieder hinaustrat ins 
Tageslicht, mit ſehnſüchtigen Augen den Bruder, die Schweſtern 
ſuchend, und nichts ſah in der leeren Stube als Vater und Mutter 
in ſchwarzen Kleidern, den Vater ohne ſein ſonniges Lächeln, die 


Mutter mit Augen, die vom Salz der Thränen wund gebrannt 


waren und bei ſeinem Anblick mit neuen Thränen ſich füllten. 

„Wo iſt Hans? Wo iſt Meta, Anna? wo die kleine Roſi?“ 

Der Vater legte ihm ſchwer die Hand auf die Schulter. 

„Du mußt nun gut thun für ſie alle zuſammen. Deine 
Geſchwiſter ſind bei Gott.“ 

Er hatte es redlich verſucht, aber den Vater zog es ſeinen 
Lieben nach. Dann kamen die traurigen Jahre allein mit der 
Mutter, die blieb, weil er ihrer bedurfte. Das Lachen hatte ſie 
verlernt, aber ſie ſparte und mühte ſich für die Zukunft ihres 
Einzigen. Eine ſtolze Zukunft mußte das werden! All das un— 
ausgezahlte Glück ihrer anderen Kinder war der liebe Gott dem 
einzigen ihr übrig Gebliebenen ſchuldig. Sie wiederholte es täglich, 
ſie glaubte daran. Zuletzt hatte Fritz Markwardt auch daran ge— 
glaubt. Und die Zähne zuſammenbeißend, hatte er ſein Aeußerſtes 
gethan, um dem Glück, das kommen mußte, die Stätte zu bereiten. 

Einmal hatte ſein Flügel ihn geſtreift. Noch eine Geſtalt 
trat hervor aus dem Dunkel ſeiner Erinnerungen. Als Knabe 
hatte er mit ihr geſpielt, der kleinen Hausgenoſſin, des vorgeſetzten 
Rats Tochter. Wenn er in den Ferien vom Seminar heimkam, 
ſah er ſie, die fortfuhr ſeine Mutter zu beſuchen. Wenn er mit 
heißem Kopf über ſeinen Büchern ſaß, bis tief in die Nacht, wenn 
er lernte und ſtudierte ſchier über ſeine Kräfte — ihr Bild war 
voran unter den Bildern, die ihn raſtlos vorwärts riſſen. Das 
blaſſe ſchöne Geſicht mit den hochmütig geſchürzten Lippen, den 
ſtumm verheißenden Augen lockte und reizte: „Nun ſchwing' dich 
auf zu meiner Höhe. Ich bin erreichbar. So erreiche mich!“ 

Noch ſah er ſie vor ſich ſtehen wie bei ſeinem letzten Abſchied, 
damals, als er ins Examen ging. In ſeiner Mutter Stube war's, 
im Rahmen der Thür. Leiſe rauſchte ihr dunkles Seidenkleid, 
der koſtbare Pelz war halb von ihren Schultern geglitten, die 
Hand im feinen Handſchuh luſtig erhoben. 

„Auf Wiederſehen, Herr Markwardt! Vielleicht wartet man — " 

Er wollte He wiederſehen! als Oberlehrer, Rektor, oder als 
berühmter Schriftſteller! Eine Stellung oder ein Name! Es 
ſollte ihnen nicht gelingen, ihn zu unterdrücken! Da fuhr er aus 
ſeinem Traum auf, ſah ſich um. Außer ein paar Torfhaufen fern 
am Horizont, ſoweit die Blicke trugen, nur blaß aufblinkende Tüm⸗ 
pel, abgeblühtes Heidekraut, weißes Flockengras und Birken, von 
denen die gelben Blätter in Schauern regneten wie ſeine goldenen 
Illuſionen. Aber jetzt regte ſich's zwiſchen den dünnen weißen 
Stämmchen, leiſe, ohne das fröhliche Zweigknacken und Blätter- 
rauſchen der Wälder, faſt lautlos wie alles Geſchehen in dieſem 
fluchbeladenen Landſtrich, aber mit leidenſchaftlichen Gebärden. 

Ein Knäuel Kinder wälzte ſich aus dem Birkenbuſch; voran ein 
großes Mädchen, deffen Anblick Fritz Markwardt ſeltſam durd- 
ſchauerte, denn es erſchien ihm wie die Verkörperung ſelbſt der Wild- 
nis. Mit ſcheuen ſchwarzen Augen, das bräunliche Geſicht umflat- 
tert von wirren Haarſträhnen, barfuß, bloßarmig, in zerfetztem Rock | 
und Mieder tauchte es ins Sonnenlicht. In ber hochgehobenen | 


linken Hand ſchwang es einen toten Haſen, die Rechte hatte es 
abwehrend zurückgeſtreckt. Ein halb Dutzend Jungen folgte. 

Aber jählings ſtockte die Hetze; Verfolger und Verfolgte 
ſtanden verſtört beim Anblick des Fremden — nur einen Augen- 
blick, dann fuhr der Troß mit erneuter Gier auf die Beute. Aber 
die halbwüchſige Dirne faßte blitzſchnell in den Schlitz des Leibchens, 
riß ein Meſſer hervor und ſtach blind zu gegen die nach dem Haſen 
haſchenden Hände. Ein Aufſchrei, ein kurzes Zurückweichen. Wäh⸗ 
rend die Jungen ſich um den Getroffenen drängten, entſprang die 
Maid, mit weiten Sätzen durch das hohe Kraut ſtreichend und ur- 
plötzlich verſchwindend, Fritz Markwardt ſchien's, in die Erde ſelbſt. 

Er wandte ſich zu den Zurückgebliebenen, vielleicht ſeinen 
künftigen Schülern: 

„Biſt du verwundet, mein Jung'? Zeig' her! Iſt's ſchlimm?“ 

Der Bub ſchob verſtockt die Hand hinter den Rücken. Und 
da Markwardt ihn am Arm heranziehen wollte, riß er ſich los, 
um ſich beißend wie ein junger Fuchs, und rannte querfeldein 
in den Buſch zurück, ihm nach die andern. Im Augenblick war 
der ganze Knäuel wie fortgeweht. Melancholiſch lag die braune 
Heide in der Glut der ſchon hochſtehenden Sonne, fo öde, als 
hätte ſeit Jahren keines Menſchen Fuß ſie betreten. 

Markwardt ſuchte ſeinen Weg nach Klinkerberg zurück. Als 
er das Schulgebäude erreichte, den Fachwerkſchuppen mit ver— 
mooſtem, ſchadhaftem Strohdach, den die Gemeinde für ihren Lehrer 
gut genug befunden hatte, fühlte er ſeinen Grimm ſacht verebben. 
Draußen vor den Fenſtern ſtand Wiſchen Henze und ſchüttete 
Ströme von Waſſer gegen die verſtaubten Scheiben, während Lene, 
die Magd, Haufen von Staubflocken, zerbrochenen Weiden- und 
Birkenreiſern und leeren Flaſchen aus der Thür ins Freie beförderte. 

Ein Dritter ſtand dabei, ein alter Mann in blauem Kittel, 
mit einem runden Geſicht und einer Haut wie gegerbtes Leder. 
Seine Augäpfel hatten eine eigentümliche Art, ſich unter den 
Lidern zu verkriechen und immer gerade an den Stellen zum 
Vorſchein zu kommen, wo man ſie zur Zeit nicht erwartete, jeder 
einzelne unabhängig vom andern, denn der Mann ſchielte. 

Als er Fritz Markwardt ſah, ballte er die Fäuſte. 

„t is got, Scholmeeſter. "t is ſihr got. Ik treck' denn ut.“ 
De Klinkerbergers ſchall 't jo ſeihn. De ſchall 't ſeihn!“ 

„Was ſollen die Klinkerberger ſehen?“ 

„De Klinkerberger ſchall 't ſeihn. Ik hebb nix ſeggt. Jo 
nich!“ Und er wandte ſich zu Lene. „Paß up, Deern! dat mi 
keen' över mien Sluck kümmt. Dat keen' mi mien Sluck utſöppt. 
Scholmeeſters krieg' gor to licht en drögen Hals.“ 

Und Markwardt einen wütenden Blick zuwerfend, riß er 
eine Flaſche vom Boden auf, drückte ſie mißtrauiſch an die Bruſt 
und ſtampfte ohne Gruß davon. 

„Dat 's de oll Scholmeeſter,“ erklärte Wiſchen. 

„Der alte Schullehrer? Ja, haben Sie denn ſchon vor mir 
einen Lehrer hier gehabt?“ 

„Woll, oll Ehlers. He harr man blot nich veel Tied to 'r 
Scholmeeſterie, wiel d'r in Klinkerberg ümmer ſo veel Körf' to 
flechten ſünd. Ehlers matt Körf'.“ 

„Körbe macht er?!“ 

„Aber Se brukt nich bang to weſen. In 't Scholhuus 
kümmt Ehlers nu nich wedder. Vadder het em Beſcheed ſeggt. 
He geiht nu bi de Buren ſlapen.“ 

„Ich danke Ihnen, Fräulein Henze. Ich danke Ihnen be⸗ 
ſonders, daß Sie perſönlich ſich bemühen, mein Haus in bewohn⸗ 
baren Zuſtand zu bringen.“ Sie wurde rot und bückte ſich befangen 
nach Eimer und Bürſte. (Fortſetzung folgt.) 


* Ich ziehe alſo aus. 


Die Faulsten der Faulen. 
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(Hierzu das Bild S. 285.) 


IDN Tiere find nach Temperament unb Lebensfriſche fer vete 
ſchieden. Dies läßt jid) leicht an den verſchiedenartigen 
Inſaſſen eines modernen Tiergartens beobachten. Welch ein 


greller Kontraſt zwiſchen dem friſchmunteren Weſen, der regen 


Beweglichkeit eines Kleinvogels und dem ſtumpfſinnigen abire 
träumen einer Kröte, der Träglebigkeit eines Krokodils, das 
ſtundenlang daliegt, ohne ſich zu rühren! 


Bei vielen ſo träge ſich gebenden Tieren iſt es nicht Mangel 
an Rührigkeit überhaupt, der ſie dem Beſucher eines Tiergartens ſo 
lebensfaul und unbeweglich erſcheinen läßt, ſondern ihre natürliche 
nächtliche Lebensweiſe, welche ſie den Tag über zu verſchlafenen 
Träumern macht. Zu lebloſen Knäueln zuſammengeballt, lagern 
die Siebenſchläfer während des Tages in ihren Käfigen und 
beantworten alle Verſuche, ſie wachzurütteln, mit ärgerlichem 
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Fauchen. Den Kopf zwiſchen die Beine geſteckt, kauern die 
Springmäuſe tagsüber beiſammen, und verſchläft der Springhaſe 
vom Kap die Tagesſtunden. Lichtſcheu bergen ſich die meiſten 
Halbaffen, falls ſie ſich nicht ſchon in längerer Gefangenſchaft 
einigermaßen an das Tagleben gewöhnt haben, während des 
Tages in den dunklen Winkeln ihrer Behauſung. Spurlos 
bleiben die ſonderbaren Gekkos tagsüber zwiſchen den Spalten 
und Fugen ihres Käfigs verſchwunden. Bricht aber bie Abend- 
dämmerung herein, dann beginnt es in all dieſen Käfigen ſich 
zu rühren. Die Schläfer recken und ſtrecken ſich, ſuchen ihre 
Futternäpfe auf, putzen und ſäubern ſich, und bald herrſcht al- 
ſeits regſtes Leben. Die Bilche treiben ſich im Geäſte herum, 
die Springmäuſe tollen jagend, Purzelbäume ſchlagend, im Sande 
ſich badend, über den Boden dahin, der Springhaſe durchmißt in 
weiten Sätzen ſeinen Käfig, die Halbaffen haſten, alle Fugen 
ihrer Behauſung unterſuchend, von Aſt zu Aſt, und lautlos 
huſchen die Gekkos die ſenkrechten Wände entlang. 

Sind alſo dieſe und viele andere Tiere nur tagsüber träge und 
ſchläfrig, um dann nachts eifrig nachzuholen, nachzuleben, was 
ſie am Tage verſäumt haben, ſo ſind andere Tiere wirklich von 
trägſter, ſtumpfſinniger Lebensart. Es ſcheint da nach neuen 
Unterſuchungen Sutherlands die Lebhaftigkeit mit der Körper- 
wärme Hand in Hand zu gehen. Je höher die Eigenwärme, 
deſto größer die Lebendigkeit des Tieres. Obenan ſtehen mit 
einer Körperwärme von 42" bis 44% C die kleinen, lebhaften, 
finkenartigen Vögel, während die tiefſtehenden Vögel, die Kiwi 
oder Schnepfenſtrauße, nur noch 389 C Körperwärme zeigen. 
Die Eigenwärme der höheren Säugetiere beträgt 389 bis 390, 
die der Beuteltiere 340 bis 370. Das Schnabeltier mit einer 
Körpertemperatur von 24,80 iſt faſt ſchon ein kaltblütiges Tier; 
ſeine Eigenwärme iſt nur um 2,6“ höher als die Temperatur 
des Waſſers, in dem es lebt. Die ganze ſogenannte kaltblütige 
Tierwelt, die Kriechtiere, Lurche, Fiſche, die ganze Welt der 
Wirbelloſen hat in der Ruhe die Temperatur der Umgebung 
und erzeugt nur in der Aufregung und Anſtrengung, im an- 
haltender Bewegung, im Kampfe höhere Temperaturen. Man 
wird alfo nicht fehlgehen, die größere Lebhaftigkeit und Intelli 
genz der warmblütigen und die träge ſtumpfſinnige Lethargie der 
kaltblütigen Tierwelt mit dem Plus und Minus an Eigenwärme 
in Zuſammenhang zu bringen. Ein Schnepfenſtrauß mit nur 
380, ein Wombat mit bloß 349, ein Schnabeltier mit gar nur 
24,89 Eigenwärme jind von dieſem Standpunkte begreiflicher— 
weiſe wenig rührige und ziemlich ſtumpfſinnige Tiere. 

Es iſt wohl begreiflich, daß die Beſucher der Tiergärten 
ſolchen langweiligen Tieren, ob nun langweilig, weil ſie Tag- 
ſchläfer find und erft mit Eintritt der Dämmerung lebhaft wer- 
den, oder weil ſie überhaupt lebensträge ſind, wenig Intereſſe 
entgegenbringen und gar oft ad)t» und teilnahmslos an größten 
Seltenheiten vorbeigehen, eben weil fich diefe in ihrem lethar⸗ 
giſchen Weſen ſo gar nicht bemerkbar machen. 

In ganz beſonderem Rufe der Faulheit ſtehen die Faul- 
tiere, nicht ſo ganz mit Recht, denn auch ſie ſind nächtliche Tiere, 
die erſt am Abend ſich zu rühren beginnen, und einen wahren 
Schluß auf ihre Lebhaftigkeit vermöchte man erſt aus der Beob⸗ 
achtung ihres nächtlichen Freilebens zu ziehen. Die Berichte 
hierüber laſſen aber noch viel zu wünſchen übrig. Und auch über in 
Gefangenſchaft gehaltene Faultiere liegen gerade nicht viele Be⸗ 
obachtungen vor. Bei dem geringen Intereſſe, das dieſe lang- 
weiligen Geſchöpfe dem Tiergartenbeſucher abzugewinnen ver- 
ſtehen, zeigen wenige Tiergärten Luſt, die wegen der Schwierigkeit 
des Transportes immerhin koſtſpieligen Tiere zu erwerben, dies 
um ſo weniger, als die Faultiere doch ziemlich hinfällig ſind. So 
gehören denn auch heute noch die Faultiere zu den wenigſt gekannten 
Säugetieren, die ſelbſt ſolchen, die viel reiſen und die Tierwelt 
verſchiedener Tiergärten kennen, nicht zu Geſicht gekommen ſind. 

In ihrer braſilianiſchen Heimat ſind indeſſen die Faultiere dort, 
wo ihnen die fortſchreitende Kultur die Exiſtenzbedingungen nicht 
genommen hat, nicht gerade ſelten. Dr. Seitz, der Gelegenheit hatte, 
die Faultiere in ihrer tropiſchen Waldheimat zu beobachten, ſagt, daß 
Eingeborene Faultiere zum Preiſe von zwei Mark, die dort nicht 
einmal den Wert von 50 Pfennig haben, zu Markte bringen. 
Seitz hat auch mancherlei Unrichtigkeiten, wie fie über das Urwald- 
leben der Faultiere in Umlauf waren, richtiggeſtellt. Sie leben 


— ——— —ä ä) —— ͤ —— e 


284 — 


nicht im dichteſten, dunkelſten, ſchattigſten Urwalde, nicht in den 
höchſten Baumkronen, ſondern mit Vorliebe auf Lichtungen und 
Waldblößen nicht höher als 5 m vom Boden entfernt, mit 
Vorliebe im Geäſte des Embaubabaumes, der etwa drei- oder 
vierfache Manneshöhe erreicht. Für die Richtigkeit dieſer An- 
gaben ſpricht meiner Meinung nach ſchon die ganz außerordent- 
liche Empfindlichkeit der Faultiere gegen Feuchtigkeit. Und wer, 
wie Dr. Seitz ganz richtig bemerkt, die Abneigung der Ein- 
geborenen gegen alle Anſtrengungen kennt, die auch nicht durch 
die Zuſage guter Entſchädigung zu überwinden ift, könnte nicht be- 
greifen, wieſo dieſe Leute Faultiere ſo billig zu Markte brächten, 
wenn die Tiere im dichten Urwald verſteckt lebten, alfo nur müh- 
ſelig aufzuſtöbern und zu erbeuten ſein würden. Nach Seitz iſt 
es auch nicht richtig, daß die Faultiere nur des Abends ihren Ruf 
hören laſſen; ſie ſchreien zu jeder Zeit des Tages und der Nacht, am 
häufigſten wohl abends und wenn das Weibchen ein Junges hat. 

Daß Faultiere trotz ihrer Billigkeit in der Heimat, wenn 
auch aus den angeführten Gründen die Nachfrage keine beſondere 
iſt, doch gar ſo ſelten nach Europa gelangen, hat ſeinen Grund 
in der Empfindlichkeit der Tiere. Wohl ſind ſie auch bezüglich 
der Nahrung ſehr wähleriſch, indem ſie nur gewiſſe Blätter — 
nach Dr. Seitz am liebſten die jungen Blattknoſpen und die 
Blüten des Embaubabaumes — annehmen, doch laſſen ſie 
ſich bei Ausfall aller friſchen, grünen Koſt an verſchiedene 
Früchte, geweichtes Weißbrot oder Mehlbrei gewöhnen. Ein im 
Amſterdamer Tiergarten gefangen gehaltenes Faultier, das ich 
während zehn Jahren wiederholt zu beobachten Gelegenheit hatte, 
ſah ich vorwiegend mit gekochtem Reis und Möhren gefüttert 
werden; eines der von mir gefangen gehaltenen Faultiere 
fraß mit Vorliebe die Blumenblätter friſcher Roſen. Die Haupt— 
jorge bleibt es, die Faultiere gegen Näſſe, jähen Temperatur» 
wechſel und Luftzug zu ſchützen. Denn hiergegen ſind ſie ganz be— 
ſonders empfindlich, und das macht ihren Transport ſo ſchwierig. 
Wie hinfällig ſie in dieſer Richtung ſind, mag wohl daraus 
hervorgehen, daß mir vier gut eingewöhnte Zweizehenfaultiere, 
darunter das hier abgebildete Weibchen mit Jungen, in einer 
einzigen Frühlingsnacht, in der ſie durch Verſehen im Garten 
geblieben waren, eingingen; obſchon fie in einem doppelwandigen, 
reichlich mit Heu ausgepolſterten Käfige untergebracht waren, 
hatte ihnen eine leichte Froſtnacht den Tod gebracht. 

Während der Nacht befanden ſich die von mir beobachteten 
Faultiere faſt immer in Bewegung, das Weibchen mit dem 
Jungen vorauskletternd, die anderen hartnäckig hinterher. Wer 
die Tiere, mit den Armen weit ausgreifend, ziemlich raſch vom 
Boden des Käfigs bis zur letzten Aſtſpitze emporklettern und 
ſofort wieder herabſteigen und fo ſtundenlang unermüdlich hinter- 
einanderher klettern ſah, hatte ganz und gar nicht den Eindruck 
der Unbehilflichkeit und Trägheit, wie ſie ihn während des 
Tages machen. Immer klettern ſie in der bekannten Hänge⸗ 
ſtellung, mit den Sichelkrallen die Aeſte umfaſſend, den Rücken 
nach abwärts gekehrt. Die gleiche Stellung nehmen ſie auch 
beim Freſſen ein. Das Junge umfängt bei den Bewegungen 
der Alten krampfhaft Hals und Bauch des Muttertieres. In 
der Ruhe ſetzten ſich die Tiere dicht aneinander gedrängt auf 
einen paſſenden Aſt, mit den Krallen am Aſte ſich feſthaltend 
und den Kopf halb zwiſchen den Beinen verſteckt. So ſchwach 
auch alle ihre Sinne ſind, ſo läßt ſich doch nicht leugnen, daß 
ſie ihren Pfleger erkennen, zwiſchen Bekannten und Fremden 
Unterſchied machen, von den einen ſich krauen laſſen, die anderen 
abwehren. Ruft man die Schlafenden an, ſo heben ſie die Köpfe 
empor, blinzeln den Rufenden unſicher an, öffnen gähnend den 
Rachen, beſchnuppern eine Weile die vorgehaltene Nahrung und 
verzehren dann mit erſichtlichem Behagen den erhaltenen Lecker⸗ 
biſſen. Beſprengt man Blüten oder Blätter mit Milch oder 
Waſſer, ſo lecken ſie die Tropfen begierig auf. 

Einen hübſchen Anblick gewähren die mit zottigem, grobem 
Haar reich behangenen Tiere mit dem kurzen, kleinmauligen 
Kopfe und den kleinen, ausdrucksloſen Augen gewiß nicht. Aber 
es find unſtreitig nach ihrer Herkunft und nach ihrer Lebens- 
weiſe ſehr intereſſante Tiere. Sind ſie doch die letzten Ueberbleibſel 
der rieſigen, plumpen Megatherien, elefantengroßer Riejenfaul- 
tiere, deren Reſte im Pampasſchlamm von Buenos Aires und 
in anderen Diluvialablagerungen Amerikas aufgefunden wurden. 
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Alte Trinkstubenordnungen. 


Dachdruck verboten. 
Hile Rechte vorbehalten. 


QI: es auch in der Gegenwart in unſerem Vaterlande nod) '. burg konnte nur der Mitglied werden, welcher von Adel ober 


recht viele trinkhafte Männer giebt, ſo ſcheinen dies doch 
immer nur Stümper zu ſein im Vergleiche mit unſeren immer durſtig 
geweſenen Vorfahren. Du lieber Gott, was haben dieſe nicht leiſten 
können! Zu jeder Zeit waren ſie durſtig, und keine Gelegenheit 
ließen ſie vorübergehen, ohne zu trinken. Selbſtverſtändlich gab 
es kein Familienereignis, mag es ein fröhliches oder trauriges 
geweſen ſein, das die alten Deutſchen nicht zum Trinken gereizt 
hätte; man trank aber auch bei allen rechtlichen Handlungen, bei 
Belehnungen, bei Amtsantritten, beim Abſchluſſe von Ber- 
trägen, bei Verkäufen, bei der Wahl von Bürgermeiſter und Rat, 
bei den Verſammlungen desſelben, und es werden oft nicht die 


ſchlechteſten Gedanken und Einfälle geweſen ſein, zu welchen die 
ſo war er weiterhin der Geſellſchaft nicht mehr fähig. In Ulm 
ward ungefähr dasſelbe beobachtet, doch hatten ſie dort 1548 


hochwohlweiſen Herren durch die Vorräte des Ratskellers be⸗ 
geiſtert wurden. Immer, immer waren ſie bedacht, ihren großen 
Durſt zu löſchen. 

Die Poeſie des Trinkens, welche der Deutſche vor andern 
erkannt hat und zu würdigen weiß, wird am beiten in Ge- 
ſellſchaft gleichgeſinnter Freunde empfunden. Die Handwerker 
tranken auf ihren Zunftſtuben gleichſam im Familienkreiſe, die 
Patrizier aber, welche dieſe Lokale nicht beſuchen mochten, legten 
ſich eine Trinkſtube an, nicht ſelten im Rathauſe, wo ſie das 
Regiment führten, oder in einem anderen öffentlichen Gebäude der 
Nachbarſchaft. Zu dieſen Trinkſtuben hatten meiſt nur die erſten 


Klaſſen der Einwohnerſchaft Zutritt; ſie nahmen die Stellung 
jener von unſeren heutigen Vereinen ein, welche die oberen Ge⸗ 
ſellſchaftskreiſe einer Stadt umfaſſen. An der Spitze der Trink- 
ſtuben ſtand der Vorſteher, in manchen Städten, wie in Ulm, 
der Bürgermeiſter als oberſter Stubenherr, unter ihm drei 


Stubenmeiſter. 
heiratete Angehörige der Geſchlechter berufen werden, und zwar 
nur ſolche, die wiederum mit einer Geſchlechterin verheiratet 
waren. 


Zu der letztgenannten Würde durften nur ver⸗ 


Sie hatten das Verzeichnis der Mitglieder zu führen, 


die Wahl der neuen Stubenmeiſter zu leiten, die Ordnungen, 
Rechnungen, Bücher, Leinwand, Stuhlladen, Tiſche, Teppiche, 


Zinn, Kupfer und anderes Geräte der Geſellſchaft zu bewahren, 
für deſſen Ergänzung zu ſorgen, Zänkereien zu verhüten, die 
Einhaltung der Ordnung zu überwachen, die Beſchlüſſe der Ge- 
ſellſchaft in ein Buch einzutragen, ſie auszuführen und alljährlich 


| 


Rechnung zu legen. Dafür gewährte ihnen die Geſellſchaft auf 


ihre Koſten ein Mahl. In Lindau war es umgekehrt; da hatte 


| 


bie Trinkſtube „zum Säufzen“ das Privilegium, daß die drei 
Bürgermeiſter und ein Geheimer zu jeder Zeit aus ihrer Mitte 
Danzig, Elbing, Königsberg, Thorn ꝛc. vereinigten ſich zu ſog. 


gewählt werden mußten. Dieſelbe Beſtimmung galt in Mem⸗ 
mingen, woſelbſt der Rat aus 19 Perſonen beſtand, von denen 
neun aus der Bürgerſtube hervorgehen mußten. Hier hatte dieſe 
zwei „Stubenmeiſter“ als Vorſteher. In Torgau ſtanden an der 
Spitze der Trinkſtube zwei ehrliche Bürger, einer aus dem Rate, 
einer aus der Gemeinde. Sie ſollten „auch das beſte Bier, ſo 
ſie bekommen mögen, kaufen, und in deme weder Gunſt, Liebe, 
Freundſchaft oder Feindſchaft anſehen“ und dem Rate jeweils 
am Schluſſe des Jahres Rechnung ablegen. 

Unter den Vorſtehern oder Stubenmeiſtern ſtand der Stuben⸗ 
knecht oder Wirt, in Norddeutſchland Schenke genannt. Neben 
freier Wohnung bezog er einen beſtimmten Gehalt. Er ſollte 
das Haus getreulich verwalten, es während ſeiner Dienſtzeit nicht 
verlaſſen, den Befehlen der Stubenherren nachkommen, den Ge⸗ 
ſellſchaftsmitgliedern, was ſie zu eſſen oder trinken begehren, um 
ein gebührliches Geld beſchaffen und die Gäſte „tugendlich und 
freundlich durch ſich und ſein Geſinde bedienen.“ Zum Spielen 
mußte er die Karten liefern. Er hatte die Verſammlungen der 
Stubengenoſſen anzuſagen und das Stubengeld einzuſammeln. 
Wenn auch die Stellung des Stubenknechtes untergeordnet war, 
ſo nahm doch z. B. an einem Kegelſchieben der Geſellſchaft 
„auf Laderam“ zu Frankfurt a. M. 1463 auch der Stubenknecht 
Henne Gaich teil und errang ſich den dritten Preis. Er muß 
alſo von den Stubenherren wohlgelitten geweſen ſein. 

In den ſüddeutſchen Trinkſtuben wurden in der Regel nur 
Angehörige der Geſchlechter, des Patriziates, als Mitglieder auf⸗ 
genommen, dagegen Plebejer ſorgfältig ferngehalten. In Augs⸗ 


von den alten Geſchlechtern der Städte Straßburg, Nürnberg und 
Ulm ſtammte, oder ein ehrbarer Mann, welcher der Bürgerſchaft 
und den Geſchlechtern nahe verwandt war. Im 17. Jahrhundert 
ward fogar in Augsburg jeder Angehörige der Geſchlechter ver- 
pflichtet, Mitglied der Trinkſtube zu werden, ſowie er das vier- 
zehnte Jahr erreicht hatte, in Ulm erſt mit dem ſiebzehnten. 
Die Geſellſchaft Limburg in Frankfurt nahm auch die Weiber 
und Töchter der Genoſſen als Mitglieder auf. Heiratete in 
Augsburg ein Mann guten Herkommens, aber nicht aus den Ge- 
ſchlechtern, eine Tochter aus dieſen, ſo wurde er zu den Tänzen 
und Kurzweilen der Geſellſchaft geladen. Nahm er aber nach 
dem Tod der erſten Frau eine von der Gemeinde zum Weibe, 


noch die Beſtimmung getroffen, daß wenn einer eine Tochter 
aus den Geſchlechtern wider den Willen der Eltern heirate, 
er nicht aufgenommen werden könne. Wer jid) mit einem leicht- 
fertigen Weibe verheiratete, wurde ausgeſtoßen; für die guten 
Sitten feiner Ehewirtin und feiner Kinder war jedes Mit- 
glied verantwortlich. In Frankfurt a. M., woſelbſt es wie in 
Straßburg, Zürich, Baſel ꝛc. mehrere Trinkſtuben gab, wurden 
in die Geſellſchaft Frauenſtein Leute jeden Standes, wenn ſie 
nur ehrbar waren, aufgenommen. Erſt gegen Ende des 
18. Jahrhunderts ward in dieſer Geſellſchaft der Adel zur 
Bedingung für die Aufnahme gemacht. Im Mittelalter be- 
fehdeten ſich die Trinkſtuben innerhalb einzelner Städte ſelbſt 
ſehr lebhaft. 

Die erwähnten Geſellſchaften hatten ihren Sitz vorzugsweiſe 
in ſüddeutſchen Reichsſtädten; ſie waren der Hort der Patrizier, 
die das Regiment führten oder es von den Zünften wieder zu 
erringen ſuchten. Und obwohl ſie urſprünglich nur zu geſelligen 
Zwecken gegründet worden waren, griffen fie bald in die poli- 
tiſchen Verhältniſſe der Gemeinweſen ein. Sie würden Deut. 
zutage wohl größtenteils als politiſche Vereine erklärt werden. 
Die Angehörigen der Zünfte, die ihre eigenen Trinkſtuben 
hatten, fanden in jene keine Aufnahme. In Nürnberg, woſelbſt 
die Geſchlechter auf der Herrentrinkſtube der Geſelligkeit pflegten, 
verboten dieſe die Errichtung von Trinkſtuben ohne Willen des 
Rates; das gleiche Verbot war ſchon 1353 in Frankfurt a. M. 
erlaſſen worden. In Augsburg aber hatten die Zünfte die Ge— 
walt, die dann den Geſchlechtern die Trinkſtube im Rathauſe 
kündigten. Die Ratsfähigen und vornehmen Kaufleute zu 


„Artusbrüderſchaften“. Der „Artushof“ war der Sitz ihrer 
Gelage und Feſtlichkeiten. Derjenige zu Danzig, einer der 
glänzendſten von allen, bildet heute noch eine Hauptſehenswürdig⸗ 
keit dieſer intereſſanten Stadt. Eine Anzahl Trinkſtuben Nord- 
deutſchlands erhielt ihre Ordnung vom Landesherrn, ſie waren 
dann meiſt weiteren Kreiſen zugänglich. 

In die Trinkſtube des Rates zu Torgau, welche 1579 eine neue 
Ordnung von dem Kurfürſten Auguſt von Sachſen erhalten hatte, 
war der Zutritt dem churfürſtlichen Hofgeſinde (ausgenommen die 
Stallknechte und Jungen), denen von der Ritterſchaft und vom Adel, 
allen ehrlich gewanderten Leuten (aber keinen „Samenkrämern, 
Spielleuten, Spitzbuben und dergleichen leichtfertigen Perſonen“), 
den Bürgermeiſtern, den Mitgliedern des alten und neuen Rates, 
den verordneten Viertelsmeiſtern und Vorſtehern des gemeinen 
Kaſtens geſtattet. Der Bürgermeiſter konnte auch jenen Bürgern, 
welche ihre bürgerliche Nahrung ohne Ausübung eines Handwerkes 
oder Tagelohnes hatten, die Erlaubnis zum Beſuche der Trink— 
ſtube erteilen, falls ſie ehrbaren Weſens und Lebens waren und 
eine Verſchlechterung ihrer Vermögensverhältniſſe nicht zu be- 
fürchten war. Auch dieſe Bürger mußten, wie alle Beſucher der 
Trinkſtube, dem Stubenherrn das gebührliche Einkaufgeld ent- 
richten. Die Trinkſtuben (Zechgeſellſchaften) zu Bacharach, zu 
Steeg und Mannebach am Rhein beſaßen Weingärten, die den 
Trunk lieferten. Die Zahl der Mitglieder war beſchränkt. 
Der zu Erwählende mußte „ein ehrbarer Biedermann, guten 
Leumunds, Gemüts und Herkommens, friedſam, ſittſam und 
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verträglich, Verſtands, Vermögens und Perſon halber hierzu 


qualifiziert ſein.“ Durch eine feſtliche Mahlzeit mit Frauen 


wurde die Aufnahme gefeiert. Der große Pokal mußte von dem 
Neuen geleert werden, von ſämtlichen Mitgliedern wurde Brüder⸗ 
ſchaft mit ihm getrunken. 

Obgleich nur die Angehörigen der beſſeren Stände Zutritt 
zu den Trinkſtuben hatten, ſcheinen die Gemüter doch manchmal 
ſelſſam erhitzt und zu mancherlei Streichen fortgeriſſen worden 
zu ſein. Nicht ohne Urſache ward es den Stubenherren zur 
Pflicht gemacht, keine Aufläufe, Streitigkeiten und Entzweiungen 
zu dulden. Zu ſolchen mag namentlich das Zutrinken Ber- 
anlaſſung gegeben haben. Die Trinkſitten jener Zeit hatten über⸗ 
haupt einen für unſern heutigen Begriff vielfach anſtößigen Cha- 
rakter: rohe Säufer waren imſtande, dem Gaſte, der eine zu- 
gebrachte Geſundheit nicht erwiderte, den Wein oder das Bier 
ins Geſicht zu ſchütten. In Torgau war das Zutrinken von 
Ganzen und Halben verboten, um Räuſche zu verhüten. Das 
Spiel, auf welches die Trinkſtuben oft ein Privilegium hatten — 
jo 1446 in Nördlingen — hat ſicher ebenfalls viele Ur- 
lachen zu Zwiſtigkeiten gegeben. Auf der Geſellſchaft der Lim- 
burger zu Frankfurt a. M. wurde beim Spiele 1458 Jakob 
Stralenberger von Hert Weiß erſtochen. Verwundungen kamen 
öfter vor. In Freiberg ſollte der Schenke kein Geld zum Spiel 
darleihen, und auch auf Borg oder Kreide ſollte nicht geſpielt werden. 
Mehr als zwei Gulden durfte in Torgau keiner verſpielen, Spiel- 
ratten aber, die dem Spiele alle Tage frönten, wurde dasſelbe ganz 
und gar verboten. Wie dieſe Beſtimmungen aber ſelbſtverſtändlich 
übertreten wurden, geht aus der Ausſtoßung des Chriſtoph 
Gering zu Augsburg hervor, der auf der Herrenſtube nicht 
weniger als 7600 fl. verſpielt hatte. 


Aller Zank und Hader, das Fluchen, Schwören, Gottes- 


läſtern, das ärgerliche Disputieren über den Glauben und das 
heilige Evangelium, das ſchädliche und ſchändliche Laſter der 
Nachrede und Verleumdung, grobe, unzüchtige und leichtfertige 
Reden waren bei Strafe verboten. Wer aber in Torgau es 
wagte, den hochwohlweiſen Rat zu kritiſieren und am Ende gar 
über ihn zu räſonnieren, der mußte gewärtig ſein, von dem 
Stubenherrn beim Rate angezeigt zu werden, damit ſich dieſer 
„mit weiterem Ernſt und gebürlicher Strafe zu erzeigen 
wiſſe.“ Der Strafe waren auch die Sänger ſchandbarer 
Lieder, die Gäſte, welche ein ungeſtümes Geſchrei erhoben 
und ein wildes Weſen führten, verfallen. Bei der drittmaligen 
Uebertretung trat an Stelle der Geldſtrafe halbjährige Ver⸗ 
bannung von der geliebten Trinkſtube. In Frankfurt war 
die größte Strafe die Ausſchließung von der Geſellſchaft. Auch 
die gute Stadt Leipzig hatte ihre Trinkſtuben, wo Rat und 
Bürger ſich der fremden Biere ebenſo wie ihrer eigenen erfreuten. 
Der Wirt der Bürgerſtube hieß „Stubner“ und hatte auf die 
Beachtung der Trinkſtubenordnung zu ſehen, die in 25 Artikeln 
an der Wand angeſchlagen hing. Auch hier wird alles Fluchen, 
Schwören und Schimpfen mit Geldſtrafe, im Fall der Wieder⸗ 
holung mit Ausſchließung bedroht. Die Frau des Stubners 
hatte das Lokal reinzuhalten und bei der Bedienung zu helfen, ſie 
erhielt dafür ein Neujahrsgeſchenk von der Geſellſchaft. 


Die Geſchichte, ſo e jie einmal geäußert, werde fie nicht zu ben großen 


Frauen zählen. ie ſie ſelbſt aber am glücklichſten ſich pries, wenn 
ſie nichts weiter als Frau zu Ei brauchte, jo gilt fie uns für alle 
Zeiten als Verkörperung edelſter eiblichkeit, in der ſich äußere Anmut 
mit innerem Werte, mit echt weiblicher Reinheit, Güte und Auf⸗ 
opferungsfähigkeit ſo wunderbar vereinte. Die Lieblichkeit ihres Weſens 
hat von jeher auch die bildenden Künſtler gefeſſelt. Von zeitgenöſſiſchen 
Meiſtern hat vor allem Gottfried Schadow ihre Geſtalt uns überliefert. 
Im ſtillen Frieden des Mauſoleums zu Charlottenburg iſt ſie über der 
Gruft, die ihre ſterblichen Reſte birgt, auf dem Marmorſarkophag 
von Rauch in verklärendem Schlummer dargeſtellt. Der Tiergarten zu 
Berlin enthält unter vielen Denkmälern auch das Luiſens; Encke hat 


tapferer Trinker geweſen ſein. 


Die Herren vom Rat verſammelten ſich in ihrer eigenen 
Stube, zu welcher auch jeder durchreiſende Fremde von Rang 
Zutritt hatte. Hier wurden oft Feſte mit glänzender Bewirtung 
abgehalten, aber die auf gute Sitten abzielende „Trinkſtuben⸗ 
ordnung“ war auch hier nötig, denn die erſte Geſellſchaft des 
Mittelalters trank, fluchte und raufte gelegentlich ganz ebenſo 
gern wie der Bürgerſtand. 

Für fremde Gäſte, die höchſtens dreimal mitgebracht werden 
durften, haftete das einführende Mitglied. In Freiberg mußte 
die Wehre abgelegt werden, in Torgau nur, wenn es die Stuben- 
herren für notwendig erachteten. Daſelbſt waren aber ganz Der, 
boten „heimliche, mordliche Wehren,“ wie Bleikugeln, Spitzbarten, 
Wurfkreuze, Büchſen, Dolche und dergleichen. 

Diejenigen, welche Kandeln, Gläſer, Brettſpiele oder anderes 
von der Trinkſtube wegtrugen, Tiſche und Bänke zerſchnitten und 
zerſtachen, mit Kohlen oder Kreide die Wände beſchmierten, 
wurden nach Ermeſſen der Stubenherren beſtraft. Zerbrochene 
Krauſen (Gläſer), Glasleuchter, Fenſter, Ofen und Kacheln 
mußten auf Koſten der Beſchädiger durch neue erſetzt werden, 
und auch die Strafe blieb nicht aus. Sie traf auch diejenigen, 
welche das Bier mutwillig auf die Erde goſſen. Geſinde und Kinder 
durften nicht mitgebracht werden, dagegen durften Frauen an 
feſtlichen Mahlzeiten, Hochzeiten, Tänzen und bei anderen be» 
ſonderen Gelegenheiten teilnehmen. An ſolchen fehlte es nicht. 
Fürſtliche Gäſte der Stadt wurden auf der Trinkſtube bewirtet, und 
meiſt erwieſen ſich dieſelben auch erkenntlich hierfür. Herzog Ernſt 
von Bayern ließ von 1434 an den Bürgern zu Landsberg jährlich zu 
Weihnachten in ihre Trinkſtube drei Goldfärchen aus dem Würmſee 
geben. In den Trinkſtuben zu Freiberg und Torgau ſollte der oberſte 
Tiſch für die Angehörigen der Ritterſchaft und des Adels, für die 
Ratsherren und fremde angeſehene Gäſte vorbehalten bleiben. 

Die Trinkſtuben waren nicht den ganzen Tag geöffnet; dic- 
jenige zu Torgau von 5 bis 9 Uhr abends, die zu Freiberg von 
1 bis 5 und 6 bis 9 Uhr. Der „Frühſchoppen“ konnte damals alſo 
noch nicht getrunken werden. Nach 9 Uhr, wenn der Glockenton 
verhallt war, gab es weder Wein noch Bier mehr, und von dieſer 
die Zecher tief betrübenden Thatſache hat die Glocke den Namen 
Wein- bezw. Bierglocke erhalten. Die alten würdigen Herren 
ließen fih, da es weder Straßenbeleuchtung noch öffentliche Fuhr- 
werke gab, vielfach von ihren Knechten abholen. Dieſen gefiel 
es auf der Trinkſtube zu Freiberg ſehr wohl; ſie tranken oft mehr 
als die Herren. Es wurde ihnen deshalb der Trunk ganz ver— 
weigert und ihnen befohlen, an oder vor der Thüre ihrer Herren 
zu warten. Die armen Knechte! Nun fie werden wohl auch 
gewußt haben, wo ſie trotzdem ihren Durſt löſchen und ſich über 
dieſe Verfügung tröſten konnten! 

In Bruneck (Tirol) iſt in einem Privathauſe heute noch 
die Trinkſtube erhalten, in welcher ftd) die Patrizier dieſer Stadt 
einſt den Rebenſaft Tirols gar trefflich ſchmecken ließen. Sie 
zeigt noch jetzt die Wappen der tapferen Becher und ihre Wahl- 
ſprüche. Aber auch das Geſchirr iſt abgebildet, das der Zech— 
genoſſe ſo oft geleert. Die Deviſe des Veit Sell „Gott ſchicks 
vom peſtem“ (vom Beſten) mag der Herzenswunſch recht vieler 
Hans Boeſch. 


x, 


werden. at bie ſoeben von Profeſſor Fritz Schaper 
in Marmor vollendete Gruppe der Königin mit dem kleinen Prinzen 
Wilhelm auf dem Arm. Das Werk war 1897 bei der Hundertjahrfeier 


Kaiſer Wilhelms I im Gipsmodell ein Schmuck des Akademiegebäudes 
zu Berlin. Frau Baurat Wentzel⸗Heckmann hat die Marmorausführung 


ihr Bild hier in reifer Jugendblüte verkörpert. Im vorigen Jahr iſt 


m Sch eine Marmorſtatue von Eberlein errichtet worden, und im 
Juni ſoll zu Magdeburg das von Götz geſchaffene Denkmal enthüllt 


veranlaßt und die neue Schöpfung für das von ihr in Schöneberg 
errichtete Peſtalozzi⸗Fröbelhaus beſtimmt. Das entzückende Werk, das 
keiner Erläuterung bedarf, iſt auch rein techniſch von vollendeter 
Meiſterſchaft. Wer ſich in die Betrachtung dieſer Gruppe verſenkt, em⸗ 
pfindet, daß der Künſtler daran mit beſonderer Liebe gearbeitet hat; es 
geht ein eigener Zauber von dieſer anmutig edeln Frauengeſtalt aus, 
die uns bei aller königlichen Würde das reinſte Mutterglück vor die 
Seele führt und mit ihrem klug in die Welt blickenden Kinde faſt 
wie eine norddeutſche Madonna erſcheint. Dr. A. R. 
„Schiffslungenlapeſſe“ und „Bleilatſch““. (Zu den Bildern 
S. 268 unb 269.) „Hören Sie mal, Kirchner, nun babe ich die Ge- 
ſchichte aber ſatt. Jedesmal kommen Sie mit dem Trommelwirbel zu 
früh oder Sie klappern hinterher! Wir ſangen nochmals wieder von 
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vorne an und Sie ſehen gefälligſt nach mir her, und im ſelben Augen- 
blick, wo ich mit'n Kopf nicke, Wirbel! Verſtanden? Und Matſchke, 
Sie Paufen- und Beckenſchlag! Verſtanden? — Afo — Achtung! Los!“ 
Schmetternd ſetzen die Inſtrumente ein, und „Heil dir im Siegerkranz“ 
brauft es über Peck. Die Mitglieder der Kapelle find noch jung, und ihr 
Dirigent hat es auch nur auf vieles Zureden gewagt, fie bereits im ganzen 
auftreten zu laſſen, denn er iſt ſich als Muſikverſtändiger völlig klar 
darüber, daß es ganz und gar „ein europäiſches Konzert“ werden 
wird. Der Erfolg entſpricht ſeinen Erwartungen, er war nicht ſchön; 
aber trotz alledem fühlt er ſich innerlich doch etwas gekränkt, als ihm 
der Vordecksleutnant zuruft: „Das ſollen wohl die chineſiſchen Wirren 
fein, was Sie da ſpielen ! Das klingt ja ſchauderhaſt!“ 

„Das Oberblechhorn macht mal wieder einen Skandal mit feinen 
Blechpuſtern, zum auskratzen! Der verſchimpfiert doch den ganzen 
Dar Sonntagnachmittag!“ ſchilt Bootsmaat mute auf Vordeck. 
„Kommen Sie, Laverrenz und Heinrich, wir woll'n 'n büſchen blei⸗ 
latſchen; an Schlafen iſt doch nicht mehr zu denken!“ „Meinswegen; woll'n 
die andern auch warſchauen (benachrichtigen) laſſen. Hier, Peters, gehn 
Sie mal zu Feuerwerksmaat von Jagow, er foll bie Bleilatſchen heraus- 
geben und ein Stück Kreide. Und dann fagen Sie den anderen Unter- 
oſfizieren auch Beſcheid!“ Nach zwei Minuten kommt der „Baron“, 
wie Jagow genannt wird, an Deck, malt die Figur hin und ſchreibt 
Zahlen in die einzelnen Felder. „Das je ja nix,“ ſagt Zielke, „fent- 
recht, horizontal und querdurch muß es immer fünfzehn geben. Paſſen 
Sie auf!“ und er verbeſſert das Werk. „So nun noch Ihr Porträt, 
Baron! — Jetzt kann's losgehen!“ Die Umſtehenden lachen, denn 
ſchmeichelhaft iſt das Bildnis gerade nicht, während der „Baron“ thut, 
als ob er nichts gehört hätte. „Wie weit?“ „ SE Schritte, wie 
immer!“ „Achtung!“, und die erſte flache Bleiſcheibe fällt klatſchend 
aufs Deck, rutſcht weiter und bleibt auf der Sieben liegen. Hoffent⸗ 
lich wird ſie nicht von einer der nachfolgenden wieder hinausgeſchleu⸗ 
dert. Das paſſiert häufig, zum Aerger des Betreffenden, dem es zuſtößt. 
Nach drei Würfen kommt ein neuer Spieler an die Reihe, bis eine 
Partei „durch“ iſt. Dann wirft die Gegenpartei. Die Geſamtzahl 
as i ap schen d eh Sieg. Gët af 3 x 

Im Münchener Engliſchen Garten vor ſechzig Jahren. (Zu dem 
Bilde auf S. 273.) Das alte München in ſeiner harmloſen Gemütlichkeit 
und Ueberfülle an Zeit, wie getreulich ſpiegelt es ſich nicht in dieſer Wirt⸗ 
d pps aus dem Engliſchen Garten! Achtzehnhundertvierzig etwa 
ſchreibt man, in der Zukunft liegt noch Haſt und Getöſe des Eiſenbahn⸗ 
zeitalters, ans Reiſen denkt niemand, der nicht muß, und das Gebirge 

u entdecken, überläßt man den Malern, die ſich nichts daraus machen, 
Late zu effen und bei den Bauern im Heu zu ſchlafen. Man hat 


es ja ſo viel bequemer an den vielen Vergnügungsplätzen des Engliſchen 
Gartens, wo alt und jung unter ſchattigen Bäumen den Nachmittag 
ubringt, wo von der Galerie des „Chineſiſchen Turmes“ herunter 
Walzernielodien erklingen und Kindermädchen, Soldaten, Buben und 
Mädeln fih babel hochvergnügt auf dem Raſen drehen. Dieſer alte 
hölzerne Galeriebau mit den hängenden Glöckchen rund herum iſt im 
Rücken er ie Bildes zu denken, weiter vom ſteht das nette, weiß⸗ 
getünchte Wirtshäuschen aus Vater Max Joſefs Zeit mit der Terraſſe 
voll bunter Kapuziner und Nelken. Hier ſitzt das elegantere Publikum 
beim Kaffee. Es iſt die Zeit König Ludwigs I. Die Herren im modiſch 
hohen Cylinder beſprechen etwas Politik und viel Hoſtheater, die Damen 
mit den großen Blumenhüten und ſeidenen Echarpen hören ſtrickend zu; 
wo ſie aber allein den Tiſch einnehmen, da giebt es ausführliche Klagen 
über die ſteigenden Anſprüche der Dienſtboten, die mit ſechs Gulden 
Vierteljahrslohn nicht mehr zufrieden ſind, und über den hohen Preis 
von zehn Kreuzern für das Pfund Kalbfleiſch. ... Trotzdem ijt ihnen 
allen recht innig wohl in der milden Septemberſonne bei dem guten 
Kaffee, welchen die Kellnerin in immer neuen Traglaſten herbeizuſchaffen 
hat. Leicht kann es dann gegen Abend geſchehen, daß ein ed magerer 
Herr im verſchabten Paletot und hellen Cylinder von rückwärts auf- 
tauchend ſeinen Weg quer durch die Geſellſchaft nimmt, rechts und links 
die ehrfurchtsvollen Grüße der raſch Aufgeſprungenen lebhaft erwidernd 
und dabei jedem hübſchen Kind, ſei es im Riegelhäubchen oder im Hut, 
beſonders freundlich zunickend. . .. Sechs Jahrzehnte find ſeitdem ver. 
9 München iſt zur modernen Großſtadt voll Eiſenbahnhaſt und 
rbeitslärm geworden. Aber eins iſt unverändert geblieben: der Eng⸗ 
liſche Garten mit ſeinen hohen Bäumen und den kleinen Wirtshäuſern 
darunter. Wer heute an einem ſtillen Sommerabend dort Raſt hält, 
der hat nicht viel Einbildungskraft nötig, um ſich leibhaftig in die 
gemütliche alte Zeit König Ludwigs I zurückzuverſetzen! Bn. 
Die Erdpyramiden von Aſeigne im Val d' Hérémence im 
ſchweizeriſchen Kanton Wallis, drei Stunden vom Ausgang des Rhone- 
Md gehören zu den eigenartigſten Naturerſcheinungen der Alpenwelt. 
ieſe zarten weißen, im Sonnenlicht wunderbar leuchtenden Türme, 
welche ſich hoch übereinander aufbauen und deren 30 bis 50 m hohe 
Spitzen ek ein großer Felsblock hutartig bekrönt, find aus ben Erdmoränen 
des Val d’Heremence durch Auswaſchungen entſtanden. Unſere Abbil⸗ 
dung auf Seite 281 zeig dieſe von jedem Reiſenden mit Recht bewun⸗ 
derten Pyramiden vom Dorfe Uſeigne aus, alſo von Süden nach Nord- 
weſten zu geſehen. Der Tunnel der neuen Fahrſtraße Evolena⸗Sitten, 
welcher ebenfalls ſichtbar ijt, führt mitten durch bie Felsgebilde und 
geſtattet ſomit deren Beſichtigung aus unmittelbarer Nähe. Der gegen⸗ 
überliegende Berghang kommt aus dem Val b'pérémence. 


e Attertei Kurzweil. wm 


Krypftogramm „Jer Kreiſel“. Von O. Weiſe. 
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Scherzraͤtſel. 
iſt ein Hauch, 


Der Aufan 
Und S af und Mitte echt; 
Kennt ihr den Räuber auch, 


Ihr Leſer? Nun, ſo ſprecht! 
Buchſtabenrätſel. 


ſind derart anzuordnen, daß die wagerechten 
Reihen bekannte Wörter ergeben, welche be⸗ 
nr 1. einen deutſchen Romanſchriftſteller, 
. einen griechiſchen Staatsmann, 3. eine Figur 
aus Schillers „Tell“, 4. einen engliſchen Roman⸗ 
ſchriftſteller, 5. eine Chemikalie, 6. eine waſſer⸗ 
bauliche Seon pon un, 7. einen Seefahrer. 
Sind alle Wörter richtig gefunden, ſo 
nennt die zweite ſenkrechte Zeile einen berühmten 
EE die vierte ſenkrechte Beile Dellen Ge- 
urtsort, und die dritte Querzeile ben ihm ver- 
liehenen Titel. scar Leede. 


Die Buchſtaben in nebenſtehendem Rechteck 


Dom inopatience. 


Aus den 28 Steinen eines 
gewöhnlichen Dominoſpiels bil⸗ 
de man die hier gegebene Figur, 
und zwar ſo, daß nicht nur in 
jeder wagerechten und ſenk⸗ 
rechten Reihe, ſondern auch in 
jeder der beiden Eckenreihen die 
Summe der Augen 21 beträgt. 
Die Lage der Felder mit einem 
Auge iſt in der Zeichnung ge⸗ 
geben; von den übrigen Feldern 
ſind die mit gleich viel Augen 
durch gleiche Zeichen angedeutet. 


A. Stabenow. 
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Homonym. 
Ich fliege über weite Strecken, ; 
Wenn durch bie Luft ber Sturm mich treibt; 
Ich ſtehe ſtill auch auf dem Tiſche, 
n welchem der Beamte ſchreibt. 
ch hab', von Schwärmerei verblendet, 
SH eine ſchlimme That vollbracht; 
Ich habe mich im Nachbarlande 
Durch manches Buch berühmt gemacht. 
F. Müller⸗Saalfeld. 


Aufföfung des Kettenrätſels auf Seite 260. 
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— Die Mode. 
Auflöſung der Damefpiefaufgabe auf Seite 260. 
1. 6 — e? d 8 X f 6 
2. f4 — gb h6>x<f4 
3. De3—el Db2xXe5 
4. f2 — e 3 f4»«d2 
5. Del»caó6»€c7»x«g3! h4Xxf2 
6. Dgli dA hs und gewinnt. 


Aufföfung bes Nätſels auf Seite 260. Roſen — Montag, Rojenmontag- 


Verantwortlicher Redakteur Dr. Anton Beticlheim in Wien. Herausgeber Robert Mohr in Wien. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Grossherzog Friedrich Franz IV 
von Mecklenburg ⸗ Schwerin. 


Nach einer Aufnahme von C. Bieber, 
Hofphotograph in Berlin. 


Dr. Franz Emil Melde, einer 
der bedeutendſten N 
talphyſiker, iſt in Marburg a. d. L., 
wo er eine Reihe von Jahren als 
Univerſitätsprofeſſor und Direktor 
des mathematiſch⸗phyſikaliſchen In⸗ 
ſtituts gewirkt hat, in der Nacht vom 
16. auf den 17. März geſtorben. 
Melde ſtammte aus Großenlüder bei 
Fulda, wo er am 11. März 1832 
geboren wurde. Sein Sondergebiet 
bildete die Akuſtik. Dieſe, aber auch 
faft jedes Gebiet der Experimental⸗ 
phyſik, ſand durch ihn kräſtige Förde⸗ 
rung. Ihm verdanken wir die „Lehre 
von den Schwingungskurven“, 
ferner einen Stimmgabelapparat 
und ein Kaleidopton, die ſeinen 
Namen tragen. Er ſchrieb über das 
„Monochord und Farbenſpektrum“, 
über „Theorie und Praxis der 
aſtronomiſchen Zeitbeſtimmung“, ein 
„Lehrbuch der Akuſtik“ ꝛc. Melde 
war ein ausgezeichneter Experimen⸗ 
tütot und Lehrer, dem eine große 
Anzahl Phyſiker, Aerzte, Chemiker 
und Pharmazeuten die gründlichſte 
praktiſche Unterweiſung verdankt. 
Oberingenieur FJ. Andreas 
Meyer, einer der verdienſtvollſten 
Beamten des 3aufenat8 der Stadt 
Hamburg, iſt am 17. März in 
Wildungen im Fürſtentum Waldeck 
geſtorben. Meyer war am 6. De⸗ 
zember 1837 zu Hamburg geboren. 
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Großherzog Friedrich 
Franz IV von Mecklen⸗ 
burg-Schwerin vollendet 
am 9. April ſein neun⸗ 
zehntes Lebensjahr. Mit 
dieſem Tage übernimmt 
er, ein Jahr nach ſeiner 
Großjährigkeitserklärung, 
die Regierung. Letztere 
iſt ſeit dem am 10. April 
1897 zu Cannes erfolg⸗ 
ten Ableben des Groß⸗ 
herzogs Friedrich Franz III 
nach Verzichtleiſtung von 
deſſen Bruder, des Herzogs 
Paul Friedrich (geboren 
19. September 1852), vom 


Herzog Johann Albrecht 


von Mecklenburg⸗Schwe⸗ 
rin als Regent geführt 
worden. | 


Rußland 
ſt zu Palermo ge⸗ 
boren. Er ſtand bisher 
im militäriſchen Verhält⸗ 
nis eines Chefs des 1. 
und 3. Bataillons des 
Großherzoglich Medlen: 
burgiſchen Grenadierregi⸗ 
ments Nr. 89, ſowie à la 
suite des Gardeküraſſier⸗ 
regiments. 
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Der neue Sprudel in Karlsbad. 
Nach einer Aufnahme von Bernh. Wagner in Karlsbad. 


Ca 


t Bilder aus der Gegenwart. * 


Nach Vollendung feiner Studien auf 
dem Polytechnikum zu Hannover und 
nach einer kurzen Thätigkeit in Bremen 
hat der Verſtorbene ſeit 1862 in 
Dienſten ſeiner Vaterſtadt geſtanden. 
Er war hier zunächſt als Waſſerbau⸗ 
kondukteur beſchäftigt, wurde 1868 
Abteilungsingenieur der erſten Sektion 
des hamburgiſchen Ingenieurweſens 
und ſtand ſeit 1872 an deſſen Spitze. 
Abgeſehen von der Anlage von Brücken, 
Straßen, Verkehrswegen ꝛc. ſind die 
großartigen Sielanlagen Hamburgs 
ſein Werk. Seiner raſtloſen Arbeit hat 
die Stadt auch das Syſtem der Sand⸗ 
filtration des Elbwaſſers, die Umge⸗ 
ſtaltung der Ufer der Außenalſter und 
die Verbreiterung des Jungfernſtiegs 
zu danken. Als das glänzendſte Denk⸗ 
mal ſeiner Thätigkeit dürfen aber wohl 
die Zollanſchlußbauten, und unter die⸗ 
ſen beſonders der Zollkanal und die 
Speicheranlagen am Freihafen be⸗ 
trachtet werden. Meyers Bedeutung 
fand auch auswärts, ſelbſt im Aus: 
land, Beachtung, indem man ihn zu 
wiederholten Malen als Sachverſtän⸗ 
digen und Schiedsrichter beſtellte. 
Der neue Sprudel in Karlsbad. 
Seit dem 14. März iſt die berühmte 
Bäderſtadt um einen neuen Sprudel 
von ungeheurer Mächtigkeit bereichert 
worden. Wie gewöhnlich im Winter⸗ 
halbjahr, ſo wurden auch diesmal die 
Oeffnungen der Sprudel durch Boh: 
rungen vom Kalkſinter gereinigt, um 
dem Waſſer freien Lauf zu ſichern. 


Dr. Franz Emil Melde f. 


Nach einer Aufnahme von W. Mile, 
Hofphotograph in Marburg a. d L. 


Oberingenieur F. Andreas 
Meyer +. 

Nach einer Aufnahme von E. Bieber, 

Hofphotograph in Berlin. 
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Mit diefer Bohrung wurde bei Sprudel 
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Nr. 3, der allerdings ſchon 1789 
gebohrt war, aber ſeit längerer Zeit 
fein Waſſer gab, am 11. März be: 
gonnen. Bis zum 14. März hatte 
das Loch eine Vertiefung von 2,10 m 
erlangt, als plötzlich gegen drei Uhr 
ein ſtarker Knall ertönte und gleich 
darauf eine mächtige Säule heißen 
Waſſers bis zur Decke der Sprudel⸗ 
kolonnade hinaufſchoß. Es dauerte 
nur wenige Minuten, und die ganze 
Halle ſtand unter Waſſer. Die Wurf⸗ 
menge des letzteren wird auf an⸗ 
nähernd 800 Liter in der Minute 
geſchätzt. Selbſt noch dann, als der 
neue „Springer“ durch einen auf: 
geſetzten Ständer gedroſſelt worden 
war, konnte noch eine Waſſermenge 
von 290 Litern in der Minute ge⸗ 
meſſen werden. Das eigenartige 
Schauſpiel hatte natürlich bie Ve: 
wohner in großer Zahl um den 
neuen Sprudel vereinigt, der für 
Karlsbad von großer Bedeutung iſt. 

Wider die Straßenſchleppe. 
Was alle ſchreibende Anſtrengung 
der Hygieiniker bisher nicht er⸗ 
reicht hat: die allgemeine Abſchaſſung 
der unſchönen, unſinnigen und 
geſundheitsgefährlichen Straßen⸗ 
ſchleppe, das hat jetzt in München 
ein Kreis hochangeſehener Damen 
der beſten Geſellſchaftsklaſſen praktiſch 
in Angriff genommen. Als Ausſchuß 
des Vereins für Volkshygieine kon⸗ 
ſtituiert, an ihrer Spitze die geſchätzte 
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Frauenärztin Dr. Gräfin von Geldern, ſind ſie in thatkräftiger Weiſe 
gegen die Straßenſchleppe eingetreten. Ein vortrefflich abgefaßter 

uftuf legt bie unmittelbaren Gefahren für Geſundheit und Leben 
dar, im Hinblick auf die Thatſache, daß die Anſteckungsſtoffe der Tu⸗ 
berkuloſe, dieſer ſchrecklichſten Volkskrankheit, maſſenhaft im Staube 
der Großſtadt lagern und durch den nachſchleppenden Rockſaum auf⸗ 
gewirbelt und nun eingeatmet werden. Eine zweite angeführte That⸗ 
ſache ſollte allein hinreichen, jede denkende und fühlende Frau von der 
häßlichen Modethorheit abzubringen, diejenige nämlich, daß ihre Dienſt⸗ 
mädchen genötigt ſind, dieſe beſchmutzten Schleppen zu reinigen und 
ſo den Anſteckungsſtoff direkt einzuatmen. 

Der Aufruf wurde 
zuerſt privatim verbreitet 
und binnen wenig Tagen 
mit den Unterſchriften 
einer großen Zahl der 
angeſehenſten Münch⸗ 
ner Frauen ſowohl der 
höchſten Ariſtokratie als 
der beſten bürgerlichen 
Geſellſchaft bedeckt. Die 
Verbreitung durch die 
Preſſe hat ſeitdem das 
Intereſſe der weiteſten 
Kreiſe dafür erregt, und 
heute haben die Veran⸗ 
ſtalterinnen alle Aus⸗ 
ſicht auf einen großen 
Erfolg. Von „Vereins⸗ 
gründung“ und Geld⸗ 
beiträgen iſt keine Rede. 
Jede Dame verpflichtet 
ſich einfach, auf der 
Straße nur fußfreie 
Kleider einige Centimeter 
über dem Boden oder 
nur zur ſelben Höhe auf⸗ 
genommene Schleppe zu 
tragen und nach allen 
Kräften in ihren Kreiſen 
für das Gleiche zu wirken. 
So beſteht alle Aus⸗ 
ſicht, daß allmählich das 
Schleifenlaſſen des Klei⸗ 
des für unanſtändig angeſehen werden wird, ſtatt für „fein“, wie es 
bisher ſo viele von ihren Schneiderinnen übel beratene Frauen glaubten. 
„Dem Geſellſchaftskleid die Schleppe, dem Straßenkleid den kurzen 
Rock“, das muß die Loſung jeder auf Bildung Anſpruch machenden 
Dame werden! Möchten doch die Frauen anderer Städte raſch dem 
guten Münchner Beiſpiel folgen, auf deſſen werbende Kraft wir ver⸗ 
trauen, indem wir es durch die „Gartenlaube“ ihnen allen mitteilen. 

Ein Sef in 
Not veranſtalteten 

der Leipziger 
Künſtlerverein und 
der Verein „Leip⸗ 
ziger Preſſe“ am 
16. März in dem 
im vorigen Jahre 
eröffneten Künſt⸗ 
lerhauſe zu Leipzig 
zum Beſten ihrer 

Unterſtützungs⸗ 
kaſſen. Die Feſt⸗ 
teilnehmer hatten 
ſich einer Bedin⸗ 
gung zu fügen: der 
Charakter ihres 
Koſtüms mußte rot 
ſein. Es war ein 
eigenartiger An⸗ 
blick, den die künſt⸗ 
leriſch geſchmück⸗ 
ten, feſtlich beleb⸗ 
ten Räume an der 
Boſeſtraße boten. 
Alle Schattierun⸗ 
gen vom leuchtend⸗ 
ſten Rot bis zum 
zarteſten Rofa, jede 
für ſich wirkungs⸗ 
voll oder vereint 
in harmoniſcher Ab⸗ 
ſtimmung, waren 
vertreten. Satans⸗ und Engelsgeſtalten hatten ſich in die Farbe 
des Abends gekleidet. Die Wache, aus Notröcken beſtehend, zog auf, 
und Sereniſſimus mit ſeinem geſamten rötlichen Hofſtaat erſchien, um 
die Rote Kunſtausſtellung zu beſichtigen. Auch ein Höllenraum that 


Vom Fest in Rot in Leipzig 


Uom Fest in Rot in Leipzig: Alt. und urgermanisches Ueberbrettl. 


2 


Oi 


dj auf, in dem des Teufels Großmutter, mit roter Robe angethan, 
hr Weſen trieb. Barden in wallenden Mänteln der gleichen Farbe 
und mit dem Kranz im Haar, vom Feuergott Loki angeführt, zogen 
zum urgermaniſchen „Ueberbrettl“. Auch ein ſinniges Feſtſpiel, „Der 
neue Frühling“, von Wilhelm Henzen, kam zur E rung, und eine 
heitere Stegreifkomödie Konſtantin Bullas, „Des Teufels Liebes⸗ 
abenteuer“, fand ungeteilten Beifall. Der Verein „Leipziger Preſſe“ 
hatte ein Rotbuch herausgegeben, zu dem Rudolf von Gottſchall, Hermann 
Pilz und andere Dichter der Pleißeſtadt Beiträge geliefert hatten. 
Wem von all dem Schauen in Rot Erholung ein Bedürfnis war, 
der fand ſie in der Oſteria und dem grünen Gemach, wo das Auge 
wohlthuende Ruhe fand. 
Das Feſt, um deſſen 
Gelingen ſich die Vor⸗ 
ſitzenden der beteiligten 
Vereine, Architekt Fritz 
Drechsler, dem wir auch 
unſere Bilder verdanken, 
und Schriftſteller Alban 
von Hahn, ein großes 
Verdienſt erworben ha⸗ 
ben, verlief überaus ge⸗ 
lungen. 
Die Anadl der 
Aerzte in Deutſchland 
iſt immer im Steigen 
begriffen. Nach den An⸗ 
gaben im neueſten Reichs⸗ 
medizinalkalender belief 
ſie ſich im Oktober des 
vorigen Jahres auf 
27 974, gegen das Bor: 
jahr betrug die Zunahme 
685. Im eutſchen 
Reiche kommt ein Arzt 
auf etwa 2000 Perſonen. 
Von dieſer Durchſchnitts⸗ 
zahl giebt es aber we⸗ 
ſentliche Abweichungen. 
Verhältnismäßig arm an 
Aerzten find zum Siet: 
ſpiel die öſtlichen Pro⸗ 
vinzen Preußens. Es 
entfielen auf einen Arzt 
in dem Regierungsbezirk Oppeln 3694, Marienwerder 3843, Köslin 
4046 und Gumbinnen 4559 Einwohner. In den meiſten Großſtädten 
geſtaltete ſich das Verhältnis umgekehrt. In Königsberg kam ein Arzt 
auf 681 Einwohner, in Breslau auf 775, in Berlin auf 798, in Köln 
auf 1077, in Dresden auf 924, in Leipzig auf 1094, in Stuttgart 
auf 913 u. ſ. w. Die Hauptburg der deutſchen Aerzte bildet Verlin 
mit ſeiner näheren Umgebung; hier wohnt der zehnte Teil aller deutſchen 
und ein Fünftel 
aller preußiſchen 
Aerzte. Auf 100 qkm 
Fläche kommen im 
Deutſchen Reiche 
durchſchnittlich 5 
Aerzte. Aber auch 
in dieſer Hinſicht 
ſind die Schwan⸗ 
kungen jn den ein⸗ 
zelnen Landesteilen 
groß. In Sachſen 
wohnen zum Vei⸗ 
ſpiel auf dem an⸗ 
gegebenen Flächen⸗ 
raum nahezu 14, 
in Württemberg 4 
bis 5 und in Bayern 
4 Aerzte, während 
im Regierungsbezirk 
Köslin auf 100 qkm 
nur 1 Arzt entfällt. 
Die „Deutſche Me⸗ 
diziniſche ochen⸗ 
ſchrift“ bemerkt zu 
dieſer Statiſtik: 
Die  lleberfüllung 
des ärztlichen Be⸗ 
rufes dauert noch 
immer fort. Die 
Nachrichten von den 
deutſchen Univerſi⸗ 
täten laſſen in die⸗ 
ſer Beziehung in der allernächſten Zeit noch keine weſentliche Ver⸗ 
änderung erhoffen, wenn auch die Zahl der Medizinſtudierenden eine 
Verminderung erfahren hat; ſie betrug in den Semeſtern von Winter 
1898 bis Sommer 1900: 8633, 8312, 8066, 8165, 


: Gruppe von Sestteilnebmern. 
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as Gentralkomitee des Shilerverbandes deutſcher Sirauen 25 Jahre find in feiner Anſtalt ungefähr 118400 Augenkranke, bat: 
in Leipzig erläßt ſoeben einen Aufruf. Derſelbe beſpricht in kurzer, unter an 17000 operativ, behandelt worden. Im Ambulatorium er: 
doch überſichtlicher Ausführung den großartigen Aufſchwung, den hielten 57855 Perſonen unentgeltlichen Rat. In der Anſtalt waren 


das deutſche Preßweſen im Laufe der letzten Jahre 
genommen hat, und ſetzt auseinander, wie infolge⸗ 
deſſen die Mittel der am 10. November 1859 ge⸗ 
gründeten „Schillerſtiftung“ bei weitem nicht mehr 
hinreichen, um die Aufgabe ganz zu erfüllen, welche 
dieſe Stiftung ſich in erſter Linie geſetzt hat: Schrift⸗ 
ſteller und Schriftſtellerinnen, die in Ausübung ihrer 
aufreibenden geiſtigen Arbeit invalid geworden ſind, 
zu unterſtützen und vor Not zu bewahren. Hier⸗ 
an knüpft der Aufruf die Bitte an alle deutſchen 
Frauen, ſich zu einem großen Verbande zuſammen⸗ 
zuſchließen, deſſen Einzelglieder allerorts Schiller⸗ 
komitees bilden ſollen. Dieſe Komitees mögen Gaben 
ſammeln, die ſpäter an die Centralſtelle abgeführt und 
an dem hundertjähri⸗ 
gen Todestage Schil⸗ 
lers, am 9. Mai 1905, 
der Schillerſtiftung 
zur Vermehrung ihrer 
Mittel zugewieſen wer⸗ 


den ſollen. Es iſt zu wünſchen, daß 
der ſchöne, gemeinnützige Gedanke, 
welcher dem Aufrufe zu Grunde liegt, 
von recht zahlreichen deutſchen Frauen 


Dr. med. Albrecht Maria Berger T. 


Nach einer Aufnahme 
von Bernh. Dittmar in München. 


Erfolge, die er als geiſtvoller und 
tüchtiger Dirigent allenthalben erntete. 
In dieſer Eigenſchaft leitete er die 
Singakademie in Hamburg, und auch 


an 10 000 Kranke etwa 170900 Tage in Wohnung 
und Verpflegung. Davon genoſſen 1200 durch 
20 000 Tage den Vorteil unentgeltlicher Behandlung, 
Koſt und Wohnung. Trotz der durch vorgenannte 
Ziffern in die Augen ſpringenden ungewöhnlich reichen 
Thätigkeit fand der Verſtorbene doch noch Zeit und 
Muße zu litterariſchen Arbeiten aus der Geſchichte 
der Medizin, ſowie zu einer Reihe von Einzelſtudien 
zur praktiſchen Augenheilkunde. 

Raphael MaszRowski, einer der hervorragend: 
ſten Orcheſterdirigenten in Deutſchland, iſt am 14. März 
in Breslau geſtorben. Er war am 11. Juli 1838 
zu Lemberg geboren und ſtudierte an den Konſerva⸗ 
torien in Wien und Leipzig. Der Laufbahn als 
Geigenvirtuoſe hatte 
Maszkowski infolge 
eines Nervenleidens 
früh entſagen müſſen, 
doch entſchädigten ihn 
hierfür die glänzenden 


werkthätig aufgenommen werden möge! in Schaffhauſen und Koblenz war er 

Hofrat Dr. med. Albrecht Maria thätig. Das Muſikfeſt, welches er 1883 
Berger, ein Augenarzt von Weltruf, an letzterem Orte unter Mitwirkung 
iſt am 17. März in München geſtorben. von Johannes Brahms und Joſeph 
Mit Berger, der am 27. Auguſt 1846 Joachim veranſtaltete, war danach an⸗ 
zu Fürſtenfeldbruck in Oberbayern ge: gethan, die Muſikwelt auf den ausge⸗ 
boren war, ift ein wahrhaft edler | zeichneten Dirigenten hinzulenken. Seit 
Wohlthäter vieler Leidenden und Orc Zeit er ne Op : 8 
Armen dahingegangen. Im Juni 1876 Orcheſtervereins in Breslau, nebenher du ne nenen MM eee; 
gründete id i München de E private aber auch in auswärtigen Konzert: PPotoorapbiide Anſtalt in Breslau. 
Augenheilanſtalt, ber er ſeitdem mit Hilfe von jungen Aſſiſtenzärzten veranſtaltungen mit größten Erfolgen. 


Cherese Ascher t. 
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und fünf Schweftern des unweit der Stadt gelegenen Mallersdorfer 
Kloſters in raſtloſer Pflichterfüllung vorgeſtanden hat. Während dieſer 


p 


Fräulein Thereſe Aſcher, bie Inhaberin unb Leiterin des weit 
über Deutſchlands Grenzen hinaus bekannten Erziehungsinſtituts gleichen 
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Die Arbeiterfrau Anna Weltzien in Ostermoorende an ibrem 100. Geburtstage. 
Nach einer Aufnahme von John Thiele, Spez ialphotograph in Hamburg. 
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Namens in München, ift am 23. März im 82. Lebensjahre den Folgen 
eines Schlaganfalls erlegen. Seit 1847, wo Thereſe Aſcher ihre Anſtalt 
gründete, haben zahlloſe Schülerinnen aus faſt allen europäiſchen Ländern 
hier ihre Erziehung und wiſſenſchaftliche Bildung genoſſen. Viele wirken 
nun, ſei es im eigenen Familienkreiſe, ſei es als Erzieherinnen ihnen 
anvertrauter weiblicher Jugend, im Geiſt und Sinne der Verſtorbenen, 
welche vermöge ihrer umfaſſenden Bildung und ausgezeichneten pä— 
dagogiſchen Erfahrung allen als erſtrebenswertes Vorbild voranleuchtet. 

Für die Buren! Die ſeitens ber deutſchen Burencentrale, München, 
Wilhelmſtraße 2 IT, eingeleitete Sammlung zum Beſten der in engliſcher 
Gefangenſchaft notleidenden Burenfrauen und Kinder, worüber kürzlich 
hier berichtet wurde, hat bis jetzt 20000 Mark ergeben. Von dieſer 
Summe ſind bis zum 9. Februar nach Kapſtadt an einen der zehn Geiſt— 
lichen holländiſch-reformierter Kirche der Kapkolonie, welche dort ein 
Komitee gebildet haben, 13000 Mark, ſowie außerdem 200 Mark nach 
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Die grössere Schenkstube, 


Amſterdam zur Ausſendung von Pflegerinnen nach Südafrika 
abgeführt worden. Inzwiſchen ſind nun aber höchſt traurige 
Nachrichten über das furchtbare Elend eingetroffen, welches 
durch das Niederbrennen der Bureufarmen den Frauen und 
Kindern in den beiden Republiken bereitet wurde. Auch für 
dieſe nun obdachlos umherirrenden Armen bittet man um 
Geldſpenden. Letztere mögen ebenfalls an die obengenannte 
Münchner Burencentrale geſandt werden. 

Die Feier ihres hundertſten Geburtstages konnte die 
Arbeiterfrau Anna Weltzien in Oſtermoorende bei Stade 
am 18. März begehen. Die greiſe Jubilarin erfreut ſich voller 
geiſtiger und körperlicher Friſche und Regſamkeit, und ſo 
geſtaltete ſich ihr Ehrentag zu einem frohen Feſte. Unſer 
Bild ſtellt Frau Weltzien im Kreiſe ihrer Angehörigen 
vor dem Hauſe ihres langjährigen Arbeitgebers, des Hof— 
beſitzers Heinrich Quaſt in Oſtermoorende, dar, der die 
ganze Familie zur Feſtfeier zu ſich geladen hatte. Unter 
den zahlreichen Glückwunſchſchreiben war auch ein ſolches vom Kaiſer, 
welcher der Greiſin zugleich ein Gnadengeſchenk übergeben ließ. Schul— 
SH verſchönten die erhebende Feier durch Vortrag ſtimmungsvoller 
Lieder. 

Der Centralausſchuß für Volſis- und Jugendſpiele in Denti- 


land läßt auch im Laufe dieſes Jahres koſtenfreie Unterrichtskurſe für |, 


Lehrer und Lehrerinnen in verſchiedenen Städten des Reiches ab: 
halten. Kurſe für Lehrer finden ſtatt: 17. bis 25. Mai in Frank— 
furt a. M. (Turninſpektor Weidenbuſch); 19. bis 25. Mai in Bonn 
(Dr. med. F. A. Schmidt) und in Braunſchweig (Gymnaſialdirektor 
Dr. Koldewey); 27. Mai bis 1. Juni in Bielefeld (Oberturnlehrer 
Schmale); 3. bis 8. Juni in Stolp i. P. (Oberlehrer Dr. Preußner); 
1. bis 7. Auguſt in Königsberg i. Pr. (Schulrat Dr. Tribukait); 
26. bis 31. Auguſt in Poſen (Oberturnlehrer Kloß); 9. bis 14. Sep⸗ 
tember in Magdeburg (Stadtſchulrat Platen) und 21. bis 26. Sep⸗ 
tember in Hannover (Turninſpektor Böttcher). 

Kurſe für Lehrerinnen werden abgehalten: Vom 29. Mai 
bis 1. Juni in Bonn (Anmeldung bei Dr. med. F. A. Schmidt); 
27. Mai bis 1. Juni in Braunſchweig (Turninſpektor Hermann); 
10. bis 15. Juni in Krefeld (Turnlehrerin Martha Thurm); 1. bis 


ſo eigenartigen Lokale. 
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7. Auguſt in Königsberg i. Pr. (Schulrat Dr. Tribukait) und 23. bis 
31. Auguſt in Frankfurt a. M. (Turninſpektor Weidenbuſch). 

Das Vratwurſtglöcklein in Nürnberg. Zu den befannteften 
Sehenswürdigkeiten Nürnbergs gehört das „Bratwurſtglöcklein“, jenes 
vielbeſuchte Wirtshäuschen in der engen Gaſſe, deren eine Hälfte zur 
Sommerszeit noch von den daſelbſt ſitzenden Gäſten in Beſchlag genommen 
wird. Auf ſein 500jähriges Beſtehen kann das kleine, noch immer ſchmuck 
dreinſchauende Gebäude nun zurückblicken. Die innen ſehr beſchränkten 
Raumverhältniſſe deuten allerdings auf jene längſtvergangenen Tage 
hin, wo die ſchmauſende Menſchheit an den Komfort eines Wirtshauſes 
noch wenig Anſprüche erhob. Da ſaßen ihrer Zeit in des Glöckleins 
ſchmalem Stübchen, wie die Ehrentafel an der Thüre der Nachwelt 
erzählt, Albrecht Dürer, Wilibald Pirckheimer, Peter Viſcher, Adam 
Kraft, Veit Stoß, Lazarus Spengler, Hieronymus Paumgärtner, Hans 
Sachs, Konrad Grübel zu Gaſte. Und auch heute noch verfehlt wohl 

kein Beſucher Nürnbergs, die kleine Kneipe 

e aufzuſuchen. Es ijt aber auch ein ent⸗ 

zückender Aufenthalt, dieſer Raum mit 
ſeinem braunen Täfelwerk an Decke und 
Wänden, die noch überreich mit allerlei 
intereſſanten Nürnberger Abbildungen, 
Figuren, mit Tellern und Gefäßen bedeckt 
ſind, und deſſen Ausſtattung durch einen 
grünen Kachelofen mit ſeiner Ofenbank, 
durch hölzerne Sitzbänke, Tiſche und 
Stühle vervollſtändigt ijt, Gleicher Ein- 
richtung erfreut ſich die nebenan befind— 
liche kleinere Stube. Wie vorzüglich 
munden in beiden die zierlich kleinen, 
auf dem Roſt gebratenen Würſtchen mit 
dem üblichen Sauerkraut, das ab und 
zu durch Kartoffelſalat oder Kren (Meer— 
rettich) verdrängt wird. 
Zeiten werden in den ſchmucken Schenk— 
zimmern des Bratwurſtglöckleins wieder 
in uns wach, und ihr Geiſt umſchwebt 
uns auch beim Hinaustreten aus dem 
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Das Bratwurstglöclein in Nürnberg. 


Da liegen die herrlichen alten Bauten ber 
benachbarten Sebalduskirche, der Moritzkapelle, an welche ſich das 
Bratwurſtglöcklein ſo eng ſchmiegt und nach deſſen ſeitlichem Firſte 
Meiſter Albrecht Dürers ehernes Standbild ernſt und ſchweigſam 
herabblickt. S. F. 

Die £efrfurfe für Haushaltungs- und Handarbeitslehrerinnen 
in Neurode, Schleſien, welche ſich im vergangenen Jahre ſo außer— 
ordentlich bewährt haben, werden auch heuer wieder abgehalten. Der 
Haushaltungskurſus für Lehrerinnen, Handarbeitslehrerinnen, 
Mädchen, die der Schulpflicht bereits entwachſen ſind ꝛc., wird acht 
Wochen dauern und am 15. April beginnen. Er zerfällt in einen 
theoretiſch-wiſſenſchaftlichen Teil, der ſich mit der Lehre vom menſchlichen 


Körper und deſſen Lebensbedürfniſſen, ferner mit der Nahrungsmittel-, 


Geſundheits- und Wirtſchaftslehre 2c. befaßt, unb in einen metDobi[d): 
praktiſchen, der ſich auch auf den Beſuch der Neuroder Haushaltungsſchule 
erſtreckt. Der Handarbeitskurſus ſoll ſich unmittelbar an den Haus— 
haltungskurſus anſchließen, ſechs Wochen dauern und am 10. Juni be— 
ginnen. Auch dieſer Kurſus gliedert ſich in einen theoretifch:wiflen: 
ſchaftlichen und einen methodologiſch-praktiſchen Teil. Meldungen ſind 
an den kgl. Schulinſpektor Herrn Eſſer zu Neurode, Schleſien, zu richten. 


Vergangene 


pw — — 


SE gei 250 95; di 


laa 


$ 
4S9. c 
San 


w- Bilder aus der Gegenwart. -3 


Max Ring 7. Die „Gartenlaube“ — KEE e die genannte Ortſchaft, fo gelangt man 


hat wieder den herben Verluſt eines 
ihrer treueſten und beliebteſten Mit— 
arbeiter zu beklagen. Max Ring, der 
bedeutende Novelliſt, aus deſſen frucht— 
barer Feder die „Gartenlaube“ ſeit Be— 
ginn ihres Erſcheinens eine anſehnliche 
Reihe von ergreifenden Novellen, von 
ausgezeichneten Kulturſtudien und Auf— 
ſätzen in ihren Spalten mit ſchönſten 
Erfolgen vereinen durfte, iſt in Berlin 
am 28. März hochbetagt entſchlafen. 
Als Ring am 4. Auguſt 1897 ſeinen 
80. Geburtstag beging, haben wir das 
ſchriftſtelleriſche Wirken des Verſtor— 
benen ausführlich geſchildert. Ring war 
1817 zu Zauditz bei Ratibor als Sohn 
eines Landwirts geboren. Er ſtudierte 
Medizin und Philoſophie, und zwar mit 
der Abſicht, als Arzt und akademiſcher 
Lehrer zu wirken. Der plötzliche Tod 
des Vaters nötigte ihn jedoch, als 
praktiſcher Arzt draußen in der Provinz 
ſein Brot zu ſuchen. Später, 1848, mitſamt 30 Gebäuden, ſowie einem 
ging er nach Breslau, wo er zu ver— z d dä E Waldkomplex ein Trümmerfeld von un: 
ſchiedenen Blättern als Mitarbeiter in 8 Np. e A E AE gefähr 600 ha Größe. Die abgeſtürzte 
Beziehung trat. Bald darauf ließ er r | p T Geſtein- und Gletſchermaſſe bedeckt das 
ſich in Berlin zu dauerndem Aufenthalt Thal bis 100 m tief und wird auf 
nieder. Hatte Berthold Auerbach die mindeſtens 10 bis 15 Millionen Kubik— 
„Dorfgeſchichten“geſchaffen, deren Schau: meter geſchätzt. Leider find der Kata: 


nach einer Viertelſtunde zu dem Weiler 
Seng, der aus fünf, rechts und links 
ungefähr 180 m von der Straße entfernt 
liegenden Gebäuden beſteht. Unmittel⸗ 
bar nachher folgt eine Brücke, welche 
den vom Roßbodengletſcher kommenden 
Sengbach überquert. Kurz zuvor er— 
blickte man bisher am Ende einer 
3000 m tiefen und 500 bis 1100 m 
breiten Thalmulde den vom Fletſchhorn 
herniederhängenden Roßbodengletſcher. 
Rechts und links von der Straße be— 
fanden jid Wieſen mit einem Flächen⸗ 
inhalt von 320 ha. Die der Gemeinde 
Simpeln gehörige Roßbodenalp iſt in 
ihrem unteren Teil beinah eben, in 
der Mitte ſteil und oben ſanft geneigt, 
mit einzelnen ſteilen Abhängen. Auf 
der Alp, und zwar meiſtens dem ot: 
bodengletſcher gegenüber, zwiſchen 270 ha 
Weidefläche, waren 18 Sennhütten hin: 
gelagert. Alle dieſe Gebiete bilden nun 


Piti nO in den Regieren Des Shane ß ß 00 0M 0 T ſtrophe auch zwei Menſchen zum Opfer 
waldes befand, ſo ſchuf nun Ring im Max Ring 7. gefallen. Dies find Frau Joſephine 
Gegenſatz zu jenen ſeine Stadtgeſchichten, Eſcher und die ledige Antoinette Arnold, 
in welchen er beſtrebt war, das Stadtleben in feinem Einfluß auf bie | deren Rettung fid) als eine Unmöglichkeit erwieſen hat. Die erſte Ab: 


bildung zeigt das Fletſchhorn mit der Abbruchſtelle und das begrabene 
Sengthal. Das zweite von unſeren Bildern vergegenwärtigt die Stelle, 
i wo der Weiler 
Abbruchſtelle. Seng ſtand und wo 
MENS HE GR | die beiden Frauen 


Bewohner zu ſchildern. Entſcheidend für ihn mar fein Bekanntwerden 
mit Ernſt Keil, dem Gründer der „Gartenlaube“. Aus der reichen 
Anzahl erzählen⸗ 

der Beiträge, Flacon. 
welche Ring für | 3 


ihn und feine Zeit: verſchüttet wurden. 
; a Der Wert 
. von Obſtbaumen. 


hier nur „Leyer 


und Schwert“, Neuerdings wur— 


den in Deutſch— 


„Börnes Jugend: — oy l 
liebe", „Bater und eg T UO eh 
Sohn“ genannt. „% ͤ | bäume gezählt. Da 
Rings feſſelnde re QE ` en DL 
Studie über ‚Ober: "Sie om m Dd Mie d 
ſchleſiſche Zuftände "NOS e ihr Wert angu: 
e De 13 5 Be L ug ai ſchlagen iſt. Dieſer 
welche im Jahr⸗ ME A l wird fid) nur an: 
gange 1891 erz SEET nähernd abſchätzen 
ſchien, wird unſe⸗ d laſſen, denn der 
ren Leſern gewiß Wert eines Obſt⸗ 
noch in beſter Er⸗ T baumes wechſelt je 
innerung ſein. P nach der Sorte, 
der Berg- dd dem Alter, der 
und Gleiſcherſtur e, ee 2 en u. f. 1 
am Sluptoxpaf - A . Schätzungen biefer 
vom 19. Mär ` i Art wurden ver: 
i » ſchiedene Regeln 


einer der folgen⸗ x 
; we aufgeſtellt. In 
ſchwerſten Stürze, ſeinem Büchlein 
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b let eps | i „Der Obſtbaum 
in ber eade | j | als Straßenbaum“ 
Al i a hat Nittergutsbe⸗ 
ae e bat i fiber Garde eine 
bei der Roßboden⸗ Anleitung zur 
und Fletſcheralp i Wertermittelung 
unweit Set der Baumbeſtände 
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läßt. man, von Jom gl i : it der Abbruchstelle und das verschüttete Sengthal. „intereſſ S 
i ( om Gletschersturz am Simplonpass: Das Fletschhorn mit der DH gthal. ae Ten 
Italien kommend, v Bes r Se einer Aufnahme von A. Krenn in Zürich. unintereſſan Í 


dürfte. Viele gehen 
ja an Obſtgärten 
vorüber, ohne eine 
Ahnung zu haben, 
welchen Wert die⸗ 
ſelben beſitzen. 
Garcke teilt die 
Bäume je nach ihrem 
Zuſtand in neun 
Klaſſen ein. Zu der 
erſten gehören 
Bäume, welche noch 
verſetzt werden kön⸗ 
nen; ſtehen ſie in 
Anlagen, ſo beläuft 
ſich der Wert der 
Aepfel, Birnen: und 
Süßkirſchenbäume 
auf je 3 bis 12 Mark, 
während ein der⸗ 
artiger Pflaumen: 
oder Sauerkirſchen⸗ 
baum nur 3 bis 
6 Mark wert iſt. Mit 
der Zunahme der Er⸗ 
tragsfähigkeit ſteigt 
der Wert, bis er auf 
der höchſten Stufe 
bei Aepfel⸗, Birnen: 
und Süßtkirſchen⸗ 
bäumen 80 bis 100 
Mark, bei Pflau⸗ 
men⸗ und Sauer⸗ 
kirſchenbäumen 25 


bis 85 Mark erreicht. 
Tragfähigkeit ab, ſo ſinkt 
ſchließlich nur der Holzwer 
Süßkirſchenbäumen etwa 2 
Bäume a 
niedriger geſchätzt werden. 
Der Amzug des Kaifer Alexander Garde-Grenadier-Regiments 


8 Mark beträgt. 


Uom Gletschersturz am Simplonpass: Die Stelle, an welcher der Weiler Seng stand. 
Nach einer Aufnahme von A. Krenn in Zürich. 


Werden die Bäume älter und nimmt ihre 
auch der Wert; im letzten Stadium kommt 
t in Betracht, der bei Aepfel, Birnen: und 
0 Mark, bei den übrigen aber nur etwa 
n den Straßen müſſen 10 bis 20 Prozent 


bildeten. 
Der architektoniſche 


Vollmer in Berlin mitteilt, 
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dung des Kaiser Alexander Garde-Brenadier-Regiments Dr. 1 
Nach einer Aufnahme von Ottomar Anſchütz in Berlin. 


Bretten, das wir anläßlich feiner baulichen 
auf unſerer Beilage abgebildet haben, wurde, 


d 
1 C € 


Nr. 1 in Berlin nach 
den neu erbauten 
Kaſernements in der 
Prinz Friedrich Karl⸗ 
ſtraße am 28. März 
geſtaltete ſich zu 
einem intereſſanten 
militäriſchen Schau: 
ſpiel. Punkt 11 Uhr 
vormittags nahm 
das Regiment vor 
dem Königlichen 
Schloſſe, aus mel: 
chem eine Abteilung 
die Fahnen und 
Feldzeichen abholte, 
Paradeaufſtellung. 
Der Kaiſer erſchien, 
ritt die Front ab, 
ſetzte ſich an die 
Spitze der Truppen 
und führte dieſe der 
neuen Kaſerne zu. 
Im geräumigen Hofe 
der neuen Kaſerne, 
von deren Zinnen 
preußiſche Fahnen 
wehten, hielt der 
Kaiſer dann eine 
Anſprache, auf welche 
der Regimentskom⸗ 
mandeur, Oberſt von 
Scheffer, dankte. 
Das Schauſpiel hatte 


Tauſende Berliner angelockt, die auf dem ganzen Wege Spalier 


Entwurf zu dem Melanchthonhaus in 
Fertigſtellung vor kurzem 
wie uns Herr Profeſſor 
nicht von ihm, ſondern von der Firma 
Profeſſor J. Vollmer und H. Jaſſoy angefertigt. 
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Schürze mit Häfelarheit, Mit unferer nebenfteßenden Abbildung 
veranſchaulichen wir eine hübſche, praktiſche Schürze. Praktiſch ſchon 
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Schürze mit Häkelarbeit. 


deshalb, weil ſie aus 
rotem Stoff hergeſtellt 
iſt, und dann auch, weil 
Häkelarbeit und Stoff 
nicht von feinem Ma⸗ 
terial ſind und daher 
weniger ſchnell dem 
Zahn der Zeit zum Opfer 
fallen. Erforderlich ſind 
zur Anfertigung der 
Schürze 55 em roter 
Stoff und 150 g tür: 
kiſchrote Baumwolle. 
Man beginnt die 
Häkelarbeit auf einem 
Anſchlag von Luftma⸗ 
ſchen, der gut auf die 
Breite der Schürze aus: 
gerechnet iſt, an unſerem 
Original 65 em. Die 
Arbeit wird in hin⸗ und 
zurückgehenden Touren 
ausgeführt. 1. Tour 
ſtets abwechſelnd 6 Dop⸗ 
pelſtäbchen in je 1 Luft⸗ 
maſche, 4 Luftmaſchen, 
8 Anſchlagmaſchen über⸗ 
gangen, wieder 6 Dop: 


pelſtäbchen u. f. f. In 
der 2. Tour werden in 
die Luftmaſchenbögen je 


8, in der Mitte durch 
3 Luftmaſchen getrennte 


Doppelſtäbchen gearbeitet. In der darauffolgenden Tour ſchlingt man 
nun wieder 6 Doppelſtäbchen um die Luftmaſchen der vorhergehenden 
Tour, dann wieder 4 Luftmaſchen u. ſ. f. Dieſe beiden Touren werden 
Smal wiederholt. In die letzte Tour knüpft man jeweils in die Luft⸗ 


zuſammennäht. Die ganze Spitze hat ſomit eine Länge von 2,40 m. 
Iſt die Spitze nach Detail Nr. 2 gearbeitet, feſtonniert und aus⸗ 
geſchnitten, ſo wird ſie bis auf 45 em auf jeder Seite eingereiht und 
ſodann auf der rechten Seite der Schürze angeſetzt. An der unteren 


Seite wird der Einſatz 
mit feinen Stichen über 
dem Spitzenvolant an⸗ 
genäht. 

Aus dem 60 em 
langen Seidenſtoff ſchnei⸗ 
det man danach fünf 
gleichbreite Streifen, ver: 
ſieht dieſelben mit Fält⸗ 
chen und ſteppt ſie bis 
ungefähr 1 cm oberhalb 
des Spitzenanſatzes der 
Schürze auf. Die zier⸗ 
lichen Ecken werden beſſer 
mit der Hand hergeſtellt. 
Am oberen Nande wird 
die Schürze auf 26 bis 
30 em Breite eingereiht 
und mit Seidenzeug oder 
Band eingefaßt. Die 
Fächerform des den Ab: 
ſchluß zierenden Nandes 
wird in der Weiſe aus⸗ 
geführt, daß man ein⸗ 
mal diesſeit und ein: 
mal jenſeit des Bandes 
drei kleine Fältchen dicht 
zuſammennäht und das 
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Zierschärze. 


fo oft wiederholt, als es zur Deckung der Einfaſſung nötig ift. Der 
Reſt des Bandes wird als vervollſtändigende Taillenweite und zu 


einer hübſchen Schleife verwendet. 


Unter der Schleife wird eine 


Schlinge angebracht, und zu dieſer paſſend näht man einen Knopf an 


die Schürze. 


F. A. S. St 


Fihn von indiſcher Heide für junge Mädchen. Material: 1,50 m 
hellblaue indiſche Seide, 4,30 m weiße Spitze, 2,80 m dazu paſſender 


maſchen etwa zehn 15 em lange Doppelfäden ein 
und knüpft dieſelben, wie an der Abbildung 
erſichtlich, mal. Mit feinen Ueberwindling⸗ 
ſtichen näht man ſodann die Spitze an die 
Schürze an. Am oberen Rande wird die Schürze 
auf 30 em eingekrauſt, auf der Rückſeite mit 
einem ſchmalen Bändchen verſehen und vorn 
mit einer hübſchen, aus demſelben Garn gut 
gedrehten, an den Enden mit . 


de Zierſchürze bringt 


Kordel ausgeſtattet. 


Seide ausführt oder ob 
man ſchwarzen Tüll und dem⸗ 
entſprechend auch ſchwarzes 
Seidenzeug dazu verwendet. 
Ziemlich grober Erbstüll iſt 
das beſte Material zu un— 
ſerer Schürze, da die Tüll⸗ 
ſtickerei ſich auf demſelben 
am leichteſten ausführen 
läßt; man gebraucht davon 
60 em. Außerdem ſind 
dazu erforderlich 60cm Sei⸗ 
P denzeug, 6 große Stränge 
Filoſelleſeide und 2 m Band. Zur Breite ber 
Schürze ſchneidet man fid) zuerſt 45 cm vom Erbs⸗ 
tüll ab, nimmt davon die genaue Mitte, mißt 
nach rechts und links je 2½ em und beginnt mit 
der geraden Linie nach Detail Nr. 1. Die Bordüre 
nimmt 5 em in Anſpruch, nun läßt man 5 em 
frei und arbeitet abermals eine Bordüre. Sind 
auf dieſe Weiſe alle vier Streifen ausgeführt, ſo 
ſchneidet man ſich zur Spitze vom Erbstüll vier 
12 em breite Streifen, doch muß darauf geachtet 
werden, daß der Tüll in derſelben Lage wie zur 
Schürze geſchnitten wird, da ſich ſonſt eine andere 
Zackenform ergiebt. Man fügt nun alle vier Streifen 
zuſammen, und zwar in der Weiſe, daß man je 
zwei Streifen an ihren Schnittkanten etwa 1 em 
breit übereinander legt und mit feinen Stichen 


Detail Dr. 1 
zur Zierschürze. 


Zierſchürze. Eine reizen j l 
unſere obenſtehende Abbildung. Dieſelbe iſt gleich 
hübſch, ob man ſie in weißem Tüll und heller 
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weißer Einſatz, 1,75 m weißer Trou-Trou 


und 1,75 m hellblaues ſchmales Durchzug— 
band. Beſonders gefällig und duftig kommt 
das Fichu bei unſeren jungen Freundinnen 
zur Geltung, wenn es in hellen Farben her: 
geſtellt iſt. Wir haben deshalb zu unſerem 
Original blaßblaue indiſche Seide gewählt, 
doch läßt fih das Fichu natürlich eben fo 
ſchön in Roſa, Lila, Grün u. f. w. an: 
fertigen. Zur Herſtellung legt man den 
Seidenſtoff zur Hälfte zuſammen, mißt dann 
am Stoffbruch 40 em abwärts und ſchrägt 
das Fichu bis zur oberen Ecke ab; ſodann 


Fichu von 
indischer Seide 
für junge 
Mädchen. 


ſchneidet man in einer 
Höhe von 8 em, in 
gerader Stofflage, den 
Volant, welcher 1,80 m 
lang ſein muß. Hat 
man ſich ein ſchmales 
Säumchen umgelegt, ſo 
näht man den Einſatz 
mit feinen Vorſtichen 
dem Volant auf. An 
der zweiten Seite des 
Einſatzes wird ein 
2 cm breiter Streifen 
Seidenzeug aufgenäht, an deſſen äußerer Seite 
ebenfalls mit feinen Stichen und zugleich das 
Säumchen bildend, die Spitze angenäht iſt. Man 
faßt nun den Volant auf und verbindet ihn mit 
den beiden abgeſchrägten Seiten des Dreieckes auf 
der Seite, welche die rechte des Fichus geben 
ſoll. Hat man das ſchmale Bändchen durch das 
Trou⸗Trou gezogen, ſo wird mit dieſem der Anſatz 
des Volants gedeckt. An der geraden Seite des 
Fichus ſetzt man in gleicher Weiſe die Spitze an. 
Wie man aus obigem erſieht, iſt die Machart 
äußerſt einfach, und doch wirkt das Ganze ſehr 
zierlich und anmutig. Ebenſogut läßt fid) das Fidu 
auch als Kopftuch verwenden, da es weich, leicht 
und ſchmiegſam iſt und die Friſur unter ſeinem 
Drucke nicht zu leiden hat. F. A. S. St. 


Detail Dr. 2 
zur Zierschürze. 


Ganz gegen ihre Gewohnheit zeigt bie Mode 
heuer ſehr wenig Umſturzgelüſte. So ſind Kleider 
der letztjährigen Saiſon kaum zu unterſcheiden 
von den neueſten Modellen, denn die Mode 
läßt die vorhandenen Grundformen beſtehen. 
Schlank und abermals ſchlank heißt auch die 
Parole der Frühjahrsmode, und beier Grend: 
ſatz macht ſich beſonders bei dem Rock geltend, 
deſſen Rückenbahnen in gegenſeitig eingelegte 
Falten geordnet werden; neben dieſer Form iſt 
noch die glockige Rückenbahn aufgetaucht, die ſchon 
am oberſten Teile in ſeichte, nach unten fid) vet: 
breiternde Tütenfalten ausfällt, alſo nicht voll: 
ſtändig knapp anliegt. Wenn auch die Pariſerin 
keineswegs von der Schleppe am Straßenkleid, 
einem der größten Toilettenübel, ſich trennen 
kann, ſo wollen wir Deutſche ſie wenigſtens 
von der Straße verbannen. Der Serpentin— 
volant, der in der letzten Zeit etwas verdrängt 
wurde, iſt wieder ganz auf der Höhe. Sogar 
Röcke mit mehreren rund geſchnittenen Volants 
ſind hochmodern; doch ſind dieſe nur großen 
Figuren zu empfehlen. Wir ſahen einen ſchwarzen 
Taſſetrock, an dem dieſe übereinander fallenden 
Volants mit Tuchblenden beſetzt waren, eine 
eigenartige und zugleich wirkſame Zuſammen— 
ſtellung, da der matte Ton des Tuchs ſich 
ſchön von dem glänzenden Seidenſtoff abhebt. 
Ein ſchwarzes Tuchbolero vervollſtändigte dieſe 
Toilette, denn Gürtel mit Bolero bilden immer 
noch eine beliebte Form für die Taille. Sie 
ſind vielgeſtaltig und reizvoll wie die heutige 
Mode in ihren Schöpfungen. Die Gürtel, eine 


Dr. I. 


Ergänzung dieſer kurzen Jäckchen, werden teils gezogen, teils in Mieder⸗ 
form getragen. Immer übereinſtimmend mit ihnen ſind die Unterärmel, 


die jetzt allgemeine Aufnahme gefunden haben. 


Ja, die Aermel ſind 


ein Hauptfaktor der modernen Kleidung. Die Formen find fo mannig⸗ 


fadh, daß jedes. das für fih Paſſende herausfinden kann. 


Während 


der obere Aermelteil meiſt glatt, aber nicht knapp anliegend den Arm 
umgiebt, vereinigt ſich alle Garnitur auf den Unterarm und die Hand. 
Drei. der vorwiegendſten Formen, die mit der Machart ber Taille 
übereinſtimmen, ſehen wir auf unſeren Bildern dargeſtellt. Bild Nr. 1 
zeigt ein niedliches, blaues Kleid für junge Mädchen. Beſonders wirt: 
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jam ift bie Zuſammen⸗ 
ſtellung des Aufputzes. 
Einſatz, ſowie Unter: 
ärmel ſind aus roter 
Seide; der Oberärmel 
iſt mit einer Bordüre 
in türliſchem Muſter, die 
ebenfalls in reizender 
Form an der Taille on: 
gebracht iſt, begrenzt. 
Wie erfinderiſch ift doch 
die Mode, wo es gilt, 


neue Verzierungen zu 


erſinnen! So iſt die 
Bordüre, bie jo vornehm 
ausſieht, ein abgepaßter 
bunter Kattunſtreifen, 
mit Kettſtichen aus Gold: 
faden benäht, ein Auf- 
putz, der nicht allzu teuer 
fein dürfte. Ein reizen: 
der Anzug für freund— 
liche Sommertage iſt 
das hellblaue Kleid auf 
Vild Nr. 2. Eine vier: 
eckige Fältchenpaſſe aus 


weißem Batiſt, ſchwarze 


Sammetbändchen mit 
Silberknöpfchen feſtge⸗ 
halten, ſowie gelbliche 
Spachtelſpitzen bilden 
den geſchmackvollen 
Schmuck der Taille. Die 
Spitze dient zur Ber: 
breiterung des Dber: 
körpers. Wie dieſe ſchafft 
auch die Kragengarnitur 
an dem Foulardkleid 
auf Bild Nr. 3 einen 


Weniger 


Ausgleich zu den engen Aermeln. Foulard⸗ 
kleider werden ihres angenehmen Tragens 
wegen ſich im Sommer großer Beliebtheit er⸗ 
freuen, ebenſo die leichten Boileftoffe. Der 
Hauptmodeſtoff wird aber Mohair werden. Für 
die Ge Mag ag, in denen immer wieder bie 
engliſchen Koſtümkleider in ihre Rechte treten, 
ſind Tuche, Homeſpun, Kammgarn, auch Go: 
vercoat noch vorgeſehen. Man kann ſagen, 
jeder vorjährige Stoff iſt auch heute noch modern. 

Unter den Modefarben nimmt neben Weiß 
und Schwarz Rot die erſte Stelle ein; vor allem 
das kleidſame Fraiſe. Im ganzen find es bes 
ſcheidene Töne, denen man im Frühjahr be— 
gegnet. Neben den geſtreiften und Melange: 
ſtoffen, von denen man viel erwartet, herrſcht 
eine beſondere Vorliebe für glatte Stoffe, ſind 
doch dieſe allein geeignet zur Verzierung mit 
Stickereien, Steppereien und Paſſementerien! 
Charakteriſtiſch für die jetzige Mode ſind die 
oft originellen Garnierungen, und beſonders 
ſolche in Gold find das Merkmal der Frühjahrs⸗ 
mode 1901. 

Abhängig von der jeweiligen Kleiderform 
iſt die Konfektion. So wurde es allmählich 
ein dringendes Bedürfnis, den Paletotärmel 
nach unten zu erweitern, um den reichen Bau: 
ſchen des Kleiderärmels Platz zu machen. Wie 
bei den Kleidern ſpielt auch in der Konfektion 
das Bolero eine hervorragende Rolle. Ganz 
neu ſind aufgefaßte Bluſenboleros, die beſonders 
bei jungen Mädchen Anklang finden werden. 
Neben dieſen ſieht man das kurze Jäckchen, 


das gleich einer Taille knapp die Figur umſchließt, während das Bolero 


dieſelbe nur erraten läßt. 


Beſonders zu erwähnen iſt, daß Jäckchen 


wie Bolero zum Schließen und Offentragen eingerichtet ſind, ein Vorteil 
in den wechſelvollen Frühlingstagen. Entſchieden neue Formen zeigen 
die Capes. Sie ſind lange nicht mehr ſo weit wie früher, haben Um⸗ 
legkragen und Revers und können gleichfalls offen und geſchloſſen ge⸗ 


tragen werden. 


Bunt iſt die Formenfülle im Reiche der Modiſtin, meiſt große 


Formen. 


wallender Feder an 
die phantaſtiſche 
Kopfbedeckung der 
Landsknechte. Für 
viele kleidſam iſt 
der große Hut mit 
aufgeſchlagener 
Krempe. Meiſt wer⸗ 
den dieſe mit Blu: 
mengewinden und 
Tüll zierlich ge: 
ſchmückt. Die Noſe 
iſt die Erkorene der 
Sommermode. 
Auch auf unſe⸗ 
rem Bilde Nr. 2 
ſchlingt ſich ein 
Roſenzweig in zar⸗ 
tem Roſa mit duf⸗ 
tiger Gaze um das 
leichte Baſtgeflecht. 
vergäng⸗ 
lich und doch an⸗ 
mutig iſt der dun⸗ 
kelblaue Schlapp⸗ 
hut auf dem Bilde 
Nr. 1, der ſo herr⸗ 
lichen Schutz gegen 
die Sonne gewährt. 
Sehr kleidſam für 
junge Frauen iſt 
die Toque auf dem 
Bilde Nr. 3, die 
wie die Mehrzahl 
der diesjährigen 
Sommerhüte als 
Hauptſchmuck Blus 
men zeigt. 
F. A. S. St. 


Faſt könnte man meinen, die Mode nehme einmal wieder 
ihre Zuflucht zu vergangenen Zeiten. So erinnert das Barett mit 


Cb. Zolling 1. 


Nach einer Aufnahme v. J. C. Schaar⸗ 
wächter, Hofphotograph in Berlin. 


Julius Otto Wiggers 1. 
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-3+ Bilder aus der Gegenwart. 8- 


„Kaiſer Wilhelm der Große“ 
im Sock zu Kiel. Einen überaus 
prächtigen Anblick, bei dem die ganze 
machtvolle Größe des Schiffes erſt recht 
zur Anſchauung kommt, gewährt das 
Linienſchiff „Kaiſer Wilhelm der Große“ 
in dem Trockendock der Kaiſerlichen 
Werft zu Kiel, wie es unſere Abbildung 
auf der nächſten Seite darſtellt. Es 
zählt zu den größten Schlachtſchiffen 
unferer Marine und wurde am 1. Juni 
1899 auf der Germaniawerft in Kiel 
vom Stapel gelaſſen. Seine Länge iſt 
115 m bei einer Breite von 20,4 m, 
die Waſſerverdrängung beträgt 11081 
Tonnen. Das Schiff iſt völlig aus 
Stahl gebaut. Die Geſamtkopfſſtärke der 
Bemannung iſt 651 Mann. 

Theophil Zolling, der in weiten 
Kreiſen geſchätzte Romanſchriftſteller, iſt 
in Berlin am 22. März nach langem 
Leiden geſtorben. Zolling war als Sohn 
eines wohlhabenden Spinnereibeſitzers 
zu Scafati bei Neapel am 30. Dezember 
1849 geboren und in Zürich erzogen 
worden. Vom kaufmänniſchen Berufe, 
dem er ſich zu widmen gedachte, kam er 
zu gelehrten Studien, die auf den Uni⸗ 
verſitäten Wien, Heidelberg und Berlin 
ihren Abſchluß fanden. 1876 ging er 
als Feuilletonkorreſpondent der „Neuen 
Freien Preſſe“ nach Paris, wo er vier 
Jahre verblieb. Seit 1881 war er Her— 
ausgeber der Wochenſchrift „Die Gegen⸗ 
wart“ in Berlin. Sein eigentliches Gebiet 
war der moderne Seit: und Geſellſchafts⸗ 


roman. Den nachhaltigſten Erfolg hatten „Der Klatſch“ und „Frau Minne“. 
Als gründlicher Forſcher und Litterarhiſtoriker erwies ſich Zolling durch 
eine Monographie über „Heinrich von Kleiſt in der Schweiz“, ſowie durch 
die Herausgabe der Werke dieſes Dichters im Rahmen der im Verlage 
der Union in Stuttgart erſchienenen „Deutſchen Nationallitteratur“. 

Profeſſor Dr. Julius Otto Wiggers, ein bewährter Kirchen: 
hiſtoriker unb um das Verfaſſungsweſen feines Heimatſtaates Medlenburg: 
Schwerin verdienter Parlamentarier, ift am 6. März in Roſtock ge: 
ſtorben. Hier wurde er auch am 17. Dezember 1811 geboren. 1837, 


einige Jahre nach Voll⸗ 
endung ſeiner theologi⸗ 
ſchen und philologiſchen 
Studien, habilitierte ſich 
Wiggers an der Landes⸗ 
univerſität als Privat⸗ 
dozent. 1848 erfolgte 
ſeine Beförderung zum 
außerordentlichen Bro: 
feſſor. Hatte er ſich bis 
dahin nur feinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Studien ge⸗ 
widmet, ſo veranlaßte 
ihn nun die deutſche 
Volksbewegung, ſich am 
politiſchen Leben ſeines 
Heimatlandes öffentlich 
zu beteiligen. Er wurde 
Mitglied der konſtituie⸗ 
renden Verſammlung, 
dann auch, 1850, in den 
Landtag gewählt. Dieſer 
wurde jedoch nach kur⸗ 
zem Daſein gegen die 
Verfaſſung aufgelöſt. Da 
Wiggers deſſen Wieder⸗ 
eröffnung anſtrebte, ſo 
wurde er nebſt ſeinem 


Bruder Moritz gefänglich eingezogen, 1852 ſeines Lehramtes entſetzt 
und nach nahezu vierjähriger Unterſuchungshaft wegen „verſuchten Hoch⸗ 
perrats“ zu 1¼ Jahren Zuchthaus verurteilt. Nach Verbüßung der in 


Das Institut für Schiffs- und Cropenkrankbeiten zu hamburg. 
Nach einer Aufnahme von Walther Schultz in Hamburg. ſtaltet. Zu feinen an: 

erkannt vortrefflichſten 

Leiſtungen zählen Falſtaff und Petrucchio, Götz von Berlichingen, 
Richter von Zalamea und vor allem Otto Ludwigs Erbförſter, welche 
Geſtalt Baumeiſter mit erſchütternder Wahrheit und Größe barftellt, 


einjährige Feſtungs⸗ 
haft umgewandelten 
Strafe war Wiggers 
publiziſtiſch thätig. 
1867 bis 1870 war 
er Mitglied des kon⸗ 
ſtituierenden und des 
verfaſſungsmäßigen 
Norddeutſchen, und 
1877 bis 1881 des 
Deutſchen Reichs- 
tags. Von Wiggers’ 
Schriften ſind zu 
nennen eine „Kir⸗ 
chengeſchichte Meck⸗ 
lenburgs“, „Kirch: 
liche Statiſtik“, „Ge⸗ 
ſchichte der Evange⸗ 
liſchen Miſſion“, die 
ſein Hauptwerk bil⸗ 
det, endlich „Das 
Verfaſſungsrecht im 
Großherzogtum 
Mecklenburg⸗Schwe⸗ 
rin“. 
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Hamburg, das bie: eroe N 
fer Staat in Verbin⸗ c EMO. Sce 
bung mit der Rolo: - . 
nialabteilung des Bernhard Baumeister als Erbförster. 
Auswärtigen Amtes Nach einer Aufnahme von Hofphotograph K. Krziwanel in Wien. 
jüngſt ins Leben ge⸗ 
rufen hat, verdient als eine ben Intereſſen des überſeeiſchen Verkehrs 
dienende wichtige Einrichtung allſeitige Beachtung. Dem Inſtitut fällt die 
Aufgabe zu, die Schiffsärzte der Handelsmarine für ihren Beruf vorzubilden 
und die Kenntnis der Tropenkrankheiten durch eigene Forſchung zu fördern. 
Für den erſteren Zweck ſind zwanzig Arbeitsplätze für Aerzte geſchaffen 
worden, die ſich eigens ausbilden wollen. In dem Seemannskrankenhauſe 
als einer Heilanſtalt für innerlich erkrankte Seeleute und Tropenkranke, 
mit welchem das Inſtitut verbunden iſt, haben die Aerzte vollauf Ge⸗ 
legenheit, die Natur jener Krankheiten an den damit Behafteten zu be⸗ 
obachten und zu ſtudieren. Die Ergebniſſe dieſer Studien können dann 
zur Weiterbildung der Schiffs- und Tropenhygieine benutzt werden. 
% SEIEN Bernhard Pan- 
e | ` | meiſter, welcher gegen: 
wuärtig wieder an einer 
Reihe großer deutſcher 
Bühnen als viel be⸗ 
wunderter Gaſt auftritt, 
gehört längſt zu den be⸗ 
deutendſten Charakter⸗ 
darſtellern unſerer Zeit. 
Er wurde am 28. Sep⸗ 
tember 1828 zu Poſen 
geboren. Mit 19 Jahren 
ging er zur Bühne. 
1852 kam er an das 
Wiener Hofburgtheater, 
zu deſſen glanzvollſten 
Zierden der Künſtler 
noch heute gehört. Bau: 
meiſters Meiſterſchaft 
bewährt ſich vornehm⸗ 
lich in der Darſtellung 
komiſcher ſowohl wie 
tragiſcher Charaktere, 
die er mit unnachahm⸗ 
licher Einfachheit und 
Selbſtverſtändlichkeit ge⸗ 
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diff „Kaiser Wilhelm der Grosse" 
Nach einer Aufnahme von A. Renard, Marinephotograph in Riel. 
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es und Handſchuhkaſten. 
Kaften, welcher jid) zur Aufnahme von Photographien u. f. w. eignet, ift 
in der ſehr lohnenden Manier der Tiefbrandtechnik ausgeführt. Nachdem 
das Muſter auf den Kaſten aufgetragen wurde, hat man die Umriſſe 
tief nachzubrennen und führt darauf ziemlich dicht die Nebenkonturen 
ebenſo tief aus. Nun geht man an die Ausführung des Grundes, 


ata N KT 7 — — rini 


, 


p < 


indem man dichte, kurze Strichlagen in verſchiedener Richtung bis zur 
Nebenkontur einbrennt. Der Kaſten wird danach mit einer ſcharfen 
Bürſte vollkommen gereinigt und dann mit einer dünnen Schellad: 
löſung überſtrichen. Nach vollkommenem Trocknen überzieht man ihn 
leicht und vorſichtig mittels ſcharfen Borſtenpinſels mit Siccativ und 
Reichsbleichgold, ſo daß nur ein feiner Goldſchimmer die Zeichnung 
übertönt. Nach abermaligem Trocknen vollendet man den Kaſten durch 
Malerei, und zwar benötigt man zu derſelben ebenfalls die dünne 
Schellacklöſung, ſowie Farben in Pulverform, welche man in Farben: 
handlungen je um 10 Pf. erhält; man braucht Zinkgrün, Chromgelb, 
Ultramarinblau, Weiß und Dunkelrot. 
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Der abgebildete | werden und durch einen einzigen Hub der eigens dazu konſtruierten 


Preſſen ſogleich das geſamte Muſter einbrennen. Nur bei künſtleriſchen 
Einzelaufträgen, wie Diplommappen und dergleichen, kehrt der Bud: 
binder zur Handvergoldung zurück. Außer den Meſſingſtiften für die 
Linienfiguren verwendet er dann wohl auch ſogenannte Fileten, das 
ſind Meſſingſtempel i 
mit einer Einzelfigur, 
Stern, Arabeske 
u. ſ. w., mit deren 
Hilfe er durch An⸗ 
einanderſtempeln die 
ſchönſten Randverzie⸗ 
rungen u. ſ. w. zu⸗ 
wegebringt. Natürlich 
kann auch der Dilet⸗ 
tant, der ſich der vor⸗ 
trefflichen Arbeit zu⸗ 
wenden möchte, ſich 
dieſer Fileten bedienen. 
Als häusliche 
Kunſtarbeit würde nun 
allerdings die bei den 
Buchbindern gebrüud): 
liche Muſterart der Stiftvergoldung wenig Beifall finden, und ſo 
hat auch die Firma „Geſchäftsſtelle des Hausfleiß, W. Friedrich“ 
in Leipzig, welche die ſchöne Technik jetzt den Liebhaberkünſtlern zu⸗ 
gänglich macht und alle erforderlichen Materialien in den Handel 
bringt, die Stiftvergoldung modifiziert. Denn Liebhaberkünſtler werden 
ſich wohl nur ausnahmsweiſe mit Ausſchmückung von bloßen Buch— 
einbänden befaſſen, vielmehr mit der Darſtellung von wirklichen Strich⸗ 
malereien, Blumenzweigen, landſchaftlichen Motiven u.f. w., alfo ganz 
in der Art der Brandmalereimuſter, und ebenſo werden die Liebhaber⸗ 
künſtler ganz andere Grundſtoffe für ihre Zwecke verwenden, ent⸗ 
ſprechend den Gegenſtänden, welche ſie verzieren wollen, in erſter Reihe 


Deckel zum photographiekasten. 


Handschuhkasten. 


Die Malerei mit Schellackfarben hat den Vorzug, während des 
Malens zu trocknen. Die Nebenkonturen, d. h. der ſtehengebliebene 
Rand wird noch mit Gold überfahren, worauf man die Arbeit beendigt, 
indem man den Kaſten firnißt. 

In derſelben Weiſe wurde der Handſchuhkaſten gearbeitet. 

Stalieniſche Goldbrandmalerei. Für 
die überaus zahlreichen Freunde der Brand⸗ 
malerei dürfte die neue Technik der italieni⸗ 
ſchen Stiftvergoldung das größte Intereſſe 
beſitzen, denn das Ausſehen dieſer eigentlich 
recht einfachen und daher für jedermann aus⸗ 
führbaren Kunſtarbeit ähnelt faſt vollſtändig 
der Brandmalerei, nur daß die Linien und 
ſonſtigen Effekte, welche der Brennſtift in der 
ihm eigenen braunſchwarzen Tönung hervor: 
zaubert, bei der Stiftvergoldung, wie ſchon 
der Name beſagt, in Gold erſcheinen. Hierzu 
kommt, daß auth die erforderlichen Wert: 
zeuge andere ſind, inſonderheit handelt es 
ſich um den geſchickten Gebrauch einiger in 
Korkhülſe befindlicher ſpitzer und breiter 
Meſſingſtifte, die einfach über einer Spiritus⸗ 
lampe heiß, aber ja nicht glühend gemacht 
werden, denn allzu große Hitze, wie ſie der 
Platinaſtift erzeugt, würde ſelbſtverſtänd⸗ 
lich auch das aufzulegende Gold ſofort ver⸗ 
brennen, 

Die Arbeit ſtammt aus Italien, ihrer 
Natur nach iſt ſie im Gewerbe der Buchbinderei 
ſchon lange heimiſch und wird dort ſtets bei 
Goldverzierungen auf dem Buchdeckel zur Anwendung gebracht. Für 
große Auflagen würde allerdings die Arbeit der Hand nicht ausreichen, 
man benutzt dann keine Meſſingſtifte, mit denen alle Linien des Muſters 
auf dem mit Blattgold belegten Untergrund nachgezogen werden, ſondern 
in Meſſing gravierte Prägeplatten, welche mittels Gasflamme erwärmt 


Bilderrahmen mit italienischer Stiftvergoldung. 


Deckel zum Bandschuhkasten. 


Holz und Leder. Namentlich auf Ledergegenſtänden erſcheint die 
Stiftvergoldung außerordentlich wirkungsvoll, beſonders wenn ſie noch 
mit Lederätzmalerei oder mit bunter Farbenmalerei in Verbindung 
gebracht wird. Es ergeben ſich dann thatſächlich ganz künſtleriſche 
Wirkungen, und aus dieſem Grunde ſollte jeder Freund einer derartigen 

| Bethätigung ſich der intereſſanten Arbeit zus 
wenden. 

Bezüglich der techniſchen Ausführung 
haben wir oben bereits Andeutungen ge⸗ 
macht. Die Sache iſt immer die gleiche: 
man belegt die Fläche mit Blattmetall, deckt 
das auf Papier vorgezeichnete Muſter dar⸗ 
über, beſchwert dieſes Papier oder heftet es 
an, damit kein Verſchieben ſtattfindet, und 
zeichnet nun alle Linien mit dem inzwiſchen 
nach Art der Brennſcheren heiß gemachten 
Meſſingſtifte wie mit einem Bleiſtift nach. 
Zuvor muß jedoch eine Grundierung vor⸗ 
genommen werden, und zwar bei Holz mit 
dünnem Firnis, bei Leder und Pergament 
mit in Waſſer gequirltem Eiweiß, bei Kalb: 
leder und Seide mit Gelatinelöſung u. ſ. w. 
Hierüber enthalten die Proſpekte der obenge⸗ 
nannten Firma alles Nähere. Die Hitze des 
Brennſtiftes bewirkt, daß an allen jenen 
Stellen, welche davon berührt werden, das 
aufgelegte Blattmetall dauernd feſthaftet, 
während es an allen anderen Stellen durch 
leichtes Ueberwiſchen mit Terpentinöl oder 
mit Waſſer wieder beſeitigt werden kann, 
beziehungsweiſe beſeitigt werden muß, wonach alſo die Zeichnung in 
all ihren Linien ſauber mit hohem Goldglanz hervortritt. Eine etwaige 
bunte Farbengebung wird nach dem Vergolden vorgenommen. Wer 
ſich nur einmal an der ſchönen Arbeit verſucht oder eine ſolche auch 
nur geſehen hat, wird ſich ſicher mit ihr befreunden. 


Volerojäckchen. Die fid) immer noch der Gunſt ber Damenwelt] man, wieder genau in ber Mitte, verſtürzt ein 1 cm breites, 7 em 


erfreuenden ſogenannten Bolerojäckchen find auch aus praktiſchen Gründen 
ſehr empfehlenswert, da ſie oft und viel einer etwas altmodiſch ge⸗ 


wordenen Toilette zu neuem Glanz verhelfen können. 


Bolerojäckchen. 
Vorderansicht. 


Sich ſelbſt ein 
ſolches Jäckchen herſtellen zu können, 
iſt vielleicht der Wunſch mancher 
unſerer Leſerinnen, und wir wollen 
deshalb durch Abbildungen und 
Anleitung gerne dazu behilflich 
ſein, auch mit verhältnismäßig 
beſcheidenen Mitteln ein äußerſt 
geſchmackvolles, in modernſter Ar: 
beit ausgeführtes Bolerojäckchen 
anzufertigen. 

Erforderliches Material: 50 em 
guten weißen Atlas, 18 m feines 
weißes Wollbörtchen, 4 m ſchmale 
Goldlitze, 60 Stück kleinſte Papp: 
ringe, 2 m weiße Medaillonbänd— 
chen und 10 Stränge Waſchgold. 
Hat man die Zeichnung mittels 
durchſtochener Pauſe auf Perkal 
aufgepudert und mit guter Tuſche 
ausgezeichnet, jo werden mit der: 


langes weißes Gummiband an und verfieht deffen loſes Ende mit 
einer verſtellbaren Schnallvorrichtung, die einen Metallring feſthält. 
In dieſen faßt beim Schluß der Krawatte der Haken, das geſteifte 
Ende wird dann in den offenen Schlitz des anderen Krawattenendes 


eſchoben und ſo der Schluß voll⸗ 
tändig gedeckt. Charakteriſtiſch für 
die Mode ſind an der 22 em 
vom geraden Ende entfernt dem 
Halsteil aufzunähenden Schleife die 
nach oben gerichteten Schlupfen 
und Enden, die auch Flanelleinlage, 
aber ſchwarzes Futter erhalten. 
Zu je 4 cm Breite meſſen die zu: 
geſpitzten Enden 7 em Länge, die 
Schlupfen oben 5, unten 6cm Länge; 
ber feſte Knoten ift unten faſt 4 em 
breit, oben auf 2 em Breite ein: 
gefaltet. — Modern find ſchmale 
und ſehr lange Selbſtbinder (63 
bis 31 em breit, 150 cm lang), bie 
beliebig zweimal um den Hals gelegt 
und zu kurzer Schleife gebunden 


— 


Bolerojäckchen. 
Rückansicht. 


oder nur einmal umgelegt und zu einem Schifferknoten geſchlungen 


ſelben Pauſe ſämtliche Grundformen, welche aus weißem Atlas hergeſtellt 
ſind, aufgezeichnet, mit feinem Bleiſtiftſtrich nachgefahren und der 
äußeren Linie entlang ausgeſchnitten. Zunächſt werden nun die Atlas— 
Sodann umrandet man die ſämt⸗ 
lichen Figuren mit dem feinen Wollbörtchen, führt die Kreuznahtſtiche 
in Waſchgold aus und näht die äußere Kante des Börtchens mit feinen 
Die fünf großen, das Jäckchen zierenden 


formen dem Perkal aufgeheftet. 


Vorſtichen dem Atlas auf. 
Sterne ſind mit Goldlitze eingefaßt und, wie 
erſichtlich, mit weißer ſogenannter Spinnen— 
füllung verſehen. Der noch freigebliebene 
Grund wird mit leichtem Spitzenſtich, ebenfalls 
in Waſchgold, gefüllt. Die kleinen Ringe 
werden teilweiſe mit Goldfaden, teilweiſe auch 
mit einfachem weißen Garn übernäht und, 
wie auf der Abbildung erſichtlich, angebracht. 
Die Grundformen aus Atlas werden zuletzt 
mit Blüten und Blättern — in Medaillon: 
bändchen ausgeführt — geſchmückt und unter⸗ 
einander durch goldene Stiche und Ranken 


verbunden. Zu dunkeln Toiletten erzielt das Jäckchen, wenn es durch⸗ 
weg aus ſchwarzem Material hergeſtellt iſt, eine äußerſt vornehme 


und gediegene Wirkung. 


Moderne Damenkrawatten (Shlipſe) zu Koſtümen. Zu ben be: 


quemen Hemdenbluſen der praktiſchen Jacken⸗ 
koſtüme werden meiſtens der Herrentoilette 
entlehnte Krawatten getragen, deren Selbſt⸗ 
anfertigung lohnend und daher zu empfehlen 
iſt. Die verwendete Seide — ein kleiner 
Reft ijt vielfach vorhanden — muß recht 
gut ſein; modern ſind, neben dem ernſten, 
aber ſtets feinen Schwarz hellgraue Nuancen 
mit ſchmalen, ſchwarzen Streifen, verſchiedene 
rote Töne und Marineblau mit weißen Muſchen. 
Bequemer als die ſelbſt zu bindende iſt eine 
feſt ſitzende Schleife an dem ſchmalen, rings 
um den Hals gehenden Bande. Aber hierbei 
ſieht der hintere Schnallſchluß der Herren⸗ 
ſhlipſe, ſobald die Jacke ausgezogen wird, 
zu einer Damenblufe ſchlecht aus. Die ab: 
gebildete Krawatte zeigt nun eine vorzügliche 
Löſung, da ihr hinterer Schluß unſichtbar 
bleibt. Der Halsteil aus einem geraden Stoff⸗ 
ſtreifen mißt 45 em Länge zu 2½ em Breite 
(Nahteinſchläge zugeben) und iſt an ſeinem 
einen, dem rechten, Ende in 11 em Länge 
bis auf knapp 2 cm abzuſchrägen und hier: 
auf über weißer Flanelleinlage (ein gutes 
Heften wird empfohlen) mit weißer Seide 
zu füttern; außerdem erhält das zugeſpitzte 
Ende in 11 em Länge Steifung durch feinen 
Karton. An dem anderen Ende tritt der 
Oberſtoff / cm vom Querrand zurück und 
bleibt hier unverbunden; Futter und Einlage 
deckt ein beſonderer Seidenteil, vor deſſen Be⸗ 
feſtigung in der Mitte des Querrandes ein 
roßer Saten anzubringen ijt. 12 cm vom 
Gredt des anderen Endes entfernt ſetzt 


werden. 


Damenkrawatte mit unsichtbarem Schluss. 


F. A. S. St. 


Damenkrawatte mit Point-lace-Enden. 


Goldband auf ſchwarzem, rings ſchmal ſichtbar werdendem 
Grunde wirkt ſehr eigenartig. 

Bei der Herſtellung aus einem geraden Stoffteil mit Flanel- 
einlage richtet man die Naht ſo ein, daß ſie den unteren Längsrand 
bildet, und bringt in dieſe, je 15 em von der hinteren Mitte entfernt, 
zwei Haken an, die unter den Rand des Stehkragens greifen unb ba: 
durch das häßliche Hochſchieben der Krawatte verhindern. Beide be: 


ſchriebenen Krawatten gehören zu einem Steh— 
kragen, zu dem Umlegekragen zieht man die 
kleine, anzuknöpfende Krawatte mit feſtem 
Schild vor, das in Form eines Halbmondes 
zunächſt aus kräftiger Pappe, 8 bis 10 em 
breit und 4 bis 5 m hoch, mit leichter oberer 
Ausrundung zu ſchneiden iſt. 
der unteren Rundung wird eine 1 em lange 
Deje aus weißer Gummilitze ſicher aufgenäht, 
dann bezieht man die obere Schildſeite ſehr 
ſtraff mit der Seide, indem man ihre nach 
der Rückſeite umgelegten Ränder mit ſtarkem 


Faden durch von unten nach oben geſpannte Stiche feſtzieht; der 
Stoffunfchlag ift längs des oberen Ausſchnittes einzuſchneiden, ba: 
mit die Seide rechts nirgends Falten wirft. 
Fäden biegen das Schild leicht nach außen, in ſeiner knappen Größe 


Die ſtraffgeſpannten 


wird dann mit Saumſtichen das weiße Seiden: 
futter angebracht. Auf der unteren Hälfte 
des Schildes befeſtigt man die Schleife, die 
beliebig nach der der abgebildeten Krawatte 
aus Stoff oder etwas größer aus etwa 
7 em breitem Chine: oder Florbande herzu⸗ 
ſtellen iſt. 

Statt Schlupfe und Ende nimmt man an 
jeder Seite auch zwei koniſch zugeſpitzte Stoff⸗ 
dreiecke (größte mittlere Länge etwa 7 cm zu 
13 em unterer Breite), deren ſchräge Ränder 
mit Friſuren aus ſchmalem, gezogenem Bande 
beſetzt ſind, während ihr gerader Rand feſt 
zuſammenzufalten iſt. Der Knoten wird auch 
hier breit und feſt arrangiert. 

Krawatte mit Voint-lace-Enden für 
ältere Damen. Ausgeführt iſt dieſelbe in 14 em 
breitem, ſchwarzem Maslinband mit durd: 
brochener Kante und ſchwarzſeidenen Spitzen⸗ 
bändchen. Die Länge der fertigen Krawatte 
beträgt 1,50 m. Für die beiden Enden ſind 
4 m Spitzenbändchen, ſchwarze Kordonnet⸗ 
und feine Nähſeide nötig. Zunächſt werden 
nun die Bändchen den auf Glanzperkal vor: 
gezeichneten Formen nach aufgereiht und her— 
nach durch die Spitzenſtiche miteinander ver: 
bunden. Dieſelben ſind mit der Kordonnetſeide 
ausgeführt, während man zum Befeſtigen der 
Ecken und zum Einziehen der Bändchen die 
Nähſeide verwendet. Iſt die Spitze vollendet, 
ſo wird ſie vom Perkal abgetrennt und auf 
das Band aufgenäht, welches der Form 
der Spitze nach ausgeſchnitten und umgeſäumt 
wird. F. A. S. St. 


In der Mitte 


Dies 


4. Beilage zu heft s, 1901. 
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Cuiſe Weſlüͤirch, deren kraftvolle und von ſtarkem Naturempfinden [i ften Kreiſe des Lebens zu thun. Und wo das, was ich fab, mich packte, 


getragene Erzählung „Im Teufelsmoor“ ſoeben in der EES zu 


erſcheinen beginnt, zählt mit Recht zu den ausge: 
ſprochenſten und ſtärkſten jüngeren Erzählertalenten. 
Unſeren Leſern iſt Luiſe Weſtkirch keine Fremde mehr, 
und ſie werden ſich gerne der Novellen „Einmal zur 
rechten Zeit“ und „Gretchens Liebhaber“ erinnern, 
welche früher ſchon in dieſen Blättern zum Abdruck 
kamen. So wird es ihnen gewiß lieb ſein, auch das 
Bild dieſer hochbegabten Dichterin zu ſehen und 
einiges aus ihrem Leben zu hören. Als Tochter eines 
Großkaufmannes wurde ſie am 8. Juli 1853 in 
Amſterdam geboren, ſiedelte aber fon in erſter 
Jugend mit ihren Eltern nach Deutſchland über, 
wo ihr Vater in der Rheinpfalz begütert war. 
Früh ſtarb dieſer, und ſo zog die Mutter mit dem 
heranwachſenden Kinde nach Mainz und ſpäter nach 
Wiesbaden, wo Luiſe Weſtkirch ihr Examen als 
Lehrerin machte. Seit 1872 hat ſie ſich mit ihrer 
Mutter in Hannover bleibend niedergelaſſen. So 
ſtill und ſchlicht nun auch dieſer äußere Gang des 
Lebens der Dichterin bisher geweſen iſt, „das 
eigentliche Leben“ derſelben war reich. „Ich hatte“ 
— ſo ſchrieb ſie uns einmal — „den Vorzug, 
mit intereſſanten Menſchen faſt auf jeder Stufe 
der geſellſchaftlichen Leiter bekannt und befreundet 
zu werden, und durch ſie Blicke in die verſchieden⸗ 
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Cuise Westkirch. 


Nach einer udn aus dem Atelier Schulze 
Schulze) in Hannover. 


(Inhaber E. W 
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— 
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da N es ſich zu einem Romane, einer Novelle, einem Drama aus.“ 


Und den Eindruck ſolcher echten Urſprünglichkeit, 
die aus dem vollen Leben ſchöpft und das Ge⸗ 
ſchaute mit Liebe und hohem Können zum Kunſt⸗ 
werke geſtaltet, machen auch die Schöpfungen der 
Dichterin, die uns gewiß noch zahlreiche ſchöne 
Werke ſchenken wird. 

Das Denkmal Kaiſer Wilhelms I in der 
Siegesallee zu Berlin, welches dort zugleich mit 
den Standbildgruppen des Großen Kurfürſten von 
Fritz Schaper und des Königs Friedrich Wilhelm III 
von Guſtav Eberlein am 30. März im Beifein des 
Kaiſerpaares enthüllt wurde, iſt eine überaus 
wohlgelungene Schöpfung von Reinhold Begas. 
Der greiſe Monarch tritt dem Beſchauer in dieſer 
Marmorgeſtalt mit aller jener liebenswürdigen 
Schlichtheit und Einfachheit entgegen, die ihn 
einſt im Leben ſo ſehr auszeichneten. Der Künſtler 
hat ihn in der Generalsuniform mit dem hiſtori⸗ 
ſchen Hohenzollernmantel um die Schultern und 
mit dem Infanteriehelm auf dem Haupte bar: 
geſtellt. Die linke Hand ruht auf dem Degengriff, 
in der rechten hält er den Krimſtecher. Zu den 
Seiten der Figur ſind bie Büſten der beiden uns 
vergeßlichen Paladine des neuen Reiches, Bis⸗ 
marcks und Moltkes, angebracht. 


—— PRESE — - 


Gruppe Kaiser Wilhelms I in der Siegesallee zu Berlin. 


Nach einer Aufnahme von Zander & Ladiſch in Berlin. 
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Ein neues Situfübergangsfoflem für Kavallerie. Das deutſche Geiſtlichen, der dem hochbegabten Knaben eine gute Ausbildung an: 
Heer, insbeſondere die Kavallerie, hat einen ganz bedeutenden Schritt gedeihen ließ. Mit 15 Jahren bezog Aguinaldo die Univerſität in 
vorwärts thun können infolge der Erfindung eines Manila, um Medizin zu ſtudieren. Doch bald geriet 
neuen Flußübergangsſyſtems, das die einzelnen Reiter⸗ er hier in Verdacht freigeiſtiger Umtriebe, weshalb er 
ſcharen völlig unabhängig macht von Pionieren und nach Hongkong entfloh. Ausgerüſtet mit einer viel⸗ 
Brückentrain und ſie in die Lage ſetzt, überall, zu ſeitigen Bildung und beſonders auch mit militäriſchen 
jeder Zeit und ohne Aufenthalt jeden Waſſerlauf zu Fachkenntniſſen, kehrte er nach mehrjähriger Abwefen: 
überſchreiten. Der Erfinder ift ber elſäſſiſche Kauf: heit nach den Philippinen zurück. Raſch warf er ſich 
mann Adolf Rey (Straßburg i. E.), und ſeine Er⸗ hier in allen politiſchen Fragen ſeines Volkes zu 
findung, das Reyſche Lanzenboot, beſteht nur aus deſſen Sprecher und Führer auf und wurde im 
den Ausrüſtungsſtücken der Reiter, den Lanzen, einem 25. Lebensjahre Bürgermeiſter ſeiner Vaterſtadt. Mit 
waſſerdichten Plan, der auch als Zelt benutzt wird, derſelben Energie, die er 1896 in der Revolution 
und einigen kurzen, leichten Verbindungsteilen. Das gegen die ſpaniſche Regierung entfaltet hatte, kehrte 
Boot kann in höchſtens 5 Minuten zuſammengeſtellt, er ſich dann auch gegen die Amerikaner, als dieſe 
zu Waſſer gebracht und beladen werden; feine Feſtig— ſeinem Volke die erhoffte Unabhängigkeit verweigerten. 
keit ijt nicht geringer als die jedes anderen Fahr— Seitdem führte er die Aufſtändiſchen mit Liſt und 
zeuges. Zwei Boote nebeneinander zu einer ſogenannten Tapferkeit gegen die Amerikaner, und wäre er nun 
Maſchine vereinigt, geſtatten in kürzeſter Friſt den nicht durch einige ſeiner Offiziere verraten worden, ſo 
Ware Ce jeden Waſſerlauf mit Pferden; Mann: würde das Ende des philippiniſchen Freiheitskampfes 
ſchaften, Waffen, Gepäck, Sättel und Zaumzeug bleiben nicht ſo leicht abzuſehen geweſen ſein. 
völlig trocken. Bei einer Belaſtungsprobe trug eine Das Schiff „Gauß“ der deulſchen Sübpofar- 
Maſchine aus drei Booten bequem einen Krümper— expedition, das am 2. April in Kiel vom Stapel 
wagen mit Mannſchaften ober über 60 Mann. Es können dieſe Lanzen: | ging, hat feinen Namen zum Andenken an den 1884 verftorbenen 


professor Gustav Amberg. 


Nach einer Aufnahme von Hofphotograph wohl 
C H. Schiffer in Wiesbaden. 


boote alſo ohne weiteres die oft nur mit großem Zeitverluſt erreich: 
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Das Reysche fanzenboot. 


haften Rednergabe und feiner 
rungenſchaften ſelbſt in den 
klar und gemeinverſtändlich 
darzulegen. Er war viel: 
leicht der Erſte, der Ende 
der ſechziger Jahre in ver: 
ſchiedenen deutſchen Univer— 
ſitätsſtädten die Geheimniſſe 
der Spektralanalyſe in Auf⸗ 
ſehen erregenden Erperimen: 
talvorträgen Tauſenden von 
Hörern vor Augen führte; 
und er wirkt auch noch heute 
in gleich anregender Weiſe. 
Emilio Aguinaldo, der 
kühne Führer der Philippi: 
ner im Kampfe um ihre — e 
politiſche Unabhängigkeit, ift ` | = — — 
nun doch ben Amerikanern 

durch Verrat in die Hände 
gefallen. Aguinaldo, deſſen 
Porträt wir hier bringen, 
wurde am 22. März 1869 
zu Cavite Viejo geboren. 
Schon früh kam er aus dem 
Hauſe ſeiner Mutter zu einem 


baren Pontons 
erſetzen. Durch 
die Einführung 
dieſes — 2angen- 
bootes im bie 
deutſche Armee 
werden außer⸗ 
dem noch die ſehr 
koſtſpieligen bis: 
her mitgeführten 
Stahlfaltboote 
und die zu deren 
Beförderung er- 
forderlichen 
Mannſchaften 
und Pferde ge⸗ 
ſpart werden. 
Profeſſor Gun- 
fla» Amberg, 
der bekannte Ex⸗ 
perimentalphyſi⸗ 
ker, hat am 
3. April ſeinen 
70. Geburtstag 
begangen. Am⸗ 
bergs große Ver⸗ 
dienſte um ſämt⸗ 
liche Zweige der 
Phyſik beruhen 
vornehmlich dar⸗ 
in, daß er dieſe 
durch volkstüm⸗ 
lich gehaltene 
Vorträge weiten 
Kreiſen verſtänd⸗ 
lich zu machen 
ſuchte. Vermöge 
ſeiner meiſter⸗ 


tiefen Fachkenntnis weiß Amberg die Er⸗ 
ſchwierigſten Bereichen ſeiner Wiſſenſchaft 


— 


Göttinger Gelehrten Karl Friedrich Gauß erhalten, von welchem die 
Anregung zu der nun von Staats wegen ausgerüſteten Expedition 
ausgegangen ijt. Das Schiff wird als Dreimaſt-Marsſegelſchooner ge: 
takelt werden und hat außerdem eine Hilfsmaſchine von 275 Pferde: 
kräften, die ihm bei einer Belaſtung mit 728 Tonnen ſieben Knoten 


Geſchwindigkeit verleiht. Die 
Länge des ziemlich gedrun— 
gene Formen aufzeigenden 
Fahrzeugs beträgt in der 
Waſſerlinie 46 m, die größte 
Länge 51,25 m, die größte 
Breite 11,27 m und der 
Tiefgang 5,40 m. Außer 
400 Tonnen Kohlen, die in 
Unter: und Zwiſchendecks⸗ 
räumen Platz haben, wird 
das Schiff einen für die 
Dauer von drei Jahren be⸗ 
rechneten Vorrat an Proviant 
und Getränken mitführen. 
Der Holzrumpf wurde ganz 
beſonders gegen Eisdruck mi: 
derſtandsfähig gebaut, Bug 
und Heck noch außerdem 
durch Stahlplatten verſtärkt. 
Schraube wie Ruder können 
mittels eigener Vorrichtung 
gelichtet werden, ſobald das 
Schiff nur ſegelt, oder im 
Eiſe liegt. An Räumen, die 
wiſſenſchaftlichen Zwecken 
dienen ſollen, ſind vorhan⸗ 
den ein Arbeitszimmer, ein 
Kartenhaus und eine In— 
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Emilio Aguinaldo. 


ſtrumentenkammer. Mitgeführt werden ferner ſechs Boote, ein Feſſel⸗ 


ballon und ein zuſammenlegbares Stationshaus. 


Auch 50 Estimo: 


hunde ſollen mitgenommen werden. Außer den Mitgliedern der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Expedition beſteht die Beſatzung aus dem Kapitän nebſt 
vier Offizieren, je zehn Seeleuten und Maſchiniſten, ſowie einem Koch 


und Kellner. 


Nach einer Aufnahme von A Renard in Kiel. 


Das Schiff ſoll die ſüdlich vom Atlantiſchen und vom 
Indiſchen Ozean liegenden Polargegenden durchkreuzen. 


Im | 
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Stapellauf des Doppelschraubendampfers „Kronprinz Wilhelm“ in Stettin. 
Nach einer Aufnahme von Alex. Matthaey, Hofphotograph in Stettin. 


Entbüllung des Bismarck-Denkmals in Nenigsberg 1. Pr. 
Nach einer Aufnahme von A. Kühlewindt & Krizpien in Königsberg i. Pr. 
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Der Doppel- 
ſchraubendampfer 
„Kronprinz Wil- 
helm“, bei deſſen 
Taufe und Stapel: 
lauf am 30. März in 
Stettin der deutſche 
Kronprinz zugegen 
war, gehört dem 
NorddeutſchenL loyd. 
Das Schiff übertrifft 
ſeinen Vorgänger, 
den Schnelldampfer 
„Kaiſer Wilhelm der 
Große“ hinſichtlich 
ſeiner Länge noch 
beträchtlich. Letztere 
beträgt 202 m, die 
Breite 20,1 m, die 
Tiefe 13,1 m. Der 
Raumgehalt faßt 
15000 Brutto-Re— 

giſtertonnen, die 

Waſſerverdrängung 
beziffert ſich auf 
21300 Tonnen. Der 
Dampfer iſt aus be— 
ſtem deutſchen Stahl 
als Verdeckſchiff mit 
ausgedehnten Aus— 
nahmeverſtärkungen 
gebaut. Seine Ein— 
richtungen ſind für 
die Beförderung von 

650 Perſonen 
I. Klaſſe, 350 Ber: 
ſonen II. Klaſſe und 

o 1 m Perſonen 
— „ ` „Klaſſe berechnet. 
r M, * Die Ausſtattung ift 
Das am 1 April enthüllte Bismarck-Denkmal reizvoll und künſt⸗ 
leriſch. Für die 


in Schwerin. M s SO: 
Nach einer Aufnahme von John Thiele in Hamburg. größtmögliche S d 
cherheit gegen Sink— 
gefahr iſt durch einen aus 24 waſſerdichten Abteilungen beſtehenden 
Doppelboden, ſowie durch Anbringung von 16 bis zum Oberdeck 
hinaufgeführten Querſchotten, welche das Schiff in 17 waſſerdichte Ab— 
teilungen zerlegen, ausreichend geſorgt worden. Die elektriſche Be— 
leuchtung geſchieht durch etwa 1900 Lampen. Die beiden vierfachen 
Expanſionsmaſchinen beſitzen eine Stärke von 33 000 Pferde— 
kräften und ſollen dem Dampfer eine Geſchwindigkeit von 
etwa 23 Seemeilen in der Stunde verleihen. 

Zwei 33ismardi-Denfimáfer. Die Enthüllung des 
Bismarck-Denkmals der Stadt Königsberg i. Pr. hat am 
1. April, als dem Geburtstage des verewigten erſten Kanz— 
lers, unter großen Feierlichkeiten ſtattgefunden. Auf dem 
Kaiſer⸗Wilhelmsplatze, welchen bereits das Standbild des 
erſten deutſchen Kaiſers ziert, ragt die überlebensgroße 
Bronzefigur Bismarcks von einem ſchlicht gehaltenen Sockel 
aus poliertem ſchwarzen Granit machtvoll empor. Bismarck 
iſt in der Interimsuniform ſeines Küraſſierregiments und 
mit dem Helm desſelben auf dem etwas nach rechts ge— 


Das Kaiserlich Deutsche archäologische Institut in Athen. 
Nach einer Aufnahme vom Inſtitutsphotographen Rud. Bohrer in Athen. 
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wendeten Kopfe dargeftellt. Das rechte Bein ein wenig vorgeſetzt, ftebt 
er hochaufgerichtet da. Mit der linken Hand hat er den Griff des auf 
den Boden geſtützten Pallaſchs umſpannt, während ſeine Rechte eine 
Anzahl Schriftſtücke hält, die auf einem Eichenſtumpf liegen. Stolz, 
wie nach dem vollbrachten Werke der Einigung des deutſchen Volkes 
und der Wiederaufrichtung des Kaiſerreiches blicken die Augen des 
Kanzlers. An den Sockel, welcher den Namen Bismarck trägt, ſchließt 
ſich rechts eine Brunnenſchale, in welche der Drache Zwietracht, dem 
ein Schwert den Leib durchſtochen hat, Waſſer ſpeit. Das ſchöne 
Denkmal wurde von dem Bildhauer Friedrich Reuſch geſchaffen. Die 
Gedächtnisrede hielt Profeſſor Dr. Zorn. Der Oberpräſident der Provinz 
Oſtpreußen Graf Wilhelm v. Bismarck war mit ſeiner ganzen Familie bei 
der Enthüllungsfeier des Denkmals, die unſere Abbildung veranſchaulicht, 
zugegen. Am gleichen Tage wurde auch in Schwerin ein Standbild 
des eiſernen Kanzlers enthüllt. Auch dieſes Denkmal — ein Werk des 
bekannten Bildhauers Wilhelm Wandſchneider — iſt, wie die Leſer aus 
unſerer Abbildung erſehen, eine vortrefflich geratene Schöpfung. Sie 
erhebt ſich auf der Nordſeite des altſtädtiſchen Marktes und wird dem 
ſchönen Schwerin dauernd zur Zierde gereichen. 

Das Kaiſerlich Deutſche archäologiſche Inftifut in Athen wurde 
auf Anregung von Ernſt Curtius im Jahre 1874 gegründet. Seitdem 
hat dieſe deutſche Pflegeſtätte der archäologiſchen Wiſſenſchaft eine 
hervorragende Bedeutung erlangt. Dies verdankt ſie der zielbewußten 
Leitung durch ihren erſten Sekretär Wilhelm Dörpfeld. In Menidi, Tegea, 


Professor Wilhelm Dörpfeld, 


Sekretär des 
Deutschen archäol. Instituts in Athen. 


Paul £avvadias, 


Generalephor der Altertümer und 
Museen Griechenlands. 


Theben, am Kap Sunion im Pergamon, Magneſia, Mitylene und an 
vielen anderen Orten Griechenlands iſt das Inſtitut erfolgreich grabend 
thätig geweſen. Durch ſeine ſeit 1876 erſcheinenden „Mitteilungen 
des Kaiſerlich Deutſchen archäologiſchen Inſtituts“ und die während 
des Winters gehaltenen öffentlichen Sitzungen, durch die Vorträge 
und die alljährlich unter der Leitung 
Dörpfelds veranſtalteten Studienreiſen 
durch den Peloponnes und die griechiſche 
Inſelwelt hat dasſelbe im höchſten 
Grade anregend gewirkt. Dem 1899 
in den Beſitz des Deutſchen Reiches 
übergegangenen ſtattlichen Inſtituts— 
gebäude iſt im Vorjahr ein auf maſſiven 
Marmorſäulen ruhender Leſeſaal an— 
gebaut worden. Ein beſonderes Inter— 
eſſe gewinnt das Deutſche archäologiſche 
Inſtitut und deſſen Leiter Wilhelm 
Dörpfeld gerade gegenwärtig durch die 
von letzterem für das Frühjahr geplante 
große Forſchungsreiſe auf der Inſel 
Leukas. Dörpfeld hofft auf dieſem Gi 
land, das nach ſeiner Ueberzeugung das 
homeriſche Ithaka ijt, die Ruinen des 
Palaſtes des Odyſſeus aus ihrem 


| 
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durch den Spaten an das Licht des 
Tages zu heben. — Auch Paul Cavva— 
dias, der Generalephor der Altertümer 


EEE K i wir an dieſer Stelle gleichfalls wieder: 

nnn geben, hat ſich außerordentliche Ver— 
dienſte um die archäologische Wiſſenſchaft erworben. Iſt doch von 
ihm die Anregung ausgegangen, in Athen jährlich eine internationale 
Archäologenverſammlung abzuhalten. Cavvadias wurde 1850 in 
Kephalonia geboren und betrieb drei Jahre hindurch in München 
und Berlin unter der Leitung von Brunn, Curtius und Kirchhoff 
archäologiſche Studien. Vom Jahre 1885 an, das ihm feine Ct: 
nennung zum Generalephor brachte, datiert der großartige Auf⸗ 


ausgezeichneten Gelehrten nahm. Er widmete ſich zunächſt mit 


größter Hingabe und reichem Erfolge der Schöpfung des National— 
muſeums in Athen. Ebenſo groß ſind ſeine Verdienſte um die Er— 
forſchung der Akropolis und um das durch ihn ins Leben gerufene 
„Akropolismuſeum“, welches alle bezüglichen Funde vereinigt. 


Jahrtauſende währenden Schlummer 


und Muſeen Griechenlands, deſſen Bild 


ſchwung, den die griechiſche archäologiſche Wiſſenſchaft durch dieſen, 
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„Allerlei Winke für jung und alt. r | 


Prahtifhes Aufbewahren verſchiedener Jadenrollen. Allen unſeren Wär mehalter für Thee. oder Kaſſcekannen. Wohl ift man froh 
jungen Leſerinnen, welche eine Handarbeitsſchule beſuchen, möchten wir wenn im Frühjahr und Sommer die Oefen wenig und dann gar nicht 
die äußerſt praktiſche Art, die verſchiedenen Fadenrollen ſtets zur Hand mehr geheizt werden, aber es war doch bequem, um die beliebten 
zu haben, wärmſtens empfehlen; ja, wir gehen ſogar ſo weit, es den Getränke Thee und Kaffee warm zu halten. Jetzt müſſen wir uns nach 
zehrerinnen nahezulegen, ob ſie nicht bei ihren Schülerinnen den etwas anderem umſehen, und da kommt die altmodiſche „Kaffeemütze“ 

Foadenaufbewahrer der Ord⸗ wieder zu Ehren, aber in mo- | 
nung halber dringend wünſchen derner Geſtalt. Erſtens ift diefe 
ſollten. Seine Herſtellung iſt neue Form praltiſch, da Henkel 
äußerſt einfach, indem dazu und Tülle der Kanne gut Platz 
nur ein kleines Stückchen haben, zweitens ziert ſie den 
Ledertuch und etwas wollene Tiſch durch die leuchtenden 
oder ſeidene Einfaßlitze er⸗ Sonnenblumen. Dieſelben ſind 

) forderlich ift. Das Ledertuch ſehr dekorativ mit Cigarren 
EE wird auf beiden Seiten viermal | bändern auf moosgrünen Grund! 2 | 
Aufbewahren verſchiedener Fadenrollen. ausgebogt und ſodann rings⸗ (Tuch, Fries, Seide oder wa? 
l herum mit farbiger Litze ein⸗ man hat) geſtickt. Jedes Blumen me: 
gefaßt. In jeden Bogen macht man jobann einen kleinen Schnitt, durch blatt wird aus einem Cigarren- Wärmehalter für Thees oder Kaffeetannen. 
welchen und zugleich durch die Fadenrolle ebenfalls ein Stückchen farbiger bändchen gemacht, nur oben | i 
Litze gezogen wird. Man leitet nun die Litze durch den zweiten Bogen unb die Mitte feſtgenäht und beide Enden unter einem dunkelbraunen Stück 
abermals durch eine Fadenrolle und verbindet dann die beiden Enden Zeug verſteckt, welches den runden Samenkopf inmitten der Blumen 
der Litze durch eine kleine Schleife. Ebenſo verfährt man bei den beiden bildet; auch dieſes beſtickt man noch mit kleinen gelben Knötchen, um 
anderen Bogen. Auf diefe Weile hat man nun ſtets die verſchieden⸗ die Staubfäden zu zeichnen. Natürlich kann auch jedes andere Blumen⸗ 
artigen Fadenſtärken beiſammen unb ift viel weniger in Gefahr, einer | oder Blättermotiv Verwendung finden, falls die Sonnenblumen nicht 
oder der anderen Rolle, wie dies ſonſt jo leicht geſchieht, verluſtig zu paffen, aber fie leuchten ganz beſonders und ſchmücken den Kaffeetiſch 
werden. F. A. S. St. ſehr. — Beide Seiten des Wärmehalters find gleich zu ſchneiden, und 
Jilzdecke. Es ijt ſehr angenehm, auf einem polierten Speiſetiſch die verbindende Naht wird durch eine Schnur verziert, welche auch den 
unter dem Tiſchtuch eine Filzdecke liegen zu haben, die das Klappern unteren Rand umgiebt. Innen iſt ein helles geſtepptes Wattenfutter 
der Teller dämpft und die Politur vor der eingenäht, das man ja jetzt ſchon fertig geſteppt kaufen kann. E. R. 
Einwirkung der heißen Schüſſelränder ſchützt. Anſere Eifenubahn-Yiakatfahrpläne. Zweimal im Jahre, wenn 
Um nun die Decke, die wohl 10—12 em Sommer und Winter fih ſcheiden, beginnt in der mitternächtigen 
lang an den Seitenrändern herabhängen Stunde auf unſeren Eiſenbahnſtationen ein geheimnisvolles Walten: 
kann, vor dem Rutſchen zu bewahren, ſchneidet | Mit Kleiſtertopf, und Pinſel be: 
man an jeder Ecke ein Viereck aus (Abb. 1), | waffnete Männer find eifrig an 
damit die Seitenflächen verbunden werden der Arbeit, die alten Pläne von 
können, wie Abb. 2 veranſchaulicht. Zu, den in den Vorhallen befindlichen 
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Abb. 2. 


prece dieſem Zweck bohrt man an jeder Seite! Tafeln zu entfernen und neue 

3 M 3 ober 5 Löcher, feſtonniert fie und leitet eine dafür aufzukleben, oder ſie begnügen 
ſeidene Schnur (von der Farbe der Decke) fid, wenn dafür beſondere Einrich— 

durch, deren Enden ausgefranſt und wie : Zë tungen vorhanden find, mit bec 

Quäſtchen abgebunden werden. Vorher aleiderbügel „Union“ Einſpannung des neuen Planes. 

| à) werden ſämtliche Ränder der Decke / cm mit Beinkleidklammer. Der 1. Mai und der 1. Oktober 

| nad) innen umgebogen und ein wollenes ſind bekanntlich als feſtſtehende 

Abb. 1. Band gegengefebt. A. H. Zeitpunkte für den Fahrplanwechſel feſtgehalten worden, und doch 
Schnitte zur Fi zdecke. Trocknen von Erinnerungsblumen. Von hat [fon mancher zu feinem Leidweſen deswegen bittere Erfahrun⸗ 


N den reichen Blumenſpenden, welche Verwandte gen gemacht, weil er bei einem Reiſevorhaben an den Fahrplan⸗ 
und Freunde den jungen Mädchen zur Konfirmation ſenden, wird jede wechſel nicht gedacht hatte. Was die äußere Anordnung der Fahrpläne 
Konfirmandin fid) gern einige Sträuße zur Erinnerung aufheben. betrifft, fo herrſcht anch hier eine ordnende Hand. Die deutſchen 
Damit die Blüten ihre Farbe völlig bewahren, muß man ſie auf die Fahrpläne ſind ſämtlich nach beſtimmtem Muſter in beſtimmter Größe 
folgende Weiſe beim Trocknen behandeln. Man wäſcht einen Liter weißen hergeſtellt. Aber was bedeuten die Farben des Papiers, weiß und 
Sand, fiebt ihn durch und trocknet ihn völlig, bevor man ihm eine gelb? Die Fahrpläne der eigenen Bahn, welche zum Aushang auf 
Löſung von 100 Gramm Alkohol, drei Gramm Stearin, ebenſoviel den Stationen des eigenen Bahngebietes beſtimmt find, fo heißt es 
Paraffin und drei Gramm Ealicyljäure zuſetzt. Der Sand muß dann in 8 10 der Eiſenbahn⸗Verkehrsordnung, find auf hellgelbem, diejenigen, 
noch einmal getrocknet und durchgefiebt werden, bevor man mit welche zum Aushang auf anderen Bahnen beſtimmt find, auf weißem 
ihm die in Schachteln oder kleine Kiſtchen gelegten Blumen Papier zu drucken. Der Reiſende wird ſich alſo über die Fahrzeiten 
ſträuße fo überſchüttet, daß alle Zwiſchenräume ausgefüllt und der Züge auf der Bahn, auf deren Strecke er fid) gerade befindet, auf 
die Blumen völlig bedeckt find. Man ſtellt die Blumen ein dem gelben Plan unterrichten müſſen. Münden mehrere Bahnen auf 
bis zwei Tage in einen gleichmäßig warmen Raum oder auf einer Station, ſo hängt zumeiſt jede dieſer Bahnen einen gelben 
einen Ofen, doch dürfen ſie nicht wärmer als bei 30% R. Fahrplan aus. 
l auf demOfen ftehen. | „Onom“ und „Anion“ heißen bie Kleiderbügel, 
Der Sand wird welche ſeit kurzem mit großem Erfolg in den Handel ges 
dann völlig ent- bracht wurden. „Union“ iſt ein Bügel für Rock und 
fernt, und die Blus Weſte und ein bis drei Beinkleider. Der für die beiden 
men find trocken, zuerſt genannten Kleidungsſtücke beſtimmte Bügel beſteht, 
ohne Form und wie die Abbildung zeigt, in einem als Kragenſchoner 
Farbe eingebüßt gedachten Mittelſtück aus Holz und zwei von ihm aus⸗ 
, zu haben. le. laufenden Schulterträgern aus vernickeltem ober auch mit 
„Ei ſamos. „Ei ſamos!“ farbiger Litze umſponnenem Draht. Ein Haken dient zum 

eg nennt ſich das hier Aufhängen des Bügels; ein kleinerer unterhalb des Mittel⸗ 
abgebildete kleine Inſtrument, deſſen Zweck iſt, Eiweiß und Eidotter ſtücks iſt für das Auſhängen des Beinkleiderhalters vor⸗ 
ſchnell und volljtändig zu teilen. In der That erfüllt es ihn jo vorzüglich, geſehen. Letzterer, „Snom“ genannt, ijf auch für fid) zu 
daß Hausfrau oder Köchin leicht in obenſtehenden Ruf ausbrechen werden, | verwenden. An je zwei durch beweg⸗ 
beſonders im Winter, wo die Trennung ber Kalkeier eine ziemlich ſchwierige, liche Schieber aneinander ſchließbaren 
nur febr geübten Händen mögliche Sache ift. In allen größeren Doug, Drahtbügeln iſt eine mit Filz an ſeiner 
haltsgeſchäften iſt das praktiſche Schlitzlöffelchen zu haben und wird ſicher Inneufläche beſetzte Holzleifte beieitigt. 
bald zu den Unentbehrlichkeiten einer Kücheneinrichtung gerechnet werden. Zwiſchen dieje beiden Leiſten wird das le 

onen zu reinigen. Man legt dieſelben in etwas Mehl, reibt Beinkleid an feinen vier Nähten oe: : 

fie tüchtig darin unb wäſcht fie dann. Auf dieje Art behandelt, bfeitt tragen. Natürliche Zweckmäßigkeit ver Feintleid. 
aller Schmutz am Mehl haften, und bie Rofinen brauchen nicht aus- Beinkleidklammer bindet fid) hier mit Raumerſparnis, on 
geſucht zu werden. l S. S. „Gnom“. Dauerhaftigkeit und Billigkeit. in UU penu 


Obfibaumpflege im April. Schutz ſeiner Obſtblüte ift die wichtigſte 
Arbeit des Obſtzüchters — von ihr iſt Erfolg und Mißerfolg in erſter 
Linie abhängig — und nicht Froſt allein bedroht die Blüte. Tauſende 
und aber. Tauſende kleiner Tierchen, die Maden von winzigen Käfern 
oder Fliegen können verheerend wirken. So leidet die Himbeerblüte 
vom Himbeerkäſer. Wer madenfreie Früchte ernten will, muß ſich mit 
dem Käfer auseinanderſetzen und ihn töten. Nur früh morgens ift ber 
Fang möglich. Der Käſer it dann ſtarr vor Kälte und fällt beim 
Schütteln der Büſche in die untergehalte nen Regenſchirme oder auf die 
untergelegten, am beſten weißen, Laken. Schlimmer noch iſt in der 
Apfelblüte die Made des Apfelblütenſtechers. Wenn kaltes Wetter ihr 
Zerſtörungswerk begünſtigt, giebt es keinen Apfel. Warmes Wetter 
rettet viel, die Blüten wachſen dann den Maden über den Kopf. Zur 
rechten Zeit kann auch der Obſtzüchter viel helfen. Er muß die Käfer 
beim Eierlegen ſtören, und da die Eier ſchon an den Blütenknoſpen 
kurz vor dem Aufblühen gelegt werden, ſo iſt der Baum mit 
Kalkſtaub zu überwerfen oder mit bordolaiſer Brühe zu 
beſpritzen. Madige Kirſchen und madige Pflaumen muß 
man vorläufig hinnehmen. Der Kampf gegen Kirſchfliege 
und Pflaumenweſpe beginnt erſt mit dem Herunterfallen der 
erſten, noch grünen, kleinen Früchte, die ſämtlich ins Feuer 
wandern müſſen. und endet mit einer Bedeckung der Baum- 
ſcheibe durch eine 3—4 em hohe Kalkſchicht. Selbſt die 
Erdbeerblüte hat mit Feinden zu kämpfen. Ein kleiner Rüſſel⸗ 
käfer legt in die Stiele der Blütenknoſpen Eier und bringt 
ſie auf dieſe Weiſe zum Vertrocknen. Das Aufſuchen der 
Tiere, bie an den Blütenſtänden herumkriechen, forie Als 
pflücken der trocken gewordenen Knoſpen ift das einzige Gegen: 
mittel. Einer Sommerplage, den Raupen auf den Stachel— 
beerbüſchen, welche in kurzer Zeit alles Laub abfreſſen — 
in Wirklichkeit iſt es Brut der Stachelbeerblattweſpe — läßt 
ſich augenblicklich am ſicherſten entgegenarbeiten durch ab— 


ſort en 


Topfhalter. 


noch vier bis zehn faſt ebenſo ſtarke Stengel, die gleichfalls bis 
einen Meter hoch werden und naturgemäß fpäter blühen. Die Erbſe 
„Rie ſenkind“ trägt darum ſechs bis acht Wochen lang, und an einer 
einzigen Pflanze können bis an 200 Schoten erſcheinen, von denen 


jede ſechs bis acht Erbſen von vorzüglichem Geſchmack enthält. In 


utem kräftigen Gartenboden braucht man auf je einen Meter Ente 
feng nur eine Erbſe zu legen, und zwar von Mitte März ab. Da 
in den erſten ſechs Wochen die Pflanze ſich nicht ausbreitet, kaun der 
Boden daneben durch Anpflanzungen früher Salats oder Kohlrabi. 
forten oder auch durch 9tu8jact von Radieschen ausgenutzt werden. In 
der zweiten Hälfte des Juni beginnt dann die Ernte der grünen Schoten, 
die bis Auguft fortdauert. Durch die e lange andauernde Fruchtbarkeit 
macht „Rieſenkind“ für den Gartenfreund das Legen ſpäter Erbſen⸗ 
überflüſfig. Auch ift eine Erſparnis an Saatgut be- 
merkenswert. Wiederholtes Hacken ift der Pflanze ſehr. zu- 
träglich; Chiliſalpeter (30 Gramm auf den Quadratmeter), 
nach dem erſten Hacken gegeben, befördert das Wachstum. 
Sobald ſich die Pflanze entwickelt hat, muß ſie durch einen 
Stab von einem Meter Höhe geſtützt und an dieſen an⸗ 
gebunden werden. Ein Verſuch mit dieſer Neuheit wird 
den Gartenfreunden von beſonderem Intereſſe fein. Unſere 
untenſtehende Abbildung verdanken wir der Firma 
3. C. Schmidt in Erfurt. i 
Die ſchönſten Dahlien. Eine Schönheitskonkurrenz von 
Dahlien fand vor einiger Zeit in Magdeburg gelegentlich der 
Dahlienausſtellung dentſcher Dahlienzüchter ſtatt. Das be. 
ſuchende Publikum war gebeten worden, vermittelſt Stimme 
zettels die fünf ſchönſten Dahlien zu bezeichnen. Aus dieſer 
Konkurrenz, die außerordentliche Mühe machte, weil es unge⸗ 
mein ſchwer hielt, aus den Hunderten von Sorten mit ihren ver⸗ 
ſchiedenſten Farben und Formen das Schönſte herauszuſuchen, 
ſind als Sieger hervorgegangen Loreley mit 171 Stimmen, 


pflücken und verbrennen der mit einem kleinen Loche verſeheuen Stachel⸗ Hohenzollern mit 166, Mrs. Keynets White mit 71, Matſchleß mit 115 und 


beerblätter. 
Herd der Plage. Die Winterarbeit eines Obſtfeindes im Boden wird 
oft jetzt erſt bemerkbar, es treiben manche Bäume nicht aus. Sie 
ſtehen loſe, laſſen ſich hin⸗ und herrücken und ohne Schwierigkeiten 
herausziehen. Ihre Wurzeln ſind während des Winters abgefreſſen 
und der Uebelthäter iſt die Wühl⸗ oder Schermaus. Man kann den 
Tieren ſchlecht beikommen. Ein Abſchießen iſt ſicherer als Giftlegen. 
Das befte Verfahren fie zu vertreiben, beſteht in dem Untergraben aer: 
hackten Reiſigs. Es muß aber ſyſtematiſch geſchehen, vom wenig bedrohten 


An diefe hat bie Weſpe ihre Eier gelegt — fie bilden den Britannia mit 69 Stimmen. Alle erwählten Sorten find Kaktusdahlien, 


die jetzt, indem die einfachen Dahlien mehr und mehr rerſchwinden, 
das Feld völlig beherrſchen. Bislang ſtanden die Engländer in der 
Zucht der Kaktusdahlien obenan — die meiſten Kaktusdahlien tragen 
engliſche Namen. Erſt neuerdings find deutſche Züchter erfolgreich ein. 
getreten. — Daß ihre Sorten ſich die Gunſt des Publikums zu er⸗ 
werben wiſſen, zeigt die Abſtimmung recht deutlich. Hohenzollern und 
Loreley ſind deutſche Züchtungen und kamen erſt vor kurzer Zeit in den 
Handel. Von den engliſchen Neuheiten iſt nur Brittannia als letzte in 


Platze fid) nach dem gefährdetſten erſtrecken, wenn es völlig ſchützen foll. | die fünf ſchönſten Sorten hineingekommen. Sie hat fich bei uns noch nicht 
Wenig angefreſſene Bäume vermögen fid) zu erholen — ſtärker mitge- recht eingebürgert und verdient mit ihren bernſteinfarbenen Blumen viel: 


nommene ſind verloren und müſſen gleich durch neue erſetzt werden. 
Das Graben und Pflanzen muß ſonſt im Obſtgarten beendet ſein — auch 
der Schnitt. Nur Bäume, die bislang noch nicht getragen haben, 
darf man noch ſtark umgraben. Zwei Spaten tief — 50—60 em vom 


Stamm entfernt, — und dabei die Wurzeln abſtechen, um ſchwächeren Trieb Hyazinthen, 


zu erlangen. Bäume mit ſchwachem Stamm 
und ſtarker Krone werden geſchröpft, d. h. man 
ſchneidel mit dem Meſſer an ihrem Stamm in 
San oder gebogener Linie herunter. Der 

chnitt darf aber, das iſt die Hauptſache, nicht 
tiefer als bis ins Kambium, die auf dem Holz⸗ . 
körper lagernde Gewebeſchicht, dringen. Thut AS 
er das, fo macht er Schaden ſtatt Nutzen, das K 
Holz heilt ſchlecht, während die gerigte Rinde 
im Laufe des Sommers überwallt — und, da 
Saft in die Wunden geführt wird — gleich⸗ 
zeitig ein Stärkerwerden des Stammes ver⸗ 
anlaßt. Um bei Spalierbäumen ſchwach 
wachſende Aeſte des Gerüſtes zu ſtärken, macht 
man unter dieſe Aeſte Einſchnitte 4—5 mm 
breit — und macht auch wohl noch einen 
Schröpfſchnitt an die Aeſte hinauf. Das Ringeln 
einzelner Zweige wird gern ausgeführt, um * 
die Fruchtbarkeit derſelben anzuregen. Es M E 
bejtebt im Ausheben eines 7—8 mm breiten '\ i 
Rindenſtreifens über dem Zweige und kommt : 
einer Nahrungsenthaltung gleich, während der 
erſtere Schnitt unterhalb des Zweiges Nahrungs: 
zufuhr bedeutet. 

Ein praltiſcher Topſhaller. Oft ift es er 
wünſcht, Blumentöpfe an ſenkrechten Flächen 
Wänden u. dgl. anzubringen. Für ſolche Zwecke 
eignet ſich ganz beſonders der von Friedrich 
Adolf Haage junior in Erfurt eingeführte, 
cbenitebenb abgebildete Topfhalter. 
aluminium⸗bronziertem Draht verſertigt und 
wird in allen Höhen und Weiten hergeſtellt. 
Ein Nagel genügt, dem nützlichen Gerät den erforderlichen Halt 
zu geben. Mit herabhängenden Ampelpflanzen beſetzte Blumentöpfe 
können mit feiner Hilfe an Wänden und Pfoſten von Lauben, Be- 
randen, Balkonen u. dgl. ſehr ſchöne Wirkung erzielen. Für viele Zwecke 
find diefe Topfhalter praltiſcher als Bretter und Konſolen. Je nach der 
Größe ſtellt ſich der Preis im Einzelverkauf auf 25 bis 30 Pf. für das Stück. 

Aneifelerbfe „Rieſenkind“. Unter den Gemüſeneuheiten, die für 
dieſes Jahr angeboten werden, verdient eine Kneiſel⸗ oder Pahlerbſe 
eine beſondere Beachtung. Sie gehört zu der botaniſchen Spezies der 
Kronen⸗ oder Büſchelerbſe, bei der die Blüten auf der Spitze der Stengel 
in einer Dolde erſcheinen. Die neue Sorte, „Rieſenkind“ benannt, 
zeichnet ſich durch eigentümlichen Wuchs aus. Die Stengel erreichen 
einen e von fünf bis ſieben Centimetern, werden alſo ſo dick wie 
ein Spazierſtock. Hat der Hauptſtengel in einer Höhe von etwa 
80 Centimetern zu blühen begonnen, fo treibt die Erbſe aus dem Boden 


Er iſt aus gun ä Er 
Kneiſelerbſe „Rieſenkind“ 
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leicht einen höheren Platz. Matſchleß und Keynets X bite find ältere Sorten. 

Eine reizende Art, Frühlingsblumen im Garten anzuordnen. 
möchte ich empfehlen. Ich ſah vor einer Villa in Südtirol in 
einem ſchöngepflegten Park eine wahre Märchenwieſe, — Crocus, 
Tulpen in allen Farben ſtanden in Gruppen bei⸗ 
ſammen oder leuchteten einzeln aus dem Gras, 
und die Kunſt hatte vollkommen den Schein der 
Natur. Statt die Blumen in ſteif ausgeſchnittene 
braune Beete zu pflanzen, könnte man fie auch 
bei uns ſo luſtig und anmutig verteilen. 

Was der April bringt. Was noch an 
Wintergemüſen auf dem Markt ijt, wird jebt 
ſchleunigſt und billigſt verkauft, mit Recht, denn 
ſchmackhaſt ſind dieſe Gemüſe nicht mehr, aber 
ganz beſonders büßen tagtäglich auch unſere 
Kartoffeln an Wohlgeſchmack ein, ohne daß wir 

A RL Erſatz für Be haben, denn bie Algierkartoffeln, 
die meiſt Maltakartoffeln genannt werden, 

können wohl nur wenige ſich als tägliche Zugabe 
zum Fleiſch leiſten. Die Hausfrau muß für 
möglichſt verſchiedene Zubereitung der alten 
Kartoffeln Sorge tragen, ſie abkochen, genug, ſie 
auf alle mögliche Weiſe auch verwöhnterem 
Gaumen erträglich machen. — In größeren 
Mengen, trotzdem aber noch nicht billig, kommen 
die deutſchen, im März ſchon angeführten Früh ⸗ 
gemüſe auf den Markt, zu denen fid) noch, junge 
Kohlrabi geſellen, während der Blumenkohl noch 
von Italien eingeführt wird. Als beſondere 
Delikateſſe kommen die friſchen Morcheln hier 
und da, auch der erſte Spargel trifft ein, Spinat. 
Melde, Hopfenſproſſen und Sproſſenkohl fino 
zu haben, bie wohlſchmeckenden Frühlingstriebe 
zur Kräuterſuppe fehlen nicht, und Rhabarber 
ſtengel bieten das erſte friſche Kompott. — 
Die Vegetarier können mit der Ausbeufe des 
April zufrieden fein, zumal grüne Frühlings. 
falate und billige Apfelfinen für fie noch außerdem bereit 
ſind; für die fleiſchbedürftigen Menſchenkinder aber ſieht es weniger 
gut aus. Mit dem Wildpret iſt es völlig vorbei, nur die Schnepfe ift 
vorhanden, des Maftgeflügels ift man überdrüſſig geworden, darum 
wird man ben tüftlid) zarten Braten junger Lämmer, die jetzt am 
beſten ſind, wie dem ausgezeichneten Kalbfleiſch ſeine Hau tauſ⸗ 
merkſamkeit zuwenden. In Cüddeutſchland gilt junger Ziegenbraten 
als beſonders feiner Frühlingsbraten. — Neben den im April am 
reichlichſten angebrachten Kibitzeiern giebt es Möven⸗, Perlhuhn. 
Génie, und Puteneier, unſere friſchen Hühnereier nicht zu vergeſſen, die 
alle von trefflichem Ceſchmack find. — Der Fang der Flußfiſche ift im 
April meiſt ergiebig, jo daß der Preis der Fiſche — nur der Lachs ill 
teurer als im Marz — nicht hoch ijt. Hier und da, beſonders t 
Süden Deutſchlands, beginnt auch ber Froſch jetzt zur Faſtenzeit in der 
Küche eine Rolle zu pielen. ; 
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> n n find die Redaltion und Verlagshandlung nicht verantwortlich, 
Fur den Auzeigentheü 


 Bvgieniscbe Ratschläge. 


Bemerkungen über die Pflege des Mundes. 


Eine nicht geringe Anzahl von Erkrankungen, namentlich des Magens, 
kann durch eine ſorgfältige Pflege der Mundhöhle verhütet werden. 
Dazu gehört vor allem das Ausſpülen des Mundes, das ſehr 
häufig in unzweckmäßiger Weiſe vorgenommen wird. Die Reinigung 
des Mundes ſoll mindeſtens zweimal täglich geſchehen, und zwar des 


Morgens beim Waſchen und des Abends vor dem Schlafengehen; das 
letztere ſollten insbeſondere Raucher und Leute, die ſchadhafte oder gar 
hohle Zähne im Munde haben, ſich ernſtlich geſagt ſein laſſen. Die 


Sitte, nach jeder Mahlzeit eine Ausſpülung des Mundes vorzunehmen, 
it leider nicht allerorten eingeführt, und doch würde die Befolgung 
dieſer Sitte gewiß von dem größten Vorteil ſein. Es braucht die 


Spülung nicht direkt bei Tiſch zu geſchehen, wie das in vielen 
Häuſern üblich iſt. — Das Ausſpülen des Mundes ſoll nicht 


allzu flüchtig erfolgen, ſondern möglichſt gründlich und auch ſo, daß 
das Spülwaſſer durch abwechſelnde Spannung und Erſchlaffung der 
Wangen: und Lippenmuskeln im kräftigen Strome durch die geſchloſſenen 
Zahnreihen hindurchgepreßt wird. Es werden dadurch die loſe an 
haftenden Schlein und Speiſenpartikel, die durch ihre Zerſetzung 
Fäulnis und üblen Geruch erzeugen, entfernt. Die Temperatur des 
Spülwaſſers ſei lauwarm, wie ſie für die Mundhöhle angenehm 
iſt; eine kühlere Temperatur iſt nicht empfehlenswert. 

Unentbehrlich iit dem Erwachſenen der Zahnſtocher, um auch die 
zwiſchen den Zähnen liegen gebliebenen reſp. feſtgeklemmten Speiſereſte 
zu entfernen. Der Zahnſtocher fei aus elaſtiſchem Holze oder Elfenbein 
oder aus einem zugeſpitzten Federkiele angefertigt. Das Stochern mit 
dem ſpitzigen Meſſer oder mittelſt Gabel iſt unbedingt zu verwerfen. 

Mindeſtens einmal täglich am beſten des Abends, müſſen die 
Zähne gründlich mittelſt Zahnbürſte gereinigt werden, um wenigſtens 
die größeren Speiſereſte zu entfernen. Gewöhnlich wird nur der Quere 
nach auf den Vorderflächen der Zähne gebürſtet. Das iſt falſch. Das 
Bürſten ſoll auf⸗ und abwärts (von unten nach oben und von oben 
nach unten), und nicht nur an den Vorderzähuen, ſondern auch und 
beſonders an den Backenzähnen gründlich vorgenommen werden. 
Während des Bürſtens behalte man einen Schluck Spülwaſſer im 
Mund, damit der losgebürſtete Schmutz nicht blos hin- und her- 
geſchoben, ſondern vom Spülwaſſer aufgenommen und ausgeworfen 
werden kann. Die Zahnbürſte ſoll nicht zu hart, ſondern mittelweich ſein. 
gedes Familienmitglied muß natürlich jeine eigene Zahnbürſte haben. 

Zum Schluſſe wird gegurgelt. Das gewöhnliche mit großem 
Geräufche vorgenommene Gurgeln ift höchſt unzweckmäßig, bas Geräuſch 
überflüſſig. Man nehme einen kleinen Schluck Flüſſigkeit, laſſe ihn bei 
halb zuruͤck geneigtem Kopfe langſam ruhig nach hinten fließen, bis 
auf den reflektoriſchen Reiz hin ſich die Schlundrachenmuskeln zu— 
ſammenziehen und bei einer kurzen Vorwärtsbewegung des Kopfes 
ganzen Inhalt durch den Mund auswerfen. 

Als Spülwaſſer genügt bei Perſonen mit unverſehrtem Gebiß und 
guter Verdauung einfach friſches Waſſer. Bei ſchadhaften Zähnen iſt 
der Gebrauch eines antiſeptiſchen Mundwaſſers unbedingt erforderlich. 
Dasſelbe ſoll folgenden Anforderungen entſprechen: Es muß 1) für 
Zähne und Mundſchleimhaut unſchädlich je, 2) antiſeptiſch 
wirken, 3) einen angenehmen erfriſchenden Geſchmack haben und 


-4) gleichzeitig den etwa vorhandenen übelriechenden Atem beſeitigen 


Dieſen Anforderungen entſprechen die meiſten im Handel befindlichen 
Mundwäſſer nicht. Die franzöſiſchen Mundwäſſer Eau de Pierre und 
Eau de Botot ſind antiſeptiſch unwirkſam. Das früher oft empfohlene 
übermanganſaure Kali ift zu verwerfen, weil es das Zahnbein ait 
greift und die Schleimhaut verätzt. Noch ſchädlicher wirkt Kali 
chloricum. Salicylſäurehaltige Mundwäſſer entfalfen die Zähne. 
Tanninhaltige Mundwäſſer (Myrrheutinktur u. a.) ſchädigen infolge 
ihrer Gerbwirkung die Mundſchleimhaut. Als vollſtändig unſchädlich 
und dabei von guter antiſeptiſcher Wirkung haben ſich nach den wiſſen— 
ſchaftlichen Unterſuchungen nur zwei Mittel herausgeſtellt. Das Mund 
waſſer Odol aus dem Dresdner Chemiſchen Laboratorium 
Lingner in Dresden und bie ſogenannte phyſiologiſche Kochſalz— 
löſung. Odol ift antiſeptiſch noch wirkſamer als die phyſiologiſche 
Kochſalzlöſung und wird auch wegen ſeines erfriſchenden Geichmade: 
vorgezogen. 

Zahnpulver und Zahnſeifen ſind nur Putz- und Scheuermittel und 
deshalb zu einer rationellen Zahn- und Mundpflege ungenügend. 
H V arantirt naturreinen Blüten - Speise- " 

onig Qual., versendet die 10 Pfd.-Dose zu 6½ M. franoo. Honig 
— — m — 


Bienenzüchter H. Roter, Hoflief., Thüle 22. Post Friesoythe. 


Goldene Medaille Weltausstellung Paris 1900. 


VAN 


Gehalt 


HOUTENS 
CACAO 


enthält nach den Gutachten erster medi- 
einischer Autoritäten ein Maximum- 
an werthvollen 
Bestandtheilen, welchevom Körper gern 
aufgenommen u. leicht verdaut werden. 


nahrhaften 


Kronen-Quelle 


zu Obersalzbrunn i. Schl. 


wird ärztlicherseits empfohlen gegen Nieren- und Blasenleiden, Gries- und 


Steinbeschwerden, Diabetes (Zuck: 


rkrankheit), die verschiedenen Formen dei 


Gicht, sowie Gelenk rheumatismus. Ferner gegen katarrhalische Aífectionen 
des Kehlkopfes und der Lungen, gegen Magen- und Darmkatarrhe. 

L e Kronenquelle ist durch alle Mineralwasserhandlungen und Apotheken zu beziehen, 
Broschüren mit Gebrauchsanweisung auf Wunsch gratis und fmnco. 


Brief-und Telegram-Adresse: Kronenquelle Salzbrunn.. 


Parketol 


lang halt 


geſetzlich geſchütztes einziges Mittel Tur Parkettböden, das 
Feuchtauſwiſchen geſtattet, Glanz ohne Glätte giebt, jahre— 
und 


Linoleum  tonfervirt und auffriſcht. 


Wichſen und Bohnern fällt ganz fort, geruchlos und ſofort trocken, überall bewährt. 


Zeugniſſe ꝛc. auf Anfrage. Tas Liter 


gelbli 
die Fabrik von K. Braselmann, Höchst a. M. 1. 


ch 3 M., farblos 3.50 M. Zu haben durch 


Wiederverkäufer geſucht. 


brieflichen 


a /schön/ Unterricht 


Es 


Ceppiclte 


prachtſtücke 3.75, 6.-, 10.-, 20.- bis 500.- M. 
Hardin, portieren, Möbelſtoffe, steppd. ꝛc. 


eg Spezialhaus 7 7. 158 
Katalog 2%) Emil Lefevre 


Heiratbs-Gejuch. 
Deutſcher, proteft. Kaufm. (40), in Engl., 
mutt deutſche Lebensgef. la Referenzen. 
Offerten gebild. Damen erb. unter K. E. 
1957 an Rudolf Mosse, Köln a. ben. 


Schwarzlose 
entfernt alle 


Ten Gesichts- u. Armhaare sicher 


sofort und unschädlloh. Dose 2 M, Nur 


Pr nn OR — 
erhalten Sie unbedingt 
Beſtell. Sie umg. unter Beruf. auf b. Bl. 
„Prakt. Winke f Schlechtschreiber': 
Geo Einſ.v. M. 1. 10a. Briefm.) fre. d. A. Förster's 
Schreib: u. Hand.⸗Lehr⸗Anſt., Elberfeld. 


rr 
Kondensierte Malzwürzen 


Specialität der  Vereinsbrauerel 
Schönbeok & Co., Exportbierbraue- 
rei, Paderborn. Anwendung bei Husten, 
Heiserkeit, Katarrhen, Magenverschlei— 
mungen etc. Das Präparat, das nur aus 
allerfeinstem Malz hergestellt wird, kommt 


in 3 Formen in den Handel: Rein — mit 
Eisen — mit Fichtennadel-Extract. Aus- 
führliche Analysen ärztliche Begut- 


achtungen gratisund tranco. Posteolli» Fl. 
à Fl. Mk. 1.—. 120, 1.10. Emball. extra. 


Rheingauer Weine 


Specialität: „Lorcher“ weiss u. roth von 


Gebrüder Altenkirc Weinguts— 


; : besitzer, 
Ge:r. 1854. Lorch im Rheingau, 


Veisandt in Gebinden und Fiaschen. 
Preisliste und Prolen zu Diensten, 


Nichtconvenirend. nehmen w. zurück. 


Regierungs - Kommissar. 


Technikum Altenburg s.a 


für Maschinenbau, Elektrotechnik u. 
Chemie. — Lehrwerkstätte. — Progr. frei, 


GAEDKES 
ALBERT 


BISCUITS 


sind die beliebtesten. 


P W.GAEDKE 
HAMBURG. 


er lese Ja Das Scho: r 


uslande veri. Probenumm. v. Berlin SW. 48. |; 
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In dumpfer Resignation 


ergeben ſich viele Nervöſe in ihr Schickſal: Lr 
und doch giebt es ein einfaches, auf die Dauer — 
ſicher wirkendes Mittel gegen ihr Leiden. 
Es heißt: Meide alle Stimulantia! — Eine 
vernünftige Ernährung thut Wunder! Vor 


ern der Xeimat — 


Viertelj&hrl L Post 8 od, eun. 3 M, d. Kreusb. 4,50 M., jahrl. 18 M. Jeder Deutsche im 


— tns 


d omma ed 
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alem verbanne man Den aufregenden Kaffee E 
oder Thee vom Frühſtückstiſche und gewöhne pa 
fid und die Seinen an den Genuß eines gut ER 
entölten Kakao. Reichardt-Kakao ſchmeckt auch 
bitter gut und wird von der Herrenwelt mehr 
und mehr als der einzig zuſagende Kakao | 
gewählt. Erhältlich direkt zu Original-Fabrik— 
Preiſen (M. 1.40 bis M. 2.40) das Pfund. | 
Proben unb Preisliſte koſtenlos. : 
fafao- Compagnie Theodor Reichardt ! 
in Hamburg⸗ Wandsbek. / 
Eigene Gefchäfte in Berlin, Breslau, Caſſel, Danzig, 
Dresden, Frankfurt a. M., Salle a. S., Samburg, E 
Sannover, Koln, Leipzig, München, Yilwrnberg, | 
Doten, Stettin, Stuttgart. - 
En 
bibra 
ke 
t & f | hat Kit bem 85 jährigen B i 
Den grof en rfolg 5e im pies bie Wer auf Reisen a 
Patent- Koffer taſche erzielt. Alles sehen und unnützes Gepäck vermeiden will, E 
Badideseni, mail ab kaufe sich Krauss berühmten „Liliput“- b^ 
beſonders preiswert. Ganz Feldstecher (Gew. !/, Pfd.), welcher bequem in TA 
> mn aus maſſiv havanna⸗brau⸗ der Westen- cder Kock! noche getragen werden y 
Bun pier Abteilung kann und die bisher üblichen grossen und schweren Es 
Al Srtratajche, Wäſchetaſche u. Gläser ersetzt, Preis M. 14,50 incl. Schnur und P. 
rats 8 aai Lederbeutel. Kataloge umsonst postfrei. us 
icherhe er SE 
B “türk 22,50. E. K RAUSS & Co., Opt. Anstalt, ~ 
[Mit Toiletten⸗Einrichtung BERLIN, I 71. Sc 
162 in allen Preislagen. SS 
Neuester e 
Hunn? Die besten Schutzborden: | 
aus echten oben! atten $ N. ; ; : d 
— G. M. Stück 22,50 u. 25 Mk. N .. r * 
BERLIN SW. Mann & Schafe Hk 
Albert Rosenhaln, etc uch ée S 
Große illuſtrirte Preisliſte . und franco. e eee b 
pn T 
Verträgt Baby 
d SÉ Pr P 3 
immer die Milch? 5 
Ein Wort an Mütter und Wöchnerinnen. u 
Zuweilen vertragen Säuglinge und T 
Kinder die Milch nicht, weil sie im a 
Magen zu schnell gerinnt. Mondamin da- . 
gegen besitzt den kostbaren Vorzug dies a 
zu verhindern. Man koche nur einige m 
Minuten eine Obertasse Milch mit einem 5 
Theelöffel Mondamin gut durch. x 
In grösseren Mengen ist Mondamin, mit J. 5 
Milch gekocht, eine gesunde, leicht ver- " 
dauliche Speise für die Kleinen, allerdings e 
erst nach dem Zahnen. " 
Mondamin zu haben in Packeten à 60, 30 u. 15 Pfg. Kräftigungs- | & 
Brown A Polens und EIN ` 
namentlich für die Nerven. ` 
donc am in Aerztlicherseits glänzend begutachtet. E 
: Erbültlioh in Apotheken und Drogerien. | 
Hergestellt von Bauer & Cie., Berlin SO. 16. | 
eid L Bestondteile; 95 Teile Milcheiwsiss und 5 Teile Natriuwnglycerophosphat. d 
d br g 
SR CP Fi 


— AR 


Druck von T AT: 
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Für den Anzeigentheil find die Redaktion und Verlagshandlung ber „Bartenlaube* nicht verantwortlich. — Zeilenpreis M. 1 
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Im Hausgarten. 


Die Pflege der Erdbeerpflanzen. Im Frühjahre wird bie im ver- 
floſſenen Jahre angelegte Pflanzung genau durchgeſehen, ausgegangene 
Pflanzen werden erſetzt, und der Dünger durch flaches Behacken mit 
der oberſten Erdſchicht vermiſcht. Vor der Blüte läßt man die Pflanzen 
mit flüſſigem Dünger, wie 
Jauche, in Waſſer aufgelöſtem 
Taubendünger, Ruß, Aſche 
u. ſ. w., düngen, oder, falls 
Jauche fehlen ſollte, ſtreut man 
bei Regenwetter ganz dünn 
feingepulverten Chiliſalpeter 
zwiſchen die Pflanzen. Bei 
— | Dem zweiten Behacken werden 
RE Een die oft in großer Anzahl er: 
ſcheinenden Ausläufer entfernt. 
Nach der Blüte ſind die 
En Pflanzen bei Trockenheit tüchtig 
zu begießen, damit man recht große Früchte erzielt. Um die Be⸗ 
ſchmutzung der reifenden Früchte zu verhüten, bedeckt man den Boden 
entweder mit Gerberlohe. Moos ꝛc. oder, da hierbei die oft 
dicht auf dem Boden lagernden Früchte, beſonders bei anhaltendem 
Regenwetter, wegen Mangels an Luſt und Sonne nicht völlig zur 
Reife gelangen, man ſchneidet kleine, der Höhe der Erdbeerſtöcke an⸗ 
gepaßte, veräſtelte Zweige und ſteckt dieſe jo in die Erbe, daß bie 
Blüten⸗ und Fruchtſtiele auf den Zweigen feftliegen und nicht ab- 
rutſchen können. Erdbeerſchoner aus Draht ſind ſehr koſtſpielig. 

Man kann auch dadurch die Früchte vor Schmutzflecken ſchützen, 
daß man, im Hausgarten wenigſtens, ſowohl am Anfang wie am 
Ende jeder Erdbeerreihe, zwei niedrige Pfähle einſchlägt und dieſe ſo 
mit Draht verbindet, daß die Blüten und Früchte auf den Draht zu 
liegen kommen: dem Draht wird durch Unterlage von Stäben Richtung 
und Halt verliehen. Um das Niedergleiten der Fruchttriebe in das 
Innere der Reihen zu vermeiden, verbindet man rechts und links von 
jeder Erdbeerpflanze den Draht mit einer dünnen Schnur. Wohl 
ſcheint uns dieſes Verfahren 
etwas umſtändlich, doch iſt der 
Erfolg ſo durchſchlagend, daß E 
fid) die Mühe durch den Doppel» WB, 
ten Ertrag an tabellojen Früd- FAT 
ten lohnt. Nach der Ernte ijt INL Vd 
das Land wieder kräftig zu 
düngen; teils belegt man im 
Derbit den Boden mit Kuh- 
dünger, darauf achtend, daß 
das Herz der Pflanzen linnerſter 
Teil 5 Pflanze n ber Knoſpe 
zur künftigen eiterentwicke⸗ SH Sage inoline 
lung) ii bleibt. teilà giebt EE E SE RE Krinoline 
man, wo Stalldünger fehlt, 
einen Jaucheguß und ſtreut danach Holzaſche, Knochenmehl oder 
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Erdbeerfrüchteſchoner aus gabel förmigen Holze und 
aus einem oben mit Draht durchzogenen Holze. 


3 / 
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Schönes gengeſchenk für Frauen und Jungfrauen! 


Moldelse 


Roman von €. Marlitt. 
Prachtausgabe. Dritte Auflage. 
Illuſtriert von paul Thumann. 


Bradtbanb mit Soldſchnitt Preis 6 Mark. 


Neben ber wohlieilen Ausgabe der „Goldelſe, ig biele Bradt- 
ausgabe erſchienen, welche ſich vermöge ihrer glänzenden Ausſtattun 
in reichem Prachtband, mit Illuſtrationen des berühmten Meiſters Pau 
Thumann, zu Feſtgeſchenken beſonders eignet. 


N Zu beziehen durch die meiſten Buchhandlungen. 
erlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 


mit den beiden Beiblättern 


Tägliches Familienblatt wa Mustrirter Volksfreund. 


Feſſelnde Erzählungen. Belehrende Artikel 

* aus allen Gebieten, namentlich aus der Haus⸗, 

TA Hof: und Gartenwirthſchaft. Sprechſaal. 
Briefkaſten. 


Dieſe täglich in 8 Seiten großen Formats erſcheinende 
reichhaltige liberale Zeitung koſtet bei ſämmtlichen Poft- 
anſtalten und allen Landbriefträgern Deutſchlands nur 


90 Pf. für Mai u. Juni. 


Die grobe EE beweift am beſten, daß bie 

volitiſche Haltung und das Vielerlei, welches fie an 

Unterhaltung und Belehrung bringt, allgemeinen 
Beifall findet. 


Probenummern range man gratis unb 


franco von der Expedition 
mer Morgen⸗Jeitung, Berlin SW. 


Anſertionspreis 
trotz der großen Auflage uur 60 Pfg. pro Zeile. 


Die besten schwarzen Seidenstoffe 


garantiert unbeschwert, liefern direkt an Private zu Fabrikpreisen 


Zi 


Thomasmehl auf bie Erde, es durch Umgraben mit derielben miſchend. Stehli & Co., Fabrikanten in Zürich 7» gegründet 1840. 


Grundfalſch wäre das Entfernen von grünen Erdbeerblättern, wie 
es noch hier und da üblich iſt, da grüne Blätter die von den Wurzeln 
aufgenommenen Rohſäfte zu Bildungsſaft verarbeiten; dort, wo die 
Blätter noch fälſchlich entfernt werden, geben die Pflanzen, falls fie, 
weil geſchwächt, nicht erfrieren, bedeutend weniger Erträge. Mindeſtens 
alle drei Jahre iſt die Anlage zu erneuern, da vom vierten Jahre an 
die alte Anlage erheblich im Ertrage nachläßt; zur Neuanlage eignet 
ſich nur ſolches Land, das mindeſtens drei Jahre lang keine Erdbeeren ge⸗ 
tragen hat. Bei der Ernte ſollen die für den Markt und zum Verſenden 
beſtimmten Früchte in abgetrocknetem Zuſtande, dabei friſch und ja nicht 
überreif, gepflückt werden. Das Pflücken wird am beſten des Abends 
oder des Morgens vorgenommen. In der Mittagsſonne gepflückte 
Früchte ſchmecken lange nicht ſo aromatiſch und halten ſich nicht ſo lange. 

Iriſche Blumen zu verpacken. Am beſten nimmt man zu dieſem 
Swede ein Pappkäſtchen, wie es mit der gewöhnlich ſchon aufgedruckten 
Bezeichnung „Muſter ohne Wert“ in den meiſten Buchbinder⸗ oder Papier⸗ 

lei „. läden zu haben ift; dann legt man die 


1 ét „ AC 


Blumen, in gleichmäßige Schichten und 


5 2 C. SEDES 1 nicht zu locker gepackt, hinein, nachdem 
i 2 ku, man den Stiel einer jeden nochmal ins 


ch iy: Waſſer getaucht unb um den Kelch einen 
am breiten Streifen durchnäßten Eet: 
* n . denpapiers gewickelt hat, der das unter⸗ 
5 — etm % wegs Aufgehen ber, wo möglich in halb» 
"EN e offenem Zuſtand abgeſchnittene A ar 
R Ee , verhindern ſoll. Zum Schluß noch feuchte 

d ele Fä en Blötterdarauf, und die Sendung fann 
ſchmutzen geſchützt. ungefährdet 24— 30 Stunden reiſen. 


D zz - 


| Besitzer der grossen mechanischen und Handwebereien in Arth und Obfelden, 


bpinn- und Zwirnerelen in Germignaga lago maggiore. Diese Stoffe alle sini 
végétal vollkommen rein gefärbt und übertreffen an Solidität und Schön- 
heit Alles Dagewesene.  Urósster Kriolg in England, Amerika und Paris 
Muster umgebend nun. 


Allen Bruchleidenden 


eO 
17 sei hiermit das Bruchbaud 
n ,Perfectio'*', System Dr. 
CC) med. Wolfermann, bestens 
"X empfohlen! 
A Das Bruchband „Perfectio‘* 
AD belästigt in keiner Be- 
ziehung. Die Pelote ist aus 
weichem Gummihergestellt, 
verursacht gauer einen 
m durchaus milden, auch von 
empfindlichen Personen leicht zu ertragenden Druck. Das Bruchband „Pertectio“ 
verschliesst vermöge seiner äusserst sinnreichen Konstruktion die Bruch- 
Ree auch bei ganz geringem Federdruck. mit absoluter Sicherheit, Das 
ruchband „Perfectio“ wirkt wie kein anderes auf Heilung des Bruches hin 
falla noch die Móglichkeit hierzu vorhanden. Zahlreiche Arztliche uni private 
Anerkennungen beweisen die Vorzüglichkeit dese Bruchbandes „Perlectio“, 
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Prospecte und Anweisung zum Maassnehmen natis und franco. 
E. Kraus, Berlin S., Kommandantenstr. 55, Spezialfabrik f. chic, Bandagen, 


parate "EE Defi 
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e f | 


bester Ausführung zu billigsten Preisen. mm 


Katalog gratis = Hess & Sattler Wiesbaden „ 


RUDOLPH 


Gründung 1839. 


HERTZOG 


BERLIN C. 


Breitestrasse 15. 


NEUE SEIDENSTOFFE. 


Breite 50/70 cm. Mtr. 


90 pr vis 3,75 M. 


Breite 47/58 cm, Mtr. 


Bedruckte Seiden-Foulards. 


Pongee, Liberty, Twill, Peau de soie 


Farbige Seiden-Damaste . 


Spitzen, Soutache, Secessions- und Blumen- "Muster : 2 Mark bis 9 Mark 


Chiné Seiden- Stoffe SE Breite 48/58 cm, Mtr. 


Mehrfarb., reiche Muster, auch l. türkisch. Gesehen ; , 50 M. b. 10, 50 M. 


Gestreifte Seiden-Stoffe . Breite 46/54 cm, Mtr. 


a 
Hell-, mittel- und dunkelgrundig 1,80 M. bis B Mark. 


Karierte Seiden-Stoffe . 0 


Block- und Fantasie-Karos : 2,25 M. bis 4 Mark. 


Waschseide, glatt, gestreift, 27^ 50/0 em Mr 


kariert, damassiert und in Ohiné 1,25 M. bis 4,25 M. 


Breite 51/90 cm, Mtr. 


Glatte u. gemusterte Foulards 


Einfarbig in heilen Farben 90 Pfg. bis 4,25 M. 


Ostindische Tussores .. Breite 56/88 cm, Mir. 


(Seiden-Bast.) In Stück. v.8,30m, d. 8t.24,27 u. 32M. 25 25 M. bis 3, 50 M. 


Schwarze Seiden-Damaste . . Zo Me 


Soutache, Spitzen, Secessions- und Blumen-Muster " ‚65 M. bis 6 Mark. 


Schwarze Lyoner Damaste Breite 56/60 cm, Mtr. 


Reiche Fantasie- und Blumen-Muster 6,50»... í 1,50 M 


Schwarze Seiden-Moires . Breite eo om Mir 


Neue Molre-Effekte, a. m. Soutacheu. Blumen: Muster r, 50 M. bis 9, 50 M. 


Schwarze, glatte Seide : Breite 48 62 cm, Mtr. 


1,40 9 
Grosse Sortimente in allen Webearten. 9 M. bis d Mark. 
Breite 49/60 cm, Mtr. 


Einfarbige Seiden-Stoffe . Breite 49:00 cm, Mtr. 


Peau desole, Armure,Sultan,Surah, Meevelllénxii: 8.W. . | ‚65 M. bis 6, 50 M. 


Changeant-Seiden-Stoffe . Breite 5000 ein Mir 


Zwei- und dreifarbig schillernd (Camelóon). 3 M. bis 6, 15 Mark. 
Breite 45/53 c 


Krefelder Seiden-Sammete u. Plüsche vu, Í ‚80 e, 15,50 x. 


Proben franko. 


Weisse u. Crême glatte Seide 


Peau de soie, Armure, Surah, Mere Duchesse, Rips u.s.w. 


. Weisse, gemusterte Seide . 


Grosse Sortimente in Damasten, Brokat. u. Moires. 


1,65 M. bis Í [ Mark 


Breite 47/60 cm, Mtr. 
2 M. bis 13 Mark 
reite 43/46 cm; 


Glatte u. bedruckte Velours-Panne Mtr. 9 o, 6,25 x. 


Alle Aufträge von 20 Mark an franko. 


Der illustrierte Saison - Haupt - Katalog wird auf Wunsch franko zugesandt. 


HERMANN JACOB & BRAUNFISCH, 


BERLIN O., Alexanderstr. "T 2. Hof, zwischen Blumen- und EEE TER 


4. 
— | — . 
Direkter Verka if Illustrierte Preislisten 
ege fürMöbel sowie Dekorationen 
Privatpublikum gratis und franko. 
nur im 


Alle Lieferungen FE 

von M. 500.— an bis auf 300 km, 

von M. 1000.— an fraohtfrei 
durch ganz Deutschland. 


Fabrikgebäude, 2. Hof, 
kein Laden. 
Keine Zweiggeschäfte, 


As, . 
id A: ZO 7474 ^1 Lë 
HE III 


Den besten Schlaf 


finden Sie auf meinen 


Reform - Matratzen 
D. R. OC. M. 142 730 
Man verlange Prospekt No. 2. 


H. Keim, Reform-Matratzen-Fabrik 
in Böhl (Pfalz). 


1 Nark koſtet bei mir ein Dutzend 
feſte reinlein. echt türkiſch „rotfantige 
3 A Rücben-Bandtücber. 


Größe: 42 cm breit, 100 cm lang. 
laien Dankſchreiben beweiſen 

eine Leiſtungen. 
Muſter franko W franko 1 ung, 


Handweberei i 
A. Herrmann, sakron Kr. Sorau! 


% 

Techaikam Limbach: 

Maschinenbau. Blektretechnik 
Hoch- und Tiofban. 


Stastliche Aufsicht. 


— )resden- -Lóbtau. 
CENE. ^ Kranken- 
EP: Fahrstühle 
immer 1 Strasse 
elbstfahrer. 
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4. 

D^ mußte ber Profeſſor aus feiner. Studierſtube hernieder⸗ 

ſteigen und einen neuen Frack anprobieren. Der, den er 
hatte, ſtammte noch von ſeiner eigenen Hochzeit, und das ſah er 
ſelbſt ein, daß er mit dem Kleidungsſtück nicht feine Pflegetochter 
Helene an den Altar begleiten könnte. 

Der alte Herr nahm förmlich für einige Tage Abſchied von 
ſeinen Büchern und von ſeiner Arbeit, wie jemand, der auf eine 
Reiſe gehen will. Nachdem er ſich innerlich ſo völlig losgeriſſen 


hatte, benahm er ſich viel vernünftiger, als man von ihm erwartet 
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vor und ſchien ſich in jeder Weiſe ſeiner väterlichen und formellen 
Pflichten bewußt zu ſein. 

Die großen Unruhen dieſer Zeit waren ihm wie Abſchlags⸗ 
zahlungen an das Schickſal, mit denen er ſich für ſpäter eine 
ganz ungeſtörte Ruhe erkaufte. 

In ganz unbefangenem Egoismus lächelte er manchmal 
vor ſich hin und murmelte: „Wenn auch Ebba erſt aus dem 
Haufe ift“ ... dann, ja dann hub eine köſtliche Arbeitsſtim⸗ 
mung am . . darauf konnte er ſicher rechnen. 

Er ließ ſich auch bereit finden, ſeine Töchter mit ſeinem 


hatte. Er bereitete fid) für einen Toaſt auf die Neuvermählten | Schwiegerſohn und Tante Luiſe zur Beſichtigung von Helenens 
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Wohnung zu begleiten. Zwei Tage vor der Hochzeit war dieſe 
Wohnung wirklich fertig geworden. 

Die große Schnelligkeit, mit der alles herbeigeſchafft werden 
mußte, hatte Richard von Kunowsky viel, ſehr viel Geld gekoſtet. 
Aber er wollte ſein Weib nicht in ein unfertiges Heim führen. 
Sie ein Märchen erleben zu laſſen und ſie mit der ganzen Ein— 
richtung zu überraſchen, das ging auch nicht. Denn ihr Geſchmack 
war ſo beſtimmt und ſo eigen, daß Richard fürchtete, er könnte 
mehr Mißfallen als Dank ernten. Das Brautpaar war dann 
mit Tante Luiſe gleich nach der Verlobung nach München gereiſt. 
Später waren ſie zu dritt noch einige Male nach Hamburg gefahren. 

Die Nachbarn von Kunowskys konnten genug beobachten: 
das Abladen von Rieſenkiſten und ſonderbaren Lattengeſtellen, in 
denen ſtrohumwickelte Möbel ſich befanden, nahm kein Ende. 

Alle Lünſtedter Handwerker fühlten ſich beleidigt, denn Herr 
von Kunowsky ließ aus Hamburg Dekorateure kommen, die vier— 
zehn Tage im erſten Stockwerk des Hauſes herumwirtſchafteten, 
während der Beſitzer in das Hotel zum Deutſchen Kaiſer zog. 

Helene ſelbſt ſtand faſt den ganzen Tag in den unwirtlichen 
Räumen, zwiſchen Kiſten, Stroh und Möbelteilen, und ordnete 
faſt alles ſelbſt an und beriet und ſtritt mit den Dekorateuren. 

„So verteilt es ſich ganz gerecht,“ ſagte Helene ihrem Ver— 
lobten, „wir beſchaffen zuſammen unſer Heim: Du giebſt das Geld, 
ich den Geſchmack.“ 

„Deine Beiſteuer iſt die wertvollere,“ ſprach er und küßte 
ihr die Hand. 

„Das will ich meinen!“ antwortete ſie überzeugt. 

Im ganzen verſprach Helene ſich gerade keinen beſonderen 
Erfolg, wenn ſie nun ihren Verwandten die fertige Wohnung 
zeigen wollte. Es war aber ſchließlich nicht mehr als ſchicklich, 
daß diejenigen, die ihr bisher eine Heimat gegeben hatten, die 
erſten waren, welche ihre neue Heimat ſahen. 

Helene legte auch nicht den allermindeſten Wert auf den 
Beifall oder Tadel der Ihrigen, es war ihr überhaupt voll— 
kommen gleichgültig, ob irgend ein Menſch in der Stadt ihre 
Sachen anſtaunte oder ſie darum beneidete. Sie hatte dieſelben 
gewählt und beſchafft zu ihrem eigenſten Behagen, nicht um in 
Eitelkeit vor anderen Leuten damit zu prunken. 

Dieſe Gier nach ſchönen Dingen nur um ihrer Schönheit 
willen erſchien Richard als bie Aeußerung einer adeligen, künſt— 
leriſch begabten Seele. Er wußte, wenn er ihr die Schätze Jn- 
diens hätte zu Füße legen können und wollen, ſie würde dieſelben 
verſchmäht haben, dafern ſie aus kalten Brillanten und plumpem 
Golde beſtanden hätten. 

Helene war alſo in gar keiner Weiſe geſpannt, was die 
Ihrigen ſagen würden, aber ſie ärgerte ſich über das Wetter, 
das eine ſchlechte Stimmung und Beleuchtung gab. 

Der Himmel war ſo eintönig grau, nirgendwo bot ſich 
dem Auge ein Anhaltspunkt, als ſei da ein Wölkchen, das der 
Wind erfaſſen und hinwegreißen könne, um ein Fleckchen Blau 
bloßzulegen. Auf den Straßen ſtanden noch ſchwarz und feucht 
die Spuren der letzten Regengüſſe und umrandeten jeden hellen 
Kopfſtein des Pflaſters mit dunklen Linien. Die kahlen, viereckig 
zugefchnittenen Kronen der Linden um die Johanniskirche ließen 
ſich nicht ſo leicht von jedem bißchen bewegter Luft ſchütteln. 
Sie ſtanden hart und ſtarr, aber in ihrem veräſtelten Gezweig 
zitterte hie und da ein vom Herbſt vergeſſenes gelbes Blatt. Die 
Backſteine der Kirche waren vollgeſogen von Feuchtigkeit, und ſo 
wirkten ihre Mauern, im ſtumpfen, tiefen Rot der Farben, noch 
düſterer als ſonſt. 

Dem Hauſe der Kommerzienrätin Herlingen gegenüber be— 
fand ſich das Bankhaus Kunowsky & Willmanns; auf dieſe Weiſe 
konnte Tante Luiſe allmorgendlich einen Wächter- und Beobachter⸗ 

blick über die Fenſterreihe drüben gleiten laſſen. Sie ſagte auch allen 
ihren Bekannten, daß es für das junge Ehepaar doch ſehr ange— 
nehm ſei, eine bewährte und erfahrene Verwandte ſo faſt in Rufnähe 
zu haben, denn Helene brauchte ja nur vom Fenſter zu winken. 
„Ich werde wohl nicht oft winken,“ ſagte Helene etwas 
reſpektlos, als ſie mit Ebba hinter der Tante herſchritt, die rechts 
neben fid) den Profeſſor, links den Doktor Andreas Alteneck in raft- 
loſem Geſpräch feſthielt. „Meine Ausſicht iſt ja ein bißchen wun⸗ 
derlich: Tante Luiſens Haus und die Kirche. Na, die Kirche iſt 
ja ſoweit ganz anregend, beſonders wenn hinter ihr ein goldener 
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Abendhimmel iſt. Aber ich beneide dir die Ausſicht über das 
Flüßchen und die Ebene, die du haben wirſt.“ 

Ebba ſeufzte ſchwer. 

Sie dachte daran, daß ihr jede Ausſicht und jede Wohnungs- 
pracht vollkommen gleichgültig fein ſollten, wenn man fie jo nach 
den Eigenbedürfniſſen ihrer Natur nähme, wie Richard ſeine 
Helene nahm. 

Und das koſtet nicht einmal ſo viel, dachte ſie bitter. 

Richard ſtand hinter dem Fenſter in ſeinem Kontor und 
wartete auf ſeine Braut und ihre Familie. Wer ihn genau 
kannte, hätte auf ſeinem feinzügigen, verſchloſſenen und farb— 
loſen Geſicht einen freudigen Schein bemerken können. 

Ihn erfüllte eine große Genugthuung. Eine Spekulation in 
Bergwerksaktien, die er früher zu wagen niemals in ſich die Ver— 
ſuchung gefühlt hätte, war ihm glänzend ausgeſchlagen. Ein 
Teil des Gewinns ſollte Helene zu Füßen gelegt werden, aber in 
einer Form, die ihrem Schönheitsſinn geſiel. 

Perlen und Spitzen, hatte er bei ſich beſchloſſen, das ſind 
die ſanften und graziöſen Koſtbarkeiten, die zu ihr paſſen. 

Nun, da er ſie mit den Ihrigen herankommen ſah, verſuchte 
er ſich auszumalen, ob ſie ſich freuen werde oder ob ſie in einer 
ihrer unberechenbaren Stimmungen die Geſchenke gleichgültig ab— 
zulehnen imſtande ſei. 

Ueber ſein Geſicht ging eine leiſe Röte. Nie konnte er Helene 
wiederſehen, ohne eine tiefe leidenſchaftliche Erregung zu empfinden. 

Werde ich ihr heute ein wenig näher kommen? fragte er ſich 
immer fiebernd. Aber immer wieder ſchien es, als könnte man 
ihr gleitendes kühles, ſtilles Weſen nicht faſſen. 

Auch heute, am Vortage ihrer Hochzeit, empfing Helene ihn 
mit einem anmutigen, zerſtreuten Lächeln und ließ ſich ihre beiden 
Hände küſſen mit der Miene, als bemerkte ſie es nicht. 

„Ich will vorangehen,“ ſprach ſie, „dieſes Tageslicht tötet 
jede Stimmung. Es muß hell ſein.“ 

Und als die Ihrigen ihr folgten, kamen ſie in Räume, die 
von elektriſchem Licht durchwallt waren, und in jedem Gemache war 
die Stärke und Tönung des Lichtes dem Charakter der Dekoration 
angepaßt. l 

Schweigend und ſtaunend ging man durch die Zimmer. Der 
alte Profeſſor ſah faſt verdummt darein. Er konnte das alles 
gar nicht begreifen. Das ſollte eine neue Kunſt ſein? Er wußte 
gar nichts von den künſtleriſchen Bewegungen der Zeit, und wenn 
einmal Vorſtellungen von Kunſt in Verbindung mit ſeinen Stu— 
dien durch ſein Hirn zogen, dachte er an alte Gemälde und antike 
Statuen. Er hatte auch keinen entfernten Begriff von der Koſt— 
barkeit der Dinge, die er da ſah, und ging umher wie ein Kind 
auf einer Ausſtellung. 

Ebba und Andree verweilten in Helenens Zimmer. Da zog 
ſich oberhalb einer gelbgrauen Wandbekleidung aus glanzloſem 
Stoff ein Fries herum, deſſen Grund ein von Abendgold be— 
ſtrahltes blaues Waſſer mit flachem Ufer darſtellte; Pelikane in 
regelmäßiger Reihenfolge marſchierten darauf, und aus dem Waſſer 
wuchſen in gleichmäßigen Abſtänden wunderſame blaßroſige 
Blumen. Dünnbeinige, geradlinige Möbel von gelbgrauer Farbe, 
ein wenig mit Gold verziert und mit einem fahlblauen Sammet- 
ſtoff bezogen, in dem tiefrote Arabesken ſtanden, ſtatteten das 
Zimmer aus. In der einen Ecke befand ſich eine in Form und 
Farben völlig von den andern Sachen abweichende Niederlaſſung 
von bequemen Seſſeln, einer Chaiſelongue, über die eine wunder» 
bare perſiſche Seidendecke gelegt war, und einem Tiſch, auf dem 
eine Lampe brannte, ein bildneriſches Kunſtwerk aus Bronze. 

„Schön iſt es ſchon, und es paßt alles zu Helene wie ein 
Rahmen zum Bilde,“ ſagte Ebba. 

Es ſchien dem Mann, als klänge ihre Stimme unfrei, als 
wäre ihr Ausdruck der einer Unfrohen. 

Hatte ſie eine Anwandlung von Neid? Es wäre ſo verzeihlich, 
ſo begreiflich geweſen. Die Genoſſin ihrer in Dürftigkeit verfloſſe⸗ 
nen Jugend ſah ſie plötzlich in ſo viel Reichtum und Ueppigkeit 
verſetzt. Welches junge Frauenherz wäre da ganz kalt geblieben? 

Aber nein, es ſah ihr doch ſo ganz und gar nicht gleich. Ihr 
geſunder Sinn, ihre beſcheidene Anſpruchsloſigkeit, ihr Mangel 
an Eitelkeit, kurz all die reinen, herrlichen Eigenſchaften ihres 
Charakters, den er bewunderte, ließen dieſen Verdacht nicht zu. 

Was war es denn? 
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Er zog ſie an ſich, küßte ihr die Stirn und ſagte: 

„Ja, in ein ſolches Neſt kann ich meinen Schatz nicht ſetzen. 
Da werde ich noch zehn Jahre weiter tüchtig arbeiten und fapi- 
taliſieren müſſen, bis wir uns ſolchen Luxus geſtatten können.“ 

„Ach — was mach' ich mir aus Luxus!“ ſprach ſie, „für 
Helene iſt er das Leben. Ich liebe! Das iſt beſſer. Da brauche 
ich kein Surrogat vom Möbelhändler.“ 

„Und dieſe wundervolle Wahrheit ſagſt du in einem Ton 
voll Bitterkeit?“ fragte er und ſah ihr forſchend in die Augen. 

Sie wich ſeinen Blicken aus. 

„Laß nur,“ murmelte ſie, „hier ijt nicht der Platz. 

Helene kam. Es war ein Bild vollendeter Harmonie, wie 
ſie, überſchlank in ihrem feinfaltigen Gewande, daher wandelte. 
Richard ging neben ihr, keinen Blick von ihr wendend. 

„Sieh dies,“ ſprach ſie, Ebba ein langes, dünnes Glas 
zeigend, das beſtimmt ſchien, zwei, drei langſtielige Blumen auf— 
zunehmen, „Richard hat es mir eben gegeben. Es iſt ein Galleſches 
Glas. Sieh die feine, bleiche lila Färbung und die Akeleiblüten, 
die darauf emporwachſen. Ihr glaubt es mir vielleicht gar nicht, 
aber ich habe geradezu einen Genuß daran, wenn ich mit meinen 
Fingern fo ein ſchönes Stück faſſe und betaſte. Aber Richard ver- 
ſteht mich. Ich bin ihm ſo dankbar, wenn er mir ſolche Genüſſe 
ermöglicht.“ 

Sie ſah ihn an, ohne daß in ihre großen dunklen Augen 
mehr Leben trat, und lächelte ihm ein wenig zu. Er umfaßte 
haſtig mit ſeinen beiden Händen ihre freie Linke. 

Ebbas Ausdruck ward noch finſterer. Sie verfiel in eine 
vollkommene Schweigſamkeit. Auf dem Heimweg ließ ſie ihren 
Vater und ihren Verlobten zuſammen reden. Helene und Richard 
ſpeiſten bei Tante Luiſe. Andree wollte eigentlich nur Schwieger— 
vater und Braut bis an ihre Hausthür begleiten. Allein Ebbas 
ſichtbare Verſtimmung veranlaßte ihn, mit hinauf zu gehen. 

„Darf ich?“ fragte er erſt. 

„Gewiß. Du kannſt ſogar mit uns eſſen, wenn du den 
Hoppelmannſ ſchen bürgerlichen Mittagstiſch nicht verſchmäheſt, denn 
auf drei Portionen von drüben wird unfer Diner wohl wieder 
hinauslaufen,“ hatte Ebba geſagt. „So gute Sachen, wie deine 
Mutter und eure Fliederbuſchen, kocht aber Hoppelmann nicht. 
Bei uns im Hauſe wird eben keine Lebensaufgabe aus der Be— 
ſorgung der Küche gemacht.“ 

Er blieb heiter, trotzdem er fühlte, es ſollte ein Stich ſein. 

„Was dir ſo gut bekommen iſt, daß es deinen Teint ſo roſig, 
deine Geſundheit fo feft gemacht hat, wird auch mir munden,” ſagte 
er. „Gern äße ich mit, aber Mutter vergebens warten zu laſſen, 
vermeide ich, und ich ſagte, ich würde zu Tiſch heimkommen.“ 

„Dann gehe ja. Denn die Fliederbuſchen könnte eine trübe 
Stunde davon haben, wenn die ſchöne Sauce, die ſie gekocht hat, 
nicht von dir gegeſſen und gelobt wird.“ 

Sie ſagte die „Fliederbuſch“, und ſie meinte ſeine Mutter. 
Er fühlte es genau. Seine Stirn verfinſterte ſich. 

Oben im Wohnzimmer, als Ebba ihr Matroſenhütchen! von 
Filz auf den nächſten Stuhl warf und ihre Jacke auf das Sofa 
ſchleuderte, verſuchte Andree durch Nachſicht und Heiterkeit ihre 
Stimmung aufzubeſſern. 

Ich bin der Reifere, ich bin der Mann, ich muß ihr helfen, 
dachte er. 

„Unſere Ebba iſt nicht bei Laune,“ ſprach er, zu dem alten 
Herrn gewendet, der nachdenklich, die Hände auf dem Rücken ge⸗ 
faltet, mit vorgeneigtem Haupt, im Zimmer auf und ab ſtapfte. 

„Ich bin niemals launenhaft!“ rief ſie trotzig. 

„Soll ich denken, daß die Pracht in Helenens Heim dich doch 
ein wenig neidiſch macht?“ fragte er. 

„Ja, ich bin neidisch,“ ſprach fie, die Fauſt auf den Tiſch— 
rand ſtemmend und Andree kühn und gerade anſchauend, „ich bin 
ſehr neidiſch. Aber nicht auf all die köſtlichen Sachen, nicht auf 
Teppiche und Kleider, au Gläſer und Töpfe und Kannen. Nein, 
neidiſch bin ich auf die $ Liebe, die Helene dargebracht wird, auf 
das tiefe Verſtändnis, das ihr V zerlobter für ihr Weſen hat, darauf, 
daß ihm kein Opfer zu groß iſt, ihren Wünſchen genug zu thun, 
ihrem Leben die Form zu geben, die ihre Art nun einmal braucht. 
Siehſt du — darauf bin ich neidiſch! Und zwar brennend, qualvoll!“ 

„Mein Kind!“ rief er ſchmerzlich betroffen, „glaubſt du dich 
weniger geliebt, als Helene es iſt?“ 


„Allerdings glaube ich das,“ verſetzte ſie heftig. „Und höre 
doch mal auf, dieſe unerträgliche Bezeichnung ‚mein K Kind‘ zu ge⸗ 
brauchen. Ich bin ein fertiger Menſch, mit allen Rechten eines 
ſolchen. Aber ſie werden mir nicht zugeſtanden. Das iſt es!“ 

„Aber Ebba — mein Gott, lieber Andree,“ ſprach der Pror 
feſſor ängſtlich aufmerkend dazwiſchen, „ihr ſtreitet? Sit das 
möglich? Ich und mein Weib haben uns nie geſtritten.“ 

Aber die beiden hörten ihn nicht. 

„Ich möchte meine Liebe zu dir freilich nicht mit derjenigen 
verglichen wiſſen, die Kunowsky für Helene hat,“ ſprach Andree 
mit fejtem Ton, „denn dag ift gar keine Liebe, ſondern eine De- 
ſinnungsloſe, ungeſunde Leidenſchaft, bie fid) zum Werkzeug des 
Weibes macht. Wir werden es vielleicht ſehen, wohin Helene 
ihren Gatten führt, was ſie aus ihm macht. Schon raunt man 
ſich zu, daß er zu ſpekulieren anfange. Sie wird vielleicht einen 
Elenden aus ihm machen — ſo oder ſo. Ich aber, ich bin nicht 
blind, ich laſſe mich nicht führen, ich laſſe nichts aus mir machen, 
ſondern ich wache über dich, ich führe dich, und kraft meiner 
Liebe will ich eine zufriedene Frau aus dir machen.“ 

„Eine zufriedene Frau?“ rief Ebba faſt höhnend. „Wenn 
das die Erfüllung aller heißen Träume und Sehnſuchtsgedanken 
iſt, dann lohnt es ſich nicht, geträumt, geſehnt zu haben. Aber 
das ijt es ja: einſperren wollt ihr mich in eine fürchterlicht Lebeng- 
grenze! Mein Daſein ſoll ſein wie das deiner Mutter: immer 
rundum im Pflichtenkreis, wie ein Pferd im Göpel. So einem 
armen Tier bindet man wenigſtens die Augen zu. Ich aber 
ſehe! Und ich will hinaus über dieſen Kreis. Ich bin zu 
Höherem berufen. Ich habe Gaben und Kräfte wie ein Mann, 
und ich will jie bilden und üben“. 

Andree wurde ſehr blaß. „Bilde ſie und übe ſie zum Beſten 
des Hauſes, das wir in Liebe zuſammen gründen wollen.“ 

„Wenn man mich das ließe! Aber das iſt es ja eben: 
frag' ich was, will ich was, heißt es: ‚Das geht uns Frauen 
nichts an — das mögen die Männer nicht — das ift Männer- 
jache! Alles, was die Zeit bewegt und mit fih bringt, fol ich 
an mir vorbeiſtrömen laſſen und dumm und teilnahmslos am 
Ufer ſtehen. Ich liebe dich, ich liebe dich gewiß, aber dazu habe 
ich nicht eingewilligt, dein Weib zu werden, um mein Lebenlang 
mit deiner Mutter zuſammen deine Strümpfe zu ſtricken und dein 
Eſſen zu kochen. Ich erwarte eine beſſere, eine höhere Gemein- 
ſchaft mit dir.“ ` 

Andree liebte feine Mutter mit heiliger Innigkeit. Es war 
für ihn ein fürchterlicher Augenblick, als die Geliebte ihr eine ſo 
niedrige Raugſtufe anwies. Wie ſo viele Söhne edler Mütter 
hatte er ſeine Vorſtellung von dem Weibe, das einmal ſein Weib 
ſein ſollte, nach dem Bild und Weſen ſeiner Mutter geformt, 
ganz unbewußt, ganz ſelbſtverſtändlich. 

Er hatte ſich auch niemals gewundert, daß ſeine Mutter 
kaum Intereſſen hatte, die über ihr Hausweſen, das Wohlergehen 
ihres Sohnes und die Vorkommniſſe in den Arbeiterfamilien der 
Fabrik hinausgingen. Das Leben ſeiner Mutter war ja ſo aus⸗ 
gefüllt und ſo ſegensreich. Er glaubte, fo ausgefüllt, fo ſegens— 
reich ſei das Daſein jeder guten Gattin und Mutter. 

Daß eine Frau darüber hinaus noch ſtarke geiſtige Bedürf⸗ 
niſſe haben könnte, war ihm eigentlich nie eingefallen. Ein bißchen 
unterhaltende Lektüre, ein wenig Muſik oder Malerei, je nach 
vorhandenen Talenten, das ſah er als den herkömmlichen und 
ſehr zu billigenden Zeitvertreib einer Frau für deren Mußeſtunden 
an. Dumme Frauen langweilten ihn; er freute ſich immer, daß 
Ebba aufgeweckten Verſtandes wäre, und hatte ſich liebevoll vorge⸗ 
nommen, ſich mit Teilnahme den Unterhaltungen ihrer Mußeſtun⸗ 
den zußuwenden — zu ihnen hinabzuſteigen! hätte er ſagen dürfen, 
wenn er das Ding hätte beim rechten Namen nennen wollen. 

Wenn er von Frauen las und hörte, die ſich in der Kunſt 
oder in der Wiſſenſchaft einen Namen gemacht hatten, waren ihm 

das Ausnahmen, die man anerkennen und ſelbſt bewundern durfte. 
Sie ſtanden aber ſeinem eigenen Lebenskreis ſo fern, ſo fremd, 
daß er niemals eine Veranlaſſung hatte, darüber nachzudenken, 
wie ſolche Frauen ſich mit der Liebe und Ehe abfinden möchten. 
Einmal zwar, vor Jahren, hatte ſein Weg ihn Einer ſehr, ſehr nahe 

geführt . . . Aber gerade dieje Erfahrung hatte dazu beigetragen, 
ihn das Frauenideal, das ſich in ſeiner Mutter verkörperte, als 
das hehrſte, das einzig erſehnenswerte bewundern zu laſſen. 
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„Du liebſt meine Mutter nicht?“ fragte er, aus ſchwerem 
Nachdenken auffahrend. 

Ebba ſah, daß ſie ihm einen großen Schmerz zugefügt hatte. 
Das wollte ſie nicht — nein, nicht klein, gehäſſig und heftig ihn 
undankbar da kränken, wo er ſo rührend liebte. 

Die Liebe eines reifen Mannes für ſeine Mutter iſt immer 
rührend. Auch Ebba war ſchon oft von feiner Sohnestreue ge— 
rührt geweſen. Aber — — mein Gott, wie ſollte man denn um 
ſich ſchlagen zur Notwehr, ohne dabei jemand wehzuthun? Wie 
Fenſter einſtoßen und doch verhüten, daß die friſche Zugluft 
jemand anſchauerte? 

„Ich liebe deine Mutter, ich ehre ſie, ich bin ihr dankbar,“ 
ſprach ſie ſchnell. „Aber ich kann nicht ſein wie ſie, ich bin aus 
einer anderen Generation, aus einer neuen Zeit. Ich will nicht 
das Opfer von Vorurteilen werden, mit denen doch allerwärts 
aufgeräumt wird.“ 

„Vorurteile haben ihre Zeit und verflüchtigen ſich dann. 
Was aber Jahrtauſende dauert, iſt ewige Wahrheit. Weib bleibt 
Weib. Naturgeſetze laſſen jid) nicht aufheben,“ ſagte Andree, 
„Papa giebt mir vielleicht recht.“ 

Der Profeſſor, der als ein unglücklicher Zuſchauer in der 
Sofaecke auf Ebbas Jacke ſaß, nickte ein paarmal. 

Das war ſein Thema. 

„Zu den allerwunderbarſten Erſcheinungen der Civiliſation 
gehört es,“ begann er, eifrig docierend zu ſeinem Schwiegerſohn 
emporſehend, „daß die Moralphiloſophie, und demzufolge auch 
die ethiſchen Aufgaben der Frau, gar keinen Veränderungen, 
keinem Fortſchritt unterworfen iſt. Das könnte auf den erſten 
Anſchein unglaubhaft ausſehen. Aber Mackintoſh hat recht: in 
der Moral giebt es keine Erfahrungen; mehr als 3000 Jahre 
ſind verfloſſen, ſeit der Pentateuch geſchrieben wurde; und wer 
kann ſagen, daß ſeit jener fernen Zeit ſich die Regeln des Lebens 
in weſentlicher Hinſicht verändert haben? Mein liebes Kind, 
alle wahre Religion, alle falſchen Religionen haben in der Moral 
dasſelbe gelehrt. Sie alle gebieten, Gutes zu thun, die Eltern zu 
ehren, Leidenſchaften zu zügeln, der Obrigkeit zu gehorchen, ſie alle 
fordern von dem Weibe häuslich und ſittſam ſein. Wenn du willſt, 
werde ich dir nachher die Beweiſe zeigen und dich einige Stellen 
leſen laſſen aus Kant, Elphinſtone, Prescott, Mackay und andern. 
Die ethiſchen Geſetze, denen ſich das Weib zu unterwerfen hat, ſind 
bei civiliſierten und unciviliſierten Völkern in ihren Grundzügen 
von überraſchender Aehnlichkeit. Du wirſt dich überzeugen.“ 

Der gute, thörichte alte Mann! Ein unruhig gärendes 
Gemüt überzeugt man nicht mit hiſtoriſchen Thatſachen. 

„Ich ſchreie nach Luft und du hältſt mir einen Vortrag!“ 
ſagte ſie. „Du mußt es doch einſehen, Andree, daß ich von 
anderer Art bin als deine Mutter, und andere Bedürfniſſe habe. 
Mein Himmel — es thut mir ja ſelber leid, daß ich nicht ebenſo 
bin, zu deiner Bequemlichkeit wünſcht' ich es ja — aber wie ich 
bin, muß ich werden! Dag ift auh ein ſittliches Geſetz. Ich 


will mein Wiſſen vervollkommnen, meinen Blick erweitern. Ich 


will das Leben genau kennenlernen, um genau zu wiſſen, ob ich 
auch dauernd mit dem Los, wie Andree es mir bietet, zufrieden 
ſein kann, oder ob wir nicht beſſer thun, zuſammen eine neue 
Form für unſer Leben zu ſchaffen. All die alten Geſetze und 
Geſchichten, von denen Papa ſpricht, ſind mir egal.“ 

„Und doch wirſt du ihrem Gewicht nie entrinnen,“ ſprach 
Andree ernſt. Er nahm ihre Hand, ſah ihr tief in die Augen 
"und war von dem heißen Wunſch beſeelt, daß feine Worte zu 
ihrem Gemüt dringen möchten. „Was willſt du? Dich daran 
beteiligen, dem Weibe eine andere ſociale Stellung zu erkämpfen? 
Da ſind ſeit langem ernſte Männer und Frauen am Werk, da 
braucht's keines revolutionären Geſchreies mehr. Das find Wand- 
lungen und Entwicklungen, die ganz naturnotwendig aus dem ſich 
ſtetig verändernden Kulturzuſtand der civiliſierten Völker jid) er- 
geben. Eine Handvoll Weiber ſchießt da übers Ziel hinaus und 
begehrt für fich Arbeitsanteile, die es feiner körperlichen Beichaffen- 
heit wegen gar nicht leiſten kaun. Aber das macht nichts, das 
verwirrt niemand. Du, für dich aber, mein Kind, du brauchſt 
da nicht mitzukämpfen, denn deine Stellung iſt geſichert, du liebſt 
und biſt geliebt und biſt eine von den Glücklichen, die dieſer Kampf 
nicht zu berühren braucht. Oder denkſt du, daß es für das Weib 
von heute eine neue Ethik geben ſoll? Weißt du, daß das nur 
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Anſchauungen erſchüttern? 


das Wort iſt, mit welchem die Forderung nach geſchlechtlicher 
Freiheit umſchrieben wird? Niemals wird ſich die Ethik für das 


Weib ändern. Die ewige Wahrheit eines vieltauſendjährigen Ge— 


ſetzes iſt die Schranke, an welcher alle Umwälzungsverſuche ſchei— 
tern werden. Du haſt es von deinem Vater gehört: die Moral iſt 
unveränderlich und nicht entwicklungsfähig.“ 

Ebba hielt ſich an eine einzige all ſeiner Aeußerungen. 
Sie ſteigerte ſich in Entrüſtung hinein und rief: 

„Alſo weil ich ſelbſt in geſicherter Stellung bin, ſoll ich dem 
harten Kampf meiner Mitſchweſtern thatenlos zuſehen? Ein 
ſchöner Egoismus! Ein nobler Standpunkt! Das muß ich ſagen.“ 

„Wenn du dich reif genug und berufen genug fühlſt, einzu— 
greifen . . .“ er kam nicht weiter. 

„Das iſt es eben: ich will es werden! Es peinigt mich, daß 
ich nichts kann, nichts weiß!“ rief ſie flammend. 

Er trat von ihr zurück. Er ſah ganz fahl aus. 

„Ich habe geglaubt, dein Leben ſei ganz ausgefüllt von 
der Liebe zu mir,“ ſprach er leiſe. 

Ebba erſchrak. An ihrer Liebe ſollte er nicht zweifeln, nie, 
nein, niemals! 

„Adieu, Papa!“ ſagte er und reichte dem alten Herrn die 
Hand. 

Ebba wollte ſich an ihn drängen, ihn umfaſſen, er aber 
wehrte ihr ab, ihren Blick vermeidend, und ging hinaus. 

Sie ſtand erſtarrt. 

„Nun haſt du ihn vertrieben,“ ſagte der Profeſſor traurig, 
„wer weiß, ob er wiederkommt!“ 

„Ob er wiederkommt . ..?“ Sie konnte es kaum ſtammeln. 
Aber dann kam ihr doch ſiegreich zum Bewußtſein, wie ſehr er 
ſie liebte. „Er kommt wieder!“ rief ſie triumphierend und eilte 
ans Fenſter, um ihm nachzuſehen. 

Wie ſtolz er ſein Haupt trug, wie ruhig und ſicher er dahin— 
ging! Nicht wie Einer, vor dem ſich ſoeben ein Abgrund aufgethan 
hatte. Unberührt in ſeiner Manneswürde. 

Wäre er es imſtande, jo über fie und ihre Liebe hinwegzu— 
ſchreiten? Hielt ihn nichts in ſeinem Wege auf? Konnte nichts ſeine 
Mußte man ſich ihm mit ſtlaviſcher 
Demut fügen? Geſtand er ihr niemals Rechte zu? Blieb ihr 
keine Wahl als die, auf ſeine Liebe zu verzichten? Ein alltäg— 
liches Hausfrauendaſein zu führen oder ihm zu entſagen? Konnte 
man denn nicht zugleich glücklich ſein in der Liebe und Ehe und 
doch das Menſchentum in ſich frei und groß ausbilden? War 
das Leben aller Frauen voll ſo ſchwerer Fragen? Oder fehlte 
nur noch ihr ſelbſt der klare Blick, den rechten Punkt ber Wer- 
einigung für widerſtreitendes Sehnen und Wünſchen zu finden? 

Unterdes ſprach der alte Profeſſor mit kläglichem Kopfſchüt— 
teln: „Ach, mein Kind, wie biſt du doch thöricht, über dein Geſchlecht 
hinauszuwollen! Ein Weib ſein — das iſt ein reiches, ein 
mächtiges Los! Des Weibes Hand ſät gut und böſe auf den 
Acker der Menſchheit. Das iſt ein ungeheures Walten. Bedenke 
es im großen Bilde, und dir ſchaudert vor ſo viel Macht! Be— 
denke es im kleinen Ausſchnitt des Einzellebens und du erſchrickſt, 
was ein Weib im Leben eines Mannes, im Rahmen eines Hauſes 
bedeutet! Sieh mich an, ſieh dich an . . . als Sie noch lebte, 
meine Lilly, deine Mutter, da kam mein Schaffen zu zweckvollen 
Abſchlüſſen. Sie, Lilly, war mir Kritik, war mir die treibende 
Kraft. Nun iſt alles ſteril und irr ſchweifend. Und du — du — 
ach, ſieh nur unſer Haus — ſieh dich ſelbſt, die du nicht weißt, 
wohin du wachſen willſt, weil dir die Gärtnerhand der Mutter 
fehlte.“ 

l „Das find Ausnahmeverhältniſſe, bie bei uns, Papa,” ſagte 


Ebba und ſtand in bebender Erwartung, ob der Geliebte ſich denn 


nicht einmal, einmal umwenden und zu ihr heraufgrüßen werde. 
„Nein, nein, es hat eben jedes Haus fein beſonderes Ge- 
präge. Der Gehalt iſt aber doch überall derſelbe. Immer wird 
man's ſpüren, wo das Weib und die Mutter fehlt.“ 
Er hatte ſich nicht umgewandt! Nicht heraufgegrüßt! 
Wie war es möglich! Glaubte er, ſich das ſchuldig zu ſein? 
Wollte er ſie damit ſtrafen? O, Ebba hatte es lange bemerkt, ſie 
ſollte noch erzogen werden, als ſei ſie ein Kind! . 
Die Enttäuſchung und der Trotz gärten ſo leidenſchaftlich 
in ihr auf, daß ihr die Lippen erblaßten. — l 
Andreas Alteneck ging mit ruhigen, langſamen Schritten 
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dahin, ſein Geſicht war trotz der Erregung über Ebba unbewegt, 
ſein Ausdruck nicht ernſter als ſonſt. 

Er ließ niemals ſeine ſeeliſchen Erregungen zum Schauſpiel 
für andere Leute werden. Als er noch ein kleiner und ſehr hef- 
tiger Knabe geweſen war, hatte ſeine Mutter ihn gelehrt, daß 
Heftigkeit und das Zur⸗Schau⸗tragen von Zorn immer eine 
doppelte Indiskretion ſei: gegen ſich ſelbſt, indem man ſeine 

| Seele mit ihren Affekten den Blicken Gleichgültiger enthüllt, gegen 
| andere, indem man ihr Vergehen an die große Glocke hängt. 

„Der Zorn iſt ein Geſchäft, das man unter vier Augen ab⸗ 

| machen ſollte — eigentlich jede Aufregung, außer denjenigen, 
| welche begeiſternder Art find und daher ſegensreich andere mit- 
| reißen können.“ 

Dieſe Worte, die ſeine Mutter immer wieder in immer an⸗ 
dern Formen zu ihm als Knabe und Jüngling geſprochen hatte, 
fielen ihm eben merkwürdig deutlich ein. 

Seine Mutter hatte wohl nicht viel ſtudiert. Aber ſie hatte 
viel gedacht. Und was ſie dachte, war klar, milde, geſund. 
Heiße Dankbarkeit ſchwoll in ſeinem Herzen, er gedachte 
ihrer mit erhöhter Verehrung — ihm war, als müßte ſein Herz 
ausgleichen, was die Geliebte da vorhin geringſchätzig geäußert 
hatte. Er begriff ganz gut, daß es nicht geringſchätzig gemeint 
geweſen war. Aber es hatte doch wehgethan, denn er ſah 

| daraus, daß Ebba die eigentliche Bedeutung ſeiner Mutter nicht 
erkannt hatte. Würde das trotzige, heißblütige Geſchöpf ſich 
zur Einſicht bekehren laffen? Konnte das Zuſammenleben der 
beiden Frauen jemals ein glückliches werden? Durfte er ſelbſt 
| eine friedliche Häuslichkeit erwarten? 

i War es nicht beffer, mit mutiger Hand jetzt das Band zu 
i zerſchneiden, ehe eine Feſſel daraus wurde, die ihnen beiden, 
' Ebba und ihm, die Glieder blutig rieb? 

Was würde dann aus Ebba werden? Sie würde nach 
Berlin gehen, zu jener Frau, die ſich jetzt Fauſta Melados nannte. 
Sie würde hingehen mit dem Vorſatz, zu ſtudieren und heißer 
Arbeit voll Ehrgeiz zu leben. Was würde aus dieſen Vorſätzen 
werden, im Kreiſe jenes Weibes? 

Er hatte die Schauſpielerin vor zehn Jahren gekannt — 
vielleicht war ſie in der That eine ganz andere geworden, als 
fie feiner Erinnerung erfchien. Damals, er ftand gerade vor dem 
rigorosum, war ſie als gaſtierende Künſtlerin auf dem kleinen 
Theater von Gießen erſchienen. Er hatte ſie dann oft in Frank⸗ 
furt beſucht. Sie hatte damals ſeine ganze Phantaſie, ſeine 
Sinne vollkommen beherrſcht. 

Seine Mutter war fein rettender Engel geweſen . . .. 


Wenn aus Fauſta Melados eine große Lebedame geworden 


war? Und wie ſollte ſie es nicht geworden ſein? 

Sein Herz erbebte, wenn er ſich ſein reines, edles, trotziges 
Kind in einer Umgebung dachte, wo man mit all jenen 
„Vorurteilen“ aufgeräumt hatte, die auch Ebba — in unklarer 
Phantaſterei — als ſolche empfand. 

Er zitterte, wenn er dachte, daß Fauſta Melados jene Epi⸗ 
ſode ſeiner Jugend, in welcher ſie die Heldin geweſen war, vor 
der Geliebten ſchonungslos ausbreiten könnte. 

Als er ſich ſeiner Fabrik näherte, fiel ihm ein, daß ſeine 
Mutter ihm jedenfalls ſeine innerliche Erregung anmerken werde. 
Vor ihr konnte er gar nichts verſtecken, ſie kannte ihn zu genau. 

Doch war er entſchloſſen, ihr das Vorgefallene zu ber» 
ſchweigen. Er war jid) bewußt, daß es feine Mannes- und 
Liebespflicht war, ſeinen Stolz feſt in beide Hände zu nehmen, 
damit er ihm nicht zu herriſch aufwalle. 

Er bedachte Ebbas Art und Ebbas Erziehung und ſeines 
Gelöbniſſes, ſie mit ſtarker Hand zu führen. 

Die rechte Liebe ſoll nicht nur ſein für die koſenden, jauch⸗ 
zenden Sonnenſtunden, ſie ſoll auch Sorge, Unluſt und Kampf 
überſtehen können. 

Und da er geſonnen war, Ebba zu verzeihen, eine Ver⸗ 
ſtändigung mit ihr zu ſuchen, hielt er es für unzart, ſeine Mutter 
zur Mitwiſſerin ihrer Kämpfe zu machen. 

Richtig fragte ſeine Mutter ihn ſofort: 
Haſt du Aerger gehabt?“ 

„Aerger nicht, Mutter. Ein wenig Erregung. Sie iſt aber 
fon vergangen,“ ſagte er, freundlich fie anlächelnd, und ſetzte 
ſich zu Tiſch. 


„Du biſt blaß! 


Seine Mutter zeigte ſelten Neugier; ſie hielt dieſe für eine 


kleinliche Eigenſchaft und beſtrebte ſich immer, ſie niederzuhalten. 


„Du biſt recht ſpät gekommen. Die Sauce iſt ſo eingedickt. 


Und ich hatte ſie ſelbſt gemacht, weil du Madeiraſauce zum Filet 
gern haſt ...“ 


Seine Brauen zuckten. Welch ein kleiner, thörichter, un⸗ 


glücklicher Zufall! Hatte Ebba nicht ſo etwas prophezeit?! 


Aber ſeine Mutter war ſchon bei einem andern Thema. 
„Wie ſieht es denn bei Kunowskys aus? Wohl übertrieben 


koſtbar! Und wenn man bedenkt, daß Helene nichts hat. Ebba 
iſt dagegen ja noch ein wohlhabendes Mädchen. Und nun dieſe 
Anſprüche!“ eiferte ſie, dem Sohn vorlegend. 


„Die Koſtbarkeit der Einrichtung hat nichts Uebertriebenes 


und vor allen Dingen nichts Protzenhaftes. Sie beſteht be⸗ 
ſonders in dem künſtleriſchen Wert. 
ſo groß, daß ich glaube, Kunowsky dürfte mehr als hundert⸗ 
tauſend Mark in dieſe Sachen geſteckt haben, ohne die Bilder, 
davon im Salon auch einige ſehr wertvolle von modernen Meiſtern 
hängen. Ich fürchte mich ein wenig vor der Zukunft dieſer beiden 
Menſchen. 
plötzlich von einem fieberhaften Verlangen nach Geld, mehr Geld 
erfaßt. Ich habe zufällig von ſicherer Seite erfahren, daß er 
kürzlich ein Differenzgeſchäſt gemacht hat, das allerdings vorzüg⸗ 
lich abſchnitt.“ 


Der allerdings iſt zum Teil 


Kunowsky, der ja ſehr hübſch wohlhabend iſt, iſt 


„Helene hat ihm völlig den Kopf verdreht. Was er nur 


an dem dünnen Ding mit den großen ſchläferigen Augen hat?“ 
ſagte ſie entrüſtet. 


„Ueber den Geſchmack in der Liebe läßt ſich nie ſtreiten,“ 


meinte er lächelnd, „jedenfalls hat die Leidenſchaft für Helene 
ihn mit unheimlicher Macht erfaßt.“ 


„Wurde Ebba auch ein bißchen das Herz groß nach den 


ſchönen Sachen?“ 


„Nein,“ ſagte er kurz. i 
„Das hab ich mir gedacht. Unſer Kind iſt ſo beſcheiden 


und ſo voll fröhlicher Anſpruchsloſigkeit, daß einem das Herz 


lacht. Die freut ſich noch über einen Apfel oder eine Blume,“ 
ſprach die Mutter mit freudigem Ausdruck. 

Ja, ſo war ſie! Ganz ſo! Ein holdes Kind, dem man nicht 
gram ſein konnte, wenn es mit Kinderhänden an Dingen rührte, 


deren Bedeutung es nicht ermaß! 


Sein Auge feuchtete ſich ihm. Er drückte ſeiner Mutter 
dankbar die Hand. Dies einfache Lob hatte ihn ſo erquickt. 

Und er brachte es fertig, er nahm wirklich ſeinen Stolz in 
beide Hände, daß er nicht emporwachſe über ſeine Liebe, und 
ſchrieb an Ebba noch vor dem Abend einige Worte: 

„Meine geliebte Ebba! Wir wollen verſuchen, das, was 
heute morgen ſo drohend zwiſchen uns emporſtieg, niederzuringen. 
Deine Liebe wird Dir helfen, Dir darüber klar zu werden, ob 
Dir das Los, das ich Dir biete, wirklich nicht genügt. Es findet 
ſich wohl eine Stunde, wo unſere Herzen ruhig, warm und offen 
miteinander erwägen können, welche Glücksausſichten unſerer 

arren. 
Ich komme morgen früh, um mit Dir zu beſprechen, ob und 
wann Mutter und ich Papa und Dich zur Kirche abholen ſollen. 
Von Herzen Dein Andree.“ 

Mit Herzklopfen und einem Zittern der Sorge hatte Ebba 
den Brief empfangen. Nun ſtieg das Rot eines freudigen 
Triumphes in ihre Wangen. 

Er liebte ſie zu ſehr, um von ihr zu laſſen! So würde es 
ihr auch noch gelingen, ihn zu überzeugen. Dieſe böſe Stunde 
heute morgen war nicht vergebens durchlebt. Sie hatte vorge⸗ 
arbeitet, deſſen war Ebba nun ſicher. Und ihr Plan ſtand fertig 
vor ihr. — 

Das Wiederſehen am anderen Morgen war proſaiſcher, als 
es zwiſchen Liebenden zu ſein pflegt, die ſich tags vorher im 
Zorn getrennt haben. Aber das lag an den Umſtänden. 

In einem Hauſe, das mittags eine Braut aus ſeinen Mauern 
entlaſſen will, kann weder rechte Stimmung, noch Ruhe herrſchen, 
wenn es ſo klein und ſo wenig geordnet iſt wie die Wohnung 
des Profeſſors. 

Es wurden Hochzeitsgeſchenke gebracht, und Helene fiel von 
einem Entſetzen in das andere, wenn geſchmackloſe Gegenſtände 
aus den Seidenpapierhüllen gewickelt wurden. 
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Tante Luiſe, bie fid) an dieſem Morgen für unentbehrlich 
gehalten hatte und ſchon früh ankam, raſte mit ihrer lebhaften 
und geräuſchvollen Art durch die engen Stuben und ſollte 
überdies noch mit Frühſtücksbrötchen bedient werden. 

So konnten Andree und Ebba ſich keinen Augenblick allein 
ſehen, und es ging ihnen auch ſogleich wie allen Menſchen, die 
zwiſchen ſich eine Ausſprache in Ausſicht geſtellt haben: ſie fühlten 
ſich etwas unfrei. 

Der aufregende Augenblick für die beiden Mädchen und Tante 


Auch erzählte ſie den Nichten genau, wie es an jenem Tage 
zugegangen war, als ſie ihren „guten, verſtorbenen, ſeligen“ 


Mann geheiratet hatte. 


Andree ging. Das war keine Stimmung für ſein volles Herz, 


keine gute Stunde für den ſchweren, innigen Ernſt, der ihn er- 
füllte. Er hätte Ebba in ſeine Arme nehmen und in weihevoller 


Einſamkeit, allein mit ihr, ſie fragen mögen: Liebſt du mich in 
Wahrheit über alles auf der Welt? 
Und Ebba ſah ihn mit Enttäuſchung gehen. Auch ihr war, 


Luiſe war das Eintreffen einer Eilgutſendung aus Berlin. Erſt | als feien in ber Unraſt des Morgens gute, innige Augenblicke 
dabei erfuhr Andree, daß man bis jetzt noch immer auf das verloren gegangen, als habe das Geſchick ſie mit leeren Aeußer— 
perſönliche Erſcheinen von Fauſta Melados gerechnet habe, daß lichkeiten um eine Stunde gebracht, die wertvoll und beglückend 


dieſe es halb und halb in Ausſicht geſtellt hatte. 

Wenn ſie wirklich gekommen wäre! Es ließe ſich ja nicht 
ausdenken! 

Die Mädchen packten voll brennender Neugier die Kiſte aus. 
Sie war ſo ſchwer, daß man ſie unten auf dem Flur gelaſſen 
hatte, und ſo fanden ſich auch der Oberlehrer Möller und ſeine 
Frau als Helfer und Zuſchauer dabei ein. 

Möller fiel jedesmal der Kneifer ab, wenn er mit Kraft- 
anſtrengung einen Nagel herauszog, und mit unermüdlicher Ge— 
duld ſetzte er ſich immer wieder die Gläſer vor die Augen. Dabei 
ſchielte er immer über den Rand nach Herrn Doktor Andreas 
Alteneck, der ganz teilnahmlos am Treppengeländer lehnte. 

„Ah —“ rief Helene, und der Oberlehrer Möller ſagte 
befriedigt: 

„Ei ja 

Ein Marmorrelief lag vor den Blicken frei, von gelblichem 
Marmor, in leiſer Erhöhung, mit faſt verwiſchten Linien einen 
halb verſchleierten Frauenkopf darſtellend. So zart, jo träume- 
riſch ſtand er auf ſeinem bleichen Grund, ſelbſt bleich wie ein 
Totenbild und doch voll geheimnisvoll lebendigem Reiz. 

„Ja, das iſt ſchön!“ rief auch Ebba, „aber ſeht doch ge— 
nauer zu, iſt es nicht Fauſta ſelbſt?“ 

Helene nahm den Brief und las ihn vor. Oberlehrer Möllers 
Ohren konnten alles hören, Geheimniſſe gab es nicht in dieſem 
kleinen Haus. 

„Meine liebe Helene, ich bin, gegen meine eigene Erwartung, 
nun doch in letzter Stunde verhindert, Eurem Feſte beizuwohnen. 
Hier ſchicke ich Dir einen kleinen Kunſtgegenſtand als Geſchenk 
und Erinnerung. Er kann Dich um ſo lebhafter an mich er— 
innern, als der Künſtler, ohne von mir übrigens ein Porträt 
liefern zu wollen, fid) durch meinen Kopf ein wenig zu dem Re- 
lief inſpirieren ließ. 

Ich wünſche Dir viel Glück. Das ſage ich ſo kurz, denn 
vier Seiten voll Redensarten würden doch nur dasſelbe um— 
ſchreiben. | 

Zu Ebbas Hochzeit — wann ift die? — komme ich aber 
gewiß. Denn ich muß doch einmal meine beiden angeheirateten 
Herren Neffen kennenlernen. 

Deinem Onkel und Pflegevater, meinem Schwager, von 
dem ich nie eine Zeile ſehe, ſage Gruß und Glückwunſch. Ebenſo 


an Ebba. 
| Voll Liebe Deine 
Fauſta Melados.“ 

„Kennenlernen?“ rief Ebba, noch immer auf dem Boden 
vor der flachen Kiſte hockend, „kennenlernen? Ich meine, ihr 
kennt euch?“ 

Andree begegnete ruhig dem fragenden Blicke, aber ſein 
Herz klopfte. | ! 

„Sie mag mich und unſere kurze Bekanntſchaft längſt ver» 
geſſen haben — Künſtlerinnen führen ein jo unruhiges Leben ...“ 

Ebba ſprang auf und ſchlug ſich Strohſpuren von ihrem Kleid. 

„Das iſt nicht ſchmeichelhaft für dich,“ ſagte ſie heiter, „ich 
hab' mir eingebildet, du ſeieſt ein Mann, den man nicht vergißt.“ 

Hat ſie mich wirklich vergeſſen? Aber nein, das iſt un⸗ 
möglich! Und wäre ſie wirklich imſtande, zu kommen, zu meiner 
Hochzeit zu kommen? fragte Andreas Alteneck ſich. 

Er vermied es, das Marmorbildnis anzuſehen, ihm war, 
als müßte es Leben bekommen und zornige Fragen an ihn richten. 

In aller Unruhe fiel es Tante Luiſe plötzlich ein, daß Helene 
ſich zurückziehen und ſich ſammeln müßte. Das gehört in das 
Tagesprogramm einer Hochzeit comme il faut. 


u 
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hätte ſein können. 

Aber um die Mittagszeit, gerade als ſie ſich ſchon für die 
Hochzeitsfeier anzukleiden begann, ward ein Strauß für ſie ab- 
gegeben. 

Mit haſtigen, unſicheren Fingern riß ſie das Seidenpapier 
von den Blumen: es waren langſtielige, tiefdunkle Roſen, und 
ein Briefchen hing daran. 

Ebba hob die Roſen gegen ihr Geſicht, als wollte ſie die 
Blumen küſſen. 

Dann las ſie, was auf der weißen Karte ſtand: 

„O ſuche nicht nach Witz 
Und Weisheit überm Meer, 
Der Seelen Würdigkeit 
Kommt nur von Liebe her.“ 

Sie warf ſich auf ihr Bett und weinte — heiße Thränen 
des Glücks — des Unglücks — ſie wußte es nicht. 

Ihr Herz war ſo voll. Das Leben ſo ſchwer — ſo ſchön — 
ſo ernſt — ſo voll Enttäuſchungen — ſo voll Widerſprüchen. 

Und immer war's ihr, als ſpräche eine feſte, tiefe, männ⸗ 
liche Stimme — ſeine Stimme! „Der Seelen Würdigkeit 
kommt nur von Liebe her.“ 

Als er bald nachher kam, ſie und den alten Papa abzu— 
holen, ſah er ihr feuchtes Auge ihm leuchten, wie es ihm lange 
nicht mehr geleuchtet hatte. 

Und dann im Wagen, als ſie allein waren, während die 
Mutter und der Papa im erſten Wagen voranfuhren, drückte 
ſie ihm feſt, feſt die Hand. 


Sie ſahen ſich an. In ſchweigendem Schauen ſuchten ſie 


ein neues, ein beſſeres Verſtehen. 


Sie bedurften beide des Mutes, und in der Ergriffenheit 


ihres Gemüts ſteigerten ſie ſich zu ihm empor. 


Der Weg, auf dem ſie ſich befanden, der Weg zu einer 


Trauung, brachte ihnen ihre eigene bevorſtehende Vereinigung 
auch gleichſam näher und verſetzte ſie in eine ernſte Erregung. 


Sie betraten die Kirche in gehobener Stimmung. 

Das Bild, welches die Trauung bot, blieb allen Anweſenden 
unvergeßlich. Und Ebba ſelbſt, obſchon ſie die Jugendgefährtin 
hatte ankleiden helfen, ſah voll Staunen auf die Braut. 

Der Tag draußen war grau, ein unaufhörlicher Regen 
ſickerte vom Himmel auf die traurige, duldende und windſtille 
Erde herab. Das fahle Licht, das durch die hohen, von vier⸗ 
teiligen, alterstrüben Fenſterſcheiben ausgefüllten Bogenfenſter 
in die Hallen der Kirche drang, war ſo matt, als wollte es gleich 
ganz hinſterben. Die weißübertünchten Backſteinmauern und 
Säulenbündel ſahen mißfarben und kalt aus. Die Kirchenhalle 
erſchien viel höher und weiter als ſonſt, viel kahler und ſtrenger. 

Und in dieſem grauweißlichen, düſtern Licht ſtand Helene, 
fremdartig anzuſehen, wie eine Erſcheinung, die aus verſchollenen 
Zeiten zur Gegenwart emporgetaucht iſt. 

Ein Kleid von gelblichweißem Sammet floß in wenigen, 
ſchweren Falten an ihr herab und bildete nur eine ganz kurze 
Schleppe. Vom Saum empor wuchſen rundum Lilien bis zur 


Kniehöhe auf, in glänzender weißer Seide auf den matten Grund 


des Stoffes geſtickt. Den Hals ließ das Gewand ein wenig frei, 


eine breite Spitze zog ſich weich und loſe gefaltet um den Aus⸗ 
ſchnitt. Gegürtet war das Kleid unter der Bruſt mit breitem, 


beſticktem Gurte. 


Auf dem weichen, vom ſchmalen Geſicht breit abſtehenden. 


Haar ſaß der Myrtenkranz, ſein Rund war hinten durch den 
Schleier geſchloſſen, der einer Tüllſchleife mit lang wallenden 
Enden glich. o 
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Kein Licht und kein Leben war in ihrem Geſicht, unbewegt 
ſtand ſie, ſchön und maleriſch anzuſchauen wie ein köſtliches, ſchon 
verblaſſendes Bild von Meiſterhand. 

Auf Richard von Kunowskys Wangen brannten zwei rote 
Flecken. Es war das einzige Zeichen von Erregung, das man 
ſeiner korrekten Erſcheinung anſah. 

Später, bei dem Feſtmahl im Hotel „Zum Deutſchen Kaiſer“, 
ſaß das Brautpaar den Neuvermählten gerade gegenüber. Und 
ſo konnte Ebba beobachten, daß Helene ſich in völlig ungetrübter 
Faſſung befand. Ihre gewohnten, ruhigen, harmoniſchen Ber 
wegungen verrieten durch kein Zittern, keine Haſt einen ſchnelleren 
Pulsſchlag. 

Wie war das möglich! Ebba hatte immer gedacht, daß man an 
dem Tag faſt beſinnungslos ſein müſſe vor Freude und vor Furcht. 
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Aber Richard — ja, dem gingen die Pulſe ſchneller. Das 


ſah man wohl. Seine Blicke hingen in trunkenem Entzücken 
an ſeinem jungen Weibe, und er erzählte Ebba, daß er Helene 
von einem der erſten Porträtiſten der Zeit in dieſem unver— 
gleichlich ſchön ausgedachten Gewand malen laſſen wolle. Das 
unerhört zaubervolle Bild ſtiliſierter Schönheit, das ſie in ihrem 
Brautſchmuck böte, müſſe auf die Nachwelt und in die weiteſte 
Oeffentlichkeit kommen. Und Helene lächelte dazu — mit einem 
feinen, ſtillen Lächeln. 

Gleich nach dem Mahl ſollten die Neuvermählten abreiſen. 
Ebba fuhr mit der ſchweſterlichen Jugendgenoſſin in ihr Heim. 
Zum letztenmal wollte Helene jid) in dem beſcheidenen Mädchen- 
ſtübchen umkleiden. f 


Während Ebba ihr half, das graue Reiſekleid anzulegen, 
zeit macht?“ fragte Andrees Mutter heiter, „Herr Buſchmann 


ſagte ſie: 

„Biſt du gar nicht aufgeregt in dem Gedanken, allein mit 
einem Mann ſo in die Welt hinaus zu reiſen, den du nicht liebſt?“ 

„Nun,“ antwortete Helene, „mir ſcheint, es iſt eine weniger 
aufregende Sache und ein beſſeres Glück, einen Mann zu heiraten, 
den man beherrſcht, als einen, den man liebt. Wenigſtens ſind 
meine Tage ſeit meiner Verlobung in ungetrübtem Behagen 
verfloſſen, während bei euch meiſtens Sturm im Kalender zu 
ſtehen ſcheint. Viel fröhliche Geſichter ſah ich nicht bei dir.“ 

Ebba ſeufzte ſchwer und ſchwieg. Mit ſcheinbarer Scelen- 
ruhe fuhr die andere fort, ſich reiſefertig zu machen. Sie 
drückte etwas wie einen Hut, ein Gebilde aus großen gequetſchten 
Samtpuffen, auf ihr Haar und befeſtigte ihn mit einer köſt— 
lichen Nadel. 

Dann ſah ſie ſich mit komiſchem Pathos um und ſprach: 

„Na — adieu, du ſchauderhafte Tapete, mit deinen braun 

und weißen Roſenguirlanden — Adieu, Herr und Frau Oberlehrer 


298 —— 


Ebba gab karge Auskunft. Ihr Verlobter entführte ſie 
den Fragerinnen. Er ſah es: ſie war bleich, ihre Augen zeigten, 
daß ſie geweint hatte. 

„Der Abſchied von Helene that dir doch weh?“ fragte er 
leiſe, ſich zu ihr neigend. 

Sie nickte. Es war wohl nicht ſo eigentlich der Abſchied 
geweſen. Man ſah ſich ja in wenig Wochen wieder und blieb 
in einer Stadt friedlich beiſammen wohnen. Aber was es ge— 
weſen war, ließ ſich nicht fagen ... wie ein plötzlicher Schrecken 
war es über ſie beide gekommen, eine wahnſinnige Angſt vor der 
Zukunft war kurz aber qualvoll auf fie eingedrungen. Die Rind- 
heit hatte Abſchied von ihnen genommen .. . das mochte es wohl 
geweſen ſein. 

„Möchte Helene glücklich werden!“ ſagte Andree warm. 
„Im Grunde genommen hat ſie vielmehr Gewißheiten dafür 
als andere Frauen. Sie verlangt das Glück in ſchönen Aeußer— 
lichkeiten. Ihr Herz kennt keine Unruhe und keinen Kampf. 
Sie kann ſich alſo das Glück gewiſſermaßen kaufen. Und Richard 
wird trachten, reicher und immer reicher zu werden.“ 

Sie ſtanden mitten in dem feſtlichen Raum, der durch 
einige Sofas und Pflanzengruppen den ungefähren Anſtrich eines 
Salons bekommen hatte, während er ſonſt das Kneipzimmer des 
Vereins Concordia war. 

Nun kam von einem dieſer Sofas her eine ganze Gruppe 
auf ſie zu: Andrees Mutter, Frau Buſchmann, Fiddie Buſch— 
mann, mit den Raffzähnen zwiſchen den ſchwellenden Kinderlippen, 
und einige junge Damen. 

„Hier unſere Freunde wollen hören, wann ihr denn Hoch— 


ſagt, er müſſe es ſofort wiſſen, da die Kommerzienrätin einen 
großen Polterabend geben will und die jungen Herrſchaften 


dazu rieſige Anſtrengungen machen wollen.“ 
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Ebba erſchrak. Sie fand diefe Frage ſo vor allen Leuten, 
die das nichts anging, unerhört taktlos. Sie bedachte gar nicht, 
daß ihre Schwiegermutter in fröhlicher Feſtſtimmung dieſe heute 
ſo naheliegende Frage ſelbſt erwogen haben mochte, daß es für 


ſie gar keinen Grund gab, einem ſcherzhaft harmloſen Geſpräch 


Möller — Adieu, du Hoppelmannſcher Mittagstiſch — Johanna, 


geht und nimmer kehrt fie wieder . . .“ 

Ihr Blick begegnete dem Ebbas. Sie ſchwiegen beide und 
ſahen ſich an — ein paar Sekunden lang. Und in dieſen Sekunden 
ſtieg alles vor ihnen auf, was ſie verbunden hatte, was ſie einſt 
erlebt, was fie gelitten, gehofft. Aller Jugendmut, alle Kinder- 
luſt. Sie ſahen ſich mit Humor den zweifelhaften Schüſſeln 
Hoppelmanns gegenüber, ſie liehen ſich wieder lachend ihre Schuhe, 
Kleider, Hüte, ſie erlebten wieder den komiſchen Augenblick, wo das 
nicht mehr ging, weil Helene ſo in die Höhe ſchoß. Sie ſaßen wieder 
oben bei dem kindlichen, teuren, geliebten alten Mann und laſen 
ſich heiße Wangen über Büchern, die ſie nur halb verſtanden. 

Und plötzlich hielten ſie ſich feſt umſchlungen, wie zwei, die 
ſich fürchteten, die nicht von einander laſſen wollen, die ſich zu— 
ſchwören, fürs Leben treu zu einander zu ſtehen. 

„Nicht weinen,“ flüſterte Helene, „und nicht ſprechen . . .“ 

Sie küßten ſich. 


Ach wie wunderbar, ſo von einander zu gehen, hinaus ins 


Leben, rechts und links, fernen, dunklen Schickſalen zu — nicht 
mehr Jede Stunde, jeden Gedanken, jede Freude, jedes Leid ge— 
meinſam zu haben ... 

Es klopfte. 

„Herr von Kunowsky ijt da,“ rief die Voſſen. 

„Leb' wohl . . . Leb'' wohl ...“ 

Lange brauchte Ebba noch, um ſich zu faſſen, ehe ſie wieder 
zur Hochzeitsgeſellſchaft zurückfuhr. 

Man empfing ſie mit Neugier; die Damen wollten viel 
wiſſen: was für ein Reiſekleid? waren Thränen gefloſſen? 
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darüber auszuweichen. 

Andree mit dem feinen, wachſamen Gefühl ſeiner Liebe 
ſpürte ſofort, daß ſeiner Braut die Frage läſtig war. 

„Wir wiſſen es noch nicht,“ ſagte er freundlich, „der obere 
Stock in unſerm Haus muß erſt neu hergerichtet werden.“ 

„O, das geht heutzutage ſchnell,“ rief Fiddie Buſchmann. 
„Sie machen es wie Kunowsky und laſſen ein paar Dekorateure 
aus Hamburg kommen.“ 

„Gleich nach Weihnacht, denk' ich,“ ſagte da Andrees 
Mutter und ſah fragend ihre Kinder an. 

Tante Luiſe, die auch dazugekommen war, pflichtete bei. 

„Jawohl, gleich nach Weihnacht! Dabei bleibt es. Und 
ein Polterabend bei mir, wie er in Lünſtedt noch nicht geweſen 
iſt. Lieber Buſchmann, Sie ſind hiermit zum Feſtarrangeur 
feierlich ernannt.“ 

In Ebba wallte eine blinde Empörung auf. Wie, hier ber 
ſtimmte man über ſie hinweg ihren Schickſalstag — nahm ihn 
als willkommene Gelegenheit zu ſchalen Vergnügungen, albernen 
Späßen? 

Jede Beſinnung verließ ſie. 

„Wir wiſſen es wirklich noch nicht,“ ſagte ſie ſehr laut, 
„denn ich gehe noch erſt nach Berlin, um mein Abiturium zu 
machen, und hoffe, dann noch ein oder zwei Semeſter zu 
ſtudieren.“ 

Sie fühlte es, wie Andree zuſammenzuckte. Sie ſah es, 
wie ihre Schwiegermutter dunkelrot wurde. Sie fah die Ge⸗ 
ſichter aller ge Umſtehenden von Staunen Wort ` ` | 

Aber unwiderſtehlich riß es fic fort. Hoch hob fie ihr Haupt, 
und mit einem Lächeln, welches dies Staunen der anderen zu 
bemitleiden ſchien, ſprach ſie: 

„Was iſt denn daran ſo verwunderlich? Ihr könntet nicht 


| andere Geſichter machen, wenn ich geſagt hätte, ich will feil- 


tanzen lernen.“ 

„Es iſt nur, weil Sie Braut ſind,“ ſagte Frau Buſchmann, 
die ſich als gänzlich Unbeteiligte zuerſt faßte, „ſonſt kommt es 
ja jetzt alle Tage vor. Früher, als Sie noch nicht verlobt waren, 


„5 


wunderte ich mich ſogar manchmal, daß Sie nicht irgend ein 
Examen machten, um für alle Fälle 'n Hinterhalt zu haben. 
Aber nun iſt es doch unnötig.“ 

Ebba empfand es gar nicht, daß Frau Buſchmann einen 
alten Groll gegen ſie nun ſättigte, indem ſie ihr demütigend zu 
verſtehen gab, daß ihre Lage früher dürftig geſchienen hatte. 


„Unnötig!“ rief fic, „als wenn es gar keine anderen Not- 


| ge 1 Und 
wenn ich Millionen hätte, es ſollte mich nicht hindern, mich Andree. 


wendigkeiten gäbe als die, welche der Geldbeutel diktiert. 


weiter zu bilden.“ 
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„Sehr richtig, ſehr ſchön,“ ſagte Frau Buschmann und 


ſtieß mokant ihre Nachbarin an. e 

„Solchen Unſinn wird Andree dir wohl noch austreiben,“ 
ſprach Tante Luiſe endlich. 

Ebba wollte ſcharf antworten. Aber da fühlte ſie, daß 
Andree ihren Arm heftig, ſehr heftig drückte. 
Gehorſams ward wach in ihr — ſie ſchwieg. 

„Tante Luiſens diktatoriſcher Geiſt verleugnet ſich nie,“ 
ſprach Andreas Alteneck mit einem liebenswürdigen Lächeln. 

„Werden Sie Ihre Braut oft in Berlin beſuchen?“ fragte 
Frau Buſchmann, die gern der Sache auf den Grund kommen 
wollte, denn ſie hatte wohl geſehen, wie es der Mutter des 
Doktors Alteneck rot ins Geſicht ſtieg. 

„Die Einzelheiten des Planes haben wir noch nicht feſt— 
geſetzt, meine verehrte Frau,“ ſagte er. 

Die eiſige Höflichkeit des Tones ſchreckte die Frau nun doch 
ab. Sie nahm den Arm der Kommerzienrätin Herlingen und 
zog ſie mit ſich fort. Die Jugend folgte. 

Ebba ſtand allein mit ihrem Verlobten und ſeiner Mutter 
mitten im Saal. 

Eine kurze, ſchwüle Pauſe. Dann ſprach Andree: 

„Ich danke dir wenigſtens, daß du auf Tante Luiſens An— 
zapfung ſchwiegſt. Eine Familienſcene vor dieſen Zeugen — du 
fühlſt wohl ſelbſt, daß das nicht ging.“ 

Ebba ſchwieg. 


i 
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Der Inſtinkt des 


„Das haſt du gekonnt?“ rief die Mutter, und feindſelig 
blitzte es in ihren Augen auf, „das? Ihm hier unvermutet und 
vor aller Augen einen Dolchſtoß verſetzt?“ 

„Einen Dolchſtoß?!“ ſagte Ebba achſelzuckend, „ich habe 
ganz einfach einen Entſchluß erwähnt, weil dieſe indiskreten 
Menſchen ja durchaus wiſſen wollten, wann wir heiraten. Man 
provozierte die Mitteilung!“ 

„Ich bitte euch — alle Welt beobachtet uns,“ mahnte 
„Wir wollen es morgen beſprechen.“ 

Morgen! Das hieß, eine lange, qualvolle Nacht in Zorn 
und Zweifel hinbringen. 

Am leichteſten wurden ihre Stunden noch für Ebba. Zwar 
ſchlief fie wenig. Immer wieder ſah fie es fo feindſelig im Auge 
ihrer Schwiegermutter aufblitzen, immer wieder fühlte ſie den 
heftigen Druck, mit welchem Andree ihren Arm preßte, ihr ſo 
gebieteriſch Schweigen anbefehlend. Und manchmal wallte ein 
Aerger in ihr auf, daß ſie ſich hatte befehlen laſſen. Als ob 
das, was ſie geſagt hatte, etwas Schimpfliches ſei! Als ob das, 
was ſie wollte, ein ſo Ungewöhnliches wäre! 

Und immer einfacher und immer ſelbſtverſtändlicher erſchien 
es ihr, daß fie erft in die Welt hinausginge, ſich das Leben an- 
zuſehen, ſich geklärteres Wiſſen anzueignen, ſich darüber einig zu 
werden, ob ſie auch aus wahrhaft innerſter Erkenntnis es auf 
ſich nehmen dürfe, ihr ferneres Daſein in der Form hinzubringen, 
die ihr die Ehe mit Andree bot. 

Wohl regte ſich eine Stimme in ihr, die ihr ſtreng vorhielt, 
daß es unſchön gehandelt geweſen ſei, Andree und ſeiner Mutter ſo 


vor Zeugen, deren ſchadenfrohe Geſinnung ſich doch vermuten ließ, 


„Mein Kind,“ begann nun die Mutter, „was haſt du da 
geſagt? Seit wann ijt das beſchloſſen? Und ich höre zuerſt 
vor fremden Leuten davon? Warum haſt du es mir nicht mit⸗ 


geteilt, Andree?“ 
„Ich habe es eben zuerſt geſagt,“ ſprach Ebba ſchuell, 
„aber mein Entſchluß ſteht ſeit langem feſt.“ 


Andree biß ſich auf die Lippen. Er hatte ſeine Braut ſchonen, 


ſeiner Mutter eine ausweichende Antwort geben wollen. Aber mit 


zerſtörendem Trotz ſtellte Ebba ſich ſelbſt vor deren Augen bloß. mußte er es einſehen! — 


ihren Entſchluß ins Geſicht geworfen zu haben. Sie empfand 
darüber auch wirklich Reue und nahm ſich vor, ſowohl die gute 
alte Frau als auch ihren Verlobten deswegen ehrlich um Ver⸗ 
zeihung zu bitten, die beide ihr natürlich keinen Augenblick vor— 
enthalten würden. 

Sie malte ſich die nächſte Zukunft ſehr ſchön aus und be— 
leuchtete ſie mit dem Licht, darin ſie ſie ſehen wollte: jeden 
Sonnabend kam Andree und beſuchte ſie in Berlin bis zum 
Montag; dann erzählte ſie ihm von dem Inhalt ihrer Woche, 
die unter enormem Fleiß und edelſten Kunſtgenüſſen verfließen 
ſollte. Und ſchließlich würde Andree ſchon einſehen, daß in 
ſeiner Ebba reichere Fähigkeiten ſteckten als diejenigen, welche 


man brauchte, um ſeinen Leinenſchrank und ſeine Küche in 


Ordnung zu halten. Vor Ungeduld konnte ſie nicht einſchlafen: 
wenn ſie Andree das alles ſo unter Küſſen und Bitten vortrug, 
(Fortſetzung folgt.) 
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Elektrische Schnellbahnen. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon M. Berdrow. 


chon ſeit Jahren iſt man in den Kreiſen der elektrotechniſchen 


Induſtrie beſtrebt, eine Verkehrsaufgabe, welcher die heutigen 
Eiſenbahnen nicht gewachſen find, nämlich die oftmalige und raſche 
Verbindung der großen Handels- und Induſtriemittelpunkte, mit 


Hilfe der Elektricität zu löſen. Die früheren, vor ungefähr 


10 Jahren ſowohl in Europa als in den Vereinigten Staaten an⸗ 


geregten Projekte ſolcher Schnellbahnen mit beſonders konſtruierten 
Wagen von 200 bis 250 km Geſchwindigkeit in der Stunde haben 
zu keinem Ergebnis geführt, weil die Unternehmungsluſt ſich zu 
ſolchen unerprobten Wagniſſen nicht entſchließen konnte. Dann 
verſuchte man beſonders in Frankreich, aber auch in Deutſchland 


und anderen Staaten, ungewöhnlich kräftige und ſchnelle Lotos 


motiven für elektriſchen Antrieb zu bauen, aber damit wurde nur 


ein eben] o lebhafter Fortſchritt des Dampflokomotivenbaues hervor⸗ 
gerufen, und es iſt heute nicht mehr zweifelhaft, daß nach den 
Erfahrungen und Vergleichen der letzten Jahre der Dampf für 


die Beförderung längerer Züge beſſer abgeſchnitten hat als die 
Elektricität. Trotzdem ift die Frage des elektriſchen Schnellver- 
kehrs in eben denſelben Jahren nicht ſtehen geblieben, und zwar 
ſollten der allmählichen Entwicklung die Fortſchritte nicht verſagt 
bleiben, die den Verfechtern umwälzender Ideen und neuer 
Syſteme nicht hatten gelingen wollen. 


Der einfache elektriſche Motorwagen, wie wir ihn tagtäglich 


der elektriſche Betrieb entweder in der Weiſe eingeführt worden, 
daß nur elektriſche Motorwagen mit oder ohne Anhängewagen 
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verkehren und die Linie mit einer ununterbrochenen Leitung ver- 
ſehen iſt, oder aber es werden zwiſchen die Züge einer gewöhn— 


lichen Eiſenbahnlinie zu Gunſten des Lokalverkehrs einzelne ek, ` 


triſche Wagen, in der Regel mit Sammlerbetrieb, eingeſchoben. 
Dieſes Syſtem hat ſich bereits auf mehreren deutſchen Strecken 
bewährt. 

Auf dieſe Art lebte man ſich ganz von ſelbſt in den Betrieb 


einzelner elektriſcher Wagen, welche höchſtens durch einen Anhänger 


erſchwert waren, ein, und es mußte ſich der Gedanke, dieſelben auch 
im Schnellverkehr anzuwenden, ſchließlich ganz zwanglos ergeben. 
Gerade indem man die Aufgabe Schritt für Schritt in Geſtalt 
praktiſcher Ausführungen löſte, gelangte man zu Erfolgen und 
gewann immer mehr Vertrauen in die Leiſtungsfähigkeit des 
Motorwagens. In Italien, wo der Kohlenmangel und der Ueber— 


begünſtigt, beſtehen jetzt bereits mehrere elektriſche Vollbahnen, 
die an Schnelligkeit und Leiſtung den Dampfeiſenbahnen nichts 
nachgeben. Seit mehr als zwei Jahren wird die älteſte italieniſche 


wagen betrieben, die in der Regel, da die Strecke nur kurz iſt 
und noch mehrere Haltepunkte beſitzt, nur 45 km Geſchwindigkeit 
entfalten, aber leicht 60 km bewältigen könnten. Die Wagen 
enthalten je 70 bis 100 Plätze, ſind ſo groß wie die modernen 
Durchgangswagen der Luxuszüge, wiegen aber, da ſie mit je 17t 
Accumulatoren beladen ſind, 58 t. Wagen von gleicher Größe, die 
durch Leitungen geſpeiſt werden, ſtellen ſich auf 30 bis 35 t Gewicht 
und vermögen deshalb bei gleicher Kraft und Geſchwindigkeit noch 
einen Anhängewagen für mindeſtens 60 Perſonen zu befördern. 

Die italieniſche Mittelmeerbahn und die Adriatiſche Bahn, 
denen das Eiſenbahnnetz der Lombardei und der italieniſchen 
Alpenländer gehört, ſind auf die erſten guten Erfahrungen hin 
raſch mit weiteren elektriſchen Linien vorgegangen. Das raſche 
Anfahren, welches binnen 10 bis 20 Sekunden die vorgeſchriebene 
Höchſtgeſchwindigkeit erreichen läßt, die leichte Ueberwindung 
der Steigungen, die oftmalige, über den ganzen Tag verteilte 
Fahrgelegenheit ſprechen dabei wohl mehr als der etwaige Nutzen 
an Betriebskoſten zu Gunſten der Elektricität. Bei jedem neuen 
Projekt wagte man naturgemäß eine größere Schnelligkeit zu 
Grunde zu legen, und ſo iſt bei dem gegenwärtig in Aus— 
führung befindlichen Projekt der Mittelmeerbahn den elektriſchen 
Schnellzügen beziehungsweiſe Wagen eine Geſchwindigkeit von 
90 km in der Stunde zu Grunde gelegt. Es handelt ſich um 
große, 75 bis 90 Plätze enthaltende Wagen von 280 Pferde— 
kräften, die von Mailand nach Gallarate und von hier weiter 


„Ruhm, 


abgeſchwächten Luftwiderſtande braucht aber der elektriſche Cil- 


wagen nur noch ein vollkommen abgeſperrtes, den Erſchütterungen 
der raſchen Bewegung angepaßtes ſchweres Gleis und ein abſolut 
zuverläſſiges, womöglich ganz ſelbſtthätig arbeitendes Sicherungs— 
ſyſtem. Auch diefe Bedingungen find techniſch, wie wir ſehen 
werden, nicht unerfüllbar. Im großen und ganzen ſteht alſo das 
Problem des elektriſchen Schnellverkehrs jetzt auf der Stufe, daß 
es keiner umwälzenden Erfindungen mehr bedarf, ſondern nur 
noch der Verſuche im großen Maßſtab, die allein über den Kraft- 
verbrauch, die zu erreichende Geſchwindigkeit und vor allem über 
die Ertragsfähigkeit einer ſolchen Bahn Aufſchluß geben können. 

Deutſchland ſcheint es nun zu ſein, wo man ſich um den 
dieſe Aufgabe zuerſt zu löſen, ernſthaft bewirbt. 


| Zur Ergründung der techniſchen Vorbedingungen und der Pe- 
fluß an Waſſerkräften das Aufkommen der elektriſchen Bahnen 


triebsverhältniſſe einer wirklichen elektriſchen Schnellbahn iſt 
ſchon vor mehr als Jahresfriſt die „Studiengeſellſchaft für elet- 


triſche Schnellbahnen“ gegründet worden, welcher ſehr große und 


vermögende Induſtrie- und Finanzgruppen angehören. 
Eiſenbahnlinie Mailand-Monza mit gewaltigen Elektromotor⸗ 


nach den oberitaliſchen Seen verkehren ſollen und zum Teil den 


Lokalverkehr, zum Teil nur den Schnellverkehr zu bewältigen 
haben. Es iſt nicht daran zu zweifeln, daß die geforderte Schnellig— 
keit ſelbſt auf den Steigungen mit Leichtigkeit durchzuführen iſt, 
denn das Gewicht eines Motor- und eines Anhängewagens be— 
trägt insgeſamt nur 60 t bei einem Faſſungsraum für 165 
Reiſende; ein Schnellzug mit Lokomotive und Tender dagegen, 
der mindeſtens 250 t wiegt und vielleicht doppelt jo viel Reiſende 


befördern kann, hat für dieſelbe Geſchwindigkeit höchſtens 600 


Pferdekräfte zur Verfügung. 

An dieſe Erfolge ſich anlehnend, ſind denn nun die alten Ideen 
der Eilwagen von 200 km Geſchwindigkeit in der Stunde auf be- 
ſonderen Schnellbahnlinien wieder aufgetaucht. Wie, wenn man nur 
den bereits zu einem koloſſalen, techniſch vollendeten Eiſenbahn⸗ 
gefährt ausgebildeten Motorwagen mit ſtärkeren Maſchinen zu ver- 
ſehen brauchte, um den erträumten Eilwagen der Zukunft zu be⸗ 
ſitzen? Es iſt bereits mit Dampf gelungen, über kurze, günſtige 
Strecken mit 140 bis 150 km Geſchwindigkeit zu fahren, warum 
ſollte ſich bei genügender Verſtärkung der Kraft nicht eine noch 
größere Schnelligkeit erreichen laſſen, wenn man ſich der ruhiger 
laufenden Elektromotoren bediente? Bei weitem der größte Wider- 
ſtand, den die Gefährte bei 150 bis 200 km finden, beruht auf 
dem Luftdruck an der Front der Wagen und auf der Reibung der 
Luft an den Seitenwänden. Man wird dieſen Widerſtand durch 
eine zugeſpitzte Form und eine möglichſt glatte Oberfläche der 
Wagen zu vermindern ſuchen und iſt bei dem weder Rauch noch 
Ruß erzeugenden elektriſchen Betrieb wenigſtens gegen das raſche 
Beſchmutzen und Rauhwerden der Wagenwände geſchützt. Außer 
einer hinreichend ſtarken Maſchinenkraft und einem genügend 


Stadt zu derjenigen der anderen ziehen. 


Dem⸗ 
nächſt ſollen, wie gelegentlich einer Beſprechung der Drehſtrom— 


lokomotive für elektriſchen Fernverkehr vor kurzem auf der Bei— 


lage der „Gartenlaube“ ſchon ausgeführt wurde, nach vorläufigen 
Verſuchen auf einer kurzen proviſoriſchen Eiſenbahnſtrecke, aus— 
gedehntere Verſuche ſtattfinden. Die preußiche Militärverwaltung 
hat — wie ſchon mitgeteilt wurde — für diefe Verſuche bic jp» 
genannte Militärbahn zwiſchen Berlin und dem Schießplatz bei 
Zoſſen, eine wenig befahrene Strecke von rund 30 km Länge, 
zur Verfügung geſtellt, und man hofft, hier bereits der geforderten 
Zukunftsgeſchwindigkeit von 200 bis 250 km nahe zu kommen, 
obwohl die Verhältniſſe hier von denjenigen der zukünftigen 
Schnellbahnen noch erheblich abweichen und weder der Gleisbau, 
noch die Streckenſicherung den ſpäteren Abſichten entſprechen. 
Als erſtes Ausführungsobjekt iſt alsdann, wenn die tech— 
niſche Möglichkeit durch Verſuche erwieſen ſein wird, die Schnell— 
bahnverbindung zwiſchen den beiden größten deutſchen Städten 
Berlin und Hamburg in Ausſicht genommen. Es iſt das allerdings 
ein gewaltiges, vorausſichtlich 100 bis 150 Millionen verſchlingen⸗ 
des Projekt, aber dafür würden hier auch, wenn es zur Ausführung 
kommen ſollte, die Bedingungen der Rentabilität eher als auf 
irgend einer anderen Linie gegeben ſein. Berlin und Hamburg 
verfügen, ihre unmittelbaren, durch Vorortverkehr erſchloſſenen Ein- 
flußgebiete mitgerechnet, über drei bis vier Millionen Menſchen, 
die Handelsbeziehungen ſind zwiſchen dem größten Binnen» und 
dem größten Seehandelsplatz Deutſchlands außerordentlich rege, 
und eine billige, Hamburg mit Berlin in 1¼ bis 1½ Stunden 
Fahrzeit verbindende Reiſegelegenheit würde vermutlich dieſelben 
noch mehr beleben. Eine ſolche Verbindung iſt es, für welche ſich 
unter anderem die größten deutſchen Firmen der Eiſeninduſtrie 
und Elektrotechnik, Krupp, die A.-G. Siemens und Halske und bie 
Allgemeine Elektricitätsgeſellſchaft, intereſſieren. Die Zukunfts⸗ 
linie ſoll ſich dem vorläufigen Entwurf nach als ein breiter, ete 
höhter und völlig abgeſchloſſener Damm, von keinem Wege ge— 
kreuzt, ſondern über, beziehungsweiſe unter allen übrigen Bahnen, 
Straßen ꝛc. hinweggeführt, von der Weichbildgrenze der einen 
Weder erhebliche 
Steigungen, noch Kurven ſollen die gerade Linie ſtören. Zwiſchen 
den beiden Endbahnhöfen, die ſich unmittelbar an das beſtehende, 
beziehungsweiſe zukünftige Stadtbahnnetz von Berlin und Ham— 
burg anſchließen, giebt es keinen weiteren Haltepunkt. In Ab- 
ſtänden von 5 bis 10 Minuten, einer Entfernung von 18 bis 35 km 
entſprechend, ſauſen die einzelnen Motorwagen dahin, erſt bei 
ſehr ſtarkem Verkehrsandrang werden je zwei bis drei Motor- 
wagen zu einem kurzen Zuge vereinigt. Es giebt keine Fahr- 
pläne, kein Warten oder Zugverpaſſen. Man begiebt ſich zum 
Bahnhof, beſteigt den bereitſtehenden gewaltigen und bequemen 
Waggon, und in wenigen Minuten rollt derſelbe dahin. Ein Ruck, 
ein kräftiges Anziehen der vier oder ſechs ſtarken Motoren, in höch- 
ſtens einer Minute hat der Wagen ſeine Höchſtgeſchwindigkeit er⸗ 
reicht und ſauſt nun in geſpenſtiſchem Tempo über die Strecke. Gegen⸗ 
ſtände in der Nähe des Bahndammes zu beobachten, iſt bei 200 km 
Geſchwindigkeit unmöglich, nur die Ferne zieht in merklicher Sere 
ſchiebung, wie eine Wandeldekoration, an den breiten Spiegel- 
ſcheiben vorüber. Bevor eine einigermaßen umfängliche Zeitung 
aufmerkſam geleſen werden kann, iſt der Berliner in Hamburg. 


»Orasauslauten" in Tirol. 
Nach einer Originalzeichnung von Fritz Bergen. 
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Sobald der Wagen fid) dem Ziel nähert, wird die Leitungs- 
ſchiene von ſelbſt ſtromlos, die ungeheure lebendige Kraft des 
Waggons verbraucht ſich, und automatiſch thun die Bremſen ihre 
Schuldigkeit. Automatiſch werden auch Zuſammenſtöße ver- 
mieden, indem jeder vorüberfahrende Wagen eine gewiſſe Strecke 
hinter ſich ſtromlos macht. 

Ein wunderbares Zukunftsbild! Den heutigen Eiſenbahnen 
bleibt nur noch der Güterverkehr und die lokale und provinziale 
Perſonenbeförderung. Der Großverkehr zwiſchen den Haupt- 
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Berlin nach Stettin, Leipzig, Dresden, in anderthalb Stunden 
nach Hamburg, Hannover oder Breslau; in zwei Stunden iſt 
von Nürnberg, in weniger als drei Stunden von Stuttgart, 
München, Wien, von Köln und Frankfurt die Reichshauptſtadt 
zu erreichen. In ſieben Stunden durchfliegt der Kaufmann der 
Zukunft von Baſel bis Königsberg das Deutſche Reich. Wird 
dieſer Traum Wahrheit werden? Techniſch ſcheint ſeiner 
Erfüllung keine unbeſiegbare Schwierigkeit mehr zu drohen, 
ob nicht die Löſung auf ſchwerwiegende wirtſchaftliche Be- 


ſtädten, Induſtrieplätzen, Handelscentren fällt der elektriſchen denken ſtoßen wird, iſt eine andere, heute noch nicht zu beant— 
Schnellbahn zu. In einer kleinen Stunde führt fie uns von | wortende Frage. 8 
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„Grasausläuten“ und „Butterschnölln“ in Tirol. 


Uon Karl Wolf. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


U“ der Frühling wieder in das Land gezogen ift, Felder gauthale, met ſchon im April, fo ift das Grasläuten nördlich 


und Wieſen zu grünen beginnen, der Bauer ſchon ſorgen— 
voll den ſchwindenden Heuſtock in ſeiner Scheune betrachtet und 
der „Fütterer“ oder auch die „Viehmagd“ die Portionen für das 
liebe Vieh im Stalle immer ſorgfältiger abmißt und der 
„g'ſcheckten Lieſ'l“, oder dem „braunen Hans“ manches Troſt⸗ 
wort zuflüſtert, ſo beginnt man ſich in Tirol zu 
einem alten Volksbrauch zu rüſten, welchen 
der Bauer mit behaglichem Schmunzeln 
betrachtet: in Nordtirol zum „Gras— 
ausläuten“ und in Südtirol zum 
„Butterſchnölln“. 

Beide Bräuche ſind uralt, 
allein über die Entſtehung der- 
ſelben iſt man nicht im klaren. 
Jedenfalls aber haben beide 
dieſelbe Bedeutung. Es gilt 
die Bekanntmachung, daß nun 
das Vieh auf die Gemeinde— 
oder auch bie Privatweiden ge- 
trieben werden kann. Die Be- 
zeichnung „Grasausläuten“ deu- 
tet dies ſicherlich an. Nicht 
minder aber das Wort „Butter- 
ſchnölln“. 

Die jungen Burſchen richten ſich 
ſchon lange vorher ihre Peitſchen zum 
„Schnölln“ (Knallen) zurecht. Ein kurzer, 
meiſt aus Zirbelholz gedrehter Stiel, der 
unten faſt armdick iſt und ſich nach oben ver— 
jüngt, trägt eine Peitſche, welche, aus dünnen 
Stricken geflochten, mit Pech geſchmiert iſt und eine Länge von 
drei bis vier Metern hat. Es gehört große Kraft dazu, eine 
ſolche Peitſche zu handhaben, und ordentlich „ausgezogen“, 
knallt ſie wie ein Stutzen mit ſcharfer Ladung. 

Zumeiſt ſtellen ſich drei, fünf oder auch ſieben Burſchen 
zuſammen und knallen im Takte. Sie ziehen an Sonntagen 
nachmittags aus und knallen mit den Peitſchen auf den Angern 
oder den Wieſen der wohlhabenden Bauern und werden dafür 
mit Wein und Brot bewirtet. 

Den Städtern ijt dieſer Brauch ein Zeichen, daß nun die 
„Grünfütterung“ auf den Gehöften allgemein eingeführt iſt, und 
in hellen Haufen ziehen ſie hinaus, um ſich an der „Hajenbutter“ 
(halbgeſchlagener Sahne) einen verdorbenen Magen auzueſſeu. 

Die „Butterſchnöller“ haben großes Anſehen unter den 
Burſchen des Thales, denn es ſind gewandte, ſtarke Burſchen, 
welche auch gelegentlich einer Rauferei recht gut ihre muskulöſen 
Arme zu brauchen wiſſen. ö 

Aus den „Butterſchnöllern“ werden gewöhnlich auch die 
Alpenhirten ausgehoben; denn zu dieſer Beſchäftigung gehören 
ſolch wetterharte Burſche, denen eine Nacht unter irgend einem 
vorſpringenden Felſen oder ein niederpraſſelndes Hagelwetter 
nur Spaß macht. 

Hört man das Knallen der Peitſchen im ſonnigen Südtirol, 


des Brenners ein Maifeſt. 

Aus der „G'ſchirrkammer“, wo die Pflüge, das Pferde- 
geſchirr, das Ochſenjoch und was ſonſt nod) zum Fuhrwerk ge- 
hört, aufbewahrt werden, ſuchen die Jungen die großen, aus 
Blech geſchmiedeten Schellen hervor, welche beim Auf- und Ab- 

trieb zur Alpe an breiten Lederriemen den Rindern 
um den Hals gehängt werden. 

Dieſe Schellen haben nicht nur einen feft- 
lichen Zweck, ſondern auch praktiſchen Wert. 
Weithin hört man auf der Alpe den 

lang derſelben, und jie machen es 
dem Hirten leicht, am frühen Morgen 
das in die Weide getriebene Vieh 
zu finden. 

Auch das Vieh ſelbſt gewöhnt 
ſich an das Geklingel, und man 
kann oft beobachten, wie eine im 
Weiden abgekommene Kuh aufmerk⸗ 
ſam auf den Klang horcht und, 
dem Tone nachgehend, die geſchloſ— 
ſene Herde aufſucht. 

Der ganze Haufe der Schul— 
jungen, denen ſich nicht ungern auch 
„Feiertagsſchüler“ anſchließen, 
zieht nun, jeder einzelne mit 
einer Schelle verſehen, hinaus 
vor das Dorf, meiſt auf eine 
Anhöhe, wo erſt eine Weile 
geſchellt und gejauchzt wird. 
Dann ordnen ſie ſich zu einem 
Zug, der in den verſchiedenen 
Thälern auch verſchiedenartige 
Einteilung hat. Zumeiſt führt 
die Spitze ein Knabe, dann 
folgen zwei, drei, vier ꝛc., 
immer aufſteigend, bis zum 
Schluß. Die Schellen 
werden um den Hals 
gehängt, und in hüpfen⸗ 
der Gangart, daß der 

„Klöckel“ bei jedem 
Schritt anſchlägt, ziehen 
die Buben in das Dorf 
ein. Vor den Gehöften 
und namentlich bei den 
Wirtshäuſern wird Halt 
gemacht. Dann ordnen 
ſich die Teilnehmer in 
zwei einander gegenüberſtehende Reihen und beginnen eine Art 
Tanz. Die Grasausläuter werden von den Bauern bewirtet 
mit Krapfen, Kücheln und leider in neueſter Zeit auch mit 
Branntwein. Das Branntweintrinken hat in Nordtirol ber 
dauerlicherweiſe überhaupt ſehr zugenommen. In Südtirol wird 


„Butterschnölln“ in Tirol. 


Dad) Photographien von B. Johannes, 
Hotphotograph in Meran. 


ganz beſonders in der Umgebung Merang und im unteren Vintſch⸗ der Branntweintrinker verachtet. 
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Im Martellthale, wo das „Grasausläuten“ auch üblich 

war, ſang man folgende Weiſe: 
Sen klingl, klingelo, 

Der Langes 1, Langes iſt ja do, 
Treibt d' Kuala? aus bie Stallas, 
Reißt auf die Woadnfalla“. 
Treibt die Kitzlen fürar und die Schaf, 
Sie leb'n auf der Woada wie a Graf.“ 


Schellen und „Singeſſen“ (von ſingen, gegoſſen, ſehr hell 
tönende Glocken) ſpielen auf den Bauernhöfen Tirols eine 
große Rolle. 

Die Schellen ſind, wie geſagt, aus Schmiedeblech zuſammen⸗ 
genietet, und ſehr oft iſt die Jahreszahl und ein Trudenzeichen 
eingeſchlagen. Mit allerlei Blumen und Figuren bemalt, bilden 
ſie ſeit einigen Jahren als Tiroler Spezialität einen beliebten 
Handelsartikel. | 

Zu ben feſtlichen Abtrieben von den Almen und in Süd- 
tirol am Kirchweihſonntag werden den ſchönſten Kühen mächtige 
Schellen, in der Höhe von 25 em und im Durchmeſſer von 
15 bis 20 cm, angehängt. 

Auf den Weiden findet man nicht ſelten ſorgfältig zuſammen⸗ 
geſtimmte Geläute von „Singeſſen“. Auch den Leittieren bei 
den Schaf⸗ und Ziegenherden werden Schellen angehängt, zu- 
meiſt in einen Dreiklang abgeſtimmt. 

Ein Hauptartikel der wandernden Krämer, welche die Märkte 
im Lande beſuchen, ſind daher auch die Schellen und Singeſſen, 
und es iſt ein Vergnügen, die Bauern zu beobachten, mit welcher 
Sorgfalt ſie die Ware ausſuchen, 2 bis 3 Schellen zuſammen 
auf den Wohlklang prüfen und dann mit dem Händler ein end- 
loſes Feilſchen um den Preis beginnen. 

Ein dem Grasausläuten und Butterſchnölln verwandter 
Brauch beſteht im Paſſeirerthale. 

Wenn ber Dorf- ober Gemeindehirte bei der Morgendämme⸗ 
rung durch die Ortſchaft geht, ſo bläſt er auf einem Bockshorn als 
Signal, daß man das Kleinvieh aus den Ställen laſſe. Kommt 
nun die Zeit, wo die Freiweide betrieben werden kann, ſo hört 
man von allen Höhen, von allen Dächern und auf allen Wegen 


und Stegen den dumpfen Ton unzähliger Bockshörner, welche 


von den Kindern geblaſen werden. Ein ſolches Inſtrument findet 


ſich in jedem Hauſe, denn wenn die Mittagszeit da iſt, erſcheint 
die Bäuerin oder die Küchenmagd auf dem Sölder und bläſt das 


Signal zur Mahlzeit. 
In den geſchloſſenen Dörfern iſt dieſer Brauch allerdings 


nicht mehr üblich, denn um „ſanlefe“ (elf) läutet vom Turme 


eine Glocke zur Mahnung, daß der Tiſch gedeckt werde. 


Dann wiſcht der Großknecht ſeine Senſe mit einem Büſchel 


3 Stall. 


2 Kühe. 


1 Frühling. 
verſperrt iſt. 


4 Zäune, mit denen die Weide 


| Gras ab und ruft den anderen Leuten ſchmunzelnd zu: „Meiner 


Seel, der Bockhorn gfreut mi heut grad a ſou, wie er den 
Geiſen und Schafen gfreut im Langes. Mei Magn hat frei 
ſchon angfangen zu brummen!“ 

Im Burggrafenamte erzählt man eine alte Sage vom 
Butterſchnölln. , 

Da war einmal ein junger, bildſauberer Burſche. In 
der Kirche blinzelten die Mädchen ſchier mehr auf ihn als auf 
die vergoldeten Heiligen des Hochaltares, wenn er auf ſeinem 
gewöhnlichen Platze ſtand. 
| Es war aber gerade, als fei fein Herz unempfindlich gegen 
die Liebe, denn vergebens warfen die Dirndlen ihre Netze nach 
ihm aus. Er war freundlich mit jeder, trug bald von dieſer 
und jener ein friſches Sträußchen auf ſeinem Hut, aber nie hatte 
ihn jemand nächtlicher Weile an einem Fenſterl geſehen. Der 
Burſche aber trug eine ſtille, heimliche und heilige Liebe in 
feinem Herzen für ein Stadtdirndl, das ihm auch herzlich zu- 
gethan war. 
| Auf einem prächtigen Hofe lebte nun eine junge Bäuerin, 
die hatte einen brummigen alten Mann. 

Die Bäuerin verſtand die ſchwarze Kunſt; von einem 
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„Törcher“ (Landſtreicher) hatte ſie ſelbe erlernt. 

Die Jungbäuerin verliebte ſich nun ſterblich in den ſtillen, 
ſchönen Burſchen und zwang ihn mit ihrer hölliſchen Kunſt, 
immer ihre Nähe aufzuſuchen. ' 

Der Burſche wehrte fid) mit aller Gewalt gegen dieje 
unheimliche Liebe, welche mit verzehrendem Feuer in ſeinem 
Herzen brannte. Er war überzeugt, daß die Bäuerin eine Hexe 

ſei; denn einmal hatte ſie ihn am ſpäten Abend im Garten wild 
an ſich geriſſen und geküßt, und da hatte er mit Entſetzen be» 
merkt, wie Funken aus ihren Haaren ſprühten und ihre Augen wie 
glühende Kohlen brannten. 
| Im Dorfe lebte ein altes Weiblein, das verſtund Wetter zu 
machen und zu vertreiben. Der war die junge Hexe ſchon längſt 
ein Dorn im Auge. 

„Zoch dummer,“ flüſterte ſie dem Burſchen eines Tages zu, 
„Zoch dummer! Wenn Joſefi da iſt, die Zeit zum Butterſchnölln, 
nimm zum Schmitz“ von deiner Peitſchn a geweihts Scapulierband, 
| ſteig aufs Hofdach in ber Früh und beim Avemarialäuten ſchnöll 
dreimal und fag jedesmal: ‚Grüaß Gott, Her‘, nachher bit geheilt.“ 
| Und richtig! Der Joſefitag kam, und ber Burſche that, wie 
| ifm die Alte geraten hatte. 
| 
| 
| 


In ihrem Bette aber ſchrie bie Hexe bei jedem Peitſchen⸗ 
knall gräßlich auf, und von dem Tage an ſah man drei blutrote 
Striemen um ihren weißen Hals. 

Der Burſche aber lachte ihr nun hellauf ins Geſicht und 
liebte wieder ſein Stadtdirndl. 


7 Das äußerſte Ende der Peitſche, meiſt ein rohſeidenes Band. 
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Ein Grundgänger. 
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Skizze aus dem Corpedobootsdienst. 
von Graf Bernstorff, Korv.-Kap. a. D. Mit Abbildungen von 5. Lindner. 


noch ein Torpedo⸗ 
boot überdie Flens⸗ 
burger Föhrde. 
„Ton mit der 
Sirene! Noch einen 
Schuß, 
dann iſt es 
ſo wie ſo 
zu dunkel!“ 
Hui—il 
gellt es 
ſchrill über das Waſſer und hallt von den Buchenwaldungen am 
Strande wieder. Auf der langen, durch ſenkrechte Streben von 
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Torpedo im fancierrobr. 


Meter zu Meter eingeteilten Torpedoſcheibe hebt der Anzeiger 


die rote Winkflagge zum Zeichen, daß er aufpaßt. Trotzdem 


ſchon der Oktoberwind die letzten Blätter von den braunen 

| Buchen geſtreift hat, ift der Mann barfüßig. „Stäbeln (Stiefel) 
holt upp'e Duuer oot ni dicht,“ meint er und läßt ſie im 
Boot liegen. 

Mit ſauſender Fahrt kommt „8 63“ herangeſchnaubt. So 
lange die Sonne es nur irgend noch zuläßt, wird geſchoſſen. Im 
Rohr liegt der Torpedo klar zum Schuß. Am Top des niedrigen 

Signalmaſtes iſt der Stander 2 vorgeheißt, eine rote, dreieckig 
ausgezackte Flagge. Im Augenblick, wo der Schuß fällt, wird 
ſie mit kurzem Ruck ein Stück heruntergeholt. Der Mann auf 
der Scheibe weiß dann: jetzt iſt der Torpedo aus dem Rohr. 

„Fertig!“ erſchallt das Kommando. 

„Iſt fertig!“ kommt vom Ausſtoßrohr die Antwort zurück. 

— Los!“ 


Ein ſchwacher Knall ertönt, und rauſchend fährt der Torpedo 
aus dem Rohr. Platſchend fällt er ins Waſſer, daß es hoch 
| aufjpript, taucht unter und verſchwindet, während gleichzeitig 
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bie Maſchine des Torpedobootes mit äußerſter Kraft rückwärts 


arbeitet, um das Boot zum Stillſtand zu bringen. 
„Na, wie läuft er?“ fragt Leutnant von Bercken ſeinen 


Torpedomaſchiniſten, welcher geſpannt vom Boot aus den Lauf 


des Torpedos an den großen aufquellenden Blaſen verfolgt hat. 


„Bis jetzt ganz gerade. Er ſcheint auch auf der richtigen 


Tiefe zu gehen. Da! Jetzt iſt er durch! Ganz gut! Plus eins!“ 
„Es wurde auch 'ne Idee zu früh, Los! gemacht. Wir können 
ihn ruhig ſo laſſen.“ 
Unter der Scheibe iſt der Torpedo hindurch gegangen, in 


der erſten Metereinteilung rechts von der die Mitte bezeichnenden 
nur noch auf Oelflecke rechnen, welche durch das aus dem Tor⸗ 


roten Scheibe. Das heißt „plus“. Ging er auf der linken Seite 
durch, war es „minus“. 
Rauſchend quellen die Blaſen auf und zerſtieben an der 


Oberfläche. Weit vor ihnen, etwa hundert Meter voraus, iſt der 


„Dann werfen!“ Die rotgeſtrichene Boje mit Tau und 
Stein fliegt ins Waſſer. Jeder Fiſcher und Schiffer weiß nun, 
daß an dieſer Stelle etwas verſunken iſt. Der Mann von der 
Scheibe wird noch abgeholt, und dann geht's nach Haus. — 

„Noch harrt im heimlichen Dämmerlicht die Welt dem 
Morgen entgegen, noch ſcheint im Oſten die Sonne nicht, be— 
ginnt ſich's auf der Föhrde zu regen“, kann man mit einer 


kleinen Variante hier ſagen, denn ſchon vor Tagesanbruch dampft 


Torpedo in Wirklichkeit, denn die Blaſen brauchen Zeit, bis ſie | 
von ber Lauftiefe, drei Meter, bis nach oben kommen. Nun 


dreht ſich der Anzeiger 
auf der Scheibe, wel- 
cher den Augenblick des 
Durchganges durch 
Senken der Flagge an- 
gezeigt hat, um und 
paßt auf, wann der 
Torpedo wieder hoch 
kommt. Auch vom Tor- 
pedoboot aus wird er 
nach Möglichkeit be- 
obachtet. Aber anſtatt 
durch Hochheben ſeiner 
Winkflagge zu melden, 
daß das Bronzegeſchoß 
aufgetaucht ſei, ſchwenkt 
der Anzeiger plötzlich 
ſeine Flagge wie toll 
hin und her und zeigt 
dann damit nach unten. 
„Heiliges Rohr!“ 
ſchreit Leutnant von 
Bercken los. „Der 
Deibel iſt in den Grund 
gegangen. Aeußerſte 
Kraft voraus! Hart 
Steuerbord! — Da 
hört doch Verſchiedenes 
dabei auf! Wie kann 
das nur möglich fein?“ E u 
Während das Tor- Gen gei GC 
peboboot mit voller No 
Fahrt um die Scheide i 


herum der Stelle zu- Das Kielwasser 


jagt, an welcher der | 
Torpedo wahrscheinlich hinuntergegangen ijt, ſteht bie geſamte 


. Bejagung und ſtarrt voraus dorthin, um womöglich noch etwas 


von dem mit Luftblaſen vermiſchten aufſprudelnden Waſſerkegel 
zu entdecken, welchen die auslaufende Maſchine durch die 
Schrauben nach oben treibt. 

„Da iſt nichts mehr zu wollen,“ meint der Maſchiniſt, 


Bercken mit feinem Torpedoboot wieder hinaus, den Taucher- 
prahm und vier Jollen im Schlepp, welch letztere draußen los- 
geworfen werden und anfangen zu ſuchen. Heute kann man 


pedo vom eindringenden Waſſer verdrängte Oel entſtehen und 
ſo die Stelle bezeichnen, wo jener auf dem Grunde liegt. Um 
nicht auf falſche Fährte gelenkt zu werden, läßt man des⸗ 
wegen auch Ruderboote ſuchen, welche keine Maſchine haben und 
alſo nicht ſelbſt Oelflecke machen können. Langſam rudernd be— 
wegen ſich die Jollen in 
r breiter Linie vorwärts, 
während ein Mann im 
Bug ſcharfen Ausguck 
hält, neben ſich eine Boje. 
„Hier is er! Hier is 
er!“ ruft plötzlich laut 
und triumphierend der 
Mann in der zweiten 
Jolle und zeigt voraus. 
„Er ſprudelt noch!“ 
Gleich darauf iſt an der 
Stelle die Boje gelegt. 
Der Strudel hat zwar 
aufgehört, aber aufitei- 
gende Oelflecke bezeich- 
nen ſie ganz deutlich. 
Nun wird der Tau⸗ 
cherprahm herangeholt, 
verankert, und der Tau⸗ 
cher ſteigt in ſeinen An⸗ 
zug. Gleich danach iſt 
er unter der Oberfläche 
verſchwunden. iir. 
lend aufſteigende Luft⸗ 
blaſen deuten wie beim 
Torpedo ſeinen Weg 
an. Nur geht es hier 
langſamer. 
„Donnerwetter, das 
war Glückl“ ſagt Leut- 
nant von Bercken, „aber 
8 merkwürdig, daß er 
des Torpedos. noch ſprudelte, was?“ 
„Das kommt bis⸗ 


weilen vor, wenn die Maſchine nicht ganz abgelaufen war 


und plötzlich wieder in Gang kommt. Jedenfalls iſt ihm nicht 
viel paſſiert, und wir haben ihn ſicher bald oben,“ entgegnet 
der Maſchiniſt. 

„Wer hat den Sprudel geſehen? Der Mann fol ber, 


kommen!“ befiehlt Bercken. 


„der kann höchſtens noch zwei Zähne zu laufen gehabt haben, 
vor ihn hin. 


Herr Leutnant!“ (An einem Zahnrad kann die Entfernung 
eingeſtellt werden.) 


„Ganz gut,“ entgegnet der Offizier, „dann ift er auch nicht | 
ſo tief in den Dreck gegangen. Aber wenn wir ihn nur finden! 
Es ijt ſchon verflixt dufter. Infames Pech! Beim letzten Schuß! 


Hätte ich nur vorher aufgehört; nun können wir ſuchen. Stopp 
die Maſchine!“ | 

„Ich glaube, heute abend lohnt's nicht mehr, Herr Leutnant. 
Am beſten iſt es, wenn wir hier eine Boje legen, wo es ungefähr 
geweſen iſt, und ſuchen morgen früh gleich mit Jollen“ (kleine 
Ruderboote), äußert der älteſte Unteroffizier. 

Bercken ſieht ſich um und ſchätzt die Entfernung von der 
Scheibe. „Ja, hier muß er ſtecken. Iſt die Boje klar?“ 

„Zu Befehl!“ 


„Melde mir zur Stelle!“ tritt gleich darauf ein Matroſe 


„Was, Peters, Sie? Da haben Sie ja wirklich ſtatt ner 
Dummheit mal was Vernünftiges gemacht! Hier!“ 

Grinſend ſteckt Peters die Mark ein und verſchwindet. 

Unten auf dem Grunde tapſt derweil der Taucher umher 
und taſtet ſuchend mit der Hand. Sehen kann er trotz der 
Gläſer im Helme nichts, und ſo muß er ſich ganz auf das Gefühl 
verlaſſen. 

Da ſtößt ſeine Hand an einen ſcharfen Gegenſtand. „Süh, 


dör heww ick em je all!“ brummt er vergnügt vor ſich hin, 


nimmt die ſtarke Leine zur Hand und befeſtigt ſie mit kunſt⸗ 
gerechtem Steeck (Knoten) um das vorſtehende Schwanzende des 
Torpedos. Sacht gleiten die Finger dann über die einzelnen 
Teile. Die Vertikalruder, welche den geraden Lauf des Torpedos 
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Aufsuchen des Corpedos mit Jollen. 


regulieren; die Horizontalruder, welche ihn zwingen follen, auf | fitt ſehr fait,“ ſchließt Frieling. Er ginge ganz gern noch mal 
drei Meter Tiefe horizontal zu laufen, was ſie diesmal nicht hinunter, denn je länger er unten war, um ſo größer wird die 
gethan haben; die Schrauben ganz am Ende, welche ihm, von | Taucherzulage. 


der durch komprimierte Luft in Gang gehaltenen Maſchine ge⸗ Diesmal hat er allerdings kein Glück damit. Der Schlick 
trieben, ſeine Geſchwindigkeit verleihen. Soweit er es beurteilen iſt weich und der Torpedo ſitzt loſe drin, weil er keine Kraft 
kann, fehlt nichts daran. l mehr gehabt hatte. Nach einer Viertelſtunde ijt er hoch und wird 
Wo wiet mag hei woll inſitten? denkt der Taucher, Hand- vom Torpedoboot an Bord genommen, um unterſucht zu werden. 
werker Frieling, bei ſich, ob ick noch erſt graben mutt? Seine „Na, was war?“ fragt Bercken den Maſchiniſten. 
Unterſuchung ergiebt, daß der Torpedo bis zur Hälfte im Schlick „Eis in der Steuermaſchine, und da ijt das Ruder jtehen- 
ſteckt; dann giebt er mittels der Sicherheitsleine das Zeichen zum geblieben.“ 
Aufholen für ſich, bläſt ſeinen Gummianzug voll Luft und ſchießt | „So! Alſo gleich klar machen zur Abgabe auf „Blücher 
wie ein Pfeil nach oben, trotz der Bleigewichte auf der Bruſt (Torpedoſchulſchiff). Sobald er reguliert iſt, wird er wieder ge⸗ 
und der Bleiſohlen an den Schuhen. ſchoſſen. Dem wollen wir die Nücken ſchon austreiben!“ 
Raſch wird eine Klappe am Helm aufgeſchraubt und nun Mientwegen tünn hei | beholen, denkt Frieling im Gegen- 


kann er melden, daß die Leine angeſteckt iſt. „Aber vielleicht ſatz dazu. Sünſt giwwt dat keen Tolag' und Stine brukt een 
muß ich ihm noch erft 'n büſchen utbuddeln, Herr Leutnant, hei ` niege (neues) Jack tau Wihnach'en! 


e Alle Rechte vorbehalten. 
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(1. Fortſetzung.) Erzählung von Luise Westkirch. 

ie Magd ſchlug eben die Thür des Schulhauſes zu, es „Um niemand Umſtände zu verurſachen, könnte ich wohl im 
war Mittag. Wirtshaus effen?” fragte er. „Wie?“ 


„Wertshuns? Wertshuus is dr’ nich up 'n Moor.“ 


Einträchtig wanderten der Lehrer und Wiſchen dem Henze- 
„Kein Wirtshaus?“ 


ſchen Hof zu, Markwardt noch ganz benommen von dem 


Problem des körbeflechtenden Lehrers. Lene, mit Eimer und „Nee, nee.“ 
Bejen bepackt, ging vorauf. Aber Wiſchen fah Markwardt ver- „Ja, dann allerdings —“ 
ſtohlen von der Seite an und dachte, daß Schullehrer merf- Wiſchen kicherte, daß ſie kaum Atem hatte. 
würdig hübſche Jungen ſeien. Eine Neugier kam ihr. Sie rollte „Was freut Sie denn ſo ſehr?“ 
ihren Schürzenzipfel zuſammen und wieder auseinander und Sie ſchüttelte den Kopf. Aber als das Haus dicht vor ihnen 
licherte vor fid) hin. lag, legte ſie raſch die Hand auf ſeinen Arm. 
„Nun, Fräulein Wiſchen?“ „Nu mut Se doch bi us eten kamen, Herr Markwardt, bet — 


Ihre Munterfeit ftedte an, Markwardt mußte auch lächeln. bet bat Se n Fru findt!“ 

„Ik — ik — Nee, ik kann t nich ſeggen.“ Ihre weißen Zähne blitzten, ihre Augen funkelten ihn an 

„Sagen Sie's immerhin!“ wie ein paar Saphire. — 

Sie nahm einen Anlauf. „Hebbt Se — Hebbt Se all en Am Keſſel, der dampfend über der Torfglut hing, waltete 
Brut, Herr Markwardt?“ die Bäuerin. 

Nun mußte er herzlich lachen. „Nein, Fräulein Wiſchen, noch Henze wollte dem Schullehrer, der ihm imponiert hatte, 
hab' ich keine Braut. Wie kommen Sie auf den Gedanken?“ gern was Freundliches ſagen, ohne doch den Gegenſtand ihres 

„Wiel Se ſeggt, dat Se in 'n Dörpe nich eten mögen. Morgenſtreits zu berühren, „um den Kerl nicht noch ausver⸗ 
Wekeen ſchall denn för Se köken?“ ſchämter zu machen.“ Er räuſperte ſich. Dann ſagte er mit 


Ja ſo, zum Kochen mußte er jemand haben! Da hatte ſie Nachdruck: 


recht. Ein ſtolzes, blaſſes Geſicht tauchte plötzlich vor ihm auf: „Osmer is na Langwedel makt.“ 
Karla, vor dem zerſprungenen Ofen im verfallenen Schulhaus Markwardt konnte fich nicht enthalten zu fragen, ob das etwas 


ſeine Buchweizengrütze rührend — ein toller Gedanke! — Beſonderes ſei, worauf Henze die buſchigen Brauen hochzog. 
1901 44 
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„Den Düwel pot! Dat geiht mit be Iſenbahn. Vun Bremen 
bet Langwedel ümmerlos mit de Iſenbahn!“ 

Es ſtellte ſich heraus, daß von allen, die um den Tiſch ſaßen, 
noch keiner mit der Eiſenbahn gefahren war, überhaupt kein 
Klinkerberger. Aber Osmer gedachte eine fette Erbſchaft zu er— 
heben. Dafür konnte man ſchon etwas ſo Unheimliches wie eine 
Bahnfahrt unternehmen. | 

„Dat is fo,” ſagte Henze noch. Und dann ſprach niemand 
mehr ein Wort, weil Eſſen eine Arbeit iſt, eine wichtige und 
ernſthafte. Nur die Löffel klapperten, und die heiſere Schwarz— 
wälderuhr tickte. 

Mit dem letzten Biſſen im Mund ſtob die ganze Tafel— 
runde auseinander. 

Markwardt ging hinüber in fein Schulhaus. Der ärgſte 
Schmutz war entfernt, und ein Sonnenſtrahl, der durch die kleinen, 
bleigefaßten Scheiben fiel, vergoldete die Aermlichkeit. Zwiſchen 
den rohen Tiſchen und Bänken kämpfte der junge Lehrer einen 
harten Kampf. Alles in ihm empörte ſich gegen ſeine Umgebung. 
Daß er hätte aufſpringen, davonlaufen dürfen aus dem Joch 
dieſes Dienſtes! In der erſten beſten großen Stadt ſich feſtſetzen, 
kämpfen in Reih' und Glied mit tauſend andern namenloſen 
Kämpfern um Stellung, Namen, Reichtum, um die Geliebte 
feiner Jugend! Seine Sohnespflicht verbot's. Nicht daran denken! 
Nicht daran denken! — 

Er zwang ſeine Erregung nieder, nahm aus ſeinem Fell— 
eiſen Papier und Tinte, um der Mutter, der er ſeine heiße 
Sehnſucht opferte, einen recht beruhigenden Brief zu ſchreiben. 
Aber als er die erſten Sätze von glücklicher Ankunft, liebens— 
würdiger Bewillkommnung, von der freundlichen Lage Klinker— 
bergs zu Papier gebracht hatte, packte ihn der Ekel, daß er out: 
ſprang und den Bogen zerriß. Er konnte ſo frech nicht lügen, 
auch nicht aus Schonung. Später würde er ſchreiben, wenn 
er etwas Gutes ſagen konnte, das kleinſte Gute, das keine 
Lüge war. 

Er begann ſeine neue Heimat darauf hin zu muſtern, was 
geſchehen könnte, um ihr einen Anſtrich von Wohnlichkeit zu 
geben. Der Torfſtall erwies jd, nachdem Lenens Bejen ihn 
notdürftig geſäubert hatte, als ein Raum, der ebenſogut eine 
kleine Stube abgeben konnte, und Markwardt beſchloß, ihn zu 
ſeinem Privatzimmer einzurichten unb feine Torfvorräte in 
dem angebauten Ziegenſtall unterzubringen. Vor allen Dingen 
aber mußten in Schul» und Wohnraum Decke und Wände ge- 
weißt werden. 

Er kehrte zu Henze zurück, fand ihn glücklich im Garten, 
wo er den Zaun ausbeſſerte, und trug ſein Anliegen vor. 
Henze ſchob die Pfeife aus einem Mundwinkel in den andern, 
bedachtſam abwägend, was ſparſamer ſei, ſich die Aepfel und 
Kartoffeln weiter ſtehlen zu laſſen oder die ausſchweifenden 
Wünſche ſeines Schullehrers zu befriedigen. Er entſchied ſich 
für letzteres. 

„Wenn Se ti dörchut verlangen fien,” ſagte er mit Würde. 
„Ik doh mien Schülligkeet, Scholmeeſter. Nu bitt ik mi aber 
ut, dat wi ook nich to klagen hebben.“ Und er rief dem Groß— 
knecht, der auf der Wieſe Klee ſchnitt: „Hannes! Klier“ mal en 
Scholmeeſter de Wände an!“ 

Bedächtig trug Hannes die Senſe ins Haus, holte einen 
Eimer Kalk und einen Beſen und tünchte noch am ſelben Nach— 
mittag das ganze Schulhaus weiß von innen und außen. Mark 
wardt ſelbſt wuſch Tiſche und Bänke und die ſchwarze Tafel vor 
ſeinem Bett ab. Dann war's auch ſchon Abend und Zeit für 
ihn, zu Henzes zum Abendeſſen zu gehen. 

Nach der Mahlzeit winkte Henze dem Lehrer, vom Flett (dem 
Flur) mit in die Stube zu kommen. Das war ein mäßig großer 
Raum mit zwei Wandbetten, ein paar rundgeſchweiften Schränken, 
einer Bank, einem Tiſch, ſtrohgeflochtenen Stühlen und einem 
eiſernen Ofen, um den die Standesperſonen jid) zuſammen⸗ 
drängten. Ein Oellämpchen hing am Deckenbalken. Die Weiber 
ſpannen, die Knechte und die jungen Leute ſtrickten. Alles 
Männliche vom Hirtenbuben aufwärts rauchte. Blauer Qualm 
erfüllte die Luft. Kaum vermochten Markwardts Augen ihn zu 
durchdringen, ſeine Lungen rangen mit dem Erſticken. Und 
durch die Thür drängten immer mehr Menſchen herein, alle in 

* Male. 


blauen Kitteln, alles „Quälgeſtalten“ mit ausgearbeiteten Glic- 
dern, früh gealterten Geſichtern. Blauer Tabaksrauch, blaue 
Menſchen, und wenn er deu Blick zur Erholung abwandte, ſah er 
in Wiſchens ſtarr auf ihn gerichtete Augen. Die waren blauer 
als alles andere. 

Ihm wurde ſonderbar zu Mut. Er fühlte, daß er im 
nächſten Augenblick etwas ganz Verrücktes thun müſſe. 

Da flog die Thür auf, weiter als zuvor. Ein kurzer, 
unterſetzter Mann, in drei Mäntel gewickelt, eine Pelzmütze auf 
dem Kopf und eine Reiſetaſche in der Hand, drängte ſich herein. 

Einen Augenblick wurde es ganz ſtill. Dann brach ein 
Tumult los: 

„Osmer! — Korl Osmer!“ 

„Minſch! föhrſt du denn nich up de Iſenbahn?“ 

Der Mann warf heftig ſeine Taſche auf die Erde. 

„Eenmal un nich wedder! — Dunnerſlag!“ 

Man brachte ihm einen Stuhl; er erzählte: 

„Bet Bremen ging dat Ding got. Nu kümm ik na de 
Statſchon. — Un denn pendel' ik up un dal, up un dal, 
ümmerlos. Up eenmol ſeih ik en Iſenbahn inföhren. Aber 
dat ging d'r ſihr unanſtändig to. De Minſchen rut ut 
'n Wagen un rin un was en Hopſaſſa, dat een ſien eegen 
Wort nich Düren däh. Nee, denk' ik, rennt ji man to. Ik 
bün Buur Osmer. Mi warden de Beamten woll upföddern,“ 
dat ik mi rinfetten ** doh. Un do ſtünn vot fo 'n Kierl mit 'n 
rote Mütz', de däh mi immer ankieken, un denn gung he de 
Iſenbahn lang un ik denk in mien Sinn: Nu ſöcht he mi en 
Stohl ut. Up eenmol kreg he ſo 'n lütt Fläut an 't Muul un 
fläutet. Un denn fläutet de Iſenbahn ont Un Haft nih ſeihn! 
Do geiht ſe hen. 

Ik ſchrei nu los und lang mi den Roten. ‚Wat 's dat för 
'n Oart?' ſegg ik. Ik bün Buur Osmer, un ik wull medeföhrn. 
Holl up! in duſend Düwels Namen! Do würr de Kierl noch 
disprat*** un meent: ‚Uphollen wör nich, un nu künn ik furen 
bet Namiddag.“ „Nee, ſegg if, ‚do kennt Se Korl Osmer ſlecht. 
Mi krieg Se nich wedder to ſeihn bi ehr verflixtige Iſenbahn.“ 
Un do bün ik.“ 

Henze wandte ſich zur Seite, um Markwardt gewiſſermaßen 
verantwortlich zu machen für das Unrecht, das einem Klinker— 
berger in der Welt draußen geſchehen war. Aber der Lehrer hatte 
ſeinen Vorteil erſehen, und während des Ausbruchs der allge— 
meinen Entrüſtung war er ins Freie entſprungen. 

Dort ſtand er, die Fäuſte an die Schläfen gepreßt, unter den 
kaltglitzernden Sternen und fein Herz ſchrie auf: Wo biſt du Hin- 
geraten? Hältſt du's aus? Kannſt du das aushalten? — 

Am nächſten Morgen gab Markwardt ſeine erſte Schul— 
ſtunde. | 

Es traten etwa dreißig Kinder an, Knaben und Mädchen, in 
allen Graden ländlicher Sauberkeit und zigeunerhafter Zerlumpt— 
heit, von allen Altersſtufen. Aber unverkennbar ſprangen dem 
Auge, das in dem Gewimmel die Individuen noch nicht unterſchied, 
zwei ſcharf getrennte Raſſen entgegen, zwei Typen ohne Ueber- 
gangsſtufen: die breitſchulterigen, blonden, blauäugigen Frieſen- 
kinder mit einem an Roheit ſtreifenden Selbſtbewußtſein im 
wuchtigen Gang, in den vor Kraft ſchier ungelenken Gliedern, 
und die ſchmiegſameren, ſchwarzäugigen Sprößlinge eines frem- 
den Wanderſtammes, der, Gott mochte wiſſen wann, in dieſer 
Einöde ſeßhaft geworden war, ſehnig und behend, mit den liſtig 
huſchenden Bewegungen der Ratten und Mänſe und all der 
Völker, die, durch Jahrhunderte verfolgt und gehetzt, ein Leben 
in Unſicherheit führen, ein Daſein, auf die Schlauheit gebaut, 
nicht auf die Kraft. 

Markwardt ſtellte vor allem die Namen ſeiner Schüler feſt. 
Auch die Namen waren lehrreich. Osmer, Henze, Clüver, noch 
ein Meier⸗Henze und ein Meier-Clüver, damit waren die ſächſiſch⸗ 
frieſiſchen Namen erſchöpft. Die anderen, obgleich germaniſiert, 
verſtümmelt, verrieten fremdländiſchen Urſprung. Vielen Fami- 
lien war der Namen auch ganz verloren gegangen. Der Ort 
mußte ihn erſetzen. Es gab einen Korl vom Kattenbühl, einen 


Hinrich vom Rabenberg. 
Den Jungen, der vor ſeinen Augen verwundet worden war, 
erkannte Markwardt wieder in einem Koloniſtenſohn, Kriſchan 


* auffordern, einladen. * hereinſetzen. * unangenehm, heftig. 


— 307 o— 


Clüver. Aber vergebens ſuchte er unter der Schar das meſſer⸗ 
gewandte Mädchen. Sie war wohl nicht mehr ſchulpflichtig, 
dachte er. 

5 Er begann nun die Kenntniſſe feiner Schüler zu prüfen. 
So viel ſtellte er ſchon am erſten Tage feſt: in der bibliſchen Ge⸗ 
ſchichte wußten die größeren Frieſenkinder einigermaßen Beſcheid. 
Sie konnten auch ein paar kurze Gebete. Und als er anfing, mit 
weißer Kreide Buchſtaben auf die ſchwarze Bettthür zu malen, 
und nach Namen und Art fragte, bekam er nicht allzu ent— 
mutigenden Beſcheid. Dagegen entſetzte ihn der Mangel an An- 
ſchauungsvermögen bei den Blondköpfen. Als er die Beſchrei— 
bung einer Fliege forderte, gab der eine ihr vier Beine, der 
andere acht, ein Dritter zwei. Sie hängten ihr vier Flügel an 
und beſtritten dafür, daß ſie Augen habe. 

Was die Schwarzköpfe von den am Fenſter herumſummen— 
den Stubengenoſſinnen dachten, war nicht ſo leicht zu ergründen. 
Sie ſahen ihn, wenn er ſie aufrief, aus keineswegs dummen 
Augen an, hielten es aber vorläufig für klüger, ihre Meinung 
für ſich zu behalten. 

Ja, es gab zu thun für den Schullehrer in Klinkerberg. 
Aber als die bunte Schar auseinanderſtob, da hob ſich Fritz 
Markwardts Bruſt zum erſtenmal ſeit feiner Ankunft frei und 
freudig im Bewußtſein des Könnens, in der Luſt des Schaffens. 
Neuland! und er der Erſte, der die Pflugſchar durchzog! Neu— 
land! und vielleicht ſo ſtrotzend von Kraft wie der ſchwarze 
Boden um ihn, der nach tauſendjähriger Brache die Getreide— 
halme über Mannshöhe emportrieb, ſchwer von Aehren, wie die 
Geeſt ſie nicht kennt! — — 

Nach dem Nachmittagsunterricht begann er ſeine Antritts— 
beſuche. Er fand überall dasſelbe: auf dem mit Steinen ge— 


pflaſterten Flett das ſchwelende Torffeuer unter rußgeſchwärztem; 
Herdhimmel, von dem herab an ſchön gearbeitetem Haken der 


wuchtige Keſſel hing; auf der einen Seite davon die Tenne mit 
den Stallungen, auf der anderen die kleinen, engen Stuben mit 
den Wandbetten. 

Auch die Menſchen ſchienen auf den erſten Blick dieſelben, 
ſehnig, verarbeitet, wortkarg. Ab und zu fand er einen bleichen 
Mann ober ein fahl ausſehendes Weib froſtklappernd an der 
Glut hocken. Die Angehörigen ſagten dann, der oder die habe 
das Fieber, gleichmütig, wie man ſagt: es regnet. Einen Arzt 
zu Rate ziehen? Der Stadtarzt verſtand ſich nicht auf Moor— 
fieber. Mutter Mareſch beſprach's, das half manchmal, manch— 
mal half's auch nicht! 

Er ſprach von Leſefibeln, Schiefertafeln und Schreibheften, 
die ſeine Schüler haben müßten und die er in Bremen für ſie 
beſtellen wollte, und begegnete großer Verwunderung darüber, 
daß das Lernen eine ſo koſtſpielige Sache ſei. Wozu die Kinder 
Bücher brauchten, da ſie doch einen Lehrer hätten? 

Als er die fünf Koloniſtenhöfe hinter ſich hatte, erkundigte 
er ſich nach den Wohnungen ſeiner anderen Schüler. Er bekam 
den Rat, ſich keine unnötige Mühe zu machen. Die Gemeinde 
Klinkerberg erſtrecke ſich mehr als zwei Stunden im Umkreis, und 
niemand kenne genau all die Erdlöcher, in denen das Tatern- 
geſindel hauſe. Aber Markwardt beſtand in ſchönem Eifer dar⸗ 
auf, die Eltern all ſeiner Schüler kennenzulernen, und am 
Sonnabend nachmittag machte er ſich auf den Weg. 

Die herbſtlichen Blätter des Birkenbuſches glänzten wie 
Gold in der Sonne. Ueber die verblühte Heide ſummten 
ſchon froſtſteife Hummeln. Es war etwas Feſtliches in der 
klaren Herbſtluft, etwas, das Mut einflößte und Reſignation zu— 
gleich, und Markwardt ſchritt rüſtig aus. Unwillkürlich ſchlug 
er die Richtung ein, die er an jenem Morgen in feiner Erbitte- 
rung verfolgt hatte. Der Kinderknäuel, dem er damals begegnet 
war, deutete auf die Nähe menſchlicher Wohnungen. Doch fand 
er zunächſt weder Haus noch Menſchen. Ein Raubvogel ſtob 
mit gelem Schrei aus dem Buſch, das war alles. Dann unter- 
ſchied er in der Ferne, wo um einen Tümpel ein Streif harten, 
bitteren Graſes ſich hinzog, etwas, das ſich bewegte. Er ging 
drauf zu und ſtand überraſcht vor dem wilden Mädchen von 
jenem Morgen. Sie zerrte an einem Strick eine magere Ziege 
nach ſich über den grünen Plan; ihre ſchwarzen Haare peitſchten 
in Zotteln ihre nackten Schultern. 

„Es iſt nicht das erſte Mal, daß wir uns ſehen, Kind,“ 


— — — ——̃—— —t— — — — — —— — ——ñ— . — — ERR M — — — ——e—— — — — ę—— — 


ſagte er freundlich. „Ich bin Fritz Markwardt, euer neuer 
Lehrer. 


Und wie heißeſt du?“ . n 
Sie prüfte ihn mit mißtrauiſchem Blick, mit einer tiefen 
Falte zwiſchen den Brauen wohl eine Minute lang, überlegend, 
ob ſie überhaupt antworten ſolle. Seine ſchlanke Geſtalt, die 
keine körperliche Arbeit verdorben hatte, ſein zartfarbiges 
Geſicht, im Kranz der goldig blonden Haare, und etwas Sieg- 
haftes im Blick der Augen, in Haltung und Gang verwirrten 
ſie. Er ſah anders aus als die Menſchen, die ſie kannte. 
Eine Lichtgeſtalt erſchien er ihr auf dem düſteren Grund der 
Moorlandſchaft. 

„Trinka röpt ſe mi,“ ſagte ſie langſam. 

„Und deine Eltern wohnen in der Nähe?“ 

„Hebb keen.“ 

„Keine Eltern? Arme Trinta. So wohnſt du bei Ber- 
wandten?“ 

Das Kind ſchüttelte den Kopf. 

„Allein? — Das kann doch kaum ſein.“ 

Sie zerrte die Ziege weiter und antwortete nicht. 

Er aber ging neben ihr. Sie intereſſierte ihn; er wollte 
ſie noch nicht aus den Augen verlieren. 

„Du biſt nicht zur Schule gekommen, Trinka!“ 

„Nee.“ 


„Ich glaube aber doch, daß du noch ſchulpflichtig biſt. Oder 
hat der Herr Paſtor dich ſchon eingeſegnet?“ 

Sie hatte ein Stengelchen Sauerklee ausgerupft und biß 
darauf. 

„De Paſtor weet gor nix vun mi.“ 

„Weiß nichts von dir? — Gehſt du denn nicht zur Kirche?“ 

ee 

„Mit den andern Klinkerbergern nach Wilſtedt?“ 

„Ik gah dr nich hen.“ i 

„So beteſt du für dich allein?“ 

„Nee.“ 

„Ja, ſieh! Darum biſt du auch ſo wild, ſtichſt mit Meſſern 
nach deinen kleinen Kameraden.“ 

Sie zuckte die Achſeln und warf den Sauerklee von ſich. 

„Wenn du den Jungen nun ſchlimm getroffen hätteſt? Wenn 
er tot vor dir im Heidekraut gelegen hätte, ſtell' dir's vor! Wär' 
dir's nicht doch leid um ihn geweſen?“ 

„Nee.“ 

Es war nur ein Wort. Aber Markwardt erſchrak vor dem 
Feuer des Haſſes, das aus den jungen Augen brach. 

„Kind! Kind! Weißt du nicht, daß der Heiland uns be— 
fohlen hat, unſeren Nächſten zu lieben wie uns ſelbſt? Biſt du 
keine Chriſtin?“ | 

Sie jab ihn finſter an. „De Buurs in Klinkerberg, de ſünd 
Chriſten, wat?“ i 

„Allerdings find fie Chriften.” 

„Denn weet ik Beſcheed.“ 

„Wie meinſt du?“ 

„Och! Dat is all dumm Tüg! Bun leiw hebben fuaft 
ſe, un wat ſe 'n Minſchen to Leed dohn künn, doht ſe!“ 

„Wie du,“ ſagte Markwardt mit Nachdruck. 

Sie ſtutzte einen Augenblick. Dann warf ſie den Kopf mit 
der fliegenden Mähne in den Nacken. 

„Ik hebb noch nich ſeggt, dat ik Kriſchan Clüver leiw hebb.“ 

„Trinka,“ ſagte er ſanft, „du biſt ein großes Mädchen, 
aber zu lernen bleibt dir noch viel. Komm Montag zur Schule!“ 

Sie ſchüttelte heftig den Kopf, den ganzen Körper ſchüttelte 
ſie in Abwehr. | 

„Komm zur Schule, Kind! Sieh, ich bitte dich barum, aber 
du weißt, daß es deine Schuldigkeit ijt —“ 

„Nee, nee —“ 

„Daß ich dich dazu zwingen kann.“ 
Handgelenk. 

Da ließ ihre Rechte den Strick der Ziege fahren und griff 
blitzſchnell in den Buſen. 

„Willſt du nach mir auch ſtechen?“ fragte er, ihr feſt in 
die Augen ſehend. 

Sie wurde rot. Die Hand, die entſchloſſen emporgefahren 
war, ſank langſam in hilfloſer Unſchlüſſigkeit nieder. Auch die 
Augen ſuchten den Boden. 


Er faßte ihr linkes 
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Ein paar Sekunden ſtanden die beiden einander jo gegenüber. 

„Ich denke, du wirſt kommen,“ wiederholte Markwardt 
endlich. „Verſprich mir's. Sieh, ich glaube an dein Ver— 
ſprechen.“ z 

In dieſem Augenblick beugte fie fid) geſchmeidig auf feine 
Hand, die noch immer ihren Arm hielt. Er fühlte ihre ſcharfen 
Zähne. Und da er in Verblüffung ſeinen Griff lockerte, hatte 
ſie ſich ſchon losgeriſſen und jagte, ihre Ziege zurücklaſſend, über 
die Heide. 

Markwardt folgte ihr nicht. Nach einigem weiteren Umher— 
irren traf er auf eine Art Hütte, deren mit Heidplaggen (Raſen— 
ſtücken) bedecktes Dach einfach auf dem Erdboden aufſaß, während 
der Wohnraum in die Torffſchicht ſelbſt eingegraben war. Am 
glimmenden Feuer auf dem Boden kauerte ein ſchwarzhaariges 
junges Weib, den Säugling an der Bruſt. In einem Winkel 
ſpielten zwei größere Kinder mit einer Schlange. Eine ver— 
ſchrumpfte Alte war beſchäftigt, einen toten Igel ſeines Stachel— 
gewandes zu entkleiden, ein Mann band Reiſerbeſen, und ein 
Burſche blies, faul hingerekelt, auf einer von ihm ſelbſt zurecht— 
geſchnittenen Flöte. 

Markwardt vermochte nicht die Ueberzeugung zu gewinnen, 
daß dieſe Perſonen feine Höflichkeit und die Abſicht ſeines Be- 
ſuches zu würdigen verſtanden, noch ihm irgend welchen 
Dank dafür wußten. Die Gleichgültigkeit, um nicht zu ſagen 
Feindſeligkeit, der er begegnete, war ſo groß, daß er vor— 
läufig von weiteren Beſuchen bei den Klinkerberger Plebejern 
Abſtand nahm. 

Zunächſt verſuchte er ſich einzurichten. Mit ein paar Stück 
billigen Hausrats, die er in Bremen erſtand, mit ſeinen Büchern, 
mit weißen Gardinen an den Fenſtern, einem Teppich auf dem 
Lehmboden und ein paar Bildern an den Wänden wurde der 
Torfſtall ein ganz erträglicher Aufenthalt. Karten und Beichen- 
vorlagen gaben auch dem Schulraum ein wohnlicheres Ausſehen. 
Er unterrichtete mit Feuereifer, mit Verbiſſeuheit, in den Be- 
ſtreben, Heimweh, Widerwillen und das heiße Mitleid mit ſich 
ſelbſt zu übertäuben. Aber der Schulbeſuch war wechſelnd. Als 
die Kartoffelernte in Gang kam, drei Wochen ſpäter als auf der 
Geeſt, blieben die meiſten Schüler ganz fort. Er konnte ſie nicht 
zwingen, die Eltern ſtanden ihm nicht bei. Von vielen wußte 
er nicht einmal die Wohnung. Trinka kam nie. Er hegte den 
Verdacht, daß außer ihr noch einige Klinkerberger vom äußerſten 
Rande der Niederlaſſung zu Hauſe blieben. 

Eine tägliche Pein war ihm das Rundeſſen. Doch konnt' 
er's nicht vermeiden. Er hatte niemand, der für ihn kochte, ſein 
Gartenland lag brach, ſein Stall ſtand leer. Es war zudem das 
einzige Mittel, um die Menſchen kennenzulernen, unter denen 
er zu leben gezwungen war. Die Einzelnen glichen einander 
wie ihre Törfe, und der ganze Menſchenſchlag hatte in ſeiner 
Einförmigkeit das Unergründliche des Moors, auf dem er hauſte. 

Langſam fing er doch an, ſeine Leute näher zu beſtimmen. 
Henze war geizig und ſtolz, und Osmer war geizig und ſchlau, 
Clüver war geizig und brutal und Meier-Clüver war geizig 
und protzenhaft. Sie aßen alle Tage dasſelbe und ſprachen 
auch dasſelbe. Und alle hatten die Anſchauung, daß ein Shul- 
lehrer eine Art Büttel fei, hanptſächlich dazu angeſtellt, um 
die Aecker und Gärten der ſtaatlich angeſiedelten Koloniſten vor 
den Diebſtählen des ſtammesfremden Geſindels zu ſchützen, das 
ungerufen und ungebeten ringsum in Moor und Heide cine 
geniſtet ſaß. 

Aber Fritz Markwardt hatte eine demokratiſche Ader in ſich. 
Ihn intereſſierte das wunderliche Völkchen, das kam und ging, 
er wußte nicht woher noch wohin; das lebte, er wußte nicht wie, 
noch von was; das ſeine Schulſtube füllte und dann auseinanderſtob, 
ohne Spur wie Spreu im Wind. Er ging ſeinen Schülern nach, 
den blonden wie den ſchwarzen, ſtudierte fie in ihrem Gebaren 

außerhalb der Schule und erlebte da manche Ueberraſchung. In 
den dicken Schädeln wohnte eine Intelligenz, die ihn verblüffte. 
Korl Henze, der bei ſeinen zwölf Jahren nicht dazu zu bringen 
war, ein L und ein Bauseinanderzuhalten, unterſchied auf dreißig 
Schritt eine Kreuzotter von einer Ringelnatter. Kriſchan Clüver, 
der nicht wußte, wie eine Fliege beſchaffen war, kannte alle Ge- 
pflogenheiten und Liſten der Aale und Hechte im Kanal, ſeine 
Schlingen lieferten Schüſſeln voll Krammetsvögel. Er hatte 


ſelbſterfundene Fallen für Haſen und Birkhühner überall im 
Moor. Und jedes zehnjährige Bübchen handhabte mit der 
Gewandtheit eines Indianers den ſchwerfälligen Vorderlader, 
der zum Schutz von Leib und Eigentum über der Stubenthür 
jedes Hauſes hing, als letzte Inſtanz und äußerſtes Nechts- 
mittel in dieſer Wildnis, in der die Rechtsmittel der Civiliſation 
verſagten. 

Es war die alte Erfahrung: die Not hatte Schulmeiſter ge— 
ſpielt. Was ſie den Klinkerbergern beigebracht hatte, darin 
glänzten ſie. Mit den gedruckten und geſchriebenen Runenfüßen 
verknüpfte ſie kein Lebensintereſſe; darum wollten ſie ihnen nicht 
in den Kopf. Und auch wer ſich mit ſolchen Dingen befaßte, 
blieb ihnen unverſtändlich, fremd. Markwardt gewann keinen 
Boden. Beſonders die Burſchen ſeines Alters, die Hausſöhne, 
ſtanden ihm in hochmütiger Abwehr gegenüber. Die trauteſte 
Geſtalt war und blieb für ihn Wiſchen Henze. Unter den Dirnen 
ſchien ſie die anmutigſte, ſinnigſte. Ihre naive Koketterie that 
ihm wohl. Er ſaß gern mit ihr auf der Bank vor ihres Vaters 
Haus. In die Spinnſtuben ging er nicht, er konnte jid an die 
Luft drin nicht gewöhnen. Er arbeite, ſagte er. Er arbeitete 
wirklich fieberhaft für fein Mittelſchulekamen. Das nächſte, das 
allein mögliche Mittel ſchien's ihm, ſich aus dieſer Hölle zu er— 
löſen, ſich derjenigen näher zu bringen, die ihn ſo machtvoll 
anzog — die er vielleicht nie erreichen würde! Es war doch 
ein Ziel! 

Er ſchrieb endlich auch einen längeren Brief an ſeine Mutter. 

Er fand die Worte. Ein einſamer Ort, Klinkerberg. Der 
Vater war ja auch Lehrer in einem einſam gelegenen Dorf 
geweſen. Das Schulhaus einfach, aber die Leute thaten ihr 
Beſtes. Arbeit hatte er genug, dazu war er ja da. Er arbei— 
tete auch für ſein Examen. Und dann viel gute, zärtliche 
Wünſche und herzliche Grüße für das liebe Mütterchen. Auch 
einen reſpektvollen Gruß an Fräulein Karla Ramberg — einen 
Gruß und er arbeite. 

Dem Brief war der größte Teil ſeines Vierteljahrgehaltes 
beigefügt. Das nächſte Mal würde er imſtande ſein, dem Mütter— 
chen ſo ziemlich den ganzen zu ſenden; das war der Segen des 
Rundeſſens, man gab nichts aus in Klinkerberg. Die wenigen 
Jahre, die der hoffnungslos Kranken zu leben blieben, würde ſie 
wenigſtens nichts entbehren. Das war auch etwas, ein Preis, 
wert, darum einen Arm voll Jugendhoͤffnungen zu begraben und 


in irgend welcher Hölle auszuhalten! 


Der junge Lehrer trug den Kopf hoch in trotziger Selbſt— 
achtung, während er den Brief an ſeine Mutter auf das 
nächſte Poſtamt brachte. Es war eine Wanderung von mehreren 
Stunden. Als er heimkehrte, den Richtweg nehmend über wüſtes 
Brandland, Torfbrüche und durch wilden Birkenbuſch, ſchlug ein 
gees Kreiſchen an fein Ohr, wie der Wutſchrei eines Raub- 
vogels. Nur einmal ſchrillte es auf. Dann wieder die er— 
drückende Stille der Wüſte, nichts Lebendiges auf der Erde noch 
in der Luft. Das war das unſagbar Unheimliche des Moor- 
charakters, an das er jid) nimmer gewöhnen fonnte: bei fhein- 
barer Sichtigkeit auf Meilen abſolute Unerforſchlichkeit. Nicht 
Wald noch Hügel bildeten die Couliſſen der Dramen, die ſich hier 
abſpielten. Nur der feine Nebel, die Weite, das Schweigen um- 
hüllten ſie wie ein Vorhang, und Tragödien gingen zu Ende 
unter dem unabſehbaren Himmel, auf der glatten, platten Ebene, 
ohne daß ein Menſchenauge das Zucken der Opfer ſah, ein 
Menſchenohr ihr letztes Röcheln hörte. 

Als Markwardt aus dem Birkenbuſch trat, den Revolver in 
der Taſche lockernd, den er, der Rede des Heppſtedter Wirts ein- 
gedenk, beſtändig bei ſich trug, unterſchied er doch im hohen 
Heidekraut zwei Geſtalten, einen bärtigen, ſchlechtgekleideten 
Mann mit einem Bündel Reiſigbeſen auf dem Rücken, der in 
langen Schritten in der Richtung auf Neu-St. Jürgens von 
dannen trabte, und etwas wie einen Froſch von Menſchengröße, 
der wunderliche Hüpfbewegungen ausführte, ohne ſonderlich vom 
Fleck zu kommen. l 

Der Lehrer ging auf bie Fabelgeſtalt zu. Ein Verkrüppelter 
war's, der an zwei Stöcken mühſam ſich vorwärts ſchwang, denn 
ſeine verſchrumpften Beine hingen leblos herab. Die Schultern 
waren durch den Druck der Krücken bis an feine Ohren hinauf- 
gedrängt. Auf dieſen ärmlichen Kindesſchultern ſaß der Kopf 
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eines Mannes, ein von dünnem Bart umrahmtes Geſicht mit 
regelmäßigen Zügen, die Bitterkeit und Wut jetzt verzerrten. Die 
hilfloſen Füße verſuchten zornig, den Boden zu ſtampfen. Aus 
den kleinen ſchwarzen Augen brachen Ströme von Thränen. 

„Was hat man Ihnen gethan?“ fragte Markwardt. 

Da wandte das arme Geſchöpf den Kopf, verſuchte er— 
ſchrocken einen Fluchtſprung und würde hingeſtürzt ſein, wenn 
Markwardt es nicht in ſeinen Armen aufgefangen hätte. Dem 
Lehrer war eine gute Art eigen, Aufgeregte zufrieden zu ſprechen. 
Aber was er vorbringen mochte, der Krüppel ſchluchzte inv und 
ſtieß tieriſche Laute aus, wobei eine ungefüge, klumpige Zunge 
ſichtbar wurde. Da begriff Markwardt: ein Stummer, ein Blöd— 
ſinniger vielleicht. Und ſolch Jammergebild ward groß in dieſer 
Wildnis! — Er verlegte fidh aufs raten, den Zornblicken des 
Menſchen folgend, die fid) an den Fliehenden hefteten. 

„Der hat Ihnen was gethan? Der hat Ihnen was weg— 
genommen?“ 

Deer Mann nickte lebhaft. Blödſinnig war er alſo nicht; 
wunderbarerweiſe bei ſeiner Stummheit auch nicht taub. 

Hundert Schritt weiter ragte eine Erhöhung im Heidekraut. 
Markwardt kannte nun ſchon dieſe in den Boden gewühlten, mit 
Heidplaggen gedeckten Taternhutten, die ausſahen wie kleine 
Hünengräber. Vorſichtig ſchleppte er den Unglücklichen dorthin 
und half ihm die Erdſtufen hinunter in den Hüttenraum. 

Es war ein Gelaß von äußerſter Dürftigkeit. Aber Mark 
wardt gewahrte mit Staunen einen geſchnitzten Schemel, ein 
geſchnitztes Wandbrett, ja, die niedrige Holzſchranke, die zwei 
moosgefüllte Lagerſtätten auf dem Boden einfaßte, zeigte ein 
rohes, doch gefälliges Kerbmuſter, und auf dem Tiſch lag ein 
Holzlöffel, deſſen Stiel deutlich einen Heidelbeerzweig mit 
Früchten wiedergab. 

Mit rauhem Lachen wies der Bucklige auf ein gewöhnliches 
Klappmeſſer und dann ſtolz auf ſich ſelbſt und den Löffel. Wollte 
er ſich als Schöpfer des kleinen Kunſtwerks bezeichnen? War es 
ein ſolches, das der bärtige Mann ihm entriſſen hatte? 

Ehe Markwardt danach forſchen konnte, raſchelten ſchuhloſe 
Füße durch das Kraut, es klang wie Vogelflattern. Daun ein 
raſches Atemholen. 

„Kreih!“ 

Sich umwendend, ſah Markwardt ſich zum drittenmal der 
ſchwarzen Trinka gegenüber. Sie trug in der Hand ein zu— 
ſammengeknotetes Tuch, aus dem Kartoffeln, Rüben und Aepfel 
in buntem Gewirr hervorlugten. Ihre Augen blitzten ihn unter 
gerunzelten Brauen hervor mißtrauiſch und feindſelig an. Er 
jedoch ſtellte ſich, als ſähe er ſie nicht, und wandte ſich wieder zu 
dem Krüppel. 

„Was Sie da gemacht haben, iſt hübſch,“ ſagte er ſehr lang— 
ſam, ſehr deutlich, „ſehr hübſch! Aber Ihr Meſſer —“ er nahm 
es vom Tiſch und zeigte es ihm, — „taugt nicht viel. Ich will 
Ihnen ein beſſeres mitbringen und auch Holz zum Schnitzen. 
Verſtehen Sie?“ 

Aber er brauchte nicht zu fragen. Die dunklen Mäuſe— 
augen des Elenden ſtrahlten ihn an, er ſchlug lachend in die 
Hände. Ja, eine ſolche Aufregung ſprach aus dem armen, 
verwüſteten Geſicht, daß Fritz Markwardt das Uebermaß zu 
fürchten begann. 

„Gut ſein,“ mahnte er, „geduldig ſein! Ich komme wieder. 
Nein, nicht morgen, auch übermorgen nicht. In vier Tagen.“ 
Er hielt dem Blöden die Finger vor die Augen: „Eins, zwei, 
drei, vier.“ Und dann drückte er ihm die ſchmalfingerige, beweg— 
liche Hand. „Adieu!“ 

Trinka ſtand noch immer an der Thür wie ein Bild, ihr 
Bündel in der Hand. Ohne Gruß und Blick ging Markwardt 
an ihr vorüber. | 

Er war aber noch nicht dreißig Schritte gegangen, da hörte 
er ihre flüchtigen Füße neben ſich. Er ſah nicht zur Seite, aber 
ſie blieb. Nach einer Weile begann ſie zu reden: 

„— Js dat würklich wohr? Stimmt Se wedder to — to em?“ 

„Sicher, da ich es ihm verſprochen habe.“ 

Sie blieb neben ihm, raſchelnd hielten ihre nackten Füße 
mit ſeinen langen Beinen Schritt. 

„He is mien Bröb'er,“ ſagte ſie endlich. 

„So? Dein Bruder iſt außerordentlich geſchickt, Trinka.“ 
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„He is en Simpel! en Kröpel!““ ſtieß fice heftig hervor. 
„Kreih beet fe 'n“, wiel he nix ſeggen kann. Se Hollen 'n 
all to 'm Narren! All! All! All! — Un Se — Herr Mart- 
wardt — Se ward oof nich wedderkamen!“ 

Markwardt antwortete nicht. 

Wieder eine Weile nichts als das Raſcheln des dürren 
Krautes. Dann: „— Herr Scholmeeſter Markwardt, ſünd Se 
ſihr falſch up mi?“ 

„Du meinſt alſo, daß ich Grund hätte, dir böſe zu ſein?“ 

Jetzt ſah ſie ihn an. In ihren wilden Augen ſtand ein de— 
mütiges Flehen. „— Wenn Se tt ſünd, denn dragen Se dat 
mien Brö'er nich na!“ 

„Alſo deinen Bruder haſt du lieb?“ 

„Jol 

„Du ſorgſt für ihn?“ 

„He het jo ſüß keen! keen, keen Minſchen!“ — Ein Birken— 
zweig lag am Boden. Sie raffte ihn auf und hielt ihn ihm 
hin. „Da!“ 

„Was ſoll ich damit?“ 

„Wenn Se noch falſch ſünd, Herr Markwardt, denn ſlagen 
Se mi! Feſte! — Aber denn — denn komen Se wedder to mien 
Brö'er!“ 

„Warum ſollte ich dich ſchlagen? 
Schaden, nicht mir. 
ſeinetwillen.“ 

Vielleicht verſtand ſie dieſe Rede nicht ganz, aber gut ver— 
ſtand ſie, daß er ihr zürnte. Sie ſah in Gedanken das freude— 
ſtrahlende Geſicht des armen Krüppels. Sie rang mit einem 
großen Entſchluß. 

„— Schall ik — ſchall ik to Se tor Shol kamen, Herr 
Markwardt?“ 

„Wenn du zu mir in die Schule kommen willſt, wirſt du 
dich ſehr ändern müſſen, Kind. In meine Schule kommen große 
Mädchen nicht mit zerriſſenen Röcken und ungekämmten Haaren. 
Sie beißen nicht wie wilde Tiere und ſtechen nicht mit Meſſern 
wie betrunkene Knechte.“ 

„Dat $ denn ſwar, jo 'n Shol,” ſagte ſie niedergeſchlagen. 
Und an fid) herunterſehend: „Ik hebb vot keen Schoh.“ 

„Auf die Schuhe kommt's nicht an, wohl aber auf ehrlichen 
Willen und ein geſittetes Betragen.“ 

Sie hatte die Spitze des kleinen Fingers in den Mund ge— 
ſteckt, in tiefes Nachdenken verſunken. So blieb ſie ſtehen, wäh— 
rend er weiterſchritt. Als er ſich nach einer Weile umſchaute, 
ſtand ſie noch, ohne ſich zu regen. Ä 

Bin id) zu ſchroff geweſen? fragte er jich. Aber mit 
Nachgiebigkeit zwingt man dieſen wilden Trotz nicht. — 

Es war heut' wieder der Henzeſche Tag. Als Markwardt 
zum Abendbrot in das Haus des Vorſtehers trat, fand er den 
Alten tobend über einen neuen Gartendiebſtahl der Tatern, was 
den Lehrer ſogleich an Trinkas ſtraffgefülltes Tuch erinnerte. 

„Mi will 't ſchienen, Scholmeeſter,“ knurrte Henze, „dat Se 
dat beſte Stück bi Ehr Scholmeeſterie vergeten hebben. Dat will 
ik Se denn nu verehren.“ 

Und ſteifbeinig holte er aus einer Ecke einen knotigen 
Knüppel hervor, den er vor Markwardt auf den Tiſch warf. 

„Bruken Se de! Verſtahn Se mi woll? Himmelkruzdunner— 
ſlag! Dat ſäbente Gebot! Scholmeeſter! Dat ſäbente Gebot! — 
Up Ehr poor Häuhnerfäut“* un ollen gelihrten Kram fläuten 
wi Klinkerberger! Dorüm hebb wi Se nich vun de Regierung 
verſchrewen!“ 

Markwardt öffnete die Lippen zu einer ſcharfen Antwort. 
Aber Wiſchen kam ihm zuvor: „Nu gif di tofreden, Badder. 
Scholmeeſters möt Tied hebben, üm de Bengels to ducken. Du 
heit dien mitte Cent oof nich bi 'n ierſten Mol kleen fregen.” 

Da brummte der Alte nur noch Unverſtändliches in ſein 
blaues Halstuch. 

Die Mahlzeit verlief ſchweigſam. Markwardt quoll der 
Biſſen im Munde. „ | 

Als er danach vor die Thür trat, folgte ihm Wiſchen. Da 
blieb er neben ihr ſitzen auf der Bank, welche die andern der 

* ein Simpel, ein Krüppel. ** Krähe heißen fie ihn. *** Hühner- 
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Abendfeuchtigkeit wegen mieden. Ein zwingendes Heimweh nach 
einem Menſchen hielt ihn feſt an der Seite der Einzigen, die ihm 
freundlich begegnete in dem düſtern Nebelland. + 

Die Sonne war am Weſthimmel verglommen. Ueber dem 
weiten Grasrund, an dem die Gehöfte lagen, begannen die weißen 
Dünſte zu wogen. Heuſchrecken zirpten und die gelben Blätter 
der Silberpappel zitterten und rauſchten. 

Da ſprangen die Riegel von Markwardts verſchloſſener 
Seele. Erregt durch die erlittene Kränkung, durch den Brief an 
ſeine Mutter, der alle Erinnerungen und Träume, all ſeinen 
wunden Ehrgeiz in ihm aufgewühlt hatte, begann er zu reden 
von ſeinem Elternhaus, ſeiner Mutter, ihren Opfern für ihn, 
ihrem Siechtum, das ihn an dieſe Scholle band, ihm verwehrte, 
ſein Glück draußen in der reichen Welt ſich zu erringen. Von 
feiner Einſamkeit ſprach er, von feiner Verlaſſenheit, feiner Schn- 
ſucht hinaus. Er vergaß, zu wem er redete. Er erzählte es der 
herabſinkenden Dämmerung, dem Nebel, der öden Leere. Faſt 
erſchrak er, als des Mädchens Stimme neben ihm antwortete. 

Ganz leiſe antwortete ſie, ganz langſam: Manches Ding 
ſähe ſchlimm aus und ſei's doch nicht. Es wäre auch wohl vor 
ihm ſchon jemand an ſeinem Glück vorübergegangen, weil er's 
nicht für ſein Glück gehalten hätte. Schade bliebe das immer. 
Wenn Menſchen hier ſich an ihm ärgerten, ſo gäb's auch ſolche, 
die es gut mit ihm meinten, das müſſe er doch empfunden haben. 
Der Mutter Siechtum, ja, das ſei traurig, aber daß ſie nicht 
dem Sohn hier Haus hielte, wäre wohl auch wieder ein Glück, 
denn was ein junger Burſch brauche, was ihn glücklich machen 
könne, wäre nicht eine kränkliche, alte Mutter, ſondern was 


Junges, Fröhliches, Friſches, ſo recht was Liebes fürs Herz. 


Sie legte ihre Hand auf ſeinen Arm, teilnahmvoll tröſtend. 

Er ſagte nichts, er rührte ſich nicht. Da glitt ihre Hand ſacht 
in ſeine, und er hielt ſie feſt, dieſe harte, aber warme Hand. 
Die Dirue hatte fid) ein wenig vorgeneigt. Wieder trug fie das 
blaue Band um den Hals. Ihr Haar von der Farbe des reifen 
Weizens ſchimmerte durch die Dämmerung ihm entgegen. Es 
war ein heißes Flimmern darüber, wie über beſonnten Korn— 
feldern. Die Bläue, die am Himmel erloſchen war, ſtrahlte ihn 
aus ihren Augen an, und noch etwas anderes glimmte in dieſen 
Augen, das mit dem Himmel nichts zu ſchaffen hatte, etwas 
Lockendes, Gleißendes. Es war ſo ſtill ringsum, daß man meinte, 
den Tau fallen zu hören. 
Fritz Markwardt ging ein jähes Erſchrecken durchs Herz, 
ein Erſchrecken vor ſich ſelbſt. Es iſt nicht gut, daß der Menſch 
allein ſei. Die Gefahr der Einſamkeit, ſeiner Einſamkeit hier, 
begriff er in dieſer Sekunde, die Gefahr aller nach Sonnenſchein 
lechzenden Menſchen, die ihr Schickſal in eine Eisregion bannt: 
das erſte warme Fleckchen zieht ſie allmächtig an, ſie ſinken 
drauf herab, ſie kleben dran feſt. Die Wüſte macht Tiere. Sie 
macht auch Heilige. In ſeiner Seele war ein ſtarker Schwung 
aufwärts. Und da er jetzt die Augen gewaltſam emporriß von 
dem verlockenden Goldglanz, der faſt ſeine Wangen ſtreifte, traf 
ſein Blick gerade in den Strahl des erſten Sternchens, das am 
grauen Abendhimmel zwinkerte. Mit ſymboliſcher Gewalt, eine 
feierliche Mahnung, ſchlug der Anblick ihm in die Seele: Karla! 
Sie war der Stern, der über feinem. dunklen Wege ſtrahlte. Hin- 
auf und nicht hinab! — Er ſtand auf. 

In dieſem Augenblick trat ein Mann aus dem Schatten 
der Bäume, ein Mann mit verblichener Militärmütze und einem 
Wanderſtab. „Gu'n Abend biſammen!“ — 

Die Sonne war noch nicht im violetten Abenddunſt er- 
trunken geweſen, als Jan Clüver ſich dem Rund der Klinker— 
berger Anſiedlung genähert hatte. Mit einem Gefühl faſt über» 
mütiger Freude that er's. Das hohe Heidekraut und die weißen 
Büſchel des Flockengraſes auf den Tümpeln hätte er ſtreicheln 
mögen. Denn nicht glücklicher hüpft ein Froſch zurück in den 
heimatlichen Sumpf, als der Moorbauernſohn, aus dem Militär- 
dienſt entlaſſen, zurückrannte aus dem bunten Gewirr der Stadt 
in ſeine enge Welt, um für den Reſt ſeines Lebens ſich zu ver— 
graben zwiſchen ihren Torfbrüchen, ihren Birkenalleen, ihren 
braunen Kanälen und den Kornernten von tropiſcher Ueppigkeit, 
die ihre ſchwarzen, federnden Schollen alljährlich emportrieben. 

Als er ſo mit tiefinnerem Behagen am Bruch hinſchlenderte, 
traf er auf Ehlers, der dort Weiden ſchnitt. Er grüßte ihn faſt 


liebevoll, wie er die Käfer und Maulwürfe am Wegrand be- 
grüßt hatte, weil ſie Klinkerberger waren. 

„Süh ſo! Scheel Ehlers! Un wo geiht di dat noch?“ 

„Süh jo! Jan Clüver! Kümmſt out mal wedder to 
Huus?“ 

Ehlers warf ſein Bündel mit Weidenzweigen auf den Rücken 
und ſchritt neben dem Heimkehrenden hin. Mit ſeinen unruhigen 
Augen ſpähte er prüfend an der großen Geſtalt des andern in 
die Höhe. Ein Gedanke war ihm gekommen. 

„Nix Niges to vertellen, Ehlers?“ 

„Nix vun Belang, Jan. En nigen Scholmeeſter hebb wi 
jo kregen.“ 

Das intereſſierte Jan wenig. Was ihn intereſſierte, danach 
mochte er geradezu nicht fragen. Er fragte drum herum. 

„Bi 'n Vorſteher Henze is dat woll bi 'n Ollen? wat?“ 

Ehlers klappte die Lider über ſeine beweglichen Augen. 
Sein von Bartſtoppeln ſtarrendes Geſicht ſah undurchdringlich aus. 

„De Buur het en nigen Plog (Pflug) jo,“ ſagte er boshaft. 

„Un Mudder Henze?“ — 

„De het en nige Koh, ſo 'n ſwartbunte vun Scharmbeck.“ 

„Un — un —“ 

„Grotknecht Hannes? Jo, de Det en ſlimmen Faut.” (Fuß.) 

„Un Wiſchen?“ brach Jan hervor. 

„Wiſchen? De het 'n Scholmeeſter.“ 

Jan blieb ſtehen, ſah auf den kleinen Mann herab, der in 
der Nervoſität der Feigheit haſtig ſeine Lider auf und zu klappte, 
den Wutausbruch ſcheuend, den er entfeſſelt hatte, faf auf ihn 
herab, etwa wie ein Neufundländer auf einen Hirſchkäfer, der 
ſein Geweih ausſtreckt, um ihn in den Fuß zu kneifen. 

„Ehlers, du büſt en Schafskopp!“ 

„Je Jan, ik vertell, wat de Lüe vertellen.“ 

„De Scholmeeſter het di ut 'n Scholhuus dreven. Nu 
büſt falſch up 'n un mi wuttſt als 'n Fleigenklatſch bruten —“ 

„Nee, Jan —“ 

„Wiſchen Henze un — en Scholmeeſter! Snack!“ 

Ungeſtüm verlängerte er ſeine Schritte und ließ den Alten 
hinter ſich. Er pfiff laut. Auf ſeiner Stirn ſtand eine Falte. 
Er dachte: Dat wi 'n Scholmeeſter hebb, is got. Is ſihr got. 
So 'n Lügenbüdel un Suup⸗-Uhlx* wie oll Ehlers kann nich 
Schol Hollen. Dabei ließ er aber die Pferdeköpfe des väterlichen 
Gehöfts rechts liegen und ſchritt, links vom Kanal abhaltend, 
auf Henzes Haus zu. 

Und nun ſtand er vor den beiden. „Gu'n Abend biſammen!“ 

Wiſchen ſprang auf. 

„Jan! Jan Clüver! — Nee! nee, nee! — Dat du ook 
eenmol wedder na Klinkerberg kümmſt! Nee, nee doch!“ 

Jan ſah an ihr und ihrer ausgeſtreckten Hand vorüber auf 
den Fremden. „Sie find wohl der nene Schulmeiſter?“ 

Markwardt nannte ſeinen Namen. 

„Komm init Huus, Jan,“ bat Wiſchen dazwiſchen lachend 
und ſchreiend. „Komm in "t Huus!“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Hüüt nich. Ik ſeih, de Schol— 
meeſter is ook all'“ upſtannen. Wi Hebb een Weg. Ich bring” 
Sie nach Haus, Herr Markwardt.“ 

Ohne weiteres ſchob er ſeinen Arm in den des Lehrers. 

Markwardt, der die Gewitterſpannung der Situation be» 
griff, wollte ſie nicht durch eine Weigerung erhöhen. Seite an 
Seite wanderten die beiden ſchweigend. 

Als je die Mitte der kleinen Prärie erreicht hatten, wo 
fern am Horizont die Wohnungen der Menſchen verſchwammen, 
nichts die jungen Männer umgab als der gleichmäßig graue 
Himmel oben und die gleichmäßig graue Erde unten, blieb der 
Hausſohn ſtehen. Es war gerade noch hell genug, daß einer 
die Züge des andern unterſcheiden konnte. 

„Schulmeiſter,“ ſagte Jan Clüver, „ich bin ein ehrlicher 
Kerl. Und wie ich Sie ſo anſeh — glaub' ich, Sie ſind's auch.“ 

„Ich bin immer der Meinung geweſen,“ verſicherte 
Markwardt. 

„Schulmeiſter, es könnte ſein, daß einer von uns beiden in 
Klinkerberg zu viel wär'! Sie verſtehen mich doch? Iſt einer 
zu viel?“ 

„Nein,“ ſagte Fritz Markwardt ruhig. 

* Lügenbeutel und Sauf⸗Eule. * ſchon. 
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„Ich meine man. Das Moor ijt weit. Und“ — er lachte — 
„auf der Geeſt ſagen ſie ja, es ſchluckt Menſchen ein. So viel 
weiß ich: es hat ſchon Menſchen eingeſchluckt, ſo daß auch nicht 
ein Rockknopf verraten hat, daß fie mal auf der Welt herum- 
gelaufen ſind. Schulmeiſter, wenn doch einer von uns zweien 
hier zu viel ſein ſollte, dann ſo wär's beſſer, Sie gingen.“ 

„Es wird nicht nötig ſein,“ erklärte Markwardt. 

„Wiſchen Henze is ein anſehnliches Mädchen. Wenn Sie 
ſich nich ſicher ſind, — denn ſo. Ich rede geradezu.“ 

„Ihren Drohungen würde ich nicht weichen,“ antwortete 
Markwardt. „Aber meine Wünſche gehen einen andern Weg.“ 

Da hielt Jan Clüver dem Schullehrer die Hand hin. Der 
zögerte. 

„Schlagen Sie immer ein, Schulmeiſter! Ich glaube 
Ihnen. Wenn ich Ihnen mal nich mehr glauben könnte, das 
wär' ſchlimm. Das wär' ſchlimm, Schulmeiſter. Aber ich 
glaube Ihnen. Und g'rad' heraus, mich freut's, daß ich das 
kann. Sie werden auch ſehen: Freund oder Feind — Jan 
Clüver is nix halb.“ — — 

Als Fritz Markwardt am nächſten Morgen Schule hielt, 
öffnete ſich während der erſten Unterrichtsſtunde leiſe, zaghaft 
die Thür. Trinka trat herein. Sie hatte Geſicht und Hände 
rein gewaſchen, ihre wüſte Haarmähne ſittſam aufgeflochten, die 
Löcher ihres Rocks gröblich zuſammengezogen. Ihre Füße ſteckten 
in den landesüblichen Holzſchuhen, die durch hineingeſteckte Stroh— 
wiſche paßlich gemacht waren. Scheu ſetzte ſie ſich ganz unten 
auf die letzte Bank. 

Um ſie nicht zu verſcheuchen, that Fritz Markwardt, als 
würde er ihres Kommens nicht gewahr. Doch fühlte er, wie 
fortan, ohne daß er's wollte, jedes ſeiner Worte eigentlich an ſie 
gerichtet, jede Unterweiſung für fic gemeint war. Er konnte 
nicht unterſcheiden, ob ſie ihn überhaupt hörte. Sie ſaß wie 
eine Holzpuppe ftare in Unbehagen oder Furcht. Nur die un- 
ruhig wandernden Augen ließen erkennen, daß ſie lebte. 

Solange der Unterricht dauerte, verhielten die anderen 
Kinder ſich ruhig. Markwardts gelaſſene Feſtigkeit hatte den 
kleinen Wilden ſchon etwas Disciplin beigebracht. Aber draußen 
in der Pauſe brach ſogleich ein greulicher Tumult los. Und 
Markwardt ſah ſeine neue Schülerin ſtehen wie eine Eule zwiſchen 
einer Schar Krähen, mit Wort und Gebärde vergeblich ſich wehrend 
gegen übermächtige Angriffe. Mit ſtrengem Zuruf trat er unter 
ſeine Schüler. Das Geſchrei verſtummte, aber er überzeugte 
nicht. Die Blonden ſchloſſen ſich in eine trotzige Phalanx zu— 
fammen, und aus ihrem Kern erſcholl Kriſchan Clüvers faut an- 
klagende Stimme: 

„Herr Markwardt, ſe hett mien Vadder de Schoh ſtohlen.“ 

Markwardt ſah Trinka an. „Iſt das wahr, Kind?“ 

Mit verſchränkten Armen trotzte ſie: „De Schoh ſünd miene.“ 

„Gut,“ ſagte Markwardt, „wir werden ſehen.“ 

Er nahm Kriſchan mit in die Schulſtube. 

„Nun, ſag' mir, mein Junge, woher weißt du, daß Trinkas 
Schuhe die deines Vaters ſind?“ 

„Ik kenn' ſe doch wedder.“ 

„Du kennſt ſie? Gut. Woran kennſt du ſie?“ 


Der Junge ſann nach. — „An 'n eenen is d'r en Stück 


'rutſla'n. Dat het dat Perd dahn.“ 
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m Weil es muss. 29 


Tiet im Forst für sich allein i 
Blüht ein Busch von Flieder, 

Dehnt im warmen Sonnenschein 
Duftend seine Glieder. 


Bienlein ‚kommt mit Summ und Brumm, 
Dass es Seim gewinne, 

Raupe naht gefrässig — dumm, 

Grámlid) auch Frau Spinne. 


„Und der andere?” 

„De het 'n ſwarten Brandfled. Do is en Stück gläunigen* 
Torf upfollen.“ 

Markwardt ging wieder hinaus. 
Merkzeichen. | 

„Warum fehlt an deinem linken Schuh ein Splitter?“ 
fragte er. 

Trinka ſchwieg. 

„Warum hat dein rechter Schuh einen ſchwarzen Fleck?“ 

Keine Antwort. 

„Kind, die Schuhe gehören nicht dir. Du hatteſt auch 
geſtern noch keine. Wie kommſt du heute zu Schuhen?“ 

„Ik hebb ſe funnen,“ ſagte das Mädchen. 

„Auf Bauer Clüvers Acker, ja. Gleich zieh' ſie aus! Gieb 
ſie Chriſtian zurück!“ 

Trinka rührte ſich nicht. Sie ſah Markwardt an. In ihren 
ſprechenden Augen lag ein verzweifeltes Flehen, gemiſcht mit 
ſcheuem Vertrauen. Laß du mich nicht auch im Stich, ſagten 
die Augen, du nicht! — Es ſchnitt ihm ins Herz. Er konnt's 
ihr nicht erſparen. „Gehorche!“ | 

Da riß fie die Schuhe ab, ſchleuderte ſie aufſchluchzend 
Chriſtian Clüver vor die Füße, und mit heftiger Gebärde, dem 
Lehrer und der Schule den Rücken kehrend, rannte ſie barfuß 
mit fliegenden Zöpfen zurück ins wilde Moor. 

Fritz Markwardts Gedanken beſchäftigten ſich doch mit ihr 
und dem unglücklichen Krüppel, ihrem Bruder. Als am Sonn- 
abend Meier-Clüvers Jürgen mit zwei Hunt Torf auf dem 
Kanal nach Bremen fuhr, nahm er die Gelegenheit wahr. Er 
blieb den Abend und den nächſten Morgen in der Stadt, ſprach 
in Schreinerwerkſtätten, bei Drechslern, bei Verkäufern von 
Spielwaren und Küchengeräten vor, erſtand die einfachſten Wert- 
zeuge, ein paar Modelle von Löffeln, Salzfäſſern, Tiergeſtalten, 
auch einen Leitfaden zur Holzſchnitzerei und ein wenig Material, 
ganz zuletzt noch ein Paar kleine Holzſchuhe. Müd' und be— 
friedigt langte er am Sonntag Abend mit ſeinem Vorrat wieder 
in Klinkerberg an. 

Er hatte am nächſten Tag bei Clüvers zu eſſen. Aber 
den Hausſohn traf er nicht. Der war bei Henzes. Als er die 
Mutter zur Rückkehr des Sohnes beglückwünſchte, antwortete 
ſie, während ihre Zähne im Fieber klapperten, wie an jedem 
dritten Tag: „Jo, dat was Tied. Clüver baut fief Morgen 
Land mihr. Ik kann d'r nich tegen up“. Dor mutt en jonge 
Fru in't Huus.“ 

Da erkannte Markwardt, daß die Heirat, von der ihm geſtern 
zum erſtenmal eine Ahnung aufgegangen war, feit Jahren be 
ſchloſſene Sache wäre. Kaum, daß die eigenen Eltern der Exiſtenz 
des fernen Sohnes erwähnten. Im Haus der Braut war ſein 
Name nicht genannt worden. Wahrlich, man mußte ſcharf auf» 
merken in dieſem rätſelhaften Land, bei dieſer ſchweigſamen, ge 
fährlichen Menſchenart, um unter der dicken Deckſchicht gleich 
förmiger Alltäglichkeit den unabläſſig und wild rinnenden Strom 
des Lebens wahrzunehmen. Dem Achtloſen konnte es geſchehen, 
daß unverſehens der trügeriſche Boden unter ſeinen Füßen nach⸗ 
gab und die tückiſch lauernden Waſſer ihn verſchlangen. Er würde 
die kleine blonde Kokette meiden! (Fortſetzung folgt.) 


* glühender. Ich kann es nicht bewältigen. (Nicht dagegen an.) 


Die Schuhe trugen die 
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Komme wer da will! 
Blüte über Blüte; 

So von tausend Knospen schwillt 
Fröhlich mein Gemüte. 


Es quillt 


(Jeder Sturm noch Wetterguss 
Beugt es lang danieder; 
Blühend, weil es blühen muss, 
Creibt es seine Lieder. 


Reinhard Volker. 
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Ein Bote zwischen Himmel und Erde. 
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Con Dr. B, J. Klein, 


er heutzutage aud) nur einigermaßen auf Bildung An- 
ſpruch macht, weiß, daß der jchnellite Bote zwiſchen 
Himmel und Erde, der über den Abgrund des Weltraumes hin— 
weg uns wirklich Kunde zuträgt von dem, was ſich jenſeit des 
Luftraumes begiebt, der Lichtſtrahl ijt. Von ungezählten Mil- 
lionen Sternen ſind ununterbrochen Lichtſtrahlen auf der Reiſe 
durch den Weltraum, viele Jahrtauſende lang ehe ſie ihr Ziel er— 
reichen, d. h. irgendwo auf einen Körper treffen, der ihrer raſt— 
loſen Bewegung ein Ende macht. Unſere Erde iſt einer dieſer 
Körper, und ſie wird ohne Aufhören von Lichtſtrahlen getroffen; 
bei weitem am häufigſten von denen der Sonne, denn deren 
Licht iſt für uns anderthalb milliardenmal ſo hell als das 
vereinigte Licht aller Fixſterne des Himmels. Natürlich iſt 
jeder dieſer letzteren in feiner Heimat ebenfalls eine jtrah- 
lende Sonne, ähnlich der unſrigen, und nur ſeine ungeheuere 
Entfernung läßt ihn 
uns als ſchwaches 
Pünktchen erſcheinen. 
So find die Sidt. 
boten ununterbro- 
chen im ganzen Welt⸗ 
raume zwiſchen allen 
Sternen desſelben 
thätig, aber verſtan⸗ 
den werden ihre Bot⸗ 
ſchaften nur da, wo 
denkende Zielen vor- 
handen find, bie be- 
reits diejenige Stufe 
der Bildung erreicht 
haben, auf welcher 
ſie die Lichtſchrift, die 
ihnen zu teil wird, 
leſen können. Auf der 
Erde war dies viele 
Millionen Jahre 
lang nicht der Fall, 
ja erſt ſeit wenigen 
Jahrhunderten iſt 
der gebildete Teil der 
Menſchheit in der 
Lage, die Botſchaften 
des Lichtſtrahles im 
weſentlichen zu ver⸗ 
ſtehen. Die alten 
Griechen und Römer 
waren in dieſer Be⸗ 
ziehung gleichſam 
Kinder, welchen Unterricht im Leſen noch nicht zu teil geworden iſt. 
Wir wollen uns indeſſen heute nicht mit den Botſchaften 
des Lichtes beſchäftigen, ſondern nur mit dem Lichte als Boten, 
und zwar mit der Geſchwindigkeit desſelben, weil gerade in 
dieſer Beziehung in jüngſter Zeit einige höchſt intereſſante Unter, 
ſuchungen ausgeführt worden ſind. Im Altertum hatte man 
von der Geſchwindigkeit des Lichtes keine Ahnung, ja die Frage: 
wie raſch fih der Lichtſtrahl durch den Raum bewegt, würde 
vermutlich nicht einmal verſtanden worden ſein. Der berühmte 
Philoſoph Descartes, welcher im 17. Jahrhundert lebte, hielt 
die Geſchwindigkeit des Lichtſtrahles geradezu für unendlich groß, 
und die gleiche Anſicht hatte noch vor wenigen Jahrzehnten ein 
berühmter Profeſſor des Griechiſchen, welcher die Wiſſenſchaft 
ſeiner Zeit zu verſpotten glaubte, indem er ſagte: „Die Alten 
meinten, wenn man ein Licht ausblaſe, ſo ſei es gleich überall 
dunkel, aber bie Steuern behaupten, das Licht brauche Zeit!“ Aler- 
dings iſt es in einem Zimmer ſogleich dunkel, wenn das Licht 
ausgelöſcht wird, weil der letzte Strahl bis zum Auge des Be- 
obachters nur einen kleinen Weg zurückzulegen hat. Würde aber 
ein Licht etwa in der Entfernung von 20 Millionen Meilen 
plötzlich ausgelöſcht, ſo würde der Beobachter, welcher es bis 
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dahin ſah, das Verlöſchen nicht in dem nämlichen Augenblicke 
wahrnehmen, in welchem es ſtattfindet, ſondern ſpäter, weil der 
letzte Lichtſtrahl eine gewiſſe Zeit gebraucht, um den langen Weg bis 
auf die Netzhaut des Auges zurückzulegen. Bezeichnenderweiſe iſt es 
gerade ein Fall dieſer Art, nämlich das Auslöſchen eines himmliſchen 
Lichtes, weit entfernt von uns im Weltraum, der zuerſt Mittel gez 
liefert hat, die Geſchwindigkeit des Lichtſtrahles zu meſſen. Die 
Sache iſt auch gar nicht ſchwierig zu verſtehen, aber der Erſte, 
welcher den richtigen Schluß zog und damit eine der wichtigſten 
Entdeckungen der Wiſſenſchaft machte, hatte es nicht ſo leicht wie 
wir, indem er alle Daten durch Beobachtungen herbeiſchaffen 
und den richtigen Standpunkt zur Beurteilung und Erklärung 
derſelben erſt ſchaffen mußte. Es handelte ſich um folgendes. 
Unter den Planeten, welche um die Sonne laufen, iſt Ju— 
piter der größte, und er wird ſeinerſeits von vier hellen Monden 
umkreiſt. Da Jupiter 
ein gewaltiger, un- 
durchſichtiger Körper 
ift, jo wirft er hin- 
ter ſich einen großen 
Schatten, und jeder 
ſeiner Monde tritt 
von Zeit zu Zeit in 
dieſen Schatten, d. h. 
er wird verfinſtert. 
Es iſt dies genau die 
nämliche Erſchei⸗ 
nung, welche bei uns 
zur Zeit einer tota- 
len Mondfinſternis 
ſtattfindet. Nun hat⸗ 
ten die Beobachtun- 
gen, welche zu Paris 
ſeit Mitte des 17. 
Jahrhunderts ange- 
ſtellt worden waren, 
ergeben, daß um die 
Zeit, wenn Jupiter 
gegen Mitternacht in 
Süden, alſo der Son⸗ 
ne gerade gegenüber 
ſteht, zwiſchen den 
Anfangszeiten der 
Verfinſterungen des 
erſten Jupitermon⸗ 
des ein Zeitraum 
von 42 Stunden 
29 Minuten ver⸗ 
fließt. In dieſer Stellung des Jupiter bewegt ſich derſelbe 
ziemlich parallel mit der Erde, ſo daß ſeine Entfernung von 
dieſer ſich nicht verändert. In einem anderen Punkte ſeiner 
Bahn bewegt ſich dagegen die Erde in der Richtung auf den 
Jupiter zu, und zwar ſo, daß ſie ſich in 42 Stunden 29 Minuten 
demſelben um 600 000 geographiſche Meilen nähert. Unter dieſen 
Umſtänden fand ſich die oben angegebene Zwiſchenzeit zwiſchen 
den Momenten der Verfinſterungen des erſten Jupitermondes um 
15 Sekunden kürzer. Im entgegengeſetzten Teile der Jupiter- 
bahn entfernt fih die Erde vom Jupiter um 600 000 Meilen 
in 42 Stunden 29 Minuten. Dann aber fand ſich, daß die 
oben angegebene Zwiſchenzeit der Verfinſterungen um 15 Se— 
kunden länger war als 42 Stunden 29 Minuten. Der Aſtronom 
Olaus Römer, welcher dieſe Thatſache zum Teil konſtatierte, er- 
klärte dieſelbe dadurch, daß der Lichtſtrahl vom Jupiter zur Erde 
im zweiten Falle 600 000 Meilen weniger zu durchlaufen habe 
als im erſten, daß daher ſeine Geſchwindigkeit in der Sekunde 
600 000 : 15 oder rund 40 000 Meilen betrage. Im dritten 
Falle hat der Lichtſtrahl 600 000 Meilen mehr zu durchlaufen 
und deshalb erſcheint die Zwiſchenzeit um 15 Sekunden ver- 
längert. Dieſe Erklärung erſcheint uns heute ſo naheliegend, 
45 
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daß jeder ihr beipflichtet, der ſie richtig verſtanden hat; aber im 


Jahre 1675, als Römer ſie veröffentlichte, fand ſie keineswegs un⸗ 
geteilten Beifall. Erſt 50 Jahre ſpäter, nachdem der engliſche 
Aſtronom Bradley eine andere Erſcheinung am Himmel entdeckt 
hatte, die ebenfalls durch die Geſchwindigkeit des Lichtes von 
etwa 40 000 Meilen in der Sekunde ihre Erklärung fand, nahm 
man dieſe letztere Thatſache allgemein an. Man begreift nun 
ohne weiteres, weshalb der Zeitunterſchied zwiſchen dem Erlöſchen 
eines Lichtſtrahles und ſeiner letzten Wahrnehmung oder zwiſchen 
dem Aufblitzen desſelben und dem Augenblicke des Sichtbar- 
werdens für irdiſche Entfernungen unwahrnehmbar bleibt. Denn 
wenn eine ſolche Entfernung ſelbſt zwei geographiſche Meilen beträgt, 
Ip legt der Lichtſtrahl diefe in 120000 Sekunde zurück. Wer 
kann aber einen ſo minimalen Bruchteil der Sekunde meſſen? 
Niemand, ſo lautet im allgemeinen die Antwort, und dies haben 
auch die Naturforſcher geglaubt bis zum Ende der vierziger Jahre. 

Damals ſtellte aber der franzöſiſche Gelehrte Fizeau die Be- 
hauptung auf, es ſei ſogar möglich, noch kleinere Bruchteile der 
Sekunde meßbar zu machen und damit die Geſchwindigkeit des 
Lichtſtrahles ſelbſt zwiſchen zwei Punkten auf der Erdoberfläche 
zu konſtatieren. Fizeau konſtruierte zu dieſem Zwecke ein großes 
Zahnrad, deſſen Umdrehungsgeſchwindigkeit genau gemeſſen werden 
konnte. Bei 2000 Zähnen auf dem Umfange und bei 10 Um- 
drehungen des Rades in der Sekunde dauert für einen Beobachter, 
welcher durch ein Fernrohr nach dem Rande des Rades ſchaut, 
der Vorübergang eines Zahnes oder der gleichbreiten Lücke nur 
½0 o00 Sekunde. Wird nun durch eine Lücke dieſes Zahnrades 
ein Lichtſtrahl nach einem etwas über eine Meile entfernten 
Spiegel geſandt und von dieſem wieder genau in derſelben Rich⸗ 
tung reflektiert, ſo gebraucht der Strahl trotz ſeiner ungeheueren 
Geſchwindigkeit doch etwas mehr Zeit, um den Weg hin und 
zurück zu durchlaufen, als die Lücke nötig hat, um dem nächſten 
Zahne Platz zu machen. Der Lichtſtrahl trifft alſo auf dieſen 
Zahn und iſt für den Beobachter hinter demſelben unſichtbar. 
Iſt die Geſchwindigkeit des rotierenden Rades erheblich größer, 
ſo kann bei Rückkehr des Lichtſtrahles auch ſchon der Zahn vor⸗ 
bei ſein und gerade wieder eine Lücke vorübergehen, dann ſieht 
man den Strahl; bei abermals vergrößerter Schnelligkeit der 
Rotation ijt wieder ein Zahn, zwiſchen dem Auge und dem zurück— 
gekehrten Strahle, letzterer alſo unſichtbar. Kurz man begreift, 
daß auf dieſe Weiſe die Geſchwindigkeit, mit welcher ſich der 
Lichtſtrahl bewegt, gemeſſen werden kann. 

Die erſten Verſuche Fizeaus ergaben dafür 42 576 geo» 
graphiſche Meilen und damit eine Beſtätigung der auf aſtrono⸗ 
miſchem Wege gewonnenen Ziffer. Später ſind dieſe Verſuche 
von Foucault mit verbeſſerten Apparaten wiederholt worden, 
und es ergab ſich aus dieſen die Geſchwindigkeit des Lichtes zu 
40 160 geographiſchen Meilen oder 301192 km. Auf einem 
etwas anderen Wege, nämlich mittels eines Drehſpiegels, hat 
Foucault 1862 dieſe Verſuche wiederholt und fand als Ge— 
ſchwindigkeit des Lichtes in der Sekunde 298000 km, Michelſon 
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Eine Berliner £efefaffe, Unſer Bild auf Seite 292 und 293 läßt 
einen Blick thun in das Innere der öffentlichen Leſehalle, welche von der 
Deutſchen Geſellſchaft für ethiſche Kultur in Berlin gegründet worden 
iſt. Der Name dieſer gemeinnützigen Vereinigung iſt mit dem des 
Profeſſors W. Förſter, des Direktors der Sternwarte, für alle Zeiten 
verknüpft. Sie hat ſich die Aufgabe geſtellt, eui das ſittliche Handeln 
durch Förderung der ſittlichen Einſicht hinzuwirken. Daß zweckmäßig 
eingerichtete öffentliche Bibliotheken als ein mächtiges Werkzeug geiſtiger 
Kultur auch ber ethiſchen zu gute kommen müßten, fah man bald ein. 
So beſchloß man die Gründung wahrhafter Volksbibliotheken. Am 
1. Januar 1895 konnte man in fünf freundlichen und geräumigen Hof⸗ 

immern des Hauſes der Volks⸗Kaffee⸗ und Speiſehallen⸗Geſellſchaſt 

eue Schönhauſerſtraße 13, die erſte öffentliche Leſehalle Berlins er⸗ 
öffnen, in der für ungefähr 90 Beſucher Platz vorhanden iſt. Der 
Hauptwert wurde darauf gelegt, allgemein zugängliche Leſezimmer zu 
ſchaffen, namentlich im Hinblick auf die Verhältniſſe der Großſtadt, in 
der den Unbemittelten die Gelegenheit zu häuslicher Lektüre nur allzu⸗ 
häufig fehlt. Zur Benutzung find eine reiche Auswahl von Tages⸗ 
zeitungen vorhanden, und zwar aller politiſchen Richtungen, aus Berlin 
wie aus dem Reich und dem Ausland, ferner eine große Anzahl von 
Fachblättern verſchiedener Gewerbe; dann wiſſenſchaftliche, litterariſche 


kam auf demſelben Wege 1879 zu dem Reſultate von 299 910 km, 
während Neweomb 1885 dafür 299860 km erhielt. Man ſieht, 
wie die Ergebniſſe immer beſſer zuſammenſtimmen. Die neueſte 
Unterſuchung über die Geſchwindigkeit des Lichtes wurde auf 
dem großen von Biſchofsheim geſtifteten Obſervatorium bei 
Nizza von dem Aſtronomen Perrotin ausgeführt. Er bediente ſich 
dabei eines mit Zähnen verſehenen, rotierenden Rades, wie 
früher Fizeau, und der Spiegel, von dem der Lichtſtrahl zurück⸗ 
geworfen wurde, ſtand in einer Entfernung von 11862 m. Die 
Beobachtungen ſind während eines ganzen Jahres ſehr häufig 
wiederholt worden, ſo daß im ganzen 1500 Meſſungen erhalten 
wurden, aus denen der Mittelwert für die Lichtgeſchwindigkeit 
abgeleitet werden konnte. Dieſer ergab ſich zu 299 900 km in der 
Sekunde und kann ſchwerlich um 10 km fehlerhaft ſein. Sonach 
kennen wir alſo gegenwärtig die Geſchwindigkeit, mit der ſich der 
Lichtſtrahl fortbewegt, höchſt genau, und was nicht am wenigſten 
merkwürdig iſt: dieſe Geſchwindigkeit wurde gemeſſen an der Be⸗ 
wegung des Lichtes auf einer Strecke von weniger als 24 km. 
Die Entfernung der Sonne von der Erde beträgt 
148 600000 km, folglich gebraucht der Lichtſtrahl, um von 
dort bis zu uns zu gelangen, 8 Minuten 16 Sekunden; den 
Weg von dem Monde bis zur Erde oder umgekehrt legt er in 
weniger als 1 / Sekunde zurück. Der Abgrund des Raumes, 
welcher uns von den Fixſternen trennt, iſt dagegen ſo ungeheuer, 
daß das Licht, um vom Sirius bis zur Erde zu gelangen, nicht 
weniger als 8 Jahre 5 Monate gebraucht. Die Lichtſtrahlen, 
mit denen uns in dieſem Augenblicke Sirius leuchtet, gingen 
alſo vor beinahe 8½ Jahren von ihm aus, ſie verkündigen uns, 
was damals war, und nicht, was heute dort iſt! Noch ungleich 
weiter ſtehen die kleinſten Sterne, die man mit bloßem Auge eben 
noch erkennen kann: ihre Entfernung von uns iſt ſo unbegreif⸗ 
lich groß, daß der Lichtſtrahl trotz feiner ungeheueren Schnellig- 
keit 80 bis 90 Jahre bedarf, um ſie zu durchmeſſen. Schauen 
wir aber durch eines der großen aſtronomiſchen Fernrohre, ſo 
ſehen wir Sterne, deren Licht mehr als tauſend Jahre braucht, 
um bis zu uns zu gelangen. Dieſe Sterne könnten alſo um 
die Zeit Karls des Großen erloſchen ſein, und wir würden 
ſie doch am Himmel leuchten ſehen, weil die letzten Strahlen, 
die ſie ausſandten, noch nicht bei uns angelangt ſind. Ohne zu 
ermüden, ſind dieſe Strahlen jahraus jahrein auf ihrem Wege 
zur Erde, und wenn wir vor dem Fernrohr eine photographiſche 
Platte anbringen, ſo zwingen wir einen ſolchen alten Lichtſtrahl, 
der gerade anlangt, im Augenblick des Erlöſchens noch ſein Bild 
zu zeichnen. Damit haben wir dann auf der Platte eine photo- 
graphiſche Sternkarte, die aber nicht angiebt, was heute iſt, 
ſondern was vor vielleicht tauſend Jahren war. Hinter dieſen 
kleinſten Sternchen ſtehen noch andere, die wir wegen Licht- 
ſchwäche nicht ſehen; wie viel Zeit der ſchnellſte Bote durch die 
Himmelsräume gebraucht, um von ihnen auf bie Erde herab- 
zugelangen, bleibt uns verborgen, denn in der Unendlichkeit des 
Raumes erliſcht für uns Stern, Licht und Verſtändnis. 


und belletriſtiſche Wochen⸗ und Monatsſchriften, Nachſchlagewerke zur 
unmittelbaren Benutzung und endlich eine Standbibliothek, aus welcher 
die Bücher gegen eine Quittung in einfachſter Form vom Bibliothekar 
verabfolgt werden. Der Bücherbeſtand betrug im Beginne des Jahres 
1900 etwa 5830 Bände. Das Publikum ſetzt ſich hauptſächlich zu⸗ 
ſammen aus Handwerkern und Kaufleuten, von eigentlichen Arbeitern 
finden ſich beſonders zahlreich die jugendlichen Leute ein. Dazu 
eſellen ſich dann noch Studenten, Journaliſten, Artiſten ꝛc., endlich 
rbeitſuchende und Arbeitsloſe. Die Leſehalle iſt an den Wochentagen 
von 12 bis 3 Uhr und abends von 6 bis 10 Uhr, Sonntags von 
1/,10 bis 1 Uhr und von 5 bis 10 Uhr für das Publikum geöffnet. 
Von den Beſuchern, die Wochentags 1 regelmäßig erſcheinen, 
kommen die meiſten des Sonntags nicht, und umgekehrt. Vielen iſt 
das Ce Mee ein willkommener Erſatz für das mangelnde Heim — 
man denke nur an das jo febr entwickelte Schlafſtellenweſen in Berlin — 
und weiter für die Kneipe oder gar die Straße. e zeigt die Leſe⸗ 
halle ihren großen wirtſchaftlichen Wert. Aber auch als Erzieher kann 
der Bibliothekar in vielen Fällen durch die beſondere Art der Lektüre, 
welche er empfiehlt, wirken. Die 1 wenden fih oft vertrauens 
voll an ihn mit der Bitte, geeignete Bücher für fie herauszuſuchen, „et 
müßte das ja beſſer wiſſen, was für ſie paßt“. Die Gesamtzahl der 
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Beſucher betrug 1895, in welchem Jahre die Leſehalle nur abends ge» 
öffnet war, 19 625, ſie eh 1899 bei durchſchnittlich ſiebenſtündiger 
H, auf 95120 geitiegen. Der Maler zeigt uns, wie diefe 
Männer, die hierher kommen, um ſich zu bilden, ernſt und eifrig in 

re Lektüre vertieft ſind. Greiſe und Jünglinge ſitzen friedlich neben⸗ 
einander. Die Ausſtattung der Zimmer iſt natürlich nur einfach: glatt» 
eſtrichene Wände und Decken, gelbpolierte Tiſche und Stühle, darüber 
Gem tflammen. Hier und ba eine Landkarte oder ein Bild aus 
dem „Muſeum“, das von Zeit zu Zeit 

ewechſelt wird; auf der groben Tafel 
Ku rechts ein Globus, der auch auf 
ud ad ide zum Teil ſichtbar ijt. Die 
Tageszeitungen ſind ſehr begehrt. Schon 
heute genügen die Räume dem wachſenden 
Beſuche der Berliner Leſehalle nicht mehr, 
und hierin liegt wohl das beſte Zeichen 
dafür, daß die Idee der Gründer überaus 
zeitgemäß und glücklich war. 

Die Perle des Geſtüts. (Zu dem 
Bilde S. 297.) Wenn man die Oſtgrenze 
von Galizien überſchreitet, ſo befindet man 
ſich in Podolien, einem vom Bug und 
Dujeſter durchzogenen Landſtrich. Podolien 
gehört mit den benachbarten Gouverne⸗ 
ments Beſſarabien, Cherſon, Kiew und 
Wolhynien zu den fruchtbarſten und vieh- 
reichſten Gegenden des Zarenſtaates. Her⸗ 
vorragend wird hier namentlich die Pferde⸗ 
zucht betrieben; und ſo erklärt es ſich 
auch, warum die ſüdruſſiſchen Pferde⸗ 
märkte für den Oſten Europas eine ſo 
große nn haben. Einen ber bee ‚INS 
rühmteſten Märkte feit Jahrhunderten her 1: "Reg 
bietet auch noch heute die podoliſche Kreis⸗ Em 
ſtadt Balta an der Kodyma, einem Neben- 

uffe des Bug, wohin uns das Bild Jo» 

eph von Brandts, des ausgezeichneten 
ferdemalers, führt. Hier begegnet man 

Vertretern der verſchiedenſten Volksſtämme 
des Oſtens als Käufern und Verkäufern. 
Da ſind Polen und Großruſſen, Donkoſaken und Türken, Araber und 
Tataren. Letztere betreiben in der Regel das Geſchäft der Händler. 
Und türkiſche oder arabiſche Pferde neben der einheimiſchen Raſſe an⸗ 
zutreffen, 1 in früheren Zeiten zumal keineswegs zu den Aus- 
nahmen. Ein arabiſches Vollblut mit einem Araber als Reiter läßt 
denn auch der Künſtler in der Hauptfigur des Bildes ſehen. Mit 
vollendeter Meiſterſchaft ſind hier Roß und Reiter in dem Augenblicke 
wiedergegeben, wo dieſer Je Tier dem berittenen Koſaken, der rechts 
im Hintergrunde zuſieht, URTE vorreitet, um ihm all bie edlen 
Vorzüge desſelben zu zeigen. Neben dem Koſaken gewahrt man einen 
tatariſchen Händler, der lebhaft auf jenen einſpricht, dahinter zwei 
ruſſiſch⸗polniſche Kavalleriſten, wahrſcheinlich Offiziere, welche im Muj- 
trage des Militärfiskus Pferdekäufe abzuſchließen haben. 

Die erſte Wellausſlellung. 
Fünfzig Jahre werden es am 
1. Mai, daß die erſte Welt⸗ 
ausſtellung in London eröffnet 
wurde. Einem deutſchen Haupte, 
dem des Prinzgemahls Albert, 
war der Gedanke entſprungen, 
in einer „Weltinduſtrie⸗Ausſtel⸗ 
lung“ die techniſchen, induſtriellen 
und künſtleriſchen Schöpfungen 
der Kulturſtaaten zu einem Rie⸗ 
9 menſchlicher Schaffens- 

aft zu vereinen. Mit voller 

ingabe widmete er ſich ſeinem 
lane; es gelang ihm, bedeutende 
orporationen für denſelben zu 
gewinnen, und ſo wurde am 
26. September 1850 der erſte 
Pfeiler zu dem künftigen Auz- 
ſtellungsgebäude, dem Kryſtall⸗ 
e gelegt. Dieſer Kryitall- 
palajt galt als die unerhört 
ge gf r Schöpfung ſeiner 
eit. Er war ganz aus Eiſen 


und Glas errichtet und ruhte | — 


Aprilwetter. 
nach einer Originalzeichnung von Klara Krebs. 


auf 3230 Säulen. In etwas 
über ſechs Monaten entſtand der 
Wunderbau, deſſen Baumaterial 
ſpäter zum Teil zur Errichtung 
des noch beſtehenden sar qug bei Sydenham im Südoſten von 
London verwendet wurde. Der Erfolg dieſer erſten Weltausſtellung 
war gerade für die deutſche Induſtrie und Technik im höchſten Grade 
lehrreich, und an ſie knüpft ſich für Deutſchland eine Zeit der REA 
und Erkenntnis, auf die bald auch eine Periode rüſtiger Schaffenskraft, 
energiſchen, Ter ée Vorwärtsſtrebens folgte. — Seit jener eriten 
Londoner Weltausſtellung hat die Welt neun weitere ſolche Rieſen⸗ 
ausſtellungen geſehen. Fünf davon fallen allein auf Paris, wo in den 
Jahren 1855, 1867, 1878, 1889 und 1900 die Staaten der Erde ihre 
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Produkte und Erzeugniſſe ausbreiteten, noch eine fand 1862 in London ſtatt, 
eine 1873 in Wien, eine 1876 in Philadelphia und eine 1893 in Chicago. 
Und wie haben ſich in dieſen fünfzig Jahren nicht die Anſichten der 
Menſchen über Weltausſtellungen und ihren Umfang geändert! Ein 
Vergleich der Daten über Flächenraum, Ausſtellerzahl ꝛc. von 1851 mit 
denen jüngerer Weltausſtellungen giebt davon das Sie Bild. 
So hatte die erſte Londoner Weltausſtellung einen Flächenraum 
von 8 ½ ha bedeckt — die e prar von Chicago erjtredte jid) über 
288,6 ha! In London hatten jid) 13 980 
d Aussteller beteiligt — Paris war im Sapre 
1900 von gegen 100000 Ausſtellern De- 
chickt. Und ähnlich wie diefe Zahlen haben 
ich auch jene der Beſucher, der Ausgaben 
und Einnahmen ꝛc. verſchoben. 
as können mir Deutiche das 
„Jubiläum ber Weltausſtellung“ freudig 
nnd dankbar begehen, denn wenn wir, deren 
Einfluß auf der erſten Londoner Welt⸗ 
induſtrie⸗Ausſtellung ein völlig untergeord⸗ 
neter war, auf einen glänzenden Erſolg in 
der Jahrhundertausſtellung von Paris zu⸗ 
rückblicken können, k verdanken wir das 
bis zu einem gewiſſen Grade ſicher auch 
dem Wettbewerbe, welcher auf den Aug- 
ſtellungen ein Feld der Bethätigung fand, 
ebenſo wie den reichen Anregungen, welche 
dieſe jeweils für unſere heimiſchen In⸗ 
duſtriellen boten. —t. 
Die Ausſprache deutſcher Städte 
namen. Die Ausſprache und Betonung 
deutſcher Eigennamen verurſacht uns Deut⸗ 
ſchen in der Regel keine Schwierigkeit; 
frühzeitige Gewöhnung an das Richtige 
und das dadurch geſchärfte Sprachgefühl 
bewahren uns meiſt vor Fehlern. Aber 
es ſehlt doch nicht an Namen, bei denen 
Beſonderheiten obwalten. In der Mark 
Brandenburg liegt das einſt durch ſieg⸗ 
reiche Abwehr belagernder Huſſiten be⸗ 
kannt gewordene Städtchen „Bernau“. Ein 
Auswärtiger, der dieſen Namen zum erſtenmal lieſt, wird, wenn er die 
richtige Betonung nicht ſchon kennt, geneigt ſein, die erſte Silbe zu 
betonen und den Namen 0 mit demſelben Tonfall zu ſprechen wie 
etwa „Lindau“; es muß aber die zweite Silbe betont werden. In 
„Cottbus“ iſt die letzte Silbe kurz und tonlos, in „Lebus“ — beides 
find ebenfalls märkiſche Städte — ijt fie aber lang und betont. Der 
Name der nicht weit von der holländiſchen Grenze gelegenen Stadt 
„Papenburg“ iſt nicht mit demſelben Tonfall zu ehen wie z. B. 
„Magdeburg“, ſondern der Hauptton liegt auf „burg“. „Arolſen“, der 
Name der Sigi des Fürſtentums Waldeck, wird nicht auf ber 
zweiten Silbe betont, ſondern auf der erſten. Der durch Goethes Liebe 
zu Friederike Brion bekannte Ort „Seſenheim“ wird oft irrig entweder 
„Seſſenheim“ geſprochen, alfo mit ſcharfem S⸗Laut, oder wie „Seeſen⸗ 
heim“, alfo mit langem E⸗Laut; 
um den Namen richtig zu ſpre⸗ 
chen, muß man das kurze e aus 
„Seſſenheim“ mit dem anden i 
aus „Seeſenheim“ vereinigen. In 
Weſtfalen ſind Abweichungen von 
den für Betonung und Ausſprache 
eltenden Regeln beſonders häu⸗ 
E Die Namen der Städte 
„Soeſt“ und „Coesfeld“ ſind 
„Sohſt“ und „Kohsfeld“ zu 
ſprechen. Ein auf a oder o fol. 
De d zeigt in weſtfäliſchen 
Namen gewöhnlich nicht die Ver⸗ 
amg, jondern die Verlänge⸗ 
rung des vorhergehenden Vo⸗ 
) kales an; fo haben die Orts- 
namen „Brackwede“ und „Brock⸗ 
hagen“ eine ſehr lange erſte 
Silbe. Die hannoverſche Stadt 
Verden an der Aller wird häufig 
„Werrden“ geſprochen; man muß 
aber vielmehr „Fehrden“ fagen. 
In Zieſar, dem Namen napa 
Stadt in ber Provinz Sachſen, 0 
das e hörbar lang und betont, un 
ſo findet ſich noch mancher Name, 
deſſen Ausſprache und Betonung 
: f . fid) nicht von ſelbſt verſteht. 
Die „Wüfle Kirche“ bei Jürſtlich-⸗Hrehna. (Mit den Abbildungen 
S. 316.) Im Kreiſe Luckau erhebt ſich auf freier Anhöhe eine maleriſche 
grünumbuſchte Ruine, deren geborſtenes, verwettertes Gemäuer weit 
hinaus in die Landſchaft blickt: die Wüſte Kirche. Sie iſt eins der 
merkwürdigſten Baudenkmäler der Provinz Brandenburg, leider aber 
fließen die Berichte, welche über ihre Vergangenheit an unjere Zeit 
gekommen find, nur ſpärlich. Einige behaupten, e$ fet eine katho⸗ 
liſche Wallfahrtskirche geweſen, andere glauben, es habe um die Kirche 
früher ein Dorf geſtanden, doch laſſen ſich Beweiſe für keine von 
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dieſen Meinungen erbringen. Sicher ift, baj bie ds ichon lange 
vor der Reformation verfallen geweſen tjt, und da es feſtſteht, daß die 
Huſſiten im Jahre 1429 in dieſe Gegend gekommen ſind und nament— 
lich das Kloſter Dobrilugk und das Dorf Drehna ſchwer heimgeſucht 
haben, ſo iſt die allgemeine Annahme wohl begründet, daß jene Kirche 
ebenfalls im Huſſitenkriege zerſtört wurde. Ueber viereinhalb Jahr— 
hunderte ſind ſeit jenen Schreckenstagen über die verfallenen 
Kirchenmauern hingezogen, aber noch heute macht die Ruine 
unweit des dunklen Waldes mit ihrem kaſtellartigen Turm 
einen gewaltigen Eindruck. Sie ijt im gotiſchen Stil aus 
runden Feldſteinen erbaut, welche ſchichtenweiſe in Mörtel 
ebettet ſind. In der 
bab des RT en 
angſchiffes zieht f 
ein Ba teinſries ber» 
um, Fenſter unb Thür- 
einfaljungen find aus 
Backſtein hergeſtellt. 
Ehemals war ſie 
im Innern geputzt. Das 
Langhaus d einſchiffig, 
in drei Seiten des Acht- 
ecks geſchloſſen. Die 
enſteröffnungen der 
jte und Südſeite find 
Wa n bet 
Nordjeite find feine 
Fenſter, aber ein An- 


bau, welcher die ehe- 

mals gewölbte Sakriſtei we 

und darüber eine Ka- r 
pelle enthielt. Der Gie- r CS ec 


bel des Anbaues zeigt r d * M 
im oberen Geſchoſſe boo NE - 1 
rei See gliederung r 
in Hl Verhält- | enn 
nismäßig am beſten 
erhalten iſt der ſchöne 
Turm über der etwas 
as o ten Vorhalle. 
as port zeigt 
ſchöne Profilierung. 
Ueber dem Unterge— 
ſchoſſe erheben ſich drei 
Geſchoſſe. Das erſte ijt 
etwas abgeſetzt, einfach, mit je einem Fenſter an der Vorderſeite und 
den beiden Seitenflächen. Das zweite und dritte Geſchoß ſind ohne Ab— 
Kl hinaufgeführt, ganz von Backſtein, mit verſchiedenartigen Fenſter— 
öffnungen an den vier Seiten. An der Ina befinden ſich zwei 
Schlitze und darüber zwei Spitzbogenfenſter, an der Nordſeite nur ein, 
an der Rückſeite zwei Sri ya diga i Zu oberit ijt ein Zinnenkranz 
mit einem pyramidenförmigen Badjteinhelm. Die Decke ijt herab- 
gefallen. Allerlei Vögelvolk hat fid) zwiſchen dem bemooſten Geſtein 


Die „Wüste Kirche“ zu Fürstlich-Drehna in der Mark. 


Dach einer Hufnabme von C. KirmBe in Sonnewalde N. L. 
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ein ſchützendes Heim gegründet. Blumen ſprießen ringsum, und Dornen- 
und Brombeergebüſch wuchern im Schatten der Ruine. Das Patronat 
hat ein warmes Intereſſe für dieſe ARE Ruine, jo daß (ie 
in ihrer gegenwärtigen Geſtalt erhalten bleiben wird. , 

Eine zweite Kirchenruine des Luckauer Kreiſes befindet fid) auf 
dem Kirchhofe zu Bornsdorf, welcher etwa eine Viertelſtunde vom Dorfe 
entfernt liegt. Sie iſt 
jedenfalls der Reſt einer 
untergegangenen, wis 
ſten d ges 

In Norddeutſchland 
giebt es viele ſolcher 
wüſten Dorf- oder 
Stadtſtellen, und die 
Mark Brandenburg ijt 
ber vielen früheren 
Kriege und Epidemien 
wegen beſonders reich⸗ 
lich damit geſegnet. 
Von der betreffenden 
Ruine iſt nur noch der 
eine Giebel vorhanden. 
Leider fehlen darüber 

jegliche Nachrichten. 
Jedenfalls ſtammt die 
Ruine auch aus der 
Zeit der Huſſitenkriege. 
Kirmße. 

„Die Götter Griechenlands“. G. unſerer 
Sunjtbeilage.) „Die Götter Griechenlands“ hat der 
jugendliche Böcklin ſein für die im Jahre 1859 bis 
1862 im Cottaſchen E erſchienene illuſtrierte 
Ausgabe ber Schillerſchen Gedichte ausgeführtes Ge- 
mälde genannt, und wer dächte nicht ‚Ab Anblicke 
desſelben an die wehmütig nach dem goldenen Beit- 
alter zurückſinnenden Verſe: 

„Da ihr noch die ſchöne Welt regiertet, 

An der Freude leichtem Gängelband 

Glücklichere Menſchenalter führtet, 

Schöne Weſen aus dem Fabelland!“ 

In jene ſchönheitsfrohen Märchenzeiten alſo, „da 
die Götter menſchlicher noch waren“, verſetzt uns das 
Bild zurück. Weiß und blendend ſchimmern im Hinter- 
runde zwiſchen den dunklen Stämmen die Säulen eines 
Tempels, und an der ſilbernen Quelle ſingt Apollo zur 
Leier, während die Muſen in träumeriſcher Ruhe ſeinem Geſange lauſchen. 
Vorn aber, halb verdeckt durch überhängendes Gezweig, kniet Merkur, 
der Diener des Zeus, vor einer Schönen. Sie iſt keine Göttin — und 
wieder kommen dem Beſchauer Schillers Verſe in den Sinn: 

„Zu Deukalions Geſchlechte ſtiegen 
Damals noch die Himmliſchen herab; 
Pyrrhas ſchöne Tochter zu beſiegen, 
Nahm Hyperion den Hirtenſtab.“ 


Inneres. 


e Hillertei Kurzweil. a 


Kryptogramm. Von O. Weiſe. 


Be — | 
ADEIMASTF 


Homonym. 
Was rajh manch braver Handwerksmann 
Mit Werg, mit Schrauben macht: 
Dran ſitzt oft lange der Poet, 
Arbeitend Tag und Nacht. 


F. Müller⸗Saalfeld. 


a Scherzraͤtſel. 
Sechs Siebentel von einem Vogel geben 
Ein Achtel; iſt der Widerſpruch zu heben? 
|. &ütfef. 
Ein kleines Wild und i und a — 
Wie heißt die hübſche Blume da? 
Anffófung der Dominopatience auf Auflöfung des 
Seite 288. Buchſtabenrätſels auf 
Seite 288. 


E. S. 


— Fürst Blücher, 
Rostock. 
Auffófung des Scherzrätſels auf Seite 288. Hecht. 
Auffófung des Homonyms auf Seite 288. Sand. 

Aufföfung des Kryptogramms „Der Kreiſel“ auf Seite 288. 


telle jeder Zahl den ſovielten Buchſtaben, ſo ergiebt ſich: 


zwar an 
„Feſtſtehen immer, Stillſtehen nimmer!“ 


Verantwortlicher Redakteur Dr. Anton Bettelheim in Wien. Herausgeber Robert Mohr in Wien. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 


Die fern bedeuten die Buchſtaben. Setzt man letztere ein, und 
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orgend wach lag Andrees Mutter und erwog in ihrem ge- Mutter? Aber deine Braut iſt aus einer neuen Generation, und 
S quälten Ge? daß Ebba ihren herrlichen Sohn nicht die Alten ſollen jid) nicht in die Geſchäfte der Jungen miſchen. 
liebte, wie er verdiente geliebt zu werden. Sie litt ſeine Ent⸗ Jede Zeit hat ihre eigene Art, ihr Feld zu beſtellen, und nicht 
täuſchung zehnfach mit, denn er mußte ja bei jener Scene auf den Pflug kommt es an, ſondern auf die Frucht. Aber ich 
darüber zur Erkenntnis gekommen ſein. | würde mir an deiner Stelle darüber klar zu werden ſuchen, ob 


Und da auch ſie nur ein Menſch mit menſchlichen Schwächen l E 
war, rechnete fie es fih noch nach, wie warm, wie mit offenem ſtellungen von neuen Weiberrechten find. 
Herzen ſie doch das 
arme Mädchen als 
Schwiegertochter em⸗ 
pfangen hatte. Da⸗ 
für hätte Ebba Dank⸗ 
barkeit zeigen und 
empfinden müſſen. 

Was ihr Sohn 
nun wohl that? Er 
war ein Mann von 
vierunddreißig Jah- 
ren. Der kommt nicht 
mehr zur Mutter und 
fragt: Was rateſt du 
mir? Dem kann man 
nicht mehr ungefragt 
einen Rat aufdrän⸗ 
gen. Schweigend und 
wartend hat die Mut⸗ 
ter ſeiner Entſchlüſſe 
zu harren! Aber 
wenn ſie mit ihm 
hätte ſprechen dürfen, 
ſie würde alſo geſagt 
haben: 

Ich bin eine alte 
Frau, mein Sohn, und 
will mir nicht an⸗ 
maßen, über den Wiſ⸗ 
ſenstrieb deiner Braut 
zu urteilen. Ich habe 

kein ſogenanntes Wiſ⸗ 
ſen und bin doch eine 
ſehr glückliche Frau 
geweſen und habe, 
glaub' ich, auch glück⸗ 
lich gemacht. Und 
war ich dir nicht eine 


Politik auf dem Nutscherbock. 
gute Erzieherin und | nach einer Originalzeichnung von h. Baase. 
1901 


es bet Ebba reiner Wiſſenstrieb ijt, ober ob es nur unklare Vor- 


Ob es die Sehnſucht 
üt, auf einem Ge- 
biet — dem der Män⸗ 
nerthaten — dilettie⸗ 
ren zu wollen, wäh⸗ 
rend die Natur ihr 
alle Gaben gegeben 
hat, etwas Vollkom⸗ 
menes als Frau tver- 
den zu können. Er⸗ 
kennſt du, mein Sohn, 
daß ſie Ziele ſucht, die 
andere ſind als das 
Ziel, dich glücklich zu 
machen, drängt ſich 
ihr Weſen wirklich 
hinaus, dann drängt 
es auch von dir weg, 
und ſie liebt ſich mehr 
als dich. Dann ver- 
zichte auf ſie und 
wähle das kleinere, 
verwindbare Unglück 
der Entſagung vor 
dem nie endendeneiner 
unzufriedenen Ehe! 
Aber er würde 
nicht kommen ... er 
mußte als ein Mann 
und in Einſamkeit er⸗ 
kennen, was er zu thun 
‚hatte... | 
Andreas Alteneck 
wußte es: die alte 
Frau lag ſchlaflos wie 
er. Immer wieder 
durchlebte er den 
ſchreckhaft ſchlimmen 
Augenblick, wo er den 
Mund der Geliebten 
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triumphierend verkünden hörte, was ihm — ſie wußte es — ſchmerz⸗ 
lich wehthat, doppelt weh, da er es vor den Ohren gleichgültiger 
oder ſchadenfroh ſie belauernder Menſchen vernahm. Welcher 
Dämon hatte ſie zu ſo häßlichem Thun angetrieben? Er wußte 
es wohl, der Dämon ihres ſelbſtherrlichen Trotzes! Und zugleich 
hatte ſie damit ihren Entſchluß mit ſtarkem Schutz umwehrt, 
denn nun ward ihr Zurücktreten eine Niederlage ihres Willens 
vor Zeugen! Ertrug ſie das? 

Sein Herz zitterte vor Furcht, daß er die Geliebte verlieren 
würde, daß feine Hand nicht ſtark genug lei, fie neben fidh feft- 
zuhalten, oder noch ſchlimmer, daß ſeine Manneswürde ihm ver— 
bieten könnte, ſie neben ſich feſthalten zu wollen. 

Er konnte nicht zu ſeiner Mutter gehen und ſie fragen, was 
er zu thun habe. Er war ein Mann und muhte mit jid) allein 
fertig werden. 

Aber wie er ſo in der Finſternis ſeines Zimmers wachend 
lag, war es ihm, als hörte er die milde Stimme ſeiner Mutter 
bekümmert ſagen: 

Ich bin eine alte Frau und will mir nicht anmaßen, zu 
urteilen. Die Alten ſollen ſich nicht in die Geſchäfte der Jungen 
miſchen, jede Zeit hat eine andere Art, ihr Feld zu beſtellen, und 
nicht auf den Pflug, ſondern auf die Frucht kommt es an. Aber 
werde dir klar über das, was in Wahrheit Ebba hinaustreibt: 
Wiſſensdurſt oder dunkle Vorſtellungen von neuen Weiberrechten. 
Sucht ſie andere Ziele als die des gemeinſamen Glücks mit dir, 
führt der Drang ihres ungeſtümen Weſens ſie hinweg von dir, 
dann liebt fie dich nicht, wie mein Mutterherz wünſcht, dich ge 
liebt zu ſehen. Liebt nicht ſo, wie es nötig iſt für eine ſegens— 
volle Ehe. Und dann, mein Sohn, habe den Mut, von ihr zu 
laſſen, ſo lange es noch Zeit iſt! 

So unheimlich deutlich hörte er das, als ſpräche es eine 
Stimme, die Klang und Körper habe. 

Er lächelte wehmütig in ſich hinein. War das ein Wunder? 
Kannte er nicht das Herz und die Gedanken ſeiner Mutter genau? 
Hatte ſie nicht während ſeiner Kindheit und Jugend ſein Weſen 
ſo ganz mit ihrem Geiſt durchdrungen, daß er ihre Richterſprüche 


wußte, auch wenn ihr Mund ſchwieg? Er war ihr Sohn. 
Nicht nur durch den Zufall der Geburt, ſondern durch ihre ſeeliſche 


Hingabe an ihn. 

Er wußte auch, es würde ſie ſehr hart treffen, ihn einen ſo 
großen Schmerz erleben zu ſehen. Eines aber wußte ſie vielleicht 
nicht und daran würde ſie auch nicht glauben wollen, weil es zu 
bitter ſchien, daran zu glauben: daß er niemals, niemals Ebbas 
Verluſt überwinden würde. 

Er war eine ſchwere Natur, verhärtet in der Sorge und 
Arbeit um das Wiederaufblühen ſeines Hauſes. Seine Seele 
war nicht der fruchtbare Boden, auf welchem in immer ſich er⸗ 
neuerndem Frühling immer andere Blumen blühen konnten. 

Als Jüngling hatten ſich ſeine Sinne einmal heftig für ein 
ſchönes Weib entflammt, und damals hatte er dieſe Leidenſchaft 
für Liebe gehalten. 

Jetzt aber wußte er, daß Ebba in Wahrheit ſeine erſte 
Liebe war, und wenn ein Mann in ſolcher Lebensreife zum 
erſtenmal liebt, liebt er auch zum einzigenmal. 

Trotzdem kam der feige Wunſch nicht in Andrees Seele, um 
den Preis des Nachgebens ſich den geliebten Beſitz zu erhalten. 

Er kannte ſich: er konnte auch in der Liebe nur glücklich 
ſein, wenn ſeine Manneswürde unverletzt blieb. 

Als der Tag kam, wußte Andree, was er zu thun hatte. 

Er ſetzte ſich hin und ſchrieb: 

„Meine geliebte Ebba, ich komme nicht ſelbſt zu Dir, weil 
das, was wir zu erwägen und zu beſchließen haben, nicht be⸗ 
einflußt werden darf durch den Zauber und das Gewicht der 
Perſönlichkeiten, nicht durch Stimmungen, die dieſe bei mir, bei 
Dir erwecken könnten. — Du haſt geſtern abend den Entſchluß 
kundgethan, nach Berlin zu gehen, Dein Abiturium zu machen 
und vielleicht noch einige Zeit zu ſtudieren. Ich würde annehmen, 
daß dieſer Vorſatz mehr in Deiner Phantaſie als in Deinem 
Verſtande Nahrung gefunden hat, und ich würde ihn dann nach⸗ 
ſichtig belächeln dürfen. Aber mein Gedächtnis ſagt mir, daß 
Du von jenem Tage an, wo wir uns fanden, wieder und immer 
wieder darauf zurückgekommen biſt, wie es Dich hinausziehe und 
wie es Dir eng ſei hinter den Grenzen des Weibtums. 


ſucht — ja, die hatten eigentlich ſchuld, daß es ſo gekommen war! 


Deshalb muß ich Dir ſagen, daß nach meinem Empfinden 
dies Dein Sehnen und Streben ſich nicht verträgt mit den 
Pflichten gegen mich, die Du übernahmſt, als Du mir Dein 
Jawort gabſt. Wenn Du mich wahrhaft liebſt, mußt Du, mein’ 
ich, in dem Los, das ich Dir an meiner Seite biete, die Erfüllung 
Deiner ſchönſten Hoffnungen ſehen. 

kann Dir nur noch einmal die heilige Verſicherung 
meiner unauslöſchlichen Liebe geben und das ernſte Verſprechen, 
Dir durch treue Hingabe Dein Leben jo geſichert und jo gu 
frieden zu geſtalten, als Menſchenkraft es vermag. 
Ich erwarte Deine Antwort. 


Dein Andree.“ 
Schon früh ſtand Ebba am Fenſter und wartete. Sie hatte 
es ſich feſt in den Kopf geſetzt, daß mit dem Morgengrauen auch 
der Geliebte bei ihr erſcheinen werde. Und ſie wollte ihm in 
die Arme fliegen und unter Küſſen tauſendmal bitten, ihr zu 
verzeihen, aber dieſe Buſchmanns mit den zudringlichen Augen 
und Tante Luiſe mit ihrer jid) in alles hineinmengenden Regier» 


Es regnete noch, gerade wie geſtern, leiſe, immerfort, troſt— 
los. Das Gärtchen vor dem Haufe war verſchlammt; der Bürger- 
ſtieg unter den kahlen, ſchwarzen Lindenkronen ſo naß, daß die 
darauf Schreitenden mit ihren Sohlen immer kleine Waſſerbäche 
emporzogen und, den Fuß niederſetzend, in Pfützen patſchten, 
daß es aufſpritzte. 

Und es ſchien gar nicht Tag werden zu wollen. Schon 
bald neun Uhr. 

Ebba rannte hinauf, um ihrem Papa den Kaffee zu bringen, 
denn der alte Herr ging gleich aus ſeinem Schlafzimmer nach 
oben. Daß ſeine Tochter heute nun einſam, ganz einſam war, 
fiel ihm nicht ein. Er hatte auch früher nie daran gedacht, daß 
es den beiden Mädchen ein Gefühl von Familienleben geben 
könnte, wenn er morgens mit ihnen frühſtückte. 

„Papa,“ ſagte ſie haſtig, ihm das Brett mit Taſſe, Kanne 
und zwei Semmeln auf den großen Folianten ſtellend, der ſeinem 
Ellbogen zunächſt lag, „ich glaub', der Kaffee iſt heute gräßlich 
dünn. Bitte, verzeih'. Und vergiß nicht, dein Brot zu eſſen.“ 

„M — mm,“ machte er, ohne jid) vom Schreiben abzu— 
wenden. 

Ebba lief wieder hinab. Nein, niemand ſtand vor der 
Etagenthür, etwa im Begriff, zu klingeln. 

Sie nahm ihren Poſten am Fenſter wieder ein. 

Wie naß, wie grau es draußen war. Und der Himmel 
wie von Zinn. 

Da unter dem Schirm — — nein, doch nicht. 

Aber da kam Fiebig, der Kaſſenbote der Fabrik, der auch 
ſonſt ſchon Briefchen von Andree oder ſeiner Mutter gebracht hatte. 

Alſo er kam nicht. Sie wurde gebeten, den Tag dort zu- 
zubringen. Auch gut — aber nicht ſo traut, nicht ſo gut, als 
wenn ſie den Geliebten erſt unter vier Augen gehabt hätte. 

Sie machte Fiebig die Thür auf, ſchon ehe er geklingelt hatte. 

„Ich geb' Ihnen gleich Antwort mit. Kommen Sie rein, 
Fiebig.“ 

„Nee, danke, gnädiges Fräulein, ich bringe zu viel Näſſe 
mit — puh, iſt das ein Wetter — ich wart' hier draußen.“ 

Ebba riß ſchon im dunklen Korridor das Couvert ab. Was — 
ein langer Brief? Was ſollte das denn? 

Sie las. Und ganz ohne Beſinnen ſchrieb ſie die Antwort. 
O, ſie hatte tauſend Antworten. Die ganze Nacht war ja ver⸗ 
floſſen damit, daß ſie ſich all die einfachen, unwiderleglichen, 
ſchlagenden Sachen ausgedacht hatte, die ſie ſagen wollte. 

Sie ſchrieb beinahe triumphierend. Die heilige Verſicherung 
ſeiner unauslöſchlichen Liebe ward ihr zum verſteckten Verſprechen, 
daß er, ſie möge ſich entſcheiden wie ſie wolle, ſchließlich doch 
ſich ihrem Willen beugen werde. 

„Mein Geliebter,“ ſchrieb ſie, mit der Feder nur ſo über 
das Papier raſend, „mein einziger Andree! Zunöächſt bitte ich 
Dich und Mutter hundertmal um Vergebung, daß ich Euch 
meinen Willen vor all dieſen dummen Menſchen kundgab. Ich 
bin wütend über mich, daß ich mich ſo hinreißen ließ. Aber 
Du kennſt ja Deine Ebba: ihr Temperament geht wohl mal mit 
ihr durch wie ein Füllen. Zu der Sache ſelbſt kann ich nur 
ſagen, daß Du ſie viel zu ſchwer nimmſt. Ich glaube, Du biſt 
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da, ohne es zu wiſſen ober Dir eingeſtanden zu haben, ein bißchen auch nicht übers Herz, fie zu ſchelten. Er meinte auch, Andree 
von Lünſtedter Traditionen oder den Vorurteilen Deiner Mutter hätte mehr Geduld haben müſſen, es klar ausſprechen, daß ſie 
beeinflußt. Du weißt, ich habe Streben; ich glaube, nicht un- | wählen folle zwiſchen ihm und ihren Wünſchen. Aber er konnte 
begabt zu fein. Ich weiß gar nicht, warum ich nicht den Ver- es auch nicht übers Herz bringen, auf Andree zu ſchelten. So 
ſuch machen ſoll, mir ein bißchen mehr Wiſſen und Können ſaß er hilflos neben ihr und ſtreichelte ihr nur manchmal das 
anzueignen, als meine Mitſchweſtern im Durchſchnitt beſitzen. Haar, denn ſie lag auf dem Sofa, ermattet vom wilden Weinen, 
Auch finde ich eine rieſengroße Ungerechtigkeit darin, daß wir und hatte ihr Geſicht verſteckt. 
Mädchen gar nichts vom Leben kennen ſollen, während ihr Männer Er erwartete Tante Luiſe. Er hatte gleich hingeſchickt, daß 
es von allen Seiten betrachten könnt. Siehſt Du, ich glaube, ſie doch kommen möge. Sie war doch eine Frau, ſie würde 
nachher, wenn ich da erſt ſo brav in Eurem Garten ſäße und gewiß verſtehen, wie man Ebba tröſten müſſe, auch Ratſchläge 
immer den kleinen Fluß vorbeitrödeln ſähe und immer Mutter geben, was zu thun ſei. Er bildete ſich immer ein, Tante Luiſe 
anſtaunte, daß ſie immer wieder den Ruß von den Blattpflanzen erſetze ſeiner Tochter die Mutter. 
wiſcht, der doch immer wieder darauf fällt, und jeden Mittag Und als eben wieder ein ſchwerer Seufzer Ebbas ganze Ge⸗ 
die reichlichen guten Sachen äße, die Fliederbuſchen kocht, nachher ftalt erbeben machte, ſagte er zärtlich: 
könnt' ich mal anfangen zu grübeln: wie ſieht es im Leben aus? „Sei nur ruhig, mein Kind — Tante Luiſe kommt gleich.“ 
Wenn ich es geſehen habe, dann bin ich gewiß zufrieden. Und Ebba fuhr auf. Die?! Um keinen Preis! Das war, als 
ich hab' mir auch alles ſchön ausgedacht: jeden Sonnabend kommt wenn die Welt käme, das war der Markt, die Oeffentlichkeit, die 
mein Schatz und beſucht mich, und freut ſich über meinen Fleiß. | grobe Kritik, bie harte Fauſt! 
Und rieſig ſtolz ſoll er auch noch über mich werden. Davon „Nein! Nein!“ rief ſie, „nicht Tante Luiſe!“ Aber da war 
wollen wir heut' nachmittag ſprechen, nicht wahr, wenn Du ſie ſchon, groß und üppig, mit dem flaumleicht ſchwankenden Para- 
kommſt zu diesvogelſchweif über ihrem glatten, ſchrägen Scheitel, dem blin- 
Deiner Ebba.“ kenden Kneifer mit der übers Ohr gelegten Schnur und dem 

Ihr war köſtlich zu Mute. So erleichtert, fo ſiegesſicher. faltenreichen Belzcape. 

Sie hatte ſo ſtark und lebhaft gefühlt beim Schreiben und glaubte, „Na nu?“ fragte ſie. 
diefe Kraft der Empfindung müßte fie in dieſen Brief hinein- Ebba hielt ihr Geſicht an der Sofalehne verſteckt. Regungs⸗ 
gezaubert haben, Andree müßte fühlen, wie über alle Maßen ſie los lag ſie, und all ihr Jammer wandelte ſich in eine merkwürdige, 
juſt da in ihn verliebt geweſen. erwartende Stimmung. Sie lag da wie auf der Wacht. 

„Da, Fiebig,“ ſagte ſie, „es hat 'n bißchen lange gedauert. Der Profeſſor erzählte, leiſe, ausführlich, mit immer neuen 
Und grüßen Sie den Herrn und die gnädige Frau noch vielmals.“ liebevollen Entſchuldigungen, bald für Ebba, bald für Andree. 

„Danke ſchön, gnädiges Fräulein,“ antwortete Fiebig und Tante Luiſe hörte. Dann nahm fie ihr Pelzcape ab und 
ftedte den Brief in ſeine verborgenſte Bruſttaſche, damit er nicht hing es über einen Stuhl. Ihr war immer, als müßte fie die 
vom Regen erreicht werde. Ellbogen frei haben, wie zu einer Aktion, wenn ſie gewichtige 

In beſter Laune ging Ebba ihren kleinen häuslichen Ge. Sachen beſprach. | 
Ihäften nach und packte vor allen Dingen Helenens Brautkleid, Dann nahm ſie breit Platz. 
wie ihr auf die Seele gebunden worden war, in Watte und „Alſo natürlich — das kann man nicht ſo gehen laſſen. 
Seidenpapier und dachte dabei, daß ſie ſelbſt einmal ein einfaches Wollen Sie hingehen, Schwager, und den Mann anhalten, ſein 
weißes Seidenkleid anziehen werde. Und dazu einen Doktorhut Wort einzulöſen? Oder ſoll ich erft mal mit der Mutter ſprechen?“ 
aufſetzen? Schade, nein, das ging nicht, das würde doch zu Ebba kam in die Höhe. Ganz bleich, ganz gefaßt und ſehr 
lange dauern. Den Doktorgrad erwarb man nicht ſo leicht. Aber feſten Tones ſagte ſie: l 
an und für fich wär's bod) fein Heiner Triumph, zu zeigen, daß „Unter keinen Umſtänden. Wir werden weder Herrn Doktor 
ſie dasſelbe könne wie Andree auch. Alteneck, noch ſeiner Mutter nachlaufen.“ 

Die Voſſen kam und ſprach noch das ganze geſtrige Feſt mit „Nachlaufen? Herrgott! Nur kein Pathos. Die Geſchichte 
dem Fräulein durch. iſt doch die, daß man alles thun muß, den Riß wieder zuſammen⸗ 

Und dann mit einem Male klingelte es. Cbba Bordjte auf zuflicken.“ 
und ging ins Wohnzimmer. „Ich meine auch ...“ begann ſchüchtern der Profeſſor, „da 

Die Voſſen kam. Sie trug einen Brief in der Hand. Er ihr euch doch liebt . ..“ 
war dick, Siegel ſtanden auf ſeiner Rückſeite. „Es giebt nichts zuſammenzuflicken. Und du ſiehſt ja, Papa, 

Ebba ſtarrte ihm entgegen, denn im Eintreten ſagte die er liebt mich nicht, er verſteht mich nicht.“ 

Voſſen: „Das hat Fiebig, der Bote von die Fabrike draußen, „Oder du ihn nicht,“ ſagte Tante Luiſe, „aber das iſt egal. 
abgegeben.“ Man ſpricht ſich aus. Zum Bruch darf es nicht kommen. Denk 

Was war das? Sie wandte ihn hin und her und her und mal, der Skandal! Wie unangenehm für mich!“ 
hin und ſah mit blöden Augen auf die Schrift. „Aus Rückſicht auf dich können wir doch keine Würdelofig- 

Eine unheimliche Furcht lief ihr kalt über die Haut. keit begehen!“ ſprach Cbba Wort: „und wenn er Papa oder die 

Andree? Was ſchrieb er ſchon wieder? Was ſchickte er? [Mutter dich zurückweiſt? Was dann? Nein! Und ich will auch 

Und endlich, mit jähem Ruck, riß ſie den dicken Umſchlag gar nicht. Ich will ihn nicht. Und keinen Mann. Und gar kein 
auseinander. Glück. Ich will fort — fort — fort ...“ 

Ihr Verlobungsring fiel heraus. Er ſprang klingend auf den Tante Luiſe hatte in den letzten Wochen ihre Verwandten 
Eſtrich, rollte fort und verſchwand unter der Gardine am Fenſter. viel höher zu ſchätzen angefangen, weil beide Mädchen die beſten 
Sie ſtierte auf das Briefblatt. Die wenigen Worte wollten Partien in der Stadt machten. Nun auf einmal ſanken ſie wie⸗ 
ſich ihr nicht klar lesbar geſtalten. Sie flackerten und flimmerten der im Wert, und ſie nahm keinen Anſtand, in recht ſcharfen 
auf dem weißen Papier. Worten Ebba auf ihre Pflicht, fid auskömmlich zu verſorgen, hin- 

„Dies ſchickt Dir ein todtrauriger Mann. Mögeſt Du in zuweiſen. 
den von Dir erſtrebten Lebensumſtänden ein vollkommeneres Alles, was an Schmerz in Ebbas Seele war, verſteckte ſich 
Glück finden, als Dir ſeine Liebe zu verheißen ſchien. nun vollends unter Empörung, Hochmut, Trotz. 

| Andree.“ Sie ſagte, ſie werde ſich ſelber zu verſorgen wiſſen, und 

„Papa!“ ſchrie Cbba, „Papa — hilf mir ...!“ zwar durch Arbeit. 
Und ſie warf ſich auf die Erde und brach in heißes Weinen aus. „Na,“ ſagte Tante Luiſe endlich, „dann mach', was du millit. 
: Reiſende Leute muß man nicht aufhalten, ſagte mein guter, ver- 
ſtorbener, ſeliger Mann immer. Geh' nach Berlin. Aber das ſag' 
ich dir: komm mir nicht mit Bitten um Geld; für Ueberjpannt- 
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Der arme, alte Mann konnte gar nichts begreifen unb gar 
nicht helfen. Wie war es denn möglich, daß zwei, die ſich liebten, heiten hab' ich kein offenes Portemonnaie.“ 
nicht dasſelbe wollten? Daß jie imſtande waren, jid) zu trennen? „Ich habe Geld,“ ſprach Ebba, „von Mama — die fünf- 
Er konnte ſeiner Tochter nicht recht geben, aber er brachte es tauſend Mark.“ 
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„Dann mit Gott, wenn dein Vater ſo ſchwach iſt! Aber 
auf eins können Sie ſich verlaſſen, lieber Schwager: in Lünſtedt, 
vor den Leuten, nehm' ich Ebbas Partei. Dazu hab' ich zu viel 
Familienſtolz!“ : 

„Ich danke Ihnen, Luiſe ...“ murmelte der Profeſſor, ber 
an der ſchmerzlich bebenden Stimme feiner Schwägerin wohl er- 
kannte, daß ſie gerührt ſei und großmütige Vorſätze habe. 


Ebba wunderte ſich ſelbſt über die Ruhe in ihrem Herzen. 


Alles ſchien wie totgeſchlagen von einer eiſernen Fauſt. Ganz 
beſonnen und kaltblütig konnte ſie ſich klar machen, was alles 
nun zu thun wäre. 

Man mußte an Fauſta Melados telegraphieren und an— 
fragen, ob ihr ein Beſuch Ebbas willkommen ſei. Einmal dort, 
konnte Ebba dann mit der erfahrenen Frau beſprechen, wie ſie 
ihr Leben in Berlin einrichten könne, und ob es möglich ſei, in 
der Häuslichkeit Fauſtas ſelbſt ein bleibendes Plätzchen zu finden. 

Da die Antwort eigentlich kaum zweifelhaft erſchien, mußte 
Ebba gleich ihre Sachen packen. Es erwies ſich, daß außer einem 
großen Handkoffer, den Tante Luiſe einmal geſchenkt hatte, keine 
Behälter für Gepäck vorhanden waren. Frau Oberlehrer Möller 
mußte ihren Schloßkorb herleihen. Das ganze kleine Haus war 
im Aufruhr. 

Und mitten in dem Hin und Her fiel es Ebba jammervoll 
auf die Seele, daß ihr alter Vater mit feiner kindlichen Un- 
behilflichkeit ganz allein blieb. Sie verabredete mit der Frau 
Oberlehrer Möller ein Abkommen, daß dieſe nach ihm ſehen und 
ſeine Verpflegung übernehmen ſollte; unter Thränen verſprach die 
gute Frau alles. Ebba weinte nicht. Sie konnte nicht. Hart, 
kalt, klar war es in ihr. Oder nur ſo ſchreckensſtarr. Sie wußte 
es ſelbſt nicht; ſie handelte ganz ſicher und dachte an nichts, als 
was gerade die Minute forderte. 

Gegen Abend, mit überraſchender Schnelligkeit, war ſchon 
das Telegramm aus Berlin da. „Natürlich — willkommen, er— 
warte dich morgen nachmittag Schnellzug Lehrter Bahnhof. 
Fauſta.“ 

Die Würfel waren gefallen; ſo ſchien es Ebba wenigſtens. 
Erſt durch dies Telegramm erhielt alles Geſchehene den Charakter 
der Wirklichkeit. So lange war es manchmal, als erlebte ſie ein 
Schauſpiel, als führte ſie nur eine Rolle durch, als könnte dies 
alles nicht dauern, wäre nur ein unwirklicher Zuſtand. 

In der Nacht dachte ſie viel an die Frau, mit der ſie nun 
vielleicht zuſammenleben ſollte. Vor der Phantaſie der Mädchen 
hatte dieſe Schweſter ihrer Mutter geheimnisvoll intereſſant ge— 
ſtanden. Sie war Schauſpielerin geweſen. Sie lebte in der Welt. 
Sie ſchrieb Bücher. Sie hatte nur ganz ferne Beziehungen zu 
den Ihren unterhalten. Das waren Gründe genug, ſie den 
Mädchen als eine Perſönlichkeit voll Reiz erſcheinen zu laſſen. 
Und vor drei Jahren, als Tante Luiſe mit den Mädchen in 
Berlin geweſen, hatte man ſich auch flüchtig geſehen. Fauſta war 
damals gerade erſt nach Berlin gezogen. Ebba und Helene fanden 
ſie beide „fascinierend“. Aber ſie waren damals gerade in der 
Epoche geweſen, wo ſie alles „fascinierend“ fanden, was vom 
Alltag abwich. 

Ebba traute weder ihrer Erinnerung, noch ihrem Urteil. 
Vielleicht ſtand ihr wieder eine ſolche Enttäuſchung bevor wie 
jene, welche Andrees Mutter ihr bereitet hatte! 

Wenn ſie früher Frau Alteneck auf der Straße geſehen hatte, 
in aufrechter Haltung einherſchreitend, eine vornehme, alternde 
Frau, in grauen Kleidern meiſt, mit einem wertvollen Pelzmantel, 
das kluge, gütige Geſicht von einem verbindlichen Lächeln über- 
ſtrahlt, wenn ſie Bekannte grüßte — — dann hatte Ebba immer 
Herzklopfen gehabt. Sie ſah in der Mutter des damals noch von 
fern Geliebten eine Frau von fürſtlicher Würde, hoher Bedeutung 
und häufte in ihrer Vorſtellung alle Eigenſchaften auf ſie, die ein 
Weib nur haben kann. 

Und nachher fand es ſich, daß Frau Alteneck großartige 
Ragouts kochen konnte, aber gar nicht wußte, wer Buckle und 
Comte und Mill ſeien; daß ſie ſich aufregen konnte, wenn in 
ihres Sohnes Oberhemden Roſtflecke waren, aber ganz gleich⸗ 
gültig blieb, wenn die Erfindung eines deutſchen Gelehrten von 
Amerika oder Frankreich einfach adoptiert ward unter Ber- 
ſchweigung der deutſchen Verdienſte. 

Vielleicht durfte man bei keinem Mann und keinem 
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Weib hinter die Couliſſen gucken! Ein gut Teil Alltag würde 
wohl überall da ſtecken! Auch große, intereſſante, berühmte 
Menſchen müſſen eſſen und trinken und Knöpfe an ihren Kleidern 
haben! — — 

Ebba nahm ſich recht vor, darauf gefaßt zu ſein. Sie hatte 
ja nun Erfahrungen... Sie fam jid) febr wiſſend, ſehr geprüft, 
ſehr illuſionslos vor. 

Und mitten hinein in all dieſe Gedanken fuhr manchmal 
blitzartig ein anderer: 

Was macht Andree? Was denkt, fühlt, glaubt er? Leidet 
er? Wird es ihn treffen, wenn er hört, daß ich ſo augenblicklich 
meinen Plan ausführe? 

Aber immer wieder unterdrückte ſie dieſe Gedanken. 

Nur am nächſten Morgen — da wurden ſie zu übermächtig. 
Da packten ſie Ebba und ließen ſie zittern wie eine, die friert. 

Vor Aufregung bleich und mit farbloſen Lippen ſtand ſie 
auf dem Bahnſteig herum. Ihr alter Vater, den Cylinder ein 
wenig im Nacken, die grauen Locken darunter hervorwallend, 
folgte ihr, wenn ſie ein paar Schritte ging, ſtand mit ihr, wenn 
ſie ſtehen blieb, und ſah ſie immer ängſtlich an. 

Es war auch ſo kalt. Nach dem Regen geſtern war nun 
ein herber Froſt gekommen. Am blauen Himmel ſtand kein 
Wölkchen. Er war ganz ſüdlich anzuſehen, und unter ſeiner 
ſtrahlenden Bläue fror man doppelt. Der Hauch dampfte den 
Leuten vor dem Munde. Auf und ab den breiten Damm der 
Bahn entlang flimmerte es wie von ſpiegelnden Linien. Die 
Eiſenbahnſchienen warfen den kalten Sonnenſchein zurück. In 
der Ferne ſchloſſen ſie ſich zu einem Punkt zuſammen, und her— 
kommend, verbreiterten ſie ſich fächerartig. Und aus dem Schlunde 
dieſer Ferne kam es jetzt heran, klein und ſchwarz, und wuchs zu 
einem raſenden Ungeheuer, das einen Schlangenleib nach ſich zog. 

Ein ſchrecklicher Lärm durchtobte zwei Minuten die Luft. 
Thüren ſchlugen krachend zu, Stimmen ſchrieen, und vorn am 
Kopf des Zuges blies die Lokomotive aus ihren Kiefern ziſchend 
weißen Dampfatem aus, der ſich über den Bahnſteig hinwälzte, 
die Menſchen umhüllend und die Atmoſphäre mit heißer Feuchtig— 
keit erfüllend. ' 

„Adieu, Papa — adieu, und verzeih' mir auch!“ ſagte 
Ebba zitternd. 

„Ich habe nichts zu verzeihen. Ich hätte nur gerne ge— 
fechen . . . ich wäre nur ſehr glücklich geweſen . . .“ 

Seine leiſe, beſcheidene Stimme brach hier ab. Er wagte 
nicht zu vollenden. Sein Kind aber wußte auch ſo, was er dachte. 

Sie umarmte ihn, ſie drückte noch einmal ihre kalte Wange 
gegen ſeine. Und dann in den Wagen. 

Da ſtand fie im Korridor, die Stirn gegen die Scheiben ge 
legt und ſah den kleinen alten Mann zurückbleiben. Er ſchwenkte 
nicht den Hut und grüßte nicht mit dem Taſchentuch. Wie ver— 
ſteinert ſtand er da, einſam, zwecklos, und ſah dem Zuge nach. 

Papa, dachte Ebba, o Papa. 

Und da ſchob fid) auch ſchon ein anderes Bild in ihr Ge- 
ſichtsfeld. Rote Gebände, dünne hohe Schornſteine, ſeltſam hinter- 
einander herhockende weiße Dächer tauchten auf, freiragend vor 
der weiten Ebene, die ihnen keinen Hintergrund gab. Aber der 
blaue Himmel ſtand hinter ihnen, und leicht und zu ſchwindeln— 
der Höhe flockte ſich der Rauch aus den Schornſteinen in die Luft. 
Und da ſah wie mit traulichem Geſicht die Wand eines weißen, 
angegrauten Hauſes herüber — da zog fid) das Schmale, ſchwarz⸗ 
glänzende Band des Flüßchens vorbei, ſeinen Weg zwiſchen nun 
braunem Heidegelände ſuchend — — 

Cbba warf jid) im Coupe in eine Ecke und weinte, weinte ... 

Ihr war's, als ſagte eine Stimme, ach, die wohllautendſte, 
geliebteſte von der Welt, ihr ins Ohr: 

„O ſuche nicht nach Witz 
Und Weisheit überm Meer, 
Der Seelen Würdigkeit 
Kommt nur von Liebe her.“ 

Es war eine förmliche Luſt, weinen zu dürfen, niemand, 
auch ſich ſelbſt nicht, etwas vormachen zu müſſen. Aber dennoch 
fühlte Ebba: dieſe Thränen waren die letzten, die ſie weinen durfte. 

Nicht zu weinen, galt es künftig, es galt, zu arbeiten. 

Halb aus wirklichem Verlangen, halb im Spiel mit der 
Möglichkeit hatte ſie immer von ihren Plänen geſprochen. Nun 
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hatten die Verhältniſſe und ihr eigener Trotz ſie auf dieſen Weg 
getrieben. Voll ſtolzen Mutes wollte ſie gehen. Niemand ſollte 
ſie feige zurückweichen ſehen. Wenn es noch etwas gab, was ſie 


mit glühendem Verlangen ſich erſehnte, war es das, Andree zu 


beweiſen, daß ſie etwas könne. 

Sie ſaß da mit geſchloſſenen Augen wie eine Schlafende 
und dachte, bis ihr der Kopf brannte. Die Stunden flogen nur 
ſo hin. Die ganze Nacht, Tage noch hätte Ebba ſo fahren mögen, 
allein mit ſich und dabei das rhythmiſche Geräuſch der rollenden 
Räder als dumpfe, raſtloſe, gleichmäßige Begleitung zu ihren 
bohrenden Gedanken. 

Als man jid) Berlin näherte und die drei Damen im Coupé 
neben Ebba und über Ebbas Kopf hinweg ihre Gepäckſtücke zu— 
ſammenſuchten und Mäntel zuknöpften, war ihr wie jemand, 
der lieber noch liegen bleiben möchte und doch aufſtehen ſoll. 

Fröſtelnd flog ihr Unluſt durch die Glieder. 

Sie ſah nicht nach ihrer Verwandten aus, es wäre ihr viel 
lieber geweſen, wenn Fauſta Melados ſie nicht abholte oder 
verfehlte. 

Aber da drängte ſie jid) ſchon durch die Menge. Ebba er- 
kannte ſie gleich. Das war keine Erſcheinung, die man vergaß. 
Die dunklen Augen im weißen, lebensvollen Geſicht, das ſehr 
kaſtanienfarbene, lockere Haar, auf dem jetzt ein modiſcher Hut 
ſaß, der Ebba recht auffallend vorkam, obſchon er ganz ſchwarz 
war, die ganze ftattliche, in enge ſchwarze Kleidung gehüllte Ge— 
ſtalt — das alles wirkte zuſammen mit dem ungemein ſicheren 
Auftreten, ſo daß niemand an ihr vorbeiging, ohne ſie mit einem 
Blick zu ſtreifen. 

„Grüß Gott!“ ſagte ſie und umarmte Ebba, ſie herzhaft 
küſſend. „Wie komm' denn ich einmal zu der Ehre? Ausſteuer 
kaufen? Na, das kannſt du nachher erzählen. Wo iſt dein 
Gepäckſchein? Aber Mädl, biſt du groß geworden und ſtattlich! 
Und haſt ja wohl mein Haar? Beinahe wenigſtens. Hm! drollig. 
Es giebt alſo Leute, die in einigen Punkten ihren Geſchmack nicht 
ändern. Was macht denn dein Verlobter? Hat er dir nicht 
tauſend Grüße an mich aufgetragen?“ 

Und ſie lachte dazu, indem ſie, Ebbas Arm mit der Hand 
umſpannend, ſie neben ſich fortführte, faſt vor ſich herſchob. 

„Papa läßt dich grüßen,“ ſprach Ebba, nur um nicht ſtumm 
zu ſein. 

„So, läßt er mich? Wirklich a mal: — da, komm', ſteig' in 
die Droſchke! Das dauert eine Ewigkeit mit dem Gepäck an dem 
Bahnhof da.“ 

Ebba ſtieg folgſam ein, Fauſta Melados blieb draußen 
ſtehen, ihre Schirmſpitze auf einen Pflaſterſtein ſtemmend und 
beide Hände auf der Krücke. 

Ebba konnte es gar nicht faſſen — ſie kam ihr ſo jung vor. 


Freilich, Fauſta war an die fünfzehn Jahre jünger geweſen als 


Ebbas und Helenens Mutter. Aber dennoch! War es die jugend- 
liche, ſehr moderne Kleidung, der kühne Hut? Der ſchneeweiße 
Teint? Die feurigen Augen unter den dunklen Brauen? Die 
prachtvolle Geſtalt? 

„Was ſchauſt mich denn alleweil' ſo an?“ fragte Fauſta. 

„Du kommſt mir ſo jung vor.“ 

„Dank ſchön für die Naivetät. In meinen Kreiſen wird man 
nicht eher alt, als bis es mit der Jugend gar nimmer geht. Wenn 
du gedacht haſt, ich ſollte beim Ausſteuereinkaufen Brautmutter 
ſpielen — das war freilich fehlgeſchoſſen. Die glaubt mir keiner.“ 

„Es giebt keine Ausſteuer einzukaufen. 
iſt aufgehoben,“ ſagte Ebba. 
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Meine Verlobung 


„Ja, ich werde alles erzählen. Es kam über meinen Wunſch, 
ſtudieren zu wollen. Deshalb bin ich auch hier. Ich wäre nach 
Berlin gegangen auch ohne die Hoffnung, bei dir hier einigen 
Anhalt zu finden,“ berichtete Ebba. 

Sie weiß es nicht. Wahrhaftig, er hat nicht die Courage 
Es iſt klar, dachte Fauſta, in ſich hineinlachend. 

„Weshalb lachſt du?“ fragte Ebba ängſtlich. 

„Lachte ich? — Ach, und du armes Närrchen willſt deinen 
Kopf voll Weisheit pfropfen? Und könnteſt am warmen Herd 
der Liebe ſitzen! Weißt du, es giebt ſo ſchon genug geſcheite 
Menſchen in der Welt. Ich hab' aber noch nie gehört, daß es 
genug glückliche Frauen und Mütter giebt!“ 

„Tante Fauſta!“ rief das junge Mädchen betroffen. Etwas 
en hätte ihr aus dieſem Munde nicht kommen 

önnen. 

Fauſta zog die Schultern hoch und machte eine komiſche 
Grimaſſe. 

5 du noch'n mal Tante ſagſt, nachher werd' ich 
falſch!“ 

„Wirſt du mir deinen Schutz und Beiſtand verjagen, wenn 
du meine Pläne nicht billigſt?“ rief Ebba angſtvoll. 

Fauſta winkte mit ihrem Regenſchirm ab, wie ein Kapell- 
meiſter, der abklopft. 

„J — fallt mir nicht ein! Ich prätendier' weiß Gott keine 
Aehnlichkeit mit dem großen Fritz, äußerlich ſchon gar nit, aber 
auch geiſtig nicht. Aber das ſag' ich doch, daß man jeden nach 
ſeiner Façon felig fol werden laſſen. Wenn du a mal meinſt, 
daß du jo herum deinen Lebensweg kraxeln willſt, Haft das Recht 
dazu, und wenn zehnmal alle Tanten und Onkeln meinen, du müßt 
es anders herum machen.“ 

„Aber ſchau — da kommt dein Körbel. Iſt das alles?“ 

Ebba nickte. 

Man fuhr davon. Wie war dies ſo anders, als Ebba es ſich 
gedacht hatte. Die ſchöne, elegante Frau neben ihr bedrückte ſie 
und wirkte ſogleich wie eine wuchtige Autorität, wenn fie ernit- 
haft und in reinſtem Hochdeutſch ſprach. Und gleich danach 
ſchien ſie in einer wieneriſch angehauchten Sprache, die ſie hinter 
den Couliſſen angenommen haben mochte, alles von der leich- 
teſten und fröhlichſten Seite zu nehmen. 

Plötzlich fragte Fauſta: 

„Hat dein Verlobter oder vielmehr Herr Dr. Andreas Alteneck 
dir geſagt, daß wir uns kannten?“ 

„Ja, er ſprach einmal ganz flüchtig davon. Aber vorgeſtern, 
als dein Geſchenk an Helene kam, meinte er, du erinnerteſt dich 
der kurzen Begegnung wohl nicht mehr.“ 

Fauſta fing an zu lachen. 

„Vorzüglich!“ rief ſie, erſichtlich ſehr gut geſtimmt, „ganz 
famos! — Aber ſieh da — das Generalſtabsgebäude. Sperr 
die Augen auf! In Berlin muß man ſehen, immerfort ſehen! 
Da — der Königsplatz.“ 

Ebba ſah hinaus, um gehorſam und höflich zu ſein. Ihr 
waren alle Gebäude und Plätze der Welt gleichgültig. 

„Seid ihr im Zorn auseinandergegangen?“ fragte Fauſta. 

„Nein. Nicht einmal gewußt habe ich, daß ich ihn nie — 
nie mehr ſehn — vorgeſtern abend — auf Helenens Hochzeit.“ 

Fauſta beobachtete ſie ſcharf, ſah die Bläſſe, die ihr über die 
Wangen flog, hörte das Schwanken der Stimme. 

„Hm —“ machte ſie. Und dann plötzlich wieder ganz 
nebenſächlich: : 

„Helene hat wohl fo was wie das große Los gezogen? 


Die andere fuhr aus ihrer burſchikos nachläſſigen Haltung Na, das junge Paar wird ſich wohl einmal hier ſehen laſſen.“ 


auf und ſah ſie ſtarr an. 

In vollkommen verändertem Ton fragte ſie: 

„Durch weſſen Schuld?“ 

„Durch meine?“ antwortete Ebba, „durch ſeine? das weiß 
ich nicht.“ 

Sie begriff mit einem Male, daß ihr darauf erſt die Zukunft 
eine erſchöpfende Antwort geben könne. Und dieſe plötzliche Er- 
kenntnis erfüllte ſie mit einer großen Sicherheit. Ihr war's, als 
ſei ſie ruhiger, reifer geworden. 


„Du wirſt mir alles genau erzählen. Und wozu kamſt 


du her? Grade zu mir?“ fragte Fauſta und fah der andern 
forſchend in die Augen. 


„Sie kommen am Schluß ihrer Hochzeitsreiſe durch Berlin,“ 
ſagte Ebba freudig belebt. Ach, daran hatte ſie noch nicht gc 
dacht gehabt! Das Wiederſehen mit der ſchweſterlichen Gefährtin 
ihrer Jugend! Welch ein Troſt, welch beglückende Ausſicht! 

„Ich konnte nicht wiſſen, daß du als geknickte Lilie angereiſt 
kämſt,“ ſagte Fauſta wieder, „und nun habe ich zwei Gäſte heute 
abend. Das wird dir wohl wenig gefallen.“ 

„Ich bin keine geknickte Lilie,“ ſprach Ebba beleidigt. „Ich 
werde ſchon zeigen, daß ich ſtark bin.“ 

„Bravo!“ rief die andere. 

Und Ebba wußte wieder nicht: war das Beifall oder Spott. 

„Ich wohne drei Treppen hoch. Aber meine Wohnung iſt 
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nett. Sonnig, luftig — die Straße angenehm, man iſt in wenig 
Minuten am Kanal und in einer Viertelſtunde im Tiergarten.“ 

Ebba wurde plötzlich verlegen. Ihr fiel ein, daß es finan⸗ 
zielle Fragen zu ordnen geben werde. In keinem Fall konnte 
Fauſta ſo wohlhabend ſein, daß es für ſie nichts ausmachte, 
plötzlich eine Perſon mehr mit ernähren zu ſollen. Wie ſollte 
man das zur Sprache bringen, ohne unzart zu werden? 

Ueberall Schwierigkeiten! Auch die einfachſten, ſelbſt die 
eingebildeten, wuchſen ins Ungeheure. 

In der Kurfürſtenſtraße vor einem großen, vierſtöckigen 
Hauſe hielt der Wagen. Fauſta bezahlte ihn und machte in 
kordialer Weiſe mit dem Kutſcher ab, daß er die Sachen hinauf⸗ 
tragen ſolle. 

Auf der Treppe erzählte ſie Ebba, daß die Berliner Droſchken⸗ 


kutſcher eine Menſchenklaſſe voll Humor, Gemüt und Ehrlichkeit 
ſeien und daß ſie deshalb jedem Kutſcher ſozuſagen den Hof mache. 


Dann ſagte ſie, daß Ebba jetzt nur Thee und Butterbrot 
bekomme, weil es heute abend ein warmes Eſſen gäbe. 

Und dann endlich war man oben, Ebba atemlos, die andere, 
an das Treppenſteigen gewohnt, ganz unberührt davon. 

Die Wohnung war klein. An einem dunklen Korridor lagen 
nach dem Hofe zu die Küche und die häuslichen Räume, ſowie 
Fauſtas Schlafzimmer. Vorn, ſtraßenwärts, gab es einen hübſch 


großen Saal, ein Eßzimmer, in dem etwa ſechs Perſonen ſpeiſen 


konnten, und ein Kabinett, wo Fauſtas Schreibtiſch und ihre 
Bücherei ſtanden. Dort befand ſich auch ein breiter Diwan, den 
jetzt ein Bucharateppich deckte. Auf demſelben würde heute abend, 
wenn die Gäſte fortgegangen ſeien, ein Bett hergerichtet werden, 
ſagte Fauſta. So lange möge ihr Gaſt nur ihr eigenes Schlaf— 
zimmer benutzen, um ſich den Reiſeſtaub abzuwaſchen. 

Sie bot dieſen Diwan Ebba gleich als „Wohnung und Heim- 
ſtätte“ an, für ſo lange es beliebe. 

Aber Ebba war zu wund, um Humor zu haben. Es ſchien 
ihr das Gefühl der Heimatloſigkeit, des Hinausgeſtoßenſeins zu 
erhöhen, daß ſie nicht einmal ein Zimmerchen für ſich allein haben 
konnte. Thränen wollten in ihre Augen treten, aber ſie ſchluckte 
ſie tapfer hinunter. 


Fauſta zeigte ihr die ganze Wohnung. Die war in einem 
guten, einfachen Geſchmack hergerichtet und erhielt nur durch einige 
ſchöne Dekorationsſtoffe und ein paar gute Kopien antiker Skulp⸗ 


turen einen künſtleriſchen Anſtrich. Das beſte Stück davon war 
eine Pſyche von Capua in Marmor; der etwas unter der Gürtel- 
höhe abgeſchnittene köſtliche Rumpf, der feine Kopf, dem flach die 
obere Rundung abgeſchlagen war und der fih voll Anmut feit- 
wärts neigte, hoben jid) vor dem Hintergrunde einer dunklen Stoff- 
draperie ſehr wirkſam ab. Aber Ebba war zu zerſtreut, um Ein- 
drücke zu haben; nicht einmal das Schlafzimmer mit ſeiner heiteren 
Ausſchmückung von weißen Möbeln, grünlichen Stoffen und vielen 
Spiegeln nötigte ihr ein verbindliches Wort für die Beſitzerin ab. 
Fauſta ſchien auch gar keine lobenden Redensarten über die be⸗ 
hagliche Anmut ihrer Wohnung zu erwarten. Sie half in einer 


gewiſſen mütterlichen und doch dienſtfertigen Art ihrem Gaſt 


einige Sachen aus dem Korbe nehmen. Vielleicht war die Hilfe 
nur ein Vorwand, Ebba zum Sprechen zu bringen. Sie verſtand 


es, mit einer Miene völligſter Unbefangenheit, Ebba den Hergang 


der Verlobung und des plötzlichen Bruches derſelben abzufragen. 

Und es that Ebba wohl, davon zu ſprechen. Sie ſprach 
endlos — endlos. Es war für ſie das unerſchöpfliche Thema. 
Sie würde ſich in ihrem Leben daran nicht müde ſprechen! Und 
iit wunderte fid) auch nicht, daß Fauſta mit unerſchöpflichem 
Intereſſe zuhörte. 

Sie ſprach auch beim Thee weiter davon und nahm nur ab 

und zu einen Biſſen, wenn Fauſta ſie mahnte. 
Im Salon, von einer hohen verſchleierten Lampe warm 
überſtrahlt, ſaßen fie vor dem Kaminofen. Hinter dem Marien- 
glaſe brütete ſtill rötliche Glut. Von der tief unten liegenden 
Straße drang kein Laut herauf. 

„Nun,“ ſagte Fauſta endlich, „ich fche, er ijt derſelbe geblieben, 
der er war: ein bewundernswerter Charakter, rein, ſtolz, feſt 
bis zur Starrheit und doch voll Güte; von der Einbildung ge- 
tragen, daß ein Mann gewiſſe Einſamkeiten ſich bewahren müſſe, 
um der Herrſcher zu bleiben. Und von all jenen engen Schranken 
umgeben, hinter denen fünfzig Prozent deutſcher Männer ſtehen. 


an anderen Ufern vorgeht! 


| 
Er hätte nicht von dir verlangen folen: werde mie fie, ſondern 
| 
| 
| 


Ich vermeide mit Abſicht das Wort Vorurteil. Das deckt die 
Sache nicht. Wir haben in Deutſchland keine allgemeine Kultur, 
ſondern lauter Kulturzonen, keine Geſellſchaft, ſondern lauter 


Geſellſchaften. Keine verſteht und würdigt die Werte der andern 


ſo recht. Mein Beruf und meine Neigung zum Beobachten haben 
mich in alle möglichen Kreiſe geführt. Sonderbare Feſtſtellungen 
konnte ich machen. Der Leutnant ſieht auf den Journaliſten 
herab und der Journaliſt auf den Leutnant, der Kaufmann auf 
den Gelehrten, der Gelehrte auf den Kaufmann, der Künſtler iſt 
für alle ſo was wie ein maitre de plaisir. Und das allerdümmſte 
ift der geſellſchaftliche Kaſtengeiſt in Deutſchland. Und nur Uni» 
verſalität der Intereſſen kann den Menſchen heute wahrhaft zum 
Menſchen machen. Ich begreife die Frau mit ein. Aber natur, 
lich, auch Andreas Alteneck ſteht ſo auf einem Kulturinſelchen 
und hat gar keine Zeit gehabt — Männer bilden ſich immer ein, 
iic hätten keine Zeit, wenn es Intereſſen gilt, die über ihren Be⸗ 
ruf hinausgehen — keine Zeit gehabt, ſag' ich, aufzumerken, was 
Er mißt das Weib von heute an 
dem Weib, das naturgemäß ſein Ideal war: an ſeiner Mutter. 


er hätte dir helfen ſollen, zu werden, was du beſtimmt biſt, zu 
ſein. Das liegt ja nicht bei jedem weiblichen Weſen ſo leicht er, 
kennbar zu Tage, beſonders nicht bei einem temperamentvollen 
und begabten. Nun, mein Kind, ich ſehe, du haſt Mut. Sieh 
ſelbſt zu, was du aus dir machſt, da er dir nicht helfen wollte. 
Möchte es dir gehen wie mir. Reuelos blicke ich auf Kämpfe, 
die mancher guten Bürgersfrau die Haare ſträuben würden, und 
fühle mich als lachende Siegerin.“ 

Ebba hörte zu, wie die andere ſprach, ruhevoll, von höchſter 
Sicherheit getragen, und doch im Feuer lebhafter Gedanken. 

„Wenn du mir helfen willſt!“ rief ſie. 

„Nein, ich will dir nicht helfen,“ ſprach Fauſta kaltblütig, 
„ich will nicht dein Schulmeiſter fein. Das ijt immer das Leben. 
Man braucht es zu dem Amt gar nicht erſt zu nötigen, es funk— 
tioniert von ſelbſt.“ 

„Wenn ich nur die Erinnerung an ihn und an das Glück 
überwinden könnte — das loswerden ... dann wär's wohl leichter,“ 
meinte das junge Mädchen. 

„O, man muß niemals Erinnerungen loszuwerden ſuchen. 
Das ſind nie unſere Feinde. Das ſind immer unſere Helfer. 
Ich ſage dir, mein Gedächtnis iſt mein beſter, mein einziger Er— 
zieher geweſen. Nie vergeſſe ich eine Dummheit, die ich gemacht 
habe. Heut' noch kann ich plötzlich für mich ſelbſt erröten oder 
mich ärgern, wenn mir eine Taktloſigkeit oder Thorheit einfällt, 
die ich vor einem Dutzend Jahren gemacht, ein verkehrtes, miß- 
verſtändliches Wort, das ich ba gejagt habe. — Aber wenn bu viel» 
leicht ein Mittel haben willſt, objektiver, ſozuſagen mehr nutz⸗ 
bringend an deinen Helden zu denken, kann ich dir möglicher— 
weiſe eins geben.“ 

Sie legte ſich ein wenig zurück, faltete die Hände hinter 
ihrem Haarknoten oben auf dem Kopf, ſah Ebba lächelnd, aber 
durchdringend an und ſprach: e 

„Vor zehn Jahren waren Andreas Alteneck und Fauſta 
Melados raſend ineinander verliebt und wollten ſich durchaus 
heiraten.“ | 

Ebba ſprang auf, empört, dunkelrot im Geſicht. Eine 
furchtbare Eiferſucht quoll in ihr auf und ein Schmerz, als wäre 
der geliebte Mann ihr erſt jetzt genommen, erſt durch dieſe Worte. 

Sie haßte plötzlich das ſchöne Weib, das da ſo ruhig ſaß — 
ein Lächeln um den roten Mund — um dieſen Mund, den auch 
er einſt geküßt hatte ... o, es war furchtbar zu denken! 

„Den Anfall von retroſpektiver Eiferſucht kannſt du dir 
ſparen,“ ſagte Fauſta gemütlich, „der iſt unlogiſch. Du warſt 
damals ein Kind von zwölf Jahren, und er ahnte nichts von dir.“ 

Und das hatte er ihr verſchwiegen! Nicht das Bedürfnis 
gehabt, ihr von dieſem Ereignis feiner Jugend vertrauensvoll 
eine Beichte abzulegen?! Sie wäre ja niemals, niemals hierher⸗ 
gegangen, denn ſie hätte ja gewußt, daß er ihr hierher nicht 

folgen könnte, ſie aus dieſem Hauſe ſich nicht heimholen würde. 

Das war's: die heimliche Hoffnung, die tief im Grunde ihres 
Herzens ein uneingeſtandenes Leben geführt hatte, die Hoffnung, 
daß er ihr nachreiſen und ſie ſich zum zweitenmal erobern werde, 
die war vernichtet. 
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Er würde Fauſta Melados niemals im Leben wieder be⸗ 
gegnen wollen! 

Aber in der ſchmerzlichen Aufregung wuchs jäh ein anderes 
Gefühl empor, das nalürlichſte, weiblichſte: brennende, qualvolle 
Neugier, die Sucht, ſich ſelbſt noch mehr zu quälen durch das 
Wiſſen von jener einſtigen Liebe. 

„Warum — warum habt ihr denn nicht .. . ich meine ...“ 

Fauſta brauchte die Fragen gar nicht zu hören. Sie las 
ſie der andern von den Lippen. 

„Ja, mein Gott — ein junger Menſch, der eben ſeinen Doktor 
macht und völlig vom Portemonnaie der Eltern abhängt — und 
eine junge Schauſpielerin, die ſich nicht viel an bürgerliche Moral 
gehalten hatte — ſo zwei junge Menſchen, die obenein im hef— 
tigen Leidenſchaftsrauſch nicht erſt auf den prieſterlichen Zu— 
ſammenſpruch gewartet hatten — — das konnte die Mama wohl 
entſetzen. Sie kam angereiſt und ‚rettete‘ ihn vor mir. Er war noch 
ein grüner Junge. Er ließ ſich retten — damals vor der Sünde 
des Fleiſches, wie jetzt vor der des Geiſtes,“ ſchloß ſie heiter. 

„Und du haſſeſt ihn — — ?“ ſtammelte Ebba fragend. 

Die andere lachte. Es war ein gutes, herzliches Lachen. 

„Mein Kind — nach zehn Jahren noch Haß? Sie dauern 
nicht, der Haß nicht und die Liebe nicht. Das tobt ſich aus. 
Ein paar Narben mehr im Herzen und ein wenig mehr Feſtig— 
keit in der Fauſt!“ 

Sie ſtand auf, reckte jtd) und ſagte wohlgelaunt: 

„Ach, das war pläſierlich für mich, als er ſich mit dir ver— 
lobte. Alle Tage hatt' ich meine ſpaßhaften Vorſtellungen davon, 
wie er ſich wohl aufregt, ob er dir's geſtehen ſoll — ob ein Wieder— | 
ſehen unauffällig vermeidbar — und nur, um ihn zu ärgern | 
hab' ich ber Helene mein Relief geſchenkt.“ | 

„Aber das tjt doch aud) eine Art von Rache?“ 

„Nein,“ ſprach Fauſta beſtimmt, „das iſt nicht mal Bosheit. 
Das iſt das Machtbewußtſein der Frau.“ 

Ebba ſetzte ſich in einen Lehnſtuhl und weinte. Es war zu 
viel. Sie hatte ihn nicht nur verloren, ihr war, als habe ſie ihn 
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nie beſeſſen, weil er einmal eine andere geliebt hatte; ihr war, als 
entſchwände ihr ſelbſt ſein Bild, ſeine Züge verwiſchten ſich ihr. 
Zu ihm und ſeiner ernſten Perſönlichkeit wollte die Vorſtellung 
nicht paffen, daß er einſt in toller Leidenſchaft alle Schranken 
überſprungen. Auch regte ſich ſo etwas wie Bitterkeit in ihr, daß 
er, der ſelber einſt geirrt und gekämpft hatte, ſo ganz verſtänd— 
nislos von ihr Maß und Reife und Klarheit forderte. Aber 
natürlich — er war ein Mann. Und ſie nur ein Mädchen. Er 
konnte überſchäumen, ſie durfte nicht einmal gären! 


Spiegelbilder. 


Honorar. 


„Ich rate dir, dich mit deinen Thränen in das Schlafzimmer 
zurückzuziehen, bald kommen meine Gäſte. Ich bin ſehr vertraut 
mit ihnen, aber nur in unſeren gemeinſamen Intereſſen. Mit 
Familiengeſchichten traktieren wir einander nicht. Es iſt daher 
unnötig, dich ihnen als verlaſſene, weinende Exbraut vorzuſtellen,“ 


ſagte Fauſta. „Oder willſt du mir den Tiſch decken helfen?“ 


Ebba verſuchte ſich zu beherrſchen und ging der andern an 
die Hand, die im Eßzimmer eine Hängelampe anzündete und 
einen Tiſch für vier Perſonen recht zierlich zu decken begann. 

„Daß du das ſelbſt thuſt?“ 

„Wer ſollte es ſonſt? Meine Reſi muß kochen. Ein zweites 
Mädchen halt' ich nicht. Das Geld wend' ich beſſer an Kleidung 
und ſchöne Sachen. Mit der Reſi halt' dich nur gut. Das iſt 
eine Perle. Schon bei mir ſeit meinem Engagement in Graz 
vor elf Jahren. Und kocht Mehlſpeiſen, fag’ ich dir . . . .“ 

„Ich kann doch nicht bei dir bleiben, die Wohnung iſt auch 
zu eng. Ich will dir nicht zur Laſt fallen,“ ſagte Ebba. „Ich 
habe auch fünftauſend Mark.“ 

„Ei —“ machte Fauſta erfreut. Als fie hörte, woher das 
Geld kam, ſchien ſich ihr Auge ein wenig zu umfloren. Dann 
ſprach ſie, in ihren öſterreichiſchen Ton fallend: 

„Natürlich, a Rothſchild bin ich nimmer. Aber ſo, was 
man fürs Leben braucht, iſt ſchon beiſammen. Erſt das Kapital, 
wie's deine Mama auch hatte und von deſſen Zinſen ihr doch 
mitſammen gelebt habt. Und dann 'n biſſel was von meiner 
Bühnenzeit her. Und jetzt bekomm' ich ein nettes Stück Geld 
Davon leg' ich aber immer gern die Hälfte zurück. 
Na, du ſiehſt Schon: auch ohne deine Fünftauſend: ich hätt' dich 
ſchon ſo mit durchgefrett'! — Bitt' ſchön, leg' gleich zwei Gabeln 
neben jedes Couvert!“ 

„Ein eigenes Zimmer zum ungeſtörten Arbeiten wäre mir 
nötig,“ meinte Ebba. 

„Freilich. Ich denke, drüben die Ebermanns laſſen dir ein 
Zimmer ab. Nicht wegen der Aufſicht — wegen mir ſei ſolid 
oder leicht — das iſt dein' Sach'. Aber es iſt bequem ſo. Da 
kannſt du bei mir miteſſen. Halt' deine Fünftauſend nur bei 
ſammen, die ſchmelzen ſchon ſo hin, auch ohne, daß du deine 
Koſt zahlſt.“ 

„Ich danke dir,“ rief Ebba beglückt und fiel ihr um den 
Hals, durch die bloße Ordnung dieſer Aeußerlichkeiten ſchien ſchon 
viel gewonnen. i 

Man hörte die elektriſche Glocke ſchrillen. 

„Nun ſind wir noch nicht mal fertig!“ ſagte Fauſta und lief 
mit Gläſern vom Büffett zum Tiſch. (Fortſetzung folgt.) 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Das Strebertum. 
Uon Max Haushofer. 


n allen Jahrhunderten der Menſchheitsgeſchichte und in allen 

Räumen des Erdkreiſes hat der Eigennutz Mittel und Wege 
gefunden, fid) durchzuſetzen; mit Liſt und Gewalt, durch Täu- 
ſchung und brutalen Fauſtdruck. Und wenn die Verhältniſſe, die 
ihn umgaben, ſich änderten, dann änderte er, anpaſſungsfähig 
wie er war, auch ſeine Mittel. Eine beſondere und moderne 
Erſcheinungsform des Eigennutzes, die eigentlich erft das neun- 
zehnte Jahrhundert zu beobachten Gelegenheit fand, iſt das Streber— 
tum. Uralt in ſeinem innerſten Weſen, iſt es doch als politiſche 
und ſociale Erſcheinung ſo neu, daß erſt die letzten Jahrzehnte 
ihm einen eigenen Namen verliehen haben. 

Um Ruhm und Ehre, um Einfluß und Macht, um gefel- 
ſchaftliche Stellung, gelegentlich auch um Einkommen und Ver- 
mögen ift gekämpft und gerungen worden, feit es diefe Zielpunlie 
menſchlicher Wünſche giebt. Aber dieſen Kampf durchzuführen 


in einem wohlgeordneten Staatsweſen, in einer geſitteten Geſell⸗ 
ſchaft, ohne Gewaltthat, und ſich dabei ſtreng im Rahmen des 
Geſetzes und auch innerhalb der Grenzen einer äußerlichen Moral 
zu halten: das blieb dem Strebertume vorbehalten. | 
Das Strebertum liebt den wohl beaderten Boden eines gut 
gefügten Staatsweſens, einer hiſtoriſch gewachſenen Geſellſchaft 
mit Rangordnung und Klaſſengliederung. Es wird durch dieſe 


Rangordnung und Klaſſengliederung geradezu erzogen und gc 
nährt. In wildbewegten Sturmzeiten und Völkerkämpfen kann 
es nicht gedeihen; dafür fehlt ihm das Heldentum, denn es iſt 
bloß keck, nicht kühn. Seine Sache ift nicht das Wagnis, Ion, 
dern geduldiges Sichvorwärtsdrängen und Aufwärtsſchieben. 

Die höchſten Ziele des Menſchen ſind dem Streber innerlich 
ganz gleichgültig. Nach Erkenntnis der Wahrheit ringt er nur, 
ſoweit ihm dieſelbe zum Vorwärtskommen hilft. Am Genuſſe 
der Schönheit erfreut er ſich nur, ſoweit das notwendig iſt, 
um als gebildeter Menſch zu gelten. Und auf rechtliches Thun 
achtet er nur, ſoweit ſeine Rechtlichkeit vom Geſetz geboten und 
von ſeinen Mitmenſchen beobachtet wird. 

Dieſe Rückſichten kennt er. Sie beachtet er, weil es klug 
iſt; in allem übrigen iſt es ihm Lebensprinzip, ſeine Perſon nach 
vorne und nach aufwärts zu ſchieben. Dieſem Prinzip gehorcht 
er mit unwandelbarer Treue und unſäglicher Geduld. Dieſem 
Prinzip zuliebe ſtudiert der Streber vor allem ſeine nähere und 
fernere Umgebung, weil fie ihm die Gelegenheit zum Vorwärts- 
kommen bietet. Nie wird dieſe Gelegenheit verſäumt — und ſei ſie 
noch ſo geringfügig. Unzähliges, was der wahrhaft bedeutende 
Menſch achtlos beiſeite liegen läßt, wird vom Streber beachtet — 
unter dem Geſichtspunkte der Leiterſproſſe, die zum Klettern hilft. 
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Der Streber weiß, daß die ſocialen Ziele, Ehre, Reichtum 
und Macht, wenn auch innerlich verſchieden, doch äußerlich ſo 
verwandt ſind, daß eines leicht zum Hebel der anderen wird. Er 
ſtrebt allen dreien nach; und wenn ihm eins oder das andere 
zeitweilig entrückt wird, wirft er ſich mit ſeiner ganzen Energie 
auf das eben Erreichbare. Dabei hat er einen klugen Inſtinkt 
für die Wege, die zu dieſen Zielen führen. Er weiß, daß dieſe 


| 


! 


Wege manchmal geradeaus laufen, manchmal Umwege find, und 


daß ein vorſichtig gewählter Umweg ſehr häufig ſchneller zum Ziele 
führt, weil er Hinderniſſe nicht bekämpft, ſondern umgeht. Das 
Bekämpfen würde ja nur einen unnötigen Kraftaufwand erfordern. 

Wer jemals in einer dichtgedrängten Menſchenmaſſe ge- 
ſtanden hat, in der es galt, ſich nach irgend einer Richtung hin 
vorwärts zu arbeiten, vermag ſich in die Lebensarbeit eines 
Strebers hineinzudenken, namentlich wenn die Phantaſie aug- 
reicht, um fid) neben der Menſcheumaſſe auch noch eine nach auf- 
wärts geneigte und mit mancherlei Hinderniſſen ausgeſtattete 
Fläche vorzuſtellen. Auf dieſer Fläche gilt es, vorwärts zu kommen, 
neben und zwiſchen den anderen, die gleiche Ziele verfolgen. 

Da iſt es die erſte Aufgabe des Strebers, ſeine Mitbewerber 
zu erkennen und zu würdigen. Das ſind jene, die von einem 
annähernd gleichen Punkte ausgehen und annähernd dieſelben 
Ziele verfolgen. Unter dieſen Mitbewerbern iſt ſtets eine Zahl 
von Durchſchnittsmenſchen. Sie trachtet der Streber vor allem 
zu überholen, wenn nicht durch die Wirklichkeit, ſo doch durch den 
Schein einer größeren Bedeutung und beſſeren Leiſtung. Dieſen 
Schein unter allen Umſtänden zu wahren, iſt einer der oberſten 
Strebergrundſätze. 

Wirkliches Können und ernſtes Verdienſt, wenn er es auch 
nicht ſelbſt ſein eigen nennt, muß er jedenfalls beobachten. Da 
die Scheinleiſtung ſein Gebiet iſt, muß er genau wiſſen, wie weit 
deren Wirkung reicht, und wo an ihrer Stelle entweder eine wirk— 
liche Leiſtung oder, falls dieſe über ſeine Fähigkeiten geht, ein 
beſcheidenes Danebentreten am Platze iſt. 

Ein gewiſſer Grad von Menſchenkenntnis ijt für den ge- 
wandten Streber unumgänglich nötig. Der Streber muß beur- 
teilen können, wer von ſeinen Berufsgenoſſen, Mitarbeitern oder 
Vorgeſetzten ihn etwa durchſchauen könnte. Dieſen Uebermäch⸗ 
tigen gegenüber wendet er höchſte Vorſicht, Liebenswürdigkeit 
und Beſcheidenheit an. Liebenswürdiges und glattes Benehmen 
iſt ihm überhaupt ein wertvolles Werkzeug; dasſelbe erſetzt 
manches, was wirkliche Leiſtung iſt, und glättet die Lebenswege. 

Die meiſte Beachtung ſchenkt der Streber naturgemäß denen, 
die auf dem Wege, den er einſchlagen will, vor und über ihm 
ſtehen, und denen, die auf dieſem Wege etwa mit ihm in Wett- 
bewerb treten könnten. Sind Vormänner und Mitbewerber an 
wirklichem Können dem Streber entſchieden überlegen, und iſt 
dieſe Ueberlegenheit auch allgemein anerkannt, ſo bleibt dem 
Streber, wenn er nicht ein anderes Feld für ſeine Thätigkeit 
weiß, nur übrig, daß er geduldig trachte, wie er hinter und 
neben jenen allmählich vorwärts und aufwärts komme. In dieſem 
Falle bleibt ihm die ſaure Arbeit nicht erſpart, auch ſeine eigene 
Leiſtung zu ſteigern. Gehören aber Bor- und Nebenmänner zu 
jenen anſpruchsloſen Naturen, die gar kein Weſen aus ihren 
Leiſtungen machen wollen oder können, dann werden auch ſie zu 
ſeinen Werkzeugen. Aalglatt gleitet er an ihnen vorüber und 
empor, benutzt ihre Leiſtungsfähigkeit, um von ihnen zu lernen, 
ladet Arbeitslaſt auf ihre tüchtigen Schultern und raſtet nicht, 
bis er ſie gönnerhaft von oben herab begrüßen kann. 

Sind wahrhaft bedeutende Menſchen hinter ihm und unter 
ihm in der Reihe, ſo benutzt er ihren Fleiß und ihre Kenntniſſe 
als Hebel zu feinem Vorwärtskommen. Er lernt von ihnen, in- 
dem er ihnen befiehlt; er verſteht es, ihre Leiſtungen, welche die 
ſeinigen weit überragen, als auf ſeine Weiſung und unter ſeiner 
Anleitung vollbrachte darzuſtellen; ihre Tüchtigkeit wird zum Fuß⸗ 
geſtelle ſeines Wachstums. Und wenn ſie endlich in ſo weiten 
und einflußreichen Kreiſen bekannt geworden ſind, daß man ihnen 
Macht und Ehren und Einkünfte zugeſtehen muß, ſo weicht er 
ihnen freilich aus, aber nur, um einen bequemen, einträglichen 
und ruhigen Platz für ſich zu erhaſchen, zu dem er ſich für dieſen 
Fall vorſorglich den Weg geebnet hat. 

Ohne jegliches Talent iſt erfolgreiches Strebertum kaum 
möglich. Das kritiſche Urteil der Arbeitsgenoſſen des Strebers 


läßt ſich ja nicht zurückhalten. Und je ſtärker ſeine Thätigkeit 
genötigt iſt, in das Licht der Oeffentlichkeit ſich rücken zu laſſen, 
um ſo bedenklicher wird jenes Urteil für ihn. Das Haupttalent 
des Strebers liegt aber immer darin, jene Lücken zu finden, in 
die er ohne Mühe und Gefahr eintreten kann, in Aeußerlichkeiten 
zu wirken, wo ihm der Kern einer Sache zu mühſam und gefährlich 
iſt. Er verſteht vor allem die Kunſt der Repräſentation. Sie 
verläßt ihn niemals. Niemals verletzt er das richtige Mittelmaß. 
Temperament beſitzt er nicht oder hat es frühzeitig zu unter- 
drücken gelernt. Er weiß zu gut, daß er ſeinen Weg um ſo 
beſſer findet, je kaltblütiger er die Perſonen und Ereigniſſe, die 
ihn umgeben, betrachtet. Darum hält er die äußeren Formen 
des geſellſchaftlichen Verkehrs ſorgfältig ein; ſeine Rede iſt ge— 
wählt und verbindlich, auch wo ſie nichtsſagend iſt; ſelbſt ſeine 
Kleidung iſt tadellos. Und wenn er ſich ja einmal den Anſchein 
giebt, als laſſe er ſich gehen und als ſtreife er den Zwang der 
Etikette ab, treibt er dies niemals jo, daß er das Durchſchnitts⸗ 
maß des Anſtandes vergeſſe. So weiß er immerdar ſeinen eige— 
nen geringen Wert ins beſte Licht zu ſtellen, ohne daß die Abſicht 
anderen, als den ſchärfſten Beobachtern, offenbar würde. 

Wird freilich einmal dem Streber eine Aufgabe geſtellt, 
deren Löſung ein Prüfſtein ſeiner Tüchtigkeit iſt, dann läßt er 
es am Fleiße nicht fehlen. Dann iſt er auch imſtande, ſeine 
Nächte zu opfern. Und da er nicht ohne alles Talent iſt, da er 
namentlich die Kunſt verſteht, zu fragen, ohne Unfähigkeit zu 
zeigen, Leiſtungen und Winke Bedeutenderer aufs geſchickteſte 
zu verwerten, wird er auch in ſolchen Fällen in der Regel Braud)- 
bares ſchaffen. Daraus ſchlägt er dann aber auch Kapital mit 
unnachahmlicher Geſchicklichkeit, und die feinſten Sorten der 
Reklame ſind ihm eben gut genug. Immer und überall, wo es 
darauf ankommt, geſehen zu werden, iſt er zu ſehen. Und wo 
er etwa an einem Platze geſehen wird, der zu gut für ihn iſt, 
weiß er es ohne Zweifel ſo darzuſtellen, daß es der reine Zufall 
war, der ihn dahin brachte. 

Bei Vereinen und Veranſtaltungen zu gemeinnützigen 
Zwecken erſcheint er als teilnehmendes und hervorragendes Mit- 
glied, das bereitwillig, aber beſcheiden auch kleine Ehrenpoſten 
annimmt. Denn er weiß, daß aus vielen kleinen Ehren eine 
größere Ehre zuſammenwächſt. Geradezu einen Sport macht er 
daraus, mit einflußreichen, hochſtehenden und wichtigen Menſchen 
in Berührung zu kommen — immer ſo, als ſei es reiner Zufall. 
Ueber ſolche Begegnungen und Berührungen befragt, wird er 
niemals Taktloſes erzählen, ſicher aber immer durchblicken laſſen, 
als fei der Inhalt jener Berührung von höchſter Bedeutung ge- 
weſen. Vertrauter der Großen und Bedeutenden zu ſein, das 
ift ja eine prächtige Reklame für ihn! Der Schein, eine einfluß⸗ 
reiche Perſönlichkeit zu ſein, führt ſchon zu wirklichem Einfluß. 
Auf dieſen Wegen muß den Streber ein gewiſſes Taktgefühl 
davor bewahren, zudringlich zu erſcheinen. Aber er riskiert 
ſelbſt den Verdacht der Zudringlichkeit, wenn er hoffen kann, die 
letztere mit einem Mäntelchen von Gemeinwohl zu ſchmücken und 
ſo ihr Gehäſſiges von ſich abzuwälzen. 

Die entſcheidendſten Zeitpunkte ſtreberhafter Thätigkeit treten 
immer dann ein, wenn der Streber Lücken in der vor und über 
ihm liegenden Reihe von Stellungen entdeckt, wenn es für ihn 
gilt, ſich als brauchbarſtes Glied zur Ausfüllung einer ſolchen 
Stellung zu erweiſen — ob er das nun wirklich iſt oder bloß 
meinen läßt. Wonach er trachtet, iſt ja überhaupt nicht die 
That, ſondern bloß die Stellung. Der haſſenswerte Begriff 
„Carriere“ iſt der Götze, in deſſen Anbetung er herangezogen 
ward und ſich immer mehr vertieft hat. Die Pflichten, die mit 
einer einmal errungenen Stellung verbunden ſind, erfüllt der 
Streber pünktlich, aber mit einem möglichſt ſichtbaren Eifer. 
Und immer mit dem Bemühen, die wenigſt lohnenden dieſer 
Pflichten von ſich abzuwälzen, unnötige Reibungen bei der Er⸗ 
füllung der Pflichten zu vermeiden und den Schein der forg. 
ſamſten Pflichterfüllung höher zu werten als bie Ueberzeugungs- 
treue. Er kennt überhaupt nur eine Ueberzeugung: die, daß er 
vorwärts und empor kommen müſſe. Staatseinrichtungen und 
Gemeinweſen, Geſetz und Recht, die Geſellſchaft und ihre Bräuche, 
eigene und fremde Bildung, öffentliche Meinung und öffentliche 
Wohlfahrt: alles iſt ihm bloß Mittel für ſeine Carriere. 

Ein Verſenken in ſich ſelber und in die Weltſeele, ein 
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Grübeln über Fragen, bie feine Streberbahn nicht berühren, ein 
Mitempfinden für die erhabenſten und weltfernſten Gedanken, 
ein Eingehen in die feinſten Regungen des Gemüts: das iſt dem 
Streber etwas völlig Unverſtändliches, Unpraktiſches und Zeit⸗ 
raubendes. Das vermeidet er, ſelbſt wenn ihm ein gütiges Ge- 
ihid — was ja mitunter möglich ijt — die Fähigkeiten dazu 
verliehen hätte. Und darum wählt er ſich auch unter den Men⸗ 
ſchen für ſeinen ſtetigen Verkehr niemals die edelſten und tiefſten, 
ſondern bloß jene, deren Umgang ihm in ſeiner Carriere nützt. 
Naturgemäß hat das Strebertum ſein wichtigſtes Arbeits- 
gebiet in jenen Berufskreiſen, wo die reichſte Gliederung von 
einander über⸗ und untergeordneten Lebensſtellungen ihm die 
ausgedehnteſte Gelegenheit zur Carriere verſchafft: in der Be⸗ 
amtenwelt, dem Offiziersſtande, dem Hofdienſt. Aber auch die 
gelehrten Kreiſe und die Geſchäftswelt, Kunſt und Litteratur 
ſind ihm keineswegs verſchloſſen, wenn auch nicht ganz ſo günſtig. 
Der Organismus des modernen Staatslebens weiſt überall ein 
paar oder auch mehrere Stufen auf, deren Erſteigung ſowohl 
beſcheidener und anſpruchsloſer Tüchtigkeit als auch glänzendem 
Strebertume möglich ijt. Man braucht durchaus nicht im eigent- 
lichen Staatsdienſte zu ſtehen, um dieſe Stufen vor ſich zu ſehen. 
Aufs innigſte hängt das Strebertum mit dem Protektions⸗ 
weſen zuſammen. Ja, man kann geradezu ſagen: das Streber⸗ 
tum iſt auf Protektion angewieſen, und dieſe erzieht das 
Strebertum. Jeder kluge Streber ſucht fid) Protektion zu ver- 
ſchaffen; ſei es die eines einflußreichen Einzelnen oder die 
Protektion kleinerer, aber wichtiger Geſellſchaftskreiſe, oder jene 
breiterer Maſſen. Aber das Licht der Oeffentlichkeit iſt nach 
anderer Seite hin auch wieder ein Feind des Strebertumes. Am 
gedeihlichſten find dieſem jene Laufbahnen, wo das Empor» 
kommen des Einzelnen öffentlicher Beleuchtung möglichſt lange 
entrückt bleibt. Da vermag der Streber, unbeirrt vom Urteil 


Man muß wohl erkennen, daß unfer ganzes konſtitutionelles 
Leben, unſere ſtaatliche und gemeindliche Selbſtverwaltung in 
einem gewiſſen harmloſen Strebertum eine notwendige Lebens- 
bedingung hat. An öffentliche Angelegenheiten ihre Zeit und 
Mühe zu wenden, ohne ein bißchen Einfluß oder Ehre davon zu 
haben, das vermöchten ja doch nur die auserleſenſten jelbit- 
loſeſten Menſchen. Wäre man bloß auf ſie angewieſen, es wäre 
wohl ſchlimm beſtellt um die ungeheure Arbeitslaſt, die da zu 
erledigen ijt. In langdauernden Sitzungen feine Geduld zu be- 
wahren, ununterbrochen auf dem Laufenden zu bleiben in An- 
gelegenheiten, um die man ſich einmal zu kümmern begonnen hat, 
das ſind Opfer an perſönlicher Bequemlichkeit und Lebensfreude, 
die manchmal recht ſchwer fallen. Der Durchſchnittsmenſch thut 
nichts ganz umſonſt; das kann man von ihm nicht verlangen; er 
will zum mindeſten für Bemühungen im Dienſte der öffentlichen 
Wohlfahrt, daß ihm die Achtung der öffentlichen Meinung, der 
Dank ſeiner Mitbürger, der Reſpekt ſeiner Freunde und ſeiner 
Familie zu teil werde. Geht das Strebertum nicht weiter — 
nun, dann iſt es unſchädlich und ſogar nützlich. 

Den Boden für das Strebertum hat mehr als alle ver 
gangenen Zeiten die Gegenwart geſchaffen mit ihrer Durch⸗ 
ſchnittsbildung und Durchſchnittsmoral, mit ihrer wohlgefügten 
Rechtsordnung, mit ihren feinen Rangunterſchieden, die alle 
keine unüberſteiglichen Schranken mehr bieten für den, der empor⸗ 
kommen will. Und darum muß für das Strebertum eigentlich 
zu einem guten Teile die ganze menſchliche Geſellſchaft verant- 
wortlich gemacht werden, die dasſelbe um ſo lebhafter befördert, 
je mehr fie alle ihre Einrichtungen und Lebensbräuche für durd- 
ſchnittliche Begabung und durchſchnittliches Pflichtgefühl ein- 
richtet, je weniger ſie mit dem Genie, mit dem Heldentume und 
mit dem Opferſinne des Märtyrers anzufangen weiß. 

Und noch ein anderer Zug der Gegenwart begünſtigt das 


weiterer Kreiſe, in aller Ruhe feine Verbindungen anzuſpinnen, Strebertum: ihre nervöſe Haſt, die wieder zuſammenhängt mit 
alle Kunſtgriffe zu erſinnen, die den Wert feines Wirkungskreiſes der wachſenden Bevölkerung der Kulturländer, mit dem An- 


und ſeine Bedeutung in demſelben erhöhen. Da treten lange 


Jahre hindurch keine aufreibenden und bloßſtellenden Kämpfe 
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mit vielköpfigen Gegnerſchaften an ihn heran, die ihn in feiner 
Geſchäftigkeit zu ſtören vermöchten. 

Jeder Streber weiß, daß er mit vielen ſeinesgleichen im 
Wettbewerbe ſteht. Der talentloſe Streber wird durch den be— 
gabteren, und dieſer wieder durch einen bedeutenderen in der 
Schnelligkeit feiner Laufbahn gehemmt. Hat aber ein talent- 
voller Streber eine gewiſſe Höhe ſeiner Stellung erreicht, ſo 
weiß er auch, daß er damit mehr und mehr in das Licht der 
Oeffentlichkeit eintritt. Er wird, wenn nicht Eigennutz und Ehr- 
geiz ihn völlig blenden, immer vorſichtiger, ſeine Erfahrung 
ſtets reifer. Und zuletzt, wenn die noch über ihm ſtehenden 
Stufen ſeiner Weiterentwicklung nur mehr ganz gering an Zahl 
ſind, macht er den beſſeren Ueberlieferungen ſeiner Stellung die 
weiteſtgehenden Zugeſtändniſſe. Je höher er einmal geklommen 
iſt, um ſo bequemer wird die Gelegenheit zum Weiterklimmen. 
Dann kann er um jo leichter auf unwürdige Kunſtgriffe ver- 
zichten; es bieten ſich ihm ja genug feine und erlaubte Mittel dar, 
um ſich in Stellung und Ehre zu befeſtigen, um ſeine Mitbürger 
zu überzeugen, daß er immer nur ihr Beſtes gewollt hat, daß er ſich 
niemals emporgedrängt hat, ſondern ſtets nur emporgehoben ward. 
In öffentlichen Angelegenheiten kann heute jeder Angehörige 
eines Kulturſtaats eine Rolle fpielen — dank unſerem konſti⸗ 
tutionellen und kommunalen Leben. Man braucht dazu kein 
beſoldetes Amt, keine methodiſche Schulung, keine Prüfungen; 
bloß Intereſſe, Aufmerkſamkeit und Fleiß. Abſolute Unfähigkeit 
muß auf dieſe Wege natürlich verzichten; eine durchſchnittliche 
Urteilsfähigkeit und etwas Redegewandtheit ſind unumgängliche 
Vorbedingungen. Aber mit dieſen kommt man ſchon recht weit, 
wenn man daneben noch Geduld beſitzt und Maß zu halten ver⸗ 
ſteht, ſich vor Unüberlegtem hütet und ſich angewöhnt, je nach 
Bedarf höfiſch liebenswürdig oder biedermänniſch aufrichtig zu 
ſein. Niemals aber wird der Streber auf dieſem Wege ſeine 
Perſon in den Vordergrund drängen; das verſtimmt; nur die 
Sache, nur das Gemeinwohl iſt ſeine Loſung. Den eigenen Ehrgeiz 
im rechten Augenblick zurückzuhalten, iſt eine der dauerndſten 
Führungsregeln des Strebers. 
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ſchwellen der Großſtädte, mit ber rieſenhaſten Entwicklung des 
Verkehrsweſens. Wo alles eilt und haftet, kann auch der halb- 
wegs zum Streber veranlagte Durchſchnittsmenſch auf ſeinem 
Lebenswege nicht raften und nicht Selbſteinkehr halten; er muß 
vorwärts und empor. Vorwärts und empor, auf Koſten ſeiner 
eigentlichen Menſchenwürde, ſeines Seelenfriedens, ſeiner leib— 
lichen und geiſtigen Geſundheit, ſeines eigenen Glücks und des 
Glücks ſeiner Angehörigen. 

Und das Ende? Nur eine kleine Zahl von Strebern kann 
wirklich jene Lebensſtellungen erreichen, die ihnen am Anfang 
ihrer Laufbahn als das Begehrenswerteſte erſchienen. Bei der 
großen Maſſe reichen Geduld, Begabung und Glückszufälle nicht 


aus; fie begnügt jih ſchließlich damit, einigermaßen erträgliche 


Lebensſtellungen etwas früher zu erreichen als ihre weniger 


haſtenden Mitbewerber. Aber Unzählige, die einſt dem Heer der 


Streber angehörten, verſinken in der verzweifelnden grollenden 
Maſſe des Bildungsproletariats. Weil das Strebertum nur auf 
äußeren Erfolg, nicht auf den inneren Ausbau des eigenen 
Menſchen die ganze Lebensarbeit richtet, muß es, wenn der 
äußere Erfolg trotz aller Künſte verſagt bleibt, haltlos und arın- 
ſelig zuſammenbrechen. 

Wo es aber ſeine Kräfte aufs äußerſte anſpannt im atemloſen 
Wettkampf: da winken wohl Ehren und Einkünfte; aber hinter 
ihnen grinſen auch wie blaſſe Geſpenſter der halbe oder ganze 
Wahnſinn und jenes frühzeitige Greiſentum, die als Folgen der 
Kraftüberſpannung nur zu oft ſich einfinden — erbarmungsloſe 
Begleiter des Strebers, die ihren Anteil an feinem Leben ver- 
langen. Und ſelbſt der glücklichſte Streber, der alles erreicht hat, 
was er je ſich erträumte, muß ſich, wenn ihm das Alter die 
Spannkraft lähmt, die Frage vorlegen: War wirklich, was du 
erreicht haſt, wert, ein Leben lang zu ringen, ein Leben lang die 
edelſten und feinſten Regungen zu unterdrücken, die rührendſten 
Stimmen zu übertäuben, die Jugendideale veröden zu laſſen? 
Und der Reſt ſeines Gewiſſens ſagt ihm: Nein! Denn ſieh', 
dein angemaßtes Verdienſt erblaßt, deine erlogene Bedeutung zere 
bröckelt, deine Ehren ſinken in Vergeſſenheit, und über dieſe 
traurigen und farbloſen Trümmer hin drängt, wie du einſt ge⸗ 
than, raſtlos und herzlos neues Strebertum! 
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Uon M. Berdrow. 
D" Brandkataſtrophe, welche in ber Nacht vom 16. zum 17. April 


ben von dem Grafen Walderſee bewohnten Teil des kaiſerlichen 
Winterpalaſtes in Peking in Aſche legte, hat die allgemeine Aufmerk- 
ſamkeit auch wieder dem hierbei gleichfalls zerſtörten Asbeſthauſe puge- 
wendet, welches der Generaljeldmarihall auf feine Reife nach China 
mitgenommen hat und das die Leſer der „Gartenlaube“ in Beſchreibung 
und Bild bereits kennen. Da mag es weitere Kreiſe intereſſieren, näheres 
über den Asbeſt und ſeine Verarbeitung zu hören. 

Die induſtrielle Verwertung des Asbeſtmaterials iſt ſehr jung, 
ſeine Benutzung dagegen zu mancherlei Zwecken ſehr alt. In Italien 
und Griechenland, wo der Asbeſt ſchon im Altertum gefunden wurde — 
Korſika beſitzt noch jetzt ſo reiche Asbeſtlager, daß man den wertvollen 
Stoff ſeiner Zeit als Packmaterial anſtatt Stroh benutzte — wurden 
aus Asbeſtfaſern Leichentücher gewebt, die man bei den Verbrennungen 
anwandte, um die Aſche der Verſtorbenen rein zu erhalten, in Amerika 
dagegen haben die Irokeſen und Huronen die vom Regen aus ihren 
Geſteinslagern gewaſchenen und von Wind und Waſſer weiter getragenen 
Na ern des Asbeſtes ebenfalls geſammelt und zu Kleidungsſtücken verwebt. 
Auch ſpäter hat es an gelegentlichen Verwertungen der merkwürdigen 
Geſteinsfaſern, die mit dem Vorzug der Unverbrennlichkeit eine erheb- 
liche Geſchmeidigkeit, Feſtigkeit und ein bedeutendes Wärme⸗Iſolierungs- 
vermögen verbinden, nicht gefehlt. So werden in Sibirien, wo ebene 
falls reiche Asbeſtlager vorhanden ſind, Handſchuhe daraus angefertigt, 
die wärmer halten ſollen als irgendwelche anderen. In Korjifa be» 
nutzt man ihn, wie erwähnt, ſozuſagen als Holzwolle, und ähnliche 
Verwendungen wird es hier und da zu allen Zeiten gegeben haben. 

Dagegen iſt die eigentliche Asbeſtinduſtrie noch recht jung. Erſt 
vor kaum 25 Jahren entdeckte man in Kanada jene beinahe unerichöpf- 
lichen Asbeſtlager, die zur Gründung einer großen Boſtoner Induſtrie— 
geſellſchaft und zur Entſtehung einer eigentlichen, vielſeitigen Asbeſt— 
induſtrie führten. Nur in den erſten Jahren wußte man nicht recht 
wohin mit dem neuentdeckten Reichtum an Asbeſt, aber bald ſtellten 
ſich mancherlei nützliche Verwendungen ein, an die früher kein Menſch 

edacht hätte, und die kanadiſche Asbeſtgeſellſchaft konnte die Förderung 
n ihren Bergwerken bei Perkins Mills von Jahr zu Jahr ſteigern. 
Zu Beginn der neunziger Jahre belief ſich die jährliche Ausbeute an 
Mineralfaſern auf etwa 400 000 Centner im Werte von vielen Mil- 
lionen Mark, und erſt ſeit dieſer Zeit iſt ſie infolge der Konkurrenz 
vieler anderer Fundſtätten bedeutend zurückgegangen. Findet man doch 
jetzt Asbeſt in großen Mengen an ſo vielen Stellen, daß der früher 
viel höhere Preis der Faſern bereits auf 400 Mark pro Tonne herab- 
gegangen iſt, oder daß Asbeſt mit anderen Worten nicht mehr teurer 
als Baumwolle iſt. Solche ergiebige Asbeſtlager giebt es beiſpiels⸗ 
weiſe in Italien, in Rußland und Sibirien, aber auch aus Afrika, vom 
Kap der guten Hoffnung, ſowie aus Auſtralien kommt jetzt viel Asbeſt 
nach Europa. Das kanadiſche Rohmaterial unterſcheidet ſich übrigens 
von dem anderer Fundſtätten durch ein vollkommen abweichendes Ge— 
füge. Während die Faſern nach der Loslöſung von dem umgebenden 
Geſtein in der Regel glatt und ſeidenartig erſcheinen, ſind diejenigen 
des kanadiſchen Asbeſtes . gekräuſelt und laſſen ſich beſſer auf 
der Spinnmaſchine verarbeiten. Neuerdings wird übrigens dem joge- 
nannten blauen, vom Kap ſtammenden Asbeſt eine große Zukunft 
vorausgeſagt. Seine Faſern ſind länger und feiner, dabei aber viel 
leichter als die des italieniſchen oder amerikaniſchen Asbeſtes, die bar» 
aus geſponnenen Fäden oder Seile ſind von ſo großer Tragfähigkeit, 
daß Ne guten Hanfſeilen nur wenig nachſtehen, und dabei zeichnen fie 
fid) nicht nur durch ihre Feuerbeſtändigkeit aus, ſondern auch durch 
eine große Widerſtandsfähigkeit gegen die Verwitterung, welcher Seile 
aus Pflanzenfaſern ziemlich ſchnell unterliegen. 

Was das Vorkommen des Asbeſtes im Naturzuſtande betrifft, ſo 
findet er ſich faſt immer in Gemeinſchaft von Serpentin, Grünſtein oder 
Amphibol, in feſten Geſteinſchichten, die zunächſt durch Dynamit und 
Sprengpulver zerſchoſſen und deren größere Trümmer dann durch Ber- 
ſchlagen noch weiter zerkleinert werden müſſen. In dieſe Felsarten iſt 
der Asbeſt in mehr oder weniger großen Neſtern oder Klumpen ein- 
geſchloſſen, und die erfahrenen Arbeiter verſtehen, aus gewiſſen Merk- 
malen das taube Geſtein ſchon äußerlich von denjenigen Blöcken zu 
unterſcheiden, in denen fie Neſter des Asbeſtes ober ſogenannten Berg- 
Ke vermuten können. Dieſe Asbeſtklumpen beſtehen aus tangen 
einen Kryſtallen, die faden⸗ oder faſernartig aneinander gereiht ſind 
und ſich nur mit Gewalt von dem begleitenden Geſtein lostrennen 
laſſen. Man muß ſich vorſtellen, daß dieſe Kryſtalle bereits in einer 
Periode entſtanden ſind, in welcher unſere Erdrinde noch als flüſſige 
Maſſe erſchien, und daß die den Asbeſt umgebenden Geſteine ſich erſt 
ſpäter niedergeſchlagen haben. Um den Asbeſt zu Tage treten zu 
laſſen, mußten dann dieſe 0 erſt wieder teilweiſe verwittern, 
während die Faſern da, wo die Verwitterung aufhört, feft und un- 
lösbar mit dem Geſtein verbunden ſind. Aber auch die bloßliegenden 
Asbeſtklumpen oder -bünbel können nur durch mechaniſche Gewalt von 
dem Begleitmineral getrennt werden, wobei natürlich auch die Asbeſt⸗ 
faſern zum großen Teil zertrümmert oder doch mehrfach gebrochen 
werden. In den großen deutſchen und engliſchen Asbeſtfabriken, welche 
ihr Rohmaterial in unzerkleinerten Stücken oder Blöcken beziehen, 
werden dieſelben von Anfang an mit Maſchinen behandelt. In Kolers 


gängen oder Walzmühlen wird das Geſtein zermahlen, alsdann durch 
Sortierungsmaſchinen in kurze und lange Faſern zertrennt, von denen 
die einzelnen Sorten einer ſehr verſchiedenen Verwertung entgegengehen. 
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Was die aus Asbeſt hergeſtellten Produkte betrifft, jo wird natür- 
lich bei ihrer Auswahl die Haupteigenſchaft des merkwürdigen Roh- 
ſtoffes, feine Unverbrennlichkeit, in erſter Linie berückſichtigt. Die bei 
der Zerteilung der Blöcke herausgetrennten längeren Faſern werden 
faſt durchweg zu Geſpinſten oder zu Seilen und Schnüren verarbeitet. 
Die Feinheit der Asbeſtfäden, die übrigens meiſt, um einen beſſeren 
Zuſammenhang zu erzielen, mit etwas Baumwolle untermiſcht werden, 
ijt [o groß, daß trotz der Schwere des Rohmaterials 12 000 m Aäbeft- 
15 erſt 1 kg wiegen, wenn ſie zu gehöriger Feinheit verſponnen 
ind. Dieſes Geſpinſt dient alsdann bei der Asbeſtweberei als Schuß⸗ 
faden im Schiffchen, während die Kette des Gewebes entweder ebenfalls 
aus Asbeſtgeſpinſt oder aus Baumwolle, Wolle oder Seide, unter 
Umſtänden auch aus feinen Meſſing- oder anderen Metalldrähten beſteht. 
Ihre Hauptanwendung finden dieſe Asbeſtgewebe für Theaterdekorationen 
oder in ähnlichen Fällen, wo ein feuerſicherer Stoff beſonders erwünſcht 
iſt. Außer unverbrennbaren Kleidern, Couliſſen und Verſatzſtücken, 
letztere meiſtens aus Asbeſtpappe, hat man zeitweiſe auch verſucht, 
Theatervorhänge aus Asbeſtgeweben herzuſtellen, jedoch ſind dieſelben 
jetzt wohl überall von den eiſernen Vorhängen verdrängt. Auch die 
Asbeſtſchnüre und -feile find mehr auf Gelegenheitsanwendungen, bes 
ſonders in der chemiſchen Technik, angewieſen, als daß ſie ſich ſchon ein 
großes und regelmäßiges Abſatzgebiet erworben hätten. 

Das letztere iſt dagegen den Produkten des kurzfaſerigen Asbeſtes, 
den Asbeſtpappen und ⸗papieren, in hohem Maße eigen. Die Her- 
ſtellung dieſes zweiten Hauptproduktes der Asbeſtinduſtrie geſchieht 
meiſtens in denſelben Fabriken, wo die längeren und weicheren Asbeſt⸗ 
fajern verjponnen werden. Die ſchon beim Mahlen und Kämmen aug- 
ſortierten kurzen Faſern, welche für die Spinnmaſchine unbrauchbar 
find, werden mit Papierbrei oder einem anderen Bindemittel unter- 
miſcht und genau wie gewöhnliche Pappe mit Hilfe von W e 
und Papiermaſchinen zu großen mehr oder weniger ſtarken Bogen ver⸗ 
arbeitet. GE finden dieſelben für alle Zwecke, wo dus ihre 
Haupteigenſchaft, bie Wärme zu konzentrieren oder abzuſchließen, nutzbar 
machen läßt. Zur Umhüllung von Dampf- oder Heißwaſſerleitungen, 
von Keſſeln, zur Bekleidung von chemiſchen Apparaten, zur Herſtellung 
feuerſicherer Behälter, auch zur Erhöhung der Feuerſicherheit von Gebäu- 
den, z. B. für unverbrennbare Thüren u. dgl., wird Asbeſtpappe in großen 
Mengen verbraucht. So war z. B. das erwähnte nach Oſtaſien geſandte 
transportable Haus des Feldmarſchalls Grafen Walderſee aus Holzfachwerk 
hergeſtellt, deſſen Felder in der Größe von einem Quadratmeter mit 
Asbeſtſchieferplatten ausgelegt waren. Leider hat ſich das Material 
in dieſem Falle als feuerſicher nicht bewährt. Später angeſtellte Brand- 
proben haben zwar ergeben, daß die Platten denn auch nicht verbrann- 
ten, aber doch unter dem Einfluſſe des Feuers zerblätterten und ver- 
bröckelten, ſo daß ſie als völlig unzureichend gegen Feuer bezeichnet werden 
müſſen. Natürlich kann für dieſes traurige Ergebnis nicht das Rohmaterial 
verantwortlich gemacht werden; die Schuld dürfte vielmehr in der beſon⸗ 
deren Art ſeiner Bearbeitung und Verwendung liegen. Auch zur Dichtung 
von Röhren, Mannlochdeckeln oder anderen Dampfkeſſel⸗ oder Leitungs- 
teilen werden Asbeſtpappen oder ⸗-ſchnüre anſtatt der früher üblichen Hanf” 
und Kautſchukdichtungen gern angewendet. Sie werden nicht wie jene bei 
höheren Temperaturen zerſtört, legen fid) infolge ihrer ſchlüpfrigen Be- 
ſchaffenheit ſehr dicht an und werden infolge ihrer großen Dauerhaftigkeit 
billiger als andere Dichtungsmaterialien. Asbeſtpapier wird nicht allein 
gleich den feineren Asbeſtgeweben für Theaterdekorationen verwendet, jon- 
dern zuweilen auch zur Herſtellung von Dokumenten oder wichtigen Nieder- 
ſchriften, die man beim Ausbruch eines Feuers unter allen Umſtänden 
u retten wünſcht. Derartige Papiere brauchen durchaus nicht voll. 
ſtändig aus SC zu beſtehen; es genügt, bei ihrer Herſtellung eine 
tüchtige Portion Asbeſtfaſer zwiſchen das Papierzeug zu geben, um 
bei der bekannten hohen Widerſtandskraft des Papiers an ſich gegen 
das Feuer bie ganze Maſſe ziemlich unverbrennlich zu machen. Man 
ſoll nur Sorge tragen, der Papiermaſſe auch eine Doſis Waſſerglas 
beizumengen, welches für einen feſten Zuſammenhang der Faſern im 
Feuer ſorgt. Man fertigt aus Asbeſt neuerdings auch Heine Schnüre zu 
dem Zweck, bie feuerfeſten Gasglühlicht-Strümpfe auf ihren Brennern zu 
befeſtigen, und bei der großen Ausdehnung, welche die Anwendung des 
Glühſtrumpfes heute ſchon gefunden hat, hat ſich dem Asbeſt hiermit ein 
weites Gebiet erſchloſſen. Ferner hat man neuerdings aus kurzfaſerigem 
Asbeſt durch hohe Temperaturen und ſtarken Druck eine feuerfeſte porzellan⸗ 
artige Maſſe hergeſtellt, die ſich vielleicht zur Anfertigung chemiſcher 
Apparate eignen dürfte. Daß der Asbeſt ebenſowohl zum Schutz gegen 
die Kälte, als zur Wärme⸗Iſolation oder als Sicherung gegen das Feuer 
benutzt wird, wurde ſchon erwähnt. Asbeſtſohlen zum Einlegen in Schuh⸗ 
zeug ſind ein gangbarer Handelsartikel geworden, und wer weiß, ob nicht 
noch einmal mit dem fortſchreitenden Ausſterben der Pelztiere der Asbeſt 
dazu beſtimmt iſt, eine weit größere Rolle in der Bekleidungsinduſtrie zu 


ſpielen, als man heute ahnt. Asbeſtfaſern, in Unterkleider oder Mäntel 


eingewebt, würden vielleicht eine Winterkleidung abgeben, die alle 
bisher bekannten Kälteſchutzmittel übertrifft. Wie man heute in Sibirien 
Handſchuhe, in den ln Mützen aus Asbeft trägt, jo wird viel- 
leicht in Zukunft bei Reijen in die arktiſchen Gegenden die Asbeſt⸗ 


kleidung zu den ſelbſtverſtändlichen Vorbedingungen gehören. Schürzen. 


oder Gewänder aus ſogenanntem Asbeſtkautſchuk dienen heute in Hütten- 
werken zum Schutz gegen ſpritzenden Metallguß oder ſtrahlende Hiße, und 
ſo werden ſie in Zukunft vielleicht den einzigen Schutz gegen Kältegrade 
bilden, die der Menſch ſonſt nicht zu ertragen vermag. 
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n der „Lücke von Belfort“ hört 
der franzöſiſche Jura auf; nörd— 
lich von ihr erhebt ſich ein neuer 
Bergzug. 

Der ſüdliche Wasgenwald 
iſt es, der in einer Länge von 
etwa 100 km und in einer Breite 
von 50 km die linke Flanke des 
Rheinthals begrenzt. Ein Bru— 
der des Schwarzwalds kann er 
wohl genannt werden, denn aus 

> demſetven Felsgeſtein ijt er zu- 

meiſt aufgebaut. Granit, Gneis und Buntſandſtein bilden die 

Grundlagen ſeiner hoch zum Himmel emporragenden Kuppen, 

unter denen der Große Belchen zwiſchen Thann und Gebweiler 

als höchſter Vogeſengipfel 1424 m über den Meeresſpiegel ſich 
erhebt. Weite Tannen-, Fichten⸗ und Föhrenwälder, vermiſcht 
mit Eichen, decken dieſe Höhen, auf denen die Grenze zwiſchen 

Deutſchland und Frankreich läuft. 

Die öſtlichen Abhänge des Wasgenwaldes, die neben einigen 
großartigen Gebirgslandſchaften fid vor allem durch die Lieblich⸗ 
keit ihrer Thäler auszeichnen, find ein geſegnetes Land. Frucht- 
bar iſt die unterſte Thalſtufe, und ſo mild iſt hier das Klima, 
daß in den vor Nordwinden geſchützten Niederungen die Edel- 
kaſtanie vielfach gedeihen kann. Bis zu 400 m Höhe klimmt 
die Weinrebe hinauf, guten Wein ſpendend. Ein Winzerland 
ſondergleichen im Deutſchen Reiche iſt dieſer Teil des Elſaß. 

Kein Wunder alfo, daß in einem fo geſegneten Landſtrich 
ſchon in älteſten Zeiten die Kultur ihren Einzug gehalten hat. 
Uralt ſind hier die Städte und Städtchen, und mit Burgruinen 
iſt das Land am Rhein und an der Ill überſät. 

Wo einſt die römiſchen Kolonien blühten, wo ſpäter bekehrende 
Mönche den Samen einer neuen Kultur ausſtreuten, wo das Mittel⸗ 
alter die Blüten ſeines Gewerbfleißes zeitigte, dort huldigt man auch 
heute dem Fortſchritt der Zeit. Es klappern die Mühlen und 
hämmern die Pochwerke in den Thälern; und wie ſauſen im Elſaß 
die modernen Maſchinen! Mülhauſen allein zeugt ſchon davon! 

Auf den Höhen aber iſt dem ſüdlichen Elſaß auch ein köſtliches 

Kleinod erhalten, ein weites Gebiet unverfälſchter Natur: meilen- 

weite Wälder mit dem tiefen Frieden und dem erquickenden 

Rauſchen des friſchen Windes. Wasgenwald! Er iſt eine der 

Oaſen geblieben, in die der Kulturmenſch ſich ſo gern flüchtet. 

Ihm gilt unſere heutige Wanderung. 

„Von den vielen Thoren, die in feine grünen Hallen führen, 
wählen wir das bequemſte und breiteſte: Colmar. 


Von Colmar in die Hochvogesen. 


Con Erich Schroeder. 


(Mit den Bildern S. 328 und 329, 3:1 und 332.) 
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Die „Drei Nehren“. 
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Am Fuße des Wasgaus, von der Lauch durchfloſſen, etwa 
20 km vom Rhein entfernt, liegt die Stadt, die gegen 40000 
Einwohner zählt. Betriebſam ſind ihre Bürger. Zahlreiche 
Gewerbe werden hier ausgeübt, vor allem Baumwollſpinnerei 
und -weberei. Ihr Handel iſt aber nicht minder bedeutend, und 
der Wein nimmt in ihm eine Hauptſtelle ein. Was den Umfang des 
Weinbaus anlangt, ſo ſteht Colmar und ſeine Umgebung in Elſaß— 
Lothringen an der Spitze. Die Stadt beſitzt in dem großen Marsfelde 
prächtige Anlagen; mehr aber als die Schöpfungen der Gegen— 
wart ziehen den fremden Wanderer die Zeugen der Vergangen— 
heit an. Schon zur Zeit der römiſchen Herrſchaft am Rhein 
beſtand der Crt und wurde damals Columbarium genannt; ein 
königlicher Meierhof war er unter den Karolingern und wuchs 
ſpäter zu einer Reichsſtadt heran, die ſelbſt Fürſten und Kaiſern 
trotzte. Im Jahre 1234 wurde in Colmar der Bau der 
St. Martinskirche begonnen, die, im vierzehnten Jahrhundert 
vollendet, noch heute daſteht. Der im gotiſchen Stil gehaltene 
Bau birgt in ſeinem Innern verſchiedene Kunſtwerke, unter ihnen 
ein Meiſterwerk altdeutſcher Malerei: Martin Schongauers be⸗ 
rühmtes Bild „Madonna im Roſenhag“. Es ſtammt aus dem 
15. Jahrhundert, da der berühmte Sohn Colmars, Martin Shon- 
gauer, auch Hübſch Martin genannt, in ſeiner Vaterſtadt eine 
zahlreich beſuchte Malerſchule gegründet hatte, deren Ruf ſich 
bis nach Italien und Spanien verbreitete. Kunſtfreudig war 
auch in ſpäterer Zeit der Sinn der Bürger, davon zeugen zahl- 
reiche Wohnhäuſer, die neben dem alten Rathaus ſich aus 
früheren Jahrhunderten noch erhalten haben. Ein hübſches 
Denkmal der Frührenaiſſance iſt das Pfiſterhaus, das die 
Jahreszahl 1537 trägt. Im Stil der Spätrenaiſſance iſt das 
Kopfhaus in der Glockengaſſe mit der Jahreszahl 1609 auf dem 
Giebel. Es iſt neuerdings reſtauriert worden und wird von der 
Winzergenoſſenſchaft als Weinbörſe benutzt; in einer altdeutſchen 
Trinkſtube wird auch edler elſäſſiſcher Wein kredenzt, für deſſen 
Naturreinheit ſich die Mitglieder der Genoſſenſchaft verbürgt 
haben. An Denkmälern iſt Colmar beſonders reich; die meiſten 
von ihnen ſind Werke des Colmarer Bildhauers Bartholdi, des 
Schöpfers der „Freiheit“ am Eingang des Hafens von New Pork, 
wie z. B. das Denkmal des tapferen Schultheißen Johann Röjlel- 
mann, der im Jahre 1262 bei Verteidigung der Steinbrücke an der 
Spitze ſeiner Mitbürger fiel, das Denkmal des Landsknechtsführers 
Lazarus von Schwendi, der mit der Hohenlandsburg bei 


Colmar belehnt wurde und die Tokayer Rebe in das Elſaß ein⸗ 


geführt haben ſoll. Zur Erinnerung daran hält ſein Standbild 
eine Traube in der Hand. Die Burg liegt heute in Trümmern. 


1635 wurde ſie von den Franzoſen zerſtört. Auch die Denkmäler 
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Münster. 


des Napoleoniſchen Nd- | „ 
mirals Bruat und des e e 
Generals Rapp, des Er⸗ 
oberers von Danzig, ſind 
von Bartholdis Meiſter⸗ 


Türkheim. 


eiſenbahn mit ihrem läſtigen Qualm verlaſſen und auf der 
ſauberen elektriſchen Bergbahn der Höhe entgegenſtreben. 


In fünfzig Minuten bringt ſie ihn nach 
S 
^ < 
C 


„Drei Aehren“ einer der herrlichſten 
Sommerfriſchen der Vogeſen, in einer 
Höhe von 659 m gelegen. Wunder- 
voll iſt die Fahrt. 
Zwiſchen Rebhügeln 
und durch Hochwald 
ſteigt die Bahn, bis 
ſie am Südabhang ei⸗ 
nes Gebirgszuges die 
ſchönſten Ausblicke ge- 
währt. Ueber das 
grüne Thal und die 
burggekrönten Hügel 
ſchweift das Auge zu 
den hellglänzenden 
Ufern des Rhein- 
ſtromes; der Kaiſer⸗ 
ſtuhl hebt ſich kräftig 
hervor, und die dunk⸗ 
len Bergzüge des 
Schwarzwaldes, ſowie 
die Alpenkette begren⸗ 
zen den Horizont. 
„Drei Aehren“ 
liegt in einem köſt⸗ 


hand geſchaffen. Im 16. Jahrhundert erblickte in dieſer elſäſſiſchen lichen Waldidyll. Die Legende erzählt, daß hier einem Bauer die 
Stadt der Verfaſſer des „Goldfadens“ und des „Rollwagenbüch⸗ Jungfrau Maria mit drei Aehren in der Hand erſchienen fei. 


leins“ Jörg Wickram, der Vater des deutſchen Proſaromans, das 


Licht der Welt, und im Jahre 1736 wurde in ihr der klaſſiſche 
Fabeldichter Gottlieb Konrad Pfeffel geboren. — Reich an geſchicht⸗ 


| 


lichen Erinnerungen ijt aud) bie Umgebung Colmars. Beim nahen 


Rappoltsweiler ſtehen die Ruinen der „drei Schlöſſer auf einem 
Berg“: Hohen⸗Rappoltſtein auf einem ſchwer zugänglichen 642 m 


hohen Felſen und darunter die Burgen Giersberg und St. Ulrich. 
Hier hauſten die mächtigen Herren von Rappoltſtein, die ſeit 
dem 14. Jahrhundert die Würde eines Pfeiferkönigs beſaßen und 
Schutzherren aller Spielleute im Elſaß waren. 

Ueber die Auen von Colmar ſchweift der Blick zu den Berg- 
zügen der Vogeſen, und die bewaldeten Kuppen locken zur Wande⸗ 
rung. Das Gebirge iſt leicht zu erreichen, denn verſchiedene Bahn⸗ 
linien winden ſich in die Thäler hinauf. Die eine führt nach 
Winzenheim, die andere nach Münſter und Metzeral und die 
dritte nach Schnierlach. Wählen wir die mittlere; ſie wird uns 
ins Herz der Gebirgslandſchaft führen. In fünfzehn Minuten 
bringt uns das Dampfroß nach Türkheim, das am Fuß des 
Gebirgs, von Rebenhügeln umkränzt, freundlich daliegt. Ein 
alter, reſtaurierter Stadt- 
turm und Reſte der Um⸗ 
wallung erhöhen den ma⸗ 
leriſchen Reiz des Stadt⸗ 
bildes. Und es verlohnt 
ſich wohl, durch das Thor 

in die altertümlichen 
Straßen zu wandeln und 
in einer der zahlreichen 
Weinſtuben Raſt zu hal⸗ 
ten. Beſagt doch ein al⸗ 
ter Elſäſſer Weinſpruch: 
„Zu Thann in Rangen, 
Zu Gebweiler in den 
Wannen, 
u Türkheim im Brand, 


ächſt der beſte Wein 
im ganzen Land.“ 


In der gemütlichen 
altertümlichen Stadt er⸗ 
freut aber den Reiſenden 
auch eine Errungenſchaft l * 
der jüngſten Zeit. Er : —À 


kann hier die Dampf⸗ 


Die Schlucht. 


Eine Kapelle wurde an der Stelle im Jahre 1491 errichtet, und 
noch jetzt wallfahren zu ihr jährlich gegen 30 000 Pilger. Um die 
Kapelle iſt aber ein Kranz von Villen entſtanden, und vier große 
Hotels bieten dem Erholungsbedürftigen eine herrliche Ruheſtätte. 
Denn meilenweite Waldungen ziehen ſich hier von Berg zu Berg, 
und gut angelegte Wege führen zu ſchönen wechſelvollen Ausſichts- 
punkten. Hier ijt es gut weilen — tage- und wochenlang. Doch wir 
wollen das Land kennenlernen. Alſo zurück nach Türkheim, von wo 
uns die Dampfbahn nach Münſter bringt. In einem ſchmucken 
Thale, zwiſchen hohen Bergen liegt freundlich das gewerbereiche 
etwa 6000 Einwohner zählende Städtchen. Weit zurück reicht 
ſein Urſprung: ſchottiſche Mönche waren um das Jahr 660 in 
dieſes Thal gekommen und gründeten die Benediktinerabtei St. 
Gregorius. Die Stadt, die in ihrem Schutze aufwuchs, hatte 
eine wechſelvolle Geſchichte und noch bis in das 19. Jahrhundert 
hinein eine eigentümliche Verfaſſung; aber wir treiben heute 
keine Altertumsforſchung, uns iſt Münſter willkommen als 
Standquartier für Ausflüge in das obere Münſterthal, das 
ſtellenweiſe ſogar einen alpinen Charakter zeigt. 

Wir wandern zu⸗ 
nächſt bergauf durch die 
„Schlucht“, einen ma⸗ 
leriſchen Gebirgspaß, 
deſſen Höhe (1139 m) 
die deutſch⸗franzöſiſche 
Grenze ſchneidet. Einklei⸗ 
ner Tunnel liegt davor; 
auf deutſcher Seite ladet 
das prächtige mit dem 
Aufwand von einer Mil- 
lion Mark erbaute Hotel 
Altenberg ein, auf der 
franzöſiſchen, jenſeit des 
Tunnels, liegt das kleine 

Hotel Defranounr. 

Ueberaus lohnend iſt 
von hier aus eine Wan⸗ 
derung auf dem Grenz⸗ 
kamm, der nicht nur 
eine politiſche, ſondern 

d in der That eine Völker⸗ 
. ſcheide bildet. Ein wab- 
rer Bergfürſt, ragt im 


0 


Süden der zweithöchſte Berggipfel der Vogeſen Hoheneck (1361 m) 
empor; eigenartig iſt ſeine Flora, und auf ſeiner Spitze ſteht der 
Grenzſtein 2858 und eine Orientierungstafel des Club Alpin 
Francais. An feinen Hängen liegen in wildromantiſcher Umgebung 
einige Stauweiher, unter denen das Fiſchbödle des Beſuches be- 
ſonders wert erſcheint. Gletſcher hatten einſt ſein Becken aus⸗ 
gehöhlt, in ſeiner Nähe findet man noch einige Gletſchertöpfe; die 
Waſſer hatten ſich aber im Laufe der Zeit einen Abfluß gebahnt, 
nun hat der Menſch Wehren errichtet und der See iſt wieder 
erſtanden, nicht nur um die Natur zu ſchmücken, ſondern auch um 
dem fleißigen Volk im Thal als Waſſerbehälter zu dienen. 
Schöner noch iſt die Wanderung auf dem Grenzkamm gegen 
den Norden. Großartig iſt hier die Natur, und durch Wälder 
und über Matten, zwiſchen zerriſſenen Felſen gelangt der Wan⸗ 
derer zu wirklichen Gebirgsſeen. Am ſchwarzen See in 950 m 
Höhe ſteht eine Schutzhütte. An dem höher (1055 m) gelegenen 
weißen See befindet ſich ein Hotel. In kräftigen Fällen 
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ſpringen die Waſſer des letzteren Sees zu Thal. Folgen wir 
ihnen, ſo umfängt uns in dem gewerbereichen Weißthale wieder 
laut pulſierendes Menſchenleben. Ueber Urbeis gelangen wir 
nach Kayſersberg, das von der mächtigen Ruine einer ehe⸗ 
maligen Kaiſerburg überragt wird. Von Schnierlach kommt das 
Dampfroß, bereit, uns nach Colmar zurückzubringen. 

Nur im Fluge haben wir einen Teil der Schönheiten 
des Wasgengaus erblicken können; aber wir verſtehen das Lob, 
das ihm ein Elſäſſer, Ringmann Phileſius, vor vier Jahr- 
hunderten geſungen: Lx 


„Deutſche Flur von wälſchen Ganen | Dod) auf deutſcher Seite ziert ihn 
Trennt ber grüne Wasgenwald, Vielgeſtaltiger Eichen Grün, 

Und aus ſeinen Adern quellen Waldesreicher Thäler Anmut; 
Klare Ströme mannigfalt. Jeden Hügel ſiehſt du blühn. 
Seines Weſtens Höhen ſenden Bacchus ſendet goldne Labe, 
rd reiche Waſſer dar, Ceres nicht die Gaben ſpart, 

In dem Schmuck der Fichtenwälder Und auf grünen Fluren reifen 
Blühend durch das ganze Jahr. Feldesfrüchte jeder Art.“ 
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Das Stabbrecben. 


| ie Citte, bet SE ober 
x Vollſtreckung des Todes- 
urteils dem Verurteilten den 
Stab zu brechen, iſt in 
Deutſchland noch nicht er⸗ 
loſchen. Die badiſche Ver⸗ 
ordnung über den Vollzug 
der Todesſtrafe ſagt, daß 
das Urteil und die landes⸗ 
herrliche Entſchließung, von 
dem Begnadigungsrecht tei- 
nen Gebrauch machen zu 
wollen, nochmals vorgeleſen 
werden ſollen. Dann fährt 
ſie fort: „Hierauf ergreift 
der Staatsanwalt einen 
ſchwarzen Stab, zerbricht 
denſelben und wirft ihn vor 
die Füße des Verurteilten 
mit den Worten: ‚Euer 
Leben iſt verwirkt; Gott ſei 
Eurer Seele ders 

In biejer Weiſe ijt noch 
mE ` im vorigen Jahre bei einer 
aa in Mannheim der Stab gebrochen worden. In allen an- 
deren deutſchen Staaten iſt unſeres Wiſſens dieſe Rechtsſitte aufgehoben. 
Das geſchah für Berlin durch eine königliche Verordnung vom 16. Sep⸗ 
tember 1800 und für die geſamte preußiſche Monarchie durch die 
Kriminalordnung vom Jahre 1805. In anderen deutſchen Staaten 
wurde das Stabbrechen länger E In Bayern z. B. wurde nod) am 
14. Februar 1879 über dem Mörder Uhlhorn in Nürnberg der Stab 
N Das Germaniſche Muſeum bewahrt die Bruchteile dieſes 
Stabes auf. 

Neuerdings hat Privatdozent Dr. Ernſt v. Möller in Berlin in 
der „Zeitſchrift der Savigny⸗Stiftung für Rechtsgeſchichte“ eine Ab- 
handlung über „die Rechtsſitte des Stabbrechens“ veröffentlicht, die um 
ſo wertvoller erſcheint, als bis jetzt in unſerer Litteratur eine Mono⸗ 
graphie über dieſes Thema nicht nachzuweiſen war. Ihr Inhalt iſt 
zum Teil auch für weitere Leſerkreiſe von Intereſſe. Die älteſte Nad- 
richt über das Stabbrechen aus Anlaß des Todesurteils ſtammt aus 
dem Jahre 1516. Am 8. April desſelben Jahres wurde in Ingolſtadt 
über den Hofmeiſter Hieronymus v. Stauf der Stab gebrochen. Ein 
gleichzeitiges „Lied von dem Staufer“ enthält die Worte: 


„Man ſtält in für gerichte, 

die urkund man im las, 

kunds auch nit widerſprechen, 

begeret gnad fürbaß: 

die urtat! wurden geſprochen; 

wie er gnad hett begert, 

der Stab ward da zerprochen, 

man ſölt in richten mit dem ſchwert.“ 


Die Sitte war ſehr verbreitet, aber nicht allgemein gültig, und 


UV 


auch in den Einzelheiten wies fie an verſchiedenen Orten Abweichungen 


auf. Bald wurde der Stab über dem Haupte des Verurteilten, bald 
vor ihm gebrochen; hier warf ihn der Richter dem Verurteilten vor 
die Füße, dort wieder hinter ſich. Die Länge der Stäbe wechſelte von 
l/o bis 1 m, auch die Farbe war verſchieden, in dieſem Lande war ein 
ſchwarzer, in jenem ein weißer Stab üblich. In der Anrede, die der 
Richter bei dieſer Ceremonie hielt, kehrte der Gedankengang wieder, 
der noch heute in der badifchen Verordnung vorgeſchrieben wird. Sie 
war aber nicht immer kurz und bündig, ſondern beſtand mitunter aus 
langen Auseinanderſetzungen, die ſchon mehr einer Predigt glichen. 
Auch der Zeitpunkt des Stabbrechens ſchwankte. Bald geſchah es in 
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der Gefängniszelle, bald auf dem Richtplatze. In der Regel wurde 
der Stab in zwei, mitunter aber in drei Teile gebrochen. Die Bruch- 
ſtücke wurden zuweilen unter das Volk geworſen; ſpäter aber mußten 
ſie an der Gerichtsſtelle aufbewahrt werden, da mit ihnen wiederholt 
allerlei abergläubiſche und zauberiſche WA vorgenommen 
worden waren. In verſchiedenen Muſeen ſind ſolche gebrochene Stäbe 
noch heute zu ſehen. Wie Möller berichtet, ſtammt der älteſte von 
dieſen aus Wiesbaden vom 9. Juli 1653. Er iſt 1859 von der dortigen 
Stadtverwaltung dem Wiesbadener Altertumsmuſeum überwieſen worden. 
Eine zugehörige Aufzeichnung, die wohl als Protokoll aufzufaſſen iſt, 
ſchließt mit den Worten: „Undt iſt dießeß der Stab, ſo über Se 
no worden.“ Der erwähnte Stab im Germaniſchen Muſeum zu 

ürnberg ſtammt aus dem 19. Jahrhundert, ebenjo ein gebrochener 
Stab in der Staatsſammlung vaterländiſcher Altertümer in Stuttgart, 
der bei der letzten Hinrichtung mit dem Schwert in den vierziger Jahren 
verwendet wurde. 

Die Sitte des Stabbrechens wurde urſprünglich jedoch nicht allein 
aus Anlaß des Todesurteils geübt. Bei den ſaliſchen Franken erfolgte 
die feierliche Selbſtentſippung, die freiwillige Ausſcheidung aus der 
Sippe, in öffentlicher Gerichtsverſammlung. Der Ausſcheidende zerbrach 
nacheinander drei oder vier Stäbe über ſeinem Haupte. Er warf 
ſie dann auf den Boden des Gerichtsplatzes, und er begleitete dieſe 
ſymboliſche Handlung mit der Erklärung, daß er ſich losſage von 
ol bſchaft und überhaupt jeder rechtlichen Gemeinſchaft mit 
einer Sippe. 
| Ganz vereinzelt beſtand im Mittelalter auch die Sitte, bei feierlichen 
Rechtsgeſchäften, z. B. Schenkungen, einen Stab oder einen ſtabähnlichen 
Gegenſtand zu brechen. 

Die Franzoſen haben eine Redensart „rompre la paille avec 
HE Ihr Urſprung iſt zweifelhaft, fie erinnert aber an die 
alte Sitte, laut welcher das Brechen eines Halmes in Gegenwart eines 
anderen ſymboliſch den Bruch der durch das Lehnsverhältnis gege⸗ 
benen Gemeinſchaft bedeutete. Ferner wurde bei der Beiſetzung ber 
franzöſiſchen und engliſchen Könige ein Stab gebrochen, womit ſym⸗ 
boliſch die Auflöſung des Hofhaltes angezeigt wurde. Wir begegnen 
der Sitte auch bei der kirchlichen Degradation und ſchließlich bei der 
Friedloslegung. 

Auf Grund ſeiner Unterſuchung gelangt Möller zu dem Schluſſe, 
daß die Sitte des Stabbrechens fränkiſchen Urſprungs ſei; denn im 
fränkiſchen Gebiete wurde im Mittelalter bei verſchiedenen Anläſſen der 
Stab gebrochen. Die meiſten dieſer Fälle ſtellen ſich dar als Bruch 
der Rechtsgemeinſchaft, und dieſe Thatſache iſt auch maßgebend für die 
Bedeutung des Stabbrechens beim Todesurteil. Man hat vielfach an⸗ 
enommen, daß durch dieſe Handlung der Tod ſymboliſiert werden 
forle. „Gewiß ijt der Gedanke,“ bemerkt Möller, „daß hier am der 
Grenze zwiſchen Leben und Tod der Tod dargeſtellt wird, an ſich ganz 
hübſch, poetiſch, ſinnig. Und zweifellos iſt das der Grund, warum 
erade Nichtjuriſten und leider auch einige Juriſten jener Annahme 

eifall ſchenken. Leider, denn juriſtiſch hätte dann das Stabbrechen 
abſolut nichts zu bedeuten. Während ſonſt die Rechtsſymbolik juri⸗ 
ſtiſche Abſtraktionen erleichtern und verdeutlichen will, würde fie hier 
nur ein Wort, das jeder verſteht, Tod, umſchreiben.“ 

Die Bedeutung des Stabbrechens iſt nach Möllers Anſicht eine 
andere: Nicht der Tod, ſondern das Urteil wird ſymboliſiert. Wenn 
nun aber die Thatſache, daß der Stab der Amtsſtab des Richters iſt, 
im Einklange mit der Bedeutung des Stabbrechens ſtehen muß, ſo folgt, 
daß das Brechen des Stabes ſich einerſeits auf den Richter, andrerſeits 
auf den Verbrecher beziehen muß, mit einem Wort, auf das Verhältnis, 
in dem beide zu einander ran Der Richter wird nach dem Brechen 
des Stabes nicht mehr den Verbrecher richten und der Verbrecher beim 
Richter kein Recht und keinen Schutz mehr finden. Der Richter aber 
handelt nur als der Vertreter der Rechtsgemeinſchaft. Darum zieht 
nicht nur der Richter, ſondern die ganze Rechtsgemeinſchaſt ihre Hand 
vom Verbrecher ab, bricht mit ihm, ſtößt ihn von ſich aus. d 
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» Der Dudelsacd. 29 


Auch heute noch in Eifer, 
Zieht lustig mit dem Dudelsack 
Durchs Dorf der alte Pfeifer! 


herr Musikus, gemach, gemach! 

mein Herz möcht' Euch begrüssen, 
Id) sprang Euch einstmals selber nach 
Auf flinken Kinderfüssen. 


Weiss Gott, es bringt das Jungenpack l 
f 


Uor jedem Baus ward Halt gemacht 
Im frohen Wanderzuge, 

Am längsten, hab ich's recht bedacht, 
Beim kühlen Bier im Kruge. 


Da blieset Ihr und tranket Ihr 
Und trankt und blieset wieder! 
Ein heller dort, ein Peller hier — 
Für jeden gab es Lieder! 
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nun bat mir längst ein andrer Klang 
Gar wild ans herz gegriften. 

Der hunger schrieb den Text und sang, 
Das Elend hat gepfiffen. 
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Doch bór ich wieder beut den Gruss 
Des Dudelsacks erklingen, 

möcht' ich wie einst mit raschem Fuss 
Ihm nach ins Weite springen. 


— — 


nach meiner Jugend Tand zurück, 

Dem Tand voll Licht und Bläue — 
Und Beimatswebn und Kinderglück 
Umschmeicheln mich aufs neue! 


Im Teufels moor. 


Erzählung von Luise Westkirc. 


(2. Fortſetzung.) 


m Mittwoch Nachmittag wanderte Fritz Markwardt wieder 

hinaus nach Kreihs Torfhütte. 

Dort hatten ſich dieſelben Auftritte abgeſpielt wie jeden 
Nachmittag ſeit drei Tagen. Der Krüppel kauerte auf dem 
Schemel, die Augen unverwandt auf die Thür geheftet. Wenn 
Trinka, die unruhig um die Hütte ſtrich, zu ihm hintrat, ſtieß er 
ſeine rauhen Kehllaute aus, ſchüttelte ſeine Fäuſte, warf Holz— 
ſtücke und Torf nach ihr im Zorn ſeiner Enttäuſchung. Dann 
mußte ſie ihn ins Freie bringen. Auf dem Dachrand ſitzend, 
ſtierte er nach der Richtung, in der die verſchwimmenden Edel— 
tannen und Eichenkampe am Horizont den Kern der Anſiedlung 
bezeichneten. Wenn dann die Dämmerung niederſank, knickte er 
in ſich zuſammen und ſchluchzte ſich in Schlaf. 

Trinka ſaß neben ihm, drückte ſeinen abgezehrten Kopf an 
ihre Bruſt und flüſterte leiſe: „Lat ſien. He kümmt nich. Keen, 
keen Minſch kümmt. Aber ik bün d'r. Ik blif d'r. Ik un du, 
mien Kreih, mien lütt leiw Bröer“.“ 

Er ſtieß ſie zurück. Mit der Hand deutete er aufgeregt ins 
Weite. Ihre Augen folgten der Richtung. Da ſah ſie aus dem 
feinen Nebel, der die Ferne verſchleierte, einen Menſchen tauchen. 
Ihr ſcharfes Auge erkannte ihn ſofort. Sie glitt neben dem 
Bruder auf die Knie. Stumm, mit klopfendem Herzen hockte 
ſie an ihn geſchmiegt, ſtarrte wie er auf den ſchwarzen Punkt, 
den ſchmalen Strich, ob er größer werde, ob er, ſich vergrößernd, 
nicht abbiege von der Richtung auf die Hütte. Als kein Zweifel 
mehr blieb, daß er komme, wirklich komme! warf ſie in ſtummer 
Glückſeligkeit die Arme in die Luft und rannte hinter das Haus. 

Markwardt fand den Krüppel allein. Er zeigte ihm gleich 
zwei Modelle, die er von Bremen mitgebracht hatte, einen ge- 
wöhnlichen Kochlöffel und ein Salatbeſteck mit geſchnitzten Stielen. 
Er nannte den Preis, den ein Holzwarengeſchäft ihm verſprochen 
hatte für je ein Dutzend nach den Modellen gut ausgeführter 
Ware zu zahlen, und verſprach, wenn die Arbeit fertig unb ge- 
lungen wäre, den Verkauf zu vermitteln. Dann gab er Kreih 
zwei Schnitzmeſſer und einiges Material. 

Vor Aufregung zitternd, fuhren die ſchlankfingerigen Hände 
Kreihs über die Gegenſtände, prüften die Schneide des Meſſers, die 
Härte des Holzes. Und dann ſchlug er die Hände in wilder Freude 
ineinander und quälte die ungelenke Zunge, um Worte hervorzu— 
bringen. Aber ſie fand keinen Laut, den Markwardt verſtanden 
hätte. Kreih begriff's und Thränen liefen ihm die Wangen hinunter. 
Nun begann Markwardt zu ihm zu ſprechen von dem lieben 
Gott, der auch auf ihn ſchaue und ihm Freude zudenke. Das 
hörte Kreih ohne ſonderliche Bewegung an. Als aber Mart- 
wardt verſprach, er werde wiederkommen, neue Arbeit bringen, 
da ſchien die ganze Geſtalt des Unglücklichen ein Ausdruck der 
Freude zu durchziehen. Markwardt fragte, ob er leſen könne. 
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Er wolle ihm eine ſchöne Geſchichte bringen. Aber Kreih konnte 
nicht leſen. Da verſprach der Lehrer, er würde ihm das nächſte 
Mal eine erzählen. Und dann ließ er den Beglückten inmitten 
ſeiner Modelle und ſeines Werkzeugs allein. 

Doch im Gehen ſah er ſich um, ſpähte über die Heide, warf 
einen Blick um die offenſtehende Hüttenthür. Geſpannt lauſchte 
er, ob nicht das dürre Kraut raſchelte unter leiſen, eiligen Füßen. 
Trinka kam nicht. Ihm war's leid. Die fo tapfer aushielt 
neben dieſem Stück Elend in Menſchengeſtalt, war's wert, daß 
man ein bißchen mehr Geduld und Mühe an ſie wandte als an 
die wohlbehüteten Kinder vermögender Eltern, ſagte er ſich ſelbſt 
zur Erklärung ſeines ungewöhnlichen Intereſſes. 

Am nächſten Morgen vor allen anderen trat Trinka in 
ſeine Schule. 

Er gab ihr die Hand. „Das iſt brav, Trinka. Immer 
mutig! Dann wird noch ein tüchtiger Menſch aus dir.“ 

Es blieb ihm zweifelhaft, ob ſie dieſe väterliche Ermahnung 
würdigte. Auch ſtockte er mitten drin. Die Hand, die er ihr 
reichte, hatte ſie mit beiden Händen erfaßt, drückte ſie an ihre 
Bruſt, und er meinte, die Leidenſchaftlichkeit ihres Weſens förmlich 
zu fühlen in dem wilden Klopfen ihres Herzens. 

„För em,“ ſagte ſie leiſe und ſah ihn an, „för mien Bröer.“ 

Eine wunderſame Empfindung durchrieſelte ihn. Ehe er 
ein Wort ſagen konnte, glitt ſie zurück in den fernſten Winkel 
und ſaß reglos in ihrer ſtarren Puppenhaftigkeit. Und wieder 
vermochte er nicht zu unterſcheiden, ob ſie irgend welchen Anteil 
am Unterricht nahm, ob hinter dieſem unbewegten Geſicht ein 
Schimmer von Verſtändnis dämmerte für das, was er vortrug. 
Nur daß die Enge der Schulſtube, das Sitzen auf einem Fleck 
der an freie Bewegung Gewöhnten eine Pein war, erkannte er 
wohl. Sie kam dennoch wieder und wieder. Nach einigen 
Tagen begann er vorſichtig ihre Kenntniſſe zu prüfen und fand 
ſeine ſchlimmſten Vermutungen beſtätigt. Von allem, was in 
der Schule gelernt wird, wußte ſie nichts. Sie hatte auch nichts 
begriffen von dem Lehrſtoff, den er in den letzten Tagen be⸗ 
handelt hatte. Sie begriff überhaupt unendlich ſchwer. Die 
Buchſtaben, gedruckte wie geſchriebene, waren ihr noch immer 
Hieroglyphen und ſehr unentzifferbare obendrein. Sie ſtockte im 
Vaterunſer und verwickelte ſich in den zehn Geboten. Das war 
nicht weiter demütigend in dieſer wunderlichen Schule, in der 
auch die vor der Konfirmation ſtehenden Schüler nur mühſam 
durch die großgedruckten Fibeln holperten. Nur für Markwardt, 
der den Ehrgeiz hatte, in dem eigenartigen Wildfang die Men⸗ 
ſchenſeele zu wecken, war's niederſchlagend. 

Als er den Krüppel das nächſte Mal aufſuchte, kramte der 
aus ſeiner Bettſpreu hinter den Torfbrocken, welche die unter 
irdiſchen Wände ſeines Hauſes zum Schutz gegen bie Erdfeuchtigkeit 
bekleideten, aus aller Art Verſtecken einen ganzen Berg fertiger 
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Schnitzwaren hervor, ein paar mißlungene Verſuche, dann aber 
ſehr ſauber ausgeführte Arbeit, und zuletzt ein paar Meiſter⸗ 
ſtückchen, auf bie er mit Schöpferſtolz immer von neuem wies. 
Alles Brauchbare nahm Markwardt an ſich, und damit der 
Mißtrauiſche nicht etwa eine Beraubung fürchte, gab er ihm 
gleich in Münze einen Teil des Preiſes, den der Kaufmann 
wahrſcheinlich zahlen würde. 

Um die Aufregung zu dämpfen, deren Uebermaß er fürchtete, 
erzählte er ihm dann auch die verſprochene Geſchichte, eine 
Kindergeſchichte für die Kleinſten, das Märchen von den ſieben 
Geißlein und dem Wolf. Kreihs kindlich gebliebener Geiſt 
empfand darüber eine helle Freude. Er lachte, er klatſchte in die 
Hände, fühlte fid) groß im Verſtehen. Die Ziege, die Geißlein, 
der Jäger waren ihm geläufige Begriffe. Seine Phantaſie, die 
ſtark entwickelt war wie die Phantaſie aller Bewohner weiter, 
einförmiger Landſtriche, ſchwelgte. 

Trinka ſaß dabei, in ihrer ſtummen Starrheit lauſchend, wie 
in der Schulſtube. 

Ehe Fritz Markwardt ging, gab er ihr die Holzſchuhe, die 
er für ſie aus Bremen mitgebracht hatte. Sie wurde blutrot. 

„För mi?“ ſtieß ſie atemlos hervor. „För mi?“ 

„Ich gebe ſie dir, damit du Freude daran haſt, zur Schule 
zu kommen,“ ſagte Markwardt, „damit du ordentlich aufpaſſeſt 
und lernſt, beſſer als bis jetzt, Trinka.“ 

Sie betrachtete, betaſtete die Holzſchuhe von allen Seiten, 
ſie ſchlüpfte hinein, lief darauf hin und her. 

„Herr Markwardt!“ Sie blieb an der Seite des Heim⸗ 
ſchreitenden. — „Wat Se mien Bröer vertellt hebb, dat — dat 
weet ik. Schall ik Se dat mal upſeggen?“ 

„Ja, verſuch's!“ 

Da begann ſie das Märchen zu erzählen; mit ſeinen eigenen 
Worten erzählte ſie's, fließend, ohne zu ſtocken. 

Markwardt war ſtarr. „Du behältſt nichts von all dem, 
was ich in der Schule verſucht habe, dich zu lehren — wie 
kommt's, daß du dies weißt?“ 

„Jo, dit het em Fröd makt.“ 

„So! Weil die Geſchichte deinem Bruder Freude gemacht 
hat, darum haſt du ſie behalten?“ 

Sie nickte. 

„Aber wenn du in der Schule brav lernſt, ſo macht das 
mir Freude. Möchteſt du mir nicht auch Freude machen?“ 

Sie ſah ihn aus großen Augen zweifelnd an. „Dat makt 
Se Fröd?“ 

„Gewiß macht mir's Freude, Kind.“ 

Sie überlegte. Es war ein Schatten auf ihrem Geſicht. Er 
verlangte immer ſolch wunderliche ſchwere Dinge. Und ſie ſchwieg. 

Er aber wollte ihre zutrauliche Stimmung nutzen. 

„Und da iſt noch ein Grund, weshalb ich dir die Schuhe 
geſchenkt habe,“ ſagte er. „Sie ſollen dich beſtändig daran mahnen, 
daß du nicht begehrſt, was deines Nächſten ijt, nicht wegnimmſt, 
was deines Nächſten iſt, weder ſeine Schuhe, noch ſeine Kartoffeln, 
Aepfel, Torf, noch irgend etwas, was dein Nächſter hat. Ich höre 
von den Koloniſten viel klagen, daß dieſe Sachen von ihren Aeckern, 
aus ihren Gärten verſchwinden, und ich fürchte, Trinka, du weißt 
genau Beſcheid darum. Komm, verſprich mir, daß das nicht wieder 
geſchehen ſoll, daß du fortan ein ehrliches Mädchen ſein willſt!“ 
Ihr Kopf war immer tiefer auf die Bruſt geſunken. Sie ſeufzte 
ſchwer. Langſam bückte ſie ſich, zog die Schuhe aus und bot ſie ihm. 

11 willſt mir's nicht verſprechen? Giebſt mir die Schuhe 
zurück?“ 

„Do is nix bi to dohn.“ 

„Nichts dabei zu thun? Wie, Kind, mußt du ſtehlen?“ 

„Kreih will eten. Wi will all eten.“ 

„Ein großes, ſtarkes Mädchen wie du erwirbt feinen Unter- 
halt durch Arbeit,“ ſagte Markwardt mit Strenge. „Willſt du 
deinen Eltern in ihrem Grabe Kummer bereiten? Du erinnerſt 
dich deiner Eltern?“ 

„O, woll! woll!“ 

„Haſt ſie lieb gehabt?“ 

„Jo, Vadder was ſihr got. Wi harr ümmers to eten, wenn 
he to Huus was.“ 

„Nun, ſiehſt du wohl! — Und was that dein Vater?“ 

Sie ſah ihn groß an. „Wat ſchüll he dohn?“ 
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„Ich meine, was für ein Gewerbe betrieb er?“ — Er wollte 
der Zögernden zu Hilfe kommen. „Du ſagſt, ihr hattet zu eſſen, 
wenn er zu Haus war. Nun alſo, wenn er nicht zu Haus war, 
wo war er dann?“ 

„Denn ſat he in 'n Gefangenhuus.“ 

„Wie?!“ Es überrieſelte Markwardt kühl. 

„Jo, Schandarm Fritze het en ümmers gliek wedder hin. 
föhrt. De führt alle Lüe na 'n Gefangenhuus, bloß de Koloniſten 
nich. De Koloniſten, de hebb to eten.“ 

„Und alle, die nicht Koloniſten ſind? Alle die anderen 
Leute hier? Du willſt doch nicht ſagen, Kind —" 

Sie zuckte die Achſeln. „Do is nix bi to dohn.“ 

Markwardt wollte aufbrauſen in Entrüſtung, aber das Wort 
ſtockte ihm, als er den braunen Boden anſah, dieſen eigenſinnigen 
Boden, der nur Frucht, und zwar hundertfältige Frucht trug am 
Rand der Kanäle, unter dem Einfluß geſchickter Entwäſſerung 
und Berieſelung, nach kunſtgerechtem Abſtich der ihn deckenden 
Torfſchicht. Was ſollten die Leute, die nicht, vom ſtarken Arm 
einer hilfreichen Regierung angeſiedelt, in der Nähe des Kanals 
wohnten, denen der teils moorige, teils ſandige und überall un⸗ 
fruchtbare Boden um ihre Hütten nicht einmal geſetzlich zugehörte; 
die kein Recht hatten, Torf darauf zu ſtechen, und, hätten ſie das 
Recht gehabt, nicht Werkzeuge, nicht Ackergerät, nicht Vieh, noch 
Dünger ihr eigen nannten; was ſollten dieſe Leute in ihrer kraſſen 
Unwiſſenheit anfangen, wenn nicht ſtehlen, nachdem die in ihre 
Siedelung eindringende Kultur ihnen auch noch die Jagdgründe 
weggenommen hatte, deren Ausbeutung ſie bis dahin vor dem 
Hungertod bewahrte? , 

Hier lag ein Problem, das, nachdem es Fritz Markwardt 
einmal aufgegangen war, ſeine feinfühlige Seele bedrückte wie 
ein perſönliches Verſchulden. Wie wilde Tiere rauben, wie wilde 
Tiere totgehetzt werden! Gab es keine Hilfe? Ihm war's, 
als ſchaute ein ganzer zum Untergang verurteilter Volksſtamm 
ihn aus Trinkas dunklen Augen um Rettung flehend an. 

Er gab ihr die Schuhe zurück. „Von heut' ab verdient 
dein Bruder durch ſeine Arbeit Geld. Von dieſem Geld wird 
er zu eſſen haben und du auch. Alſo trage deine Schuhe, Kind, 
und denk an meine Worte: du wirft brav fein können, wenn du 
ernſtlich willſt.“ 

Als Markwardt von ſeinem Beſuch bei Trinkas Bruder 
heimkam, fand er breit an ſeinem Tiſche ſitzend Jan Clüver. Un- 
verwüſtliches, herriſch um ſich greifendes Leben ſprach aus dieſem 
Glied der ſiegreichen Raſſe. Aus der gebräunten Haut blitzten 
in herausfordernder Sicherheit die harten, blauen Augen ihr 
„Ich will“ und „Du ſollſt“ der Welt ins Geſicht. Ein Mufter- 
bild all der guten und ſchlimmen Eigenſchaften dieſer geborenen 
Koloniſtenraſſe, dieſer echte Enkel der alten Vikinger, ein Barbar, 
ohne Furcht und ohne Reue, erſchien er dem durch den Gegenſatz 
überraſchten Beobachter. 

Ein irdener Krug ſtand vor ihm. 

„Markwardt, wenn's Ihnen recht iſt, trinken wir ein Glas 
Bier miteinander. Hab's gleich mitgebracht. Wiſſen Sie, die 
Leute hier werden mir manchmal zu dumm. Da is es mir lieb, 
daß Sie hier ſind.“ 

Den Schullehrer berührte dies Entgegenkommen angenehm 
nach der ſtummen Feindſeligkeit, welche die Klinkerberger Burſchen 
ihm bis jetzt entgegengetragen hatten. Durch des jungen Clüver 
Gehirn war draußen in der Welt manch flügelkräftiger Gedanke 
gezogen, und in wenigen Stunden gewann Markwardt durch 
dieſen Dolmetſch tieferen Einblick in die Denkweiſe ſeiner neuen 
Heimatgenoſſen als in den vier Wochen ſeines Hauſens unter 
ihnen zuſammengerechnet. , 

Zu feinen Examenarbeiten kam er an dieſem Abend nicht 
mehr. Und dann kam er an vielen Abenden nicht dazu. 

Trinka hatte vor ihren Stammesgenoſſen mit den von ihrem 
Bruder erworbenen Münzen geprotzt. Gleich am nächſten Tage 
kam nach Schluß der Schule ein Schwarzkopf zu Markwardt 
und bat, er möge ihm doch auch Arbeit zuweiſen wie dem Kreih, 
ihm und ſeinem großen Bruder. Dem einen folgten mehrere. 
Wie ein Schwarm hungriger Vögel im Schnee um eine Mahl- 
zeit, ſo drängten ſie ſich um den Lehrer. Arbeit begehrten ſie, 
Arbeit, Verdienſt, Geld! Es war geſunder Inſtinkt, war der 
Trieb zum Leben ſelbſt, der ſie nach dem rettenden Zweig haſchen 
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ließ, ber fid) unverſehens in das Meer ihres Elends hinab— 
ſenkte — der Beweis, daß noch geſunde Kraft in ihnen rang 
gegen den Untergang. 

Markwardt begriff das. Er zerſann ſich den Kopf. Mit dem 
Holzſchnitzen allein, mit einer einzigen Abſatzquelle war's nicht 
gethan. Er ging wieder nach Bremen, er ſprach noch in anderen 
Magazinen vor, er beſuchte Mattenflechter und Bürſtenbinder, 
er bemühte ſich, einflußreiche Perſonen für die Beſtrebungen ſeiner 
Schützlinge zu intereſſieren, durch ſie Verbindungen mit nach dem 
Ausland exportierenden Händlern anzuknüpfen. Auf ſeinem 
Schreibtiſch häufte ſich eine bunte Korreſpondenz. Die meiſten, 
welche Arbeit von ihm verlangten, hatten keine Ahnung, wie ſolche 
Arbeit anzufaſſen ſei. Er ſelbſt, der ſie lehren ſollte, verſtand 
ſie nicht, mußte ſie erſt lernen, von Kreih, von Handwerksmeiſtern 
in Bremen, nach Fachſchriften. Seine Bücher ruhten im Kaſten. 
Um ſeine engliſchen Exercitien woben die Spinnen ihre ſchönſten 
Netze. Das eine von ſeinen Büchergeſtellen hatte einem Werktiſch 
weichen müſſen. Er ſchnitzte, er flocht Matten und band Bürſten 
im Schweiß ſeines Angeſichts. Nach Schluß der Schule hielt er 
eine Unterrichtsſtunde im Handwerk. Wer Luſt hatte, durfte 
teilnehmen. Die Schulſtube erwies ſich bald zu klein. Auch die 
Erwachſenen kamen, Greiſe, Männer und Weiber. Seit Trinka in 
einem neuen, ſauberen Anzug von dem Erwerb ihres Bruders 
herumſtolzierte, war ein Fieber unter den Klinkerberger Plebejern, 
als ſei ein Goldfeld zwiſchen ihrem Heidekraut entdeckt worden. 
Von den Blondköpfen kam niemand. Sie hatten Haus und Hof. 
Haus und Hof auf dem Moor bieten Arbeit für viele Hände. 
Zu einem Handwerk blieb ihnen keine Muße. 

Ganz ungleich erwies ſich der Lernenden Begabung. Ein 
Talent wie das Kreihs fand ſich nicht zum zweitenmal. Die 
meiſten konnten kaum einen rohen Kochlöffel zuſtande bringen, 
eine einfache Strohmatte flechten. Markwardt hatte vom Morgen 
bis zum Abend zu thun. 

Inzwiſchen hatte der niedrige Himmel ſich tiefer herab— 
geſenkt, die ſchwarzen Wolkenſchleier, die das Sonnenlicht ab— 
ſchnitten, ſchleiften hie und da ihre naſſen Zipfel über den ſchweren 
Moorboden, der wie von unterirdiſchen Waſſern aufquoll. Die 
vom Fieber Geplagten klagten ſchlimmer als zuvor. In der 
Klaſſe gab es Lücken. Einer nach dem andern ließ den Kopf 
hängen, blieb weg. Und dann geſchah es, daß der Lehrer, der 
zugleich Küſter war, in das eine und das andere Gehöft gerufen 
wurde. Triefend vom Herbſtregen kam ein zerzauſtes Weib, ein 
halbwüchſiges Kind über die Schwelle, mit der ſteifen Ruhe der 
Nordländer beſtellend: De Herr Scholmeeſter ſchüll ook to 'm 
Singen kamen för uj Liſchen, ufe Jan, uf Marieken. Und 
nur ein Zucken um die Lippen, nur der heiße Glanz im Auge 
verriet, was dieſe Namen den Meldenden bedeuteten. 

Kam am bezeichneten Tage Markwardt mit dem Schüler⸗ 
chor, ſo fanden ſie auf einer elenden Diele einen offenen Sarg, 
in dem eine junge Knoſpe, vor der Zeit vom Menfchheitz- 
baum geweht, im Totenmützchen lag, mit gefalteten Händen, 
die Angehörigen ſtanden herum mit unbeweglichen Holzgeſichtern, 
die Nachbarn in roher Eßluſt dem Gebäck zuſprechend, das an 
ſolchem Tag ſelbſt in der ärmſten Hütte nicht fehlte und auch 
dem Lehrer und den Chorſängern freigebig geboten wurde. 

Darauf wurden ein halb Dutzend Choräle geſungen, der 
Sarg geſchloſſen, auf einen Leiterwagen geladen, der damit nach 
dem ſtundenweit entlegenen Kirchhof rumpelte, während der 
Regen wie Peitſchenſchnüre auf die voranſchreitenden Kinder und 
die nachfolgenden Leidtragenden niederklatſchte, die im auf⸗ 
geweichten Boden mühſam ihre Füße nach ſich zogen. Und am 
nächſten Morgen ließen wieder ein paar junge Menſchlein die 
Köpfe hängen und ſtreckten ihre jungen Glieder auf die Spreu, 
von der viele nimmer wieder ſich erhoben. | 

Dieſe Epidemie, welche bie Klinkerberger in ſtumpfem Fatalis- 
mus über ſich ergehen ließen, verſetzte Markwardt in rebelliſche 
Auflehnung. „Rufen Sie doch einen Arzt! Holen Sie einen 
Arzt!“ rief er den Eltern ſeiner kranken Schüler zu. 

Die ſahen ihn in blöder Verſtändnisloſigkeit an. Einen 
Arzt? Woher ſollten ſie einen Arzt nehmen? Es gab keinen auf 
vier Stunden im Umkreis. Kaum vermochte ein Wagen die out, 
geweichten Chauſſeen zu befahren. Zu den abgelegenen Hütten 
der Klinkerberger Tatern führte überhaupt keine Fahrſtraße, nicht 
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einmal ein Pfad. Wer hätte einem Arzt die Mühe und ben Beit- 
verluſt eines ſolchen Krankenbeſuchs vergüten ſollen? Die Leute 
dachten auch an keinen, weder Blond- noch Schwarzköpfe. Mutter 
Mareſch „beſprach“ das Uebel, wickelte Baumwolle um die kranken 
Hälſe, und: „De Gott hebben will, de nümmt he ſik hen,“ ſagten 
die Frauen. Gott nahm viele. Aber Markwardt war der Ueber⸗ 
zeugung, daß die gänzlich unvernünftige Behandlungsweiſe ihm 
noch mehr zuführte, als er eigentlich haben wollte. 

In ſeiner Ruheloſigkeit fuhr er abermals nach Bremen, 
beſuchte einen Arzt, beſchrieb ihm das Krankheitsbild, bat um 
Verhaltungsmaßregeln, um ſolche Gegenmittel, die unter den ob- 
waltenden Umſtänden der Hand eines vernünftigen Laien anver- 
traut werden dürften. Der Arzt, welcher dem Geſindel im Moor 
zuliebe feine zahlreichen Patienten in der Stadt nicht im Stich 
laſſen konnte und wollte, willfahrte. Und nun ging Markwardt, 
der ſeine Schule geſchloſſen hatte, in die Häuſer der Kranken, ordnete 
an, bettete eigenhändig die Patienten, lüftete die Wohnräume, 
pinſelte, ließ gurgeln, desinfizierte. Manchem Würmchen, beſonders 
unter den Kleinſten, rettete ſein Eingreifen das Leben, manchem 
ſchuf es ein leichteres Sterben. Wo es weder das eine noch das 
andere vermochte, gewann es ihm doch das zaudernde Zutrauen 
der Mütter. 

Die Folge war, daß auch Großvater, den das Reißen plagte, 
und Großmutter, die das Fieber ſchüttelte, den Pſeudoarzt um 
Hilfe angingen. Die jungen Frauen brachten ihre Säuglinge, 
die an Krämpfen litten, baten um Mittel, ihren Männern 
das Trinken abzugewöhnen, und brachten auch gleich ihre kranke 
Ziege mit. Und Markwardt fühlte tief ſeine Unwiſſenheit. Er 
hatte fid) einen populär geſchriebenen medizinischen Ratgeber an- 
geſchafft. Der nahm auf ſeinem Schreibtiſch die Stelle der 
fremdſprachigen Grammatiken ein. Er ſtudierte darin bis zum 
Morgengrauen. In der Praxis beſchränkte er ſich darauf, bie üb- 
lichen, blind zutappenden Eingriffe in Krankheitszuſtände zu ber» 
hindern, die Heilung ſelbſt dem kräftigen Körper anheimgebend, der 
dieſem fern von der Kultur und ihren Hilfsmitteln hauſenden 
Stamm durch die Natur mittels einer unbarmherzigen Au 
merzung aller ſchwächlichen Individuen im zarteſten Kindesalter 
ſeit vielen Generationen angezüchtet war. 

Und nicht nur für leibliche Not ward ſeine Hilfe begehrt: 
die ſcheueſten der Schwarzköpfe kamen im Schutz der Dunkelheit 
in ihren Fetzen und Lumpen in ſein Schulhaus, klagten ihm ihr 
geheimſtes Leid, die nagende Sorge, die ehelichen Zerwürfniſſe 
und nahmen, wenn er ihnen ſeinen Rat gegeben hatte, trotz der 
ausgezeichneten Gelegenheit weder ſeine Stiefel noch ſeine Uhr 
mit, nur einmal eine kleine Rotwurſt, die Wiſchen Henze ihm 
verehrt hatte. Die Raubthat mußte aber eine ganz ungewöhn- 
liche Mißbilligung bei Familie und Stamm des Lüſternen ge- 
funden haben, denn bie Wurſt kam am nächſten Abend auf un- 
erklärliche Weiſe plötzlich wieder zur Hausthür hereingeflogen. 

Weniger gut angeſchrieben ſtand Markwardt bei den Blonden, 
der hochmütigen Ariſtokratie von Klinkerberg. Zwar teilte er 
Sorge und Arbeit gleichmäßig unter beide. Doch iſt es ſchon ſeit des 
Heilands Zeiten der Gerechten Weiſe, daß ſie die Sündern und 
Bettlern erwieſene Treue als perjónlidje Kränkung empfinden. 
Markwardt ahnte nichts von dieſem leiſe anſchwellenden Groll. 
Während ſein Kopf und ſeine Hände thätig waren vom Morgen 
bis in die ſpäte Nacht, zog ſiegreich über Mitleid und Ermüdung 
eine fröhliche Zufriedenheit in ſein Herz. Vom Augenblick ganz 
in Anſpruch genommen, dachte er nicht vorwärts und nicht zu— 
rück. Selten mehr fand er Zeit, den reizvollen Frauenkopf in ſeiner 
Brieftaſche zu betrachten, den er beim Abſchied heimlich aus ſeiner 
Mutter Album entwendet hatte, ja, er ſcheute fid) ein wenig ba» 
vor. In den hochmütig geiſtreichen Zügen lag etwas Fremdes, 
als fragten die vornehm geſchwungenen Lippen: Wie komm ich 
an dieſen Ort? Aber an die Mutter konnte er jetzt ſchreiben, 
kurze, doch häufige Briefe. Die Befriedigung, die ſeine Seele 
erfüllte, floß darin über, die Befriedigung, helfen zu können. Es 
ſtörte ihn nicht einmal, daß er nur ſelten Antwort bekam: die 
Mutter war ja krank. , 

Vierzehn Tage vor Weihnachten erloſch bie Epidemie in 
Klinkerberg. Was jetzt von jungen Menſchen noch krank um die 
Torffeuer Dodte, ging der Geneſung entgegen 

Markwardt, in ſeinem Verlangen, vor allen Dingen das 
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Gemüt ſeiner Zöglinge zu bilden, bereitete eine Weihnachtsfeier 
vor, wie Klinkerberg noch keine geſehen hatte. Er hatte die Schule 
wieder eröffnet. In den Handwerksſtunden mußten die Kinder 
kleine Gegenſtände für ihre Angehörigen anfertigen. Dann wurde 
eine ſchlanke Kiefer aus dem nächſten Kamp geholt und aus— 
geſchmückt mit Kerzen, Aepfeln und Nüſſen. Auch einen Stall 
aus Torf ließ er aufbauen mit der Krippe, der Mutter, dem 
Kindlein, den Tieren, den Engeln und dem goldenen Stern, eine 
Arbeit, bei der die Blonden 
ſich ſehr phantaſielos und 
hölzern bewieſen, während 
den Schwarzen ein künſt⸗ 
leriſches Geſtaltungsver— 
mögen angeboren ſchien. 

Am Chriſtabend wur- 
den die Lichter angeſteckt, 
der Weihnachtschoral ward 
geſungen, das Weihnachts- 
evangelium erzählt. Da- 
nach verteilte Markwardt 
als Weihnachtsgabe Back— 
werk, das er ſich hatte kom⸗ 
men laſſen, und es wurden 
fröhliche Spiele geſpielt, 
Rätſelraten und Blindekuh, 
ſo daß die Schwarzen wie 
die Blonden befriedigt und 
vergnügt wie noch an kei— 
nem Weihnachtsabend nach 
Hauſe gingen. 

Hinter ihnen öffnete 
Fritz Markwardt Thür und 
Fenſter. Er hatte den Abend 
bei Henzes ſein ſollen, aber 
gebeten, ſich ſein Abendbrot 
mit heimnehmen zu dürfen. 
Nach dem angeſtrengten 
Wirken unter Menſchen 
dünkte die Einſamkeit ihm 
ein Feſt; nach atemloſem 
Lauf ein Stilleſtehen, nach 
heißem Ringen eine Umſchau 
nach dem errungenen Preis. 

Durch Thür und Fen- 
fter herein funkelten maje- 
ſtätiſch die winterlichen 
Sterne. Kein Lämpchen von 
Menſchengnaden ertränkte 
in ſeinen kurzen, aufdring— 
lichen Strahlen ihre die 
Unendlichkeit des Himmels 
durchbrechende Lichtflut. 

Tief atmend verſenkte 
Markwardt ſeinen Blick in 
den ungeheuren Chriſtbaum, 
der mit feinen tauſend Ker- 
zenflammen den ſchwarzen 
Himmel bedeckte. Heut’ 
gönnte er ſich's auch, an 
die Eine zu denken, ſeinen 
Stern. Ob von ihr eine 
Kunde ſteckte in Mütterchens 
Weihnachtspaket, das ſeit vorgeſtern auf ſeinem Schreibtiſch lag? 
Er hatte ſich die Oeffnung als Feſtfreude auf den heiligen Abend 
verſpart. Und jetzt ſchloß er Fenſter und Thüren, zündete die 
kleine Lampe an und löſte den Bindfaden. Drei Paar wollene 
Socken fielen ihm entgegen, ein Schlips, Backwerk und ein Brief, 
ein dicker Brief. 

Er erbrach ihn freudig, las die ungeſchickten Schriftzüge, 
erſtaunt, befremdet, und langſam erloſch der weihnachtliche 
Glanz auf ſeinen Zügen. Kein Unglück meldete der Brief. Er 
war von einem treuen Herzen geſchrieben in der Abſicht, Freude 
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zu erwecken. Aber das ijt ber Fluch ber Entfernung, der Ent ` 


fremdung. Ganz anders ſieht ein Stück Welt, wer darin ſteht, 
Leib an Leib ſich herumſchlägt mit ſeinem Leid und aufjubelt in 
ſeinem Glück, als wer draußen ſteht und von dort es betrachtet. 
Markwardt ſah die Hunderte, denen ſeine Arbeit zu gute kam, 
und war zufrieden, daß er für das lebendige, warme Leben 
ein totes Bücherſtudium vernachläſſigte. Seine Mutter ſah ihn, 
dem ſie nicht zu gute kam, und war nicht zufrieden. Schwach 
an Geiſt und Körper, zeitlebens einem übergewaltigen Schickſal 
gegenübergeſtellt, fand ſie, 
daß der einzelne genug zu 
thun habe, um ſich ſelbſt 
über Waſſer zu halten, und 
begriff nicht, wie man daran 
denken konnte, auch noch 
für andere etwas zu er— 
ſtreben, noch weniger, wie 
es glücken könnte. Was der 
Sohn ihr froh-ſtolzen Her- 
zens über ſein Wirken ge— 
ſchrieben hatte, als Sorge 
war's in ihr Gemüt gefallen. 
Nun, am Weihnachtsabend 
wollte ſie ſich das Herz leicht 
ſprechen. 

„Und, nimm mir's nicht 
übel, lieber Fritz, was Du 
erzählſt von den armen Leu— 
ten, das iſt ja recht traurig. 
Aber der liebe Gott hat ſie 
nun mal in dieſe Verhält— 
niſſe geſetzt, es ſind doch 
auch recht rüde, ungebildete 
Menſchen. Da müßteſt Du 
Dich eigentlich zu gut für 
halten und mit allen Kräf— 
ten ſtreben, daß Du bald 
von ihnen weg in eine höhere 
Stelle aufrückſt. Und ich 
hatte doch beſtimmt gehofft, 
Du würdeſt übers Jahr Dein 
Mittelſchulexamen machen. 
Davon ſchreibſt Du gar 
nicht, das macht mir Kum— 
mer, denn das iſt doch die 
Hauptſache. 

Karla Ramberg beſucht 
mich dann und wann. Als 
ich ihr neulich von Dir er— 
zählte, fah fte mich jo fonder- 
bar an, Du weißt, wie ſie 
ausſehen kann, wenn ihr 
was nicht paßt. ‚Verbauert 
er? fragte fie. Das Wort 
ging mir durch und durch. 
Ich wußte gar nicht, was 
ich antworten ſollte. Da 
lachte ſie. ‚Schade! und ich 
habe Papa ſo viel gute Worte 
um ſeinetwillen gegeben.“ 
„Ach, Fräulein Karla,‘ bat 
ich, wenn Sie doch was 
für meinen armen Fritz 
thun könnten.“ Aber ſie zuckte die Achſeln. Jeder iſt ſeines 
Glückes Schmied.‘ Und dann ſprach ſie von anderen Dingen, 
von den jungen Leuten, bie in ihrem Haus aus- und eingehen. 
Da iſt beſonders ein Aſſeſſor, wie ich von anderer Seite 
höre, ein ſchöner junger Mann, und reich. Lieber Himmel! 
man kann's ihr ja nicht verdenken. Aber mir iſt's wie ein 
Meſſer durchs Herz gegangen. Ich konnt's gar nicht mehr hören. 
Und da fing ich an und lobte ihren Schmuck, eine goldene Nadel, 
die ſie in der Krawatte ſtecken hatte. Sie zog ſie gleich heraus 
und wies jie mir. „Glaube, Liebe, Hoffnung, Mama Mart- 
wardt, ſagte ſie und ſah mich wieder ſo beſonders an. Recht 
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hübſch, nicht wahr? — Aber brauchbar wird das Ding bod) nur 
durch die Spitze daran. Die hält's zuſammen, die dringt durch! 
'8 ijt bei allen Dingen die Spitze, die durchſchlägt. Das können 
Sie ihm auch ſchreiben.“ 

Das thu’ ich denn getreulich, lieber Fritz. Ach, Fritz, ich 
werd's ja nicht erleben, daß es ſich mit Dir zum Beſſeren wendet. 
Und ich wag' auch ſchon gar nichts mehr zu hoffen. Ich weine 
jo viel. Wenn ich denke, wie Onkel Paul immer ſagte: „Aus 
dem Fritz wird noch mal eine Ercellenz‘ Nun, Gott beſſer's! 
Ich kann Dich ja nicht behüten, mein gutes Kind. Ich muß 
alle Dinge gehen laſſen und kann bloß mich totgrämen.“ 

Ein langer Krankheitsbericht folgte, Klagen über fürper- 
liches Leid, durch die wie ein Kehrreim immer wieder die Angſt 
um des Sohnes Zukunft klang. Ein bitterer, melancholiſcher 
Weihnachtsgruß. 

Markwardt warf ihn auf den Tiſch, zog Karlas Bild aus 
dem Verſteck auf ſeiner Bruſt hervor und ſtellte es in den hellen 
Lampenſchein. Lebendig ſchien's ihm in der zauberhaften Stille 
der Chriſtnacht, trat heraus aus dem papiernen Kärtchen im 
bauſchigen Ballkleid, hob die weißen Statuenarme, wandte den 
perlengeſchmückten Hals. Die ſtolzen Augen blitzten ihn an, die 
hochmütig geſchürzten Lippen redeten: 

Die Spitze, mein Lieber, die Spitze, die durchſchlägt! 
Verſtehſt du? Schneid'! Schneid', mein Beſter! Glaubſt du, 
ich teile? Glaubſt du, ich warte? Glaubſt du gar, mir impo— 
niert deine Selbſtloſigkeit? Ich intereſſier' mich für deine ver- 
tierten Kretins im Moor? Lächerlich! Sieh mich an! Ich 
bin der Tag, das Glück, der Glanz; ſie ſind die Nacht, das 
Elend, die Schuld. Nur für eines haſt du Kraft und Zeit auf 
der Erde. Kann's Tag und Nacht zugleich ſein? Entweder, 
oder! Ich oder jene! — Träumer, wähle! 

Und Markwardt lief in dem engen Raum auf und nieder. 
Nicht Frieden brachte ihm die heilige Nacht. Die Mutter hatte 
ja recht, die ſchöne Frau auf dem Bilde hatte recht: die hundert 
Armen, die klammernd ſich an ihm emporarbeiteten, hinderten ihn, 
ſelbſt aufzuſteigen aus dem Sumpf. Er hatte gegeben, dem 
Drang ſeines Gemütes, ſeiner Menſchenliebe folgend, gegeben 
mit vollen Händen und nicht gefragt, was er denn gäbe. Und 
nun er's beſah, war's ſein ganzes Selbſt, ſein Leben mit Liebe 
und Glück, ſeine Zukunft mit all ihren ehrgeizigen Hoffnungen. 
Das alles mußte er drangeben, rückhaltlos, wenn er jene wirklich 
retten wollte aus ihrer körperlichen und moraliſchen Verkommen— 
heit. Das war der Preis. Um weniger kaufte er ſie nicht frei. 

Er bäumte ſich auf. Der Preis war zu hoch! Er, der in 
ſeinem Hirn eine Flut neuer Gedanken, er, der in ſeinem Willen 
Schöpferkraft fühlte, er ſollte ſeine reiche Perſönlichkeit hinopfern, 
jeinen brennenden Ehrgeiz, für eine Schar von Dieben und Bett- 
lern in einem verlorenen Weltwinkel? Nimmermehr ſollte das ge- 
ſchehen! — Sei's in der Wiſſenſchaft, ſei's in der Kunſt, an der 
Spitze war ſein Platz! im Licht! — Sie mahnten recht, die zwei. 

Da weckte ihn in der Schulſtube ein leiſes Scharren und 
Raſcheln. Er öffnete die Thür. Der Mond war aufgegangen. 
Durch die kleinen Fenſter flutend, miſchte ſein grünlicher Schein 
ſich mit dem rötlich trüben Schimmer eines Talglichtchens, das 
auf einem der Schultiſche brannte. Gegen den lichten Hinter- 
grund der offenen Thür zeichnete eine dunkle Geſtalt ſich ab. 

„Wer iſt da?“ 

Die Geſtalt trat in die Helle der miteinander kämpfenden 
Lichter. , 

„Trinka?“ 

„Ik Hebb Se bot de Scholſtuv en beten blank makt för 
Wihnacht. Wi harr d'r jo alles in üm un üm jmeten* Un 
denn ook —“ 

„Komm herein ins Warme, Trinka. 

Sie trug Beſen und Schaufel aus dem Haus, ließ langſam 
den aufgeneſtelten Rock herabgleiten und trat herein. Um das 
ſchwarze Zigeunerhaar hatte ſie ein rot und gelbes Tuch gebun— 
den, in den Händen trug ſie ein geſchnitztes Käſtchen und einen 
Strauß friſcher Blumen. 

Markwardt betrachtete verwundert die hochaufgeſchoſſene 
Geſtalt, die ruhigen, gehaltenen Bewegungen. Das war kein 
wildes, ungebärdiges Kind mehr, das war ein Weib. Unter 
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feinen Augen, in wenigen Monaten hatte fid) die Wandlung voll- 
zogen, und heute erſt ward er ihrer gewahr. Seltſam! War's 
die innere Erregung, die ihm die Sinne ſchärfte? 

„För'n Herr Scholmeeſter,“ ſagte das Mädchen. 

Jetzt erſt bemerkte Markwardt das Käſtchen in ihrer Hand. 
Ein kleines Kunſtwerk war's. „Hat dein Bruder das gemacht?“ 

Sie nickte. 

„Und ich ſoll's ihm in Bremen verkaufen?“ 

„För Se,“ ſagte Trinka. 

„Für mich? — Aber Trinka, das iſt ja viel zu viel!“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, die Augen feſt auf ihn gerichtet. 
Sie war immer kurz und herb, verſchloſſen wie ihre neblige 
Heimat, und viel raſcher zu Thaten als zu Worten. Aber als 
ſie jetzt ſprach, zitterte eine Empfindung in ihrer Stimme, die 
Markwardt direkt ans Herz ging: „To veel? — Mien Bröer 
was en Plag' un en Schimp. Se hebb d'r en Minſchen ut makt. 
Ut em un ut mi. Se — Un wat Se vun mi hebben wutt — 
un wat et oof is — ik — ik wutt man, et wör veel“ — ihre 
Stimme brach. 

Ihn ergriff eine wunderliche Rührung, ein ihm ganz fremdes 
Gefühl, das ihm einen feuchten Schimmer in die Augen trieb 
und doch ſein Herz — oder war's ſeine Eitelkeit? — mit einer 
leidenſchaftlichen Freude erfüllte, dazu ein lebhaftes Verlangen, 
die zuckende braune Hand in ſeine zu nehmen, die dicken ſchwarzen 
Haarſträhne zu ſtreicheln, zwiſchen denen die wunderbaren Augen 
zu ihm aufſtrahlten. 

Um diefe gefährliche und einer Schülerin gegenüber durch— 
aus unpaſſende Regung nicht Herr über ſich werden zu laſſen, 
begann er gar verſtändig zu reden, ſagte, wie er jid) ber Fort- 
ſchritte Kreihs freue und auch der Wandlung Trinkas, der 
ungeheuer günſtigen Wandlung. 

Aber Trinkas Augen waren von ſeinem Geſicht abgeglitten, 
als ſeine Stimme den Zauber brach. Umherirrend hatten ſie das 
Bild unter der Lampe getroffen; daran hafteten ſie jetzt. Es 
ſchien, als wollten ſie ſich hineinbohren. Markwardt verlor 
den Faden. 

Sie ſtreckte deutend den Finger aus. „Wekeen is dat?“ 

„Das ijt eine Jugendgeſpielin von mir, Trinka, ein Nad- 
barkind.“ 

Es war ihm nicht lieb, daß eines Klinkerbergers Auge auf 
dieſem Antlitz ruhte. Er hätte das Bild gern weggenommen, 
verborgen, aber er ſcheute ſich. 

Trinka ſagte kein Wort. Er fand auch keins. 
an, die ſeltſam veränderte Trinka, und plötzlich ſah er im Geiſt 
Karla ihr gegenüberſtehen. Die ſchwarzen und die blauen Augen 
kreuzten ihre Blicke. Die Verkörperung zweier verſchiedener 
Welten ſchienen ſie ihm — ernſt, ſchwer und dunkel die eine, 
licht, hell und fröhlich die andere, und ſie rangen um ſeine arme 
Seele. Das war wie eine Viſion, wie ein Alpdrücken. Minuten 
dauerte das Schweigen. Die beiden wußten's nicht. Es war 
auch nur ein Schweigen der Lippen. Die Herzen, die Gedanken 
wechſelten Rede und Gegenrede mit atemraubender Geſchwindig— 
keit, eine trotzige, leidenſchaftliche Zwieſprache. Da ſtrich mit 
ſchrillem Schrei ein Kauz am hellen Fenſter vorüber. Markwardt 
fand ſeine Beſinnung wieder. 

„Und die ſchönen Blumen da, Trinka? Soll ich die auch 
haben? Wie?“ | . 

Sie warf ben Kopf in den Nacken und drückte den Strauß 
feſt an ſich. 

„Chriſtroſen und Hülſen. Du haſt gewiß viel Mühe gehabt, 
dergleichen jetzt zu finden.“ 

Sie rührte ſich nicht. Sie ſah ihn an, nicht in demütiger 
Ergebenheit wie vorhin, ſondern zornig, beinahe feindlich. 

„Soll ich ihn nicht haben?“ fragte er lächelnd und ſtreckte 
die Hand aus. 

Da riß ſie ſtumm den Strauß in Stücke und ging aus 
der Thür. 

An dieſem Abend kam Markwardts Seele nicht zur Ruhe. 
Und durch den Traum der Nacht im Wandbett hinter der ſchwarzen 
Schreibtafel gaukelten der braune und der ſchwarze Mädchenkopf, 
ſuchten ihn hinüber herüber zu locken. , 

Aber am Morgen ftand ſein Entſchluß feft: er würde ſich 
losreißen vom Moor. Sein Platz war in einer anderen Welt. 
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Rückſichtslos wollte er ſeinen Weg gehen. Das nächſte Mittel, 
fortzukommen, war fein Mittelſchulexamen. Afo würde er dies 
Examen machen um jeden Preis. Er ſchrieb in dieſem Sinne 
an ſeine Mutter. — EE 

Nach dem Weihnachtskirchgang wurden dem Schullehrer bie 
Geſchenke der Gemeindeglieder überbracht. Trotz ihres geheimen 
Grolls ließen die Blonden ſich nicht lumpen, und ſeltſam nahmen 
ſich zwiſchen den Bücherregalen die Speckſeiten, Blut⸗ und Leber⸗ 
würſte, die Mustöpfe und Sülzen aus. 

Während des Feſtes ging Markwardt zu niemand. Er 
arbeitete fieberhaft. 

Als er am Tag nach Neujahr die Schule wieder eröffnete, 
trat Trinta als erſte an fein Pult und überreichte ihm ſchwei⸗ 
gend einen Strauß, der noch ſchöner war als der vom Weih- 
nachtsabend. 

„Soll ich ihn diesmal wirklich haben?“ fragte er ſcherzend. 

Sie nickte. Ihre Miene blieb ſtockernſthaft. Trinka lachte nie. 

„Ich danke dir.“ — 

Als der Unterricht zu Ende war, rief er ſie zu ſich. Er 
hatte mit ſeinem Verlangen gekämpft, aber es war ſtärker als 
ſein Wille. 

„Trinka, nun ſag' mir, warum haſt du den andern Strauß, 
den am Weihnachtsabend, zerriſſen?“ 

Sie ſtrich ſtumm über ihre Schürze. 

„Weißt du, daß das recht häßlich von dir war?“ 

Keine Antwort. 

„Du mußt doch einen Grund dazu gehabt haben. Kannſt 
du ihn mir nicht ſagen?“ 

„Ik was ſo diſprat.“ 

„Deſperat wareſt du? Warum denn?“ 

„Wiel dat Se wegmaken dohn.“ 

Markwardt fühlte, daß er rot wurde. Hexerei, wie dies 
Kind ſeinen verborgenen Gedanken las! 

„Wie kommſt du darauf, daß ich fort will?“ fragte er. 

„Dat 's doch klor!“ 

„Wieſo denn?“ 

„Wiel dat fien Fröl'n up en Bilde nich na’ 'n Moore 
henkümmt.“ 

„Kind! Kind! Was haſt du dir zurechtgedacht!“ — In 
ſeiner Verlegenheit ſuchte er nach einer Ableitung. — „Aber nun 
glaubſt du doch nicht mehr, daß ich fort will? Wie?“ 

„O, woll!“ 

„So? — Aber —“ er wies auf den Strauß, „deſperat 
biſt du nicht mehr drüber.“ | 

Sie ſchwieg. Die ſchwerfälligen Lippen fanden keinen Aug- 
druck. Aber die groß aufgeſchlagenen Augen ſprachen. Qual 
ſtand darin und Ergebenheit ohne Maß. Wie lohendes Feuer 
brannten dieſe Augen, bis in aufſteigenden Thränen die Glut 
ertrank. Sie ſchluchzte nicht. Ganz langſam tropften die Thränen 
von den langen Wimpern. Sie wiſchte ſie mit dem Handrücken 
fort und wandte ſich ſtumm zum Ausgang. 

Markwardt lächelte nicht mehr. Ihm war;, als hätte er 
die Seele dieſes Kindes nackt geſehen. Die Erinnerung ging ihm 
nach in einſamen Stunden und des Nachts, wenn er wach lag. 

Trinka aber ſaß am folgenden Tag wieder auf ihrem Platz 
ganz hinten, die alte Trinka, die mühſam lernte, ſchwer begriff, 
der die einfachſten Buchſtabenzuſammenſetzungen nicht eingingen, 
mit wie hartem Eigenſinn ihr brauner Zeigefinger auch die 
Zeilen entlang fuhr. — 

Mit dem Weihnachtsfeſt hatte der Froſt eingeſetzt. Frau 
Holle ſchüttelte ihre Federn. Weiße Erde, grauer Himmel. Nun 
begannen die „Butterwochen“ auf dem Moor, die Zeit, da das 
Wintereis die Kanäle wie mit Riegeln verſchloß und meterhoher 
Schnee die Felder deckte. Wie eine zweigliedrig aufmarſchierte 
Kolonne von bis an den Bart im Schnee ſteckenden Rieſen er⸗ 
ſchienen die langen ſchnurgeraden Birkenalleen am Kanal. In 
ihrem weißen Gefängnis ſaßen die Klinkerberger feiernd, ſie, die 
neun Monate des Jahres hindurch ſich achtzehn bis zwanzig 
Stunden am Tag quälten, ſei's mit der Beſtellung des tiefen, 
ſchweren Bodens, deſſen Sumpfigkeit die Anwendung von Zug⸗ 
vieh verbot, ſei's mit dem noch mühſameren Torfſtechen, bei dem 
auch Plaudertaſchen vor Müdigkeit das Reden verlernten. 

Auf jedem Hof war der fette Ochſe gekauft. Bald hier, bald 


dort ward fröhliches Schlachtfeſt gefeiert. Im Rauch hingen die 
Lendenſtücke und die Speckſeiten, und jeder Tag brachte zwei 
Fleiſchmahlzeiten, während ſonſt kaum Sonntags ein mageres 
Stück auf dem Tiſche erſchien. 

Die alten Männer ſpielten Karten, rauchten und tranken. 
Die Burſchen ſchoſſen die hungrigen Haſen im Schnee, ſtellten 
Füchſen und Dirnen nach. Es hatte jeder von ihnen ſein gutes 
Gewehr irgendwo in Buſch und Bruch verſteckt und brauchte es 
frech. Die Bremer Jagdherren kamen bei ſolcher Witterung nicht 
ins Revier, ebenſowenig der Landgendarm. Sie bevorzugten 
ohnehin die Klinkerberger Wildnis nicht und zeigten auch zu an- 
dern Zeiten wenig Neugier, wenn es irgendwo im wilden Moor 
knallte. Denn es gingen unheimliche Geſchichten um von rätiel- 
haften Kugeln, die aus der blauen Luft oder dem braunen 
Heidekraut hervor mitten ins Herz getroffen hatten. Und in den 
Spinnſtuben wurde viel erzählt von Menſchen, welche die Erde 
eingeſchlungen hatte. Nur eine aus dem Boden aufgereckte Hand, 
um die das Rabenvolk krächzend flatterte, wies den Nachfor- 
ſchenden ihre Spur. Es war die Zeit der Luſtbarkeiten und der 
Meſſerſtiche, der Liebſchaften und des grimmen Haſſes, die Zeit 
aller dummen Streiche, die gleich den Kornähren im Moor höher 
aufſchoſſen als anderswo. 

Bis in die Schulſtube konnte Markwardt es ſpüren, daß die 
Zwangsjacke überharter Arbeit nicht fürder die wilden Inſtinkte 
der Blonden bändigte. Was die ſchwarzen Parias anlangte, 
für die war der Winter mit ſeinem Mangel und ſeiner Kälte nicht 
gerade die Zeit des Uebermuts. 

Und Markwardt ging's wunderbar. Wie feſt er ſich's vor- 
genommen hatte, nur an ſich zu denken, an ſein Fortkommen, 
ſein Studium, ſeine Zukunft, er kam nicht los von der braunen 
Sippe. 

Er hatte gut ſich verſteifen! Wenn mit einem heulenden 
Windſtoß zugleich ein zerzauſtes Weib über ſeine Schwelle brach 
und mit der Angſt der Mutterliebe ihn bat, mitzukommen, nach 
einem fiebernden Kinde zu ſehen, dann legte er, wenn auch innerlich 
hadernd, ſein Buch zur Seite und ging mit, ſtundenweit. Und 
wenn er heimkam, jab er auch nicht zunächſt in feine Gram- 
matik, ſondern in ſeinen ärztlichen Ratgeber, zerſann ſich den 
Kopf, wie zu helfen ſei, und am nächſten Tage ging er wieder 
hin. Gewiß, die Moorleute hätten einen Arzt haben ſollen, aber 
ſie hatten keinen. 

An anderen Abenden kamen die Schwarzköpfe an, brachten ihre 
Produkte, Kochlöffel, Beſen, Salzfäſſer, Matten; Stöße — ganze 
Berge. Er mußte Stück für Stück auf ſeine Brauchbarkeit prüfen. 
Dann ſollte er die Sachen unterbringen. Nach Bremen trugen' à ein 
paar kräftige Burſchen auf ihrem Rücken durch Wind und Schnee. 
Aber die Korreſpondenz mit den abnehmenden Kaufleuten, Lohn- 
berechnungen, Materialanſchaffungen waren Markwardts Teil. 
Und wie ſein Egoismus ſich aufbäumen mochte, er konnte es 
nicht über fid) gewinnen, der eben aufkeimenden, kraftvollen Xu- 
duſtrie dadurch, daß er ſich zurückzog, den Todesſtoß zu geben. 
Dem verlorenen Volksſtamm, der hier um ſein Daſein, um 
jeine Eingliederung in die moderne Kultur rang, die kaum ge- 
öffnete Rettungsthür wieder zuzuſchlagen, wäre ihm wie ein 
Mord erſchienen. Gewiß, die braunen Leute hätten einen Ge- 
ſchäftsführer haben ſollen, aber ſie hatten keinen. 

Sie hätten auch einen Geiſtlichen haben ſollen. Der Wil⸗ 
ſtedter Paſtor, zu deſſen Sprengel außer Klinkerberg noch zwölf 
auf Meilen auseinandergelegene Gemeinden gehörten, konnte 
nicht Zeit finden, in die Erdlöcher der Vagabunden und Sünder 
von Klinkerberg zu dringen, und in die Betſtunden, die Meier⸗ 
Clüver auf feinem Hofe hielt, kamen fie nicht. Nun hatte Mart- 
wardt bei ſeinen Beſuchen bei Kreih angefangen, dem Krüppel 
das Evangelium zu erzählen, ſchlicht und einfach wie einem 
kleinen Kinde. Nach und nach fand der eine und der andere 
der ſcheuen Schwarzköpfe ſich wie von ungefähr dazu ein, ſtand 
an der Thür oder. hodte am Feuer. Und immer mehr kamen, 
das kleine Haus konnte ſie kaum faſſen. Bald mußte Markwardt 
eine feſte Stunde anſetzen. Er las dann einen Abſchnitt des 
Neuen Teſtaments und erklärte ihn, und jedesmal von neuem 
rührte ihn die heiße Innigkeit, mit der dieſe Halbwilden die 
Heilsgeſchichte erfaßten, den Gott, der zu den Bettlern und 
Sündern, den Mühſeligen und Aermſten in erſter Linie geſprochen 
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hat. Hier wie überall in dem wunderlichen Lande jungfräulicher 
Boden! und jedes Samenkorn ſchoß auf mit der Ueppigkeit der 
Urwaldsvegetation. | 

Auch auf dieſe Bibelſtunden vermochte Markwardt nicht zu 
verzichten. Aber zweiſpältig ward feine Seele bei dieſem Hart- 
bleibenwollen und nicht ⸗können. Seine Nerven litten unter dem 
gewaltſamen nächtlichen Arbeiten, zu dem er ſich zwang, um die 
Tagesverſäumnis nachzuholen. Das Gleichmaß ſeines Weſens 
ging verloren. In den Schulſtunden tanzte jetzt der Stock, den 
Henze ihm als vorzüglichſtes Erziehungsmittel verehrt hatte, 
luſtig auf den Rücken der Blonden wie der Schwarzen. Ein 
wilder Ehrgeiz trieb ihn vorwärts. Er wollte Muſterſchüler er- 
ziehen. Wenn die Schulkommiſſion im Frühjahr die neugegrün— 
dete Schule revidierte, mußte er Ehre einlegen. Das war der 
ſicherſte Weg, fortzukommen aus dieſer Wildnis. Und er wollte 
fort. Er wollte! 

Die Reaktion blieb nicht aus. Die Blondköpfe verſteiften 
ſich in ſtumpfem Trotz. Von den Kindern ſprang der Funke der 
Empörung über auf die Eltern. Auf dem Moor liebt man ſeine 
Kinder mit dem Inſtinkt der Wilden und der Tiere. 

Ehlers aber ging hetzend von Haus zu Haus. | 

„Mien leiw lütt Jan, wat nu? All wedder en Buckel vull 
kregen? Ji Kinners künnt mi leed dohn!“ 

Und zu den Alten ſagte er: „Wat will de Kierl man blot? 
So 'n Bubah! Het he nich ſien Speck to Wihnacht kregen? 
Stoppt ji em nich jeden fieften Dag den Hals vull met Eten? 
So wat! — Mi was bat ümmer en Ungahn,* wenn ik mal ſtrafen 
mußt. Aber de Kierl het jo gor keen Inſicht.“ 

An einem Februartag ſaßen um den Henzeſchen Ofen die 
fünf Geſtrengen von Klinkerberg: der Vorſteher mit ſeiner Phy— 
ſiognomie einer geärgerten Eule, der runde Osmer, der immer 
lachte, auch wenn er Bitterböſes ſagte, Clas Clüver mit den über— 
mäßig langen Gliedmaßen, die ihm, wenn er ging, das Aus— 
ſehen von vier herumſpazierenden Windmühlenflügeln gaben, 
Meier⸗Henze, der Schweigſame, der niemals nüchtern wurde, 
und Meier⸗Clüver, der Betſtunden in ſeinem Hauſe hielt und 
dem Schulmeiſter als einem Freigeiſt mißtraute, weil er nicht 
daran teilnahm. 


Sie hatten Schnapsgläschen vor jid) ſtehen und die Mienen 


waren ſorgenvoll. 

„Mien Kinner,“ ſagte Meier⸗Henze, der Schweiger, und 
runzelte die Stirn, „dat ſünd mien Kinner.“ 

Meier⸗Clüver trank ſein Glas leer. „En goten Chriſten 
is he nich.“ 

„Tatern ducken,“ lachte Osmer, „hehehe! 
noch keen Johr ſo utverſchamt weſt.“ 


Mir war das immer ein Angehen, d. h. es koſtete mich Ueber⸗ 
windung. 


De Bande is 


Von der Malariaforschung. 


Die „Zuſammenfaſſende Darſtellung der Ergebniſſe der Malaria- 
expedition“, welche Robert Koch kürzlich in der „Deutſchen medizi- 
niſchen Wochenſchrift“ veröffentlicht hat, enthält auch eine intereſſante Mit⸗ 
teilung über die Art und Weiſe, wie Eingeborene in den Tropen die 
Immunität gegen die Malaria erwerben. Die Kochſche Expedition hat 
in Neu⸗Guinea die hentzutage wohl nicht mehr oft fih bietende Ge- 
legenheit gehabt, die Malaria unter Verhältniſſen kennenzulernen, in 
denen ſie Be ganz ungeſtört entwickeln kann. Es iſt das nur in völlig 
abgelegenen Gegenden möglich, wo die Menſchen von jedem Verkehr 
abgeſchloſſen find. Dies trifft aber in Neu-Guinea auch jetzt noch für 
ausgedehnte Gebiete zu. Das Land iſt ſehr dünn bevölkert, und die 
Eingeborenen leben in Dörfern, welche ziemlich weit voneinander ent» 
fernt ſind. Jedes Dorf hat ſein beſtimmtes Gebiet und duldet nicht, 
daß dasſelbe von Fremden betreten werde. Gewöhnlich leben die benadh- 
barten Dörfer in offener Feindſchaft miteinander, und wenn es jemand 
wagen ſollte, nio in den Machtbereich eines fremden Dorfes zu begeben, 
dann muß er ſich darauf gefaßt machen, geſpeert zu werden und 
meiſtens noch als willkommener Braten zu dienen. Bei dieſen uralten 
Gewohnheiten der Einwohner von Neu-Guinea ift es nicht zu verwun⸗ 
dern, daß ſich das Leben in den Dörfern ſo abgeſchloſſen abſpielt, als 
wären dieſe mit einer Mauer umgeben. Wenn man die Bewohner eines 


ſolchen Ortes unterſucht und unter denſelben Fälle von Malaria findet, 
dann kann man mit aller Sicherheit annehmen, daß fie ihre Malaria an 
Ort und Stelle bekommen haben, und daß es ſich alſo um echte endemiſche 
Koch hat nun ſämtliche Einwohner einiger dieſer 


Malaria handelt. 


| 
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Clas Clüver wiſchte fid) den Mund mit dem Handrücken. 
„En Koloniſtenkind un en Taternkind, dat is för den Dickkopp 
bat cene wie dat annere. Ik ſegg, wo blift do de ſtaatliche 
Ordnung?“ 

„Geiht nich,“ entſchied Henze und legte die geballte Fauſt 
auf den Tiſch, „kann nich angahn.“ 
„Geiht nich,“ ſagten alle Fünf. 
ſchoneern.“ — 

Am Backofen, unter den Edeltannen, ſtanden derweil die 
Klinkerberger Burſchen um einen ſtattlichen Habicht, ben Meier- 
Clüvers Sohn, Jürgen, geſchoſſen hatte. | 

Osmers Menne deutete mit dem Daumen auf die Stube, 
darin die Beratung der Männer ſtattfand, und lachte über ſein 
ganzes rundes Apfelgeſicht, das Osmergeſicht. 

„Oha, Jung's, hüüt ward 'n Scholmeeſter wat inbrockt.“ 
„Behürt em,“ erklärte Jürgen Clüver ingrimmig, „dem 
Taternfründ!“ 

„Jo, Tatern un Deerns, de Hebb ct up en afſeihn. UF 
Antje ſniedet em en Speck fingersdick.“ 

„Osmers Lieſchen het em en wollen Duk för veer Mark to 
Wihnacht verehrt.“ 

„Clüvers Leidchen geiht em all lang üm 'n Bort.“ 

Jürgen Meier-Clüver ſchüttelte feine gefiederte Beute. 
„Schall wi us to 'm Narren Jollen laten vun jo 'n Hungerlieder?“ 

Die Burſchen ſahen einander an. „He löpt jo ümmer in 
Duſtern up 'n Moor rümmer —“ 

„Bi Nacht ſünd alle Katten ſwart.“ 

Da that Jan Clüver den Mund auf. Er ſaß auf dem 
Rand des Backofens und baumelte mit den Füßen. 

„Ik lied 't nich.“ 

„Döskopp! Wiſchen Henze pouſſiert d'r ook met.“ 
Clüver ſprang auf. „Dat 's nich wohr!“ 
„Woll!“ 

„Jung',“ ſagte Jan langſam, „mak mi nich jalou. 
ik jalou ward, denn gift dat en Unglück.“ 

Er ſtand groß aufgerichtet und ſah ſie an, und vor dem 
grauſamen Ausdruck der harten blauen Augen verſtummten ſie, 


„Wi mutt wedder petit⸗ 


Wenn 


beugten ſie ſich. Zwar galten nach den ungeſchriebenen Geſetzen 


| 


ber Wildnis Tatern und Schulmeijter für vogelfrei, unb es wär' 
ein feiner Spaß geweſen, den Eindringling, deſſen Art ſie ärgerte, 
mal in aller Stille gehörig durchzuprügeln. Aber das Gefühl 
der Solidarität verbot Koloniſtenſöhnen, ſich dem ausgeſprochenen 
Willen eines Koloniſtenſohnes entgegenzuſetzen. Menne Osmer, 
der Geſchmeidige, begütigte ſogar: 

„Is jo all dumm Tüg, wat de ſnakt, Jan. Glöv doch jo 
wat nich.“ 

„Nee,“ ſagte Jan, „ik glöv 't ook nich.“ — 

(Fortſetzung folgt.) 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


abgelegenen Dörfer auf Malaria unterſucht, indem er ſich von jedem 
einen Tropfen Blut aus der Fingerſpitze erbat und dieſen mikroſkopiſch 
auf Malariaparaſiten prüfte. Da ſtellte es fih heraus, daß von fin». 
dern unter zwei Jahren 80 bis 100 %, aljo wohl alle, malariakrank 
waren. Unter Kindern von zwei bis fünf Jahren betrug die Zahl der 
Kranken nur noch 41 bis 460%, und mit dem zunehmenden Alter ſank 
die Zahl der Kranken, ſo daß Perſonen, die über zehn Jahre alt waren, 
ſich als malariafrei erwieſen. . 

Unter ſolchen Verhältniſſen ift aljo die Malaria eine Kinderfranf- 
heit. Eine gewiſſe Anzahl der Kranken erliegt ihr, die Ueberlebenden 
aber haben allmählich eine echte natürliche Immunität erworben. 

Wir kennen aber drei Formen der Malaria, die Tertiana, die 
Quartana und das Tropenfieber, von denen jede durch beſondere Para- 
ſiten erzeugt wird. Leider ſchützt die Immunität gegen die eine Art 
der Malaria nicht gegen die anderen. 

Die Ergebniſſe der jüngſten Forſchung berechtigen wohl zu der An⸗ 
nahme, daß die Malariaparaſiten nur in zwei lebenden Weſen vor⸗ 
kommen, im Menſchen und in der Mücke. In der Mücke macht der 
Paraſit feine geſchlechtliche Entwicklung durch. Wenn man alfo bie ber 
treffenden Mückenarten vernichten oder die Meuſchen vor Mückenſtichen 
ſchützen könnte, müßte die Malaria aufhören. Beides ließe fid) wohl 
in kleinem Maßſtabe durchführen, im großen iſt es aber nicht zu er⸗ 
reichen. Man muß darum den Paraſiten in dem Menſchen zu ver” 
nichten ſuchen, und das iſt wohl möglich durch zweckmäßige Anwendung 
des ſeit lange bekannten Malariaheilmittels Chinin. „Der Kampf gegen 
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die Malaria,“ ſchreibt Koch, „wird ſich alſo ſo geſtalten, daß die Aerzte 
ſo viel als nur irgend möglich die Paraſiten in ihrem Verſteck und in 
ihren Schlupfwinkeln aufſuchen und durch Anwendung von Chinin bere 
nichten. Zu dieſem Zwecke brauchen wir aber Aerzte, welche die mikro- 
agis Unterſuchung des Blutes völlig beherrſchen und welche mit 
er Chinintherapie 4 vertraut find, daß fie imſtande find, ihre Kranken 
wirklich zu heilen, d. h. fo zu heilen, daß fie keine Recidive (Rückfälle) 
mehr bekommen. Es gehört ferner dazu, daß das Chinin auch allen Un- 


Natürlich wird das in 
um ſo höheren Grade der Fall ſein, je mehr 1 bs genügende Zahl 
orge getragen wird.“ 


Koch weiſt auf die Abnahme der Malaria in Norddeutſchland während 
der letzten dreißig Jahre hin. Dies zeigt ſich deutlich beim Heere. In 
"bentfelben waren von tauſend Mann im Jahre 1869 noch 54 malariakrank; 
im Jahre 1878 betrug die Zahl der Malariafälle 27 auf das Tauſend. 
Im Jahre 1894 war kaum ein Fall auf eintauſend Mann zu verzeich⸗ 
nen, und gegenwärtig dürfte die Verhältniszahl kaum 1 auf 2000 betragen. 

Es ijt zwar während der letzten drei Jahrzehnte viel auf bygi- 
einiſchem Gebiete gebeſſert worden; aber trotz der Regulierung der 
| Flüſſe und Trockenlegung ber Sümpfe find die in Betracht kommen⸗ 

den Stechmücken noch überall, wo früher Malaria geherrſcht hat, in 
großer Zahl zu finden. „An den Vermittlern der Infektion fehlt es 
alfo nicht, aber woran es fehlt, das ift ber Infektionsſtoff, bie Malaria- 
paraſiten. Und wenn dieſe ſo ſelten geworden ſind, ſo verdanken wir 
dies einzig und allein dem Chinin, das erft im Laufe der letzten Jahr- 
ehnte ſo billig geworden iſt, daß es in den Malariagegenden ſich in 
(ler Händen befindet und ſowohl auf ärztlichen Rat, als auch ohne 
| ſolchen ſofort angewendet wird, wenn au nur der geringſte Verdacht 
auf Malaria vorliegt.“ * 
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Der S$dfanfffwafm. (Mit Abbildung.) In ben auſtraliſchen 
Buſch um ich heute den Leſer, mitten hinein in die Waldungen ber 
rieſigen Eucalyptusbäume, welche zur Höhe von Kirchtürmen ihre 
mächtigen Stämme emporſtrecken, mitten hinein in die Welt der Baum- 
farne und der merkwürdigen, an die gewaltigen Schachtelhalme der 
Urzeit erinnernden Kaſuarinen. Nur geringen Schatten bieten dieſe 
ſeltſamen Beſtände dar; das Laub der Gummibäume hängt ſenkrecht von 
den Zweigen hernieder und Tim, 
mert unter den Strahlen der Sonne 
in bläulichem Glanze. Fremdartig 
wie das Land erſcheinen auch ſeine 
Bewohner; Menſch und Tier wei⸗ 
ſen auf einen eigentümlichen und 
merkwürdigen Schöpfungsherd hin. 
Wie der teg bärtige und 
ſtraffhaarige Auſtralneger mit fei- 
ner außerordentlich formenreichen 
Schnarrſprache den Gelehrten man⸗ 
nigfaltige Rätſel aufgiebt, ſo ent⸗ 
hält auch die Tierwelt Auſtraliens 
eine große Menge der ſonderbarſten 
Geſtalten, deren natürliche Ver- 
wandtſchaſt zum Teil noch in tiefes 
Dunkel gehüllt iſt. Unter den be⸗ 
fiederten Bewohnern des ſüdlichen 
Teiles der Inſel feſſelt ein ſonder⸗ 
barer Nachtvogel unſere Aufmerk- 
ſamkeit. Dr. L. Heck, dem bewährten 
Direktor des Berliner Zoologiſchen 
Gartens, verdanken wir die nähere 
Bekanntſchaft mit ihm, und der 
Leichner P. Neumann hat ihn den 
Leſern der „Gartenlaube“ in wohl⸗ 
getroffenem Bilde vorgeführt. 

Es iſt ein Schlankſchwalm, 
Podargus phalaenoides, im Ge- 
fieder unſeren Nachtſchwalben, 
den Ziegenmelkern, nicht allzu un⸗ 
ähnlich und doch fremdartig durch 
den überaus breiten, aber ftar- 
ken und feſten Schnabel. Er ge⸗ 
hört zu der Familie der Nacht- 
raken, welche ſich durch ſtarke, 
nach vorn gerichtete Borſten im 
Geſicht und durch vollſtändig ge⸗ 
ſpaltene Zehen von den Nacht- 
chwalben unterſcheiden. Der 
Schlankſchwalm dee ſich wäh⸗ 
rend des Tages ſehr ruhig; Die 
wöhnlich pflegt er in einer Wft- um " i 
abel an möglichſt fchattiger ` | BI WW. 

telle ber Ruhe unb ibm ze e 
Seite ſein Weibchen. Dabei hält 333 : 
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nicht wie unſer Ziegenmelker der — Te a 
Länge nach, ſondern quer auf 
dem Zweige. Häufig ſchlafen dieſe 
Vögel ſo feſt, daß man einen 
von ihnen herunterſchießen kann, 
ohne daß der andere aufwacht; ſo erzählt wenigſtens Gould. Uebrigens 
iſt es gar nicht leicht, den Schlankſchwalm zu entdecken, denn die 
Färbung ſeines Gefieders, in der auf braungrauem Grunde ſchwarze 
chmale Schaftſtriche mit weißen Flecken wehen, iſt derjenigen eines 

ſtes ſehr d auf deſſen Rinde helle Flechten d angeſiedelt 
haben. Sobald die Sonne unter dem Horizont verſchwunden iſt, 
werden die Schwalme lebhaft. In lautloſem Fluge ſtreichen ſie über 
den Lichtungen dahin auf der Jagd nach nächtlich lebenden Schmetter⸗ 
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Der Schlankschwalm. 


Dach dem Leben gezeichnet von Paul Deumann. 


lingen und Käfern; bald aber fallen ſie wieder ein in den dichten Buſch 
und ſuchen daſelbſt ihre Nahrung. Auch dort iſt ihr Tiſch gedeckt; nicht 
umſonſt ſind die kräftigen Zehen bis an die Wurzel geſpalten, nicht 
umſonſt iſt ihre Hinterzehe beweglich eingelenkt. Die Vögel kriechen ſehr 
geſchickt durch das Unterholz und klammern ſich an die dünnſten Zweige 
an. Grashopfer und Stabheuſchrecken holen ſie aus ihren Verſtecken 
hervor, Käferlarven und Inſekten der 5 Gruppen müſſen 
ihren Speiſezettel mannigfaltiger 
i und ſelbſt ſtark behaarte 
aupen werden von ihnen leicht 
verdaut. In ihren Bewegungen 
erinnern die Schlankſchwalme an 
Eulen, namentlich durch ihr eigen⸗ 
tümliches Mienenſpiel und die un⸗ 
ee e 
An bie Eulen erinnert auch ihre 
Brutweiſe; ſie benutzen Baum⸗ 
höhlen, welche nicht beſonders her⸗ 
gerichtet werden. Das Gelege be- 
ſteht aus zwei ovalen Eiern von 
weißer Farbe. Matſchie. 
Die letzte Here in Münden. 
Bald zweihundert Jahre iſt es 
nun her, ſeit in München die letzte 
„Hexe“ hingerichtet wurde, und ſo 
jei dieſer kulturgeſchichtlich fo tn- 
tereſſanten Rasi Ther hier kurz 
gedacht. — Maria Thereſia Kaiſer, 
die Tochter eines kurbayriſchen 
Wachtmeiſters aus Pfaffenhofen, 
war als Dienſtmädchen des 
kurfürſtlichen Hofkammerkanzliſten 
Neuſinger nach München gekommen. 
Infolge einer Anzeige geriet das 
hübſche ſiebzehnjährige Mädchen 
als Hexe in die Hände des hodnot- 
peinlichen Halsgerichtes, von dem 
ihr unter Anwendung der Folter 
und auf Grund des 1611 erlaſſenen 
Landgebott wider den Aberglau⸗ 
ben, Zauberey, Efi unb anbere 


ſträffliche Teufelskünſte“, deſſen 
1744 erneute Vorſchriften auch in 
den bayriſchen Kriminalkodex auf⸗ 
genommen worden waren, der Pro⸗ 
Vh gemacht wurde. Wie bie wirren 
Reden einer Wahnſinnigen leſen 
ſich die „Geſtändniſſe“, welche die 

olter dem armen Na e im 
exenturme erpreßte. Ihre Baſe 
(ijabet) habe fie — fo ſagte 
ſie aus — ſchon im Alter von 
11 Jahren in die Zauberei etne 
geweiht und in der Thomasnacht 
auf das Hochgericht zum Hexentanze 
mitgenommen, wo unter anderem 
ein junger Kavalier ſie gefragt 
abe, ob ſie dem Himmel ab⸗ 
chwören wolle. Nachdem ſie auf 
Drängen ihrer Baſe endlich Ja geſagt, habe ihr der Kavalier geboten, 
ihren Namen mit ihrem Blute in ein großes Buch zu ſchreiben, und 


-* 


ihr dann mehrere Thaker gegeben, bie fid) anderen Tages aber in 
lederne Fleckchen verwandelt gezeigt hätten. 
zum Stehlen verleitet und Cé 

zu vergiften. Das aber habe 
der Satan ſie ob ihres Unge 
ſei er auch in das Gefängnis zu 


Dann habe der Teufel ſie 
efohlen, die Kinder ihrer Dienſtherrſchaft 
i aus Mitleid nicht können, und da habe 
Ee gequält unb EI en. Zuletzt 


hr gekommen und habe ihr zugeredet, 
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den Qualen der Folter und des Henkers durch Selbſtmord zu entgehen. 


Auf dieſes ebenſo wahnſinnige wie alberne „Geſtändnis“ hin wurde die 
Unglückliche zum Tode verurteilt und am 17. September 1701 enthauptet. 
dieſer originellen Segelſchubkarren. Wir entnehmen das Bild dem treff— 


Ihr Leichnam aber wurde verbrannt. 

So endete an der Schwelle des 18. Jahrhunderts dasletzte Opfer, welches 
in München dem furchtbaren Hexen wahn verfiel, jenem ſchrecklichen Wahne, 
dem bald darauf gerade in München in dem Theatinerordensprieſter Ferdi— 
nand Sterzinger ein fo furchtloſer und beredter Gegner erſtand. — r. 

Der größte Metcor- 
ſtein. Zur Einholung ei- 
nes ſeltenen Gaſtes wird 
fid) eine von der Made- 
mie der Wiſſenſchaften in 

hiladelphia ausgerüſtete 

xpedition in den äußer— 
ften Norden von Grön— 
land begeben. Sie gilt 
dem 1848 von Parry ge— 
fundenen und 1893 von 
Lt. Peary an der Nord— 
weſtküſte dieſes arktiſchen 
Kontinents wiederentdeck— 
ten Meteorkoloß von unge: 
fähr 800 Centnern. Zwar 
darf man den Sammler- 
wert ſolcher Koloſſe nicht 2m. MATE 
nach den  j$yunbjtüden [55 ^ 7 MIMENI 
kleinerer Meteoriten ab^ Eaa y 
ſchätzen, denn dann würde : 
er einen Wert von 40 Mil- 
lionen Mark betragen, aber 
immerhin wird ſich die 
Bergung dieſes rieſenhaf— 
ten, von einer anderen 
Welt auf unſeren Planeten 
verſprengten Gaſtes ver— 
lohnen, denn der größte, 
bis jetzt im Beſitze einer 
Körperſchaft (des ſchwedi— 
chen Muſeums in Stock— 
olm) ae JXeteore. 
blod ijt nur etwas iiber 
halb jo groß, indem er 
500 Centner wiegt. 
ois merkwürdigerweiſe aus derſelben Gegend wie der Parry— 
Pearyſche und wurde 1870 von Nordenſkjöld unter großen Schwierig— 
keiten nach Stockholm geſchafft. Iſt ſchon durch dieſen Transport bewieſen, 
daß die Bergung derartiger ungeheurer Blöcke, wenn auch koſtſpielig und 
Käre jo doch nicht unmöglich ijt, jo giebt es auch noch andere Bei» 
piele desſelben Vorgehens. Dahin gehört z. B. der koloſſale Eiſenblock 
von Bondego in Braſilien, der mindeſtens 15 Fuß im Umfang mißt und 
im Jahre 1887 durch einen mühſeligen Transport ſeiner Waldeinſamkeit 
entrückt wurde. Zu den ſonſtigen „Größen“ unter den Meteorſteinen 
gehört noch der am Rogesfluß in Oregon gefundene Block von 200 ſowie 
ein ſüdamerika— 
niſcher Fund von 
etwa 300 Cent- 
nern. Ein Eiji- 
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Centnern endlich 
iſt in Durango 
(Mexiko) gefun— 


Hoffen wir, daß 
es dem ſeltenen 
Gaſte gelingt, 
ohne Unfall ſeine 
Reiſe von Grön— 
land nach Phila— 
delphia zu mae 
chen, um dort zu- 
nächſt die Rolle 
des Größten un— 
ter ſeinesgleichen 
zu ſpielen. Bw. 


der aus China. 
(Mit Abbildun— 
en.) Es iſt in 
China ſchlimm 
mit den Ber- 
kehrsmitteln be— 
ſtellt. Beſucht 
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man z. B. die GC und dicht bevölkerte Provinz Schantung, bie 
Deutſche in erſter 

Tritt. All die zahlreichen Produkte des Landes, wie Kohle, 
mittel, Seide, 
karren verfrachtet, und ſelbſt der Paſſagierverkehr bedient ſich falls anne 
dieſer primitiven Fuhrwerke. Die vielgeplagten Schubkarrenkulis 
wohl ſchon vor langer Zeit auf ein Mittel, das ihnen die M tin 


inie interejfiert, jo fiebt man dies auf Schritt und 
jen, Lebens- 
olle, Stoffe, Glas- und Töpferwaren, werden auf Schub» 


amnem 


ahrzeuge erleichtern würde. Sie fanden es in bem Wind. 


Chinesische Segelschubkarren. 


block von 400 


den worden. |. 


Verlaufe genau beobachtet werden. Zuerſt wurde 


Kleine Bi- | 


ſoll ihnen helfen. Vor dem Karren ſtecken zu beiden Seiten des Rades 
mannshohe Stangen, und zwiſchen dieſen déi bie Kulis bei günſtigem 
Winde blaue und graue Segel. Unſere Abbildung zeigt eine Gruppe 


lichen Buche „China und Japan“ von Ernſt v. Heſſe-Wartegg, der als 
Mitarbeiter der „Gartenlaube“ unſeren Leſern wohlbekannt iſt. Das 
ſchöne Werk iſt bereits in zweiter vermehrter und verbeſſerter Auflage 
erſchienen (J. J. Weber, Leipzig). Wir kennen kaum ein anderes, das 
ſo geeignet wäre, den Leſer 
in die ſo eigenartige und 
gegenwärtig Aer ais 
oſtaſiatiſche Welt einzu— 
führen. v. Heſſe-Wartegg 
childert das Leben der 
hineſen in allen ſeinen 
Aeußerungen, bei hoch und 
niedrig. Lebendig ſtehen 
ſie vor uns. Das zweite 
Bildchen zeigt uns, wie 
die Chineſen bei der Ye- 
grüßung die Hände hal— 
ten. Sie ballen die beiden 
Hände zu Fäuſten zuſam— 
men und halten i vor 
der Bruſt aneinander. 
Das iſt die gewöhnliche 
Form der Begrüßung, ſie 
heißt der Kung-ſchau. 
Außerdem giebt es aber 
noch ſieben andere, bis 
zum Niederknien und zum 
Schlagen der Stirn auf 
den Boden. — Endlich 
führen wir unſeren Leſern 
noch einen Knopf vor, der 
in China von vielen be— 
gehrt wird, denn er iſt 
eins der Abzeichen der 
Mandarine. Die ver— 
dienſtvollen Männer in 
China werden nicht durch 
Orden belohnt, ſondern 
durch Erhebung zu einer 
höheren Rangſtufe der 
Mandarine ausgezeichnet. Solcher Rangſtufen giebt es neun. Für 
Civil und Militär gelten beſondere Abzeichen: der Armeemandarin 
erſten Ranges trägt auf Bruſt und Rücken einen viereckigen Tuchſchild, 
auf dem ein Nashorn mit farbiger Seide aufgeſtickt iſt, auf dem Tuch— 
ſchilde des Civilmandarins erſter Klaſſe leuchtet dagegen ein Kranich. 
Ein weiteres Abzeichen der Mandarine ſind Knöpfe oder nußgroße 
Kugeln, die auf der Spitze des chineſiſchen Hutes getragen werden und 
aus den verſchiedenſten Edelſteinen und Halbedelſteinen beſtehen. Sollen 
Mandarine für leichtere Vergehen beſtraft werden, ſo wird ihnen für 
eine beſtimmte Zeit der Knopf entzogen. * 
Aeber den vielbeſprochenen Staubregen am 10. und 11. März 
dieſes Jahres machte jüngſt Dr. Meinardus in einer Sitzung des Ber— 
liner Zweigvereines der Deutſchen meteorologiſchen Geſellſchaft inter» 
eſſante Mitteilungen. Danach hatte ſich das Phänomen, welches durch 
die Großartigkeit feiner Erſcheinung auffällt, in Form eines Bandes 
zwiſchen dem 10. und 20. Grad öſtlicher Länge 
und dem 30. und 35. Grad nördlicher Breite, 
von Afrika bis zu den däniſchen Inſeln hin er— 
ſtreckt und ſomit ein Gebiet von etwa 2800 km 
Länge überflogen. Inſolge ihrer außerordent— 
lichen Stärke konnte die Erſcheinung in ihrem 


fie am Morgen des 9. März bei völlig trockener 
Luft in Biskra (Algier) und in Tripolis be— 
obachtet. Am Abend desſelben Tages hatte ſie 
Sizilien erreicht, und Sonntag, am 10. März, 
verurſachte ſie in Neapel bei ungemein ſchwüler, 
drückender Luft jenen dichten Staubfall, welchen 
die erregte Bevölkerung für das Vorzeichen 
eines Veſuvausbruches hielt. Die Panikſcenen, 
welche ſich dort an dieſe Erſcheinung ſchloſſen, E 
haben die Leſer der „Gartenlaube“ ſchon d Gët - 
durch den kürzlich veröffentlichten Aufſatz von Butknopf 
Dr. Albert Zacher „Der Blutregen“ kennen— der Mandarine. 
gelernt. Am Nachmittage desſelben Sonntages : | 

erreichte der Staubfall Rom, und abends um 10 Uhr ging er zugleich 
mit einem heftigen Schlammregen über Se nieder. Sodann zog er 
über die Alpen hin, machte jid) am 11. März morgens in ben bayriſchen 
Alpenthälern bemerkbar, ging vormittags über das thüringiſche Flach- 
land und überflog dann Berlin (11 Uhr vormittags), Pommern, Medlen- 
burg und einen Teil von Preußen, um am Nachmittage unter ſtarkem 
Schneefall auf der Inſel Seeland zu enden. — Die rſache ber Er- 
ſcheinung iſt in einem ungeheuer mächtigen Cyklon in der Wüſte Sahara 
oder in noch weiter ſüdlich gelegenen Gebirgen zu ſuchen. Die mikroſkopiſche 
Unterſuchung des Staubes ergab Quarz, gemiſcht mit Eiſenocker. Die 
Menge des gefallenen Staubes wurde in Neapel durch Meſſung auf 11 g, 
in Südholſtein durch Schneeſchmelzung auf 1 g für den Quadratmeter 
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de nene Auf Grund 
dieſer Zahlen hat man 
die Geſamtmenge des⸗ 
jelben auf etwa 1¼ Mil- 
lionen Tonnen geſchätzt. 
Aus der Thatsache, daß die 
ſtaubführenden Luftſchich⸗ 
ten in 36 Stunden von | 
Tunis bis zur Oſtſee 
zogen, ergiebt ſich, daß 
ihre Geſchwindigkeit 50 
bis 60 km in der Stunde 
betrug. Prachtvolle Dim 
merungserſcheinungen, 
welche während des Phä⸗ 
nomens von verſchiede⸗ 
nen Orten aus am Him⸗ E 
mel beobachtet werden 9 
konnten, machten dag- 
ſelbe auch zu einem wahr⸗ 
haft bewunderungswür⸗ 
dig ſchönen Schauſpiele 
für die Beſchauer. —r. 
Die VPfingſtöraut 
im Thüringer Walde. 
(Mit Abbildung.) Wenn 
Pfingſten, das llt, e 
Fe t“ gekommen iſt, ſo 
kann man noch hier und 
da in deutſchen Landen 
mancherlei alten ſinnigen 
Bräuchen begegnen. Zu 
ihnen gehören z. B. das 
in einigen Thüringer 
Waldorten übliche Aug- 
1 der öffentlichen 
aufbrunnen und der Um, 
ug der „Pfingſtbraut“. 
ie letztgenannte Sitte, 
die unſer Zeichner im Bilde 
veranſchaulicht hat, be⸗ 
ſteht in folgendem Vor⸗ 
gang: Am zweiten Pfingit- 
morgen pflegen ſich in Winterſtein und anderen Orten die Mädchen der 
Dorſſchule zu kleinen Trupps von fünf bis ſechs zuſammenzuthun und 
ſingend von Haus zu Haus zu ziehen, um Gaben einzuſammeln. Jeder 
dieser Trupps hat ſeine „Pfingſtbraut“, die eine Krone von künſtlichen 
Perlen und Blumen auf dem Haupte trägt, und deren Geſtalt bunte 
Tücher und lang herabwallende Bänder umfließen. Sobald nun die 
Mädchen vor einem Haufe angelangt find, ſchließen fie um die „Pfingſt⸗ 
braut“ einen Kreis und ſingen dazu einen Reigen von etwa vier unter⸗ 
einander abwechſelnden altheimiſchen Liebesliedern. Iſt dies geſchehen, ſo 
nehmen ſie die ihnen dargereichten eg Mei in Empfang und ziehen 
weiter, um vor der mit Tannen- und Birkengrün feſtlich geſchmückten 
Thür des Nachbarhauſes ihren Sang und Tanz zu wiederholen. 
Im Maien. (Zu unſerer Kunſtbeilage.) Ein Schwabenmädel aus 
der Gegend von Betzingen bei Tübingen! Friſch und ſonnig wie der 
Blütenmonat ſelber lehnt das junge muntere Ding in der farbenfrohen und 
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Die Pfingstbraut im chüringer Walde. 
Dach einer Originalzelchnung von O. Berrfurtb. 


kleidſamen Tracht ſeiner 
Heimat an einem Stam⸗ 
me und ſieht dem gau⸗ 
kelnden Spiele zweier 
Falter zu. Schmuck ſitzt 
das kleine violette Käpp⸗ 
chen, von dem zu bei⸗ 
den Seiten ſchwarze 
Bänder niederfallen, auf 
dem zu zwei Zöpfen 
geflochtenen Blondhaar, 
und das hochrote knappe 
Mieder mit ſeinem Be⸗ 
ſatze von grünen, ſilber⸗ 
durchwirkten Bändern, 
der kurze blaue Rock, 
mit der breiten Gold⸗ 
borte als Abſchluß, die 
blühweißen Hemdärmel 
und Strümpſe vereinen 
ſich zu jenem reizvollen 
Trachtenbilde, das den 
Ruhm Betzingens und 
ſeiner Schönen längſt in 
alle Welt verbreitet hat. 
Leider iſt dieſe berühmte 
Betzinger Tracht, welche 
die Freude aller Frem⸗ 
den bildet, gleich ſo vie⸗ 
len anderen Volkstrach⸗ 
ten im Laufe der letzten 
Jahre durch die ſtäd⸗ 
tiſche Kleidung recht arg 
urückgedrängt worden. 
Deutlich zeigte ſich dies 
ele aus er jüngſten 
onfirmation in Betzin⸗ 
gen, bei welcher nur 
wei Konfirmandinnen 
M ihrer unverfälſchten 
ſchmucken Heimattracht 
erſchienen waren, wäh⸗ 
rend noch im vorherge⸗ 
gangenen Jahre die Hälſte der Mädchen ländliche Kleidung trug. Es 
wäre tief zu bedauern, wenn dieſer Drang nach ſtädtiſchem Weſen noch 
weiter fid) verbreiten und die ſchmucke Betzinger Mädchentracht ſchließ⸗ 
lich ganz verdrängen ſollte. 


Kleiner Brieſſaſten. 


Fräulein A. S. in Waſhington. Wir haben aus Ihrem Schreiben mit Ver⸗ 
gnügen erſehen, daß die Gründung eines neuen deutſchen geſellig⸗litterariſchen Vereines 
in Waſhington zu ſtande gekommen iſt, und daß derſelbe ſeine Wirkſamkeit mit einem 
Dichterabend begann, welcher der oſtpreußiſchen Dichterin Johanna Ambroſius galt. 
Wir wünſchen dem Vereine von Herzen ein glückliches Gedeihen! 

gan Lehrer N. N. in Hamburg: Wandsbed, Frau Neſtler⸗Laux, bie Malerin 
des Bildes „Zaunkönigreich“, das wir als Kunſtbeilage 8 veröffentlicht haben, zeigt 
uns auf unſere Anfrage an, daß ſie ein Zaunkönigneſt in der dargeſtellten Form be⸗ 
obachtet habe. Nach Brehm werden auch „bereits vorgefundene Neſter“ anderer Vögel 
von aan benutzt, ein folder Fall liegt wohl hier vor. Jedenfalls ijt ſomit 
die Auffaſſung der Künſtlerin völlig gerechtfertigt. 
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e Hitertei Kurzweil. a 


Sıharkaufgabe. 
Bon F. Möller in Ahlten. 
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WEISS 
weiß zieht an und fegt mit bem dritten Zuge matt. 


Silderrätſel. Von O. Weiſe. 


Scherzrätſel. 
Mein Wort nennt eine Stadt; 
Nun knacke du die Nuß 
Und rate, wies beginnt, 
Denk' auch an den, den Schluß. E. S. 
Auflöfung bes Kryptogramms auf Seite 316. 

Jeder Draht enthält einen der VA de Buchſtaben, von oben 
nach unten gezählt: der oberſte a, der zweite d ꝛc. an lieſt nun die 
Buchſtaben von links nach rechts ſo ab, wie die Vögel ſitzen: 

l „Der Mai ift da!“ 
Auflöſung bes Rätfels auf Seite 316. Fuchſia. 
Auffófung des Scherzrätſels auf Seite 316. Wachtel (W — Achtel). 
Auffófung des Homonyms auf Seite 316. Dichtung. u 
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Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Heinrich Raab +. Zu Belleville im Staate Illinois verſchied 


m 
herzog Friedrich von Anhalt-Dessau. 


Nach einer Aufnahme von Hofphotograph Bernhard 
in Ballenſtedt. 


A 


Herzog Friedrich von 


Anfaff-Deffau begeht am am 


29. April ſeinen 70. Ge⸗ 
burtstag. Er iſt zu Deſſau 
als Sohn des Herzogs Leo: 
pold und ſeiner Gemahlin 
Friederike, Prinzeſſin von 
Preußen, geboren. Nach Be⸗ 
endigung ſeiner Univerſitäts⸗ 
ſtudien in Bonn und Genf 
diente er mehrere Jahre im 
1. Garderegiment zu Fuß 
in Potsdam, nahm 1864 im 
Stabe des Prinzen Fried⸗ 
rich Karl am Feldzug gegen 
Dänemark und als General⸗ 
leutnant à la suite 1870/71 
am Kriege gegen Frankreich 
teil. Seinem Vater folgte 
er am 22. Mai 1871 in der 
Regierung. Der Herzog iſt 
ſeit dem 22. April 1854 mit 
Antoinette Prinzeſſin von 
Sachſen⸗Altenburg vermählt. 
Dieſer Ehe entſproſſen ſechs 
Kinder, von denen der Erſt⸗ 


geborene, Erbprinz Leopold, am 2. Februar 1886 verſtorben iſt. Der 
leige Erbprinz Friedrich ijt am 19. Auguft 1856 geboren. 


14. März der um das deutſch⸗amerikaniſche Lehrerweſen, wie um 


die Pflege des Deutſchtumes in Amerika überhaupt, hochverdiente Schul⸗ 
mann Heinrich Raab. Er war ein Deutſcher, wurde am 20. Juni 


1837 in Wetzlar geboren und trat, nad: 
dem er ſchon mit 14 Jahren wegen der 
beſchränkten Mittel ſeines Vaters das 
Gymnaſium hatte verlaſſen müſſen, zu 
einem Gerber in die Lehre. Als Gerber: 
geſelle ging er 1853 nach Amerika, 
arbeitete erſt in Cincinnati und St. Louis 
und kam zwei Jahre ſpäter nach Belle⸗ 
ville, der Hochburg des Deutſchtumes 
in Illinois. Durch die Vermittelung 
des vortrefflichen Schulmannes Georg 
Bunſen, den er dort zum väterlichen 
Freunde gewann, erweiterte Raab ſeine 
Bildung, ſo daß er 1858 als Hilfslehrer 
an den öffentlichen Schulen Stellung 
finden konnte. Bald wurde er weiter 
Lehrer des Deutſchen, Prinzipal (Haupt⸗ 
lehrer) und 1873 Superintendent der 
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öffentlichen Schulen von Belleville. Dieſes Amt vertauſchte er 1882 
gegen die ehrenvolle Stellung eines Staatsſuperintendenten von Illinois. 
Eine glänzende Anerkennung ſeines ſegensreichen Wirkens für das 
Deutſchtum in Illinois lag in der 1890 erfolgten Wiederwahl Raabs 
auf ſeinen verantwortungsvollen Poſten, den er bis 1895 innebehielt. 
Dann zog er ſich in das Privatleben zurück, unternahm ausgedehnte 
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Enthüllung des Denkmals für Kaiser Wilhelm I in Potsdam. 
Nach einer Aufnahme von Selle & Runge, Hofphotographen in Potsdam. 
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Reifen in die europäiſche Heimat und war litterariſch mit ſchönem 
Erfolge thätig. Auf Raabs Anregung entſtand die öffentliche Bibliothek 
in Belleville, ebenſo wie die Hochſchule dieſer Stadt ihr Werden feiner 
Thätigkeit verdankt. 

Das Reiterdenkmal Kaifer Wilhelms I in Potsdam,; deffen 
Enthüllung am 11. 
April im Beiſein des 
Kaiſerpaares ſtatt⸗ 
gefunden hat, iſt in 
der Nähe der 1824 
durch Schinkel er⸗ 

bauten Langen 
Brücke auf der ſo⸗ 
genannten Freund⸗ 
ſchaftsinſel errichtet 


worden. Das von 
Profeſſor Ernſt 
Herter geſchaffene 


Standbild zeigt den 
verewigten Monar⸗ 
chen in Generals: 
uniform auf ruhigem 
Pferde und erhebt 
ſich auf einem Sockel 
aus poliertem Gra: 
nit. Davor, an jenen 
angelehnt, ſitzt unter 
Kaiſerkrone und 
Wappen die geflü— 
gelte Geſtalt einer 
Siegesgöttin, welche 
ein von Lorbeer: 
zweigen umranktes 
Schwert auf ihrem 
Schoße hält. Auf 
der rechten Seite 
des Sockels iſt ein 
Bronzerelief einge: 
laſſen, das ben küh⸗ 
nen Ordonnanzritt 
des faſt ſiebzehn⸗ 
jährigen Prinzen Wilhelm am 26. Februar 1814 bei Bar-ſur⸗Aube 
in ſcharfem feindlichen Feuer darſtellt. Links zeigt ein figurenreiches 
Relief den Einzug Kaiſer Wilhelms I in Berlin nach dem Kriege von 
1870/71. Auf ber Rückſeite des Sockels liegt eine Fahne mit ger: 
brochenem Schaft und ein aus Eichen- und Lorbeerzweigen gewundener 
Kranz, deſſen Schleife die Widmung trägt: „Ihrem großen Kaiſer 
Wilhelm J die Mark Brandenburg“. 
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ngenossenschaft in hamburg: 
Nach einer Aufnahme von A. Redlich in Hamburg. 
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Großherzog Friedrich Franz IV von Medlendurg-Shwerin, 


der anläßlich feines Regierungsantrittes am 9. April feinen feierlichen 
Einzug in die Landeshauptſtadt gehalten hat, nahm im Laufe des⸗ 
ſelben Tages auch eine Truppenparade ab. Dieſe erſtreckte ſich auf die 
in Schwerin ſtehenden Regimenter und die zwei zu den Feſtlichkeiten 


erſchienenen Eska⸗ 
drons mecklenbur⸗ 
giſcher Dragoner. 
Bei der Parade war 
auch eine Abordnung 
des preußiſchen 

Garde Küraſſierregi⸗ 
ments zugegen, dem 
der Großherzog ſeit 
Antritt feiner Ne: 
gierung als Oberſt 
à la suite angehört. 
Unſere Abbildung 
zeigt die auf dem 
Alten Garten in 
Schwerin abgehal⸗ 
tene Parade, bei 
welcher der Grok: 
herzog mit den 
Rangabzeichen eines 
Oberſten in der Uni⸗ 
form der mecklen⸗ 
burgiſchen Greng: 
diere erſchienen war. 

Der „Herren- 
abend“, welcher am 
30. März von Mit⸗ 
gliedern der Deut⸗ 
ſchen Bühnengenoſ⸗ 
ſenſchaft in Hamburg 
veranſtaltet wurde, 
hatte in Sagebiels 
Räumen etwa 700 
Herren, und zwar 
Angehörige der ein⸗ 
heimiſchen Theaters 
und Geſelligkeitsvereine, ſowie Vertreter aller Stände „zu fröhlichem 
Thun“ verſammelt. Das heitere Programm wurde vornehmlich von 
Bühnenkünſtlern beſtritten und beſtand aus luſtigen Liedern, Couplets, 
Verwandlungsſcenen, komiſchen Geſangs- und Inſtrumentalvorträgen. 
Eine der drolligſten Darbietungen war wohl das hier bildlich veran: 
ſchaulichte Inſtrumentalquintett der Herren Rodemund, Auſpitz, Lohfing, 
Kapellmeiſter Pittrich und Konzertmeiſter Schwerdka. 
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Das jnstrumentalquintett. 
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Parade bei den Einzugsfeierlichkeiten des Grossberzogs Friedrich Franz IV in Schwerin. 
Nach einer Aufnahme von C. Schmidt 4 Sohn, Hofphotographen in Wismar. 


— 3 


Dr. Karl Ritter von Scherzer, der berühmte Weltreiſende und 
Forſcher, begeht am 1. Mai in Görz, wo er auf ſeinem Tuskulum 
noch immer mit unermüdlichem Eifer wiſſenſchaftlicher Arbeit ſich 
hingiebt, ſeinen 80. Geburtstag. Scherzer wurde 1821 in Wien als 
Sohn eines dort eingewanderten 
Nürnbergers geboren. Er widmete 
ſich urſprünglich der „ſchwarzen 
Kunſt“ und gründete auch 1848 den 
Wiener Gutenbergverein. Gegen 
Mitte der fünfziger Jahre machte er 
ſeine erſte nordamerikaniſche Reiſe. 
Dieſelbe hatte 1856 ſeine Berufung 
zum wiſſenſchaftlichen Leiter der 
öſterreichiſchen Novara -Expedition 
(1857 bis 1859) zur Folge, welche 
ſeinen europäiſchen Ruf begründete. 
Noch vor wenigen Jahren unter— 
nahm Scherzer die 15000 Seemeilen 
lange Reiſe nach Buenos Aires; die 
beabſichtigte Durchquerung 
amerikas mußte jedoch infolge der 
ungünſtigen Witterung unterbleiben. 
Inzwiſchen war Scherzer als Leiter der handelsſtatiſtiſchen und volks— 
wirtſchaftlichen Abteilung des Miniſteriums, ſowie als General— 
konſul in Smyrna, London, Leipzig und Genua thätig geweſen. 
Seit 1897 lebt er im Ruheſtand. 

Hans Saupímner, der Gründer 
und Inhaber der bekannten Fabrik 
für tiermediziniſche und landwirt 
ſchaftliche Inſtrumente in Berlin, iit 
dort am 8. April hochbetagt geſtorben. 
Das Hauptnerſche Etabliſſement, nach 
wie vor das einzige dieſer Art in 
Deutſchland, ift aus einer unſchein— 
baren Werkſtätte hervorgegangen. 
Der in den fünfziger Jahren ſich 
oſſenbarende Umſchwung der Beteri 
närkunde hatte den Verſtorbenen zu 


Sud: 
Karl Ritter von Scherzer. 


nächſt veranlaßt, ſich hauptſächlich 
der Herſtellung tierärztlicher Inſtru— 
mente zuzuwenden. Bald erkannte 
Hans bauptner T. er, daß deren Technik angeſichts der 


ſortſchreitenden Wiſſenſchaft einer 

tiefgehenden Reform bedurfte. Es 

gelang ihm, letztere durch opferfreudige 
Arbeit nicht nur durchzuführen, ſondern er ſah ſein Streben beſonders 
auch belohnt durch die Bevorzugung, welche ſeinen Inſtrumenten ſeitens 
der tierärztlichen und landwirtſchaftlichen Hochſchulen des In- und 
Auslandes zu teil wurde. Um den gegenwärtigen Stand der Veterinär 
kunde hat ſich Hauptner große Verdienſte erworben; denn er hat dieſen 


Nach einer Aufnahme v. Joh Hülſen, 
photogr. Atelier in Berlin 


Ein Bockergrab bei Flomborn. 
Nach einer Aufnahme von J. Heckel in Worms 


Aufſehen ſein, welches die Erzeugniſſe der Hauptnerſchen Fabrik auf 
der vorjährigen Pariſer Weltausſtellung in allen medizin-wiſſenſchaft— 
lichen Kreiſen erregten. 

Die Entdeckung der Hockergräber bei Flomborn in Rein. 
Betten, Unter der Leitung der Herren Dr. med. Roehl und Profeſſor 
Dr. Weckerling aus Worms fand am 3. April die Beſichtigung der 
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Zweig ber Wiſſenſchaft durch die Darbietung der beten techniſchen ausgegrabenen Hockergräber bei dem oben erwähnten Dorfe ſtatt. Ihren 
Frinnerlich wird noch das 


Hilfsmittel in wirkſamſter Weiſe gefördert. 


— 


I. Gebelmtat Uirdow. 2. Dr. med. Koel, Entdecker des Grabteldes. 


Namen „Hocker“ verdanken die Skelette der eigenartigen Dodenben 


An der Fundstelle der Hockergräber bei Flomborn. 
Nach einer Aufnahme von J. Heckel in Worms, 
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Stellung, in welcher fie ftets gefunden werden, und die auch auf 
unſerem Vilde kenntlich ijt. Der Ort Flomborn liegt auf einem 
Höhenrücken bei der Station Eppelsheim (Linie Worms⸗Alzey⸗Bingen) 
an der Straße, bie von dem Donnersberg nach dem Rhein hinführt 
und ſchon ſeit ſehr langer Zeit als ſogenannte Heerſtraße bekannt ift. 

Eine große Anzahl Güfte, darunter Leuchten der archäologiſchen 


Ankunft des Deutschen Kronprinzen in Wien. herzogs Albrecht 
Nach einer Aufnahme von Heydenhauß & Nobert in Wien. Kränze niederlegte. 


Wiſſenſchaft, war der Einladung des Wormſer Altertumsvereins ge— 
folgt und wohnte der Freilegung der gefundenen 13 Gräber bei, in 
denen Skelette von „Hockern“ lagen, die ein Alter von nahezu 
6000 Jahren haben und der Steinzeit angehören. 

Die Leichen ſind, wie auf der einen unſerer Abbildungen das 
mittlere Skelett zeigt, zuſammengeſchnürt und, auf der Seite liegend, 
beigeſetzt worden. Auf dieſer Abbildung ſieht man oben und unten 
je ein Skelett, das einer ſpäteren Beſtattung angehört. Wahrſcheinlich 
ſind dieſe beiden Skelette fränkiſchen Urſprungs, da bei ihnen keinerlei 
Grabbeigaben gefunden wurden. Die andere Abbildung zeigt mehrere von 
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Der Kólner Männergesangverein vor dem Schubert-Denkmal in Wien. 


den Teilnehmern, unter denen Herr Geheimrat Virchow⸗Berlin und 
Herr Dr. med. Koehl⸗Worms, vor einem Hockergrab. Ph. Heckel. 
Kronprinz WBildelm von Preußen, welcher vom Kaiſer Franz 
Joſeph bei der Feier zum achtzigſten Geburtstage des Prinzregenten Luit⸗ 
pold von Bayern zu einem längeren Beſuche in Wien eingeladen worden 


war, hat dieſer Einladung am 14. April Folge geleiſtet. Gegen halb 
| neun Uhr morgens 


desſelben Tages traf 

er auf dem Nordweſt⸗ 

bahnhof in Wien ein, 

wo er vom Kaiſer 

Franz Joſeph und 

den Erzherzogen em⸗ 

pfangen wurde. Da⸗ 

nach beſtieg er mit 

dem Kaiſer einen | 

offenen Wagen, der 

ihn unter braufenden De: 

Hochrufen des Publi⸗ ` 

kums nach ber Hof: f 

burg brachte. Dort 

wurde er nach kurzem 

Verweilen in ſeinen "ES. 

Gemächern vom Kai: | 

jer in längerer : 

Audienz empfangen. " 

Dann fuhr er zur e 
proteſtantiſchen t 

Kirche in ber Doro: 

theengaſſe und von 

dort zur Kaiſergruft, 

wo er an den Särgen 

der Kaiſerin Eliſa⸗ 

beth, des Kronprinzen 

Rudolf und des Cry: 


Nachmittags erſchien 
der Kronprinz im Konzert des Kölner Männergeſangvereins, ſpäter 
nahm er am Prunkmahl beim Kaiſer teil, und abends beſuchte er mit 
dieſem die Hofoper, wo Goldmarks „Königin von Saba“ gegeben wurde. 
Der Kölner Männergeſangverein, welcher in einer Stärke von 
150 Mitgliedern gegen Mitte April eine fröhliche Sängerfahrt nach 
Wien unternommen hat, ift dort überall freudig empfangen und be: 
geiſtert gefeiert worden. Unſere Abbildung zeigt die Kölner vor dem 
Denkmal Franz Schuberts im Wiener Stadtpark. Ihre Huldigung 
galt dem unſterblichen Komponiſten, vor deſſen Denkmal ſie eines 
ſeiner herrlichen Lieder ertönen ließen. 
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Nach einer Aufnahme von R. Lechner (Wilh. Müller), Hof⸗Manufactur für Photographie in Wien. 
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. Bilder aus der Gegenwart. ~ 


Zu Vorſitzenden bes Dentſchen Reichsgeſundheits rates, welch „München im 18. Jahrhundert“. Unter dieſem Namen haben 
letzterer die große Aufgabe eines ſachkundigen Beraters auf allen die beiden Schöpfer des neuen Nationalmuſeums in München, Gabriel 
Gebieten des geſundheitlichen Volkslebens praktiſch zu löſen hat, ſind von Seidl und Rudolf von Seitz, in den Studienräumen des Mu⸗ 
der Präſident des kaiſerlichen Geſundheitsamtes, Wirklicher Geheimer ſeums eine Ausſtellung veranſtaltet, welche fih die Darſtellung des 
Oberregierungsrat Dr. jur. Karl Münchener Hausweſens im 18. Jahr⸗ 


Köhler und der Geheime Medizinal⸗ 
rat Profeſſor Dr. Karl Gerhardt 
berufen worden. Dr. Köhler ſteht ſeit 
Anfang 1885 an der Spitze des Ge⸗ 
ſundheitsamtes, zu deſſen gedeihlicher 
Entwickelung er durch unermüdliche 
Arbeit viel beigetragen hat. Es ſei 
da hauptſächlich an eine Reihe gemein⸗ 
verſtändlicher hygieiniſcher Schriften, 
wie beiſpielsweiſe über Schutzpocken⸗ 
impfung, ferner an das „Tuberkuloſe⸗ 
merkblatt“, das „Geſundheitsbüchlein“ 
u. a. erinnert, deren Abfaſſung Präſi⸗ 
dent Köhler veranlaßt hat. Dr. Karl 
Gerhardt, der zweite Vorſitzende des 
Geſundheitsrates, wurde am 5. Mai 
1838 in Speyer geboren. Seit 1885 
wirkt er als ordentlicher Profeſſor an 
der Univerſität und als Direktor der 
zweiten mediziniſchen Klinik in Berlin. 
Gerhardt iſt eine Autorität erſten 


Ranges auf dem Gebiete der inneren Medizin. 


hunderte durch muſtergültige Stücke 
aus Privatbeſitz zum Ziele ſetzte. Wer 
dieſe Säle und Stuben Altmünchens 
betritt, fühlt ſich in ihnen ſofort an⸗ 
geheimelt und wie zu Hauſe. In 
der Wohnſtube lächelt ihm von den 
prächtigen Wandbehängen das Bild 
einer ſchönen jungen Münchnerin ent⸗ 
gegen, während nicht weit davon die 
Züge ernſter Matronen ihm von einem 
frommen, pflichterfüllten Daſein er⸗ 
zählen. Der Arzneikaſten auf dem 
Tiſch vor dem Kanapee erinnert dar⸗ 
an, wie weit der weibliche Wirkungs⸗ 
kreis ſich erſtreckte. Die Figuren auf 
dem eingelegten Sekretär mit ſeinen 
Beſchlägen aus Meſſing zeugen von 
der Blüte der Nymphenburger Por⸗ 
zellanmanufaktur und die Stutzuhr von 
der einheimiſchen Kunſtinduſtrie und 
Mechanik. Ueberaus feſſelnd, nament⸗ 
Seine Lehr⸗ und lich für die weiblichen Beſucher der Ausſtellung, iſt die von Profeſſor 


Professor Dr. Karl Gerhardt. 


Nach einer Aufnahme v. J. C. Schaar 
wächter, Hofphotograph in Berlin. 


präsident Dr. jur. Karl Köhler. 
Nach einer Aufnahme von E. Bieber, 
Hofphotograph in Hamburg. 


Handbücher über Kehlkopf⸗ unb Kinderkrankheiten, Auskultation und Haggenmüller verſtändnisvoll eingerichtete Küche mit dem ziegel⸗ 
Perkuſſion ꝛc. ſind in vielen Auflagen verbreitet. Gerhardt war es gemauerten, offenen Herd, den oben auf dem „Hafenbrett“ ein 
auch, der den Kaiſer Friedrich III als Kronprinz im Anfang ſeiner Strahlenkranz von glänzend geſcheuerten Kupfertöpfen umgiebt. Das 


Krankheit behandelte. 


v. vri 
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Qobnstube, 


bräunlich⸗grünlich marmorierte Fayencegeſchirr, die in gewundenen 
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Wirtsstube, 


l „münchen im 18. Jahrhundert”. 
Tn 5 e Jaeger & Goergen in München. 
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Uen der Ausstellung „München im 18. Jahrhundert“: Küche. 
Nach einer Aufnahme von Jaeger & Goergen in Münden. 


Linien geformten Töpfen und die mannigfaltigen „Küchenmodel“ 
ſehen, reichlich ausgeſtellt, gar ſchmuck aus und ſprechen beredt von 
der Sorgſamkeit der Hausfrau. Doch während ſie an der Verſchöne— 
rung ihres ureigentümlichen Bereichs ſich nicht genug thun kann, nimmt 
der Mann im Wirtshaus, das von alters her ein Lieblingſitz ber Mün: 
chener ift, geziemenden Anteil am öffentlichen Leben. Was Wunder, 
daß er in einem jo „famoſen“ Bräuſtübl, wie Rudolf von Seitz es ein: 
gerichtet hat, gerne ſitzen bleibt, bis die geräumige Wanduhr 10 Uhr 
ſchlägt, die „Patroll“ zum zweitenmal „abſchafft“ und ihn aus dem 
lauſchigen Sofawinkel vertreibt, wo er aus gläſernem, bemaltem, zinn— 
gedeckeltem „Krügl“ ſein Bier getrunken und dazu „Toback geſchmaucht“ 
hat, wobei ihm die am Behälter zierlich aufgeſteckten „Fidibuſſe“ guten 
Dienſt leiſten mochten. Gelegentlich wird auch ein Spielchen gemacht 


gezierten Karten, die, ein pielbe: 


1861 nach Düſſeldorf zurück, wo er ſeitdem ſeinen bleibenden Auf⸗ 
enthalt gehabt hat. Als Genremaler hat Sondermann eine reiche 
Thätigkeit entfaltet. Sein Stoffgebiet bildete das ländliche Volksleben 


in Weſtfalen, Heſſen, Baden und Würt⸗ 
temberg. Ihm entnahm er ſeine zu⸗ 
meiſt gut komponierten und von ge⸗ 
ſundem Humor belebten Scenen und 
Typen. Wir nennen hier aus der Reihe 
ſeiner zahlreichen Werke den „Kuh: 
handel“, „Vorbereitung zum weite", 
„Kirchenfeier“, den „Ehekandidaten“, 
den „Feſtbraten“. Dieſe ebenſo wie 
zahlreiche andere liebenswürdige Figu⸗ 
renbilder von Sondermann ſind weit 
und breit bekannt geworden und ſichern 
ihrem Schöpfer ein dauerndes Andenken. 

Frau Dr. jur. Emilie Kempin, 
die erſte Advokatin und Privatdozentin 
für Rechtswiſſenſchaft auf dem europäi⸗ 
ſchen Kontinent, iſt nach mehrjährigem 
Leiden am 13. April in der Baſeler 
Irrenanſtalt geſtorben. Emilie Kempin 
war am 13. März 1853 bei Zürich als 
Tochter des Pfarrers L. Spyri, des 
ehemaligen Präſidenten der Schweizeri— 
ſchen Gemeinnützigen Geſellſchaft, ge: 
boren. Als Frau des Pfarrers Walther 
Kempin widmete fie fid an der Uni: 
verſität ihrer Vaterſtadt dem Rechts— 
ſtudium und promovierte 1886 zum 
Dr. jur. Sie wollte ſich jetzt als 
Advokatin niederlaſſen, wurde aber an 
der Ausübung dieſes Berufes durch 
bie widerſtrebende Einſprache der Ju: 
riſten, ſowie beſonders durch bie Ge: 
ſetzgebung des Kantons Zürich ver: 
hindert. Nun ging fie nach New York, 
wo ſie ein Rechtsbureau eröffnete, aber 
wenig Erfolg hatte. Nach zweijährigem 
Aufenthalt kehrte ſie nach Zürich zurück 
und habilitierte ſich an der Univerſität 
als Privatdozentin für Jurisprudenz. 


1894 ging ſie nach Berlin, wo ſie a 


hermann Sondermann +. 


Nach einer Aufnahme von Haarſtick⸗ 
Luck, Photogr. in Düſſel dorf. 
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thätig war und ein Auskunftsbureau für engliſch⸗amerikaniſches Recht 
leitete. Allein bald wurde ſie hier von der ſchweren geiſtigen Krankheit 
befallen, der ſie nun in Baſel erlegen iſt. Mit ihrem Namen wird ein 
großes Stück der modernen Frauenbewegung für immer verknüpft bleiben. 

Zur Erinnerung an K. H. Graun. Vor nunmehr 200 Jahren, 
am 7. Mai 1701, wurde in dem Städtchen Wahrenbrück in der Provinz 
Sachſen Karl Heinrich Graun geboren, der ſich ſpäter als Komponiſt 
hohen Ruhm erworben hat. Schon 1713 kam Graun auf die Kreuzſchule 
nach Dresden, wo er unter dem Kapellmeiſter Schmidt ſtudierte. 1720 
verließ er die genannte Schule und war nun ſelbſtändig als Sänger 
und Komponiſt thätig. 1725 wurde er als Tenoriſt nach Braunſchweig 
berufen, und ſeit 1735 war er als Kammerſänger bei der Kapelle des 
mit den eine luſtige Bauernhochzeit darſtellenden oder anderen bild: | Kronprinzen von Preußen (nachmaligen Königs Friedrich II) angeſtellt, 


gehrtes Fabrikat, von München aus 
bis in die Türkei verſandt werden. 
Es iſt gar gut ſein im Schatten 
der Brauerabzeichen „Banzen“ und 
„Pitſche“ (Faß und Kanne), Schapfen 
(Schöpfkübel) und Maiſchſtange, die 
von immergrünem Kranz umwunden 
ſind. An der Mauer hängen zwiſchen 
den Hirſchgeweihen gute Stiche, und 
ein künſtlich aus Holz geſchnittenes 
und bemaltes Fräulein, eine launige 
Zimmerzierde, iſt ein Zeichen dafür, 
daß ſich von je mit dem Bier die Kunſt, 
wie heutzutage, ſo auch im München 
des 18. Jahrhunderts vertragen hat. 

Genremaler Hermann Son- 
dermann, der am 2. April in 
Düſſeldorf geſtorben iſt, gehörte zu 
den beliebteſten und geſchätzteſten 
älteren Vertretern ſeines Faches. 
Am 19. Oktober 1832 zu Berlin ge⸗ 
boren, hatte Sondermann auch hier 
ſeine Studien begonnen. Dieſelben 
wurden dann durch einen mebr: 
jährigen Aufenthalt in Antwerpen 
regſam gefördert und in Düſſeldorf 
unter Akademiedirektor Wilhelm 
von Schadow und Rudolf Jordan 
zum Abſchluß gebracht. Nun ging 
Sondermann zunächſt wieder nach 
ſeiner Vaterſtadt, kehrte indeſſen 
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Das Denkmal für Karl Heinrich Graun in Uabrenbrüdt. 


Nach einer Aufnahme von C. Kirmße in Sonnewalde N. -L. 


wo er hauptſächlich Konzertkantaten 
zu ſchaffen und vorzutragen hatte. 
1740 wurde er von Friedrich II zum 
Kapellmeiſter ernannt. Am frudt: 
barſten war ſeine Thätigkeit als Ton⸗ 
dichter in den Jahren von 1746 bis 
1757. Zu Ehren des Sieges bei Prag 
1756 ſchrieb er fein Tedaum, das 
als eines ſeiner ſchönſten Werke gilt. 
Sein Hauptwerk „Der Tod Jeſu“ 
erſchien erſt 1760. Es hält noch 
heute den Namen ſeines Schöpfers in 
der Nachwelt lebendig. Außer den 
genannten Werken gab Graun eine 
Sammlung von Oden, Duetten, Ter⸗ 
zetten, Quintetten ꝛc. heraus. In 
ſeinen letzten Lebenstagen kompo⸗ 
nierte er die zum Volksliede ge⸗ 
wordene Arie „Auferſtehn“! Sie hat 
alle Graunſchen Opern überlebt. Er 
ſtarb am 8. Auguſt 1759. Das 
Denkmal, welches man ihm 1869 in 
Wahrenbrück vor ſeinem Geburts⸗ 
hauſe ſetzte, iſt von Profeſſor Hagen 
modelliert. Es iſt in Bronze aus⸗ 
geführt und ſtellt die Büſte des 
Komponiſten dar, welche auf einer 
Säule von poliertem Sandſtein ruht. 


. Dieſe trägt die kurze Inſchrift: 


C. H. Graun 1701—1759. Das Denk⸗ 
mal erhebt ſich auf einem freien 
Platze vor Grauns Geburtshaus. 
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Das Henefungshans 
er hohe“ in 
Pyrmont, das am 13. 
April in Gegenwart des 
Fürſtenpaares feierlich er⸗ 
öffnet wurde, iſt dazu be⸗ 
ſtimmt, ſiechen armen 
Frauen und Mädchen gls 
Heilſtätte zu dienen. Die 
innere bauliche Anord⸗ 
nung und Einrichtung des 
Hauſes, deſſen Aeußeres 
unſere Abbildung ver⸗ 
anſchaulicht, entſpricht 
dem vorgenannten Zwecke. 
Dampfheizung, Badezel⸗ 
len, Waſchküche und 
Speiſekammer, Keller⸗ 
räume und Schlafzimmer, 
letztere mit je zwei Betten, 
ſind in ſolideſter und 
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Das Genesungshaus „Triedrichshöhe“ 
Nach einer Aufnahme von P. Stecher in Pyrmont. 


in Pyrmont. 


- eine große Anzahl von 
Mitgliedern aus allen 
Kreiſen der Münchner 
Bürgerſchaft beigetreten. 
Der Ausſchuß des Vereins 
ſetzt ſich aus Frauen und 
Männern zuſammen, die 
ebenfalls den verſchieden⸗ 
ſten Ständen und öffent⸗ 
lichen Berufen angehören. 
Vorſtand des Vereins iſt 
der bekannte Verleger Dr. 
Georg Hirth in München. 
Die Mitgliedſchaft kann 
jede volljährige Perſon, 
ſowie jeder Verein und 
jede Perſonengemeinſchaft 
erwerben, wenn ſie ihren 
Beitritt beim Vorſtande 
erklären, und wenn ein 
jährlicher Beitrag von 


praktiſchſter Art und Weiſe eingerichtet und angelegt. Einen außers mindeſtens einer Mark ober eine einmalige Zahlung von mindeſtens 
ordentlich feſtlichen Eindruck macht der Hauptſaal, deſſen geſchmackvolle 100 Mark geleiſtet wird. 


Ausſtattung durchaus der edlen Einfachheit des Raumes angepaßt it. 
Außerdem befindet ſich noch ein Sprechzimmer für den Arzt, ſowie ein | Jah 
für ihn und bie Verwalterin — eine barmherzige Schweſter — gemein: | Erde fegen ließ, 


Die Siriebenseidje, welche die Stadt Hambur 
ren bei der Lombardsbrücke zum dauernden 


vor nun dreißig 
edächtnis in die 
hat infolge Ausbaues der dortigen großartigen Eiſen⸗ 


ſames Arbeitszimmer und für letztere eine Wohnung in der Anftalt. bahnanlagen ihren bisherigen Standort mit einem anderen vertauſchen 


Hinter dieſer dehnt ſich ein neuangelegter Garten aus. 
Sowohl hier, als bei unfreundlicher Witterung in 
einer durch Glasfenſter abgeſchloſſenen Galerie können 
ſich die Geneſenden ergehen und am Rundblick über 
das bergbegrenzte ſchöne Pyrmonter Thal ihr Auge 
erquicken. Vorläufig haben 40 Patienten Aufnahme 
gefunden. Ernſt Schnelle. 
Vderfiadsarzt Profeſſor Dr. Faul Kohlſtock, 
einer der befähigtſten und verdienteſten Sanitäts⸗ 
offiziere der deutſchen Armee, iſt am 15. April in 
Tientſin vom Unterleibstyphus weggerafſt worden. 
Der ſo früh Verſtorbene war am 5. Januar 1861 zu 
Berlin geboren. Er ſtudierte auf der jetzigen Kaiſer 
Wilhelms⸗Akademie für das militärärztliche Bildungs⸗ 
weſen in Berlin, wo er auch mit einer Arbeit über 
den Typhus bei Kindern zum Doktor promovierte. 
1884 trat er als Aſſiſtenzarzt beim Sanitätskorps 
ein, und ging 1888 nach Deutſch⸗Oſtafrika. Hier 
beteiligte er ſich perſönlich an allen Kämpfen, die 


Major von Wißmann gegen die aufſtändiſchen Araber führte, und über⸗ 
nahm, nachdem der Stabsarzt Schmelzkopf, deſſen Aſſiſtent er bis da⸗ 
hin geweſen war, durch Ertrinken den Tod gefunden hatte, die Leitung 
des Sanitätsdienſtes bei dem Expeditionskorps. 1892 wurde Kohl: 
ſtock unter Beförderung zum Stabs arzt als Berater in allen Medizinal⸗ 
angelegenheiten für den Koloniendienſt in das Auswärtige Amt nach 
Berlin berufen und machte fid) beſonders verdient um die Drgani: 


ſation des zur Bekämpfung der 
Cholera auf den Waſſerſtraßen des 
Elbegebietes beſtimmten Ueber⸗ 
wachungsdienſtes, zu welchem er 
von Reichswegen kommandiert wor⸗ 
den war. 1896 ging Kohlſtock als 
Aſſiſtent Kochs zur Erforſchung der 
Rinderpeſt nach der Kapkolonie, 
dann nach Deutſch⸗Südweſtafrika. 
Bei der Bildung des oſtaſiatiſchen 
Expeditionskorps wurde Oberſtabs⸗ 
arzt Kohlſtock mit an die Spitze 
des Lazaretperſonals geſtellt. In 
China fand er in der Bekämpfung 
der epidemiſchen Ruhr: und Ty- 
phuserkrankungen, wie auch der 
Rinderpeſt, überreiche ärztliche Thä⸗ 
tigkeit, bis er nun ſelbſt dem Tode 
verfiel. Als Fachſchriftſteller iſt 
Kohlſtock mit höchſt beachtenswerten 
Studien über die Malaria, das 
Schwarzwaſſerfieber und die Rinder⸗ 
peſt hervorgetreten, welche ſich einen 
ehrenvollen Platz auf dem noch ſo 
wenig erforſchten Gebiete der 
Tropenhygieine dauernd erhalten 
werden. 

„inderſchutz“. Unter dieſem 
Namen wurde letzthin in München 
ein Verein gegründet, der ſich die 
Aufgabe ſtellt, jede den Kindern 
drohende Verwahrloſung zu ver⸗ 
hindern oder letztere, wenn ſie ſchon 
eingetreten wäre, wieder zu be⸗ 
ſeitigen. Dem Verein iſt ſofort 


- 


Oberstabsarzt Professor Dr. Paul 
Kohlstock 1. 


Umpflanzung der Friedenseiche in bamburg. 
Nach einer Aufnahme von Walther Schultz in Hamburg. 


mit dieſer „modernen“ Krankheit machen mußten. Da 
ohne Intereſſe ſein, einen Blick in jene Statiſtik zu werfen, 
das Auftreten dieſer Krankheit im Jahre 1899 in Preußen betrifft, 
und die ſoeben in der „Statiſtiſchen Korreſpondenz“ veröffentlicht 
wurde. Danach hat die unheilvolle Krankheit im Jahre 1899 leider 
wieder ganz beträchtlich mehr Menſchen als Opfer hingeraſſt als in 
dem vorhergehenden Jahre; während nämlich in dieſem 2688 Todes⸗ 


müſſen. Dank der techniſchen und maſchinellen Hilfs⸗ 
mittel unſerer Zeit iſt die Verpflanzung ſelbſt der 
größten Bäume mitſamt der ſie umgebenden Mutter⸗ 
erde verhältnismäßig leicht zu bewerkſtelligen, und 
daher gehören derartige Vorgänge heute keineswegs 
zu ſeltenen Erſcheinungen. Freilich die Verpflanzun 

einer Friedenseiche dürfte bisher noch nirgends ſtatt⸗ 
gefunden haben. Auf unſerer Abbildung ſieht man die 
Arbeiter gerade damit beſchäftigt, den Baum mittelſt 
dazu geeigneter Maſchinen aus dem Erdreich zu heben. 
Nachdem das gelungen war, wurde er an ſeinen neuen 
Standort geſchafft. 

Die Influenza hat gerade in jüngſter Zeit leider 
wieder recht viel von ſich reden gemacht durch die 
grobe Zahl ber Erkrankungen, welche ihr an manden 

rten zugeſchrieben werden. Und es wird wenige 
heute im Reiche geben, die im Laufe der letzten zehn 
Jahre nicht ſchon — ſei es am eigenen Leibe, ſei es 
durch Erkrankungen in ihrer Familie — Bekanntſchaft 
mag es nicht 
welche 


fälle als Folge der Influenza auf⸗ 
geführt werden, giebt das Jahr 
1899 7310 Todesfälle auf Grund 
dieſer Krankheit an. Es erlagen 
derſelben ſomit von einer Million 
Einwohner je 221 Leute. Die 
außerordentliche Differenz in der 
Zahl der Todesfälle während der 
beiden genannten Jahre wird 
weniger beunruhigend erſcheinen, 
wenn man berückſichtigt, daß 1898 
allerdings eine im Vergleiche zu 
den Vorjahren ſehr günſtige, rela⸗ 
tiv niedrige Sterblichkeit ergab. 
So ſtarben in den beiden letzten 
Monaten des Jahres 1889, in wel⸗ 
chem die Influenza zum erftenmal 
als Todesurſache in die Statiſtik 
aufgenommen wurde, 314 Perſonen 
an ihr; 1890 ſtieg die Sterblich⸗ 
keit auf 9576, 1891 ſank ſie auf 
8050, und 1892 erreichte ſie ihren 
Höhepunkt mit 15911. Dann ſank 
die Zahl ſtetig und betrug im Jahre 
1896 3559. Im darauffolgenden 
Jahre fand wieder eine erhöhte 
Sterblichkeit mit 5940 Fällen ſtatt, 
und 1898 trat, wie erwähnt, ein 
ſehr ſtarkes Zurückgehen der Epi⸗ 
demie ein, dem nun leider 1899 ein 
um ſo heftigeres neues Auftreten 
derſelben folgte. In den zehn Jahren 
von 1890 bis 1899 ſind in Preußen 
nicht weniger als 77 282 Perſonen 
an der Influenza geftorben. - 


Nätzſtein mit leichter Appfifationsftiferel. Zu den unent⸗ 
behrlichſten Gegenſtänden auf dem Nähtiſch der Hausfrau gehört der 
Nähſtein. Um ſeinen Zweck zu erfüllen, muß er vor allen Dingen 


ſchwer und mit weichem Tuch oder Filz überzogen ſein. 
Nebenſtehende Abbildung zeigt, wie mit ſehr geringen 
Mitteln, nur aus Stoffreſten, ein wirklich hübſcher 
Ueberzug gemen werden kann. 

Der Nähſtein aus Backſtein iſt im Quadrat 14 cm 
und hat eine Höhe von 6 em. Ringsum wird er 
leicht mit Stoff umkleidet und oben eine weiche Polſte⸗ 
rung angebracht. Die Größe der Stickerei richtet ſich 
nun ganz nach derjenigen des gepolſterten Gegen⸗ 
ſtandes. Hierzu ſind zweierlei Tuche verwendet; die 
dunkle freigehaltene Innenfläche beſteht aus dunkel⸗ 
blauem Tuch und die Faſſung, ſowie die Seitenteile 
aus olivgrünem Filz. Der dunkelblaue Stoff wird 


in den Stickrahmen geſpannt, dann die Zeichnung auf nib 
benfelben aufgepubert, ebenjo auf den bereit liegenden mit leichter Applikationsstickerei. 


grünen Filz. Dieſer wird der Zeichnung nach aus: 
geſchnitten, auf die gepuderte Vorzeichnung des blauen Stoffs gelegt 
und leicht mit kleinen Nebenſtichen angenäht. Hierauf wird die Kontur 
mit hellgrüner Wolle durch Ueberſtechen in gleichmäßig kurzen Zwiſchen⸗ 
räumen gearbeitet, und die Adern der Blättchen werden mit derſelben 
Farbe im Stielſtich geſtickt. Nun wird die Stickerei auf dem gepolſterten 
Teil des Nähſteins gleichmäßig feſtgeheftet. Dann ſchneidet man den 
Streifen für die Sei⸗ 
| tenteile zurecht, näht 
ihn mit Hinterſtichen 
an den oberen vier 
Kanten feſt, überſtürzt 
den Stoff und ſchlägt 
ihn nach der Boden⸗ 
fläche um. Dort wird 
ein quadratiſches Stück 
Filz in der Größe der 
Fläche aufgelegt und 
ordentlich mit Neben⸗ 
| ſtichen angenäht, fo daß 
die Umſchläge der Seitenteile gut gedeckt ſind. Den Abſchluß der Arbeit 
bildet ein ſelbſtgefertigtes olivgrünes Wollpelzchen, das an den oberen 
vier abgerundeten Kanten angebracht wird. So iſt auf billige und ein⸗ 
fache Art das Nützliche mit dem Schönen verbunden. F. A. S. St. 
Häßelſpitze. Die Spitze, die wir der „Sammlung gehäfelter Spitzen 
und Einſätze“ (Verlag der „Wiener Mode“) entlehnen, iſt an ein Point⸗ 
lace⸗Bändchen gearbeitet. 1. Tour: 3 Luftmaſchen in eine Oeſe des 
Bändchens * 1 Stäbchen in die viertfolgende Oe., 3 L., 4 St., in das 
eben gehäkelte St. und vom an wiederholen. — 2. Tour: 1 St., 
5 L., 1 St., in jede dritte Luftmaſche der vorigen Tour. 3. Tour: 
1 f. M. in die mittlere L. des erſten Luftmaſchenbogens, 1 L., 1 St., 
1 Picot (1 P. = 5 L., 
1 f. M. in die erſte der⸗ 
ſelben), 1 St., 1 P., 1 St., 
1 P., 1 St., in die mittlere 
L. des nächſten Bogens, 
1 L., und vom Anfang 
an wiederholen. Den 
obern Rand des Bänd⸗ 
chens umhäkelt man mit 
einer Tour von 1 St., 
2 L. in jede zweite Oeſe. 
Die Küchenſchürze 
aus feinem weißen Zei, 
nen mit eingewebten 
Karreaus wird nach 
Muſter zugeſchnitten, wo⸗ 
bei man achtgeben muß, 
daß unten die Karreaus 
von den drei Teilen ge⸗ 
nau aufeinander ſtim⸗ 
men. Die Naht e—d 
in der Mitte wird ſehr 
fein am Ende hinaus⸗ 
genäht. Die Stickerei 
wird mit ſtarker roter 
Stickbaumwolle gefertigt. 
Die Achſelbandſtickerei 
ſetzt ſich bis mitten an 
die Taſche fort, die a—b 
darunter geſteppt wird. 
8 em breite, 50 em lange 
Volants zieren die Ach⸗ 
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ſeln; bie Stoffbindbänder werden 43 cm lang genommen, bie Knopflöcher 
mit den Achſelbandknöpfen übereinſtimmend gefertigt. OO Falten. 
Achſelbänder 108 cm lang, Stickerei 88 cm lang. Dieſe Schürze ſchützt 
gut, macht vor allem nette Figur und hält gut jede 
Wäſche aus. Stoff 1,70 cm, 1 m breit, 4 Sträng⸗ 
chen Stickgarn. 

Springhöschen für Rleine Kinder. Für ein: 
bis zweijährige Kinder ſind dieſe geſchloſſenen Höschen, 
die aus einem viereckigen Stück, wie unſer Schnitt⸗ 
muſter veranſchaulicht, beſtehen, ſehr bequem, da der 
ſeitliche Knopfverſchluß es ermöglicht, die Höschen 
anzuziehen, ohne ſie über die vielleicht ſchmutzigen 
Schuhe zu ſtreifen. Man legt auf ein 55 cm langes, 
46 cm breites Stück Hemdentuch oder Shirting, welches 
in der Mitte zuſammengelegt wird, das nach unſerm 
Schnitt hergeſtellte Muſter, mit der punktierten Linie 
(Mitte) auf den Stoffbruch, ſchneidet die Ränder nach 
Vorſchrift und ſteppt den ſchmalen Seitenrändern je 
2 cm breite Streifen für Knöpfe und Knopflöcher auf. 
Die Linie oooooo gilt für den Beinausſchnitt, der mit Stickerei zu 
beſetzen iſt, die von links mit einem Schrägſtreifen aufgeſteppt wird. 
Der vordere obere Rand (Knopfſeite), ebenſo der hintere, ift von * ab 
einzukrauſen und je in ein 4 cm breites, 32 cm langes doppelt ge: 
nommenes Bündchen zu ſchieben; Knopflöcher an den Enden und in der 
Mitte der Bündchen dienen zum Anknöpfen an die Untertaille. A. H. 

Einen Stopfüentef ſtellt man aus einfachem Material her, recht 
groß und geräumig, wenn er zweckmäßig ſein ſoll, womöglich ohne 
viel Zierat und Stickerei. Sehr angenehm iſt es auch, dabei be⸗ 
ſondere Behälter für die Wolle, das Garn ꝛc. zu haben, damit nicht 
alles im Beutel ſelbſt in wildem Durcheinander liegt. Man ſchneidet 
zunächſt aus grauem Leinen oder Drell einen 20 em im Viereck 
meſſenden Boden und ſetzt ihm an jeder Seite eine 35 em hohe, 
20 em breite Seitenwand an, alle Nähte nach außen, die dann zuletzt 
mit farbigem Wollband eingefaßt werden; zuvor hat man aber jedem 
Seitenteil einen gleich breiten, 15 bis 18 em hohen Taſchenteil auf⸗ 
zuſetzen, den man noch beliebig mit überfallender Klappe (die dann 
mit Kreuzſtichſtickerei über aufgehefteten Kanevas ausgeſtattet werden 
kann) verſieht. Dieſe und den oberen Rand der Taſchen faßt man 
vorher ebenfalls mit Wollband ein. Die oberen Ränder der vier 
Seitenteile ſchneidet man vor 
dem Einfaſſen mit Band in 
4 bis 5 cm tiefe Zacken aus 
und ſetzt von links, unterhalb 
der Zacken, einen 2 em breiten 
Leinenſtreifen für einen Zug 
auf, dem kreuzweiſe Wollband 
eingezogen wird. — Als be⸗ 
ſonderen Halt für den Boden 
des Beutels ſchneidet man aus 
Stoff zwei Vierecke von 19 cm , 
Länge und Breite, näht fie überwendlich zuſammen, indem man bie 
Ränder gegenſeitig nach innen umbiegt, ſchiebt ihnen eine feſte, genau 
paſſende Kartonplatte ein, ehe man die letzte Seite zunäht, und Want 
fie längs des Wollbandes dem Boden an. A. H. 

Volants in Fülldurchzug find noch immer für Unterröcke, 
Schürzen ıc. febr beliebt, doch verziert man neuerdings breite Volants 
häufig nicht mit einem entſprechend breiten Muſter, ſondern mit 
mehreren ſchmalen, in größeren Zwiſchenräumen angebrachten Borten 
und ſteppt den leeren Räumen gerade Stoffblenden auf, die ſchmäler 
als das Durchzugmuſter ſind. Durch eine ſolche Anordnung wird dem 
luftigen Tüll mehr Halt gegeben, ſie ſieht hübſch aus und macht weniger 
Arbeit als breite Muſter. Bei Röcken verzichtet man auch auf die untere 
Abſchlußſpitze und ſchließt ebenfalls den Volantrand durch die wider⸗ 
ſtandsfähigere Blende ab. Gleich hübſch wirken derartige Volants in 
waſchbarem Material ausgeführt, wie auch mit ſeidenem Durchzugfaden 
und gleichfarbig ſeidenen Blenden auf ſchwar zem Erbstüll gearbeitet. 
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Springhöschen für kleine Kinder. 
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Schnitt 

„da da Keichsgerichtspräſident Otto von Oehlſchläger vollendet am eines ehedem in Braunſchweig anſäſſig geweſenen Großinduſtriellen und 
Qm n 16. Mai ſein ſiebzigſtes Lebensjahr. Oehlſchläger iſt Oſtpreuße von hatte ſeine für Tiefſeeforſchungen ausgerüſtete Expedition im Sommer 
mutiga Geburt. 1850 bezog er bie Univerfität zu Königsberg, um Rechts⸗ des vorigen Jahres auf einer Dampfjacht, welche er vom Fürſten von 
HI und Staatswiſſenſchaft zu ſtudieren. Im weiteren Verlauf war er Monaco käuflich erwarb, angetreten. Zugleich mit dem ert 24 Jahre 
welche FS dann als Richter in mehreren Städten 

E "i ber Provinz Weſtpreußen thätig. Aus: 

en Linie geſprochene Neigung und Befähigung 

der nad führten Oehlſchläger indeſſen auf die 

ndem je ſtaatsanwaltſchaftliche Laufbahn. So 

cher o wirkte er denn mehrere Jahre als Erſter 

LTE Staatsanwalt beim Stadtgericht in 

ypt min Königsberg, bis ihn die Regierung im 

yn *d Januar 1874. in das preußiſche Juſtiz⸗ 

pelt at miniſterium berief. Ende Dezember 

nd in de 1879 wurde Oehlſchläger mit dem Titel 

1.0. eines Wirklichen Geheimen Oberjuſtiz⸗ 

jt, oi rats als Generalauditeur an die Spitze 

lich dor der Militärjuſtiz der Armee und Marine 

akei B berufen. Am 1. Januar 1885 erfolgte e | 

mit nigi , l tie feine Ernennung zum Präſidenten des € —X 

ichneide Reichsgerichtspräsident Otto Kammergerichts in Berlin, ſowie neben: Bruno Mencke T. Professor Max von Seydel 1. 

n Mond von Oehlschläger. bei zum preußiſchen Kronſyndikus. Auch Nach einer Aufnahme von F. Wunder Nach einer Aufnahme von Friedr. 

em hob, Nach einer Aufnahme von Georg wurde er Mitglied des Herrenhauſes Sohn in Hannover. Müller, Hofphotogr. in Münden. 

an up Brokeſch in Leipzig. und pM dm ec Körperschaft 

bet jedem | an, welche die Wiedererrichtung des zählenden jungen Gelehrten ijt auch deffen Sekretär Walter Caro aus 
nteil du preußiſchen Staatsrates durchführte. 1889 wurde Oehlſchläger Staats- Dresden getötet Zeches 9 5 ch gen welcher der Expedition 
die m ſekretär des Reichsjuſtizamtes, und am 28. Februar 1891 trat er als als Schiffsarzt und wiſſenſchaftliches Mitglied angehörte, glücklicherweiſe 
4 werde Nachfolger Eduard von Simſons ſein Amt als Präſident des Reichs⸗ nur verwundet wurde und vorausſichtlich am Leben erhalten bleibt. 
faßt un gerichts in Leipzig an, bei welcher Gelegenheit die „Gartenlaube“ eine Die Inſulaner haben die Einrichtung der Jacht vollſtändig zerſtört. 
der vin ausführliche Darſtellung ſeines Lebens und Wirkens aus der Feder Dagegen dürften die bisher geſammelten Forſchungsobjekte, die ein er⸗ 


von H. Pilz veröffentlichte. freuliches wiſſenſchaftliches Ergebnis vorſtellen, wohl geborgen ſein. 
Bruno Menke, ein junger deutſcher Forſchungsreiſender, ift am Frofeſſor Marx von Seydel, der berühmte bayriſche Staats: 
31. März auf der zur Gruppe des Bismarckarchipels gehörigen, nördlich rechtslehrer, ift in München am 23. April nad) langem ſchweren Leiden 
von Neuhannover und ben Admiralitätsinſeln im Stillen Ozean ge: geſtorben. Seydel war am 7. September 1846 zu Germersheim ge: 
legenen Inſel St. Matthias ermordet worden. Mencke war der Sohn boren. Er ſtudierte in München und Würzburg, wurde 1878 Aſſeſſor 
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Brand der chemischen Fabrik ,CRhtron" in Griesheim. nn 
Nach einer photographifäen Aufnahme von Ph. Theobald fr. in Frankfurt a. M. 
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waltige Luftdruck zertrümmert, mehrere Scheunen brannten nieder, und 
ſtand des Statiſtiſchen Bureaus berufen. Seit 1882 wirkte er an der ſelbſt der Wald fing Feuer, das nur mit größter Mühe gelöſcht werden 
Münchener Univerſität als Profeſſor des Staatsrechts. Unter feinen zahl: | konnte. Um Mitternacht war der Fabrikbrand ſoweit gedämpft, daß jede 
reichen Fachſchriften ſteht das vielbändige weitere Gefahr beſeitigt ſchien. 19 Perſonen, 
außerordentlich klar dargeſtellte „Bayriſche darunter der Chemiker Dr. Hermann Jacobi, 
Staatsrecht“ obenan. Seit 1881 war Seydel find umgekommen. Die Zahl der Verletzten 
Mitredakteur von Dr. Georg Hirths „Annalen dürfte nahezu 140 betragen. Mehrere davon 
des Deutſchen Reiches“ und der „Kritiſchen ſind auch bereits ihren Verwundungen er⸗ 
Vierteljahrsſchrift für Geſetzgebung und legen. Der Schaden wird auf etwa fünf 
Rechtswiſſenſchaft“. Aber der große Gelehrte Millionen Mark geſchätzt. l 
nahm auch an Kunſt und Litteratur thätigen Die Feier der Eiſernen Hochzeit, ihr 
Anteil. Unter dem Decknamen „Max Schlier⸗ fünfundſechzigjähriges Ehejubiläum, konnten 
bach“ iſt er mit zwei prächtigen Büchern die Eheleute Horn in Neuhaus an der Oſte 
Lyrik hervorgetreten. bei Stade am 14. April in körperlicher und 
Die Griesheimer Nrandlataſtrophe. geiſtiger Rüſtigkeit und Friſche begehen. Herr 
Am 25. April iſt die weſtlich von Griesheim Horn iſt Fiſcher und ſteht nun im Alter von 
bei Frankfurt zwiſchen dem Main und der 92 Jahren, ſeine Frau iſt ſieben Jahre jünger 
von letzterer Stadt nach Limburg führenden als er. Unſer Bild zeigt das Jubelpaar vor 
Bahnlinie gelegene chemiſche Fabrik Gries⸗ der feſtlich geſchmückten Thüre ſeines Wohn⸗ 
heim⸗Elektron von einem furchtbaren Unglück hauſes, in welchem die beiden den größten 
heimgeſucht worden. Das genannte Betriebs: Teil ihres Lebens verbrachten und zwölf 
werk fegt fid) aus einer Säure-, einer Anilin: Kinder neben ſich erblühen ſahen. l 
und einer elektrolytiſchen Fabrik zuſammen. Bonner Kaiſertage. Wie vordem die 
Nachmittags um die Veſperzeit brach nun Kaiſer Friedrich und Wilhelm II, ſo hat 
wahrſcheinlich durch Kurzſchluß der elektri⸗ nun auch des letzteren älteſter Sohn, Kron⸗ 
iden Leitung im Dachſtock des Pikrinſäure⸗ prinz Wilhelm, die Univerſität Bonn als 
raumes der Anilinfabrik Feuer aus, das ſich Student bezogen. Zu ſeiner Einzeichnung in 
mit raſender Schnelligkeit über das Gebäude die Matrikel war er von ſeinem kaiſerlichen 
verbreitete. Da ſich bald alle Löſchverſuche Vater begleitet worden. Nachdem beide am 
als erfolglos erwieſen, ſo mußten die Beamten 24. April, vormittags gegen 10 Uhr, in Bonn 
und Arbeiter die dem Pikrinſäurelager benach⸗ eingetroffen und zunächſt im Palais des 
barten Plätze räumen, weil die Gefahr der Prinzen zu Schaumburg-Lippe zu kurzem 
Exploſion immer näher rückte. Plötzlich er⸗ Aufenthalt abgeſtiegen waren, fuhren ſie mit⸗ 
folgte dieſelbe, noch bevor ſich alle Leute in tags zur Univerſität, vor deren Hauptportal 
Sicherheit gebracht hatten, mit donnerähn⸗ der Empfang ſtattfand. Darauf ſchritten die 
lichem Knall. Eine Wolke ſchwarzen Rauches hohen Gäſte unter Begleitung des derzeitigen 
und aufgewirbelter Erde verhüllte für eine Rektors, Profeſſor Freiherr von la Valette 
di ms ben Miss bet den uii Als St. George und unter 1 des Senats 
ich alles einigermaßen verzogen hatte, ge: l , | durch ein Spalier von Lorbeerbäumen na 
wahrte man Schutt und Trümmer und ver⸗ VF der Aula, ub der Akt der Einzeichnung I 
nahm das Geſchrei, Wimmern und Aechzen ſchwer verwundeter oder | Verpflichtung des Kronprinzen ftattfand. Am Abend desſelben Tages 
gräßlich verſtümmelter Menſchen. Alles floh entſetzt davon. Einige fand dann im feſtlich geſchmückten Beethovenſaale der Kommers der 
Stunden nach der erſten erfolgte eine zweite, nicht minder ſtarke Ex⸗ geſamten Bonner Studentenſchaft ſtatt, dem der Kaiſer und Kronprinz 
ploſion. Sogar der über dem Main gelegene Ort Schwanheim ijt arg | anwohnten. Von der Bonner Rheinwerft aus unternahm der Kaifer 
mitgenommen worden. Tauſende von Fenſterſcheiben hat hier der ge: |auf dem Dampfer „Elſa“ auch Spazierfahrten rheinaufwärts. 


und ein Jahr ſpäter ins bayriſche Miniſterium des Innern als Vor⸗ 


» ka , 
— TX 2 H 
CL UN 2 1 
a a M ws . 
—— E Imm "2 


op NN asser — 2. — 
E 


— — 


( " P — 


Der Kaiser und der Kronprinz in Bonn: Rückkehr von einer Rbeinfabrt. 
Nach einer Aufnahme von Theo Schafgans, photograph. Atelier in Bonn. 
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Nach einer Aufnahme von Fritz Weber in Nürnberg. 


Dr. Kart Waßmannsdorff in Heidelberg, einer der älteſten und ihrer Wohlthäterin ein Lied fingen und 


verdienteſten Turnlehrer und Turnſchriftſteller, beging am 24. April bei 
erfreulicher Rüſtigkeit und unter freudiger Anteilnahme der geſamten 
deutſchen Turnerſchaft ſeinen 80. Geburtstag. Der greiſe Turnveteran 
ſtammt aus Berlin, wo er auch feine Gymnaſial- und Univerſitäts⸗ 
ftudien betrieb und zum Abſchluß brachte. 1845 an das Baſeler Gym: 
naſium als Lehrer für den deutſchen Unterricht berufen, lernte er dort 
Wolf Spieß, den bekannten Turnmethodiker kennen, mit dem ihn 
ſeitdem innige Freundſchaft verband. 1847 übernahm Waßmannsdorff 
die Stellung eines Lehrers für den geſamten Turnunterricht in Heidel⸗ 
berg, von welcher er 1870 zurücktrat. Wie er hier durch faſt ein 
Vierteljahrhundert ſein geſamtes turneriſches Wiſſen und Können prat: 
tiſch bethätigte, fo hatte er aber auch währenddem eine nicht minder 
erſprießliche und außerordentlich reiche fachſchriftſtelleriſche Thätigkeit 
entfaltet. Die Anerkennung hierfür iſt nicht ausgeblieben. Schon 
1863 erteilte die Univerſität Jena Waßmannsdorff die philoſophiſche 


Doktorwürde, und die deutſche Turnerſchaft blieb ihm treu. 1896 lichem 
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Nach einer Aufnahme von 


ergs Uergangenheit“: Die Sindelkinder und Scholaren huldigen Elisabetha Krauss. 
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gangenhell . Pllanzung der Kunigundenlinde. 


feierte fie fein diamantenes Turner: 
jubiläum, und der deutſche Turnlehrer⸗ 
verein ernannte 1897 den Sechsundſieb⸗ 
zigjährigen zum Ehrenmitglied. 

„Aus Alt Nürnbergs Vergangen- 
zeit“. So lautete der Titel des Feſtſpieles, 
welches im Verein „Frauenwohl“ zu Nürn⸗ 
berg durch Angehörige der erſten Geſell⸗ 
ſchaftskreiſe zur Aufführung gelangte. — 
Die berühmteſten Frauen der ehemaligen 
Neichsſtadt wurden teils inmitten ihrer 
Thätigkeit, teils in einer bezeichnenden 
Scene aus ihrem Leben dargeſtellt. Zwei 
von dieſen lebenden Bildern geben wir 
unſeren Leſern in Abbildungen wieder. 
Das eine zeigt, wie die Kaiſerin Kunigunde, 
Kaiſer Heinrich III und ihr Gefolge in 
feierlichem Zuge in den Burghof wallen, 
woſelbſt ſie die Pflanzung der hiſtoriſch 
gewordenen „Kunigundenlinde“ vornehmen. 
Der Burggeiſtliche erteilt hierauf den Segen, 
und alles eint ſich zum Gebete. — Nicht 
minder ſtimmungsvoll iſt die andere Scene. 
Eliſabetha Krauß, begleitet von der erſten 
Armenpflegerin Pfinzing und Patrizier⸗ 
frauen, tritt aus ihrem Wohnhauſe, um 
den Zug der Findelkinder und Scholaren, 

die aus — 

Dankbar⸗ 
keit alljähr⸗ 
lich am Jo⸗ 


hannistage 


Blumen bringen, mitanzuſehen. — Wie 
die meiſten Bilder, ſo wurde auch dieſes 
zuerſt durch mimiſche Darſtellung belebt. — 
Die weiteren Scenen ſtellten die edle 
Charitas Pirkheimer, die berühmte Na⸗ 
turforſcherin Gräffin, die erſte Apothekerin 
Buchnerin, die zwei Malerinnen Klee⸗ 
mann dar. Mit einer Apotheoſe der 
idealen Frau endigten die durch Muſik, 
Geſang und Tanz abwechslungsreich 
unterbrochenen Bilder. Der Dichtung 
zu dieſen Scenen — ein Werk Frau He⸗ 
lene von Forſters — hatte Kapellmeiſter 
Weigmann ein ſehr anſprechendes muſi⸗ 
kaliſches Gewand gegeben, während Theaterdirektor Reck mit außerordent⸗ 
Geſchick die Inſcenierung des Feſtſpieles leitete. S. F. 


Dr. Karl Wassmannsdorff. 


Nach einer Aufnahme von F. Langbein 
& Cie., Hofphotogr. in Heidelberg. 
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Fritz Weber in Nürnberg. 


Die neue Handelshochſchule in Köln, 
welche am 1. Mai 1901 feierlich eröffnet 
wurde, iſt abweichend von den der Uni⸗ 
verſität bezw. der Techniſchen Hochſchule in 
Leipzig und Aachen angegliederten Inſtituten 
ganz ſelbſtändig und eine rein ſtädtiſche 
Anſtalt. Das Lehrerkollegium beſteht aus 
feſt angeſtellten Profeſſoren, Dozenten, Ober⸗ 
lehrern, hervorragenden Juriſten, Tech⸗ 
nikern u. ſ. w.; aufgenommen werden Abi⸗ 
turienten aller höheren neunklaſſigen Lehr⸗ 
anſtalten, Kaufleute mit der Berechtigung 
zum einjährig freiwilligen Dienſt nach be⸗ 
ſtandener Lehrzeit, und Ausländer, deren 
Vorbildung für genügend erachtet wird. 
Die Schule ſoll jungen Kaufleuten eine 
theoretiſch abgeſchloſſene, durch praktiſche 
Uebungen und Beſichtigungen vertiefte Tout: 
männiſche Bildung geben, älteren Gelegen: 
heit bieten, ihr Wiſſen in einzelnen Zweigen 
zu vervollkommnen, und Handelsſchullehrer, 
Verwaltungs⸗, Handelskammer⸗ und fon: 
ſulatsbeamte für ihren Beruf vorbilden. 
Der normale Lehrgang iſt zweijährig; die 
halbjährlichen Kollegiengelder betragen für 
Inländer 125 Mark, für Ausländer 250 Mark; 
außerdem iſt eine Einſchreibegebühr von RT 
20 Mark zu zahlen. Untergebracht ijt bie 3 E n 
Hochſchule in einem prächtigen Neubau am — 
Hanſaringe, der urſprünglich für eine neun⸗ 
klaſſige Handelsſchule beſtimmt war, dann 
aber größtenteils der Hochſchule überwieſen 
wurde, während die Handelsſchule vollſtändig 
getrennt in einem großen Seitenflügel 
Aufnahme gefunden hat. Das Hauptgebäude mit 62,5 m Front zeigt 
Formen aus dem Stile der Gotik des 15. Jahrhunderts, beſonders in 
dem aus der Freitreppe emporwachſen den Mittelbau mit den drei großen 
Fenſtern in reichem Maßwerk und dem wappengeſchmückten Zinnen⸗ 
giebel. Die Seitenteile mit ſechs verſchieden umrahmten Fenſtern 
haben hohen, kräftigen Unterbau, drei Stockwerke und über dem mit 
Bogenfriefen ausgeſtatteten Hauptgeſimſe noch ein Dachgeſchoß; der 
Turm an der Nordweſtecke öffnet ſich zu einem Portale mit Freitreppe 
als beſonderen Eingang für die Handelsſchule. Sechs Konſolen mit 
ſchlanken Baldachinen ſollen Standbilder von hervorragenden Vertretern 
des Kölner Handels aufnehmen. Die Bruſtfiguren des Stadtbaurats 
Heimann, der den Plan entworfen, und des Architekten Mohr, der ihn 
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de wn unter den Burenkrlegsgetangenen auf St. Belena feiern den 100. Gebu N 
eſern den 100. 
Nach einer Aufnahme von Alfred Friedrich auf St. bi 
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Photographie bon Emil Hermann in Köln. 
Die Handelshochschule in Köln. 


nach dem plane des Stadtbaurats Heimann erbaut von Architekt Mohr. 


im einzelnen ausgeführt hat, ſind in launiger Weiſe als Konſolen 
an den Ecken des Dachgeſimſes verewigt. Die innere Einrichtung und 
Ausſtattung der Verwaltungsräume, Hörſäle, Laboratorien u. ſ. w. iſt 
einfach, aber gediegen. Den einzigen, reicher ausgeſtatteten Innen⸗ 
raum bildet die Aula, die zuſammen mit Geſangsſaal und Galerie 
über 500 Perſonen faßt. Der Platz mit den Bauten koſtet die Stadt 
1½ Millionen Mark, außerdem hat fie Million Mark bar gegeben, 
um das Stiftungs⸗(Betriebs⸗) Kapital ihres Ehrenbürgers G. von Me: 
viſſen auf 1 Million Mark zu bringen, und die unvermeidlichen Er⸗ 
gänzungen werden auch noch Million Mark koſten. Somit hat Köln 
in drei Jahren 2 Millionen Mark für kaufmänniſche Bildungszwecke 
ausgegeben; möge das große Opfer der alten Hanſaſtadt und dem ganzen 
deutſchen Handel 

reiche Früchte tragen. 
J. L. Algermiſſen. 

Eine Mollle⸗ 
Feier auf St. Se, 
lena. Unſere Ab⸗ 
bildung verſetzt uns 
auf das einſame 
Felſeneiland St. He⸗ 
lena, wo Tauſende 
von gefangenen Bu⸗ 
ren ſeit vielen Mo⸗ 
naten fern von ihrer 

Heimat zubringen 

müſſen. Die Deut⸗ 
ſchen unter ihnen 
hatten aber auch ſelbſt 
in jener Verbannung 
nicht des Tages ver⸗ 
geſſen, an welchem 
vor hundert Jahren 
Helmuth von Moltke 
geboren ward. Und 
ſo vereinigten ſie 
ſich am 26. Oktober 
vorigen Jahres zu 
einer Feier nach echt 
deutſchem Brauch, um 
das Andenken an den 
großen Schlachten⸗ 
denker in ſinniger 
Weiſe zu ehren. Sie 


Geiſte daheim und 
tranken auf das 
Blühen und Gedeihen 
Deutſchlands, deffen 
Gemarkung bald wie⸗ 
der zu ſehen ſie aus 
tiefſtem Herzen hoffen 
mögen. 
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Dr. med. Ida Democh, bie erſte Frau, welche an einer reichsdeutſchen, 
und zwar der Halleſchen Univerſität nach beſtandenem Staatsexamen am 
23. März zum Doktor der Medizin promovierte, wurde am 27. Januar 
1877 zu Statzen in Oſtpreußen geboren. Ihre Vorbildung erhielt ſie 
zunächſt auf der höheren Töchterſchule in 
Lyck. Dann beſuchte ſie das ſtädtiſche 
Lehrerinnenſeminar in Königsberg, das 
ſie Oſtern 1895 mit der Berechtigung 
des Unterrichts an höheren Mädchen⸗ 
ſchulen verließ. Doch ſchon im Herbſt deg: 
ſelben Jahres ließ ſie ſich bei der Züricher 
Univerſität als Studentin der Medizin 
einzeichnen. Nachdem ſie dann ſpäter das 
erſte und zweite propädeutiſche Examen 
abgelegt hatte, war ſie ein Jahr lang 
„als Gaſt“ Beſucherin der Univerſitäts⸗ 
kliniken in Halle und ſetzte darauf wieder 
in Zürich ihre Studien fort. Der im 
Juni 1900 erfolgte Beſchluß des deut⸗ 
| [den Bundesrates, wonach reichsdeutſchen 
Ge Dr. med. Jda Democh. Frauen, die vor 1899 im Ausland ihre 
E Studien begonnen haben, bie Studien: 
zeit und Prüfungen angerechnet werden follten, führte fie fofort nad) 
= Halle zurück, wo fie nun ihre Studien zum Abſchluß gebracht hat. 

- Geheimer Kirchenrat Profeſſor Dr. Rudolf Hugo Hofmann 
b beging am 5. Mai b. J. fein fünfzigjähriges Amtsjubiläum. Geboren 
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P o Der Schlachtenmaler Adalbert von Kossak bei Gei JGL 


am 3. Januar 1825 als Sohn eines Pfarrers in Kreiſcha bei Dresden, 
beſuchte er von 1838 bis 1843 die Fürſtenſchule zu Meißen und bezog 
dann die Univerſität Leipzig, wo er Theologie ſtudierte. 1847 verließ 


er die Univerſität, um eine Lehrerſtelle 
in dem Inſtitute des Paſtors Zahma 
in Großſtädteln anzunehmen. Im Jahre 
1850 kehrte er zwecks Habilitierung nach 
Leipzig zurück und gab ein Jahr ſpäter 
ſein Buch „Das Leben Jeſu nach den 
Apokryphen“ heraus, für das die tfeo: 
logiſche Fakultät ihn zum Licentiaten 
der Theologie honoris causa ernannte. 
1554 ward er als Profeſſor der Religions: 
lehre an der Fürſtenſchule zu Meißen 
angeſtellt. 1862 erhielt Hofmann den 
Ruf als außerordentlicher Profeſſor der 
Theologie an Leipzigs Hochſchule, und 
1871 ward er ordentlicher Profeſſor. 
Ein hervorragendes Verdienſt erwarb 
er ſich beſonders durch Einführung der 
Pädagogik in die theologiſche Fakultät 
und die Gründung des Seminars, in 
welchem die Theologen in den Dienſt 
der Schule eingeführt werden. 


Professor Dr. R. b. Hofmann. 


Nach einer Aufnahme von Georg 
Brokeſch in Leipzig. 


Der Sdfadtenmafer Adalbert von Koſſak. Unter den Bildern 
der großen Erſten Berliner Kunſtausſtellung vom Jahre 1900 erregte 


Nach einer Aufnahme don Eugen Jacobi, Hofphotograph in Meg. 


Ch 


feiner Zimmergymnaſtik, die in zahl: 
reihen Auflagen verbreitet ift, tritt er 
für Geſamtmuskelübung in freier Luft 
und beſonders für geregelte tägliche 
Gartenarbeit ein. Dieſe beiden Ideen 
vereint zu bethätigen und die Beziehun— 


gen zwiſchen Schule und Haus auch 


hinſichtlich der Geſelligkeit eifrig zu 
pflegen, ſind die Schrebervereine aller— 
orten eifrig und mit Erfolg bemüht. 
Hermann Frieſe, der Muſikalien— 
inſpektor bei der Generalintendantur der 
königlichen Schauſpiele in Berlin, konnte 
am 24. April auf eine ſiebzigjährige 
Thätigkeit in Dienſten der königlichen Oper 
zurückblicken. 1831 betrat am genannten 


Dr. 6. m. Schreber. 


Tage der elfjährige Chorknabe in der „Zauberflöte“ zum erſtenmal die 
Hofbühne. Er war damals Mitglied des a capella-Chors ber Marien: 
und Garniſonskirche, aus welchem ſich wiederum der Chor der ſogenannten 
„Königsſänger“ zuſammenſetzte. Letztere hatten unter anderem bei Hof— 


feſtlichkeiten die Geſänge auszuführen. 
So kam es, daß Frieſe im Herbſte 1831 
bei der Taufe des nachmaligen Kaiſers 
Friedrich III als „Königsſänger“ mit: 
wirkte. Später ſang er dann auch bei 
der Taufe, Einſegnung und Vermählung 
Kaiſer Wilhelms II. Der königlichen 
Oper gehörte Frieſe als Sänger von 
1840 bis zu ſeiner Penſionierung im 
Jahre 1872 an. Seitdem iſt er Muſi— 
kalieninſpektor der königlichen Kapelle. 

Meder die Kirche 7 Hoff im 
pom merſchen Kreiſe Greifenberg, bie 
ſeit mehr als einem Vierteljahrhundert 
wegen Einſturzgefahr ihrer Beſtimmung 
entzogen wurde, hat die „Gartenlaube“ 
in ihrem Jahrgange 1888 eine eingehende 


ein mit glänzender Technik und eingehender Fachkenntnis gemaltes Studie unter dem Titel „Dem Unter— 


Schlachtenbild die beſondere Aufmerkſamkeit der Kunſtkenner und Kunſt— 
freunde. Es ſtellte den Kampf um eine Fahne dar, und die Kämpfer, 
die dabei hauptſächlich in den Vordergrund traten, waren die erſten 
Leibhuſaren in dem unglücklichen Treffen bei Heilsberg am 10. Juni 
1807, dem kleinen oſtpreußiſchen Städtchen unweit von Friedland, 
wo kurz darauf, am 14. Juni, der ruſſiſche Oberfeldherr eine zweite 
Schlacht gegen den großen Korſen verlor. Dieſe beiden Schlachten 
führten zum Rückzug der Ruſſen hinter den Niemen, unmittelbar 
zum Waffenſtillſtand, der am 
21. Juni mit den Ruſſen, am 
25. mit den Preußen abge— 
ſchloſſen wurde und in den 
Frieden von Tilſit am 9. Juli 
ausging, der die Hoffnungen 
Preußens einſtweilen ver— 
nichtete. Das Bild, welches 
wir auf der Staffelei im Hin— 
tergrunde unſerer Abbildung 
erblicken, ſchlug ſomit Saiten 
an, die in Deutſchland, trotz— 
dem 100 Jahre darüber ver— 
gangen ſind, immer noch ge— 
waltig klingen. Der hoch— 
begabte Maler des Bildes iſt 
Adalbert von Koſſak. Er iſt 

am 31. Dezember 1857 in Paris RENE 
geboren. Sein Talent en- 4 
wickelte ſich frühzeitig, und in 
verhältnismäßig jungen Jah— 
ren bezog er die Münchener 8 | 
Akademie. Seine Studien vollendete er bei Bonnet in 


Vor dem Einsturz am 
9. Hpril 1901. 


Dé rebers, ſowie eine Aufnahme von dem Vereins: 
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gange geweiht“ veröffentlicht. Die Kirche 
lag früher weitab vom Strand, allein die 


hermann Friese. 


Nach einer Aufnahme von W. Fechner, 
photogr. Atelier in Berlin. 


See hat das Geſtade allmählich hinweggeriſſen, ſo daß der alte Bau ſich 
heute unmittelbar am Rande der See befindet. Am 9. April iſt nun die 
der Oſtſee zugekehrte Front der Kirche auf den Strand hinabgeſtürzt. 


Unſere beiden 


bbildungen veranſchaulichen das denkwürdige Gotteshaus, 


das als drittälteſtes der Provinz Pommern, unter Biſchof Otto um die 
Wende des erſten Viertels des 12. Jahrhunderts erbaut ſein dürfte, 


T NOS pig 
einer Aufnahme 


nach einer 


vor und nach dieſem Ein— 


ſturz. Bereits 1616 war 
das Gewölbe "pg 


und dann durch eine 
Decke erſetzt worden. 1760 
im Sommer ſchlug der Blitz 


während eines Gottesdien⸗ 


ſtes in den ehemals aus 
Holz gebauten Turm, deſſen 
beide Glocken ſich nun in 
der weiter landeinwärts er⸗ 


richteten neuen Kirche be: 


finden. 


— dÉ teg 
Die Beerdigung der Opfer, welche das ſchreckliche Exploſions⸗ zahlreiche Sicherheitsmaßregeln febr wohl begreifen. Wie ſchon die 


unglück in Griesheim gefordert hat, fand am 29. April vormittags Einrichtung und bauliche Beſchaffenheit der Fabrikräume die pein⸗ 
ſtatt, und zwar wurden zwölf von den Toten 


zu gleicher Zeit zu Grabe getragen. Von 
dem Hofe der Fabrik aus, wo die Särge 
aufgebahrt worden waren, bewegte ſich der 
große Trauerzug dem abſeits vom Lärme 
des Tages außerhalb des Fabrikgetriebes 
liegenden Friedhofe zu. Die Spitze des 
Zuges bildete die Kapelle des 81. Infanterie⸗ 
regimentes, dann folgten die ſämtlichen Ver⸗ 
eine Griesheims mit ihren florbehängten 
Fahnen. Vor den Särgen ſchritt die Gries⸗ 
heimer Feuerwehrkapelle, dieſer folgte der 
evangeliſche Geiſtliche und der erſte ſchwarz 
drapierte Leichenwagen, welcher vier Särge 
mit reichem Blumenſchmucke trug. Zahlreiche 
Leidtragende ſchloſſen ſich an. Dann folgte 
der katholiſche Prieſter und wieder ein 
Wagen mit vier Särgen, Leidtragende und 
der letzte Wagen. Zu beiden Seiten der 
Leichenwagen ſchritten Feuerwehrleute von 
Griesheim und Frankfurt. Eine beinahe 
endloſe Reihe von Menſchen gab dem Zuge 
das Geleite. Um ½12 Uhr erreichte derſelbe 
den Friedhof, wo die Särge unter Trauer⸗ 
mufif und Geſang der Erde übergeben 
wurden. Ein gemeinſames Grab nahm die 
Opfer der furchtbaren Kataſtrophe auf. 
Arbeiter in einer &xpfofivftofffaórig 
ſind wohl, wie noch in jüngſter Zeit das 
ſchreckliche Unglück in Griesheim bewieſen 
hat, von allen gewerblichen Berufsarbeitern 
am meiſten durch mancherlei Gefahren an 
Leben und Geſundheit täglich und ſtünd⸗ 
lich bedroht. Man beachte nur einmal, 
welch lange Reihe von Hantierungen die 
Herſtellung des Pulvers umfaßt! Oder 
man denke hauptſächlich an deſſen Mi: 


— 


* ur, 


Arbeiter einer Pulverfabrik in Arbeitsanzügen. 


lichte Rückſichtnahme auf möglichſt gefahr: 
loſe Herſtellung der Sprengſtoffe erfordert, 
ſo treten an die Arbeiter im Intereſſe der 
eigenen und allgemeinen Sicherheit nun 
noch weit ſtrengere Verpflichtungen heran. 
Keiner darf die Fabrikräume begehen, be⸗ 
vor er nicht draußen Kleider, Schuhzeug, 
ſelbſt unbekleidete Füße gereinigt hat. Keiner 
darf Schuhe mit eiſernen Nägeln oder 
ſolchen Beſchlägen tragen und keiner Zünd⸗ 
een Feuerzeuge irgend welcher Art, 
auchtabak, Zigarren und Tabakspfeifen 
mitbringen. Was beſondere Kleidungsſtücke 
angeht, die bei der Arbeit getragen wer⸗ 
den müſſen, ſo macht der Aufenthalt in 
ungeheizten Räumen zunächſt ſolche not⸗ 
wendig, die der Warmhaltung Rechnung 
tragen. In der Rottweiler Pulverfabrik 
3. B. erhalten die Arbeiter Lodenanzüge, 
die ihnen zum Selbſtkoſtenpreis geliefert 
werden. Einzig und allein bei allen ſoge⸗ 
nannten Nitrierarbeiten ſind Schürzen und 
Aermel von Gummi im Gebrauch. Dazu 
kommt hier und da ein Aluminiumhelm. 
Die Nitrite entwickeln giftige Dämpfe, 
deren Einatmung von ſehr geſundheits⸗ 
ſchädlichen Folgen begleitet iſt. Die Luft, 
welche der Arbeiter bei dieſen Vornahmen 
braucht, wird ihm durch den Helm von 
außen zugeführt. Die Schürzen ſowohl 
als der Helm ſollen außerdem die Tropfen 
der etwa umherſpritzenden Säuren vom 
Körper fernhalten. Aluminium iſt für alle 
jene Stoſſe unempfindlich. Unſere Abbil⸗ 
dung zeigt zwei Arbeiter in ſolcher Aus: 
rüſtung. Die Aluminiumzange, welche der 
eine von ihnen in den Händen hält, dient 


ſchung mit Salpeter: und Schwefelſäure oder ſonſtwie * Anfaſſen von nitrierter Schießbaumwolle, Celluloſe ꝛc., die bei der 


Stoffen, und man wird die ſtrengen geſetzlichen Vorſchriften für 
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Begräbnis der beim Griesheimer Brande Verunglückten. 
Nach einer Aufnahme von Peter Weber in Mainz. 


Berührung mit der Hand verbrennen würden. 
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lufentaille. Vielleicht haben fid einige fleißige Hausfrauen Klaviertaſtendeche. Die Abbildung einer Decke, die den Zweck hat, 
ſchon darin verſucht und eingeübt, unſerer früheren Anregung gemäß die Klaviatur vor dem Eindringen des Staubes zu ſchützen, dürfte vielen 


Wollfäden mit der Maſchine ſoutacheartig aufzunähen. willkommen fein. Sie ift für ein ſchwarzes Pianino beſtimmt, und ihre 

Die hier abgebildete Bluſentaille aus halbſeidenem Rips (Bengaline) | Grundfarben Rot und Gold heben ſich reizvoll von der dunkeln Politur des 
iſt von ſtumpfer, graugrüner Farbe, die ſchwer Holzes ab. Das Material beſteht aus einem 
zu beleben war. Dies gelang durch creme⸗ Stück rotem Fries, 130 cm lang und 20 em 


breit, 42 em rotem Atlas in derſelben Farbe, 
graublauer Seide für die Roſetten, blaugrüner, 
weicher Wolle und gelber Cordonnetſeide für 
die Stiele, goldgrüner Cordonnetſeide für die 
Blätter und Goldſchnürchen zur Umfaſſung 
ſämtlicher Formen. 
Der rote Atlas wird in drei gleiche Teile 
geteilt, die aneinander genäht werden. Dieſer 
Streifen wird feſt auf den roten Fries auf⸗ 
geheftet, wonach man die Zeichnung mittels 
geſtochener Pauſe auf den Stoff überträgt; es 
iſt darauf zu achten, daß die Anſätze der 
Atlasſtreifen genau von der Zeichnung bedeckt 
werden. Dann ſpannt man die Arbeit in den 
Rahmen. Zuerſt werden die Stiele in der 
Weiſe ausgeführt, daß man, der dicken, grünen 
Welle der Zeichnung folgend, mit der gelben 
Die Mitte der Streifen wird mit einem Cordonnetſeide in gleichmäßigen Zwiſchen⸗ 
Reihfaden bezeichnet und nun aus freier Hand räumen herunterſticht und bei der zurückgehen⸗ 
die Wellenlinie genäht. Die erſten werden nicht den Tour die Stiche verſetzt arbeitet. 
gelingen, aber der „Materialſchaden“ iſt ſo .  Blusentaille, Die Roſetten werden in offenem Platt: 
gering, daß man ruhig einige, an denen man : ſtich (b. h. in Stichen, bie von einer Kontur 
ſich geübt hat, vernichten kann. Man dreht beim Nähen den Streifen zur anderen quer über die Form gehen) ausgeführt; zur Umrandung 
hin und her. Die zweite Wellenlinie wird ſtets gelingen, da bei und Verzierung der Roſette ift Goldcordonnet und zu den Staubfäden 
derſelben nur der genaue Abſtand zur erſten eingehalten werden muß. | Goldfriſé verwendet. Die grünen Blättchen find in Kreuznahttechnik 
Iſt der Bluſenſtoff weich, ſo unterlegt gearbeitet. Die Umrandung ſämtlicher For⸗ 
man die Quetſchfalten auch mit Futtergaze. men, ausgenommen die Roſette, geſchieht mit 
Am Rücken und an den Aermeln liegen einem mittelſtarken Goldſchnürchen, welches 
die Streifen zwiſchen zwei gegeneinander ge⸗ mit blaugrauer Seide heruntergeſtochen wird. 
legten Falten, eigentlich nur halben Quetſch⸗ Iſt die Stickerei fertig und aus dem 
falten. Aermel und Rücken müſſen daher Rahmen getrennt, ſo wird der überſtehende 
8 em weiter geſchnitten werden. Dieſe Yu: Atlas dicht an den Stielen abgeſchnitten, der 
gaben, auch für die Falten am Vorderteil, Streifen zur Blusentaille. Fries fo weit als nötig umgeſchlagen — bie 
ſind am Schnittmuſter berechnet. . 
An den Aermeln find die Streifen nicht fadengerade wie am mit blaugrünem Satin gefüttert und ringsherum mit einem roten, 
Vorderteil, ſondern Formſtreifen. Die punktierten Linien am Mufter ſeidenen Schnürchen verſehen. F. A. S. St. 
geben den Formſtreifen an. Krumpen der Plüſchborle. Bei feuchtem Wetter wird der Saum 
Am Kragen wird der der Kleider, namentlich die Plüſchborte, leicht naß, wodurch ſich der 
7 Bluſenſtoff geſtürzt, als | untere Rand der Röcke zuſammenzieht unb ſich kleine Kräuſel bilden. 


farbene Streifen, mit bunter Wolle benäht, 
die zwiſchen den 8 em breiten Quetſchfalten 
der Bluſe liegen. Die Mitte des Rückens, die 
Mitte der Oberärmel entlang, rund durch die 
Mitte des Stehkragens blicken ſie durch, immer 
nur 1 em breit ſichtbar. 

Die wirkliche Breite der Streifen iſt 5 em. 
Futtergazeſtreifen in dieſer Breite werden mit 
Neſſelſtoff überzogen. Dieſer ſo billige Stoff 
hat eine hübſche helle Cremefarbe und wirkt 
genau wie feiner Wollſtoff (1 m 25 em genügt). 
Zum Benähen wählte ich ein Grau-Türkis, 
ein feuriges, doch nicht aufdringliches Zerra: 
kott, ein mildes Gelbgrün. In nordiſcher Wolle 
hat man ja eine ſchöne Farbenauswahl. 

Die Streifen ſind abwechſelnd einmal 
grünblau, einmal terrakottfarbenblau benäht. 


1? 12 J 1 
Pa M f ftreifen, an ben bunt be: 
nähten Streifen feſtgenäht, 

17 der die Form des Steh: | Ke 

kragens hat. 

Der Gürtel iſt an der 
Bluſe befeſtigt. Als 4 em 
breiter Gazeſchrägſtreifen 
ſchmiegt er ſich leicht der 
zuvor ſchön ſchneppenförmig 
Y? ausgefertigten Bluſentaille 
an. Er iſt mit einem in 
eine Falte gelegten Schräg⸗ 
ſtreifen überzogen, vorne find 


die Enden desſelben zuge: | “ et )). : 2 890 . A | 
70 ſpitzt und gehen etwas über:| Terdertuil S Rücken Je kragen 


7 
i a einanber. Schnitte zur Blusentaille. 
lorrie. Untnärml . Das Futter ber Bluſen⸗ 


taille wird nicht mit in die Plüſchborte vorher zu krumpen, was auf eine ſehr einfache Art ge⸗ | 


Schnitt zur Blusentaille. Quetſchfalten gelegt, es ift ſchehen kann. Man legt die Litze auf ein großes Haarſieb, das auf ein 
nur mit dem Seitenteil in Gefäß mit kochendem Waſſer geſtellt wird, und läßt bie Plüſchborte ſo 


die Naht genommen. | Ehe Vorderteil, Rücken und Aermel gefüttert | [ange darauf liegen, bis fie ganz von dem Dampf durchzogen ijt, worauf 


werden, näht man mit großen Stichen, aber ſtarkem Faden die man fie zum Trocknen aufhängt; fo behandelt bleibt die Litze viel beffer, 
Streifen an den Bluſenſtoff feſt. als wenn man ſie ins Waſſer ſteckt, wodurch die Plüſchborte leidet. 


Klaviertastendecke. 


Decke muß 15 bis 16 em breit werden — 


4½ cm breiter Schräg⸗ Dies macht das Kleid leicht unanſehnlich. Da empfiehlt es fid) denn, 
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ASS Allerlei Winke für jung und alt. „> 


Für die Reife. Zum Beginn der Reiſezeit möchte ich ein einfaches 
Mittel empfehlen, um die Kleidungsſtücke beim Packen möglichſt zu 
ſchonen. Sehr oft bat man keinen großen Koffer, namentlich wenn 
man auf ein Rundreiſebillet ohne Freigepäck angewieſen iſt. Wie 
ern möchte man noch ein leichtes Kleid oder eine Bluſe mehr in den 
Koffer legen, fürchtet aber die Sachen zu ſehr zu drücken. — Man kann 
es ruhig thun, wenn zwiſchen jede Lage des Stoffes, ſei es Wolle oder 
, | €eibe, eine Lage Ceibenpapier 
gelegt wird, jo daß nie Stoff auf 
Stoff kommt. An Ort und Stelle 
angelangt, nimmt man die Klei⸗ 
der gleich aus dem Koffer und 
wird erſtaunt ſein, wie wenig 
die Sachen gelitten haben. Hängt 
man ſie eine Nacht vor ein 
offenes Fenſter oder in einen 
; Keller, fo find alle Knicke ver- 
ſchwunden. — Seidenpapier, das 
billige, bräunliche, kauft man 
ani beften buchweiſe in der 
Mead oo pied 

Taſchenetui für jungeDamen. 
Das hier abgebildete Etui einer jungen. zum erſtenmal auf Reifen 
gehenden Dame, von ihrer Freundin geſchenkt, beſteht aus dunkel⸗ 
bläulichem Ledertuch, mit goldfarbiger und blaßgrüner Seide ge⸗ 
ſtickt, mit Seide von letzterer Farbe gefüttert; es mißt 12 Centi- 
meter Höhe zu 21 Centimeter Länge (in aufgeklapptem Zuſtande). 
Der mittelſte der drei zuſammengenähten Teile zeigt Taſchen⸗ 
kämmchen und Spiegelchen, der linke Seitenteil den kleinen 
Handſchuhknöpfer und ein Scheerchen mit Nagelfeile, ſämtlich 
durch Riegel von grünem Seidenband feſtgehalten. Am dritten Teil 
befindet ſich ein aufgenähtes, durch eine Klappe mit Knopf geſchloſſenes 
Täſchchen, welches ein Nadelbüchschen, allerlei Zwirne und Seiden 
enthält, nebſt Hefteln, Knöpfen und ähnlichen Dingen, welche mit 

Vorliebe im ungeſchickteſten Moment abzureißen pflegen. . R. 
VPlaidhaller. Starkes 8— 10 Centimeter breites Seidenband wird 
Zu Wi am doppelt aufeinandergenäht 


Taſchenetui für Damen. 


und an den Enden mit drei 
Schließen verſehen, wie man 
ſie oft an Herrenhand⸗ 
ſchuhen hat. Knöpfe und 
Knopflöcher würden auch 
genügen, falls dieſe Schließen nicht zu haben find. In der Mitte 
des Bandes wird die Handhabe aus dem gleichen Band, ebenfalls 
doppelt, angeſetzt; ſo trägt ſich jedes Plaid oder jede Jacke ſehr 
bequem, auch ein leichter Regenmantel auf weiten Spaziergängen. 
Jede Dame kann ſich dieſen einfachen Halter ſelbſt machen und die 
Größe nach ihren Hüllen bemeffen, er muß nur möglichſt feit und 
eng fipen. E. R. 

. Reſormkorſetts. Der ernſte Mahnungsruf unſerer Aerzte: „Fort 
mit dem Schnürleib!“ hat erfreulicherweiſe eine ganze Reihe praktiſcher 
Verſuche hervorgerufen, die Vorteile des Korſetts: Unterſtützung von 
Bruſt und Rüden, ohne feine Nachteile: Einſchnürung von Leber und 
Lunge, zu erreichen. Fräulein Dr. M. Kuhnow in Leipzig ging ſchon 
anfangs der neunziger Jahre bahnbrechend durch Konſtruktion eines 
„Reformkorſetts“ voran, ihr hat fih eine Reihe von Fabrikanten 
angeſchloſſen, und der Kreis von deren Abnehmerinnen erweitert ſich 

von Tag zu Tag. Denn die Einſicht, 
- daß es Sünde am jugendlichen Mädchen⸗ 
rr Törper ift, eine Weſpentaille erzwingen 
a Pia 
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Piaidhalter: offen. 


zu wollen, iſt bereits Gemeingut aller 

vernünftigen und gebildeten Frauen. 

Sogar unſere erſten Modenzeitungen 

verzichten darauf, jene Schnürpuppe 

als Ideal darzuſtellen, und bringen 
SR , E Figuren mit ganz verhältnismäßigem 
Taillenumfang, wie ſie die Trägerinnen von Reformkorſetts im täglichen 
Leben zeigen. Eine beſonders empfehlenswerte Form ſolcher Korſetts 
ſtellen die Herren Koch und Eichenauer in Gießen her. Sie wurde 
GE vielen Frauenärzten lobend anerkannt und erhielt in Berlin auf 
Au vom Verein für Verbeſſerung der Frauenkleidung veranſtalteten 
uéftellung die filberne Medaille. Hübſcher Sitz, Bequemlichkeit 

Ke ite Konſtruktion find bie Vorzüge dieles Reformkorſetts 
Ofen. und Thürſchließer, bie lange nicht gebraucht wurden, find 

sie KEE laſſen fid) nicht öffnen und bie Schlüſſel drehen fid) 
Schlü bd genügen einige Tropfen Terpentindl, um Schloß und 
fiel wieder zu öffnen, zu drehen und geſchmeidig zu E 


Kragenband mit Schließe. Unter ben an Stelle des Kragens ober 
über demſelben getragenen Bandgarnituren iſt als praktiſch und hübſch ein 
Modell zu erwähnen, deſſen vorn mittels der hochmodernen Schließe zu⸗ 
ſammengefaßte Enden hinten durch einen Schlitz geleitet werden, wodurch 
der gewünſchte feſte Anſchluß ſicher bewirkt wird. 
Weiches Band von 6—10 em Breite in zweimali⸗ 
ger Hals- oder Kragenweite erhält, da es zunächſt 
von vorn nach hinten umgelegt werden ſoll, 
genau nach einem Viertel ſeiner Länge, die in 
den Nacken trifft, einen ſenkrechten, durch weits 
läufige Languetten zu ſichernden Schlitz, durch 
welchen das zweite Bandende zu leiten iſt. Beide 
Enden vereinigt in der vorderen Mitte die Schließe, 
deren moderne, Blumenmotive zeigende Form meiſtens breit und niedrig iſt. 
Alte originelle Erbſtücke an Schließen und zuweilen auch an Broſchen ſind 
ſehr geſchätzt zum Zuſammenfaſſen der eingefalteten Bandenden. 

leichen vergilbter Bigogne- und Leinen ſachen. Die weißen Sommer⸗ 
unterkleider, auch die leichten weißen Unterröcke pflegen durch die lange 
Ruhezeit im Winter ihre Weiße mehr oder weniger eingebüßt zu haben 
und einen gelblichen Schimmer zu zeigen. Dieſe Sachen werden ſo 
weiß wie im neuen Zuſtande, wenn man ſie nach der Wäſche in warmem 
Seifenwaſſer mit mäßigem Zuſatz von Salmiak ſchwefelt. Man näht 
die Sachen in feuchtem Zuſtande an ein ſtarkes Leinenband und hängt 
ſie ſo in einen leeren Kleiderſchrank. In einen alten eiſernen Topf 
legt man für 20 Pfennige Schwefelfaden, entzündet dieſen, ſchließt die 
Schrankthür, entfernt den Schlüſſel und ſtopft 
das Schlüſſelloch dicht mit Papier aus, damit 
die Schwefeldämpfe nicht herausdringen. Man 
läßt den Schrank drei Stunden verſchloſſen, 
öffnet ihn dann, ebenſo das Fenſter in dem 
Raum, in welchem der Schrank ſteht, und 
nimmt die Sachen heraus, die nun blendend 
weiß finb. Das Schwefeln hat aber nicht 
nur die Wäſcheſtücke gebleicht, es hat auch 
den Schrank desinfiziert und gegen das Ein⸗ 
dringen von Motten gefeit. Es iſt deshalb 
zweckmäßig, wenn man die Sachen in ver. 
ſchiedene Schränke verteilt und auf dieſe ein⸗ 
fache Weiſe der Mottengefahr vorbeugt. — 
Das Abbrennen von Schwefelfäden zum 
Bleichen iſt ſehr zweckmäßig auch bei gelb ge⸗ 
wordenen Reife: und Wäſchekörben anzu» 
wenden, welche man gut ſcheuert und feſt zudeckt, 
worauf man unter ihnen mehrere Schwefel 
fäden anzündet und abbrennen läßt. 

Arzueifhränkdhen. Dies Schränkchen, 51 cm hoch, 27 cm breit 
und 16 cm tief, muß zwar vom Tiſchler gefertigt werden, doch 
kommt es, wenn aus einfachem weißen Holz beſtehend, nicht teuer, 
und ſeine Ausſchmückung giebt dem häuslichen Fleiß noch genug zu 
thun. Auf das Thürfeld malt man mit Gouache oder nicht zu dicker 
Oelfarbe — es darf auch kolorierter Holzbrand ſein — einen Strauß 
von Arzneipflanzen. Die Seitenflächen des Schränkchens und die kleine 
Schublade werden ebenfalls mit Pflanzen bemalt, die Arzneiwert haben, 
wie der Eiſenhut (Aconitum) ober der Fingerhut (Digitalis). Erſcheint 
das weiße Holz als Grund zu einfach, ſo ſtreicht man es vor dem Be⸗ 
malen mit Goldbronzepulver oder Lackfarbe — natürlich kann dann 
Holzbrandtechnik nicht mehr angewandt werden. 

VBonauethalter. Jetzt ijt eine allerliebſte Nadel als Bouquethalter 
erſchienen, die das Befeſtigen der Blumen ſehr leicht macht. Es iſt eine 
kleine wie Silber ausſehende Sicherheitsnadel, 
darüber liegt eine federnde Doppelſchnalle. 
Man ſteckt die Nadel an, drückt auf die Feder, 
ſodaß ſich der obere Teil der Schnalle hebt, 
ſchiebt das Bouquet zwiſchen dieſelbe, läßt 
den oberen federnden Teil der Schnalle zu- 
fallen, und das Sträußchen fißt feft. Junge 
Mädchen wie Herren werden gewiß gern 
die Nadel auf Bällen und Geſellſchaften tragen. 
Dieſer Bouquethalter ijt bei den Handels- 
gärtnern für billigen Preis zu haben. S. 

Die helle, grünlich gelbe Farbe des 
modernen Schuhwerks verdunkelt leider 
ſchnell durchs Tragen. Um dies zu verhüten, 
empfiehlt es fih, die Schuhe erft mit einem 
in Benzin getauchten Läppchen zu reinigen 
und dann mit dem Schuhereme PR 
zureiben. Auch ſchon dunkler A ren irs 
Schuhe bekommen durch dies e 
frühere Farbe wieder. 
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Kragenband mit Schließe. 


Thürfüllung 
zum Arzneiſchränkchen. 


.. Arzneiſchräncchen. 


Punte 3ebiesden[&üffel. Die Radieschen werden oft aud) zum 


Ausputz verſchiedener Gerichte verwendet. Schon die älteren Sorten 


boten eine Fülle von Farbenſchattierungen; man hat rofen: und blut: 
rote, farmin: und ſcharlachrote, violette mit weißem Wurzelende, 
rein weiße und weiße grünköpfige und auch gelbe, wie das Wiener 
Treibradieschen. Neuerdings iſt noch das buntgeringelte Treibradieschen 
„Triumph“ hinzugetreten, das wir in einer Abbildung wiedergeben. 
die wir der Firma F. C. Heinemann in Erfurt verdanken. 8 iſt 
rund und zeigt auf weißem Grunde ſcharlachrote Streifen. Es 
gereicht jeder Tafel zur beſonderen Zierde. Durch ſeine längliche 
Form und glasartig durchſichtige weiße Farbe wirkt auch der 
„Eiszapfen“ (Abbildung von J. C. Schmidt in Erfurt), eine Art 
Halbrettig, ſehr eigenartig. Die Knollen wachſen ſchnell, 
werden 10 bis 12 em lang und ſind von vorzüglichem 
Geſchmack. Man kann „Eiszapfen“ von April bis Ende 


5 N May, 
Sommer ins freie Land ſäen. Nur muß man dünn SA SA 


ausſtreuen, da ſonſt feine Knollenbildung ſtattfindet. 
Im Frühjahr wählt man einen ſonnigen, im Sommer 
einen ſchattigen Standort. Da der obere Teil des Knollens 
leicht aus der Erde hervorwächſt, muß man für recht⸗ 


zeitige Behäufelung mit Erde ſorgen, damit er nicht SS A ) ZE 


grünlich wird, fondern feine ſchöne weiße Farbe behält. 
Mit bunten runden Radieschen ſerviert, giebt der Eis⸗ 
zapfen eine hübſche Schüſſel. 

Am Mehltan und Rok von Rofen fernzuhalten, 
muß man ſchon frühzeitig Vorbeugungsmaßregeln 
treffen. Wer erſt beginnt, der Krankheit entgegen⸗ 
zuarbeiten, wenn die Roſenblätter und Roſenknoſpen 
den bekannten weißen Ueberzug haben oder mit gelben 
Punkten geſprenkelt ſind, für den iſt alles vergebens. 
Er wird des Uebels nicht mehr Herr. Ein wirkſames 
Mittel gegen Mehltau iſt die Schwefelblüte und gegen 
den Roſt bie Bordelaiſer Brühe: 2 kg Kupfervitriol, 2 kg 
Kalk oder ebenſo viel Soda und 100 Liter Waſſer. Mit 
dieſer Brühe werden die Roſen, nachdem ſie geſchnitten 
worden ſind, angepinſelt oder beſpritzt — und das Beſpritzen wird 
wiederholt, ſobald die Knoſpen auswachſen wollen. Da die 
Brühe die Blätter weißlich färbt oder blau anhaucht, ſo verwenden 
wir im Sommer ſtatt ihrer Schwefelblüte, welche des Morgens 
früh, jede Woche wenigſtens einmal, mit einem kleinen Blaſebalg über 
bie Rofen geſtäubt wird. Finden fid) trotzdem Blätter mit Roftflecden, 
ſo werden ſie vorſichtig abgenommen und verbrannt — um den Herd 
der Krankheit zu vernichten. Das Abreißen und Wegwerfen der 
Blätter würde nur eine Ausſtreuung und Verbreitung derſelben durch 
die herumfliegenden Sporen des Pilzes begünſtigen. Schließlich muß 
ein kräftiger Sommerſchnitt der Roſen die letzten günſtigen Vor⸗ 
bedingungen für beide Pilze beſeitigen. 

Seitdem die Blütencauna in unſere Gärten eingezogen find und 
dort auf Blumenbeeten immer größere Verwendung finden, iſt in 
Züchterkreiſen das Beſtreben, die Mannigfaltigkeit in der Farbe, Form 
und Größe ihrer Blüten zu vermehren, außerordentlich groß, und 
alljährlich kommen aus dem Auslande und aus Deutſchland 
ſicher einige neue Cannaſorten auf den Markt. Kaiſer Wilhelm II, 
dann Madame Crozy, ferner Königin Charlotte find Prachtſorten, 
die bis zum vergangenen Jahre nicht übertroffen wurden. 
Heuer hat ſich ihnen eine neue deutſche Züchtung angereiht, 
es ift Goliath. Sie übertrifft die vorgenannten in der Größe 
der Blumen, in der Tiefe der Färbung, denn ihre Blüten 
ſind tief dunkelrot und ſtehen auf ungemein kräftigen Stielen. — 
Goliath ift eine mittelhohe Canna, wie fie zu Blumen- 
beeten gerade paſſend ſind. — 

Wer Vorliebe für hohe muſaähnliche Canna hat, 
dem iſt die alte C. Ehmanni, die leider etwas ſpärlich 
blüht, immer noch die liebſte — eine neue — C. Auſtria, 
italieniſchen Urſprungs, wird ihn mit ihren gelben Blüten 
und ihrem kräftigen Wuchs ebenfalls befriedigen. 

Was der Mai bringt. Reicher werden die Schätze, 
welche Mutter Natur der Küche darbietet. Vor allem 
bringt ſie den von allen Feinſchmeckern hochgeſchätzten 
Spargel, der gegen Ende des Monats am billigſten iſt. 
Preiswert iſt auch ſchon der Kohlrabi, während die 
jungen Karotten noch hoch im Preiſe ſtehen. Blumenkohl 
gehört im Mai zu den Seltenheiten, auch die aus Italien 
kommenden Schoten und Schnittbohnen verlangen einen 
reich gefüllten Geldbeutel, dagegen kann man Radieschen 
und Kopfſalat billig einkaufen. Zum Sonntagsbraten 
laſſen fid) auch von ſparſamen Hausfrauen neue Maltas f 
i Spinat und Sauerampfer 


Buntgeringeltes Treibradieschen 
„Triumpb“. 


Die Sommer- und Winkerpllege von Kindern in Deutſchland. Vor 
etwa zwei Jahrzehnten wurde in Deutſchland die Anregung gegeben, 
E bedürftige Kinder Ferienkolonien einzurichten. Sie ift auf einen 

chtbaren Boden gefallen, und bieje Art der gemeinnützigen Thätigkeit 
hat fih langſam, aber erfreulicherweiſe ſtetig entwickelt. Es ift ſoeben 
der Bericht der „Centralſtelle der Vereinigung für Sommerpflege in 
Deutſchland“ für das Jahr 1899 erſchienen. Er beſpricht die Ergebniſſe 
der Thätigkeit von 171 Vereinen. Sie ſind nicht gering, denn in dem 
genannten Jahre wurden insgeſamt 32 124 Kinder verpflegt, was einen 
Koitenaufwand von 932833 Mark verurſachte. Von dieſen Kindern 
wurden 3692 in Spol: und 1976 in Seebäder geſchickt. 9853 Kinder 
wurden allerdings nur in Stadtkolonien verpflegt. Aber auch dieſe 


GC Form erwies fi an vielen Orten als ſehr ſegensreich; 
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in verſchiedenen Städten wurden bie Kinder nicht nur 
allein mit Milch und Zubehör (Brot, Semmel), ſondern 
auch mit einer vollſtändigen Tageskoſt, beſtehend in 
Frühſtück⸗, Mittag- und Abendbrot, verſehen. Als eine 
zung innerhalb der Stadtkolonien find mehr: 
tägige Ausflüge mit vollſtändiger Verpflegung und 
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1 A Nachtquartier zu erwähnen. Solche Ferienreiſen wurden 
ZA 


in Leipzig und Augsburg veranftaltet; und ein Berliner 
Wohlthäter ſtellte dem Komitee für Ferienkolonien des 
Berliner Vereins für häusliche Geſundheitspflege einen 
größeren Betrag zur Verfügung zur Veranſtaltung 
ähnlicher Ausflüge nach dem Harz oder dem Rieſen⸗ 
gebirge. Die erſte Wander⸗Ferienkolonie reiſte von 
Berlin über Görlitz nach Hirſchberg und ging durch die 
ſchleſiſchen Berge und die ſchönſten Punkte des benach⸗ 
barten Böhmens. Fünfzehn Knaben haben an ihr 
teilgenommen. 

Daß in einzelnen Städten das Bedürfnis empfunden 
wird, den Kindern, welche nicht direkt in Sommerpflege 
gehen, während der Ferienzeit etwas zu bieten, was 
ihnen bei angenehmem Zeitvertreib auch die Geſundheit 
ſtärkt, geht daraus hervor, daß z. B. in Oldenburg 
von dem Verein für Geſundheitspflege und Naturheilkunde während 
der Ferien 1900 ſechs Ferientouren eingerichtet wurden, welche jedes⸗ 
mal vier Stunden in Anſpruch nahmen. Die Touren ſollen koſtenlos 
gemacht werden; die Kinder ſollen ein Butterbrot und 10 Pfennig in 
der Taſche haben. | 

Der Bericht berührt auch bie Winterpflege. Soweit es ber 
Centralſtelle bekannt geworden, iſt auch dieſer Zweig der Wohlfahrts⸗ 
beſtrebungen nicht vernachläſſigt worden. Es wurde bedürftigen und 
ſchwachen Kindern Milch und Brot, Frühſtück, Mittageſſen, Bäder u. dgl. 
verabreicht. Eine annähernd genügende Statiſtik über dieſe Thätigkeit 
iſt leider nicht vorhanden. ; 

Sicher werden bie Menſchenfreunde in dieſen wohlthätigen Be⸗ 
ſtrebungen auch künftig nicht erlahmen. Ein engerer Zuſammenſchluß 
der wirkenden Kräfte iſt aber auf dieſem Gebiete wohl nötig. Wir 
empfehlen alſo allen Beteiligten, ſich mit der Centralſtelle der Ver⸗ 
einigungen für Sommerpflege in Deutſchland (Adreſſe: Berlin W., Stein- 
metzſtraße 16) in Verbindung zu ſetzen. 

Das deulſche Volkslied und feine Rettung. Wohl kein Volk der 
Erde beſitzt einen ſo reichen und koſtbaren Schatz von aus ſeinem Geiſt 
und Weſen herausgeborenen Liedern als das deutſche. Keine andere 
Dichtung ſpendet aber auch gleich wunderbare Kräfte wie der un⸗ 
erſchöpfliche Born der deutſchen Volkspoefie. Um fo entſchiedener muß 
unſere Abwehr ſein, wenn wir ſehen, daß auch dem Volksliede mancher⸗ 
lei ſchädliche Strömungen drohen, die, ob ſie nun durch die Lage der 

wirtſchaftlichen oder politiſchen Verhältniſſe bedingt ſein 
oder von volksfeindlichen Kunſt⸗ und Gemütsbarbaren 
ausgehen mögen, den Beſtand desſelben gefährden. Ein 
Weckrufer, der auf dieſe dem Volksliede von Zeit zu Zeit 
erwachſenden Gefahren hinweiſt, iſt ihm nun in dem 
Kölner Schriftſteller und Volksſchullehrer Hans Eſchel⸗ 
bach erſtanden, welcher kürzlich eine Broſchüre „Rettet 
das Volkslied!“ bei Boll u. Pickardt in Berlin er⸗ 
ſcheinen ließ. Aber nicht nur die Urſachen und Gründe, 
welche das Volkslied heutzutage in den Hintergrund 
gedrängt haben, zeigt der Verfaſſer in dieſer Schrift, 
ſondern er giebt auch Mittel und Wege an, wie Schulen 
und Geſangvereine, Militär-, Civil- und Staatsbehörden 
dem Volksliede überall wieder zu ſeinem Rechte verhelfen 
könnten. Möchten doch die mannigfachen in dem kleinen 
Werke niedergelegten Anregungen die verdiente Beherzi⸗ 
. gung finden! ; 

Meyers Reiſeſührer durch Griechenland und Klein: 

afen (Bibliographiſches Inſtitut, Leipzig und Wien) ift 


kartoffeln wohl erſchwingen. EU Al A | 

haben im Mai ihre Glanzzeit, der Rhabarber ift jetzt gd VYVWY. foeben in fünfter Auflage erſchienen. Die vorliegende 
am beſten, auch die erſten unreifen Stachelbeeren kommen Bearbeitung hat alle bisherigen Forſchungsergebniſſe bis 
auf den Markt, und die Morcheln ſind im Mai am TH auf die Ausgrabungen in Milet und Priene gewiſſenhaft 
preiswerteſten. — Von den Delikateßeiern iſt nur noch berückſichtigt. Zudem iſt als neuer Reiſeweg nach dem 
das Möven⸗, Perlhuhn⸗ und Putenei vertreten, dagegen Radieschen „Eiszapfen“. griechiſchen Orient auch die wunderſchöne und billige 


ijt der Mai ber Monat des jungen Hühnchens, das un- 

ſtreitig einen delikaten Braten giebt. — Von Wildbret ijt Rehbock 
vorhanden, der auch meiſt reichlich geſchoſſen wird und deſſen Fleiſch 
verhältnismäßig billig iſt. — Als neue Delikateſſe finden wir den 
Krebs, der endlich zur Freude aller Feinſchmecker wieder auf die 
Tafel kommt. Von den Fiſchen ſind Lachs, Schlei, Makrele und 
Forelle beſonders gut, von den Seefiſchen Steinbutt, Tarbutt. Seezunge 
und Heilbutt zu empfehlen. — Von friſchem Obſt werden nur wenige 
begüterte Sterbliche die aus Italien kommenden Kirſchen, die un, 
gariſchen Aprikoſen, die Gewächshauspfirſiche, die Weintrauben und 
Erdbeeren erſtehen können, aber in jedem Haushalt giebt's im Mai 
die Waldmeiſterbowle, die meiſt der Hausherr, der ſonſt allen Küchen⸗ 
angelegenheiten fremd gegenüberſteht, mit Andacht bereitet. 


Seefahrt von Hamburg an den Säulen des Herkules 
vorbei durch das Mittelmeer nach dem Piräeus und weiter nach 
Smyrna und Konſtantinopel aufgenommen worden. 13 Karten, 
23 Pläne und Grundriſſe und zwei bildliche Darſtellungen unterſtützen 
und erleichtern die örtliche Orientierung des Reiſenden aufs vortrefflichſte. 

Gänſehaut heißt ein Schönheitsfehler, der zumeiſt an den Stred: 
ſeiten der Oberarme und Oberſchenkel auſtritt. Die Haut iſt bei ihm 
mit kleinen, bis zu ſtecknadelkopfgroßen Knötchen bedeckt, die fih leicht 
abſchuppen laſſen. Oeffnet man dieſelben, ſo kommt etwas Talg ſowie 
oft ein Wollhärchen zum Vorſchein. Das Leiden beftebt in einer Ver 
ſtopfung der Ausführungsgänge der Talgdrüſen, die ſich aber leicht 
aufweichen läßt. Man beſeitigt es durch regelmäßige warme Bäder 
und Seifenwaſchungen. 


Pat 


Für ben Unzeigentheil find die Redaktion und Berlagshandlung nicht verantwortlich. 


Hygienische Ratschläge. 


Gladſtone, der bekannte engliſche Staatsmann, hat ſeinem Vater— 
lande nicht nur durch ſeine ſtaatsmänniſchen Tugenden große Dienſte 
geleiſtet, er hat der Menſchheit auch ein bewährtes Rezept hinterlaſſen, 
um geſund zu bleiben und ſehr alt zu werden. Er war bis zu ſeinem 
Tode einer der rüſtigſten und geſündeſten Männer Englands und 
verließ die Welt erſt nach ſeinem achtzigſten Lebensjahr und auch nur 
ungern. Das Reſultat iſt alſo ebenſo glänzend, wie das Mittel einfach. 
Es heißt: Menſch kaue! Gladſtone verſicherte es jedem, der es hören 
wollte, daß er jeden Biſſen feiner Mahlzeiten 36 mal, jage und ſchreibe, 
ſechsunddreißigmal kaue. Das will umſomehr beſagen, als der alte 
Herr bekanntermaßen ein ausgezeichnetes Gebiß beſaß. 

Wie übt nun aber der moderne Menſch die Kautechnik aus? Er 
ſteckt einen thunlichſt großen Biſſen in den Mund, drückt mit ſeinen 
paar Zähnen einſeitig zwei- bis dreimal darauf, gießt einen tüchtigen 
Schluck Bier oder Wein dazwiſchen, damit das Zeug beſſer rutſcht, und 
würgt dann den ganzen Speiſeknäuel hinunter. Der Magen mag nun 
ſehen, wie er mit den Speiſeſtücken fertig wird. Der läßt aber durch— 
aus nicht mit ſich ſpaßen, es wird ihm ohnehin genug zugemutet. 
Seine Verdauungswerkſtätte iſt nur für gut zerkleinerten und einge— 
ſpeichelten Speiſebrei eingerichtet. Groben in Bier oder Wein ſchwim— 
menden Speiſeſtücken ſteht er kraft- und machtlos gegenüber. Er plagt 
ſich, ſo gut und ſchlecht es eben gehen mag, und ſchiebt dann ſeinerſeits 
die unbequeme Zufuhr in unzureichend verdautem Zuſtande in den 
Darm ab. Im Darme wiederum können nur die vom Magen zuvor 
gründlich verdauten Nahrungsſtoffe verarbeitet werden, und ſo kann 
man ſich vorſtellen, wie wenig Nahrungsſäfte der Verdauungstraktus 
aus derartig ſchlecht gekauten Speiſen für den Körper herausziehen 
kann. Iſt es da ein Wunder, wenn man jeden dritten Menſchen über 
ſchlechte Verdauung, Benommenheit im Kopf, Magenbeſchwerden, Kopf— 
ſchmerzen, Migräne, Nervoſität und was dergleichen angenehme Drang 
ſale mehr ſind, klagen hört? Schlechte Verdauung, ſchlechtes Blut, 
ſchlechtes Befinden, ſchlechte Laune: ſchon die Alten nannten den Magen 
den „Vater aller Trübſal“. Vor allen Dingen nehme man ſich zum 
Eſſen Zeit. Es handelt ſich ja nicht um ein Hindernisrennen, ſondern 
um die wichtigſte und hygieniſch bedeutſamſte Tagesfunktion. Wir 
kennen ja vorläufig keine andere Möglichkeit, unſeren Körper inſtand 
zuhalten als durch Eſſen. 

Folglich: Will man ſeinen Körper gut inſtandhalten, alſo friſch, 
geſund, plage- und beſchwerdelos, dann muß man auch langſam eſſen; 
denn gut gekaut, iſt halb verdaut. Die Gewohnheit thut dabei alles. 
Zuerſt wird man vielleicht lächeln, wenn man hört, man ſolle 36 mal 
bie Speiſen kauen; hat man fich aber /erſt einmal mit einiger Energie 
daran gewöhnt, gut zu kauen, jo wird man ſchon nach kurzer Zeit 
nicht mehr begreifen, wie es möglich war, daß man früher ſo unver— 
nünftig große Biſſen hinunterwürgte, und bald wird man wahrnehmen, 
welchen Einfluß auf das Wohlbefinden das Kauen ausübt. Eltern 
ſollten jhon zeitig ihre Kinder an die goldene Regel des guten Kauens 
gewöhnen, anſtatt, wie es jetzt oft geſchieht, ihre langſam eſſenden 
Kinder mit Schelten zur Eile zu treiben. Es giebt nichts Dümmeres! 

Gut kauen können, heißt das ift klar - aud) gute Kauwerkzeuge 

beſitzen. Mit den Fingern kann man kein Papier durchſchneiden, mit 
Zahnſtümpfen und hohlen Zähnen kein Fleiſch zerkauen. Die Zahnfrage 
wäre alſo zuförderſt zu regeln. Hohle Zähne ſind, ſoweit wie möglich, 
beim Zahnarzt in Ordnung zu bringen, und im Uebrigen muß man 
fid unver i alid) an eine vernünftige Zahnpflege gewöhnen. Das ift 
unbedingt nötig, nicht nur um die Zähne ſelbſt zu erhalten, ſondern 
vielmehr der Reinlichkeit wegen; denn die Fäulnisſtoffe, die aus jeder 
Mundhöhle, die nicht täglich mehrere Male gereinigt und geſpült wird, 
in den Magen hinabgeſchluckt werden, beeinträchtigen die Verdauung 
erſt recht aufs empfindlichſte. 
Wie man ſeine Zähne pflegen muß, das iſt in der letzten Veröffent— 
lichung (vergl. vorige Nummer ds. Bl.) eingehend erklärt worden. 
„Die Sache ift einfach: den zahnzerſtörenden, fäulnisbildenden Spalt 
pilzen den Nährboden verderben, alſo ihre Entwicklung unmöglich 
machen. Das geſchieht durch mechaniſches Entfernen der Bacterien 
Nährſtoffe und durch chemiſche Beeinfluſſung der Spaltpilze ſelbſt. Die 
mechaniſche Entfernung der Bacterien-Nährſtoffe wird mit der Zahn— 
bürſte, die chemiſche Vernichtung der Spaltpilze durch antiſeptiſche 
Mundwäſſer beſorgt. Die Bürſte ſei mittelhart. Als Mundwaſſer hat 
ſich Odol am beſten bewährt.“ Abends und morgens ſind dieſe Mund— 
ſpülungen übrigens ganz beſonders angenehm, weil das Odol in der 
ganzen Mundhöhle eine erquickende Friſche erzeugt und dadurch ein 
ganz eigenartiges Wohlbehagen hervorruft. 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheits- 
Tannen, Seit Jahren erprobt. Mit Wasser einer Mineralquelle 
ien und dadurch von minderwerthigen Nachahmungen unterschieden. 
: issenschaftl. Broschüre über Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. 
n den Handlungen natürlicher Mineralwásser und in den Apotheken zu haben. 
Bendorf am Rhein. Dr. Carbach & Cie. 
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| Schlafe patent und spare Raum! | 


FürFremdenbesuch, sowie z.ständigen Gebrauch sind 


Jaekel* Patent-Móbel 


die besten 
der Welt 


Kein sichtbares Schlaf- 
zimmer am Tage u. be- 
queme Betten für die Nacht mit Raum 
für-das Retteege A, ĩðͤ a a 


Sohlafmóbel in jeder 


7 cepi 
Patent-Sopha ,Unikum* Preislage von 10 M. an. 


Man verlange seitige illustrierte Preisliste Abteilung I gratis und franko. 


Jaekel“ Reiorm-Bettstellen 


garantiert aus Metall ohne Holzfüllung mit 
neuer ,, Schlafetpatent'*-Matratze mit federnden 
„ dec I AA Seitenkanten S uni 


Kinder -Betten 


in jeder Grösse. 


Uebernahme ganzer Hôtel 


` 


Pensions- etc. Einrichtungen 


Illustrierte Preisliste Abteilung II gratis und franko. 
für Zimmer u. Strasse 


Abteilung IV: Kranken-Möbe Klosetts, Bidets etc. 
15 fach verstellbare Keilkissen ff 


das Beste für Asthmatiker, Wöchnerinnen., 
Herzkranke etc., für jede Bettbreite Preis 
Be: 2) Mk. (Berlin); franko inklusive Ver- 
packung in ganz Deutschland 22 Mk. bei 
vorheriger Einsendung des Betrages. 
Preisliste Abteilung IV gratis und franko. 
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f. Jaekel* Patent-Mühel-Fahrik 


Markgrafenstr. 20 BERLIN SW. Ecke Kochstrasse. 


HEWEL & VEITHEN, Köln a. Rh. u. Wien, Kaiserl. Kol. Hoflieferanten. 


— —————— 
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ei "AN 


Kräftigungs- 
und Auffrischungsmittel 


namentlich für die Nerven. 


Aerztlicherseits glänzend begutachtet. 


Erhältlich in Apotheken und Drogerien. 
Hergestellt von Bauer & Cie., Berlin SO. 16. 
Bestandteile: 95 Teile Milcheiweiss und 5 Teile Nutriwmglycerophos pha’ 


Nur wer wirklich sparsam ist, 
weiss, dass die beste Ware die billigste ist. Wir ver- 
danken uns. gross. Umsatz u. uns. Renommoo dem 
Prinzip, das Beste billigst, nicht aber das Billigste zu liefern 
und fabrizieren als Specialitüt seit vielen Jahren 


altdeutsche Esszimmereinrichtungen, 

m. Rückengeflecht, wie nebst., mass. Fichenh., 
gowachst 850 M. Buffet, wie nebst., Eichenh., ge- 
wachst 145 M., fco. j. Bahnst. Dtschl. Verkauf dir. an 
Priv. dah. Zwischenhdl. omg, Zeichn. fro. z. Dienst. 
Conr. Sauer Söhne, Fulda Q Möbelf. m. Dampf btr. 


— für jeden Gebildeten ist Das Echo. 
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von tausenden Aerzten empfohlen 


E. W 


Patent- Neuheiten!! 


Accumulatoren mit Hart- 
gummiträger (D. R. P.), ausser- 


` "ras ntlich leicht u. 
wirksam. Verbindung d erliche 
Electroden und B. atterien ohne“ j Loth- 

stelle, leicht erneuerbar. Tragb. Fee 
F ahrradlaterne in, Taschen- u. Handlaternen 
v. Mk. 17, Wan. Electr. Beleuchtungs- 
elemente, Regenerirbare Trocken- 
elemente, Trockenacoumulatoren. 


* 
Dynamomaschinen . Electro- 
in jeder Grósse von Mk. 25 
motore an (für 2—3 Lampen). Laut- 
sprechende Telephone, Complete Haus- 
telegraphen z.Selbstlegen v. M. 5.50 an 
Electr. Uhrstünder u. Feuerzeuge, 


Gasanzünder. 
Sensationelle Neuheit!! 
Cylinde rloseGasgluhlicht Intens EE 

150, 250 u. 500 Kerzen (grosse Ersparnis 
App arate zur U mänderung Darn leneı 
Lampen (auch für Spiritus Uo! d Petroleum 
zlahlicht) Mk. 33 
Berlin SW, 
Wolff & Ricks, ,, 3:7 sw 30 
Prospekte gratis. Grosser illustr. Preis- 


courant gegen 40 Pf. in Marken all. Länder. 
EE EE 


Teppiche 


Prachtſtücke 3.75, 6. 10... 


20. b. 300. M. 


Gardin., Portièren, Möbelſtoffe, Steppd. c. 
billigſt Berlin 
im Spezialhaus Oranuienſtr. 
(4: 50Jllſtrx.) 
Katalog grat. u. fr. 
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Emil Lefévre. 


erhalten Sie unbedingt 
Beſtell. Sie umg. unter Beruf. auf b. Ul. 
„Prakt. Winke f. Schlechtschreiber 
(Seg. Ginj.p.99t.1.10(a.S8riefm.)frc.b.A.Fürster's 
Schreib- u. Hand.⸗Lehr⸗Anſt., Elberfeld. 
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(AEDKE 


Bevorzugte Marken: 


Drei Kronen... M. 2.80 
Hansa ..... ,M.2.40 
Hafer-Cacao.. M. P n 


Unübertroff. an Güte u. Wohlge 


P. W. GAEDKE, HAMBURG. 


furt a. M., Halle a. S., 


Ih || M Hi: ! 


Hamburg, Hannover, Köln, 
Stettin, 
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Gedankenlos 


untergraben Viele Ihre Geſund— 
heit dadurch, daß ſie morgens ſtark 
aufregenden Kaffee oder Thee trinken. 
Geſünder, wohlſchmeckender 
find Reichardts doppelt entölte Kakaos, 
welche direkt an Private in Originalpackungen 
geliefert werden. Ein Pfund koſtet M. 
und liefert 150 Taſſen gegen 100 Taſſen aus einem 
Pfund ölreicher alter (holländiſcher) Fabrikationsweiſe. 
Proben und Preisliſte koſtenlos durch die 


Kakao-Compagnie Theodor Reichardt 
Damburg-Wandsbek 


oder deren 16 eigene Gefhäfte in Berlin, Breslau, Caſſel, Danzig, Dresden: 21 Frank⸗ 
Keipztg, München, 


Stuttgart. 


und billiger 


1.40 bis 2.40 


Probenummern versendet der Echo -Verlag, Berlin SW. 48, kostenlos, 


BesteeNahrung für 
gesunde & darmkranke u 
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Nürnberg, pofen, 
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PHOTO -CHEMIGRAPHISCHE 
ss KUNSTANSTALT ~ - 
RUDOLF MOSSE - BERLIN 


(LICHES 


Strichätzungen, Aulolypien, 
Galvanos und Blei-Cliches 


zur wirkungsvollen Ausstattung von 
Anzeigen aller Art, Katalogen, Zeit. 
schriften, Broschüren, Prospecten, 
Preislisten, nach Zeichnungen, Photo- 
graphien, Holzschnitten, Drucken etc. 
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den besten Schlaf 


finden Sie auf meinen 
Reform = Matratzen 
D. R. G. M, 142 730 
Man verlange Prospekt No. 2 
H. Keim, Reiorm-Matratzen-Fabrik 
in Böhl (Pfalz). 


Buchfüh ührung 
Rechnen umung 
Kontorarbeit lernen und seine 
Stellung verbessern will, verlange 


e Gratis Prospect e 


des brieflichen prámiirten Unterrichts. 
Erstes Deutsches Handels - Lehr -Jnstitut 


eOtto Siede-Elbinge 


Gerichtlicher Bucherrevisor elc 


10 


in den ee 2 


sofort trocknend, 
9% geruchlos. $ 
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"mam eat 


Niederlagen, durch Plakate kenntlich, 
in den SR Städten, ſonſt direkt. Ber 
fandt. Poſtcolli, ausreichend 80 U Pf. 
ſtrich zweier Zimmer, à 9 Mk. 5 

franko. Farbenm. u. jede weitere A 


Drud von Rudolf Moſſe. — Für ben Anzeigetheil verantwortlich: Leo von Waligorski in Berlin. 


kunft bereitwilligſt durch die Fabrik 
Franz Christoph, Berlin NW., Mittelſtr. 11. 
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D^. d TEE 2 
Für den Anzeigentheil find die Redaktion und Verlagshandlung bey „Gartenlaube“ nicht verantwortlich. — Zeilenpreis M. 1 
Alleinige Anzeigen-Annahme: Rudolf Mosse, Berlin SW., Breslau, Dresden, Frankfurt a. M., Hamburg, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Prag, Stuttgart, Wien, Zürich. 


: Bauswirtscbaftlicbes. 


Wer feine Velz- und Wollenſachen ohne Koſten und fider gegen 
Motten ſchützen will, der muß bei Zeiten damit beginnen, ehe die erſten 
Motten fliegen, b. h. jhon Anfang Mai, — die Pelzwaren find ja metit 
idon früher abkömmlich. Das einzige ganz ſichere Mittel ift, die 
Sachen ſo einzuhüllen, daß die Motte nicht dazu gelangen kann, um 
ihre Eier hineinzulegen. Die ſtarkriechenden Mittel ſchützen bis zu 
einem gewiſſen Grad die Möbel und Teppiche, die man nicht völlig 
abjchließen kann. Kleider aber find zu verwahren; fie müſſen tüchtig aus— 
geklopft, die Schränke und Kommoden gut ausgewaſchen werden. Lange 
Mäntel ꝛc. nähen wir in Leintücher ein, die wir oben zubinden, ſo daß 
nur der Aufhänger herausſieht. Für leichtere Sachen nähen wir, wie 
ihon früher hier bemerkt, Säcke zum Zuſammenziehen aus billigſtem 
Stuhltuch, den Muff und die Pelzkappe wickeln wir in feſtes Seiden— 
papier, ehe wir He in ihre Schachteln ſtecken. Dann haben wir 
Ausſicht, im Herbſt ein freudiges Wiederſehen mit ihnen zu feiern. 

Wink zur Erhaltung der Heizgerätſchaften. Wenn der Frühling 
ins Land zieht und die Zeit des Einheizens — gottlob — vorüber iſt, 
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Interessante Reise-Lektüre 


Paul Hevse, Der Schutzengel. 

H Fulda, Die Hochzeitsreise nach Rom. 
Rudolph Stratz, Samum. 

E. Muellenbach, Auf der Sonnenseite. 
Alex. MoszkowskKi, Das Ueber-Büchl. ^ 
ab s Heer, Der Spruch der Fee. | 


wandern unſere Kohlenfajten. die Schaufeln und Zangen meit ohne N el r 
weiteres auf den Boden oder in den Keller, wo ſie bis zum Beginn A. Oel, Didiers Braut. | 
des Winters ein unbeachtetes Daſein führen. Kommen We dann wieder d E ER. sl: 

e dé M e = e et > . A PI ) > à ! 
ans Tageslicht und will man fie in Gebrauch nehmen, Jo wird manche Hermann Schöne, l'heater-Doheme. | 
Hausfrau fie verröſtet und angelaufen erblicken, und eine recht um— | l i y 
ſtändliche Reinigung, die manchmal nicht ſonderlich hilft, nimmt Zeit Zu beziehen durch die meisten Buchhandlungen | 
und Kraft in Anſpruch. Es iſt viel einfacher und praktiſcher, die Heiz— N ö i ; Bag 
gerätſchaften vor dem Aufbewahren zu reinigen und durch einfache Vor— Verlag von ERNST KEIL's Nachiolger G. m. b. H. in Leipzig 
ſichtsmaßregeln-Roſten und Beſchlagen zu verhindern. Man ſcheuert die i 
Raften EEN Schaufeln, Zangen und Prökel auf allen Seiten recht j 
tüchtig mit heißem Sande ab, reibt fie danu qut mit einer Speckſchwarte ; : 4 Ina IN i 
ein und wickelt fie in abgenutzte Sackleinwand. Dann ſtellt man Die Preis des reich illustrierten Bändchens | [ ! 
Sachen an einen möglichſt trockenen Ort und wird ſie im Herbſt blank 


und ſauber vorfinden. 

Kalter Leim. Nachſtehend beſchriebener kalter Leim üt dem Fiſchleim 
völlig gleich zum Aufkleben von Beſchlägen, Auflagen, Schienen ꝛc. auf Leder 
jeder Art und dabei billiger. Man nimmt gewöhnlichen heißen Ve ut 
mittelſtark, und fett demſelben io viel Salzſäure zu, daß er beim Erkalten 
flüſſig bleibt. Dies iftber ſogenannte kalte Leim der Portefeuillemacher. 
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ZN Patent-Raffertaſche «uu. 


Hochelegant, praktiſch un^ 
beſonders preiswert. Gan; 
aue mon hauaung-brau 
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- A uc Nindleder  geiertint. Pal 
A j " à >2 | 51 vin lang uut Nlbtetlite E 
e ct vCtvututtie, Waſchetaſche u. ) | 
Für die Küche. H Di! netten ertva starten Bügel unit 1 
| vierfach. Zicherheitsverict. d 
Steinbutt à la crême auf Wunſch einer Leſerin mitgeteilt. Bon poet uuta EE- Ka Atück 22 50 
großen Steinbutten löſt man das Fleiſch von beiden Seiten behutſam ab man Mena. | * 7 C ni : „ Pd 
rs zuerft am Rücken entlang ab), legt die vier Fiſchhälſten in eine dick mit Butter aus- IN ` rot Al Mit Toflettan⸗Eiurichtung | 
geſtrichene Kaſſerolle gießt halb Weißwein, halb leichte Fleiſchbruhe daruber und Dunt IL 4 eee 3 
bie Fische gar. Sie werden dann auf ein Sieb zum Abtropfen gelegt Man ſchwintenun E Neuester d / 
in 75 g Butter 80 x Mehl gar, ohne daß es jedoch Farbe annehmen darf, vertocht dte 2 y " * 
Einbrenne mit 2 Cbertaſſen ſüßer Sahne, einer Taſſe der Fiſchbruhe, einer Peoſſerſyſtze . 2 Rundreisek ff | 
Liebigs Fleiſchertrakt. 3 Löffel voll geriebenem Uarmeſankaſe. Salz und Pfeffer zu put: Kär | 0 er 
ſämiger Sauce, die man durchſtreicht. 1 kg friſche geputzte Champignons wiegt man ii Te 
ſchwitzt fie in Butter, giebt etwas kräftige Fleiſchbruhe daran, julzt We und dDanitet ne . N dd aus echten Nobuptatten T. R. 
kurz ein. Man ſtreicht nun eine Schüſſel von feuerſeſtem Porzellan mit Butter aus, Y — i 


G. M. Stück 22,50 u. 23 Mk. 


Albert Rosenhain, BERLIN SW. 


Leipzigerſtraße 72. 
Große illuſtrirte 'Breiolijte gratis und franco. Die Eröffnung der neu erbauten 
woſchäſtsräume hat ſtattgefünden. Tieſelb. bieten eine Fulle very nd. Neuheit. u. praltiſcher 
öſchenke in überraſch. Vielfältigkeit. Beſichtigung, ohne jed. Kaufzwang, gern geſtattet 


bedeckt den Voden der Schüſſel mit der Hälfte der Champignons, legt den gedunſfteten 
Steinbutt darüber und bedeckt ihn mit dem Weit des Champignons. Tie Sauce wird 
über das Ganze gegoſſen, dann die Oberfläche mit geriebenem faje und feiner Semmel 
beſtreut, mit einigen Butterſtückchen belegt und im Ofen bei guter Ober. ober nur qe: 
linder Unterhitze goldbraun gebacken. Die Schüſſet wird auf eine große verſitherte 
Schüſſel oder in einen vajienden vernickelten Halter geſtellt und das beruht dann in 
der Backform zur Tafel gegeben. GA 
Elſäſſer Leberli. Man leat 1 kg Kalbsleber eine Stunde in Milch, haäutet We 
und entfernt die Sehnen trocknet fie ab und ſchneidet He nun ſehr ſein. worauf man 
ſie mit etwas Salz. Pfeffer und Mehl beſtreut. In To g zerlaſſener Butter dampft man 
eine kleine ſeingeſchnittene Zwiebel und einen Eßlöffel voll gehackte Peterſilie, giebt die 
fein geichnittene Leber hinein und röſtet fie in der Butter, bis He nicht mehr blutig iſt. 
Man giebt nun etwas mit ſaurer Sahne glatt gequirltes Speiſemehl, eine Meſſerſpitze 
Liebigs Fleiſchertrakt, einige Löffel Weißwein und eine Priſe Muskat daran und dämpft 
das Gericht raſch noch eine Minute. Man richtet die Elſäſſer Yeberli in einer betfen 
Schüſſel an und umgiebt ſie mit einem Kranz von Bratkartoffeln. Ein grüner Frühlings- 
ſalat wird dazu gereicht. 
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Allen Bruchleidenden 


In 
sei hiermit das Bruchbaud 
,.Perfectio', System Dr. 
med. Wolfermann, bestens d 
€ empfohlen! 
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Oe. Das Bruchband e Perfectio“ ; 
Feine Zuppeneinlage von Parmeſankäſereſten. Wenn Hefte von Parımelankuie p belästigt in keiner Be- 4 
anfangen trocken und härtlich zu werden, joll man fie mwalichit bald verwenden. Hat ziehung. Die Pelote ist aus 
man zur Zeit feine Verwendung zur Würze an Farcen oder Nudelgerichten, jo geben fie weichem Gummihergestellt, d 
eine ſehr wohlſchmeckende Einlage für klare gute Fleiſchbrühen. Man miſcht dann den verursacht daher einen am 
geriebenen Käſe mit der gleichen Menge weißer geriebener Semmel, würzt dieſe Miſchung durchaus milden, auch von d 
mit etwas Sal i 


1 | y unb wenig Cayennepieffer und giebt ein bis zwei Eigelb dazu, jo daß 
ein Teig entftebt, der fid) nicht ordentlich bindet. Man zerreibt dieſen mit den Händen, 
|o daß ich kleine Klümpchen bilden, welche man in die kochende Fleiſchbrühe ſchüttet und 
darin 10 Minuten langſam gar ziehen läßt. Die Fleiſchbriüthe muß eine goldbraune 
Faxbe zeigen; am ſparſamſten und praktiſchſten wird He aus Fleiſchabſällen und Knochen 
mit Zuſatz von Liebigs Fleiſchextratt getocht. L. H. 

Eder? Eiweißreſte als Suppenklößſchen. Zu den Reſten, die man ihres raſchen 
quie eis wegen nicht lange aufheben kann, zumal in wärmerer Jahreszeit, gehört 
b iweiß deſſen Verwendung zu einfachen Suppenkloßchen deshalb febr pratti, 
aber wohl wenig bekannt iſt. Man ſchlägt das Eiweiß einſach ſchaumig, giebt auf Ye 
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ben meldete fid) der erſte Gaſt Fauſtas. „Guten Abend!“ den Vorhängen ſtehend, mit dem Rücken gegen Ebba, fo daß bicfe 
ſagte eine männliche Stimme. | den Mann nicht ſehen konnte. „Wir Frauen haben taufend 
„Ach, der Beuthner — ſchaun's, ich hab' in jeder Hand Vorteile, dies ijt auch einer. Wir haben viel weniger Zeit und 
zwei Gläſer — aber gleich bekommen Sie eine,“ ſprach Fauſta, Gelegenheit zum Unglücklichſein als das arme Mannsvolk. 
auf die Schwelle tretend. Studieren und immer ſtudieren und ſchaffen kann man nicht. 
„Wie Ihnen das Hausfrauliche gut anſteht,“ ſagte die Und da kommen euch dann die großen Pauſen, wo ihr über alle 
Stimme wieder. Dieſe getragene Art, zu ſprechen, das ſonore | Unzulänglichkeiten eures Geſchicks und eurer Weiber nachdenkt — 
Organ fielen Ebba ſehr auf. bloß natürlich nicht über eure eigenen. — Und für uns Frauen 
„Es iſt auch mein Pläſir,“ ſagte Fauſta, immer zwiſchen ſind die vielen kleinen Beſchäftigungen des Hausweſens eine 


ylottmachen eines Rettungs bootes. 
Nach einer photographischen Aufnahme von A. Renard in kiel. 
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geſunde Betäubung und ein Gegengewicht. Eine Frau ohne eine 
Küchenſchürze iſt keine Frau.“ 

Ebba wunderte ſich. Das ſagte Fauſta, die als nachſchaffende 
und ſchaffende Künſtlerin ſich einen Namen gemacht hatte? 

„Deshalb iſt es ſo ſchade, daß Sie nicht heiraten wollen,“ 
bemerkte er. 

„Sie nicht!“ lachte Fauſta, „ſonſt wüßt' ich nicht, daß ich 
ſchon ein bezügliches Gelübde gethan hätte.“ 

„Du würdeſt heiraten?“ rief Ebba. 

„Auf der Stelle, wenn der Geeignete käme. Aber wo ſoll's 
einen für mich Geeigneten geben? — das iſt die Geſchichte.“ 

War das nun Spaß oder Ernſt? dachte Ebba. 

„Wer ſpricht denn da im Hintergrund?“ fragte Beuthner. 

„Meine Verwandte, die heute gekommen iſt, um im Kampfe 
des Lebens durch Arbeit und Wiſſen frei zu werden!“ 

Ebba wurde rot, der Spott kräukte jic ſchwer, trotzdem er 
ſicher nicht böſe gemeint war. 

„Doktor Olof Beuthner,“ ſtellte Fauſta nun vor. „Ebba 
Herlingen; wenn Sie ſchwören, es geheim zu halten: meine Nichte! 
Aber die Mutter war fünfzehn Jahr älter als ich.“ 

Doktor Beuthner war ein Mann von mehr als Mittelgröße. 
Er hatte einen blonden Vollbart, ſein Haupthaar mußte erheblich 
dunkler fein, doch war es jo kurz geichoren, daß es nur wie ein 
ſchwärzlicher Schatten den Schädel bedeckte. Seine Züge er— 
ſchienen ſehr ebenmäßig, ſeine weiße Haut grobporig und beinahe 
ſpeckig. Er richtete das durchdringende Auge auf Ebba, ſo daß 
es dieſer vorkam, als wollte der Mann zudringlich und neugierig 
ihre ganze Seele gleich durchforſchen. Ein Gefühl von faſt 
körperlichem Unbehagen rann ihr durch die Adern. 

„Die Aehnlichkeit iſt groß, zumal in der Haarfarbe und 
im Wuchs,“ bemerkte Beuthner vergleichend. l 

Er fragte Ebba nach ihren Plänen. Sie ſagte, daß fic 
ihr Abiturium machen, ſtudieren und dann eine ſtaatliche An— 
ſtellung erſtreben wollte, da ihr Studium ihr für ſpäter auch 
Geld erwerben müſſe. 

Damit würde ſie wohl kein Glück haben, meinte er; wenn 
ſie nicht gerade fachwiſſenſchaftlich ſchriftſtellern wolle, könne ſie 
gewiß ſein, als Lehrerin zu enden. 

Als Lehrerin? Niemals, dazu habe ſie nicht die Selbſt— 
beherrſchung. 

Das glaubte er wohl. Das Temperament der Impulſiven 
ſpräche ihr ja aus den Augen. 

Voll Aerger fühlte Ebba, daß ſie unter dieſem Kompliment, 
mehr noch unter ſeinem lächelnden ſtetigen Blick errötete. 

Was ging nur von dem Manne aus, daß ſie ihm nicht mit 
unbefangener Sicherheit zu begegnen vermochte? Auch fiel ihr 
ſein wundervolles Organ, deſſen er ſich bewußt ſchien, auf die 
Nerven. Und dann ſeine Art, bei zweiſilbigen Worten das g 
auszuſprechen, das er nur lautierte, ſtets das e dahinter fort— 
laſſend. Er ſagte g—nug, g— dacht, g— meint. 

Und plötzlich dachte ſie: Was würde Andree ſagen, wenn 
er dieſen Mann mich fo lächelnd anſchauen ſähe? — — Es würde 
ihm nicht gefallen! Gewiß nicht. Wie bitter das war — alle 
Tage würde nun zehnmal ſich irgend etwas begeben, das er, der 
Eine, nicht gebilligt hätte. Darin lag ſo etwas Demütigendes. 
Als habe ſie ſich abwärts begeben. Sie, die doch gerade vor ihm 
ſteigen wollte. 

Es klingelte zum zweitenmal. Und gleich darauf kam eine 
Dame herein, die Fauſta umarmte und dann als Fräulein Doktor 
Trude Edleffſen vorgeſtellt wurde. Beuthner war aber ein alter 
Bekannter für ſie, ſie drückte ihm die Hand und ſprach gleich eifrig 
mit ihm über einen Artikel, den er offenbar in einer heute er— 
ſchienenen Zeitung veröffentlicht hatte. 

Unterdeſſen ſah Ebba ſich die Dame genau an. Wie alt ſie 
wohl fein mochte? Man konnte auf vierzig Jahre raten, viel- 
leicht auch auf mehr. Ihr Geſicht war bleich, ein wenig gelblich, 
und von den Naſenflügeln zum Mundwinkel gingen ſcharfe Falten 
herab, ein Halbkreis von Fältchen ſtrahlte auch von den Augen 
nach den Schläfen zu aus, und auf der Stirn zog ſich eine große 
Querfalte hin. Eigentlich ſah Trude Edleffſen dadurch aus, als 
habe ſie Kopfweh, vielleicht hatte ſie auch welches, denn ihre 
braunen Augen blickten ein wenig trübe. Ihr Haar war glatt 
aus der Stirn geſtrichen und hinten in einen beſcheidenen Knoten 


zuſammengenommen. Sie trug ein Kleid von grauem dicken 
Stoff, es ſaß ſchlecht, und der graue Stoffkragen war mit 
ſchwarzen Litzen beſetzt, die aber unterm Kinn ſchon weißlich 
abgeſcheuert erſchienen. 

Als Fauſta ihr von den Plänen des jungen Mädchens er— 
zählte, ſagte ſie mit einem guten ſtillen Lächeln: „Nun, dann 
wünſche ich Ihnen viel Ausdauer und eine eiſerne Geſundheit.“ 

Der warme Händedruck, der dieſe Worte begleitete, that 
Ebba wohl. 

Trude Edleffſen hatte, ehe man zu Tiſch gehen ſollte, noch 
ein Anliegen, auf welches Fanſta aber vorbereitet war. 

„Setz' dich daher, Traudelchen — notier' dir, was du willſt! 
Ich hab' ein biſſel was vorgemerkt, was ſo mein Gedächtnis 
hergab.“ 

Trude Edleffſen ſetzte ſich auf einen der Stühle vor dem 
Kamin und legte ein rieſengroßes Notizbuch vor ſich auf das 
Tiſchchen, Fauſta, die jenjeit vom Tiſchchen ſaß, erwartungs— 
voll anſehend. 

„Die Doktorin Edleffſen iſt momentan eine gefährliche 
Perſon,“ ſagte Beuthner, „ſie will eine Broſchüre über Frauen— 
berufe herausgeben und ſammelt ſtatiſtiſches Material. Gehen 
wir außer Hörweite, um unſere teure Freundin Fauſta ungeniert 
reden zu laſſen.“ ö 

„Mich intereſſiert alles,“ ſagte Ebba haſtig. 

Sie ſaß ſchweigend im Kreis, nur um nicht in irgend einer 
Zimmerecke dieſem Manne allein gegenüberzuſtehen. Aber nun 
dachte ſie, es wäre doch beſſer geweſen, mit ihm zu ſprechen, 
als hier ſeinen faſt unaufhörlich auf ſie gerichteten Blicken ſtand— 
halten zu müſſen. 

Allerlei Fragen und Antworten gingen an ihrem Ohr vor— 
bei. Trude Edleffſen hatte eine ſo gleichmäßige Stimme, nie 
hob ſie ſich in lebendigeren Intereſſen, nie ſank ſie in Teilnahme 
öder Schreck. Und ſie notierte ſich alles, was Fauſta herrechnete. 

„Und wie viel Gage bezogſt du? Im erſten, zweiten, dritten 
und ſo weiter Jahr deiner Bühnenlaufbahn? Was koſteten deine 
Toiletten? Motet du ue mit deinem Einkommen decken?“ 

„O je — die Statiſtik!“ ſagte Doktor Benthner und machte 
eine ſchlenkernde Handbewegung, wie jemand, der ſich ver— 
brannt hat. 

„Weißt du — ich hatt' ein biſſel Privatvermögen. Ich 
bin daher kein Beiſpiel. Ich will dir von meinen früheren 
Kolleginnen erzählen,“ ſprach Fauſta, ohne Beuthners Zwiſchen— 
bemerkung auch nur mit einem Wimpernzucken zu beachten. 

„Weshalb gingſt du eigentlich von der Bühne?“ fragte 
Ebba einmal dazwiſchen. 

„Es war mir zu unkeuſch. So alle Abend mein Tempe— 
rament vor Leuten produzieren, die fich einen Orcheſterfauteuil 
oder einen Galerieplatz für ihr Geld leiſten — nein, es ekelte 
mich oft an. Was kann man denn noch den Menſchen, die man 
liebt, geben — welche Geheimniſſe bleiben denn da noch zu offen— 
baren, wenn ich mein Weſen ſo vor dem Publikum entfalte? 
Vielleicht g'rade, weil ich zu viel wahre Leidenſchaft zu fühlen 
imſtande war, ſchämte ſich meine Seele, ſich in die anempfundene 
hineinzuſteigern,“ ſagte ſie und bückte ſich dabei über den Tiſch, 
um nachzuſehen, ob Trude Edleffſen auch die zuletzt angegebene 
Zahl richtig notiert habe. 

„Na, das thun Sie doch als Schriftſtellerin gewiſſermaßen 
auch,“ bemerkte Beuthner. 

Sie blickte unter vorgeneigter Stirn heraus flüchtig zu ihm 
hinüber. 

„Bitte gefälligſt — aber ich laß dabei nicht meine Schultern 
und Arme bewundern. Iſt doch ein Unterſchied — was?“ 

„Das gnädige Fräulein ſollten zur Bühne gehen,“ ſagte 
Doktor Beuthner, „dabei kommen Sie raſcher vorwärts als in 
jedem anderen Beruf. Ich bin gern erbötig, Ihnen Unterricht 
zu geben.“ 

Fauſta ſah wieder ſo von unten her ſchräg zu ihm hin. 
„Dazu würd' ich, ausgerechnet, auch Sie auffordern.“ 

„Ich — zum Theater? Niemals! Was würde wohl An..“ 
Ebba ſtockte und ward dunkelrot. 

„Nun, mein gnädiges Fräulein, wenn Sie den ſogenannten 
Kampf ums Daſein aufnehmen wollen, ſo müſſen Ihre Ohren 
auch robujt genug fein, ein offenes Wort hören zu können. Und 
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ich ſage Ihnen, Ihre Schönheit brächte Sie beim Theater ſchnell 
weiter; in jedem anderen Beruf erwächſt Ihnen aus ihr nur 
Leid und Kampf,“ ſprach Olof Beuthner, „Sie werden ſie viel— 
leicht ſogar als Laſt empfinden lernen.“ 

„Das thue ich in dieſem Augenblick!“ rief Ebba heftig. 

Die beiden Frauen ſahen ſich verdutzt an. Der Mann aber 
lächelte. Er fühlte, daß er das Mädchen reizte, daß Ebbas 
Ausruf gegen ihn gerichtet war. 

Bei Tiſch erfuhr Ebba, daß Doktor Olof Beuthner ſeine 
Carriere als Mathematiker und Neuphilologe verlaſſen habe, um 
ſich dem Theater zuzuwenden, nicht als Schauſpieler, ſondern als 
Regiſſeur, Direktor, Unternehmer — wie es ſich fände, aber 
jedenfalls als Reformator, wie er ſagte. 

Es war natürlich, daß man Ebbas Pläne nach allen Seiten 
erwog. 

Trude Edleffſen verſprach, einen Proſpekt über die Gymna- 
ſialkurſe zu ſchicken, und rechnete Ebba vor, daß ſie wohl an die 
drei Jahre brauchen werde bis zum Abiturium; bei eiſernem 
Fleiß und lauter Privatunterricht, der dann aber ſechsmal ſo 
viel koſte, laſſe es ſich auch in zwei bis zweieinhalb Jahren machen. 
Und dann vier Jahre Zürich oder Halle . .. 

Ebba ſank das Herz in die Schuhe. Ungeſtüm und trotzig 
hatte ſie das erſehnte Ziel ſchnell zu erreichen gedacht, um „ihm“ 
damit zeigen zu können, was ſie vermöge. Warten — auf Triumphe 
warten — das ijt ſchlimm! Mit dem ſtillen Fleiß des Minen- 
arbeiters im Verborgenen ſchaffen und vorwärts ſich graben, 
anſtatt mit prangenden Trophäen und Siegergeſchrei ſichtbar da— 
hinzuſtürmen — o welche Enttäuſchung! 

Und dabei, als Trude Edleffſen ihren Studiengang erzählte 
und vorrechnete, daß fte jid) jetzt als Jouxnaliſtin, mit Stunden- 
geben und durch Ueberſetzungen in lauter kleinen Sümmchen 
ungefähr zweitauſend fünfhundert Mark verdiente, dabei kam es 
heraus, daß ſie einunddreißig Jahre zählte. 

Ebba konnte einen Laut der Ueberraſchung nicht unter— 
drücken. 

Mit ihrem ſtillen, guten Lächeln ſagte Trude Edleffſen: 

„Ja, mein liebes Kind, das haben Sie wohl nicht gedacht. 
Aber ich bin eben ſehr beſchäftigt. Und ich bin etwas blutarm. 
Auch hab' ich manchmal Zeiten, wo ich recht ſchonungsbedürftig 
bin, und kann dann nicht im Bett liegen, wie ich wohl müßte. 
ep verblüht man eben ein bißchen rajd)er. Aber das macht 
nichts.“ 

Ebba ſchwieg. Ihr ſaß es in der Kehle. Aber wo war hier 
denn ein Grund zum Weinen? Die Loſe fallen verſchieden. 
Vielleicht hatte Trude Edleffſen nicht ein ſolches Kapital von 
Geſundheit und trotzigem Willen gehabt, wie fie es fühlte — — 
oder gefühlt hatte. Denn heute ſchien es zu entſchwinden. Aber 
es kam wieder, gewiß kam es wieder! 

Beſcheiden gab Trude Edleffſen zu bedenken, daß ein 
Lehrerinnenexamen raſcher und leichter zu machen wäre und auch 
vielleicht ſchneller den Weg zum Broterwerb eröffnete, beſonders 
wenn das Fräulein noch irgend ein muſikaliſches oder maleriſches 
Talent habe, was man in England beſonders bezahlte. Man 
merkte ihr an, ſie wollte Ebba nicht abſchrecken, auch keine Zweifel 
zeigen, daß es ihr an Ausdaner und Begabung fehlen könnte. 
Sie hatte eben nur die Nützlichkeitsſeite im Auge, ſie war eben 
ſo ſehr gewohnt, von einer Woche zur andern zu rechnen, wie 
es mit den Einnahmen ſtand. 

Zerbrecht euch nicht meinen Kopf! hätte Ebba am liebſten 
geſchrieen. 

„Laſſen wir fie fid) umhören und allein entſchließen,“ ent- 
ſchied Fauſta endlich, „die Selbſtbeſtimmung an ſich iſt ſchon 
befriedigend. Man gebe ſie den Frauen überhaupt, und allerlei 
Kindheitsfehler des Frauentums werden dann fortfallen, wie 
Trotz, Luſt am Verbotenen, Neugier auf die Sünde.“ 

„Hören meine Ohren recht? Fauſta Melados giebt zu, daß 
ere Fehler haben?“ rief Doktor Beuthner und faltete die 

ände. 

„Spaß — fie find auch Menſchen. Da follen fie keine Fehler 
haben? Deshalb bleiben wir doch bie Herrſcherinnen!“ 

„Nu ſag'n Sie bloß noch: Los vom Mann!“ 

„O nein. Ich ſage keine dummen Schlagworte.“ Fauſta 
ſah ihn mit lachenden Augen an. „Der Verführte iſt immer 


— k —ä᷑äö m — . U nn -—— —'————''—— 


ſchwächer als ber Verführer — alſo war Eva, das erſte Weib, 
ſtärker als Adam, der erſte Mann. War ſie oder war ſie nicht?“ 

„Es könnte ſcheinen,“ ſagte er ſchmunzelnd, „und ich will 
nicht einmal dagegen einwenden, daß dieſe unſere Schwäche ein 
freiwilliges Sichbegeben der Stärke ſein dürfte, weil doch mal 
das Verführtwerden gar ſo vergnüglich iſt. Nur iſt es dann 
wunderbar, daß euch von dieſem Herrſchertum ſo wenig bewußt 
iſt, daß ihr mit Ach und Krach danach ringt, es uns gleich zu 
thun. Man ſtrebt doch für gewöhnlich nur dem nach, was man 
für beſſer, höher, reifer, vollkommener geartet hält. Alſo . . .?“ 

„Ja, leider,“ ſprach Fauſta voll Lebhaftigkeit, „leider iſt uns 
das Bewußtſein von der eigentlichen Weibesmacht ein wenig ab— 
handen gekommen. Wir verwechſeln fortwährend einige ſociale 
Fragen, die dringlich der Klärung zuſtreben, mit geſchlechtlichen 
und ethiſchen, das treibt freilich manche auf wunderliche Abwege. 
Wir brauchen gar keine Männerthaten zu begehen, um Teil zu 
haben an den Geſchäften der Zeit, um die künftigen Generationen 
heranbilden zu helfen. Unſere Qualitäten und unſere Stellung 
ermöglichen uns, ungeheure Wirkung auszuüben. Das Weib iſt 
die Bildnerin des Mannes! Was brauch' ich mehr zu ſagen! Aber 
wir werden uns klar werden über uns in den nützlichen Kämpfen 
dieſer Zeit, und das Weib wird geläutert, mit hohem Stolz daraus 
hervorgehen. Es wird ihm die Macht, die ihm eingeboren iſt, 
beſſer zum Bewußtſein kommen, und es wird erkennen, daß es nicht 


nach Waffen zu greifen braucht, die für Männerfänſte geſchmiedet 


wurden. Früher beſtimmte der Mann uns die Grenzen. Wir 
werden ſie fortan uns ſelbſt zu beſtimmen, die Reife und das 
Recht gewinnen. Aber glaubt ihr denn, daß ein wahres, echtes 
Weib ſich jemals in ethiſchen Dingen dieſe Grenzen erweitern 
wird? Ja, Sehen Sie mich nur jo an, lieber Doktor ... das 
ſage ich, die ich das Leben kenne; ein Weib, das gearbeitet hat 
und geliebt hat; ein Weib, dem es vergönnt war, in der Kunſt 
Tauſende zu erheben, ein Weib, welches in Kämpfen ſtand und 
nichts von dieſen Kämpfen bereut, ein Weib, das nicht die Welt 
und nicht die Männer verachtet, das von Lebensfreudigkeit pulſiert 
bis in die Fingerſpitzen hinein, ein Weib, welches frei war und 
iſt wie ein Mann — ja, Freund, die ſagt es Ihnen: ein reines, 
großes, gutes, echtes Weib ſein, Söhne haben, Töchter erziehen, 
künftigen Geſchlechtern mit deutendem Finger die Wege weiſen, 
die empor führen — das iſt ein königliches und ein macht— 
reiches Los.“ 

Sie breitete die Arme aus und warf den Kopf zurück. 
Ihre Augen ſtrahlten. 

Dann, ihrer Rede mit einmal einen ſcherzhaften Ton gebend, 
ſprach ſie: 

„Wenn man das ganze ſogenannte Leben genau kennt, dann 
kann man doch objektiv ſagen, was am beſten iſt. Nicht? — 
Aber freilich, wo iſt der Mann, um den es ſich lohnt, ein ſo 
vollkommenes Weib zu ſein? Den muß man ſich erſt heran— 
bilden.“ 

„Aha, aljo auf den ‚neuen Mann‘, ben wir brauchen, 
kommt's heraus,“ ſcherzte Beuthner. 

Während er und Fauſta in ein von vielem Lachen unter— 
brochenes Wortgeplänkel kamen, deſſen Spitzen, Andeutungen 
und Doppelſinne Ebba nicht verſtand, klang in ihrem Ohr, was 
Fauſta geſagt hatte, wunderlich zuſammen mit dem Wort ihres 
Vaters, das aus ihrer Erinnerung auftauchte: „Des Weibes 
Hand ſät gut und böſe auf den Acker der Menſchheit; das iſt 
ein ungeheures Walten.“ 

Die Doktorin Edleffſen, mit ihrem fahlen Kopfwehgeſicht, 
lächelte wehmütig vor ſich hin. Mechaniſch harkte ſie mit dem 
kleinen Finger ihrer Rechten Brotkrumen zuſammen. 

„Ach ja,“ ſagte ſie ſtill vor ſich hin, „es muß wohl ſchön 
ſein, innerhalb der Familie wirken zu können. Aber ſchließlich — 
es an nicht einer jeden jo gut, und wir ſind nun doch aud) 
mal da.“ | 

„Ihr jeib eben die Opfer ber Civiliſation, mein armes 
Trudelchen; was ſag' ich? nein, der Natur! Denn ſelbſt am 
Baum werden nicht alle Blüten Frucht. Dagegen giebt's keine 
Abhilfe. Höchſtens die Möglichkeit, relative Zuſtände zu ſchaffen. 
Und zu denen werden wir ſchon noch kommen! Nur, wir ſollen 
nie vergeſſen, daß es jid) um Erſatz handelt, nicht um an- 
geborene Pflichten! Daher auch um keine eigentlichen Rechte! 
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Die Natur ſchuf dich, Weib zu fein. Aber wiederum die unabänder- 
lichen Geſetze eben dieſer Natur laſſen dich nicht an die Reihe 
kommen, deinen Beruf zu erfüllen. Da ſpringt der Kulturſtaat 
ein, das heißt, es wird dahin kommen, daß er einſpringt, und 
bietet dir ein Surrogat, das iſt der Beruf.“ 

Sie redeten noch lange hin und her, und Ebba hörte, daß 
Trude Edleffſen neidlos und bewundernd Fauſta pries, die als 
ſchaffende Künſtlerin doch die große Weibesmacht, bildend auf 
Seelen zu wirken, ausübte. Dann kamen ſie auf Perſönlichkeiten 
und Verhältniſſe zu ſprechen, die Ebba fremd waren. Sie war 
ſo müde, ſie mochte gar nicht mehr zuhören; aber ſie mußte ſich 
doch zuſammennehmen, ihr war, als habe ſie wachſam zu ſein, 
bereit zur Verteidigung. Denn Doktor Olof Beuthner beſchäftigte 
ſich immerfort mit ihr. Bald ruhte ſein Blick auf ihr. Bald bot er 
ihr eine Cigarette an, erſuchte fie, Fauſta die Streichhölzer hinüber- 
zureichen, fragte halblaut nach den gleichgültigſten Dingen, bat 
ſie, ihm den Bierkrug hinzuſchieben, und fragte ſie, weshalb ſie 
nicht trinke und rauche. Ihr war's, als habe dieſer Mann eine 
unſichtbare Schlinge ausgeworfen, darein er ſie fangen wollte. 
Sie fürchtete ſich vor ihm, und als er ſich erbot, ihr in den 
nächſten Tagen der führende Begleiter zu ſein, lehnte ſie es mit 
ſichtbarem Schreck ab. 

Er lächelte wieder in ſich hinein. 

Und wenn er ſo ſaß und ſie mit dieſem ſicheren durch— 
dringenden Blick betrachtete, während feine Naſenflügel fid) be» 
wegten, ſtrich er mit der Hand ſeinen blonden Bart. Dieſe Hand 
fiel Ebba eben ſo auf die Nerven wie ſein wundervolles Organ, 
mit dem er gleichſam ſeine Hörer umſchmeichelte. Sie war lang 
und ſchlank und auffallend gepflegt. Er kokettierte mit dieſer 
ſchönen weißen Hand wie mit ſeinem Organ. Und Ebba wurde 
förmlich von dem Verlangen geplagt, ihm zu zeigen, wie un— 
ausſtehlich ſie ihn fände. 

Aber beim Abſchied konnte ſie es nicht verhindern, daß er 
ihr die Hand küßte. Er that es nicht in der gewöhnlichen Form, 
die eine landläufige Höflichkeit erfüllt, ſondern mit einer viel— 
ſagenden Langſamkeit und feſtem Druck. 

Beuthner und Fauſta hatten nur ein paar Cigaretten ge— 
raucht, aus Rückſicht auf Trude Edlefſſen, die es durchaus nicht 
vertragen konnte. Aber dennoch war der Salon von bläulichen 
Dünſten erfüllt, die ſich auch in das Kabinett hineinzogen, wo 
Ebba ſchlafen ſollte. Dort machte Reſi, eine dralle, alternde 
Perſon mit einem Defreggergeſicht und ſchwarzen Zöpfen rund 
um den Kopf, jetzt auf dem Diwan ein Bett zurecht, während 
Fauſta im Salon mit einer Serviette den Rauch zum geöffneten 
Fenſter hinauszuſchlagen trachtete. 

Ueber ihre eben fortgegangenen Gäſte machte ſie keine Be— 
merkung, ſie fragte Ebba auch gar nicht, wie ſie ihr gefallen, 
ob die Geſpräche ſie intereſſiert hätten. Sie ſchien nur von der 
Sorge erfüllt, für Ebba ein leidliches Nachtquartier zu beſchaffen, 
und als Ebba ſchon auf dem Diwan unter den Decken und Feder- 
kiſſen, in ihrem beſcheidenen weißen Nachthemdchen frierend lag, 
kam ſie noch einmal herüber, nachzuſehen. Dabei trug ſie ein 
weißes ſchlafrockartiges Gewand, das mit vielen Spitzen und 
Schleifen beſetzt war, und das ſie nur eben mit der Linken über 
der Bruſt zuſammenhielt, während die erhobene Rechte eine Lampe 
trug. Hell war ihr Geſicht und der weiße Hals beſchienen. Sie 
ſah jugendlich, beinahe mädchenhaft aus. 

Ebba verſicherte, ſie läge gut, obſchon ihr war, als habe ſie 
von rechts und links gar keinen Schutz vor der Kälte. 

Und dann war "e endlich allein und konnte gar nicht faſſen, 
daß fie hier lag, was fie hier wollte, warum es fie Hierher- 
getrieben hatte. 

Sie ſtarrte in das Zimmer hinein. Es war nur halbdunkel, 
denn von der Straße kam der Schein unten brennender elek— 
triſcher Lampen. 

Als helles Rechteck ſtand das Fenſter in der Wand. 

Sie aber faf Fauſta vor ſich, fo ſchön wie fie ihr eben er- 
ſchienen war. Was ihr vorhin, im Licht der Wirklichkeit, in der 
Gegenwart der andern nur wie eine unwahrſcheinliche Erzählung 
vorgekommen war, wie eine Sache, die man nicht glauben kann — 
trat nun wieder ſchreckhaft vor ſie hin. Er hatte einſt Fauſta 
geliebt! Wie war es begreiflich! Und würde er ſie nicht jetzt 


wieder lieben, wenn er ſähe, was ſie aus ſich gemacht hatte, wie 


ſie war? Qualvolle Eiferſucht gärte von neuem in ihr auf. Es 
erſchien ihr unmöglich, mit und neben dieſer Frau herzuleben, die 
ihn einſt geküßt hatte. 

Sie ſuchte ſich die beiden zuſammen vorzuſtellen. Und ſie 
fühlte, daß das ſchlimme, unreine Vorſtellungen waren, die ſie 
mit Unglück erfüllten. 

Eine verzehrende Sehnſucht nach ihm, nach ſeiner Stimme, 
ſeinem liebevoll ernſten Wort, feinem tiefen, warmen Blick be, 
mächtigte fich ihrer. Sie konnte es nicht faſſen, daß fte vor- 
geſtern noch, um eben dieſe nächtliche Stunde, zuſammen mit ihm 
auf einem Feſt geweſen war. 

An die Zukunft, an eine Berufswahl, an die ſorgenvolle 
nächſte Zeit dachte ſie nicht einmal. 

Im Dämmer ſah ſie auf den Borden von Fauſtas Bücherei 
all die Buchrücken. Von einigen, die der Lichtſchimmer direkt 
traf, blinkerten die goldenen Buchſtaben der Inſchriften. Das 
erinnerte ſie an ihres Vaters Studierſtube. 

Sie weinte. Und endlich ſchlief ſie ein. Aber nur, um 
ſchwer zu träumen. 

Alles, was ſie heute erlebt hatte, kam wieder, aber in den 
thörichten, bizarren, unmöglichen Formen des Traumes: 

Sie fuhr fünf Stunden auf der Bahn, aber neben ihr 
ſaßen Helene und Richard, die ihre Hochzeitsreiſe machten, und 
doch war es auch wieder, als ſei es ihre eigene Hochzeitsreiſe. 
Sie hörte bie klangloſe Stimme Trude Edleffſens auf fid) ein- 
reden und wollte dem alternden blaſſen Fräulein mit dem von 
Kopfweh verzerrten Geſicht ſo gern ſagen, daß ſie ſie gleich ſehr 
liebgewonnen habe, aber ihre Lippen konnten keine Worte Der, 
vorbringen. Fauſta lachte ſie deshalb aus. Und da that ſich 
leiſe, leiſe die Thür auf, und Doktor Olof Beuthner ſchlich Der, 
ein. In Todesangſt wollte Ebba nach ihm ſchlagen, aber er 
beugte ſich über ſie und drückte einen langen heißen Kuß auf ihre 
Lippen — küßte gerade wie Andree geküßt hatte. Vor Entſetzen 
ſchrie ſie laut und wachte auf. 


6. 

Acht Wochen war ſie nun ſchon in Berlin! Acht Wochen? 
ticht ſchon endloſe Jahre? 

Wären nur die Briefe von Tante Luiſe nicht geweſen. 
Ohne dieſe, die allzu reichlich einliefen, hätte vielleicht eine 
dumpfſtumpfe Ergebung über Ebba kommen können — wenigſtens 
bildete ſie ſich ein, daß ſie gekommen wäre. 

Aber die erzieheriſche ſowohl als die neugierige Ader in 
Tante Luiſe pulſte zu lebhaft. Sie glaubte, Ebba auch von 
fernher am Zügel halten und ſie ſtets an die von ihr be— 
gangene Thorheit mahnen zu müſſen, und ſodann verriet ſich 
in ihren Briefen ein verzehrendes Intereſſe an Fauſtas Leben 
und Treiben. 

Vor Jahren, als aus Friederike Martens Fauſta Melados 
wurde, hatte Tante Luiſe unter den entrüſteten Familienmitgliedern 
eine führende und ganz ſcharfe Rolle geſpielt; dann, als aus Fauſta 
Melados eine namhafte Künſtlerin geworden war, hatte ſie nicht ſo 
recht die Art des Wiederanſchluſſes finden können, auch noch nicht 
den definitiven Entſchluß dazu faſſen mögen. Nun aber fühlte 
ſie ſich als nahe Verwandte Fauſtas, ſeit dieſe mit einigen er— 
folgreichen Büchern ſchnell in die Reihe der erſten Schriftſtelle— 
rinnen gerückt war. Durch Ebba dachte (ie nun den „Anſchluß“ 
zu finden. | 

Sie unterhielt Ebba auch von allen Tagesnenigfeiten in 
Lünſtedt. Oft ſtanden in ihren Briefen Sachen, die Ebba ſchlaf⸗ 
loſe Nächte koſteten, ehe ſie wieder rechte Haltung fand. 

„Heute traf ich Frau Alteneck bei der Buſchmann auf einem 
Damenthee. Es war eine Taktloſigkeit erſten Ranges von der 
Buſchmann, uns zuſammen einzuladen, denn vor ihr, wie vor 
aller Welt, thue ich, als wäre ich ganz mit Dir einverſtanden. 
Daß ich den Affront, den Du mir angethan haſt, nie vergeſſe, 
weißt Du. Aber die Buſchmann weiß es eben nicht. Na und ich 
war denn auch ſo hochmütig wie möglich gegen die Alteneck und 
erzählte laut an die Wiesner, ſo daß es die A. hören mußte, 
es gehe Dir großartig in Berlin, Du ſeieſt bei Geheimrat Eber- 
manns wie ein Kind im Haufe aufgenommen und die Geſell⸗ 
ſchaft in Berlin riſſe ſich um Dich. Es giebt eben Leute, denen 
man nur durch Auftrumpfen imponiert.“ 
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Und ein andermal: 

„Dein Verfloſſener ſieht unverändert aus. Ich ſah ihn 
heute bei Kunowsky & Willmann im Kontor. Wir hatten da 
beide Geſchäfte. Wenn ich die Wahrheit ſagen ſoll: ich ſah ihn 
von meinem Fenſter aus hineingehen. Und da nahm ich ſchnell 
Hut und Mantel und ging auch hinüber und fragte den Pro— 
kuriſten, ob er mir nicht die Adreſſe des jungen Paares ſagen 
könne — die ich ja von dem Paare ſelbſt ganz gut weiß. Aber 
ich wollte Andreas Alteneck zu gern mal nahebei ſehen. Er war 
ſehr höflich, das muß ich ſagen; er fragte, wie es mir gehe und 
ob ich im Winter nach dem Süden zu reiſen gedenke. Ich aut— 
wortete: Nein, ich würde wohl nur manchmal nach Berlin fahren. 
Er wurde nicht mal blaß. Ich hätte es natürlicher gefunden, 
wenn er blaß geworden wäre.“ 

Dann wieder: 

„Es ſcheint rein die Beſtimmung Andreas Altenecks zu ſein, mir 
in die Arme zu laufen. Geſtern geh' ich im Stadtpark ſpazieren. 
Ich leide jetzt ſo an kalten Füßen. Der Kummer, den Du uns ge— 
macht haſt, hat überhaupt meiner Geſundheit ſehr geſchadet. Nun 
ſoll ich jeden Tag eine Stunde laufen. Und es regnete geſtern. 
Da kommt er mir gerade auf dem ganz ſchmalen Weg entgegen, 
weißt Du, wo im Sommer die Akazienbüſche blühen, dem ſo— 
genannten ‚Nachtigallenttieg‘. Eine großartige Erſcheinung jo 
als Mann, das muß man ihm laſſen. Er kam mir ſehr ernſt 
vor, beinahe möchte ich jagen: gealtert. „Na nu, ſagte ich, 
„Herr Doktor, bei dem Regen?“ Ich fand es nämlich richtiger, 
ihn anzureden, um nur ja Unbefangenheit zu markieren. Das 
könnte ich Sie fragen, meine gnädige Frau, ſagte er. Und da 
ſagte ich wieder, daß ich infolge gehabter Erregungen ein wenig 
nervös ſei und gehen müſſe. Obſchon ich ſehr deutlich ſeufzte, 
ließ er ſich wieder nichts merken.“ 

Eines Tages ſchrieb ſie: 

„Wie Richard und Helene ſich wohl zu Andreas Alteneck 
ſtellen werden, wenn ſie wiederkommen? Sie hatten doch Brüder— 
ſchaft getrunken damals auf der Verlobung und waren ſo gut 
wie Schwäger. Manchmal kocht mir noch förmlich die Galle, 
wenn ich daran denke, wie Du Dein Glück verſcherzt haſt! 

Ueber Helene und Richard ſchlagen alle Leute die Hände 
über dem Kopfe zuſammen. Sie ſind doch ſo großartig und 
vollſtändig eingerichtet, und dabei kommen Kiſten über Kiſten 
aus Italien: alte Bilder und Marmorwerke. Und einen Stall 
läßt er bauen. Helene will fahren und reiten. Und malen läßt 
er ſie in München. Es heißt, es koſtet fünfzehntauſend Mark. 
Mein guter, verſtorbener, ſeliger Mann liebte mich ja ſehr, aber 
ſo etwas hätte er nicht gemacht. Es war ja auch freilich mein 
Geld. Bei Richard und Helene iſt es ſeines. Er kann ſich nun 
doch nicht mit einem Male wieder ‚Sie‘ mit Andree nennen! 
Ach ja, es iſt peinlich! Und das danken wir Dir. Er ſoll doch 
ſehr, ſehr bedrückt ſein manchmal. Und die Buſchmann ſagt, er 
ſtudiere die Frauenfrage, ſie habe kürzlich, als ſie bei ſeiner Mutter 
war, auf ſeinem Schreibtiſch allerlei Broſchüren liegen ſehen.“ 

Ebba zitterte ſchon, wenn ſie dieſe Briefbogen ſah, eng be— 
ſchrieben mit einer ſchrägen gleichmäßigen Schrift, in welcher es 
keine dicken Grundſtriche, keine Haken, Schnörkel und beſondere 
Züge gab. Und dennoch ſehnte ſie dieſelben herbei, qualvoll auf 
das Leid begierig, das ſie ihr wieder bereiten würden. 

Ihr Papa ſchrieb ihr jeden Sonntag eine Poſtkarte, auf 
welcher er ſagte, daß es ihm zufriedenſtellend gehe, daß die Voſſen 
ordentlich ſei und Frau Oberlehrer Möller ihn zwinge, immer 
pünktlich zu Tiſch herabzukommen. Es war faſt immer wörtlich 
dasſelbe. Aber daß er dieſe Karten nie vergaß — das ſprach 
von einem vielleicht uneingeſtandenen Sehnſuchtsgefühl nach 
ſeiner Tochter. — 

Ebba hatte wirklich das Zimmer bei Geheimrat Ebermanns, 
den Flurnachbarn Fauſtas, bekommen. Dieſe Wohnung war 
genau ſo eingerichtet wie jene drüben. Aber den Raum, welchen 
Fauſta als Arbeitskabinett benutzte, hatten Ebermanns ſich als 
Schlafzimmer eingerichtet. Das große Zimmer nach dem Hof 
bewohnte Ebba, mit der Bedingung, ſobald die Söhne des Ge— 
heimrats einmal zum Beſuch kamen, drüben bei Fauſta zu näch— 
tigen, wofür ihr dann auch ſtets ſechzig Pfennig für die Nacht 
abgerechnet werden ſollten. Sie bezahlte fünfzig Mark mit dem 
erſten Frühſtück. Die anderen Mahlzeiten nahm ſie bei Fauſta. 
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Ebermanns hatten vor mehreren Jahren faſt ihr ganzes 
Vermögen verloren, gerade eben, nachdem der Geheimrat eines 
Nervenleidens wegen ſeinen Abſchied genommen hatte, und gerade 
in einem Augenblick, als die beiden jüngeren Söhne vor der 
Berufswahl ſtanden und der ältere fidh ſchon zwei Semeſter auf 
der Univerſität befand. Es war in der Hauptſache das ererbte 
Vermögen der Geheimrätin geweſen, das der Mann nebſt ſeinem 
beſcheidenen eigenen Kapital in einem Bankhauſe angelegt hatte, 
welches dann unter großem Aufſehen zuſammenbrach, zahlloſe 
Exiſtenzen mit ſich reißend. 

Schon nach wenig Tagen ſah Ebba in dieſe Familie und ihre 
ſtille Tragik ganz hinein. Die Zuſtände lagen ſo offen, daß es 
keines ſehr geübten Auges bedurfte, um ſie zu erkennen. Auf den 
Vorſchlag der Geheimrätin trank Ebba morgens ihren Kaffee mit 
im Wohnzimmer; ſo konnte die Aufwartefrau unterdeſſen ſchnell 
Ebbas Stube heizen und aufräumen. Dieſe Einrichtung gab 
dem jungen Mädchen auch das Gefühl, einen Familienanhalt zu 
haben, und die Geheimrätin ſprach es offen aus, daß ſie in Ebba 
ein ſolches Gefühl hervorrufen möchte. 

Man frühſtückte zu febr früher Stunde, noch beim Lampen- 
licht, denn der erſte Tagesſchein mußte von ihnen ſchon zur Arbeit 
benutzt werden. Die Geheimrätin war eine Künſtlerin in farbigen 
Plattſticharbeiten, die ſie für ein großes Geſchäft erfand und 
ausführte. Faſt den ganzen Tag ſah man ſie in merkwürdig 
aufrechter Haltung am Fenſter ſitzen, die Arbeit in der Hand. 
Sie erſchien ſchon gleich morgens vollſtändig angekleidet, das 
leicht ergraute Haar ſehr gefällig geordnet; in ihrem ſchwarzen, 
gutſitzenden Kleid, mit den ſicheren, faſt eleganten Bewegungen 
der Frau von Welt, wirkte ſie immer als vollkommene Dame, 
auch wenn ſie ſpäter eine große weiße Schürze umband, die ſie 
bei ihrer Arbeit tragen mußte. Sie hatte eigentlich ein Allerwelts- 
geſicht, das aber durch ein gutes Lächeln ſehr anziehend er— 
ſcheinen konnte. 

Auch der Geheimrat kam nur glatt raſiert und im tadelloſen 
ſchwarzen Anzug zum Vorſchein. Er war Neuraſtheniker, und 
irgendwo that es ihm immer weh. Dazu hatte er ein Gallen? 
leiden, und man fab ihn immer nur gereizt. 

Noch niemals hatte Ebba einen Mann ſo auf ſeine Stellung 
als Herrn des Hauſes pochen ſehen. Auch bei den geringfügigſten 
Dingen kehrte er ſcharf hervor, daß er der überlegene Geiſt und 
der Befehlende ſei. Seine Autorität glaubte er erſchüttert, weil 
das Vermögen durch ſeine Maßnahmen verloren worden war. 
Nun meinte er, er müſſe ſich in ſeiner Poſition fortgeſetzt be— 
feſtigen durch Tyrannei. 

Die Frau erſchien Ebba wahrhaft als Sklavin, und ſie 
konnte es kaum ertragen, jeden Morgen zehnmal zu hören: 

„Das muß ich beſſer wiſſen.“ — „Das geht über deinen 
Frauenhorizont.“ — „Es handelt ſich da um politiſche Ver— 
hältniſſe, die ich dir nicht erklären kann, weil du ſie nicht ver» 
ſtändeſt.“ — „Das iſt zu hoch für dich.“ — „Das iſt kein Ge— 
ſpräch mit Weibern.“ 

Die Geheimrätin mußte wohl aus Ebbas Mienen erraten 
haben, was in ihr vorging, denn ſie ſagte einmal: 

„Er iſt ein armer, kranker Mann. Und ſehr verwundet. 
Ich laſſe mir das deshalb alles ruhig ſagen. Und oft hat er ja 
auch recht. Früher bin ich vor lauter geſellſchaftlichen Pflichten 
nicht dazu gekommen, mich zu bilden, was man heut’ bilden 
nennt, und jetzt muß ich immer ſticken und danke noch Gott, daß 
ich das Talent habe.“ 

Der Geheimrat machte jeden Tag ſtundenlange Spazier- 
gänge, auf denen er immer über das verlorene Geld nachgrübelte; 
er belegte es im Geiſt neu, kaufte und verkaufte Papiere, ver- 
mehrte es um das Zehnfache und trug nachher ſeiner Frau 
vor, daß er ein Finanzgenie ſei und ſeiner Familie zu großem 
Reichtum verholfen haben würde, wenn er nicht eben damals 
durch jene elenden Schufte betrogen worden wäre. 

Wenn die Geheimrätin nicht eine jo ſehr nette Frau ge- 
weſen wäre, würde Ebba ſie gering geſchätzt haben. Wie konnte 
eine Frau, die von ihrer Würde etwas hielt, unverſchuldet ſolch 
Daſein ertragen? Die ging wahrlich wie in einer Tretmühle! 

Da hatte ja Doktor Trude Edleffſen es noch beſſer. Die 
war doch wenigſtens ihr eigener Herr und brauchte ſich nicht von 
morgens bis abends ungerecht annergeln zu laſſen. 
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Aber nach und nach lernte Ebba das Weſen und Wirken es wäre für beide billig, praktiſch und förderlich geweſen. Aber 


dieſer Frau beſſer kennen. Jeden Sonntag Morgen kam der 
jüngſte Sohn zum Beſuch, ber in Berlin in einer Schloſſer⸗ 
werkſtatt lernte und in der Woche keine Zeit hatte, nach ſeinen 
Eltern zu ſehen. Er wollte Maſchinenbauer werden, und man 
hatte ihm geraten, dieſe Lehrzeit durchzumachen, ehe er auf ein 
Polytechnikum ging. Dazu ſtrebte man ein Stipendium an, auch 
hatte die Mutter eine Sparbüchſe dafür angelegt. 

Wenn der junge Menſch mit ſeinen grob verarbeiteten 
Händen, die keine Seife ganz reinigen konnte, mit ſeinen etwas 
ungeſchlachten Bewegungen bei ſeinen ſo vornehm ausſehenden 
Eltern am Tiſch ſaß, litt Ebba in die Seele dieſes Menſchen 
hinein, denn ſie glaubte, eine Disharmonie zu fühlen, ſie meinte, 
in den Eltern und im Sohn zwei verſchiedene Geſellſchaftsklaſſen 
zu ſehen und den Niedergang einer Familie, und dachte immer 
daran, daß dieſer Jüngſte Offizier, und zwar Feldartilleriſt hatte 
werden ſollen. 

Auch der Sohn war oft verſtimmt und verbittert. Er 
war Schulkameraden begegnet, und fie hatten den Schloſſer— 
burſchen nicht gegrüßt; die Geſellen hatten ihn roh wegen ſeiner 
feinen Herkunft gehänſelt; am Tiſch des Meiſters hatte es irgend 
ein zwar ſehr nahrhaftes, aber dem jungen Menſchen wider- 
ſtehendes Gericht gegeben. Der Geheimrat ſchwieg faſt immer und 
las mit ſcheinbarer Vertiefung die Zeitung, aber ſeine Finger 


bewegten ſich nervös, und er räuſperte ſich alle Augenblicke. 


Da war es denn wunderbar, die Frau zu hören. Sie hatte 
von jeher den heißen Wunſch gehabt, daß ein Sohn Techniker 
werden möge. Es war der Beruf der Zukunft; daß ihr Sohn 
dieſen Weg auf ſo mühſame Weiſe hinanklimmen mußte, war 
köſtlich. Nur Männer der harten Arbeit waren beſtimmt, 
Großes zu erreichen. Sie war im voraus ſtolz auf die Ziele, zu 
denen er ſicher emporkam. Sie ſah ihn neue Maſchinen erfinden. 
Sie ſah ihn reich werden. Er ward ein neuer Alfred Krupp! 

Und zuletzt leuchteten dem Jungen die Augen, und mit dem 
Mut heißen Ehrgeizes erfüllt, ging er von neuem an ſeine Arbeit. 

Das wiederholte ſich in irgend einer Form jeden Sonntag. 

Und wie oft hörte Ebba die Frau in zärtlich entſchuldigen— 
dem Ton ſagen: 

„Ich muß heut' an meinen Aelteſten ſchreiben. Er läßt 
ein bißchen die Flügel hängen. Mein Gott, es iſt ja auch nicht 
leicht für ihn, er wollte in die Regierung und muß nun, anſtatt 
Aſſeſſor bei irgend einem Miniſterium zu werden, auf ben Sdt, 
meiſter los. Und neben dem Studieren ſich noch immer durch 
Stundengeben Geld verdienen, das iſt wohl auch ſehr anſtrengend. 
Da muß man ihm ab und zu ein bißchen die Bedeutſamkeit 
ſeines künftigen Berufes ins Ideale rücken. Ich zünde dann ſo— 
zuſagen ein paar bengaliſche Lichter an. Aber es hilft immer. 
Beſonders wenn ich ihm vorrede, daß es der Traum meines 
Lebens ſei, ihn als Schuldirektor in einer reizenden kleinen Stadt 
zu wiſſen, wohin dann auch ich ziehen könne.“ 

Der zweite Sohn war in der Kaufmannslehre bei einem 
Verwandten in der Provinz. 

„Nein, der Junge!“ ſagte die Geheimrätin, wenn ein Brief 
von ihm kam, „nun ärgert er ſich wieder über all die Demüti— 
gungen, die Tante Laura und ihre Töchter ihm anthun, und 
über die kleinkrämeriſche Pedanterie von Onkel Wilhelm. Ich 
werde ihm wieder mal vorſtellen, welche Vorteile das für ihn 
mit ſich bringt, daß er jetzt ſo viel Selbſtbeherrſchung lernt, wo 
er noch ſo jung iſt, und wie gut und leicht er ſich nachher in alle 
Lebensverhältniſſe finden wird, weil die erſten, in die er kam, 
unerquicklich waren.“ 

Wußten dieſe Söhne, was ihre Mutter an ihnen that? Und 
ſie that es ganz naiv, konnte man ſagen, ſich ihres bildneriſchen, 
tröſtlichen, vorwärtstreibenden Thuns gar nicht weiter bewußt, 


oder doch wenigſtens nicht über dasſelbe nachdenkend wie über 


ein Problem. 
Und ſcheu dachte Ebba an die Mutter des geliebten Man⸗ 
Dee e 
Sie errötete in der Einſamkeit ihres Zimmers. 
Manchmal kam ihr der Gedanke, daß Fauſta fie mit Ab- 
ſicht dazu getrieben habe, ſich bei dieſer Familie einzumieten. 
Trude Edleffien hatte den dringlichen und vernünftigeren Bora 


ſchlag gemacht, daß Ebba ganz mit ihr zuſammenleben ſolle; 


in dieſem einzigen Punkt hatte Fauſta einen beſtimmten Wunſch 
geäußert. | 

Sonſt enthielt fie fich jeder Einmiſchung in Ebbas Angelegen- 
heiten. Immer wieder betonte ſie den befreienden Wert der 
Selbſtändigkeit und ſagte, daß unbeeinflußte Entſchlüſſe, auch 
wenn ſie in die Sackgaſſe eines großen Irrtums führten, immer 
erzieheriſch nachwirkten. 

Und dennoch hatte Ebba das unbeſtimmte Gefühl, bewacht 
und geleitet zu werden, wenn auch nur an ganz loſen Zügeln, 
wenn auch nur durch die ganz ſelbſtverſtändliche Wirkung eines 
reifen Geiſtes auf einen gärenden. Sie waren ja auch zuviel 
zuſammen, als daß die Jüngere von dem Weſen der Aelteren 
hätte ſo ganz unbeeinflußt bleiben können. 

Jeden Mittag aßen ſie zuſammen und allein. Dann waren 
ſie beide von der Arbeit ihres Vormittags etwas müde und 
ſprachen wenig, auch ſah Fauſta dann abgeſpannt, oft ſogar 
alt aus. 

Aber abends lebte ſie auf und gewann neue Jugend. Sie 
war ein geſelliger Menſch und ſah oft Gäſte bei ſich. Unter 
dieſen war die am häufigſten wiederkehrende Erſcheinung ein 
junger Bildhauer, ein ſchöner, hoher Mann mit einem blonden 
lockigen Haarſchopf, der ihm dick auf die Stirn fiel, und mit 
blauen Feueraugen. 

Er hieß Vilm. Ob er einen Vornamen hatte, ob dies ein 
Künſtlername war, wußte man nicht recht. Sehr groß gedruckt 
und einſam ſtand dies „Vilm“ auf ſeiner enormen Viſitenkarte. 
Immer wurde er nur mit dem knappen „Vilm“ vorgeſtellt. 

Er hatte das Relief gemacht, das Fauſta zu Helenens 
Hochzeit geſchenkt hatte, und jid) durchaus nur die Koſten des 
Marmors dafür erſetzen laſſen wollen. 

Man ſah es auf den erſten Blick, daß er in Fauſta ver— 
liebt war. 

Sie ließ es ſich in einer lachenden und gnädigen Art ge— 
fallen. War aber von Vilms Kunſt zwiſchen ihnen die Rede, 
ſo wurde ſie ſehr ernſt und hielt ihm hohe Ziele vor. 

„Ein Mann von Ihrer Begabung“ — „Sie, der Sie ſich ſo 
ganz von der Menge unterſcheiden,“ — „von Ihnen erwartet 
man eine neue Epoche der Skulptur; von den jetzt Schaffenden 
ijt nur vielleicht Adolf Hildebrand Ihnen künſtleriſch verwandt —“ 
„aber ich bitte Sie, eine derartige Aufgabe liegt ſo tief unter 
Ihrem Niveau, man hätte gar nicht wagen dürfen, ſie Ihnen zu 
überweiſen.“ 

So ging es in einem fort. 

„Iſt er wirklich ſo bedeutend?“ fragte Ebba einmal, als 
die Gäſte gegangen waren und ſie zuſammen mit raſchen Händen 
aufräumten. 

„Ih bewahre. Ein nettes Talentchen, äußere Porträtähnlich- 
keit zu treffen und beſonders Frauenköpfe ein bißchen graziös zu 
umzieren, viel mehr gewiß nicht,“ ſagte Fauſta. 

„Aber — aber wie unrecht thuſt du dann an ihm,“ rief 
das junge Mädchen, „du vergifteſt ihn ja!“ 

„Warum läßt er jid) vergiften!“ meinte die andere ſeelenruhig. 

„Aber wie kannſt du ſo deine Macht über ihn mißbrauchen?“ 

„Schatz — um zum rechten Genuß ſeiner Macht zu kommen, 
muß man ſie mal mißbrauchen! Ich will dir was jagen," plau- 
derte Fauſta, auf der Seitenlehne eines Armſtuhls hockend, während 
ihre Rechte die obere Kante der Rücklehne umklammerte und ihre 
Linke Geſten zu ihrer Rede machte, „ich habe immer die Männer 
dadurch beherrſcht und den Genuß heimlicher Ueberlegenheit, ja 
manchmal ſogar der Verachtung gehabt, während ich geliebt 
wurde oder gar ſelbſt liebte, daß ich fie mit Schmeicheleien ver- 
giftete. Das Gift wird ein Menſch nie wieder los aus ſeinen 
Adern! Das ſchleicht fort und bricht immer wieder wie in Ge— 
ſchwüren heraus. Das macht die Arroganten, die Aufgeblaſenen, 
die Von⸗ſich⸗ſelbſt⸗trunkenen. Und wenn je ein Mann dachte, 
mir Uebles zuzufügen — mir, dem Weibe, nach Männerart, 
dann d ich ihn im voraus geſtraft, und er ahnte es nicht 
einmal.“ 

Ihr Geſicht leuchtete im Triumph eines ſtolzen Selbſtgefühls. 

Das junge Mädchen ſtand erſchrocken. Sie konnte nicht be- 
greifen, was ſie hörte. 

Und ein entſetzlicher Gedanke kam ihr. 
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„Und ihn — ihn haſt du auch ſo vergiftet?“ rief ſie und 
ſtand mit gefalteten Händen vor der Andern. 

Die glitt von ihrem Sitz herab und ſagte: 

„Es iſt ſpät. Geh zu Bett!“ 

Und ſie drehte plötzlich die Lampe aus. 

„O du — —“ brachte Ebba zitternd heraus. Da fühlte 
ſie ſich in der Dunkelheit von zwei Armen umſchlungen, und eine 
ernſte Stimme ſagte leiſe an ihrem Ohr: 

„Ihn nicht! Er ließ ſich nicht vergiften. Ich ſah ihn da— 
gegen ankämpfen. Er ſiegte. Er war ein Mann! Und dieſer 
war in deine Hand gegeben. Du hätteſt die Engheiten in ihm 
und um ihn zerbrechen können. Aber du warſt zu unklug. Ihr 
zuſammen — o — aus euch hätte ſchon etwas Vollkommenes 
werden können — du weißt, wie ich neulich ſagte . . .“ 

In heißem Schluchzen verſteckte Ebba ihr Geſicht an der 
Schulter der andern. 

„Nun,“ ſprach Fauſta milde und tröſtend, „das iſt vorbei. 
Such' nur in dem, was dir Erſatz ſein ſoll, was Ganzes zu wer— 
den. Dann wirſt du niemals unglücklich ſein. Das wär' ja 
5 wenn's keine Zufriedenheit gäbe, außer durch den 

ann.“ — 

Ebba wollte wohl ehrlich danach trachten, etwas Ganzes 
zu werden. Allein ſie ſtand vor ihren Aufgaben oft verzweifelnd. 
Ihr war's, als breitete ſich vor ihr ein ungeheures Aehrenfeld 
aus, und ſie ſollte es nun mit ihren zwei ſchwachen Armen ganz 
umfaſſen und als eine ungeheure Garbe auf einmal in ihre 
Scheuer tragen. 

Ohne Trude Edleffſens Beiſtand wäre ſie verzagt. Dieſe 
ſaß in den erſten Tagen ſtundenlang mit ihr beratend beiſammen. 
Es gab vor allen Dingen zu bedenken, daß Ebba zweiundzwanzig 
Jahre alt war und unmöglich den ganzen Gymnaſialkurſus von 
neun Semeſtern oder von vier Jahren mehr durchmachen konnte. 
Trude Edleffſen nahm eine Art Privatprüfung mit Ebba vor 
und meinte, wenn das junge Mädchen ſehr, ſehr fleißig ſein wollte, 
könnten die ſchon vorhandenen Kenntniſſe ſo weit geordnet und 
ergänzt werden, daß nach einem halben Jahre bereits der Ein— 
tritt in den Oberkurſus möglich ſei. Nur wie Ebba bis dahin 
das nötige Griechiſch und Latein in ihren Kopf bringen wollte, 
war die Frage. 

Trude blieb auch dabei, daß zunächſt das Lehrerinnenexamen 
zu machen fei; die Summe der dabei gewonnenen Kenntniſſe 
käme bei dem Beſuch der Gymnaſialkurſe zu ſtatten und böte, 
gegenüber dem geringen Zeitverluſt, doch für alle Fälle eine 
Garantie, falls unvorhergeſehene Umſtände das Beſtehen des 
Abituriums verhinderten. Ihren Hintergedanken ſagte Trude 
Edleffſen nicht: ſie war nämlich überzeugt, daß ein ſo ſchönes, 
friſches, begabtes Mädchen nicht unverheiratet bleiben werde, und 
hatte ſpeziell den Doktor Olof Beuthner in Verdacht, daß er 
diesmal ernſthaft verliebt ſei. 

So wurde denn ein ganzer Arbeitsplan ausgearbeitet. Trude 
ſelbſt gab Ebba jeden Tag eine Stunde, vier lateiniſche, zwei 
deutſche die Woche. Franzöſiſch, Griechiſch, Phyſik und Natur- 
wiſſenſchaften nahm Ebba außer dem Hauſe bei verſchiedenen 
Fachlehrern, die Trude ihr empfahl. In Geographie, ihrem 
Steckenpferd, hoffte jie ſich ſelbſt nachzuüben, an der Hand des 
Leitfadens, der in den Gymnaſialkurſen gebraucht wurde. Und 
in Mathematik ſollte Beuthner ſie unterrichten. Es lag ſo auf 
der Hand, daß man an ihn dachte, noch ehe er ſich anbot, was 
er aber auch ſchleunigſt that. Und wie hätte Ebba wagen mögen, 
einzugeſtehen, daß ſie ſich vor dieſem Mann fürchtete. Man 
hätte ſie wohl ausgelacht. 

Und ſie konnte ihre Furcht auch mit gar keinen Beweiſen 
ſeiner Gefährlichkeit begründen. Nur ſein Blick, ſein Lächeln, 
die Art, wie er zuweilen verſuchte, mit ſeinen Fingern ihre 
Hand zu ſtreifen. — Und dann: ſie konnte jenen ſchrecklichen 
Traum nicht vergeſſen, es nicht überwinden, daß er ſie da geküßt 
hatte. Ihr war es, als müßte er das ahnen, als leitete er 
daraus ein Anrecht an ſie her. 

Auf Ebbas Bitten fanden dieſe Stunden im Wohnzimmer 
der Geheimrätin ſtatt, die es völlig begreiflich fand, daß das 
junge Mädchen den Mann nicht in ihrer eigenen Stube em- 
pfangen wollte. Es ſtörte ſie auch nicht. Still ſaß ſie am 
Fenſter und ſtickte und hörte kein Wort von all den Geſetzen und 
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Regeln, bie Beuthner vortrug. Sie dachte immer an ihre Söhne 
und ob Doktor Olof Beuthner wohl ein Mann ſei, der einem 
von den dreien einmal irgendwie nützen könne, denn dann wollte 
ſie ſich ein bißchen mit ihm anfreunden, obſchon ſie ihn eigentlich 
greulich fand. 

Waren dieſe Stunden eine Marter, ſo wurden die bei Trude 
zur Erholung. 

Immer wieder, in harten und beſchämenden Kämpfen mußte 
Ebba ſich zwingen, ſich die wahrhaft ſeeliſche Notwendigkeit zu 
beweiſen, aus welcher heraus ſie auf dieſen Weg geraten ſei. 
Ach, und dieſe innere Notwendigkeit, die einſt daheim ſo drängend 
ſchien — ſie war ſo gar nicht mehr zu ſpüren. 

Aber in den Stunden, die ſie mit Doktor Trude Edleffſen 
verbrachte, kam eine Art von hoffender Begeiſterung über ſie. 
Das frühgealterte, beſcheidene Mädchen trat dann ungeahnt aug 
ſich heraus. Trude konnte mit einer wahren Inbrunſt von den 
Freuden des Wiſſens ſprechen. Sie erinnerte Ebba direkt an ihren 
Vater. Es gab keine Reinheit, keine Rettung vor Verſuchung, 
außer im Studium. Menſchen trogen — Wiſſenſchaft nicht. 
Die fragte nicht nach Schönheit und Jugend. Nur treue Er— 
gebenheit mußte man für ſie haben und war immer belohnt, 
immer ausgefüllt. Die Zufriedenheit war das Gut für jene, die 
nicht glücklich ſein konnten. Und bei der Wiſſenſchaft war Zu— 
friedenheit. 

So ſaß Ebba von morgens acht Uhr bis abends acht Uhr, 
und wenn ſie von den gelegentlichen geſelligen Stunden bei Fauſta 
ſpät heimkam, ſaß ſie von Zwölf bis Zwei in der Nacht, ſonſt von 
Neun bis Elf. | 

Sie war friſch, mit unverbrauchten Kräften unb einer 
eiſernen Geſundheit angekommen. Vierzehn Arbeitsſtunden 
täglich machten ihr bald die Wangen ein wenig bleich. Aber 
Trude ſagte, das ſchade ſchließlich nicht, auch ſie ſei einſt friſch 
und geſund geweſen; ein bißchen Kraft fege man fon zu, es 
ſei ja für eine Frauenkonſtitution was anderes als wie für 
den Mann. 

Einen einzigen Luxus gönnte ſich Ebba. Die Geheimrätin 
konnte gerade dieſen nicht begreifen. Ihr Mann hielt doch die 
Berliner Neueſten Nachrichten, die konnte Ebba ja gern mit— 
leſen, zumal ſie nur die Zeitung ſchnell durchflog. Wozu noch 
das „Fremdenblatt“ halten? Aber Ebba wußte warum. Jeden 
Tag überflog ſie die Liſte der Fremden. „Er“ hatte alle vier, 
fünf Wochen in Berlin zu thun, auch während ihrer Verlobungs— 
zeit war er einmal dorthin gefahren. Das Hotel, in welchem er 
dann übernachtete, hatte Ebba vergeſſen. 

Und es kam ein Tag, wo ſie ſeinen Namen fand. Er ſtand 
unter den Fremden des Kaiſerhofs. „Herr Doktor A. Alteneck, 
Lünſtedt.“ 

Sie ſtarrte den Namen an, als wäre er ein Lebendiger, 
könnte zu ihr ſprechen, ihr verraten, was ſein Eigentümer ge— 
dacht, gefühlt habe, als er für vierundzwanzig Stunden in der- 
ſelben Stadt mit der einſt Geliebten weilte. 

Am anderen Tage mußte ſie, von der Voßſtraße kommend, 
den Wilhelmsplatz überſchreiten, weil ſie zu ihrem Phyſiklehrer 
ging, der in der Luiſenſtraße wohnte, und dieſen weiten Weg 
machte ſie auf dringliches Bitten der Geheimrätin zweimal 
wöchentlich zu Fuß, damit ſie doch etwas Bewegung und friſche 
Luft habe. | 

Er war natürlich nicht mehr da. Er blieb immer nur einen 
Tag. Ebba wußte es. Und doch zitterten ihr die Kniee. Wie, 
wenn er gegen alle Gewohnheit doch geblieben wäre? Wenn er 
ihr begegnete? Im Portal ſtand? Im Café ſaß? Sie ſah? 

Nach drei Wochen war er wieder dageweſen. Nun ſchien es 
Ebba beinahe unfaßlich, daß der Zufall ihn nicht in ihren Weg 
geführt hatte. 

Aber einmal — einmal würde das Schickſal ihr dieſe Gunſt 
gewähren! Wenn dann auch er ſie nicht ſähe, wenn nur ſie einen 
Blick auf ſein teures ernſtes Angeſicht werfen könnte! 

So rann die Zeit, und endlich kam das Telegramm von 
Helene und Richard, auf welches Ebba ſchon lange ge— 
wartet hatte. 

„Bitten dich und Fauſta morgen mittag vier Uhr Kaiſerhof 
bei uns zu ſpeiſen. Helene, Richard.“ 

Es kam von München. Sie wollten alſo offenbar die Nacht 
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durchreiſen, morgen früh nicht empfangen fein unb jid) den Vor- 
mittag über ausruhen. 

Und in „ſeinem“ Hotel ſtiegen ſie ab. Wenn er nun gerade 
ba war? Sie ſollte fid) ſtundenlang dort aufhalten; im Specife- 
faal, im Veſtibül, auf den Korridoren konnte man ihm be- 
gegnem ... 

Sie hatte fih zu Helene brieflich über den Bruch ihres 
Verlöbniſſes und ihre Studienpläne ausgeſprochen. Helene 
äußerte ſich ſehr karg dagegen. Es ſchien ſie weder zu überraſchen, 
noch aufzuregen. Aber ſie bot Geld an, wenn Ebba je desſelben 
bedürfen ſollte. 

Nie! dachte Ebba zu dieſem Angebot, nie! Sie liebt 
ihren Gatten nicht. In meinen Augen iſt ſein Eigentum darum 
nicht ihr Eigentum. | 

Fauſta ließ fid) ſehr bitten, fie meinte, das junge Paar 
habe ihr erſt einen Beſuch zu machen, und verſprach endlich, 
mitzukommen, weil dieſe beiden jie doch als Studiumsobjekte 
intereſſierten. 

Sie kannte den formvollen Richard nicht: er gab vormittags 
bei beiden Damen ſeine Karte ab, aber Ebba hatte Stunden, 
Rund Fauſta ſaß am Schreibtiſch. Er hinterließ aud) die Be- 
ſtellung, daß man Frau von Kunowsky entſchuldigen möge, 
allein nach der Nachtfahrt ſei ſie durchaus der Ruhe bedürftig. 

So fuhren die beiden Damen denn gegen vier Uhr in den 
Kaiſerhof. Fauſta ſpendierte eine Droſchke erſter Güte und be— 
fand ſich in glänzender Laune. Selbſt Ebba empfand eine Art 
Lebensfreudigkeit und erwartete ſchöne, inhaltvolle Stunden. 

Als jie im Veſtibül nach Herrn und Frau von Kunowsky 
fragten, hieß man ſie mit dem Lift in den zweiten Stock fahren. 
Dort nahm ein Kellner ſie in Empfang und führte ſie in einen 
großen Salon. Da ſtand inmitten ein gedeckter Tiſch. Rings 
im Raum war die ſchwere Pracht eines reichen, altertümelnd 
eingerichteten Hotelzimmers. Den ganzen Boden deckte ein dicker 
Teppich, der das Geräuſch der Schritte völlig verſchlang. Vom 
Plafond hing an Ketten ein breiter Bronzereif herab, an ihm 
und in ihm ſchwebten elektriſche Lampen, roſagefärbten Rieſen⸗ 
tropfen gleich. Vier hohe gotiſche Stühle, ſo ſchwer, daß man 


ſie kaum rücken konnte, ſtanden um den Tiſch, auf deſſen Mitte 


köſtliche Blumen in einem ſilbernen Behälter blühten. 

Lautlos bewegte ſich der Kellner, nahm den Damen die 
Jacken ab und ſagte, daß er die Herrſchaften benachrichtigen werde. 

Das alles war über Erwarten feierlich und prunkvoll und 
dämpfte ein wenig die Stimmung. Als völliger Rückſchlag wirkte 
dann das Wiederſehen. Man ſtand einander fremd gegenüber. 

Die diskret abgedämpfte, langſame Sprechweiſe Richards, 
ſeine gemeſſenen Bewegungen brachten unwillkürlich Steifheit in 
das Zuſammenſein. 

Auch nahm er an allen Geſprächen nur aus Höflichkeit teil, 
das merkte man wohl. Seine ganze Aufmerkſamkeit war immer 
bei feiner Frau. Während er that, als hörte er Fauſtas Plaude- 
reien über Berlin zu, zuckten ſeine Brauen nervös, und er horchte 
auf das, was die beiden Jugendgefährtinnen halblaut mitein⸗ 
ander ſprachen. | 

Helene erſchien ganz unverändert, von einer harmoniſchen 
Ruhe im Weſen und Benehmen, die durch nichts erſchüttert 
werden zu können ſchien. Sie trug ein köſtliches Gewand von 
bronzebraunem Sammet, mit bunter Kante und buntem Gürtel, 
und erklärte, daß es nach einem alten Bilde gemacht ſei. 

All die großen Wunder der Kunſt und der Natur, die ſie 
geſehen hatte, ſchienen Neues in ihr nicht geweckt zu haben. Aber 
ſie ſagte, daß ſie ſich ſehr glücklich, beſonders in Florenz, gefühlt 
habe, etwa wie ein Menſch, der endlich in ſeine Heimat gekom⸗ 
men wäre, und daß ſie hoffe, Richard werde bald reich genug ſein, 
ihr dort eine Villa zu kaufen und ganz mit ihr dort zu leben. 

Sie fragte nicht nach Ebbas Studien und Gemütszuſtänden. 
Sie dachte nicht einmal daran, daß ſie vielleicht Fauſta ein ver⸗ 
bindliches Wort über ihre Erfolge ſagen könnte. 

Richard erkundigte ſich, wie die Damen Weihnacht verlebt 
hätten. Ganz ſtill, ſagte Fauſta, denn wer von ihren Bekannten 
nur irgend Familie habe, ſei in jenen Tagen wie verſchollen geweſen. 

„Wir waren ja auch in Lünſtedt nicht durch Weihnachts- 
freuden verwöhnt,“ meinte Ebba, „es gab bei Tante Luiſe 
Karpfen zu eſſen, und zu den Kleiderſtoffen, Handſchuhen und 


Taſchentüchern, die ſie uns ſchenkte, ſehr viel weiſe Lehren über 
Wohlverhalten und Dankbarkeit.“ 

„Schreibt ſie dir manchmal?“ fragte Helene. 

„Oft und nicht erquicklich,“ antwortete Cbba und errötete. 

Da ſah Helene ihr in die Augen. 

Es war etwas mühevoll, bei immer wieder verſiegenden 
Geſprächen das lange Menu abzueſſen. Aber endlich kam man 
doch damit zu Ende. Ebba hatte während all der Zeit das Ver⸗ 
langen, ihre ſchweſterliche Freundin einmal allein zu ſprechen. 
Das war ja undenkbar, daß ſie, die als Kinder und Mädchen 
alles geteilt hatten, ſich nun gar nicht mehr anders ſehen ſollten als 
in Gegenwart dieſes ceremoniellen und wachſamen Mannes. Denn 
Ebba hatte recht gut gemerkt, daß er fieberhaft hinhorchte, wenn 
Helene zu ihr allein gewendet ſprach. Glaubte er, daß Helene 
über ihn ſpräche? Wollte er das erlauſchen? 

Sie ſah Helene flehend an und blickte dann nach der Thür. 
Wie oft hatten ſie ſich als Backfiſche bei Tante Luiſe durch ſolche 
Augäpfelverdrehungen ſcherzhaft verſtändigt! 

„Ich habe dir eine Kleinigkeit von der Reife mitgebracht,“ ſagte 
Helene, „komm, wir wollen jic zuſammen aus dem Koffer ſuchen!“ 

Richard erhob ſich ſofort. 

„Das wird ja läſtig für Ebba ſein; laß mich dir die kleine 
Mühe abnehmen.“ 

„Aber nein, unter gar keinen Umſtänden!“ ſagte Helene. 

„Laſſen Sie doch die Zwei,“ ſprach Fauſta, über ihr Moffa- 
täßchen weg, das ſie gerade zum Munde führte, „die wollen ſich 
doch mal einen Augenblick allein haben.“ 

Er ſetzte ſich, mit zuſtimmender Verbeugung. 

Während Helene nebenan das Licht aufdrehte, fragte Ebba: 

„Es ſchien, er wollte dich nicht gern mit mir allein laſſen. 
Warum nicht?“ l 

Sie zuckte bie Achſeln. 

„Ich glaube, er mag nicht, wenn ich ein Wort rede, das er 
nicht hört. Es iſt eine Art Eiferſucht. Niemand ſoll mehr von 
mir wiſſen, als er weiß.“ 

„Aber das iſt ja krankhaft!“ rief Ebba. 

„Nein, es iſt großartig! Du glaubſt ja gar nicht, was für'n 
Gefühl das ift, jo wahnſinnig geliebt zu werden. Nur ...“ 

Helene hatte die Hände hinter ſich gefaltet, ganz wie früher, 
und ſtand da hoch aufgerichtet, nachdenklich, von ſchönfließenden 
Stofffalten umwallt, ganz wie früher. 

„Nur?“ fragte Ebba. 

„Nur, er hat die fixe Idee, mich immer ergründen zu 
wollen. Und da iſt gar nichts zu ergründen. Ich gebe mich 
doch wie ich bin!“ ſagte ſie mit leiſem Lachen. 

„Liebſt du ihn denn jetzt?“ 

„So etwas mußt du nicht fragen. Die Antwort klänge 
dir doch häßlich. Was heißt Liebe? Wir ſind auf unſere Art 
glücklich,“ ſagte Helene und bückte ſich vor ihrem Koffer. 

„Wie kann er glücklich ſein, wenn er fühlt, daß du ihn 
nicht liebſt, denn das muß er doch fühlen!“ rief Ebba. 

Knieend, die Hände ſchon im Koffer, ſah Helene ruhig zu 
der Aufgeregten empor. 

„Man muß nicht ſo viel nachdenken. Richard überſchüttet 
mich mit köſtlichen Sachen und läßt mich ein ſo ſchönes, ach ſo 
ſchönes Daſein führen. Er zittert förmlich vor Freude, wenn 
er etwas gefunden hat, was meinem Geſchmack gefällt. Wie ich 
nun mal geartet bin, will ich auch leben.“ 

Sie erhob ſich, ein Käſtchen in der Hand haltend. 

„Aber das iſt ein fürchterlicher Egoismus, nur an ſeine 
eigene Art zu denken und nie an die des Andern.“ 

„So,“ ſagte Helene, nicht im mindeſten beleidigt, „und 
du? Warſt du denn weniger egoiſtiſch? Dachteſt du an dich 
oder an ihn, als du ihm wieder und immer wieder mit deinen 
Studienplänen kamſt? Bis er ſchließlich merken mußte, daß ſie 
dir mehr am Herzen lagen als ſeine Liebe. Du haſt ja ganz 
recht gehabt. Seinen innerſten Notwendigkeiten nach muß man 
leben. Aber Vorwürfe darfſt du mir nicht machen.“ 

Ebba verſtummte. Ihr Herz klopfte ſchwer. 

So hatte fie es nod) nie angeſehen — jo nicht. Aber hatte 
Helene nicht bittere Wahrheiten geſagt? 

Helene fuhr fort: 

„Mir iſt es nur der Mühe wert zu leben, wenn ich mich 
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trunken ſchauen kann an Schönheit, wenn meine Nerven durch 
nichts um mich her beleidigt werden. Und wenn ich einen 


| 


Menſchen mein eigen weiß, ber mir ſklaviſch ergeben ijt, den | 


mein Lächeln beglückt, meine üble Laune verzweifeln macht, für 
den ich die Göttin bin, die ihn in Abgründe ſtürzen oder in 
Himmel erheben kann, der wie Wachs iſt in meiner Hand! Was 
war Richard, ehe er mein Verlobter ward? Eine Lünſtedter 
Lokalgröße. Jetzt aber kennt ihn der große Geldmarkt, und von 
ſeinen Käufen und Verkäufen ſpricht man an allen Börſen. Er 
hat es mir ſelbſt geſagt und auch, daß er nicht ruhen werde, bis 
er ſein Vermögen verzehnfacht hat. Die Leidenſchaft für mich 
hat ſein Genie geweckt. Siehſt du, das kann man aus einem 
Manne machen! Das iſt doch viel mehr, als wenn man, wie 
du, aus ſich ſelbſt etwas machen will. Wie viel mehr Kräfte 
ſetzt man in Bewegung!“ 

Ebba hörte den Phantaſien der Pflegeſchweſter nicht zu. 

Ja — fie hatte nur an fich gedacht, nur an ſich ... 

„Aber laß uns wieder hineingehen,“ mahnte Helene, 
„Richard leidet ſicherlich ſchon. Und da — nimm! Es iſt eine 
florentiner Lilie aus Perlen.“ 

Ebba mußte ſich ſehr zuſammennehmen, drinnen im Salon 
ihren Dank auszuſprechen. Ihre Gedanken waren wie beſeſſen 
von der einen Vorſtellung. N 

Richard hatte noch den Vorſchlag, ob er die Damen in ein 
Theater oder in den „Wintergarten“ führen dürfte. Aber Ebba 
ſagte haſtig, mit unſicheren Blicken ſich nach ihrer Jacke, ihrem 
Hut umſchauend, daß ſie noch ſehr, ſehr viel zu arbeiten habe 
und keine Minute mehr verſäumen dürfe. Fauſta merkte, wie's 
um ihren Seelenzuſtand beſchaffen war, ſtimmte ihr bei, während 
ſie für ſich die Einladung gern annahm, und that das Ihre dazu, 
daß das aufgeregte Mädchen bald die Wohlthat ber Einſam— 
keit fände. 

Wie das helle Licht auf den Straßen und Plätzen ihr weh— 
that, wie die langſam ſchlendernden und gaffenden Menſchen ſie 
beim Vorwärtseilen hemmten! Es war trocken, kalt und klar, 
und auf den Bürgerſteigen, vor den bunten, ausſtaffierten Laden- 
fenſtern, aus denen Strahlenfluten brachen, drängten ſich Männer 
und Frauen, die ſehen und geſehen werden wollten. 

Das nie raſtende Geräuſch der rollenden Räder ſchien in 
ihrem eigenen Kopf zu toben. Vor ihren Augen flimmerte es, 
von den jid) in endloſer Folge vorbeibewegenden Fuhrwerken — - 
ſchwarz und bunt, dunkel und hell, flink und ſchwer — alle 
Arten, immerfort, immerfort. Sie lechzte nach Ruhe. Das 
Toben der Weltſtadt zermalmte ſie. 

Und endlich war ſie in der ſtilleren Kurfürſtenſtraße und 
lief atemlos die drei Treppen hinan. 

Die Geheimrätin hatte ſie nicht erwartet, ſondern geglaubt, 
es würde mit den Verwandten aus der Provinz einen großen 
Bummel geben, bis in die Nacht hinein, den ſie Ebba von 
Herzen gönnte. Nun war das Zimmer nicht noch einmal ge— 
heizt, was es immer ſehr nötig hatte, wenn Ebba bei ſpäter 
Arbeit nicht darin frieren ſollte. 

Es war einerlei. 
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Den Hut auf dem Kopfe, den abzunehmen ſie vergeſſen 
hatte, ſaß ſie am Tiſch, die Ellbogen aufgeſtützt und ſtarrte in 
die Lampe. 

Sie ſchrak zuſammen, als die Geheimrätin noch einmal 
hereinkam und einen Brief brachte, der noch eben gekommen war. 

Als Ebba ihn öffnete, ſtieg ihr ein ſcharfes Parfüm ent- 
gegen. Wie widrig! Und von Doktor Olof Beuthner. Welche 
Idee für einen Mann, ſeinen Brief zu parfümieren! 

Er ſchrieb nur ganz einfach, daß er bäte, die übermorgen 
fällige Mathematikſtunde ſchon morgen geben zu dürfen. Ganz 
korrekt. 

Aber dieſer abgeſchmackte Duft. Und doch — er erinnerte 
Ebba daran, daß eben derſelbe Duft in unendlich diskreterem 
Maße ihm ſelbſt immer anhaftete. Und mit beängſtigender Deut- 
lichkeit ſah ſie den gehaßten Mann vor ſich. Das vielleicht, 
gerade das hatte er gewollt. 

Warum ertrag' ich das?! dachte Ebba und warf den Brief 
zu einem Knäuel zerballt dem Ofen zu auf die Erde. 

Warum ertrag' ich überhaupt alles dies.. 

Ja, Helene hatte mit ihren Worten den Nagel auf den Kopf 
getroffen! 

Wie war fie jich doch ſelber damals jo wichtig geweſen, mit 
ihrem gärenden Drang nach Erkennen! Wie hatte ſie doch ihre 
Gaben überſchätzt! Wie wenig geahnt von den rieſengroßen 
Schwierigkeiten des Kampfes! Und was konnte denn beſten 
Falls der Siegespreis ſein? 

Längſt wußte fie es, daß fie keine von den wenigen Ausg- 
erleſenen war, in denen das Menſchentum noch höher entwickelt 
iſt als die Weibperſönlichkeit — keine von denen, die über Männer 
und Weiber hinausragen, weil in ihnen die beſten Eigenſchaften 
beider vereinigt ſind. 

Sie konnte nur eine tüchtige Arbeiterin werden. 
führender Geiſt! 

Und darum ertrug ſie alles dies? 

Hätte ſie nicht auch an der Seite des geliebten Mannes eine 
tüchtige Arbeiterin werden können — auf jenem Gebiet, das 
ſelbſt eine Fauſta als das herrlichſte pries? 

Er hatte ſie gemahnt, zart und eindringlich. Aber ſie wollte 
nicht hören. 

Wie war es doch nod) geweſen? ... In Ebbas Kopf war 
alles weh und müde. Sie hatte gelernt und immer nur gelernt, 
und mit einem ſich immer höher häufenden Berg von Wiſſen 
alles begraben — faſt auch das Erinnern. So tot lag bie Ber- 
gangenheit. Sie konnte fid) gar nicht rühren vor dem Rieſen— 
druck, der auf ihr lag. 

Und doch — da kam es wieder empor, wie ein halbver— 
wehter Klang — wie das leiſe Aufſtöhnen einer Bruſt, die wieder 
anfängt zu atmen. 

Sie wußte mit einmal wieder jene einfachen Worte: 

„O ſuche nicht nach Witz 
Und Weisheit überm Meer, 
Der Seelen Würdigkeit 
Kommt nur von Liebe her.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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D: natürlichen Schrecken des Todes noch durch phantaſtiſche Schrecken 
zu vermehren, ijt ein uralter Hang der Menſchheit, der bei den 
Leichenfeierlichkeiten in Italien noch heute ſeinen Ausdruck findet. Kein 
Reiſender wohnt ohne heimlichen Schauer zum erſtenmal einem italie— 
niſchen Begräbnis bei, und der Anblick pflegt einen unauslöſchlichen 
Eindruck zu hinterlaſſen. Die abendliche Stunde, die vielen Fackeln, 
die weiß vermummten Geſtalten, die den blumenüberſtreuten Sarg 
tragen oder begleiten, das dumpfe rhythmiſche Gemurmel, das den 
herannahenden 319 ſchon auf Straßenlänge ankündigt, das alles übt 
auf die Einbildungskraft einen beängſtigenden Reiz. Es liegt eine 
fremdartige Phantaſtik in dieſem geheimnisvollen Gebahren, das in 
nichts an den langſam feierlichen Aufzug eines nordiſchen Trauer- 
gepränges erinnert. Wer ſind dieſe weißen Geſpenſter, fragt ſich ein 
jeder, dieſe Geſtalten mit den verhüllten Geſichtern, wo aus den hohlen 
Augenlöchern der Tod ſelbſt zu jtarren ſcheint, die raſch, beinahe ſtür— 
miſch mit der Leiche daher ſchreiten, als ob fie ſelbſt die unbezwing— 
lichen unterirdiſchen Gewalten wären, die ein geliebtes Haupt aus dem 
Kreis der Seinigen davonführen? 

Widerwillig, aber von unwiderſtehlicher Macht gezogen, folgt das 
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Auge dem ſchauerlichen Zug, der in ber Thür ber nächſten Kirche bere 
ſchwindet. Dort iſt das Amt der weißen Brüder zu Ende, die, wenn 
ſie ihre Mäntel und Kapuzen abgelegt haben, ſich als eine Vereinigung 
ehrſamer und ſehr proſaiſcher Handwerker aus dem betreffenden Kirch⸗ 
ſpiel ausweiſen. Man nennt ſie confraternità delle cure, denn jede 
cura (Pfarrkirche) hat eine ſolche Brüderſchaft, deren Amt es iſt, die 
Kranken ins Spital zu tragen, den Prieſter, der einem Sterbenden die 
letzte Wegzehrung bringt, auf dem Wege zu begleiten, die Leichen in die 
Kirche zu überführen. In der gentile Toscana, die ſich einer be⸗ 
ſonders feinen Empfindung rühmt, gilt es für unchriſtlich, die irdiſche 
Hülle des Abgeſchiedenen „den Tieren“, d. h. einem mit Pferden be, 
ſpannten Leichenwagen, anzuvertrauen, die Toten werden daher von 
vier weißen Brüdern getragen, neben denen die vier „Wachſamen“ 
ſchreiten, bereit, in jedem kritiſchen Augeublick einzugreifen, während 
vier weitere Brüder zur Ablöſung folgen und der Trauerwagen nur 
die Laſt der Kränze und Blumenſpenden zu tragen hat. Im übrigen 
Italien wird auch gelegentlich der Trauerwagen zur Ueberführung der 
Leiche nach der Kirche benutzt; die weißen Brüder bilden alsdann 
die Begleitung, ſie tragen die Fackeln und vollziehen die nötigen 
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Handleiſtungen. Dieſe Brüderſchaſten ſtammen aus den früheſten Zeiten; 
ihr Amt, urſprünglich nur aus Barmherzigkeit geübt, iſt neuerdings faſt 
ganz in bezahlte Hände übergegangen, wenngleich es auch jetzt noch 
in jedem Kirchſpiel fromme Seelen giebt, die aus bloßer Nächſtenliebe 
der Brüderſchaft beitreten. 

Nicht zu verwechſeln mit der confraternità delle cure ſind die 
ſchwarzen Brüder der Miſericordia, gleichfalls eine Laienvereinigung, 
die ſich zu 1 Zwecken verbunden hat. Ihr Anblick iſt noch viel 
ſchauriger und weckt in der Seele des nordiſchen Zuſchauers alle Schrecken 
des Femgerichts; fie aber find in Wahrheit eine barmherzige Brüder- 
ſchaft, die ihrem Namen Ehre macht. Der Sage nach in den Zeiten 
der großen Peſt entſtanden, iſt dieſer Verband in Wirklichkeit noch viel 
älteren Urſprungs. Ihm gehören auch Mitglieder höherer und höchſter 
Stände an, er iſt ſehr zahlreich und ſteht heute noch in großen Ehren. 
Er hat in Florenz eine eigene Kirche, die Chiesa della Misericordia, 
der Südſeite des Domes gegeniiber, unb einen Friedhof vor der Stadt. 
Ein Begräbnis durch die Brüder der Miſericordia übertrifft an Feier- 
lichkeit die anderen up gli unb ijt eine Ehre, die außer den 
Mitgliedern ſelbſt nur verdienten Perſönlichkeiten zu teil wird. Da» 
gegen gilt ihre * jedem Verunglückten oder Kranken, der ins 
Spital getragen werden ſoll, und beſonders in Zeiten einer Epidemie 
ſieht man die ſchwarzen Brüder unermüdlich mit ihren wachstuchver— 
hüllten Tragbahren durch die Straßen eilen, von allen Vorübergehenden 
durch Hutabnehmen gegrüßt. Die Glocke der Miſericordia, welche die 
Brüder zur Verſammlung ruft und früher auch bei Begräbniſſen ge- 
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läutet wurde, pflegte durch ihre ſchaurigen, jedem Florentiner wohl- 
bekannten Töne die ganze Stadt in Schrecken zu verſetzen, ſo daß ihr 
unheimliches Geläut ſich jetzt auf die Unglücksfälle beſchränkt. 
Uebrigens ijt das Wort „Begräbnis“ für einen italieniſchen Leihen- 
kondukt eigentlich nicht zutreffend, denn dem geliebten Angehörigen zu 
ſeiner letzten Ruheſtätte zu folgen, den Sarg nicht aus den Augen zu 
laſſen, bis ihn die Erde verſchlungen hat, dieſes Bedürfnis it bent 
Italiener fremd. Die Pietät hat jid) mit Entfaltung des Trauerprunks und 
dem Geleit bis zur Kirche genug gethan, dort löſt ſich die Verſammlung 
nach Beendigung der kirchlichen Feier auf, und die Leidtragenden gehen 
nach Haufe. Es ijt ihrer Empfindung nicht anſtößig, daß der Sarg nun» 
mehr von bezahlten Händen auf den harrenden Wagen gehoben und 
eilig zum Leichenhaus geführt wird. Ebenſowenig verletzt ſie die Vor⸗ 
ſtellung, daß dort in tiefer Nacht ein anderer größerer Leichenwagen 
erſcheint, der ſämtliche vorhandene Särge aufnimmt und in ſauſender 
Schnelligkeit nach dem meiſt vor der Stadt gelegenen Friedhof entführt, 
wo ſie, ſchichtenweiſe übereinander lagernd, in den Boden vermauert 
werden. Von der Würdeloſigkeit und geſchäftsmäßigen Gleichgültigkeit, 
mit welcher gar bei Feuerbeſtattungen, wo das Anſehen der Kirche fehlt 
in Mailand, Rom, Florenz verfahren wird, macht man ſich in anderen 
Ländern kaum einen Begriff. Doch wollen wir aus dieſem allen nicht 
den op ds Schluß ziehen, daß es dem Italiener an Empfindung 
mangele. Nur ſeine Vorſtellungsweiſe iſt in ſolchen Dingen eine andere 
als die unſerige; ſie wird von Traditionen beeinflußt, die mit unergründ⸗ 
lichen Wurzeln im Boden des Volkslebens haften. Sfofoe Kurz. 
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Schloss Falkenstein. 


Uon M. Heimburg. 


enige Schlöſſer im 
waldgrünen Harz 

giebt es, die ſich an Schön⸗ 
heit und romantiſchem Reiz 
mit Burg Falkenſtein im 
Selkethal meſſen können. 
Etwa um das Jahr 1080 
ſoll die Burg entſtanden 
ſein, die genaue Angabe 
fehlt leider. Ein Ritter 
Egeno von Konradsburg 
hat der Sage nach dieſes 
Schloß erbaut. Er ver⸗ 
wandelte ſeine Burg in 
ein Kloſter, um eine blu- 
tige That zu ſühnen, und 

ſuchte nun nach einem 
neuen Platz, auf dem er 
ſein ritterliches Heim grün⸗ 
den konnte. Er fand den 
Jaſpisfelſen in dem ſtillen 
Selkethal, der, von mei- 
lenweiten Wäldern umge- 
ben, doch nicht allzufern 
von der Ebene war. Dort, 
wo der edle Falk horſtet, 
baute er die Burg, die er 
Falkenſtein nannte, wie er denn auch den Namen Falkenſtein 
fortan führte. So weit die Sage. 

| Thatſächlich ſaß das Geſchlecht der Falkenſteiner hier oben 
bis in die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts; da vermachte der 
Letzte dieſes Namens, der ohne männliche Erben war, die Burg 
dem Stift Halberſtadt. Der Biſchof konnte indes ſeinen neuen 
Beſitz nur unter ſchweren Kämpfen behaupten, denn der Graf 
von Reinſtein glaubte ein Anrecht auf den Falkenſtein zu haben, 
weil ſeine Mutter eine Tochter dieſes Geſchlechts geweſen war, 
und befehdete das Stift. Der Biſchof blieb Sieger. Ein ſpäterer 
Biſchof gab die Burg wieder käuflich um ſechstauſend Mark 
lötigen Silbers auf zwanzig Jahre an die Brüder Kurt, Bernd 


Der Bildstock am Wege zum 
Schloss Falkenstein. 
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und Buſſo von der Aſſeburg, und im Jahre 1480 belehnte der 


Biſchof Gewert von Halberſtadt die Brüder förmlich mit der 
Herrſchaft Falkenſtein. Von dieſer Zeit blieben die Aſſeburgs, 
ſpäter gegraft, in ununterbrochenem Beſitz des Falkenſteins. 

Zu dreien pilgerten wir an einem herrlichen Frühlingstage 
zum Falkenſtein, die zwei Malerinnen, welche die anmutigen 
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mit Illustrationen von Dora und Annie Seifert. 


Bilder zu dieſer kleinen Skizze zeichneten, und ich. Von Ballen- 
ſtedt kommend, fuhren wir über Meisdorf im Selkethal, die 
Reſidenz der jetzigen Grafen von Aſſeburg. Am Chauſſeehaus, 
deſſen gelbſchwarzer Schlagbaum die Farben des gräflichen Hauſes 
zeigt, erhielten wir gegen unſere Nickelmünze den Zettel, der 
mit dem Wappen der Aſſeburgs, einem ſpringenden Wolf im 
goldenen Felde, geſchmückt iſt. Am Falkenwirtshaus, von wo 
der Aufſtieg zur Burg beginnt, verließen wir den Wagen und 
raſteten ein wenig. Dieſes Wirtshaus, ſchlichtweg „Der Falke“ 
genannt, iſt ein idylliſch an der Selke inmitten des engen Thals 
gelegenes, altes Haus, birgt aber in ſeinen beſcheidenen Räumen 
eine ganz ausgezeichnete Wirtſchaft, und wer je einmal im Kreiſe 
froher Menſchen in der kühlen Veranda des Gartens bei Molel- 
wein und Forellen geſeſſen und dazu als Tiſchmuſik das Geflüſter 
des Waldes und das Rauſchen der lieben Selke gehört hat, der 
wird das reizende Plätzchen gewiß nicht vergeſſen. Hier giebt's noch 
feine Menſchenſcharen, welche bie Bahnzüge unermüdlich neu Her- 
führen, den Pfiff der Lokomotive kennt das ſtille Thal noch nicht; 
hier kommt nur der Wandersmann geſchritten, oder die herr— 
ſchaftliche Equipage rollt auf der ſchön gehaltenen Landſtraße 
dahin, in letzter Zeit ſauſt wohl auch das luſtige Radlervölkchen 
an den einſamen Mühlen⸗ und Forſthäuſern des Thals vorüber. 

Durch den ſchattigen Garten des Wirtshauſes führt der Weg 
zur Burg, auf ſchmalem Wieſenpfad, an dem eine Gruppe herr- 
licher alter Tannen ſteht. Unter dieſen Tannen iſt eine Stelle, von 
wo aus man den Turm des Falkenſteins aus üppigem Buchen⸗ 
und Fichtenwald aufragen ſieht, ein ſonderbar gedrungener, unter 
ſeiner Spitze von einer Plattform umgebener Aufbau, deſſen 
Form von allen ſonſtigen Türmen abweicht. Er iſt nicht rund, 
nicht eckig, ſondern eiförmig gebaut. Und da hinauf müſſen wir, 
auf der Plattform wollen wir ſtehen und Ausſchau halten. Nun 
überſchreiten wir die Chauſſee und betreten einen der Herr- 
lichſten Waldwege, die es giebt. Zuerſt ſehr ſanft anſteigend, 
erfordert er gar bald ein mühſames Klettern, aber dennoch iſt 
es ein ſchattiger, köſtlicher Bergpfad. Da ragen Bäume, die 
Hunderte von Jahren alt ſind, die in guten und ſchlimmen 
Zeiten ganze Menſchengeſchlechter an ſich vorüberſteigen ſahen, 
Geſchlechter, die längſt dahingegangen ſind. Etwa in Drittel⸗ 
höhe ſteht ein gemauerter Bildſtock; die von verwitterter, go- 
tiſcher Steinhauerarbeit umgebene Niſche iſt leer; der Heilige 
oder gar die liebe Frau, die einſt dort ſtand, iſt verſchwunden. 
Es iſt ein ſtimmungsvolles Plätzchen, das dort am Falkenſteiner 
Weg, vor dem alten, von Buchen umrauſchten Bildſtöckel! Ich 
ſehe, rückblickend um Jahrhunderte, den ſteilen Pfad die Burg⸗ 
frau des Falkenſtein herunterkommen, um hier ein Gebet für 


———o 


den fernen Gatten zu 
verrichten, der zu rit- 
terlicher Fehde aus⸗ 
zog, vielleicht zum 
Kreuzzug. 

Langſam wandeln 
wir vorüber, immer 
mühſam bergan, im⸗ 
mer rechts und links 
den ſchönſten Buchen⸗ 
wald zur Seite. In 
der Tiefe rauſcht die 
Selke, und das Ge⸗ 
räuſch der Säge⸗ 
mühle klingt in kur⸗ 
zen Zwiſchenräumen 
herauf. Jedesmal 
durchſchneidet die 
Säge einen gefällten 
Waldrieſen. Immer 
undeutlicher wird der 
Lärm im Grunde, 
immer höher ſteigen 
wir, immer köſtlicher 
wird die Luft, und als wir oben am Eingang der Burg 
hochatmend ſtehen, da iſt alles hehre, große Waldeinſamkeit und 
Stille um die alten, grauen Mauern, bie jid) dort drüben er» 
heben, mit ihren Erkern und Zinnen. Durch ein mächtiges, altes 
Thor treten wir in den Frieden der Burg ein. Rechts das 
Schloß, links gewaltige, mit Schießſcharten verſehene Mauern. 
An einer ſchmalen Treppe iſt ein Schild befeſtigt, darauf ſteht: 
Aufgang zum Schloß. Ein wundervoller, alter Ahornbaum be— 
ſchattet dieſe primitiven Steinſtufen, die in mehreren Abſätzen 
bis zu einer Plattform und von dieſer zu einem winzigen Pfürt- 
chen führen, das, eiſenbeſchlagen, aus maſſigem Eichenholz ge: 
zimmert, einem ſehr beleibten Menſchen kaum Eingang gewähren 
könnte. Ein Schlupfthürchen mag es geweſen ſein für Knappen, 
Geſinde und Kundſchafter. Man tritt durch dieſes Thürchen 
direkt in die ehemalige Küche, in der ein mächtiger Rauchfang 
über dem Herde an die Gaſtmähler längſt vergangener Zeiten 
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erinnert, bei denen das ganze Reh, am Spieß gebraten, auf- 


getragen wurde. Jetzt iſt dieſer Raum völlig unbenutzt und 
dient lediglich als Durchgang. 

Aus ihm treten wir in den Burghof; das iſt ein eigenartig 
Ding um dieſen von Gebäuden rings umſchloſſenen Hof. Wie von 
einem Märchentraum befangen ſtehen wir da, unb ſämtliche Ritter- 
geſchichten, die wir einſt geleſen haben, werden lebendig in der Seele. 
Man meint, aus der runden Pforte, über der ein ſtolzer Hirſch⸗ 
kopf prangt, müſſe eben die Schaffnerin mit dem Schlüſſelbund 
am Gürtel treten, um die ſäumigen Mägde am Brunnen zur 
Arbeit zu mahnen, während aus dem Fenſter des Saales der 
ritterliche Burgherr ſchaut, um den Türmer droben zu befragen: 
„Siehſt du etwas im Lande?“ 

Alles, alles ſcheint hier zu jagen: „Es war einmal —“ 

Jetzt aber kommt uns bellend der Teckel des Kaſtellans 
entgegen und ruft uns in die Wirklichkeit zurück, ein kleiner, 
ſchwarzer Harzer Teckel, mit gelben Tupfen über den Augen. 
Von ihm knurrend geleitet, betreten wir den Treppenraum, in 
dem ein Schildchen uns zur Kaſtellanswohnung weiſt, und gehen 
die gewundene Stiege hinauf. Im erſten Stock im Wartezimmer, 
das mit alten Porträts ausgeſchmückt iſt, finden wir den freund⸗ 
lichen Kaſtellan. 

Er führt uns zuerſt in den alten Ritterſaal, der, ſchmal 
und niedrig, von der Einfachheit unſerer ſtolzeſten Geſchlechter 
erzählt. Schöner Stuck ſchmückt die Decke zwiſchen den mäch⸗ 
tigen Balken. An den Wänden hängen Porträts der Vorfahren 
des Beſitzers. Auch ein Bild jenes Buſſo von der Aſſeburg, der 
einst Luther mit nach der Wartburg geleitete. Ferner ein Por- 
trät der großen Katharina von Rußland, die, eine Anhalter Prin- 
zeß aus dem Hauſe Zerbſt, einen Aſſeburg als ihren Miniſter 
nach Petersburg berief. Das Bild ſtellt ſie als Frau in den 
mittleren Jahren dar und zeigt ſtolze, energiſche Züge. 

Von dieſem Saale aus tritt man in die winzige Loge der 
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Kapelle, in der die gräfliche Familie dem Gottesdienſt beizuwoh⸗ 
nen pflegt. Von hier ſchauen wir in das Gotteshaus, auf deſſen 
Kanzel einſt der große Reformator ſtand. Der Herr Kaſtellan 
ſagt uns, daß wir ſpäter in die Kapelle gelangen, und ſo wan⸗ 
dern wir mit ihm durch den Saal zurück, erſteigen im Treppen⸗ 
turm ein höheres Stockwerk und treten in den großen Bankett⸗ 
ſaal ein. Ein ſtattlicher, ſchöner Raum, der die Tiefe des 
ganzen Hauſes durchmißt. Zur Linken ſchaut man aus den 
Fenſtern auf den Hof, rechts erblicken wir nichts als Wald! 
Wald im tiefen Thal dort unten, Wald auf den Bergen, kein 
Haus, keine Wieſe, nichts als Wald, über dem ein blauer 
Frühlingshimmel lacht! Ich öffne ein Fenſter — kein Laut, 
kein Ton als das leiſe Flüſtern der vielen tauſend grünen 
Wipfel dringt herein. Kein lebendes Weſen gewahrt man, außer 
einem Raubvogel, der ein Weilchen bewegungslos in der Luft 
ſteht, um dann plötzlich beutegierig hinabzuſtürzen. 

Es iſt lange her, ſeit ich Stifters „Studien“ geleſen 
habe. Jetzt plötzlich erinnere ich mich an eine derſelben. „Hoch⸗ 
wald“ heißt ſie. 

Der Saal iſt weiß getüncht und weidmänniſch ausge⸗ 
ſtattet. Zahlloſe Hirſchgeweihe und Rehkronen von ſeltener 
Schönheit, welche die Grafen und ihre Jagdgäſte in dieſen 
Wäldern erbeuteten, ſchmücken die Wände, faſt immer nennt 
ein Schildchen unter dem Gehörn den Namen des Schützen. 
Es find erlauchte Gäſte hier oben geweſen zu fröhlicher Weid- 
mannsluſt. Es gab einen Tag, da beherbergte dieſes Schloß 
drei Könige und viele Prinzen, unter letzteren den Prinzen 
Wilhelm von Preußen, den ſpäteren Kaiſer Wilhelm I, und 
das geſamte zahlreiche Gefolge; an dieſer großen Tafel haben 
ſie geſeſſen. Das war zur Zeit des letztverſtorbenen Grafen, 
der Oberjägermeiſter des Königs von Preußen war, einer der 
vorzüglichſten Weidmänner ſeines Geſchlechts, ebenſo gaſtfrei 
und nobel wie grob, zumal wenn einer ſeiner Gäſte beim 
Jagen einen Fehler machte. Man erzählt ſich, daß er ſelbſt 

die fürſtlichen Herren nicht verſchont habe mit feiner beinahe 


Der Burghof. 
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ermunternd, ſah ſie 


allzu markigen Kritik. Aber gern müſſen ſie doch alle ge- 
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eiligſt ihre Kleider über und folgte dem Kleinen den Gang und die 


kommen fein auf den Falkenſtein, denn oftmals find fold) große Treppen hinunter in die kalte Winternacht hinaus. Unweit der 
Jagddiners hier abgehalten worden. Auch der ſchwergeprüfte Burg führte der Zwerg ſie in eine Höhle, wobei er gar ſorgſam 


Kaiſer Friedrich, noch als Kronprinz, 
weilte hier mit ſeiner jungen Gemahlin. 

Nun wieder in den engen Gang 
hinaus, an dem noch mehrere Zimmer 
liegen, die nicht gezeigt werden, und 
dann rechts hinein in einen noch engeren, 
den ſogenannten Fräuleinsgang, deſſen 
winzige Fenſter nur ein dämmeriges Licht 
eindringen laſſen, ſo dicht iſt der grüne 
Wald draußen vor ihnen emporgewachſen. 
Hier iſt die Wand von Manneshöhe ab 
bis zur Decke mit Geweihen behangen, 
Hunderte und aber Hunderte von Reh- 
kronen ſind da zu ſehen, und darunter 
hängen Jagdbilder von Ridinger. In 
den tiefen Fenſterniſchen ſind kleine ein⸗ 
gemauerte Sitze angebracht; dort ſollen 
einſt die Burgfräulein geſeſſen haben, mit 
Kunkel und Rocken oder nähend und 


ſtickend Ausſchau haltend über den un⸗ 


endlichen Wald, hinüber bis zu dem fernen 
Brockenberge. Damals hielt man das 
Wachstum der Bäume wohl noch zurück, 
der herrlichen Weitſicht halber. Ich fand 
wenigſtens in dem Stammbuche einer 
längſt dahingeſchiedenen Tante eine Hand- 


zeichnung, die den Falkenſtein um 1795 darſtellt, freiragend 
über den Wipfeln des Waldes, der erſt unmittelbar an ſeinem 


Fuße begann. 


Ein herrliches Plätzchen, dieſer Fenſterſitz, für ein junges, 
ſehnſüchtiges Menſchenkind, das da weit in der Welt etwas Liebes 


Creppeneingang zur Kastellanswohnung. 


mit feinem Laternchen vorleuchtete, damit 
der Fuß der hohen Frau nicht irre trete. 
Durch viele verſchlungene Gänge, an deren 
Wänden es ſeltſam flimmerte und gleißte, 
gelangten ſie endlich in eine Kammer, 
in der das kranke Weiblein des Gnomen 
lag. Die Burgfrau trat liebevoll hinzu, 
und unter ihrem Beiſtand genas das 
Bergweibchen eines Söhnleins! Dant- 
erfüllt ſchenkte die junge Mutter der 
Frau von der Aſſeburg drei Becherlein und 
drei goldene Kugeln. 

„Achte dieſe Gaben nicht gering,“ 
ſprach ſie dabei, „an ihnen hängt das 
Glück deines Hauſes: ſo lange ſich noch 
eines dieſer Stücke im Beſitz deiner Nad» 
kommen befindet, fo lange wird dein Oje- 
ſchlecht blühen in hohen Ehren. Wird 
aber bie Jepte Kugel verloren, das letzte 
Becherlein zerbrochen ſein, ſo wird auch 
der letzte Aſſeburg dahinſinken, und die 
Macht und der Reichtum des Geſchlechts 
werden nur noch in der Geſchichte leben.“ 

Die ſchöne Frau nahm lächelnd und 
dennoch erſchauernd die Geſchenke, und der 
Gnom geleitete ſie ſicher in die Burg zurück. 


Als ſie am anderen Morgen erwachte, glaubte ſie geträumt 
zu haben; aber nein, da ſtanden neben ihr auf dem Tiſche die 
drei Becher, und in einem jeden lag eine goldene Kugel. Ihr 

[Erſtes war, die koſtbaren Geſchenke ſorgſam in feſter Truhe zu 
verwahren und ihren Kindern die Bedeutung der Gegenſtände 


und Treues weiß! Sicher iſt durch dieſen Gang einſt in kalter, einzuprägen. Und ſiehe, die Jahrhunderte vergingen, und ſicht— 
bar lag der Segen auf dem ſtolzen Geſchlecht, und vom Vater 


klarer Winternacht das 
Gnomenmännlein ge- d 
trippelt, bis hinunter 
zu dem Zimmer dort, 
in dem das große 
Himmelbett ſteht, hin⸗ 
ter deſſen Vorhängen 
in jener Nacht die 
ſchöne, junge Burg⸗ 
frau ſchlief und ſicher 
von ihrem Ehegemahl, 
der fern von ihr weilte, 
träumte. Die Sage 
erzählt ſo weiter: 
Sie erwachte plötz⸗ 
lich von einem leiſen 
Streicheln auf ihrer 
herabhängenden 
Hand, und, ſich völlig 


nun in den Strahlen 
des Mondes, der breit 
durch die unverhäng⸗ 
ten Fenſter ſchien, das 
Gnomenmännlein vor 
ihrem Bette ſtehen. 
Das hatte ſein federgeſchmück⸗ 
tes Käpplein demütig in die 
Hand genommen und fah 
die ſchöne, junge Ritter frau 
flehend an mit thränenerfül- 
ten Aeuglein. 

„Herrin,“ bat er, „ich weiß, 
Ihr ſeid gut und hilfsbereit 
zu den Menſchen, wollet auch 
meinem armen Weibe Dei- 
ſtehen!“ i 

Die blonde Edelfrau warf 
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Arbeitszimmer des Schlossherrn. 


A zum Sohn wurden die Becher und Kugeln treu behütet. 
Da, es mochte in der zweiten Hälfte des ſechzehnten Jahr— 


hunderts ſein, 
fügte es ſich. 
daß durch 
Erbſchaft die 
drei Becher 
und die drei 
Kugeln ſich in 
den Händen 
einer verwit⸗ 
weten Frau 
von der Myje- 
burg befan⸗ 
den, die auf 
Schloß Wall⸗ 
hauſen in der 
Goldenen 
Aue ſaß und 
dieſes Shat- 
zes Hüterin 
getreulich war. Sie hatte zwei er- 
wachſene Söhne, die auf einem an— 
deren Aſſeburgſchen Gute wohnten, 
auf der Beſitzung Brücken. Eines 
Abends, als die Gräfin eim Feſt auf 
Wallhauſen gab, geſchah es, daß ein 
Freund der jungen Grafen, ein edler 
Herr von Werther, nach den Bechern 
fragte. Die Gräfin gab ausweichende 
Antworten, aber die jungen Herren 
vereinigten ihre Bitten mit denen des 
Freundes und beſtürmten die alte 


Der Bankettsaal. 


die drei Becher herbeiholte. Die 
übecmütige Jugend füllte bie gelb 
grünlichen $Bofale mit funkelndem 


Dame jo lange, bis diefe nachgab und 
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Wein vom Rhein und ſtieß an auf fröhliches Gedeihen des edlen 
Stammes. Da, o Schrecken! zerſprang durch den harten An- 


ſoll die echte fein.* In einem weiteren Zimmer ſieht man das 


Porträt jenes Herrn von Falkenſtein, der die Burg gegen Tilly 


prall einer der Becher. Wein und Scherben lagen auf dem 
Eſtrich. Die entſetzte Gräfin fiel in Ohnmacht. Die fröhliche 
Geſellſchaft verlor ſich, unter dem Eindruck einer bangen Ahnung; 


auch Herr von Werther befahl ſeinen Wagen. 


Die Brüder 


wollten ſich ihm anſchließen, um mit ihm bis Brücken zu fahren. 
Da erfaßte eine unerklärliche Angſt die Mutter, fie beſchwor 


ihre Söhne, in dieſer Nacht bei ihr zu bleiben. Sie ließen 
ſich indes nicht zurückhalten. Bei der Heimfahrt ſcheuten die 
Pferde auf einer Brücke, die Inſaſſen des Gefährts wurden in 
den durch das Schneewaſſer hochgehenden Fluß geſchleudert, und 
beide Brüder ertranken. 


Jetzt giebt es nur noch zwei der Becher, und zwar befindet 


ſich der eine auf Schloß Hinneburg in Weſtfalen, einer alten 
Beſitzung der Familie, der andere auf Schloß Falkenſtein. Im 
Schreibtiſch des verſtorbenen Grafen, in deſſen Arbeitszimmer, 
wird er verwahrt, aber gezeigt wird er nicht. Wer wollte es 
den Beſitzern verdenken? Denn Glück und Glas — — 
Gehören ſolche Geſchich— 
ten nicht ſo recht eigentlich 
zu Jahrhunderte alten 
Schlöſſern? Sie ſchmücken 
die verlaſſenen Räume, wie 
der Epheu draußen das 
graue Gemäuer ſchmückt, 
und was wäre denn eine 
Wanderung treppauf, 
treppab, durch Säle und 
Gemächer, ohne jenes leiſe, 
leichte Grauen, das auf 
unhörbaren Sohlen hinter 
uns herſchleicht? Ohne die 
Stimme, die da immer 
wieder flüſtert: Es war 
einmal? — — — 
Welche Fülle von Ge⸗ 
mächern durchwandern wir! 
Und in ihnen welcher 
Urväter⸗Hausrat, welche 
Kleinode dazwiſchen! Herr- 
liche, alte Glasmalereien, 
köſtlich eingelegte Möbel 
und Schmuckſachen! Ein 
Kruzifix aus Elfenbein, 
geſchnitzt von Benvenuto 
Cellini! Eine ägyytiſche 


erfolgreich verteidigt hat. Es mag damals heiß hergegangen ſein. 
Und wie in jeder alten, richtigen Burg giebt es verborgene 
unterirdiſche Gänge, die den Belagerten das Zubringen wichtiger 
Botſchaften und der Nahrungsmittel ermöglichten. Auf dem 
Falkenſtein iſt dies durch den außergewöhnlich tiefen Ziehbrunnen 
erreicht worden. Dieſer Brunnen iſt heute noch im Gebrauch, 
und der Kaſtellan erzählte uns, daß man einſtmals Enten hinab⸗ 
gelaſſen habe, die weit droben im Thal, im ſogenannten „Enten- 
loch“, auf der Selke wieder ans Tageslicht gekommen ſeien. 
Schauerliche Burgverließe ſind natürlich auch da, aber ſie werden 
gottlob nicht gezeigt. Das Mittelalter übte nun einmal grau⸗ 
ſames Recht. Die Kerker waren erbarmungslos: kein Licht, 
keine Luft, im Grauen und Schweigen ſchmachteten die Ge- 
fangenen! Dankbaren Herzens, daß wir das Glück haben, in 
einer humaneren Zeit zu leben, ſtiegen wir auf die Plattform 
des faſt 60 Meter hohen Burgfrieds. Welch eine Ausſicht! 


Berg an Berg, Kuppe an Kuppe, bis zu dem fernen Brocken, 


Schloss Falkenstein. 


der heut' in wolkenloſer Herrlichkeit vor uns liegt! Und nach 
Oſten hinaus die Ebene mit ihren unzähligen blühenden Dör— 
fern, mit den alten, ſagenumwobenen Städten! — Wie ſchön 
biſt du, mein Harzer Land! — 
Zum Schluß treten wir noch in die Kapelle, in der 
Luther gepredigt hat, in der die vergangenen Geſchlechter ge— 
betet haben, in der die Ehe ſo mancher jungen Gräfin 
von der Aſſeburg geſchloſſen, fo manches Kind des edlen 
Geſchlechts getauft wurde. 
An dem Holzbrett neben 
der Kanzel lieſt man die 
Nummern einiger Geſänge, 
ſie jind mit Oelfarbe auf- 
gemalt. Friedrich Wil⸗ 
helm IV, der einſtmals zur 
Jagd hier weilte, als Gaſt 
ſeines Oberjägermeiſters, 
ließ vor Aufbruch zur fröh⸗ 
lichen Weidmannsluſt einen 
Gottesdienſt hier halten und 
wählte ſelbſt die Geſänge 
aus. Graf Aſſeburg befahl, 
daß zur Erinnerung hieran 
die Nummern dort ver⸗ 
bleiben ſollten. 
Und nun treten wir aus 
dem dämmerigen Raum in 
den Burggarten hinaus und 


Bronzevaſe, die Napoleon I bereits einmal nach Paris entführt | gehen an blühenden Fliederbüſchen vorüber auf die Terraſſe. 


hatte und die von Vater Blücher wiedergeholt ward. Das 


Porträt Friedrichs des Weiſen mit ſeiner Mutter, von Lukas 


Cranach. Alte, unendlich mühevolle Stickereien, von den 
Gräfinnen Aſſeburg angefertigt, und über allem der Hauch einer 
ſtolzen Vergangenheit! 

Ob wohl jenes Zimmer noch vorhanden ijt, in dem zu An- 
fang des dreizehnten Jahrhunderts Graf Hoyer von Falkenſtein 
den hochgelehrten Edelmann Eike von Repkow einlogierte, damit 
er die Geſetze und Rechtsgepflogenheiten der Sachſenlande out, 
ſchreibe und zu einem Buch ſammle? Ja, nichts Geringeres 
iſt hier oben geſchrieben worden als der „Sachſenſpiegel“, 
und zwar auf Verlangen des Grafen Hoyer in niederdeutſcher 
Sprache! Welche Wohlthat mag das geweſen ſein für alle des 


Leſens Kundigen! Da hat denn der Dank auch nicht ſchweigen 
wollen, und in mehreren Ausgaben iſt dem Werk folgendes 


Verslein vorgeſetzt: 


Nun danket allgemein 

Dem Herrn von Falkenſtein, 

Der Graf Hoyer ijt genannt, 

Daß in deutſcher Sprache iſt gewandt 
Dies Buch durch ſeine Beth (Bitte). 
Ecco von Repkau es thät!“ 


„In benachbarten Quedlinburger Schloß befindet jid) in der 
Zither (einem feſten Gewölbe, welches die mittelalterlichen Kunſt⸗ 


ſchätze enthält) noch eine Handſchrift des „Sachſenſpiegels“, es ſtein“. „Gartenlaube“ 1896. 


1901 
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Ja, das iſt ein beneidenswertes Plätzchen! Da blitzt die Selke 
zu uns herauf aus Wieſengrün, da flüſtern die meilenweiten 
Wälder im leiſen Frühlingswind, und die Luft, die man atmet, 
iſt ſo rein und macht das Herz jung und froh. Wollte man aber 


einen der Grafen von der Aſſeburg fragen, zu welcher Jahreszeit 


ihm ſein herrliches Waldſchloß am beſten gefällt, ſo würde er 
ſicherlich antworten: Im Herbſt! Im Herbſt, wenn das Laub 
der ausgedehnten Forſten ſich färbt zu purpurnem Rot und 
leuchtendem Gelb, wenn die weißen Nebelſchleier aus dem Thal 
emporſteigen und über den Wipfeln zerflattern, wenn mit Ein⸗ 
tritt der Dämmerung der Enlenruf das Signal giebt zu dem 
geheimnisvollen Leben des Waldes in der Nacht. Wenn der 
Hirſch ſchreit, daß es ſchaurig durch die Wälder klingt, und ſeine 
Rivalen zum Kampfe fordert — dann klopft das Herz des Jägers, 
und tadelloſe, berühmte Weidmänner ſind die Herren des Grafen⸗ 
hauſes alle, ohne Ausnahme. 


— — o — 


die Gänge und Zimmer des alten Grafenſitzes zu durchwandern 

und uns zu erfreuen an dieſem Zauber längſt vergangener Zeiten. 

Möge die Burg noch Jahrhunderte überdauern, um noch vielen 

der nachkommenden, für Schönheit und Poeſie empfänglichen 
Menſchen Genuß zu gewähren, wie ihn uns heute gewährte der 

ſchöne, ſchöne Falkenſtein im Harz! 

* Vgl. auch den Artikel „Der Sachſenſpiegel und Burg Falken⸗ 
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Wir aber wollen ihnen danken, daß es uns erlaubt war, 
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»- Abseits. ^w 


Eine blühende Linde und eine Bank — 3 
Dort ſäß' ich zu Abendzeiten 

Und ſäh' durch die Felder jung und ſchlauk 
Buben und Mädel ſchreiten. 


So hätt' ich's gern: ein Haus abſeits | 
Mit ſonnevollen Kammern; t 
Waldrebe ſollt' ums Fenſterkreuz 

Die zärtlichen Arme klammern. 


Ein Trutzlied tönte zu mir her, 
Das ein Burſch im Wandern ſänge, 
Und wieder dann vom fernen Wehr 
Ein Rauſchen wie Orgelklänge. 


Warum salzen wir unsere Speisen? 


H 
H 


? 
) 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Des Marktes Lärm, der Straßen Staub 
Blieb' weit, fo weit dahinten; 

Die Linde nur rührte ſacht ihr Laub 
In träumeriſchen Winden. 


Und dann und wann ein gutes Geſicht, 
Lippen, die Gruß mir böten, 
Und ein herz, das nie die Treue mir bricht — 
Mehr hätt' ich nicht vonnöten! 

J. Vochajer. 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Eine physiologische Plauderei. 
Con Dr. J. Müller. 


or Jahren paſſierte in den Alpen eine merkwürdige Geſchichte. 


Ein Verbrecher hatte ſich vor ſeinen Verfolgern in eine 
unzugängliche Hochregion geflüchtet und hielt ſich hier wochen— 
lang vor allen Nachforſchungen verborgen. Endlich ſtieg er frei— 
willig ins Thal herab und wurde gefangen. Das Merkwürdige 
an der Sache war aber das Motiv, das ihn aus ſeinem Schlupf— 
winkel herausgetrieben hatte: „Ich habe es ohne Salz nicht mehr 
aushalten können,“ erklärte er. So mächtig iſt das Verlangen 
des Menſchen nach Salz. Aber woher kommt dieſes Bedürfnis, 
warum fügen wir unſerer Nahrung künſtlich Kochſalz zu? Die 
Frage iſt leichter geſtellt als beantwortet. 

Ueberlegen wir uns einmal, warum wir überhaupt eſſen! 
Der menſchliche Organismus beſitzt eine feſtſtehende Temperatur 
von 37 bis 389 C., das heißt, er behält immer diefe Temperatur 
bei, gleichviel ob der Schneeſturm um ihn tobt oder die glühende 
Juliſonne auf ihn herab ſtrahlt. Da nun die Umgebung des 
Menſchen ſtets kälter iſt als er ſelbſt, ſo muß er beſtändig Wärme 
an die Außenwelt abgeben, und er würde bald eine ebenſo niedrige 
Temperatur beſitzen wie diefe — das heißt, er würde erfrieren — 
wenn er nicht beſtändig in ſich neue Wärme erzeugte. 

Und ferner leiſtet der menſchliche Körper beſtändig Arbeit, 
nicht nur wenn der Menſch geht oder ſonſtwie körperlich arbeitet, 
nein, immerzu, ohne Ruh; man denke nur an die raſtloſe Thätig— 
keit, mit welcher das Herz beſtändig das Blut im Kreislauf durch 
den Körper treibt. Aber aus nichts wird nichts; woher kommt 
dieſe ſtete Arbeitsfähigkeit? 

Sehr einfach: die Nahrung iſt die Quelle unſerer Wärme 
und der Muskelkraft. Erinnern wir uns eines vielgebrauchten 
Beiſpiels, das freilich, wie alle Beiſpiele, in manchem hinkt, und 
vergleichen wir den menſchlichen Körper mit einer Dampfmaſchine: 
durch die Verbrennung von Kohle wird Waſſer in Dampf ver- 
wandelt, und dieſer leiſtet in ber Dampfmaſchine mechaniſche Mr- 
beit. Nun wohl, aus Wärme entſteht immer Arbeit, und Wärme 
und Arbeit ſtehen ſogar in einem genau bekannten mathematiſchen 
Verhältnis, indem durch 425 kgm Arbeit — dieſe wird zum 
Beiſpiel geleiſtet durch einen Stein von 1 kg Gewicht, der 425 m 
hoch fällt — eine Wärmemenge erzeugt wird (beim fallenden 
Stein durch das Aufſchlagen auf den Boden), welche genügt, 
1 kg Waſſer um 19 C. zu erwärmen; diefe Wärmemenge aber, 
eine ſogenannte Wärmeeinheit, genügt wiederum, um unter geeig- 
neten Bedingungen, zum Beiſpiel in der Dampfmaſchine, 425 kgm 
Arbeit zu leiſten. 

Nun wird wohl der Vergleich mit der Dampfmaſchine ſchon 
klarer. Wir haben geſehen, daß diefe Arbeit der Dampfmaſchine 
aus Wärme entſteht, nämlich durch das Verbrennen der Kohle; 
und dieſe Verbrennung iſt wiederum die Folge der chemiſchen 
Verbindung der Brennſtoffe mit dem Sauerſtoff der Luft. Ebenſo 
wird der menſchliche Körper mit der Nahrung geradezu geheizt. 
Die Nahrungsſtoffe werden im Körper verbrannt und dadurch 
wird Wärme und Arbeit erzeugt. Die Schlacken der Nahrung 
werden mit der Atmungsluft als Kohlenſäure, ſonſt beſonders als 
Harnſtoff ausgeſchieden. Nun wiſſen wir, warum wir eſſen. 
Wir ſehen ohne weiteres ein, daß die beſtändige Erneuerung der 


im beſondern mit dem Kochſalz? 


! 


zerſetzten Nahrungsſtoffe notwendig ijt, damit durch deren Ver— 

brennung von neuem Wärme und Arbeit geliefert werden. 
Aber wie ſteht es mit den Salzen im allgemeinen, und 

Die Salze ſind entweder 


geſättigte Sauerſtoffverbindungen oder wie eben das Mod, 


ſalz — Chloride; beide beſitzen keine Verwandtſchaft zum 
Sauerſtoff, und da ſie deshalb nicht verbrannt werden, können 
ſie weder Wärme noch Arbeit liefern. Wozu alſo ihre be— 
ſtändige Zufuhr? 

In der That, man hat geglaubt, daß Eiweiß, Fett, Kohle— 
hydrate und Waſſer die genügende Nahrung darſtellen, und vor 
langen Jahren jchon haben phyſiologiſche Forſcher, zum Beiſpiel 
Forſter, den Verſuch gemacht, Tiere mit reichlicher, aber ſalz— 
armer Nahrung zu ernähren. Der Verſuch ergab das über— 
raſchende Reſultat, daß die Tiere mit der genügend Eiweiß, Fett, 
Kohlehydrate und Waſſer enthaltenden Nahrung nicht zu leben 
vermochten, ſie ſtarben unter den Erſcheinungen des Hungertodes, 
aber viel früher, als wenn ſie gar nichts zu freſſen bekommen hätten. 

Laſſen wir, um die Frage nicht allzuſehr zu verwickeln, 
die übrigen anorganiſchen Salze außer Betracht, und beſchäftigen 
wir uns ausſchließlich mit dem Kochſalz! Dasſelbe nimmt inſofern 
eine Ausnahmeſtellung unter den Salzen der Nahrung ein, als 
es das einzige iſt, welches wir der anorganischen Natur entnehmen, 
um es unſerer organiſchen Nahrung künſtlich beizuſetzen; alle 
übrigen Salze ſind in den organiſchen Nahrungsmitteln von Natur 
aus in genügender Menge enthalten. Aber auch an Kochſalz iit 
unſere Nahrung an ſich nicht arm. Die pflanzlichen und tieriſchen 
Nahrungsmittel enthalten ſehr beträchtliche Mengen Chlor und 
Natron (Kochſalz ut eine Verbindung von Chlor und Natrium). 
Warum reichen uns dieſe von der Natur in den Nahrungsmitteln 
dargebotenen Mengen nicht aus? Warum greifen wir nach dem 
künſtlichen Zuſatz von Steinſalz? 

Zur Entſcheidung dieſer Frage hat ſchon Liebig auf die 
Erfahrung hingewieſen, welche man bei der Fütterung der Tiere 
mit dem Zuſatz von Kochſalz gemacht hat, aber erſt Bunge hat 
dieſen einfachen Hinweis benutzt, um an der Hand zoologiſcher 
Thatſachen eine naturwiſſenſchaftliche Erklärung für unſer Sod» 
ſalzbedürfnis zu geben. Es iſt nämlich eine ſeit alters bekannte 
Erfahrung, daß unter den Tieren nur die Pflanzenfreſſer einen 
Zuſatz von Kochſalz zu ihrem Futter verlangen. Jedermann kann 
die Erfahrung wiederholen, daß die Fleiſchfreſſer, zum Beiſpiel 
der Hund und die Katze, ungeſalzenes Futter dem geſalzenen vore 
ziehen und gegen ſtark geſalzenes deutlichen Abſcheu zeigen. Jeder 
Jäger weiß, daß die wildlebenden Pflanzenfreſſer, die Rehe, 
Hirſche ꝛc., ſalzhaltige Felſen und ähnliche Plätze aufſuchen, wo 
ſie Salz lecken können; aber niemals iſt ein derartiges Verhalten an 
einem Fuchs oder Wolf beobachtet worden. Nun ift die verhältnis- 
mäßige Geſamtmenge von Kochſalz, welche an und für ſich in der 
Nahrung des Pflanzenfreſſers enthalten iſt, nicht merkenswert 
geringer als diejenige, welche der Fleiſchfreſſer mit dem Fleiſch 
aufnimmt. Allein in der Pflanzenaſche ift drei- bis viermal mehr 
an Kaliſalzen enthalten als in der Fleiſchaſche, und um ebenſo 
viel nimmt natürlich der Pflanzenfreſſer mehr Kali zu ſich als 
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der Fleiſchfreſſer. Auf dieſe Thatſache baute nun Bunge ſeine 
Hypotheſe auf. N 

Bringt man kohlenſaures Kali in wäſſeriger Löſung mit 
Chlornatrium, dem Kochſalz, zuſammen, ſo ſetzen ſich die einzelnen 
Beſtandteile beider Salze gegenſeitig um, und es entſteht Chlor- 
kalium und kohlenſaures Natron. Nun findet ſich Kochſalz beſonders 
in der Blutflüſſigkeit. Gelangen alfo aus der Pflanzennahrung Kali- 
ſalze ins Blut, ſo tritt dort die eben beſchriebene Umſetzung ein, und 
das Blut enthält ſtatt des Chlornatriums irgend ein anderes Natron: 
ſalz, z. B. phosphorſaures oder kohlenſaures Natron und Chlorkali. 
Mit anderen Worten, die normale Zuſammenſetzung des Blutes iſt 
geſtört. Es braucht gar nicht bewieſen zu werden, wie wichtig 


die normale Zuſammenſetzung des Blutes iſt, und es iſt deshalb 


nicht auffallend, daß dasjenige Organ, welches die Erhaltung 
der normalen Blutzuſammenſetzung zur Aufgabe hat, die Niere, 
ſchleunigſt die abnormen Blutbeſtandteile ausſcheidet. Das aus 
der erwähnten Umſetzung entſtandene Chlorkali und das ent- 
ſprechende Natronſalz verſchwinden aus dem Blut. In dem 
einen war Chlor, in dem anderen Natrium enthalten, und da 


dieſe beiden Elemente zuſammen das Kochſalz bilden, ſo iſt that⸗ 
ſächlich durch die Zufuhr von Kaliſalzen dem Körper Sodjals 
entzogen worden. Wir werden weiter unten noch ſehen, welche 
daß in der That der Kalireichtum der Pflanzennahrung das 


große Bedeutung es hat, daß im Blute gerade die normale Menge 
von Kochſalz gelöſt fei. Wenn alfo durch die erwähnte Ausſcheidung 
von Kochſalz das Blut kochſalzarm geworden iſt, ſo muß neues 
Kochſalz dem Körper zugeführt werden, und wir verſtehen nun, 
warum die Pflanzenfreſſer, welche durch ihre kalireiche Nahrung 
beſtändig viel Kochſalz verlieren, ein größeres Salzbedürfuis 
haben als die Fleiſchfreſſer. 

Der Urheber der eben geſchilderten Hypotheſe hat an ſich 
ſelbſt Verſuche vorgenommen, um die Richtigkeit ſeiner Annahme 
zu erweiſen. Er nahm diejenigen Kaliſalze ein, welche bei der 
Ernährung des Menſchen in Betracht kommen, und zwar in viel 


geringerer Menge, als wir fie in der Pflanzennahrung genießen. 
Er verlor dadurch ganz entſprechend der Vorausſetzung 6 go: 
mittel für den Menſchen zu erweitern, und wenn man bedenkt, 


Kochſalz im Tag. Das ijt ungefähr die Hälfte des Kochſalzes, 
welches im Geſamtblut eines Erwachſenen enthalten iſt. 

Bunge nahm bei dieſen Verſuchen 18 e Kali auf: ein 
Menſch, der hauptſächlich von Kartoffeln lebt, nimmt täglich 
etwa 40 g Kali zu ſich, und es iſt demnach leicht verſtändlich, 
daß die Kartoffeln ohne Salz uns geradezu ungenießbar ſind. 
Die Statiſtik hat feſtgeſtellt, daß die Landbevölkerung dreimal ſo 
viel Salz verbraucht als die Stadtbevölkerung. Natürlich, der 
Bauer lebt eben von kalireichen Kartoffeln und ſonſtigen Feld— 
früchten! 

Wenn eine Rechnung ſtimmen ſoll, ſo macht man die Probe 
aufs Exempel, und wenn unſere Hypotheſe richtig fein foll, fo 


müßte ein Menſch, der ausſchließlich von Fleisch lebt, kein Salz 
bedürfnis haben. Wir ſelbſt haben natürlich keine Luft, uns zu 


dieſem Experiment herzugeben, aber ſehen wir uns doch einmal 
in der Welt um, ob die Natur nicht ſchon für uns dieſen Verſuch 
gemacht hat. 

In Oſtindien, im Nilgherry-Gebirge, lebt ein Volk, die 
Tudas, das erſt im vorigen Jahrhundert entdeckt wurde. Rings 
um ihr Gebiet zieht ſich ein Kranz von Sümpfen, die Brutſtätte 
gefährlicher Fieber; und eben dieſer Fieberwall ſchützte ſie ſo 
lange vor den Engländern. Dieſe Tudas ſind ein Hirtenvolk, 


das ausſchließlich von Milch und Fleiſch ſeiner Herden lebte. 


Pflanzennahrung kannte es gar nicht; aber auch vom Salz 
wußte es nicht einmal den Namen. 


Kamtſchadalen erzählt der Sibirienreiſende von Ditmar, daß ſie 
ſich hauptſächlich von Fiſchen nähren, die ſie für den Winter in 
große Erdgruben werfen, wo ſich der ganze Haufen in eine 
ſchrecklich riechende Gallerte verwandelt. Die ruſſiſche Regierung 
machte den Verſuch, dieſe für jeden Europäer entſetzliche, unge⸗ 
ſunde Lieblingsſpeiſe der Kamtſchadalen abzuſchaffen, indem ſie 
das Salzen der Fiſche vorſchrieb und das Salz den Kamtſchadalen 
faſt umſonſt zur Verfügung ſtellte. Die gehorſamen Leute 
befolgten höchſt loyal das Gebot der Regierung und ſalzten ihre 
Fiſche; aber gegeſſen haben ſie dieſelben nicht. Alte Kamtſchadalen 
erzählten Ditmar von jener Regierungsmaßregel als von einer 
ſchrecklichen Landplage. 

Von ausſchließlich Pflanzenkoſt genießenden Stämmen ſeien 
nur zwei Beiſpiele angeführt: Von den Bewohnern der Diter- 
inſel, der Geſellſchaftsinſeln und Otaheitis wird berichtet, daß 
ſie ihre Nahrung faſt ausſchließlich dem Pflanzenreich entnehmen 
und daß ſie mit Wohlbehagen das uns Erbrechen erregende 
Meerwaſſer trinken. Die Battas auf Sumatra leben faſt aug- 
ſchließlich von kalireichen Feldfrüchten, und ihre feierliche Schwur— 
formel lautet: „Daß meine Ernte verderben, mein Vieh ſterben, 
und ich nie Salz genießen möge, wenn ich nicht die Wahrheit 
ſage.“ Alſo man ſieht aus dieſen anthropologiſchen Beiſpielen, 


Kochſalzbedürfnis hervorruft. 


Nun ſteht die Sache aber nicht ſo, daß die Aufnahme von 
Kaliſalzen ſtets ein Bedürfnis von Kochſalz hervorruft. Wenn 
die Kaliſalze der Nahrungsmittel gegenüber dem Kochſalzgehalt 
derſelben nicht zu ſehr überwiegen, ſo werden Menſchen und 
Tiere ſehr wohl ohne Salzzuſatz exiſtieren können. Aber einmal 
gedeihen insbeſondere die Haustiere beſſer, wenn man ihnen 
Salz giebt, was ſchon Bouſſingault nachgewieſen hat, und dann 
vor allem würde der Menſch, wenn er kein Salz hätte, gegen die 
Aufnahme großer Mengen kalireicher Vegetabilien, zum Beiſpiel 
von Kartoffeln, eine unüberwindliche Abneigung haben. Die 
Zufügung von Salz ermöglicht es, den Kreis der Nahrungs- 


daß gerade die ärmſten Klaſſen des Volkes auf die Ernährung 
mit den ohne Salz ungenießbaren Feldfrüchten angewieſen ſind 
(Roggen, Kartoffeln, Erbſen, Bohnen), ſo iſt damit das Urteil 
über jede Salzſteuer geſprochen. 

Die Mengen von Kochſalz, welche wir unſeren Speiſen 
zufügen, ſind jedoch viel zu groß. Bei faſt ausſchließlicher 
Pflanzenkoſt würden 2 bis 3 & für den Tag genügen, während die 
meiſten Menſchen das Zehnfache und mehr zu ſich nehmen. Das 
Salz iſt eben nicht nur ein Nahrungsſtoff, ſondern auch ein Ge— 
nußmittel, und Unmäßigkeit im Genießen iſt leider ein ziemlich 
allgemeiner menſchlicher Fehler. Bedenkt man, welche große 
Arbeit den Nieren durch die Ausſcheidung der überflüſſig zu— 
geführten Kochſalzmenge aufgebürdet wird, ſo liegt die Ver— 
mutung nahe, daß dieſe übergroße Anftrengung auf die Dauer die 
Nieren ſchädigen und krank machen könne. Es iſt deshalb für die 
praktiſche Ernährungslehre nicht unwichtig, zu wiſſen, daß der 
Reis ungewöhnlich kaliarm iſt. Er erfordert alſo faſt gar keinen 
Kochſalzzuſatz und ift ſomit in dieſer Beziehung weitaus das 
wertvollſte pflanzliche Nahrungsmittel, das wir beſitzen. Da er 
den Nieren Arbeit ſpart, ſo empfiehlt er ſich beſonders für 
Nierenleidende. 

Wir haben nun geſehen, daß der künſtliche Zuſatz von Kode 
ſalz auf chemiſche Urſachen, nämlich auf den Kalireichtum der 


Pflanzenkoſt, zurückzuführen it. Es erübrigt nur noch, darzu— 


Von ben Numidiern erzählt der alte römiſche Schriftſteller 


Salluſt: „Sie ernähren ſich vorzüglich von Milch und Wildbret 
und tragen kein Verlangen nach Salz.“ 
leben heute noch Beduinen der arabiſchen Halbinſel, von denen 
Wrede ſagt: „Die Beduinen eſſen das Fleiſch ohne Salz und 
ſcheinen ſogar den Gebrauch des Salzes lächerlich zu finden.“ 
Die finniſchen Sprachen haben noch heute kein Wort für 
Salz; die Weſtfinnen, welche jetzt Ackerbau treiben und deshalb 
Pflanzennahrung genießen, gebrauchen das Salz und bezeichnen 
es mit dem germaniſchen Worte. Die Oſtfinnen ſind heute noch 
Jäger und leben ausſchließlich von Fleiſch: gegen Salz haben 
ſie einen entſchiedenen Widerwillen, obwohl ihnen dasſelbe reich— 


Wie die Numidier 


legen, welche Rolle das Kochſalz im Körper ſpielt, welches feine 
Aufgaben im Organismus ſind. 

Schon oben wurde gejagt, daß das Blut einen ſtets gleich- 
bleibenden Gehalt an Kochſalz aufweiſt. Nun erhalten die 
Elementarbeſtandteile des Körpers, die Zellen, nur dann ihre 
Form, wenn ſie ſich in einer Kochſalzlöſung von der Konzentration 
des Blutes befinden. Iſt dieſe Konzentration geringer oder 
fehlt das Kochſalz ganz in der Flüſſigkeit, ſo quellen die Zellen, 


Z. B. die roten Blutkörperchen, auf, fie nehmen Kugelform an, 


und der rote Blutfarbſtoff tritt aus ihnen aus. Damit ſind ſie 
natürlich funktionsunfähig geworden, und man braucht ſich nur 
zu erinnern, daß die roten Blutkörperchen als Uebertrager des 


lich zu Gebote ſteht und ſie es ſehr wohl kennen. Von den | Sauerſtoffs eine lebenswichtige Rolle im Atmungsprozeß ſpielen, 
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um einzuſehen, wie notwendig es iſt, daß das Blut genügend 
Kochſalz enthalte. 

Weiterhin beruht die Verdauung des Eiweißes weſentlich 

auf der Anweſenheit von Salzſäure im Magenſaft. Die Salz- 

ſäure, eine Verbindung von Chlor und Waſſerſtoff, entſteht aber, 
wo und wie iſt ſtrittig, aus dem Kochſalz. Afo ijt das Kod- 
ſalz auch für die Verdauung unbedingt notwendig. 

Schließlich hat das Kochſalz eine ganz hervorragende Be— 
deutung für die Diffuſionsvorgänge im Körper, das heißt für die 
Bewegung der Flüſſigkeiten in demſelben. Man kann ſich dieſe 
phyſikaliſche Rolle, welche das Kochſalz in den Lebensvorgängen 
ſpielt, ſehr leicht an einem einfachen Apparat klar machen. 

Wenn man eine Oeffnung einer Glasröhre durch Ueber— 
binden mit einem Stück Darm ſchließt, 


die Röhre ſteht, ſo ſinkt das Waſſer in der Röhre. 


dann die Röhre mit 


Waſſer füllt und mit der zugebundenen Seite nach unten ſo in 


ein Glasgefäß ſtellt, daß das Waſſer in der Röhre und das 
Waſſer im Glas ſich in gleicher Ebene befinden, ſo tritt nach 
noch ſo langer Zeit keine Aenderung im Stand beider Flüſſig— 
keitsſäulen ein. Wirft man nun etwas Kochſalz in die Röhre, 
ſo bemerkt man bald, daß das Waſſer in derſelben ſteigt und 


Im EPA 


Erzählung von Luise Westkirch. 


(3. Fortſetzung.) 


m Abend wurde die Spinnſtube bei Clüvers gehalten. Die 
H Zimmer unter dem morſchen Strohdach waren zu klein. 
Man ſaß auf dem Flett, vorn am Feuer die fieberkranke Bäuerin, 
haſtig ſpinnend, trotz ihrer Breſthaftigkeit. Die Glut warf einen 
roſigen Schein auf ihr ausgedörrtes, ungutes Geſicht, das über 
den Wocken weg ſcharfe Wacht hielt, daß die Knechte nicht ihre 
blauen Strickzeuge vernachläſſigten und die Mägde nicht die Sitt— 
ſamkeit. Ueber die ſpinnenden Bauerntöchter ſah ſie weg. Das 
war eine ſteifnackige Brut, die ji) das Liebesſpiel mit den Bur- 
iden nicht gutwillig beſchneiden ließ. Fran Clüver hatte da un- 
liebſame Erfahrungen gemacht, vielleicht würden die ihr Tempera- 
ment ſonſt nicht gezügelt haben. Aber ſie fürchtete ihren Aelteſten. 


| 


Backofen an der Bruſt wiegte, 


licher als der ihres Vaters. 


Einmal, ſeit ſeiner Heimkehr, hatte ſie verſucht, ihm an die Karre 


zu fahren, ſie gedachte es nicht zum zweitenmal zu verſuchen: der 
Junge war aus gleichem Stoff wie ſie, ins Männliche vergröbert. 

Die Räder ſchnurrten, die gedämpften Stimmen murmelten 
durch den Raum, daß es anzuhören war wie das Geſumme 
eines ſchwärmenden Bienenſtammes. Nur ab und zu brach das 
grelle Aufkreiſchen einer Dirne daraus hervor, 
ihrem Schemel ſitzende Verehrer ihr gar zu Anzügliches ins 
Ohr flüſterte. Man mußte ſich beeilen mit der ſchönen Minne: 
ſobald der Tauwind dem Karneval auf dem Moor den Kehr— 
aus blies, erſtarben auf zehn Monate in ſchier unüberwindlich 
harter Arbeit Liebesworte und Liebesgedanfen. Der Wind mar 
heute ſchon bedenklich nach Süden umgeſprungen. Möglich, daß 
er bald ganz nach Weſten durchdrehte. 

Jan Clüver hockte hinter Wiſchen auf einer Truhe, ſchweig— 
ſamer als ſonſt ſeinen blonden Schnurrbart zwirbelnd. Ein 
Dorn ſteckte ihm im Hirn, ſteckte ihm im Blut, aufreizend, quä— 
lend. Er ſtarrte auf den blonden Haarſchopf der Dirne, blond 
wie der Flachs auf dem Rad. Hätte man ihn aus Verſehen mit 
abgeſponnen, der Faden würde keinen Unterſchied aufgewieſen 
haben. Ein Ende der blauen Schleife, die das Mädchen um 
den Hals trug, ragte, von jedem Atemzug leicht bewegt, in das 
lockige Nackenhaar hinauf. Es erinnerte Jan an die Kornblumen 
im Weizen. Wenn ſie wieder blau zwiſchen den hohen Halmen 
ſchwankten, würde dann Wiſchen ſeine Frau ſein und der Dorn 
fort aus ſeinem Hirn, ſeinem Blut? 

Auch Wiſchen träumte. Ihr Sinn war beweglicher, nach 
neuen Dingen lüſterner, als die Moorleute ihn zu haben pflegen. 
Ihre Wünſche ſchweiften hinaus über die fünf pferdetopfgekrönten 
Häuſer von Klinkerberg nach Niegeſehenem, Aufregendem, dem 
Wechſel, dem Glück. Anfangs hatte Jan Clüvers Heimkehr ihre 
Sehnſucht befriedigt. Ihr Herz, das allen hübſchen Mannes⸗ 
bildern entgegenſchlug, ſchwoll vor Freude und Stolz über ſeine 
Schmuckheit. Wenn Jan ſie unter den dunklen Tannen um den 


wenn der hinter 
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daß es bald höher ſteht als das Waſſer im äußeren Gefäße; 
und umgekehrt, wirft man Kochſalz in das Gefäß, in welchem 
Daraus 
wird erſichtlich, daß das ſalzarme Waſſer durch die Darmhaut 
zum ſalzreichen ſtrömt. 

Nun ſind die Verhältniſſe im menſchlichen Körper genau die⸗ 
ſelben. Trinkt man z. B. gewöhnliches Brunnenwaſſer, ſo ſtrömt 
dasſelbe durch die Darmwand zum ſalzreichen Blutwaſſer, und 
aus dem Blut wird es durch die Niere wieder abgeſchieden. Trinkt 
man Salzwaſſer, das mehr Kochſalz enthält als das Blut, ſo 
geht Waſſer aus dem ſalzärmeren Blut zu dem ſalzreichen Waſſer 
im Darm, und darauf beruht die abführende Wirkung ſtarken 
Salzwaſſers. 

Nun wiſſen wir doch, warum wir unſere Suppen ſalzen, 
und ich hoffe nur, der geneigte Leſer wird über dieſe phyſiologiſchen 
Auseinanderſetzungen nicht urteilen wie Mephiſtopheles über die 


Philoſophie: 

e „Dann lehret man euch manchen Tag, 
Daß, was ihr ſonſt auf einen Schlag 
Getrieben, wie Eſſen und Trinken frei, 
Eins! Zwei! Drei! dazu nötig ſei.“ 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


meinte ſie, es könnte nichts 
Schöneres geben. 

Nun war das ſchon etwas Altes. Sie dachte ohne Be— 
geiſterung an ihre Heirat. Der Clüverſche Hof war nicht ſtatt⸗ 
Und ihre Schwiegermutter, wenn 
das Fieber ſie nicht zu ſchlimm ſchüttelte, wahrlich eine böſe 
Sieben. Das Fieber ſchüttelte ſie ſchon zwanzig Jahre und 
mochte ſeine Arbeit noch zwanzig Jahre fortſetzen, ohne dem 
zähen Weibe ſonderlich viel anzuhaben. Und Jan? Je nun, 
der ſchmuckſte Burſch in Klinkerberg, aber doch ein Moorbauer 
wie die anderen! 

Wer nannte da eben den Schulmeiſter? 
Neue, das Andere und darum Verführeriſche. 
Jans Heimkehr gern laufen laſſen. 


Ja, der war das 
Sie hatte ihn bei 
Denn eine Bauerntochter 


und ein Schulmeiſter, du lieber Gott! was Ernſtes gab's da nicht! 
Aber auch er ließ ſie laufen, und das war kränkend. 


Denn allerdings, etwas Beſonderes war an dem Menſchen. 
Wie der verzauberte Prinz im Märchen ſtand er zwiſchen den 
Klinkerbergern mit ſeiner Roſenblatthaut, mit der von goldigem 
Haar umflimmerten weißen Stirn, ſchlank und ſchmal, gleichſam 
hinaufſtrebend von der Erde zum Himmel, während der Moor- 
leute ausgearbeitete Glieder ſich hinunterbogen, dem Boden zu, 
in dem ihre Hände wühlten, ihre Gedanken wurzelten. 

Fritz Markwardt aber wandelte aufrecht zwiſchen den Bücher- 
ſchätzen, bie feine Stubenwände bedeckten. Seine weißen, ſchlan— 
ken Finger blätterten darin. Wenn er eine Frau nahm, ſo 
würde ſie fid) weder vor die Egge ſpannen noch Kartoffeln ans- 
hacken. Im Feiertagskleid ſaß ſie auf einem Schemel ihm zu 
Füßen, und er las ihr mit ſeiner leiſen Stimme vor, was in den 
Goldſchnittbänden ſtand. 

Wiſchen Henze würde ein derartiges Leben keine acht Tage 
ausgehalten haben, aber als Viſion kam es für ſie direkt hinter 
ihrer Vorſtellung vom Himmel, mit ſeinen pſalmenſingenden 
Engeln. 

Und wenn er küßte — anders mußte es ſein als Jans 
derbe Zärtlichkeiten, ganz anders als die Moorleute küßten, zart 
und fremdartig, etwas wie der leichte Schwindel, der ihre Sinne 


\ angenehm umſchleiernd aus dem Glas Wein aufgeſtiegen war, 


an dem ſie auf Grete Clüvers Hochzeit mit dem Bauer Janſen 
in Stellichte genippt hatte. Sie ſchloß die Lider. Warum hatte 
er ſie nicht geküßt damals auf der Bank? Warum küßte er ſie 
jetzt nicht? — 

In dieſem Augenblick griff Jan, von ſeinen Empfindungen 
überwältigt, mit beiden Händen in ihre Zöpfe. 

„Deern! Deern!“ 

Sie fuhr übellaunig auf und zupfte ihr zerzauſtes Haar zurecht. 


` ZE "Ze 


Eine Schönheitskonkurrenz. 


Ce 


Nach einer Originalzeichnung von A. Weczerzick. 


„Nee, fo 'n Tüffel wie du gift dat opt gor nich mihr!“ 

Er wurde blaß. „Dien Scholmeeſter is woll fiener?“ 

Ein Schreck durchfuhr ſie. Las der ſo deutlich ihre Ge— 
danken? Unter den hellen Wimpern hervor traf ihn ein ſcharf 
prüfender Blick. Dann lachte ſie, daß all ihre Zähne aufblitzten. 

„Büſt jalou, du, up jo 'n Wittſnabel“?“ 

Er ſagte nichts. Es war der allgemeine Aufbruch. Die 
Räder wurden gerückt, die Dirnen ſchlugen die wollenen Tücher 
um den Kopf, die Burſchen griffen nach den Mützen. Hinter der 
Futterkiſte küßten Clüvers Leidchen und Osmers Menne einander 
raſch noch einmal. 

Jan ging neben Wiſchen. Er trug nicht ihr Spinnrad, 
das wäre gegen die Manneswürde geweſen, er ging nur neben ihr. 

Als ſie allein waren unter dem dunklen Himmel, auf der 
trübſeligen, weißen Fläche, über die der Wind in unregelmäßigen 
Stößen fuhr, der Weſtwind, der Tauwind, legte er ſeinen Arm 
feſt um das Mädchen. | 

„Wat harr de Scholmeeſter bi to vertellen, dat Mal up 
de Bank, weetſt, wenn ik to Huus kommen däh?“ 

Sie biß lachend in die Hand, die auf ihrer Schulter lag. 

„Dat du 'n Schafskopp büſt.“ 

„Nee, nee,“ ſagte er ernſt, „du büſt verännert. 
dörch un dörch gahn, wi du hüüt upfohren dähſt. Wiſchen — 
heſt mi noch leiw?“ 

Zaghaft klang's und traurig. Die Unſicherheit in der harten 
Stimme hatte etwas Erſchütterndes. 

Wiſchen ſtellte ihr Rad in den Schnee, ſchlang beide Arme 
um Jans Hals und küßte ihn. 

„Nu büſt tofreden, du grote, dumme Jung'?“ 

Er hielt ſie in den Armen wie in Eiſenklammern. 


—— 


„Jan, Jan! Du drückſt mi jo dod!“ 

Mühſam rang ſie ſich los. Sie ſtanden vor dem Henzeſchen 
Gehöft. „Ik meet gor nich, wat di hüüt infallen deiht, du!“ 
Sie riß lachend an ſeinem Schnurrbart, ſie zupfte an ſeinen 
Ohren. „Och bu! flap dien Grappen“ ut!“ 

Und mit einem leichten Schlag mitten in ſein Geſicht war 
ſie in eine der vielen Thüren ihres Hauſes geſchlüpft. l 

Als Wiſchen in dem Henzeſchen Gehöft verſchwunden war, 
beſchloß Jan heimzuwandern. Aber die Füße waren ihm ſchwer; 
er kam nicht vorwärts. Und gewaltſam zog ein Lichtſchein ihn an, 


der fernher über den Schnee ſchimmerte: das helle Fenſter des 


Dat's mi 


Schulhauſes. Es riß ihn dorthin, wie die Motte in die Flamme. 
Er ſchlich an die Scheiben und ſpähte von außen in den Raum, 
und dann öffnete er mit raſchem Entſchluß die Thür. 

Markwardt ſah freundlich von dem Buch auf, in dem 
er las. 

„Sieh da, Clüver! Guten Abend.“ 

Jan betrachtete den Lehrer mit zuſammengezogenen Brauen, 
mit verhaltenem Atem. Nein, es lag keine Befangenheit in dem 
zarten Geſicht, kein Schuldbewußtſein in den glänzenden Augen, 
die gerade in die ſeinigen blickten. Erleichtert redete er: 

„Die Spinnſtube is aus. Ich hoffe, ich komme Ihnen nich 
ungelegen.“ 

„Nein, ich freue mich,“ verſicherte Markwardt und ſprach 
die Wahrheit: Jan Clüver war der einzige, mit dem er über 


die Welt draußen reden konnte. 


Der Burſch ſetzte ſich. Er ſtemmte den Ellbogen auf und 


ſah ſtumm auf ſeine Stiefel. 


„Deern, Deern! Doh mi dat nich to leed!“ bat er. „Doh | l i 
daß es gar un gar feine Arbeit giebt.“ 


t nich! Süh, up di hebb ik mien Sinn ſett't, mien Glück, mien 

Alles! Du büſt miene, miene, miene! Ik lied "t nich, dat du an 

en Annern denkſt! Ik lied 't nich! Oder — Wohr' di un em!“ 
Gelbſchnabel. 


„Fehlt Ihnen was?“ fragte Markwardt betroffen. 
„Nee — ja. Das geht ein'n Menſchen manchmal kurios. 
Ich wollte, das fing' nu an un taute. Mich bekömmt das nich, 


„Das ſcheint mehr Leuten hier nicht zu bekommen,“ meinte 
Markwardt. „Sehen Sie nur, was ich heut' abend auf meinem 


* Dumme Ideen. Verſchrobenheit. („Schlaſ' deine Narrheit aus!“) 
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Pult gefunden habe. Ich wußte gar nicht, daß die Schreibkunſt 
in Klinkerberg ſo hoch ſteht.“ 
Er ſagte es heiter und reichte Jan ein Stück angeſchmutztes 
Papier. Es war ein hochdeutſch geſchriebener Brief. Jan las: 
„Geehrter Herr Lehrer! 


Wenn Sie mein Kind nich beſſer behandeln, muß ich Ihnen 


durchprügeln. Wenn Sie es dann noch nid) duhn, muß ich Ihnen, 


abends auflauern un Ihnen dodſchießen. Den Revolver hat ſich 
mein Mann ſchon gekauft. 

Ich grüße auch ſchön. 

Eine Mudder.“ 

Jan Clüver faltete das Schreiben langſam zuſammen. Er 
lachte nicht. 

„Haben Sie keine Bange, Markwardt,“ beruhigte er. 

„Hab' ich auch nicht,“ verſicherte der Lehrer leichtherzig. 

Jan betrachtete ihn nachdenklich. Der kannte die Klinker— 
berger wahrlich nicht! Wie er da vor ihm ſtand, mit dem roſigen 
Knabengeſicht, mit dem leuchtenden Haar, das ſich blond wie die 
Grannen der Gerſte ihm um die Schläfen legte, dachte er: Wär' 
ſchad' um ihn geweſen. Laut ſagte er: 

„So was is doch nich in der Ordnung. Die Leute hier 
verſtehen ja nich, wo Sie hinans wollen. Ich wohl! Ich hab' 
auch ein Stück Welt geſehen. Es is gewiß beſſer, die Tage— 
diebens bei die Arbeit zu kriegen als ins Zuchthaus; ja, das is 
beffer und da find Sie auf gutem Weg. Aber jo arg Dille* 
brauchten Sie's mit dem Jungendrillen nich zu haben, Sie könnten 
ſich woll ein büſchen Zeit bei laſſen, wie?“ 

„Hab' ich's zu eilig?“ fragte Markwardt ehrlich verwundert. 
„Meinen Sie das?“ Die Briefe ſeiner Mutter, die ſtichlichen 
Grüße der Freundin hatten ihn innerlich in einen ſolchen Galopp 
gehetzt, daß ihm alles ſtill zu ſtehen ſchien, was nicht jagte. 

„Ja, das mein' ich,“ antwortete Jan bedächtig. „Un dann 
mein' ich noch: Sie kennen die Klinkerbergers nich, un die 
Klinkerbergers kennen Sie nich. Un das is nich gut —“ 

Er brach ab. Beide junge Leute hoben die Köpfe. Ein 
Brauſen wälzte ſich durch die Lüfte, ein ſchriller Pfiff, dann ein 
Aufheulen wie von einem Tier. 

, 8 ijt der Wind,“ ſagte der Schullehrer. 

Jan trat zu dem kleinen Fenſter, öffnete den Flügel und 
ſchaute hinaus. Die hohe Schneedecke, die ſeit Monaten das 
Moor bedeckte, hatte ihr blendendes Weiß verloren. 
Dunkelheit war's deutlich zu erkennen. Aus dem Weſten jagte 
der Frühjahrswind zerfetztes ſchwarzes Gewölk, das er über— 
einanderſchob wie Couliſſenwände. 

Jau Clüver ſchüttelte den Kopf. „Das is nich gut.“ 

„Nicht gut? — Seit heut' abend taut es. Es will Früh— 
ling werden endlich! Endlich Frühling in dieſem Sibirien.“ 

„Ja, ja. Es hat's man zu hille mit dem Frühlingwerden. 
Das is ſchlimm. Zu hille is immer ſchlimm.“ 

Er ſagte nicht völlig heraus, was er fürchtete, nicht, daß 
er's erlebt hatte, wie die Hammeniederung ein großer See ge— 
worden war, in den die geſamten Waſſermengen der Schnee— 
ſchmelze auf dem Moor ſich ergoſſen, während der Nordweſt un— 
erbittlich die Fluten zurück, ſtromaufwärts peitſchte, ſo daß die 
Koloniſten am Kanal morgens, aufwachend, ihre Holzſchuhe vor 
dem Bett ſchwimmend fanden und die Kühe auf der Diele trotz 
untergeſchobener Bretter ſtundenlang mit dem halben Leib im 
Waſſer ſtehen mußten und kaum dem Ertrinken entgingen. 

Die brauſende Unruhe draußen weckte neu die Unruhe in 
ſeinem Innern. Er fuhr ſich mit der Hand durch das Haar, 
das ſeine militäriſche Straffheit ſchon verloren hatte. 

„Es is ſo benaut“ da in, Markwardt. Un ſchlafen, ſchlafen 
kann ich noch nich. Wenn's Ihnen nichts verſchlägt, könnten wir 
noch ein bißchen zu Wittkopp gehen.“ 

„Wer iſt Wittkopp?“ 

„Das wiſſen Sie nich mal? Wittkopp is der Wirt.“ 

„Ich denke, es giebt keine Wirtshäuſer auf dem Moor?“ 

„O, woll! bloß nich in der Kolonie. Aber Wittkopp is da, 
un was die Hausſöhne ſind, die gehen alle zu Wittkopp.“ 

Markwardt, den es reizte, eine neue Seite des Klinkerberger 
Lebens kennenzulernen, erklärte ſich bereit. 

„Haben Sie Ihren Revolver?“ fragte Jan. 


* eilig. ** drückend, dumpf. 


Durch die, 


„Iſt denn Gefahr?“ 

Jan zuckte die Achſeln. „Es iſt Nacht.“ 

Seite an Seite wateten die jungen Leute ſchweigend durch 
den tauenden Schnee. Unter dem ſternloſen Himmel, auf der 
merkmalloſen Fläche wies der Moorbauernſohn mit unfehlbarer 
Sicherheit den Weg. Nach halbſtündigem Marſch bog Jan in 
eine Erdhütte ab, bie vor Jahren als Obdach beim Torfſtechen 
gedient hatte und nun verlaſſen und zerfallend ſtand. Aus einem 
Torflager hervor grub er ſeine Büchſe, und weiter ging der 
anſtrengende Marſch gegen den immer wilder brauſenden Nord— 
weſtwind. Sie hatten jetzt in der Ferne etwas wie eine Erhöhung 
vor ſich, einen kleinen weißen Buckel, der in den ſchwarzen 
Himmel einſchnitt. Aber kein Lichtſchimmer drang daraus her— 
vor. Auf Markwardt laſtete dieje Nacht ohne Sterne und 
Lampenſchimmer, ohne Weg- und Richtzeichen. Da fah er zu 
ſeiner Rechten ein helles Licht aufflammen. Tröſtlich ſchien ihm 
dies Merkmal von Menſchennähe. 

„Clüver, iſt das Wittkopps Haus?“ Er that einen Schritt 
in der Richtung. 

„Um Gottes willen!“ Jan hielt ihn jäh am Arm feſt. Er 
ſtand wie angewurzelt. Markwardt hörte, wie er raſcher atmete. 

„Iſt's nicht das Wirtshaus?“ 

„Das is — wiſſen Sie, was man hier ſchwimmendes Land 
nennt. Sie ſagen, ein ganzer Hof wär' da verſunken mit Aeckern 
und Wald. Und ich weiß, daß Wilm Meier-Henze, des Bauern 
jüngſter Bruder, vor zehn Jahren den Weg hier ging un — nie 
wiedergekommen is. Aber das is eim Licht.“ 

„Ein Irrlicht alſo?“ 

„Ich weiß nich, was es is. Kommen Sie!“ 

Markwardt fühlte feſteren Boden unter den Füßen. Sie 
mußten eine Art Weg erreicht haben. Dicht vor ihnen lag jetzt 
der weiße Buckel, ein beſchneites Hausdach. Noch immer flimmerte 
kein Lichtſchein durch Fenſter oder Thor. Drinnen ſchlug ein 
Hund an. Jan riß den Thürflügel auf. Sie traten auf einen 
ſchmalen, mit Backſteinen ausgelegten Flur. Aus der offenen 
Thür einer niederen Wirtsſtube drang mit Wolken von Tabaks— 
qualm Stimmengeſchwirr, das dumpfe Klappen der Bierſeidel 
und das Aufſchlagen der Karteuſpieler auf den Tiſch. 

Der kleine Raum war überfüllt. Moorleute aus Neu— 
St. Jürgen, Stellichte, Vieh, Heudorf, aber auch viele Klinker— 
berger Geſichter. Neben der Bierbank ſtand der Wirt, ein 
kümmerliches Männchen mit dünnen, ſchweigſamen Lippen und 
den vertrockneten fnotigen Fingern der Geizhälſe. Ein qualmen— 
des Oellämpchen hing von der Decke herunter. Sein Schein 
durchbrach nicht die Ritzen der dicken, feſtſchließenden Holzläden. 
Nur matt beleuchtete es die harten Geſichtszüge der Zecher. 

In einer Ecke, allein am Tiſch, brütete Meier-Henze, tief 
träumeriſch dreinſchauend, wie immer, wenn die Dämpfe des 
Fuſels jeden Gedanken aus ſeinem Hirn vertrieben hatten. Man 
ſagte, er miſche ſich Scheidewaſſer in den Schnaps. 

Ein paar Bauern erzählten Jagdgeſchichten, die Ellbogen 
auf dem Tiſch. Melancholiſch lauſchten ihre Jagdhunde, die es 
beſſer wußten, die langohrigen Köpfe an der Herren Kniee 
geſchmiegt. 

Ein paar Burſchen lachten über Weibergeſchichten. Aber 
an den meiſten Tiſchen wurde geſpielt. Mit Erſtaunen ſah Mark— 
wardt, daß die Leute ganze Haufen von Silber und Nickel vor 
ſich liegen hatten, mehr Geld, als er je in Klinkerberg beiſammen 
geſehen hatte. In der Mitte des Tiſches ſtand jedesmal ein 
Napf, in dem oft bis zwölf Mark auf einmal lagen: die ſogenannte 
Pinke, mittels welcher erfinderiſche Köpfe verſtanden haben, Skat 
in ein wildes Hazardſpiel zu verwandeln. 

„Holla, Jan! Speel maken? — In diſſen Oogenblick ſteiht 
Janſen up.“ 

Menne Osmer und Jürgen Meier⸗Clüver riefen es dem Cin- 
tretenden entgegen. 

„Allemal, Jungs!“ Clüver trat heran und warf feinen Leder- 
beutel auf den Tiſch, der hart und ſchwer aufſchlug. „Kommen 
Sie, Markwardt!“ 

Die Burſchen ſahen Jan an, ſahen Markwardt an. Es war 
etwas wie Staunen in ihrem Blick, etwas wie Bedauern. Aber 
man redet nicht viel auf dem Moor. Weil Clüver den Lehrer 
mitbrachte, nahmen jie ihn hin. | 


„Speelt Se ook?“ fragte Menne miſchend, 
Wirt zwei Gläſer Bier brachte. 
„Nein, ich möchte lieber zuſehen. : 

„Dat is Hof.“ Er lachte. Es klang Ber ſonderlich an⸗ 
genehm. „Hier geiht dat ſcharp to.“ 

Die Karten flogen hinüber und herüber. Bedeutende Summen 
gingen um. Zehn Pfennig der Point und fünfzig Pfennig 
Spielgeld der Pinke. Wer den Grand gewann, leerte den Napf. 
Wer ihn verlor, mußte den Inhalt doppelt auszahlen. 

Clüver ſpielte mit rotem Kopf, mit haſtigen Bewegungen, 
er ſpielte ſchlecht. Trotzdem gewann er, gewann immerzu. Und 
je mehr er gewann, deſto aufgeregter wurde er, deſto haſtiger 
leerte er ſein Glas. 

Seine Kumpane ſahen mit bedeutſamen Blicken auf Mart- 
wardt. Der merkte es nicht, ganz hingenommen von dieſer 
neuen Seite des Moorlebens, einer Nachtſeite — aber der Er— 
zieher ſoll die künftigen Gefahren und Verſuchungen feiner Zög— 
linge kennen. 

Stunden verrannen. Die Jagdgeſellſchaft trottete heim. 
Auch Meier⸗Henze erhob jid) würdevoll und nur ein ganz klein 
wenig ſchwankend. 


während der 


Der Wirt ging mit kleinen Schritten zwiſchen feinen Gäſten 
See A ) ^. à Mr > ' H 
Einmal nahm er an einem Tiſch als Dritter die 


hin und her. 
Karten auf. Markwardt ſah, daß er unheimlich gewann. 
Es wurde immer leerer. Die alte Schwarzwälderuhr im 
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| Schwelle jagen, das war die Wahrheit, bie nackte Wahrheit: ber 


Winkel tickte heiſer, der ſtruppige Köter des Wirts ſtöhnte im 


Schlaf. 

Jan Clüver ſpielte mit heißem Kopf. 
der Berg der Münzen. Ein peinliches Gefühl beſchlich Mart- 
wardt. Er mahnte zum Aufbruch. 

Jan wehrte mit glühenden Augen. „Nich kalte Füße kriegen! 
Das Glück muß Einer immer mitnehmen. — Hunnert un fief! 
Dat was Grang, Jungens.“ 

Unter dem Fluchen der anderen ſtrich er die Pinke ein. 

„Dat 's ſo,“ brummte Jürgen Meier-Clüver: 

„Kartenſpeel got, 
Frigen* Not.“ 

Er brummte es halblaut. Jan hörte es doch. 
auf den Tiſch. „Oho! Wat heſt du ſeggt?“ 
Wut bebten in ſeiner Stimme. 


Vor ihm häufte ſich 


Er ſchlug 
Trunkenheit und 


Taſche und ſtand auf. 


In dieſem Augenblick donnerte eine harte Hand gegen die 


verriegelte Hausthür. Alle ſprangen von ihren Sitzen auf. 
Mit raſchem Griff riß Wittkopp die Büchſe vom Haken. 
Dann trat er zur Thür. 
„Wekeen is da!?“ 
„Um Gottes willen, Wittkopp! Mak up!" 
„>l Ehlers —“ 


ſchmalen Pfad voran. Schweigſam folgten Jan und der $ 


Der Wirt ſetzte die Büchſe ab und ſchob den Riegel zurück. 


Sie kamen herein, der Korbmacher, auf ihn geſtützt Meier- 
Henze. Ehlers war naß. Dem Bauern klebten die Kleider am 
Leib, klebten die Haare am Kopf. Er war barhäuptig, über und 
über mit Schlamm beſudelt. Froſtklappernd kauerte er ſich auf 
den Schemel vor dem Ofen, wortlos. Ehlers dagegen redete wie 
ein Waſſerfall. 

Es war noch gut gegangen. 
können, ſehr ſchlimm, wenn nicht der arme Ehlers zur Stelle gt: 
weſen wäre. Er war nur ein ſchwacher Mann, faſt ein Krüppel. 
Aber wenn es ihm auch auf die Bruſt ſchlug, und das würde es 
ſicher — hatte Wittkopp nicht ein Glas Grog für ihn? aber ſteif! 
und ein Wurſtbrot? Es dürfte auch Braten ſein! Lebenretten iſt 
kein Kinderſpiel! Denn kurz, er hatte Meier-Henze aus dem Sumpf 
gezogen, gerade an der ſchlimmen Stelle, wo Wilm Meier-Henze 
vor zehn Jahren verſunken war und die auch bei ſtarkem Froſt 
nicht feſt wurde. Er hatte ihn herausgezogen — und der arme, 
liebe Mann war nicht leicht. Aber wenn die Koloniſten auch auf 
den armen Korbflechter Ehlers hochmütig herabſahen, Ehlers 
war treu. Er hatte ſich geſagt: Entweder du bringſt den Mann 
aufs Trockene, oder ihr geht beide zu den Kröten! — Der Bauer 
mochte es ihm nun vergelten, wie es ihm recht ſchien. Er mochte 
zu ihm ſagen: Ehlers, ich geb' dir die warme Stube in meinem 
Haus, die du gern haben wollteſt, oder: Ehters, hier boit du 
hundert Thaler — oder er mochte ihn mit Fußtritten von feiner 

* Freien. 


Aber es hätte ſchlimm werden 


| 


arme Ehlers hatte ihn herausgezogen. Dem armen Ehlers hatt’ 
er's zu danken, daß er da jetzt ſo behaglich am Ofen ſitzen konnte — 
denn er ſaß ſehr behaglich, was? Ohne Ehlers wär's „rattekahl“ 
aus mit ihm! 

Wittkopp ſchüttete dem regungsloſen Bauern Grog in den 
Hals und die Klinkerberger rüttelten ihn. 

„Meier⸗Henze! Meier⸗Henze, ſegg ook wat! Is bat würklich 
wohr? Wörſt du nahſten verſupen un Ehlers het di ruthahlt?“ 

Meier⸗Henze ſaß ſtumm, ein Haufe Unglück. Dann und 
wann ſchauerte er in ſich zuſammen. In ſeinen ſchwimmenden 
Trinkeraugen war ein Ausdruck von Entſetzen verſteinert geblieben, 
als ſähen ſie immerfort und ohne Aufhören das ſchwarze ſchlei— 
mige Grab tückiſch langſam ihn einſaugen. 

Jan Clüver war am Tiſch ſitzengeblieben. Er fuhr ſich 
wieder und wieder mit der Hand über die Stirn, bemüht, des 
Rauſches Herr zu werden, der ihm die Gedanken umnebelte. 

Plötzlich unterbrach er Ehlers trocken: 

„Wat harrſt denn du up 'n ſwimmenden Land to dohn?“ 

„Ik? — Ik wull doch ook to Wittkopp.“ 

Clüver wandte die Augen auf die Schwarzwälderuhr. Sie 
wies zwei Uhr morgens. 

„D'r wören ſo veel Körf' to maken,“ erklärte Ehlers. „De 
ganſe Nacht was ik to Gang. Un Wittkopp het goten Slud, ſihr 
goten / Stud. Mien was all' worden? — Jo — 

Jan Clüver ſtrich mit raſchem Grif ſeinen Gewinn in die 
„Gehn wir, Jung's!“ 

Er war auf einmal ganz nüchtern geworden, und trotzdem 
der Ofen in der kleinen Stube noch mit roten Backen glühte, 
fror ihn. Es giebt Vorſtellungen, die kühlen ab wie Eiswaſſer. 
Vor Jan Clüvers Augen ſtand unverrückbar die ſchlammige, 
ſchlecht gefrorene Tiefe mit dem flammenden Irrlicht darüber. 
Vielleicht hatte das Irrlicht auch geflammt vor zehn Jahren, an 
dem Abend, als ſein guter Kamerad, der achtzehnjährige Wilm 
Meier-Henze, ein verkauftes Kalb nach Neu-St. Jürgen brachte 
und nie zurückkehrte. Das war damals geweſen, als Ehlers die 
große Korblieferung nach Bremen bekam und vier Wochen 
hintereinander nicht nüchtern wurde. 

Er wiſchte ſich mit dem Aermel die Stirn; der Schweiß 
perlte drauf. 

Jürgen Meier-Clüver und Menne Osmer gingen a dem 
en 

Aber Markwardt ſpähte aupmertjam nach der Stelle, wo 
vorhin das Licht geflammt hatte. 

„Sehen Sie doch, Clüver, jetzt iſt's ganz finſter!“ 

„Pſt!“ 

„Was meinen Sie?“ 

„Ich meine, es is nich gut, zu viel reden,“ murmelte Jan. 
„Das Moor hat manches Mal Appetit auf einen Menſchen.“ 

Kurz vor Vier ſtanden ſie vor dem Schulhaus. 

„Gute Nacht!“ ſagte Jan, beſann ſich, blieb ſtehen und 
ſtreckte Markwardt die Hand SE zum erſtenmal heut'. 

„Gute Nacht, Markwardt! Ich ſag', es iſt gut, daß Sie nach 
Klinkerberg gekommen ſind. Es ijt qut für unfere Kinder. 
Und Cie müſſen dazuthun, daß bie Klinkerberger Sie fennen- 
lernen.“ Er drückte Markwardts Hand, als wollt' er ſie zer⸗ 


quetſchen. „Ich mein à gut, Schulmeiſter. Ich mein's wahr- 
haftig gut. Un ich — 
Er brach ab. Mit großen Schritten ging er heim. Es 


war eine Sache geweſen, in dunkler Sturmunacht allein auf dem 
Moor mit dem Rivalen! Aber er ließ ſich den Kopf nicht warm 
ſchwatzen, nur ſeinen Augen würde er glauben! 

In Markwardts Hirn drehten ſich noch immer im Wirbel 
die niedere qualmige Stube mit den heißen Geſichtern der Spieler, 
die ſchmelzende Schneefläche, das rätſelhafte Licht über der ge- 
fräßigen Tiefe. Geheimniſſe, Gefahren überall! Auf Schritt 
und Tritt lauernd der Tod! 

Was für ein Land! Wohl bedurften ſeine Bewohner, die 
Blonden wie die Schwarzen, eines Starken, der ſie aus dem 
Sumpf zog, in den ſie verſanken. Wenn er ginge, würde ſein 
Nachfolger die Kraft haben, den Mut? Würde er die Schwer— 


verſtändlichen verſtehen? In ſeiner Seminarklaſſe war keiner 


Der meinige war alle geworden (ausgetrunken). 
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geweſen, den er dazu für tauglich 
hielt, und er ward unruhig. Ein 
rohes Geſchlecht, ja, aber ein kraft— 
volles Geſchlecht, ein Pionier— 
geſchlecht, das die Wildnis zwang, 
ihm fruchtbar zu werden! 

Um ſeine Gedanken abzuleiten, 
zog er Karlas Bild hervor. Aber 
es wirkte in dieſer Nacht nur wie 
ein fernes Echo im Wald, lieblich, 
doch fremd, verblaßt. Ohren und 
Hirn waren ihm voll vom Brauſen 
eines gewaltigeren Lebens. 

Er ſchlief dieſe Nacht nicht. 
Als er im erſten Morgengrauen 
übernächtig ſeine Thür öffnete, ſah 
er am friſch beſchneiten Birken— 
geſtrüpp drüben zwei miteinander | 
ringen, ſtumm, wie es der Brauch 
in dieſem Land des Schweigens 
war, aber heiß, mit Erbitterung. 
Die eine der Geſtalten war ein 
junger ſchlanker Mädchenleib und 
ein Meſſer blitzte in der Hand dieſes 
Mädchens. Es gab Markwardt jäh 
einen Stich durchs Herz. 

„Trinka!“ 

Der Burſch ließ ab und jtob 
davon. Die Schultaſche mit ihrer 
Fibel und ihrem Schreibheft ſchlen— 
kernd, kam Trinka heran mit ihrem 
unbewegten ernſten Geſicht, in dem 
die großen Augen wie zwei Lichter 
brannten. 

„Trinka! Kind! Was war 
das?“ ' 


Sie Jah ſtumm zu Boden. à 
„Was wollte ber Menſch von bs 
Dry im 
„Nu ſo —* tte 

. i iti 

„Wie? i ert 


„Küſſen wull he mi." 

Markwardts Enttäuſchung war 
maßlos. Bis jetzt hatte er trotz allem 
in Trinka nur das Schulkind ge— 
ſehen, das freilich über das ſchul— 
pflichtige Alter hinaus war. Jetzt 
trat ihm ins Bewußtſein, daß ſie 
überhaupt kein Kind mehr war und 
welche Wandlung mit ihr vorge— 
gangen in der Zeit, ſeit er ſie 
zuerſt gefragt, ob ſie denn keinen 

Konfirmandenunterricht gehabt 

habe, und ſie gemahnt hatte, das 
Verſäumte nachzuholen. 

„Und du?“ fragte er ſtreng. 

Sie antwortete nicht, ſie ſah 
an ihm vorüber, und freilich ge— 
hörte die Beantwortung dieſer Frage 
nicht zum Unterricht. Daß es ihm 
nie eingefallen war! Natürlich 
würde ſie nicht nach allen Männern 
mit Meſſern ſtechen. Die Wahr— 
nehmung empörte ihn. Er fand das 
Mädchen leichtfertig, charakterlos, 
frivol. Während des Unterrichts 
beobachtete er ſie ſcharf in ihrem 
Winkel in der Klaſſe. Träumte ſie 
von ihrem Abenteuer? Immer 
wieder rief er ſie auf, ſtellte die 
ſtrengſten Anforderungen an ihr 
Können, ſchalt ohne Geduld und 
Schonung, bis die hellen Thränen 


Hus dem Kölner Ratssilber: Cafelaufsat; „Der deutsche Rhein“. 
Von 6. hermeling, königl. Hofgoldschmied in köln. 
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aus ihren Wimpern tropften. War es zu glauben? So eng von 
Hirn! So ſchwerfällig zum Begreifen! — und ſchon ſo reif! — 

Zur ſelben dämmerigen Morgenſtunde ſtriegelte Jan Clüver 
die braune Stute. Sein halbwüchſiger Bruder Kriſchan baſtelte 
auf der Diele an einer Schlinge, die er dem Meiſter Lampe 
im Kohlgarten zu legen gedachte. Da wandte ſich der große 
Bruder um. 


„Is d'r keen Schol hüüt?” 

„Woll.“ 

„Denn, wat heſt hier rümtoſtahn?“ 

Kriſchan ſchielte nach dem Feuer, an dem ſein rheumatiſcher 
Vater ſich die Glieder rieb, ſeine fieberklappernde Mutter 


Kartoffeln ſchälte. Als heller Jung' wußte er genau, woher der 
Wind wehte. 

„Ik gah d'r nich hen,“ ſagte er trotzig. „Ik fläut up 'n 
Scholmeeſter. Ik —“ 


Das Kölner Aatsfilber, welches einen Herſtellungswert von etwa 
200 000 Mark beſitzt, wurde der Stadt zur SE Gebe durch 
reiche Bürger geſchenkt. Es beſteht aus 50 vollſtändigen Gedecken in 
860 einzelnen Teilen, 24 Platten, 4 Gemüſeſchüſſeln, 8 Saucieren, 
8 $ompotte, 8 Genf», 12 Salz- und 4 Zuckerſchalen, 2 mächtigen Tafel- 
aufſätzen, 2 neunarmigen Kandelabern, 2 ſechsarmigen Tiſchleuchtern, 
3 Pokalen, 1 goldenem Buche und 1 Schreibzeuge. Die beiden Pokale 
für Kaiſer und Kaiſerin ſind Renaiſſancewerke, alle anderen Stücke im 
Stile der Gotik vom Ende des 15. Jahrhunderts ausgeführt, entſprechend 
der Architektur des Gürzenichs, auf dem alle Feſte der Stadt abgehalten 
werden. Das Hauptprunkſtück iſt der auf S. 368 abgebildete 1,30 m hohe 
Tafelaufſatz „Der deutſche Rhein“. Der Fuß beſteht aus 12 Einzel» 
ſockeln mit Niſchen, in denen 


die Vertreter der Hauptſtände Sr _ 


und Gewerbe des Rheingebietes 
dargeſtellt ſind. 


deren 12 Felder die Haupt⸗ 
rheinſagen in Email zeigen, und 
welche oben durch eine zinnen- 
gekrönte Mauer mit Thoren 
und Türmen abgeſchloſſen 
iſt. Innerhalb der Mauer 
erhebt ſich der Hauptteil des 
Fußes, ringsum verziert mit 
den Reliefs der 12 ſchönſten 
Kirchen am Rheine. Die 
zwiſchen den Reliefs ſtehen⸗ 
den Säulen tragen auf Piatt- 
formen 12 hervorragende 

Rheinburgen, innerhalb welcher 
das in Email dargeſtellte, von 
Nixen belebte Rheinbett einen 
aus Rauchtopas gebildeten 
Felſen umfließt. Auf dieſem 
ſitzen, perſonifiziert und male⸗ 
riſch gruppiert, die ſechs (dii UNE 
baren Nebenflüſſe des Rheine AER 

auf der Spitze (tebt bie mar- ei 
lige Figur des Vaters Rhein, dée" eua | d 

È 


pto 
$ "» Lé 
ein reich aufgetakeltes Hanſa WE e ët T4 CT 
S An Ca ^y 3 ci 
A amu "e * 


Ueber ben BER 
Sockeln beginnt eine Schräge, E 


ſchiff tragend. Der Rumpf "o 
des Schiffes ijt aus einem x e 
80 Pfund ſchweren Stück Berg⸗ E 
kryſtall geſchliffen. Auf dem 
eck ſteht in voller Rüſtung 
t. Michael. Segel und Flag⸗ 
gen ſind mit Wappen in Email 
reich geſchmückt. Der Aufſatz 
war 1900 in Paris ausgeſtellt 
und erhielt die Goldene Me⸗ 
ur 

„Nicht jo groß, aber gleich 
künſtleriſch vollendet iſt der von 
einem kleinen Elektromotor im 
Junern getriebene „Spring- 
brunnen für Kölniſches 
Waſſer“. Auf dem von 
Löwen und Greifen getrage- 
nen Fuße erheben ſich drei 
Kapellen mit den Statuetten 


1901 


Er kam nicht weiter, weil er plötzlich feine Schultaſche am 
Arm und die brüderliche Fauſt am Kragen fühlte und, ohne daß 
er ſich perſönlich bemüht hatte, draußen vor der Thür g'rad' auf 
dem Weg zur Schule ſtand. 

„Allong! Schall ik di Been' maken?“ 

Der Bauer wandte ſeinem Aelteſten ſein knochiges Geſicht 
zu. „Nee, Jan, dat 's ſo. De Scholmeeſter dogt nix.“ 

„Vadder,“ antwortete Jan, „ik weet wat ik ſegg: de Schol⸗ 
meeſter is got. De is ſihr got! De is up 't oor, wat wi hier 
bruk. Un wenn man blot — wenn he blot nich — blot nich. 
Aber denn, jo, denn jo —“ 

Er verlor den Faden. 
ins Leere. 

„Wenn he wat nich?“ fragte die Bäuerin neugierig. 

Jan rang ſich gewaltſam los aus der Hölle quälender 
Bilder, in die ſein eiferſüchtiges Empfinden ihn wider ſeinen 


Er ſtarrte mit finſteren Augen 


Willen von neuem entführt hatte. „Nee, Mudder, de Shol 


i 
| 


WË e 


| 


ze, 


meeſter is got.“ — — (Schluß folgt.) 


der Kaiſer Friedrich ITI, Max I und Karl V, die im Mittelalter Gäſte der 
Stadt waren; neben ihnen ſtehen Pagen mit ihren Wappenſchildern. Fialen 
und Maßwerk der Kapellen tragen die ſechsteilige Brunnenſchale, deren 
Boden in durchſichtigem Zellenſchmelz das Reichs⸗ und Stadtwappen 
je dreimal zeigt. Die ſechs Felder endigen am Rande in reich getriebenen 
Buckeln, auf denen in einer ſcharfen Hohlkehle ein zierlicher, frei ge⸗ 
triebener Fries mit Fiſcherei⸗ und Jagdſcenen, entſprechend der Waſſer⸗ 
und Landſeite der Stadt Köln, ſich zeigt. Auf dem Ornamentenkranze 
erhebt ſich die mittelalterliche Stadtmauer mit Türmen und zwölf der 
ſchönſten Thorburgen. Von dieſen aus ſtützen ſechs geſchweifte, reich 
verzierte Sprengbogen die Mittelſäule, aus deren Kapitäl mit ſechs 
Löwenköpfen ſechs Strahlen Kölniſchen Waſſers in das Becken ſpritzen, 
duftende Kühle über die ganze 
Tafel verbreitend. Drei Na- 
pellen auf dem Kapitäl ent- 
halten die yenge drei Könige, 
deren jeder feine Krone auf 
einem Kiſſen trägt, ſie der Stadt 
für ihr Wappen anbietend. 
Die Bekrönung der Kapellen 
endigt in einen SE auf 
dem der vierteilige Reichsadler 
mit der darüber flatternden 
Kölner Hanſafahne den Ab⸗ 
ſchluß bildet. 

Dieſe beiden Aufſätze, die 
50 Gedecke mit allem Zubehör, 
die Tiſchleuchter, der Kaiſer⸗ 
pokal und das goldene Buch 
ſchuf der Altmeiſter Gabriel 
Hermeling, königlicher Hofgold. 
ps und Emailleur, deſſen 

orfahr ſchon vor 250 Jahren 
x Ratsgoldſchmied von Köln war. 
Cl KN Sechs Generationen hindurch 

75 j ı ift das Geſchäft vom Vater 
H Dee EA Sch am 00 Ge auf den 
p ge . wiegerſohn) übergegangen 
Apre ACA TS a së" das und jor au ben hervorragend⸗ 
(ad ig dech ſten Kunſtwerkſtätten der Welt. 
SA er a J. L. Alger miſſen. 

: oe AE e BaloRofänzerinnen. (Mit 


ijt bei ben Naturvölkern überall 
üblich. ien Tänzer 
find aber bie Südſeeinſulaner 
und die Neger. Es geſchieht 
gar oft, baf die Qeute einer 
Karawane, die mit ſchweren 
Kaften den Tagesmarſch zurück⸗ 
elegt haben, im Lager beim 
ackernden Feuerſchein ſich 
ſtundenlang im Tanz ver- 
nügen. Dem Tanz hul⸗ 
igen auch die im ſüdlichen 
Kamerun wohnenden Bakoko. 
Sie führen die verſchieden⸗ 
ften Gruppen, und Solo- 
tänze auf, die ſich in ihren 


Aus dem Kölner Ratssilber: Cafelaufsatz „Springbrunnen für Kólnisches Wasser“. ſchmuck gebauten und mit tro» 
von 6. Bermeling, königl. Hotgoldschmied in Kölin. piſcher 


egetation geſchmückten 
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dem Bilde S. 370.) Der Tanz 
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Dörfern recht anmu- 
tig ausnehmen. Ori- 
ginell iſt die „Tracht“ 
der Bakokofrauen. Sie 
beſteht aus einem Giir- 
tel, an dem vorn ein 
Bananenblatt herab— 
hängt, während hin» 
ten, wo das Rück— 
grat aufhört, ein Bün. 
del von zerfaſerten 
Bananenblättern oder 
auch Gräſern beſeſtigt 
iſt. Wohlhabendere 
erſetzen die Blätter 
durch entſprechend 
große Stücke Zeug. 
In dieſen Büſcheln 
ſehen wir den Anfang 
der gegenwärtig bei 
uns wieder ſo heiß 
bekämpften Schleppe, 
denn bei verſchiedenen 
Naturvölkern treten 
an Stelle der kurzen 
Büſchel lange Laub— 
gewinde, die auf dem 
Erdboden ſchleppen. 
Die Bakoko haben 


Starſtechers Georg 
Bartiſch, welches 1583 
in Dresden erſchien. 
Bei dem damaligen 
Fehlen jeder phyſio⸗ 
logiſchen Optik iſt 
das Buch begreiflicher⸗ 
weiſe voll falſcher An⸗ 
ſichten über die Bril- 
lenlehre. Profeſſor i 
Dr. Hermann Cohn | 
citiert daraus in einer 
von ihm ſoebenheraus⸗ | 
gegebenen Abhand⸗ : 
ei „Die Hygieine 
des Auges im 19. Jahr 
hundert“ einige Gtel- 
len aus dem Kapitel X 
„Ueber Prillen und y 
wie man ſich vor 
ihnen behüten möge“: h 
„Cardamom, Anis» it 


ſamen, gepulverte H 
Rebhühnerherzen und Y 
Gemſenleber, im Wein d 
Morgens und Abends 1 

bei zunehmendem l 


Monde einzunehmen". " 
Auch empfiehlt Bar- 1 


auchein merkwürdiges tiſch das öftere An— Y 
Feſt. Die Knaben ſchauen von Jaspis o 
werden längere Zeit und Chryſopras als 
hindurch in abgelege— wirkſam, um das 2 
nem Walde von einem Brillentragen zu ver— ja 
Prieſter in ble Geheim— ~ hüten! d 
lehren ihres Fetiſch⸗ Bakokotänzerinnen. Dagegen ſtellte 1 
glaubens eingeführt deg | Bartiſch jebr ſchön W 
unb nad Beendigung Nach einer Aufnahme von H. Baselhuhn. alles zuſammen, was N 
der Lehre für mann— nach ſeiner Anſicht à 
bar erklärt. Alsdann findet ein Feſt ſtatt, bei dem ein eigenartiger Tanz dem Auge ſchadlich ut und was zum Teil auch uns noch ſchädlich er» H 
aufgeführt wird. Die mannbar erklärten Knaben erſcheinen als Weiber ſcheint: 1. Wohnen in dunklen und feuchten Zimmern, 2. Rauch, Staub, d 
„verkleidet“; die Frauen aber Suchen fie zu fangen und reißen ihnen die Wind, 3. viel wachen und wenig ſchlafen, 4. viel weinen, 5. Verſtopfung it 
hinten herabhängenden Blätterbündel ab. " und Huſten, 6. den Kopf im Winter erkälten, 7. blendende Gegenstände " 
Der Eifernturm in Mainz, für deſſen bauliche Erhaltung ber | betrachten, 8. Freſſen und Saufen und Schlemmen, jonberlid) wenn ia 
„Verein zur Erforſchung der rheinischen Geschichte und Altertümer“ feit | foldes ſpät auf beu Abend geſchieht und bis in die ſinkende Nacht T 
dem Jahre 1854 unter Aufwendung beträchtlicher Mittel Sorge getragen vollzogen wird, 9. angekleidet Schlafen, 10. bald nach dem Eſſen ſchreiben, n 
hat, gehört zu den älteſten und merkwür— leſen, auf etwas Scharfſinniges dichten und D 
digſten Wahrzeichen der genannten Stadt. Ws denken oder kleine Dinge beſichtigen. Schon d 
Der Turm, mit dem „Eiſenthor“ als Durch— ein alter Vers ſage: N 
laß für den Verkehr nach dem Rheinufer, „Es iſt kein Vöglein ſo unweis, i 
iit wahrſcheinlich um 1200 bei Wieder» Es ruht ein Stündlein auf fein Speis.“ d 
herſtellung der Stadtmauer erbaut worden. Man ſieht freilich nicht ein, warum Gänſe, d 
Hinſichtlich ſeiner architektoniſchen Ausbil— (uten, Störe und Sauerkraut das Sehen bes D 
dung und ſeines plaſtiſchen Zierats kommt einträchtigen jollen, dagegen kann man Bartiſch " 
ihm hohe künſtleriſche Bedeutung zu. Die wohl beiſtimmen, wenn er die ſauren und trüben, pi 
Wandpfeiler zu beiden Seiten des Thores ſtarken, geſchwefelten und geſchmierten Weine, " 


find ganz beſonders hervorzuheben. Sie 
Die, wie auf unſerer nebenſtehenden 
lbbildung erſichtlich iſt, auf reich ver— 
zierten Unterlagen je einen Löwen, der den 
Kopf emporreckt und zwiſchen den Vorder— 
pranfen einen Drachen würgt. Die Ge— 
ſamthöhe des über dem Thorgeſchoſſe noch 
fünf Stockwerke aufweiſenden Wacht- und 
Wehrturms aus der Zeit der Hohenſtaufen 
und des mächtigen „Rheiniſchen Städte— 
bundes“ beträgt 30 m. Er diente ſchon 
um das Ende des 18. Jahrhunderts als 
Gefängnis. Hier waren 1809 auch die elf 
Schillſchen Offiziere bis zur Ueberführung 
und Erſchießung in Weſel eingekerkert. Bis 
1854 diente der Turm als Militaͤrgefängnis. 
Dann aber überwies ihn der Bundesrat 
dem eingangs genannten Vereine zur un— 
entgeltlichen Benutzung. Dieſer hofft, daß 
ihm der Militärfiskus als bisheriger Eigen— 
tümer das alte Bauwerk nebſt ſeinem an— l 
grenzenden Grund und Boden als unbeſchränktes Eigentum 
unentgeltlich zur weiteren baulichen Erhaltung abtreten werde. 
Der „Augendienſt“. In früheren Zeiten war es ſchlimm 

um die Hygieine des Auges beſtellt. Lange herrſchte in 
Europa die Zunft der augenärztlichen Charlatane, die in 
theatraliſch W ea Buden auf Märkten „für 3, 6, höchſtens 
12 Groſchen“ den Star ſtachen und die Geneſenen oben auf 
dem Podium dem Publikum vorſtellten. So reiſte noch 1760 
ein engliſcher „Okuliſt“ John Taylor in einer mit lauter 
Augen bemalten Kutſche durch ganz Europa und poſaunte 
ſeinen eigenen Ruf aus. Die Wiſſenſchaft von der Hygieine 
des Auges beginnt erſt mit dem Jahre 1800. Aus früherer 
Beit iſt nur ein einziges Werk nennenswert, das ijt die 
phthalmoduleia oder der „Augendienſt“ des mittelalterlichen 


junges, trübes Bier und Branntwein verbietet. 


Eiſenthor. 


Der €isernturm in Mainz. 
Dach Hufnabmen von Dr. E. Neeb in Mainz. 
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Nach dieſen Ausführungen beſpricht Prof. Hermann Cohn das im 
Jahre 1800 in Wien erſchienene Buch „Pflege geſunder oder ge⸗ 


ſchwächter Augen“ von Georg Joſef Beer, dem erſten deutſchen Arzte, 
der zum Profeſſor der Augenheilkunde ernannt wurde. Von ihm ab 
datiert die Wiſſenſchaft von der Hygieine des Auges. Um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts nimmt die Augenheilkunde dank den Arbeiten 
von Helmholtz, Gräfe und Donders einen gewaltigen Auſſchwung, und 
immer klarer werden die Geſetze erkannt, welche für die Erhaltung der 
Sehkraft maßgebend ſind. Mit Freude konnten wir beim Durchleſen 
der darauffolgenden Rundſchau über die großen Fortſchritte auf dieſem 


Gebiete feſtſtellen, daß die „Gartenlaube“ als volkstümliches Blatt ihre 


Pflicht den Leſern gegenüber erfüllt hat. Alle wichtigeren Fragen der 
Augenhygieine ſind in ihr beſprochen worden, zum großen Teil ſtam⸗ 
men die Artikel gerade aus der berufenen Feder von Prof. Hermann 
Cohn. Schon vor 25 Jahren hat er den Nachweis führen laſſen, daß 
unter 1000 Erblindungen 20% unabwendbar, 37% vielleicht abwend⸗ 
bar, 43% aber ſicher vermeidbar ſind. 
bei größeren Zuſammenſtellungen 
40 % als abwendbar. 

Möchte durch immer weitere 
hygieiniſche Belehrung, Anregung 
zu rechtzeitiger ärztlicher Behand- 
lung und zur Vermeidung von 
Kurpfuſchern, ſowie Eröffnung von 
Augenkliniken in den Provinzen, 
die ſolche entbehren, es dahin 
kommen, daß im Jahre 2000 die 
40 % verhütbarer Erblindungen 
als nicht mehr exiſtierend und nur 
noch als hiſtoriſch intereſſant er⸗ 
wähnt werden können! 

Deutſchlands merkwürdige 
Bäume: die Krupeiche bei Bölks- 
Jagen in Mecklenburg. (Mit 

bbildung.) In den ausgedehn- 
ten Waldungen des nordöſtlichen 
Mecklenburg hat ſich unweit des 
Dorfes Völkshagen bei Ribnitz ein 
Baum erhalten, an den ſich noch 
ein Stück vom altgermaniſchen 
Baumkultus knüpft. Es iſt die 
ſogenannte Krupeiche. Sie zeigt 
in etwa Mannshöhe eine längliche, 
ſchräg nach oben verlaufende Oeff⸗ 
nung von 30 bis 55 em Ausdeh- 
nung. Ein mehrmaliges Krupen 
oder Kriechen durch biele Oeffnung 
befreite nach dem Aberglauben des 
Volkes von „allerhand Suchten“, 
namentlich von Lähmungen und 
Gicht. Am wirkſamſten war das 
en am Freitag, vor Sonnen- 
aufgang oder nach Sonnenunter⸗ 
gang. Die dankbaren Geheilten 
pflegten den Baum zu beſchenken, 
meiſtens ein Geldſtück unter ſeine 
Wurzeln zu ſtecken. Von weit und 
breit kamen Leute zur wunder- 
e ds Eiche, und nod) bi3 in 
die fünfziger Jahre übte bieje 
ihre Anziehungskraft. 
Profeſſor Bartſch zählt in 
feinen „Sagen, Märchen und Gee 
bräuche aus Mecklenburg“ vier 
2 Bäume auf. Davon haben 
ich zwei bis in die Gegenwart 
hinein erhalten. Unſer Bild zeigt 
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mit Zwang großziehen mußten. Oft findet man Gold an Stellen, wo 
vor einer gewiſſen Zeit beſtimmt keins vorhanden war, in Gewäſſern, in 
Höhlen, in verlaſſenen Schächten, die während ihres früheren Betriebes 
jeder auffindbaren Spur von Gold beraubt worden ſind, und an anderen, 
viel auffallenderen Stellen. Beſonders die Thatſache, daß alte, längſt 
als erſchöpft aufgegebene Bergwerke nach gewiſſer Zeit immer wieder 
Gold an Stellen enthalten, wo beſtimmt keins mehr aufzufinden war, iſt 
über jeden Zweifel erhaben. Die Sen nun biejer rätſelhaften Erſchei⸗ 
nungen iſt vor allem eine hohe Flüchtigkeit des Goldes, d. h. ſeine 
Fähigkeit, bei Schmelzprozeſſen teilweiſe zu verdampfen und an anderen 
Stellen ſich in metalliſcher Form wieder niederzuſchlagen. So ſehr die 
ſchwere, nur mit Mühe zum Schmelzen zu bringende Struktur des Goldes 
der Verdampfung zu en ſcheint, jo ijt letztere doch in vielen 
Fällen ganz unzweifelhaft bewieſen. In Philadelphia liegt in unmittel- 
barer Nähe der Münze der Vereinigten Staaten, wo täglich gewaltige 


Goldmengen zur Schmelze gelangen, das große, zinnbeſchlagene Dach 
Auch andere fanden ſpäter 


Deutschlands merkwürdige Bäume: die Krupeiche bei Völks- 
bagen in Mecklenburg. 


nach einer Zeichnung von Adolf Ahrens in Warnemünde, 


den befannteften davon. Die Art des Förſters hat ihn verſchont, Ne | 


eine jüngere Buchengeneration umgiebt den in feinen Zweigen un 

Aeſten arg verkümmerten Baum. Adolf Ahrens. 
»dónDelísRonRurreny. (Zu dem Bilde S. 365.) In der Mitte 

der Schimpanſe, zur Rechten der Gorilla und zur Linken der Orang- 


Utan — das iſt eine recht intereſſante Tierſtudie, denn ſie führt 


uns die Charakterköpfe der drei vollkommenſten Affenarten vor. Der 
Maler hat die „Porträts“ ſehr naturgetreu wiedergegeben und für die 
Studien nach dem Leben in Zoologiſchen Gärten recht viel Mühe auf- 
RE es ſaß ihm aber der Schalk im Nacken, als er unter das 

leeblatt den Titel „Schönheitskonkurrenz“ ſetzte. Wenn es auf Kraft⸗ 
entfaltung, Zeigen von Liſt und Verſchlagenheit oder Nachahmungsfähig⸗ 
keit ankäme, ſo würden dieſe drei Repräſentanten der „Hochtiere“ in einen 
heißumſtrittenen Wettbewerb treten können. ... Aber gerade bei einer 
Schönheits-Konkurrenz als Bewerber aufzutreten, erſcheint als ein 
recht gewagtes Stück. Man wird den erſten Preis wohl — wie auch 
anderwärts zuweilen — teilen müſſen. 

Das Wachſen des Goldes. Zu den alten naturgeſchichtlichen Mythen, 
die niemals ganz auszuſterben ſcheinen, gehört auch der im Volke und 
sl: bet ech durchaus nicht Ungebildeten weit verbreitete Glaube an 

ie Kraft des Goldes, aus ſich felbjt heraus „ Woher 
kommt die Zähigkeit dieſes Glaubens? — Das Gold hat in der That 
eine Reihe von rätſelhaften e die, in ihren Folgen ſeit Jahr⸗ 
hunderten beobachtet, dieſen Glauben an ſeine Kraft, zu wachſen, faſt 
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einer Kirche, welches für die den Schlöten der Münze entweichenden 
Golddämpfe eine vorzügliche Ge⸗ 
legenheit zum Niederſchlag bietet. 
Vor einigen Jahren kratzte man 
dieſes Dach oberflächlich ab und 
erſchmolz aus dem gewonnenen 
Schmutz für 20 000 Mark pures 
Gold. Jetzt werden ſchon wieder 
hohe Preiſe für das Dach geboten. 
So könnten denn ache 
auch in alten Bergwerken die aus 
dem Erdinnern dringenden Dünſte 
flüchtiges Gold ablagern, wie 
andrerſeits auch nicht zu beſtreiten 
iſt, daß es noch ganz unbekannte, 
leichtveränderliche Goldverbindun⸗ 
gen geben mag, die im Laufe der 
Zeit ebenfalls an Stellen, wo 
man früher kein Gold gefunden 
hat, ſolches in reiner Geſtalt ab. 
aulagern vermögen. Jedenfalls 
können wir bejen fiher fein, 
daß auch bie alte 1 vom 
„Wachſen“ des Goldes auf natür⸗ 
liche, bisher CH nicht hinläng⸗ 
er erforſchte Urſachen zurück- 
zuführen iſt. w. 
Gainsboroughs „Herzogin 
von Devonſhire“. (au unferer 
Kunſtbeilage.) Sowie die Bücher 
nach dem bekannten Worte des 
Terentianus Maurus ihre Schick⸗ 
ſale haben, ſo giebt es auch 
Bilder, deren Geſchichte reich an 
Ereigniſſen durch die Zeit geht. 
Ein ſolches Bild, deſſen Geſchichte 
vielfach geradezu romantiſche Ka⸗ 
pitel kennt, iſt jenes, welches 
unſere Kunſtbeilage den Leſern 
zeigt: Thomas Gainsboroughs 
herrliches Porträt der ſchönen und 
geiſtvollen Herzogin Georgiana, 
der Gemahlin des fünften Her- 
zogs von Devonſhire. Sie war 
1757 geboren worden und hatte 
ſich 1774 mit dem Herzoge ver⸗ 
mählt; von da ab galt ſie als 
die Königin der engliſchen Geſell⸗ 
ch, deren Einfluß fid) auf 

ode und Litteratur, aber auch 
auf die Politik erſtreckte. Lebens⸗ 
voll und überaus edel hat Gainsborough, der zu jener Zeit neben 
Joſhua Reynolds der erſte Porträtmaler der vornehmen Welt Englands 
war, ihr Bild auf die Leinwand gebannt und unſerer Zeit übermittelt. 
Im Jahre 1876 wurde das Gemälde — eine der edelſten Perlen der 
Malerei des 18. Jahrhunderts — von dem Londoner Kunſthändler Agnew 
für den Preis von 10000 Guineen, etwa 210 000 Mark, erworben 
und in deren Galerie ausgeſtellt. Hier verſchwand es in der Nacht 
des 16. Mai 1876 auf geheimnisvolle Art. Die Diebe hatten ſich in 
die Ausſtellung eingeſchlichen, hielten ſich hinter den Gardinen ver⸗ 
borgen und ließen ſich ſo in die Galerie einſchließen. Nachts aber 
ſchnitten ſie das Gemälde aus dem Rahmen und entkamen mit dë 
Raube durch ein Fenſter, von welchem aus fie jid) an Stricken auf die 
Straße hinuntergleiten ließen. 

Von da ab blieb das Bild verſchollen. Wohl hatte man ſofort 
nach Entdeckung des kühnen Raubes Verdacht auf zwei amerikaniſche 
Verbrecher geworfen, und auch alle Hafenbehörden waren zu Nad- 
forſchungen herbeigezogen worden, aber alle Verſuche, das Gemälde 
wiederzuerlangen, blieben vergebens. Es glückte den Verbrechern, das 
Bild zu verbergen und viele Jahre ſpäter in einem mit doppeltem 
Boden verſehenen Koffer nach New York zu bringen. Später tauchte 
das Bild auch in anderen amerikaniſchen Städten auf. 

Endlich gelang es Herrn Lockhart Agnew, der zur Wieder- 
erlangung ſeines Bildes ſelbſt nach Amerika fuhr, dasſelbe unter 
bedeutenden Geldopfern — man berichtet von 100000 Mark — in 
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Chicago 1 nachdem er fid) verpflichtet hatte, alle Rad- 
forſchungen nach den Dieben aufzugeben. So kam die „Herzogin von 
Devonſhire“ nach London zurück, leider aber nur auf allzukurze Zeit! 
Herr Lockhart Agnew hat das herrliche Gemälde nun neuerdings nach 
Amerika gehen elen, diesmal freiwillig, denn der amerikaniſche Millionär 
J. EE Morgan hat dasjelbe für feine Galerie um 600 000 Mark 
erworben. —t. 
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Kleiner Brieſkaſten. 


wir im letzten Jahrgange veröſſentlichen konnten, Ihren Herrn Vater erkannt haben, 
und daß Sie ſo in den Beſitz eines Porträts des Verſtorbenen gekommen ſind. 

Herrn K. 8. in New Pork. Auch Ihnen möchten wir an dieſer Stelle unfere 
herzliche Freude darüber anzeigen, daß Sie durch das erwähnte Bild „Badiſche Frei⸗ 
ſchärler u. f. w.“, welches Ihr verſtorbener Herr Vater gemalt bat, in Beſitz eines 
Porträts von ihm und einer Erinnerung an ſeine Kunſtſertigkeit gelangten. 

vo $. €. in Nürnberg. Einen fehr ehrenvollen Nachruf widmet dem genialen 
Erfinder Wilhelm Bauer, welcher auch den Leſern der „Gartenlaube“ beſtens bekannt 
iſt, der Verband der Prinzregent Luitpold⸗Kanoniere in ſeinem ſoeben denma 
Bericht über die Verwaltungsperiode 1897 bis 1900. Sie finden dort auch die ge, 
wünſchten Daten über Wilhelm Bauer. 


Hern N. 8. in Dortmund. Als Nachſchlagewerk, weiches die Adreſſen von 
etwa 5000 bildenden Künſtlern nebſt kurzen e ele E über letztere ver: 
zeichnet, empfehlen wir Ihnen den bei N. A. Stargardt in Berlin erſchienenen „Al⸗ 
manad) für bildende Kunſt und Kunſtgewerbe auf das Jahr 1901“. 


&- Allerlei Kurzweil. -e 


Sahlenrätſel „Wappen eines Edelmannes“. | 
li Bon Al. Weixel baum. 


(Anfragen ohne vollſtaͤndige Angabe von Namen und Wohnung werden nicht berädfichtigt.) | 


. Frau J. W. geb. B. in Berlin. Wir freuen uns herzlich, daß Sie auf bem 
Bilde der „Jadiſchen Freiſchärler in den Kaſematten von Raſtatt im Juli 1849", das 


FJormrälſel. 


An Stelle der Kreuzchen 
in nebenſtehender Figur D 
Buchſtaben zu ſetzen, jo daß 
die wagerechten Reihen be⸗ 
kannte Wörter ergeben, welche 
bezeichnen: 1. einen deutſchen 
Feldherrn, 2. eine Figur aus 
Roſſinis Barbier von Sevilla, 
3. den Vertreter einer Waffen⸗ 
gattung, 4. eine Stadt in 
Bithynien, 5. einen Sonntag, 
6. einen Feldherrn Alexanders 
des Großen, 7. einen Geſetz⸗ 
geber, 8. einen weiblichen Bor. 
namen, 9. eine Stadt in der 
Schweiz, 10. eine Stadt in 
Frankreich, 11. eine Pflanze. 

Sind alle Wörter richtig 
gefunden, jo nennen die An- 
fangs- und Endbuchſtaben der 
Wörter (beide von oben nach unten geleſen) einen berühmten italieniſchen 
Künſtler und die von ihm begründete Kunſtrichtung. Oscar Leede. 


3X átfef. 
Ein Achtel von bem Gelbe nimm, 
Das bu bir halt erſpart; 
Dann bleibt bir ein — Gemiije nod), 
Gemüſe zarter Art. 


Nätſeldiſtichon. 
Rauchend werf ich empor zum Himmel die feurige Lohe; 
Nimmſt den Kopf du mir ſort, biſt du jetzt, Leſer, es ſelbſt! 
F. Müller⸗Saalfeld. 
| iu UE WM » AM Aufföfung der Schachauſgabe auf Seite 344. 
(p.B.) (car.B.) (p.As) (p.K.) (car.D.) (car.9.) 1. Dd 2 - a2, Kcb—d6, A.1...., Keb—d4, 
und ſpielt Grand, den er gewinnt durch geſchicktes Spiel nach dem 2. 


— — 
"e e 
Ze 


E | HA | 
Á 1. 
A Ir 
3 P 
A T 7 
d "T Y 
* VA Eë nl 
y DA ` z 
m 
" 
i 
` 
e PET rn, 
DUE MEEFFE 
IH ER 


eget mnm 

2 
223 
He 


1 » f pre, 
Ew T m Aë PSP uro PP 
7 ; dod uti Ng i Ee EN UE 
$ t ez EEE P a tt “ 
— m : " Ea $^" 
F. = 


> ` 
er to — — 


Von J. Kühn. 


E. S. 


p. 7.) (. Z.) 


Sc7—e8-+-, beliebig, 2.Sc7—b5+, beliebig, 
fünften Stiche. Vorderhand ſpielt den König ihrer langen Farbe an. Im 3. Sep Det +. 3. S d 7, De 2, 4 =+. 
Skate liegen 3 Augen. Wie ift die Kartenverteilung und ber Spielgang? | B. 1. . .., K 5 b4, C. 1. . . . beliebig, 
(rátfef, 2. Da2--c4--,Kb4—ab:, 2. Da 2 — a3: ＋, Kcb—d4, 
e, 3. Db5 . 3. Sb8 —c6 P. 


Mit b in ber Mitte dem Kaufmann befannt, 
Mit f ein ficherer Platz am Land, 

Mit g eine Stadt, in der's viel raucht, 

Mit k zu mancherlei Zwecken gebraucht, 

Mit m oft wendet der Fiſcher es an, 
Mit f im Feld man ſehen es kann. 


Auffófung bes Vilderrätſels auf Seite 344. 
Es ijt nichts fo fein geſponnen, 
Es kommt doch endlich an die Sonnen. 


Auffófung des Scherzrätſels auf Seite 344. Wiesbaden. 


Unsern verehrlichen Abonnenten machen wir hierdurch die Mitteilung, dass wir 
zum Hufbewabren der einzelnen Nummern bezw. Hefte der „Gartenlaube“ einen 


Sammelkasten aus Metall 


herstellen liessen, für welchen wir den äusserst billigen Preis von 


———— 3 Mark per Stück nn u degt Eg 
festgesetzt haben, um die Anschaffung jedermann zu ermöglichen. 

Jn diesem neuen Metallkasten, welcher zur Hufnabme eines Jabr- 
gangs der „Gartenlaube“ berechnet ist, bieten wir einen wirklich praktischen 
und dauerhaften, staubdichten Sammelbehälter, der durch seine elegante 
Ausführung: in Buchform überall Beifall finden wird, 

Bestellungen auf den Sammelhasten nimmt die Buchhandlung ent- 
gegen, welche die „Gartenlaube“ liefert. Post-Hbonnenten können den 
Sammelkasten sowohl durch die Buchhandlungen als auch gegen Gin- 
sendung von 3 Mark und 50 Pfennig (für Porto) in Briefmarken oder 
mittels 10 f.-Bestanweisung direkt franko von der unterzeichneten Ver- 
lagsbandlung beziehen. 

r Ernst Keil's Nachfolger G. m. b. B. in Leipzig. 


Verantwortlicher Nedatteur Dr. Anton Bettelheim in Wien. Herausgeber Nobert Mohr in Wien. Verlag von vrun seil’ s Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Preis des Jahrgangs (I. Januar bis 31. Dezember): 8 Mark. Zu beziehen in 32 ? Balbheften zu d Pf. oder in 16 Heften zu 50 Pl. 


(5. Fortſetzung.) 


T? werde warten, 


ſich Doktor Olof Beuthner mit Bezug auf Ebba geſagt. 
Und ſeine Stunde kam. 


des Lebens konnte an 
Ebba nicht ſpurlos 
vorübergehen. Sie litt 
viel an Kopfſchmerzen 
und Schlafloſigkeit, 
und ein verzehrendes 
Heimweh nach ihrem 
Vater, nach dem ſtil⸗ 
len, kleinen Haus in 
Lünſtedt, nach den Lin⸗ 
den vor ihrer Thür, 
nach dem Umher⸗ 
ſtreifen auf der Hei⸗ 
de quälte ſie. Trude 
Edleffſen ſagte, das 
erſte Jahr ſei für Kör⸗ 
per und Geiſt immer 
am ſchlimmſten, nach» 
her gewöhne man ſich 
daran, und der Früh⸗ 
ling, der nun mit 


Macht hereinbrach, 
habe auch wohl etwas 
ſchuld. 


Ebba wußte gar 
nicht, wie viel reicher 
ſie war als Tauſende 
von Mädchen, die um 
ihre Zukunft rangen: 
ſie hatte in Trude eine 
treue Seele, durch 
Fauſta fo viel Anre- 
gung, in der Geheim- 
rätin eine Art Schütze⸗ 
rin. Und doch — was 
war dies alles gegen 
das, was ſie beſeſſen 
hatte, gegen eines 
Mannes Liebe! So 
ſchätzte fie zu gering, 
was ihr ward, und 
kam ſich einſam vor. 


1901 
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Illustriertes Familienblatt. e Begründer von Ernst Keil 1853. 


Die säen de Hand. 


Roman von Ida Boy-€d. 


Dachdruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


7. j „Das ijt mur die Einſamkeit, mein Kind, in welcher jeder 


bis ſie anfängt, müde zu werden,“ hatte 


Eine ſo völlige Veränderung einem geliebten Menſchen das 


Photographie im Verlag der Photographischen Union in Munchen, 
Studienkopf von Pb. H. Calderon, 


unverheiratete Menſch, ob Mann, ob Weib, ſteht,“ ſagte Trude. 
Aber Ebba hatte ſchon erfahren, wie wohl es thut, mit 
Daſein gemeinſam zu betrachten. 


Und da fing Dot- 
tor Olof Beuthner 
an, ihr ſeine Anteil⸗ 
nahme, ihr ſein ſtetes 
Gedenken vorſichtig 
aufzudrängen. 

Sie wehrte ſich mit 
ihrem ganzen Weſen 
gegen ihn, nach wie 
vor; er ſollte nie den- 
ken, daß ſie ſich etwas 
aus ihm mache. Den⸗ 
noch aber, in bejon- 
ders zagen Stunden, 
that es ihr wohl, 
ſich von einem Mann 
geliebt, begehrt zu 
wiſſen. 

So hatte ſie doch 
nicht aufgehört, Weib 
zu ſein, wie Trude 
Edleffſen, in die ſich 
gewiß niemand ver- 
liebte — — —. 

Zuweilen, wenn ſie 
ſich im Spiegel ſah, 
kam es ihr vor, als 
wäre ſie ſchon ver⸗ 
blüht und ganz häß⸗ 
lich geworden. 

Aber die Blicke je⸗ 
nes Mannes ſagten 
ihr dann tröſtlich das 
Gegenteil, und des- 
halb ließ ſie ſich dieſe 
nicht nur gefallen, 
ſondern ſuchte ſie ſo⸗ 
gar manchmal. 

Und er, der noch 
immer geſiegt hatte, 
glaubte nun auch hier 
auf dem Weg zum 
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Siege zu ſein. Er zeigte ſeine Leidenſchaft deutlicher, um zu 
erleben, daß Ebba geängſtigt auswich. Das ſtörte ihn nicht in 
ſeinen zuverſichtlichen Gedanken. | 

Er kannte den verführeriſchen Wert ſolcher Beſchäftigung 
für ein ſehnſuchtsvolles Frauenherz. Und es ſchien klar: Ebba 
war mit ihm und ſeiner Neigung für ſie beſchäftigt! Feindlich 
bald, bald neugierig. Und in dieſen Dingen gab es auch ſo etwas 


wie Flucht nach vorn. Das wußte er genau. Ebba wäre nicht 


die Erſte geweſen, die einem Manne in die Arme läuft, weil die 
ſtete Gefahr, die von ihm droht, das Weib unſicher macht. 
Zunächſt war er darauf bedacht, häufiger und zwangloſer 


mit Ebba zuſammenzukommen als nur in den Mathematik⸗ 


ſtunden unter Aufſicht der Frau Geheimrat, und gelegentlich 
abends unter Aufſicht von Fauſta obſchon dieſe ſtets betonte, 
daß ſie Ebba gar nicht, nicht ein bißchen beobachte und beauf— 
ſichtige. 
gewiß, daß ſie ihn nur gerade ſo weit vorangehen laſſen werde, 


Aber Beuthner kannte ſeine Freundin Fauſta und war 


als ſie es aus irgend einem Grunde für richtig hielt, und ſchließ⸗ 


lich dennoch dazwiſchenfahren werde. 
Immer wieder ſprach er davon, daß ja Ebba das Leben 


Berlins gar nicht kennenlerne, wenn ſie niemals in ein Theater, 


zu einem Vergnügen käme. 
reife den Menſchen nicht. 
„Ich habe keine Zeit,“ hatte Ebba bisher immer auf Fauſtas 
Einladungen, mit ihr ein Theater zu beſuchen, geantwortet. 
Aber jetzt war es ihr oft, als ſei ihr Kopf ganz voll, als 
gehe gar nichts mehr hinein, und Trude ſagte: 
„Du wirſt friſcher und ſchneller weiterarbeiten, wenn du 
dir einmal ein bißchen Erholung gönnſt.“ 
Und ſo geſchah es, daß Ebba eines Abends mit einer kleinen 


Die Bildung aus Büchern allein 


Geſellſchaft von Fauſtas Freunden in den „Wintergarten“ ging. 


Tags über hatte ſie ſich darauf gefreut: wirklich, ſie lebte 
bisher wie eine Nonne; dazu war ſie doch nicht nach Berlin qe- 


kommen! Sie hatte hier im Grunde dieſelbe Einförmigkeit der 
Exiſtenz gehabt wie in Lünſtedt, nur daß dieſe dort ein Idyll von 


Heidekraut umblüht hatte und hier ein ſtilles Keuchen vor dem Laſt— 


wagen unter dem tobenden Lärm der Weltſtadt war. Nun ſollte es 
aber anders werden; vielleicht heilten die Wunden auch ſchneller zu, 


wenn ſie dieſelbe nicht immer betrachtete; ja — vergeſſen, genießen! 
Am Abend wollten dieſe kühnen Anwandlungen verfliegen. 
Ebba brauchte einen kleinen Aufwand von Trotz, um eine Em— 


pfindung in ſich niederzukämpfen, die wie ein ſchlechtes Gewiſſen 
ausſah. Das war ja ſo thöricht. Weshalb ſollte ſie ſich nicht 
ſie mit einer impertinenten Miene Ebba fortwährend betrachtete. 


amüſieren? Gerade. Aber gerade! 
Es gelang ihr vollſtändig. Keine ahnungsvolle Stimme 


raunte ihr warnend zu, wie viel Leid ihr noch aus dieſem 
Abend erwachſen werde, wie leidenſchaftlich ſie noch die kurzen 


Stunden des Uebermuts, in den ſie ſich nervös hineingeſteigert 
hatte, bereuen ſollte. 
Und ſo ſaß ſie im Kreiſe der Bekannten, die ſich um den 
runden Tiſch reihten, und lachte und ſprach ſo viel wie noch nie. 
Der weite, prächtige Raum war voll von Menſchen, ein 
fortwährendes halblautes Raunen, von plaudernden und lachen⸗ 
den Stimmen gemiſcht und von der Muſik getragen, füllte den 
Saal. In dieſem unaufhörlichen frohen Lärm lag etwas Vie, 
rauſchendes, Anſteckendes. Es war, als vibrierte die Frende — 
als habe niemand Sorgen, nur Luſt, niemand Arbeit, nur Ge— 
nuß. Und der bläuliche Dampf aus zahlloſen Cigarren und 


Cigaretten lag wie feiner Schleier ſchwebendes Wehen über den 
Hunderten von Köpfen — die Fernen in bläuliche Undeutlichkeit 
Muſikklängen, auf verdunkelter Bühne, ſchwebte eine Tänzerin 


hüllend, die Nahen ſelbſt wie mit Weichheit überwiſchend. 

Und droben auf der Bühne eine wunderſchöne Perſon in 
einem Gewand, wie Ebba es noch nie geſehen hatte. Dieſe Dame 
ſang ein Lied, und nach jeder Strophe drehte ſie ſich im Kreiſe, 
ſo daß ihr ſchwerer, halblanger, hellroſa Seidenrock wie eine 
Scheibe rund um ihren Gürtel ſtand. Dann ſah man lauter 
kleine ſchwarze Tüllvolants, die den Rock innen bedeckten, und 
ſchwarze Höschen mit eben ſolchem Gefältel ganz und gar ver— 
ziert. Das Mieder enthüllte weit, ſehr weit Rücken und Bruſt, 
und die ſchönen Arme, die ſich in ſo weichen, weit ausgreifenden 
Bewegungen in immer köſtlichen Linien zeigten, trugen reichen 
Brillantſchmuck. Man genierte ſich halb, hinzuſehen, und konnte 
doch den Blick nicht davon laſſen. 


Ebbas Wangen brannten. Sie ſprach und lachte (ner, 
Ihr war's, als habe ſie Champagner getrunken. 

Doktor Olof Beuthner neben ihr ließ keinen Blick von ihr. 

Und heute wies ſie ſein ſtillglühendes Werben nicht ab. Sie 

fühlte jtd) ihm ganz überlegen, jie nahm es lachend als den fhul- 

digen Tribut hin. Sie konnte gar nicht begreifen, daß ihr dieſer 

Mann und überhaupt ein Menſch jemals Furcht gemacht habe. 

An ihrer andern Seite ſaß der Schriftſteller Friedubert 
Leſſer, für den ſie ſchon in Lünſtedt geſchwärmt hatte, wenn ſie 
ſeine Romane und Novellen las. 

Und ihr war bei der perſönlichen Bekanntſchaft jede Ent— 
täuſchung erſpart geblieben; der aus einer vornehmen Bürger- 
familie ſtammende Mann legte jederzeit die Angewohnheiten der 
beiten Erziehung an den Tag, fein feines, kluges Geſicht ver- 
ſchönte ſich oft durch ein liebenswürdiges, faſt kindliches Lächeln. 
Auch ſprach er fajt nie von fidh. Heute abend machte auch er 
Ebba in harmloſeſter Weile ein wenig den Hof, der ſichtliche 
Eindruck, den dies unerfahrene und unverdorbene Mädchengemüt 
vom Saal mit dem Publikum wie auch von den Produktionen 
auf der Bühne erhielt, intereſſierte ihn als Piychologen. Und 
Cbba kam auch diefe ihr gewidmete Aufmerkſamkeit des be- 
rühmten Mannes in ihrer augenblicklichen Stimmung als etwas 
ganz Natürliches vor. Sie war wirklich wie in einem Rauſch. 

Der Bildhauer Vilm hatte nur Augen für Fauſta, ſein 
blondes Haupt war immer eifrig nach rechts, zu ihr hingeneigt. 

So ſaß Friedubert Leſſers Frau ein wenig iſoliert, und da 
ſie, wo auch immer Herren anweſend waren, von ihnen allen 
fortgeſetzte Huldigungen erwartete, fühlte fie jid) beleidigt und 
markierte Langeweile. Sie war ſo hübſch, daß von ihr in den 
Zeitungen zu ſtehen pflegte „Friedubert Leſſers ſchöne Gattin“. 
Eines armen jüdiſchen Schächters Tochter, war ſie über den Weg 
des Theaters zu der Gelegenheit gekommen, Friedubert Leſſer 
zum Gatten zu gewinnen. Sie war ſehr unbeliebt, ihre Gt 
maßung kannte keine Grenzen, ahnungslos verriet ſie fortwährend 
ihr Parvenütum, insbeſondere auch durch ihre ſtets übertriebenen 
und unrichtig gewählten Kleider. Wie ſie zu einer Frühſtücks— 
geſellſchaft einmal in ſehr tief ausgeſchnittenem Kleid gekommen 
war, worüber „ganz Berlin“ gelacht hatte, ſo ſaß ſie auch jetzt wieder 
in einer ſonderbaren, für eine große Abendgeſellſchaft, aber nicht 
für ein öffentliches Lokal paſſenden Toilette. Nur dünner, mit 
Perlen beſtickter ſchwarzer Tüll bedeckte ihre Arme, die Taille 
war ein wenig herzförmig ausgeſchnitten. An einer ſehr dicken 
goldenen Kette trug ſie ein langſtieliges Lorgnon, durch welches 


fort. 


Auf ihrem zierlichen Köpfchen ſchwankte ein febr hübſcher Mode- 
hut. Wer ſie nicht kannte, hätte niemals in ihr die Gattin eines 
Mannes der guten Geſellſchaft vermutet, und man machte auch 
Leſſer den Vorwurf, zu ſchwach gegen ſie zu ſein. Fauſta frei— 
lich, die ihn ſehr hoch hielt und genau kannte, ſagte, er ſei zu 
vornehm, um zu zeigen, daß er leide, und es fet eine uralte Ge— 
ſchichte, daß eine weibliche gemeine Natur im Kampf mit einer 
vornehmen männlichen ſtets die äußere Macht gewinne. 

Es ſei eben auch wieder ein Beitrag zum Kapitel von der 
Macht des Weibes, wenn auch ein betrüblicher. | 

Nach ber Sängerin kam ein Mann mit allerlei dreſſiertem 
Getier, deſſen Vorführung er mit Witzen aller Art, politiſchen 
wie zweideutigen, begleitete. 
Und Ebba lachte über alles. Ihr war es, als könnte ſie gar 
nicht wieder aufhören zu lachen. — — —- 

Dann gab es eine ſehr gefällige Darſtellung. Bei leiſen 


umher, auf deren in tauſendfältige Schleiergewänder gehüllte 
Geſtalt eine Laterna magica von irgendwo her farbige, myſtiſch 
wechſelnde, traumhaft gleitende Lichter ſandte. 

Auch der Saal ward ein wenig verdunkelt. Eine Art von feier- 
licher Stille legte ſich über den weiten von Menſchen vollen Raum. 

Die Anmut des ſanft bewegten Schauſpiels that allen Blicken 
wohl. Die wechſelnden Farben riſſen die Schauenden von einer 
Ueberraſchung zur anderen. 

Und da war es Ebba, als zwänge fic etwas, Tid) umzuſehen. 
Vielleicht um auch auf anderen Geſichtern das Wohlgefallen zu 
leſen, das ſie ſelbſt an dem reizvollen Tanz fand. Vielleicht um 
feſtzuſtellen, ob jie bei der ſtarken Linksneigung ihres Hauptes, zu 
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der fie eine vor ifr ſitzende Dame durch einen großen Hut zwang, 
nicht ihrerſeits jemand die Ausſicht nahm. Sie wußte es nicht — 
jic wandte auf einmal das Geſicht und blieb wie verſteinert .. 

Ihrem Auge begegnete von einem Nachbartiſch, dicht hinter 
ihr, der neugierige Blick Fiddie Buſchmanns. Sie ſah die beiden 
weißen Raffzähne zwiſchen ſeinen ſchwellenden, roten Kinderlippen. 

Und faf neben dieſem Manne einen anderen... Aus einem 
ſehr bleichen, ſehr ernſten Geſicht ſahen große, graue Augen voll 
Trauer zu ihr herüber. | 

Sie hatte ihn einmal gekannt, dieſen Mann ... er ſah da- 
mals jünger aus und glücklicher. 

Immer ſtarrte ſie — unverwandt — blaß — mit ge⸗ 
öffnetem Mund — und konnte den Blick nicht losreißen und dachte 
nichts. Nicht daß es ſchicklicher geweſen wäre, zu thun, als habe 
ſie ihn nicht bemerkt, nicht erkannt, oder daß es doch geboten 
ſei, fortzuſchauen, das Geſicht wieder der Bühne zuzuwenden. 

Er war da — Er! Sie ſah ihn wieder! Endlich! Und 
er hatte vielleicht ſchon lange da geſeſſen, und keine Stimme in 
ihr hatte es ihr verkündigt. Wie konnte das ſein? Immer hatte 
ſie ſich eingebildet, ſie würde ſeine Anweſenheit unter Tauſenden 
herausſpüren! 


Sie hörte nicht mehr die leiſe Muſik. Sie hörte nur noch 


i 


„Unter keinen Umſtänden!“ rief Ebba. 

„Jedenfalls!“ beharrte er, „wie kaun man ein junges 
Mädchen allein abends nach zehn Uhr fahren laſſen?“ 

„Ein Berliner Droſchkenkutſcher thut ſeinem Fahrgaſt nichts,“ 
ſagte Ebba. 

Man ging einſtweilen die Friedrichſtraße hinauf bis zu den 
„Linden“. Und als Ebba in den leichten, offenen Wagen ſtieg, 
folgte ihr Beuthner. 

„Ich behalte den Wagen und komme euch alſo ſchnell nach,“ 
ſagte er. 

„Safe Kaiſerhof!“ rief Leſſer ihm zu. 

Ebba war zu erſchöpft, um ſich über die ihr aufgedrängte 
Begleitung noch weiter zu ärgern. Was lag daran, ob der 
Mann neben ihr ſaß oder nicht! 

Ihr that es nur wohl, daß ſie nicht mehr in der Gefell- 
ſchaft der vielen fremden Menſchen zu ſein brauchte und nun in 
die freie Luft des Tiergartens hineinfuhr. 

Es war ein kühler Abend im Beginn des Mai, feuchte Dünſte 
webten zwiſchen den Stämmen, und wo jie von nahen erleuch⸗ 
teten Wegen her den Schein der Lampen in ſich aufſogen, wirkten 


‚ Nie wie bläulich ſilberner Nebel. In jedem Umkreis eines elek⸗ 
| trijdjen Lichtes erkannte man an Aeſten und Gebüſch das eben 


das regelmäßige dunkle, ſchwere Geräuſch ihrer Herzſchläge — . 


in den Schläfen, im Hals — es pochte, pochte immerfort und 
war ſo laut, daß es kein anderes Geräuſch in ihr Ohr ließ. 
Der Mann aber ertrug es nicht, daß dies bleiche, entgeiſterte 
Mädchenantlitz ihm ſo, wie aller Beſinnung bar, zugewendet 
blieb. Er ſtand auf. Sein Gefährte mit ihm. Sie gingen fort. 
Die hohe breite Geſtalt und hinter ihr die kleine, ſchwan⸗ 
kend vorgebeugte entfernten ſich. Zwiſchen den breiten Kolonnen 
der um Tiſche gedrängt ſitzenden Menſchen, durch den bläu— 


lichen Dunſt der rauchgeſättigten Luft gingen ſie dahin und ver⸗ 
ſchwanden. Und immer noch ſpielte leiſe die Muſik verſchwebende 


Walzermelodien, und immer noch glitt lautlos eine traumhafte 
Geſtalt, in grünlich ſilbernes Licht getaucht, vor dem ſchwarzen 
Hintergrund ſich wiegend hin und her. 

Dann endlich fiel der Vorhang zuſammen, es wurde heller, 
und zugleich rauſchte eine Bewegung, als ſei ein Zwang gefallen, 
mit erhöhter Lebhaftigkeit durch den Saal. 

Ebba wußte nicht, daß ein ſchwerer Seufzer von ihren 
Lippen zitterte. — Aber Beuthner hörte es und fal) aud) die völlige 
Veränderung ihres Ausdrucks. Er glaubte, daß alles, was ſie an 


ſproſſende junge Hellgrün halbentfalteter Blätter. Es ſah wie 
künſtlich gemacht aus, es wirkte wie Unnatur, daß nicht einmal 


dem Baume die Stille, die Dunkelheit der Nacht gegönnt war. 


Faſt lautlos rollte der Wagen. Beuthner ſchwieg mit Bor- 


ſatz. Langes Schweigen zu zweien iſt immer das beſte Mittel, 


dieſem Abend gejehen, ihre Phantaſie und ihre Nerven jo fehr . 
erregt hätte, daß nun nach der vorherigen, faſt bacchantiſchen 


Fröhlichkeit eine Art Erſchlaffung über ſie gekommen wäre. 

Er war zufrieden — er lächelte in ſich hinein, jenes 
Lächeln, das Ebba haßte, das ſie aber in dieſem Augenblick gar 
nicht ſah. 

Frau Friedubert Leſſer jagte jetzt, daß jie genug von der 
Sache hätte und die noch folgenden Nummern keinenfalls mehr 
anſehen wollte. 


„Alſo gehen wir in ein Café,“ hieß es, und man brach auf. 
Draußen, im grellen Licht der elektriſchen Lampen, im Lärm 


der Straße, unter Menſchen, denen ſie im Wege waren, und von 
denen ſie an Schultern und Ellbogen gelegentlich Stöße empfingen, 
ſtanden ſie nun und berieten „wohin?“ 

Ihn vielleicht noch einmal treffen? dachte Ebba verzweifelt. 
Nein! Er mußte denken, ſie vagabundiere gewohnheitsmäßig 
mit luſtigen Bekannten durch die Berliner Vergnügungslokale. 

„Ich will nach Haus,“ ſagte ſie. 

„Aber, Kind!“ — „Aber, gnädiges Fräulein!“ — „Da Sie 
nun mal im Zuge ſind, müſſen wir Ihnen doch gleich noch ein 
Café zeigen!“ — „Was, das gnädige Fräulein war noch nie in 
einem ſolchen? Nun, da hört ſich alles auf! Alſo vorwärts!“ 

So redete man auf ſie ein. 

„Ich will nach Haus,“ wiederholte ſie immer nur. Ihr ſiel 
nicht einmal eine Lüge ein, von Kopfweh oder dringlicher Arbeit. 

„Alſo gut — ich ſpendier' einen Taxameter,“ entſchied 
Fauſta. „Fahre heim!“ 

„Selbſtverſtändlich begleite ich das gnädige Fräulein bis an 
die Kurfürſtenſtraße,“ ſagte Beuthner. 

Frau Friedubert Leſſer ſah ihn durch ihr Lorgnon mit ge- 
machter Neugier an. 


! 


| 


keine Unbefangenheit aufkommen zu laſſen. 

Kein Weib erträgt das, ohne ſich zuletzt nervös zu fragen: 
weshalb ſchweigt er? was wird ſein erſtes Wort ſein? 

Aber diesmal trog ihn ſeine überfeine Berechnung: Ebba 
merkte gar nicht, daß er ſchwieg, ſie vergaß faſt, daß jemand neben 
ihr jab. Sie dachte und dachte .. 

Konnte der Zufall wohl ſchändlicher fein, ihr böſer mit. 
ſpielen?! Sechs⸗ ober ſiebenmal war Andree ſchon in Berlin 
geweſen. Wenn ſie es las, hatte ihr immer die Hand gezittert, 
die das Zeitungsblatt hielt. Scheu war ſie dann an dem Hotel 
vorbeigeſchlichen, von Furcht und Hoffnung zugleich verzehrt, 
ihn zu ſehen. Und in all den Monaten, die ihr in faſt betäuben- 
der Arbeit verfloſſen waren, ſah er ſie nicht. Niemals hatte da 
der Zufall den gütigen Vermittler geſpielt. 

Und nun heute — heute — — wo ſie zum erſtenmal einem 
Vergnügen nachging, mit fremden Männern zuſammen um den 
Tiſch ſaß — heute mußte er ſie ſehen! 

Daß ſie wie toll gelacht und geſprochen hatte, war ihrem 
Gedächtnis entſchwunden. Es kam ihr an und für jid) wie ein 
Verbrechen vor, daß ſie zu einer ſolchen Vorſtellung gegangen war. 

Sie ſeufzte wieder ſchwer. 

Da ſagte eine wohlthuende Stimme zärtlich nah an ihrem Ohr: 

„So bewegt, teure Ebba?“ 

Sie rückte weg. Stotternd, erſchrocken brachte fie vor, daß das 
ganze Leben in Berlin doch ſchwerer wäre, als ſie gedacht hätte. 

Er legte hinter ihr den Arm auf die Rücklehne des Wagens. 
Dabei neigte er ſein Geſicht vor, um ihr in die Augen zu ſehen. 
Es war beinahe wie eine Umarmung. 

„Eines aber erleichtert alles, wird die Quelle zu täglich 
neuem Mut, füllt auch die mühſeligſten Stunden mit Freude und 
Glanz,“ ſprach er, fein tönendes Organ zum Flüſtern abdämpfend. 

Sie bewegte angſtvoll die Hände und krampfte auf ihren 
Knieen die Falten ihres Kleides zuſammen. Sie ſah ſich um. 
Eine fremde Gegend? Heiß ſtieg es ihr ins Geſicht. 

„Wo ſind wir?“ fragte ſie. 

„Ganz in der Richtung unſeres Wegs, in der Friedrich 

Lilhelmſtraße,“ ſagte er beruhigend. „Haben Sie Furcht? 
PEE Sie, in meiner Gegenwart könnte Ihnen Gefahr nahen?“ 

„O — — nein — —.“ 

Er beugte ſich wieder näher zu ihr. 

„Wiſſen Sie denn nicht, daß ich Sie gegen alle und alles 
verteidigen würde? Selbſt unter Gefährdung meines Lebens?“ 

Sie ſchwieg. | 

„Wiſſen Sie denn nicht, daß ich Sie liebe?“ : 

Sie ſchüttelte heftig den Kopf. Sie wollte es nicht wiſſen. 
„Mein Gott, wenn nur die Fahrt erſt zu Ende wäre!“ 


Da legte er den linken Arm, mit dem er fie ſchon vorher | Ebba gar nicht mehr zu wiſſen, wie auffallend luftig fie geweſen 


faſt umſchloſſen hielt, um ihre Schultern. 

„Laſſen Sie mich!“ rief ſie. 

„Du weißt es doch ganz genau, du trotziges Kind,“ raunte 
er, „und du haft dich in Haß geſträubt — lauge, lange. Aber 
ſeit einiger Zeit ſah ich's keimen — und heut' abend — ja, heut' 
abend haft du dich verraten . . . .“ 

Und während ſie mit ihren Händen ſeine rechte Hand von 
ſich wehrte, in einem ſtummen, kurzen, keuchenden Kampf, drückte 
er plötzlich einen heißen Kuß auf ihre Lippen, der ihr den Atem 
nahm und den Schrei ihres Mundes erſtickte. 

Aber das Entſetzen gab ihr Rieſenkraft. Sie ſtieß ihn zurück, 
jo daß er ſich, um nicht herauszufallen, an der Eiſenſtange halten 
mußte, die den Kutſcherſitz umgab. 

„Ich will ausſteigen!“ ſchrie Ebba, „ich will hinaus!“ 

Der Kutſcher ſah ſich um. „Na — nu?“ | 

„Seien Sie doch vernünftig,“ raunte Beuthner heftig. 

Und dann, als er fab, daß Ebba ſchon den einen Fuß auf dem 
Trittbrett hatte, ſchrie er wütend: „Halten Sie doch, Sie . . . .!“ 

Der Kutſcher hielt, und Beuthner griff nach Ebbas Kleid. 

„Bleiben Sie ſitzen,“ ſagte er ſchuell, „ich gehe. Auf 
morgen!“ Er trat vom Wagen zurück und zog mit einer ſehr 
formellen Verbeugung den Hut. 

Kopfſchüttelnd fuhr der Kutſcher weiter. Ebba aber lag 
weinend in der Wagenecke. Sie weinte auch noch, als der Wagen 
vor ihrem Hauſe hielt. 

„Der Herr wurde woll 'n bisken zudringlich?“ fragte der 
Kutſcher, während Ebba mit ganz thränenblinkenden Augen und 
unſicheren Fingern kaum Geld aus ihrem Portemonnaie zu— 
ſammenfand. „Ja, ja gegen das Mannesvolk heut' zu Dage 
heißt es vorſichtig ſind für'n alleinſtehendet junges Mächen.“ 

Ihre Thränen floſſen ſtärker. Der väterliche Rat des guten 
Alten ergriff ſie ſo ſehr, ließ ihr das Erlebte noch furchtbarer, 
ihre Lage noch jammervoller erſcheinen. 

Die Nacht war ſchrecklich! Wenn ſie doch nicht ſo allein 
geweſen wäre! Noch niemals hatte ſie ſich ſo ſehr in der Fremde 
gefühlt wie in dieſer Nacht. 

Am anderen Morgen lag Fauſta noch ſchlaftrunken in ihren 
Kiffen, als das junge Mädchen ſchon auf ihrem Bettrand hockte 
und unter immer neu hervorbrechenden Thränen von Unglück, 
Schimpf, Entſetzen, Unerträglichkeit des Lebens ſprach. Fauſta 
verſtand zunächſt kein Wort und fing erſt an, ihre Lebensgeiſter 
ein wenig zu ſammeln, nachdem Reſi ihr eine Taſſe Thee ge— 
bracht hatte. 

Die Thränen und die Aufregung flößten ihr noch keine 
Sorgen ein, nicht einmal viel Mitleid. 

Selbſt ein Inſtrument, wenn es bald hoch, bald tief ge— 
ſtimmt wird, leidet. Und eine Seele ſollte nicht leiden, wenn ſie 
von Stimmung zu Stimmung geriſſen wird? 

Fauſta fand alle hochgeſpannten Erregungen des Mädchens 
natürlich: wie geſtern abend die übertriebene Fröhlichkeit, jo 
heute morgen den lauten Jammer. | 

Aber als fie nun alles hörte, ſtieg ihr, ber ſcheinbar nie 
Erregten, eine heiße Röte ins Geſicht. Und doch ſprach ſie: 

„Mein Kind, beinah' hab' ich mir's gedacht, daß der Beuthner 
das erſte Alleinſein mit dir benutzen würde, unverſchämt zu werden. 
Aber dem mußteſt du mal ausgeſetzt werden. Immer haſt du 
große Reden geführt vom Recht der Mädchen, das Leben fennen- 
zulernen. Und nun fühlſt du dich beſchimpft, weil ein Mann 
dir von Liebe ſprach, ohne gleich dabei von Heiraten zu reden — — 
Na, ich hab' mir's gedacht, daß dein Examen auf dem Gebiet ſo 
ausfallen würde. Gottlob — ich hab' mich nicht geirrt. Biſt 
jammervoll klein und zag geworden — was? Na, geh' her und 
gieb mir einen Kuß!“ 

Ungetröſtet weinte Ebba am Halſe der andern weiter. 

„Aber Er! Daß er mich gerade geſtern jab . . .“ 

Fauſta ſchwieg lange. Gewiß, ſie war ſeit vielen Jahren 
aus der Sturmeszone jener Leidenſchaft in die ſouveränen Höhen 
des Humors emporgeſtiegen. Ihr ſchlug kein Puls mehr raſcher, 
wenn fie des Mannes dachte. Und doch . . . doch ward fie nun 


ſelbſt von einer gewiſſen Bewegung überraſcht durch die Vor⸗ 


ſtellung, daß er ſtundenlang dicht neben ihr geſeſſen und ſie ge— 
ſehen hatte. Wie verſtand ſie Ebbas Aufregung! Und dabei ſchien 


war, auch gar nicht daran zu denken, daß Andree nicht nur ſie, 
ſondern auch Fauſta geſehen hatte. 

Was mußte ſeine Seele geſtern abend gelitten haben! Auch das 
ſtolzeſte Männerherz verhärtet ſich nicht gegen ſolche Erinnerungen! 

Das Weib ſeines Jugendungeſtüms — das Weib ſeiner 
Mannesliebe — beide ihm ſo nah; ihm beide verloren — — 

Von ſolchen Gedanken bewegt, ſchwieg Fauſta und ließ das 
junge Mädchen weinen. — 

Und von dieſem Erlebnis an ſchien es, als gäbe es nur 
noch Ungemach in der Welt für Ebba. 

Noch keine acht Tage waren verfloſſen, da traf ein Brief 
von Tante Luiſe aus Lünſtedt ein. 

„Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen ſoll,“ ſchrieb ſie, „wie 
id) die Worte finde! Wirklich, Du bot es mir ſchwer, faſt un- 
möglich gemacht, Dich hier noch zu verteidigen. Die gute Frau 
Buſchmann, deren treue Freundſchaft für mich Dir bekannt iſt, 
hat förmliche Seelenkämpfe ausgeſtanden, wie ſie ſagte, ob ſie eine 
Mitteilung machen ſolle oder nicht. Alſo ſo ſieht es mit Deiner 
‚ernſten Arbeit‘ in Wirklichkeit aus! Natürlich verwünſche ich 
den Zufall, der Fiddie Buſchmann am ſelben Tage mit Andreas 
Alteneck nach Berlin geführt hat. Einer allein wäre wohl kaum 
auf die Idee gekommen, in den Tingel-Tangel zu gehen. Zu 
ſo was müſſen immer ihrer mehr ſein. Fiddie Buſchmann leugnet 
ja auch gar nicht, daß er Alteneck quaſi dazu überredet hat, was 
ihm natürlich nachträglich ſelbſt gräßlich iſt. Er hat gemeint, 
ihn rühre der Schlag, als Du mit einer ganzen Geſellſchaft an— 
kommſt und dicht vor ihm und Alteneck Platz nimmſt. Er meint, 
beim Ankommen habeſt Du ſie nicht geſehen und auch Alteneck 
habe Dich erſt nach einer Weile bemerkt. Und betragen haſt 
Du Dich, ſagt Fiddie Buſchmann — — ſo was von Fidelität 
hätte er noch nie geſehen. In was für einer Geſellſchaft warſt 
Du denn? Fiddie ſagt, die eine Dame habe ein bißchen was 
Auffallendes an ſich gehabt, aber doch diſtinguiert ausgeſehen. 
Die andere aber ſei gewiß keine Dame geweſen, ſondern eine 
Perſon. Bloß Perlentüll habe ſie über den Armen gehabt. 
Und an jeder Seite haſt Du einen Courmacher gehabt! Na, da 
kann es Dir ja nicht an Amüſement fehlen! Fiddie ſagt, er habe 
gar nicht gewagt, mit Alteneck noch einen Ton zu reden. Der 
habe ein Geſicht gemacht wie von Stein. Wenn es ihn ſchließ— 
lich auch nichts mehr angeht, was Du thuſt und läßt, ſo iſt es 
für einen Mann von ſeinem peinlichen Ehrgefühl doch ganz 
furchtbar, zu bemerken, daß ein Mädchen, welches beinah' mal ſeine 
Frau geworden wäre, auf Abwege gekommen iſt. Deinem armen 
alten Vater will ich die Geſchichte nur nach Möglichkeit verheim— 
lichen. Als Fiddie Buſchmann und Doktor Alteneck am anderen 
Mittag zuſammen nach Lünſtedt zurückführen, hat der Doktor 
geſchlagene drei Stunden keine Silbe geſprochen. Ich kann nicht 
mehr thun, als Dich warnen, mein Kind; all meine mütterliche 
Fürſorge, die ich für Dich ſtets gehabt habe, kann doch nicht ganz 
vergebens geweſen ſein! Bei Helene finde ich auch wenig Dank. 
Sie laden mich faſt nie ein und ſagen auch oft bei mir ab. Aber 
auf die kann ich doch wenigſtens ſtolz fein. Kunowsky foll vor 
kurzem eine ungeheure Spekulation in „Goldminen“ gemacht 
und auf einem Brett an die Zweimalhunderttauſend gewonnen 
haben, wodurch ſeine Million übervoll iſt. Sein Bankgeſchäft 
nimmt einen rieſigen Aufſchwung; man ſpricht davon, daß es 
nach einem Jahr nach Berlin verlegt werden fol, und eine Gefell- 
ſchaft haben ſie neulich gegeben! Denk' Dir, das Eſſen war von 
Pfordte in Hamburg beſtellt, ein Koch von da iſt mit den Speiſen 
in Rieſenkörben gekommen. Und dabei kriegt Richard ſo was 
Hektiſches. Sie ſieht immer egal aus. 

Na, ſchlage nur meine Ermahnungen nicht in den Wind 
und verſuche Ehre zu machen Deiner treuen, mütterlichen 

Tante Luiſe.“ 

Auch Fauſta las den Brief. 

„Ei, ei,“ ſagte ſie. „Frau Friedubert Leſſer hat auf das 
unverdorbene Gemüt dieſes Fiddie Buſchmann wie eine ‚Perjon‘ 
gewirkt! Was er ſich dabei denkt, ahnt mir wohl. Und mich 
fand er immerhin diſtinguiert. Gottlob, mir fällt ein Mühlſtein 
vom Herzen!“ | 

Aber Ebba konnte nicht lachen, das traf fie zu bitter. 

So alſo, ſo hatte dies Wiederſehen auf den Geliebten gewirkt! 
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Beim Brotbacken im Schwarzwald. 
hach einem Gemälde von C. Liebich. 


—o 378 ə— 


Die ungeſchickte, redſelige Darſtellung Tante Lniſens ließ es doch 
erkennen: er hatte gelitten. In leidvollem Schweigen wie er— 
ſtarrt war er geweſen! 

„Ich habe ihn verloren,“ ſagte ſie, „ich kann jeden Tag 
erwarten, daß er ſich mit einer andern verbindet, ſchon um ſeiner 
Mutter willen, die ihn verheiratet ſehen will. Aber daß er 
ſchlecht von mir denkt — nein, das ertrage ich nicht.“ 

„Und doch muß es ertragen ſein. Man iſt immer und ewig 
Mißverſtändniſſen, falſchen Urteilen ausgeſetzt als arbeitende 
Frau. Man kann ſich nicht auf den Markt hinſtellen und ſchreien: 
Ihr irrt euch. Aber man kann mit lachendem Stolz die falſchen 
Urteile verſpotten.“ 

„Ach, das ſagſt du! Ich habe nicht ſo viel Kraft,“ klagte Ebba. 


! 


„Dann habe jo viel Hochmut! Der ijt ein Surrogat für | 


viel; der kann Kraft erſetzen, er erſetzt oft ſogar die Tugend und 
ſchützt wie ſie,“ ſprach Fauſta hart. 

Aber teils aus Gutmütigkeit, teils im vergnüglichen Gefühl, 
die Kommerzienrätin Luiſe Herlingen ein wenig mit ihrer Feder 
kitzeln zu können, ſetzte Fauſta ſich hin und ſchrieb einen Brief. 

„Meine allergnädigſte Frau! | 

Unſere liebe Ebba hat mir Ihre von treuer Fürſorge 
durchwehten Zeilen zu leſen gegeben. 
daß anſtatt dieſes Herrn Buſchmann — Fiddie war ja wohl der 
Vorname? — nicht Sie, Hochverehrteſte, am Nebentiſch ſaßen! 
Ihrem Blick, dem klaren, weitumfaſſenden, urteilsfähigen der 
Dame von Welt, wäre nicht verborgen geblieben, in welcher Gefell. 
ſchaft ſich Ebba befand. Ich ſage nichts davon, daß es erſtens 
in der meinen war. Aber zweitens war ſie in derjenigen des 
Herrn Friedubert Leſſer, und dieſem Namen habe ich wohl nichts 
hinzuzufügen, als daß die Dame, deren Erſcheinung Herr Dud, 
mann — Fiddie war ja wohl der Vorname? — fo mißverſtand, 
Friedubert Leſſers ſchöne Gattin geweſen iſt. Ferner befand 
ſich einer unſerer hervorragendſten Bildhauer, Vilm les heißt, 
Se. Majeſtät werde nächſtens ſein Atelier beſuchen), in unſerem 
Kreis. Allerdings hat Herr Buſchmann — Fiddie? nicht wahr? — 
fid) nicht darin geirrt, daß er an Ebbas Seite einen Herrn be- 
merkte, der ihr die Cour machte. Es war einer unſerer zukunfts- 
reichſten Publiziſten, ein Mann, der jid) heftig um Ebba bewarb 
und deſſen Namen ich hierherſetzen würde, wenn es nicht in 
dieſem Zuſammenhange indiskret wäre, denn ich muß anſchließen, 
daß er gerade an jenem Abend von unſerem Kind einen Korb be— 
kam. Unſer Kind hat eben andere Pläne, es will eine Leuchte 
der Wiſſenſchaft werden, und wir werden noch eines Tages ſtolz 
ſein, uns ihre Tanten nennen zu dürfen. 

Zum Schluß bitte ich Sie noch, dieſes meines Schreibens 
gegen Ebba nicht Erwähnung zu thun. Es könnte ſcheinen, als 
hätte ich ſie in Schutz nehmen wollen, wodurch ſie, die völlig 
Schuldloſe, ſich ja mit Recht gekränkt fühlen könnte, wie jemand, 
der nie geſtohlen hat und der vernimmt, daß man feine Ehrlich- 
keit beſchwört, ſich auch gekränkt fühlen würde. Was ich einer 
Menſchenkennerin wie Ihnen wohl gar nicht erſt anzudeuten 
gebraucht hätte. | 

Ich benutze freudig die Gelegenheit, Sie meines lebhaften 
Intereſſes zu verſichern, und bin Ihre ergebene 

Fanſta Melados.“ 

Sie genoß im Geiſt voll Behagen die Wirkung dieſes Briefes. 
Den ſpöttiſchen Nebenklang darin würde die ſelbſtbewußte Tante 
Luiſe nicht ſpüren wollen: bie Hauptmelodie aber erfuhr jidher- 
lich eine großartige Variante zum Pompöſen, und allen Vun, 
ſtedtern und ſomit ſicherlich auch Andreas Alteneck wurde ein 
Licht aufgeſteckt ... 

Der Grund, weshalb ſie die Thatſache dieſes Briefes vor 
Ebba verheimlicht wiſſen wollte, war ein ganz anderer. Das 
junge Mädchen hing noch mit ihrem ganzen leidenſchaftlichen 
Herzen an dem Mann. Dies ſtete, heimliche Langen und Bangen 
nach dem, der ſich doch von ihr gewendet hatte, erſchien Fauſtas 
ſouveräner Art als etwas Aergerliches. Das Mädchen ſollte inner- 
lich frei werden. Sie ſollte lernen, der Vergangenheit in Ruhe 
zu gedenken. Nur ſo konnte ſie dann Lehren aus ihr ziehen. Fauſta 
wußte es wohl, es war für Frauenhände niemals eine leichte 
Arbeit, ſich auf dem Untergrund eines Schmerzes ein neues, 
freies, ſtarkes Leben aufzubauen. Aber immerhin — auch aus 
den Lavaſteinen erkalteter Leiden und Leidenſchaften ließ ſich ein 


Wie lebhaft beklage ich, 
das Weib verlangt. 


i 


| 


ſich nun Sorgegedanken! 


ſtolzer Bau ſchaffen. Ebba dahin zu führen, waren alle Mittel 
recht. Auch das allerbitterſte, daß ſie der Meinung blieb, Andreas 
Alteneck denke gering von ihr; das mußte ihren Hochmut reizen, 
ſie geneſen laſſen. 

Aber Ebba konnte ſich zu dieſem Hochmut nicht aufrafſen. 
Alles bißchen Friſche und Mut, das noch in ihr geweſen war, 
ging verloren. Mit Sorge ſah die Geheimrätin ihren Pflegling 
bleich, mit überwachtem Geſicht umhergehen. 

Sie ſprach ſich zu ihrem Manne darüber aus, und der kam 
denn eines Tages mit einer Erklärung nach Haus, die der Ge- 
heimrätin viel Kümmerniſſe machte. 

In dem Bierhaus, wo der Geheimrat an einem beſtimmten 
Abend der Woche am Stammtiſch vorſprach, gab es auch einige 
Aſſeſſoren, die litterariſche Beziehungen unterhielten und zuweilen 
die eine oder andere jüngere Perſönlichkeit aus ſchriftſtelleriſchen 
Streifen mit herauführten. 

„Denke dir,“ erzählte er in ſeiner ziſchenden und ſtoßenden 
Weiſe, voll Unwillen im Zimmer hin und her gehend, während 
ſeine Frau am Tiſch bei der Lampe ſtickte, „da war heut' Einer, 
der fragte mich nach Fräulein Ebba Herlingen. Es war ein 
greulicher Menſch, ſag' ich dir! Mit Anſichten! Nun du kennſt 
die gewiſſe moderne Bewegung nicht, die eine nene Ethik für 
Es iſt auch kein Geſpräch mit Damen. 
Dieſer Menſch wußte allerlei über unſere Mieterin. Nette Dinge, 
ſag' ich dir! Er hatte es aus genaueſter Quelle. Von einer Frau 
Leſſer, die ſelbſt dabei war. Neulich, ſie waren im Wintergarten, 
haben dieſer Doktor Beuthner und Ebba es ganz ſchamlos cin- 
zurichten gewußt, daß ue zuſammen fortfuhren. Er hat noch die 
anderen treffen wollen, iſt aber nicht gekommen. Es iſt über jeden 
Zweifel erhaben, daß Ebba mit in ſeine Wohnung gefahren iſt.“ 

Die Geheimrätin ſaß in Schreck und Unglauben, vorerſt ſtumm. 

Ebbas verändertes Weſen! Und dann, daß dieſer Doktor Olof 
Beuthner ſeit vierzehn Tagen nicht mehr zur Mathematikſtunde 
kam! Wie verlegen war Ebba geweſen, als ſie ſagte, ſie nähme 
von jetzt ab bei dem Profeſſor Zeuner Stunde und der gäbe ſie 
ihr im Zimmer ſeiner Frau. Wenn das gelogen war? Aber nein! 
Die ſchönen blauen Augen, das ganze liebe Weſen — die log nicht. 

„Ach — Unſinn! Klatſch!“ ſagte ſie und nahm mit ſehr 
entſchloſſener Miene ihre Arbeit wieder auf. 

„Haſt du nicht ſelbſt geſagt, ſie habe ſeit einiger Zeit ſo 
etwas Gedrücktes? Ich erſuche dich, ihr zu kündigen. Ich war 
immer dagegen, dieſe angehende Studentin in unſerer Hänslich— 
keit aufzunehmen. Aber du hörſt ja nie!“ keifte er. 

„Ich würde ja das arme Mädchen in die größte Verlegen— 
heit bringen. Und ich kann ſie doch nicht kränken! Außerdem: 
es jind doch immer fünfzig Mark:!“ 

„Vermiete an einen Herrn, wenn du dir denn durchaus in 
dem reizenden Metier gefällſt,“ ſagte er ſcharf. „Und bedenke: 
Oſtern hoffen wir doch für Bruno eine Stellung hier in Berlin 
zu finden . .. wenn der Junge lidh in das Mädchen verliebt? 
Hübſch wie ſie iſt! Und vorurteilsfrei, wie wir ſie doch kennen! 
Denn wenn ein Mädchen eine ſolide Verlobung löſt, nur um ftu- 
dieren zu wollen — — na, das brauch' ich nicht zu kommentieren.“ 

Er hatte den rechten Punkt berührt! Die gute Frau machte 
Nein, in ein armes und halb und 
halb emanzipiertes Mädchen durfte ſich ihr Sohn nicht verlieben. 
Er — dem fie im Geiſt Schon die reichſten und vornehmſten 
Töchter bekannter Familien ausſuchte ... 

Sie ſagte, ſie wolle einmal mit Ebba ſprechen. Sie dachte 
ſich nichts Beſtimmtes dabei; denn dem lieben Mädchen den Stuhl 
vor die Thür zu jegen, ſchien ihr undenkbar. 

Aber Worte führen immer weiter, als die Herzen eigentlich 
wollen. Im Geſpräch hörte Ebba doch ben Klatſch und die durch 
denſelben erzeugte Verſtimmung und kündigte nun ihrerſeits in 
der ſchroffſten Form. ö 

Das bißchen Heimatsgefühl, das ihr der Unterſchlupf bei 
der guten Frau gegeben hatte, war nun auch dahin! 

„Du haſt wirklich Pech,“ ſagte Fauſta, „man kann beinahe 
fagen: das Pech der Harmloſen. Die Durchtriebenen ſchlüpfen 
überall durch. Du wagſt dich einmal in aller Unſchuld, im 
Schutz guter Freunde heraus, und es entſteht ein Rattenkönig 
von Klatſch. Frau Leſſer zur Rede ſtellen? — I, bewahre! 
Die behauptet nachher, ſie habe nichts geſagt, es ſei wohl ein 
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Mißverſtändnis. Lachen, immer ſouverän darüber lachen, mein Prätenſion und Prüderie zu können — das heißt: ſie ſind für 
Kind! Und du wunderſt dich, daß in Berlin geklatſcht wird, in einer andere prüde.“ 

Weltſtadt. Ach, es giebt ja gar keine Weltſtadt! Die iſt nur für | Ebba hatte das „Leben“ kennenlernen wollen. Nun ftand 
die Einſamen da. Wer einem Kreis angehört, hat es hier ſchlimmer ſie mitten darin. Aber die herbſte Erfahrung ſchien ihr, daß es 
als ihr in Lünſtedt. In der kleinen Stadt, in der Mittelſtadt, da ſo jämmerliche Kleinigkeiten darin gab. Sie hatte gedacht, 
kennt man einander meiſt von Kindheit an. Der Klatſch kann | „Kampf“ — das fei an und für jid) immer etwas Großes, Sinn 
ſich nur in gewiſſen Grenzen bewegen, weil die Thatſachen ihn und Blick Erweiterndes. Unter einem Kämpfenden hatte ſie ſich 
ſtets kontrollieren. Aber hier? Du meine Güte! Von überallher einen Mächtigen vorgeſtellt. Weder Not, noch Kummer ſollten 
kommen die Menſchen zuſammen, viele von unten herauf, durch ſie mutlos machen. Stolz ſagte ſie ſich das damals. 

Geiſt und Wiſſen, und die Männer führen irgend eine Frau Aber im Leben, wie in der Schlacht braucht man nicht 
fleinjter Herkunft mit ſich empor. Da kann man nicht mehr immer gerade die Waffen, mit denen man jid) ausrüſtete, da man 
kontrollieren, ba ijt der Phantaſie Thür und Thor geöffnet. Und hinauszog. 

gerade diefe Art Frauen bilden die böſeſten, klatſchſüchtigſten Auch Ebba war ſo reich und ſtark in Waffen geweſen und 
Elemente; fte haben zu viel zu vertuſchen und glauben es durch fühlte fid) nun doch unbewehrt. (Fortſetzung folgt.) 


Unfälle in den Bergen. 


Mi. ben erſten ſonnigen Frühlingstagen haben die Freunde Kritik feſtzuſtellen, wie viele von dieſen traurigen Ereigniſſen auf 
unſerer herrlichen dentſchen und öſterreichiſchen Alpenwelt Verſchulden der Verunglückten zurückzuführen ſind. Auch er kommt 
auch diesmal wieder Ruckſack und Bergſtock, Lodenjoppe und immer wieder zu dem Ergebniſſe, daß prüfende Vorſicht und ge— 
Nagelſchuhe hervorgeholt. Damit haben jene kühnen Wallfahrten wiſſenhafte Wahl von Ausrüſtung und Führer in der weitaus 
zu der gigantiſchen Schönheit unſerer Bergwelt wieder begonnen, überwiegenden Mehrzahl der Fälle das Unglück hätten verhüten 
die alljährlich Tauſende und aber Tauſende entzücken, begeiſtern können, daß es meiſt ein Hazardſpiel um das Leben ſelber war, 
und an Leib und Seele ſtärken, die aber auch alljährlich ihre in dem die leichtſinnigen Spieler dasſelbe verloren. 


Opfer fordern aus den Reihen der Touriſten. Und es liegt Aber ſehen wir nun die betrübende Zuſammenſtellung 
eine ſo furchtbare Tragik in dem Tode ſolcher Opfer, die auf der näher an! l 
Suche nach der Schönheit einer großartigen Natur ihr Ende Beim „Blumenſuchen“ nennt fih das erſte Kapitel der- 


finden, daß uns ein jeder neue Fall, von dem die Zeitungen ſelben, und unter dieſem lockend ſchönen Worte, das an alles 
berichten, aufs neue tief ergreift. Wir ſind erſchüttert bei dem eher denn an den Tod und ſeine Schreckniſſe mahnt, ſind zehn 
Gedanken an die entſetzlichen Leiden des Todeskampfes, der hier Unglücksfälle verzeichnet, die nicht weniger als neun Menſchen— 
inmitten einer lautloſen, erhabenen Einſamkeit, vor der er- leben gekoſtet haben. Und all dieſe Verunglückten haben ihr 
barmungsloſen Majeſtät ewigen Eiſes und ſchneebedeckter Gipfel Leben aufs Spiel geſetzt, um hier ein ſchönes Edelweiß, das ſich 
durchrungen wird, und können es kaum faſſen, daß das Ver- an einer unwegbaren Schrofe, entrückt der Greifbarkeit durch 
dikt der Sachverſtändigen in ſo vielen Fällen immer wieder Menſchenhand, entwickeln konnte, dort einen Buſch Alpenroſen 
lautet: er war ſelbſt ſchuld daran, der Tote könnte ein Lebendi- oder eine andere Alpenpflanze zu erlangen! Wahrlich, eine 
ger, friſch und geſund in unſerer Mitte ſtehen, wenn er nicht furchtbare Warnung für alle jene, die frevelhaft ihr Leben wagen 
leichtſinnig, wenn er vorſichtig geweſen wäre. um ſolchen Preis! 
Nicht zum erſtenmal wird hiermit an dieſer Stelle über Gleichwie all dieſe ſelbſt die Schuld an ihrem Verunglücken 
Unfälle in den Bergen geſprochen. Die „Gartenlaube“, welche trifft, ſo weiſen auch die „Unfälle bei Wintertouren“ unter 
ſo warme Sympathien für die Herrlichkeit der Alpenländer und der Geſamtzahl von neun nicht weniger als ſieben auf, bei denen 
für jede vernünftige Pflege des Sportes und der Tounriſtik hegt, die Schuld den Tonrijten zugeſchoben werden muß. 
hat mehr als einmal ſchon Gelegenheit genommen, ratend und, Ein geradezu typiſches Beiſpiel für den bodenloſen Leicht- 
warnend auch über dieſe Frage zu ihren Leſern zu ſprechen. ſinn und Unverſtand, welche hier oft ein Unglück beinahe ge— 
Das letzte Mal geſchah dies vor kaum zwei Jahren im Jahre waltſam heraufbeſchwören, bildet der Fall des 21 Jahre alten 
gang 1899, wo Profeſſor Max Haushofer in einem Bei- Wilhelm Bethge aus Berlin, welcher am 10. Januar 1900 
trage, der gewiß noch vielen Leſern lebhaft in Erinnerung fein ſeinen Tod in einer Felskluft der Uriaalpe fand. In Begleitung 
wird, „Die Unglücksfälle in den Alpen“ und deren hauptſäch⸗ eines Führers und eines Hundes wollte er von Cama durch Val 
lichſte Urſachen beſprach. Cama und über die 2097 m hohe Bocchetta di Val Cama in das 
Wenn wir trotzdem und nach ſo verhältnismäßig kurzer Val Bodengo und nach Chiavenna abſteigen. Trotz Abratens 
Zeit wieder auf dieſes Thema zurückkommen, ſo geſchieht dies, der Wirtsleute beſtand er auf ſeinem Vorhaben; der Führer ging 
weil wir glauben, daß es bei der ſtetig ſteigenden Zahl der Un- nur bis zum Camaſee mit, dort erklärte er, daß der Paß nicht 
fälle im Hochgebirge einem Familienblatte, das ſich an viele überſchreitbar ſei. Bethge ſetzte dennoch die Wanderung fort, 
Hunderttauſende wendet, und deſſen Stimme Gehör findet in den wurde wahrſcheinlich auf der Uriaalpe von der Nacht überraſcht, 
weiteſten Kreiſen, zur Pflicht wird, hier immer wieder warnend verirrte ſich und ſtürzte über eine Felswand zu Tode. 
ſeine Stimme zu erheben, zur Vorſicht aufzufordern und auf das Aehnlich, gleichfalls nur durch Leichtſinn, fand der 27 Jahre 
maßloſe Unglück hinzuweiſen, das Leichtſinn und tollkühner alte Diurniſt Auguſt Haſſler aus Wien am 24. Februar ſein 
Wagemut gerade auf dem Gebiete des edlen Bergſportes Schon Ende. Er hatte verſucht, den ſelbſt im Sommer nicht leicht zu 
über ſo viele Familien gebracht haben. bewältigenden Kletterweg über den „Katzenkopfſteig“ als Zugang 
Wir haben von der ſteigenden Zahl der Unfälle im Hoch- zum Raxplateau zu nehmen. Im Winter kann dieſe Anſtieg⸗ 
gebirge geſprochen und damit eine Thatſache berührt, die auch route, ſelbſt mit Führern und von mehreren Touriſten gemeinſam, 
Profeſſor Haushofer in feinem angeführten Artikel ſchon er- wegen ihrer Gefährlichkeit überhaupt kaum genommen werden. 
wähnte. Auch in dieſem grauſigen Fortſchritte hat das letzte | Auguſt Haſſler fand zwiſchen den vereiſten Felſen der Rax den 
Jahr des neunzehnten Jahrhunderts leider alle Vorjahre furcht⸗ einſamen Tod. 
bar übertroffen, und mit kalten Ziffern lehrt uns die Statiſtik, Eine noch weit größere Reihe von Unglücksfällen wird 
daß das Jahr 1900 um über ein Drittel mehr Hochalpenunfälle als „Halbalpine Unfälle“ bezeichnet. Sie umfaſſen in zwei 
aufzuweiſen hat als das vorhergegangene Jahr. | getrennten Unterabteilungen ſolche, wo es jid) für bie Beteiligten 


Eine überaus lehrreiche Zuſammenſtellung all dieſer Un- nicht um eigentliche Touren, ſondern mehr um Spaziergänge im 
glücksfälle hat nun Herr Guſtav Becker in Karlsruhe in den Hochgebirge handelte, und weiter jene Unfälle, welche jich nicht 
„Mitteilungen des Deutſchen und Oeſterreichiſchen Alpenvereins“ in den Hochalpen ſelbſt zutrugen oder deren Entſtehungsurſache 
veröffentlicht. Er hat die Unfälle nach den Anläſſen, bei welchen nicht auf die eigentlichen Fährlichkeiten der Hochalpenwelt zus 
ſie erfolgten, eingeteilt und verſucht, in objektiver, fachmänniſcher rückzuführen find. Für das Jahr 1900 zählt diefe Abteilung 
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27 Unfälle auf, und auch hier wieder verſchulden Leichtſinn und 
Gewiſſenloſigkeit dieſe erſchreckend hohe Zahl. 

Bilden bei der erſten der beiden Unterabteilungen, welche 
unter acht Fällen ſieben Tote nennt, Abgehen von dem markierten, 
an ſich völlig gefahrloſen Wege, Gänge bei Nacht und ähn— 
liche Urſachen die Ausgangspunkte für die Verunglückungen, ſo 
verurſachen all die zahlloſemale ſchon gerügten und von jedem 
gewiſſenhaften Touriſten verpönten Thorheiten, wie das führer— 
loſe Gehen auf unbekannten, ſchwierigen Wegen, Achtloſigkeit in 
Bezug auf Witterung, Ausrüſtung, Größe der vorgenommenen 
Strecke ꝛc., die Ausgangspunkte für die folgenden Kataſtrophen. 
Ein paar bezeichnende Fälle ſeien auch aus dieſem ergreifenden 
Totentanze angeführt. 

Bei ſchlechtem Wetter ſetzte Herr Joſef Bann aus Hamburg 
am 8. Juli 1900 den beabſichtigten Aufſtieg auf den Wiener 
Schneeberg fort, während ſeine Kameraden umkehrten. Man 
fand ihn ein paar Tage ſpäter auf dem Kloſterwappen in der 
Nähe eines Markierungspflockes als Leiche. Er war nach dem 
Befunde wohl infolge ſeiner mangelhaften Fußbekleidung aus— 
geglitten, auf das Geſicht gefallen, bewußtlos liegen geblieben 
und alsbald erfroren! 

Wie man auch die Tageszeit, zu welcher eine Tour be— 
gonnen werden kann, genau erwägen muß, zeigt der Fall des 
Herrn Klönne aus Köln. Dieſer brach am 21. Auguſt nachmittags 
um ½5 Uhr von dem 894 m hoch gelegenen Flühi im Entlebuch 
auf, um die noch 813 m höhere Schwendifluh zu beſteigen. Der 
ſpäte Aufbruch rächte ſich; auf dem Heimwege verirrte ſich Klönne 
in der Dunkelheit, ſtürzte dreimal ab, bekam eine ſtarke Kopf— 
wunde, ſchlug ſich die Vorderzähne ein und erlitt vielfache Ver— 
letzungen an Mund und Kinn. 

Daß bei aller Tragik ſolcher Ereigniſſe auch das grotesk 
Komiſche manchmal nicht fehlt, zeigt der Unfall, welcher den 
Kaufmann H. Cramer aus Wien am 5. Auguſt 1900 auf der 
Geröllhalde der Rax im Wolfsthale betraf. Herr Cramer wollte 
ſich dort raſtend niederlaſſen und ſetzte ſich dabei — auf ein 
Weſpenneſt. Bei dem Verſuche, die ihn umſchwärmenden Tiere 
abzuwehren, verlor er das Gleichgewicht und ſtürzte rücklings 
einige Meter tief, wobei er ſich erheblich verletzte. 

Auch „Körperliche Untüchtigkeit“ — Schlag- und 
Schwindelanfälle — hat drei Opfer gefordert. Ihr tragiſches Ende 
folte alle jene, welche nicht ſchwindelfrei jind oder zu Schlag- 
anfällen neigen, warnen, anſtrengende Touren zu unternehmen. 

Weit übertroffen aber werden alle bisher angeführten Grup— 
pen von Unglücksfällen in den Bergen ſowohl hinſichtlich ihrer 
Zahl, wie in Bezug auf ihre Wirkung von den eigentlichen 
Hochalpenunfällen. Sie führen uns in die einſamen Re— 
gionen des Hochgebirges, deren Gefährlichkeit ſich dem Touriſten 
mit jedem Schritte, jedem Blicke offenbart, und wo daher Vor— 
ſicht und Gewiſſenhaftigkeit noch weit ſtrenger geübt werden 
ſollten. Wie unerhört leichtſinnig dennoch auch hier oft ge— 
handelt wird, zeigt gleich der erſte Fall von Guſtav Beckers 
Zuſammenſtellung mit erſchrecklicher Klarheit. 

Vier Münchener Studenten hatten am Pfingſtſonntage 1900 
das Tured (im Gebiete des Wilden Kaiſers) beſtiegen, überſchritten 
den Grat zum Treffauer Kaifer hinüber und ſtiegen an der Nord- 
wand ab. Der Abſtieg auf dieſer noch ſtark vereiſten Route be- 
anſpruchte, wie zu erwarten geweſen war, ſehr viel Zeit; es war 
8 Uhr abends, als der erſte Teilnehmer der Partie die letzten 
Schwierigkeiten der Felswand hinter ſich hatte und am Seile 
durch einen Kamin bis zu dem zum Oberen Scharlingerboden 
führenden Schneefelde kam. Hier war zunächſt eine Schneerinne 
zu überwinden; teils durch Traverſieren, teils durch Abfahren 
gelangte der Erſte hinab. Kurz vor dem Ende der Rinne traf 
ihn Steinfall; er wurde eine Strecke weit über das Snee- 
feld hinuntergeſchleudert, verlor den Pickel und konnte ſich nur 
mühſam durch Bremſen mit den Armen zum Stillſtande bringen. 
Seine warnenden Zurufe an die drei noch oben Befindlichen wur— 
den von dieſen nicht verſtanden. Es dauerte faſt eine Stunde, 
bis die Uebrigen die Felswand hinter ſich hatten; die Dunkelheit 
war inzwiſchen eingetreten. Statt nun vorſichtig am Seile Schritt 
für Schritt den Ausſtieg aus der Schneerinne zu bewerkſtelligen, 
ſeilte ſich der cand. phil. Scherer aus Berlin trotz Proteſtes ſeiner 


beiden Kameraden los und begann abzufahren! Er geriet in der 


| 


Fahrt gegen Felsbänke, wurde trotz heftiger Bremsverſuche auf 
die Felſen geſchleudert und flog ohne Aufenthalt nach mehr- 
maligem Aufſchlagen zerſchmettert hinab auf das Schneefeld. 

Bei Tage abzufahren, gehört ſehr oft zu den Wagniſſen, 
das Abfahren bei Nacht auf völlig unbekanntem Felde kann man 
nur Tollheit nennen! 

War dieſer furchtbare Unfall zugleich mit mehreren anderen 
am Pfingſtſonntag erfolgt, ſo brachten leider auch der nächſte 
und übernächſte Tag mehrere ſchwere Alpenunfälle, bei welchen 
es völlig klarliegt, daß das Unglück hätte vermieden werden 
können, wenn die Touriſten nicht ihr Leben eingeſetzt hätten, um 
ein paar Mark Führerlohn zu ſparen! 

Am Pfingſtmontag ſtürzten zwei führerlos ſteigende Mün⸗ 
chener Studenten Georg Klette und Otto Scheer beim Abſtiege 
von der Mittelſpitze des Watzmanns über die Felsgehänge des 
Wimbachthales hinab — in den Tod. Am ſelben Tage rutſchte 
Frau Karoline Bakala aus Wien, welche zuſammen mit ihrem 
Gatten und zwei Töchtern eine Tour auf den Hochſchwab unter- 
nommen hatte, beim Ueberqueren eines Schneefeldes aus, kollerte, 
ſich mehrmals überſchlagend, eine anſehnliche Höhe hinab und 
zog ſich ſchwere Verletzungen zu, denen ſie fünf Tage ſpäter erlag. 
Die jüngere Tochter war vor Schrecken über den Abſturz der 
Mutter gleichfalls ausgeglitten, kam aber glücklicherweiſe mit 
geringeren Verletzungen davon. — Wäre die Ausrüſtung der 
Damen genügend geweſen und hätte ein Führer die Beſteigung 
unter Anwendung des Seiles geleitet, ſo wäre der Unfall, welcher 
ein Menſchenleben koſtete und ein zweites in hohem Grade ge- 
fährdete, nicht erfolgt. 

Schon am nächſten Tage, dem Pfingſtdienstage, fiel durch 
führerloſes Steigen in den Hochalpen ein neues Opfer, der Darm- 
ſtädter Kunſtmaler Richard Trapp. Er ging zuſammen mit einem 
Freunde den ſchwierigen Aufſtieg auf die „Frau Hitt” im Moar, 
wendelgebirge von der Innsbrucker Seite aus und wollte nach 
Scharnitz. Der Weg war mit Schnee bedeckt, die beiden ver— 
loren die Richtung, gerieten in ſchwieriges Gelände, und Trapp 
ſtürzte etwa 300 m tief ab und zerſchmetterte ſich den Hinterkopf. 

Noch in derſelben Pfingſtwoche verfiel durch bodenloſen Leicht— 
ſinn dem gleichen Berge ein zweites Menſchenleben. Beim Abſtiege 
von der teil aufragenden „Frau Hitt“-Figur wurde ber 20jährige 
Spengler Franz Ortner aus Innsbruck von ſeinem Kameraden 
mittels eines Riemens () über eine ſenkrechte Stelle auf ein 
ſchmales Felsband herabgelaſſen; der Riemen dürfte zu kurz 
geweſen ſein, Ortner ließ ihn los, kam zwar für einen Augenblick 
auf das ſchmale Band zu ſtehen, verlor jedoch das Gleichgewicht, 
überſchlug ſich nach rückwärts und ſtürzte in die Tiefe. Dort wurde 
die bis zur Unkenntlichkeit zerſchmetterte Leiche aufgefunden! 

Wir haben uns darauf beſchränkt, von den Hochalpenunfällen, 
an welchen das letzte Jahr des 19. Jahrhunderts ſo furchtbar 
reich geweſen ijt, die Fälle einer einzigen Woche — der Pfingſt⸗ 
woche — herauszugreifen. Es ſind nicht die erſchrecklichſten und 
nicht die kraſſeſten. Wieder hat nun mit dem Pfingſtfeſte die 
Hochſaiſon des Alpinismus begonnen. Möge doch die Lehre, 
deren Wahrheit ſo viele Tauſende von Menſchenleben ſchon 
beſiegeln mußten, und welche ſo eindringlich auch aus den von 
uns hier angeführten Fällen ſpricht, endlich Eingang finden bei 
allen jenen, welche unſer herrliches Hochgebirge lieben und be— 
ſuchen: Sie ſollen bedenken, daß ſie ihr Leben, das nicht nur ihnen, 
ſondern auch den Ihren gehört, ſorgſam zu verwalten haben, 
und ſie ſollen uns durch Gewiſſenhaftigkeit und Selbſtzucht davor 
bewahren, nur zugleich mit der Erinnerung an ſchreckliche Cr- 
eigniſſe der ſchönſten Punkte unſerer Alpenwelt gedenken zu 
können. Andrerſeits ſollten aber auch alle jene, welchen es Ernſt iſt 
um die Liebe zu den Bergen und um die edlen Ziele des Alpinis⸗ 
mus, denjenigen Touriſten ihre Bewunderung und Anteilnahme 
verſagen, die entgegen jeder bergſteigeriſchen Erziehung und 
Bildung leichtſinnig Wagniſſe unternehmen, welche Anlaß zu 
Unglücksfällen werden könnten. Wenn neben einem praktiſchen 
Rückgange der Unglücksfälle erſt das Gefühl und die Erkenntnis 
in weiten Kreiſen Wurzeln gefaßt haben werden, daß es unſittlich 
iſt, ſein Leben in Leichtſinn und Sorgloſigkeit zu gefährden, dann 
wird das neue Jahrhundert einen ſeiner ſchönſten Erfolge über 
das geſchiedene davongetragen haben. 

Möge dieſe Zeit nicht allzu ferne ſein! 
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Unter der Linde. 
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Dachdruck verboten. 
Aue Rechte vorbehalten. 


Uon Hnna Ritter. 


Sie mir den ein 
zigen Gefallen und 
machen Sie keine 
Redensarten,“ ſagte 
Fran Käthe Dehlen, 
ärgerlich zum Freunde auſblickend, der noch immer in Hand— 
ſchuhen vor ihr ſtand. S 
wollen, ſo ſagen Sie's einfach, aber ſprechen Sie nicht von nicht 
ſtören wollen. Sehn Sie wohl, Sie ſchweigen ganz ſtill . . .“ 

Doktor Röſe hielt lachend die lebhaft geſtikulierende Frauen— 
hand feſt. „Laſſen Sie mich denn überhaupt zu Worte kommen, 
teure Frau? Und ſollte ich zwanzig Jahre lang in Ihrer Schule 
geweſen ſein, um nicht endlich zu wiſſen, daß es Ihnen gegen— 
über keinen Widerſpruch giebt?“ 

Sie drohte ihm lächelnd mit dem Finger. 

„Ich merke nur, wie ſehr ich Sie verwöhnt habe. Und auf 
die Gefahr hin, Sie noch eitler zu machen, als Sie ohnehin 


„Wenn Sie nicht bleiben können oder 


Es war ein wunderſchönes Plätzchen zum Plaudern und 
Träumen, auf dem der einladende Kaffeetiſch ſtand. Zur Rechten 
das kleine, rotgedeckte Gartenhaus, hinter deſſen blanken Scheiben 
die Spitzengardinen pedantiſch ſteif in Falten hingen, zur Linken 
die alte Stadtmauer, in deren Fugen der Epheu jedes Jahr ein 
Stückchen höher rankte, und darüber das dunkelgrüne Laubgezelt. 

„Hören Sie, wie die Bienen ſummen?“ fragte Käthe, einen 
Augenblick in das tauſendfältige Burren und Brummen hinauf— 
lauſchend, dann zündete fie die Flamme unter dem Waſſerkeſſel 
an und rückte jid) behaglich in einem der hochlehnigen Korbſtühle 
zurecht, während Doktor Röſe von dem Recht des langjährigen 
Hausfreundes, ohne beſondere Erlaubnis rauchen zu dürfen, 
Gebrauch machte. 

Es lag etwas Einſchläferndes in der Luft, in dem ſatten, 
goldenen Licht der Nachmittagsſonne, dem ſchweren Dufthauch, 
der von der Linde herniederſank, und im eintönigen Geſumme 
der honigſammelnden Bienen. 

Das Waſſer im Keſſel fing leiſe zu ſingen an, und der feine 
Schwaden, der aus der Tülle ſtieg, zerrann unmerklich in der 
warmen, flimmernden Luft. 

Käthe hatte den Kopf über eine Stickarbeit geneigt und 
zog Faden um Faden durch das dunkle Gewebe, während ihre 
Gedanken heimliche Wege gingen, Wege, welche die Jahre mit 
fallendem Laub bedeckt, des Leben mit Dornen und Stacheln 
verſtellt hatte. Nun räumte Erinnerung das alles beiſeite und 
ließ jic hineinſchreiten in die grüne Wildnis ihrer Jugend. 

„Wildnis?“ Sie ſchüttelte unbewußt den Kopf — das 


nild paßte fo gar nicht. Ihre Jugend war ein Garten geweſen, 


ſchon duro, will ich Ihnen verraten, daß der Kaffeetiſch unter ij A 
ihr entgegengeſtreckt, in die fie vertrauensvoll die ihre gelegt. 


der Linde für Sie gedeckt ſteht!“ 


Er hatte nun doch die Handſchuhe ausgezogen und ſah ihr "ater | "2 
gedacht in ihren ſcheuen Mädchenträumen, ſieghafter, ſtrahlender ... 


mit warmem Blick in die Augen. 

„Sie ſind ein Engel, Fran Käthe!“ | 

„Ach, wirklich?“ meinte ue, ungewiß lächelnd. „Ich Dat 
mir die Engel immer ohne Runzeln und graue Haare vorgeſtellt, 
aber ich mag mich ja wohl geirrt haben. Und nun kommen Sie 
flink,“ ſie nahm ein ſilbernes Kuchenkörbchen vom Serviertiſch, 
„ich habe Kaffeedurſt.“ 

Sie ſchritt vor ihm her durch die behaglichen Räume, die 
ihm ſeit langen Jahren vertraut waren, darin jedes Möbel ihm 
von ernſten und fröhlichen Stunden erzählte. 

Sein Blick ruhte grübelnd auf der frauenhaften Geſtalt, 
die ſich ein wenig gebeugt trug, auf dem Kopf, deſſen ſchmales 
Oval keine modische Haartracht entjtellte — was war es nur, 


wodurch ſie ihm heut' fremder erſchien als ſonſt, was dieſes an 
den Schläfen jdn ſilbern glänzende Haar, die klare, beinahe 


noch faltenloſe Stirn dieſer Frau wie ein Schimmer verlorener 
Ingend verklärte? l 


Frau Dehlen klinkte die Glasthür auf, die in den kleinen 
Garten führte. Eine Flut von Licht und Wärme ſchlug ihnen 


entgegen, die Kieſel auf den Gartenwegen glitzerten wie Edelſteine, 
und auf den buchsbaumumhegten Rabatten wiegten ſich altmodiſche 
Blumen: Ritterſporn, Lavendel und Phlox. | 


Aber der faſt betäubende Duft, der über bem ſtillen Raume 


lag, ſtieg nicht aus den buntfarbigen Blumenkelchen auf, er kam 
aus der Ecke des Gartens her, wo eine mächtige Linde weithin 
ſchattend ihre Aeſte breitete. 

Käthe Dehlen ſah mit verlorenem Blick hinüber. 

„Die Linde blüht,“ ſagte Doktor Röſe. 

Da nickte ſie ſtill. 
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ein Garten wie dieſer hier, in dem alle Wege gerad’ und regel 
recht verliefen, in dem auch das Behagen, die Schönheit mit 
feſter Grenze umzogen waren, wie die Blumen dort von dem 
ernſthaften Bux. Nur manchmal hatte das fremde, große, ge— 
heimnisvolle Leben mit grünen Wipfeln hineingerauſcht, daß ihre 
Kinderaugen ſich weiteten und eine unverſtandene Sehnſucht ihre 
friſchen Wangen erblaſſen ließ. 

Aber ſie hatte kaum Zeit gehabt, darüber nachzudenken. 
Auf der Schwelle ihrer Kindheit hatte eine Geſtalt geſtanden mit 
ernitbaften Augen und ſtillem Mund, und eine Hand hatte Tid) 


Der Vater ſagte, das ſei das Glück — ſie hatte es ſich anders 


„So verſunken, Fran Käthe?“ 

Sie fuhr auf wie ein ertapptes Kind. 

„Die Hitze muß ſchuld ſein,“ murmelte ſie, als müßte ſie 
ſich vor ihm entſchuldigen, „das Wort ſchläft einem auf den 
Lippen ein.“ 

Er ſah ihr zu, wie ſie die Kanne ausſchwenkte und vor— 


ſichtig das ſiedende Waſſer in den Porzellantrichter goh; der 


aromatiſche Kaffeeduft zog lockend über den Tiſch. 

„Wie lang' iſt's her, liebe Freundin, daß ich zum erſtenmal 
an dieſem Tiſchchen ſaß?“ 

Ein mädchenhaftes Rot ſtieg ihr in die Wangen. 

„Es ſind heute fünfundzwanzig Jahre, Doktor!“ 

„Alſo darum, Frau Käthe?“ | 

„Darum,“ bejtätigte ſie. „Es ijt ein Jubiläum, fo gut 
wie ein anderes — warum ſollten wir es nicht feiern?“ 

Jetzt erſt ſah er, wie feſtlich der kleine Tiſch hergerichtet 
war, und daß ſie zum erſtenmal ſeit dem Tod ihres Mannes ein 
farbiges Kleid trug. Auch Makronen hatte ſie gebacken zur Feier 
des Tages. 

„Welch treues Gedächtnis Sie haben,“ ſagte er gerührt, 
die fleißigen Frauenhände küſſend. 

Und als ſie ihm ihre Hand, die während eines halben 
Menſchenalters jo oft ruhig und freundſchaftlich in der feiner 
gelegen hatte, faſt verwirrt entzog, überkam es ihn zum zweiten— 


mal, daß ſie heut' anders war als ſonſt. 


Das machte auch ihn befangen. In raſcher Frage ſtreifte 
fein Blick ihr Geſicht, aber jie hatte die Lider jhon wieder ge- 
ſenkt, er konnte den Ausdruck ihrer Augen nicht ſehen. 
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Mit taſtenden Worten fingen ſie zu plaudern an, von einem 


zum andern überſpringend, Menſchen, Ereigniſſe wie im Fluge 
berührend, aber das Geſpräch wollte nicht recht in Fluß kommen. 
Es war, als ſchaute etwas Fremdes in all ihre Worte hinein. 
Eine Lindenblüte löſte ſich zitternd vom Baume und fiel 
neben Doktor Röſes Teller nieder. Er nahm ſie in die Hand, 


und wie er fie ſpielend bin und her bewegte, trat jener Tag ihm 


vor die Seele, an dem er die Freundin zum erſtenmal geſehen hatte. 


Unter der Thür des Häuschens dort hatte fie geſtanden im 


einfachen, hellen Kleid, über das ſie zum Schutz eine Gartenſchürze 
gebunden hatte. Die hielt ſie an beiden Zipfeln in die Höhe, 


denn ſie hatte Blumen hineingepflückt, und ſo trat ſie dem Vater 


entgegen, als er mit dem jungen Studenten Röſe den Mittelſteig 
herunter geſchritten kam. 


Sie konnte ihm nur den kleinen Finger zur Begrüßung geben, 


aber ihre Augen lachten ihn an, und er fab wie gebannt in das 
liebliche Geſicht, um das die blonden Löckchen im Winde tanzten. 

Der Vater hatte den jungen Mann, der ihm Grüße und 
Empfehlungen alter Kommilitonen brachte, aufs freundlichſte zum 
Bleiben aufgefordert und der Tochter aufgetragen, den Gaſt zu 
unterhalten, während er noch ein paar Krankenbeſuche zu er— 
ledigen hatte. | 


Er durfte Käthe, die an Stelle ber immer leidenden Mutter 


das Hausweſen führte, helfen, den Abendtiſch unter der Linde 
decken, er wurde ausgelacht, wenn er ſich ungeſchickt anſtellte, 
und merkte nicht, daß jem junges Herz ſchon lichterloh in 
Flammen Honn ` 

Gegen Abend aber war dann der Audere gekommen, der 


Aſſiſtenzarzt des Vaters, ein breitſchultriger, ernſthafter Manun, 


deſſen kluge Augen das ſchlanke Mädchen in heimlicher Zärtlichkeit 
umfingen. 
Da wußte Karl Röſe, daß er eine ſelige Hoffnung, die kaum 


zu knoſpen angefangen hatte, in ſich ſelbſt begraben müßte, daß 
er, der arme Student, ſich nicht zwiſchen Käthe und das Glück 
Erwachen kommen müſſen, und doch hab' ich faſt Tag für Tag 


ſtellen durfte. 


Mit eiſernem Willen hielt er ſich ihr gegenüber zurück, bis 


auch ſie die anfängliche Zutraulichkeit verlor und ihm fremd und 
kühl entgegentrat. Aber ſie ganz zu meiden, hatte er nicht fertig 
gebracht; die ſüße Qual ihrer Nähe hatte ihn gelockt, daß er faſt 
Tag für Tag den Weg zum Doktorhauſe einſchlug, bis die 
Studentenferien verſtrichen waren und er abſchiednehmend die 
kleine, kalte Mädchenhand an die Lippen zog. „Leben Sie wohl, 
Fräulein Käthe!“ | 

Ein paar Monate darauf hatte er ihre Verlobungsanzeige 
bekommen. — 


Frau Käthe hatte den Freund nicht in ſeinen Betrachtungen 


geſtört, ſein langes Schweigen nicht peinlich empfunden; ſie 
waren ja vertraut genug, um auch miteinander ſchweigen zu 
können. Nun, da er aufſah, nickte ſie ihm freundlich zu. 

„Wir machen's wie die Bienen, Doktor: unſere Gedanken 
ſchwärmen um die Blüten der Exinnerung.“ 

Er aber ſtrich ſich haſtig über die Stirn. „Es taugt nichts, 
alten Dingen nachzuhängen, Frau Käthe, und die Ranken fort— 
zuſchieben, die unſere Gräber freundlich umſponnen haben.“ 

Die Taſſe klirrte leiſe in ihrer Hand, ein Sonnenſtrahl 
fing ſich funkelnd im Doppelreif an ihrer Rechten. Da dachte er 
daran, daß ſeine Worte an eine noch offene Wunde rührten. 

„Ich wollte Ihnen nicht wehthun,“ ſagte er abbittend, 
„ich dachte auch nicht an ſein Grab. Das iſt eins von denen, 
an die man rühren darf, weil es ein volles, ausgereiftes 
Menſchenglück umſchließt.“ 

„Glück?“ gab ſie zurück. 

Der Ton griff ihm ans Herz; es war keine Anklage darin, 
nur eine dunkle Frage, eine große, ungeſtillte Sehnſucht. 

In faſſungsloſem Schreck ſah er ſie an, er fühlte einen 
Boden unter ſich wanken, auf dem er feſte, ſichere Schritte 
gethan, auf dem er ſein Leben aufgebaut hatte vor langen, 
langen Jahren. 

Sie aber ſprach weiter in der ſtillen Art, die er an ihr 
liebte, die ſo ganz ihr eigen war: 


„Sie haben ihn ja gekannt, lieber Freund! Es war ein 


warmes, reiches Leben an ſeiner Seite, ein Leben, um das mich 
Tauſende von Frauen beneidet haben würden, an das ich dank— 
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bar zurückdenke. Er hat mich teilnehmen laſſen an feiner 
ernſten Arbeit, an allen Freuden, die ſein ſchöner, heiliger Beruf 
ihm brachte, ich hatte das beglückende Gefühl, ihm innerlich 


etwas zu fein, ihm ſein Haus behaglich, fein Leben ſonnig ge- 


ſtalten zu können —“ 

Sie unterbrach ſich, denn er hatte ungeduldig die Hand 
gegen ſie geſtreckt. 

„Sie ſprechen immer nur von ihm,“ ſagte er gepreßt, „Sie 
zählen gewiſſenhaft auf, was Ihnen die Ehe an ſchönen Pflichten 
gebracht hat. Pflichten, Frau Käthe! Und ich frage, ob Sie 
glücklich waren?“ 

Ein ſchwermütiges Lächeln flog um ihren Mund. „Man 
kannte damals die großen Schlagwörter noch nicht, lieber Freund. 
Wir Frauen wußten noch herzlich wenig von der „Pflicht gegen 
uns jelbjt', dem Recht, jid) auszuleben'. Wir hatten unſere 
ſtillen Träume und begruben jie als etwas Ueberſchwengliches, 


um unfer Los aus den Händen des Vaters, des Gatten eut: 


gegenzunehmen. Und dann war ich eben keine leidenſchaftliche 
Natur,“ fuhr ſie mit ruhigem Aufblick fort, „ſonſt hätte ich mich 
doch wohl gewehrt gegen einen Bund, der nicht aus Liebe ge— 


| ſchloſſen wurde; wenigſtens nicht von meiner Seite.“ 


„Käthe,“ beſchwor er ſie verſtört, „beſinnen Sie ſich! Ihr 
Vater hätte Sie nie gezwungen — freiwillig gaben Sie Ihr 
Jawort.“ ; 

Sie hatte die Hände übereinander gelegt und blieb ganz ſtill 
unter ſeinen haſtigen Worten. Nun gab ſie ihm leiſe Antwort. 

„Ich war ſehr jung damals. Ich kannte das Leben nicht, 
ich ſtellte es mir wie einen großen, wunderlich verwachſenen, 
dämmernden Wald vor, in den ein Mädchenfuß ſich nicht unbe- 
hütet hineinwagen ſollte. So ſagte ich nicht Nein, als der 
Vater warm für ſeinen jungen Aſſiſtenten eintrat und die kranke 
Mutter davon ſprach, welch ein Glück es für ein Mädchen ſei, 
ſolch ſtarken, tüchtigen Mann zu finden.“ 

„Aber ſpäter, Käthe! Einmal im Leben hätte doch das 


hineingeſchaut in dieſe Ehe, die nie ein Mißton, ein Schatten 
tribte ...“ 

„Es ſprach nichts gegen ihn in meinem Herzen,“ fagte 
ſie einfach, „aber auch kein leidenſchaftlicheres Gefühl für ihn. 
Und das ſchöne Verhältnis unſerer Ehe, das Sie mit Recht be— 
tonen, das hat ſich ganz notwendig ſo geſtalten müſſen im Lauf 
der Zeit. Seine klare, reine Natur duldete nichts Unharmoniſches 
um ſich herum, er war ein Mann, der einen ſtarken, veredelnden 
Einfluß ausübte auf alle, die mit ihm in Berührung kamen — 
wie viel mehr nicht auf mich, die er liebte, die er mit warmer 
Zärtlichkeit umgab. ! 

Und als ganz im Anfang unſerer Ehe beide Eltern kurz 
hintereinander ſtarben, der Vater mitten aus ſeiner Vollkraft, 


ſeinem rüſtigſten Schaffen heraus, da fühlte ich mich ſo geborgen 


in Erichs Schutz, war ſo dankbar dafür, wieder in dies liebe, 
alte Haus einziehen zu dürfen, daß ich mir manchmal einbildete, 
glücklich zu fein. Und doch . . .“ 

Sie brach ab und ſtarrte auf das Spiel der Sonnenlichter, 
die über die Kieſel hüpften. Eine feine Falte grub ſich zwiſchen 
ihre Brauen, als ſänne ſie dem Rätſel nach, das verdunkelnd 
über ihren Lebensweg gefallen war. 

Er mahnte ſie nicht. Auch auf ihn ſtürmten die Gedanken 
ein, und er bedachte, wie er zwanzig Jahre neben ihr hingelebt 
hatte, mit der eingeſchläferten Liebe im Herzen, wie er, nachdem 
er der Bibliothek wegen in die Stadt verſetzt wurde, der Freund 
ihres Mannes geworden war, ſein beſter Freund. 

Und es hatte ihn nicht einmal Ueberwindung gekoſtet, die 
beiden nebeneinander zu ſehn. Die eingeſargte Hoffnung hatte 
nie an ihrem engen Gefängnis gerüttelt, war nie zum wilden 
Begehren geworden. Es galt wohl auch von ihm, was Käthe 
vorhin über jid) ſelbſt gejagt hatte: auch er war keine leidenſchaft— 
liche Natur, kein Menſch, der ſich gegen Beſtehendes empört und 
heilige Satzungen umreißt, um Freiheit für ein verbotenes Glück 
zu gewinnen. 

Jetzt freilich, in dieſem Aufruhr der Gefühle, in den ihr 
leidvolles Bekenntnis ihn geſtürzt hatte, jetzt wußte er, daß es nur 
der Glaube an ihr Glück geweſen war, aus dem ſein Opfermut 


tagtäglich Nahrung geſogen hatte, daß er wie ein Nachtwandler an 
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einem Abgrunde hingegangen war, mit ſicherem Schritt, weil Der Wind ſtrich durch die Zweige der Linde, daß ein 
keine Zweifelsſtimme ihn weckte. paar welke Blätter in taumelndem Flug die Erde ſuchten. Ueber 

Und nun ſagte ſie, für die er einſt die Triebe ſeiner jungen die Stadtmauer nickten die Wipfel der alten Rüſtern, die drüben 
Liebe knickte, daß das Opfer ſeines Lebens umſonſt geweſen im Park den Schloßteich umſtanden, und mit dem Wind zogen 
wäre, daß er die Kraft und Sehnſucht ſeiner ſchönſten Jahre an die dunklen Töne einer Frauenſtimme in den ſchweigenden 
falſchen Altären verbrannt hätte! Der Weg zu ihrem Herzen Garten herein: 
war frei geweſen, er aber hatte es nicht gewußt. 

Ein Stöhnen brach aus ſeiner Bruſt, daß ſie erſchrocken 
das blaſſe Geſicht ihm entgegen neigte. 

„Was haben Sie, Karl?“ 

Wie ſie aber in ſeine gramvollen Augen ſah, in das Geſicht, 
deſſen vertraute Züge von Reue und Schmerz eutſtellt wurden, 
kam jäh die Erkenntnis der Wahrheit über ſie. 

Mit zuckenden Lippen wich ſie zurück. 

„Ach, warum hatten Sie damals keinen Mut! Warum traten 
Sie damals ſtill beiſeite? Als ich Sie zuerſt ſah, hier unter der 


„ . . . Warum biſt du nicht gekommen, 
Als der Frühling flog durchs Land, 
Als mein Mund von Küſſen träumte 
Und mein Herz in Blüten ſtand? 


Warum ſprichſt du nun von Liebe, 
Da der Baum ſchon Früchte trägt 
Und das Korn jid) ſonnenmüde 

Auf den Feldern ſchlaſen legt . . .?“ 


Käthe hatte den Kopf an den riſſigen Stamm des Baumes 
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Linde, da wollte etwas Schönes, 
Frohes in meiner Seele auf- 
wachen — nun hat ſo vieles in 
mir verkümmern müſſen ...“ 

Er antwortete nicht; er 
hörte aus den bitteren Worten 
nur das ſpäte Bekenntnis ihrer 
Liebe heraus. 

Es verlangte ihn, ſie an 
ſein Herz zu nehmen, die mit 
der Abendſonne in ſein Leben 
trat, und doch hielt die Scheu 
vor der Heiligkeit ihres Schmer⸗ 
zes ſeine Hände von ihrem 
Haupt, das Liebeswort auf 
ſeinen Lippen zurück. 


gedrückt in ſtillem, bitterlichem Weinen. Sie fal) ihre Frauen- 


Im Teufels moor. 


: Erzählung von Luise Westkirch. 


(Schluß.) 


Frau fuhren zu Schlitten nach Bremen, um die ausſtehende 


ys und Schnee hatten wieder eingeſetzt. Osmer und feine : 


Erbſchaft endlich zu heben. 

Lieſchen und Menne, die erwachſenen Kinder, hatten nur 
auf dieſe Abfahrt gewartet. Sie fegten das Flett, beſtreuten 
den Boden mit Tannennadeln, füllten den Keſſel mit Waſſer für 
den Grog und ſchickten den Knecht durch den Ort, um das junge 
Volk von Klinkerberg auf den Abend zur Dudelmuſik zu laden. 

Nur an die jungen Leute erging der Ruf. Greiſe, Ver— 
heiratete und Kinder ſchloß die Sitte aus von dieſer urwüchſigen 
und keineswegs ganz harmloſen Beluſtigung eines Volksſtammes 
voll unverbrauchter Kraft und gewaltig hervorbrechender Lebens- 
freude. Die Natur ſprach bei dieſen Feſten, und ſie ſprach unver- 
blümt. Die jungen Leute, die einer im Arm des andern bis zum 
erſten Hahnenſchrei ſich drehten, zierten ſich nicht. Lieb' und Haß 
redeten mit ungebrochener Gewalt. Es gab thörichte Küſſe und 
Meſſerſtiche, Urſache zur Reue für lange Jahre, wenn dies harte, 
mit ſchier übermenſchlicher Kraft gegen eine widerſpenſtige Natur 
ringende Geſchlecht einem ſo unfruchtbaren Gefühl wie der Reue 
einen Platz in ſeinem Leben eingeräumt hätte. 

In allen fünf Bauernhöfen der Kolonie rüſtete ſich, was 
jung war, die Herren und die Knechte. Auch Wiſchen ſchmückte 
ſich vor ihrem kleinen Spiegelchen. Aber den blonden Zopf in 
der Hand, verſank ſie in Träumen. 

Warum küßte der Schulmeiſter ſie nicht? Sie hatte ihm 
ſeit jenem Spinnſtubenabend mehrmals ein ſchönes Stück Kuchen 
verehrt und laut dazu geſeufzt. Er dankte und aß es auf. Und 
geſtern, als er am Brunnen vorüberkam, hatte ſie ihm einen 
Schneeball mitten ins Geſicht geworfen und ihm zugerufen, daß 
ſie auch in ſeine Arbeitsſtunde kommen werde. Es verlange ſie, 
ſich einen Knecht Ruprecht zu ſchnitzen. Auf die hölzernen 
Mannsbilder habe ſie es einmal abgeſehen. Da hatte er ihr höflich 
verſichert, daß er ſich freuen würde, ſie zu unterweiſen. 

Warum küßte er ſie nicht? Sie langweilte ſich in dieſer 
arbeitsloſen Zeit. Wenn eine Dirne erſt mal verheiratet iſt, hört 
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jahre an ſich vorüberziehen, 
deren Sehnſucht keiner erfüllt, 
deren Bitten keiner verſtanden 
hatte — es war, als nickte 
jedes einzelne ihr zu: warum 
Daft du mich im Dunkeln ver- 
blühen laſſen? 

Da hielt es ihn nicht 
länger. 

„Käthe!“ Er zog ſie an 
ſich, und aufſchluchzend legte 
ſie die Arme um den Hals des 
Mannes. 

Ueber ihnen aber ſchwebte 
leiſe verklingend das Lied ihrer 
Jugend. 


JDachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


ohnehin das Spaßhaben auf. Ueber die verlorenen Wochen! -— 
Warum wollte er ſie nicht küſſen? Auf einmal kam ihr eine Art 


Antwort. Einfach: er traute ſich nicht. Ein Schulmeiſter und 


eine Bauerntochter! Ja, das war's, er traute ſich nicht! Zeigen 


mußte ſie's ihm, daß er durfte! 


Hier kam die Magd herein, die blaue Schürze über das 
friſch gekämmte Haar gebunden, den Rod über die Schultern ge- 
| 


chlagen. „To, Wiſchen! To! Ik glöv, fe ſünd all bi "it Danzen.” 


„Wo is Jan?“ 


„De hahlt 'n Scholmeeſter.“ 


„n Scholmeeſter?“ Wiſchen ſtieg auf einmal alles Blut 
zu Kopf. Sie bückte ſich tief über die Truhe und wühlte zwiſchen 
| ihren Taſchentüchern. „Süh, kommt de Scholmeeſter hüüt ook?“ 

Dann ſchlidderten die beiden Mädchen, vom Sturm ge— 
trieben, auf ihren neuen Holzſchuhen den in den Schnee getretenen 
Weg zu Osmers Hof, mit frohklopfendem Herzen dem kommen— 


den Vergnügen entgegen. 


Auf Flett und Tenne ſtand der Rauch, den kaum die dunkle 
Glut unter dem weißdampfenden Keſſel durchbrach. Wie in 
Wolken verſchwammen die einzelnen Geſtalten, Menne Osmer, 
der, aus dem brodelnden Keſſel ſchöpfend, den Grog miſchte, ſteif 
für die Burſchen, nicht ganz ſo ſteif für die aufkreiſchenden und 
ihm wehrenden Dirnen, und Henzes Knecht Hannes, das muſika⸗ 
liſche Genie von Klinkerberg, der mit ſeiner Ziehharmonika auf 
einem Schemel auf der großen Truhe thronte, ſicher, daß er als 
Hauptperſon nimmer zu kurz kommen könne. 

In Wolken ſtand auch der Schulmeiſter. Der freundliche 


Hausſohn bewillkommnete ihn. 


„Dat 's recht, Markwardt, dat 


Se ſik vot mol en goten Dag matt." 

Jan Glüber war da und Jürgen Meier-Clüver, Meier- 
Henzes, des Trinkers, Söhne Wilm und Hemmo. Auch Ehlers 
hatte ſich eingeſchlichen, der ſich überall einſchlich, wo es etwas 
zu holen gab. Er ſtrahlte. Meier-Henze hatte ihm richtig die 
Stube eingeräumt, die er für ſich begehrte. Er ſchürte das Feuer 
und erzählte ſeine Heldenthat, wo einer ihm zuhören wollte. 
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Aber Hannes zog die Harmonika. Der Tanz begann. 
Markwardt ſchaute voll Wißbegier in den tollen Wirbel, der 


zwiſchen den geſchwärzten Wänden ſich drehte, an den Holzſäulen 


entlang, durch die hindurch die feingehörnten Köpfe der Kühe in 
ſtiller Verwunderung blickten. 

Kaum erkannte er die Geſichter der Dirnen wieder in ihrer 
wilden Luſtigkeit, der Luſtigkeit der Nordländerin, die ſelten aus 
ihrer gelaſſenen Art herausgeht — wenn es aber geſchieht, dahin— 
raſt wie der Sturm über die Moore und Heiden ihrer Heimat. 

Nach einer Weile warf auch er ſich in den Strudel. Die 
Höflichkeit forderte, daß er wenigſtens einmal mit jeder Bauern— 
tochter tanzte. Bei Wiſchen Henze fing er an. Ein ſeltſamer 
Tanz, ein langſames Sichdrehen fait auf dem Fleck, dann ſchneller 
und ſchneller, immerfort, immerfort, während die Harmonika 
mit ihrem harten Takt jeden Laut übertönte und der Rauch 
Paar von Paar abſchnitt, als wäre jedes allein auf der Welt. 

Dem Lehrer ſchwindelte es. Die vorüberfliegenden Holzſäulen, 
die verſchwimmenden, wirbelnden Paare, die grelle Glut unter 
dem brodelnden Keſſel, welche die Schatten der Vorüberjagenden 
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poſſierlich, Ehlers, der immer mehr Grog verlangte, jedes ein- 
zelne Glas ſich verdienen zu laſſen. Erſt mußte er ein halbes 
Talglicht aufeſſen, dann ein Waſſerglas mit ſeinen Wolfszähnen 
durchbeißen, und that's unter dem Jubel der Burſchen und 
Dirnen. Darauf ſchlug ihm Jürgen Meier-Clüver einen Mehl- 
ſack um den Kopf, daß er weißgepudert war bis zum Gürtel. 


Dafür durfte er dann ein Fünfpfennigſtück mit den Lippen vom 


Boden aufleſen. Darauf wurde er ſo luſtig, daß er anfing, 
Schelmenlieder zu krähen. Eins handelte von einem Mädchen, 


das zwei Schätze hatte, einen für Sonntags und einen für Wert- 


tags, „denn de Moorleut' ſünd dumm“. Das ſang er eigentlich 


Wiſchen Henze und dem Lehrer ins Geſicht. 


in tollen Verzerrungen an die Wände warf, der automatenhafte . 
A x 


Muſikant auf ſeinem Thron und ihm zu Füßen kauernd Ehlers 
mit den ſchielenden, ſpukhaften Augen, dem Grinſen, das ſich 
lauernd in den grauen Bartſtoppeln verlor — es waren Bilder, 
Fratzen aus einer Hölle. 

Der Atem wurde ihm knapp. Und unn fing Wiſchen vor 
ſeinem Ohr an zu ſprechen. „Se künn' ſchön danzen, Scholmeeſter.“ 
Da brach mit einem ſchrillen Wimmerton die Harmonika 
Die Paare ſtanden. 

„Dat was fien,“ lobte Wiſchen. 
Er verbeugte ſich. „Wohin foll ich Sie führen, Fräulein 
Henze?“ ; 

„Gor nich,“ tagte die Dirne. „Wi blit toſam. Dat hürt d'r to.“ 

Und nun führte Ne ihn. Eine Truhe ſtand im Winkel 
neben den Kuhſtänden. Darauf ließen fie ſich nieder. Mark 
wardt ſah betäubt um ſich. Burſchen und Mädchen waren wie 
in der Verſenkung verſchwunden. Durch den dicht ſtehenden Rauch 


ab. 
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Menne Osmer ſah in dieſem Augenblick zufällig ſeinen 
Freund Jan Clüver an und er packte Ehlers an der Schulter, 
rüttelte ihn und ſagte, er könne nicht beſſer ſingen als eine Kuh. 
Er tolle "don lieber bellen. Sogleich Dodte der Alte ſich auf 
die Kniee nieder und begann einen zornigen Hund nachzuahmen. 
Er kläffte aber immer den Schulmeiſter au, in allen Tonarten 
der Erbitterung, zerrte an ſeinen Beinkleidern, ſchnappte nach 
ſeinen Händen, und wenn Markwardt ausweichen wollte, rutſchte 
der Mann ihm blitzſchnell nach. 

Burſchen und Mädchen wollten ſterben vor Lachen. So 
war's recht! Ein guter Einfall! Ein Kampf zwiſchen dem alten 


mund dem neuen Schulmeiſter! Eifrig drängten ſie ſich um das 


poſſierliche Spiel, die Ungen funkelnd vor boshafter Luft. 
Markwardt ſah ſich nach Jan Clüver um, ſeinem einzigen 
Freund, ob der nicht der Pein ein Ende mache. Aber Jan 


Clüver zerbiß ſeinen Schnurrbart und ftierte zu Boden. 


„Jo, Scholmeeſter,“ ſagte Jürgen Meier-Clüver und 


zwinkerte ſeinem Freund Wilm Meier-Henze zu, „dat kümmt 
dervnn, dat Se ümmer met Taters toſamſtecken deiht. De Hund 
ſnüffelt Spitzbuben.“ 


derten Ball auf. 


unterſchied er nur Hannes auf ſeiner Truhe und Ehlers, die mit⸗ 


ſammen tranken. Wiſchen rückte dicht an ihn heran. 
meeſter, danzeu künn' Se pe, Mt Se nich vof en beten praten?” 

Ihre blauen Augen blitzten ihn herausfordernd an. Es 
durchrieſelte ihn kühl. Er dachte an den Abend, da unter den 
erſten aufglitzernden Sternen Jan Clüver ſeine Frage an ihn ge— 
than hatte. Die fofette Hexe ſollte ihn nicht zum Lügner machen! 

Er ſuchte noch nach Worten. Da redete ſie: „Wenn Se 
nix to vertellen weet, denn will ik Se wat vertellen. De Lüe 
hollen hier to Lande nich veel vnn Scholmeeſters. Aber ik ſegg: 
en Scholmeeſter is nich ſlechter als en Buur, blot anders. Ik bün 
nich ſtolz, Here Markwardt. Dat mutt Se nich denken. Nee.“ 
Sie rückte ihm noch näher und legte die Hand auf ſeinen Arm. 


„Schol⸗ 


dem ſpitzfindigen Kerl mit Worten nicht beikommen würde. 


„Das ijt recht, Fräulein Wiſchen,“ ſagte er freundlich, „und - 


Jan Clüver, Ihr Bräutigam, denkt gerade jo —“ 

Sie warf ihm einen bitterböſen Blick zu und riß die Hand 
zurück. „Dat 's noch lang nich ſeggt, dat ik Jan Clüver frigen 
doh, noch lang nich! Ik —“ 

„Dunner noch een!“ Ehlers ſtolperte an ihnen vorüber 
und wäre beinahe gefallen. Mit höhniſcher Höflichkeit entſchul— 
digte er ſich bei dem Lehrer. | 

Aber bie Muſik jebte wieder ein und Wiſchen tanzte. 

Markwardt blieb auf ſeiner Truhe und ſtarrte verträumt 
in den tollmachenden Reigen. Er dachte an ein ſtolzes Mädchen 
mit hochmütig emporgezogenen Brauen. Gr fah fic, wie er jie 
einſt in ihres Vaters Haus geſehen hatte, im raſchelnden Seiden— 
kleid unter der elektriſchen Lichtkrone, die ihr taghelles Licht 
durch den weiten Saal ſtrahlte, während deckenhohe Spiegel die 
phantaſtiſchen Blumenkelche ihrer Flammen einer dem andern 
zuwarfen. Und immer mehr nahm feine augenblickliche Um- 
gebung den Charakter eines wüſten Traumes für ihn an. Glitt 
nicht draußen vor den Scheiben des kleinen Fenſters ein Schatten 
entlang? ein Schatten mit gelbrotem Kopftuch und ſpukhaft 
brennenden Augen? Nein, wie käme Trinka in tiefer Nacht 
hierher? Traumgeſtalten! Traumſpnk! 

Wilder wurde indeſſen die Luſt. 


Das gehört dazu. 


Menue Osmer fand es 


Wilm Meier-Henze griff ſogleich den von Jürgen geſchleu— 
„Nee, laat 'n Scholmeeſter tofreden, Jürgen. 
He weet, wat he deiht. Nich wohr, Scholmeeſter, dat ſünd Ehr' 
Blutsverwandten, de Taters?“ 

Wieherndes Gelächter. Gab's etwas Drolligeres? Stock— 
ernſthaft, faſt reſpektvoll hatte Wilm Meier-Henze ſeine unver— 
ſchämte Frage dem blonden Mann ins Geſicht geworfen. 

Aber Markwardt hatte nun die Verblüffung über den un— 
erwarteten Angriff überwunden. 

„Gewiß, Herr Meier-Henze,“ ſagte er freundlich. „Fragen 
Sie nur Ihren Freund Jürgen. Da ſein Haus ein beſonders 
chriſtliches ijt, muß er längſt in der Bibel geleſen haben, daß es 
lauter Brüder und Schweſtern von mir ſind.“ 

Die Dirnen wenigſtens fanden das gut pariert, und Jürgen, 
der nicht alle Lacher mehr auf ſeiner Seite ſah, begriff, daß man 
Er 
riß die Büchſe vom Nagel. „Paßt mal up, Jungs!“ 

Dicht vor Markwardts Geſicht krachte der Schuß los, ſo 
dicht, daß der Pulverdampf ihm das Kinn ſchwärzte. Sein Hut 
lag auf einer Kiſte nahe der Thür. Die Kugel durchſchlug die 
Krempe und ſchleuderte ihn auf den Boden. Clüver lief hin 
und hob ihn auf. „Süh mal! Dat was Ehr Hot, School— 
meeſter. Un ik harr mi einbild't, et wör en Swinegel.“ Und 
dann mit impertinenter Beſorgtheit: „Se ſünd jo np eenmol 
gang wittſchen“ in Geſichte. Se tinn woll Pulver nich got 
röken? Se geiht nich up Jagd? Wat?“ 

Brutal höhniſch ſtand er da, das rauchende Gewehr in der 
einen, des Schullehrers durchlöcherten Hut in der andern Hand. 
Die kurze Pfeife hing ihm ſchief in einem Mundwinkel. 

Markwardt zog ſeinen Revolver hervor. 

„Nein, auf Jagd geh' ich nicht ohne Jagdſchein. Aber zum 
Spaß ſchieß' ich auch ganz gern einmal.“ 

Dabei drückte er ab. Und im ſelben Augenblick flog der 
Thonkopf von Jürgens Pfeife in Splittern. 

Zurückprallend ließ der das Mundſtück fallen. 

Aber die andern klatſchten vor Vergnügen in die Hände. 
Zu kraftvoll war der Menſchenſchlag, als daß nicht rückſchts- 
loſer Mut ihm unter allen Umſtänden imponiert hätte. S 

Menne Osmer, der gern Streit vermied, jchrie dem Muh- 
kanten zu: „Upſpeelen!“ 


* weiß. 
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Wiſchen Henze aber ſtand wie verzückt mit glühendem Ge. 
ſicht. Die Augen ſprangen ihr faſt aus dem Kopf. 

Jan Clüvers Hände zuckten. Jäh wandte er ſich ab, nahm 
den Vorderlader auf, den Jürgen hatte fallen laſſen, ging in 
den Winkel, wo Pulver und Blei auf dem Butzenvorſprung 
ſtanden, und lud neu. 

„Wat deihſt d'r?“ fragte Menne Osmer, der ihn beobachtete. 

Da lachte Jan kurz und hängte die Flinte an den Haken. 

Aber Markwardt erſah die Gelegenheit. 
begann, ging er über das Flett hinaus. 

Aufatmend ſog er die ſcharfe Winterluft ein. Durch die 
ſchneebeladenen Zweige der Edeltannen funkelten die Sterne des 
„Wagens“ wie große Feuerflammen am dunklen Nachthimmel. 
Tief am Horizont verſank der „Orion“. 


Rechtfertigung, der Entſchuldigung? 


| 
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ſeudern weit geöffnet über ihn weg auf etwas Unſichtbares, 
Schreckliches an der Wand gegenüber. 

„Und weiter haſt du mir nichts zu ſagen? Kein Wort der 
Es thut dir nicht einmal 
leid, daß du mir ſolchen Kummer machſt?“ 

„Och, Herr Markwardt! Ik bün jo ſo 'n dumme Deern. 


| 
„Dat 's gor nid) ber Mäuh wart, bat — dat Se —" 


Sobald ber Tanz 


Er würde auf feiner Klinkerberger Dudelmuſik mehr tanzen! 
Da legten fid) zwei Arme von rückwärts um feinen Hals.“ 


— 
Km 


Dicht an feinem Ohr flüſterte eine Stimme: „Jo, gabh to Huus.“ 


He i8 ſlimm, wenn he wat in 'n Koppe het. Aber dat ſchallſt noch 
weten: Du büſt de Beſt, de Harthaftigſt, de Eenzigſt! — Da!“ 

Er fühlte einen Kuß auf ſeinen Lippen, einen Schauer von 
Küſſen. Die Arme löſten ſich. „Nu weetſt Beſcheed!“ 

Ueberraſchung hatte ihm Zunge und Glieder gelähmt. Jetzt 
wandte er ſich raſch um. Doch nur einen Schatten ſah er ver— 
ſchwimmen im tiefen Hausſchatten. 
Dirne jagen, daß er ihr Betragen unpaſſend, aufdringlich, ab- 
ſcheulich finde? Der Mann in ihm bäumte ſich auf und lachte 
dem Schulmeiſter ins Geſicht. Genng, daß er dieſen Kuß in 
Nacht und Geheimnis nicht empfangen haben wollte, daß er keine 
Konſequenzen daraus zog. Morgen dachte die wilde Hexe wohl 
ſelbſt nicht mehr daran. 


„Wer war der Mann, mit dem du ſprachſt?“ 
Sie ſchwieg. 

„Iſt er's, dem zulieb du gekommen biſt?“ 
„Nee.“ 

„Aber — einem zulieb biſt du gekommen?“ 
Sie ſah ihn traurig an. „Jo —“ 


„Wer iſt's?“ 

Trinka ſtand, die Ellbogen auf das Fenſterſims geſtützt, 
unbeweglich. 

„Herr Markwardt,“ ſagte ſie langſam, „dat 's wohr, un 
dat künn Se glöben: wo de brune Heide ſteiht, is dat Moor 


nich ſlimm, aber do, wo de fienen, witten Blomen waffen un 


— 


Was wollte er auch? Der 


die Augen. 


Ueber den leiſe knirſchenden Schnee ſchritt er zum Schul⸗ 


haus zurück. Es war mit einem Gefühl der Befriedigung, daß 
er die kleine Lampe auf ſeinem Schreibtiſch anzündete. 

Was für ein Land! Würde er je wieder hinaufſteigen aus 
dieſem Abgrund zu den ſonnigen Höhen, auf denen die Glück— 
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lichen, die Freien der Erde wohnen, diejenigen, die im Licht 


leben? Zu Karla hinauf? — Karla — 

„Hei — ei!“ — Der gelle Schrei der Buſſarde, mit denen 
die Tatern einander riefen. 

Er riß das Fenſter auf. Dicht vor ſeinem Haus, auf dem 
hellen Schnee ſah er wieder zwei Geſtalten, ein Mädchen in 
gelbem Kopftuch und einen Mann, der wohl vom Wildern 
heimkehren mochte, denn Markwardt meinte etwas wie einen 
ragenden Büchſenlauf an ſeiner Schulter zu erkennen, als er 
jäh um die Hausecke verſchwand. Er ahnte nicht, daß es Jan 
Clüver war. 8 

„Trinka!“ Zorn ſtieg ihm in die Kehle und ein unerklär— 
licher, wütender Schmerz. 

Sie kam ſofort, ſie drängte ſich in den Rahmen des kleinen 
Fenſters, ihn mit ihrem Oberkörper völlig ausfüllend. Ihr Ge. 
ſicht erſchien im Lampenlicht fahl unter dem grellen Kopftuch, 
aber die Züge waren ruhig. 

„Verlornes Kind!“ herrſchte er ſie an, „was haſt du in 
ſpäter Nacht hier zu ſuchen in Geſellſchaft von Männern? Haſt 
du nicht Mädchenſcham? Nicht Gefühl für Sittſamkeit und 
Ehre? — Ich hab' gut von dir gedacht — trotz allem, hab's 
gut mit dir vorgehabt! Aber all meine Hoffnungen machſt du 
zu nichte und dein eigenes Leben dazu. Geh, ich hab' kein Ver⸗ 
trauen mehr zu dir!“ | 

Er hatte leidenſchaftlich geredet. Jetzt fingen die Worte 
an, ihm zu fehlen vor dieſem unbewegten Geſicht, in dem etwas 
Pathetiſches lag, etwas Tragiſches — ja, tragiſch, und das war 
ſein Zauber! —- 

Sie antwortete gar nicht auf ſeine Vorwürfe. 


„Ehr Lamp' ſchient to wiet, Herr Markwardt,“ ſagte ſie 


leiſe. „'t wör got, wenn Se de Finſterklapp tomaken dähn.“ 
„Den Fenſterladen ſoll ich zumachen? Warum denn?“ 
„Dr tünn en UYL in "t Finſter fleigen.“ 
„Eine Eule ins Fenſter fliegen? — Was ſchwatzeſt du?“ 
Sie rührte ſich nicht. 
„En Uhl' is — der Dod.“ 
Er fing faſt ſelbſt an, es zu glauben, als er in dies farb- 
loſe Geſicht ſah, deſſen ſchwarze Augen gar nicht ihn anblickten, 
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dat gräune Moos, do verfſlingt et den Minſchen.“ 

Eine Ahnung dämmerte ihm herauf. Sie ſpielte auf Wiſchen 
Henze an und ihre gefährliche Liebe. „Trinka! Haſt du dich heut' 
nacht bei Osmers Hof herumgetrieben? Haſt du am Brunnen 
geſtanden unter den Tannen?“ 

Sie drehte ſcheu lauſchend die Augen, nicht den Kopf, nur 
„Maken Se Ehr Finſterklapp to, Herr Mark 
wardt, hüüt un ümmers.“ 

In der nächſten Sekunde war der Fenſterrahmen leer. 

Markwardt ſchloß den Laden. Es war ihm merkwürdig 
kühl geworden, nicht von der Nachtluft. Er wunderte ſich nicht 
einmal, daß dieſes Kind ihn mit ſeiner Furcht vor Eulen an— 
geſteckt hatte. Er wußte es längſt, jede Silbe, die das wortkarge 
verſchloſſene Geſchöpf mit faſt widerwilligen Lippen ſprach, hatte 
Bedeutung, ſchwerwiegenden Sinn. 

Und während er ſein Lager aufſuchte, dachte er nur an 
Trinka. Den Blick ihrer großen, traurigen Augen würde er un— 
verlierbar mit hinausnehmen ins Leben. Wenn er ſich losriß 
von hier, wenn der ganze Aufenthalt in Klinkerberg in ſeiner 
Erinnerung verſank wie der Traum einer ſchlimmen Nacht, dies 
Geſicht würde ihm lebendig bleiben, dies niemals lächelnde, feier- 
liche Geſicht, auf dem das Jahrhunderte alte Leid und die ver— 
zweifelte Entſchloſſenheit eines in den Tod gehetzten Stammes 
verkörpert ſchienen. — . l 

Am nächſten Morgen jtrabíte die Sonne klar und hart 
durch die Lücken ſchwarzer Schneewolken. Mit den anderen 


Kindern holperte Trinka durch ihre großgedruckte Fibel. Und 


Hamme, überquellend über das zu enge Bett. 


als der Lehrer zu Vorſtehers zum Eſſen kam, hantierte Wiſchen 
am Waſchfaß, als wär' nie die Dudelmuſik bei Osmers geweſen. 
Jan Clüver ſaß neben dem Vorſteher und ſah nicht anders aus 
den Augen als an andern Tagen. Markwardt fing an, innerlich 
ſeiner nächtlichen Eulenfurcht zu ſpotten. Auch ſchlief er gut in 
der nächſten Nacht, wie wild der Weſtſturm auch an Thür und 
Laden rüttelte und in dem brüchigen Strohdach wühlte, ber Taun- 
wind, der Frühlingsbringer. 

Das nächſte graue Morgenlicht wies ein häßliches Bild: ſo 
weit das Auge reichte, in der mißfarbenen Schneeſchicht Sprünge, 
Rillen, rieſelnde Bäche, die ſich kreuzten, zuſammenfloſſen, ſich 
teilten, wie in Angſt einen Ausweg ſuchten, da der hartgefrorene 
Boden ſich weigerte, ſie aufzunehmen. Und immer neue heiße 
Luftwogen blies der Sturm aus vollen Backen daher. Mehr 
und mehr zerfloß die feſte Decke, höher ſchwollen die irrenden 
Bäche, ſtürzten ſich haſtig auf die nur halbgetaute Eisdecke der 
Und wie die 


Vaſſer auf der Erde ſtiegen dem Himmel entgegen, brachen und 


I 


riffen bie ſchwarzen Wolkenballen droben, ſchleuderten diht- 
tropfige Fluten herunter auf die Flut. 

Es war gerade ein Sonnabend, der Tag, da Markwardt 
ſich gewöhnt hatte, in Kreihs Erdhütte den Tatern feine Bibel- 
ſtunde zu halten. Doch zweifelte er ſtark, ob gegen Abend das 
Moor noch gangbar ſein würde. Nur mühſam hatte er ſich zu 
Osmers Hof zum Eſſen hinübergearbeitet. 

Nun hielt ihn der Bauer feſt, dem in ſeiner Erbſchaftsſache 
noch allerhand Schreibereien und Berechnungen zu erledigen 
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blieben. Markwardt ſaß in der kleinen Stube am Tiſch, der 
Wind rüttelte an den Scheiben, daß ſie klirrten, die Thüren 
klapperten, das Strohdach ächzte und ſtöhnte. Der Himmel ver⸗ 
dunkelte ſich bei jeder neuen Böe ſo ſehr, daß Markwardt die Buch⸗ 
ſtaben nicht mehr erkannte, die er ſchrieb. Ab und zu trat der 
Bauer an das Fenſter, ſah auf den ſchwarzen Himmel, auf die 
höher und höher ſteigende Waſſerfläche des Kanals, den ſonſt 
ſpiegelglatten Streifen, der heut' in ſtrudelnden Wellen ſich hob 
und ſenkte, und ſchüttelte den Kopf. 

„Mudder, dat ward bunt ſlimm!“ 

Zu dieſer unwirtlichen Stunde, da der Abend und die 
Wolken wetteiferten, Dunkelheit über die Erde zu gießen, trat 
Jan Clüver aus ſeines Vaters Haus, ſah ſcharf um ſich und 
ſchritt quer durch den Kreis, den die Kolonie Klinkerberg bildete, 
ins wilde Moor hinaus. Er trug Waſſerſtiefel, die ihm bis zur 
Hüfte reichten. Die helle Stalljacke hatte er auf die linke Seite 
gekrempelt, den Filzhut tief ins Geſicht gedrückt. 

Als er hinter des Vorſtehers Gehöft verſchwunden war, kam 
Trinka aus dem Tannenkamp hervor, in dem Kriſchan Clüver 
ſeinen Dohnenſtieg hatte. Ihr buntes Kopftuch war durchweicht, 
das Waſſer troff aus ihren Kleidern. Sie achtete nicht drauf. 
Die anklatſchenden Röcke ſchürzend, rannte ſie durch die auf— 
ſpritzenden Pfützen geradeaus den Weg zum Schulhaus. Sie 


pochte, atemlos ſich an der Klinke haltend. Keine Antwort. Sie 


ſtieß die Thür auf, ſie ſtürzte hinein. 

„Herr Markwardt! Herr Markwardt!“ 

Schulraum, Stube leer. Das hatte ſie nicht erwartet. Die 
Arme ſanken ihr zitternd herab. War er ſchon auf dem Weg — 
dem Weg, den er ſchwerlich zurückgehen würde? — Nein, ſeine 
Bibel lag auf dem Schreibtiſch. Er mußte noch nach Haus kommen. 
Sollte jie warten? Mit dem Fieber in den Adern thatlos ſtill— 
ſitzen — und der andere wandert unterdeſſen Schritt um Schritt 
weiter. Wohin? Das muß ſie wiſſen. Sie darf ihn nicht aus 
den Augen laffen. Er kann auch zurückkehren. Sobald die Dunkel— 
heit nur völlig hereinbricht, ijt Oede und Einſamkeit fogar zwiſchen 
den fünf Höfen von Klinkerberg, kann auch hier die rätſelhafte 
Kugel fliegen, die große Streitſchlichterin auf dem Moor. 


Trinta nimmt die Schulkreide und malt mit ihren un- | 


geſchickten Fingern mit großen, weißen Buchſtaben auf die 
ſchwarze Tafel: 

„Nich Komen zu Kreih. 

Um Got 
Trinka.“ 

Drei dicke Striche zieht ſie unter das Nich, und damit die 
Inſchrift des Lehrers Auge ja nicht entgehe, malt ſie noch einen 
dicken Rahmen darum. 

Dann, die naſſen Kleider wieder emporraffend, wirft ſie ſich 
lautlos und gewandt wie ein Marder auf die ſpärliche Spur, 
die Jans Waſſerſtiefel einigen noch feſten Schneeſtellen ein— 
gedrückt haben. 

Unterdeſſen ſaß Ehlers am Fenſter ſeiner neuen Stube bei 
Meier⸗Henze und jah mit ſchadenfrohem Behagen in das ſteigende 
Unwetter, das noch heut' einigen Klinkerberger Dickköpfen ſchlimm 
zu ſchaffen machen würde; ihm nicht, denn Meier⸗Henzes Hof 
lag nicht am Kanal. Aber man mußte die Augen offen halten. 
Bei Feuer⸗ und Waſſersnot fiel immer was für den armen Mann 
ab, wenn er's richtig zu drehen verſtand! Falls die Häuſer ge— 
räumt werden mußten, mochte er leicht in Dunkel und Verwirrung 
beim Bauer Osmer ein paar Bettſtücke ergattern — man konnte 
die Federn ja in einen anderen Ueberzug ſtopfen — am Ende ge— 
lang es ihm gar, den Silberſchatz zu erwiſchen, von dem die Sage 
ging, daß Clas Clüver ihn unter ſeinem Hausdach verſteckt halte. 

Während er ſo gierig auf das Clüverſche Anweſen ſchielte, 
das von allen am tiefſten am Kanal lag, ſah er den Hausſohn 
in ſeinem ſeltſamen Aufzug aus der Thür treten, ins wilde Moor 
hinausſchreiten. Das war auffallend an einem Abend, da wahr— 
ſcheinlich alle Mann daheim zum Viehbergen nötig wurden. Bei 
ſeiner Kenntnis aller Strömungen in Klinkerberg und feiner un- 
fehlbaren Witterung für alles, was faul, krumm und lichtſchen 
war, begriff Ehlers ſofort, daß es keiner Jagd auf Haſen oder 
Birkhuhn gelte. Eben überlegte er, was für ihn etwa bei dieſem 
Handel herausſpringen könnte, als er die ſchwarze Trinka ins 
Schulhaus laufen und gleich darauf wieder herausſchlüpfen ſah. 


| Nun fitt es den Alten nicht mehr in ber warmen Stube. 


Er warf einen Sack über den Kopf und Schritt durch den ſtrömen⸗ 
den Regen zur Schule. Er, der alles wußte, was im Ort vor- 
ging, wußte, daß Markwardt noch bei Osmer war. Ungeniert 
ſah er ſich um, und gleich fiel ihm die Tafel in die Augen mit 
der großen, eingerahmten Kinderſchriſt: 
„Nich Komen zu Kreih. 
Um Got 


Trinka.“ 
Er las die Worte langſam zweimal und nickte. Dann nahm 
er den Schwamm und wiſchte vorſichtig das Nich mit den drei 
Strichen darunter aus. Die Inſchrift hieß jetzt: 
| „Komen zu Kreih. 
| Um Got 
Trinka.“ 
Sich die gichtiſchen Hände reibend, ſchlich er aus dem Haus, 
erſt ſcheu, vorſichtig ſich umſehend, dann ganz gemächlich. 
Nur zu, hochnaſiger Schulmeiſter! Warum Haft du mich aus 
Amt und Haus verdrängt? — Nur zu, protziger, raffiger Bauer! 
Haſt den armen Korbmacher gehudelt dein Leben lang! Nun ſollſt 
du ihm noch eine gute Leibrente abwerfen. 
| Er wurde ganz luſtig. Auf dem ſchwimmenden Land hatte 
er ſich neulich durch ein kleines, billiges Feuerchen eine gute 
Stube auf Lebenszeit erobert, Jan Clüver würde ihm die Lebens— 
mittel zu der Stube liefern, den Schnaps, die Cigarren; und die 
Einrichtung holte er ſich heute nacht, wenn der Kanal übertrat! 

Ehlers kam ſich ordentlich groß vor, während er auf ſeinem 
Stuhl am Fenſter ſaß und auf die Flintenſchüſſe wartete, die das 
Uebertreten des Kanals ankündigen würden. Die Schnapsflaſche 
ſtand vor ihm, aber er kämpfte mit ſich. Er mußte heut' nüchtern 
bleiben. Nur ein Gläschen, der Näſſe wegen. Eins, oder zwei — 

Als Fritz Markwardt von Osmer heimkam, war er ent— 
ſchloſſen, die Bibelſtunde ausfallen zu laſſen. Er hängte Mantel 
und Hut zum Trocknen auf, zündete Licht an und langte nach 
ſeinen Büchern. Da ſah er die große Tafel an und ſtutzte. 

„Komen zu Kreih. 
Um Got 
Trinka.“ 

Was war denn mit dem unglücklichen Krüppel? War er 
krank, verletzt, in Gefahr? Seltſam dringlich, flehend klang der 
Aufruf. Und er kam von Trinka, Trinka, die niemals unnötige 
Worte machte, die das Unwetter ſah ſo gut wie er und genau 
wußte, was auf dem Moor möglich war, was nicht. 

Markwardt ſetzte, nachdem er Trinkas Zeilen auf der 
Schultafel geleſen hatte, den naſſen Hut wieder auf, warf den 
Mantel mit den vielen Kragen um, den er — wahrlich nicht 
zum Dienſt auf ſolchen Wegen — ſich gekauft hatte, damals, als 
er, der weiteſtgreifenden Hoffnungen voll, dicht vor ſeinem 
Examen ſtand. Er nahm den Stock mit der ſcharfen Zwinge 
und der feſten Krücke, mit dem er die Verläßlichkeit des Bodens 
prüfen, an dem er ſich über Lachen und Bäche ſchwingen konnte. 
Die kleine Blendlaterne trug er in der anderen Hand, ſie ſollte 
ihm den Heimweg beleuchten. In die eine Bruſttaſche ſteckte er 
den Revolver, in die andere das kleine Neue Teſtament. 

So ausgerüſtet, ſchritt er im letzten Tagesſchimmer hinaus 
in den pfeifenden Sturm und den praſſelnden Regen. Der bos— 
hafte Anſchlag des alten Ehlers, der Trinkas Warnung in einen 
Hilferuf verkehrt hatte, war gelungen. — | 

Struppiges Birken⸗ und Brombeergeſtrüpp bezeichnete, 
ſchwarz durch die ſchmelzende Schneedecke ſtarrend, den bekannten 
Pfad auf der Kante der alten Torfſtiche entlang. Jenſeit dieſer 
natürlichen Hecke begannen die Waſſerlöcher, die Sümpfe. 

Als Markwardt die Hütte Kreihs erreichte, war es ſo dunkel, 
daß ſeine Augen kaum den Dachfirſt unterſchieden. Atemlos, 
erſchöpft ſtieß er die Thür auf. 

Das Torffeuer ſchwelte unter der Fenſterklappe. Am Tiſch 
vor dem Oellämpchen ſaß der Stumme, eifrig ſchnitzend, rot vom 
Fieber des Schaffens. 

Aber Trinka, die am Feuer hantiert hatte, ſtand wie ein 
Steinbild, blaß, atemlos, mit weit aufgeriſſenen Augen. 

Markwardt begrüßte Kreih und wandte ſich zu ihr. 

„Nun, Trinka?“ 

Sie rührte ſich nicht. Sie ſtarrte ihn an. 
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„Du haſt mich gerufen. Da bin ich.“ 
Da kam Leben in die Dirne. Abwehrend hob ſie die Hand. 
„Se — Se — ik harr doch ſchrewen “ ` 
„Ja, darum komm' ich doch, Kind. Ich wollte die Bibel 
ſtunde ſchon ausfallen laſſen. 
der Tafel: Kommen zu Kreih. 
mit Kreih?“ | 
Sie fuhr jid) mit beiden Händen nach den Schläfen, in 
denen ſie ein Meer brauſen fühlte. Ihre Augen ſtierten ihn 
mit jo irrem Ausdruck an, daß er anfing, an ihrem Verſtand zu 
zweifeln. „Lommen zu Kreih! — Ik?! — Ik?! — Dat?“ 
„Haſt du's nicht geſchrieben?“ 
„Nee, dat nich! — Oder doch! — Ik weet nich. — Ik —“ 
Ihre Augen fuhren port, an den Wänden eutlang zu irren, 
als ſuchten fie einen Ausweg aus einer Falle, einen Ausweg 
durch zerbrochene Eiſenſtäbe und über niedergewoͤrſene Mauern; 
jäh auffahrend, ſprang We zur Fenſterklappe, ſtieß fie zu, ſchob 
auch den ſchweren Riegel vor. Dann lief ſie zur Thür hinaus. 
Fritz Markwardt ließ ſie gewähren. In ſeinem Herzen 
war von ihrer letzten Begegnung ein Bodenſatz von Verſtimmung 


Um Gott — Trinka. Was iſt 


Da fand ich deine Botſchaft an 


küſſen, das Herz, das jo wild zu halten und zu lieben wußte, an 
dem ſeinen klopfen zu fühlen. Mühſam kämpfte ein Reſt von Be— 
ſiunung, von Verantwortlichkeitsgefühl in ihm. Er war der 
Lehrer, ſie die Schülerin! Er rang mit ſich. Ruhig werden! 
Ruhig! — Aber er fand nicht ſogleich Worte. Der Sturm heulte 
um das niedere Dach. Kreih hatte träumend die Augen geſchloſſen. 
Endlich varite Markwardt ſich auf. 
„Du biſt toll, Trinka! Ich kann nicht bleiben.“ 
Sie ſprang mit einem Schrei auf ihre Füße. 
gebreiteten Armen wehrte ſie ihm den Ausgang. 
„Oder haſt du mir noch etwas zu ſagen?“ forſchte er. „Da 


Mit aus⸗ 


du mich gerufen haſt?“ 


gegen das Mädchen zurückgeblieben. Möglich, daß ein Zerwürf- 
nis mit ihrem Liebſten ue augenblicklich unzurechnungsfähig 


machte. 


Auf alle Fälle war's ein ſtarkes Stück, ihn grundlos 


herzurufen bei dieſem Wetter! Aber der Krüppel ſollte es nicht 


entgelten. Er hängte Mantel und Hut in den Vorraum und 


wandte fich zu Kreih, deffen Augen ihn in Freude und Dankbarkeit 


anſtrahlten. Erſt ließ er ſich ſeine neuen Arbeiten zeigen, 
und dann, da er Bitte und Erwartung in den Augen des Un— 
glücklichen las, begann er ihm das Evangelium zu erzählen, das 
er den Schwarzköpfen heut' hatte vortragen wollen. 

Er ſprach von Chriſti Kreuzestod, dem freiwilligen Opfer— 


Wände der Hütte, er haftete eine Sekunde auf Kreih. 


tod zur Rettung all feiner Menſchenbrüder, Aller, auch der 
Aermſten und Verlorenſten. Selbſt dem Räuber und Dieb hatte 


er ſterbend das Paradies verheißen. 


Markwardt fühlte, daß er qut ſprach. Der Gegenſtand riß 


ihn hin gerade vor dieſem elendeſten der Menſchen. Die durch 
Thränen glänzenden Augen Kreihs machten ihn beredt. Er unter- 
brach ſich nicht und ſah auch nicht zur Seite, als ein leiſes Knarren 
der Thür, das Klirren des vorgeſchobenen Riegels ihm die Rück— 
kehr Trinkas verriet. 

Als er zu Ende war, ſtand er auf. An der Thür lehnte 
reglos die Dirne. Von ihrem gelben Kopftuch, aus den vom 
Sturm gelöſten Haaren rieſelte das Waſſer, ihre Röcke trieften. 
Markwardt gab Kreih die Hand. „Auf Wiederſehen!“ 

Im Augenblick ſtand das Mädchen neben ihm. 

„Nich gahn, Herr Markwardt! Noch nich! 
Wedder is to ſlimm.“ 

„Es wird ſpäter noch ſchlimmer ſein.“ | 

Sie rang mit einer Aufregung, die ihr die Kehle rauh 
machte. „Blif hier! Blif, bet dat wedder Dag ward.“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Ich kann nicht bleiben. 


Dat — dat 


Es ge⸗ 


Sie nickte, auf einmal wieder ganz ruhig. 
„Jo. Ik hebb — ik wull — Herr Markwardt, will Se 
mi dat to Leiw dohn un gahn nich weg, bet dat ik terügg kümm?“ 

„Wenn's nicht zu lange dauert, will ich hier bleiben, bis du 
wiederkommſt.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Nee. Dat duurt un nich mihr lang.“ 

Aber ſie ging noch nicht. Sie ſtand und ſah ihn an. Und 
wieder hatte er das Gefühl, daß etwas Tragiſches in ihrem Ge— 
ſicht lag. 

„Geh gleich,“ mahnte er, „damit du um ſo ſchneller zu— 
rück biſt.“ 

„Jo, dat mutt ſien.“ 

Gleichwohl ſtand ſie noch immer. Ihr Blick überflog die 
Ein 
Schatten ging über ihr Gericht, e griff nach ihrer Kehle. Aber 
dann ſchob ſie ruhig den Riegel zurück. 

„Dat 5 jo, Herr Markwardt;: de Minſchen ſünd wie Geld— 
ſtücke: de een' is veel wart un de anner man weinig. Is dat 
würklich wohr, wat Se hüüt vertellt Debb, dat de Herr Jcfus oot 
mi hürt, wenn ik em bitt?“ 

„Gewiß, rinta, hört dich der Heiland “ 

„Denn ſeggen Se to dat Hen Frölen, dat Frölen up 'n Bilde, 
de ſwarte Trinka harr hüüt Nacht vör ehr bet't.“ 

Und nun war ſie draußen, er hörte die Thür zuſchlagen. 
Ein henlender Windſtoß fegte herein. Der Regen praſſelte in 
erneuter Wut gegen den Fenſterladen. Kreih hielt die Augen 
geſchloſſen. Auch Markwardt war nicht nach Reden zu Mut. Auf 
den vorangegangenen Kampf mit dem Unwetter wirkte der Aufent— 
halt in dem feuchtwarmen Raum einlullend auf Leib und Seele. 

Er lehnte den Kopf an die Wand, die Lider ſanken ihm zu, 


i 


die Welt feiner Hoffnungen und Wünſche, Karlas Welt, ver 


ſchwand. 
nicht einmal feine Sehnſucht ſchweifte darüber hinaus. 


hört ſich nicht. Du biſt nachgerade erwachſen genug, um dir das 


ſelbſt zu ſagen. Wenn ich bliebe, was ſollten die Klinkerberger 
wohl denken von mir und dir?“ 

„Ik frag' d'r nix nach, wat de Lüe ſeggt!“ 

„Auch danach fragſt du nichts, was dein künftiger Mann 
von dir denkt?“ 

Sie erwiderte kein Wort, ſie ſah ihn nur an, und vor dem 
Blick ſank all fein eiferſüchtiger Verdacht zuſammen. Nie hatte 
grenzenloſe Hingebung jo unverhüllt, jo bedingungslos zu ihm 
geſprochen. Bei Karla war die Liebe ein pikantes Tändeln, ein 
geiſtreiches Neden; bei der Vorſteherstochter flüchtiger Sinnen- 
reiz. Dies Kind bot alles, was es hatte, und bot es ihm. Er 
war das Götterbild dieſes heißen Herzens, ſein unbedingter Ge— 
bieter. 
waren, geduldig leidend, daß er aus ihren Tiefen läſe, was 
ihm gefiel. 

Und jetzt glitt ſie an ihm nieder, preßte die Lippen auf 
ſeine Hand. 

„Blif!“ 

Ihre Hände waren kalt wie Eis. Ihre Lippen brannten, 
fie brannten ihn bis ins Herz. Ein nie gekannter Antrieb packte 
ihn, dies Kind in ſeine Arme zu nehmen, die dunklen Augen zu 


nehmen. 


Die Augen ſagten es, die reglos zu ihm aufgeſchlagen 


Er ſaß in dem verlorenen Erdwinkel am Torffeuer, 
Denn 
neben ihm bewegte ſich ein Kind mit feierlichem Geſicht. Er 
aber küßte die ſchweigſamen, ungeſchickten Lippen, bis die ſchlafende 
Seele erwachte, zaghaft die Flügel regte, jid) entfaltete zu nie 
geahnter, beranfchender Schönheit, ihn überſchüttend mit Glut 
und Glück. — | 

Da ſchrak er auf. Hatte er geichlafen? Geträumt gewiß: 
In einem Erdloch ſaß er, und ein Taternmädchen narrte ihn. 

Er ſah auf ſeine Uhr, es ging auf zehn. Kreih lag mit 
dem Kopf auf dem Tiſch und ſchlief feſt. Und keine Trinka! 

Markwardt ging in den Vorraum, um Hut und Mantel zu 
Er fand ſie nicht. Hatte die Dirne ſie verſteckt, um 
ihn mit Gewalt zu halten? Sein Trotz erwachte. Er ließ ſich 
nicht zwingen. 

Er nahm Kreihs Mütze; einen Sack, der am Haken hing, 
ſchlug er um die Schultern. Er zündete die kleine Blendlaterne 
an und öffnete die Thür. Dicke Tropfen ſchlugen ihm ins Oc- 
ſicht. Ein ſchrecklicher Weg! Jeder Schritt vorwärts Lebensgefahr. 
Schmelzender Schnee, rinnende Waſſer; rechts und links grund- 
loſe Tiefe. Nach fünf Minuten hatte er keinen trockenen Faden 
mehr am Leib. Er kam doch vorwärts, watend, gleitend, taſtend. 

Als er etwa eine Stunde gegangen war, ſchlug durch das 
Sturmespfeifen der ſcharfe Knall von Flintenſchüſſen an ſein 
Ohr. Und wieder eine halbe Stunde ſpäter ſah er Licht, nicht ein 
Licht, Lichter, die ſich bewegten und mit glutroten Flackerflammen 
herüberleuchteten. Bald durchbrachen noch andere Laute das 
Windesbrauſen, angſtvoller Tiere Gebrüll, langgezogenes Hunde— 
geheul, das Geſchwirr von Menſchenſtimmen, und dazwiſchen 
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immer wieder der ſcharfe Flintenknall, welcher jeden zu Hilfe 
rief, der in den Gehörkreis des Schalles kam. 

Markwardt ging an ſeinem Schulhaus vorüber, das dunkel 
und friedlich lag, dem Kanal zu, wohin die Fackeln den Weg 
wieſen und die Flintenſchüſſe riefen. Der Kanal war übergetreten. 
Mit raſender Schnelligkeit ſtiegen die Waſſer. Am ſchlimmſten 
war der Clüverſche Hof dran. Es genügte nicht mehr, den Boden 
der Stallungen durch Bretter und Tonnen zu erhöhen, man 
mußte eilen, das Vieh aus dem ſtrudelnd durch das Haus 
ſchießenden Waſſer hinaus ins Freie zu retten. Aber es fehlte 
an hilfreichen Händen. Der Sohn war fern, die Nachbarn 
hatten mit ſich ſelbſt zu ſchaffen. Nur der Vorſteher mit Hannes 
war von feinem vor dem Waſſer geborgenen Hof gekommen. Es 
langte doch nicht. Und die Kinder ſchrieen, die geretteten Schafe 
riſſen ſich los und rannten zurück in den Stall, in die Flut. Die 
Bäuerin, naß bis auf die Knochen und im Fieber klappernd, rang 
mit Verwünſchungen gegen ihren fehlenden Aelteſten die Hände. 

Als Markwardt zur Stelle kam, zerrte Hannes gerade die 
letzte Kuh an der Kette aus dem Haus, die ſchöne ſchwarze mit 
der Bleſſe. Aber das Waſſer ging dem Knecht bis an den Hals, 
er konnte nicht feſten Fuß faſſen. Die Kuh geriet ins Treiben 
und riß ihn mit. Da gelang es Markwardt, mit der Krücke 
ſeines Stockes die Kette zu entern. Er zog aus Leibeskräften. 
Dadurch gewann auch Hannes wieder Halt. Zoll für Zoll 
rangen ſie das Tier der Strömung ab. 

Und ſchon gab's neue Arbeit. Kiſten und Truhen kamen 
geſchwommen, Spinnräder, Backtröge, Hühner, Schweine. 
Und Kinder, Männer, Weiber patſchten in der eiſigen Flut 
herum, und haſchten nach allem, was beim Flackerſchein der 
windgepeitſchten Fackeln noch einmal aufleuchtete. Das andere 
trieb im Dunkel zu Thal, in den Tod. 

Plötzlich aber that Leidchen, die Haustochter, einen gräß— 
lichen Schrei. 

Wo war der Bauer?! 

Er hatte die Säule herausgeführt und war wieder hinein⸗ 
gegangen, wohl um ſeinen Geldſchatz zu holen, von dem die 
Sage ging, daß er ihn irgendwo in den Dachſparren verſteckt 
halte. Er war nicht zurückgekehrt. Und nun füllte das Waſſer 
das Haus bis zum Hahnenbalken und das Strohdach ſchwankte 
und wogte mit den Wellen. 

Wenn Rettung möglich war für etwas Lebendiges in dem 
ſtürzenden Gebäude, ſo hing die Rettung an Sekunden. Dennoch 
rührte ſich keine Hand. Nicht furchtſam, noch wehleidig war der 
Menſchenſchlag der Moorleute, der von Kindesbeinen an darauf 


angewieſen war, bis zum äußerſten einer für den andern einzu— | 


ſtehen. Aber die glatte, ſtumm würgende Waſſerfläche brach den 
Mut der nüchternen Geſellen, die nur gewohnt waren, mit dem 
Möglichen zu rechnen. 

Während Kriſchan um ſeinen Vater ſchrie wie ein wildes 


Tier, nahm Henze die Mütze von ſeinem ſturmverwehten weißen 


Haar und begann laut ein Sterbegebet zu ſagen. 


Doch der Schulmeiſter, der ſchmächtige Stadtmenſch, fuhr 


ihm in die Rede. „Durch! Durch! Es muß gehen!“ Und 
ſchon war er im Waſſer, eine geringe Hilfe nur, ohne hervor⸗ 
ragende Körperkraft, unbekannt mit der Art des Moors. Doch 
brachte er den Mut mit, vor dem die Unmöglichkeiten zerrinnen. 

Kriſchan hörte auf zu ſchreien beim Klang dieſer Stimme. 
die trotz ſeines Widerſtrebens in dieſen Monaten ſich Autorität 
über ſeine Seele erzwungen hatte. „Es muß gehen!“ Der 
Schulmeiſter ſagte es, alſo konnte man's machen. Wenn's einer 
machen konnte, war er's, der kräftigſte, gewandteſte Burſch auf 
dem Moor. Und ſobald er ruhig wurde, wußte er auch ſchon, 
wie. Er ſtürzte ſich ins Waſſer, watete, patſchte, ſchwamm hin⸗ 
durch, erfaßte den Rand des Strohdachs, ſchwang ſich hinauf, 
erklomm den Firſt, riß mit gewaltiger Kraft die morſchen Pferde- 
köpfe des Giebels rechts und links herunter, das Rauchloch um ſo 


viel erweiternd, daß ein Menſch ſich hindurchzuzwängen vermochte. 


Auf dem Fuß folgte ihm der Lehrer, nicht ſo behende, 
ſtrauchelnd, gleitend. Er ſetzte doch ſein Leben ein und folgte. 
So gab's auch für den Buben kein Zurück. 

„Vadder!“ ſchrie er in die ſchwarze Finſternis der über— 
ſchwemmten Hille“. Ein Stöhnen antwortete, das Waſſer wuſch 


* Bodenraum. 


p ſchon durch bie Bodenplanken, allerlei treibendes Holzgerät ſtieß 

den Suchenden wider die Knie. Aber die große Truhe, ſchwer 
von der Laſt der getrockneten Obſtſpelten, ſtand noch feſt und 
darauf kauerte der alte Clüver, die Knie hinaufgezogen, hart 
ans Dach gepreßt, gelähmt vom Grauen der Todesangſt und 
dennoch ſuchend, noch immer ſuchend, taſtend nach ſeinem Schatz, 
der ſich nicht greifen ließ. Gewaltſam zerrten, ſchoben die beiden 
den unbehilflichen Mann vorwärts zur Oeffnung. Zeit war's. 
Stärker und ſtärker ſchwankte das Strohdach. 

Aber die draußen waren auch nicht müßig geblieben. 
Hannes ſchob einen großen Backtrog als Nachen dem Dachrand 
zu. Und Henze hielt eine gerettete Waſchleine bereit, deren eines 
Ende er ſogleich den Auftauchenden zuſchleuderte, damit ſie den 
Alten und ſich daran feſtknüpften, auf daß man ſie halten, heran⸗ 
ziehen könnte, falls das Strohdach ins Treiben geriet. Sie er- 
reichten das improviſierte Boot; einer nach dem andern kamen ſie 
ans Land. 

Und nun gab's nichts mehr zu thun. Durch Thüren und 
Fenſter wuſch die trübe Flut. Was vom Hausrat gerettet worden 
war, ſtand zuhauf im klatſchenden Regen. Und hinter dem Licht- 
kreis der Fackeln lauerten ſchon ſchwarze Schatten plünderungs⸗ 
gierig auf die gute Beute. Menſch und Vieh zogen der Höher- 
gelegenen Wohnung des Vorſtehers zu, um ſich für die nächſte 
Zeit dort einzurichten, beim düſteren Flackerſchein der Fackeln 
ein langer, trauriger Zug. 

Eben hatten die Frauen den froſtklappernden, verſtörten 
Bauer Clüver, in Betten verpackt, an die Feuerſtätte geſchoben, 
als ſein Sohn Jan wie ein Unſinniger hereinſtürzte. 

„Vadder! — Vadder!“ 

Aber zwei Schritte von dem Alten blieb er erſtarrt ſtehen, 
mit weitaufgeriſſenen Augen den Lehrer anſtierend. 

Mutter Clüver, die bis dahin in ihre Schürze geſchluchzt 
hatte, brach ſogleich in einen Strom von Vorwürfen gegen ihren 
Aelteſten aus: „Jo! jo! Magſt en Scholmeeſter woll ankieken. 
De hat dien Badder ruthahlt ut'n Water! De het bien lütt Brö'er 
Kriſchan biſtannen. De e het makt, dat wi noch en Vadder hebb. 
Ufe Huusſohn, nee! De was d'r nich to'r Hand! De geiht 
leiwer up Jagd! De laat Huus un Hof un Vadder un Mudder 
verſupen!“ 

„Ik wull na Stellichte. Ik mult Buur Janſen hahlen,“ fagte 
Jan Clüver eintönig, als hätt' er die Worte auswendig gelernt. 
„Na Stellichte wull ik un denn — jo, ik wull na Stellichte —“ 

Seine Lippen zitterten leiſe und jäh. Weil alle ihn an⸗ 
ſtarrten, wandte er fid) ab, mort jid) auf eine Truhe, ſtützte die 
Ellbogen auf die Knie und den Kopf in beide Hände. Er ſprach 
an dieſem Abend kein Wort mehr und niemand wunderte ſich 
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darüber. Es war ſein Hof, den die Flut dort unten wegwuſch! 

Markwardt ging heim ins Schulhaus, nachdem er in Eile 
ein paar Gläſer heißen Grog hinuntergeſtürzt hatte. Und er 
wußte es nicht einmal, daß er heut' in der Gemeinde Bürger 
geworden war, daß das nächſte Herdfeuer im Vorſteherhaus mit 
der mühſam geſchriebenen Petition um ſeine Abberufung ange⸗ 
zündet werden würde. Er war ſo erſchöpft, daß er ſofort in 
einen traumloſen Schlaf ſank. 

Aber die rote Winterſonne zwinkerte kaum durch ſchwarze 
Wolkenſtreifen, als zwei Tatern ans Schulhaus pochten. Sie 
brachten Markwardts Hut und Mantel. Zaghaft, verſtört ſtanden 
ſie auf der Schwelle, drehten ihre Mützen in den Du unb 
| ſtarrten den Boden an. 

Und dann kam's heraus. 
ſcheuen Geſellen ab. Wegen der ſchwarzen Trinta war' 3. Oder 
eigentlich wegen des Stummen, der ſich wie ein Narr gebärdete. 
| 


Er fragte e$ ben wortkargen, 


Die Trinka ſelbſt brauchte ja nichts mehr. Man hatte ſie aus 
einem Torfloch gezogen, in des Lehrers Rock und Hut. 

„Tot? Ertrunken?!“ — Als ein Schrei brach die Frage 
von Markwardts Lippen. 

Tot — ja, ſicher! Ertrunken — je nun, vielleicht! Es war 
nur in dem weiten Mantel und in der neuen Jacke des Mädchens 
grab' über dem Herzen ein kleines Loch mit verſengten Rändern. 
Da mochte wohl eine Kugel durchgegangen ſein. 

„Ich komme,“ ſagte Markwardt. Nichts weiter. Er 
wunderte ſich über den Klang ſeiner Stimme, er wunderte ſich, 

daß die braunen Burſchen da lebendig ſtanden und die Sonne 


T 


— 


— — — 


—— — —ͤ 


l. 


— 31 — 


freundlich einen neuen Tag beſchien. An feine Sonntagfinder- 
lehre dachte er nicht. Es war ihm gleichgültig, was wurde, 
gleichgültig alles, bis auf das eine. 

Er watete durch das klatſchende Waſſer und wußte es nicht. 
In ſeinem Kopf waren keine Gedanken, nur Bilder, eine bunte 

Folge von Bildern, aber mit zwingender Gewalt reihten ſie ſich 
zuſammen. Er zog keine Schlüſſe. Er ſah und wußte: die 
ſchneebeladenen Tannen vor Osmers Haus, der todbringende 
Kuß, der Büchſenlauf an der Schulter des Mannes, die Eule, 
die ihm ins Fenſter fliegen ſollte. An jenem Abend war die 
Kugel geladen worden, die heut' in dunkler Nacht ſeinen Mantel 
durchbohrt hatte und das Herz des tapferen Kindes darunter! 
Und dies Kind hatte gewußt, daß fie kam! Wiſſentlich, abjicht- 
lich hatte es mit ſeiner Bruſt ſie aufgefangen, abgeleitet von ihm! 

Er mußte ſtehenbleiben. Sein Herz ward ihm plötzlich ſo 
groß, daß es ihn faſt erſtickte. — Wiſſentlich! Abſichtlich! — 
Andere, Klügere, hätten wohl ein anderes Rettungsmittel für 
ihn geſucht, gefunden, einen anderen Ausdruck für ihr Gefühl. 
Ihr ungelenker Geiſt fand nur dies: die Kugel ſchwirrte. So 
mußte ſie ein Ziel haben. So mußte man ihr ein Ziel geben. 
Menſchenbruſt für Menſchenbruſt! Schweigend that ſie's, als 
etwas Selbſtverſtändliches. Ihre Lippen fanden keine Erklärung. 

Da lag Kreihs Hütte. Taternweiber und Burſchen füllten 
ſie. Auf dem Boden hingeſtreckt lag die Tote. Feſt klebten die 
naſſen Gewänder an ihren Gliedern, und um die halbgeöffneten 
Lippen und um die tiefgeſenkten Wimpern lag verſteint der feier⸗ 
liche Ernſt, die Tragik, die den Zauber dieſes Geſichts im Leben 
ausgemacht hatten. 

Markwardt ſtand und ſchaute. In dieſem Augenblick ſah 
er des Kindes Seele wie Gott ſie ſah. Und auf einmal wußte 
er's: er hatte De auch geliebt. Sie, fie allein! Keine andere! 

Er hatte die Liebe geſucht im Glanz und Schimmer, der 
Throne umgiebt. Die Königin trat zu ihm im Bettlerkleid, und 
er erkannte ſie nicht. Aber nun wußte er's: was da im feier⸗ 
lichen Todesſchlafe lag, das war ſein Glück — war eine Schön⸗ 
heit, derengleichen die Welt nicht zum zweitenmal trug. 

Und da geſchah etwas, das die Schwarzköpfe in maßloſes 
Staunen verſetzte. Der ruhige blonde Lehrer warf jid) auf- 
ſchluchzend vor der Toten auf die Knie und küßte ihre Hände, 
ihre Lippen. 

Langſam, leiſe ſchlichen ſie aus der Hütte, halb widerwillig 
der Majeſtät des Schmerzes weichend. Markwardt blieb allein 
mit der Toten. Er wußte nicht, wie lange. Er wußte nie, was er 
ihr gejagt hatte in dieſer einzigen Liebesſtunde, noch wie er heim- 
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gelangte. Er fand jid) auf dem Henzeſchen Flette wieder, vor dem 


Vorſteher, den Obdachloſen und der Schar Neugieriger, die ſich 
dort drängten. Man hatte im Erlengeſtrüpp, am Kanal, hängend 
den alten Ehlers aufgefunden, ſamt dem blauen Strumpf, 
randvoll von Silber und Gold, den Clas Clüver betrauerte. In 
der Verwirrung hatte der Korbmacher ihn entwendet. Aber un⸗ 
beſonnen vor Trunkenheit und Gier hängt er ihn ſich um den Hals. 
Das war ſo gut wie ein Stein, er war elend im Waſſer ertrunken. 

Markwardt trat zu Henze. Er ſprach und wunderte ſich 
über den fremden Klang ſeiner Stimme: 

„Vorſteher Henze, ich erſtatte Anzeige: Heute nacht iſt meine 
Schülerin, Trinka Schandor, ermordet worden.“ 

Der Alte fuhr ſich mit der Hand hinters Ohr. 

„Gott befüt' uns! Vermord't? Seggt Se vermord't? 
Trinka? De ſwarte Trinka? J, ſo wat! — Scholmeeſter, hebb 
Se dat ſeihn? Ik meen', met Ehr Oogen ſeihn?“ 

Hinter dem Vorſteher richtete Jan Clüver ſich auf. Den 
Korb voll Zinngeſchirr, den er eben hereintrug, hatte er hin- 
geſtellt, hingeworfen bei des Schullehrers Worten. Jetzt ſtand 
er ſteif aufgerichtet wie ein Pfahl. Nur die Augen lebten. 
Ueber Henzes weißen Kopf weg trafen ſich die Blicke der beiden 
jungen Leute. 

„Gott hat's geſehen,“ ſagte Markwardt feierlich. 

„Nee, nee, nee,“ widerſprach Henze, „wenn Se dat nich 
met Ehr' Oogen ſeihn hebb, Scholmeeſter, denn will wi ſo wat 
nich vörbringen. Wi bruf de Schandarms nich in Klinfer- 
berg. — Vermord't?! Wekeen ſchüll woll de Deern' vermord't 
hebben? — Trinka Schandor is dod. Mihr weet ik nich, un Se 
ook nich!“ 
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„Wie Sie wollen,“ ſagte Markwardt ruhig. Sein Schmerz 
war zu tief, um rachſüchtig zu ſein. 

Da er ſich heimwandte, ging Jan Clüver ihm nach. Auf 
freiem Feld holte er ihn ein. 

„Markwardt — die Dirne — die Trinka, die Trinka Schan⸗ 
dor — war ſie — ich mein', war ſie Ihr Schatz?“ 

„Sie war nicht mein Schatz,“ ſagte Markwardt, „aber ſie 
war das Liebſte, was ich auf der Welt hatte.“ 

Jan Clüver lockerte das Hemd am Hals. Er keuchte. 

„Ich bin ſo vergeſſern. Sie haben meinen Vater gerettet, 
Markwardt. Ich — ich hab' Ihnen noch nicht mal gedankt. Ich 
thu's jetzt, Markwardt, recht ſehr. Un wenn ich Ihnen mal was 
zu gut thun kann, es ſei, was es ſei — wirklich, ich —“ 

Er ſtockte. Er hatte Markwardt die Hand entgegengeſtreckt. 
Der rührte ſich nicht. 

Er war ſtehengeblieben und ſah Jan Clüver an, ſah ihn 
an ohne ein Wort zu ſprechen. Er hatte von den Moorleuten 
nun ſchon das beredte Schweigen gelernt. Und ſein Blick ſagte 
Dinge, auf die es für Jan Clüver keine Antwort gab. 

Langſam ließ Jan die ausgeſtreckte Hand ſinken, und ſchwei⸗ 
gend wandte er ſich um und ſchritt ſeinen Weg zurück. Er war 
kleiner geworden in dieſen Minuten. Der militäriſch aufgerich- 
tete Nacken hatte eine Beugung bekommen, die er nie mehr ver- 
lieren konnte. 

Nur eine Taterndirne! Aber das Liebſte auf der Welt für 
den Mann, der ihm den Vater aus der erſtickenden Flut gerettet 
hatte, als er ſelbſt aus blinder Rachluſt fehlte auf dem Platz, auf 
welchen er gehörte. — | 

Markwardt kam heim. Auf den Schreibtiſch hatte der Poft- 
bote ihm einen Brief ſeiner Mutter gelegt. Mechaniſch erbrach 
er ihn. Sie ſchrieb von Karla, von den Leuten, mit denen dieſe 
verkehrte, den Bällen, die jie beſuchte, was fie gejagt hatte: geift» 
reich ſpielendes Geplauder, — auch wie ſie ſich der guten Vorſätze 
Markwardts freue, ihn bald wiederzuſehen hoffe — 

Markwardt las nicht weiter. Er zog Karlas Bild hervor. 
Noch einmal betrachtete er das vornehme, ſpöttiſche Geſicht. Dann 
zerriß er die Photographie langſam in kleine Fetzen. 

Fortan wohnte in ſeiner Seele nur die Eine, von der es 
kein anderes Abbild gab auf dieſer Erde als das, welches un- 
auslöſchlich in ſeinem Herzen ſtand. 

Er richtete ihr das Begräbnis aus. Und nimmer hat ein 
Taternkind eine ſchönere Grabſtätte auf dem Wilſtedter Kirchhof 
gehabt. Am nächſten Tag gab er ſeinen Unterricht in alter 
Weiſe. Wenn ſein Blick Trinkas leeren Platz traf, zwinkerten 
ſeine Augen leiſe. Das ging vorüber. 

Im Frühjahr ſtarb ihm die Mutter, und er wäre nun frei 
geweſen, ſich in die Wogen der Hauptſtadt zu ſtürzen, wie er's 
erſehnt hatte, zu ringen um Reichtum und Ruhm. Er blieb. 
Im Hochſommer forderte der Schulrat, der einſt für ihn ge⸗ 
ſprochen und mit Intereſſe ſeine Entwicklung verfolgt hatte, ihn 
auf, ſich um eine beſſere Stelle zu bewerben, und er bot ihm 
hierbei ſeine Unterſtützung an. Markwardt lehnte ab. Er bat, 
daß man ihn laſſe, wo er ſei. Seine Grammatiken verſtaubten; 
auf ſeinem Schreibtiſch häuften ſich ſtatt der philologiſchen und 
pädagogiſchen Werke Modelle zu Schnitzarbeiten, Fachſchriften 
der verſchiedenſten Handwerke. Die Tote band ihn an die 
Scholle. Er konnte nicht fort von ihren Brüdern. Glänzendere 
Ziele mochte der Ehrgeiz draußen erjagen. Einem ganzen Volks⸗ 
ſtamm den Weg zur Rettung bahnen, neue Lebensmöglichkeit er- 
ſchließen, war auch eine Aufgabe, wert, ein Menſchenleben dran⸗ 
zuſetzen und eines Menſchenlebens beſte Kraft. Die in den Tod 
ging, einſam, ſchweigend, in dunkler Nacht, hatte ihm das 
Beiſpiel gegeben, Ehrgeiz und Selbſtſucht ausgelöſcht in ſeiner 
Seele. Großes wollen, Tüchtiges vollbringen — was lag daran, 
wenn ſein Name verwehte in der Oede der Wildnis? — 

Und Trinka ſchlief in ihrem Grab. Kein Gendarm hatte 
neugierig nach der Urſache ihres Todes geforſcht. Kains Fluch 
aber laſtete ſchwer auf dem Mörder. Raſtlos war er von 
Stund an. Es litt ihn nicht in des Vaters Haus, nicht auf 
dem Acker, nicht in der Torfgrube, bei Wiſchen Henze ſchon gar 
nicht. Die Büchſe auf der Schulter, ſtreifte er durch das wilde 
Moor Tag und Nacht, Tag und Nacht. Eines Morgens war 
er verſchwunden. Und ein harter, hochmütiger Bauer verbiß 
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grimmig den wütenden Schmerz, daß ſein Aelteſter übers Meer 
gezogen war, ein Landſtreicher, ein Knecht, er, der Sprößling 
eines Jahrhunderte alten Bauerngeſchlechts. — 

Fritz Markwardt iſt nicht alt geworden. Früh erlag er dem 
Klima, den Anſtrengungen, der Rauheit der Lebensweiſe. 

Sein Nachfolger fand ſchon urbaren Boden, eine Schul» 
ſtelle, nicht viel anders als in anderen Moorgemeinden. Das 
Geſchlecht, welches den größten Teil ſeines Lebens hinter Ge- 
fängnismauern verbrachte und den Reſt auf Raubzügen und 
Diebesthaten, iſt heute im Ausſterben begriffen. In den Erd⸗ 


hütten, die auch ſchon anfangen, beſcheidenen Fachwerkbauten zu 


weichen, hauſt jetzt ein Völkchen ehrſamer Beſenbinder und Holz 
ſchnitzer. Und wo den jungen Leuten die Heimat zu eng, der 
Verdienſt zu gering wird, da wiſſen ſie jetzt, daß die Welt auch 
noch anderswo iſt, und ſchaffen ſich kraftvoll neue Lebens⸗ 
bedingungen auf einer neuen Scholle. 

Auf dem Wilſtedter Kirchhof neben der ſchwarzen Trinka 
liegt, der dem todgeweihten Volksſtamm die neue Bahn brach. 
„Fritz Markwardt,“ ſteht auf dem ſchlichten Stein, „Schullehrer 
von Klinkerberg.“ 

Es iſt die einzige Urkunde ſeines Erdenwallens. Doch hat 
er nicht umſonſt gelebt. 


Der Berliner Zoologische Garten in seiner neuen Gestalt. 


Uon Dr. E. Heck, Direktor des Berliner Zoologischen Gartens. 
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Das japanische Stelzvogelhaus. 


egriff und Aufgabe des Zoolo— 
B giſchen Gartens hat man bei 
uns in Deutſchland glücklicherweiſe 
von vornherein weiter gefaßt, als 
es in dem Namen ſelbſt liegt. Un— 
fere Zoologiſchen Gärten ſind nicht 
nur ſtehende Menagerien, in denen 
zur Belehrung lebende Tiere, ing- 
beſondere Säugetiere und Vögel 
fremder Zonen, gezeigt werden, ſon⸗ | 
dern es ſind gemeinnützige Anſtalten viel umfaſſenderer Natur, 
in denen alle Volksſchichten und alle Lebensalter neben der Be⸗ 
lehrung auch Unterhaltung und Erholung ſuchen und finden. 
Und man ſage nicht, daß dieſe Seite unſerer Sache weniger ernſt⸗ 
haft und wichtig ſei als die wiſſenſchaftliche! Sie iſt vielmehr 
deren Grundlage und muß die Mittel aufbringen, um die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ziele verfolgen zu können; fie hat auch ſelbſt in jid) 
für das körperliche und geiſtige Volkswohl eine große Bedeutung. 
Erheblich viele von den Kindern des Berliner Weſtens z. B. 
wachſen geradezu im Zoologiſchen Garten, ihrem täglichen Spiel- 
und Tummelplatz, auf, im Sommer ſtrömen jeden Nachmittag 
und Abend Tauſende Erwachſener hier zuſammen, um im 
Parke zu luſtwandeln und bei heiterer Muſik von des Tages 
Laſt und Hitze ſich auszuruhen; am Sonntag beginnt dieſer 
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| Die Restaurationshalle. 


Menſchenſtrom ſchon frühmorgens und ſchwillt bis in die Behn- 


tauſende an, und der „billige Sonntag“ ganz und gar iſt für die 
weiteſten Berliner Volkskreiſe ein Ereignis: ja, es mag nicht zu 
viel geſagt ſein, wenn man behauptet: Für ſie vereinigt der Beſuch 
des Zoologiſchen Gartens ein gut Teil deſſen, was ſie an be⸗ 
lehrenden wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen, an höheren Ein⸗ 
drücken überhaupt empfangen. So hat der Zoologiſche Garten 
für alle Schichten der einheimiſchen Bevölkerung eine Bedeutung, 
die weit über den Rahmen einer naturgeſchichtlichen Schauanſtalt 
hinausgeht. 

Die Erhaltung und ſtetige Weiterausgeſtaltung des Zoolo⸗ 
giſchen Gartens auf einer mit der Zeit gehenden Höhe war und 
iſt nur möglich mit großen, außergewöhnlichen Aufwendungen 
und Anfttengungen. Die jetzige Neugeſtaltung wäre wohl nicht 
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zalich geweſen ohne den derzeitigen Vorſitzenden, königl. Bau- 
wur eii ven Energie und Weitblick es endlich gelang, 
die finanzielle Grundlage zu ſchaffen. 

Schon ſeit Anfang der neunziger Jahre hatten aus dem 
Betriebe alljährlich 100000 Mark und mehr für Neubauten 
und Neuanlagen verwendet werden können. So entſtand mit 
Hilfe der trefflichen Baukünſtler Kayſer und von Großheim ein 
Flügel des orientaliſchen umfaſſend gedachten Vogelhauſes, 
der neben großen Gewächshauskäfigen für die grotesken Groß⸗ 
ſchnäbler, Nashornvögel, Pfefferfreſſer und ähnliche, zuſam⸗ 
menhängendeEin⸗ — 

zelkäfigeinrich⸗ 7 
tungen für eine 
Sammlung von 
über 100 Arten 
Papageien und 
gegen 300 Arten 

ausländiſcher 
Singvögel ent⸗ 
hält. So entſtand 

auch das japa⸗ 
niſche, in ſeiner 
Farbenfreudigkeit 
ganz beſonders 

wirkungsvolle 

Stelzvogel- 

haus, bie Wohn⸗ 
ſtätte einer faſt 
lückenloſen Reihe 
aller Arten Kra⸗ 
niche und Störche. 
Daneben noch eine 
ganze Anzahl klei⸗ 
nerer, deshalb 
aber nicht weniger 
ftit. und geſchmack⸗ 
voller Tierhäuſer, 
wie die ſchmucken, 
bunten Hirſchhäu⸗ 
. fer, die mit ihren 
Hirſchkopfſilhouet⸗ 
ten am Giebel gar 
luſtig und farben⸗ 
froh unter den 
Bäumen Hervor- 
ſchauen, und das 
weiße, mit arabi» 
ſchem Holzgitter⸗ 
werk gezierte Ka⸗ 
melhaus, welches 
zugleich ein glän⸗ 
zender Beweis da⸗ 
für iſt, daß der 
echte Baukünſtler 
auch mit den ein⸗ 
fachſten Mitteln 
ſtilgerechte, bor, 
moniſche Schön⸗ 
heitswirkungen zu 
erzielen vermag. 
Dieſes Ramel- p | ` 
haus beherbergt aber nicht nur die häßlichen Wüſtenſchiffe, 
ſondern es ſind darin mit Fußbodenheizung auch geeignete 
Räume für die zarten Gazellen und noch kleinere Antilopenarten 
hergerichtet, und weiterhin Ställe für unempfindlichere Ber- 
treter dieſes vielgeſtaltigen Wiederkäuergeſchlechtes, die, wie 
Nylghau, Hirſchziegenantilope, Waſſerbock, auch den größten Teil 
des Winters ins Freie gelaſſen werden können, wenn ihnen nur 
ein etwas angewärmter Stall offen ſteht — zwei tierpflegeriſche 
Verſuche, die ſich bis jetzt gut bewährt haben. So wurde mit 
allen dieſen Tierbauten die ruhmvolle Ueberlieferung ebenbürtig 
fortgejebt, kraft deren das Tierhaus ſtets in einem gewiſſen 
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künſtleriſchen Einklang mit feinen Bewohnern ſtehen fol, um 
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nach dem Aquarell von Zaar & Uabl, 
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diefe in einem paſſenden, ſtimmungsvollen Rahmen vorzu- 
führen. Neuerdings wurde nun auch das lange empfundene 
Bedürfnis erfüllt, denjenigen von den drei Eingängen, durch 
welchen die täglichen Gäſte faſt ausſchließlich verkehren, der alſo 
thatſächlich der Haupteingang ift — es ift jener am Kurfürften- 
damm — auch äußerlich architektoniſch entſprechend zu geſtalten. 
Da ſtand nämlich inmitten der hohen eleganten Mietshäuſer bis 
dahin immer noch das kleine, uralte Faſanenmeiſterhäuschen aus 
den dreißiger Jahren, aus den Zeiten, da der ganze Zoologiſche 
Garten noch ſumpfig⸗ſandiges Faſaneriegelände war. In dieſem 
Altertum habe ich 
mit den übrigen 
Beamten gehauſt 
bis vor zwei Jah⸗ 
ren. Jetzt erhebt 
fid) an feiner Stel- 
le, auf die Achſe 
der Kurfürſten⸗ 
ſtraße gerichtet, 
das Elefanten- 
thor mit dem da⸗ 
ran anſchließen⸗ 
den neuen Ber- 
waltungsgebäude, 
eine ſehr originelle 
Schöpfung in ja⸗ 
paniſchem Stile, 
die würdig befun⸗ 
den worden iſt, in 
einem Aquarell 
ihrer Urheber 
Zaar und Vahl, 
die deutſche Bau⸗ 
kunſt auf der Pa⸗ 
riſer Weltausſtel⸗ 
lung vertreten zu 
helfen. Wurde doch 
gleich befriedigend 
ſowohl das prat- 
tiſche Baupro⸗ 
gramm erfüllt, wie 
die repräſentative 
Forderung, daß 
Thor und Gin- 
gangsgebäude 
durch ihre künſtle⸗ 
riſche Geſtaltung 
den Eintretenden 
entſprechend vor⸗ 
bereiten ſollen auf 
das Fremdländi⸗ 
Zeus ide, was feiner 
N rt) I im Innern wartet. 
ö Wer jetzt die Ruro 
fürſtenſtraße ber, 
aufkommt, muß 
ſchon von weitem 
merken, daß jener 
Bau, der dort 
oben quer ſich vor⸗ 
| lagert mit mäch⸗ 
tigen, ſandſteinernen Elefantenleibern, mit rotem Holzwerk 
und grünen Falzziegeldächern, nicht wohl etwas anderes als 
der Zoologiſche Garten ſein kann. Und dieſe glückliche, hier 
durchaus angebrachte Betonung des Fremdländifchen gab dann 
den weiteren künſtleriſchen Gedanken an die Hand, zwiſchen 
dem japaniſchen Stelzvogelhaus und dem Eingang Kurfürſten⸗ 
damm ein ganzes japaniſches Viertel zu ſchaffen. Das war 
leicht erreicht, indem man die Gebäude des Wirtſchafts⸗ und 
Bauhofes, Heuſcheune, Werkſtätten und Leuteräume bei ihrer 
notwendigen Erweiterung und Erneuerung durch Schultz und 
Stegmüller ein wenig japaniſieren ließ. So entſtand eine ebenſo 
farbenfröhliche als harmoniſche Häuſergruppe, die ſich äußerſt 
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reizvoll Hinter- und übers 
einander aufbaut und 
welche von der einen 
Seite her eine ſehr inter- 
eſſante Begrenzung der 
neuen Eingangsprome- 
nade bildet. Am Ende 
erhielt ſie ein prächtiges 
Schluß⸗ und Schmuck⸗ 
itid in Geſtalt des blau- 
rotgoldenen, kupferge— 
zierten chineſiſchen Mus 
ſiktempels von Kayſer 
unb v. Großheim, der 
mit ſeinem goldgelben 
Falzziegeldach über den 
neuen Springbrunnen 
davor (fontaine lumi- 
neuse) bem Eintreten— 
den ſchon weithin ent- 
gegen leuchtet. 
Damit war nun end- 
lich auch einem zweiten 
empfindlichen Mangel 
abgeholfen, der dem alten Eingang Kurfürſtendamm und dem 
zunächſtliegenden Teile des Gartens anhaftete, nämlich einer ver— 
wirrenden Unüberſichtlichkeit der Wegeführung, die darin ihren 
Grund hatte, daß dieſer Eingang erſt nachträglich mit der Be— 
bauung des Berliner Weſtens geöffnet wurde, der ganze Garten— 
plan aber nur auf den urſprünglich einzigen Eingang am Tier— 
garten aufgebaut war. Jetzt führt unſere neue Dreiſtern-Prome— 
nade, ſo genannt, weil ſie die Figur eines dreiſtrahligen Sternes 
bildet, geſchmückt mit Raſenflächen und wechſelnden Blumen— 
beeten, in breitem, imponierendem Zuge bis mitten in das Herz 
des Gartens hinein 
und von da cinere 
ſeits zum Konzert- 
platz, andrerſeits 
zum Antilopenhaus. 
Vor dieſem bildet 
wieder einen Gnd- 
punkt und für das 
Auge befriedigenden 
Ruhepunkt bie Mar- 
morgruppe „Cen- 
taur und Nymphe“ 
von Reinhold 
Begas. 
Nicht weniger 
als der Garten im 
allgemeinen haben 
jich auch die Reitau- 
ration und der Kon⸗ 
zertplatz verändert. 
Wer heute unſeren 
Konzertſaal in ſei⸗ 
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Ein ungelóstes historisches Rätsel. 


Inneres des neuen Uoaelbauses. 
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Das neue Kamel- und Antilopenhaus. 


ner vornehmen Pracht 
ſieht, wird ihn gegen 
früher kaum wieder- 
erkennen, und doch iſt 
nichts anderes daran ge- 
ſchehen, als daß er ſo 
vollendet worden iſt, wie 
ſeine Schöpfer Ende und 
Böckmann ihn ſeiner Zeit 
. fid) gedacht haben. Auf 
den ſchattigen Terraſſen 
des Sommerfonzert- 
platzes, wo zwiſchen Mai 
und Oktober tagaus, tag: 
ein vom frühen Nad- 
mittag bis zum ſpäten 
Abend zwei Muſikkapel⸗ 
len ſpielen, ſtehen jetzt 
gegen 10000 Stühle. 
Sobald nun das Wetter 
derart iſt, daß man ohne 
Unbehagen im Freien 
ſitzen kann, ſind ſie beſetzt, 
und es war ein Glück, daß 
man die Notwendigkeit vorausſah, dieſes Bereich bis auf das 
andere Ufer des großen Teiches auszudehnen. Dort haben Kayſer 
und von Großheim eine offene als Wiener Café betriebene Res 
ſtaurationshalle geſchaffen, welche mit ihrem weißen Holz— 
werk und den luftigen Turmaufſätzen, geziert mit allerlei Tier— 
bildnereien, namentlich prachtvollen Tiermoſaikfenſtern, in ihrer 
Art ein überaus eigenartiges Bauwerk darſtellt. 

Das Leben und Treiben auf dieſem Konzertplatz ijt ſchon 
unzähligemal von mehr oder weniger berufener Feder ge— 
ſchildert worden; in vielen Berliner Romanen kommt es vor, 

| und bie „Läſterallee“ 
iſt geradezu ſprich— 
wörtlich geworden. 
Weitgereiſte Aus- 
länder haben mir 
gejagt, daß es jei- 
nesgleichen auf der 
Welt nicht gäbe, 
und ich möchte das 
gerne glauben. Iſt 
es doch eine er 
freuliche Aufgabe, 
allen denen, die auch 
im heißen Sommer 
an das Steinmeer 
der Großſtadt ge- 
feſſelt ſind, für den 
Abend einen ſchö— 
nen und behaglichen 
Erholungsort im 
Freien und Grünen 
zu bieten! 
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Nachdrudt verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Der falsche Demetrius. 
Uon Heinrich Bauer. 


m die Mitte des Jahres 1603 geſchah zu Brahin, der eingenommenen Zarenthron geltend zu machen, wenn er hoch⸗ 


Reſidenz des Fürſten Wisniewiezki, in Litauen etwas ſehr 
Wunderbares. Ein junger Menſch, der ſeit einiger Zeit bei dem 
Fürſten die Stelle eines Kammerdieners verſah, machte dieſem 


glaubte jüngſte Sohn des ruſſiſchen Zaren Iwan IV, des Schreck— 
lichen, und beabſichtige jetzt, ſeine Rechte auf den von einem 
meuchelmörderiſchen Uſurpator, Boris Godunow, ſeit fünf Jahren 


herzige Hilfe finden ſollte. Der Sage nach entriß ihm die Em— 
pörung über eine von dem Fürſten erhaltene Ohrfeige dieſes Ge— 


ſtändnis. Als Beweisſtücke legte er ein Siegel mit dem Wappen 
die überraſchende Enthüllung, er fei der feit zwölf Jahren totge- | 


und dem Namen des Zarewitſch, ſowie ein höchſt wertvolles 
goldenes, mit Edelſteinen geſchmücktes Kreuz vor, angeblich ein 
Geſchenk ſeines Taufpaten, des ruſſiſchen Fürſten Mſtislawski. 
Er ſei, erzählte der Unbekannte weiter, als Kind in verſchiedenen 
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ruſſiſchen Klöſtern unter der Mönchskutte verborgen worden, 
ſchließlich aber ſeiner Sicherheit halber nach Polen geflohen und 
dort in den Dienſt des Fürſten gekommen. 

Faſt wunderbarer noch als dieſe Enthüllung war die Bereit⸗ 
willigkeit, mit welcher der Fürſt Wisniewiezki ihr Glauben ſchenkte. 
Statt unter der Hand Ermittelungen über das angebliche Vor⸗ 
leben des Unbekannten anzuſtellen, ließ er den Beſitz jenes Kreuzes 
ohne weiteres als hinreichenden Ausweis gelten, behandelte den 
Fremdling mit den ſeinem angeblichen hohen Rang entſprechen⸗ 
den Ehren und zog alsbald andere Mitglieder des hohen pol⸗ 
niſchen Adels ins Vertrauen. 

Der angebliche Demetrius erzählte jedem, der es hören 
wollte, er ſei dem im Jahre 1591 gegen ihn von Boris Godu⸗ 
now gerichteten Mordanſchlage durch das Eingreifen eines deut⸗ 
ſchen Arztes entronnen, der an ſeiner Statt den Sohn eines 
Leibeigenen in das Bett des Zarewitſch gelegt habe. Jener ſei 
damals ſtatt ſeiner getötet worden. 

Nach der amtlichen ruſſiſchen Darſtellung war nun der 
zehnjährige Prinz Demetrius allerdings am 27. Mai n. St. 
1591 zu Uglitſch an der oberen Wolga, wo er mit ſeiner Mutter 
in einer Art Verbannung lebte, ums Leben gekommen, aber 
nicht durch Ermordung, ſondern durch einen Unfall. Er hatte 
im Hofe des Palaſtes geſpielt und ſich dabei mit einem kleinen 
Meſſer beſchäftigt, als ihn, der an epileptiſchen Krämpfen 
litt, das böſe Uebel faßte und er ſo unglücklich fiel, daß 
ihm das Meſſer tief in den Hals drang. Die Zarin Maria 
ſelbſt glaubte an Ermordung, und auf ihren Racheruf wurden 
die angeblichen Mörder von den Einwohnern von Uglitſch er- 
ſchlagen; aber gleich darauf behauptete ſie, der Prinz ſei das 
Opfer einer Behexung geworden, als deren Urheberin ſie eine 
verwachſene Zwergin bezeichnete, die ihr als Spaßmacherin 
diente. Dieſelbe wurde auf ihren Befehl ſofort erſchoſſen und 
ins Waſſer geworfen. 

Am ſchlimmſten kamen die Einwohner von Uglitſch weg. 
Auf Befehl von Moskau her wurden zweihundert derſelben 
wegen Aufruhrs hingerichtet, anderen wurde die Zunge aus⸗ 
geſchnitten, und der Reſt wurde nach Sibirien verbannt, ein 
Schickſal, das auch die Glocke der Erlöſerkirche teilte, deren 
Sturmläuten die Einwohner von Uglitſch zuſammengerufen hatte; 
ſie wurde nach Tobolsk verſchickt. Der Palaſt des Zarewitſch 
wurde zerſtört, bie Zarin als Schweſter Marfa in ein ent- 
legenes Kloſter geſperrt. 

Aber es gab eine unſichtbare Macht, der weder durch den 
Scharfrichter, noch durch Verbannung beizukommen war, der ſich 
die Zunge nicht ausſchneiden ließ. Das war der durch das 
ganze Land ſchleichende Glaube, daß der Zarewitſch doch das 
Opfer eines Meuchelmords geweſen ſei, und zwar bezeichnete 
jedermann im ſtillen als deſſen Urheber denſelben Mann, den 
Großſtallmeiſter des Zaren Fedor, Boris Godunow. Fedor, 
welcher als Sohn Iwans des Schrecklichen im Jahre 1584, zwei⸗ 
undzwanzigjährig, auf den Thron gelangte, war körperlich und 
geiſtig ein Schwächling. Er war mit der Schweſter Godunows 
vermählt, Nachkommenſchaft aber war nicht von ihm zu erwarten. 
So galt als vorausſichtlicher Nachfolger ſein jüngerer Bruder 
Demetrius. Dieſen aus dem Wege geräumt zu ſehen, hatte alſo, 
ſagte man ſich, der ſelbſt nach dem Thron ſtrebende Godunow, 
welchem Fedor die Regierung gänzlich überließ, ein Intereſſe. 
Nach Fedors Tod im Jahre 1598 wurde Godunow von den 
durch einen Tatareneinfall in Schrecken geſetzten Bojaren wirklich 
zum Zaren erwählt. 

Mag ſich nun Godunow den Weg zum Zarenthron durch 
Verbrechen geebnet haben oder nicht, gewiß iſt, daß er nach der 
Erreichung des Zieles ſeine Herrſcherpflichten ſehr ernſt nahm. 
Er trachtete vor allem, Ordnung und öffentliche Sicherheit zu 
ſchaffen, die ſchwarze Nacht der allgemeinen Unwiſſenheit zu 
lichten und ſein Land wirtſchaftlich zu heben. Aber er hatte 
vom Augenblick ſeiner Thronbeſteigung an kein Glück mehr. Die 
Mittel, deren er ſich zur Erreichung ſeiner Ziele bediente, wecklen 
nur allgemeinen Haß gegen ihn. Die orkanartigen Ausbrüche 
der blutdürſtigen Grauſamkeit Iwans des Schrecklichen hatten 
die Ruſſen lieber ertragen als die ruhig kalte Strenge Godunows, 
ſeine in alle Familien eindringende Spionage und polizeiliche 
Ueberwachung. Man ſagte ihm daher alles erdenkliche Böſe 


nach, und die Volksphantaſie machte eine Art Macbeth aus ihm. 
Durch die Weisſagungen finniſcher Zauberer ſollte er von einem 
Morde zum anderen ſich haben verführen laſſen. Dem ruſſiſchen 
Aberglauben galt nämlich Finnland als das Land der Zauberei, 
wie einſt Theſſalien dem griechiſchen. 

So lagen die Dinge in Rußland, als ſich bald nach den be⸗ 
reits berichteten Vorgängen in Brahin von der litauiſchen 
Grenze her mit blitzartiger Schnelligkeit durch das ganze weite 
Land das Gerücht verbreitete, der Zarewitſch Demetrius ſei gar 
nicht tot, ſondern wie durch ein Wunder dem gegen ihn geplanten 
Mordanſchlag entronnen. 

Die Bereitwilligkeit, mit welcher man dieſem Gerücht allent⸗ 
halben Glauben ſchenkte, zeigt, wie verhaßt Godunow war; jede 
Möglichkeit, ſeines harten Regiments ledig zu werden, wurde 
ohne weitere Prüfung freudig begrüßt. Godunow ſelbſt mußte 
ſich bald überzeugen, daß ihm ein höchſt gefährlicher Gegner 
erſtanden war, und daß, wenn wirklich Blut an ſeinen Händen 
klebte, der Rachegeiſt drohend ſein finſteres Antlitz gegen ihn 
erhob. Der ſo unerwartet auftretende Feind hatte, auch ſoweit 
Polen in Betracht kam, einen ſehr günſtigen Augenblick für ſeine 
Enthüllungen gewählt unb jid) die geeignetſte Perſon für bie» 
ſelben ausgeſucht. Fürſt Wisniewicezki war einer der reichſten 
Woiwoden, ſtolz und eitel, zugleich eine ritterlich abenteuerliche 
Natur. Der Sache eines um ſein Thronrecht betrogenen Prinzen 
ſich anzunehmen, entſprach ganz ſeinem Geſchmack, zumal ſich 
hier eine Gelegenheit bot, Polens Uebergewicht über Rußland 
dauernd zu begründen. 

Blutsverwandte Nationen, darum aber deſto eiferſüchtiger 
aufeinander, hatten Polen und Ruſſen in jahrhundertelangen 
Kämpfen gegeneinander gelegen, aus denen eben zu Beginn des 
17. Jahrhunderts jene als der überlegene Teil hervorgegangen 
waren. War der Erfolg kein durchſchlagender und dauernder, 
ſo trug die Schuld daran in erſter Reihe jene „Freiheit“, auf 
welche der polniſche Adel fo ſtolz war. Jedes einzelne Reichs- 
tagsmitglied hatte das Recht, gegen Reichstagsbeſchlüſſe ſein 
Veto einzulegen, ja, es war ſogar jede Minderheit berechtigt, 
durch die Bildung einer „Konföderation“ ihre Willensmeinung 
gegen die Mehrheit mit den Waffen zu verfechten, wie denn 
im Reichstage ſelbſt die Säbel ſehr loſe in den Scheiden ſaßen. 
Den Ruſſen gegenüber beſaßen die Polen die größere Civiliſation, 
und ihrem kriegeriſchen Feuer waren jene nicht gewachſen. Aber 
in den Polen verkörperte ſich auch das Slaventum mit allen 
ſeinen Mängeln. Ihre Geſchichte weiſt nur ſtoßweiſe Auf— 
wallungen, nur fern vom Ziel ſich verlierende Anläufe auf. 
Die Ruffen dagegen waren durch die jahrhundertelange Mon- 
golenherrſchaft an blinde Unterwürfigkeit unter ihre Herrſcher 
gewöhnt worden und hatten ſich jene zähe Geduld im Ertragen 
des größten Ungemachs angewöhnt, welcher häufig genug ſchließ⸗ 
lich der Erfolg beſchieden iſt. | 

Damals, als zu Brahin jener Demetrius auftauchte, bejtanb 
zwiſchen König Sigismund III und dem Zaren ein fünfzehn⸗ 
jähriger Waffenſtillſtand, und da im Innern Polens verhältnis⸗ 
mäßige Ruhe herrſchte, langweilte ſich der Adel. Jetzt winkten 
mit einem Male Abenteuer und Beute. Jeder polniſche Fürſt lebte 
damals wie ein kleiner König auf ſeinem Gebiete und ſuchte durch 
die Pracht ſeines Haushaltes die des königlichen Hofes zu verdunkeln. 
Das Schloß des Fürſten Wisniewiezki wurde jetzt geradezu ein 
Wallfahrtsort für die kriegsluſtigen Herren, welche kamen, um 
dem Zarewitſch ihre Säbel anzubieten. Viele glaubten ohne wei⸗ 
teres an die Echtheit ſeiner Anſprüche. Der Prätendent war etwa 
zwanzig bis zweiundzwanzig Jahre alt, und letzteres Alter mußte 
Demetrius haben, wenn er noch lebte. Auch trafen verſchiedene 
körperliche Zeichen zu: zwei Warzen im Geſicht, auf der Stirn 
und unter dem rechten Auge, der eine Arm etwas kürzer als der 
andere. Wie ſein angeblicher Vater Iwan hatte der Prätendent 
eine kurze, gedrungene Geſtalt. Sein Geſicht wies den ſlaviſchen 
Typus, hervorſtehende Backenknochen und breite Naſe, ſozuſagen 
in Uebertreibung auf. Seine auffallend braune Geſichts farbe 
bei blaßblauen Augen und rötlichen Haaren ſtimmte mit derjeni⸗ 
gen ſeiner angeblichen Mutter, der Zarin Maria. Bald fanden 
fid) auch Zeugen zu feinen Gunſten ein; ein Pole, der einſt ruſſi⸗ 
ſcher Kriegsgefangener geweſen war, und zwei Ruſſen, darunter 
ſogar ein von den Koſaken aufgefangener Agent Godunows, 
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gaben die allerdings ſehr gewagte Erklärung ab, in dem ge⸗ 
heimnisvollen Fremdling den einſtigen kleinen Demetrius ſicher 
wiederzuerkennen. Auffallend war allerdings, daß Demetrius 
beſſer polniſch als ruſſiſch ſprach; andererſeits aber bewies er 
eine genaue Kenntnis der ruſſiſchen Geſchichte, ſowie der Ver⸗ 
hältniſſe der vornehmen ruſſiſchen Familien. Sein Weſen hatte 
bei aller Leutſeligkeit etwas Vornehmes, außerdem beſaß er, nach 
den Begriffen der Zeit, eine gewiſſe Bildung; er ſchrieb geläufig 
und konnte ſogar, allerdings mit groben Schnitzern, etwas Latein. 
Was aber die polniſchen Edelleute hauptſächlich für ihn gewann, 
war ſeine hervorragende Fertigkeit in allen ritterlichen Künſten. 
Die Frage, wie er, der angeblich bis vor kurzem noch in Klöſtern 
verborgen gehalten worden war, dieſe ſich angeeignet haben konnte, 
verurſachte ſeinen polniſchen Bewunderern kein Kopfzerbrechen; 
man glauhte, was man wünſchte. Den wenigen Zweiflern flüſterte 
man zu, die Echtheit des Prätendenten gehe die Polen nichts an; 
es genüge, wenn er eine Partei in Rußland habe. Eine ſolche, 
und zwar eine ſehr ſtarke, hatte er aber bereits. Während er 
der Mittelpunkt der Feſte am Hofe Wisniewiezkis war, durd- 
eilte ein Mönch, Gregor Otrepiew, das Gebiet der doniſchen und 
ſaporogiſchen Koſaken, und dieſes Kriegervolk, dem Godunows 
Politik nach außen hin viel zu friedfertig war, horchte mit Be- 
gierde auf die Mär von dem wiedererſtandenen Zarenſohn. 
Schon fanden Anſammlungen von Koſakenbanden ſtatt. Das 
Verhältnis des eben genannten Mönchs zu dem Prätendenten iſt 
nie aufgeklärt worden. Er hat dieſem unleugbar die größten 
Dienſte geleiſtet; war er aber der Mitſchuldige eines Schwindlers, 
ſo iſt das Verhalten des letzteren gegen ihn ſehr auffallend, denn 
als Otrepiew ſpäter in der ruſſiſchen Stadt Putiwl ſich dem 
Demetrius vorſtellte, wurde er ſehr kalt aufgenommen und kurzer⸗ 
hand nach feinem Geburtsorte Jareslawl verbannt. Als Mit- 
wiſſer eines Verbrechens hätte er dort ſehr gefährlich werden 
können. Er glaubte alſo wohl ſelbſt an die Echtheit des 
Prätendenten. : 

Aber auch Godunow ſelbſt arbeitete feinem Feind in die 
Hände. Er ließ die Zarin Maria aus ihrer Kloſterhaft nach 
Moskau kommen und hatte eine geheime Unterredung mit ihr, 
deren Ergebnis nie bekannt wurde. Die ihm abgeneigte öffent- 
liche Meinung in Rußland erblickte darin einen Beweis des böſen 
Gewiſſens. Ebenſo wurden ihm auch feine Verſuche, bie Aus- 
lieferung des Demetrius von Polen zu erwirken, ausgelegt. 
Seine Proklamationen, in denen er dieſen als gemeinen Be- 
trüger brandmarkte, machten keinen Eindruck. Bereits trank man 
in Moskau auf das Wohl des Zarewitſch. Zwei Bojaren wurden 
deshalb hingerichtet. — Inzwiſchen hatte Wisniewiezki ſeinen 
Schützling, um ihn gegen Anſchläge Godunons ſicherzuſtellen, 
in das Innere Polens, zu feinem Schwiegervater, dem Woi- 
woden von Sandomir, Mniſzek, gebracht, und hier war der 
Prätendent nun vollends vor die rechte Schmiede gekommen. 
Mniſzek war das „Ideal“ eines polniſchen Edelmanns. Pracht- 
liebend, eitel und leichtſinnig, hatte er ein Gebirge von Schulden 
auf ſich getürmt, ſo daß er wohl in jedem, der Menſchenantlitz 
trug, vom König bis zum ſchäbigſten Wucherer, einen Gläu- 
biger begrüßen durfte. Ihm erſchien der abenteuernde Fremd- 
ling wie ein Engel der Rettung. Er nahm deſſen Sache mit 
Feuereifer in die Hand und brachte ihn in enge Beziehungen zu 
verſchiedenen polniſchen Jeſuiten, vor denen Demetrius große 
Verachtung der ruſſiſchen Unkultur und insbeſondere der griechi⸗ 
ſchen Kirche zur Schau trug, während er der überlegenen pol- 
niſchen Bildung große Bewunderung zollte und ſeinen „inneren 
Drang“, den römiſchen Glauben anzunehmen, nicht unter den 
Scheffel ſtellte. | 

Mniſzek verſprach er eine Million polnische Gulden und 
ihm ſowie dem König Sigismund große Stücke Kleinruß⸗ 
lands. Nachdem er von Papſt Clemens VIII als rechtmäßiger 
Prätendent anerkannt war, wurde er auch vom König Sigis⸗ 
mund gnädig empfangen und erhielt die Erlaubnis, den Rat 
und die Dienſte der polniſchen Woiwoden annehmen zu dürfen. 

Dieſe ihren Thatendrang nach außen entladen zu laſſen, 
erſchien dem König ſehr zweckmäßig. In ſeinem Uebermaß von 
Güte verlieh Sigismund dem Schutzflehenden fogar ein Jahres⸗ 
gehalt von 40000 polniſchen Gulden. Dieſe Gnade entbehrte 
freilich nicht eines Beigeſchmacks von Hohn, denn die Auszahlung 


ſollte aus der ſtets leeren Kaſſe des dem König verſchuldeten 
Mniſzek erfolgen. 

Wenn aber auch kein Geld, ſo erhielt Demetrius von Mniſzek 
eine andere Gabe, nach der ſein Herz begehrte. Der polniſche 
Muſteredelmann Mniſzek hatte nämlich auch eine Muſtertochter 
à la Polonaise, ſchön und anmutig, munter wie ein ſpielendes 
Kätzchen, Farbe wie Milch und Blut, kaltherzig und ehrgeizig, 
und Demetrius beſaß ein entzündliches Herz. Raſch genug ſaß 
er in der Schlinge, die ihm der Papa und das Töchterchen 
Marina legten; ob er ein Betrüger oder ein Sohn Iwans war, 
kümmerte ſie wenig, ſie ſpekulierten auf das Glück des Aben⸗ 
teurers. E l 

Es kam bezeichnenderweiſe eine bedingte Verlobung zu 
ſtande: Marina ſollte die Seine werden, falls Demetrius binnen 
einem Jahr auf dem Zarenthron ſäße. 

Die Beſchützer des Demetrius ſchritten jetzt zu förm⸗ 
lichen Kriegsrüſtungen; war doch kein Mangel an kriegs⸗ und 
beuteluſtigen Schlachzizen! Aber der fünfzehnjährige Waffen⸗ 
ſtillſtand? Ja, wozu wäre denn die „polniſche Freiheit“ ge 
weſen? 

Godunow berief jih bei Sigismund auf den beſchworenen 
Vertrag, mußte aber hören, daß der König kein Recht habe, 
ſich in die Privatangelegenheiten ſeiner Woiwoden zu miſchen. 

Ende Oktober 1604 drang Demetrius mit einem kleinen 
polniſchen Heer von der Woiwodſchaft Kiew aus in Rußland 
ein, wo alsbald Koſakenſcharen zu ihm ſtießen. Den Kern ſeiner 
Truppen bildeten die polniſchen Huſaren, ſchwer geharniſchte 
Lanzenreiter, welche an ihren Helmen und Rückenharniſchen 
große Adlerflügel trugen. Mit ähnlichen waren auch die Sättel 
der Pferde ausgeſtattet, ſo daß es ſchon ein Kunſtſtück war, 
ſchnell in einen ſolchen Sattel zu gelangen. 

Wie auf Adlersfittichen ging es nun freilich nicht gerade 
vorwärts, wenn auch am letzten Tage des Jahres 1604 ein großes 
Heer Godunows zerſprengt wurde, ein Erfolg, dem übrigens 
am 20. Januar 1605 eine Niederlage folgte. Aber trotzdem 
waren die ruſſiſchen Städte gleich dutzendweis zu Demetrius 
übergegangen, und der eben erwähnte Sieg wurde von dem 
ruſſiſchen Oberfeldherrn Waſſilij Schujskij gar nicht ausgenützt, 
denn auch in deſſen Heer hatte der Abfall begonnen und wurde 
bald allgemein. Schließlich ging auch Schujskij zu Demetrius 
über, und ſelbſt der einzige tüchtige Heerführer Godunows, der 
heldenmütige Verteidiger Nowgorods, Basmanow, ſchloß ſich zu 
letzt an. Godunow, körperlich und geiſtig zerrüttet, war, noch 
ehe jener allgemeine Abfall ſich vollzogen, plötzlich, durch eigene 
Hand oder infolge der furchtbaren Aufregungen, am 13. April 
geſtorben. Sein Sohn Fedor wurde zwar zum Zaren aug- 
gerufen, aber, als Emiſſäre des Demetrius in Moskau eintrafen, 
mit ſeiner Mutter ins Gefängnis geworfen, wo beide anfangs 
Juni im Eifer für den neuen Herrn erdroſſelt wurden, noch ehe 
Demetrius in Moskau eintraf. Das Volk von Moskau feierte 
den Thronwechſel mit allgemeiner Betrunkenheit, indem es die 
Weinkeller der von Godunow dorthin gezogenen deutſchen Kauf⸗ 
leute und Gewerbetreibenden erbrach, die Fäſſer auf die Straße 
rollte und einen allgemeinen „Kneiptag“ in Scene ſetzte. Nie⸗ 
mand zweifelte jetzt mehr an der Echtheit des Demetrius, denn 
Waſſilij Schuijskij, welcher einſt die Verhöre bezüglich des 
kleinen Demetrius in Uglitſch geleitet hatte, bezeugte mit einem 
Male, die ihm damals gezeigte Leiche ſei gar nicht diejenige 
des Zarewitſch geweſen. 

Am 20. Juni hielt Demetrius ſeinen feierlichen Einzug 
in Moskau, eingeholt von der jubelnden Bevölkerung. Man 
wollte zwar ein unglückliches Zeichen darin erblicken, daß, als er 
auf den Platz vor dem Kreml gelangte, ſich ein Wirbelwind er⸗ 
hob, ber den Zaren in eine Staubwolke hüllte und ihn für Augen- 
blicke den Beſchauern entzog, aber der Eindruck verflog raſch 
wieder. Sein erſter Gang war an das Grab Iwans des Schreck⸗ 
lichen, auf das er ſich, in Thränen aufgelöſt, niederwarf. 

Argwohn erregte es, daß Demetrius einen ganzen Monat 
verſtreichen ließ, ehe er ſeine angebliche Mutter nach Moskau 
einholte. Als es aber geſchah, umarmte und küßte ſie ihn nach 
einer kurzen geheimen Unterredung vor allem Volk unter dem 
Jubelgeſchrei der Menge; was dabei in ihrer Seele vorgegangen, 
weiß freilich niemand. , 
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Demetrius, der während des Krieges ſich als tapferer, aug- 
dauernder, kaltblütiger Soldat bewährt hatte, machte einen menſch⸗ 
lichen Gebrauch von ſeinem beiſpielloſen Erfolg: ganz gegen 
Herkommen und Landesbrauch fand nur eine einzige Hinrichtung 
ſtatt. Sein erſtes Bemühen war, die furchtbare Hungersnot zu 
lindern, von der Rußland feit einigen Jahren heimgeſucht war, 
und die Leibeigenen gegen die Willkür ihrer Herren zu ſchützen. 
Täglich leitete er perſönlich die Sitzungen des Staatsrats und 
überraſchte alle durch ſeinen ſcharfen Verſtand, ſowie durch ſeine 
Kenntnis der Bedürfniſſe des Landes. Aber dieſe glänzenden 
Eigenſchaften wurden durch große Eitelkeit und grenzenloſen Leicht- 
ſinn beeinträchtigt. Er duldete Widerſpruch, begegnete ihm aber 


dann mit Hohn gegen bie Bojaren, denen er ihre Unkultur vor- 


warf, und die er aufforderte, Reiſen ins Ausland zu machen, 
damit fie ert rechte Menſchen würden. Namentlich der den 
Zaren hündiſch umwedelnde Waſſilij Schujskij mußte bald merken, 
daß Demetrius ſelbſt regieren wolle unb jid) nicht, wie jener ge- 


hofft, von ihm leiten laſſen werde. Sehr leichtfertig war die 


Geringſchätzung, die Demetrius gegen die kirchlichen Vorurteile 
der Ruſſen bewies. In ſeinem Gefolge befanden ſich mehrere 


Jeſuitenpater; den Katholiken und den Lutheranern ließ er je 


ein Gotteshaus auf dem Kreml errichten, und auf ſeine 
Tafel kam häufig Kalbsbraten, anſcheinend ein Geib, 
gericht von ihm, was den Orthodoxen ein Greuel 
war. Ebenſo verübelte man ihm ſchwer, daß er 
Tafelmuſik einführte, ſtatt ſich bei Tiſch Ge⸗ 
bete vorleſen zu laſſen. 

Unter dieſen Umſtänden konnte es Schujskij 
nicht ſchwer werden, eine Verſchwörung gegen 
den Zaren anzuzetteln, indem er verbreitete, 
Demetrius plane einen Maſſenmord der Bo⸗ 
laren, um dann das Volk gewaltſam zum 
römiſchen Glauben zu bekehren. Die Ver⸗ 
ſchwörung wurde allerdings entdeckt und 
Schuijskij zum Tode verurteilt, aber als 
nach ſeiner öffentlichen Auspeitſchung bereits 
das Beil über ihn geſchwungen war, be- 
gnabigte ihn Demetrius. Schujskij bewies jid) 


fortab noch unterwürfiger, aber nur, um ſeinen R ; 2 öffnende Thor gefahren worden war, und durch 


Herrn deſto ſicherer zu verderben. Und das Ber- 
hängnis nahte bereits. Allerdings in lieblicher Ge- 
ſtalt, nämlich in derjenigen Marinas. Sie kam, 
nachdem Demetrius ihrem Vater einige Luft vor 
ſeinen Gläubigern verſchafft hatte. Drei Monate 


Demetrius. 


Faksimile des Kupfers tiches aus 


und verlangte polnische, fie badete nie, und fie weigerte fid) lange, 
das ihrer Figur unvorteilhafte ruſſiſche Brautgewand anzulegen. 
Der hölzerne Zarenpalaſt erregte trotz feiner mit Gold über. 
zogenen Thürbänder und der ſilbernen Gitter um die Oefen ihre 
Spottluſt. Die mit Demetrius nach Moskau gekommenen Polen 
hatten ſich bereits als übermütige Sieger aufgeführt, Marinas 
Gefolge aber leiſtete darin noch ganz Hervorragendes, beſonders 
bei der am 18. Mai 1606 ſtattfindenden Vermählungsfeier in 
der Kathedralkirche. Die den Polen ſonderbar dünkenden Cere- 
monien wurden von ihnen ungeniert belacht, ſie kehrten dem 
Altar den Rücken oder ſetzten jid) auf Heiligengräber und mie 
handelten nach dem Feſtmahl in der Trunkenheit Moskauer 
Bürger auf der Straße. Dem Demetrius aber legte man es 
als eine abſichtliche Beleidigung der ruſſiſchen Anſchauungen aus, 
daß die Hochzeit an einem Freitag ſtattfand. 

Wiederholt wurde Demetrius, namentlich von deutſchen 
Söldnern, vor der nahenden Gefahr gewarnt, aber er vermochte 
jid) aus dem Feſttaumel nicht loszuringen. Um jo rühriger war 
der vom Zaren vor kurzem erit begnadigte Schujskij, und ſo er- 
folgte denn am achten Tage nach der Hochzeit, am 26. Mai, die 
unabwendbare Kataſtrophe. Von einer Schar Bojaren unter 

Schujskijs Führung in ſeinem ſo gut wie unbeſchützten 
Palaſte nach durchſchwelgter Nacht überfallen, wehrte 


E E - ſich Demetrius zuerſt tapfer, aber als Basmanow, 


der ihn mit ſeinem Leib deckte, niedergehauen 
war, ſuchte er ſich durch einen Sprung aus dem 
Fenſter zu retten, brach dabei jedoch das Bein 
und wurde nun von der unten tobenden 
Menge nach vielen Mißhandlungen getötet. 
Sein in ſchmählicher Weiſe nackt mit dem⸗ 
jenigen Basmanows zuſammengebundener 
und öffentlich ausgeſtellter Leichnam war 
noch tagelang der Gegenſtand gräßlicher Ver⸗ 
ſtümmelungen. Endlich eingeſcharrt, wurde 
er, weil allerhand Spukgeſchichten umliefen, 
wieder ausgegraben und verbrannt. Die 
Aſche wurde in eine Kanone geladen, welche 
unter das nach der Polniſchen Straße zu ſich 


einen Schuß in alle Lüfte zerſtreut. 

Die Ruſſen glaubten damit des Mannes, 
den ſie nach ſeinem Tod für einen Vampyr 
hielten, ledig zu ſein; aber weit gefehlt. Wie 
ein Phönix erſtand er wieder aus ſeiner Aſche. 


währte ihre Reife nach Moskau. Es war mehr Jene 1606 von DUM Killan. Des Demetrius Leichnam war dergeſtalt zer- 


eine Heer- als eine Hochzeitsfahrt; eine ſtattliche | 
Schar polnischer Harniſchreiter begleitete He und ihren Vater. 

Das eigenſinnige Beharren bei dem Eheverſprechen von San⸗ 
domir war die gefährlichſte Belaſtungsprobe, welcher Demetrius 
ſein Glück unterziehen konnte. Eine polniſche Nationalfeindin, 
eine Katholikin, an deren Bekehrung niemand glaubte, wollte er 
zur Zarin erheben! Dabei war er keineswegs peinlich im 
Halten von Verſprechen. Er dachte nicht daran, an Sigismund 
und Mniſzek die Gebiete abzutreten, welche er dieſen verheißen 
hatte, und ſuchte, offenbar deshalb, gefliſſentlich Streit mit dem 
erſteren. So verlangte er von Sigismund, daß dieſer ihm den 
Kaiſertitel zuerkenne, und ſo behandelte er die polniſchen Geſandten 
ſchlecht, indem er ihnen z. B. bei Tafel Teller verweigerte, ſtatt deren 
fie fid) mit großen Brotſchnitten begnügen foten. Leidenſchaftliche 
Liebe kann es auch nicht geweſen ſein, was des Demetrius Ver⸗ 
halten in der Eheangelegenheit beſtimmte, wenn er auch bei der 
Anſprache ſeines in Moskau mit der Braut eingetroffenen 
Schwiegervaters nach dem angeblichen Tagebuch Marinas 
„weinte wie ein Biber“, denn er hatte neben anderen Weibern 
die Tochter Godunows, die wegen ihrer Schönheit berühmte 
Xenia, ganz offen zu ſeiner Maitreſſe gemacht. Wie ſo vieles 
in ſeiner Geſchichte, liegt auch dieſe Epiſode im unklaren, wenn 
man nicht geradezu annehmen will, daß Mniſzek in der Lage 
geweſen wäre, ihn als Betrüger zu entlarven. "E 

Das Auftreten Marinas und ihres Heergefolges in Moskau 
ſchlug dem Faſſe vollends den Boden aus. In dem Kloſter, in 
dem ſie nach Landesſitte abſtieg, gab ſie zum allgemeinen Aerger⸗ 
nis Ball- und Muſikfeſte; fie jagte ihre ruſſiſchen Köche davon 
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| fetzt worden, daß er unkenntlich war. Das be- 
günſtigte das Gerücht, daß er den Mördern entronnen ſei. 
Man wollte ihn da und dort geſehen haben. Bald erſtand 
ein neuer Demetrius, dem viele zuliefen, auch Marina, die 
fürchtete, wenn ſie nach Polen zurückkehre, dort Gegenſtand des 
allgemeinen Spottes zu werden. Während der Pöbel die zer⸗ 
ſtreut in der Stadt wohnenden „polniſchen Heiden“ mordete 
oder in ihren Quartieren belagerte — Scenen, welche an die 
Pariſer Bluthochzeit erinnerten — war ſie, unter dem rieſigen Reif⸗ 
rock ihrer alten Oberhofmeiſterin verſteckt, der Gefahr entronnen 
und ſpäter mit ihrem Vater gegen Urfehde entlaſſen worden. Der 
Aufforderung des neuen Demetrius folgend, begab ſie ſich zu 
dieſem und erkannte ihn als ihren Gemahl an. Als auch dieſer 
Betrüger ermordet war, nahm ein Hetman ſie mit ſich, um 
ſpäter ihren 1611 geborenen Sohn als Zarewitſch zu verwerten. 
Im Sommer 1614 gefangen genommen, verſchwand ſie, die 
gänzlich zur Abenteurerin herabgekommen war, im Gefängnis; 
ihr Sohn wurde erwürgt. Aber auch er fand im Tod keine 
Ruhe, denn in Polen verſuchte man 1644 eine Zeitlang einen 
jungen Mann für den geretteten „Zarewitſch“ auszugeben. 
Noch ein Demetrius tauchte vorübergehend auf, und ſelbſt 
ein angeblicher Sohn des verſtorbenen Zaren Fedor entfaltete 
das Banner des Aufruhrs. Er endete am Galgen. 
Faſt genau elf Monate hatte der erſte falſche Demetrius 
auf dem Zarenthron geſeſſen. Wer war der merkwürdige Mann? 
Wie ein Meteor aus den Tiefen des Weltraumes auftaucht und 
ſpurlos wieder in ihnen verſinkt, war er gekommen und gegangen. 
Einige Schriftſteller halten immer noch die Möglichkeit offen, 
57 
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daß er der wirkliche Demetrius geweſen fein könne; bem wider- 
ſpricht aber das über ſeiner Vergangenheit lagernde Dunkel, er 
ſelbſt hat ſich über dieſe nie in Einzelheiten eingelaſſen. Anderer⸗ 
ſeits war er aber auch nicht, wie andere wollen, ein Werkzeug 
der Jeſuiten, ſondern ein auf eigene Fauſt handelnder Ehrgeizi- 
ger, der ſich völlig in die einmal angenommene Rolle hineinlebte. 
Er war ohne Zweifel von niedriger Herkunft und ſtammte wahr- 
ſcheinlich aus einer auch von Ruſſen bewohnten, zweiſprachigen 
polniſchen Provinz. Im Kloſter erwarb er jid) wohl feine Bil- 
dungsfragmente, entfloh demſelben aber, wie damals nicht ſelten 
geſchah, um ſich abenteuernd zu den Koſaken zu begeben, wo er 
ſich ſeine kriegeriſchen Fertigkeiten aneignete. Das koſtbare Kreuz, 
das er vorwies, kann wohl ein Beuteſtück von einem Raubzuge 
geweſen ſein. Befruchtet wurde ſeine Phantaſie vielleicht durch 
die Kenntnis vom Auftauchen eines falſchen Dom Sebaſtian von 
Portugal im Jahre 1595 zu Paris, nachdem dieſer König 1587 
in Afrika, in der Schlacht bei Alkazar⸗-Kebir, ſpurlos ver- 
ſchwunden war, und durch die wunderbaren Errettungen des 
ſchwediſchen Prinzen Guſtav Erichſon aus Mörderhand in den 
ſiebziger Jahren des 16. Jahrhunderts, wie ja Demetrius ſelbſt 
wieder auf andere anſteckend wirkte. Schiller wurde nur durch 
den Tod verhindert, den wunderbar dramatiſchen Stoff zu 
einem Meiſterwerk auszugeſtalten. In den hinterlaſſenen Bruch- 


Fortschritte und Erfindungen der Neuzeit. 


ſtücken läßt er die Möglichkeit offen, daß Demetrius im guten 
Glauben handelte oder ein betrogener Betrüger war, während 
er Marina und die Ihrigen mit feinem pſychologiſchen Takte 
als die eigentlich Schuldigen erſcheinen läßt. 

In Rußland war nach achttägiger Bofjarenanarchie 
Waſſilij Schujskij ſeinem Opfer auf den Thron gefolgt. Er 
fand aber einen leeren Schatz, und da nun auch König Sigis⸗ 
mund die in Rußland herrſchende Verwirrung zu einem Rache⸗ 
und Eroberungszug dorthin benutzte, während der Süden des 
Reiches von den Tataren verwüſtet wurde, vermochte er trotz 
ſchwediſcher Hilfe ſo vielen Feinden nicht ſtand zu halten. Ver⸗ 
gebens bewog er die Zarin Maria zu der Erklärung, Demetrius 
ſei ein Betrüger geweſen, vergebens ließ er in Uglitſch die Leiche 
des kleinen Demetrius ausgraben, nach Moskau bringen und 
dort verſchiedene Wunder verrichten; eine Revolution ſtieß ihn 
vom Thron und begrub ihn in einer Kloſterzelle. Aber auch 
König Sigismund erntete keinen Gewinn aus ſeiner treuloſen 
Politik. Als die Ruſſen in ihrer Verzweifung ſeinem Sohne 
Wladislaw die Zarenkrone anboten, wies der Vater ſie ab, da 
er ſelbſt Rußlands Krone ſich aufſetzen wollte. Er bewirkte ſo 
jene allgemeine Volkserhebung, welche alle Feinde von Rußlands 
Boden wegfegte und 1613 das Haus Romanow auf den ruſſi⸗ 
ſchen Thron hob, den es noch heutigestags innehat. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Die Vollendung der Dernstlampe. 


pD: Methoden der Beleuchtung erfreuen fih unter allen technifchen , hört, bis endlich auf der Pariſer Weltausſtellung, im Pavillon der All⸗ 


Zweigen des weiteſten Intereſſes; und das iſt leicht zu verſtehen. 
Hat doch jedermann täglich mit Beleuchtungsvorrichtungen zu thun, ſeien 


| 


t 


es nun Lampen oder Kerzen, Flach- und Auerbrenner, oder eleftrifche | 


Glüh- und Bogenlampen. So fühlt fid) wohl jeder bei beleuchtungs⸗ 
techniſchen Erörterungen mehr oder weniger als Fachmann. 

Während des letzten Jahrzehnts des neunzehnten Jahrhunderts 
vollzog ſich auf dem 
Gebiet der Beleuch- 

tungstechnik eine 
Umwälzung. Durch 
die Erfindung des 
elektriſchen Glühlich- 
tes wurde die damals 
allein herrſchende 
Gasbeleuchtung in 
allen ihren Stellun⸗ 
gen bedrängt und er⸗ 
ſchüttert. Das elek⸗ 
triſche Glühlicht be⸗ 
ſitzt Eigenſchaften, 
welche es faſt zu 
einem „idealen“ Licht- 
quell ſtempeln. Es 

befriedigt unſer 
Schönheitsgefühl, es 
verunreinigt und er» 
hitzt nicht die Luft, 
es ijt wenig feuer- 
gefährlich, und es 
paßt ſich endlich 
gleich gut der einzel- 
nen wie ber centrali» 
ierenden Form an. 
n allen dieſen Be⸗ 
ziehungen ſchlägt es 
das Gaslicht! In 
einem techniſch neben- 
ſächlichen, praktiſch 
aber allein maf. 
gebenden Punkte muß 
es trotz alledem der 
Gasbeleuchtung wei⸗ 
chen, nämlich im Prei 
ſe. Das elektriſche 
Glühlicht iſt bis zum 
— Augenblicke immer 
Fig. 1. 1900 als das Licht der 
Reichen zu betrachten. 

Es (inb etwa zwei Jahre verfloſſen, da brachte auch die „Garten- 
laube“ die Nachricht, daß es dem rühmlich bekannten Phyſiker Profeſſor 
Walter Nernſt in Göttingen gelungen wäre, eine billige elektriſche Glüh⸗ 
lampe zu bauen, die nicht nur den oberen Zehntauſend zugänglich ſei. 

Man hat dann in der Zwiſchenzeit von dieſer Erfindung wenig ge⸗ 
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Nernstlampe mit Platinspirale, 


gemeinen Elektricitäts⸗Geſellſchaft, die viel erwähnte billige Glühlampe 
dem Publikum wirklich vorgeführt wurde. Jetzt find die Fabrikations- 
einrichtungen ſo weit gediehen, daß in kurzer Zeit die Maſſenherſtellung 
der Nernſtlampe beginnen kann. 

Die phyſikaliſchen Grundlagen, auf welchen die Nernſtlampe ſich 
aufbaut, die techniſche Verwirklichung der Erfinderidee und die endliche 
Ermöglichung einer billigen und dabei in ihrer Ausführung geſicherten 
Maſſendarſtellung bieten zuſammen die beſte Einſicht in das ande 
greifen von Theorie und Praxis. Eine der intereſſanteſten Darlegungen 
auf techniſchem Gebiete iſt denn unzweifelhaft auch die Schilderung von 
der Wanderung der Nernit- 
lampe aus dem Laboratorium 
in den Fabrikſaal. 

Bekanntlich beſteht die elet- 

triſche Glühlampe, wie ſie von 
Ediſon geſchaffen wurde, aus 
einer luftentleerten Glasbirne, 
in der ſich ein Kohlenfaden 
befindet. Geht ein elektriſcher 
Strom unter hohem Druck 
durch den Faden, dann ente 
wickelt ſich das uns allen be⸗ 
kannte unvergleichlich ſchöne 
milde Glühlicht. Die Lampe 
Ediſons in dieſer Form 
verbraucht verhältnismäßig 
viel Strom und führt auch 
ſonſt, weil es unmöglich iſt, 
einen luftentleerten Raum 
ganz abzudichten, zu vielen 
Stromverluſten. Allerdings 
gelang es inzwiſchen, den 
Druck, unter dem die Elektrici⸗ 
tät ſich in der Lampe bewegt, 
u ſteigern, um dadurch Er⸗ 
ſparntſſe in der Strommenge 
zu erzielen. Aber es p nicht 
nur aus techniſchen, ſondern 
auch aus e Grün- 
ben, wie Nernſt zuerſt nad» 
gewieſen hat, zweifellos ge» 
worden, daß alle Lampen, in 
denen „Elektricitätsleiter“, wie 
Kohle, Metalle u. dgl., ſich 
bethätigen, keine wirtſchaftliche Ausnutzung des elektriſchen Stromes 
zulaſſen. Wollte man, um das zu erzwingen, den elektriſchen Druck 
noch mehr ſteigern, dann würden die Leiter der Energie des Druckes 
erliegen und zerfallen. — 

Profeſſor Nernſt iſt gleichſam von einer paradoxen Idee aus⸗ 
egangen. Er machte ich an die Arbeit, eine elektriſche Lampe aus 
örpern ele die der Elektricität den Durchgang verſagen: aus 

elektriſchen tleitern! Aus theoretiſchen . konnte Nernſt 
folgern, daß die feſten ſogenannten Nichtleiter, z. B. das Porzellan un 


+ Stromeintritt 
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Fig. 2. Stromschema zur Nernstlampe 
mit Platinspirale. 
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ina3 fo viel genannten feltenen Erden, die in dem Muer- 
ee jo Kc Rolle ſpielen, ſich zu vortrefflichen Elektricitäts⸗ 
leitern umwandeln, wenn ſie erhitzt werden. Kurz, die Wärme macht 
einen Nichtleiter zum 
Leiter! 

Eine Lampe, die 
als weſentlichſten 
Teil einen Nichtleiter 
in fid) ſchließt, ver» 
fügt über zwei her⸗ 

- borragenb wirtfchaft- 
lide Eigenſchaften. 
Ihr Glühkörper be- 

darf nicht des 
Schutzes der luft- 
entleerten Glasbirne, 
weil die Nichtleiter 
auch im Sauerſtoffe 
der Luft nicht ver» 
brennen, und der 
Druck, unter dem der 
Strom wirkt, ver- 
mag bedeutend er- 
höht d werden, ohne 
daß ber Glühkörper 


ich, um eine ſolche 
ampe, welche die 
Maſſenherſtellung 
zuläßt, zu bauen, mit 
der Allgemeinen Elek- 
tricitätsgeſellſchaft 
in Berlin, die ſich in 
poa Weiſe ſchon 
ei der Ausgeſtal⸗ 
tung der Edifonlam- 
pe bethätigt hatte 
und jedenfalls auf 
dieſem Gebiet über 
die größte Erfahrung 
1 verfügt. Von den 
= Lampen, die in ver⸗ 
Ig. 3. Demstlampe ohne automatischen Uorwärmer. einter Arbeit ent- 
, ftanden find, tollen 
wir jene hier ein wenig ausführlicher behandeln, welche als reif für 
das Leben erklärt werden dürfen. 
Die Lampe, welche zum Schutz gegen Luftzug in eine Mattglas- 
KR eingeſchloſſen zu werden pflegt, beiteht im weſentlichen aus einem 
ernſtſchen Glühkörper in Stäbchenform, um welchen fih, in verhältnis- 
mäßig weiten Windungen, eine Platinſpirale ſchließt (vgl. Fig. 1). Zu 
beiden führen die Enden des ſtromleitenden Drahtes. Tritt der 
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Strom in die Leitung, dann wandert er, da ihm der kalte up 


Nernſtkörper den Weg verſperrt, E bie Platinſpirale unb 
eer) fie zu glühen. Die nahe Glut trägt nun mie, 
derum dem Nernſtförper die Wärme zu und macht ihn 
im Leiter. Zunächſt allerdings durchfließt ihn nur wenig 
trom; aber auch dieſer erhöht ſeine Eigentemperatur und 
vermehrt ſeine Leitungsfähigkeit. So nähert er ſich immer 
mehr und mehr der höchſten 5 „die an einen guten 
Leiter geſtellt werden kann. Der Nernſtſche Glühkörper wird 
rotglühend, er wird weißglühend und ſendet endlich, bei einer 
Temperatur von 700 Grad der 100teiligen Skala, ein dem 
Tageslichte ſehr verwandtes Licht aus. In dieſem Augenblick 
wird durch einen kleinen Elektromagneten die Platinſpirale IN 
die als Vorwärmer diente, aus dem Stromkreis ausgeſchloſſen. | 
Man kann den Vorgang fer ſchön am unferem erſten Bilde 
und dem Stromſchema (Fig. 2) verfolgen. | | 


find. Ein Meßapparat geſtattet es, die verbrauchte Strommenge zu 
kontrollieren. 3 , ; 

Nachdem die Lampen zur Thätigkeit gelangt find und eine E 
Lichtſtärke erreicht haben, bemerkt man, daß der Zeiger ber Meßvorrich⸗ 
tung der Ediſonlampe mit großer Geſchwindigkeit dahineilt, während 
der Zeiger am Apparat der Nernſtlampe ſich langſam und gemächlich 
bewegt. In der That braucht die neue Lampe nur die Hälfte der 
Strommenge, welche die Lichtſpenderin Ediſons zu ihrer Speiſung 
nötig hat. 

Ki Angabe ift übrigens nicht einmal ganz genau. Die Vorteile 
der Nernſtlampe in ihrer heutigen Form ſind noch größer. Das 
läßt jid) allerdings nur flar- 
legen, wenn man ſich der ge⸗ 

nau definierten phyſikaliſchen + EH 
Einheiten bedient. Vergleicht 

man z. B. die Nernſtlampe mit n 

den bisher am meiſten gebräuch- ; 4 

lichen Ediſonglühlampen von 
einer Lichtkraft, die 16 Kerzen 
entſpricht, dann ergiebt ſich 
nicht nur eine Erſparnis im 
Stromverbrauch von etwa 30 
Prozent, ſondern Se zu glei⸗ 
cher Zeit eine Vermehrung der 
Helligkeit um 50 vom Hundert. 

Ein weſentlicher Faktor bei 
der wirtſchaftlichen Beurteilung 
eines Gebrauchsgegenſtandes 
beſteht ferner in feiner Lebens- 
dauer. Nach den bisherigen 
Erfahrungen ſtellt ſich dieſe für 
die Nernſtlampe auf mehr als 
300 Brennſtunden. 

Um eine neue Beleuchtungs⸗ Fig. 4. Stromschema zur Nernstlampe 
methode ohne Schwierigkeit zur ohne automatischen Uorwärmer. 
Einführung bringen zu können, 
iſt es die weſentlichſte Aufgabe einer klugen SAL THUN), dafür Sorge 
zu tragen, daß am bisher eingeführten Syſtem nur wenig geändert zu 
werden braucht. So verhält es ſich auch bei der Nernſtlampe. Die 
Stromart, der Druck, unter dem er wirkt, ja ſogar die Lampenfaſſungen, 
welche die älteren Ediſonlampen vorausſetzten, finden auch bei der 
Nernſtlampe Verwendung. 

Die Nernſtlampe iſt alſo gebrauchsreif; und der Konſument 
wird den Unterſchied des neuen Syſtems auch an den Rechnungen 
erkennen, aus denen er mit Vergnügen erleben wird, daß der Strom- 
verbrauch geringer geworden iſt! Franz Bendt. 


Sine Verbesserung und Verbilligung des Gasglühlichtes. 
Führt man einer Flamme anſtatt der kalten heiße Luft zu, ſo wird 
nicht nur ihre Temperatur, ſondern auch ihre Leuchtkraft erhöht. Dieſe 
Thatſache wurde ſchon ſeit geraumer Zeit techniſch verwertet. 


— Friedrich Siemens konſtruierte nach dieſem Prinzip im Jahre 


IM 1857 bie Regenerativgasfeuerung und ſpäter bie Regenerativ- 
UI gaslampe. Nunmehr hat man dasſelbe Prinzip auch beim 

ol bu zur Anwendung gebracht und dabei cine weſent⸗ 

liche Verbilligung des Lichtes erzielt. Die Neuerung, die 
von der Geſellſchaft „Regenerator“ G. m. b. H., Berlin SW., 
in den Verkehr gebracht wird, iſt überaus einfach. Der ge⸗ 
|  Wübnlidje bisher gebräuchliche Gasglühlichtbrenner wird noch 
mit einem zweiten Cylinder verſehen (vgl. Abbildung), der 
etwas kürzer ift als der innere und nach unten zu luftdicht 
abſchließt. Die Luft kann infolge dieſer Anordnung nur ſo 
gu dem Brenner gelangen, daß jie den Raum zwiſchen ben 
eiden Cylindern paſſiert. Hier wird ſie aber durch die von 
der Gasflamme ausſtrahlende Hitze vorgewärmt, da ſowohl 
der innere wie der äußere Cylinder in kurzer Zeit nach dem 
Anbrennen des Gaſes ſehr heiß werden. Dieſe Vorwärmung 


Nernſt hat auch eine Lampe ohne automatiſchen Vor⸗ 
wärmer konſtruiert, die für Werkſtätten, Korridore und ähn⸗ 
liche Orte ſich brauchbar erweiſen dürfte. Sie beſteht nur 
aus dem Glühkörper und den Zuleitungsdrähten. Die Vor⸗ 
wärmung geſchieht durch ein Streichholz oder eine Spiritus- 
lampe; und die Schutzglocke iſt deshalb nach unten offen. Auch 
das Eiern unſer drittes Bild und das Schema (Fig. 4). 

he die neuen Lampen für reif erklärt wurden, ihren Weg 
in die weite Welt antreten zu können, mußten ſie an vielen 
Tauſenden von Exemplaren beweifen, daß ſie ſicher funktio⸗ 
nieren, gleichgültig ob ſie von einem Meßkünſtler oder von 
einem Knechte gehandhabt werden. Die Beit hat fih jetz. 
erfüllt; und die Nernſtlampe kann, ihres Erfolges ſicher, auf 
dem Weltmarkte erſcheinen! 

Die weſentliche Eigentümlichkeit der Nernſtlampe beſteht 
darin, daß ſie nicht ſogleich ihr volles Licht ſpendet, nachdem 


der Stromquell geöffnet wurde, ſondern daß eine Zeit von etwa 10 Se⸗ 
kunden verfließen muß, bis durch die Vorwärmung der Strom die Fähig⸗ 
keit erlangt hat, den Glühkörper zu LA Dann aber beginnen für 
e deutlicher hervorzutreten. 
In den Direktionsräumen der Allgemeinen Elektricitäts Baue durch 
Cbinſon che 


den aufmerkſamen Beobachter die Vortei 


in Berlin befinden ſich an einer Wand nebeneinander eine 


und eine Nernſtſche Glühlampe, die in denſelben Stromkreis eingeſchaltet 
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Regenerativ.Glüb. 
lichtbrenner. 


verbunden. 
bereits vorhandenen Gasglühlichtbrennern anbringen lajjen. Das neue 
Syſtem befigt aber noch zwei weitere Vorzüge: da der Gasverbrauch ge» 
ringer iſt, wird auch die d 

die Verbrennungsgaſe vermindert; der Doppelcylinder ſchwächt 


der Verbrennungsluft verhindert die Abkühlung der Flamme 
und ſteigert die Energie der Verbrennung. Es iſt aber dabei 
noch zu beachten, daß durch das Anbringen des äußeren 
Cylinders die Saugwirkung vermindert wird und die Luft, 
da ſie erhitzt wird, in verdünntem Zuſtande zur Flamme ge⸗ 
langt. Darum wird das günſtigſte Reſultat bei der neuen 
Anordnung dann erzielt, wenn die Gaszufuhr im Vergleich 
u der Speiſung eines gewöhnlichen Gasglühlichtes vermin⸗ 
ert wird. Während à. B. ein gewöhnlicher Gasglühlicht⸗ 
apparat 110 bis 120 Liter Gas in der Stunde verbraucht 
und dabei 75 bis 82 Hefner⸗Einheiten Lichtſtärke erzeugt, find 
bei dem Regenerativ- . zur Erzeugung derſelben 
Lichtſtärke nur 80 bis 85 Liter Gas erforderlich. Ohne die 
geringfte Einbuße an Helligkeit wird die ECH ben 

asverbrauch um 23 bis 32% geringer. Die Einführung des 
„Regenerator“ ijt überdies mit weſentlichen Schwierigkeiten nicht 
an kann die untere Galerie mit den äußeren Cylindern an 


erſchlechterung der Luft in geſchloſſenen Räumen 


außerdem die von der Flamme ausgehende Wärmeſtrahlung ab, was 


bei Arbeitslampen beſonders erwünſcht iſt. 


M. Hagenau. 


SinberpoffsRüdien in Berlin. (Zu dem Bilde ©. 385.) „Wer 
ein Kind erquickt, ſorgt für die Zukunft feines Volkes“ — ſchrieb ein- 
mal Heinrich von Sybel. So wahr der Satz iſt, ſo ſchwer iſt es oft, 
der Mahnung, die er enthält, im praktiſchen Leben gerecht zu werden. 
Dies gilt zumal in den neuen Rieſenſtädten, wo ſelbſt das Elend 
der hungernden Kleinen ſchnell zu einem Maſſenelend geworden iſt. 
Auch in Berlin war, ohne daß man es ſo recht bemerkt hatte, 
die Not der Kinder gewaltig angewachſen. Seit nahezu einem Jabr- 

ehnt aber i man bemüht, fie jo weit es möglich tjt, zu lindern. 
An einem kalten Novembertage des Jahres 1892 traf der eifrige 
Förderer der Berliner Volksküchen Herr 
H. Abraham vor der Thür der Speiſe⸗ 
auſtalt in der Kloſterſtraße zwei Schulkinder, 
die jammernd erzählten, daß ſie den ganzen 
Tag noch nichts gegeſſen hätten, und daß 
fie von mitleidigen Menſchen, die fie met, 
nend hätten aus der Schule kommen ſehen, 
nach der Volksküche gewieſen worden wären. 
Im elterlichen Hauſe hätten ſie ſeit einer Woche 
kein warmes Eſſen erhalten. Die Kleinen wur⸗ 
den geſpeiſt, ihre Not aber wurde Anlaß zur 
Gründung des höchſt ſegensreichen „Vereins 
für Kindervolksküchen“, der 1893 ins Leben 
trat. Man ſagte ſich: Was nützen die beſten 
Volksſchnlen, was der Staatliche Schulzwang, 
wenn die Kinder zwar in der Schule erſcheinen, 
aber mit leeren Magen, und körperlich nicht 
imſtande ſind, das dem Geiſte Gebotene zu 
verarbeiten?! Hatte man früher ſchon verſucht, 
dem Uebelſtand ein wenig abzuhelfen, indem 
man den Kindern, die völlig nüchtern in die 
Schule kamen, ein erſtes Frühſtück in Geſtalt 
von Brot und etwas Milch verabreichte, ſo 
ging man jetzt weiter und beſchloß, den 

ermſten der Armen ein warmes Mittagsmahl 
zu bereiten. Seitdem ſind nach dem Vorbilde 
von Paris, London, Wien und Brüſſel in Ber» f 
lin 10 Kindervolksküchen entitanden, in den 
verſchiedenſten Teilen der Stadt, die meiſten 
natürlich in den Außenbezirken, wo die armen 
Leute der billigen Miete wegen wohnen. Hier 
iſt gewöhnlich ein Laden gemietet, der einen 
unmittelbaren Zugang von der Straße hat 
und mit einer kleinen Wohnung, welche die 
Küche bildet, verbunden iſt. Jeder dieſer 
Küchen ſteht eine Dame aus der Geſellſchaft 
vor, ihr helfen verſchiedene andere, alle natür⸗ 
lich ehrenamtlich. Nach Schulſchluß, um 12 
oder 1 Uhr erſcheinen die Kleinen. Inzwiſchen 
iſt in gewaltigen Keſſeln das Eſſen öfter für 
mehr als 200 Kinder von einer angeſtellten 
Köchin hergerichtet worden. Der tägliche Auf- 
wand beläuft ſich auf etwa 500 Mark ins⸗ 
geſamt für alle Küchen. Der Speiſezettel weiſt 
in der Hauptſache nahrhafte en auf. 
wöchentlich und auch ſonſt wohl an 

eſttagen giebt es Fleiſch. Die Zubereitung iſt 
ſauber und wohlſchmeckend, und man ſieht es 
den Knaben und Mädchen an, mit welcher 
Freude ſie ſich an den Tiſch ſetzen, der ihnen 
bereitet iſt. Auf unſerm Bilde erkennt man, wie eifrig viele noch beim 
Mahle ſind, während andere noch auf ihren Napf warten und wieder 
andere ſchon geſättigt den Raum 1 — Der Verein wird von einem 
Centralvorſtand geleitet (Bureau: C. Gormannſtr. 22). Dieſer ſorgt für 
die Beſchaffung der nötigen Geldmittel und kauft die Materialien ein. Für 
den Betrieb der einzelnen Küchen ſorgen die Lokalkomitees und die Vor⸗ 
„ der Bezirke. Sie prüfen bei den vielen Geſuchen um Frei⸗ 

eiſung, ob ein wirklicher Notſtand vorliegt, der Vater tot oder ohne 
Arbeit, die Mutter nicht imſtande iſt, für das Kind zu Li ꝛc. Iſt 
das feſtgeſtellt, ſo erhält das Kind eine Monatskarte. Nach Ablauf 
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Hus dem Feld geschlagen. ` 
Dach einer Originalzeichnung von fritz Reiss. 


| 


8 NE : VM M = DE ^ AN ** 
D — Se W SL, d IN, b EN D i ba dy T 


derjelben werden die Verhältniſſe einer neuen Prüfung unterzogen. 
Aber nicht nur die ganz Armen eſſen hier. Für manche wird ſeitens 
der Eltern auch eine ntſchädigung von 5 Pf. für die Mahlzeit bezahlt. 
Der Verein thut viel Gutes, aber er kann bei weitem nicht genug thun. 
Darum bedenke ein jeder, der ein Scherflein übrig hat, daß es in 
Berlin Tauſende von armen Kindern giebt, die ohne wohlthätige Unter, 
ſtützung hungern müßten, und er gebe den Kindern! : 

Brotbacken im Schwarzwald. (Zu dem Bilde S. 377.) Es ift 
heute Leben um das rußige kleine Häuslein unter dem blühenden Holder⸗ 
buſch und den Nußbäumen im zarten Frühlingslaube. Vier Wochen faſt 
kümmerte jid) keines auf dem ganzen Moos- 
hofe um das winzige Steinhäuschen mit dem 
einzigen Thürlein. Heute iſt es wieder zu 
Ehren gekommen, und beſonders die Jugend 
des Hofes und aus der Nachbarſchaft zeigt 
ihm großes Intereſſe. Soeben hat der Grop- 
vater den langen „Schüſſel“ zum letztenmal 
in das ſchwarze, geheimnisvolle Loch hinein- 
geſchoben, und ſeine alte Bäuerin ſteht bereit, 
um auch das letzte Brot zu den anderen und 
den „Schnitzkuchen“ auf die „Brotbretter“ zu 
legen. Das luſtige begehrliche Völkchen kann 
es gar nicht erwarten, bis die Großmutter 
mit den Kuchen dem Hofe zu und zum Morgen- 
kaffee geht. Das Brotbacken im Schwarz- 
wälder Bauernhauſe ift beſonders für die 
Jugend ein kleines ſtilles Familieufeſt. 

Am Abend vorher holt der Knecht den 
Backtrog, die „Muelde“, herbei, ſtellt ihn auf 
die Ofenbank, während der Bauer tüchtig im 
"UA Kacheloſen einfeuert, ob Sommer ober 

Sinter. Dann geht er mit dem vorſintflut⸗ 
lichen Speicherſchlüſſel hinüber zum Speicher, 
um das kürzlich in der ſtrohgedeckten eigenen 
kleinen Mühle gemahlene Mehl zu holen. Der 
Teig wird nun angerührt vom Knecht oder 
Bauern und „g'heflet“, draußen nochmals 
eine Welle in den Ofen geſchoben, und dann 
geht man ins Bett. 

Am Morgen in aller Frühe wird der 
Backofen, ein kleines Reich, ein Häuslein für 
ſich, geheizt, dann von der Aſche gereinigt bis 
auf die linke Ecke, in welcher man glühende 
Aſche läßt. Dieſe wird durch einige Holzſtücke 
zu hellem Feuer entfacht, dem „Bläsfüer“, 
welches dem Bauern beim Broteinſchieben das 
Innere des Ofens erleuchten ſoll. Zuerſt wer⸗ 
den die Brote eingeſchoben, vorne dran fonte 
men die „Schnitzkuchen“, das find flache, teller- 

roße Kuchen aus Brotteig mit Aepfelſchnitten, 
er „Schnitz“, vermengt. Dieſe Schnitzkuchen 
ſind ſür die Jugend des Hauſes beſtimmt, 


welche fie noch warm am Morgen zum Morgen - 


kaffee oder zur Suppe als Feſtbeigabe erhält. 
Nachdem das Brot ausgekühlt iſt, wird es 
in den Speicher getragen und fein ſäuberlich 
auf blanken Brettern aufgeſchichtet. 
Die Ederjagd. (Zu unſerer Kunſtbeilage.) 
Der niederländiſche Maler Franz Snyders 
(1579 bis 1657), welchem wir dieſes ſchöne 
Gemälde verdanken, war ein Zeitgenoſſe von D Paul Rubens und 
hat von dieſem viele Förderung und einen für ſein künſtleriſches Schaffen 
entſcheidenden Einfluß erfahren. Es kam vor, daß ſie Bilder geradezu 
ee malten in der Ka daß Snyders beiſpielsweiſe einen 
ildbretladen und Rubens die menſchlichen Figuren dazu malte. Rubens 
war es auch, der ſeinen Landsmann zu lebhaft bewegten Kompoſitionen in 
der Art, wie Jie "1 unſere prächtige „Eberjagd“ vertreten ift, anregte. 
Dieſes Gemälde ijt heute im Beſitze der berühmten Dresdener Galerie, 


die außer der „Eberjagd“ noch eine Reihe weiterer ausgezeichneter Werke 


von der Hand desſelben Künſtlers aufzuweiſen hat. 


. Aitertei Kurzweil. a 


Ceiſtenrätſel. 

Die Buchſtaben laſſen ſich ſo ord⸗ 
nen, daß die wagerechten Reihen eine 
Hafenſtadt bei New York, eine Er- 
zählungsform und einen Tag der 
Woche bezeichnen, während die feni- 
rechten Reihen gleichzeitig eine Hafen- 
ſtadt von Marokko, ein Muſikinſtru⸗ 
ment und einen Fluß in Afrika nennen. 

A. St. 


Wechſelraͤtſel. 
Mit B ſtets kreiſend, 
Mit F oft reißend, 
Mit tahl ſchweißend. , | 
| F. Müller-Saalfeld. 
Tat ſel. 


Mein Wort, wenn es umſchloſſen iſt, 
3 einer Richtung Ziel, 
och wenn ich ſelbſt umſchloſſen bin, 
So tauge ich nicht viel. E. S. 


Die Auffófungen ber Státffef und Aufgaben aus Halbheſt 13 folgen 
im nächſten Halbheft. ^" 


Verantwortlicher Redakteur Dr. Anton Bettelheim in Wien. Herausgeber Robert Mohr in Wien. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 


— — —— — 


. Bilder aus der Gegenwart. 9 


Die neuen preußiſchen Staatsminiſter. Die 
infolge Verabſchiedung der Miniſter Dr. von Miquel, 
Freiherr von Hammerſtein⸗Loxten und Brefeld frei: 
gewordenen Reſſorts der Finanzen, der Landwirtſchaft 


und des Handels und 
Gewerbes ſind bereits 
am 5. Mai durch neue 
Perſönlichkeiten beſetzt 
worden. Zum Finanz⸗ 
miniſter wurde der bis⸗ 
herige Miniſter des In⸗ 
nern Freiherr Georg 
von Rheinbaben er⸗ 


Finanzrat dauernd belaſſen wurde. 1896 wurde er 
Regierungspräſident in Düſſeldorf und im September 
1899 auf den Poſten des Miniſters des Innern be⸗ 


rufen, welchen er bisher inne 


iſt der Bezirkspräſident 
von Metz Freiherr Hans 
von Hammerſtein 
ernannt worden; er 
ſteht im 59. Lebens⸗ 
jahre. Von 1877 bis 
1884 war er Kreisdirektor 
in Mülhauſen i. E. und 


ſeit nun 17 Jahren Be⸗ 


hatte. Zu ſeinem Nachfolger 


nannt. Derſelbe iſt am 
5. Oktober 1855 als 
Sohn eines Offiziers ge⸗ 
boren. Nach Beendigung 
ſeiner juriſtiſchen Stu⸗ 
dien trat er 1876 als 
Referendar im Bezirk 
des Kammergerichts in den Juſtizdienſt, 
wurde 1882 zum Gerichtsaſſeſſor er⸗ 
nannt, trat aber im Spätherbſt desſelben 
Jahres zur allgemeinen Staatsverwal⸗ 
| tung über unb wurde nun bem Ober⸗ 
prüfibium in Schleswig. zugeteilt. 1886 kam er als Hilfsarbeiter ins 
Finanzminiſterium, ber welchem er auch nach ſeiner 1888 erfolgten 
Beförderung zum Regierungsrat und kurz darauf zum Geheimen 


SE 


zirkspräſident pon Qo: 
thringen in Metz. Viktor 
von Podbielski, der 
neue Miniſter für Land⸗ 
wirtſchaft, Domänen und 
Forſten, war bisher 
Staatsſekretär des 
Reichspoſtamts und iſt am 26. Februar 
1844 als Sohn des bekannten General⸗ 
quartiermeiſters der deutſchen Armee 
während des Krieges von 1870/71, 
Theophil von Podbielski, geboren. Er 
ſchlug die militäriſche Laufbahn ein, machte den deutſch⸗öſterreichiſchen 
und als Generalſtabsoffizier ben deutſch⸗franzöſiſchen Feldzug mit. Von 
1885 bis 1889 führte er das Kommando des 3. Huſarenregiments in 


Minister des Innern 
Frhr. hans von Dammerstein. 


Nach einer Aufnahme von 
Eugen Jacobi, Hofphotogr. in Metz. 


Handels minister 
Cheodor Möller. 


Nach einer Aufnahme von Jul. Braatz, 
Inh. G. Michelis, phot. Atelier, Berlin. 


Finanzminister 
Irhr. Georg von Rheinbaben. 


Nach einer Aufnahme von Reihard 
& Lindner, Hofphotogr. in Berlin. 
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| bon der Landsgemeinde zu Bundwyl in der Schweiz: Der Eidschwur auf die Landesverfassung. 


Tandwirtschafts minister 
Uiktor von Podbielski. 


Ki 


— 2 


Rathenow, wurde im März 1890 Kom: 
mandeur der 34. Kavalleriebrigade in 
Metz, nahm aber ſchon im Juli des 
folgenden Jahres als Generalmajor 
ſeinen Abſchied. Seit dem 1. Juli 1897 
ſtand von Podbielski als Nachfolger 
Stephans an der Spitze der Neichspoſt⸗ 
verwaltung. Endlich iſt zum Miniſter 
für Handel und Gewerbe der Geheime 
Kommerzienrat und Reichstagsabgeord⸗ 
nete Theodor Adolf Möller in Kupfer⸗ 
hammer bei Brackwede in Weſtfalen 
berufen worden. Dort beſitzt Möller, 
der am 10. Auguſt 1840 geboren iſt, 
eine bedeutende Maſchinenfabrik. 
Candsgemeinde zu Hundwyl. 
Der letzte Sonntagmorgen im April iſt 


einer Aufnahme v. J. C. Schaar⸗ gekommen. Von allen Seiten ziehen 
chter, Hoſphotogr. in Berlin. 


ſie heran, die ehr: und wehrhaften, alt: 
fryen Mannen des Halbkantons Appen⸗ 


O~ 

Guinea. Dort blieb er über zwei Jahre 
und kehrte dann in ſeine frühere Stel⸗ 
lung im Reichspoſtamt zurück, wo er 
1897 Direktor der T. Abteilung wurde. 
Der neue Staatsſekretär des Reichs⸗ 
poſtamtes hat große Neiſen gemacht 
und verfügt über ausgebreitete tech⸗ 
niſche und praktiſche Kenntniſſe. Seit 
1897 iſt er auch Mitglied des Kolonial⸗ 
rats und ſeit 1898 Mitglied des ordent⸗ 
lichen Beirats für das Auswanderungs⸗ 
weſen. 

Troſeſſor Dr. Fran) Sufemibf, 
der ausgezeichnete Altphilologe und 
Philoſoph, iſt am 30. April auf einer 
Erholungsreiſe in Florenz geſtorben. 
Er war am 10. Dezember 1826 zu Laage 


Beendigung 
Univerſitäten Berlin und Leipzig kehrte 


s Professor : 
: : r. Franz Susemibl T. 
m . geboren. Nach Nach einer Aufnahme von G. Bieder⸗ 


iner Studien auf den mann, Inh. A. Koch, in Greifswald. 


zell⸗Außerrhoden, gen Hundwyl zu, um dort nach alt: 
überlieferter Väterſttte zu tagen. — Der Gottesdienſt 
iſt zu Ende. Die Kirchenglocke ſchlägt elf Uhr. Auf 
dem Landsgemeindeplatz ſteht die nach Tauſenden 
zählende Menge der Stimmberechtigten ſchon Kopf an 
Kopf verſammelt. Summendes Stimmengewirr. Da 
ſteigt ein Mann auf die hölzerne Eſtrade, den Lands⸗ 
gemeindeſtuhl; er hebt die Hand. Stille wird es da 
unten, und dann brauſt das alte, wuchtige Lands⸗ 
gemeindelied: 

„Alles Leben tönt aus Dir 

Und durchwallt in tauſend Bächen 

Alle Welten. Alle ſprechen: 

Deiner Hände Werk ſind wir!“ 
Kaum iſt es verklungen, ſo naht ſich ein würdiger Zug: 
Landsknechte in den Appenzeller Farben, ſchwarz und 
weiß, Trommler und Pfeifer, ein Muſikkorps und 
dann in weiten, wallenden Mänteln der „regierende 
Landammann“, ſein Stellvertreter, die Rats⸗ und Ge⸗ 
richtsherren und die Land: und Gerichtsweibel. Die 
Herren beſteigen den Stuhl. Alle Häupter entblößen 
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Staatssekretär des Reichspost- 
amtes Reinhold Kraetke. 


Nach einer Aufnahme von W. Hoeffert, 
9 in Berli i 


fih jetzt, unb bie tauſendköpfige Menge verfinft in ein kurzes, ftille8 | Hilfsmittel erf 
Gebet. Dann hält der Landammann feine Rede; er berührt bie all- | fein. werden. 


‚gemeine politiſche Lage und beſpricht die vorliegenden Verhandlungs⸗ 


gegenſtände, Neuwahl der Regierung, zu genehmigende neue Landes: | bagnautomobil 


geſetze. Hat er geendet, dann gehen die Wahlen und Abſtimmungen 
vor ſich. Diskuſſionen finden keine ſtatt, die neuen Geſetzesentwürfe 
ſind dem Volke einige Zeit vor der Landsgemeinde gedruckt bekannt 


gegeben worden. un kommt 
der feierliche Schlußakt, den 
unfeve Abbildung darſtellt. Die 
Eidesformel auf die Aufrecht⸗ 
erhaltung der ſtreng reinen, de⸗ 
mokratiſchen Landesverfaſſung 
wird laut und langſam verleſen. 
Dann ſchwört zuerſt der Land⸗ 
ammann mit feſter Stimme, und 
dann ſprechen die Landsgemeinde⸗ 
mannen mit erhobenen Eides⸗ 
fingern das ernſte Gelübde nach, ' 
und 1 15 nu Wor: ll: 
ten geht ein gedämpftes, feiern 
liches Rauſchen über den Ze La 3 
nıenfchengefüllten Platz. — Di; 
Landsgemeinde iſt zu Ende. 
Luſt⸗Zürich. 
Reinhold — fitaetfie, der 
neue Staatsſelretaͤr des Reichs. 
poflamís, ift am 11. Oktober 
1845 zu Berlin geboren. Er be⸗ 
ſuchte dort die königsſtädtiſche 
Realſchule und trat 1864 in den 
Poſtdienſt ein, in welchem er an 
verſchiedenen Orten in ſchnell 
aufrückender Stellung thätig war. 
1879 machte er im Auftrage 
Stephans eine längere Reiſe nach 
Amerika, um dort die;poftalifchen 
Verhältniſſe zu ſtudieren, und 
nach ſeiner Nückkehr wurde er 
1881 in das Reichspoſtamt be⸗ 
rufen, wo er namentlich an der 
Vorbereitung der Reichspoſt⸗ 
dampferlinien ganz hervorragen⸗ 
den Anteil nahm. 1887 ging 
Kraetke als Nachfolger des Ad⸗ 
mirals Freiherrn von Schleinitz 
als Landeshauptmann nach Neu⸗ 


Ein Kriegs automobil. 


Suſemihl in die Heimat zurück und unterrichtete zu⸗ 
erſt an dem Gymnaſium zu Güſtrow und dann in 
Schwerin. 1852 habilitierte er ſich als Privatdozent 
in Greifswald, wo 1856 ſeine Ernennung zum außer⸗ 
ordentlichen und 1863 zum ordentlichen Profeſſor der 
klaſſiſchen Philologie und Direktor des altphiloſophi⸗ 
ſchen Seminars erfolgte. Der Verſtorbene hat als 
Lehrer, noch mehr aber als Forſcher Bedeutendes ge⸗ 
leiſtet. Der Schwerpunkt ſeiner wiſſenſchaftlichen Thätig⸗ 
keit beruht auf der Vermittelung der beſſeren Kenntnis 
altklaſſiſcher Philoſophie. Das Hauptwerk ſeiner Unter⸗ 
ſuchungen bildet die zweibändige „Genetiſche Entwicke⸗ 
lung der platoniſchen Philoſophie“. Nächſt Plato war 
es Ariſtoteles, dem Suſemihl ſeine Arbeit widmete. 
Auf philologiſchem Gebiet kommt ſeine „Geſchichte der 
griechiſchen Litteratur in der Alexandrinerzeit“ in Be⸗ 
tracht, mit welcher eine bis dahin fühlbar geweſene 
Lücke ausgefüllt wurde. | 
Ein Kriegsautomobil. Die Ingenieurwiſſen⸗ 
ſchaft, die unſeren Militärbehörden immer beſſere Ge⸗ 
ſchütze liefert, hat auch eine Reihe anderer techniſcher 


onnen, die in einem Zukunftskriege wertvolle Behelfe 


Ein ſehr intereſſantes Beiſpiel davon giebt unſere 


untenſtehende Abbildung, die das von F. R. Simms gebaute Eiſen⸗ 


für Kriegszwecke darſtellt. Es iſt gewiſſermaßen die 


vervollkommnete Miniaturausgabe der im Kriege gegen die Buren mit 
ſo vielem Erfolge in Anwendung gebrachten Panzerzüge. Für einen 
Offizier und zwei Mann Beſatzung berechnet, vermag das kleine 


kugelſichere Gefährte im Tempo 
von etwa 50 km ſtündlich da⸗ 
hinzueilen und die Eiſenbahn⸗ 
linie vor der Zerſtörung durch 
kleinere Truppendetachements zu 
ſchützen. Das ſoll nämlich der 
eigentliche Zweck dieſes d er 
fein, bie Ueberwachung der durch 
Marodeure gefährdeten Eiſen⸗ 
bahnſtrecken. Es iſt klar, daß 
mit einer verhältnismäßig ges 
ringen Anzahl von Fahrzeugen 
und Leuten weite Strecken der 
Bahn auf wirkſame Weiſe ge⸗ 
ſchützt werden können. 

Der Antrieb dieſer Panzer⸗ 
wagen erfolgt durch einen kleinen 
eincylindrigen Benzinmotor, der 
2000 Touren in der Minute 
macht und 7 Pferdekräfte leiſtet. 
Der kleine und doch ſo kräftige 
Motor iſt dicht über der Erde 
gelagert und arbeitet vollkom⸗ 
men automatiſch. Die Kraft 
des Motors wird durch drei 
verſchiedene Schnelligkeitsgetriebe 
dem Antriebsräderpaar ver⸗ 
mittelt. Die erſte Schnelligkeit 
beträgt etwa 16, die zweite etwa 
30, die dritte etwa 50 km in der 
Stunde. Doch laſſen ſich auch 
alle übrigen Variationen des 
Tempos erzielen. 

Ein Stahlmantel aus Beſſe⸗ 
mer⸗Platten umſchließt das ganze 
Fahrzeug, das ein drehbares 

kleines Maximgeſchütz auf ſeiner 
Krone trägt. Das Geſamtges, 
wicht dieſes neuen Vehikels iſt 
1400 kg. 
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Das neue Uolksbad in München, erbaut nach den Plänen von 


Professor hocheder. 


Nach einer Aufnahme von G. Stuffler in München. 


Das neue große Münchener Volſisbad, am rechten Iſarufer, 
verdankt ſeine Entſtehung dem hochherzigen Wohlthätigkeitsſinn des Archi— 
tekten und Ingenieurs Karl Müller. Derſelbe überwies der Stadt 


Friedrich Keller. 


Nach einer Aufnahme von Herm. 
Brandſeph, Hofphot. in Stuttgart. 


Arbeit aufſucht und ſchildert. 
ſchmieden, Steinbrüchen und d 


im Jahre 1894 Liegenſchaften im Werte 


von 1½ Millionen Mark zum Zwecke der 


Errichtung eines Volksbades in großem 
Stil. Sieben Jahre vergingen mit der 
äußerſt ſchwierigen Wahl des Platzes ſo— 
wie der Ausarbeitung und Ausführung 
der von Profeſſor Hocheder entworfenen 
Pläne zu dem prächtigen Baue. 
3Profeffor Friedrich Keller in Stutt- 
gart, der kürzlich für ſein in Dresden 
ausgeſtelltes großes Arbeitergemälde 
„Am Feuer“ auf die Ehrenliſte außer 
Wettbewerb geſetzt worden iſt, und der da— 
mit der höchſten, über der erſten goldenen 
Medaille ſtehenden Auszeichnung teil— 
haftig wurde, gehört längſt zu den ge— 
ſchätzteſten Malern des ſchönen Schwa— 
benlandes. Kellers Neigung iſt ſeit Be— 
ginn ſeiner künſtleriſchen Laufbahn dem 
Volke zugewendet, das er gern bei ſeiner 
Zumeiſt giebt er Szenen aus Hammer— 
ergleichen. Auch die „Gartenlaube“ hat 


im Jahrgange 1889 mehrere überaus treffliche Bilder von ihm als 


Illuſtrationen zu 
dem Artikel „Stei⸗ 
nerne Schätze“, wel⸗ 
cher die Solnhofer 
Steinbrüche behan— 
delte, gebracht. In— 
deſſen hat der Künſt— 
ler auch die hiſto— 
riſche, namentlich 
bibliſche Malerei 
gepflegt. Friedrich 
Keller iſt am 18. 
Februar 1840 zu 
Neckarweihingen 

bei Ludwigsburg 
als Sohn eines 
Landwirtes gebo— 
ren. Er ſtudierte 
von 1867 bis 1871 
in Stuttgart und 
ging dann nach 
München, wo er von 
1874 bis 1877 auf 
der Akademie ſeine 
Studien zum Ab: 
ſchluß brachte. Seit 
1883 wirkt Fried⸗ 
rich Keller als Pro- 
feſſor an der Kgl. 
Akademie der bil⸗ 
denden Künſte in 
Kan 

Ein Denkmal 
für Chriſtoph von 
Schmid. Dem be⸗ 


NN 


- 
s 


Uerladung der vor den Türken geborgenen Postsäcke am Quai von Stambul. 
Nach einer Augenblicksaufnahme von H. Wainberg in Pera. 


* WI 
kannten Jugendſchrift⸗ 
ſteller Chriſtoph von 
Schmid wird in Thann⸗ 
hauſen a. d. Mindel, 
einem im bayriſchen 

Regierungsbezirke 
Schwaben gelegenen 
Marktflecken, ein Denk— 
mal aus freiwilligen 
Spenden der dortigen 
Bürgergeſellſchaft er— 
richtet werden. Dort 
war es, wo der gemüt— 
volle Erzähler längere 


Zeit hindurch als Schul— 


inſpektor und Schul— 
benefiziat thätig war 
und einen großen Teil 


ſeiner Schriften ver— 
faßte. Schmid war am 


15. Auguſt 1768 zu 


Dinkelsbühl (Bayern) 
geboren worden und 


widmete ſich ſpäter dem 
geiſtlichen Stande. Als 
Domherr beſchloß er, 
etwas über 86 Jahre 
alt, in Augsburg ſein 
ſegensreiches Leben. 
Seine Werke ſind um 
ihres anſprechenden, 
herzgewinnenden Tones 
willen von der Jugend 
überaus beifällig auf— 
genommen worden. Wa: 
mentlih die „Oſter— 
eier“, „Genofeva“ und 
„Roſa von Tannen— 
burg“ erfreuen fid) noch 
weiteſter Verbreitung. 
Das Denkmal ſtellt den 


Die Statue Christoph von Schmids für 
Channhausen. 
Nach dem Entwurf von Ferdi and von Miller. 


Jugendfreundlichen dar, ſtehend, mit einem Bändchen ſeiner Werke in 


der einen, den Stock in der anderen Hand. 


Mit großer Meiſter— 


ſchaft hat Ferdinand von Miller in München das ſchöne Standbild 


geſchaffen. 


Die Beſchlagnahme der europäiſchen Poft durch die türkiſche 
Regierung am Sonntag den 5. Mai iſt unſeren Leſern durch die Be⸗ 
richte in den Tagesblättern genügend bekannt geworden. Da nun in— 
folge der Quarantäne gegen die Peſt der Poſtverkehr zu Waſſer ab— 
geſperrt war, mußten ſämtliche Briefe den Türken in die Hände fallen, 
wenn ſie den ankommenden Poſtzug der Orientbahn plünderten. Am 
6. Mai ſollte — wie ein Freund der „Gartenlaube“ uns aus Pera 
mitteilt — eine zweite Beſchlagnahme durch die türkiſche Poſtdirektion 


erfolgen. Aber nun 
hatten die Geſand— 
ten bereits bezüg— 
liche Beſprechungen 
gepflogen, und als 
der europäiſche 
Poſtzug einlief, 
wurde er von dem 
öſterreichiſchen und 
deutſchen Poſtdirek— 
tor am Bahnhofe 
erwartet, und dieſe 
ergriſſen ſofort Be— 
ſitz von den Sen— 
dungen. Auf Be— 
fehl der betr. Bot— 
ſchafter hatten ſich 
auch dort ſtatio— 
nierte franzöſiſche 
und engliſche Sol— 
daten auf dem 
Bahnhofe einge— 
funden. Am Quai 
in Stambul ließen 
die Direktoren der 
fremden Poſten 
dann — wie unſer 
Bild zeigt — die 
Poſtſäcke in Barken 
laden, um ſie über 
das Goldene Horn 
nach Galata, dem 
Sitze der ausländi⸗ 
ſchen Poſtämter, 
ſchaffen zu laſſen. 


Die Eiſenbahnkataſlroyhe in fub- m AUS UON 


wigshaſen. Am 10. Mai abends hat 
ſich auf dem Hauptbahnhof in Ludwigs⸗ 
hafen ein Eiſenbahnunfall ereignet, der 
leicht zu furchtbaren Folgen hätte führen 
können. Der um dieſe Zeit fällige 
Baſel⸗Straßburger Schnellzug durchfuhr, 
weil die Carpenterbremſe verſagte, mit 
voller Geſchwindigkeit die große Weiche, 
ſauſte über die bereits funktionsbereit 
geſtellte Drehſcheibe über den Perron 
hinweg und drückte die aus Eiſenfach— 
werk beſtehende Wand der Einfuhrhalle 
ein. Unmittelbar darauf überquerte er 
die etwa 10 m breite Ludwigsſtraße, wo: 
bei die auf die Ankunft ihres Mannes 
wartende Frau eines Bankdieners über— 
fahren und getötet wurde. Sodann über— 
fuhr der Train das Lokalbahngeleiſe und 
durchbrach einen hier ſtehenden Güter— 
zug. Glücklicherweiſe riß nun der Zug 
auseinander. So blieben die Perſonen— 
wagen ſtehen, während die Maſchine mit 
dem Tender und dem Gepäckwagen un— 
gehemmt weiterſauſte, das Eiſengeländer der Rheinhafenanlage zerknickte 
und die Böſchung hinab ins Waſſer ſtürzte. Der Lokomotivführer, dem 
es nicht gelungen 
war, die Maſchine zum 
Stehen zu bringen, 
hat ſchwere Brand— 
verletzungen davon— 
getragen. Ein zweiter 
Führer nnd der Heizer 
wurden leicht, von den 
Reiſenden niemand 
verletzt. Unſere Abbil— 
dung zeigt die Ma— 
ſchine nach dem Sturz. 
Ihre Hebung wird 
jedenfalls ungeheure 
Arbeit erfordern. 
Dem Andenken 
des Kaiſers Maxi- 
milian von Mexiſto 
iſt nun auf dem Cerro 
de las Campanas bei 
Queretaro eine Sühnekapelle errichtet worden. Dieſelbe wurde am 
10. April unter beſonderen Feierlichkeiten eingeweiht und erhebt ſich 
an jener Stelle, an welcher Maximilian am 19. Juni 1867 nebſt zweien 
ſeiner Generale erſchoſſen wurde. Der Platz dieſes Geſchichtsdramas 
wird noch genau bezeichnet durch drei viereckig behauene mit Marmor— 
platten belegte Steinblöcke, welche in Goldbuchſtaben die Namen Maxi— 
milian, Miramon, Mejia zeigen. Der Bau ſelber iſt nach dem Plane 
des Architekten Max von Mitzel in gotiſch-romaniſchem Stil aus röt: 
lich-grauem Sandſtein errichtet. Zwei Seitenfenſter aus rotem Glaſe 
erhellen den Innen— 
raum der Kapelle, 
in der etwa 60 Per— 
ſonen Platz finden. 
»rofeffor Franz 
Bummel, der am 
3. Mai in Berlin ver— 
ſtorbene Klaviervir— 
tuoſe, entſtammte 
einer alten bayriſchen 
Muſikerfamilie und 
war zu London, als 
Sohn des herzoglich 
naſſauiſchen Hofpia— 
niſten Joſeph Rum— 
mel, am 11. Januar 
1853 geboren. Er 
ſtudierte auf dem 
Konfervatortum in 
Brüſſel, das er 1872, 
mit dem erſten Preiſe 
für Klavierſpiel aus— 
gezeichnet, verließ, um 
zunächſt nach Ant— 
werpen zu gehen. Er 
war dann einige 
Jahre als Lehrer am 
Brüſſeler Konſerva— 
torium thätig. Seine 
erſte Konzertreiſe 
führte ihn während 
des Winters 1877/78 
gemeinſchaftlich mit 


Sühnekapelle für Vie Maximilian bei Queretaro. 


m, | 
Eod: an Berliner elektrischen 
| Strassenbabnwagen. 


Com Eisenbahnunglück in Ludwigshafen. 
Nach einer Aufnahme bon Klumpp & Kaltenmark, Phot. Atelier in Ludwigshafen a. Ny. 


Fre 
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Ole Bull, dem norwegiſchen 
Geigerkönig, und der deutſch— 
amerikaniſchen Opernſängerin 
Minnie Hauk durch ganz Hol— 
land. In ſpäterer Zeit be— - 
reiſte er konzertierend Amerika, Kußland, England ere eifanbindsietn 
und war dann mehrere Jahre in Amerika anſäſſig. Nach ſeiner Rückkehr 
nahm er in Berlin ſeinen bleibenden Wohnſitz. Rummel wurde als einer 
der beſten Klavierſpieler von gediegenem 
muſikaliſchen Wiſſen und Können geſchätzt. 

Die Schuhvorrichtungen an den 
Wagen der Großen Berliner Straßen— 
bahn ſind fertig. Seit kurzem verkehren 
in den Straßen Berlins einige damit 
verſehene Wagen. Unſere Bilder zeigen 
die zwei Formen dieſer neuen Vorrich— 
tungen an dem Wagen 2031. Man 
ſieht vorn am Wagen in Höhe von etwa 
15 em überm Straßenpflaſter einen 
Fangkorb angebracht, 1 m höher aber 
zwei Greifſtangen. Unterhalb den Greif— 
ſtangen iſt die Wagenwand mit einem 
elaftiihen Gittervorſatz oder mit einer 
federnden Bohle und Gummibekleidung 
ausgeftattet. Die Sache erſcheint ſehr Professor Franz Rummel +. 
einfach, hat aber bis zu ihrer Voll— Nach einer Aufnahme 
endung recht viele Schwierigkeiten ge: von Elliott & Fry in London. 
macht. Und ob die Früchte reifen, die 
man von den Theorien, auf denen die Konſtruktion beruht, erwartet, 
ſteht noch dahin. Dieſe Theorien wurden aus einem dreifachen Be— 
dürfnis abgeleitet. Man wollte erſtens einen Gefallenen aufheben und 
ihn davor bewahren, - 
daß er nad) dem Fall 
unter den Wagen 
gerate. Das beſorgt 
der Fangkorb, den 
der Fahrer jeden 
Augenblick rechtzei— 
tig durch einen Fuß— 
tritt oder durch An— 
ziehen der elektri— 
ſchen Bremſe auf 
die Straßenſohle 
hinablaſſen kann. 
Weiter ſoll die Stoß— 
wirkung gemildert 
werden, wenn eine 
Perſon angefahren 
wird. Dazu iſt der 
elaſtiſche Gittervor— 
ſatz oder die Gummi— 
bekleidung mitſamt 
der federnden Bohle 
beſtimmt. Endlich 
ſollte einer fallenden 
Perſon, welche die 
Hand ausſtreckt, um 
ſich an einem feſten 
Gegenſtand vor dem 
Fall zu ſchützen, eine 
Handhabe geboten 
werden. Das iſt die 
Aufgabe der Greif: 
ſtangen. 


Schutzvorrichtung an Berliner elektrischen 
Strassenbahnwagen. . 
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Her Sette-Yerein in Berlin zur Förderung höherer Bildung und 
Erwerbsfähigkeit des weiblichen Geſchlechts hat den 28. Rechenſchafts— 
bericht für das Jahr 1900 erſcheinen laſſen. Wieder ſind höchſt erfreuliche 


Ergebniſſe zu verzeich⸗ 
nen geweſen. Zu den 
aus dem Vorjahr über⸗ 
nommenen Schülerinnen 
traten 825 neu ein. Be⸗ 
legt wurden 2333 Kurſe, 
bie ſich auf die Handels-, 
Gewerbe⸗ und Kunſtge⸗ 
werbeſchule, ſowie die 
photographiſche Lehran⸗ 
ſtalt und den Bureau⸗ 
kurſus, der jeweiligen 
Schülerinnenzahl ent⸗ 


ſprechend verteilen. Aus 


der Handelsſchule wur: 
den zuſammen 97 Schü⸗ 


lerinnen entlaſſen. Das 


ſtaatliche Handarbeits⸗ 
Lehrerinnen⸗Examen für 
höhere Mädchenſchulen 
beſtanden 38 Schülerin⸗ 
nen. An Freiſtellen 
wurden 42 ganze und 
6 halbe im Geſamtbetrage 
von 7071 Mark vergeben. 
Einer ſtetig ſteigenden 
Zunahme von Schülerin⸗ 
nen erfreut ſich die pho⸗ 
tographiſche Lehranſtalt. 
Im Viktoriaſtift wohnten 
155 Damen. Im Stel⸗ 
lenvermittelungsbureau 
meldeten fi 3357 Stel: 
lenſuchende und 3183 
Stellenbietende. Beſetzt 
wurden 1064 Stellen. 
Das Reſtaurant der Koch: 
ſchule, welch letztere von 
351 Schülerinnen be⸗ 
ſucht wurde, verabfolgte 
40614 Mittagsportio⸗ 
nen; 120 Perſonen 
ſpeiſten dort täglich. 
Ein Denfimaf, das 
den jungen Goethe als 
Studenten darſtellt, hat 
der Bildhauer Profeſſor 
Karl Seffner in Leipzig 
geſchaffen, und dasſelbe 
ſoll auf dem altertüm⸗ 
lichen Leipziger Naſch⸗ 
markt EE Auer: 
bachs eller ſeinen 
Standplatz erhalten. Der 
Künſtler hat den Dichter 
im ſchmucken Rokoko⸗ 
koſtüm mit Haarbeutel 
und Galanteriedegen ſo 
wiedergegeben, als wenn 
er ſinnend durch eine 
Landſchaft ſchritte. Den 
Mantel hat er über den 
Arm geworfen, in der 


rechten Hand hält er ein 


Buch, während er in der 
linken Hand den Drei⸗ 
ſpitz trägt. Die über⸗ 
lebensgroße Figur wird 
ſich auf einem roten Gra⸗ 
nitpoſtament erheben, 


m Bilder aus der Gegenwart. ~ë 


welches nebſt einer Inſchrift die Reliefporträts von Käthchen Schönkopf 
— Goethes Annette in „Wahrheit und Dichtung“ — und des Goethe 
befreundeten Malers Oeſer älteſter Tochter Friederike, trägt. 


Professor Seffners Goethedenkmal für Leipzig. 


Generalleutnant 
Erné Freiherr von 
Bülow, ber Komman: 
deur des VII. Armeekorps 
in Münſter in Weſtfalen, 
iſt am 10. Mai in Ems 
an einer Lungenlähmung 
geſtorben. 1842 zu Stade 
in Hannover geboren, 
begann er ſeine militäri— 
ſche Laufbahn 1859 bei 
der damaligen hanno— 
veraniſchen Armee. 1867 
trat er als Premierleut— 
nant im Leibgrenadier— 
regiment Nr. 8 in den 
Verband der preußiſchen 
Armee. Im deutſch— 
franzöſiſchen Krieg war 
er als Hauptmann in 
den Kämpfen bei Spi— 
chern, Vionville, Metz, 
Orleans und Le Mans 
hervorragend beteiligt. 
1871 wurde von Bülow 
in das 2. Garderegiment 
zu Fuß verſetzt und kam 
1887 als Oberſtleutnant 
zum 1. Garderegiment zu 
Fuß. Vom März 1890 
bis April 1893 war er 
Oberſt und Kommandeur 
des Kaiſer Alexander— 

Gardegrenadierregi— 
ments Nr. 1 und wurde 
im Juni des letztgenann— 
ten Jahres General— 
major und Kommandeur 
ber 1. Gardeinfanterie— 
brigade. 1897 zum Ge— 
neralleutnant befördert, 
führte er zuerſt die 29. 
und bald darauf die 1. 
Gardeinfanteriediviſion. 
Seit Anfang vorigen 
Jahres befehligte er das 
VII. Armeekorps. 

Hermann Zumpe, 
der ausgezeichnete Diri— 
gent und Komponiſt, der 
bis jetzt als Hoffapell: 
meiſter in Schwerin 
thätig war, nahm mit 
der Leitung einer Auf— 
führung der „Meijter: 
ſinger“ am 28. April Ab⸗ 
ſchied von dieſer Stätte 
ſeiner RR CH Wirk: 
ſamkeit. Er ift in Zu: 
kunft in der Eigenſchaft 
eines königlichen Gene— 

ralmuſikdirektors als 

Nachfolger des veritor: 
benen Hermann Levi 
der Münchener Hofbühne 
verpflichtet und hat ſeine 
Thätigkeit in dieſer Stel⸗ 
lung mit der muſikali⸗ 
ſchen Leitung der „Lohen⸗ 
grin”: Aufführung am 


er fij ganz dem 
Studium ber Mu: 


fit in Leipzig zus 
wandte. Nach Be: 
endigung ſeiner 
Studien wirkte er 
als Kapellmeiſter 
an einer Reihe 
kleiner und größe⸗ 
rer Bühnen. Vom 
Stuttgarter Hof⸗ 
Generalleutnant theater ging er 
` Ernst Freiherr von Bülow +. als Dirigent des 
berühmten faint 
orcheſters“ nach München, wo er großartige Er: 
folge errang und bald in ſeiner vollen Bedeutung 
als einer der genialſten Meiſter des Taktſtocks 
erkannt wurde. Seine Berufung nach München 
bedeutet einen ſchönen Gewinn für das geſamte 
Muſikleben der bayriſchen Metropole. 
Fran Katharina Senger-3Seffaque nimmt 
unter den dramatiſchen Opernſängerinnen der 
Gegenwart einen hohen Rang ein. Die Künſt⸗ 
lerin iſt am 2. Auguſt 1862 in Berlin geboren. 
Im Anfang ihrer 
. 
gehörte ſie dem 
Balletkorps des 
königlichen 
Opernhauſes an. 
Da ſie aber unge⸗ 
wöhnliche ſtimm⸗ 
liche Begabung 
zeigte, ſo bildete 
ſie ſich zur Sän⸗ 


5. Mai begonnen. Zumpe, der am Wird er gefangen, ſo kann man ſeiner 
9. April 1850 zu | 
geboren wurde, mar [don einige Zeit trauensmänner erhalten vom Komman⸗ 
als Volksſchullehrer thätig geweſen, ehe danten im Falle der Auflöſung Weiſung, 


mL 
Oppach in Sachſen Verſchwiegenheit trauen. Alle dieſe Ver⸗ 


die Marſchrich⸗ 
tung nach einer 
näher bezeichne⸗ 
ten, 50, 100 oder 
200 Meilen ent⸗ 
fernt liegenden 
Stelle zu nehmen, 
wo ſie an einem 
beſtimmten Tage 


wieder zuſammen⸗ 

treffen. Geſchütze 

werden nicht mit- Der Burenkommandant 
geführt. Dafür Kruitzinger. 


hat jeder Mann Sek 
zwei bis drei Pferde und reichlichen Patronen⸗ 
vorrat. 
Heinrich Stürmer. Ein gar würdiger Ve⸗ 
teran der deutſchen Bühne, der ehemalige Sänger 
und Schauſpieler Heinrich Stürmer in Leipzig, 
hat unlängſt die ſeltene Feier ſeines neunzig⸗ 
ſten Geburtstages begehen können. Der greiſe 
M Jubilar, dem an feinem Ehrentage von nah und 
x fern zahlreiche Huldigungen dargebracht wurden, 
hat dem Leipziger Stadttheater unter acht Direk⸗ 
tionen 46 Jahre 
lang ununterbro⸗ 
| chen angehört. Am 
24. April 1811 zu 
Berlin als Sohn 
des angeſehenen 
Hiſtorienmalers 
Stürmer geboren, 
begann der muſi⸗ 
kaliſch reich be⸗ 
gabte Knabe ſeine 


gerin aus und - "  Bühnenlaufbahn 
war dann zunächſt Katharina Senger-Bettaque als Venus. in Stettin als 
am Krollſchen Nach einer Aufnahme von Opernſänger. Am 
Theater, an der Gebr. Lützel, Hofphotographen in München. 1. Oktober 1838 
` : | Hofoper unb ſpä⸗ trat Heinrich 
Generalmusikdirektor ter an den Bühnen in Leipzig, Notter: | Stürmer in den Verband des Leipziger heinrich Stürmer. 
hermann Zumpe. dam und Bremen als Soubrette thätig. Stadttheaters, in welchem er bis zum Nach einer Aufnahme von Rud. Det, 


Nach einer Aufnahme von Hofphotogr Allmählich ging ſie jedoch zu lyriſchen 31. Juli 1884 verblieb. ‚ Während dieſer mann Nachf. Otto Rede in Leipzig. 
Ad. Baumann in München. und dramatiſchen Partien über. Nach⸗ Zeit ift der Künſtler nicht weniger als 

dem fie einige Zeit als erſte dramatiſche 7490 mal in verſchiedenen Rollen aufgetreten. In der erſten Zeit ſeines 

Sängerin am Hamburger Stadttheater äußerſt erfolgreich gewirkt hatte, Leipziger Engagements war Stürmer zumeiſt als Opernſänger (Bari⸗ 


folgte ſie einem Ruf an das Münchener 
Hoftheater, wo ſie vollauf Gelegenheit 
fand, ihre große geſangliche wie dar⸗ 
ſtelleriſche Kraft und Begabung zu be: 
währen. Namentlich als Vertreterin 
Wagnerſcher Frauenrollen hat ſich Frau 
Senger⸗Bettaque raſch große Anerken⸗ 
nung erworben. Unſer Bild ſtellt die 
Künſtlerin als Venus in Wagners 
„Tannhäuſer“ dar. 

Der Burenkommandanf Aruikin- 
ger, ber nun [don feit Dezember mit 
einer Kolonne verwegener Waffenge⸗ 
fährten im mittleren Gebiet von Kap⸗ 
land umherſtreift, ſcheint dort den Eng⸗ 
ländern mehr und mehr gefährlich zu 
werden. Nach der Schilderung von 
Perſonen, die Kruitzinger kennen, iſt er 
von unterſetzter Geſtalt und etwa 35 Jahre 
alt. Er macht den Eindruck eines ge⸗ 
bildeten Mannes und zeigt ein ſchlichtes 
Auftreten. Seine Truppe iſt durchaus 
nicht zahlreich an Streitern, aber in der 
ganzen Art, wie Kruitzinger ihre Kräfte 
verwertet, offenbart er ſich als einer 
der dem berühmten General Dewet an 
Fähigkeiten zunächſt ſtehenden Führer 
im Kleinkriege. Ueber ſeine Taktik teilte 
er gelegentlich Intereſſantes mit. Be⸗ 
drohen ihn feindliche Detachements, von 
deren geheimſten Verfolgungsabſichten 
und Standorten er durch verläßliche 
Kundſchafter jederzeit genau unterrichtet 
iſt, zu ſehr, ſo löſt er die Kolonne in 
kleine Trupps von 20, 15 oder 5 Mann 
auf. In jedem dieſer Trupps weiß nur 
ein einziger, wohin zu marſchieren iſt. 


toniſt) thätig. Später ging er ganz zum 
Schauſpiel über. Der alte Attinghauſen, 
König Philipp, Werner in „Minna von 
Barnhelm”, Oberſt Berg in den Jour: 
naliſten u. a. m. waren hier ſeine Lieb⸗ 
lingsrollen. Am 31. Juli 1884 verab: 
ſchiedete ſich der 73jährige Künſtler von 
der Stätte ſeiner langjährigen reichen 
Erfolge. Seitdem lebt er in Leipzig in 
voller körperlicher und geiſtiger Rüſtig⸗ 
keit als Ehrenmitglied der dortigen Bühne 
ſtill zurückgezogen. Den vor zwei Jahren 
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unb treuen Lebensgefährtin hat ber Greis 
nur ſchwer verwinden können. Eine 
ſeiner Zeit ebenfalls als Opernſängerin 
bekannt gewordene Tochter weilt ihm als 
Pflegerin zur Seite. C. D. 
Die Rieſenuhr im Bahnhof von 
Cyon. Wohl dem Auge keines Reifen: 
den dürfte die Rieſenuhr im dortigen 
Bahnhof entgehen. Sie kündet ſich ſchon 
in ziemlicher Entfernung durch ihr un⸗ 
geheures Zifferblatt an. Dasſelbe hat 
nämlich einen Durchmeſſer von 8 m. 
Im entſprechenden Verhältnis zu dieſer 
Rieſenſcheibe ſtehen natürlich auch deren 
römiſche Stundenziffern, welche 95 em 
hoch ſind. Auf unſerer Abbildung ſehen 
wir die beiden Zeiger; ſie überragen 
einen Menſchen um das Doppelte und 
Dreifache; denn der Minutenzeiger mißt 
4 m in der Länge. Seine Bewegung 
iſt weithin erkennbar, da er bei jeder 
Sekunde ungefähr 7 mm ſpringt, von 


i Minute zu Mi 
Die Uhrzeiger für die Babnbofsubr in Lyon. vorwärts rückt nn 
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erfolgten Tod feiner 81jährigen Gattin 
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Adolf Freiherr von Pſretzſchner, der ehemalige Staatsminifter 
und Vorſitzende im bayriſchen Miniſterrat, iſt am 27. April in München 
am Zungenkrebs geſtorben. 
Familie Unterfrankens und war am 15. Auguſt 1820 zu Würzburg 
geboren. Am 26. Dezember 1864 wurde er Miniſter des Handels und 


der öffentlichen Arbeiten, 1866 der 
Finanzen, und am 1. Oktober 1872 er— 


folgte ſeine Ernennung zum Miniſter 
des Auswärtigen und des königlichen 
Hauſes mit Uebertragung des Präſidiums 
im Miniſterrate. Pfretzſchners Leben als 
Staatsmann iſt ein ſehr bewegtes ge— 
weſen. In die Zeit ſeines Finanzmini— 
ſteriums fielen die Ereigniſſe von 1866 
und 1870/71. Unter ihm mußte die nad) 
dem erſteren Feldzuge zu zahlende Kriegs— 
entſchädigung von 30 Millionen Gulden 
aufgebracht werden. Als weiteres kam die 
Heeresreorganiſation nebſt einer Reihe 
ſonſtiger Reformen. Nach Beendigung 
des deutſch-franzöſiſchen Krieges hatte 
Pfretzſchner bei den grundlegenden Ver— 
handlungen über die Finanzgeſtaltung 
des Reiches als entſchiedener Vertreter 
der bayriſchen Reſervatrechte auf die Um— 
wandlung der Verhältniſſe hervorragen— 
den Einfluß. Am 4. März 1880 trat er von ſeinem Poſten zurück, bei 
welcher Gelegenheit er in den erblichen Freiherrnſtand verſetzt wurde. 

Dr. Walther von Heineke, Profeſſor an der Univerſität und 
Direktor der chirurgiſchen Klinik in Erlangen, der dort am 28. April 
geſtorben iſt, entſtammte einer alten 
Aerztefamilie und war zu Schönebeck 
an der Elbe am 17. Mai 1834 geboren. 
Er ſtudierte in Göttingen, Berlin, Leipzig 
und Greifswald und war nach abge— 
legter Staatsprüfung zunächſt Hilfsarzt 
an der chirurgiſchen Klinik in Greifs— 
wald, wo er ſich unter dem Einfluß 
Adolf Bardelebens ganz der Chirurgie 
zuwandte. 1863 habilitierte er ſich als 
Dozent an der dortigen Hochſchule. Seit 
1867 wirkte er als Profeſſor der Chi— 
rurgie an der Univerſität Erlangen, ſo— 
wie als Direktor der chirurgiſchen Klinik. 
Heineke war ein vortrefflicher Lehrer, 
menſchenfreundlicher Arzt und ausge— 
zeichneter Fachſchriftſteller. Als letzterer 
hat er eine Reihe von Abhandlungen 
aus den Hauptgebieten der Chirurgie 
veröffentlicht. Unterrichtszwecken dient 
ſein „Kompendium der Operations- und Verbandslehre“. 

Die £offwifer Vergſchwebebahn, eine kühn gedachte und aus: 
geführte Verbindungslinie, welche, ausgehend von der unteren Station 
unweit des Endpunktes der beiden Dresdener Straßenbahnen, bis zur 


Bayrischer Staatsminister 
Adolf Frhr. von Pfretzschner +. 


Nach einer Aufnahme von A. Schmidt, 
photogr. Atelier in Pforzheim. 


Prof. Dr. Walther v. Beineke T. 


Nach einer Aufnahme von Ant. 
Stankewitz, phot. Atelier in Erlangen. 


Pfretzſchner entſtammte einer bürgerlichen 


Die Loschwitzer Bergschwebebahn. 


Nach einer Aufnahme von Dora Seifert in Dresden. 


Rochwitzer Höhe hinauf zieht, 
wurde am 6. Mai in Anweſen⸗ 
heit des Prinzen Friedrich 
Auguſt von Sachſen und 
ſeiner Söhne feierlich eröff— 
net. Die überaus intereſſante 
Bahnanlage, welcher in 
Deutſchland nur die unſeren 
Leſern bereits geſchilderte 
Barmen⸗Elberfelder Schwebe— 
bahn ähnlich iſt, ſoll vor allem 
dazu dienen, das Rochwitzer 
Hochplateau dem Verkehr und 
der Bauluſt zu erſchließen. 
Die Anlage wurde von der 
Geſellſchaft „Elektra“ ausge— 
führt und umfaßt außer den 
beiden Bahngebäuden der 
unteren und oberen Station 
eine etwa 300 m lange zwei⸗ 
gleiſige Bahnſtrecke, welche 
auf 33 flußſtählernen Jo— 
chen ruht und eine Stei— 
gung von etwa 83 m über: 
windet. Möge dieſe Bahn, 
welche einen ſchönen Triumph 
moderner Technik bedeutet, 
dazu beitragen, den Verkehr 
nach dem Rochwitzer Hochpla— 
teau, welches eine ſo herrliche 
Fernſicht über das Elbpano— 
rama gewährt, zu heben und 
den ſchönen Ausſichtspunkt 
weiteren Kreiſenzuerſchließen. 

Goethes Gartenhaus im Park zu Weimar. Wie die Tagesblätter 
berichten, ſoll in dem prächtigen Weimaraner Parke, bei deſſen Durch— 
wandeln in der Seele jedes Deutſchen tauſendfache Erinnerungen an die 
herrliche Zeit unſerer Dichterheroen erwachen, durch Anlage einer Reitbahn 
das Bild, welches der Park bisher bot, ſtellenweiſe anders geſtaltet wer— 
den. Die durch klaſſiſche Erinnerungen geweihten Plätze des Parkes ſollen 
aber, wie wir mit Freude hören, bei dieſen Neuanlagen in pietätvollſter 
Weiſe unberührt gelaſſen werden. Wir zeigen unſeren Leſern ein Bild, 
das über das Waſſer der Ilm einen Blick auf Goethes Gartenhaus ge— 
währt. Das Gartenhaus, ein Geſchenk des Großherzogs Karl Auguſt, 
wurde von dem Dichter während der Sommer 1776 bis 1783 bewohnt, 
und den Garten um dasſelbe hat er ſelbſt gepflegt. Vor dem Hauſe 


liegt die Wieſe und ſtehen viele jener prachtvollen Bäume, die noch 


unter den Augen Karl Auguſts und Goethes gepflanzt wurden. 
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Goethes Gartenhaus im Park zu Weimar. 
Nach einer Aufnahme von Fr. Hertel, Hofphotograph in Weimar. 


Kleidereinsatz mit Kreuzstichstickerei. 


ders darauf, daß bie verſchiedenen Fi⸗ 
guren ganz genau aufeinander paſſen 
müſſen, da die Arbeit ſonſt weſent⸗ 
lich an Schönheit verlieren würde. 
Die Stehborte wird in der Weiſe her⸗ 
geſtellt, daß man oben und unten nach 
Detail a ein Börtchen arbeitet und 
dann den ſich ergebenden Zwiſchen⸗ 
raum mit Detail c ausfüllt. Selbſt⸗ 
verſtändlich läßt ſich der Einſatz eben⸗ 
ſogut in jeder anderen zur Farbe des 
Kleides paſſenden Seide herſtellen, doch 
möchten wir nur zu dunkeln Farben 


raten, weil damit die ſchönſte Wirkung erzielt wird. 


Hut beſonders empfehlenswert er⸗ 
ſcheinen laſſen: er iſt billig, dauer— 
haft und ſehr hübſch. Zu ſeiner 
Anfertigung ift nur ganz gewöhn— 
licher Bindebaſt und etwas Hut— 
draht nötig. Auch die Herſtellung 
bietet denjenigen der Leſerinnen, 
welche mit der Knüpfarbeit ver: 
traut find, keinerlei Schwierig: 
keiten. Vor ſeiner Verwendung wird 
der Baſt in lauwarmem Waſſer, 
welchem etwas Sauerkleeſalz mt: 
geſetzt iſt, ſorgfältig gewaſchen und 
dann getrocknet. Iſt dies ge: 
ſchehen, ſo wird er in gleichmäßige 
Fäden geordnet und beim Arbeiten 
ſelbſt leicht gedreht. Daß oben in 
der Mitte des Kopfes begonnen 
wird, bedarf wohl kaum der Gr: 
wähnung, und zwar werden zu: 
erſt über einen kleinen Baſtring 
8 Doppelfäden geſchlungen. Gleich 
nach dem erſten Rippenknoten⸗ 
muſter folgt wieder eine glatte 
Nippenknotentour, in welche nach 
je 2 Fäden ein neuer Faden ein⸗ 
gelegt werden muß. Dieſes wieder⸗ 
holt ſich noch zweimal, und damit 
jift die Größe des Hutbodens her- 
geſtellt. Es folgen dann einige 


Kleidereinſatz mit Kreng 
füüóffidieret. Allbekannt und 
allbeliebt ſind auch heute noch 
bei unſeren Damen die Arbei⸗ 
ten in gewöhnlichem Kreuzſtich. 
Wir glauben deshalb vielen mit 
der Beſchreibung eines Kleider⸗ 
einſatzes eine willkommene An⸗ 
leitung zu bringen. Unſer Ori⸗ 
ginal iſt auf einfachem weißen 
Siebſtoff angefertigt und die 
durchweg in einfachem Kreuz⸗ 
ſtich ausgeführte Stickerei iſt 
mit ſchwarzer Filoſelleſeide ge⸗ 
arbeitet. 

Zur Anfertigung arbeitet 
man zuerſt nach Detail a der 
Mitte entlang einen Streifen 
von der gewünſchten Länge. 
(Halsausſchnitt bis Taillen⸗ 
ſchluß.) Um nicht unnötiger⸗ 
weiſe mehr zu ſticken, als er⸗ 
forderlich iſt, zieht man mittels 
eines weißen Fadens dem 
Halsausſchnitt entſprechend eine 
Linie, welcher entlang dann 
die Arbeit ſo viel als nötig iſt, 
fortgeſetzt wird. Sodann nach 
Detail b auf jeder Seite des 
ſchmalen Börtchens jeweils vier 
Figuren, das heißt, die letzte 
Figur rich— 
tet ſich nach 
dem Hals⸗ 
ausſchnitt. 
Man achte 
aber beſon— 


F. A. S. St. 


Kinderhut aus Bast. 


Touren ohne weiteres Einknüpfen neuer Fäden, bis die gewünſchte 
Höhe des Kopfes erreicht ift. Zum Rande des Hutes muß nun wieder 


in der gleichen Weiſe 
wie oben nach je 2 Fä⸗ 
den ein neuer Doppel⸗ 
faden eingelegt werden; 
außerdem arbeitet man 
die glatten Kreislinien 
zweimal über einen weiß⸗ 
umſponnenen Hutdraht, 
damit man dem Hut, 
wenn die Arbeit voll⸗ 
endet iſt, die gewünſchte 
Form geben kann. Zur 
Garnitur verwendet man 
etwas Gaze (an unſerem 
Modellhut in lichtblauer 
Farbe) oder Crépe de 
Chine und eine ſchwarze 
AN. 


Truhe für das 
Schlafzimmer. Als Auf⸗ 
bewahrungsort für wol⸗ 
lene Strümpfe, Unter⸗ 
kleider, Stopfwolle und 
dergleichen, welche Ge: 
genſtände oft ganz un⸗ 
gemein viel Platz im 
ſchön geordneten Wäſche⸗ 
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Details zum Kleidereinsatz in Kreuzstichstickerei. 


ſchrank verſperren, ift eine ſolche Truhe zu empfehlen, die dabei noch 


als ſehr bequeme, niedrige Sitzgelegenheit dient. 
Eine ungefähr 50 em hohe längliche Kiſte 
eignet ſich am beſten dazu; zunächſt wird ſie 
innen und außen mit weißem Shirting (oder auch 
einem beliebigen, gerade zur Hand befindlichen 
Stoffe) bekleidet, alles mit kleinen Nägelchen 
hübſch glatt geſpannt angenagelt. An 
den obern Rändern wird ringsherum 
ein handbreiter Streifen’ von buntem 
Kattun (vielleicht zu den Gardinen 
paſſend, etwa bunte Blumen auf gelbem 
Grund) feſtgenagelt, fingerbreit von 
innen anfangend und dann nach außen 
umgeſchlagen; hier näht man bis auf 
den Fußboden reichend, ringsum eine 
in ſchmale, nicht zu dichte Tollfalten 
gelegte Friſur, die links an ein Band 
geheftet wurde. Der Anſatz derſelben 
wird verdeckt durch eine ſchmale Rüſche 


) riur | von doppelt genommenen Kattun, die ſich an den vier Seiten des eben: 
Kinderhut aus Baſt. Drei Eigenſchaften find es, welche dieſen falls von innen mit Shirting, außen mit Kattun bekleideten Deckels hin: 


Detail zum Kinderhut aus Bast. 


zieht und in regelmäßigen Abſtän⸗ 
den mit kleinen Goldkopfnägeln 
befeſtigt wurde. Der Deckel erhält 
ein wenig Polſterung, zu welcher 
man allerhand abkömmliches Zeug, 
wie es wohl in jedem Haushalt 
zu finden ift, wie zerriſſene Tider, 
alte Steppdecken und dergleichen, 
gebrauchen kann. Ehe der Kattun 
darüber geſpannt wird, muß man 
die Polſterung ringsum feſtnageln, 
damit ſie ſich beim Oeffnen des 
Deckels nicht verſchiebt; dieſer muß 
natürlich an der Rückwand gut mit 
Scharnieren verſehen fein. Will man 
die Truhe als Sofa an der Wand 
neben dem Bett verwenden, ſo 
braucht man ſie nur an drei Seiten 
mit der Friſur zu ſchmücken, an die 
Rückwand kommt dann eine Lehne 
in Geſtalt eines ungefähr 25 cm 
hohen Brettes, das ebenfalls dick 
gepolſtert und mit Kattun bezogen 
wird; auch kann die Rückwand durch 
feſtes Spannen mit Möbelſchnur, 
die auf der Rückſeite feſtzunageln 
iſt, verziert werden. Für dieſe Art 
eignen ſich Kiſten, deren Deckel ſich 
einige Centimeter vom hintern 
Rand entfernt öffnen. A. H. 
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"€ Bilder aus der Gegenwart. 3- 
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Die K tte für Genesende bei Königsberg i. Pr. 


aiser Wilhelm-Heimstätte 
Nach einer Aufnahme von A. Kühlewindt 4 Kriſplen in Königsberg. 


des deutſchen Schulſchiſſvereins ift in dem alten oldenburgiſchen 
Weſerhafen Elsfleth bemannt worden. Der junge deutſche Schulſchiff⸗ 
verein hat dasſelbe aus eigenen Mitteln ausgerüſtet, um damit die 
maritimen Beſtrebungen ſowohl der Reichsregierung als auch der Groß⸗ 
reedereien kräftig zu unterſtützen, indem er jungen Leuten, die ſich dem 
Seemannsberufe widmen wollen, eine gründliche fachmänniſche Aus⸗ 
bildung gewährt. Erſt im Januar des Jahres 1900 zu Berlin ins 
Leben gerufen, war der Schulſchiffverein im ſelben Frühjahr bereits in 
der Lage, den Bau dieſes erſten Schulſchiffes als geſichert betrachten zu 
können. Mit dem Bau betraute man die Werft Joh. C. Tecklenborg A.-G. 
Bremerhaven⸗Geeſtemünde. Nach knapper Jahresfriſt lief das Schiff 
am 7. März 1901 glücklich vom Stapel, auf ben Namen der Groß: 
herzogin Eliſabeth von Oldenburg getauft. Am 8. Mai verließ das 
als dreimaſtiges Vollſchiff getakelte Fahrzeug vollkommen fertiggeſtellt 
den Geeſtemünder Hafen, um nach Elsfleth gebracht zu werden. Als 
Bemannung hat das Schulſchiff zunächſt einen Stamm von 24 be: 
fahrenen Leuten, Matroſen, Segelmachern, Schiffszimmerleuten unb 
Köchen, erhalten. An Zöglingen unterſcheidet man an Bord Kadetten, 
welche, mit höherer Schulbil⸗ 
dung verſehen, die Schiffs⸗ 
offizierslaufbahn einſchlagen, 
und Schiffsjungen. Die Zahl 
der erſteren beträgt 32, die 
der letzteren 118. Die Füh⸗ 
rung des Schiffes liegt in den 
Händen eines bewährten See⸗ 
offiziers, des Korvettenkapi⸗ 
tän a. D. Rüdiger. Mögen 
dem ſtolzen Schiffe nur glück⸗ 
liche Fahrten beſchieden ſein! 
Candungs Manöver! 

„Das Ganze — Halt! Lan⸗ 
dungskorps ſich einſchiffen!“ 
Die Schlacht iſt aus und 
der Soldat geht nach Haus! 
Aber unſere blauen Jungen 
haben's bequemer. Sie brauchen 
nur eine kurze Strecke bis an 
das Bollwerk zu marſchieren, 
wo in langer Linie die Boote 
ihrer harren, um ſie zu den 
Schiffen zurückzubefördern. Da⸗ 
bei müſſen ſie auch nicht ein⸗ 
mal rudern, ſondern ſobald bie 
Einſchiffung beendet iſt, ſpan⸗ 
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Das erfie Schiffsjungenſchulſchiſf „Großherzogin Eliſabeth“ 


her. Die wollenen Decken aufgerollt um die Schultern eſchlagen, 
das Gewehr in der Fauſt, ſitzt bereits der größte Teil des Landungs⸗ 
korps in den Booten und wartet, während der Reit der Truppe erft . 
ſoeben am Bollwerk angelangt iſt und noch mit „Gewehr über“ daſteht. 
„Klar zum Loswerfen!“ befiehlt dann der Bootsoffizier. 
Sobald der 1 kommt, kann's losgehen. Diesmal war es 
nur ein friedliches Landungsmanöver an heimiſcher Küſte geweſen, 
mehr Vergnügen als Anſtrengung, weil es Abwechslung brachte in 
das Einerlei des Bordlebens. Daß unſere blauen Jungen aber auch 
im Ernſtfall nicht verſagen und verzagen — die Zopfträger im 
fernen Oſten wiſſen ein Lied davon zu ſingen! Bernſtorff. 
Frofeſſor Dr. Ehriffopß Krehl, einer der hervorragendſten Ge⸗ 
lehrten und Forſcher auf dem Gebiete der orientaliſchen insbeſondere 
der islamitiſchen Sprachen, iſt am 15. Mai in Leipzig geſtorben. 
Er war am 29. Juni 1825 zu Meißen geboren worden, [tubierte in 
Leipzig, Tübingen und Paris und 
wurde 1852 Sekretär der Kgl. Biblio⸗ 
thek in Dresden, 1861 außerordent⸗ 
licher und 1869 ordentlicher Profeſſor 
und Oberbibliothekar an der Univer⸗ 
ſität Leipzig. 1892 trat er in den Ruhe⸗ 
ſtand. Seine orientaliſchen Schriften 
erfreuen ſich der größten Achtung 
und Wertſchätzung aller Fachkreiſe. 
Die Kailer Wilhelm Seimftátte 
für Geneſende bei Königsberg i. Pr. 
In dem kleinen Kirchdorfe Juditten, 
etwa eine Meile von 1 entfernt, 
wurde am 1. April ein dem Andenken an. 
Kaifer Wilhelm I geweihtes Geneſungs⸗ 
heim für Männer und Frauen jeder 
Konfeſſion und jeden Standes ſeiner 
Beſtimmung übergeben. Das Inſtitut 
ſoll beſonders den wenig Bemittelten zu 
gute kommen, welche die Ruhe, Pflege 
und Erholung, deren ſie nach überſtandener Krankheit bedürfen, in der 
eigenen Häuslichkeit nicht finden. Die Heimſtätte, welche Eigentum der 
Stadt iſt und von zwei Diakoniſſen verwaltet wird, iſt ein freundlicher 
Bau, die Zimmer ſind hoch, hell und geräumig. Die Wände ſind mit Oel⸗ 
farbe geſtrichen, die Fußböden mit Linoleum belegt, um das Aufkommen 
von Krankheitskeimen thunlichſt zu 1 Das Inſtitut wird 45 Pfleg⸗ 
lingen Aufnahme gewähren. Die Koſten betragen für Kopf und Tag 
1 Mark 50 Pf. Für gänzlich Unbemittelte, welche auch keiner Kranken⸗ 
kaſſe angehören, tritt die ſtädtiſche Armendirektion ein. J. N. Weisfert. 
Der Yhotographieapparat 
„Mammut“, den unſere Ab: 
bildung veranſchaulicht, iſt un⸗ 
ſtreitig die ungewöhnlichſte Lei⸗ 
ſtung auf dieſem Gebiete. Der 
Verfertiger dieſes Rieſenappa⸗ 
rats iſt ein Photograph Namens 
Georg R. Lawrence in Chicago. 
Die Dunkelkammer hat die 
Größe eines geräumigen Wohn⸗ 
zimmers. Der Apparat mitſamt 
ſeinen zur photographiſchen 
Aufnahme nötigen Hilfsmitteln 
wiegt die Kleinigkeit von 650 kg. 
Die Platte mißt 2½ m in ber 
Länge und 1 ½ m in der Breite. 
Ihr Koſtenpreis beläuft ſich auf 
etwa 160 Mark. Allerdings hat 
dieſe Rieſenplatte auch den Vor⸗ 
zug, daß man mit ihr Auf⸗ 
nahmen in natürlicher Größe 
machen kann. Zur Beförderung 
des Apparats auf der Eiſenbahn 
iſt ein eigener Güterwagen nötig, 
und 15 Mann erfordert bie je: 
weilige un Die unge: 
heuren Bilder, die Lawrence 
mit dem „Mammut“ zuwege 


Professor Dr. Christoph Krebl. 


Nach einer Aufnahme von Georg 
Brokeſch in Leipzig. 


nen i 
vor b. 1 d Aes MEE ay s find von bemerkenswer⸗ 
in langer Kolonne hinter ſich Der Photograpbieapparat Mammut“. ter Genauigkeit und Klarheit. 


Die erste Mannschaft des Schiffsjungenschulschiffes „Grossherzogin Elisabeth“. 
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Nach einer Aufnahme von W. Sander & Sohn, Photographen in Geeſtemünde. 
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Apenrade. 


von A. Renard, Marinephotograph in Kiel. 


andungsman 


Nach einer Aufnahme 
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Deutsche Feldpost. Deutsche Unteroftiziere in Boxeranzligen. 


Bilder vom chineſiſchen Ariegsfhanplak 
find es, die wir hier vorführen; aber fte zeigen 
keine blutigen Zuſammenſtöße. Unſere Ab⸗ 
bildungen ſchildern vielmehr die friedliche Stille 
des Lager⸗ und Kaſernenlebens mit ſeinen 
mancherlei ſo gemütlichen, zuweilen auch recht 
ergötzlichen Situationen, wie etwa daheim und 
nicht im fernen aſiatiſchen Oſten. Wer denkt 
auch gleich, wenn er hier das Gruppenbild von 
der deutſchen Feldpoſt erblickt, an China? In 
einer winterlichen Schneelandſchaft, welche der 
unſeren ſo ganz und gar zu gleichen ſcheint, 
hat der Wagen Halt gemacht, und vor ihm 
haben unſere braven Leute von der Militärpoſt 
mit mehreren ruſſiſchen Soldaten Aufſtellung 
genommen. Das chineſiſche Element bilden 
allerdings einige Rulis, die wohl als Weg: 
weiſer dienen, und zwei Jungen, die gar ver⸗ 
gnügliche Geſichter ſchneiden. Hauptſache iſt 
doch, daß die Feldpoſt unſeren braven Soldaten 
in China ſo manche tröſtliche Kunde, ſo manche 
Herz und Gemüt erfreuende, aber auch des 
Magens nicht vergeſſende Gabe von teueren 
Lieben aus der deutſchen Heimat bringe. Sieges⸗ 
freude herrſcht unter der deutſchen Mannſchaft 
auf einem anderen Bilde. Eine Boxerfahne 
iſt erbeutet worden, die nun ein Unteroffizier 
lachend zu ſeiner Linken aufpflanzte. Kurz 
is hatte fie noch ein 91015 5 und Ge 
geſchwungen im ſtolzen Glauben daran, da der 
Ihr ſchrechaſtes anoal allen den Tod FA aller deutſchen Provinzial⸗ und Landes⸗Lehrer⸗ 
bringen müſſe, die feiner anſichtig würden. vereine unterzeichnet iſt und die Aufbringung 
Plötzlich ſauſten deutſche Reiter daher wie der Jung- bins unter der Pickelhaube. von Mitteln für ein Dörpf eld⸗Denkmal und 
Sturmwind. Da gab's keinen Halt mehr, jeder Se eine Dörpfeld⸗Stiftung bezweckt. Beiträge 
Boxer lief, was er laufen konnte, warf weg, was er hatte, unb raf | nimmt Lehrer Fr. W. Schnöring in Barmen, Gewerbeſchulſtraße 109 a, 
lag die Fahne im Sande. Daß unſeren hochgewachſenen, ſtraffen | entgegen. Briefe ſind an Rektor Fr. Meis in Barmen zu ſenden. 


deutſchen Soldaten die phantaſtiſch aufgeputzten 
Trachten der Boxer nicht übel zu Geſicht ſtehen, 
zeigt ein drittes Bild. Dieſe fünf Unteroffiziere 
haben da ſo eine Art „maskierter Kneipe“ mit 
deutſchem Bier improviſiert, wobei deutſcher 
Humor und deutſches Weſen ſicher nicht zu kurz 
kommen. Einen prächtigen Anblick gewährt der 
kleine chineſiſche Knirps mit dem deutſchen In⸗ 
fanteriehelm auf dem Kopfe. Den Jungen freut 
das blitzblanke Ding, ſo groß und ſo ſchwer es 
ihm auch ſcheinen mag, ganz ungeheuer. Liſtig 
ſchaut er aus den Augen und grinſt dazu. Und 
wenn die genau nach dem deutſchen Exerzier⸗ 
reglement mit „Hände an die Hoſennaht“ ein⸗ 
genommene Frontſtellung nicht trügt, hat der 
Junge Soldatenblut in den Adern und dürfte 
dermaleinſt in Kiautſchou ein tüchtiger Rekruten⸗ 
driller werden. Endlich ſehen wir auf einem 
anderen Bilde Soldaten der in China verſammel⸗ 
ten Mächte beiſammen. Möchte doch künftighin 
immer eine ſolch einträchtige Friedlichkeit unter 
den Völkern des Erdballs walten, wie ſie hier 
bildlich zum Ausdruck gelangt iſt! 
Eein Denkmal für Friedrich Wilhelm 
Dörpfeld. Die deutſche Lehrerſchaft will dem 
vor etwa fieben Jahren in Ronsdorf verſtorbenen 
Rektor und bedeutenden a Schriſt⸗ 
ſteller Friedrich Wilhelm Dörpfeld zu 
Barmen ein würdiges Denkmal errichten. Sie 
erläßt einen Aufruf, der von den Vorſtänden faſt 
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Gruppe von Deutschen, Jtalienern, Franzosen, Indiern, Amerikanern und Chinesen. 


Bilder aus China. 
Nach Aufnahmen von Franz ën in Zfingtau-Zapautau. 


Deutsche Unteroffiziere mit einer Boxerfabne. 
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WéapierRoró mit Neſiefbrandmalerei. 
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Immer neue Wege 


werden gefunden, um der Arbeit des Brennſtiftes zu ée Gd fünjt: 


leriſchem Ausdruck zu verhelfen, und die jetzt auftauchende 


eliefbrand⸗ 


malerei dürfte dieſem Zweck wohl in jeder Hinſicht entſprechen. Man 


Papierkorb mit Reliefbrandmalerei. 


führt fie lediglich auf der bekannten, 
ſehr feſten und ſtarken Lederpappe 
aus und kann dabei eine ſolche 


Wirkung erzielen, daß man eine gut 


modellierte Lederſchnittarbeit vor 
ſich zu haben glaubt. Nach Auf⸗ 
zeichnung des Muſters, als welches 
ſtiliſierte Blumenmotive am rat⸗ 
ſamſten ſind, brennt man alle Um⸗ 
riffe [omie bie inneren Hauptlinien, 
Adern u. ſ. w. ſo tief, als es die 
Pappe gerade zuläßt, ohne durch⸗ 
gebrannt zu werden. Dieſe Arbeit 
muß jedoch ſo geſchehen, daß die 
eigentlichen Muſterformen bezw. 
deren Innenflächen möglichſt wenig 
mit verſengt werden, hingegen ſollen 
die Formen, namentlich an den 
ſchattenſeitigen Konturen, ſich ſcharf 
herausheben, und zu dieſem Zweck 
hält man den Stift dortſelbſt nicht 
ſenkrecht, ſondern faſt wagerecht 
und immer nach außen zu. Auf 
dieſe Weiſe ruft die Reinheit der 
einzelnen Formen in Verbindung 
mit der breiteren Verſengung der 


x Kunst im Hause. « 3 
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herſtellen läßt. Wir bedürfen zu demſelben nur etwas Moireband, 
eine der gewünſchten Größe entſprechende Glasſcheibe unb zur Rück⸗ 


wand ein ebenſo großes Stück Karton, 
außerdem noch eine Leiſte aus dünnem 
Karton, auf welche das Moiréband 
aufzukleben ift. Das Moireband wird 
an allen vier Ecken ſorgfältig ſchräg 
zuſammengefügt und dann vorſichtig 
mit dünnem Kleiſter auf die Karton⸗ 
leiſte aufgeklebt. Durch das darüber 
gelegte Glas bekommt das Moiréband 
das Anſehen der ſchönſten Holzmaſer. 
Ein leichtes, in jedem guten Rahmen⸗ 
geſchäft erhältliches Drahtgeſtell ver⸗ 
vollſtändigt unſeren Rahmen, der dann 
zum Aufhängen des Bildes oder zum 
Aufſtellen benutzt werden kann. e 
Gürtel in Cederſchnittarbeit. 
Mit Vorliebe werden in der gegen⸗ 
wärtigen Zeit von den jungen Damen 
Gürtel getragen. Beſonders ſolche aus 
dunkelm Leder kleiden ſehr hübſch und 
haben den Vorzug, faſt zu jeder 
Straßentoilette zu paſſen. In unſerer 
Abbildung iſt gezeigt, wie reizvoll ein 
Ledergürtel in tiefem Braun mit ein⸗ 
fachem Lederſchnitt wirken kann. Die 
Zeichnung der Kleeblättchen iſt anmutig 
arrangiert, die eingeritzten Linien der⸗ 


Kleiderbürste mit Halter 


äußeren Konturen die Wirkung des Reliefartigen hervor. Um dieſe 
nicht wieder zu zerſtören, werden die Innenſlächen auch nicht weiter 
ſchattiert, wohl aber kann man den Zwiſchen⸗ 
grund durch feine Diagonallinien u. ſ. w. noch 
muſtern. Weſentlich ſchöner wird die ganze 
Arbeit durch nachfolgend beſchriebene Bemalung 
mit Oelfarben. Zunächſt bedeckt man bie Mufter: 
teile innerhalb der gebrannten Umriſſe mit 
dickem Kremſerweiß und ſucht hierbei die plaſtiſche 
Bewegung durch mehr oder weniger dicken 
Farbenauftrag zu ſteigern. So ſtreicht man 
zum Beiſpiel die Farbe von der Mitte aus 
immer höher nach den Konturen zu oder macht 
dieſe Plaſtik je nach der natürlichen Stellung 
und Wendung der Blumen und Blätter nur 
auf der belichteten Seite und bedeckt die andere 
laſierend mit dem Weiß. In beiden Fällen 
müſſen jedoch die Brandlinien als ſolche voll: 
ſtändig gewahrt bleiben, ebenſo bei der ſchließ⸗ 
lichen Ausmalung mit bunten, ſehr verdünnten 
Oelfarben, welche das Weiß leuchtend hindurch⸗ 
ſcheinen laſſen und dadurch einen eigenartigen 
Reiz erlangen. Sehr vornehm und außer: 
ordentlich wirkungsvoll iſt die Reliefbrand⸗ 
malerei aber erſt dann, wenn man derſelben 
einen goldbronzierten Hintergrund bezw. Zwi⸗ 
ſchengrund giebt, der zuvor mit dem Brennſtift 
derb gerauht oder mit Carreauſchraffierungen 


ſelben blitzen hell aus dem dunkeln 
Farbton heraus, begleitet von zwei 

eingepreßten, dunkel wirkenden Linien zu beiden 
Seiten des Gürtels, das Ganze macht durch 
die ſchlichte Ausführung den Eindruck eines 
feinen Linienſpiels. 

Will man jedoch eine ſolche Verzierung 
durch Anwendung von Farbe noch ausdrucks⸗ 
voller geſtalten, ſo iſt es notwendig, daß 
man die Arbeit vornimmt, bevor der Gürtel 
montiert iſt, alſo nur auf einem zugeſchnittenen 
Streifen Rindsleder, denn das polierte Leder 
nimmt die Farbe nur ungern auf und be⸗ 
kommt dadurch ein trübes Ausſehen. Im 
erſteren Fall dagegen kann man ſich den fer⸗ 
tigen Gürtel ganz nach Belieben in jedem 
feineren Ledergalanteriewarengeſchäft kaufen, 
die Zeichnung auf die ſchon öfters beſprochene 
Weiſe aufpauſen und mit dem Schneiden be⸗ 
ginnen. Eine derartige Arbeit iſt ſehr ge⸗ 
eignet, als kleineres Geſchenk verwendet zu 
werden und damit Freude zu machen. 

F. A. S. St. 

Kleiderbürſte in Arandmalerei. Durch 
die obenſtehende Abbildung einer Kleiderbürſte, 
in Brandmalerei ausgeführt, ſei auf ein nied⸗ 
liches Geſchenk aufmerkſam gemacht. In feines, 

weißes Holz, zum Brennen und Malen ſehr ge⸗ 


in Brandmalerei. 


* 


Photographierahmen. 


gemuſtert wurde. 


Die Arbeit eignet ſich am beſten für größere, fernwirkende Gegen⸗ grund dienende Brettchen. 


ſtände, bei denen auch die Muſter in großen Formen gehalten ſein 


können, zum Beiſpiel Papierkörbe, Wand 


ſchirme, Paneeleinlagen u. v. a. — 


Der oben abgebildete Papierkorb läßt ſich leicht von Grund aus ſelbſt 
herſtellen. Man gebraucht dazu ein Stück Lederpappe von etwa 50 cm 
Höhe und 75 em Länge, auf welchem man zunächſt die Malerei aus⸗ 


führt. Hiernach macht man 
aus gleicher Pappe zwei derbe 
Reifen, umgiebt dieſe mit 
olivgrünem Plüſch und rollt 
nun die bemalte Pappe ſo 
weit zuſammen, daß ſie genau 
in die Reifen paßt, wodurch 
ſie genügend in der Rundung 
feſtgehalten wird. Unten ſetzt 
man noch einen Boden ein 
und bringt drei oder vier 
Holzfüßchen an. 
Photographierahmen. 
Viele unſerer Leſerinnen ſind 


Allen ſolchen möchten wir die Anferti 
empfehlen, da derſelbe ſich mit geringer 


e 


eignet, iſt die Bürſte gefaßt, ebenſo das als Hinter⸗ 


Ein leichtes Arrangement von Schlüſſel⸗ 


blümchen bildet die hübſche Verzierung. Die Blümchen ſind in ihrer 
friſchen Naturfarbe, nach innen tiefer farbig, gemalt, ebenſo die Blätter 
in ſaftigem Grün, welche den Spitzen zu etwas heller abgetönt ſind, 
die Knoſpen ſind ebenfalls grün. Der innere Grund iſt in mattem 
Graugrün, der äußere in zartem Hellblau ausgeführt. Die Konturen 


Gürtel in Lederschnittarbeit. 


im Laufe der Zeit reichlich mit Photographien beſchenkt worden und 
haben nun Mühe, die Bilder auch gebührend 1 


. e ian nen unb ü 

ierauf bekommt die Arbeit durch öfteres Uebergehen mit feinem 

ung des kleinen Rahmens Aquarelllack Haltbarkeit und friſches Ausſehen, inb de Ceſchenichen 
, F. A. S. St. 


ühe und wenig Auslagen ! ift ſertig. 


ſind, dem zarten Pflänzchen 
entſprechend, fein einge⸗ 
brannt, bei den Blättern je⸗ 
doch iſt, um die Charakte⸗ 


E riſtik beſſer zu geben, die 


Kontur etwas bewegter. In 
der en Weiſe find auf 
der Bürſte die Blütenroſetten 
ausgeführt, welche ſich eben⸗ 
falls von einem blaugetön⸗ 
ten Grunde abheben. Die 
Außenränder der beiden Teile 
ſind eingefaßt von kräftig 
gebrannten Linien mit da⸗ 


bermalt mit ſienabrauner Farbe. 


KZ 


. Bilder aus der Gegenwart. * 


Der Frauenkongreß in Mannheim. Unter überaus reger Be⸗ 
teiligung der Ortsgruppen hat der Verein Frauenbildung⸗Frauenſtudium 
Mitte Mai ſeine fünfte Jahresverſammlung in Mannheim abgehalten. 
Sehr feſſelnd waren die von Fräulein Pauline Schlodt⸗ 
mann⸗Freiburg dargelegten Ziele eines zukünftigen Er⸗ 
ziehungsprogrammes, welche im weſentlichen auf dem 
Gedanken beruhen, die Mädchen bis zum 12. Jahre nach 
einem gleichmäßigen Plane vorwärts zu führen, von da 
ab aber, je nach ihrer beſonderen Beanlagung, auf dem 
mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen oder ſprachlich⸗hiſto⸗ 
, riſchen Gebiete auszubil⸗ 

N den. Recht intereſſant wa⸗ 
> ren auch die Mitteilungen 


P über die Verbreitung und 
"a 
[v "y 


\ 
i das Gedeihen ber Mäd⸗ 
M chengymnaſien und Gym: 
Ba 


naſialkurſe. Hier wurde 
feſtgeſtellt, daß dieſe im 
Süden des Reiches durch 
freundliches Verhalten der 
Regierungskreiſe ungleich , 
blühender ſich entfalten konnten als in 
~ Preußen. So beſitzen Stuttgart, Frank⸗ 
TE furt und Karlsruhe blühende Mädchen⸗ 
— A nannten Stadt auch ſtaatliche Zuſchüſſe 
Martinus Pretorius T, bezieht. Auch in Baden-Baden hat die 
der erste Präsident von crausvaal. Regierung die Gymnaſialkurſe unter 
ihren Schutz geſtellt, und in Pforzheim 
hat ſich der Verſuch, den Mädchen die Pforten der Knabengymnaſien zu 
öffnen und beide Geſchlechter zuſammen zu erziehen, ſehr gut bewährt. 
Martinus Pretorius, der frühere Präſident von Transvaal, iſt 
nach kurzer Krankheit am 19. Mai in Potſchefſtrom im Alter von nahezu 


gymnaſien, von denen das der letztge⸗ 


ber chron des Minos im Palast von Knósos. 


J. J. Paderewski. 


achtzig Jahren geſtorben. Pretorius hat als erſter Präſident von Trans: 
vaal in der Geſchichte der Republik eine bedeutende Rolle gefpielt. Er 
war es, der die 5 getrennten drei Republiken Potſchefſtrom, 


Zoutpansberg und Lydenburg, welche 1852 von Eng⸗ 
land anerkannt worden waren, 1860 zu einer einzigen 
Republik vereinigte. An ſeinem Leichenbegängnis nahmen 
über 1000 Einwohner und Flüchtlinge, die treu zu der 
Sache der Buren ſtehen, teil. | 
3. J. Paderewski. Ende Mai ging am Dres: 
dener Hoftheater eine neue Oper in Scene, welche den 
Titel „Manru“ führt und 
von dem berühmten Kla⸗ 
viervirtuoſen Paderewski 
1 Mit dieſem 
erke, zu dem Dr. Alfred 
Noſſig das Libretto — eine 
ungariſche Zigeunertra⸗ 
gödie — geliefert hat, zieht 
der Tondichter Paderewski 
von neuem die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der weiteſten mu⸗ 
ſikaliſchen Kreiſe auf ſich, in denen er 
als Pianiſt von feinem Geſchmack und 
ganz außerordentlichem Können bewundert 
wird. Ignaz Johann Paderewski wurde 
am 6. November 1859 zu Kurglöwka in 
Podolien geboren, beſuchte das Konſerva⸗ 
torium in Warſchau und betrieb ſpäter . , f 
noch eifrige Studien bei Kiel, Urban und Wüerſt in Berlin. Seit 
1876 hat er mit nur kurzer Unterbrechung Konzertreiſen unternommen. 
Dieſelben führten den Künſtler bald durch ganz Europa und auch nach 
Amerika. Ueberall feierte Paderewski die größten Triumphe und war 
Gegenſtand der begeiſterten Verehrung. In Deutſchland ſpielt er ſehr 


Dr. med Carl Assmus T. 


Magazinraum mit Getreidebehältern im Palast von Knosos. 


— Ý 


ſelten; doch iſt ſein Ruf als Virtuoſe auch hier 
ſehr bedeutend. Paderewski lebt in glücklichſter 
Ehe vermählt zumeiſt in Paris oder auf einer 
Beſitzung am Genfer See. 

Dr. med. Carl Aßmus, der Gründer und 
Leiter der Leipziger Sanitätswachen, iſt dort 
am 20. Mai geſtorben. Aßmus ſtammt aus 
Rothenburg bei Kaſſel, wo er am 2. Auguſt 
1849 als Sohn eines preußiſchen Rentamt— 
mannes und Domänenpächters geboren war. 
Nachdem er ſeine humaniſtiſche Bildung auf den 
Gymnaſien in Schmalkalden und Hersfeld er— 
halten hatte, widmete er ſich dem ärztlichen 
Studium. Da brach der deutſch-franzöſiſche Krieg 
aus, den der junge Student als Freiwilliger 
mitmachte. Nach 
ſeiner Rückkehr in 
die Heimat beſuchte 
er die Univerſi⸗ 
täten Heidelberg, 
Göttingen, Mün— 
chen und Tübingen 
und nahm als Un— 
terarzt Dienſt in 
der württembergi— 
ſchen Armee, die 
er als Aſſiſtenzarzt 
der Reſerve ver— 
ließ. 1879 ließ er 
ſich, unterdeſſen 
zum Stabsarzt der 
Reſerve ernannt, 
in Leipzig als 

praktiſcher Arzt 
nieder. Hier hat 
er fih um das Sa: 
nitätsweſen blei— 
bende Verdienſte 
erworben. Die von 
Profeſſor von Es— 
march anfangs der 
achtziger Jahre ins Leben gerufenen „Samariterſchulen“ veranlaßten 
Dr. Aßmus, den Gedanken derſelben praktiſch aufzugreifen. Und fo 
ſchuf er 1882 in Leipzig die erſte Samariterwache. Später hat er 
dann noch den „Sächſiſchen Samariterverband“ und den „Deutſchen 
Samariterbund“ gegründet, dem jetzt auch die von Profeſſor von Berg: 
mann ins Leben gerufene „Berliner Rettungsgeſellſchaft“ beigetreten iſt. 

Der Vafa von Knoſos auf Kreta. Eine Stunde von Gera- 
kleion entfernt hebt ſich aus der Bodenfläche ein Hügel empor, an dem 
die Wellen des Katſabas, des antiken Kairatosfluſſes, vorüberrauſchen. 
Es ift die Stelle, bie einſt Knoſos trug, des Minos weltberühmte Reſidenz, 
die damalige Metropole von ganz Kreta; auch das ſagenumwobene 
Labyrinth befand ſich dort. Nach Ankauf der Grundſtücke hat nun der 
Direktor des Muſeums in Oxford, Arthur J. Evans im Sommer des 
Vorjahres an dieſen Boden den Spaten geſetzt und jenen vorgeſchicht— 
lichen Palaſt wieder ans Tageslicht gehoben. Den Mittelpunkt des 
Palaſtes bildet der Thronſaal. Infolge einer Feuersbrunſt, die das 
ſeitdem nicht wieder aufgebaute Rieſengebäude ſchon in älteſter Zeit 
einäſcherte, iſt von dem kd Gë 
auf ſchlanken Cypreſſen— 
ſäulen ruhenden Dach 


nichts erhalten gebie: = x = Be Ee Së 


- 


ben. Wohl aber iſt der 
durch eine hohe, blatt— 
förmig ausgezackte Lehne 
in die Rückwand einge— 
laſſene Thron unver— 
ſehrt. Während auf dem— 
ſelben Minos, der große 


Eingang. 
Bilder von der Darmstädter Künstlerkolonie. 
Nach Aufnahmen von Chriſtian Herbſt, Hofphotograph in Worms a. 915. 
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wandt, und neben 
langen, ſchmalen 
Magazinräumen, 
welche plaſtiſch or: 
namentierte Ge: 
treidebehälter ber: 
gen, ſind auch 
vielverſchlungene 
Gänge, Treppen, 
Höfe und Hallen 
freigelegt worden. 
Das Palaſtarchiv 
ſtellen die durch 
die Grabungen ge— 
wonnenen 2000 
kleineren und grö— 
ßeren Thontafeln 
mit vorhelleniſcher 
Schrift dar. Sie 
fanden fid in forg- 
ſam verſchloſſenen 
Schreinen aus 

Thon oder Gips. 
Die gänzliche Bloßlegung jenes ungeheuren 
Palaſtes wird dieſen Sommer ihren Abſchluß 
finden. Paul Elsner. 

Die AusflefTung der Künftlerkolonie 
zu Darmſtadt. Am 15. Mai ift bie Aus: 
ſtellung der Künſtlerkolonie auf der Mathilden— 
höhe in Darmſtadt eröffnet worden. Die 
Aufgabe, deren Löſung die Arbeit eines 
Jahres umfaßt, war, Kunſt jeglicher Art in 
praktiſche Beziehung zum täglichen Leben zu 
bringen. Aus dieſem Grundgedanken heraus 
iſt die kleine Stadt unter den alten Bäumen 
des herrlich gelegenen Mathildengartens ent— 
ſtanden, die mit ihren Wohnhäuſern, dem 
Künſtlerhaus und einigen Proviſoriumsbauten 
den Kern der Ausſtellung bildet. Der geiſtige 
Urheber der ganzen Anlage, die künſtleriſch 
9 durchbildete moderne Heimweſen zeigen foll, 
iſt Profeſſor Joſeph M. Olbrich, der Architekt der Künſtlerkolonie. 
Durch ein großes eigenartiges Eingangsportal betritt man die Aus— 
ſtellung und befindet ſich ſogleich mitten in prächtigen Gartenanlagen, 
durch die man linker Hand in den ſchönen alten Platanenhain mit 
dem Reſtaurant gelangt, während rechter Hand die Wege zu den 
Wohnhäuſern führen. Die letzteren ſind mit Möbeln nach Entwürfen 
der Künſtler vollkommen bewohnbar eingerichtet und ſtehen den Be— 
ſuchern der Ausſtellung zur Beſichtigung offen. Außerdem ift ein 
ſchön angelegtes Blumenhaus und ein Gebäude für Flächenkunſt da. 
Schließlich darf man ein ſehr wichtiges Bauwerk nicht vergeſſen: das 
Theater für die Darmſtädter Spiele 1901, welches gleich allen anderen 
Bauten (außer dem Vehrens-Haus) von Olbrich herrührt. 

Die großherzoglichen Gärtnereien und zahlreiche Gärtner haben 
ſich an den Gartenanlagen, welche gleichfalls von Olbrich ent— 
worfen und mit der ganzen Häuſergruppe in Einklang gebracht ſind, 
mit kunſtverſtändigem Geſchmack beteiligt. ; 

Von ber deutſchen Feldpoft in China. Das kleine einſtöckige 

Haus, eco) felt i. 

J Abbildung dargeſtellt ift, 
a ON e S bient e Zeit in Dit: 
"E E — eg 4 afien ala Dienſtgebäude 
für die Feldpoſtſtation 
2 und für das deutſche 
Poſtamt. Es iſt als 
ſtaatliches Gebäude ge— 
kennzeichnet durch das 
deutſche Reichswappen 
neben dem Eingang, der 
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Getreuen auf den eben— 
falls erhaltenen und auf— 
gedeckten Steinbänken 
rings an den Wänden 
nieder. In der durch den 
Spaten in ihrer ganzen 
Länge freigelegten, in 
ben Thronſaal münden: . 
den Galerie ſind die 
monlimentalen Wand— 
gemälde am bedeutſam⸗ 
ſten. In flachem Relief 
ausgeführte Stiergeſtal- 
ten ſind häufig als 


P". 


Wanddekoration yer: Deutsches Feldpostgeb 


wird. Das Betriebs: 
perſonal fegt ſich aus 
drei Beamten, Feldpoſt⸗ 
ſekretär Hagedorn, 
Kuchenbeißer und Tram- 
berg, zuſammen, denen 
zwei Feldpoſtſchaffner, 
drei Burſchen, zwei 
Ordonnanzen und di- 
neſiſche Briefträger bei 
gegeben ſind. Dazu 
kommt noch der Diener 
und ein Kuli. Einer 
der Soldaten führt die 
deutſche Feldpoſtflagge. 
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Die Statue des Berliner BismardeDenkmales von Reinhold Begas. 
Nach einer Aufnahme von Otto Kemnitz in Wilmersdorf. 
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Das Bismark-Denkmal vor dem Reichstagshauſe in Berlin, 
über deſſen feierliche Enthüllung wir unſeren Leſern ſeiner Zeit 
näheren Bericht erſtatten werden, iſt ein Werk von Reinhold Begas 
und ſtellt den erſten Kanzler in Küraſſieruniform dar. Die hohe Ge— 
ſtalt wendet das leicht erhobene behelmte Haupt nach rechts, während 
die ausgeſtreckte Linke den Säbel von den Hüften abſtemmt — ein 
höchſt charakteriſtiſches Bild des allen Deutſchen unvergeßlichen Mannes. 

Die Kräftigung der weiblichen 
Jugend durch Vewegungsſpiele ift 
eine Erziehungsfrage, deren große Be— 
deutung ſo recht erſt in neuerer Zeit 
anerkannt worden iſt. Die Bewegungs— 
ſpiele auch für die Mädchen ſchon wäh— 
rend ihrer Schulzeit nützlich gemacht zu 
haben, iſt teils auch das Verdienſt des 
in der „Gartenlaube“ bereits mehr— 
ſach gewürdigten Zentralausſchuſſes zur 
Förderung der Volks- und Jugend— 
ſpiele in Deutſchland, an deſſen Spitze 
Emil von Schenckendorſff in Görlitz 
ſteht. Nun hat der Zentralausſchuß 
ein „Handbuch der Bewegungsſpiele 
fürr Mädchen“ bei R. Voigtländer in 
Leipzig herausgegeben. Verfaſſer der 
höchſt bedeutenden Schrift, welche Eltern, 
Lehrern und Erziehern nicht eindringlich genug empfohlen werden 
kann, iſt Herr Turninſpektor A. Hermann in Braunſchweig. Derſelbe 
leitet dort ſeit vier Jahrzehnten das Turnen und die Spiele der 
weiblichen Jugend und ſeit zwei Jahrzehnten die einſchlägige Aus— 
bildung der Lehrer und Lehrerinnen ſeines Heimatlandes. Ihm ſteht 
alſo eine reiche Erfahrung zu Gebot, die nun in der genannten Schrift 
in klarer, treſſender Darſtellung niedergelegt iſt. 

Dr. Franz Kaim hat ſich in München als werkthätiger Förderer 
auf dem Felde künſtleriſcher Veranſtaltungen in allen Kreiſen der Muſik— 
freunde längſt rühmlich bekannt gemacht. Nicht nur, daß er vor ſieben 
Jahren die Kaim-Konzerte ins Leben rief und damit neben den Odeons— 
konzerten der königlichen muſikaliſchen Akademie ein zweites Konzert: 
inſtitut für die bayriſche 
Reſidenzſtadt ſchuf, gründete 
er auch das ſtändige Kaim— 
Orcheſter, bildete einen 
Kaim-Chor und erbaute end: 
lich 1895 den an der Türken— 
ſtraße gelegenen pracht— 
vollen Kaim-Saal, der dur h 
ein dreitägiges Muſikfeſt 
glänzend eingeweiht wurde 
und fortan allen von Dr. 
Kaim veranſtalteten Mon: 
zertaufführungen als Stätte 
diente. An die Spitze ſeiner 
Konzerte berief Kaim da— 
mals als Dirigenten Her— 
mann Zumpe, auf den ` ed 
ſpäter der junge Meiſter N Zeg . ` SV 
Felix Weingartner folgte. Nee. s? 
Das Kaim-Orcheſter hat Biet | 
auch auswärts, fo in Leip: eee TR 
zig, Stuttgart, Frankfurt, Aur wma — H 
Wien, ja ſogar in Mailand 
und Paris, auf ſeinen Gaſt— 
reiſen Aufſehen erregt. Dr. 
Franz Kaim iſt der Sohn 
des jüngſt verſtorbenen 
Kommerzienrats und Hof— 
pianofortefabrikanten Franz 
Kaim in Kirchheim u. Teck 
in Württemberg. Als Philo— 
log und Schriftſteller thätig, 
hielt er unter anderem 
öffentliche Vorleſungen am 
Stuttgarter Polytechnikum 
und ſpäter auch in München. 
Seine unbezwingbare Vor— 
liebe für bie Muſik veran: 
laßte ihn aber bald, ſich 
ganz dem Dienſte derſelben 
zu widmen. Aus kleinen 
Anfängen, den von ihm 
in München gegründeten 
Pianiſtenabenden, erwuchs 
dann, dank der Unterneh⸗ 
mungsluſt, Ausdauer und 
Thatkraft ihres Schöpfers, 
das Inſtitut der heutigen 
Kaim⸗Konzerte, des zur Zeit 
gewichtigſten Faktors im 


Dr. Franz Kaim. 
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Inneres einer Schiffsbauhalle zu Kiel. 
Nach einer Aufnahme von Hans Breuer in Hamburg. 
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Muſikleben der Iſarſtadt. — In Anbetracht ſeiner Verdienſte wurde 
Franz Kaim unlängſt vom König von Württemberg zum Hofrat er— 
nannt. l C. Drofte. 
„Das Deutſche Haus“ zu Littau in Mähren, deffen Bild wir 
wiedergeben, iſt nicht durch örtliche Spenden allein, ſondern mit Hilfe von 
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Das Deutsche Baus zu Littau in Mähren. 
Nach einer Aufnahme von C. Dietzner in Olmütz. 


Beiſteuern weiterer Kreiſe des deutſchen Volkes entſtanden. Das Deutſch— 
tum in den öſterreichiſchen Sudetenländern, das an den Sprachgrenzen 
durch das Anſtürmen des Tſchechentums ſeit etwa zwei Jahrzehnten im 
beſtändigen Rückgange begriffen iſt, führt ſeitdem einen Verzweiflungskampf 
um ſeinen Fortbeſtand. Auch 
in Littau, einer Stadt bei Ol— 
mütz im nördlichen Mähren, 
wo das deutſche Element aus 
ſeinem durch ſechs Jahr— 
hunderte angeſtammtenSitze 
verdrängt zu werden droht, 
haben ſich die dortigen 
deutſchen Volksgenoſſen zu— 
ſammengethan und zur Er— 
haltung ihrer gefährdeten 


Eigenart ein „Deutſches 
Haus“ als Mittelpunkt 
ihres Vereinsweſens und 
N ; ihrer geſamten deutſchen 
F Beſtrebungen geſchaffen. 
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Wir begleiten ihre Be— 
ſtrebungen mit den herz— 
lichſten Wünſchen, wenn 
wir ihnen zurufen: Möge 
das Deutſche Haus immer— 
dar ein Bollwerk ihrem 
Volkstume bleiben! 
Schiffsbauhallen, in 
welchen auch die größten 
Seeſchiffe erbaut werden 
und ſo, geſchützt vor den 
Einflüſſen von Wind und 
Wetter, bis zu ihrem Stapel: 
laufe geborgen liegen kön— 


. 


n 
E * 


uge 
Tei 


BIN > 


u AL 


H wé ef 
wf. ze 


AST 


r 


IM / nen, bilden die neuefte 
NR EM unferer 
d vaterländiſchen Baukunſt. 

Unſere Abbildung zeigt 


das Innere einer dieſer 
mächtigen, völlig aus Eiſen 
konſtruierten Hallen, von 
denen die Germaniawerft 
in Kiel zunächſt vier er: 
richtet hat. Der Umſtand, 
daß es möglich iſt, in 
dieſen Hallen den Bau 
der Schiffe Tag und Nacht 
zu fördern, wird ber Deut: 
ſchen Schiffbauinduſtrie 
ſicher ebenſoſehr zum Bor: 
teile gereichen wie die ſo 
erreichte Unabhängigkeit der 
Arbeit von klimatiſchen Ein⸗ 


flüſſen. 
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Schokoladenmehle. Unter dieſer Bezeichnung werden Pulver von 
dunkelſchokoladenbrauner Farbe, mit ſtark ſüßem, nur wenig an 
Schokolade erinnerndem Geſchmack in den Handel gebracht und zur 
Herſtellung fog. Schokoladen ſuppen empfohlen. Nach Unterſuchungen, bie 

| neuerdings A. Beythien und 
H. Hempel ausgeführt haben 
(vgl. „Zeitſchrift für Unter⸗ 
ſuchung der Nahrungs- und 
Genußmittel“), ſind dieſe 
Pulver Gemiſche von Mehl 
und Zucker mit einem Zuſatz 
von nur 9—10 % Kakao. 
Die dunkelbraune Farbe 
wird ihnen bald durch 
Zuſatz gemahlenen Sandel⸗ 
ſalzes, bald durch einen die verſetzten Vierecke 
braunen Teerfarbſtoff er⸗ verbinden und die 
teilt. Was die Beurteilung Reihen je beim ſieben⸗ 
dieſer eigenartigen Erzeug- ten Stiche fih überſchneiden. Die fertige Stickerei ſichert ein dem 
niſſe anbelangt, ſo ſtehen Außenrand gegengeſtepptes Band, Ziernägel befeſtigen ſie eventuell in 
die obengenannten Unter: einem Holzrahmen. M. St 
ſucher auf dem Standpunkte, Gürtelbefeſtiger. 


oder brauner Käſtchenſtich, mit der ſtärkern Baumwolle je über zwei 
Fäden des Grundſtoffes geſtickt, imitiert die Bleieinfaſſung der Scheiben; 
bei feiner ſtufenweiſen Ausführung in hin⸗ und zurückgehenden 
Reihen muß man ſich den Gang der Muſterlinien klar machen, damit 
auch auf der Rückſeite keine ſchrägen und womöglich auch keine 
Doppelſtiche entſtehen. Die kleinen über Eck geſtellten Vierecke füllen 
dicht friſchfarbene Stopfſtiche, für die der feinere Faden hin⸗ und 
zurückgehend durch die Lochreihen zu führen iſt. An der Vorlage 
wechſeln die Füllungen 

reihenweis in Rot und 
Blau. Zum Nad: 
arbeiten ſei den ge⸗ 
gebenen Muſtern hin⸗ 
zugefügt, daß je 13 
einzelne Käſtchenſtiche 


Wandbrett mit Holzmalerei. 


Da die Gürtel ſich noch immer der Gunſt der 


Fliegenglocke. daß unter der Bezeichnung Mode erfreuen, möchten wir auf eine Vorrichtung aufmerkſam machen, 


Hyazinthenglas. 


„Schokoladenmehl“, 
ſprechend der Bedeutung des Wortes Mehl, gleich das Gemahlene, 
gemahlene Schokolade, d. h. ein aus Schokolade 
beſtehendes Mehl zu verſtehen ſei, nach Analogie 
der Wörter Weizen-, Reis-, Stärkemehl; daß hingegen 
ein Gemiſch von Mehl und Zucker mit nur 9—10 % 
Schokolade oder Kakao als verfälſcht anzuſehen ſei, 
umſomehr, als aus der künſtlichen Färbung die 
Abſicht der Täuſchung klar hervorgeht. Hingegen 
halten fie die von einigen Geſchäften für diefe 
Erzeugniſſe gebrauchte Bezeichnung „Suppenpulver“ 
für einwandfrei. 

Fliegenglocke. Unſere Abbildung ſtellt eine 
Fliegenglocke dar, wie fie zur praktiſchen Vertilgung 
der Fliegen bereits überall bekannt iſt. Doch da 
man durch das Glas hindurch die toten Fliegen 
ſehen kann, ſo empfiehlt es ſich, um unſerm Auge 
den unſchönen Anblick zu erſparen, die Fliegen⸗ 
glocken zu bemalen. Am hübſcheſten ſehen die 
Glocken aus, wenn ſie in einem Ton gehalten ſind, 
und ſie erinnern ſo an die berühmten Galléglüjer. 
Paſſende Blumen dazu find Chryſanthemen, Iris, 
italieniſche Anemonen. Zuerſt wird das Glas von 
innen mit weißer Oelfarbe, die mit etwas Terpentin 
verdünnt iſt, mittels eines gebogenen Pinſels ge⸗ 
tönt. Die äußere Seite wird dann auf dem weißen 
Grunde gemalt. Zur Oelfarbe nimmt man am 
beſten Kopallack und Siccatif zu gleichen Teilen. 
Durch den Lack werden die Blüten glänzend und 
ſehen wie eingebrannt aus. Die Fliegenglocken 
ſelbſt find in jeder Glashandlung zu haben, ſie 
ſehen gemalt ſo gut aus, daß ſie auch in eleganten Wohnräumen 


aufgeſtellt werden können. un l 

Hyazinthengläfer. In ganz ähnlicher Art wie die Fliegenglocke 
wird das Hyazinthenglas bemalt; es eignen ſich für dieſe Verzierung alle 
hochſtehenden Blumen. Durch die Malerei wird auch hier das Glas 
undurchſichtig gemacht, wodurch die zahlreichen Wurzeln der Hyazinthen 
verdeckt werden. Es ſieht ſehr hübſch aus, wenn die Farbe der ge⸗ 


malten Blume mit der Blüte im Glaſe in Uebereinſtimmung ebracht wird. 
` n | Geſtickte Sorfegfenner. 


Eine hübſche Anwendung 
von Stickerei eignet ſich 
ſowohl zur Herſtellung 
praktiſcher Vorſetzfenſter 
egen die ſommerliche 
Fliegenplage als au 


; @ürtelbefeftiger. 


vorſetzer, zum Beſpannen von Flur⸗ und Verandenfenſtern u. ſ. w.; ebenſo 
kann man kleine Stores mit der Stickerei verzieren, wenn man. die 
Muſterfiguren weiter auseinanderſtellt oder in Längsſtreifen anbringt. 
Grau getönter Filet⸗Canevas (ſiehe für ſeine Stärke die naturgroße 
Muſterfigur) bildet den Grund, Baumwolle in zwei Stärken den 
Arbeitsfaden. Bedingung bei der Ausführung iſt wegen des durd: 
ſcheinenden Lichtes ein durchweg doppelſeitiges Arbeiten, auch muß das 


Geſticktes Vorſetzfenſter. 


ch Waſch⸗ oder Nachttiſch Flecken 
für die kleineren Fenſter⸗ 


ent» um den Gürtel an dem Rock auf unſichtbare Weiſe zu befeftigen. 
nur 


Nur zu leicht rutſcht der Rock aus dem Gürtel heraus, was unſchön 
ausſieht. Die kleine Abbildung zeigt den Gürtel⸗ 
befeſtiger. Es iſt eine kleine, etwas gebogene 
Metallſchiene, die ſich der Taille anlegt, mit drei 
Doppellöchern zum Annähen und drei Hätchen zum 
Anſtecken. Dieſe kleine Schiene wird in der inneren 
Seite des Gürtelbandes, unten in der hinteren 
Mitte desſelben angenäht, wozu die Löcher dienen. 
Beim Umlegen des Gürtelbandes drückt man die 
Häkchen, die dann den Rock feſthalten, in den 
Rockbund. Auf dieſe Weiſe wird der Gürtel gar 
nicht durchſtochen, was bei den ſonſt gebräuchlichen 
Gürtelnadeln ſehr oft vorkommt, und außerdem 
ſieht man nicht, wie der Rock feſtgehalten wird. 
Die Häkchen ſind jo fein, daß fie dem Rockbund 
nicht ſchaden. Dieſer Gürtelbefeſtiger iſt in den 
beſſeren Weißwarengeſchäften für billigen Preis zu 
haben. | 
Wandbreit mit Holzmalerei. — Obenjtebenbe 
Abbildung zeigt uns ein kleines Wandbrett als 
hübſchen Zimmerſchmuck. Dasſelbe beſteht aus 
Fichtenholz und ijt in all feinen Teilen dunkel⸗ 
braun gebeizt bis auf die bemalte Rückwand inner⸗ 
halb der Träger, welche auf dieſe Weiſe als Ein⸗ 
lage wirkt. Die ſchlichte Verzierung mit Bogel- 
beeren ift in Aauarellfarben ausgeführt; die 
Beeren heller und dunkler rot, die Blätter friſch 
grün, letztere dem Blattgrund zu dunkler ge⸗ 
önt und die Aeſtchen ſienabraun. Sämtliche 
| Formen find mit dunkelbraunen Umriſſen ver- 
ſehen. Der Grund hat einen hellen, gelblichen Ton, wie ihn die 
Naturfarbe des Holzes durch | 
Ueberſtreichen mit Aquarelllack 


- IM 
— 
* d 

M 


DETER 
* > SI 
5332808923^97c" 

WM? FR 3 


bekommt. Iſt die Arbeit 

fertiggeitelit, fo wird das D 
Ganze mit weißer Bodenwichſe en 
eingerieben und mit einer 22225 
harten Bürſte tüchtig ge⸗ Saz 
bürftet, wodurch ein dauer⸗ "ei 


hafter matter Glanz erzielt 
wird. F. A. S. St. 
Pieken ans Marmor zu 
entfernen. Leicht kommt es vor, 
daß die Marmorplatten auf dem 


bekommen, die oft mit Waſſer 
nicht fortgehen. Da verſuche 
man, ein wenig Natron, mit 


Waſſer angefeuchtet, darauf Geſtickte Gingelfigur zum Vorſetzſenſter. 

zu thun; falls dies nicht N N . E 

hilft, probiere man es mit einigen Tropfen Citronenſaft oder 
den meiſten Fällen hilft ein oder das 


tarkem Salmiakgeiſt; in 1 
d bete Mittel. Man muß aber Diele Stoffe gleich Bi SE 


Anlegen und Befeftigen der Fäden febr forgfältig geſchehen. Schwarzer waſchen. 


Glastaſeln und Spiegel erhalten wieder ihre Reinheit und einen 
ſchönen Glanz, wenn man mittels eines Wolllappens recht feinen Lehm 
AE den man, wenn trocken, abreibt. Oder man miſcht 60 g 


Die Amorphophallus find febr intereffante Pflanzen. Sie treiben 
aus ſtarken Knollen zuerſt eine große kallaähnliche Blume, die durch 
ihren üblen Geruch faſt mehr noch ſich bekannt gemacht hat als durch 
ihre enorme Größe. Nach der Blüte erſcheint ein Blatt, und damit 
iſt das Wachstum beendigt. Den wenigſten allerdings erſcheint das 
Blatt als ſolches. Es macht ja den Eindruck eines 
kleinen Bäumchen, deſſen hübſch getigerter Stamm 
eine bedeutende Krone trägt. Im Garten machen 
ſich dieſe kleinen Stämmchen, wenn ſie vereinzelt 
vorhanden find, ganz nett, fie bilden eine Kurioſität 
deſſelben. Im Herbſt muß man die Knollen bei ein 
bis zwei Grad R. Wärme aufbewahren, im Frühjahr 
wieder pflanzen, doch nicht vor Ende Mai. 

Von allen Stachelbeeren ſchmecken die klein⸗ 
früchtigen deutſchen Sorten, von denen es eine große 
Zahl ohne beſonderen Namen giebt, am beſten. Der 
Geſchmack iſt aber nicht immer allein maßgebend. 
ſelbſt nicht bei Früchten, das Auge will auch einen 
Genuß haben und fid an Größe und Form et: 
freuen. Die kleinfrüchtigen Stachelbeerſorten werden 
deshalb nur wenig mehr in den Gärten gebaut, man 


kölniſche Kreide, 50 g Bolus, 80 g Trippel zu einem Pulver, trägt 
dieſes auf das feuchte Glas auf, reibt es ab und poliert es mit wen.. m 
Leder nach. Auch Spaniſches WIR, mit etwas Waſſer 
und Weineſſig verdünnt, giebt ein ausgezeichnetes 
Putzmittel dieſer Art. E. K. 
Der Vorzug des Krankenhanſes. Als eines 
ber erfreulichſten Zeichen dafir, wie die Erkenntnis 
hygieiniſcher Vorzüge in immer weitere Kreiſe dringt, 
ift das Schwinden des Vorurteiles aufzufaſſen, das 
man in früheren Zeiten vielfach gegen die Verpflegung 
und Behandlung in den Krankenhäuſern hegte. Mag 
einerſeits an dieſem Wandel die hygieiniſche Ver: 
vollkommnung und mit größter Sorgfalt durchgeführte 
3 E unferer öffentlichen Krankenhäuſer 
nicht den geringſten Anteil haben, fo ſteht andrer: 
ſeits feſt, daß eben die in vielen Fällen augen⸗ 
ſcheinlichen Vorzüge der Krankenhauspflege vor 
der Pflege im aule beftimmend auf bie öffentliche 
zieht ihnen bie großfrüchtigen engliſchen Sorten Meinung wirkten. Während hier ſelbſt die ſcheinbar 
vor, und je großfrüchtiger dieſe ſind, deſto be⸗ HR B. einfachſten hygieiniſchen Vornahmen, wie Bäder, 
liebter ſind ſie im allgemeinen. In England Ambettungen ꝛc., meiſtens er Schwierigkeiten 
bildet die Zucht großfrüchtiger Stachelbeeren ſoga v»verurſachen und trotz des beſten Willens oft nur 
einen Sport, in Deutſchland veranſtaltet der „Prak⸗ unvollkommen verrichtet werden, laſſen ſich die⸗ 
tiſche Ratgeber“ in Frankfurt a. O. alljährlich ein ' jelben im Krankenhauſe ohne die mindeſte Un- 
„Stachelbeerrennen“, bei dem für die ſchwerſte mmm RER" bequemlichkeit ausführen. Bei ſchweren Erkrankungen, 
Stachelbeere ein Preis ausgeſetzt iſt. Als ſchwerſte Amorphophallus Rivieri. beſonders bei Operationen und Infektionskrankheiten, 
Frucht hat die Sorte London Banks dieſen Preis iſt das Krankenhaus entſchieden vorzuziehen. Die hier 
ſchon zweimal erhalten. Wonderful kommt ihr in Größe und Schwere wohnenden Aerzte können die Kranken täglich, im Falle augenblicklicher 
nahe. Gute große Stachelbeeren ſind ferner Yellow Lion, Golden Gefahr auch öfter unterſuchen, und erprobte, erfahrene „ 
crown, Green Willow, Winhams Induſtry, Jolly Minor, Früheſte und -pffegerinnen ſtehen ihnen jederzeit hilfreich zur Seite. Aus allen 
von Neuwied. Neuerdings giebt es auch Stachelbeerſorten, die keine dieſen und anderen Gründen darf man wünſchen, daß der Gedanke, in 
Stacheln und wenig Dornen beſitzen. Sie laſſen ſich beſſer pflücken ernſteren Erkrankungsfällen ſtets das Krankenhaus aufzuſuchen, im 
und werden mit der Zeit beliebt werden. Souvenir de Billard, Belle de | Publikum mehr und mehr Platz greifen möge. 
Meaux ſind die beiten dieſer neuen Raſſe. Was der Juni bringt. Der Juni 
aſſepartoul-Rahmen für Photo- — — _ — ſteht für viele Feinſchmecker im Zeichen 
graphien. Dieſe moderne Neuheit, die des Krebſes. Zum Kochen finb nur 
durch ihr ſchützendes Glas die Photo- die auf beiden Seiten ſich rot färbenden 
graphien vor Staub bewahrt, durch Edelkrebſe zu empfehlen, zum Garnieren 
ihre bewegliche Rückwand ein beliebiges oder zur Herſtellung von Suppen und 
Auswechſeln der Bilder geſtattet, bietet Saucen thut's auch der Steinkrebs, der 
gute Gelegenheit, eigene Kunſt⸗ und nur auf der Oberſeite rot wird. — Außer 
Handfſertigkeit zu bethätigen, da nicht dem Krebs geben Maltakartoffeln und 
nur der Rahmen hübſch ausgeſtattet, Matjesheringe ein in weitaus den 
ſondern auch die Rückwand mit Falten- meiſten Häuſern einmal mindeſtens vor⸗ 
taſchen zum Einſtecken der Photo⸗ kommendes Abendeſſen im Juni, im 
graphien ſelbſt angefertigt werden kann. übrigen herrſcht im Juni, was die 
Die bevorzugteſte Form iſt ein niedriges kaltblütigen Bewohner der Gewäſſer 
Querformat, die Größe kann wechſeln; anbetrifft, eine gewiſſe Ebbe. — Vom 
an der Vorlage mißt die innere Fläche Geflügel kommen neben den jungen 
19 em Höhe zu 39 em Breite, der Hühnern die erſten jungen Enten und 
1½ em ſtarke Rahmen 2 em Breite. Paſſepartout⸗Rahmen für Photographien. Vorſommergänſe, die einen von den 
Dieſe Breite empfiehlt ſich, wenn man zwei Monat ſpäter ſchon ſtarken Fett- 
den Rahmen, wie z. B. die käuflichen aus Mahagoni, nur in einer anſatz zeigenden Tieren ganz abweichenden Geſchmack zeigen, auf den Markt. 
Farbe mit ſchmaler Goldlinie verzieren will. Hierzu kann Emailfarbe In jungen Gemüſen herrſcht immer größere Fülle, wenngleich der Spargel 
dienen, vor deren Verwendung das Holz mit Firnis übergangen wird, nach dem erſten Drittel des Monats anfängt knapper zu werden und mit 
wonach es mindeſtens einen Tag zum vollſtändigen Trocknen braucht; dem Johannistag ganz verſchwindet. An ſeine Stelle tritt der zeitige Zwerg · 
auch kann man den Rahmen mit farbiger Beize oder beliebiger blumenkohl, der erſt ſehr teuer iſt, aber bald raſch im Preiſe finkt. Die 
Aquarellfarbe ſtreichen, nach gutem Trocknen wichſen und dann mit [Karotten find jetzt am ſchönſten, bis fle gegen Ende des Monats durch 
Braſelin überziehen. Etwas breiter iſt der die minder ſüße Mohrrübe erſetzt werden. Auch 
Rahmen zu nehmen, wenn er durch Schnitz⸗ ST e à; bie jungen Schoten kommen in größerer Menge 
arbeit, Brandmalerei 2c. ausgeſtattet oder mit und werden billiger, während die Schnittbohnen 
beſticktem Seidenſtoff ober gemuſtertem Sammet nach wie vor Delikateßpreiſe zeigen. Preiswert 
bezogen werden ſoll; Stoffe ſind auf der Rück⸗ ſind jetzt Kohlrabi, Spinat, Mairübchen, Spitzkohl, 
ſeite feſtzukleben, bevor man letztere mit Kaliko⸗ Kopfsalat und Radieschen, Gurken ſind noch 
papier bekleidet. Beim Einfügen des Glaſes immer teuer. — Als Kompottfrucht iſt die unreife 
muß Rückſicht auf die Stärke der mit Photo- Stachelbeere im Anfang Juni am beliebteſten, 
graphien beſteckten Rückwand genommen gegen das letzte Drittel des Monats tritt die kiridh: 
werden, für deren genaues Einpaſſen der reife ein, und die Kirſchen werden mit Jubel 
Rahmen hinten einen Ausſchnitt erhält. Die begrüßt. Auch die erſten Erdbeeren — zu Delikateß⸗ 
Rückwand verlangt für ihre hintere Seite preiſen noch — kommen Mitte Juni, werden Ende 
ſtarken, ebenfalls mit Kalikopapier zu be⸗ des Monats dann billiger. Die Gewächshäuſer 
kleidenden Karton — 20 em hoch und 40 em bringen Aprikoſen, Pfirſiche und Trauben; Bozen 
breit —, für ihre vordere Seite dünnen ſchickt fogar Mitte des Monats die erſten wohl- 
Karton und farbige damaſſierte Seide. Aus ſchmeckenden Magdalena⸗Birnen. — Auch der 
dem feinen Karton ſchneidet man den Haupt- Wald beginnt Ende des Monats mit dem Dar⸗ 
teil 19 em hoch und 39 cm breit und für jede bieten ſeiner Schätze: Pfifferling und Wald⸗ 
der drei Taſchen einen 39 em langen Streifen, champignons, hin und wieder auch ſchon die 
deren Breite 7, 5 und 2½ em beträgt. erſten Heidelbeeren beſchert er uns. 
Hauptteil und Streifen find auf ihrer Vorder: Damenkrawatte mit Point - [ace - Arbeit. 
jeite glatt mit der Seide zu beziehen, bie ſchmal Ebenſo unentbehrlich wie im Winter die Pelz. 
nach der Rückſeite umſchlägt und hier feſt⸗ boa gilt, ſcheint es die lange Krawatte zu 
zukleben iſt, nachdem die Streifen ſtufenweis einer eleganten Sommer⸗ und Herbſttoilette 
aufeinauder und auf die untere Hälſte des zu ſein. Sehr hübſch wirkt als ſolche 
Hauptteiles gelegt wurden. Nach völligem 
Trocknen iſt dieſer Taſchenteil der Rückwand (Walch) Seide, welche rings einen 1 cm 
aufzuleimen, die ſechs kleine Metallknebel in Damenkrawatte mit Point-lace-Arbeit. breiten Lochſaum erhält. Die beiden Enden 
dem Rahmen feſthalten. Man erhält dieſe, : werden mit Durchbrucharbeit verziert. : 
wie auch feſtzuſchraubende Ringe zum etwaigen Anhängen des Praktiſcher noch, weil in der Wäſche unverwüſtlich, ift die 
Rahmens in Eiſenhandlungen. Zum Aufſtellen des Rahmens Krawatte, wie die Abbildung ſie zeigt, aus Waſchtüll mit Aufnäharbeit 
wird feiner Rückwand eine 15 em hohe. unten 9, oben 5 em in Point⸗lace⸗Spitze und Sträußchen, letzteres nur aus Medaillon: 
breite Stütze aus dem ſtarken Karton mittels Leinenbands gegen- bändchen zuſammengeſetzt. Dieſe Tüllkrawatte mißt 1,50 m Länge, 
gefügt. bei 30 em Breite. 
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weiße 18 cm breite 1,20 m lange Ponge: 
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Kür den Anzeigentheil find die Redaktion und Verlagshandlung nicht verantwortlich. 
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/" — Bygienische Ratschläge. Wasche Dich 


Der moderne Menſch jdjeint gegen Belehrungen über Zahnpflege 
immun geworden zu ſein. Anders ijf die geradezu haarſträubende Ver— 
nachläſſigung unſerer Zahnverhältniſſe nicht mehr zu erklären. Es iſt 
einfach ein Rätſel. Beinahe. täglich erſcheinen in Zeitſchriften, Bro— 
ſchüren uſw. die eindringlichſten Belehrungen über die unausbleiblichen 
körperſchädigenden Folgen, die eine ungepflegte Mundhöhle hervorruft. 
In den Wochenſchriften hat die Rubrik „Zahnpflege“ einen Stammplatz 
inne, und doch iſt (gering eingeſchätzt) jedem dritten Deutſchen eine 
übelriechende, unſaubere Mundhöhle eigen. Ich frage mich: Wie in 
aller Welt iſt das möglich? Nutzt ſich die Sprachwirkung ab? Wird 
das Wort fadenjcheinig? Iſt die Abneigung des Kulturmenſchen gegen 
Glauben ſo ſtark, daß er überhaupt nichts mehr glaubt? Vielleicht ý Ce 
wird zuviel geſchrieben; ber Menſch iſt überſättigt. Er lieſt, aber es S sU BEREITET AUS 
haftet nicht. ZA —| HUHNEREI 
In feinem Zeitalter war es mit ben Zähnen der Menſchheit ſo | | 
traurig beſtellt, wie in unſerem jo viel gerühmten Jahrhundert. Unter— 
ſuchungen haben ergeben, daß ſchon unter 100 Schulkindern nur zehn, 
in manchen Gegenden ſogar nur drei, geſunde Gebiſſe hatten. Alſo 


circa 900% aller Schulkinder ſind ſchon zahnkrank! Die indirekten Ur— ct 1 
ſachen der von Generation zu Generation rapid zunehmenden Zahn— 
verderbnis liegen in unſeren Lebensgewohnheiten und in unſerer Er— 


nährungsweiſe begründet: weichliche, nährſalzarme Nahrung, unzweck— 
mäßige Säuglingsernährung, ererbte Dispoſition zu ſchlechter Zahn— 
bildung, intenſive Kopfarbeit, vor allen Dingen aber Unreinlichkeit und 
mangelhafte Mundpflege. Die directe Urſache für das Hohlwerden 
der Zähne haben wir in den Spaltpilzen zu ſuchen, die in der Mund— 
höhle Fäulnis und Gährung verurſachen. Iſt der Mund ungepflegt 


und unſauber, ſo bildet er eine vorzügliche Brutſtätte Temperatur 37") i 
mit den denkbar günſtigſten Lebens- und Ernährungsbedingungen für = | 
dieſe kleinen, aber ſehr gefährlichen Lebeweſen. Nährſtoffe für die 


Bakterien ſind: Speiſereſte, Mundſchleim, abgeſtoßene Zellen der Mund— 
ſchleimhaut, freiliegende Zahnnerven uſw. Aus dieſen Nährſtoffen produ— 
zieren die Spaltpilze ſchädliche Stoffwechſelprodukte, namentlich Milch— 
ſäure, die den Zahnſchmelz auflöſt. Bedenklich iſt, daß neben dieſen 
zahnzerſtörenden Spaltpilzen zahlloſe krankheitserregende (pathogene) 
Bakterien in dieſem natürlichen Mundbrutofen ſich nähren und jederzeit 
zum Angriff auf den Geſamt-Organismus bereit ſind. Neben vielen 
anderen ſind in hohlen Zähnen und unſauberen Mundhöhlen (Väter 
und Mütter merkt Euch das!) Erreger der Diphtherie nachgewieſen 
worden. Darum legen Arzte und Zahnärzte mit Recht einen ſo großen 
Wert auf die ſorgfältige Mundpflege bei Kindern! 

Für den denkenden Lefer (nur dieſer kommt in Betracht) ergiebt 
ſich aus Vorſtehendem von ſelbſt, daß täglich mehrmaliges Säubern 
der Mundhöhle ganz unbedingt notwendig iſt. Es ergiebt ſich ferner 
klar, wie die Mundpflege zweckmäßig ausgeübt werden muß. Die 
Sache iſt einfach: den Spaltpilzen den Nährboden verderben, alſo ihre 
Entwicklung unmöglich machen. Das geſchieht durch mechaniſches Ent— = E 
fernen der obengenannten Nährſtoffe und durch chemische Beeinfluſſung 
der Spaltpilze ſelbſt. Die mechaniſche Entfernung der Nährſtoffe wird 
mit der Zahnbürſte, die chemiſche Vernichtung der Spaltpilze durch 
antiſeptiſche Mundwäſſer beſorgt. Die Bürſte ſei mittelhart. Als Mund— 
waſſer hat ſich Odol am beſten bewährt. Wir wiſſen aus ſorgfältig 
nachgeprüften Forſchungen ſowohl, als durch vielfach praktiſche Er— 
fahrungen, daß Odol das antiſeptiſch wirkſamſte und unſchädlichſte 


Mundwaſſer iſt, das uns gegenwärtig zur Verfügung ſteht. 
Selbſtverſtändlich darf man auch dem Odol keine Zauberwirkung | = 
zutrauen. Bereits hohle Zähne kann auch Odol nicht wieder geſund 
machen; dieſe müſſen vom Zahnarzt gefüllt werden. Die aus längſt 
vergangenen Zeiten (als die Schmiede ſich noch nebenbei mit den Zähnen 
beſchäftigten) ſtammende Furcht vor dem Zahnarzt iſt lächerlich. | 
(Zahnarzt A. Werkenthin-Berlin). 


weil RAY-SEIFE einzig in ihrer Art und Wirkung ift, die 
Haut zu verfeinern und zu verſchönern. 


enthält nämlich die koſtbaren Stoffe des Hühnereies, Eiweiß 
und Dotter, deren wohlthätiger Einfluß auf die Haut ſeit Alters 
bekannt iſt. 


iſt eine neue durch Deutſches Reichspatent geſchützte Erfindung, 
welche nach dem Urteile wiſſenſchaftlicher Autoritäten von höchſtem 
Werte iſt. 


giebt nach wenigen Reibungen einen prächtigen Schaum, deſſen 
Weichheit, Conſiſtenz und Reſorption geradezu verblüfft. 


ut trog ihrer wertvollen Beſtandteile und Vorzüge nicht teuerer 
als andere gebräuchliche Toiletteſeifen und zum Preiſe von 
0,50 Mk. pro Stück überall käuflich. 


RAY-SEIFE 


HEWEL & VEITHEN, Köln u. WIEN, 


Kaiserl. Königl. Hoflieferanten. 


Wil 


wird, falls irgendwo nicht erhältlich, durch die Compagnie Ray, 
Berlin S. W, Friedrichſtr. 12, gegen Einſendung des Betrages 
in Briefmarken verſandt. 1 Stück für 0,50 Mk. u. 20 Pf. Porto. 
3 Stück für 1,50 Mk. portofrei. 


Nur wer wirklich sparsam ist, 
weiss, dass die beste Ware die billigste ist. Wir vor- 
danken uns. gross. Umsatz u. uns. Renommee dem 
Prinzip, das Beste billigst, nicht aber das Billigste zu liefern 
und fabrizieren als Specialitüt seit vielen Jahren 


altdeutsche Esszimmereinrichtungen, 
Stuhl m. Rückengeflecht, wie nebst., mass. Eichenh., 
gewachst 8.50 M., Büffet, wie nebst., Eichenh., ge- 
wachst 145 M., fco. j. Bahnst. Dtschl. Verkauf dir. an 
Priv., dah. Zwischenhdl umg. Zeichn. fro. z. Dienst. 
Conr. Sauer Söhne, Fulda Q Móbelf. m. Dampf btr. 


Extract, -Hafer-Biscuits 
und Nährsalz-Hafer-Cacao. 


eſetzlich geſchütztes einziges Mittel für Parkettböden, das 
Par ketol Fanden wiſchen geſtattet, Glanz ohne Glätte giebt, jahre- 
5 hält und Linoleum konſervirt und auffriſcht. 


Wichſen und Bohnern fällt ganz fort, geruchlos und ſofort trocken, überall bewährt. 
Zeugniſſe ꝛc. auf Anfrage. 8 Liter gelblich 3 M., farblos 3,50 M. Zu haben durch 
die Fabrik von K. Braselmann, Höchst a. M. 1. — Wiederverkäufer geſucht. 


Wer mit Berufs 


eschäften überhäuft - Der lese Das Echo. 


Vierteljährl, d, Post od. Buchhandel 3 M., 9 Kreuzb. 4,50 M., jahrl. 18 M. Jeder Vielbeschäftigte verlange Probenummer von dem Echo Verlag, Berlin SW 48. 


1901. München 1201. 


VIII. Internationale Kunstausstellung 
im Königlichen Glaspalast 


vom 1. Juni bis Ende October 
täglich geöffnet von 9 bis 6 Uhr. 
veranstaltet von der Münchener Künstlergenossenschaft 
im Verein mit der Münchener Secession. 


Grosse Ausstellungs-Lotterie 150 Tausend Treffer 
Jedes zweite Loos gewinnt! — Preis des Looses 2 Mark. 


Wer ein gerades und ein ungerades Loos nimmt, sichert sich einen Treffer. 
Genauer Gewinnplan gratis und franco durch das 
Lotterie- Bureau der VIII. Internationalen Kunstausstellung münchen. 


OC 


8 STICKEREI 
STOFFE 


Grosses Lager in Stoffen aller 
Art für Tapisserie, Leinensticke- 
rei, Vorhänge, Portiéren, Decken, 
Pölster, u. s. w. 


STICKEREI 


MUSTERBÜCHER 


"TH vn DILLMONT. DORNACH (Elsass! 


STICKGARNE 


Baumwolle, Seide, Leinen 
Waschechte Farben 


Muster, Katalog und Preiscourant 

sendet auf Verlangen, gratis und 

franco die Firma Th. de Dillmont, 
Dornach (Elsass). 
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Versuchen Sie einmal 


eine Büchse 
des nabrbaften und wohlsehmeckenden 


Regelmässige Consumenten dieser alt. 
renommirten Marke sind mit keinem 
anderen Cacao zufrieden. 


Das Mädchen aus der Fremde. 


Sie teilte Jedem eine abe, 

Dem Früchte, Jenem „Maggi aus, 

Der Jüngling wie dar Greis am Stabe. 
Ein Jeder ging beglückt nach Haus. 


Schutzmarke: 


VS. 
, 


SI edelste Würze 
cai. für Suppen, Saucen, Gemüse. 
— Originalläsohohen à 35 Pfg. — 
in allen Kolonialwaren-Geschüften zu haben, 


Die besten schwarzen Seidenstoffe 


garantiert unbesohwert, liefern direkt an Private zu Fabrikpreisen 


Stehli & Co., Fabrikanten in Zürich 7, zegründet 181. 


Besitzer der grossen mechanischen und Handwebereien in Arth und Obfelden, 
Spinn- und Zwirmereien in Germignaga lago maggiore. Diese Stoffe alle, sin! 
végétal vollkommen rein gefärbt und übertreffen an Solidität und Sohön- 
heit Alles Dagewesene.  Grósster Eriolg in England, Amerika und Paris. 
Muster umgehend íranko. 


* 
i 
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1 FERRATÍN NL 


und 


N Ferratose 


| (füssiges Ferratin 
er ) 


Bestes Stárkungsmittel 


gegen 


Blutarmuf 


ei Bleichsucht. |. 


von den Aerzten aufs Wärmste empfohlen. 


Ferratin ist ein in Verbindung mit Eiweiss 
hergestelltes eisenhaltiges Nührprüparat. 


Appetitanregend una Verdauungsfördernd. 


Ueberraschende Erfolge. 
Erhältl. in Apotheken u. Drogengeschäften. 
Prospekte gratis durch die Fabrikanten 


C. F. Boehringer & Soehne - 


Mannhelm-Waldhot. * 


Bestandteile: 7 pCt. Eisen, 93 pot. Eiweiss. 


Ae gan unu Süalianréf! im Soviin 
LN Druck von Rudolf Moſſe. — Für ben Anzeigetheil verantwortlich: Leo von Waligorski in Berlin. Së 
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Für ben Anzeigentheil find bie Redaktion und Verlagshandlung der „Sartenlaube“ nicht berantiportlid. 
&lleinige Anzeigen Annahme: Rudolf Mosse, Berlin SW., Breslau, Dresden, Frankfurt a. M., Hamburg, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Prag, Stuttgart, Wien, Zürich 


Ilm hausgarten. 


Edelweiß. Vor noch nicht langer Zeit hielt man die Kultur des in den 
Alpen ſo gern geſuchten Edelweiß für überaus ſchwierig. Die Erfahrung 
hat indeſſen gelehrt, daß dies durchaus nicht der Fall iſt. Das Edelweiß 
gedeiht auch in unſeren Gärten, wenn man ihm nur eine paſſende, nicht 
zu fette, aber kalkhaltige Erde bietet. Raſenerde mit Kalkſteinbrocken ver- 
mengt eignet ſich ganz gut hierzu. Während man im Hochgebirge über die 
Abnahme von Edelweiß klagt, nimmt ſeine Kultur in den Gärten zu. In 
Erfurt z. B. kann man zur Blütezeit ganze „Edelweißfelder“ ſehen. Friedrich 
Adolph Haage jun. hält gegen 100000 Pflanzen vorrätig, von denen 
jede 10-20 Blumen bringen kann. Der Gartenfreund kann aber die 
herrliche Alpenblume auch ſelbſt aus Samen ziehen. Eine Portion Samen 
wird in verſchiedenen Handlungen für 15 bis 20 Pfg. ausgeboten. Im 
April ſäet man in flache Gefäße mit ſand⸗ und kalkhaltiger Erde und 
hält die Ausſaat bis zum Aufgehen unter einer Glasſcheibe. Dann 
werden die jungen Pflänzchen pikiert und in Töpfe oder auch ins freie 
Land geſetzt. Im Garten ſoll man ihnen eine ſonnige Lage anweiſen. 

Ziergräſer bilden für friſche und trockene Bouquets ein wichtiges 
und effektvolles Material. Es empfiehlt ſich darum wohl, ihnen auch 
im Hausgarten ein Plätzchen anzuweiſen. Geeignete Samenmiſchungen 
erhält man in den meiſten Handlungen, und es genügt, bie Ausſaat im 
April am Standort zu machen. Für friſche Bouquets eignen fid) alle 
Gräſer im natürlichen Zuſtande, für trockene, wie z. B. die Makart⸗ 
bouquets, müſſen fie aber beſonders vorbereitet werden. Es giebt eine 
Anzahl von Gräſern, die nur einfach auf dem Raſen in der Sonne 
gebleicht zu werden brauchen, um dann entweder in dem gebleichten 
Zuſtande oder auch gefärbt beim Bouquetbinden Verwendung zu finden. 
Die Pflege ſolcher Arten empfiehlt ſich dem kleinen Gartenbeſitzer ganz 
beſonders. Wir nennen folgende: Der prachtvolle Rieſenhafer (Avena 
sterilis), die Zittergräſer (Briza), die zittergrasähnliche Trespe (Bromus), 


Alle Abonnenten 


Berliner Cageblatt 


erhalten regelmässig wóchentlich folgende 


6 werthvolle Zeitschriften kostenfrei 
und zwar an 


jedem Montag ——— Zeitgeist wissenschaftliche u. 


feuilletonis tische Zeitschrift 


jedem Mittwoch. . Technische Rundschau 


illustr.polytechnisch.Fachzeitschr. 


jedem Donnerstag:... Der Weltspiegel imustrirte 
Halb- Wochenschrift 


jedem Fr eitag: — ULK farbig illustrirtes, satyrisch- 
politisches Witzblatt 


. baus Hof Garten illustr. 
Wochenschrift für Garten- und 


jedem Sonnabend: 


das reizende Eragrostis elegans, das „ E: E Ka febr Hauswirthschaft 
gut. Schönes Material liefert unfer gemeines Schilfrohr, das geſchnitten S l e 
werden follte, wenn die Riſpen wollig werden. Vor allem verdient aber jedem Sonntag: F Der Weltspiegel illustrirte 


das prachtvolle Pampasgras (Gynerium argenteum) Beachtung. Es 
ift .evennierenb und bildet für fid) ſchon als Einzelpflanze einen 
anmutigen Schmuck der Raſenplätze. In ſeiner vollen Entwickelung, 
di lerdings erft im zweiten Jahre beginnt, bildet es ein bis zwei 
M ter hohe Büſche mit überhängenden Blättern, und aus deren Mitte 
erheben ſich ſtarke, die Pflanze um einen Meter überragende Blüten⸗ 
ſchäfte mit mächtigen ſilberweißen Ahren. Im Winter verlangt dieſes Gras 
einen Schutz. Man ſtülpt darüber am beſten einen alten Weidenkorb, den 
man gut mit Laub bedeckt. Bei milder Witterung ' muß für Lüftung geſorgt 
verben. Zum Färben der gebleichten Gräſer kann man Anilinfarben ver- 
wenden; außerdem laſſen He ſich auch bronzieren, indem man ſie mit Kopal⸗ 
lack beſtreicht und dann das Bronzepulver mit feinem Pinſel aufträgt. 


Für Radfahrer. 


Damen ſollen nicht allein fahren! Es wäre engberaig, 
bieten Satz ohne weiteres als eine fittliche Forderung aufzuſtellen. 
Ueber die Schicklichkeit ſind je nach den örtlichen Verhältniſſen die An⸗ 
ſichten gar ſehr verſchieden, und es wird, glücklicherweiſe, in vielen 
Fällen und auf weiten Gebieten durchaus kein Aergernis geben und 
ſittliche Entrüſtung wecken, wenn eine Dame allein ausfährt. Das iſt 
es nicht, was wir im Auge haben, es finb vielmehr lediglich praktiſche 
Geſichtspunkte. Im Weichbild einer Stadt mag's ja noch angehen, obe 
ſchon auch da fid) Zwiſchenfälle ereignen können, welche es rätlich ep 
ſcheinen laſſen, männlichen Schutz zur Seite zu haben. Auf der Wander⸗ 
fahrt aber iſt ein ſolcher Schutz unerläßlich, wenn bie Danıen gegebenen 
Falles nicht rat- und hilflos daſtehen folen. Da kann ein biſſiger 
Köter, ein kampfluſtiger Gänſerich, ein betrunkener Vagabund, ein 
roher Kutſcher, eine gelockerte Schraube oder ein geplatzter Pneumatic 
ernſte Verlegenheiten bereiten. Und wenn es ſonſt auch gar nichts 
wäre als ein beſchädigter Gummireifen, ſo reicht das vollkommen aus, 
die Partie zu ſtören und damit ein ſchönes Vergnügen zu verderben. 
Die zarten Finger der Damen ſind nicht kräftig genug, den Mantel 
aus der Felge herauszudrücken, die Arbeit des Pneumaticflickens ijt für 
eine Dame zu ſchwierig. Gethan muß fie aber werden, wenn anders man 
nicht die ganze Partie aufgeben und unter Umſtänden wohl auch ſtunden⸗ 
lang ſein Rad bis zur nächſten Eiſenbahnſtation ſchieben will. Aus 
alledem folgt aber, daß der Begleiter ein erfahrener und praktiſcher 
Radfahrer ſein ſoll; er muß aber auch ſonſt ein beſonnener Mann ſein, 
der für alles das nötige Verſtändnis hat und der namentlich die 
Leiſtungsfähigkeit der ſeinem Schutze anvertrauten Damen richtig zu be⸗ 
urteilen weiß, damit ſie nur Freude und Vergnügen an ihrer Fahrt 
haben, nicht aber etwa einen Schaden davontragen. Er wird nicht. 
daran denken dürfen, ſelbſt durch feine Leiſtung zu glänzen, und ert. 
wird dann, wenn alles klappt, für die Zurückhaltung, die er fid) auf“ 
erlegt hat, reichen Erſatz finden in der Freude feiner S 8 


Gegenwärtig ca. 72000 Abonnenten! 


Das „Berliner Tageblatt“ erscheint täglich 2 Mal, auch Montags, 
in einer Morgen- und Abendausgabe, im Ganzen 13 Mal wöchent- 
lich. Abonnementspreis für alle 7 Blätter zusammen bei allen 
Postanstalten des deutschen Reiches 5 M. 75 Pf. für das Vierteljahr. 


Annoncen stets von grosser Wirkung. 


Allen Bruchleidenden 


sei hiermit das Bruchband 


belästigt in keiner Be- 
" ziehung. Die Pelote ist aus 
weichem Gummihergestellt, 
verursacht daher einen 
nx durchaus milden, auch von 
empfindlichen Personen leicht zu ertragenden Druck. Das Bruchband „Perfeotio“ 
verschliesst vermöge seiner äusserst sinnreichen Konstruktion die Bruch- 
torte auch bei ganz geringem Federdruck, mit absoluter Sicherbeit. Das 
chband .Periectio" wirkt wie kein anderes auf Heilung des Bruches bin, 
falls noch die Möglichkeit hierzu vorhanden. Zahlreiche Arztliche und private 
Anerkennungen beweisen die Vorzüglichkeit des Bruchbandes „Pertectio“. 
Prospecte und Anweisung zum Maassachmes gratis und franco. 
E. Kraus, Berlin S., Kommandantenstr. 55, Spezialfabrik f. chir. Bandagen. 


BORI 


 Billigstes AT 


Kräftigungsmittel für die Nerven. 
Aerztlich erprobt bei Blutarmuth, 
Bleichsucht, Schwächeszuständen, 
Scrophulosis, Beconvalescenz etc. 
Käuflich in allen Apotheken u. Drogerien 
zu M. 2.— und 1.15. ; 
rin-Tabletten. Zuckerfrei, für Diabetlkeqw 
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Dittmar's Möbel-Fabrik 


Vornahme 3 reiche RER, Ein ich ung. 
Gegründet 1836. — Besichtigung erbeten. — Album franko. 
Verlangen Sie Prospect der Drahtmatratze Patent Lademann. 
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PARIS 1900. 


DONTA 


NI "c Woiffss Mundwasser. 


SCHT ol on ke 


Mann & Schäfer's „Hercules“ schwerste Mohairschutzborde 


Mark koſtet bei mir ein Dutzend 
J^ äußerft fefte veinlein. rotkantige 


) 3 
Kücben-bandtücber. Cp p l C C 
42 cm breit, 100 em lang, abgepaßt. 
Muſter aller Leinen⸗Waren franfo 


gegen franfo Rückſendung. 
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ie Wirtin von Fräulein Doktor Trude Ed— 

leffſen hatte ſeit einigen Tagen ein Stüb— 
chen frei, ſo zog Ebba denn dorthin. So viele 
Vorteile das enge Zuſammenleben mit der 
Lehrerin und vorſtrebenden Arbeitsgenoſſin auch 
für Ebba verhieß, zunächſt und nach außen fah ` 
es aus, als verſchlechterten ſich ihre Lebens— 
umſtände. Die Geheimrätin Ebermann war eine 
Dame geweſen; Ebba hatte, dort wohnend, doch 
den Mitgenuß von Fauſtas anmutigen Wohn— 
räumen, ihres nahrhaften Mittagstiſches gehabt. 

Trude Edleffſen wohnte in dem ſüdlichen 
Teil der Wilhelmſtraße, in einem „Gartenhauſe“. 
Der große Platz, der das Vorderhaus von dem 
Hintergebäude trennte, trug aber weder Baum 
noch Strauch, noch die geringſte Raſenanlage. 
Vielmehr war er an einer Seite mit Karren und 
Rollwagen aller Art angefüllt, die Rad an Rad, 
Deichſel gegen Deichſel in ſcheinbar großer Wirr— 
nis nebeneinander eingekeilt ſtanden. An der 
anderen Seite, kaum den Weg zu ungeheuren, 
cementierten Müllkäſten freilaſſend, lagerten 
Fäſſer und Kiſten. Den ganzen Tag war Lärm 
und Bewegung auf dem Hof. 

Aber zu der Wohnung, vier Treppen hoch, 
drang der Schall all der Arbeitsgeräuſche kaum 
hinauf. 

Ebba und Trude beſchloſſen, aus ihren 
beiden Stuben eine gemeinſame Wohnung zu 
machen. Die durch einen Schrank verſtellt ge— 
weſene Thür wurde geöffnet, ein Schlafzimmer 
und ein „Salon“ zurechtgeräumt. Ihr Eſſen 
bekamen ſie aus einer Kneipe in der Nähe, für 
ſechzig Pfennige die Portion, und mit Sehn— 
ſucht dachte Ebba dabei oft an den Hoppelmann— 
ſchen „bürgerlichen Mittagstiſch“. Dieſe Gerichte 
hatten doch immer ihren Charakter klar offen— 
bart, man hatte ſie eſſen können in dem Ver— 
trauen auf die vollkommene Sauberkeit im Hoppel— 
mannſchen Haufe. Während hier . . . Es ſchien, 
daß Kalb, Ochſe, Hammel und Schwein noch 
bis auf die unglaublichſten Eingeweide in der Zitberspielerin. 

Küche verwendet wurden. Und die Gerüche! à ‘i 
uui Helene vie Hätte klechen lola! N : d Nach dem Gemälde von Emma v. Müller. 
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vierzehn Tagen ſchlug Ebba die Anſchaffung eines Petroleum- 
kochers vor, und von da an fand eine von ihnen beiden 
täglich einmal Zeit, ein Kotelett zu braten, oder es kochte ſtill 
und ſtetig ein Gemüſe mit einem Stück Fleiſch im Topfe. Das 
Schlafzimmer diente als Küche. Aber man konnte ja nachher 
lüften. Sie wußten doch auf dieſe Weiſe, was ſie aßen, und 
Trude zeigte ſich ganz begeiſtert über die Bekömmlichkeit und den 
Vorteil dieſer Einrichtung, die ſie für ſich allein nie getroffen 
haben würde. 

Bei ihren Arbeiten ſtörten ſie einander nicht im mindeſten. 
Bis ſpät in die Nacht hinein brannte die Lampe auf dem Tiſch, 
an welchem ſie ſich gegenüberſaßen, über Bücher und Papier 
gebeugt. 

Das Fenſter ſtand offen, denn draußen fühlten ſchöne Juni- 
nächte den heißen Tagesdunſt der Stadt. Und wenn die Luft 
bewegt war und einen ſtärkeren Hauch hereinſandte, der das 
ſtille Licht im Lampenglaſe auflecken machte oder Ebbas Stirn 
anwehte, dann hob ſie wohl das Haupt und ſtarrte zum Fenſter, 
wo die weißen Gardinen ſich zimmerwärts blähten. | 

Es war Sommer, unb jic war jung. Und fie war ſchön. 

Wozu Sommer, Jugend und Schönheit?! Hier ſaß ſie, 
ſtill in der Nacht, arbeitend, und wenn das Ziel erreicht ward 
eines Tages — dann, ja dann war ſie wie Trude, ein früh— 
alterndes, einſames Mädchen, das um feinen Biſſen Brot tage- 
löhnerte! 

„MPanchmal drang ein häßliches Getöſe in ihre emſige Arbeits- 
vertieftheit: keifende Stimmen, Geheul, Weinen, Thürſchlagen. 

Ihre Wirtsleute zankten und prügelten ſich, das heißt, der 
Mann ſchlug die Frau. Sie, eine verhärmte, ausgemergelte Perſon, 
nähte den ganzen Tag mit ſechs Arbeiterinnen zuſammen Unter- 
röcke und Schürzen für den Engrosbedarf eines billigen Waren- 
hauſes. Der ganze Korridor roch nach den Stoffen, nach Woll— 
moiré und Lüſter, nach Alpaka und gefärbtem Leinen. Das 
Raſſeln ber Maſchinen hörte man nicht mehr. Durch bie un- 
endliche Gleichmäßigkeit des Geräuſches gewöhnte ſich das Ohr 
binnen kurzem ganz und gar daran. Der Mann hatte irgend 
eine kleine Anſtellung, ſpielte den Herrn, ging in noblen Sadett- 
anzügen aus der „Goldenen Hundertzehn“ und trug hellfarbige 
Krawatten, auf denen eine Talminadel, ein goldenes Hufeiſen 
vorſtellend, glänzte. Sein ſchwarzes, zuſammengeklebtes Haar 
roch nach Pomade, ſeine dunklen Augen hatten ſchwimmenden 
Glanz, und er ſtrich den Schnurrbart aufwärts wie ein Kavalier. 
Auf den erſten Blick ſah man, daß er zehn Jahre jünger ſein 
mochte als ſeine Frau. Trude wußte, daß ſie ein wenig Geld 
beſeſſen, das er längſt verthan hatte, wie er ihr auch allen Ber- 
dienſt abnahm, ſo daß ſie das Geld für ihren notwendigſten 
Lebensbedarf auf alle Art verſtecken mußte. Niemand hätte es 
ihr verdacht, wenn ſie ſich von dem Mann frei gemacht hätte, an 
Scheidungsgründen beſaß ſie eine förmliche Auswahl. Und doch 
ſchuftete ſie weiter, ließ ſich ſchlagen und blieb die Sklavin, das 
Haustier dieſes Mannes, der ihr durch ſeine gemeine Schönheit, 
durch ſeine falſche Eleganz imponierte. 

„Dies ſollte Fauſta ſehen,“ meinte das junge Mädchen 
einmal; „ob ſie dieſer Ehe gegenüber noch von der Macht und 
Kraft des Weibes ſprechen würde?“ 

„Wenn eine Frau ſich ſo erniedrigen läßt, mein Kind, waren 
in ihr gar keine Werte, die ſie eines beſſeren Loſes würdig machten. 
Bei ſolchen Erſcheinungen tendenziös von der Hörigkeit der Frau 
zu ſprechen, heißt mit falſchen Beweiſen arbeiten,“ ſagte Trude 
ruhig. „Jeder Menſch hat, Mann wie Frau, das Schickſal 
ſeiner Art.“ 

„Das ſagſt du?“ rief Ebba und faltete ihre Hände auf dem 
offenen Mathematikbuche, das vor ihr lag, „du, die du dich ſo 
peinlich um deine Exiſtenz quälſt von Morgen bis Abend? Und 
mit welchem Reſultat!“ 

Trude ſah an der Lampe vorbei zu Ebba hinüber. 

„Wenn ich ein Genie wäre, brauchte ich mich weniger zu 
plagen. Ich bin aber nur eine geiſtige Arbeitsbiene. Ich ernte 
genau im Maße meiner Kraft.“ 

„O, wenn du nur ein Mann wäreſt, würdeſt du reicher 
ernten. Nicht weil du kein Genie biſt, weil du ein Weib biſt, 


trägt dir all dein Wiſſen ſo ſpärlichen Lohn!“ ſagte das junge 
Mädchen leidenſchaftlich. | 


Reife ſchüttelte Trude den Kopf. 

„Laß mich es dir ſagen, ein für allemal, mein Kind,“ ſprach 
ſie, ihrer Gewohnheit nach die Querfalten auf ihrer Stirn mit 
den Fingerſpitzen der Linken wagerecht ſtreichend, was ihr bei 
ihrem Kopfweh einige Erleichterung gewährte, „in der ganzen 
Frauenfrage ſieht man vor lauter Anſprüchen und Klagen oft 
nicht mehr die Thatſachen. Gewiß, ich arbeite hart. Aber wo 
haſt du denn den Beweis, daß ein Mann mit meinen Leiſtungen 
mehr verdienen könnte? Es giebt leider noch keine Statiſtik über 
die Erfolge und Verdienſte aller Männer, die ſtudiert haben. 
Wie zahlloſe junge Philologen, Aerzte, Juriſten müſſen nicht härter 
kämpfen als ich, neiden mir vielleicht meine 2500 bis 3000 Mark 
Verdienſt! Ich ſehe keinen Unterſchied zwiſchen den Erfolgen 
eines Mannes und einer Frau, wenn bei jedem die Begabung 
und die Körperkraft im Einklang ſtehen mit dem gewählten Beruf. 
Thuen ſie das nicht, fo wird da wie dort das Reſultat kein zu- 
reichendes ſein. Mein Los iſt beſcheiden, ich hatte ein beſſeres 
erträumt. Gewiß! Aber ich fühle mich nie zurückgeſetzt, weil ich 
ein Weib bin. Man macht Statiſtiken von engagementsloſen 
Bühnenkünſtlerinnen, von dem Verdienſt überangeſtrengter Laden⸗ 
mädchen, von der Not ſchlecht bezahlter Mäntelnäherinnen. Alles 
iſt wahr und alles zerreißt uns das Herz. Aber man ſtelle ein⸗ 
mal eine Statiſtik auf all der zum Proletariat herabſinkenden 
Studierten, all der ſtellenloſen oder zu gering bezahlten Kommis, 
all der Männer, die in ihrem Beruf nicht vorwärts kommen! 
Nein, mein Kind — der Kampf ums Daſein iſt immer mehr 
eine Frage der Individualität als des Geſchlechtes. 
Das iſt meine feſte Ueberzeugung. Und darüber hinaus iſt er 
auch noch der allgemeinen menſchlichen Unzulänglichkeit unter- 
ſtellt. Ich bin nicht wie Fauſta, die als geniale Frau ſich und 
die Welt lachend beſiegt, eine Optimiſtin; ich glaube nicht, daß 
es jemals ausgeglichene Zuſtände geben wird. Ich will dir ein 
einfaches Wort ſagen, du findeſt es in Gobineaus Raſſenbuch: 
‚Armfelige Menſchheit! Sie hat es nie dahin gebracht, ein 
Mittel ausfindig zu machen, um alle Welt zu kleiden und alle 
Welt vor Durſt und Hunger zu ſchützen.“ Das iſt von der 
Menſchheit geſagt! Aber es iſt der Zug der Zeit, von der Not 
der Frau mehr zu ſprechen als von der des Mannes. Ich für 
meine Perſon klage nicht. Was verſchlägt es mir, wenn dieſer 
oder jener grüne Jüngling von Kritikus meine Leiſtungen ge. 
ringer zu taxieren ſucht, weil fie die eines Weibes find?! In 
der Praxis, auf dem großen Arbeitsmarkt, den auch das geiſtige 
Schaffen hat, werden ſie nicht geringer geſchätzt als die eines 
gleichbegabten, gleichgelehrten und gleich ſelbſtkritiſchen Mannes.“ 

So lange Reden hielt Trude Edleffſen ſonſt nie. Aber ſie 
war noch gar nicht fertig. Nach einer Pauſe, während welcher 
ſie mit ihrer Feder Kringel und Sterne auf ihr Löſchblatt ge— 
malt hatte, ſprach ſie noch: 

„Durch dies zu laute Geſchrei von der Not der Frau iſt 
vielen das rechte Weibesbewußtſein abhanden gekommen. Die 
einen demütigen ſich und ihr Geſchlecht, indem ſie uns als eine 
Art mißhandelter Halbtiere hinſtellen. Die anderen wollen vor- 
handene und von ewigen Naturgeſetzen nun doch mal in be— 
ſtimmter Weiſe geregelte Kräfte ins Unnatürliche ſteigern, bloß 
um zu beweiſen, daß Mann und Frau ebenbürtig ſeien. Es iſt 
gar nicht abzuſchätzen, in wie viele junge weibliche Seelen da— 
durch vergiftende Saat geſtreut wird!“ 

Ebba ſtieg es heiß ins Geſicht. Ihr ſchien, das traf ſie! 

„Bin ich bloß ſo nüchtern,“ fragte Trude ſich laut, „daß 
ich das alles als falſch empfinde? Mein Gott — Familie, das 
iſt immer das Beſte! Kann man die nicht gründen, muß man 
ſich im Beruf ernähren. Aber es fällt mir gar nicht ein, mich 
in demſelben unter dem Männerdurchſchnitt zu fühlen. Ueber 
den Durchſchnitt komme ich nicht, weil ich kein Genie bin und 
zu ſehr von meinem Körper abhänge.“ | 

Und dann tunkte fie wieder ihre Feder ein und fing emſig 
zu ſchreiben an. | 

Und die Lampe zwiſchen ihnen brannte weiter, der nächt⸗ 
liche Sommerwind blähte die Gardine zimmerwärts, und nebenan 
winſelte die Frau mit flehender Stimme. 

In dieſen Sommermonaten machte Ebba ihr Examen als 
Lehrerin. Nun konnte ſie in höheren Mädchenſchulen unterrichten, 
und Trude that, als ob das Wunder was wäre. 
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Für Ebba war es nichts. Das machten tauſend Mädchen. 
Das war kein außerordentlicher Siegespreis. Um den zu erringen, 
hätte ſie hinter ſich keine Schiffe verbrannt! Das bewies noch 
nicht prahlend und prangend, daß ſie ein auserleſen begabtes 
Menſchenkind ſei, dem ganz beſondere Anſprüche an das Leben 
zuſtanden. 

Und ſo etwas dergleichen hatte ſie ja wohl aller Welt, vor 
allem aber dem Geliebten und ſeiner Mutter beweiſen wollen. 

Alſo weiter! Immer weiter! | 

Im Sommer arbeitete es fid) ſchwerer als im Winter. Es 
ſchien, als ob der Geiſt ſchneller ermüdete. Und die Natur winkte 
und rief, ſie wollte genoſſen ſein. Jeder grüne Baum gewann 
zerſtreuende und verſuchende Macht. Jedes ſchwüle Lüftchen ſchien 
zu ſagen: ruhe aus. Alle Lehrer waren auf Ferienreiſen. Ebba 
mußte nun allein weiter arbeiten, unendliche Aufgaben bewältigen, 
die ſie ſich beſonders hatte aufgeben laſſen. Das Ziel, das fremde 
Hände ihr ſteckten, ſtachelte ſchon mehr ihren Eifer als das 
eigene Streben. Das war kein gutes Zeichen. 

Fauſta war mit dem Leſſerſchen Ehepaar und Vilm in ein 
ländliches Seebad gegangen. 

Aber Trude Edleffſen hatte kein Geld zum Verreiſen. Sie 
zog im Gegenteil aus den Ferien mancher Kollegen allerlei Vor- 
teile als Stellvertreterin und ſprach davon, daß ſie Weihnacht 
ihren verheirateten Bruder beſuchen wollte, der in Poſen, dicht 
an der ruſſiſchen Grenze, irgendwo als Kreisarzt lebte. Dieſe 
Ausſicht ſättigte ihren Erholungswunſch förmlich ſchon im 
voraus. 

Immerhin gönnten ſie ſich allwöchentlich einmal einen kleinen 
Nachmittagsausflug. Nicht Sonntags, dann waren ihnen Bahnen, 
Lokale und Straßenbahnwagen zu voll, und Trude, mit ihren armen 
Nerven und ihrem ewigen Kopfweh, regte ſich dann zu ſehr bei 
den Kämpfen um Platz auf. Wenn es gerade Mittwochs mit dem 
Wetter paßte, fuhren ſie in den Grunewald. Ebba ſah ſich dann 
jedesmal von einem leidenſchaftlichen Heimwehgefühl nach den 
Kiefernwäldern der Heide, nach dem ſtillen, weiten Horizont, 
nach den blaſſen, wehmütigen Farben ihrer Heimat übermannt. 
Jede kleine landſchaftliche Aehnlichkeit riß ſie zu begeiſterten 
Schilderungen hin. Flimmerte die Sonne zwiſchen roten, ſchilf— 
rigen Stämmen und fleckte golden das Moos, brütete ſchwül die 
Hitze unter reglos graugrünen Nadelkronen, ſo weitete ſich ihr 
Herz vor banger Sehnſucht. 

Gegen Abend kehrten ſie dann in ein Wirtshaus ein und 
genoſſen Butterbrot und Bier. Sie konnten da für ihr Geld 
ja nicht ſo viel zu eſſen bekommen wie in ihrer Wohnung bei 
ſelbſt eingekauftem Brot und billiger Wurſt, aber Trude ſagte, 


die ſchöne Luft ſättige auch und ſei noch beſſer als Eſſen 


und Trinken. 

Bei einer ſolchen Gelegenheit hatten ſie einmal eine peinliche 
Begegnung. In dem Dampfwagen der Grunewaldbahn fanden 
ſie fid), heimkehrend, Herrn Doktor Olof Beuthner gerade gegen- 
über. Er war aber nicht allein, Trude erkannte gleich in ſeiner 
Begleiterin eine kleine Schauſpielerin, die im Reſidenztheater mit 
zu ſtatiſtieren pflegte und dort durch ihr ſchönes blondes Haar 
auffiel, das ſie immer ſo zu tragen wußte, daß die Echtheit ſich 
zweifellos darthat. 

Er begrüßte die Damen ſehr freundſchaftlich, beklagte, daß 
der Sommer ſtets alle geſellſchaftlichen Bande löſte, daß man da 
ſeine nächſten Freunde oft wochenlang nicht ſähe, und ſtellte ganz 
unbefangen ſeine Begleiterin als „die bekannte, charmante Dar- 
ſtellerin vom Reſidenztheater, Fräulein Löbner“ vor. 

Ebba ſaß mit glühenden Wangen, ärgerte ſich über dieſe 
Röte und konnte doch nicht beherrſcht und harmlos ſein. Ihr 
Herz klopfte in Zorn und Scham. Dieſer Mann, der ihr förm⸗ 
lich widerwärtig erſchien, dieſer hatte ſie geküßt — einmal in 
ihren Träumen, einmal in brutaler Wirklichkeit. 

Wie eitel und wie ſelbſtzufrieden er daſaß, mit ſeiner 
ſchlanken, blaſſen Hand ſeinen blonden Vollbart bearbeitend. 
Wie ſein volles, ſchönes Organ in pathetiſcher Breite auch die 
alltäglichſten Sachen bedeutungsvoll vortrug! Hinter ſeinen fun⸗ 
kelnden Augengläſern konnte man ſeine Augen ſelbſt nicht er⸗ 
kennen, es ſpiegelte ſich ein Licht auf dem Glaſe. Das machte 
es noch peinvoller, ihn gegenüber zu haben. Sein weißes Ge⸗ 
ſicht mit der grobporigen Haut ſchien zu lächeln. 


Vielleicht darüber, daß ich rot bin, dachte Ebba empört. 
Die „charmante Darſtellerin“ in ihrer modiſchen Eleganz 


ſprach drei herablaſſende Worte mit den beiden überaus be— 


ſcheiden gekleideten Damen. 

Und da hatte Ebba ſo etwas wie eine Viſion: ſie ſah ſich 
als Frau Doktor Andreas Alteneck . . . Wie hoch hätte ſie nicht 
nur menſchlich, ſondern auch geſellſchaftlich an der Seite ihres 
Gatten, eines ſolchen Gatten, über einem Fräulein Löbner ge- 
ſtanden Zum erſtenmal eigentlich begriff ſie die Vorteile, 
die auch ſolche Aeußerlichkeiten, wie der Schutz durch einen Mann, 
die Schranken, die ſeine Stellung zieht, einem jungen Weibe ge» 
währen können. | 

Eine plötzliche Sicherheit kam über ſie. Der bloße Gedanke 
an den Geliebten gab ſie ihr. Sie wollte ſich immer ſo fühlen 
und ſo benehmen, als habe ſie ihm Rechenſchaft zu geben, als 
überwache er ſie. 

Hochmütig die Löbner anblinzelnd und mit gemachter Flüch— 
tigkeit auf eine Bemerkung Beuthners antwortend, wandte ſie ſich 
wichtig an Trude und ſprach laut mit ihr von einigen namhaften 
Perſönlichkeiten. 

Das war etwas kindlich. Ebba fühlte es dunkel. Aber es 
gewährte ihr doch eine Genugthuung, ſo zwiſchen den beiden und 
ſich eine geſellſchaftliche Grenze zu markieren. — 

Ende Auguſt kam die Kommerzienrätin Herlingen, von einem 
Aufenthalte in Tirol heimreiſend, nach Berlin. Sie that das 
alljährlich, kaufte ſich dann Herbſtkleider und alle möglichen 
ſonſtigen Bedarfsartikel ein. Aber ſie ſchien dies ganz vergeſſen 
zu haben, denn fie betonte fortwährend, daß jic es als ihre miit- 
terliche Pflicht empfunden habe, doch einmal nach Ebba zu ſehen. 
Sie lud Ebba und Trude zu einem Diner in den Zoologiſchen 
Garten ein und fuhr mit ihnen ſpazieren. Dabei ſprach ſie fort- 
während mit Trude über Ebba, als ſei dieſe letztere ein völlig 
unmündiges, thörichtes Kind. Sie fragte nach Ebbas Studien 
und Ausſichten, und Ebba ſaß dabei und konnte darüber nad)» 
denken, daß man durch das bloße Wollen noch niemand im— 
poniert habe, daß erſt der Erfolg den Glorienſchein gäbe. Und 
mutig, unerbittlich gegen ſich ſelbſt, geſtand ſie es ſich: ſie hatte 
geglaubt, zu imponieren . 

Tante Luiſe war auf ihre Art „furchtbar nett“. Sie ließ 
es fid) was koſten. Aber jie nötigte auch Trude und Ebba derart 
zum Eſſen, daß ihr Hintergedanke: die armen Dinger ſollten ſich 
mal ordentlich gut thun, ihr förmlich auf der Stirn geſchrie- 
ben ſtand. 

Sie klagte ſich, immer vor Ebbas Ohren, zu Trude darüber 
aus, daß ihre Nichte eine ſolche Partie wie Andreas Alteneck ſich 
verſcherzt habe, und beſchrieb ſeine Erſcheinung, ſein Weſen, ſeine 
Stellung genau. | 

Beim Abſchied wollte ſie Ebba ein Goldſtück ſchenken, aber 
Ebba, die vor einem Jahr in kindlicher Freude ſich gern von 
Tante Luiſe ein Zehnmarkſtück zuſtecken ließ, war empfindlich ge- 
worden. Mit dem Hochmut der Bedürftigen wies ſie es ſchroff 
ab. Tante Luiſe zuckte die Achſeln und ſuchte einen Blick mit 
Trude zu wechſeln. Und Trude lächelte und konnte vor Kopfweh 
kaum die Augen aufhalten. 

Es war, als wenn ein Sturmwind ſich ausgetobt hatte, als 
ſie davonfuhr. 

Und dann kamen wieder Monate großer Arbeitsſtille. Fauſta 
ſaß über einem neuen Werk und war kaum ſichtbar. Trude, leiſe, 
friedlich und unermüdlich, arbeitete täglich ihre zwölf Stunden, 
und Ebba lernte und lernte . ... Sie ſagte, jie habe fid) ein paar 
Scheuklappen angebunden und wolle gar nicht mehr rechts und 
links ſehen, ſondern nur noch ihren Weg. Auch das Fremden- 
blatt hatte ſie aufgegeben. Jedesmal, wenn ſie Andrees Namen 


las, koſtete es fie Mühe, jid) auf ihre Arbeit zu ſammeln, und 


ſie blieb tagelang von der Hoffnung beherrſcht, ihn zu treffen. 
Sie dachte manchmal, daß ſie ihn dann vielleicht anreden werde — 
und ihm vielleicht ſagen wolle, daß er ihr damals, bei der Be⸗ 
gegnung im „Wintergarten“, Unrecht gethan, wenn er gedacht 
habe, fie führe ein Leben voll Vergnügungen .. .. Aber jie traf 
ihn niemals mehr. 

Eines Tages ſtand in der Zeitung, welche Trude hielt, daß 


bei Schulte ein wunderbar ſchönes, neues Bild von Kaulbach 


ausgeſtellt ſei, dasſelbe, welches ſchon in München während der 
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Ausſtellungsmonate den Sommer über alle Welt entzückt habe, 
das Porträt der Frau Helene von Kunowsky. 

Ebba mußte hin, ſofort. Sie konnte nicht auf Trude warten, 
die an dieſem Vormittag durchaus keine Zeit für Schulte zu haben 
erklärte. Es ließ ihr keine Ruhe. 

Draußen wehte ein eiſiger Wind, der ganz feines Schnee— 
treiben mit ſich führte, ſo fein, daß es in der Luft faſt wie Sprüh— 
regen ausſah und nur auf den Pflaſterſteinen der Straße, wo 
der Wind es zuſammenfegte, als ſchwächliches Weiß nach und 
nach erkennbar ward. Wangen und Ohren fingen an zu brennen 
unter dem empfindlichen Hautreiz, den das ſcharfe Herantreiben 
der Eisteilchen verurſachte. Der Himmel war eintönig hellgrau, 
die Straßenferne wie von Nebel verhüllt. 

Ebba ging die Wilhelmſtraße hinauf, bis zu den „Linden“, 
immer dem Winde entgegen, ihren Muff gegen den Magen ge— 


am ow. 1 


preßt, das Haupt vornübergebeugt. Sie trug ein beſcheidenes 
billiges Matroſenhütchen von marineblauem Filz. Und ſie hatte 
ihr „ewiges“ marineblaues Kleid an, das ſchon, ebenſo wie ber 
Muff, ſehr vertragen war. Aber ihre Winterjacke war gut und 


als Braut Beſuche zu machen. 


Sie konnte ſie nie anziehen, 
ohne daran zu denken. 


Als ſie bei Schulte an der Kaſſe ihre Eintrittskarte löſte, 


dachte ſie: Du koſteſt mich eine Mark, Helene, dafür kann ich 
nun fünf Abende mein Brot ohne Wurſt eſſen. Aber das er— 
heiterte ſie ein wenig. Dieſe kleinen Entbehrungen, die alle 


Augenblicke durch jede kleine Etatsüberſchreitung nötig wurden, 
machten ihr keine Pein. Im Gegenteil, ſie kam ſich dann ein 
bißchen vor — ſo wie ein Märtyrer ſeiner Ueberzeugung. 
Da hing das Bild — im großen Oberlichtſaal, mit dem die 
Räume abſchloſſen. Ein paar niedrige Stufen führten hinab. 
Hier war es mollig und warm und geräuſchlos, kein Straßen— 
lärm, kein Schneetreiben. Weißes Licht kam von oben herab, und 
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von den Wänden ſchimmerten Farben und Goldrahmen wie in 
ſtillem Warten. ö 

Ebba ſetzte ſich auf eine rote Sammetbank und ſah. 

Ihr gerade gegenüber an der Wand ſtand Helene in Lebens— 
größe. Sie ſtand ruhevoll, ſich die Welt anſchauend, als ſei dieſe 
ein Schauſpiel für ſie, und doch auch wieder wie Eine, die weiß, 
daß ſie geſehen wird, wie Eine, die ſagt: hier bin ich. Das weiß— 
gelbliche Kleid von Sammet, auf welchem vom Saum empor 
weiße eingeſtickte Lilien emporwuchſen, bis über Kniehöhe, war 
hoch unter der Bruſt gegürtet. Den überſchlanken Hals ließ der 
runde Ausſchnitt frei, den köſtliche Spitzen zierten. Dieſe Ge— 
ſtalt, in allen Tönen des Weiß leuchtend, ſtand vor einem kalten, 
weißen Grund — eine ganze Symphonie von weißen Farben 
ſchien das Bild. Und das blaſſe, ſchmale Geſicht mit den großen, 
dunklen, matten Augen ſah den Beſchauer ſeltſam an. Wie ein 


vom Kirschblütenfeste in Japan: | 
Nach einer photogtarhschen ; 


Rätſel. Man konnte alles vermuten: bie tiefiten Geheimniſſe 
einer überfeinerten Weibsnatur, alles Grauſame, alles Furcht— 
bare, alles Glühende — vielleicht auch ein kaltes, leeres Nichts! 


Niemand konnte in dieſes Bild jid) hineinſehen, ohne den quälen- 
neu und ſchön: ſie hatte ſie voriges Jahr bekommen, um darin 


den Wunſch zu empfinden, daß in dieſe Augen Leben und Klar— 
heit treten möchte, damit man wiſſe, wer und was dieſes Weib ſei. 

Ebba jab und jab und ſah . . . . 

Alſo hatte Richard von Kunowsky jid) feinen von verzehren- 
der Leidenſchaft eingegebenen Wunſch erfüllt. Er hatte das Weib, 
das ſein Ideal war, durch ein Bild der Mitwelt und Nachwelt 
bekannt gemacht. Denn dies war ein unſterbliches Bild. Eine 
von jenen künſtleriſchen Offenbarungen, die noch von ſpäteren 
Generationen angeſtaunt werden würde. - à; 

Ebba erinnerte ſich der Worte, die in jenem Artikel geſtanden 
hatten, der über das Bild berichtete: 

„Der Maler hat mehr gegeben als ein Porträt. Er hat 
den Dämon Weib gemalt. Niemand würde ſich wundern, wenn 
unter dieſem Bilde die Unterſchrift ſtände: „Das Weib!“ 
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Wie jonderbar — der Maler und der Kritiker, iie ſahen 
Helene mit ähnlichen Augen an wie Richard ſelbſt. Und wie 
hatte doch Helene mit halb verlegenem Lachen geſagt? „Wenn 


ja gar nichts zu ergründen!“ 

Hat vielleicht der Mann ein Bedürfnis, in dem Weib einen 
geheimnisvollen Dämon zu ſehen? Hebt es ſein Kraftbewußtſein, 
wenn er in ihr ſo etwas wittert wie einen Feind? Wenn er ſich 
einredet, er ſtehe vor Unergründlichkeiten, die er mit blutendem 
Herzen verſtehen lernen muß? 

Ebba wußte es: auf Andree hatte dieſes blaſſe, überſchlanke, 
ſchöngewandete Weib nicht den Eindruck des unergründlich Rätſel— 
vollen gemacht. Alſo er, er war ſo klar und ſo kraftvoll, er ſah 
im Weibe nicht den mühſam zu bezwingenden Dämon. Und 


| 


„Sehr ähnlich. Und es giebt viele Menſchen, die Frau von 


Kunowsky ungemein intereſſant und ſchwer zu ergründen finden. 


| 
| 


Ich gehöre nicht zu dieſen.“ 
er nur nicht immer was in mir ergründen wollte. An mir ijt | 


„Sie kennen ſie genau, lieber Doktor?“ fragte die helle 
Stimme wieder. 

„Doch — einigermaßen. Sie iſt die Frau meines Freundes,“ 
ſagte Alteneck etwas zögernd. 8 

Es gab kein Beſinnen und Beherrſchen. Ebba drehte jtd) 
herum. Die Fäuſte neben ſich auf die roten Sammetpolſter ge— 
ſtemmt, ſchwer atmend, wandte ſie das Haupt. Sie ſah ihn. 


Er ſtand dicht hinter ihr, ein wenig rechts. So ſah ſie gerade in 


dennoch hatte er ſie nicht verſtanden! Wirklich nicht verſtanden? 
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Ach, Ebba wagte ſich dieſe Frage längſt nicht mehr zu be— 
antworten. Sie wußte es, daß ſie nur eine geweſen war, die am 
warmen Herdfeuer ſitzt und davon läuft, um ſich draußen ein 
bengaliſches Feuer anzuzünden, in dem Wahn, daß es beſſer wärmt. 

Und wie ſie ſo immerfort in das Bild hineinſah, vergaß ſie 
Ort und Zeit. Sie erlebte den Tag wieder, gerade war es ein 


Jahr, den Hochzeitstag Helenens, der auch der letzte ihres Glückes 


geweſen. 

Da hörte ſie hinter ſich Stimmen, abgedämpft zu halblautem 
Geſpräch: | 

„Wirklich, lieber Freund, ein wundervolles Bild! Das künſt— 
leriſche Ereignis des Jahres, kann man faſt ſagen! Von einer 
unerhörten, unerſchöpflichen Anziehungskraft,“ ſagte eine Männer— 
ſtimme. Und eine junge, helle fragte:. 

„Iſt es ähnlich? Und iſt dieſe Frau von Kunowsky im 
Leben auch ſo intereſſant, wie ſie auf dieſem Bilde ausſieht?“ 

Da antwortete eine Stimme, deren Klang Ebba das Herz 

ſtillſtehen ließ: 


ſein Geſicht empor. 

Und er, durch dieſe heftige Bewegung aufmerkſam gemacht, 
jab aud) iie — — — 

Er wurde ganz fahl. 
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Ihre Blicke hingen feſt an ihm, groß, bang', flehend, er— 
ſchrocken — . Er verſtand den Ausdruck nicht. Sein Herz klopfte. 
Der unerwartete Augenblick überraſchte ihn zu peinlich — —. 

Was ſollte er thun? Ein Zeichen des Erkennens geben? 

Man ſpricht und grüßt ſich nicht unbefangen höflich mit 
einem Weibe, das man liebte und verlor und noch liebt und 
niemals zurückgewinnen kann. — — 

„Und das iſt ihr Brautkleid geweſen, ſagten Sie?“ fuhr die 
helle Stimme fort, „wie apart! Und doch gar nicht theatraliſch! 
Ach, und dieſe langen, dünnen, weißen Finger, die ſie hat! Papa, 
ſieh doch die Finger! Lieber Doktor, in eine ſolche Hand hätte 


ich mich an Ihrer Stelle verliebt. Oder kannten Sie Frau von 


Kunowsky noch nicht, als ſie noch zu haben war?“ 


„Doch, ich kannte ſie,“ ſprach Andreas Alteneck. 

Das junge Mädchen, das bisher neben ihm geſtanden 
hatte, kam nun an der Bank, wo Ebba ſaß, vorbei, näher an 
das Bild heran. Sie beſah die Malerei ſo dicht bei, als wollte 
ſie die Technik ergründen. 
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Ebba folgte ihr mit den Blicken. Wer war das? Wie kam ſich auf jene, die in ſeiner Vergangenheit ſeine Leidenſchaft be⸗ 
dieſe dazu, in ſo ſüß vertraulicher Betonung zu Andree zu ſprechen, ſeſſen hatte. 


als wären hinter den oberflächlichen Worten bie zärtlichſten Cin- Fauſta, die unwillig war, ſich in ihrer Arbeit geſtört zu 
verſtändniſſe? Was neigte die den Kopf ſo kokett, zierlich, fo ge- | fechen, vergaß aber vor Erſtaunen ihren Aerger. 
macht kindlich auf die Schulter? Und ſah ihn ſo von unten her „Ich will dir immer dankbar bleiben für alles, was du für 


ſchmachtend an? Und wie konnte man ſo fade hellblonde Haare mich gethan haſt, aber ich hätte niemals zu dir kommen dürfen. 
haben und eine fo geſchnürte Taille und einen fo kleinen Kopf Er war ſtets dagegen. Du und ich, wir durften nichts teilen!“ 
und fo überſchmale Schultern! Wie häßlich fie war, wie ab- ſagte Cbba. 

ſcheulich! Und fie winkte ihn heran, als habe jte ihm zu be- Ihr Geſicht war rot, ihre Augen brannten, ihre Stimme 


fehlen. war heiſer. Die andere ſah es wohl, von Zurechnungsfähigkeit 
Er kam. Ebba mußte es ertragen, daß er kam, daß er ſich war keine Rede. 
irgend eine Einzelheit anſah, welches dieſes Mädchen ihm zeigte. „Du bijt verrückt,“ ſagte fie ruhig, fid) in ihrem Schreibtiſch— 


Und fie jag hinter ihm, fie, die er geliebt und geküßt hatte. | ſtuhl zurücklegend und zu Ebba emporſehend, „was gehen dich 
Fremd — allein — von ihm verleugnet! Bitterkeit, leiden- feine Vorurteile gegen meine Perſon an? Was weiß er von 
ſchaftlicher Zorn ließen ſie förmlich erzittern. Es ſtieg ſo etwas mir? Er kennt mich ja gar nicht! Wie kann ein Mann ſich an— 
wie Haß in ihr auf. maßen, ein Weib kennen und beurteilen zu wollen, mit dem er 
Wieder ſah ſie auf ihn. Mit flammenden Blicken, ganz feſt. ſich einmal im kurzen Rauſch einer Leidenſchaft zuſammenfand? 
Zwingend, befehlend, daß er dieſen Blick fühle und ſie wieder Das iſt ja Unſinn! Er weiß nichts von meiner Arbeit, meinen 
anſähe. Zielen, meiner Entwicklung. Er weiß bloß, daß ich ſchöne 
„Laßt uns gehen, Kinder,“ ſagte der alte Herr, „es wird | Augen hatte und durſtige Lippen. Ein Menſch kennt den 
ſonſt zu ſpät mit dem Frühſtück, und unſere liebe Frau Alteneck | anderen nur, wenn er ihn in feiner Arbeit genau beobachtet, 
wartet!“ verfolgt, verſteht. Alſo, Herr Doktor Andreas Alteneck kennt 
Sie gingen. Andree fühlte den Blick, ben befehlenden, zwin- mich nicht.“ 
genden, heißen. Als er ſich zum Gehen wandte, ſah er in dieſe „Aber doch — du allein — ja gewiß, wäre ich n zu bir 
Augen. Und fein Herz erſchrak vor ber zornigen Leidenſchaft, die | gegangen, hätte er mich zurückzugewinnen perjudjt . 
ihm entgegenſprühte — wie Haß — — n Ach — ſo herum?“ ſagte Fauſta. 
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Sie blieb zurück. Allein, verlaſſen, verleugnet. Und durch Sie ſtand auf, ging nachdenklich hin und her und dachte 
den grauen, kalten Tag, durch das Schneetreiben, vom Winde immer: Armes Kind — armes Kind! 
förmlich vorwärts geſchoben, ſchlich ſie heim. | Zuletzt lächelte fie ein bißchen melancholiſch in jid) hinein. 


Die hohe Flamme des Zornes fiel in ſich zuſammen. Es giebt keine Vergangenheit, dachte ſie; wie ich's immer 
Er hatte ſie nicht verleugnet. Er hatte ſie ja einfach nicht 

mehr zu kennen. Sie gingen einander nichts mehr an. 
Und ſeine Mutter war hier? „Kinder,“ ſagte jener alte Sie trat an Ebba heran und legte eine Hand auf ihre 

Herr? War das nur fo eine Redensart, wie fie alte Leute jün- Schulter. | 

geren gegenüber oft in der Gewohnheit haben? Oder feierte man „Ich verſtehe vollkommen, was in dir vorgeht. Alſo lebe 

hier Verlobung? War dies blonde, graziöſe, vornehme Mädchen wohl! Nur weißt du, wenn's dir einmal ganz ſchlecht geht — 

ſeine Braut? Warum nicht? Er war ja frei — frei — ſeit keinen unnützen Hochmut dann. Ich denke noch lange Kurfürſten— 


wart und ſteht immer wieder auf. 


einem Jahr. ſtraße 36 III wohnen zu bleiben.“ 
Ob er wohl ihr vertragenes Kleid bemerkt und es wieder- „Fauſta . ..“ 
erkannt hatte, daß es noch immer dasſelbe war? Und die Jacke? „Es iſt gut. Adieu!“ 
Er hatte damals die Wahl mit ſeinem Geſchmack entſcheiden Das Verlangen war geſättigt. Ein jämmerliches Gefühl 
müſſen. Ja, die war noch nicht vertragen und die Liebe ſchon blieb zurück. 
aus — aus — — | Trude ſchlug die Hände über den Kopf zuſammen und wollte 


auf der Stelle eine Verſöhnung anbahnen. Aber es wäre Ebba 
zu kindiſch vorgekommen, jetzt um Verzeihung zu bitten. Da, als 
Fauſta fo lächelnd wehmütig ſagte, daß fie noch lange Kurfürjten- 


Wer wußte aber, wie alles gekommen ſein würde, wenn ſie 


nicht nach Berlin gegangen wäre? 
Von überallher hätte er ſie ſich zurückholen können. Nur 


gerade von Fauſtas Seite nicht. ſtraße 36 III wohnen zu bleiben denke, da ſaß ihr die Bitte, nein, 
Und ohne Beſinnen ging jie zu Fauſta, um ihr zu fagen, der Schrei: „Vergieb!“ ſchon im Halſe. Aber nur in jenem Augen- 
daß ſie ihr für immer Lebewohl bieten müſſe. | blick, ganz auf friſcher That konnte er ausgerufen werden. 


Es war vielleicht nur ein gieriges Bedürfnis nach irgend Schließlich begriff Trude das, hatte auch das Gefühl, daß es 
einer Aufregung, nach irgend einem Ereignis in der duldenden, Fauſta vielleicht beliebe, ſich für eine Weile unnahbar zu machen, 
einförmigen Stille ihres Lebens, das ſie trieb. Der Durſt, je- und jagte nur nod): | 
mand zu kränken, weil fie jid) ſelbſt tödlich gekränkt fühlte. Das „Du beraubſt dich ſelbſt deiner Freunde!“ 
blinde Verlangen, die Eiferſucht, die in ihr brannte, zu ſättigen — | Ja, das thue id) immer, dachte Ebba. 
und weil ſie das blonde Mädchen nicht erreichen konnte, warf ſie (Fortſetzung folgt.) 


wu S onntag ist heut'. ^e fi Reste vos beate 
Grüner Wälder rauſchender Kranz, j Ueber den lichten Rafen find 
Duftender Büſche tauiger Glanz, | Wie zum Schmucke vom Morgenwind 


Blühende Thäler voll Glockengeläut“. Schimmernde Blüten hingeftreut . . 
Sonntag ift heut'! Sonntag iſt heut'! 


Ruhig des Herzens friedloſer Schlag, 
Ruhig wie dieſer Frühlingstag, 
Wie der Glocken harmoniſch Geläut“. 


Sonntag iſt heut'! 
A. Dicotat. 


ſage: alles, was war, behält ganz verborgen die Kraft einer Gegen⸗ 
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allo, da ſchlägt es 
ihon Sieben, und 
ich ſtecke noch im 
Dunkeln! Die Frau 
meines Wirtes hat 
wohl das Wecken 
vergeſſen? Da 
ſcheint ja auch wieder mal der Petroleumofen im Nebenzimmer ge⸗ 
raucht zu haben — wo ſtecken denn nur die Streichhölzer?“ Und 
während ich ſo vor mich hinknurre und ſuchend auf dem niedrigen 


Inneres eines japanischen hauses. 


Tiſchchen neben meinem Lager herumtappe, regt ſich draußen etwas 


an den verſchiebbaren Wänden meines Holzhäuschens. Es nimmt 


dort jemand die hohen Tafeln weg, die vor die zierlichen Holzgitter⸗ 
wände geſtellt waren, deren ſpielkartengroße Felder von oben bis 


unten mit Seidenpapier überklebt ſind. Ein Meer von gedämpftem 
Sonnenlicht flutet plötzlich durch dieſe Hunderte von Papierfen⸗ 
ſterchen herein und erhellt den mit ſauber geflochtenen Strohmatten 
bedeckten Fußboden, auf dem ich zwiſchen dickwattierten Steppdecken 
liege. Es umſpielt den einzigen Schmuck meines ſonſt faſt möbel- 
loſen, niedrigen Zimmers, eine Zwergpinie in ſchwärzlicher uralter 
Bronzevaſe, vor der meine Hauswirtin täglich ein Viertelſtündchen 
in tiefem Sinnen zuzubringen pflegt, um, die Schere in der Hand, 
einzelne Zweige und Spitzchen zu den denkbar zierlichſten und 
anmutigſten Linien zurechtzuſchnipſeln oder durch Binden im 
Wachstum, ihrem äſthetiſchen Empfinden entſprechend, zu leiten — 
die Frau eines armen Rickſchowagenziehers! 

Nun ſcheint ſich auch die dritte Zimmerwand zu bewegen, 
die ebenfalls aus verſchiebbaren Rahmen zuſammengefalzt iſt. 
Eines dieſer Schubthürchen gleitet zur Seite, und durch den 
ſchmalen Spalt lugt das muntere braune Augenpaar der Japa- 
nerin in mein Zimmer. Sie bemerkt, daß ich bereits wach 
bin, ſchlüpft völlig herein, kniet nieder, neigt das Köpfchen 
mit dem glänzendſchwarzen, zu einer hohen Schmetterlings- 
form emporgewölbten Haar bis zur Erde und flüſtert ſchel⸗ 
miſch beſcheiden ben Frühgruß „Oheio Goſeimas!“ Dann er- 


hebt ſie ſich und zwängt ſich, gebeugt rückwärts trippelnd, 
zum Thürchen hinaus. 

„Aha, das foll heißen, mein Bad ijt gewärmtl Schön, 
ſchön, ich komme.“ Ich hülle mich in meinen weißen, indigo- 
blau getupften Kimonoſchlafrock und huſche durch die Küche — 
eine wahre Puppenſtubenküche — in den Baderaum, wo ein 
blankgeſcheuertes Faß aus Fichtenholz ſteht; aber nicht eher 
klettere ich hinein, als bis ich mich nach japaniſcher Art auber- 
halb desſelben mit Waſſer und Seife behandelt habe. Unſere 
Badeweiſe hält der Japaner für barbariſch. 

„Oheio Goſeimas!“ ruft plötzlich der Poſtbote durch ein 
zerriſſenes Papierfenſterchen in das Badeſtübchen und ſchiebt 
dann ſogleich ein Päckchen Briefe durch die flatternden Fetzen. 
Hoho, da iſt ja auch eine Poſtkarte von Freund Lehmann in 
Tokio dazwiſchen! Was will denn der? Hurra! Die Ririh- 
blüten ſprangen geſtern in den Parks von Tokio, und ich ſoll 
mich beeilen, dies Wunder zu ſchauen. 

Hui, wie fahre ich in die Kleider! Die von ganz 
Japan erſehnten, doch nur ſo kurzen Tage der blühenden 
Kirſchen ſind endlich gekommen, Prinz Frühling naht, und 

das Land der aufgehenden Sonne ſchmückt ihm die Pfade. 
Da gilt kein Säumen, denn nur zu raſch vergänglich ſind die 
Blüten. 

So hurtig es ihr die nachſchlappenden Geitaſandalen — 
genauer geſprochen ſind es hölzerne Fußbänkchen — erlauben, 
haſtet die Frau in die Küche und dann zu dem Schuppen neben 

meinem Häuschen, deſſen Bedienerin ſie iſt, und ruft ihrem Manne 
zu, ſo ſchnell wie möglich ſein Rickſchowägelchen bereit zu machen, 
um mich nach dem Bahnhof zu fahren. Dann tappelt ſie klap⸗ 
pernden Ganges wieder in ihre Küche, bläſt durch ein weites 
Bambusrohr in das glimmende Holzkohlenfeuer ihres kaum 
kubikfußgroßen Schibatſchiöfchens und entfacht jenes zu hellerer 
Glut, brüht Thee und ſiedet Eier und tiſcht mir dann unter den 
üblichen, feierlich graziöſen Verbeugungen mein Frühſtück auf. 

Zehn Minuten ſpäter ſitze ich in dem zweirädrigen Wägel- 
chen, ſein Beſitzer tritt zwiſchen die Deichſelgabel, hebt ſie 
auf, zieht an — und hurtig rollt der Rickſchokarren hinter 
ihm drein. Dann ſchließt ſeine Frau die Pforte in der dichten 
Kamelienhecke, hinter der mein Häuschen verſteckt liegt, mie, 
der zu und guckt uns, ebenſo wie die Großmama, die das 
jüngſte Kind auf dem Rücken feſtgebunden mit ſich herumſchleppt, 
durch die Blättermauer nach, bis das Wäglein ihren Augen ent⸗ 
ſchwunden iſt. 

Wie rauh hier oben der Aprilwind über die Rennbahn fegt, 
an deren Rand ich wohne! Wie glitzert das Gras im Sonnen- 
glanz, und wie kryſtallklar iſt heute die Luft! Jedes Fältchen 
der Schneemütze, die der heilige Vulkan Fudſchi tief über feinen 
gefürchteten Gipfelkegel gezogen hat, iſt heute haarſcharf zu 
ſehen. Wahrhaftig, man kann in Yokohama nicht freier wohnen 

als hier auf der höchſten Höhe des Bluffrückens, freilich auch 
nirgends luftiger und friſcher; drunten an der Hafenbucht iſt es 
jetzt gewiß zehn Grad wärmer. Wie unheimlich mögen hier 
oben im Herbſt die Teifune einherſtürmen, heulend und 


brüllend! 

Darum ſtehen auch längs der Rennbahn die Villen der 
Europäer nicht ſo dichtgedrängt wie auf dem übrigen Bluff. 
Und dort, tief unten zwiſchen den Klippen und längs der 
ſchäumenden See, da liegt noch genug Splitter- und Balfen- 
gerümpel von Häuſern, welche der letzte Drehſturm in die Lüfte 
gewirbelt und nach allen Richtungen zerbröckelt hat; Trümmer 
von Fiſcherhütten vermodern dazwiſchen als eines Erdbebens 
warnender Gruß. 

Mit Windeseile trabt mein behender Kuruma vor ſeinem 
Wägelchen den Bluffhügel hinunter und durch die engen Reihen 
niedriger, grauer, hölzerner Krämerbuden des Bazars zum 
Bahnhof. 
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Nur vierzig Minuten dauert ſonſt die Eiſenbahnfahrt vom 
Hafenplatz Yokohama bis Tokio, der „öſtlichen“ Landeshaupt— 
ſtadt; heute aber verſpätet jid) der Zug, denn. er kann die Unzahl 
von Fahrgäſten an den Zwiſchenſtationen kaum faſſen. Iſt denn 
ganz Japan auf der Wallfahrt nach Tokio begriffen? 

„Schimbaſchiſtation, alles ausſteigen!“ Wir ſind am Ziele, 
die Wagenthüren fliegen auf. Alsbald erhebt fich ein Pochmühlen⸗ 
getöſe, wie man es ſonſt auf unſerem ganzen Erdball nirgends 
vernimmt. Das klimpert und ſchlappert und ſchlürft mit tauſend⸗ 
fachem Wiederhall unter dem Wellblechdach der Bahnhofshalle, 
bald ſchwerfällig, bald flüchtig, bald hart, bald dumpf, je nach 
der Gangart, in der die Holzſandalen von ihren mehr oder 
weniger leichtfüßigen Trägern einhergeſchleift werden; jeder 
und jede ſputet ſich, um noch eins der Rickſchowägelchen zu er⸗ 
gattern, die, wie bei uns zu Lande die Droſchken, in langen Reihen 


vor dem Bahnhofsgebäude harren. Nur wenige Minuten klappert 


dieſes ſeltſame Klipp Klippklipp, Schlopp Schloppſchlopp — 
dann herrſcht wieder tiefe Ruhe auf dem vereinſamten Bahnſteig. 
Der Schibapark iſt weit von 
dem Bahnhof entfernt, und die 
Straßen ſind hügelig, deshalb 
wird noch ein zweiter blau⸗ 
bekittelter Kuruma als Bor- 
ſpann gemietet; jo mächtig grei- 
fen die entblößten Beine der 
beiden Leute aus, daß die Fun⸗ 
ken unter dem Wägelchen ie, 
ben. — Wer da glaubt, daß 
ſich in Tokio, der „öſtlichen“ 
Hauptſtadt Japans, ein Palaſt 
an den anderen reihe, wird 
enttäuſcht die Unzahl grauer, 
winziger Büdchen muſtern, die 
der Hauptmaſſe der Einwohner 
zu Wohnſtätten dienen — welche 
reiche Beute für die gierigen 
Zungen der „Blumen von To- 
kio“, d. h. der zahlreichen Feuers⸗ 
brünſte, denen die leichte, der 
beſtändigen Erdbebengefahr an⸗ 
gepaßte Holzbauart nur alzu- 
ſehr entgegenkommt! Doch die 
Gaſſen ſind wie ausgeſtorben, 
die Läden geſchloſſen; hie und 
da ein Waſſerträger, ein Lum⸗ 
penſammler oder ein Feuer- 
wächter — ſonſt iſt alles, was 
laufen kann, in die Kirſchbaum⸗ 
wälder geeilt; o, wären wir nur 
auch ſchon heraus aus dieſem 
nichtsnutzigen Duft nach rohen Fiſchen und faulen Rettichen, 
der die japaniſchen Gaſſen ſo häufig durchzieht! 

Je näher wir dem Schibapark kommen, um ſo dichter 
werden die Gruppen der Rickſchos, die aus allen Richtungen 
dorthin raſſeln. Die Japaner ſcheinen kein Erbarmen mit 
ihren Kurumas zu kennen, die oft unter Bächen von Schweiß 
vor ihren Wägelchen rennen, auf deren knappem Sitz nicht nur 
Mama, Papa und Kinderſchar, ſondern manchmal ſogar noch 
eine ältere Dame, die Schwiegermutter, kauert. 

Am Eingange des Parks verläßt jeder den Wagen, um in 
dem Menſchenſtrom unterzutauchen, der Alleen und Wege lärm⸗ 
los durchflutet. 

Ich ſtehe wie geblendet! 

Iſt denn Titania herabgeſtiegen von ihrem zierlichen Thron 
aus Sonnenſtäubchen und Regenbogenſtrahlen und hat ein Stüd- 
chen ul mit jid gebracht? So etwas findet fih auf 
„Erden? 

Gerade als ob Frau Holle in lieblicher Zerſtreuung einen 
nur für ganz beſonders reizende Gelegenheiten beſtimmten Bett⸗ 
ſack ergriffen und ſtatt der üblichen dicken, weißen Himmels- 
flocken Milliarden von Flamingoflaumfederchen in delikaten Far⸗ 
benabſtufungen über Baum und Strauch geſchüttelt hätte, fo 
biegt ſich jeder Wipfel, jeder Aſt und Zweig des ausgedehnten 


Bei der Pflege einer Zwergpinie. 


Parkes unter der zarten Laſt eines lockeren, duftigen Schaumes, 
deſſen Roſa zwiſchen dem von Heideröslein und Pfirſichblüte 
mitten inne ſteht. 

Nicht ein einziges Blattſpitzchen grünt in dieſem unermeß— 
lichen Meere der zarteſten aller Farben. 

Aber ach! Die jäh vergehende Frühlingspracht des japa- 
niſchen Kirſchbaumes zeitigt keine nährenden, ſchmackhaften 
Früchte, und nach wenigen Tagen des Prunkes liegt die ganze 
Herrlichkeit entblättert am Boden! 

Doch der künſtleriſch feinfühlige Japaner denkt nicht jenti- 
mental an dies unvermeidliche, herbe Los der über ſeinem 
Haupt webenden Schönheit, wenn er mit Tauſenden ſeines 
Volkes unter dem Banne des heimatlichen Kirſchblütenzaubers 
wandelt. Dann ruht auf den ſonſt ſo wenig ſchönen Zügen 
von alt und jung etwas wie Veredlung. Wie erlöſt von 
irdiſchem Streben und Ringen pilgern dieſe ſonſt ſo praktiſchen, 
hartgeſottenen, häufig ſogar recht boshaften Männer mit 
verklärten Mienen von Baum zu Baum, faſſen ſich wie in 
fernen Kindheittagen an den 
Händen und ſchwelgen ver- 
zückten Angeſichts ohne Worte 
in der köſtlichſten Offenbarung, 
die ihrem an Naturherrlichkeit 
wahrlich nicht armen Lande 
vergönnt iſt. 

Und nun erſt die Frauen, 
die Mädchen! 

Wie von einem Zauber- 
ſtäbchen berührt, verwandeln 


gedrückten, ſcheuen, oft wie 
bucklig vermummten Geſchöpf⸗ 
chen, ſobald fie unter dies be- 
rückend ſchöne Blütendach tre⸗ 
ten. Dann nehmen ſie das 
unſcheinbare grauſeidene Um⸗ 
ſchlagetuch ab, legen es über 
den Arm, und ſtolz und gra— 
ziös hebt ſich das jetzt un⸗ 
verhüllte Haupt mit ber jtatt- 
lichen, kunſtvoll zu hohem Bo⸗ 
gen gewundenen Friſur und 
der darinſteckenden koſtbaren 
Nadel. Nun ſehen die freund— 
lichen Weſen auch gar nicht 
mehr gekrümmt und verwachſen 
aus, denn der Anſchein eines 
Höckers wurde ja nur durch 
jenes Umſchlagetuch bewirkt, 
das vorher die ungeheure 
Schleife bedeckte, welche der ſchöngemuſterte, breite Obigürtel 
auf dem Rücken bildet. 

Unter leiſem Flüſtern und Singen ſchweifen die Mädchen 
und Frauen von Buſch zu Buſch, von einer Baumgruppe zur 
andern. 

Sie ſind ganz Auge und Gefühl für die roſige Wonne, 
die ihnen unter dem blauen Himmelsdom entgegenlacht, und der 


| Kuß des Frühlingsodems weckt in den älteren die ſchon geſunkene, 


in den jungen die noch ſchlummernde Daſeinsfreude zu be- 
glückendem Leben. — — 

„Vergeſſen Sie aber ja nicht, nach dieſem Genuß morgen 
als Ergänzung den Mijako⸗Odori in Kioto zu beſuchen!“ raunt 
mir ein kundiger Begleiter zu. 

Und ſo wollen auch wir uns noch auf einige Augenblicke 
nach der „weſtlichen“ Hauptſtadt des ee Inſelreichs 
begeben! 

Hier ſtehen wir ſchon vor dem Theater, das nur dieſen 
einen Monat im Jahre und nur für die Darſtellung des Mijako⸗ 
Odori⸗Tanzes geöffnet iſt. 

Bitte, treten Sie nur gütigſt ein! 

Aber nein, nicht mit den unſauberen Straßenſtiefeln, da ziehen 
wir reine weiche Pantoffeln drüber, um die leicht verletzbaren 
Strohmatten nicht zu beſchädigen, mit denen der e 


ſich dieſe gewöhnlich ſo nieder⸗ 
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japaniſcher Gebäude belegt iſt. Der Japaner hat es freilich 
bequemer, der ſchlüpft nur aus ſeinen hölzernen Sandalen und 
ſchleicht auf dicken weißen Socken von Raum zu Raum. 

Befremdlich genug geht es in dem kleinen Saale im erſten 
Stockwerke zu, in den wir durch ein Vorzimmerchen treten. So 
ſieht es doch nicht in einem Theater 
aus? Vor der Mitte der Längswand 
ſitzt auf erhöhtem Platz, faſt wie ein 
Schulmeiſterlein auf feinem Kathe- 
der, ein ſchon etwas „ſpätes“ Mäd⸗ 
chen zwiſchen allerlei ſpiegelnd blank 
lackierten ſchwarzen Raften und Käſt⸗ 
chen. Die ſchauluſtigen japaniſchen 
Gäſte ſetzen ſich in der Reihenfolge, 
in der ſie eintreffen, auf japaniſche 
Art, d. h. knieend, längs der vier 
Wände auf den mit Strohmatten 
bedeckten Fußboden. Für uns Eu- 
ropäer werden niedrige Schemel ge⸗ 
bracht, die ſofort garſtige Narben 
in das zarte Strohgeflecht drücken, 
und mit nicht gerade erfreuten Mie⸗ 
nen vermerken die Japaner dieſe 
leidige Schattenſeite des Auftretens 
fremdländiſcher Gäſte in japaniſchen 
Häuſern. Das Feſt beginnt. 

Durch eine Schiebethür huſcht 
ein Rudel jugendfriſcher, kleiner 
Mädchen in den Raum. Sind das 
die Züngerignen? Gott bewahre, 
dieſe jungen Dämchen, die in der 
Tracht von Erwachſenen ſo unbe⸗ 
ſchreiblich drollig ausſehen, haben 
das Ehrenamt, ben Beſuchern des erſten Ranges einen Will- 
kommthee zu kredenzen, und das gilt hier nach guter alter 
japaniſcher Sitte für eine weihevolle, man darf faſt ſagen, heilige 
Handlung, die mit feierlichem Ernſt nach altersgrauen Regeln 
vollzogen wird. 

Mit genau ausgeklügelter Umſtändlichkeit und ſorgfältig ab⸗ 
gezirkelten Bewegungen öffnet das „ſpäte“ Mädchen nunmehr 
einen lackierten Kaſten nach dem andern; dem einen entnimmt 
ſie ein ſeidenes Tuch, dem andern die Theebüchſe, einem dritten 
herrlich lackierte Schalen, die ſie mit dem Tüchlein poliert, rud- 
weiſe, taktmäßig 
wie ein Automat. 

In ähnlichem 
Rhythmus wird 
die Theebüchſe ge⸗ 
öffnet, der Thee 
mit einem zierlich P 
geflochtenen Löf⸗ 
felchen daraus 
emporgehoben 
und in die ein⸗ 
zelnen Taſſen ver⸗ 
teilt, darin mit 
ſiedendem Waſſer 
übergoſſen und 
feierlich dreimal 
umgerührt. Mit 
andächtigem 
Schweigen be⸗ 
trachten alle — 
die kleinen Mäd⸗ 
chen lernbegierig, 
die Gäſte hoff⸗ 
nungsfreudig — 
dieſe mit unüber⸗ 
trefflicher Grandezza ausgeführten Handgriffe. Mit Kenner- 
miene geben die älteren Japaner zu verſtehen, daß die einſt 
bei jeder feſtlichen Begegnung derart geübte klaſſiſche „Thee⸗ 
ceremonie“ von dem „ſpäten“ Mädchen nach allen Regeln der 
Kunſt vollführt wurde. 
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Wasserträger. 


Cheebereitung. 


Nun ergreifen die kleinen putzigen Dämchen je eine Schale 
Thee und ein Thontellerchen mit einem ſchwammigen, marzi⸗ 
panähnlich ſchmeckenden, kugelförmigen Stück Kuchen, tragen 
dieſe Schätze würdevoll der Reihe nach zu den Gäſten, vor 
denen De niederknieen, um den Erdboden mit Stirn und Hand- 

| flächen zu berühren und dann tiefge- 
beugt ihre Gaben zu überreichen. Wie 
ein Frevler würde jeder erſcheinen, 
der ſeine Taſſe nicht ebenfalls mit 
möglichſt würdevoller Verbeugung 
entgegennähme oder ſich den Inhalt 
anders als in den altehrwürdigen 
beiden langen, andächtigen Zügen 
nebſt einem dritten, kurzen Kehr⸗ 
ausſchluck einverleibte! Daß dabei 
alle Mienen von Glück und Befrie⸗ 
digung zu ſtrahlen haben, verſteht 
ſich von ſelbſt. Den Thonteller darf 
der Gaſt zum Andenken mitnehmen. 

Nun erſt wird die größere 
Thür aufgeſchoben, die aus dieſem 
Foyer auf den Balkon im eigent⸗ 
lichen Theaterſaal hinausführt. Das 
Parkett darunter iſt bereits mit Be⸗ 
ſuchern angefüllt, die dieſer Thee⸗ 
bewirtung nicht gewürdigt wurden; 
ſie knieen und kauern in Familien⸗ 
gruppen auf der Erde. 

Sobald wir Platz genommen 
haben, werden irgendwo von uns 
ſichtbaren Händen Samiſenguitarren 
geſpielt; dazwiſchen ſchallen ebenſo 

| ſchüchterne Trommelſchläge. Dann 
rollen langſam, links und rechts von der Bühne — alſo dort, 
wo bei uns die Parkettlogen liegen — rotſeidene Vorhänge in 
die Höhe und enthüllen die dort ſitzende Damenkapelle: rechts 
zehn Guitarreſpielerinnen, links zehn Trommlerinnen, von denen 
die eine Hälfte Tſuzumis, die andere Taikos bearbeitet, d. h. 
Handtrommeln in Sanduhrform und Schlägelpauken auf einem 
niedrigen Geſtell. Die außergewöhnliche Schönheit dieſer Mädchen, 
ihre koſtbare Tracht mahnen uns daran, daß Kioto das Paris von 
Japan hinſichtlich eleganter Geiſchakünſte iſt. 

Allmählich ſchwillt die anfänglich ſo zaghafte, unbedeutende 
Muſik zu ausdrucksvolleren Klängen an, und ſobald ein kräftiges 
Crescendo erreicht iſt, hebt ſich der ſehr breite, aber niedrige 
Bühnenvorhang; eine ſommerliche Gegend liegt vor uns. Gleidh- 
zeitig nähern ſich aus dem Hintergrunde — aber nicht etwa dem 
der Bühne, ſondern des Parketts — die Tänzerinnen. Mit 
vorſichtig abgemeſſenen Schritten ziehen ſie, eine hinter der 

andern, bald vors, 
bald rückwärts 
ſchreitend, auf 
dem blankpolier⸗ 
ten Podium an 
den Muſikantin⸗ 
nen vorüber und 
ſo auf die eben⸗ 
falls ſpiegelblank 
gebohnte Bühne. 
Die Damen die⸗ 
ſes Balletts treten 
ſich dabei gegen⸗ 
ſeitig beinahe auf 
die Schleppen⸗ 
ſäume ihrer herr⸗ 
lichen geblümten, 
weichſeidenen 
Kleider, die ihnen 
hoch bis zum Halſe hinaufreichen. Jetzt erheben die Muſikan⸗ 
tinnen auch ihre Stimmchen und verſtärken den Eindruck ihrer 
Samijen- und Trommelklänge durch zarten, faſt kindlichen Ge- 
ſang, den die Tänzerinnen mit peinlich ſauber einſtudierten 
Wendungen und Schritten begleiten. Da bleibt nichts dem Zufall 
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überlaſſen, jedes 
Fingerglied liegt 
genau ſo, wie es 
beim gleichen Ton 
vor langen Jah- 
ren gekrümmt 
wurde. Mit wahr- 
haft klaſſiſcher 
Würde und Ruhe 
werden die ſchwie⸗ 
rigſten, ja ſelbſt 
unnatürlichſten 
Hand- unb Arm⸗ 
drehungen ſo 
rund und nett ause 
geführt, als ſeien 
das ganz ſelbſt⸗ 
verſtändliche Din⸗ 
ge, die gar nicht 
anders gemacht 
werden könnten. Von Effekthaſcherei iſt dabei nicht das mindeſte 
zu bemerken, jede Künſtlerin geht mit ſichtlicher Hingabe in ihrer 
Leiſtung auf, und mit reinem Behagen ergötzt ſich das Publikum 
an ſo viel Gewandtheit, Jugend und Anmut. Nach einer ge— 
fälligen Schlußgruppe, in welcher 
auch den während des Tanzes nicht 
gebrauchten Fächern eine ſehr mir- 
kungsvolle dekorative Rolle zufällt, 
ziehen ſich die Tänzerinnen in die 
Seitencouliſſen zurück. 
Allmählich wechſelt das Or- 
cheſter Tempo und Tonart, Tröge 
mit herbſtlichen Pflanzen werden auf 
die Bühne geſchoben, und dann tre⸗ 
ten die Künſtlerinnen abermals auf; 
die Muſter ihrer Koſtüme erinnern 
jetzt an Chryſantemum⸗Blumen. f 
So ändert Scene und Perfo- „ 
nal noch zweimal die äußere Er⸗ 
ſcheinung und die Muſik den Cha- 
rakter, um den Gedanken des ewigen 
Wechſels, des Werdens und Ver- 
gehens in der Natur zu immer 
kräftigerem Ausdrucke zu ſteigern. 
So einfach dieſe ganzen Vorgänge 
und Darbietungen auch ſind, ſo 
ſchlagen fie doch ſelbſt einen eurv- 
päiſchen, nicht von vornherein ge— 
gen alles Japaniſche eingenommenen 
Beſchauer in Feſſeln. Wenn dann 
ſchließlich die Trommelſchlägel mit 
einer Kraft wirbeln, die man in 
den winzigen, weichen Händchen, 
welche ſie rühren, gar nicht ver⸗ 
muten ſollte, wenn die Guitarren 


Damenorchester. 


Fächertänzerin. 


vor Anſpannung 
faſt berſten, dann 
erſt holen die 
Tänzerinnen aus 
den Falten ihres 
nun kirſchblütfar⸗ 
benen Kleides bis 
dahin verſteckt ge⸗ 
haltene Büſchel 
und Sträuße von 
blühenden Kirſch⸗ 
baumzweigen her⸗ 
vor, ſchwingen 
und neigen und 
wiegen ſie wie im 
Triumphe hin und 
her und auf und 
nieder, während 
der Hintergrundin 
die Höhe ſchwebt 
und den Ausblick auf eine in ebenſolchem Blütenſchmuck pran- 
gende Landſchaft eröffnet. In dieſem Augenblicke werfen die 
zarten Muſikantinnen ihre allerletzte, äußerſte Kraft in Stimme 
und Inſtrumente, denn der Gipfel und Schluß des keuſchen 
Schauſpieles ijt erreicht! Im Hin- 
tergrunde flammt ein Lichtlein nach 
dem andern auf, bis endlich eine 
unabſehbare Schar von Sternchen 
und Lichtern aller Größen die lieb- 
reizenden Geſtalten umſtrahlt, die 
den Verjüngungsdrang der Erde 
verkörpern. 

Wohl könnte ein mit den Aus⸗ 
ſtattungskünſten der modernen eu⸗ 
ropäiſchen Bühne Vertrauter mit 
leichter Mühe eine weit pomphaftere 
Frühlingsapotheoſe auf die Bretter 
bringen, und die von oben bis unten 
verhüllten Figürchen dieſer japani⸗ 
ſchen Tänzerinnen dürften dem Ge⸗ 
ſchmack unſerer Ballethabitues nicht 
ſonderlich zuſagen. Aber ſo gewiß 
einſt die Worte des größten Briten 
von der ſchmuck. und dekorationsloſen 
Shakeſpearebühne herab die Herzen 
naiver Zuſchauer ebenſo macht⸗ 
voll erſchütterten, wie es jetzt von 
möglichſt prunkvoll ausgeſtatteten 
Schaubühnen herunter geſchieht, ſo 
ſicher weckt auch die kindlich ſchlichte 
Art, mit der im Mijako⸗Odori der 
erlöſenden Macht des Frühlings⸗ 
gedankens gehuldigt wird, im Ja⸗ 
paner mindeſtens ebenſo nachdrück⸗ 
lich die „beſſere Seele“ und holde 


ſchwirren, als ob fie nicht mehr von maßvollen Sapanerin- | Lenzesſtimmung, wie das unausbleibliche Heer fleiſchfarbiger 
nen geſtreift, ſondern von unbändigen Zigeunerinnen geriſſen Tricots, das von manchen Kulturſpendern mobil gemacht zu werden 
würden, und wenn zugleich die feinen Stimmbänder und Kehlchen 


pflegt, wenn es gilt, das Erwachen des Frühlings zu preiſen. 
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Das Heiratsinserat. 


Q1. als gewiſſenhafter Zeitungsleſer nach Ueberwindung der 
vielen politiſchen „Fragen“ und der Unglücksfälle in dem 
„Vermiſchten“ ſeine Augen ſchließlich noch durch denjenigen Teil 
des großen Blätterſtoßes wandern läßt, in welchem die Menge 
unſerer modernen Kulturbedürfniſſe aus tauſend und aber tauſend 
Inſeraten widerſtrahlt, dem muß es auffallen, wie ſtark ſich 
unter dieſen das Heiratsgeſuch vermehrt hat. Früher wagte ſich 
nur hier und da ein ſolches zwiſchen die Kaufs⸗ und Miet- 
angebote, heute füllen ſie in den großen Blättern alltäglich mehrere 
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Dachdruck verboten. 
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Spalten. Dieſes jtarfe Anwachſen der Heiratsinſerate ift, wie 
manches andere, ein Zeichen der Zeit, wenn auch wahrlich kein er- 
freuliches, zeigt es doch in vielen Fällen eine Herabwürdigung der 
Ehe zum Geſchäft. Dr. F. Winter in Wien vertritt dieſe Anſicht 
in einem feſſelnden Artikel: „Der Heiratsmarkt“, welcher in der 
von Ad. Lang herausgegebenen Halbmonatsſchrift „Dokumente 
der Frauen“ erſchienen iſt. Er ſtellt feſt, daß zwei der geleſenſten 
Wiener Blätter innerhalb acht aufeinander folgender Tage zu⸗ 
ſammen 598 ſolche Inſerate brachten, darunter 412 an den 


eege MD ode 


beiden Sonntagen zu Beginn und Ende ber Woche, als an ben 
Tagen, wo die Zeitung am aufmerkſamſten geleſen zu werden 
pflegt. Die Zahl der männlichen und weiblichen Geſuchſteller 
war ungefähr gleich, und dieſelben ſtanden ihren Angaben nach 
überwiegend in jüngeren Jahren, ſo daß von einem letzten Ver⸗ 
ſuch auf dieſem Wege nach Fehlſchlagen aller anderen wohl 
nicht die Rede ſein kann. Der Verfaſſer giebt auch eine Statiſtik der 
angeführten Beweggründe und berichtet, daß unter 289 Männern 


116 wegen der Mitgift heiraten wollen und von 309 Frauen 


106, um fid eine geſicherte Exiſtenz zu gründen. Weitere 74 
von den erſteren und 27 von den letzteren haben auch noch 
geſchäftliche Intereſſen, die übrigen geben keine beſonderen Motive 
an. Eine ähnliche Beobachtung und Zuſammenſtellung auf Grund 
der Anzeigen in dem größten Münchener Blatte ergab im Ver⸗ 
hältnis wohl geringere, aber doch noch ſehr ſtarke Zahlen: 
132 Inſerate, darunter nur ein Drittel von Frauen herrührend, 
und die Blätter anderer Großſtädte bleiben hinter dieſen Ergeb— 
niſſen nicht zurück. Es iſt alſo leider richtig, daß heute der 
Zeitungsweg zur Heirat kein „ungewöhnlicher“ mehr genannt 
werden kann. Ob nun ſeine Benutzung im allgemeinen eine 
durch zunehmende Verrohung geänderte Anſchauung über die 
Eheſchließung bedeutet, welch letztere doch von alters her für 
die Deutſchen mehr Herzens⸗ als Geſchäftsſache war, ob nicht, 
wenigſtens zum Teil, Motive zu Grunde liegen, denen eine ge— 
wiſſe Berechtigung nicht unbedingt abgeſprochen werden kann, 
iſt eine ſchwer zu entſcheidende Frage. 

Die große Menge der heutigen Heiratsinſerate ſteht zwar 
nicht im Verhältnis mit der ja gleichfalls ins Ungeheure ver— 
mehrten Inſeratenzahl überhaupt, muß aber doch im Hinblick 
auf ſie betrachtet werden. Eine Großſtadt von vielen Hundert- 
tauſenden, unter denen gerade die jungen, kräftigen Lebensjahre 
zehnte unverhältnismäßig ſtärker vertreten ſind als die erſten 


Die Abfaſſung der betreffenden Inſerate mit dem meiſt ſtark 
betonten Wunſch nach einer gemütvollen, wirtſchaftlichen, ſchönen 
oder mindeſtens ſympathiſchen Frau für einen charaktervollen, tüd- 
tigen und ehrenwerten Mann mag ſicher vielfach darauf berechnet 
fein, einen möglichſt guten Eindruck hervorzubringen und die eigent- 
liche Abſicht zu verſchleiern. Andererſeits aber zeigt ſie unter der 
modern geſchäftsmäßigen Hülle doch auch wieder das alte un- 
veränderliche Menſchenherz mit ſeiner Sehnſucht nach Glück, nach 
einer Häuslichkeit, nach einem geſchützten Punkt der Ruhe in⸗ 
mitten des haſtigen, aufreibenden Lebenskampfes, den der Einzelne 
heute auch mit einem ganz anderen Aufgebot von Energie und 
Nervenkraft führen muß als die Menſchen früherer Jahrhunderte, 
dazu häufig noch in einer völligen inneren Einſamkeit, ſei es auf 
dem Lande oder inmitten der menſchenwimmelnden großen Stadt. 


Vie niederdrückend ift nicht dieſes innere Freudloſigkeitsgefühl 


Sud. gen, LE LLL T— — geg 


und letzten, muß notwendigerweiſe im Verhältnis bedeutend mehr 


Heiratsluſtige zählen als die früheren kleinen und mittleren 
Städte von ganz anderer Zuſammenſetzung der Bevölkerung. 
Daß viele von dieſer Schar der Ehekandidaten kurzweg zum Hei— 
ratsinſerat als einem geſchäftlich ausſichtsvollen Wege greifen, 
daß ein großer Teil von allen ſolchen hauptſächlich das Geſchäfts— 
intereſſe im Auge hat, dürfte nicht zu leugnen ſein. Sie gehen 
meiſtens von Männern aus, welche zur Gründung oder Ver— 
beſſerung ihres Geſchäftes Kapital brauchen. Dieſe verfehlen 
dabei nicht, die „feſche“, „repräſentable“ oder mindeſtens „wohl— 
erhaltene“ Perſönlichkeit des Geſuchſtellers vorzuführen, legen 


aber den Hauptwert auf die vorhandenen und noch zu wünſchenden 
ſondern nur eine gute Mutter für ſein Kindchen ſucht. Die ſehr 


„Mille“ und zeichnen ſich durch eine auf Erweckung von Ver— 
trauen berechnete Nüchternheit des Tones aus. Sie ſind im beſten 
Falle der Ausdruck einer aufs Materielle gerichteten Geſinnung, 
die aber wohl auch in der „guten alten Zeit“ keine Seltenheit war. 
Damals wandte ſich der Geldſuchende entweder an einen Vermittler, 
oder er heiratete ein ihm ſonſt gleichgültiges, vielleicht altes und 
häßliches Mädchen, unter Umſtänden eine Witwe aus ſeiner Be— 
kanntſchaft. Heute benutzt er die ſo ungeheuer geſteigerten Mittel 
der Oeffentlichkeit, um ſich eine „größere Auswahl“ zu ſichern. Er 
verrechnet ſich dabei auch keineswegs, denn die früher ſo große 
Scheu vor der Oeffentlichkeit iſt im ſelben Maß zurückgegangen, 
wie das Publikum, auch das weibliche, ſich gewöhnt hat, bei allen 


möglichen Vereins⸗ und Feſtangelegenheiten mit Namen und 


Stellung in der Zeitung zu figurieren, auch durch dieſelbe ganz 
perſönliche Wünſche bekannt zu machen, wie z. B. den nach 
Partnern für muſikaliſche Uebungen, für gemeinſame Radtouren, 
für anregenden Umgang oder Korreſpondenz zwiſchen Damen 
und Damen oder auch jungen Männern untereinander, für An- 
ſchluß zu einer Ferienreiſe nach Tirol oder der Riviera und wie 
die vielen genau umſchriebenen Bedürfniſſe noch alle heißen, 
deren Bekanntgabe durch die Zeitung früher ein Ding der Un— 
möglichkeit geweſen wäre. f 

Iſt es nun zu verwundern, wenn heute ein ſolches geſchäfts— 
mäßig ſolid und anſtändig klingendes Heiratsinſerat zuweilen 
doch Beachtung auch von ſolid bürgerlichen Eltern und Vor— 


mündern findet, welche ein nicht ganz leicht zu verbeiratendes _ 


Mädchen beſitzen, oder aber von vermögenden älteren Mädchen 
und Witwen ſelbſt, deren Gelegenheiten zur Ehe geringer ſind 
als ihre Heiratsluſt im allgemeinen? 
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gerade für bie ſoliden jungen Männer und Mädchen, bie im 
ewigen Einerlei des täglichen Erwerbes, des Bureau-, Comptoir- 
oder Ladengeſchäftes ihre beiten Jahre verrinnen fühlen und ent- 
weder keine oder nur ein paar unerwünſchte Gelegenheiten zur 
Heirat um ſich ſehen! 

Es iſt unter ſolchen Umſtänden nur zu begreiflich, wenn 
Manche das Verlangen ſpüren, einmal den Griff in den großen 
Lostopf des Schickſals zu wagen und vielleicht! aus den tauſend 
und aber tauſend Möglichkeiten, die rings um ſie her beſtehen, 
ein Glück zu erhaſchen. Daß zahlreiche dabei auf ſchnöde Täuſchung 
ausgehen, ebenſo viele herbe Täuſchung erfahren, das iſt der 
unerfreuliche Eindruck, den jeder einſichtige Leſer beim Erblicken 
dieſer ſich beſtändig vermehrenden Inſerate haben muß. 

Wer zu leſen verſteht, wird aber neben all dem, was ihm 
zu ernſten Gedanken Anlaß giebt, auch allerhand Stoff zu harm— 
loſem Ergötzen in der Abfaſſung der Heiratsinſerate finden und 
den Bildungsſtand der Geſuchſteller unſchwer aus ihren Anzeigen 
erkennen. Den „jungen beſſeren Herrn mit heiteren Umgangs— 
formen“, die „hochgeiſtige, lebensluſtige Dame“, den „Weltmann 
mit ſchneidigem Aeußern“, den „akademiſch gebildeten Mann 
von vornehmer Erſcheinung“, welcher „durch litterariſche Be— 
ſchäftigungen verhindert iſt, Bekanntſchaften anzuknüpfen“, ſie 
alle, die neben Schönheit und Gemüt bald mehr, bald weniger 
Vermögen beanſpruchen, kann man ſich ebenſo leicht im Geiſt 
vorſtellen als das leichtlebige Fräulein Mizi, das ohne genauer 
beſtimmten materiellen Untergrund nur im allgemeinen in die 
Welt hinausruft: „Wie nett wäre es, wenn ich noch vor Oſtern 
eine recht gute Heirat fände!“ oder den ſchüchternen kleinen 
Beamten (penſionsberechtigt), der von Geld keine Silbe ſchreibt, 


ſparſamen oder geldknappen Eheluſtigen bewegen ſich bei der 
Niederſchrift ihrer Inſerate in ſolchen Abkürzungen, daß deren 
Entzifferung der Löſung eines Rebus wenig nachſteht. Sie ſind 
vielleicht die am meiſten ernſtgemeinten von allen. 

Eine Sorte von Heiratsinſeraten aber giebt es, und leider 
nicht einmal ſelten, bei welchen dem Leſer der Humor gänzlich 
vergeht und ein Gefühl des Ekels und der Entrüſtung an deſſen 
Stelle tritt, nämlich die, in welchen ein mittelloſer junger Mann 
zur Vollendung ſeiner Studien das Geld einer „edlen Dame“ 
ſucht und auf „Ehrenwort“ oder gar notarielle Urkunde hin 
ſpätere Heirat zuſichert. Solche und andere von bedenklich ge- 
ſunkenem Ehrgefühl zeugende Inſerate ſind in der That traurige 


Zeichen der Genußſucht und Arbeitsſcheu halb gebildeter, halb 


verkommener Naturen, wie jie die Großſtadt ja leider maffen- 


haft beherbergt, und die Abfaſſung dieſer Anzeigen mag oft genug 


der letzte Verſuch ſein, ſich auf fremde Koſten ein bequemes Daſein 
zu verſchaffen. Sie werden der Mehrzahl nach unbeantwortet 
bleiben. Sollte dennoch ein unerfahrenes weibliches Weſen 
darauf hereinfallen, ſo wird ſie ſpäter nicht erſtaunt ſein dürfen, 
ſtatt eines Künſtlers oder Gelehrten einen Lumpen geheiratet 
zu haben. — 

„Reelle Heirat“, „Ernſtgemeint“, „Aufrichtig“ ſteht über 
mehr als der Hälfte aller Heiratsinſerate, wodurch immerhin 
zugeſtanden wird, daß der Leſer Grund hat, einen guten Teil 
davon als nicht aufrichtig und nicht reell vorauszuſetzen. Daß er 
hieran weiſe thut, zeigen die vielen Gerichtsverhandlungen, wo 
allemal ein längſt verheirateter Schwindler und Gauner durch 
ein recht verlockendes, Reichtum und herrliches Leben verheißendes 
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Inſerat heiratsluſtige Jungfrauen und Witwen einfing, nach 
kurzer perſönlicher Bekanntſchaft um ihre Erſparniſſe betrog und 
damit das Weite ſuchte. Man fragt ſich, wenn man ſich die Mühe 
nimmt, ſolche Verhandlungen vor Gericht ausführlich zu leſen, 
wie nur in aller Welt dieſe armen Weiber ſo dumm ſein konnten, 
aber thatſächlich: ſie waren ſo dumm! 

Andere, nicht Klügere, werden ohne Zweifel vielfach auf 
diejenigen Inſerate hereinfallen, welche als ſchlechter Witz zur 
Ergötzung mutwilliger Gemüter verfaßt werden, alſo überall 
dort, wo „ſchlanke Dame von beſtrickender Schönheit, Doppel» 
waiſe, Erbin einer halben (oder auch ganzen) Million“ einen 
ſympathiſchen, wenn auch vermögensloſen Gatten, Künſtler oder 
Schriftſteller, ſucht oder wo ein „Kavalier von altem Adel, 
Beſitzer zweier Rittergüter, Offizier a. D., vornehme, höchſt 
diſtinguierte Erſcheinung“ eine vollendete Schönheit mit allen 
Gaben des Geiſtes und Gemütes wünſcht, aber Vermögen als 
Nebenſache erklärt. Die Unvorſichtigen, welche darauf Antwort 
und Photographie einſenden, dürften viel ſicherer auf Eröffnung 


ihrer Schreiben durch eine leichtſinnige Juxtafelrunde, als auf 


Erlangung eines ſo herrlichen Ehegenoſſen zu rechnen haben! 
Ein eigentümliches Licht auf die angenommene Flottheit 
des Heiratsmarktes werfen die ſehr zahlreich zwiſchen den Privat- 
inſeraten ſtehenden Einladungen von Heiratsbureaus mit der 
Zuſicherung enormer Mitgiften, adeliger Herren vom höchſten 
Rang, mehrfacher Millionäre, von Erbinnen und ſchönen vermögen- 
den Damen, Geſchäftsleuten und Beamten von allen Graden des 
Ranges und Vermögens bis herab zum einfachen Arbeiter und 


Tragödien und Komödien des Aberglaubens. 


Dienſtmädchen. Sie laſſen viel mehr auf den Wunſch nach 
Kunden ſchließen, als auf Ueberfülle an ſolchen. Der „nicht 
mehr ungewöhnliche Weg“ der Selbſthilfe, welcher im ungün⸗ 
ſtigen Fall keinen Mitwiſſer hat und nur die Inſeratengebühr 
koſtet, wird offenbar von dem größten Teil der Heiratsluſtigen 
vorgezogen. Ihr Kreis beſchränkt ji), wie auch Dr. Winter 
hervorhebt, auf die mittleren und niederen Bevölkerungsſchichten. 
Die oberen haben in der geſelligen Zuſammenkunft junger Männer 
und Mädchen und der teilnahmsvollen Förderung von Ver- 
wandten und Freundinnen hinlänglich Gelegenheit zum Kennen 
lernen und zur Auswahl. 

Ein wirkliches Urteil über die Wirkung der Inſerate iſt 
unmöglich. Wie viele dieſer Inſerate haben Erfolg? Wie 
viele Ehen kommen dadurch zuſtande? Sind dieſe gut oder 
ſchlecht? Man wird keine Beantwortung dieſer Fragen finden. 
Wir ſehen nur den maſſenhaften Verſuch, aber tiefes Schweigen 
deckt den Erfolg oder das Mißlingen. Wer hat je gehört, daß 
ein ſelbſt an Bildung recht Tiefſtehender ſich ſeiner durch die 
Zeitung geſchloſſenen Ehe rühmte? Im Gegenteil, er wird 
ſie gewiß als Neigungsheirat hinſtellen. Hierin allein liegt ſchon 
der Beweis, daß die öffentliche Meinung den „nicht mehr un- 
gewöhnlichen Weg“ trotz ſeiner großen Begangenheit für keinen 
ſchönen, offen einzuſchlagenden anſieht, und daß alle diejenigen 
im Recht jind, welche jungen Leuten anraten, jih auf dem alt- 
hergebrachten zu halten: durch Arbeit, Sparſamkeit, eigenes 
Sehen und Kennenlernen ihr häusliches Glück zu gründen und 
nur ein geliebtes Mädchen als Gattin heimzuführen. A. R. 
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Der Strick des Gehenkten. 
Uon Anton Ohorn. 


8 war in den ſechziger Jahren d. v. J., als die Stadt L. im 

nördlichen Böhmen ſich in einer beſonderen Aufregung be— 
fand. In der Umgebung war ein Mord verübt worden an einem 
armen alten Weibe. Der Mörder, ein beſitz⸗ und arbeitloſer 
Menſch, hatte ſie erſchlagen um weniger Kreuzer willen, die ſie 
bei ſich hatte, und ſo wurde die Hinrichtung durch den Strang 
über ihn verhängt und auch beſtätigt. 


„Welcher Strick?“ war die etwas vorlaute Gegenfrage 
eines der Jüngſten unter uns. 

„Mit dem er gehenkt wird. — Ja, wiſſen Sie denn nicht, 
welche Bedeutung und welchen Wert ein ſolcher Strick hat?“ 

Wir rückten näher zuſammen; jetzt mußte wieder etwas be⸗ 


ſonders Intereſſantes, kommen. 


„Ja, ſo ein Strick wird gut bezahlt. Wer ihn hat und 


Ein ſolches Schauſpiel hatte die Stadt wohl feit Menſchen⸗ unter ſein Hausdach legt, iſt ſicher, daß das Haus nicht abbrennt. 


gedenken nicht gehabt, und die Aufregung war darum begreiflich, 
als der Tag der Exekution herankam und verſchiedene unheim- 
liche Vorkehrungen zu dieſer getroffen wurden. 

Eine Abteilung Soldaten war eingerückt, um die Ordnung 
aufrecht zu erhalten, denn die Hinrichtung war öffentlich, auf 
einem freien Platze vor der Stadt, und auch der Scharfrichter 
aus Prag war angekommen. 

Daß wir Gymnaſiaſten von der Sache beſonders erregt 
waren, iſt begreiflich, und der Scharfrichter war für uns eine 
vom Zauber düſterer Romantik umwobene Perſönlichkeit. Alte 
Geſchichten über Henker und Freiknechte wurden wieder aufge- 
tiſcht, und der Vorabend des traurigen Ereigniſſes — es war 
ein ſchöner Sommerabend — jab in den Gaſſen ein ganz unge- 
wöhnliches Leben. 

Mein Elternhaus ſtand in einer kleinen Sackgaſſe, wo man 
des Abends beſonders zwanglos verkehren konnte. Hier ſaßen 
die Nachbarn vor den Thüren, und wir jüngeres Volk ließen 
heute die gewohnten Allotria und hörten dem Geſpräche der Alten 
zu. Unter dieſen war auch ein Mann, der immerhin nicht gewöhnlich 
war. Er war ein einfacher Arbeiter, aber er hielt etwas auf 
ſich, blieb der Schenke und dem Kartenſpiel fern, liebte, ſeine 
Pfeife im Munde, einſame Spaziergänge, las gern in alten 
Büchern und wußte über alles zu reden. Dabei hatte er eine 


beinahe gewählte Sprechweiſe, welche den Dialekt vermied, ohne 
jedoch das Hochdeutſche völlig zu beherrſchen, und welche Fremd⸗ 
wörter liebte, die meiſtens verſtümmelt oder mindeſtens fchlecht. 
ausgeſprochen waren. 

Heute ſtand er im Mittelpunkt der Unterhaltung. Für 
dieſe aber gab es nur einen einzigen Stoff. „Ich möchte wiſſen, 
in weſſen Hände der Strick kommen wird?“ ſagte unſer Mann. 


Im höchſten Falle kann das Feuer bis an den Strick feram 
kommen, aber ſobald es ihn berührt, muß es verlöſchen. Und 
wenn man den Strick im Viehſtall aufhängt oder vergräbt, ſo 
kann keine Seuche darin ausbrechen.“ 

Der Erzähler mochte vielleicht bei einem von uns ein etwas 
ungläubiges oder gar ſpöttiſches Geſicht bemerkt haben, und mit 
deutlichem Unmut fuhr er fort: 

„Ja, das dürfen Sie ſchon glauben, das iſt ſo. In dem 
Stricke iſt der Todesſchweiß des Hingerichteten, und das giebt 
ihm eine geheimnisvolle Kraft. Ja, der Henkersknecht, der ihn 
verkauft, macht ein gutes Geſchäft!“ 

Da miſchte fid) eine Frau ein, aus einem Nebenhauſe, bie 
mit herangekommen war: 

„Ich hab's von meiner Mutter, die hat einen gekannt, der 
mit einem ſolchen Stricke Schätze geſucht und auch gefunden hat. 
Aber es war kein Segen dabei, und die Leute erzählten, daß ihn 
der Teufel geholt habe, mitten in der Nacht und auf freiem Felde. 
Er iſt früh tot gefunden worden mit blaugedunſenem Geſicht.“ 

„Er wird ſich halt ſelber was angethan haben!“ ſagte über- 
legen unſer Mann. — „An das mit dem Teufel glaub' ich nicht, 
aber das mit dem Schätzeſuchen iſt ſo. Aber wenn der Strick 
dazu gebraucht wird, muß noch der Henkerknoten dran ſein, das 
iſt der Knoten, mit welchem dem Verurteilten vom Scharfrichter 
das Genick gebrochen wird, und der ganz beſonders künſtlich ver⸗ 
ſchlungen iſt. Den Knoten muß man in der Hand halten, wenn 
man Schätze ſuchen geht; ſobald er anfängt glühend zu werden, 
ſteht man auf der richtigen Stelle, und dort muß man um 
Mitternacht ſchweigend graben.“ i 

Da war ein neues Kapitel aufgeſchlagen, und von Schatz⸗ 
gräberei und Teufelstücke wurde noch lange geredet an jenem Abend. 
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Am nächſten Vormittage war die Hinrichtung. Angeſichts 
vieler tauſend Menſchen, darunter ſehr zahlreicher Vertreterinnen 
des zarten Geſchlechts, ſtarb der Verbrecher. 

Den ganzen Tag über hing ſein Leib am Hochgericht, und 
Soldaten waren zur Bewachung dabei, es war ein unheimliches 
Bild. Vor Sonnenuntergang ward er herabgenommen, und das 
war der Zeitpunkt, da wir ſehen wollten, in weſſen Hände der 
merkwürdige Strick kommen würde. Der Vorgang der Abnahme | 
vollzog jid) raſch, ohne daß es möglich war, näher heranzu⸗ 
kommen. Von den beiden Knechten des Nachrichters hob der 
eine den ſtarren Leib in die Höhe, der andere ſchien die 
Schlinge zu löſen, dann glitt in beider Händen der Tote 
herab, ward in einen Kaſten gelegt und auf einem bereit— 
ſtehenden Wagen fortgeführt, um nach Prag in die Anatomie 
befördert zu werden. 

Nun drängten wir mit anderen heran, uns intereſſierte jetzt 
nur das Schickſal des Strickes. Aber wir vermochten nichts zu 
ſehen. Wir ſahen nur, wie um die zwei Knechte viele Menſchen 
ſtanden und in ſie hineinredeten, ohne daß ſie beſonders freund— 
liche Antwort zu erhalten ſchienen, und daß namentlich zahlreiche 
Landleute beiderlei Geſchlechts darunter waren. | 

Als am Abend jid) ber Nachbarkreis wieder in der kleinen | 
Sackgaſſe zuſammenfand, war „unfer Mann“ nicht wenig ſtolz 
darauf, uns berichten zu können, daß eine Bauersfrau aus Herms- | 
dorf den Strick gekauft habe — „ſie ſoll 12 Gulden dafür ge— 
zahlt haben!“ Einen Namen wußte er nicht zu nennen, ſo ent— 
zog ſich die Sache jeder Kontrolle, und ich habe niemals etwas 
davon gehört, ob der Strick des Gehenkten ſeiner vermeintlichen 
Beſitzerin Glück oder Unheil gebracht hat. 

Die Aufregung in der Stadt legte fid), die Erinnerung an 
das Ereignis verblaßte, obwohl ich ſie niemals ganz verlieren 
kann; aber einige Jahre ſpäter ſtieß ich auf denſelben Volks- 
aberglauben, den ich erſt anläßlich jener Exekution kennenge— 
lernt hatte, doch diesmal ſah ich ſeine traurigen Folgen gleich— 
ſam greifbar vor mir in einem Ereigniſſe. Ich nenne, indem ich 
darüber berichte, aus Familienrückſichten nicht die betreffenden 
Namen, um ſo weniger, als es auf dieſe auch gar nicht ankommt. 
Ich ſelbſt aber zweifle nicht, daß zwiſchen dem obenerwähnten 
Vorkommnis und der folgenden Begebenheit ein thatſächlicher 
Zuſammenhang vorhanden war und ein von Aberglauben ſchon 
erfülltes Gemüt dadurch noch mehr erregt wurde. 

Ich war nach Hauſe gekommen von der Hochſchule, um die 
Sommerferien daheim zu verleben. Bei uns verkehrte mitunter 
ein alter Bekannter meiner Mutter, ein bejahrter Arzt, ein präch— 
tiger Mann voll Wiſſen und Erfahrung und ausgeſtattet mit 
jener köſtlichen Derbheit, welche älteren Medizinern, wenn ſie 
nicht gekünſtelt, ſondern urwüchſig iſt, ſehr häufig das Vertrauen 
ihrer Patienten verſchafft. Er war allgemein beliebt und geſucht. 

Eines Nachmittags kam er pruſtend die Treppe herauf und 
verlangte nach kurzem Gruße ein Glas Waſſer. Als man ihm 
Bier vorſetzte, wurde er unangenehm. 

„Na, meint ihr denn, der alte N. ſei unzurechnungsfähig 


geworden und kann Bier und Waſſer nicht mehr unterſcheiden? | 


Ich habe Waſſer verlangt! — Es bleibt doch richtig, die Welt 


iſt ein großes Narrenhaus, und das Schlimmſte iſt, daß wir viel⸗ | 
leicht ſelber da, wo wir's gut meinen, einen vollends hirnſpaltig 


machen. Ich komme eben aus dem A.... er Walde — der Berg- 
bauer aus S. hat ſich erhenkt.“ 

Wir kannten den Mann, der oft genug nach der Stadt ge- 
kommen war, und der für einen Sonderling galt, ohne daß man 


ſich weiter viel dabei dachte. Er ſchien verſchloſſen und mürriſch, 


wurde aber als ein guter Oekonom und dabei als ein ſehr frommer 
ſetzte er fih nach feiner Gewohnheit nieder, unter einem ver- 


Mann angeſehen. 


Wir frugen, was wohl die Veranlaſſung des Selbſtmordes 


geweſen ſein möge. 

„Der Aberglaube, ber dümmſte, einfältigſte Aberglaube .. 
aber was mich beunruhigt, iſt nur, daß ich ihm ſelber den Rat 
gegeben habe, ſich aufzuhängen.“ 

„Aber, lieber Doktor — das iſt ja unbegreiflich!“ 


„Ja, wenn man's ſo als pure, nackte Thatſache hört, klingt's 


unbegreiflich ... jedoch — na, ich kann ja die Geſchichte er- 
zählen. Das meiſte habe ich erſt heute ſelbſt erfahren von dem 
Bruder des Bergbauern, mit dem ich von der Unglücksſtätte 
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mit dem Manne zu thun gehabt. 
grüßte er höflich, aber ohne mich anzuſehen. Was ich noch weiß, 


hereingegangen bin. Es iſt eine lehrreiche Geſchichte, Kinder, 
und man glaubt's nicht, daß ſo was paſſieren kann! — So 
ein Eſel!“ 

Bei dieſem Nachruf an den unglücklichen Selbſtmörder 
nahm der Doktor einen kräftigen Schluck von dem mittler- 
weile herbeigebrachten Waſſer, und dann berichtete er ungefähr 
folgendes: 

„Der Bergbauer hatte ein hübſches Gütchen und lebte in 
ganz guten Verhältniſſen, war, wie man ſagt, auch fromm. 
Heute gebe ich auch nicht viel auf ſeine Frömmigkeit und ſeine 
Kirchenbeſuche, weil ihn nicht der Glaube, ſondern der Aberglaube 
in die Kirche führte. Er ließ am Palmſonntag ſich ſeine Weiden⸗ 
ſchößlinge weihen, bloß um ſie als Mittel gegen Feuersgefahr 
unter das Dach zu legen, und ſchluckte auch gewiſſenhaft drei 
Weidenkätzchen, um keine Halsſchmerzen zu bekommen, gegen 
welche er auch den Blaſiusſegen zu empfangen niemals verſäumte. 
Das ganze Ceremoniell des öffentlichen Gottesdienſtes war ihm 
nur Mittel zum Zweck und mußte ſeinem Aberglauben ebenſo 
dienen, wie er mit vollem Ernſte die Volksbräuche der Zwölfnächte 
niemals zu üben verſäumte. 

Näher lernte ich ihn kennen, als ſein Weib am Typhus 
ſchwer erkrankt war. Ich wurde gerufen, als die Krankheit ſchon 
in ein bedenkliches Stadium gekommen und nicht viel mehr zu 
machen war. Ich bin jeden Tag in ſeinem Hauſe geweſen und 
habe gethan, was nur zu thun war, aber das Weib ſtarb, und 
als ich neben ihm an der Leiche ſtand, ſagte er: 

„Ja, wenn ich einen Strick von einem Gehenkten hättel“ 

Ich ſah ihn befremdet an und verſtand ihn nicht gleich, er 
aber fuhr nach einer kleinen Pauſe fort: 

„Dann wär' ſie nicht geſtorben! Ein ſolcher Strick unter 
dem Kopfkiſſen iſt beſſer als ein Dutzend Aerzte!“ 

Da lief mir die Galle über. 

„Sprecht doch nicht fo dummes Zeug, Bergbauer; es ijt 
doch eine Schande, wenn ein Mann wie Ihr daran glaubt! Seid 
doch vernünftiger als Eure Ochſen!“ 

Er blieb kaltblütig. 

„Sie müſſen freilich ſo reden, aber ich weiß, was ich weiß!“ 

„Na, ſo wünſcht' ich wahrhaftig, daß Ihr einen ſolchen 
Strick fändet, und wenn Ihr dann Eure Dummheit einſehen 
lernt, könnt Ihr Euch ſelber daran aufhängen. Adieu!“ 

Damit ging ich, und heute habe ich an das Wort denken 
müſſen, und es iſt mir unheimlich zu Mute geworden. Man 
ſoll doch, mein' ich, nicht immer alles ſagen, was man denkt. 
Freilich bin ich alt geworden, ehe ich zu der Erkenntnis komme.“ 

Er ſchwieg. 

„Aber wie war's weiter mit dem Bergbauer?“ fragten wir. 

Der alte Arzt ſah eine Weile ſtarr vor ſich hin, dann riß 
er wie mit einem Rucke ſich von ſeinem Gedankengange los und 


fuhr fort: 


Ich habe, ſeitdem ſein Weib geſtorben war, nichts mehr 
Wenn wir uns begegneten, 


habe ich von andern, beſonders von ſeinem Bruder, dem heute 
Herz und Mund aufgegangen ſind. Der Bergbauer hat nach 
ſeines Weibes Tod wohl ſo ſchlecht und recht in ſeiner Weiſe 
fortgelebt, bis vor Jahren die Viehſeuche in S. ausbrach. Es 
war eine böſe Zeit für die Gemeinde, und mancher, der nicht 
verſichert war, iſt darüber ins Elend gekommen. Auch im Stalle 
des Bergbauern fiel das Vieh, und das neue Unglück ſcheint den 
vereinſamten, grübleriſchen und abergläubigen Mann vollends 
kopfſcheu gemacht zu haben. Damals war er eines Abends zu 
ſeinem Bruder gekommen. In der finſterſten Ecke des Zimmers 


räucherten Marienbilde, hinter dem die geweihten Palmzweige 
ſteckten, rauchte ſtumm eine Weile und ſagte endlich ſo vor ſich 


hin: „Ja, wer einen Strick hätte!“ 


„Was für einen Strick?“ fragte ſein Bruder. 

„Von einem Gehenkten! Wer den von dem L. er Mörder 
haben mag?“ — Die Geſchichte von der Hinrichtung in L. lag 
ihm im Sinne. 

Was ſoll's denn damit?“ fragte wieder der andere. 

„Ich hätte die Seuche nicht im Stalle!“ 

„Ach, glaub' doch nicht ſo dumme Sachen!“ 


d 
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„Hm — ob's auch dumm ijt? — Das ijt eine alte Sache, 
daß mer einen ſolchen Strick bei feinem Vieh hat, ſicher ijt, daß 
es ihm nicht fällt. Es könnte nicht immer wieder erzählt werden, 
wenn's nicht wahr wäre.“ 

„Wird manches erzählt und iſt nicht wahr, und je älter, 
deſto mehr Lüge kann dran hängen. Hat dir's einer erzählt, 
der ſelber den Strick hatte?“ 

„So was ſagt man nicht!“ 

Es war nichts zu machen, er ging zuletzt ärgerlich fort, und 
ſein Bruder ſprach mit niemand darüber, um ihn nicht lächerlich 
zu machen. Aber der Gedanke ſaß einmal feſt in des Bergbauern 
Seele und ſchien ihn zu quälen und zu verfolgen. Er hatte ſich 
früher wenig um die Tagesereigniſſe gekümmert, jetzt hielt er ſich 
das Wochenblatt aus der nahen Stadt und las mit Vorliebe, 
was die „Umſchau im Lande“ brachte. Am meiſten intereſſierten 
ihn Verbrechen ſchwerer Art. Davon redete er auch im Wirts- 
hauſe, wenn er, was nicht oft geſchah, dasſelbe beſuchte, und als 


— 


im weſtlichen Böhmen ein Mord vorgekommen war, fragte er , 


vielfach Nachbarn und Bekannte, die er meiſtens erſt über den 
Fall unterrichten mußte: Ob der Mörder wohl gehenkt werden 
wird? — Der müßte eigentlich gehenkt werden, denn das iſt doch 
ſchlimmer, als was der W. — der in L. Hingerichtete — ge- 
than hat! 

Als der Thäter begnadigt wurde, war der Bergbauer darüber 
ſehr ungehalten und geradezu aufgeregt. 

Längere Zeit verging, da wurde am Sitze eines anderen 
deutſchen Landgerichtes ein Todesurteil verhängt. Nun geriet der 
Bauer neuerdings in heftige Unruhe, und als die Beſtätigung 
des Urteiles durch die Zeitungen bekannt wurde, war er aus dem 
Dorfe verſchwunden. Es war um die Erntezeit und ein Glück 
für ihn, daß er einen fleißigen und treuen Knecht hatte, ſonſt 
wäre alles liegen geblieben, denn ſein Bruder hatte in der eigenen 
Wirtſchaft genug zu thun. Nach einigen Tagen war er wieder 
da. Zwiſchen den Feldern traf er ſeinen Bruder, und mit einer 
gewiſſen ſcheuen Heimlichkeit kam er an ihn heran und ſagte 
halblaut: „Joſef, ich hab' ihn!“ 

„Wie denn? — Was denn?“ fragte dieſer, beinahe unheim— 
lich berührt von dem ſeltſamen Weſen des andern. 

„Den Strick!“ 

„Welchen Strick?“ 

„Von der Hinrichtung in K. Ich bin ſelber dort geweſen.“ 

Der Bruder fand nicht ſogleich ein Wort; er aber fuhr fort: 

„Brauchſt nicht darüber zu ſchwätzen, 's ijt unnötig, daß es 
die Leute wiſſen. Wirſt ja ſehen, daß ich recht hatte, und was 
mir's nützt!“ 

„Du biſt ein Schaf, Franz! 
Ding? Vom Scharfrichter?“ 

„Nein, aus zweiter Hand. An die Knechte iſt ja gar nicht 
ranzulommen. Sind hundert, bie fo einen Strick mögen. Der 
Mann, der ihn gekauft hat, hat ihn mir abgelaſſen auf vieles 
Bitten.“ . 

„Und was haſt du denn dafür gezahlt?“ 

„Zwanzig Gulden.“ 

„Schade um's Geld, Franz! Wenn du doch ſolche dumme 
Sachen ſein laſſen wollteſt; dir geht noch die Wirtſchaft zu Grunde 
mit deinem Aberglauben!“ | 

„Meine Sache!“ erwiderte er lachend, und fo ernſtlich und 
eindringlich auch ſein Bruder auf ihn einſprach, er lächelte dazu 
und wiederholte nur: 

„Abwarten! Abwarten! — Aber ſei ſtill davon!“ 

Seit jener Zeit ſchien er ein anderer. Er war auffallend 
heiter und geſprächig, auch rühriger und arbeitſamer als vorher, 
von dem Stricke aber ſprach er nicht weiter. Da brach neuer⸗ 
dings die Viehſeuche im Dorfe aus, wenn auch nicht mit der 
Heftigkeit wie das erſte Mal. Dem Bruder des Bergbauern 
fielen einige gute Stücke, dieſer ſelbſt aber blieb ſeltſamerweiſe 
verſchont. Ob eine günſtige Zufälligkeit hier waltete, ob es die 
Folge war von der eingehenden und nachhaltigen Desinfektion, 
die vordem mit dem Stalle vorgenommen worden war — genug, 
für den Bergbauer war die an ſich erfreuliche Thatſache nicht 
zum Segen. 

War er ſchon während der Zeit, da die Seuche umging, 
um ſeiner Sorgloſigkeit willen aufgefallen, ſo zeigte er ſich nach 


Von wem haſt du denn das 


| 
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Beendigung derſelben geradezu von einem luſtigen Uebermute, 
den niemand vorher an ihm gekannt hatte und deſſen eigentliche 
Urſache nur ſein Bruder wußte. 

Zu dieſem hatte er beinahe triumphierend geſagt: 

„Ja, ſiehſt du, Joſef — mein Strick! Das hilft eben doch! 
Es ſteckt eine geheime Kraft drin, und daß mir kein Vieh gefallen 


iſt, kommt davon, weil ich ihn im Stalle verſteckt habe.“ 


Der Andere wurde ärgerlich. Das ſei Altweiberglaube, 
und wer ihn einmal habe, dem ſei nicht zu helfen. 

Der Bergbauer lachte und ging ſchmunzelnd davon. Einige 
Zeit lang blieb er nun in ſeiner vergnügten Stimmung und that 
ſo, als wäre er gefeit gegen alle Schickſalsſchläge. Da wurde es 
mit einem Male anders. Er wurde nachläſſig in der Wirtſchaft, 
einſilbig und verließ oft, zumal gegen Abend, das Haus. Man 
hatte ihn einſam in Feld und Wald ſchweifen ſehen, anfangs nur 
in der Umgebung des Dorfes, ſpäter aber hatten ihn Jäger, 
Holzleute, Amtsboten und andere, die berufsmäßig viel unter— 
wegs waren, auch ſtundenweit von ſeinem Hauſe angetroffen, 
vielfach zwiſchen Geſtein und Geſtrüpp, auch auf den Trümmern 
alter Burgen, die im Lande nicht ſelten ſind. 

Sein Knecht hatte nun einmal auch dem Bruder ſeines 
Herrn feine Sorge und Befürchtung geklagt, wie auf dem Berg- 
hoje alles zurückginge, und aus dem Berichte des treuen Menſchen 
hatte der Bauer mehr noch als aus den zerſtreuten Andeutungen 
anderer erkannt, daß es mit ſeinem Bruder nicht richtig ſei. Er 
ſuchte ihn allein zu treffen, und da es ihm endlich geglückt war, 
redete er ihm ins Gewiſſen mit Ernft und Güte. Er möge doch um 
ſeiner Kinder willen ſich beſſer um ſeine Wirtſchaft annehmen, auch 
an ſein braves totes Weib möge er denken, das Tag und Nacht 
gearbeitet habe und das einmal Rechenſchaft verlangen werde, 
wie er die Früchte ihres Fleißes ihren Kindern gehütet habe. 

Erſt war der Bergbauer finſter und ſchweigſam geworden, 
dann ſagte er: „Mein Weib? — Sie könnte heute noch leben, 
wenn ich damals gehabt hätte, was ich heute habe!“ 

„Doch nicht den Strick, Franz?“ 

„Ja, den Strick, den Strick!“ ſagte er heftig und ſeltſam 
erregt lachend. „Neid iſt's von dir, daß du mir die Sache lächer— 
lich machen willſt, weil dir dein Vieh gefallen iſt und meines 
nicht. Ja — und wenn ich jetzt draußen im Walde ſuche, weiß 
ich warum, und ich will dir's auch ſagen: Weil ich mit dem 
Stricke auch verborgene Schätze finden kaun.“ 

Der andere erſchrak, und er ſchüttelte beſorgt und unmutig 
den Kopf. „Wer hat dir denn das wieder weisgemacht?“ 

„Niemand, das ſteht in einem alten Buche, und ich hab's 
ſelber geleſen!“ 

„Aber als ein Aberglauben!“ 

„Es giebt gar keinen Aberglauben. Wenn wir Menſchen 
etwas nicht begreifen, heißen wir's Aberglauben, aber es könnte 
nicht aufgekommen ſein, wenn nicht etwas dabei wär'! Wer den 
Henkerknoten am Stricke hat, kann Schätze finden, wenn er den— 
ſelben in der Hand hält. Sobald der Knoten heiß wird, ſteht 
man an der rechten Stelle.“ 

„Dein Thun aber iſt Laſter und Dummheit zugleich!“ 

„Oho! — Der Strick hat ſich bewährt bei der Viehſeuche, 
das iſt gar nicht wegzuleugnen, und wenn das eine wahr iſt, ſo 
wird's auch das andre ſein!“ 

Der Bruder wurde zornig, aber ſeinem Schelten ſetzte der 
andere ein höhniſches Lachen entgegen, und zuletzt gingen ſie 
auseinander in heftigem Unmut. 

Das war vor einigen Wochen. Seitdem hatten ſie nicht 
mehr miteinander geſprochen, vom Bergbauer aber redete man 
in der Schenke und auf der Gaſſe, er wäre hirnkrank geworden. 
Geſtern abend kam er zu ſeinem Bruder, heimlich und aufgeregt. 
Er fand ihn im Stalle, zog ihn mit ſich heraus, und in einem 
Winkel bei der Scheune ſagte er haſtig und mit ſeltſam funkeln⸗ 
den Augen: „Joſef, ich hab's. — Du haſt's immer gut gemeint. 
Geh mit, du ſollſt deinen Teil haben!“ 

Dieſer verſtand ihn nicht gleich, aber jener fuhr erregt fort: 

„Der Knoten hat gebrannt. Im A. . . erwalde liegt etwas, 
aber in der Nacht muß man's holen, ſchweigend und heimlich. 
Willſt du mitgehn?“ Jetzt erft verſtand ihn Joſef, und Unmut 
und Zorn übermannten ihn. 

„Ich will nichts wiſſen von deiner Dummheit. Mache, was 
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du willſt, geh nur zu und grabe und ſcharre, vielleicht wirſt du 
vernünftig, wenn du mit leeren Händen wiederkommſt!“ 

Der Bergbauer ſagte kein Wort; er zuckte wie verächtlich 
die Achſeln, wandte ſich raſch ab und ging nach dem Hofthor. 
Sein Bruder rief ihm noch einmal nach, aber jener kehrte ſich 
nicht um. 

Heute früh kam der Knecht vom Berghofe zu Joſef. Sein 
Bauer ſei geſtern abend fortgegangen mit Hacke und Schaufel 
und ſei bis jetzt noch nicht wiedergekommen. Die Kinder weinten 
wie vor unbeſtimmter Angſt, und ihm ſelber ſei ſo bange. Ueber 
Nacht ſei der Bauer niemals ausgeblieben, wenn ihm nur nicht 
ein Unglück geſchehen ſei. Da erſchrak Joſef, es überfielen ihn 
Gewiſſensbiſſe, daß er geſtern ſo von ſeinem Bruder gegangen war. 

Er eilte mit dem Knechte hinaus nach dem A. er Walde. — 
Um Mittag war der Gerichtsarzt, unſer alter Doktor, gleichfalls 
dahin berufen worden, um einen Selbſtmord feſtzuſtellen. 

Mitten im Walde war eine kleine Lichtung; Geröll und Steine, 
von niedrigem Strauchwerk überwuchert, machten beinahe den 
Eindruck, als hätte man vordem hier Schürfungen vorgenommen. 
Hier aber war der Boden an einer Stelle aufgegraben und 
zeigte eine Höhlung von fajt zwei Metern Tiefe. Auf der ber, 
ausgeworfenen Erde lagen eine Hacke, eine Schaufel und eine 
Mütze, an dem vereinzelten Fichtenbaume aber, welcher der 
Grube zunächſt ſtand, hing Einer mit blauem Geſicht. Das war 
der Bergbauer. 

Hier war nichts weiter zu machen. An einem Selbſtmorde 
war nicht zu zweifeln, und überdies erzählte die ganze Situation 
für den ruhigen Beobachter ihre Geſchichte. 

„Das ſieht ja ganz aus wie Schatzgraben!“ ſagte der 
Arzt, und der Bruder des Entleibten nickte dazu ſeltſam mit 
dem Kopfe. 


Der Zeisig. 


Als er ſpäter mit dem Doktor zurückging nach S., erzählte 
er ihm von dem Verhalten und dem Aberglauben ſeines Bruders. 

„Da iſt er mit dem Strick in den Wäldern herumgelaufen 
und hat den Knoten in der Hand gedrückt, bis ſie ihm davon ge⸗ 
brannt hat ...“ ſagte er, der Arzt aber hatte ihm ehrlich mit- 
geteilt, wie er ſchon vordem dem Bergbauer geſagt hatte: 

„Wenn Ihr Eure Dummheit einſehet, könnt Ihr Euch ſelber 
an dem Stricke aufhängen.“ 

Und das ging dem alten Herrn auch jetzt noch böſe in der 
Seele herum. Er trank wieder einen Schluck Waſſer, und ſagte 
dann wie zu ſich ſelber: „Da hat er nun in der Nacht geſcharrt 
und gegraben, der arme Teufel, bis er nicht mehr konnte vor 
Ermattung, dann iſt Zorn und Verzweiflung über ihn gekommen, 
und ſo iſt's geſchehen! Glauben Sie, daß er daran gedacht haben 
könnte, daß ich's ihm einſtens geraten habe?“ 

Wir ſuchten ihn zu beruhigen, aber er war ſich klar, daß 
man derartige Aeußerungen auch in den beſten Abſichten nicht 
machen dürfe. „Ich habe manchen Toten geſehen, aber dieſen ver- 
geſſe ich nicht ſo leicht — das Opfer des Aberglaubens!“ ſagte er. 

„Und haben Sie den Strick angeſehen?“ wurde er gefragt. 

„Freilich — eine Rebſchnur mit einem allerdings mert- 
würdig geſchlungenen Knoten war's! Ob früher jemals einer 
damit gehenkt wurde, ijt mir zweifelhaft, daß aber der Berg- 
bauer ihn für einen Henkerſtrick gehalten hat, iſt ganz ſicher nach 
dem Berichte ſeines Bruders, und daß er gerade an dem Der, 
meintlichen Glücksſtrick ſich ſelbſt aufhängte, iſt die unheimliche 
Tragik dieſer Geſchichte.“ 

„Und was iſt mit dem Stricke geworden?“ 

„Den habe ich bei dem Patienten, den ich beſuchte, ver— 
brannt, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß das Gericht danach fragen 
ſollte. Er hat genug Unheil geſtiftet.“ 
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Novelle von Karl Busse. 


8 war ein ſonniger Vormittag. Die alten Häuschen, die von 
Thorwegen unterbrochen in einer Reihe ſtanden, wurden 
ordentlich hell und freundlich und grüßten zur Promenade hin- 
über, in deren Bäumen die Spatzen zwitſcherten. 
Eins der Häuschen ſtach beſonders von den übrigen ab. 
Man ſah, es war alt und baufällig wie die meiſten, aber dabei 


hatte es ſich in einen roſa Anſtrich gehüllt, der jedem Betrachter 


ein freundliches Lächeln abnötigte. Grad’ wie ein Großmütter⸗ 
chen, das jid auf die alten Tage noch in ein roſenrotes Mädchen- 
kleid geſteckt hat. 

Die Sonne hatte das Erdgeſchoß überſtrahlt und war 
höher geſtiegen. Bald ließ ſie ein Schild aufglänzen, das über 
der Hausthür hing und die neue Bemalung erklärte: der Herr 
Stubenmaler Franz Otto war Beſitzer des Hauſes. Und dann 
guckte die Sonne auch in die kleinen Scheiben des oberen Ge- 
ſchoſſes. Sorgſam waren die Fenſter der erſten Stube ge— 
ſchloſſen — die der anderen ſtanden dagegen weit offen, daß 
über das Blumenbrett hinweg ein voller Licht⸗ und Luftſtrom in 
das wenig große Gemach zog. 

In der erſten Stube lag auf einem Ruhebett, ſorgſam in 
Betten und Tücher gehüllt, eine ältere Dame. Sie hatte feine, 
etwas vergrämte Züge. Die blaugrauen Augen waren noch jetzt 
ſchön, trotzdem man ihnen anſah, daß ſie oft in Nächten geweint 
und viel von ihrem Glanz und ihrer Sehſchärfe verloren hatten. 
Noch deutlicher redeten die feinen, jetzt krankhaft blaſſen Hände 
mit den langen ſchmalen Fingern. Sie redeten davon, daß die 
alte Dame einſt beſſere Tage geſehen, daß ſie nicht immer in 
den niederen Zimmern dieſes kleinen Häuschens gewohnt hatte. 

Auch die Möbel verrieten eine verblichene Pracht. Da 
ſtanden noch feingeſchnitzte Etageren, die den Antiquitäten- 
händler gelockt hätten, ein ſchöner Glasſchrank, aus dem ſeltenes 
Porzellan herausſah, ſorgſam gejchonte ſeidenbezogene Stühle, 
deren echte Vergoldung einſt ſehr vornehm gewirkt haben mußte. 

Die alte Dame ließ die Blicke von einem Stück zum anderen 
gehen und ſeufzte leiſe. Plötzlich hörte ſie im Nebenzimmer 


durch die nur angelehnte Thür ein ſtärkeres Geräuſch, einen er- 
Dann ein raſches Gehen, ein paar leiſe 


ſtaunten Ausruf. 
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Lockungen wie eine Liebkoſung, ein Flattern, Piepen, einen 
Freudenſchrei — — 

„Eliſabeth!“ ſagte jte kopfſchüttelnd und verſuchte fid) auf 
zurichten, „was haſt du denn?“ 

Aber ſchon ward die Thür aufgeſtoßen, und mit einem ſo 
freudigen Geſicht, wie ſie es lange nicht mehr gehabt hatte, trat 
ein junges Mädchen im ſchlichten Hauskleide herein. 

„Denk nur, Mutter,“ rief ſie ſchon auf der Schwelle, 
„eben mal' ich den Teller fertig, als ich's piepſen hör' und nach 
dem Fenſter ſeh'. Und was ſitzt auf dem Blumenbrett? Hier, 
das Kerlchen!“ Dabei ſtreckte ſie die Hand aus. 

„Ein Vogel?“ fragte die Mutter und ſah ſchärfer hin. 

„Ein Zeiſig! Da — er hat ſich gutwillig fangen laſſen, 
als wär's ein alter Bekannter. Ach, ich bin ja ſo glücklich, 
Mutter! Seit Hänschen tot iſt, war's doch gar zu ſtill bei uns.“ 

Die alte Dame lächelte. 

„Hänschen,“ ſprach ſie vor ſich hin. „Ja, das Hänschen, 
Eliſabeth! Solch einen Kanarienvogel giebt's nicht mehr, und 
wenn es ihn gäbe, könnten wir ihn am allerwenigſten kaufen. 
Laß den Zeiſig nur fliegen — was ſoll er uns? Er wird uns 
nur traurig machen.“ 

„Oder uns den toten Liebling erſetzen, Mutter — huſch, 
da fliegt er! Sieh nur, wie er an den Gardinen ſitzt!“ 

Der Zeiſig war ihr wirklich aus der Hand geſchlüpft und 
hatte fih an den Gardinen feſtgehangen. Er drehte das Köpf- 
chen hierhin und dorthin, äugte halb neugierig, Halb furcht- 
ſam umher, flog jedoch geſchickt weiter, als Eliſabeth ihn 
haſchen wollte. l 

„Warte,“ fagte fie, „wir wollen ihm ein Stück Zucker hin⸗ 
halten. Dafür ſind die Vagabunden immer.“ , 

Sie that es und lockte — lange genug vergebens. Als fie 
den Zucker jedoch aufs Fenſterbrett legte, kam der Vogel munter 
herangehüpft und begann zu picken. 

Es war ein Zeiſig wie jeder andere. Mit ſeinem beweg⸗ 
lichen ſchwarzen Köpfchen ſaß er da, ſtrich das gelbgrüne Gefieder 
glatt und ließ es ſich gut ſchmecken. 

Nur etwas war wunderlich. Der lange ſchmale Schnabel 
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Moschusochsen. 
Nach dem Leben gezeichnet von Paul Neumann. 


lief nicht ſpitz zu, ſondern war vorn übereinander gebogen — 
faſt wie der eines Kreuzſchnabels. Der Himmel mochte wiſſen, 
woher ſich der Vogel das geholt hatte. 

Die alte Dame bekam leicht gerötete Backen, als ſie eine 
Zeitlang dem poſſierlichen Treiben des Vogels zugeſehen hatte. 
Und noch ſtrahlender faſt blickte ihre ſonſt ſo ruhige Tochter 
nach ihm hin. 

„Auf dem Boden wird Hänschens Bauer noch ſtehen,“ 
ſagte ſie und ſteckte die billige Broche am Hals feſter — „ich 
will ihn doch gleich holen. Und dann das Futter. 
Pfennig giebt es beim Kaufmann eine ganze Tüte voll.“ 

„Aber zehn Pfennig ſind viel Geld, Eliſabeth!“ 

Die Tochter ſeufzte. 
ſtill und ergeben. 

„Ich vergaß,“ erwiderte ſie ſcheu. „Wirklich, wenn es 
auch ſchon ſo lange her iſt — man glaubt für Augenblicke 
immer noch, es ſei wie früher, wo es auf die Groſchenſtücke 
nicht ſo ankam.“ 

Sie preßte die Lippen zuſammen. 
dem Fenſterbrett und dem Zeiſig. 

„Ein liebes Tier. Und ſo lange, bis es abgeholt wird, 
müſſen wir es ſchon behalten. Wem es gehören mag, das cr- 
fährt man ſchon.“ 

Als müßte ſie etwas abſchütteln, reckte ſich Eliſabeth höher 


auf. Für Sekunden ſchien ein Zug bitterer Enttäuſchung in 
ihrem Geſicht zu ſtehen, aber er verſchwand bald und wich der | 


ſtillen Reſignation. 

„Du haſt recht, Mutter. 
gedacht, daß jemand anders der Eigentümer des Vogels ſein 
könnte. Ich weiß ſelbſt nicht, weshalb ich nicht gleich darauf 
kam. Wenn das Kerlchen ſich ſchon greifen läßt, muß es wohl 
zahm ſein. Es hat ja gar keine Furcht vor Menſchen.“ 

Sie ging näher und ſtreckte den Zeigefinger aus. 

Der Zeiſig ſah ſie klug an, rührte ſich jedoch nicht. 
als ſie zurücktrat, begann er leiſe zu zwitſchern. 

„Mutter,“ ſprach das Mädchen plötzlich, „ich will ihm die 
Fenſter öffnen. Wenn wir ihn doch wieder weggeben müſſen, 
ſoll er auch nicht erſt ſingen.“ 

Mit der Hand wehrte die alte Dame ab. 

„Vielleicht iſt er dann für den Beſitzer ewig verloren. Nein, 
Kind — hol' den Käfig nur vom Boden und ſtäub' ihn ab. Und 
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Aber 


Für zehn 


Ihr Geſicht ward einen Augenblick | 


Ihre Mutter ſah nach 


Ich hab' überhaupt nicht dran 


hat ſich bis morgen der Eigentümer nicht gefunden, ſo werden 
wir das Vögelchen auch noch ſatt kriegen.“ 

Nach einer Boule aber ſagte fie ganz leiſe: „Und ich hab' ... 
ſolche Freude dran.“ 

Die Tochter beugte ſich über ſie und küßte ſie auf die Stirn. 

„Wenn wir das Kreisblatt leſen würden, fände ſich dort 
wohl die Verluſtanzeige. Und ſchließlich giebt es Menſchen, die 
ſich wenig um ſolch' Tierchen kümmern.“ 

Damit ging ſie auf den Boden, ſäuberte den kleinen Käfig, 
füllte den Napf mit friſchem Waſſer, that ein paar Brotkrumen 
hinein und ließ die Thür offen ſtehen. 

Es dauerte nicht lange, ſo hüpfte der Zeiſig näher. Er 
mußte durſtig ſein, denn er trank öfters. Die alte Dame konnt' 
ſich kaum ſatt daran ſehen, wie er das Köpfchen hob und das 
friſche Naß die kleine Kehle hinuntergleiten ließ. 

Auch ihre Tochter ſtand einen Augenblick dabei und ſchaute 
ihm zu. Dann jedoch ſagte ſie: „Ich will den Teller zu Ende 
bringen,“ und ſchritt in die Nebenſtube. 

Auf einem Tiſche war ihr geſamtes Handwerkszeug aus- 
gebreitet, die Schnitzmeſſer, der Malkaſten, Paletten und Pinſel, 
der Wandteller, der ſeiner Vollendung entgegenging, und manches 
| 
| 


andere. Auf dem Malkaſten jtanben die Anfangsbuchſtaben ihres 
Namens: E. v. L., Eliſabeth von Lechten. Der Malkaſten war 
auch nicht mehr jung. Als ſie ihn vor vielen Jahren bekommen 
hatte, ahnte ſie nicht, daß er ihr einſt ein ſo guter Freund 
werden würde — der einzige faſt. Denn damals hatte ſie viele 
| Freunde: all bie jungen Offiziere des Regiments, in dem ihr 
Vater Major war, verkehrten im Hauſe, bemühten ſich um ſie, 

| um bie „heilige Eliſabeth“. — Die heilige Eliſabeth! 
| Auf ihre Stirn trat eine Falte. Es war ihr Spitzname 
im Regiment geweſen. Wie ſie eigentlich dazu gekommen war, 
wußte ſie nicht. Irgend ein Leutnant mochte ihn aufgebracht 
haben, weil ſie manchmal inmitten aller Luſtigkeit ernſt, faſt 
düſter dreinſah und in ſolchen Augenblicken für unnahbar galt. 
Ahnte ſie dann, daß die Luſtigkeit ein jähes Ende nehmen, 
daß ein Tag kommen würde, der ihnen alles raubte, was ſie 

beſeſſen hatten? 
Es waren böſe Stunden, als das lange Gefürchtete eintrat. 
Der Vater nahm feinen Abſchied. Vermögen war nahezu gar 
keines da. Das wenige, was übrig blieb, mußte herhalten, um 
die Penſion zu ergänzen. Und mit einem Schlage war alles 
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anders. Sie kam in keine Geſellſchaften mehr, die Offiziere 


hielten jid) zurück. Nicht fo deshalb, weil der Major den Dienſt 


quittiert hatte. Es waren brave, ehrliche Menſchen darunter. 
Aber ſie wußten, daß die heilige Eliſabeth arm war, ſie wollten 
keine Hoffnungen erregen, die ſie doch nicht erfüllen konnten. 
Die Mutter, die damals ſchon kränklich war, jparte fo viel 
wie möglich. Der Vater ging brummig und halb verbittert 
umher. Er fühlte noch Kraft in ſich, zu ſchaffen, und deshalb 
wurmte es ihn doppelt, daß ihm die altgewohnte Thätigkeit 
nun abgeſchnitten war. Das zehrte an ſeinem Leben. Zwei 


Jahre darauf war er tot. Die Witwenpenſion war noch kleiner. 


Das Leben in der Garniſonſtadt ſtandesgemäß zu führen, war 
unmöglich. Da beſchloſſen die Mutter und ſie, hierher in die 
Kleinſtadt zu ziehen. Wenn jeder Pfennig dreimal umgedreht 
ward, ließ es ſich hier leben. Die Wohnung beim Malermeiſter 


Franz Otto war billig, und der brave Handwerker war immer 


freundlich und hilfsbereit gegen die beiden Frauen. 

Eliſabeth von Lechten hatte ihr Los erſt mit Bitterkeit ge- 
tragen. Ihre geſunde Kraft, ihre Jugend, ihre Hoffnung hatte 
ſich aufgebäumt gegen das Schickſal, das ſie verurteilte, in Armut 


und Enge zu verdorren. Aber ſeit ſie eines Nachts gehört hatte, 


wie ihre Mutter für ſie weinte und betete, war ſie anders geworden. 
Ein Soldatenkind war ſie, und als ſolches wollte ſie ruhig 


auf dem Poſten ausharren, auf den der höchſte Befehlshaber tie 


geſtellt hatte. Sie rang nieder, was ſich ewig von neuem in ihr 


erheben wollte, und ob auch noch manchmal eine wilde Sehn— 
ſucht in ihr aufſtieg, ob auch manchmal die Bitterkeit noch 
herausbrach — meiſt war fie ruhig und ergeben. Ihrer kränkeln⸗ 
den Mutter zeigte ſie ſogar, wo es anging, ein Lächeln. 

Um nicht ewig ihren trüben Gedanken nachzuhängen, be— 
gann Eliſabeth dann zu ſchnitzen und zu malen. Für wenige 
Groſchen malte ſie Wandteller für ein Berliner Geſchäft. Da 
ſie das Porto tragen mußte, kam herzlich wenig dabei heraus. 
Doch es war immerhin etwas, und wenn der Monat zur Neige 
ging, wurden manchmal auch dieſe Groſchen gut gebraucht. 

Das einzige lebende Weſen, das jte in die Kleinſtadt be- 
gleitet hatte, war Hänschen, der Kanarienvogel. Er war ſo 
zahm, daß er ſich auf Kopf, Arm und Schulter ſeiner Pflegerin 
ſetzte, beim beſcheidenen Mittagsmahl auf dem Tiſch herum hüpfte 
und die Brotkrumen pickte und des Abends dann von ſelbſt in 
ſein Bauer ſpazierte, um auf der Stange zu ſchlafen. 

Was Wunder, daß er der Liebling war! Er leiſtete ihrer 
Einſamkeit Geſellſchaft, er vertrieb der oft ans Bett gefeſſelten 
Majorin die Zeit, mit ihm plauderten ſie von früheren Tagen. 
Sie hatten ja ſonſt niemand. Mit Abſicht hatten es die beiden ver- 
mieden, irgend welchen Verkehr in der kleinen Stadt anzuknüpfen. 
Denn um geſelligen Verpflichtungen nachzukommen, langte die 
kleine Penſion nicht hin. Deshalb war's beſſer, überhaupt nicht 
anzufangen. So führten ſie ein wahres Einſiedlerleben. Vor⸗ 
mittags kam die Aufwartefrau, that die gröbſte Arbeit, holte 
das Notwendigſte ein. Außer ihr betrat kein fremder Menſch 
die Stube. 

Da war es ein bitterböſer Schlag für die Einſamen, als 
Hänschen einging. Eines Morgens pluſterte er ſich auf, blieb im 
Käfig, rührte kein Futter an, ſang nicht und blieb den ganzen 
Tag zuſammengerollt wie ein Federball auf der Stange ſitzen. 


Und am nächſten Morgen lag er unten in ſeinem weißen 


Sand — tot und kalt. 

Als wär' ein lieber Menſch geſtorben, gingen die beiden 
den ganzen Tag umher. Eliſabeth ſchämte ſich nicht, als ihre 
Mutter es nicht hörte, bitterlich zu weinen. An Hänschen hatte 
fie fih geklammert. Für den Vogel konnte fie ſorgen, ihn be. 
ſchützen. Es war ihre liebſte Pflicht, ihm früh das friſche 
Waſſer zu bringen. Nun fiel auch das fort. Das Kerlchen 
ward begraben, der Käfig auf den Boden geſtellt. Aber die letzte 
Munterkeit war damit aus dem Hauſe gewichen. Es blieb den 
ganzen Tag ſtill. 

Und nun — heute? 

Da war wieder ein fröhlich zwitſcherndes Vöglein ins Haus 
geflogen. Sollte es ein Zeichen des Himmels ſein? Kam es 
nicht wie eine neue Hoffnung? Konnt es nicht vielleicht etwas 
Sonnenſchein, ein klein bißchen Freude in die ſtillen Stuben 
bringen? | 


| 
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Eliſabeth jab lange vor jid hin. Dann machte fie eine 
raſche Bewegung, ein ſchmerzlicher Zug trat in ihr Geſicht. 

Eine neue Hoffnung? Pah! Heute oder morgen mußte 
das Tierchen wieder fortgegeben werden. Und dann war wieder 
die Stille hier, das ewige Einerlei. 

Sie ſtand auf. 

Die Stille hier . . . die fürchterliche Ruhe... 

O, ſie hielt es nicht aus, ſie hielt es nicht aus! Und als 
müßte der Zeiſig, das harmloſe Tier, die Erlöſung bedeuten aus 
dieſer Einſamkeit, als würde mit ihm ein letztes Glück ſo ſchnell 
entſchwinden, wie es gekommen war, packte es ihr Herz, daß ſie, 
die Ruhige, in ſtürmiſcher Haſt ins andere Zimmer lief und 
beinahe aufſchrie: „Gieb ihn nicht fort, Mutter! Laß ihn bei 
uns, er iſt ja ſelbſt zu uns gekommen!“ 

Faſt beſtürzt blickte die Majorin ihre Tochter an. Aber 
das Mutterherz mochte verſtehen, was in ihr vorging. 

„Sei ruhig, Kind,“ gab ſie zur Antwort, „ich möcht' 
das Tierchen ja ſelber gern behalten. Aber wenn der Beſitzer 
es verlangt — —“ 

„Wir kennen ihn nicht!“ 

„Vielleicht annonciert er.“ 

„Und wer von uns beiden würde es dann leſen?“ 

Die alte Dame zuckte die Achſeln. „Eigentlich,“ ſagte ſie, 
„hätten wir doch wohl die Pflicht, nachzuſehen.“ — 

Das ward nun eine ſonderbare Sache. Als am nächſten 
Mittag der Poliziſt mit der großen Klingel an der Ecke ſtand 
und etwas ausrief, ging Eliſabeth nach der Küche. Sie mußte 
notwendig etwas beſorgen. 

Dabei ward ſie rot. In der Küche konnte man übrigens 
nicht hören, was auf der Straße vorging. 

Als das Kreisblatt am Sonnabend herauskam, ſagte die 
Majorin: „Du könnteſt in der Expedition einmal nachfragen.“ 

Aber dies und das kam ſeltſamerweiſe auch hier dazwiſchen. 
Und doch hätte die Tochter es vielleicht gethan, wenn der Vogel 
ſich nicht ſo wunderbar ſchnell an ſein neues Heim gewöhnt 
hätte. Er flog frei ein und aus. Ein paar Tage ſpäter kam er 
ſchon auf die Decke, wohin die Majorin ein paar Mohnkörnchen 
geſtreut hatte, und nicht lange, jo fraß er ihr aus der Hand. 

Die alte Dame lebte ordentlich auf. Das muntere Tierchen 
verſcheuchte ihr die trüben Gedanken. Es machte ſich bemerklich 
und zupfte am Bezuge der Decke, es pickte eifrig an den Stäben 
ſeines Bauers herum und bearbeitete den Tiſch, der neben dem 
Krankenlager ſtand. 

Wenn es recht ſchön zwitſcherte und die Majorin ihm 
lächelnd zuſah, begann die „heilige Eliſabeth“ drinnen ein Lied 
zu ſummen und die Arbeit ging flinker. 

„Nun, Muttchen,“ fragte ſie eines Tages, „was meinſt du, 
es war doch gut, daß er hier blieb, nicht?“ 

Da nickte die Majorin leiſe vor ſich hin. 

„Der Himmel ſelbſt hat ihn uns geſandt,“ antwortete ſie. 
„Er ſegnet auch manchmal durch Tiere.“ 


* * 
* 

„So. Das Geſchäftliche wäre nun erledigt. Hmm, Herr — 
Haake ..“ 

„Herr Bürgermeiſter?“ 

Der Stadtſekretär wandte ſich um und ſah ſeinen Vor⸗ 
geſetzten an. . 

„Ja, was ich noch fagen wollte ... es geht mich ja nichts 
an eigentlich, aber — je nun, man intereſſiert ſich doch. Kurz 
und gut, fehlt Ihnen was? Seit einiger Zeit ſind Sie ein ganz 
anderer Menſch.“ 

Der Stadtſekretär wurde flüchtig rot. „In meiner Arbeit?“ 
fragte er. „Ich glaube nicht, daß ſie ſchlechter iſt als früher.“ 

„Ach was, von der Arbeit ſpricht niemand. Natürlich kann 
man ſich darin auf Sie verlaſſen. Aber Sie hängen den Kopf, 
ändern Ihre Lebensweiſe — verzeihen Sie, es iſt ja das nicht 
meine Sache ..“ 

„Sehr gütig, Herr Bürgermeiſter. Es find wohl ſo 
Stimmungen, wie ſie jeder hat. Jawohl. Und den Fall Jänichen 
werd' ich hier alſo zuerſt behandeln.“ 

Achſelzuckend ſetzte ſich das Oberhaupt der Stadt tiefer in 
ſeinen bequemen Seſſel. Wer keine Teilnahme wollte — na, 
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der mochte eben mit ſich allein fertig werden! War ein ſeltſamer 
Kauz, dieſer Haake! Man kam ihm nicht näher, man erfuhr | 
rein gar nichts von ihm. Gerade was in den Akten Wonn! 

Er ſchlug nach. Da war die Bewerbung um die erledigte 
Stelle des Stadtſekretärs, die mit zweitauſend Mark jährlich dotiert 
war. Georg Haake hatte fie erhalten, der Sohn eines Bezirks- 
feldwebels. Er hatte das Gymnaſium beſucht, das Abiturienten- | 
examen gemacht, zwei Semeſter Jura ftudiert — aber wie das fo | 
ging, das Geld mochte gefehlt haben, der Vater geſtorben ſein, 
jedenfalls hatte der junge Mann plötzlich das Studium abgebrochen 
und war als beſſerer Schreiber beim Magiſtrat eines märkiſchen 
Städtchens angekommen. Von dort hatte er ſich hierher gemeldet. 

Das Abiturientenzeugnis ſtach in die Augen. Man beſchloß, 
dieſem Georg Haake die Stelle des Stadtſekretärs zu geben. 
Und einen beſſeren Griff hätte man nicht thun können. Er war 
ein Muſter von Fleiß, Ruhe, Solidität. Der Herr Bürger⸗ 
meiſter verlebte die ſchönſten Tage ſeitdem. Niemals noch hatte 
er ſo viel Zeit gehabt, zur Jagd zu fahren, wie gerade jetzt. 

Nur in einem war dieſer Herr Haake faſt unangenehm. 
Er machte weder einen Beſuch, noch betrat er eine Kneipe, 
noch ſah man ihn mit raſch erworbenen Freunden zuſammen. 
Er ſchloß ſich vollſtändig ab. Seit acht bis zehn Tagen aber 
ſah man den Stadtſekretär in Wirtshäuſern. Er trank ſeine 
Schoppen allein und las die Zeitungen. Als er zum erſtenmal 
die Gaſthausthür aufgemacht, hatte es ordentlich Aufſehen er⸗ 
regt. Und ſchnell ſprach ſich das Ereignis in der Stadt herum. 
„Sonderbar!“ brummte der Bürgermeiſter. „Möchte wahr— | 
haftig wiſſen, was dahinter ſteckt.“ | 

Dann ſeufzte er gewohnheitsmäßig und malte das Löſch⸗ 
blatt voll mit ſchöngeſchwungenen Schnörkeln. | 

Inzwiſchen ſaß ber Stadtſekretär und ſchrieb eifrig drauf 


los. Als die Uhr Mittag ſchlug und die Kanzliſten ſich empfahlen, 

hob er kaum den Kopf. Erſt als der „Fall Jänichen“ ganz be⸗ 
endet war, ſpritzte er die Feder aus, vertauſchte ſeinen Bureau- | 
kittel mit dem Straßenrock und wanderte durch die Promenade 
ſeiner Junggeſellenwohnung zu. 

Der Tag war heiß. Die Sonne briet ihm den Buckel. 
Da ſchritt er über die Straße in den Schatten der Häuſer. | 

Gerade als er vor dem roſenroten des Malermeiſters an⸗ 
gekommen war, hörte er über ſich ein Zwitſchern: „Di, di, di⸗ 
dilei! Di, di, didilei!“ | 

Wie gebannt blieb er ftehen und jab empor. ben am | 
Fenſterkreuz hing ein Bauer. Und munter ſaß ein Zeiſig darin, 
der ſich jetzt am Futternäpfchen ſtärkte und ein paar Hülſen durch | 
das Drahtgeflecht des Käfigs warf. | 

Ein Beiig... | 

Georg Haake trat zurück. Als wollte er das Tierchen durch⸗ 
bohren, blickte er hinauf. 

Mit einem Male hing ſich der Vogel an die äußere Wand 
des Bauers und äugte hinunter. Man konnte das zierliche Köpf- ; 
chen, das ſich unaufhörlich drehte und wendete, genau betrachten. 

„Mein Gott!“ ſagte Georg Haake plötzlich und ſtarrte wie 
gebannt empor. 

Aber im nächſten Augenblick ſchon ſtürmte er mit fliegendem 
Atem die Treppe hinauf. 

Er klopfte. Keine Antwort. 

Er klopfte ſtärker. Wieder nichts. 

Da öffnete er ſelbſt die Thür und trat ins Zimmer. 

Es war wohl das Wohnzimmer, in dem augenblicklich ſich 
niemand aufhielt. Ein ans Fenſter gerückter Tiſch trug ver⸗ 
ſchiedene Gerätſchaften, Meſſer und Pinſel. Sie lagen durch⸗ 
einander, als hätte ſie jemand mitten in der Arbeit hingeworfen. 

Nebenan ſprach eine Frauenſtimme. | 

Da räuſperte ſich der Stadtſekretär laut und klopfte an bie 
zweite Thür. Sie ward von innen geöffnet. Eine Dod» 
gewachſene Mädchengeſtalt ſtand vor ihm. 

Als er in ihr Geſicht ſah, ward er verlegen. 

„Sie wünſchen?“ mußte das junge Mädchen fragen. 

„Verzeihung,“ ſtammelte er, „daß ich hier ſo eindringe. 
Mein Klopfen iit wohl überhört worden. Ich möchte.“ 

Und mit einem Ruck: „Sie haben doch ... einen Zeiſig?“ 

Einen Augenblick ſtutzte das Mädchen. Eine plötzliche Angſt 
kam in ihre Augen. 


Aber ebenſo ſchnell war ſie gefaßt und ruhig. 

„Gewiß,“ antwortete ſie. „Und was weiter?“ 

„Mir ijt nämlich ... ein Zeiſig entflogen . . . gerade ſolch 
ein Zeiſig, wie Sie haben. Vielleicht ift es... ift es gar ...“ 

— „Der meine,“ wollte er ſagen, aber er verſchluckte die 
beiden Worte. 

„Ich hänge nämlich mit Leib und Seele an dem Tier,“ 
fügte er zur Erklärung bei, „und als ich deshalb von unten 
das Bauer ſah und den Vogel darin, da ſtürmt' ich einfach die 
Treppen hinauf.“ 

Er war ſo mit ſich beſchäftigt und ſeiner noch immer nicht 
ganz gewichenen Verlegenheit, daß er nicht wahrnahm, wie ein 
kurzes Zucken durch alle Glieder der jungen Dame ging, und 
wie ſie mit der linken Hand nach dem Arbeitstiſch taſtete. 

„Der Vogel . . ijt ung... allerdings zugeflogen,“ brachte fie 
dann mühſam genug heraus. „Wir behielten ihn, und bis der 
rechtmäßige Beſitzer ſich meldete, pflegten wir ihn.“ 

„Sa... id) habe doch übrigens ... im Kreisblatt ...“ 

„Wir leſen es nicht,“ gab ſie etwas hochmütig zur Antwort. 

„Ach jo . . . dann allerdings! Und daß der Poliziſt ben 
Verluſt ausgeklingelt hat, wußten Sie auch nicht. Aber viel— 
leicht iſt es gar nicht der meine. Darf ich nur flüchtig einmal 
zuſehen?“ 

„Einen Augenblick. Ich werde den Käfig ſofort holen. 
Wenn Sie jo lange hier warten wollten . ..“ 

„Bitte ſehr!“ 

Eliſabeth trat in das Nebenzimmer. 
fällig nach einem Stuhl und ſetzte ſich. 

„Was iſt es?“ fragte die Mutter und ſah ſie ängſtlich an. 

Sie atmete ſchwer. „Unſer . . . Zeiſig wird abgeholt, 
Muttchen. Unſer ... lieber . . . Zeiſig!“ 

Die alte Dame ſagte nichts. Sie ſah ihre Tochter nur an. 

„Bring' mir noch einmal den Käfig, Kind,“ ſprach ſie dann 
leife® Und mit den ſchlanken, mageren Händen hielt jte ihn lange. 

„Und nun laſſe den Herrn nicht länger warten.“ 

„Ich kann — nicht,“ ſtieß ſie hervor, dunkel, undeutlich. 

„Eliſabeth!“ 

Sie biß die Zähne zuſammen. 

„Das iſt nun mal ſo im Leben. Komm, Piepmatz!“ 

Als Georg Haake den Zeiſig in der Nähe ſah, leuchteten 
feine Augen förmlich auf. „Schufterle,“ ſagte er zärtlich, . .. 
„mein Schufterle, da biſt du ja!“ 

Er öffnete das Thürchen, und flügelſchlagend kam ihm der 
Vogel auf den Aermel, auf die Schulter. „Sie ſehen, er gehört 
mir,“ wandte ſich Georg Haake an das junge Mädchen. „Und 
er erkennt mich wieder. Ich hab' das Tier ſehr gern.“ 

Eliſabeth ſtand ſtill und faſt ſteif dabei. 

„Wir hatten ihn auch ſchon liebgewonnen,“ gab ſie zur 
Antwort. . 

Und als müßte der Vogel es bezeugen, flog er plötzlich zu 
dem jungen Mädchen hinüber und zerrte ſpielend am Beſatz ihrer 
Taille. 

Erſtaunt ſah es der Stadtſekretär mit an. 

„Alle Achtung ... das Schufterle muß es gut bei Ihnen 
gehabt haben. Sonſt hätte er ſich ſchwerlich ſo an Sie gewöhnt. 
Da muß ich extra danken, daß er in ſo behaglicher Pflege war.“ 

Er wurde, während Eliſabeth abwehrend mit dem Kopfe 
ſchüttelte, verlegen, drehte den Hut in der Hand, räuſperte ſich 
und ſagte endlich: „Geſtatten Sie mir ... hm. .., daß ich 
mich vorſtelle: Haake iſt mein Name, Stadtſekretär. Und ich 
bitte alſo nochmals, meinen ganz ergebenſten Dank entgegen⸗ 
nehmen zu wollen.“ 

Eliſabeth war ſehr blaß, als ſie das Haupt neigte und ein 
paar höfliche Worte zur Antwort gab. Dann nahm ſie den Vogel. 
„Adieu, Hans!“ 

Es kam ſeltſam heraus. Der Stadtſekretär ſah ſie mert, 
würdig an. Und noch als er, den geliebten Zeiſig ſorgfältig in 
der Taſche, nach Hauſe ging, ward er die beiden Worte nicht 
los: „Adieu, Hans!“ Sie verfolgten ihn förmlich, bis bie über- 
große Freude die Erinnerung daran verdrängte. 

Sein Zeiſig war wieder da! Gott ſei Lob und Dank! 

Als ihn der Bürgermeiſter heute gefragt hatte, was er habe, 
weshalb er ſo niedergeſchlagen ſei, weshalb er ſeine Lebensweiſe 


Sie ging faſt ſchwer⸗ 
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geändert habe, hätte er beinahe geſagt: „Weil mir mein 
Zeiſig fehlt!“ 

Er beſann ſich rechtzeitig. 
Stadt hätte ihn für verrückt gehalten! 

Er hatte das Tierchen ganz jung geſchenkt bekommen. Er 
zog es auf, zähmte es und widmete ihm als armer Student 
manche Stunde. Als der Zeiſig die kleinen Kunſtſtückchen wohl 
einſtudiert hatte, brachte er ihn zu Anna Schwegler. 

Der Stadtſekretär zog die Stirn kraus. Er wollte nicht 
daran denken, Glück und Schmerz waren verwunden, ſogar der 
Schmerz jener ſchwerſten Lebensſtunde, da er ſein Vögelchen 
wieder mit nach Hauſe nahm, zu Hauſe die Sachen packte und 
dann losfuhr, um als einfacher Magiſtratsſchreiber für ſich ſelbſt 
zu ſorgen. Der Zeiſig hatte ſeine Geſchichte. Er hatte alles 
mitgemacht. Er war Freund und Vertrauter. 

Georg Haake konnte es ſich nicht anders mehr denken, als 
daß ihn daheim ein fröhliches Zwitſchern empfing, daß der Zeiſig 
neben ihm ſaß, wenn er eins der alten Bücher aufſchlug. Und 
ſeit dem Tage, wo er verſchwunden war, hatte ſich das alles ge— 
ändert. Die Stube war tot und fremd, er der einzig Lebendige 
darin, der immer nur ſich hörte, ſeinen Schritt, ſeinen Atem. 
Er war plötzlich einſam geworden. Und was er nie gethan 
hatte, that er jetzt: er ſetzte ſich in die Kneipe, nicht um zu 
trinken, nicht um zu plaudern, ſondern nur, um Leben zu ſehen. 

Es waren bitterſchwere Tage — noch ſchwerer, weil er mit 
niemand reden, niemand ſeinen Verluſt klagen konnte. Er 


hatte keinen Freund. Hätte er einen gehabt, ſo hätte der ihn 


ausgelacht. 

Nun aber war alles gut — der Vogel wieder da, und der 
Bürgermeiſter ſollte ihn nicht mehr fragen, was ihm fehle. 

Er lachte vor ſich hin. 

Plötzlich fielen ihm die beiden Worte ein: „Adieu, Hans!“ 

Sonderbar. Es mußte ein gutes Geſchöpf ſein, das ein 
Tier ſo liebgewinnen konnte. 

Wie hieß ſie eigentlich und wer war ſie? Er hatte das 
Thürſchild nicht geleſen, vielleicht war gar keins vorhanden. 

Und dann fiel dem Stadtſekretär noch etwas ein. Und zwar: 
warum Anna Schwegler ſo ganz anders ſein mußte als dieſe Fremde! 

Aber er ſchüttelte den Gedanken ſchnell ab. 

Zwei Tage ſpäter fand Herr Stadtſekretär Haake einen 
Brief auf ſeinem Tiſche. ! 

Er wunderte fich. Wer ſchrieb ihm? 

Der Brief lautete folgendermaßen: 

„Geehrter Herr! 

Sie würden mich ſehr verbinden, wenn Sie mir ſagten, ob 
der Zeiſig, der ſich zu uns verflogen hatte, verkäuflich iſt. Da 
ich weiß, daß Sie an dem Tierchen ſehr hängen, ſo würde ich 
dieſe Frage gewiß nicht thun, wenn meine ſeit langem kränkliche 


Mutter den Verluſt nicht ſehr entbehrte und die begreifliche Be⸗ 


ſorgnis wach würde, daß durch die Gemütsdepreſſion der Krankheit 
weiterer Vorſchub geleiſtet werden könnte. 

Es wäre ja die Möglichkeit vorhanden, daß Sie ſich zu 
einer Veräußerung des Vogels entſchließen würden, und in dieſem 
Falle darf ich wohl um Nennung Ihrer Anſprüche bitten. 

Hochachtungsvoll 
E. v. Lechten.“ 

Mit nicht gerade ſehr geiſtreichem Geſicht Jah der Stadt- 
ſekretär auf den Brief. 

E. von Lechten — alſo Emma, Erna, Eliſabeth oder ſo 
etwas! Und gar adlig. Sieh, ſieh! 

Er hob das Couvert empor. Nein, parfümiert war es 
nicht. Gottlob! Und die Schrift etwas ſteil, ſchmal, deutlich. 
Nur in ber Aufſchrift zeigte jid) der... hm, ja, der Adel. 
Denn die Aufſchrift lautete: „Sr. Wohlgeboren Herrn Stadt- 
ſekretär Haake.“ 

Sr. Wohlgeboren! Es war drollig. Natürlich mußte er 
nun ſchreiben: „Ihrer Hochwohlgeboren Fräulein E. von Lechten.“ 

Das ärgerte ihn. Er hatte einen inſtinktiven Groll gegen 
bie ſogenannten „beſſeren“ Schichten. Halb, weil er ſelbſt aus 
Armut und Enge ſtammte und längſt eingeſehen hatte, welche ſo 
leicht nicht wieder einzuholenden Vorteile eine gute Erziehung 
in einem guten Hauſe verſchaffte; halb, weil ein eignes Er- 
lebnis — — 


Das biedere Oberhaupt der 


Georg Haake nahm in ſeltſamer Haſt die Feder. Seine 

Augen blickten finſter. 
| „Geehrtes Fräulein! 
| Es thut mir leid, Ihren Wunſch nicht erfüllen zu können, 

was ich um ſo mehr bedaure, als ich das Motiv Ihrer Anfrage 
wohl verſtehe und ehre. Aber es iſt mir unmöglich, mich von 
dem Tierchen, das ich bitter vermißt habe, von neuem zu trennen. 

Hochachtungsvoll 
G. Haake.“ 

Fertig! Nun ſollt' ſie ihr „Hochwohlgeboren“ bekommen, 
und dann war die Sache erledigt. 

Vor dem Briefkaſten ward er einen Augenblick unſchlüſſig. 
Es war ihm, als ob jemand „Adieu, Hans!“ ſagte. 

Unſinn, dachte er dann. Und mit einem Ruck faſt ſchob er 
den Brief in den Spalt. — 

Er bearbeitete diesmal den „Fall Schneider“. 
hielt er plötzlich mit ſchreiben inne. 

Eigentlich war es doch eine .. . eine Hartherzigkeit. Wenn 
die Krankheit nun wirklich ſchlimmer würde, wenn die Frau 
ſtürbe — — | 

Pah, gegen ihn war jemand noch hartherziger geweſen — 
die Welt war nun einmal ſo. 

Und doch ließ es ihm keine Ruhe. Er hatte keine rechte 
Freude an dem Vogel mehr. Denn immer mußte er daran denken, 
daß eine alte kranke Frau in der Zeit litt, in der er ſich beluſtigte, 
und daß es ganz in ſeiner Hand lag, dies Leiden zu lindern. 

Voll Unraſt und Unentſchloſſenheit ging er umher. Er 
wagte, wenn er vom Bureau kam, das rojenrote Haus nicht an- 
zuſehen. Und ſchielte er doch einmal hinauf, ſo waren die Fenſter 
trübe geſchloſſen. 

Endlich machte er dem Schwanken ein Ende, indem er kurz 
und glatt eines Mittags, als die ewigen Grübeleien ihm wieder 
ſeine Arbeit geſtört hatten, die Treppen emporſtieg und an die 
bekannte Thür klopfte. 

Eliſabeth empfing ihn wieder. Ihm ſchien, ſie war blaſſer 
als damals. Im übrigen war alles unverändert, auch ſeine 
Verlegenheit und ſein Stammeln. 

„Ich habe Ihren Brief,“ ſagte er nach den erſten Worten 
der Begrüßung, „noch öfter geleſen, und ich finde eigentlich, daß 
es von mir ... von mir .. . eine ...“ 

Er ſuchte nach dem Ausdruck. 

„Warum wollen Sie ſich entſchuldigen?“ unterbrach ſie ihn 
ruhig. „Ich hätt' es mir denken können, dann hätt' ich Sie 
nicht erſt beläſtigt.“ 

„Aber mein Gott,“ fuhr er ganz rot auf, „das iſt doch ſo 
verſtändlich! Wenn die Mutter krank iſt — — und wie geſagt, 
es war eine ... eine Niedrigkeit von mir ...“ 

„Ich bitte Sie, Herr Stadtſekretär ...“ 

„Eine Niedrigkeit, daß ich nicht gleich herkam und Ihnen 
ſagte: In Gottes Namen, da bring' ich Ihnen das Schufterle, 
pflegen Sie es gut, und wenn ſich Ihre Frau Mutter erholt 

hat, nehm' ich's wieder mit! Statt deſſen ſchrieb ich Ihnen 

dieſen abſchlägigen Brief. Nun, Sie begreifen, ich hänge ſo 
. unjagbar an dem Tier — —!“ 
Er konnte nicht weiterſprechen. Er ſtockte und ſtutzte. Denn 
mit einem Male war ein helles, gutes Lächeln wie ein Leuchten 
über die blaſſen Züge Eliſabeths gegangen und hatte ſie ſeltſam 
verſchönt. 

„Sie find ein ſonderbarer Menſch, Herr ... Haake,“ ſprach 
fie mit warmem Ton, „Sie glauben wirklich, daß wir Ihnen ... 
die abſchlägige Antwort übelnahmen. Wirklich nicht! Und nun 
kommen Sie extra her, um ſich noch einmal zu entſchuldigen!“ 

L”v Nicht nur deshalb,“ erwiderte er und hielt immer noch 
den Blick auf ihr Geſicht gerichtet, als müßte das Lächeln wieder⸗ 
kommen. „Ich wollte mich auch erkundigen, wie es ... wie 
es Ihrer Frau Mutter nun geht.“ 

Verwundert blickte ſie auf. Wie kam dieſer fremde Herr 
dazu? Aber dann huſchte ein Schatten über ihr Geſicht. 

„Danke der Nachfrage; leider giebt es da keine rechte 
Beſſerung. Heut' ijt meine Mutter ganz wohl unb fibt im Lehn- 
ſtuhl, morgen wieder muß ſie das Bett von neuem hüten. Wenn 
ſie im Lehnſtuhl ſitzt, dann geht es ja. Dann hat ſie die Straße, 
die Promenade drüben — es iſt doch etwas. Leſen kann ſie der 
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Nach einer Originalzeichnung von €. Leuenberger. 
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Augen wegen nicht mehr. Aber wenn ſie das Bett nicht ver- 
laſſen kann — ach!“ 
Der Seufzer legte jid) dem Stadtſekretär wie eine Centner⸗ „Gnädige Frau,“ unterbrach er freundlicher als vorhin, 
laſt auf die Seele. | „dort drüben ijt mein Bureau. Einen anderen Weg kann ich 
„Dann braucht Ihre Frau Mutter alſo den Zeiſig noch. gar nicht nehmen als hier vorbei. Irgend welche Umſtände ſind 
Ja fo — das wollt' id) nur willen. Hm, ganz entbehren kann | alfo wahrlich für mich nicht vorhanden. Aber möglicher- 
ich ihn ja nicht, aber —“ weiſe .. . hm, ja vielleicht . . . für Sie, wenn ich auch nicht 
„Kein Wort mehr, Herr Haake. Das wäre ja noch ſchöner, weiß ... Kurz und gut, wie Sie wünſchen. Und verletzt bin 
wenn Sie wegen wildfremder Leute ſich von Ihrem Liebling ich nicht.“ 
trennten.“ | Die Majorin fab in fein Geſicht. „Ich danke Ihnen, Herr 
„Aber er würde Ihre Mutter heilen. Er ijt ein großer Stadtſekretär. Wollen Sie mir .. . den Zeiſig noch bringen?“ 
Arzt, der kleine Kerl!“ Er hob das Haupt. 


kommen ſollten. Ja, wenn ich die Möglichkeit hätte, durch einen 
Boten — —“ 


„Haben Sie das erprobt?“ fragte ſie lächelnd. „Mit Freuden,“ ſagte er. „Morgen früh iſt er da. Ich 
„Ja,“ erwiderte er ernſt, „er hat auch mir geholfen.“ hab' einen ganz kleinen Käfig. Da klopf' ich an, ſtell' ihn ins 
Als bereute er die Worte jedoch im nächſten Augenblick, fügte er Zimmer und trolle mich, denn ich habe Eile. Und nachmittags, 
hinzu: „Er vertreibt die Langeweile. Wenn man ganz einſam wenn der Dienſt zu Ende iſt, klopf' ich wieder, Sie haben den 
ift und niemand zur Unterhaltung hat, läßt er das Einſam⸗ kleinen Käfig mit dem Vogel ſchon an die Thür geſtellt, und fo 


keitsgefühl weniger aufkommen.“ nehme ich ihn mit. Da hören und ſehen Sie mich nicht.“ 
Sie ſah ihn wie forſchend an. Frau von Lechten hatte ein feines Lächeln um die Lippen. 
Auch er ganz einfam? Weshalb? Er hatte fein Aus— „Aber wenn eine alte Frau gerade im Zimmer iſt und ein 
kommen, feine Kollegen, er war frei und konnt’ jid) vergnügen. paar Worte jagt, dann ift auch das nicht ſchlimm, Herr Stadt- 
Warum that er's nicht? ſekretär — nicht?“ , | 


„Und deshalb,“ fuhr er fort, „würde ich Ihnen den... Er bekam einen roten Kopf. 
Zeiſig vielleicht . . . abtreten.“ „Natürlich, natürlich!“ ſtammelte er... „große Ehre. Alſo 
„Ihn uns verkaufen?“ fragte Eliſabeth von Lechten und dann morgen früh!“ | 
ward rot. Sie ward rot, denn der Monat ging zu Ende. Kein Diesmal kam er wirklich aus der Thür. 
Groſchen war gerade jetzt entbehrlich. | „Ein lieber und wunderlicher Menſch,“ ſprach bie Majorin 
Georg Haake mochte ihre Verlegenheit falſch deuten. halb für ſich. „Wenn man ſo lange mit niemand ein nettes 
| 


„Er ijt mir um kein Gold der Erde feil,“ ſagte er kühler, Wort geſprochen hat, thut es ordentlich wohl. Was meinſt 
„aber ſo lange Ihre Frau Mutter krank iſt — — ſehen Sie, du, Kind?“ i : 
ich bin ſieben bis acht Stunden im Bureau. Während dieſer Das Mädchen ſtand mit dem Rücken gegen das Fenſter. 
Zeit hat es das Tierchen bei Ihnen beſſer als in meiner ein— „Ja,“ antwortete ſie, „es iſt wie eine Erlöſung. Er bringt 
ſamen Stube. Wir könnten alſo einen Pakt machen: ich geb' doch etwas Leben mit und wird dich kurieren.“ 
gegen neun Uhr früh, wenn ich zum Dienſt geh', den Zeiſig ab, „Der Stadtſekretär?“ ! u 
hol' ihn am Spätnachmittag wieder. Dann ift er fait ben Sie wandte ſich raſch um. „Ich meinte den Zeiſig, Mutter.“ 
ganzen Tag bei Ihnen. Und ich hab' ihn dann auch.“ „Ach jo — wie kommſt du auf das Kurieren?“ 
Das junge Mädchen hatte ji nach bem Blumenbrett ge- | „Der Herr . . . Haake jagt es.“ 
wandt und Ge als un M ein welkes Blatt ab. 
Sie wußte im Augenblick keine Antwort. * x 
„Sie beſchämen uns durch Ihre Freundlichkeit, Herr Stadt- | Der ſchlanke Vogel mit dem gekreuzten Schnabel und dem 
ſekretär,“ entgegnete fie dann, „aber wir können das nicht an- | grüngelben Kleide wanderte nun alſo tagtäglich in das rofen- 
nehmen, daß Sie ſich unſertwegen ſo viel Mühe machen ſollen. rote Haus, wanderte tagtäglich dann wieder in die Wohnung 
19 PUR wird ns auch Es Ich will jie | des Stadtſekretärs zurück. Er fühlte fid) ebenjo wohl dabei wie 
jedenfalls fragen. Vielleicht fühlt ſie ſich beſſer und dankt ſein Herr und wie die beiden Frauen. 
Ihnen ſelber.“ Damit verſchwand ſie. | Die Majorin hatte tagsüber nun einen fröhlichen Gefährten, 
Georg Haake holte tief Atem. Eigentlich war es eine der, wenn ſie ans Bett gebannt war, auf die Decke kam, dort die 
merkwürdige Geſchichte, in ge er da 1 Aber dann Körnchen pickte und ſich Es 1 geſanglich produzierte. Das 
konnte er doch mit ruhigem Gewiſſen ſchlafen und ſich ſeines machte ſie geduldiger und fröhlicher. 
Zeiſigs doppelt freuen. | Und dieſe ſtille Herzensfröhlichkeit erhellte auch Eliſabeths 
Die Majorin ließ den Stadtſekretär wirklich eintreten. Sie Geſicht. Wenn fie jab, wie die Augen ihrer Mutter bei dem 
ſaß im Lehnſtuhl, dankte ihm in ſehr zurückhaltender und ruhiger poſſierlichen Gebahren des Tierchens aufleuchteten, hätt' fie den 


* * 


Art, lehnte dann ſein Anerbieten jedoch gleichfalls ab. | Zeiſig am liebſten ans Herz gedrückt, jo wenig dieſe Liebkoſung 
Darauf war er nicht vorbereitet. Einen Augenblick ergriffen nach ſeinem Geſchmack geweſen wäre. Sie liebte ihn, weil er 
ihn Groll und Scham. das Los ihrer angebeteten Mutter erleichterte; ſie liebte ihn, wie 
Weshalb ſagten die Damen nicht Ja? Weil jie, die Adels. die Mutter ihr Kind, als ſeine Pflegerin, als die Stärkere. 
ſtolzen, nicht wünſchten, einem weit unter ihnen ſtehenden kleinen Und etwas von dieſer Liebe kam auch Georg Haake zu gute. 
Magiſtratsbeamten verpflichtet zu ſein! Weil ſie fürchten mochten, Ihr Herz ward gut und voll, wenn ſie ſeiner gedachte. Und 
er, der Bürgerliche, wolle ſich in ihr Haus drängen! Weil — — manchmal geſchah es, daß ſie um die Zeit, da er den Zeiſig holte, 


ach, es war immer die alte Geſchichte! Das ganze Pack taugte faſt mit Abſicht in dem Vorderzimmer war, ihm einen Guten Tag 
nichts! Ja, wenn er ein anderer geweſen wäre —! wiünſchte, ihm freundlich zunickte, ihm, als er einmal den Hals 
Er hatte einen bitteren Zug im Geſicht. „Es war gut ge» | redte, auch ihre Wandteller zeigte. 
meint, gnädige Frau,“ erwiderte er kühl — „jedenfalls geſtatte Sonſt jedoch ehrte jeder die Abgeſchloſſenheit des anderen. 
ich mir, gute Beſſerung zu wünſchen. Empfehle mich!“ Georg Haake ſah tagelang niemand, ob er den Vogel auch jeden 
Er verbeugte ſich — ging. : Morgen ins Zimmer ſetzte und jeden Nachmittag wieder holte. — 
Einen Augenblick war es ganz ſtill. Eliſabeth ſah ihre Einſt klopfte er auch leiſe, öffnete die Thür, trat auf die 
Mutter an. „Ein Wort noch, Herr Stadtſekretär —.“ Schwelle. Aber das Bauer ſtand noch nicht da. Die Stube 
Er wandte ſich auf der Schwelle um. war leer. | 
„Sie ſollen nicht ſo fortgehen,“ ſagte die alte Dame kopf⸗ Drinnen hörte er Eliſabeth ſprechen. l 
ſchüttelnd. „Glauben Sie mir, daß id) Ihre gütige Teilnahme Er wollte ſich räuſpern, da vernahm er ſtille Schmeichel- 
für eine alte Frau wohl zu würdigen weiß und daß die Erinne⸗ | worte, wie er fie als Kind einst von feiner Mutter gehört und 
rung daran nicht jo bald ſchwinden wird. Aber Sie würden | jo lange, lange Jahre von feinem mehr. 
ein Opfer bringen, das für Sie zu groß iſt — für Sie, Mit Gewalt zog es ihn näher. | 
Herr Stadtſekretär, wenn Sie täglich zweimal hier heran- Durch die halbgeöffnete Thür ſah er ein lieblich Bild. 


—) 


Eliſabeth hatte den Zeiſig wohl in den Käfig ſetzen wollen, 
denn ſie hielt ihn in der Hand. Munter, wenn auch baß ver⸗ 
wundert, drehte ſich das bewegliche Köpfchen, und während die 
Majorin lächelnd auf die beiden jab, beugte jid) das junge Mäd⸗ 
chen auf das ſchwarze Vogelköpfchen und ſagte: 

„Ja, mein Liebling ... nun kommt Herrchen gleich ... 
Piep, Schufterle, piep ... komm her, gieb Küßchen .. jo, mein 
Liebling . . . ach du, du herrlicher Kerl!“ 

Sie ſeufzte leiſe, wahrſcheinlich ohne es ſelbſt zu wiſſen, 
und ſchritt mit dem Tierchen nach dem kleinen Holzbauer, das 
zum Transport benutzt wurde. 

Georg Haake war rot geworden. Wie warme Quellen 
ſtrömte es über ſein Herz. Als ob nicht der Zeiſig, ſondern er 
geliebkoſt worden wäre. Was Wunder, fie beide waren ungere 
trennlich! Was dem einen gutes ward, teilte der andere! 

Er wollte leiſe zurückſchleichen, denn er ſchämte ſich inner— 
lich tief, als hätte er, ein Unberufener, in das Mädchenherz ge— 
blickt. Er hatte gelauſcht — er! 

Doch zum Zurückgehen war es zu ſpät. So klopfte er denn 
getroſt und ward mit freundlichem, wenn auch etwas er— 
ſtauntem Gruß bewillkommt. Er entſchuldigte ſich damit, daß 
niemand ſein Pochen gehört hätte. Und dann ſagte er, über 
und über rot: 


| 


„Ich . .. danke Ihnen, Fräulein von Lechten, daß Sie... | 


|o gut zu Schufterle jind. Ich danke Ihnen febr." 

Auch die junge Dame war einen Augenblick verlegen. 

„Ich hab' ihn lieb,“ erwiderte ſie dann ruhig. 

Die Majorin überlegte einen Moment, bat den Herrn 
Stadtſekretär, einen Augenblick Platz zu nehmen, erzählte ihm, 
wie froh der kleine Kamerad ſie mache, und fügte hinzu: 

„Vielleicht geben Sie uns die Ehre, Herr Stadtſekretär, die 
Taſſe Kaffee mit uns zuſammen zu trinken. Du ſiehſt wohl da- 
nach, Eliſabeth!“ 

Georg Haake mußte wohl oder übel annehmen. Er, der ſich 
nie einladen ließ, ward hier zum Kaffee behalten. Einen Angen- 
blick verwünſchte er den heutigen Tag. Doch als das junge 
Mädchen, ohne überhaupt noch ein Wort darüber zu verlieren, 
die Kaffeedecke auflegte, ruhig und ohne Haſt die kleinen Taſſen 
hinſtellte, während die freundliche alte Dame, mit den guten 
Augen und den feinen ſchmalen Händen, plauderte und fragte — 
da ward es ihm heimelig ums Herz. Er wurde froh und traurig 


zugleich, glücklich und ſehnſüchtig. Froh, weil ein Hauch der 


Heimat und Familie, enger friedlicher Häuslichkeit ihn anwehte; 
traurig, weil ſein Heim längſt verloren und verſunken war. 
Man trank Kaffee, Georg Haake taute auf. Er erzählte 
von ſeinem Thun und Treiben, ſo das Notwendigſte, er redete 
ſich in Wärme, weil ihm ſo nett zugehört ward, er gab Bericht 
darüber, wie er den Zeiſig aufgepäppelt und gezähmt habe. 
Dies Thema war natürlich unerſchöpflich. Aus feiner Er- 


fahrung gab er gute Lehren, wie man Vögel im allgemeinen 


verpflegen müſſe. 
Sorgen und Freuden. 
ſacht weiter. 
Draußen ward es dunkel. Die Dämmerung dämpfte das 
grelle Licht, verwiſchte die Farben. Die drei Leutchen konnten 
ſich knapp mehr ſehen. Aber es war herrlich gemütlich. 
ö „Sie ſagten, der Zeiſig hätt' Sie kuriert,“ warf Eliſabeth 
in einer Pauſe ein. „Wieſo das?“ 
„Von einer Krankheit?“ fragte ihre Mutter, beſorgt halb, 
und halb vielleicht in ſtiller Hoffnung. 
Georg Haake ſah in die Dämmerung. 
„Ja,“ antwortete er, „von einer Krankheit. Oder beſſer: 
von einer Liebe.“ 
Er hatte leiſe geſprochen wie zu ſich allein und dem Dunkel 
ringsum. Alles blieb ſtill. 
Da redete er mit ſeltſamer Stimme weiter. Schlicht und 
einfach die Worte, aber es war ein merkwürdiger Tonfall darin, 
eine zu Herzen dringende Tonfärbung. 


Kluge Ein- und Widerrede führten ihn 


Er ſprach von ſeiner Studentenzeit, ihren 
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mußt' ich Stunden geben. Aber ein Juriſt bekommt ſie ſelten: 
man zieht Theologen und Philologen vor. Schließlich glückte 
es mir doch. Ich kam in eine ſehr reiche Familie des Ber— 
liner Weſtens. Der Vater Börſeaner, ſelten zu Hauſe; die 
Mutter ſehr verwöhnt und anſpruchsvoll. Dazu ein hoch- 
näſiger Bengel, Obertertianer, dem ich Griechiſch und Mathe- 
matik beibringen, und den ich daneben in allen übrigen Fächern 
fördern ſollte. 

Die Hauptperſon vergaß ich: die Tochter des Hauſes. Sie 
war groß, hochblond, das Geſicht mehr fein und auffallend 
als ſchön. 

Ich hatte ſie lieb. In der ganzen Umgebung war ſie die 
Netteſte, wie mir ſchien, die Beſte und Herzlichſte. Ich kam 
aus ganz kleinen Verhältniſſen, mir imponierte alles, der ganze 
großſtädtiſche Lebenszuſchnitt, die Leichtigkeit und Sicherheit des 
Benehmens — ach, jo viel noch! Untere Kleinſtadtsdamen, be- 
ſonders die jungen, im Verkehr mit unverheirateten Herren, 
waren ſteif, linkiſch, immer in der Furcht, ſich etwas zu ver⸗ 
geben. Das kannte Anna nicht — ſie lachte mit uns, ſie hielt 
mich feſt und plauderte mit mir, und eines Tages ſprach ſie . 
nach einer längeren Unterhaltung: ‚Wiſſen Sie, Herr Haake, 
Sie gefallen mir. Wenn Sie ſchon Aſſeſſor wären, möcht' ich 
Sie beinah' heiraten.“ 

Sie lachte und ging aus der Thür. Ich war verdutzt, ſelig, 
eritarrt — was weiß ich! Ich nahm alles für bare Münze. Und 
allmählich lebt' ich mich in den Gedanken hinein, in ihr meine 
zukünftige Frau zu ſehen, die mir die Gnade des Himmels be- 
ſchert hatte. 

So kamen die Ferien, die großen Sommerferien. Der Junge 
ſollte auch in dieſer Zeit Unterricht haben, die Familie ging nach 
Helgoland, und ſo machte mir der Vater den Vorſchlag, auf ſeine 
Koſten mitzukommen als Hauslehrer. Ich ſchlug mit Freuden 
ein. Erſtens Annas wegen, dann, weil ich noch nie das Meer 
geſehen hatte. 

Es waren wunderbare Tage. Das herrliche Meer, das 
farbige, heitere Leben, das ſtete Zuſammenſein mit Anna, aus 
dem ſich natürlich eine gewiſſe freundſchaftliche Vertraulichkeit 
entwickelte — kurz, ich war nie lebensfreudiger und glücklicher. 

Meinen Zeiſig hatte ich mitgenommen. Eines Tages ſah 
Anna ihn. Seine kleinen Kunſtſtücke gefielen ihr, ſein poſſierliches 
Benehmen machte ſie lachen. 

Am nächſten Tage hing ich ihm an einem ſeidenen Fädchen 
ein Zettelchen um den Hals. Darf ich? ſtand darauf. So 
ſtellte ich das Kerlchen mit ſeinem Bauer in ihr Zimmer. 

Sie freute ſich herzlich. 

‚Er darf!‘ ſagte fie mir vor dem Diner. ‚Wo haben Sie 
ihn her?“ 

Ich erzählte es ihr, ſagte ihr, daß er mein Liebſtes ſei. 

‚Und dann geben Sie mir ihn?“ fragte fie und fab mich 
ſeltſam an. 

Ich wurde rot, wußte nicht, was ich erwidern ſollte. Da 
kam mir die Glocke zu Hilfe, die zur Table b'Dote rief. 

Alles dies und tauſend andre Züge ſchienen mir zu beweiſen, 
daß ſie mich gleichfalls gern mochte. Im Strandkorb einſt — 
die Sonne ging über dem Meere unter und ließ die weiße Cobra“ 
aufleuchten, die gen Hamburg fuhr — las ich ein Buch. 

„Was haben Sie da? fragte plötzlich Annas Stimme neben 
mir. Dabei bog ſie ſich ganz hinüber und legte ihre Hand leicht 
auf meinen Arm. — Ich habe gezittert dabei.“ 

— — Im Zimmer, in dem Georg Haake erzählte, war es 


ganz dunkel und ſtill. Jedem kam die Stille zum Bewußtein, als 
der Stadtſekretär mit einem Male nicht weiterſprach. 


Die Beichte eines 


Mannes, der ſeiner alten Mutter ein Herzensgeheimnis offen⸗ 


bart, fid) halb ſchämt dabei und doch es wie die höchſte Wohl- 
that empfindet, daß er einmal ſprechen kann. 

„Ich war ein armer Student. Von Hauſe bekam ich einen 
kleinen, ſehr kleinen Zuſchuß nur. Um mich durchzubringen, 


Dann ſagte er leiſe: b 

„Sie nahm die Hand lange nicht fort, der Seewind kam 
kühl heran, die andern gingen und der Strand ward leer. Wir 
ſprachen dies und das. Sie fragte, warum ich zitterte. Ob ich 
Angſt vor ihr hätte? Ich glaube, ich hab' Ja geſagt. 

Und an dieſem Abend küßt' ich ſie. Oder war ſie es, die 
mich geküßt hat? 

Ich weiß es nicht mehr, es thut ja auch nichts. Nie wieder 
hab' ich ihren Mund berührt. Sie that, als wäre nichts geſchehen. 
Aber ich arbeitete wie ein Wahnſinniger — ich hatte ein Ziel. 

Aber es kam anders. Da war ein Geſandtſchaftsattache aus 
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Berlin. Er bevorzugte Fräulein Anna ſehr. Er war adlig. zu ſein. Deshalb iſt mir der Zeiſig ſo lieb — er hat alles mit⸗ 

Und Geſandtſchaftsattaché klingt noch beſſer als Aſſeſſor oder gar | gemacht, auch meine ſchwerſte Lebensſtunde.“ — — 

als Student. Georg Haake ſchwieg wieder. Das Dunkel war ganz 
Ich ſah das alles. Ich ſchwieg. Kein Wort hab' ich geſagt. tief geworden. Von der Straße ſangen Kinder: „Ich hab' 

Aber eines Tages klopfte ich an das Zimmer: ich wollt' um den | mid) ergeben", ein Wagen fuhr fern über das Pflaſter 


Zeiſig bitten. der Straße. 
Anna ging ruhelos auf und ab, ich hörte das. Sie rief | Keines ſprach ein Wort. 

„Herein. Als jie mich jab, ward ihr Geſicht noch finſtrer. Und plötzlich kam es dem Stadtſekretär zum Bewußtſein, 
„Darf ich den Zeiſig nehmen?“ daß er hier, verführt durch das Heimelige des Hauſes und der 
Sie maß mich von oben bis unten. | Stunde, wildfremden Menſchen ſeine Geſchichte erzählt, ihnen 
„Was ſoll das heißen?“ einen Einblick verſchafft hatte in ſein tiefſtes Herz. 
‚Nichts‘, würgte ich hervor. Halb erſchrocken, halb beſchämt Monn er auf. Es that ihm 
Sie trat an den Schreibtiſch; ein offenes Couvert lag dort, wohl, daß die beiden Damen ſchwiegen. 

eine Viſitenkarte — links davon ſtand der Zeiſig. Sie nahm die Erſt als fie hörten, wie er den Stuhl rückte, ſprach die Ma- 

Viſitenkarte hoch. Und plötzlich, in raſender Wut, faßte fie das jorin, auch leiſe, wie es zu der Stimmung paßte: 

Bauer, warf es mit dem Vogel mir klirrend vor die Füße und „Bring' die Lampe, Eliſabeth. Der Zeiſig wird eingeſchlafen 

ſchrie auf: ſein.“ 
Nehmen Sie ihn fort, aber bitte — rajh! Das Mädchen erhob ſich. Als ſie draußen war, atmete Georg 
Und mit der Fußſpitze ſtieß ſie gegen den Käfig, daß der Haake tief. 

Vogel mit angſtvollem Geſchrei gegen die Stäbe ſtieß. „Da hab' ich Ihnen ... wahrhaftig jo viel dummes Zeug 
Ich war wohl totenblaß.“ erzählt ... ja ... und der Zeiſig wird wirklich ſchlafen. Ber- 


„Anna!“ ſchrie ich auf. Es war mein mißhandeltes Herz, zeihen Sie nur, daß es ſo ſpät wurde.“ 


das ſo ſchrie. „Wir ſind Ihnen ſehr dankbar,“ entgegnete Frau von Lechten 
Vielleicht dachte ſie an den Abend am Strande. | einfach, „daß Sie jid) mit zwei einſamen Frauen jo lange ab— 
Aber fie dachte nicht daran. Denn fie lachte laut und | gaben.“ 

grell auf. | „Und ich Ihnen, daß Sie einem Einſamen fo gütig zu- 
„Ich heiße nicht jo für Sie, Herr Hauslehrer!“ ſchrie fie hörten.“ 

mich an. ‚Verſtanden?“ | Es war ihm über die Lippen getreten, er wußte ſelbſt 


Da nahm ich den Käfig mit meinem Zeiſig und ging. Noch nicht, wie. 
an demſelben Tage verließ ich Helgoland. Da kam die Lampe. Ihr Schein fiel halb über das ſtille 

Der Attaché war vor mir abgefahren, ohne jid) perſönlich zu Geſicht Eliſabeths. 
verabſchieden. Das hatte .. bie Dame in ſolchen Grimm verſetzt. Und als das Licht hell alles beſchien, ward der Stadtſekretär 

Nun ſtand ich in Berlin, die einträglichſten Stunden hatte | verlegen. Kurz, faſt haſtig nahm er Abſchied und ging mit feinem 
ich verloren, das Ziel, nach dem ich ſtrebte, gleichfalls, von Hauſe Zeiſig nach Hauſe. 
kam die Nachricht, daß mein Vater auf den Tod läge. Wie lange, Je länger er des heutigen Abends gedachte, um ſo größer 
und auch der kleine Zuſchuß von Hauſe hörte auf. ward die tiefe Scham, die ihn erfüllte. 

Da packte mich die Verzweiflung. In der Verzweiflung Zu Hauſe ſaß er lange vor dem Bauer. Er erinnerte ſich 
nahm ich den ausgeſchriebenen Poſten eines Magiſtratsſchreibers an alle Liebkoſungen, die Eliſabeth dem Vögelchen hatte ange- 
an. Zwei Jahre drückte ich mich in einem märkiſchen Neſte herum. deihen laſſen, die er belauſcht hatte. 
Ich konnt' die eine Scene nicht verwinden. Seitdem haſſ' ich Und plötzlich drängte er ſein Geſicht dicht an die Stäbe. 


dieſe vornehmen Puppen, die mir einſt jo imponierten, ſchließ' ich „Was Anna Schwegler an dir geſündigt, hat Elifabeth von 
mich von jedem Verkehr ab. Lechten wieder gutgemacht. Was meinſt du, Schufterle?“ 


die Dame ſeinen Käfig mir vor die Füße geworfen hatte, heilte Ob ſie auch an mir gutmachen kann, was die andere an 


i 
Der Zeiſig hatte viel verſchuldet. Aber bie Roheit, mit der Der Vogel, halb verſchlafen, pluſterte ſich auf. 
mich auch. Mich heilte das kleine Vögelchen, das meine Einſam— mir geſündigt hat? 


keit teilte. Nun bin ich hier; man hat mir den Stadtſekretärpoſten Es war ein plötzlicher Einfall. Und achſelzuckend wollte 
gegeben, und es geht ja. Sterben werd' ich auch hier nicht. Ich Georg Haake darüber hinweg. | 
will mich um eine beſſere Bürgermeiſterſtelle irgendwo bewerben. Aber der Gedanke war ſtärker als er und kehrte zweimal 
Und ich krieg' ſie auch — es braucht ja nicht heute und morgen | nod) an dieſem Abend wieder. (Schluß folgt.) 
Vom Resselbeizer zum Milliardär. Ale Lee be 


Andrew Carnegie. 
Uon Rudolf Cronau in Dew Vork. 


U: den Einwanderern, welche während des Jahres 1846 | ſowie dem kaum 11 Jahre zählenden älteſten Sohne Andrew 
auf dem Boden der Vereinigten Staaten landeten, befand nicht ſchwer fiel, in einer der dortigen Baumwollſpinnereien 
ſich eine bettelarme Weberfamilie, welche, von Dunfermline in Arbeit zu erhalten. Der Wochenlohn, welcher dem am 25. No- 
Schottland kommend, zum Wanderſtab hatte greifen müſſen, als vember 1835 geborenen Andrew zufiel, war allerdings äußerſt 
ihr Ernährer gleich vielen anderen Arbeitern durch die Einfüh- beſcheiden. Er betrug nur 1 ½ Dollar; als erſte Belohnung für 
rung der unzählige Menſchenkräfte erſetzenden Dampfmaſchinen geleiſtete Arbeit ließ er aber den Knaben cine fo reine Befrie- 
brotlos geworden war. Keine Ausſicht vor Augen, in dem digung empfinden, wie der nun alt und zum Kröſus Gewordene 
kleinen Ort auf andere Weiſe den Lebensunterhalt zu gewinnen, ſie ſeinem eigenen Geſtändnis zufolge nie wieder erlebte. Zwei 
hatte die Familie ihre geſamten Habſeligkeiten zu Gelde gemacht, Jahre ſpäter fand der junge Carnegie in der Fabrik eines Lands- 
die letzten Notgroſchen zuſammengerafft und zur Ueberfahrt nach manns als Heizer des Dampfkeſſels einen etwas beſſeren Ber- 
Amerika verwendet, in der Hoffnung, dort gleich vielen anderen | dienit; ſpäter rückte er dort, als er durch fleißige Uebung eine 
Mühſeligen und Beladenen einen neuen Wirkungskreis und eine gewiſſe Fertigkeit im Schreiben erlangt hatte, zu einem kleinen 
neue Heimat zu finden. Die Carnegies — das war der Name Poſten im Comptoir auf. 

der Weberfamilie — wurden nach dem in Pennſylvanien ent⸗ Um jene Zeit verkündigte ein in Alleghany City wohnender 
ſtandenen Induſtrieort Alleghany City verſchlagen, wo es dem Hauptmann James Anderſon, daß er ſeine Privatbibliothek den 
an kräftigen Armen und gutem Willen nicht fehlenden Vater, Arbeitern und Knaben der Stadt zur freien Benutzung öffnen und 
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jeden Sonnabend an dieſelben Bücher ausleihen wollte. Unter 


Bahnzüge derartige Weiſungen, daß, als der mittlerweile von 


denjenigen, welche von dieſem edlen Anerbieten Gebrauch dem Unfall unterrichtete Inſpektor atemlos ins Zimmer ſtürzte, 


machten, befand ſich auch der allzeit lernbegierige Keſſelheizer. 
Zu arm, um ſelbſt Bücher kaufen zu können, nutzte er die ſich nun 
darbietende Gelegenheit, gute Werke zu leſen, aufs fleißigſte aus. 
„Anderſon,“ ſo ſchrieb Carnegie ſpäter einmal, „beſaß zwar nur 
etwa 400 Bücher, aber ich bezweifle, daß eine ſo geringe Zahl 
jemals ſo viel Nutzen und Freude verurſacht hat. Nur derjenige, 
welcher wie ich ſich nach der Wiederkehr des Sonnabends ſehnte, 
wo die Quelle des Wiſſens ſich aufs neue 
öffnen würde, kann ermeſſen, was Anderſon 
für mich und andere Knaben der Stadt, von 
welchen mehrere ſpäter zu Bedeutung ge- 
langten, that.“ 

Die Freude, welche Carnegie aus der 
Benutzung jener Bibliothek erwuchs, war ſo 
groß, daß er ſchon damals beſchloß, ſeinem 
Wohlthäter nachzuahmen und andere die 
gleichen Vorteile genießen zu laſſen, wenn 
ſeine ſpäteren Verhältniſſe ihm dies ermög⸗ 
lichen würden. | 

Fabrik- und Schreiberarbeiten entſpra⸗ 
chen durchaus nicht der Neigung des in- 
zwiſchen 15 Jahre alt gewordenen Knaben, 
welchem durch den zu jener Zeit erfolgenden 
Tod ſeines Vaters die ſchwere Aufgabe zu- 
fiel, nicht bloß für ſeinen eigenen, ſondern 
auch für den Unterhalt ſeiner Mutter und 
eines jüngeren Bruders ſorgen zu müſſen. 
Um ſeine Lage zu verbeſſern, trat er in 
den Dienſt eines Telegraphenamtes, welches in dem gegenüber- 
liegenden Pittsburg gelegen war und Knaben zum Beſtellen der 
einlaufenden Depeſchen ſuchte. Im Beſitz dieſer Stelle lebte er 
anfänglich in ſteter Furcht, dieſelbe wieder zu verlieren, da ihm 
ſowohl die Namen der Straßen wie der Geſchäftshäuſer Pitts⸗ 
burgs gänzlich unbekannt waren. Aber feſt entſchloſſen, ſeinen 
Poſten zu behaupten, durchwanderte er früh und ſpät die Stadt, 
um ſich die Namen der Straßen und Firmen einzuprägen. Erſt 
nachdem ihm dies gelungen war, fühlte er ſich ſicher. 

Es währte nur wenige 
Monate, bis der mit ei⸗ 
nem empfänglichen Ohr 
begabte Knabe in die Ge⸗ 
heimniſſe der Telegraphie 
tief genug eingedrungen 
war, um einlaufende De⸗ 
peſchen nach dem Gehör 
aufnehmen zu können. Das 
war damals eine unge⸗ 
wöhnliche Sache, und da 
er bald darauf eine Probe 
dieſer Fähigkeit ablegte, 
indem er eine während 
der Abweſenheit des Tele⸗ 

graphiſten einlaufende 
wichtige Depeſche abnahm 
und richtig ausſchrieb, 
wurde Carnegie Telegra⸗ 
phiſt mit einem Gehalt 
von 25 Dollar monat. 
lich. Wenige Wochen ſpä⸗ 
ter machte ihn Thomas 
Scott, der Inſpektor der 


Andrew Carnegie. 


Das Carnegie. Institut in Pittsburg. 


alles bereits wieder in gewohntem Gange und die Stockung ab⸗ 
gewendet war. 

Als Scott beim Ausbruch des amerikaniſchen Bürgerkriegs 
ins Kriegsminiſterium zu Waſhington berufen wurde, nahm er 
Carnegie mit fih. Letzterer überwachte nun die Regierungs- 
telegraphie und half an der Ausarbeitung ber für die Kriegs- 
zwecke benötigten geheimen Zeichenſchrift. 

Nachdem Carnegie ſpäter wieder in 
den Dienſt der Pennſylvaniabahn zurüd- 
gekehrt war, machte er die Bekanntſchaft 
eines Erfinders Namens Woodruff, der ihm 
das Modell eines Eiſenbahnſchlafwagens 
zeigte. Das war etwas ganz Neues, und 
Carnegie, welcher den praktiſchen Wert der 
Erfindung ſofort erkannte, trieb das nötige 
Geld durch Unterzeichnung eines Schuld— 
ſcheines auf und erwarb einen Anteil an 
dem Unternehmen. Die Anlage erwies ſich 
als eine ſo gute, daß Carnegie ſich bald 
auch an anderen Unternehmungen beteiligen 
konnte, von denen die mit mehreren Freun⸗ 
den gemachte Erwerbung eines in Weft- 
pennſylvanien gelegenen, Petroleumquellen 
enthaltenden Grundſtücks um 40 000 Dollar 
ſchon im erſten Jahre einen Gewinn von 
1 Million Dollar abwarf. 

Nachdem er ſo zu größeren Mitteln 
gekommen war, richtete Carnegie ſein Augen⸗ 
merk auf die Erſetzung der in den Vereinigten Staaten bisher 
benutzten hölzernen Bahnbrücken durch ſolche aus Eiſen. Die 
Notwendigkeit dieſes Ueberganges war ihm durch das überaus 
häufige Einſtürzen und Niederbrennen der hölzernen Brücken 
klar geworden. Er organiſierte deshalb die Cyklopeiſenwerke 
und die Keyſtonegeſellſchaft, welch letztere die erſte eiſerne 
Brücke über den Ohio ſchlug und nach dieſem Erfolg ſo mit 
Aufträgen überhäuft wurde, daß Carnegie ſich genötigt ſah, 
ſeine Stellung bei der Pennſylvaniabahn aufzugeben, um ſich 
dem neuen Unternehmen 
gänzlich widmen zu können. 

Während einer Reiſe 
durch England, welche 
Carnegie im Jahre 1868 
machte, beobachtete er, daß 
einzelne engliſche Bahnen 
ſtählerne Schienen anſtatt 
der eiſernen benutzten. 
Die großen Vorzüge der 
erſteren erkennend und 
überzeugt, daß im Lauf 
der Zeit ſämtliche Bah- 
nen zur Verwendung von 
Stahlſchienen übergehen 
müßten, gründete Carnegie 
ſofort nach ſeiner Heim⸗ 
kehr eine Fabrik zur Her⸗ 
ſtellung von Schienen aus 
Beſſemerſtahl. Aus die⸗ 
ſen Anlagen, deren Ge— 
winn immer wieder zum 
Aufbau anderer Werke 
verwendet wurde, ent⸗ 


ICT 


Pennſylvania⸗Eiſenbahn, zu feinem Privattelegraphiſten und wickelten jid) im Lauf der Zeit bie zu den größten induſtriellen 


Sekretär. Auch in dieſer Stellung, welche ihm 10 Dollar 
mehr einbrachte, bewies Carnegie alsbald ſeine Intelligenz. 
Ein auf der Bahnſtrecke ſtattfindender Unfall bewirkte die Ver⸗ 
ſpätung eines Schnellzuges. Da dieſer ſtets das Wegerecht be⸗ 
ſaß, jo ſammelten ſich auf den Seitengleiſen zahlreiche Perſonen⸗ 
und Frachtzüge. Der Bahninſpektor war zufällig abweſend. 
Das ganze Getriebe drohte ins Stocken zu geraten. Um dieſe 
Störung abzuwenden, ergriff der junge Telegraphiſt auf eigene 


Fauſt Maßregeln und erließ an die Führer der zahlreichen 


1901 


Schöpfungen der Welt gehörenden Carnegiewerke, welche zu 
Anfang dieſes Jahres eine Armee von 50 000 Arbeitern be- 
ſchäftigten, 19 eigene Hochöfen großartigſten Stils, zahlreiche 
Guß⸗ und Walzwerke umfaßten, ihre eigenen Erzgruben, 
Kokereien, Eiſenbahnen, Docks und Flotten beſaßen und jährlich 
3½ Millionen Tonnen Stahl — über 12 ½ Prozent ber 
Produktion der ganzen Welt — erzeugten. Der leitende Geiſt 
Meier koloſſalen, in ihren Gewinnungs⸗, Verſchiffungs⸗ und 
Transportmethoden aufs vollkommenſte geregelten Werke war 
61 
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Andrew Carnegie, deſſen Name mit der erſtaunlichen Entwid- 
lung der Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie Amerikas für immer unzer⸗ 
trennlich verknüpft iſt. 

Im Monat März dieſes Jahres, als die ſeit längerer Zeit 
geplante Verſchmelzung der Carnegieſchen Werke mit verſchiedenen 
ähnlichen großartigen Fabriken zur Thatſache wurde, bot ſich 
Carnegie die ſchon längſt herbeigeſehnte Gelegenheit, ſich aus 
dem Geſchäfte zurückzuziehen. Man veranſchlagt das Vermögen, 
welches der Webersſohn und ehemalige Keſſelheizer im Betrieb 
ſeiner Unternehmungen durch raſtloſes Streben, ſcharfen Blick 
und kluges Benutzen der ſich darbietenden Gelegenheiten erwarb, 
auf mindeſtens 300 Millionen Dollar! 

Dieſen fabelhaften Reichtum will er aber nicht allein ge- 
nießen, ſondern er hat beſchloſſen, einen bedeutenden Teil deg- 
ſelben der Wohlthätigkeit zu widmen. 

Selbſt dem Arbeiterſtande entſprungen und der Thatſache 
bewußt, daß er ſeine Erfolge nicht ohne die Beihilfe fähiger 
Mitarbeiter und Angeſtellter hätte erringen können, dachte er 
zunächſt an dieſe und ihre Hinterbliebenen und ſetzte für dieſelben 
eine Summe von 4 Millionen Dollar aus. 
Stiftung ſchließt ſich früheren an, welche von Carnegie an den 
verſchiedenen Sitzen ſeiner Werke ins Leben gerufen wurden und 
in Sparbanken, Klubhäuſern, Freibibliotheken, techniſchen Lehr- 
anſtalten und ähnlichen Einrichtungen beſtehen. „Dieſen erſten 
Gebrauch von meinem Ueberſchuß an Reichtum,“ mit dieſen 
Worten begründete Carnegie am 12. März ſeine Stiftung, 
„mache ich in Anerkennung der großen Schuld, welche ich 
den Arbeitern gegenüber habe, die ſo viel zu meinem Erfolg 
beitrugen.“ 

Verdient nun ein Großinduſtrieller, welcher eine Schuld— 
verpflichtung über den ſeinen Arbeitern gezahlten Lohn hinaus 
ſo unumwunden anerkennt, das höchſte Lob, ſo erregte Carnegie 
durch einen anderen Ausſpruch großes Aufſehen. Er er, 
klärte nämlich: „Wer immer feinen überſchüſſigen, nicht feſt— 
liegenden Reichtum in ſelbſtſüchtiger Weiſe nur dazu benutzt, um 


eine Schande für einen Mann, mit Reichtümern überladen zu 
ſterben!“ — 

Solche Worte, aus dem Munde eines Milliardärs, erweckten 
maßloſes Staunen. 

Carnegie geſteht jedoch jedermann das volle Recht zu, er- 
worbenen Reichtum nach dem Vermögen ſeiner Kräfte zu ge— 
nießen, aber er huldigt dabei dem Grundſatz, daß „überſchüſſiger 
Reichtum ein heiliges Pfand darſtelle, welches von ſeinem Be— 


tum gekommen ſei, verwaltet und verwendet werden müſſe.“ 
Ueber die Art und Weiſe, wie dies am beſten geſchehen 
könne, hat Carnegie ganz beſtimmte Anſichten. Er glaubt nicht, 
durch fromme Schenkungen an Kirchen und Klöſter, durch Er— 
richtung von Armenhäuſern der Menſchheit Dienſte erweiſen und 
ſeiner Seele einen bevorzugten Platz im Himmel ſichern zu 
können. Er hegt vielmehr die Meinung, daß von jedem Tauſend, 
ohne ſorgfältige Erwägung für wohlthätige Zwecke geopferten 
Dollar 950 ebenſowenig Nutzen bringen, als ob ſie in die See 
geworfen wären. In feinem Buch „Reichtum und feine An- 
wendung“ ſchreibt er über dieſen Punkt: „Es hat durchaus 
keinen Zweck, zu verſuchen, Leuten zu helfen, welche ſich ſelbſt 
nicht helfen wollen. Man kann nicht jemand eine Leiter hin- 
aufbringen, wenn derſelbe nicht ſelbſt bereit iſt, emporzuklimmen. 


Dieſe großartige 


In dieſem Sinne hat Carnegies Wohlthätigkeit ſich in der 
Hauptſache auf die Gründung von Volksbibliotheken und tech— 
niſchen Lehranſtalten beſchränkt. Gegen 120 amerikaniſche, jchot- 
tiſche und engliſche Städte erfreuen ſich ſolcher Carnegieſcher 
Stiftungen, für welche er bis jetzt gegen 30 Millionen Dollar 
verausgabte. Manche dieſer Gründungen ſtattete er mit geradezu 
beiſpielloſer Freigebigkeit aus, ſo wendete er u. a. dem eine 
Bibliothek von 120 000 Bänden, eine Kunſtgalerie, ein Muſeum 
und ein Orcheſter umfaſſenden Carnegie-Inſtitut zu Pittsburg, 
welches er als ſein Hauptwerk betrachtet, in verſchiedenen 
Beträgen 7 250000 Dollar zu. Zur Gründung einer Frei- 
bibliothek in St. Louis ſetzte er 1 Million Dollar aus; die 
Stadt New Pork überraſchte er am 14. März durch eine Schenkung 
von 5 200 000 Dollar, womit 65 über die ganze Stadt ver- 
teilte Freibibliotheken ins Leben gerufen werden folen. Aus 
zuverläſſiger Quelle verlautet, daß Carnegie die Abſicht habe, 
für die Gründung einer techniſchen Lehranſtalt in Pittsburg, 
welche die großartigſte ihrer Art in der ganzen Welt werden ſoll, 
mindeſtens 25 Millionen auszuſetzen. An die Mehrzahl der 
den verſchiedenen Städten gemachten Schenkungen zum Bau 
öffentlicher Bibliotheken knüpft ſich die Bedingung, daß die 
Bürgerſchaft die Verpflichtung übernimmt, für den weiteren 
Unterhalt der Gebäude und Bibliotheken Sorge zu tragen, damit 
dadurch der Fortbeſtand der Einrichtung geſichert werde. 

Sollte, wie bei der überraſchenden Rüſtigkeit Carnegies 
gehofft werden darf, demſelben noch ein längeres Leben be- 
ſchieden ſein, ſo wird in dem zweiten Abſchnitt desſelben die 
Welt ſicher noch viele ähnliche Beweiſe ſeines großzügigen Fühlens 
und Denkens empfangen. 

Dieſe kurze Biographie Carnegies wäre unvollkommen, 
wenn ſie vergäße, hervorzuheben, daß derſelbe auch heute noch, 
an ſeinem Lebensabend, ebenſo unausgeſetzt bemüht iſt, ſein 
eigenes Wiſſen zu vermehren wie in jungen Jahren. Durch 


ſorgfältiges Studium der beſten amerikaniſchen und europäiſchen 
Zeitungen und Fachblätter ſucht er ſich über alle wichtigen poli» 
immer mehr Gold zuſammenzuſcharren, iſt ein Dieb. Es iſt 


i 


tiſchen und kommerziellen Vorgänge genau unterrichtet zu halten; 
desgleichen finden die hervorragenden Erſcheinungen in den ver- 
ſchiedenen anderen Zweigen der Litteratur gebührende Beachtung. 

Zur Bereicherung der Litteratur hat übrigens Carnegie durch 


einige Werke ſelbſt beigetragen. Außer den Schriften „Bemerkungen 


während einer Weltreiſe“ und „Ein amerikaniſches Viergeſpann 
in England“ ließ er die ſehr leſenswerten Broſchüren „Das 


Evangelium des Reichtums“, „Reichtum und ſeine Anwendung“, 
ſowie das Buch „Amerika, ein Triumph der Demokratie“ drucken, 
fiber zum größtmöglichen Beſten des Volkes, von dem der Reich- 


Sobald man aufhört, eine ſolche Perſon zu ſchieben, ſo fällt ſie 


zu größerem Schaden.“ 

Auf Deler Wahrnehmung fußend, feiner eigenen Ber- 
gangenheit ſich erinnernd und in Uebereinſtimmung mit ſeinem 
großen ſchottiſchen Landsmann Thomas Carlyle, welcher be⸗ 
hauptete, daß Bibliotheken die Univerſitäten des Volkes ſeien, 
will Carnegie der Menſchheit dadurch nützen, daß er durch 
Gründung guter Freibibliotheken denjenigen Perſonen, welche 
nicht in der Lage waren, geraume Zeit und große Summen auf 


ihre Ausbildung zu verwenden, aber doch den Drang nach 


Wiſſen beſitzen, Gelegenheit und Mittel bietet, um ſich auf eine 
höhere Bildungsſtufe emporzuſchwingen und dadurch ihre Aus- 
ſichten in dem Kampfe ums Daſein zu verbeſſern. 
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urſprünglich nur für private Verteilung unter feine Freunde. 
Das letztgenannte Werk, „in Dankbarkeit und Bewunderung 
ſeiner Adoptivheimat gewidmet“, fand aber ſo warme Aufnahme 
auch ſeitens des größeren Publikums, daß, als er den offenen 
Verkauf des Buches genehmigte, innerhalb weniger Monate 
über 40000 Exemplare vergriffen waren. Eine deutſche Ueber⸗ 
ſetzung erſchien 1886 in Leipzig. 

Carnegies Schriften zeichnen ſich durch ihre ſchlagende, 
marfige Ausdrucksweiſe aus. Die überall verſtreuten epigram- 
matiſchen Bemerkungen verraten eine kraftvolle Perſönlichkeit, 
die mit Falkenaugen um ſich ſchaut und ſich nicht fürchtet, ihre 
Anſichten über das Geſchehene kundzugeben. 

Inmitten ſeines enormen Reichtums hat Carnegie ſich die 
Fähigkeit bewahrt, Genuß an den einfachſten Dingen und Ver- 
gnügungen zu finden. Beim Golfſpiel oder einem anderen 
Sport Sieger zu bleiben, gewährt ihm ebenſoviel Behagen, 
als wenn er einen bedeutenden geſchäftlichen Erfolg errungen 
hätte. In ſeiner Lebensweiſe echt demokratiſch, verzichtet er 
darauf, im Theater eine beſondere Loge oder während ſeiner 
Reiſen einen Privateiſenbahnwagen zu beſitzen. Er liebt es viel- 
mehr, fih unter das Volk, dem er entſtammt und ſeine herz- 
lichſten Sympathien entgegenbringt, zu miſchen, dasſelbe in ſeinem 
Thun und Treiben zu beobachten und dort, wo es notthut, 
freundliche Ermunterung und Hilfe zu geben. So iſt Carnegie, 
der durch die von ihm geübte eigenartige Philanthropie Mil⸗ 
lionen von Menſchen die Gelegenheit zur Fortbildung, zum 
Emporkommen darbietet, gewiß einer der edelſten Bürger der 
amerikaniſchen Republik. 
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(Zu dem Bilde S. 417.) Der Moſchusochſe, ber früher auch im nörd⸗ 
lichen und mittleren Deutſchland verbreitet war, iſt in Europa und in 
Aſien ſeit vielen Jahrhunderten ausgeſtorben, und allein noch in den 
öſtlichen Teilen des arktiſchen Amerika, ſowie auf den Inſeln des Eis⸗ 
meeres und im nördlichen Grönland friſtet er ſein Daſein. Nur die 
größten zoologiſchen Muſeen waren bisher im Beſitze von ausgeſtopften 
Moſchusochſen. Sehr erfreulich iſt es daher, daß nun einige lebende 
Tiere dieſer Art die Ueberführung aus ihrer nordiſchen Heimat nach 
Skandinavien glücklich überſtanden haben. Im nördlichen Schweden 
werden augenblicklich mehrere gepflegt, ein junger Bulle ijt im Wild- 
parke des Herzogs von Bedford untergebracht, und ein zweijähriges 
Männchen bildet jetzt eine Hauptzierde des Berliner Zoologiſchen 
Gartens. Herr Paul Neumann hat nach ihm das wohlgelungene Bild 
für die „Gartenlaube“ gezeichnet. | 
Sonderbar ſieht der Moſchusochſe aus. Das gewaltige Gehörn, 
deſſen breite wulſtige Wurzeln wie beim Kafferbüffel in der Mitte der 
Stirn aneinander ſtoßen, biegt e an den Kopfſeiten herab und mit dem 
Spitzenteil nach vorn, wie beim Weißſchwanzgnu. Auch der dicke Hals, 
der breite Kopf, das hohe Widerriſt und die platte, faſt ganz behaarte 
Muffel erinnern an die Gnus. Dagegen deuten 
die kurzen, kräftigen Beine mit den breiten 
Hufen auf einen guten Kletterer, das dichte, 
lange Haarkleid auf den Bewohner unwirtlicher 
rauher Gegenden. Ein äußerlich ſichtbarer 
Schwanz fehlt dem SE In der 
Größe erreicht dieſes Tier ein kleineres Rind. 
Die Färbung iſt dunkelbraun, nur die Beine, 
ein Sattel auf dem Rücken und ein Fleck auf 
der Stirn ſind weißlich. In ihrem Weſen er⸗ 
innern die Moſchusochſen am meiſten an Schafe; 
ſie leben in größeren Herden während der 
langen Polarnacht; im Sommer ſondern ſich 
die alten Bullen ab, und man trifft dann die 
Kühe zuſammen mit den im Mai und Juni 
geſetzten Kälbern. Ihre Nahrung beſteht aus 
dem Laub der Weidenſträucher, aus Gras 
und im Winter aus Moos und Flechten. Sie 
können ſehr ſchnell laufen, erklettern mit er⸗ 
ſtaunlicher Fertigkeit die ſteilſten Abhänge, ſind 
im allgemeinen friedfertig und greifen, ver⸗ 
wundet, nur ſelten an. Das Fell wird zu 
Schlittendecken verwertet, das Fleiſch ſchmeckt 
Ge gut, riecht aber zur Fortpflanzungszeit 
tarf nach Moſchus. Die feine Wolle, welche 
unter dem langen, ſtruppigen Grannenhaar ſitzt, 
läßt ſich zu einem ſehr haltbaren Garn ver⸗ 
ſpinnen. Bei alten Bullen erreicht das Gehörn 
ein Gewicht von 30 kg und wird, im Bogen ge⸗ 
melen, bis 75 em lang, wobei die Spitzen 
ebenſo weit voneinander entfernt ſind. An der 
Wurzel wird es 33 em breit. Heute dürfte man 
die Moſchusochſen kaum mehr ſüdlich vom Polar. 
kreiſe antreffen, und in abſehbarer Zeit wird 
auch ihnen dasſelbe Los zu teil werden wie ſo 
vielen anderen Tierformen: ſie gehen unrett⸗ 
bar ihrem Untergange entgegen. Matſchie. 


Ein lebender Moſchusochſe im Berliner Zoologiſchen Garten. 
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trunkenen Krieger, und ihrer entſchloſſenen Kühnheit gelang es, bie 
rohe Bande von dem alten Manne fernzuhalten, bis ein zufall ein⸗ 
tretender Offizier der Scene ein Ende machte. — Kaſpar Engelberger 
wurde in das Spital nach Luzern gebracht und genas dort von 
ſeiner Verwundung. Die Heldenthat ſeiner Tochter aber lebt fott 
in der Nidwaldner Gegend, und ſie iſt wert, durch Leuenbergers 
Bild in den weiteſten Kreiſen bekannt zu werden. -—r 
S3Safferienfidjt. (Mit Abbildung.) Profeſſor Raphael Dubois in 
Lyon bemüht ſich ſeit Jahren, die kleinſten leuchtenden Lebeweſen, die 
Photobakterien oder Lichtbakterien, derart zu züchten, daß ſie uns un⸗ 
ſere bisherigen Lampen erſetzen könnten. Auf der Weltausſtellung in 
Paris jab man einige dieſer „Leuchtflaſchen“ oder „Leuchtkölbchen“ ang» 
geſtellt, und neuerdings brachte die Zeitſchrift „La Nature“ die photo- 
graphiſche Abbildung einer „lebenden Lampe“; unter ihr liegt ein Buch 
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mit aufgeſchlagener Siteljeite; man kann bei dem Bakterienlicht jelbjt 


die kleinſte Schrift deutlich erkennen. 


Bakterienlicht. 


Kaſpar Engelberger wird durch die unerſchrockene Haltung 


Jee Tochter gerettet. (Zu dem Bilde S. 421.) Seit dem Staats- 
treiche von 1797, durch den Bonaparte und die Kriegspartei aufge- 
kommen waren, zielte das Beſtreben der franzöſiſchen Machthaber da⸗ 
hin, die Schweiz in eine abhängige Nachbarrepublik umzugeſtalten, die 
Veste en Alpenpäſſe zu beſetzen und den großen Schatz in Bern in 
Be i zu bekommen. So ließen fie 1798 franzöſiſche Truppen in das 
Waadtland rücken und proklamierten nach der Plünderung von Bern 
die SE Republik. Aber bie freien Urkantone und bejonders 
Schwyz und Nidwalden kämpften wacker gegen die Franzoſen und die 
ihnen von dieſen aufgezwungene neue Verfaſſung. In die Zeiten dieſer 
Kämpfe, und zwar zurück auf den Tag des 9. September 1798, verſetzt 
uns das feſſelnde Bild E. Leuenbergers. Von drei Seiten war damals 
das franzöſiſche Heer gegen das ungefüge Bergvolk vorgerückt, das 
unterſtützt durch den Zuzug von Urnern und Schwyzern mit im ganzen 
1300 wehrhaften Männern und etwa 120 bewaffneten Mädchen und 
Frauen zum Kampfe gezogen war — freilich, ohne der erdrückenden 
Uebermacht von etwa 8000 Franzoſen, mit welchen General Schauenburg 
das kleine Nidwalden überflutete, widerſtehen zu können. 473 Nidwaldner 
fielen an jenem 9. September, und zahlreiche Frauen und Kinder waren 
unter den Toten. Die Wut der franzöſiſchen Soldaten war entfeſſelt, 
denn der zähe Widerſtand der Schweizer hatte ſie ſelbſt an 3000 Mann 
gekoſtet. So war der Zug der Franzoſen nach dem Hauptorte Stans 
ein fortwährendes Plündern, Brennen, Rauben und Morden. Auch 
das Dorf Buochs ging zum größten Teile in Flammen auf, und hier 
drangen die Truppen auch in das Haus Kaſpar Engelbergers, Wein 
und Geld von den Bewohnern fordernd. Man gab, ſo lange noch 
etwas vorhanden war, dann aber fielen die Soldaten über die Leute 
her, ermordeten den Sohn und wollten auch dem alten Kaſpar zu Leibe 
gehen. Schon hatten ſie ihn verwundet, da trat deſſen Tochter mutvoll 
zwiſchen den kranken Vater und die anſtürmenden, teils vom Weine 
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Die Anordnung dieſes neuen 
Beleuchtungsmittels ijt ki einfach. Es beſteht aus einem Glasgefäß, 
deſſen obere Seite mit einer Zinnfolie bedeckt iſt, die als Reflektor dient. 
In dem Glasbehälter befindet ſich eine aus Oelkuchen bereitete Bouillon, 
die Nährflüſſigkeit, in welcher die Leuchtbakterien leben und ſich entwickeln. 
Nach oben zu geht von dem Glasbehälter ein 
Cylinder in die Höhe, der mit ſteriliſierter 
Watte verſtopft ijt, um das Eindringen von 
Fäulniskeimen zu verhüten; an der Seite 
iſt ein Röhrchen angebracht, das in einen 

autſchukballon ausläuft. Drückt man auf 
den Ballon, ſo wird Luft in die Bouillon 
eingepreßt, die Lebensenergie der Bakterien 
wird dadurch geſteigert, und die Lampe er⸗ 
ſtrahlt in beſonders hellem Lichte. Läßt 
man die Lampe in Ruhe, ſo erhält ſich die 
Lebensfähigkeit der Bakterien monatelang, 
benutzt man ſie häufiger durch Einpreſſen 
der Luft, dann erſchöpft ſich ihre Leuchtkraft 
nach und nach. Immerhin kann man ſie 
ohne Erneuerung der Füllung einige Nächte 
hintereinander gebrauchen. 

Dieſes neue Licht unterſcheidet ſich weſent⸗ 
lich von den Lichtarten, welche wir bisher 
gebrauchen. Es iſt kalt, denn es enthält faſt 
keine Wärmeſtrahlen; man hat es darum auch 
„kaltes Licht“ genannt. Aber auch ſeine 
chemiſche Kraft iſt äußerſt gering. Will man 
Gegenſtände, die von einer ſolchen Lampe er- 
hellt werden, photographiſch aufnehmen, ſo 
muß man die Platte im photographiſchen 
Apparate mehrere Stunden lang exponieren, 
wenn man ein brauchbares klares Bild er, 
halten will. Man könnte alſo eine ſolche 
Bakterienlampe unter Umſtänden an Stelle 
der roten Laterne in der photographiſchen 
Dunkelkammer benutzen. Dieſes Licht hat 
aber eine weitere beſondere Eigenſchaft: nach 
der Art von Röntgenſtrahlen durchdringt es 
undurchſichtige Körper, geht durch Holz und 
Kartonpapier. 

Das alles ijt intereſſant, aber im Grunde 
nicht neu. Als die Lichtbakterien entdeckt wurden, hat man mit 
ihnen in Laboratorien experimentiert und beim Schimmer der mit ihnen 
gefüllten Glaskölbchen den Zeiger auf dem Zifferblatt der Uhr erkannt 
und Druckſachen geleſen. Gegenwärtig gilt die Frage, ob das Bat- 
terienlicht praktiſchen Zwecken genügen könne. Profeſſor Dubois hofft 
es, wenn er auch zugiebt, daß wir noch weit, ſehr weit vom Ziele 
entfernt ſind. * 

Aeber die Lebensdauer der Frauen liefert die Statiſtik der 
verfchiedenen Länder bemerkenswerte Ergebniſſe, aus welchen hervor- 
geht, daß die Frauen im Durchſchnitte langlebiger ſind als die Män⸗ 
ner. So erreichen z. B. in Deutſchland von 1000 Geborenen männ- 
lichen Geſchlechts nur 413 das 50. Lebensjahr, während aus der- 
e Anzahl von Geborenen weiblichen Geſchlechts 500 die Schwelle 

es halben Jahrhunderts erreichen und überſchreiten. In den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika zählte man zur Zeit der ſtatiſtiſchen Er⸗ 
hebung 4481 Hundertjährige, unter dieſen befanden ſich 2583 Frauen 
und nur 1898 Männer. In Frankreich kamen auf je 10 Hundertjährige 
7 Frauen und 3 Männer, während ſich im übrigen Europa das Ver⸗ 
hältnis ſo geſtaltet, daß unter je 21 Hundertjährigen ſogar 16 Frauen 
ſind. Eine anthropologiſch bedingte Erſcheinung dürfte in dieſer augen⸗ 
ſcheinlich über die Lebensdauer der Männer hinausragenden Lebensdauer 
der Frauen nicht zu ſehen ſein. Es dürfte dieſelbe vielmehr, abgeſehen 
von der größeren Sterblichkeit der Knaben im früheſten Kindesalter, 
wohl nur darauf zurückzuführen ſein, daß die Männer im allgemeinen 
ein weit ungeregelteres Leben führen als die Frauen. —T. 

Die Kunſt, ih unfidíbar zu machen, wäre vielen Menſchen recht 
erwünſcht. Wie könnte ſie nützen im Guten und im Böſen! Die Zauberer, 
welche dieſe Kunſt EE find leider ausgeſtorben ober leben nur 
noch in Sagen und Märchen fort. Aber ſo verſchiedenes, was die 
Menſchen nicht können, vermögen die Tiere. Man braucht nur an das 
Flugproblem zu erinnern, um ein Beiſpiel hierfür zu haben. Einige 
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Tierarten verſtehen es auch, in dem harten Kampfe ums Dafein fid) „un- nur recht mangelhaft ijt. Dieſe Erfahrung hindert den zauberkundigen 


ſichtbar“ zu machen. Profeſſor Jourdain in Nancy lenkte neuerdings bie | Chinamann jedoch nicht, bald wiederzukommen — und die gleichen 
Aufmerkſamkeit der Naturforſcher auf diefe Thatſache. Verſchtedene | Stückchen als „ganz was Neues“ vorzuführen. j 

Spinnen verſetzen jid), wenn fie an einem Faden hängen, in jo erjtaume | Neuland. An ber Weſtküſte Holſteins wird ſeit Jahren die Ge- 
lich raſche Bewe— winnung von Neu- 


land von der prei- 
ßiſchen Regierung 
mit Thatkraft in 
großem Umfange 
betrieben, indem an 
den hierzu geeigne⸗ 
ten Orten Dämme 
und ſogenannte Buh. 
nen errichtet werden, 
hinter denen man 
den Meeresſchlamm 
und Schlick trocknet 
und ſpäter bebaut. 
Wie groß die Erfolge 
ſind, welche man auf 
dieſe Weiſe erzielt, 
zeigen am beiten ei» 
nige Zahlen an. So 
wurden nördlich von 
dem Kaiſer-Wil⸗ 
helmskanal in den 
beiden letzten Jahren 
auf dieſe Weiſe über 
1200 Hektar Land, 
alſo nahezu 5000 
preußiſche Morgen, 
dem Meere entriſſen 
und der Kultur über» 
geben. Die hierfür 
Dann pflegen näm— | aufgewendeten Koj- 
lich allerhand Händ- e ; ten beliefen fid) auf 
ler mit Früchten, Sin chinesischer Tauberkünstler an Bord eines deutschen Kriegsschiffes. etwa 600 000 Mark, 


gung, daß der Fa— 
den einen Kegel— 
mantel beſchreibt 
und die Tierchen 
ſelbſt völlig unſicht— 
bar werden. Aehn— 
liches erreichen lang— 
beinige Mücken durch 
raſche Bewegung 
ihrer Glieder. Sie 
entſchwinden zwar 
nicht gänzlich den 
Blicken des Beſchau— 
ers, können aber in 
dieſem Falle gar 
nicht als Mücken er— 
kannt werden. * 
Ein chineſtſcher 
Sauberfiunftfer. 
(Mit Abbildung.) 
An Bord unserer in 
den oſtaſiatiſchen 
Gewäſſern liegenden 
Marinepanzerſchiffe 
herrſcht faſt tagtäg— 
lich um die Mit— 
tagszeit ein buntes, 
abwechslungsvolles 
Leben und Treiben. 
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Lebensmitteln und Dad» einer photographischen Aufnahme. ſo daß der Morgen 
ſonſtigen Gebrauchs- ungefähr 120 Mark 


ſachen auf Deck zu erſcheinen. Nicht ſelten geſchieht es aber auch, daß an Koſten verurſachte. Da nun das gewonnene Marſchland ſehr frucht— 
ſich ein chineſiſcher Zauberkünſtler einſtellt, um den beluſtigten Blaujacken bar iſt, ſo bringt der Morgen eine jährliche Pacht von 8 bis 12 Mark, 
mancherlei Kunſtſtückchen zu zeigen. Wenn nun der Zauberer ſeine was eine ausgezeichnete Verzinſung des aufgewendeten Kapitals bedeutet. 
Vorſtellung beendet hat, geht er daran, bei den Zuſchauern abzuſam— Auch in den nächſten Jahren jollen nod) weitere umfangreiche Arbeiten 
meln, wobei der Erfolg jedoch manchmal, zum Spaß der Matroſen, zur Gewinnung von Neuland geleitet werden. —t. 


+ Hilertei Kurzweil. a 


Dominoaufgabe. Zauberquadrat. 


A, B, C und D nehmen jeder ſieben Steine auf. Die Steine von Die Buchſtaben laſſen ſich ſo ordnen, daß 
D haben 8 Augen weniger als die von B, aber 5 Augen mehr als die einander entſprechenden wagerechten und 


die von C. | ſenkrechten Reihen bezeichnen: 
a 1. eine Stadt in der Rheinprovinz, 2. ein 
E — : n ſinnverwandtes Wort zu „Gewohnheit“ und 
A hat: „Brauch“, 3. eine beſondere Form eines be⸗ 
1422 ee ee ee ſtimmten Metalls, 4. cine Wiſſenſchaft, 5. eine 

Kë es e eg Blume. "m 


A fest Doppel-Gedh3 aus und gewinnt dadurch, daß er feine : 
Steine Zi 108 Bo mr letzten Stein ſetzt er in der fiebenten | Auflöſung des Zahlenräffels „Wappen eines Edelmannes“ auf 


Runde Zwei⸗Sechs. B kann nur in der ſechſten Runde anſetzen, und Seite 372. 

zwar einen Stein mit 7 Augen. C muß in der zweiten, vierten und Man bezeichnet die Buchſtaben der Worte: „Bibunt vinum sine 

fünſten Runde paſſen; die von ihm angeſetzten Steine haben der Reihe aqua“ (Sie trinken den Wein ohne Waſſer) mit den fortlaufenden Zahlen 

nach 11, 8 und 5 Augen. D paßt nur in ber fünften Runde; er be^ | vou 1 bis 19. Entſprechend dieſen Zahlen werden die Zahlen des 

hält zwei Doppelſteine mit zuſammen 6 Augen übrig. i Textes in Buchſtaben verwandelt. Von unten links nach oben und 
Wieviel Augen haben die Steine jedes Spielers beim Beginn der rechts herab geleſen, ergiebt ſich der Text: 

Partie? Welche Steine behalten C unb D übrig? Wie iſt der Gang „Glaeserfreundschaft geht leicht in Brueche“. 


e Aufföfung bes Jormrätſels auf Auflöſung 
Seite 372. der SRafaufgabe auf 
Seite 372. 
Vorhand fat: rD., r8, 
sK., 88, gZ., gO., eZ., eK., 
e7, e8. 
Hinterhand: rK., rO., 
r9, sD., sZ., 87, g8, g9, 


Scherzrälſel. 
Der Leſer ſage: welche Zahl erreichen , 
Gin Sal i unb er und noch dazu ein Zeichen? E. S. 
Rãtſel. 
Mit i iſt's flach, dient oft zum Biel; 
Mit r entſteht's, wenn etwas fiel. 


Aufföfung des Wechſelrätſels auf Auflõſung des Ceiſten · 
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Die säende Band. 
(7. Fortſetzung.) l Roman von Jda Boy-€d. 


QI kam, und Trude reiſte richtig zu ihrem Bruder. Bis ſtoff und Taſchentücher waren von der derben, joliben Qualität, 
eine Stunde vor Abgang des Zuges arbeitete ſie noch mit wie ſie Tante Luiſe ſonſt für ihre Köchin einkaufte; die Tante 
Ebba und legte dann ſchnell und ſacht ein bißchen Wäſche und hatte wohl gedacht, daß es jetzt beſonders darauf ankäme, daß 
ein Kleid in ihren Handkoffer, und mit einem Male war ſie weg. die Sachen hielten, nicht, daß ſie hübſch ſeien. Helenens Sendung 
Nun war Ebba allein. Sie hatte einen ganzen Haufen von aber paßte für die Bedürfniſſe einer ſehr luxuriöſen Dame. 


Arbeit vor ſich für die wenigen Ferientage: einen großen deutſchen Meine allernächſten Verwandten haben die richtige Taxe für 
Aufſatz: Goethes Leben und Werke von 1776 an; eine Abhand⸗ mich verloren, dachte ſie und wollte es komiſch finden. 
lung über die Entwicklung der Hierarchie; franzöſiſche metriſche Aber ſie brach in Thränen aus. 


Uebungen und beſonders lateiniſche und griechiſche Aufgaben. Sie redete ſich ein, es ſei Sentimentalität, daß ſie heute das 
Aus Lünſtedt kamen zwei Kiſtchen. Eines von Tante Luiſe, Alleinſein ſchwer empfände. Es gab ja Tauſende von Einſamen, 
enthaltend einen Kleiderſtoff und ein Dutzend Taſchentücher nebſt die es auch nicht beſſer hatten! 


etwas ſelbſtgebackenem Kuchen; eines von Helene, mit Parfüm, Am beſten war's, ſich ſo viel vorzunehmen, daß die Stunden 
Seife, Konfitüren und einem Köppingſchen Glas. nur ſo flogen. 


Ebba wußte nicht, ob fie lachen oder weinen folte: Kleider- Ebba ſaß bei der Lampe und ſchrieb. Aber ihr fehlte es ſo 


— 


In einer Kaffernschule. 


Nach dem Gemälde von 6. Langenberg. 
1901 62 
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merkwürdig, daß ihr gegenüber das arme, fahle Kopfwehgeſicht 
von Trude Edleffſen ſich nicht über den Tiſch beugte. 

In der Wohnung war es laut, und würzige Düfte zogen 
durch die Thürritze. Die Frau kochte für ihren Mann und 
zwei ſeiner Kumpane Karpfen in Bier, und es ſchien lauter 
Eintracht und Fidelität heut' zwiſchen den Gatten. Die be- 
vorſtehenden Eß⸗ und Trinkgenüſſe machten die Gemüter wohl 
friedlich. 

Mit einem Male kam es Ebba grotesk vor, daß ſie hier ſaß 
und über dieſe gewöhnlichen Menſchen intereſſiert nachdachte. Ihr 
ganzes Berliner Leben kam ihr grotesk vor. 

Was hatte ſie eigentlich gewollt? War ſie darum mit 
voreiligen Siegesfanfaren in die Welt hinausgelaufen, ein ſo 
dürftiges, arbeitſames, verſtecktes Leben zu führen? Hatte ihr 


nicht etwas vorgeſchwebt von Glanz, Feſten, Ruhm? Sie 
wollte arbeiten, gewiß. Aber nicht ſo in Stille und Not. Sie 


hatte gemeint, die Anerkennung, die Bewunderung ihres Strebens 
gehe gleich mit dem Streben im Schritt nebenher. Die Müh— 
ſeligkeit des Wegs war ihr nicht klar geweſen. 

Sie hatte ein „freies Leben“ erwartet, ohne ſich etwas 
Beſtimmtes dabei vorzuſtellen. Nun wußte ſie es längft, daß 
Trude recht hatte: 

„Der ganze Unterſchied iſt, daß das moderne Weib nicht 
bloß das Recht, ſondern auch die Pflicht hat, zu arbeiten. Im 
übrigen bleibt Weib Weib, heut' wie vor dreitauſend Jahren. 
Da giebt's keine neue Ethik, weil's kein neues Naturgeſetz giebt.“ 

Eine Fauſta in der Kühnheit des künſtleriſchen Genies, das 
männliche Freiheit und weibliche Feinheit in ſich einte, konnte 
der uralten Geſetze ſpotten! — — ö 

Aber nein, auch fie, fie ſpottete nicht. Sie ſtellte jie aug- 
drücklich als die ewige Wahrheit hin. Sie, die das Leben von 
allen Seiten, auch vielleicht den dunklen, kannte. 

Alſo Arbeit, nur Arbeit, immer Arbeit! Und es war Ebba 
in der traurigen Stille dieſes Weihnachtsabends, als gehöre ſie 
ſich ſelbſt gar nicht mehr an. Sie war eingefügt worden in 
einen ungeheuren Mechanismus. Um ſie herum trieb und 
ſtampfte und rollte und keuchte das Leben, vorwärts, vorwärts, 
und blieb doch immer auf derſelben Stelle, wie in dumpfen 
Träumen, wenn der Geiſt ſich zu einem ſchnellen Unternehmen 
gehetzt fühlt und der ſchwere Körper bleigewichtig daliegt und 
die Ausführung hindert. Sie war wie der Sträfling, der in 
ſeiner Zelle fort und fort auf die Stufen tritt, die ſich unter 
ſeinen Füßen endlos in den Boden hineinwälzen: er weiß, er 
arbeitet an einer Tretmühle, aber er ſieht die fürchterliche Ma— 
ſchine nicht, ſo wenig wie die Frucht ihrer Arbeit. Er weiß nur, 
daß er an feinem Teil treten muß, immer treten. — — — 

Ebba ſchreckte aus ihren Sinnen auf, draußen wurde es 
ſehr laut. Die Männer hatten wohl zu viel getrunken. Nun 
ging es gegen die Frau. Es ſchien, daß einer der Gäſte ihre 
Partie nahm. Schimpfwörter wurden herausgeſchrieen. Die Frau 
heulte. Dann krachten Thüren, und es wurde ſtill. 

Zitternd horchte Ebba noch lange an ihrer Thür. War ſie 
nun ganz allein in der Wohnung? Hatte man dieſe auch wirk. 
lich abgeſchloſſen? Wie, wenn einer der betrunkenen Männer 
zurückgeblieben war? 

Sie verſchloß ihre Thüren und kroch ins Bett. 

Wie ihr die nächſten Tage verfloſſen, wußte jie ſpäter eigent- 
lich nie recht. Wahrſcheinlich in einer ſtumpfen Ergebung, in 
einer matten Gleichgültigkeit gegen alles. 

Aber dann an einem Morgen kam Trude wieder, ſchnell 
und ſtill, als wäre ſie nur zu einem kurzen Gang fortgeweſen. 
Sie ſagte, daß ſie beim Eſſen von ihren Feiertagen erzählen 
werde, und fing, kaum daß ihr Mantel am Nagel hing, gleich 
an, Ebba eine lateiniſche Stunde zu geben, als wäre ſie keine 
Nacht durchgefahren. 

1 wurden unterbrochen. Es kam ein Telegramm an 

Als ſie es in der Hand hielt, wußte ſie: es konnte nur ein 
Unglück verkünden. 

- „Dein Vater ſehr krank, Herkommen erwünfcht, Tante 
u e.“ a ; S 


Trude beſann ſich nicht lange. Sie holte aus ihrem Hand⸗ 
koffer, den auszupacken ſie ſich erſt in der Mittagspauſe hatte 
Zeit nehmen wollen, ein kleines Kursbüchlein. Nach zwei Mi⸗ 
nuten ſagte ſie, ihre Taſchenuhr in der Hand: 

„Du kannſt den Schnellzug nach Hamburg ein Uhr zehn 
nehmen. In Hamburg haſt du gleich Anſchluß, freilich nur mit 
einem Lokalzug. Aber du biſt doch um Sieben in Lünſtedt. Jetzt 
iſt es bald Zehn. Alſo viel Zeit. Wir können die Stunde gern 
zu Ende nehmen.“ 

„Ich kann nicht ... murmelte Ebba. 

Trude hatte es ſich gedacht, ſie hatte es auch nur ſo der 
Ordnung wegen vorgeſchlagen. 

Was kann ihm fehlen? dachte Ebba zitternd. Dies kurze 
Telegramm war empörend! Für dreißig Pfennig mehr hätte 
Tante Luiſe ein wenig Klarheit geben können! 

War er vielleicht ſchon tot? 

Weihnacht hatte er aber noch geſchrieben, kurz, liebevoll 
wie immer. Mitzuteilen hatte er nichts als immer nur die 
Thatſache ſeines treuen Gedenkens. Von einer Krankheit oder 
nur einem weniger guten Befinden ſtand nichts in dem Brief. 

Das verſteinerte, fahle Geſicht Ebbas jammerte Trude. 

„Soll ich dir deine Sachen zuſammenpacken? Du mußt 
dich lieber für einige Zeit einrichten,“ ſprach ſie und ging ſchon 
in das Schlafzimmer. 

Nach einigen Minuten kam ſie zurück. 

Ebba ſtand noch immer am Fenſter und ſah ſtier hinaus. 

„Wie iſt es mit dem Geld? Zu Neujahr werden doch Rech— 
nungen von deinen Lehrern kommen?“ 

Trude dachte immer gleich an alles. 

Das junge Mädchen zerrte einen Schlüſſel aus der Taſche. 

„Da — du weißt ja — ganz unten im Schloßkorb — 
unter der Wäſche — rechne nur alles aus — nimm nur 
alles —“ 

Und plötzlich rief ſie: 

„Ich will zu Fauſta.“ 

Sie rannte davon, auf der Treppe noch an ihrer Jacke 
knöpfend. Sie kam bei Fauſta an, atemlos, wie vor drei Wochen, 
als ſie mit ihr brechen wollte — ohne Beſinnen wie damals — 
aber ohne Mut, ohne Zorn — nur gejagt, kraftlos. 

In Thränen, in tiefſtem Schmerz weinte ſie an Fauſtas 
Hals und ſtammelte Dank, Dank für alles. — — 

„Nun, du kommſt ja wieder,“ ſprach Fauſta beruhigend, 
„ſicherlich, du kommſt wieder — — —“ 

Der alte Mann wird ein Sterbender ſein, dachte ſie, denn 
ſonſt würde Tante Luiſe nicht ſo telegraphiert haben. 

Und dann kam Ebba ja wirklich bald wieder! 

„Er wird ſicher ſchnell geneſen. Solche Naturen ſind zäh,“ 
ſagte ſie aber in zuverſichtlichſtem Ton. 

Ebba weinte immer wilder. 

„Soll ich mit dir fahren, dich nach Lünſtedt begleiten?“ 

„Nein, nein!“ 

„Aber wenn du mich brauchſt? ...“ 

„Ja, dann ruf ich dich . . .“ 

So ſchieden ſie in Liebe und Frieden. Auch Fauſta war 
das Herz ſchwer, als ſie neben Trude auf dem Bahnſteig ſtand, 
während Ebba aus dem Fenſter des davonfahrenden Zuges nickte, 
ihr zuſammengeknülltes, thränenfeuchtes Taſchentuch vor Mund 
und Naſe. 

„Das arme Kind,“ ſagte Trude, „eben hatte ſie endlich 
die nötige gleichmäßige Arbeitskraft gefunden, und nun dieſe 
Störung. Das wird was koſten, bis ſie nachher wieder zur 
Ruhe kommt.“ 

„Ach, Trudelchen, die kommt nie zur Ruhe. Die bleibt 
immer ein ſchlechter Soldat in unſerer Armee.“ 


9. 

Tante Luiſe ſaß in der Droſchke neben Ebba und redete 
endlos auf ſie ein. Ebba verſtand aber in der Hauptſache nur, 
daß ihr Vater zwar lebensgefährlich, aber keineswegs hoffnungs⸗ 
los krank daniederlag. 

„Vor drei Tagen iſt er noch morgens ſpazieren gegangen. 


Ebba ſtand ganz blöde und verdummt, frierend, mit blauen Es graupelte fo'n bißchen, weißt bu, wie wenn der Nebel oben 
Lippen und ſtarren Augen — ſie konnte gar nicht ſprechen. 


in der Luft friert und runterkommt. 


Und dein Vater vergaß 
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wieder einmal, den Paletot anzuziehen. Freilich jagt Lübbers, 
daß das an ſich nicht ſchuld hat. Influenza kriegt man nicht 
von Erkältung. Das iſt ein Bazillus. Aber heut' kommt ja 
alles von Bazillen, das iſt Modeſache. Ich glaube, mein guter, 
verſtorbener, ſeliger Mann hätte ſich da furchtbar über mokiert. 
Na, wenn er denn die Influenza auch von'n Bazillus hat — 
daß die Lungenentzündung zukam, daran war doch der vergeſſene 
Paletot ſchuld, das laß ich mir nun mal nicht ausreden. Und 
dieſe Frau Oberlehrer Möller — anſtatt zu mir zu ſchicken, 
ſchickt ſie zu Kunowskys. Helene kam auch gleich. Mein Gott 
ja, am Willen hat es wohl am Ende nicht gefehlt! Aber du 
weißt, wie tappſig ſie iſt. Nicht imſtande, einen kalten Umſchlag 
zu machen und ein Kiſſen aufzurütteln. Auch kann ſie die 
Krankenſtubenluft nicht vertragen, und ihr wurde übel, wofür ſie 
ja freilich nichts kann. Und Richard gleich in Rage, als könnte 
ſeine Prinzeſſin ſich anſtecken oder überanſtrengen. Na, am 
zweiten Tag erfuhr ich es denn durch ihn. Ja, wenn die 
Leute was von einem wollen, können ſie einen immer finden. 
Denk' dir, Richard hat ihr einen Silberfuchs geſchenkt! Wie 
findeſt du das? 

Einer ſo jungen Frau! Ich hab' mir bei meinen vierund— 
fünfzig noch keinen ſolchen Pelz ſpendiert, obſchon ich eigentlich 
nicht weiß, weshalb ich für lachende Erben ſparen ſoll.“ 

„Leidet Papa ſehr?“ fragte Ebba. 

„Na, ſo was iſt ja immer peinlich auszuſtehen; Fieber, 
Atemnot, Stiche. Ich dachte denn auch, du wäreſt die Nächſte 
dazu, die Pflege zu übernehmen.“ Ä 

Der Wagen hielt. 

Als Ebba ausſtieg, ſchneite es. Die weißen, großen Flocken 
ſchwebten ſtill durch die dunkle Luft, um die Gaslaterne herum 
ſah es luſtig aus. 

Frau Oberlehrer Möller, frierend, mit ihrem gehäkelten 
Tuch um die Schultern, kam [hon gelaufen. 

„Ach, Fräulein Ebba — gut, daß Sie da ſind!“ 

Sie umarmte und küßte das junge Mädchen. 

Drinnen auf dem Flur, beim Schein der Lampe, die immer 
noch vor demſelben blanken Blender leuchtete, drückte ihr der 
Oberlehrer vielmals die Hand, während ſein Kneifer abfiel. 

Und da die Treppe — ſo klein gegen die endloſen Stiegen 
des Berliner Hauſes — und ſo ſauber — und ſie knarrte immer 
noch ein bißchen ... Und oben der enge Flur mit den gelb- 
braun gemaſerten Thüren, die in die Wohuſtuben führten. Und 
in der offenen Küchenthür die Voſſen mit einer weißen, großen 
Schürze vor dem grauen Lüſterkleid — — und auf dem Herd 
in der Küche noch der blauweiße Theetopf, Kopenhagener Muſter, 
mit abgeſtoßener Tülle. i 

Ja, war es denn möglich? — das alles wiederzuſehen, gab 
ein Heimatgefühl voll tiefer Freude — und noch dazu, wo 
ge bange Sorge um das Leben des Vaters bie Freude nieder- 

ielt. — 

Ebba weinte. Es waren gute, glückliche Thränen. Sie 
hatte das Gefühl, ihr Vater könne nicht ſterben. Sie war ja 
wieder daheim! 

Dann ſtand ſie vor ſeinem Bett. Er lag im Schatten und 
ſchien zu ſchlummern. Nur undeutlich ſah man, daß ſein rundes, 
altes Kindergeſicht erhitzt ſchien; die grauen Locken, durch das 
Kiſſen nach vorn gedrängt, bedeckten ſeine Ohren. 

Vor der Lampe auf dem Tiſch ſtand als Gelegenheits— 


lichtſchirm ein aufgeklappter Foliant. 


Wenn er das bemerkt hätte! Eines von ſeinen geliebten 
alten Büchern! Und daneben, ſtill im Lichtſchein glänzend, eine 
Medizinflaſche. Die Papierfahne daran ſtand förmlich ſteil 
empor. Ein Silberlöffel im Glaſe brach feine Linie beim Ein- 
tritt in das Waſſer. Auf Waſſer und Silber brannten die 
Strahlenfunken blanker Reflexe. Die alten ausgetretenen Filz 
pantoffeln des Profeſſors ſtanden unter ſeinem Bett mit den 
weißabgeſcheuerten Sohlenrändern zimmerwärts. Ueber eine 
Stuhllehne, dicht beim Ofen, vor der hellen Tapetenwand, war 
der graue Schlafrock geworfen — das eine Ende der Taillen- 
ſchnur fegte den Boden, und ihr fehlte noch immer die 
Quaſte. — — 

Und all dieſe Kleinigkeiten, die Zeugen zwar der Krankheit, 
aber doch auch des ſacht weitergehenden alltäglichen Lebens, 


denen nichts Schreckhaftes, nichts Ueberraſchendes innewohnte — 
ſie gaben Ebba ein wunderſames Gefühl von tröſtlicher Zuverſicht. 

Zwar ſchwand dieſelbe erheblich, als ſie am anderen Morgen 
die Krankheitszeichen auf den teuren Zügen nur zu deutlich ein- 
geſchrieben ſah. Aber doch war ihr ganzes Weſen wie gehoben 
von Mut und Kraft. Die Arbeit der Pflege, ſo genau durch 
die Vorſchriften geregelt, war ihr ganz leicht. Sie fand ſich 
ſofort darin zurecht und handhabte alles ſo ſicher, als wäre ſie 
immer nur Krankenwärterin geweſen. 

Der alte Mann lächelte beglückt, als er ſeine Tochter 
erkannte. 

„Schön,“ flüſterte er, „ſchön, daß du wieder da biſt.“ 

Ueber ſeinen Zuſtand ſchien er ſich keine Gedanken zu machen. 
Und wenn er Fieber hatte, phantaſierte er nicht. Es war, als 
verließe die beſcheidene Unmerklichkeit ſeines Daſeins ihn auch 
nicht auf dem Krankenbett. 

In der Nacht ſaß Ebba neben ihm, halbſchlummernd, wenn 
er ſchlief. Aber immer, mit einem wunderbaren Inſtinkt für 
das verronnene Zeitmaß, immer fuhr ſie aus der weichen Ohren- 
lehne des alten Großvaterſtuhls auf, wenn der Augenblick für 
die Medizin und den kalten Umſchlag gekommen war. 

Am Tage ſaß ſie meiſt am Fenſter. Draußen ſtand ein 
Himmel ſo blank und ſo grell wie Weißblech. Man konnte nicht 
in ihn hineinſehen, ohne zu blinzeln. Der Schnee lag zwei 
Schuh hoch. Die Büſche des kleinen Vorgartens ſtachen wie 
ſchwarze Reiſer durch die weiße Decke empor. In der Gabelung 
der großen Aeſte der Linden lagen förmliche Schneeneſter. Im 
kahlen Gezweig machte ſich manchmal das Rabenvolk wichtig 
mit Zu- und Abfliegen, mit Krächzen und Flügelſchlagen. Auf 
dem Fahrdamm ſauſte die Jugend der Straße im Schlitten 
hin und her. 

Der Blick in dieſe ſtille Winterwelt war freundlich und gut. 

Man konnte jetzt auch über die Wipfel des Stadtparkes, 
die braunbläulich und fein vor dem Horizont ſtanden, Hin- 
ſchauen. 

Dort hinaus lag ſein Haus, ſeine Arbeitsſtätte. 

Ob er wohl erfuhr, daß ihr Vater ſchwer erkrankt wäre? 
Daß ſie ſelbſt heimgekehrt ſei? 

Niemand ſprach zu ihr von ihm. Das war natürlich. Es 
gab da ja vielleicht einen Schmerz zu ſchonen. — — 

Die gute Frau Oberlehrer Möller zeigte es ziemlich deut- 
lich, daß ſie Mitleid mit Ebba habe. 

Das that wohl weh. Aber Ebba trug e3 der trefflichen 
Frau nicht nach. Es war ja gut gemeint. 

Und es iſt nicht jedermanns Sache, jid) das Mitleid ver- 
beißen zu können. Dazu gehört viel Feinheit und Reife. 

Jeden Tag zweimal kam Helene. Sie fuhr in einer Equi— 
page vor. Dann ſtand ſie, in ihrem köſtlichen Pelz und mit 
einem Sammetbarett, das eine erleſene Feder zierte, etwas hilf— 
los im Flur vor Ebba und erkundigte ſich flüſternd, wie es ginge. 
Sie brachte jeden Tag bei ihrem Morgenbeſuch etwas mit: eine 
Flaſche Tokayer, ein Nährmittel, feine Cakes oder Blumen. 
Darin lag etwas Programmgemäßes. 

Aber Ebba war nicht davon verletzt. Sie fühlte den ängſt— 
lichen Händedruck, ſah den forſchenden Blick. Sie wußte, wenn 
in Helenens kränklicher Seele irgend etwas von Liebe lebte, ſo 
galt ſie dem guten Mann, der ihr auf ſeine Art Vater geweſen 
war. Es fehlte Helene nun einmal an der weiblichen Fähig— 
keit, zu nützen. Sie waren ſozuſagen ſteril, dieſe ſchönen langen, 
blaſſen Hände. 

Auch Richard ſprach jeden Tag vor. Es war für ihn Pflicht, 
ſich nach dem Pflegevater ſeiner Frau zu erkundigen. Er erfüllte 
dieſe Pflicht in der korrekteſten Weiſe. 

Ebba hatte immer Mitleid mit ihm. Sein Blick wich ihr 
aus, ſein Geſicht war vollends farblos geworden. Aber ſie beſaß 
die Feinheit, dies Mitleid zu verbergen. Es war ihr auch ſelbſt 
faſt unerklärlich. 

Tante Luiſe ließ es nicht bei ſolchen programmmäßigen Be⸗ 
ſuchen bewenden. Sie legte ſtets ab, kam auf den Zehenſpitzen 
und mit rauſchenden Kleidern ins Krankenzimmer und brauchte 
mehrere Tage, bis fie glaubte, was jie fab, daß Ebba eine vor- 
treffliche Krankenpflegerin war. Auch ſie brachte oft etwas mit: 
Suppen, Geflügel, Aspik von Kücken. 
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„Haſt du auch Geld?“ fragte ſie manchmal und ſetzte dann 
bs gleich hinzu: „ſonſt mußt du lieber ein Stück Conſols ver- 
aufen.“ 

Schenken that Tante Luiſe gern, aber Geld gab ſie nicht 
gern her, beſonders nicht in der Stille, wo es keinen Repräſen⸗ 
tationszweck hatte. 

Ja, Ebba hatte noch Geld. Sie war mit eintauſend und 
einigen hundert Mark von Berlin wiedergekommen. Für ihr 
Leben dort hatte fie in dreizehn Monaten nur ungefähr fünf- 
zehnhundert Mark ausgegeben, aber die Stunden und die 
Bücher hatten viel Geld verſchlungen, ein wenig mehr als zwei— 
tauſend Mark. 

Nach acht Tagen ſagte Doktor Lübbers, daß der Papa außer 
Gefahr ſei, bei der Winterzeit aber und ſeinen Lebensjahren 
natürlich noch monatelang beſonderer Schonung und Pflege be— 
dürfe und auch, wie nun einmal das Klima der norddeutſchen 
Tiefebene beſchaffen ſei, gewiß vor dem Frühling das Haus nicht 
würde verlaſſen können. Einſtweilen lag er ja noch für längere 
Zeit ſtill zu Bett. N 

Nach dieſer Mitteilung kam es erſt wie ein Beſinnen über 
Ebba, und ſie begriff, daß dieſes Zuſammenbrechen ihres Vaters, 
daß ſein Alter und ſeine Schonungsbedürftigkeit neue Fragen 
vor ſie hinſtellten. 

Daß ſie den alten Mann nicht wieder allein laſſen durfte, 
verſtand ſich von ſelbſt. Er mußte mit nach Berlin. 

Ob ſich das ermöglichen ließe? Ebba ſah ein, daß ſie vor 
allen Dingen ihre Lage genau überſehen müßte, ehe ſich nur 
Pläne ſchmieden ließen. 

Sie bat ſich ein wenig zaghaft die Schlüſſel ihres Vaters aus. 

Aber er gab fie ihr mit der Miene der allergrößten Be- 
friedigung. 

„Nimm du nur alles in die Hand, mein Kind. Du haſt nun 
ſo viel Erfahrung.“ 

Sie ſah es: er war glücklich, ſich unter ihre Obhut zu 
ſtellen, wie er einſt unter derjenigen ſeiner geliebten Frau ge— 
ſtanden hatte. 

Es war, als habe ſie ein großes, liebes, altes Kind be— 
kommen, von dem ſie alle Rauheiten des Lebens abwehren ſollte. 

Die Durchſicht des Blechkaſtens ergab ein faſt vernichtendes 
Reſultat. Da man ſeit zehn Jahren immer ein wenig mit von 
dem Kapital gelebt hatte — und es war ohnehin nur beſcheiden 
geweſen — ſo erwies es ſich als auf dreiundvierzigtauſend Mark 
zuſammengeſchmolzen. Das machte etwa eintauſendfünfhundert 
Mark Zinſen. Davon konnten ſie nicht zu zweien leben, und noch 
viel weniger konnte Ebba davon ſtudieren. 

Sie mußte ſich alfo entſchließen, das Kapital weiter aufzu- 
zehren, und wenn der alte Mann ein bißchen nett und luftig 
wohnen und gut ernährt werden ſollte, wenn Ebba dann noch 
bis zu ihrem Abiturium zwei Jahre und bis zu ihrem Doktor 
vier Jahre rechnete, ſo konnten leicht fünfundzwanzigtauſend 
Mark draufgehen. Und dann? Dann verdiente ſie ſpäter, wenn 
ſie ſo viel „Glück“ hatte wie Trude, auch noch nicht genug, um 
den Vater ſorglos zu pflegen. 

Ebba fühlte es: der ſchwere, große Ernſt des Lebens ſtand 
vor ihr. Bisher hatte ſie trotz all ihrer eiſernen Arbeit ja doch 
nur mit ſich, mit ihrer Zukunft — kokettiert! 

Sie ſagte es ſich ganz ehrlich. Sie ſaß am Fenſter, noch 
den Blechkaſten auf dem Schoß, und ſtarrte hinaus auf den ein⸗ 
ſamen Raben, der da gerade kopfnickend in einer Wagenſpur hin⸗ 
ſpazierte. | 

Aber in ihrer Seele war weder Trauer, noch Zweifel. Im 
Gegenteil, ihr war es, als regten ſich neue Kräfte in ihr, ein 
ganz beſonderer, kühner Mut. 

Daß ſie mit dem Leben des in ſeiner Geſundheit für immer 
etwas geſchädigten alten Mannes nicht herumexperimentieren 
dürfe, verſtand ſich von ſelbſt. Dies kleine Kapital durfte 
nicht mehr geſchmälert werden. Es galt vielmehr, es beſſer 
anzulegen. 

Dafür konnte natürlich Richard den beſten Rat geben; er 
konnte vielleicht ſogar durch kluge und vorſichtige Spekulationen 

das Geld vermehren! 

Und vor allen Dingen mußte Ebba zu verdienen ſuchen. 
Ein dankbarer Gedanke flog zu Trude Edleffſen. Ihr allein fiel 


das Verdienſt zu, wenn Ebba nun hier ſaß, ein ſchönes, rühm⸗ 
liches Patent in der Taſche, das ſie berechtigte, als Lehrerin 
zu wirken. 

Als Ebba wieder aufſtand, waren alle Entſchlüſſe gefaßt. 

Zeit aber war nicht zu verlieren. 

Sie bat Frau Oberlehrer Möller, für vielleicht zwei Stunden 
die Wache bei dem Kranken zu übernehmen. 

„Aber gern. Sie wollen aus?“ fragte die Frau. 

Man war ſo gewöhnt, einander mitzuteilen, was man that. 
Und Ebba wollte auch kein Geheimnis daraus machen. 

Sie ſtand mit der Frau auf der Treppe, dem gewöhnlichen 
Rendezvousplatz, wenn der kleine Haushalt oben jid) mit dem 
kleinen Haushalt unten in Verbindung ſetzte. Sie hielt die aus⸗ 
gebreiteten Arme rechts und links über den blanken Kopf des 
Treppengeländers hingeſtreckt, den einen aufwärts, den anderen 
abwärts. Die Oberlehrersfrau ſtand eine Stufe tiefer, mit dem 
Rücken gegen die Wand und ſah Ebba ſo ſonderbar ins Geſicht, 
während dieſe erzählte, ſie wollte ſich bei Fräulein Lachmann 
und bei Fräulein Drews melden, um jid) für Stundengeben 
anzubieten. 

Und mit einem Male ward Ebba unter dieſem ſtetigen, 
ſonderbaren Blick rot. 

Ja, es war ein Unterſchied zwiſchen dem, was ihr das 
Se einſt geboten hatte, und dem, was es ihr nun auf- 
erlegte. 

Anſtatt als reiche Frau Doktor Alteneck draußen auf der 
Fabrik zu reſidieren, mußte ſie nun umherlaufen, um Stunden 
zu bekommen. 

Aber das war egal. Das war ja nur was Aeußerliches. 

Ebba fühlte ſich nicht gedemütigt, und ſie ſagte frei heraus 
auf die Gedanken der anderen: 

„Das wäre ſchlimm, wenn ich nicht mal für meinen alten 
Papa arbeiten könnte.“ 

„Aber ſo nötig iſt es doch wohl nicht,“ meinte die Möller. 

„Doch! Das Kapital darf nicht mehr verkleinert werden. 
Ich will Kunowsky bitten, es anzulegen.“ 

Frau Möller ſah ſie wieder ſo ſonderbar an. Sie ſchien 
ſich zu beſinnen. Sie trat eine Stufe empor, ſo daß ſie Ebba 
noch näher war. 

„Die Leute ſprechen ja ſehr von dem Luxus, den Kunowskys 
treiben,“ ſagte ſie halblaut. 

Nicht die Worte, der Ton machte Ebba ſtutzig. 

„Er hat es ja dazu. Erſt vor einiger Zeit foll er fein Ber- 
mögen wieder koloſſal vermehrt haben,“ ſprach ſie eifrig. 

Die Möller wiegte den Kopf von einer Schulter auf die 
andere und ſagte: „Je — je . . . .“ 

„Was ſoll das heißen?“ fragte Ebba faſt ſcharf. 

„Welche jagen, er habe im Gegenteil große Verluſte ger 
habt. Aber ich will nichts geſagt haben, ſonſt back' ich noch 
damit an.“ : 

„Ach, das ijt ja Unſinn! Ein Haus wie das Kunowskyſche 
fordert natürlich den Neid heraus,“ ſprach Ebba überzeugt. 
„Alſo ich ziehe mich nun an. Und bitte: halb Zwölf die 
Medizin!“ 

Zehn Minuten ſpäter ging ſie wohlgemut von dannen. Das 
waren wichtige Wege, die ſie vorhatte. Aber Ebba meinte, es 
müſſe ihr glücken. Ihr war es, als könne und dürfe ihr nichts 
fehlſchlagen. 

Sie war ſo thatendurſtig. Die Arbeit und die Aufgaben 
umwuchſen ſie förmlich. Das war doch etwas anderes, als immer 
ſo ſtill daſitzen und büffeln, bis der Kopf wehthat. 

Etwas von ihrer früheren burſchikoſen Fröhlichkeit war 
in Ebba, als ſie durch den ſchönen Wintermorgen dahinwanderte. 
Der Schnee war, da er nun ſchon viele Tage lag, etwas in fih gu- 
ſammengefallen und nicht mehr ſo duftig und ſo locker. Auch hatten 
die Spuren von Wagenrädern braune Linien auf die Fahrdämme 
gezeichnet. Aber hübſch war es doch. Vorigen Winter in Berlin 
hatte Ebba faſt nichts vom Schnee gemerkt. Und wie wohl es 
dem Auge that, ſo in die grenzenloſe Ebene hinausſehen zu können! 


Cbba ging eine Strecke durch den Bürgerpark. An deſſen 


Grenze floß, ſo ſchwarz und ſo blank anzuſehen, im weißen Ge⸗ 
lände das Flüßchen. Und geradeaus über Geäſt, das fein wie 


Filigran vor dem bleichblauen Himmel ſtand, erhoben ſich einige 
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Schlanke, rote Schornſteine. Ruhevoll und kerzengerade ftieg ber 
Rauch in die Luft. 

Sie ſtand einige Augenblicke und ſah. Und ſchrak zu⸗ 
jammen ... Aus der Tiefe des Bürgerparks, von der Gegend 
der Fabriken kommend, ſchritt eine Frau daher. 

Ebba kannte ſie gleich, ſo weit ſie auch entfernt war, und 
mit zitternden Knieen haſtete ſie den nächſten Seitenweg hinein, 
der ſie ſtadtwärts führte. Gleich danach ärgerte ſie ſich über 
ihre Flucht. 

Das mußte nun gelernt werden, mit ruhiger Miene „ſeiner“ 
Mutter zu begegnen. Sie nahm ſich vor, das nächſte Mal voll⸗ 
kommen gleichgültig zu bleiben. Aber für jetzt klopfte ihr Herz 
doch noch, als ſie ſchon auf dem Kirchenplatz die Schwelle des 
Kunowskyſchen Hauſes überſchritt. Oben fand ſie Helene auf 
dem Diwan liegen, die langen, dünnen Finger hinterm Kopf ge- 
faltet, bis an die Bruſt mit einem Stoff zugedeckt, auf deſſen 
fahlem Grund ſich bizarre orangefarbene Linien hinzogen. 

„Biſt du krank?“ fragte Ebba. 

„Nein.“ 

„Und dann liegſt du ſo und lieſt nicht einmal?“ 

„Wozu was leſen?“ 

„Na, man will doch was lernen. 
doch auch.“ 


Und man langweilt ſich 


„Ich langweile mich nie,“ ſagte Helene mit ihrer müden 


Stimme. 

Ebba zuckte die Achſeln. 

„Eigentlich wollte ich deinen Mann ſprechen. Da muß ich 
wohl hinuntergehen?“ 

„Wollt ihr wieder ein Papier verkaufen?“ fragte Helene. 
„Laß das doch, ich gebe dir.“ 

„Danke. Almoſen von Herrn von Kunowsky brauchen wir 
nicht,“ ſagte Ebba trocken. 

Helene, als ſie von allem hörte, ſchien ſich nicht zu wundern. 
Es ſchien ihr auch gleichgültig zu ſein, daß ihre Jugendgefährtin 
fortan ihre und ihres Vaters Exiſtenz auf ihre Arbeit gründen 
müſſe. Sie klingelte und befahl dem Diener, Herrn von Kunowsky 
heraufzubitten. Sie ſagte nie „mein Mann“. 

Richard ließ melden, daß er für einige Minuten um Geduld 
bäte, er habe einen geſchäftlichen Beſuch. 

So warteten ſie. Helene lag unbeweglich. Ebba ſaß auf 
einem der kleinen Gondelſtühle dicht neben der ſchweſterlichen 
Freundin. Aber alles „Schweſterliche“ war wie verflogen 
und vergeſſen. Sie wußten gar nicht mehr, was ſie zuſammen 
ſprechen ſollten. 

Die Sonne, die draußen ſo fröhlich ſchien, kam nicht in 
dies Gemach. Aber es war doch ſehr hell, und es war ſehr warm, 
faſt überheizt. Helene konnte ſo ungeheuer viel Wärme vertragen. 

Wie Ebba ſo ſaß und auf dem Fries, der oben um das 
Gemach lief, bie Pelikane zählte, die darauf hintereinander Der, 
ſtanden, fiel ihr auf einmal wieder die Aeußerung der Frau 
Oberlehrer Möller ein. Vielleicht war es Pflicht, Richard davon 
zu benachrichtigen, daß ſolche Redereien umliefen. Er konnte dann 
den ihn doch vielleicht ſchädigenden Lügen entgegentreten. Es 
war ſchwer, zu wiſſen, was am taktvollſten und richtigſten ſei. 

Als ſie noch in Zweifeln darüber nachdachte, trat Richard 
von Kunowsky ein. 

„Es geht dem lieben Papa beſſer?“ fragte er ſogleich höf— 
lich und ſah, daß Helenens Decke ein wenig von ihren Füßen ge— 
glitten war. Er bückte ſich, um ſie zurechtzuziehen. 

Als Ebba genau über das Befinden und die weiteren Ge- 
neſungsausſichten Beſcheid gegeben hatte, fügte ſie hinzu: 

„Und denk dir, Richard, ich komme eigentlich in Geſchäften.“ 

„Brauchſt du Geld?“ fragte er befliſſen. 

„Nein. Heut' nicht und hoffentlich nie. Aber das bißchen, 
was wir noch haben, foll bei dir hecken. Willſt du? G'rad' 
ſpekulieren ſollſt du ja nicht mit unſeren armen kleinen dreiund⸗ 
vierzig Tauſend. Aber ihr Bankiers verſteht es doch, Geld zu 
vermehren, es beſſer anzulegen als unſereiner.“ 

Zu dieſer dringlichen Bitte lächelte er ein wenig. 

„Man kann Geld auf außerordentliche Weiſe nur vermehren, 
wenn man etwas wagt. Mit ſo kleinem Kapital wagt man 
aber nichts.“ | 

„Aber dann nimm es und lege es wenigſtens ein bißchen 


beſſer an. Das geht doch. So viel verſteh' ich auch. Wenn 
wir nur vier Prozent bekommen, anſtatt dreieinhalb — für uns 
arme Schlucker macht das gleich was aus,“ ſagte Ebba eifrig. 
„Alſo nicht wahr — ich bring' dir heute nachmittag meinen 
Blechkaſten her? Darf ich?“ 

Richard wurde ganz blaß. Wenigſtens bildete Ebba es ſich 
ein. Irgend etwas ging in ihm vor und ſpielte als Bewegung, 
reilich faſt unmerklich, über ſein Geſicht hin. 

Doch ſtand er wie vorher, die Daumen in die Hoſentaſchen 
gehakt, wie ein Mann, der eine konventionelle Unterhaltung 
aushält, die ihn eigentlich ein wenig langweilt. 

„Natürlich,“ ſagte Helene, „Richard kann euer Geld ja 
einfach in ſein Geſchäft nehmen und euch ſo viel Prozent geben, 
als irgendwie üblich iſt.“ 

„Nein,“ ſprach Richard in ſeiner leiſen, gemeſſenen Art, 
„ich finde es durchaus richtiger, das Geld in ſeiner jetzigen An⸗ 
lage zu belaſſen. Es iſt ſchließlich das Allerſicherſte von 
der Welt.“ 

„Das iſt aber ſchade,“ meinte Ebba enttäuſcht. Und dann 
fiel ihr wieder die Möller ein. Es war faſt komiſch — hiernach. 
Denn Ebba in ihrer Naivetät dachte, wenn Kunowsky wirklich 
Verluſte gehabt hätte, würde er doch ſehr gern ihr Geld ins 
Geſchäft genommen haben. Sie hatte gar keinen Maßſtab für 
die Werte, die für ein ſolches Bankhaus erſt ins Gewicht fallen. 

Beinahe übellaunig ſtand ſie auf und ſagte: 

„Na ja — fo'n Kröſus wie du — —“ 
` "u knöpfte ihre Jacke zu und beim letzten Knopf fprad) 
ſie noch: 

„Und dabei giebt es Leute, die blödſinnigen Klatſch machen 
und von Verluſten reden .. .“ 

Richard machte eine unwillkürliche Bewegung. 

Ueber ſein Geſicht flackerte es rot hin. Und die Röte blieb 


ſtehen in ſeltſamen, unregelmäßigen Flecken. 


„Ich — — Verluſte?“ 

Helene fuhr in die Höhe. 

„Du haſt Verluſte gehabt? Iſt das wahr? Wie darf man 
ſo etwas ſagen?!“ Sie ſchrie es faſt. Ihr ganzes Geſicht war 
vor Schreck wie verzerrt. Sie atmete kurz. 

Hätt' ich doch geſchwiegen, dachte Ebba. 

Richard ſetzte ſich neben ſeine Frau und wollte ihre Hand 
nehmen. 

Sie entriß ſie ihm. 

In ihre Augen war Leben gekommen. 
angſtvoll an. 

„Aber, meine Helene,“ bat er, „rege dich doch nicht fo un- 
finnig auf! Welcher Geſchäftsmann hat nicht einmal kleine Ber- 


Sie funkelten ihn 


luſte? Die bleiben auch mir nicht erſpart. Aber ſie werden durch 


große Gewinne zehnfach wett gemacht. Der Neid natürlich ſpricht 
lieber von den kleinen Verluſten als den großen Gewinnen.“ 
„Es wäre entſetzlich,“ murmelte ſie und ſtarrte ihn immer 
an, als könnte ſie von ſeinem Geſicht Ziffern und Thatſachen 
ableſen. 
„Verzeiht mir den dummen Schnack,“ bat Ebba, „aber es 


kam mir im Augenblick ſo albern vor, daß ſo etwas geſagt werden 


kann, und da fufr'$ mir heraus.“ 

Weder Richard noch Helene hörten auf ſie. Sie waren ganz 
miteinander beſchäftigt. Er hatte ihre Hand doch erfaßt und 
küßte und ſtreichelte ſie, und ſah mit ſtummer, leidenſchaftlicher 
Beſchwörung in die dunklen Augen, in denen die Flamme der 
Angſt langſam wieder erloſch. 

Sacht ſchlich Ebba hinaus. Ihr war nicht froh zu Mute. 

Das fieberhafte Daſein dieſer Menſchen erſchien ihr un- 
heimlich. 


Und es war ja offenbar: noch immer warb Richard um die 


Liebe ſeiner Gattin, noch immer zitterte ſein Weſen in der qual⸗ 


vollen Furcht, dieſe Liebe ſich nie zu erringen. Wie ſollte das 
einmal enden?! 

Durch die eben erlebte Scene war ihr Sinn nicht gerade 
freier geworden. Sie hatte Mühe, ihre Gedanken wieder auf ihre 
eigene Angelegenheit geſammelt zu richten. 

Der Beſuch bei Fräulein Lachmann erweckte unangenehmere 
Vorgefühle als ber bei Fräulein Drews. Alſo zuerſt zur Qad- 
mann, dachte Ebba. 
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Die höhere Privattöchterſchule dieſer Dame galt für die 
vornehmſte der Stadt. Obgleich ſeit einigen Jahren manche 
Familien auf Fräulein Drews zu ſchwören anfingen, behauptete 
ſich Fräulein Lachmann mit anſpruchsvoller Würde als die erſte. 

Das Schulhaus lag inmitten eines Gartens in einer Neben- 
ſtraße. Als Ebba den breit gefegten Weg, den kleine Schnce- 
wälle einſäumten, dahinſchritt, hörte ſie einen großen fröhlichen 
Lärm. Es mochte Freiſtunde ſein, und die Mädchen tobten im 
Schnee hinter dem Hauſe. Daß Fräulein Lachmann bei ihren 
Zöglingen ſo viel natürliche Lebendigkeit duldete, hatte Ebba nicht 
erwartet. Es hob ihr Vertrauen. 

Drinnen hieß man ſie in einem kleinen Zimmer, das ſein 
Fenſter nach vorn hatte, warten. Auf dem Fenſterbrett ſtanden 
zwei Porzellantöpfe mit blütenloſen Kamelienſtöcken. Die blanken 
Blätter glänzten ſtaubfrei. Ueber einem kleinen Schreibtiſch 
hing ein auf Papierſtramin geſtickter „Segen“. Weiter konnte 
Ebba ſich nicht umſehen, denn Fräulein Lachmann trat herein, 
groß, blond, hager und in einem grauen Kleide, gewiſſermaßen 
elegant. 

Sie machte eine ſehr, ſehr knappe Bewegung des Grußes 
und fragte, was denn Ebba herführe. 

„Ich wollte mir erlauben, mich für eine etwa gelegentlich 
eintretende Vakanz oder für Aushilfsfälle als Lehrerin zu em- 
pfehlen. Auch würde ich gern zurückgebliebenen oder trägen 
Schülerinnen Nachhilfeſtunden geben.“ 

„Bitte . ..“ ſagte Fräulein Lachmann, mit der Hand eine 
zufahrende Bewegung nach einem Stuhl machend. Im übrigen 
„wuſch“ ſie ſich während des ganzen Geſprächs die Hände. 

Ebba ſetzte fich, Fräulein Lachmann nahm in der Sofa- 
ecke Platz. | 

„In welchen Fächern?“ 

„Franzöſiſch, Geographie, Geſchichte,“ zählte Ebba her, 
„auch Naturwiſſenſchaft und Deutſch. Ich habe mir erlaubt, 
mein Patent mitzubringen. Gnädiges Fräulein werden daraus 
ſehen, daß ich mein Examen mit Auszeichnung beſtand.“ 

„Sie find aus Begeiſterung für unſeren hochernſten Beruf 
Lehrerin geworden?“ fragte Fräulein Lachmann. 

Dieſe Frage verwirrte Ebba ein wenig. Ihr fiel ſo deutlich 
ein, daß fie einſt fih mit Leidenſchaft gegen dieſen Beruf ge- 
ſträubt hatte. 

„Papa und ich müſſen leben,“ ſagte ſie ganz leiſe. 


lein Lachmann nun mit wohlgeordnetem Vortrag an, nachdem 
ſie das Dokument, das ihr Ebbas Fähigkeiten beſcheinigte, genau 
durchgeſehen hatte, „ſo laſſe ich dieſe nur von Lehrerinnen meines 
Inſtituts geben. Denn wir legen den äußerſten Wert darauf, Hand 
in Hand zu gehen. Ohne Einheitlichkeit kein Reſultat. Alſo 
hängt die Möglichkeit, Sie den Eltern meiner Schülerinnen dafür 
zu empfehlen, von dem Umſtande ab, ob Sie überhaupt an 
meinem Inſtitute zum Unterrichten kommen. Es dürfte Ihnen 
nicht unbekannt ſein, daß meine Schülerinnen ausſchließlich 
Honoratiorenkinder ſind. Ich habe die äußerſte Rückſicht auf 
Sittlichkeit und guten Ton zu legen. 


Die Eltern meiner Zög⸗ 


OO — 


„Ich danke ſehr,“ ſagte Ebba zitternd, „ich danke nämlich 
überhaupt.“ , 

Sie verbeugte fich, ging hinaus und machte bie Thür feines» 
wegs ſanft zu. ; 

Mein Gott, dachte fie draußen, das geht fo nicht. Ich muß 
Geduld haben. Mir ein dickes Fell anſchaffen. Das konnt ich 
doch vorher wiſſen, daß es ohne Demütigung nicht abgehen würde. 
Wenn ich nur erſt drinnen bin im Amt — nachher will ich ſchon 
machen, daß ſie mich achten. So von vornherein kann ich es 
auch gar nicht verlangen. Aber die Augen hätt' ich ihr doch 
auskratzen mögen. 

Dieſer kräftige Gedanke erleichterte ihr Gemüt und erhöhte 
auch ihren mutvollen Vorſatz, ſich bei der Drews einfach alles 
gefallen zu laſſen. Es mußte ja ſein. Der Papa mußte gute 
Suppen eſſen und viel Fleiſch haben und Wein. 

Bei Fräulein Drews war Grabesruhe. Das Haus ſtand 
auch in einer Nebenſtraße, aber eingekeilt zwiſchen den Nachbar⸗ 
häuſern. Es war ſchmal und ſehr tief und hatte hinten einen 
langen Garten, der bis an den Bürgerpark ſtieß. Und Ebba fiel 
es plötzlich ein, daß man von dieſem Garten ſicherlich zur Altened- 
ſchen Fabrik hinüberſehen könne. 

Auch hier mußte Ebba warten, es war auch in einem kleinen 
Vorderzimmer, und es hing da ebenfalls ein auf Papierſtramin 
geſtickter „Segen“ über dem Schreibtiſch. Vor dem Fenſter 


ſtanden ebenfalls zwei Porzellantöpfe mit blütenloſen Kamelien⸗ 


ſtöcken. 

Ebba mußte ſehr lange warten und konnte die verhängnis⸗ 
volle Gleichheit der Stuben auf ſich wirken laſſen. Endlich ſchlug 
eine Uhr draußen auf dem Flur langſam und dunkeltönig Zwölf. 
Ebba mußte an einen Nachtwächter denken. 

Und nach weiteren fünf Minuten endlich erſchien Fräulein 
Drews. 

„Ach, mein liebes Fräulein, Sie ſind gewiß ſchon ganz 
kribbelig vor Ungeduld. In dieſer gräulichen Stube zu warten, 


iſt kein Vergnügen. Aber ich gab Franzöſiſch in meiner erſten 
Klaſſe. Seien Sie mir willkommen und ſagen Sie mir, was 


Sie herführt!“ 

Fräulein Drews war nicht ſchön, aber ſie hatte eine ſehr 
vorteilhafte Geſtalt, war einfach und gut gekleidet, und, was 
Ebba ganz entzückte, ſie hatte große, bräunliche Augen mit einem 


feſten, heiteren Blick und wies beim Lächeln eine Perlenreihe 
„Was zunächſt die Nachhilfeſtunden anbetrifft,“ hob Fräu⸗ 
ganze Schule für ſie ſchwärmte. Ebba begriff es auf der Stelle. 


linge ſind ſicher, daß die jungen Seelen bei mir vor allen gefähr⸗ 
lichen Einflüſſen oder Eindrücken bewahrt bleiben. Sie, mein 
liebes Fräulein, haben eine Verlobung aufgelöſt oder einen edlen, 


hochangeſehenen Mann gezwungen, ſie ſeinerſeits zu löſen, weil 
Sie nach Berlin gehen wollten. Dies, fürchte ich, macht Sie 
meinen Zöglingen intereſſanter, als für den Reſpekt gut iſt, um 
ſo mehr, als man ſich viel von Ihrem dortigen lebhaften Verkehr 
in — in — genialen Kreiſen erzählte.“ 

P li ſtand auf und raffte mit heftiger Gebärde ihre Papiere 
an ſich. 
„Pardon ...“ murmelte fie, weil jte nicht wußte, was fie 
ſonſt ſagen ſollte, und der blinde Zorn heiß in ihr aufſtieg. 

Auch Fräulein Lachmann erhob ſich. Immer Hände waſchend, 
ſprach ſie: 

„Ich will Ihnen nicht jede Hoffnung nehmen. Ich werde 
mich mit Herrn Hauptpaſtor Ellerding beraten ... Nicht wahr, 
Sie beſuchen gewiß ſeine Predigt regelmäßig? Auch werde ich 


von Zähnen, wie man ſie ſelten ſah. Es war bekannt, daß ihre 


Sie fühlte, daß ſie ganz offen reden dürfe, und ſie ſagte auch, 
daß ſie zuerſt bei Fräulein Lachmann geweſen ſei und was ſie 
dort habe hören müſſen. 

Darüber ging Fräulein Drews nur mit einem diplomatiſchen 
Lächeln hin. Aber ſie ſagte, daß ſie ſchon von Ebba wiſſe, daß 
Frau Profeſſor Lehr aus Berlin ihr geſchrieben habe, ihr Mann, 
der Profeſſor, habe noch nie eine ſo fleißige und intelligente 
Schülerin gehabt. Es war Ebba ganz unbekannt geblieben, daß 
die Gattin ihres naturwiſſenſchaftlichen Lehrers eine Freundin 
in Lünſtedt, und zwar Fräulein Drews hatte. Am Schluß der 
Unterredung hielt auch Fräulein Drews eine zuſammenfaſſende 
Rede, wie Fräulein Lachmann gethan. 

„Nicht wahr, das ſehen Sie ein, Fräulein Herlingen,“ ſagte 
ſie heiter, „ich kann Ihretwegen niemand totſchlagen oder zum 
Hauſe hinauswerfen, um eine Vakanz zu ſchaffen. Alſo heute 
iſt es nichts. Aber es kann immer mal etwas vorfallen. Nicht 


wahr, ſo für den Anfang iſt es Ihnen recht, einzuſpringen, wo 


| 


gerade mal Aushilfe nötig thut — wenn's auch bloß Schreiben 
und Rechnen bei den Kleinen ſein ſollte? Hab' ich mir gedacht. 
Und dann zu Oſtern wird es hoffentlich ein feſtes Verhältnis 
zwiſchen uns. Ich glaube, ich verliere eine meiner Hauptlehr⸗ 
kräfte. Darüber muß ich aber noch ſchweigen. Staatsgeheimnis, 
wiſſen Sie! Und es wäre mir eine Freude, dieſe durch Sie er⸗ 


ſetzen zu dürfen. Ich hab' fo ein Vorgefühl, als würden wir 


i 


zwei freudig und friſch zuſammen arbeiten. Uebrigens meine 


ich, Sie ſollten bis dahin nicht die Hände in den Schoß legen. 


Sie müſſen ſich bekannt machen, was verſuchen. Sehen Sie 


Gelegenheit nehmen, zu hören, wie diefe und jene Familie darüber zum Beiſpiel, wie wäre es mit einem litterariſchen Kurſus für 
denkt — — Es könnte ſich doch einmal machen — ſpäter — es 
treten ja manchmal Störungen ein — Lehrer erkranken — —“ 


junge Mädchen? Ich ärgere mich ſo oft, daß all die Saat, die 
man ſo durch Jahre in die jungen Geiſter geſtreut hat, meiſt 


Monte Cristallo und Piz Dopena, von Cre Croci aus gesehen, 
Hach der Natur gezeichnet von €. C. Compton. . 


63 


Digitized by Google 


——o 438 quee 


nachher verkümmert. Die jungen Mädchen aus den ſogenannten 
erſten Familien leben ihren Vergnügungen, bie Handwerkerstöchter, 
deren ich auch viele in meiner Schule habe, finden daheim bei 
Müttern und Vätern, die noch eine anſpruchsloſere Erziehung 


genoſſen haben, keine weitere Anregung. Verſuchen Sie, da er⸗ 


gänzend einzutreten! Setzen Sie es ins Amtsblatt und in den 
Lokalanzeiger, und geben Sie ein paar Referenzen dabei, das 
lieſt ſich immer nett! 
Weiſe zählen. 
fällt mir.“ 

Ebba traten Thränen in die Augen. Für Fräulein Drews 
begeiſtert, ging ſie fort. 


Und auf mich können Sie in jeder 
Sie find ein tapferes kleines Mädchen, das ge» — 


Der Himmel hing ihr voller Geigen. Sie genoß in ihrer 


Phantaſie ſchon alle Erfolge ihrer Arbeit. 

Sie würde die Hauptlehrerin bei Fräulein Drews werden, 
ſich fo bewähren, fo unentbehrlich machen, daß dank ihrer Mit- 
arbeit die Schule wuchs und wuchs und das Inſtitut Lachmann 
in Grund und Boden bohrte! Und endlich wurde ſie Kom— 
pagnon bei Fräulein Drews, und der gute, liebe Papa konnte 
ſich an ſeinem Lebensabend pflegen und hegen laſſen wie ein 
großer Herr! 

Sie trat faſt triumphierend in das Krankenzimmer, wo 
Frau Oberlehrer Möller ſaß und emſig an einem Streifen Hohl— 
ſtickerei arbeitete. 

Der Papa lag, friedlich anzuſehen mit ſeinen grauen Locken, 
auf ſeinem Kiſſen. 

„Arbeit hev ik nich, aber Utſichten,“ rief Ebba fröhlich, das 
bekannte Wort eines ewig Arbeit ſuchenden, faulen Kerls aus 
einem plattdeutſchen Volksſtück brauchend. 

„Na, hoffentlich doch beſſere wie Tetje Eggers?“ fragte 
Frau Möller. 

Ungefähr acht Tage ſpäter wurde bei Fräulein Drews eine 
Lehrerin krank. Das war ja traurig für die Lehrerin, aber ſehr 
gut für Ebba, denn anſtatt ſich zu behelfen und den vorhandenen 
Lehrerſtamm etwas ſtärker zu belaſten, zog Fräulein Drews gleich 
Ebba heran, wahrſcheinlich um ſich bei dieſer Gelegenheit ein 
beſtimmtes Urteil über ſie zu bilden. Dieſe Aushilfe konnte vier 
bis ſechs Wochen dauern, denn die betreffende Dame hatte eine 
Lungenentzündung, die in Lünſtedt eben förmlich graſſierte. Und 
es waren jeden Tag zwei oder drei Stunden. 

Bald danach erſchien in den Lünſtedter Lokalblättern auch 
eine Anzeige, in welcher Ebba Herlingen ſich den jungen Damen 
der Stadt zum Abhalten litterariſcher Kurſe und zu „naturwiſſen— 
ſchaftlichen Leſeabenden“ empfahl. Referenzen: Herr Profeſſor 
Doktor Lehr, Berlin, Fräulein Doktor Trude Edleffſen, Berlin, 
Fräulein Hanna Drews, Schulvorſteherin, Lünſtedt. 


10. 

„Haſt du geleſen?“ fragte Frau Alteneck ihren Sohn, der 
an ſeinem Experimentiertiſch ſtand und nachdenklich eine kleine 
verſchloſſene Glasbüchſe in der Hand hielt. 

Er fuhr auf, ſah ſeine Mutter zerſtreut an, und als ſie die 
Frage wiederholte, nickte er. 

Es war das erſte Mal, daß ſie wagte, davon zu ſprechen. 
Sie war ſich immer darüber unſchlüſſig geweſen, ob es ihm wohl 


oder wehe thun würde, von Ebba zu reden. Bei ſolchen Un⸗ 


ſchlüſſigkeiten aber waren ihrer Meinung nach die Unterlaſſungs⸗ 
ſünden vorzuziehen. Wie er mit feiner Mutter ſtand oder viel- 
mehr einſt geſtanden hatte, würde er anfangen, wenn er das 
Bedürfnis empfände, ſich mitzuteilen, dachte ſie. 


Aber es ſchien, als empfände er dies nie. Er hatte damals 


nur kurz geſagt: „Ich habe Ebba den Ring zurückgegeben.“ 
Dann hatte er ſie ihren Thränen überlaſſen, ihre Umarmung, 
ihre Troſtworte abgelehnt und ſich mit ſo viel Arbeit umgeben, 
daß ſie wohl begreifen mußte, die ſollte ihm zur Wehr dienen. 
Er ſchwieg auch davon, daß er Ebba in Berlin geſehen hatte. 
Sie hörte es durch Frau Buſchmann, welche die Beobachtungen 
ihres Sohnes noch erheblich auffärbte. Danach hatte Ebba 
ſich in ſchlechteſter Geſellſchaft fait ſkandalös betragen, und 


war in einem Lokal geſehen worden, das Fiddie Buſchmann ja 
auch ſonſt nie beſuchte, und in welches er nur mit Andreas 
Alteneck geraten war, er wußte ſelbſt nicht recht wie, aber wie 
das denn eben manchmal ſo käme. 


l 


Von der zweiten Begegnung vor Helenens Bild wußte fie 
noch heute nichts. 

Sie war eine kluge Frau und kannte Ebba. Sie widerſprach 
gleich der Buſchmannſchen Darſtellung, glaubte an ein Zuſammen⸗ 
treffen unglücklicher Zufälle und konnte doch eine ſchmerzliche 
Empfindung nicht loswerden. Ein kleines bißchen Wahrheit 
mußte ja in der Geſchichte ſtecken. Und es that doch weh, daß 
Ebba jo fröhlich im Strom des weltſtädtiſchen Lebens dahin- 
ſchwamm. 

Und dann war ihr Sohn auch damals ſo ernſt, ſo ſtill ge» 
weſen, bei ſeiner Rückkehr von Berlin. Er mußte etwas geſehen 
haben, das ihn verletzte. 

Einige Zeit nachher ging die Kommerzienrätin Herlingen 
herum und klärte die Geſchichte auf. Und nach Tante Luiſe 
hätte Ebba ſich ſchon ein halbes Dutzend mal mit reichen, be— 
rühmten, vornehmen Männern verheiraten können. 

Auch dieſer Darſtellung glaubte Frau Alteneck nicht ganz. 
Sie erfuhr, daß ſowohl Fiddie Buſchmann als auch die Herlingen 
ihrem Sohn davon geſprochen hatten. 

Er ſelbſt ſchwieg auch darüber. Was er glaubte, dachte, 
fühlte, ahnte ſie nicht. 

In ſeinem äußeren Leben änderte er kaum etwas. Er war 
nie viel in Geſellſchaft gegangen, folgte auch jetzt unumgänglichen 
Einladungen, ſogar zu Kunowskys, und vermied nur den Verkehr 
mit der Kommerzienrätin Herlingen. Ihre Mittwochabende zwar 
konnte er vermeiden, ſie ſelbſt aber natürlich nicht, denn ſie war 
überall in Lünſtedt der geſellſchaftliche Hans Dampf in allen 
Gaſſen. 

Frau Alteneck hatte es über ſich gewonnen, mehr als ein 
Jahr zu ſchweigen. Es wurde im Hauſe gethan, als ſei der 
Sohn und Herr desſelben niemals verlobt geweſen. Ebbas Bilder 
verſchwanden von der Wand und von ſeinem Schreibtiſch. Aber 
Frau Alteneck glaubte beſtimmt, daß ihr Sohn in ſeiner Brief— 
taſche doch noch eine Photographie der verlorenen Braut mit 
ſich herumtrage. 

Im Sommer hörte fie dann, daß Ebba ihr Lehrerinnen- 
examen mit Auszeichnung beſtanden habe. So wohl vorbereitet 
und vorgeſchritten Ebba auch geweſen ſein mochte, es blieb 
doch immer eine große Leiſtung und ſchloß es ganz aus, daß 
Ebba in Berlin ſich viel Zeit zum Amuſement genommen 
haben könnte. 

Frau Alteneck bildete ſich ein, daß irgend jemand ihrem 
Sohn davon Mitteilung gemacht haben müſſe. Er ſchien weniger 
ſchweigſam und weniger grübleriſch. 

Aber jeden Tag ſpürte ſie es, er liebte Ebba immer noch. 
Ihr Herz ward immer kummervoller. 

Sie verſuchte ihn abzulenken und nahm eigene Bedürfniſſe 
als Vorwand. Sie ſagte, ſie fühle ſich angegriffen und glaube, 
daß ihr Bergluft gut thun werde. Sofort erklärte er ſich bereit, 
ſeine Mutter in die Schweiz zu führen. Es ward eine ganz 
freudloſe Reiſe. 

Nachher behauptete ſie, ſich einſam zu fühlen, ſich nach 
jugendlicher Geſellſchaft zu ſehnen, und ſchlug vor, eine Nichte 
ihres verſtorbenen Mannes einzuladen, ein Mädchen, das für 
hübſch und reich galt und in heiratsfähigem Alter ſtand. 

Diesmal aber ſah er ſeine Mutter mit einem Lächeln an. 

„Was du hoffſt, Mutter, wird doch nicht geſchehen,“ ſagte 
er, „wenn du Lena Alteneck aber trotzdem einladen willſt, iſt es 
mir natürlich recht.“ 

Da ließ Frau Alteneck den Plan fallen. Um die Weih- 
nachtszeit brach über Lünſtedt eine Influenza-Epidemie herein, die 
viele Fälle von Lungenentzündung nach ſich zog. Zwei alte Leute 
ſtarben daran, und da die Phantaſie nun furchtbar erregt ward, 
hieß es alle Augenblicke, dieſer oder jener läge im Sterben. Auch 
der Profeſſor Herlingen wurde ſogleich totgeſagt. 

Dies erſchütterte Frau Alteneck aufs tiefſte. Sie hatte den 
kindlichen alten Mann mit dem reinen, weltfremden Herzen 
ſo ſehr liebgewonnen gehabt. Sie wußte auch, wie Ebba an 
dem Vater hing. Ging er davon, ſtand ſie in der That ganz 
allein, denn an Helene Kunowsky würde ſie ja nicht viel Halt 
finden. 

Die ängſtliche Spannung, ob ein ſo hartes Geſchick ſich 
wirklich vollziehe, ließ Frau Alteneck keine Ruhe. 
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Sie ging geradeswegs zur Frau Oberlehrer Möller und wunden. So viel iſt gewiß. Ich ſpreche manchmal die Möller. 
erkundigte ſich nach dem Befinden des alten Mannes. Sie hörte, Die ſagt mir, daß Ebba den ganzen Tag heiter iſt, obſchon ſie 
daß wohl Gefahr, aber auch Hoffnung ſei, und daß Fräulein es wahrlich nicht leicht habe. Die Voſſen kommt nur noch zwei 
Ebba dieſen Abend noch zurückkommen werde. Stunden jeden Morgen für die ganz groben Arbeiten. Alles 

Ein ganzes Jahr und darüber war das ſtandhafte Schweigen andere thut ſie ſelbſt, wenn ſie aus der Schule kommt. Und es 
für Frau Alteneck keine zu ſchwere Sache geweſen. Aber von iſt auch ſchon im Gange mit ihrem Kurſus. Sechs junge Mädchen 


nun an ward es eine qual. haben ſich gemeldet, zweimal in der Woche nachmittags ſoll es 
Durch Ebbas Rückkehr in die Heimat wurde das Ereignis ſein, und übermorgen iſt der erſte.“ 
von geſtern wieder ein Ereignis von heute, die Erregung darüber „Ich fürchte, die Zukunft hat noch viel Trübes für ſie in 


ward wieder ganz friſch. Vielleicht nur, weil jetzt erſt alle pein- Vorbereitung,“ ſprach er. 
lichen kleinen Folgen fühlbar wurden, wie die Möglichkeit häufiger „Kunowsky?“ fragte Frau Alteneck, „hältſt du es wirt- 
Begegnungen, die unwillkürliche Kontrolle, die Eines über des | lich für möglich, daß es fid) dort bis zu einer Kataſtrophe zu- 
Anderen Leben ausüben konnte. Die großen Umwälzungen, die ſpitzen könne?“ 
ge F le fe in ſtiller 1 555 | yc ue m abe. E 
ertragen. Die kleinen Folgen machen den ag ungemütlich. „Es iſt, als ob der Mann den Kopf verloren habe. t 
Aber dennoch bezwang Frau Alteneck jid) noch und berichtete jpielt mit Hunderttaufenden herum, als ob es Spielmarken wären. 
nichts davon, daß = Ebba im Bürgerpark geſehen hatte, daß iie | Die Beſeſſenheit, ſchnell ein Millionär werden zu wollen, hat 
durch Frau Oberlehrer Möller bei Begegnungen auf der Straße ihn zu Wagniſſen verführt, die erſt kühn waren, glückten, dann 
genau über alles unterrichtet ſei, was bei Herlingens vorgehe. | in noch erträglichem Maß fehlſchlugen und darauf fo blind 
Die Anzeigen in den Morgenblättern indeſſen brachen ihre ; wurden, daß man von Selbſtvernichtung ſprechen darf.“ 
Widerſtandskraft. „Das iſt Helenens Schuld,“ ſagte die Mutter. 
„Haſt du geleſen?“ fragte ſie ihren Sohn. Und er ſetzte | „Nein, Mutter, feine! Nur dem ſchwachen Mann kann das 
die geſchloſſene Glasbüchſe, die er fo gedankenvoll beſehen hatte, Weib zur Verderberin werden.“ 
auf den Tiſch und ſagte: „Möge es ihr glücken! Sie wird ja „Und dem Starken kann ſie das ganze Leben verderben,“ 
ſtreben müſſen, Geld zu verdienen.“ | rief die Frau erbittert. 


Gottlob, endlich ein Wort! Das gab Ausſicht, daß fortan „Mutter!“ rief er warnend und ſetzte nach einer kleinen 
Geſpräche über Ebba möglich ſein würden. Es war doch wie Pauſe ruhiger hinzu: 
eine Befreiung von einem unnatürlichen Zwang. „Ich weiß es längſt: ich bin nicht frei von Schuld, ich habe 

Einige Tage nachher hatte die Mutter ſchon den Mut, von ihr Weſen doch nicht ganz verſtanden. Aber jetzt glaube ich — 
einer Begegnung zu berichten. | jetzt fange ich an, ganz zu verſtehen.“ 

Es war Tauwetter, aber es regnete nicht. In grauen „Wo es unnütz iſt. Denn ich wiederhole es dir, ſie iſt ſo 
Nebeldämpfen verdunſtete der Schnee, ſo daß man keine fünfzig heiter, ſie zeigt nie die Miene einer Unglücklichen, es iſt unmöglich, 
Schritte weit ſehen konnte. Die breiten Wege im Bürgerpark daß ſie dich noch liebt.“ 
waren durchweicht, ſo wählte Frau Alteneck einen ſchmalen kleinen „Vielleicht haßt ſie mich ſogar,“ ſprach er und dachte jenes 
Pfad, der an der Grenze von Gärten hinführte, die ſich zu den ſprühenden Blickes, mit dem ſie ihn vor Helenens Bild ange— 
Anlagen hinabzogen. Dieſer Weg führte auch hinter dem Garten ſtarrt hatte. 
der Drews'ſchen Schule entlang. Und als Frau Alteneck da Die Mutter ging in ihr Zimmer und weinte. Sie ſah es 
vorbeigekommen war, vertobte gerade eine Kinderſchar ihre Frei- wohl: fein Leben war verpfuſcht. Er würde nie wieder lieben 
ſtunde im Garten, trotz der ſteigenden Nebel. Sehr nahe dem und nicht heiraten. 
abſchließenden Staket ftand Ebba, aß ein Butterbrot, lachte und | Und mitten in ihren Thränen fiel ihr ein, daß ſie verſäumt 
war umringt von einer Schar halbwüchſiger Mädchen. habe, das Geſpräch über Kunowsky auszuſpinnen. Ihr Sohn 

„Nicht einmal einen Hut hatte ſie auf bei dem feuchten würde doch nicht gar größere Gelder dort deponiert haben? 
Wetter. Und ſie ſchien ſehr vergnügt mit den Kindern,“ ſchloß Aber nein, er war ja ſo vorſichtig. Und ſchließlich konnte man 
ſie ihren Bericht. | es fid) auch gar nicht vorjtellen, daß es gum Aeußerſten kommen 

„Sie war ja immer ſehr geſund und ſehr heiteren Tempera- ſollte. Es wurde geflüſtert und geraunt — aber viele ſagten 
ments,“ ſagte er leiſe. doch auch, daß das Unſinn ſei, daß ein Vermögen, wie das 

„Du mußt nicht mehr an fie denken,“ bat feine Mutter Kunowcsknyſche, ſich nicht jo ſchnell verpulvern laſſe. 
ihn innig, „ſie hat dich vergeſſen oder hat es doch ganz über- (Fortſetzung folgt.) 


Di Ru hr hachdruc verboten. 
Lë e Alle Rechte vorbehalten. 
Uon Dr. J. Berm. Baas. 


qus den Krankheiten giebt es uralte, alte, neue und moderne. regelmäßige Lebensweiſe in Bezug auf Wohnung, Kleidung, Nab- 
Modern z. B. iſt die Neuraſthenie, neu die Trichinen— rung, Trinkwaſſer, Anſtrengungen ꝛc. gehören zu den Haupt— 
krankheit, alt das Lungenſiechtum, von uralters her aber bekannt urſachen ihrer Entwicklung und Ausbreitung. In einzelnen Län- 
ſind unter den Krankheiten naturgemäß die epidemiſchen; denn dern aber iſt ſie eingebürgert, „endemiſch“, beſonders in heißen 
dadurch, daß fie ganze Länderſtrecken heimſuchten und deren Be- und halbciviliſierten, in denen bekanntlich die perſönliche Rein- 
wohner in großer Zahl dahinrafften, erzwangen ſie ſich früheſte haltung viel und namentlich die öffentliche alles zu wünſchen 
Beachtung ſeitens der Aerzte und dauerndes Gedächtnis bei den übrig läßt. 
Menſchen durch die Geſchichtſchreibung. EE Man fehlt überhaupt nicht ſehr, wenn man die Ruhr 
Zu dieſen älteſten Plagen der Menſchheit gehört auch die gleich Typhus, Cholera, Peſt u. a. geradezu als Schmutz- 
Ruhr; findet ſie ſich doch bereits ebenſo in den altindiſchen, wie krankheit, oder auch als eine Krankheit der fehlenden Hygieine 
in den früheſten altgriechiſchen medizinischen Werken beſchrieben, bezeichnet; denn was ijt Hygieine anderes im Grunde als Rein- 
in den letzteren als „Dysenterie“, bie böſe, ſchmerzhafte Tarm- lichkeit im weiteſten Sinne, oder beſſer: wiſſenſchaftlich geübte 
krankheit, welche Bezeichnung jie noch heute in der ärztlichen Reinlichkeit? Letzteres hauptſächlich, ſeitdem man die Bakterien 
Wiſſenſchaft führt. Und ihr Auftreten war von jeher an bie vielfach als verborgene Krankheitsurſachen erkannt hat, jene 
gleichen Bedingungen geknüpft; es waren und find dieſelben Zu- mikroſkopiſchen Gebilde, deren beſter Entſtehungs⸗ und Wachs⸗ 
ſtände, Länder, Jahreszeiten und Gelegenheiten, aus und in tumsboden ja die Schmutz⸗ und Auswurfsſtoffe ſind. Außer in 
denen ſie entſtand und entſteht. Halbkultur, Rückfälle in ſolche, Epidemien und Endemien tritt die Ruhr übrigens bei gleichen 
Maſſenanhäufungen von Menſchen, wie in Kriegen, heiße und najje Urſachen auch „ſporadiſch“ in vereinzelten Fällen auf, die freilich 
Jahreszeit, ſüdliche und tropiſche Gegenden, ungewohnte und un- dann leicht zur Quelle von Epidemien werden namentlich bei 
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Center (Burgher). Kommandant bans Fourie. €xaltus (Burgher). 


General Jan Kock +. Freder. Kotze (Burgher). 


Zuſammenſein vieler auf engem Raum und unter Entbehrungen. 
Auffallend aber ijt es immerhin, daß die Ruhr in der Regel, 
wenigſtens in Europa, volksdichte Städte in geringerem Maße 
heimſucht als das weitſchichtiger bevölkerte platte Land. Das war 


ſelbſt in früheren Zeiten ſchon der Fall, als ſie noch häufiger war 
und als man die beſſeren hygieiniſchen Einrichtungen der Städte 


als Grund zu dieſem Unterſchied nicht ins Treffen führen konnte. 
Uebrigens fol damit durchaus nicht der Auffaſſung Vorſchub 
geleiſtet werden, als ſeien die letzteren ſozuſagen vor ihr ſicher, 
gegen ſie „immun“: waren doch noch im Verlauf des vorigen 
Jahrhunderts die größten Städte, wie Paris, London ꝛc., bis— 
weilen im höchſten Grade von ihr befallen — und, was war, kann 
wiederkommen. 

Andererſeits iſt es eine feſtſtehende Thatſache, daß in 


General Cronje. N. D. Wolmarans. 


Sch 


Präsident Paul Krüger empfängt im Asführeng 


nach dem Gemälekn F. Uin, 


wenigſtens, die Ruhr unter den epidemiſchen Krankheiten ſehr 


zurückgetreten, um nicht zu ſagen, eine Seltenheit geweſen iſt; 
forderte ſie doch ſelbſt infolge der großen Kriege von 1866 und 
1870, obwohl ſie als Lagerſeuche auftrat, unter der Civilbevöl— 
kerung zu Hauſe nur wenige Opfer, ganz im Gegenſatze zu ihrem 
Auftreten während der Befreiungskriege. 

Unter den Ländern, die man noch heute als Ruhrheimat 
bezeichnen muß, ſtehen Indien und China obenan, und innerhalb 
dieſer bilden wieder die ſumpfigen Niederungen, die Flußthäler 
und namentlich die Mündungsdreiecke der großen Ströme die 
gefährlichſten Herde der Ruhr (wie auch der Malaria, welche 


beiden Krankheiten örtlich eng nebeneinander ſtehen). An jene 
beiden größten Ruhrgebiete reihen ſich in Bezug auf Häufigkeit 


der letzten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts, in Europa 


der Epidemien die großen Inſeln ſowohl Aſiens, wie Auſtra— 
liens, Java, Sumatra, Neuguinea ꝛc. an, dann folgen die weft- 
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führenden Rat eine Burendeputation. 
i-i Fr. Wichgrar. 


lichen Inlandſtrecken ber Alten Welt, Perſien, bie Kaukaſus⸗ und 


vorderaſiatiſchen Länder und die arabiſche Halbinſel, auch die 
wenigen afrikaniſchen Inſeln, ganz beſonders die größte, Mada⸗ 
gaskar; auf dem Feſtlande aber gehören Oſtafrika und die ſüdlich 
und weſtlich davon gelegenen Ländermaſſen mit feuchtheißem 
Klima und geringer Bodenkultur zu den ruhrgefährlichen Gegen⸗ 


den, weniger dagegen die nördliche Hälfte Afrikas, ausgenommen 


die Küſtenländer des Mittelmeeres. In E i 

bie ſüdlichen Teile und er als folde, in mera die 

Inſeln des dortigen Mittelmeeres und die dasſelbe umgebenden 

Staatengruppen, aber auch das öſtliche Südamerika. 

e man bie ſoeben kurz aufgeführten Bemerkungen zu⸗ 

E n, ſo ergiebt ſich, daß mediziniſch⸗geographiſch die ſub⸗ 
opiſchen und tropiſchen Zonen als eigentliche Ruhrzonen zu be⸗ 

zeichnen ſind, die gemäßigten und kalten aber als ſolche, die nur 


Ausläufer als ſolche, in Amerika die 


zeitweilig, unter beſonderen Bedingungen von der Ruhr be⸗ 
fallen werden. 

Zu den Verhältniſſen, welche das Auftreten der Krankheit 
begünſtigen, gehört vor allem die herbſtliche Jahreszeit mit ihren 
oft noch recht heißen Tagen und kühlen, nicht ſelten bereits 
kalten Nächten; treten dazu noch häufige Regenfälle, ſo daß 
Luft und Boden ſtändig feucht ſind, ſo iſt dies das richtige 
Ruhrwetter. 

Liegt dann gar bei ſolchem eine große Menſchenmenge, wie 
A B. 1870 vor Metz, längere Zeit ſtill auf engem Raum zu⸗ 
ſammengepfercht, ohne genügendes Obdach oder zu naſſem 
Bivouac gezwungen, zeitweilig mangelhaft und unregelmäßig 
verpflegt, ernährt und gekleidet, dazu trotz großer Strapazen und 
Aufregungen ohne genügendes körperliches Ausruhen, ſo treten 
ſicher Darmleiden und daran anſchließend leicht Ruhrfälle auf. 
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Das Anwachſen zu einer Epidemie wird dann raſch durch die unver- 1870, und häufiger als in ſpäteren Ruhrepidemien auch Schar⸗ 
meidlichen Verunreinigungen der Gefäße und Wäſcheſtücke, des lach und Maſern. a . 
Wafd- und Trinkwaſſers zc. vermittelt, und dann bleibt, wie 1870 Im neunzehnten Jahrhundert trat die Ruhr als allgemeine 
vor Metz, kaum ein Mann ganz verſchont, wogegen bei marſchieren⸗ Kriegsſeuche noch einmal während der napoleoniſchen Feldzüge 
den Truppen die Ausbreitung dadurch mehr hintangehalten wird, auf; von da an aber verſchwand ſie als ſolche nahezu ganz in- 
daß die gefährliche Ortsdurchſeuchung wegfällt und die Kranken zu⸗ folge der beſſeren Kriegshygieine, durch die ja auch die Lager⸗ 
rückbleiben müſſen, Somit die Hauptanſteckungsvermittler bejeitigt | epidemie vor Metz eine Soldatenepidemie blieb. Zu Anfang des 
werden. Obſt⸗ und Traubengenuß, die oft als Hauptveranlaſſung neunzehnten Jahrhunderts aber war fie auch unter der Civil- 
zu Ruhrepidemien unter Civil und Militär, namentlich, wenn es bevölkerung noch während des heißen Kometen- und berühmten 
ſich um unreife Früchte handelte, von Laien und früher auch von Weinjahres 1811 heftig und weit verbreitet. In ſpäteren Jahren, 
Aerzten angeklagt wurden, bilden nur eine Hilfsurſache zur Ruhr- wie 1834, 1846, 1857 und 1862, ward dann die Ruhr nur 
entwicklung, dadurch, daß einfache Diarrhöen die Aufnahme des unter dem Volke epidemiſch, um während des letzten Dritteils des 
Ruhrkeimes begünſtigen. neunzehnten Jahrhunderts beinahe ganz zu verſchwinden, ſo daß 
Die Ruhr unter den Truppen vor Metz war die letzte für | die meiſten heutigen Aerzte zu Hauſe keine Ruhrepidemie mehr 
Deutſchland in Betracht kommende, und auch von ihr hat die beis | geſehen haben. Dagegen erfordert ſie jetzt wieder beſondere Be- 
miſche Civilbevölkerung damals nicht viel erfahren. Damit | achtung — infolge unſeres Kolonialbeſitzes und der Beſatzung 
aber der Leſer einen Begriff von der früheren Häufigkeit der in China, weil ſie gerade dort neben Malaria die ſchlimmſte 
Seuche erhalte, wollen wir wenigſtens einige von den ver— | und häufigſte Erkrankung darſtellt. Unſere Kolonien ſind ja faſt 
heerendſten Epidemien aus den letzten Jahrhunderten kurz er⸗ alle tropiſche, deren heißes und feuchtes Klima die Entwicklung 
wähnen. Dabei iſt vorauszuſchicken, daß die Ruhr früher auch | des bis jetzt noch immer nicht genau gekannten ſpezifiſchen Rubr- 
oft in Friedenszeiten in Stadt und Land auftrat, und zwar in | keims am meiſten begünſtigt. Nur auf der Carolinengruppe 
längeren Perioden. Hierin zeigt ſie eine gewiſſe Aehnlichkeit fehlt die Ruhr nach neueſten Unterſuchungen ganz, ebenſo, was 
mit der Peſt. Dieſe Ruhrfolgen fielen meiſt mit Hitzeperioden, | ja noch merkwürdiger iſt, aber auch der Malariaparaſit. 
d. h. mit jenen Jahresreihen zuſammen, die durch ungewöhn⸗ Wie der Anſteckungsſtoff der Ruhr auf Geſunde übertritt, iſt 
lich heiße Sommer mit meiſt nachfolgenden kalten Wintern ge- auch noch nicht in abſchließender Weiſe feſtgeſtellt. Man weiß noch 
kennzeichnet ſind. nicht, ob derſelbe bloß durch direkte Uebertragung von Menſchen 
Aus der Geſamtzahl der Epidemien des ſechzehnten Jahr- zu Menſchen, oder daneben auch von der Luft her wirkt, oder ob 
hunderts kann man ohne Zwang zwei ſolche Ruhrreihen abtrennen, beide Wege möglich ſind. Im großen und ganzen aber neigt man 
deren erſte im Jahre 1538 anfing und über ganz Europa lid) fort- mehr der Anſchauung zu, daß die Aufnahme durch unmittelbare 
pflanzte, deren zweite dagegen zwiſchen den Jahren 1580 bis 1596 | Berührung, durch Kontagion, die Regel bilde, die von der Luft 
von Holland ausgehend hauptſächlich Deutſchland heimſuchte. Daß her, alſo die miasmatiſche, wenn überhaupt, ſo nur ausnahms— 
im Laufe des ſiebzehnten Jahrhunderts die Ruhr, namentlich weiſe ſtattfinde. Das iſt jedoch ſicher, daß die Empfänglichkeit 
während des dreißigjährigen faſt unſagbaren Kriegselends, als für den Anſteckungsſtoff der Ruhr eine allgemeine iſt, daß ſowohl 
Kriegsſeuche unſer Vaterland mitentvölkern half, iſt begreiflich; Kinder, wie Erwachſene, ſowohl Männer, wie Frauen ihn auf⸗ 
aber auch Frankreich, England, Polen, Schweden, Rußland, nehmen und daß einmaliges Befallenſein vor Wiederaufnahme 
Spanien und Italien blieben nicht verſchont: zogen doch die gräß⸗ desſelben nicht ſchützt, ſo wenig wie bei Malaria. Uebrigens 
lichen Werbeſoldaten von damals als Ruhrträger aus und nach iſt es auffallend, daß in manchen Epidemien mehr die Frauen, in 
allen dieſen Ländern hin und her! Der großen Sommerhitze anderen mehr die Männer erkranken. Schwächliche Perſonen und 
dagegen allein werden u. a. die zu Anfang desſelben Jahrhunderts ſolche, die Anlage zu Störungen der Verdauung, namentlich zu 
in Irland, beſonders auch die im Jahre 1666 in Mitteldeutſch⸗ Diarrhöe oder zu langwieriger Stuhlverhaltung haben, werden 
land und in den Jahren 1668 bis 1672 mörderiſch in England, von der Krankheit am eheſten befallen. Andrerſeits aber giebt es, 
1684 in Weſtfalen und 1687 in der Pfalz auftretenden Ruhr⸗ was bekanntlich für alle anſteckenden Krankheiten gilt, einzelne, die 
epidemien zugeſchrieben. Auch im Gefolge der Kriege Qud- gar keine Empfänglichkeit für den Ruhrkeim haben. Die Immu⸗ 
wigs XIV herrſchten ſolche als Lagerſeuchen am Rhein, was ja nität der Perſon iſt, wo ſie nicht in ſolcher Art vorhanden iſt, 
leicht zu erklären iſt, wenn man das Leben und Treiben ber be, wahrſcheinlich nicht zu erreichen, dagegen kennt man immune 
rüchtigten Mordbrennerbanden der Turenne, Melac ꝛc. aus Orte, d. h. ſolche, an denen Ruhr nicht auftritt. 
Geſchichte und Ueberlieferung erfährt. Nachher unterhielten In den beſtändig ruhrgefährdeten heißen Ländern (und bei 
Obdachloſigkeit, Not, Hunger und Elend noch lange die Ruhrplage uns in Ruhrzeiten) fallen namentlich ſolche Perſonen dem Ruhr⸗ 
innerhalb der Trümmer der Städte und Dörfer der Pfalz. keim anheim, die beſtändig Erhitzungen und Erkältungen aus⸗ 
Zwiſchen die genannten großen Epidemien ſchoben fi | gelebt find, ganz beſonders, menn jie noch Diätfehler begehen 
faſt unausgeſetzt noch kleinere örtliche ein, bald da, bald dort. und dazu über das in den Tropen ſowohl in Bezug auf die 
Das war beſonders im achtzehnten Jahrhundert der Fall. Uebri- Dauer, wie auf die Tageszeit beſchränkte und anders als zu 
gens ſcheinen während des letzteren gerade dieſe lokalen Ruhr- Hauſe zu regelnde Arbeitsmaß hinaus ſich anſtrengen. Auch 
ausbrüche durch genauere und vollſtändigere Berichterſtattung Rekonvalescenten von ſchweren Krankheiten, wie Typhus, Malaria 
ſeitens der Preſſe bereits mehr als vorher bekannt geworden u. dergl., ſind beſonders gefährdet. 
zu ſein, ſo daß die größere Zahl vielleicht nur ein ſcheinbares Abgeſehen von der jedenfalls ſeltenen Anſteckung durch die 
Anwachſen bedeutet. Das dürfte um ſo eher anzunehmen ſein, Luft, auf miasmatiſchem Wege, erfolgt dieſelbe in der Regel 
als von damaligen Aerzten eine Abnahme gerade der Rupr- n ini 
ſterblichkeit feſtgeſtellt ward, was ja auf den wieder zuneh⸗ 
menden Wohlſtand und die mit dieſem ſich beſſernden Geſund⸗ | 
heitszuſtände zurückzuführen iſt. Immerhin kam im achtzehnten halb gemeinſchaftliche Aborte, dann von da aus infiziertes Trink⸗ 
Jahrhundert die Ruhr als Volkskrankheit doch noch viel mehr waſſer. Ferner geben Kleider und Gefäße der Kranken, ihre Bett- 


in Betracht als im letztverfloſſenen. So begann in den Jahren wäſche, Waſch⸗ und Badegeräte, Schwämme und Waſchlappen, 


1717 bis 1719 eine durch ganz Europa wandernde Rubr- auch Eßgerätſchaften, ſelbſt Zeitungen und Bücher, welche ſie ge⸗ 
folge, die mit wechſelnder Stärke bis gegen die Mitte des Jahr- leſen haben, ſeltener Tabakspfeifen und Waffen ruhrkranker Sol- 
hunderts anhielt, und eine zweite nahm ihren Anfang in den daten Veranlaſſung zur Uebertragung des Krankheitsſtoffes, aber 
ſiebziger Jahren desſelben. Als Lagerſeuche aber herrſchte die auch Eßwaren tieriſcher und pflanzlicher Natur (in China z. B. die 
Dysenterie ſowohl während des Siebenjährigen, wie des Grb- von Eingeborenen gelieferten). Daß Räume, in denen fid) Ruhr- 
folgekrieges und der Revolutionskriege, und zwar während jener kranke, wenn auch nur vorübergehend, aufhielten, leicht zu Ueber- 
zeitweiſe ſo ſtark, daß ſie die Schlagfertigkeit der Heere ver⸗ tragungsſtätten werden, iſt natürlich. — Kommt bei der mias⸗ 
minderte, ja ſelbſt ganz aufhob. Außer der Ruhr traten da⸗ matiſchen Infektion nur die Atmung, bei der die Keime in Naſe 
mals übrigens, gerade wie heute in Südafrika, typhöſe und | unb Mund und dann durch ben Schluckakt in ben Darm ge⸗ 
Wechſelfieber auf, außerdem die Pocken, wie noch im Jahre langen, in Betracht, ſo bilden bei der kontagiöſen die Ein⸗ und 
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Ausgangspforte des Verdauungsapparates, mittelbar die Hände, 
Eß⸗ und Trinkgeräte, bie Einführungswege und «mittel. 

In Bezug auf die Krankheitserſcheinungen, den Verlauf 
und die Folgezuſtände der Ruhr wollen wir uns verhältnis- 
mäßig kurz faſſen, weil für den Laien nur die Kenntnis der am 
meiſten bezeichnenden, welche er dem Gedächtnis einprägen kann, 
von Wert ſind, das Eingehen auf Einzelheiten dagegen irre— 
führen würde. 

Vorausſchicken müſſen wir, daß zwiſchen dem Augen- 


Q—— 


gang, der in heißen Gegenden raſche Abkühlung bringt, ſind 


reinliche Wohnungs- und Waſſerleitungslage. 


wollene Oberkleider zu wählen, durchnäßte Kleider aber ſo 
raſch als möglich durch trockene zu erſetzen: geſundheitsgemäße 
Auswahl und paſſender Wechſel der Bekleidung ſind in den 
Tropen unumgänglich. Nicht weniger wichtig iſt geſunde und 
Der Untergrund 
muß trocken, die Lage ſo viel als möglich eine erhöhte und die 
Banart eine ſolche ſein, daß der weiteſtgehende Luftwechſel, auch 


ſolcher zwiſchen Untergrund und Zimmerboden, geſichert, daß 


blicke der erfolgten Anſteckung und dem Ausbruche der Krant- 
heit — man nennt dieſe Zwiſchenzeit die der „Inkubation“, 


des Schlummerns, der Minierzeit des Keimes — bei der Ruhr 
in der Regel einige Tage bis eine Woche verſtreichen und daß 
faſt ausſchließlich die Dick⸗ und unterſten Dünndarmſtrecken der 
Sitz der Veränderungen und Störungen ſind. — Einige Tage 
vor den wirklichen Ruhrzufällen treten meiſt ohne Schmerzen 
und Fieber, das übrigens bei mittleren Graden oft während der 
ganzen Krankheitsdauer fehlt, einfache Diarrhöen auf; nur die 
ſchweren Erkrankungen beginnen mit Schüttelfroſt und Fieber, 
und bei ſolchen verſchwindet auch jogíeid) der Appetit, der in 
leichten Fällen nur wenig geſtört iſt. Iſt dann nach einigen 
Tagen einfacher Unterleibsſchwäche die Ruhrinfektion zur vollen 
Wirkung gekommen, ſo nimmt die Zahl der Ausſcheidungen 
ſtark zu, ſo daß dieſe nicht ſelten innerhalb 24 Stunden auf 
30 bis 60 fteigen. 
ſtarke Kolikſchmerzen vor denſelben mit nachfolgendem jedes- 
maligen quälenden Zwangsgefühl, ſo daß der Kranke gar nicht 
zur Ruhe kommen kann. Die beiden Seiten des aufgetriebenen 
Unterleibs ſind gegen Druck empfindlich, Schluchzen und Würgen, 


Charakteriſtiſche Merkmale derſelben jind ` 


Trockenheit und Durſtgefühl bei fehlendem Appetit ſtellen jid) . 


ein. In leichten Fällen gehen dieſe Krankheitserſcheinungen 
zurück und in das immer lange dauernde Wiedergeneſungs— 
ſtadium über; in ſchweren dagegen ſteigern ſich die Erſcheinungen 
mehr und mehr, und aus der ſchleimigen entwickelt ſich weiße 
(eitrige) oder blutige Ruhr. Die gefährlichſten Ruhren treten in 
den Tropen auf mit einem Dritteil und mehr ſchlimmen Aus— 
gängen, während dieſe in mittleren Fällen nur 6 bis 8 Prozent 
betragen; in leichten Epidemien, wozu die einheimiſchen oft ge— 
hören, dagegen ſind ſolche ſelten. Die tropiſchen und die heimi- 
ſchen ſchweren Ruhranfälle laſſen oft Darmnarben zurück und 
jene beſonders gern Leber-Eiterungen (Leber-Abſceſſe). Eine Dar- 
ſtellung der Behandlung der Ruhr hat für den Nichtarzt wenig 
Wert, zumal die Therapie durchaus nicht einfach iſt, wie jene der 


Malaria; nur ſo viel ſei erwähnt, daß ſie gewöhnlich mit einer 


leichten Darmreinigung mittels Ricinusöl oder Calomel einge— 
leitet wird und daß namentlich bei tropiſchen Ruhren die foge- 
nannte Ruhrwurzel (Ipecacuanha) als wirkſam gilt. Hervor- 
ragend wichtig für den Laien dagegen ijt die Kenntnis der vor- 
beugenden, ſowie der auf Lebensführung und Lebenshaltung 
bezüglichen Maßregeln, beſonders für diejenigen, welche die 
Tropen beſuchen oder bewohnen. Dieſelben ſind zwar im Grunde 
ſehr einfach, faſt ſelbſtverſtändlich, aber ſie werden, gerade weil ſie 
das ſind, nicht immer ernſter Beachtung und Befolgung für wert 
gehalten. 

Der Aufenthalt in den Tropen, ſomit auch der in unſeren 
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andrerſeits des Nachts aber der nötige Luftſchutz, namentlich ber 
Schlafräume, möglich iſt; beim Lagern im Freien oder unter 
Zelten ſind möglichſt hoch angebrachte Hängematten des Nachts 
notwendig. Wie die Kleider müſſen natürlich auch die Wohnungen 
und deren Umgebung peinlich rein gehalten, namentlich aber 
die Aborte regelmäßig desinfiziert werden. Auch die Diener— 


ſchaft, die ja in den Tropen zahlreich iſt und aus Eingeborenen 


beſteht, iſt in Bezug auf Geſundheit und Reinlichkeit ſtreng zu 
überwachen. 

In der Ernährung follen Einfachheit und Regelmäßigkeit herr- 
ſchen, namentlich ſchwere Koſt vermieden werden und der Genuß 
von rohen Früchten (Melonen ꝛc.), Fruchtſäften, Fruchteis u. dgl. 
mit Vorſicht geſchehen. Gemüſe müſſen gut durchgekocht und Fiſche, 
Muſcheln, Auſtern, auch Salate, dann fette und ſüße Speiſen 
dürfen der dadurch leicht entſtehenden Verdauungsſtörungen 
wegen nur ſpärlich genoſſen werden, da ja ſelbſt leichte Formen 
der letzteren gern ausarten und namentlich die Ruhrempfäng— 
lichkeit ſteigern. 

Als Getränke dienen am beſten Mineralwäſſer, gewöhnliches 
Waſſer dagegen muß filtriert, noch beſſer abgekocht und dann ge— 
kühlt werden. Man kann es, um es ſchmackhafter zu machen, mit 
wenig Wein oder anderen Spirituoſen verſetzen — und auch reich— 
licher Genuß ſolchen Waſſers iſt zu widerraten, obgleich die ge— 
ſteigerte Schweißabſonderung leicht dazu verführt. Starke Getränke 
oder gar hochprozentige Spirituoſen find ganz zu meiden, weil jte 
die Widerſtandsfähigkeit herabſetzen, namentlich wenn ſie regel— 
und gewohnheitsmäßig genoſſen werden; auch Bier iſt nicht ohne 
weiteres unbedenklich. Aber auch in der Arbeit muß ein anderes 
Maß eingehalten werden als zu Hauſe. Sie muß ſo geregelt 
reſp. verringert werden, daß keine Ueberanſtrengung aufkommt, 
Ruhe und Schlaf müſſen dagegen reichlicher bemeſſen ſein. Jedoch, 
trotz vorſichtiger Lebenshaltung und -führung widerſtehen nur 
wenige Landfremde, namentlich ſolche aus nördlichen Ländern, 
den Gefahren des Tropenklimas für immer; Profeſſor Bälz 
meint, weil ihnen das ſchützende Pigment der allgemein dun- 
felhäutigen Tropenbewohner fehlt. Es ijt bei den Engländern, 
welche ja über die längſte Erfahrung in Bezug auf Geſund— 
erhaltung in heißen Klimaten und unter nicht- ober doch nur 
halbciviliſierten Völkern verfügen, ſtehende Regel, daß Erwachſene 
nach drei- bis vierjährigem Verbleiben in ſolchen einen längeren 
Aufenthalt in der Heimat oder in nördlicheren und höheren 
Gegenden zur Anſammlung von neuen Widerſtandskräften nehmen, 
daß Kinder aber insbeſondere in der Heimat heranwachſen und 
erzogen werden müſſen. 

Iſt trotz aller angegebenen Vorſicht doch Ruhr eingetreten, 
ſo müſſen die Kranken ſofort von den Geſunden getrennt werden 


Kolonien, erfordert in erſter Linie vollſtändige Geſundheit und und ebenſo das Pflegeperſonal. Alle Abgänge ſind ſogleich zu 


namentlich Unterleibsfeſtigkeit; denn gerade Perſonen, denen dieſe 
abgeht, werden am wenigſten ungeſtraft unter Palmen wandeln. 

Als Vorbeugungsmittel gegen Tropenkrankheiten überhaupt, 
und gegen die Ruhr im beſonderen, haben ſich folgende hygieiniſchen 
Regeln bewährt. Die Kleidung muß zwar ſchützend, darf aber nicht 
zu heiß ſein, weil gerade dadurch die Unterleibsorgane, die durch 
die Tropenhitze allein ſchon nachteilig beeinflußt werden, doppelt 
gefährdet würden. Am geeiguetiten find leichte wollene oder 
ſeidene Unterkleider, weil ſie die Luft am beſten durchlaſſen, den 
Schweiß zwar raſch aufnehmen, ihn aber auch wieder raſch ab- 
geben, was bei leinenen und baumwollenen Geweben, deren Poren 
durch Zurückhaltung desſelben verſchloſſen werden, nicht der Fall 
iſt, wodurch dann leicht Erkältungen entſtehen. Die Oberkleider 
dagegen können aus den letztgenannten Stoffen hergeſtellt ſein, 
ſo lange Witterung und Tageszeit günſtig ſind; denn bei kühler 


entfernen und gründlich zu desinficieren (durch Kalklöſung, Chlor- 
falf-, Schmierſeifelöſungen, fünfprocentige Carbolſäure oder in 


| Ermangelung ſolcher durch viel kochendes Waſſer); ebenſo müſſen 
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alle gebrauchten Bett- und Wäſcheſtücke durch Kochen oder, wie 
Gebrauchs⸗ und Pflegegeräte, durch heiße Dämpfe gereinigt 
werden. Die Krankenräume aber ſollten peinlich rein gehalten, 
gelüftet und durchſonnt werden. — Diätetiſch find bloß ge- 
bundene (ſchleimige) Fleiſchſuppen und Ei, ferner Milch ſo 
lange zuläſſig, bis die Darmſtörung beſeitigt iſt, wonach man 
wieder vorſichtig leichtverdauliche feſte Nahrung geben kann, um 
ganz allmählich zur früher gewohnten Ernährungsweiſe zurück 
zukehren. ` ) 

Zur Beſchleunigung der Wiedergeneſung und zur Feſtigung 
dieſer ſollte aber, wer irgend kann, nach überſtandener Krankheit 
alsbald höhere und geſundere Orte aufſuchen, noch beſſer und 


und feuchter ober gar naſſer Wetterlage und nach Sonnenimter- am beſten längeren Aufenthalt in der Heimat nehmen. 
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Karthaus in der Kassubiscben Schweiz. A 


mit Illustrationen von R. Düttner. 


ls die Kartäuſer Mönche vor etwa 500 Jahren Chriſtentum Hinter dieſen ehemaligen Kloſteranlagen aber beginnt die 

und Kultur in bie pommerelliſchen Gebiete des nordöftlichen | Natur ihre beſonderen Schönheiten zu entfalten. Hier wechſeln 
Deutſchlands trugen und mit Spaten und Kelle ſchufen, um für prächtige Laub- und Nadelwälder mit Höhen, Schluchten und 
ihre Kulturarbeit eine feſte, ſichere Heimſtätte zu errichten, wählten | Wieſenmatten, und dazwiſchen ſpiegelt jid) der blaue Himmel in 
jie nicht die öden Felder der rauhen Ebene dazu aus, ſondern zahlloſen großen und kleinen Seen. Es ijt daher wohl erklär— 
ſie ließen ſich mit Vorliebe an den mit alten Eichen und Buchen lich, daß die Mönche ihre neue Niederlaſſung „Marienparadies“ 
friedlich umrahmten fruchtbaren Ufern fiſchreicher Gewäſſer nieder. nannten. Denn wahrlich, es giebt wenig Gegenden in Nord— 
Dort erfreuten fie jid) dann in ruhiger Beſchaulichkeit, dem Welt- deutſchland, in denen fih die landſchaftlichen Reize in ver- 
ſinne entrückt, an der reizvollen Natur. hältnismäßig engem Rahmen in ſolcher Fülle dem Naturfreunde 

So entſtand Karthaus in Weſtpreußen unweit Danzig, bie | darbieten wie hier. Der Verſchönerungsverein in Karthaus hat 
Perle ber Kaſſubei, an den ſanft abfallenden Ufern dreier Seen | fich bemüht, die Ausflüge durch Wegekarten, Wegweiſer, Wege— 
wie in einem großen Parke gelegen. farben ꝛc. dem Touriſten leicht und angenehm zu machen. 

Auf der Landenge zwiſchen den Seen erhebt ſich das ehe— In Karthaus' allernächſter Umgebung ſind es zunächſt die 
malige Kloſter „Marienparadies“, von deſſen früherem Glanze | an den Kloſterſee jid ſchließenden Wälder, welche einen er- 
nur noch die alte ehrwürdige Kloſterkirche mit den kunſtvoll ge- | quidenben Aufenthalt gewähren. Am Ufer dieſes Sees entlang 
ſchnitzten Chorſtühlen und dem prächtigen Hochaltar, ſowie eine führt weit in den Wald hinein der ſchattige „Philoſophengang“. 
Mönchszelle und das Refektorium zeugen. Die plätſchernden Wellen des Sees, der Vogelſang im dichten 
Laubgezelt, die herübertönenden Glockenklänge beleben reizvoll 
die hier herrſchende friedliche Ruhe, und über den Häuptern 
erzählen altersgraue Buchen, geheimnisvoll rauſchend, von längſt, 
längſt vergangenen Zeiten. 

Die anſteigenden bewaldeten Höhen bieten manchen Ausblick 
über die freundliche Seen- und Waldlandſchaft. So von dem 
nördlichen Ufer des Kloſterſees den ſogenannten „Kloſterblick“. 
Vom „Spitzberg“ mit ſeiner Ruine, einer ehemaligen Kapelle, 
und dem Ausſichtsturme der „Adlofshöhe“, einer hochgelege— 
nen Waldlichtung, ſchaut man entzückende Landſchaftsbilder. 
Zu Füßen liegen die drei Karthäuſer Seen, in deren Waſſern 

jich die Zinnen der Kloſterkirche und die Giebel der umliegenden 
Wohnhäuſer ſpiegeln; dahinter ſteigt terraſſenartig der Flecken 
Karthaus auf, deſſen freundliche Häuſer aus dem Grün hoher 
Bäume wie aus einem Garten hervorlugen. Ueber dem Ganzen 
` thront majeſtätiſch der gotische Bau ber evangeliſchen Kirche 
ER 6 d mit ihrem ſchlanken Turme. Den Hintergrund dieſes Ge— 
À i fy . mäldes aber bilden dunkle Tannenwälder, die am fernen 

i " Horizonte durch blinkende Lichtungen unterbrochen werden. 

e Von der „Aſſeſſorbank“, einer Waldhöhe hinter dem Krugſee, 
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bietet ſich ein ähnlich prächtiges und ſtimmungsvolles Bild. 


Weiter waldeinwärts liegt friedlich „der ſtille See da, 
an deſſen waldigen Ufern das Rehwild graſt, in deſſen Waſſern 
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fich bie Baumwipfel ber umliegenden 
Waldhöhen grüßen. Im Hintergrunde 
aber winkt der „Schloßberg“, auf deſ— 
ſen Höhe einſt eine Burg geſtanden 
hat und um den geheimnisvolle Sagen 
von böſen Rittern und geraubten Prin— 
zeſſinnen ihren poeſievollen Zauber 
weben. , 
In einer kleinen Stunde erreicht 
man von dort die „Goullon“- und die 
„Präſidentenhöhe“. Hier breitet ſich 
vor dem Wanderer das ausgedehnte 
Quellgebiet der Radaune aus. Er blickt 
nieder auf eine weite, wellige Ebene 
und überſchaut ein reizvolles Seen— 
gebiet, wie nur wenige Gegenden es 
aufweiſen. Es iſt auch hiſtoriſcher 
Boden, auf den er niederblickt. Die 
zwiſchen den beiden größten Seen ſich 
erhebenden Burgwallanlagen ſind ge— 
wiß altheidniſchen Urſprungs. Mün- 
zen- und Waffenfunde deuten auf eine 
ſehr alte Kultur hin. 

Folgt man dem Zuge der Seen 
nach Süden, ſo kommt man in das 
ſchöne „Oſtritzthal“, welches zum Reiz- 
vollſten gehört, was die Landſchaft hier 
bietet. Durch dieſes Thal, an dem 
Oſtritz- und Brodnoſee entlang, führt 
auch die Touriſtenſtraße, welche zum 
„Turmberge“, der höchſten Erhebung 
der norddeutſchen Tiefebene, leitet. 
Von dieſem Berge ſchweift der Blick 
über Wälder, Seen, zahlreiche Dörfer 
und Abbauten, größere und kleinere 
Ackerflächen in weite Fernen. Auch 
weſtwärts von Karthaus giebt es Seengebiete, welche durch eine 
prachtvolle und erhabene Naturſchönheit das Auge bezaubern. 
Der „Lonkiſee“, auf halbem Wege nach dem ſchönen Kirchdorfe 
Mirchau gelegen, iſt ein herrlicher Waldblick. Von der „Schönen 
Ausſicht“ ſieht man waldige Halbinſeln in den See eindringen 
und zahlreiche lauſchige Buchten bilden und die am Ufer hoch- 
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Cibagoschsee bei Mirchau. 
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Radaunetbal bei Krug „Babenthal“. 
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vielen Kranken Kräftigung und 


ragenden Buchen und Tannen 
ſich im Waſſer widerſpiegeln. Wie 
dieſer See, ſo iſt auch der „Liba— 
goſchſee“, der hinter Mirchau 
liegt, ein ſtrahlendes Auge der 
Kaſſubei, und die Eichen- und 
Buchenwaldungen ſeiner Umge— 
bung, in denen auch noch man— 
cher Auerhahn ſeinen Lockruf er— 
tönen läßt, werden zu den ſchön— 
ſten Laubwäldern Norddeutſch— 
lands gezählt. Den Hauptabfluß 
der großen Seenplatte der Kaſ— 
ſubiſchen Schweiz bildet bie Ra- 
daune, die ihre Waſſer der Mott— 
lau und Weichſel zuführt und einſt 
Danzig vornehmlich mit Waſſer 
verſorgte. Sie durchſchneidet das 
Gelände in zahlloſen Windungen; 
hier fließt ſie durch grüne Wieſen 
und blumige Auen, dort verliert 


Karthaus, von der Adlofshöhe aus gesehen. 


ſich ihr Lauf in dem Becken eines Sees. Nun aber eilen die 
Wellen ſchneller; plätſchernd hüpfen ſie ſilberglänzend über be— 
mooſte Steine und gleiten auf dem klaren Kiesgrunde vorwärts; 
ſie werden nur aufgehalten durch die Schleuſenwerke der 
Mahlmühlen, Holzſägewerke, Eiſenhämmer und Papiermühlen, 
welche durch die Kraft des Gefälles bewegt werden. Rechts 
und links erheben ſich hohe, ſteile Ufer, deren Ränder mit Wald 
und Geſtrüpp beſtanden ſind und der Gegend nahezu Gebirgs— 
charakter verleihen. Beſonders romantiſch iſt das Radaunethal 
bei dem Ausflugsort „Babenthal“. Teils im tiefen dunklen 
Thalgrunde, teils an dem ſteilen Gehänge entlang führt ein 
Saumpfad durch dieſe ſtimmungsreiche Landſchaft. Von der am 
höchſten gelegenen Ruhebank aus bietet ſich aber ein Bild dem 
Beſchauer dar, welches ihn mitten in eine Bergwelt verſetzt. 

Mögen andere Gegenden unſeres geſegneten Vaterlandes 
großartigere landſchaftliche Gegenſätze bieten; das hügelige be— 
waldete Seengebiet, welches ſich in der Kaſſubiſchen Schweiz 
unſeren Blicken aufthut, kann in ſeiner Eigenart und Schönheit 
den ſchönſten Flecken Deutſchlands gleichwertig zur Seite geſtellt 
werden. Und dieſe Gegend — insbeſondere aber Karthaus 
ſelbſt, das inmitten des Orts ausgedehnte ſchattige Anlagen 
hat — wird von Jahr zu Jahr immer mehr ein Anziehungs- 
punkt für zahlreiche Naturfreunde und Erholungsbedürftige. 
Karthaus eignet ſich aber auch ganz vorzüglich zu einem Luft⸗ 
furorí, und die ogonreidje Höhenluft feiner Wälder hat ſchon 
Geſundheit gebracht. 
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Der Zeisig. 


Novelle von Karl Busse. 


(Schluß.) 


8 verging falt eine Woche, ehe der Stadtſekretär die beiden 
Damen wieder zu Geſicht bekam. 
Er freute jid) darüber. Gewiß geſchah es aus Takltgefühl. 


Man wollte ihm Zeit laſſen, mit fidh ſelbſt und dem Sauber». 


abend fertig zu werden. 

Als er an einem Sonnabend leiſe klopfte und fein Baner 
durch den Thürſpalt ziehen wollte, rief jemand „Herein!“ 

Eliſabeth von Lechten malte wieder. Ihre Augen waren 
trübe, als hätte ſie geweint. 

Georg Haake war erſchrocken, als er es ſah. 

„Sie überſchätzen den kleinen Arzt und ſeine Heilkraft,“ 
erwiderte ſie auf die deutliche Frage, die in ſeinen Augen ſtand — 
„es geht meiner Mutter wieder viel ſchlechter. Sie hat den 
Zeiſig noch gern, aber ſie ſieht ihm apathiſcher zu. Nur manch— 
mal lacht ſie und ſpricht mit ihm.“ 

Er verſuchte zu tröſten, ſo gut es ging. Er hatte 
einen Augenblick faſt einen Groll gegen den Vogel, der nicht 
ſo half und heilte, wie er es wünſchte. Und in dieſem Groll 
ſagte er: 

„Wenn mich das Schufterle auch noch im Stich läßt, wem 
ſoll man denn da glauben? Ich dreh' ihm den Hals um, wenn 
er — — na ja, es iſt doch wahr!“ 

Die Worte kamen faſt komiſch heraus. Das junge Mädchen 
mußte lächeln. 

„Seien Sie nicht undankbar, Herr Haake. Er hat Ihnen 
doch die Heilung gebracht.“ 

Es war die erſte Anſpielung auf ſeine Geſchichte. 

Er wurde rot. 

„Haben Sie .. das nicht vergeſſen?“ 

„Für alles, was mich intereſſiert, hab' ich ein gutes Ge— 
dächtnis.“ 

Er räuſperte ſich. 

„Sie ſind die zweite Dame, die Schufterle kennenlernt. Und 
Sie entſchädigen ihn ja reichlich für die Sünden der erſten. Wenn 
man fold Tier mißhandelt, muß man doch . . doch ein ſchlechter 
Menſch ſein.“ 

Mit ihrem ruhigen Blick ſah ſie ihn an. 
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ihn gebracht hatte, einen ſo verklärenden Friedensſchein goß die 
andre über ihn aus. Wohl war ſie hoffnungslos, aber er nahm 
ein reines, heiliges Bild mit ins Leben, und wie ein leuchtendes 
Sonnenrot ſollte ſie über all ſeinen Wegen ſtehen. 

Nicht erſt mit ihr reden wollte er. Wozu auch? Vielleicht 
trübte ſich durch die Ablehnung nur das volle und ſchöne Ge— 
fühl, das er hatte. 

Schon am nächſten Morgen las er aufmerkſam die Aus— 
ſchreibungen der verſchiedenen Städteverwaltungen. Hier ward 
ein Bürgermeiſter geſucht, dort ein Stadtkaſſenrendant, da ein 
Magiſtratsſekretär. Er bewarb ſich um mehrere Stellen. 

Was kann es ſchaden? ſagte er ſich. Werd' ich gewählt, 
brauch' ich die Wahl ja nicht anzunehmen. 
So verging ein Tag nach dem andern. Er ſah Eliſabeth 

Einſt jedoch, als er den V 


nicht. Vogel abholen wollte, trat ſie 


ihm entgegen. 
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„Ich liebe die Leute nicht, die ſich nicht beherrſchen können. 


Sie ſind gewöhnlich ſchlecht erzogen.“ 

Das Geſpräch ging noch kurz weiter, dann empfahl ſich der 
Stadtſekretär. 

Er kam in ſeltſamer Aufregung nach Hauſe. So vieles 
ſtürmte auf ihn ein. Sie hatte geweint — ihre Mutter war 
krank — o ſie that ihm ſo leid — und ganz einſam ſtand ſie da 
und ſtand doch ſo aufrecht. 

Ein Soldatenkind, wie er eins war. Ob ihr Vater auch 
Major, der ſeine nur Feldwebel geweſen war. Was that's dazu? 

Sie liebte die Leute nicht, die ſich nicht beherrſchen konnten. 
Nein — das wußt' er: ihr wäre es unmöglich, das zu thun, 
was Anna Schwegler gethan hatte. Sie war ſtill und vornehm, 
gut und rein. 

Gut und rein — gut und rein — 

„Jawohl,“ ſagte er plötzlich mit großen Augen und breitete 
die Arme aus, „ich hab' ſie lieb — ich hab' ſie lieb!“ 

Dann ſetzte er ſich und ſtützte das Haupt in die Hände. 

Es war eine Gewißheit, die keinem Zweifel mehr Raum 
ließ. Kein Sturm, keine Wirrnis in ſeiner Bruſt, ſondern ein 
reines, ruhiges Feuer. 

Was nun? dachte er. | 

Eliſabeth von Lechten würde ihn nicht nehmen. Sie, bie 
adlige Majorstochter, den Feldwebelsſohn! Ueber dieſe ſocialen 
Unterſchiede ſah wohl auch das beſte Geſchöpf nicht hinweg! 
Seine Liebe alſo war hoffnungslos! 

Und ſollte er nun alle Jahre hindurch ſie ſehen, alle Jahre 
hindurch vor ihr verbergen, wie es in ihm ausſah? Das wollte 
er nicht und konnte er nicht. So blieb nur Eins übrig: ruhig 
zu ſcheiden. Ihr herzlich die Hand zu geben, ihr ein ſtilles Lebe— 
wohl zu ſagen und ſie zu ſegnen jeden Morgen und jeden Abend. 
Denn das Eine wußte er: ſo viel Bitternis die erſte Liebe über 
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„Bitte, bitte,“ flüſterte fie und legte den Finger auf den 
Mund — „laſſen Sie den Zeiſig heut' hier. Meine Mutter iſt 
g'rad' etwas muntrer und freut ſich an ihm.“ 

Er nickte nur und fragte: „Wie ſteht's?“ 

Ein trüber, dankbarer Blick traf ihn. 

„Nicht ſchlecht. Ich muß aber gleich wieder hinein.“ 

Leije ging er nach dieſer Thür, fie nach jener. Und wäh- 
rend ſie beide langſam und vorſichtig aufklinkten, drehten ſie die 
Köpfe nach einander und nickten ſich zu. 

Die Majorin ſah ihrer Tochter entgegen. Sie war in den 
letzten Tagen ſehr gealtert und verfallen. Die Hände noch 
blaſſer und ſchmäler, faſt dürr, die Lippen blutlos, die Augen 
ſchwach, müde, als wollten ſie ſich jeden Augenblick zum letzten 
Schlummer ſchließen. 

Der Zeiſig hüpfte auf der Bettdecke umher. Die Blicke der 
Kranken wanderten ruhelos von ihm zu ihrer Tochter. So ward 
es Abend, ward es Nacht. 

Die Nacht war ſchwer. Die Majorin ſchlief nicht, fieber— 
haft glänzend ſahen die Augen empor. Elifabeth horchte auf 
jeden Atemzug. Und ſo wie dieſe Nacht war die zweite, die 
dritte, die vierte. Die dazwiſchenliegenden Tage waren ein— 
förmig grau, mühſam hielt ſich das junge Mädchen aufrecht. 

Der Arzt war mit ſeinem Latein zu Ende. Er wußte 
wohl längſt, daß es hier keine Rettung gab. Georg Haake ließ 
ſich nicht mehr blicken — er fürchtete zu ſtören. 

So war es eines Tages gegen drei, vier Uhr, als aus dem 
Halbſchlummer, in dem ſie ſtändig lag, die Majorin auffuhr. 
Eine ſelige Freude erfüllte Eliſabeths Herz. Die Mutter hatte 
die alten guten Augen wieder, nur mit einem leichten Glanz 
darin, ſie ſah um ſich wie früher, ſie nickte ihr zu, ſie mußte jetzt 
ja geſund werden! 

„Mutter!“ rief ſie, und faſt überwältigt von all der Müdig— 
keit, den quälenden Gedanken, der neuen Hoffnung, ſtürzte ſie 
vor dem Bett nieder, weinte, küßte die mageren Hände und 
weinte von neuem. 

Frau von Lechten legte ihr mühſam die Hand auf den Kopf. 
Sie wollte etwas ſprechen, es ging nicht. Und als Eliſabeth 
nun darüber redete, wie ſchwer die Krankheit geweſen, die ſie 
überſtanden hatte, wie herrlich geſund ſie nun werden würde, 
da hörte ſie reglos zu. Der Zeiſig pickte am Fenſter herum. 
Eliſabeth holte ihn, ſtreute Körner aufs Bett und ließ ihn freſſen. 
Ein dankbarer Blick der Mutter belohnte ſie. Plötzlich aber 
wandte ſich dieſer Blick ihr zu, ward immer glänzender, aber 
ſtarr, entſetzt und ſah mit wilder Todesangſt in das junge Antlitz. 

„Was iſt, Mutter?“ ſchrie das Mädchen auf. 

Aber immer nur angſtgequälter ward der furchtbare Blick. 

Da flog der Zeiſig mit einem Male auf Eliſabeths Schulter 
und drehte neugierig den Kopf. | 

Der Blick der Kranken ward dadurch abgezogen. 
haftete er auf dem Vogel. 

Und allmählich ward er ruhiger, friedlicher. Die furchtbare 
Angſt verſchwand daraus, je länger er auf Schufterle ruhte. Ja, 
es war, als käme ein ſtilles Lächeln in die Augen. Und während 
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die Kranke noch immer ben Zeiſig anſah, ſagte ſie plötzlich mit 
klarer, deutlicher Stimme: 

„Er iſt gut. Er wird dich ſchützen.“ 

Noch einmal reckte ſich alle Hoffnung in Eliſabeth auf. Die 
Mutter ſprach. Sie ſprach und hatte ſo lange geſchwiegen. 
Lachend und weinend warf ſie ſich vor dem Bett nieder, daß der 
Vogel überraſcht von ihrer Schulter aufflog. 

„Sprich weiter, Mutter ... wen meint bu?" 

Aber die Kraft ſchien erſchöpft. Die Mutter ſagte nichts 
mehr, ihr Blick war von neuem dem Fluge des kleinen Geſellen 
gefolgt. — — 

Die Minuten verſtrichen. Ein halbes, irres Lächeln ſpielte 
um den Mund der Kranken. Wie mit Anſtrengung öffnete ſie ein 
paarmal die Augen. Sie ſchloß ſie wieder, wenn ſie Eliſabeth 
und den Vogel geſehen hatte. 

Die Nachmittagsſonne kam ins Zimmer und füllte es mit 
breitem Lichtſtrom. Noch einmal öffneten fich die Lider ber 
Kranken weit, als müßte ſie die Wärme und das Leben einſaugen. 
Hier ging die heilige Sonnenflut über ein grüngelbes Gefieder, 
dort über einen ſchlichten Mädchenkopf. 

Da lächelte Frau von Lechten ... lange. Dann atmete jie 
Als wollte ſie ſich heben, ſtreckte ſie ſich aus. 

„Soll ich dich anders legen, Mutter?“ 

Keine Antwort. 

Auch die Augen öffneten ſich nicht. 

„Die Mutter wird ſchlafen wollen,“ ſagte Eliſabeth zu ſich 
ſelber. In ihr jedoch war plötzlich etwas erwacht . . . ein jäher, 
ſchrecklicher Gedanke, den ſie loswerden mußte. 

„Ich gehe ſo lange ins Nebenzimmer,“ ſprach ſie wieder, 
halblaut wie vorhin. 

Dort ſchritt ſie auf dem Teppich auf und ab. Und immer 
wilder ſtürmte ihr Herz, und immer qualvoller ward die Angſt. 
Die Kehle ward ihr trocken. 

Plötzlich ſtand ſie ſtill, mit großen Augen. 

„Mutter ift nicht tot .. . Mutter ift... nicht tot,“ ſagte 
ſie zu ſich ſelbſt, um ſich Mut zu machen. Aber einen Augenblick 
ſpäter ſtürzte ſie mit einem Schrei ins andere Zimmer: „Mutter — 
Mutter!“ 

Kein Wort — kein Blick — nichts. 

„Tot!“ 

Und als hätte ſie einen Schlag erhalten, brach ſie zuſammen. 

Die Nachmittagsſonne wurde ſchon ſchwächer. Und als es 
nun ganz ſtill war, mochte ſich der Zeiſig wundern. Er fing zu 
zwitſchern an und flog auf das Bett, auf dem noch einige Körner 
lagen. Er nahm ſie auf und ſang dann unermüdlich in die ſchei— 
dende Sonne. — — . 

Als Elifabeth nach einiger Zeit aus ihrer Ohnmacht er- 
wachte und ſich umſah, wollte ſie es nicht glauben, daß ſie nun 
das Letzte auf der Welt verloren habe. 

Sie ſtand vor dem Totenbett ohne Thränen. 
nur vor ſich hin. 

Aber allmählich kam erſt leiſe, dann immer ſtärker, eine 
Furcht über ſie. Hier ganz mutterſeelenallein, ohne ein anderes 
lebendes Weſen, allein in der Stille des Todes, allein in der 
leeren Wohnung — o, ihr ganzer Mut war gebrochen, ſie zitterte 
an allen Gliedern. 

Wer nahm ſie auf, wer barg und ſchützte ſie? 

„Piep,“ ſagte Schufterle vom Fenſter. 

Wie erlöſt ſtürzte ſie dorthin. Ein Tier, ein unvernünftiges 
Tier war es bloß, aber es war ein Weſen, das lebte. 

Und es wies ihr in ihrer Not den Weg. Ihre zu über- 
legen, ſetzte ſie den Hut auf. Ein alter, ſorgſam geſchonter Hut 
war es, der nicht mehr gut ſaß, weil allzuviel Nadeln ihn all— 
mählich durchſtochen hatten. Sie achtete es nicht. Sie lief 
mehr als ſie ging zum Rathaus hinüber. 

„Herr .. . Haake nod) da?“ 

Der Polizeiwachtmeiſter ſah ſie verwundert an, verneinte 
und gab ihr die Privatadreſſe. 

Seine Wohnung lag nicht weit. Beim Kaufmann Buch. 
An der erſten Thür ſchon, als ſie in den Hausflur trat, ſah ſie 
ſeine Adreſſe. 

Sie klopfte. 

„Herein!“ 


auf. 


Sie ſtarrte 


o— 


Da öffnete fie die Thür. 

„Fräulein von — —“ 

Der Name blieb ihm im Munde ſtecken. 

„Ja, ich. Meine... Mutter ijt tot. Ich weiß nicht, 
was ich thun ſoll.“ | 

Sie ſtand auf der Schwelle, bei offener Thür. 

Im Nu griff Georg Haake nach ſeinem Hut. 
Eliſabeth nur angeſehen und dann kein Wort geſagt. 
ſchritten ſie nebeneinander. 

Und nun waren ſie oben. 

Das Mädchen ging voran und trat an das Bett ihrer 
Mutter. In der äußerſten Ecke des Fenſters ſpielten noch ein 
paar Nachzügler der Sonnenſtrahlen, die vor kurzem das ganze 
Gemach überflutet hatten. 

Und jetzt, wo die Angſt, die ihr Herz umſchnürte, von ihr 
ließ, weil nun jemand da war, der ſie ſchützen konnte, löſte ſich 
der Schmerz in ein wildes Schluchzen. Die Thränen wollten 
nicht enden. 

Der Stadtſekretär war ſtill ans Feuſter getreten. Er hörte 
ſie weinen, er ſah, wie ſie, die Ruhige, Sichere, da vor der ge— 
liebten Toten lag .. . |o ganz ohnmächtig, unglücklich, ratlos 
und zerſchlagen. 

Ein unendliches Mitleid erfüllte ihn. Er hätte hingehen 
mögen und ihr Haupt in beide Hände nehmen. 

Langſam ſchlug die Uhr. Da kam ihm der Gedanke: Was 
nun? Was ſollte heute nacht werden? Am beſten, er ſprach 
mit Frau Malermeiſter Otto. 

Das Schluchzen ward unregelmäßiger, ſtiller. Auf den 
Zehenſpitzen ging er nach der Thür, um feinen Plan aug- 
zuführen. 

Aber Eliſabeth mochte es falſch verſtehen. 
vielleicht auch, er wolle ſie allein laſſen. 

„Verlaſſen Sie mich nicht!“ ſchrie ſie auf — „bleiben Sie 
bei mir, laſſen Sie mich nicht allein!“ 

Ein verzweifelter Schrei, ſo brach es heraus aus ihr. 

„Nein,“ war ſeine Antwort, „ich verlaſſe Sie nicht, Sie 
müßten mich denn ſelbſt gehen heißen. Ich wollte nur für das 
Notwendigſte ſorgen.“ 

Die brave Malersfrau verſprach auch, während der nächſten 
Tage nach dem Rechten zu ſehen und des Nachts ein neben dem 
ihren gelegenes Zimmer für das junge Mädchen einzuräumen. 

Die nächſten Tage vergingen mit den Vorbereitungen zum 
Begräbnis. Georg Haake nahm das meiſte auf ſich. Er be— 
ſtellte den Sarg, er ſprach mit dem Pfarrer, er ließ Kränze 
winden, er beſorgte die Meldung. 

Das Begräbnis war nur klein. Wenige ſchritten hinter 
dem Sarge einher. Und als der Stadtſekretär, nachdem er 
Eliſabeth in der Obhut der Frau Malermeiſter gelaſſen hatte, zu 
Haufe den Cylinder bürſtete und ihn ſauber in die Hutſchachtel 
legte, fragte er von neuem, wie ſo oft in dieſen Tagen: 
Was nun? 

Hierbleiben würde und konnte Eliſabeth nicht. Aber hatte 
ſie Verwandte, die ſie aufnahmen? Hatte ſie Vermögen, das ihr 
das Daſein ermöglichte? Wohin wollt' ſie, was that ſie, wie 
würde ſie ihr Leben von nun an einrichten? 

Darüber wollte er morgen Gewißheit haben. Heut' mochte 
ſie noch ihrem Schmerze leben. 

Der andere Tag kam. Er begann gut, denn das erſte, 
was er ihm brachte, war die Meldung, daß eine ſeiner Be— 
werbungen Erfolg gehabt habe und er unter achtzehn anderen 
Kandidaten zum Bürgermeiſter einer kleinen Stadt erwählt 
worden ſei. 

Es war kein Rieſeuglück. Vielleicht hätte er die Wahl 
ſonſt ausgeſchlagen, aber was hielt ihn hier, wenn Eliſabeth 
auch fortging? Nichts! E 

In der Mittagspauſe ging er in das roſenrote Haus hinüber. 
In der ſchlichten Trauerkleidung, mit blaſſem Geſicht, empfing 
ihn Eliſabeth. Sie dankte ihm für alles, was er gethan. Er 
wehrte ab und machte ein paarmal vergebliche Anſätze, um auf 
ſein eigentliches Thema zu kommen. 

„Fräulein von Lechten,“ ſagte er dann mit tiefem Atem- 
zug, „glauben Sie, daß ich ... es gut mit Ihnen meine?“ 

„Ja,“ gab ſie zur Antwort und ſah ihn an. 


Er hatte 
Wortlos 


Sie glaubte 
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„Es iſt keine Neugier, aber was . . . wollen Sie denn nun 
thun? Das ganze Leben liegt doch nun vor Ihnen.“ 

„Das weiß ich noch nicht, Herr Haake.“ 

„Aber mein Gott.. hm, verzeihen Sie, haben Sie ge⸗ 
nügend Vermögen, um damit exiſtieren zu können?“ 

„Ich?“ ſagte ſie beinah' verwundert. „Das wiſſen Sie 
doch. Ich bin arm wie eine Kirchenmaus.“ 

Er ſah vor ſich hin und ſchüttelte den Kopf. 

„Dann haben Sie Verwandte, bei denen Sie eine zweite 
Heimat finden und bei denen Sie bleiben können?“ 

„Eigentlich,“ erwiderte ſie, „niemand. Verwandte ſind 
natürlich da. Aber die einen haben genug mit ſich ſelbſt zu thun, 
die anderen — nein, nein, Sie würden mich nicht nehmen und 
ich will auch nicht hin. Nur ein Bruder meiner Mutter — 
da könnte ich ein halbes Jahr wohl bleiben. Länger nicht!“ 

Gott im Himmel, dachte er. Aber er drängte die Worte 
zurück. „Und was dann?“ 

„Arbeiten!“ 

Sie ſprach es ganz ruhig aus, als ſei es ſo ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß die bloße Frage ſchon thöricht war. Entweder kannte 
ſie die Verhältniſſe nicht oder ſie war zum Aeußerſten entſchloſſen. 

„Was ... können Sie denn? Ich meine, womit .. 
wollen Sie ſich denn. Ihr Brot verdienen?“ 

Er würgte es heraus. 

„O, ich bin als Geſellſchafterin zu verwenden, kann malen, 
wodurch ich mir ſchon jetzt ein Weniges verdiene, kann genug 
Franzöſiſch und Engliſch, um Ueberſetzungen anzufertigen oder 
den Kindern das Notwendigſte beizubringen — das wär' die 
eine Seite. Und nützt das alles nichts, dann ſoll's in Berlin 
genug Stellungen geben, wodurch man leben kann. Sei's als 
Telephoniſtin oder Verkäuferin oder — — na ja, es wird 
ſchon gehen!“ 

Er ſchwieg. Sein Herz krampfte ſich zuſammen, als er 
daran dachte, daß dieſes Mädchen einmal mit der größten Not 
des Lebens kämpfen ſollte. „Bei alledem kann man verhungern.“ 

„Ich werd' es nicht. Meine Mutter hat mich ſtets gefragt, 
wenn wieder einmal ein Mädchen aus Mittelloſigkeit ins Waſſer 
gegangen war, ob ich ſchon einmal gehört hätte, daß ein... 
ein Dienſtmädchen verhungert wäre.“ | 

Sie hatte das Letzte ganz leiſe und unſicher geſprochen. 

„Eliſabeth!“ ſchrie er auf, ward aber purpurrot im ſelben 
Augenblick. Doch ehe er ſich noch entſchuldigen konnte, fing ſie 
an zu weinen. Innerlich mochte ſie doch nicht ſo mutig ſein, 
wie ſie that. 

In die Stille hinein, die keiner unterbrach, piepſte der Zeiſig. 

„Was meinſt du dazu, Schufterle?“ fragte Georg Haake. 
Er mußte ſich Luft machen, er hielt es ſonſt nicht aus. 

Eliſabeth trocknete ihre Thränen und wandte ſich ab. Sie 
war wieder ſtill und ergeben. „Sie werden Ihren Liebling mit- 
nehmen wollen,“ ſprach ſie ruhig, „lange genug haben Sie ihn 
entbehrt. Ich hab' ihn noch lieber jetzt. Meiner armen Mutter 
hat er die letzte Stunde noch erleichtert.“ 

Der Stadtſekretär preßte die Lippen zuſammen. Wie ſie 
ſprach! Als hätte ſie mit allem abgeſchloſſen! O, er hatte ſie 
jo unſagbar lieb! Sein ganzes Herz zitterte. 

„Ich möchte Ihnen gern ... als kleine Erinnerung.. 
hm, wenn Sie den Zeiſig mitnehmen wollen, ſo würden Sie mir 
eine ... große Freude machen.“ 

Ein ſeltſam Staunen kam in ihre Augen. 

„Mir wollen Sie den Vogel ſchenken? Das Liebſte, was 
Sie haben?“ 

„Ja,“ antwortete er, „gerade Ihnen.“ 

Ihre Stimme war dunkel gefärbt und bebte, 
erwiderte: „Das iſt unmöglich, Herr Haake. Den Zeiſig dürfen 
Sie nicht verlieren. Wen haben Sie denn ſonſt noch?“ 

„Und wen Sie?“ 

Keine Antwort. 

„Zu wem willſt du denn, Schufterle?“ 

Der Vogel fraß gerade. Er ließ ſich nicht beirren. 

„Selbſt er entſcheidet ſich nicht. Giebt es denn . . keinen 
anderen Ausweg, Schufterle?“ 

Georg Haake hatte ſich jetzt ganz dem Tierchen zugewandt. 
Er atmete ſchwer. Solt er's doch wagen? Wagen nach den 


als ſie ihm 


Erfahrungen der letzten Stunden, in denen er gehört hatte, daß 
Eliſabeth einer dunklen, unſicheren Zukunft entgegenging? 

„Es giebt einen Ausweg, Schufterle,“ ſprach er halblaut 
zu dem Vogel, „aber das ſchöne Fräulein, das will ihn ja nicht. 
Sonſt könnten wir alle drei zuſammenbleiben und du ſollteſt 
tagtäglich das Beſte bekommen, was es giebt. Aber wer ſind 
wir denn? Du ein ganz gemeiner Vogel, wie er auf jedem 
Birnbaum ſitzt, und ich — pah, ich dasſelbe. Nicht mehr und 
nicht weniger. Und da können wir dem ſchönen Fräulein 
tauſendmal jagen, daß wir fie lieb haben aus tiefſtem Herzen, 
lie wird doch immer antworten: ‚Nein, meine Freunde! Ihr 
vergeßt, wie ich heiße, ihr vergeßt, wer ich bin und wer ihr 
feid! Siehſt du, Schufterle, deshalb können wir nicht zuſammen⸗ 
bleiben. Armer Kerl, warum muß man ſich auch gleich ſo hoch 
verſteigen? Aus einem Falken wird kein Zeiſig und aus einer 
Eliſabeth von Lechten niemals eine Eliſabeth Haake. Aber 
traurig ... bleibt's doch!“ 

Ununterbrochen hatte er geredet, aus 
und zu vernehmen, wie die geliebte Stimme 
abſchnitt. 

Nun aber war es ſtill. Eine qualvolle Stille. 

„Herr ... Haake,“ ſprach dann eine tonloſe Stimme, „was 
. . . reden . . . Sie denn da?“ 

Wie in Froſt und Fieber ſchüttelte er jid. 

„Flieg!“ ſagte er und ſchenchte den Vogel auf — „flieg 
hin und ſag' dem Fräulein, ſie möcht's kurz machen und mich 
nicht erſt quälen. Sie möcht' mir gleich ſagen, daß ich gehen 
ſoll, und nicht erſt langſam in ſchönen und guten Worten!“ 

Es war wieder Totenſtille. Eliſabeth hatte ſich geſetzt und 
den Kopf in beide Hände gelegt. 

Sie hatte Einer lieb... ehrlich und ſtark und treu! Sie, 


die Weltverlaſſene, hatte ein Herz gefunden, das an ihr hing, 


Furcht, aufzuhören 
ſeine Lebenshoffnung 


das nicht von ihr laſſen wollte! 


Es ſchwoll in ihr auf, 
fern die Heimat ſieht. 

Seit wann liebte er ſie? 

Da tönte ſeine Stimme von neuem: 

„Warum ſagen Sie nicht, daß ich gehen ſoll?“ 

„Weil Sie . . . bleiben follen!” 


es war ihr wie einem Müden, der 


Es war zuletzt halb unverſtändlich, der Mund lag faſt auf 
den Händen. So kamen die Worte undeutlich heraus. 


Aber er verſtand es doch. 

„Noch einmal!“ bat er. Und in den zwei Worten lag es 
wie das Flehen einer geängſteten Seele, welche die wunderbare 
Botſchaft der Erlöſung noch einmal hören will. 

„Weil Sie . . bleiben ſollen!“ 

Es klang deutlicher. 

„Eliſabeth,“ ſprach er zitternd, „Sie wollten mit mir gehen, 
meinen Namen tragen, mein Weib werden? — Sagen Sie, daß 
Sie mein Weib werden wollen!“ 

„Ja!“ erwiderte ſie. Noch immer lag ihr Haupt in ihren 
Händen. 

„Und Sie haben mich lieb ... mich ein ganz wenig lieb... 
mich armen Teufel .. . o mein Gott, was kann man an mir 
denn liebhaben?“ 

Da ſtand ſie auf und wandte ihm ihr Geſicht zu. Es war 
glühend rot, aber die Augen klar und groß darin. 

„Ihr Herz!“ ſagte ſie einfach. 

Da ſtieg es in ihm auf, mit einem Satze war er bei ihr. 
Er wollte ſie in die Arme nehmen, küſſen — da ſah er das 
Trauerkleid. Und feſt nahm er ihre rechte Hand in die ſeine, 
beugte ſich darauf und küßte ſie. — 

Es ward beſchloſſen, daß Eliſabeth fürs erſte zu ihren Ber- 
wandten gehen, Georg Haake nach Antritt ſeiner neuen Stellung 
ſie von dort holen ſollte. e 

Hand in Hand ſaßen fie zuſammen. Da kam ber Zeiſig 
und ſtreifte mit ſchneller Schwinge ihre Häupter. 

Lächelnd ſah der Stadtſekretär empor. N n 

„Er iſt doch ein Wundervogel,“ ſagte er leiſe. „Er heilt 
alte Wunden und führt zwei Herzen zuſammen. Er ſoll es gut 
haben bei uns, Elifabeth, denn ohne ihn — —“ l 

„Ja,“ unterbrach fie ihn, und ein ſtilles Leuchten ſtand in 
ihren Augen, „nun ward er gar noch zum Eheſtifter!“ 
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„Geh und lieb’ und leide! 
Bodyeitslied von 
Konrad $erdinand fDeyer 


Sch ich dich so lieblich dort 
In dem weißen Kleide, 

Fällt mir ein das Dichterwort: 
„Geh und lieb' und leide!“ 


\ Dab sich darauf lichter malt 
Deines Lebens Monne, 
Wie durch Regenschleier strahlt 
punkelnder die Sonne. 


Wie auf finstrem Bintergrund, 
Kolkengrau bezogen, 
Siebenfarbig, leuchtend bunt 
Strahlt der Regenbogen. 


Denn das ist ein alter Schlub 
And er bleibt bestehen: 

Jedes Menschenleben muB 
Auch durch Leiden geben. 
(lem die Sonne immer lacht, 
Bleibt das Olüd oft ferne, 
Wenn es gäbe keine Nacht, 
Gäb's auch keine Sterne! 


Aber was ich wünschen kann, 
Günsch' ich ganz von Herzen: 
Nur zum Zierat sollst du ha'n 
Leiden oder Schmerzen. 


Darum sag' ich, gehst du fort, 
Ch ich von dir scheide, 
Dieses schöne Dichterwort: 
„Geh und lieb' und leide!“ 


Und den Glückwunsch will ich dir 
Huf die Reise geben: 

Wenig Keiden sollst du bier 
Und viel Lieb' erleben! 


Daß von ihrem dunklen Grund 
heller sich erbebet, 

(las in eurem Liebesbund 

Ihr an Glücz erlebet. 


Nie man in den Blumenstrauß 
Dunkle Zweige bindet, 

Daß der Rose Pracht daraus 
Leuchtender sich kündet. 


Heinrich Seidel, 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Die schwarzen Braunschweiger. 
Uon Gundakkar Klaussen. Mit Illustrationen von Chr. Speyer. 
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ie ſchwarze, totenkopf- | Helden ſeines engeren Vaterlandes, deren Bruſt ſie in Not und Tod 


geſchmückte Uniform 
der Braunſchweiger 
gehört der Ge— 
WO an; die 
ufzeichnun⸗ 
gen über die 
Thaten ihrer 
Träger füllen 
eines der rune 
reichſten Blät⸗ 
ter im Buche der 
deutſchen Be⸗ 
freiungskämpfe, 
und ſo iſt ſie 
es gewiß wert, 
daß die Erin- 
nerung an ſie 
in den vater- 
ländiſch fühlen⸗ 
den Herzen der 
Deutſchen De- 
wahrt bleibe. 
Aehnlich 
ſchreibt O. El⸗ 
ſter in ſeiner 
Broschüre, Di 
Zu roſchüre „Die 
Intanterist. | dë che 
` 1 ſchwarze Tracht 
i Truppen Geer ückſchwerdt und Ko.). Mit 
warmem Gefühl und feinem Verſtändnis ijt er den Spuren braun» 
ſchweigiſcher Tapferkeit in der neueren Kriegsgeſchichte nachgegangen, 
und die Entwicklung der ſchwarzen Uniform wird ihm zum Anlaß, den 


ſchmückte, einen aus Erinuerungsblättern gewundenen Kranz aufs Grab 
u legen. 
1 Die eigenartige Tracht der Braunſchweiger entſtand unter den 
Wetteru des Krieges von 1809. Braunſchweig hatte ſchon früher, ja 
ehe noch in Brandenburg der Große Nurfürjt eine ſehende E 
ſchuf, im dem ſogenaunten gelben Regiment eine ſolche gehabt. Aus 
dieſem entwickelte fid) im Laufe der Jahre das herzoglich braunſchwei— 
iſche Korps, das in den Unglückstagen von Jena und Auerſtädt zus 
en mit der preußiſchen Armee ſeinen Untergang fand. Eine 
atselßinberößigrine ruhmreiche Geſchichte war damit jäh und traurig 
abgeſchloſſen. „La maison de Brunsvie a cessé de regner* — das 
Haus Braunſchweig hat aufgehört zu herrſchen — dekretierte Napoleon. 
„Der General Braunſchweig möge ſich ein neues Vaterland ſuchen 
jenſeit des Meeres. Wo immer meine Truppen ihn finden ſollten 
werden ſie ihn gefangen nehmen.“ Aber Friedrich Wilhelm, der feinent 
auf dem Felde der Ehre gebliebenen Vater in der Regierung gefolgt 
war, dachte nicht daran, ſich ohne weiteres dem Machtſpruch zu fügen 
und ein Fürſt ohne Land und Volk zu bleiben. Drei Jahre wartete 
er in ſtiller Zurückgezogenheit in England und Baden auf den Tag der 
Rache. Als dann Oeſterreich die Waffen erhob, hielt er ihn für gekommen. 
Im Februar 1809 reiſte er nach Wien, um ſich dem Kaiſer als 
Verbündeten zur Verfügung zu ſtellen. Denn nicht als öſterreichiſcher 
General wollte er an dem Kriege teilnehmen, ſondern als ſelbſtändiger 
Fürſt. Sein groß angelegter Plan ging dahin, mit ſeinem Korps nach 
dem Norden vorzudringen und das deutſche Volk zu den Waffen zu 
rufen. Als Gründungsort des Korps war Nachod an der böhmiſch— 
ſchleſiſchen 1 0 beſtimmt. Man hoffte, durch die Wahl dieſes Platzes 
viele alte preußiſche Soldaten und Offiziere herüberzuziehen. Am 
1. April 1809 begannen die Soldzahlungen, und dieſer Tag iſt ſomit 
auch der Gründungstag der jetzigen braunſchweigiſchen Truppen, des 
Infanterieregiments Nr. 92 und des Huſarenregiments Nr. 17. Beide 
ſind aus dem Korps des Herzogs Friedrich Wilhelm hervorgegangen, 
jenem Korps, von dem ein franzöſiſcher Zeitgenoſſe bewundernd ſagen 
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konnte, der Herzog habe ein Korps von Helden geichaffen, das wohl 
nur von geringem Umfang wäre, das aber furchtbar ſei durch ſeinen 
Mut und ſeine Todesverachtung. 

Die Uniformierung wich von der bisher üblichen ſo vollſtändig ab, 
daß die Braunſchweiger überall mit Erſtaunen betrachtet wurden. Die 
Uniform der Infanterie beſtand aus einem langſchößigen ſchwarzen 
Waffenrocke mit ſechs Reihen ſchwarzer Schnüre, hellblauem Kragen und 
ſchwarzen Aermelaufſchlägen. Zu dem Rode wurden ſchwarze, lange 
Beinkleider mit hellblauer Bieſe getragen, als Kopfbedeckung diente ein 
Tſchako mit weißmetallenem Totenkopf und ſchwarzem Federbuſch. Das 
Lederzeug war ſchwarz, ebenſo die Patronentaſche, während der Torniſter 
aus braunem Kalbfell beſtand. Die Uniformen der Huſaren und der 
Artillerie glichen im allgemeinen jener der Infanterie. Auch der Herzog 
unterſchied ſich in ſeinem Anzug faſt durch nichts von ſeinen Kriegern. 
Die Tracht war ebenſo einfach wie praktiſch für den Feldgebrauch. 
Alles Glänzende, Schimmernde war vermieden, und die gleichmäßig 
dunkle Farbe ließ die einzelnen Geſtalten ſchon auf geringe Entfer— 
nungen verſchwinden. Mit ſeiner jo uniformierten Truppe fiel der 
Herzog am 21. Mai 1809 in Sachſen ein und nahm, verſtärkt 
durch eine öſterreichiſche Abteilung, trotz Thielmanns heftigem Wider— 
ſtand Dresden und Leipzig. Zuſammen mit den Oeſterreichern 


unter Kienmayer ſchlug er hierauf am 12. Juni 1809 den ſranzö⸗ 4 3 = 


iſchen General Junot bei Berneck und drängte auch den König 
éróme von Weſtfalen bis Erfurt zurück. Nach dem Waffenſtill— 
ſtand von Znaim, welcher dem unglücklichen Tage von Wagram 
am 12. Juli folgte, entſagte der Herzog dem weiteren 
Bündniſſe mit Oeſterreich, und nun machte das kaum 
1500 Mann ſtarke Korps jenen berühmt gewordenen 
Zug aus Sachſen nach der Weſermündung, durch 
den es ſich mitten 
durch Deutſchland 
auf Schiffe unter 
engliſcher Flagge 
rettete. Am 
25. Juli brach es 
in Zwickau auf, s 
marſchierte über 
Altenburg. Leip- 
zig, Halle und 
Halberſtadt, wo 
es den weſt— 
fäliſchen Oberſt 
Wellingerode 
ſchlug und gejan- 
gen nahm, nach 
Braunſchweig, 
beſiegte in der 
Nähe dieſer Stadt 
bei dem Dorfe 
Oelper ben Genes 
ral Reubel mit 
ſeinen 6000 Weſt⸗ 
falen und draug 
unter fortwäh⸗ 
rend ſiegreichen 
Gefechten über 
Hannover nach 
Nienburg vor. 
Dort ging das 
Korps über die 
Weſer, und wäh— 
rend nun ein Teil 
desſelben ſich ge— 
gen Bremen wandte, ſetzte der Herzog mit dem anderen 
Teile feinen Marſch durch das Oldenburgiſche fort, bemäch— 
tigte ſich zu Elsfleth und Brake der meiſt leer liegenden 
Handelsſchiffe und Weſerfahrzeuge, preßte mit Gewalt die 
nötigen Seeleute und ging am 7. Auguſt mit aufgezoge- 
ner engliſcher Flagge unter Segel. 


Artillerist. 


In 14 Tagen hatte die kleine Heldenſchar 62 Meilen zurückgelegt, | 


überlegene feindliche Truppen zeriprengt und beſiegt und alle Anſtren— 
gungen mit beiſpielloſer Standhaftigkeit ertragen. „Ah, c'est un vaillant 
guerrier!* — Das ijt ein heldenmütiger Krieger! — rief Napoleon nun 
aus, als er die Meldung von der kühnen That des Herzogs erhielt. 

Nachdem die braunſchweigiſchen Truppen am 14. Auguſt in Eng— 
land, wo man ſie mit größter Teilnahme empfing, gelandet waren, 
traten ſie in engliſche Dienſte über und wurden nach Spanien geſchickt, 
um unter Wellington gegen die Franzoſen zu fechten. Wieder be— 
trachtete man ſie mit ſtaunender Bewunderung. Fünf Jahre kämpfte das 
ſchwarze Regiment im fremden Lande, ehe es am 10. November 1814 unter 
dem Jubel des Volkes, dem Läuten der Glocken und dem Donner der Ge— 
ſchütze wieder in Braunſchweig einzog. An 58 Gefechten, Schlachten und 
Belagerungen hatte es teilgenommen und ſtets den altbraunſchweigiſchen 
Waffenruhm hochgehalten. Die Huſaren blieben noch länger in eng— 
liſchen Dienſten. Sie wurden in den Kämpfen auf Sicilien verwendet 
und kehrten erſt am 17. Mai 1816 in die Heimat zurück. 

Nach der Schlacht bei Leipzig hatte Herzog Friedrich Wilhelm 
von ſeinem Erblande wieder Beſitz genommen. Seine erſte Sorge war 
es, ein tüchtiges Truppenkorps ins Feld zu ſtellen. Die Formation 
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auftreten konnte, um als Avantgardenkorps einer größeren Armee zu 
dienen. Schon 1815 rief die Rückkehr Napoleons den Herzog aufs 
neue ins Feld. 7000 Mann von ſeinen Truppen zogen mit ihm, wäh— 
rend noch 3600 Mann als Reſerven in der Heimat zurückblieben. Es 
war den Schwarzen, mit denen der Herzog Mitte April bei Brüſſel 
zum Heere Wellingtons ſtieß, vergönnt, geradezu eutſcheidend in den 
ſich entſpinnenden Kampf einzugreifen. Durch den blutigen Tag von 
Quatrebras am 16. Juni, wo Herzog Friedrich Wilhelm den Heldentod 
fand, wurde Marſchall Ney verhindert, Napoleon zu Hilfe zu kommen, 
ſo daß dieſer die bei Ligny geſchlagenen Preußen nicht völlig aufreiben 
konnte. Nur dadurch wurde es Blücher möglich, am 18. Juni noch 
rechtzeitig auf dem Schlachtfelde von Belle-Alliance einzutreffen, und 
die Heldenthat der Braunſchweiger machte Napoleons ſtolzes Wort zu 
ſchanden, das er am Morgen des 18. Juni ſprach: „Heute abend wer— 
den wir in Brüſſel zur Nacht ſpeiſen.“ Siebzehn Stunden hatten ſie 
im Gefecht ausgehalten, neben dem Herzog deckten 5 Offiziere und 
105 Unteroffiziere und Soldaten tot die Wahlſtatt, 21 Offi— 
ziere und 505 Unteroffiziere und Soldaten waren verwundet. 
Ein Denkmal ziert heute die Stelle, an welcher der tapfere 
Herzog und ſeine Getreuen ihr Leben ausgehaucht haben. 

Auch bei Waterloo fanden die Schwarzen noch reichlich 
Arbeit, ſowohl in dem Gefecht um die Meierei von Hougo— 
mont, wie bei dem letzten, gewaltigen Vorſtoß Napoleons 
gegen das Gehöft La Haye waren ſie im Feuer. Am 
19. Juni brach das Korps zum Marſche nach Paris auf, am 
2. Juli langte es vor der gewaltigen Stadt an. Bis Ende 
Auguſt blieben die Truppen vor Paris, dann rückten 
ſie in entferntere Quartiere, um am 6. Dezember den 
Marſch in die Heimat anzutreten. Am 29. Januar hielt 
das Korps ſeinen feierlichen Einzug in Braunſchweig. 

An den Feindſeligkeiten gegen Dänemark 1848/49 
war auch das braunſchweigiſche Bundeskontingent be— 
teiligt. Die Schwarzen waren bei Bilſchau, an den 

e Düppeler Höhen, bei 

Nübel, Atzbüll und 
Satrup im Gefecht, 
auch an der Samos 
nade von Sonder— 
burg hatten ſie An- 
teil. An dem Kriege 
von 1866 nahm die 
49 Brigade nur injo- 
P fern teil, als [ie 
nach dem ſüddeut— 
ſchen Kriegsſchau— 
platze geſandt wurde, 
ohne jedoch in die 
kriegeriſche Bewe— 
gung einzugreifen. 
In den Feldzug von 
1870/71 zogen die 
Braunſchweiger wie- 
der in der alten hi— 
ſtoriſchen ſchwarzen 
Uniform von 1809 
und 1815 hinaus. 
Auch die Fahnen, 
welche bei Quatre» 
bras und Waterloo 
von den franzöſiſchen 
Kugeln zerfetzt wor— 
den waren, flatterten ihnen wieder voran. Sie 
fochten bei Saarbrücken, Mars la Tour und 
Ct. Privat, machten die Einſchließung von Metz 
mit und kämpften in den Schlachten von Orléans, 
Beaugency, Vendôme, Le Mans, Chajjile, 
Laval und in vielen here le ec e 

Die Formation des Korps war ſeit den 
Befreiungskriegen mannigfach geändert worden; die ſchwarze Uniform 
aber hatte ſich trotz mancher kleinen Neuerungen im weſentlichen er— 
halten. Sie blieb auch bis zum Tode des letzten Herzogs von Braun— 
ſchweig im Gebrauch. Erſt als Prinz Albrecht von Preußen die Re— 
gentſchaft übernahm, ſchloß Braunſchweig, gleich wie alle anderen nord— 
deutſchen Kleinſtaaten, mit der Krone Preußen eine Militärkonvention, 
nach der das braunſchweigiſche Truppenkorps in die preußiſche Armee 
aufgenommen wurde und die preußiſche Uniform erhielt. 

Des Menſchen Herz hängt am liebgewordenen Alten, und manchem 
Braunſchweiger mag es ſchwer geworden ſein, ſich von der hiſtoriſchen 
Tracht ſeiner Truppen zu trennen, an die ſich eine ſo reiche Geſchichte 
voll unvergänglichen Ruhmes knüpft. Dennoch wäre es ein kleinlicher, 
engherziger Standpunkt, wollte man der Einverleibung der Truppen in 
den mächtigen Körper des preußiſchen Heeres nicht als einer glücklichen 
zu Einheit und Kraft gedeihenden That mit Freude gedenken. Heute 
ſtimmen wohl alle Braunſchweiger dieſer höheren Einſicht rückhaltlos 
bei. Sie fühlen, daß die Ruhmesthaten der Schwarzen unvergänglich 
in der Geſchichte des deutſchen Vaterlandes beſtehen bleiben, wenn auch 
die ſchwarze Inſanterie-Uuiform verſchwunden ijt. Und eben die Einheit 
in Wehr und Weſen des Reiches giebt ihnen die ſicherſte Gewähr, daß 
der Wahlſpruch der ſchwarzen Braunſchweiger in ihm lebendig iſt, der 


desſelben wurde jo gewählt, daß es als ſelbſtändiger Truppenkörper | da lautet: nunquam retrorsum! — niemals zurück! 
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Auf hoher See. 
Uon Ed. Beyck. 


s wurde Morgen, 
und ich lag in ei⸗ 
nem Angſttraum, 
einem jener "its 
erträglichen, in 
denen nichts Cnt- 
ſcheidendes 
geſchieht. 
Stunden- 
lang ſchon, 
fo denchte 
es mich, be⸗ 
fand ich 
mich einem 
Elefanten 
gegenüber, 
deſſen unge- 
heurer Kör— 
per zwiſchen 
den Bäu— 
| | ae men zer⸗ 
rann, aber deſſen naher, fürchterlicher Rüſſel in unregel— 
mäßigen Pendelſchwingungen nach mir griff, ohne mich je 
ganz zu erreichen. Endlich aber veränderte ſich die Scenerie 
in raſcher, heftiger Erlöſung, indem die Welt unterging; brau⸗ 
ſende, quirlende Waſſer überfluteten das All, Dunkel wechſelte 
mit hellgrünem Licht, und in der Sintflut rang mit gebunde— 
nen Gliedern der Menſch, bis er — zur Beſinnung kam, daß 
er erwacht ſei. Eine mannsdicke See war durch das leichtſinnig 
offen gelaſſene Ochſenauge hereingeſchlagen, hatte die Kabine 
von unten bis oben und ringsum aufs gründlichſte ausgewaſchen 
und lief noch immer wie toll in allen Ecken umher. Aber völlig 
war er doch kein Traum geweſen, der Elefantenrüſſel, den ich 
zuletzt in den Wogen zuſammenknicken geſehen hatte. Da hing er, 
ganz begoſſen, an der Wand gegenüber, von der er bei den ſtark 
rollenden Bewegungen des Schiffes jtd) pendelnd zu mir herüber- 
geſchwungen hatte, jetzt in der harmloſen Form eines wichtigen 
Kleidungsſtückes, deſſen brüderlich vereinte untere Beinröhren 
die fürchterlichen Naſenlöcher gebildet hatten! 

Natürlich blieb nichts übrig, als ſchleunigſt aufzuſtehen, und 
während der gefälligſte aller Stewards die naſſen Koffer und 
Matratzen aus der Kabine ſchleppte und einigermaßen des Un- 
heils Spuren zu tilgen ſuchte, machte ich mich nach der Bade— 
kabine auf. Das iſt nun freilich nicht bei jedem Wetter gleich 
einfach. An folden Stampf- und Schlingertagen ſteigt der 
ſchmale Gang ebenſo eigenfinnig wie unberechenbar in die Höhe, 
man tritt und tritt, aber immer zu kurz, der Boden iſt jedesmal 
unerwartet früh da, und man kommt nicht weiter, bis mit einem 
Male die ſoeben noch gegen uns ſteigende Bahn abſchüſſig nach 
vorne weg ſinkt und der im eifrigen Voraustreten befindliche 
Wanderer wie eine hoppelig geworfene Kegelkugel abwärts ſauſt, 
um unten im Anprall an irgend einer Thür zu enden. Schließ 
lich aber komme ich denn doch an mein Ziel und habe nun Ge— 
legenheit, alle in den Anzeigen geprieſenen Vorzüge der Wellen— 
badſchaukel ohne eigenes Zuthun durchzuprobieren. 

Draußen aber wäſcht die See über das kleine Rundfenſter 
hinweg und die Wellenkämme ſtürmen im Galopp vorbei, wie 
die Jockeys der Rennbahn im Kinematographen. 

Nachher ſteige ich im Bademantel an Deck, wo um dieſe 
Zeit höchſtens ein paar Matroſen mit aufgekrempelten Bein- | 
kleidern reinmachen und ſpritzen. Am Oſthorizont über der un- 
ruhig wirren Linie der See ſteht mit Rot durchwirktes, fein⸗ 
förmiges Morgengewölk, und in einer Lücke dieſes Gewölkes | 
glänzt wie eine Platte aus falbem Goldblech ein Schöner Planet. | 
Aber die aufgeregten Waſſer umher liegen noch im Frühdunkel. 
Mit gebogenen Hälſen und weißen Mähnen, die der ſauſende 
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Wind zu flatternden Spitzengarnituren ausfranſt, nn 11 
Wogen gegen das Schiff. Die Bordwand unn halle zurück 
ahmlich ſtolzer Grazie an und wirft ſie wie Tenni 4 
bi SE Abgewieſenen in wunderſchönen N 
flächen nach den Seiten hinaus, einen breiten weißen = aß das 
kranz vor ſich herkräuſelnd. Unwillkürlich vergißt man, v SU 
Schiff ja ein mitſchwingender Teil all dieſer Bewegung Do iid 
üt Darum kann man bald meinen, die Waſſerberge s h 
über uns emporreden, müßten alles in Grund und Boden be⸗ 
graben, bald wieder ſich verwundern, daß ſie drunten tief unter der 
Waſſerlinie ſo ſpurlos ſich verlieren. | " 

Vorne aber, am Bug des Schiffes, hämmert der Steven 
wie ein Faſchinenmeſſer in die Meereswildnis hinein und zer⸗ 
bricht ihre Wogen. Es iſt ein beſtimmtes Geſetz in dieſer Be- 
wegung. Bei jedem neuen Auf und Nieder holt das Stampfen 
mächtiger aus und nimmt zu, bis auf einmal der niedertauchende 
Bug juft im richtigen Moment mit der ganzen Kraft einer an⸗ 
ſpringenden See zuſammen trifft. Dann geht dieſe als „Brecher“ 
über Vorderſchiff und Deck, und die ſprühenden Waſſerſchwaden 
fliegen in dichten Maſſen bis hoch auf die Kommandobrücke. 
Der elaſtiſche Dampfer erbebt unter dem Anprall, ächzt und 
ſtöhnt in allen Teilen, einen Herzſchlag lang ſcheint er in ſeiner 
Fahrt ſtill zu ſtehen, aber die Maſchine rumpelt weiter. Jetzt 
ganz ſchwerliegend, wie ausruhend und beſiegt, ſtrebt die lang— 
geſtreckte Maſſe des Schiffsleibes wagerecht durch das dunkle 
Getümmel voran, bis nach einer halben Minute das Stampfen 
und Hämmern von neuem, zuerſt noch zaghaft, beginnt, aber 
allmählich ſeine Kraft für den kommenden abermaligen gewalt— 
ſamen Zuſammenſtoß ſteigert. 

Von der Kommandobrücke kommt ſchon der Kapitän 
herab. Er hätte es nicht nötig, da er überhaupt keine 
„Wache“ hat; dieſe wechſelt unter den Offizieren, und der 
„zweite“ ſteht droben in Oelrock und Südweſter mit dem Mann 
am Ruder. Aber unfer Kapitän ut ein Schiffer, der gleich 
ſam immer auf dem Poſten iſt, der ſogar, wenn wir abends 
beiſammen figen und er von jungen Jahren bei Samoa er- 
zählt, keine Ruhe hat, wenn er nicht alle Viertelſtunden auf— 
ſteht und ſich draußen umſieht. Indem er jetzt näher kommt, 
bleibt er unweit an der Reeling ſtehen und bringt es fertig, eine 
Leine, die ſchon in ſehr ſchönen Ringen aufgebunden war, noch 
um eine Nuance vollkommener aufzubinden. Aha, denke ich, 
dann weiß ich Beſcheid, dann braucht er gar nichts mehr zu 
fagen. Er jagt aber trotzdem, indem er mir freundſchaftlich zu- 
nickt: „e!”, mehr zwar nicht. Dieſes kurz hervorgeſtoßene ä (é, es 
iſt) iſt das vulgäre „Ja, ja“ der Braſilianer, deſſen maſſenhafter 
Gebrauch auch auf die Deutſchen zur Scherzanwendung abzu— 
färben pflegt. In dieſem Falle drückt der Kapitän damit die 
Summe ſeiner Empfindungen über das Wetter aus, das uns 
heute wieder um etwa zwanzig Seemeilen in der normalen Fahr- 
geſchwindigkeit aufhalten wird, und läßt weiter durchblicken, daß 
daran nur die unausrottbare Voreiligkeit unſerer Reiſegefährtin, 
der Schweſter Petronilla ſchuld iſt, die geſtern abend wieder ge— 
fragt hat, ob der Wind noch ſtärker werden wird. Nachdem er 
dies alles durch é ausgedrückt hat, ſtampft er einigermaßen er» 
leichtert ſeiner Kabine zu. 

Freilich das iſt ein Ausnahmewetter geſtern und heute, in 
dieſer Meeresgegend und Jahreszeit. Wie lag ſonſt all die Tage 
um uns her die heitere Schönheit des tropiſchen Oceans! Ueber 
die lapislazulifarbene Fläche ſchoſſen die Schwärme der fliegenden 
Fiſche dahin, Meer und Himmel lachten einander an, auf dem 
Schiff und bei den Reiſenden waltete eine gleichmäßige Stimmung 
von zufriedenem Frohſinn, von läſſiger Behaglichkeit, ſei es 
in Thun oder in Nichtsthun, von Ruhen und Gernverweilen 
in der Schönheit des unbeſchwerten Augenblicks. Wohl jeder 
hat ſein Ziel, und ſeine Seele ſieht dieſem ungeduldig oder 
fragend entgegen, aber wie das Kielwaſſer hinter uns in der 
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Ferne jid) wieder auflöſt und zerfließt in die Unendlichkeit 
des Meeres, jo zerrinnen Tag um Tag Hoffen und Zwei⸗— 
feln, Erwarten und Fragen in das unbeſchreibliche Empfinden 
der geſtadeloſen Fahrt von Erdteil zu Erdteil hinüber. Die 
eine Welt verſunken, die andere noch unbekannt und fern; unſere 
Fahrt ein träumender Zwiſchenzuſtand, unſere Gedanken mit 
Vorſtellungen ſpielend, die den Lichtwolken des Himmels ähneln, 
welche unſere Blicke feſſeln. Solchen, wie ſie da vor uns 
in der Fahrtrichtung drunten am ſonſt reinblauen Himmel 
ſchwimmen, in unendlicher Ferne, leichte zarte Wolkeninſeln, 
die kein Landdunſt trübt. Als wären ſie Schöpfungen einer Fata 
Morgana, ſo modellieren ſie ſich mit feinumriſſenen Gebirgen und 
tropiſcher Palmenvegetation; hier und da iſt durch ihren roſig 
goldenen Glanz ein feiner bläulicher Strich wagerecht hindurch— 
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antwortet der Kapitän, der ſonſt kein Plattdeutſch ſpricht. Und 
dann giebt er Schweſter Beate liebevolle und wohlthätige Aug- 
kunft, und Petronilla teilt er zuvorkommend mit, was er von 
der Zukunft des Wetters halte, welches bis heute abend wahr⸗ 
ſcheinlich ſchon wieder ganz gut fein werde. 

Und wirklich geht die See, da es Nacht wird, nur noch mit 
großen, müden Atemzügen, die das Schiff in leiſe Ruhe wiegen. 
Um dieſe Zeit ſitzt es ſich ſo gut auf der großen Querbank, welche 
ſich in den Schutz vom Deckaufbau des Speiſeſalons lehnt. Im 
Schein der elektriſchen Lampe ſieht man zu beiden Seiten bis an 
die Reeling; aber über dieſe hinweg iſt nur noch Dunkelheit und 
das erhabene Nachtgeheimnis des Weltmeers. Von der Back 
klingen halbverweht die abendlichen Handharmonikatöne der 
Matroſen bald mit einem luſtigen Tanz, bald mit ſehnender 


gezogen, als ſtünden — Wolkenſchichten an jenen ſonnbeſchienenen Volksliedweiſe herüber, und ohne damit einen Zuſammenhang zu 
Gebirgen. Zuweilen löſt ſich von dieſen himmliſchen Inſeln, auf wiſſen, mag ein ſeltſames Robinſongefühl in der Bruſt des ein- 
die ſich die Fahrt des Schiffes ſcheinbar richtet, ein kleines Stückchen ſamen Fahrenden aufquellen wollen — allein dann kommen der 
los und ſegelt quer durch die Bläue der Himmelskuppel uns lang- Kapitän, der Doktor, der erſte Maſchiniſt, ein paar der Paſſa⸗ 
ſam entgegen, bis es zur nahen, weißen Sommerwolke wird. Oder giere, die Gläſer klingen, der feine Rauch der Cigarren zieht ge⸗ 


auch bis es ſich mit unheimlicher Raſchheit und Ausdehnung zur 


dunklen, ſchweren Regenbö verwandelt, je nachdem es den ſelt— 
ſamen Launen des Aequators beliebt. Dann kommt raſches 
Flüchten und Bergen in das geruhſame Leben an Deck, Matroſen 
und Stewards rennen, haken die Thüren zu, ſchließen die 
Fenster, drehen die Ventilatoren vom Wetter ab; wie Hagel- 
ſchlag praſſelt es nieder von dicken, ſchweren Tropfen, welche auf 
der Meerfläche zerſtieben, der Dampfer iſt von weißlichem Grau 
umhüllt, jeder Umblick unmöglich; aber nach drei, vier Minuten 


iſt alles wieder gut, und aufs neue lacht und brennt die Sonne. 


Das ganze Schiff dampft vom ſchnellen Trocknen, die Stühle 
werden wieder hervorgeholt, wie vorhin lieft der eine, träumt 
der andere. So merkwürdig ſtill und feierlich iſt plötzlich alles, 
denn die Maſchine hört man ja aus Gewohnheit längſt nicht 
mehr. Durch die Ruhe tönt zuweilen mit zwei oder vier Schlägen 
der Ton der Schiffsglocke. Sie gleicht völlig einer Dorfkirchenuhr 
mit ihrem tiefen Ton, beſonders wenn man mit geſchloſſenen 
Augen zurückgelehnt im Deckſtuhl liegt. Dann ſchnattert plötzlich 
eine der Enten in ihrem Gefängnis auf dem unteren Deck oder 
ein Ochſe muht auf, und in dem Augenblick ift es uns viel eher, 
als ſeien wir in Mecklenburg, und gar nicht, als ob wir im 
weiten Meere dahineilen und die Sonne von Norden her hinter 
uns drein ſcheint. 

Wo man aber am letzten vergißt, daß man nicht fort— 
während an den geſegneten Geſtaden der norddeutſchen Water- 
kant (id) befindet, das ijt am Frühſtückstiſch und bei der Haupt- 
mahlzeit. So ſauber und angenehm bequem, wie die Dampfer 
der Hamburg⸗Südamerika⸗Linie ſind, ſo ausgetüftelt gut iſt ihre 
Verpflegung und wahrt ſie ſich ihren hamburgiſchen Grundcharakter 
unter allen Umſtänden und Breitengraden, gleichviel, ob uns 
nachher zum Nachtiſch Trauben von Teneriffa oder Abacaxi und 
Mangofrüchte von Bahia entzücken. Das ſchmeckt aber auch 
den nichtdeutſchen Paſſagieren. Und die Portugieſen im Zwiſchen— 
deck, wie eifrig rennen ſie nicht mit ihren Eßgeſchirren, denn ſo 
wie auf dem vapor allemäo — dem deutſchen Dampfer — 
werden ſie ja nie im Leben wieder zu eſſen bekommen! 

Am Honoratiorentiſch des Kapitäns ſitzen der Reihe nach 
mit ihren großen weißen Ordenshauben unſere vier katholiſchen 
Schweſtern oder vielmehr Oberinnen, die nach ſechsundzwanzig⸗ 


jähriger Abweſenheit zum erſtenmal die deutſche Heimat wieder 


beſucht haben. Alle vier vollendete Künſtlerideale, vom durd- 
geiſtigten Heiligenantlitz bis zur Grütznerſchen Aebtiſſin. Sie 
äußern nie direkt, wie ſchrecklich ihnen die Seefahrt iſt, aber an 
ſolchen Tagen, wie dem, womit unſere Schilderung begann, da 
ergehen fie fid) in zahlreichen Reflexionen über ben bewunderns⸗ 
werten Mut, der zum Seemannsberufe gehört. Schweſter Beate 
hat das meiſte Talent, alles Nautiſche mit den möglichſt un- 
techniſchen Ausdrücken zu benennen. Eben fragt ſie den Kapitän, 
der ſich gerade von dem berühmten Seemannsgericht Labskaus 
auflöffelt, ob die ſtarken Wogen heute ſehr oft über den Schnabel 
des Schiffes fließen. Ein Herr vom anderen Ende des Tiſches 
beeilt ſich zu verbeſſern: „Die Schweſter meint, ob die Back viel 
Waſſer übernimmt." „Jo, Hein, jo Bert ik dat ok verſtahn,“ 
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mütlich im Kreiſe, und während der eine dies, der andere jenes 
erzählt, bald aus Orinokowäldern, bald von chineſiſchen Küſten, 
und alles immer ſo ſelbſtverſtändlich im allgemeinen Kampf der 
Menſchen ums Daſein, macht man ſich im ſtillen klar, welch ein 
Landrattenphiliſter man im Grunde ſeines Fühlens eigentlich iſt! 

Ums nächtliche Schiff umher aber glüht und funkelt das 
wundervolle Sprühen des Meeresleuchtens. Einzeln im Kamm 
der Wellen ziehen dieſe Funken gegen den Bug des Schiffes heran, 
um von deſſen jähem Hindurchſchneiden vertauſendfacht zu 
werden, ſo daß er wie von elektriſchem Licht durch ſie beſchienen 
iſt. Dann tanzen und gleiten ſie, während da vorne immer 
neue Garben ſich wie von ſelbſt erzeugen, die Seitenwände des 
Schiffes in langen Ketten entlang, bis ſie im Wirbeln der Schraube 
und des Kielwaſſers abermals zu breiter Lichtflut ſich ineinander 
mengen. Zu Häupten aber und am ſich neigenden Gewölbe des 
Firmaments funkeln die Sterne des tropiſchen Südens. Dieſes 
Sternenmeer iſt ungegliederter, verwirrter, charakterloſer als das 
der nördlichen Hemiſphäre. Aber viel, viel heller als in unſeren 
gemäßigten Zonen, und über unſeren Landatmoſphären funkeln 
und leuchten all dieſe Sterne jeder für ſich, und entſprechend 
erſcheint das Himmelsgewölbe durch den Gegenſatz in ſchwär⸗ 
zeſtem Dunkel, durch welches ſich wie ein feſtbegrenzter, kraftvoll 
heller Spitzenſtreif, der an einigen Stellen zerſchliſſen iſt, die 
ſüdliche Milchſtraße zieht. Halb in dieſer ſteht auch das ſüdliche 
Kreuz, nicht auffälliger, nicht glänzender als die anderen Gebilde 
des antarktiſchen Himmels. Klein als Sternbild, aus mittel- 
ſtarken Sternen gebildet, kein einziger von erſter Größe dabei, in 
der Form gar kein Kreuz, ſondern ein Papierdrache, wie ihn die 
Kinder aufſteigen laſſen. Die enge Verbindung der großen 
ſpaniſch⸗portugieſiſchen Entdeckerzeit mit Miſſion und katholiſcher 
Propaganda hat den Ruhm dieſes etwas zweifelhaften Kreuzes, 
welches das Auge jedesmal erft wieder aufſuchen muß, ge- 
ſchaffen, und immer von neuem durch die Jahrhunderte haben 
gefügige und gedankenloſe Menſchen es weiter bewundert. Ich 
blicke nach Norden zurück, wo freilich der Leitſtern aller alt— 
geſchichtlichen und europäiſchen Meerfahrergeſchichte, der Nord- 
polarſtern, längſt unter dem Waſſerhorizont zurückgeblieben iſt. 
Aber noch glänzt mit einem Teil ſeines Kreislaufs und ſeiner 
funkelnden Sterne über die Fluten hinweg der Bär, das ver⸗ 
traute Sternbild der Heimat, welches, ſelbſt den Skorpion nicht 
ausgenommen, unendlich viel ſchöner und großartiger als ſämt⸗ 
liche Gruppierungen am Nachthimmel des Südens iſt. 

Wieder einmal iſt der Abend im Plaudern am Tiſch und 
im gelegentlichen Aufſpringen und einſamen Spähen an der 
Bordbrüſtung raſch vergangen, und alles wünſcht ſich herzlich 
Gute Nacht. Aus dem Kartenzimmer ſchimmert Licht durch die 
Thürſpalte, und auf der Kommandobrücke ſtehen die bekannten 
beiden dunklen Geſtalten — der Dampfer jagt in ſicherer Hut 
durch die Nacht dahin. Gerade ſchlagen auch die beiden Schiffs- 
glocken an, und der Mann vorn am Ausguck, der zugleich die 
Signallichter zu beobachten hat, ruft zur Brücke hinauf ſein 
langgezogenes „Licht brennt!“ über das ſchlummernde Border- 
ſchiff hinweg. | 


ber Vereinigten Staaten: Detroit, die Metropole des amerikaniſchen 
Nordweſtens. 

Am 24. Juli des Jahres 1701 war es, als Antoine Laumet 
de la Motte Cadillac mit 50 franzöſiſchen Soldaten und ebenſo vielen 
Emigranten am rechten Ufer des Detroitfluſſes landete, um durch Be⸗ 
ſetzung dieſes Punktes zwiſchen bem Quron- unb dem Erieſee die fran- 
zöſiſche Herrſchaft über das Seengebiet zu befeſtigen. Schon am fol- 
genden Tage aber wurde mit den erſten Umzäunungs⸗ und Schanz⸗ 
arbeiten des Forts Pontchartrain begonnen, an deſſen Stelle ſich heute 
eine Stadt von nahezu 300 000 Einwohnern erhebt. Die Kolonie ver- 
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erte fid) raſch, und wiederholt mußten bie Befeſtigungen erweitert 
1751 wurde 


grö 

ded um Raum für deren Entwicklung zu erlangen. 
die Bezeichnung De⸗ 

troit für die Kolonie 


immer allgemeiner üb. | ` SC 
lich, 1802 wurde die 

Anſiedlung als Town 

of Detroit amtlich eine 

getragen, 


nahm ſie als City of 
Detroit ſtädtiſchen 
Charakter an. Einen 
Vergleich mit dem heu⸗ 
tigen Detroit hält frei⸗ 
lich die neue Stadt von 
damals in keiner Weiſe 
aus, wie ja die außer- 
ordentliche Entwick⸗ 
lung derſelben erſt in 
der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts vor 
ſich gegangen iſt. Das 
beſte Spiegelbild für 
den raſchen Auf⸗ 
ſchwung, welchen De⸗ 
troit nahm, gewährt 


und 1815 | 
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gemalt. Graafreinet, an der Bahn, bie von Port Elizabeth landein⸗ 
wärts geht, iſt der Ort der Handlung. Jungen und Mädchen ſind in 
der Klaſſe einträchtig bei einander verſammelt. Wie die Männer den 


Karoß, das Manteltuch der roten „wilden“ Kaffern, längſt abgelegt 


haben, tragen die Schüler Hoſen und Jacken; nach europäiſchem Muſter 
ſind dë die Schulmädchen bekleidet, während ihre Mütter unb Groß⸗ 
mütter 2 noch mit etwas Oel als Hauptkleidung begnügten. Das 
Schuhwerk ſehlt noch, gewiß nicht zum Nachteil für die geſunde 
Entwicklung der Füße. In Graafreinet iſt es im Sommer recht heiß, 
ſchon um 10 Uhr morgens erreicht die Temperatur bis 300 R. Aber 
„Hitzefrei“ kennt die afrikaniſche Schuljugend nicht. Vormittags wird 
im diis unterrichtet, nachmittags in bent Schulraume. Die Schüler 
ſind aufmerkſam und machen gute Fortſchritte. Die „ſtudierten Kaffern“ 
werden wohl ihren Stammesgenoſſen gegenüber, bie jid) mit dem A-B-C 
niemals abgegeben fach 2 etwas hochmütig. Die Bildung erzeugt auch 
bei ihnen noch vielfach Dünkel. Mit der Zeit wird das gewiß beſſer 
werden, und alles ſpricht dafür, daß dereinſt die „zahmen“ Kaffern die 
Entwicklung der ſüdafrikaniſchen Kolonien fördern werden. * 
Unter den gud, 
gaben in Siranf&furf 
am Main. (Zu dem 
Bilde S. 432 und 433.) 
Obgleich man in der 
Saame den archi⸗ 
tektoniſchen Ueber⸗ 
reſten vergangener 
SE erhöhte 
Aufmerkſamkeit ſchenkt 
und vielerorts große 
Anſtrengungen ge- 
macht werden, um die⸗ 
ſelben zu erhalten und 
der Zukunft zu über⸗ 
liefern, iſt es doch lei⸗ 
der nicht zu vermei⸗ 
den, daß dieſe Dent- 
| måler ſich mindern 
und immer weniger 
werden. In vielen 
alten Städten findet 
man, von den Kirchen 
abgeſehen, die natur⸗ 
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ein Blick auf das gemäß am eheſten ſich 
Wachstum der Zahl Ier e erhalten haben, nur 
199 755 en AM Yu i nod) wenige Refte aug 
eben wir, dak Detroi FF p it. 
noch 1830 nur 2222 | Hb : 4X "nm 14 "TESI | i T Die alten Beſeſttgun⸗ 
Einwohner hatte, daß moda nt FF en, Stadtmauern und 
dieſe Zahl 1850 ſchon * x : du d ürme find abgetra- 


nahezu aufs Zehnfache 
9 war, 1870 
ich auf 79577 ſtellte, 
1890 205876 erreichte 
und ſich nun dem drit⸗ 
ten Hunderttauſend 
nähert. 


Die Centralhochschule in Detroit. 
€rbaut nach Plänen von Malcomson und Bigginbotbam. 


Natürlich ijt Hand in Hand mit dieſem Anwachſen der Ein⸗ 


wohnerzahl auch der Ausbau der Stadt gegangen. Prächtige öffentliche 


und private Gebäude zieren die breiten und ſchönen Straßenzüge, und 
1 Bibliotheken, Theater, höhere Schulen zeigen, daß neben 
der blühen en Induſtrie und dem Handel auch Kunſt und Wiſſenſchaften 
gedeihen. Eines der ſchönſten Gebäude bildet die Centralhochſchule; ihr 
ild und jenes des Harmoniegebäudes, darin der älteſte deutſche Verein 
Detroits ſein Heim aufgeſchlagen hat, führen wir unſeren Leſern vor. 
Möge Detroit auch in Zukunft ſich blühend und kräftig weiter 
entfalten, als ein Hort des Deutſchtums in Amerika! | 
„In einer Kaffernſchule. (Zu dem Bilde S. 429.) In Südafrika 
bilden die Farbigen den 
Nur in Kapſtadt und am Witwatersrand ſind die Weißen ſtärker an Zahl. 
Die Ae n werden dort auch in 
denn fie schwinden nicht wie die Indianer vor dem weißen Manne, 
ſondern vermehren ſich unter den Segnungen der Kultur. Man kaun 
die Eingeborenen von Südafrika in zwei Gruppen einteilen: in ſolche, 
die ihre politiſche Eigenart noch bis zu einem gewiſſen Grade behauptet 
haben und in beſonderen Verbänden unter ihren Häuptlingen leben, 
und in eine Maſſe Volkes, die, losgelöſt von den feſten Verbänden, zer⸗ 
ſtreut im Lande lebt. James Bryan nennt die erſteren die „wilden“, 
die anderen die „zahmen“ Eingeborenen. Dieſe letzteren find es, die in 
Südafrika den phyſiſchen Teil der Kulturarbeit verrichten: ſie ſind als 
Arbeiter im Ackerbau, in der Viehzucht und in den $ ergwerken thätig. 
Es giebt aber " unter ihnen Leute, bie vorwärts ftreben und höher 
hinaus wollen. amentlich die Kaffern zeichnen ſich durch einen ge⸗ 
wiſſen Grad von Sibungitüfigteit aus. Viele ſind zum Chriſtentum 
bekehrt, haben Leſen und Schreiben gelernt und korreſpondieren eifrig mit⸗ 
einander. Einige bebauen das Land als Pächter der Weißen und tragen 
auch Sorge für die Ausbildung ihrer Kinder, die namentlich durch die 
Miſſionsſchulen gefördert wird. In eine ſolche Kaffernſchule führt uns 


ufunjt ein wichtiger Faktor bleiben, Hä 1 
Giebel einander fo nahe gerückt find, daß nur wenig Licht in die engen 


gen worden, nur ein 
Stadtthor vielleicht 
zeigt dazwiſchen von 
verſchwundener Pracht 
und einſtiger Macht, 
die bürgerlichen Wohn. 
häuſer aber ſind der Veränderung nicht weniger ausgeſetzt: die mo⸗ 
dernen Anſprüche, die mehr Licht und Luft verlangen, haben mit den 
engen Gäßchen, deren alten Häuſern mit den niedrigen Stockwerken und 
kleinen Fenſtern noch mehr aufgeräumt. So ſehr das Verſchwinden zu 
bedauern iſt, ſo kann man den Eigentümern dieſes Vorgehen nicht 
übelnehmen. Wo aber ein glückliches Ungefähr uns ſolch alte Bauten 
bewahrt hat, da ſind dieſe maleriſchen Ueberreſte zu Sehenswürdig⸗ 


keiten der betreffenden Gemeinweſen geworden. Sie bilden die Freude 


ei weitem überwiegenden Teil der Bevölkerung. 


der Laien und das Entzücken der Künſtler, welche nimmer müde 
werden, dieſe Partien auf Papier und Leinwand feſtzuhalten. Zu dieſen 
maleriſchen Gaſſen gehört die Partie „unter den Tuchgaden“, welche 
öſtlich von dem Römerberge in der alten Kaiſerkrönungsſtadt Frankfurt 


an Main liegt. Hier hat fid) noch ein Teil der alten Stadt mit den 


Häuschen mit den vorgekragten Stockwerken erhalten, welche oben am 


Gaſſen fällt. Wie der Name verrät, boten in den Tuchgaden, die meiſt 
Eigentum der 1 Patrizier waren, einſt die Tuchhändler ihre 
Stoffe aus. Heute haben die Metzger von denſelben Beſitz ergriffen. 
A. Burger, welcher in höchſt maleriſcher und lebens voller Weile das 
Bild vor Augen führt, welches dieſes Stück Altfrankfurt heute noch 
bietet, hat mit dieſem Gemälde ein Werk von hohem künſtleriſchen Werte 
geſchaffen. Die natürlich gruppierten Käufer und Verkäufer, welche alle 
eifrig bei der Sache ſind, haben in dem alten Bauwerke einen vorzüg⸗ 
lichen Hintergrund: ſie ſind mit dieſem zu einem harmoniſchen Ganzen 
verſchmolzen. Das Gemälde reiht ſich würdig den altniederländiſchen 
Marktbildern an, die ähnliche Marktſcenen gerne und mit Geſchick 
wiedergeben. Burgers Bild läßt aber auch erkennen, welch male⸗ 
riſches Moment die modernen Städte in dieſen offenen Krämen und 
Märkten durch die Markthallen verlieren, welche jetzt Mode ge⸗ 
worden ſind und die, wie nicht zu verkennen, ja ſicher auch in 
vieler Hinſicht ihr Gutes haben. Den Künſtler werden ſie jedoch 
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kaum zu wirkungsvollen Gemälden begeiſtern oder reizen; hoffen wir 
daher, daß Se maleriſche Vorwürfe, wie jener einer ift, den 
Burger auf ſeinem Bilde dargeſtellt hat, noch lange unſeren deutſchen 
Städten erhalten bleiben mögen! ans Böſch. 
Monte Griffaffo und Piz Vopena, von Tre Croci aus geſehen. 
(Zu dem Bilde S. 437.) Wenn in . von den Dolomit- 
gebirgen im Südoſten Tirols die Rede geht, ſo denkt ſicher jedermann 
neben dem Wundergebilde des „Roſengartens“ bei Bozen an den Monte 
Criſtallo in Ampezzo, und man kann wohl ſagen: weltbekannt iſt das 
Bild, welches den märchenhaft ſchimmernden Dürrenſee mit dem in 
e Fluten ſich ſpiegelnden Gipfelkoloß des Monte Criſtallo an der 
mpezzoſtraße zur Darſtellung bringt. Kaum in ſo weiten Kreiſen ge⸗ 
läufig, deshalb aber doch nicht weniger großartig, zeigt fih dasſelbe Ge» 
birge von der gegenüberliegenden Seite, auf dem Jochübergang Tre Croci, 
über welchen von Miſurina der Weg in die nen von Ampezzo, 
nach Cortina führt. Miſurina, in älteren Zeiten gut deutſch „Moos- 
rain“ genannt, gehört heute ſamt dem wundervollen Alpſee gleichen 
Namens zum Königreich Italien, doch knapp daran läuft die Tiroler 
Grenze quer über den Weg, der hinan zum Paß Tre Croci führt. 


Dieſer ſelbſt mit feinem vielbeſuchten Touriſtengaſthoſe liegt ungefuͤhr | Aas nähren fie ſich. Behend im Laufen, biſſi 


1800 m über dem Meere, und 
von hier aus geſehen, zeigt ſich 
nun die Criſtallogruppe in 
vollkommen neuen Formen, 
die an phantaſtiſch wilder 
Schönheit wohl ihres Gleichen 
ES weit in ber Runde. In 
urchtbaren, ſenkrechten Wän⸗ 
den und Kanten türmen die 
Gipfel zur Si von 3199 m 
fid) auf, indes nebenan der 
gleichfalls gewaltige Piz Po- 
pena nur um etwa 50 m hinter 
feinen mächtigen Rivalen zu- 
rückbleibt. Glatte Wände in 
das Herz beengenden Gteil- 
ſtürzen wechſeln mit verwitter⸗ 
ten Zinnen und ſcharfen Spitzen 
und Zacken, leichte Nebel flie⸗ 
gen wie dünne Schleier an 
den Abgründen hin, und hoch 
darüber lacht aus tiefblauem 
Himmel die ſtrahlende Sonne 
des Südens hernieder auf die 
Sinn und Auge berückende 
Landſchaft. Noch andere Pa- 
ladine des Dolomitenreiches, 
wie z. B. Pomagognon und 
Punta Nera, Sorapiß und Tofana und zwiſchen hindurch die Marmolata 
als E dieſes weiten Gebietes vervollſtändigen ringsum bie ent- 
ückende Rundſchau. Unten aber im Thale dehnt ſich weithin an den 
ern der Boite, in Wald⸗ und Wieſengrün ſanft gebettet, die Land⸗ 
ſchaft von Ampezzo, der vielgeprieſenen magnifica comunità, aus deren 
í mudem auptort Cortina der ſchlanke, an Venedig erinnernde Cam- 
panile dem Wanderer freundlich grüßend entgegenwinkt. J. C. Platter. 
Träfident. Paul Krüger empfängt im Ausfüßrenden Nat eine 
urendeputation. (Zu dem Bilde S. 440 und 441.) Das Bild 
Wichgrafs N den Beſchauer zurück in die Zeit, da in Südafrika 
im Lande der Buren noch nicht die Furie des Krieges hauſte, und 
dem Gemälde, nach welchem unſere Abbildung gefertigt iſt, kommt 
iſtoriſche Bedeutung zu. Es wurde nämlich im Auftrage der von ber 
Ae un ernannten Kommiſſion ausgeführt, um auf ber vor⸗ 
jährigen Pariſer Weltausſtellung Aufſtellung zu finden, kam aber in- 
folge der Kriegswirren zu ſpät an. Das getreu nach dem Leben auf⸗ 
genommene Bild zeigt den Ausführenden Rat während einer öffent⸗ 
lichen Amtsſitzung im Regierungsgebäude zu Pretoria. Bürger der 
Landeshauptſtadt find erſchienen, um dem Mini terrat nach Recht und 
Brauch und Sitte direkt ihre Wünſche oder Beſchwerden rien 
Aufmerkſam unb gedankenvoll verfolgt der greife Präſident die fhein- 
bar wichtigen Vorbringungen des Sprechers der Burendeputation. Und 
neben ihm erkennen wir alle ſeine einſtigen Räte wieder, von denen 
inzwiſchen mancher ſich ein bleibendes Ehrendenkmal in der Geſchichte 
ſeines Volkes geſetzt hat. Da ſitzt der verſtorbene General Joubert, 
der Oberbefehlshaber der Trausvaalarmee, und General Jan Kock, der 


Das ,Barmoniegebáude" in 
beim des dortigen ältesten deutschen Uereins. 


bei Elandslaagte fiel. Ferner ſehen wir General Gronje, den „Löwen“, 

welcher ſeit April vorigen W als Gefangener auf St. Helena zu 

verharren gezwungen ward, Schall-‘Burger, den gegenwärtigen Ver⸗ 

treter des im Ausland weilenden Präſidenten. Vor dieſem Bilde wird 

man ſich mit Wehmut des Unglücks erinnern, das der Krieg über das 

5 RS Volk der Buren gebracht hat. Möchten dieſem doch ſeine 
reiheit und Selbſtregierung niemals verloren gehen! 

Die Gefräßigen der Steppe. (Zu dem Bilde S. 453.) X bie 
oſtafrikaniſche Steppe verjept uns das Bild von F. Specht. Eine Beiſa⸗ 
antilope iſt eingegangen. Der ſtarke Rüppelgeier hat ſie vermöge ſeines 
ſehr ſcharfen Auges zuerſt entdeckt. Bevor er ſich jedoch ordentlich mit 
der Mahlzeit befaſſen kann, führt auch der ſcharfe Geruchſinn eine Meute 
hungriger Hyänenhunde herbei. Die Gefräßigen der Steppe machen ſich 
den leckeren Biſſen ſtreitig. Die Hyänenhunde werden die Mahlzeit im 
Sturm nehmen und ben Geiern nur die Ueberreſte laffen. — Vor allem 
s uns auf dem Bilde bie Hyänenhunde, buntſcheckige Geſellen, 
chwarzweißgelb gefleckt, und jeder weiſt ein anderes Muſter als der 
andere. Ein Mittelding zwiſchen den Hunden und Hyänen, ſind ſie aber 
durchaus nicht ſo häßlich und feig wie die letzteren. Nicht allein vom 
und mutig, ſtellen ſie 
den Leoparden, und ſelbſt den 
Löwen fürchten ſie nicht. 
Schnellfüßige Antilopen jagen 
ſie mit Geſchick und Eifer, kein 
Wunder, daß die Eingebore⸗ 
nen, wie z. B. die Wanjam⸗ 
weſi, den Hyänenhund den 
Vater des Hundes“ nennen. 
Manche Beobachter ſehen in 
ihm geradezu einen idealen 
Hatzrüden, leider ` feine Beiß⸗ 
luft gegen Tiere jo groß, daß 
man an feine Kreuzungsver- 
ſuche mit Haushunden beſon⸗ 
dere Hoffnungen nicht knüpfen 
kann. ſoll ſich gern und 
leicht an den Menſchen ge⸗ 
wöhnen, wurde wiederholt nach 
Europa eingeführt und iſt in 
ES Y" zooblogiſchen Gärten ſchon ge- 
p. m züchtet worden. + 

n Der GudBofienmann. 
—B S (Zu unſerer Kunſtbeilage.) Zu 
i den ſranzöſiſchen Malern des 
18. Jahrhunderts, welche 
Friedrich der Große vor allem 
liebte, mit deren Bildwerken 
er ſchon in Rheinsberg ſeine 
Zimmer ſchmückte und von denen er Gemälde mit großen Koſten auch 
ſpäter erwarb, da er als König daran ging, die neuerbauten Schlöſſer 
in Charlottenburg, Berlin, das Stadtſchloß Potsdam, Sansſouci und 
das Neue Palais nach ſeinem Geſchmacke zu verſchönern, zählte neben 
Watteau, Pater und Chardin in erſter Linie auch Nicolas Lancret. 
Nicht weniger als 26 Gemälde dieſes gefeierten Meiſters hatte Friedrich 
der Große in feinem Beſitze vereint, und unter dieſen befinden jid) die 
wertvollſten und lieblichſten Werke, welche dieſer feinſinnige Vertreter 
der dé hal. und gern ein wenig ſpieleriſchen Kunſt feiner Zeit ge- 
affen hat. 
S gehn von dieſen Gemälden Lancrets hat nun der Kaiſer im ver⸗ 
floſſenen Jahre zum Schmucke der Repräſentationsräume des Deutſchen 
Hauſes auf der Jahrhundertausſtellung nach Paris fenden laſſen, und 
ſo haben dieſelben vorübergehend das Land wiedergeſehen, aus deſſen 
Kultur fie einſt bervorgegangen find. — Auch „Der Guckkaſtlenmann“ iſt 
eines jener Bilder, und wie ſie alle, ſo führt auch er uns eine figurenreiche 
Scene aus jenem Frankreich vor, das noch ſorglos und 0 in bie Bu» 
kunft ſah und noch nichts ahnte von den Gewitterſtürmen der Revolution, 
bie {Hon über das kommende Geſchlecht hereinbrechen ſollten. — Vor einem 
kleinen Dörfchen, deſſen Bewohner ſich bei Muſik und Tanz erfreuen, 
hat der Guckkaſtenmann ſeinen geheimnisvollen Kaſten aufgeſtellt, und 
durch ſcherzhafte Reden ſucht er die Neugier der ſchauluſtigen Schönen 
zu reizen, daß ſie die kleine Münze zahlen, um ſich durch ſie das Recht 
zu erkaufen, all die wunderbaren Bilder zu beſchauen, welche er hinter 
den Vergrößerungsgläſern ſeines Kaſtens einſchiebt und die in dieſem 
durch einen Planſplegel wirkungsvoll reflektiert werden. —I. 
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Bilderrätſel. Von Erhard Lipka. 


Scherzrätſel. 
Tritt in ein wildes Tier 
i Ein 9)pjilon hinein — 
So wird's mit einem Mal 
Ein guter Deutſcher fein! F. Müller⸗Saalfeld. 


Homonym. Rãtſel. 
Für ſonderbare Laune wei Zeichen, zwiſchen denen 
Und fur ein kleines Tier Ein Baum ein Plätzchen ſand, 


at man denſelben Namen; Benennen einen Dichter; 
n ſage du ihn mir. | Iſt der bir wohl bekannt? 
Die Aufföfungen ber Rätſel und Aufgaben aus Saldheft 15 folgen 
im nächſten Halbßeſt. 


Verantwortlicher Redakteur Dr. Anton Bettelheim in Wien. Herausgeber Robert Mohr in Wien. Verlag von Ernſt $teil' 8 Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig · 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 


9 I 


Beck d 


EI ` 1 Beilage n Belt s, 01. SNN 


oe Bilder aus der Gegenwart. 29 


Das Jürſorgegeſetz zum Schutze, zur 
Bewahrung und Rettung der Jugend 
in Preußen, welches in de Be Staate feit 
dem 1. April in Rechtskraft getreten ijt, hat 
den Verein „Frauenwohl“ in Berlin veran⸗ 
laßt, ſich in einem Aufrufe an die preußi⸗ 
ſchen Frauen aller Berufe und Stände um 
Mitwirkung zu wenden. Das vorgenannte 
Geſetz will nämlich da, wo Eltern oder deren 
Vertreter ihre Pflichten gegen die Kinder 
nicht erfüllen oder ihre Rechte mißbrauchen, 
und ebenſo da, wo für die Kinder Gefahr 
der Verwahrloſung beſteht oder dieſe bereits 
zur Thatſache geworden iſt, ein Einſchreiten 
ermöglichen. Staat und Kommune haben 
in allen dieſen Fällen die Erziehung der 
Minderjährigen in geeigneter Weiſe zu ver⸗ 
anlaſſen und tragen die Koſten dafür. Da⸗ 
mit allein iſt's aber nicht gethan, denn das 
Geſetz kann nur dann erſprießliche Erfolge 
erzielen, wenn die Frauen in den Städten, 
und namentlich auf dem Lande, das Amt 
des „Fürſorgers“ übernehmen. Als ſolchem 
liegt ihnen die Aufgabe ob, ſowohl geeig⸗ 
nete Familien zur Aufnahme der verwahr⸗ 
loſenden Fürſorgebedürftigen ausfindig zu 
machen, als auch die Pflegeſtellen und die 
Kinder ſorglich zu überwachen. Im Intereſſe 
der heranwachſenden Jugend ſind zahlreiche 
Frauenkräfte nötig. Alle Frauen, bie zur 
Mithilfe bereit ſind, wollen ſich an Frau 
Gite Schaaf, Charlottenburg⸗Ber⸗ 
lin, Marchſtraße 11, wenden. 

Das Denkmal für Johann Strauß 
auf dem Zentralfriedhof in Wien, das 
die Geſellſchaft für Muſikfreunde dort im 
kommenden Herbſte über dem Grabe des 
Walzerkönigs errichten wird, iſt ein Werk 
des Bildhauers Johannes Benk. Es beſteht 
in einem 2 m hohen Block aus weißem 
Laaſer Marmor. Der ſich pylonenartig ver⸗ 
jüngende, vom Gezweige eines Lorbeer⸗ 
baumes umrankte obere Teil trägt das Me⸗ 
daillonbildnis des verſtorbenen Meiſters. 
Der ganze figürliche Schmuck deutet in 
ſeiner Wahl und Anordnung auf das aus⸗ 
? geſprochen wieneriſche Weſen hin, das ſich 
ICT AN be "2 in Strauß’ Muſik fo unverfälſcht offenbart. 
JOL M FORM Die Frauengeftalt am Fuße des Felſens, 
NN welche neben einer kleinen, über dem 
Da ICA Y 33 Namen des Tondichters filbern rieſelnden 

Quelle lehnt, und mit den Fingern der 

149 rechten Hand die Saiten einer Delphinen: 

OS laute berührt, ftellt das Donauweibchen bar. 
Geſang, Tanz und Inſtrumentalmuſik ſind 
durch reliefartig ausgeführte Kindergeſtalten 
verkörpert. Die weiter oben ſichtbare Fleder: 
maus erinnert an das volkstümlichſte Büh⸗ 
nenwerk der Straußſchen Muſe und ſomit 
gleichzeitig an den großen Operettenkom⸗ 
poniſten, deſſen Melodienreichtum uner⸗ 
ſchöpflich war wie ein ewig ſprudelnder Quell. 

Königin Wilhelmina und Prinz 
Heinrich der Niederlande ſind am 30. Mai 
in Wildpark bei Berlin eingetroffen und 
von dem Kaiſer und der Kaiſerin unter 
den Klängen der holländiſchen National⸗ 
hymne feierlich auf dem Bahnhofe em: 

| KH : pfangen worden. Nach herzlicher Be⸗ 

i ( reg ee 9; See, S grüßung unb nach Abſchreitung ber Ehren⸗ 
i l — — | — Edd r kompagnie erfolgte die Abfahrt nach dem 

Das von Johannes Benk entworfene Denkmal für Johann Strauss in Wien. Neuen Palais in Potsdam. Am folgenden 


Tage hielt bie junge Königin 
an der Seite ber Kaiferin 
in einem offenen Wagen 
durch das reich mit deut: 
ſchen und niederländiſchen 
Flaggen und Wimpeln ge: 
ſchmückte Brandenburger 
Thor ihren Einzug in Ber⸗ 
lin. Auf dem gleichfalls im 
Feſtſchmuck prangenden Ta: 
riſer Platz hatten die Ver⸗ 
treter des Magiſtrats und der 
Stadtverordnetenverſamm⸗ 
lung unter Führung des 
Oberbürgermeiſters Kirſch⸗ 
ner Aufſtellung genommen. 
Nach einer Anſprache des 
Oberbürgermeiſters an die 
Königin wurde derſelben 
durch eine von den Ehren: 
jungfrauen ein Strauß aus 
Orchideen und Roſen über⸗ 
reicht. Unſer Bild hält den 
Augenblick feſt, in welchem 
Oberbürgermeiſter Kirſchner 
zu der Königin Wilhelmina 
ſpricht. 

Ein Kriegerdentmal 
für gefallene Preußen in 
Oeſterreich. Am Pfingſt⸗ 
ſonntag, dem 26. Mai, fand 
in Poysdorf (Niederöfter: 
reich) in Anweſenheit zahl⸗ 
reicher Vertreter der deut⸗ 
iden und der öſterreichiſch— 
ungariſchen Armee, ſowie 
der ſtaatlichen und ortsge⸗ 
meindlichen Behörden die 
feierliche Enthüllung eines 


Enthüllung des Kriegerdenkmals zu Poysdorf in Oesteneich. 


emporſteigenden hügeligen 
Anhöhe, dem „weißen Berge“, 
befindet, hat das Denkmal 
Aufſtellung gefunden. Es iſt 
ein Werk der Gebrüder Siegel 
in Wien und beſteht aus 
einem 5 m hohen ſchwarzen 
Syenitobelisk, deſſen Spitze 
ein in Bronze gegoſſener 
preußiſcher Adler krönt. In⸗ 
ſchriften auf der Vorder- und 
der Rückſeite enthalten die 
Widmung und die Namen der 
aus Oeſterreich und Deutfd): 
land ſtammenden Stifter 
des Denkmals, das als ein 
„Symbol treuer Bundesge: 
noſſenſchaft“ gegründet wor- 
den iſt. 

Das öffentliche Stimm- 
recht für Frauen hat nun 
auch in einem europäiſchen 
Staate Eingang gefunden, 
und zwar iſt es Norwegen, 
das mit der Einführung eines 
bezüglichen Geſetzes allen 
anderen Ländern unſeres 
Erdteiles vorangegangen iſt. 
Es haben nämlich das x g⸗ 
ting und das Odelsting — 
die beiden Abgeordneten⸗ 
kammern der Stadt- und 
Landdiſtrikte — in Kriſtiania 
vor kurzem in gemeinſamer 
Sitzung beſchloſſen, daß das 
allgemeine kommunale 
Stimmrecht nicht allein für 
Männer, ſondern auch für 
alle jene Frauen gelten ſollte, 


Denkmals ſtatt, das zu Ehren Potes e 
ber hier im Jahre 1866 beerdigten 136 preußischen Soldaten er: | einfommen von 300 Kronen auf dem „5 We 
richtet worden ijt. Ueber dem Grabe dieſer damals teils im Gefecht Städten die entſprechenden Steuern bezahlen oder die mit ſol do 
gefallenen, teils Verwundungen oder Krankheiten erlegenen Krieger, Männern in Vermögensgemeinſchaft leben, welche Steuern von den 
das ſich nächſt dem Ortsfriedhofe auf einer vom Straßenrande gleichen Einnahmen erlegen. 
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Besuch der Wütigin Wihelmina von holland in Berlin. 
Nach einer Aufnahme von Ottomar Anſchültz G. m. b. H. in Berlin. 
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Graf Wichelm von Bismark - $djónfaufeu, 
der Oberpräſident von Oſtpreußen, ift am Morgen 
des 30. Mai in Varzin unerwartet nach kurzem Leiden 
geſtorben. Er war als zweiter Sohn des Altreichs⸗ 
kanzlers am 1. Auguſt 1852 zu Frankfurt a. M. ge⸗ 
boren und bezog 1869 die Univerſität Bonn, um 
Staatswiſſenſchaften zu ſtudieren. Indeſſen rief ihn 
der deutſch⸗franzöſiſche Krieg, den er als Ordonnanz⸗ 
offizier des Generals von Manteuffel mitmachte, unter 
die Waffen. Nach dem Friedensſchluß ſetzte er in Berlin 
ſeine Studien fort und arbeitete ſpäter bei einigen Amts⸗ 
gerichten und beim Kammergericht. 1878 beſtand er 
das Aſſeſſorexamen, wurde Hilfsarbeiter in der Reichs⸗ 


iſt ein Turnersmann dahingegangen, deſſen Leben aus⸗ 
gefüllt war von der Liebe zu ſeinem ſchönen Lehrfache. 
Alle Turner werden ihm ein ehrendes Andenken bewahren. 
Zum Gedächtnis des Großherzogs Karl Ate, 
xander von Sachſen - Weimar-Eiſenach, des groß⸗ 
mütigen Förderers deutſcher Kunſt und Dichtung, hatten 
ſich am 31. Mai in Weimar die Goethegeſellſchaft, die 
Schillerſtiftung und die Shakeſpearegeſellſchaft, ſowie 
zahlreiche andere Vereine zu einer erhebenden Trauer⸗ 
feier vereinigt. Der jugendliche Großherzog Wilhelm 
Ernſt hatte für die Feier die Räume des Hoftheaters 
zur Verfügung geſtellt. Im Vordergrund der feſtlich 
geſchmückten Bühne erhob ſich die Büſte des am 5. Ja⸗ 
kanzlei und 1879 dem Statthalter von Elſaß⸗Loth⸗ nuar verſtorbenen Fürſten. Die Feier begann vor⸗ 
ringen, Freiherrn von Manteuffel, beigegeben. 1881 mittags 11 Uhr mit dem Trauermarſch aus der Eroica: 
kam er wieder in die Reichskanzlei und wurde 1884 Graf Wilhelm von Bismarck Symphonie von Beethoven. Dann folgte die Ge⸗ | 
zum vortragenden Rat im Staatsminiſterium ernannt. Schönhausen +. dächtnisrede Kuno Fiſchers aus Heidelberg, in welcher 
Von 1885 bis 1889 war er Landrat des Kreiſes Hanau Nach einer Aufnahme von J. C. Schaar⸗ der berühmte Aeſthetiker und Philoſoph bie Verdienſte | 
und wurde dann Regierungspräſident von Hannover. wächter, jofpbotograpb in Berlin. feierte, die ſich der verſtorbene Großherzog um die 
In dieſer Stellung blieb Wilhelm von Bismarck bis zu Pflege des Goetheſchen Geiſtes, um das Andenken an 
feiner im März 1895 erfolgten Ernennung die große klaſſiſche Zeit von Weimar wie 


für den Frühling 
am 18. und 19. Mai 
bei großem Frem⸗ 
denandrang abge⸗ 
halten. Zu dieſem 


ſich die ganze Stadt 
und die zahlreichen 
Dampfer mit 

| * Fahnen und Flag⸗ 
Prof. Dr. Justus Karl Lion T. gen aller Nationen 
geſchmückt, und 
.&aujenbe von Zuſchauern harrten des Augen: 
blicks, in welchem das Ballett auf dem Platze 
am See ſeine buntfarbigen Blumenreigen er⸗ 
öffnen würde. Das Ballett „Le renouveau", 
der Lenz, ließ alle Frühlingsblumen in hübſcher 
i auftreten. Mehr als fünf⸗ 
hundert Kinder bis zu den kleinſten von den 
Kleinen ſah man da, wie unſer Bild zeigt, als 
Gänſeblumen, Edelweiß, Gentianen und Rhodo⸗ 
dendren, zwiſchen denen wieder andere als 
allerlei Vögel, als Libellen und Schmetterlinge 
im graziöſen Reigen ſich ſchwangen. Zuletzt kam 
als König des Feſtes der Prinz Narziß auf einem 


ak 


r1 | 
Uon der Gedächtnisfeierlichkeit für den 


zum Oberpräſidenten von Oſtpreußen. 

Das Narziſſenſeſt in Montreux 
am Genſerſee wurde heuer zum fünften: 
mal als eine ſinnige Huldi 


we 


mz 


eigenartigften aller pellmeiſters Krzy⸗ 
Blumenfeſte hatten zanowski anſchloß. 


um die moderne deutſche Kunſt auf allen 
ihren Gebieten erworben hat. Mit dem 
Trauermarſch aus der Götterdämmerung 
gungsfeier | Richard Wagners ſchloß dieſer erſte Teil 


der Feier, dem ſich 
dann abends eine 
muſikaliſche Auf⸗ 
führung unter Lei⸗ 
tung des Hofka⸗ 


Aber auch die bil⸗ 
dende Kunſt war 
durch die feierliche 
Eröffnung einer 
neuen Kunſtſamm⸗ Die hundertjährige Frau 
lung an der Qul- — £ornelsens in Antwerpen. 
digung für den Nach einer Aufnahme von 
betrauerten fürſt⸗ A. van Horenbeeck in Antwerpen. 
lichen Kunſtfreund beteiligt. Den Veranſtaltungen 
allen wohnte der Großherzog Wilhelm Ernſt an 
der Seite ſeiner Mutter bei. 

Außerordentliche Ehrung einer hundert. 
jätzrigen deutſchen Fran in Antwerpen. Der 
hundertſte Geburtstag der aus Hamburg ſtammen⸗ 
den Witfrau Julia Cornelſens geb. Krauſe, 
bie ſeit mehr als fünfzig Jahren in Antwerpen an- 
ſäſſig iſt, wurde dort am 21. Mai in außerordent⸗ 
licher Weiſe gefeiert. Eine Abordnung deutſcher 
Kriegsveteranen von 1870/71 aus Elberfeld er⸗ 


mit Narziſſen überreich geſchmückten Wagen. Dem Grossherzog Karl Alexander von Sachsen- öffnete die Reihe der Gratulanten. Weißgekleidete 
Ballett Go bie Ge An ihren Weimar. Eisenach: Die Festrede Kuno Kinder geleiteten die Jubilarin nach dem Rat- 


langen Stielen geſchwungen, flogen unzählige 
von dieſen weißen Blüten durch die Luft und 


Fischers im Hoftheater. l b 
Nach einer Aufnahme v. Louis Held, Hofphot.jin Weimar. Stadt ein koſtbares Etui mit 1 echs f chwergoldenen 


auſe, wo ihr der Bürgermeiſter namens der 


erfüllten alles ringsum mit ihrem durchdringenden Dufte. Natürlich Eßbeſtecken, die das Wappen Antwerpens tragen, überreichte. Unſer 
wurde auch viel Confetti geworfen. Die Wagen in ihrer mannigfachen] Bild zeigt die Frau, welche fih der beſten Geſundheit erfreut. 


allegoriſchen Verkleidung 
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und ihrem Blumenflor | y o A 


boten entzückende Bilder. * 
Profeſſor Dr. Juſtus AU 
Karl Lion, ein um bie Ma $a 
iden Turnweſens hoch⸗ 
verdienter Mann, dem 
wir neben den Erfolgen 
ſeiner reichen turnlehre⸗ 
riſchen Thätigkeit auch 
mehrere ausgezeichnete 
Schriften über Ord⸗ 
nungs⸗ und Freiübun⸗ 
gen, Turnunterricht, Be⸗ 
wegungsſpiele u. ſ. w. 
verdanken, iſt am 30. Mai 
hochbetagt in Leipzig ge⸗ 
ſtorben. Lion war in 
Göttingen am 13. März 
1829 geboren. Er ſtu⸗ 
dierte in ſeiner Vaterſtadt 
und wurde 1858 Lehrer 
in Bremerhaven, 1862 
Direktor des ſtädtiſchen 
Turnweſens in Leipzig. 
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— — Pr Das X. Turnſeſt des 
Oo. Berbandesder Turner- 

D^ ſchaften anf deutſchen 

ochſchulen wurde am 
28. und 29. Mai unter 
Beteiligung von ſtudenti⸗ 
ſchen Turnerſchaften aus 
faſt allen Univerſitäten 
Deutſchlands in Gotha 
abgehalten. Schon tags 
vorher waren die meiſten 
Teilnehmer zu der Be⸗ 
grüßung am Vorabend 
des Feſtes erſchienen. An 
den Feſttagen ſelbſt fan⸗ 
den feſſelnde Vorführun⸗ 
gen von Einzelwetttur⸗ 
nen, Korporationswett⸗ 
turnen, Allgemeinturnen 
u. f. w. auf dem prächtig 
geſchmückten Turnplatze 
in Schelihas Garten ſtatt. 
Ein Feſtkommers bildete 
den Schluß des erſten 
Tages, während ein Feſt⸗ 
zug und die Preisver⸗ 


1874 wurde er mit der Be⸗ | S E- teilung den zweiten Tag 
aufſichtigung des Turn: , ; | feierlich beſchloſſen. Un: 
unterrichts an den Schul: Uem X. Cumtest des Verbandes der Turnerschaften auf deutschen Hochschulen: ſer Bild ſtellt einen 
lehrerſeminaren Sach⸗ Der Hochsprung. Turner während des 
ſens betraut. Mit Lion Nach einer Aufnahme von Oscar Tellgmann, Hofphotograph in Eſchwege. Hochſprunges dar. 
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Biet Bac Bac 


. Bilder 


Sufins Rodenberg, ber beliebte Dichter unb 
Schriftſteller, begeht am 26. Juni ſeinen ſiebzigſten 
Geburtstag. Er wurde als Sohn eines Kaufmanns 


in dem ehemals kurheſſiſchen, 


Julius Rodenberg. 


Nach einer Aufnahme von 
E. Bieber, Hoſphotograph in Berlin. 


kehrte er von da in die Heimat 3 
das ihn durch beinahe ganz Europa führte. 


hat er in friſchen poetiſchen 
Schilderungen niedergelegt. 
Seit etwa vierzig Jahren 
lebt Rodenberg in Berlin. 
Neben ſeiner erfolgreichen 
Thätigkeit als Herausgeber 
der „Deutſchen Rundſchau“ 
hat er eine große Reihe von 
Romanen, lyriſchen und 
dramatiſchen Werken geſchaf— 
fen, die ſeinem Namen ein 
dauerndes Gedächtnis ver— 
bürgen. 

Freiherr Franz Auguſt 
Schenk von Stauffenberg, 
einer der angeſehenſten deut— 
ſchen Parlamentarier, iſt am 
2. Juni auf ſeinem Schloß 
in Rißtiſſen bei Ulm, wo 
er ſeit einigen Jahren in 
ſtiller Zurückgezogenheit ge⸗ 
lebt hatte, nach langem Lei— 
den geſtorben. Freiherr von 
Stauffenberg war am 3. Au— 
guſt 1834 zu Würzburg ge— 
boren. Nach Beendigung 
ſeiner rechtswiſſenſchaftlichen 
Studien trat er in den 
Staatsdienſt, den er aber 
1866 als Staatsanwalt aus 
politiſchen Gründen verließ. 
Im ſelben Jahre wurde er 
in den bayriſchen Landtag 
gewählt, welchem er ſeitdem 
mit Ausnahme des Jahres 
1877/78 bis zu feinem Tode 
angehört hat. Um Bayern, 
deſſen Verhältniſſe ihm aufs 
genaueſte bekannt waren, hat 
er ſich große Verdienſte er⸗ 
worben. Als Mitglied des 
Finanzausſchuſſes vertrat er 
zunächſt das Referat über 
die bayriſchen Verkehrsan⸗ 
ſtalten, ſowie 1867 dasjenige 
über das umfangreiche Mehr: 
geſetz. Mitglied des Reichs⸗ 


jetzt preußiſchen Städt— 
chen Rodenberg gebo— 
ren. Früh ſchon regte 
fid die poetiſche Be- 
gabung in ihm, und die 
Frage des Deutſchtums 
in Schleswig-Holſtein 
gab 1850 Anlaß zu dem 
erſten Werke des Dich— 
ters. Kaum neunzehn— 
jährig, trat er mit einer 
Sammlung von So— 
netten „Für Schleswig— 
Holſtein“ hervor. Dann 
folgte während der Uni— 


2. Beilage zu bett $, 1901. 


ieGartenlaube 


aus der Gegenwart. 9 


tages war er zuerſt von 1871 bis 1877 für München, 
dann von 1878 bis 1881 für Braunſchweig-Holzminden, 
und von da bis 1893 für ben Wahlkreis Erlang en⸗Fürth. 

3*rofeffor Georg Bierling, der beſtens bekannte 


Franz August Freiherr 
Schenk von Stauffenberg +. 


deutſche Komponiſt, iſt 
am 2. Juni in Wies— 
baden geſtorben. Vier— 
ling war am 5. Gen: 
tember 1820 zu Fran— 
kenthal in der bayri— 
ſchen Pfalz als Sohn 
eines Organiſten ge— 
boren. Sein Vater und 
der berühmte Orgel— 
meiſter Chriſtian Rinck 
in Darmſtadt waren 
ſeine erſten Lehrer. 
Dann ſtudierte er bei 


verſitätsjahre in Heidelberg, Göttingen,, A. B. Marx in Berlin Kompoſition. 


Berlin und Marburg, wo er Rechts— 
wiſſenſchaft ſtudierte, ſo manche Gabe 
ſeines raſch beachteten feinſinnigen Ta— 
lents. Mitte der fünfziger Jahre ging 
der Dichter nach Paris. Auf kurze Zeit das dortige Muſikleben, 
urück und begann dann ein Wanderleben, 

Die Eindrücke dieſer Wanderzeit 


vereins, große Verdienſte erworben. 
auf allen Muſikgebieten, mit Au 


1847 bis 1853 wirkte Vierling als Or— 
ganiſt an der Marienkirche in Frank— 
furt a. O., ging nach Mainz und ließ e 
ſich nach kurzer Thätigkeit dauernd in Berlin nieder. Gr hat ſich um 
namentlich durch Gründung des erſten Bach— 
Als Komponiſt iſt der Verſtorbene 
snahme der Oper, erfolgreich thätig 


Ein altsächsisches Patrizierbaus in £elle. 
Nach einer Aufnahme von Hans Breuer, photographiſches Atelier in Hamburg. 


es 


Georg Uieiling +. 


geweſen. Werke größeren 
Stils find der Palm „Der 
Juden Rache“, die Kantate 
„Hero und Leander“ und die 
drei Oratorien „Der Raub 
der Sabinerinnen“, „Ala— 
rich“ und „Konſtantin“. Bier- 
ling war Mitglied des Se— 
nats der Berliner Akademie 
der Künſte. 

Ein altſächſiſches Va- 
trizierhaus von beſonderer 
Schönheit erhebt ſich in dem 
hannoverſchen Städtchen Celle 
in der Poſtſtraße. Das Haus 
iſt im Jahre 1532 von einem 
gewiſſen Hoepener im Re— 
naiſſanceſtil erbaut und ge— 
hört jedenfalls zu den ſchön— 
ſten altniederdeutſchen Bür— 
gerhäuſern. Sechs Stockwerke 
gliedern ſeine Höhe bis zum 
ſpitz zulaufenden Giebel, und 
reiche bildhaueriſche und or— 
namentale Ausſchmückung 
und Ausgeſtaltung der Front 
und des Holzfachwerks zieren 
dasſelbe. Getreu dem Brauche 
jener Zeit, haben die Bild— 
hauer einen überraſchenden 
Reichtum von Darſtellungen 
herausgearbeitet. Man ſieht 
da bald in Köpfen und Eins 
zelfiguren, bald zu Gruppen 
gefellt, Patrizier unb atri: 
zierinnen, bäuerlich Volk, 
groß und klein, Götter und 
Göttinnen, Faune, Kinder, 
Frauen, Jäger, Geiſtliche, 
mythiſche Fabelweſen zc. Al: 
mählich waren alle dieje Dar: 
ſtellungen durch Tünche be- 
deckt worden. Nunmehr hat 
Maler Kricheldorf namens 
der Stadt den Giebel in 
ſeiner urſprünglichen Schön⸗ 
heit wieder hergeſtellt. 
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ichterzeugung durch Meereswellen. Die Kraft, welche das | bei unruhigem Wetter und ſelbſt bei den ſtärkſten Stürmen hat ſie ſich 
en Waſſer De Sn d Bäche liefert, wird längſt vom aber gut bewährt. Sie bewahrt Segelſchiffe und Fiſchkutter vor dem 
Menſchen ausgenutzt. Eine Kraftquelle von unerſchöpflicher Fülle it | Sejtfahren auf den Watten. Vom Strande aus kann man das Licht 
das Meer; aber unverwertet für den Menſchen zerrinnt noch die Ebbe] fefe ſcharf ſehen, und in feinen Schwankungen ſpiegelt fid ſozuſagen 


und Flut und der 
mächtige Anprall der 
Meereswogen. Nur 
hier und dort ſind 
beſcheidene Verſuche 
zur Ausnutzung die⸗ 
ſer von der Natur 
gelieferten Kräfte ge⸗ 
macht worden. In⸗ 
tereſſant iſt in dieſer 
Hinſicht die Erzeu⸗ 
gung von elektriſchem 
Licht vermittelſt der 
Meereswogen. In⸗ 
genieur M. Gehre 
hat zu dieſem Zwecke 
einen Apparat kon⸗ 
ſtruiert, der durch 
den Wellenſchlag in 
Bewegung geſetzt 
wird, und er hat 
dieſen Apparat fo: 
gleich praktiſch ver⸗ 
wertet, indem er ihn 
in eine Leuchtboje 
ſetzte, die Blicklicht 
giebt. Unſere Ab: 
bildung zeigt dieſe 
Boje, welche bei 


Büſum in der Nähe von Burmeiſters Strandhotel ausgelegt iſt, auf See. 


* si 
A Ke ds * > 


2 ers“ 


Lichterzeugung durch Meereswellen. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von Ludwig Dreeßen im Nordſeebad Büſum. 


für den Beobachter 
die Wellenbewegung 
auf offener See. 
Ein Riſſha⸗- 
Fahrtvergnügen 
deulſcher Matroſen 
in China. Wie un⸗ 
ſere Leſer bereits aus 
früheren hier ge: 
brachten Abbildun: 
gen und Schilde⸗ 
rungen erleben Da: 
ben, bilbet bei ben 
Chineſen ein zwei: 
rüberiger Karren, 
,Jitjja" genannt, 
das gebräuchlichſte 
Vehikel für die Per⸗ 
ſonenbeförderung. 
Mit dieſen Karren 
ſtehen Kulis, die ſie 
ziehen, überall . be: 
reit. Kaum hat man 
Platz genommen und 
das Fahrtziel be: 
zeichnet, ſo tritt der 


Kuli in die Deichſel⸗ 


gabel, die er rechts 
und links mit den 


Händen packt — und fort geht's in raſchem Trabe durch die zumeiſt 


Schon eine geringe Wellenbewegung genügt zur Erzeugung des Lichtes; | holperigen Straßen. Auch unſere beiden landsmänniſchen Blaujacken 


außerdem iſt die Boje mit Glocken ausgeſtattet, die, gleichfalls durch 
Wellenkraft angeſchlagen, drei kräftige, weitſchallende Glockenſchläge 
geben, bevor das Licht erſcheint. Der Apparat kann monatelang liegen, 
bis es einmal nötig wird, die Lampe auszuwechſeln ader die Schmie⸗ 
rung nachzuſehen. Die Boje hat allerdings den Mangel, daß ſie bei 
völlig ruhiger See, alſo etwa 30 Tage im Jahre, nicht funktioniert; 


Deutsche Matrosen im £binesenviertel zu Schanghai. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme. 


auf der Abbildung, die eine Straße mit Holzthor im Chineſenviertel 
von Schanghai zeigt, find im Begriff, eine Nikſha⸗Fahrt durch die Stadt 
zu unternehmen. Es beluſtigt ſie offenbar, nun auch einmal die vor⸗ 
nehmen Herrn zu ſpielen und vom Karrenſitze auf alle Fußgänger 
herabzuſehen. Und dies Vergnügen iſt ja ſo überaus billig — koſtet es 
doch nur 5 bis 10 Gent, d. h. 10 bis 20 Pfennige für die Fahrtſtunde!. 
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' Behe unter Jackenloflüms 
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zu beſeſtigen. Unſere Abbildung 


zeigt die einfache, aber ſichere Art, Weſten feſtzuhalten, um ſie unter 
offenen Jacken tragen zu können. Jeder Weſtenſchnitt iſt natürlich bei 


Weste für Damen. 


dieſer Art der Befeſtigung zu ver: 
wenden. Es iſt nur Sorge zu tra⸗ 
gen, daß die Gummibänder, weiches 
Elaſtik, genau an die paſſende Stelle 
eingeknüpft werden und weder zu 
loſe noch zu feſt über dem Rücken ſich 
kreuzen. Man bringt, wie bie Ab: 
bildung zeigt, je ein Knopfloch am 
äußerſten Rand in Bruſthöhe an 
und je ein ſolches im Taillenſchluß. 
Zwei Gummibänder, etwa 48 em 
lang, auf beiden Enden je ein 
Knopf. M. B. 
Kuöpſe mit gehäfelter Be- 
Rleidung. (Abkürzungen: f. M. für 
feſte Maſche, L. für Luftmaſche, 
St. für Stäbchenmaſche und K. für 
Kettenmaſche.) Die Selbftanferti: 
gung von Poſamenterieknöpfen iſt 
eine ſehr lohnende Arbeit und hat 
auch den Vorteil, daß man die 
Knöpfe in jeder gewünſchten Farbe 
herſtellen kann. Die erforderlichen 
hölzernen Knopfformen ſind in 
Poſamentengeſchäften erhältlich; bei 
Auswahl ihrer Größe muß man 
aber daran denken, daß die gehäkelte 


Bekleidung ſie umfangreicher macht. Unſere drei hübſchen Vorlagen 
zeichnen ſich durch einfache Herſtellung aus; 


reichere, aber auch mühſamere Muſter finden 
ſich unter den fertig käuflichen Knöpfen, 
doch gehört zu ihrer Nacharbeitung ſchon 
größere Uebung im Häkeln. Die Ausführung 
geſchieht ſtets mit drellierter Seide — zu 
den Vorlagen diente feine Cordonnetſeide — 
und einer feinen Stahlnadel mit gut ab⸗ 
geſchliffenem Häkchen; die Häkelei muß recht 
Zu dem 


feſt und gleichmäßig ausfallen. 


größten, Treſſe imitierenden Knopf — ſeine 
Grundform mißt reichlich 2 em Durchmeſſer — wurde die Bekleidung 
in Quadratform und hin⸗ und zurückgehenden Touren auf einem An⸗ 
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Nähtischdecke in Woll-Flachstich. 
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ſchlag von 18 L. gehäkelt. Hin: 
gehend arbeitet man f. M., zurück⸗ 
gehend K., ſtets das obere Maſchen⸗ 
glied erfaſſend. Für die zurück⸗ 
gehende Tour iſt die Arbeit nicht 
zu wenden, ſondern von links 
nach rechts zu häkeln. Je eine L. 
führt von einer Tour zur anderen. 
Etwa 18 Touren werden die 
Quadratform ergeben. Das Span⸗ 
nen der Bekleidung über bie Knopf: 
formen muß recht feſt geſchehen. 
Zunächſt ſind in der Mitte der 
unteren Knopfſeite die vier Zipfel 
der Häkelarbeit zu verbinden, dann 
werden ihre Ränder mit weit⸗ 
läufigen überwendlichen Stichen 
zuſammengezogen, doch dürfen die 
Maſchenreihen auf der oberen 
Knopfſeite niemals ſchief erſchei⸗ 
nen. Die Bekleidung des kleinſten 
Knopfes — 1½ em im Durch⸗ 
meſſer — wird von der oberen 
Mitte aus in der Rundung ge⸗ 
häkelt. 3 L., in die erſte derselben 
2 K., in die zweite 1 K., nun mit 
K. weiter häkeln, ſtets das obere 
Maſchenglied jeder Maſche erfaſſend, 
und hierbei regelmäßig ſo viel zu⸗ 
nehmen (je 2 K. in ein Maſchen⸗ 
glied), daß eine glatte Fläche ent⸗ 
ſteht. Hat dieſe die Größe der 
oberen Knopfſeite erreicht, ſo wer⸗ 
den noch einige Touren ohne Zu⸗ 
nehmen gehäkelt. Die like Seite 
der Häkelarbeit nach außen nehmend, 
wie es faſt ſtets bei Poſamenterie 
geſchieht, wird die Bekleidung der 
Form übergezogen und in der oberen 
Mitte mit einem Stern im Wickel⸗ 


Knöpfe mit gehäkelter Bekleidung. 


liegenden 3 Stiche. 
Grundton der Decke entſprechende Wolle verwendet. 25 em lange 
Fäden werden im doppelten Rand durchgezogen, der oberſte Stich 
4 Fäden von dem äußerſten Stich der Randbordüre entfernt, dann 
jeweils abwechſelnd 2 ſenk- und wagerechte Fäden tiefer abermals einen 
Faden durchgezogen und wieder 2 ſenk- und wagerechte Fäden tiefer 


ſtich oder einer großen Perle verziert. Der dritte Knopf zeigt zu feiner 
durchbrochen gehäkelten Bekleidung eine ihn hübſch bereichernde Ver⸗ 
zierung aus Stahlperlen. Zunächſt erhält die faſt 2 em große Grund⸗ 
form eine Bekleidung aus Seide; eine paſſende Stoffrundung wird, mit 
ſchmalem Einſchlag verſehen, auf der unteren Knopfſeite mit überwend⸗ 
lichen, weitläufigen Stichen zuſammengezogen. Wieder in der Runde zu 
arbeiten, beginnt die Häkelarbeit mit einem Ring aus 4 L., in den 
6 f. M. faſſen; dann folgen 3 L. (Erſatz 1 St.) und ſtets abwechſelnd 1 L. 
und St. in jede f. M., in die 2., 4. und 6. f. M. aber je 2 St., noch 1 L. 
und anſchlingen an die letzte der 3 L. Weiter⸗ 


gehend wieder 3 L. und dann abwechſelnd 
2 L. und 1 St. um die L., wenn nötig ein⸗ 
bis zweimal zunehmen, zum Schluß 2 L. 
und anſchlingen wie zuvor; dieſe Tour noch 
einmal wiederholen und auf der Rückſeite 
des Knopfes zuſammenziehen, nachdem die 
Rückſeite der Häkelarbeit wieder nach außen 
genommen wurde. Eine große längliche Stahl: 
perle ſchmückt die obere Knopfmitte, hier den 
befeſtigenden Faden durch das kleine Loch 
der Knopfform führen, je eine kleinere runde 
Perle iſt der Seide in den Lücken der 
Häkelarbeit zwiſchen den St. aufzunähen. 

Nähtiſchdeche in Woll - Alachſtich. 


(ypenmuster zum 
Badeteppich. 


Material: Roter Wollkanevas, 1,15 m lang, 50 cm breit, blaue, grüne, 
dunkelgelbe, hellgelbe und rote nordiſche Wolle, 1,15 m grüner Satin. 
Trotz der Einfachheit der abgebildeten Nähtiſchdecke erzielt dieſelbe durch 
die Eigenart ihrer Zeichnung eine äußerſt günſtige Wirkung. Sie läßt 
ſich mit geringer Mühe genau nach dem beigegebenen Detail ausführen. 
Die Einteilung ijt in Dunkelblau, die Füllung der Einteilung in Duntel: 
gelb zu arbeiten. Die zwiſchen der Einteilung liegenden Medaillons 

werden in Grün, Hell⸗ und Dunkelgelb ae: 


ſtickt. Die größeren ſich ergebenden Ecken 
find in Hell: und Dunkelgelb, die kleineren 
jedoch in Dunkelblau, Gelb und 3 Stichen 
Grün auszuführen. Beſonders ſoll darauf 
geachtet werden, daß bei der kleinen Ab: 
ſchlußbordüre die zwiſchen den dunkelblauen 
geraden Linien liegenden Stiche in wage⸗ 
rechter Richtung zu arbeiten ſind, und zwar 
die größere Form in Grün mit einem dunkel⸗ 


gelben Stich, ſowie die zwiſchen den Formen 


ebenfalls einen Faden durchgezogen. 


Zur Herſtellung der Franſe wird genau dem 


Jeweils 4 Fäden werden feſt mit 


dunkelblauer Wolle umwickelt und darauf 1 em tiefer zweimal 4 Fäden 
zuſammengebunden. Iſt die Arbeit vollendet, jo wird fie auf der linken 


Seite mit hellgrünem Satin gefüttert. 


F. A. S. St. 


Badeteppich. In raſch fördernder Weiſe, die kein mühſames 


Stichzählen verlangt und deshalb 
auch ſchwache Augen nicht an: 
greift, kann man einen hübſchen 
Badeteppich anfertigen, wenn man 
den ganz ſtarken, beſonders für 
dieſe Teppiche gewebten Aidaſtoff 
nach einem verzierte Kachel imitie: 
renden Kreuzſtichmuſter beſtickt. 
Starker Twiſt ift der Arbeits: 
faden, ſeine Farbe ſtimmt mit der 
Ausſtattung des Badezimmers. 
An der Vorlage ſind die Kacheln 
15 em — gleich 26 Stich — im 
Quadrat groß gerechnet, jeder 
27. Stich beſtimmt die geraden 
Kreuzſtichreihen, die den Teppich, 
feiner Länge und Breite nad) aus: 
geführt, in Vierecke einteilen. An 
den Schnittpunkten der Stid: 
linien wird ſpäter die einfache 
Verzierung nach dem beigegebenen 
Muſter ausgeführt. Die fertige 
Stickerei ſchließt beliebig ein Rand 
aus 3 bis 4 dichten Kreuzſtich⸗ 
reihen ab; der Teppich iſt zu 
ſäumen oder mit Futter zu ver⸗ 
ſehen. 

Mit feinerem Material aus⸗ 
geführt, läßt ſich das Muſter auch 
für einen Wandſchützer hinter dem 
Waſchtiſch verwenden. 
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Detail zur Nähtischdecke 
in Woll-Flachstich 
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Scufterkragen. Unſere kleinen Schulmädchen übertrieben heraus: 
zuputzen, zeugt immer von ſchlechtem Geſchmack und Eitelkeit der Mutter. 
Ein buntes, ganz einfaches, gemuſtertes Waſchkleidchen aus kräftigem 
Stoff iſt für die Kleinen wohl das netteſte und praktiſchſte im Sommer. 
Der raſch angelegte weiße Kragen, nach Muſter unſeres Vorbildes, giebt 
auch dem einfachſten Kleidchen ein 
niedliches, friſches Ausſehen. 

Gemuſterter oder glatter weißer 
Stoff, Mull, Piqué, Batift, je nach 
e sc TH LOU | Vorrat, denn man verwendet ſchmale 


i 2 msi - 

A T L Streifen, wird mit Spitzeneinſätzen, 

DV, a wie man ſolche oft in der Arbeits: 

N Hp ſchublade liegen hat, ober Wäſche⸗ 
W 4 börtchen ſtreifenweiſe nach dem 
"AC 9 Schnitt zuſammengeſetzt. Bei unfe: 


rem Vorbild iſt die äußere Kante 
aus Spitzen, Wäſchebörtchen und 
dÄ Einfägen gebildet. Ebenſo hübſch, 
nur viel billiger, ſtellt man die 
` Kante aus Batift: ober Mullſtreif⸗ 
chen mit ebenſolchem Volant her. 
Der Kragen wird am Rücken mit 
Knöpfen geſchloſſen und tritt unter 
den Rockgürtel. Schmales Stehbünd— 
chen aus doppeltem Stoff. M. B. 
Springhöschen für Kinder von 
ein bis zwei Jahren. Der Schnitt 
empfiehlt ſich beſonders wegen der 
beinahe geraden Naht b—c, infolge 
deren die Höschen nie unter dem Kleide hervorkommen. Als Verzierung 
der 27 em weiten Bündchen dient ſchmaler Batiſtvolant mit Hohlſaum 
(in beſſeren Wäſchegeſchäften zu erhalten), der ungeſtärkt bleibt, mühe: 
los geplättet wird und vorzüglich in der Wäſche hält. Der Bund oben 
mißt je 28 cm und erhält an jeder Seite Knopflöcher. a bezeichnet 
den Schlitz, welcher am Teil R einen Uebertritt erhält. 

Nadelkiſſen. Mit untenſtehender Abbildung bieten wir unſeren 
Leſerinnen ein Nadelkiſſen dar, dazu beſtimmt, die bei der Toilette 
manchmal unentbehrlichen Nadeln aufzunehmen. Sind doch umher— 
liegende Stecknadeln ſchon gar manchesmal die unſchuldige Urſache ver: 
ſchiedentlicher Verletzungen geworden. — Zu unſerem Original iſt nur 
ein 12 em großes viereckiges Stückchen bulgariſchen Leinens, etwas 
hellblaue, gelbe und weiße Filofloßſeide, 20 em weiße und 12 cm 
gelbe indiſche Seide verwendet. Man führt 
zuerſt die Umrandung des Sternes mit hell: 
blauer Seide in doppeltem Kreuzſtich aus. 
Die Felder der Sternfiguren werden in gelber 
und weißer Seide ausgefüllt, und zwar in 
der Weiſe, daß man mit der gelben Seide 
je vier Fäden in wagerechter Richtung zu: 
ſammenzieht und die dadurch entſtandenen 
Zwiſchenräume in weißer Seide, mit zwei 
Reihen verſetzter Vorſtiche ausfüllt. In der- 
ſelben Linie, mit dem äußerſten Kreuzſtich 

Schnitt zum Spring- der Sternfigur, umſchließt eine Reihe doppel⸗ 
höschen. ter Kreuzſtiche in gelber Seide unſer 9tabel: 
kiſſen. Unmittelbar daran wird eine Reihe 
Maſchenſtich, ebenfalls in gelber Seide, ausgeführt. Den äußeren Ab: 
ſchluß bilden, wie erſichtlich, drei in weißer Seide gearbeitete Holbein: 
ſtiche. Die ſich ergebenden Ecken werden noch mit kleinen Sternchen 
in weißer und gelber Seide ausgefüllt. Iſt die Arbeit ſo weit fertig, 
dann wird aus gelber indiſcher Seide ein der Größe derſelben entſprechen— 
des Kiſſen hergeſtellt. Das Unterlegen der Arbeit mit gelber Seide 
verleiht der Stickerei einen beſonderen Reiz, worauf wir unſere Leſerinnen 
noch beſonders aufmerkſam machen möchten. Das Kiſſen wird mit Baum— 
wolle gefüllt; wer es liebt, fügt 
derſelben noch etwas Veilchen⸗ 
pulver bei. Zum Schluß wird 
es mit einer 5 cm breiten bop: 
pelten Puffe aus weißer in: 
diſcher Seide umgeben. 
F. A. S. St. 
Kleiderſchoner. Um die 
Taillen oben vor dem Fett⸗ und 
Trübwerden zu ſchützen, iſt es 
ſehr praktiſch, ſich einige Kleider⸗ 
. ſchoner, etwa ſechs, aus ſehr 
feinem Schirting anzufertigen. 
Sie ſind im Nu gemacht, da ſie 
nur unten ſchmal geſäumt wer⸗ 
den. Wo der Stehkragen an⸗ 
ſetzt, ſchlägt man den Stoff nur 
einmal nach innen um und näht 


Schulterkragen. 


Dadelkissen. 
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den Kleiderſchoner eben hier mit Saumſtichen feft. Man wechſelt alle 
S bis 14 Tage und wird nun feine Taillen innen tadellos rein erhalten. 
Gürtel in Macramé. Mit der untenſtehenden Abbildung bringen 
wir unſeren Leſerinnen die Vorlage zu einem ſehr eigenartigen 
Gürtel in Macramé. Unſer Original iſt aus ſchwarzer Filoſelleſeide 
hergeſtellt und mit ſchwarzem Seidenband unter: 
legt. Der Gürtel kann aber auch in jeder an- 
deren Farbe gearbeitet werden, nur hat man 
darauf zu achten, ſtets beſtes Material zu ver: 
wenden, da geringwertiges durch das öftere Durch— 
ziehen und feſte Anziehen zu ſehr an Schönheit 70 
und Haltbarkeit einbüßt. Auch würde es ſich nicht 
empfehlen, den Gürtel aus Filofloßſeide herzu⸗ 
ſtellen, troßdem dieſe Seide ſchöneren Glanz hat, 22 
weil durch das öftere Knüpfen zu leicht ein Faden 
zurückbleibt, was bei der Ausführung der Arbeit 


12 


Kleidersdy oner 
ftörend wirkt. Die Arbeit wird mit zehn Doppel: (Hälfte). 
fäden begonnen. Als einen beſonderen Vorteil 

wollen wir nicht unerwähnt laſſen, daß es durchaus nicht nötig iſt, die 


Fäden in ſolcher Länge abzumeſſen, wie 
ſie zur Herſtellung des ganzen Gürtels 
nötig wären, da man mit Leichtigkeit unter 
den Rippenknoten friſche Fäden vernähen 
und anfangen kann. Hat man die nötige 
Gürtelweite, ſo näht man die Arbeit auf 
gutes ſeidenes Gürtelband auf und fügt 
gleichzeitig zur Ausſchmückung kleine, edig» 
geſchliffene Jetſteine bei, wie dies unſere 
Abbildung deutlich veranſchaulicht. Eine 
ebenfalls mit Jetſteinen verſehene Agraffe 
feli 8 das Haken und Oefen Berge: 
i ; telten Schluß. F. A. S. St. 

SH en Safdentudfa(ter. In einfachſter, 
praktiſcher Weiſe wird ein ſolcher aus zwei 

Pappſtücken (ringsum im Viereck 2 em größer als ein zuſammengelegtes 
Taſchentuch) hergeſtellt; beide Platten werden mit grauem Leinen bezogen 
und die eine — für die obere Seite beſtimmt — vorher mit einer Kreuz: 
ſtichſtickerei in Rot oder Blau über aufgeheftetem Kanevas verſehen. 
Dazu läßt fid) eine hübſche Eckbordüre verwenden oder eine zierliche Ed: 
figur, die fid) dann an jeder Ecke wiederholt. In der Mitte bleibt ein 
etwa 4 em im Durchmeſſer großes Stück des Leinens frei. Hier zeichnet 


H 
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Springhöschen. 


man eine gefällige Form (vorher aus vierfach gefaltetem Papier in Stern⸗ 
form geſchnitten) auf, languettiert die Linie und ſchneidet den Mittel- 
punkt des Leinens heraus. Auf ein Stückchen feines, weißes Leinen ſtickt 
man das betreffende Monogramm der Taſchentücher und heftet es unter 
die ausgeſchnittene Stelle. Dies macht den Eindruck, als ſeien durch die 
Oeffnung die Taſchentücher zu ſehen, und ſchaut allerliebſt aus. — Das 
Ueberziehen der Platten geſchieht, indem die rings '/» em größer e⸗ 
ſchnittenen Leinenteile, deren Rand je ſchmal nach innen um ufchla ch 
ift, mit feinen überwendlichen Stichen verbunden werden: Bor dem = 
ſammenfügen der vierten Naht ift bann bie Platte einzuſchieben Rin " 
um jede Platte näht man eine Tollfaltenfriſur von grauer Spi ; : 
die Ecken beider Teile ee 
je ein 25 bis 30 em 
langes Seidenband in 
der Farbe der Stickerei; 
hier bindet man an 
jeder Ecke ein Schleif⸗ 
chen über den einge⸗ 
legten Taſchentüchern. 


Gürtel in Macramé. 
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Das Denkmal für Robert schumann in Zwickau, 


entworfen von J. Hartmann. 
Nach einer Aufnahme von Kolby in Zwickau. 


rauen als 
Waiſenpflegerin- 
nen. Die Anſtellung 
von ſtädtiſchen Wai— 
ſenpflegerinnen iſt 
nach dem Vorgange 
anderer Städte nun 
auch in Tilſit durch 
Beſchluß des Magi— 
ſtratskollegiums und 
der Stadtverordne— 
tenverſammlung ge— 
nehmigt worden. 
Damit hat der All— 
gemeine deutſche 
Frauenverein und 


im beſonderen die 
Tilſit 
dieſes Vereineseinen 
einem ſchlichten Steinſockel, der den 


Ortsgruppe 
U 
neuen ſchönen Gr: 
folg auf dem Felde 
öffentlicher Wohl: 
fahrtspflege errun— 
gen. Schon zu Ende 
des verfloſſenen 
Jahres hatte ſich 
die genannte Orts— 
gruppe mit einer 
bezüglichen Eingabe 
an den Magiſtrat 
der Stadt gewendet; 
dieſer Eingabe war 
eine Liſte mit den 
Namen von ſiebzig 
Frauen beigefügt, 
welche den verſchie— 
denſten Ständen an— 
gehörten und ſich 
bereit erklärt hatten, 
das Amt von Wai— 
ſenpflegerinnen zu 
übernehmen. Für 


die 14 Bezirke der Stadtgemeinde Tilſit ſind vorläufig 28 Waiſen— 


pflegerinnen gewählt worden. 


Es ift zu hoffen, daß fih die Frauen 


r aus der Gegenwart. 4 


in dieſem edlen Berufe, der wie wenige herzliche Teilnahme und für⸗ 
ſorgende Liebe von jenen fordert, die ihn üben, auch in Tilſit ebenſo 


glücklich bewähren werden wie bisher 
an allen anderen Orten, wo man ihnen 
die Pforten zu ſolcher Bethätigung er— 
öffnet hat. 

Das Denkmal für Nobert Schu- 
mann in Zwickau. Am 8. Juni iſt 
in Zwickau das Erzbild feierlich ent: 
hüllt worden, das die genannte Stadt 
ihrem großen, vor nun 45 Jahren ver— 
ſtorbenen Sohne zum ewigen Gedächt— 
nis errichtet hat. Es iſt ein Werk 
des Bildhauers J. Hartmann in Leipzig 
und zeigt den unſterblichen Tondichter 
auf einem Stuhl ſitzend wie in poeti— 
ſches Sinnen und Träumen verſunken. 
Die von Pirner & Franz in Dresden 
in Bronze gegoſſene Figur ruht auf 


Namen Robert Schumann trägt. 
Wilhelm Ludwig Herb, einer der 


Wilhelm Ludwig Hertz T. 
Nach einer Aufnahme von E. Bieber, 
Hofphotograph in Verlin. 


- 


namhafteſten deutſchen Verlagsbuchhändler, ijt am 5. Juni in Berlin 
im Alter von faſt 79 Jahren geſtorben. Hertz war ſeit Ende der vierziger 
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Cmpiang König Wilhelms auf dem Yestplatze. 


Uom vierbundertjábrigen Jubiläum der Stuttgarter Schützengilde. 
Nach Aufnahmen von Hans Hildenbrand in Stuttgart. 
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Das neue Schiesshaus. 


Jahre Beſitzer der Beſ— 
ſerſchen Buchhandlung, 
welche den Verlag vit 
ſenſchaftlicher und ſchön— 
geiſtiger Litteratur be— 
ſonders pflegte. Wäh— 
rend dieſes mehr als 
fünfzigjährigen Zeitrau— 
mes hat eine große Reihe 
hervorragender deut— 
ſcher Dichter und Ge— 
lehrten ihre Arbeiten 
dort erſcheinen laſſen. 
So ſind zum Beiſpiele 
die Werke Paul Heyſes 
und Gottfried Kellers, 
die Schriften Jakob 
Bernays', Jakob und 
Wilhelm Grimms u.a. m. 
im Verlage von Hertz 
erſchienen. Der Ver⸗ 
ſtorbene erfreute ſich in 
Gelehrten: und ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Kreiſen fo: 
wie unter ſeinen Berufs⸗ 


orſtand des Berliner 


Buchhandlungsgehilfen ſowie des Vörſenvereins der beutj 


händler große Verdienſte erworben. 


Die vierhundertjährige Zubelſeier der Stuttgarter Schützen⸗ 


gilde wurde in den Tagen vom 8. bis 
15. Juni in der württembergiſchen 
Hauptſtadt unter lebhafter Beteili— 
ung von ſeiten der Bevölkerung 
Ems Den Reigen der Feſtlich— 
keiten eröffnete eine Aufführung von 
lebenden Bildern aus der Geſchichte 
der Schützengilde, die nur um etwa 
zwei Jahrhunderte jünger iſt als 
die Geſchichte der Stadt Stuttgart 
ſelbſt. Am zweiten Tage fand im 
neuen Schießhaus das Jubiläums- 
feſtſchießen ſtatt, und dieſes wurde 
von dem Könige feierlich eröffnet. 
Unſer Bild zeigt den König, der in 
Jagduniform, begleitet von ſeinem 
Generaladjutanten und Flügeladju— 
tanten, im offenen Wagen auf dem 
Feſtplatze erſchien und dort von dem 
Oberſchützenmeiſter Freiherrn von 
Neurath und dem Landesſchützen— 
meiſter Föhr empfangen wurde. Unſer 
zweites Bild ſtellt das Schießhaus 
dar, das als der Mittelpunkt all der 
Jubiläumsfeſtlichkeiten von reich— 


bewegtem Leben umſpielt war in dieſen fröhlichen und ehrenvollen 
Feſttagen der Stuttgarter Schützengilde. ! g 
Eine Denkmünze zur Erinnerung an die Heimkehr aus China 
wird den kranken und verwundeten Chinakämpfern der Nordſeeſtation 
ſeitens der Bürger der Stadt Wilhelmshaven überreicht. Die Vorder— 
ſeite zeigt eine ſitzende die Stadt Wilhelmshaven darſtellende Ideal ein Int 
geſtalt. Sie hat in der Rechten einen Schild mit dem Stadtwappen, in] feit und Geſchicklich 


der ausgeſtreckten 
Linken einen or: 
beerkranz. Ihr Blick 
richtet fid) der auf: 
gehenden Sonne 
zu und geht über 
die Jade hin, auf 
der fid) ein, heim⸗ 
kehrendes Schiff der 
neuen Hafenein⸗ 
fahrt nähert. Um 
das Ganze windet 
ſich als Randzierde 
ein Tau, deſſen 
Ende am oberen 
Rand ſich um ein 
Eichendreiblatt 
ſchlingt. Die Rüd: 
ſeite zeigt in der 
Mitte einen quer 
über das Feld ge— 
henden Eichen⸗ 
zweig, zu deſſen 
Seiten man die 
Widmung lieſt: 
„Zur Erinnerung 
an die Heimkehr 
aus China — Ge— 
widmet von den 
Bürgern der Stadt 
Wilhelmshaven.“ 
In der Aus- 
ſteſlung für Feuer- 
ſchutz und Feuer- 
rettungsweſen auf 
dem Kurfürſten⸗ 
damme in Berlin 
bilden das Kletter— 
haus und die Dreh— 
leiter die Haupt: 
anziehungspunkte 
für die Beſucher. 
Das Kletterhaus iſt 
30 m hoch, aus 
Balken kräftig ge— 
fügt, und täuſcht 
die Front eines gez 
waltigen, 15 m 
breiten Hauſes vor. 
Jetzt füllen ſich die 
Fenſter mit Rauch 


* 


enoſſen größter Wertſchätzung und hat ſich auch als 
Unterſtützungsvereins für Buchhändler und [Rettungswerk zu beginnen. Hier 
chen Buch⸗ Stockwerk, um den Waſſer führenden Schlauch | 
heranzubringen und die furchtbare Himmelskraft in wohlthätige Feſſeln 
zu ſchlagen; hier rollt ſie die Drehleiter heran, in wenigen Sekunden 
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Vorderseite. Rückseite, 
Medaille zur Erinnerung für die zurückgekehrten &hinakämpfer, 


gestiftet von Bürgern der Stadt Wilhelmshaven. 
Nach Aufnahmen von J. G. Siehl, Photograph in Wilhelmshaven. 


 Kietterbaus und Drehleiter a uf der Ausstellung für Feuerschutz und Feuerrettungswesen in Berlin. 


Nach einer Aufnahme von Franz Kullrich in Berlin. 
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langjähriger | unb. bie Feuerwehr naht mit Spritzen, Wagen unb Leitern, um ihr 
hakt ſie die Leiter von Stockwerk zu 


an den Feuerherd 


ſchiebt ſich Leiter aus Leiter zu 
ſchwindelnder Höhe, jetzt hat das 
Ende den Firſt erreicht, und behende 
klettert ein Feuermann nach dem 
andern hinauf, um den Dachſtuhl⸗ 
brand zu erſticken. Jetzt wird die 
Dampfſpritze angefahren, fertig zur 
Arbeit, und nun ergießen ſich auch 
bereits ganze Ströme Waſſer am 
Kletterhaus hernieder. Die Uebungen 
am Kletterhaus, welche unſer Bild 
darſtellt, werden von der Berliner 
Feuerwehr ausgeführt, die ſich durch 
die ſolide Taktik und die Genauigkeit 
ihrer Arbeit auszeichnet. Die Ber— 
liner Feuerwehr arbeitet hier mit 
einer Drehleiter, die noch von Hand 
betrieben wird. Natürlich iſt das 
eine langſame und ſchwerfällige Ma— 
nipulation, die ſich mit der Ent— 
oder Aufwickelung der Schapelerleiter 
oder ber neuen Magirus-Patentdreh— 
leiter nicht meſſen kann. Charlotten- 
burg benutzt letztere Leitern und iſt 
damit wieder einmal etwas vor der 


Reſidenz voraus. Dieſe Leitern werden durch Kohlenſäure aus einem 
Cylinder, der auf der Achſe der Hinterräder ruht, angetrieben. Die 
Leiter erreicht leicht und ſchnell die Höhe des Dachfirſtes und ent— 
wickelt ſich ſo glatt, als ob man ein Stück nach dem anderen aus 
einem Flintenrohr herausſchöſſe. Daß dieſe Uebungen beim Publikum 
ein beſonderes Intereſſe erregen, iſt verſtändlich. Körperliche Gewandt— 
keit wurden zu allen Zeiten bewundert, niemals 


aber war die Be— 
wunderung mehr 
gerechtfertigt als 
da, wo ſie ſich in 
den Dienſt eines ſo 
dornenvollen und 
[o ſegensreichen Be: 
rufes ſtellen als 
den der Feuerwehr. 
* 57 
Das Heim bes 
Frauenbundes in 
Frankfurt a. M., 
welches alein- 
ſtehenden Mädchen 
und Frauen aller 
Stände und Berufe 
zu ſtändigem Auf⸗ 
enthalt dienen, je— 
doch auch Durch— 
reiſenden und Stel: 
lenſuchenden Un— 
terkommen und 
Schutz bieten ſoll, 
hat ſich auch wäh— 
rend des Betriebs— 
jahres 1900 großer 
Inanſpruchnahme 
zu erfreuen gehabt. 
Das Haus zählte 
212 ſtändige Pen: 
ſionärinnen. Die 
Mitgliederzahl des 
Frauenbundes er— 
fuhr ebenfalls einen 
Zuwachs und be— 
trug am Ende des 
letzten Jahres 251. 
In Anſehung des 
wohlthätigen 
Zweckes, dem der 
Bund ſein Wirken 
widmet, iſt eine 
recht rege Beteili— 
gung menſchen— 
freundlicher Frauen 
an der verdienſt⸗ 
vollen „Heim“: 
Arbeit des Bundes 
recht wünſchens— 
wert. 
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Uorármel. 


hoher weißer Tüll und 4 Stränge weiße Filoſellſeide. Gleich zu Anf 


Vorärmel. 
Wir bringen 
mit neben⸗ 
ſtehender Mb- 
bildung die 
Anleitung, 
hübſche Vor— 
ärmel, wie 
ſie gegenwär— 
tig ſo modern 
ſind, ohne be— 
ſonders gro— 
ßen Zeitauf— 
wand ſelbſt 
anzufertigen. 
Aus beſtem 
Waſchtüll 
hergeſtellt, 
ſind dieſe 
Vorärmel 
empfehlens⸗ 
wert, weil ſie 
auch durch 
öfteres Wa: 
ſchen nichts 
von ihrer 
Schönheit 
einbüßen. Er: 
forderliches 
Material: 80 
em breiter 
und 25 em 


wollen wir bemerken, daß die Seide nur in halber Stärke 


verwendet wird, da die Arbeit ſonſt plump und un— 
graßtös ausfallen würde. Je in einem Zwiſchenraum [212272 Set 
von 11 Tüllmaſchen werden, wie erſichtlich, ſchmale und ^ 
breitere Zickzacklinien ausgeführt, welche ſich auch auf 
dem den Vorärmel abſchließenden Bündchen wiederholen. 
Am oberen Rande wird der Vorärmel umgeſäumt, durch 
einen dicken Seidenfaden zum Ziehen eingerichtet und 
jeweils mit leichten Stichen dem Aermel eingereiht. 
Damit es den Arm dicht umſchließe, wird das Bünd— 
chen mit Knopf und Schlinge verſehen, genau der ge— 
wünſchten Armweite entſprechend. | 

Gardine aus Tüll mit Durchzug. Dem modernen 


F. A. S. St. 


Geſchmack Rechnung tragend, bringen wir mit unſerer 


nebenſtehenden Abbildung die Vorlage zu einem Vor— 


hang aus ſtarkem gelblichen Erbstüll. Da ſich die 
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Detail a zur Gardine. 


Arbeit durch große Haltbarkeit aus: 
zeichnet und leicht herzuſtellen iſt, 


hm R3 


Chetet "I PEA : 
REH PERS 22 richten. 
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Detail e zur Gardine. glatten Zephyr 


jet dieſelbe allen unſeren Leſerinnen 


aufs angelegentlichſte empfohlen. 
Durch die Abwechslung von gelbem 
und weißem Material wird eine 
überaus ſchöne Wirkung erzielt. 
Zu unſerem Original find 7 m 


Erbstüll, ½ Pfund weiße deutſche 


Baumwolle und 8 Knäuel gelbes 
Füllgarn verwendet. 
Den Durchzug führt man nach 


und verlängern; es ſei nur an 


Detail a, b, e abwechſelnd in weißem 


und gelbem Garn aus. Nachdem 
man, von der äußerſten Spitze ge— 
rechnet, 8 Tüllmaſchen hat ſtehen 
laſſen, arbeitet man zuerſt die ge— 
raden Zackenlinien in weißem Garn. 
Hieran ſchließen ſich 3 in gelbem 
Garn ausgeführte Linien an, welche 


im halben Kreuzſtich gearbeitet ſind, 


und zwar die erſte und dritte über 
je 2 Tüllmaſchen, die mittlere jedoch 
nur über 1 Maſche. 

Im Anſchluß an die erfte 
der gelben Touren wird zugleich 
die gelbe, in die Zacken greifende 
Figur gearbeitet. Dann folgt wie— 
der eine in weißem Garn herge⸗ 
ſtellte Zackenreihe. Nach einem Zwi: 
ſchenraum von 24 Tüllmaſchen, von 


man die gleiche Zackenreihe in entgegengeſetzter Richtung aus. An 
dieſe Zackenreihe anſchließend, arbeitet man wieder zwei gerade Linien 
mit gelbem Garn, ebenfalls im halben Kreuzſtich, welche Reihen fih 
nad 9 Tül- | 


majden wie: 
derholen. Die 
dazwischen frei: 
gelaſſenen 
Tüllmaſchen ce 
werden nach 2 
Abbildung e in Le 
weißem Garn VW 
ausgeführt. Geo 
Der große Zwi- Here 
ſchenraum von Ge 
24Tüllmafchen x 


wird nad) De: 
tail b ſtets ab: 
wechſelnd mit 

weißen und 
gelben Stern: 
figuren aus: 
gefüllt. Iſt bie 
Arbeit ſo weit 
vollendet, ſo 
Mod lüngs Detail b zur Gardine. 

der Zacken l ] 
ſchmal um unb languettiert mit gelbem Füllgarn über je 2 TüM 
maſchen. 

Kn Erleichterung der Arbeit empfiehlt es fid, eine febr lange, 
ſehr ſtarke und ſtumpfe Straminnadel zu gebrauchen, um jeweils eine 


ang | größere Anzahl Maſchen zugleich aufnehmen zu können. F. A. S. St. 


Rockverlän⸗- 
gerung für Mäd- 
d'en&teiber. 
Stickereikleidchen, 
wenn ſie verwach— 
ſen ſind — ſelbſt 
kleine Kinderkleid— 
chen ſind dafür zu 
verwenden — kann 
man ſehr nett und 
elegant wieder her— 


2727277 
LU 


HC 
272727 


Man ſetzt der 
ausgebogten Kante 


oder Batiſt unter, 
näht die Feſtons mit kleinen 
Stichen direkt hinter dem Fe— 
ſtonſtich auf dieſen Stoff, der 
dann in der gewünſchten Rock— 
länge umgebogen und entweder 
breit geſäumt oder bis zu den 
Feſtons hinauf doppelt ümge— 
ſchlagen wird. Die Taille läßt 
ſich bei der heutigen Mode leicht 
mit gleicher Stoffbeigabe erweitern 


die kurzen Jäckchen, tiefen Paſſen, 
Weſtenteile im Vorder- und 
Rückenteil erinnert. 

Ganz allerliebſt ſehen weiße 
Stickereikleidchen mit geſtreiftem 
oder mit roſa oder hellblauem 
Batiſt, Perſe und Zephyr aus; 
beſonders nett wirkt auch die 
noch dazu ſehr praktiſche Zu: 
ſammenſtellung mit ungebleich— 
tem, grauem feinen Leinen. 
Bunte Stickereikleider ſucht man 
in der gleichen Grundfarbe 
oder einem Ton dunkler zu ver⸗ 
längern. ) 

Ein fertiggeftelltes Kleidchen 
jieht, wenn es genau ausgeführt 
iſt, ſo hübſch aus, daß es die 
kleine Trägerin und die geſchickte 
Mama mit großem Stolz erfüllen Gardine aus Cüll mit Durchzug 


Spitze zu Spitze gerechnet, führt | wird. M. B. und halter. 


A 


Sádfiden für Rleine Kinder. 
‘den Vorzug hat, trot ber äußerſt einfachen, leichten Machart febr 


graziös zu wirken, bringt unſere untenſtehende Abbildung. 


Ein allerliebſtes Jäckchen, welches 


Es iſt 


einfach aus weißem Piqus hergeſtellt; am Halsausſchnitt iſt ein kleiner 
Umlegekragen angebracht, welcher mit ganz feinen Feſtons ausgenäht 
wird. In der gleichen Weiſe werden auch die den Aermeln angepaß— 


e Á 


-— —M— -— 


Jäckchen für kleine Kinder. 


ten kleinen Aufſchläge 
ausfeſtonniert. Der 
Kragen wird genau 
dem Halsausſchnitt 
des Jäckchens ange— 
paßt und mit dieſem 
zuſammen auf der 
linken Seite mit einer 
ſchmalen Einfaſſung 


| verſehen, durch welche 


man ein Zugband 
leitet. F. A. S. St. 
Slickereiborte. 


Einen neuen Stich, 
oder vielmehr eine 
neue Anwendung des 
alten ſogenannten 
Hexenſtichs zeigt un— 
ſere Stickereiborte; 
der Faden ſpannt ſich 


immer hin und her über die Fläche, die Stiche kreuzen ſich an den 
Rändern und decken die Fläche ſchneller und ähnlich wirkungsvoll wie 
der mühſame Plattſtich. Beim Anſatz der Blätter am Stiel und bei 
dieſem ſelbſt wird Stielſtich verwendet, die kleinen Beeren ſind gold— 
gelb, mit Plattſtich gedeckt, die Farbe der Blätter oliv, blaugrün oder 


auch beinahe ſchwarz. 


Als Motiv für die Zeichnung hat die gelbe 


Akazie mit ihren zierlichen gelben Bällchen gedient. Auch in nur zwei 


Schattierungen von Blau wird die Borte als 
Verzierung eines Deckchens, einer Schürze u. ſ. w. 
gut wirken; der untere Rand iſt ebenfalls in 
Hexenſtich ausgeführt und kann auch durch ein 
aufgeſtepptes Band in der Farbe der Blätter 
gebildet werden. J. 
Deckchen in Hardanger Arbeit. Das 
dazu erforderliche Material beſteht in einem 
40 em großen Quadrat bulgariſches Leinen, 
welches man in jedem guten Leinengeſchäft er⸗ 
halten kann. Vorausſchicken wollen wir noch, 
daß es ſich bei allen Hardanger Arbeiten 
empfiehlt, ſtets den Stoff etwas größer zu 
nehmen, da ſich die Größe nicht, wie bei 
anderen derartigen Arbeiten, ganz genau feſt— 
ſtellen läßt. 
zur Ausführung der Bordüre verwendet. 


Stickereiborte. 


Es wird grüne, zartblaue und weiße Filofloßſeide 
Man beginnt am vorteil: 


hafteſten die Arbeit, wenn man zuerſt die hellblaue Zickzacklinie, 
welche je aus 5 Stichen über 4 Fäden in ſenkrechter und 5 Stichen 


über 4 Fäden in wagrechter Richtung beſteht, ausführt. 


Die zweite, 


ebenfalls mit hellblauer Seide gearbeitete Linie iſt von der erſten 
20 Fäden entfernt. Die Linien erhalten, wie aus dem Detail erficht: 
lich iſt, in ihren äußeren Ecken eine Füllung von grüner Seide, welche 
aus je 5 Stichen beſteht, der erſte über 2, der zweite über 3, der 
dritte über 4, der vierte über 5 und der fünfte über 6 Fäden, es 


muß ſich dann eine vollſtändig diagonal gehende 


Deckchen in Hardanger Arbeit. 


Linie ergeben. 
Von der grünen 
Linie bis zu der 
nächſten grünen 

Linie, welche 
regelmäßig über 
4 Fäden ge⸗ 

arbeitet wird, 
bleibt ein Zwi⸗ 
ſchenraum von 
10 Fäden, wel⸗ 
cher mit drei 

halben Kreuz— 
ſtichlinien in hell⸗ 
blauer Seide ge⸗ 
füllt wird. In 

grüner Seide 
wird die äußere 
Zacke ausgeführt, 
und zwar indem 
man über 4 Fä⸗ 
den kleine Zäck⸗ 

chen arbeitet, 
deren Anfang 
und Ende die 


SCH | Für Hausfrauenfleiss. 


vorhergehende grüne Linie berühren. 
inneren Abſchlußbordüre bleiben 4 Fäden 
arbeitet man eine grüne Linie über 3 Fäden, läßt 8 Fäden aus und 


zu der 


^ 


Von ber höchſten Spitze bis 
ſtehen; dann 


arbeitet wieder eine gerade grüne Linie über die gleiche Fadenzahl. 


Wie am äußeren Nande, 
ſo wird auch der hier 
zwiſchen den beiden grii: 
nen Linien liegende 
Raum mit denſelben 
halben Kreuzſtichen in 
hellblauer Seide gefüllt. 
Die nach innen aus— 
laufende kleine Bordüre 
iſt in hellblauer Seide 
ausgeführt. Sie beſteht 
aus 3 wagrechten Stichen, 
5 ſenkrechten Stichen, 
wieder 3 wagrechten Sti— 
chen, je über 4 Fäden. 
Durch 3 Holbeinftiche in 
den mittleren der 5 ſenk⸗ 
rechten Stichen wird ein 
hübſcher Abſchluß gebil— 
det. Zwiſchen der Haupt: 
bordüre und der inneren 
Abſchlußbordüre ſind nun 
leere Felder vorhanden, 
welche mit folgender Fül⸗ 
lung verſehen werden. 
Man arbeitet in hell— 


Kinderkleidchen. 


blauer Seide in der Mitte, dicht an die grüne Linie anſtoßend, zuerſt 
21 Stiche über 4 Fäden in ſenkrechter Richtung, dann in wagrechter 
Richtung, 4 Stiche über 4, 5 über 8 und 4 über 4 Fäden, dann 


wieder in ſenkrechter Richtung, 2 Stiche über 
4, 2 über 6, 2 über 8, 2 über 10, 2 über 6, 
1 über 8, 2 über 6, 2 über 10, 2 über 8, 
2 über 6 und 2 über 4 Fä⸗ 


den, dann in wagrechter — 


Richtung. 4 Stiche über 4, 9 75 
5 über 8 und 4 über 4 Fä⸗ 
den. Die mit weißer Seide 
ausgeführte Füllung der eben 
beſchriebenen Figur wird her⸗ 
geſtellt, indem man 4 Fäden 
ausſchneidet, 2 ſtehen läßt, 
2 ausſchneidet, 4 ſtehen läßt, 
2 ausſchneidet, 2 ſtehen läßt 
und wieder 4 Fäden auszieht. 


Schnitt zum 
Kinderkleidchen. 


Der Durchbruch in der Einteilung wird folgendermaßen hergeſtellt. 
Man ſchneidet immer 4 Fäden aus und läßt 4 Fäden ſtehen, von den 
ſtehengebliebenen Fäden werden ſtets 2 zuſammen unwickelt, das ent: 
ſtandene mittlere Viereck wird mit dem allbefannten Filetgrund ausgefüllt. 

Daß eine ſolche Arbeit nicht für Anfängerinnen zur Ausführung 
beſtimmt iſt, wird jedermann wiſſen, doch hoffen wir, daß es jeder 
mit der Hardanger Arbeit ein wenig vertrauten Leſerin gelingen wird, 
das Deckchen herzuſtellen, deſſen Ausführung in der angeführten Farben: 
zuſammenſtellung beſonders dankbar iſt. 

Kinderkleidchen aus rofa Vatiſt oder Zephyr (für zwei Dis 


drei Jahre). Nücken 
und Vorderteil wer: 
den bis an die Taille 
in ſchmale Säumchen 
abgenäht, deren Ab— 
ſchluß 2 m langes rofa 
Atlasband, vorn zur 
Schleife gebunden, 

deckt. Die mäßig weiten 
Aermel ſchließen Ba: 
lencienneeinſätze mit 
roſa Bändchendurchzug 
und Valencienneſpitze 
ab. Eigenartig wirkt 
der kleine Schulter⸗ 
kragen aus weißem 
Mull oder Batiſt mit 
Valencienneeinſätzen, 
roſa Bändchendurchzug 
und Spitze. Schmale 
Spitze in den Hals⸗ 
ausſchnitt; 10 em brei⸗ 
ter Saum unten am 
Röckchen (3 m ſchmal⸗ 
ſtes Atlasbändchen). 


d 


Detail zum Deckchen in Bardanger Arbeit. 


Die Enthüllung bes Bismard-Denkmales vor dem Reichstags⸗ 
gebäude in Berlin hat am 16. Juni ſtattgefunden und geftaltete fich 
zu einer wahrhaft erhabenen Feier, würdig des hohen Anlaſſes, dem 
ſie galt. Aus dem ganzen Reiche waren Abgeſandte erſchienen, um 
dem denkwürdigen Schauſpiele beizuwohnen, in welchem die Hülle von 
dem Denkmale ſinken ſollte, mit dem das deutſche Volk ſeinen größten 
Bürger und ſich ſelber ehrt. Das Kaiſerpaar und der ganze Hof, 
zahlreiche Mitglieder des Reichstages, Kriegervereine mit Bannern und 
Fahnen und eine (dier unüberſehbare Menge von Verehrern und Be: 


wunderern des Alt⸗ 
reichskanzlers hatten ſich 
eingefunden, und ſie alle 
harrten des feierlichen 
Augenblickes, in wel⸗ 
chem das hochragende 
Standbild des Einigers 
Deutſchlands vor den 
Augen aller ſichtbar 
werden ſollte. Die Feier 
wurde eingeleitet durch 
den ſtimmungsvollen 

Geſang von 1500 Schul⸗ 
kindern, nach deſſen 
Verklingen der ehe⸗ 
malige Reichstagspräſi⸗ 
dent von Levetzow die 
Rednertribüne vor dem 
Denkmal beſtieg, um dem 
dahingeſchiedenen Kanz⸗ 
ler erhebende Worte der 
Erinnerung und Dank⸗ 
barkeit zu weihen. Nach 
ihm ſprach der Reichs: 
kanzler Graf Bülow, 
der in packender und 
geiſtvoller Rede hervor⸗ 
hob, wie Bismarcks un⸗ 
vergängliche Verdienſte 
ſelbſt von den Gegnern 
anerkannt und in ihrer 
Bedeutung gewürdigt, 
wie ſein Wirken und 
ſein Werk heute zum 
nationalen Eigentum 
geworden ſeien, ſo daß 
keine Partei ihn für 
ſich allein mit Beſchlag 
belegen, aber alle vor 
dieſem Toten den Degen 
ſenken können. „Er iſt 
auf politiſchem Gebiet 
und im Reiche der That 
für uns geworden, was 
Goethe im Reiche des 
Geiſtes auf dem Gebiete 
der Kunſt und Littera⸗ 
tur für uns geweſen iſt.“ 
Mit einem Hoch auf den 
Kaiſer ſchloß der Reichs⸗ 
kanzler feine Rede, bie 
mehr als einmal von 
dem lebhaften beifälligen 
Zuruf der Anweſen⸗ 
den unterbrochen worden 
war. Nun gab der Kaiſer 
das Zeichen zur Ent⸗ 
hüllung des Denkmales, 
und unter den Klängen 


der Militärmuſik erſtand das mächtige Werk Reinhold Bega’ aus 
der ſinkenden Hülle. Zahlreiche Kränze wurden auf dem Sockel nieder⸗ 
(Ke Auch der Kaiſer weilte dort noch lange im Geſpräche mit dem 


ers fio 


att 


J. Beilage zu Heft s, 1901. 


@- Bilder aus der Gegenwart. ët 


Uon der Enthüllung des Bismarck-Denkmales in Berlin: Die Ansprache des Grafen Bülow. 
Nach einer Aufnahme von Otiomar Anſchütz, G. m. d. H. in Berlin, 


tage ſeines Vaters erſchienen war. Und während des ganzen Tages 
bis ſpät in die ſinkende Nacht umſtanden dichte Menſchenſcharen in 
huldigenden Gedanken das Bild des erſten Kanzlers, das nun ehern 
und in machtvoller Größe vor dem Hauſe des Reichstages ſteht, gleich⸗ 
wie ſein geiſtiges Bild unvergänglich für alle Zeiten ſich erhebt vor 
dem Bau unſeres Vaterlandes, des Deutſchen Reiches. l 

Reinhold Begas, der gefeierte Bildhauer, deffen jüngſtes Monu: 
mentalwerk, das foeben enthüllte Bismard: Denkmal in Berlin, mir 
unferen Leſern zugleich im Bilde zeigen, begeht am 15. Juli die Feier 


ſeines ſiebzigſten Ge⸗ 
burtstages. Begas 
wurde in Berlin ge⸗ 
boren und ſtudierte dort 
unter Wichmann und 
Rauch; ſpäter ging er 
nach Rom, und dort ge⸗ 
dieh ſein Können zu 
ſchöner Reife. 1861 
wurde er als Profeſſor 
an die Kunſtſchule in 
Weimar berufen, lebte 
dann, nachdem er dieſe 
Stellung bald nieder⸗ 
gelegt hatte, wieder in 
Rom und ließ ſich 1866 
dauernd in Berlin nie⸗ 
der. Seine Werke ſind 
meiſt von ſtarkem Aus⸗ 
druck beſeelt, und viele 
von ihnen ſind in weiten 
Kreiſen bekannt gewor⸗ 
den. Neben zahlreichen 
Skulpturen, welche teils 
mythologiſche Scenen 
darſtellen, verdanken 
wir ihm auch eine 
Reihe wohlgelungener 
Denkmäler und Denk⸗ 
malsgruppen. Wir 
nennen hier das Stand⸗ 
bild Kaiſer Wilhelms I, 
den Neptunbrunnen auf 
dem Schloßplatze, die 
Boruſſia in der Ruhmes⸗ 
halle zu Berlin und 
den Sarkophag Kaiſer 
Friedrichs III in deſſen 
MEE. in ME 
Bücher für Blinde. 
Mit der ſtädtiſchen Blin⸗ 
denanſtalt zu Berlin iſt 
eine kleine Bibliothek 
verbunden. Sie enthält 
Bücher in Punktſchrift, 
die teils gedruckt, teils 
von Freunden und Gön⸗ 
nern der Blinden abge⸗ 
ſchrieben ſind. Dieſe 
Bücher ſind für die 
blinden Zöglinge eine 
vielbegehrte Lektüre. 
Leider reicht die immer: 
hin nur geringe Anzahl 
von Bänden nicht aus, 
das Leſebedürfnis der 
Blinden zu befriedigen. 
Damen und Herren, 
die über freie Zeit 


verfügen, würden ein Liebeswerk thun, wenn fie helfen würden, bie 
Bibliothek durch Abſchreiben von Jugendwerken zu vergrößern. Die 
Punktſchrift ift nach einer kurzen Anleitung leicht und ſchnell zu er: 


fürſten Herbert Bismarck, der als einziger Vertreter der durch den lernen. Nähere Auskunft hierüber erteilt Herr Blindenlehrer Bake in 
Tod des Grafen Wilhelm in Trauer verſetzten Familie zu dem Ehren⸗ Friedenau, Kirchſtraße 18. : 
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Das Hoch- 
waſſerungluͤck zu 
Nauders in Zi- 
tof. Am 2. Juni 
abends wurde der 
in der öſterreichi⸗ 
ſchen Bezirkshaupt⸗ 
mannſchaft Land⸗ 
eck gelegene Markt⸗ 
ort Nauders durch 
einen Wolkenbruch 
verheert. Die über 
das ganze Thal 

herniedergehende 
Waſſermaſſe hatte 
binnen kurzer Friſt 
den aus dem Valri 
kommenden und 
das Dorf von 
Oſten nach Weſten 

durchfließenden 
Thalbach in ein 
reißendes Sturzge⸗ 
wäſſer verwandelt. 
| Zudem wurde ber 
P S Lauf desſelben 
Reinhold Begas, der Schöpfer des Berliner un Sec an 
| Bismarck: Denkmales. Geh brach Hee 

Nach einer Aufnahme von W Fechner in Berlin. ſtaute Flut mit 


donnerndem Schwall über das Dorf. Sechs Häuſer wurden gänzlich zer⸗ 
ſtört und weggeriſſen, zahlreiche andere durch Schlamm und Schotter faſt 
ganz zugedeckt. Die Spitalkirche war bis zum Tabernakel hinauf ver⸗ 
ſchüttet und eine Gaſſe durch einen mehrere Meter hohen Holzwall ver⸗ 
ſperrt. Viel Groß⸗ und Kleinvieh iſt dem Element zum Opfer gefallen, 
und der Schaden, den die Bewohnerſchaft des übrigens 1880 durch einen 
großen Brand heimgeſucht geweſenen Dorfes erlitten hat, iſt ſehr groß. 

Cupido vor dem Standesamte. Das neue Standesamt an der 
Fiſcherbrücke in Berlin, das mit ornamentalem Schmucke ſchon ſo reich 
ausgeſtattet iſt, hat nun noch eine letzte ſinnige Zierde erhalten, 
die gewiß allgemeinen Beifall finden wird. Auf dem Pfoſten der 
kleinen Treppe, welche zu dem Eingangsportale emporführt, wurde eine 


Sandſteinſäule errichtet, deren Schaft mit Amoretten und anderem 


Schmuckwerk edel verziert iſt, und auf deren Höhe die kleine Bronze: 
figur eines Cupido thront, der mit geſpanntem Bogen und aufgelegtem 
Pfeile in der Richtung nach dem Eingangsthore zielt. So müſſen alle 
jene, die künftig in das neue Standesamt gelangen wollen, um dort 
den Bund fürs Leben zu ſchließen, unter dem Pfeile des kleinen Gottes 
vorbeipaſſieren. — Es iſt in hohem Grade erfreulich, daß ein ſolch 
ſinniger künſtleriſcher Einfall bei der Vollendung des neuen Standes: 
amtes zur gelungenen Ausführung kam, und daß in dem Aeußeren dieſes 
amtlichen Gebäudes auch ein poetiſcher Gedanke verſinnbildlicht wurde. 
Otto Schelper, der berühmte Baritoniſt in Leipzig, begeht am 
1. Juli das Jubiläum 
ſeiner fünfundzwan⸗ 
zigjährigen Zuge⸗ 
hörigkeit zu dem 
Verbande der dorti⸗ 
gen Bühne. Schel⸗ 
pers Name iſt ſeit 
Jahrzehnten der 
klangvollſten einer in 
deutſchen Theater⸗ 
kreiſen, und noch 
heute — nach einer 
mehr denn vierzig⸗ 
5 
bahn — ſteht der 
Künſtler auf der Höhe 
ſeines Schaffens. 
Otto Schelper iſt 
1844 zu Roſtock ge⸗ 
boren, war zunächſt 
Kaufmannslehrling 
und betrat als völli⸗ 
ger Autodidakt 1860 
zum erſtenmal die 
Bühne. In Bremen, 
Mannheim, Köln 
fand er ſeine erſten 
Engagements. In 
Berlin, wo der Künſt⸗ 
ler zu Anfang der 
70er Jahre wirkte, 
erfreute er ſich be⸗ 
reits eines bedeuten⸗ 
den Rufes. 1876 kam 


er an das Leipziger 
Stadttheater. Hier er⸗ 
blühte ihm alsbald 
eine reiche und ehren⸗ 
volle Thätigkeit. Kein 
Künſtler hat ſich in 
Leipzig an Popularität 
mit Otto Schelper 
meſſen können. Sein 
machtvolles Organ, 
ſeine Kunſt, muſikaliſch 
ſcharf zu charakteriſie⸗ 
ren und dramatiſch zu 
geſtalten, ſowie ſein 
hochentwickeltes Dar⸗ 


ſtellungsvermögen 


ließen Schelper für 
faſt alle Aufgaben 
ſeines umfangreichen 
Baritonfaches, ja ſelbſt 
für manche Baßrollen 
gleichmäßig berufen 
erſcheinen. Aus ſeiner 


Galerie gewaltiger 


Heldengeſtalten ſeien 


hier nur genannt: Pi⸗ 


zarro („Fidelio“), Hei⸗ 


ling, Templer, Vam⸗ 
pyr, Holländer, Telra⸗ 
mund („Lohengrin“), 
Wotan, Kurwenal, Al⸗ 
berich („Ring“) u. f. w. 
Schelpers prächtiger 
Humor und ſeine Be⸗ 
gabung für das Fein⸗ 
komiſche machen ihn 
auch zu einem ausge: 
zeichneten Vertreter 
des Papageno (Bau: 
berflöte“), Leporello 
(„Don Juan“), Bar: 
bier, Falſtaff und 

zahlreicher anderer 
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Der Cupido vor dem neuen Standes amte 


in Berlin. 


Nach einer Aufnahme von Ad. Hönig 4 Go. in Berlin. 


Buſſopartien. Schelper iſt ſächſiſcher Kammerſänger und 0 e 


hoher Auszeichnungen. l 
Herman Grimm, der ausgezeichnete 
ſchriftſteller, iſt am 16. Juni in Berlin geſtorben. 


Litterarhiſtoriker und Kunſt⸗ 
Schon im Winter 


des verfloſſenen Jahres hatte der greiſe Gelehrte unter ſchwerer Krank⸗ 
heit KU gehabt, und damals hat bie „Gartenlaube“ feine Ge: 


Das Hochwasserunglück zu Nauders in Cirol. 
Nach einer Aufnahme von H. Grüll, Photograph in Malz (Tirol). 


neſung freudig begrüßt. Nun iſt der liebenswürdige und hochbedeutende 
Mann doch dahingegangen, der als der letzte Repräſentant der großen 
Zeit des deutſchen Geiſteslebens am Anfange des 19. Jahrhunderts 
gleich einem Stück lebendiger Ueberlieferung herüberragte in unſere 


Tage aus klaſſiſcher 
Zeit. Als Sohn Wil: 
helm Grimms, des 
berühmten Germani⸗ 
ſten, war er am 
6. Januar 1828 in 
Kaſſel geboren wor⸗ 
den. Er ſtudierte 
in Berlin und Bonn 
und wurde 1873 Pro⸗ 
feſſor der Kunſtge⸗ 
ſchichte in Verlin. 
Auf dieſem Gebiete 
hat er auch eines 
jener ausgezeichneten 
Werke geſchaffen, die 
ſeinen Namen leben⸗ 
dig erhalten werden 
bis in Keule Zeiten. 
Sein „Leben Michel: 
angelos“ gilt als ein 
ebenſo glänzendes 
Zeugnis deutſcher 
Kunſtkennerſchaft, 
wie ſeine Vorleſun⸗ 
gen über Goethe ein 
hervorragendes Werk 
auf litterariſchem Ge⸗ 
biete ſind. Grimms 
verſtorbene Gattin 
war Giſela von Ar⸗ 
nim, die Tochter 
Achims und Bettinas 
von Arnim. 
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Das Leipziger 
Solognartett für 
evangeliſchen Kir- 
chengeſang wurde 
am 8. November 
1885 von dem 
Leipziger Kantor 
Bruno Röthig 
ins Leben gerufen. 
Zweck der Quartett⸗ 
vereinigung ſollte 
es ſein, der in den 
Jahrzehnten immer 
mehr um ſich grei⸗ 
fenden Verflachung 
der evangeliſchen 
Kirchenmuſik durch 
die Pflege älterer 
Meiſter der geiſt⸗ 
lichen Muſiklittera⸗ 
tur, wie Luther, 
Eccard, Prätorius, 
Schütz, Bach, Hiller 
u. a. m. entgegen: 
zutreten. Bis zu 
welchem Grade es 
dem Soloquartett 
gelungen iſt, dieſes 
Ziel zu erreichen, 
zeigt ein 
Blick über die Thätigkeit desſelben. In weit über tauſend 
Konzerten hat das Quartett die Schätze evangeliſcher Kirchen⸗ 
muſik nicht nur in Hunderte von deutſchen Städten, ſondern 
auch nach der Schweiz, nach Oeſterreich, Holland, Belgien, 
England, Schweden⸗Norwegen, Frankreich, Italien und jüngſt 
ſogar nach Rußland und Nordamerika getragen, und überall 
hat es bei Preſſe wie Publikum die gleiche Bewunderung 
für ſeine Leiſtungen geerntet. Die wundervolle Abtönung 
der einzelnen Stimmen untereinander, die dennoch dem Ohre 
ein organiſches Ganze zu bilden ſcheinen, hinterläßt überall 
eine ſtarke Wirkung. Die Mitglieder des Quartetts ſind zur 
Zeit der Gründer Kantor Bruno Röthig (Tenor), ſeine 
Gattin Frau Clara Röthig (Sopran), ferner Fräulein 
Hedwig Riſch (Alt) und Herr Eugen Tannewitz (Baß). 
Der Ertrag aus den veranſtalteten Konzerten wird nach 
Abzug der Speſen regelmäßig für mildthätige Zw e SH 


wendet. . 2. 

Das nordiſche Blockhaus, wie es ben Reiſenden zwiſchen 
den Fjellen des Kjölengebirges in Norwegen fo fehr am: 
heimelt, findet nach und nach auch in Deutſchland Eingang. 
Die Beſitzer des erft vor drei Jahren eröffneten Nordſee— 
bades Lakolk auf der eine halbe Meile nördlich von Sylt 
gelegenen Inſel Röm haben nämlich dort eine ganze Reihe 
ſolcher Blockhäuſer erbaut. Dieſelben erheben ſich inmitten 
einer wildromantiſchen Dünenkette unmittelbar am Meeresſtrande, und 
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Otto Schelper. 
Nach einer Aufnahme von W. Höffert, Hofphotogr. in Leipzig. 


Zudem haben ſie 
auch vor den ſonſt 
auf den Nordſee: 
inſeln heimiſchen 
ſtrohgedeckten Fi⸗ 
ſcherhütten voraus, 
daß ſie geſund, kühl 
und trocken ſind. 
Alle ſind Ein⸗ oder 
Zweifamilienhäuſer 
mit niedlichen, klei⸗ 
nen Veranden, aber 
hinſichtlich Bau, 
Anſtrich, Bedachung 
und Einrichtung 
voneinander ver⸗ 
ſchieden. Es giebt 
ee mit drei, 
aber aud) größere 
mit vier bis ſechs TM 
Zimmern. Die Bauten führen fait 
alle ihre beſonderen Namen, welche 
mannigfachen Umſtänden ihre Ent: 
ſtehung verdanken. Da trifft man 
Namen aus unſeren Kolonien in 
Afrika, Oſtaſien und auf Samoa, 
ferner ſolche aus den Burentrepu⸗ 
bliken und beſonders häufig Be: 
nennungen aus der Urzeit der nd 
Edda und der Nibelungenfage. e 


dürfte „Walhall“ ſein, das hier zuſammen mit den kleinen Bauten 
„Prätoria“ und „Gudrunsruh“ abgebildet iſt. Einzelnen Badegäſten 
dient ein geräumiges Blockhaus mit vielen Zimmern. Im gleichen Stil 
ſind auch die Verkaufsläden gehalten, die an der aus Holzplanken her⸗ 
geſtellten bequemen Wandelbahn ſtehen. | 
Cineaufirafiffeofo-Subifáums- 
ausfteffung. In der Stadt Bendigo 
der Auſtralkolonie Viktoria wird im No⸗ 
vember dieſes Jahres zur fünfzigften 
Jubelfeier der erſten Goldentdeckungen 
in Viktoria eine große Ausſtellung er⸗ 
öffnet werden. Das Unternehmen, das 
unter dem Protektorat der Landes: 
regierung und des Stadtrates von 
Bendigo ſteht, fol einen internationalen 
Endzweck und Charakter tragen. Man 
beabſichtigt nicht nur die Fortſchritte in 
den verſchiedenen Bergbauphaſen, von 
den einfachen Prozeſſen früherer Zeiten 
zu den höheren Entwickelungen der Be: 9 
handlung harter Metalle, zu zeigen, 1 dea t 
ſondern auch Künſten, Wiſſenſchaften, eee 
Fabrikationen, Gewerben, Elle SERGE ee In Merlin, 
Erfindungen und Erforſchungen der Alten und der Neuen Welt einen 
hervorragenden Platz einzuräumen. Der umfangreiche Ausſtellungsplatz 
liegt mitten in der Stadt. Zwei Drittel des Platzes ſind für die 
Gebäulichkeiten der Ausſtellung vorgeſehen, das Uebrige wird mit 
Raſenplätzen, Blumenbeeten, Farrenkraut- und Palmenalleen bepflanzt. 
Das prächtige Rathaus der Stadt bildet den Mittelpunkt des Ganzen. 


Bruno Röthig. Clara Röthig. Eugen Tannewitz. Hedwig Riſch. 


Das Leipziger Soloquartett für evangelischen Kirchengesang. 
Nach einer Aufnahme von Gutekunſt in Philadelphia. 


Seine Räume ſollen zu e e h u fonftigen 
i ich in di inei i i Darbietungen benutzt werden. a Auſtralien ja ein 
VHP $ EEN dee gl E Feld für den deutſchen Handel bietet, ſo dürfte dieſe 


Ausſtellung für unſere Induſtriellen von ziemlicher Bedeutung 
fein. Alle näheren Aufſchlüſſe erteilt der Generalſekretär ber 
Ausſtellung, Geo V. Allen, ſowie J. Fritz Leypoldt, 
ber Präſident des deutſchen Vereins der Stadt Bendigo. 
Pd eu Ein 3'reisaus- 
ſchreiben im Dienft 
ber Frauenbewe⸗ 
gung. Der Verein 
„Frauenbildung — 
Frauenſtudium“ 
hat zwecks Erlan⸗ 
gung eines zur Ver⸗ 
breitung beſtimm⸗ 
ten Katechismus 
über Entſtehung, 
Entwickelung, ge⸗ 
genwärtigen Stand 
und Ziele der ein⸗ 
heimiſchen Frauen⸗ 
bewegung einen 
Preis im Betrage 
von 1000 Mark ausgeſchrieben. Die 
Arbeiten ſind mit einem Kennwort 
verſehen bis ſpäteſtens 1. Februar 1902 an die Schrift⸗ 
führerin Frau Marie H. von Helldorf in Weimar, 
Ackerwand 13, einzuſenden. Nähere Auskunft erteilen 
ferner die Damen Fanny Boehringer, Mann⸗ 
heim, Dr. Anna von Doemming, Wiesbaden, 
Dr. Selma von Lengefeld, Weimar, und Herr 


Gudrunsrub. 


Eines der gelungenſten Häuſer Blockhäuser des Dordseebades Lakolk auf der Insel Rëm, Dr. Richard Knittel in Karlsruhe i. B. 
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5. Beilage zu Heft 8. 1901. 


B Allerlei Winke für Jung und Hit. Aë 


Oſſenes Shränkden. Das hier abgebildete kleine Möbel ijt leicht durch Aufnähen von Sammetband, Litzen und dergleichen erſetzt werden 
gebaut, beanſprucht wenig Raum und kann den verſchiedenſten Zwecken | können, eignet jid) bie Machart auch vorzüglich zum Auffriſchen eines 
dienen. Zunächſt als Schuhgeſtell. Obenauf liegen allerhand alten Rockvolants, deſſen ſchadhafte Kante abgeſchnitten wird und durch 
Bürſten ꝛc., im oberſten Fach das Putzzeug für die feineren Schuhe, den Einſatz verbreitert, wieder in guten Stand geſetzt werden kann. M. B. 
darunter ſtehen dieſe ſelbſt. Das Holz iſt glatt mit Beize, Oelfarbe Blumenbeutel für die Reife. Wer kann da widerſtehen, wenn 
oder Email geſtrichen, ein Vorhang aus uns auf Fußtonren im Hochgebirge oder auf eiliger Radlertour im 
Cretonne verſchließt die Fächer gegen flachen Lande ſeltene Blumen am Wegrande winken und uns zuzurufen 
Staub. — Ebenſogut kann es im Eß- ſcheinen: Nehmt mich mit, 
zimmer neben dem Buffett ſtehen und die erfreut euch an meiner 
vielerlei Dinge aufnehmen, die zum Thee- Schönheit! 

tiſch gehören. Dann wird es poliert oder Ja, gepflückt ſind ſie 
mit Malerei in der angegebenen Weiſe wohl bald, die lieblichen 
dekoriert. Die weißen Lilien find in dem hellen Kinder Floras, die Alpen— 
Holzton ſtehen geblieben, das übrige Holz veilchen auf den grünen 
ift leicht bräunlich oder rötlich gebeizt, die Bergmatten von Berchtes— 
Blätter in dunklem Schwarzgrün oder gaden, die großen italie— "X "m 
Rotbraun gehalten. Die dunkler onge: niſchen Gänſeblumen von — . 
deuteten Eckflächen können vertieft oder der Axenſtraße oder die lila ye [8 — g 
ganz ausgeſchnitten ſein. Bei ſo großen Bergaſterne und blauen N PS — 


Formen ijt Tiefbrand zu empfehlen, nach Enzianen der Berner Hoch- des 
den für dieſe Technik herausgegebenen alpen. Aber fie welken MM — mm 
Vorlagen von A. Richter (Verlag Freytag, und vergehen in unſern ee 
Stuttgart). heißen Händen in weni- 
» Auch als kleines Noten- oder Bücher: gen Stunden, und alle 
geſtell wird das Möbel fid praktiſch er: | Farbenpracht und Schön⸗ 
e — weiſen; die Höhe iſt 1 m, die untere Breite heit iſt dahin! — Da 
Offenes Schränkchen. des Seitenteils 40 cm, die obere 30 em, ſah ich auf einer Blumen: Rockvolant. 
die Weite der Fächer je nach Bedarf; 60 cm ausſtellung einen Beutel, 

Breite zu Im Höhe giebt ein gutes Format für die Vorderſeite. J. eine zierliche patentierte Neuheit, welcher mich dann auf meiner letzten 
Ein Behälter für 2PoftRarten in Kerbſchnitt ijt ein hübſches Geſchent Sommerreiſe begleitete und mein Sträußchen immer feucht und friſch 
für Freundinnen, welche Anſichtskarten ſammeln. Wohl ſehr oft hat man erhielt. Ich habe viel Freude davon gehabt und kann den Blumen⸗ 

nach Empfang von Karten nicht Zeit, dieſelben an Ort und Stelle im beutel „Flora“ namentlich fröhlichen Radlerinnen warm empfehlen. 
Album einzureihen. Dann dient dieſer Behälter dazu, ſie ſo lange Er iſt von hellem geölten Wachstuch, welches keine Feuchtigkeit 
aufzunehmen, bis ſie ihren richtigen Platz im Album gefunden haben. durchläßt, gearbeitet, ein Viereck in der Größe eines halben Meters. 
Außerdem iſt er ein hübſcher Schmuck für den Schreibtiſch. Er beſteht Die Außenränder ſind zierlich im Bogen ausgeſchlagen. Mit roten 
aus zwei Brettchen von der Größe 19x12 em, welche mit der Seidenſchnürchen, durch Pompons verziert, wird das Quadrat zuſammen⸗ 
Innenfläche aufeinander gelegt werden, und auf deren Außenſeiten gezogen und zum Pompadour umgewandelt, der am Rade aufzuhängen 
fi Schnitzarbeiten befinden. Das eine Brettchen zeigt den Anfangs- ift oder über den Arm geſtreift wird. Da der Löcherkreis für den Zug 
buchſtaben des Namens der Freundin, welche man mit dem auf einer Seite etwas höher angebracht iſt, hängen die vorderen 
Behälter erfreuen will. Die beiden Zipfel länger herab und gewähren 
Brettchen werden durch zwei Seiden⸗ den vollen Anblick des Blumen» 
bändchen zuſammengehalten, welche ſtraußes. In die Mitte des Beutels 
durch kleine Löcher an den Querſeiten legte ich einen feuchten Schwamm 
der Brettchen gezogen und zu einer oder aus dem Walde mitgebrachtes 
Schleife gebunden werden. L. St. Moos und ſteckte meine geſammelten 
Wraftiffe Saucebehälter gehören Schätze hinein, die ſich ſowohl auf 
nicht minder zum Beſtand der Küche der Radlertour, als auch zuſammen⸗ 
wie die Würzen, die ſie bergen. Wie gelegt im Koffer auf der Reiſe 
manche unſerer Hausfrauen hat nicht wunderbar friſch erhielten und 
ihre liebe Not mit ſolchen Flaſchen; mich überall hin begleiteten. Selbſt 
nicht nur deshalb, weil ſo mancher als Vaſe, mit Waſſer gefüllt, läßt ſich 
Tropfen durch Herunterlaufen an der der Beutel am Fenſter aufhängen 
äußeren Wandung des Gefäßes und ſieht mit ſeinem bunten Inhalt 
verloren ging, ſondern auch be⸗ ſehr niedlich aus. — Manche Exem⸗ 
ſonders wegen der hierdurch dem plare ſind mit Malerei am vorderen 
Tiſchtuche drohenden Verunreini⸗ Zipfel ausgeſtattet, entweder ein 
gung. Seit kurzem wird nun von e Glücks⸗ oder Radlerſpruch, oder 
einer Straßburger Fabrik eine Saucen⸗ ein Blumen und Falter, oder bunte 
flaſche in den Handel gebracht, Nie SE "gel wie ſich's paßt zu dieſem 
durch deren ganze Einrichtung die À praktiſchen Gegenſtand, der frohe 
vorgenannten Uebelſtände vollkommen Menſchen auf der Reiſe durch die 
ſchöne Welt begleiten mag! E. Kö. 
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ul werben. Zunächſt trägt der B » 

Hals der neuen Flaſche, bie man in MELOS ENT Ñ : Anleitung zur Brandmalerei 

den einſchlägigen Geſchäften erhält, e von Minna Laudien. Leipzig, 

einen vernickelten, an der Innenfläche GET | N Haberland. IV. Auflage. Ein ſehr 

mit weichem Filz gefütterten Kragen, /) Ix MN KIA à aad brauchbares Büchlein, welches die 
IG O een ganze Technik der fo beliebten Holz⸗ 


zum Auffangen etwa am Gefäß 
herunterlaufender Tropfen. Außerdem 
ſteht letzteres auf einem runden, fein 


brandkunſt nebſt allen Apparaten und 
Hilfsmitteln in klar anſchaulicher 
Darſtellung ſchildert, ebenſo auch die 


rag 5 we e ſchied Ben d 
nicht nur eine größere Stützfläche ge- b De | Rückanſicht. verſchiedenen Abarten der im Anfang 
boten, Ben auch einer durch herab⸗ en W e für Poſtrarten in Kerbſchnitt. N i fo einfachen Kunſt: bie Pyroſkulptur, 
fließende Sauce ſonſt verurſachten die an überraſchenden Effekten reiche 

auf Tuch oder Sammet. Dann folgt 


Verunreinigung des Tafeltuches unter allen Umſtänden vorgebeugt wird. Tiefbrandtechnik und das Brennen 

Rockvolank. Unſere Abbildung giebt eine ſehr einſache und eine Fülle von guten Ratſchlägen, über die Handhabung und Führung 
doch hübſch wirkende Verzierung an Unterrockvolants. Grober Erbstüll des Apparates, die Benutzung der Holzfaſer, die Gefahren, welchen vor⸗ 
(auch in abſtechender Farbe febr gut ausſehend), welchem vier Reihen gebeugt werden muß, und die Mittel dazu. Man kann jedem Anfänger 
Schrägſtreifen mit der Maſchine aufgenäht find, bildet gewiſſermaßen in der Brandmalerei nur raten, fih das recht wertvolle Büchlein anzu- 
Einſätze in dem gekrausten Volant. Da die Schr gſtreifen ebenſo gut ſchaffen, deffen Illuſtrationen auch verſchiedene Vorlagewerke aufweiſen. 


Schreibmappe in ` Zeäerbrank mit farbiger Bemalung. Die über den Erfolg dieſer ſchnell und einfach zu bewerkſtelligenden Putz 


untenſtehende Abbildung zeigt uns eine Schreibmappe in Lederbrand 
mit farbiger Bemalung, ein ſehr paſſendes und hübſches Geſchenk für 
Die Mappe iſt 28 em breit und 35 em hoch und mit grüner 
In hübſcher Weiſe ijt der Gegenſtand mit Kaftanien: | Kulturlebenz ijt es, daß fo zahlreiche Mütter ihre Kinder ſelbſt nicht 
Die Kontur ſämtlicher Formen ift ſtillen können, daß die meiſten Säuglinge künſtlich ernährt werden 


Herren. 
Seide gefüttert. 
blättern und -früchten verziert. 
gebrannt, hierauf die untere Blättergruppe 
in kräftigen roſtroten Tönen mit Waſſer— 
farben gemalt, die bei den oberen Blättchen 
mehr roſtgelb gehalten. Die Früchte find 
ſaftig grün, an den unteren derſelben ſchaut 
die rotbraune Kaſtanie zwiſchen der grünen 
Schale durch. Die Stengel ſind durchweg 
rotbraun und die drei abſchließenden Blättchen 
unten wiederum grün. Das Monogramm 
iſt grünblau auf gelblich grünem Grund. 
Das ganze Ornament iſt von einem breiteren 
Streifen eingefaßt, in abgeſetzten Strichen 
gebrannt und mit einem braunen Ton über— 
malt. Der Dauerhaftigkeit halber ſind alle 
Formen mit Sapronlack übergangen. 

F. A. S. St. 
MNMNockbeſatz. Wieder eine praktiſche Er: 
findung zu gunſten der Schneiderei iſt zu 
verzeichnen, eine Wollenborte mit an— 
gewebter Beſenlitze zum Beſetzen des Rock— 
ſaumes. Zunächſt fand ſich die Borte nur 
in Schwarz vorrätig, doch wird fie voraus- 
ſichtlich auch in anderen Farben auftauchen. 
Der Vorteil dabei iſt folgender: iſt der 
unterſte Rand des Kleides verftoßen und 
»durchgerieben, was ja ſehr bald einzutreten 
pflegt, ſo iſt nun keine mühſame Reparatur 
nötig. Der etwa 3 4 em breite Rockbeſatz 
beſteht aus zwei aufeinanderliegenden Vorten, 
die eine wie die beliebten „Herkulesborten“, 
hübſch in Wolle gewebt, die andere aus Futter— 
ſtoff, etwas ſchmäler. 


die angewebte Beſenlitze ſeſt verbunden. Der 


Vorlage veranſchaulicht, hilft dieſem Uebel vorzüglich ab. 
nachdem die Cylinder in warmem Waſſer klar gewaſchen ſind, in kaltem 
Waſſer nach und ſtülpt jeden 


und läßt ihn darauf trocknen. 


zwei feſten Leiſten, an der Breit— 
ſeite, ſteht, mißt 47 em Vänge, 
11 em Breite. In dies Brett läßt 


ſtark fingerdicken und 12 em hohen 
Pflöckchen. . B. 
Schwammhalter. Um das Trod- 
nen der Schwämme zu erleichtern, 
ijt ein jer praktiſcher Schwamm— 
halter im Handel erſchienen. Gerade 
für Schwämme iſt es vorteilhaft, 
wenn ſie frei hängen, ſo daß von allen Seiten die Luft daran kommt, 
da ſie auf dieſe Weiſe ihre Farbe behalten, friſch bleiben und ſich 
länger halten. Alle dieſe Vorzüge fallen bei den ſonſt gebräuchlichen 
Schwammhaltern fort. Die kleine Abbildung giebt ein gutes Bild der 
neuen Einrichtung. Die Rückwand des Schwammhalters iſt aus Holz 
oder Celluloid, in der Mitte iſt ein kleines Metallſchild, auf dieſem 
eine kleine Röhre, in welche der vernickelte Haken geſteckt wird, an 
dem der Schwamm hängt. Man hat drei verſchiedene Sorten, für einen 
Schwamm, für zwei Schwämme und eine dritte Sorte für Schwämme, 
Nagel: und Zahnbürſte. Der Unterſchied ift nur, 
einen Nickelhaken zwei in die Doppelröhre ſteckt, und daß bei der 
letzten Sorte an jeder Seite des Metallſchildes eine kleine Klammer 
zum Aufnehmen von Zahn- und | 
Nagelbürſte angebracht ijt. Sehr bequem 
iſt es, daß die Nickelhaken herauszu— 
nehmen find, weil man auf dieſe Weiſe 
den Schwammhalter leicht auf Reiſen 
mitnehmen kann. Der Schwammhalter 
iſt in den beſſeren Bürſtengeſchäften 
zu haben. S. S 
Einſachſte Reinigung von Kupfer- 
und Meſſinggeräten. Wenn dieje Ge- 
ſchirre nicht blitzblank find, gereichen 
ſie der Küche mehr zur Unzierde denn 
zum Schmuck. Sie laſſen jid) ſehr leicht 
glanzreich und ſauber erhalten, wenn 
man bie Kupfer- und Meſſinggeſchirre in 
kochend heißes urtoffſerwaßſer — Waſſer, in welchem man die täglichen 
Mittagkartoffeln gekocht hat — fünf Minuten legt, nachdem man etwas 
Eſſig zugeſetzt hat. Man nimmt die Geräte aus dem Waſſer, ſchneidet 
eine Gitroue mitten durch, taucht ſie in das Waſſer und dann in feinen 
Putzſand und reibt die Sachen damit raſch und gleichmäßig ab. In 
reinem heißen Waſſer werden fie ſofort nachgeſpült, raſch abgetrocknet 
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Nocborie mit Beſenlipe. 
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Schreibmappe in Lederbrand mit farbiger Bemalung. 


Beide ſind ihrem untern Rande entlang durch 
ſchadhafte Rand des 
Kleides wird nun zwiſchen beide Vorten genommen, und dieſe werden 
an ihren obern Rändern fein angeſäumt; ſie verwahren ihn gut nach 
innen und außen, wobei die Herkulesborte noch als nette Garnitur wirkt. 

Cylindergeſtell. Wie viele Lampencyhlinder zerbrechen nicht beim 
Waſchen und vor allem beim Austrocknen! Ein einfaches Brettchen, wie man das Paſteuriſieren. 
Man ſchwenkt, Typhus- und Diphtheriebazillen 
Betracht. 
Bakterien durch eine Hitze von 65" C. in 


„ Cylinder über eines ber Pflöckchen ſolchen von 70" C. ſchon in zehn Minuten mit Sicherheit getötet werden. 


Das Brett ſelbſt, welches auf ſtimmte Milch längere Zeit hindurch auf 


Dabei geht gleichzeitig die Mehrzahl der 
ſonſtigen Bakterien zu Grunde. € 
bleibt allerdings am Leben und zerſetzt nach 
längerer Zeit die Milch. Die paſteuriſierte i 
Milch hält fid) daher nicht jo lange wie Die 


man vom Tiſchler paſſende Löcher 
bohren und ſteckt darein die neun 


daß man ftatt, 


Cylindergeſtell. 


methode erſtaunt ſein, ſie kann allen Hausfrauen beſtens ee 


| werden. ö : 
Vaſteuriferte Kindermilch. Eine betrübende Schattenfeite unſeres 


müſſen. Die Ernährung mit der Kuhmilch 
bringt aber ſchwere Gefahren mit ſich. Nie⸗ 
mals iſt die gemolkene Milch völlig rein, immer 
enthält ſie, bald in größerer, bald in ge⸗ 
ringerer Zahl, Bakterien. Unter dieſen können 
ſich auch verſchiedene Krankheitserreger befinden, 
vor allem die Tuberkelbazillen, da ja die 
Tuberkuloſe bei unſerm Hausrind weit per: 
breitet ift. Aber ſelbſt ſonſt harmloſe Bot, 
terien können in der Kindermilch gefährlich 
werden, indem ſie dieſelbe zerſetzen und ver⸗ 
derben. Beim Genuß einer ſolchen Milch 
leiden die Säuglinge an Darmkatarrhen, und 
es iſt bekannt, wie ſchädlich der Brechdurchfall 
gerade in den heißen Sommermonaten den 
künſtlich ernährten Kindern wird. Um dieſe 
Gefahren zu vermindern, hat Profeſſor Sorhlet 
in München vor einer Reihe von Jahren das 
Steriliſieren der Milch empfohlen. In einem 
beſonders konſtruierten Apparat wird die 
Milch gekocht, und durch die Siedehitze werden 
dabei alle krankheiterregenden und faſt alle 
jonftigen Bakterien getötet. 

Das Verfahren hat aber leider, wie vor: 
trefflich es ſonſt iſt, eine Schattenſeite. Durch 
das Kochen wird die Milch verändert und 
darum von dem Säuglingsmagen ſchwerer ver⸗ 
daut als die rohe Milch. Man hat darum in 
der jüngſten Zeit in Erwägung gezogen, ob 
es nicht Mittel gäbe, durch welche die Bal: 
terien beſeitigt oder unſchädlich gemacht 
werden, ohne daß dabei die Milch ſo einſchneidende Veränderungen 
erleidet, wie das beim Sieden der Fall iſt. Eine große Anzahl 
von Bakterien wird durch eine Hitze getötet, die viel geringer 
ijt als die bei 100" C. liegende Siedehitze. Paſteur hat darum em- 
pfohlen, für gewiſſe Zwecke, bei Bier- und Weinfabrikation und dgl, 
nur die niedrigeren Hitzegrade anzuwenden, und dieſes Verfahren nennt 
Bei der Kindermilch kommen neben den 
vor allem die Tuberkelbazillen in 
Verſchiedene Verſuche haben nun gezeigt, daß die letzteren 
Stunde und bei einer 


Es genügt alfo, bie für Säuglinge be- 


109 C. zu erwärmen. um in ihr die etwa 
vorhandenen Krankheitserreger abzutöten. 


Ein Teil 


ſteriliſierte, aber ſie hält ſich doch drei Tage 
länger als die Rohmilch. Für praktiſche 


Schwammhalter. 


Zwecke der Kinderernährung iſt das genügend, 


denn man kann ja täglich paſteuriſierte Kindermilch bereiten. Dieſe 


Art der Kindermilchbereitung wurde auf dem letzten internationalen 


Aerztekongreß in Paris günſtig beſprochen. 

Neuerdings hat nun ein Münchener Arzt, Dr. Oppenheimer, einen 
Apparat fonftruiert, der das Paſteuriſieren der Milch im Haushalt er, 
möglicht. Der Apparat lehnt ſich in ſeiner Einrichtung an den 
Soxhletſchen Apparat inſofern an, als auch Dr. Oppenheimer die 
Milch in Einzelportionen zubereiten läßt. Der Apparat beſteht aus 
einem Waſſerbehälter aus Blech, Detten doppelte Wandungen mit Agbeit 
gefüllt find. Durch eine Oeffnung im Deckel ragt ein Thermometer, 
welcher die Temperatur des Waſſers anzeigt; in dieſen Blechtopf kommt 
der Einſatz mit acht Milchflaſchen. Zum praktiſchen Gebrauche wird 
dieſer Topf bis zur Höhe der Milchſäule in den Flaſchen mit 
kaltem Waſſer geſüllt und verſchloſſen auf ein gelindes Herdfeuer geſetzt; 
hier bleibt er, bis der Thermometer auf 
750 C. ſteigt. Dann wird der Apparat 
vom Feuer genommen und in unmittel⸗ 
barer Nähe des Herdes niedergeſtellt. 
Nach einer halben Stunde ift bie Paſteuri— 
ſation vollendet, der Deckel wird abge⸗ 
nommen, die Milchflaſchen werden 
tüchtig gekühlt und bis zum Gebrauche 
möglichſt kalt aufbewahrt. Das Kalt- 
halten der Milch ift bei der Kinder- 
ernährung beſonders wichtig, da durch 
Wärme die noch am Leben gebliebenen 
Bakterien ſich vermehren und die Milch 
verderben. Das Warmhalten ijt ſchon 
bei der abgekochten Milch nicht zuläſſig, 


und noch mehr muß es bei der paſteuriſierten vermieden werden. 


Flecken aus Wäfhe zu entfernen. In den Drogenhandlungen 


kann man jetzt alle möglichen Stifte erhalten, die zum Entfernen von 
Obſt⸗, Weins, Milch- und Roſtflecken dienen. Das Verfahren ift febr 
einfach: zuerſt feuchtet man die Flecken mit Waſſer an, reibt darauf 
mit dem Stift und wäſcht dann die Stellen mit heißem Waſſer tüchtig 


und mit feinem heißen Sand noch einmal nachgerieben. Man wird aus. Die Stifte koſten ?5 Pf. das Stück. 
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Spiele im Freien. , 


Das Reifentreiben iit ein bei Kindern ſehr beliebtes Spiel im Freien, 
das wohl nur im Winter unterbrochen wird. Es übt gewaltig . 
im Laufen und in der Sicherheit des Auges, wohl auch in der Beichid- | £ Berliner 
lichkeit der Hand, und deshalb folte es von der eriwachjenen 


i 2 
\ 
Jugend recht eijrig betrieben werden. Gewöhnlich nimmt man einen S E å 
Reifen von etwa 80 em Durchmeſſer, ſtellt fid) links von ihm auf und N N Morgen = Zeitung 
treibt ihn nun mittels eines kleinen Stabes von Zeit zu Zeit zu gleich r 
190 E vue 1 erfordert ein möglichſt langſames Laufen- = A3 mit täglichem Familienblatt 

affen des Reifens, fo daß man zweierlei Wetttreiben mit anderen ver- TT jatfatveoim 
anſtalten kann, folche, bei denen Sieger ijt, wer zuerſt ans Ziel gelangt, und dem Illuſtrirten Volksfreund. 
AN SC d Denen 1 zuletzt „ den SE erhält. Alles zuſammen koſtet nur 

er Reifen darf natürlich bei allen Wettläufen niemals umgefallen ſein. m e ` 2 
Zum Schuelltreiben iude man fih möglichſt ruhige Landſtraßen oder 45 Pfen nig monatlich 
Waldwege aus; je mehr Windungen und Bogen der Weg beichreibt, bei allen Poſtanſtalten und £anbbrieftrágern. 
befto intereſſanter ift das Spiel, denn das Auge muß dann umjo ſchärfer 
blicken und umſo ſicherer berechnen. Ebenſo intereſſant ift das Reifen- 
n Gel bs ps GE und mit der linken Hand. Nur wenige € : 
werden auf diefe Weiſe fid) miteinander mellen können, denn gewöhn⸗ ep arti 
lich fällt der Reifen bei ber erſten ungeſchickten Lenkung um. Auch hinter Gegenwärtig ca. 140 000 Abonnenten 
dem Reifen kann man das Treiben deſſelben vornehmen, wobei das eg 
Kellen eine noch größere Gewandtheit erfordert. Geübte werden fid) Fürstl. Conservatorium der Musik 


auch an kleinen Kunſtſtücken probieren, indem ſie den Reifen während 


des Laufes mit dem Stock hoch in die Luſt ſchleudern und ſofort beim 
Niederfallen weiter treiben. Schließlich läßt ſich das Reifentreiben noch 

als unterhaͤltendes Geſellſchaſtsſpiel benutzen. Zwei Parteien ſtellen fid in 

20—35 Meter Entfernung in breiter Linie auf und treiben ſich gegen— in 


nu CN 0 d Ruck die ſchön mit Schleifen ausgeputzten Reifen 
zu. Sind viele Teilnehmer vorhanden, fo läßt fid) bei genügend vor: |, aM p " e < e 
handenem Raum ein E a Geste Gi Geſellſchaft bildet Vollſtändige Ausbildung für alle Streich- u. Blasinstrumente, Clavier, 
einen fehr großen Kreis, jeder erhält ein Stäbchen, jede zweite oder Orgel, Gesang (Oper u. Concert), Theorie, Partiturspiel u. Dirigiren. 
dritte Perſon einen Reifen. Alle Reifen müſſen zu gleicher Zeit nach linte | Profpect frei. Der Director: Hofeapellmeiſter Prof. Schroeder. 
zu von Nachbar zu Nachbar weitergetrieben werden. Es gewährt ein 
hübſches Bild, wenn die Reiſen eine Zeit lang gut und ſicher und in 


immer gleichen Abſtänden laufen, weshalb man wohl auch gern einen í | 
paſſenden Geſang anſtimmt, um nicht aus dem Takt zu kommen. DII SS ue e 


Hauswirtschaftliches. zu Obersalzbrunn i. Schl. 
wird ürztlicherseits empfohlen gegen Nieren- und Blasenleiden, Gries- und 


‚Berwertung getrockneter Steinpilze. Obgleich es eine viel beſſere Methode giebt.] Stelnbeschwerden, Diabetes (Zuckerkrankheit), die verschiedenen Formen det 
Steinpilze für den Winter aufzubewahren, werden doch manche Leſerinnen im Befip von] Gicht, sowie Gelenkrheumatismus. Ferner gegen katarrhalische Affectionen 
getrockneten ſein, mit denen fie im Grunde nichts Rechtes anzufangen wiſſen. Einige des Kehlkopfes und der Lungen, gegen Magen- und Darmkatarrhe. 

Scheiben an bie Fleiſchbrühe gethan, geben derſelben eine gute Farbe und Würze; doch] Die Kronenquelle ist durch alle Mineralwasserhandlungen und Apotheken zu beziehen, 
Broschüren mit Gebrauchsanweisung auf Wunsch gratis und funco. 


n nicht zu viel! — Dieſelben Tags zuvor einweichen und daun einige Stunden kochen 
Brief- und Telegram-Adresse: Kronenquelle Salz brunn. 


Billigste und verbreitetste Zeitung! 


Ein Probe-Abonnement wird niemanden gereuen! 


aſſen, giebt ein leidlich weiches Gericht, welches das feine Pilzaroma der friſchen einiger: 
maßen ahnen läßt. Zweifellos beffer und rationeller ift folgendes Verfahren: Man legt 
die Pilzſcheiben ausgebreitet nochmals zum Trocknen in eine warme Röhre, und zwar 
ſo lauge, bis ſie ganz dürr find und ſich zwiſchen den Fingern zerreiben laſſen. Ehe ſie 
wieder Feuchtigkeit aus der Luft anziehen, ſtößt man die Pilze im Mörſer fein, ſiebt ea M du 2 
dabei die gröberen Stückchen ab, die man nochmals dürr werden läßt. Dieſes pilzpulver rate Eet MS Se 
hebt man ir verſchloſſenen Glasbüchſen qe Gebrauch für Suppen auf. Um letztere Der, d Ers zu M 800^. ja | 
zuſtellen, genügt ein halber Kaffeelöffel voll auf einen Teller. Das Pulver wird in f. und samti Zubehor in ` OAI 
kochende Fleiſchbrühe geſchüitet. mit bevfelben 5 bis 10 Minuten gekocht, dann legiert M Ee õ E R 2 d 
Diese Gäng ſchn 1 yum umb BE ino 1 5 Séi au Peterſilie daran. bester Austuhrung zu billigsten Preisen. m ` 
tele Pilzſuppe ſchme e friſch und ift billig und ſchnell herzuſtellen. Dabei fällt das , ` 108 

läſtige Feinwiegen der Pilze weg. á : d. Zl. hal rate = Hess & Sattler.Wiesbaden Zi 

Kräuterbutter. 1/, Pfund Zafelbuttec wird de Sahne zerrieben, dann 6—8 fein- 
gehackte Sardellen und reichlich feingewiegte Peterſilie, eine Kleinigkeit Dill und Schnitt⸗ 
lauch daruntergerührt. Dieſe Miſchung, erkaltet und fteif auf Weißbrot oder zartes 
Roggenbrot aufgeſtrichen, iſt von ſehr iche ders appetitreizendem Wohlgeſchmack und 
zur Sommerzeit auch bei Herren beliebter als Fleiſchbelag. 22 

Billige, aber ſchmackhafte Sandtörtchen, bie fid) wochenlang friſch erhalten, ftellt ue Krall aus eschlossen 
man her aus 500 g Mehl, 400 g Butter und 200 g gemahlenem Zucker. Die Maſſe wird Ville 
gut geknetet, in bie Formen gefüllt und in nicht zu Dorfer Hitze gebacken. 

Wie das Brüchigwerden ſchwarzſeidener Schürzen vermieden werden kann. Es 


Wer einmal davon abgekommen iſt, morgens ſtark 


iſt n ſolche Stoff alle Stem am SEN n a 19 5 SE enr weshalb 

man ſolche Stoffe ni eichmäßig zuſammenkniffen darf, ſondern fie lofe aufrollen muß. fregenden Kaffee oder Thee 3 infe ^ne 

Denſelben Grunbſaßh fonte man auch bei ſeidenen Schürzen befolgen, die in den Falten 3 dalle yi Thee J trinken und einen 

pan EE find, während ba8 glutte untere Ende nod) völlig gut erhalten ift. Verſuch mit doppelt entöltem Reichardt⸗Kakao ge: 
er fid) ſelbſt feine Schürzen anfertigt, und bie praktiſchen Hausmütter werden dies macht hat, fällt nie mehr in ſeine alte Gewohnheit zu⸗ 


wohl meiſt thun, muß darauf von vornherein achten, daß er die Schürze oben " er Nun 
nicht in regelmäßige Falten legt, 1981 loſe t sinet edute mit di gopf der: rück. Die Reichardt⸗Kakaos find infolge ihrer ſtarken 


fine burch die jum Zu nn nötige EE ente wird. zu biefe muelle Entölung auch für den ſchwächſten Magen dauernd be⸗ 
8 e ſtets in andere en beim Tragen. enn man endlich noch beim o - Le Sitte eraiehiaer "Ye 
Fortlegen die Schürze nicht zuſammenlegt oder in den Falten forthängt, ſondern fie ob, kömmlich und um die Hälfte ergiebiger als andere 
SE von unten nach oben und umgekehrt leicht aufrollt, jo wird fie lange Zeit 
€ 


Marken. Abgabe direkt an Private in Originalpacketen 
niemals loſe) zu wirklichen Fabrikpreiſen von M. 1.40 


vorhalten. a 

Dertilgung von Schwaben. Wer das Mi ick hat, in eine von Schwaben bevölkerte ; 9 Al : Alte 
Wohnung zu kommen, der wird nichts Eili Ce tbun haben, als ſich bon biefec Plage bis M. 2,40 das Pfund. Proben und Preisliſte koſten⸗ 
befreien zu wollen. Aber aus eigener unliebſamer Erfahrung kann ich es beſtätigen: los durch die 


das Vertreiben dieſer kleinen und großen ſchwarzen gefräßigen Inſekten ift gar nicht | ` 
leicht. Wenn ich an die mindeſtens zwölf verſchied beſt 8 Ver ⸗ 
tilgungsmittel, welche den Schwaben nichts peris Beute: En 1 el Eege Kakao-€omp agnie Theodor Reichardt 
Mark mich erinnere, die Schwabenfalle und „ficher wirkende Schwabenvertreibungsmittel“ Fabrik Hamburg- Wandsbek 
JG eigene Gefchäfte in Berlin, Breslau, Eaffel, Danzig, Dresden- A., 


mich koſteten, dann faßt mich das Mitleid mit allen Hausmüttern, die diefer Plage machtlos 
egenüverſtehen und fie nicht verbannen können, weil fie nicht das richtige Mittel kennen, 
A Alai nik n Bude ud ſtan 1 ap Mee E man Bil Srantfurt a. M., Salle a. S., Samburg, Sannover, Aóln, Leipzig, 
i ; u es mit einer Inſektenpulverſpritze di " 
überall hin, wo man die Schwaben e: Man muß dies Einſtäuben brei; bis viermal München, Nürnberg, Doten, Stettin, Stuttgart. 
wiederholen, auch im Laufe der Zeit hin und wieder die Stellen von neuem mit bem |... 
Pulver einſtreuen, dann wird man die Schwaben völlig vertilgen. 
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Die sáende Band. pen Hen 
(8. Fortſetzung.) Roman von Jda Boy-Ed. 


on all dem Flüſtern und Raunen über bie Verluſte ihres nem kleinen Privatkontor ſitzen, welches hinter den Geſchäfts⸗ 
Mannes hatte Helene von Kunowsky keine Ahnung. Der räumen nach dem düſteren Hof zu lag. 


Schreck, den Ebbas Worte ihr eingejagt hatte, war verwiſcht. Ihr Er rechnete und rechnete und wußte doch, daß immer dieſelbe 
Gatte hatte ihr mit heißen Worten zugeſchworen, daß die Ver⸗ grauſame Wahrheit als Ergebnis herauskam. 

luſte, die ihn betroffen hätten, ihn nicht hinderten, ſie nach wie Noch ſtand ſein Haus. Noch war ſeine Ehre rein. Er 
vor mit fürſtlichem Luxus zu umgeben. brauchte nur den Mut zu faſſen, vor Helene hinzutreten und ihr 


Das heißt, Helene haßte das Wort „Luxus“. Sie nannte zu fagen: laß uns ein paar Jahre beſcheiden leben, laß uns 

es „Schönheit“. einige von den 
Nun führte ſie koſtbaren Kunſt⸗ 
ihr träges Traum⸗ werken, die dich 
daſein weiter. umgeben, wieder 
Wenn Ebba, zu Geld machen, 
die zuweilen vor⸗ mein Kapital iſt 
ſprach, ſie bat, ſo verringert, daß 
wenigſtens den mir hunderttau⸗ 


Verſuch zu ma⸗ ſend Mark ſchon 
chen, ihre Kräfte 


eine willkommene 
zu üben, pflegte Erleichterung für 
ſie zu ſagen: den weiteren Ge⸗ 
i äftsbetrieb 
E E 
jo ſchwach, Arbeit Aber Dielen 


mit keuchender 
Bruſt iſt ſo häß⸗ 
lich, Arbeit iſt 
nur ein ſchönes 
Schauſpiel, wenn 
kraftvolle Men⸗ 
ſchen ſie aus⸗ 
üben.“ 

Und ſie ſah es 
nicht, daß ihr 
Gatte auch einer 


Mut beſaß er 
nicht. Sein Herz 
erbebte vor der 
Gewißheit, die 
ſich dann ergeben 
mußte. Dann 
würde er es in 
ihren Augen le⸗ 
ſen, ob ſie ihn 
liebe oder haſſe. 


Wenn er Haß 
von denen war, fand! 
die mit keuchen⸗ Nein, lieber 
der Bruſt arbei- die mit Hoffnung 
teten. Fieberhitze genährte Unge⸗ 
ſtand oft auf wißheit ertragen, 


ſeinen Wangen, 
und ſeine Nerven 
kamen nicht mehr 


als dieſe tödliche 
Offenbarung er⸗ 
leben! 


zur Ruhe. Ein großes 

Stundenlang, Wagnis, wenn 
halbe Nächte i Morgenstunde. es glückte, konnte 
konnte er in ſei⸗ | Dad) einem Gemälde von J. Baud. ibm auf einen 
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Schlag viel, ſehr viel zurückgeben. Er war von einem fataliſtiſchen 
Glauben beſeelt, daß es glücken müßte. Er ließ ſich in ein 
Differenzgeſchäft von halsbrecheriſchem Umfang ein. Der erſte 
April konnte ihm Hunderttauſende in den Schoß werfen. Die 
Spekulation ging auf Hauſſe. Trat ein Niedergang der Werte 
ein, um die es ſich handelte, ſo mußte er eine Differenz zahlen, 
die er eben nicht zahlen konnte. 

Es war zu Ende. 

Und wie der März ſeine Hälfte überſchritt, war es 
dem geübten Ange des Bankiers längſt erkennbar, daß eine 
allgemeine Depreſſion den Geldmarkt verhängnisvoll bedrängte. 
Aber der Menſch wollte nicht glauben, was der Geſchäftsmann 
5 Es mußte noch ein Wunder geſchehen, die Kurſe mußten 
teigen. 

Und als er begriff, daß ſolches Wunder nicht geſchehen 
werde, klammerte er ſich an die Hoffnung, daß die Papiere binnen 
acht Tagen ſich wenigſtens noch ſo weit erholen würden, daß er 
mit blauem Auge davonkam, daß er ſich zu halten und auf 
einen anderen Glücksfall zu hoffen vermochte. 

Seltſame, fieberhafte Vorſtellungen gingen durch ſein 
Hirn. Er ſpielte ſozuſagen mit ſeinen Gedankon Komödie — 
eine furchtbare Komödie, die frevelhaft mit dem Tode lieb— 
ängelte. 

Wenn es zum Aeußerſten käme? Wenn er der fanatiſch 
Geliebten eingeſtehen mußte: Ich bin ruiniert? Hatte ſie eine 
Seele? Vielleicht nicht! Er wußte es noch immer nicht. 

Aber doch, ſie war ein Weib! Sie hatte Mitleid. Er 
hatte ſie einmal erblaſſen ſehen, als ein Pferd am Wege ſchwer 
verletzt und ſterbend lag. 

„Das arme Tier!“ murmelte ſie. 

Sollte ſie nicht Mitleid mit ihm haben, der ihr alles, alles 
geopfert hatte!? 

Würde ſie ihm nicht die Waffe aus der Hand reißen und 
ſchreien: Lebe! 

Und wenn ſie ſah, daß er ihretwegen bereit war, in den 
Tod zu gehen, würde das nicht endlich, endlich die Flamme der 
Leidenſchaft in ihrem Herzen emporlodern laſſen? 

Oder wenn er wirklich ſtürbe? Würde ſie weinen um 
ihn? Oder mehr um den Verluſt all der ſchönen Dinge, die 
ſie umgaben? 

Eine verzehrende Begier erfaßte ihn, das zu wiſſen. 

Aber es giebt Dinge, die man niemals wiſſen wird. 

Daliegen, tot ſein und doch ſehen, wie der Tod auf die 
wirkt, die wir geliebt — — ein qualvoller, ein unerfüllbarer 
Wunſch! 

Und wirklich ſterben? Während ſie leben blieb, ſchnell 
getröſtet vielleicht? Vielleicht bald umworben von Männern, 
die ihr Millionen zu Füßen legen? Das Bild, das wunder- 
ſame Bild hatte ihre Schönheit in ganz Deutſchland und Eng— 
land bekannt gemacht, amerikaniſche Nabobs hatten geſtrebt, es 
zu kaufen. — — Wenn es bekannt wurde, daß die Frau, welche 
auf dieſem Bilde dargeſtellt war, Witwe ſei . . . Die Eiferſucht 
machte ihn fajt raſend. 

Nein, er mußte leben und mit eiſerner Hand das Weib 
feſthalten. 

Er ſah den geladenen Revolver, den er oft aus ſeinem 
Schreibtiſch herausnahm, mit einem faſt höhniſchen Lächeln an. 
So, als wollte er der kleinen Waffe ſagen: Bilde dir nicht ein, 
daß du mir ernſthaft etwas bedeuteſt! 

Audere Stunden kamen, wo er ſich hart und ganz be— 
ſtimmt ſagte: Ich muß ſterben! Sie wird mich haſſen, weil 
ich ſie in Armut ſtürze. Ich ertrag' ihren Haß nicht. 

Und dabei ruhte tief verborgen in ihm die gierige Hoffe 
nung, daß ſie ſeinen Tod nicht zulaſſen, daß ſie in heißer, 
endlich erwachter Liebe ihm helfen werde, ſein Haus neu auf— 
zubauen. 

Er ſchrieb eine Art Dokument nieder, in welchem er genau 
beſtimmte, wie ſein Nachlaß zu ordnen ſei. Es ſollte durch ſeinen 
Tod keine Panik entſtehen. Er wollte einen Zettel auf ſeinen 
Schreibtiſch legen, des Inhalts, daß kein einziges der ihm an⸗ 
vertrauten Depots angerührt ſei. Er hatte nicht mit fremdem 
Gelde ſpekuliert. Niemand war geſchädigt. Er blieb ein Ehren— 
mann. Wenn nach ſeinem Tode die ganze koſtbare Einrich— 


tung, alle Bilder, voran das von Helenen, alle Kunſtwerke, 
das Haus, die Pferde verkauft würden, blieb auch der Name 
der Firma rein. Der Nachlaß ging nicht bankerott. Aber es 
blieb kein Pfennig für Helene. ' 

Er ſchrieb und ſchrieb, der kalte Schweiß ſtand ihm auf 
der Stirn, und dabei dachte er: Das iſt ja alles Unſinn! Er 
konnte ein Moratorium nachſuchen, es würden ſich alte Geſchäfts— 
freunde finden, die ſein Haus nicht untergehen ließen! 

Alle Welt würde über Helene herziehen! Ihr Schönheits— 
bedürfnis würden ſie profan als Verſchwendungsſucht aus— 
legen. Ihre Einſamkeit als ſtrafbaren Hochmut anſehen. — 
Und triumphieren würden fie über das Gericht, welches herein- 
gebrochen ſei! 

Niederſchlagen hätte Richard ſie mögen, die ſich an ſein 
Weib ſo heranwagen würden. 

Wenn man tot ijt, kann man fein Weib nicht ſchützen ... 

Der gefolterte Mann, hin und her gezerrt von ſeinen Qual— 
gedanken, wußte oft nicht mehr, was er dachte. 

Und die Tage rückten vor und die Depeſchen, welche mittags 
von der Berliner und Hamburger Börſe einliefen, brachten keine 
Ueberraſchungen, ſondern meldeten nur den immer gleichen, lang— 
ſamen, unaufhaltſamen Niedergang der Papiere. — 

Der erſte April ſtieg herauf. Ein ſtarker Frühlingsſturm 
ſuhr über die Heide. Waſſerſchwere graue Wolken, die mit 
ihrem Gewicht bereit waren, als Regen auf die Erde niederzu— 
brechen, wurden gewaltſam fortgeriſſen. Vor dem Hintergrund 
eines blauen Himmels, vor dem jeden Augenblick anders ge— 
formte Abriſſe ſichtbar wurden, ſchob ſich das düſtere Spiel 
jagender Wolken vorbei. Auf den Dächern klapperten die Ziegel, 
ab und zu riß ſich einer los und zerſprang auf dem Straßen— 
pflaſter zu bröckeligen rötlichen Scherben. In den kahlen Baum— 
wipfeln ging ein Tönen um, faſt wie der Klang von ſauſenden 
Peitſchenhieben. Den Rauch, der aus den dünnen Säulen der 
roten Fabrikſchornſteine aufſteigen wollte, quetſchte der Sturm 
gleich nieder, ſo daß er ſeitwärts ſich den Weg in die Lüfte 
ſuchen mußte. 

Das Flüßchen, das von der Heide kam und am Bürger— 
park vorbei zu den Fabriken hinfloß, ſchuppte fid) ordentlich und 
that, als ob es ein großes, mächtiges Waſſer ſei. 

Ein Rabenvolk flog darüber hin, heidewärts, mit dem Sturm, 
und Ebba hatte ihren Spaß daran, zu ſehen, wie der das ſchwarze 
Gefieder zauſte. 

Sie kämpfte gegen den Wind. Es machte ihr nichts aus. 
Als Kind der Gegend war ſie gewohnt, ſich gegen ihn zu ſtemmen. 
Wann blies er einmal nicht? Nur an traurigen Regentagen 
ging er ganz ſchlafen. 

Sie wollte Helene beſuchen und ihr gute Botſchaft bringen, 
obſchon Helene wohl kaum mehr Antwort darauf haben würde, 
als ein müdes „So . . .“ Aber in Ebbas Herzen war ein 
ungerjtórbarer Glaube an die Treue ihrer Pflegeſchweſter 
und auch ein unzerſtörbares Bedürfnis, ihr alle Erlebniſſe 
mitzuteilen. 

Es waren gerade Oſterferien. Da hatte Ebba ſozuſagen 
einen Abſchluß gemacht und einen Ueberblick gewonnen über ihre - 
Finanzverhältniſſe. 

„Iſt die gnädige Frau ſchon aufgeſtanden?“ fragte ſie 
oben in der Kunowskyſchen Wohnung den ihr öffnenden Diener. 
Es war ſchon zwölf Uhr, aber Helene lag oft noch länger 
im Bette. 

„Die gnädige Frau ſind vorn im Salon.“ 

„Schön.“ 

Ebba wurde nicht gemeldet, das hatte ſie ſich verbeten, 
wenn Helene allein war. 

Sie fand die Jugendgefährtin voru in einem ſtraßen— 
wärts gelegenen Raum, der als das Prunkgemach der ganzen 
Wohnung angeſehen werden konnte. Und doch ſchien alle 
Pracht nur wie die Umgebung für das Bild, das erſt vor wenig 
Wochen von ſeiner Ausſtellungswanderſchaft bei dem Beſitzer 
angelangt war. Es nahm die Mitte der Wand rechts von 
den Fenſtern ein. Das Zimmer war in Tapeten, Teppichen 
und Möbeln von grünlicher Farbe, hell, ein wenig durch blaue 
Töne belebt. 

Auf einem Zierſchrank an der Wand, dem Bilde gegenüber, 
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stand eine Sammlung moderner Prunkgläſer von Tiffany, Galle 
und Köpping. 

Das unruhige Tageslicht, in welches die am Himmel 
jagenden Wolken oft Düſterheiten brachten, während manchmal 
wieder die Sonne Raum gewann, den kalten Meſſingglanz ihrer 
Strahlen herabzuſenden, ſtand wunderlich auf dem Bilde der 
weißen, ſtillen Frau und ſchien es mit geſpenſtiſchem Leben 
zu füllen. 

Drüben auf dem Schränkchen gaben die tief glutvollen 
laſierten Gläſer leuchtende Lichtpünktchen. 

Es war eine lautloſe Ruhe in dem Zimmer. Helene ſaß 
in einem bequemen Stuhl om Fenſter, in einem weißen, wallenden 
Gewand, und hielt ein Buch auf ihrem Schoß, in welchem ſie 
aber nicht las. 

Sie ſah ſehr vertieft zu ihrem eigenen Bild hinüber. 

Es war ihr noch ſo neu. Acht Wochen hatten noch nicht 
genügt, ſie mit dem Anblick zu ſättigen. 

Oft ſaß ſie hier und ſah und ſah, und hätte wohl ſelber 
kaum ſagen können, was ſie dachte. Aber es wirkte auf ſie 
harmoniſch wie etwas vollkommen Schönes. Und doch ſah ſie 
genau, daß der Maler mehr gemalt hatte, als ſie war. In 
dem Bilde gab es Geheimniſſe, ein rätſelvolles Leben, eine 
ſchlummernde oder gar ſich mit Abſicht verſteckende Seele. 

Als ob es nicht genug wäre, bloß ſchön zu ſein, dachte ſie. 

Ebba trat ein, und es war, als ob ſie in ihren Kleidern 
noch von der Friſche des Frühlingsſturmes etwas mitbrächte. 

Sie küßte Helene auf die Stirne, zog ſich einen Stuhl 
heran und ſagte, ihr gegenüberſitzend: 

„Haſt du mal fünf Minuten Zeit für was anderes übrig 
als für dich ſelbſt?“ 

„Auf die Frage ſollt' ich Nein ſagen. 
biſt: Ja.“ 

Dabei legte Helene ſich zurück und faltete ihre langen, 
dünnen Finger auf dem Buch in ihrem Schoß. 

„Alſo denke dir: Doktor Eberhardt wird Direktor in Franken— 
hauſen,“ begann Ebba. 

„Wer iſt das? Was geht das dich und mich an?“ 

„Herrgott!“ ſagte Ebba, mit einem ungeduldigen Blick gegen 
die Stubendecke, „ich habe dir doch erzählt, daß Doktor Eber— 
hardt die Hauptlehrkraft bei Fräulein Drews war und daß 
Fräulein Drews mir ſchon damals Andeutungen von möglichen 
Veränderungen machte, denn Eberhardt hatte ihr ſeine Aus— 
lichten auf die Gymnaſialdirektorſtelle in feiner Vaterſtadt natür- 
lich anvertraut. Nun iſt es Thatſache, und ich bin feſt bei 
Fräulein Drews angeſtellt. Ein Teil der Eberhardtſchen Stunden 
geht auf mich über.“ 

„Armes Kind!“ bemerkte Helene. „Prügelſt du denn die 
Gören nicht vor Ungeduld, wenn fie dumm jind? Ein fo im 
pulſiver Menſch wie du!“ 

„Na ja — das iſt ja die Seite, die mir viel Mühe macht. 
Oft koſtet es mich raſende Mühe, nicht loszubrechen. Aber 
Fräulein Drews ſagt, es ſei ihr einſt auch ſchwer geworden. 
Sonſt aber geht es famos. Fräulein Drews ſagt, ich habe 
den jungen friſchen Ton, den ſie will, und könne ſehr anſchaulich 
unterrichten.“ 

Ebba kramte ihr Portemonnaie heraus und entnahm dem 
5 einſt braungeweſenen, ſchmächtigen Ding einen 
Zettel. 

„Stell' dir vor, Helene, ich habe ſeit Anfang Februar bis 
zum Beginn der Oſterferien vierhundert und ſiebzehn Mark 
verdient.“ 

Helene riß die Augen auf. 

„Du?“ ſagte ſie, „du? Ach, wie drollig!“ 

„Ja,“ las Ebba ſtolz von ihrem Zettel, „ich habe hundert 
und drei Aushilfeſtunden bei Fräulein Drews gegeben — denk 
dir, das arme Fräulein Kühn ijt noch nicht von ihrer Lungen- 
entzündung ganz geneſen — die Stunde im Durchſchnitt drei 
Mark. Und in meinem Litteraturkurſus habe ich ſechs junge 
Mädchen. Jedes bezahlt für den Abend eine Mark fünfzig. 
Zwölfmal iſt er geweſen, macht auch hundert und acht Mark. 
e naturwiſſenſchaftlichen Leſeabende hat niemand at 

ebiſſen.“ | 

Sie ſteckte ihr Portemonnaie mit dem Zettel wieder ein. 


Aber weil du es 
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„Bei Fräulein Drews bekomme ich fünfzehnhundert Mark 
fürs Jahr, nach zwei Jahren ſteigt der Gehalt auf achtzehnhundert. 
Und daneben verdienen kann ich mit Nachhilfeſtunden und dem 
Litteraturkurſus auch ganz ſchön! Was ſagſt du, Schatz? Was 
fagit du? .. .“ 

Sie ſprang auf und gab Helene einen Kuß. 

„Biſt du wirklich ſehr glücklich?“ fragte Helene. 

„Ja, das bin ich.“ 

„Ganz glücklich?“ fragte ſie mit beſonderem Ton. 

Ebba wurde rot. Thränen ſchoſſen ihr in die Augen. 

„Wenn es dir recht iſt, laß uns nicht davon ſprechen. 
Ich muß durch. Weißt du — tapfer bleiben! Aber dies eine 
Mal will ich's doch eingeſtehen: wenn ich ſo in der Schulſtube 
ſtehe und den Mädchen einpauke, daß der Peloponneſiſche Krieg 
von 431 bis 404 vor Chriſto gedauert hat, und daß er drei Perioden 
hatte, nämlich den Archidamiſchen Krieg, die Expedition nach 
Sizilien und den Dekeleiſchen Krieg, was ſie nie behalten; oder 
wenn ich ihnen die politiſche Geographie von Deutſchland klar 
zu machen ſuche, und die Zahl der Fürſten⸗ und Herzogtümer 
will und will nicht in ihrem Kopf haften, dann denk ich manch— 
mal: Und darum Räuber und Mörder?“ 

Sie lächelte unter Thränen, wiſchte fich mit dem Taſchen— 
tuch die Augen aus und ſchloß: 

„Das war es doch eigentlich nicht, was ich wollte, alle 
Jahre einer neuen Klaſſe den Peloponneſiſchen Krieg und ſo 
einpauken.“ 

„Ja, was wollteſt du denn?“ fragte Helene. 

Die andere ſah lange vor ſich hin. 

„Wenn ich dir das mit einem Wort ſagen könnte, wäre es 
vielleicht das befreiende für viele, viele Frauenſeelen. Man 
ſetzt ſich ja ſo viel in den Kopf, wenn man immer von der Be— 
freiung der Frau lieſt. Zuletzt denkt man, es gehe ungerecht 
zu im Leben, ungerecht gegen die Fran. Und dann denkt man 
es ſich ſtolz und groß, mit dem Mann zu wetteifern. Dies 
und jenes könnte ja auch wohl gerechter eingerichtet ſein im 
Staat für die Frauen. Aber daran denken doch wohl die wenigſten. 
Viele meinen, die Grenzen der Weiblichkeit ſeien zu eng. Aber 
nun weiß ich's längſt: Weib bleibt Weib, es giebt keine neue 
Moral, bloß neue Arbeitspflichten, wie Trude ſagt. — Und dann 
hatte ich ja wohl auch nicht die Geduld, in meine Lebensauf. 
gaben hineinzuwachſen; ich wollte ſo kopfüber hineinſpringen in 
große Dinge und Thaten. Aber nun weiß ich es: es wäre doch 
die ſchönſte Arbeit geweſen neben Ihm, neben einem Mann als 
Ergänzende zu ſtehen, Haus und Familie ausbauen zu helfen. 


Das hab' ich mir verpfuſcht. Na, da heißt es nun eben, jid) 


anderswie nützlich machen.“ 
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Sie ſeufzte ſchwer. 
„Aber Herzchen,“ ſagte Helene, „ſo ein Mädchen wie du! 


Wenn du heiraten willſt, findeſt du gleich einen Mann. Sagteſt 


du nicht, daß dieſer Doktor Eberhardt dir ſehr, ſehr den Hof 
macht? Unter den Augen von Fräulein Drews! Wenn das keine 
ehrlichen Abſichten ſind . . .“ 

„Nein,“ ſprach Ebba, während ihr wieder Thränen in die 
Augen ſchoſſen, „ich konnte diefe Abſichten nicht ermutigen — ich 
konnte nicht!“ 

„Du liebſt Andreas Alteneck noch immer?“ rief die junge 
Frau erſtaunt. 

Ebba ſprang auf. | 

„Manchmal glaube ich, id) haſſe ihn!“ vier ſie, im Zimmer 
hin und her reunend, „ich war eine Thörin — eine unbändige. Gut, 
ja! Ich geb's zu. — Aber er war der Reife, ich die Unerfahrene. 
Ich ſollte nach einem Modell zurechtgemacht werden. Das er- 
trug ich nicht. Er hätte mich verſtehen und mir helfen müſſen. 
Aber wenn ich ihn dann fehe von weitem ... wir weichen uns 
ja immer aus .. weißt du, dann klopft mein Herz. Ich denke, 
ich könnte umfallen, ſo ſtark klopft es. Meine Füße können dann 
beinahe nicht weiter .. .“ 

Helene zuckte mit den Augenlidern. 

„Bitte, renn' nicht ſo hin und her, es macht mich 
nervös!“ 

„Ach . ..“ machte Ebba verlegt, jaft abgeſtoßen. 

Wachte in dem blaſſen Geſchöpf da denn niemals ſo viel 
Lebendigkeit auf, um das Leid ſeiner Nächſten mitzufühlen? 


e -me m om 


— 460 o— 


In dieſem Augenblick ward die Thür aufgeriſſen. und den Mut der Liebe haſt. Wir verkaufen all den koſtbaren 
Richard von Kunowsky trat ein, haſtig, mit rotem Gejid)t | Tand. Ich kann mich vielleicht halten. Ich kann mein Haus 

und fliegendem Atem. zu neuer Blüte bringen. Ich kann arbeiten, bis meine Augen 
Er fuhr zuſammen, als er Ebba ſah. blind werden und mein Kopf blöde. Ich will es für dich — 
„Ich muß dich ſprechen,“ ſagte er, „gleich, Helene, und für dich! Wir müſſen nur Mut haben, nur einige Jahre 

allein!“ lang ganz einfach leben ... Du mort es doch einſt gewohnt, 
Die beiden Frauen ſtarrten ihn an. Den ſtets Gemäßigten, | fo zu leben ...“ 

den immer Leiſen, Höflichen hatten ſie noch nie ſo geſehen, mit Da regte ſie ſich. 

allen Zeichen einer ſinnloſen Erregung. Es war, als überfiele ſie noch einmal das Entſetzen vor dem, 
„Ich gehe,“ brachte Cbba mühſam' heraus. Ein großer was er ſagte. 

Schreck war ihr in die Seele gekommen. | „Arm!“ ſtöhnte jic, „arm! Wieder leben wie damals? Lieber 
Was hatte er? Was brachte er? Er fah nach Unglück aus. ſterben! O mein Gott —“ 

Wie jemand, der allen Halt verloren hat. „Helene!“ 
„Nein, bleibe!“ ſagte Helene und ſtreckte ihre Hand ängſtlich Er wollte ſie an ſich reißen. 

nach der Jugendgefährtin aus. Da ſtieß ſie ihn zum zweiten Male zurück. 
Ihr Gatte ſchien ſo erregt. Und ſie haßte die Erregungen. „Du haſt mich betrogen,“ rief ſie und ſah ihn mit raſendem 


Er brachte eine unangenehme Nachricht. Zorn an, „ich habe mich dir gegeben, weil du reich warſt .. .. 
Und Helene war von Merten her gewöhnt, fid) an | du wußteſt es . . . ich habe es dir gejagt... . ich habe nicht be 
Ebba zu halten, jid) von ihr Mut einreden zu laſſen, wenn e8 | trogen ... du — du! Nur weil du reich warft — nur darum, 


etwas Unangenehmes gab. nur darum . . . geh', ich haſſe dich . . . ich will nicht arm fein... 

„Ich muß doch bitten . . .“ ſprach er beer, ich will lieber ſterben . . .“ 

Ebba ſah den langen, unſicheren Blick, den die junge Sie war ſinnlos. Sie wußte gar nicht, was ſie ſagte. 
Frau auf ſie heftete, ſah die Angſt in ihrem Geſicht. Aber es Nur dies eine wußte ſie: alles, alles in ihr bäumte ſich auf 
hieß wohl, dem Wunſche des Mannes zu gehorchen, der hier ber | gegen dies Unglück. Es ſollte nicht wahr fein. Mit ihrem Trotz, 
Herr war. mit ihrem Unglauben wollte fie es auslöſchen . .. 

Sie nickte Helene zu — ermutigend, liebevoll, und ging in Der Mann wich von ihr zurück, Schritt um Schritt, 
das nächſte Zimmer. Ich werde warten, dachte ſie, Helene und ſtarrte ſie an, und durch ſein wirres Hirn zuckte ein Ge— 
könnte mich brauchen ... danke ... 

„Warum ſchickſt du Ebba fort?“ ſagte die junge Frau, Mit zitternden Fingern taſtete er hin und her auf ſeiner 
„ich habe keine Geheimniſſe vor ihr . . . du but fo aufge— | Bruſt ... fand . .. griff in die Taſche . .. 
regt..." | Die kleine, blanke Waffe hob jid) .. . langſam . . . rätjel- 


Sie ſchrie auf. | | voll langſam ... 
Er war plötzlich ganz nahe an fie herangetreten. Mit feſtem Zwei ſtiere, wilde Augen faber das Weib lauernd an... 
Griffe packte er ihr Handgelenk. | Eine Sekunde ... eine Ewigkeit . . . ba erft ſah fie, was 
„Laß mich,“ rief fie, „laß mich . . . was foll das? .. wie die Hand des Mannes herausgezerrt hatte ... 
biſt du?“ Ein wilder Schrei gellte durchs Zimmer. Mit dem Sprung 
„Helene!“ hob er raunend an, „die Stunde iſt gekom- einer Tigerin ſtürzte Helene ſich auf den Mann — ſchlug ihm 
men, wo du zeigen kannſt, ob du ein Herz bot, ob du mich die Hand mit der Waffe nieder ... 
lieb haſt!“ Und ſchlug unglücklich. 
Sie legte ſich ganz zurück und beugte ihr Haupt ſeitwärts. Ein Schuß krachte — dumpf und kurz — — 
Dieſe heiße Hand, welche die ihre umſchloß, dieſe raunen— Die Gatten ſtarrten ſich an — atemlos — wartend — 
den Worte, dieſes rote Geſicht, dieſe ſtieren Augen — es war ihr faſſungslos. 
ſo unangenehm. | Ebba erſchien in der Thür, zitternd — zögernd ſtand fie 
Sie hatte nur den einen Wunſch, ſeiner Nähe zu ent- auf der Schwelle, da ſie beide einander gegenüberſtehen ſah — 
weichen. keuchend, wie Todfeinde. .. 
„Laß mich doch . . .“ rief ſie böſe. Und dann wankte das junge Weib. 
Aber er zitterte nicht mehr vor ihrem Unwillen. | Das weiße Gewand auf ihrer Bruſt färbte jid) blutig — 
„Ich will dich nicht laſſen! Niemals, in der Ewigkeit nicht! | fie drehte fid — wie ſtaunend — taumelte ... ſank ... 
Du ſollſt mein bleiben! Du ſollſt mich lieben, auch wenn ich ein | Schon war Ebba bet ihr, umſchloß ſie mit feſten Armen und 
armer Mann bin . . .“ | ließ jie ſanft zur Erde gleiten ... 
„Arm?“ ſchrie ſie gellend. „Arm?! Du lügſt!“ Und es gelang Die dunklen Augen ſchloſſen ſich. Aus dem bleichen Geſicht 
ihr, ihn zurückzuſtoßen. Sie richtete fid) auf, mußte jid) mit ſchwand auch der letzte Schein von Farbe ... 
taſtenden Händen ſtützen und ſtand endlich vor ihm, hoch, drohend, War das der Tod?... 
mit verzerrten Zügen. „Helene, meine ſüße Helene ...“ jammerte Ebba, „haben 
„Du ſpielſt mir eine Komödie vor," ſtammelte fie, „du willſt | jie dich gemordet? .. . O . .. Hilfe . . Hilfe!“ 
nur ein Liebesgeſtändnis erpreſſen! Arm? Du? Ach, das iſt Der Mann ſtand wie leblos. Kein Leben ging durch ſeinen 
ja Unſinn . . . Unſinn ...“ Körper. Schlaff hing die Rechte, die noch immer die Waffe feſt 
Sie lallte förmlich. Das Lachen, zu dem ſie ſich umklammert hielt. 
zwingen wollte, mißriet und ward zu krampfhaften, mißtönigen Er ſah ſein Weib taumeln. Er ſah es ſinken. 


Lauten. Und wie das dunkle Auge ſich ſchloß, wie auf das bleiche 
„Ich lüge nicht. Ich habe ſpekuliert. Viel. Mit Unglück. Angeſicht ſich tiefe Schatten legten, ging er hinaus. 

Heut' kam der letzte Schlag. Ich wollte reich ſein, reich, um Noch ein paar Herzſchläge ... dann tönte wieder ein Schuß. 

deine Gier nach „Schönheit“ zu ſättigen. Deinetwegen habe ich „Hilfe!“ ſchrie Ebba abermals, „Hilfe!“ 


Auf ihren Knieen lag das Haupt der lebloſen Frau. Lang 
ſtreckte ſich der Körper auf dem Eſtrich hin, bedeckt vom Stoff 
des weißwallenden Gewandes. 

Und im unruhigen Licht des ſtürmiſchen Tages, überhuſcht 
von Dunkelheiten, überglänzt von kurzem Sonnenſchein, ſtand an 
der Wand, im Bilde, noch einmal dieſelbe Frau. 

Ihre dunklen Augen blickten geheimnisvoll, als ſuchten oder 
verſteckten ſie etwas. 

Ein fremdartig ſchönes Kleid hüllte ſie ein, und von ſeinem 
Sanum empor wuchſen bis zu ihren Knieen kalte Lilien. 


alles gewagt; meine Habe und meine Ehre habe ich aufs Spiel 
geſetzt. Was ich bin, ein Elender, ein Vernichteter — ich bin es 
durch dich, um deinetwillen! Begreifſt du es, wie viel du mir 
ſchuldeſt?“ 

Er ſprach ſanfter. Heiße Hoffnung ſchwellte ſein Herz. 

Sie, die da vor ihm ſtand, ſo ſchön, ſo leblos — ſie mußte 
ja erwachen. 

Das Schuldbewußtſein, die Reue, das Mitleid mußten ihr 
den Ruf entreißen: Ich liebe dich! Ich will gutmachen! 

„Aber es kann alles noch gut werden, wenn du mich liebſt 
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Ziebende Landsknechte. 
nach dem Gemälde von Franz müller-IDünster. 
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Das Gerücht von dem Selbſtmorde Kunowskys brauchte 
mehrere Stunden, um die ganze Stadt zu durchlaufen. Etwas 
Ungeheures war bei Kunowsky geſchehen. Daß das Haus ruiniert 
ſei, wußte man gewiß. Viele ſagten, das Ehepaar ſei zuſammen 
in den Tod gegangen; andere wußten, daß er lebte und nur ſie 
den Sturz nicht ertragen hätte; noch andere hatten gehört, daß 
im Gegenteil die Fran lebte und der Mann ſich erſchoſſen hätte. 

Andreas Alteneck eilte ſofort, als er von einem Unglück 
hörte, in die Stadt. Er fand den ganzen Johannislirchplatz 
gedrängt voll Menſchen. 

Viele weinten. Andere hatten böſe Schimpfworte im Munde. 
Alle glaubten, ihr Geld ſei verloren. 

Im Haufe der Kommerzienrätin Herlingen waren ſämt— 


Beſitzerin verreiſt. 

Andreas Alteneck verſuchte, ſich bis an das Kunowskyſche 
Haus durchzudrängen. 

„Sitzen Sie auch drin, Herr Doktor?“ fragte ihn der 
Tiſchlermeiſter Döhring und hielt ihn am Arme feſt. In dem 
roten, von einem Bartkranz umgebenen Geſicht des unterſetzten 
Mannes zuckte es, den Hut trug er weit aus der Stirn geſchoben. 
Er ſah aus wie einer, der vor Wut dreinſchlagen möchte. „Man 
kann da nicht hinein, Herr Doktor! Ein Gendarm ſteht vor der 
Kontorthür. Verlieren Sie viel, Herr Doktor?“ 

„Nein,“ antwortete Andreas, „ich verliere nur eine Kleinig— 
keit — eine unbedeutende Summe, die ich für den laufenden Bedarf 
dort auf Girokonto hielt. Kunowsky & Willmanns waren nicht 
meine Bankiers.“ 

„Ja — Sie kannten den Herrn wohl beſſer,“ ſagte der 
Mann bitter, „aber wir kleinen Leute — wir müſſen dran 
glauben. Beinah' elftauſend Mark, Herr Doktor! Die Er— 
Der Notpfennig meiner 


ſparniſſe von faſt zwanzig Jahren. 
Alten, wenn ich mich mal auf'n Johanniskirchhof raustragen 
laſſen muß!“ 
„Vielleicht iſt nichts verloren. Kunowsky war kein Schurke,“ 
ſagte Alteneck beruhigend. 
Wie die Firma glänzte! Oben über dem Eichenportal 
ſtand ſie in goldenen, erhabenen Buchſtaben. Gerade ſchien die 


ein Schatten darüber hin. 

Um den Kirchturm brauſte der Sturm, und die Leute auf 
dem Platz hielten ſich die Hüte feſt. Die Glocke im Türmchen, 
das als Reiter auf dem Spitzdach der Kirche jab, ſchlug mand- 
mal an. Das klang jo melancholiſch aus der Höhe wie halb- 
verwehtes Trauergeläut. 

„Der Schuft,“ ſagte eine Stimme hinter Andree, „viere 
lang fuhr er zuletzt mit ſeiner Bettelprinzeſſin. Unſer Hab' und 
Gut haben ſie verpraßt.“ 

Ihm war weh uns Herz. Wie fürchterlich war dies Strafe 
gericht des Volkes! 

„Ja, Gott verdamm' ihn!“ ſchrie eine alte Frau. 

Andree drängte ſich weiter. Er mußte hinein in das Haus. 
Er mußte ſehen, ob kein Beiſtand zu leiſten wäre, ob die Eine, 
Teure, an die er bei dieſem Unglück zuerſt gedacht, nicht ganz 
allein dem Furchtbaren ſtandzuhalten hatte. 

Ihr Helfer zu ſein, ſchien ihm heilige Pflicht. 

Was auch in der Vergangenheit zwiſchen ihnen begraben 
lag — es konnte kein Hindernis ſein, ihr jetzt beizuſtehen. 

Er überſchritt die Schwelle. 

Links im Flur, vor der Thür, welche in die Geſchaftsräume 
führte, ſtand eine Wache. Der Mann in ſeinem blauſchwarzen 
Rock, mit der Pickelhaube auf dem Haupt, Ernſt, ſchweren Ernſt 
im bärtigen Geſicht, ſtand da, würdig und ſtreng — anzuſehen 
wie eine Verkörperung des Gerichtes. 

„Herr Doktor können nicht hinein,“ ſagte er. 

„Das weiß ich, Kröger. Aber hinaufgehen kann ich doch 
in die Privatwohnung? .. . Die Damen brauchen vielleicht Bei- 
ſtand ...“ 

„Da iſt nichts im Wege.“ 

Andreas Alteneck ſtieg treppan. So brennend ſein Wunſch 
war, die Wahrheit zu erfahren, zu helfen ... die Füße wurden 
ihm doch bleiſchwer. Oben ſtand die Etagenthür weit geöffnet. 
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liche Vorhänge heruntergelaſſen. Es ſah aus, als wäre bic 
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Abendſonne darauf. Doch da — huſch — lief auch ſchon wieder 
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zögernd den ſchon erleuchteten Flur hinab. Er wußte, daß dort 
die Küche lag. Ihm ſchien es, als käme Stimmengemurmel 
von dort her. 

Als er ſich näherte, mußte man ſeinen Schritt gehört haben. 

Der Diener kam heraus. Er wiſchte ſich mit dem Handrücken 
den Mund und brachte einen ſtarken Kaffeegeruch mit ſich. 

„Ach Gott — der Herr Doktor Alteneck,“ ſagte er verlegen, 
weil ihm der Kaffee ſo gut geſchmeckt hatte. 

Und auch auf Andree legte ſich eine plötzliche Befangenheit. 
Er konnte doch den Diener nicht nach der Tragödie des Hauſes 
fragen — — 

„Iſt Fräulein Herlingen in der Wohnung anweſend?“ 
fragte er. 

„Ja, ach du meine Güte, ja. Sie war gerade dabei, als es 
geſchah. Wir fanden ſie auf der Erde knieen neben unſerer gnä— 
digen Frau. Ach, Herr Doktor, uns ſchlottern noch alle Glieder 
von dem Schreck. Erſt die beiden Schüſſe — wo wir bloß erſt 
aufhorchten und gar nicht wußten, was das war — und dann ſagte 
Line, ſie meint, vorn im Salon ſchreit was nach Hilfe,“ erzählte 
der Menſch und wiſchte dazwiſchen immer noch an ſeinem Munde 
herum und ſagte entſchuldigend: „Wir haben vor Schreck kein 
Mittag gekriegt und nichts, und da haben wir uns eben einen 
Schluck Kaffee gegönnt. Der Herr Doktor können ſich wohl denken; 
zum Sitzen ſind wir noch nicht gekommen.“ 

„Iſt die Kommerzienrätin Herlingen anweſend?“ fragte 
Andree weiter, „dann melden Sie mich bei ihr, ſonſt bei dem 
gnädigen Fräulein.“ 

Der Mann floß vor Mitteilungsbedürfnis förmlich über. 
Er hatte ſo viel erlebt. Es nun ſo recht erzählen zu dürfen, 
gab ihm erſt den ganzen ſchaurigen Genuß der Ereigniſſe. 

„Die gnädige Frau von drüben? Nein. Ich mußte Hin- 
laufen zu ihr, aber ſie ſagte, der Schreck ſei ihr ſo in die Füße 
gefahren, — ſie hat es ja leicht in den Füßen — wenn ihr beſſer 
üt, will fie vielleicht nachher noch mal 'rüberkommen. O Gott, 
was bin ich gelaufen! Erſt natürlich zu Doktor Lübbers. Und 
dann mußt' ich nach dem alten Profeſſor Herlingen und beſtellen, 
daß das Fräulein hier nicht abkommen könne, weil unſerer Gnä— 
digen unwohl geworden ſei .. .. ach, der alte Herr muß es doch 
erfahren! Und die Oberlehrer Möllers ſollten es ihm noch ab— 
ſolut verſchweigen und bloß nach ihm ſehen. Das Fräulein 
will es ihm ſelber ſacht beibringen. Er iſt ja woll noch recht 
klapperig von ſeiner Krankheit her.“ 

Andree hörte und hörte. Er war dem Menſchen dankbar 
für ſeine Geſprächigkeit. 

Das hatte ſie gekonnt! So beherrſcht war ſie geweſen! 
Anſtatt Halt und Troſt bei ihrem Vater zu ſuchen, war ihr ſo— 
gleich bewußt, daß ſie dem alten, noch ſo ſchwachen Maun beides 
ſein mußte. 

Allein und mutig ſtand ſie in all dem Schrecken und war 
Zeugin geweſen des Gräßlichen ... 

„Alſo melden Sie mich!“ ſprach er zögernd. Mehr hätte 
er hören mögen, immer mehr, um zu erfahren, wie und wo am 
beſten ſein Beiſtand einſetzen könnte. Es war, als ob der andere 
ihm den Wunſch aus den Augen abläſe. Und der Mann ſelbſt 
hatte das Verlangen, immer weiter zu ſprechen. Er wollte ſein 
Wiſſen zeigen und ſein Mitleid. Er ſchämte ſich faſt, daß er bei 
einer gemütlichen Veſper betroffen worden war. 

„Gleich will ich den Herrn Doktor melden. Ich weiß aber 
nicht, ob Fräulein Herlingen das Bett der gnädigen Frau ver— 
laſſen kann.“ 

„Sie lebt?!“ rief Andree, und heiß ſchoß es ihm in die Augen. 

Man hatte ihm ſo für gewiß geſagt, daß beide tot ſeien. 

Sie lebte! War das eine Milderung oder Steigerung des 
Entſetzens? i 

„Wir wollten es auch erft gar nicht glauben,“ ſagte ber 
Diener, allmählich einen ganz vertraulichen Ton annehmend, 
„ſie lag für tot. Aber Doktor Lübbers ſagt, es ſei bloß der 
Schreck und der Blutverluſt. Aber was nun noch paſſiert, kann 
man ja nicht wiſſen. Und die Kugel können ſie ihr doch auch 
wohl nicht rausſchneiden. So hoch aufgeſchoſſen ſie auch war — 
Kraft war nicht in ihr, gar keine. Aber er natürlich, was der 
Herr war, er iſt tot. Beinah' mitten durchs Herz geſchoſſen. Er 
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kann keine Minute mehr gelebt haben. Ach, Herr Doktor, ohne 
das Fräulein hätten wir wohl alle den Kopf verloren! Aber die 
hat Courage! Der ſchrecklichſte Augenblick war aber doch, als 
Herr Doktor Lübbers ſagte, es müßte ſofort zur Polizei geſchickt 
werden. Ich war dabei. Ich ſag' Ihnen, das Fräulein wär' 
beinahe hingefallen. Wie Kalk hat ſie ausgeſehen. Es iſt ja 
auch ſchrecklich ... die Polizei in ſolches Haus! Na, aber die 
Herren waren ſehr, ſehr nett zu dem Fräulein. Sie fragten ihr 
alles ab und ſchrieben alles auf. Und machten es ſo raſch als 
möglich. Unſer Herr kommt nicht ins Schauhaus. Er darf von 
hier aus begraben werden. Da ſind ja auch weiter keine Zweifel, 
wie er geſtorben iſt, und wie alles zuging. Nun iſt der Herr 
Amtsrichter Nevermann unten mit noch zwei Herren und den 
Prokuriſten, und ſie ſehen alles durch. Aus iſt es wohl mit der 
Firma, nicht wahr, Herr Doktor?“ 

„Das wird ſich finden,“ antwortete Andree. „Ich danke 
Ihnen für alle Mitteilungen. Sehen Sie nach, ob ich Fräulein 
Herlingen ſprechen kann!“ 

„Line,“ ſprach der Mann in die Küchenthür hinein, „gehen 
Sie lieber. Sie können dann ja gleich bei der gnädigen Frau 
bleiben.“ 

„Ach Gott, nee — ich bin ſo bange. Sie ſieht aus wie'n 
Geſpenſt. Und dann liegt er vorn .. .. ich mag nicht allein 
ſein mit ihr!“ jammerte das Mädchen. 

„Seien Sie nicht albern und ſchämen Sie ſich vor Herrn 
Doktor!“ 

f Andree wurde dann in ein Zimmer gelaſſen. Es war das 
Helenens geweſen, wo auf einem Fries Pelikane, vom Morgenrot 
beſtrahlt, in einem Waſſerband dahinſchritten. Der Diener hatte 
gleich die Beleuchtung aufgedreht. Der prachtvolle Raum war 
ganz von warmem Licht wie durchglüht. 

Hier in dieſem ſelben Zimmer hatte Ebba ihrem Verlobten 
einſt bittere Worte geſagt .... Sie hatte ihm vorgeworfen, 
daß Helene mehr geliebt und mehr verſtanden werde als ſie ſelbſt. 

Welch eine fürchterliche Lehrmeiſterin iſt das Leben! 


Leiſe öffnete ſich die Thür, die von dem Schlafzimmer her 


in dieſen Raum führte. 

Ebba ſtand vor ihm. 

Sie wußten es beide ſpäter nie zu ſagen, ob es ihnen in 
dieſem Augenblick klar zum Bewußtſein kam, daß ſie ſich einſt ſo 
nahe geſtanden hatten. 

Der fürchterliche Druck, den die Ereigniſſe ausübten, wuchtete 
bleiſchwer auf ihnen. 

Und nebenan lag die unſeligſte Frau. Und furchtbare Sorgen, 
ſchwere Schmach bedrohten dies Haus. 

Vom Platze herauf drang das Gemurmel der erregten Menge. 

Es war, als ob für ihr Leid, ihre Erinnerungen, ihre 
Empfindungen gar kein Raum mehr ſei auf der Welt. 

Die Fauſt des Schickſals hatte alles niedergeſchlagen. 

Sie ſahen nur, ſie ſtarrten nur ihre eherne Gewalt an. 

„Ich bin gekommen, um meine Hilfe anzubieten,“ ſagte er. 

Sie ſah aus gramvollen Augen zu ihm auf. Ihr Geſicht 
war blaß, es ſchien faſt hager. 
entſchloſſener Ausdruck darauf. i 

„O — vielen Dank,“ antwortete fie, „vielen Dank! Aber 
niemand kann helfen.“ 

„Wie geht es Helenen?“ 

„Sie öffnet zuweilen die Augen. Geſprochen hat ſie noch 
nichts. Aber ich glaube, daß ſie bei Bewußtſein iſt. Man kann 
im Augenblick nichts für ſie thun, als bei ihr ſitzen.“ 

„Kann ſie leben?“ fragte er leiſe. 

In Ebbas Augen traten Thränen. Schwer rollten ſie über 
ihre Wangen. 

„Wer weiß es! Noch vielleicht — vielleicht ein Weilchen. 
Sie wird auch keinen Willen zum Leben haben. Wenn Gott 
nicht ein Wunder an ihr thut ....“ 

Andree nahm ihre Hand und drückte ſie heftig. Es wollte 
ihm lange kein Wort von den Lippen. | 

Ebba bezwang ſich, fie ſprach weiter: 

„Unten wird ja alles nachgeſehen. Ich hörte Nevermann 
jagen, daß man über das Schickſal der Depots jid) ſofort unter- 
richten wolle, um den kleinen Leuten Gewißheit zu geben . . . fo 
viele hatten Richard ihre Papiere anvertraut.“ 


Aber es ſtand ein geſammelter, 
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„Möchte ſein Andenken rein bleiben!“ ſagte Andreas Alteneck 
mit einem ſchweren Seufzer. 

Die Thür öffnete ſich. Mit rauſchenden Kleidern und 
haſtigen Bewegungen kam Tante Luiſe herein, ſchon ganz in 
Schwarz, mit einem dichten Kreppſchleier vor dem Geſicht. Sie 
band den gleich los. 

„Was ſeh' ich — Sie hier, Alteneck? Na, das iſt .. ..,“ 
ſie verſchluckte etwas, dann umarmte ſie heftig Ebba, ſank in 
einen Stuhl und wiſchte ſich die Augen. 

„Mein armes Kind! Das Schickſal ſpielt uns ſchandbar 
mit. Wie geht es Helenen? Und wie ſoll es nun werden? 
Glauben Sie, daß es zum Bankerott kommt, Herr Doktor? 
Dann ſitze ich ja auch drin; ich hab' mein Vermögen zwar in 
Hamburg auf der Dresdner Bank, aber am erſten Januar kriegt' 
ich dreiundfünfzigtauſend Mark ausbezahlt, von zwei Hypotheken, 
die mir gekündigt waren. Und in meiner Unſchlüſſigkeit, wie ich 
fie belegen ſollte, ließ ich jic erft mal bei Kunowsky & Willmanns 
ſtehen. Es geht mir ja nicht ſchlecht, ich brauch' mir ja g'rade 
nichts abzuknapſen. Aber ſchließlich dreiundfünfzigtauſend Mark 
iſt ein ganz nettes Stück Geld, das ſchreibt kein Menſch gern in 
den Schornſtein.“ 

„Wie es Helenen geht, kann ich dir nicht ſagen,“ ſprach 
Ebba, als habe ſie nur dieſe eine Frage gehört — hören wollen, 
„der Doktor ſelbſt hat noch keine Meinung. Sie liegt ſo ſtill. 
Einer Toten ähnlich. Aber doch mit Bewußtſein im Blick.“ 

„Schrecklich! Und er? War er gleich ganz tot? Und wo 
iſt er?“ 

„Er hat nicht gelitten, meint Lübbers. Er liegt nebenan. 
Wir haben ihn vor ihrem Bilde gebettet. Sie war ſein Leben 
und ſein Tod. Mir war es, als ſei ich es ihm ſchuldig, ihn dahin 
zu legen.“ 

„Ebba,“ murmelte Andree und drückte ihr wieder die Hand. 

Sie ſchien es nicht zu bemerken. 

Herb waren ihre Lippen geſchloſſen. Und mit einem großen, 
ſtillen Blick ſah ſie auf die Thür, hinter welcher ein ſtarrer Mann 
vor dem Abbild ſeiner Verderberin ſchlief. 

„Nebenan,“ flüſterte Tante Luiſe, „nebenan? Gott, wie 
gräßlich! Der bloße Gedanke, mit einer Leiche Thür an Thür zu 
ſein, iſt mir ſchrecklich!“ | 

Und dann fielen ihr plötzlich tauſend Dinge ein. Sie ſah 
bei jedem Ereignis hauptſächlich alle kleinen Einzelheiten, nie 
den großen Zug. Jeder Umſtand war ihr ſo wichtig, daß ſie für 
die Hauptfragen keinen Blick behielt. 

„Ach,“ ſagte ſie zuſammenſchauernd, „es gehörte für mich 
ordentlich Courage dazu, mich über den Platz zu drängen. Deg- 
halb habe ich auch gewartet, bis es dunkel wurde. Die Leute 
hätten mich ſonſt unfehlbar erkannt. Und man weiß, daß ich 
eigentlich mit Kunowsky verwandt war, und man weiß, daß ich 
ein bißchen Geld habe. Gewiß, ſie hätten ſich an mich gemacht 
und gefordert, ich ſollte ihre Verluſte decken.“ 

„Aber ich bitte Sie,“ ſprach Andree, „das wäre wohl 
niemand eingefallen.“ 

„Sagen Sie das nicht, ſagen Sie das nicht! Die Leute 
haben oft ſo naive Vorſtellungen. Wenn man die Einzige in 
einer Familie iſt, die Geld hat, da ſoll man eben immer für 
alles herhalten.“ 

Ebba ſtand ſchon vor der Thür, die in das Krankenzimmer 
führte, die Linke auf dem Thürgriff. Sie ſchien gleich hinein— 
gehen zu wollen, aber ſie hielt ihr Haupt der Sprechenden zu— 
gewandt. In unwillkürlicher Abwehr die Rechte gegen ſie 
ſtreckend, ſagte ſie: 

„Sei ruhig! Niemand wird Anſprüche an dich erheben. 
Und aus dieſem Unglück werden dir keine Laſten erwachſen.“ 

„Wieſo keine Anſprüche? Wieſo keine Laſten? Ich bin 
ja keine unchriſtliche Frau, ich werde meine Hand nicht verſchließen. 
Irgend was muß doch für Helene geſchehen, wenn ſie leben bleibt. 
Hier werden die Gläubiger fie bald genug herausſetzen. Und wer 
weiß, ob überhaupt fo viel Geld da ift, daß man den Mann be, 
graben kann! Natürlich ſpringe ich ein. Was ſollten ſonſt wohl 
die Leute ſagen?“ 

Und ſie fing abermals an zu weinen über all das Unglück, 
das ihr den Lebensabend trübte. 

Da ſprach Ebba, und ſie ſprach es nur ſo für ſich hin, ſtill 
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und einfach, während Thränen über ihre Wangen rannen und 
ihr mit bitterem Salzgeſchmack die Lippen netzten: 

„Helene hat das Brot meiner Kindheit mit mir gegeſſen. 
Sie wird auch fortan davon ſatt werden. Und wenn es auch 


manchmal trocken fein ſollte .. .. Und den armen Richard, den 
werde ich ſchon begraben .... dazu reicht es .. . . zu einem | 
legten Bett für den armen, armen Maun ....“ | 


Und ſachte ging je in das Zimmer, wo das Weib des 
Toten auf der Grenze zwiſchen Leben und Sterben hindämmerte. | 
Die beiden, bie zurückblieben, ſprachen lange kein Wort. 

Die Frau weinte ſtill für ſich hin. 
Der Mann hielt die Hand vor die Augen. | 
Er war erſchüttert. Und doch war ihm zugleich, als füllte 
eine große, heilige Freude ſein ganzes Herz. | 
Endlich ſtand Tante Luiſe auf. | 
„Bitte,“ ſagte ſie, „bringen Sie mich bod) hinüber... man | 
| 


ift hier ja vollkommen unnütz ... aber man muß Ebba heute 
nichts übelnehmen . .. Gott, ich traue mich nicht wieder allein 
durch die wütenden Menſchen!“ 

„Ich werde Sie geleiten,“ ſprach er kurz. Sie gingen 
ſchweigend treppab. | 

Unten auf dem Platz ſchien ſich die Menge gelichtet zu haben. 
Die wenigen Gasflammen, die ihn erleuchteten, gaben ein un— | 
jicheres Licht, alle Augenblicke ſchien der Sturm ihnen das Leben 
ausblaſen zu wollen, und dann wieder leckten ſie hoch auf. | 

Auch die Stimmung unter den Leuten ſchien verändert. | 

„Er hat bie Depots nicht angerührt,“ hörte Andree jemand 
ſagen. „Ach, das iſt bloß ſo ein Gerücht!“ — „Nein, nein, als 
Nevermann herauskam, hat er es geäußert!“ — „Wenn es doch 
wahr wäre!“ 

So gingen die Reden. 

Gern hätte die Kommerzienrätin Herlingen ſich Andree 
noch mit in ihre Wohnung hinaufgenommen. Man hatte noch 
ſo viel zu ſprechen! Es beruhigte die Nerven, wenn man ſich | 
vertraulich äußern durfte! Aber Andree lehnte es ab, bei ihr 
zu bleiben. Er verabſchiedete ſich unten am Hauſe, und ſogar 
recht haſtig. 

Durch den brauſenden, rauſchenden Frühlingsabend ging 
er heim. Der letzte fahle Schimmer einer ſchon hingeſtorbenen 
Dämmerung lag draußen vor dem Thor noch über dem Gelände. 
Und in ihr flammten rotglühend die Feuerzeichen der Fabriken, 


hohen Schornſteine zugleich mit ſchwarzem Rauchgewölk einen 
ſprühenden Feuerregen hinauf in die Lüfte. Da bleckte aus einer 
breiten klotzigen und niederen Eſſe die rote Flammenzunge. Das 
Dröhnen und Stampfen der Maſchinen hallte dumpf herüber. 
Es war drohend und geſellig zugleich, dies düſter gewaltige 
Bild. Es war das Leben und die Arbeit. 

Und Andree, ber eben den Tod und die Vernichtung ge- 
ſehen hatte, erfüllte es mit einer ſtolzen Ruhe. 


Er hielt von hinten her mit beiden Händen ihr Haupt 
umſchloſſen, auf daß ſie es nicht wendete und ihm nicht in die 
Augen ſähe. „Mutter,“ ſprach er leiſe, „wenn ich noch einmal 
um ſie werbe .. . würdeſt du fie wieder willkommen heißen?“ 

Aber die Mutter machte ſich von ſeinen umſchließenden 
Händen frei. Sie ſprang auf und fiel ihm um den Hals. 

Sie ſprachen nichts. In ſeinem Auge leuchtete die Hoffnung. 

Sie aber, die Frau, bezwang ſich, ihre Sorgen niederzu— 
ringen. Aus ihrem weiblichen Gefühl heraus, das die Schwächen 
des weiblichen Herzens erkennt und begreift, wagte ſie noch 
nicht ſicher darauf zu rechnen, daß ihr Sohn Gehör finden werde. 

Man kann die Größe haben, der Not zu trotzen, im Jammer 
die Stirn hoch und feſt zu tragen, jede Laſt, jede Arbeit auf 
ſich zu nehmen. Aber ſich ſelbſt überwinden und verzeihen, wo 
man ſich tödlich beleidigt gefühlt hat — das iſt doch wieder ein 
ander Ding. Da kann der Trotz leicht ſtärker ſein als die Liebe. 

Und Trotz und Ungeduld — waren das nicht gerade die 
Feinde in Ebbas ſchönem, reinem Herzen? — — — 

Die Ereigniſſe, die nun folgten, waren ſtiller Art. 

Das Pathos jener Schreckensſtunden verhallte, wie das 
Getöſe einer Schlacht verhallt. Und das Unglück blieb ſchlei— 
chend, laſtend, hemmend, wie die Luft und die Ketten eines 
Kerkers. 

Andreas Alteneck war zum Maſſeverwalter ernannt worden. 
Und als ſolcher war er es, der Ebba genau über den Stand 
der Dinge unterrichtete. 

Niemand von den vielen kleinen Leuten, die aus Lünſtedt 
und noch von fünfzehn Meilen in der Runde ihre Papiere dem 
„Treſor“ des Hauſes Kunowsky & Willmanns anvertraut hatten, 
war geſchädigt worden. Das ließ auf einmal das Urteil um— 
ſchlagen. Richard ward zum Märtyrer. Man konnte gar nicht 
genug ſeine Ehrenhaftigkeit rühmen. Die Volksſtimme wandte 
ſich ganz und gar gegen Helene. Der Mann war das Opfer 
ihrer Verſchwendungsſucht, ſie ein Vampir, der ihm das Lebens— 
blut ausgeſogen, der Dämon, der ihn in den Tod gejagt hatte. 
Alles Mitleid ward ihm, jedes harte Wort ihr. Sie allein ſchien 
den Leuten die Verantwortliche, die Schuldige: das Weib könne 
alles aus einem Manne machen — ſie habe einen Elenden aus 
ihm gemacht! 

Und es durchſchauerte Ebba. So viel große Worte: ein 
„Vampir?“ ein Dämon? — für die kühle und ſchwächliche Seele 


heimnisvolle Größen in ihr. Und ſie war doch nur ein ver— 
kümmertes Geſchöpf! Anſtatt einer Seele hatte fie nur äſtheti— 
ſches Empfinden gehabt. — 

Weiter berichtete Andree, daß mehrere auswärtige Banken, 
ſowie zahlreiche hieſige Gläubiger in Mitleidenſchaft gezogen 
ſeien. Auch Tante Luiſe mit ihren dreiundfünfzigtauſend Mark. 
Aber man hoffte, daß dieſe Gläubiger mit einem Akkord von 
fünfzig Prozent ſich zufrieden geben würden. So kam der Name 


denen er entgegenſchritt. Dort riß der Sturm aus einem der der armen Helene! Das Volk war wie Richard: es ſuchte ge- 


Er fand ſeine Mutter in großer Aufregung, ſeiner wartend. 
Sie ſaß in ſeinem Arbeitszimmer mit einer kleinen Lampe vor 
ſich, wie verloren im weiten Raum, thatenlos, zu erregt, um ſich 
nur einen gemütlichen Platz zu gönnen. 

„Mutter, ich habe ſie geſehen. Sie war da. Sie hat 
jene Schreckensſtunde mit erlebt. Sie wachte allein bei dem 
toten Mann und der ſterbenden Frau unter dem verfluchten 
Dache. Du hätteſt ſie nur ſehen ſollen! Entſchloſſen und gefaßt. 
Wie ein Mann. Und doch ganz Weib, ganz Mitleid.“ 

Das war das Erſte, das Wichtigſte, was er zu ſagen wußte. 

Die Mutter ließ ſich dann erzählen, alles, was er wußte 
und was er vermutete. Er ſchloß damit, daß er trachten wolle, 


Amt Helenen natürlich auch nicht einen Vorteil mehr zuwenden 
könne als ein anderer, ſo vermöge er doch, ſie zart und ritterlich 
vor mancher Peinlichkeit ſchonend zu bewahren. 

„Und,“ fügte ſeine Mutter lebhaft hinzu, „du kannſt der 
Frau Unterſtützungen zuwenden, ohne daß ſie auch nur ahnt, 
es ſind welche. Denn was weiß die von Geſchäften und Geſetzen!“ 

Andree trat zu ſeiner Mutter und küßte ihr die Stirn. 

„Wir verſtehen uns — wie immer!“ ſagte er. 

„Und — und ſie? Wie war ſie?“ fragte die Mutter nun 
zögernd. „Ich meine: zu bir?" 


Kunowsky leidlich davon, und der Bankerott des Hauſes wurde 
vermieden. Die Liquidation ließ ſich ſchnell durchführen. 

Es war nötig, die Kunſtſchätze, mit denen das Haus gefüllt 
war, ſo raſch als möglich zu verwerten. 

Lünſtedt war kein Markt dafür. Andree ſchrieb daher an einen 
großen Händler in Hamburg. Wegen Helenens Bild wandte er 
ſich an das Berliner Haus, dem damals ein bekannter ameri— 
kaniſcher Kröſus ein ungewöhnliches Kaufgebot gemacht hatte, 
um das berühmte Porträt zu erlangen. 

In den erſten Tagen war der Verkehr zwiſchen Andree und 
Ebba ihnen beiden wie etwas Natürliches. Die ungeheure Er— 
ſchütterung, das Entſetzen wirkte fort und fort, auch noch über 


große Unfreiheit zwiſchen ihnen an, in dem Maß, wie ihre 
Nerven ſich beruhigten. Sie vermieden es, ſich anzureden — 
konnten weder „Du“ noch „Sie“ ſagen und hatten beide das Ge— 
fühl, daß dieſe Lage ſo ſchnell als möglich ein Ende nehmen müſſe. 

Die brutale Notwendigkeit, die Sorge um das tägliche 
Brot war es, die Ebba zur Helferin ward. 

Die Oſterferien hatten ihr Ende gefunden. Ueber dieſelben 
hinaus erhielt Ebba von Fräulein Drews noch acht Tage Ur, 
laub. Dieſe behalf ſich ſo gut es ging und gab ſelbſt viele von 

den Stunden, die Ebba geben ſollte. 


zum Maſſeverwalter ernannt zu werden. Wenn er in ſolchem | Richards Beerdigung hinaus. Dann aber fing allmählich cine 
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Abend auf Maplinsand, 
Dad) einem Gemälde von Carl Saltzmann. 


Wenn dieje acht Tage vorbei waren, fonnte Ebba nicht 
mehr Helene pflegen, ihrem Vater beiſtehen, ihren kleinen Haus— 
ſtand in Ordnung halten und noch täglich vier Stunden in der 
Schule ſein. Dies alles ließ ſich nur vereinen, wenn Helene 
wieder unter das Dach zurückgebracht ward, das ihre Kindheit 
beſchirmt hatte. 

Auch war der Kunſthändler aus Hamburg ſchon dageweſen 
und hatte ſich bereit erklärt, alle Sachen hinüberzunehmen, eine 
beſondere Ausſtellung davon und danach eine Verſteigerung zu ver— 
anſtalten. Aus Berlin kam die Depeſche, daß der Amerikaner 
feine Bereitſchaft gekabelt habe, Helenens Bild für fünfzigtauſend 
Mark zu erſtehen. Zwanzigtauſend hatte Richard dafür bezahlt. 
Dies war ein gutes Geſchäft für die Maſſe. 

Es ſchien am beſten, Helene fortzuſchaffen, ehe auch nur 
der leiſeſte Lärm der Auflöſung ihres Hauſes an ihr Ohr drang. 

Tante Luiſe erbot ſich, die Kranke in ihr Haus zu nehmen. 
Sie machte das Anerbieten unter vielen Klagen und Zuſätzen. 
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Man fühlte, fie mußte es machen, um vor ihrem eigenen Ge— 
wiſſen und allen Leuten immer ſagen zu können, daß ſie bereit 
geweſen wäre, ihre Chriſtenpflicht zu erfüllen. 

Andree war zugegen. Er ſah Ebba an. Er wußte, ſie 
würde es ablehnen. Er zweifelte daran auch keinen Herzſchlag 
lang. Aber doch leuchtete ſein Auge auf, als das entſcheidende 
Wort fiel. 

„Du ladeſt dir eine raſende Laſt auf,“ warnte Tante Luiſe. 

„Ich werde ſie zu tragen wiſſen.“ 

Du ſollſt ſie nicht lange allein tragen, dachte der Mann 
voll inneren Jubels. 

Andree erklärte den Frauen, daß alle Wäſche, alle Kleider 
Helenens, ihre ganze Schlafſtubeneinrichtung und eine Menge 
kleiner Dinge, die ihr zum Gebrauch gedient hatten, ihr unantaſt— 
bares Eigentum blieben. Es war erſtaunlich viel. Tante Luiſe, als 
geſchäftserfahrene Frau, wußte, daß einer Perſon in Helenens 
Lage gewiſſe durchaus nötige Sachen aus der Maſſe bedingungslos 
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herauszugeben waren. Aber dies war ja beinahe eine ganze | eine heilige Pflicht, zu leben!“ rief Ebba und griff nad) ber 
Ausſteuer. Sie ſah Andree mit einem gewiſſen Blick an. Aber armen, kalten Hand. i 
fie fand es klüger, zu ſchweigen und Ebba dies ganz vertraueng- Da ſchloß Helene die Augen. Und zwiſchen ihren ge- 


ſelig für die Jugendgefährtin hinnehmen zu laſſen. ſchloſſenen Lidern heraus quollen Thränen. 
So wurde denn beſchloſſen, Helene in einem Krankenkorbe „Wir tragen dich ganz, ganz ſanft hin,“ ſprach Ebba eifrig, 
in die Herlingenſche Wohnung tragen zu laſſen. „und alle deine Sachen, die du gewohnt biſt, um dich zu haben, 


Es mußte ſpät am Abend geſchehen. Denn es hätte einen | bie nehmen wir mit. Und du ſollſt mal ſehen, wie gemütlich 
Volksauflauf gegeben, wenn dieſer traurige Zug im Tageslicht wir zuſammen hauſen werden!“ 
durch die Straßen gegangen wäre. | Sie fühlte einen Schwachen Händedruck. Der ſollte vielleicht 
„Ebba, du mußt es ihr ſagen,“ ſprach Tante Luiſe, als ob | Dankbarkeit, Zuſtimmung, Hoffnung ausdrücken. — 
es überhaupt in Frage gekommen wäre, daß ihr dies Amt zufiele, Und als wieder Frühlingsnacht ſich auf die Erde ſenkte 
die noch nicht einmal hatte das Krankenzimmer betreten dürfen; und in den ſtillen Straßen der Stadt die Lichter der Laternen 
„ich kann es nicht, ich bin zu weich, ich habe zu viel Gemüt.“ aufglommen, ging ein trauriger kleiner Zug durch die nächſte 


„Wie wird ſie es aufnehmen?“ fragte Andree. Nebenſtraße in den Bürgerpark hinein, den einſameren Umweg 
Sie ſaßen ſelbdritt um einen kleinen Tiſch, wo ſie be- wählend, um ſo wenig als möglich Begegnungen ausgeſetzt 
raten hatten. zu ſein. Vier Männer trugen einen Krankenkorb, den ſchwarze 


„Ich weiß es nicht,“ ſprach Ebba und wurde ſehr bleich. 
Ihr ſchien es, daß der allerſchwerſte Augenblick dieſer ganzen Zeit 
komme. „Sie hat noch niemals mehr geſprochen als Dante, 
‚bitte — jat — ‚nein‘, Und oft ſagt fie es nur mit einer Be- lich. Es war nur ein äußerlicher Augenblick — ein Zuſtand, 
wegung des Augenlides, mit einem leiſen Neigen des Kopfes. Ob der eine Viertelſtunde dauerte. Und doch — erft in dieſem 


Wachsleinwand ganz umhüllte. 

| 

Ä 
ſie weiß, daß Richard tot ijt? Sie muß ſich doch irgend etwas | Gange ſchien jid) das ganze tragische Gejdjid der jungen Frau 

| 

| 


Hinterher ging Ebba und neben ihr Andree. 
Kaum konnte ſie ſich aufrecht halten. Dies war zu ſchreck— 


denken, weil ſie ihn nie mehr ſieht. Ob ſie weiß, daß ſie arm auszudrücken! 
iſt? Ob ſie ſich jener Stunde erinnert? Niemand kann es ſagen.“ 


Dieſer Korb, den man auch bei Tage nie über die Straße 
Sie ſtand auf. 


tragen ſah, ohne eine widrige Empfindung zu ſpüren! Kündet 
Es war nun alles zu Ende. Dieſe Nacht ſtand das Haus ſein Anblick doch immer Unglück oder Tod! 
leer und öde. Die Dienerſchaft war zum Teil ſchon entlaſſen, Wer wohl zuletzt darin getragen worden war? Ein 
das Stubenmädchen und der Diener ſollten noch ihrer unglüd- ı Berunglüdter? ein Betrunkener? ein Menſch mit einer böſen 
lichen Herrin in das Aſyl helfen, das Ebba und ihr Vater ihr Krankheit? 
boten, und morgen, wenn alles Eigentum Helenens hinüber Dachte Helene auch voll Grauen daran? Mußte der ſtarke 
geſchafft war in das kleine Haus, gingen auch ſie. Karbolgeruch fie nicht daran erinnern? 
Und der Augenblick, wo Ebba keine gemeinſamen Aufgaben Sie hatte die Augen geſchloſſen, als Ebba ihr ſagte: „Es iſt 
mehr mit Andree hatte, war da. ſoweit,“ und ſtumm und mit immer geſchloſſenen Lidern hatte 
„Alſo heute abend,“ ſprach ſie. ſie ſich heben und tragen laſſen. 
„O Gott, ich kann es nicht mit anſehen!“ rief Tante Luiſe. Andreas Alteneck ging ſchweigend neben der Geliebten. Er 
„Ich beſtelle alles, den Korb, die Träger. Ich bin um fühlte, daß ein unſäglicher Jammer, ein peinvolles Schaudern 
neun Uhr zur Stelle,“ ſagte Andree, „ich werde Sie dieſen Weg jetzt ihre Seele erfüllen mußte. 


nicht allein gehen laſſen.“ Daß er zu dieſer Stunde an ihrer Seite war, mußte ihr 
Ebba reichte ihm die Hand. alles ſagen. Worte gab es hier nicht. 
Bald danach ſchlich ſie vorſichtig an das Bett der Pflege— Man bog aus dem Bürgerpark in die mit Linden beſtandene 
ſchweſter. Vorſtadtſtraße ein. Noch wenige Schritte, und das kleine Haus 


Es war ziemlich hell im Zimmer. Draußen lachte ein war erreicht. Schon von weitem, im Schein der gerade vor dem 
ſonniger Apriltag, und die Fenſter waren nur mit luftigem, weißem Haufe brennenden Laterne, fah man die Voſſen und das Ober— 
Muſſelin verziert, auf welchem ſich große gelbe Mohnblumen lehrer Möllerſche Paar wartend ſtehen. MED 
Hin rankten. So kam das Licht wenig gehemmt herein. Andree erfaßte Ebba am Arm. „Ich will mich hier ver- 

Das marmorne Geſicht Helenens war von ihrem dunklen abſchieden,“ ſagte er, das iſt wohl beer." ` | 
Haar breit umgeben. Seine Fülle ſchien ſie im Genick zu „Ja — — das iſt wohl beſſer,“ wiederholte ſie mechaniſch. 
drücken, da hatte man es geteilt und nach vorn genommen. In „Und ... jede Stunde ... ich bin immer bereit zu jeder 
[odigen Maſſen breitete es jich nun auf dem Hitten, Es fah beinahe Hilfe ...“ begann er. ` 
aus wie ſchwimmend, als ruhe das Haupt auf einer Waſſerflut. Es übermannte ihn. Er konnte kaum ſprechen. Und auch 

Ihre Augen waren groß geöffnet. Sie ſahen ins Leere. ihr war es, als bräche ihr das Herz. E | 
Ihre Hände, bie langen, blaſſen, ſchönen Hände, hielt jte auf ber | Cie ergriff jeine Hand. „Dank!“ ſagte ſie mit weinenden 
Bettdecke ausgeſtreckt. Augen, „heißen, heißen Dank für alles in der letzten Zeit!“ 

Sie zuckte nicht mit der Wimper und gab kein Zeichen, daß „Ebba,“ ſprach er, „teure Ebba . . nicht wahr, ich darf 
ſie Ebba an ihrer Bettſeite bemerkte. bald kommen ... ich habe dir viel zu Jagen, zu erklären. 

Ebba ſetzte fid) hin und fing an, wie liebkoſend bie Bett- | fobal dieſe erſten Schrecken ein wenig überwunden iind...“ 
decke zu ſtreicheln, während fie ſprach: | „Nein,“ ſagte ſie, „nein! Komm nicht! Es geht nicht. 

„Mein Herzchen, übermorgen muß ich nun aber meine Ganz gewiß nicht! Ich darf an gar nichts mehr denken als an 
Unterrichtsſtunden bei Fräulein Drews aufnehmen.“ meine Sorgen!“ , a 

Ihr ſchien es, als bekäme Helenens Geſicht einen angſtvollen Er drückte ihr die Hand. Immer wieder. Er fühlte und 
Ausdruck. wußte: dies war nicht der Augenblick, von Glück, Liebe und 


| 
| 
„Und Papa, weißt bu, ijt auch noch ein bißchen ſchwach. Hoffnung zu ſprechen. 


Ich hab' ihn ſeit vierzehn Tagen ſo viel allein gelaſſen.“ Vor ihnen verſchwanden gerade die Männer mit ihrer 
Eine Pauſe. traurigen Laſt im kleinen Vorgarten des Hauſes. 
„Am beſten iſt es ſchon, Herzchen, du kommſt nun zu uns. Ein letzter, heftiger Druck — ſie riß ſich los und lief den 

Da kann Papa dir Geſellſchaft leiſten, wenn ich in der Schule ı Männern nach. l ] E 

bin. Und nachher, wenn ich heimkomme, dann pfleg' id) euch zwei.“ Mühſam ging der Transport die ſchmale Treppe hinauf, 
Wie erkünſtelt war der fröhliche Mut in ihrer Stimme und dann nahmen ſie oben die Frau, die noch immer mit ge- 

und in ihrem Geſicht! ſchloſſenen Augen lag, von ihrem traurigen Lager und trugen ſie 
Helene bewegte ihren Kopf, es war eine widerſtrebende in das Zimmer, das einſt ihr Mädchenſtübchen geweſen war. Ebba 

Gebärde, man ſah es wohl. hatte ſchon eine Menge zierlicher Geräte hergeſchafft und alles 
Und dann ſagte ſie: „Laßt mich doch hier ſterben!“ ſo hübſch eingerichtet, als es ſich irgend machen ließ. Aber 
„Du wirſt nicht ſterben, du darfſt nicht ſterben. Du haft | Helene fah nichts. Sie öffnete nicht die Augen, und doch jab 
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man wohl an ihren kurzen Atemzügen, an mancher kleinen Hand- | entheben. Aber mach' dir inzwiſchen nur gar keine Gedanken. 


bewegung, daß ſie nicht ſchlief. Ich habe doch die ſchöne Stellung bei Fräulein Drews.“ 
„Wenn ſie wenigſtens weinen wollte,“ ſagte Ebba zu ihrem „Es liegt zu viel auf dir, mein Kind,“ ſagte er unglücklich, 

Vater, der erſchüttert, mit naſſen Augen und gefalteten Händen, „fo viel ...“ 

ratlos da ſaß. „Aber gar nicht, Papachen. Es iſt doch ein großes Glück, 
Wie ſollte es werden? Wie wollte man leben? Was brachte Papachen, daß dein Kind kein Sohn ijt, ſondern ein Frauen- 

die Zukunft? | zimmer. Denn fief mal, nun kann ich außer dem Haufe ver- 


„Ebba,“ murmelte er, „nun mußt du mich aber wirklich dienen und im Hauſe alle weibliche Arbeit thun. Willſt du wohl 
an meine Arbeit gehen laſſen. Mein Buch muß nun ſchleunigſt gleich mal ein fröhlicheres Geſicht machen! Wir haben ſehr viel 
fertig werden, damit ich eine Profeſſur anſtreben kann . ..“ Fröhlichkeit nötig für unſere arme Helene. So.“ 

Ebba ſtreichelte ihm die grauen Locken. „Gewiß, Papachen. Und fie gab dem alten Mann, der halb verklärt, halb angſt⸗ 
Nächſte Woche. Und dein Buch wird uns noch aller Sorgen | voll zu ihr aufſah, einen herzhaften Kuß. (Schluß folgt.) 


— 


Cine Reise nach Brasilien. 5 
Rio de Janeiro, „die schönste Hafenstadt der Welt“. 
Uon Ed. Heyck. Mit Illustrationen nach photographischen Aufnahmen. 


nders als in den äquatorialen Breiten, wo der Blick des das Kleid ihrer feſten, blanken Laubmengen, von deren die 
A Reiſenden vom Schiff aus weit hinein in grünes Waldland Sonne reflektierendem Dunkel jid) das helle und glanzlos matte 
chweift, tritt ihm im Süden Braſiliens deſſen Küſte entgegen. Grün der feinteiligen Palmenwipfel wie ſtiliſierte Ornamentik 
Hier beſpült der Ocean den Fuß ſteiler und ziemlich hoher Ge- oder wie die Muſter zweitönigen Brokats abhebt. 
birge, welche wie Kloſtermauern das Land ohne weiteres ver⸗ Drei von dieſen Inſeln liegen quer vor dem Wege zu der 
ſchließen. Auch die Perle an dieſer Küſte, die Bucht von Rio de Einfahrt mit augenfälliger Zuſammengehörigkeit und Familien- 
Janeiro, wird von ihnen ſo behutſam eingeſchloſſen und umkapſelt, ähnlichkeit, nur daß die eine weſentlich kleiner iſt. Pai, Mai 
daß vom offenen Meere her kein Einblick möglich iſt. Daher ſcheint und Menino, Vater, Mutter und Kind, nennt ſie deshalb der 
bei der Einfahrt der Kurs des Dampfers eine Zeitlang allen Braſilianer, welcher von den Talenten der Romanen keines- 
Ernſtes auf die Felſen laufen zu wollen. Aber ſie ſind bloße wegs alle, wohl aber die Gabe ſich erhalten hat, Menſchen und 
Couliſſen, welche nur, bis man näher kommt, ſolche durchlaßloſe Dingen raſch einen bündigen, einleuchtenden, manchmal überaus 
und ſcharf vorſpringende Riegel bilden, dann aber eine nach der treffenden Scherznamen anzuhängen. Zwiſchen Papa und Mama 
andern zur Seite treten. Zackige Couliſſen, ganz wie bei den fährt der Dampfer im tiefen Fahrwaſſer hindurch, und ſeine 
— | — i Bugwellen branden rauſchend am (Ge. 


ſtein der beiden Palmeninſeln empor. 

| Von den vielen bei und um Rio 
aufragenden Bergen haben drei von je— 
her beſonderes Intereſſe erregt. Der 
eine iſt der mitten im Centrum der Stadt 
und ihrer Vororte gelegene Corcovado, 
deſſen ſcharfe, hakige Spitze den Zipfel 
mützen der Portugieſen gleicht, wenn 
der Wind ſie in die Höhe zwirbelt; der 
zweite, mehr landeinwärts, iſt die hohe, 
an kühlen Waſſerfällen reiche Tijuca; 
der dritte, ganz zur Linken im Sid- 
weſten, heißt die Gavia ober der „Maſt— 
korb“, eine ganz tolle Bergbildung, 
als wäre ſie mit dem Beil zurecht— 


Einfahrt in den Hafen 
von Rio de Janeiro. 


Theaterwäldern, und grün wie 
dieſe, bewaldet bis an den weißen Streifen 
hinunter, welcher den Wechſel von Ebbe 
und Flut am Geſtein bezeichnet. Kraft⸗ 
voll bei Genügſamkeit, wie auch die 
Menſchen des Südens find, zieht die 
tropiſche Vegetation, wo ihr bie näh- 
rende Erde karg bemeſſen ijt, ihre Qe- 
bensquellen aus Sonne und warmer, 
feuchter Luft. So hüllt ſie ſelbſt um ; ge 
dieſe harten Klippen und um die Schä⸗ C 
reninſeln, die ins Meer verſtreut find, Ansicht von Rio de Janeiro. 
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gehauen und dann eine horizontale Rieſenquader, eine Art be- 


ſchädigter Mühlſtein, zum Abſchluß oben drauf gelegt. Hatten 
uns diefe hohen Berge ſchon weit draußen im Meere die Lage 
von Rio bezeichnet, ſo ſchießt ein erheblich niedrigerer, aber 
nicht minder merkwürdiger Fels erſt bei der Einfahrt zur Linken 
auf, eine weiße, ſpitze Pyramide von 387 m Höhe, ſo glatt wie 
poliert und einem aus Granit geformten Donnerkeile gleichend, 
den eine Titanenfauſt mit der Spitze nach oben gerichtet in den 
Meergrund gedrückt hat. Der ſtarke Effekt dieſes Felſens liegt 
aber nicht allein in der Form, ſondern auch in dem Kontraſt 
ſeiner reinen, gebleichten Farbe zu dem grünen Teppichbehang 
der anderen Berge, und wiederum höchſt einfach und einleuch— 
tend heißt er deswegen der Pao d' Aſſucar, der Zuckerhut. Er 
iſt das Wahrzeichen von Rio, viel genannt, viel beſungen und 
auf den etwas primitiven Kunſtwerken örtlicher Handfertigkeit, 
z. B. bemalten Muſcheln mit roſa Schleifchen zum Anhängen, 
ebenſo unentbehrlich, wie es der Berg Fuſi auf japaniſchen 
Landſchaften ijt. Mit Recht, denn welche Empfindungsreihen 
trägt nicht ein ſolcher Schickſalsfelſen, in welchem der europäiſche 
Auswanderer und 

der junge Kauf⸗ 

mann, der auszieht, 

ſein Lebensglück zu 

erobern, zum eriten» 

mal die braſiliſche em 

Metropole begrüßt ue A 


—— rn Em nn een 


oder auf welchem DI | Kë? 


der Scheideblick des 
aus dem ſchönen, 
ſeltſamen Erdteil 
nach Europa Heim⸗ 
kehrenden zuletzt 


Als ein richtiger 
Wächter und Thor 
pfeiler ſteht der e. 
Zuckerhut juſt an 
derjenigen Stelle, 
wo jid die Gin- 
fahrt verengt. Frei⸗ 
lich auf die immer 
noch anſehnliche Weite von 1600 m verengt, denn dieſes Land 
iſt nur mit großen Maßen und Räumen zu wirtſchaften ge— 
wohnt und läßt ſich auf Kleinmeiſterei überhaupt nicht ein. 
Wie zwerghaft erſcheint nicht in dieſer Weiträumigkeit und neben 
dieſen Bergen der Eifer, den die Braſilianer an den Küſtenvor— 
ſprüngen und auf den Inſeln mit ihren zahlloſen Befeſtigungen 
und Forts bethätigen! Ueberdies ſind deren veraltete und ver⸗ 
witterte Konſtruktionen größtenteils noch jämmerlich zertrümmert 
vom Jahre 1893 her, vom Melloſchen Bürgerkriege, dem vor⸗ 
läufig letzten, als Regierung und Marine ſich im Hafen von Rio 
eine Zeitlang miteinander herumſchoſſen. 

Die deutſche Flagge am Heck dippt dreimal vor dem Fort 
Santa Cruz, und drüben erwidert den Gruß eine gelb⸗grün⸗blaue 
Nationalfahne mit dem ſüdlichen Kreuz darin, die neue republi— 
kaniſche Flagge Braſiliens, bie fo bunt ijt wie die kleinen ge- 

] 


noch haftet! a FEN 3 m e 


Botafogo. 
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ſchwätzigen Lärmpapageien im Walde, die Periquiten. Eine neue 
Wendung des Schiffes, und es gleitet in ein weites Waſſer⸗ 
becken hinein, den Vorhof der nun ſich vor den Augen ausbrei⸗ 
tenden Bucht, deren mittlerer Durchmeſſer 22 km beträgt und 
deren Umfang den großen Genfer See übertrifft, ſo daß die 
rings die Bucht umkränzenden Gebirge mit ihren zackigen Formen 
in weite Ferne rücken. Rio, die Stadt, liegt nicht im Innern 
der Bucht, ſondern nach dem Meere zu, eben an dieſem äußeren 
Vorhofe, wie wir ihn nannten; alſo mit anderen Worten, wir ſind 
im Hafen, ehe wir's eigentlich gemerkt haben. Denn dieſer Hafen | 
bedarf keiner Molen und Schutzbauten, bie ihn einzwängen, er | 
ift überall; und weithin verſtreut in aufgelöfter Ordnung liegen 


die Dampfer und Segler aller Nationen, zwiſchen denen nun 
auch unſere Hamburger „Pelotas“ ihre Schraubenwelle ſtoppt 
und mit Hilfe der geſchäftig puſtenden Hilfsmaſchinen die großen 
Anker niederraſſeln läßt. | 

Wenig zuverſichtlich gehe ich an den Verſuch, Rio zu be- 


ſchreiben. Kluge und geſchickte Leute, deren Bücher ich vor der 
Reiſe geleſen habe, erklären eine Schilderung für ſchlechtweg un⸗ 
möglich, und andere helfen ſich mit den üblichen Superlativen, 
„zauberhaft“ ꝛc., davon. Ob es nicht thatſächlich das Beſte iſt, 
alles der Phantaſie zu überlaſſen, die in dieſem Falle doch 
nicht übertreiben kann? — Zur Rechten über die breiten Waſſer 
herüber ſchimmert mit weißen Häuſern die Stadt Nictherohy 
nebſt anſchließenden Ortſchaften, Villen und Landhäuſern, eine 
in Grün gebettete Idylle, in deren Ortsnamen noch der Sprach- 
laut der längſt von der Küſte entwichenen Indianer nachtönt. 
Das ſehr viel größere Rio mit feinen mehr als eine halbe Mil- 
lion ausmachenden Einwohnern befindet ſich zur Linken. Ich 
fage abſichtlich „befindet fich“, nicht „breitet jid aus“, und ver- 
meide auch das beliebte „Häuſermeer“. Man ſieht auch hier vor 
allen Dingen wieder die Berge. Und dieſe Stadt bietet über⸗ 
haupt nicht das geſchloſſene, einheitlich durchkomponierte Bild 
wie die berühmteſten Häfen Europas: wie Genua mit ſeinem 
offenen Amphitheater von Häuſern und kreisförmigen, mit troßi- 
gen altersgrauen Kaſtellen gekrönten Berglehnen, wie Neapel 
mit ſeinem Golf, 
der in ſo edlem 
A Bogen zu ber Ma- 
jeſtät des Veſuvs 
1 herumſchwingt, 
oder wie das helle, 
dichtgedrängte Liſ⸗ 
p a ſabon an feinem 
^ fröhlichen, von Hü- 
geln und Villen ge- 
ſäumten Meeres- 
arm. Rios Schön⸗ 
heit iſt weder klaſ⸗ 
ſiſch abgeklärt, noch 
einheitlich, noch 
überhaupt in For- 
men gebracht, ver- 
lacht alle Geſetze 
äſthetiſcher Rompo- 
ſition und liebt 
ſogar Verſteckſpiel. 
Sie iſt lauter 
Uebermut, Jugend 
und Unerſchöpflich⸗ 
keit. Bald ſpringt 
ſie aus dem Wal⸗ 
desgrün wie eine 
| badende Nymphe 
mit ſchimmernden Gliedern in die warme Flut, entflieht raſch 
hinter den Felſenvorſprung und lugt erſt dort drüben wieder 
hervor; bald wieder iſt ſie die braſilianiſche Dame von Stande, 
läſſig und ſteif zugleich, mit Schmuck und Reichtum behängt 
und doch voll Stil und vornehmer Grandezza, was nicht aus— 
ſchließt, daß ſie im nächſten Augenblick in jegliche eigen— 
ſinnigen Capricen verfällt. Und wie die repräſentierende Bra- 
ſilianerin es liebt, ihre Kinder und Dienerinnen um ſich zu grup⸗ 
pieren, ſo tritt auch die Hauptſtadt Braſiliens mit einem ganzen 
Schwarm hellbunt gekleideter und blumengeſchmückter Neben⸗ 
geſtalten in die Erſcheinung, mit Botafogo, Cateté und wie ſie 
ſonſt heißen; alleſamt gehören ſie eng mit ihr zuſammen, doch 
bilden ſie je ein landſchaftliches Sonderbild und beſitzen auch 
jede zwiſchen den Bergcouliſſen ihr eigenes Gemach. Alle Mög- 
lichkeit verſagt ſich, das Ganze in ein Panorama zu faſſen, und 
wie der Schilderer, verzweifelt auch der Maler oder der Photo- 
graph. Die Schönheit dieſer Stadt iſt ſo reich, daß ſie ſich 
ohne Gefahr von Verzettelung in lauter Einzelbilder auflöſen 
darf, ſich erſt durch ſie vollkommen entfaltet. 

Das alles iſt nun aber die Folge einer Topographie, 
welche nach dem Ausſpruch eines vielgereiſten Ruſſen nur noch 
in der Magelhaesſtraße gleich abenteuerlich wiederkehrt. Hier 
in der Bucht von Rio wehrt ſich noch ein Stück urweltlichen 
Chaos' gegen Ordnung, Gruppierung, Ueberſicht, will von der 
ausgeglichenen Klarheit der Alten Welt nichts wiſſen. Und darin 
gleicht ſie dem braſilianiſchen Wald, wo auch niemals zwei gleiche 
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Bäume nebeneinander ſtehen, ſondern ein hundertfacher Wechſel 
den eifrigſten Betrachter ermüdet, ehe dieſer ihn entwirrt hat. Auch 
weiß der Beſchauer bei dem einzelnen Baum ja doch nie, welche 
Blätter und Blumen eigentlich dem Hauptſtamme angehören und 
welche den unzähligen, meiſt viel üppigeren Philodendren, Lianen 
und ſonſtigen Nebenpflanzen, die jener beherbergt. Man ſollte 
ſich in den ſüdamerikaniſchen Tropen naiv erfreuen und das 
Faſſen⸗ und Begreifenwollen fortlaſſen. So macht es der Braſi⸗ 
lianer, dem im allgemeinen drei Wörter genügen: Baum, Blume, 
ſowie Tier — denn „Bicho“ iſt alles, was lebt und ſich bewegt, 
gleichviel ob Maultier, Rind, Kolibri, Leuchtkäfer oder Wanze. 
Wenn nun in der Schöpfung der 
Bibel vor allen Dingen Land und 
Waſſer geſondert wurden, auf 
daß eine Feſte ward zwiſchen den 
Waſſern und ein Unterſchied zwi⸗ 
iden den Waſſern, fo kaun man 
ohne allzuviel Uebertreibung fa- 
gen, daß ſich in der Bucht von 
Rio ein ſolcher Unterſchied noch 
nicht herausgeklärt hat. Noch 
führen Waſſer und Feſte den toll- 
ſten Krieg um das Be⸗ 
ſitzrecht; Amphitrite 
kämpft mit ben Söh⸗ 
nen des Hades, den 
Eruptivgiganten, 

welche der tiefe Schoß 
der Erde geboren hat. 
Dieſe ſind die vielen, 
und ſcheinbar ſind ſie 
die Angreifer. Da 
werfen ſie ſich als 
Zuckerhüte und Klip⸗ 
pen in den Anprall 
der Flut, kollern ſich 
gleich wilden, berſer⸗ 
kerhaften Geſellen in 
Purzelbäumen gegen 
den Feind und küm⸗ 
mern ſich nicht drum, 
wo ihre Genoſſen 
bleiben. Es iſt ein 
Kämpfen ungebändigter Urrieſen, über das der 
Feldherr, der Corcovado, ſo ſpähend er ſich gegen 
die Bucht vorneigt, die Führung doch längſt ver— 
loren hat. Amphitrite aber umſchmeichelt, wie ein  \ 
bedachtſames Weib, mit Flüſtern und weichem Koſen E 
die tollen Jungen, daß ſie erſtaunt und erſtarrt inne— Jj 
halten, und inzwiſchen läuft fie emſig in alle entitan- N Cé 


Palmenallee im 
Botanischen Garten. 


denen Lücken und Winkel hinein, trennt die ſtreitbarſten N 


Kämpfer voneinander und bringt das unentſchiedene Ge— 
ſecht zum Stehen. 

Dass alles wäre gewiß nicht jo, wenn dieſe Bucht wirtlich 
die Strommündung wäre, als welche die erſten Entdecker ſie an- 
ſahen und „Fluß des heiligen Januarius“, Rio de Janeiro, tauften. 
Die Stadt ſelber heißt von Rechts wegen Sao Sebaſtao do Rio de 
Janeiro, aber alle Welt ſagt nur Rio, und aus der Ueberſetzung 
ins Lateiniſche bildet man das ſchöne Adjektiv „fluminenſiſch“ 
(lumen — Fluß). Wäre hier ein großer Fluß, fo wäre auch 
Anſchwemmung, Auffüllung, Niederung. So aber fehlt das 
eigentliche Vorland unter den Bergen, der genügend breite 
Küſtenſaum, um eine größere Stadt ſich entfalten zu laſſen. 
Nur wo die Ilha das Cobras, die Schlangeninſel, ſich nahe dem 
Ufer erhebt, da war auf dieſem etwas ebener Raum, und hier 
iſt denn auch der älteſte, von engen Straßen dichtgedrängte Teil 
von Rio erbaut worden, die heutige Geſchäftsſtadt, deren Wirbel⸗ 
ſäule und Hauptſtraße die belebte Rua do Ouvidor bildet. Wie 
die ſieben Hügel um das Forum Roms, ſo ſteigen auch um dieſen 
Kern der braſiliſchen Stadt allerorten wieder die Kuppen auf, 
die Morro do Caſtello, Morro de S. Bento (Benedikt), da Con⸗ 
ceigao (unbefleckte Empfängnis), de Sant Antonio, da Providen⸗ 
cia und wie ſie heißen. Wie alle nicht ganz modernen Namen 


in Braſilien, erinnern ſie mit Kaſtellen und Heiligen unabläſſig 
an die alte Conquiſtadoren⸗ und Jeſuitenzeit; nur folte man 
ſie dabei laſſen und das thörichte, verwirrende Umtaufen nach 
Eintagsgrößen der Republik, mit denen ſie dann wieder wechſeln, 
und nach den öden Gedenkdaten franzöſiſchen Muſters, wie 
15. November⸗Straße, 23. Februar⸗Straße, einſtellen. 

Dieſe Morros tragen nur wenige Häuſer, aber deſto mehr 
| Palmen und Blütenbäume, und mit dieſen beltimmen fie anjtatt 
| ber Häuſermaſſe den Eindruck auch der inneren, älteren Stadt. 
Sobald ſich dieſe nun aber erweitern wollte, konnte das nur in 
Geſtalt langgeſtreckter, ſuchender Glieder geſchehen. Solche 
ziehen am Küſtenſaum zwiſchen Meer und Bergen entlang, 
oft nur eine einzige Häuſerreihe, um dann wieder, wo ſie 
Platz verſpüren, zu geſonderten Stadtvierteln auseinander zu 
quillen; andere winden ſich nach der Innenſeite in die engen 
Steilthäler und Tobel hinein, wobei die Straßen, welche die 
Füße eines Gebirgsſtockes umziehen, zuweilen um ihn herum 
wieder zuſammenfließen und ihn dergeſtalt völlig als Gefangenen 
umzingeln. Daher kommt es, daß es buchſtäblich mitten in 
dieſer Stadt noch Urwald an den Bergabhängen giebt, durch 
welchen niemals das Facao, das Waldmeſſer, einen Pfad ge— 
ſchlagen hat, und daß man ſo oft den Blick auf die Straßen 
durch die kokette Umrahmung mächtiger Baumäſte hindurch zu 
genießen vermag, auf welchen die Bromeliaceen, Araceen und 
andere Epiphytenpflanzen ihre Blütenwunder entfalten. In der 
Nähe belebter Stadtteile giebt es einzelne kleine Gehöfte in den 
Wald hineingerodet, die mit ihrem Gemüſegarten und kleinen 

Weideplatz genau fo weltab- 
pe». — geſchieden anmuten wie 

g g irgend ein Einödhof in 
den deutſchen Alpen. 
In dieſem Lande 
iſt eben noch 
nirgends wie 
bei uns der 

Menſch 
zum Herrn 
des Wal⸗ 
des ge⸗ 
worden, 
der ihm 
Grenzen 
und Be- 
ſtände an⸗ 
weiſt und 
ihn „ratio⸗ 
nell“ benutzt. 
, Der Wald ijt 
i das Allgegen- 
wärtige und läßt 
ſich nicht meiſtern, 
und wenn der Menſch 
mit der Rückſichtsloſigkeit 
von Axt und Feuer ſich Platz 
in ihm ſchafft, ſei es für ein 
Sitio, eine ländliche, von den 
großen Blättern der Bananen 
| umflatterte Hütte, ſei es für eine Eiſenbahn oder für eine ganze 
große Stadt, ſo bleibt er darum doch der Paraſit, der das Bild 
des Ganzen nicht verändert. So leben denn hier Häuferviertel, 
elektriſche Straßenbahnen, überwucherte Waſſer⸗Hochleitungen 
aus Stein und der üppige Urwald hart neben- und durch- 
einander. Eine Vermittlung mögen die Gärten in den Außen⸗ 
vierteln bilden, wo die Wohnkaſernen der inneren Stadt ein 
Ende nehmen, wo die reizvolle, im letzten Grunde mauriſch⸗ 
portugieſiſche, aber den braſilianiſchen Verhältniſſen angepaßte 
Bauweiſe der einſtöckigen, verandenreichen, auf Kühle, Luft⸗ 
durchzug und ruhende Behaglichkeit berechneten, außen mit 
hellbunt glaſierten Kacheln verkleideten Einzelhäuſer beginnt 
und wo die auf den Nichtzulaß von Sonne und Glut be- 
rechnete, aber immer dumpfe Enge der inneren ſtädtiſchen 
Straßen durch die herrlichen, laubgewaltigen „Schattenbäume“ 
erſetzt wird. 


£orcovado. 
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Nun folte ich, zum Erſatz für Zoll-, Poft- und Regierungs- Teile von ihr, und darüber hinaus breitet fich, wie eine farbige 
gebäude, die auch nicht intereſſanter als die europäiſchen und | Generalſtabskarte, bie Bucht mit ihrer milchweißen, blendenden 
überdies deren Abklatſch ſind, dem Leſer noch den berühmten Flut, ihren launenhaft vorſpringenden und zurückfliehenden 
Botaniſchen Garten von Rio ſchildern können, für den ſich außer. Küſten, ihren Felsklötzen im Hafen und übergrünten Eilanden 
halb von Botafogo, etwa eine Stunde von der inneren Stadt, weiter draußen, die wie Robinſoninſeln im Sonnenglanze ſchwim⸗ 
ein genügender Raum gefunden hat. Aber das mag ein Fach⸗ men. Ueber die größte Weite der Bucht aber ſieht von Norden 
mann thun, wenn er es kann. Eine ſolche Häufung des Merk- ein düſteres, den ſonſtigen Bergkranz überragendes Gebirge Jer- 
würdigſten und Schönſten aus allen tropiſchen Gegenden der über, von ſchwarzen Pfeilern getürmt und unübertrefflich anſchau⸗ 
Neuen und Alten Welt kann eigentlich nur geſehen und an- lich das Orgelgebirge genannt, mit 2232 Metern eines der höchſten 
geſtaunt werden, bleibt aber immer „unbeſchreiblich“ in ihrer von allen braſilianiſchen Gebirgen und jedenfalls das gedrun- 
Fülle und Pracht. genſte und großartigſte. Wo es weſtlich ſich wieder zu der niedrigeren 

Auf den Corcobado führt eine Zahnradbahn durch eine Durchſchnittshöhe der übrigen herabſenkt, da liegt, hinter der 
Waldſchneiſe hinauf, ein Tummelplatz der Schmetterlinge, von kraushaarigen „Negerkopfkuppe“, ein in Felſen eingebettetes 
denen mir auch anderweitig in Braſilien aufgefallen iſt, wie Paradies. Das iſt die einſtige kaiſerliche Gebirgsreſidenz, der 


gerne ſie jid) in der Sonne zwiſchen den blanken Schienen nieder- Ort der Geſandtſchaftswohnungen und Villen, des ewigen Früh- 


laſſen, ehe ſie wieder in das feuchte Walddunkel und zu den | lings ohne fieberſchwangere Glut und ohne froſtiges Erſtarren, 
Wipfeln zurückhuſchen. Von der Höhe dieſer fluminenſiſchen die im Jahre 1845 von deutſchen Koloniſten gegründete und 
Rigi überſieht man dann endlich einmal, unter die Waldeszone noch Heute in den zugehörigen Hochthälern von deutſchen Land- 
gelagert, wenn auch nicht die ganze Stadt, jo wenigſtens große | leuten bewohnte Gartenſtadt Petropolis. 


Eine „Seherin“ im 19. Jahrhundert. e 
Juliane von Krüdener. 


don Moritz Necker. 
1 


qs den vielen Frauen, welche in der reich bewegten Zeit der | ſelbſt 1792), fie zu neuer Blüte brachte. Er war frühzeitig in den 
Wende des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts be- ruſſiſchen Militärdienſt getreten und hatte unter dem Grafen 
deutſam hervortraten, iſt die Livländerin Juliane von Krüdener, Lascy in Perſien gekämpft, dann die Feldzüge gegen Schweden 
geb. Vietinghoff, die Urenkelin des Generalfeldmarſchalls Graf und Preußen mitgemacht. Mit 35 Jahren nahm er als Oberſt 
von Münnich, eine ber merkwürdigſten Geſtalten. Ihr Lebeng- ſeinen Abſchied, verheiratete fich kurz darauf mit der Gräfin Anna 
lauf führt uns bergauf bergab durch alle Schichten der Geſell. Ulrike von Münnich und trat als livländiſcher Regierungsrat in 
ſchaft ihrer Zeit, an die Höfe von Petersburg, Paris, Berlin den ruſſiſchen Civildienſt. Er war Staatsmann und Geſchäfts⸗ 
und Wien — zu den Hütten der Leibeigenen, der Armen und mann zugleich und hatte Glück in kaufmänniſchen Unternehmungen, 
die ihn zum reichen Mann machten. Nach dem Generalgouverneur 
war Herr von Vietinghoff die erſte Perſon der Provinz, und er 
führte großes Haus. „Fein gebildet,“ ſagt ſein jüngſter Biograph 
(in der Allg. Deutſchen Biographie), „ein Freund der Künſte, an 
der Seite einer am Petersburger Hofe aufgewachſenen, durch Luxus 
verwöhnten Gemahlin, war Vietinghoff bemüht, in ſeinem Hauſe 
den Künſten und der Geſelligkeit eine Stätte zu bieten.“ 


Hungernden in Rußland, Deutſchland, Frankreich und der Schweiz. 
Im Hintergrunde dieſes Frauenlebens aus den Jahren 1764 bis 
1824 ſpielen ſich weltgeſchichtliche Ereigniſſe ab: der Sturz des 
ancien régime, die große franzöſiſche Revolution, Glück und 
Ende Napoleon Bonapartes, die deutſchen Befreiungskriege, die 
Metternichſche Reaktion, der griechiſche Freiheitskampf, das 
Emportauchen der modernen ſocialen Bewegung. Nicht überall 
war Frau von Krüdener unmittelbar Zeugin der Ereigniſſe, aber In dieſem glänzenden Vaterhauſe nun wurde Barbara Ju— 
ihr eigenes Leben, Thun und Fühlen ward von ihnen beftimmt, | liane von Vietinghoff am 21. November 1764 in Riga geboren. 
und in einem Augenblick griff ſie ſelbſt ins welthiſtoriſche Getriebe Soviel künſtleriſche und litterariſche Intereſſen aber auch die 
ein, um ihren Namen für immer an die Namen von Männern Eltern hatten: beſondere Sorgfalt auf die Erziehung ihrer Kinder, 
zu knüpfen, von denen die Weltgeſchichte ſprechen muß. In der wenigſtens der Tochter, von der wir näher unterrichtet ſind, 
Seele dieſer nervöſen Frau halten alle Töne wieder, bie nah- | mußten fie nicht zu verwenden. Wir mijjen aus Julianens eigenen 
einander in der europäiſchen Litteratur ihrer Zeit hörbar wurden. Berichten, daß ſie eine Gouvernante hatte, eine Demoiſelle Lignol, 
Und wenn fie Déi ſchließlich als Prophetin gebürbete, als ein un- die zwar ſehr gut franzöſiſch ſprach, ein gutes Benehmen hatte 
mittelbar von Gott auserwähltes Werkzeug zur Wiederherſtellung und geſchickt war in weiblichen Handarbeiten, ſonſt aber keine 
des urchriſtlichen Glaubens unb Lebens, fo ſpiegelt fich auch darin | befonderen Kenntniſſe beſaß. Der einzige Lehrer Julianens war 
ein Zug aus dem Geiſtesleben ihrer Zeit. Denn den Glauben an der berühmte Tanzmeiſter Veſtris. Im übrigen wurde die kleine 
überſinnliche Offenbarungen teilten viele ſehr angeſehene und ein, | Millionärstochter nicht viel mit Bildungsarbeit behelligt. Aber 
flußreiche Männer ihrer Zeit, bie fid) nach den furchtbaren Er- natürlich wurde fie früh in alle Bäder und Sommerfriſchen mit- 
fahrungen und Enttäuſchungen des Revolutionszeitalters verzagt genommen, welche die Eltern beſuchten. Mit dreizehn Jahren 
in den Schoß dunkler Myſtik geflüchtet hatten. — war ſie in Spa, dem damals (1777) vielbeſuchten Modebad der 
Wir nannten Frau von Krüdener eine Urenkelin des General⸗ | eleganten Welt. Bei dieſer Gelegenheit wurde auch Paris be- 
feldmarſchalls Burchard Chriſtoph Grafen von Münnich. In der ſucht, wo Herr von Vietinghoff die berühmteſten Encyklopädiſten 
Geſchichte Rußlands, feines zweiten Vaterlandes, führt der General am feine gaſtfreie Tafel lud. Damals wurde auch die Familien- 
(1683 bis 1767) den Namen eines „Prinzen Eugen der Moscovi- freundſchaft mit Bernardin de Saint-Pierre, dem bekannten 
ten“, weil er ebenſo erfolgreich wie der Savoyer gegen die Türken Dichter von „Paul und Virginie“, geſchloſſen. 1778 war Juliane 
gefochten hatte. Auf bie Abſtammung von dieſem großen Manne mit in England; ſonſt verbrachte fie die Sommermonate in Marien- 
war Frau von Krüdener immer ſtolz. Er war der Großvater ihrer burg oder auf den väterlichen Gütern in Livland. Der größte 
Mutter. Auch deren Vater, Graf Ernſt von Münnich (1708 bis Nutzen dieſer Reiſen war, daß Juliane ihre urſprüngliche Empfäng⸗ 
1788), war ein bedeutender, als Charakter erprobter Mann. Frau lichkeit für ſchöne Natur nähren konnte und für ihr ganzes Leben 
von Krüdener hatte ein gutes Recht, auf diefe Vorfahren (tola zu fein. | die reiche Erinnerung an das glänzende Pariſer Leben unmittel- 
Ihre Familie väterlicherſeits war nicht weniger angeſehen [bar vor dem Untergang des Königtums in ſich aufnahm. 
und von altem deutſchen Adel. Ein Arnold von Vietinghoff war Sehr früh ſchon dachte man an eine Heirat Julianens. Als 
ſchon 1360 bis 1364 Großmeiſter des Deutſchen Ordens, ein junges Mädchen war ſie, die ſpäter als ſo reizend gerühmt wurde, 
Konrad von Vietinghoff bekleidete dieſe Würde 1401 bis 1413. keineswegs hübſch. Sie hatte einen ſchlechten Teint, eine ſtarke 
Später verarmte die Familie, bis der Vater unſerer Krüdener, Naſe und dicke Lippen, nur die ſpäter ſo berühmten aſchblonden 
Otto Hermann von Vietinghoff (geb. 1722 in Riga und geſt. da- Haare waren jetzt ſchon ſchön. Mit ſechzehn Jahren verlobte man 
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fie — ohne fie um ihren Willen zu befragen — mit einem Prinzen. 
Dieſe Verlobung wurde aber aufgelöſt, da Juliane an den Blattern 
erkrankte und längere Zeit geſellſchaftsunfähig blieb. Kaum aber 
war ſie hergeſtellt, ſo nahm man die Heiratspläne wieder auf. 
Nach zwei Jahren wurde ſie wieder verlobt, und auch diesmal 
ohne viel befragt zu werden. Der Auserwählte war ein um 
zwanzig Jahre älterer Mann, Freiherr Burkhard Alexis Con- 
ſtantin von Krüdener (geb. 14. Januar 1744), ſchon zweimal 
vermählt geweſen und wieder geſchieden. 

Im Sommer 1782 fand die Trauung auf Schloß Ramkau 
ſtatt, und das junge Paar ließ ſich zunächſt in Mitau nieder. 

Des Weibes Schickſal iſt der Mann, pflegt man zu ſagen. 


Juliane von Krüdener aber wäre ſchwerlich anders geworden, als 


ſie war, auch wenn ſie einen anderen Mann gehabt hätte. Der 
jedoch, der ihr zufiel, war am wenigſten geeignet, ſie auf die 
Dauer zu feſſeln: nicht durch ſeine Schuld. Sie hat ihrem 
Gatten niemals ein böſes Wort nachgeſagt. Von ber Tüchtig- 
keit und Rechtſchaffenheit feines Charakters war fie tief durd- 
drungen; ſie hat ihm — in ihrer Weiſe — dort, wo ſie von 
ihm ſprach, in ihrem Romane „Valerie“, das befte Zeugnis aus- 
geſtellt. Baron Krüdener hatte ſeine Bildung auf der Univerſität 
in Leipzig gewonnen, wo er ein Lieblingsſchüler Gellerts, des 
treuherzigen Moraliſten, war. Später, nachdem er Attaché der 
ruſſiſchen Geſandtſchaft in Madrid geweſen war und ſich längere 
Zeit in Paris aufgehalten hatte, wurde er mit Jean Jacques 
Rouſſeau befreundet. Nach einem kurzen Aufenthalt als Attaché 
der Geſandtſchaft in Warſchau wurde Baron Krüdener von der 
Kaiſerin Katharina II mit der ſchwierigen diplomatiſchen Auf— 
gabe betraut, die Vereinigung Kurlands mit Rußland einzu— 
leiten, die er zur Zufriedenheit aller Parteien löſte. Eine glän- 
zende Laufbahn war ihm geſichert. Er ſtand beim Thronerben 
Großfürſten Paul in ſolcher Gunſt, daß derſelbe Krüdeners erſtes 
Kind in der neuen Ehe, ſeinen Sohn Paul, am 31. Januar 1784 
perſönlich aus der Taufe hob. Er war eine verſöhnliche Natur, 
Gelehrter und Diplomat in einer Perſon. Aber er war ein ſehr 
nüchterner Mann, der in ſeinen amtlichen Geſchäften, die ſich bei 
der ſtürmiſch bewegten Zeit ſtark häuften, vollſtändig aufging. 

Die erſten zwei Jahre der Ehe ließen ſich indes ſehr gut an. 
Der Baron bemühte ſich, die Lücken in der Bildung ſeiner jungen 
Frau zu ergänzen; er las zuſammen mit ihr deutſche und fran- 
zöſiſche Bücher, ließ ihr Unterricht im Tanz und in der Muſik geben, 
und es wurde auch fleißig Haustheater geſpielt. Die junge, noch 
halb kindliche Baronin Krüdener verliebte ſich ganz ordentlich in 
ihren Mann und bemühte ſich redlich, ihm zu gefallen. Wurde 
vorgeleſen, ſo hatte ſie nur Aufmerkſamkeit für ihn. Sie machte 
weite Wege, um ihm friſche Blumen oder die erſten Erdbeeren 
zu bringen. War er einmal länger auswärts, als ſie erwartete, 
|o zitterte fie fchon um fein Leben. Ihre Liebe äußerte ſich 
immer etwas überſpannt und trug ſo den Keim des Zerfalls von 
Anfang an in ſich, denn dem kühleren Gatten konnten dieſe 
Uebertriebenheiten auf die Dauer nicht behagen. 

Im Sommer 1784 wurde Baron Krüdener zum ruſſiſchen 
Geſandten bei der Republik Venedig ernannt. Das war eine ebenſo 
angenehme wie glänzende Stellung, denn Venedig war damals 
der großſtädtiſche Vergnügungsort Europas. Das Ehepaar genoß 
denn auch das venetianiſche Leben mit Behagen; man merkt dies 
noch der Schilderung an, welche Frau von Krüdener beinahe zwan— 
zig Jahre ſpäter in ihrem ſchon erwähnten Roman „Valerie“ davon 
entwarf. Der weltmänniſche Baron Krüdener ſah es übrigens gern, 
wenn jid) feine Frau unterhielt und andere Männer ihr huldigten. 

Da war in ſeiner Geſandtſchaft ein junger Sekretär Namens 
Alexander von Stakieff, ein ehrlicher und treuer Menſch. Er ver⸗ 
liebte ſich leidenſchaftlich in die Gattin ſeines Chefs und widmete 
ihr ſeine Ritterdienſte — alles in Ehren! Denn die Baronin liebte 
ihren Mann aufrichtig und Stakieff war ein ſtiller Schwärmer. 
Als Baron Krüdener nach anderthalb Jahren nach Kopenhagen 
verſetzt wurde, folgte ihm Stakieff auch dahin. Es war ein 
wichtigerer und anſtrengenderer Poſten als der venetianiſche. 

Wie verſchieden war nun aber Kopenhagen von Venedig! 
Nicht zu reden vom rauheren Klima! Hier mußte der Geſandte 
in ganz anderer Art repräſentieren als im Süden, und das 
brachte eine fortwährende Unruhe ins Haus und ſtürzte ihn tief 
in Schulden, an denen er lange ſchwer zu tragen hatte. Die 


Frau des Geſandten mußte wohl oder übel an der täglichen großen 
Tafel mit erſcheinen, und auf die Länge wurden ihr die Gaſtereien 
unerträglich. Denn ſie konnte doch auf die andere ſehr rege 
Geſelligkeit ihrer Kreiſe, auf die Leje- und Tanzabende, auf dag 
geliebte Haustheater und dergleichen nicht verzichten. Hier 
war es, wie Eynard, der fromme Biograph der Krüdener, be- 
merkt, wo ſie ihre Naivität verlor. Hier wurden ihre Eitelkeit 
und ihr Bedürfnis zu glänzen zu Leidenſchaften. Der treue 
Stakieff hielt es nun nicht mehr bei den Krüdeners aus. Zu ehr⸗ 
lich, um ſeinen Chef zu betrügen, zu eiferſüchtig, um die ſchöne 
Frau von anderen Männern umſchwärmt zu ſehen, nahm er von 
Baron Krüdener in einem Briefe Abſchied, in welchem er ihm 
den Zwieſpalt ſeines Herzens geſtand. Der Baron zeigte mert, 
würdigerweiſe dieſen Brief ſeiner Frau. Sie hatte bis dahin 
keine Vorſtellung von der Leidenſchaft, die ſie Stakieff einflößte. 
Aber das Bedürfnis nach Leidenſchaft lebte in ihr; was ihr der 
vielbeſchäftigte Gatte an Liebe bot, genügte ihr nicht. Nun be- 
dauerte fie, Stakieff verloren zu haben. Um den Gatten leidenſchaft⸗ 
licher zu machen, verſuchte fie es fogar mit ber Eiferſucht. Es 
gelang ihr aber nicht, Baron Krüdener blieb ſich gleich. Schließ— 
lich wurde ſie krank, genas eines ſchwächlichen Kindes, der Tochter 
Juliette, und die Aerzte empfahlen ihr einen Aufenthalt im Süden. 
Der Gatte war mit einer ſolchen Reiſe ganz einverſtanden, denn 
in Abweſenheit der Frau brauchte er nicht mehr großes Haus 
zu führen, und er konnte hoffen, ſich finanziell zu erholen. 

In dieſer Hoffnung ſollte jedoch der Baron getäuſcht 
werden. Seine Frau hatte ſich niemals aufs Sparen verſtanden, 
ſie hat es auch nie gelernt. Bis ans Ende ihrer Tage behielt fie 
in Geldſachen eine wahrhaft kindliche Unerfahrenheit. Als ſie ſich 
im Frühjahr 1789 krank und ſchwach von ihrem Gatten trennte, 
um im Süden ihre Geſundheit wiederzugewinnen, da ahnte ſie 
ſchwerlich, wie tief dieſe Trennung gehen ſollte. Juliane von 
Krüdener war eine durchaus von ihren Stimmungen und von 
ihrer Umgebung abhängige Frau. War ſie leidend, ſo verwünſchte 
ſie die Geſellſchaft und ſehnte ſich nach dem idylliſchen Leben im 
Geſchmack ihres geliebten Bernardin de St. Pierre. Kaum aber 
hatte fie ihre Geſundheit wieder erlangt, fo war ihr keine Gejell- 
ſchaft zu groß, kein Vergnügen zu anſtrengend, keine Mode zu 
excentriſch. Ruſſiſche Leidenſchaftlichkeit vereinigte ſich in ihr mit 
deutſcher Sentimentalität und franzöſiſcher Eleganz zu einem 
Weſen von pikantem Reize. Zumal im Geſpräche war ſie voller 
Geiſt und Wärme, wenn ſie danach aufgelegt war, und Dielen 
Reiz behielt jie bis in ihre alten Tage. Sie war von mittel- 
großer und ſehr beweglicher Geſtalt. Ihre blauen Augen waren 
immer heiter und lebhaft. Ihr Blick ſchien immer in die Ferne, 
in die Vergangenheit oder Zukunft zu ſchauen; ihre Züge verrieten 
ebenſoviel Gefühl als Gedanken; die aſchblonden Haare fielen zu 
beiden Seiten in Locken auf die Schultern herab. All dieſer Schön— 
heit und Anmut in Erſcheinung und Unterhaltung war ſich die 
Baronin wohl bewußt und verſtand es, ſie zur Geltung zu bringen. 

Als ſie im Mai 1789, gerade am Vorabend der großen 
franzöſiſchen Revolution, in Paris ankam — fie fuhr in Be- 
gleitung ihrer Kinder, einer Gouvernante und eines Privat- 
ſekretärs — ſtürzte fie ſich ſofort, da jid) ihre Geſundheit in- 
zwiſchen ſchon ſehr gekräftigt hatte, in das geſellſchaftliche Leben. 
Sie wollte auf der Höhe der Zeit ſtehen. Sie las viel, machte 
alles mit, was an der Tagesordnung war, und bei Madame 
Bertin, der berühmten Modiſtin der Königin, betrugen ihre 
Schulden bald 20 000 Franken. 

Der Ausbruch der Revolution zwang ſie, Paris im Juli 1789 
zu verlaſſen und nach dem Süden zu gehen, wie es urſprünglich 
ihre Abſicht war. Für das, was nun auf der weltgeſchichtlichen 
Bühne der Stadt Paris vorging, zeigte ſie gar kein Intereſſe. 
Wie der größte Teil der adeligen Geſellſchaft jener Zeit hatte 
ſie gar keine Ahnung von dem Umſturz aller Ordnung, der ſich 
nun vorbereitete. Das fröhliche Leben in den Badeorten, in 
Barege, Montpellier, Nimes ging weiter vor ſich, und die 
Krüdener war glücklich, die Königin der Mode zu ſein oder 
mit dem Shawltanz, den jte erfunden hatte, im engen Kreiſe 
ihrer Standesgenoſſen Entzücken zu erregen. 

In dieſem Winter 1789 auf 1790 war es nun, wo ſie den 
Verſuchungen erlag, die an fie herantraten. In Montpellier 
verliebte ſich ein junger, hübſcher Huſarenoffizier Graf von 
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Fregueville in fie, und zwar gleich in hellſter Leidenschaft: er drohte, 
ſich umzubringen, wenn ſie ihn nicht erhörte. Frau von Krüdener 
ſuchte der Gefahr zu entfliehen. Von Montpellier ſiedelte ſie 
nach Salon über; ſie wollte ganz zurück nach Dänemark. Aber 
der Graf folgte ihr überallhin, und ſchließlich trug er den Sieg 
davon. Die Unruhen, die nach der vergeblichen Flucht des 
Königs Ludwig XVI ausbrachen, verzögerten und erſchwerten 
die Heimkehr — nicht zur Unzufriedenheit der Baronin. 
Fregueville, der zur Fahne einberufen war, ſchloß ſich, als Lakai 
verkleidet, ihrem Gefolge an und begleitete ſie ſchließlich bis 
Hamburg. Sie war feſt entſchloſſen, ihrem Gatten die Wahrheit 
zu geſtehen, ſich von ihm ſcheiden zu laſſen und dem Grafen 
Fregueville zu folgen. Aber als ſie endlich im Belt mit dem 
Baron zuſammentraf und ihm das Geſchehene mitteilte, da willigte 
er, der wohl den öffentlichen Skandal fürchtete, durchaus nicht in 
die Scheidung. Der Graf kehrte nach Frankreich zurück, und die 
ſchöne Sünderin wurde zu ihrer Mutter nach Riga geſchickt, wo 
ſie krank, melancholiſch und gelangweilt ſich der Reue und den 
Gewiſſensbiſſen ergeben konnte. Sie ſuchte Troſt in der Religion. 
Als ihr Vater in Petersburg erkrankte, eilte ſie dahin und pflegte 
ihn bis zu ſeinem Tode (24. Juni 1792). Da begegnete ſie auch 
Alexander von Stakieff wieder, vor dem ſie ſich nun ſchämte; ſie 
war ſein gefallenes Ideal. Auch ſonſt ſcheint dieſe Zeit der Ruhe 
günſtig auf ſie gewirkt zu haben. Sie bereute ihre Untreue, und 
als fie erfuhr, daß ihr Gatte die Scheidung nur deswegen Hinang- 


geſchoben hatte, weil er in Schulden ſteckte, da eilte jte zu ihm 


hin, als er gerade in Petersburg war, warf ſich ihm zu Füßen 
und erlangte feine Verzeihung. Doch war der Friede nur äußer⸗ 
lich hergeſtellt. Nach Kopenhagen, an die Seite ihres Mannes, 
kehrte die Baronin nicht mehr zurück, ſondern lebte in Riga oder 
auf ihrem Erbgute Koſſe in Livland, wenn ſie nicht eine Reiſe 
nach Deutſchland machte, um ſich zu zerſtreuen. Auf dem Lande 
verkehrte ſie viel mit dem Volke. Schon zu dieſer Zeit hatte 
ſie philanthropiſche Neigungen: ſie führte die Kinderimpfung ein 
und gründete Schulen für ihre Leibeigenen. | 

Das rauhe Klima des Nordens veranlaßte ſie jedoch, wieder— 
um nach dem Süden zu ziehen. Die Schweiz mit ihrer großen 
Natur, zumal die Gegend von Genf und Lauſanne, war das 
Land ihrer Sehnſucht. Im Sommer 1796 verließ ſie wieder die 
Heimat, um über Deutſchland nach Lauſanne zu fahren, und bei 
dieſer Gelegenheit machte ſie die Bekanntſchaft Jean Pauls, 
deſſen Dichtungen ſie ſo ſehr entzückt hatten, daß ſie ihn in 
Hof aufſuchte. | 

Der Eindruck, den fie auf ihn machte, war der heller 
Begeiſterung. Sie war ja auch eine Erſcheinung ſo recht nach 
ſeinem Herzen, wie aus einem ſeiner Romane mitten ins Leben 
hineingeſtiegen. Sie erſchien ihm als eine Frau, wie er „ſie kaum 
im Pantheon ſeiner Ideale“ geſehen hatte, in „trunkene Freude 
und Rührung“ verſetzte ſie ihn. „Sie kamen wie ein Traum; 
Sie flohen wie ein Traum: und ich lebe noch in einem Traum“, 
ſchrieb er ihr und nahm ſie in Schutz gegen die Kritik ſeiner 
Freunde, die auf ihren naiven Egoismus hinwieſen. Sehr bald 
freilich kam ſie ihm aus dem Sinn, und in den Briefen der Frau 
von Krüdener kehrt die Klage immer wieder, daß Jean Paul 


dieſelben nicht beantwortete. Auch als die Krüdener ihn 1804, 


nach dem Erſcheinen ihres Romans „Valerie“ inſtändig bat, eine 
Beſprechung desſelben zu ſchreiben, blieb ihr Jean Paul die 
Antwort ſchuldig. Dies Verhältnis zu Jean Paul iſt bezeichnend 
für alle Beziehungen der Frau von Krüdener zu den berühmten 
Männern, die ſie kennenlernte: nach dem erſten glänzenden Ein⸗ 
druck, den ſie machte, wurde man ihrer bald überdrüſſig und 
zog ſich von ihr zurück. 

Bis zur Verſetzung ihres Gatten von Kopenhagen nach 
Berlin (1799) führte die Baronin ein Wanderleben: 1797 in 
Lauſanne und Genf, 1798 in Teplitz und München. Als ſie 
ſich dann aber in Berlin mit ihrem Gatten wieder vereinigte, 
konnte ſie ſich auch dort nicht recht heimiſch finden. Das Amt 
Krüdeners erforderte eine gewiſſe Unterordnung unter höfiſche 
und diplomatiſche Formen. Niemals aber konnte ſich Juliane 
einer beſtimmten Ordnung fügen. So ging ſie denn wieder 
nach Genf, wo ſie das Glück hatte, im Kreiſe der genialen Frau 
von Ctaél zu verkehren. Eine Empfehlung, welche die Baronin 
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ihr den Zutritt zu allen litterariſchen Kreiſen und war förderlich 
für ihre folgende Laufbahn als Schriftſtellerin. 

Als Frau von Krüdener 1801 wieder nach Paris kam, das 
ſie unmittelbar vor dem Ausbruch der Revolution im Juli 1789 


verlaſſen hatte, da fand ſie ein ganz neues Geſchlecht darin vor. 


Der alte Adel, die Blüte der Kultur des achtzehnten Jahr- 
hunderts, war ausgewandert oder hielt ſich verſteckt, ſoweit er 
nicht von der Guillotine vernichtet war; eine neue Geſellſchafts⸗ 
klaſſe war in den Wirren der Revolutionskriege emporgekommen, 


ein Geldadel und ein Militäradel, und über allen leuchtete der 


Stern des „Erſten Konſuls“ Napoleon Bonaparte. Ihm huldigte 
nun Paris und Frankreich, denn er verſprach den Frieden und 


die Ordnung. Die reichen Leute wagten es wiederum, ihren. 


Beſitz zu zeigen, was bei den Zuſtänden zuvor gefährlich 
war, Handel und Induſtrie nahmen einen neuen Aufſchwung, 
und bald ward Paris, wie in den ſchönſten Zeiten des König- 
tums, der munterſte und meiſtbeſuchte Vergnügungsort von ganz 
Europa. Die Geſellſchaft, die jid) in den neuen Salons be- 
wegte, war allerdings ſehr gemiſcht. Aber man frug nicht viel 
danach, man wollte leben und leben laſſen, und das neue in 
den Wirren der Revolution herangewachſene Geſchlecht von 
Bürgern ſetzte — Bonaparte voran — ſeinen Ehrgeiz darein, 
die Sitten derſelben Adelsgeſellſchaft wieder zu gewinnen, auf 
deren Särgen gleichſam ſie tanzte. Ja, ſchlimmer noch: die 
Schrecken der Revolution und die ununterbrochenen Kriege auf 
fajt allen europäiſchen Schlachtfeldern hatten auch das bißchen 
Aufklärung vertrieben, das doch ſchon am Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts ſich durchzuringen begonnen hatte, und der kindiſchſte 
Aberglaube verbreitete jid) unter ben Maſſen. So trat der Rück— 
ſchlag gegen das Zeitalter der Encyklopädiſten ein. Napoleon 
Bonaparte übte eine ſchwerere Tyrannei aus als jemals Mun, 
wig XVI. Seine Cenſur unterdrückte die Preßfreiheit, ſeine 
Spione ſaßen in allen Salons der Pariſer Geſellſchaft; nicht 
bloß die Freiheit zu handeln, ſondern ſogar auch die Frei⸗ 
heit zu plaudern war beſchränkter als je vor 1789. Und nur 
ein Gebiet ließ er ſeinen Pariſern zum Tummelplatz ihres 
Geiſtes frei: die ſchöne Litteratur. So lange ſich dieſe nicht — 
etwa wie Frau von Staël — mit der Politik befaßte, ließ er 
ſie anſtandslos gewähren, Napoleon las ſelbſt gern ſpannende 
Romane. Während die franzöſiſchen Soldaten auf den Schlacht⸗ 
feldern bluteten, beſchäftigten ſich die Pariſer Zeitungen und 
Modebücher mit ſentimentalen Dichtungen und Romanen. 

In dieſes Paris unter dem Erſten Konſul trat nun Juliane 
von Krüdener wieder ein, und ſie fand ſich darin wohl wie 
in keiner anderen Stadt und keiner anderen Zeit zuvor. Sie 
war ja noch immer ſchön, pikant, eine geiſtvolle Sprecherin, 
leicht begeiſtert bis zur Ueberſpanntheit, ſentimental, und dabei 
immer liebebedürftig, ehrgeizig — kurz: eine glänzende Welt— 
dame. Vor all den vielen Emporkömmlingen, welche die Salons 
füllten, hatte ſie ihren echten alten Adel, ihre rechtliche Stellung 
als Gattin des Geſandten der größten europäiſchen Macht vor- 
aus. Das ancien régime hatte ſie noch mit eigenen Augen 
in Paris geſehen. Die Liebesaffairen, welche man jid) von ihr er- 
zählte, erhöhten nur ihren romantiſchen Glanz, und nun traten 
auch neue hinzu, insbeſondere das enthuſiaſtiſche Verhältnis zu 
dem Opernſänger Garat. So war denn die romantiſche Ruſſin 
ein Gegenſtand der Aufmerkſamkeit für alle Pariſer. 

Als ihr Gatte in Berlin am 14. Juni 1802 einem Schlag⸗ 
fluß erlag, fühlte ſie ſich nicht veranlaßt, in die Heimat zurück⸗ 
zukehren. Sie hatte zwar oft Anfälle von Reue gehabt und be- 
abſichtigt, ihm Abbitte zu leiſten, aber ſein Tod überhob ſie dieſer 
Pflicht. Einige Zeit trauerte ſie ihm nach, verbohrte ſich mit 
wahrer Luſt in ſelbſtquäleriſche Gedanken, blieb zwei Monate völlig 
zurückgezogen und reiſte ſchließlich nach Genf ab. Aber nun nahm 
ſie auch ihre litterariſchen Pläne mit mehr Nachdruck auf. 

Wenn wir jetzt die „Valerie“, das Hauptwerk der Frau 
von Krüdener, leſen, können wir nur ſchwer die Langeweile be⸗ 
kämpfen, die uns dabei überfällt. Es geht ſo wenig darin vor, 


es iſt fo viel überſentimentale Betrachtung darin, ein fo trant- 


haftes Sichverbohren in den Schmerz, ein ſo maßlos über⸗ 
ſchwenglicher Kultus eines Verliebten für das eine, unerreid)- 
bare Weib — man hat wahrlich Mühe, das Buch zu Ende zu 


ton der Stael an Chateaubriand nach Paris mitnahm, öffnete leſen! Das Gemiſch von Schöngeiſterei und Religioſität tit 
11 
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unerträglich; man möchte alle Fenſter aufreißen, um friſche Luft 

einſtrömen zu laſſen! In der Geſtalt der Valerie ſtellt Frau 
von Krüdener das Ideal ihres eigenen Selbſt dar. Zart wie 
eine Blume, ohne anderen Lebenszweck als den, zu lieben und 
geliebt zu werden, dabei immer ſchwach, von den Launen der 
Nerven abhängig, überaus gewandt und taktvoll im geſelligen 
Verkehr, umſchwärmt und umworben von Männern und Frauen: 
das tjt das Ideal ber Krüdener, wonach jid) die begabten Jüng— 
linge zu Tode ſeufzen ſollen. Und auch in der „Valerie“ findet 
ſich ſchon manche Stelle, welche die ſpätere Wandlung der Ver— 
faſſerin zur göttlichen Liebe ankündigt. Der guten Geſellſchaft 
macht ſie die Gleichgültigkeit für das Gute an ſich zum ſchwerſten 
Vorwurf; mit der Moral der Ehre allein wäre es nicht genug. 
Dieſe hohe ethiſche Geſinnung hinderte indes Frau von 
Krüdener nicht, ſich nichts weniger als ethiſcher Mittel zu be— 
dienen, um ihren Roman mit lärmendem Erfolg in die Welt 
einzuführen. „Sie wiſſen,“ — ſchrieb ſie 1803 in einem 
Briefe an eine Freundin — „daß es nicht genügt, Geiſt und 
Talent zu haben, auch nicht gute Abſichten; alles hat ſeinen 
Charlatanismus.“ Als ſie das Trauerjahr fern von Paris 
verbrachte, unterhielt ſie ſich in Genf und Lyon ſo gut, daß 
fie einmal acht Bälle hintereinander beſuchte. In Pariſer 
Blättern aber erſchienen auf ihre eigene Veranlaſſung von ihr 
ſelbſt korrigierte Artikel, in denen die trauernde Witwe gebeten 

wurde, ſich nicht ganz der Einſamkeit zu überlaſſen: „Komm zu— 
rück, genug der einſamen Thränen für den Gefährten deines 
Lebens! Du biſt ihm eine Huldigung ſchuldig, aber Mut und 
Kraft ſind Freunde der Tugend. Komm, auch wir wollen ihm 
huldigen, indem wir dem liebenswürdigen Gegenſtande ſeiner 
Wahl huldigen!“ Und als endlich der angekündigte Roman im | 
| 
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Dezember 1803 anonym erſchien, da wurden alle angeſehenen 
Schriftſteller, welche Frau von Krüdener kannte: St. Pierre, 
Chateaubriand, Ducis, Geoffroy ꝛc. in Bewegung geſetzt, 
um fidh über ihn zu äußern. Mehr aber als das ganze litte- | 
rariſche Aufgebot bewirkte ein origineller Kunſtgriff der Krüdener. 
Kaum war der Roman erſchienen, ſo eilte ſie von einer Modiſtin 
zur anderen und fragte überall nach Hüten, Federn, Guirlanden, 
Shawls, Tüchern ꝛc. A la Valérie“. Natürlich kam man 
überall der eleganten Dame dienſtbefliſſen entgegen, und wenn | 
eine Ladenmamſell ſchmerzlichſt bedauerte, bie neuejte Mode noch 
nicht zu kennen, ſo belehrte ſie die elegante Kunde eines beſſeren. 
„Was, noch nichts à la Valérie?“ fragte ſie erſtaunt. — „Ja, 
wer iſt denn die Valerie?“ — „Ach, das iſt ja der berühmte 
Roman der Frau von Krüdener; iſt's möglich, daß Sie den noch 
nicht kennen?!“ Und fort war ſie — in einen anderen Laden. 
Innerhalb 24 Stunden und für mindeſtens acht Tage lang gab 
es in Paris lauter Putzſachen „a la Valérie“, bie guten reun- 
dinnen der Krüdener halfen mit oder ohne Abſicht mit: die Sen⸗ 
ſation war fertig, das Buch ging reißend ab. | 


Aber auch mit biejem glänzenden Erfolge begnügte fie fid) 
nicht. Es war ihr nicht genug, daß ſich die Leute um ihr Bild 
ſtritten, wie fie ſelbſt in einem Briefe an Jean Paul berichtet. 
Ihr größter Schmerz war, daß ein einziger Mann in Paris ihr 
Buch nicht leſen wollte — allerdings war es der wichtigſte Mann 
darin: der Erſte Konſul. 

Er hat ſie ſehr wohl gekannt. Sie war ihm in den Salons 
von Tallien und Barras begegnet; ſeine Frau Joſephine fand 
ſie entzückend, er aber hatte ſie als „langweilig, unter Umſtänden 
ſogar gefährlich“ abgelehnt. Als nun der Roman erſchien, kam 
er wie ſo viele andere neue Romane auf Napoleons Tiſch. Er 
griff danach, und nachdem er wenige Seiten geleſen hatte, warf 
er ihn verächtlich zur Seite. Tags darauf ſagte er zu ſeinem 
Sekretär Barbier: „Sie ſcheinen zu vergeſſen, daß ich die Ro— 
mane in Briefen nicht mag. Die ſind gut für Weiber, die 
Zeit zu verlieren haben.“ Barbier behielt dieſe Aeußerung 
des geſtrengen Herrn zunächſt für ſich. Frau von Krüdener 
aber konnte ſich des Konſuls Schweigen nicht erklären und 
ſchickte ein zweites ſchön gebundenes Exemplar mit einem 
ſchmeichelhaften Begleitbrief in die Tuilerien. Das neue Erem- 
plar kam mit dem Briefe wieder auf Bonapartes Leſetiſch, 
der ſchöne Einband zog ihn an, er las einige Seiten und er— 
kannte das jdon einmal abgelehnte Buch. Aergerlich läutete 
er Barbier herein und ſchrie ihn herb an: „Es ſcheint, daß 
die Baronin von Staël ihren Doppelgänger gefunden hat: nach 
der „Delphine“ die ‚Balerie! Die eine ift fo viel wert wie 
die andere: das gleiche Pathos, dasſelbe Geſchwätz. Die Weiber 
werden bei dieſen ſentimentalen Ueberſpanntheiten vor Wonne 
vergehen. Geben Sie dieſer närriſchen Frau von Krüdener von 
mir aus den Rat, künftighin ihre Werke ruſſiſch oder auch deutſch 
zu ſchreiben, damit wir (Franzoſen) von dieſer unerträglichen 


Litteratur befreit werden!“ Dieſe Aeußerung hinterbrachte der 


gutmütige Barbier zwar nicht direkt, doch durch eine ſichere 
Mittelsperſon der Krüdener. Aber ſie machte noch einen dritten 
Verſuch, Napoleons Beifall zu gewinnen. In reichem Einband 
ſchickte fie ihm die dritte und vermehrte Auflage der „Valerie“ 
in zwei Bänden. Nun aber hatte er es ſatt. Kaum erblickte er 
das Titelblatt, ſo lagen auch ſchon beide Bücher im Kaminfeuer, 
und Barbier ſchnauzte er an: „Sie haben viel zu viel Nachſicht 
mit gedrucktem Papier; in Zukunft werde ich erbarmungslos 
alles verbrennen, was nicht wert iſt, geleſen zu werden. Die 
ſchreibenden Frauen ſollten mir dieſe Mühe erſparen und 
ſelber ihre Bücher mitſamt ihren alten Liebesbriefen ins Feuer 
werfen!“ 

pM war ihres Bleibens in Frankreich nicht mehr. Zorn 
im Herzen verließ ſie das bisher ſo geliebte Land, obwohl ihr 
Sohn gerade Attaché der ruſſiſchen Geſandtſchaft in Paris war. 
Noch im Winter 1804 begab ſie ſich über Deutſchland in die 


Heimat, nach Riga. , 


Schutz gegen die Blitzgefahr im Walde. 


„Aus der Wolke, ohne Wahl, 
Zudt der Strahl.“ 

Der schönen Dichterwort kann der Naturſorſcher nicht rückhaltlos 

beiſtimmen. Der Blitz ijt wohl wähleriſch; trotz ſeiner elemen 
taren Gewalt bevorzugt er beim Einſchlagen jenen Weg zur Erde, auf 
dem er den geringſten Leitungswiderſtand findet. Es giebt darum auch 
Orte und Gegenſtände, die der Blitzgefahr mehr ausgeſetzt ſind als 
andere. Es iſt ſtatiſtiſch erwieſen, daß Gebäude in der Ebene mehr ge— 
fährdet ſind als ſolche im Gebirge; damit hängt es auch zuſammen, daß 
in Süddeutſchland von 1 Million Gebäuden jährlich etwa 97, in Nord- 
deutſchland aber etwa 227 vom Blitz getroffen werden. Ueberall aber 
bieten Kirchtürme und Windmühlen die häufigſten Zielpunkte für die 
himmliſchen Geſchoſſe. 

Der Blitz trifft auch unter den Bäumen eine beſtimmte Wahl, und 
man hat ſich in neueſter Zeit Mühe gegeben, dieſe Frage genauer zu prüfen; 
man hat Waldreviere durchforſcht und die verſchiedenartigen vom Blitz 
getroffenen Bäume gezählt. Da fand man, daß z. B. in den Vippeſchen 
Forſten die Eichen am häufigſten und die Buchen am ſeltenſten Blig- 
ſpuren zeigten. Die Blitzgefahr iſt nach dieſen Beobachtungen für die 
Fichte 5mal, für die Kiefer 33 mal und für die Eiche 48 mal größer als 
für die Buche. In anderen Waldungen ergaben ähnliche Nachforſchungen 
annähernd dieſelben Verhältniszahlen, ſtets erſchien die Buche als der 
am beiten gefeite, die Eiche als der am meiſten gefährdete Baum. 

Was mag wohl der Grund dieſer eigenartigen Erſcheinung fein? | 
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Vieles ſpricht dafür, daß hoher Oel- und Fettgehalt eines Baumes ſich 
als Schutzmittel gegen die Blitzgefahr bewährt. Die Buche, aus deren 
Früchten Oel gepreßt wird, iſt fettreich, ebenſo wie der Wallnußbaum, 
bie Linde und die Birke. Im Gegenſatz hierzu ſtehen Bäume, die fid) 
durch einen hohen Gehalt an Stärke auszeichnen; neben der Eiche ge» 
hören in dieſe Gruppe die Pappel, die Weide, der Ahorn und die Eſche. 
Dieſe bieten dem Blitz geringeren Leitungswiderſtand, und in der That iſt 
ja bekannt, wie häufig außerhalb des Waldes Pappeln und Weiden vom 
Blitze getroffen werden. Von den Nadelbäumen iſt die Kiefer im Winter 
reich, im Sommer aber ſehr arm an Fett, und darum befindet ſie ſich 
im Nachteil im Vergleich zur Fichte; die forſtliche Blitzſtatiſtik zeigt ja, 
daß der Blitz in die Kiefer über ſechsmal häufiger ſchlägt als in die Fichte. 

Die Buche beſitzt aber noch einen beſonderen Schutz gegen Die Dit, 
gefahr in der Form ihrer Blätter. 

Erinnern wir uns nur der erſten Verſuche mit Elektricität, die uns 
in der Schule vorgeführt wurden. Nähern wir unſern Finger dem ge— 
ladenen Konduktor einer Elektriſiermaſchine, ſo kommt es zu einer ge— 
waltſamen Entladung, ein Miniaturblitz, ein Funke ſpringt auf den 
Finger über und durchzuckt unſeren Arm. Wenn wir aber den Finger 
mit einer ſpitzen Nadel bewehren und dieſe dem Konduktor nähern, ſo 
kommt es zu keiner gewaltſamen Entladung. Aus der eer itrómt 
die Elektricität aus unſerer Hand und neutralijiert allmählich bie ent- 

egengeſetzte im Konduktor, dieſer wird entladen, ohne daß es zur 
Funkeubildung kommt. In dieſer Weiſe kann auch im großen die 


Bildung des Blitzes verhindert werden, und unter Umſtänden ſchützen bie 
Blitzableiter in dieſer Weiſe unſere Gebände. 

Betrachten wir nun die Blätter der Buche, ſo ſehen wir, daß ſie 
durch ihre Spitzen und Zacken die Elektricität viel beſſer ausſtrömen 
laſſen können als die glatten und mit rundlichen Konturen verſehenen 
Blätter der Eiche. Die Wirkung einer jeden Spitze mag an ſich ſehr 
geringfügig ſein, aber der Baum iſt mit Millionen ſolcher kleinen Blitz⸗ 
ableiterſpißen überſät, und die Geſamtwirkung kann daher ſehr erheb⸗ 
lich ſein. Dieſe Schlußfolgerung konnte durch den Verſuch beſtätigt 
werden. Man ſetzte abwechſelnd Eichen⸗ oder Buchenblätter und Eichen⸗ 
oder Buchenzweige auf den geladenen Konduktor der Elektriſiermaſchine 
und ſtellte dabei feft, daß die Elektricität durch Buchenblätter und Zuber, 
zweige bedeutend ſchneller ausſtrömte. . 

Ferner lehrt die Erfahrung, daß totes Holz, abgeſtorbene Aeſte 
eine beſondere Anziehung auf den Blitz ausüben. Darum zeigen auch 
alte, denkwürdige Baumruinen jo häufig Spuren verſchiedener Blitz 
ſchläge. Unter den Baumrieſen des Waldes iſt es aber wieder die Eiche, 
die am häufigſten gewaltige kahle Aeſte zum Himmel emporſtreckt. 

Aus dieſen ſchon an ſich intereſſanten Blitzſtudien im Walde er- 
geben ſich einige Winke ſür unſer Verhalten während eines Gewitters 
im Walde. Im allgemeinen iſt man dort ſicherer als im freien Felde, 


Die Königin der Geselligkeit.“ 


denn auf dem letzteren bildet der Menſch einen erhöhten Punkt, nach 
dem der Blitz züngelt. Im Walde ſchlägt dieſer in die hochragenden 
Bäume ein, und hier haben wir die beſonders gefährdeten Arten zu 
meiden; eine alte Volksregel beſagt treffend: 
„Vor den Eichen ſollſt du weichen, 
Vor den Fichten ſollſt du flüchten, 
Diooch die Buchen ſollſt du ſuchen.“ 

Unbedingt iſt der Schutz unter den Buchen allerdings auch nicht, 
denn bei beſonders ſtarker elektriſcher Spannung kann der Blitz überall 
einſchlagen. Außerdem wandelt man aber nicht immer, wenn man im 
Walde vom Gewitter überraſcht wird, unter den Buchen. Im ge— 
ſchloſſenen Nadelwalde ijt das Suchen nach dieſen Schutzbäumen ver- 
geblich. Hier muß man ſich anders verhalten. Die Waldränder ſind 

u meiden, auch Bäume mit abgeſtorbenem Geäſt bieten keinen geeigneten 
Aufenthall. Unter den Schirm der Großen des Waldes ſtelle man ſich auch 
nicht, ſicherer iſt man gewiß unter dem niedrigen kleinen Beſtande, deun die 
hochragenden Trotzigen fordern den niederſchmetternden Blitzſtrahl heraus. 

Wer aber unter Blitz und Donner weiter trotzigen Herzens wandern 
will ober der Pflicht zufolge muß, der ijt doch verhältnismäßig gut og: 
borgen im tiefen Walde. In Millionen Fällen gelangt er heil und iro) 
aus Ziel. Behüt' ihn Gott! x 
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Erzählung von Ernst Eckstein. 


er dreißigjährige Elektrotechniker Fritz Neuhoff hatte bei ſeinem 
Chef, dem Direktor der Kleinbahngeſellſchaft „Concordia“, 
Herrn Theodor Winhart, zur Nacht geſpeiſt und ſchritt jetzt, da 


es halb Neun ſchlug, gemeinſam mit dem Winhartſchen Ehe⸗ 


paar die Veronikaſtraße hinunter. Fritz Neuhoff überragte den 
wohlbeleibten Direktor um Haupteslänge. Auch ſonſt bildete er 
zu dem liebenswürdig jovialen Vierziger den ſchroffſten Gegenſatz. 
Seine uneleganten Bewegungen hatten etwas Hilfloſes, Unprak— 
tiſches. Die langen Haare und der wenig gepflegte Bart erhöhten 
den Eindruck unerfahrener Weltflüchtigkeit, die aus dem Blick 
ſeiner ſcheuen, kurzſichtigen Augen ſprach. 


Das Geſpräch hatte ſich eine Zeit lang um ein Vorſtadt⸗ 


ereignis gedreht, das ſeit den letzten Tagen alle Gemüter bewegte. 


Nach einer kurzen Pauſe meinte Fritz Neuhoff, zu Frau Camilla; 


gewendet: „Es wird wohl heute recht voll ſein im Radfahrklub? 
Bei dem herrlichen Wetter ...“ 


Frau Winhart lachte. „Das klingt ja wieder, als hätten Sie 


Angſt vor neuen Bekanntſchaften! — Natürlich wird's voll ſein. 
Aber was thut's? Nachdem Sie jetzt achtmal geübt haben, wird 
das bißchen Geſellſchaft Sie nicht gleich aus der Faſſung bringen.“ 

Der Direktor, welcher feft in feinen Straßenpelz gehüllt 
war, beſtätigte das. „Sie fahren brillant für einen Anfänger. 
Ueberdies freue ich mich, Sie auf dieſe Weiſe endlich einmal 
unter die Leute zu bringen. Bis jetzt haben Sie ja bie unmög— 
lichſten Vorwände gebraucht, um Ihr Einſiedlertum ungeſtört 
fortſetzen zu können.“ 

„Das iſt wahr,“ ſagte Camilla. „Kaum, daß Sie uns 
mal begnadet haben. Noch dazu nur, wenn Sie wußten, daß 
wir ganz unter uns waren.“ 

„O, gnädige Frau ...“ 

„Sag' ich etwa zuviel? Denken Sie doch an den letzten 
Sonntagnachmittags⸗Kaffee! Als da plötzlich die kleine Römhild 
erſchien, dieſes harmlos gute Geſchöpf, da ſind Sie ja ausgekniffen 
wie ein Verbrecher!“ 

Theodor Winhart nickte und ſchmunzelte. „Ich glaube, 
Neuhoff, Sie ſind ein Weiberfeind,“ ſagte er dann bedächtig. 

„Das nicht, Herr Direktor. Aber ich will geſtehen, daß 
mir die Anweſenheit von Damen immer eine gewiſſe Beklemmung 
verurſacht. Sie natürlich ausgenommen, gnädige Frau! Sie 
ſind gleich von Anfang an fo gütig und einfach zu mir geweſen ... 
„Ich würde ſagen: wie eine Mutter, wenn Sie nicht gar ſo jung 
wären. Bei den übrigen aber... und namentlich bei den unver- 
heirateten ... Ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken fol. Mir 
fehlt eben jedes geſellſchaftliche Talent. Das Geſpräch mit einem 
ſiebzehnjährigen Backfiſch dünkt mich ſchwerer als das größte 
Problem der Wiſſenſchaft.“ 

„Das ſoll eben anders werden,“ erklärte Camilla. „Ein 
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Natur kannte. 


Mann wie Sie muß auch außerhalb ſeines Berufes eine Rolle 
ſpielen. Es ärgert mich, wenn ich mit anſehe, wie ein ſo hoch— 
begabter Menſch ewig ſein Licht unter den Scheffel ſtellt. Sie 
werden heute im Klub ein paar jungen Leuten begegnen, die 
nicht wert jind, Ihnen die Schuhriemen aufzulöſen. Und doch 
treten die Herren auf, als hätten ſie ein Königreich zu ver— 
ſchenken. Sie müſſen ſich da ein bißchen was abgucken.“ 

„Ich danke von Herzen für das freundliche Wohlwollen,“ 
ſagte Neuhoff gerührt. „Aber ich glaube, an mir iſt Hopfen 
und Malz verloren. Ich kann mich leider Gottes nicht ändern. 
Es mag wohl ſein, daß ich zu lange den Verkehr mit Frauen 
entbehrt habe. Ich war mir eben von früheſter Jugend an ſelbſt 
überlaſſen. Mir und der Wiſſenſchaft. So wurde ich ein Sonder— 
ling, ein richtiger Junggeſelle, der ſchon mit zwanzig Jahren 
außer dem Studium nur feinen Skat, das bißchen Leſen und die 
Da wird man halt mit der Zeit etwas hölzern.“ 

„Ach was!“ verſetzte die junge Frau. „Ich gebe die Hoff— 
nung nicht auf, einen tüchtigen Kavalier aus Ihnen zu bilden. 
Sie ſollen ja nicht gleich ein Salonlöwe werden. Nur etwas 


feſcher, flotter und lebensluſtiger. Es giebt doch jo nette, reizende 
Mädchen, Herr Neuhoff! Sie müſſen jid) da mal gründlich Heran- 


machen. Das reißt Sie am beſten aus Ihrer Trübſal heraus.“ 

Fritz Neuhoff machte ein leidlich dummes Geſicht. 

„Sie brauchen nicht gar ſo unglücklich dreinzuſchauen,“ 
ſagte Herr Winhart. „Ich garantiere Ihnen, daß meine Frau 
nicht etwa die Abſicht hat, Sie zu verheiraten. Sie will nur er» 
friſchend auf Ihre Stimmung wirken, ganz im Sinne Ihres 
Arztes, der Ihnen nicht nur körperliche Bewegung, ſondern 
auch Unterhaltung und Zerſtreuung verordnet hat. Sie ſollen's 
erleben: in unſerm Klub geht's doch etwas luſtiger zu als bei 
den langweiligen Einzellektionen. Und vollends im Frühjahr, 
wenn wir dann alle zuſammen ausradeln ...“ 

„So weit bring' ich's im Leben nicht,“ bemerkte Fritz kleinlaut. 

„Das wird ſich finden. Aber da ſind wir am Ziel.“ 


Der Klub, welchen Direktor Winhart gegründet hatte, hielt 
während der rauhen Jahreszeit jeden Mittwoch abends von acht 
bis elf Uhr ſeine Fahrſtunden ab. 

Als die Winharts mit ihrem Schützling die Halle betraten, 
waren ungefähr zwanzig Perſonen anweſend, darunter einige 
Nichtmitglieder als Zuſchauer. Fritz Neuhoff ſchien auf der 
Schwelle etwas zu zögern. Neun oder zehn Damen, darunter ſechs 
oder ſieben ganz junge — das war für ſeine Verhältniſſe geradezu 
niederſchmetternd. Ein bänglich ſchnürender Druck legte ſich über 
ſein Herz. Am liebſten wäre er augenblicklich umgekehrt. Direktor 
Winhart jedoch ſchob ihn mit ſanfter Gewalt vorwärts. 


* Mit dieſer Erzählung bringen wir unſeren Leſern ein letztes Werk des im vergangenen Winter verſtorbenen Dichters dar. Dasſelbe 
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Von ben Anweſenden radelte etwa ein Drittel. Die übrigen 
ſaßen in zwangloſen Gruppen auf der großen Eſtrade rechts von 
ber Eingangsthür. Das Geſpräch, das augenſcheinlich ſehr leb- 
haft geweſen war, verſtummte zunächſt. Die Winharts traten 
mit Fritz Neuhoff heran, grüßten nach allen Seiten und ſtellten 
den jungen Elektrotechniker vor. Neuhoff, ber in heller Verlegen- 
heit aufglühte, machte unausgeſetzt die ſteifſten Verbeugungen. 

Eine ältere, ſehr elegant gekleidete Dame, Frau Wanda von 
Drees, hob ihr langſtieliges Perlmutterlorgnon und muſterte den 
Vorgeſtellten mit einem ſcharf kritiſchen Blick. Hierauf wandte 
ſie ihr gepudertes Angeſicht einem auffallend hübſchen, etwa 
zwanzigjährigen Mädchen zu. 

Ein junger Herr, der in der Nähe ſaß, frug mit etwas ſchnarren— 
der Stimme: „Ah, einer von Ihren Beamten, lieber Direktor?“ 

Worauf der Direktor mit deutlichem Nachdruck erwiderte: 
„Mein erſter techniſcher Beamter und ein Freund meiner Familie.“ 

Die drei Ankömmlinge hatten jetzt abgelegt. Winhart und 
ſeine Frau trugen kleidſame Sportkoſtüme, Neuhoff den ſchwarzen 
Gehrock und hellbraun gemuſterte Beinkleider. Er machte ſich 
angenblicklich ans Werk, mit Hilfe des dienſteifrig berantreten- 
den Fahrhallendieners zwei Spangen um ſeine Fußknöchel zu 
legen. Wie er ſich ſo in dem langwallenden Gehrock bückte, daß 
ihm etliche Strähne ſeines graublonden Haares übers Geſicht 
fielen, ſah er wirklich ein bißchen komiſch aus. 

Frau von Drees beugte ſich zu ihrer Tochter. 

„Unglaublich! Nicht wahr, Lolo?“ raunte ſie leiſe. 

„Unglaublich, Mama!“ beſtätigte Eleonore. „Das giebt 
Spaß über Spaß.“ 

Frau von Drees nickte. „Wie ich unſeren Geißler kenne, 
wird er den eigentümlichen Herrn gehörig aufs Korn nehmen.“ 

Herr Geißler, der junge Mann mit der etwas ſchnarrenden 
Stimme, war in der That überzeugt, dieſer unbeholfene Fritz 
Neuhoff werde ihm Gelegenheit zu allerlei billigen Scherzen und 
Witzeleien bieten. Er hatte den ſpaßhaften Eindruck des jungen 
Mannes auf Eleonore beobachtet. Sofort legte er ſein Geſicht 
in die Falten eines leicht ironiſchen Uebermuts. Als der ſchüch— 
terne Ankömmling mit ſeinen Knöchelſpangen glücklich zuſtande 
gekommen war, fragte er ihn gönnerhaft lächelnd, ob Herr 
Neuhoff die Abſicht habe, dem Radfahrklub die Ehre feiner Mit- 
gliedſchaft zuzuwenden. 

„Natürlich!“ verſetzte Frau Winhart kurz. Sie ſchien die 
Stimmung, aus welcher dieſe Frage geſtellt worden war, augen— 
blicklich durchſchaut zu haben. „Laſſen Sie ſich doch gleich mal 
ein Rad geben!“ fuhr ſie, zu Neuhoff gewendet, ermunternd fort. 
„Die Bahn ijt jetzt gerade wenig bejegt. Zum Ueberfluß kann 
Ihnen ja Herr Wilkowsky zur Seite radeln.“ . 

Herr Wilkowsky war der Vertreter des Bahneigentümers. Er 
ſtand abſeits neben dem kleinen Orcheſtrion, das er juſt aufzog. Er 
hatte die Worte Camillas gehört. Nun trat er höflich heran, wäh— 
reud das volltönige Inſtrument einen Walzer von Millöcker ſpielte. 

„Wenn Sie befehlen ...?“ ſagte Wilkowsky. „Ich hab' da 
ein ſehr leichtläufiges Cleveland“ . . .“ 

„Ja, ich weiß nicht . . .“ ſtammelte Neuhoff errötend. „Ich 
fühle mich heut' jo merkwürdig unſicher . ..“ 

„Thorheit!“ rief Winhart. „Uebrigens bleibt Herr Wil— 
kowsky auf ſeinem Zwergrad Ihnen unmittelbar zur Seite. 
Nötigenfalls bringt er Sie ſofort wieder ins Lot.“ 

„Wenn Sie meinen ...“ ſeufzte Fritz Neuhoff. 

Inzwiſchen waren faſt ſämtliche Klubmitglieder von ihren 
Fahrrädern abgeſtiegen. Nur ein baumlanges, flachsblondes 
Mädchen und ein ſchmächtiger Herr mit unternehmungsluſtig ge— 
ſchwungener Adlernaſe ſauſten noch in ſcharfem Tempo dahin. 
Fritz Neuhoff hielt den Augenblick für günſtig. Er folgte dem 
kurzen, dicken Wilkowsky nach der Einbuchtung rechts, wo die 
Räder ſtanden. Herr Wilkowsky holte die ſehr elegant gebaute 
Maſchine langſam hervor, hielt ſie feſt und ſagte mit ſeinem 
vertrauenerweckenden Lächeln: „Bitte!“ 

Es ſah nicht eben graziös aus, wie Fritz Neuhoff in wahrer 
Todesverachtung den linken Fuß auf den eiſernen Stift jeb:e, 
das rechte Bein weit höher als nötig emporſchleuderte und ſich 
hart in den Sattel ſchwang. Das Stahlroß taumelte. Die 
Lenkſtange pirouettierte in heſtigen Zuckungen. Man hatte den 
Eindruck, als müßte Roß und Reiter im nächſten Augenblick wider 
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die Heizvorrichtung anprallen. Bald aber fand jid) Neuhoff mit 
der Maſchine zurecht. Es dünkte ihn vollſtändig überflüſſig, daß 
ihm Wilkowsky die Fauſt ſo ſtramm in den Rücken legte. 

Auf der Eſtrade war unterdes eine ſchwer zu bezähmende 
Heiterkeit losgebrochen. Die Sattelbeſteigung, wie Fritz Neuhoff 
ſie in Scene geſetzt hatte, war an und für ſich ſchon komiſch ge— 
weſen. Nun aber ward dieſe Komik erhöht durch den Gegenſatz 
zwiſchen dem bageren, langbeinigen jungen Mann auf dem ſtatt— 
lichen „Cleveland“ und dem runden Wilkowsky, der jid) auf feinem 
Zwergrad naturgemäß um ein paar Naſenlängen hinter jenem 
hielt, was den Eindruck ehrfurchtsvoller Zurückhaltung machte. 

„Don Quixote und Sancho Panſa,“ bemerkte Lolo von Drees. 

Sie erntete dafür ein bewunderndes Lächeln ihrer Mama 
und ein halbunterdrücktes Wiehern des flotten Herrn Geißler, dem 
beim Zucken ſeiner Geſichtsmuskeln das Monoele entfiel. 

Auch die übrigen Anweſenden, Theodor Winhart nicht aus— 
genommen, ſchienen den Spaß recht ergötzlich zu finden. Be— 
ſonders aber zwei niedliche Schweſtern, Anna und Bertha Röm— 
hild, die überhaupt zu Eleonore wie zu ihrem geſellſchaftlichen Vor— 
bild und Abgott emporſchauten, konnten jid) über denſelben nicht 
wieder beruhigen. Nur Frau Camilla zog die Brauen zuſammen. 

Mit jeder Rundfahrt gewann Fritz Neuhoff an Gleichmut 
und Sicherheit — zum offenbaren Verdruß Geißlers, der da fürs 
Leben gern noch ein wenig geulkt hätte. Zuletzt verlor der drol— 
lige Debütant ſehr an Intereſſe, zumal der dicke Wilkowsky längſt 
ſeine Begleitung eingeſtellt hatte. — 

Nach zehn Minuten erhob ſich alles, um eine Quadrille zu 
fahren. Von den Herren verzichtete nur der eben erſt abgeſtiegene 
Fritz Neuhoff, der ſich als Zuſchauer an eine der gußeiſernen 
Säulen ſtellte. Auch Eleonore von Drees, die etwas ermüdet 
war, nahm nicht teil. Sie blieb neben ihrer Mama auf dem 
geflochtenen Rohrſofa ſitzen. 

„Ich weiß nicht, Kind,“ hub Frau von Drees an, da die 
Quadrille ſich eben entwickelt hatte, „die beiden Römhilds geben 
mir neuerdings zu denken. Vornehmlich die Bertha. Die fängt 
jetzt an, dem Eduard Geißler um den Bart zu gehen. Sie 
ſcheint auch Eindruck auf ihn zu machen. Ich finde das einiger— 
maßen demütigend. Du biſt hundertmal hübſcher als fie, tauſend— 
mal diſtinguierter und klüger und bringſt den harmloſen Mene 
ſchen trotzdem nicht zum entſcheidenden Wort.“ 

„Ja, mein Gott,“ verſetzte Lolo verſtimmt, „die Herren 
von heutzutage ſind etwas ſchwerhörig. Zum Hofmachen langt's 
noch. Aber von da bis zum Antrag... Und noch dazu, wenn 
man kein Geld hat ...“ 

„Ich hatte auch kein Geld, liebe Lolo. Und dein ſeliger 
Vater ſtand denn doch geſellſchaftlich etwas höher als dieſer 
Geißler. Ein Gutsbeſitzer, der faſt das ganze Jahr hindurch 
in der Stadt wohnt, überall den Schwerenöter ſpielt und ſeine 
Leute arbeiten läßt, als wär' er ein Paſcha! Er ſollte ſich glück— 
lich ſchätzen, eine von Drees heiraten zu dürfen.“ 

Eleonore zuckte die Achſeln. „Ich kann ihn doch nicht bei 
den Haaren herbeizerren! Es fällt mir ohnehin ſchwer, ihm ſo 
entgegenzukommen. Er iſt mir doch ſo gleichgültig.“ 

Frau von Drees warf ihrer Tochter einen entrüſteten Blick zu. 

„Sei nur nicht böſe, Mama!“ flüſterte Eleonore. „Ich 
werde thun, was ſich thun läßt. Nur vergiß nicht, daß ich da 
wirklich ein Opfer bringe!“ 

„Aber Lolo!“ verſetzte die Mutter. „Ein Opfer! Geißler 
iſt doch ein ganz netter Menſch. Und von tadelloſen Manieren! 
Die Liebe, von der man als Backfiſch träumt, kann ſich nur 
geſtatten, wer die nötigen Mittel beſitzt.“ 

Eleonore blickte ein paar Sekunden lang traurig zu Boden. 
Dann hob jie langſam ihr hübſches Geſicht, um deſſen rot: 
ſchwellende Lippen jetzt ein leichtſinniger Trotz ſpielte. 

Sie hatte ſich auf ſich ſelbſt beſonnen. Dieſer Rückfall in 
eine längſt verwundene Mißſtimmung war in der That eine 
Thorheit. Eduard Geißler war doch ein Menſch, mit dem ſich 
zur Not leben ließe. Auch kannte ſie das, was man Liebe und 
Leidenſchaft nennt, nur vom Hörenſagen. Und nun wirkte es 
vollends herausfordernd auf ihren Stolz, daß es ihr nicht ge- 
lang, den bevorzugten Anbeter dingfeſt zu machen. Ihre geſell— 
ſchaftliche Exiſtenz, ſeit ihrem erſten Auftreten, war doch eine 
ununterbrochene Kette reizvoller Triumphe geweſen! Und dieſer 


Geißler folte ber erſte fein, bem fie fich nicht zu unterwerfen 
vermochte? 

Da ſie fid) jetzt ihrer Aufgabe wieder bewußt ward, zer- 
flatterte die Verdrießlichkeit, welche vorhin über ſie gekommen war, 
wie ein Rauchwölkchen. | 

Ein geräuſchvolles Abſpringen von den Fahrrädern be- 
zeichnete das Ende der etwas ſchülerhaft ausgeführten Qnadrille. 
Man lehnte die Stahlmaſchinen rechts an die Wand und ſtrömte 
zurück nach der Eſtrade, an deren Hauptſäule Fritz Neuhoff in 
ſtiller Betrachtung der ſchönen Eleonore von Drees ſtand. 

Nur Bertha Römhild unternahm noch aus eignem Antrieb 
eine ſtürmiſche Extrarundfahrt. Sie war augenſcheinlich be— 
ſtrebt, ihre Geſchicklichkeit und Ausdauer ins günſtigſte Licht 
zu ſtellen. Ihre Blicke ſchweiften dabei fortwährend zu Herrn 
Geißler hinüber, der ſich inzwiſchen zu den Damen von Drees 
geſetzt hatte und mit ſeinem rotſeidenen Taſchentuch in gezierter 
Weiſe über das glühende Antlitz fuhr. 

Fritz Neuhoff hätte fürs Leben gern bei Fräulein von Drees 
Platz geuommen, deren Liebreiz ihn gleich beim Eintreten über die 
Maßen entzückt hatte. Aber er wagte es nicht. Seine gewöhnliche 
Scheu vor Damen ſteigerte ſich bei Eleonore zur hellen Angſt. 

Plötzlich ertönte ein geler Schrei. Das unermüdliche 
Fräulein Römhild war der Eſtrade mit ihrem Radreifen ſo nahe 
gekommen, daß ein heftiger Stoß erfolgte. Ums Haar wäre 
ſie wider die Säule geprallt. Ein glücklicher Zufall aber warf 
ſie vorbei auf den ahnungsloſen Fritz Neuhoff, deſſen Schulter 
ſie mit verzweifelter Jubrunſt umklammerte. Fritz taumelte und 
fiel der Länge nach zu Boden, Fräulein Bertha dicht neben ihn. 
Das Ganze bot ein ſo urdrolliges Bild, daß die Mehrheit der 
Anweſenden unwillkürlich in lautes Gelächter ausbrach. 

Direktor Winhart eilte den beiden ſofort zu Hilfe. Dann 
kamen auch der dicke Vertreter des Bahnbeſitzers und einige andere 
Herren, die ſich jetzt ihres derben Heiterkeitsausbruches ſchämten. 
Camilla Winhart ſtand beinahe ſprachlos. Sie atmete erſt wie- 
der auf, als Fritz Neuhoff mit gekünſteltem Lächeln ſich bie Der, 
ſchobene Brille zurechtrückte und emporſpringend erklärte, das 
fei ja noch gut abgelaufen. Die linke Hand aber blutete ihm. 
Der dicke Wilkowsky brachte ſofort Waſſer. Bertha Römhild war 
mit dem bloßen Schrecken davongekommen. 

Eleonore von Drees hatte zwar nicht gelacht — dazu war 
ſie zu feinfühlig —, aber ſie konnte doch nicht umhin, dem ge— 
ringſchätzigen Urteil Geißlers über den Hingeſtürzten rückhaltlos 
beizupflichten. Herr Eduard Geißler ſetzte den Damen von Drees 
klar auseinander, was er an Stelle Fritz Neuhoffs gethan haben 


welcher dem jungen Elektrotechniker tief in die Seele ſchnitt. Er 
hätte den unverſchämten Patron da kurzerhand bei der Gurgel 
packen und würgen mögen: ſo wild kochte es in ihm auf. Doch 
er beherrſchte ſich. Er ſchaute Herrn Geißler ſcheinbar gleich— 
mütig in die beweglichen Augen und ſagte bedeutungsvoll: 

„Ich wollte den Damen nur mein Bedauern kundgeben, 
wenn ich die unfreiwillige Urſache einer Störung war ...“ 

„Darüber ſeien Sie ganz ohne Sorge!“ verſetzte Herr 
Geißler. „Wer ſo mitten im aufregenden Treiben des Sports 
ſteht, der iſt an ſolche Scenen gewöhnt.“ 

Fritz Neuhoff wußte nicht, ſollte er Platz nehmen oder jtill- 
ſchweigend Kehrt machen. Zu beidem fehlte ihm gleichermaßen 
der Mut. Es war von jeher ſein Schickſal geweſen, daß er für 
ſolche höchſt einfache Dinge niemals den richtigen Entſchluß fand. 
Da erlöſte ihn Frau Camilla. Sie kam lächelnd heran und wies ihm 
freundlich nickend einen der freiſtehenden Rohrſeſſel. Nun ließ er 
ſich mit dem Ausdruck einer gewiſſen Zuverſicht nieder und harrte 
aus, obgleich ſich Lolo ſo gut wie gar nicht um ihn bekümmerte. 

Als man um Elf den Heimweg antrat, befand ſich Neuhoff 
in einer Aufregung, wie ſie ihn bisher niemals ergriffen hatte. 
Er trennte ſich raſch von den übrigen und ſchlug traumverloren 
den Weg nach einem vielbeſuchten Café ein. Seine Gedanken 
weilten bei Lolo von Drees, und wie mit Feſſeln hielt ihn die 
Erinnerung an ſie im Banne. 

Er ſuchte ſich das Unmögliche einer ſolchen Liebe klar zu 
machen. Er, der unſcheinbare, weltfremde Mann in ſo beſcheidener 
Stellung — und dieſe Lichterſcheinung! Es dünkte ihm in der 
That ein Unglück. Keine Sekunde lang tauchte ihm der Gedanke 
auf, fid) um Fräulein von Drees zu bewerben. Er, Fritz Ne- 
hoff, mit ſeinen viertauſend Mark Jahresgehalt! 

Daß Elconore ihn nicht beachtete, war ja nur ſelbſtver— 
ſtändlich. Er konnte ihr deshalb nicht zürnen. Um ſo weniger, 
als ſie ja augenſcheinlich für dieſen Geißler Intereſſe empfand. 
Der wenig ſympathiſche Menſch war allerdings nicht wert, ihr 
den Saum des Gewandes zu küſſen. Aber das weibliche Herz 
galt ja von jeher für ein unlösbares Rätſel. Blieb man ge⸗ 
recht, ſo hatte Herr Geißler trotz ſeiner unangenehmen Art 
hundertmal mehr Anſpruch auf ihre Gunſt als er, Fritz Neu— 
hoff. Mit Herzensgüte und wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen hatte 
noch niemand auf ein Frauengemüt Eindruck gemacht! 

So grübelte Fritz Neuhoff in dem ſtimmendurchſchwirrten 
Kaffeehaus, bald heimlich aufjauchzend, bald tief niedergedrückt, 
ohne zu merken, daß ſein kaum noch berührter Grog völlig er— 
faltet war. Zwei buntgekleidete Dämchen am Nebentiſch amü- 


würde. Er, Geißler, hatte ſchon etlichemal eine Radfahrerin, ſierten fid) königlich über die Mimik, bie er dabei zum beſten 
die ins Wanken geriet, kurzerhand aus dem Sattel geriſſen, war | gab. Auch das entging ihm durchaus. Er ſah nichts und hörte 


aber ſelbſtredend niemals dabei zu Fall gekommen. Geiſtesgegen⸗ 


wart und männliche Entſchloſſenheit wären allerdings nicht jeder- 
manns Sache. Bertha Römhild konnte ſonach von Glück ſagen. 


Ums Haar prallte ſie mit der Stirn an die Säule. Dann war 


ſie bei dieſem raſenden Tempo verloren! 

Endlich kam auch Fräulein Bertha aus der Garderobe, wo 
ſie ihre ſtark in Unordnung geratene Friſur etwas geordnet 
hatte. Sie ging zunächſt auf den eben von Frau Camilla ver- 


bundenen Fritz Neuhoff zu und bat ihn aufgeregt um Entſchuldi⸗ 


gung, daß ſie ihn durch ihre Unachtſamkeit ſo geſchädigt habe. 
Dann begab ſie ſich zu Frau Winhart. — Fritz Neuhoff indes 
wandte ſich nach dem Tiſchchen der Damen von Drees, wo er 
mitten in den begeiſterten Redeſtrom Eduard Geißlers hineinplatzte. 

So lächerlich ſcheu er bis dahin vor der Begegnung mit 
Eleonore gebangt hatte: jetzt überwog das Bedürfnis, ſich von 
dem Makel der Lächerlichkeit rein zu waſchen. Er wollte er- 
läutern, wie das alles gekommen ſei, und daß er ſich keineswegs 
einer Tölpelhaftigkeit ſchuldig gemacht habe. Er ſtaunte ja ſelbſt 
über die Kühnheit feines Entſchluſſes; aber der beinah' imperti- 
nente Blick Eduard Geißlers lieh ihm die Kraft dazu. 
„„Die Damen entſchuldigen, wenn der peinliche Zwiſchenfall 
fie etwa erſchreckt hat. Es lag durchaus nicht in meiner Abſicht . . ." 
Sofort ward ihm klar, daß dieſe Phraſe komiſch klang. Aber 
je war nun einmal heraus. Das Blut ſtieg ihm heiß nach der 
Stirne, als Herr Geißler kopfnickend erwiderte: 

„Ja, das glauben wir gern!“ 

Eleonore warf Geißler einen Blick des Verſtändniſſes zu, 
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nichts. Erſt bie klirrenden Schläge ber Wanduhr über dem 
Kuchenbüffett brachten ihn zur Beſinnung. Mitternacht! Und 
morgen mußte er ſchon vor Sechs aus den Federn! 

Langſam erhob er ſich. Die Erinnerung an die bevor— 
ſtehende Tagesarbeit löfte für Augenblicke den Bann feiner Em- 
pfindungen. Aber ſchon draußen in der ſternklaren Froſtnacht 
klang ihm die Zauberſtimme der ſchönen Lolo wieder durch das 
verzückte Gemüt. Er wußte kaum, wie und auf welchem Weg 
er nach Hauſe gelangt war. Die ganze Nacht hindurch ſah er 
im Traume den Radfahrklub und als leuchtenden Mittelpunkt 
den Gegenſtand ſeiner Sehnſucht. 

Die nádjteu acht Tage vergingen für Neuhoff wie ſtets in 
raſtloſer Thätigkeit. Der Aufruhr ebbte ein wenig. 

Neuhoff war feſt entſchloſſen, die Burkhardtſche Radfahr⸗ 
bahn nicht wieder aufzuſuchen, um der Gefahr eines Wieder— 
ſehens mit Fräulein von Drees vorzubeugen. 

Als er jedoch am nächſtfolgenden Mittwoch gegen halb 
Sechs das Bureau verließ, wobei ihm fein Chef mit einem herz. 
lichen „Alſo auf Wiederſehen!“ die Hand drückte, geriet dieſer 
mannhafte Entſchluß bedenklich ins Wanken. Halb mit ſich ſelbſt 
zerfallen, ging Fritz Neuhoff noch ein paar Straßen ab, eh' er 
das Bräuhaus betrat, in welchem er meiſt zu Nacht ſpeiſte. Wie er 
jedoch mit leidlichem Appetit ſein Eſſen verzehrt und den ſteinernen 
Maßkrug geleert hatte, ſtand es für ihn ebenſo feſt wie vorhin 
das Gegenteil, daß er dem Klubabend in der Burkhardtſchen 
Radfahrbahn unter keiner Bedingung ausweichen könnte. Schon 
aus Rückſicht auf ſeinen Chef, der ihn letzthin als Mitglied 
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notiert hatte! Da lag es doch klar auf der Hand, daß er ver⸗ 


pflichtet war 


Um halb Acht betrat er ſein Zimmer, um ſich in den ſtaub⸗ 


grauen Sportanzug zu werfen, den ihm ein billiger Schneider 
nach Maß geliefert hatte. Schon vor acht Tagen hatte er ſich 
gelobt, das nächſte Mal im Koſtüm zu erſcheinen, um nicht hinter 
dem faden Monocleträger, dem Geißler, zurückzuſtehen. Er ahnte 
nicht, daß ihn die neue Tracht wenig gut kleidete. 


Die Ausſicht, Eleonore nun doch wieder zu treffen, verurſachte ` 


dem jungen Mann ſtürmiſches Herzklopfen. Drei Stufen zugleich 
nehmend, ſprang er die Treppe hinauf. Atemlos drückte er auf 
die elektriſche Klingel. 

Das Hausmädchen öffnete. 
es ſind auch zwei Briefe da.“ 

„Danke!“ verſetzte Fritz Neuhoff. 

Was kümmerten ihn jetzt alle Briefe der Welt! Eltern und 
Geſchwiſter beſaß er nicht mehr. Mit Freunden oder gar Freun— 
dinnen korreſpondierte er nicht. Alſo jedenfalls etwas Unwich— 
tiges. Und jetzt gerade, wo er im Begriff ſtand, ſich ſchön zu 
machen für ſein neues Debüt als Vollblutradler vor den Augen 
Eleonorens.. 


„Die Lampe brennt fon. Und 


Er trat in die Stube und zog ſich ſo ſchnell wie möglich 


um. Als er ſich dann vor dem Spiegel die zu dem Sport— 
anzug paſſende Mütze aufſetzte, machte er die unangenehme Ent— 
deckung, daß er ſein üppiges Haupthaar wohl ſeit länger als 
vier Monaten nicht hatte ſchneiden laſſen. Dieſe langwallenden 
Strähne paßten durchaus nicht zu dem flotten Koſtüm. Sie ver— 
lichen feinem Ausſehen etwas Kandidatenhaftes .. 

Für heute war's nun allerdings zu ſpät zur Abhilfe. Aber 
morgen in aller Frühe! So kurz ungefähr wie Herr Geißler. 

Er hing ſich den Havelock um, rückte noch einmal die Stoff— 
mütze zurecht und ging nun doch an den Tiſch, um ſich die Poſt— 
ſachen wenigſtens anzuſchauen, 


Der eine der beiden Briefe enthielt — wie Neuhoff ſchon 


am Couvert ſah — eine Buchhändlerrechnung. Der andere je— 
doch dünkte ihm rätſelhaft. Als Abſender nannte ſich Peter 
Johanuſen, Rechtsanwalt, Hamburg. Was wollte Deier Ham— 
burger Rechtsanwalt von dem Elektrotechniker Fritz Neuhoff, der 
da den Namen Peter Johannſen niemals gehört hatte? 


Fritz ward nun doch neugierig. Mit raſchem Griff brach er 


den Umſchlag auf. Das Schreiben lautete wörtlich wie folgt: 
„Geehrter Herr! 


Hierdurch teile ich Ihnen ergebenſt mit, daß der Groß⸗ 


kaufmann Balduin Lehrs, ein Verwandter Ihrer verjtorbenen 
Frau Mutter, früher in Sau Francisko, ſeit etlichen Jahren in 
Hamburg wohnhaft, am 2. Januar hierſelbſt verſtorben ijt. Das 
geſtern eröffnete Teſtament, deſſen Vollſtreckung mir obliegt, ſetzt 
Sie zum Univerſalerben ein, mit der Begründung, daß der Erb— 
laſſer von jeher den Wunſch gehegt, einem wiſſenſchaftlich arbeiten⸗ 
den Mitglied ſeiner Familie den Weg zu ebnen. Die Hinterlaſſen— 
ſchaft beläuft ſich auf beinahe zwei Millionen Mark, wovon etliche 
Neunzigtauſend noch an Legaten abgehen. Im Intereſſe einer be— 
quemen Abwicklung wäre es wünſchenswert, wenn Sie die Güte 
hätten, zu Anfang Februar auf ein paar Tage herüberzukommen. 
In ausgezeichneter Hochachtung 
Peter Johannſen, Rechtsanwalt.“ 

Fritz Neuhoff ſtand einen Augenblick wie betäubt, dann 
machte ſich ſeine wildfrohe Erregung in einem brüllenden Auf— 
ſchrei Luft. Er hatte dieſen vortrefflichen Balduin Lehrs nur 
ganz flüchtig erwähnen hören. Es war ihm bekannt, daß Balduin 
als blutjunger Menſch Hals über Kopf nach Amerika durchgebrannt 
war. Und auch das wußte er nur wegen eines zufällig damit 
verknüpften Nebenumſtandes. 

Der längſt verſtorbene Bruder ſeiner Mama, damals Lehr— 
ling in Lübeck, hatte nämlich aus Anlaß dieſer Durchbrennerei 
allerlei Unannehmlichkeiten gehabt. Er ſchien gewiſſer Ver— 
untreuungen verdächtig und war unter dieſem Verdacht vier 
Wochen lang eingeſperrt worden, bis ſich dann ſeine Unſchuld 
jamt der Balduins glänzend heransſtellte. Sonſt aber weckte 
der Name Balduin Lehrs im Herzen Neuhoffs keinerlei Echo. 
Wenn es je eine Erbſchaft gegeben hat, die frei von Schmerz 
über den Tod des Erblaſſers blieb, ſo waren es die zwei Millionen 
dieſes ſo lange verſchollen gebliebenen Ausreißers. 


Die Gedanken kreuzten ſich jetzt hinter der Stirn Fritz Neu- 
hoffs mit ſchier toller Geſchwindigkeit. 

Zunächſt fiel ihm ein, daß ſich der Traum ſeiner Jugend, 
die völlige Hingabe an ſeine Wiſſenſchaft, nun glänzend ver— 
wirklichen laſſe. Er brauchte nicht mehr für das tägliche Brot 
zu arbeiten. Frei von allen Zweckmäßigkeitsrückſichten, durfte er 
ſich in den Dienſt ſeiner herrlichen Göttin ſtellen. Probleme 
tauchten vor feinem Geiſte empor, denen er aus Mangel an Zeit 
und Geld niemals näher getreten mar; Probleme, von deren 
Löſung vielleicht die Zukunft der Elektrotechnik abhing. O, dieſer 
edle, weitblickende Balduin! War auch vielleicht das Motiv 
ſeiner Handlungsweiſe nur eine Art Reue über das Leid, das er 
durch ſeine Flucht einem ſchuldlos Verdächtigten sugefligt hatte · 
das änderte nichts an ihrem ſittlich praktiſchen Wert . 

Und dann mit einem Male überrieſelte es den j jungen Mann 
heiß vom Wirbel bis in die Fußſpitzen. Jetzt, da er Millionär 
war, glich ſich ſo manches aus, was ihn bisher unwiderruflich 
von der himmliſchen Kolo getrennt hatte! Noch ſtand er ja 
freilich tief, bergtief unter ihr! Aber das alte Sprichwort „Gut 
giebt Mut“ bewährte ſofort ſeine Gültigkeit. Er fühlte plötzlich 


die Kraft in ſich, um das angebetete Mädchen zu kämpfen. Er 


Neuhoff geändert hatte — nicht plötzlich und auffällig, aber 


wuchs vor fich ſelbſt. Wer konnte denn wiſſen . . . 

Und von ſinnverwirrender Hoffnung aufglühend, ſteckte er 
den Brief in die Taſche, ſanſte die Treppe hinab und rannte 
ſpornſtreichs nach der Burkhardtſchen Fahrhalle. 


In vier Wochen hatte ſich die Angelegenheit der unver— 
hofften Millionenerbſchaft glatt abgewickelt. Der Hauptbetrag 


. war dem jungen Elektrotechniker in preußiſchen und Hamburger 


Staatspapieren eingehändigt worden. Ein Fünftel der Erb— 
ſchaft bejtaub in Werten, die Fritz Neuhoff ſofort gegen Aktien 
der Kleinbahugeſellſchaft „Concordia“ umtauſchte. — 

Zur Feier des ſeltenen Glücksfalls gaben die Winharts am 
25. Februar ein großes Souper. 

Fritz Neuhoff erſchien abſichtlich früher, als die Einladung 
lautete, um noch ein paar Minuten mit Frau Camilla ungeſtört 
plaudern zu können. Winhart ſelbſt war heute bis zum letzten 
Augenblick geſchäftlich in Anſpruch genommen. 

Die blonde Hausfrau empfing ihren Schützling mit unge— 
wohnter Befangenheit. Sie hatte das Vorgefühl, als würde 
Herr Neuhoff Dinge zur Sprache bringen, die vielleicht zu pein— 
vollen Erörterungen Anlaß gaben. 

Sie wußte genau, was mit ihm vorging. Sie hatte be— 
obachtet, welch tiefen Eindruck Fräulein von Drees auf ihn ge— 
macht und wie vollſtändig die berechnende junge Dame ſeit der 
Nachricht von der Millionenerbſchaft ihr Verhalten gegen grig 

och 
ſo, daß für die ſcharfblickende Frau die Urſache dieſer Verände— 
rung zweifellos blieb. 

Damals ſchon in der Radfahrhalle, als Fritz Neuhoff mit 


feiner Nachricht von dem Hamburger Brief tumultuariſch in die 


Geſellſchaft hereinplatzte und, naiv wie er war, alles haarklein 
erzählte, damals ſchon hatte Camilla an Frau von Drees ſowohl 
wie an Eleonore unverkennbare Zeichen aufkeimender Abſichten 


feſtgeſtellt. Herr Geißler, der ſich freilich mehr als erwünſcht 


| 


ber jüngeren Römhild widmete, war von Eleonore mehrfach 
mit wohlwollender Gleichgültigkeit beſtraft worden. Auch die Art, 
wie ſie Herrn Neuhoff beglückwünſchte, hatte für das Auge Ca- 
millas trotz aller Förmlichkeit etwas Verräteriſches. Geradezu 
auffällig gebärdete ſich die lorgnonbewehrte Mama. Sie führte 
mit Neuhoff ein langes, eingehendes Geſpräch herbei, betonte ihr 
fabelhaftes Intereſſe für Elektricität und ſtempelte das neuliche 
Sturzabenteuer mit Fräulein Römhild zu einer mutvollen Ret- 
tung. Bei der Verabſchiedung betonte ſie mit großer Liebens— 
würdigkeit, daß auf den nächſten Dienstag ihr Empfangsabend 
falle. Es werde ihr angenehm ſein, unter ſo vielen ſchätzbaren 
Perſönlichkeiten auch Herrn Fritz Neuhoff bei jid) zu ſehen . 
Schon damals hatte Camilla vollauf genug gehabt. Was 
aber dann ſpäter geſchah, das ließ ja den Ausgang dieſer In- 
trigue mit vollkommener Beſtimmtheit vorausſehen. Fritz Neuhoff 


war offenbar taub und blind vor tobender Leidenſchaft. Eleonore 


verſtand es meiſterlich, ihre Berechnung mit dem $ SU wirklicher 
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Sympathie zu bemänteln. Nur Fritz Neuhoffs Mangel an 
Selbſtvertrauen ſtand der Verlobung mit Fräulein von Drees 
noch im Wege ... 

Camilla erkannte ſofort an ſeiner knabenhaften Verlegenheit, 
daß er heute nur deshalb jo früh gekommer war, umdie zu fragen — 
was ihm ſchon etlichemal auf der Zunge geſchwebt hatte: ob 
ſie ſeine Abſichten auf Lolo von Drees für ausſichtsvoll halte. 

Frau Winhart hieß den beklommenen Gaſt niederſitzen und 
wehrte ihm höflich ab, als er wegen ſeines vorzeitigen Erſcheinens 
um Entſchuldigung bat. Sie lenkte ſofort das Geſpräch auf die 
Zukunft, um Herrn Neuhoff das Anbringen ſeiner Frage leichter 
zu machen. | 

„Alſo Sie wollen uns unwiderruflich verlaſſen?“ 

„Ja, gnädige Frau! Am erſten April. Das bin ich mir 


ſelbſt ſchuldig. Sie wiſſen, wie dankbar ich Ihrem hochverehrten 


Gemahl für all ſein Wohlwollen bin, und wie gern ich unter 
einem jo ausgezeichneten Chef gearbeitet habe. Aber bie Thätig- 


nicht mehr aufzuhalten! Wenn er auch nicht von ſelber das Wort 
der Entſcheidung ſprach, jo würde Frau von Drees ihm das Er- 
forderliche ſchon rechtzeitig auf die Zunge legen. | 

Eigentlich ließ fid) ja gegen das junge Mädchen aud) kaum was 
Stichhaltiges einwenden. Nicht einmal gegen die Mutter. Bis 
jetzt hatte Camilla mit den Damen gar nicht ungern verkehrt. 
Erſt ſeit dem Auftauchen Geißlers war ihr manches in dem Be⸗ 
nehmen der Zwei nicht ſehr ſympathiſch geweſen. Indes: über 
gewiſſe Dinge ließ ſich ja ſtreiten! 

Das Erſcheinen von Gäſten machte der etwas geſpanuten 
Situation ein Ende. Kullmann, der brave Bureaudiener der 
„Concordia“, der bei ſolchen Gelegenheiten aushalf, trat in ſeiner 
forſtgrünen Livree über die Schwelle, ſtellte ſich ſtramm und meldete 
volltönig Herrn Landgerichtsrat Römhild mit Fräulein Töchtern. 
Er hatte vor langen Jahren in Metz gelebt und ließ ſich als 
Kenner franzöſiſcher Geſelligkeitsformen dieſe Art der Anmel- 
dung durch keine Kritik nehmen. 
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Südamerikanischer Riesenotter. 
nach dem Leben gezeichnet von Paul Neumann. 


feit für die Concordia war doch nur eben ein Notbehelf. Mein 
Jugendtraum iſt die freie Wiſſenſchaft. Es wäre ein Raub an 
mir ſelbſt, wenn ich noch fernerhin ...“ 

„Was haben Sie denn zunächſt vor?“ 

Fritz Neuhoff errötete. 

„Vielleicht habilitiere ich mich als Privatdocent. Aber das 
wäre ja ſchließlich nur der Form wegen. Die Arbeiten, welche ich 


mir vorgeſetzt habe, ſind unabhängig von jeder amtlichen Stellung.“ 


Es entſtand eine Pauſe. 

Fritz Neuhoff trommelte mit den Fingern auf die gepolſterte 
Stuhllehne. Er fand keinen Uebergang. 

Wie ihn Camilla fo ganz erfüllt von feiner goldroſigen Hoff- 
nung jab, die ihm verräteriſch aus den zaghaften Augen leude- 
tete, beſchloß ſie, den Dingen ruhig ihren Lauf zu laſſen. 
Ob er nun ſprach oder nicht: ſie würde ſich jeder Einmiſchung 
enthalten. Eine Warnung hätte ihn doch nur verwirrt und be⸗ 
drückt, ohne ſchließlich ſein Schickſal zu ändern. 

Sie ſeufzte. Es that ihr von Herzen leid um den ehrlichen, 
tüchtigen Mann, der hier ſo willenlos das Opfer berechnender Leute 
werden ſollte. Allein, wie geſagt, der Gang der Ereigniſſe war 
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Die Hausfrau erhob ſich, um die Eintretenden zu begrüßen. 
Auch Neuhoff ſtand etwas zerſtreut auf und verbeugte ſich. Die 
Gelenkigkeit ſeines Rückgrats hatte infolge der Erbſchaft nicht zu⸗ 
genommen, wenn auch ſonſt ſein äußerer Menſch ſich jetzt etwas 
gefälliger darſtellte. Beſonders der Haarwuchs, der ſich in ein kurz⸗ 
geſchornes Sammetpolſter verwandelt hatte, und der gepflegte 
Schnurrbart bezeichneten einen rühmlichen Fortſchritt. 

Fritz Neuhoff ward mit dem Landgerichtsrat, einem beleibten 
Herrn mit mächtiger Glatze und ſcharfblickenden Augen, bekannt 
gemacht und empfing einen Händedruck, der ihm beinahe die 
Knöchel zerbrach. 

„Freut mich!“ ſagte der Landgerichtsrat. „Hab' ſchon viel 
von Ihnen gehört. Meine Bertha hat Sie mal umgeſchmiſſen. 
Tolles Mädel das! Wird mit ihren ewigen Radfahrdummheiten 
wohl noch den Hals brechen!“ | 

Bertha Römhild lachte. Die Worte des Vaters ſchienen 
ihr ſtark zu ſchmeicheln. 

Auch ſie und ihre Schweſter Anna begrüßten Herrn Neuhoff 
mit einem ſportlich kräftigen Händedruck. Aber es war doch auf- 
fallend, wie ganz anders die beiden Mädchen jetzt hier in 

69 
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Gegenwart ihres Papas auftraten als in der Fahrhalle. Vor der 
Direktorin hatten ſie artig geknixt, mehr kindlich als damenhaft, 
und ihr voll Ehrerbietung die Hand geküßt. 

Nun erſchien der Direktor. Er bat in ſeiner lebhaften Art um 
Entſchuldigung, daß er ſo ſpät komme. Aber die neue Schwebe⸗ 
bahn laſſe ihn kaum noch zu Atem kommen. Alle Tage was 
anderes. Immer neue berghohe Schwierigkeiten. 

Der Salon füllte ſich. Einen Teil der Geſellſchaft geleitete 
Winhart in das anſtoßende Herrenzimmer, darunter auch Neuhoff, 
der ſich herzklopfend vor den breiten Kamin ſetzte. Mit jeder 
Sekunde wuchs ſeine Aufregung, ſein glückſeliges Bangen. 

Endlich riß der forſtgrüne Kullmann die Thüre auf und 
meldete Frau von Drees und Fräulein Tochter. 

Die Unterhaltung verſtummte. 

Fritz Neuhoff hatte ſich jählings erhoben. Er ſah, wie 
Eleonore mit liebenswürdiger Anmut die Hausfrau begrüßte und 
ſich dann ſehr verbindlich gegen den Landgerichtsrat verneigte. 

Da plötzlich traf ihn ein Blick aus ihren langbewimperten 
Veilchenaugen, der ihn beinahe aus der Faſſung brachte. Einen 
Augenblick lang zitterte in den dunklen Pupillen etwas nach wie 
bange Verſchämtheit. Dann erwiderte ſie ſeinen ehrerbietigen 
Gruß mit vollendeter Höflichleit. 

Fritz Neuhoff war ſeiner Sache nun endgültig ſicher. So 
unfaßlich es ihm auch ſchien, ſo rätſelhaft: er hatte ihr Herz er⸗ 
obert! Nach dieſem Blick durfte er bei aller Verzagtheit die Frage 
thun, die ein für allemal über ſein Leben entſcheiden ſollte. 

Man ging zur Tafel. Neuhoff war Eleonorens Tiſchnachbar. 
Camilla hatte dies zwar hintertreiben wollen, aber ihr Eheherr 
war nicht zu belehren geweſen. „Man ſieht's doch auf hundert 
Schritt, daß er ſich für die Drees intereſſiert. Alſo warum 
nicht 2s 

5 Das Mahl verlief ohne Zwiſchenfall. Gleich nach den Auſtern 
hieß der Direktor in witziger Anſprache feine Säfte willkommen. 
Er ſchloß mit einem freundſchaftlichen Toaſt auf Herrn Neuhoff, 
der nunmehr der „Concordia“ den Rücken kehre, um ſich künftighin 
der freien Forſchung zu widmen. Dieſe Fahnenflucht ſei die Ver— 
anlaſſung, weshalb der Direktor ſich heute erlaubt habe, ſeine 
Freunde und Gönner hierher zu bitten und noch einmal ben Treun- 
loſen als , Goncorbia" "Beamten dem Publikum vorzuführen. Mit 
herzlichen Worten gedachte er der angenehmen Beziehungen Neu- 
hoffs zu ihm und dem geſamten Bureauperſonal, rühmte des 
Scheidenden ſchwer zu erſetzende Tüchtigkeit und ſchloß mit einem 
lauten dreifachen Hoch. 

Fritz Neuhoff hätte jetzt wahrnehmen können, wie ſehr ihn 
die großartige Erbſchaft, die natürlich raſch bekannt geworden 
war, in den Augen der Mitmenſchen verklärt und gehoben hatte. 

Selbſt ältere Damen — voran natürlich Frau Wanda von 
Drees — erhoben ſich, um mit ihm anzuſtoßen. Herr Eduard 
Geißler trat mit Bertha Römhild zu ihm heran und „geſtattete 
ſich“ mit wahrhaft kollegialer Verbindlichkeit. 


Bojen und Leuchthäuſer gekennzeichnet. Unſer Bild zeigt eines dieſer 
Leuchthäuſer gei Maplinſand. : 

Es ijt ein ſtürmiſcher Herbſtabend und die Laterne des wetterfeſten 
Häuschens, der aus Eiſen konſtruierten und feſt in den Grund funda⸗ 
mentierten Baale, leuchtet hell in die herauſziehende Nacht. 

Draußen auf dem Strom ſcheint etwas nicht ganz in Ordnung zu 
ſein, denn das durch die SC des Leuchthauswärters herbeigerufene 
Lotſenboot ſucht mit aller Kraft durch das über den Sand brandende 
und gurgelnde Waſſer zu kommen, um von dem draußen im tieferen 
Waſſer haltenden Lotſenkutter in Schlepp genommen zu werden. 

Ein großer Dampſer, aus See kommend, hat beim Ausweichen ſchon 
mehrmals den Grund berührt und Notſignale gezeigt, und da ift es 
denn hohe Zeit, ihm zu Hilfe zu kommen und ihn wieder in das richtige 
Fahrwaſſer zu bringen. 

Mondnacht am ae (Zu dem Bilde S. 473.) Wer von 
den lieblich heiteren Uſern des Kochelſees kommend, die Straße am 
ſteilen Keſſelberg hinanſteigt, der findet ſich jenſeit desſelben in einer 


Fritz Neuhoff 


jedoch hatte für all dieſe Vorgänge kaum noch Verſtändnis. 
Eleonore bethörte ihn vollſtändig. Auch brachte er's nur zu 
geſtotterten, unzuſammenhängenden Sätzen. 

Hinter dem ſchiefergrauen Salon befand fih das Schatz 
käſtlein der Hausfrau: ein reizender Wintergarten. Lolo bekam 
es fertig, Neuhoff gleich, nachdem die Tafel aufgehoben worden 
war, in dieſes verſchwiegene Ven hineinzulotſen. Was dann 
weiter geſchah, wußte er niemals genau anzugeben. Er war ja 
vollſtändig von Sinnen. Jedenfalls hatte er Worte geſtammelt, 
die bisher niemals von ſeinen Lippen getönt waren. Auch ſchwebte 
ihm dunkel ein Kuß auf Lolos ſchneeweißen Hals vor.. 

Eins war gewiß: als die beiden herauskamen, gingen ſie 
Hand in Hand, Neuhoffs Antlitz war totenblaß vor Gemüts⸗ 
bewegung. Und gleich danach breiteten ſich zwei goldreifgeſchmückte 
Arme vor ihm aus: die Arme der Frau von Drees. Sie ſchloß 
den geliebten Sohn ſtürmiſch an ihre Bruſt und ſtellte ihn dann 
der eilig herzuſtrömenden Schar der Gäſte in aller Form als 
Lolos Bräutigam vor. 

„Es war ja lange im Werk,“ ſagte ſie vorwurfsvoll. „Aber 
das junge Volk beißt jid) ja lieber die Zunge ab, ehe es Unſer— 
eins mit ins Vertrauen zieht. Glücklicherweiſe erſetzt man das 
durch ſeinen eigenen Scharfblick. Ich war darauf vorbereitet. 
Und Gott ſei Dank, iſt ja Herr Neuhoff ein Mann, dem man 
ſein Kind ruhig anvertrauen kann.“ 

Die Geſellſchaft überſtürzte ſich förmlich in Artigkeiten und 
Glückwünſchen. Alle Welt hatte das kommen ſehen. Aber daß 
es ſich nun juſt heute, in Gegenwart ſämtlicher Freunde, ereignet 
hatte, das war doch wirklich eine zu — zu reizende Ueber— 
raſchung! 

Auch Theodor Winhart gratulierte mit großer Herzlichkeit. 
Für ihn war das in der That beinahe verblüffend. Er hätte nie- 
mals gedacht, daß der ſchüchterne Neuhoff ſo bald ſchon den Mund 
öffnen würde. Ja, ja, die Liebe verwandelt die Menſchen von 
Grund aus! 

Eduard Geißler benahm fih in jeder Beziehung muſter— 
haft. Er drückte Eleonoren heimlich die Rechte, küßte der 
Frau von Drees voll Ehrfurcht die Handwurzel und ſprach ein 
paar ſehr verbindliche Worte zu dem glücklichen Bräutigam. 
Bertha Römhild bemerkte geiſtreich: „Ja, die Elektrotechnik! 
Die ſchießt halt heutzutage immer den Vogel ab.“ Ein Ge— 
dankenblitz, den Eduard Geißler mit einem beifälligen Zucken 
ſeines Monocles belohnte. 

Nur Frau Winhart begnügte ſich mit einer ganz förmlichen 
Gratulation. Ihr durchdringendes Auge hatte das junge Mäd— 
chen während der Tafel mehrfach beobachtet. Mehr als je war ſie 
zu der Erkenntnis gelangt: das alles gilt nur dem ſchnöden 
Mammon. Was an Fritz Neuhoff liebenswert und bedeutend 
war, dafür hatte ein junges Geſchöpf von der Eigenart Eleonorens 
ſchwerlich Verſtändnis. Und Frau Camilla ſchaute mit jorgen- 
umwölkter Stirn in die Zukunft. (Fortſetzung folgt.) 


anderen Welt. Düſter und einſam ruht dort der dunkelgrüne Walden- 
ſee zwiſchen den Tannnenwäldern ſeiner Ufer, von den hohen Bergen 
überragt, deren Riegel er, wie der bekannte Volksglaube weisſagt, der- 
einſt mit ſeinen grundloſen Waſſermaſſen ſprengen wird, um dann 
verheerend über die Ebene und die Stadt München niederzubrechen. 
Obwohl dieſe Ausſicht heute wohl niemand mehr abhalten würde, 
ſich an ſeinen Ufern anzuſiedeln, iſt er bis in neueſter n mert, 
würdig einfam geblieben. Wohl beherbergen die dortigen Wirtshäuſer 
jeden Sonntag eine Menge von Touriſten, die auf den Herzogenſtand 
ſteigen, aber dem Walchenſee als dauerndem Aufenthalt trauen offenbar 
nur wenige beſondere Reize zu. Und doch hat er dieſe! Wenn in der 
Sommernacht der Vollmond hoch über den zackigen Karwendeln ſteht, 
die ſchwarzen Tannenwälder mit bleichem Lichte ſtreift und ſeinen Glanz 
über das dunkle Gewäſſer legt, dann wirkt der Zauber dieſer tiefen Ein» 
ſamkeit wunderbar, EES für jeden, ber dieſes monderhellte Secr 
bild voll melancholiſcher Schönheit fab. a Bn. 
intra. (Mit den Abbildungen S. 483.) Ein wundervoller Erden- 
fleck iſt das bei Liſſabon in den Bergen gelegene Cintra. Südliche 
Vegetation zieht ſich bis an die ſteilen Zinnen des granitnen Gebirges 
hinan, alte Befeſtigungen der Mauren thronen auf den Felszacken und 
verbinden dieſe durch Bafteien und Türme. Auf ebenſolcher Felskuppe 


und gleichfalls im mittelalterlichen Stil erhebt fih der Sommerpalaſt 
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des Königs; über Pinienwipfel unb Fuchſienbäume, durch ganze Stamelien« | Haltung. Und diefe Haltung verdauken fie dem Waſſergefäß der ſabini⸗ 


bosketts ſchweift der Blick auf das tief drunten brandende Meer. Das 
Städtchen Cintra ſelbſt, mit dem uralten, noch mauriſchen königlichen 
Palaſt, wo die Königinmutter wohnt, ſchmiegt ſich auf halber Höhe an 
den Felſenhang. Und mitten in diefe Traumromantik hat das moderne 
Portugal an die Hauptſtraße des Ortes und zur Zierde des anſtoßenden 
Platzes das ſtaatliche Gefängnis gebaut. Dabei denkt ſich dort nie 
mand etwas Arges, auch dabei nicht, wenn der Unterhalt der Inſaſſen 
weſentlich der Mildthätig⸗ 
keit von außen anheim⸗ 
eſtellt bleibt. So preſſen 
N denn, mit ber unver⸗ 
meidlichen portugieſiſchen 
Zipfel kappe bedeckt, die 
braunen Köpfe und Ge⸗ 
ſichter den lieben langen 
Tag hindurch an die Ei⸗ 
ſengitter: „Senhor .. .! 
Senhor. ..! Os pobres!“ 
. „Denken Sie an bie 
armen Kerle!“ und der 
fembürmelige Arm der 
Ungerechtigkeit, der ſich 
durch das Gitter ſchiebt, 
wedelt und angelt weh⸗ 
mütig mit irgend einem 
improviſierten Korb oder 
alten Hut an langer 
Schnur hin und her und 
ieht, im wörtlichſten 
inne, die erhaſchten Ga⸗ 
ben ein: Kupfer oder 
Nickel, Brot, Orangen, 
Feigen oder — o Wonne 
— ein wenig Cigaretten⸗ 
tabak. Unmittelbar da⸗ 
neben auf der Hauptſtraße 
und vor dem königlichen 
Palaſte wandelt, fächert 
und kokettiert die elegante | 
Welt bei ben rauſchenden Klängen ber Muſik, bie nach Sonnenuntergang 
zu ſpielen beginnt. Das alles iſt keineswegs bloß portugieſiſch, ſondern 
war oder ijf auch noch in anderen katholiſch⸗romaniſchen Ländern zu 
treffen, in Spanien, Unteritalien, und die Leutchen würden uns Deut- 
ſche lediglich für knauſerige Barbaren halten, wenn wir ihnen ſagen 
wollten, daß wir jo etwas jouberbar und auch ein wenig unwürdig 
finden. Ed. He 
Aus der römiſchen Campagna. (Zu dem Bilde S. 476 und 
Campagna Roma⸗ 
na! Kein vieldeu⸗ 
tigeres Wort kennt 
die italieniſche 
Sprache. Ein jeg⸗ 
licher verbindet mit 
ihm einen anderen 
Begriff. Für den 
Politiker iſt die 
Campagna eine 
Steppe, eine Wie⸗ 
ſenwüſte, dem ſchön⸗ 
heittrunkenen 
E i hin- 
gegen bie klaſſiſchſte 
Landſchaft a 
Welt, der Hiftorifer 
aber ſchlägt in der 
erhabenen Trüm⸗ 
merſtätte wie im 
beſten Buche der 
Ueberlieferungen 
nach. Man kann 
es begreifen, daß 
bei ſolcher Verſchie⸗ 
denheit der Auf- 
jajjung auch die 
Art, wie die Cam⸗ 
pagna dargeſtellt 
wird, mehr als ver⸗ 
ſchieden iſt. Viele 
Maler pflegen nur 
die wechſelnde 
Stimmung der 
Landſchaft zu betonen, andere ziehen die Schilderung des Volkslebens 
in der Campagna vor. Auch das Bild von Salinas behandelt n bie 
Menſchen und ihre Begleiter in der Campagna als bie unbelebte Natur, 
und mit gewohnter Liebenswürdigkeit zeigt ber Künſtler das Campagna- 
leben von ſeiner heiterſten, ſarbenfroheſten Seite. Er zieht die Blicke 
auf die Sabinermädchen (Ciociare), bei denen man immer im Zweifel 
iſt, was man mehr bewundern ſoll, ihre bunte kleidſame Tracht, ihr 
ſchwarzes unergründliches Auge, das ernſt⸗ſchelmiſch aus braunem fnt» 
litz hervorlugt, oder ihren kräftigen Wuchs und die königliche ſtraffe 


477.) 


ſchen conca, welches eines der Mädchen im Hintergrund auf die Hüfte 
ſtützt; denn dieſe eherne „Vaſe“ wird ſtets auf dem Kopfe getragen. 
Ueber der bewegten Gruppe ſchweift der Blick längs des ch 
begraſten Hügelmeeres, das Tauſenden und aber Tauſenden von Schafen 


und Rindern Nahrung ſchafft, bis zum fernen Meere. Den Kenner der 


Campagna aber ergreift tiefe Wehmut beim Anblick der Strohwigwams, 


die den Hirten der Campagna als elende Wohnung dienen. 


Schloss Cintra bei Lissabon. 
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Das Staatsgefängnis in Cintra. 


| 


| mehr an Seelöwen als an unjeren Otter. 


Dieje 
Hütten mahnen an bte 
1 Ges ber Medaille, 
bie Armut dieſer Leute 
und an die leidige Plage 
der Campagna: das Fie- 
ber. Und trotz allem ſind 
die Campagnabewohner 
nicht unglücklich, ja ſie 
ſind vielleicht beneidens⸗ 
werter als manche Ar- 
beiter im hohen, kalten, 
neblichten Norden; denn 
ſie baden den größten Teil 
des Jahres im reinſten 
Sonnenlichte und Son- 


nenglanz. 
Dr. Albert Baher: Rom. 
Der Rieſenotter. 


(Zu 
dem Bilde S. 481.) = 
Südamerika lebt ein Nie- 
ſenotter, die Ariranha, 
wie die Braſilianer das 
von dem Zeichner P. Neu⸗ 
mann jo lebens wahr dar- 
geſtellte Tier nennen. 
Dieſelbe unterſcheidet ſich 
ſchon äußerlich recht we⸗ 
ſentlich von dem echten 
Fiſchotter durch den am 

de faſt kahlen und 
anz flach abgeplatteten 
Schwanz, durch die vollen 
Schwimmhäute zwiſchen den Zehen, den runden Oberkopf, die behaarte 
Naje und den kurzhaarigen, plüſchartigen Pelz. Das Tier ſitzt mert, 
würdig loſe in ſeinem Fell. In ſeinen Bewegungen erinnert es oft viel 
Sehr PA ſieht es aus, 

wenn das Tier im Galopp über flachen Boden dahineilt und dabei den 
Hinterkörper durch Aufſtützen des platten Schwanzes höchſt eigentümlich 


pd. nachſchiebt. Herr E. Wie hat ein Exemplar für den Berliner Zoologiſchen 


Garten bei Puerto Vina in der Provinz Salvador in Paraguay ge- 
fangen. Dieſer jetzt 
ungefähr 1½ Jahr 
alte Otter teilt im 
kleinen Raubtier- 
hauſe des Berliner 
Gartens ſeinen 
Käfig mit einem 
Schweißhunde. 
Beide ſind eng be⸗ 
freundet und ſpie⸗ 
len ſehr nett mit⸗ 
einander. Mit kläg⸗ 
lichem Kreiſchen, 
welches gellend die 
Luft durchtönt, bet⸗ 
telt der drollige 
Otter um die Oeff⸗ 
nung ſeines Ver⸗ 
ließes, und wenn 
ihm dann ſein Wär⸗ 
ter die Freiheit ge⸗ 
geben hat, ſo tobt 
er im Garten ber, 
um unter fröh⸗ 
lichem Bellen. Ge⸗ 
ſchickt fängt er die 
ihm zugeworfenen 
A AUTE RT Fiſche auf, und febr 
— drollig hört ſich 
T immer ſein „Nein, 
nein, nein, nein“ 
an, wenn er, die 
Beute im Maul, 
, den zudringlichen 
Hund abwehrt. Die „Ariranha“ ijt von Guiana bis zum ſüdlichen 
Argentinien in mehreren geographiſchen Abarten verbreitet; die jetzt als 
außerordentliche Seltenheit im Berliner Zoologiſchen Garten gepflegte 
Form wird von den Zoologen als Theronura paranensis Rengger 
bezeichnet. Sie ijt ausgewachſen über 1½ m lang. Matſchie. 
Fompejanifhes Hausgeräte. (Mit den Abbildungen S. 481.) 
So furchtbar und grauenhaft das Schickſal von Pompeji und Her- 
culaneum war, als beide Orte am 24. Auguſt des Jahres 79 u. Chr. 
dem jählings entfeſſelten Elemente des Veſuvb zum Opfer fielen, und als 


a 


| o — — — = 


"——— — 


2c uidi dee 


der Aſcheuregen und die Fluten der aug- 
geworfenen Maſſen die blühende Schön- 
heit der Schweſterſtädte begruben — 
unſere heutige Wiſſenſchaft weiß einen 
kleinen Lichtpunkt auch dieſem ſchreck⸗ 
lichen Ereigniſſe abzugewinnen. Verdanken 
wir ihm doch die genaue Kenntnis der 
Lebensgewohnheiten jener Menſchen, die 
damals an der ſonnigen Küſte des Golfs 
von Neapel wohnten, denn durch bei⸗ 
nahe zwei Jahrtauſende hat die ſchützende 
Decke von Lavamaſſen die Dinge, welche 
ſie damals überſchüttete, getreu be⸗ 
wahrt, bis die Spithane und die Grab- 
ſchaufel nachforſchender Geſchlechter ihr 


Man ſieht, die alten Pompejauer 
haben auf ihre Küchengeräte gehalten, 
und wenn es auch feſtſteht, daß der 
Speiſeluxus der erſten römiſchen Kaifer- 
zeit nur in ſehr beſcheidenem Maße in 
bie Sarnoebene gedrungen war, jo läßt 
ſich aus den Geräten dennoch ſchließen, 
daß man vor zweitauſend Jahren nicht 
ſchlecht gegeſſen haben mag in Hercula- 
neum und Pompeji. —t. 

Die Ballſpende ber Münchener Künfl- 
fer. (Zu unſerer Kunſtbeilage.) Als wir 
unſeren Leſern im Faſching dieſes Jahres 
über den „Dienſtbotenball“ in München 
Durchſchnitt. und über den ſchönen Verlauf, den dieſes 
eigenartige Künſtlerfeſt nahm, berichten 


i imniffe jener Zeit — entrifjen. Ju 
die Geheimniſſe j 3 H Pompejanischer Selbstkocher (Hutbepsa). konnten, haben wir beſonders auch jener 


Die Geſchichte beinahe aller Gebiete 


menſchlicher Bethätigung und menje- ` 
DEN, hat durch bie Funde von Herculaneum und Pompeji 


ſchätzenswerte Aufſchlüſſe empfangen, und wir haben erkennen ger | 


lernt, daß es ein Volk, geſättigt mit dem künſtleriſchen Streben griechi⸗ 
ſchen Geiſtes, ein Volk voll von hohen Zielen und edler Kunſtfertigkeit 
war, über welches die Kataſtrophe des Unterganges ſo jäh hereinbrach. 
Wandgemälde von erleſener Vollkommenheit und vollendet ſchöne Werke 
der Plaſtik aus den verſchütteten Städten ſind vielfach bekannt gewor⸗ 
den. Hier mögen nun einige Geräte abgebildet werden, die gleichfalls 
Funde vom klaſſiſchen Boden am Veſuv find, und die 
eigen, daß auch die Küchen in den Häuſern von 
Pope aufs trefflichſte verſorgt und ausgeſtattet 
waren. Wir entnehmen die Abbildungen dem neuen, 
im Verlage von Wilhelm Engelmann in Leipzig er- 
ſchienenen und prächtig ausgeſtatteten Werke Auguſt 
Maus „Pompeji in Leben und Kunſt“ und glauben, 
NG gerade unſeren Hausfrauen mit denſelben eine inter- 
Pompejanishe eſſante Darbietung zu geben. 
Schminkbüchse. Unſere erſte Abbildung ſtellt das. beſonders ſchöne 
Stück eines Tafelgerätes dar, das bei ben alten Schrift- 
tellern öfter erwähnt wird und den Namen „Authepſa“, Selbſtkocher, 
ei Dasſelbe war, ähnlich ber ruſſiſchen Theemaſchine, dem Samo— 
war, derart eingerichtet, daß ſich die Kohlen in der ſenkrecht durch das 
Gefäß gehenden, unten durch einen Roſt geſchloſſenen Röhre befanden, 
während der Raum um dieſen Cylinder zur Aufnahme des Waſſers be— 
ſtimmt war. Die kelchſörmige Röhre unter dem Scharniere des Deckels 
diente zum Zugießen und um Luft einzulaſſen, der Hahn gegenüber 
zum Auslaſſen des Waſſers. Unſere zweite Abbildung zeigt eine Gamm- 
di bronzenen Küchengeſchirres, und zwar Wellen die Figuren a, b, g, 
h, I Keſſel und Kochtöpfe, die Figuren e und d Eimer und e einen 
Schöpflöffel dar. Die langſtieligen Schöpflöffel q und u dienten dazu, 
den Wein aus den Miſchkrügen zu ſchöpfen und in die Becher zu gießen. 
Das mit f bezeichnete Gefäß ijt eine Kaſſerolle, i und t dienten wohl 
zum Backen kleiner Kuchen, m ijt ein Küchenlöffel, n und » ſtellen 
iſchlöffel dar. Schließlich ſind noch der Krug k, die Bratpfannen o 
und p, das flache Becken r und die Kuchenformes zu erwähnen. 


Dameſpielaufgabe. 
Von A. Stabenow in Berlin. 
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Weiß zieht an und gewinnt. 
Auflöſung bes Rätſels auf Seite 456. G eibe —l. 
Aufföfung des Homonyms auf Seite 456. Grille. 


Auflöſung bes Vilderraͤtſels auf Seite 456. Vorteil treibt's Handwerk. 


Aufföfung des Scherzrätſels auf Seite 456. Baer, Bayer. 


Ballſpende der Münchener Künſtler Er⸗ 
wähnung gethan, welche den tanzenden Damen zur bleibenden Erinnerung 
an das ſchöne Feſt übergeben wurde. Es war ein Fächer, zu dem zwölf 
der hervorragendſten Münchener Künſtler kleine Gemälde als Beiträge für 
die einzelnen Fächerblätter geſtiftet hatten. Heute bilden wir dieſes 
prächtige Geſchenk in farbengetreuer Wiedergabe ab. In feſſelnder Folge 
zeigt dasſelbe die farbenfrohen Kunſtwerke von Niczky, Braith, Defregger, 
Hermann Kaulbach, Raupp, Roubaud, Max, Grützner, Wilhelm Diez, 
Uhde, Stuck und Habermann und bildet fo eine Heine aber prächtige 
Ausſtellung von Gemälden berühmter Münchener Künſtler. 


pompejanisches Küchengerät aus Bronze. 


u Httertei Kurzweil. A 


Sifdenrätfel. 

Die Erſte wird aus dunkler Nacht 
Als blankes Erz ans Licht gebracht; 
Die Zweite ruft man aus wohl laut, 
Wenn etwas Neues nian erſchaut; 
Die Dritte fehlt gar manchem Herrn, 
Doch wer ſie hat, macht ſie auch gern. 

Das Ganze i im deutſchen Land 

Als ſchmucker Badeort bekannt. 

F. Müller⸗Saalfeld. 
Homonym. 
Was ihr am Poſtgebäude feht, 
Wenn ihr daran vorübergeht: 
Wenn jemand Falſches ſagt — ſofort 
Macht ihr wohl auch dasſelbe Wort. 


Aufföfung des Zauber- aAuflöſung der Dominoaufgabe auf 
quadrats auf Seite 428. Seite 428. 

Beim Beginn der Partie haben die 
Steine von B 45, die von C 32 und die 
von D 37 Augen. 


d S C behielt: SE 


auf Seite 428. Der Gang ber Partie war: I. A 6/6, 

Scheibe, Scherbe. B —, C 6/5, D 5/4; II. A 4/6, B —, € —, 

; D 6/3; III. A 3/4, B —, C 4/4, D 4/0; 

Aufföfung des Scherz. IV. A 0/6, B —, C , D 6/1; V. A 1/4, 

rätſels auf Seite 428. | B —, C —, D —; VI. A 4/2, B 2/5, 
Hundert (H — und er — t). i C 5/0, D 0/2; VII. A 2/6 (= 116). 


Verantwortlicher Redakteur Dr. Anton Bettelheim in Wien. Herausgeber Robert Mohr iu Wien. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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DIE TRAUER 


Nach dem Gemälde von K. Sacksen 


A'unstbeilage 18 


Die Gartenlaube 1901. 
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Mustriertes Familienblatt. e Begründet von Ernst Reil 1853. 
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Die säende Hand. BEE 
(Schluß.) Roman von Ida Boy-€d. 
12. Arbeit gemacht und das Geſchirr vom Tage vorher aufge- 


C ging alles jo glatt in Ebbas Haushalt, fo jelbitverjtänd- > majdjen. Um Zwölf, wenn Ebba heimkam, ging bie Frau. Die 
lich, daß Tante Luiſe, weil ſie keinen Apparat ſah, auch | Nachmittage brachten viel Arbeit: bie Hefte der Schulkinder 
gar nicht glauben konnte, es ſei viel Arbeit. wollten korrigiert ſein, es gab viel zu nähen und zu flicken. 
Jeden Morgen ſtand Ebba ſchon um halb ſechs Uhr auf Helene mußte bei gutem Wetter mit dem Papa zuſammen ſpazieren 
und bereitete ſich auf ihre Schulſtunden vor, ehe ſie ihrem Vater gehen, und man konnte die leidende Frau und den ſchwachen 
und Helene das Frühſtück brachte. Von acht bis zwölf Uhr Greis noch nicht allein laſſen. Die Veſper und das Abendbrot 
war ſie in der Schule, ſtürzte dann nach Hauſe und kochte wollten hergerichtet werden. . 
Mittageſſen. Unterdeſſen hatte die Voſſen alle ganz grobe | Aber es war ſchier unglaublich, wie viel ſich aus einem 
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Tag herausſchlagen ließ, wenn man ihn vom Morgenrot bis zur 
Nacht auf die Minute praktiſch einteilte. | 

Und wie die beiden Pfleglinge ihr alles erleichterten! Der 
alte Mann durch eine rührende Anſpruchsloſigkeit und Zufrieden- 
heit, Helene durch vollkommene Apathie. 

Der Doktor hatte gewünſcht, ſie ſolle aufſtehen. Sie war 
aufgeſtanden, ſaß meiſt ſtill in ihrem Zimmer und ging auf 
Ebbas Wunſch jeden Tag eine halbe Stunde in die Luft. 

| Ebba hatte ein ſchwarzes Kleid vorbereitet, ganz im ber 
Art der wallenden, feinfaltigen Gewänder, die Helene ſtets ge- 
tragen hatte. 

Als ſie es zum erſtenmal hereinbrachte, und den Hut, den 
ein ſchwarzer Kreppſchleier zierte — der Schleier der Witwe 
da war über das totenblaſſe Geſicht der armen Frau eine jähe 
Röte hingeflogen, und die langen, dünnen Finger hatten ſich feſt 
zuſammengefaltet. 

Ebba ſtand wartend und mit einem Herzen voll Angſt. 

Aber ſtumm rang die andere nieder, was in ihr vorging. 

Und Helene ließ ſich in Witwentracht kleiden, und ihr Mund 
fand immer noch kein Wort von dem, um deſſentwillen ſie 
die trug. 

Die Kugel hatte man nicht entfernt. Doktor Lübbers ſagte, 
ſie werde ſich verkapſeln, und wenn ſie ſich nicht ſpäter ſenke, ſo 
ſäße ſie an unſchädlicher Stelle. Das erfüllte Ebba mit ſteter 
Sorge, ſie glaubte nicht an die „unſchädliche Stelle“, ihr kam 
es oft ſo vor, als habe Helene Atemnot. Aber Lübbers ſagte 
etwas von Laieneindrücken, und was blieb denn auch anders übrig, 
als ihm zu glauben. Einen großen Chirurgen aus Hamburg oder 
Kiel oder Hannover konnte man nicht kommen laſſen. Tante 
Luiſe ſchwor auf Lübbers, und Ebba konnte keinen Arzt von aus— 
wärts bezahlen. | | 

Eine große Hilfe gewährten für den Anfang beier ganzen 
neuen häuslichen Wirtſchaft und für viele noch im Sommer zu 
gewärtigende Ausgaben die fünfhundert Mark, welche Fauſta 
ſandte. Mit innigem Dank nahm Ebba das Geld: es war von 
der Spenderin ſelbſt verdient und wurde mit warmem Herzen 
gegeben. 

Auch Tante Luiſe bot hier und da kleine Hilfe an, allein 
ſie that, ſeitdem ſie ſich wirklich mit fünfzig Prozent aus der 
Kunowskyſchen Maſſe zufrieden gegeben hatte und alſo von ihren 
dreiundfünfzigtauſend Mark die Hälfte hatte verlieren müſſen, ſo 
ſparſam, daß Ebba jedes Geld von ihr ablehnte. Wenn Tante 
Luiſe ſagte, fie wollte fid) keinen neuen Sommerhut ſpendieren, 
ihr fehlte der Mut dazu, und wenn ſie dann zehn Mark aus 
ihrem Portemonnaie nahm, um ſie Ebba zuzuſtecken, ſo war es 
für das junge Mädchen leicht, das zurückzuweiſen. 

Ein Tag reihte ſich an den anderen, ſie waren ſich auch 
untereinander völlig gleich. Aber Ebba empfand nicht ihre Ein- 
förmigkeit, dazu waren ſie zu ausgefüllt. Nur das Maß für 
ihre Dauer verlor ſie: ihr ſchien bald, als habe ſie ſchon immer, 
immer ſo dahin gelebt. Und doch waren noch kaum drei Wochen 
verfloſſen ſeit jenem Abend, daß man Helene hergetragen hatte. 

Manchmal dachte Ebba daran, daß „er“ verheißen hatte zu 
kommen. Er kam nicht. Das war gut. Er hatte ihre Ab- 
weiſung begriffen. Er ſah ein, daß ſie nie, nie mehr auf ihr 
Herz hören dürfte. 

Aber eines Nachmittags, gerade nachdem ſie von einem der 
aufreibenden Spaziergänge mit Helene und dem alten Papa, die 
beide nur Schritt für Schritt zaghaft vorwärts kamen, þeim- 
gekehrt war, fand ſie einen Brief. 

Die Aufſchrift allein machte fie vor Schreck tit. 

Standhaft ließ ſie ihn liegen. 

Helene mußte erſt ein Täßchen heiße Milch haben, darin 
ein Nährmittel gelöſt ward. Und der Papa bekam noch erſt 
einen Schluck Tokayer. Und dann mußte Helene ſich erft Hin- 
ſtrecken und recht bequem gebettet werden, damit ſie von der 
großen Anſtrengung ruhe. Danach kamen noch zwei Schulkinder, 
die eine Strafarbeit abliefern wollten. Später hatte der Papa 
einen böſen Huſtenan fall.. 

Ebba lächelte ſchmerzlich in ſich hinein. Das alles war 
ſchon wie Antwort im voraus auf das, was im Briefe ſtehen 
mochte! 

Und endlich ſaß fie vor ihrem Arbeitstiſch und las.. 


Mit ſelig verklärtem Geſicht, und immer wieder, immer 
wieder, als könnte ihr noch ein Wort, ein geheimer Sinn zwiſchen 
den Zeilen entgangen ſein. 

„Liebe Ebba, mehr als je Geliebte! An jenem traurigen 
Abend, als wir die arme Helene heim zu Euch begleiteten, fragte 
ich Dich, ob ich bald einmal kommen dürfte. Du antworteteſt 
Nein. Aber ich glaube dies Nein verſtanden zu haben. Zu friſch 
war all das Unglück, zu neu und Schwer drohte es ... Du in 
Deiner Selbſtloſigkeit geſtandeſt Dir nicht das Recht zu, damals 
an Deine eigene Zukunft zu denken. Deshalb ſchwieg ich be— 
ſcheiden. Was dieſe Beſcheidenheit mich gekoſtet hat, will ich Dir 
ſelbſt heimlich ſagen. 

Und ſagen will ich Dir auch, daß ich Dich jetzt ganz ver— 
ſtehe, ſo wie ich, der Mann, der Reifere von uns beiden, Dich 
damals gleich hätte verſtehen und erkennen ſollen. Zu viel Kraft 
war in Dir und zu wenig Pflichten hatteſt Du noch für all dieſe 
herrlichen Kräfte des Herzens und des Kopfes, das machte Dich 
ungebärdig, und ich Thor war blind und unduldſam. 

Kannſt Du mir verzeihen? Und darf ich kommen, Deine 
liebe Hand zu küſſen, die heilige Hand des Weibes, die ohne 
Raſt und ohne Ende Segen um ſich ſtreut? 

Damals ſagte ich Dir einmal: ‚Der Seelen Würdigkeit 
kommt nur von Liebe her.“ Wer bewies wohl jemals ſo viel 
Würdigkeit wie Du, teure Ebba, die mit dem Mut einer Heldin 
Arbeit und Sorgen trägt! Wie ſtolz darf der Mann ſein, dem 
Du geſtatteſt, Dir dieſe Sorgen tragen zu helfen! 

Darf ich kommen und eine Frage an Dich thun? Darf 
ich? Und Dir die zärtlichſten Grüße meiner Mutter bringen? 
Darf ich? Wann? 

A.“ 

Und dann erloſch langſam das Licht der Seligkeit auf ihrem 
Angeſicht, und ſie legte das Haupt auf den Tiſch und weinte. 
Ueber ihr verlorenes Glück und das ſeine. Aber dieſe Thränen 
waren wunderſam befreiend. Sie wuſchen auch den letzten Reſt 
von Bitterkeit aus ihrem Herzen, der noch in geheimen Falten 
verſteckt geweſen war. 

Lange ſaß ſie und ſann und koſtete die beſeligende Wehmut 
der Stunde aus, ehe ſie mit feſter Hand die Antwort ſchrieb: 

„Lieber Andree! Für Deinen Brief ſage ich Dir aus meines 
Herzens Tiefe Dank. Was da noch wund war, hat er heil ge— 
macht. Und das hilft mir, weiter mutig zu bleiben. 

Ich darf Dir nicht ſagen: Komm! Denn die Frage, die Du 
an mich richten willſt, darf ich nicht hören! 

Du haſt wohl recht: damals war ich ungebärdig vor lauter 
Ueberſchuß an Kraft bei zu wenig Lebensaufgaben. Nun aber 
iſt es beinahe umgekehrt. Ich habe zu viele Pflichten, um an 
mich ſelbſt denken zu dürfen. 

Und mein Stolz — ich glaube, es ijt kein falſcher! — ver- 
bietet mir, mit ſo viel Sorgen als Mitgift eines Mannes Weib 
zu werden. Früher war ich nur ein armes Mädchen, aber ich 
ſtand allein, mein Vater ſchien verſorgt, Helene ebenſo. Nun 
muß ich Brot für beide ſchaffen helfen. Und noch viele andere 
Sorgen werden kommen! Gewiß, Du mußt, Du wirft es be- 
greifen, daß ich ſie Dir nicht in Dein Haus ſchleppen kann. 

Denke aber nicht, daß ich ſchwer an ihnen trage. Früher 
beklagte ich oft, kein Mann zu ſein. Jetzt danke ich Gott jeden 
Tag, daß ich ein Weib bin. Ich kann mich nach ſo viel ver— 
ſchiedenen Seiten hin bethätigen, wie es ein Mann naturgemäß 
nicht vermöchte. 

Ich bin zufrieden, wenngleich mir das höchſte Glück ver— 
ſagt bleiben muß. Und daß Du gut, daß Du groß von mir 
denkſt, giebt mir heimlichen Sonnenſchein ins Herz und ſpornt 
mich an. 

Gott ſegne Dich vieltauſendmal! Und Deine liebe, teure 
Mutter, der ich in heißer Verehrung die Hände küſſe! 

: Ebba.“ 

Der Mann, der dieſen Brief erhielt, verlor nicht die Hoffnung. 

Er hörte die Stimme der Liebe. Er vernahm ſie aus allen 
ablehnenden und erklärenden Worten. Er begriff auch ganz und 
gar ihren Stolz. 

Er verſtand, daß er warten müſſe. Wie lange? Worauf? 
Das konnte er ſelbſt nicht ſagen. 


Seine Beharrlichkeit ſollte noch größer ſein als ihr Stolz. 
Die Zukunft brachte vielleicht Stunden, wo er ihr das 
zeigen konnte. 


Er und ſeine Mutter verließen in dieſem Sommer nicht ihr 


Heim. Ihnen war es, als müßten ſie wachſam bleiben. All ihre 
Geſpräche, ihr Denken und Hoffen drehten ſich um Ebba und die 


Ihren. Sie lebten von fern das Leben der kleinen ſtillen Familie 


mit. Und wenn Frau Alteneck den Profeſſor ſah, der in all- 
mählich neugewonnener Friſche liebevoll neben der müden, bleichen 
jungen Frau einhertrippelte, dann ſprach ſie herzlich und mit der 


unbefangenſten Miene mit dieſen beiden, die keine Ahnung von 


Ebbas Opfer hatten. 


Der alte Herr und Helene glaubten von ſolchen Begegnungen 


ſchweigen zu müſſen. Sie fürchteten, es könne bei Ebba „ver- 
geſſene Geſchichten“ wieder aufrühren. Denn ſie glaubten, Ebbas 
immer gleiche, milde Heiterkeit, ihr immer fröhlicher Mut, ihre 
unzerſtörbare Geſundheit, die allen Anſtrengungen trotzte, ſeien 
die Zeugen eines ganz geneſenen Herzens, des völligſten Vergeſſens. 
Sie wußten nicht, daß die Gewißheit, von ihm verſtanden und 
hochgehalten zu werden, ihr dieſe unerſchöpfliche Quelle war, 
aus welcher ihre Lebenskraft ſich nährte. 

Der Juni näherte ſich ſeinem Ende, und Ebba ſehnte die 
Ferien herbei, um ſich ganz der immer ſchwächer werdenden 


Pflegeſchweſter widmen zu können. Aber noch ehe dieſe begannen, 


kam eine Nacht voll Schrecken. 

Zitternd, für das Leben der ärmſten Frau betend, ſaß Ebba 
lange bange Stunden in ihrem Zimmer, verzweifelt, nicht helfen 
zu können, zu dürfen, denn Doktor Lübbers und die Frau Ober— 
lehrer Möller hatten ſie fortgeſchickt. Niemand ſchlief im kleinen 
Hauſe, und die Voſſen ſtand mit weinenden Augen in der Küche. 

Es wurde Tag, und der Tag hatte ſeine Pflichten. Ebba 
mußte in die Schule gehen. Sie konnte dort gerade heute auf 
keine Weiſe entbehrt werden, das wußte ſie. Sie dachte, als ſie 
bleich und elend durch den Sommermorgen dahinging, ihre Bücher 
unter dem Arm, wie manches Mal wohl Männer mit zitterndem 
Herzen ihrem Beruf nachgehen müſſen, indes daheim ihre Lieben 
in Gefahr und Not ſich quälen. 


Die eherne Fuchtel der Arbeit treibt vorwärts, immer vor⸗ 


wärts. Es giebt Zeiten, wo ihr Peitſchenſchlag hart trifft — zu 
hart für ein Frauengemüt. 
Und als Ebba um die Mittagsſtunde heimkam, ſchwebte ihr 


auf der Treppe ſchon ein widrig ſüßlicher Chloroformgeruch 


entgegen. 
Oben aber ſtand ihr alter Papa, heiß und rot und ſagte: 
„Mein Kind — unſere Helene hat einen kleinen Sohn.“ 
Sie fielen ſich um den Hals. Sie weinten heiß und lange. 


Einen Sohn! Ein Kind der Armut und der Sorge. Ein 


Kind, das ſeinen Vater auf dem Kirchhof ſuchen mußte. Ein 
armes, halbverwaiſtes Kind! 

Und bod ... 

„Gott ſei Lob und Dank!“ ſagte Cbba aus tiefjtein Herzen. 

„Wir werden ihn ſchon groß kriegen,“ ſetzte ſie mutvoll hinzu. 

„Ja, er iſt ſehr kräftig, meint Lübbers. Und Helene liegt 
ſo ſtill da. Lübbers iſt noch bei ihr.“ 

Später, als Ebba, frierend vor Aufregung, in das Zimmer 


trat, um Helene zu küſſen, ſchien ihr diefe vollkommen unverändert. | 
Und ſie hatte ſo ſonderbare Vorſtellungen gehabt, als ob man 


der jungen Mutter die neue Weihe und das neue Glück gleich 
von der Stirn müßte leſen können. 


Blaß und ſtill wie immer lag Helene, und ihr Geſicht zeigte 


keine Spur von Veränderung oder Erregung. 
Oder doch — da, was war das für ein fremder, alt— 


machender Zug um ihren Mund — ſo unheimlich — ſo wie 


gezeichnet von von 

Vom Tode! 

Ebba dachte es voll Entſetzen. 

Und auf einmal offenbarte ſich ihr etwas. War nicht all 
dies ſtille, apathiſche Hindämmern der unſeligen Frau ein Warten 
geweſen? Ein Warten auf den Tod? 

Aber ſie brachte es über ſich, ſie zwang ſich zu einem Lächeln 
und ſagte: | 

„Papa und ich, wir freuen uns fo fehr! Und wie wollen 
wir den kleinen Bengel verziehen!“ 


| Sie befah ihn in der Wiege. Es war aber gar nicht viel 

zu ſehen, nur ein rötliches Stück Stirn guckte zwiſchen den Kiſſen 
eraus. 

: „Ach wie niedlich!“ rief Cbba und flug die Hände zu⸗ 

ſammen. Dann fuhr fie herum. Helene hatte gerufen. Auf- 

horchend neigte jid) Ebba über ihr Bett. | 

„Er ſoll Richard heißen,“ ſagte bie blaſſe Frau leiſe. 

Ebba mußte ſich auf die Lippen beißen. Nur nicht weinen! 

Nur nicht die fürchterliche Erſchütterung zeigen! 

„Ich will dir was ſagen,“ fuhr Helene fort. 

„Jetzt nicht. Ein andermal,“ bat das junge Mädchen, „du 

ſollſt noch nicht viel ſprechen.“ 

| Aber mit großen Augen geradeaus blickend, als fähe fie in 

Zeiten und Fernen hinein, ſprach Helene weiter: 

„Sag' ihm nie, wie ſein Vater ſtarb!“ 

Und dann, nach einer langen Pauſe, wie ein Hauch: 

„Ich hab' ihn doch lieber gehabt, als ich wußte ... wenn 
es ein Wiederſehen giebt, will ich es ihm drüben jagen... .“ 

„Helene!“ ſchluchzte Ebba, „du darfſt uns nicht verlaſſen, du 
mußt Richard die Liebe zeigen übers Grab, daß du für ſeinen 

Sohn lebſt!“ 

Aber die blaſſe Frau kehrte ſtill ihr Angeſicht der Wand zu 
und ſchloß die Augen. Die Schweigſame hatte alles geſagt, was 
es für ſie zu ſagen gab. | 

Ebba konnte es nicht fallen, daß die Jugendgefährtin von 
ihr gehen ſollte. Sie war doch ſonſt auch nicht roſiger geweſen, 
und mehr Leben ſchien ſonſt auch nicht in ihr pulſiert zu haben. 
| Zwei, drei Tage vergingen, und nichts veränderte ſich. 
| Konnte man hoffen? O, die Finger wollte Ebba jid) blutig 
arbeiten, um die ärmſte aller Frauen zu ernähren, zu pflegen 
und dem Kinde zu erhalten. 

Eines Abends, noch war der Himmel weiß von der eben 
begonnenen langen Dämmerung, ſaß Ebba am Fenſter, das letzte 
Licht benutzend, um Schulhefte zu korrigieren. Der Korbwagen, 
in welchem der kleine Richard ſchlief, ſtand neben ihr. Ebba 
mußte nun auch nebenbei noch Kinderwärterin ſein, wenn die 
Voſſen in der Küche wuſch. Sie hatte ſich von der Voſſen zeigen 
laſſen, wie man mit einem kleinen Kind umgeht, und, da das 
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eine Weisheit ift, die jede Frau eigentlich von ſelbſt verſteht, es 
| auch ſofort begriffen. Aber immerhin war jie dem kleinen Richard 
förmlich dankbar, daß er ſehr viel ſchlief. 
| Mit roter Tinte ſtrich fie Fehler über Fehler an. Sie 
mußte ſich ſehr viel Mühe geben, ihre Gedanken genau zuſammen⸗ 
zunehmen. 

Welche Erleichterung, daß morgen der letzte Schultag war 
vor den großen Sommerferien! 

Die Voſſen kam, auf Socken und ſehr vorſichtig, denn 
nebenan lag Helene, und die Thür ſtand nur angelehnt. 

Mit winkenden Gebärden hielt die Voſſen etwas hoch, das 
wie ein großer Brief ausſah. Sie flüſterte auch etwas von einem 
| Boten, der dies gebracht habe. Aber Ebba verſtand fie nicht. 

Sie ſah die Handſchrift, die eine, die ſie unter Tauſenden 
heraus kannte, auf einem großen, zweifach verſiegelten Brief- 
Rumſchlag. Es fühlte jid) an, als fei ein dünnes Buch darin. 
Und eine ganz ſonderbare Adreſſe ſtand darauf. 

„An den kleinen Sohn von Richard von Kunowsky. Zu 
Händen ſeiner Verwandten, Fräulein Ebba Herlingen.“ 

Sie drängte fid) hart an das Fenſter, um zu ſehen . 

Ein Büchlein fiel ihr entgegen, deſſen Form und Ausſehen 
ihr ſogleich ſagten, es ſei ein Sparkaſſenbuch. 

Und darin waren zehntauſend Mark eingetragen als Eigen⸗ 
tum des Kindes.. | 
! Kein Wort dabei. Kein einziges. Nur bie Handſchrift auf 
der Adreſſe verriet den Geber. 
| Ebba hätte ihn auch ohne dieſe feine Handſchrift erraten. 

Und ſie fühlte auch ganz genau, was dies große Geſchenk 
| an das Kind ihr, feiner Beſchützerin und Pflegerin, ſagen ſollte. 


Der geliebte Mann wollte ihr zeigen: Deine Laſten haben 
ſich vermehrt, deine Sorgen für Gegenwart und Zukunft ſind 
noch größer geworden; ich bin entſchloſſen, ſie mitzutragen, und 
wieder, immer wieder werde ich kommen und fragen: Darf ich? 

In ſtiller Seligkeit drückte Ebba das kleine Büchlein an ſich, 
als wäre es ein lebendes Weſen und könnte bie Zärtlichkeit empfinden. 
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„Wie gut er ift, wie groß er denkt,“ flüſterte fie vor jid) hin. 


Und in feiner Güte und Größe achtete er alle Sorgen gering, 


die mit Ebba in ſein Haus ziehen würden. 

Sie aber, ſie kannte genau die Wahrheit des einfachen 
Wortes: die Länge trägt bie Laſt. Sie mußte und würde ſtand⸗ 
haft bleiben. Aber es war doch unausſprechlich beglückend, zu 
wiſſen, daß er ſie immer noch liebe. 

Ob ſie Helene von dieſer großmütigen That ſprechen ſollte? 
Würde Helene das wie ein Almoſen empfinden, ſich ihrer Armut 
ſchämen? Oder würde bei ihr die Freude überwiegen, daß durch 
dieſes Geld ihrem Sohn ſpäter eine gute Bildung zu erkaufen ſein 
werde? 

Ebba dachte nach und horchte zugleich, ob ſich drinnen etwas 
rühre. Wenn Helene gerade geſtärkt durch einen guten Schlaf 
war? Oder belebteren Mutes ſchien? Ob man es wagen konnte? 
Ob es ſie erregen würde? 

In Ebba brannte das Verlangen, die That des Geliebten 
jubelnd zu verkünden und ihn zu preiſen, von ihm zu ſprechen ... 

Rührte ſich drinnen nicht wirklich etwas? 

Es klang wie ein Seufzer. Ja, ganz deutlich. 

Ebba ſchlich hinein. Es war dunkel. Man ſperrte tags 
das Licht ab. 

Sie neigte ſich über die Liegende. Wie ſonderbar — kein 
Laut — gar feiner .. . Nicht der leiſeſte Hauch eines Atems! 

Aber jener Seufzer — Ebba hatte ihn doch gehört ... 
ganz gewiß. 

„Helene — , flüſterte fie. 

Aber nichts antwortete ihr. Nicht die geringſte Bewegung, 
die ſie mit feinem Ohr wahrgenommen haben würde. 

Eine große Unruhe kam über Ebba. Sie ging ans Fenſter. 
Sie zog die Vorhänge zurück. 

Die letzte graue Helligkeit der hinſchwindenden Dämmerung 
drang herein. Aber das Bett blieb im Schatten, ſo ſehr, daß 
man kaum die Züge der Frau unterſchied, die langgeſtreckt und 
ſchweigend dalag. 

Ihre Augen waren geſchloſſen. Das ſah man doch, trotz 


der fahlen, erſterbenden Dämmerung. Die großen dunklen Sterne 


waren geſchloſſen. N i 
„Helene,“ flüſterte Cbba noch einmal. Nur Schweigen. 
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Und feine drohende Majeſtät offenbart fich auch denen, bie 
ihn noch nie geſchaut. 

Aber es ſollte nicht wahr fein! Ungläubig, von wahnſinnigem 
Schrecken erfaßt, ſchrie das Mädchen: 

„Helene — Helene ...“ 

Kein Anruf erreichte ſie mehr! Keiner der Liebe und keiner 
der Not. 

Still, mit dem hinſchwindenden Tag hatte ſie ſich aus dem 
Leben geſchlichen. 

Sie, welche die Schönheit fo ſehr geliebt hatte, war dahin- 
gegangen, leiſe wallend durch die Pforten der Ewigkeit. — 

Sie hatten ſich hinter ihr geſchloſſen. 

Helene war tot. 

Als man im Frühling Richard von Kunowsky begraben 
hatte, brauſte der Sturm durch die kahlen Wipfel, und die Meuſchen⸗ 
menge, die ihn, von Neugier und von Mitleid in Scharen zu— 
ſammengetrieben, zu Grabe trug, hörte mit heimlichem Schaudern 
die gewaltige Stimme der Natur. Es war ein ſchrecklicher Tag 
geweſen, ein Tag, au dem die Menſchen ſich klein fühlten vor 
dem Drohen höherer Gewalten. Lange ſprach man noch von 
dem vielerlei Unglück, das an jenem Tag geſchehen war zu Land 
und zu Waſſer. 

Aber als Helene hinausgetragen ward, um an der Seite 
des Mannes gebettet zu werden, der ſie ſo über alles Maß ge— 
liebt hatte, lachte ein farbenfröhlicher Sommermorgen. Und nur 
wenig Menſchen umſtanden ihr Grab. 

Das Intereſſe war erloſchen. Damals, als das tragiſche 
Ende des Mannes alle Gemüter bewegt hatte, war die Teilnahme 
förmlich leidenſchaftlich aufgeſchäumt. 

Monate waren ſeitdem verfloſſen. Die Sturmflut des Mitleids 
war abgeebbt; die ſtille Frau, die ſo ſacht aus dem Leben gegangen 


war, ſchien ſchon faſt dem Gedächtnis der Menſchen entſchwunden 


geweſen. Sie war auch eine ſo unwichtige Perſon geworden, 


ſeit Armut jie betroffen hatte: niemand hatte Höflichkeitspflichten 
zu erfüllen, es gab für keinen Menſchen einen Zwang, dabei ſein 


Ebba betaſtete die Hände, die langen ſchmalen Hände, die 


auf der Bettdecke lagen. 

Todeskalt! 

Und dann die Stirn — die war warm 

Mein Gott . .. Helene ſchien ohnmächtig . . . bewußtlos. 

Da ſtand Wein — da ſtand Aether ... mit raſch zugreifen- 
den Händen nahm Elba... 

Scharf ſtieg der belebende Geruch des Aethers empor, ſo 
daß Ebba den Kopf zur Seite wandte. 

Aber das Haupt, das ſo weiß und ſtill auf den Kiſſen lag, 
das rührte ſich nicht. 

Und es wurde ſo dunkel im Zimmer. Und dies ſonderbare, 
ſtarre Schweigen wuchs — es war wie etwas Körperliches — 
es füllte das ganze Zimmer ... es prete auf Ebbas Herz und 
beklemmte es mit unnennbarer, unbegreiflicher Angſt. 

Nebenan fing das Kind an zu ſchreien — leiſe — es war 
nur wie ein Z9immern .. . 

Ich will Licht machen, dachte Ebba, ja, Licht — — es 
ijt |o unheimlich dies Dunkel ... 

Da ſtand eine Lampe bereit. Ebba griff nach den Zündhölzern. 

Wie ihr die Finger flogen. 

Gewiß, Helene war ohnmächtig . .. wie geſtern ... 

f Aber ſo tief, ſo ſchwer. Es war beſſer, den Doktor zu 
rufen 

Die Lampe brannte. Ebba trug ſie an das Bett. Da ſtand 
ein Tiſchchen. Zu Häupten . 

Und der helle Schein fiel auf das Geſicht der Frau. 

Es war lang und hager. Und es war das Angeſicht einer 
Greiſin. 

Ein wenig geöffnet ſtand der Mund... 

Das junge Mädchen ſtarrte es an, dieſes fremde, gealterte, 
harte Angeiht .... 

So ſehen die aus, die das Leben überwunden haben ... 

So ſehen die aus, die der Tod gezeichnet hat ... 
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zu müſſen. 

Tante Luiſe war auf Reiſen. Sie war dies Jahr ſehr zeitig 
fortgegangen, um nur ja nicht noch mit in Erregungen ge- 
zogen zu werden, denen ihre Geſundheit nicht gewachſen war. 

Ihre Freunde brauchten ſich alſo nicht zu bemühen. 

Und Ebbas Freunde, oder vielmehr ihre Arbeitsgenoſſen 
von der Schule, die waren alle auf Ferienreiſen. 

So blieben nur Oberlehrer Möllers, die immer Treuen, 


Hilfsbereiten, um mit Ebba und ihrem Vater hinauszufahren. 


Langſam trottete die Droſchke hinter dem Leichenwagen her. 
Der Sarg, der darauf ſtand, hatte aber nicht das Anſehen, 


als berge er eine Verarmte, Geſcheiterte. 


Aus Berlin waren Kränze gekommen, von Trude und von 


Fauſta — 
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„Wie ich meinen beſtellte,“ hatte Fauſta geſchrieben, „war 


mir immer, als würde Helene ihn ſehen und als müßte er nur 
ja ihrem erleſenen Schönheitsſinn entſprechen.“ 


Und Ebba und Frau Möller hatten Kränze gebunden, die 


ganzen Tage, und auch ſie hatten mit ſeltſamer Scheu die Blumen 
gewählt und das Grün, von denen ſie wußten, daß ſie der Toten 
zu gefallen pflegten. 


Es war der letzte Liebesbeweis, den ſie ihr geben konnten. 
Auch von Frau Alteneck und Andreas Alteneck waren Kränze 


gekommen. 


Niemand im Wagen ſprach. 
Der alte Mann ſtarrte trübe vor ſich hin und hielt immer 


die Hand ſeiner Tochter in der ſeinen. 


Die Aufregungen der letzten Zeit hatten ſeinen Kopf ein 


wenig betäubt. 


Ihm war es manchmal, als führe er hier hinter dem Sarge 


feines Weibes .. 


Und dann blickte er wieder auf und ſah die Gegenwart und 


ſah die Zukunft, und ſein Kind jammerte ihn. 


Wär' ich auch nur erſt tot! Dann hätte ſie es leichter, 


dachte er. 


Aber wenn er dann in ihre Augen ſah, erſchrak er vor ſeinen 


eigenen Gedanken. 
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Nein, nein, er mußte leben, damit ſein Kind nicht noch mehr 
weinen müle... 

Er ſtreichelte ihr die Hand ... 

Auf dem Kirchhof wartete ſchon der Paſtor. Er hatte gerade 
vorher eine andere Beerdigung gehabt und deshalb nicht bie Fa- 
milie von ihrem Hauſe aus begleiten können. 

Als man dann hinter dem Sarge her zur Gruft ſchritt, ſah 
Ebba, daß noch andere Leidtragende da waren — Teilnehmende, 
von denen Helene ſich wohl nie hatte träumen laſſen, daß ſie ihr 
Thränen nachweinen würden. 

Eine Schar halbwüchſiger und kleiner Mädchen ſtand da, 
ſcheu fid) zuſammendrängend, Kinder der Drews ſchen Schule. Für 
Cbba „ſchwärmten“ alle diefe jungen Herzen. In das Alltags- 
leben der Schule hatte ſie ſo viel neue, beſchwingte Fröhlichkeit 
gebracht. In den Freiſtunden konnte ſie wie ein Kind mit den 
Kleinen lachen und ſpringen. 

Nun wollten die Mädchen auch den Kummer ihres geliebten 
Fräuleins mit tragen. 

Und dann noch zwei Trauernde .. 

Andree und ſeine Mutter. 

Er ging Ebba entgegen. Er trat an ihre Seite und blieb 
neben ihr — feſt und ernſt, als einer, der das Recht und den 
unerſchütterlichen Willen hat, dazuſtehen. 

Der Geiſtliche ſprach kurze und rührende Worte. Es war 
ja auch faſt unmöglich, hier zu ſprechen, ohne zugleich zu rühren. 
Aber als er der Toten noch hinab in ihre Gruft rief: 

„Schlafe in Frieden, ſchwergeprüftes Weib, dein Kind wird 
wachſen und gedeihen in der Obhut treueſter Liebe, höchſter 
Opferwilligkeit ...“ 

Da brach der alte Mann in lautes Weinen aus. 

Und auch der Junge, Starke mußte die Zähne feſt in die 
Lippen preſſen, um ſich zu bezwingen. Sein Auge ward naß, und 
in unendlicher Liebe ſah er auf die, welche die Worte des geiſt— 
lichen Mannes alſo rühmten. — 

Helene war begraben. Sie forderte nichts mehr von den 
Lebenden, die Stille ſchlief auf immer im ſtillen Bett. 


Zögernd nur verließ Ebba bie Gruft, auf ſonnenbeſtrahltem 


Aus der Tiefseeforschung. 
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Weg, zwiſchen blühenden Büſchen und von Blumen prangenden 
Gräbern ging ſie dahin. Mit ihr war Andree, vor ihr der Vater 
mit Frau Alteneck. N 

Der Paſtor, deſſen Töchterchen unter der Mädchenſchar war, 
entfernte ſich mit den Kindern und dem Möllerſchen Paar nach 
der anderen Seite. , 

„Daß Sie gekommen find... . daß Sie gekommen ſind ...“ 
begann der alte Mann. Er meinte, er müßte höflichen Dank 
ſagen, war aber zu bewegt, um rechte Worte zu finden, und nickte 
nur immer vor ſich hin. 

„Ihr Leid iſt das unſere. Gehören wir nicht zuſammen?“ 
fragte Andrees Mutter ſanft. 

Er wurde ganz verlegen. 

„Wir? Ich denke .. . es ijt doch ... 
ſtotterte er. 

Sie blieb ſtehen. 

„Sehen Sie dieſe beiden?“ 

Und er ſah ſein Kind daherkommen, mit dem Mann, der 
ſeinen Arm um ihre Schultern gelegt hielt. 

„Ja, Vater,“ ſagte Ebba, „wir wollen es noch einmal zu— 
ſammen wagen, Andree und ich.“ 

Der alte Mann mit dem Kinderherzen that, wie Kinder thun: 
noch waren ſeine Wangen naß von Schmerzensthränen, da ging 
ein ſtrahlendes Lächeln in ſeinen Zügen auf — unbefangen, wie 
die Natur, in welcher der jähe Wechſel vom Tod zum Leben, 
vom Leid zum Glück das Selbſtverſtändliche iſt. 

„Ich habe mich gewehrt,“ fuhr Ebba fort, „ich glaubte, ich 
dürfte ihm nicht ſo viel Laſten ins Haus bringen. Aber er 
will es ſo. Und nun habe ich ſie ihm gegeben, die arme, leere 
Hand ...“ ' 

„Leer?“ rief Andree, „leer? Gefüllt ift fie, unb voll goldner 
Saat! Und jetzt werde ich ſie feſtzuhalten wiſſen.“ 

Und auſtatt die Geliebte in ſeine Arme zu nehmen und das 


ach leider ...“ 


zweite, das ewige Bündnis, das er mit ihr ſchloß, durch einen 


heißen Kuß auf ihre Lippen zu beſiegeln, nahm er ihre Hand. 
Tief neigte er ſich, und voll Ehrfurcht küßte er ſie, die 
heilige, die ſäende Hand des Weibes — ſeines Weibes. 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon M. Bagenau. 


D: reiche Ausbeute, welche die Deutliche Tiefſee-Expedition auf 
ihrer neunmonatigen Fahrt in den Gewäſſern des Atlan- 
tiſchen und Indiſchen Oceans, ſowie im Antarktiſchen Meere ge— 
ſammelt hat, iſt bis jetzt wiſſenſchaftlich noch nicht verarbeitet, 
obwohl die „Valdivia“ ſchon am 1. Mai 1899 glücklich in den 
Hamburger Hafen zurückkehrte. Jahre werden wohl nod) ver- 
gehen, bis die mühſame Arbeit, an der zahlreiche Specialforſcher 
ſich beteiligen, vollendet ſein wird. Inzwiſchen hat aber der Leiter 
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der Expedition, Profeſſor Carl Chun, in dem ſchön ausgeſtatteten 


Werke „Aus den Tiefen des Weltmeeres“ (Guſtav Fiſcher, Jena) 
für weitere Leſerkreiſe die denkwürdige Forſcherfahrt geſchildert. 
Wenn in dieſem Werke, dem wir die folgenden Abbildungen ent- 
nehmen, auch die Schilderung von Land und Leuten mehr in den 
Vordergrund tritt, ſo enthält es doch einige Abſchnitte, die in all— 


gemeinen Zügen die Tragweite der Entdeckungen der Expedition 
erkennen laſſen. , 


Unter Wiſſen von ben Tiefen des Meeres und ihren Be⸗ 


all ſtieß man bei Lotungen auf Spuren lebender Weſen, und als 
im Jahre 1858 geriſſene Kabel aus einer Tiefe von 3600 m 
gehoben wurden, fand man, daß auf ihnen verſchiedene Seetiere 
ſich angeſiedelt hatten. 

Nun erſt begann man, Schiffe eigens zur Erforſchung der 
Tiefſee auszurüſten, und glänzend vor allem verlief die Fahrt der 
engliſchen Korvette „Challenger“ in den ſiebziger Jahren. Dem 
Beiſpiel Englands folgten die Amerikaner und Franzoſen; Deutſch— 
land ſchloß ſich zuletzt dieſer Arbeit an. Im Jahre 1889 kreuzte 


die deutſche „Plankton⸗Expedition“ unter Leitung Henſens im At- 


wohnern iſt noch lückenhaft und unbeſtimmt. Die Tiefſeeforſchung 


üt ja ein junger Zweig der Wiſſenſchaft. Noch in der erſten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts erging man ſich über dieſe un⸗ 
ermeßlichen Gebiete nur in Vermutungen, und noch im Jahre 
1841 wurde eine Theorie vorgetragen, laut welcher in Meeres- 
tiefen von 500 bis 600 m feine lebenden Weſen vorhanden fein 
ſollten. Man beachtete dabei nicht, daß bereits im Jahre 1818 
John Roß auf ſeiner Polarfahrt in der Baffinsbai Schlamm 
aus einer Tiefe von 1800 m hob und in ihm lebende Seeſterne 
nachwies. Erſt ſeit dem Jahre 1850 machten die ſkandinaviſchen 
Forſcher Sars und Asbjörnſon wichtige Entdeckungen, fanden 
reiches tieriſches Leben ſelbſt in Tiefen von 800 m. Noch mehr 


Anregungen gab die Legung des transatlantiſchen Kabels. Ueber⸗ 


lantiſchen Ocean, und im Jahre 1897 wurde der Plan zu einer 
Deutſchen Tiefſee⸗Expedition gefaßt, der bald danach auf Koſten 
des Reiches ausgeführt werden konnte. ; 

Zu den bedeutſamſten Erfolgen, welche He errungen hat, 
gehört wohl die Vertiefung unſeres Wiſſens über die Verbreitung 
des Lebens im Weltmeere. Wie ift es wohl möglich, daß in Mb- 
gründen von Tauſenden von Metern, in die kein Lichtſtrahl dringt, 
in denen ein gewaltiger nach Hunderten von Atmoſphären zu be- 
ziffernder Druck herrſcht, Tiere leben und Nahrung finden können? 

Wir ſind jetzt in der Lage, über dieſe Fragen beſtimmtere 
Auskunft geben zu können. Ohne pflanzliche Nahrung kann die 
Tierwelt nicht beſtehen, und ſo bilden die Pflanzen des Meeres 
die Grundlage für das Daſein der Tiefſeefauna. Die rieſigen 
Tange und Algen, die an den Küſten und flachen Stellen ange⸗ 
troffen werden, kommen für den Geſamthaushalt des Lebens im 
Weltmeere weniger in Betracht. Entſcheidend ſind in dieſer Hin⸗ 
ſicht die winzigen, zumeiſt mikroſkopiſch kleinen Pflänzchen, wie 
die Diatomeen, die frei im Meere umherſchwimmen und durch 
ihr maſſenhaftes Vorkommen zum wichtigſten Nahrungsmittel 
werden. Zu ihrem Gedeihen bedürfen ſie des Lichtes, und ſie 
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ſind darum nur in den oberflächlichen Waſſerſchichten anzutreffen. zwar beim Niederſinken zuletzt aufgelöſt oder fällt anderen Orga⸗ 
Die Deutſche Tiefſee⸗Expedition hat ihre Verbreitung der Tiefe nismen zur Beute, aber die anorganiſchen Schalenreſte erweiſen 
nach genauer ermitteln können. Bis zu 80 m Tiefe iſt in den ſich widerſtandsfähiger und rieſeln in die Tiefſee. Nicht alle 
Weltmeeren eine üppige Flora vorhanden. In größeren Tiefen | jedoch gelangen auf bem Meeresgrunde an; ein beträchtlicher Teil 
werden bie Lichtverhältniſſe ungünſtiger. Wo das Waſſer der der Kieſelpanzer von Diatomeen wird auf ber langen Reife in 
Meere wärmer iſt, entwickelt fidh in ihnen eine „Schattenflora“, unbelichtete Tiefen aufgelöft, 
die ſich aus einigen Gattungen Diatomeen und einzelligen Algen von anderen gelangen nur 
zuſammenſetzt. Sie reicht bis Bruchſtücke bis zum Grunde. 
etwa 350 m; unterhalb dieſer Aus dieſen Unterſuchungen 
Grenze vermögen aber pflanz. kann auch der Geologe Nutzen 
liche Organismen nicht mehr ziehen. Die Kieſelgurerde, die 
zu exiſtieren. Freilich fiſcht z. B. in der Herſtellung des 
man auch aus Tiefen von Dynamits benutzt wird, beſteht 
500 und mehr Metern mikro- aus Panzern von Diatomeen, 
e ſkopiſche Pflanzen, aber ihre die ſich in früheren Epochen 
A Unterſuchung zeigt, daß es ber Erdgeſchichte auf dem 
ſich um abgeſtorbene Indivi- Grunde längſt verſchwundener 
duen handelt, die langſam zu Meere abgelagert haben. Eine 
Boden ſinken. Kieſelgur, welche aus ſtark 
Für die Tiere ſind aber zerſetzten Schalen beſteht, deu— 
dieſe ſinkenden vegetabiliſchen tet darauf hin, daß ſie in 
Maſſen von großer Bedeu- einem tiefen und kalten Meere 
tung, im Meereswaſſer und zur Ablagerung gelangte; fin- 
in der kühlen Temperatur, die det man aber in einer anderen 
mit der Tiefe zunimmt, blei- | Erde wohl erhaltene Reſte be, 
ben die Pflanzenſtoffe lange ſtimmter Arten, ſo darf man 
derart erhalten, daß ſie als ſicher darauf ſchließen, daß es 
Nahrung benutzt werden fön- fidh um den Boden einer che- 
nen. Es ſinkt ſomit in dem maligen Flachſee handelt. 
Meere fortwährend ein Fut⸗ Den Erfolg bei ber Klä- 
| terregen von den oberen rung dieſer wichtigen Fragen 


durchleuchteten Regionen über die Verteilung des Qe- 
d nach dem Grunde. Bis zu bens in der Tiefe verdankt bie 
PE | 800 m ut er beſonders reich- Deutſche Expedition vor allem 
| lich, und in dieſen Schichten beſonders kunſtreich geformten 
DE ift auch reiches tieriſches Ve, Netzen, bie von ihr zuerit in 
-— IW —— ben verbreitet. Dann wird größerem Maßſtabe und in 
die Nahrung ſeltener, und ausgedehnter Weiſe benutzt 
damit wird auch die Zahl wurden. Es ſind dies die 
der Tiere geringer, aber nir- —Schließnetze (vgl. Fig. 1 u. 2). 
gends giebt es lebloſe Wüſten. Die Netze juro ähnlich wie einen. 
„Eine unverſiegliche Nah⸗ Reiſetaſche mit einem Bügel 
rungsquelle fließt endlich den verſehen, der geöffnet und ge- 
auf dem Grunde des Meeres ſchloſſen werden kann. Der 
angeſiedelten Tiefſeeorganis⸗ Bügel ſteht mit einem jinn- 
men. Alles, was aus ober- reich zuſammengeſetzten Appa- 
flächlichen, mittleren und rat in Verbindung, an dem 
tiefen Schichten an Pflanzen ein Propeller, eine Flügel- 
A und Tieren abgeſtorben und ſchraube, angebracht iſt. Das 
Fig. I. Schliessnetz vor dem halb oder ganz zerſetzt nieder- Netz wird ſamt dem Apparat 
Berablassen. jant, was direkt über bem geſchloſſen in die Tiefe ver- 
| Meeresboden noch lebend ſenkt. Zieht man es wieder Ge 
flottiert, fällt ber Grundfauna zur Beute. Alle Wahrnehmungen empor, jo tritt ber Propeller Fig. 2. Schliessnetz nach dem 
weiſen unzweideutig darauf hin, daß die Grundfauna in direktem in Thätigkeit und löſt eine Beraufkommen. 
Abhängigkeitsverhältnis zu der Produktivität der oberflächlichen Vorrichtung aus, durch welche 
Schichten ſteht: in dem Antarktiſchen Meere mit feinem impos das Netz geöffnet wird. Nach einer Zahl von Umdrehungen, 
nierenden Reichtum an Oberflächenorganismen erweiſt ſie ſich die man beliebig feſtſtellen kann, löſt der Propeller eine zweite 
ſelbſt in Tiefen zwiſchen 4000 und 5000 m erſtaunlich reich- Vorrichtung aus, die ſelbſtthätig das Schließen des Netzes be- 
haltig entwickelt.“ : | ſorgt. Man iſt alſo in der Lage, mit dieſen Netzen Waſſer⸗ 
Es iſt oft ein langer Weg, den ein abgeſtorbenes winziges ſchichten von beſtimmter Tiefe, z. B. von 600 bis 550 m, zu 
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mikroſkopiſches durchfiſchen. Das Netz gelangt geſchloſſen in die Tiefe, öffnet 
Weſen von ber y jid) bei 600 m und ſchließt ſich wieder bei 550 m; fo kann man 
Oberfläche bis J mit Beſtimmtheit ſagen, daß Organismen, die ſich in dem Netze 
zum Grunde N Ä gefangen haben, 
zurücklegt. Die wirklich aus der 
Deutſche Tiefſee⸗ NR | A Schicht von 600 
Expedition hat N * poe UN bis 550 m ſtam⸗ 
die Veränderun⸗ N rc d 3 | men und nicht 
gen, die es un⸗ EN etwa, wie dies bei 
terwegs erleidet, EK gewöhnlichen of- 


fenen Netzen ber 
Fall ſein kann, bei 
300 oder 200 m 


12 


näher ſtudiert. `~ 
Die organiſche 
Subſtanz wird Fig. 3. Vertreter einer neuen Familie von Raubfischen. 
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Fig. 4. Uertikalnetz. 


in das Netz geraten find. Die Netze find leider Hein, und man 


kann mit ihnen größere Tiere nicht fangen. 
„Wir hatten an unſerem Schließnetze,“ berichtet Chun, 
„die Einrichtung getroffen, daß die Strecke, die geöffnet durch— 


fiſcht werden konnte, ſich beliebig in den Grenzen von 600 bis 


20 m regulieren ließ. Insbeſondere war unfer Botaniker im- 
ſtande, durch Stufenfänge bei kurzer Oeffnungsdauer des Netzes 
über das Vordrin⸗ 
gen pflanzlicher Dr- 
ganismen in grö— 
ßere Tiefen einen 
zuverläſſigen Auf- 
ſchluß zu erhalten. 
Andrerſeits per, 
mochten wir ba 
durch, daß wir die 
Netze in Tiefen bis 
zu 5000 m bers 
ſenkten und eine 
Strecke von 5000 
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bis 4400 m durchfiſchten, den Nachweis zu führen, daß ſelbſt 


die zarteſten Organismen in ſo gewaltigen Tiefen noch lebend 
ihr Daſein zu friſten vermögen.“ | 
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Fig. 6. Barathronus bicolor. 


gelaſſen und dann langſam gehievt zu werden. Sie fiſchen neben 
größeren Organismen auch eine Fülle jener kleinen und kleinſten 
Formen, die flottierend in oberflächlichen und tieferen Waſſer— 
ſchichten vorkommen und neuerdings allgemein als Plankton be- 
zeichnet werden. Es handelt ſich freilich um recht koſtſpielige 
Netze, inſofern der aus Seidengaze gefertigte Netzbeutel eine 
Länge von durchſchnittlich 4 m beſitzt. Dieſer feine Beutel erhält 
dann noch einen ſchützenden Ueberzug durch ein derberes weit— 
maſchiges Netzzeug.“ Am Ende des Vertikalnetzes ließ Profeſſor 
Chun einen Eimer aus Glas anbringen. Die Einrichtung hat 
ſich trefflich bewährt, denn der Eimer ſchützte die gefangenen 
Tiere vor Beſchädigung, man fand in ihm Organismen mit 
trefflich erhaltenen, überaus langen und feinen Fühlern und 
Anhängſeln. Mit dieſen Netzen wurde einer der ſeltſamſten 
Fänge der Expedition gemacht. Unſere Abbildung (Fig. 3) 
führt ihn dem Leſer vor; in dem Werke Chuns iſt er farbig 
wiedergegeben. Er gehört zu einer neuen Familie von Raub- 
fiſchen. Mit Recht bemerkt Chun von ihm: „Sein wundervoller 
Metallglanz, ſein großes mit Raubzähnen beſetztes Maul, die 
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Sig. 5. Opisthoproctus soleatus. 


abenteuerliche Verlängerung der unteren Schwanzfloſſenſtrahlen 
und endlich die horizontal liegenden, nach vorn gerichteten Tele— 
ſkopaugen ſtempeln ihn zu einem der bemerkenswerteſten, bis jetzt 
bekannten Tiefſeefiſche.“ Ein nicht minder ſeltſamer Fiſch iſt der 
Opisthoproctus soleatus, ſchwarz mit ſilberglänzender Bauchſeite 
und mit nach oben gerichteten Teleſkopaugen (vgl. Fig. 5). 
Während der in Fig. 3 abgebildete Raubfiſch im Golf von 
Guinea und im Indiſchen Ocean in vermutlichen Tiefen von 
3000 und 2500 m gefunden wurde, fing man den Opisthoproctus 
soleatus (Fig. 5) im Golf von Guinea, als das Vertikalnetz bis 
in eine Tiefe von 4000 m herabgelaſſen worden war. 

Welchen Dienſt die ſo eigenartig umgeformten Augen ihren 
Beſitzern erweiſen, darüber läßt ſich noch nichts Beſtimmtes ſagen. 
Erſt eine gründliche anatomiſche Unterſuchung dieſer Sehorgane 
wird vorausſichtlich eine Erklärung möglich machen. Vorläufig 
vermutet man, daß die Teleſkopaugen beſonders geeignet ſeien, 
in Bewegung befindliche Gegenſtände zu erkennen. 

Die Sehorgane der Tiefſeetiere geben Anlaß zu wichtigen 
Betrachtungen. Mit Sicherheit kann man wohl annehmen, daß 
in Tiefen von mehr als 600 m das Licht der Sonne nicht mehr 
hinabdringt. Die eigentliche Tiefſeefauna muß demnach in ewiger 
Nacht leben. Welchen Einfluß die völlige Entziehung des Lichtes 
auf den tieriſchen Organismus ausübt, iſt uns ſeit längerer Zeit 
wohl bekannt. In ewiger Nacht leben ja viele Tiere unterirdi— 
ſcher Höhlen und 
Grotten. Sie ſind 
Abkömmlinge von 
Vorfahren, die einſt 
Le Me ; ; auf der Erdober- 
„ | fläche lebten und 
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ſtattet waren. Im 
Laufe der Genera» 
tionen ſind aber 
die Augen bei den 
Höhlentieren ver- 
kümmert, iie haben 
ſich völlig rückgebildet, alle Sehorgane ſind bei ihnen verſchwunden. 
Die Höhlentiere ſind erblindet, dafür hat ſich bei ihnen der Taſtſinn 
mehr ausgebildet, ihre Fühler ſind länger und feiner geworden. 


Ein weiteres wichtiges Hilfsmittel der Expedition war das Dieſelben Veränderungen treten uns auch bei Tiefſeetieren ent— 


Vertikalnetz (vgl. Fig. 4). | c 
weiten Durchmeſſer unb find beſtimmt, in große Tiefen hinab- 
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„Die Vertikalnetze beſitzen einen gegen, namentlich bei ſolchen, die auf dem Grunde der Tiefſee 


oder in deſſen Nähe leben. Auch bei ihnen ſind die Geſichtsorgane 
71 
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verkümmert, die Fühler dagegen oft in überraſchender Weiſe aus⸗ 
gebildet. Ein blinder Fiſch iſt z. B. der Barathronus bicolor 
(vgl. Fig. 6), der in 1289 m Tiefe an der Somalliküſte erbeutet 
wurde; er weiſt ein vollſtändig knorpeliges Skelett auf und zeigt 
eine halb durchſichtige, zart rötlich gefärbte Haut, durch welche die 
Blutgefäße mit ihren feinen Verzweigungen 
hindurchſchimmern. Die Eingeweide ſind nicht 
ſichtbar, weil die Leibeshöhle mit einem dunkel⸗ 
violetten Farbſtoff ausgekleidet iſt. Die Augen 
ſind bei ihm vollſtändig rückgebildet, und an 
ihrer Stelle ſieht man zwei Hohlſpiegel, welche 
das Licht in goldigem Glanze zurückwerfen. 

Neben den erblindeten giebt es aber in 
der Tiefſee eine große Anzahl von Tierarten, 
die ihre Augen beibehalten haben, wenn auch 
vielfach in veränderter, z. B. vergrößerter Form. 
Daß die Erblindung in der Tiefſee nicht ſo 
allgemein geworden iſt wie in den Höhlen, kann 
nur dadurch erklärt werden, daß die ewige 
Nacht in Meerestiefen ſozuſagen ſtellenweiſe 
durch eine künſtliche Beleuchtung erhellt wird. 
Wir wiſſen, daß viele an der Oberfläche des 
Meeres lebende Tiere leuchten oder phospho⸗ 
reszieren; an den friſchen Fängen, welche die 
Netze aus großen Tiefen heraufbefördern, be— 
merkt man dieſelbe Erſcheinung. Phosphores⸗ 
zierende Tiere ſind in allen Tiefen verbreitet. 
Es iſt alſo wohl erklärlich, daß die mit Augen 
ausgeſtatteten Tiere in dieſem Schimmer ſich 
zurechtfinden und nach den leuchtenden Ob— 
jekten jagen können. Man hat auch gefunden, 
daß Fiſche, die Augen beſitzen, mit Leucht⸗— 
organen ausgerüſtet ſind. Dieſelben ſind bei 
einigen am Kopfe angebracht, ſo daß ſie wie 
Laternen die Bahn vor dem Fiſche beleuchten. 
Andrerſeits ſind aber die Leuchtorgane auch 
am Bauche derart angeordnet, daß der Lichtkegel, den fie aus- 
ſenden, von dem Blicke des Fiſches nicht erreicht wird. Der 
Zweck dieſer Organe erſcheint ſomit rätſelhaft, wie auch in anderen 
Fällen der Forſcher nicht zu ſagen vermag, zu welchem Zwecke 
die Tiere Licht ausſtrahlen. Vielleicht dient es dazu, um Ge- 
ſchlechter anzulocken, vielleicht ermöglicht es geſellig lebenden 
Tieren das Zuſammenbleiben. Einige Forſcher meinen, daß es 
als Mittel zur Abſchreckung der Feinde dienen könnte, Chun be- 
tont, daß es vor allem ein Lockmittel ſein dürfte. Verſenkt man 
eine leuchtende Glühlampe ins Meer, ſo pflegen ſich um dieſelbe 
zahlreiche Tiere per, 
ſchiedenſter Art zu 
ſammeln. Da auch 
feſtſitzende Tiefſee⸗ 
tiere mit Leucht- 
organen verſehen 
ſind, ſo läßt ſich 
wohl denken, daß 
ſie durch ihr Licht 
andere anlocken, die ihnen als Nahrung dienen. Wahrſcheinlich 
wird die eigenartige Lichterzeugung in dieſer Tierwelt verſchie⸗ 
denen Zwecken dienen; dem einen bringt ſie Heil, dem andern 
Verderben. Da bei verſchiedenen Arten die Leuchtapparate von 
Nerven verſorgt werden, ſo darf man wohl annehmen, daß die 
Phosphoreszenz dem Willen des Tieres unterworfen iſt. 

Nicht bei allen beſchränkt ſich aber das Leuchtvermögen auf 
beſondere Organe, bei einigen erſtrahlt der ganze Körper gleich— 
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Fig. 7. Enoploteuthis diadema. 


Sig. 8. Megalopharynx. 


mäßig, andere wieder ſondern leuchtende Sekrete ab. „Man 
darf freilich nicht der Auffaſſung ſein,“ bemerkt Chun, „als 
ob der wunderbare Anblick des Leuchtens der Tiefſeeorganismen 
ſich ohne weiteres leicht beobachten laſſe. Die meiſten kommen 
tot oder doch ſchon ſo ſtark geſchwächt an die Oberfläche, daß 
man es geradezu als einen Glücksfall betrachten 
kann, wenn einmal die Phosphoreszenz un- 
zweideutig zu beobachten iſt. Ich glaube kaum 
einen der merkwürdigeren pelagiſchen Tiefen- 
fiſche unter den Händen gehabt zu haben, ohne 
mit ihm in die Dunkelkammer gepilgert zu ſein, 
um ihn auf ſeine Phosphoreszenz hin zu prüfen.“ 
Doch nur in ſeltenen Fällen konnte das Leuchten 
feſtgeſtellt werden. Unter günſtigen Verhält⸗ 
niſſen gewährt aber die Tiefſee dem Forſcher 
einen wenn auch nur kurzen Einblick in ihren 
feenhaften Glanz. Unſere Fig. 7 zeigt einen 
Kopffüßler, einen Vertreter der Gattung Eno- 
ploteuthis. „Er iſt,“ wie Chun mitteilt, „mit 
24 Leuchtorganen ausgeſtattet, welche eine eigent, 
tümliche Gruppierung aufweiſen. Jeder der 
beiden großen Fangarme beſitzt deren zwei; 
der Unterrand der Augen ift von je fünf Or- 
ganen umſäumt, und der Reſt tritt in der aus 
der Figur erſichtlichen Anordnung auf der 
Bauchſeite des Mantels auf. Unter allem, was 
uns Tiefſeetiere an wundervoller Färbung Dar, 
bieten, läßt fid nichts auch nur annähernd ver- 
gleichen mit dem Kolorit dieſer Organe. Man 
glaubte, daß der Körper mit einem Diadem 
bunter Edelſteine beſetzt ſei: das mittelſte der 
Augenorgane glänzte ultramarinblau und die 
ſeitlichen wieſen Perlmutterglanz auf; von den 
Organen auf der Bauchſeite erſtrahlten die 
vorderen in rubinrotem Glanze, während die 
hinteren ſchneeweiß oder perlmutterfarben 
waren, mit Ausnahme des mittelſten, das einen himmelblauen 
Ton aufwies. Es war eine Pracht!“ 

Aber auch ungeheuerliche Geſtalten im wahren Sinne des 
Wortes beherbergt die Tiefſee. Als ein Beiſpiel derſelben ſei 
nur ein Großmaul aus der Gruppe der Tiefſeeaale, der Mega- 
lopharynx, im Bilde (Fig. 8) vorgeführt. In welchem Miß— 
verhältnis ſtehen hier nach unſeren landläufigen Begriffen das 
gewaltige Maul und der dünne ſchmächtige Körper! 

So finden wir in der Tiefſee überall Fremdartiges, Er- 
ſtaunliches, nie Geſchautes. „Und doch,“ bemerkt zum Schluſſe 

5 Chun, „geht dies 
niemals jo weit, 
i daß neue Organi- 

ſationsverhältniſſe, 
neue Typen, welche 
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der Oberfläche be⸗ 
figen, uns entgegen: 
träten. Es handelt 
ſich immer nur um Anpaſſungen und Umformungen von Geſtalten, 
die in ihrem Aufbau von denſelben Geſetzen beherrſcht werden, wie 
die übrige Lebewelt. Man glaubt eine alte längſt vertraute Melodie 
zu vernehmen, die ſtets von neuem packend in unendlichen Varia⸗ 
tionen wiederkehrt. 
In ewig 

Wiederholter Geſtalt wälzen die Thaten ſich um, 

Aber jugendlich immer, in immer veränderter Schöne 

Ehrſt du, fromme Natur, züchtig das alte Geſetz.“ 


Cine wissenschaftliche Grossthat. 
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Die Geschichte des Indigos von C. Falkenhorst. 


He Plinius im erſten Jahrhundert n. Chr. über die Färberei fchrieb, | 
hielt er es für nötig, ſich zu entſchuldigen, da das Gewerbe 
bei den Römern als ein unedles galt. Die Anſchauungen haben ſich 
inzwiſchen ſehr geändert. Die Farbſtoffinduſtrie und die Färberei 
haben ſich mächtig entwickelt, und Männer, die Plinius weit an Geiſt 
überragen, haben ihr Wiſſen und Können eingeſetzt, um gerade dieſen 


SE der Induſtrie zu fördern. Und als bie „Deutſche chemiſche 
eſellſchaft“ in ihrem neuen Heim, dem Hofmann- Haufe in Berlin, 
die erſte dimi abhielt, wurde als bie jüngſte wiſſenſchaftliche Groß⸗ 
that die kün tliche Herſtellung eines Farbſtoffes gefeiert. 

Es handelte ſich um den Indigo, den blauen Farbſtoff, der ſich 
durch hohe Schönheit und große Beſtändigkeit auszeichnet und ſeit alten 
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Zeiten aus verſchiedenen Pflanzen gewonnen wurde. Unter den Er⸗ 
zeugniſſen Deutſchlands nahm er einſt, wenn auch unter einem andern 
Namen, eine wichtige Stellung ein. 

Im ſüdlichen und mittleren Europa wächſt wild eine krautartige 
Pflanze, die 1½ bis 1 m hoch wird, ſpannenlange ſeegrüne Blätter 
und gelbe, in Trauben angeordnete Blüten trägt. Es iſt der Waid 
ober Färberwaid (Isatis tinctoria), aus dem man ſchon im Altertum 
den blauen Farbſtoff zu gewinnen verſtand. Im Mittelalter wurde 
der Waid in ausgedehntem Maße angebaut; für Deutſchland war 
Thüringen der Mittelpunkt des Waidbaues und Waidhandels. Erfurt, 
Gotha, Arnſtadt, Tennſtädt und Langenſalza brachten die größten 
Mengen hervor und hießen darum „die fünf Waidſtädte“. Im fünf⸗ 
zehnten Jahrhundert wurde Waid in etwa 300 Fluren Mittelthüringens 
kultiviert, und ſein Ertrag war ſo lohnend, daß der Wert der Ernte 
jährlich auf drei Tonnen Goldes geſchätzt wurde. Der Waidbau er- 
nährte damals nicht nur den Landmann, er gab auch Tauſenden von 
Fuhrleuten, Gaſtwirten und Handwerkern Beſchäftigung, und er bildete 
eine weſentliche Quelle des Reichtums der Erfurter Bürger. So pflegten 
auch die Erfurter, „wenn ſie eine Burg erobert und zerſtört hatten, 
Waidſamen auszuſtreuen, um der Nachwelt zu zeigen, daß die jtreit- 
baren Erfurter dieſe Zerſtörung vollbracht!“ 

Dem Waid war indeſſen unverhofft ein Nebenbuhler erſtanden. 
Schon im Altertum wurde aus dem fernen Oſten ein blauer Farbſtoff 
nach den europäiſchen Mittelmeerländern eingeführt, der nach dem 
Purpur im höchſten Anſehen ſtand. Indikon wurde er von den Griechen 
und Indikum von den Römern genannt, woraus ſpäter Indigo ent- 
ſtand, was ſo viel wie indiſcher Farbſtoff bedeutet. Den Arabern war 
er unter dem Namen Nil oder Anil bekannt, was von dem indiſchen 
Nili oder Nila, d. h. Blau, abgeleitet wird. Er kam in Würſeln nach 
Europa, über ns Urſprung war man völlig im unklaren; man hielt 
ihn für ein Mineral und nannte ihn auch „indiſchen Stein“. In alten 
Freiheitsbriefen deutſcher Bergwerke findet man hier und dort bie Gt» 
laubnis verzeichnet, neben anderen Mineralien auch auf Indigo zu 
bauen. Man wußte nicht, daß dieſer Indigo derſelbe Stoff war, den 
man in der Heimat aus dem Waid gewann, und daß verſchiedene 
Pflanzen in Indien ihn lieferten, die ſtrauchartig wachſen, gefiederte 
Blätter und rötliche Schmetterlingsblüten haben. Von den verſchiedenen 
Arten ſind die Indigofera tinctoria, Indigofera Anil, Indigofera 
argentea und Indigofera disperma die wichtigſten. Der blaue Farbſtoff 
iſt in den Pflanzen ſelbſt nicht vorgebildet. Man ſtellt ihn in folgender 
Weiſe her. Die abgeſchnittenen Pflanzen werden mit Waſſer übergoſſen 
und einer Gärung ausgeſetzt. In der nach Ammoniak riechenden 

lüſſigkeit iſt dann ein Stoff aufgelöſt, den man Indigweiß nennt. 
Zieht man die Flüſſigkeit von den Pflanzen ab und ſchlägt und rührt 
ſie mit Schaufeln, ſo verbindet ſich das Indigweiß mit dem Sauerſtoff 
der Luft zu Indigblau; die Flüſſigkeit färbt yid) blau, und ber Farb- 
ſtoff jest fid) bei ruhigem Stehen als ſchlammiger Bodenſatz ab; man 
zieht dann die Flüſſigkeit ab und trocknet den Schlamm in viereckigen 
Stücken, die den Handelsindigo darſtellen. 

„Beim Färben wird der Indigo durch beſondere chemiſche Mittel 
wieder in das Indigweiß verwandelt. Dieſes ijt in alkaliſcher Flüſſig⸗ 
keit löslich. Eine ſolche Löſung heißt eine Küpe. Die tieriſche, ſowie 
die pflanzliche Faſer hat zu dem gelöſten Indigweiß eine gewiſſe 
Verwandtſchaft; ſie vermag, es aus der alkaliſchen Löſung an ſich zu 
ziehen und jid) damit zu beladen. Wird das Färbegut nach dem ere 
ausnehmen aus der Flotte, der gelöſten Farbe, der Einwirkung der Luft 
ausgeſetzt, ſo wandelt der atmoſphäriſche Sauerſtoff innerhalb kurzer 
Zeit das Indigweiß in das unlösliche Indigblau um, welches ſich in 
und auf der Faſer niederſchlägt. 

Als der Seeweg nach Oſtindien entdeckt war, begann man unter 
anderen Waren auch den Indigo nach Europa einzuführen; im größeren 
Maßſtabe thaten das die Holländer zu Anfang des ſiebzehnten Jahr- 
hunderts. Die Waidbauern ſahen De durch dieſe Einführung ge» 
ſchädigt und ſuchten ſie mit allen Mitteln zu hemmen. 

Trotzdem drang der Indigo ſiegreich vor, und der Waidbau ging dem- 
entſprechend zurück. 

Statt dreihundert Fluren waren bereits im Jahre 1629 in 

üringen nur noch 30 Dörfer am Waidbau beteiligt. Dafür 
brachten im u 1631 ſieben holländiſche Schiffe aus Oſtindien 
580545 Pfund Indigo, deſſen Wert man auf fünf Tonnen Goldes 
ſchätzte. Einhundert Jahre ſpäter verkauften nur noch 15 thüringiſche 
Dörfer Waid für etwa 90000 Mark. 

Nicht nur in Oſtindien, ſondern auch in der Neuen Welt blühte die 
Indigokultur. In Nordamerika gedieh ſie in den Gebieten der heutigen 
Südſtaaten der Union. England bezog aus der Kolonie ſeinen Bedarf 
an blauem Farbſtoff. 

Damals war dort Indigo „König“. Als aber die Kolonie ſich 
unabhängig gemacht hatte, bezog England ſeinen Bedarf aus Indien, 
die Indigokultur ging in den Südſtaaten zurück, und ein anderer 
„König“ trat dort auf, cotton, die Baumwolle. Bengalen, Java und 
Centralamerika blieben die Hauptſitze der Indigoproduktion und brauch- 
ten einhundert Jahre lang nur untereinander einen lauen Wett- 
bewerb zu führen. 

Um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts trat eine große 
Wendung in der Farbſtoffinduſtrie ein. Eine junge Wiſſenſchaft war 
da erſtarkt: die Chemie. Sie ſpürte auch den Farben nach. Sie ſchuf 
neue, welche bis bab noch nicht gekannt waren, und brachte es fertig, 
die Erzeugniſſe der Natur im Laboratorium nachzumachen. 

Der blaue Farbſtoff, deſſen Geſchichte uns gerade beſchäftigt, 
ſpielte dabei eine hervorragende Rolle. Zu Anfang des Jahrhunderts 


wurde er in die Retorten der Chemiker eingezwängt und einer trockenen 
Deſtillation unterworfen. Man erhielt dabei eine farbloſe, ölige Flüſ⸗ 
ſigkeit von ſchwachem, aber eigenartigem Geruch; fie wurde in Erinne- 
rung an die arabiſch⸗portugieſiſche Bezeichnung des Indigo „Anil“, 
Anilin genannt. , 

Dieſen Stoff fand man ſpäter auch im Steinfohlenteer, lernte ihn 
aus Benzol herſtellen, 1856 wurde aus ihm von Perkin ein blau⸗ 
violetter Farbſtoff hergeſtellt; 1858 trat der deutſche Chemiker A. W. 
Hofmann mit der Darſtellung des Rosanilin hervor. Eine neue 
Aera der Farbſtoffinduſtrie begann; die Anilinfarben traten in Wett- 
bewerb mit den ſeit altersher bekannten und von der Natur gelieferten 
en 

Nun ſtellte fid) die Chemie das Ziel, auch die bewährten pflanz- 
lichen Farbſtoffe in ihrer Retorte zu bilden, ſie „ſynthetiſch“ oder 
künſtlich darzuſtellen. 

Im Jahre 1868 gelang es den Chemikern Graebe und Liebermann 
in dem Berliner Laboratorium Adolf von Baeyers aus dem Anthra- 
cen, einem Beſtandteil des Steinkohlenteers, den Farbſtoff der Krapp⸗ 
wurzel zu bilden. Er erhielt den Namen Alizarin. Es entbrannte nun 
ein heftiger Kampf zwiſchen dem künſtlichen Alizarin und dem alte 
bewährten Krapp. Zehn Jahre lang ſchwankte er, aber zuletzt ging 
der künſtliche Farbſtoff als Sieger hervor. 

Die deutſche Wiſſenſchaft ruhte nicht auf dieſen Lorbeeren. Vor⸗ 
wärts ſchritt fie, und eins ihrer hohen Ziele war, auch ben jo hoch- 
geſchätzten, lichtbeſtändigen und wetterfeſten Indigo ebenſo rein, ebenſo 
echt, aber billiger als die Natur herzuſtellen. 

Bei Verfolgung dieſer Verſuche muß man in Betracht ziehen, daß 
der Indigo, wie er im Handel vorkommt, keine einheitliche Maſſe im 
chemiſchen Sinne iſt. Er iſt ein Gemiſch verſchiedener Stoffe; der 
wichtige, der färbende, iſt das Indigblau, außerdem ſind in ihm noch 
andere, wie Indigrot, Indigbraun und Indigleim, vorhanden. Die 
Chemiker mußten ſich alſo vor allem die Aufgabe ſtellen, das Indigblau 
künſtlich zu bilden. Das gelang im Jahre 1880 dem berühmten Ches 
miker Adolf von Baeyer, indem er von der Zimmetſäure ausging. Das 
Verfahren, nach welchem er das Indigblau herzuſtellen lehrte, war 
derart, daß man es auch in größerem Maßſtabe in Fabrikbetrieben 
anwenden konnte, das erzielte Produkt war aber im Vergleich zu dem 
in aſiatiſchen und amerikaniſchen Faktoreien gewonnenen Indigo zu teuer. 
Die Chemie ſetzte indeſſen unverdroſſen ihre Bemühungen ſort, und im 
Laufe der Zeit wurden neue Verfahren zur Herſtellung des Indig— 
blaus bekannt und patentiert, keines aber erwies jid) praktiſch brauch- 
bar, um ſo mehr, als auch die Pflanzer nicht müßig waren, ſondern ihre 
Fabrikation verbeſſerten und von Jahr zu Jahr billigeren und beſſeren 
Indigo lieferten. 

Der im Jahre 1894 verſtorbene Chemiker Heumann zeigte, daß 
man durch zweckmäßige Behandlung der Anthranilſäure Indigo her— 
ſtellen könnte. Dieſes Verfahren erſchien ſür die praktiſche Verwendung 
geeignet. Es bedurfte aber einer mühſamen, nahezu ſiebenjährigen 
Arbeit, bis es der „Badiſchen Anilin- und Sodafabrik“ gelang, alle 
Schwierigkeiten zu überwinden. Schließlich konnte das Naphthalin als 
Rohſtoff für die große Indigofabrikation benutzt werden. Von dem 
im Steinkohlenteer enthaltenen Naphthalin blieben bis auf die letzte 
Zeit gegen 25 000 Tonnen ohne geeignete Verwendung; man verbrannte 
ſie zu Ruß oder ließ ſie in den Schwerölen gelöſt. Dieſe Mengen 
Naphthalins reichen aber völlig aus, um den zur Fabrikation des Welt- 
konſums von Indigo erforderlichen Bedarf zu decken. Im Jahre 1897 
brachte die „Badiſche Anilin⸗ und Sodafabrik“ den erſten ſynthetiſchen 
Indigo auf den Markt. Das neue Produkt erſchien von Anfang an 
konkurrenzfähig. , 

Zunächſt ift der Gehalt an Indigblau in Betracht zu ziehen. In 
dem Naturprodukte iſt er ſchwankend; in den beſten javaniſchen Sorten 
beträgt er bis zu 800%, geht aber in anderen auf 60 bis 300% zurück, 
ja in einigen iſt nicht mehr als 150% Indigblau enthalten. Die beſten 
raffinierten Sorten des Handels enthalten 92 bis 96 %. 

Der ſynthetiſche Indigo, der in Form feinſten Pulvers oder einer 
Paſte geliefert wird, ift überaus rein; fein Gehalt an Indigblau be- 
trägt 98%. Es ijf darum viel leichter, mit ihm beſtimmte Farben- 
töne zu erzielen, und er läßt ſich auch leichter als der zähe, natürliche 
Indigo verarbeiten. 

So gewann denn auch der künſtliche Indigo raſch Verbreitung. 
Gegenwärtig iſt ſeine Produktion bereits ſo groß, daß zur Erzeugung 
derſelben Indigomenge in den Pflanzungen Indiens nicht weniger als 
100 000 ha Land nötig ſein würden. 

Das Ende des Wettbewerbes iſt leicht abzuſehen. Der künſtliche 
Indigo wird den natürlichen ebenſo verdrängen, wie dies einſt das 
Alizarin dem Krapp gegenüber gethan hat. 

Für Deutſchland kehrt aber die Zeit zurück, wo man den wert- 
vollen blauen Farbſtoff wieder im Lande erzeugt, zwar nicht wie 
früher, auf Waidfeldern, ſondern in deutſchen Fa riken. Der Gewinn 
iſt dabei bedeutend. 

Die Statiſtik lehrt, daß Deutſchland in früherer Zeit jährlich 
für etwa 10 Millionen Mark Indigo vom Auslande für eigenen Ver⸗ 
brauch bezogen hat. Dieſe Summen können dem Lande erhalten bleiben, 
und die Ausfuhr des künſtlichen Indigos wird ihm im Laufe der Zeit 
weiteren Nutzen bringen. 

So bedeutet dieſer neue Erfolg der Chemie und Farbeninduſtrie 
eine für Deutſchland erſprießliche Wendung in der wechſelreichen Ge⸗ 
ſchichte des Indigos. Was uns voreinſt durch die aſiatiſchen Pflanzer 
entrungen wurde, wird durch deutſche Wiſſenſchaft und deutſchen Untere 


nehmungsgeiſt wieder erobert werden. 
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(Fortſetzung.) 


m eriten Mai fand in den Sälen der Hofterraſſe die Hochzeit 

von Lolo von Drees mit Fritz Neuhoff ſtatt. Zweihundert 
Perſonen waren geladen. Die Traurede des Konſiſtorialrats von 
Steinſchneider war ergreifend geweſen. Frau von Drees hatte 
ein paarmal geweint und am Schluſſe der heiligen Handlung 
ihrem Schwiegerſohn einen zärtlichen Kuß auf die Stirn ge— 
drückt. Er fühlte ſich maßlos geehrt durch die Verbindung 
mit dieſer Familie, die ihm als Inbegriff aller großſtädtiſchen 
Vornehmheit erſchien. Beim Anblick Eleonorens, die in dem 
weißen Brautſchleier mit dem kronenartig geflochtenen Myrten— 
kranz ausſah wie ein leibhaftiger Engel, verging er faſt. Fritz 
Nenhoff gehörte ſonſt nicht zu den Frommen. Aber wie Lolo 
jo dicht neben ihm auf dem Polſter kniete und ihre ſchlanke 


Die Rönigin der Geselligkeit. 


Erzählung von Ernst Eckstein. 


Hand mit ſittiger Anmut und Schüchternheit in die ſeine legte, 


da quoll es in ſeinem Herzen empor wie ein ſtürmiſches Dank— 
gebet, und die Augen verſchwammen ihm vor unendlicher Andacht. 

Auch die Schwiegermama erſchien ihm im roſigſten Licht. 
Sie hatte bei all ihrer geiſtigen Ueberlegenheit etwas ſo Wohl— 
wollendes, ſo Vertrauenerweckendes! Fritz Neuhoff begriff nicht, 
wie ſich die ſonſt ſo gutherzige Camilla Winhart dazu verſteigen 
konnte, ihn einmal — freilich auf dem Wege leiſeſter Anſpie— 


lung — vor Eleonorens Mutter zu warnen. Anmaßend, ſelbſt⸗ 


ſüchtig und anſpruchsvoll war Frau Wanda von Drees durchaus 
nicht. Und wie viel hatte ſie nicht vom Beginn der Verlobung an 
für ihn geleiſtet! Ihr allein war es zu danken, daß man ſofort 
die prächtige Wohnung in der verlängerten Parkſtraße mieten 
konnte, denn jie allein hatte von dem bevorſteheuden plötzlichen 
Wegzug des bisherigen Inhabers der Villa Kunde bekommen. Und 
dann: wie fürſorglich nahm ſie nicht dem unpraktiſchen Schwieger— 
ſohn jede Laſt von den Schultern, die mit der Herrichtung und 
Ausſchmückung der Wohnung zuſammenhing! Sie erledigte das 
beinahe ſelbſtändig, und nur gelegentlich zog ſie Eleonore zu Rate. 

Das Hochzeitsmahl nahm einen glänzenden Verlauf. 

Der letzte Eindruck, den Fritz beim Aufbruch mit hinweg— 
nahm, war ein lauthallender Toaſt des Gutsbeſitzers Eduard 
Geißler auf die Königin der Geſelligkeit. Unter dieſer Bezeich— 
nung feierte er die unvergleichliche Brautmutter. Er ſprach die 
Hoffnung aus, daß die Verheiratung ihrer einzigen Tochter dem 
glänzenden, tonangebenden Walten der Frau von Drees durch— 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


feines, reizendes Lächeln beſagte deutlich: deine Bemühung iſt 

Dun Während der Schaffner eilfertig die Thür zuſchlug, 
ſetzte ſich Neuhoff der jungen Frau gegenüber, nahm ſeinen Stroh— 
hut ab und fuhr jid) mit dem hellſeidenen Taſchentuch frampi- 
haft über das Antlitz. Ein Pfiff, ein letztes Hutſchwenken Kull- 
manns, und der Zug ſetzte ſich in Bewegung. 

Fritz Neuhoff ſpürte an dem ſchmerzhaften Druck ſeines 
Herzens, daß er vor Ungeduld ſchier verging, ſeiner vergötterten 
kleinen Frau endlich einmal frei zuzurufen, wie übermenſchlich 
beglückt er war. Denn ſeit der Trauung hatte er buchſtäblich 
keine Sekunde dafür übrig gehabt. Aber trotz alledem bangte er 
vor dieſem Ausbruch, der ihm fajt wie eine Zudringlichkeit vorkam. 

Was Lolo betraf, ſo war ihre Stimmung ziemlich im Gleich— 
gewicht. Die flotte Leichtlebigkeit, die Frau von Drees ihr ſo 
nachhaltig eingeimpft hatte, verſchleierte ihr durchaus den Ernſt 
ihrer Lage. Die unverkennbare Scheu und Beklommenheit ihres 
Gemahls berührte ſie beinahe komiſch. Doch hatte für ſie der 
Gedanke, dieſem Fritz Neuhoff jetzt zeitlebens anzugehören, nichts 


Unangenehmes. Die äußeren Verhältniſſe waren ja geradezu 
großartig. Und wie heiß er jie liebte! Er würde ihr blind— 


lings jede Bitte erfüllen, jede Laune befriedigen! Himmelblaue 
Romantik, wie jic ein Backſiſch träumt, war ja zu einem behag- 


lichen Daſein nicht nötig . .. 


Sie ſchloß die Augen und lehnte das Köpfchen wider das 
Eckpolſter, ohne ſich weiter um ihren ſchweratmenden Ehegatten 
zu kümmern ... Es war doch ein entzückendes Feſt heute qe- 
weſen . . . Dies Kreuzfeuer bewundernder Blicke, diefe Artig- 
keiten und Huldigungen, die Blumen, die Toiletten! Alles zog 
noch einmal an ihr vorüber. Aber der genoſſene Champagner 
hatte ſie doch müde gemacht. Die regelmäßigen Stöße der 
Achſen raunten ihr eine betäubende Melodie zu... In Ober 


Walldorf bereits war ſie feſt eingeſchlafen. 


aus nicht ein Ende bereiten, daß die Erlauchte vielmehr auch | 


künftig ihr roſenbekränztes Scepter ſchwingen werde. 

„Die Zaubermittel,“ ſo ſchloß der Reduer, „welche ihre bis— 
herigen Erfolge gezeitigt haben, die Beweglichkeit ihres Geiſtes, 
das rege Intereſſe für alles Schöne, Gute und Edle — dieſe 
Zaubermittel und ihre Wirkung mögen uns dauernd erhalten 
bleiben! Die Königin der Geſelligkeit, unſere allverehrte Frau 
Wanda von Drees, lebe hoch und nochmals hoch und zum dritten— 
mal hoch!“ ; 


Der Suid), ber dieje Hochrufe begleitete, war für das junge 


Paar die Abſchiedsfanfare. Während Direktor Winhart im Muf- 
trage Frau Wandas die Tafel aufhob und den Gäſten bedeutete, 
daß nun der Tanz beginnen ſollte, zog ſich Neuhoff mit ſeiner Lolo 
unauffällig zurück. Nach zwanzig Minuten beſtieg man den Zwei— 
ſpänner, im letzten Augenblick noch von der tiefgerührten Mama 
mit Segenswünſchen der allerherzlichſten Art überhäuft. Auch der 
Direktor Winhart war mit an den Schlag getreten. Er winkte dem 
glückſtrahlenden Neuhoff und ſeiner angebeteten Lolo väterlich nach. 

Es wird ſich ſchon machen, ſagte er zu ſich ſelbſt, als ihm 
die junge Frau noch aus der Ferne freundſchaftlich zunickte. 
Die hat was Gutes und Liebes, wenn ſie auch ein wenig ver— 
zogen iſt. Camilla ſieht wahrhaftig hier ein bißchen zu ſchwarz. 

Das junge Paar erreichte den Bahnhof. Der Bureau— 
diener Kullmann hatte ein beſonderes Coupé belegt. Es war 
gerade noch Zeit, daß er die Koffer aufgab. Als er zurückkam, 
drängte der Schaffner zum Einſteigen. 

Mit vor Aufregung zitternder Hand war Neuhoff ſeiner 
Eleonore behilflich. Das elektriſche Licht warf zauberhafte Re— 
flere auf ihr nußbraunes Haar, das ihr weich über die Stirn fiel. 
Wie ein leichtfüßiges Reh ſchwang ſie ſich in den Waggon. Ihr 


Fritz Neuhoff, der ſich an ihrem lieben Geſicht und dem 
leuchtenden Rot ihres Mundes nicht ſatt ſehen konnte, fand nicht 
den Mut, die holde Schläferin aufzuwecken. 


— — — — 


Die Hochzeitsreiſe dehnte ſich länger aus, als man voraus— 
geſetzt hatte. Die Tage am Genferſee waren von paradieſiſchem 
Zauber. Dabei war Eleonore holder und hingebungsvoller, als 
ihr Gatte es jemals für möglich gehalten hätte. Sie ließ ihn 


durchaus nicht empfinden, daß es doch eigentlich eine himmliſche 
Gnade war, wenn ſie ihm ihren ſanftſchwellenden Mund gönnte. 


i 


Wirklich, jie hatte vom rien Tag an die entzückendſte Laune. 
Man hatte im Hotel allerliebſte Bekanntſchaften gemacht: mit 
zwei deutſchen Ehepaaren und einem ſchwediſchen Offizier, der 
ſich in Freundlichkeiten gegen die junge Frau nicht genug thun 
konnte. Kurz, es war himmliſch! Erſt gegen Ende des Monats 
trat man die Heimfahrt an. Dreimal noch machte man unter— 
wegs Station. Endlich am vierten Juni erhielt die Schwieger— 
mama das entſcheidende Telegramm, welches die Ankunft des 
jungen Paares auf denſelbigen Tag feſtſetzte. 

Es war auch die höchſte Zeit, wenn man wirklich noch was 
von dem neuen Heim haben wollte. Zu Anfang Juli nämlich 
mußte Mama unbedingt ins Seebad, und es verſtand ſich von 
ſelbſt, daß Fritz und Lolo das treue Muttchen diesmal nicht 
wieder allein laſſen würden. Frau von Drees hatte dies ſchon 
in ihrem erſten Brief beſcheidentlich angedeutet. 

„Ich weiß, Fritz,“ hatte Lolo bei dieſem Anlaß geſeufzt, „das 
bedeutet für dich ein Opfer. Du haſt dich ſo rieſig auf deine 
Arbeit gefreut . . .! Aber du lieber Gott: die Geſundheit geht 
über alles — und allein kann doch Mama nicht reiſen.“ 

„Was redeſt du noch?“ hatte er beinahe flehend erwidert. 
„Bedarf's der Verſicherung, daß mir der Wunſch deiner lieben 
Mama Befehl iſt? Sie hat ſich für uns förmlich geopfert! Wir 
ſchulden ihr den größten Dank. Aber auch Ohne dies . . .“ 

Und er zog feine liebreizende Partnerin feit an jih, gab 
ihr einen glühenden Kuß und ſtreichelte ihr das weiche, nuß— 


braune Haar. 
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Als die Heimkehrenden aus dem Waggon ſtiegen, fanden fie prangten die herrlichſten Lorbeer⸗ und Palmenbäume. Ein ruſ⸗ 
Frau von Drees in Begleitung eines hocheleganten Bedienten auf ſiſcher Windhund ſprang an Frau von Drees liebkoſend herauf und 


dem Bahnhof. Auf den fragenden Blick ihres Schwiegerſohnes 
erklärte ſie, das ſei King, der Diener, den ſie für Lolos neuen 
Hausſtand angeſtellt habe. 

King trug ſich mit unerhörter Grandezza, und Fritz hatte 
das unbeſtimmte Gefühl, als müßte man ihn eigentlich um jede 
Dienſtleiſtung hochachtungsvollſt und ganz ergebenſt erſuchen. 
Aber dann fiel ihm ein, daß er jetzt zwiefacher Millionär war. 
Da entſprach es ja nur der Logik der Thatſachen, wenn ſeine 
Leute ſteifer und vornehmer ausſchauten als etwa der forſtgrüne 
Kullmann von der „Concordia“! 

Fritz Neuhoff küßte ſeiner Schwiegermama ehrerbietig die 
Hand und fragte liebenswürdig nach ihrem Befinden. Dem 
Ausſehen nach müſſe es ja brillant ſein. 

Hiernach gab er dem reich betreßten King den Gepäck— 
ſchein. King neigte ein wenig den Kopf und ſetzte ſich mit 
einem Träger von Fach in Verbindung, dem er alsbald auch 
die Handtaſche, das kleine Proviantköfferchen und die Schirme 
einhändigte. 

Frau von Drees ſchritt indes, auf den Arm ihrer Tochter 
geſtützt, würdevoll nach dem Ausgang. Der Schwiegerſohn 
folgte. 

Draußen vor dem Bahnhofsgebäude machte man Halt. Auf 
einen Wink der fürſorglichen Mama rollte ein prächtiger Qan- 
dauer vor. Er war mit zwei Raſſepferden beſpannt, die keinem 
fürſtlichen Marſtall zur Unehre gereicht haben würden. 

„Dein Wagen, mein lieber Sohn,“ ſprach ſie mit einer 
artigen Handbewegung. „Herr Geißler hat die Güte gehabt, mir 
den Kauf zu vermitteln. Neuntauſend Mark alles in allem, Die 
Kutſche mit inbegriffen.“ 

Fritz Neuhoff dankte. Er warf einen bewundernden Blick 
auf die liebenswürdige Frau, die an alles dachte und ihm die 
Schwierigkeiten des Daſeins ſo freundlich hinwegräumte. Dann 
muſterte er mit erheucheltem Kennerblick die herrlichen Tiere und 
den regungslos daſitzenden Kutſcher. Alles großartig! Und neun- 
tauſend Mark war ja gewiß lächerlich billig. Andernfalls würde 
ſich Frau von Drees wohl nicht beeilt haben, gleich ſo im Ton 
befriedigter Eitelkeit den Kaufpreis zu nennen. 

Jetzt trat King an den Wagen. 

„Das Gepäck wird im Augenblick hier ſein,“ ſprach er zu 
Frau von Drees. Dann half er den beiden Damen ritterlich in 
die Fondſitze. 

Fritz Neuhoff kletterte nach, die Bruſt geſchwellt von dem 
Hochgefühl, auf hundert Meilen im Umkreis der beneidenswerteſte 
Menſch zu ſein. 

„Nun, was macht ihr denn ſonſt?“ wandte ſich Frau von 
Drees an den Glücklichen. „Munter und wohl? Aber was frag' 
ich noch! Ihr ſeht beide aus wie das Leben! Nein, wie ich mich 
freue, euch wieder hier zu haben! Fünf lange Wochen! Freilich, 
die Zeit vergeht wie im Flug, wenn man zu thun hat. Und ich 
darf ſagen, ich habe die Hände nicht in den Schoß gelegt. Ihr 
glaubt nicht, was es da noch zu erledigen gab! Ein ewiges 
Rennen und Laufen! Die Kaufleute und Handwerker ſind ſo 
fabelhaft unzuverläſſig! Heute erſt kamen zum Beiſpiel die großen 
Blattpflanzen ..“ 

Im Ausgangsthore erſchienen zwei Träger mit den ſegeltuch⸗ 
überzogenen Rieſenkoffern. Von King wohlwollend unterſtützt, 
ſchnürten ſie dieſe Prachtſtücke auf das mächtige Rückbrett des 
Wagens. Die Handtaſche und der kleine Proviantkoffer fanden 
ihr Unterkommen links neben Fritz Neuhoff. 

King lohnte die Packträger ab und ſtieg mit ruhiger Eleganz 
1 Bock. Dann ſetzten ſich die zwei Edelrappen ſchnaufend 
in Trab. 

Es währte kaum zehn Minuten, bis das „lauſchige Neſt“, 
wie „Muttchen“ ſich ausdrückte, glücklich erreicht war und die 
Renner unter dem vorſpringenden Glasdach hielten. 

Ein munterer Hausburſche in blauweiß geſtreifter Drelljacke, 
ein zierliches Stubenmädchen, ein Koch, zwei Küchenmädchen und 
zwei damenhaft ausſehende Zofen ſtanden im Veſtibül, um die 
ankommende Herrſchaft ehrfurchtsvoll zu begrüßen. Das Portal 
und die Säulen des Treppenhauſes waren mit laubſchweren 
Guirlanden umwunden. Droben auf dem Abſatze der Treppe 


beſchnüffelte neugierig ſeinen zukünftigen Herrn, der mit halb ge- 
öffnetem Mund ſtaunend einherſchritt und ſich kaum getraute, 
ſeine beſtaubten Schuhe in die ſchwellende Weichheit der Läufer 
zu drücken. All dieſer Schmuck an Blumen und Teppichen, an 
kunſtvollen Kandelabern, an Marmorſtatuen in braunroten Niſchen, 
all dies gewandte Dienſtperſonal in der ſorgſam gewählten 
Livree war ihm vollſtändig neu. 

Man begab fich zunächſt in das ebenerdig gelegene Ankleide⸗ 
zimmer, wuſch ſich und machte ſich ſonſt ein wenig zurecht. Dann 
durchmuſterte man das Arbeitszimmer des Hausherrn, das präd- 
tige Laboratorium, das ihm Winhart perſönlich eingerichtet hatte, 
das fürſtlich ausgeſtattete Schlafzimmer und einige Nebenräume. 
Der übrige Teil des Parterres war für Mama beſtimmt. Zwiſchen 
der Wohnung der Frau von Drees und dem Schlafzimmer des 
jungen Paares lag ber zweifenſtrige Frühſtücksraum, wo augenblid- 
lich der Tiſchler noch etwas zu thun hatte. Trotzdem warf man 
einen bewundernden Blick hinein. Dann aber folgte man der 
längſt ſchon ungeduldigen Frau von Drees nach dem Obergeſchoß. 
Das war die Hauptſache! Das ihren Kindern zu zeigen, erwartete 
ſie ſehnſüchtig! 

Von der Mama geführt, durchwandelten Lolo und Fritz 
ſchauend und prüfend ſämtliche zehn Räume, von denen der eine 
immer geſchmackvoller und reicher erſchien als der andere. 

Da war zuerſt das Boudoir Eleonorens. Ein wahres Kleinod! 
Alles im zarteſten Lichtblau gehalten, die Möbelbezüge, bie Tep- 
piche, die Vorhänge, die Stores, der niedliche Ofenſchirm. Da- 
zwiſchen hier und da ein kräftiges Schwarz, der geſättigte Ton 
eines Schnitzwerks, der Ebenholzfries über den Thüren, die Griffe 
und Klinken. Beſonders dekorativ wirkte ein prächtiges Seeſtück 
über dem Schreibtiſch, das Werk eines jungen Künſtlers, der ſeit 
der letzten Münchener Ausſtellung viel von ſich reden gemacht 
hatte. Frau von Drees hatte auch hier — wie bei dem Kaufe 
der Pferde — ein ganz ungewöhnliches Glück gehabt. Sie kaufte 
das Bild gleich von der Staffelei ohne Vermittelung des Kunſt⸗ 
händlers weg, und juſt in dem Augenblick, da der Urheber Geld 
brauchte. Sechstauſend Mark waren für dieſe Arbeit ein Spott- 
preis. Vier Wochen ſpäter wäre das Bild vielleicht für zehntauſend 
nicht feil geweſen! 

Von Lolos Boudoir ging's in den Hauptſalon, in ben Muſik— 
ſaal, in das Speiſegemach, in das Rauchzimmer und wie die 
Prunkräume ſich ſonſt betiteln mochten. Ueberall ſchwebte der Geiſt 
eines glanzvollen und dabei doch nicht aufdringlichen Reichtums. 

Nach Schluß ber Beſichtigung nahm man drunten im Wohn- 
zimmer der Schwiegermama den Thee ein. Dieſes Wohnzimmer 
war im Vergleich mit den übrigen Räumen merkwürdig ſchlicht 
gehalten. Auf die Bemerkung Neuhoffs, der das hervorhob, ver- 
ſetzte Frau Wanda lächelnd: 

„O, für eine alte Frau reicht es wohl aus!“ 

Die kalte Küche, welche der vornehm ſchweigſame King fer- 
vierte, war ausgezeichnet. Fritz Neuhoff ſpeiſte mit glänzendem 
Appetit. Glückſelig ſcherzend berichtete er von feinen Reiſeerleb⸗ 
niſſen, von den Tagen in der Schweiz und am herrlichen Genferſee. 

Dann plötzlich fuhr er ziemlich unvermittelt heraus: 

„Nun möchte ich aber doch morgen gleich mit dir abred- 
nen, liebe Mama! Von den Möbelhändlern und Tapezierern 
et cetera werden ja die Rechnungen kommen. Vieles aber haſt 
du doch bar für uns ausgelegt.“ 

„Ach, geh'! Das hat ja noch Zeit! Uebrigens hab' ich dir 
alles genau zuſammengeſtellt, und wenn du willſt, komm' ich 
morgen früh in dein Studierzimmer.“ 

„Gut, gut,“ ſagte Fritz Neuhoff. „Und nun laß mich dir 
herzlich für alles danken! Du haſt dich mit Ruhm bedeckt. 
Wer auf der Welt hätte auch mehr Verſtändnis für das, was 
meiner ſüßen Lolo angenehm iſt, als du, die du von früh auf 
ſie gelenkt und geleitet haſt?“ 

Er reichte ihr über die weiße Damaſtdecke hinüber ſeine 
lange, knochige Hand, und die zierliche, elegante Rechte der 
Schwiegermama legte ſich ſo eng und harmoniſch in die des 
Schwiegerſohnes, daß es den Anſchein hatte, als könnte die 
Seelengemeinſchaft dieſer zwei wahlverwandten Geſchöpfe nie⸗ 
mals getrübt werden. — 
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Am folgenden Morgen stellte fid) dennoch eine flüchtige 
Trübung ein, als Frau von Drees ihrem Schwiegerſohn, der ſich 
bereits an den Schreibtiſch geſetzt und ſeine Studien begonnen 
hatte, die wohlgeordneten Rechnungen ſämtlicher Lieferanten und 
das Verzeichnis ihrer Auslagen unterbreitete. 

Gleich nach Mietung der Parkſtraßenvilla war man dahin 
übereingekommen, daß Frau von Drees auf ihre Koſten die Ein- 
richtung des Frühſtückszimmers und des Schlafzimmers Ober, 
nehmen ſollte. Alles übrige ging auf Rechnung des Bräutigams. 
Frau von Drees hatte in dieſer Beziehung ganz ohne Rückhalt 
mit Fritz Neuhoff geredet. Die Summe, welche ſie auf Eleonorens 
Ausſteuer verwenden konnte, war ja beſchränkt. Unter gewöhn- 
lichen Umſtänden hätte der kleine Betrag ausgereicht, cine Durc)- 
ſchnittswohnung anſtändig zu möblieren. Jetzt aber lagen die 
Dinge doch anders. Neuhoff konnte ſich mit einer ſolchen All⸗ 
tagsausſtattung nicht wohl begnügen. Er war ſich das ſelbſt 
ſchuldig. Er mußte als zwiefacher Millionär ſtandesgemäß auf⸗ 
treten. Da langte ihr Geld knapp zu für die beiden Erd— 
geſchoßräume. 

Bei dieſem Anlaß hatte ſich Frau Wanda bereit erklärt, 
auch das Uebrige auf Koſten des Schwiegerſohnes ſtilvoll in- 
ſtand zu ſetzen, falls er ihr dies überlaſſen wolle. Fritz Neuhoff 
hatte von dieſem Erbieten freudigſt Gebrauch gemacht und mit 
einer Selbſtſucht, die er ſich öfters zum Vorwurf machte, die 
ganze Bürde des Planens, Berechnens, Ausſuchens und Mn- 
ſchaffens auf die Schultern der welterfahrenen Mama gewälzt. 
Nur ganz flüchtig hatte er ſich veranſchlagt, was die Sache im 
äußerſten Fall koſten würde. Er war dabei zu dem Ergebnis 
gelangt, daß ihn ſelbſt gewiſſe Extravaganzen nicht zu beun— 
ruhigen brauchten. Bei einer Jahresrente von etwa ſiebzig⸗ 
tauſend Mark konnte man ſchon gar manches Kanapee kaufen, 
ohne auf den Grund ſeiner Kaſſe zu kommen. 

Wie erſtaunte er nun, als ſich die Summe deſſen, was er zu 
bezahlen hatte, mit Einſchluß der ſchwiegermütterlichen Auslagen, 
auf hunderttauſendundneunzig Mark belief! 

Die ſtarre Verblüfftheit malte ſich in ſeinen Zügen ſo 
unzweideutig, daß Frau von Drees unwillkürlich die Miene einer 
beleidigten Großfürſtin aufſetzte, um jedoch gleich danach einen 
Ausdruck lächelnder Geringſchätzung anzunehmen, der ihr paffen- 
der und zweckmäßiger dünkte. 

„Hunderttauſendundneunzig Mark?“ ſtammelte Fritz, jede 

Silbe einen Augenblick lang feſthaltend. „Ich hätte niemals ge- 
dacht, daß dieſe Möbel ſo fabelhaft koſtſpielig ſind.“ 
»Nicht die Möbel,“ verſetzte fie freundlich. „Die machen 
ja nur etwa fünfzigtauſend. Aber das Uebrige! Die Menge 
von Nebendingen, die ein Mann ſo leicht überſieht! Allein ſchon 
die perſiſchen Teppiche! Und die Gemälde, die koſtbaren Schnitze⸗ 
reien, die Vaſen, die Marmorſtatuen! Zum Beiſpiel die Flora 
im Veſtibül! Die iſt Original, mein Freund, nicht wohlfeile 
Nachbildung! Und ſelbſt die Imitationen wollen bezahlt fein ... 
Na, laß jetzt nur nicht den Kopf hängen! Man iſt nicht umſonſt 
Millionär. Da heißt es auch, vor der Welt repräſentieren! Und 
überhaupt, wenn man ſich häuslich niederläßt ... Das find 
alles ja nur einmalige Ausgaben!“ 

„Ja, du haſt recht,“ rief der junge Mann, „es iſt geradezu 
albern von mir! Verzeih' nur, daß ich mein Staunen nicht beſſer 
zurückdrängte! Ich bin eben an dieſe großen Verhältniſſe noch 
nicht gewöhnt. Bedenke nur: bei der ‚Concordia‘ hatte ich vier- 
tauſend Mark jährlich! Jeder Beruf will gelernt ſein; auch der 
eines Kröſus. Laß mir die Zettel nur hier, Mama! Ich gehe 
ſofort auf die Bank. Das alles ſoll ſchleunigſt geregelt werden. 
Weißt du, Schulden ſind mir ein Greuel!“ 

Frau Wanda ſagte ihm noch ein Wort der Beſchwichtigung. 
Dann entfernte ſie ſich. Er aber zog ſich alsbald um und begab 
ſich ſchleunigſt zu ſeinem Bankier. 

Noch an demſelbigen Nachmittag ließ Frau von Drees an⸗ 
ſpannen und hub an, die lange Reihe der Kaufläden abzufahren, 
wo ſie zu bezahlen hatte. Etliche kleinere Poſten beglich der vortreff⸗ 
liche King. Am folgenden Morgen trat jie wieder zu Neuhoff ins 
Arbeitsgemach und legte ihm ſämtliche Quittungen alphabetiſch 
geordnet vor, ſtolz auf die Pünktlichkeit ihrer Erledigung. Aber 


Gleich am Tage der Ankunft des jungen Paares hatte ſich 
Lolos Boudoir mit reizenden Blumenarrangements gefüllt. Be⸗ 
ſonders geſchmackvoll waren der entzückende Roſenkorb, den die 
Winharts geſchickt hatten, und ein Orchideengebinde von Eduard 
Geißler. 

Am folgenden Tag, gegen halb Eins, kam Herr Geißler per- 
ſönlich, um in aller Form ſeine Aufwartung zu machen. Da 
Fritz Neuhoff tief in der Arbeit ſteckte, ſo ſetzten die Damen ihn 
von dem Beſuche Geißlers gar nicht in Kenntnis, was der ſchnei⸗ 
dige Gutsbeſitzer ganz in der Ordnung fand. 

Eleonore ſowohl wie Frau von Drees hatten dem jungen 
Mann gegenüber längſt ihre völlige Unbefangenheit wieder er⸗ 
langt. 

: Die Unterhaltung nahm denn auch ſofort einen recht zwang- 
loſen Verlauf. Man plauderte über alles und noch etwas. Zum 
Schluß zeigte man dem Beſucher die ganze Einrichtung. Der junge 
Mann ward nicht müde, Frau Wandas feinen Geſchmack zu loben, 
die ja allerdings gewußt habe, für wen ſie das alles in Scene ſetze: 
für eine Tochter nämlich, die nächſt ihr wohl das unbeſtreitbarſte 
Recht auf den Titel „Königin der Geſelligkeit“ habe ... 

„Erinnern Sie fih ...? Damals in meinem Hochzeitstoaſt . . ." 

Er machte bei dieſen Worten mit ſeiner hellgrau behand— 
ſchuhten Rechten eine Bewegung diskreter Huldigung gegen Frau 
Lolo und erntete ein ſehr höfliches Dankeslächeln. 

„Ja,“ fuhr er dann fort, „ich ſehe es voraus: diefe prüdj- 
tigen Räume — die ſtilvollſten, die ich ſeit lange geſehen habe 
— werden mit Beginn der Saiſon das geſellſchaftliche Cen- 
trum ſein. Eleganz, Aumut, Geiſt und Talent werden ſich hier 
wie im Brennpunkt ſammeln. Das Verſtändnis für alles, was 
unſer Daſein verſchönt und bereichert, die unerklärbare Macht 
der Perſönlichkeit wirkt eben Wunder . ..“ 

Frau von Drees klopfte mit ihrem Lorgnon ſanft in die 
Handfläche. „Sie überſchätzen uns . ..“ 

„Ich ſpreche nur aus,“ verſetzte er achſelzuckend, „was 
allgemein anerkannt iſt.“ | 

Dann zu Lolo gewendet: „Ich kann's Ihnen kaum ſchildern, 
gnädige Frau, wie ſehr ich mich auf die Entwicklung Ihres Salons 
freue! Und wenn es in meiner beſcheidenen Kraft ſteht, und Sie 
mir geſtatten wollen, Ihnen fördernd zur Hand zu gehen . ..“ 

„Aber ich bitte Sie,“ fiel ihm die Mutter ins Wort. „Wir 
ſind ſogar froh darüber — nicht wahr, Lolo? — wenn Sie bei 
uns ein wenig die Honneurs machen. Mein Schwiegerſohn iſt 
ja ein hochbedeutender Menſch, ein großer Gelehrter, der ſicher 
noch eine glänzende Zukunft hat. Aber nun gerade in ſolchen 
Dingen .. . und wir Frauen können unmöglich allein . . .“ 

Geißler verneigte ſich. „Verſtehe vollkommen!“ 

Kurz danach hielt er es für angezeigt, aufzubrechen. Frau 
von Drees bat ihn, ſeinen Beſuch baldigſt zu wiederholen. Auch 
Lolo murmelte ein paar Worte, die ſich ſo deuten ließen. 
Geißler ſagte voll Dankbarkeit zu. 

„Wirklich ein reizender Menſch,“ ſeufzte Wanda von Drees, 
als er verſchwunden war. „Geiſtreich, witzig und von guter 
Beobachtung! Und ein ſtattlicher Kavalier ijt er auch. Schade ...“ 

Sie vollendete nicht. Es ſchien ihr doch zweckmäßig, ihren 
Gedankengang nicht zu unverblümt laut werden zu laſſen. Sie hatte 
ſagen wollen: Schade, daß er nicht die zwei Millionen geerbt und 
ſich ſo närriſch in dich verliebt hat wie dein gutmütiger Neuhoff! 

Pah! Man mußte nicht undankbar gegen die Schickung ſein! 
Fritz Neuhoff hatte ſich doch in der That leidlich herausgemacht. 
Eleonore durfte ſich jetzt getroſt mit ihm ſehen laſſen, ohne 
Spottreden zu befürchten. Und einen beſſeren, treueren und 
gehorſameren Schwiegerſohn als ihn hätte ſich die geſtrenge 
Frau Wanda nicht wünſchen können. 

Trotz der Lebhaftigkeit, mit der ſich Fritz Neuhoff gleich 
nach ſeiner Rückkehr von der Hochzeitsreiſe in die wiſſenſchaftliche 
Arbeit geſtürzt hatte, ließ er ſich doch von Lolo dazu beſtimmen, 
ihr an drei aufeinander folgenden Tagen die beſte Zeit zu 
opfern, um eine Anzahl notwendiger Beſuche zu machen. 

Dann kamen die Gegenviſiten. Lolo war freundlich genug, 
ihren Eheherrn wiederholt zu entſchuldigen. Trotzdem wollte die 
Arbeit Neuhoffs nicht mehr den friſchen Fortgang nehmen, den ſie 


ihr Schwiegerſohn hörte kaum hin. Die Sache war abgethan. im Anfang verſprochen hatte. 


Er ſteckte ſchon mitten in ſeinen Studien. 


Häufiger, als er urſprünglich gewollt hatte, nahm er an den 
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Spazierfahrten teil, die Frau von Drees und Lolo alltäglich um 
Fünf oder Sechs unternahmen. Dieſe Fahrten entzückten ihn. 
Er glaubte, das Grün der Kaſtanien und Linden, die friſch— 
wogenden Saatfelder, die Raine und Auen noch nie ſo gründlich 
genoſſen zu haben wie nun. Nur zu begreiflich! ſagte er zu ſich 
ſelbſt. Er genoß die Natur nun ja in Gegenwart der aller— 
ſüßeſten Frau von der Welt! 

Daß Eduard Geißler manchmal juſt um die Stunde der 
Abfahrt ſich einſtellte und, von Mama eingeladen, an dieſen 


| 
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Ausflügen teilnahm, ſtörte ihn wenig. Es war ihm fogar nicht ` 


unerwünſcht, wenn er ſo beim Dahinrollen durch die jungleuch— 
tende Landſchaft ab und zu mal ein paar Minuten verträumen 
konnte. Er ſchwieg und berauſchte ſich bald an dem Prunk der 
üppigen Vegetation, bald an dem Glanz der geliebten Augen 
ihm gegenüber. Lolo war jo ſchön, wenn je rad! Die 
weißen Zähne und der blühende Mund, die roſigen Wangen und 
das nußbraune Haar unter dem farbigen Frühlingshut — es 
war wie ein Märchen! Und Geißler hatte ein ſo ergiebiges 
Konverſationstalent, daß Fritz, wenn er nicht wollte, oft zehn 
Minuten lang nicht in Anſpruch genommen wurde. Daß gerade 
Geißler der Gaſt war, berührte den jungen Ehemann keineswegs 
unangenehm. Der ungünſtige Eindruck von damals war aus— 
gelöſcht. Mit dem Augenblick ſeiner Verlobung hatte ſich Neuhoff 
geſagt: das war Eiferſucht, bie nun jede Berechtigung eingebüßt 
hat. Weshalb ſollte er alſo dem harmlos fröhlichen Herrn unwirſch 
begegnen? Zumal Geißler den Takt beſaß, ihn, den Ungewandten, 
niemals bie Ueberlegenheit des Salonlöwen fühlen zu lafen... 

Abgeſehen von dieſen Ausfahrten verfloß das Leben für 
Eleonore und Frau von Drees ziemlich einförmig. Die tote 
Saiſon hatte begonnen. Selbſt die Theater lockten bei ſolchem 
Prachtwetter vergeblich. Fritz war daher gern einverſtanden, als 
Frau von Drees mit dem Vorſchlag herausrückte, ſchon am 
28. Juni nach dem Nordſeebad aufzubrechen. Sechs Wochen 
hatte ſich Frau von Drees vorgeſetzt. Noch vor Mitte Auguſt 
konnte man alſo zurück ſein. Und dann war die Bahn frei für 
eine ruhige, ſyſtematiſche Thätigkeit im Laboratorium. 

Auf Sylt traf man einen ehemaligen Heldentenor, der ſich 
ein hübſches Vermögen erſungen und dem Hoftheater, deſſen 
Mitglied er jahrzehntelang geweſen war, wegen vollkommenen 
Stimmverluſtes dauernd Valet geſagt hatte. Herr Van-Bondi 
erinnerte ſich, Frau von Drees als blutjunges Mädchen bei 
einem Sängerfeſt in Karlsruhe kennengelernt und auf dem Feſt— 
ball einige Walzer mit ihr getanzt zu haben. 

„Der ſechzehnjährige Backfiſch tanzte nämlich phänomenal!“ 
jagte Ban-Bondi, indem er feinen gefärbten Schnurrbart wie in 
rückſchauender Schwelgerei feurig emporwirbelte. 

Hiermit war der Ausgangspunkt für eine Reihe von Er— 
innerungen gegeben, die eine raſche Intimität herbeiführten. 
Frau Wanda von Drees offenbarte ihm — das war ja bei einem 
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Manne von ſechzig und einer Frau von eingeſtandenen vierzig B icklich. Mit ſeinen 
Händen trug er das winzige Ding ſtrahlend im Zimmer umher, 


Jahren nicht unſtatthaft —, daß ſie damals für ſeinen Lohengrin 
bis zur Verrücktheit geſchwärmt habe. Und Herr Van-Bondi 
fühlte ſich trotz der ſtarken Verſpätung dieſes Geſtändniſſes ſo 
nachhaltig in ſeinem etwas verwaiſten Herzen geſchmeichelt, daß 
er ihr einen glutflammenden Kuß auf die Hand drückte und einen 
Seufzer vernehmen ließ, der, auf der Bühne hervorgeſtöhnt, bis 
in die höchſten Reihen des Olymps aufwärts gedrungen wäre. 

| Der Mann intereſſierte Frau von Drees, trotz mancher 
Lächerlichkeiten und Affektiertheiten. Sie unterhielt ſich mit ihm 
vortrefflich. Er kannte die Skandalchronik der geſamten Theater- 
welt, was für Frau von Drees äußerſt intereſſant war. 

Nur der Tochter und dem Schwiegerſohn gegenüber wünſchte 
Frau Wanda ihre Stellung zu wahren. Die Plaudereien des 
Herrn Van⸗Bondi paßten nicht für das Ohr Lolos und nod) 
weniger für das des guten Fritz Neuhoff. Am dritten Tag ſchon 
forderte ſie daher das junge Paar auf, ſich nur ja ihrethalben 
nicht den leiſeſten Zwang aufzuerlegen, ſondern getroſt auf eigene 
Fauſt Gänge, Bootsfahrten und ſonſtigen Sport zu treiben. Sie 
wünſche wahrlich nicht, zwei Verliebte durch ihre ſtändige Gegen— 
wart gleichſam zu kontrollieren . . . 

So kam es, daß Fritz Neuhoff während der nächſten Tage 
viel mit ſeiner Lolo allein war. 
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Lolo ſich, trotz der ewigen Schönheit des Meeres, bei dieſem 
Alleinſein mit ihm nachgerade entſetzlich langweilte. 

Er entſchuldigte ſie vor ſich ſelbſt. Es war ja doch zu 
natürlich, daß eine junge, lebhafte Frau, die ſchon acht Wochen 
verheiratet war, Anregung und Verkehr brauchte. Er, Neuhoff, 
allein war nicht imſtande, ihrem Geiſt und Gemüt ausreichend 
Nahrung zu geben. Die Beteuerung, daß er ſie anbete und der 
glücklichſte aller Menſchen fei, verlor doch mit der Zeit an Wit- 
kung. Was junge Damen ſonſt intereſſiert — Toiletten, Stadt- 
neuigkeiten, Familiengeſchichten — dafür beſaß er abſolut kein 
Talent. Alſo gelobte er ſich, ſeiner Lolo nie wieder ſolche Ent— 
behrungen aufzuerlegen, und er betrieb die Bethätigung dieſes 
Gelöbniſſes mit wahrhaft fieberiſchem Eifer. Er, der ſonſt ſo 
weltſcheue Menſch, ſchloß ſich von da ab überall an, ſo daß 
Lolo im ſtillen ihn manchmal aufdringlich fand. ) 

Mitte Auguſt rette man über Berlin heimwärts. 

Man hatte bei angenehmſter Temperatur drei Tage lang 
noch in der Reichshauptſtadt Raſt gemacht. Als man jedoch 
eines Nachmittags gegen halb Vier zu Haus anlangte, herrichte 
eine ſo hundstagsmäßige Hitze, daß Frau von Drees ihre Rück— 
kehr als entſchieden verfrüht bezeichnete. Ringsher brütete 
dumpfe Hochſommerluft, allenthalben waren die Jalouſien vor— 
gezogen, und über dem Ganzen lag ein ſtaubgrauer Ton. 

Dazu kam, daß Eleonore, die ſchon während der Eiſenbahn— 
fahrt angegriffen und bleich ausgeſehen hatte, beim Dahinrollen 
durch das flirrende Straßengetümmel eine Sekunde lang beinahe 
ohnmächtig ward. Frau von Drees hielt ihr ſofort das Riech— 
fläſchchen unter die Naſe, was denn auch alsbald die gewünſchte 
Wirkung that. 

Fritz Neuhoff war tödlich erſchrocken. Er umgab ſeine junge 
Frau, trotz der Verſicherung, daß ſie ſich nun wieder ganz wohl 
fühlte, mit einer wahrhaft rührenden Fürſorge. Glücklich in ihrem 
Schlafzimmer gelandet, zog ſich Eleonore ſofort um. In ihrem 
ſchneeweißen Morgenrock mit den hellroſa Schleifen legte ſie ſich 
auf das Sofa des Frühſtückszimmers, das jetzt von allen Räumen 
des Hauſes am kühlſten war. Sie ſah immer noch etwas er— 
ſchöpft, aber gerade in dieſer ruhebedürftigen Mattigkeit jo un- 
ſagbar entzückend aus, daß Fritz überwallenden Herzens vor ihrer 
Lagerſtatt niederkniete und ihr mit bang geflüſterten Worten der 
Teilnahme zärtlich die Hand ſtreichelte. — 

Die folgende Winterſaiſon fiel nach der Meinung der Frau 
von Drees geradezu dürftig aus. Eleonore fühlte ſich unwohl 
und konnte nur ab und zu bei Veranſtaltungen im kleinſten Kreiſe 
zugegen ſein. Der eitlen Mama jedoch lag die Abweſenheit der 
Tochter jedesmal auf den Nerven. Der gehoffte Rieſenerfolg 
Lolos blieb für diesmal ein ſchöner Traum, und ſomit war die 
Stimmung der bitter enttäuſchten Frau von Drees gegen Ende 
des Winters geradezu ſchwarzgallig. 

Am dritten März ſchenkte Eleonore ihrem Gatten ein Töch— 
terchen. Neuhoff war überglücklich. Mit ſeinen ungeſchickten 


bis ihm die Wartefrau, durch feine Schwerfälligkeit ängſtlich 
gemacht, das Kind faſt mit Gewalt abnahm. Wiederholt trat 
er mit dem Ausdruck ſtiller Verzückung an Lolos Bett und küßte 
ihr zärtlich die Fingerſpitzen. 

Drei Tage ſpäter traf Lenka, eine freundliche, kräftige 
Wendin, als Amme im Haus an der Parkſtraße ein und wurde 
von Frau von Drees huldvoll in Amt und Pflicht genommen. 
Sie war eine gutmütige, anſtellige und gewandte Perſon, die ſich 


ſofort durch die liebevolle Art, wie ſie das Kind behandelte, Fritz 


Neuhoffs Vertrauen erwarb. Auch Frau von Drees ſchien 
äußerſt befriedigt. Je beſſer dieſe Perſon einſchlug, um ſo freier 
und unabhängiger blieb Eleonore! 

Das Kind war in den Regiſtern des Standesamts mit den 
Vornamen Erna Camilla Thereſe eingetragen. Thereſe hieß 
Neuhoffs verſtorbene Mutter; Camilla und Erna waren die Namen 
der beiden Patinnen. Frau Winhart nämlich und Fräulein 
Erna Kirchner, eine Schulfreundin Eleonorens, hatten dies Ehren- 
amt übernommen. Der Rufname ſollte Erna ſein. 

Als Lenka das wohlgeſättigte Kind zum erſtenmal in die 
Wiege gelegt und die Freude gehabt hatte, ihren Pflegling ſo— 
fort einſchlafen zu ſehen — ein Vorgang, den Fritz Neuhoff in 


Im Anfang ging alles gut. Bald aber merkte Fritz, daß rührender Andacht belauſchte — ließ Frau von Drees ihren 
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Die Eebensfrage. 
Dad) dem Gemälde von Paul Poetzsch. 


Schwiegerſohn zu ſich bitten. Sie benutzte feine überglückliche 
Vaterſtimmung, um allerlei geſchäftliche Dinge mit ihm zu regeln. 
Es handelte ſich natürlich wieder um Rechnungen und Auslagen. 
Die winterliche Geſelligkeit, ſo beſchränkt ſie war, hatte doch 
Summen gekoſtet, die weit über die Norm des Alltagslebens hin⸗ 
ausgingen. Da Fritz Neuhoff während der ganzen Saiſon tief 
in der Arbeit geſteckt, hatte es Frau von Drees vorgezogen, 
ihn nicht mit jedem Einzelfall zu beläſtigen, ſondern die Sachen 
auf eigene Verantwortung in die Hand zu nehmen. 

Fritz Neuhoff befand ſich jetzt in der That jenſeit der 
Grenze, wo man für derartige Dinge Verſtändnis hat. Er hörte 
kaum hin, als Frau von Drees lächelnd bemerkte, es handle ſich 
nur um dreißigtauſendachthundert Mark. Er lauſchte halb un- 
willkürlich hinüber nach dem Gemach, wo Lolo und ſein herziges 
Kind Seite an Seite ruhten. Und jetzt ertönte von dort ein leiſes 
Geſchrei. Das Kleine war aufgewacht. 

Haſtig ſprang er empor, die Rechnungen fortſchiebend wie 
etwas völlig Fremdes. 

„Soll pünktlich beſorgt werden, liebe Mama! Heute noch! 
Inzwiſchen erlaubſt bu . . ." 

„Gewiß. Ich werde dir alles auf deinen Schreibtiſch 
egen ..“ 

Er war ſchon davongeſtürmt. — 


Als Lolo Neuhoff zum erſtenmal wieder ausfuhr, war es 
bereits April. Aber noch Mitte Mai ſah ſie auffallend bleich 
aus. Unter den Augen lagerten bleigraue Ringe, und ihr Geſicht 
hatte den Ausdruck freudloſer Abgeſpanntheit. Die Taufe, welche 
im engſten Familienkreis ſtattfand, hatte zur Folge, daß Lolo ſich 
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acht Tage lang wieder entſetzlich ſchwach fühlte. Frau von Drees 
fand ſie beinahe gealtert. 

So kam der Juni heran, Frau von Drees, die noch mehr 
um die Schönheit als um die Geſundheit ihrer Tochter beſorgt 
war, ſchlug ihr einen Erholungsaufenthalt im Gebirge vor. Der 
Arzt hatte das Gleiche ſchon angeregt. Das Kind mitzunehmen, 
hielt er dagegen für unratſam. Es ſei immer bedenklich, wenn 
ein ſo kleines, zartes Geſchöpf aus ſeiner Ordnung komme. 

Man verſtändigte ſich raſch. Fritz Neuhoff machte, ſo ſchwer 
es ihm fiel, ſich von Lolo zu trennen, keinerlei Schwierigkeiten. 
Frau von Drees hatte ganz recht: nach ihrem Vorſchlag war 
für Lolo ſowohl wie für das Kind am beſten geſorgt. Frau 
von Drees mitſamt ihrer trefflichen Zofe Alwine würde Lolo be⸗ 
gleiten und Erna verblieb in der Obhut der treuen Lenka und 
ihres Vaters. Lenka hatte ſich während der ganzen Zeit glänzend 
bewährt. Die Kleine gedieh, und es wäre thatſächlich ein Frevel 
geweſen, ſie ohne zwingenden Grund reiſen zu laſſen. Beſonders 
jetzt, wo die große Hitze bevorſtand. 

Am ſechſten Juni brachen die Damen auf. Sie fuhren zu⸗ 
nächſt nach Suderode im Harz und ſpäter, als ſich die junge Frau 
etwas gekräftigt hatte, nach Rigi⸗Kaltbad. 

Eleonore ſchrieb eine Reihe von Anſichtspoſtkarten mit 
freundlichen, herzlichen oder ſelbſt innigen Grüßen. Zu einem 
Brief brachte ſie es vorläufig nicht. Uebrigens hatte der Kaltbad⸗ 
Arzt ihr auf Wunſch der Mama von jeder umſtändlichen Kor⸗ 
reſpondenz abgeraten, da ſie unzweifelhaft blutarm ſei. Das Sitzen 
am Schreibtiſch tauge ihr durchaus nicht. 

Deſto eifriger berichtete Neuhoff. Jeden Tag ging zum 
wenigſten eine kurze Notiz ab. Zweimal wöchentlich ſchrieb er 
ausführlich. Die Raſtloſigkeit ſeiner Arbeit vertrug ſich ſehr wohl 
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damit. Für ihn war das regelmäßige Schreiben an Lolo geradezu 
eine Erholung, zumal es ſich ja meiſt in erſter und letzter Linie 
um Erna handelte. Kein noch fo unbedeutender Zug in ber Ent- 
wicklung des Kindes blieb von ihm unbemerkt. Die Klangfarbe 


der Stimme, die ſich ſeit Lolos Abweſenheit ſtark zu verändern 


ſchien, fand ebenſo Platz in dieſen eifrigen Schilderungen wie 
die Zunahme im Gewicht, das Wachstum der blonden Härchen 
und die fortſchreitende Fähigkeit, bei einem Worte des Vaters 
aufzuſchauen, den Kopf zu drehen und ganz verſtändig zu lächeln. 

Nach und nach bequemte ſich auch Eleonore, auf dieſe Mit⸗ 
teilungen etwas eingehender zu antworten. Dennoch vermißte 
Neuhoff in dieſen Erwiderungen ſchmerzlich die volle Wärme. 
Es war kein Echo feiner eignen Glückſeligkeit. 

Inzwiſchen hatte die kleine Erna ſich in der That zu einem 
ganz reizenden Kinde entwickelt. Als Frau von Drees und Lolo 
Ende Auguſt von ihrer langen Erholungsreiſe zrrückkehrten, war 
ſie ungefähr ein halbes Jahr alt. In ihrem weißen geſtickten 
Tragkleidchen, das Köpfchen ſchon ganz mit goldblonden Haaren 
umlockt, die Züge lebhaft und friſch, die leuchtenden Augen 
raſtlos umherſpähend, ſah ſie um faſt drei Monate älter aus. 

Und nicht nur die Vaterliebe, die hier ja genau ſo blind 
war wie die zärtlichſte Mutterliebe, fand das Geſchöpfchen ſüß. 
Wenn Lenka in ihrer ſchmucken Tracht den zierlichen Kinder- 
wagen mit ihrem Pflegling durch den ſtädtiſchen Park ſchob, 
ſo blieben die Leute ſtehen und drückten in halblaut geſprochenen 


Bemerkungen ihr helles Entzücken aus. Hundertmal wurde Lenka 


gefragt, wem das Kind gehöre. Sie hatte faſt Mühe, die allzu- 
große Aufdringlichkeit beſonders der Damen höflich zurückzuweiſen. 

Auch Frau von Drees mußte einräumen, daß ſich das Kind 
merkwürdig verändert hatte. 

Nicht minder war Lolo beim Anblick der kleinen Erna freudig 
überraſcht. Ihr hatte — warum, wußte ſie ſelbſt nicht — 
immer das kleine rötliche Runzelgeſichtchen der erſten paar Tage 
vorgeſchwebt. Nun allerdings verſprach ihr Kind wirklich ein 
entzückendes Geſchöpf zu werden. 

Doch Lolos Seele war viel zu weltlich und oberflächlich, um 
ſich ſofort in die glückſelige Rolle, welche ihr das Schickſal hier 
zuerteilt hatte, einleben zu können. 

Der Stachel einer gewiſſen Eiferſucht kam hinzu. Es war 
nämlich geradezu rührend, wie zärtlich die kleine Erna an ihrem 
Vater hing. Sobald ſie ſeiner anſichtig wurde, ſtreckte ſie ihm 
verlangend die beiden Aermchen entgegen. Kein ſchönerer Platz 
für ſie, als auf den Knieen Neuhoffs, der fie dann ſeinerſeits an- 
ſchaute wie ein Verklärter. Sie ſpielte mit ſeiner Uhrkette, mit 
ſeinen Knöpfen, mit ſeinem Medaillon und ſchnurrte und ſurrte 
dabei vor ſich hin wie ein Kätzchen im Sonnenſchein. 

Von Eleonore wollte ſie anfangs durchaus nichts wiſſen. 
Sie weinte und ſchrie, wenn dies fremde Geſicht ſich ihr näherte. 
Das war begreiflich und hätte ſich ja in kürzeſter Friſt ändern 
können. Lolo jedoch ward ob dieſer mehrfach erlebten Ab— 
weiſungen ernſtlich verſtimmt. Halb unbewußt machte ſie's ihrem 
Gatten zum Vorwurf, daß er ſich die Neigung des Kindes gleich— 
ſam vorweggenommen. Auch ließ ſie ſich dazu hinreißen, die 
Kleine bei ſolcherlei Auftritten unfreundlich anzufahren oder ſie 
gar mit einer brüsken Bewegung der Amme zu reichen. Bei 
Lenka ward das Kind ſofort wieder ruhig. Die wendiſche Amme 
war in der That unbezahlbar, obſchon ſie mit ihrer dreiſtherriſchen 
Art der Großmama oft ſtark unbequem wurde. 

Rund heraus: im Blick dieſer Wendin lag zuweilen etwas 
geradezu Unverſchämtes. Je mehr die Saiſon fortſchritt, 
um ſo häufiger hatte Frau Wanda Gelegenheit, dieſe Ungebühr 
feſtzuſtellen. Sobald ſich die Großmutter einmal bemüßigt fand, 
irgendwie dreinzureden oder auch nur an dem Kleidchen des Kin- 
des etwas zurecht zu zupfen — gleich blitzte unter den Wimpern 
Lenkas dieſer Blick auf, der da zu ſagen ſchien: Thu' nur nicht 
ſo, als ob dir an unſerer ſüßen Erna was läge! Geh' du ruhig 
deines Wegs und kümmere dich um deine faden Geſellſchaften! 
Wir werden auch ohne dich fertig! 

So nahte die Hochſaiſon. Frau von Drees ſchwelgte. Sie 
hatte jetzt nicht nur wie früher allmonatlich, ſondern allwöchentlich 
ihren Empfangsabend. Jeden Donnerstag verſammelte jid) in der 
glänzend erleuchteten Parkſtraßenvilla die Blüte und Quinteſſenz 
ihres Bekanntenkreiſes. Die Einladungen zu dieſen Donnerstagen 
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zu wollen. 
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waren bereits Anfang November erfolgt. Leute ber beiten Ge⸗ 
ſellſchaft, Beamte mit hohen Titeln, hervorragende Künſtler, 
Großinduſtrielle, Schriftſteller, Offiziere zeigten jid) neben Perſön⸗ 
lichkeiten von etwas verſchleierter Exiſtenz: neben Amerikanern 
unergründbarer Herkunft und fremdländiſchen Adligen, deren 
Stammbaum auf Zweifel ſtieß. Beſonders zahlreich fand ſich auch 
die Damenwelt ein. Die blühendſten jungen Mädchen und die Hüb- 
ſcheſten, eleganteſten Frauen tanzten hier bis in die Morgenfrühe. 

Fritz Neuhoff hatte ſich anfangs pflichtſchuldigſt an dieſen 
Feſten beteiligt. Nicht nur mit geſpeiſt und gezecht hatte der 
Brave, ſondern auch alle Geſangs⸗ und Deklamationsvorträge 
mit angehört und zuletzt mehrere Walzer und Polkas geleiſtet. 
Dieſe Walzer und Polkas übten auf Frau von Drees eine recht 
verſtimmende Wirkung aus. Mit eigentümlich verzogenem Antlitz 
betonte ſie ihm, er thäte wohl daran, bevor er ſich mit ſeinen 
Tanzverſuchen an die Oeffentlichkeit wage, noch einmal einen 
gründlichen Kurſus durchzumachen. 

Dieſe und einige andere Bemerkungen drückten auf Fritz, 
und da er nun wahrnahm, daß er ſich an den Perigordtrüffeln 
und den Straßburger Gänſeleberpaſteten regelmäßig den Magen 
verdarb, daß ferner die ſchweren Rheinweine und der perlende 
Sekt ihm die Arbeit verleideten, jo bat er die Damen, ihm künftig⸗ 
hin die Beteiligung an dieſen Donnerstagsfeſten gütigſt erlaſſen 
Neben ſeinem unglaublich geringen Talent für die 
große Geſelligkeit führte er als Hauptgrund den immer wachſen⸗ 
den Ernſt ſeiner Arbeit an. Er ſtak jetzt bergtief in ſeinen Ver⸗ 
ſuchen. Wenn er fand, was ihm vorſchwebte, ſo würde das für 
ſeine wiſſenſchaftliche Stellung einen wahren Triumph bedeuten. 
Da mochte er ſich durch die Schwelgereien nicht ſo oft aus der 
Bahn werfen laffen; wie er ja auch den Einladungen nach auge 
wärts neuerdings nur in den dringendſten Fällen Folge leiſtete. 

Eleonore und Frau von Drees hatten nichts einzuwenden. 
Der Frack ſtand ihm ohnedies ſchauerlich. 


Es war am zweiten Donnerstage im Januar. Den Gäſten, 
die ſich heute in der Parkſtraßenvilla verſammeln ſollten, wurden 
ganz auserleſene Genüſſe geboten. Eine vielbewunderte Diva, 
die auf der Durchreiſe war und für ihr Auftreten in dem Salon 
Eleonorens nur zweitauſend Franks beanſpruchte, hatte ihre 
Arien meiſterhaft, wenn auch mit etwas abgängiger Stimme 
durch den Salon geſchmettert und war dann, trotz aller Bitten, 
die ſie beſtürmten, gleich ins Hotel gefahren, da ſie ſchon früh 
um halb Sechs ihre Reiſe fortſetzen wollte. Herr Volkmar 
Ban-Bondi, der ehemalige Heldentenor, hatte noch einige ihm 
verbliebene hohe Töne herausgepreßt, dann war das Souper 
gefolgt, wenn möglich noch auserleſener und reicher als ſonſt. 
Ein uralter Bordeaux und ein goldklarer Schloß Johannisberger 
hatte bei Kennern und Laien Enthuſiasmus erregt. Man ſchlürfte 
dann den Mocca und begab ſich darauf in das Muſikzimmer, 
wo inzwiſchen für lebende Bilder unter den Glühlampen des 
mächtigen Kronleuchters ein großes Parkett von Stühlen und 
Seſſeln hergeſtellt worden war. 

Ein Teil der jüngeren Damen und Herren hatte ſich beim 
Deſſert ſchon zurückgezogen, darunter Eleonore ſelbſt, die in einem 
der ſchönſten Bilder die Hauptfigur ſtellte. Auch Frau von Drees 
wartete nicht mehr den Mocca ab. Eine Art Lampenfieber hatte 
ſich ihrer bemächtigt. War doch der begleitende Text zu den 
lebenden Bildern von ihr in eigener Perſon gedichtet worden. 

Die Teilnehmer an der Aufführung hielten ſich in zwei kleinen 
Verſchlägen hinter der Bühne auf. Die Damen links, die Herren 
rechts. Das Geräuſch der einſtrömenden Gäſte übertäubte das 
halblaute Schwatzen und Kichern, das namentlich in der Damen- 
abteilung wirr durcheinander klang. 

Nach zehn Minuten erſcholl die Klingel. Der Kronleuchter 
und die Armleuchter rings an den Wänden erloſchen. Die Blumen⸗ 
kelche der Rampe entzündeten ſich. Ein zwölfjähriges Mädchen, 
als Genius gekleidet, mit zwei prachtvollen Engelsflügeln — es 
war die jüngſte Schweſter der beiden Römhilds, heut mal aug- 
nahmsweiſe zu dieſer Leiſtung hierher beurlaubt — trat aus der 
Gardine und ſprach einen kurzen Prolog. Das Kind ſah ganz 
allerliebſt aus. Seine Bewegungen und die Art ſeiner Deklamation 
hatten etwas Friſches und dennoch Weihevolles. Als ſich der 
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kleine Genius mit einer feierlichen Verbeugung zurückzog, klatſchte prächtigen Gruppe da auf der Bühne überkam ihn ein gradezu pein- 
man ſtürmiſch Beifall. volles Mißgefühl. Es widerſtrebte ihm unbeſchreiblich, daß ſich 

Die zwei jetzt folgenden Bilder — „Pſyche vor Jupiter“ Fritz Neuhoff wie eine überflüſſige Nebenperſon aus der Gefell- 
— nach der bekannten Freske Raffaels in der Villa Farneſina, ſchaft zurückzog, während hier ſeine leichtlebige junge Frau mit 
und „Bei der Kartenſchlägerin“ — wirkten nur mäßig. Dem Herrn Geißler lebende Bilder ſtellte — noch dazu Bilder von 
raffaeliſchen Jupiter, der über der Götterbruſt die faltige Toga dieſer dreiſt herausfordernden Grundidee! 


trug, wohnte ſogar ein leiſer Zug unfreiwilliger Komik inne, den In dieſer Gemütsverfaſſung hörte Herr Winhart, als eben 

Frau von Drees mit allem Pathos ihrer Begleitverſe nicht zu der Lärm ſich nach der dritten Vorführung des Bildes gelegt 

tilgen vermochte. hatte, ein Geflüſter höchſt bedenklichen Inhalts, das offenbar nicht 
Bei dem vierten Bilde jedoch erbrauſte ein machtvolles Ah! für die Ohren des unfreiwilligen Lauſchers beſtimmt war. 

mit ungekünſtelter Elementargewalt. Was ſich hier darbot, war „Kein Wunder,“ raunte das etwas heiſere Organ einer 


eine freie Nachahmung des bekannten Gemäldes „Die untere | Matrone, „wenn gerade Frau Neuhoff und Geißler dieſes Tableau 
brochene Trauung“. Ein älterer Offizier in Uniform hat ſo lebenswahr ausführen! Er ſoll bis über die Ohren in ſie ver⸗ 
an der Seite der Braut vor dem Altar geſtanden, da ijt Einer liebt fein. Na und wag jie betrifft .. . Ich habe vorhin bei 
hereingeſtürzt, der beſſere Anrechte auf den Beſitz dieſes bleichen Tiſch einen Blick von ihr aufgefangen — großartig!“ 
Mädchens zu haben glaubt. Und ſie, offenbar durch unüberwind⸗ Der Angeredete gab eine Antwort, die Theodor Winhart 
liche Mächte zu ihrem Treubruch gezwungen, kehrt ſich im letzten nicht recht verſtehen konnte. Dann bemerkte wieder die erſte 
Augenblick von dem aufgenötigten Bräutigam weg und ſinkt Stimme: „Ein ſeltſamer Eheherr! Der Mann iſt wirklich bei 
| 


dem wahren Geliebten ihres bedrüdten Herzens in verzweifelter aller Gelehrſamkeit der geborene Schwachkopf.“ 
Mißachtung des Orts und des Augenblicks hingebungsvoll an Dem redlichen Winhart lief es heiß und kalt über den Rücken. 
die Bruſt. Ein Blick in die Augen Camillas belehrte ihn, daß auch dieſe 
Den Offizier ſtellte ein Oberlehrer mit Namen Kaminsky, es gehört hatte. Ihr Antlitz war brennend rot, ihre Stirne um- 
den Prieſter ein junger Referendar, deffen ausgezeichnete Maske düſterte ſich. 
und Haltung jedem Hoftheater zur Ehre gereicht hätte. Die junge Nun ertönte wieder die Klingel. Hermann und Dorothea, 
Braut war Eleonore, der ſo plötzlich erſcheinende Jugendgeliebte die Stufen des Gartens hinabſchreitend, nach der bekannten Kom⸗ 
Herr Eduard Geißler. poſition Rambergs, bot in der idylliſchen Anmut einen be⸗ 
Alsbald nach dem Hochgehen des Vorhangs begann Frau ruhigenden Gegenſatz zu dem Trauungsbild. An dieſes Bild 
von Drees ihre erläuternden Berfe. Aber man hörte fie kaum. ſchloſſen fich noch fünf oder ſechs Darbietungen von ſehr ver- 
Das Bild, bei dem alles — Gedanken, Gruppierung, Koſtüme, ſchiedenem Charakter. Das Schlußbild war eine Art Apotheoſe, 
Dekorationen — ſich zur verblüffenden Wahrheitswirkung ver⸗ deren Verworrenheit durch die erklärenden Verſe nicht deutlicher 
einigte, nahm die Beſchauer unwiderſtehlich gefangen. Eleonore wurde. Aber die vielen hübſchen Geſichter, die weißen Koſtüme, 
war von engelhaft rührender Anmut und Schönheit. Eduard Geiß⸗ die Goldembleme und der hochrot beleuchtete Hintergrund fanden 
ler mit dem aufgeklebten tiefdunklen Bart und den geſchwärzten trotzdem begeiſterte Aufnahme. 
Brauen übertraf die Erwartung ſeiner wohlwollendſten Freunde. Nur Theodor Winhart und feine Frau wurden ihre blei- 
Beide hielten fih muſterhaft. Kein Zucken der Wimper ließ fie | ſchwere Beklemmung nicht los, und als man jid) nach der Schluß- 
während der drei Minuten, die bis zum Heruntergehen der Gardine | fanfare zurückzog, um den Tanz zu beginnen, ſpürte Camilla 
verſtrichen, aus ihrer Rolle fallen. Das Händeklatſchen, die nicht übel Luſt, überhaupt aufzubrechen. Ihr Gemahl wäre 
Ausrufe des Beifalls und der Bewunderung überſtürzten ſich faſt. hierzu mit Vergnügen bereit geweſen, wenn nicht ein unbeſtimm⸗ 
Unter den Zuſchauern befand ſich auch Herr Theodor Winhart, tes Gefühl ihn gedrängt hätte, mit Lolo Neuhoff noch ein paar 
mit Frau. Heute zum erſtenmal in dieſer Saiſon hatte er Zeit | Worte unter vier Augen zu reden. 
gefunden, der Donnerstagseinladung nach der Parkſtraßenvilla Er wußte ſelbſt nicht, was er ihr eigentlich ſagen wollte. 
| 


Folge zu feijten. Er war unangenehm von der Thatſache berührt | Aber es war ihm zu Mute, als könnte er durch eine freundliche 
geweſen, daß Neuhoff, allem geſellſchaftlichen Brauch zum Trotz, Warnung irgend ein Unglück verhüten. Die liebloſen Redens⸗ 
bei dem Feſt nicht zugegen war. Die Verſicherung Lolos, ihr arten, die er belauſcht hatte, wollten ihm nicht aus dem Ge- 
Gemahl jet derart nervös, daß er fih allen geräuſchvollen Ver- dächtnis. Wenn es ihm nur gelang, ihr begreiflich zu machen, 
gnügungen fernhalten müſſe, hatte nicht ausgereicht, diefe Vere daß man die Abweſenheit des Hausherrn als eine Auffälligkeit 
ſtimmung hinwegzuſcheuchen. Jetzt beim Anblick ber farben- empfand... | (Schluß folgt.) 


Eine „Seherin“ im 19. Jahrhundert. zx. 
Juliane von Krüdener. 


Uon Moritz Decker. 
II. 


den der vielen Jahre, welche Frau von Krüdener ihrer Sofort nach dem Verlaſſen von Paris hatte Frau von 
Heimat fern geblieben, war in Rußland eine große Verände- Krüdener ihr Augenmerk auf den neuen Zaren gerichtet, wie ein 
rung vorgegangen. Zar Alexander I hatte am 13. März 1801 | von Bötzow bei Berlin, 10. März 1804 an Jean Paul gerichteter 
den Thron beſtiegen. Von ihm erwartete man eine Reform des Brief beweiſt. 
Staates an Haupt und Gliedern. Er war ein Idealiſt, der für Zunächſt aber mußte Frau von Krüdener nach Riga zurück, 
Freiheit und Menſchenrechte ſchwärmte und ſich mit großartigen um ihre Geſchäfte zu ordnen. Ihre Güter hatten in den letzten 
Plänen zur Beglückung ſeines Volkes trug. Der Anfang ſeiner vier Jahren faſt gar keinen Ertrag abgeworfen. Und nun, 
Regierung ließ ſich auch dementſprechend an; mit einer langen während dieſes Aufenthalts in der ſtillen Zurückgezogenheit des 
Reihe von Gnadenakten und freiſinnigen Verordnungen zur Be- ländlichen Lebens, in der fie bis zum Winter 1806 blieb, ge- 
gründung der Herrſchaft von Geſetz und Gerechtigkeit wurde ſie | ſchah die große Veränderung mit ihr: bie Weltdame wurde zur 
eröffnet. Aber bald erlahmte der Aufſchwung Alexanders I, der | Prophetin. Um dies nun zu erklären, müſſen wir uns eine kleine 
Widerſtand der Parteien: die große Not der napoleoniſchen Abſchweifung geſtatten. 
Kriege lähmte ihn. | Dem europäiſchen Publikum der Gegenwart iſt durch ein- 
Dieſer Monarch nun wurde das Schickſal Juliane von zelne Romane der großen ruſſiſchen Dichter die Bekanntſchaft mit 
Krüdeners; durch die Freundſchaft, der er ſie würdigte, ſollte | der in Rußland noch heute beſtehenden Sekte der Altgläubigen 
ihr Name mit auf die Höhe der Weltgeſchichte getragen werden, | (Raskolniks) vermittelt, bie jid) getrennt von der herrſchenden 
indes ſonſt nur die Litteratur- und Kulturgeſchichte ihr Gedächt. Staatskirche halten, und auch durch die Tageszeitungen dringen 
nis feſtgehalten hätten. von Zeit zu Zeit allerlei Nachrichten über den fanatiſchen 
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Myſticismus der Altgläubigen in das weſtliche Europa. Dieſe 
Sekten ſind im Grunde ſo alt wie das Chriſtentum ſelbſt, 
ſie glauben, daß das wahre Chriſtentum in der „Nachfolge 
Chriſti“, in der buchſtäblichen Nachahmung ſeines Lebens, in 
der Verwirklichung feiner Lehre von der Brüderlichkeit aller 
Menſchen beſtehe. 

Dieſe Urchriſten nehmen die Gleichnisreden des Cvangeliums 
nach dem groben Buchſtaben des Wortes. Wenn es z. B. heißt: 
„So ihr nicht werdet wie die Kinder, kommt ihr nicht ins 
Himmelreich,“ ſo bemühen ſich dieſe Myſtiker in der That, ſich 
zur Kindereinfalt zurückzubilden. Und weil Gott die Vögel auf 
dem Felde auch nährt, ſo verzichten ſie auf alles eigene Thun 
und Schaffen. Mit dem Verſinken in die Myſtik tritt ein voll- 
ſtändiger Stillſtand aller anderen Verſtandesthätigkeit ein; es iſt 
eine Art von geiſtiger Wolluſt, die wir auch bei den indiſchen 
Fakiren und mohammedaniſchen Derwiſchen noch heute beobachten 
können. Darum wird dieſe Schwärmerei von allen abgelehnt, 
denen die Fortſchritte der Kultur als höchſter Lebenszweck der 
Menſchheit erſcheinen. 

Mit dieſer Lehre wurde nun Juliane von Krüdener bekannt, 
und ſie wurde dermaßen von ihr ergriffen, daß ſie ſich nicht 
damit begnügte, ihr ſtill anzuhängen, ſondern daß ſie es auch 
unternahm, dieſelbe in größtem Stile zu verbreiten. Das Beit- 
alter der Romantik, ein in langen Kriegen ängſtlich und ſchwach 
gewordenes Geſchlecht kam ihr in den myſtiſchen Neigungen ente 
gegen; allerorten traten ja die Schwärmer und Myſtiker auf, 
auf den Lehrkanzeln der Hochſchulen, in den Hütten der Armen. 
Juliane von Krüdener ward ihr lauteſter Wortführer. Sie hielt 
ſich von Gott ſelbſt unmittelbar dazu berufen, ſeine „ewige Liebe“ 
zu verkünden, und ſo kam ſie zu der beſonderen Stellung, die ſie 
in der Geſchichte ihrer Zeit einnimmt. 

Wie in jeder Legende, ſteht auch an dieſem Wendepunkt 
des Lebens Juliane von Krüdeners ein erſchütterndes Erlebnis, 
das ſie zur „Umkehr“ veranlaßte. An einem Herbſtmorgen 
des Jahres 1804 ſtand ſie am Fenſter ihres Hauſes in Riga und 
ſah davor einen Mann promenieren, den ſie kokett ermuntert 
hatte. Plötzlich brach der Mann tot zuſammen — ein Schlag- 
anfall hatte ihn getötet. Aufs tiefſte erſchüttert, traute ſich 
Juliane lange Zeit nicht mehr aus dem Zimmer und hatte Tag 
und Nacht keine Ruhe mehr. Da lernte ſie einen Schuſter 
kennen, welcher Mitglied der in Livland ſtill lebenden böhmiſchen 
Brüdergemeinde war. Als er ihr das Maß zu einem neuen 
Paar Schuhe nahu, ſchaute fie ihn kaum an. Nur ſo beiläufig 
fragte ſie ihn, ob er glücklich wäre. Und mit dem Ausdruck 
tiefſter Ueberzeugung erwiderte er: „O, ich bin ſehr glücklich!“ 
Die Krüdener fragte weiter und erfuhr ſein ganzes Bekenntnis. 
Von dieſer Stunde an war ſie zu ſeinem Glauben bekehrt. Sie 
war damals gerade vierzig Jahre alt. Bald machte ſie die 
Bekanntſchaft der anderen Gemeindebrüder, unter anderen 
einer Witwe Blau, mit der ſie einen Freundſchaftsbund fürs 
ganze Leben ſchloß. An Stelle der weltlichen Lektüre traten 
nun die Bibel und religiöſe Schriften. Im tiefſten Gemüt 
ließ ſich Frau von Krüdener vom Glauben ergreifen: „ſie 
fühlte das Glück, ſich durch die Liebe Chriſti von allen 
thörichten Leidenſchaften befreit zu ſehen.“ Mit dem Glauben 
kam jedoch auch das Bedürfnis über fie, ihn der ganzen Menfch- 
heit zu verkünden und ihm zahlreiche Anhänger zuzuführen. 

In Riga war ihres Bleibens nicht mehr lange, das rauhe 
Klima bekam ihr ſchlecht, ſie erkrankte, und die Aerzte ſchickten ſie 
(im Winter 1806) neuerdings nach dem Süden. Auf dem Wege 
dahin beſuchte ſie in Königsberg die nach dem Tilſiter Frieden 
tief gebeugte Königin Luiſe. Die Königin gewann die geiſtreiche 
und nun auch ſo fromme Frau lieb. Einige Jahre ſpäter (1809) 
ſchrieb ihr Luiſe: „Ich ſchulde Ihrem ausgezeichneten Herzen ein 
Geſtändnis, das es ſicherlich mit Freudenthränen aufnehmen wird. 
Sie haben mich beſſer gemacht, als ich war. Ihre wahre Rede, 
die Geſpräche, welche wir über Religion und Chriſtentum führten, 
haben einen tiefen Eindruck auf mich gemacht ...“ Gewiß hat 
dieſer Verkehr mit dem preußiſchen Hofe, an dem Frau von 
Krüdener aus ihrer antibonapartiſtiſchen Geſinnung kein Hehl 
machte, ſie um die Sympathien der Franzoſen gebracht. Dafür 
aber ſicherte ihr die Zuneigung der allgemein geliebten Königin 
Luiſe die Sympathien der deutſchen Höfe. Auf dieſer neuen 


Reife in Deutſchland beſuchte Frau von Krüdener die Brüder- und 
Herruhuter Gemeinden in Bethelsdorf, Klein⸗Welk und Bautzen 
und kam endlich nach Karlsruhe, wo jie bei Jung-Stilling, dem 
angeſehenſten Pietiſten der Zeit, die letzte Weihe erhielt. 

Die Königin Hortenſe von Holland, die damals am mart- 
gräflichen Hofe zu Gaſte war und ſich für die Dichterin der 
„Valerie“ ſehr intereſſierte, wollte ſie ganz bei ſich behalten. 
Aber die Krüdener ließ ſich nicht halten, ſie hatte jetzt nur Sinn für 
ihre religiöſe Miſſion. Unſer Freiheitsſänger Ernſt Moritz Arndt, 
ber jie in dieſen Jahren öfters fab, jagt von ihr in feinen „Ere 
innerungen aus dem äußeren Leben“: „Dieſe Frau machte nicht 
den Eindruck einer Gauklerin und Betrügerin, ſondern einer 
Schwärmerin; ſie hatte den ſehnſüchtigen und mächtigen Zauber 
einer Begeiſterten, welche ſie wirklich war, denn ſie predigte ihr 
neues Evangelium mit gleichem Eifer den Armen wie den 
Reichen, dem Kaifer wie dem Bettler. Beſonders war ihr Lieb- 
lingsthema, wie ich es bei alten Weibern unter Manns⸗ und 
Frauenbildern dieſes Standes an den verſchiedenſten Orten auf 
gleiche Weiſe wiedergefunden habe, die Erſchütterungen und Um- 
wälzungen, wovon Europa heimgeſucht ward, von den Sünden 
der Völker herzuleiten, welche jie mit unruhigen Trieben umher- 
jagten und ſie den Frieden und das Glück, da wo allein ihr 
Wohnſitz ift, nicht ſuchen ließen . . .“ 

Im ſüdlichen Baden hatte zu der Zeit die hellſeheriſche 
Bäuerin Maria Kummrin ungeheuren Zulauf, ſie wurde dabei 
von einem ſehr geſchäftskundigen Paſtor Namens Fontaine untere 
ſtützt. Für dieſes Paar intereſſierte ſich Frau von Krüdener und 
ließ ſich derart von ihnen umgarnen, daß ſie ihre ganze Kraft 
und alle ihre Einkünfte in den Dienſt dieſer Miſſion ſtellte. Sie 
wollte gleich eine Brudergemeinde gründen und kaufte ſich zu 
dem Zweck in Bonigheim und Rappwyl an. Sie begann auch 
ſelbſt zum Volk zu predigen und Almoſen in großem Umfang zu 
verteilen, ſo daß viele Haufen armen Volkes zuſammenliefen und 
ſie auf allen Kreuz- und Querzügen begleiteten. Auch trat ſie 
mit den angeſehenen Vertretern des Pietismus in Verbindung. 
Dieſe Miſſionsthätigkeit wurde nachgerade eine Verlegenheit für 
die badiſche Regierung, als die Krüdener die Berufung zum 
Kaiſer Alexander erhielt und den Schauplatz ihrer religiöſen 
Agitation eine Zeitlang nach Paris verlegte. | 

Inzwiſchen war nämlich das große Ereignis eingetreten, 
wonach ſich ganz Europa ſehnte: Napoleon war geſtürzt und 
nach Elba verbannt worden. In Wien trat der große Kongreß 
(Herbſt 1814) zuſammen, der Europa neu ordnen ſollte. Kaiſer 
Alexander, jetzt der angeſehenſte Monarch der Welt, war auch 
dabei. Auch er war unter dem Druck der Zeit ein Pietiſt ge- 
worden. Bei einem Beſuche, den er im Juni 1814 in London 
machte, lernte er die Quäker kennen und äußerte viele Sym- 
pathien für ſie. Wie der ganze Hochadel der Zeit, glaubte auch er, 
die aus den Fugen gekommene Welt durch erhöhte Frömmigkeit 
wieder einrichten zu können, und ordnete zu dem Zwecke die 
Gründung der ruſſiſchen Bibelgeſellſchaften an. 

Juliane von Krüdener mußte wohl von dieſer Wandlung 
des Kaiſers Kenntnis haben, und da es ihr in dieſen Kriegs- 
zeiten und bei ihrer großartigen Wohlthätigkeit ſchon ſchlecht 
ging, ſo war es natürlich, daß ſie ihre Hoffnungen auf den 
Zaren richtete, mit deſſen nächſter Umgebung ſie doch febr ver- 
traut war. Einer ihrer Gläubigen, der Prinzeſſin Stourdza, 
von der ſie wußte, daß ſie als Hofdame der Zarin auch mit dem 
Kaiſer gut ſtand, ſchrieb ſie überlange Briefe, die reich geſpickt 
mit Lobesworten auf Kaiſer Alexander waren, welcher ſie natürlich 
zu leſen bekam. In einem dieſer Briefe machte ſie nun jene 
ebenſo dunkle wie „berühmte“ Prophezeiung der Rückkehr Napo- 
leons von der Inſel Elba, welche durch ihre raſche Erfüllung 
den Ruhm der Krüdener als Prophetin und zugleich ihre Freund⸗ 
ſchaft mit dem Kaiſer begründeten. 

Als Napoleon wirklich bald darauf aus Elba entkam und 
den Siegesflug durch Frankreich nahm, da war für Kaiſer 
Alexander die göttliche Prophetengabe der Krüdener eine aus⸗ 
gemachte Sache. Er war ja ſeit langem von ſeiner Umgebung ſo 
ſehr darauf vorbereitet worden, ſie zu bewundern! Im Februar 
1815, als er auf dem Wege zum neuen Kriegsſchauplatz in 
Heilbronn Station machte, lernte er ſie perſönlich kennen. Die 
erſte Begegnung beider war gleich von myſtiſchen Umſtänden 
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begleitet, welche der Kaiſer ſelbſt ſpäter erzählte. Müde und 
übler Laune, hatte er ſich auf ſein Zimmer zurückgezogen, mit 
dem Befehle, niemand vorzulaſſen. 


| 


„Ich atmete endlich auf, und meine erjte Bewegung war, 


ein Buch zur Hand zu nehmen, das ich immer bei mir trug. 


Aber ich konnte das Geleſene nicht verſtehen, mein Geiſt war 


von düſteren Wolken umhüllt; id) war zerſtreut, mein Herz be- 
drückt. Ich ließ das Buch fallen und dachte mir, wie tröſtlich 
mir gerade jetzt die Ausſprache mit einer frommen Seele wäre. 
Dieſer Gedanke brachte mir die Frau von Krüdener in Erinnerung 
und den oft geäußerten Wunſch, ſie kennenzulernen. 
fie jetzt fein? wo könnte ich fie treffen? Kaum hatte ich dies 
ausgeſprochen, da klopft's an meine Thüre. Fürſt Wolkonski 
tritt haſtig ein: gegen ſeinen Willen ſtöre er mich zu dieſer un— 
gehörigen Stunde, allein er könne ſich nicht einer Frau ent— 
ledigen, die mich abſolut ſprechen wolle. Zugleich nannte er ſie 
mir: Frau von Krüdener. Sie können ſich meine Ueberraſchung 
vorſtellen! Frau von Krüdener? Frau von Krüdener'! rief ich. 
Ich glaubte zu träumen. Dieſe raſche Erwiderung meiner De, 
danken konnte kein bloßer Zufall fein! Ich ließ jie ſofort ein- 
treten, und als wenn ſie in meiner Seele geleſen hätte, richtete 
fie ſtarke Worte des Troſtes an mich, die mich beruhigten und 
die Wirren löſten, die ſo lange auf meiner Seele laſteten.“ 

Frau von Krüdener war ihm, „einer Eingebung folgend“, 
aus Baden entgegengefahren, und gleich ihr erſtes Auftreten 
zeigt, daß ſie ſich ſehr wohl auf ihn verſtand. Drei Stunden 
lang blieb ſie bei ihm, predigte ihn nach Herzensluſt an, und 
als ſie ſchieden, waren ſie Freunde für immer geworden. Der 
Kaiſer lud ſie ein, ihm zu folgen. 

Nun ging Frau von Krüdener ihren glänzendſten Tagen 
entgegen. Die Seelenfreundin des Kaiſers von Rußland nahm 
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eine bedeutendere Stellung in der Welt ein, als jemals die Mode⸗ 


königin oder Romandichterin eine innehatte. 

Zunächſt folgte ſie Alexander nach Heidelberg, und dort 
vermählte Frau von Krüdener ihre Tochter Juliette mit einem 
ihrer getreueſten Anhänger, einem Herrn von Bergheim. Und 
als nach dem Siege von Waterloo der Kaiſer von Rußland für 
längere Zeit ſeinen Aufenthalt in Paris nahm, da folgte ihm 
(im Juli 1815) die Krüdener auf ſeinen Wunſch dahin und 
mußte auch hier in nächſter Nachbarſchaft wohnen, denn er 
ſetzte die gemeinſamen Andachten und Unterredungen auch 
dort fort. 

Nun war Frau von Krüdener im ſelben Paris, das ſie vor 
mehr als zehn Jahren mit ſo viel Zorn im Herzen verlaſſen 
hatte. Aber wie ſehr hatte ſich die Welt ſeitdem verändert! Der 
gewaltige Mann, der ihre Eitelkeit ſo ſehr verletzt hatte, lag, ein 
gefeſſelter Löwe, fern in St. Helena; die lebensluſtige Geſellſchaft 
der Konſulatszeit war bigott geworden, die Weltdame Krüdener 
eine Betſchweſter. Nun drängten ſich wieder die guten alten 
Freunde bei ihr vor — ſie hatte ihren Salon mehr als je zuvor 
gefüllt —, aber nicht mehr zu geiſtreichen Unterhaltungen, ſondern 
zu frommen Andachtsübungen. Frau von Krüdener beſuchte jetzt 
keine Bälle, ſondern Krankenhäuſer und Gefängniſſe, und der 
unverlorene Zauber ihrer Sprache bewährte ſich nur noch in 
Wundern der Bekehrung, die ſie an hartgeſottenen Verbrechern 
ausübte. Man ſchrieb ihr einen großen politiſchen Einfluß zu; 
aber nichts war irriger als dieſer Glaube. Frau von Krüdener 
ſtand zur realen Politik in einem innerlich jo fremden Verhält⸗ 
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nis, daß von einem Einfluß auf die führenden Menſchen der 


Politik nicht die Rede ſein konnte. Sie war eine Schwärmerin, 
der es nur um die wirkſame Aeußerung ihrer myſtiſchen Be- 
geiſterung zu thun war. Juſt darum aber liebte Kaiſer Alexander ſie, 


und eben darum ſchenkte er ihr ſo viel Vertrauen. Im Grunde 
war er ja auch kein politiſches Naturell. In ſchwierigen Fällen 


verlor er die Klarheit des Urteils. Wenn ſeine Miniſter in den 
Beratungen verſchiedener Meinung waren und er durch ſeine 
perſönliche Aeußerung die Entſcheidung treffen ſollte, dann betete 
er innerlich zu Gott um eine Erleuchtung, die ihm aus der Not 
helfen ſollte; ſo geſtand er es ſelbſt einmal ein. Juliane und 


Alexander waren das merkwürdigſte Paar Menſchen, das jemals 


am Webſtuhl der Weltgeſchichte hantierte. 
In keinem kaiſerlichen Aktenſtück offenbarte ſich aber Alexanders 


unpolitiſcher Geiſt ſo merkwürdig wie in jenem berühmten Ver⸗ 


trag der heiligen Allianz, der zwar immer nur ein Stück 
Papier ohne wirklichen Wert blieb, in der Geſchichte aber als 
das merkwürdigſte Dokument der Zeit der Romantik immer ge- 
nannt bleiben wird. 

Am 10. September 1815 hatte Kaiſer Alexander im Champ 
des Vertus in der Champagne zur Feier ſeines Geburtstages 
eine große Revue über ſeine Truppen abgehalten. Dazu hatte 
er Frau von Krüdener in auszeichnender Weiſe eingeladen. In 
der gehobenen Stimmung dieſer Tage reifte der lange in ſeiner 
Seele vorhandene Plan, durch eine gemeinſame Urkunde der drei 
verbündeten Monarchen Europas der ganzen Welt den uner- 
ſchütterlichen Entſchluß zu verkünden, daß von nun an: „als 
Richtſchnur ihrer Führung ſowohl in der inneren Verwaltung, als 
in der äußeren Politik keine anderen Grundſätze gelten ſollen als 
die der heiligen Religion: die Lehren der Gerechtigkeit, der Liebe 
und des Friedens, welche nicht einzig und allein aufs Privatleben 
anwendbar ſind, ſondern im Gegenteil die Entſchlüſſe der Fürſten 
ſelbſt beſtimmen und alle ihre Schritte leiten ſollen, da ſie das 
einzige Mittel enthalten, welches die menſchlichen Einrichtungen 
befeſtigen und ihren Unvollkommenheiten abhelfen kann. 
Oeſterreich, Preußen und Rußland bekennen alſo, daß die 
Chriſtenheit, von der ſie und ihre Völker einen Teil ausmachen, 
in Wahrheit keinen anderen Herrn hat als denjenigen, dem allein 
alle Macht gehört, weil in ihm allein ſich alle Schätze der Liebe, 
der Wiſſenſchaft, der unendlichen Weisheit finden, dies iſt Gott, 
unſer göttlicher Heiland Jeſus Chriſtus, das Wort des Höchſten, 
dies ijt das Wort des Lebens .. ..“ 

Man kann ſich das Lächeln der Staatsmänner vom Schlage 
Metternichs und Talleyrands bei der Lektüre dieſes Aktenſtückes 
vorſtellen. 

Frau von Krüdener hatte nun auch ihren Anteil an der 
Entſtehung des Vertrags. Zwar hatte ſie nicht — wie ſie ſpäter 
unvorſichtig behauptete — den erſten Gedanken dazu gefaßt; 
der war in der That das Eigentum Alexanders. Allein er 
hatte ihr den Entwurf des Vertrags unterbreitet, ſie bei der 
Feſtſtellung des Textes zu Rate gezogen. Das allein genügte, 
ſie vor der Welt als den geiſtigen Urheber erſcheinen zu laſſen 
— zumal ſie ſich deſſen auch öfters rühmte. 

Wenige Tage nach Unterzeichnung des Vertrags, am 
27. September 1815, verließ Kaiſer Alexander die Stadt Paris, 
um nach Rußland zurückzukehren. Seine Freundin lud er ein, 
ihm dahin zu folgen. Das Natürliche und Verſtändige wäre 
nun geweſen, dem Kaiſer auf dem Fuße zu folgen, denn nichts 
iſt veränderlicher als Hofgunſt, und ohne den Rückhalt am Kaiſer 
war Frau von Krüdener, deren Mittel erſchöpft waren, machtlos. 
In Paris konnte ſie nicht mehr bleiben, da die Franzoſen ihr den 
Abfall und die Freundſchaft mit ber Preußenkönigin nicht ver- 
gaßen. Vier Wochen nach dem Kaiſer verließ ſie denn auch die 
Hauptſtadt; allein ſtatt geraden Weges nach Petersburg zu reiſen, 
ging Juliane nach Baſel und irrte dann nicht weniger als drei 
volle Jahre plan- und ziellos umher. Wenn man will, kann man 
dieſe Jahre die Zeit ihres Martyriums nennen. Es waren 
Jahre, reich an Leiden und Entbehrung, in denen aber Frau 
von Krüdener ſich ihrem Ideale der Heiligen immer mehr 
näherte; je trauriger ihre äußeren Umſtände wurden — es kam 


ſo weit, daß ſie unter Polizeibewachung auf Staatsunkoſten in 


ihre ruſſiſche Heimat abgeſchoben wurde! — um ſo ſeliger fühlte 
ſich die Myſtikerin, die bei lebendigem Leibe ſchon im Jenſeits 
zu leben vermeinte 

Als Frau von Krüdener in Baſel ankam, wurde ſie in 
die pietiſtiſche Propaganda wieder hineingezogen, bie jid in- 
zwiſchen (unter Spittler) verbreitet hatte. Zwar war ihre 
Kolonie in Rappwyl ſequeſtriert worden, das Schwindlerpaar 
Kummrin und Fontaine war längſt entlarvt, aber die Gläubigen 
hielten die Anweſenheit der Krüdener für notwendig, und ſie ließ 
fid) leicht halten. In Bern war ihr Sohn Paul ruſſiſcher Ge- 
ſandter, ſie zog alſo zu ihm hin, und hier trat ſie auch gleich 
wieder mit ihren Andachtsübungen, Predigten und Almoſengaben 
auf, ſo daß ſie den ganzen Kanton in Bewegung brachte. Von ihren 
Anſprachen werden Wirkungen berichtet, welche an die Predigten 
Savonarolas im Florenz des 15. Jahrhunderts erinnern: Frauen 
opferten ihren Schmuck, Mädchen entſagten dem weltlichen Leben, 
Geizige wurden freigebig, von allen Seiten ſtrömten ihr Gaben 
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zu, bie fie als Almoſen verteilte. Die Bewegung nahm ſolchen 
Umfang an, daß die Berner Regierung — einem Winke Metternichs 
folgend — Frau von Krüdener auswies. Und nun zog ſie von 
einem Kanton zum andern, hier längere, dort kürzere Zeit ge- 
duldet, überall predigend und Almoſen verteilend, immer einen 
langen Troß von Bettlern und Gläubigen hinter ſich. So viel 
Geld ihr auch von reichen Anhängern zukam, ſo war ſie doch 
oft in großer Verlegenheit. Sie nährte ſich in der beſcheidenſten 
Weiſe, lebte in ärmlichen Hütten, dachte nicht mehr an den 
kommenden Tag, ſondern ließ Gott auch in der Fürſorge des 
gemeinen Lebens walten. Sie vermeinte, ſeine Wunder täglich 
zu erleben. Sie verlor nicht ihre Heiterkeit, ihre Kraft zu 
predigen, wiewohl ſchließlich alle ihre zahlloſen Anſprachen ſich 
im ſelben Geleiſe bewegten und die gleichen Phraſen ſich ſtets 
wiederholten. Man kann ſich denken, welche Unruhe dieſes 
ganze Auftreten der Frau von Krüdener im Lande erzeugte. 
Die Paſtoren ſtritten ſich um ihre Auslegung der chriſtlichen 
Lehre, die Zeitungen ſchrieben Artikel für und gegen ſie. Sie ſelbſt 
griff zur Feder, um in einem Memorandum (vom 14. Febr. 1817) 
an den badiſchen Miniſter von Bergheim ihre Anſichten und Zwecke 
darzulegen. Darin ſagte fie unter anderem mit vollem Bekennt⸗ 
nis ihres religiöſen Selbſtgefühls: 

„Die Liebe iſt jene Wunderkraft, der nichts widerſtehen 
kann; die größte verleiht der Glaube an Seine Worte: Alles, was 
ihr in Meinem Namen fordern werdet, werdet ihr bekommen. 
Ja, ich habe Alles, denn ich habe das Herz meines Gottes. Ver⸗ 
ſucht es durch menſchliche Gewalt, jene aufzuhalten, die da wiſſen, 
daß jedes Gebet dieſer Frau, welche ihr ſo verfolgt, erhört 
wird! . .. Gott befiehlt, der Menſch muß gehorchen. Er wird 
es erklären, warum die ſchwache Stimme eines Weibes vor den 
Völkern erſchallen und die Kniee ſo vieler Frommen beim Namen 
Sefu Chrifti zum Beugen bringen, die Arme der Schlechten feft- 
halten und trockener Verzweiflung Thränen entlocken konnte; 
wie ſie es vermochte, Tauſende und aber Tauſende von Ver⸗ 
hungerten zu erhalten; wie ſie in dieſer Gegend allein mehr als 
25000 Seelen die ungeheure Güte eines Gottes der Barm- 
herzigkeit verkündete, ihnen in ſeinem Herzen eine Zuflucht er— 
öffnete, welche die Behörden und die Menſchen zurückſtießen und 
verließen .. ..“ 

Aber wenn Frau von Krüdener auch über alle Schätze der 
Welt verfügt hätte, ſo konnte ihrer Handlungsweiſe kein ver⸗ 
ſtändiger Sinn zugeſtanden werden. Ihre Selbſtkaſteiung war 
ebenſo unfruchtbar wie ihr leidenſchaftliches Almoſengeben; es 
kam nur den Müßiggängern zu gute, förderte die Menſchheit 
nicht im geringſten. Darum konnten die Behörden bei aller Rück- 
ſichtnahme auf die hohe Stellung der Zarenfreundin nicht länger 
mehr ruhig zuſehen, und als ſie, aus der Schweiz verwieſen, ſich 
im Herbſt 1818 auf badiſchen Boden flüchtete, da gab der Groß— 
herzog den Befehl, ſie unter polizeilicher Bewachung — ohne 
jedoch ihrer Würde zunahezutreten und ſie von den nächſten 
Freunden ihres Gefolges zu trennen — nach Rußland zu ver- 
bringen, wo ſie zu Hauſe war. 

Auf dieſem unfreiwilligen Heimwege war es ihr indes immer 
noch geſtattet, in den Raſtſtationen zu predigen und Beſuche zu 
empfangen. Daran fehlte es nicht bei bem Ruhme der Pro- 
phetin und Heiligen, der ihr vorausging. Es gab überall, wo 
ſie durchkam, Aufſehen. Einer dieſer Beſuche, der des Profeſſors 
der Piloſophie an der Leipziger Univerſität, Traugott Krug, ſollte 
ihr ſehr nachteilig werden. Auf Krugs Frage nach dem geiſtigen 
Urheber der Heiligen Allianz, ſagte die Krüdener, Gott habe 
den Gedanken des heiligen Bundes durch ſie in dem großen und 
frommen Kaiſer Alexander erweckt. Dieſer habe ihr einen darauf 
bezüglichen Entwurf gebracht, welchen ſie durchgeſehen. Hieraus 
ſei die bekannte Urkunde entſtanden. Dieſe Indiskretion der 
Krüdener, welche Krug bald darauf veröffentlichte, verſtimmte den 
Kaiſer, der ohnehin von der Lebensführung ſeiner Vertrauten ſeit 
ſeinem Abſchied nicht erbaut war. Profeſſor Krug hatte es aber bei 
allem Gegenſatz, in dem er ſich als freiſinniger Denker zur myſti⸗ 
ſchen Pietiſtin befand, freundlich mit ihr gemeint. Den Rückblick auf 
ihr wechſelreiches Leben ſchloß ſie nach Krugs Angaben mit den 
Worten: „Ich bedarf nichts mehr, ich verlange nichts mehr von der 
Welt. Ach, ich bin jetzt ſchon ſelig — ſo ſelig, daß ich ſelbſt im 
Himmel nicht feliger fein könnte. Aber ich möchte [o gern alle Men⸗ 
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schen an dieſer Seligkeit teilnehmen laffen.” Krug fügt hinzu: „Sie 
ſprach die letzten Worte mit einem Feuer, einer Innigkeit und 
Zuverſicht, und ihr ganzes zum Himmel gewandtes Antlitz war 
dabei ſo verklärt, daß man, bei ſtärkerer Entzündlichkeit, wohl 
hätte niederfallen und ſie wie eine Heilige anbeten können.“ 

Als Frau von Krüdener im Winter 1819 nach jahrelangem 
Aufenthalt in der Fremde den heimiſchen Boden wieder betrat, 
da war ſie äußerlich eine Geächtete und Gebannte. Ihr Freund, 
der Kaiſer, wollte ſie nicht in Petersburg dulden, weil ſie ihm 
dort Verlegenheiten bereiten konnte, und ſie erhielt die Weiſung, 
auf ihrem Gute Koſſe zu wohnen. Wohl mochte mancher Groll in 
ihrem Herzen gegen den abgefallenen Freund auftauchen, aber 
dieſer Groll war nicht die vorwaltende Stimmung in ihr. So 
lebte Juliane in Koſſe mit ihrem kleinen Kreis von Anhängern. 
Sie machte täglich Fortſchritte in der Myſtik, ſie begann ſchon 
an Geiſter zu glauben und hoffte die Schranken diesſeitiger Er⸗ 
kenntnis zu durchdringen, um Blicke ins Jenſeits zu gewinnen. 
Die poetiſche Begabung und die Kraft der Rede hatte ſie auch 
noch nicht verlaſſen, wenn auch — nach dem Geſtändniſſe ſelbſt 
ihres frommen Biographen Eynard — ihre Hymnen nicht recht 
klar waren. Dabei kaſteite ſich Juliane wie ein Asket. 

Im Januar 1821 erhielt ſie doch noch die Erlaubnis, nach 
Petersburg zu kommen, denn Herr von Bergheim erkrankte ſchwer 
und ſehnte ſich nach ihrem tröſtlichen Zuſpruch. Und einmal 
dort, blieb fie auch und wurde ſofort eine vielgeſuchte Perſönlich⸗ 
keit, bei der man ſich Rat in geiſtlichen und Herzensnöten holte. 
Noch einmal leuchtete der Stern Julianens auf. Doch geriet ſie 
wieder mit der realen Politik in Gegenſatz, und da mußte er 
abermals verdunkeln. 

Zu dieſer Zeit war nämlich die Befreiung Griechenlands 
vom türkiſchen Joche eine europäiſche Tagesfrage. Schon auf 
dem Wiener Kongreß war ſie beſprochen worden, niemand hatte 
den Griechen mehr Wohlwollen bekundet als der Kaiſer von 
Rußland. Für ſeinen frommen Sinn war die Griechenfrage 
eine religiöſe Angelegenheit. Aber Metternich ſetzte ihm aus» 
einander, daß mit der Befreiung der Griechen alle revolutionären 
Inſtinkte in Europa geweckt würden, und Alexander mußte ein- 
lenken. Als nun Frau von Krüdener in Petersburg den Kreuz— 
zug gegen die Türken predigte, da brachte fie Alexander neuer- 
dings in große Verlegenheit, und er mußte ſich entſchließen, ſie 
zur Ruhe zu verweiſen. Er that es in der denkbar gnädigſten 
Weiſe. Durch einen angeſehenen und vertrauten Mann, Alexander 
von Turgenjew, ließ er ihr einen eigenhändig geſchriebenen aus- 
führlichen Brief überbringen, den dieſer, nachdem ſie das Schreiben 
geleſen hatte, wieder zurückbringen ſollte. In dieſem Briefe tadelte 
er die Freiheit, mit der ſie ſeine Regierungshandlungen beurteilte, 
ſetzte ihr als guter Freund, der auch das Recht hätte, eine andere 
Sprache zu führen, auseinander, daß ſie ihre Pflichten als Unter, 
thanin und als Chriſtin verletzt hätte, und erklärte ihr ſchließlich, 
ſie könnte in der Hauptſtadt nur geduldet werden, wenn ſie über 
eine Lebensführung ſchwiege, die er nicht ganz nach ſeinem Willen 
einrichten könne. Frau von Krüdener wußte dieſe kaiſerliche 
Schonung wohl zu würdigen. Sie dankte dem Monarchen, 
geſtand, daß er ſie nicht überzeugt hätte, ließ die Forde⸗ 
rung des Kreuzzugs nicht fallen — zog es aber doch vor, 
Petersburg wieder zu verlaſſen und nach Koſſe zurückzukehren 
(Ende 1821). 

Aber das asketiſche Leben, das ſie in dem rauhen Klima 
führte — fie ließ nicht einmal in den kalten Wintertagen ein- 
heizen — bekam ihr ſehr ſchlecht. Sie erkrankte ſchwer, litt an 
Fieber und Schlafloſigkeit und verlor ſogar die Stimme, ſo daß 
ihre Familie ſich ſchließlich dazu entſchloß, ſie wieder nach dem 
Süden zu führen, und zwar diesmal nach der Krim. Um die 
Kranke möglichſt zu ſchonen, wurde die weite Reiſe vom Norden 
nach dem Süden Rußlands zu Waſſer, von der Newa zur Wolga 
gemacht. Sie dauerte ſechs Monate, Frühjahr und Sommer 
1824, und Frau von Krüdener kam recht ſchwach in Karaſſu⸗ 
Bazar an. Da lebte ſie nur noch wenige Monate. Ihren 
ſechzigſten Geburtstag (24. November 1824) konnte ſie noch 
feiern, aber am 25. Dezember verſchied ſie in den Armen ihrer 
Tochter. Ihre letzten Worte waren: „O mein Gott, ich vcr» 
zeihe meinen Feinden und Verfolgern, wie Du am Kreuze den 
Juden verziehen, die Dich verfolgt haben.“ 
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Beitere Stiftungen. 
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Uon Johannes Proelss. 


NV einer wohlthätigen Stiftung abſonderlicher Art ward 
jüngſt aus England berichtet. In der zur Grafſchaft Surrey 
gehörigen Ortſchaft Wotton wird ſeit kurzem am 18. Februar 
jeden Jahres der „Vierzig Schillingtag“ begangen. Ein dort ver- 
ſtorbener alter Herr hatte ein kleines Kapital mit der Verfügung 
hinterlaſſen, daß von den Zinſen alljährlich am Jahrestag ſeiner 
Beſtattung ſieben Knaben aus der Gemeinde vierzig Schillinge 
als Geſchenk erhalten ſollen. Zuvor haben ſie ſich bei ſeinem 
Grabe an einer Gedächtnisfeier zu beteiligen, in der es ihnen 
zufällt, das Vaterunſer, die zehn Gebote, das apoſtoliſche Glaubens- 
bekenntnis und den Brief Pauli an die Korinther über die Auf— 
erſtehung aufzuſagen. Nach dieſer Totenfeier erwartet die ſieben 
Knaben ein feſtliches Mahl. 

Viele, welche von dieſem merkwürdigen Legate laſen, werden 
ſich wohl im Geiſte das freundliche Bild ausgemalt haben, wie 
ſich die braven Schulbuben vom Grab ihres Wohlthäters zu 
dem Mahle begeben, das die letztwillige Verfügung des Ver— 
blichenen für ſie hat herrichten laſſen. Da werden ihnen Gerichte 
aufgetiſcht, die ſie daheim wohl nie zu ſehen bekommen! Der 
Ernſt ihrer Züge weicht kindlichem Frohſinn, die Wangen röten 
ſich, die Augen ſtrahlen! Der Tote, an deſſen Grab ſie eben ge— 
betet haben und an den ſie keine Familienbande knüpfen, wird 
für die kleinen lachenden Erben zum Gegenſtand herzlicher Liebe 
und Dankbarkeit. Der Mann, der durch ſeine Stiftung die Gebete 
der jungen Seelen in Anſpruch nahm, ſtiftet über ſein Grab hinaus 
den Knaben Stunden fröhlicher Feſtluſt, die ihnen — vielleicht fürs 
ganze Leben — den Glauben an Menſchengüte ins Herz prägen. 

Das Bild dieſer zu Ehren eines Toten feſtlich ſchmauſenden 
Knaben ruft noch ein ähnliches wach von fröhlich ſchmauſenden 
Greiſen. Als am 10. Mai 1860 der hundertſte Geburtstag von 
Johann Peter Hebel, dem alemanniſchen Volksdichter, gefeiert 
wurde, ward ihm zu Ehren in ſeinem Schwarzwälder Heimats— 
dorf Hauſen bei Schopfheim das „Hebel⸗Mähle“ geſtiftet. Der 
Sänger der „Alemanniſchen Gedichte“, der es in feiner bürger- 
lichen Laufbahn zum Karlsruher Lyceumsdirektor, Kirchenrat 
und Prälaten brachte, hatte die Abſicht gehabt, die Gemeinde, in 
der er einſt als armer Webersſohn aufwuchs, mit einem Legat 
zu bedenken, aus deſſen Zinſen an jedem Sonntag für jeden 
betagteren Bürger ein Schoppen Wein beſtritten werden ſollte. 

Der ſchöne Gedanke kam nicht zur Ausführung; Hebel ſtarb 
am 22. September 1826 ganz plötzlich, ohne ein Teſtament zu 
hinterlaſſen. Als man ſich aber 1860 am Oberrhein, vornehmlich 
in Hebels Geburtsſtadt Baſel (dort arbeiteten deſſen Eltern im 
Sommer, nur Winters in Hauſen), zur Feier ſeines hundertſten 
Geburtstags rüſtete, da griffen ſeine noch am Leben befindlichen 
Freunde den Gedanken wieder auf, und er gewann Form in einer 
Stiftung, aus deren Mitteln ſeitdem alljährlich am 10. Mai die 
zwölf älteſten „Mannen“ von Hauſen einſchließlich des Bürger⸗ 
meiſters mit Speiſe und Trank feſtlich bewirtet werden. Ueber die 
Stiftung, die anfänglich „Der Hebel⸗Schoppen“, dann aber „Das 
Hebel⸗Mähle“ genannt ward, hat gleich, nachdem ſie erfolgt 
war, der Hebel jo vielfach geiſtesverwandte Dichter der „Schwarz— 
wälder Dorfgeſchichten“, Berthold Auerbach, im Jahrgang 1860 
der „Gartenlaube“ berichtet. Auerbach wies darauf hin, daß 
es ſich hier nicht um eine Armenſpeiſung, ſondern um eine 
Stiftung zur Freude, zur Heiterkeit im Geiſte des Dichters 
handle. Er pries den „Hebel⸗Schoppen“ als die beſte Art, das 
Andenken gerade dieſes Dichters zu feiern und zu erneuen, und 
labte ſich an dem Zukunftsbild, wie die alten Heimatsgenoſſen 
Hebels beiſammenſitzen, ſich ſeine Geſchichten erzählen und die 
Erinnerung an ihn auffriſchen. 

Seitdem iſt an jedem 10. Mai in Hauſen das „Hebel⸗Mähle“ 
gefeiert worden. Es hat Segen auf der Stiftung geruht, aus der 
nicht nur die Bewirtung der zwölf älteſten Mannen beſtritten wird. 
Der Hebeltag iſt ein Feſt für die ganze Gemeinde. An dieſem Tage 
erhält jedes Jahr ein unbeſcholtenes Brautpaar vom Baſeler Hebel- 
komitee eine Geldſpende, und die vier beſten Schüler, je zwei Knaben 
und zwei Mädchen, die je ein Hebelſches Gedicht zum Vortrag 
bringen, werden mit einem ſchön gebundenen Exemplar von Hebels 


Gedichten beſchenkt. Alle drei Jahre empfängt am 10. Mai ein 
unbeſcholtenes Brautpaar aus der Hauſener Hebelſtiftung ein 
größeres Geldgeſchenk, und auf gleiche Weiſe werden jeweils vier 
Frauen, die von der Gemeinde Kinder in Pflege übernommen haben, 
zum Dank für deren gute Erziehung erfreut. Seit einigen Jahren iſt 
dann auch den zwölf älteſten Frauen ein Anteil am „Hebel⸗Mähle“ 
eingeräumt worden; ſie werden mit Kaffee und Kuchen bewirtet. 
Das Feſtmahl der ſieben Knaben am Schillingtag zu Wotton 
und das der zwölf älteſten Männer am Hebeltag zu Hauſen, ſo 
verſchieden beide Stiftungen ſind, haben einen gemeinſamen Kern; 
bei beiden handelt es ſich um eine Gedächtnisfeier, bei welcher 
man einen Toten ehrt, indem man ſich's wohl ſein läßt. Dieſer 
Vorgang hat eine Analogie in einem heiligen Brauche der alten 
Germanen. Wenn dieſe auch nur rein äußerlich iſt und ein innerer 
Zuſammenhang zwiſchen dem Legate des originellen Kauzes aus 
Wotton oder dem Hebelmahle mit den Gedächtnismahlen der Alten 
nicht beſteht, ſo möge dennoch auch über dieſe im Anſchluſſe an die 
angeführten jüngeren Gedächtnismahle hier geſprochen werden. 
Zu dem Totenkult der Germanen gehörte es, daß 
ſich ſieben oder dreißig Tage nach dem Tode eines Kriegers 
deſſen Angehörige und Freunde an feiner Grabſtätte verſam⸗ 
melten, dort den Göttern Stieropfer darbrachten, an die ſich 
ein feierliches Gedächtnismahl bei kreiſendem Methorn knüpfte. 
Dieſen Brauch hatte wohl Papſt Gregor der Große mit im Auge, 
als er dem Auguſtinus die Weiſung ſchrieb, er ſolle die heid— 
niſchen Andachtsſtätten ſchonen und ſie vielmehr der wahren 
Gottesverehrung widmen. „Und weil die Leute,“ mahnte er, 
„bei ihren Götzenopfern viele Ochſen zu ſchlachten pflegen, ſo 
muß auch diefe Sitte ihnen zu irgend einer chriſtlichen Feierlich— 
keit umgewandelt werden. Sie ſollen ſich alſo am Tag der Kirch— 
weihe oder am Gedächtnistag der heiligen Märtyrer, deren Ne- 
liquien in ihren Kirchen niedergelegt werden, aus Baumzweigen 
Hütten um die ehemaligen Götzenkirchen machen, den Feſttag durch 
religiöſe Gaſtmähler feiern, nicht mehr dem Teufel Tiere opfern, 
ſondern ſie zum Lobe Gottes zur Speiſe ſchlachten, damit ſie, 
indem ihnen einige äußerliche Freuden bleiben, um ſo geneigter 
zu den innerlichen Freuden werden.“ Hieraus erklärt es ſich, 
daß die Sitte des Totenmahls in die chriſtliche Kirche überging. 


Im deutſchen Mittelalter war es üblich, die Särge in der Kirche 


zu weihen, ehe ſie zu Grabe getragen wurden. In der Kirche 
wurden Opferſpenden ſowohl für die amtierenden Geiſtlichen als 
für die Armen dargebracht; die erſteren erhielten vorzugsweiſe 
Kerzen, die letzteren Wein und Brot. Nach der Beerdigung 
kehrten die Mittrauernden in das Sterbehaus zurück, wo man ihnen 
den Dank der Familie ausſprach und ſie bewirtete und beſchenkte. 

Die Kirche übernahm aber auch die Veranſtaltung von jähr- 
lichen Gedächtnisfeiern für ſolche Verſtorbene, die fid) durch be- 
deutende Schenkungen um ſie verdient gemacht hatten und nun 
für die Abhaltung eines ihnen zu widmenden regelmäßigen Seelen- 
amts beſondere Stiftungen hinterließen. Die Anſchauung, daß 
durch Gebete von Hinterbliebenen, von Geiſtlichen und frommen 
Seelen jeden Standes die Sündenlaſt der abgeſchiedenen Seelen 
vermindert werde, führte zu zahlreichen ſolchen Stiftungen. Dieſe 
kirchlichen Gedächtnisfeiern heißen noch heute Anniverſarien oder 
Jahrtage. Sie konnten auch von Hinterbliebenen eines Ver⸗ 
ſtorbenen geſtiftet werden. Die Hauptfeier wurde in der Kirche 
abgehalten, wo ein bedeckter Sarg aufgeſtellt war, den brennende 
Kerzen umgaben. Den Schluß der Feier bildete ein Mahl. Für 
die Abhaltung des Seelenamtes waren meiſt in den Stiftungen 
ſowohl Geſchenke für die amtierenden Geiſtlichen als auch Spenden 
an die Armen angewieſen. Oft waren förmliche Armenſpeiſungen 
zur Pflicht gemacht, wobei Geld, Tuch, Kleider verteilt wurden, 
meiſt genügte die Verteilung von Brot und Wein an die Armen. 

In Ekkehards des Vierten Geſchichte des Kloſters 
Sankt Gallen iſt eines ſolchen Jahrtags gedacht, auf den auch 
Scheffel in ſeinem Romane „Ekkehard“ Bezug nahm. Es iſt 
der von der frommen Gräfin Wendelgard von Buchhorn zum 
Gedächtnis ihres für tot beweinten Gatten geſtiftete Jahrtag, 
zu deſſen Abhaltung ſie ſtets die von ihr bezogene Klauſe bei der 
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Sankt Gallener Abtei verließ und nach Buchhorn an den Bodenſee 
fam. Graf Ulrich hatte am Kampfe gegen die Ungarn teil» 
genommen und war nicht zurückgekehrt. Als Frau Wendel 
gard wieder einmal den Buchhorner Jahrtag beging und mit 
eigener Hand Brot, Wein, Geld und Gewänder an die aus nah 
und fern herbeigeſtrömten Bettler verteilte, befand ſich unter dieſen 
Graf Ulrich, der aus Ungarn, wohin er in Gefangenſchaft geraten 
war, zu entweichen gewußt hatte. „Zerriſſen und entſtellt“ nahte 
er ſich ſeiner Frau, die ihn nicht erkannte; mildherzig reichte ſie 


ihm ein Kleid. Da faßte der Graf ſie bei der Hand, zog ſie an 


ſich und küßte ſie vor allem Volk, ſo daß die Diener der entſetzten 
Gräfin zu Hilfe ſprangen. Herr Ulrich aber ſtrich ſein Haar 


deinen Gemahl!“ Da fuhr Frau Wendelgard, wie aus langem 
Schlaf erwachend, auf und jauchzte: „O mein Gebieter, du von 
allen Menſchen mir der teuerſte, ſei gegrüßt, du mein Herr!“ 
Dann lag ſie weinend in ſeinen Armen. Der ſchwäbiſche Humaniſt 
Nicodemus Friſchlin hat in ſeiner deutſchen Komödie „Frau 


Wendelgard“, die 1579 im Schloß zu Stuttgart vor Herzog 


Ludwig und ſeiner Gemahlin aufgeführt wurde, die Scene drama— 


tiſch geſtaltet. Geſchäftig läßt Frau Wendelgard bei Beginn des 


Auftritts Körbe mit „friſchem Brot“ und Krüge mit „gutem neuen 
Wein“ herantragen, und während ſie dann die Bettler labt, er— 
mahnt ſie dieſelben, doch ja ihres Herrn, des toten Grafen, ein— 


gedenk zu fein und ihm „ein felig Auferſtentnuß“ zu wünſchen. 


Jetzt haben die Jahrtage, ſoweit ſie ſich erhielten, nur noch 
einen kirchlichen Charakter, und die früheren Naturalleiſtungen 
ſind in Geldgaben umgewandelt. 
Art, in deſſen Geſchichte ſich der ganze angedeutete Entwicklungs— 
prozeß ſpiegelt, iſt der einſt beſonders berühmte Wurmlinger oder 
Calwer Jahrtag, der Jahrhunderte hindurch an jedem Dienstag 
nach Allerſeelen zahlreiche fröhliche Schmauſer und Zecher vor 
der Wurmlinger Bergkapelle bei Tübingen vereinte. 


Am weſtlichen Ende des Ammerbergs, auf deſſen öſt⸗ 


lichem die Feſte Hohentübingen thront, erhebt ſich freiliegend 
zwiſchen Neckar und Ammer der maleriſche Bergkegel, deſſen 
Spitze das von Uhland, Schwab, Lenau und anderen be- 
ſungene Kirchlein inmitten eines Kirchhofs trägt. 
gilt als Stiftung eines um die Mitte des 11. Jahrhunderts ver— 
ſtorbenen Grafen Anſelm von Calw. Er hatte, ſo erzählt die 
Sage, verfügt, über ſeinem Grabe ſolle eine Kirche derart gebaut 


werden, daß er, der ſein Leben lang am liebſten unter Gottes 


freiem Himmel ſchlief, auch beim letzten Schlaf wenigſtens mit 
dem Kopf im Freien bleibe. Das ſoll denn auch beim Bau der 
Wurmlinger Kapelle berückſichtigt worden ſein. 
überwies die Verpflichtung zu dem Bau wie die Obſorge für die 


dreierlei Brot und dreierlei Wein herumgereicht. 
aus der Stirn, wo eine alte Narbe glühte, und rief: „Erkenne 


los. 


Ein Beiſpiel hervorragender 


Die Kapelle 


überwieſen. 
Graf Anſelm 


Jahrtagsmahl 1566 ſtattfand, hatte fogar jeder der Kapitel- 
herren das gleiche Recht. Im Gefolge dieſer eigentlichen Teil- 
nehmer — und manch hungerig fahrend Schülerlein mag ſich 
dem Zug in den Weg geſtellt haben! — befand ſich außer den 
Gäſten natürlich eine dichte Schar von Bettlern, während unten 
auf dem Friedhof von Sülchen ſich die Ausſätzigen aus dem in 


der Nähe gelegenen Siechenhauſe verſammelten, die von dem 


Mahle auch ihren Anteil und dazu ein Almoſen erhielten, das 
vom Kammerer während der Tafel eingeſammelt wurde. 
Sieben Gänge folgten einander. Die drei Schweinsköpfe, 
geröſtet, eröffneten das Mahl. Zwiſchen jedem Gang wurde 
Der Haupt⸗ 
gang, Nummer 6, brachte für je zwei Hauptteilnehmer eine ge- 


bratene Gans, in der ſich ein gebratenes Huhn befand, in welchem 


wiederum eine Bratwurſt war. Von dieſen Gerichten durfte den 
„Mesnern und Schulmeiſtern“ verabreicht werden, ſo viel da 
wollte, der Reſt gehörte den Armen. War dann der Schmaus 
vorüber, ſo verfügten ſich die Kapitelherren wieder in die Kirche 
und beſprachen im Chor ernſthaft die Frage, ob der Stiftung ihr 
Recht geſchehen ſei, und der Dekan ſprach hierauf feierlich den 
Abt und den Konvent von Kreuzlingen jeder Klage für dies Jahr 
Noch längere Zeit nach Einführung der Reformation in 
Tübingen blieb der Brauch im vollen Umfange unter Teilnahme 
der Tübinger Kapitelsherren beſtehen „um der Armen willen“. 
Später wurde das Mahl abgeſchafft; das Seelenamt vollzogen 
weiter ſieben katholiſche Pfarrer des Rottenburger Bezirks; die— 
ſelben hatten Anſpruch auf ein Frühſtück in Wurmlingen und 
eine Mahlzeit in Rottenburg. Aehnlich blieb es bis 1807. 1816 
hörte die Bewirtung auf. Eine Entſchädigung in Barem wurde 
zum ordentlichen Einkommen der Pfarrer geſchlagen, die noch jetzt 
am Mittwoch nach Mariä Himmelfahrt — welches Feſt auf den 


15. Auguſt fällt — dem Grafen Anſelm eine Seelenmeſſe halten. 


Viel ſpricht dafür, daß dieſer Jahrtag einſt an die Stelle 
eines germaniſchen Totenopfers trat, eine Meinung, die zuerſt 
der ſchwäbiſche Dichter und Altertumsforſcher Eduard Paulus 
ausgeſprochen hat. 

Da ſeit der Gründung der Tübinger Univerſität im Jahre 
1477 die Tübinger Stiftsherren zugleich Profeſſoren der Hodh- 
ſchule waren, ſo erhielt in den folgenden Jahrzehnten, ſo lange 


der Brauch beſtand, das Mahl auf dem Wurmlinger Berg den 


Charakter eines Feſtes der Univerſität, an dem auch andere 
Profeſſoren als fröhliche Gäſte teilnahmen. Waren ja auch die 
Einkünfte des St. Georg-Stiftes der Hochſchule Württembergs 
Ein ähnliches Verhältnis hatte die Heidelberger 
Univerſität in ihren Anfängen zu dem pfründenreichen Heiligen 
Geiſt⸗Stift, und gar manches Legat für Seelenmeſſen iſt hier 


Kapelle dem damals in Schwaben reichbegüterten Kloſter Kreuz— 
lingen bei Konſtanz und begabte es andrerſeits dafür mit ſeinem 
eigenen Beſitz in der Gegend. Das Kloſter war auch verpflichtet, 
der geſamten Geiſtlichkeit der Gegend, die ſich zur Begehung des 
Jahrtags für den Stifter am genannten Tag in der Kapelle ein— 
zufinden hatte, nach beſtimmter Vorſchrift ein Mahl auszurichten. 

Aus den Jahren 1468 und 1530, als die Stiftskapitel zu 
Rottenburg und Tübingen ſchon organiſiert waren, find Dotu- 
mente auf uns gekommen, die den Hergang ausführlich be— 
ſchreiben. Der Wurmlinger Verwalter des Kreuzlinger Kloſter— 


wie auf anderen deutſchen Hochſchulen in jener Frühzeit den 
Profeſſoren und Studenten zu gute gekommen. Ja, wenn 
Scheffel in einem der Rodenſteinlieder als letzten Willen ſeines 
durſtigen Helden verkündet: 

„Pfaffenbeerſurt foll der Hochſchul' fein, 

Mein Durſt den Herrn Studenten,“ 
ſo beruht dies auf der Thatſache, daß wirklich einer der im 
Odenwald anſäſſigen Herren von Rodenſtein dem Heiligen Geiſt— 
Stift zu Heidelberg das genannte Dorf vermachte, den Segen 
von Seelenmeſſen ſich dadurch ſichernd. 


guts hatte am Tage vor dem Feſt außer einem Fuder Brenn- 


holz und ebenſo viel Heu auf den Berg zu liefern einen drei— 
jährigen Stier, drei Schweine, ein dreijähriges, ein zwei— 
jähriges und ein einjähriges, ferner Wein in drei Sorten, drei— 
jährigen, zweijährigen, einjährigen, ſodann dreierlei Brot, und 
weiter eine größere Zahl von Gänſen, Hühnern und Fiſchen. 
Oben nahm der Stiftskammerer und ſein Waibel alles in Empfang. 
und dann ging der von Kreuzlingen geſtellte Koch an die Arbeit 
der Vorbereitung des Mahles. Das war ein ordentliches Ge— 
ſchäft, denn der „Gänge“ waren es viele, und an dem Mahle 
nahmen nicht nur die Kapitelherren teil, die am andern Tag das 
Seelenamt vor dem Grabſtein des Grafen Anſelm in der Kapelle 
begingen. Die geiſtlichen Herren, die hoch zu Roß herankamen, 
waren von ihren Mesnern begleitet, und der Dekan hatte das 
Recht, jeden ihm Begegnenden einzuladen, zu freier Zeche mit— 
zugehen. Nach den Angaben des Martin Cruſius, der ſchon 1559 


Profeſſor in Tübingen war, während das letzte Wurmlinger . 


Die Geſchichte der Armenſtiftungen in Deutſchlands Städten 
zeigt aber, daß auch ohne ſolche Abſicht hier und dort edle 
Menſchenfreunde auf die Idee kamen, durch ein Legat zu be— 
wirlen, daß ein kleiner Kreis fröhlicher Menſchen ſich ihrer in 
Liebe alljährlich erinnere. Sollte die Geſchichte dieſer Stiftungen 


einmal geſchrieben werden, ſo wird auch mancher ſchöne alte 
Brauch allgemeiner bekannt werden, in dem fih ein liebens— 


würdiges Gemüt in eigenartiger Weiſe ſpiegelt. In dem 1877 
gedruckten „Verzeichnis der Privat⸗Wohlthätigkeits⸗Anſtalten im 
Lübeckiſchen Freiſtaate“ finden ſich zahlreiche Beiſpiele, die einen 
lebendigen Begriff davon geben. Meiſt ſind es Stiftungen zu 
Mahlzeiten oder Feſttrünken, die an beſtimmten Tagen in den 
Armenhäuſern, den Hoſpitälern, dem Waiſenhaus Lübecks ſtatt⸗ 
finden ſollten. Oft ſind damit auch Stiftungen von Kerzen in 


gewiſſe Kirchen, Zuwendungen an die Geiſtlichkeit beſtimmter Ge- 


meinden verbunden, aber nicht immer. 1584 ordnete Anton von 
Bellinghof an, daß den „Aelterleuten der Krämer-Kompagnie“ 
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ein größeres Kapital zuzuſchreiben fei, von deſſen Zinſen u. a. 
alle Sonnabend 30 in Lübeck wohnenden Armen ein Pfund 
Butter, dem Heiligen Geiſt⸗Hoſpital jährlich auf Oſtern und 
Michaelis je eine Tonne Weißbier, den ſämtlichen Aelteſten auf 
Lätare zu ihrer Faſtenkoſt 20 Stübchen Wein zu geben ſeien. 
Durch das Teſtament von Moritz Moritzen vom Jahr 1658 
wurden u. a. das St. Annen⸗Armenhaus und das Waiſenhaus in 
ſtand geſetzt, jährlich auf Trinitatis eine Mahlzeit auszurichten, 
und eine hübſche Summe dazu beſtimmt, daß die Zinſen armen 
Dienſtmädchen zu gute kämen, „welche bei Gewürzkrämern 8, 9, 
10 oder mehr Jahre gedient haben und ſich verheiraten oder 
in frei Brot kaufen wollen“. Der Wunſch nach einem liebe- 


vollen Angedenken bei denen, die das Teſtament erfüllen ſollten, 
kommt wiederholt zum Ausdruck. So bittet Thomas Frieden- 
hagen 1709 die Teſtamentsvollſtrecker, nach der alljährlichen 
Verteilung beſtimmter Zinſen „den Reſt auf Pfingſten in gutem 
rheiniſchen Wein und Bier ‚auszutrinten‘“, wobei fie des 
Teſtators und der Armen freundlich gedenken möchten, und 1636 
beſtimmte der Ratmann Johann Füchting in feinem umfang- 
reichen Teſtament die Zinſen eines Legats dafür, daß ſämtliche 
Prediger an der Marienkirche alle Jahre etwa um Pfingſten 
„auf feinem Hof vor dem Burgthore“ zu feinem und feiner Che- 
frau Gedächtnis ſich und ihren Ehefrauen und Kindern „einen 
fröhlichen Tag“ machen ſollten. 
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Karl Simrock, Delen Todestag jid) am 18. Juli zum fünfund⸗ 
zwanzigſtenmal jährt, zählt zu den deutſchen Männern, die in den 
Sa der Kleinſtaaterei und des Bundestags fih um die Wieder- 
elebung des Nationalgefühls hervorragende Verdienſte erwarben. Wie 
KE edles Vorbild Uhland, hat er gleichzeitig als germaniſtiſcher For- 
cher wie als Dichter ſeinen vaterländiſchen Sinn bethätigt. Zu Bonn 
am Rhein geboren — er war das jüngſte Kind des bekannten Muſik⸗ 
verlegers Nikolaus Simrock und kam am 28. Auguſt 1802 zur Welt — 
hat er faſt ſein ganzes Leben in ſeiner Vaterſtadt oder in ihrer Nähe 
verbracht. Die Begeiſterung für den Rhein als deutſchen Strom, die, 
wie 1840 und 1848, auch im großen Waffengange von 1870 mächtig 
in den Herzen aller Deutſchen aufflammte, war in ihm von früh an 
lebendig. Er bethätigte ſie als Sammler der Sagen des Rheins, die 
er in Balladen⸗ und Romanzenform neugeſtaltete, er ſchürte ſie durch 
ſriſche Lieder, von denen die „Warnung vor dem Rhein“ beſonders 
volkstümlich wurde. 

Als Preußen nach der Niederwerfung Napoleons J in Bonn die 
ſchnell aufblühende Univerſität ins Leben rief, war Simrock einer ihrer 
erſten Studenten. Er ſtudierte die Rechte, daneben aber mit Eifer 
deutſche Geſchichte und Litteratur; das Jnter- 
eſſe für die altdeutſche Poeſie war in ihm von 
A. W. Schlegel geweckt worden, fand aber erſt in 
Berlin bei Lachmann volle Befriedigung. 1826 
ward er Referendar beim Kammergericht in 
Berlin; als er e 1830 ein Gedicht ver- 
öffentlichte, das die Julirevolution pries, mußte 
er den Staatsdienſt verlaſſen. Er widmete ſich 
nun ganz ſeiner Lieblingsaufgabe, dem deut- 
ſchen Volk den Schatz der altdeutſchen Poeſie zu 
erſchließen. Der ſchon 1827 unter Goethes Bei⸗ 
fall veröffentlichten Ueberſetzung des Nibelungen- 
liedes folgten Hartmanns von Aue „Armer 
Heinrich“ und die Gedichte Walthers von der 
Vogelweide, ins Neuhochdeutſche übertragen. 
Aber er gab auch alten epiſchen Sagenſtoffen 
neue Geſtalt, wie in ſeinem großen Epos „Das 
Amelungenlied“. Sein Haus in Bonn, wo er 
feit 1834 in glücklicher Ehe und behaglichen 
Verhältniſſen lebte, und fein Weingut Menzen⸗ 
berg wurden gaſtliche Raſtſtätten für die Dichter, 
die ſich in den dreißiger und vierziger Jahren 
am Rhein zuſammenfanden und zu denen 
Hoffmann von Fallersleben, Kinkel, Freiligrath 
und Geibel gehörten. Seine Anſtellung als 
Profeſſor der deutſchen Sprache und Litteratur 
in Bonn erfolgte erſt nach dem Freiheitsſturm 
des Jahres 1848. Bis zu ſeinem Tode übte 
er dies Lehramt aus. In voller geiſtiger Friſche durchlebte er dann 
die Zeit der Einigung unſeres Volkes und der Erneuerung des deutſchen 
Kaiſertums; mit froher Genugthuung feierte er fie in feinen „Kriegs- 
1 Wi ben „Liedern vom deutſchen Vaterland aus alter und 
neuer Zeit“. 

Die ſaͤchſtſche Stadt Ruchholz, welche in der Kreishauptmannſchaft 
Zwickau im Erzgebirge maleriſch an dem Laufe der Sehma gelegen iſt, 
begeht in den Tagen vom 20. bis 23. Juli die Feier ihres vierhundert⸗ 
jährigen Beſtehens. Die Gründung der Stadt, deren Gemeinweſen 
heute etwa 8000 Einwohner umfaßt, wurde durch die Entdeckung der 
Silberzeche „Himmliſch Heer“ veranlaßt. Mußte der Betrieb des Silber⸗ 
bergwerkes auch bald wieder eingeſtellt werden, ſo entfaltete ſich doch um 
ſo blühender die neue Ortſchaft, deren Namen man heute ſicher nennt, 
wenn man der induſtriefreudigen und gewerbstüchtigen Stätten des 
Erzgebirges gedenkt. Namentlich die Poſamentiererei, die ſchon 1589 
durch Georg Einenkel als Erwerbserſatz für den niedergehenden Berg- 
bau eingeführt wurde, erfreut ſich noch immer ausgedehnter und 
erfolgreicher Pflege. Auch im Hinblick auf ſeine Baulichkeiten bietet 
Buchholz manch Intereſſantes. Da iſt vor allem die 1877 reſtaurierte 
ſchtbar vie Katharinenkirche, die auch auf unſerem Bilde S. 485 deutlich 
i 
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ſchloſſen entwickelt hat, und die ein Hort deutſchen Gewerbes und 
deutſcher Arbeitstüchtigkeit iſt, auch in Zukunft einer ſchönen weiteren 
Entwicklung entgegengehen! 

Ein Samstagabend auf dem Südbahnhof in Wien. (Zu dem 
Bilde S. 488 und 489.) Von den ſieben Bahnhöfen Wiens erfreut jid 
wohl kein anderer eines ſo reichbewegten und lebensvollen Verkehrs 
wie der Südbahnhof im zehnten Bezirke der Stadt, am Ende der 
Favoriten⸗, Allees und Luiſenſtraße. Und namentlich an den Samstag- 
abenden und den Abenden vor Feiertagen oder gar vor den großen 
Feſten Oſtern und Pfingſten iſt hier ein buntes Gedränge von Touriſten 
und Touriftinnen, die meiſt in bergſteigeriſcher Ausrüſtung, mit Nagel- 
ſchuhen, Lodenrock und Bergſtock, der Abfahrt jener Züge harren, welche 

f weit hinausbringen ſollen in die lockende 
Alpenwelt. Denn der Südbahnhof iſt der Ausgangspunkt für die 
Fahrten in die herrlichen Gebiete des Schneeberges, des Semmerings, 
des Sonnwendſteins und der Raxalpe, jener impoſanten Vorläufer der 
öſterreichiſchen Hochalpen, in die es die tourenluſtigen Wiener aus dem 
Häuſermeere der Großſtadt ſo oft und ſo mächtig zieht. Spät abends 
lauſen dann die „Vergnügungszüge“ mit ihren vielen Reiſenden, die 
alle ſchon erwartungsvoll und froh geſtimmt ben 
Freuden des nächſten Tages entgegenſehen, in 
all den „Einfallspunkten“ in das Gebirge ein, 
in Gloggnitz, Payerbach, Semmering, Mürzzu⸗ 
ſchlag, und wie die kleinen maleriſch gelegenen 
Marktflecken alle heißen, in denen die Touriſten 
ein gutes Abendbrot und eine nicht minder gute, 
einfache Nachtherberge finden. Bald nach dem 
Abendeſſen geht es meiſt zu Bett, denn ſchon 
mit dem Hahnenſchrei oder noch früher wird am 
nächſten Morgen aufgeſtanden. Der erſte Blick 
gilt dem Fenſter: das Wetter iſt gut geblieben! 
Und nun raſch in die Kleider! 
Unten im Gaſtzimmer iſt es ſchon lebendig, 
und der Duft des friſchen Kaffees durchzieht 
den noch im Dämmerlichte liegenden Raum. 
Bald iſt das Frühſtück eingenommen, und nun 
geht es hinaus, in den herrlichen Morgen, der 
ſtillen, feierlichen Schönheit der Berge entgegen, 
über deren ſcharf gezeichnete ſchneeige Grate und 
Wipfel ber glutrote Glanz ber erſten Morgen- 
ſtrahlen ſich ergießt. 

Der Kampf gegen die Ratten. Seitdem 
man erkannt hat, daß Ratten die Peſt verbreiten 
können, hat die Ausrottung derſelben eine er- 
höhte hygieiniſche Bedeutung erlangt. Nament- 
lich in ben Hafenſtädten muß man auf diefe ge» 
fährlichen Nager achten, da die Erſahrung gelehrt 
hat, daß durch Schiffe hin und wieder peſtkranke Ratten verſchleppt 
werden. Zu den bereits bekannten Ausrottungsmitteln iſt ein neues 
hinzugekommen. 

Man tötet ſeit einigen Maren die Feldmäuſe, indem man an die 
Schädlinge den Löfflerſchen Mäuſetyphusbacillus verfüttert, der unter 
ihnen eine tödliche Epidemie verurſacht. 

Profeſſor Danysz in Paris hat neuerdings beim Studium einer 
von ſelbſt, ohne menſchliches Hinzuthun entſtandenen Feldmäuſe⸗ 
epidemie einen neuen Bacillus entdeckt, der auch bei Ratten tödliche 
Erkrankung erzeugt. Praktiſche Verſuche, die er mit Reinkulturen des 
Bacillus in unterirdiſchen Kanälen angeſtellt hat, zeigten entſchieden 
günſtigen Erfolg. Die Angaben wurden in dem ſtaatlichen hygieini⸗ 
ſchen Institut in Hamburg nachgeprüft. Nach dem Bericht von Dr. J. 
Kiſter und Dr. P. Köttgen, der in der „Deutſchen mediziniſchen Wochen⸗ 
chrift“ veröffentlicht wird, gingen Ratten nach Verfütterung der Rein- 
ulturen in 5 bis 7 Tagen ohne Ausnahme ein. Da gefallene Ratten 
von den überlebenden Tieren angenagt werden, wird die Epidemie auch 
auf dieſe Weiſe verbreitet, wenn auch der Bacillus im tieriſchen Körper 
allmählich in ſeiner krankheiterregenden RER abgeſchwächt wird. 
Außer Ratten erliegen ihm auch Mäuſe. Man verfütterte in Hamburg 
die Reinkulturen an Geflügel, Katzen, Hunde und Meerſchweinchen, die 
Tiere boten aber keine Krankheitserſcheinungen und blieben auch bei 
längerer Beobachtung geſund. ic 
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Ein lebendes Gartenthor. (Mit Abbildun 
ommertagen, den zwiſchen dem Rhein, der Sieg, Dill und Lahn 
nden Weſterwald durchwandert, der möge es auch nicht ver— 
umen, dem Dörfchen Hirzbach bei Asbach einen Beſuch zu machen. 
Dort iſt nämlich ein gar eigenartiges Gartenthor zu ſehen. Ums Jahr | 
1820 mochte es geweſen fein, da 
pflanzte ein Bauer, der damalige 
emeindevorſteher Ludwig Ma- 
renbach, am Eingang ſeines 
Hausgartens zwei Welßbuchen, 
die er zu einem Bogen ver— 
einigte. Ueber dieſem brachte 
der Züchter aber noch kleinere 
Bogen mit 1 g Figuren 
an, die er durch Beſchneiden 
der Aeſte erzielte. Heute nun 
bildet das Ganze in ſeiner ſproſ⸗ 
ſenden grünen Blätterfülle eine 
Art E Triumphbogen, 
wie er wohl nirgendwo jeines- 
gleichen haben dürfte. 
Stoflereiten im Spreewalde. 
(Qu dem Bilde ©. 505.) Das 
ettreiten um Johannis (24. Xu- 
ni) ijt eine Beluſtigung, der noch 
überall auf dem platten Lande, 
wo Wenden ſitzen, eifrig ange- 
hangen wird; es findet ſich bis 
tief in Sachſen und Thüringen 
hinein, vorzugsweiſe indeſſen in 
der Mark. Unſer Maler hat 
das hübſche Bild, wie es der 
grüne Spreewald bietet, r 
halten. Hier ſammeln ſich die 


g.) Wer, zumal in 


die Schenke, wo mit Luſt 
Tage beſchäftigen die Bau 
leichterer Arbeit, es iſt 
lichen Sonnenwendfeier. 

Siegfried und Fafner. 


O0 — 


getrunken und getanzt wird; am nächſten 
ern ihr Völkchen ſatzungsgemäß nur mit 
eben noch müde und zerſchlagen von der fröh⸗ 


(Zu dem Bilde S. 509.) Hermann 
Hendrich, der Schöpfer des Ge— 
mäldes, welches wir unſeren 
Leſern hier zeigen, zählt zu den 
ihre Eigenart wahrenden Künſt— 
lern unſerer Zeit, und ſeine 
Werke, in denen ſich wirkungs⸗ 
volle Kompoſition mit Kraft und 
hohem zeichneriſchen Können ver— 
eint, atmen alle den Geiſt einer 
ſtarken EEN Perſönlich⸗ 
keit, welche es vermag, auch fol- 
chen Stoffen einen beſonderen 
Reiz abzugewinnen, die ſchon oft 
behandelt worden ſind. Hendrich 
ſtammt aus Heringen am ſagen— 
umwobenen Kyffhäuſer. Dort 
wurde er 1856 geboren. Nach 
mancherlei Kämpfen konnte er 
ſein ſchönes Talent zur Malerei 
ausbilden, und zahlreiche Reiſen, 
namentlich nach dem europäiſchen 
Norden, gaben ihm reiche Ein— 
drücke mit, deren Früchte in 
vielen von ſeinen Arbeiten er— 
kenntlich find. Neben dieſem 
Einfluſſe einer herrlichen und 
mächtigen Natur waren es vor 
allem die künſtleriſchen Schöp⸗ 
fungen eines Mannes, die für 
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jungen en vor dem Dorfe, „ Hendrichs Schaffen von tiefſter 
5 und Ch ſind reich Ap — gd. pnm 3 SEN Sc xe pos 
bünbert, und nun jagen die n SR agners. it kühner Alle 
Kämpen nach allen Regeln ber 3 taſie hat Hendrich in manchem 


Kunſt zum Ziele, wo Muſik 
und die Mädel im Sonntags- 
ftaate Aufſtellung genommen ba- 
ben. Wer zuerſt durchs Ziel 
ſchießt und Sieger im „Stolle— 
reiten“ bleibt, erhält als Ge— 
winn den hier zu Lande ſo be⸗ 
liebten, großmächtigen Kuchen in 
Brotform, „Stolle“ genannt, die 
udem üppig mit Blumen und 
Bändern geſchmückt ijt. Der 
zweite Reiter muß ſich mit einem 
kleineren Kuchen begnügen, und ! 
dem letzten überreicht man jpötti 
wohl ein brennender Holzſpan). 
dann mit der Bekränzung und Ehrung des 
Kopf iſt mit den herrlichsten Blumen geſch 
des Dorfes müſſen bunte Bänder zu 
liefern. Ging der fröhliche Wettkampf 


Nach einer Hufnabme von Bernb. Die 


ſch eine Thonpfeife (früher war es 
Beſonders wichtig nimmt man's | 
ſchnellſten Pferdes; fein | 
mückt, und alle Mädchen 
den Kränzen für das Tier 
zu Ende, ſo zieht alles in 


e Hitertei Kur 
Kryptogramm. Von O. Weiſe. 
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Verantwortlicher Redakteur Dr. Anton Bettelheim in Wien. Herausgeber Robert Mohr in Wien. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig 


vor der Neidhöhle erſcheint, 
des Hortes und des 
Kampfe tötet, wie er dann zum Herr 
Ring gewinnt und auszieht, um da 
gewinnen, das iſt durch die Sage 
wohl beſtens bekannt. 


Gemälde es verſucht 
Leinwand zu bannen, was Wag⸗ 
ner in Wort und Ton geſchaffen 
hat. Dieſem Drange verdanken 
wir ſeinen „Fliegenden Hollän- 
der”, „Raub des Rheingoldes“ 


, qui die 


und aud) unjer Bild dy Das. 
und Fafner“, das im Sinne 


von Richard Wa 
drama „Siegfried“ jenen Augen: 
blick darſtellt, da Siegfried, der 
„das Fürchten nie erfuhr“, mit 
Nothung, dem Wälſungenſchwert, 
in welcher Fafner, der Wurm, der Hüter 
Ringes, hauſt. Wie Siegfried den Lindwurm im 
n des Hortes wird, Tarnhelm und 
3 herrlichſte Weib, Brunhilde, zu 
wie durch Wagners Bühnenwerk 


gners Muſik— 


tigen in Siegburg. 


z weil. -eg 


Kreuzrälſel. 


Die Buchſtaben laſſen fid) fo orb» 
nen, daß die einander entſprechenden 
ſenkrechten und wagerechten Reihen 
bezeichnen: 

1. eine europäiſche Hauptſtadt. 
2. ein Reich im Altertum, 3. eine 
Stadt am Tigris, 4. einen König 
von Polen. A. St. 


Wechſelrätſel. 

Mit e man's auf der Wieſe 
Mit 9 durch Aſien es zieht, 
Mit ö iſt es ein Hüttenort, 
Mit ü umſchließt's mit e das Wort. 


Aufföfung der Samefpiefaufgabe auf Seile 484. 


ſieht, 


1. g5—f6 e 7 4 g5 
2. e3—f4 gõ 3 
3. 5 - d6 De5xc7 


4. Db4—e7 d8»«f6 
9. Daöxd8sxh4xf2xd4>Xalum gewinnt. 


| Auflöfung des Silbenrätſels auf Seite 484. Zinnowitz. 


Aufföfung des Homonyms auf Seite 484. Einwurf. 


Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger B. m. b. H. in Leipzig. 
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i$- Bilder aus der Gegenwart. ~ 


Profeſſor Dr. Wilhelm His in Leipzig, einer 
der bedeutendſten deutſchen Anatomen und Anthropo: 
logen, begeht am 9. Juli ſeinen 70. Geburtstag. 
His ſtammt aus Baſel; er ſtudierte dort, dann in 
Berlin, Würzburg, Bern, Wien und Paris Medizin. 
1857 wurde er als Profeſſor der Anatomie und 

i Phyſiologie an die Uni: 
verſität feiner Heimats⸗ 
ſtadt berufen. Die 
Wiſſenſchaft verdankt 
ihm mehrere wichtige 
mikroſkopiſche Unter⸗ 
ſuchungsmethoden ſo⸗ 
wie Forſchungen über 
die erſte Entwickelung 
des Menſchen und die 
Entſtehung des Blutes 
und feiner Gefäße 2c. 
Seit 1872 wirkt His 


Mathilde Weber f. 
Nach einer Aufnahme v. W. Hornung, 
Hofphotograph in Tübingen. 


als Profeſſor der Anatomie in Leipzig. 


professor Dr. Wilhelm his. 


Nach einer photographiſchen Aufnahme 
von G. Brokeſch in Leipzig. 


Gottfried Angerer, der bekannte 

Frau Mathilde Weber, die un⸗ Komponiſt, iſt ein Sohn des ſanges⸗ 
ermüdliche Vorkämpferin auf dem Ge: reichen Schwabenlandes, er wurde am 
biete der Frauenbewegung und Wohl. 3. Februar 1851 zu Waldſee geboren. 
thätigkeit, iſt am 22. Juni in Tübingen Erſt Lehrer, ſtudierte er ſpäter an den 
geſtorben. Die edle Philanthropin wurde Konſervatorien von Stuttgart und Frank⸗ 


ſtorbener Gatte als Profeſſor der Landwirtſchaft wirkte. 
In dieſer berühmten Hochſchulſtadt hat Frau Weber 
eine ganze Reihe von Anſtalten gegründet, welche der 
Fürſorge für die Armen und Kranken dienen. Lange 
Jahre ſaß ſie im Vorſtande des „Allgemeinen Deutſchen 
Frauenvereins“. Was die Verſtorbene, derer wir 
auch anläßlich ihres 
70. Geburtstages in 
Bild und Wort gedacht 
haben, im weiten Be⸗ 
reiche aller ihrer auf 
die hauswirtſchaftliche 
Erziehung und Beſſer⸗ 
ſtellung des weiblichen 
Geſchlechts gerichteten 
Beſtrebungen in ſelbſt⸗ 
loſer Liebe geſchaffen 
und erſtrebt hat, wird 
ihr unvergeſſen bleiben. 


Gottfried Angerer. 


Nach einer Aufnahme v. Rob. Phenn, 
Hofphot. Schulers Nchf. i. Göppingen. 


am 16. Auguft 1829 zu Schweizerhof furt a. M. Muſik und Geſang, wurde Leiter 
im württembergiſchen Oberamt Ellwangen als Tochter des ſpäteren des angeſehenen „Neebſchen Männerchores“ in Frankfurt a. M., dann der 
Direktors der Landwirtſchaftlichen Akademie Hohenheim, Walz geboren. | „Liedertafel Mannheim“ und im Jahr 1887 der „Harmonie Zürich“, 
Seit einigen dreißig Jahren war fie in Tübingen anſäſſig, wo ihr ver: | des größten Männergefangvereines der Schweiz. Im Jahr 1893 wurde 
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Lom Besuch des Kaisers Franz Joseph in Hussig: Der Kaiser schreitet die Front der Kriegervereine ab. 
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Nach einer Aufnahme von Rente & Oftermaier in Dresden. 


er Lehrer des Sologeſangs an 
der Muſikſchule Zürich; bereits 
wirkt in ſeinem Sinne eine 
Reihe geachteter Schüler, und in 
Anerkennung ſeiner Verdienſte 
um die Kunſtpflege hat die Stadt 
Zürich dem Sohne Schwabens 
1897 das Ehrenbürgerrecht ver— 
liehen. Seit Neujahr 1901 iſt 
er Direktor ihrer blühenden 
Muſikakademie. Er bethätigt ſich 
aber auch aufs glücklichſte auf 
dem Gebiet der Tondichtung für 
den einfachen und höhern Volks— 
geſang. Eine Reihe von Kom— 
poſitionen Angerers iſt Gemein— 
gut der deutſchen Geſangvereine 
geworden. 

Der Kaifer von Heſterreich 
in Böhmen. Nachdem der öſter— 
reichiſche Reichsrat nach langen 
Wirren und heißen Kämpfen 
zwiſchen den deutſchen und tſche— 
chiſchen Parteien wieder arbeits— 
fähig geworden war und in kur— 
zer Zeit eine Fülle fruchtbarer 
Thätigkeit entfaltet hatte, krönte 
der Kaiſer Franz Joſeph dieſes 
Werk gemeinſamen Schaffens 
durch ſeine Reiſe in das König— 
reich Böhmen. Am 12. Juni traf 
der Herrſcher in der Hauptſtadt 
Prag ein, und wo immer er hier 
Gelegenheit nahm, zu Verſamm— 
lungen, Vereinen oder leitenden 
Perſönlichkeiten zu ſprechen, wa— 
ren es Worte des Friedens, die 
er redete, Mahnungen, die Gleich— 
berechtigung beider Volksſtämme, 
welche Böhmen bewohnen, zu 
wahren. Vier Tage weilte er auf 
dem Hradſchin, und am 17. Juni 
fuhr er über Bauſchowitz und 
Thereſienſtadt durch das doppel— 
ſprachige Gebiet in das deutſche 
Böhmen. Heller Jubel empfing 


den Hofzug hier, wo er auch hielt, und das reiche, blühende Land 
hatte ſich feſtlich geſchmückt, um ſeinen Kaiſer zu grüßen. In Leitmeritz 
hatten ſich 6000 Bürger und deren Frauen zum Empfange aufgeſtellt, 


und wie ſehr der 
Kaiſer und ſein deut— 
ſches Volk ſich hier 
verſtanden, das 
ſpricht beredt aus 
den Abſchiedsworten 
des Herrſchers: Die— 
ſer Tag werde ihm 


in ſeinem ganzen 
Leben unvergeßlich 


bleiben. Das Schiff 
„Marie Valerie“ 
trug den Kaifer längs 
der landſchaftlich jo 
überaus reizvollen 
und feſtlich geſchmück— 
ten Ufer die Elbe hinunter nach 
Auſſig, wo ihn deutſche Veteranen— 


und Kriegervereine am Landungs— 


platz empfingen. Unter dem begeiſter— 
ten Jubel und Hochrufen der Menge 
fuhr der Kaiſer ſodann durch die 
Stadt, nach dem Marktplatze, wo 
großer feſtlicher Empfang ſtattfand. 
Kein Mißton trübte die erhebende 
Feier dieſes Kaiſerbeſuches, und mit 
dem vollen, tiefen Eindrucke der 
Bedeutung des Deutſchtumes für 
Böhmen ſchied der Kaiſer aus der 
herrlichen Elbeſtadt. 

Das Ludwig Hölty-Denkmal 
in Hannover, das die Stadt am 
12. Juni über dem Grabe des ſeit 
125 Jahren auf dem Nikolaifried— 
hofe ruhenden Sängers des Früh: 
lings, der reinen edlen Liebe und 
Unsterblichkeit errichtet hat, ſtellt ſich 
als eine überaus ſinnige Schöpfung 
dar. Das Monument ſteht in einem 
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Das Denkmal für Ludwig Bölty in Bannover. 


Nach einer Aufnahme von Hans Breuer in Hamburg. 


grüßung ſtatt. 


nach dem Sachſenwalde. 


breiten, links und rechts von 
Marmorbänken abgeſchloſſenen 
Vorraum, erhebt ſich über zwei 
Unterſtufen und iſt von einer 
halbkreisförmigen Umwandung 
umgeben. Letztere iſt nach vorne 
durch ein niedriges Kunſtgitter 
abgeſchloſſen. Ein von Laub⸗ 
gewinden umzogenes Säulen: 
poſtament trägt eine Graburne. 
Rechts lehnt an ihr die trauernde 
Jünglingsgeſtalt des Frühlings 
mit einem Blütenzweige in der 
rechten Hand. Links ſieht man 
Bücher, Schriftrollen und eine 
von einem Lorbeerkranze um— 
wundene Leyer. An der Border: 
ſeite hängt über einer Tafel mit 
dem Namen des Dichters deſſen 
Reliefporträt im Profil nach rechts 
gewendet. Die eine Unterſtufe 
trägt als Inſchrift Lenaus Nad: 
ruf an Hölty: Hölty! Dein 
Freund, der Frühling, ijt qe: 
kommen, klagend irrt er im Haine, 
Dich zu finden, doch umſonſt, 
ſein klagender Ruf verhallt in 
einſamen Schatten. — Das ſchöne 
Denkmal ift ein Werk des Bild: 
hauers Karl Gundelach und des 
Architekten Otto Lüer in Hannover. 

Die Grundſleinlegung der 
Bismardfäule, die aus Same 
melgeldern der geſamten deutſchen 
Studentenſchaft errichtet wird, 
hat am 21. Juni auf dem Ham: 
melsberg zwiſchen Reinbeck und 
Friedrichsruh, eine Viertelſtunde 
von Aumühle entfernt, ſtattge— 
funden. Jede unſerer Univer— 
ſitäten und techniſchen Hochſchulen 
hatte einen bis drei Vertreter 
nebſt Fahne hingeſchickt. Am 
Abend des 20. Juni fand im 
Vereinshauſe der „Patriotiſchen 
Geſellſchaft“ in Hamburg die Be— 


Andern Tages nach 9 Uhr begab ſich die Abordnung 
em Dort wurde der Akt der Grundſteinlegung 
durch Geſang und Rede feierlich eingeleitet; Fürſt Herbert Bismarck 


dankte hierauf für die Huldigung, welche die ſtudierende Jugend 
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ben Manen feines Vaters, des erſten Reichskanzlers, durch die 
Errichtung dieſer Denkſäulen entgegenbringt. 
Hammerſchläge je eines Vertreters der Hochſchulen. Abends wurde 
die würdige Feier durch einen gemeinſamen Kommers beſchloſſen. 


Dann folgten bie . 
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Von der Grundsteinlegung der Bismarcksäule bei Friedrichsrub: Die hammerschläge der Studierenden. 
Rad Aufnahmen von Stumper & Co. in Hamburg ⸗Uhlenhorſt. 
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Robert Qeffef, dem Förderer der deutſchen Raſſegeflügelzucht, 
hat ſeine Vaterſtadt Görlitz ein Denkmal geſtiftet, das am 15. Juni 
enthüllt wurde. Oettel ward am 23. November 1798 als Sohn eines 
Kaufmanns geboren und widmete ſich ebenfalls dem Handelsſtande. 
Von je war ſein Bemühen auf die Ausgeſtaltung und Förderung der 
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Das Denkmal für Robert Oettel in Görlitz. 


Nach einer Aufnahme von Reinh. Ernſt, Nachf. d. Hoſphotogr. Lutze & Witte in Görlitz. 


Geflügelzucht gerichtet geweſen. Schon im Ottober des Jahres 1852 
gründete er in Görlitz mit 17 Freunden den erſten „Hühnerologiſchen 
Verein“, der ſich die Einführung fremder Hühnerraſſen in Deutſchland, 
ſowie den Betrieb des Bruteierverkaufs zur Aufgabe ſetzte. 1857 
gründete er das „Hühnerologiſche Monatsblatt“, die ſpäteren „Blätter 
für Geflügelzucht“. Auch ſchrieb er eine Reihe von Fachſchriften. 
Das bekannteſte, in zahlreichen Auflagen erſchienene Werk iſt ſein 
„Hühner- und Geflügelhof“. Vettel ſtarb am 14. März 1884. Das 
eigenartige, von dem Dresdener Bildhauer 
— — Schnauder geſchaffene Denkmal zeigt Oettels 
| Reliefbild und prächtig dargeſtelltes Geflügel 
| | in Bronze unb hat jeinen Standort in ben 
ſchönen Weinbergsanlagen erhalten. 

Der Ausſichtsturm am Point du 
jour bei Gravelotte, deſſen Baukoſten 
ſeiner Zeit durch freiwillige Beiträge aus 
allen deutſchen Gauen beſtritten wurden, 
hat einem neuen in ſeiner Nähe erſtehenden 
Feſtungsfort von Metz den Platz räumen 
müſſen. Die Beſeitigung des 30 m hohen 
| Bauwerkes geſchah mittels Sprengpulvers 


durch Offiziere und Mannſchaften ber 2. Kom: 
panie des Pionierbataillons Nr. 16 und 
mußte ſo bewerkſtelligt werden, daß drei 
in unmittelbarer Nähe des Turmes ſtehende 
| Schuppen keinerlei Beſchädigung erlitten. 
Nachdem die acht Zentner betragende Spreng— 
maſſe in genaueſter Berechnung und Ver— 


nach der Niederlegung. 


Der Aussichtsturm am Point du jour bei Gravelotte. 
Nach Aufnahmen von Eugen Jacobi, Hofphotograph in Metz. 


— 


d — 


teilung in den Umfaſſungsmauern und 4 m tief unter dem Fundament 
angebracht war, konnte am 15. Juni zur Niederlegung geſchritten werden. 
Zahlreiche Zuſchauer aus Stadt und Umgegend hatten ſich eingefunden, 
um Zeugen dieſes Schauſpieles zu ſein. Punkt 4 Uhr nachmittags er— 
folgte die Zündung der Minen durch Elektrizität. Ein dumpfer Schlag, 
der Koloß hob ſich, in eine mächtige Rauch- und Staubwolke gehüllt, 
um gleich darauf in einen Trümmerhaufen zuſammenzuſinken. Unſere 
Abbildungen veranſchaulichen den Turm, der von ſeiner Plattform 
aus einen vollkommenen Rundblick über das ganze weite Schlachtfeld 
gewährte, vor und nach ſeiner Niederlegung. 

Die Ehreugabe bes Senats der Stadt Hamburg für die diesjährige 
Segelregatta 
auf der Anter- 
elbe beſteht in 
einer ſilbernen 
Schenkkanne, 
die Alexander 
Schoenauerent: 
worfen unb aus: 
geführt hat. Das 
kunſtvoll geſtal— 
tete Schmuck— 
ſtück zeigt auf 
ſeinem Mantel 
eine Meeresſee— 
nerie. Zwiſchen 
Tangen und Ko— 
rallen ſchwim— 
men, in leichtem 
Relief angedeu— 
tet, Fiſche und 
Quallen. Sin— 
nig wird der 
Gedanke eines 

Zettſchwim— 
mens, Klimmens 
und Ringens 
um einen win— 
kenden Sieger— 
preis behandelt. 
Vom Waſſer be— 
wegen ſich auf— 
wärts fiſchge— 
ſchwänzte Tri— 
tonen. Zwei von 
ihnen, die zu— 
gleich den Henkel 
bilden, ſtreben, 
im wilden Wett— 
eifer ringend, zu 
einer Meermaid 
empor. Dieſe 
ſitzt über dem 

Kannendeckel — å 
auf einem Fel— . Schreiber 
jen und hält i 
ben Wettkäm— Die €brengabe des Senats von Bamburg für die 
pfern lächelnd diesjährige Segelregatta auf der Unterelbe. 
einen goldenen, Nach einer photogr. Aufnahme von Hans Breuer in Hamburg. 
für den Sieger 
beſtimmten Lorbeerzweig entgegen. Der Ausguß hat die Geſtalt eines 
ſeltſamen Fiſchkopfes. Ein Tintenfiſch umklammert am Fuß der Kanne 
mit ſeinen Armen das Hamburger Stadtwappen. 

Zum Gedächtnis Oswald Oftendorfers, des im Dezember letzten 
Jahres verſtorbenen Beſitzers der New Yorker Staatszeitung, welchem die 
Stadt reiche Stiftungen verdankt, haben New Porker Bürger ein eigen⸗ 

— artiges Denkmalerrichtet. Dasſelbe beſteht 

in einem Stipendienfonds im Betrage von 

20000 Dollars — ca. 86000 Mark —, 

wozu Deutſche wie Amerikaner, Arme wie 

- Reiche beigefteuert haben. Der Fonds führt 
d den Namen „Ottendorfer Memorial- 
DOGS ` Fellowship Fund“ unb foll von der New 
| Porter Univerſität, welche Ottendorfer den 

Beſitz ihrer wertvollen germaniſtiſchen 
Bibliothek verdankt, verwaltet werden. 
Die Zinſen ſollen lediglich zu Stipendien 
dienen für junge Gelehrte, die in Deutſch⸗ 
land das Studium der Germaniſtik fort⸗ 
zuſetzen beabſichtigen. Der „Ottendorfer 
Memorial Fund“ ſteht den Studieren: 
den aller Hochſchulen Nordamerikas 
offen. An die Erwerbung des Stipen⸗ 
diums wird jedoch die Bedingung ge: 
knüpft, daß der betreffende Empfänger 
des letzteren die erworbenen Kenntniſſe 
größeren Schichten der Bevölkerung durch 
Vorträge oder Aufſätze zugänglich mache. 
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General-Adjutanf Sans Lothar von Schweinitz, ein 
hervorragender deutſcher Soldat und Diplomat, ift am 
23. Juni in Kaſſel geſtorben. Derſelbe war am 30. Dezember 
1822 zu Kleinkirchen bei Lüben in Schleſien geboren. Ende 
November 1840 trat er in die Armee. 1851/52 machte der 
junge, vielſeitig gebildete Offizier Studienreiſen im weſt⸗ 
lichen und ſüdlichen Europa und war von 1857 an Ad⸗ 
jutant des damaligen Prinzen, ſpäteren Kaiſers Friedrich III. 
1861 ging er als Militärattahe nach Wien, nahm 1861 
am Feldzug gegen Dänemark teil und kam 1865, zum 
Flügeladjutanten des Königs Wilhelm ernannt, als Militär: 
bevollmächtigter nach Petersburg. Der deutfch:öfterreichifche 
Krieg rief ihn zur Truppe. Er kehrte dann wieder auf 
ſeinen Petersburger Poſten zurück, wurde bald zum Oberſt 
befördert und 1869 als Geſandter des Norddeutſchen 
Bundes nach Wien verſetzt, wo er zum Generalmajor 
aufrückte. 1871 wurde von Schweinitz zum Generalleutnant 
und zum kaiſerlichen Botſchafter des Deutſchen Reiches 
ernannt. 1875 erfolgte ſeine Ernennung zum General— 

Adjutanten Kaiſer Wilhelms T. 

— Im März 1876 ging er als 

SS Botſchafter nach Petersburg. 

1892 nahm er, mittlerweile 

zum General der Infanterie 
befördert, ſeinen Abſchied. 

Neue Wafferfaßrzeuge. 
Kurz vor ihrem Eintritt in 
das Weichbild der Stadt Berlin fließt 
die Spree zwiſchen den altberühmten 
Fiſcherdörfern Stralau, wo unſere Ur— 
väter ſich am grünen Aal und Weißbier 
labten, und Treptow dahin. Treptow 
gegenüber bildet die Spree das große 
Waſſerbecken des Rummelsburger Sees, 
und ſo iſt der Fluß hier von außer— 
ordentlicher Breite. Der weite Blick, 

: der über den blanken Waſſerſpiegel da: 
General-Adjutant hinſchweift, wird jedoch etwas beengt 
von Schweinitz T. durch die Rohrinſel, die Jahrhunderte 
lang in ſtiller Schöne dalag, neuer— 

dings aber zu einem vielbeſuchten Park und Hafen für Waſſerfahr⸗ 
räder umgewandelt worden iſt. Zwiſchen der Rohrinſel und Treptow, 
in der breiten Ausbuchtung der Spree, aber auch weit den Fluß hin— 
unter wie hinauf, hat der allerneueſte Waſſerſport feine Heimſtätte auf: 
geſchlagen. In ihrer Konſtruktion ſcheinen die Waſſerfahrräder aller⸗ 
dings zu den früheſten Zeiten der Schiffsbaukunſt zurückgekehrt zu ſein. 
Aber ſie haben zwei große Vorzüge, ſie ſind leicht zu bewegen und zu 
lenken. Das Treten wird genau wie beim Fahrrad geübt und ſetzt das 


. 


Das neue Wasserfahrzeug von Nikolaus Göbel in Mainz. 
Nach einer Aufnahme von Chrift. Herbſt, Hofphotograph in Worms. 


Schaufelrad in Bewegung, das am Ende einer auf zwei Kufen ruhen: 
den Holzbrücke, wie das Bild deutlich zeigt, angebracht iſt. Die Kufen 
unter der Holzbrücke, die mit einem leichten Geländer umgeben und mit 
gewöhnlichen Holzbänken beſtellt iſt, ſind 4 bis 6 m lange, nach beiden 
Enden kegelförmig verlaufende, mit Preßluft gefüllte Blechcylinder, die 
eine außerordentliche Tragfähigkeit beſitzen und ſich ſehr leicht fort⸗ 
bewegen laſſen. Das Fahrzeug iſt auch völlig gefahrlos, es kann weder 
ſinken, ſo lange die Cylinder intakt ſind, noch umkippen, es könnte 
höchſtens überfahren werden. — Ein anderes eigenartiges Waſſerfahr⸗ 
zeug, das wir den Leſern gleichfalls im Bilde zeigen, hat der erſt 
ſechzehnjährige Nikolaus Göbel in Mainz konſtruiert, und auch dieſes, 
das in feiner Anlage auf dem gleichen Prinzipe beruht wie bie Waſſer— 
fahrräder, zeichnet ſich durch Sicherheit gegen Umſchlagen aus. Das 
neue Fahrzeug beſteht aus zwei dicht verſchloſſenen hohlen Blechröhren, 
welche durch Flacheiſen zuſammengehalten werden und ſich aus je 
fünf getrennten Kammern zuſammenſetzen, ſo daß ſich im Falle einer 
Beſchädigung ſtets nur ein Teil der Röhre mit Waſſer füllen kann. 
Ueber den Flacheiſen iſt der Sitz für die Rudernden angebracht. Das 
kleine Fahrzeug fährt ruhig, ſicher und ſchnell, ſchaukelt auch bei 
ſtarkem Wellengange nur wenig und hat ſeine Verwendbarkeit ſchon 
in mancher Fahrt auf dem Rhein bewährt. 
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Neue Wasserfahrräder in Creptow bei Berlin. 
Nach einer Aufnahme von Selle & Kuntze, tgl. Hofphotographen in Potsdam und Spandau. 
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Ein deulſches Zubelſeſt in Süd-Braſiſien. Als im vergangenen 
Jahre die Zeit heranrückte, da die beiden großen deutſchen Siedelungen 
ſüdbraſilianiſchen Staate Santa Catharina, 


im 
ber Hauptſtadt Join: 
ville und das nur 
wenig ältere Blu⸗ 
menau mit der 
gleichnamigen 
Hauptſtadt, die 
Feiern ihres fünfzig⸗ 
jährigen Beſtandes 
begehen konnten, 
hat die „Garten⸗ 
laube“ in Wort und 
Bild auf dieſe bei⸗ 
den von mehr als 
50000 Deutſchen 
bewohnten blühen: 
den Gemeinweſen 
hingewieſen. Nun 
ſind die beiden Er⸗ 
innerungsfeſte vor— 
über, das zweite hat 
in den Tagen vom 
28. April bis zum 
5. Mai d. J. in Join: 
ville ſtattgefunden. 
Es war eine würdige 
Feier, und jeder— 
mann, der da ge— 
dachte, daß an der 


Stelle, die heute Städte voll rührigen 


Urwald geweſen, 


der Größe der hier von Deutſchen geleiſteten Kulturarbeit. 


W. Bilder aus der Gegenwart. 29 


Dona Francisca mit ſpielend, durch die Straßen, und ein reicher Zuzug 


| 
| [E] [a 
| " 
e r gf. 
d ` > M4 M a Ge u = H 7 perc GE adi 
NET E] „ae — " —— ms ahe ee 


| TE EE 

` aii Wéi MA u n 

A " 

Jii i m n 
— — nt OT vn d 

Hud un. H: E j 

E Le A ag | ' ^4 u... ; 


Nat einer Mufnahme bon John Thiele in gaben 
erbaut nach den Plänen der Architekten Reinhardt und Süssengutb 
in £barlottenburg. 


Das neue Museum zu Altona, 


der Stadt waren während ber Fefttage feſtlich geſchmückt und nachts 
durch zahlloſe Lichter beleuchtet. Muſikkapellen zogen, prächtige Weiſen 


von Feſtgäſten aus 
Blumenau, Sao 
Bento, Campo Ale⸗ 
gre u. ſ. w. gab dem 
bewegten Treiben 
ein noch reicheres 
Gepräge. Am 29. 
April tagte im Rat⸗ 
hauſe eine Feſt⸗ 
ſitzung des Ctabt: 
rates, und nach 
dieſer wurde durch 
den Bürgermeiſter 
die mit der Jubi— 
läumsfeier verbun⸗ 
dene Ausſtellung 
eröffnet, welche in 
zwei Hallen und fünf 
Sälen ein zuſam⸗ 
menfaſſendes Bild 
der Erzeugniſſe 
deutſcher Gewerbs— 
tüchtigkeit und Ars 
beit in Joinville ge: 
währte. Unſere Ab⸗ 
bildung zeigt das 
Ausſtellungsge— 
bäude. Auch ſonſt 
ſahen die Feſttage 


Lebens trägt, noch vor 50 Jahren manch erhebende Feier. So wurde am 30. April der Grundſtein zu einem 
mußte tiefe Ehrfucht empfinden vor der Menge und Alters- und Waiſenaſyl gelegt, ein hiſtoriſch⸗allegoriſcher Umzug, dem 
Alle Straßen | Banner in deutſchen und braſilianiſchen Farben vorangetragen wurden, 


Das Gebäude der Jubiläums -Ausstellung zu Joinville in Süd- Brasilſen. 
Nach einer Aufnahme von Karl Weife in Joinville. 


ſtellte in wirkungsvollen 
Gruppen Scenen aus dem 
Leben der Deutſchen in Bra⸗ 
ſilien aus Vergangenheit und 
Gegenwart dar, und der land: 
wirtſchaftliche Verein veran— 
ftaltete eine lehrreiche Bor: 
führung der Landarbeiten der 
Koloniſten. Durch ein groß— 
artiges Feuerwerk wurde das 
Jubelfeſt am 5. Mai beſchloſ— 
ſen. Wohl kein Deutſcher hat 
demſelben beigewohnt oder 
desſelben gedacht ohne den 
herzlichen Wunſch, daß dieſes 
rührige deutſche Gemeinweſen 
einer gleich ruhmvollen Zu— 
kunft entgegengehen möge, wie 
es auf eine ehrenreiche Ver— 
gangenheit zurückblicken kann. 

Das neue Muſeum in 
Altona. Die Hauptſtadt von 
Schleswig-Holſtein befindet 
ſich in eigenartiger Lage durch 
die unmittelbare Nachbarſchaft 
Hamburgs; mancherlei Be— 
ſtrebungen, die in einer Stadt 
von 170000 Einwohnern na— 
turgemäß glatte Bahn finden 
ſollten, ſtoßen dort auf Schwie— 
rigkeiten und Hinderniſſe 
mancherlei Art. Um ſo aner— 
kennenswerter iſt es, daß ſich 
auf den Gebieten der Kunſt 
und Wiſſenſchaft Altona kei— 
neswegs von der wohlhaben— 
den Schweſterſtadt in Schatten 
ſtellen läßt. Das Altonaer 
Muſeum wurde am 11. Oktober 
1863 in einfachen Räumlich— 
keiten eröffnet, hat es aber 
verhältnismäßig bald zu ſo 
ſtattlichen Sammlungen ge— 
bracht, daß man ein paar Jahr— 
zehnte ſpäter an ihre Unter— 
bringung in einem würdigeren 
und eigens hierfür beſtimm— 
ten Gebäude denken mußte. 
Dieſes neue Muſeum liegt 
neben dem neuen Rathauſe an 
dem prachtvoll mit Spring— 


AIP 


Die Einweihung der Bismarcksäule in Viersen. 
Nach einer Aufnahme von R. Hahn in Vierſen. 


ſend, ferner die kulturhiſtori⸗ 
ſche Abteilung; hier ſoll die 
kulturelle Entwickelung der 
Provinz Schleswig⸗Holſtein in 
Zimmereinrichtungen, Trach⸗ 
ten, Wirtſchaftsgeräten ꝛc. zur 
Veranſchaulichung gelangen. 
Die Kellerräume werden die 
Fiſchereiausſtellung beherber— 
gen. Des weiteren umfaßt 
das Muſeum noch außer einer 
Anzahl der ſchönſten Kupfer 
über Muſcheln u. ſ. w. eine 
Sammlung von Münzen und 
Medaillen, ſowie eine ſolche 
von intereſſanten Altonenſien. 
Auch zu einer ſtädtiſchen Ge— 
mäldegalerie iſt ein vom 
Bankier Pius Warburg ver— 
machter ſehr wertvoller Grund— 
ſtock vorhanden. 

Die Bismarckſäule bei 
Vierſen, wohl die erſte im 
Gebiete des Niederrheins, 
welche dort am 23. Juni in 
Gegenwart einer vieltauſend— 
köpfigen Verſammlung feier— 
lich enthüllt worden iſt, hat 
ihren Standplatz auf dem 
„hohen Buſch“ unweit der 
Stadt erhalten. Von der 
Spitze der Säule überſchaut 
man zahlreiche preußiſche 
Kirchdörfer bis zum Rheine 
und ſelbſt ein Stück vom hol— 
ländiſchen Grenzgebiet. Und 
ſo wird auch die Feuergarbe, 
welche anläßlich deutſcher pa— 
triotiſcher Feſte zukünftig des 
öfteren von der Höhe der 
Denkſäule auflodern ſoll, weit 
ins niederrheiniſche Land 
hineinleuchten. Unſere Ab— 
bildung zeigt das Monument, 
zu welchem Arnold Künne in 
Berlin das Bronzereliefbild 
Bismarcks geliefert hat, das 
ſich an der nach links ſchau— 
enden Seite der Säule be— 


findet. 
Das Waſſerſtaruſſell. 


brunnen und Gartenanlagen ausgeſtatteten Zierplatz beim neuen großen] Alle unter der Bezeichnung „Karuſſell“ uns von Volksfeſten, Meſſen und 
Bahnhofe unb ijt im Rohbau aus roten Ziegeln und Sandſtein in] Märkten her bekannten Vergnügungsvorrichtungen bis auf die neuzeit— 


altdeutſchem Stil hergeſtellt. 


guth in Charlottenburg entwarfen die Pläne. 


wärtig mit dem 
Einräumen und 
Aufſtellen der ver— 
ſchiedenen Gegen— 
ſtände beſchäftigt, 
denn die Eröffnung 
iſt für die zweite 
Hälfte des Septem— 
ber dieſes Jahres 
in Ausſicht ge— 
nommen. Das Erd— 
geſchoß enthält 
außer einer Halle 
für größere Lebens— 
gruppen der heimi— 
ſchen Tierwelt die 
Räume für bie Ber- 
waltung, Biblio— 
thek⸗ und Leſezim— 
mer und bie Aus: 
ſtellungsräume für 
die naturhiſtoriſche 
Abteilung, die an 
Muſcheln, Petre: 
fakten und minera: 
logiſchen Gegen— 
ſtänden beſonders 
reichhaltig und 
wertvoll iſt. Im 
erſten Geſchoß be⸗ 
findet ſich die Aula, 
250 Perſonen faſ⸗ 


Die Architekten Reinhardt und Süßen— 
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Wasserkarussell auf der Messe zu Deuilly bei Paris. 
Nach einer Aufnahme von V. Gribayédoff in Paris. 


lichen Wellen- und Schaukelbahnen oder wie ſie ſonſt noch heißen mögen, 
Emſig ijf man gegen: haben durch das Waſſerkaruſſell entſchieden eine zugkräftige Bereicherung 


erfahren. Dieſes 
Waſſerkaruſſell be— 
fand ſich auf der 
Meſſe zu Neuilly 
in der nächſten Um— 
gebung von Paris. 


Die Maſchinerie 
gleicht im übrigen 
ganz den Karuſ— 


ſells, bei denen 
hölzerne Pferdchen, 
Schlitten :c. fid) im 
Kreiſe drehen. An— 
ſtatt letzerer werden 
hier kleine zierliche 
Boote durch die 
Fluten eines Waſ— 
ſerbaſſins bewegt. 
Jung und alt, klein 
und groß kann ſich 
nun um geringes 
Entgelt unter den 
Klängen eines Rie— 
ſenorcheſtrions das 
Vergnügen einer 
Waſſerreiſe gön⸗ 
nen, ohne dabei ſee⸗ 
krank zu werden 
oder gar den Ge⸗ 
fahren des Er: 
trinkens ausgeſetzt 
zu ſein. 
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Die Aufomobi(-Giernfabrt Zorte, Serftg, Seit Jahr und Tag 
war von feiten des deutſchen und des franzöſiſchen Automobilklubs 
die große Fahrt von Paris nach Berlin ſorgfältig vorbereitet worden, 
und das große Intereſſe, welches dieſelbe in den Sportkreiſen er⸗ 
regte, gab ſich kund in der Stiftung zahlreicher Ehrenpreiſe, unter 
welchen die des Kaiſers Wilhelm und des Präſidenten Loubet obenan⸗ 
ſtanden. Die Zielfahrt vollzog ſich in zwei Abteilungen, nämlich einer 
Tourenfahrt, die über Rheims, Luxemburg, Koblenz, Frankfurt a. M., 
Eiſenach, Weimar, Leipzig und Potsdam ihren Weg zu nehmen hatte, 
und einer Wettfahrt über Aachen, Hannover, Braunſchweig und Pots⸗ 
dam. Die erſtgenannte Abteilung fuhr am 22., die zweite am 27. Juni 
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Frau du Gast aus Paris, dle einzige Dame unter den Rennfabrern, vor der Abfahrt in Paris. 
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Fournier, ein auch in Deutſchland und Amerika bekannter Zweirad⸗ 
Sportfahrer, durchs Ziel. Brauſender Jubel erhob ſich, und die 
Militärmuſik fpielte die Marſeillaiſe. Die Menge durchbrach das Col; 
datenſpalier, umdrängte unter ſtürmiſchen Hochrufen den ſchnell mit 
einem Kranze geſchmückten Wagen des Siegers, und perſönliche Freunde 
des letzteren trugen ihn, eh' er ſich's SOA auf ihren Schultern zur 
Richtertribüne. Auch Girarbot, der !/» Stunde ſpäter ankam, wurde 
ſtürmiſch begrüßt. Als erſter von der Abteilung der Tourenfahrer, zu 
denen einige Damen gehörten, gelangte ebenfalls am ſelben Vormittage 
der Franzoſe Debacker ans Ziel. Leider iſt die Wettfahrt nicht ghne 
ernſte Unfälle verlaufen; es ſind Kinder überfahren und tödlich ver⸗ 
letzt worden, mehrere der Teilnehmer haben ſchwere 
Verwundungen bei Zuſammenſtößen ihrer Wagen 
erlitten, andere ſind unter den Folgen der raſenden 
Fahrt erkrankt. Man muß das beklagen und darf 
fid) auch der Ueberzeugung nicht verſchließen, daß ber: 
artige Wettfahrten nicht auf die öffentlichen Straßen 
gehören. Der Automobilismus ſoll ſeine Stärke nicht 
in wahnwitzig geſteigerten Geſchwindigkeiten ſuchen, 
um mit den Schnellzügen der Eiſenbahnen zu kon— 
furrieren, ſondern er foll feine Lebensfähigkeit in 
der Größe der Kraftleiſtung bei einer Geſchwindig— 
keit beweiſen, welche weder den Fahrenden, noch 
ſeine Mitmenſchen in Gefahr bringt. 

Von der gewaltigen Bedeutung des deulſchen 
Buchhandels, deffen Ausdehnung und Organiſation 
vom Buchhandel keines anderen Volkes der Erde 
auch nur annähernd erreicht wird, mögen die folgen— 
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Benrl Fournier, der Sieger unter den Rennfabrern, del der Ankunft fn Westend-Berlin. 


. Uon der Automobil-Ternfahrt Paris-Berlin. 
Nach Aufnahmen von B. Gribayedoff in Paris unb G. Buſſe in Berlin. 


von Paris ab. Beide hatten am 29. Juni in Weſtend⸗Berlin einzu⸗ 
treffen. Es beteiligten ſich Automobile aller Syſteme, Gattungen und 
Größen, angefangen vom leichteſten Motorzweirade bis zum Rieſen⸗ 
ungetüm von 6 m Länge und über 650 kg Schwergewicht. Die meiſten 
Wagen hatten 2 bis 6 Inſaſſen. Die Rennfahrer, unter denen fid) 
eine einzige Dame, die gefeierte Pariſer Automobilfahrerin du Gaſt, 
befand, welche ihr Gefährt von Paris bis Berlin allein lenkte, hatten 
in drei Tagen vom Pariſer Startplatz bis Aachen 455 km, von da 
bis Hannover 445 und ſodann bis Weſtend 297, alſo zuſammen 
1197 km zurückzulegen. Auf deutſchem Gebiet wurde den Pariſern 
überall ein freudiger Empſang bereitet. 

Die Erwartung ſtieg in Weſtend⸗Berlin währenddem ungeheuer. 
Am 29. Juni vormittags kurz vor */412 Uhr fuhr der Franzoſe Henri 


den, auf ben neueſten Angaben fußenden Daten ein Bild gewähren. 
Es giebt zur Zeit nicht weniger als 9488 in Deutſchland wohnende 
oder mit Deutſchland verkehrende Buchhändlerfirmen, und von dieſen 
ſind 8608 in der Metropole des deutſchen Buchhandels, in Leipzig, 
durch einen fommijftonür vertreten. 2940 Firmen aus der genannten 
Zahl betreiben nur Verlagsbuchhandel, während 6287 ſich als Sorti⸗ 
menter nur mit dem Vertriebe der Bücher an das Publikum befaſſen. 
Die 9488 Buchhändlerfirmen verteilen ſich auf 1969 Städte, und zwar 
liegen von dieſen 1403 Städte mit 7365 Firmen im Deutſchen Reiche, 
256 Städte mit 847 Firmen in Oeſterreich⸗Ungarn, 71 Städte mit 
303 Firmen in der Schweiz und 158 Städte mit 750 Firmen im 
übrigen Europa. Der Reſt von 223 Firmen verteilt ſich auf Amerika 
— 169 Buchhandlungen in 54 Städten —, Afrika, Aſien und Auſtralien. 
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Etwas vom Porzelanmalen. Die Porzellanmalerei ift nächſt 
dem Holzbrand wohl die verbreitetſte Liebhaberkunſt, wird vielfach in 
kunſtgewerblichen Ateliers gelehrt und dann von einer Freundin der 
anderen beigebracht; es kommen dabei auch ganz nette zierliche Dinge 
zu ſtande, und doch fehlt es häufig an der nötigen Sicherheit und 
Erfahrung, die Sache macht keine rechte Freude, weil bei der Ver⸗ 
änderung, welche die Farben teilweiſe durch das Brennen erleiden, 
die Wirkung nicht ſicher vorauszuberechnen iſt, und manche über das 
Probieren und Raten nicht recht hinauskommt. Einige praktiſche Rat⸗ 
ſchläge zur Erlangung größerer Sicherheit ſeien hier mitgeteilt. 

Um die Farben und ihre Veränderung un fennen zu lernen, 
ift es dringend nötig, fid) ſelbſt einen Probeteller herzuſtellen, auf 
welchem man die einzelnen Farben als kleine Vier⸗ 
ecke anſtreicht, dicker und dünner aufgetragen; die 
Namen und Nummern werden mit ſpitzem Pinſel in 
Porzellanfarbe gleich dazugeſchrieben. Dann trägt 
man noch die gebräuchlichſten Miſchungen auf — zu 
gleichen Teilen Rot und Blau, Blau mit Gelb ge⸗ 
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| É 


i 
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nebeneinander figen, damit das Unglück nicht zu groß ift, wenn ein 
Näpfchen zufällig an das andere etwas abgiebt. 

Anfänger halten ſich gern an die beliebten Streublumen der 
Rokokoſervices, für welche es viele Vorbilder — Originale und Vor⸗ 
lagen — giebt. Die Farbdruckvorlagen, auch wenn ſie verhältnismäßig 
gut ſind, leiden ſämtlich an einem Mangel an Beſtimmtheit; die 
kleinen pikanten Feinheiten, die dieſen leichten, willkürlich angeordneten 
Bouquets ihren beſonderen Reiz verleihen, kommen nicht recht zum 
Ausdruck. Wenn irgend möglich, ſollte man einmal ein gutes altes 
Stück kopieren, dann wird man auch die mangelhaften Vorlagen ver⸗ 
ſtändnisvoll benutzen lernen. 

Wer noch nicht geübt iſt im Farbenauftrag, der thut gut, die 
Konturzeichnung eines ſolchen Bouquets — meiſt 
Dunkelpurpur mit Goldviolett oder Braun ge⸗ 
miſcht — zuerſt auszuführen und brennen zu laſſen, 
und dann erſt die Farben leicht und klar darüber⸗ 
zulegen. Bei den komplizierten Figuren⸗ und Land⸗ 
ſchaftsbildern der alten Porzellanfabriken wurde 


miſcht ꝛc., ſo daß man nach dem Brande genau ſieht, sat TA dieſes Verfahren vielfach angewandt. 

welche Farbe ſich ſtärker erhalten hat und in der m Meiſtens legt man erft ben Farbenton an und 
Miſchung vorherrſchend geworden iſt. Um ganz zeichnet, wenn er nicht mehr zu feucht iſt, mit 
ſicher zu ſein, empfiehlt es ſich, denſelben Probe- ^ i ſpitzem Pinſel und dunkler, ziemlich trockener Farbe 
teller zugleich in zwei Exemplaren anzufertigen, Vi n die Konturen hinein. Unſere erſte Abbildung zeigt 
von welchen man das eine brennen läßt, das — ein Täßchen dieſer Art; das Hauptbouquet ſitzt faſt 
andere ungebrannt und nur leicht gefirnißt auf: immer links vom Henkel, ſo daß es vollſtändig zu 
bewahrt, um den Vergleich ſpäter immer zur Hand Rokokotasse. ſehen iſt, wenn man die Taſſe handgerecht vor ſich 


zu haben. 


Natürlich iſt eine erſte praktiſche Anleitung zum Auftrag der 


Farben ſehr wünſchenswert. i 

Die Farben find in verſchiedenen Formen erhältlich; am em: 
pfehlenswerteſten ſind die feingeriebenen Pulverfarben in Glasröhren, 
die man unbegrenzte Zeit aufbewahren kann, während die mit Oel 
verſetzten Tubenfarben bald austrocknen oder durch das Scheiden von 
Oel und Farbſtoff unbrauchbar werden können. Verſchiedene Fabriken 
ſtellen gute Porzellanfarben her, am verbreitetſten ſind wohl die von 
Müller & Henning in Dresden. Jeder ſucht ſich ſchließlich ſelbſt das 
Material, das ihm zuſagt. Zum Anmiſchen des Farbenpulvers auf 
der Palette braucht man Dicköl und Nelkenöl zu ungefähr gleichen 
Teilen, die Farbe darf nicht fließen, ſondern muß ſich wie andere Oel⸗ 
farbe auch weich und glatt hinſtreichen laſſen. Man verwendet zum 
Anmiſchen eine Hornſpachtel, da der Stahl auf einige hellgelbe Töne 
ungünftig wirkt. Zum Auswaſchen des Pinſels dient Terpentin, in 
einem anderen Näpfchen hält man fid ein paar Tropfen Did: und 
Nelkenöl gemiſcht, worein der Pinſel nach dem Auswaſchen getaucht 
wird, ehe er wieder mit der Farbe in Berührung kommt, weil das 
Terpentin die anderen Oele zerteilt. 

Um mit Bleiſtift auf Porzellan zeichnen zu können, reibt man 
letzteres leicht mit Terpentin ein, das im Trocknen eine ſehr dünne Fett⸗ 
ſchicht hinterläßt. Dicköl wird auch oft hierfür empfohlen, iſt aber 
ſchon zu fett und zäh und ſtört nachher beim Malen. Zum Aufpauſen 

benutzt man ein nicht zu ſchwar⸗ 

Er — zes Graphitpapier, oder beſſer 

ein Seidenpapier, das man ſich 

ſelbſt mit Rötel eingerieben hat. 

Ein beinerner Pausſtift oder 

harter Bleiſtift dient zum Ueber⸗ 
zeichnen. 

Friſch aufgetragene Por⸗ 
zellanfarben ſind ſorgfältigſt vor 
Staub zu ſchützen mit einem 
Papier oder leichten Stoff hohl 
zu decken, während ſie trocknen, 
oder auch an einer Spiritus⸗ 
flamme vorſichtig zu erwärmen, 
um das Trocknen zu beſchleuni⸗ 

gen. Auch die kleinen 

Faſern, die ſich von 

wollenen Stoffen ab: 

löſen, fliegen in die 

friſche Farbe, dieſe 
ſammelt ſich um die kleinſten 
Fremdkörper und bildet dunkle 
Punkte und Streifchen, was zum Beiſpiel einen zart aufgetragenen 
Grund recht ſtören kann. 

Baumwollene Schürzen mit Aermeln ſind darum zum Arbeiten 
zu empfehlen. 

Die Pinſel für die Flächen müſſen ſehr weich ſein; für Kon⸗ 
turen ſind feine elaſtiſche Marderpinſel (Nr. 3 u. 2) zu verwenden. Die 
Form der Porzellanpalette, mit mindeſtens 18 kleinen runden Ver⸗ 
tiefungen, iſt bekannt. Man verwahrt darin die mit Oel angemiſchten 
Farben und ordnet ſie ſo an, daß die verwandten Töne möglichſt 


Blumenkübelchen. 


ſtehen hat. Die andere Seite zieren noch zwei kleine 
Sträußchen, eines nur aus zweierlei kleinen Blumen gebildet, das 
andere ein einzelnes Vergißmeinnicht mit zwei Blättchen. Die Unter⸗ 
taſſe erhält auch nur ein größeres, etwas lang gezogenes Bouquet 
und einzelne Streublümchen. Die Sammlungen von A. Göppinger 
(Verlag von Baſſermann, München) und von F. Deininger (Verlag von 
Wezel & Naumann, Leipzig) geben viele gute Motive. 

Breiter und freier erſcheint das ſogenannte Bauernrokoko — eben: 
falls eine Art Streublumen, doch derber und meiſt in Blau und Gelb 
ausgeführt, auch ein helles Grün und ein Rotviolett kommen vor. Wir 
finden ähnliche Motive, wie ſie das Blumenkübelchen auf unſerer 
zweiten Abbildung zeigt, vielfach auf holländiſchen Tellern, Töpfen 
und Kannen. Wer viel Porzellan malt, hält ſich ein Sammelbuch, in 
welches er alles notiert, was ihm in Muſeen ꝛc. verwendbar erſcheint. 
Viele der oben erwähnten Rokokoſtreublumen laſſen fih in dieſer 
Weiſe verwenden. Es bleiben dann die feinen Schattierungen weg, 
die Umriſſe werden derber; beſonders auf gelblichem Steingut, das 
ſich wie Porzellan bemalen läßt, wirken dieſe einfacheren Zier⸗ 
formen gut. 

Meiſter im Porzellanmalen waren bekanntlich ſchon lange vor 
unſerer Erfindung des Porzellans die Chineſen und Japaner. Wer 
kennt nicht der letzteren unendlich anmutige Pflanzen⸗, Landſchafts⸗ und 
Tierbilder, in wenigen Tönen mit feinen Umriſſen ausgeführt! Wenn 
wir es ihnen auch nicht gleichthun werden, können wir doch viel von 
ihnen lernen. Japaniſche 
Bilderbücher giebt es überall; 
im Verlag von P. Bette in 
Berlin iſt vor Jahren eine 
Sammlung amüſanter Blät⸗ 
ter japaniſchen Stils er⸗ 
ſchienen, die bei der De⸗ 
koration von Taſſen, Thee⸗ 
unterſätzen, Vaſen ꝛc. gute 
Dienſte leiſten können. Un⸗ 
ſere dritte Abbildung giebt 
den Deckel einer kleinen Doſe 
dieſer Art wieder; die Kon⸗ 
turen ſind fein in Schwarz 
ausgeführt, die Blätter grün⸗ 
lichgrau mit ſchwarzer Zeich⸗ 
nung. Läßt man dies bren⸗ 
nen, ſo kann man dann leicht 
einen lichtgrünen oder gelb⸗ 
lichen Ton über das Ganze 
legen, wobei die Blüten weiß 
ausgeſpart oder auch mit 
Aufſetzweiß hoch aufgetragen werden. Letzteres iſt zu behandeln wie 
die anderen Farben, nur möglichſt dick aufzuſetzen, kann auch mit 
anderen Farben gemiſcht oder mit einem Farbton übergangen werden. 

Zum Ausgleichen eines glatten Grundes verwendet man beſſer 
nicht den üblichen Stupfpinſel, der leicht zuviel fortnimmt und ſich 
raſch voll Farbe ſaugt. Praktiſch iſt ein Wattebällchen, in ganz feine 
weiße Gaze oder feinen gewaſchenen Mull eingebunden, das leicht zu 
erneuern iſt. Wer ſicher und raſch arbeitet, legt einen ſolchen Grund 
auch über die nur getrocknete und nicht gebrannte Zeichnung. J. B 


Decke] einer in japanischem Stile 
bemalten Dose. 


"8 Bilder aus der Gegenwart. 8- 


Ein Kinderpflegeheim an der Oſtſee. Immer wieder weifen 
unſere Aerzte auf die Wichtigkeit hin, rekonvalescente und erholungs⸗ 
bedürftige Kinder zu längerem Aufenthalte an die Seeküſte zu ſchicken. 
Nun hat ſich wohl der Verein für Kinderheilſtätten an den Seeküſten 
die Aufgabe geſtellt, ſolche Gelegenheit in Gründung eigener See— 
hoſpize zu ſchaſſen, und namentlich das Seehoſpiz „Kaiſerin Fried: 
rich“ in Norderney ijt in weiten Streifen be: 
kannt geworden. Aber der Entſchluß zu der os 
großen Reife dahin fällt manchen Eltern im 
Intereſſe ihrer kleinen Lieblinge ſchwer, und 
vielleicht iſt daher vielen mit einem Hinweiſe 
auf ein Heim an der Oſtſee gedient: auf das 
„Kinderpflegeheim Bad Swinemünde“. Die 
Reiſegelegenheit dorthin iſt äußerſt günſtig. 
Von Berlin aus iſt Swinemünde in vier 
Stunden bei täglich zwei guten Schnellzugs⸗ 
verbindungen zu erreichen. Bei betreffenden 
Vereinbarungen holen die Schweſtern des 
Heims die Kinder in Berlin ab, größere 
Kinder werden von einer Dame in Empfang 
genommen und nach dem Stettiner Bahnhof 
geleitet. Swinemünde bietet mit ſeinen un⸗ 
mittelbar ſich anſchließenden großen Laub⸗ 
und Kiefernwäldern, ſeinen natürlichen Soolbädern und dem breiten 
on Strande für Kinder einen vorzüglichen Aufenthalt, der zur 
Kräftigung und Stärkung im höchſten Maße beitragen muß. Das Kinder⸗ 
heim liegt unmittelbar am Strande und iſt von einem ſchönen ſchattigen 
Garten umgeben. Nach rückwärts iſt es nur durch die Straße vom 
Walde getrennt. Es ſteht unter ärztlicher Aufſicht und wird geleitet von 
zwei Krankenpflegerinnen, die dem „Roten Kreuz“ längere Zeit als 
Oberin bezw. Schweſter angehört haben und von denen die erſtere als 
frühere Oberſchweſter des Seehoſpizes „Kaiſerin Friedrich“ in Norderney 
reiche Erfahrung in der Kinderpflege an der See geſammelt hat. Ein 
Proſpekt von dem Heim giebt über alles näheren Aufſchluß. 
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Ein chineſiſches Slaals gebäude als deulſches Sofoafenquartler. 
In Shan⸗hai⸗kuan hatten dort ſtationierte deutſche Chinakrieger ein 
in der Nähe des Seeforts liegendes Pamen mit den vorhandenen 
Mitteln nach heimatlicher Art eingerichtet und als Standquartier be: 
zogen. Wie unſere Abbildung ſehen läßt, waren dort deutſche Truppen 
verſchiedener Waffengattungen beiſammen, der Poſten ſchreitet mit „Se: 
wehr über“ davor auf und ab, und die Bes 
nennung „Fort Preußen“ über dem Thorbogen 
giebt dem Hauſe ein wenn auch nicht gerade 
kriegeriſches, ſo doch militäriſches Ausſehen. 

Der Zentralausſchuß zur Förderung 
der Volks- und Zugendſpiele in Deutſch - 
fand und die Studentenſchaft. Schon feit 
mehreren Jahren verfolgt der genannte 1891 
ins Leben getretene Zentralausſchuß, deſſen 
Beſtrebungen hier bereits früher dargelegt 
wurden, auch das Ziel, die deutſche Hochſchul⸗ 
jugend zu den körperlichen Spielen — das 
Schwimmen, Rudern, Radfahren, Wandern, 
— den Eislauf u. a. miteingerechnet — heranzu⸗ 


— —— ziehen. Auf einer vom Vorſitzenden des Zentral: 


Bad Swinemünde.“ ausſchuſſes, Herrn Emil von Schenckendorff, 

am 6. Januar dieſes Jahres nach Berlin ein⸗ 
berufenen Konferenz, an welcher auch zahlreiche Univerſitätsprofeſſoren 
teilnahmen, wurde beſchloſſen, mit einem Aufruf an die ſtudentiſche 
Jugend heranzutreten. Dieſer Aufruf, den außer 51 Mitgliedern des 
Zentralausſchuſſes 187 Lehrer und Rektoren unſerer Hochſchulen unter: 
zeichnet haben, wurde inzwiſchen den Studenten bereits am Schwarzen 
Brett bekannt gegeben. Gleichzeitig mit ihm iſt eine kurz gefaßte, bei 
R. Voigtländer in Leipzig erſchienene Schrift: „Ratgeber zur Be⸗ 
lebung der körperlichen Spiele an den deutſchen Hochſchulen“ an die 
größeren korporierten Verbände, ſowie an eine Anzahl ihrer Einzel⸗ 
mitglieder geſandt worden. Der Aufruf hat bei Profeſſoren und 
Studenten begeiſterte Aufnahme gefunden. 


Ein chinesisches Staatsgebäude als deutsches Soldatenquartier. 
Nach einer photogr aphiſchen Aufnah. ne. 


Cornelius gu 1. 


Liedern, 


auch mit mehreren Opern, 


ang D qm 


Cornelius Gurlitt, der um das 
Muſikleben in Altona verdiente Kom⸗ 
poniſt, iſt dort, wo er auch am 10. Fe⸗ 
bruar 1820 geboren wurde, Mitte 
Juni plötzlich geſtorben. Gurlitt be: 
gann ſeine Muſikſtudien in ſeiner 
Vaterſtadt und ging zur weiteren 
künſtleriſchen Ausbildung und Ber: 
vollkommnung nach Kopenhagen. Dann 
kehrte er wieder in die Heimat zu: 
rück und wurde Dirigent ber A: 
tonaer Liedertafel. Seit 1864 wirkte 
Gurlitt als Organiſt an der Haupt: 
kirche von Altona und war auch ge: 
raume Zeit Geſangslehrer am Ham— 
burger Konſervatorium. Der Verſtor— 
bene iſt, außer mit Orcheſterſtücken 
leichterer Art, ein- und mehrſtimmigen 
wie „Die römiſche Mauer“, 


„Scheik Haſſan“, „Rafael Sanzio“, hervorgetreten. 


Anton Hromada T. 
Nach einer Aufnahme v. Hofphotogr. 
Hubert Lill vorm. Stober & Co. 
in Stuttgart. 


der erfolgreichſten Oratorien⸗ und Liederſänger. 


Anton Hromada, ein febr ge: 
ſchätzter Opernſänger, ift am 21. Juni 
in Stuttgart den Folgen eines Echlag: 
anfalles erlegen, den er kurz zuvor 
anläßlich eines Münchner Gaſtſpiels 
erlitten hatte. Hromada war 1841 zu 
Kladno in Vöhmen geboren. Seit 
ſeinem 12. Lebensjahre hatte er als 
„Vokaliſt“ zu Prag in der Kirche 
Teyn, dann bei den Kreuzherren 
Verwendung gefunden. Er ſollte Beift: 
licher werden, wandte ſich jedoch 
dem Studium der Muſik zu und kam 
am 9. Mai 1866 an das Stuttgarter 
Hoftheater, dem er bis zu ſeinem 
Tode ununterbrochen angehört hat. 
Der Verſtorbene beherrſchte alle Stil: 
gattungen des Kunſtgeſanges. Er war 
als Baritoniſt nicht nur eine Haupt⸗ 
ſtütze der Oper, ſondern auch einer 
Am Stuttgarter 


Königlichen Konſervatorium für Muſik wirkte Hromada außerdem 
von 1883 bis 1897 als ſehr geſuchter Geſangslehrer. 


— —— n —— 


Com Eidgenössischen Schützenfest in Luzern: Formierung des Festzuges vor der Festhalle. 
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Das Cibgenóffffóe Schützenfeſt in Luzern oA 1 Ze 


eröffnet wurde, geſtaltete fid) zu einer glänzenden 


vollen Kundgebung ber pa: 
triotiſchen Geſinnung der 
Eidgenoſſen, die ſich hier 


unter dem Schützen⸗Wahr⸗ 


ſpruch „Ehre und Wohlfahrt 
des Vaterlandes ſei unſer 
Ziel, die Waffe unſer Schutz 
und Schweizertreue unſere 
Kraft!“ zum friſchen Wett⸗ 
kampf zuſammengefunden 
hatten. Der große Feſtzug 
bot ein ſchönes, farbenreiches 
Bild, als er ſich zu der ſtatt⸗ 
lichen Feſthalle bewegte, Din: 
ter welcher der Vierwald⸗ 
ftätterfee blinkte und die 
Berge ihre Grüße hinabſen⸗ 
deten zu dieſem nationalen 
Ehrenfeſt der freien Schweiz. 

Frau Katharina Ffei- 
ſcher-Edel, bie jüngſt in der 
von Hermann Zumpe bei 
Beginn feiner Kapellmeifter: 
thätigkeit am Münchner Hof: 
theater geleiteten „Lohen⸗ 
grin“⸗Aufführung mitwirkte, 
iſt eine der hervorragend— 
ſten Sopraniſtinnen unſerer 
deutſchen Bühnen. Sie 
ſtammt aus Mülheim a. Ruhr, 
wo ſie am 27. September 
1873 geboren wurde. Ihre 
geſangliche und künſtleriſche 
Ausbildung erhielt ſie in 
Köln und Dresden. Hier 
war die Künſtlerin zunächſt 
an der Hofoper mit großem 


Frau Katharina Fleischer-Edel als 


Walküre. 


Nach einer Aufn. von A. Mocſigay in Hamburg. 


Erfolg thätig. Dann kam ſie an das Hamburger Stadttheater, dem 
ſie als eines der beliebteſten Mitglieder auch noch gegenwärtig an⸗ 


gehört, 


geſchätzt wegen ihrer überaus wohlklingenden vortrefflich ge⸗ 


ſchulten Stimme und der ausgezeichneten Art ihres Vortrages. 
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Nach einer photographiſchen Aufnahme von Jof. Abächerli in Giswyl. 
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für Hausfrauenfleiss. |@ 


Zierſchürze mit Tüllſpitze. Material: 90 em cremefarbiger haltbaren Doppelcarreaus nähen, ſo empfiehlt es ſich, das Muſter mit 


Batiſt, 3 m Tüllſpitze, 3,20 m Löcherrändchen, 1,80 m gelbes, 2½ em | einem Maß auf den Stoff mit Schneiderkreide, die man leicht weg⸗ 


breites Moireband. 

Die Schürze wird 58 em breit und 62 cm 
lang geſchnitten, vom übrigen Stoff werden 
ganz ſchmale Fältchen genäht, die / cm 
große Carreaus bilden. Davon ſchneidet man 
3½ em breite Schrägſtreifen und verbindet 
dieſelben durch das Löcherrändchen zu vier 
Zacken, welche die Breite der Schürze ergeben; 
der Raum zwiſchen jeder Zacke beträgt 14,5 em, 
die Tiefe der Zacke 10 em. Der Tülldurchzug 
für die Spitze wird mit weichem Leinengarn auf 
cremefarbigen Waſchtüll ausgeführt, die Zacken 
werden feſtonniert. Die leicht eingereihte Spitze 
iſt mittels des Löcherrändchens mit der Schürze 
zu verbinden. Oben wird dieſelbe auf 20 em 
Breite eingereiht und mit Band garniert. 

| F. A. S. St. 

TECH für zehn- bis elfjährige 

Mädchen. Nach der einfachen Schnittüberſicht x 7 


ſchneidet man aus E A 
Kattun ober ` ^ 


ein 62 em [anges 


für den vorderen Ausſchnitt die Linie 


zuſammen. Nachdem die 
Armlöcher (von 4 bis 7) 
ausgerundet ſind, kräuſt 
man die dazwiſchen lie— 
genden glatten Ränder 
. vorn und hinten bis auf 
27 30 em Weite ein und 
schnitt zum Badeanzug faßt fie je zwischen bie | | X^ 
für zehn- bis elfjährige boppelte Stofflage eines win B 
Mädchen. rom breiten, geraden UN X 
Bündchens, welches ſich 
t an beiden Seiten (in eine 
ſpitze Falte nach oben gelegt) bis auf die Schulter 
fortſetzt, wo die Teile mit Knopf und Knopfloch zuſammentreten. Dem] Blätter werden 
Armloch, ſowie fortſetzend dem Bündchen bis zur Schulter, ſchließen 
ſich 10 em breite, wenig faltige Friſuren als Aermelchen an; ein 4 em 


Stoffbruch 


Wattieren von Stoffen. 


vier 


Baumwollflanell ) ^ „ E 
zwei Teile, je der 5 E * 5 d B voll 
punftierten Mit: eu Mis DN yi E "p V 
tellinie entlang SC ELIA, id 
engen Schürze mit Cüllspitze. 


nicht nach 


und 64 em breites Stück Stoff der Länge | Anſpruch nimmt, wie dies bei ben 
nach in der Mitte zuſammen und rundet früheren Leinenſtickereien leider in 
ſo hohem Maße der Fall war. Als 
»—»—» ab. Zunächſt ſchließt man die Material erfordert die Decke 1,30 m 
Beinnähte von bis: und näht dann beide feinſtes Kneippleinen; dunkel— und 
Teile an den Linien «—«—» und @e—e—e hellblaues, dunkel- unb hellgrünes, 
roſtgelbes und alt— 
roſa Stickgarn 
Nr. 35 
Strängchen. 
Die Zeichnung 
wird mittels Blau— 
pulvers auf den 
Leinenſtoff aufge— 
tragen, dann wer— 
den zuerſt ſämtliche 
Umriſſe mit dunkel— 
blauem 
ausgeführt. Alle 


reibt, aufzutragen. Nur ſehr geübte Hände 
machen die Arbeit ſchön genug mit dem Lineal 
an der Maſchine. 

Serviertiſchdecke in Leinenſtickerei. Eine 
Leinenſtickerei in ganz neuer Art veranſchau⸗ 
licht unſere Serviertiſchdecke, welche ſowohl 
durch ihre ſchöne Zeichnung, als auch durch die 
Farbenzuſammenſtellung einen wirklich großarti— 
gen Ein: 
druck macht. 
Sehr zu 
empfehlen 
iſt dieſe 
Art der Ar— 
beit auch 
ſchon des— 
halb, weil 
ſie im gro— 
ßen Ganzen 


gezählten 
Fäden ge— 
arbeitet 
wird und 
folglich 
auch die 
Augen nicht 
ſo ſehr in 


zwei bis 


Stielſtich 


danach in ver— 


ſchiedenerlei Stichen mit Hell- und Durchbruchsaum und Franse der 
Dunkelgrün, Hellblau und nur ganz Serviertischdecke in Leinenstickerei. 


breiter Gürtel hält den Anzug in der Taillenmitte zuſammen. Die wenig Roſa ausgefüllt. Die Blüten 


Beinränder kräuſt man bis auf 38 em Weite ein und ſetzt 8 em breite, 
50 em weite Friſuren unter einer Blende an. 
Erforderliches Material: 1½ m Stoff von 80 em Breite. A. H. 
3Saftieren 

von Stoffen. Man 7 DR EE wé T 
teilt die febr bil- 3 
lige, aunt Wattie— 

ren käufliche 
Watte, legt ſie auf 
die linke Seite des 
Seidenſtoffes, ſo 
daß die geleimte 
Schicht nach außen 
kommt, heftet den 

Stoff rechts 
ſorgfältig auf und 
zieht mit bunter 
Kreide und Lineal 
die erſte Linie. Bei 
gewöhnlichen, ein— e 
fachen Linien qe: 
nügt es, im Ab⸗ 
fiand von 2 em 
mit dem Lineal 
an der Maſchine 

weiterzunähen. 


Wild Wil i 
Will mandie leicht M i 


zu machenden, ſehr | Serviertischdecke in Leinenstickerel. 


mr — ——À — —u—ĩ— Ki 

Y iur ub TT 6mm "n T pne UPC 

tX AUC CK "1 9 €. ww X 

via ab N ^^ elt Zei CR — ^s eA 2 d . Ze AA AA AN AN 

K ͤ RAN IN P Ww NV FN 
> LW Ce Ce / 


bekommen als Hauptfarbe Altroſa, Noftgelb und zartes Grün. Eine 
beſonders ſchöne Wirkung wird dadurch erzielt, daß die verſchieden— 
artigſten Stiche auch bei der Füllung der Blüten in Anwendung kommen. 


Die ganze Decke 
wird mit einem 
engliſchen Saum 
umgeben, welchem 
als Abſchluß ein 
in Roſa und Dell: 
grün ausgeführter 
Hexenſtich dient. 
Außerdem wird 
längs des unteren 
Randes ein brei— 
terer Durchbruch 
gearbeitet, an mel: 
chen ſich die ge— 
— knüpfte Franſe 
EEN anschließt. Zu ber: 
ae ſelben find außer 
den ſich aus dem 

Stoff ergebenden 
weißen Fäden noch 
hellblaue, hell— 
grüne, roſtgelbe 
und altroſa Fä— 
den eingeknüpft. 
F. A. S. St. 


Nr r 


1 


Gellöppelte Spitze. Die Spitze ift mit 18 Klöppelpaaren im Ndl. in 56, Hlbſchl. nach links, Ndl. in 57, Hlbſchl. nach rechts, NDI, 
Löcherſchlag, Netzſchlag (Halbſchl.) und Fächerſchlag gearbeitet. Mit in 58, Hlbſchl. nach links, Ndl. in 59, Hlbſchl. nach rechts, Ndl. in 60, 
Faden Nr. 50. Man beginnt links am Fuß der Spitze und klöppelt | 16. P. hängen laffen, Hlbſchl. nach links bis zum 9. u. 10. P. 
zunächſt den Löcherſchlag auf der linken Seite. Hierzu mit dem 2. u. Vom 3€ an wiederholen. F. A. S. St | 
3. P. Dpplſchl., Ndl. in 1, 2. u. 1. P. Dpplſchl. 1. P. zuvor 2ntal Das Zeichnen eines Klöppelbrieſes nach einer Spitze. Bisher 
drehen, 1. P. zurücklegen, 2. u. 3. P. Dpplſchl. &, Löcherſchl. mit haben wir zu allen Spitzen die Klöppelbriefe beigegeben, nachdem aber 
doppelter Drehung über Loch 2, 3, 4, 5 u. 6. Hierbei wird zu jedem die Leſerinnen nun die einzelnen Schläge kennen gelernt haben und 

Schlag ein neues Klöppelpaar von rechts hinzugenommen. 2., 3. u. 1. P. ſicher auch beurteilen können, wo etwa Nadeln beim Arbeiten geſteckt 


und wieder 2. u. 3. P. Dpplſchl. zum Fuß wie oben, Ndl. in 7, Lchſchl. 


Geklöppelte Spitze. 


über Loch 8, 9, 10 u. 11, 
zum Fuß Ndl. in 12, Lchſchl. 
über 13, 14, 15, zum Fuß 
Ndl. in 16, Lchſchl. über 
17 u. 18, zum Fuß Ndl. 
in 19, Lochſchl. Ndl. in 20, 
zum Fuß Ndl. in 21. 
Nun gehen wir an 
das Zickzackband, das im 
Netzſchlag in hin und her 
gehenden Reihen gearbeitet 
it. 8. u. 9. P. Lchſchl., 
8. P. zuvor 2mal drehen, 
Ndl. in 22. Mit bem 9., 
10., 11., 12., 13., 14., 
15. P. zuſammenhängende 
Hͤlbſchl. nach rechts, Ndl. 
in 23, nach links gehende 
Hlbſchl., Ndl. in 24. Hier 
wird vom Echſchl. ein P. 
hinzugenommen, Hlbſchl. 
nach rechts, Ndl. in 25, 
Hlbſchl. nach links, Ndl. 
in 26, Hlbſchl. nach rechts, 
Ndl. in 27, Hlbſchl. nach 
links, Ndl. in 28, Hlbſchl. 
nach rechts, Ndl. in 29, 
Hlbſchl. nach links, Ndl. 
in 30, Hlbſchl. wieder nach 
rechts, ſo daß der letzte 
Hlbſchl. mit dem 10. u. 
11. P. gemacht iſt. 
-Hierauf geht man 
rechts an den Fächerſchlag, 
hierzu mit 17. u. 18. P. 
Dpplſchl., Ndl. zwiſchen 
beide Paare in 31, 17. u. 
16. P., 16. u. 15. P., 15. 
u. 14. P., 14. u. 13. P. 
Dpplſchl., Ndl. in 32, die 


werden müſſen, können ſie verſuchen, einen ſolchen Klöppelbrief ſelbſt 
zu machen, zunächſt nach einer einfachen Spitze. 

Zu dieſem Zweck iſt blaues, quadratiertes Millimeterpapier (wie 
ſolches auf techniſchen Bureaus verwendet wird) erforderlich; von 
dieſem wird ein Stückchen rechtwinklicht abgeſchnitten, etwa nochmal 
ſo breit, als das 
Spitzenmuſter iſt, 
das Papier auf 
das Klöppelkiſſen 
geheftet, daun der 
Fuß der Spike 
an einer ſenkrech⸗ 
ten Linie links ge⸗ 
nau angelegt und 
zunächſt werden in 
biefen Fuß alle nó: 
tigen Stecknadeln 
geſteckt. Hierauf 
ſteckt man die übri⸗ 
gen Nadeln in der 
Spitze — einigen 
Zacken entlang — 
jo genau als mög: 
lich. Nun werden 
Spitze und Milli: 
meterpapier vom 
Kiffen genommen, 
und man zeichnet 
nach den erhaltenen 
Löchern auf neuem 
Millimeterpapier s l t UH. 


bie mfte in | 
ganz ie Stichmuster I—IV zum Sofaläufer in Flachstich 


gen Abſtänden. und Ajour-Arbeit. 

Hiernach fdneibet 

man den grünen Karton für den eigentlichen Brief, legt das Milli: 

meterpapier mit der Zeichnung genau darauf und ſticht durch die Punkte 

die Löcher, in die beim Klöppeln die Nadeln geſteckt werden. F. A. S. St. 
Sofafánfer in Flachſtich und Ajour-Arßeit. Wir geben hier 

das Muſter zu einem hübſchen, modernen Sofaläufer. Derſelbe iſt aus 

ecrufarbenem Kongreßſtoff in einer Länge von 1,35 m und Höhe von 


." " ^m 
ums fer, eng: 


von den Hlbſchl. kommenden P. 2maf drehen. Mit benfelben P. Dpplſchl. 30 cm hergeſtellt, jo daß eine Stoffbreite gerade zwei Sofaläufer er⸗ 
zurückgehend nach rechts, Ndl. in 38, Dpplſchl. nach links mit ben: giebt. Bei unſerem Original ift zur Ausführung der Blätter grünes 
ſelben P., das 13. P. hängen laffen, Ndl. in 34, Dpplſchl. nach rechts Kryſtallingarn in drei Schattierungen verwendet, während die zwiſchen 
mit denſelben P., Ndl. in 35, Dpplſchl. nach links 14. P. hängen den Blättern liegenden Figuren in zwei Schattierungen Altroſa ausge: 
laſſen, Ndl. in 36, Dpplſchl. nach rechts, Ndl. in 37, Dpplſchl. nach führt find. Die untere Zackenform wird in Dunkelaltroſa gearbeitet, 
links, 15. P. hängen laſſen, Ndl. in 38, Dpplſchl. nach rechts, Ndl. die Feſtons werden mit der helleren Schattierung davon ausgeführt, 
in 39, Dpplſchl. nach links mit dem 18. u. 17., 17. u. 16., 16. u. 15. | unb, wie aus der Abbildung erſichtlich, wird noch mit dem mittleren 
15. u. 14., 14. u. 13., 13. u. 12. P. Das 12. P., das von dem Ton der grünen Blätter darüber feſtonniert, was eine äußerſt feine Wirkung 
Hlbſchl. kommt, 2ma[ drehen, Ndl. in 40. Mit all dieſen P. Dpplſchl. hervorbringt. An der oberen Abſchlußbordüre werden die beiden geraden 
nach rechts zurückgehend, Ndl. in 41. Mit dem 18. u. 17. P., 17. u. Linien in Dunkelaltroſa ausgeführt. Die dazwiſchen liegende Haupt: 
16. P. Dpplſchl. Ndl. in 42, Dpplſchl. nach rechts, Ndl. in 43, Dpplſchl. einteilung ift an unſerem Original in Mittelgrün, die Sternchen wieder 
nach links, Ndl. in 44 (links kommt immer ein Klöppelpaar dazu), in Altroſa, und die zwiſchen den geraden Linien und der grünen Ein: 


Dpplſchl. nach 
rechts, Ndl. in 
45, Dpplſchl.nach 
links, Ndl. in 46, 
Dpplſchl. nach 
rechts, Ndl. in 
47, Dpplſchl.nach 
links, Ndl. in 48, 
Dpplſchl. nach 
rechts, Ndl. in 49. 

Jetzt arbeitet 
man am Netz⸗ 
ſchlag weiter. 
Dabei iſt zu be— 
achten, daß links 


Sofaläufer in Flachstich und Ajour:Arbeit. 


immer ein Paar zurückgelaſſen wird und rechts ein Paar vom Fächer— 


ſchlag hinzukommt. 


Mit dem 11. u. 12. P. Echſchl., 12. P. zuvor 


2mal drehen, Ndl. in 50, Hlbſchl. nach links mit dem 11. u. 10., 
10. u. 9., 9. u. 8., 8. u. 7., 7. u. 6., 6. u. 5. P., Ndl. in 51, Hlbſchl. 
nach rechts, Ndl. in 52, Hlbſchl. nach links, Ndl. in 53, Hlbſchl. nach 
rechts, Ndl. in 54, Hlbſchl. nach links, Ndl. in 55, Hlbſchl. nach rechts, 


teilung liegenden 
kleinen Felder 
ſind mit leichten 
Stichen in hell⸗ 
grün Kryſtallin⸗ 
garn gearbeitet; 
in Dunkelgrün 
jedoch die den 
äußerſten Rand 
bildenden, ſenk⸗ 
rechten Stiche. 
Der Stiel der 
Blätter — das iſt 
die mittlere Linie 
— wird mit dun⸗ 
kelſtem grünen Kryſtallingarn hergeſtellt. Die Umrandung der Blätter 
arbeitet man in mittlerem, deren Füllung in verſchiedenen Stichen, wie 
ſie die beigegebenen Details veranſchaulichen, in hellſtem Grün. Bemerken 
wollen wir noch, daß dieſe Arbeit ſchon deshalb ſehr zu empfehlen iſt, 
weil ſie ſich leicht in jeder beliebigen Größe verwenden läßt. Nur möchten 
wir den guten Rat geben, ſtets in der Mitte zu beginnen. F. A. S. St. 


H 


A 


- Bilder aus der Gegenwart. 29 


Chlodwig Surf zu Hohenlohe -Schil⸗ 
lingsfürſt, der dritte deutſche Reichskanzler, 
iſt am 6. Juli früh im ſchweizeriſchen 
Badeort Ragaz geſtorben. Der Fürſt, deſſen 
die „Gartenlaube“ anläßlich der Ueber: 
nahme ſowie des Niederlegens des Reichs— 
kanzlerpoſtens ausführlich gedacht hat, war 
als der zweite Sohn des Fürſten Franz 
Joſeph zu Hohenlohe-Schillingsfürſt und 
ſeiner Gemahlin Conſtantia, Prinzeſſin zu 
Hohenlohe-Langenburg am 31. März 1819 
zu Rothenburg an der Fulda geboren. In 
den bewegten Jahren von 1866 bis zu An: 
fang 1870 bayriſcher Miniſterpräſident, ging 
er 1874 im Mai als Botſchafter des Deut— 
ſchen Reiches nach Paris und wurde 1885 
Statthalter von Elſaß- Lothringen. Im 
Herbſt 1894 folgte er dem Grafen von 
Caprivi als Reichskanzler und trat wegen 
vorgerückten Alters im Oktober des vorigen 
Jahres von ſeinen Aemtern zurück. Nicht 
allzulange hat ſich der verdiente greiſe 
Staatsmann der beſchaulichen Ruhe zu er— 
freuen gehabt; und ſo ein hohes Patriarchen⸗ 
alter er auch erreicht hat, ijt fein nun: 
mehriges Ableben doch als eine ſchmerzliche 
Ueberraſchung empfunden worden. Das 
deutſche Volk bedauert aufrichtig das Hin⸗ 


— = AR ae; 
— i. Së, 
Pa 
r e ? . 


Chlodwig Fürst zu hohenlohe-Schillingsfürst +. 


Nach einer Aufnahme von W. Kuntzemüller in Baden⸗Baden. 


Für Wilhelm Raabe, den gemütvollen 
Braunſchweiger Humoriſten, haben hundert 
angeſehene Schriftſteller, Künſtler, Gelehrte, 
Induſtrielle, Profeſſoren, Beamte, ſowie 
Angehörige ſonſtiger Berufe und Stände 
einen Aufruf zu einer Stiftung erlaſſen, 
die dem Dichter zu ſeinem 70. Geburtstage 
am 8. September überreicht werden ſoll. 
Mit den, wie zuverſichtlich erwartet werden 
darf, reichlich zufließenden Geldmitteln be- 
abſichtigt man in erſter Linie, die bei ver: 
ſchiedenen Verlegern zerſtreuten Werke Raabes 
frei zu machen, um dem Dichter deren Ge— 
ſamtausgabe zu ermöglichen und ihm „damit 
die Verfügung über ſein ganzes Lebenswerk 
wieder in die Hände zu legen“. Sollte 
dieſes aber nicht gelingen, ſo möchte man 
die Sammlung zur Schaſſung eines eigenen 
Dichterheims für den Gefeierten verwenden. 
Beiträge nehmen die Direktion der Diskonto⸗ 
geſellſchaft, Berlin, und Sigmund Schott, 
Deutſche Effekten- und Wechſelbank, Frank⸗ 
furt a. M. entgegen. 

Die Enthüllung des Albert Cortzing - 
Denkmals in Pyrmont hat nach einer am 
Vorabend ſtattgefundenen glanzvollen Auf— 
führung der Feſtoper „Caſanova“ von Lortzing 
am 30. Juni in Gegenwart des Waldeckſchen 


ſcheiden des Fürſten, ber fih um unfer Vaterland große, zur Zeit Fürſtenpaares, des einzigen Sohnes des verklärten Meifter und eines 


noch nicht in vollem Maße gewürdigte Verdienſte erworben hat. 
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großen glänzenden Kreiſes von Feſtteilnehmern ſtattgefunden. Am 


Die Entbüllung des Albert Lortzing-Denkmals in Pyrmont. 


Nach einer photographiſchen Aufnahme von P. Stecher in Pyrmont. 


Theater zu Byr: 
mont war ber 
Schöpfer unſterb⸗ 
licher Volksopern 
einſt in jungen 
Jahren als Schau— 
ſpieler, Sänger und 
Komponiſt thätig. 

Hier erſtanden 
ſeine Erſtlings— 
werke: leichte Lie: 
berjpiele, Orato- 
rien und Orcheſter— 
ſtücke, welche auch 


mentalbauten be— 
findet. Beſonders 
charakteriſtiſch für 
das Gebäude iſt der 
über dem Haupt⸗ 
portal ſich er: 
hebende Turm und 
die reiche Ausbil: 
dung des (auf ber 
linken Seite des 
beigegebenen Bil— 
des ſichtbaren) im 
zweiten Oberge— 
ſchoß die Aula 
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voller Kunſt und 3 heißen Quellen 
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glücklicher Hand "Te ö ; — Wiesbadens für 
verkörpert. Die p E » e^ ^ CMS me die Stadt verſinn— 
ſchöne edle Stirn . YU, - . i bildlicht. Gerade 
verkündet, wie E — 4 > |— Sites über dem Portal 
Kreisamtmann E. 7 — - ' pe — zu beiden Sei: 
von Hundelshau- die neue Städtische höhere Mädchenschule in Wiesbaden, erbaut nach den Plänen von F. Genzmer. ten auch mit Fi— 
ſen in ſeiner Feſt— Nach einer Aufnahme von C. H. Schiffer, Hofphotograph in Wiesbaden. guren, den „Schul— 


rede ſich äußerte, , l . fleip” und den 
Gedanken hohen Schwunges; aus den träumeriſchen Augen blickt ein] „häuslichen Fleiß“ darſtellend, geziert — befindet ſich das Wappen der 
Stück Märchenpoeſie, und das Lächeln, das nur leiſe um den feinen Stadt Wiesbaden, um das ſich auf weißem, flatterndem Bande die 
Mund ſpielt, verrät den Humor, der ſo erfriſchend in ſeinen Opern farbige Inſchrift ſchlingt: „Die Schule ſei Gott vertraut; kein Segen, 
quillt und der ſchließlich das Weſen feines ganzen Schaffens aus- wo Er nicht das Haus gebaut.“ Wie hier, fo finden ſich auch an anderen 
machen ſollte. Ernſt Schnelle. Stellen des Hauſes noch zahlreiche farbenprächtige, goldſchimmernde 
Ellen Key. Unter den modernen Vorkämpferinnen für Frauen— | Wappen und, neben vereinzelten Reliefaufſchriften auf oldgrund, ver— 
rechte muß die ſchwediſche Schriftſtellerin Ellen Key mit an erjter ſchiedene farbige Inſchriften auf Weiß. Ueber dem ſchon erwähnten Thor— 
Stelle genannt werden. Sie iſt als die Tochter bogen, der den Eingang zu einem mit der Schule 
des Politikers und Gelehrten E. U. Key, ſpäteren ` verbundenen, vorzüglich ausgeſtatteten öffentlichen 
Rektors des Karolinſchen Inſtituts in Stockholm, Brauſebad bildet, ſind unter einem ſinnreichen 
auf Sundsholm in Smaaland am 11. Dezember Symbol die Worte zu leſen: „Waſſer thut's freilich 
1849 geboren und auch dort aufgewachſen. Eine nicht allein, auch Herz und Seele halte rein“. 
eigentliche Schule beſuchte ſie wohl kaum. Sie Die innere Ausſtattung des Gebäudes iſt nicht 
bildete fid) durch eifrige Selbſtſtudien mit Hilfe ber minder prächtig. Die Turnhalle iſt licht und freund— 
Bücherſammlung, die ihr das Elternhaus bot. Bald lich, und die Aula macht in ihrem reichen Schmuck 
begann fie, ihr Wiſſen auch lehrend auf die Guts: einen großartigen Eindruck. Das vom Wies— 
kinder zu übertragen. Bei ihren freidenkenden badener Stadtbaurat F. Genzmer geſchaffene Bau— 
Eltern zur Selbſtändigkeit herangereift, vermochte werk, das nicht nur in architektoniſcher, ſondern 
ſich das junge Mädchen denn auch eher als manches auch in praktiſcher und hygieiniſcher Hinſicht be— 
andere auf die eigenen Füße zu ſtellen, als ihr merkenswert iſt, verurſachte einen Koſtenaufwand 
Vater 1880 ſein ganzes Beſitztum und Vermögen von über 700000 Mark. Adolf Hahn. 
verlor. Sie gründete nämlich eine Schule. Ueber— Ein präparierter RNieſen-FJinnwal. Der 
dies begann ſie eine regſame ſchriftſtelleriſche Thätig— von uns abgebildete Wal iſt ein weiblicher Finnwal 
keit. Namentlich durch letztere hat ſie auch in Deutſch— und wird gegenwärtig in Deutſchland gezeigt. Er 
land raſch Aufmerkſamkeit erregt. Unter ihren wurde vor Jahresfriſt, am 1. Auguſt 1900, zwiſchen 
Büchern haben ihr „Mißbrauchte Frauenkraft“ und "28. Spitzbergen und der Bären-Inſel gefangen und ift 
noch mehr die geiſtreichen „Eſſays“ in Deutſchland ellen key. nicht weniger als 21 m lang und 3,6 m hoch. Trog: 
zahlreiche Freunde verſchafft. Zur Zeit weilt die dem zum Zweck beſſerer Konſervierung alle Fleiſch— 
mutige Frau auf einer Vortragsreiſe in Oeſterreich unb Deutjchland. | und Speckteile entfernt werden mußten und nur die zwei Zoll ſtarke 
Die neue Städtiſche höhere Wädchenſchule in Wiesbaden ijt in Oberhaut belaſſen wurde, wiegt der Fiſch noch jetzt 355 Zentner. Der 
einem an die Formen der Spätgotik ſich anlehnenden, mit Motiven aus Körper iſt dick und ſpindelförmig, auf der Mitte des Kopfes etwas er— 
der Frührenaiſſance durchſetzten Stile gehalten. Der Einbau von Ar: höht. Die Haut ift ganz glatt und dunkelgrau-blau gefärbt. Die 
kaden in die Hauptfronten, wie überhaupt bie ſonſt bei Schulbauten im | Augen find verhältnismäßig klein und liegen über ber Einlenkungsſtelle 
allgemeinen nicht übliche reiche architektoniſche Ausſtattung des den des Unterkiefers. Auf der höchſten Erhebung der Kopfhaut befinden 
ſchönen Schloßplatz abſchließenden Gebäudes geſchah mit Rückſicht darauf, | fid) die 1 Fuß tiefen Spritzlöcher, welche die Lufterneuerung ver: 
daß dasſelbe fih inmitten einer Reihe zum Teil bedeutender Monu- | mitteln. Der abgebildete Wal würde 80 Tonnen Thran ergeben haben. 
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Piktor von Drim8Row-Saffa, der türkiſche General unb biz: 
herige Flügeladjutant des Sultans der Türkei, ift am 2. Juli auf ber 
Reiſe von Konſtantinopel nach Berlin einem Schlaganfall erlegen. Er 
war am 3. Juli 1849 geboren, ſtand 1867 bis 1892 als Offizier in 
der preußiſchen Armee und machte den Krieg von 1870/71 mit Aus⸗ 
zeichnung mit. Von 1886 bis 1889 wirkte er als Lehrer an der Ver⸗ 
einigten Artillerie⸗ und Ingenieurſchule. Im Frühjahr 1892 trat er, 
mit dem Charakter als Oberſtleutnant penſioniert, in türkiſche Militär⸗ 
dienſte über. Ihm gebührt neben den ebenfalls dem deutſchen Heer ent⸗ 
ſtammenden Generalen Frhr. von der Goltz, von Hobe, dem Admiral Kalau 
v. Hofe u. a. das Verdienſt, das türkiſche 
Heer auf die hohe Stufe militäriſcher 
Ausbildung gebracht zu haben, die es 
1897 im Kampfe gegen die Griechen 
bewieſen hat. Hierbei hatte Grumbkow⸗ 
Paſcha mehrmals Gelegenheit, fid) per: 
ſönlich auszuzeichnen. Er war es, der 
als Erſter in Lariſſa einzog. Kränk⸗ 
lichkeit nötigte ihn, unlängſt ſeinen 
Abſchied zu nehmen. 

Soldirektor P. G. von Möllen 
dorf in Ningpo (China), einer der 
hervorragendſten Vertreter des Deutſch— 
tums in Oſtaſien, iſt am 20. April 
infolge eines Herzſchlages aus dem 
Leben geſchieden. Er war 1847 als 
Sohn eines Beamten zu Zehdenick, Pro⸗ 
vinz Brandenburg, geboren. Nachdem 
l l er das Gymnaſium verlafjen Hatte, 
ſtudierte er in Halle Jurisprudenz, promovierte und wandte ſich nun⸗ 
mehr dem Studium ber orientaliſchen Sprachen zu. 1869 trat von 
Möllendorff in den chineſiſchen Zolldienſt, verwaltete dann im Dienſt 
des Deutſchen Reiches längere Zeit das Konſulat in Tientſin, ſchied 
aber bald aus dieſer ſeiner Stellung. 1882 ging er als Zolldirektor 
und Berater des Königs nach Korea. In dieſer Stellung hatte er dort 
e Anteil an ber Eröffnung des bis dahin reng abgeſchloſſenen 

andes für die Fremden gehabt. Indeſſen war er durch mannigfache 
gegen ihn angezettelte Feindſeligkeiten ſchließlich doch genötigt, Korea 
zu verlaſſen. Er kehrte nun wieder in den chineſiſchen Zolldienſt zurück, 
in welchem er zu Tientſin und Schanghai thätig war, bis er 1897 als 
Zollbevollmächtigter nach Ningpo verfegt wurde. Möllendorff beherrſchte 
neben vielen lebenden Sprachen Europas beſonders die chineſiſche 
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Arbeitergärten des Vaterländischen Frauenvereſns Charlottenburg. 


On 


Sprache nebſt deren meiſten Dialekten. Ferner war er ein Kenner 
des Hebräiſchen, verſtand Mongoliſch, Tunguſiſch, Perfifdh ꝛc. und 
beſaß eine bedeutende Bibliothek mit ſeltenen chineſiſchen und ſonſtigen 
orientaliſchen Werken. 

Die Arbeitergärten des Vaterkändiſchen Arauenvereins Char- 
fottendurg. Im Frühjahr regt ſich's rings um Berlin in Tauſenden 
kleiner Gärten, die, auf gepachtetem Land entſtanden, ein kleines 
Paradies für den Beſitzer darſtellen und von der ewigen Sehnſucht 
des Menſchen nach einem Fleckchen Erde, das er bebauen kann, zeugen. 
Die Mehrzahl dieſer Laubenkolonien, das iſt ihr offizieller Name, 
neben dem eine Reihe volkstümlicher 
Bezeichnungen herläuft, ſind Berliner 
Arbeitern, kleinen Handwerkern u. ſ. w. 
zu eigen. Im Frühjahr herrſcht eifrige 
Arbeit, im Sommer reift die Saat, 
im Herbſt wird geerntet und die Ernte 
gefeiert. Das Ganze iſt rein volks— 
tümlich aus dem Bedürfnis erwachſen 
und kerngeſund. Immerhin gehört zur 
Pacht und Beſtellung des Gärtchens, 
zur Herſtellung der Lauben u.f w. ein 
gewiſſer Wohlſtand. Diele Beobad): 
tung hat offenbar den Vaterländi⸗ 
ſchen Frauenverein Charlottenburg, 
der ſich in acht Patronate gliedert, 
veranlaßt, ſeinerſeits Gartenfelder zu 
pachten und fie an Arbeiter zu vet: 
geben. Das eine dieſer Felder ſtellt 
unſer Bild dar. Wo ſich der Spandauer 
Berg am Ende des Charlottenburger Gebietes in den Grunewald und 
die Kolonie Weſtend hineinverzweigt, liegt links vom Spreeufer und 
dem weiten Saum der gen Weſten führenden Eiſenbahnen zu Füßen 
der Bergbrauerei ein weites ſandiges Areal. Von der Spree her winkt 
der Charlottenburger Park mit dem alten Schloßturm, links dehnt ſich 
weit die Jungfernheide, und im Hintergrunde ragt das Türmchen der 
Weſtender Kapelle, das der Zeichner der untenſtehenden Abbildung 
mit aufgenommen hat. Auf dieſem weiten Terrain, das vier Patronate 
des Vereines umfaßt, ſind 56, auf einem anderen 43 Arbeitergärten 
vergeben, ſo daß zur Zeit etwa 100 Familien ihre Gärtchen beſitzen, 
mit rund 400 Kindern. Während die Eltern Gemüſe aller Art, Kar— 
toffeln, Bohnen, Gurken, Blumen züchten, ſpielen die Kinder auf den 
freigelaſſenen Plätzen in voller Herzensluſt. Heinz Krieger. 
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Nach der Natur gezeichnet von F. Müller-Münfter. 


Kragen- und Aermelgarnitur 
Leſerin, bie fid) jetzt anſchickt in di 


Kragen- und Hermelgarnitur für moderne Blusen. 


für moderne Bluſen. Mancher 

e Sommerfriſche zu gehen, dürfte 
es willkommen ſein, die 
Langeweile etwaiger 
Regentage mit einer 
kleinen Handarbeit zu 
vertreiben, die für ſie 
ſelbſt den Reiz der 
Neuheit hat und mit 
welcher ſie zugleich bei 
ihrer Rückkehr ihre 
Lieben erfreuen kann. 
Die nebenſtehende Ab— 
bildung zeigt eine 
Garnitur für Aermel 
und Kragen, die ſich 
beſonders auf den 
modernen Bluſen aller⸗ 
liebſt ausnimmt. 


Material: Mignardiſe, Pointlacebändchen und ein Knäuel Königs— 
zwirn. Die Arbeit wird auf der mit der Zeichnung verſehenen Paus— 


leinwand ausgeführt, bei welcher es 
geben, die ſich kreuzen. Dieſen 
Linien entlang wird die Mig⸗ 
nardiſe aufgereiht und an ihrer 
äußeren Kante leicht eingezogen. 
Zum feſten Abſchluß wird, der 
Zeichnung entſprechend, ein 
Pointlacebändchen verwendet, das 
an ſeinen Rändern ebenſo be: 
handelt wird wie bie Mignar⸗ 
diſe. Die durch das Kreuzen 
der Mignardiſe entſtandenen 
Zwiſchenräume werden mit leich⸗ 
ten Spinnen ausgefüllt. 
F. A. S. St. 

Wagendecke. Aus einfachem 
weißen Waſchtüll und weißem 
karrierten Mull hergeſtellt, wird 
biefe Decke gerade durch bie Ein- 
fachheit des Materials bie ſchönſte 
Wirkung erzielen. 

Man ſchneidet fid) die 6 cm 
breiten geraden Streifen Erbs⸗ 
tüll und führt auf denſelben die 
leichte Durchzugsarbeit mit Kry⸗ 
ſtallin aus. Sind die Streifen 
vollendet — an unſerem Original 


genügt, nur ſchräge Linien anzu: 


Bruft- 
wärmer für 
Herrn. Ein 
ſolcher, aus 
weicher Wolle 
(weiß oder 

grau) ge⸗ 
ſtrickt, iſt bei 
Erkältungen 
der At⸗ 
mungs⸗ 
organe ſehr 
zu empfehlen, 
gewährt aber 
auch gute 
Dienſte in 
Fällen, wenn 
ein Herr, der 
meiſt ganz 
zugeknöpfte 


Detail zur Hermelgarnitur für moderne Blusen. 


Jacken oder geſtrickte Weſten trägt, mit weit ausgeſchnittener Weite 


in Geſellſchaft erſcheinen will. 


Wagendecke. 


neun Streifen —, ſo ſchneidet man aus einem entſprechend großen 
Stück Mull acht ſchräge Streifen, 7 em breit in doppelter Stofflage. 
Nun nimmt man einen 75 em langen und 50 em breiten Bogen 
weißen Papiers und zieht auf demſelben mittels Lineals und Reik: 


ſchiene ſchräge Linien. 
wechſelnd Tüll- und Stoffſtreifen zuſa 


Dieſen entſprechend werden nun ſtets ab: 


mmengereiht, wobei zu beachten iſt, 
daß immer die Mullſtreifen den 
Anſatz der Tüllſtickereien decken. 
So weit hergeſtellt, wird die Arbeit 
vom Papier abgenommen und 
mittels feiner Steppſtiche auf der 
Maſchine zuſammengenäht. Zu 
beſſerem Halt umgiebt man fo: 
dann die ganze Decke mit einem 
feinen Batiſtbändchen, welches 
durch den Anſatz des ebenfalls mit 
Tülldurchzug verſehenen, 15 em 
breiten Volants bedeckt wird. Um 
die blendende Weiße der Wagen⸗ 
decke zu mildern und ſie den 
Augen unſerer kleinen Lieblinge 
unſchädlich zu machen, unterlegt 
man dieſelbe mit farbigem Satin; 
an unſerer Vorlage ift erdbeer⸗ 
farbener Wollſatin. Auch die 
Unterlage wird, dem Tüllvolant 
entſprechend, mit einem Volant 


verſehen. 
Zur Herſtellung der Wagen— 
decke iſt verwendet: 120 cm 


weißer Erbstüll, 110 em Satin, 
75 em Mull und acht Sträng: 
chen Kryſtallin. F. A. S. St. 


zierliches Schleifchen. 


gerades Halsbündchen 16 Touren 
hoch. In der. hinteren Mitte 
Knopfſchluß. Ringsum iſt der 
Rand des Bruſtwärmers mit 
feſten Maſchen zu behäkeln. A. H. 

Geſtricktes Kindermützchen. 
Dies wird ſehr einfach gearbeitet 
und kann leicht von Kindern an⸗ 
gefertigt werden. Man braucht 
dazu ungefähr für 25 Pfennig 
Zephyrwolle. Aufſchlag: 22 M., 
dann hin und her geſtrickt, immer 
rechts, 75 Nadeln; nun nimmt 
man die Maſchen zu beiden Sei⸗ 
ten der Arbeit auf, wie bei der 
Strumpfferſe, und ſtrickt mit drei 
Nadeln hin und her noch 50 Reihen. 
Ein Aufprobieren wird dann zei⸗ 
gen, ob das Mützchen groß genug 
iſt; wenn nicht, ſo ſtrickt man 
einfach noch etliche Reihen. Von 
hellblauer oder roſa Wolle erhält 
das Mützchen (für das man weiße 
oder graue Wolle verwendet) noch 
eine Verzierung, und zwar ſtrickt 
man noch 10 Reihen abwechſelnd 
1 Reihe rechts, 1 Reihe links; 
dieſer Streifen rollt ſich von ſelbſt 
und ſieht ſehr niedlich aus. Zu⸗ 
letzt näht man farbiges Seiden⸗ 
band zum Binden an und ſetzt 
oben auf die Mitte der Rolle ein 


A. H. 


Man fſtrickt recht lofe mit ſtarken 


Stahlnadeln auf einem Anſchlag 
von 35 M. immer rechts hin 
und her 110 Touren; bis zur 
50. Tour nimmt man in jeder 
vierten Tour beim Beginn und 
Schluß je 1 M. zu. (Hierfür 
ſtrickt man aus der 1. und letz⸗ 
ten M. je 1 M. rechts, 1 M. 
links.) In der 111. Tour kettet 
man für den Halsausſchnitt die 
mittelſten 15 M. ab, nimmt die 
rechts und links befindlichen M. 
je beſonders auf eine Nadel 
und ſtrickt an jeder Seite noch 
24 Touren, doch rundet man 
dieſe Seitenteile nach dem Hals⸗ 
ausſchnitt und dem äußeren 
Rande hin ab, indem am Hals⸗ 
rand in jeder zweitfolgenden 
Tour 1 M. abgenommen wird 
(d. h. 2 M. zuſammen geſtrickt), 
am äußeren Rand in jeder vier: 
ten Tour. Zuletzt nimmt man 
alle Randmaſchen am Halſe auf 
Nadeln, ſchlägt an jeder Seite 
20 M. neu auf und ſtrickt ein 


Zacke zur Wagendecke. 
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»hotographierahmen. Jeder bringt fid) von feinen Reijen Photo- 
graphien mit, aber was wird dann aus ihnen? Der eine läßt fie 
einrahmen, und von Jahr zu Jahr verbleichen fie mehr am Licht, 
der andere verwahrt ſie in einer ſichern Mappe und vergißt, daß er 
ſie beſitzt. Ich habe ein Mittel gefunden, um ſie zeitweiſe vor Augen 

sé zu haben, ohne daß fie darum merklich ver: 

blaſſen. 
Städte: und Landſchaftsanfſichten — ijt überall 
ungefähr das gleiche beliebt, etwa 20 zu 27 em. 
ch ließ mir vom Tiſchler einen Rahmen mit 
beweglicher Rückwand machen, welch 
letztere durch Klammern in demſelben feſt⸗ 
gehalten werden kann. Ein Glas iſt zum 
Schutz der Bilder feſt im Rahmen angebracht. 
Auf dieſes lege ich von rückwärts die Photo⸗ 
graphie, die Rückwand paßt ſo gut hinein, 
daß auch unaufgezogene Photographien ganz 
glatt zwiſchen Glas und Deckel liegen. Alle 
paar Wochen füge ich ein anderes Bild ein 
und habe nun wirklich etwas von meinen ge: 
ſammelten Schätzen. Sind die Photographien 
j^ von ungleichem Format, fo kann man ſich 
Photographierahmen. (Hälfte, durch vorgelegte Kartons mit verſchiedenartigen 
, | Ausſchnitten helfen. Der Rahmen, deſſen Hälfte 
die Abbildung zeigt, ift durch Pflanzenmotive in Ausgründe⸗Arbeit verziert. 
Jede andere Technik in Holz, Leder, Pappe ꝛc. kann ebenſo gut dienen. J. 
Elektriſche Taſchenlampen. Tragbares elektriſches Licht, das uns 
die Laterne oder das Wachszündhölzchen erſetzen kann, iſt noch immer 
verhältnismäßig teuer. Es giebt aber Leute in verſchiedenen Beruſen, 
die gern eine kleinere Ausgabe machen, um auf ihren Gängen in nicht 
beleuchteten Räumen einen zu jeder Zeit gebrauchsfertigen und nicht 
ſeuergefährlichen Lichtapparat bei der Hand zu haben. Während nun 
früher die elektriſchen Taſchenlampen, wenn fid) die Batterie erſchöpft 
hatte, in umſtändlicher Weiſe durch Einfüllen von Säuren u. ſ. w. 
wieder gebrauchsfähig gemacht werden mußten, iſt ſeit einiger Zeit 
durch Anwendung von Trockenelementen die Hantierung überaus einfach 
und ſauber geworden. Hat ſich die Batterie erſchöpft, ſo kann ſie in 
wenigen Augenblicken durch Einſetzen friſcher Trockenelemente erneuert 
werden. Dieſe Taſchenlampe ſteckt in einem Behälter. der nicht größer 
ift als ein Cigarrenetui und bequem in der Taſche getragen werden 
kann. Drückt man auf ein vorſpringendes Metallplättchen, ſo ſpendet 
i das Heine Glühlämpchen 
genügendes Licht, um ſich 
damit in dunklen Räumen, 
auf Treppen, in Kellern 
u. ſ. w. zurechtzufinden. 
Bei täglicher Benutzung 
von einigen Minuten 
hält eine Batterie etwa 
8 Wochen vor. Die Er⸗ 
faßbatterie foftet 1 Mark 
50 Pfg. Es empfiehlt ſich 
aber, dieſelben unmittel⸗ 
bar vor dem Bedarf zu be⸗ 
ſtellen, da ſie bei längerem 
Liegen an Kraft verlieren. 
eform - Kleider - 
ſchrauk nennt F. Vogel 
in Düſſeldorf einen von 
ihm erfundenen Schrank, 
welcher ſich durch ſeine 
praktiſche Einrichtung aus⸗ 
eichnet. Die Thürflügel 
esſelben ſind durch ein 

— mit beweglichem Knie 
Pc  43* berfeBene8 Eiſenband mit 

| = einander berbunben und 
S laffen fid) infolgedeſſen 

beide zugleich mit einem 
Handgriff öffnen und 
ſchließen, ſo daß das un⸗ 
bequeme Handhaben des ſonſt üblichen Riegels am linken Thürflügel 
ganz in Wegfall kommt. Die Kleider hängen in hölzernen Rahmen 
und Galgen oder werden an den zwiſchen denſelben angebrachten 
leichtbeweglichen Scheren mittels Bügels aufgehängt. Die Rahmen 
und Galgen ſchlagen ſich beim Oeffnen der Thür wie die Blätter eines 
Buches auf, ſodaß man den Inhalt des Schrankes bequem überſehen und 


leicht zu ihm gelangen kann; beim Schließen der Thür nehmen ſie von ſelbſt 
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Rahmen in Kerbſchnitt für Photographie in Viſttſormal. Derſelbe 
iſt aus Lindenholz angefertigt, dunkelbraun gebeizt und gewachſt. Es 
nehmen ſich dann die ſtiliſierte Wickenranke im Verein mit einigen 
Phantaſieblumen auf dem dunklen Grunde febr ſchön aus. Dieſer 
Rahmen bildet, wenn er mit einem Stativ verſehen hingeſtellt wird, 
einen hübſchen Zierat fürs quem 

immer. L. St. i. V. 
Sandalen aus Baflge- 
fedt. Faft unerläßlich not- 
wendig beim. Pejuh der de 
Seebäder, ſowie auch beim 
Baden im fließenden Waſſer 
ſind für zarte Mädchen⸗ und 
Frauenfüße Badeſchuhe oder 
Sandalen. Mit ein wenig 
Baſt und fertig gekauften 
Stroh⸗ oder Filzſohlen kann 
man dieſelben ſehr bequem 
ſelbſt in Knüpfarbeit her⸗ 
ſtellen, wobei beſonders ins 
Gewicht fällt, daß jede 
Verfertigerin ſie genau dem 
Fuße Giele kann, für 
welchen ſie beſtimmt ſind. 

Man legt zuerſt einen 
dem gewünſchten Ausſchnitt & 
entſprechenden Einlagefaden 
an — an unſerm Original 
25—26 em lang — und ſchlingt 
über denſelben dicht neben⸗ 
einanderliegend 32 Doppel⸗ 
fäden. Dieſer Tour folgt 
eine Reihe Rippenknoten, welche ſich nach einem Zwiſchenraum von 
1 cm wiederholt. Sit diefe Tour ausgeführt, fo beginnt man in der 
Mitte und knüpft 3 Reihen Rippenknoten auf jeder Seite mit 10—12 
Fäden in ſchräger Richtung. Die übrigen Fäden werden zu Doppelknoten in 
der Weiſe verarbeitet, daß immer weniger Figuren ausgeführt werden, 
ganz der gewünſchten Größe der Sandalen entſprechend. Zum Schluſſe 
werden die ſtehengebliebenen Fäden auf etwa 4 em abgeſchnitten, die 
Enden ſorgfältig und feſt mit einem neuen Baſtfaden umwickelt und der 
Sohle mit Ueberwindlingſtichen angefügt. Man verſieht die Sandalen ganz 
nach Belieben entweder mit farbigem Seidenband oder einfachem weißen 
Baumwollenband, um ſie kreuzweiſe über das . CH de 

| . A. €. St. 

Hoffmanns Siegelmarken, jene kleinen, in ſcharfer Prägung Der, 
geſtellten Plättchen, welche dazu beſtimmt ſind, einen künſtleriſch wirkenden 
und reizvollen Briefverſchluß zu bilden, haben fih jo raſch einen großen 
Liebhaberkreis erworben, daß wir gern auch an dieſer Stelle auf dieſe 
geſchmackvollen Werke der Zierkunſt hinweiſen wollen. Die Siegelmarken 
ſind ſowohl in Farbenprägung erhältlich und wirken in den zarten Tönen 
wie kleine Kameen oder Wedgewoodplättchen, als auch in einfarbiger Her: 
ſtellung in mattes Goldpapier gepreßt. Die Sujets ſind nach Entwürfen 
von Künſtlern in ſorgfältiger Weiſe wiedergegeben und ſtellen Amoretten, 
klaſſiſche Köpfe, antike Geſtalten, Blumen ꝛc. dar. 


Rahmen in Kerbſchnitt 
für Photographien in Bifitiormat. 


Sandale aus Baſtgeflecht. 


Die Schweiz in Bildern. 
ſchönes Unternehmen, die Schweiz in 
führen, hier bereits früher erwähnt wurde, hat ſeinen bisher erſchiene⸗ 


Der Verlag „Illuſtrato Luzern“, deſſen 
Bildern dem Publikum vorzu⸗ 


nen Albums drei neue folgen laſſen. Es ſind: Ober⸗Engadin, von 
Maloja ⸗ Kulm über St. Moritz, Pontrefina bis Berninahoſpiz mit 36, 
der Luganerſee mit 32 und Zürich nebſt ſeiner Umgebung mit 
28 Anſichten. Letztere bringen ganze Gebirgs⸗, See⸗ und Stadtpanoramen, 
maleriſche Straßenausſchnitte, Inneres von Kirchen, öffentlichen Bauten 
u. ſ. w. Alle dieſe Bilder, welche von den Landſchaftsphotographen 
Gebrüder Wehrli in Kilchberg bei Zürich aufgenommen worden ſind, 
tragen künſtleriſches Gepräge. Jedes dieſer Albums bildet eine prächtige 
Zierde für ſich, und der billige Preis der reichhaltigen Hefte wird denſelben 


wieder ihre urſprüngliche Stellung im Innern des Schrankes ein. wohl raſch die Gunſt des Publikums erwerben. 


Neifeelni für Zwirurollen. Dies ſehr praktiſche Etui, welches 
jedes Untereinandergeraten oder Verlorengehen der Zwirnrollen vers 
hindert, beſteht aus rotem Saffianleder und mißt etwa 17 Centimeter 
Länge zu 12 Centimeter Breite. Es ift ringsum mit rotem Seiden⸗ 
band eingefaßt und inwendig mit roter Seide gefüttert; an jedem 
Längsrande befinden ſich etwa ſechs Knopflöcher genau einander 
gegenüber. Nun näht man am oberen Breitenrande zwei ſchmale 
Seidenbänder mit einem Schleifchen an und befeſtigt hierauf bie Zwirn⸗ 
rollen in dem Etui, indem man an jeder Seite eines der Bänder von 
außen durch das Knopfloch herein, durch den Hohlraum des Zwirn— 
röllchens hindurch und beim jenſeitigen Knopfloch wieder hinausführt, 
ſo daß die Bänder ſich innerhalb des Röllchens begegnen. Dieſe Art 
der Verſchnürung ſetzt man fort, bis man ſämtliche Knopflöcher und 
Zwirnrollen durchfädelt hat; dann zieht man die Bänder feſt zuſammen 
und bindet ſie zu einer abſchließenden Schleiſe. R 

Heidelbeeren! Wenn fie in ganzen Wagenladungen aus dem 
Walde in die Stadt kommen, dann tritt in vielen Häuſern ein Zeitpunkt 
ein, in dem die ſchwarzen Beeren an der Tafel 
nicht gern geſehen werden. Die Tiſchgenoſſen 
klagen über das Zuviel des Waldſegens. Da ſollte 
die Hausfrau den Augenblick wahrnehmen und 
die billigen Beeren einmachen. Man kocht 
Flaſchen ein mit oder auch ohne Zucker. Im 
Winter munden ſie vortrefflich. Es iſt dann am 
Tiſche, als ob der Sommer mit dem herrlichen Wald⸗ 
duft ſeinen Einzug gehalten hätte. Die Flaſchen 
mit dieſem Eingemachten find aber auch wertvolle Medizin. In zahl: 
reichen Fällen helfen die Heidelbeeren gegen leichtere, aber hartnäckige 
Darmkatarrhe. Sie erweiſen ſich als treffliche Medizin für die 
kleinen, aber läſtigen Leiden, bei denen man nicht ſogleich den Arzt 
aufſuchen möchte. — Aber nicht nur die Hausfrau ſollte ſich einen 
Vorrat von Heidelbeeren für den Winter beforgen. Auch dem Bogel- 
freund möchten wir das empfehlen, dem Vogelfreund, der in Garten: 
umgebung wohnt, und dem es im Winter eine erfreuliche Pflicht iſt, 
den Amſeln über die rauhe Jahreszeit durchzuhelfen. Es hat ſich ja 
bei den Amſeln im Laufe der letzten Jahrzehnte eine Wandlung in 
ihren Gewohnheiten vollzogen, aus Waldvögeln ſind ſie mehr und 
mehr Park- und Gartenvögel geworden, und fie verdienen ihrer Nützlich⸗ 
keit und ihres Geſanges wegen unſere menſchliche Beihilfe. Auch für 
dieſe gefiederten Se ift im Winter die Heidelbeere eine köſtliche 
Gabe. Sie bekommt dem Vogel ganz beſonders in der harten Jahres⸗ 
zeit, wo er oft unpaſſende Nahrung zu ſich nehmen muß und auch zu 
Darmkatarrhen neigt. Die Amſeln an meinem Fenſter haben die einge⸗ 
machten Heidelbeeren mit Vergnügen verzehrt. Der Vogelfreund 
thut aber beſſer, wenn er im Sommer eine Portion Heidelbeeren im 
Ofen trocknet und dieſe dann, nachdem er ſie im heißen Waſſer ein 
wenig aufgeweicht, den Vögeln auf dem winterlichen Futterplatz vorſetzt. 

Setvierbreft mit farbiger Bemalung. Ein hübſcher und für die Haus⸗ 
frau praktiſcher Gegenſtand iſt das hier abgebildete Servierbrett. 
Gefällig in ſeiner Form, hat es eine Breite von 31 em zu 41 em Länge. 
Die weiße Holzfläche iſt mit einem niedlichen Primelnornament verziert, 
deſſen Blüten und Knoſpen in zarten roſa Tönen gemalt ſind. Die 
Blütenkelche find blaugrün, die Blätter mehr ſaftgrün, gegen den Blatt- 
grund dunkler getönt und die Stiele hellbraun. Der Grund zwiſchen 
dem Ornament und dem braunen Holzrahmen iſt hell graublau. 
Alle Formen ſind mit Indiſchrot umriſſen, wodurch das Ganze 
einen warmen, harmoniſchen Ausdruck bekommt. Um die Arbeit 


Reiſeetui für 


vor Abnutzung zu ſchützen, überſtreicht man mittels eines größeren 

Haarpinſels die ganze Fläche mehrmals mit franzöſiſchem Aquarelllack. 
A. S. St. 

ſten 
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Aeber Trockenobſt. Das friſche Obſt ift wohl in ben mei 
Haushaltungen zur Neige gegangen, auch die 
eingemachten Herrlichkeiten ſind ſehr zuſammen⸗ 
geſchmolzen, ſodaß die getrockneten Früchte 
als Erſatz friſchen und eingemachten Obſtes 
jetzt eine große Rolle ſpielen. Wir ſind ja 
nicht mehr nur auf amerikaniſches Trockenobſt 
angewieſen, ſondern erhalten auch deutſches 
treffliches Dörrobſt jetzt im Handel, ſodaß 
die Preiſe für getrocknete Früchte nicht allzu 
teuer mehr ſind; vor allem aber iſt die Güte 
der Ware jetzt ſo vortrefflich, daß bei richtiger 
Zubereitung Trockenobſt ganz delikates Kompott 
liefert. — Vielen Hausfrauen ift aber leider 
die richtige Bereitungsweiſe noch fremb, und 
in ihren Haushaltungen wird deshalb Dörrobſt 
als ein zwar nicht zu vermeidender, aber 
wahrlich nicht verlockender Erſatz frischen Obſtes 
angeſehen. Wenn dieſe Hausmütter ſich die 
folgenden Fingerzeige dienen laffen, wird ihnen das Trockenobſt 
bald angenehm und vortrefflich munden. — Vor allem muß man 
dem Trockenobſt genügend Zeit zum Aufquellen geben, eine, ſelbſt 
zwei Stunden des Weichens reichen nicht hin, um durch die trockene 
Oberfläche genügend Feuchtigkeit eindringen zu laſſen — wer das 
gute Einweichen verſäumt, wird deshalb ſtets trockenes Kompott auf 
den Tiſch bringen. 

Auch iſt ein vorheriges Säubern der einzelnen Früchte, ſpeziell bei 
Birnen, Pfirſichen und Aprikoſen, ſowohl aus Reinlichkeits- wie aus Befund» 
heitsrückſichten unerläßlich. Dies geſchieht am richtigſten durch Abwaſchen 
in lauwarmem Waſſer; bei ungeſchälten Früchten iſt das Waſchen 
mehreremal zu wiederholen. Dieſe Früchte müſſen beim Reinigen gut 
gerieben werden, um die Rauheit zu entfernen, während man geſchältes 
Obſt nur loſe abwäſcht. Nach dem Säubern thut man ſie in den 
Kochtopf, in welchem man ſie am folgenden Tage kochen will, und 
gießt nun genügend kaltes Waſſer zum Einweichen darüber, fügt auch 
gleich die als Würze ſehr beliebte Citronenſchale — natürlich nur ein 
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Servierbrett mit farbiger Bemalung. 


Stückchen — dazu und läßt das Obſt feſt zugedeckt bis zum andern 
Tage ſtehen. Meiſt wird man nicht fehl gehen, wenn man auf jedes 
/ kg Frucht 1 bis höchſtens 1½ Liter Waſſer rechnet. Das Kochen 
am ſolgenden Tage muß ganz langſam geſchehen, raſches Feuer ver⸗ 
dirbt alles Dörrobſt; die Zeit des Kochens iſt verſchieden, denn 
während für geſchälte Pfirſiche, Aprikoſen, Nektarinen 15— 20 Minuten 
genügen, brauchen Birnen 30—35, Aepfel 30—45 und Pflaumen 
75 Minuten. — 

Man ſpart an Zucker, wenn man dieſen erſt kurz vor dem Garſein 
zuſetzt, eine genaue Gewichtsangabe iſt bei der verſchiedenen Säure der 
Früchte, aber auch bei dem verſchiedenen individuellen Geſchmack nicht 
möglich, jedenfalls durchzieht der Zucker die Früchte noch völßg, 
wenn er fünf Minuten vor Ende der Kochzeit zugefügt wird, 
denn die fertigen Früchte darf man, will man ſie in vollem 
Wohlgeſchmack darbieten, nicht nach dem Kochen gleich ausſchütten. 
Man fol fie im Kochtopf an einer kühlen „erdftelle erft noch 
ein Weilchen nachdunſten und im Kochgeſchirr erkalten laſſen, 

dann erft thut man fie in eine Glasſchale, 
in der man fie zierlich anrichtet. — Um Fein⸗ 
ſchmeckern ein Trockenobſtkompott delikat erſcheinen 
zu laſſen, iſt das Vermiſchen des Fruchtſaftes mit 
mehreren Löffeln dicker Schlagſahne oder zum 
Pikantmachen mit einigen Löffeln feinften Cognacs 
oder Portweins zu empfehlen. Le. 

Geſellſchaſtsſpiele für Kinder im Freien. 
Auf einem mit Bäumen beſtandenen Platze 
ſpielt ſich beſonders hübſch „die Reiſe von Paris nach London“. 
Jeder Teilnehmer erhält einen bekannten Städtenamen, mit Aus⸗ 
nahme eines Einzigen, der in der Mitte des Platzes bleibt, 
während die Uebrigen ſich ringsum an Bäume ſtellen. Dieſer Eine 
klatſcht nun in die Hände und ruft: „Von Paris nach London!“ 
oder „von Wien nach Konſtantinopel!“ u. ſ. w., worauf die Träger 
der betreffenden Namen blitzſchnell ihre Standorte zu wechſeln trachten; 
der Rufer aber ſucht einem von ihnen den Rang abzulaufen und den 
Platz zu nehmen, wodurch der dann Heimatloſe ſeinerſeits zum Rufer 
wird. — Aehnlich ift das „Wogende Meer“. Hierbei führen ſämtliche 
Spieler Fiſchnamen: „Hecht,“ „Forelle“ ꝛc., und ſtellen fid) auf wie beim 
vorigen Spiele. Der in der Mitte Stehende ruft nun: „Das Meer ifi 
in Aufruhr, es verlangt den Hecht“, worauf der alſo benannte Mit— 
ſpieler ſich ſogleich hinter ihm aufſtellt; dann fährt er fort und 
ruft nach und nach alle, bis fie in einer Reihe Hinter ihm ſtehen. Nun 
„wogt“ er mit der ganzen Geſellſchaft eine Weile auf verſchlungenen 
Wegen herum, klaſcht dann plötzlich in die Hände, ruft: „Das Meer ijt 
ruhig!“ und wie oben beginnt ein Wettlauf nach den Plätzen zurück. — 
Bewegungs- und Pfänderſpiel zugleich ift der „Ballwurf“, wobei bie 
Mitſpielenden ſämtlich Rackets in den Händen haben, einer von 
ihnen einen großen Gummiball möglichſt bod) in die Luft ſchleudert 
und jeder, in deſſen Nähe der Ball herabkommen will, verpflichtet iſt, 
ihn nicht niederfallen zu laſſen, ſondern ihn aufzufangen und ſeinerſeits 
empor zu ſchleudern. Wer dies verſäumt, muß ein Pfand geben; ge⸗ 
wonnen hat, wer pfandlos ausging. R. 

Was der Juli bringt. Die Gaben des Juli find faſt die gleichen 
wie im Juni, nur noch reicher ijt die Auswahl in > Fülle des Gebotenen. 
Dieſelben Gemüſe wie im vorigen Monat werden, aber zu weſentlich 
billigerem Preiſe, angeboten, Kopfſalat iſt ſpottbillig, ebenſo ſinkt der 
Preis für Gurken jetzt raſch. Die erſten neuen heimiſchen Kar⸗ 
toffeln, bie von Hausherrn und Hausfrau mit einem Seufzer der 
Befriedigung begrüßt werden, kommen auf en Markt, als neue 
Gemüſe tauchen Welſch⸗ und Rotkohl auf. Kohlrabi, Mohrrüben, 
Schoten, Schnitt-, Wachs- und Puffbohnen find in Fülle vertreten, 
ein großer Pilzreichtum, wie Steinpilze, Chamr'anons und Pfifferlinge, 

bietet fid) dar. — De Wald liefert außerdem 

Walderdbeeren, Heide toeeren und Himbeeren, 
der Garten Kirſchen, Stachelbeeren, Erdbeeren 
und Johannisbeeren, die verſchiedenen Würz⸗ 
kräuter find jetzt or, kräftigſten und zum 
Trocknen oder Ausziehen am trefflichſten. — 
Der Geflügelmarkt iſt derſelbe wie im Juni, 
ebenſo verhält es fü) mit dem Wilde. — 
Krebſe und Hummern find hochfein und von 
den Fiſchen Aal, Forelle, Karauſche, Schleie, 
Lachsforelle, Makrele Stör, Seezunge und 
Steinbutt zu empfehlen. L. H. 

Johannis beerwein. Unter den Obſt⸗ unb 
Beerenweinen ſteht der aus Johannisbeeren 
bereitete Wein ſchweren r Rebenweine am nächſten. 
Es empfiehlt ſich wohl, ihn ſowohl zum eigenen 
Hausgebrauch, wie im Verkauf herzuſtellen. 
In dem trefflichen Bachlein „Die Obſtwein⸗ 
bereitung! (Trowitzſch & Sohn, Frankfurt. a. O.) giebt Johannes 
Böttner ein Rezept wieder, das bei einem Preisausſchreiben mit dem 
höchſten Preiſe ausgezeichnet wurde. Unter 63 Proben wurde der nach ihm 
von Dr. Belgrad in Wetzlar bereitete Wein als der beſte herausgefunden. 
Das Rezept lautet: Die reifen Beeren werden zerquetſcht und in einer 
Schüſſel 5 Tage, mit Zuckerwaſſer ſchwach angegofjen, aufbewahrt und 
dann gepreßt. Zu 1 Liter Saft kommen 2 Liter gekochtes, vom Bodenſaß 
abgegoſſenes, erkaltetes Waſſer und 1 Kilogramm. Jucker (der zur Vergärung 
zugeſetzte wird hiervon abgerechnet). Erſte, ſtürn iſche Gärung offen, fodann 
wird ein Gärſpund aufgeſetzt. Erſter Abſtich Mitte Mai, zweiter Abſtich 
im Juni. Das Faß wird ſpundvoll gehalten und feſt gelagert. 
Abfüllen in Flaſchen im Auguſt des nächſten Jahres. Ruhige Lagerung 
der Flaſchen iſt notwendig, da bekanntlich das Bouquet beim Wein 
ſich nur bei abſolut ruhiger Lage gut entwickelt. Der preisgekrönte 
Wein wurde hergeſtellt aus / roten und weißen Beeren gemiſcht und 
l/s ſchwarzen Beeren. Die Haupteigenart dieſes Verfahrens beſteht in 
dem Auzlaugenlaſſen der zerquetſchten Johannisbeeren in Zuckerwaſſer. ! 


Zwirnrollen. 
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Der Brucbbot. 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Ein Roman aus Masuren von Richard Skowronnek. 


1. 

egen Mitternacht hatte es zu regnen aufgehört, nur ab und 
G zu noch, wenn ein letztes Nachwehen des Windes an den 
überhängenden Zweigen rührte, fielen vereinzelte ſchwere Tropfen 
auf den ſandigen Weg. | 

Hoch über ben ſchwarzen Kiefernwipfeln ſchwamm die klare 
Scheibe des Mondes, und bleiche Nebelſchwaden hoben ſich aus 
dem Bruchlande, das ſich zur Rechten der Straße Meilen und 
Meilen weit bis zum Grenzfluſſe hinzog. Und aus dem Nebel 
herüber kamen geheimnisvoll die vielhundertfältigen Stimmen | 
der Sommernacht, ein einziges klingendes und ſchwirrendes Kon⸗ | 
gert, von dem metalliſchen Diskant der im Mondlicht tanzenden | 
Mückenſchwärme bis zu dem dumpfrollenden Baß der im Schilfe 
fiſchenden Rohrdommeln. Irgendwo über dem Hochwalde der 
ſcharfe Schrei eines zum Horſte ſtreichenden Reihers, pfeifender 
Flügelſchlag ziehender Wildenten, und dicht über der dampfenden 
Erde, in Buſch⸗ 
werk und Heide⸗ 
kraut, ein laut⸗ 
loſes Haſten und 

Schlüpfen, 

ſchweigſames 
Jagen und Mor⸗ 
den, gärendes 
Gebären und 
moderndes Ver⸗ 
gehen. 

Dem einſa⸗ 
men Wanderer, 
der mit einem 
derben Stecken 
in der Rechten 
auf dem hart⸗ 
getretenen Fuß⸗ 
ſteige neben der 
ſandigen Fahr- 
ſtraße dahin? 
ſchritt, weitete 
ſich die Bruſt. 
Aus dem neb- H 
ligen Bruche 
wehte ihm Hei⸗ 
matluft entge⸗ 
gen, und die 
Stimmen der 
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Nacht hatten nichts Schreckhaftes für ihn, obwohl mehr als vier- 
zehn Jahre vergangen waren, ſeit er ſie zum letztenmal gehört 
hatte, damals, als er mit Guzek, dem Knecht, auf die Nachtweide 
geritten war. Vierzehn lange Jahre, in denen er auf harter 
Schulbank geſeſſen hatte, erſt in der Präparandenanſtalt und 
ſpäter im Lehrerſeminar, weil die Mutter aus ihm mit Ge- 
walt einen Schulmeiſter machen wollte, obwohl er der Letzte 
ſeines Geſchlechtes war und nach dem jähen Tode des Vaters und 
der beiden älteren Brüder der einzige rechtmäßige Erbe des Hofes. 
Gleich nach dem Tage, an dem die drei ſchwarzen Särge neben» 
einander auf der Scheunendiele ſtanden, hatte ſie ſich mit ihm in 
den Schlitten geſetzt, und faſt eine Woche lang waren ſie gefahren, 
durch Städte und Dörfer, die er noch nie in feinem Leben ge- 
ſehen hatte, bis ſie endlich, weit hinter Königsberg, vor einem 
großen roten Hauſe hielten, in deſſen Garten eine ganze Schar 
von Jungen ſich mit Schneebällen warf. Und dann war die 
Mutter wieder 
abgefahren, 
nachdem ſie wohl 
ſtundenlang mit 
dem Vorſteher 
des Hauſes ge⸗ 
ſprochen hatte, 
und er war in 
der Fremde ge⸗ 
blieben, vierzehn 
lange Jahre. 
Und in der gan⸗ 
zen Zeit hatte 
ſie ihm nicht ein 
einziges Mal die 
Heimkehr ver⸗ 
ſtattet, ſo oft er 
auch in ſeinen 
Briefen darum 
bat und ſchmei⸗ 
chelte; nur all- 
jährlich um die 
Weihnachtszeit 
kam ſie zu kur⸗ 
zem Beſuche zu 
ihm gefahren, 
brachte einen 
ganzenSchlitten 
voll nützlicher 
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Honau am Lichtenstein mit der 
festspielballe, 


Dad) der Datur gezeichnet von R. Mahn. 
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und unnützer Geſchenke mit und weinte fidh ein paar Stun- 
den lang über ſeinem kraushaarigen Blondkopfe aus. Und 
ebenſo raſch, wie ſie gekommen, fuhr ſie wieder heimwärts, 
meiſt ohne Abſchied zu nehmen, als fürchtete ſie ſich davor, 
ihm Rede und Antwort zu ſtehen auf all ſeine ungeduldigen 
Fragen. 

In der erſten Zeit hatte er ſich gegen den Zwang, der ihn 
von der Heimat fernhielt, gebäumt wie ein junger Raubvogel, 
den man hinter ein Gitter ſperrt, und alljährlich in den Früh— 
lingstagen, wenn im Anſtaltsgarten die Knoſpen ſprangen, war 
das Heimweh fo übermächtig in ihm geworden, daß er die erſte 
Gelegenheit benutzte, ſich heimlich davonzumachen. Jedesmal aber 
war er nach kurzer Freiheit wieder eingefangen worden, und 
allmählich hatte er eingeſehen, daß es gegen den Willen der un— 
beugſamen alten Frau keinen Widerſtand gab. Und ſchließlich 
hatte der milde Schulvater, der über den werdenden Lehrern das 
Scepter führte, es ſogar verſtanden, ihm für den aufgenötigten 
Beruf ein gewiſſes Intereſſe einzuflößen. Nach dem letzten miß— 
lungenen Fluchtverſuche erließ er ihm die für ſolche ſchwere 
Verfehlungen übliche Strafe und machte ihm in einer langen 
und gütigen Unterredung klar, daß ſeine Mutter wohl triftige 
Gründe haben müßte, wenn ſie ihrem eigenen Herzen das Opfer 
auferlegte, den einzigen Sohn von ſich und der Heimat fernzu— 
halten und ihn in einen anderen Beruf zu zwingen, als der 
feiner Väter geweſen war ... 

Seit man denken konnte, und ſo lange es Kirchenbücher 
gab, hatte ſich der einſam zwiſchen Bruch und Raygrodſee ge— 
legene Hof, den nur ein paar Koſſätenſtellen umgaben, vom 
Vater auf den Sohn vererbt, und wenn die Sage nicht trog, 
welche die alten Weiber abends beim Lichte des Kienſpanes in der 
Spinnſtube erzählten, waren die Ahnen der jetzigen Beſitzer Edel- 
leute geweſen, in jenen unvordenklichen Zeiten, da über dieſem 
Teil des Preußenlandes noch der weiße Polenadler flog. Der 
ganze Bruch hatte ihnen zu eigen gehört und rings um den See 
weite Strecken fruchtbaren Landes, und wenn der König durch 
Sendboten ſeinen Heerbann ausrufen ließ, zogen wohl hundert 
Mann aus dem Bruchlande zu feinen Fahnen, rüſtige und ſtreit— 
bare Leute, die ein Schrecken ihrer Feinde waren, denn die 
jungen Krieger zogen lachenden Mundes in die Schlacht und 
mit Bändern und Blumen geſchmückt, als wenn es zum Tanz— 
boden ginge. Und früher, ſo hieß es in der Sage, hatte den 
Bruchhof ein großes Dorf von Hörigen umgeben; aber es war 
im Laufe der Zeiten verſchwunden bis auf die paar Koſſäten⸗ 
ſtellen; auf den üppigen Weiden, die Hunderte Stück Rindvieh 
ernährten, wuchs jetzt niedriges Birkengebüſch, und hochſtämmiger 
Kiefernwald erhob ſich dort, wo die Vorfahren der Bruchleute 
mit der Pflugſchar fruchtbaren Boden beackert hatten. Das 
Einzige, was von der vergangenen Herrlichkeit geblieben, war 
der Name: Baginski, von bagno, der Bruch, und ein frei- 
williges Sichunterordnen der übrigen Bauernfamilien, die im 
näheren und weiteren Umkreiſe ſaßen; ein Recht auf den Vor— 
tritt beim Gange zum Tiſche Gottes und das erbliche Schulzen- 
amt in der weit verſtreuten Gemeinde, deren einzelne Mitglieder 
nicht in einem geſchloſſenen Dorfe bei einander ſaßen, ſondern 
jedes für ſich mitten im eigenen Acker, nach Art der Siedelung, 
die mit dem Ritterorden gekommene deutſche Bauern ins alte 
Preußenland gebracht hatten. Jetzt freilich war die Schulzen- 
würde auf die Familie der Bogdans übergegangen, denn eine 
Frau konnte das Amt nicht führen, und der Letzte, dem es kraft 
ſeiner Geburt zugeſtanden hätte, drückte nach dem harten Willen 
der Mutter die Schulbank und lernte die ſchwierige Kunſt, did- 
köpfigen Bauernjungen das Einmaleins beizubringen und die 
Elemente des Leſens und Schreibens, klebte in ſeinen kärglichen 
Freiſtunden getrocknete Pflanzen in das Herbarium, ſtrich die 
Geige oder ergötzte fih mit den Stubengefährten an der nadh- 
denklichen Zerſtreuung des Schachſpieles. Ganz allmählich war 
ihm dabei die zehrende Sehnſucht nach Heimat und Freiheit 
eingeſchlafen, und immer ſeltener wurden die Stunden, in denen 
er mit ſeinem Schickſal haderte oder fich den Kopf über die 
Gründe zermarterte, die das Handeln ſeiner Mutter beſtimmt 
haben mochten. 

Und jetzt war er mit einem Male frei und auf dem 
Wege zur Heimat! Die Füße waren ihm wund und die 
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Glieder lahm von der ungewohnten Arbeit des Marſchierens, 
im Herzen aber trug er fiebernde und raſtlos vorwärts treibende 
Sehnſucht. 

Vor ſechs Tagen hatte er einen Brief bekommen, und da 
war in ihm wieder auferſtanden, was all die Jahre lang unter 
der grauen Staubdecke der Gewöhnung begraben gelegen hatte. 
Wie ein Wildwaſſer beim Wehen des Frühlingswindes Wehre 
und Dämme zerreißt, ſo hatte ſich in ſeinem Herzen das Blut 
ſeiner Väter erhoben und warf die Schranken nieder, die Zwang 
und fremder Wille zwiſchen ihm und dem Platze errichtet hatten, 
an den er kraft feiner Herkunft gehörte ... 

Der Brief hatte gelautet: 


„Die Mutter will den Hof verkaufen. An die Bogdans. 
Sie iſt in dieſem Jahre alt und krank geworden und will vor 
ihrem Ende vorſorgen, daß Du nicht den Weg Deines Vaters 
und Deiner Brüder gehſt. Ich aber habe es erfahren und ſage 
dieſen Brief dem Schreiber Willamowski in die Feder, der am 
Gericht in Lyck die Akten ſchreibt. Er hat von mir einen Reh- 
rücken bekommen für richtige Abſendung und dafür, daß er zu 
keinem Menſchen weiter ſpricht. Denn von ihm weiß ich's, und 
es iſt Ernſt, denn er ſelbſt hat den Vertrag aufgeſetzt zwiſchen 
der Mutter und den Bogdans. Und die prahlen ſich nun 
und thun ſo, als wenn ihre Väter niemals Tagelöhner bei 
Deinen Vätern geweſen wären, und wenn einer davon anfängt, 
daß Du ja vielleicht, wenn Gott gnädig iſt, nach Hauſe kommen 
könnteſt, dann lachen ſie und ſagen, ſie wollen Dir ein Schulhaus 
bauen und drei Morgen Land ſchenken. Da ſollſt Du Kartoffeln 
ſetzen und Dir eine Kuh halten und die Kinder in der Fibel lehren. 
Und da habe ich einen großen Zorn bekommen und beſchloſſen, 
Dich dieſes wiſſen zu laſſen. Den Bogdans aber habe ich geſagt, 
daß noch ein Baginski am Leben iſt und ihnen ſelbſt das Hinter⸗ 
teil gerben wird, aber nicht ihren Jungens. Jetzt weißt Du 
genug, um Dich zu entſcheiden, ob Du ein Schulmeiſter werden 
willſt oder als Herr auf Deinem väterlichen Hofe ſitzen. Von Voll⸗ 
mond an werde ich Dich acht Nächte lang erwarten, zwiſchen 
Bruch und Wald, wo die zwei großen Birken nebeneinander ſtehen. 

Ich grüße Dich und will Dir dienen wie ich Deinem Vater 
gedient habe. 

Samuel Guzek, früher Knecht in Baginsken.“ 


Von dem ganzen langen Briefe waren ihm nur die erſten 
Worte im Gedächtnis haften geblieben: „die Mutter will den Hof 
verkaufen!“ Seinen Hof, auf den außer ihm niemand ein An- 
recht hatte, niemand auf der ganzen Welt, auch die Mutter nicht! 
Ihre Pflicht war es geweſen, ihm ſein Erbe zu hüten und zu 
wahren, bis er zum Manne reifte, und unverſehrt hatte ſie es 
ihm abzuliefern, wenn er am Tage ſeiner Mündigkeit vor ſie 
Bintrat! ... 

Einen Augenblick lang hatte er geſchwankt, ob er mit dem 
Briefe nicht vor den Herrn Seminardirektor hintreten und 
um Urlaub bitten ſollte, nur für ein paar Tage oder Wochen, 
bis es ihm gelungen wäre, die Mutter im Guten umzu⸗ 
ſtimmen. Auf halbem Weg aber kehrte er um, denn die Ant- 
wort, die ihm der Herr Seminardirektor geben würde, konnte 
er ſich ſelbſt vorher ſagen: Mein lieber Sohn, Ihre Frau 
Mutter wird für dieſes Vorgehen ihre triftigen Gründe haben, 
und Ihnen ziemt es, fie gehorſam hinzunehmen, nicht aber fid) 
trotzig aufzulehnen! Und da hatte er die Zähne feſt aufeinander 
gebiſſen und das zuſammengefaltete Papier wieder in die Bruſt⸗ 
taſche geſchoben. Nachts aber, als im Schlafſaale alles ruhig 
geworden war, hatte er ſich von ſeinem Lager erhoben, ſeinen 
beſten Anzug angezogen und war ſtill aus dem Fenſter geſtiegen. 
Und als er rittlings auf der hohen Mauer geſeſſen hatte, die ihn 
ſo lange von der Freiheit geſchieden, da hatte er einen trotzigen 
Blick nach dem Fenſter hinüber geworfen, hinter dem ſein Direktor 
noch beim Scheine der Lampe die deutſchen Aufſätze der letzten 
Woche korrigierte: Diesmal ſollten ſie ihn nicht wieder ein⸗ 
fangen! 

Am Rande des Stadtwäldchens ſchnitt er ſich einen Eichen⸗ 
ſtock, derb genug, um damit einen Wolf zu erſchkagen, und 
als er ihn prüfend in der Rechten ſchwang, ſpannten ſich ſeine 
Muskeln, und ein nie gekanntes Gefühl zog ihm durch die Adern: 
Wehe dem, der ſich ihm in den Weg ſtellen ſollte! 
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Und dann war es vorwärts gegangen auf der Straße, die 
zur Heimat führte. Tagsüber in dichter Tannenſchonung ver⸗ 
borgen, und nachts unterwegs, ſo lange die Füße gehen konnten. 
Eine Handvoll Waldbeeren zum Frühſtück und ein paar Steck⸗ 
rüben zum Nachtmahl, und wenn die abgetriebenen Glieder den 
Dienſt verſagen wollten, wie ein Peitſchenhieb die Worte: Die 
Mutter will den Hof verkaufen. 

Von zwei ſtarken Birkenſtämmen, die eng nebeneinander auf 
der Bruchſeite des Weges ſtanden, löſte ſich langſam eine dunkle 
Geſtalt. Erſt ein prüfender Blick unter dem verwitterten Hute 
hervor, dann, wie ein Aufjauchzen: 

„Willkommen, junger Herr, auf der Heimaterde!“ 

„Guzek, du Einziger, Treuer!“ 

Er wollte den Alten in die Arme ſchließen, aber der trat 
einen Schritt zurück und hob warnend die Hand. Aus ber vor 
ſpringenden Waldecke, ein paar hundert Schritte wegabwärts, war 
der ſcharfe Schrei eines Nachtkauzes gekommen. 

„Später, junger Herr, ſpäter! 
mondheller Straße zu ſtehen, denn etwas Fremdes iſt unterwegs 
im Walde. Der Kauz, der dort unten rief, hat im Schreck aufge— 
ſchrieen, und nicht wie ſonſt, wenn er auf der Mäuſejagd iſt!“ 


* * 
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Wohl eine Stunde lang waren jie auf weichem Moorboden 
vorwärts geſchritten. An grünlich ſchillernden Waſſerlachen 
vorüber, auf ſchmalem Steig zwiſchen verlaſſenen Torfſtichen Hin- 
durch, über Gräben ſetzend, und langſam und mit vorſichtig 
taſtendem Fuße über ſchwankende Geflechte aus Moos und Gras- 
wurzeln, unter denen tückiſches Moorwaſſer gurgelte. Allerhand 
Nachtgetier kreuzte ihren Pfad, und überallher aus Schilf und 
Geröhricht drangen geheimnisvolle Laute, für die dem Unkundigen 
die Deutung fehlte. Schwer hing ſich der Nebel in Kleider und 
Haar, und Bäume und Sträucher nahmen im trügeriſchen 
Mondlichte allerhand ſpukhafte Geſtalten an. Und ſchweig⸗ 
ſam ſchritt der Alte voran, nur zuweilen hob er, Vorſicht 
gebietend, die Hand oder unterſtützte den Gefährten bei einem 
weiten Sprunge, wenn vor einem tiefen Graben der Weg ein 
Ende nahm. 

Am Rande eines ſchilfbewachſenen Gewäſſers blieb er end⸗ 
lich ſtehen und ſtieß auf gekrümmtem Finger einen hallenden 

ff aus. Weit hinten im Nebel ſchlug ein Hund an, ein 
kurzes Aufblaffen nur, das ſofort wieder verſtummte. 

„Es iſt alles in Ordnung, junger Herr, und gleich wirſt du 
zu eſſen und trinken haben.“ 

Er ging ein paar Schritte am Ufer entlang, und ſeine 
Augen bohrten ſich in die ziehenden Nebelſchwaden, als ſuchten 
ſie am jenſeitigen Ufer eine Wegmarke. Dann bot er dem Ge- 
fährten die Hand und ſtieg voran in das moorige Waſſer. 

„Paß auf, junger Herr, und merk es dir für kommende 
Tage: Wenn der große Weidenbuſch hier am Ufer mit der Mitte 
über der weißen Birke dort ſteht, dann triffſt du mit dem Fuß auf 
feſten Grund bis drüben zur Inſel. Und da drüben iſt ein feines 
Sommerquartier, von dem kein Förſter und Grenzwächter was 
weiß, denn dieſe Blindlinge bilden ſich ein, das Waſſer rings 
um die Inſel wär' tief wie ein Kirchturm, und darunter weiches 
Moor, das alles unterſchluckt, was ſeinen Rücken berührt. Ich 
aber ſage dir: Habe keine Angſt, wenn's auch bis unter die Arme 
geht; dein Vater iſt dieſen Weg vor dir manch liebes Mal ge⸗ 
gangen!“ 

Ueber das ſchmale Geſicht des Jünglings flog ein Lächeln. 

„Angſt, Guzek? Die hab' ich hinter mir gelaſſen!“ Und 
mit beiden Füßen zugleich ſprang er nach, daß das ſchwarze 
Moorwaſſer hoch emporſpritzte. 

Der Alte fing ihn mit ſtarken Armen auf. 

„Na, Gott fei Dank, junger Herr, dann kann ja noch alles 
wieder gut werden!“ 

Drüben, am anderen Ufer, hob ſich aus Schilf und Binſen 
der mächtige Kopf einer Bracke. Unter den gelben Stirnflecken 
funkelten die ſcharfen Lichter, und unheilkündend kam hinter den 
weißſchimmernden Fängen ein dumpfes Grollen hervor. 
„Schäm' dich was, alter Efel! Alle Tage hab' ich bir er» 
zählt, daß unſer junger Herr kommen wird, und jetzt knurrſt du 
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Jetzt ijt es nicht gut, auf 
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ihn an, als wenn es ein Fremder wär'? Gleich gehſt du hin 
und ſagſt ihm Guten Tag!“ 

Gehorſam ſchob fid) das Tier vorwärts und rieb den breiten 
Kopf an den Knieen des Herrenſohnes. Der faßte ihm furcht⸗ 
los in die fleiſchige Wampe und ſchüttelte es mit derber Sieb. 
koſung. Aus frühen Kindertagen ſtieg ihm eine taſtende Er⸗ 
innerung empor. 

„Iſt das Singer, der Hund meines Vaters?“ 

„Nein, junger Herr, das iſt ein Enkel von ihm, und ich 
habe ihn Slowik“ getauft, weil er eine ſo ſchöne Stimme hat. 
Der alte Singer ijt längſt tot, er hat deinen Vater nicht fang' 
mehr überlebt. Ich glaube, er iſt verhungert, weil er von 
niemand anders das Freſſen nehmen wollte, oder vielleicht, 
weil ſie ihn an die Kette gelegt hatten, denn er lief immer 
fort und kratzte das Grab deines Vaters auf. Und jetzt wird 
ſein Stamm wohl ausſterben. Der Slowik da iſt der letzte, 
denn die neumodiſchen Jäger fagen, diefe Sorte Hunde ver- 
derben die Jagd.“ 

Slowik hob die ſchweren Behänge; er merkte, daß von ihm 
die Rede war. Er ſchob ſeine feuchte Naſe in die Hand, die 
ſeinen Kopf liebkoſte, und that einen tiefen Atemzug, als wollte 
er ſich die Witterung des neuen Gefährten für alle Zeiten feſt 
einprägen. 

Durch das verwitterte Geſicht des alten Knechtes ging ein 
Zucken. 

„Soll ich ihn dir ſchenken, Janie?“ 

„Aber Guzek!“ 

„Na ja, er war mir all die Jahre wie ein Bruder, und er 
verſteht mich, auch wenn ich nicht ſpreche. Aber er iſt ein 
Letzter, und du biſt ein Letzter, und beide ſeid ihr aus edlem 
Blut. Ich aber bin nur ein Knecht, und vor dir, Herr, weniger 
als dieſer Hund. Wenn du alſo erlaubſt, Herr, ſo werde ich 
ihm jagen, daß er dir zu gehorchen hat, und er wird dir fol- 
gen.“ Er ließ ſich auf ein Knie nieder und drückte den Kopf 
des Hundes feſt auf den Erdboden, zu Füßen ſeines jungen 
Herrn. 

„Hörſt du, Slowik, das iſt Jan Baginski, dein Herr und 
mein Herr, und wir werden ihm beide von dieſer Stunde an 
gehorchen, bis zu Ende. Und aus ſeiner Hand werden wir 
Lohn empfangen oder Strafe, wie es in ſeinem Belieben ſtehen 
wird!“ 

Dem Jüngling ſchoſſen die hellen Thränen in die Augen. 
Er beugte ſich hinab und zog den zu ſeinen Füßen Knieenden 
in die Arme. Sprechen konnte er nicht, aber als er ſeinen Kopf 
an die breite Bruſt des Getreuen legte, da war es ihm, als 
wenn er die Heimat hielte, um ſie nicht wieder loszulaſſen. 


* * 
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Vor dem niedrigen Erdwalle, der halbkreisförmig die Herd- 
ſtelle umgab, praſſelte ein luſtiges Feuerlein, das Guzek von Zeit 
zu Zeit mit einem trockenen Birkenſcheit nährte, immer ſorgſam 
darauf achtend, daß ſich kein überflüſſiger Rauch entwickelte. 
Und dieſe Vorſicht war vonnöten, denn der in die Höhe ſteigende 
Rauch war ein Verräter und konnte leicht einmal einen der durch 
das Revier ſtreifenden Forſtgehilfen oder Grenzjäger auf die Ver⸗ 
mutung bringen, daß auf der einſamen Inſel im Bruchſee nicht 
alles in Ordnung wäre. Von dem Feuerſcheine aber war ſchon 
auf ein paar hundert Schritte nichts mehr zu ſehen, ſelbſt wenn 
die Flammen hoch emporſchlugen, denn die Birken und Eſpen 
ſtanden einer Mauer gleich um die kleine Lichtung, und hoch 
oben ſchloſſen ſich ihre Kronen ſo dicht aneinander, daß von der 
Himmelsdecke nur eine kleine Luke blieb. 

Am Rande der Lichtung, nur ein paar Schritte von der 
Herdſtelle entfernt, erhob ſich zwiſchen vier Birkenſtämmen, die 
als Eckpfoſten dienten, Guzeks Sommerquartier, ein luftiger 
Bau aus Moos und kunſtvoll verflochtenen Weidenruten, nach 
der Feuerſeite hin weit geöffnet, und darüber ein ſchräg geneigtes 
Schilfdach, das dem Regen den Durchlaß wehrte. Auf einem 
an der Wand befeſtigten Regale lagen mächtige Laibe Schwarzbrot 
und ſtanden weitbauchige Steinkruken, mit würzigem Wacholder- 
branntwein gefüllt, und allerhand gute Sachen hingen von der 
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Decke herab, breite Speckſeiten, rundliche Würſte und geräucherte | feiner Perſon und der Aufforderung, ihn „im Betretungs- 
Schinken, Vorrat genug, um es tages und wochenlang auf falle feſtzunehmen und an den unterzeichneten Kreisrichter ab- 
der Bruchinſel auszuhalten, falls Guzeks heimliches Handwerk zuliefern.“ 
ein ſtilles Verſchwinden nötig machte. Denn zuweilen kam es So leicht aber ließ Samel Guzek ſich nicht „betreten“, 
vor, daß fid) die hohe Obrigkeit gar ſehr für feine Perſon intere und wenn die Gendarmen oder Grünröcke nicht gerade in 
eſſierte, und da war es beſſer, jid) nicht allzuviel auf Wegen überlegener Zahl waren, fo gingen fie ihm lieber aus dem 
oder Dorfſtraßen zu zeigen, wenigſtens nicht zur Sommerszeit, Wege. Jedes Kind auf zehn Meilen in der Runde wußte, daß 
die niemand gerne hinter dicken Mauern und eiſernen Gardinen er mit dem kleinen Finger einen Sack Weizen aufheben konnte, 
verbrachte. und noch ſtand es in aller Gedächtnis, wie er einmal in Dlugoſſen 
Dafür ſtellte er fid) dann mett freiwillig, wenn über Bruch einem ruſſiſchen Grenzwächter, der ihm frecherweiſe auf preußi- 
und Wald der Nordwind dicke Flocken ſtreute, und ließ fih fches Gebiet gefolgt war, das Gewehr abgenommen und ihn 
fügſam für ein paar Monate hinter Schloß und Riegel ſetzen. dann zum Fenſter hinausgeworfen hatte, daß Kreuz und Scheiben 
Etwas hatte er ja immer auf dem Kerbholz, und fein Steckbrief mitginger. Und früher, fo hieß es, in feinen wilden Zeiten, da 
hing ſtändig an den Thüren der Wirtshäuſer, denn zuweilen traf hätte er jid) mit den Ruſſen in ganzen Schlachten geſchlagen und 
es fih doch, daß ihn trotz aller Vorſicht die Grenzjäger erkannten, mehr als einem ins Jenſeits geholfen, fo daß fie einen Preis 


Ankerhieven. 
Nach einer photographischen Aufnahme von A. Renard in Kiel, 


wenn er, um den Rückweg von Polen her nicht nutzlos zu machen, | vom tauſend Rubeln auf ſeinen Kopf ausgeſetzt hatten. Aber 
einen Ballen Seide oder Warſchauer Schuhwaren auf dem Rücken das war ſchon lange her, und wenn ihn ein Neugieriger danach 
trug. Daß fie ihn ſelbſt nicht fingen, dafür ſorgten feine langen | fragte, fo ſagte er, das wären nur Märchen, er fei immer ftill 
Beine, die ſelbſt bei ſtundenlangem Laufe keine Ermüdung kannten; und friedfertig ſeines Weges gegangen, und am liebſten würde 
was aber dabei ein Vorzug war, erwies ſich auf der anderen er mit den Grenzwächtern ein Herz und eine Seele ſein, denn 
Seite wiederum als ein Nachteil, denn auf den langen Beinen die armen Teufel könnten ja auch nichts dafür, daß die hohe Obrig- 
ſaß ein ebenſo langer Oberkörper, und die Grenzjäger brauchten keit ſie auf jeden Burſchen hetzte, der mit einem Ballen auf 
nur mit einem Auge hinzuſehen, um zu wiſſen, daß es der dem Rücken über die Grenze ging, um ſich ein paar Groſchen zu 
Camel Guzek war, ber auf ihren Anruf den Ballen hinwarf und Schnaps zu verdienen. ... In Wirklichkeit aber war alles wahr, 
mit einem gewaltigen Satze zur Seite brach. Es gab eben niemand [was von ihm erzählt wurde, und noch manches dazu, was außer 
in der ganzen Gegend, der ihm auch nur bis zum Ohrläppchen ihm niemand wußte; denn den Anderen, der vielleicht hätte berichten 
gereicht hätte, ſelbſt ber älteſte Bogdan nicht, der jid) bod) fo können, den deckte feit einer Winternacht vor vierzehn Jahren der 
viel auf feine langen Gliedmaßen einbildete. Und ein paar grüne Raſen, ihn und feine zwei jungen Söhne. . .. Seit jener 
Tage darauf prangte dann fein Name auf der erſten Seite des Winternacht ließ fid) Samel Guzek auf ſolche gefährlichen Gänge 
Kreisblattes, wo die Steckbriefe ſtanden, und an den Thüren der nicht mehr ein. Sein gutes Brot und mehr verdiente er ſozuſagen 
Dorfkrüge hingen weiße Zettel mit einer genauen Beſchreibung | beim Spazierengehen, und für den Tag der Abrechnung war es Zeit, 
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wenn Der herangewachſen war, ben es am meiſten anging. So hing 
die koſtbare Doppelbüchſe unthätig an der Hüttenwand und kam 
nur aus dem Lederfutteral, wenn es nötig war, fie vom Flugroſt zu 
reinigen, oder wenn es, wie heute, einen lieben Gaſt zu bewirten 
gab. Dann öffnete ſie zuweilen den ſtählernen Mund, aber ihr 
Gruß galt keinem, der aufrecht über die Erde ſchritt, ſondern 
einem harmloſen Spießböckchen auf grüner Weide. Deſſen Wild- 
bret war weich und ſaftig, und die Paſſion, nur ſtarke Böcke 
wegen ihres auserleſenen oder ſeltenen Gehörnes zu ſchießen, die 
hatte Samel Guzek jid) längſt abgewöhnt. . . . Und fo briet auch 
jetzt langſam der Rücken des vorſorglich vor ein paar Tagen ſchon 
erlegten Böckchens über den leiſe züngelnden Flammen. 
ſaß auf niedrigem Schemel davor, drehte den harten Spieß aus 
Wacholderholz und ſchmierte faſt bei jeder Umdrehung einen 
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er auch aus dieſem Traume nicht wieder auf harter Schulbank 
erwachte? 
„Holla, junger Herr, wach auf! Der Rehrücken iſt 
| fertig!” 
Jan fuhr von feinem Lager empor und rieb jid) die Augen. 
„Hab' ich geſchlafen, Guzek?“ e 
„Nur gefchlafen, Herr? Du lagſt da wie ein Toter, und 
ich hatte faſt ſchon Angſt, du würdeſt nicht mehr wieder zu dir 
kommen. Jetzt aber iß und trink! Und wenn du ſatt biſt, will 
ich erzählen oder, wenn du willſt, damit warten, bis du dich 
ausgeſchlafen haft.” 
| „Noch einmal Schlafen, Guzek? Das hab' ich gethan all bie 
Jahre. Jetzt will ich wach ſein und nach meinem Erbe ſehen!“ 
| „Na ſchön, Herr,“ ſagte Guzek luftig, „und ich will dir 
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mächtigen Klecks Butter auf das bampfenbe Wildbret, denn er | helfen. Aber alles mit Ruhe und Ueberlegung und nichts mit 


wollte mit ſeiner Kochkunſt Ehre einlegen vor ſeinem jungen 
Herrn. Und neben ihm ſaß Slowik, ſah ihm ernſthaft zu und 
ſchnappte von Zeit zu Zeit nach der zudringlichen Schar der 
Mücken, die in dichtem Schwarme um das helle Feuer flogen. 
In der Hütte aber lag Jan Baginski, bis an den Hals in einen 
wärmenden Schafpelz gewickelt, der auf Guzeks Rieſengeſtalt zu⸗ 
geſchnitten war, und ſchaute mit glänzenden Augen zu den beiden 
hinüber, die von heute an ſeine Gefährten ſein ſollten. Und wie 
er ſo ſtill dalag, kam ihm alles vor wie Zaubergeſtalten aus 
einem Märchen, die zerfloſſen, wenn man ſie anrief. Er entſann 
ſich, daß er zuweilen früher, als er noch die Schulbank drückte, 
mit wachen Augen ähnliches geträumt hatte; von flackernden 
Feuern in ſtiller Sommernacht, und um die Feuer herum ſaßen 
ſchweigſame Männer mit wettergebräunten Geſichtern. Und faſt 
hatte er Angſt, ſich zu regen, denn wer bürgte ihm dafür, daß 
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hungrigem Magen. Denn ein hungriger Magen iſt ein ſchlechter 
Ratgeber, und wenn man einen warmen Rehrücken hat, ſoll man 
nicht warten, bis er kalt wird.” — — — 

Jan hatte ſchon lange ſein Meſſer fortgelegt, aber Guzeks 
blitzende Zähne arbeiteten noch immer gleich einer Schrotmühle, 
und gewiſſenhaft befolgte er die uralte maſuriſche Bauernregel, 
daß vor, während und nach dem Eſſen immer ein gehöriger Schluck 
Schnaps zu nehmen ſei. Endlich warf er Slowik, der geduldig 
wartend am Eingange der Hütte ſaß, den letzten Knochen hin 
und klappte ſein Meſſer zu. | 

„Na, hat's geſchmeckt, junger Herr?“ 

„Ja, Guzek, denn es iſt ſchon lange her, feit ich zum legten- 
mal Fleiſch gegeſſen habe. Jetzt aber, wenn du Luft Haft, fang’ 
an zu erzählen! Und zuerſt von dir und von dem, was du all 
dieſe Jahre getrieben haſt.“ 
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Statt der Antwort langte der Alte nach der Wand, an der, 


auf einen Nagel geſpießt, ein weißer Bogen in Kanzleiformat hing. 
„Da, das iſt der letzte. Er hing an der Krugthür in 
Baginsken, und da hab' ich ihn mir mitgebracht, weil ich doch 
hier, in meinem Palaſt, keine Tapeten hab'!“ 
Jan wandte ſich mit dem Papier zum Feuerſchein und be⸗ 
gann zu leſen: 


„Steckbrief. Der unten näher beſchriebene Samuel Guzek, 
gegenwärtig unbekannten Aufenthaltes, erſcheint dringend ver- 
dächtig, in der Nacht vom 15. zum 16. Mai b. J. eine Grenz- 
kontravention begangen zu haben. 

Signalement. Alter: etwa 62 Jahre; Größe: ſechs Fuß, 
drei Zoll; Haare: grau; Augen: desgleichen; Nafe und Mund: ge- 
wöhnlich. Beſondere Kennzeichen: auf der linken Wange eine 
tiefe Schußnarbe. 

Da der p. p. Guzek ſich ſeiner Feſtnahme durch die Flucht ent— 
zogen hat, werden die zuſtändigen Ortsbehörden, ſowie bie Land- 
gendarmen ꝛc. p. p. aufgefordert, ihn im Betretungsfalle fejte 
zunehmen und an den unterzeichneten Kreisrichter reſp. im Kreis- 
gerichtsgefängniſſe abzuliefern. 

Lyck, den 21. Mai 1858. Der Kreisrichter.“ 


Guzek hatte aufmerkſam zugehört und bei der Beſchreibung 
ſeiner Perſon ein paarmal zuſtimmend mit dem Kopfe genickt. 
Jetzt lachte er kurz auf und wiederholte die letzten Worte. 

„Der Kreisrichter! Aber der Herr Kreisrichter werden 
ſchon warten müſſen bis zum Winter, denn jetzt hab' ich keine 
Zeit.“ 

Jan ließ das Papier ſinken und ſah ihn an. 

„Was ſoll das bedeuten, Guzek?“ 

„Na, zwei Monate oder vielleicht auch drei, je nachdem 
wie der Herr Kreisrichter wird guter Laune ſein. Vielleicht auch 
nur ſechs Wochen, wenn ich's wieder fertig bring', daß er über 
meine Erzählungen zu lachen anfängt.“ 

„Aber um Gottes willen, Guzek, das ift ja ein Steckbrief!“ 

Guzek ſah ſeinen jungen Herrn etwas verwundert an. Was 
der von dem Wiſch Papier für ein Weſens machte! 

„Na ja, Herr, deswegen komm ich ja auch zu ſitzen. Weißt 
du, in dem ſchönen Haus, gleich wenn man nach Arys zu aus. der 
Stadt über die große Brücke kommt. Der Herr Gefängnis- 
inſpektor iſt ein ſehr lieber Mann, und wenn ich meine Strafe 
antrete, dann lacht er immer und ſagt: „Es wird Winter, der 
Guzek kommt.“ Und zu mir: Na guten Tag, Camel! Es ijt 
dir wohl zu kalt geworden da draußen?“ Und ich wieder darauf: 
„So iſt es, Herr Wohlthäter, aber ich bitte, wer ſitzt denn gerne 
zur Sommerszeit im Gefängnis?“ 

Jan war aufgeſtanden. In ſeiner Bruſt rangen allerhand 
widerſtreitende Gefühle miteinander. All die Jahre über war 
ihm eingeprägt worden, ſich nicht gegen Geſetze und Verordnungen 
aufzulehnen, und nun ſaß er hier mit einem Manne an einem 
Tiſche und Herdfeuer beiſammen, der mit dieſen Geſetzen in 
einem ſtändigen Kampfe lag! Und mit dieſem Manne hatte er 
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fid vor wenigen Stunden Treue und Freundſchaft gelobt fürs 


ganze Leben! ... Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück. 

„Und weshalb wirſt du eingeſperrt?“ 

Der Alte reckte den Arm nach dem Wandbrette und langte 
ſich eine von den Cigaretten herunter, die dort in einem großen 
Stapel lagen. 

„Weshalb? Na, das ſteht ja auch in dem Papier. Wegen 
„Grenzkontravention““ — er zerbrach fih bei dem Worte faſt die 
Zunge — „und dann: Größe ſechs Fuß, drei Zoll! Wenn ich kleiner 
wär', ah, dann hätten mich dieſe Blindſchleichen noch nicht zum 
Sitzen gebracht! So aber kriegen ſie einen doch mal zu ſehen, 
denn ſo ein Ballen Seide iſt doch keine Haſelnuß, die man in die 
Weſtentaſche ſtecken kann, und dann heißt es gleich: Aha, Größe 
ſechs Fuß, drei Zoll, haben wir dich wieder einmal, Samelek! 
Und der Herr Kreisrichter: Verleg’ dich nicht erft auf Ablügen, 
Guzek, du biſt an deiner Größe erkannt, und dann ſieht er in 
ſeinen Büchern nach, wo die Strafen drinſtehen, und ſagt, 
Paddagraf ſo und ſo und Paddagraf ſo und ſo, drei Monate! 
Und ich fag: ‚Na ſchön, dann werd' ich mir beim nächſten Mal 
die Beine um einen Fuß kürzer hauen laſſen, der Herr Kreis— 
richter lachen, und ich geh' ſitzen!“ 


Die Cigarette war ihm bei der langen Rede ausgegangen, 
er zündete ſie an einer glimmende Kohle wieder an. Jan Baginski 
aber beſchloß, feinem neuen Genoſſen das Verwerfliche unb Ge⸗ 
ſetzwidrige ſeines Treibens klar zu machen. Vielleicht, daß er 
ihn dadurch wieder auf den Weg des Rechten zurückführte! 

„Und was iſt das: Grenzkontravention?“ 

Guzek lehnte den breiten Rücken behaglich an die Hütten⸗ 
wand und that einen tiefen Zug, der Mund und Lungen füllte. 

„Was das iſt? Na, wenn du bei Nacht und Nebel einen 

Ballen Waren über die Grenze trägſt und läßt dich dabei von 
den Grünröcken erwiſchen. Dann nennen die Herren vom Ge- 
richt das ‚Grenztontravention. Kommſt du aber gut durch, 
ſo verdienſt du ein ſchönes Stück Geld, und es kräht kein Hahn 
danach!“ 
Jan ſtellte ſich vor ihn hin, legte ihm die Hand auf die 
Schulter und ſagte milde, wie er es im Seminar für bie Be- 
handlung verſtockter Schüler gelernt hatte: „Und haft bu nie- 
mals daran gedacht, Guzek, daß das verboten ift?” ... 

Guzek zuckte mit den Achſeln. 

„Verboten, Herr? ... Es ijt viel verboten auf dieſer 
Welt!“ 

„Daß du damit eine Sünde begehſt?“ fuhr Jan in ver⸗ 
ſtärktem Tone fort. 

Jetzt ſchüttelte Guzek mit dem Kopfe. 

„Eine Sünde? Nein! Was Sünden ſind, hat unſer 
lieber Herrgott geſagt in den zehn Geboten. Wenn er gewollt 
hätte, daß Schmuggeln eine Sünde ſei, dann hätte er es in die 
Gebote geſchrieben. Und es wäre ja auch ein Unſinn, denn 
weshalb ſollte es nur für Leder eine Sünde ſein und für Tabak 
wieder nicht? Denn Tabak kannſt über die Grenze bringen, ſo 
viel wie du willſt, nur kein Leder oder Seide. Und dann müßte 
es ja auch für Preußen einen Gott geben und einen für Rup- 
land, denn was hier erlaubt iſt, iſt dort verboten!“ 

Jan ſchwieg ein paar Augenblicke lang. Auf dieſes Argu— 
ment war er nicht gefaßt geweſen. Endlich begann er wieder, 
aber ſchon etwas ſchüchterner: „Ja, aber darum iſt doch nicht 
herumzukommen, es iſt einmal verboten!“ 

Guzek ſtreifte ihn mit einem mitleidigen Blicke. 

„Verboten? ... Wer aber hat dieſe Verbote erlaſſen? 
Nur die beiden hohen Obrigkeiten, die ruſſiſche und die preu- 
Bilde! ... Und weshalb? Nur weil fie einander ärgern 
wollen! Denn ſonſt, wahrhaftig, wär' es nicht zu erklären, daß 
ſie gerade das immer an der Grenze verbieten, was auf der 
anderen Seite im Ueberfluſſe da iſt. Und wenn ich alſo her— 
komme und trag' Spiritus nach Rußland und Leder nach Preußen, 
wem thue ich damit einen Schaden? Unſerm Herrn König — 
der liebe Gott ſoll ihm Geſundheit ſchenken und langes 
Leben —? Nein, denn er iſt reich und hat ſeine Steuern. 
Afo wem?” ... 

Jan Baginski antwortete nicht. Er hatte allmählich einge- 
ſehen, daß es vergeblich geweſen wäre, gegen den feſtgefügten 
Bau von Gründen anzurennen, den der Alte da ſich zur Ent— 
ſchuldigung für ſein Treiben zurechtgezimmert hatte. 

Samel Guzek aber ſchenkte jid) ein Gläschen Wacholder- 
branntwein aus der Kruke ein und goß es, wie zur Bekräftigung 
ſeiner Worte, auf einen Zug hinunter. 

„Da, trink' auch, Herr! Das iſt geſund, und vom Bruch 
her kommt um die Sonnenaufgangszeit eine böſe Luft herüber.“ 

Jan ſchüttelte mit dem Kopfe. 

„Ich danke dir, Guzek, aber ich bin es nicht gewöhnt; von 
dem einen, den ich getrunken habe, iſt mir noch ganz wirr im 
Kopfe. Und nun laß uns Abſchied nehmen, ich will machen, 
daß ich zur Mutter komme!“ 

Guzek jab ihn faſſunglos an, als hätte er die letzten Worte 
nicht verſtanden. 

„Du willſt fort, Herr?“ 

„Ja, es drängt mich nach Hauſe!“ 

„Du haſt aber doch noch gar nicht gehört, wie es da ſteht!“ 

„Das werde ich dort erfahren.“ 

Der alte Knecht hob ſeine mächtigen Glieder langſam von 
dem niedrigen Schemel. 

„Herr, du haſt etwas gegen mich?“ 

Und da antwortete Jan, der das Lügen nicht gelernt hatte: 
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„Ja, Guzek, es betrübt mich, daß du ein ſolcher Frevler gegen 
Ordnung und Geſetze biſt, und mit einem Verbrecher kann ich 
nicht gemeinſchaftliche Sache machen, denn ich will mit reinen 
Händen vor meine Mutter hintreten.“ 

In Guzeks gebräunten Wangen ſtieg es dunkelrot empor, 
er trat dicht vor den Jüngling hin und hob die groben Fäuſte, 
als wollte er deſſen ſchmächtige Geſtalt dazwiſchen zerdrücken. 
Der aber ſtand ruhig da und ſah ihn nur aus ſeinen ſtahlblauen 
Augen an. Und da ſenkte der Knecht die erhobenen Hände, nur 
in ſeiner Stimme klang noch verhaltenes Grollen: 

„Dank Gott, daß du der Sohn des Adam Baginski biſt!“ 

„Ja,“ ſagte Jan, „und ſo hältſt du den Schwur, den du 
mir, kaum zwei Stunden iſt es her, geſchworen haſt?“ 

Da ließ Guzek den Kopf auf die Bruſt ſinken und ſchlich 
zu ſeinem Schemel zurück. 

„Verzeih, Herr, ich hatte mich vergeſſen, und wenn du auf 
mich „Verbrecher“ fagit, Jo muß ich's ruhig hinnehmen. Eines 
aber darfſt du nicht,“ und dabei hob ſich wieder ſeine Stimme, 
„einen beſchimpfen, der dein Herr und mein Herr geweſen iſt, 
deinen Vater! Denn was ich gethan habe, hat er auch gethan, 
und wenn er ſchließlich für das, was ſein Recht war, ge— 
De ijt, darfſt du, als fein Sohn, da auf ihn ‚Verbrecher 

agen?“ 

Jan taumelte zurück, als hätte er einen Schlag ins Geſicht 
empfangen. 

„Was faſelſt bu ba — —?“ 

„Ich bitte, Herr, ich ſpreche die Wahrheit! Und hätte ich 
darum all die Jahre die Rache geſpart, weil du dazu der Nähere 
warſt, um jetzt von dir zu hören, daß das alles Sünde iſt?“ 
Und in wieder ausbrechendem Ingrimme fügte er hinzu: „Ah, 
wahrhaftig, Gott verzeih's deiner Mutter, daß ſie dich ins 
Seminar geſteckt hat, ſtatt dich zu dem zu erziehen, was deine 
Aufgabe ſein muß, ſo lange du noch einen Hauch Seele im 
Leibe haſt!“ 

Jan hatte ſich wieder an den Tiſch geſetzt, ihm ſchwankten 
die Kniee. Mit zitternder Hand griff er nach dem vor ihm 
ſtehenden Glaſe und ſtürzte ſeinen Inhalt auf einen Zug hinunter. 
Das Zeug brannte wie Feuer in der Kehle, aber es gab Kraft 
und Leben. 

„Und nun erzähl', Guzek,“ ſagte er heiſer, „was ſich zuge⸗ 
tragen und was mir die Mutter verborgen hat!“ 

„Herr“, begann der Alte, „du haft ganz recht, wenn du ſagſt, 
deine Mutter hat dir alles verborgen, denn damals, als es geſchah, 
da warſt du noch ein Kind, kaum ſieben Jahre alt. Du warſt deinen 
Eltern als ein Spätling ins Haus gekommen, als deine beiden 
Brüder fait {hon erwachſene Menſchen waren. Und ich ſeh' 
dich noch: immer liefſt du hinter der Schürze der Mutter her, 
und ſie hielt dich wie ihren Augapfel, und wenn einer ihr Gebot 
vergaß und vor deinen Ohren einmal davon ſprach, was dein 
Vater und deine Brüder trieben, dem half kein Bitten, der mußte 
aus dem Hauſe. Und auch dein Vater that ihr den Willen und 
nahm ſich mit ſeinen Worten in acht, wenn du in der Stube 
warſt. Zu mir aber lachte er und ſagte: ‚Wenn der Junge 
groß genug iſt, um eine Flinte zu tragen, wird er ganz von 
ſelbſt zu mir kommen und ſagen: Vater, nimm mich mit! Alſo 
wozu foll ich da jetzt der Frau ihre Freude verderben? ... Denn 
das muß ich wahrhaftig ſagen, dein Vater hielt deine Mutter 
hoch in Ehren und liebte ſie ſehr. Und er hat ſie niemals 
geprügelt, wie die anderen Bauern das wohl mit ihren Weibern 
thun, wenn ſie gerade Luſt dazu haben, oder am Sonntag, wenn 
pe zu viel heißen Schnaps getrunken haben. Denn überhaupt, 
dein Vater, das war gar kein Bauer, ſondern ein Herr, ein 
Edelmann, ein Staroſt! Er war nicht ganz ſo groß wie ich, 
aber ſtark, ſage ich dir, ah, Brüderchen, eine ſolche Kraft giebt 
es heute gar nicht mehr unter den Menſchen. Ein neues 
Hufeiſen zerbrach er über dem Knie, und wenn er zum Spaß⸗ 
machen aufgelegt war, bezahlte er im Wirtshaus mit einem 
1 den er zwiſchen den bloßen Fingern krumm gebogen 

atte. 

Alſo in Lyck war Jahrmarkt. Wir wollten ein Paar 
neue Kutſchpferde kaufen, und wie der Handel fertig war, ſagt 
dein Vater: Komm Samelek, wollen in die Buden gehen‘. Alfo 
wir in die Buden. Und es gab viel zu ſehen, wilde Menſchen 
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aus jenen Gegenden, wo es nie Winter wird, allerhand Tiere und 
Affen, ein Weib, das ſo dick war, daß man ſich ekeln konnte, 
und auf einem Platz, da zeigten fid) Seiltänzer. Alfo auf ein- 
mal tritt ein Kerl auf, faſt ſo groß wie ich, und Arme und Beine 
wie Fäſſer. Erſt hebt er Centnergewichte, dann reißt er das 
Maul auf und ſchreit: der fol zehn Thaler kriegen, wer ihn um- 
ſchmeißt. Dein Vater das hören, den Rock ausziehen, und ſchon 
ſtand er mitten auf dem Platz. Weißt nämlich, wir hatten auf 
den Pferdehandel mit den Roßtäuſchern ein paar Flaſchen roten 
Wein getrunken. Die Leute aber um den Platz ſchreien alle: 
„Baginski, Baginski!“ 

Alſo kommen dieſe Seiltänzer her und ſagen, er ſoll auch 
zehn Thaler einſetzen. Schön, ſagt dein Vater und biegt den 
erſten Thaler krumm, den er hinlegt. Und die Seiltänzer machen 
ſchon große Augen und ſtecken die Köpfe zuſammen. Der Dicke 
aber fängt an zu erklären, wie ſie ſich faſſen ſollen. Nicht wie 
wir ſonſt beim Ringen, einen Arm hoch und den anderen tief, 
ſondern erſt nur an den Händen. Dein Vater hört ſich alles an, 
dann wird kommandiert: Eins, zwei, drei, ſie geben ſich die rechten 
Hände, und haſt du nicht geſehen, liegt der Dicke auf der Erde, 
wie ein Mehlſack! Ah, Brüderchen, war das eine Katzenkomödie! 
Die Leute um den Platz haben geſchrieen wie die Verrückten, 
die Seiltänzer haben geweint, und der Dicke an der Erde hat 
mit der Hand geſchlenkert und immer geſchrieen: „Oi oi oi, 
oi oi ol 

Iſt der Anführer von den Seiltänzern vor ihn hingetreten 
und hat gejagt: ‚Herr, was ſollen wir jetzt machen? Sie haben 
uns den ganzen Verdienſt verdorben, und bis unſer Herkules — 
ſo ſagen ſie nämlich auf dieſe Männer, die ſich ringen und Ge— 
wichte heben — ja, bis der wieder ſeine Hand auskuriert hat, 
können vier Wochen vergehen“ „Schön,“ ſagt dein Vater, mie, 
viel verdient Ihr an einem Jahrmarkt?“ Sagt der Seiltänzer: 
„Herr, an dreißig Thaler.“ Und was thut dein Vater? Greift 
in die Taſche, legt zu den zehn noch zwanzig Thaler zu und 
giebt dem Dicken einen extra für die Schmerzen! Da haben die 
Seiltänzer ihn auf die Schultern gehoben und nach dem Wirt- 
haus getragen, weißt du, in die Bude von dem Pfitzner, der 
immer dicht an dem Garten vom katholiſchen Pfarrer den Stand 
hat. Vom Marktvolk natürlich mit, ſo viel in die Bude reinging, 
und dein Vater alles traktiert, was trinken wollte. An meinem 
End' vom Tiſch aber ſaßen die Weiber, und eine war darunter, 
die hatte Augen wie Kirſchen, und ſie lachte mich immer an, 
denn ich war damals ja ein paar Jährchen jünger als heute. 
Und ich gab ihr alles Geld, was ich in meinem Tuch eingebunden 
hatte, denn was lag damals am Geld! . . . O, ihr Leutchen, ja, 
was war das damals für ein Leben!“ 

Camel Guzek ſchenkte fich ein neues Gläschen Wacholder⸗ 
branntwein ein und ließ es, in ſeine Erinnerungen verſunken, 
über die Zunge rinnen. Jan aber hatte mit leuchtenden Augen 
zugehört und rückte jetzt unwillkürlich näher. 

„Sag', Guzek, war mein Vater wirklich ſo ſtark?“ 

Der alte Knecht richtete ſich auf und ſeine Augen blitzten. 

„Glaubſt du, Herr, ich werde dir in dieſer Stunde Märchen 
erzählen? Stark war er wie ein Bär, und flink wie eine 
Katze. Und im Guten war er um den Finger zu wickeln, nur 
wenn er ſah, daß einem Unrecht geſchehen ſollte, dann ſprang 
ihm das helle Feuer aus den Augen. So einen Mann wird die 
Erde nicht wieder tragen in hundert Jahren, und da kommen 
jetzt dieſe Hunde von Bogdans her und wollen ſich mit ihm 
vergleichen? Und weil die anderen Leute ſie trotz ihrem 
Prahlen immer noch nicht für voll anſehen, wollen ſie jetzt den 
Baginsker Hof kaufen, deinen Hof, Jan Baginski! Sie bilden 
ſich ein, wenn ſie dem Löwen ſeine Haut anziehen, dann werden 
die Menſchen nicht merken, was für Eſel darunter ſtecken. Du 
aber hängſt deiner Mutter noch heute am Schürzenband und haſt 
Geſangbuchverſe im Kopf, ſtatt vor dieſe Bande hinzutreten 
und fie anzuſchreien: „Was wollt ihr Koſſätenpack auf der 
Herrenerde?““ 

Jan legte dem Alten die Hand auf den Arm. Er war 
ganz ruhig geblieben, nur ſeine feinen Naſenflügel bebten. 

„Wart's doch ab, Guzek, ob ich's nicht thun werde! Zuerſt 
natürlich werd' ich's mit der Mutter im Guten verſuchen, und 
ich hoffe, ich werde die richtigen Worte finden.“ 
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„Mit ber Mutter im Guten?“ Guzek lachte kurz auf. 
„Ah, Brüderchen, was wirſt du für Augen machen! Die Frau 
iſt wie Eiſen, wenn ſie ſich etwas vorgenommen hat. Und 
glaub' mir, was aus dir werden ſoll, das hat ſie beſtimmt an 
dem Tage, wo du auf die Welt gekommen biſt! Alſo bild' dir 
doch nicht ein, du wirſt ihr in einem Tag ausreden, worüber ſie 
einundzwanzig lange Jahre geſonnen hat. Verſuch's erſt gar 
nicht, Herr, denn ich ſage dir, du wirſt mit deinen Reden ſo viel 
ausrichten, als wenn du zu Weihnachten mit dem Atem deines 
Mundes das Eis auf dem Raygrodſee ſchmelzen wollteſt.“ 

Ueber das ſchmale Geſicht Jans ging ein Leuchten. 

„Spar' deine Worte, denn ich hab' mir's vorgenommen. Und 
was weißt du von dem Herzen meiner Mutter!“ 

Samel Guzek that ein wenig gekränkt. Im ſtillen aber 
ſchwoll ihm das Herz vor Freude, wenn das Adlerjunge da 
drüben ſich ſo herriſch gebärdete. Selbſt in dem Klange der 
Sprache glich es dem Vater, und wenn erſt der rechte Augenblick 
kam, dann ſollte es ſchon die Fänge gebrauchen. 

„Alſo, Herr, thu, was du für gut hältſt, ich will dir nicht 
dreinreden. Jetzt aber weiter von deinem Vater! Nur das, 
was du wiſſen mußt, ehe du vor deine Mutter hintrittſt, denn 
wollte id) alle die Stücklein erzählen, die wir zuſammen aug- 
geführt haben, in einer Woche würd' ich nicht fertig werden.“ 

Es war wohl drei Jahre, nachdem du geboren warſt, 
oder vielleicht auch ein Jahr ſpäter, da haben ſie ein neues 
Geſetz erlaſſen über die Jagd, daß der nur ſollte ein Recht 
haben, auf eigenem Grund und Boden zu jagen, der zum 
wenigſten dreihundert Morgen Acker hatte, aber in einem 
Stück. Und einen Jagdſchein mußte man ſich löſen im Land— 
ratsamt, aber nicht jeder bekam ihn, ſondern nur unbeſcholtene 
Leute, und auch denen konnte der Herr Landrat ihn abſchlagen, 
ohne zu ſagen, weshalb. Alſo iſt die Verordnung im Kreisblatt 
herausgekommen, dein Vater hat ſie geleſen, und dann hat er 
geſagt: Schön, ich werd' für jeden einen Jagdſchein kaufen, denn 
es iſt ein Geſetz, das unſer Herr König erlaſſen hat — Gott 
ſchenk ihm Geſundheit und langes Leben! Sonſt ging ihn das 
Geſetz nichts an, denn er hatte ja über 500 Morgen, auf jeder 
Seite vom See die Hälfte, nur dazwiſchen ein Stück Bruch, 
weißt du, gleich hinter unſerm Roßgarten, außerdem aber die 
Jagd auf allem Land der ganzen Gemeinde, und dieſes war ein 
Recht, ſo alt, daß kein Menſch ſich beſinnen konnte, es ſei jemals 
anders geweſen. 

Alſo fährt dein Vater in die Stadt zum Herrn Landrat, 
um dieſe Jagdſcheine zu kaufen, für ſich, den Willim und den 
Adamek. Es war aber ein neuer Landrat gekommen, denn unſer 
alter Herr Landrat, der uns immer gegen die Ruſſen geholfen 
hatte, war geſtorben. Und dieſer neue Herr Landrat ſagt zu 
einem Schreiber, er fol die „Atten Baginski“ bringen, dein 
Vater aber kratzt jid) den Kopf, denn wenn diefe Herren an- 
fangen, in den Akten zu leſen, kommt nie was Gutes heraus. 
Und richtig, der Herr Landrat lieſt und lieſt und lieſt, auf ein⸗ 
mal ſagt er: ‚Herr Baginski, ich kann Ihnen keinen Jagdſchein 
ausſtellen.“ Fragt dein Vater: ‚Weshalb nicht, Herr Landrat, 
ich hab' doch mehr als dreihundert Morgen, wie in dem Geſetz 
ſteht?“ „Jawohl, Herr Baginski, aber nicht in einem Stück. Da- 
zwiſchen liegt ein Stück Bruch und das gehört nicht Ihnen, fon- 
dern dem Königlichen Forſt. „Ach nein, Herr Landrat, fagt dein 
Vater, das Stück Bruch gehört mir! Zuckt der Herr Landrat 
mit den Achſeln: ‚Sch halte mich an die Karte des Kreiskataſter⸗ 
amts. Wenn Sie die nicht für richtig anſehen, können Sie ja 
klagen. Außerdem aber ſage ich Ihnen ſchon jetzt, wenn Sie 
auch gewinnen, Sie, Herr Baginski, bekommen keinen Jagd- 
ihein, denn die Aasjägerei* in dieſer Gegend muß endlich auf» 
hören.“ Deinem Vater ſchwellen die Adern auf der Stirn, aber 
er bleibt ganz ruhig. ‚Herr Landrat, ich weiß nicht, ob Sie 
ein Jäger ſind, und von wem Sie die Jagd gelernt haben. Ich, 
Adam Baginski, habe ſie von meinem Vater gelernt, der wieder 
von ſeinem Vater, und ſo fort, denn die Baginskis ſind ſchon 
Herren geweſen und Jäger, ehe der König von Preußen in 
dieſes Land gekommen iſt. Alſo wie können Sie auf mich 
„Aasjäger“ jagen?‘ Redt dieſer Herr Landrat die Nafe in bie 


* Aasjägerei nennt man das unweidmänniſche Betreiben der Jagd. 


Luft und ſagt: ‚Ueber Ihre Art, die Jagd zu betreiben, ijt mir 
ein Bericht zugekommen von dem Königlichen Förſter Herrn 
Hölder. Im übrigen: wenn Sie ſich Unverſchämtheiten erlauben, 
werde ich Sie vor die Thür werfen laſſen.“ Lacht dein Vater 
bloß und ſagt: ‚Herr Landrat, dazu möchten Ihre Schreiber 
nicht reichen, und wenn es ſtatt zehn ihrer zwanzig wären. 
Aber ich will mich auch mit Ihnen nicht aufregen, denn Sie ſind 
jung und wiſſen nicht, wen Sie vor ſich haben. Alſo ich werde 
wegen dem Stück Bruch klagen, und wenn ich den Prozeß ge 
wonnen habe, werden wir weiter ſprechen wegen dem Jagd— 
ſchein.“ Dreht ſich um und geht quer über den Markt zum 
Advokaten! .. | 

Und nun ut eine böfe Zeit gekommen, denn jo ein 
Prozeß ijt ja nicht zu Ende, wenn ein Richter geſprochen hat. 
Verlierſt du, gehſt du zu einem anderen Richter, und ver— 
liert der andere, thut er dasſelbe, und die Advokaten ſagen 
darauf: Appellieren! Aber wir haben immer gewonnen, denn 
dein Vater konnte beweiſen, daß ſchon ſein Vater in dem Bruch 
Torf geſtochen hat, ohne daß es ihm jemand verboten hätte. 
Drei Jahre hat der Prozeß gedauert, und in dieſer Zeit war 
dein Vater wie krank, weil er nie auf die Jagd gegangen iſt. 
Die Haſen und die Rehe haben auf unſerer Saat gefreſſen wie 
Schafe, und die wilden Schweine haben unſere Kartoffeln aug- 
gegraben, aber dein Vater hat keine Flinte angerührt, weil er 
ſagte, er wollte ſich ſein Recht nicht verderben. Nur wenn er 
dieſem Förſter Hölder begegnet ijt, hat er immer die Augen zu- 
gemacht, um ihn nicht zu ſehen, weil er Angſt hatte, er könnte 
ſich an ihm vergreifen. Denn der hatte doch damals, wie das 
neue Geſetz gekommen iſt, an den Herrn Landrat geſchrieben, 
daß dein Vater ein Aasjäger ſei. Und es war nur Rache, denn 
er hatte mit dem Vater einmal Streit gehabt im Dlugoſſer 
Krug, um irgend einen Quark nur; aber es giebt Menſchen, die 
ſo etwas nicht vergeſſen können. Mit ſeinem Vorgänger aber 
hatten wir immer in Frieden gelebt, und es war ein lieber und 
freundlicher Herr und oft bei uns zu Gaſte ... 

Alſo es kommt der Tag, wo deinem Vater das letzte Ur, 
teil zugeſtellt wird in ſeinem Prozeß, und er hat gewonnen. Bis 
in Berlin hatten ſie die Richter angerufen, aber das waren 
gerechte Richter, obwohl es doch gegen die Königliche Forſt⸗ 
verwaltung ging, und ſie ſagten: Der Adam Baginski hat 
recht und das Stück Bruch gehört zu ſeinem Land. Aber was 
half ihm das Recht? Wie er mit dem Urteil in der Hand 
zu dem Herrn Landrat kommt, hat der bloß gelächelt und ge- 
ſagt: „Herr Baginski, den Prozeß hätten Sie ſich ſparen können, 
es bleibt bei meinem Beſcheid, und Sie bekommen keinen 
Jagdſchein!“ 

Denſelben Abend iſt dein Vater nach Hauſe gekommen, 
und wie der Singer und die Matka an ihm heraufgeſprungen 
ſind, hat er gelacht und geſagt: „Freut euch, ihr Hundchen, denn 
morgen fängt wieder die Jagd an. Nur ſeid nicht böſe, daß ich 
keinen Jagdſchein hab', der Herr Landrat wollte mir keinen geben! 
Zu dem Förſter aber hat er einen Boten geſchickt und ihm ſagen 
laſſen, wenn er wollte, dann könnte er am anderen Tag zuſehen, 
wie der Herr Adam Baginski auf ſeinem Feld einen Haſen 
ſchießen würde, mit der Flinte, aber ohne Jagdſchein. .. Wir 
haben alle dazu gelacht, deine Brüder und ich, nur die Mutter 
hat die Hände aufgehoben und gebeten, er ſollte nichts thun, 
was gegen das Geſetz wäre. Dein Vater aber hat aufgehört zu 
lachen und zu der Mutter gejagt: ‚Weib, gegen das Geſetz thue 
ich nichts, nur gegen den Landrat. Und daß er jetzt drei Jahre 
gegen mich klagen ſoll, wie ich gegen ihn geklagt habe!“ 

Jan hatte in atemloſer Spannung zugehört. 

„Alſo auf den anderen Tag, wie dein Vater die Anſage an 
den Förſter Hölder geſchickt hatte, ſtehe ich auf dem Hof und 
ſchmier' die Achſen am Kutſchwagen. Dein Vater kommt vom 
Feld, die Flinte auf dem Rücken, ein Geſicht wie aus Stein, 
und hinter ihm der Singer auf drei Beinen, denn das vierte 
hatte er angezogen, und ich ſehe, daß es blutig iſt. Ach du liebe 
Mutter Gottes, denk ich, da iſt doch ſicher eine Schweinerei 
paſſiert . . . 

Und richtig! Dein Vater bleibt vor mir ſtehen und fagt: 
„Du, Samel, der Förſter Hölder hat mir die Matka totgeſchoſſen!“ 
„Ah, fag ich, „Herr, bu willſt dich über mich luſtig machen! gf 
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‚Nein,‘ fagt dein Vater, es ift fo! Er ift aus dem Wald herang- 
getreten, und wie die beiden Hundchen mit dem Haſen, den ſie 
mir rumbringen wollten, an ihm vorbeikommen, ſchießt er gwei- 
mal, erſt auf den Singer und dann auf die Matka. Dem Singer 
bloß den rechten Hinterlauf entzwei, die Matka aber mauſetot, 
daß fice fih nur einmal überſchlagen Bat! Mich ſchüttelt der 
Zorn, daß mir nur die Hände fo fliegen, und id) fag: ‚Herr,‘ 
ſag' ich, ‚dieſer Förſter Hölder, lebt er noch?“ ‚Sa,‘ ſagt dein 
Vater und ſieht jo vor fid) hin auf die Erde, ‚er lebt noch. Ich 
hatte die Flinte ſchon am Kopf, aber ich hab' ſie wieder abgeſetzt. 
Um einen Hund fol man feinen Meuſchen töten!“ Geht ins 
Haus, ſetzt ſich hinter den langen Tiſch, rührt kein Eſſen an und 
denkt und denkt und denkt! Keiner aber hat ſich getraut, ihn zu 
fragen, was er denkt, auch deine Mutter nicht, denn wenn ihm 
auf der Stirn die dicke Ader ſtand, mußte man ihn in Ruhe 
laſſen, und ich ſage dir, nicht einmal die Ochſen im Stall ge- 
trauten ſich, nach ihrem Futter zu brüllen! Auf einmal, es war 
ihon gegen Abend, ſteht er auf und ſagt zu mir: „Samelek, 
komm, wir wollen hinter die Scheune gehen und ihr ein Grab 
graben. Sie fol ein feines Begräbnis haben“ Nämlich, er 
meinte die Matka. 

Alſo wir hinter die Scheune und ein drei Fuß tiefes Grab 
gegraben, und es war ein ſchweres Stück Arbeit in dem ſteinhart 
gefrorenen Boden. Wie wir fertig ſind, wiſcht dein Vater ſich 
den Schweiß ab und ſagt: Jetzt komm, Samelek, nach Dlugoſſen, 
den Träger holen.“ Ich aber lach', denn ich verſteh', was er 
meint! Und wir den Schlitten angeſpannt und, heidi, nach 
Dlugoſſen. Im Krug iſt noch alles hell, und der Förſter Hölder 
ſitzt mitten unter den Bauern. Wir gehen ans Fenſter und ſehen 
zu, wie er erzählt und lacht und den Bauern vormacht, wie er 
die Hunde geſchoſſen hat. Dieſe Bande aber freute ſich mit ihm, 
denn der alte Raſum, der in Dlugoſſen dasſelbe war wie dein 
Vater in Baginsken, war nicht unter ihnen, und das iſt überall 
ſo auf der Welt, daß ſich die Spatzen freuen, wenn der Habicht 
einen Schaden hat! 

Tritt dein Vater in die Krugſtube, ich hinter ihm, und 
wir ſagen Guten Abend! Die Bauern hören auf zu lachen, der 
Förſter wird ganz blaß und will nach ſeinem Gewehr greifen. 
Ich aber hatte ſchon von draußen geſehen, wo es ſtand, ein Satz, 
und blag, blag, ſchieß beide Läufe zum Fenſter 'raus. „So, 
ſag' ich, ‚Herr Förſter, jetzt können Sie es wieder haben. Und 
entſchuldigen Sie, aber mit geladenen Flinten iſt ſchon manchmal 
ein Unglück paſſiert! ... Fragt der Förſter Hölder, was das 
bedeuten ſoll. Und dein Vater darauf mit einer Stimme, daß 
die Fenſter klirren: „Was das bedeuten ſoll? Daß Sie, Herr 
Förſter, einem Herrn auf ſeinem eigenen Grund und Boden nicht 
mehr wieder die Jagdhunde totſchießen werden! Und jetzt vor— 
wärts, zum Begräbnis!“ Der Förſter Hölder ſieht fid) um zu 
den Bauern, ob ſie ihm nicht helfen möchten. Die aber ſitzen 
ſtill wie die Mäuſe, und keiner rührt eine Hand, denn ſie wußten 
ja: gegen deinen Vater und mich kommen ſie nicht auf! 

Alſo verliert dein Vater die Geduld. Die Ader ſchwillt 
ihm auf der Stirn, er greift über den Tiſch, die eine Hand ins 
Genick, die andere in den Hoſenbund, und trägt dieſen Förſter 
Hölder aus der Stube, wie ein unartiges Kind, das mit den 
Beinen ſtrampelt! 

Im Schlitten fängt der Mann an zu bitten. Wir ſollten 
ihm nichts zu leide thun, denn er wäre doch verheiratet und 
hätte vier Kinder. Sagt dein Vater: „Haben Sie keine Angſt, 
Herr Hölder, an Ihrem armſeligen Leben liegt mir nichts. Aber 
Sie haben an den Herrn Landrat geſchrieben, ich, Adam Baginski, 
ſei ein Aasjäger, und heute iſt die Stunde gekommen, wo ich 
Ihnen dieſen Schimpf zurückzahlen werde. Sie werden meine 
arme Hündin, die Sie heut' morgen totgeſchoſſen haben, auf 
Ihrem Rücken tragen von der Stelle, wo ſie liegt, bis an den 
Platz, wo ich ihr ein Grab bereitet habe!“ ...“ 

Samel Guzek atmete tief auf. 

„Herr, ich ſage dir, bei dieſen Worten iſt es mir ganz kalt 
über den Rücken gelaufen, und ich habe nicht anders gedacht, als 
daß der Mann da vor uns im Schlitten ſich jetzt auf uns werfen 
müßte und mit Händen und Zähnen ringen, um dieſen Schimpf 
von ſich abzuwehren, oder dabei ſein Leben zu laſſen. Aber er 
ſaß ganz ruhig da, als wenn es ihm ſo recht wäre. 
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Alſo, wir kommen auf das Feld gefahren und ſteigen aus. 
Die Makka aber war ſchon ganz ſteif gefroren, und wie dein Vater 
die Augen wirft auf das treue Tier, fängt er doch an zu weinen. 
Und auch mir würgt es im Hals, denn, Herr, ich ſage dir, es 
war ein Jammer! Denn dieſer Hund war klug geweſen wie 
ein Menſch, und ihm fehlte nur die Sprache ... 

Alſo ſteht dein Vater da und ſieht von dem Hund auf den 
Menſchen, und da überkommt ihn die Wut, daß es ausſieht, als 
will er ſich auf ihn ſtürzen. Aber er bezwingt ſich und zeigt nur 
mit ber Hand, er foll fortgehen. Sag' ich: ‚Herr, du willſt ihm 
die Strafe ſchenken? Dieſem Ehrabſchneider und Abdecker, der 
ehrlich jagende Hunde umbringt, als wenn es räudige Köter 
wären?“ Der Förſter Hölder aber ift auf den Wink von deinem 
Vater ſchon gelaufen, daß ihm der Schnee nur ſo um die Ohren 
ſtöbert, und wie er weit genug fort war, daß er dachte, wir 
könnten ihn nicht mehr einholen, hat er ſich hingeſtellt und zu 
uns herübergeſchrieen: Wart, Bauer, diefe Stunde werde ich 
dir ſchon noch einmal auszahlen!“ „Herr, fag ich,, das kommt von 
deinem Mitleid! Jetzt ſteht der Kerl da und Ichimpft.‘ Richtet 
ſich dein Vater groß auf und ſieht mich an: ‚Was ſprichſt du da 
von Mitleid? Ich ſchickte ihn fort, weil ich geſehen habe, daß 
dieſer Menſch ohne Ehre iſt. Und ich bin drei Jahre lang ein 
Narr geweſen, weil ich mich um das gegrämt habe, was dieſer 
Hund da gegen mich gebellt hat. Alſo laß ihn ſtehen und ſchimpfen! 
Der Herr fährt und die Hunde bellen.“ ... 

So ſprach dein Vater damals als ein Edelmann, und ich 
mußte natürlich als Knecht gehorchen. Aber ich fage dir, Herr, 
wenn mir eines leid thut in meinem Leben, ſo iſt es, daß ich 
damals nicht auf meinen eigenen Kopf gehandelt habe. Der Kerl 
wäre noch nicht bis an den Wald gekommen, ſag' ich dir, und ich 
hätte ihn gehabt mit meinen langen Beinen! Und dann ein Griff 
nur, und er hätte fein Läſtermaul nie mehr aufgethan.... Was 
lag denn an mir? Meinetwegen hätten ſie vom Gericht aus 
nachher mit mir machen können, was jie wollten!“ .. 

Samel Guzek ſchwieg und ſtarrte mit ſchwimmenden Augen 
in die Kohlen des Herdfeuers, über denen nur noch ein paar 
blaue Flämmchen tanzten. 

Ueber den Birkenwipfeln hob jid) ſchon der junge Tag, 


und die Frühaufſteher unter den Vögeln ſangen in Büſchen und 
Zweigen das Storgenficb. . . . 


„Alſo laß uns zu Ende kommen, Herr! Die Nacht ift 


herum, und ich ſehe, du kannſt dich kaum noch vor Müdigkeit 
in deinen Gliedern halten. 


Es iſt auch nicht mehr viel zu 
erzählen.. 

Ein paar Tage vor Weihnachten ſagt dein Vater zu dem 
Willim und dem Adamet: Kommt, Jungens, es iſt ſo heller 
Mondſchein, und ich will für die Feiertage ein paar Haſen ſchießen. 
Ich werd' mich am Wald aufſtellen, und ihr könnt ſie mir über 


die Winterſaat zutreiben! Ich aber war ſchon am frühen Nach- 


mittag fortgegangen nach Schikorren, denn weißt nämlich, Herr, 
meine Schweſter iſt dort an den Krugwirt Sparka verheiratet, 
und die älteſte Tochter feierte Verlobung mit dem Sohn von 
dem Bauer Orzecha. Das ganze Dorf war gekommen, die jungen 
Leute haben getanzt, und ich hab' in der Herrenſtube mit den 
Bauern Karten geſpielt und getrunken, Herr, getrunken wie auf 
einen heißen Stein! Denn ich hab' nie wieder in meinem Leben 
ſolche Karten gekriegt, immer bloß Vierzig und Trumpfaß, nur 
auf den Tiſch zu legen und Geld einzuſtreichen. Schließlich 
haben die Bauern aufgehört, denn gegen mein Glück war nicht 
anzukommen. Ich alſo mein Geld eingeſteckt, und den ganzen 
Weg nach Hauſe war mir immer zu Mute, als ſollte ich aus 
vollem Hals ſingen. 

Wie ich an unſer Hofthor komm', ſeh' ich Einen im Schnee 
liegen. Aha, ſag' ich, Bruderherz, haſt du auch zu viel getrunken? 
Und bieg’ mich herunter, um ihm aufzuhelfen 

Barmherzige Mutter Gottes, der Adamek! Die Kleider 
ganz voll von Blut und nicht die Spur mehr von Leben 
Auf einen Schlag bin ich nüchtern und weiß, die beiden anderen 
find auch tot, ſonſt würde der Adamek doch nicht ba liegen! ... 
Und ich geh ſie ſuchen, der Weg war ja leicht zu finden, denn 
längs dem Adamek ſeiner Fußſpur war alles voll von Blut, als 
wenn einer nur jo mit roter Farbe in den Schnee gegoſſen hätte. 
Schließlich fang' ich an zu laufen, denn ich ſeh' ſie ſchon von 
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weitem auf dem Schnee liegen, den Vater und den Willim, beide 
mit dem Geſicht nach dem Wald hin 

O du grundgütiger Heiland, ich hatte die Nacht getrunken 
und Karten geſpielt, und meine Herren waren geſtorben, ge- 
fallen von der Hand eines feigen Hundes, der aus dem ſicheren 
Dunkel heraus ſie abgeſchoſſen hatte! Und auf einmal krieg' 
ich's mit der Angſt, es könnte noch Leben in ihnen ſein, und 
ich fteh’ da herum und vertrödel die Zeit mit Weinen wie ein 
altes Weib. 

Ich alſo im Laufen nach Hauſe, um Leute zu holen, finde auch 
zwei, mit denen renne ich zurück, und nun tragen wir ſie ſachte 


nach dem Hof, aber unterwegs merkte ich ſchon, es war alles 


umſonſt, denn ſie waren ſchon ganz ſteif gefroren. Und da ver⸗ 
ließ mich beinahe die Kraft, denn auf einmal dachte ich daran, 
was deine Mutter fagen würde!... | 

O Herr, war das ein Jammer! 


doch damals, wie ich dir erzählt habe, auch geſchoſſen war. Aber 
vielleicht hat er gewußt, was er ſollte, denn er hat die Fährte 
ganz ſicher angenommen, und auf der Landſtraße iſt er immer 
fortgehumpelt, die Naſe im Geleiſe, biegt links ab auf einen 
hartgetretenen Fußſteig und führt mich bis vor dem Förſter 
Hölder ſeine Hausthür! Bis vor die Hausthür, ſage ich dir, 
Herr, und ſo ſicher hatte er die Fährte, daß er nicht ein einziges 
Mal einen Bogen zu ſchlagen brauchte! 

Den andern Tag am Nachmittag kommt die Gerichtsfom- 
miſſion, zwei Herren Richter, ein Doktor und ein Schreiber. Erſt 
haben ſie die drei Toten beſehen von allen Seiten, der Doktor 
hat geſagt, es wäre kein Zweifel, die Herren wären geſchoſſen 
und daran geſtorben. Ich ſeh' den einen Herrn Richter an und 
lag: „Herr, das wiſſen wir doch auch jo, und in der Zeit, die 


wir hier verbringen, geht uns draußen das letzte bißchen Schnee 


Ich hatte die Herren 


ganz ſtill auf die Diele gelegt, und wie id) noch überleg’, wie 
ich's ihr beibringen fol, reißt fie die Thür auf und Steht | 


mit dem Licht in der Hand vor mir! Wie ſie ſo da ſtand, 
wie verſteinert, und ſich dann über die Leichen warf — 
das kann ich nicht vergeſſen, und wenn ich tauſend Jahre alt 
würde!“. 
Aus der Bruſt des alten Knechtes kam ein lautes Stöhnen. 
„Drei ſolche Herren, wie ſie die Erde nicht mehr tragen 
wird, und ſie mußten ſo ſterben! Und der es gethan hat, geht 


herum im Sonnenlicht, und wenn er an der Stelle vorbeikommt, 


dann lacht er vielleicht, weil er's ſo ſchlau angefangen hat, daß 
ihm niemand etwas beweiſen konnte.“ ... 

Jan Baginski war aufgeſprungen. Seine Bruſt ging ſchwer, 
und ſchwer legte er dem Knecht die Hand auf die Schulter. 

„Du weißt es, Guzek, wer es geweſen iſt?“ 

„Ja, Herr, ich weiß es und will in meiner Sterbeſtunde 
darauf das Abendmahl nehmen! Der Förſter Hölder war's! Allen 
Menſchen hat er Sand in die Augen geſtreut und den Herren 
vom Gericht ſo geſchickt ſein Märchen erzählt, daß ſie ihm ge— 
glaubt haben. Ueber mein Zeugnis aber haben ſie nur die 
Achſeln gezuckt, denn das war ja ſonnenklar, daß ich gegen den 
Schuft einen Haß hatte! Und wie ich in meinem Zorn mit der 
Fauſt auf den Tiſch ſchlug, wo die Herren Richter ſaßen, haben 
ſie mich drei Tage eingeſperrt!“ 

„Weiter!“ keuchte Jan, „weiter!“ 

„Sieh, Herr, ich war noch in derſelben Nacht draußen ge— 
weſen, kaum, daß ich wieder zu Vernunft gekommen war, und 
hab' mir alles ganz genau angeſehen. Und da iſt es ſo geweſen: 
dein Vater hat am Waldrand geſtanden und gewartet, daß 
ihm der Willim und der Adamek ſollten die Haſen zutreiben. 
Vielleicht hat er gehört, wie etwas hinter ihm knackt, er dreht 


| 


einen Lügner ober Aufſchneider. 


weg!“ Denn der Tauwind hat immer nur ſo geblaſen. Da 
krieg' ich einen Anſchnauzer, ich ſollte den Mund halten, bis ſie 
mich fragen würden. 

Wie wir auf das Feld kommen, hat der Tauwind natür⸗ 
lich den ganzen Schnee aufgefreſſen und die naſſe Erde das 
rote Blut ſo in ſich getrunken, daß ich mit meinen Augen 
kaum noch einen Schimmer ſehen konnte, wie viel weniger 
alſo dieſe Herren mit ihren Brillen! Alſo ich fang' an zu 
erzählen, wie alles ſich zugetragen hat, und ich ſeh', die 
Herren ſchütteln nur immer mit dem Kopf. Schließlich fragt 
der Oberſte von ihnen, woher ich das alles wüßte. Sag' ich: 
Herr, ich bin ein Jäger, und ein abgebrod)ener Aſt oder eine 
Fußſpur erzählt mir alles ſo, als wenn ich dabei geweſen wäre. 
Da lachen die Herren bloß, und ich merke, ſie halten mich für 
Natürlich, denn wenn einer 
immer in der Stube ſitzt, kann er ſo etwas nicht glauben. Ich 
aber denk', wartet nur, und erzähl' ihnen weiter, wie der Hölder 
die Matka hat tragen ſollen damals, zeig' ihnen, von wo aus er 
geſchoſſen hat, und führ' jie den Weg, den der Singer mich geführt 
hat, bis an die Schwelle von der Förſterei in Dlugoſſen. Sie 
fagen: „Hm, hm, und ich mert an ihren Geſichtern, daß jte an- 
fangen, die ganze Sache mit meinen Augen zu ſehen. Aber ich 
hab' mich zu früh gefreut, denn in der Förſterei war ich wieder 
der Lügner. Der Förſter Hölder lag im Bett, ſtöhnte zum Gott— 
erbarmen, und ſeine Frau hat geſchrieen und geſchworen, er 
wäre ſeit vierzehn Tagen nicht aus den Kiſſen herausgekommen, 
weil er ſo das Reißen hätte, daß er nicht einen Fuß vor den 


andern ſetzen könnte, und alle Leute im Haus haben dasſelbe 


ſich um, und in demſelben Augenblick bekommt er aus dem 


Dunkeln den Schuß mitten in die Bruſt. 
ſind arglos dazugekommen, denn ſie glaubten, der Vater hat 
einen Hafen geſchoſſen. 
Waldrand waren und ſich vielleicht wunderten, weshalb der Vater 
ſie noch nicht anrief, da hat der Schuft die beiden niedergeknallt. 


hat fid) noch bis ans Hofthor geſchleppt. Vielleicht hat er dort 
noch gerufen, aber niemand hat ihn gehört... Der arme Jung', 
kaum zwanzig Jahre war er alt! ... 


Deine Brüder aber 


Und wie ſie auf zwanzig Schritte vom 


| 


ausgelagt ... 

Sag' id: ‚Herr Richter, gewiß, vor den Leuten ift er tags- 
über krank geweſen. Wenn ſie aber ſchliefen, ift er nachts aus 
dem Fenſter geſtiegen und hat am Waldrand auf meinen Herrn 
gelauert. Und dieſe Fiſimatenten hat er ſich ſchon damals zu— 
rechtgelegt, als mein Herr ihn laufen ließ.“ 

Er wird blaß wie das Laken, auf dem er liegt, aber das 
Weib ſprang wieder für ihn dazwiſchen. Herr Richter, ſagte ſie, 
zich bitte, doch meinen Mann nicht ſo aufzuregen, er hat ſolche 


Schmerzen, und, wer weiß, vielleicht wird er mir nicht wieder 
Der Willim ift gleich auf der Stelle geblieben, und der Adamet 


Alſo wie ich draußen mir alles angeſehen hatte, bin ich in 


den Wald gegangen, nach den Spuren von dem Mörder ſuchen, 
und ich mußte mich ſputen, denn in der Nacht war das Wetter 
umgeſchlagen, daß es nur ſo von den Bäumen fiel, wie Regen. 


Ich finde die Stelle, wo er geſtanden hat, aber es war nichts zu 


erkennen, denn er hatte ſich einen Kiefernaſt abgebrochen und die 


Spur hinter ſich zugewiſcht, überall wo er durch den tiefen 


Schnee gegangen war bis zu dem ausgefahrenen Geleiſe von der 
Landſtraße. 

Wie ein Hund bin ich auf allen Vieren daneben im Schnee 
gekrochen, ob er nicht vielleicht eine Stelle ausgelaſſen hätte, 
aber er war ſchlau geweſen und hatte alles zugewiſcht! ... 
Ich alſo trab, trab, nach Hauſe und den Singer geholt, der 
neben ſeinem Herrn ſaß und ihm die kalten Hände leckte. Und 
bis zu der Fährte hab' ich ihn getragen, denn das arme Tier 
konnte kaum von einer Stube in die andere kriechen, weil er 


geſund, und ich ſteh' nachher da mit meinen vier Würmern, ohne 
Ernährer“ Hebt die Schürze bor die Augen und fängt an zu 
weinen, denn, weißt nämlich, junger Herr, dieſe Weiber haben 
die Thränen ſo locker zu ſitzen wie unſereiner das Kleingeld in 
der Weſtentaſche ... | 

Ich ſtöhn' auf vor Wut und ſage: ‚Da in dem Bett liegt 
der Mörder! Alles kann er mit ſeinem Weib zuſammen ablügen, 
nur nicht die Witterung von ſeinen Füßen, und die hat der 
Hund meines Herrn verfolgt von der Stelle, wo er geſchoſſen 
hat, bis hier vor diefe Schwelle!“ . .. 

Der Förſter aber, als wenn ſeine letzte Stund' gekommen 


wär', ſtöhnt immer: 


„O Jeſus, o Jeſus, wie kann man einem unſchuldigen 
Menſchen nur ſo zuſetzen!“ 

Schließlich haben die Herren Richter mich aus der Stube 
gejagt, und es wurde ein Protokoll aufgenommen mit dem Förſter 
und allen ſeinen Leuten. Und dieſe Leute ſagten aus, ſie könnten 
vor Gott dem Allmächtigen ſchwören, daß ihr Herr ſeit vierzehn 
Tagen krank im Bett gelegen hätte! Und auf all dieſe Nus- 
ſagen hin iſt er nachher von der Verhandlung vor Gericht frei 
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herausgegangen, wie ein Herr, und mich haben ſie dabehalten! 
Drei Tage habe ich ſitzen müſſen, weil ich zu laut vor ihnen die 
Wahrheit geſchrieen hatte und in meinem Zorn mit der Fauſt 
auf den Tiſch geſchlagen, hinter dem pe ſaßen, diefe Stuben- 
hocker, diefe Bücherwürmer, diefe Brillenmenſchen!“ ... 

Samel Guzek biß vor Ingrimm die Zähne aufeinander, 
und noch in der Erinnerung ſchüttelte es ihn ſo, daß ſeine Hände 
wie im Fieber bebten. 

„In dem Gefängnis bin ich immer mit dem Kopf gegen 
die Wand gerannt, bis etwas in mir geſprochen hat, wie eine 
Stimme, ich ſollte hingehen und dieſen Förſter Hölder totſchießen, 
wie er deinen Vater und deine Brüder totgeſchoſſen hat. Da 
bin ich ruhiger geworden und hab' mir alles ausgedacht, wie 
ich's am beſten machen würde, und daß dieſer Förſter Hölder 
auf derſelben Stelle ſterben müßte, wo dein Vater und deine 
Brüder gejtorben find. Den dritten Tag um Mittag haben fie 
mich frei gelaſſen aus dem Gefängnis, und ich bin immer ge— 
laufen und gelaufen, faſt den ganzen Weg, daß ich vor Abend 
noch zu Hauſe ſein ſollte, denn mir that es leid um jeden Atem— 
zug, den dieſer Mörder noch thun ſollte! 

Alſo ich komme in die Stube, deine Mutter ſitzt am Fenſter, 
und ich ſage Guten Abend und will an den Schrank gehen, in 
dem die Gewehre ſtanden. Steht ſie auf und fragt, was ich 
dort will. Sag' ich: „Frau Wohlthäterin, wie kannſt du ſo 
fragen? Ich will dem Herrn ſein Gewehr nehmen und aus— 
führen, was eine Stimme mir befohlen hat!!“ Sagt deine Mutter: 
„Dieſe Stimme ijt nicht von Gott, ſondern vom Teufel, von dem— 
ſelben Teufel, der meinen Herrn und meine Söhne in den Tod 
getrieben hat, und du biſt ſein Helfershelfer. Alſo geh' fort, 
es iſt genug Blut vergoſſen worden, und dieſes Haus ſoll von 
heute an rein bleiben“ Ich denk, ich werde mit einer Axt vor 
den Kopf geſchlagen. „Frau Wohlthäterin, jag! ich, der Förſter 
Hölder hat deinen Mann erſchoſſen und deine Söhne! Vor 
den Richtern haben wir kein Recht bekommen, und da willſt du, 
er ſoll leben und ohne Strafe bleiben?‘ Da richtet ſich deine 
Mutter auf und ihr Geſicht wird wie aus Eiſen. ‚Wer bijt du, 
daß du ſo zu mir ſprichſt? Daß du ſagſt, wir haben vor den 
Richtern kein Recht bekommen? Weißt du, ob es nicht die Haud 
Gottes iſt, der uns ſtraft? Ihn ſelbſt hat er mir genommen und 
meine beiden Söhne, und ich darf nicht gegen ihn murren. Du 
aber heb dich hinweg aus meinem Hauſe, daß du mir nicht 
auch den Letzten vergifteſt, der mir noch geblieben ijt! 

Da habe ich gewußt, was ich zu thun hatte. Deine 
Mutter hatte recht. Wie durfte ich als Knecht mich darein 
miſchen, da dem Adam Baginski noch ein Sohn lebte und 
den Brüdern ein Bruder? Dieſer Sohn war noch ein Kind, 
und ſeine Hände waren ſchwach, aber ſie wurden ſtärker jeden 
Tag, und wenn aus dem Kind ein Mann geworden war, 
konnte der mich fragen: Wie durfteſt du als ein Knecht mir 
vorwegnehmen, was mein Recht war? . .. Afo habe id) mir 
geſagt, ich werde warten, bis es Zeit iſt! 

Deine Mutter iſt jeden Sonntag in die Kirche gefahren 
und hat für dich gebetet. Ich bin nicht in die Kirche gegangen, 
aber ich habe mich jeden Tag auf die Kniee geworfen und den 
lieben Gott gebeten: Laß dieſen Förſter Hölder nicht ſterben, 
ehe der Sohn meines Herrn groß ijt! Denn das Gewiſſen fraß 
an dieſem Menſchen und er ging herum wie ſein eigener 
Schatten. 

Deine Mutter hat alles Geld, was dein Vater verdient 
hatte, hergegeben an die Armen und an den Herrn Pfarrer in 
Lyck, daß er ein Waiſenhaus bauen ſollte für Kinder, die 
keinen Vater mehr hatten. Ich hab' dazu gelacht und geſagt: 
„Schadet nichts; wenn der Sohn meines Herrn groß iſt, werden 
wir neues Geld verdienen. Der See iſt ja noch da und die 
Grenze! 

Deine Mutter iſt hiugegangen und hat die Gewehre deines 
Vaters auf eine Auktion gegeben, damit ſie verkauft werden 
ſollten und nicht mehr im Hauſe bleiben. Ich aber hab' von 
dieſer Auktion gehört und mir alles Geld eingeſteckt, das ich mir 
geſpart hatte. Und wie das Gewehr deines Vaters iſt ausge— 
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boten worden, bin ich vorgetreten und hab' gejagt: Ich, Samel | 


Guzek, früher Knecht in Baginsken, biete hundert Thaler! 
Da haben ſich alle Herren nach mir umgeſehen, und kein 


Menſch hat mehr darauf geboten. Ich aber habe es fort- 
getragen und aufbewahrt bis auf den heutigen Tag.“ Der 
alte Knecht griff nach der Wand und zog das Gewehr aus der 
ſchützenden Hülle. Der blanke Damaſt der Läufe glänzte hell. 
„Da, Herr, ſieh her, kein Roſtflecken iſt daran, und es iſt noch 
genau jo, wie dein Vater es zum letztenmal aus feiner Hand ge- 
ſtellt hat!“ 

Der Jüngling griff nach der Waffe, und ſeine Finger 
ſpannten ſich eng um den ſchlanken Schaft. Ein Locken und 
Werben ging von ihr aus: Nimm mich, und du biſt Herr über 
Tod und Leben . . . Da reckte er fid) hoch in den Hüften heraus, 
und ſeine Augen blitzten. 

„Hab' Dank, Alter, und du wirſt mich lehren, ſie zu 
brauchen!“ 

Ueber Guzeks vertrocknetes Geſicht zog es wie Sonnen- 
ſchein. 

„O Herr, das iſt nicht vonnöten. Mit dem Schießen iſt 
es wie mit dem Fliegen. Eine Blindſchleiche lernt's nicht ihr 
Leben lang, was aber ein junger Habicht iſt, der ſpannt nur die 
Flügel. Da, ſiehſt du die Krähe dort auf dem Wipfel der Birke 
ſich wiegen? Wenn du willſt, lebt ſie nur noch genau ſo lange, 
bis du mit dem Finger da an den Drücker gehſt . ..“ 

Jan ſtand zögernd, aber von dem Schafte der Waffe zog 
es empor und warb und lockte. 

„Herr, es iſt ja ſo leicht! Du ſpannſt nur den Hahn, und 
wenn du Kimme, Korn und Ziel in einer Reihe haſt, dann laß 
fahren in Gottes Namen!“ 

Da ſpannten die Finger ſich feſter, der Schaft ging an die 
Wange, und aus der Mündung kam krachend ein roter Feuer- 
ſtrahl. Ein dumpfes Aufſchlagen danach, als wenn ein Stein 
auf weichen Wieſengrund fällt . .. 

Jan hatte die Flinte abgeſetzt und ſtarrte durch die ſich 
ſenkenden Schwaden des Pulverdampfes nach der Stelle hinüber, 
wo wenige Augenblicke zuvor ein lebendes Weſen im Sonnen- 
licht geatmet hatte. Ein fremder Zug war in ſein Geſicht ge— 
kommen, er hatte zum erſtenmal mit Bewußtſein und Abſicht 
getötet. Der alte Knecht aber ſtand neben ihm, und auf dem 
Grund feiner Augen glomm ein ſeltſames Feuer: das Adlerjunge 
hatte den Rauſch des Tötens gekoſtet! ... 

„Was hab' ich dir geſagt, Herr? Ein junger Stoßvogel 
braucht keinen Lehrmeiſter! Und ſo, Herr, hoffe ich, wirſt du 
eines Tags unter die Aasvögel fahren, die um dein Erbe 
fliegen ... 

i Denn ſieh, was ich dir habe ſchreiben lajjem, ijt wahr, 
deine Mutter will den Hof verkaufen. Ganz ſtill und heimlich 
hat ſie es angefangen, damit dir's niemand zutragen ſollte. Ich 
aber habe es erfahren, weil die jungen Bogdans ſich in ihrer 
Dummheit damit prahlten, und da habe ich zu mir geſprochen: 
Jetzt iſt es Zeit, Zeit, daß der Sohn meines Herrn heimkehrt 
und die Hand auf das legt, was fein ijt! ... 

Aber es iſt nicht der Hof allein, der auf dich wartet, du 
haſt nach deinem Vater und deinen Brüdern noch ein anderes 
Erbteil. Und jetzt, wo du vor mir ſtehſt mit dem Gewehr deines 
Vaters in der Hand, frage ich dich, Jan Baginski, willſt du auch 
dieſes Erbteil übernehmen?“ 

Die Bruſt des Jünglings hob ſich unter einem ſchweren 
Atemzuge. | 

„Ich will es!” ^ 

„Du ſchwörſt es mir, bu wirft fein Mitleid kennen mit ihm, 
wie er fein Mitleid fannte mit deinen Brüdern, bie ihm bod) 
nichts gethan hatten?“ 

„Ich ſchwöre es!“ 

Samel Guzek beugte ſich hinab und führte die Hand ſeines 
jungen Herrn an die Lippen. 

„So küſſe ich die Hand, welche die Rache hält, und in ſie 
hinein ſchwöre ich: Ich will dir dienen und helfen als ein treuer 
Knecht bis zu Ende!“ — — — 

Der junge Tag hob ſich über die Bäume, und hell drang 
ſein Licht in den Raum der Waldhütte. Da drinnen aber ſtand 
einer, und ſein Geſicht war finſter. Die Vergangenheit hatte 
ihre Hand nach ihm ausgeſtreckt, und ſchwer fiel ihr Schatten 
auf den Weg, den ſie ihm in die Zukunft wies. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Lichtenstein- Spiele in Honau. 
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von Hermann Streich. Mit Illustrationen nach Zeichnungen von Richard Mahn und nach photographischen Aufnahmen 
aus dem Verlage von J. Kocher in Reutlingen. 


Fs ben lieblichſten Thälern des 
mit landſchaftlicher Schön⸗ 
heit ſo reich bedachten Schwaben- 
landes gehört das felsumſchloſ— 
ſene grüne Echazthal, das ſich, 
von Reutlingen ausgehend, tief in 
die weißen Jurafelſen des Ion, 
weſtlichen Steilabfalles der 
Schwäbiſchen Alb ein⸗ 
gräbt und von Pfullingen 
bis zur Echazquelle das 
Entzücken jeden Beſuchers 
bildet. 
Unvergeßlichen Ein⸗ 
druck trägt der Wanderer 
heim, der dieſen geſegneten 
Erdenwinkel frohgemut 
durchſtreift, gleichviel, ob 


len Bergwände im friſchen, 
ſaftigen Grün der Buchen⸗ 
waldungen ſtehen, aus dem 
ſich die Felſen der Berg— 
zinnen dann leuchtend er⸗ 
heben, oder im Herbſt, 
wenn das abſterbende Laub 
der Waldbäume die Thal⸗ 
wände in allen Farben⸗ 
tönen vom zarteſten Gelb 
bis zum warmen Braunrot erprangen läßt, oder im Winter, 
wenn eine ſchimmernde blendende Schneedecke jid) von der Thal- 
ſohle hinaufzieht bis zu den Felszacken des Albrandes. 

In dieſer Herrlichkeit, den Thalſchluß bildend, liegt fried- 
lich das Dörfchen Honau, angeſchmiegt an den ſenkrecht darüber 
aufragenden Lichtenſtein, auf deſſen Kuppe das durch Wilhelm 
Hauffs Meiſterwerk aller Welt bekannte Schloß Lichtenſtein 
thront. In den Jahren 1839 bis 1842 wurde es von bem kunſt⸗ 
ſinnigen Grafen Wilhelm von Württemberg, ſpäteren Herzog 
von Urach, nach den Plänen Heideloffs in frühgotiſchem Stil 
unweit der früheren hiſtoriſchen Burg erbaut, welche ſchon ſeit 
dem 16. Jahrhundert zu württembergiſchem Beſitz gehörte und 


Schloss Lichtenstein. 


dem Herzog Ulrich während ſeiner Flucht wiederholt zum nächt⸗ 


lichen Unterſchlupf diente. 

Die Schickſale Herzog Ulrichs, wie Hauff ſie 
kannten Romane ſchildert, bilden denn auch den 
Lichtenſtein⸗Spiele, 
die zu Pfingſten die⸗ 
ſes Jahres zum er⸗ 
ſtenmal von Einwoh⸗ 
nern aus der Um⸗ 
gebung der Berg⸗ 
tefte zur Ausführung 
gelangten. Die Idee 
dazu wurde ſchon 
vor Jahren von dem 
in Honau wohnen⸗ 
den Gaſtwirt J. Sieg: 
ler gefaßt, welcher 
auch Entdecker einer 
dicht bei Honau ge⸗ 
legenen Tropfſtein⸗ 
grotte, der Olga⸗ 
höhle, iſt. Allein 
erſt nach Jahren ge⸗ 
lang es, Zieglers Ge⸗ 
danken in die That 
umzuſetzen, als der 
Hallenſer Schau⸗ 


in ſeinem be⸗ 
Stoff für die 


im Sommer, wenn die ſtei⸗ 


H 
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ihren weit in das Land hinaus- 


ſpieler und Regiſſeur Rudolf Lorenz in Honau weilte und die 
Zieglerſche Idee mit Eifer erfaßte. Er hatte bereits früher ein 
deutſches Volksſpiel „Auguſt Hermann Francke“ verfaßt und an 
verſchiedenen Orten mit Dilettanten zur Aufführung gebracht; ſo 
ſchuf er denn auch bald das Spiel „Lichtenſtein“ in „neun Vor⸗ 
gängen“ unter Anlehnung an den Hauffſchen Roman. Als man 
dann in dem Papierfabrikanten Ernſt Laiblin in Pfullingen 
auch den Organiſator der finanziellen und geſchäftlichen Grund- 
lage des Unternehmens gefunden hatte, wurde dieſes ſchnell 
ſo weit gefördert, daß, wie erwähnt, zu Pfingſten die erſte 
Aufführung ſtattfinden konnte, welcher dann im Laufe des Som- 
mers weitere, von nah und fern ſtark beſuchte folgten. 

Die ſchon vom Austritt aus dem Dörfchen Oberhauſen 
ſichtbare, von Bauinſpektor Kempter 
in Reutlingen entworfene Spielhalle 
in altdeutſchem Burgſtil giebt mit 


ſchauenden Türmen und dem dahinter⸗ 
liegenden Thalabſchluß maleriſcher 
und bebuſchter Felſen dem Dörfchen 
Honau ein recht reſpektables Anſehen, 
ähnlich dem eines jener kleinen alten 
Reichsſtädtchen, wie ſie uns noch in 
verſchiedenen Gegenden erhalten ſind, 
und hoch droben ſchaut das zinnen- 
geſchmückte Schloß Lichtenſtein herab 
auf das ungewohnte Leben und 
Treiben, das ſich zu ſeinen Füßen 
entwickelt. 

Die Spielgenoſſenſchaft beſteht aus nahezu 150 Perſonen 


Rudolf Torenz. 


beiderlei Geſchlechts, den verſchiedenartigſten Lebensberufen an⸗ 
gehörend. Die Jüngſten ſtehen zwiſchen dem 16. und 18. Lebens⸗ 


| 


Im Erker des Bessererschen Hauses zu Ulm. 


jahre, und von hier aus geht es durch alle Lebensalter hinauf 
bis zum älteſten, 71 Jahre zählenden Darſteller. Die meiſten 
der Leute, die ſich aus 12 Orten der Lichtenſteingegend, vorzüg⸗ 
lich aber aus Reutlingen und Pfullingen rekrutieren, ſind für das 
Spiel in hohem Maße begeiſtert, und nur dieſem Umſtande iſt 
es zuzuſchreiben, daß die Spielleitung die Darſteller mit leichter 
Mühe zu den vielen Proben zuſammenhalten konnte, welche für 
viele, namentlich die auf der Albhochfläche Wohnenden, mancherlei 
Beſchwerden mit ſich brachten. Bei Verteilung der Rollen wurde 
es fo eingerichtet, daß z. B. der Vorgang im „Hirſch“ zu Pful⸗ 
lingen durchweg von Angehörigen des regſamen Induſtrieſtädtchens 
Pfullingen dargeſtellt wird, ſo daß man alſo in dieſem Akt, der 
teilweiſe im Dialekt gegeben werden muß, das reine und unver- 
fälſchte Pfullinger 
Schwöbiſch zu hören 
bekommt, wodurch 
die Handlung einen 
ganz eigenartigen 
Reiz erhält. 

Die hier beige⸗ 
fügten Abbildungen 
geben einige der 
Hauptſcenen des 
Spiels wieder. So 
den zweiten Vor⸗ 
gang, in welchem 
der alte Ritter von 
Lichtenſtein in Ge⸗ 
ſellſchaft ſeiner Toch⸗ 
ter und ſeines mun⸗ 
teren Bäschens Ber⸗ 
tha vom Erkerfenſter 
des Beſſererſchen 
Hauſes in Ulm aus 
dem Einzug der 
Bündiſchen voller 
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Scheibe x j 


Im „Birsch“ zu Pfullingen, 


Unmut zuſieht. Neugierig fragt Bertha nad) dem Namen des jungen 
Ritters, deſſen Pferd da unten auf der Straße ſoeben beinahe geſtürzt 
wäre, während Marie ihn ſofort erkannt hat und betroffen zur 
Seite geeilt iſt, denn der junge Ritter war niemand anders als 
ihr Geliebter, Georg von Sturmfeder. In einem anderen Bilde 
ſehen wir den Vorgang im „Hirſch“ zu Pfullingen. Der Bra— 
marbas Calmus hat in Gegenwart der gut herzoglich geſinnten 
Pfullinger Bürger gar weidlich auf Ulrich, den vertriebenen 
Herzog, geſchimpft. Da tritt ihm plötzlich der als Gaſt an— 
weſende und als Krämer verkleidete Ritter Marx Stumpf von 
Schweinsberg entgegen und droht dem Prahlhans, falls er nicht 
augenblicklich das Maul halte, „ſeine langen Rührlöffelarme“ 
vom Leibe zu ſchlagen. 
geleitet von der geſchwätzigen Hirſchwirtin, eingetreten, um 
hier, auf dem Wege zum Lichtenſtein, Raſt zu halten. Georg 
kann gerade noch ſehen, wie Calmus, eingeſchüchtert durch das 
energiſche Auftreten Marx Stumpfs, zum Gaudium der Pfullin— 


Eben iſt auch Georg von Sturmfeder, 


ger ſchleunigſt das Weite ſucht. Das dritte Scenenbild führt 
uns in ein Gemach des Schloſſes Lichtenſtein. Herzog Ulrich 
vernimmt, in ſich zuſammengeſunken, die von Marx Stumpf 
überbrachte Nachricht von dem ſchmählichen Falle Tübingens. 
Abgekehrt von den anderen, hört der um ſeinen herzoglichen 
Herrn treubeſorgte Pfeifer von Hardt die niederſchmetternde 
Kunde, und der im Hintergrunde bei Marie ſtehende Georg 
hat jetzt erfahren, daß der geächtete Ritter aus der Nebelhöhle 
der unglückliche Ulrich iſt, der bei dem auf dem Bilde hinter 
dem Herzog ſtehenden Ritter von Lichtenſtein Zuflucht geſucht 
und gefunden hatte. 

Der Erfolg des Spieles war beim Publikum wie bei der 
Preſſe gleich ſtark und zog bei den Wiederholungen immer 
größere Mengen Schauluſtiger an. Extrazüge brachten Tau— 
ſende von Beſuchern in das ſonſt ſo ſtille Thal, das alljähr— 
lich zu Pfingſten von fröhlichen Scharen belebt wird, welche 
die luftige Höhe des Lichtenſteinfelſens erklimmen und in die 


herzog Ulrich erhält im Schloss Lichtenstein die Nachricht vom Falle Tübingens, 


Die Debelbóble. 


geheimnisvolle von künſtlicher Beleuchtung magiſch durchflutete 
Tiefe der nahen „Nebelhöhle“, einer weiten Tropfſteingrotte, 


Und dieſe hiſtoriſche Stätte, welche die richtige äußere Um- 


rahmung für das Volksſpiel bildet, verleiht dieſem ein Ge- 


hinabſteigen, in welche Hauff zum Teil den Schauplatz feiner präge, welches dem Unternehmen dauernden Wert und Erfolg 


romantiſchen Sage verlegt hat. 


Die Königin der Geselligkeit. 


verſpricht. 


Dachdruck verboten. 
Hue Rechte vorbehalten. 


(Schluß.) Erzählung von Ernst Eckstein. 


IN eriten Tänze gingen vorüber, ohne daß es Direktor Win- 
hart geglückt wäre, ſich der umlagerten Lolo zu nähern. 
Endlich am Schluß der Quadrille, die ſie mit Geißler getanzt 
hatte, bekam er ſie vor dem Eingang ihres lichtblauen Boudoirs 
zu faſſen. 

„Gnädige Frau,“ fragte er etwas zu feierlich, „haben Sie 
einen Augenblick Zeit?“ 

„Gewiß, Herr Direktor! Für Sie ſtets. Bitte, nehmen Sie 
Platz! Aber Sie machen ja gar ſo ernſthafte Augen! Hat ſich 
etwas ereignet ...“ 

„Durchaus nicht!“ verſetzte Winhart, der inzwiſchen den 
Anflug von Leichenbitterphyſiognomie wieder abgelegt hatte. „Ich 
wollte nur als Freund Ihres Gemahls Verwahrung dagegen 
einlegen, daß dieſer fleißige Herr ſich neuerdings grundſätzlich 
von allem zurückhält, was ihn zerſtreuen könnte. Ich weiß, er 
gebraucht Vorwände — Wichtigkeit ſeiner Probleme, Abgeſpannt⸗ 
heit, Nervoſität, und wie die Ausreden alle heißen. Aber glauben 
Sie mir: es ſind thatſächlich nur Ausreden. Und wenn ich auch 
nicht behaupten will, die Luſtbarkeiten der großen Welt ſeien im 
allgemeinen für einen Mann der Wiſſenſchaft ſonderlich zuträg⸗ 
lich, ſo könnte er doch an Ihren Donnerstagsfeſten teilnehmen.“ 

Eleonore nagte die Unterlippe. 

„O ja, er könnte ... Aber er will durchaus nicht.“ 

„Wenn Sie ihm ernſtlich den Wunſch ausdrücken .. Bei 
Ihrem Einfluß ...? Ich kann mir nicht denken . ." 

Zwiſchen den Augenbrauen der ſchönen Frau zeigte ſich 
eine Falte. „Er hat mir erklärt, daß ihm dieſe Geſelligkeit 
überhaupt ſtark zuwider iſt. Er lebt jetzt nur ſeiner Arbeit.“ 

„So verzeihen Sie, wenn ich der Anſicht bin, daß Sie bei 
ſolcher Abneigung Ihres Gemahls die Geſelligkeit vielleicht etwas 
einſchränken ſollten.“ 

Eleonore lachte. „Das kann nicht Ihr Ernſt ſein! Nur 


weil Fritz die Marotte Hat... Und überdies: vergeſſen Sie 
nicht: ich bin keine Gelehrte, keine Forſcherin. Ich habe nur 
das bißchen Amuſement, das mir aus dem Verkehr mit netten, 
geiſtreichen Menſchen erwächſt.“ 

„Und .. . Ihr Kind?“ 

„Mein Kind leidet darunter in keiner Weiſe.“ 

„Das will ich auch gar nicht ſagen. Ich meine nur, ein 
Kind bietet doch einer Mutter reichlich Erſatz für die mangelnde 
Berufsthätigkeit ...“ 

„Gewiß,“ verſetzte ſie mit einer reizenden Kopfbewegung. 
„Aber der Tag iſt lang. Und offen geſtanden: ſo ganz kleine 
Kinder . .. Ich freue mich mehr auf die Zukunft ... Wenn 
mein Kleines erft einmal flott herumſpringt und mich auf Aug- 
gängen begleiten kann, ja dann! Jetzt aber ſeh' ich's nicht un⸗ 
gern, daß mir die brave Lenka das Gröbſte abnimmt.“ 

Direktor Winhart blickte auf ſeine Fingerſpitzen. Er ſchien 
Bedenken zu tragen, dieſes Geſpräch fortzuſetzen. Endlich ſagte 
er zögernd: „Das Schlimme iſt nur, daß man das Herz des 
Kindes ſpäter dann nicht mehr ſo vollſtändig für ſich gewinnt.“ 

„Um ſo beſſer vielleicht,“ ſagte ſie bitter. 

„Um ſo beſſer? Wieſo?“ 

„Nun für Fritz. Er braucht dann auch künftighin Ernas 
Liebe mit mir nicht zu teilen.“ 

Theodor Winhart erhob ſich. „Ah, gnädige Frau, das iſt ein 
ſeltſames Wort! Geteilte Liebe in ſolchen Fällen heißt ja gedop⸗ 
pelte Liebe ... Doch wir vergaßen, wovon wir ausgingen. Bitte, 
nehmen Sie mir den Mahnruf nicht übell Ich fürchte auch, Freund 
Neuhoff überarbeitet ſich. Und das wäre nicht nur für ihn und 
Sie und ſeine nächſten Freunde ſchlimm! Ich bin feſt überzeugt, 
daß die Wiſſenſchaft noch Großes von ihm zu erwarten hat ...“ 

Eleonore warf Winhart jetzt einen ihrer bezauberndſten 
Blicke zu. „Ich danke Ihnen,“ ſprach ſie mit friſcher Herzlichkeit. 
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„Ich weiß ja, wie gut Sie's meinen. Morgen will ich mit 
Fritz reden. Wenn ich ihn recht beſtürme, wenn ich hinzufüge, 
daß auch Sie ...“ 

Die ſchmetternden Klänge einer Mazurka nahmen ihr beinahe 
das Wort vom Munde. Im nämlichen Augenblicke trat ein 
Kavallerieoffizier auf die Schwelle, der Frau Lolo zum Tanz 
holte. 
Winhart Abſchied. Gleich darauf ſah er ſie drüben mit ihrem 
Partner dahinſchweben, ganz Glückſeligkeit, ganz jubelnde Hin- 
gabe an den Genuß der Minute. 

Winhart beobachtete ihre tiefleuchtenden Augen, das reizvoll 
bewegte Spiel ihres Mundes, das ſchwärmeriſch verzückte Wiegen 
ihrer flatternden Elfengeſtalt. 

An der iſt Hopfen und Malz verloren, ſagte er ſich im ſtillen. 

Dann holte er Frau Camilla und entfernte ſich mit ihr, 
ohne Abſchied zu nehmen. 


— 


Ein Jahr ging vorüber, ohne daß ſich in den Verhältniſſen 
der Parkſtraßenvilla etwas verändert hätte. Den Sommer hatten 
die beiden Damen wieder auf Reiſen verbracht, während Fritz Neu— 
hoff mit Erna und ihrer Pflegerin ein ländliches Heim in der 
nächſten Umgebung bezog, wo er ſich durch lange, einſame Spa— 
ziergänge und fleißiges Radeln von den Anſtrengungen ſeiner 
allzueifrigen Studien erholte. 

Da Frau von Drees und Lolo nicht nur in mehreren Bädern 
Station machten, ſondern auch Tromsö, Hammerfeſt und das 


Nordkap beſuchten, um erſt gegen Ende Auguſt über Schottland 


und England zurückzukehren, ſo war die Frage, ob Erna ihre 
Mutter begleiten ſollte, überhaupt nicht erörtert worden. Und 
hiermit ergab ſich von ſelbſt der Verzicht ihres Vaters. 


Mitte November hatten wieder die Donnerstagsfeſte be- 
gonnen. Die Einladungen zu Bällen, Soupers und Diners hatten 


ſich heuer vermehrt. 

Fritz Neuhoff hatte ſich nach und nach gänzlich von jeder 
Beteiligung ausgeſchloſſen. Es hieß allgemein, er ſei leidend, 
und wirklich hatte der Mann, wenn man ihn ſo durch die 
ſtädtiſchen Anlagen dahinſchlendern ſah, oft einen Zug merk— 
würdiger Unfriſche und Mattigkeit. Aber es war einſtweilen noch 


keine leibliche Krankheit, was ſeine Kraft untergrub, ſondern nur 


die fortſchreitende Erkenntnis von der Unwürdigkeit ſeiner Lage. 
Er liebte Eleonore heute noch wie zu Anfang mit glühendſter 
Leidenſchaft. Doch kam er ſich ihr gegenüber oft vor wie ein 
Vaſall, der in Ungnade gefallen iſt und noch dazu Schen trägt, 
die ihm hierdurch verurſachte ſeeliſche Qual merken zu laſſen. 
Der Einfluß, den Frau von Drees auf ihre Tochter ang- 
übte, war nachgerade ſo unumſchränkt geworden, daß Eleonore 


nur noch mit dem Gehirn der Mutter zu denken ſchien. Keinen 


Augenblick lang kamen ihr Gedanken darüber, ob es die Lebens- 
aufgabe einer jungen Frau ſei, ſich bei jeder Gelegenheit an— 
ſchwärmen, bewundern, vergöttern zu laſſen. Und in dieſem Jagen 
von Genuß zu Genuß ging ihr alles verloren, was ſie bis jetzt 
noch vielleicht für Mann und Kind an Gefühl übrig gehabt hatte. 
Die Entfremdung ſchien vollſtändig. 

Was ihre Stellung nach außen betraf, jo konnte man der 
ſchillernden, raſtlos bewegten Libelle ja noch keinen ernſten Ber- 
ſtoß gegen Sitte und Pflicht nachſagen. Aber die Stadt war voll 
von allerlei unklaren Gerüchten, die dazu angethan waren, Lolos 
Ruf nach und nach ſehr zu beeinträchtigen. Eduard Geißler in 
ſeiner maßloſen Eitelkeit hatte es fertig gebracht, daß Lolo und Frau 
von Drees ihn ſchlechthin für unentbehrlich erachteten. 
ihm nun Qolo trotz ihrer liebenswürdigen Art gewiſſe unüberjteig- 


liche Schranken zog und jeden Verſuch kecker Vertraulichkeit im | 


Keim erſtickte, ſo legte es Herr Geißler gefliſſentlich darauf ab, 
bei jeder Gelegenheit wenigſtens den Schein unerlaubter Xu- 
timität zu erwecken. 

Theodor Winhart, der ſich all die Zeit über trotz der vier- 


fachen Mahnungen ſeiner Frau vollſtändig ruhig verhalten hatte, 
ſuchte nun eines Tags endlich den ahnungsloſen Fritz Neuhoff in 


ſeinem Laboratorium auf und ſetzte ihm kurz und klar auseinander, 


was ſich das klatſchſüchtige Publikum zuraune. Er betonte, daß er 


natürlich von der Schuldloſigkeit Eleonorens feſt überzeugt ſei, 
daß er jedoch an Stelle Fritz Neuhoffs entweder die junge Frau 


Mit vertraulichem Kopfnicken nahm ſie von Theodor 


Und da 
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ernſtlich verwarnen oder dem frechen Patron, dem Geißler, 

| ſchlankweg die Thür weiſen würde. 

Fritz Neuhoff war ſprachlos. Ein paar Minuten lang fag 

| er ba wie verſteinert, den Kopf ſchwer in die Hand geitüpt. 

Er gab ohne Rückhalt zu, daß hier unbedingt etwas ge— 

ſchehen müſſe. Aber was ihm Winhart da ſo energiſch vorſchlug, 
nein, das ging ja durchaus nicht! Wie ſollte er, Fritz Neuhoff, 

| ben Mut finden, Gíeonoren mit einer Warnung, mit einer Mip- 
billigung entgegenzutreten? Der bloße Gedanke entſetzte ihn 

| ſchon! Im Geiſte jab er den Flammenblick, der ihm wortlos 


erklärte: Nun iſt's ein für allemal aus zwiſchen uns beiden! — 
Und Frau von Drees! Wie würde ſie's aufnehmen, wenn ſich ihr 
Schwiegerſohn unterfing, das zu bemängeln, was ſie als Dame 
von Welt, als zärtliche, treuſorgende Mutter für unanfechtbar hielt? 
„Gönnen Sie mir nur Zeit,“ ſtöhnte er faſſungslos. „Ich muß 
das alles doch ſorgfältig überlegen! Wenn vielleicht Ihre Frau... 
Sie könnte auf Lolo irgendwie Einfluß üben ... Lolo denkt jid) 
dabei nichts Böſes, wenn ſie ſo rückſichtslos in den Tag lebt. Es 
üt ihr leichtblütiges Temperament, ihre Weltanſchauung . ..“ 
Winhart ſeufzte. Für ſo völlig gebannt und kraftlos hätte 
er ſeinen jungen Freund doch nicht gehalten. Der Form halber 
verſprach er, mit ſeiner Frau demnächſt reden zu wollen. Er 
wußte im voraus, daß es vergeblich war. Für einen Mann, der 
ſich durch fremde Fürſprache das erbetteln laffen wollte, was er 
ja kurzerhand fordern konnte, würde Camilla doch nur mitleids— 
| loſe Verachtung haben. — 
Etliche Tage ſpäter machte Fritz Neuhoff nach beendetem 
Mittagsmahl den Verſuch, die allzuhäufige Anweſenheit Geißlers 
| einer ſcheuen Kritik zu unterziehen. Aber kaum war ihm das 
| 
| 
| 
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tollkühne Wort unter ſtürmiſchem Herzklopfen glücklich entfahren, 
als er es auch ſchon bereute. 

Eleonore lachte ihn einfach aus. Dann ſagte ſie mißmutig: 

„Fühlſt du denn im Ernit das Bedürfnis, dich durch Eifer- 
ſucht zum Geſpött zu machen? Ich kann mir ja denken, wer dich 
| jo hinterrücks aufgehetzt hat. Aber ich laſſe mir bei ber Auswahl 
meines Verkehrs keinerlei Vorſchriften machen!“ 
| Ziele Erwiderung klang jo bitter und ſchroff, daß der Be— 
klagenswerte kaum feinen Ohren traute. In dieſem höchſt un- 
| wirſchen Ton hatte Lolo bisher niemals zu ihm geredet. Er 
fühlte, daß die Entfremdung, die ihn während der letzten Zeit 
| Io todunglücklich gemacht hatte, jid) bis zur offenen Feindſelig— 
keit zu entwickeln drohte. Frau von Drees ihrerſeits warf dem 
| geknickten Schwiegerſohn nicht nur Mangel an Bartgefühl, an 
Verſtändnis für Lolos Charakter vor, ſondern beſchuldigte ihn 
geradezu einer dauernden Pflichtverletzung. 

„Reden wir offen!“ ſagte ſie ſtirnrunzelnd. „Wenn Gott 
dir das Glück verlieh, der Gatte eines Geſchöpfes wie Lolo zu 
werden, ſo folgt daraus als erſtes Gebot wahrhafter Dankbarkeit, 
daß du dich einer ſolchen Frau durch dein geſamtes Auftreten 
würdig zeigſt! Du aber ſpinnſt dich mit deiner öden Gelehrſam— 
keit mißmutig ein und trägſt ſogar neuerdings ein Geſicht zur 
Schau, als ob dir ein himmelſchreiendes Unrecht geſchähe.“ 

„Aber Mama ...“ ſtöhnte Fritz Neuhoff. 

„Laß mich nur ausreden! Um des häuslichen Friedens 
willen hab' ich bis jetzt meinen Kummer für mich behalten. Da 
die Sache jedoch nun mal zur Sprache kommt, will ich dir offen 
geſtehen, daß ich mich in die Seele Lolos hinein tödlich verletzt 
fühle. Du haſt kein Recht, den Mißvergnügten zu ſpielen! Und 
nun drehſt du zu allem Ueberfluß noch den Spieß um und ge— 
ſtatteſt dir Anſpielungen, die geradezu ſkandalös find... .“ 
| Beide Damen erhoben ſich in höchſt ungnädiger Laune. Der 
unglückliche Elektrotechniker blieb in dem troſtloſen Gefühl ſeiner 
Unbedeutendheit und Wertloſigkeit allein. 

Die nächſten acht Tage verſtrichen für Neuhoff in einem Zu⸗ 
ſtand geiſtiger Teilnahmsloſigkeit ohnegleichen. Er trug ſich mit 
dem unklaren Bewußtſein, der ſüßen Lolo vielleicht doch Unrecht 

| gethan, jedenfalls aber die zartbeſaitete Seele gekränkt zu haben. 
| Am ſechſten Jannar, bei ſinkender Dunkelheit, ſaß er Get, 
traurig in ſeinem Arbeitsgemach und ſtützte den Kopf in die Hand. 
Droben in den Geſellſchaftsräumen hörte man die Schritte der 
Dienerſchaft, die mit den Zurüſtungen für die heutige Soiree be- 
ſchäftigt war. Frau von Drees und Eleonore hatten ſich ſchon 
zurückgezogen, um Toilette zu machen. 8 
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Das Zimmer Fritz Neuhoffs war von einer wohligen Wärme 
durchſtrömt. Ueber dem Schreibtiſch glühte die elektriſche Lampe. 


| 


träten? Er ward fid) klar darüber, daß Erna doch in gewiſſer 
Beziehung ſein Ein und Alles war, und trotz ſeiner glühenden 


Auf dem Eisbärenfell in der Nähe des großen Majolikaofens Liebe zu Eleonore wich ihm die qualvolle Empfindung nicht: ohne 


kauerte ſeelenvergnügt die kleine Erna, jetzt ein Kind von beinahe 
zwei Jahren. Das Eisbärenfell war ihr ausgeſprochener Lieb⸗ 
lingsplatz. Unzählige Stunden verbrachte fie hier in geräuſch⸗ 
loſem Spiel, während ihr Vater eifrig ſchrieb oder im anſtoßen⸗ 
den Laboratorium experimentierte. Faſt nie kam es vor, daß 
ſie ihn bei ſeinen Arbeiten ſtörte. 

Jetzt blickte ſie wiederholt von ihrer großen Wachspuppe 
auf nach ihrem blaffen, bekümmerten Freund hinüber, der jo re- 
gungslos da ſaß und weder die Feder führte, noch in den hoch⸗ 
geſtapelten Büchern und Heften nachſchlug. 

Plötzlich erhob ſie ſich ganz leiſe, ſchlich auf den Zehen⸗ 
ſpitzen zu Fritz Neuhoff heran, ſchaute noch einmal forſchend nach 
dem tiefernſten Geſicht, das 
von der linken Hand bei- 
nahe verdeckt war, und be⸗ 
rührte ihm dann ſchüchtern 
das Knie. „Papa, biſt du 
mit Erna böſe?“ fragte ihr 
goldklares Stimmchen. 

Fritz Neuhoff ſchreckte 
empor. Ueber ſein Antlitz 
ging ein verklärtes Leudh- 
ten. „Böſe — mit dir? 
Nein, mein Liebling! Ich 
war nur in Gedanken ver⸗ 
ſunken. Ich überlegte mir 
was. Komm', ſetz' dich hier⸗ 
her! Wollen wir ſpielen?“ 

Das Kind klatſchte ver⸗ 
gnügt in die Hände. 

„uach ja, Papa!“ 
jauchzte es überfroh. 
Fritz Neuhoff ſchien all 
ſeine Kümmerniſſe beim 
Klang dieſer Worte ver⸗ 
geſſen zu haben. Er ſtrahlte 
vor Glückſeligkeit, drückte 
das Kind an ſich und küßte 
ihm leidenſchaftlich dass? 
lockige Blondhaar. 2 - 

„Na, alfo was denn?“ 

„Reiten!“ rief Erna. 

Und der noch eben ſo 
ſchmerzlich gebeugte Mann 
ſprang auf, nahm die Kleine 
empor, ſetzte ſie übermütig 
auf ſeine Schulter, faßte 
die beiden Händchen und 
trabte dann munter um 
den eirunden Mitteltiſch. 
Das Kind krähte und lachte 
faſt überlaut. Die Thür nach dem Korridor öffnete fid) lang. 
ſam und vorſichtig. Lenka ſteckte den Kopf herein, ſah einen 
Augenblick zu und ſchmunzelte über das ganze breite Geſicht. 
Dann entfernte ſie ſich ſtumm und geräuſchlos. 

Nach einer Weile ſetzte ſich Fritz mit der Kleinen auf den 
geblümten Diwan, um Atem zu ſchöpfen. 

„Nicht war, Papa, wenn ich erſt droß bin, tönnen wir nicht 
mehr ſo viel ſpielen?“ 

„So wird's wohl kommen,“ nickte Fritz Neuhoff mit einem 
leiſen Anflug von Wehmut. 

„Das iſt aber ſchade, Papa!“ 

Nach kurzer Pauſe: „Nein, ich will dar nicht droß werden!“ 

Dies kindlichthörichte Schwatzen gewann plötzlich für Neu- 
hoffs erregtes Gemüt eine tiefere Bedeutung. Der Gedanke, daß 
ſeine liebe, kleine Erna einſt groß werden könne, war ihm eigent⸗ 
lich niemals gekommen. Jetzt zum erſtenmal erblickte er ſie im 
Geiſte als Schulkind, als heranblühende Jungfrau. Und jählings 
ſchnürte ſich ihm das Herz zuſammen. Wie ſollte das werden, 
wenn nun demnächſt andere Intereſſen zwiſchen ihn und das Kind 
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das Kind würdeſt du troſtlos verwaiſt ſein! 

Gleich darauf ſchämte er ſich dieſer Regung. Wenn er denn 
heute ſchon an die Zeit dachte, da ſein Kind groß ſein würde, ſo 
ſollte ihm füglich nicht ſein eigenes Geſchick vor der Seele ſtehen, 
ſondern das Ernas ... Und nun ward ihm zu Sinn, als habe 
er ſeit einiger Zeit unbewußt die Befürchtung gehegt, es ſei um 
Ernas Zukunft nicht vollſtändig fo beſtellt, wie es fein ſollte ... 

Er ſtützte wieder den Kopf in die Hand, während das Kind 
ihm neugierig die Uhr aus der Weſte zog und ſie aufmerkſam an 


das Ohr hielt. 


Deutschlands merkwürdige Bäume: die alte Linde vor dem 
Burgtbore der Schaumburg. 
Dad) einer Aufnahme von W. Wehrhahn in Hannover. 
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Da klopfte es an die Thür. Sein Laboratoriumsdiener, den 
er vor kurzem erſt angeſtellt hatte, brachte auf dem Silbertablett 
Kings eine Anzahl Briefe. 

Während der letzten 
Zeit hatte das Eintreffen 
der Poſt dem bedrückten 
Neuhoff ſtets eine will- 
kommene Ablenkung ge— 
währt. Er ließ das Kind 
auf dem Diwan und trat 
vor den Schreibtiſch. 

Der erſte Brief, den 
Neuhoff eröffnete, enthielt 
eine Rechnung für Eleo⸗ 
nore: 

Laut Nota vom 
1. Oktober Mark 9640 

Ferner: 

Am 1. Dezember: 
Eine Sammet- 
robe mit echt 
Alenconſpitzen, 
auf Seide ge- 
arbeitet 2 

Am 12. Dezem⸗ 
ber: Eine rot⸗ 
ſeidene Ballrobe 
mit Spitzen und 
Blonden „ 1500 

Summa Mark 14040 

Fritz Neuhoff riß voll 
wachſenden Unmuts die 
Augen auf. Daß es Roben 
in derartigen Preislagen 
überhaupt gab, war ihm 
vollkommen neu. Bis jetzt 
hatte Lolo die Toiletten 
ſtets unter der Hand be⸗ 
ſtritten, ſo daß Neuhoff 
von dem wahren Betrag 
kaum unterrichtet war. Er 
hatte noch immer zu dem wirtſchaftlichen Talent der Frau von 
Drees ein gewaltiges Zutrauen, und ihm perſönlich war alles 
Geſchäftliche bei feinen Studien läſtig und widerwärtig . . 

Der Zufall wollte, daß der nächſtfolgende Brief ein ganz 
ähnliches Thema berührte. Die Rechnung der Schneiderfirma 
war durch ein Verſehen der Dienerſchaft auf das Tablett geraten. 
Die Zuſchrift des Juweliers aber, die im zweiten Couvert ſteckte, 
war nicht an Eleonore, ſondern an Herrn Fritz Neuhoff in eigner 
Perſon gerichtet. 

„Hochverehrter Herr! 

Hierdurch nehme ich mir die Freiheit, Sie direkt um Be⸗ 
gleichung meines Guthabens von vierzigtauſend fünfhundert Mark 
für die der gnädigen Frau ſchon vor anderthalb Jahren gelieferten 
Juwelen zu erſuchen. Ich bitte recht ſehr um Entſchuldigung, 
wenn ich hier läſtig erſcheine. Aber ich muß Ende des Monats 
an verſchiedene Geſchäftsfreunde Zahlung leiſten und hoffe daher 
ganz zuverläſſig auf gütigſt umgehende Regelung. 

Hochachtungsvollſt 
W. G. Trachbrodt, Juwelier.“ 
76 
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Das war toll! 
leiſeſte Ahnung. Er wußte nur von einer Agraffe, deren Preis 
kaum ſechshundert Mark betrug. Und nun Vierzigtauſend— 
fünfhundert! Wenn das auch nur noch drei, vier Jahre jo fort- 
ginge, dann wäre das ja der ſichere Zuſammenbruch! Frau von 
Drees — denn ihr vornehmlich hatte man doch dieſe krankhafte 
Verſchwendung zu danken — mußte verrückt ſein! 

Ohne ſich vorläufig Zeit zu nehmen, über das, was hier 
zu thun ſei, irgendwie nachzudenken, öffnete er den dritten Brief. 

Ein armer Student, ber den Kröſus um zwanzig Mark bat. .. 

„Er ſoll hundert bekommen,“ knirſchte Fritz Neuhoff. 
„Das fehlte noch, daß ich die Bedürftigkeit darben ließe, weil 
der Wahnwitz mein gutes Geld blind zum Fenſter hinauswirft!“ 

War Fritz Neuhoff jetzt ſchon erregt bis zum Wutausbruch: 
der vierte Brief ſetzte nun allem die Krone auf . . . Es war, als 
hätte ſich der Zufall verſchworen, heute abend Neuhoffs Ge— 
duldsfaden endlich zum Reißen zu bringen. 

Anonym! Es gilt zwar für eine vornehme Weisheitsregel, 
anonyme Briefe ungeleſen ins Feuer zu werfen. Fritz Neuhoff 
aber neigte in dieſem Augenblick durchaus nicht zu philoſophiſcher 
Kaltblütigkeit. Er beugte ſich tiefer, um die augenſcheinlich ver— 
ſtellte Handſchrift beſſer entziffern zu können . .. 

„Sehr geehrter Herr Neuhoff! 

Eine Perſönlichkeit, die das uneigennützigſte Wohlwollen 
für Sie und die Ihrigen hegt, glaubt ſich genötigt, Ihnen end— 
lich ein Mahnwort zuzurufen. 

Ihre Gemahlin, unter dem Einfluß der höchſt kuratelbe— 
dürftigen Frau von Drees, befindet ſich auf dem beſten Wege, 
Sie materiell und moraliſch zu Grunde zu richten. Sie macht 
Schulden bis zur Bewußtloſigkeit. Außerdem aber, iſt in der 
Art ihres Verkehrs mit gewiſſen Anbetern eine Unverfrorenheit 
eingeriſſen, die ihren blindgeſchlagenen Ehemann zur lächerlichen 
Figur macht. Wenn Sie denn nicht die Kraft beſitzen, dieſem 
abſcheulichen Doppelunfug um Ihrer ſelbſt willen entgegenzutreten, 
ſo denken Sie doch an die Zukunft Ihres geliebten Töchterchens! 
Soll dieſes arme Kind dereinſt vielleicht darben, nur weil der 
Vater zu ſchwach und charakterlos war, dem Verſchwendungs— 
taumel der Mutter und Schwiegermutter rechtzeitig Halt zu ge— 
bieten? Soll Ihr Liebling darunter leiden, daß Frau Eleonore 
die Pflichten gegen ſich ſelbſt ſchnöde verſäumt und ihren Ruf 
aus elender Eitelkeit plump untergraben hat? 

Seien Sie ein Mann! Wachen Sie auf! Handeln Sie! 

Ungenannt.“ 

Fritz Neuhoff bebte am ganzen Leibe. Er knüllte den Brief 
zuſammen und ſchob ihn krampfhaft in ſeine Rocktaſche. Dann 
holte er ihn von neuem hervor, las ihn noch zweimal Wort für 
Wort durch und warf ihn ins Feuer. 

„Papa, haſt du mich lieb?“ fragte das Kind zaghaft. 

Da ſtürzte der unglückliche Mann in die Kniee und zog die 
Kleine voll leidenſchaftlicher Inbrunſt feſt an ſich. Lange, lange 
hielt er ſie ſo liebkoſend umſchlungen. Endlich erhob er ſich. 

„Mein Herzchen,“ ſprach er mit ruhiger Sicherheit, „geh' 
jetzt zu Lenka! Dein Papa hat Briefe zu ſchreiben, ſehr, ſehr 
wichtige Briefe! Wenn das beſorgt ift, darfſt du wieder herein— 
kommen. Wir wollen dann fröhlich ſein — o, ſo fröhlich, wie 
nie zuvor!“ 

Bis gegen fünf Uhr morgens konnte Fritz Neuhoff in ſeiner 
tiefen Gemütserregung nicht einſchlafen. 

Nachdem er die plauder- und ſpielmüde Erna zur Ruhe ge- 
bracht — er that dies ſeit dem Beginne des Herbſtes beinahe 
täglich —, hatte er Lenka nach dem Briefkaſten geſchickt und ſich 
dann ſtolz und von der Bedeutung der heute getroffenen Maß— 
nahmen tief durchdrungen in ſeinen Lehnſtuhl geſetzt, wo er bis 
gegen zwölf Uhr allerlei überlegte, manches notierte und die letzte, 
verfehlte Zeit ſeines Lebens an ſeinem inneren Auge langſam 
vorbeiziehen ließ. 

Dann war er zu Bett gegangen, immer verfolgt von den 
gleichen Befürchtungen und den gleichen Entſchlüſſen. In ſeine 
Schlafloſigkeit klangen die abgedämpften Töne der kleinen Muſik— 
kapelle hinein, die droben in den Gemächern Lolos zum Tanz 
aufſpielte. Im Geiſt ſah er die ſchlanke, vornehme Geſtalt mit 
dem luſtſtrahlenden Antlitz durch den erhellten Raum ſchweben 
und ihm ſpöttiſche Blicke zuwerfen ... „Haft du denn wirklich 


Fritz Neuhoff hatte von alledem nicht die 


den Mut gefunden? Aber wie lange wird's herhalten? Gegen 
mich und Mama ziehſt du ja doch den Kürzeren!“ 

Nun biß er die Lippen feſt aufeinander und richtete ſich auf 
mit zornig geballten Fäuſten. Nein! Diesmal nicht! Diesmal 
würde er obſiegen! Und für immer! Es galt ja das Heil und 
die Zukunft ſeines Kindes! Vaterpflicht! Zum erſten Male war 
er ſich klar geworden, was dieſes heilige Wort bedeutete. Er 
hatte es an ſich erlebt, wie das Bewußtſein, für ſein teuerſtes 
Kleinod zu kämpfen, auch den Schwächſten zum Mann macht. 

Als Fritz Neuhoff nach wenig erquickendem Halbſchlaf die 
Augen aufſchlug, war es halb Zehn. So hatte er vollauf Zeit, denn 
vor Elf, halb Zwölf würden die Damen im günſtigſten Fall nicht 
zu ſprechen ſein. Er warf ſich in ſein bequemſtes Hausgewand und 
ging nach dem Frühſtückszimmer, wo Erna und ihre Wärterin ſeit 
anderthalb Stunden bereits auf ihn warteten. Jubelnd flog ihm 
das Kind an den Hals. Er küßte es mit ſeltſamer Feierlichkeit. 

Das Wetter war herrlich. Ein leichter Froſt bei Sonnen- 
ſchein und völliger Windſtille. Neuhoff konnte die Zeit bis zu 
dem kritiſchen Augenblick nicht beſſer verwenden als zu einem 
Spaziergang mit Erna, die für ihr Alter ſchon ganz tüchtig zu 
Fuß war. Er trank raſch ſeinen Thee und aß ein paar Biſſen 
Fleiſch, obgleich er durchaus keinen Hunger verſpürte. Dann gab 
er der Amme den Auftrag, Erna fertigzumachen. Fünf Minuten 
ſpäter ſtand das kleine Geſchöpf in ſeinem ſchneeweißen Mäntel⸗ 
chen und der kleidſamen Pelzmütze marſchbereit. Fritz Neuhoff 
nahm das Kind bei der Hand und führte es vorſichtig über den 
Korridor nach dem Ausgang. Dann überſchritt er die Straße 
und verlor ſich in den im Rauhreif glitzernden Anlagen. 

„Du hältſt mich heute ſo feſt, Papa,“ ſagte das Kind. 

In der That umklammerte Neuhoff das kleine Händchen ſo 
krampfhaft, als wandelten ſie, anſtatt auf den ebenen Wegen der 
Großſtadt, dicht am Rand einer gefahrdrohenden Tiefe. Das 
Gefühl, daß neben dem kleinen Liebling ein Abgrund aufgähne, 
war er ſeit geſtern abend ja kaum wieder losgeworden. Die 
harmloſe Bemerkung des Kindes griff ihm heiß an die Seele. Sie 
klang ihm wie die ſymboliſche Anerkennung ſeiner väterlich treuen 
Fürſorge. Nochmals gelobte er ſich, dieſes Kind feſtzuhalten und 
gegen jedermann zu verteidigen, gleichviel was daraus werden ſollte. 

Kurz vor Elf war Neuhoff wieder zurück. Die Damen 
ſchliefen noch immer. Endlich um Zwölf erſchien Frau von 
Drees in hochgelber Matinee. 

Fritz Neuhoff hatte im Frühſtückszimmer Platz genommen 
und, ein Zeitungsblatt zwiſchen den Fingern, ſeine Aufregung zu 
meiſtern verſucht. Frau von Drees grüßte herablaſſend höflich. 
Seltſamerweiſe fühlte ſich Neuhoff jetzt nicht annähernd mehr ſo 
beklommen wie vorher. Während ſie ſich ſetzte, bat er ſie mit 
ruhiger Freundlichkeit, nad) dem Frühſtück noch jo lange hier ver- 
ziehen zu wollen, bis auch Lolo herüber käme. Die junge Frau 
ſchlief ſeit einiger Zeit in dem ſogenannten Beſuchszimmer — 
angeblich aus Rückſicht auf ihren Mann, den ſie bei ihrem ſpäten 
Zubettgehen nicht ſtören wollte. 

Der Ton Fritz Neuhoffs hatte für Frau von Drees etwas 
Befremdliches. Eine Frage ſchwebte ihr auf der Zunge. Doch 
drückte ſie nach flüchtigem Zögern ſtillſchweigend auf die elek— 
triſche Klingel und begnügte ſich mit einem vieldeutigen Kopfnicken. 

Um vorläufig ein Geſpräch zu vermeiden, beugte ſich Fritz 
mit erkünſteltem Eifer über ſein Tageblatt. Frau von Drees hob 
zwei⸗ oder dreimal ihr langſtieliges Lorgnon und lugte hinüber. 
Aber ſie ſchien ſich über das merkwürdige Verhalten des ſonſt ſo 
dienſtwilligen Schwiegerſohnes nicht klar zu werden. 

Endlich kam Lolo, völlig in Weiß, das Bild wonnigſter 
Schönheit. Man ſah ihr nicht an, daß ſie erſt gegen halb Fünf 
zur Ruhe gegangen war. Eine Genußfähigkeit, eine Lebenskraft 
ohnegleichen ſprach aus ihren großen leuchtenden Augen. Sie 
ihien bei trefflichſter Laune. Ihrer Mama drückte fie einen flüch⸗ 
tigen Kuß auf das Haar. Ihrem Gemahl, der ſie bewundernd 
anſtarrte, reichte ſie voll ſpöttiſchen Selbſtbewußtſeins die Hand. 
„Gelt, ich gefall' dir?“ ſcherzte ſie übermütig. „Und doch bringſt 
du es fertig, deine bildhübſche Frau ſo zu vernachläſſigen!“ 

„Liebſte Lolo,” ſagte Fritz Neuhoff beinahe traurig, „es 
thut mir leid, deine vergnügte Morgenſtimmung ſtören zu müſſen. 
Auch Mama wird von dem, was ich erörtern muß, wenig erbaut 
ſein. Aber es geht nicht anders.“ 
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„Das klingt ja zum Fürchtenmachen,“ lachte bie junge 
Frau. „Weiß Gott, Fritz, du machſt ein Geſicht . . .“ Diesmal 
klang ihre Heiterkeit etwas gezwungen. Sie hatte betreffs der 
noch unbezahlten Juwelen und ähnlicher „Kleinigkeiten“ doch ein 
böſes Gewiſſen. 

„Du irrſt, Lolo,“ ſagte Fritz Neuhoff leiſe, „wenn du 
glaubſt, daß ich Spaß mache. Bitte, nimm Platz und gieb mir 
kurz und wahrheitsgemäß Antwort auf meine Fragen!“ 

„Gott ſei Dank!“ rief Wanda von Drees ſtirnrunzelnd, 
„das läßt ſich ja gut an! Wie ein Großinquiſitor! Bedenke 
doch gütigſt, daß du mit deiner Frau ſprichſt!“ 

„Das bedenk ich vollkommen. Und eben deshalb muß ich 
offen ſein. Afo — du haft dich gelebt, Lolo ... Schenk dir 
auch erſt eine Taſſe Thee ein! So. Und nun bitte, klär' mich 
darüber auf, ob es mit dieſem Brief ſeine Richtigkeit hat!“ 

Er hielt ihr das Schreiben des Juweliers hin. Zum erſten 
Male, ſeit ſie mit Fritz verheiratet war, geriet ſie ihm gegenüber 
in ſtarke Verlegenheit. 

Frau von Drees nahm ihr den Brief raſch aus der Hand. 
„Mein Gott,“ ſagte ſie achſelzuckend, „man wird dieſen läſtigen 
Menſchen heute noch bezahlen. Die Sache iſt überſehen worden.“ 

„Und wovon wird man ihn bezahlen?“ fragte der Hausherr. 

„Wovon? Ich verſtehe dich nicht.“ 

„Liebe Mama, was ſollen die Umſchweife! Ich muß es 
dir endlich einmal rückhaltlos ausſprechen: die geiſtige Urheberin 
all dieſer Verſchwendung biſt du. Denn es handelt ſich hier um 
ſchandbare Verſchwendung. Die Juwelen, die unſinnigen Toi- 
letten, die koſtbaren Spitzen und zahlreiche andere Dinge, von 
denen ich vielleicht erſt ſpäter erfahren werde — das ſind alles 
doch Ausgaben, die weit, weit über meine Verhältniſſe hinaus⸗ 
gehen und die mich ſchließlich zum Bettler machen!“ 

„Willſt du etwa Lolo verwehren, jid) ſtandesgemäß angue 
ziehen? Zur modiſchen Toilette gehört aber auch ein repräjen- 
tabler Schmuck. Die Kreiſe, aus denen du ſtammſt, ſind mir in 
dieſer Beziehung nicht maßgebend.“ 

„Die Kreiſe, aus denen ich ſtamme, find jedenfalls ehren- 
hafte und anſtändige, wenn meine ſeligen Eltern auch niemals 
Brillanten . .. erborgt haben. Die Ehrenhaftigkeit und ber 
Anſtand aber erheiſchen, daß ein Familienvater nach beſtem Wiſſen 
und Können für die Zukunft ſeines geliebten Kindes ſorge. Wir 
find leider Gottes auf dem beiten Weg, diefe Zukunft zu ſchä⸗ 
digen. Ich ſelbſt mache mir ja die bitterſten Vorwürfe. Ich 
habe mir durch die erſtaunliche Sicherheit deines Auftretens im- 
ponieren, ich habe mich durch meine Liebe für Lolo dazu ver- 
leiten laſſen, mich und mein Haus viel zu ſehr in deine Hand zu 
geben. Das hat nun ein Ende. Die ganze Lebensführung, die 
ihr bis heute betrieben habt, hört mit dieſer Minute auf. Das 
iſt mein feſter, unerſchütterlicher Entſchluß.“ 

„Allerliebſt! Geradezu einzig!“ rief Frau von Drees. 
„Und wenn ſich Lolo dieſem Entſchluſſe nicht fügt?“ 

„Sie wird ſich fügen — zumal es ja in ihrem eignen In⸗ 
tereſſe liegt. Uebrigens hab' ich die erſten Schritte ſchon gethan.“ 

„Da wär' ich doch neugierig!“ Die rundliche Hand, die ſo 
behäbig aus ber hochgelben Matinee hervorſah, fingerte ganz 
nervös auf der Tiſchdecke. 

„Deine Neugierde ſoll befriedigt werden. Zuvor aber 
möchte ich euch noch dringend erſuchen, alles, was ihr jetzt hören 
werdet und was ſpäter noch kommen ſoll, nicht für den Ausfluß 
irgend welcher Erbitterung, ſondern für das zu halten, was es in 
Wirklichkeit iſt: für das pflichtſchuldige Eingreifen eines zärt⸗ 
lichen Vaters, der nicht will, daß man ſein liebes Kind ſchädige. 
Was ich gethan habe und noch thun werde, das geſchieht einzig 
für Erna. Ich ſelbſt gäbe ja freudig die letzte Mark hin, um 
Qolo glücklich zu ſehen. So aber ... ihr verſteht ...“ 

Eleonore ſtarrte in ihre Theetaſſe. Sie ſprach keine Silbe. 
Frau von Drees fingerte mit jeder Sekunde lebhafter. 

„Nun?“ preßte ſie jetzt hervor. 

Fritz Neuhoff ſtrich ſich mit ſeinem Taſchentuch über die 
Stirn und holte ein paarmal tief Atem, wie ein Taucher, bevor 
er den Sprung in den Meeresſchlund wagt. Dann ſagte er ruhig: 

„Alſo zunächſt hab' ich dem Juwelier da geantwortet .. 
Ich finde es vollſtändig unnötig, liebſte Lolo, daß du zu dem 
prächtigen Schmuck, den ich dir kurz nach der Hochzeit geſchenkt 


habe, noch andere Koſtbarkeiten dir anſchaffſt, die wir nicht bar 
bezahlen können. Mein Kapital iſt ſchon hinlänglich gekürzt 
worden. Wer weiß, was mir in dieſer Beziehung demnächſt 
noch bevorſteht. Uebrigens fällt mir da ein: ich möchte dich 
bitten, mir ein genaues Verzeichnis deiner ſämtlichen Schulden 
zuſammenzuſtellen. Ich möchte mich ein für allemal glatt machen. 
Dem Juwelier alſo hab' ich geſchrieben, es ſei mir im höchſten 
Grad peinlich, daß dieſer Poſten ſo lange verſäumt worden ſei. 
Da wir jedoch unſere äußere Exiſtenz von jetzt ab völlig zu 
ändern gedächten, ſo bäten wir ihn, wenn möglich die überflüſſig 
gewordenen Juwelen unter Berechnung eines geziemenden Reu- 
geldes zurückzunehmen.“ 

„Das ijt ſchmutzig!“ rief Frau von Drees. 

„Ich finde im Gegenteil, daß es vollkommen korrekt iſt, 
weit korrekter als die zweckloſe Anſchaffung, und dazu noch auf 
Pump. Item, die Sache iſt abgethan.“ 

„Das wollen wir doch . ..“ 

„Pardon, liebe Mama, jetzt habe ich das Wort. Sei ſo 
gut und laß mich ungeſtört ausreden! Wenn ich dann fertig bin, 
ſteht es dir frei, rückhaltslos deine Gloſſen zu machen. Alſo das 
war mein erſter Brief. Der zweite ging an den Baumeiſter 
Gröhl, dem hier die Villa gehört. Ich ſchrieb ihm, daß ich den 
Mietsvertrag, der zu Anfang Oktober erliſcht, nicht mehr 
erneuern werde.“ 

„Du biſt wohl nicht recht bei Verſtand?“ rief Wanda von 
Drees außer ſich. „Wo in der ganzen Stadt findeſt du ſolch 
eine Wohnung zum zweitenmal?“ 

„Eine Wohnung wie dieſe hier will ich auch nicht. Im 
Gegenteil. Ich ſuche mir eine, die etwa den vierten Teil koſtet.“ 
Frau von Drees blickte entſetzt nach der Zimmerdecke. 

„Angenommen, Lolo gäbe das zu: wohin wollteſt du denn 
mit der Unmaſſe von Möbeln?“ 

„Auch dafür iſt ſchon geſorgt! Der dritte Brief, den ich 
geſtern ſchrieb, galt einem ſehr bewährten Agenten, den ich von 
der Concordia her kenne. Ich habe den Herrn beauftragt, bie 
Hauptſtücke unſerer Salons und ſpäter noch etliches andere unter 
der Hand zu verkaufen. Die Donnerstage in ihrer bisherigen 
Form will ich ja ohnedies abſchaffen. Sie ſtören mich, koſten ein 
heilloſes Geld und ſchädigen Lolos Geſundheit. Hiervon ab» 
geſehen, wird es mir zu bunt, daß meine Frau ewig von dieſen 
albernen Hofmachern umſchwärmt iſt, die ihren Ruf gefährden.“ 

Frau von Drees fuhr wutſchnaubend empor. Sie preßte 
ihr Taſchentuch vor die Augen. „Das iſt zu viel,“ ſtöhnte ſie 
theatraliſch. „Du beleidigſt mein Kind, mein Kleinod, das ich 
thörichte, gutgläubige Frau dir vertrauend ans Herz gelegt habe, 
das du verteidigen ſollteſt, das du ... O Gott, o Gott!“ 

„Beruhige dich doch, liebe Mama! Ich beleidige Lolo 
durchaus nicht. Ich ſpreche von Thatſachen. Und ihr geb' ich 
nicht mal die Hauptſchuld an dieſen Thatſachen. Du vorerſt 
trägſt die Verantwortung. Du haſt Lolo zur Eitelkeit und zur 
Gefallſucht planmäßig erzogen. Du, die Königin der Geſellig— 
keit‘, wie dein Buſenfreund Geißler dich jo geſchmackvoll betitelt 
hat. Ohne die grundfalſche Erziehung hätte Lolo vielleicht 
längſt ſchon erkannt, daß es was Höheres giebt als dieſen läp- 
piden Flitterkram, der die Seele verödet und das Gemüt 
hungern läßt.“ 

„Unverſchämter!“ ächzte Frau Wanda. 

Fritz Neuhoff zuckte die Achſeln. 

„Unſere Naturen ſind eben gar zu verſchieden,“ ſagte er 
mit wachſender Kaltblütigkeit. „Alles, was meine Lolo mir 
nähern könnte, wird durch die Einwirkung deiner ſtarken Perſön⸗ 
lichkeit lahmgelegt. Auch mich Haft du ja lange genug voll- 
ſtändig untergeduckt. Dieſem Einfluß auf Lolo muß ich ein 
Ende machen. Schon meines Kindes wegen. Nimm mir des⸗ 
halb nicht übel, was ich nun weiter beſchloſſen habe! Unſere 
häusliche Gemeinſchaft mir dir hört zu Anfang künftigen Mo⸗ 
nats auf.“ 

„Ja! Damit du ganz freie Hand haſt in der Knechtung 
meiner unglücklichen Tochter! Ausgezeichnet! Ich pflege mich 
ſonſt zwar den Leuten nicht aufzudrängen. Hier aber halt' ich's 
für meine Pflicht, deiner blindwütigen Tollheit die Zähne zu 
zeigen. Von meiner Lolo wird keine Macht der Erde mich 
trennen! Nicht wahr, Liebling?“ 
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Sie breitete voll Pathos die Arme aus. Qolo erhob fid) 
und ſtürzte laut weinend an das hochwallende Mutterherz. 

Fritz ließ den erſten Sturm dieſer Gemütsbewegung aus⸗ 
toben. Endlich begann er im Ton einer wohlüberlegten Erörte⸗ 
rung: „Ich bitte nur noch für zwei Minuten um eure Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Nichts liegt mir ferner, als euch für immer auseinander 
zu reißen. Was aber nach meiner heiligſten Ueberzeugung not- 
wendig iſt, daran halte ich feſt, unbekümmert um alle Schwierig⸗ 
keiten. Schau' mich nur nicht ſo feindſelig an, Mama! Ich 
hab' mir die Sache fo gedacht ... Wenn du die Güte haft, ben 
kleinen Betrag von zehntauſend Mark jährlich anzunehmen und 
dir im ſchönen Bonn, wo du Verwandte beſitzeſt, ein dauerndes 
Heim zu gründen, jo ſteht einem häufigen Wiederſehen mit Clev- 
nore und, falls du Wert darauf legſt, auch mit mir ganz und 
gar nichts im Wege. Nur ein einziges Jahr lang möcht' ich mit 
Lolo und dem Kind völlig allein leben. Du kannſt das ja ein⸗ 
fach ſo auffaſſen, als wäre ich eiferſüchtig auf dich. Die kleine 
Erna und ich ſind all die Zeit über entſchieden zu kurz gekommen. 
Ich will verſuchen, ob es nicht möglich iſt, für mich und das 
Kind etwas von dem zu erobern, was uns Lolo bis jetzt vor- 
enthielt. Das kannſt du mir doch unmöglich ſo übelnehmen!“ 

Wanda von Drecs richtete fid) hoch auf. „Und wenn ich 
Nein ſage?“ 

„Das wirſt du nicht. Sonſt käme es ja zu einem förmlichen 
Bruch, zu einer peinvollen Kataſtrophe . . ." 

„O, ich verſtehe dich! Gut! Der Herr Schwiegerſohn 
treibt mich alſo mit Gewalt aus dem Hauſe! Alſo ich gehe! 
Aber Lolo begleitet mich!“ 

Und Eleonore, für die Mutter Partei ergreifend, ſchmiegte 
ſich wieder voll Zärtlichkeit an die hochgelbe Matinee. 

„Ich war auf dieſe Entwicklung der Dinge gefaßt. Aber 
du irrſt, liebe Mama! Lolo kennt, wenn auch im erſten Augenblick 
vielleicht ihr Gefühl ſich dagegen ſträubt, dich allein zu laſſen, 
doch zu gut das Geſetz, das ihr befiehlt, da zu bleiben, wo ihr 
Ehemann bleibt. Es wäre doch ſchlimm, wenn wir über den 
Geiſt dieſes Geſetzes irgendwie ernſtlich zu debattieren hätten. 
Sei nicht gar jo erſtaunt, liebe Mama! Mein Pflichtgefühl ift 
endlich nun aufgewacht. Zu ſeinen Forderungen gehört auch die, 
daß ich auf jede Gefahr hin meinem geliebten Kind die Mutter 
erhalte oder, beſſer geſagt: den Verſuch mache, ihm das Herz 
dieſer Mutter aufzuſchließen. Bis heute hat ja ihr Herz dem 
armen Geſchöpf leider Gottes gefehlt!“ 

Der Ausdruck, mit dem er ſprach, ſeine ſtets wachſende Klar⸗ 
heit und Zuverſicht, der weihevoll ruhige Glanz ſeiner Augen, 
alles dies litt keinen Zweifel, daß er vor nichts zurückſchrecken 
würde, um ſeine Abſichten durchzuführen. Frau von Drees, die 
fich dem einſt fo verachteten Feind gegenüber plötzlich maffen- 
los ſah, hielt es für zweckmäßig, wie ein geknicktes Opfer nach 
ihrem Zimmer zu ſchwanken und dort in Ohnmacht zu fallen. 

Während der nächſten Zeit lag über der Parkſtraßenvilla 
ein eigentümlicher Druck. Lolo ſchlich mit verweinten Augen 
umher und richtete ab und zu einen ſtummen Vorwurf gegen den 
Eheherrn, der ſich jedoch ganz und gar nicht in ſeiner Haltung 
beirren ließ. Wenn er ja einmal eine Regung aufkeimender 
Schwäche verſpürte, ſo genügte ein Blick in das Antlitz ſeiner 
geliebten Erna, um jeden Gedanken an die Möglichkeit des 
Zurückweichens ſofort zu erſticken. 

Die tödlich gekränkte Frau von Drees hatte ſich dumpf⸗ 
grollend in ihre Privatzimmer eingeſchloſſen. Wie ein zorn⸗ 
ſchnaubender Rittersmann, der das Gelübde gethan hat, nicht 
eher wieder unter die Menſchen zu gehen, bis die erlittene Schmach 
durch Blut ausgetilgt ſei, verweigerte ſie offiziell Speiſe und 
Trank, ließ jid) jedoch durch ihre treue Zofe in ſtrenger Heim- 
lichkeit Rotwein und kalte Küche zutragen, um ihren Heroismus 
leichter und vollendeter durchführen zu können. 

Am vierten Tage brachte ihr Lolo eigenhändig das Beſte 
vom Mittagstiſch. „Nein, liebe Mama,“ ſagte ſie eintretend, „ich 
kann und darf das nicht länger mit anſehen. Thu' mir jetzt den 
Gefallen und iß! Der Menſch kann doch unmöglich von früh 
bis ſpät mit anderthalb Semmeln auskommen!“ 

Frau von Drees ſchüttelte wehmütig das Haupt. 

„Es iſt nicht Halsſtarrigkeit, liebſte Lolo! Wahrlich, nein! 
Die furchtbare Enttäuſchung, die ich erlebe, frißt mir am Herzen. 


Mir fehlt jeglicher Appetit. Ich fühle es deutlich, dieſe Ge⸗ 
mütsbewegung wird die entſetzlichſten Folgen haben. Wenn ich 
dann erſt einmal tot bin oder im Irrenhaus ſitze, wird ja der 
Urheber meines Unglücks wohl endlich zufrieden ſein.“ 

Lolo ſeufzte. „Wir müſſen uns eben ins Unvermeidliche fügen.“ 

„So? Fügen? Iſt dein Stolz und dein Selbſtgefühl 
ſchon ſo weit heruntergekommen, daß du dich fügen willſt?“ 

„Es wird mir weiter nichts übrigbleiben. Ich ſag' dir, 
Mama, Fritz iſt wie umgewandelt. Wenn ich dir auch nach Bonn 
folgen wollte, er wäre imſtande, mich durch die Polizei zurüd- 
holen zu laſſen.“ 

„Dieſer brutale Tyrann!“ 

„Brutal? Nein, das kann ich ihm nun ehrlicherweiſe nicht 
nachſagen. Bei jener erſten Eröffnung war er's vielleicht. Zu⸗ 
mal gegen dich. Aber jetzt ... Das ift ja das Merkwürdige. 
Bei all feinem Eigenſinn ijt er von einer Milde und Rückſicht, 
die mich beinah' entwaffnet...“ 

„Ja, das ſehe ich, daß du entwaffnet biſt,“ murmelte Frau 
von Drees ingrimmig, während ſie das Kalbskopfragout et⸗ 
was näher beaugenſcheinigte und ein paar Löffel davon auf 
ihren bläulich geblümten Teller lud. „Auch an dir, Lolo, werd 
ich allmählich irre. Ich fühle es wohl: über kurz oder lang wird 
er dich vollſtändig unterkriegen.“ 

„Unterkriegen? Das glaubſt du doch ſelbſt nicht, Mama!” 

„Ich ſeh' es zuverſichtlich voraus. Um ſo ſtandhafter bleibt 
deine arme, opferwillige Mutter. Ich ſage dir, Kind, ich ver⸗ 
laſſe dies Haus unter keiner Bedingung. Wenn er mich nicht 
mit Gewalt auf die Straße wirft ...“ 

„Aber du kannſt doch nicht ... Nachdem er bir fo unum- 
wunden erklärt hat ... Und was führſt du denn für ein Leben 
hier, wenn ihr beide ſo häßlich verfeindet ſeid?“ | 

Frau von Drees legte Meſſer unb Gabel mit einer großen 
Gebärde weihevoll auf ihr Kalbskopfragcut. 

„Ich bin bereit zu einer Ausſöhnung,“ ſagte ſie im Ton 
echt chriſtlicher Demut, „falls mich Fritz um Verzeihung bittet.“ 
„Arme Mama! Daran iſt abſolut nicht zu denken!“ 

„Großartig! Lolo, du machſt mir allmählich den Eindruck, 
als ob du ſeine Verruchtheit billigteſt!“ 

„Ganz und gar nicht! Obgleich ich geſtehen muß ...“ 

„Nun, was denn? Geniere dich nicht!“ 

„Nun, ich bekenne dir offen, Mama, ſo ſehr ich mich über 
Fritz erregt Habe... Ich weiß nicht, ob du mir's nachfühlen 
kannſt . .. Aber es war mir bei allem Aerger doch wieder ein 
Labſal, diefe plötzliche Energie zu beobachten ... Früher war 
er doch, kurz geſagt, eine richtige Schlafmütze. Mit einem Male ent⸗ 
wickelt er ſich als eine Perſönlichkeit, als ein wirklicher Mann. 
Verſteh' mich recht, liebe Mama . . ." 

„O, ich verſtehe! Afo im Grund biſt du nur eine Sklaven— 
natur, die's nicht verträgt, wenn ihr Gebieter die Knute ſpart.“ 

„Aber Mama! Du biſt wirklich nicht wähleriſch in deinen 
Ausdrücken.“ l | 

„Ich ſpreche die Wahrheit!“ 

„Ich dächte, du ſollteſt mich beſſer kennen. Ich eine 
Sklavennatur! Nein! Eben weil ich das nicht bin, war's mir 
ſo peinvoll drückend, einen Mann zu haben, der ſich vor mir 
und dir platt auf den Boden legte. Daß er nun endlich auftrat, 
wie... nun, meinetwegen, wie ein Tyrann, das hat mir trotz 
alles Mitleids mit dir faſt Freude gemacht. Und weißt du, 
warum ſeine Wandlung mich ſo nachhaltig berührt hat? Weil 
ſie nur zuſtande kam durch ſeine große Vaterliebe. Welch einen 
Schatz von Zärtlichkeit für dieſes Kind muß er im Herzen tragen, 
wenn die erſte Beſorgnis um ſeine Zukunft ausgereicht hat, ihn 
derart mit Kraft zu erfüllen! Du glaubſt ja nicht, wie ſehr du 
ihn bis dahin beherrſcht Haft! Und nun mit einem Male . . .! 
Wirklich, das hat mich erſchüttert. Ich bin faſt neidiſch ge⸗ 
worden auf dieſe Glut der Empfindung, die ihn doch offenbar 
glücklicher macht als mich die großartigſten Salonerfolge.“ 

„Dieſe Erkenntnis kommt dir ja ſpät ...“ 

„Gewiß, Mama! Sie kam mir erſt an dem Morgen, da 
uns Fritz ſo rückſichtslos zur Verantwortung zog. Es giebt eben 
Augenblicke, die mehr bewirken als lange inhaltsloſe Monate.“ 

„Nun denn,“ ſagte Frau Wanda von Drees, „ich will dir 
gewiß nicht im Wege ſtehen! Das wäre ja zwecklos. Teil’ 
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deinem Gemahl gefälligſt mit, daß ich heute noch abreiſe! Auf 


die zehntauſend Mark Rente, die er mir großmütig angeboten hat, 
verzichte ich. Fern von dir hat die Geſelligkeit für mich keinen 
Reiz mehr. 
verwaiſten Mutter nur noch tiefer verwunden.“ 

Sie brach jetzt in Thränen aus. Lolo umarmte ſie zärtlich. 
Aber ſie ſagte nichts. Da der Wegzug ihrer Mama unverrück— 
bar in Neuhoffs Programm ſtand, hielt ſie es fürs Beſte, wenn 
dieſer Wegzug alsbald erfolgte. 
würdigen Tante in Bonn würde ſich Mama noch am eheſten von 
den Eindrücken dieſes jähen Umſchwunges erholen ... 

Frau von Drees war Weltdame genug, um ihren unfrei— 
willigen Abgang vor der Dienerſchaft hinreichend zu bemänteln. 
Nur ihre ſtreng verſchwiegene Zofe kannte den wahren Zuſammen— 
hang. Im übrigen wurde ein Telegramm vorgeſchützt, das ſie zur 
Pflege ihrer erkrankten Nichte berief. Später konnte man ja daun 
Gründe erfinden, die ein dauerndes Wegbleiben rechtfertigten. 

Vorläufig nahm Frau von Drees nur das Unumgänglichſte 
mit. Alles weitere ſollte man ihr demnächſt nachſchicken. Die 
wenigen Möbel, die noch aus ihrer eignen Wirtſchaft herrühr— 
ten, wollte Fritz Neuhoff, bis ſie eine eigene Wohnung in Bonn 
gefunden hätte, in Verwahrung nehmen. Er hatte ſich vor— 
geſetzt, ihr dann auch im übrigen eine zweckentſprechende Ein— 
richtung zur Verfügung zu ſtellen. 

Als Frau von Drees von der kleinen Erna Abſchied nahm, 
that ſie, als müßte ihr beim Anblick dieſes unſchuldsvollen, reizen— 
den Engels das Herz brechen. Die dralle, ſtutznaſige Lenka 
machte jedoch bei dieſen Gefühlsausbrüchen ein verzweifelt nüch— 
ternes, beinahe freches Geſicht. Sie hatte eine unüberwind— 
liche Abneigung gegen die Alte, in der ſie mit gutem Inſtinkt die 
Haupturſache aller Mißhelligkeiten zwiſchen Lolo und ihrem 
Mann erblickte. 

Fritz und Lolo brachten ihre entthronte Königin der Geſellig— 
keit nach dem Bahnhof. Auf dem Perron traf man in hoch— 
elegantem Pelz und Cylinder Herrn Eduard Geißler, der ſich 
äußerſt erſtaunt zeigte, daß die liebe gnädige Frau ſo mitten in 
der Saiſon den Schauplatz ihrer großartigen Erfolge verließ. 
Er hatte zwei Freunde zu einem Lokalzug gebracht. 

„Und wie lange werden gnädige Frau bleiben?“ 

„Vielleicht ſehr lange,“ erwiderte Frau von Drees mit ver— 
bindlichem Lächeln. „Mich ruft die Pflicht . . . Eine liebe Vier, 
wandte . . . Sehr zart — und feit langer Zeit ſchon angegriffen... 
Das arme Geſchöpf ſehnt jid) fo maßlos nach mir . . .“ 

Eduard Geißler rückte an ſeinem Monocle. 

„Verſtehe. Natürlich! Aeußerſt bedauerlich! Da wird denn 
die Laſt der Repräſentation künftig allein auf den Schultern Ihrer 
Frau Tochter liegen . . ." 

Er wandte ſich mit einem Blick freundlichen Einvernehmens 
zu Lolo. 

„Es wird nicht ſo ſchlimm werden,“ verſetzte Fritz Neuhoff 
an ihrer Statt. „Meine Frau hat die Saiſonfreuden in letzter Zeit 
zu ausgiebig durchgekoſtet. Sie fühlt den Beginn eines Nerven- 
leidens, das ſie zur äußerſten Zurückgezogenheit nötigt.“ 

Eleonore nickte beſtätigend. Ein flüchtiges Rot ſtieg ihr 
ins Angeſicht. 

„Schade, unendlich ſchade,“ näſelte Geißler mit einer leichten 
Verbeugung. „Hoffentlich wird es doch den engeren Freunden 
des Hauſes geſtattet fein, ab und zu auch in diefe Zurückgezogen— 
heit einzudringen?“ | 

Lolo neigte ein wenig den Kopf. 
Ja oder Nein beſagte. 

Da jetzt die Zofe, die ihre Herrin in die Verbannung be— 
gleiten ſollte, mit dem Gepäckſchein herankam, eilte Herr Geißler 
voraus, um für die Abreiſende einen Eckplatz zu ſichern. Frau 
von Drees folgte ihm rajd, während die hübſche Zofe jid) be- 
ſcheidentlich abſeits hielt. 

„Lolo,“ ſagte Fritz Neuhoff, als er mit ſeiner Frau allein 
war, „willſt du mir einen rechten Gefallen thun?“ 

„Gern,“ ſeufzte Lolo. 

„So haſt du die Güte, für dieſen abgeſchmackten Herrn 
Geißler niemals zu Haufe zu fein. Verſtehſt du . . .? Niemals! 
Dann wird er allmählich begreifen, daß mir ſeine Gegenwart 
unerwünſcht iſt. Ich hab' mich genug über den Burſchen ge— 


Es war unklar, ob das 


Das laute Treiben des Tages kann das Herz einer 


Im Verkehr mit der liebens⸗ 


| 
| 
| 
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ärgert und möchte doch nicht in die Lage kommen, ihm ausdrück⸗ 
lich zu fagen...“ 

„Meinetwegen,“ verſetzte Lolo. 
mir an dem Herrn etwas liegt . . .“ 

„Ich danke dir. Du biſt meine liebe, ſüße, einzige Lolo!“ 

Sie ſah zu ihm auf. Es war merkwürdig, wie ſich ſein 
Antlitz bei dieſen Worten verklärt hatte; wie ſeine Augen vor 
Friſche und Lebensluſt aufleuchteten. 

Das Paar trat zu dem Coupe, wo Frau Wanda von Drees 
unter Beihilfe Geißlers ſich ſchon ſeßhaft gemacht. Das hübſche 
Zöfchen fuhr dritter Klaſſe. Noch fünf Minuten ſtand man in 
jener ſprunghaften Unterhaltung, die ſolchen Abfahrten voraus- 
geht. Fritz Neuhoff bat ohne die mindeſte Ironie, Frau von 
Drees möge ihn den Bonner Verwandten unbekannterweiſe 
empfehlen. Lolo, die vom Einſteigebrett ihre Mutter noch ein— 
mal herzlich geküßt hatte, fragte ſie, ob ſie auch ſchön warm ſitze, 
und fügte dann bittend hinzu: 

„Nicht wahr, Muttchen, du ſchreibſt ſofort nach deiner An— 
kunft? Wir bangen uns ſonſt.“ 

Bei dieſen Worten konnte Frau Wanda von Drees aller— 
dings nicht umhin, auf ihren Schwiegerſohn einen bedrohlichen 
Blick zu werfen, der die Sachlage beinahe verraten hätte. Zum 
Glück war Eduard Geißler wieder ſo vollſtändig in den Anblick 
Eleonorens verſunken, daß er nichts davon wahrnahm. Er dachte 
eben darüber nach, wie wenig er eigentlich mit dieſer Aufhebung 
der Donnerstagsfeſte und der Zurückziehung Lolos aus dem bis— 
herigen geſellſchaftlichen Tumult verloren habe. Fritz Neuhoff 
war ja den ganzen Tag über in ſeine Arbeit vertieft, wenn er 
nicht ſeine Ausgänge mit dem Kinde machte. Seit einiger Zeit 
hatte ſich's Geißler nicht mehr getraut, Lolo während der Ab— 
weſenheit ihres Gemahls aufzuſuchen. Sie hatte ihm einmal 
dieſerhalb Andeutungen gemacht, die er nicht mißverſtand. Nun 
aber lagen die Dinge doch anders. Eine nervöſe Frau, die ſich 
natürlich ſchauderhaft langweilte! .. . Die Sache konnte jetzt in 
der That hübſch werden .. 

„Adieu, adieu!“ 

Die Lokomotive pfiff. Geißler hob mit weit ausgreifender 
Armbewegung den ſchönen Cylinder. „Glückliche Fahrt und auf 
Wiederſehen!“ 

Die einſt ſo ſtolze Beherrſcherin der Parkſtraßenvilla dampfte, 
ihr Taſchentuch nicht mehr zum Schein wider die Augen gepreßt, 
in die feuchtkalte Nacht hinaus. 

Geißler machte alsbald mit einer lächelnden Redensart den 
Verſuch, ſich dem Ehepaar anzuſchließen. Neuhoff gab überhaupt 
keine Antwort, und Lolo reagierte ſo ſchwach, daß Herr Geißler 
noch im Perrongetümmel ſeine Idee aufgab und ſich höflichſt 
empfahl. Es war ihm eingefallen, daß er einen ſehr notwen- 
digen Gang habe. 

Ja, ja, ſagte er zu ſich ſelbſt, ihre ſchreckliche Nervo. 
ſität und der Abſchied von der geliebten Mama! Was ihn be- 
trifft, ſo weiß ich ja längſt, daß er mir nicht ſonderlich grün iſt. 
Er hat ja auch Grund dazu .. 

Die Neuhoffs beſtiegen ihr Fuhrwerk. Sie ſprachen kein 
Wort miteinander. Es war doch ein eignes Gefühl, daß man 
jetzt bei der Zurückkunft die mehrjährige Hausgenoſſin daheim 
nicht mehr antreffen würde. Fritz verſpürte ſogar einen Augen- 
blick etwas wie Mitleid. Bald aber trat dieſe Regung vor dem 
in den Hintergrund, was ihm zunächſt nun bevorſtand. Es galt 
jetzt den mutvollen Verſuch eines neuen Lebens mit Eleonore. — 

Die erſte Neuerung, bie nach dem Wegzug der Schwieger- 
mama eingeführt wurde, war die Heranziehung der kleinen Erna 
zu ſämtlichen Mahlzeiten. 

Während der erſten acht Tage ſtand Erna der Mama trotz 
aller Bemühungen immer noch etwas mißtrauiſch gegenüber. 
Da Lolo jedoch Freude daran fand, ſich tiefer und eingehender 
mit dem Kind zu beſchäftigen, jo fing Ernas unbehagliche Scheu 
allmählich zu ſchwinden an. 

Zudem war das auffallend geweckte Kind ſchon ein recht 
guter Beobachter. Es merkte ſehr bald, daß dieſe ſchöne Frau 
mit den hellen blauen Augen und dem freundlichen Mund dem 
lieben Papa ſehr, ſehr ans Herz gewachſen war. Die Folge 
war eine gänzliche Umgeſtaltung in Ernas Benehmen, und als 
Rückſchlag eine wachſende Sympathie bei der einſt ſo heftig 


„Wenn du glaubſt, daß 
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gekränkten Lolo. Kurz, ehe noch ein Monat verfloß, hatte das 
reizende Kind im Herzen der Mutter Einzug gehalten als dauernde, 
unbezweifelte Siegerin. 

Nun begann für Eleonore wirklich ein neuer Abſchnitt ihres 
bis dahin ſo gründlich verfahrenen Daſeins. Die edleren Keime, 
die durch den wahnwitzigen Eitelkeits⸗ und Gefelligkeitstaumel 
beinahe ertötet waren, kamen jetzt nach und nach zur Entfaltung 
und führten ſie zur Erkenntnis, daß ihre glänzende Exiſtenz trotz 
aller Scheinbefriedigung innerlich öde geweſen ſei. Die Thatſache 
jedoch, daß es ihr Mann war, der ſie von dieſer Hohlheit befreit 
hatte, erfüllte ihr Herz mit glühender Dankbarkeit, und dieſe 
Dankbarkeit ward zum Ausgangspunkte einer wirklichen tiefen 
Zuneigung. Sie ſah jetzt ihr herzloſes Verhalten von ehedem 
in völlig verändertem Licht. Sie machte ſich heftige Vorwürfe, 
zumal fie nun erkannte, daß Fritz bei all ihrer Thorheit niemals 
aufgehört hatte, ſie über jede Beſchreibung zu lieben. 

Da ihre Zeit jetzt ſo wenig beſetzt war, fing ſie auch an, 
ſich etwas mehr um die wiſſenſchaftliche Thätigkeit ihres Mannes 
zu kümmern. Sie beſuchte ihn öfters im Laboratorium, bat ihn, 
ihr die zahlreichen Inſtrumente und Apparate zu erläutern, und 
lernte fo allgemach etwas vom Weſen der Elektricität kennen, 
die ihr bis dahin ein Buch mit ſieben Siegeln geweſen war. 
Ein ehrfürchtiges Grauen beſchlich ſie vor dem Walten und 
Wirken dieſer geheimnisvollen, rätſelumwobenen Kraft, der da 
vor allen übrigen jetzt die Zukunft gehörte. Wenn auch Lolo 
ihrem Gemahl trotz ſeiner Bemühungen, recht verſtändlich zu 
ſein, oft nur halb folgen konnte, ja zuweilen von der Empfin— 
dung beherrſcht wurde, als ſtände ſie vor einer bodenlos gähnen— 
den Tiefe, ſo war doch die Folge dieſer Belehrung juſt wegen 


Lolos vollſtändiger Laienhaftigkeit ein immer wachſendes Staunen 
vor der Bedeutung des Mannes, der dieſes ungeheure Gebiet ſo 


vollſtändig beherrſchte. — 


Als um die Mitte des Monats Herr Theodor Winhart und 
Frau ihren erſten Beſuch in dem neuen Heim abſtatteten — es 
war ein herrlicher, durch eine leichte Oſtbriſe gekühlter Sonntag- 
nachmittag — da fanden die Zwei unter den alten Kaſtanien 
des Hausgartens ein ſo beredtes Bild glücklicher Eintracht 
und Lebensfreude, daß jede weitere Beſtätigung überflüſſig er⸗ 
ſchien. Hand in Hand ſaßen die jungen Eltern auf einer Ruhe⸗ 
bank, die von den tiefherabhängenden Aeſten der Prachtbäume 


gegen die Sonne köſtlich geſchützt war. Die kleine Erna hatte den 


| 


Schon zu Anfang April hatte der größte Teil ber jetzt 


überflüſſig gewordenen Dienerſchaft von der Parkſtraßenvilla 
Abſchied genommen. Am erſten Juli ſiedelten Neuhoffs nach 


dem immer noch ſtattlichen, aber doch weſentlich kleineren Land- 


haus über, das, in einem der eleganteſten Vororte gelegen, ſelbſt 


Frau Lolos uneingeſchränkten Beifall hatte. Es war ſchön und 
ſchlicht zugleich, groß genug für alle berechtigten Anſprüche, und 
zudem von einem prachtvollen Baumgarten umhegt, deſſen ozon⸗ 
reiche Luft ihresgleichen ſuchte. Neuhoff hatte das Haus (out, ` 


lich 
das an Größe und Vollſtändigkeit den Raum in der Parkſtraße 
weſentlich übertraf. Dort hatte er leider die Wahl des betreffen— 
den Zimmers feiner Schwiegermama überlaſſen. Hier gab ledig⸗ 
lich ſein Bedürfnis den Ausſchlag. 


erworben und ſich daneben ein Laboratorium eingerichtet, 


Wiſſen geſchrieben! 


Frau von Drees hatte vier Wochen lang unerbittlich ge- 


grollt, dann aber doch ſich bereit erklärt, die zehntauſend Mark 
Rente, die ihr herzloſer Schwiegerſohn ihr verletzender Weiſe 
zur Verfügung ſtellte, großmütig anzunehmen; desgleichen die 
hübſche Möblierung ihres neugegründeten Heims unweit der 
Poppelsdorfer Allee. Sie ſchrieb nur ſelten, denn auch mit 
Lolo war ſie noch immer geſpannt. Von der Tante jedoch, deren 
angeblich leidende Tochter ſich vor kurzem verlobt hatte, erfuhren 
die Neuhoffs, daß Frau Wanda ſich einen ganz netten Verkehr 


geſchaffen hatte. Die Beweglichkeit ihres Geiſtes und ihre ſonſtigen 
einen bedeutſamen Blick zu. 


Vorzüge machten ihr ja die Anknüpfung neuer Verbindungen 
ganz außerordentlich leicht. 
Fritz Neuhoff nahm dieſe Nachrichten mit lebhafter Genug— 


thuung auf. So hatte die „Königin der Geſelligkeit“ doch einen 
Schauplatz zu erneuter Bethätigung ihrer Talente, deren Ver⸗ 
wertung auf dieſem Gebiet unzweifelhaft weniger koſtſpielig fein 


würde als ehedem in den Salons der Parkſtraßenvilla. 
Rückfall in den Verſchwendungskoller von einſt war wohl kaum 
zu befürchten, nachdem Frau von Drees ihren Schwiegerſohn ſo 


gründlich kennengelernt und ſich jedenfalls überzeugt hatte, daß 


er für nichts mehr haften würde. 

Jetzt, im Vollbeſitz Lolos und ſeines neuen, wolkenloſen 
Familienglücks, hatte Fritz Neuhoff die letzte Erbitterung gegen 
die extravagante Frau völlig überwunden. 

Er ſagte zu Lolo: „Gieb acht, Kind, ehe ein Jahr vergeht, 
können wir deine Mama für ein paar Wochen zu Gaſt laden. 
Und ich wette darauf, ſie kommt!“ 


Ein 


reizenden Blondkopf in den Schoß der Mama geſchmiegt und 
war eingeſchlafen. Um die Lippen des Vaters ſpielte ein Zug, 
der da ausdrückte: die Welt hat mir nichts mehr zu geben ... 

Die Winharts waren ſchon bis auf wenige Schritte Heran- 
gekommen, ehe das ſtill verſunkene Paar ſie bemerkte. Nun 
ſprang Neuhoff empor, und Lolo verſuchte, das ſchlaftrunkene 
Kind aufzurichten. 

„Ich ſehe, wir ſtören!“ ſagte Fran Winhart mit einem 
Blick ſtiller Befriedigung auf die Kleine, die jetzt raſch von der 
Bank ſtieg, um ihrer Patin zierlich knixend die Hand zu reichen. 

Lolo war etwas rot geworden. Mit großer Lebhaftigkeit 
bat ſie die Gäſte, doch Platz zu nehmen. Sie ſchüttelte beiden 
die Hände und begab ſich dann in das Haus, um für eine Er— 
friſchung zu ſorgen. 

„Willſt du mit?“ frug ſie das Kind im Zurückſchauen. 

Und Erna ſprang ihr vergnügt nach. 

„Das iſt ja hier ein geradezu einziger Platz,“ ſagte Herr 
Winhart entzückt. „Und Ihr Haus! Von der Straße her 
macht es ja einen ganz großartigen Eindruck! Weiß Gott, wenn 
ich die Wahl hätte zwiſchen hier und der Parkſtraße .. Und 
auch ſonſt ſcheint's Ihnen gut zu gehen.“ 

„Ausgezeichnet!“ erwiderte Neuhoff. 

„Dann muß ich Ihnen doch ein Geſtändnis machen,“ raunte 
Frau Camilla. „Ich mag das Geheimnis nicht länger für mich 
behalten. Es wäre mir ſonſt, als ſtünde was zwiſchen uns. Den 
Brief — wiſſen Sie, den garſtigen, anonymen, der Sie jo out, 
hetzte .. .? Ich habe mich dieſer Heimlichkeit geſchämt, aber 
ich wußte mir ſonſt nicht zu helfen. Und es hat ſich ja nun auch 
alles zum Guten gewendet ... Dieſer impertinente Brief war 
von mir.“ 

„Gott ſei Dank!“ rief Neuhoff aus tiefſter Bruſt. „Ich 
hätte mir's eigentlich denken können. Aber ich ſuchte den Urheber 
anderswo. Nun freut's mich ja doppelt! Gnädige Frau, Sie 
ſind die Gründerin meines Lebensglücks.“ 

„Was iſt denn das für ein Brief?“ fragte Herr Winhart. 

„Du hörſt's ja! Ein anonymer! Noch dazu ohne dein 
Ich bin wirklich ein ſtrafbares Geſchöpf! 
Um ſo mehr, als ich die Farben ja viel zu ſtark auftrug ... 
Jetzt hab' ich ſchon faſt das Gefühl, als hätt' ich die ſüße Frau 
böswillig angeſchwärzt.“ 

„Ach was!“ rief Neuhoff. „Irrtümer und Thorheiten kann 
man nie ſchwarz genug malen. Aber da hör' ich ſie auf der 
Vortreppe! Bitte, verraten Sie nichts! Lolo braucht nicht zu 
wiſſen, daß ich ohne die Sporen, die Sie mir eingeſetzt haben, 
vielleicht heute noch der lahme Geſell' wäre von einſt. Schonen 
Sie meine Eitelkeit!“ 

Er lächelte dankerfüllt. Herrn Theodor Winhart warf er 
„Laſſen Sie ſich daheim ausführlich erzählen! Und — 
Diskretion Ehrenſache!“ 

In dieſem Augenblick trat Lolo mit Erna in den Kaftanien- 
ſchatten. 

„Kinder, ich bin heut' ſo unmenſchlich froh!“ jauchzte Fritz 
Neuhoff. „Dieſes gottvolle Wetter, diefe unbezahlbaren Licht- 
effekte, dieſe prächtigen Freunde! Wie großartig Sie ausſehen, 
Frau Winhart! Wie ein zwanzigjähriges Mädchen! Meinſt du 
nicht auch, Lolo, daß Frau Winhart mit jedem Tag ſchöner 
wird? Geh' mal hin und gieb ihr einen recht tüchtigen Kuß! 


Hörſt du, Lolo? Du ſollſt ſie küſſen! Aber ſofort, Kind! Sonſt 


küſſ' ich ſie ſelber!“ 

Lolo ward der Verlegenheit, in die Fritz ſie verſetzt hatte, 
durch Frau Winhart augenblicks überhoben. Camilla war auf- 
geſtanden. Sie trat zu Frau Lolo heran, umſchlang ſie mit beiden 


Armen und bot ihr lächelnd die friſchen, freundlichen Lippen. 
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: Schwül war der Tag. Nun ſteigt's im Weſten auf 
Wie eine ſchwarze, wildgezackte Mauer, 
Darüber huſcht ein fahler Schwefelſchein 
Auf ſcheuem Fittig weit ins Land hinein. 
Durch die verſengte Flur geht's wie ein Schauer 


Im Felde ſchweigt der Sichel heller Klang, 
Verſtummt iff der Geſang der braunen Dirnen, 
Der erſte Erntewagen ſchwankt ſtadtein, 

Die Pferde keuchen, und die Burſchen ſchrei'n 
Und wiſchen ſich die Tropfen von den Stirnen. 


Der Schäfer treibt beſorgt die Herde heim, 

Es fährt der Spitz mit heiſerem Gebelle 

In die entſetzte Lämmerſchar hinein, 
Verſcheucht die Uaſchenden vom Wegesrain 
Und drängt ſie kläffend zu verwirrter Schnelle. 


Spiegelbilder. 


Gewitter. 
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Q-———— 


nachd ruck verboten. 
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Ein kurzer Windſtoß wirbelt jäh daher 
Erſtickend ſteigt der Staub von allen Wegen 
Und ſenkt ſich zögernd wieder auf den Stein, 
Verdürftend reckt der Baum in feiner Pein 
Der regenſchwangren Wolke ſich entgegen. 


Der Vogel flattert ängſtlich auf im Buſch 
Und duckt ſich hin mit ſträubendem Gefieder, 
Dumpf grollend ſetzt der erſte Donner ein, 
Ein Blitz zuckt in die Dämmerung herein — 
Die erſten Tropfen fallen klatſchend nieder. 


Und fii auf Blitz, und Stoß auf Stoß ſich jagt 
In wildem Stöhnen, Toſen, Krachen, Pfeifen — 
Gott wolle allen denen gnädig ſein, 
Die fern der Heimat, ſchutzlos und allein, 
Die Finfternis mit bangem Schritt durchſtreifen! 
; Anna Ritter. 
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Gemütsrobeiten. 


Uon Max 


S* ſehr auch bei den Kulturvölkern durch die faſt zweitauſend⸗ 
jährigen Lehren des Chriſtentums, durch eine immer allge- 
meiner werdende Elementarſchulbildung, durch humane Staats- 
einrichtungen, durch einen immer reicheren Schatz edler litterari— 


ſcher und künſtleriſcher Anregungen das menſchliche Fühlen ver⸗ 


feinert und geadelt werden will: ein wirklich fein empfindender 
Menſch, der nur einigermaßen unter Menſchen ſich bewegt, kann 
heute noch faſt in allen Kreiſen der Geſellſchaft und faſt in allen 
Situationen auf Gemütsroheiten ſtoßen, die ihn oft aufs pein⸗ 


Haushofer. 


lichſte verwunden und empören, zum mindeſten ihm ſchweres 


Aergernis bieten. Es iſt, als ſeien dieſe Gemütsroheiten eine 
elementare Macht, die, wenn ſie nicht immerfort bekämpft wird, 
fich ſtets neu erzeugt, wie das Unkraut im Garten wild wuchern 
will; als ſei ein Unmenſchliches unausrottbar in der Menſchheit, 
das in unbewachten Augenblicken aus den Tiefen der Seelen heraus- 
ſchreit, brutal, gewaltthätig, erbarmungslos und kulturfeindlich. 

Wir wiſſen, daß dasjenige, was wir edles menſchliches 
Fühlen nennen, teils durch Erlebnis, teils durch Mitteilungen 
und Vorſtellungen, die darauf hinarbeiten, geweckt werden kann. 
Man kann annehmen, daß jeder normal veranlagte Menſch die 
Fähigkeit zu einer beſtändigen Verfeinerung feiner Gefühls- 
regungen mit ins Leben bringt. Er kann in der Entwicklung 
dieſer Fähigkeit begünſtigt oder gehindert werden; und zwar durch 
die Erziehung, die ihm zu teil wird, durch ſeine Umgebung, durch 
zahlloſe Arten von Erlebniſſen. Dieſe Umſtände, Verhältniſſe 
und Schickſale müſſen überaus ungleich wirken, je nachdem ſie in 
jüngeren oder ſpäteren Jahren, in Zeiten ſtärkerer oder geringerer 
Empfänglichkeit auf den Menſchen eindringen. 

Wie der Thon, aus dem der Bildhauer ſeine Geſtalten 
formt, in höchſt verſchiedenem Grade geeignet iſt, das, was von 
künſtleriſcher Hand in ihn gelegt werden will, aufzunehmen und 
feſtzuhalten: ſo auch das Menſchengemüt. Nur daß letzteres noch 
weit wechſelnder in ſeiner Empfänglichkeit iſt, rätſelhaft in 
feiner Weſenheit. Und vor allem, daß es kein lebloſes Mate- 
rial iſt, ſondern zu reichſter eigener Lebensbethätigung geeignet. 
Und was es einmal in jih aufgenommen und auszugeſtalten be, 
gonnen hat an Eigenſchaften und Charakterzügen, das wirkt 
wieder beſtimmend auf feine ferneren Neigungen und Mb- 
neigungen, mit denen es all den Eindrücken entgegenkommt, die 
ſich ihm nähern, ſich bei ihm Geltung verſchaffen wollen. 

Wenn wir unter Gemüt die Fähigkeit verſtehen, von Gefühlen 
bewegt zu werden, jo werden wir von vornherein zu der An- 
ſchauung gelangen, daß bei einem geiſtig Geſunden ein völliger 
Mangel an Gemüt undenkbar iſt. Für gewiſſe natürliche Ge⸗ 
fühle, jo für das Selbſtgefühl, für Schmerz- und Luſtgefühle, 
für Furcht und Hoffnung ift auch ber roheſte Menſch, mit Aug- 


nahme des Blödſinnigen, empfänglich. Aber es giebt auch höhere 
ſittliche Gefühle: das Ehr- und Schamgefühl, das Gefühl ber 
Selbſtachtung, das Pflichtgefühl, das Schönheitsgefühl. Und 
weiter das Taktgefühl, das religiöſe Gefühl, das menſchliche Mit⸗ 
gefühl, das Rechtsgefühl, die Gefühle der Dankbarkeit, Pietät, 
Anhänglichkeit und Verehrung; endlich Standesgefühl, Gemein- 
gefühl und patriotiſches Gefühl. 

Ebenſo wie wir uns einen vernunftbegabten Menſchen ohne 
alles Gefühl nicht zu denken vermögen, ebenſowenig giebt es 
wohl einen Menſchen, bei dem alle dieſe Gefühle in harmoniſcher 
Weiſe ausgebildet wären. Das wäre kein Menſch mehr, ſondern 
ein Halbgott. Wo wir nun wahrnehmen, daß jene höheren ſitt— 
lichen Gefühle mangelhaft oder gar nicht empfunden werden, da 
ſprechen wir von Gemütsroheit. Es iſt ein ſchwankender Begriff, 
mannigfach abgeſtuft nach dem überaus verſchiedenen Feingefühl 
derjenigen, die über ihn nachdenken. 

Gemütsroheit darf nicht mit Roheit der Sitten und Roheit 
des Geiſtes verwechſelt werden. Roheit der Sitten erkennt man 
am Menſchen auf den erſten Blick: an Gang und Haltung, an 
ſeiner Sprache und Bewegung; an der Ungeſchliffenheit ſeiner 
ganzen äußeren Erſcheinung. Roheit des Geiſtes erkennt man 
am Mangel des Wiſſens, aber auch am Mangel des Strebens 
nach geiſtiger Bethätigung. Auch diefe Sorte von Roheit offen- 
bart ſich meiſtens ſchon nach wenigen Worten. Gemütsroheit 
dagegen muß ſich keineswegs ſofort offenbaren, ſondern oft erſt 
unter Verhältniſſen, die den Menſchen nötigen, die Feinheit oder 
Unfeinheit ſeines innerſten Weſens hervorzukehren. 

Immerhin mögen einen Menſchen, deſſen Innerſtes roh ge- 
blieben iſt, geiſtige Bildung und die Angewöhnung guter Sitten 
vor den brutalſten Ausbrüchen der Gemütsroheit beſchützen. 
Geiſtige Bildung füllt ihn mit geiſtigen Intereſſen; dadurch 
wird der Bethätigung roher Leidenſchaft vieles an Gelegenheit 
entzogen. Und andrerſeits weiſen ja alle jene Zweige des menſch⸗ 
lichen Wiſſens, die ſich mit dem Menſchen beſchäftigen, darauf 
hin, wie ſchön und wertvoll in allen Gebieten des Menſchendaſeins 
feinfühlige Seelen erſcheinen. 

Es giebt ſehr fein beſaitete Menſchen, denen wohl leicht 
etwas als Gemütsroheit erſcheint, was für den Durchſchnitts⸗ 
menſchen noch keineswegs dieſe Bezeichnung verdient. Den am 
feinſten fühlenden Menſchen wird überhaupt ſchon das ganze 
Empfinden des Durchſchnittsmenſchen als Gemütsroheit erſcheinen. 
Dieſen ſubtilſten Maßſtab dürfen wir nicht anlegen; ſonſt würde 
uns die ganze menſchliche Geſellſchaft, in der wir leben, nur zu 
leicht als grauſam, gefühllos, undankbar und ungerecht erſcheinen. 
Aber es giebt Gemütsroheiten, die auch dem einfachen Durch⸗ 
ſchnittsmenſchen als ſolche erſcheinen. S 
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Wenn in einer Straße ſich Publikum aus allen Ständen 
mit Ausrufen des Unwillens um einen Fuhrmann anſammelt, der 
auf ſeine offenbar überlaſteten Zugtiere mit der Peitſche unbarm⸗ 
herzig losſchlägt, und wenn ſchließlich jemand einen Schutzmann 
herbeiholt, der dieſer Quälerei ein Ende macht, ſo äußert ſich 


hier die Meinung des Durchſchnittsmenſchen gegen die Gemüts⸗ 
roheit des Tierquälers. Aber wie verſchieden iſt die Auffaſſung 
dieſer Art von Gemütsroheit! Die Belaſtung eines Zug⸗ ober 
Reittieres, welche in Deutſchland oder England als empörende 
Tierquälerei angeſehen würde, wird in Italien nicht im geringſten 
beanſtandet. Und die ſchmachvolle Tierquälerei der Stiergefechte, 
die der Mitteleuropäer nicht ohne Ekel und Entrüſtung anſehen 
kann, wird in Spanien von dem Jauchzen einer tauſendköpfigen 
Menge begrüßt! 
À Das mehr oder weniger mitleidige ober graufame Verhalten 
des Menſchen gegen die Tiere bildet den landläufigſten Maßſtab 
für die Beurteilung der Gefühlsroheit. Warum wohl? 
| Wir nehmen, und im allgemeinen wohl ſicher mit Recht, an, 
daß, wer gegen Tiere grauſam und fühllos iſt, es gegebenen Falls 
auch Menſchen gegenüber wäre. Grauſamkeiten, die von Menſchen 
gegen Menſchen begangen werden, haben wir aber 
glücklicherweiſe nicht allzu häufig zu beobachten 
Gelegenheit. Aber alljährlich berichten jedem 
Kulturvolke feine Zeitungen von empüren- 
den Kindermißhandlungen, von herz— 
loſen Eltern, die ein ſchutzloſes Kind 
abſichtlich durch Hunger und Froſt 
und Schläge zu Tode martern, in 
Schmutz und Elend verkommen laf- 
ſen. Die Empörung des geſellſchaft— 
lichen Gewiſſens gegen derartige 
Gemütsroheiten äußert ſich nicht 
bloß in den verdammenden Ur- 
teilen der öffentlichen Meinung und 
in den Strafurteilen der Gerichte, 
ſondern auch in den Hilfsmaßregeln, 
welche zu Gunſten der armen Opfer 
erſonnen und ergriffen werden. Leider 
meiſtens zu ſpät! 

Auch die Zahl jener phyſiſchen Gran- 
ſamkeiten, die gegen Erwachſene lediglich 
aus Gemütsroheit begangen werden, tjt, im 
Verhältnis zu den ſonſtigen Fortſchritten 
unſerer Geſittung, erſchreckend groß. All⸗ 
wöchentlich berichten uns die Blätter 
von Totſchlägen und ſchweren Klörperver- 
letzungen. Beide Verbrechen ſtellen ſich, auch wenn mächtig er- 
regte Leidenſchaften oder beleidigtes Selbſtgefühl des Thäters 
ſehr oft die unmittelbare Veranlaſſung waren, doch auch in ſehr 
vielen Fällen bloß als Auswüchſe tieriſcher Gemütsroheit dar. 
Dann kann kein anderer Beweggrund zu ſolchen Verbrechen ge- 
funden werden als ber wüſte beſtialiſche Wunſch, eine Gewalt- 


that zu begehen, deren Opfer der Mitmenſch wird. 

Dem gleichen Quell entſprungen ſind jene Verletzungen 
fremden Eigentums, die keinen anderen Grund haben als den 
Mangel an Gefühl für das Recht der anderen; jene blinde Ber- 
ſtörungswut, die ſich bübiſch an wehrloſen Sachen, an unbeſchützten 
Kunſtwerken, an Gartenanlagen u. dgl. vergreift. Wirklicher Ge- 
mütsroheit fehlt es einfach am Verſtändnis dafür, daß es gemein⸗ 
ſame Beſitztümer giebt, die Schonung und Pflege verdienen; daß 
alles, was Fleiß, Vorſorge, Humanität geſchaffen haben, an ſich 
ſchon Achtung beanſpruchen darf. 

Was bie Gemütsroheit ungebildeter Menſchen durch Mip- 
brauch ihrer Fäuſte ſündigt, erſetzen die Angehörigen der foge- 
nannten gebildeten Klaſſen nicht felten durch anderweitige Aeuße⸗ 
rungen, die, auch wenn die phyſiſche That der Fauſtſchläge und 
Fußtritte fehlt, doch als empörende Gefühlloſigkeiten erſcheinen. 

Allzeit und überall haben Herzloſigkeiten, die gegen Eltern 
von ſeiten ihrer Kinder verübt wurden, die größte und gerechteſte 
Entrüſtung erregt. Denn das ſind Gemütsroheiten, welche Ver⸗ 
letzungen einer ganzen Reihe der edelſten Empfindungen in ſich 
ſchließen. Sie ſündigen gegen die ehrwürdigſten Naturtriebe, 
gegen die heiligſten Pflichten der Dankbarkeit, der Anhänglichkeit 
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und Verehrung. Wir haben keinen zuverläſſigen Maßſtab dafür, 
ob bei den Kulturvölkern dieſe Gefühle der Pietät von Kindern 
gegen die Eltern von ſteigender oder abnehmender Kraft ſind. 
Erſteres iſt wohl wahrſcheinlicher; aber immerhin ſind auch auf 
dieſem Gebiete breite Spuren einer wüſten alten Gemütsroheit 
bemerkbar. Wohl werden in unſeren Kulturländern alte un⸗ 
brauchbar gewordene Leute nicht mehr von ihren eigenen Kindern 
totgeſchlagen; aber es iſt ein öffentliches Geheimnis, daß in aus⸗ 
gedehnten Kreiſen, namentlich der landwirtſchaftlichen Bevölke⸗ 
rung die Behandlung der auf den Altenteil Angewieſenen oft 
genug eine Kette von bitteren Herzloſigkeiten iſt. Nur zu oft ſieht 
die Jugend in den Alten lediglich unnütz gewordene Verzehrer 
und behandelt ſie danach. Und wo, wie in den wohlhabenderen 
und gebildeteren Klaſſen, ſolche Pietätloſigkeit nicht in materieller 
Entbehrung der Alten und in geradezu grober Behandlung der- 
ſelben jid) äußert, findet fie doch oft genug einen unſchönen Aus⸗ 
druck in hochmütiger Hintanſetzung und Vernachläſſigung. Selbſt 
unſere modernen Staatseinrichtungen ſind durchaus nicht frei von 
einer gewiſſen Gefühlsroheit gegen das Alter. So febr in Deutſch⸗ 
land ſchon ſeit lange durch ein wohlgeordnetes Penſionsweſen für 
verdiente ältere Staats- und Gemeindediener, feit 
kurzem auch durch die Alters- und Invaliditätsver⸗ 
ſicherung für erwerbsunfähige Arbeiter eine 
gewiſſe pietätvolle Berückſichtigung einge⸗ 
treten iſt: die Formen, unter welchen 
durch das Alter unbrauchbar gewordene: 
Beamte und Offiziere beiſeite geſetzt 
werden, laſſen oft genug an Gemüts⸗ 
loſigkeit nichts zu wünſchen übrig. 
Vieles von dem, was wir als 
Taktloſigkeiten bezeichnen, hat ſei⸗ 
nen Grund in Gemütsroheit. Nicht 
alles! Unzählige Taktloſigkeiten ſind 
das Ergebnis von Mangel an Er- 
fahrung und an Geiſtesgegenwart, 
von Zerſtreutheit und anderen Ur- 
ſachen. Aber es giebt Taktloſigkeiten, 
die unzweifelhaft als Gemütsroheiten 
bezeichnet werden müſſen, die deutlich 
erkennen laſſen, daß derjenige, der ſie 
beging, das berechtigte Bart- und Ehr- 
gefühl, das berechtigte Standesbewußtſein, 
die edlen freundſchaftlichen, patriotiſchen, 
humanen, religiöſen oder künſtleriſchen Em⸗ 
pfindungen feiner Mitmenſchen aus inner- 
licher Roheit mißachtet und verletzt. Das 
kann ſelbſt unter Beobachtung der ſogenannten äußeren Anſtands⸗ 
formen oft genug geſchehen. 

Faſt jedes Menſchenleben hat ſeine wunde Stelle. Solche 
Stellem gewaltſam und abſichtlich zu berühren, iſt eine Roheit 
oder Grauſamkeit, die nur in ſeltenen Fällen entſchuldbar oder gar 
berechtigt erſcheint. Wir haben oft genug das Mißgeſchick, ſolche 
Grauſamkeiten aus Unkenntnis fremder Lebensſchickſale zu be⸗ 
gehen; der närriſche Zufall führt ſie immer wieder herbei. Aber 
wer mit Abſicht in den Wunden wühlt, die eigene Verſchuldung 
oder die lieben Angehörigen oder ein feindſeliges Schickſal einem 
Mitmenſchen geſchlagen haben, der hat etwas von der Natur eines 
Barbaren oder eines Henkers in ſich. 

Wir müſſen indeſſen auch ſolche Gemütsroheiten nach dem 
Bildungsſtande ihrer Urheber beurteilen. Wenn ein ungebildeter 
Menſch abſichtlich in tölpelhafter Weiſe an eine ſolche wunde 
Stelle rührt, ſo mögen wir das wohl als einen ungeſchickten 
Beweis ſeiner Teilnahme hinnehmen. Anders bei dem Gebildeten. 
Und wir dürfen nie vergeſſen, daß in Bezug auf die Feinheit 
oder Roheit ſeines Empfindens kein Menſch dem anderen gleicht. 
Und eine Ausgleichung iſt nicht möglich, iſt auch für die Ge⸗ 
ſamtheit von der höchſten Geſittung nicht zu erreichen. 

Wohl aber mögen wir uns fragen, ob es geſellſchaftliche 
Mächte giebt, welche auf die Fähigkeiten des Menſchen, für Gefühle 
empfänglich zu ſein, einen dauernden Einfluß üben; ob und mit 
welcher Energie die Gemütsveredlung erzogen werden kann; und 
ob es nicht auch Mächte giebt, die der letzteren entgegenwirken? 

Zur Gemütsbildung — ſagt man — muß die Grundlage 
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in der Familie gelegt werden. Dieſer Satz iſt bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade richtig. Aber die Familienerziehung allein macht 
es nicht aus. Ich hatte während meiner Gymnaſialzeit einen 
Freund, einen feinfühligen, zartbeſaiteten Menſchen; aufgewachſen 
war er im Kreiſe einer vielköpfigen Familie, deren ſämtliche 
andere Mitglieder ſich als durchaus gemütsrohe Menſchen er⸗ 
wieſen. Vater und Mutter, Brüder und Schweſtern meines 
Freundes waren völlig brutale, kaltherzige Naturen, von denen 
man jeden Augenblick die gröbſte Taktloſigkeit gewärtigen durfte, 
obgleich Mutter und Kinder was man eine gute Erziehung 
nennt, genoſſen hatten. Dieſe Erziehung war aber nicht imſtande 
geweſen, ihre Herzen zu verfeinern. Vom Vater konnte man 
keine ſonderliche Gemütsfeinheit beanſpruchen; er war ein Self- 
made-man, der nur Sinn für ſein Geſchäft beſaß. Mein Freund 
war in dieſer Familie groß geworden, wie eine Blume zwiſchen 


lauter Geröllſteinen; zart empfindend, mit einem unendlichen 
Schatz von Mitgefühl in feiner jungen Seele. Wie fam er zu | 


dieſem Schatze? Im Kreiſe der Seinen und durch die Anregung 
derſelben konnte er ſich dieſen Schatz unmöglich erworben haben. 
Woher alſo? Weder er, noch ich waren damals reif genug, um 
uns das zu erklären, obwohl wir den Unterſchied zwiſchen ihm 
und den anderen Mitgliedern ſeiner Familie deutlich fühlten. 
Daß durch die in der Schule gegebene ſittliche und religiöſe 
Erziehung das Gemüt des heranwachſenden Menſchen in hohem 
Grade und für Lebensdauer verfeinert werden kann und im 
Durchſchnitt auch verfeinert wird, iſt zweifellos. Aber ebenſo 
zweifellos iſt, daß ſehr viele Gemüter für dieſen Schliff nur 
vorübergehend und ungenügend empfänglich ſind und in ihre 
urſprüngliche Roheit zurückfallen, ſobald das Schleifen an ihnen 
aufhört. Die Sorgfalt, die der Pflege des Gemüts in der Schule 
zugewendet werden kann, muß ſich auf eine zu große Zahl von 
Einzelnen verteilen; und vieles, was die Schule zu beſſern vermag, 
wird vielleicht durch üble Eindrücke des Elternhauſes wieder ver⸗ 
dorben. Das Kind, das im Elternhauſe zwiſchen Aeußerungen 
der Gemütsroheit emporwächſt, kann in der Schule wohl in eine 
gewiſſe äußerliche Disciplinierung ſeiner ſchlimmeren Inſtinkte 
hineingeleitet werden, zu einer wirklichen Veredlung ſeines Ge⸗ 
mütes wird es nur unter beſonders günſtigen Umſtänden gelangen. 
Wenn jene äußerliche Disciplinierung ein Ende nimmt, wenn 
ber Menſch aus der Schule ins Leben tritt und mit dem Be- 
wußtſein der Freiheit, der beginnenden Selbſtändigkeit ein er- 
höhtes Kraftbewußtſein zuſammenkommt, wird nur zu leicht das 
ganze Gefühlsleben in unbezähmbare Roheit zurückgeworfen. 
Mehr beiſpielsweiſe als mit dem Anſpruch auf Vollſtändig⸗ 
keit mögen noch ein paar Züge der heutigen Kulturgeſellſchaft 
Erwähnung finden, die hierher gehören. 
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näher rücken kühne Entdecker den eisumpanzerten Polen. Zur Zeit, ba 
Deutſche ſich rüſten, auf dem ſtarkgefügten „Gauß“ den Südpol zu 
durchforſchen, dürfte es nicht ohne Intereſſe fein, der erſten und älteſten 
Vorſtellung über Polargebiete der Erde zu gedenken. Vor Jahrtauſen⸗ 
den iſt ſie in Babylonien entſtanden. Dort machte die Menſchheit den 
erſten Schritt zur wahren Erkenntnis der Geſtalt der Erde. Nur ein 
kleiner Teil unſeres Planeten war den alten Babyloniern bekannt: 
Vorderaſien und ein Teil von Europa und Nordafrika. Auf Grund 
ihrer Beobachtungen gelangten ſie zu der Erkenntnis, daß die Erde 
nicht eine flache Scheibe ſei, ſondern die Geſtalt eines umgeſtülpten 
runden Kahnes, alſo die einer Halbkugel beſitze. Rings um dieſelbe 
Nutete der Okeanos oder Ogenos (babyloniſch ugin, d. h. Kreis), über 
ihr wölbte ſich das Firmament, über dem ſie ſich den Himmelsocean, 
die Wohnung der höchſten Götter, dachten. Obwohl für ſie die Erde 
feſtſtand, gaben fie der Halbkugel doch einen beſtimmten Pol und ver- 
legten ihn nach dem fernen Norden. Dort lag für ſie der Mittelpunkt 
oder Nabel der Erde. Auf ihm erhob ſich der gewaltige „Götterberg“ 
mit zwei Gipfeln, welche über die Wolken hindurch bis zum Firma⸗ 
ment reichten, unter dem Berge aber lag das Totenreich. Dieſe An⸗ 
ſchauung ging ſpäter auf andere Völker über; an ſie erinnern der Olymp 
der Griechen, der Meru der Indier und der bibliſche Paradiesberg. 
Lange umwucherten und verdeckten all die ſchönen Götterſagen den ſchlich— 
ten Kern, die dämmernde wiſſenſchaftliche Anſicht von der Kugelgeſtalt 
der Erde. Jahrtauſende vergingen, bis griechiſche Forſcher die Arbeit 
der Babylonier wieder aufnahmen. Langſam brach fid) die Auſchauung 
Bahn, daß die Erde eine volle Kugel ſei, und 200 Jahre v. Chr. 


Jedes feinere Empfinden hat zur Bedingung ein gewiſſes 
Verſenken in eine Stimmung oder in die Lage. Das beanſprucht 
wenigſtens ein paar Augenblicke, die uns aber das moderne Ber- 
kehrsleben oft nicht vergönnt. Welchem Radfahrer iſt es nicht ſchon 
begegnet, daß er auf der Landſtraße an irgend einem recht armen, 
bettelhaft ausſehenden Menſchen vorüberfuhr, dem man unzweifel- 
haft etwas geſchenkt hätte, wenn man zu Fuß geweſen wäre und 
Zeit gehabt hätte, in die Taſche zu langen? Welchem Eiſenbahn⸗ 
reiſenden iſt es nicht ſchon vorgekommen, daß er vom Fenſter 
ſeines eilenden Zuges aus irgend ein leidendes Menſchenkind 
oder einen Unfall, eine Notlage mit anſehen mußte und dabei 
nur denken konnte: hier thäte Mitleid oder Hilfe not; aber ich 
kann nicht helfen, alſo denke ich lieber nicht weiter daran und 
überlaſſe es dem Lärm des dröhnenden Zuges und den wechieln- 
den Eindrücken der vorüberfliegenden Landſchaft, mich möglichſt 
raſch auf andere Gedanken zu bringen! Die Haſt, mit welcher 
die uns umgebende Welt lebt und arbeitet, nötigt uns, daß wir 
uns in ihr Tempo einſchmiegen; dabei kommt ſo manches feinere 
Empfinden unter die Räder; es wird verwiſcht, verweht, ver. 
drängt von jener Haſt. Dieſe verlangt das 20. Jahrhundert 
von uns, und wir machen ihr aus Gewohnheit vielleicht noch viel 
mehr Zugeſtändniſſe, als ſie eigentlich verdient! Es müßte nicht 
alles ſo ſchnell gethan werden, als wir oft glauben. Wenn es 
langſamer gethan würde, könnte es oft mit mehr Beſinnung, 
beſſer und mit mehr Feingefühl gethan werden! 

Wenn wir uns umſchauen wollten in allem, was während 
des Lebens der letzten Generation an neuen Erſcheinungen er- 
wuchs, ſo würde wohl manches zum Vorſchein kommen, was 
einer gewiſſen Gemütsroheit förderlich iſt, brutalere Inſtinkte 
ſtärkt und feinere verkümmern läßt. Daß an die Stelle eines 
eingehenden und liebevollen Genuſſes litterariſcher, dramatiſcher 
und muſikaliſcher Meiſterwerke fo vielfach oberflächlichſter Poſſen⸗ 
witz und platte Tingeltangelſpäße dem erholungsbedürftigen 
Publikum geboten und durch unbeſcheidene Reklame aufgedrungen 
werden, kann ſicherlich nicht zur Verfeinerung der Gemüter bei⸗ 
tragen. Ebenſowenig als die ſo oft bemerkbare berufsmäßige 
Verhetzung zum Klaſſenhaß, als die Anhäufung großer Menſchen⸗ 
maſſen bei allen erdenklichen Gelegenheiten, als die rückſichtslos 
drängende Haſt unſeres ganzen Erwerbslebens mit ſeiner herz⸗ 
loſen Konkurrenz. , 

Co ift dafür geſorgt, daß die Verfeinerung der Gefühlswelt 
des Menſchengeſchlechts nur langſam ihren Gang geht. Vielleicht 
wird ſie einſt raſcher gehen, wenn es den raſtlos arbeitenden 
Kulturmächten gelingt, auch dem Schickſal, das mit dem Menſchen 
ſpielt, immer mehr von ſeinen Roheiten zu nehmen und von 
ſeiner erbarmungsloſen Grauſamkeit. | 


110 ſeine Flagge aufpflanzen wird. Die Nordpolforſchung wird dann 
hren geographiſchen Abſchluß gefunden haben. Rühmend wird man 


Dreh rund!“ 

Mit beiden Armen die Spillſpaken von unten kräftig umfaſſend 
und mit der Bruſt ſich feſt gegenſtemmend, wandert die Mannſchaft im 
Kreiſe rundum. Glied um Glied hebt ſich die ſchwere Ankerkette aus 
der Tiefe. Je näher es an das Losbrechen des Ankers aus dem Grunde 
geht, um ſo ſchwerer iſt die Arbeit. „Tritt! Tritt!“ ermuntern die 
Unteroffiziere, und in ſtampfendem Schritt trappſt die Geſellſchaft weiter. 

„Junge, Junge, dat wi ook noch keen Dampfſpill hebbt und 
ümmer noch mit de ohle Kaffeemöhl herümmlopen möht!“ flüſtert der 
Meter Peterſen feinem Nebenmann Janſen zu. 

„Lat man gaud ſien,“ entgegnet jener leiſe, „dat giwwt en feinen 
Döſſt (Durſt), unn wenn wi nahſten ünnerwegens ſünd unn hebbt 'n 
bäten Tied, denn gaht wi daht na'n Buttelleh (Bottelier) unn kiekt em 
maal in't Fatt (Faß)!“ | 

„Ditmaal hett jei tom wenigſten örrnd'tlich vörrſorgt. So an 
twintig Fatt ſünd wull all ünnen, unn denn noch dei, dei hier 
an Deck liggt.“ 
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„Dreh rund! Dreh rund!“ ruft der erſte Offizier von ber Kom⸗ 
mandobrücke, und feſter ſtemmt ſich jeder gegen die Spaken. 

Endlich iſt der Anker oben. „Feſt hieven! Anker iſt auf! Klar 
Anker!“ meldet der Offizier von der Back, und fröhlich dampft die 
„Stein“ aus dem Hafen. Der über der Reiling ande Ball ſteigt 
allmählich höher und höher, wie die Fahrt zunimmt, bis er lee 
ganz vorgeheißt, „große Fahrt“ anzeigt. 

Hart an der „Baden“ vorüber geht's. Das Geſchwader hat geſtern 
nachmittag große Zeugwäſche gehabt, und friedlich baumeln Höslein 
unb Hemdlein an der Leine, damit die liebe Sonne fie wieder. trockne, 
während unter ihnen die Geſchützbedienung ſich übt, das Laden mit 
möglichſter Schnelligkeit auszuführen. Schon hängt die Granate in der 
Ladeſchale vorm Rohr und die Leute ſtehen mit dem Anſetzer dahinter 
bereit. „Geladen!“ Mit einem kräftigen Stoß ſchieben o das Ge. 
ſchoß ein, raſch folgt bie Cartouche. „Schließt!“ Im Nu ijt ber 
ſchwere Keil eingeſchraubt und das Geſchütz iſt fertig zum Feuern. 

„Wie lange?“ fragt der Batterieoffizier. 

„Jas Schuß in drei Minuten!“ 

„Das iſt ſchon beſſer, aber ohne Uebereilung müſſen wir auf 
einen Schuß pro Minute kommen.“ 

„Wat dei ſick quälen möht,“ ſagt Janſen zu Peterſen, als die 
„Stein“ vorüber iſt. „Kum mit na'n Buttelleh!“ B. 

Das höchſte Dorfpoflamt Europas. (Mit Abbildung.) In der 
rhätiſchen Bergwelt verſteckt, doch ſeit einigen Jahren durch eine vor⸗ 
treffliche Straße mit der Splügenroute verbunden, liegt das Thal Avers 


Tereſa Saporiti, eine enthuſiaſtiſche Bewundrerin Ee wurde von 
dem Meiſter für die Rolle der „Donna Anna“ auserſehen, und dieſer 
ausgezeichneten Sängerin verdankte die Oper, nächſt der wunderbaren 
at damals ihren großartigen Erfolg. Are Saporiti war 1763 
geboren. Ein ungewöhnlich langes Leben — ſie ſtarb erſt am 17. Mai 
1869 in Mailand — vergönnte ihr in reichſtem Maße, den Ruhm des 
unumgrenzt bewunderten unſterblichen Ey in aller Welt verkündet 
zu wiſſen. Das Porträt auf Seite 537 iſt Wiedergabe eines Stiches 
vom Jahre 1791, welcher ſich im Beſitz des muſikhiſtoriſchen Muſeums 
des Herrn Fr. Nicolas Manskopf zu Frankfurt a. M. befindet. Eine 
photographiſche Nachbildung des Originalporträts hat Herr Manskopf 
nunmehr auch dem „Mozarteum“ in Salzburg auf Wunſch übergeben. 

Künſtliche Rubine. Die Fabrikation der Edelſteine ſchreitet ſtetig 
vorwärts. Im Jahre 1837 ſchmolz Gaudin in der Flamme des Knall⸗ 
gasgebläſes etwas Thonerde und fand, daß ſich in ber erſtarrten Maſſe 
kleine harte Kryſtällchen gebildet hatten. Der Weg zur Herſtellung von 
Rubinen und Saphiren, die aus kryſtalliſierter Thonerde beſtehen, war 
vorgezeichnet. Man brauchte der Thonerde nur etwas Chrom beizu⸗ 
mengen und mußte den prachtvollen roten Rubin erhalten; beim Zuſatz 
vom blaufärbenden Kobalt mußte der Saphir entſtehen. Es ſtimmte 
alles, doch die gewonnenen Kryſtällchen waren winzig, mikroſkopiſch 
klein. Das Verfahren wurde aber ausgearbeitet, vervollkommnet; die 
einen veröffentlichten ihre Erfahrungen, die anderen hielten ſie geheim. 
Der Fortſchritt gelang, Tünjtiidje Rubine befinden ſich ſeit 10 Jahren 
im Handel. In Härte, Glanz und Farbe ſind ſie von den natürlichen 


(ſprich „Aafers“), die höchſtgelegene, jahraus, jahrein bewohnte Gegend nicht zu unterſcheiden. 995 der Pariſer Weltausſtellung ſah man ſo 


unſeres Erdteils. Beinahe 2000 m überm Meer führt hier inmitten ro» ſchöne künſtliche Rubine, ba 


maniſcher und italieni» 
ſcher Sprachgebiete ein 
deutſcher Volksſtamm mit 
altertümlicher Mundart 
ſein ſchlichtes Daſein, in 
das ſich nun allerdings 
ſommersüber . 
Touriſten⸗ und Kurleben 
mengt. Beſonders der 
Uebergang von Andeer an 
der Splügenſtraße durch 
das Ferrerathal über 
Avers, die Forcellina 
oder den Septimer nach 
dem Maloja im Hochen- 
gadin iſt in neuerer Zeit 
eine Lieblingstour rüſti⸗ 
ger Bergwanderer ge⸗ 
worden. Die Straße von 
Andeer nach Avers führt 
in die wildromantiſchen 
walddunklen Schluchten 
des Ferrerathales an 
weißleuchtenden Waſſer⸗ 
ſtürzen und den Ruinen 
alter Schmelzwerke vor⸗ 
bei. Steil ſteigt ſie zum 
Letziwald empor, zum 
Eingang des Avers, das 
ſchon über der Wald⸗ 
grenze liegt, an ihr ſtehen die letzten rieſigen, t hundert Jahre 
alten Arven, wahre Wunderbäume maleriſcher Entfaltung. Von einer 
Anhöhe ſchimmert uns das Kurhaus Avers⸗Creſta entgegen, die Sam⸗ 
mellinſe des ſchlichten Sommerlebens im weltfernen Hochthal, daneben 
das maleriſche e Dörfchen p der Hauptort des Avers, 
diefe anderthalb Stunden lange, faſt ebene Wieſenoaſe von entzückendem 
Sammetgrün zwiſchen hohen Bergen. Als der jetzt durch den Splügen 
[apmgelegte Septimer noch ein belebter Paß und Saumweg war, zählte 
die Bevölkerung von Avers ein halbes Tauſend Einwohner, die ihr 
Brot beim Säumen und Warentragen fanden. Jetzt zählt das Thal 
deren nur noch etwa 200, ein eigenartiges Völklein, das im Gegenſatz 
u den anderen bedächtigen und wortkargen altdeutſchen Bündnern leb⸗ 
hat und geſprächig iſt. Das Tragen ſchwerer Laſten hat es noch nicht 
verlernt, mit einem Sack von 100 kg auf dem Rücken wandert der 
Averſer ſtundenweit über die Berge. Das Thal hätte ſich wohl ganz 
entvölkert, wenn der Kanton Graubünden für die 200 Leutchen nicht eine 
SE gebaut hätte, bie beinahe eine halbe Million Franken koſtete. 
Dur e bleibt dem Thal einiges Leben gelidjert. In Creſta, um 
deſſen ſtimmungsreiches Kirchlein das Edelweiß blüht, befindet ſich 
1963 m überm Meer in ſonngebräuntem Bauernhaus das höchſtgelegene 
N Europas, das Sommer und Winter offen bleibt und die 
letzten Wohnſtätten am Gebirge mit dem Verkehr der weiten Welt 
verknüpft. Höher gelegene „Poſtablagen“, wie man in der Schweiz die 
kleineren Poſtämter nennt, die auch zugleich das gange Jahr offen 
bleiben, findet man nur noch in bem Hoſpizen ber Paßſtraßen, doch 
E fie nicht wie die zu Creſta weſentlich im Dienſt einer ſtändigen 
evölkerung, ſondern nur in demjenigen des Reiſeverkehrs. 

Tereſa Saporiti. (Mit Bildnis S. 537.) Es tjt ja wohl befannt, 
daß die Wiener 1786 Mozarts herrlicher „Hochzeit des Figaro“ eine 
ſchmähliche Niederlage bereiteten. Die begeiſterte Aufnahme, welche 
dieſe Oper kurz darauf in Prag gefunden hatte, veranlaßte Mozart, 
hier von derſelben italieniſchen Theatertruppe auch den „Don Juan“, 
ſein nächſtes großes Meiſterwerk, zur allererſten Aufführung bringen 
zu laffen. Leztere ging am 29. Oktober 1787 vor fih. Die Italienerin 
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Das schweizerische Dorf Cresta mit dem höchsten Postamt in Europa. 
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fie an Herrlichkeit ſelbſt bie beſten natür- 
lichen übertrafen. Das 
iſt ein ſchöner Triumph 
des menſchlichen Scharf- 
ſinns, der die Natur 
auf ihren verborgenſten 
Schöpfungswegen zu be- 
lauſchen verſteht. Die 
Beſitzer der natürlichen 
echten Rubine brauchen 
| aber nicht beunruhigt zu 
. werden. Ihre Steine 
ooberden durch bie neuen 
HER. N künſtlichen doch nicht ent, 
Fwertet, denn zwiſchen den 

künſtlichen und natür⸗ 
lichen Rubinen beſteht 
doch ein Unterſchied, und 
dieſen zeigt uns das 
Mikroſkop. Die hellſten 
Edelſteine ſind nie frei 
von Einflüſſen, von klei⸗ 
nen fremdartigen Gebil- 
den, die in der Kryſtall⸗ 
maſſe eingelagert ſind. 
Betrachten wir einen na⸗ 
türlichen Rubin durch das 
Mikroſkop, fo finden wir 
in ihm feine, dicht an⸗ 
einander liegende Nädel⸗ 
chen, facettierte Hohl- 
räume und auch winzige Einſchlüſſe, die aus völlig undurchſichtigen 
feſten Körperchen beftehen. In den künſtlichen Steinen fehlen diefe eigen- 
artigen Einſchlüſſe, agegen find jene ſtellenweiſe mit Gasblaſen durch- 
Vor die unter dem Mikroſkop als ſolche ſofort erkannt werden. 
orderhand kann alſo ein erfahrener Juwelier nicht getäuſcht werden, 
er wird ſtets den natürlichen Stein von dem tünſtlichen unterſcheiden 
können. Schlimm wäre es, wenn ein Geheimkünſtler es fertig inde 
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bie eM ber Naturprodukte täuſchend nachzuahmen. Manchen 
reizt wohl dieſes Problem, denn größere Rubinſteine ſind die teuerſten 
Edelſteine, ihr Wert überſteigt um das Fünf⸗ bis Zehnfache den gleich 
großer beſter Diamanten. x 
Deutſchlands merkwürdige Bäume: die alte Linde vor dem 
S3$urgífore der Schaumburg. (Zu dem Bilde S. 529.) Altersgraue 
zerbröckelnde Mauern, mit Moos und Epheu überwuchert und teilweiſe 
von wildem Strauchwerk beſchattet, verroſtete Gitter und Thürbeſchläge, 
mit Mörtelgeröll und Schutt erfüllte Burggräben, weit offene Thore — 
das ſind die Reſte aus vergangenen Tagen, deren Anblick jeden Beſucher 
der alten Schaumburg mit geheimnisvollem Schauer umgeben. Weit 
blickt noch das alte Grafenhaus mit ſeinen weißgetünchten Wänden von 
dem hervorſpringenden Neſſelberge auf die Weſer hernieder, gleichſam 
das ganze Thal beherrſchend, das fich ſüdlich der alten Rattenfänger⸗ 
ſtadt Hameln mit ſeinen fruchtbaren Gefilden und vielen Ortſchaften 
wie ein weiter Gottesgarten ausbreitet. Aus der faſt 1000 jährigen Ver- 
angenheit der alten Burg ſteht nur noch ein Mauerturm und in halber 
Höhe das maſſige Gequader des Bergfrieds, ſteht noch das alte Thor 
mit d edecktem Turm als ſtumme an en. Lebendig aber hält die 
alte Linde vor dem Burgthore treue acht! Allſommerlich kann man 
das Flüſtern ihrer Blätter und das Rauſchen ihrer Zweige vernehmen; 
„ſie abzuhören, hätte eigentlich ſchon viele reizen müſſen“, meint der 
Dichter Ludwig Spitta, der uns in der romantiſchen Sage jener „Burg⸗ 
mannsgeſchichte aus dem Weſerthale“ an der Hand eines reichen Ur⸗ 
kundenſtoffes den e zu ſeiner Erzählung malt und im übrigen 
ausführt, was er der Linde abgelauſcht hat. Bücher haben ihre Schick⸗ 
ſale; die beſten Schriften ſind oft am wenigſten bekannt. Dieſes iſt 
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auch das Los ber überaus finnigen Erzählung von ber Burglinde vor 
der Schaumburg. Aber unter den Bewohnern der Umgegend ging es 
ſchon vor Zeiten von Mund zu Mund, von Geſchlecht zu Geſcheecht 
und noch heute erzählen es die Eltern den Kindern, daß dieſe Linde 
von einem Mädchen gepflanzt ſei, welches, der Hexerei verdächtig, durch 
die Qualen der Folter zu einem Geſtändnis gezwungen und (unter Graf 
Otto I, 1371 bis 1404) verurteilt wurde, und daß dieſe Jungfrau auf 
ihrem Todesgange ein trockenes Lindenreis mit dem Ausſpruche ein- 
gepflangt habe, dasſelbe werde jo gewiß grünen, als ſie unſchuldig fei. 

araug fei diefe Linde gewachſen, die in ihrem mächtigen Doppel- 


1 (8 bezw. 5 m im Umfange) waldeinſam auf der Höhe über in ein ſtarkes, dicht verſchloſſenes 


em Weſerthale ihre weit- 
äſtige Laubkrone ausbreitet 
und mit ſüßem Blütendufte 
in ihren Schatten ladet, ob- 
gleich fie halb ſchon abgeſtor⸗ 
ben, verwachſen und zerriſſen 
iſt. Es ringt der Tod hier 
mit dem Leben. 

Wer weiß, wie lange 
die ſagenumſponnene Alte 
noch ſtehen wird? „Auch 
dieſe, ſchon geborſten, kann 
ſtürzen über Nacht!“ 

W. Wehrhahn. 

Ein moderner ſchwarzer 
Schneider. (Mit Abbildung.) 
„Schneider“ hat es ſeit lange 
im Dunklen Weltteil gegeben. 
Bei verſchiedenen Völkern, die 
in der Kleidung ſchon einen 
gewiſſen Luxus treiben, iſt es 
ſogar Sitte, daß Männer ſich 
ihre Anzüge ſelbſt nähen. In 
der afrikaniſchen Litteratur- 
ſammlung iſt ein Geſchichtchen 
enthalten, in dem zwei Be⸗ 
werber im Wettſtreit die 
Braut ſich erringen ſollen. 
Wer zuerſt ſeinen Rock fertig 
näht, dem will der Vater ſeine 
Tochter geben. Das Mädchen 
ſoll ihnen die Fäden reichen, 
und die ſchwarze Evatochter iſt ſchlau; ſie giebt demjenigen, den ſie 
lieb hat, kürzere Fäden, dem läſtigen Bewerber aber reicht ſie längere. 
Der Bevorzugte ſiegt dank dieſer Liſt. Der ſchwarze Schneider, den 
unfer Bild zeigt, erregt aber in feinem Lande Aufſehen. Ein Lotus» 
mann iſt es, der im ſüdlichen Kamerungebiet von den Deutſchen die 
Schneiderei erlernt hat. 

Die Momentaufnahme zeigt ihn in voller Thätigkeit auf dem 
Ligundihof, einer botaniſchen und zoologiſchen Station bei Kribiſium. 
Er führt nicht mehr die einfache Nähnadel wie feine Väter und 
Mütter, ſondern iſt vertraut mit der Nähmaſchine. Hoffentlich findet 
er Nachahmer, dann bürjten unſere Kolonien mit der Zeit ein Abſatz⸗ 
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Ein moderner schwarzer Schneider. 
Nach einer Hufnahme von H. Haselhuhn. 


gebiet werden, das unſere Nähmaſchinenfabrikanten mit ihren Waren 
gern up eg würden. 
Künſtliche Erzeugung von Schweſelwäſſern. An verſchiedenen 
Orten, wie z. B. in Aachen, quellen aus der Erde ſchwefelhaltige Wäſſer. 
Sie ſtehen in hohem Rufe, da ſie ſich gegen verſchiedene Krankheiten 
heilkräftig erweiſen. Wie fie in der Natur gebildet werden, war bis 
jetzt unbekannt. Neuerdings hat der franzöſiſche Forſcher Armond 
Gautier ein A ans entdeckt, das uns in die Lage verſetzt, Schwefel⸗ 
wäſſer künſtlich im Laboratorium herzuſtellen. Zu dieſem det miſcht 
man z. B. Pulver von Granit mit N Gewicht Waſſer, thut es 
ohr und erhitzt es auf 250 0 bis 
3009 C. Die Hitze und der 
a Druck zerſetzen das Ge⸗ 
tein, und man GE ein Waſ⸗ 
jer, in dem, wie in Den natür» 
lichen ſchwefelhaltigen Ther⸗ 
men, das nach zerſetzten Eiern 
riechende Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
as, Schwefelnatrium, Schwe⸗ 
rege? und andere Salze 
enthalten ſind. In derſelben 
Weiſe kann man mit Erfolg 
verſchiedene andere Geſteine 
bearbeiten. So hat der Menſch 
der Natur wieder einen Kunſt⸗ 
griff aus ihrer geheimen Wert. 
ſtätte abgelauſcht. Voraus ſicht⸗ 
lich wird man auch dieſe Ent⸗ 
deckung praktiſch verwerten 
und zum Heil der kranken 
Menſchheit auf dieſem Wege 
künſtliche Schwefelwäſſer her⸗ 
zuſtellen ſuchen. + 
Bur Landeskunde ber 
Provinz Weſtſalen. Vielen, 
welche, ohne Weſtfalen näher 
zu kennen, durch den nörd⸗ 
as Teil der Provinz reifen, 
fällt es auf, wie oft hier 
für kleinere Flüſſe der wie 
ein le A ausgeſprochene 
Name Aa vorkommt. So 
liegen zwiſchen den Städten 
Herford, nicht weit von Minden, und Bocholt, in der Nähe der hollän- 
diſchen Grenze, außer bekannteren Flüſſen noch folgende Flüßchen: die 
dere Aa, die Versmolder Aa, bie 1 Aa, die Hopſter Aa, die 
bbenbürener Aa, die Steinfurter Aa, die Münſterſche Aa, die Ahauſer 
Aa, die Bocholter Aa. Das wären alſo 9 Flüßchen mit dem Namen Aa 
auf einer Strecke von etwa 24 Meilen! Aa bedeutet urſprünglich , e» 
wäſſer“, und es iſt für den am einmal Hergebrachten ſeſthaltenden und 
um das Thun des Nachbarn unbekümmerten Sinn der Weſtfalen be- 
zeichnend, daß ſie einem Flüßchen, das in ihrer Nähe fließt, den Namen 
Aa gegeben und bewahrt haben, ohne ſich dadurch ſtören zu laſſen, daß das 


nächſte Flüßchen von ſeinen Anwohnern denſelben Namen erhalten hatte. 


e Hitertei Kurzweil. a 


Schachaufgabe. 
Bon J. Möller in Ahlten. 
SCHWARZ 


WEISS 
Weiß zieht an und fegt mit dem dritten Huge matt, 


Scherzrätſel. 
Von einem Inſelnamen ſuch' das Ende, 


Als hätteſt du — den Anfang; wer das fände? E. S. 


Nätſel. 
Die Erſte, nur ein kleines Wort, 
Erforſchet Art und Weiſe; 
Die Zweite wird der Sehnſucht Ziel 
Auf ſturmbewegter Reiſe. 
Das Ganze iſt im deutſchen Land 
Durch ſeine Poeſien bekannt. 
Th. Biedermann. 
Charade. 


Zum Jahrmarkt lief ein nab’, mit Eins benannt, 
Ein Brot mit Zwei hielt er in ſeiner Hand, | 


Und ftaunend ſah er an das Puppenſpiel, 
In dem Eins⸗Zwei beſonders ihm gefiel. L. 
Homonym. 
Im Holz Notwendigkeit und Zier, 
Im Körper Krankheit; ſag' es mir! 
Aufföfung des Kreuzrätſels 
auf Seite 512. 


Auftöſung des Wechſelrätſel⸗ 
auf Seile 512. 
Herde, Horde, Hörde, Hürde. 


Auflöfung des Kryptogramms 
auf Seite 512. 

Die von den Zweigen berühr⸗ 
ten Buchſtaben des obenſtehen⸗ 
den Spruches numeriert man und 
ſetzt ſie demgemäß unten an die 
Stellen der Zahlen: 


„Gesunde Ferien!“ 


Verantwortlicher Redakteur Dr. Anton Bettelheim in Wien. Herausgeber Robert Mohr in Wien. Verlag von Ernſt Keil 's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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VILLA D'ESTE 


Nach einer Studie von Alfred Enke 
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Der Bruchhof. ees 
(1. Fortſetzung.) Ein Roman aus Masuren von Richard Skowronnek. 


2. fürbaß, der zwiſchen Bruch und Hochwald nach dem Hofe führte. 
Hr jelben Tag gegen Mittag Schritt Jan den Weg entlang, Im Gras neben ihm zirpten und ſchnarrten die Heuſchrecken, in 

der nach Baginsken führte. Samel Guzek hatte ihn auf den allen Büſchen und Zweigen ein Jagen und Haſten und Schlüpfen, 
Armen von der Inſel getragen, damit der mühſam am Herdfeuer ein Trillern und Singen und Jubilieren, allenthalben auf Wald⸗ 
getrocknete Anzug im Moorwaſſer keinen neuen Schaden nähme, boden und Bruchland helle Lebensfreude in jeder Kreatur, und 
und war noch ein Stück weit mitgegangen, bis Jan den richtigen hoch darüber die lachende Mittagsſonne, als wäre ſie das vor 
Weg nicht mehr verfehlen konnte. Am Rande des Bruches hatten Schöpferluſt ſtrahlende Auge des in jedem Augenblicke neu 
ſie Abſchied genommen, und der Alte hatte ſich in ſein ſicheres ſchaffenden Gottes. Und je länger er dahinſchritt, zwiſchen all 
Quartier zurückgezogen, um unliebſamen Begegnungen aus dem dieſer werbenden Schönheit und Friſche, deſto ruhiger wurde es 
Wege zu gehen. in ſeinem Inneren. Die ſchweren, finſteren Gedanken, welche 

Sein junger Herr ſchritt unterdeſſen rüſtig auf dem Wege die Erzählung Guzeks in ihm heraufbeſchworen hatte, wichen 
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nach und nach zurück, und ein junges Hoffen trat mutig an ihre 
Stelle. Es ging ja nach Haus und zur Mutter, und wenn ſie 
zuerſt vielleicht auch ein wenig ſchelten und zanken würde, daß er 
ſo heimlich ſeinen Lehrern ausgekniffen war, wohl auch drohen, 
fie würde ihn wieder zurückbringen, zuletzt mußte fie ja doch 
wieder gut werden! Er war ja ihr Einziger, und es galt nur, 
die richtigen herzbewegenden Worte zu finden, um ihr klar zu 
machen, daß er zu einem Schulmeiſter nicht taugte ... Bei 


dem Gedanken, daß er in kurzer Friſt wieder die weiche Hand 


der Mutter in der ſeinen halten würde, ſchwoll ſein Herz in 
freudiger Erwartung, und fröhlich ſtimmte er in das Lied ein, 
das ein paar hundert Schritt weit vor ihm auf dem Weg ſchon 
eine Weile lang eine helle Stimme ſang. Die Weiſe war ihm 
im Ohre haften geblieben, obwohl er ein Kind geweſen war, als 
er ſie zum letztenmal von den Mägden in der Spinnſtube oder 
beim Federnreißen gehört hatte. Seit geſtern aber war ihm zu 
Mute geweſen, als wären all die Jahre ausgelöſcht, die er der 
Heimat fern verbracht hatte, als hätte er die ganze Zeit ver- 
träumt und verſchlafen und knüpfte nun beim Erwachen fein 
Leben wieder an den letzten Tag im Elternhauſe an. 

Unwillkürlich beſchleunigte Jan ſeine Schritte, um die Sänge⸗ 
rin, deren roter Rock hell durch die in den Weg ſich drängenden 
Erlenbüſche leuchtete, einzuholen. Vielleicht, daß er ein Stück 
Weges Anſprache und Begleitung fand! „Glück Gottes auf den 
Weg, Mädchen! Wohin gehſt du?“ 

Das junge Mädchen blieb ſtehen und hob das braune Näs— 
chen unter dem hellen Kopftuche. Ueber der Schulter trug es 
einen Rechen, und beim jähen Wenden hätte es Jan beinahe den 
ſchwarzen Seminariſtenhut vom Kopfe geſchlagen. Da lachte es 
und antwortete etwas ſchnippiſch: „Wohin ich gehe? Dorthin, 
wo der Himmel blau und die Wieſen grün ſind. Im übrigen 
glaube ich, wir haben noch nicht ſo viel Salz miteinander ge— 
gelen, daß Sie auf mich ‚du‘ fagen dürfen?!“ ... 

Jan bekam einen roten Kopf vor Verlegenheit, und er war 
ſchon ein ganzes Stück weit neben dem jungen Mädchen her— 
gegangen, ehe er eine Erwiderung fand. Ein Wunder war es 
ja nicht, denn das einzige weibliche Weſen, mit dem er in all 
dieſen Jahren zuweilen eine Unterhaltung gepflogen hatte, war 
die bejahrte Gattin des Seminarpedells geweſen, und dieſe Unter— 
haltung hatte ſich meiſtens nur um die Inſtandhaltung ſeines 
Unterzeuges gedreht; wo ſollte da alſo die Schlagfertigkeit für 
ſolche Ueberraſchungen herkommen? 

„Entſchuldigen Sie, Fräulein,“ ſagte er ſchließlich, halb 
ſtotternd, „ich wollte Sie nicht beleidigen. Aber ich hatte Sie 
für ein Mädchen gehalten, das harken geht.“ Damit zog er den 
Hut und wollte mit ein paar überlangen Schritten aus dem Be- 
reich der dunkelbraunen Augen kommen, die ihn, wie ihm dünkte, 
ſo ſpöttiſch muſterten. Sonderlich vorteilhaft ſah er ja auch 
nicht aus in dem ſchwarzen Bratenrocke, der von Wind und 
Regen arg gelitten, und dem ber Gang zur Bruchinſel geſtern 
Nacht den letzten Reſt gegeben hatte. Die braunen Moorflecke 
waren nicht herauszubringen geweſen, obwohl Guzek faſt eine 
Stunde lang daran herumgerieben und -gefragt hatte .. 

„Deswegen brauchen Sie doch aber nicht gleich ſo zu laufen?“ 
ſagte das junge Mädchen mit einem Male ganz freundlich. „Ich 
geh' ja auch harken!“ 

„So ſo, na ja," ſagte Jan und mäßigte ein wenig feinen 
Schritt. „Und vielleicht haben wir auch denſelben Weg?“. 

Eine ganze Weile lang waren fie wieder ſchweigend neben- 
einander hergegangen, nur das junge Mädchen warf zuweilen 
unter dem ſchützenden Kopftuche hervor einen verſtohlen muſtern⸗ 
den Blick auf ihren Begleiter. 

„Sagen Sie mal, ſind Sie vielleicht ein Lehrer?“ 

Jan machte ein Geſicht, als wenn er auf einer Frevel— 
that erwiſcht worden wäre. „Wer? Ich? ... Und weshalb 
fragen Sie?“ 

„Na, Sie ſehen ſo aus!“ 

Jetzt mußte er über ſich ſelbſt lachen. Vor dem jungen 
Mädchen da brauchte er doch keine Angſt zu haben, daß es ihn 
an der Hand nähme und wieder zum Seminar zurückführte! Und 
überhaupt, ſie hatte ein ſo liebes, zutrauliches Geſichtchen, daß 
er alle Scheu verlor. 

„Nein, ein Lehrer bin ich nicht, aber ich ſollte einer werden!“ 
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„Und Sie wollen nicht?“ 

„Nein!“ ſagte er aus tiefſtem Herzensgrund. 

Das junge Mädchen ſann einen Augenblick nach, dann ſagte 
es ernſthaft: „Sie ſagten, Sie wollen nicht Lehrer werden. Was 
wollen Sie denn jetzt anfangen?“ 

„Ich will werden, was mein Vater war!“ 

Sie krauſte ein wenig das Näschen über die unbefriedigende 
Antwort. „Da bin ich ſo klug wie vorher! Was war denn 
Ihr Vater?“ 

„Bauer!“ 

„Hier in dieſer Gegend?“ 

Jan entſann ſich der Antwort, die ſie ihm vorhin auf die 
Frage nach ihrem Wege gegeben hatte, und ſagte lächelnd: 

„Ja, hier in dieſer Gegend.“ 

„Weiter weg oder ganz in der Nähe?“ 

„Mau kann von hier aus mit dem Finger hinzeigen.“ 

„Das kann man überallhin,“ lachte ſie. „Aber warten Sie. 
Iſt es dort?“ Sie hob die zierliche Hand und ſtreckte einen kleinen 
braunen Finger in der Richtung aus, wo hinter dem Walde der 
Bruchhof lag. 

Jan nickte. „Ja, da iſt es!“ 

Ueber das bewegliche Geſicht des jungen Mädchens ging es 
wie ein Erſchrecken. 

„Dann alſo ſind Sie Baginskis Janek?“ 

„Na, „Janek' nicht mehr,“ erwiderte er, über die Benennung 

mit dem Kindernamen lachend, „aber im übrigen ſtimmt es.“ 
„Und Sie wollen jetzt für immer hierbleiben?“ forſchte fte 
beklommen. 

Jans Bruſt hob ſich unter einem tiefen Atemzuge. 

„Ja, das will ich! Und jetzt faſt noch lieber als früher!“ 

Eine dunkle Blutwelle ſtieg ihr an Hals und Wangen empor, 
und ſie beſchleunigte ihre Schritte, ſo daß er faſt Mühe hatte, 
zu folgen. 

„Ja, liebes Fräulein, warum laufen Sie nun auf eite 
mal ſo?“ 

„Ich, ich laufe? Nun ja, die Sonne ſticht ſo, daß es ſicher 
heute noch Regen geben wird, und da müſſen wir zuſehen, daß 
wir das Heu wenigſtens noch in Kepſen bringen.“ An einem 
Quergeſtell, das linker Hand vom Wege in den Wald hinein- 
führte, blieb ſie einen Augenblick ſtehen. 

„So, hier muß ich jetzt runter! Adien, Herr Baginski!“ 

Jan ſah ſie aus ſeinen blauen Augen bittend an. 

„Na, und nicht mal die Hand zum Abſchied?“ 

Sie zuckte mit den Achſeln. Dann aber reichte ſie ihm doch 
die kleine, von Wind und Sonne gebräunte Hand hinüber. Er 
griff zu und drückte ſie herzhaft. „Soll es denn gleich das letzte 
Mal ſein, daß wir uns geſehen haben?“ 

Sie wandte den Kopf zur Seite, und als ſie antwortete, 
ſeufzte ſie tief auf: „Ja, das muß es wohl! Und jetzt halten 
Sie mich nicht länger feſt!“ Sie wollte ihm ihre Hand ent- 
ziehen, aber er ließ es nicht zu. Ein ſeltſamer Mut war über 
ihn gekommen. 

„Erſt will ich mal wiſſen, wer Sie ſind!“ 

„Wer ich bin?“ Ueber ihr Geſicht huſchte flüchtig ein 
Lächeln. „Nun meinetwegen die Waldmär, die ſich um die 
Mittagszeit dem einſamen Wanderer zeigt.“ 

„Die Waldmär?“ Er lachte hell auf. „Ach nein, die iſt 
alt und runzlig und ein Geſpenſt mit langen Zähnen.“ 

„Dann kennen Sie das Märchen nicht. Erſt erſcheint ſie dem 
Wanderer in der Geſtalt eines jungen Mädchens und lockt ihn 
immer tiefer in den Wald. Und wenn er ihr folgt, dann führt 
ſie ihn über eine Stelle, an der er verſinken muß. Und wenn 
er dann die Arme ausſtreckt, ſie ſoll ihm helfen, dann lacht ſie 
auf und E ſich in See wahren Geſtalt. ; 

Na, dann flink, ehe jie fid) verwandelt!“ Und 
ehe ſie ſch def Hen verſah, hatte er fie an jid) gezogen und einen 
Kuß auf ihre roten Lippen gepreßt. Sie riß ſich mit einer jähen 
Bewegung los, und ihre Augen flammten in hellem Zorn. 

Jan ſenkte in ehrlichem Schuldbewußtſein den Kopf. 
Seine That kam ihm mit einem Male auch ganz ungeheuerlich 
vor, und er wußte jetzt nicht, wie er überhaupt den Mut dazu 
gefunden hatte. 

„Gott, liebes Fräulein,“ ſagte er endlich ſtotternd, „Sie 
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dürfen's mir glauben, ich hab' mir nichts dabei gedacht. Das 
iſt ſo mit einem Male über mich gekommen, als müßte ich's 
thun, und wenn ich Sie jetzt ſo anſehe, wie hübſch Sie 
find, dann ...“ 

Sie hob abwehrend die Hand. 

„Und Sie erlauben mir, Sie recht bald einmal wieder⸗ 
zuſehen?“ 

Sie ſchüttelte mit dem Kopfe. 

„Das kann ich Ihnen wirklich nicht verſprechen, und ich bitte 
Sie, drängen Sie auch nicht weiter in mich. Es iſt nicht möglich! 
Ich bin nicht daran ſchuld, aber es iſt nun einmal ſo.“ 

„Und ich ſoll nie erfahren, wer Sie ſind?“ 

„Erfahren werden Sie's ja einmal ſicher, wenn Sie hier⸗ 
bleiben, und dann wird es Ihnen leidthun, daß Sie überhaupt 
mit mir geſprochen haben. Mehr kann ich Ihnen jetzt wirklich 
nicht ſagen, denn ich möchte doch, daß Sie wenigſtens noch ein 
paar Stunden freundlich an mich denken.“ ... Sie hatte die 
Augen niedergeſchlagen, und die letzten Worte waren ihr nur 
ſtockend von den Lippen gekommen. 

„Alſo liegt Ihnen etwas daran, wie ich von Ihnen denke?“ 

Ihre Augen füllten ſich mit Thränen, aber ſie wandte den 
Blick nicht ab, ſondern ſah ihn voll an. „Ja, gerade bei Ihnen 
liegt mir etwas daran!“ 

Jan griff wieder nach ihrer Hand, und ſie überließ ihm 
dieſelbe willig. 

„Jetzt aber Gott befohlen, Herr Baginski!“ ſagte ſie nach 
einer Weile. „Ich muß mich eilen, denn die Arbeit wartet auf 
mich.“ Sie ſchüttelte ihm noch einmal herzhaft die Hand und 
ging eilends davon, ohne ſich umzuſehen. 

Jan aber blieb ſtehen und ſah ihr nach, bis ihr roter Rock 
hinter der Biegung des Weges verſchwunden war. Dann wandte 
er ſich mit einem Seufzer zum Gehen und ſann darüber nach, 
wie ein paar kurze Minuten einen Menſchen doch ſo verwandeln 
konnten. Vorhin hatte er's gar nicht eilig genug gehabt, zu der 
Mutter zu kommen, und jetzt hätte er am liebſten alles hinaus⸗ 
geſchoben und wäre da den Waldweg entlang gegangen, um ſich 
irgendwo ſtill hinter einen Buſch zu legen und einem Paar zier- 
licher Hände zuzuſehen, wie fie flink den Rechen handhabten . 
Und im Weiterſchreiten dachte er noch einmal die ganze 
Begegnung durch, die mit Scherzreden begonnen und ſo ernſt 
geendet hatte. Was das junge Mädchen nur haben mochte, 
daß es ihm [o hartnäckig die Nennung feines Namens ver⸗ 
weigerte?! War das nur eine Laune, wie junge Mädchen ſie ja 
öfter haben ſollten, vielleicht hervorgerufen durch den Wunſch, 
vor den jungen Männern ſich ein bißchen intereſſant zu machen, 
oder hatte ſie wirklich vor ihm etwas zu verbergen? Aber er 
konnte über dieſe Fragen gar nicht ernſthaft nachdenken, denn 
immer ſchob ſich ihr braunes Geſichtchen dazwiſchen, wie es bei 
der Antwort ausgeſehen hatte und wieder bei jener, und ſchließ— 
lich wurde aus dem Nachdenken ein ſeliges Träumen. Hatten 
ihn die ſüßen Lippen, die er geküßt, krank gemacht, daß er ſeit 
dieſer Stunde nichts mehr anderes denken konnte, als ſie wieder 
zu küſſenꝭ q 

Der Weg war ſchon eine ganze Weile lang ſacht zwiſchen 
den Bäumen berganwärts gegangen, jetzt hörte mit einem Male 
der Wald auf. In der Ebene dehnten ſich wogende Kornfelder, 
und mitten dazwiſchen, von grünen Linden umſchattet, erſchien 
das breite Dach des Elternhauſes, daneben die Scheuern und 
Ställe, und weit hinten, gleich einer blauglänzenden Wand, der 
Raygrodſee! Das Stück Heimaterde, das er fo oft in feinen 
Träumen mit ſehnſüchtigem Auge geſchaut hatte, nun lag es zum 
Greifen nah vor ihm! Da dehnte ſich der weite Hofraum, das 
Volk der Hühner ſcharrte im Sande dicht neben dem Ziehbrunnen, 
deſſen Gerüſt hoch in die Luft ragte, auf dem Dache der langen 
Scheune lag das alte Storchneſt, und weit hinten im Felde, am 
Ende des großen Roggenſchlages, ſah man die Reihe der Schnitter. 
In gleichmäßigem Takte fuhren die blitzenden Klingen der Senſen 
in die Halme, und flinke Hände banden dieſe zu Bunden, kaum 


daß ſie zu Boden geſunken waren. Im Roßgarten ein paar 


Mutterſtuten mit ſpringenden Füllen, eine Herde Kühe auf der 
Bruchwieſe am See, und über dem ganzen geſegneten Lande die 
leuchtende Sonne... 

Jan ſtand lange, an einen Baum gelehnt, und trank mit 


durſtigen Zügen das Bild der Heimat in ſich hinein, wie ein 
Wanderer, der nach heißem und ſtaubigem Weg endlich zur 
Quelle kommt. Sein war das alles, was ſich da vor ſeinen 
Augen breitete, und fein ſollte es bleiben! Langſam verſchwam⸗ 
men dann die ſcharfen Umriſſe vor ſeinen Augen, und ihm war 
es, als ſähe er jetzt eine zierliche Geſtalt über den Hofraum 
ſchreiten. Einen roten Rock hatte ſie an und auf den braunen 
Flechten ein helles Kopftuch. . . . Da ſchüttelte er ſich lachend. 
Ah nein, noch war es nicht ſo weit, aber was nicht war, das 
konnte noch werden! Und lachend ſchritt er den Berg hinab, 
feinem Hofe zu! — — 

Jetzt ſaß er ſchon eine ganze Weile lang hinter dem ſchweren 
Eichentiſche, den Blick auf die Thür gerichtet, durch die ſeine 
Mutter kommen mußte. In der niedrigen Stube war es ſtill 
und dämmerig, denn die dichten Zweige der Linden wehrten der 
Sonne den Eintritt, und dieſe halbdunkle Stille umfing ihn 
und ſchläferte ihn ein, daß er Mühe hatte, die Augen offen zu 
behalten. Ein paar Fliegen ſummten an den Fenſterſcheiben, 
der lange Pendel der Wanduhr ſagte in gemeſſenen Pauſen leiſe 
Knack, Knack, ſonſt war Ruhe und Schweigen im ganzen Hauſe, ſo 
daß er ſein eigenes Blut in den Schläfen pochen hörte. Niemand 
hatte ihn angehalten, als er durch das Hofthor ſchritt, niemand 
war ihm auf der Diele begegnet, nur eine große graue Katze war 
langſam auf leiſen Sohlen aus der Küche gekommen und hatte, 
wie zum Willkommen, ſchnurrend den krummen Buckel an ſeinen 
Beinen gerieben. 

An der Längswand der rieſige Ofen mit den grünen Kacheln 
und der Bank davor, daneben die Thür, die zum „Hintermofen- 
ſtübchen“, dem Schlafraum der Eltern, führte, die ſchweren, 
buntbemalten Truhen, die Teller und Krüge an den rauch— 
geſchwärzten Deckbalken — das kam ihm alles ſo vertraut vor, als 
ſei es geſtern geweſen, da er's zum letztenmal geſehen hatte, und 
wiederum war etwas Fremdes darin, faſt als wäre die Stube 
früher höher und größer geweſen und ſei nun auf einmal um 
ein Beträchtliches kleiner geworden. Jan mußte unwillkürlich 
lächeln. An ihm ſelbſt lag es ja, daß ihm jetzt alles kleiner 
erſchien, denn als er von dannen zog, war er ein Knirps ge- 
weſen, der gerade mit dem Kinn auf den Tiſch reichte, und jetzt, 
als er wiederkam, hatte er ſich bücken müſſen, als er durch den 
Thürrahmen ſchritt.. 

Da, jetzt, auf den ſandbeſtreuten Ziegeln der Diele das 
Knirſchen eines Trittes, daneben ein harter Laut, wie das Auf⸗ 
ſetzen eines Stockes, ein Taſten an der Thür. . .. Jan arbeitete 
fi hinter dem Tiſche hervor und ſtürzte der Eintretenden ent- 
gegen. „Mutter!“ 

Die alte Frau richtete den vornüber geneigten Körper in 
die Höhe, der Stock entfiel ihrer zitternden Hand, aber ſchluch⸗ 
zend umfaßte Jan ſie und trug ſie in ſeinen Armen bis zu der Bank 
am Ofen. Dort ließ er ſich vor ihr auf die Kniee nieder, ſeine 
Arme ſchlangen ſich um ihren Leib, und er barg ſeinen Kopf in 
ihrem Schoß... 

„Mutter!“ 

Ihre Hände ſtreichelten ſein Haar, ſie beugte ſich hinab und 
zog ſein Geſicht empor. Und während ſie ihn auf Mund und 
Augen küßte, ſprach ſie leiſe: „Mein Sohn, mein Johannes, 
mein Einziger!“ . .. Da jubelte es in feinem Herzen auf. Er 
brauchte ja nur wiederzukommen und ſein gutes Mutterherz in 
den Arm zu nehmen und alles war gut! ... 

„Sag, nicht wahr, mein Sohnchen, du haſt bein Lehrer— 
examen gemacht, und weil dir's zu lange dauerte, mir zu ſchreiben, 
biſt du ſelbſt gekommen, mir die freudige Botſchaft zu bringen?“ 

Sie hielt ſein Geſicht noch immer mit den Händen umfaßt 
und ſah ihm in die Augen, als wollte ſie die erſehnte Botſchaft 
dort vorweg leſen, ehe ſeine Lippen ſie ausſprachen. Jan war 
es einen Augenblick lang, als ſollte er zu der Notlüge greifen, um 
die Erwartung der alten Frau nicht ſo ſchmerzlich zu enttäuſchen, 
aber unter den klaren Augen der Mutter vermochte er nicht, die 
Unwahrheit zu ſprechen. 

„Nein, Mutterchen, mein Examen habe ich nicht gemacht.“ 

Sie ſchob ſein Geſicht ein Ende weit von ſich. „Weshalb biſt 
du dann ſo mit einem Male nach Hauſe gekommen?“ 

Jan ſtand auf. „Ich bin nach Haufe gekommen, Mutter- 
chen, weil ich hörte, du willſt den Hof verkaufen.“ 
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„Und dein Herr Direktor hat bir Urlaub gegeben?“ 

„Nein, Mutter! Ich hab' gar nicht erſt darum gebeten, 
denn ich wußte, er wird mir doch verweigert!“ ... Er ließ jid) 
wieder auf ein Knie nieder und ſtreichelte ihr die Wangen. 

„So, jetzt weißt du's, Mutterchen, und ich bitte dich herz— 
lich, ſei mir nicht böſe, ich konnte nicht anders. Als ich die 
Nachricht erhielt, da war es mir, als riſſe mich etwas nach 
Hauſe, ich hätte mir was angethan, wenn ſie mich nicht fort— 
gelaſſen hätten. Und da ſagte ich mir, es iſt beſſer, du fragſt 
erſt gar nicht, und bin ſtill fortgegangen, als die anderen 
ſchliefen.“ .. 

Die alte Frau ſaß regungslos in ſich zuſammengeſunken, 
ihre Augen ſtarrten an ihm vorbei ins Leere, als ſähe ſie dort 
etwas herankommen, etwas Unabwendbares, vor dem ſie ſich 
gefürchtet hatte. All die Zeit über hatte ſie es fern gehalten, 
jetzt war es übermächtig geworden, hatte ſeine Feſſeln abgeſtreift 
und kroch heran, um ihr auch das Letzte zu nehmen, was ſie 
noch hatte. . . . Da ſchrie ſie laut auf und klammerte die Arme 
um ihres Sohnes Hals, als wollte ſie ihn ſchützen. 

„Nicht wahr, mein Sohnchen, du biſt gut und lieb und ver— 
ſtändig und glaubſt deiner alten Mutter, daß ſie nur dein Beſtes 
will! Alſo komm, wir wollen den Wagen anſpannen laſſen und 
wieder zurückfahren nach dem friedlichen Hauſe, wo du all die 
Jahre geweſen biſt. Ich ſelbſt werd' bei deinem Herrn Direktor 
bitten, daß er dir die Strafe erläßt, aber raſch, komm, daß wir 
keine Zeit verlieren!“ 

Jan löſte ſich ſanft aus ihren Armen. 

„Mutterchen, ich weiß, du meinſt es gut, und ich will ſonſt 
alles thun, was du wünſcheſt, nur das nicht! Alles, nur das 
Eine nicht! Ich kann nicht Lehrer werden und will es nicht. 
Ich will werden, was mein Vater war, und als ein freier 
Mann auf meinem Erbe ſtehen! Und darum bitte ich dich 
von ganzem Herzen, laß mich bei dir bleiben und verkauf' nicht 
den Hof!“ . .. 

Sie richtete ſich auf und ſtrich die gelöſten grauen Haar— 
ſträhne aus dem Geſicht. Alle Milde und Güte war daraus 
verſchwunden, und ihre Stimme klang hart, als ſie jetzt fragte: 
„Wer hat dir dieſe Nachricht zugetragen?“ 

„Der Samel Guzek, Mutter. Jetzt iſt es gerade eine 
Woche her, daß ich den Brief bekommen habe.“ 

Da lachte ſie laut und ſchneidend auf. 

„Der Guzek! Hat dieſer Satan noch nicht genug daran, 
daß er deinen Vater und deine Brüder verführt hat? 
mir auch den Letzten verführen, der mir noch geblieben iſt?“ 

„Mutter, mein Vater war ein Herr, und der Guzek ſein 
Knecht, wie kannſt du alſo ſagen, er hätte ſich von ihm verführen 
laſſen? Und der Guzek hat mir geſagt, du willſt nur deshalb 
den Hof verkaufen, weil du fürchteſt, ich könnte mich auch auf 
das Schmuggeln verlegen und dabei zu Schaden kommen. Wenn 
das alſo deine einzige Sorge iſt, dann verſpreche ich dir, ich will 
meinen Fuß nie über die Grenze ſetzen und nie etwas thun, 
was durch Geſetz oder Verordnung verboten ift! Ich will . . .“ 

„Wenn du es auch willſt, du wirſt es nicht können, denn in 
dieſer Erde hier liegt ein Gift und ein Fluch! Noch keiner, 
der ſie beſeſſen hat, iſt einen ehrlichen Tod geſtorben. Wer 
ſeinen Fuß auf ſie ſetzt, den bringt ſie in ihre Gewalt und 
treibt ihn fort von der ruhigen Arbeit zu verbotenem und licht- 
ſcheuem Thun!“ 

„Mutter, du darfſt mir glauben . . .“ 

Sie ſchnitt ihm mit einer jähen Bewegung die Rede ab. 

„Glauben? . . . Das habe ich einmal gethan, damals, als 
dein Vater um mich warb. Alle Welt riet mir ab, ihm zu 
folgen, weil die Frauen auf dieſem Hof keine einzige glückliche 
Stunde haben. Da kam er aber und ſchwor mir, hier in dieſe 
meine rechte Hand, er würde von dem verbotenen Handwerk 
laffen, und ich glaubte ihm, denn ich hatte ihn lieb!“ 

Sie fuhr jid) mit der Hand über die Augen, als wiſchte fie 
dort eine Erinnerung fort, die ſie hätte weich machen können, 
und aus ihrer Bruſt kam ein bitteres Lachen. 

„Dieſen Schwur hat er gehalten — gerade vier Wochen lang! 
Da fing es an, in ihm zu reißen und zu bohren, und zog und lockte, 
daß er keine Ruhe mehr hatte, wenn er bei mir ſaß. Und eines 
Abends beim Nachteſſen, da plinkt ihm dieſer Satan, der Guzek, 
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mit den Augen zu und ſagt: „Herr, es ijt jo gutes dunkles Wetter 
heute, möchten wir nicht ein bißchen fiſchen fahren? Ich hab' die 
Kähne ſchon bereit‘ Er antwortet nur: „Ja.“ Aber ich merke 
ihm an, daß es etwas anderes iſt, was ſie vorhaben, und laufe 
hinunter an den See. Da liegen die Kähne vollgepackt mit 
Tonnen, und neben den Rudern ſtehen die Gewehre. Dein 
Vater kommt mir nach mit dem Guzek, und als ich mich vor ihm 
hinwarf, da iſt er über dieſe meine Hände hinweggeſchritten. Ich 
aber hab' die ganze Nacht am Ufer gelegen und zu Gott geſchrieen 
und gebetet, er möchte ihm die Sünde nicht anrechnen und ihn ge— 
ſund wiederkommen laſſen, denn ich hatte ihn doch ſo lieb, wenn 
er mir auch mein Herz zerriſſen hatte. ... Am andern Tag 
kam er und gab mir gute Worte, ich müßte mich nun mal 
darein finden, aber er könnte ſelbſt nichts dafür. Ihm ſei es 
nicht gegeben, ein ruhiges Bauernleben zu führen, und ſo lange 
es eine Grenze gab, wären die Männer vom Bruchhof ſchon 
über den See gefahren. So wie damals die Nacht, hab' ich 
viele hundert Nächte gelegen, und mein ganzes Leben war eine 
Angſt, ein Beten und eine Sorge... 

Und dann kam die Nacht, wo der Fluch der Baginsker Erde 
ſich wieder erfüllte, drei Tage vor dem Weihnachtsfeſt. Ich ſaß 
zu Hauſe und ſtickte für deinen Vater ein Paar warme Schuhe, 
die ich ihm unter den Chriſtbaum legen wollte, und in jeden 
Faden band ich den Wunſch, er möchte ſie noch lange in Zu— 
friedenheit tragen. Währenddeſſen trank die Erde draußen ſein 
rotes Blut, feing und das meiner Söhne!“ ... Die alte Frau 
war ganz in ſich zuſammengeſunken, und unaufhaltſam rannen 
die Thränen aus ihren faſt erloſchenen Augen. 

Jan hatte ihr mit abgewandtem Geſichte zugehört. Das 
Mitleid qol ihm im Herzen empor, aber zugleich war in ihm 
etwas, was ſich dagegen wehrte. Wenn er jetzt weich wurde 
und ſich von ihren Thränen rühren ließ, dann führten ſie ihn 
wieder in das Haus mit den hohen Mauern zurück, wie man 
ein ungeberdiges Füllen an der Halfter in den Stall führt. 
Dann ſaß er dort wieder und träumte von der Freiheit, hier 
aber verkauften ſie ſeinen Hof, und es gab nie mehr eine Wieder— 
kehr. Da wurde ſein Sinn hart, und ſeine Augenbrauen zogen 
ſich finſter zuſammen. 

„Du ſprichſt von einem Fluch, Mutter, den dieſe Erde 
trägt, und du magſt vielleicht recht haben. Aber dieſe Erde 
gehört mir, ich allein hab' auf ſie ein Recht, und ſo halte ich ſie 
mit Händen und Zähnen und laß ſie nicht fahren. Und wenn 
mich hundertmal der Fluch trifft, ſo iſt auch das mein Recht, 
denn ich bin Jan Baginski, des Adam Baginski Sohn, und 
ich will es nicht anders haben auf dieſer Welt als mein Vater!“ 

Die Mutter richtete ſich langſam in die Höhe, und wie ſie 
ſo aufſtand, war ſie faſt größer als der vor ihr ſtehende Jüngling. 

„Wenn ein Kind mit den Händen ins Feuer greifen will, ſo 
zieht ihm die Mutter das Feuer fort, damit es ſich in ſeinem 
unverſtändigen Sinn nicht daran verbrennt. Alſo bin ich bin» 
gegangen und habe den Hof verkauft! Geſtern war die Ver⸗ 
ſchreibung, und noch in dieſer Stunde kommt der Bogdan und 
bringt das Geld.“ 

„Mutter! Das haſt du gethan, ohne mich zu fragen?“ 

„Biſt du denn ſchon mündig, mein Kind, daß ich auf dich 
zu hören habe? Und habe ich etwa kein Recht dazu, wenn auch 
dein Vormund damit einverſtanden iſt, weil es ſo für dich am 
beſten iſt? Aber jetzt iſt genug geredet und geſprochen. Wenn 
die Knechte vom Feld zu Mittag kommen, dann wird angeſpannt, 
und ich fahre mit dir den Weg zurück, den du gekommen biſt, 
und wenn ich auf der Fahrt ein paar Gendarmen neben dich 
ſetzen ſoll!“ | l 

Jan war einen Schritt zurückgetreten, und fein Atem ging 
ſchwer. „Mutter, daran glaubſt du doch ſelbſt nicht, daß ich mich 
mit Gewalt dorthin zurückbringen laſſe, wo man mir meine 
Jugend geſtohlen hat! Geh nicht zu weit, Mutter! Mit auf⸗ 
gehobenen Händen bitte ich dich: nimm mir zu meiner Jugend 
nicht auch noch das Stück Heimatserde, das mir gehört!“ 

Die Mutter ging zum Fenſter hinüber und ſah hinaus, als 
hörte fie nicht. „Spar' deine Worte, mein Sohn! Da über den 
Hof kommt der Bogdan, ſich die Verſchreibung zu holen. Und 
wenn er ſie in der Taſche hat, dann haben wir beide hier nichts 
mehr zu ſuchen.“ Sie ſchritt zu der Truhe an der Seitenwand, 
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hob den ſchweren Deckel und nahm ein Papier heraus, das ſie in 
ihrem Bruſttuche barg. Jan aber war hinter den Tiſch getreten 
und verſchränkte die Arme über der Bruſt. Ueber ſeine Züge 
ging ein finſteres Lächeln, und ſeine Gedanken flogen zu der 
Bruchinſel hinüber. O Gnzek, du Treuer, dachte er, hab' Dank, 
daß du mich gerufen haſt, denn noch ijt es Zeit! — — -- 
* NE. 
* 

„Alſo das ijt ber Janek? Sieh mal an, wie aus Kindern 
Leute werden! Und wie er feinem Vater gleicht! .. . Nicht 
wahr, ich hab' doch recht, Frau Nachbarin, es iſt ganz der Vater?“ 
Der vierſchrötige Mann in dem langen Leinenkittel hatte ſich an 
dem Tiſche niedergelaſſen und trocknete ſich mit einem groß— 
geblümten Taſchentuche bie breite Stirn. Und ohne die Antwort 
abzuwarten, fuhr er, zu Jan gewendet, fort: „Na, immer hübſch 
fleißig geweſen in dem Seminarchen, Herr Lehrer? Und ſind denn 
jetzt Ferien, daß du mit einem Male nach Hauſe gekommen biſt?“ 

Die Mutter ſchnitt ihm die Rede ab. „Davon ſprechen wir 
ſpäter, Nachbar Bogdan. Jetzt wollen wir erſt unſer Geſchäft 
abmachen.“ | 

„Na ja, ganz ſchön, aber das läuft uns ja nicht fort, das 
Geld hab' ich mitgebracht. Ajo frage ich als Vormund: Wez- 
halb biſt du nicht in dem Seminar geblieben, mein Sohn?“ 

Jan ſtieg der Ingrimm wie ein Knäuel im Halſe empor. 
Zur Mutter ſagte er „Frau Nachbarin“ und zu ihm „mein 
Sohn“, dieſer reich gewordene Tagelöhner! Aber er biß nur 
die Zähne zuſammen und beherrſchte ſich noch. 

„Er will nicht Lehrer werden,“ ſagte die Mutter. „Aber 
das können wir ja alles ſpäter noch bereden, jetzt wollen wir 
das andere in Ordnung bringen.“ Es drängte ſie, zum Ab— 
ſchluß zu kommen, der nicht mehr zu widerrufen war, denn in 
dem Geſicht ihres Sohnes war etwas, das ſie erſchreckte. Der 
Nachbar Bogdan hatte vorhin recht gehabt, als er von der Aehn— 
lichkeit mit dem Vater ſprach. Genau ſo hatte der ausgeſehen, 
iiu ihm die Ader auf der Stirn ſchwoll und feine Augen Blitze 

oen... 

Bogdan holte eine dicke Brieftaſche hervor. „Da, Frau 
Nachbarin, das ſind achtzehntauſend Thaler in richtigen preußi— 
ſchen Kaſſenſcheinen, wie es ausbedungen war. Und jetzt die 
Verſchreibung!“ 

Jan ſtand mit verſchränkten Armen da, nur ſeine feinen 
Naſenflügel bebten. Und wie jetzt die Mutter das Papier aus 
dem Bruſttuche genommen hatte und Bogdan ſchon danach griff, 
fuhr er wie ein Stoßvogel dazwiſchen. Mit einem jähen Ruck 
riß er's mitten entzwei und warf es ſamt der Brieftaſche mitten 
in die Stube. 

Der Bauer machte Miene, als wollte er ſich auf ihn ſtürzen. 
Jan aber richtete ſich nur auf, und um ſeine Lippen flog ein 
verächtliches Lächeln. „Mach' dich doch nicht zum Narren, alter 
Mann! Es ſollte mir leid thun, wenn ich dich grob anfaſſen 
müßte. Heb' dein Geld auf und geh' in Frieden! Nur eins ſage 
ich bir; Laß dich nie mehr auf meinem Hofe ſehen, außer ich 
ſollte dich rufen zu der Tagelöhnersarbeit, die dir zukommt!“ 

Die alte Frau hatte dageſtanden wie in einer Erſtarrung 
und ihren Sohn mit weitgeöffneten Augen angeſehen. War das 
ihr Knabe, der da ſo herriſch ſprach? Sollte dieſer eine 
Augenblick vernichten, was ſie in all den Jahren um ſeine Zu— 
kunft gebarmt und geſorgt hatte? Und mit einem Male kam 
wieder Leben in ſie. Sie eilte zum Fenſter, riß den Flügel auf 
und ſchrie den vom Felde zu Mittag heimkehrenden Knechten zu: 
„Ludjich, Woytek, Willim, raſch, hier in die Stube!“ 

Jan wandte ſich jäh zu ihr um. 

„Mutter, was haſt du vor?“ 

Da klang es wie ein Aufſchluchzen durch ihre Antwort: 

„Einen widerſpenſtigen Knaben zum Gehorſam zwingen!“ 

Aber nun traten die Knechte in die Stube. 

„Frau Wohlthäterin, was ſollen wir?“ 

„Da werft euch auf ihn und bindet ihn!“ 

Jan war auf den Tiſch geſprungen und ſchwang einen der 
ſchweren Eichenſtühle in der Rechten. 

„Mutter, ruf ſie zurück, denn, bei Gott, dem erſten, der die 
Hand nach mir ausſtreckt, ſchlag' ich den Schädel ein!“ 


| 
| 
| 
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der junge Herr Janek, der da Steht! 


Die Knechte zauderten, und der älteſte von ihnen trat einen 
halben Schritt vor. | 

„Entſchuldigen Sie, Frau Wohlthäterin, aber das tjt doch 
Wie dürfen wir da unſere 
Hände aufheben gegen ihn?“ 

Die Frau trat auf die drei zu und ſtampfte mit dem Stock 
auf den Boden. „Bei wem ſteht ihr in Brot und Lohn und 
wem habt ihr zu gehorchen?“ 

„Dir, Frau Wohlthäterin, aber . ..“ 

Sie richtete ſich hoch auf, und ihre Augen ſprühten. 

„Habt ihr vielleicht Angſt, er könnte einmal euer Herr 
werden und es euch entgelten laſſen? Der Hof iſt verkauft, und 
da ſteht euer zukünftiger Herr!“ Sie hob den Stock und wies 
auf den Nachbar Bogdan. Und der reckte ſich heraus und ſagte: 
„So iſt es.“ 

Da ſchoben ſich die drei Knechte langſam vorwärts, und der 
älteſte ſprach wieder: „Herr, gieb es auf, denn du biſt einer 
gegen drei. Einem von uns kannſt du den Kopf zerſchlagen, 
aber die beiden anderen werden dich faſſen. Uns thut es leid 
um dich, aber wir ſind nur arme Knechte und müſſen gehorchen!“ 

Jan ſah irren Blickes um ſich, ob er an ihnen vorbei nicht 
einen Ausweg fände. Da ſprang die Thür auf, und auf der 
Schwelle ſtand Samel Guzeks lange Geſtalt. Naß von oben 
bis unten und mit Moor bedeckt, aus ſeinen Augen aber kam 
ein fröhliches Leuchten. 

„Hab' keine Angſt, Herr, jetzt ſind wir zwei gegen drei, und 
ich denk', wir werden ſie zwingen!“ 

Da ſprang Jan mit einem Satze vom Tiſche herunter und 
hing mit Lachen und Weinen an der Bruſt des Treuen. 

„Sag', Guzek, wie kommſt du her?“ 

„Na, eigentlich wollte ich ſchlafen. Im Traum aber trug's 
mir ein Vogel zu, ſie könnten dich vielleicht hier feſthalten, und 
da bin ich gelaufen, was die Beine aushalten wollten. Und ent- 
ſchuldigen Sie, Frau Wohlthäterin, weil Sie mir doch einmal 
dieſes Haus verboten haben. Ich ſtand ſchon eine ganze Weile 
draußen und bin erſt hereingekommen, als ich ſah, daß mein 
Herr hier nicht allein fertig werden würde.“ 

Herr Bogdan trat auf die Knechte zu. „Was ſteht ihr da 
und reißt die Mäuler auf, ihr Feiglinge? Vorwärts, werft euch 
auf ihn und reißt ihm den Knaben aus den Händen!“ 

Samel Guzek zog ſeine Mütze und verneigte ſich ſpöttiſch. 

„Ah, Herr von Bogdan, Sie belieben zu ſcherzen, wenn 
Sie von meinem Herrn als von einem Knaben ſprechen. Und 
es kann doch auch nicht Ihr Ernſt fein, daß wir vor dem Fort- 
gehen erſt mit dieſen drei Schächern da uns raufen ſollen! 
Nicht wahr, ihr Leutchen, ſo viel Geld hat der Herr von Bogdan 
gar nicht, um euch eure geſunden Knochen zu bezahlen?“ — 

Saus Mutter war zurückgetreten, als fei auf der Thür- 
ſchwelle ein Geſpenſt erſchienen. Die Kniee wankten ihr, aber 
ſie hielt ſich aufrecht. 

„Haſt du ihn endlich, meinen Letzten, du Satan? In Ruhe 
und Frieden hat er gelebt, fern von dieſer verfluchten Erde, da 
tratſt du an ihn heran als ein Verſucher und haſt ſeine Seele 
vergiftet. Du biſt der böſe Geiſt, der aus dieſer Erde ſteigt, um 
die an ſich zu reißen, die auf ihr ſchreiten! Drei haſt du mir 
ſchon genommen, nun fahr' hin mit dem letzten!“ 

„Frau Wohlthäterin, was du da ſprichſt von einem böſen 
Geiſt, das verſtehe ich nicht. Dein Sohn iſt ein Herr und frei, 
ſich zu entſcheiden, ob er wieder hingehen ſoll und ein Schul— 
meiſter werden, oder bei dem bleiben, der ihn aufgeweckt hat, da 
die anderen ihm im Schlafe ſein Erbe nehmen wollten. Wenn 
du willſt, ſprich zu ihm, und wenn er auf dich hört und mir be⸗ 
fiehlt, zu gehen, ſo werde ich gehorchen.“ 

Da reckte ſie die Arme aus, aus ihrer Bruſt kam ein 
rn m. fie rief ihn, wie fie ihn als Kind gerufen hatte... 

„Janek!“ .. 

„Mutter, ich kann nicht! Du haſt dieſe Männer da auf 
mich gehetzt, wie Hunde, und er war der einzige, der zu mir 
ſtand.“ Er beugte ſich hinab, ihr die Hand zu küſſen, und ging 
ſtill und ohne ſich umzublicken aus der Stube. Samel Guzek 
folgte ihm, ehe er aber über die Schwelle ſchritt, ſagte er leiſe: 
„Frau Wohlthäterin, ich habe lange Jahre Groll gegen dich im 
Herzen getragen wegen der Worte, die du damals zu mir 
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geſprochen haſt. Mein Groll ift fort, und du thuſt mir leid, 
aber ich kann dir nicht helfen. Es iſt der Sohn meines Herrn, 
und ich hätte mich vor dieſem meinen Herrn da oben ſchämen 
müſſen, wenn ich ruhig zugeſehen hätte, wie der Tagelöhner da 
fid) in fein Erbe fegt!“ — — — 

In der Stube war es ſtill geworden. Einer nach dem 
anderen von den Knechten hatte ſich auf den Zehenſpitzen hinaus⸗ 
geſchlichen, und ſchließlich war auch Herr Bogdan gegangen, 


nachdem er zuvor ſeine dicke Brieftaſche wieder eingeſteckt hatte. 


Er hatte noch fragen wollen, ob ſie nun eine neue Verſchreibung 


machen müßten, oder ob die alte vielleicht gültig ſei und nur 
einer neuen Ausfertigung bedürfte, die alte Frau aber hatte nur 


mit der Hand gewinkt, er möchte ſie allein laſſen, und gar nicht 
geantwortet. 
Jetzt ſummten wieder die Fliegen an den Fenſterſcheiben, 


der lange Pendel der Wanduhr ſagte Knack, Knack, und alles 


war wie zuvor. Nur auf der Holzbank am Ofen ſaß eine 
gebrochene alte Frau und weinte ſtill vor ſich hin, weinte um 
ihr letztes Reſtchen Glück, das nun auch in Scherben lag... 
Wenn ſie in den langen Jahren der Einſamkeit zuweilen 
faſt hatte verzagen wollen, dann war es ihr ein Troſt geweſen, 
daß ſie ihren Einzigen fern von der Heimat in Sicherheit wußte. 


Dann waren ihre Gedanken weiter gezogen, und ſie ſah auf ihre 


letzten paar Jahre noch ein bißchen Sonnenſchein fallen ... 
Ihr Einziger ging in Frieden ſeinem ſtillen Berufe nach, ſie ſaß 
in einem hellen freundlichen Stübchen, und um ihre Kniee 


drängten ſich die Bübchen und Mädchen, die alle krauſe blonde 


Haare hatten und blaue Augen wie er, und fie ſagten „Groß— 
mutter“ zu ihr . . . Und nun hatte all ihr Barmen und Sorgen 
nichts genützt, er hatte ſich von ihr gewendet und ging den Weg, 
vor bem fie ihn hatte bewahren wollen ... Ja, wenn fie gleich 
damals den Hof verkauft hätte und mit ihm gezogen wäre!... 
Aber da waren doch die drei Gräber geweſen auf dem Baginsker 
Kirchhofe, und die hatten fie damals nicht losgelaſſen ... Bis 
es zu jpät war! — — — 


3. 

Alſo der Jan Baginski war nach Haufe gekommen und pro- 
zeſſierte mit der Mutter um den Hof! Das war bie Neuig- 
keit, die durch alle Dorfgaſſen lief und den alten Weibern 
beiderlei Geſchlechts endlich wieder einmal einen willkommenen 
und ausgiebigen Geſprächsſtoff bot. 

Die Bauern im Wirtshauſe erörterten ernſthaft die Aus- 
ſichten der beiden Parteien in dem kommenden Prozeſſe, ehe ſie 
ſich zu der gewohnten Partie „Schafskopf“ niederließen, aber es 
gab nur wenige, die dem aus der Schule entlaufenen Hausſohne 
den Sieg gönnten. Gewiß, ſein Recht an den Bruchhof war 
ja nicht zu beſtreiten, und eigentlich war es unerhört und noch 


nie dageweſen, daß einem Hausſohne der väterliche Hof ſozuſagen 


vor der Naſe verkauft werden ſollte, aber darum hätte er ſich 
mit der Mutter doch im Guten oder, wenn's nicht anders ging, 
vor Gericht auseinanderſetzen können, ſtatt ſie, wie erzählt wurde, 
am Halſe zu würgen und nicht eher abzulaſſen, als bis ihm der 
Schulz Bogdan und die Knechte in die Arme fielen. 

Das Gerücht von der Unthat des verlorenen Sohnes lief 
über Stege und Straßen und kam auch nach dem einſamen 
Forſthauſe, das weitab vom Dorfe Dlugoſſen am Rande des 
Waldes lag, und deſſen Inſaſſen ſonſt ſtill für ſich lebten und 
ſich wenig um das kümmerten, was in der engeren und weiteren 
Nachbarſchaft ſich ereignete. Der Hausherr, ein kränklicher und 
in ſich gekehrter Mann, der ſeinen ſchweren Dienſt nur ver⸗ 
droſſen verſah und weil er kein anderes Mittel wußte, ſich und 
die Seinen zu ernähren — die Mutter, eine vor der Zeit gealterte 
Frau, die ausſah, als wenn ſie eine ſchwere Laſt auf den 
Schultern trüge, und daneben ein blutjunges Ding mit braunen 
Hängezöpfen und blanken Augen, das im ſtillen den Tag herbei- 
ſehnte, wo es gleich den älteren Geſchwiſtern aus dem Eltern⸗ 
hauſe fliegen durfte. Der Aelteſte war Lehrer geworden, der 
Zweite hatte Stellmacher gelernt und verdiente in der Stadt bei 
ſeinem Meiſter ein gutes Stück Geld, und die ältere Schweſter 
hatte nach dem Dorfe Schikorren geheiratet, einen kleinen Be⸗ 
ſitzer, der Witwer war und von der erſten Frau zwei Kinder 
hatte. Aber ſie war glücklich und zufrieden, obwohl ſie ſich vom 


frühen Morgen bis in die ſinkende Nacht plagen und wie eine 
Scharwerkerin um das bißchen Leben robotten mußte, denn ſie 
war frei und konnte lachen, wenn ihr gerade der Sinn danach ſtand. 
Sie aber, als die Jüngſte, ſaß neben den vergrämten beiden Alten 
wie eine verwunſchene Prinzeſſin in dem Schloß, wo eine böſe 
Fee das Lachen verboten hatte, arbeitete in der Wirtſchaft wie 
eine Magd und ſehnte ſich nach dem Stückchen blauen Himmel, 
das in dieſer Welt doch auch auf ihren Teil kommen mußte. 
Was ihr Elternhaus ſo grau und düſter machte, das hatte 
ſie an dem Tage erfahren, wo ſie zum erſtenmal in die Schule 
gegangen war. Nichts auf der Welt iſt grauſamer als ein ge⸗ 
dankenlos dahinſchwatzendes Kind, und ein Kind war es geweſen, 
das ihr zum erſtenmal über ihren Vater die Augen geöffnet 
hatte. „Mach' dich doch nicht ſo breit,“ hatte die Tochter des 
Bauern Sewceik zu ihr gejagt, „wenn du in den Himmel kommen 
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könnteſt, würdeſt du mit der Hälfte Platz zufrieden fein.“ Und 
als ſie entrüſtet fragte, weshalb denn gerade ſie nicht in den 
Himmel kommen ſollte, hatte die andere höhniſch geantwortet: 
„Na, frag' nur deinen Vater, wer die drei Baginskis umgebracht 
hat. Er wird's ſchon wiſſen, aber ich glaub' nicht, daß er es 
dir ſagen wird!“ Da hatte ſie ihren Vater gefragt, ob das 
wahr ſei, daß ſie wegen der drei Baginskis nicht in den Himmel 
kommen dürfte. Und der Vater war ſtill vom Mittageſſen auf⸗ 
geſtanden und aus der Stube gegangen, die Mutter aber hatte 
| fie hart geſtraft und ihr verboten, je wieder ſolche thörichte 

Fragen zu thun. Und wenn eines von den Schulkindern wieder 
einmal davon anfangen würde, dann ſollte ſie es bei dem Lehrer 
verklagen, zu Hauſe aber den Mund halten. Der Vater wäre 
krank und ſchwach und hätte ſich ſchon genug über dieſes dumme 
Gerede geärgert. s 

Nach bem Mittagseſſen aber hatte die ältere Schweſter 
ſie heimlich in den Garten genommen, wo hinter den hohen 
Bohnenſtangen die gelben Sonnenblumen ſtanden, und zu ihr 
geſagt: „Natürlich iſt es wahr, er hat ſie umgebracht, denn 
der Wilhelm hat damals ganz genau gehört, wie er in jener 
Nacht aufgeſtanden iſt und ſich die Stiefel angezogen hat. Auch 
wie er wieder nach Hauſe gekommen iſt. Wir aber müſſen den 
Mund halten, denn ſonſt, wenn die anderen Leute das hören, 
kommt er zu ſitzen, und wir haben alle nichts zu eſſen!“ 

In jener Stunde unter den gelben Sonnenblumen hatte 
ſie mit einem Male andere Augen bekommen, Augen, mit 
denen ſie jedes Wort und jede Miene ihrer Eltern durchforſchte, 
ob fie jid bor ihr nicht einmal verraten würden. ... Und 
ſo war ſie aufgewachſen neben den Eltern, aber es war immer 
eine ſcheidende Wand zwiſchen ihnen, und mit den Geſchwiſtern 
verband ſie auch nicht viel mehr als dieſe heimliche Mitwiſſer⸗ 
ſchaft. Die gingen auch um die Eltern herum mit Spionen- 
augen, es gab kein zärtliches Aneinanderſchmiegen, kein luſtiges 
und täppiſches Spielen wie ſonſt in den Häuſern, wo die Eltern 
zuweilen mit ihren Kindern ſelbſt wieder zu Kindern wurden, 
nur wenn einmal zufällig der Name Baginski genannt wurde, 
dann ſtießen ſie ſich unter dem Tiſch mit den Füßen an und 
| paßten auf, was die Eltern dazu für Geſichter machen würden. 
| Und eins nach dem anderen hatte jid beeilt, aus bem Neſte zu 

ſchlüpfen, kaum daß es flügge geworden war, nur ſie allein hatte 
| zurückbleiben müſſen, weil jie die letzte war und bie Mutter bod) 
in der Wirtſchaft eine Hilfe haben mußte. Sie ſtand des Morgens 
früh auf zur Arbeit und legte ſich ſpät abends zu Bett mit müden 


| Gliedern, und alles that fie ohne Luft und ohne Dank, denn 


der Mutter fiel es nicht ein, ihr ein freundliches Wort zu fagen, 
und der Vater ging herum mit feinem gelben eingefallenen Ge- 
| ſicht, als wenn ihm alles eine Laſt wäre. Und ba wunderte fie 

ſich manchmal über ſich ſelbſt, daß ihr zuweilen ein luſtiger Ge⸗ 
danke durch den Kopf ſchoß, wenn ſie allein war, oder daß es 
über ſie kam, mit lauter Stimme zu ſingen, wenn ſie für ſich durch 
den Wald ging. Denn auch wenn ſie in die Zukunft ſah, bot ſich 
ihrem Blick nichts Freundliches. Da ſchlich ein ungeſchlachter 
Geſell um ſie herum, der älteſte von den Bogdanſchen Söhnen, 
und als es die Mutter gemerkt hatte, war ſie zum erſten⸗ 
mal nach langer Zeit wieder freundlich zu ihr geweſen und 
hatte ihr allerhand gute Ratſchläge gegeben, wie fie dieſen un- 
erwarteten Freier an ſich feſſeln und dahin bringen ſollte, daß 
er nicht bloß ſeinen Scherz mit ihr triebe, ſondern ernsthaft auf 
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die Freite käme und feine Werbung gegen den Willen feines 
Vaters durchſetzte. Denn der Schulz Bogdan wollte mit feinem 
Aelteſten hoch hinaus und hatte ihm eine ganz andere Braut 
ausgeſucht, die erſtgeborene Tochter des Großbauern Raſum, die 
ſo ſtolz war, daß ſie die anderen Mädchen im Dlugoſſer Dorfe 
kaum anſah. Und dazu hatte ſie gewiſſermaßen ein Recht, denn 
der alte Schulz Raſum hatte keinen Sohn, und wenn ſie einmal 
heiratete, verſchenkte ſie mit ihrer Hand mehr Wieſen und Aecker, 
als der ganze Beſitz der übrigen Bauernſchaft im Dorfe ans- 
machte. Dazu nach dem Tode des Vaters den Hof, der mit 
ſeiner weißen Umfaſſungsmauer auf dem Berge lag wie eine 
Feſtung, zwei Kutſchpferde und zwölf Ackergäule und eine Herde 
Vieh, die kaum zu zählen war. Die anderen Töchter aber be— 
kamen nur ein Ausgedinge, jede zwölfhundert Thaler, zwei Satz 
neue Betten, eine friſchmilchende Kuh und ſechs Schafe, denn der 
alte Raſum wollte, daß ſein Hof für ewige Zeiten beiſammen 
bleiben ſollte, auch wenn er keinen Erbſohn hatte. 

Die Male Raſum aber hatte jun mehr als ein halbes 
Dutzend Freier abgewieſen, rein als wenn ſie auf einen Prinzen 
wartete, und auch der Schulz Bogdan war ſchon mit einem orbe 
heimgefahren, als er für ſeinen Aelteſten auf die Freite kam. 
Er ließ aber nicht nach und wartete ruhig ſeinen Tag ab. Die 
Male Raſum war über dem Körbeausteilen ſchon an Sechsund⸗ 
zwanzig geworden und ſah gar nicht mehr aus wie ein junges 
Mädchen. Und da meinte er, fie würde fon mit der Zeit 
mürbe werden, und wenn der Daniel Bogdan erſt auf dem 
Bruchhofe ſaß, würde der alte Raſum auch nicht mehr ſagen: 
„Herr Bogdan, Sie ſind nach allem, was ich von Ihnen höre, 
ein wohlhabender Mann geworden, und es iſt ſchön von Ihnen, 
daß Sie immer ſo vorwärts ſtreben, wo Sie ſo klein angefangen 
haben. Aber ſehen Sie, ich bin ein altmodiſcher Menſch und 
meine immer, es muß noch Sachen geben, die auch nicht mit 
Geld zu kaufen ſind. Alſo werden Sie mir zugeben, daß ich 
auf dem Raſumſchen Hof nicht einen Kätnerſohn ſehen will, 
denn, wie Sie wiſſen, bin ich mit den Baginsker Baginskis und 
den Lisker Skowronneks aus einer Verwandtſchaft, und ein 
Unterſchied muß doch noch bleiben zwiſchen uns, die wir von 
Anfang an auf dieſer Erde als Herren geſeſſen haben, und Euch, 
die Ihr früher unſere Tagelöhner geweſen feid.” Darauf war 
Herr Bogdan aber nicht etwa aufgebrauſt, ſondern hatte ganz 
ruhig geantwortet: „Sie haben recht, Herr Raſum, wenn Sie 
ſagen, Ihre Voreltern ſind Herren geweſen und meine Tage— 
löhner. Ich ſelbſt habe noch auf dem Baginsker Hof gearbeitet 
für ſechs Silbergroſchen den Tag und Eſſen. Dann habe ich 
mit der Witwe von dem Jan Zech ſechs Morgen Land erheiratet 
und bin Eigenkätner geworden. 
Schulz in Baginsken, und wenn ich Luſt habe, kann ich das 
ganze Dorf auskaufen, aber ich will nicht, denn das viele Land 
iſt nur eine Laſt. Alſo ſage ich, Ihre Herren Voreltern haben 
vielleicht auch klein angefangen wie ich, und es ijt nur der Unter- 
ſchied, daß ſie es früher gethan haben. Und daß Ihnen, Herr 
Raſum, dieſer Unterſchied vielleicht nicht mehr ſo groß vor— 
kommen wird, wenn ich Ihnen weiter ſage, daß die alte Frau 
Baginska mir mit aller Gewalt den Bruchhof verkaufen will, 
und ich bin nicht abgeneigt, da einmal meinen Aelteſten, den 
Daniel, hineinzuſetzen. Zwiſchen Ihren achthundert Morgen 
aber und dem Bruchhofe ſind nur ein paar kleine Pintſcher von 
Beſitzern auszukaufen, und das iſt für mich nur ein Handumdrehen, 
denn ich habe ihnen allen Geld auf letzte Hypotheken gegeben, 
wovon ſie manchmal nicht die Zinſen zahlen können. Alſo ſage 
ich weiter, wenn die jungen Leutchen heiraten würden, brauchten 
Sie mit Ihrer Frau nicht mal auf bie Iſbetka“ zu ziehen, 
ſondern könnten bis zu Ihrem ſeligen Ende hier wohnen bleiben 
zwiſchen Ihren vier Wänden, denn das junge Volk könnte ja im 
Bruchhof wohnen. Aber ich will heute auf all das, was ich 
mir erlaubt habe Ihnen zu ſagen, keine Antwort. Ueberlegen 
Sie es ſich, Herr Raſum, und wenn ich mir über den Bruchhof 
einig bin, ob kaufen oder nicht kaufen, will ich einmal gelegent- 
lich wieder vorfragen. Wollen Sie auch dann nicht, dann iſt 
es auch kein Unglück, denn wiſſen Sie, Herr Raſum, hinter Lyck, in 
Chorsziellen, wird meinem Sohn auch eine Erbtochter zugefreit. 
Und ich bin nur deshalb zu Ihnen gekommen, weil mein Aelteſter 

* Altenteilſtübchen. 


Jetzt bin ich Vollbauer und | 
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ih Ihre Male nun einmal in den Kopf gelebt bot"... So 
hatte Herr Bogdan damals geſprochen, beſcheiden und ſelbſt— 
bewußt zugleich und mit kluger Hervorkehrung aller Vorteile, 
und der alte Schulz Raſum hatte ein ganz nachdenkliches Geſicht 
gemacht und ihm die Ehre erwieſen, ihn bis an die Hausthür zu 
begleiten. Dort lag zwar der Schuh der Male mit dem ſpitzen 
Ende nach außen, zum Zeichen, daß auch ſie von der Werbung 
nichts wiſſen wollte, aber Herr Bogdan that, als ſähe er ihn gar 
nicht. Er war ein geduldiger Mann und konnte warten. Wenn 
er nach ein paar Jahren wiederkam, zeigte der Schuh vielleicht 
mit der Spitze ins Haus. . . . Und feinem Aelteſten hatte er bei 
der Heimkehr ganz deutlich Beſcheid geſagt, daß die Lauferei 
nach dem Diugofjer Forſthauſe jetzt aufzuhören habe. Der 
Junge hatte leider Gottes von dem Verſtande des Vaters nicht 
ein Quentchen geerbt, und ſo könnte es ihm paſſieren, daß er 
eines ſchönen Tags an den langen Zöpfen dieſer kleinen Förſters⸗ 
tochter hängen blieb und nicht wieder loskam! 

Das hätte dieſem deutſchen Hungerleidervolk ſo paſſen 
können, ſich den älteſten Sohn des Herrn Auguſt Bogdan ein- 
zufangen und von ſeinem Geld nachher herrlich und in Freuden 
zu leben! Das Mädel trug ja die Naſe hoch und machte ſich 
nicht viel aus ihm, aber dahinter ſtand die Mutter und predigte 
der Tochter täglich vor, was für ſchöne Sachen ſie ſich einmal 
kaufen könnte, und daß jie alle dann für ihr ganzes Leben aus- 
geſorgt haben würden. Dem Jungen aber redete ſie womöglich 
ein, daß ihre Tochter ein Recht auf ihn habe. Und der bekam's 
fertig, das zu glauben, denn er war faſt ſo dumm, als er lang 
war, und das wollte ſchon etwas beſagen, wo er vom Scheitel 
bis zu den Sohlen faſt ſechs Schuhe maß. Alſo mußte er als Vater 
für ihn denken und ein Machtwort ſprechen, ehe es zu ſpät war! 

Der Daniel Bogdan aber hörte ſeinem Vater ruhig zu, 
ſagte Ja zu ſeinen Worten, und am ſelben Abend ſaß er doch 
wieder in der guten Stube des Förſterhauſes, ſah ſchweigend zu, 
wie Lenchen Hölder mit ihren kleinen Fingern den Flachs in 
feine Fäden ſpann, und ließ ſich von der Mutter alles abfragen, 
was ſie von ihm wiſſen wollte. Nur kam er jetzt heimlich und 
gab beim Fortgehen dem Geſinde im Forſthauſe Geld, damit es 
über ſeine Beſuche den Mund hielte, denn dem Vater war nicht 
zu trauen. Der bekam es fertig, im Vorbeifahren auf der Land- 
ſtraße den Knecht aus dem Forſthauſe anzuhalten und ſo ganz 
beiläufig zu fragen: „Na, kommt mein Daniel noch immer zu 
euch auf Beſuch?“ . .. Da mußte man alſo beizeiten vor- 
bauen und auch zu Hauſe jedesmal für das Fortgehen auf eine 
paſſende Ausrede ſinnen. Denn ganz ſo dumm, wie ſein Vater 
glaubte, war der Daniel doch nicht, und wo ſein eigener Witz 
nicht ausreichte, fragte er ſeine zukünftige Schwiegermutter um 
Rat. Er hatte ſich's nun mal in den Kopf geſetzt, daß die kleine 
Förſterslene ſeine Frau werden ſollte, damals, als er zuſah, wie 
ſie am Palmſonntag in der Kirche eingeſegnet wurde. Zwiſchen 
den anderen Mädchen, die alle faſt einen Kopf größer waren, 
ſah ſie aus wie ein Engelchen, das in ſeinem weißen Kleidchen 
geradeswegs vom Himmel heruntergeſtiegen war. Und als ſie 
vor den Altar trat und mit ihrem feinen Stimmchen das 
Glaubensbekenntnis aufſagte, da war es über ihn gekommen 
und hatte ihn ſeitdem nicht mehr losgelaſſen. Seit dieſem Tage 
hatte er angefangen, des Abends nach Dlugoſſen zu gehen, dem 
Förſter Hölder geduldig zuzuhören, wenn er von ſeinen mannig⸗ 
faltigen Krankheiten erzählte und den Mitteln, die er ba 
gegen gebrauchte, und dabei zu warten, bis endlich die Thür 
aufging und klein Lenchen ſich mit einer Näharbeit oder dem 
Spinnrocken an den Tiſch ſetzte. Dann ſah er ihr mit ſeinen 
großen runden Augen ernſthaft zu und war zufrieden, wenn ſie 
auch über ihn lachte und manchmal ſpöttiſch das Näschen krauſte, 
wenn er ſich zu dem Beſuche ſo recht fein gemacht hatte, daß er 
zu Hauſe beim Fortgehen glaubte, nun müßte er ihr gefallen. 

Und von dem Tage an, wo er ins Forſthaus ging, war er 
ein ganz anderer Menſch geworden. Früher hatte er ſich mit 
den Brüdern in allen Wirtshäuſern herumgetrieben, war bei 
jeder Schlägerei dabei geweſen und hatte kein Mädchen ruhig 
über die Dorfſtraße gehen laffen. Als ihn feine Brüder aus- 
lachten, daß er über dieſer Liebſchaft mit der kleinen Förſters⸗ 
tochter ganz fromm geworden fei, da hatte er fie windelweich 
gedroſchen. Und dieſes Mittel, ſich Reſpekt zu verſchaffen, 
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ſchien auch gut für die Liebe zu ſein, denn als er es abends 
im Forſthauſe von der alten Frau Hölder ſich abfragen ließ 
mit allem anderen, was tagsüber in feinem Elternhauſe ge- 
ſchehen war, da hatte die kleine Lene nicht gelacht wie ſonſt, 
ſondern ihn aus ihren dunklen Augen ſo ganz merkwürdig an⸗ 
geſehen, daß es ihm heiß und kalt zugleich über den Rücken ge⸗ 
gangen war. Und nachher beim Abſchied hatte ſie es gelitten, 
daß er ſie bei der Hand faßte und ihre kleinen Finger eine ganze 
Weile lang zwiſchen feinen groben Tatzen halten durfte. ... 

Und wieder ein andres Mal, als er erzählte, daß ſein Vater 
für ihn nach dem Raſumſchen Schulzenhofe auf die Freite fahren 
wollte, da hatte We ihn beim Fortgehen bis in den Hausflur be- 
gleitet und war ganz ſtill dazu geweſen, daß er ſeinen Arm um 
ſie legte und ihr leiſe allerhand zärtliche Worte in die kleinen 
Ohren ſagte. Nur als er ſie hinterher auch küſſen wollte, da 
hatte ſie ſich wie ein Wieſel ihm aus den Händen gewunden und 
war zurück in die Stube gelaufen. Das hatte aber an jenem 
Abend ſeiner Glückſeligkeit keinen Abbruch gethan. Auf dem 
Heimwege war ihm immer zu Mute geweſen, als müßte er aus 
vollem Halſe ſingen und ſchreien, und als er im Baginsker 
Kruge im Vorbeigehen noch Licht ſah, war er hineingegangen 
und hatte alles, was mittrinken wollte, mit Braunbier und Brannt- 
wein traktiert bis zum hellen Morgen.... 

So ging ſein ſtilles Werben nun ſchon faſt in das dritte 
Jahr, und er hatte es mit feinem hartnäckigen Dickkopf Durch, 
gelegt, daß er jid) mit Fug und Recht als Lenchen Hölders 
heimlich verlobten Bräutigam anſehen durfte. Zwar an Zärt- 
lichkeiten hatte ſie ihm auch ſpäter nie mehr verſtattet als an jenem 
Abend, aber ſie lachte nicht mehr über ihn und lief auch nicht 
aus der Stube, wenn er mit der Mutter zu überlegen anfing, 
wie er es am beſten anſtellen ſollte, mit ſeinem Vater ins reine 
zu kommen. Das heißt, er überlegte nicht mit, ſondern fah Len- 
chen an und hörte zu, wie die Frau Hölder über ihrer Näharbeit 
ihm immer wieder auseinanderſetzte, daß dafür das nächſte Ernte— 
feſt die beſte Gelegenheit ſei. Dann ſollte er hingehen vor allen 
Leuten und das Lenchen vor allen anderen Mädchen zum Tanz 
auffordern und hinterher an den Tiſch ſeiner Eltern führen. 
Vielleicht daß der Vater ſich dadurch überrumpeln ließe und lieber 
Ja ſagte, als vor den anderen Bauern zu zeigen, daß in ſeinem 
Hauſe etwas nicht mit ſeinem Willen geſchah. Dafür, daß ſie 
mit Lenchen eingeladen wurde, wollte ſie ſchon ſorgen. Sie 
machte der Mutter Bogdanka kurz vorher einen Beſuch, fing von 
dem lieben Ernteſegen an zu ſprechen, der nun glücklich in der 
Scheune war, und da konnte die zukünftige Schwieger doch nicht 
gut anders, als ſie mit ihrer Tochter ebenfalls zum Erntefeſte 
zu bitten, denn das war eine alte Sitte, wer den Plon* be 
redete, mußte auch zu ihm geladen werden, ſonſt gab es im 
nächſten Jahre keine gute Ernte. Damit war der Daniel ganz 
einverſtanden, hauptſächlich weil er dabei nicht viel zu reden 
brauchte, und auch dem Lenchen ſchien es ſo recht zu ſein. Es 
ſagte zwar nicht Ja, nicht Nein, hatte auch bei den erſten Malen, 
als die Mutter davon anfing, ein bißchen geweint, aber es würde 
ihn ſchon nicht ſtehen laſſen, wenn die Muſik zum erſten Tanze 
ſpielte und er quer über die Diele kam, es aufzufordern. Und 
wenn er ſo zuſah, wie es bei den Auseinanderſetzungen der 
Mutter rot wurde und das Geſichtchen tiefer über ihre Arbeit 
beugte, dann ſchwoll ihm das Herz in der Bruſt, und es dünkte 
ihm ein Kinderſpiel, dem Sturm ſtandzuhalten, der nach dem 
Fortgang der Gäſte ja ſo unfehlbar kommen mußte wie das 
Amen nach der Predigt. Und ſchließlich, das Reden dabei würde 
ja ſchon der Vater beſorgen. Er hatte nichts weiter zu ſagen, 
als: Mach', was du willſt, Vater, ſchlag' mich meinetwegen tot, 
aber von dem Mädchen laff ich nicht! ... 

So war alles abgeſprochen worden, der Tag des Ernte- 
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feſtes kam immer näher. Denn ſchon wurde der Roggen ge⸗ 


ſchnitten, und da mit einem Male, wie ein Blitz aus klarem 


Himmel, war das Unglück gekommen, hatte das Lenchen erklärt, 

ſie würde eher ins Waſſer gehen, als ſeine Frau werden. Schon 

ein paar Tage vorher hatte ſie immer verweinte Augen, wenn 

er kam, und machte ſich in der Wirtſchaft allerhand zu thun, um 

nicht in die Stube kommen zu müſſen, wo er mit dem alten 

Förſter ſaß und ſich deſſen Krankheitsgeſchichten erzählen ließ. 
* Erntefeſt. 


Die Mutter aber hatte ihm geſagt, das ſeien ſo Mädchenlaunen, 
die weiter nichts auf ſich hätten, und ſo war er manchmal wieder 
nach Hauſe gegangen, ohne von ſeiner Braut mehr geſehen zu 
haben als ein Paar braune Zöpfe, die bei ſeinem Kommen raſch 
hinter irgend einer Thür verſchwanden. Und wenn er ſich's 
genau überlegte, konnte er's ihr nicht einmal verdenken, daß ſie 
nicht in die Stube kam, denn ſeit einigen Tagen war es wirklich 
kein Vergnügen, neben dem alten Manne zu ſitzen. Der hatte 
für nichts anderes mehr Sinn als für ſeine Krankheit, fürchtete 
ſich vor dem Sterben und ſtudierte in allen möglichen Büchern, 
ob die Medizinen, die dort angeprieſen waren, auf ſeine Leiden 
paßten. Und da es ihn überall im ganzen Körper zwickte und 
plagte, ſo trug er faſt ſein halbes Gehalt in die Apotheke und 
ſchluckte grüne und braune und rote Medizinen durcheinander, weil 
er von jeder glaubte, daß ſie den nahenden Tod aufhalten könnte. 
Gegen das Leiden aber, das an ſeinem Marke zehrte, gab es keinen 
Doktor und Apotheker. — Die Menſchen zwar hatten ihn damals 
los und ledig geſprochen, und auch das Gerede war allmählich im 
Laufe der Jahre eingeſchlafen, das trotz des Richterſpruches durch 
die Gaſſen lief; aber noch ſtand der Spruch des höchſten Richters 
aus, und vor dem hatte er Angſt und ſuchte ihn ſo lange als 
möglich hinauszuſchieben. Denn dort oben, da gab es kein Aus— 
reden, wie hier unten vor den Menſchen, und wenn er ſich die 
langen, qualvollen Nächte auf ſeinem Lager wälzte, ohne daß 
auch nur ein Tröpfchen Schlaf in ſeine Augen kam, dann ſah 
er die Drei in ihren weißen Totenhemden neben dem Richter 
ſtehen, und fic hoben ihre Hände auf und zeugten gegen ihn. . . . 

Das war in jenen Tagen, da der Jan Baginski nach Hauſe 
gekommen war. Da war der Daniel Bogdan auch gegen Abend nach 
dem Dlugoſſer Forſthauſe gekommen, um der Frau Hölder zu 
lagen, daß es jetzt Zeit fei, fich von der Mutter ⸗Bogdanka ein- 
laden zu laſſen, denn das Erntefeſt ſollte ſchon am nächſten 
Sonntage gefeiert werden, und zwar diesmal im Baginsker 
Kruge, weil die Zahl der zu erwartenden Gäſte für das Haus 
zu groß war. 

Unterwegs ſchon hatte er ſich's ausgedacht, wie ihm das 
Lenchen diesmal nicht wieder entwiſchen ſollte, und es glückte 
ihm, denn er kam ganz heimlich durch den Garten und wartete 
ab, bis ſie über den Hof in die Stube ging. Da ſprang er ihr mit 
einem Satze nach und fing ſie in ſeinen Armen auf, als ſie neben 
ihm durch die geöffnete Thür entſchlüpfen wollte. Dann ſaßen 
jie beiſammen am Tiſche, und er fing auf die Fragen der Mutter 
wie gewöhnlich an zu erzählen, was ſich zu Hauſe zugetragen 
hatte. Alſo zunächſt die größte Neuigkeit, daß der Jan Baginski 
nach Hauſe gekommen ſei und ſich mit ſeiner Mutter ganz furcht— 
bar gezankt habe, weil er es nicht leiden wollte, daß ſie den Hof 
verkaufte. Und auf das ward der Förſter Hölder noch fahler 
im Geſicht als ſonſt und bekam es jo ſchlimm mit der Atem- 
not, daß ſeine Frau ihn aus dem Zimmer und in den Alkoven 
führen und dort mit allerhand Kräutern auf einer heißen Pfanne 
räuchern mußte, damit er nur ein bißchen wieder zu ſich kam. 
Er aber blieb mit dem Lenchen allein in der Stube zurück, und 
da das arme Ding ſich über den Stuhl geworfen hatte und zum 
Herzzerbrechen weinte und ſchluchzte, fo hätte er ihr gerne ge- 
ſagt, wie leid es ihm thue, daß er davon angefangen, aber er 
hätte ſich nichts dabei gedacht. Und weiter wollte er ſie fragen, 
weshalb ſie ihm mit einem Male ſo aus dem Wege ginge, wo er 
doch hoffte, daß fie in wenigen Tagen vor aller Welt Braut- 
leute ſein würden; aber da er dafür nicht die richtigen Worte 
finden konnte, fo erzählte er immer weiter von dem Jan Baginski, 
was er von ſeinem Vater gehört hatte, als der es der Mutter 
berichtete. Daß die drei Knechte ſchon auf ihn losgegangen 
ſeien, um ihn zu binden, aber da wäre mit einem Male der lange 
Samel Guzek in der offenen Thür geſtanden, wie aus der Erde 
gewachſen, und hätte ihn gerettet. „Und ſehen Sie, Fräulein 
Lenchen,“ ſo ſchloß er ſeine Erzählung, „ſo kam es, daß dieſer 
aus der Schule gelaufene Burſche wieder frei fort gehen durfte, 
denn gegen dieſen Camel Guzek und feine Kräfte kommt kein 
Menſch hier in allen Dörfern auf, nicht einmal ich, und ich 
heb' mir doch einen Sack Weizen von vier Scheffeln auf den 
Rücken, ganz allein ohne Hilfe, und geh' damit die Treppe zum 
Speicher hinauf!“ 

Das junge Mädchen hatte mit einem Male zu weinen 
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aufgehört. „Und iſt es wahr, daß er gegen ſeine eigene Mutter denke doch, wenn alles gut geht, wollen wir beide uns nächſten 
die Hand aufgehoben hat, wie hier die Leute erzählen?“ Sonntag als Brautleute miteinander verloben?“ 

Darauf antwortete Daniel Bogdan nicht, ſondern kniff nur Da lachte ſie laut auf, ein böſes Lachen, ſo ſcharf wie ein 
ganz verſchmitzt das linke Auge zuſammen. Und da ſprang doch Meſſer. „Wir beide uns verloben, Herr Bogdan? Na ja, wir 
die kleine Perſon an ihn, wie ein Spautzkaterchen, griff ihn um würden ja ganz gut zuſammen paffen, denn wir hätten uns 
ſeine groben Handgelenke, und ihre Augen blitzten nur ſo. nachher wegen manchem nichts vorzuwerfen. Aber ich will nicht, 

„Ob das wahr iſt, habe ich gefragt!“ Herr Bogdan, hören Sie, ich will nicht! Und wenn ihr mich 

Da wollte er erft über fie lachen, unter ihren Augen aber von heute an nicht in Frieden laßt, dann gehe ich ins Waſſer!“ 
wurde er ganz kleinlaut. „Nein, wahr iſt es nicht, im Fortgehen [Sie wandte ſich ab, um aus der Stube zu gehen, Daniel Bogdan 
hat er ſeiner Mutter ſogar noch die Hand geküßt, obwohl ſie aber faßte mit jähem Griff nach ihren Handgelenken und zog ſie ganz 
doch die drei Knechte auf ihn gehetzt hatte. Mein Vater aber dicht zu ſich heran. Die Wut war jählings über ihn gekommen, 
ſagt, es wär' ganz gut ſo, wie die Leute redeten, und wir ſie könnte ihre Liebe dem geſchenkt haben, den ſie ſo gegen ihn 
ſollten nicht widerſprechen. Dann, meint er nämlich, würden verteidigt hatte, und die Eiferſucht nahm ihm faſt die Beſinnung. 
wir in dem Prozeß Recht bekommen um den Hof, und nicht der „Höre, Mädchen, ich laſſ' mich nicht zum Narren machen! 
Jan, und deswegen iſt der Vater ja auch jetzt in die Stadt [Drei Jahre laufe ich nun ſchon hinter dir her, wo ich heiraten 
gefahren zu dem Herrn Vormundſchaftsrichter.“ könnte, wen ich wollte. Ich habe kein anderes Mädchen ange⸗ 

Das junge Mädchen hatte die Hände wieder losgelaſſen, ſehen in der Zeit, und wenn du einmal mir nur mit den Augen 
und über ihr Geſicht zog jetzt ein heller Schimmer. zugelacht haſt, dann habe ich die Nacht vor Glück nicht ſchlafen 

„Ah, ich hab's gewußt! Ich hab's gewußt, daß es nur können. Jetzt aber habe ich genug von dieſem Rumgezerge, und 
Lügen waren, denn das konnte er nicht thun!“ nächſten Sonntag iſt Verlobung. Noch heute ſprech' ich mit 

„Aber Fräulein Lenchen,“ ſagte Daniel Bogdan ganz vere | meinem Vater, und der weiß über mich Beſcheid, daß ich nicht 
wundert, „mir ſcheint, Sie freuen ſich darüber, daß es nicht wahr locker laſſ', wenn ich mir einmal was auf die Hörner genommen 
iſt? Wo ſollen wir beide denn nachher wohnen, wenn der Herr habe. Eher ſoll jener, den du ſo verteidigſt, aus dem Leben 
Vormundſchaftsrichter ihm Recht giebt, und der Vater kann mir gehen, als daß ich von meinem Willen laſſe.“ 
nicht den Bruchhof kaufen?“ Er hatte mit fliegendem Atem geſprochen, und in der Er— 

„Wo wir beide nachher wohnen ſollen? Wir beide?“ . .. [regung waren ihm Worte auf die Lippen gekommen, die er ſonſt, 
Sie trat ganz dicht vor ihn hin und maß ihn von Kopf bis zu in ruhigen Stunden, nie gefunden hätte. Das junge Mädchen 
Füßen mit einem verächtlichen Blicke. aber war unter ſeinem harten Griff zuſammengeſunken und ſtarrte 

„Ich wohn' mit keinem Dieb zuſammen, der einem anderen ihn mit angſterfüllten Augen an. 
ſein Erbteil ſtehlen will!“ „Laſſen Sie mich, Herr Bogdan, ich bitte Sie, laſſen Sie mich 

Daniel Bogdan ſchränkte die Hände ineinander und knackte los! Ich will ja nichts von ihm wiſſen, nur bitte ich, laſſen 
mit ben Fingergelenken, wie er es immer that, wenn ſich Sie mich gehen, denn ich habe Angſt vor Ihnen.“... 
in ſeinem Kopfe die Gedanken ſchwerfällig aneinander fügten. 


Da hatte er ſeine Hände geöffnet, weil es ihm ſchon wieder 
Endlich ſagte er: „Fräulein Lenchen, Spaß iſt Spaß, und leid that, daß er ſie ſo hart angefaßt hatte, und ſie war rückwärts 
Sie wiſſen, ich laffe mir von Ihnen mehr gefallen als von an- aus der Stube gegangen, die Augen immer auf ihn gerichtet, als 
deren. Aber was Sie da ſagen von einem Dieb, das iſt zu viel. fürchtete ſie ſich, er könnte ſie noch einmal ſo faſſen und feſthalten. 
Mein Vater will ihm doch achtzehntauſend Thaler zahlen für Er aber hatte noch eine ganze Weile geſeſſen und gewartet, ob 
den Bruchhof.“ ſie nicht doch vielleicht den Weg wieder zu ihm zurückfinden würde. 
„Er aber will nicht euer Geld, er will ſeinen Hof!“ Mit Aber nichts regte ſich, die Flurthür blieb geſchloſſen, nur nebenan 
blitzenden Augen ſtand ſie vor ihm, der ſie eine Zeit lang in im Alkoven da ſtöhnte und jammerte der Förſter Hölder, er 
ſtummem Erſtaunen anſah. könnte keine Luft bekommen, und es ginge mit ihm zu Ende. Da 
„Fräulein Lenchen,“ fing er wieder nach einer Weile an, kam etwas über den jungen Bogdan wie ein Grauen, er nahm 
„was Sie da jagen, ift richtig, denn darum wird ja der Prozeß ſeine Mütze und ſchlich ih) auf den Zehenſpitzen aus der Stube. .. . 
gehen, ob ſeine Mutter verkaufen darf oder ob ſie ihm den Hof Und auf dem ganzen Heimwege war ihm immer zu Mute, als 
ablieſeru muß. Ich aber frage Sie, weshalb Sie fid) für Melen , ob er weinen ſollte, daß alles jo ganz anders gekommen war, 
Menſchen fo aufregen, daß Sie mich ſeinetwegen anſchreien. Ich als er es ſich ausgedacht hatte. (Fortſetzung folgt.) 
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Das eidgenössische Schützenfest in Luzern. Ne erh 
Ein Erinnerungsblatt von J. C. Beer. ö 


mit Abbildungen nach photographischen Aufnahmen von S. Götz in Luzern und Jos. Abächerli in Giswyl. 


T Luzern fand vom 30. Juni bis 11. Juli das eidgenöſſiſche romantiſche mittelalterliche Burg mit trotzigen Türmen und 
Schützenfeſt ſtatt, das alle drei Jahre wiederkehrende höchſte | Erkern, ähnlich wie fie heute noch das Stadtbild von Luzern 


vaterländiſche Feſt des Schweizervolkes. umkränzen, und darüber flatterte ein luſtiger Bannerwald. Den 
„Die Schiffe fahren und die Wagen | höchſten Reiz aber erhielt bie Feſtſtätte nicht durch das, was 
Bekränzt auf allen Pfaden her, Menſchenhände erſchaffen, ſondern durch die Berge, die auf 
Die luft'ge Halle ſeh' ich ragen dieſen wunderſamen Fleck Erde blicken, den ſanften grünen Rigi, 
Von Steinen nicht noch Sorgen ſchwer!“ den dreigipfligen felsnackten Pilatus und die Firnen der Ur⸗ 


So ſingt Gottfried Keller in feinem ſchönen „Wegelied“. ſchweiz, die über den maleriſchen See leuchten. Immer zwar 
Man kann ſich für ein ſolches Zeit kaum einen ſtimmungs⸗ ſtrahlten fic nicht auf das Felt, oft ſpannen jid Gewitter- 
reicheren Ort als das lachende Luzern denken. In der That | wolken um fie und zog ſtrömender Regen einen Vorhang vor 
bot die Stadt einen berückenden Anblick. Die Brücke, unter ihre herzergreifende Pracht. 
der die grüne Reuß dem Vierwaldſtätterſee in ſtolzem Wogen- Ob Regen, ob Sonne, welches Leben und Treiben! Un- 
zuge entſtrömt, war in eine hochmaſtige Via triumphalis ver- aufhörlich, als würde vor ihren Thoren eine Schlacht geſchlagen, 
wandelt, die alte Stadt drüben, jenſeit der Kapellbrücke, krachen die Böller in die Stadt und grüßen die zum Feſte Her⸗ 
prangte wie ein friſcher Blumenkorb, und in den maleriſchen anwallenden. 
engen Gaſſen wandelte man unter lauter blühenden Gewinden. An jedem Tag bringen die Eiſenbahnen und Dampf⸗ 

Beſonders ſchön war der Feſtplatz, dicht neben dem neuen boote zwanzig⸗ bis dreißigtauſend neue Gäſte in das Herz 
großen Bahnhof der Stadt und neben dem Landungsſteg der blatt des Landes, wie ſich Luzern gern nennen hört, Bataillone 
Dampfboote. Da erhob ſich der Eingang der Feſthalle wie eine von Schützen aus den verſchiedenen Kantonen, heute meiſtens 
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Oſtſchweizer, morgen Berner, ſpäter bie Welſchen. Angeführt 


von einer koſtümierten Gruppe, ziehen die Vereine unter Muſik 
und mit wehenden Bannern aus dem Bahnhof. Ueberall Tagen, 
des Spiel, überall Augenweide! Hei, wie dort der Alte, der 
den Thurgauern voranſchreitet, ſein Banner luſtig flattern läßt! 


thuendes Volksbild, denn es iſt beſter Kern aus der Landes⸗ 
einwohnerſchaft, der ſich bei dieſen Anläſſen Stelldichein giebt, 
grüßt und die Hände drückt. In die ſtädtiſchen Gewänder 
miſchen ſich die ſeidengeſtickten Trachten aus der Urſchweiz, in 
die Männerwelt viel frauliche Anmut. Seit Gottfried Keller 


Der Veteran und das Fähnchen haben ihre Geſchichte. Als ſeine Schützenfeſtnovelle „Das Fähnlein der ſieben Aufrechten“ 


im Jahr 1847 die fortſchrittliche Schweiz 
den Sonderbund ber katholiſchen Bon, 


H . BE een EE A n 
tone mit Waffengewalt nieder⸗ and 


warf, wurde thurgauiſches 
Militär in die eroberte 
Stadt Luzern gelegt. p. 
Da war der Alte mit 

dabei. Als die Trup- 5 
pem. abberufen 
wurden, ſchenkten 
die Frauen von 
Luzern den „Fein⸗ 
den“, die fidh 
durch ihr bra⸗ 
ves Verhalten die 
Bewunderung der 
Stadt erworben hat⸗ 
ten, eine Ehrenfahne. 
Jetzt, nach mehr als 
einem halben Jahrhun- 
dert, trägt ſie der Veteran 
wieder durch die Stadt, und 

die Enkelinnen der Frauen, die ſie 
ſtifteten, jubeln ihm und ſeinem 
Banner zu. 


Die Wunden der ſchmerzlichen Ereigniſſe, an welche die 


Fahne erinnert, ſind verharrſcht, in tiefem inneren und äußeren 
Frieden kann die Schweiz das Feſt feiern, bei dem ſie ſich in 
ihrer Wehrhaftigkeit ſonnt. Aus der altüberlieferten Neigung 
zum Waffenſpiel hat ſich in der Eidgenoſſenſchaft, vom Staate 
mächtig gefördert und unterſtützt, ein freiwilliges Schießweſen 
entwickelt, das ſich nicht wie in Deutſchland oder Oeſterreich mit 
dem Gedanken an 
das edle Weid⸗ 
werk, ſondern mit 
dem Ernſt der 
militäriſchen Mon, 
desverteidigung 
verbindet. Das 
Militärgewehr be⸗ 
herrſcht daher die 
ſchweizeriſche 
Schießkunſt und 
das eidgenöſſiſche 
Schützenfeſt. Dar⸗ 
um ſind die Feſte 
ſo außerordentlich 
volkstümlich. In 
der letzten Woh⸗ 
nung am Gebirg 
hebt der Senne 
das Gewehr von 
der Wand und 
ſteigt zum Schüt⸗ 
zenfeſt hernieder, 
von den äußerſten 
Grenzen des Lan⸗ 
des kommen die 
Geſellſchaften und 
Vereine, um ſich 
miteinander in der 
Kunſt zu meſſen. 
In Luzern wetteiferten 352 Vereine mit Militärgewehr und 
106 Geſellſchaften mit Militärrevolvern, dazu Hunderte bis 
zweihunderttauſend einzelne Schützen um die Preiſe. 
Mit den Schützen kam die Menge der Zuſchauer und Zu⸗ 
ſchauerinnen, und ſo entſtand ein überaus farbiges und wohl- 


Die Schützenfesthalle am Bahnhof. 


Der Festzug passiert die Reussbrücke. 


ſchrieb, haben die eidgenöſſiſchen Schützen⸗ 
feſte den Ruf, daß der Meiſterſchütze 
doch jener Knabe mit Pfeil und 


Bogen ſei, ber in bie Her- 

e zen trifft. Wer weiß, 
d wie mancher jugend- 

liche Schütze mit 

Tech einem Preis auch 

eine junge Liebe 
vom Schützenfeſt 
in Luzern mit 
heimgebracht hat! 

In das große 
ſchweizeriſche Fa- 
milienfeſt meng- 
— ten ſich die Tou- 

LI riften, welche die 
89 Stadt beleben. Auch 
ſie ſind neugierig, wie 

es ſich abſpiele, und unter 
dem Volke, das fid) zur Mit- 
tagstafel durch den Thorbogen 
der Burg in die große Feſthalle drängt, 
fehlen nicht die Sommergäſte mit den 

! roteingebunbenen Reiſeführern. Die 
Halle iſt ein luftiger, lichtgeſprengter Rieſenraum, der auf der 
Südſeite offen iſt und das Bild des Rigi freigiebt. Sie iſt ſo 
gewaltig, daß 6000 Perſonen darin bequem tafeln können. Das 
große Volksmahl iſt einfach, ſchmackhaft und preiswürdig, bei 
aller Fröhlichkeit waltet viel Würde und Ruhe über der Menge, 

in der alle Standes- und Bildungsunterſchiede vergeſſen find. 
Wir ſind wirklich bei einem großen ſchweizeriſchen Fami⸗ 

| lienfeſt. 

Was den Frem⸗ 
den am meiſten 
auffällt? Das 
Spielvolk, das mit 
ſeinen Klängen 
die vaterländi⸗ 
ſche Freude der 
Schweizer weiht, 
iſt reichsdeutſche 
Militärmuſik, die 
Konſtanzer Regi⸗ 
mentskapelle. Die 
wackeren Konſtan⸗ 
zer haben ſich ſeit 
einem Vierteljahr⸗ 
hundert ſo tief ins 
Herz des Schwei⸗ 
zervolkes konzer⸗ 
tiert, daß man ſich 
in der Eidgenoj- 
ſenſchaft kein grö⸗ 
ßeres Feſt mehr 
ohne ihre Mit⸗ 
wirkung denken 
kann. Ihr Direk⸗ 
tor Handloſer iſt 
eine der volks⸗ 
tümlichſten Per- 
ſönlichkeiten der 
Schweiz, die Stadt Zürich hat ihn wegen ſeiner Verdienſte 
um das muſikaliſche Leben des Landes fogar zu ihrem Ehren- 
bürger ernannt. 

Wenn die Konſtanzer Regimentsmuſik ſchweigt und der 
Beifallsſturm verrauſcht iſt, dann tritt irgend ein Redner auf 
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die vaterländiſche Kanzel, denn von alters her ift das eidgenöſſiſche 
Schützenfeſt der Ort, wo die Landesgegenden durch ihre mar- 
kigſten Redner Ausſprache über die wichtigſten öffentlichen Dinge 
halten, die das Volk bewegen, und ein „leidenſchaftlich freies 
Wort“ iſt das Vorrecht des Schützenfeſtredners. 

Auch in Luzern durfte man auf jeden Tag ſechs Reden 
rechnen, darunter gab es Prachtſtücke von Kraft, Wucht und 
volkstümlichem Humor, allein je größer die Feſthalle, je ſchwie⸗ 
riger für den Sprecher, die Tauſende durch das Wort zu be— 
herrſchen, und gerade in Luzern verrauſchte manche Rede beinahe 
ungehört in der Weite des Raumes. Die politiſche Bedeutung der 
eidgenöſſiſchen Schützenfeſte geht indeſſen ohne Zweifel zurück. 

Nur einmal ſchlugen die Wellen febr hoch, am ſogenannten 
offiziellen Tag, wo der Bundesrat, die oberſte Behörde des Lan- 
des, auf dem Feſte erſchien. Da ſtieg manches Bäuerlein, 
das ſich ſonſt um Feſte nicht kümmert, von ſeinem Berge, 
und Tauſende fanden in der Halle keinen Platz. Der Schweizer 


St. Gallern ſitzen plaudernde Berner, Glarner und Solo- 
thurner heben gemeinſam die Gläſer, und in tagelangem herz— 
lichen Verkehr entſteht jenes gemeinſame Familiengefühl, das 
bei allem Unterſchied der Sprache und des religiöſen Bekennt⸗ 
niſſes die Oft- mit den Weſt⸗, die Nord- mit den Südſchweizern 
verknüpft. Allein ebenſo mächtig wie die Feſte befördert der 
Umſtand, daß kein Volk ſo leidenſchaftlich gern das eigene Land 
durchwandert und darin herumreiſt wie die Schweizer, dieſe 
Freundſchaft. 

Mit wallenden Scharen von Schützen ziehen wir von der 
Feſthalle zum Schießſtand. Eine kilometerlange internationale 
Budenſtadt, wo ſich großes Volksleben entwickelt, verbindet die 
beiden. Wunderſchön führt der Weg an den Geſtaden des Vier⸗ 
waldſtätterſees dahin, von deffen bewimpelten Schiffen eine 
naturfreudige Menge grüßt. Tauſende kommen zum Feſt, 
Tauſende ziehen in die Berge. Der Schützenſtand iſt wohl der 
größte, den es je in der Welt gegeben hat. Vierhundert Meter 


will die eben Männer, denen bie oberſte Leitung des Landes lang zieht er jid) dahin. Er ijt zum kleinern Teil für das Re- 
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Ansicht von Luzern mit dem Rigi im Hintergrund. 


anvertraut ijt, einmal von Angeſicht zu Angeſicht ſehen, iie 
grüßen und, wenn es die Gelegenheit giebt, ihnen auch die 
Hand drücken. Schlicht, im ſchwarzen Kleide, Bürger unter 
Bürgern, ſchreiten ſie durch die Menge. „Der Bundespräſident, 
der Bundespräſident!“ flüſtert es, und die Häupter entblößen ſich. 

Ernſt und eindringlich ſpricht Bundespräſident Brenner: 
„Laßt uns alles thun, daß unſere Freiheit von niemand ange- 
taſtet, aber auch von niemand mißbraucht werde. Laßt uns je⸗ 
des Mannes Vaterland achten, aber das unſrige lieben!“ 

Zehntauſende lauſchen ſtumm — dann unendlicher Beifall, 
ein urmächtiges Aufrauſchen der Volksſtimmung. 

„Es hat mich immer gewundert,“ meint ein neben mir 
ſitzender Deutſcher, „daß die Schweizer von Namen und Ruf 
aus den entlegenſten Landesgegenden einander perſönlich kennen, 
die Bündner die Basler, die Züricher die Genfer. Das Schützenfeſt 
erklärt alles.“ 

Gewiß tragen die Feſte außerordentlich dazu bei, die 
Bewohner weit voneinander entfernter Landſchaften durch per⸗ 
ſönliche Freundſchaft miteinander zu verbinden, mitten unter 


volvere, zum größern für das Gewehrſchießen eingerichtet. Vom 
Morgen zum Abend ſteht in jedem ſeiner Fenſter ein Schütze, 
oft müſſen die ſich Anmeldenden lange warten, bis ſie zum 
Schuſſe gelangen, unaufhörlich knattern die Stutzen, gehen die 
Bilder des dreihundert Meter entfernten Scheibenſtandes auf 
und ab. Welch ein Hintergrund! Ueber dem Scheibenſtand er- 
hebt ſich der Pilatus in ſeiner ganzen Kühnheit! 

Tag um Tag fallen 150 000 bis 180 000 Schüſſe, ſo daß 
man für das ganze Feſt einen Patronenverbrauch von faſt zwei 
Millionen Stück ausrechnen kann, ſo viel wie für einen großen 
Krieg. Und immer giebt es Schützen zu bewundern, die, hundert 
Kugeln verſendend, das Schwarze, einen Kreis von nicht einmal 
Kopfgröße, nie fehlen. Mit beifälligem Murmeln ſtehen die 
Zuſchauer und Zuſchauerinnen hinter ihnen. 

Ja, auch Zuſchauerinnen wandeln genug durch den Stand. Die 
Schweizerinnen nehmen die lebhafteſte Teilnahme an der Schieß- 
kunſt ihrer Männer, ſelbſt Schützinnen giebt es unter ihnen. 
Seht dort die junge, elegante Waadtländerin, deren Hände faſt 
zu zart ſcheinen, einen Stutzen zu halten. Mit der Ruhe und 
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Sicherheit eines Mannes wirft die Dame Schuß um Schuß ins 
Ziel. Errötend entzieht ſie ſich der Menge, die ihre Kunſt bejubelt. 

Eine große Freude über die außerordentlich günſtigen Schieß- 
ergebniſſe der vielen tauſend Schützen lebt im Volk, ein warmer 
Stolz auf ſeine Männer und ihre Waffen. 

„Unſere neuen Militärgewehre ſind ausgezeichnet!“ 
hallt und ſchallt mit Genugthuung durch das ganze Land. 

Die Schützen aber freuen ſich ihrer Preiſe, die zum größten 
Teil aus Geldgaben, aber auch aus ſilbernen Bechern und aus 
Uhren beſtehen, unter denen goldene Chronometer von ungefähr 
800 Franken Wert, 
Meiſterſtücke der ſchwei⸗ 
zeriſchen Uhrenindu⸗ 
ſtrie, die koſtbarſten ſind. 
Allein, wie ſchwellt es 
dem Glücklichen auch 
die Bruſt, wenn er 
ſeiner Frau nur die 
Damenuhr des Schüt⸗ 
zenfeſtes heimzubringen 
vermag! Uhren und 
Becher mit den Bil⸗ 
dern nationaler Wehr⸗ 
kraft werden in hohen 
Ehren gehaltene Fa⸗ 
milienſtücke, Kleinodien 
des Hauſes, mit denen 
ſich die Luſt an der 
Schützenkunſt vom Va⸗ 
ter auf den Sohn und 
den Enkel vererbt. 

In der That! Wie 
oft ſieht man es nicht, 
daß das Alter die Ju⸗ 
gend zum Feſte be⸗ 
gleitet. Und Vater oder Großvater freuen ſich innig, wenn es 
dem jugendlichen Schützen gelingt, ſich als Meiſter zu zeigen. 

Doch es will Abend werden. Das Knattern im Schieß⸗ 
ſtand verſtummt. Um jo höher ſchlagen beim Spiel der Kon- 
ſtanzer die Wogen der Volksluſt in der Feſthalle. Die Becher 
werden eingeweiht und kreiſen, der Geiſt der Männerfreund— 
ſchaft lebt auf, Sang und Becherklang, auch die Schweizer⸗ 
frauen find mit in den frohen Stunden, und aus bem Volks⸗ 
leben, das ſonſt als gemeſſen und nüchtern gilt, blühen die 
Blumen der Kunſt. 


Das 


Die tödliche Stärke des elektrischen Stromes. 


Die Kapellbrücke mit dem Wasserturm. 


Auf einer großen Bühne im Hintergrunde der Feſthalle folgen 
ſich die künſtleriſchen Veranſtaltungen. Heute iſt es irgend eine 
Züricher Knabenſchar, die, von einer Flut des Lichtes überſtrömt, 
in den maleriſchen Gewandungen alter Schweizer Krieger einen 
prächtigen Waffentanz aufführt, morgen ſind es die Luzerner 
Turner, die durch gymnaſtiſche Spiele entzücken, dann rauſcht 
der Schweizer Volksgeſang irgend eines großen, angeſehenen 
Vereins durch die Halle oder eine berühmte Schweizer Sän- 
gerin, Fräulein Sutter, gegenwärtig ein beliebtes Mitglied der 
Stuttgarter Oper, ſingt ſich nun, nachdem ſie in Deutſchland 
die erſten Lorbeeren 
geſammelt hat, mit 
Nachtigallenzauber ins 
Herz des eigenen Vol⸗ 
kes. Jubel, Jubel! 
An anderen Abenden 
wieder lebende Bilder 
aus der Schweizer⸗ 
geſchichte, künſtleriſch 
vollendet beſonders und 
ergreifend Winkelrieds 
Tod. 

Die großartigſte Dar⸗ 
bietung des Feſtes war 
eine feenhafte Naht- 
beleuchtung der male⸗ 
riſchen Stadt Luzern, 
des Vierwaldſtätterſees 
und der Berge, dazu 
ein Feuerwerk von ſol⸗ 
cher Pracht, wie man 
es in der Schweiz noch 
kaum je geſehen hat. 
Unendliche Freudenrufe 
erhoben ſich, als hoch 
in der Luft ſchwebend das Schweizerzeichen, das weiße Kreuz 
im roten Felde, erſchien und durch die Nacht ſtrahlte, dann 
das Bild der drei Männer, die auf dem Rütli ſchworen. 

Die Stadt leuchtete im Strahl der Feuerſpiele wie ein 
Märchen. Und als die hundert und aber hundert Lichter 
der Tiefe ſchon erloſchen waren, da flammten rings auf 
den hohen Bergen noch die Holzſtöße, lohten und ſpiegelten 
ſich im nachtdunkeln See wie vor ſechs Jahrhunderten, als 
ſie über gebrochenen Burgen dem Aufgang der Schweizer Frei- 
heit leuchteten. | 
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Von Zeit zu Zeit fordert die Elektricität in den verſchiedenſten Anlagen der Wirkungen verſchiedener Stoffe und Kräfte auf den 1 


beklagenswerte Opfer an Menſchenleben. Da ift es für das all- 
gemeine Wohl von hohem Interefie, zu erfahren, wie ſtark der elektriſche 
Strom ſein muß, um das menſchliche Leben zu gefährden. Techniker 
können dieſe Frage nicht beantworten, die Aerzte ſind dazu berufen. 
Im Laufe der Jahre iſt auch eine Reihe einſchlägiger Unterſuchungen 
angeſtellt worden, die über die verſchiedenen Wirkungen des elektriſchen 
tromes klareres Licht verbreitet haben. , 

. Bevor wir aber auf eine Darlegung dieſer Unterſuchungen eingehen, 
müſſen wir kurz den Begriff der Stromſtärke erklären. Dieſelbe hängt 
ab von der elektromotoriſchen Kraft oder Spannung des Stromes und 
von dem Widerſtand des Stromkreiſes. Als Maßeinheit für den Wider⸗ 
ſtand gilt das Ohm, für die Spannung das Volt und für bie Strom⸗ 


ſtärke das Ampere; die Regel lautet, daß 1 Ampere — r2 Wen 


Ltbm 
Den wir diefe Formel auf den Menſchen an, ſo ergiebt fih, daß bie 
Stromſtärke, die in ſeinen Körper bei Berührung einer elektriſchen Lei⸗ 
tung gelangt, abhängig iſt von der Höhe der Spannung, die in Volt 
ausgedrückt wird, und von dem Widerſtande (Ohm), den ſein Körper 
der Elektricität entgegenſetzt. Führt z. B. eine Leitung 500 Volt Span- 
nung und beträgt der Widerſtand des Körpers 50000 Ohm, ſo wird in 
dieſem Falle durch den betreffenden Menſchen ein Strom gehen, deſſen 

a 500 10 at: 
Stärke 50000 beträgt; das macht 1000 Ampere oder 10 Milliampere. 
Aus technischen Kreiſen ift darum an die Aerzte die Frage geſtellt wor- 
den, wie viel Milliampere einen Menſchen töten. 


Es wäre gewiß ſehr vorteilhaft, wenn man dieſe Frege einfach durch 


die Nennung einer beſtimmten Zahl beantworten könnte. Bei Abſchätzung 


nismus iſt aber eine derartige mathematiſche Genauigkeit nicht zuläſſig. 
Es iſt ja jedem bekannt, daß ein und dasſelbe Gift denſelben Menſchen 
zu verſchiedenen Zeiten ſchwächer oder ſtärker ſchädigen kann und daß 
der eine größere Gaben desſelben Giftſtoffes vertragen kann als der 
andere. Aehnlich 1 es ſich mit der Wirkung der Elektricität. Ein 
Strom von einer beſtimmten Spannung wird ſchwächer wirken, wenn 
der Widerſtand im Körper groß iſt, und ſtärker, wenn der Widerſtand 
ſinkt; außerdem aber ſind einzelne Menſchen gegen die Wirkungen des 
Stromes verſchieden empfänglich. 

Wenden wir uns zunächſt der Betrachtung des Leitungswiderſtandes 
zu. Unſere Haut bietet unter normalen Umſtänden, wenn ſie geſund und 
trocken iſt, einen ſehr großen Widerſtand. Dieſer hängt abe ab von 
der Größe der nn: mit dem ſtromführenden Leiter. Pe- 
trägt die Berührungsfläche 1 Quadrateentimeter, was etwa der Finger- 
ſpitze entſpricht, ſo it der Widerſtand etwa 50 000 Ohm groß. Bei 
100 Quadratcentimetern Berührungsfläche, die etwa der geſamten Hand⸗ 
fläche gleichkommt, ſinkt der Widerſtand ſchon hundertfach, er beträgt 
nicht mehr als etwa 500 Ohm. Es ergiebt ſich daraus, daß die Strom⸗ 
De die in unſern Körper gelangt, von ber Art ber Berührung des 

eiters abhängt. Bei einer Spannung von 500 Volt können 10, 100 
bis 1000 Milltiampere durch unſern Körper gehen, je nachdem wir die 
Leitung mit dem Finger oder mit beiden 9 berühren. Auch die 
Kleidung und das Schuhwerk bieten große Widerſtände, alle EA Siche⸗ 
rungen des Körpers werden hinfällig, ſobald die Haut und die Kleidung 
beſchmutzt und naß ſind. Prof. Dr. Julius Kratter, der ſchon vor 
einigen Jahren in ſeinem Werke „Der Tod durch Elektricität“ dieſe 
Fragen auf Grund experimenteller Studien eingehend beleuchtet hat, hielt 
neuerdings in Wien einen höchſt lehrreichen Vortrag über die Gefahren 
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des elektriſchen Betriebes. Er bemerkt in demſelben, daß Ströme bis 


zu 20 Milliampere für ärztliche Zwecke zur Verwendung kommen und 
daß einige Verſuchsperſonen 30, ja fogar 100 Milliampere ſchadlos er- 
halten haben. Trotzdem müſſen Stromſtärken von etwa 100 Milli- 
ampere ſicher als ſolche bezeichnet werden, bei denen für den erwachſenen 
Menſchen unter normalen Verhältniſſen die Lebensgefahr vorhanden iſt. 
„Ich füge aber gleich hinzu,“ heißt es in dem Vortrage, nach dem Ab- 
druck in der Zeitſchrift „Das Wiſſen für Alle“, „daß auch dieſe Ziffer 
nur einen Grenzwert von beiläufiger Gültigkeit darſtellt, und möchte nicht 
dafür verantwortlich gemacht werden, wenn einmal auch ein Menſch 
ſchon an 50 Milliampere zu Grunde geht.“ Kratter führt ferner 3Bei- 
ſpiele an, daß Kranke ſchon bei Anwendung von Stromſtärken, wie fie 
für ärztliche Zwecke üblich find, plötzlich pulslos wurden, bewußtlos 
vom Seſſel herabſanken, ſich jedoch glücklicherweiſe unter entſprechender 
de bald wieder von dem lebensgefährlichen Unfall erholten. 

ine Stromſtärke von 100 Milliampere kann einen Menſchen, wenn er 
naſſe Hände und naſſes Schuhwerk hat, ſchon dann treffen, wenn er 
eine Leitung, die 100 Volt führt, berührt. Dieſe Spannung beſitzen die 
meiſten Hauslichtleitungen, beim Betrieb der Straßenbahnen werden 
Spannungen von 300 bis 600, ja bis 750 Volt verwendet. In der 
a hat die Erfahrung gelehrt, daß in verschiedenen Fabriken jhon 
bei Spannungen von 115 oder nur 95 Volt Verunglückungen vote 
gekommen ſind. Dies gilt namentlich für Fabriken mit ſogenannten 
ſchmierigen Betrieben, wie Zuckerraffinerien, Spiritusfabriken, Seifen- 
ſiedereien u. bal. Für dieſe ſind in richtiger Würdigung der Sachlage 
vom Verband deutſcher Elektrotechniker beſondere Sicherheitsvorkehrungen 
eingeführt worden. 

Beachtenswert find die Mitteilungen Kratters über die Empfäng⸗ 
lichkeit verſchiedener Menſchen gegen die Wirkung elektriſcher Ströme. 
In der Regel tötet der elektriſche Strom dadurch, daß er die Atmung 
lähmt, alſo einen Erſtickungszuſtand mit nachfolgendem Herzſtillſtand 
erzeugt, mitunter werden Atmung und Herz zugleich gelähmt. Unter 
dieſen Umſtänden werden Leute, die an ſtarken Alkoholgenuß gewöhnt 
jind, durch bie Elektricität beſonders gefährdet. Eine Reihe von tüd- 
lichen Verunglückungen durch Ströme von 300 bis 200 und weniger 
Volt Spannung betrifft gerade ſolche anſcheinend geſunde Menſchen, bei 
denen die Leicheneröffnung das Vorhandenſein eines Fettherzens, der 
gewöhnlichen Folgeerſcheinung ſtarken Alkoholgenuſſes, nachgewieſen 
hat. Es giebt auch Leute mit einer beſonderen Erregbarkeit des Nerven- 
ſyſtems gegen elektriſche Reize. Endlich kommt auch das Lebensalter 
in Betracht. Die Jugend iſt in höherem Grade gefährdet. Ihre 
waſſerreichen Gewebe ſind beſſere Elektricitätsleiter, das Alter mit 
trockenerem Körper tft gegen dieſe Gefahren gejeiter. 


€delwild. 
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Auf Grund phyſiologiſcher Forſchungen ift aber ! 
daß auch die Art des Stromes die Gefahr bedingt. ir wiſſen, daß 
Schluß und Oeffnung des Stromes, ſowie Polwechſel im Muskel eine 
Zuckung auslöſen. Darum ſind auch Wechſelſtröme von gleicher Stärke 
ungleich gefährlicher als Gleichſtröme. 

Schließlich iſt die Zeitdauer der Einwirkung des Stromes auf den 
Verunglückten vom höchſten Belang. Jede Sekunde ſteigert die Gefahr, 
erhöht die Möglichkeit des tödlichen Ausgangs, denn durch den Reiz 
wird der Starrkrampf der Muskeln immer mehr erhöht, und mit der 
Zeit ſinkt fortwährend der Körperwiderſtand gegen den Strom, ſo daß 
die Stärke des durch den Körper fließenden Stromes fortwährend anſteigt. 

Daraus ergiebt ſich die Pflicht, den Verunglückten ſo raſch wie nur 
möglich vom Strome zu befreien. In den Betrieben ſind für ſolche Fälle 
beſondere Hilfsmittel vorgeſehen. Für das große Publikum iſt nur die 
Rettung Verunglückter im Hauſe oder auf offener Straße von Bedeutung. 
Da iſt zuerſt zu betonen, daß das Anfaſſen des Verunglückten mit bloßen 
Händen gefährlich werden kann. Man kann dies aber ſchon thun, wenn 
man trockene Handſchuhe anhat oder wenn man ſich die Hände mit 
trockenen Tüchern umwickelt und den Verunglückten bei den Kleidern faßt. 

Iſt der Verunglückte von dem Strome glücklich befreit worden, ſo 
gilt es, ihn, da er zumeiſt ohnmächtig oder ſcheintot iſt, ins Leben 
zurückzurufen. Da die Elektricität vor allem den Stillſtand der Atmung 
hervorgerufen hat, ſo iſt er in Wirklichkeit ein Erſtickender und muß 
als ſolcher behandelt werden. Wie beim Ertrunkenen, vom Blitz Ge⸗ 
troffenen, durch Rauchgaſe Vergifteten, muß man auch bei ihm die 
künſtliche Atmung einleiten. Wie ſie gehandhabt wird, das dürfen wir 
bei unſern Leſern als bekannt voraus ſetzen. Nur muß fie lange, ſtunden⸗ 
lang fortgeſetzt werden. Selbſtverſtändlich ift ſchleunigſt ärztliche Hilfe 
herbeizuholen; mit Medikamenten kann ſie in dieſem Falle wenig aus⸗ 
richten, aber bei vielen Perſonen kann ein Aderlaß zur Entlaſtung des 
ſchwer geſchädigten Herzens oft lebensrettend wirken. 

Die Gefahren des ge Betriebes find eine Schattenſeite biejer 
großen Errungenſchaft der Menſchheit. Im Vergleich zu den Seg⸗ 
nungen, die uns dieſe neue Arbeitskraft und Lichtſpenderin bietet, ſind ſie 
gering. Durch vernünftige Vorſichtsmaßregeln, wie ſie angeſtrebt werden 
und auch vom Arbeiter und Publikum beachtet werden ſollten, werden 
ſie auf ein verhältnismäßig immer geringeres Maß zurückgeführt werden. 

Das Eine muß man nur beachten. Was wir da in unſeren Ma⸗ 
ſchinen erzeugen, was da in den Leitungsdrähten kreiſt, das iſt, gleich⸗ 
viel wie hoch die Spannung iſt, der gebändigte Blitz, der ausbrechen 
und dem Menſchen gefährlich werden kann. Stets auf dem Wachtpoſten, 
ſei die Loſung — um ſo ſeltener wird uns dann der rebelliſche Feind 
überraſchen. N e 
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Novelle von €. Werner. 


ie Nebelſchleier, bie jo lange und dicht auf den Bergen ge- 

legen hatten, begannen jid) zu lichten, das unaufhörliche 
Rauſchen und Rieſeln des Regens war verſtummt, und hoch oben 
am Himmel ſchimmerte zwiſchen jagenden Wolken das erſte Blau. 

In der offenen Glasthür, die auf eine breite, ſteinerne 
Terraſſe führte, ſtand ein Herr und blickte in das Nebelwogen da 
draußen. Von der Landſchaft war noch nicht viel zu ſehen, ein 
Stück des Sees, der dort unten lag, halb verſchleierte Wälder 
und die undeutlichen Umriſſe einzelner Berge, die auftauchten 
und wieder verſchwanden. Das alles dampfte und gärte im 
Regendunſt, aber der Beobachtende wandte ſich nach dem Zimmer 
zurück und ſagte mit voller Beſtimmtheit: 

„Der Wind iſt umgeſprungen! 
iſt da!“ 

„Gott ſei Dank!“ klang die Antwort einer Dame, die in 
einem hohen Lehnſtuhl ſaß und jetzt die Handarbeit ſinken ließ, 
mit der ſie beſchäftigt war. „Dieſe Landſchaft mit ihren end- 
loſen Wäldern iſt bei Regenwetter unglaublich melancholiſch!“ 

„Mein Reſtovicz gefällt dir nicht? Ich habe es voraus- 
geſehen,“ entgegnete der Herr, der jetzt vollends eintrat und an 
ihrer Seite Platz nahm. 

„Es iſt weit großartiger, als ich es mir vorgeſtellt habe. 
Du haſt dich ja in deinen kurzen, flüchtigen Briefen nie auf 
Einzelheiten eingelaſſen, du ſchriebſt nur von einem größeren 
Gute, das du gekauft hätteſt. Es klang ja auch ganz ſtattlich 


Der Wetterumſchlag 


„Ulrich von Berneck auf Reſtovicz!“ Daß du aber hier auf einer. 
förmlichen Herrſchaft ſitzeſt, in einem alten Slowenenſchloſſe und 


ein ganzes Heer von Leuten kommandierſt, das erfahre ich erſt 
jetzt. Wenn das alles nur nicht ſo düſter und fremdartig wäre! 
Es macht mir einen beinahe unheimlichen Eindruck.“ 


Die Bemerkung war, wenigſtens für die nächſte Umgebung, 


H 
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durchaus zutreffend. Das hohe Gemach, mit ben dunklen Leder⸗ 
tapeten und tiefen Fenſterniſchen, deſſen Einrichtung offenbar 
noch aus alter Zeit ſtammte, mochte bei hellem Sonnenſchein 
behaglicher fein. Heut', in dem trüben Lichte des Regen, 
nachmittags, ſah es ſehr düſter aus, und der Ausblick in die 
Nebellandſchaft da draußen war auch nicht erheiternd. Die Dame, 
im dunklen Seidenkleide, ein ſchwarzes Spitzentuch über dem 
ſchon ergrauten Haar, war eine vornehme Erſcheinung, aber ſehr 
kühl und gemeſſen in Haltung und Sprache. Dieſelbe kühle be- 
obachtende Ruhe lag auch in dem Blick, der langſam durch das 
Zimmer glitt und dann auf dem Gutsherrn haften blieb. 

Urrich von Berneck, eine hohe, ſehnige Geſtalt, war bereits 
über die Jugend hinaus. Er ſah vielleicht älter aus, als er in 
der That war, und das volle dunkelblonde Haar zeigte ſchon 
einen leichten grauen Schimmer an den Schläfen. Das Geſicht 
wäre anziehend geweſen ohne den Ausdruck herber Verſchloſſen⸗ 
heit, der ihm ein beinahe feindſeliges Gepräge gab. Auch in 
den dunkelgrauen Augen lag etwas Finſteres, Herbes, und das 
Lächeln ſchien dieſen Zügen überhaupt fremd zu ſein. Er trug 
die hier allgemein übliche Bergtracht, aber der Anzug wie die 
Haltung verrieten eine gewiſſe Nachläſſigkeit. Der Mann gab 
offenbar nicht viel auf äußere Formen, und trotzdem ſah man es 
auf den erſten Blick, daß er den höheren Kreiſen angehörte. 

„Es iſt allerdings nichts für eine verwöhnte Großſtädterin,“ 
ſagte er, an die letzte Bemerkung anknüpfend. „Ich kenne ja 
den Geſchmack meiner Tante Almers und habe es auch deshalb 
gar nicht gewagt, ſie einzuladen.“ 

„Nein, du ließeſt es darauf ankommen, daß ich ungeladen 
fam — und vielleicht unwillkommen!“ erwiderte Fran Almers 
mit einiger Schärfe. 

„Aber Tante, ich bitte dich!“ 


Hn der Quelle. 


Nach dem Gemälde von P. Cavernier. 


„Nun, ich wollte doch wenigſtens ſehen, wo und wie bu 
lebſt. Aber, offen geſtanden, Ulrich, ich begreife nicht, wie du 
auf die Idee gekommen biſt, dich gerade hier anzukaufen, hikr 
an der Grenze der Kultur, wo du gar keinen Verkehr, gar keine 
geiſtige Anregung haſt. Wie kannſt du das nur aushalten?“ 

Berneck zuckte die Achſeln. „Aushalten? Ich habe bisher 
ſo viel zu thun gehabt, daß ich noch gar nicht zum Bewußtſein 
meiner Einſamkeit gekommen bin. Und ich brauchte vor allen 
Dingen Arbeit!“ 

„Die hätteſt du auch bei uns gefunden. Wenn du nun 

1901 


einmal durchaus nicht in Auenfeld bleiben wollteſt, ſo konnteſt 
du ein anderes Gut in der Heimat kaufen und es ſelbſt bewirt⸗ 
ſchaften.“ 

„Jawohl, eins von unſeren Muſtergütern!“ ſpottete Ulrich. 
„Wo es das ganze Jahr nach der Schablone geht und jeder 
Inſpektor den Herrn erſetzen kann, weil es nur darauf ankommt, 
die Arbeitsmaſchine in Gang zu halten. Das iſt ja ſehr bequem 
und behaglich, aber es füllt doch nicht das Leben aus!“ 


„Es hat doch früher das deinige ausgefüllt,“ warf Frau 
Almers ein. 
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„Auenfeld war meine Heimat, da war ich geboren und auf⸗ 
gewachſen. Das liebt man doch!“ 

„Und trotzdem haſt du es aufgegeben? Ulrich, ich begreife 
ja, daß jener unſelige Vorfall dich ſchwer getroffen hat. Aber 
deshalb Haus und Hof verkaufen, mit all den früheren Be⸗ 
ziehungen brechen und in die Fremde hinausgehen — das geht 
wirklich zu weit. Du warſt doch . an der ganzen Sache 
und konnteſt — 

„Schweig! Ich bitte dich!“ SE Berneck fie jäh und 
mit fo wild auflodernder Heftigkeit, daß lie verſtummte. Er 
war aufgeſprungen und trat mit einer ſtürmiſchen Bewegung 
wieder an die offene Thür. Die Tante ſchüttelte mehr unwillig 
als erſchrocken den Kopf. 

„Haſt du das noch immer nicht überwunden?“ fragte ſie 
halblaut. 

„Nein!“ klang es dumpf zurück. 

„So laſſen wir es ruhen! In dem Punkte iſt nun einmal 
nicht mit dir zu rechten, ſprechen wir von anderen Dingen! — 
Ich begreife nicht, daß Paula ſich noch nicht gemeldet hat, ſie 
weiß es doch, daß ſie zur Theeſtunde zurück ſein muß.“ 

Frau Almers wechſelte den Gegenſtand des Geſpräches ſo 
ruhig, als fei ihr das jähe Auffahren ihres Neffen völlig ent- 
gangen. Er wandte ſich langſam um und nahm ſeinen früheren 
Platz wieder ein, aber es ſtand eine finſtere Falte auf ſeiner Stirn. 

„Fräulein Dietwald ſcheut weder Wind noch Wetter,“ ſagte 
er, ſich zu dem gleichen Tone zwingend. „Ich ſah ſie vor zwei 
Stunden fortgehen, mitten im Regenſturm, und das ſchien ihr 
außerordentlichen Spaß zu machen.“ 

„Ja ſie iſt noch ein halbes Kind, eigentlich viel zu jung 
für die Stellung einer Geſellſchafterin. Ich muß da vieles über- 
ſehen und habe oft genug zu tadeln, aber hier lagen beſondere 
Verhältniſſe vor. Paulas Mutter war meine Jugendfreundin 
und hat eine Thorheit, die ſie mit ſiebzehn Jahren beging, ihr 
ganzes Leben lang büßen müſſen. Sie hätte eine ſehr gute 
Partie machen können, aber ſie ſchlug das aus und ſchloß eine 
ſogenannte Liebesheirat, mit einem blutarmen Künſtler. Das 
rächte ſich natürlich. Ihre ganze Ehe war nur eine Kette von 
Sorgen und Enttäuſchungen, und als der Mann ſtarb, blieb ſie 
in voller Armut zurück.“ 

In der kurzen Schilderung lag das ganze tragiſche Schickſal 
einer Frau, die ihre Liebe über die Berechnung geſtellt und das 
nun „gebüßt“ hatte. Aber Frau Almers erzählte es ſo gelaſſen 
wie jede andere Geſchichte, fie ſchien dieſen Ausgang ganz natür⸗ 
lich zu finden. Berneck erwiderte nichts, aber die Falten auf 
ſeiner Stirn vertieften ſich nur noch mehr, während ſeine Tante 
fortfuhr: 


„Ich habe mich natürlich ihrer angenommen und ſie unter⸗ 


ſtützt, und als Paula nach ihrem Tode ganz verwaiſt zurückblieb, 
nahm ich ſie in mein Haus. Die Stelle meiner Geſellſchafterin 
war ohnehin frei geworden, aber mir bleibt da, wie geſagt, noch 
manches zu wünſchen übrig. Es ſtört dich doch nicht, daß ich 
das junge Mädchen mitgebracht habe? Ich bin fo an eine Be- 
gleiterin gewöhnt.“ 

Sie warf die letzten Worte anſcheinend ganz abſichtslos 
hin, aber der ſcharfe, beobachtende Blick wich dabei nicht von 
dem Geſicht ihres Neffen, der jid) jetzt mit einer raſchen Ber 
wegung emporrichtete. 

„Spielen wir doch keine Komödie miteinander, Tante! 
Seufit du, ich weiß es nicht längſt, weshalb du nach Reſtovicz 
gekommen biſt, und weshalb du Paula Dietwald mitgebracht haſt?“ 

„Wenn du es weißt — um ſo beſſer!“ erklärte die Dame, 
ohne im mindeſten aus der Faſſung zu geraten. „Dann darf 
ich wohl auch offen ſein und dir ſagen, ich habe es auch längſt 
bemerkt, daß du nicht gleichgültig geblieben biſt.“ 

Berneck widerſprach nicht, aber er antwortete auch nicht, 
ſondern verharrte in ſeinem Schweigen. 

„Du haſt noch keinen Entſchluß gefaßt? Ich finde das be- 
greiflich, in deinen Jahren entſcheidet man ſich nicht ſo ſchnell; 
jetzt aber wirſt du es doch thun müſſen, denn unſer Aufenthalt 
naht ſich ſeinem Ende. Wenn du das Mädchen liebſt — es liegt 
ja kein Hindernis vor — warum ſprichſt du dann nicht?“ 

„Weil ich nicht eine bloße Figur ſein will in deinem Spiel, 
die von deiner Hand hin und her geſchoben wird.“ 


„Ulrich!“ Die Mahnung klang ſehr unwillig, aber er fuhr 
mit voller Gereiztheit fort: 

„Nun ja, Tante, dir iſt das Leben ja immer nur eine Art 
Schachſpiel geweſen, wo man jeden Zug klug berechnet. Hier aber 
ſind deine Figuren Menſchen, die doch auch ihren Willen haben. 
Nimm dich in acht — du könnteſt diesmal Matt geſetzt werden!“ 

„Von wem?“ fragte Frau Almers mit unzerſtörbarer Ruhe. 
„Willſt du den Eigenſinn fo weit treiben, deine Neigung zu be- 
kämpfen, nur weil der Plan in meinem Kopfe entſtand? Das 
ſähe dir ſchon ähnlich!“ 

„Ich ſprach nicht von mir, ſondern von deiner jungen Schutz⸗ 
befohlenen.“ 

„Von Paula? Nun da iſt doch ſicher kein Widerſtand zu 
erwarten. Sie wird deine Werbung als das aufnehmen, was ſie 
in der That iſt für eine arme, abhängige Waiſe: als ein großes, 
unverhofftes Glück.“ 

„O gewiß!“ ſagte Ulrich mit tiefſter Bitterkeit. „Sie wird 
vermutlich Ja ſagen, um dieſer Abhängigkeit zu entrinnen und 
eine reiche Frau zu werden. Der Gatte — nun, der wird dann 
als unvermeidliche Zugabe mit in Kauf genommen. Denkſt du, 
daß ich das ertragen könnte?“ 

Frau Almers zuckte die Achſeln. „Du mußt immer alles 
gleich auf die Spitze treiben! Unſere jungen Mädchen ſind über⸗ 
haupt nicht mehr romantiſch veranlagt, und ich halte das für ein 
Glück, denn ich habe an Paulas Mutter ein trauriges Beiſpiel, 
wohin dieſe romantiſche Liebe führt, die nicht mit der Wirklichkeit 
und den Verhältniſſen rechnet. Ich und deine Mutter, wir folgten 
bei unſerer Vermählung in erſter Linie den Wünſchen. unſerer 
Eltern und haben das nie bereut. Paula wird ſich dir völlig 
unterordnen, und das brauchſt du, denn ein Mädchen, das An- 
ſprüche machen kann, vergräbt jid) nicht mit dir in dieſe Einſam⸗ 
keit und hält nicht deine oft ſo düſteren Launen aus.“ 

„Das weiß ich, und deshalb iſt es beſſer, ich bleibe allein!“ 
jagte Berneck herb. „Warum willſt du mich denn durchaus ver- 
heiraten?“ 

„Weil du auf dem Wege biſt, ein ausgemachter Menſchen⸗ 
feind zu werden,“ erklärte Frau Almers mit Nachdruck. „Weil 
du verwilderſt, wenn du dich hier völlig einſpinnſt und nur mit 
deinen Untergebenen verkehrſt. Du biſt der einzige Sohn meiner 
Schweſter und, da ich kinderlos bin, nach meinem Tode auch 
mein Erbe. Da habe ich wohl das Recht, einzugreifen. Wenn 
du mir einen Vorwurf daraus machen willſt — ich werde ihn 
tragen!“ 

Die Worte hatten zum erſtenmal einen Anflug wirklicher 
Wärme und Herzlichkeit. Man ſah es deutlich: was dieſe Frau 
überhaupt an Herz beſaß, das gehörte ihrem Neffen, dem Einzigen, 
der ihr wirklich nahe ſtand. Das verfehlte nicht ſeinen Eindruck 
auf Ulrich, ſeine Stirn hellte ſich auf und ſeine Stimme klang 
um vieles milder, als er antwortete: 

„Verzeih, Tante, du meinſt es gut, aber was ſoll ich denn 
anfangen mit einer Frau, die nur Sonnenſchein und Freude vom 
Leben verlangt? Paula fürchtet mich ja! Ich ſehe es deutlich 
genug, wie ſcheu und befangen ſie in meiner Gegenwart iſt. 
Wenn ich nicht wüßte, wie ſie mit dem alten Ullmann und den 
Schloßleuten verkehrt, ich würde ihr wahres Weſen gar nicht 
kennen.“ 

„Das iſt deine eigene Schuld, du biſt ihr gegenüber ja noch 
ernſter und ſchweigſamer als ſonſt. Das Mädchen ahnt nichts 
von deiner Neigung. Wenn du es wünſcheſt, werde ich mit ihr 
reden und dir dann —“ 

„Nein, nein!“ fiel Berneck heftig ein. „Denkſt du, ich bin 
nicht Manns genug, mir ſelbſt die Entſcheidung zu holen? Deute 
ihr nichts an! Ich will ihr Ja nicht der Ueberredung verdanken.“ 

„Wie du willſt!“ Frau Almers ſtand auf und legte ihre 
Handarbeit zuſammen. „Dann zögere aber auch nicht länger mit 
deinem Entſchluß. Ich habe noch einen Brief zu ſchreiben, werde 
aber zur Theeſtunde wieder hier ſein. Alſo um fünf Uhr, wie 
gewöhnlich.“ 

Damit verließ ſie das Zimmer. Die kluge Frau wußte ſehr 
genau, daß jeder weitere Verſuch, ihren Neffen zu beeinfluſſen, 
nur die entgegengeſetzte Wirkung haben würde, aber ſie hatte 
auch genug geſehen, um zu wiſſen, daß ihre Berechnung über 
Erwarten geglückt war. — 
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Als Ulrich von Berneck allein war, begann er langſam, aber 
unaufhörlich im Zimmer auf und nieder zu ſchreiten. Er wußte 


am beſten, wie wenig ſeine düſtere, verſchloſſene Natur für ein 


häusliches Glück geeignet war. Er hatte ja allein bleiben wollen, 
hatte ſeinen ganzen Lebensplan darauf gegründet, und nun kam 
ſolch ein junges Weſen mit lachenden Augen, und alle Vorſätze 
und Pläne zerſtoben wie Spreu vor dem Winde. Man ſah es, 
der Mann kämpfte ſchwer mit ſich ſelber bei dieſer ſtummen, 
raftlofen Wanderung. Der Unterſchied der Jahre, die grenzen- 
loſe Verſchiedenheit der Charaktere, der immer wiederkehrende 
Gedanke, daß er das Jawort, an dem er ja auch nicht zweifelte, 
nur ſeinem Reichtum, ſeiner Lebensſtellung verdanken werde, das 
alles wühlte und gärte in ihm, und endlich ſagte er halblaut: 

„Nein! Das wäre eine Thorheit — würde ein Unglück — 
Nein!“ 

Da klang draußen vom Garten her ein Lachen, ſo hell und 
friſch, wie es nur die Jugend kennt, und Ulrichs Fuß ſchien 
plötzlich am Boden zu wurzeln. Langſam wandte er das Haupt 
nach jener Richtung, und das herbe Nein!, das er eben geſprochen, 
wollte nicht ſtandhalten vor jenem Laut. Frau Almers irrte 
doch, wenn ſie nur eine Neigung bei ihrem Neffen vorausſetzte. 
Das war mehr, das war eine Leidenſchaft, gegen die ſich ſeine 
Vernunft vergebens aufbäumte, ſie war mächtiger als Wille und 
Kraft und behauptete auch jetzt ihr Recht. Sie flüſterte ihm zu, 
daß es feig ſei, dem Entſchluß aus dem Wege zu gehen, nicht 
einmal die entſcheidende Frage zu ſtellen, und Ulrich wollte nicht 
feig ſein. Mit einem raſchen Entſchluß richtete er ſich empor 
und verließ das Zimmer. 

Am Fuße der Terraſſe ſtand ein alter weißhaariger Mann 
und ſprach in einem halb reſpektvollen, halb väterlichen Tone zu 
dem jungen Mädchen, das ſich, ganz unbekümmert um die Näſſe, 
auf den Sockel der ſteinernen Treppe geſetzt hatte. 

„Nein, Fräulein Paula, das iſt zu arg! Da oben im 
Dollinawalde ſind Sie geweſen? Bei dieſem Wetter? Ich war 
ein einziges Mal da oben, aber ich probiere die Geſchichte nicht 
zum zweitenmal. Das iſt ja ein wahrer Gemſenſteig, der 
von da zum See hinunterführt, Hals und Beine kann man 
dabei brechen!“ 

„Ja, ich habe auch fo etwas von einer Gemſennatur!“ lachte 
Paula. „Vorläufig habe ich all meine Gliedmaßen noch bei— 
ſammen, naß bin ich freilich geworden, naß wie eine Waſſernixe! 
Da ſchauen Sie nur her, Ullmann!“ 

Sie nahm das Filzhütchen ab und ſchwenkte es, ſo daß das 
in der Krempe angeſammelte Waſſer nach allen Richtungen 
ſprühte. Ihr Anzug, ein dunkles, hochgeſchürztes Lodenkleid 
und ein Jäckchen von dem gleichen Stoff, war allerdings reichlich 
getränkt mit Näſſe, denn der Schirm, den ſie in der Hand trug, 
hatte offenbar nur als Bergſtock gedient, er zeigte noch die Spuren 
des aufgeweichten Bodens. 

Die zierliche, geſchmeidige Geſtalt des jungen Mädchens hatte 
in der That etwas von dem ſchlanken, ſcheuen Wild des Hoch- 
gebirges. Das krauſe, dunkle Haar war noch feucht vom Regen, 
zerweht vom Winde, das Antlitz heiß gerötet von der Kletter- 
partie, und die Augen ſtrahlten in dem ganzen hoffnungsfreudigen 
Glück der Jugend, der die Zukunft noch alles verheißt. Paula 
Dietwald war, ohne eigentlich ſchön zu ſein, doch eine ungemein 
liebreizende Erſcheinung, und als jetzt der erſte Sonnenſtrahl 
durch das Gewölk brach und einen leuchtenden Blitz über See 
und Berge hinſandte, da jubelte ſie auf wie ein Kind: 

„Ach die Sonne! Da iſt ſie endlich wieder!“ 

„Es iſt auch Zeit, ſie hat faſt eine Woche lang in den 
Wolken geſteckt,“ ſagte Ullmann. „Viel haben Sie nicht ge- 
habt hier in Reſtovicz, Fräulein Paula, das Wetter war ja 
immer rauh und unfreundlich.“ 

„Und es war doch ſo ſchön!“ rief Paula. „Ich bin ja 
zum erſtenmal in den Bergen, ich habe ja immer nur in der 
großen lärmenden Stadt gelebt. Hier ift alles jo frei, fo mäch⸗ 
tig! Sie wiſſen gar nicht, wie ſchön es war heut' im Dollina⸗ 
walde! Das ſauſte und brauſte in den Tannenwipfeln, das 
wallte und wogte in den Bergen, und tief unten lag der See wie 
ein großes, weißes Nebelmeer. Das war alles fo ſeltſam, fo ge- 
heimnisvoll, als müßte irgend etwas auftauchen aus dem Nebel, 
irgend ein Märchen, das dann leibhaftig vor einem ſteht!“ 
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„Ja, ja, mit achtzehn Jahren glaubt man noch an folchen 
Unſinn,“ ſagte der Alte mit gutmütigem Spott. „Und da klettert 
man auch noch umher in den Bergen, die der Herrgott nur zur 
Plage erſchaffen hat. Erſt geht es hinauf, dann wieder herunter, 
man wird müde und matt dabei und zerreißt ſich die Stiefel. 
Und es giebt Menſchen, die das aus reinem Vergnügen thun — 
ich kann's nicht begreifen!“ 

Das junge Mädchen lachte wieder hell auf bei dieſem ärger⸗ 
lichen Ausbruch. 

„Ja, Ullmann, das glaube ich! Sie ſtehen ja förmlich auf 
dem Kriegsfuß mit den Bergen und leben doch mitten darin.“ 

„Ja, Gott ſei's geklagt!“ brummte Ullmann. „Aber ich 
habe die buckligen Länder mein Lebtag nicht leiden können. Da 
iſt's anders in unſerer lieben pommerſchen Heimat! Da giebt es 
keinen Berg weit und breit, nichts als Felder, überall nur das 
ſchöne geſegnete Korn! Und mitten darin das Herrenhaus, mit 
den blitzblanken Fenſtern, und ein Wirtſchaftshof, an dem jeder 
Landmann ſeine Freude hat — aber hier! Wenn Sie nur 
wüßten, Fräulein, wie das hier ausſah, als wir ankamen, die 
reine Räuberwirtſchaft! Der Herr hat ja ſchon einigermaßen 
Ordnung geſchafft in den fünf Jahren, aber ich glaube, er 
braucht zehn, um ſein Reſtovicz nur menſchlich zu machen.“ 

„Warum hat Herr von Berneck ſein Auenfeld denn nur 
verkauft und iſt hierher gegangen?“ fragte Paula unbefangen. 
„Frau Almers ſchien auch nicht einverſtanden damit zu ſein.“ 

In dem Geſichte des Alten zeigte jid) eine gewiſſe Verlegen- 
heit, und er entgegnete ausweichend: 

„Das war ſo eine eigene Sache! Es war ihm verleidet 
worden, und er wollte fort, aber deshalb brauchte er doch nicht 
gerade in die Wildnis zu gehen, er konnte unter den Menſchen 
bleiben. Aber das Volk hier, das iſt ja eine Bande, bei der man 
ſeines Lebens nicht ſicher iſt! Der Herr und ich, wir werden 
ſicher noch einmal totgeſchlagen.“ 

„Um Gottes willen!“ fuhr das junge Mädchen entſetzt auf. 
„Sind die Leute ſo ſchlimm?“ 

„Wie man's nimmt! Gegen einen von ihrer Sorte ſind 
ſie es nicht, aber den Fremden haſſen ſie bis aufs Blut, und nun 
vollends Herrn Ulrich, der ihnen Zucht und Ordnung beibringt. 
Das kennen ſie freilich nicht hier zu Lande; bei ihren früheren 
Herren, da konnten ſie machen, was ſie wollten, kein Menſch 
kümmerte ſich darum, und wenn die ganze Wirtſchaft dabei zum 
Teufel ging. Jetzt heißt es, Ordre parieren, jetzt werden ſie 
regiert, daß es nur ſo eine Art hat! Zu muckſen wagen ſie 
ja nicht, ſie kennen den Herrn, aber wenn ſie ihm hinterrücks 
etwas anthun können, dann geſchieht's. Ich ſage Ihnen, Fräu⸗ 
lein, man wird hier keine Stunde ſeines Lebens froh!“ 

„Dann hätten Sie doch wenigſtens in der Heimat bleiben 
folen,” warf Paula ein, aber da richtete jtd) der Alte förmlich 
beleidigt auf. 

„Ich werde doch Herrn Ulrich nicht allein laſſen! Ich war 
ſchon bei ſeinen Eltern im Dienſt und habe ihn auf dem Arm 
getragen, als er noch nicht laufen konnte. Er hat mir freilich 
gejagt, als er fortging: ‚Ullmann, für dich iſt reichlich geſorgt, 
wenn du hier bleiben willſt, aber da ſagte ich: „Das giebt's nicht, 
Herr Ulrich, ich gehe mit Ihnen bis ans Ende der Welt! Ich 
war ja auch der Einzige, den er mitgenommen hat, und ſo ziem⸗ 
lich ans Ende der Welt ſind wir auch geraten.“ 

Das junge Mädchen hob nachdenklich den Blick empor zu 
den grauen Mauern des Schloſſes, die wohl ſchon mehr als ein 
Jahrhundert überdauert hatten. 

„Und nun hauſen Sie das ganze Jahr allein hier, mit 
Ihrem Herrn und all den fremden Dienſtleuten? Er könnte ſich 
ſeine Leute doch aus Deutſchland kommen laſſen.“ 

Ullmann zuckte die Achſeln. „Er will ja nicht, er ſagt, ſie 
paſſen nicht hierher, aber ich weiß es beſſer. Er will eben nichts 
mehr hören und ſehen von da oben. Es iſt ja auch das erſte 
Mal in den fünf Jahren, daß wir Beſuch haben. Die gnädige 
Frau — nun die iſt freilich ſehr vornehm, für die iſt unſereins 
kaum vorhanden, aber Sie, Fräulein Paula! Mit Ihnen iſt doch 
der leibhaftige Sonnenſchein gekommen; ich meine immer, es iſt 
heller geworden in Reſtovicz, ſeit Sie da ſind!“ 

Das Kompliment kam etwas ungeſchickt, aber ſo treuherzig 
heraus, daß das junge Mädchen ihm lächelnd zunickte. 
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„Ja, Ullmann, wir beide find ſchon recht gute Freunde ge- 
worden, aber der ‚Sonnenjchein‘ ijt nur für Sie allein da. Da 
drinnen im Schloſſe bin ich immer äußerſt geſetzt und verſtändig. 
Frau Almers fordert das von ihrer Umgebung und nun vollends 
Herr von Berneck — da darf man doch nicht lachen und luſtig 
ſein. Ich glaube, wenn ich mich einmal dergleichen unterſtände, 
er verwieſe mich auf der Stelle aus ſeinem Reſtovicz.“ 

„Nun, ſo ſchlimm iſt es nicht,“ meinte der Alte. „Ernſt 
iſt er freilich, und das Lachen hat er ganz verlernt, aber früher, 
da konnte er es gerade ſo gut wie Sie. Haben Sie einmal das 
Bild angeſchaut, das da oben im großen Saale hängt, gleich 
rechts am Eingang? Den Jägersmann mit dem grünen En, 
hut und der Büchſe in der Hand? So hat er ausgeſehen, noch 
vor neun Jahren!“ 

„Das Jaägerbild?“ fragte Paula betroffen. „Jawohl, das 
kenne ich! Aber das ſoll doch nicht etwa Herr von Berneck ſein?“ 

„Natürlich iſt er es, und das Bild war ſehr ähnlich 
damals.“ 

„Der junge Jäger? Aber wie alt iſt er denn eigentlich 
jetzt?“ 

„Gerade ſiebenunddreißig! Das wundert Sie, Fräulein? 
Ja, er ſieht freilich um zehn Jahre älter aus. Damals war er 
eben ein junger, luſtiger Patron, den alle Welt gern hatte, und 
es fehlte ihm auch nichts im Leben. Die Eltern waren ja früh 
geitorben, aber "e hatten ihm das ſchöne Auenfeld hinterlaſſen, 
und die reiche Tante in Berlin war kinderlos, deren Erbe wurde 
er auch einmal. Sie hätten ihn nur ſehen ſollen, unſeren Jung— 
herrn, wenn er durch die Felder ritt oder in den Wald zog mit 
ſeiner Büchſe. Er konnte ja nicht leben ohne ſeine geliebte 
Jagd, und er war der beſte Schütze weit und breit. Was ihm 
vor den Lauf kam, das traf er — ja, das waren andere Zeiten!“ 

Paula hörte halb gefeſſelt, halb ungläubig zu und war 
eben im Begriff, eine Frage zu thun, als auf den Steinflieſen 
der Terraſſe ein lauter Schritt hörbar wurde und Berneck ſelbſt 
die Freitreppe herunterkam. Er verneigte ſich flüchtig gegen das 
junge Mädchen und wandte ſich dann an Ullmann. 

„Biſt du ſchon drüben in den Ställen geweſen? Du ſollteſt 
ja nachſehen, wie es meinem Rappen geht nach dem Fehltritt, 
den er geſtern gethan hat. Du weißt doch, daß auf das Stall- 
perſonal kein Verlaß iſt.“ 

Ullmann wußte das allerdings und ging nun ſchleunigſt 
nach den Ställen hinüber. Paula hatte ſich erhoben; aber als 
der Schloßherr jetzt raſch auf ſie zutreten wollte, wich ſie mit 
ſichtbarer Scheu zurück. Er hielt ſofort inne. 

„Sie haben dem Sturm und Regen getrotzt?“ fragte er mit 
verhaltener Stimme. „Waren Sie weit hinaus?“ 

„Ich war im Dollinawalde.“ 

„Und da haben Sie vermutlich den Abſtieg nach dem See 
genommen, ſonſt könnten Sie noch nicht zurück ſein. Das iſt 
aber kein Weg für zarte Mädchenfüße.“ 

„Ich bin nicht ſo zart und verweichlicht, wie Sie glauben, 
Herr von Berneck,“ ſagte Paula mit einem Anfluge von Trotz. 

„Ich habe nicht von Verweichlichung geſprochen. Der 
Dollinawald bei ſolchem Wetter, und der Steig da an der Fels— 
wand herunter, das iſt eine Leiſtung ſelbſt für mich, und Sie ſind 
zum erſtenmal in den Bergen, ſo viel ich weiß.“ 

„Jawohl!“ 

Ulrich biß ſich auf die Lippen. Seine Tante hatte ja recht, 
er durfte nicht immer ſo ſchweigſam ſein, wo er doch werben 
wollte; aber bei jedem Verſuch einer Annäherung traf er immer 
nur auf dies ſcheue Ausweichen, und das nahm ihm den Mut. 

Paula ſtand ſtumm und befangen vor ihm. Sie war ſonſt 
nichts weniger als furchtſam, allein dies dunkle, rät ſelhafte Ge- 
fühl, das ſich ihr in der Nähe dieſes Mannes immer ſo ſeltſam 
und beklemmend auf die Bruſt legte, mußte doch wohl Furcht 
ſein. Und wenn vollends ſeine düſteren, grauen Augen ſo un— 
verwandt auf ihr ruhten wie eben jetzt, dann war ſie wie unter 
einem Bann, dem ſich nicht entfliehen ließ. 

Nach einem ſekundenlangen Schweigen hob Ulrich wieder an: 

„Im Sommer find unſere Bergwälder febr ſchßön. Im 
Winter freilich, wenn alles ringsum verſchneit ijt, find jie pfad- 
los. Ich bin trotzdem täglich draußen.“ 

„Sie jagen vermutlich täglich?“ fragte das junge Mädchen, 
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mit einem Verſuch, der beklommenen Stimmung Herr zu werden. 
„Ich habe ja das Bild geſehen, das Sie in voller Weidmanns⸗ 
tracht darſtellt. Es ſtammt wohl noch aus Auenfeld?“ 

„Ja!“ verſetzte Berneck kurz. 

„Mich wundert nur, daß es da oben in dem großen Saale 
hängt, der, wie Ullmann ſagt, faſt das ganze Jahr nicht betreten 
wird. Es gehörte doch in Ihre Zimmer!“ 

Ich mag das Bild nicht! Es iſt längſt nicht mehr ähnlich, 
und es ſtammt überhaupt aus einer Zeit, die weit hinter mir 
liegt.“ 

Das klang ſeltſam abweiſend, beinahe rauh, als hätte die 
einfache Bemerkung ihn verletzt, und dann ſchwieg er wieder. 
Paula kannte bereits dieſe langen Pauſen im Geſpräch mit dem 
Schloßherrn, die er gar nicht zu empfinden ſchien, und um nur 
etwas zu ſagen, fuhr ſie fort: 

„Ich begreife es, daß Reſtovicz gerade für Sie einen eigenen 
Reiz hat. Ullmann erzählte mir vorhin, welch ein leidenſchaft— 
licher Jäger Sie ſind. In dieſen weiten, tiefen Forſten muß es 
ſich ja prächtig jagen laſſen.“ 

Berneck wandte ſich ab und blickte nach den Ställen hin- 
„Gewiß — aber ich jage nicht mehr!“ 

„Sie jagen nicht mehr? Und Ullmann ſagte mir doch —“ 

„Er ſprach von früheren Zeiten. Ich habe die Jagd völlig 

aufgegeben, ſchon ſeit Jahren, ſie reizt mich nicht mehr!“ 

Paula ſah ihn betroffen und fragend an. Es war wieder 
der herbe Ton von vorhin und der harte, feindſelige Ausdruck 
in ſeinen Zügen. Sie hatte eine dunkle Empfindung, als dürfte 
ſie dieſen Punkt nicht weiter berühren. Es war freilich nicht 
das erſte Mal, daß Ulrich Berneck ihr rätſelhaft und unverſtänd— 
lich erſchien. Sie hatte dieſe plötzlich hervortretende Schroffheit 
ſchon öfter bemerkt, mitten im Geſpräch, ohne daß ſich irgend 
ein Grund erraten ließ, aber es vermehrte nur das unheimliche 
Gefühl, das ſie ſtets in ſeiner Nähe hatte. 

Da ließ ſich eine fremde Stimme hinter ihnen vernehmen, 
die in ſloweniſcher Sprache einige Worte ſagte. Berneck wandte 
ſich raſch um und runzelte die Stirn, als er den Mann gewahrte, 
der eben aus den Gebüſchen hervorgetreten war. 

„Was wollt Ihr, Zarzo?“ fragte er. 

Zarzo verbeugte ſich tief und unterwürfig und kam näher. 
Er ſprach von neuem, aber der Schloßherr unterbrach ihn kurz 
und befehlend: „Sprecht deutſch! Ihr wißt doch, daß ich nicht 
anders rede mit den Leuten, die es verſtehen, und Ihr verſteht 
es ſehr gut. Alſo, was giebt es?“ 

Der Mann, ein ſtattlicher Burſche, in deſſen Geſicht ſich die 
charakteriſtiſchen Züge ſeines Volkes ſcharf ausprägten, war in 
der Landestracht, die hier in den Bergwäldern auch für Jäger 
unvermeidlich war; aber er trug die Abzeichen der herrſchaftlichen 
Förſter und hatte eine Büchſe über die Schulter gehängt. Das 
ſchwarze Haar fiel ſchlicht und ſtraff zu beiden Seiten nieder, 
doch der Ausdruck der ſchwarzen, brennenden Augen ſtimmte 
nicht zu dem unterwürfigen, ja kriechenden Weſen, mit dem er 
ſich dem Gutsherrn nahte. Er ſprach übrigens das Deutſche 
ganz geläufig, das zeigte ſich jetzt, wo er ſich dazu bequemte. 

„Ich wollte den gnädigen Herrn noch einmal bitten — id) 
ſoll ja doch fort aus Reſtovicz.“ 

„In acht Tagen — jawohl!“ 

„Ich weiß, gnädiger Herr, ich weiß. Aber ich habe immer 
gemeint, Sie nehmen es noch zurück.“ 

„Nein!“ ſagte Berneck hart und beſtimmt. Aus den Augen 
des Slowenen ſchoß ein ſeltſamer Blick, aber er bewahrte feine 
demütige Haltung. 

„Es geſchieht nimmer wieder, bei meiner Seele! Wenn 
der Herr es mir nur noch diesmal verzeiht. 

„Ungehorſam und Widerſetzlichkeit verzeihe ich nie, und am 
wenigſten das Wort, das da gefallen iſt. Ihr wißt es doch wohl 
noch, Zarzo?“ 

Die Augen des Förſters ſuchten ſcheu den Boden, aber er 
legte beteuernd die Hand auf die Bruſt. 

„Bei meiner Seligkeit, nein! Ich weiß gar nichts mehr, 
was ich an dem Tage geredet und gethan habe. Ich war ja 


ganz —“ 
„Betrunken waret Ihr,“ ergänzte Berneck kalt. „Das ſah 


über. 


Nich, ſonſt hätte ich es nicht bei der bloßen Entlaſſung bewenden 
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laſſen. Aber bewußt ober nicht! Ihr verlaßt Reſtovicz unb laßt 
Euch nicht wieder hier blicken!“ | 

Paula war ſeitwärts getreten, ungewiß, ob ſie gehen oder 
bleiben ſollte. Es war das erſte Mal, daß ſie den Gutsherrn 
im Verkehr mit den Leuten ſah, die nicht unmittelbar zu der 
Schloßdienerſchaft gehörten, und der Eindruck war kein wohl— 


thuender. Er ſtand vor dem Slowenen, in jedem Zoll der jtrenge | 


Gebieter, der keine Nachſicht und kein Verzeihen kennt. Zarzo 
ließ ſich trotzdem nicht abſchrecken. Er warf ſich ſeinem Herrn zu 
Füßen, er bat und flehte, bald deutſch, bald ſloweniſch, und 
ſchwor hoch und teuer, er werde nie wieder ungehorſam ſein. 
Er winſelte in allen Tonarten, aber die wilde, verſteckte 
Tücke, die dabei in ſeinen Augen lauerte, entging dem jungen 
Mädchen, das auf den 
Stufen der Terraſſe ſtand. 
Berneck blieb völlig unge— 
rührt dabei, er hatte nur 
ein verächtliches Schweigen 
für all die Bitten und Be— 
teuerungen, endlich hob er 
gebieteriſch die Hand und 
zeigte auf den Weg. 

„Hinaus! Ich will 
nichts weiter hören. Es 
bleibt bei meinem Befehl!“ 

Zarzo erhob ſich, er 
mochte endlich einſehen, daß 
jeder weitere Verſuch nutz 
los ſei, aber als er ſich 
jetzt zum Gehen wandte, 
ſchoß er einen Blick auf 
ſeinen Herrn, in dem ſich 
wild aufflammender Haß 
und dämoniſche Tücke miſch— 
ten — in der nächſten Minute 
verſchwand er im Gebüſch. 

Ulrich wandte ſich zu 
dem jungen Mädchen, ſo 
gelaſſen wie vorhin, die 
Scene ſchien ihn nicht im 
mindeſten erregt zu haben. 

„Ich bedauere, daß Sie 
das mit anhören muß— 
ten —“, er hielt plötzlich 
inne, und mit einem for— 
ſchenden Blick auf ihr Ge— 
ſicht ſetzte er langſam hin— 
zu: „Sie halten mich wohl 
für ſehr hart und unbarm— 
herzig?“ 

„Ja!“ ſagte Paula mit 
herber Aufrichtigkeit. 

Ulrich ſtutzte, er hörte 
dieſen Ton zum erſtenmal 
von den Lippen des jungen 
Mädchens, das er meiſt nur 
in Gegenwart ſeiner Tante ſah. Es ſchien ihn zu überraſchen, 
und ſeine Antwort klang wie eine halbe Entſchuldigung. 

„Sie kennen das Volk hier nicht. Laſſe ich ein einziges 
Mal eine offene Widerſetzlichkeit hingehen, wie Zarzo ſie ver— 
ſuchte, ſo iſt meine Autorität rettungslos verloren bei den an— 
deren, und keiner gehorcht mir mehr. Sie wollen eben mit 

eiſerner Hand regiert ſein, das iſt nicht zu ändern.“ 

„Aber der Mann lag Ihnen zu Füßen,“ es klang ein un— 
verhüllter Vorwurf aus den Worten, „er bat und flehte wie ein 
Verzweifelter!“ 

„Jawohl, er winſelte beweglich genug, aber das würde ihn 
nicht abhalten, mich in der nächſten Stunde niederzuſchießen, 
wenn es ſtraflos geſchehen kann. Ob ich da gewähre oder ver— 
ſage, das gilt gleich. Ihm bin ich ja nicht der Herr, der ihm 
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Photographie im Verlag ée Braun, Clément & Cie. in Dornach i, Els. u. Paris. 
feldblumen. 
Nach dem Gemälde von A. Delobbe. 


Brot giebt, ſondern der Fremde, der hier eingedrungen ijt, und 


den er und ſeinesgleichen haſſen bis aufs Blut. Wiſſen Sie, wie 
das Wort lautete, das er mir damals zurief, als ich mir gewalt— 
h 
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Tom Gehorjam verichaffte? Das werde ich dir gedenken, du 
deutſcher Hund“ Würden Sie das verzeihen?“ | 

„Nein!“ ſagte Paula gepreßt. „Aber ber Mann war be— 
trunken, Sie ſagten es ja ſelbſt.“ 

„Gewiß, er wußte nicht mehr, was er ſprach, ſonſt hätte er 
es auch nicht gewagt. Der Burſche iſt feig, das ſind ſie freilich 
alle, aber ſie nennen mich überhaupt nicht anders, wenn ſie unter 
ſich ſind. Ich weiß das ſehr genau.“ 

„Und unter dieſen Menſchen leben Sie — freiwillig?“ 
fragte das junge Mädchen mit unverhehlter Entrüſtung. 

Er zuckte die Achſeln. „Daran gewöhnt man fich! Das ſcheint 
Ihnen unbegreiflich! Oder vielmehr, Sie meinen, man muß ſchon 
zum Tyrannen angelegt ſein, um ſich daran zu gewöhnen? Geben 
Sie ſich keine Mühe, das zu 
leugnen, ich leſe es deutlich 
genug auf Ihrem Geſichte.“ 

Paula verneigte ſich kühl 
und gemeſſen. „Entſchuldi— 
gen Sie mich, Herr von Ber— 
neck, ich muß in das Schloß. 
Frau Almers liebt es nicht, 
wenn ich unpünktlich bin, 
und ich muß mich noch um— 
kleiden zur Theeſtunde. Alſo 
verzeihen Sie!“ 

Damit eilte ſie die Stu— 
fen hinauf und verſchwand 
im Terraſſenzimmer. Ulrich 
ſtützte ſich auf den ſteinernen 
Pfeiler, an dem ſie vorhin ge— 
ſeſſen hatte, und ſah ihr nach. 

„Daß ſie auch dabei 
ſein mußte!“ murmelte er 
halblaut. „Jetzt habe ich 
vollends verſpielt bei ihr!“ 

Es lag ein unendlich 
bitterer Ausdruck auf dem 
Geſichte des Mannes, der es 
nur zu tief fühlte, daß er und 
ſeine Perſönlichkeit nicht ge— 
macht waren, einer Frau zu 
gefallen. Dies Bewußtſein 
war es ja, was ihm bisher 
die Lippen geſchloſſen hatte 
dem Mädchen gegenüber, das 
er doch liebte mit der ganzen 
Glut einer ſpät erwachten 
Leidenſchaft. Er täuſchte ſich 
durchaus nicht über den Ein— 
druck, den jene Scene auf 
ſie machte, er hatte ihr die 
Empfindungen vom Geſicht 
abgeleſen. Wenn ſie bisher 
den düſteren, unzugänglichen 
Mann gefürchtet hatte, ſo 
verabſcheute ſie jetzt in ihm 
den Tyrannen, der nur die Zuchtrute über ſeine Untergebenen 
ſchwang, und ſo ſollte er mit einer Werbung vor ſie hintreten? 

Er würde trotz alledem wohl ein Jawort erhalten, die kluge 
Tante würde ſchon dafür ſorgen, daß ihr Schützling in dieſem 
Falle auch „vernünftig“ war, und gerade dies Jawort fürchtete 
er. Der Traum von Glück, der wie ein leuchtender Schein in 
ſeiner Seele lag, ſollte ihm beim Erwachen nur kalte, nüchterne 
Berechnung zeigen. Er wußte es ja, der Argwohn würde ihm 
keine ruhige Stunde laſſen. In jedem Liebeswort, in jedem 
Lächeln würde er die Heuchelei ſehen und ein Marterleben führen 
an der Seite eines jungen Weibes, deſſen Hand er nur ſeinem 
Reichtum verdankte. Mit einer jähen Bewegung richtete er ſich 
empor, als wollte er die Gedanken abſchütteln, die ihm ſein 
„Glück“ in dieſem Lichte zeigten. 

„Vielleicht war es am beſten ſo!“ ſagte er finſter. „Dann 
ijt es ein für allemal zu Ende mit der Thorheit — und mit 
dem Träumen!“ (Schluß folgt.) 
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Das „Denschengift“. 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Aufenthalt in Räumen, die von Menſchen überfüllt find und | Zerſetzungen in den Verſuchsräumen D anhäuften und die ausge⸗ 


er 
D ſchlecht ventiliert werden, iſt nicht nur läſtig, ſondern dëi Si 
ſundheitsſchädlich. Dauert er länger, ſo empfindet auch ber Kräf⸗ 
tigſte ein gewiſſes Unbehagen, Benommenheit des Kopfes, und es 
drängt ihn, bald ins Freie, in friſche Luft zu gelangen. Empfind- 
ſich Naturen verſpüren die Schädlichkeit eher, das Unbehagen ſteigert 
ſich bei ihnen zu Kopfſchmerzen, Uebelkeit und ſelbſt zur Ohnmacht. 
Aehnliche Folgen zieht das Schlafen in ungenügend gelüfteten Räumen 
nach ſi 


ie Urſache dieſer Schädlichkeit bilden zweifellos die Gaſe und 
Mensch die ſich in den betreffenden Räumen anſammeln. Da der 
Menſch durch ſeine Atmung in einer Stunde etwa 20 Liter Sauerſtoff 
verbraucht und etwa die gleiche Menge Kohlenſäure dafür an die Luft 
abgiebt, ſo glaubte man anfangs, daß die Vergiftungen in überfüllten 
Räumen eben durch die Kohlenſäure verurſacht werden. Die letztere iſt 
ja ein Gift; die Erfahrung hat gelehrt, daß Leute in Kellern, in denen 
Moſt gärt, zu Grunde gegangen ſind, aber nähere Unterſuchungen 
haben gezeigt, daß, um merkliches Uebelbefinden beim Menſchen zu 
erzeugen, die Kohlenſäure in großen Mengen der Luft beigemiſcht 
werden muß. Das kann wohl in engen mit Gefangenen vollgepfropften 
ellen das eine und andere Mal vorgekommen ſein, in Sälen und 
chlafzimmern kommt es zu einer derartigen Anhäufung der Kohlen- 
äure niemals, da die Luft durch die Poren der Wandmauern, durch 
itzen an Fenſtern und Thüren fortwährend erneuert wird. 

Man ſolgerte alſo, daß der Menſch außer der Kohlenſäure einen 
anderen 0 giftigen Stoff ausatmen müſſe, und der berühmte 
Phyſiologe Du Bois⸗Reymond nannte ihn Anthropotoxin, d. h. Menſchen⸗ 
gift. Der Name war leicht geſchaffen, aber der gefährliche Unbekannte 
ließ fid) nicht jo leicht erfaſſen. Eine ganze Schar von Forſchern 
unterſuchte im Laufe der letzten Jahrzehnte die Ausatmungsluft von 
Menſchen und Tieren, ſtellte mit ihr zahlreiche Verſuche an; eine 
völlige Klarheit über die Schädlichkeit der von der Lunge kommenden 
Luft ließ fih jedoch nicht gewinnen, und das geſuchte „Menſchengift“ 
konnte in der chemiſchen Retorte nicht gefaßt werden. 

Neuerdings hat Dr. Formanek im „Archiv für Hygiene“ eine 
kritiſch experimentelle Studie über diefe Frage veröffentlicht. Aus den 
Arbeiten ſeiner Vorgänger und ſeinen neueſten Unterſuchungen darf nun 
gefolgert werden, daß die geſunde menſchliche und tieriſche Lunge 
außer der Kohlenſäure keinen ſchädlichen Stoff abgiebt. Wir atmen 
kein beſonderes Menſchengift aus. Das Bild ändert jid) aber, wenn 
die Lunge oder die Mundhöhle krank ſind, oder wenn nur ſchlechte 
game vorhanden find. Alsdaun enthält die ausgeatmete Luft kleine 

eimengungen von Ammoniak, einem Gafe, das z. B. dem Galntiat- 
geiſt ſeinen ſtechenden Geruch verleiht. Dieſes Gas iſt in der That 
giftig, es bildet ſich aber nicht nur in erkrankten Atmungsorganen, 
ſondern in noch größeren Mengen auf der von Schweiß benetzten und 
ſonſt verunreinigten Haut von Menſchen und Tieren. Formauek wies 
nun nach, daß die Verſuchstiere in den früher angeſtellten Verſuchen 
an Ammoniakvergiftung zu Grunde gegangen ſein dürften. Je größer 
die Einhaltung der Reinlichkeit bei den Verſuchen war, deſto unſchäd— 
licher zeigte ſich die Ausatmungsluft. Sorgte man dafür, daß keine 


Der Dermbacher Eibenwald. 


f Uon C. Brock. 


as Beſtreben, ſchöne und erhabene 
Denkmäler der Vergangenheit für 
die Nachwelt zu erhalten, tritt in 
unſerer als materiell verſchrieenen 
Zeit allenthalben in erfreulicher 
Weiſe hervor, und auch auf einem 
Gebiet begegnet man ihm, das für 
den Botaniker und Forſtmann von 
beſonderem Werte iſt, auf dem 
des Baumwuchſes. Ueberall wer- 
den Bäume, bie nach Art, Ge- 
ſtalt und Größe bemerkenswert er» 
ſcheinen, unter beſonderen Schutz, 
beſondere Pflege genommen, und 
außerdem ſehen wir neuerdings 
vielfach das von der „Garten- 
laube“ {hon feit Jahrzehnten ge» 
pflegte Beſtreben, von ſolchen 
Bäumen der Nachwelt wenigſtens 
gute Abbildungen zu überliefern. 

So iſt in jüngſter Zeit eine 
Reihe einſchlägiger Fachſchriften erſchienen, von denen hier das 
„Forſtbotaniſche Merkbuch für Weſtpreußen“, „Die größten, 


atmete Kohlenſäure entfernt wurde, fo lebten die Tiere in der Luft, 
welche die Lungen anderer Tiere bereits paſſiert hatte, munter fort. 
Trotz aller Bemühungen ließ ſich in der Ausatmungsluft, außer der 
Kohlenſäure und der durch beſondere Umſtände bedingten Anſammlung 
von Ammoniak, kein Giftſtoff nachweiſen. So iſt alſo das ſo eifrig 
geſuchte „Menſchengift“ weiter nichts als das längſt bekannte Ammo- 
niak. Der Name Anthropotoxin iſt nicht mehr nötig, er hat nur noch 
ein geſchichtliches Intereſſe. 

" Für bie Hygieine des Menſchen ergeben fid) daraus einige praktiſche 

egeln. 

Eine tödliche Ammoniakvergiftung ijt unter den gewöhnlichen Um- 
ſtänden des täglichen Lebens nicht möglich. Man kann jedoch annehmen, 
daß ein Teil der unangenehmen Erſcheinungen, die beim Aufenthalt in 
ſchlecht ventilierten Räumen ſich bei uns bemerkbar machen, durch das 
Ammoniakgas hervorgerufen wird. Es iſt aber dabei zu betonen, daß 
diefe in überfüllten Räumen vorkommenden Zufälle, Unbehagen, Uebel» 
keit, Ohnmacht und Bewußtloſigkeit, durch eine einheitliche Urſache nicht 
erklärt werden können. Wäre dies der Fall, jo müßten ſolche Gr- 
ſcheinungen, wenn nicht bei allen Menſchen, ſo doch wenigſtens bei dem 
größten Teile der dort verweilenden und in annähernd gleichen Ver⸗ 
hältniſſen ſich befindenden Menſchen eintreten. Da aber ſolche Fälle 
nur bei einigen Perſonen vorkommen, ſo muß man dafür halten, daß 
es ſich dabei um empfindlicher erregbare Menſchen handelt. Unſere 
Geruchsnerven ſind verſchieden empfindlich, und es beſteht auch eine 
beſondere individuelle Ab⸗ und Zuneigung gegen verichiedene Gerüche. 
Es braucht fid) dabei nicht einmal um üble Gerüche zu handeln, die 
bei den meiſten Ekel erregen. Läſtiger werden noch manchen ausge- 
ſprochene Wohlgerüche, und ein Parfüm, das den einen entzückt, 
bereitet dem anderen die heftigſten Kopfſchmerzen oder iſt ihm 
widerlich. Außer den Gerüchen aller Art kommen auch in ber bit, 
gedrängten Menſchenmaſſe verſchiedene Störungen in der Regulation 
der Körpertemperatur zuſtande, die das unbehagliche Gefühl zu ſteigern 
vermögen. Schließlich ſind noch nervöſe und ſeeliſche Reize in Betracht 
zu ziehen, die in der ungewohnten Umgebung Unbehagen, Schwindel 
und Ohnmacht erregen können. Es ſind in der That zumeiſt Perſonen 
mit nervöſem Temperament, die in überfüllten Sälen am leichteſten 
derartigen Zufällen erliegen. 

Die Kenntnis der giftigen Eigenſchaften des Ammoniakgaſes kann 
uns übrigens nur noch mehr im Feſthalten an der hygieiniſchen Tugend 
der Reinlichkeit beſtärken. Nicht nur für gute Ventilation, für Er— 
neuerung der verbrauchten Luft in den Wohn- und Verſammlungs- 
räumen müſſen wir Sorge tragen. Ebenſo nötig iſt es, die Urſachen 
fortzuſchaffen, welche Zerſetzung und Ammoniakbildung mit ſich bringen. 
Da iſt ſchon am Menſchen ſelbſt etwas zu thun, reinliche Hautpflege 
durch Bäder und Waſchungen iſt erforderlich, in den Schlafzimmern 
ſollte gebrauchte Wäſche nicht aufgeſtapelt werden, ſchlecht gelüftete 
Kleidungsſtücke und getragenes Schuhwerk gehören dort nicht hinein, 
und ſauber ſoll auch alles auf dem Waſchtiſch ſein. Beachtet man dies, 
fo wird man von manchem Uebelbefinden, deſſen Entſtehen man jid) 
nicht zu erklären vermochte. verſchont bleiben. 38. H. 
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älteſten und ſonſt merkwürdigen Bäume Bayerns in Wort und 
Bild“, das „Baumalbum der Schweiz“, genannt werden mögen, 
und auch behördlich ijt mehrfach aufgefordert worden, die be- 
rufenen Verfaſſer ſolcher Werke zu unterſtützen. Auch die fol— 
genden Zeilen ſollen auf ein prächtiges Denkmal deutſchen Forit- 
weſens aus alter Zeit hinweiſen; ſie gelten dem ſchönen, aber faſt 
noch unbekannten deutſchen Eibenbeſtand, der in der nördlichen 
Rhön im Großherzogtum Sachſen⸗Weimar, und zwar in dem 
Staatsforſtrevier Dermbach, ſeinen Standort hat. 

Schon mehrfach war in jüngſter Zeit von einzelnen alten, 
ſtarken Eibenbäumen (Taxus baccata) die Rede, welche in tet» 
ſchiedenen Gegenden Deutſchlands angetroffen werden, ſo u. a. 
im Bodethal im Harz, im ſog. Cisbuſch in Weſtpreußen. Aber 
nirgends ijt des obengenannten Dermbacher Eibenwaldes ein- 
gehender gedacht, und doch dürfte er nach Umfang, Alter und 
Beſchaffenheit der größte und intereſſanteſte in ganz Deutſch— 
land ſein. | 

Unter den Dermbacher Eiben find nicht etwa einzelne Crem- 
plare zu verſtehen, ſondern dieſelben bilden thatſächlich etwa die 
Hälfte eines mit Laubholz gemiſchten Waldbeſtandes im forſt— 
lichen Sinne. Die Anzahl der Eibenbäume beträgt 425 Stück 
von 22 bis 62 em Durchmeſſer in Bruſthöhe gemeſſen und 
4 bis 12 m Höhe. Die geſamte Holzmaſſe der Eiben, Stamm- 
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und Kronenholz zuſammengenommen, beträgt etwa 220 cbm. 
Die Stämme der etwa 70 älteſten Exemplare, welche wohl 1000 
und mehr Jahre alt fein dürften, erfreuen ſich mit wenigen Aug- 
nahmen, die nach Südweſt freier ſtanden, vollſter Gefund- 
heit. Von Moos-, Flechten⸗ ober Schwammbildung ijt feine 
Spur an ihnen vorhanden. Viele der Bäume, insbeſondere 
auch die wenigen kranken oder beſchädigten, überziehen ſich an 
der Oſtſeite unmittelbar vom Boden aufwärts am unteren Stamm⸗ 
teil mit verkürzten Blattknoſpen, deren Nadeln fih nicht voll- 
ſtändig entwickeln. 

Hierdurch erſcheinen die Stämme wie mit zahlloſen, 
glänzendgrünen Sternchen überſät, was ihnen ein überaus 


in Deutſchland noch wildwachſend angetroffenen Eiben dürfte 
die Vermutung für ſich haben, daß ſie Ueberbleibſel des deutſchen 
Urwaldes auf von jeher ſchwer zugänglich geweſenen Oertlich- 
keiten ſind. Daß die Eibe vor Jahrhunderten in den verſchiedenen 
Gegenden Deutſchlands als Waldbaum nicht ſelten vorkam, 
davon zeugen die uralten Ortsnamen Eibau, Eibenſchitz, Eiben- 
ſtock, Eibelſtadt, Eibſee, Eibenſpitz, Ibenhorſt, Ibenhain, Iba, 
Ifta (Ibeda) ꝛc. | 
Eine nicht unintereſſante Thatſache mag hier noch Erwäh⸗ 
nung finden. Die alten Römer hielten den Taxusbaum in 


' allen feinen Teilen für giftig, ſelbſt der Schlaf unter ihm ſollte 
betäubend auf den Menſchen wirken. 


Unſere Botaniker von 


maleriſches Ausſehen verleiht, beſonders wenn ſich hierzu noch Theophraſt bis auf den heutigen Tag ſchreiben zum mindeſten 


der romantiſche Epheu mit 
ſeinen zierlichen Blattformen 
geſellt. 

Die Anzahl der Bäume 
verteilt fid) auf etwa 4,5 Het- 
tar Fläche inmitten eines 
Buchenbeſtandes. Der Boden, 
auf dem die Eiben ſtocken, iſt 
magerer unterer Muſchelkalk, 
der durch Sturzmaſſen eines 
auf der Höhe des „Neubergs“ 
hinlaufenden Felsrückens ge⸗ 
bildet worden iſt. — Der 
Forſtort, in welchem ſich der 
Eibenbeſtand befindet, liegt 
eine kleine Viertelſtunde öſtlich 
vom Dörfchen Glattbach am 
Feldaflüßchen entfernt und 
führt fcit unvordenklichen Bei- 
ten bezeichnenderweiſe den Na⸗ 
men „Ibengarten“. — Und 
in der That, der Ort macht 
auf den ſinnenden Beſchauer 
den Eindruck eines dem Walde 
längſt wieder zurückgegebenen 
Bergparks. Die wunderbare 
Baummiſchung, die ſich na- 
mentlich in der hellgrünen 
Belaubung des nachbarlichen 
Buchenbeſtandes herrlich aus- 
nimmt, bietet ein eigenartiges 
Vegetationsbild. 

Ueber die Entſtehung die⸗ 
ſes Eibenwaldes begegnet man 
unter den Bewohnern der Um- 
gegend mancherlei Meinungen. 
Bald ſoll er das Ueberbleibſel 
eines Luſtgartens ſein aus der 
Zeit der Edeln von Nidjardis⸗ 
huſen (Neidhardtshauſen), met. 
che im Feldathal (Tullifald) ihre Burgen und Beſitzungen hatten, 
bald ſoll er von Mönchen des nahen ehemaligen Kloſters Zella 
gepflanzt worden ſein. Wenn auch dieſen Vermutungen nicht 
gerade ein grober Anachronismus vorzuwerfen iſt, fo ſpricht doch 
gegen dieſelben die Thatſache, daß der Eibenbäume in Neuberg 
bereits Erwähnung gethan wird in geſchichtlichen Aufzeichnungen 
aus dem zehnten Jahrhundert, nach welchen Eibenkränze und 
Eibenzweige bei heidniſchen Opferfeſten im ſogenannten Hain ver⸗ 
wendet wurden. Den Standort dieſes Hains nimmt heute das 
kleine Dorf Zella links der Felda ein, in deſſen Gutsgarten ſich 
übrigens ebenfalls ein ſchönes Taxusexemplar von beträchtlicher 
Stärke befindet. — 

Wieder andere nehmen an, der Eibenſamen könne durch 
Zugvögel, die aus dem Süden kommend in größerer Schar 
hier geraſtet hätten, hierher getragen ſein. Wäre dies aber 
der Fall, ſo würden zweifellos ſowohl die Eibe, als auch 
andere Gewächſe des Südens in Deutſchland häufiger angetroffen 
werden. Die meiſte Wahrſcheinlichkeit für die Entſtehung der 


Partie am Nordrand des Waldes mit der stärksten Eibe. 


dem Taxuskraut unb -famen 
narkotiſch giftige Wirkungen 
zu. Profeſſor Dr. Kobert be⸗ 
richtet in ſeinem „Lehrbuch 
der Intoxikationen“ (Vergif⸗ 
tungen), daß in der Eibe zwei 
ſchädliche Stoffe enthalten 
ſeien, ein reizendes Harz und 
das betäubend wirkende Taxin. 
Die Giftigkeit der roten Bec- 
ren iſt durch Todesfälle bei 
mehreren Kindern feſtgeſtellt 
worden. Auch Tieren iſt die 
Eibe gefährlich, obgleich es 
Arten geben mag, die gegen 
das Eibengift gefeit ſind. Der 
Verfaſſer dieſes Artikels hat 
die Beobachtung gemacht, daß 
Kraut und Früchte der Eibe 
von verſchiedenen Wildgat- 
tungen mit Leidenſchaft auf- 
genommen werden. Im Win- 
ter nach dem erſten Schnec- 
fall begeben ſich Rehe und 
Haſen mit Vorliebe nach dem 
Ibengarten, um herabhän⸗ 
gende Zweige zu erhaſchen, 
aber auch die vorhandenen 
Sämlinge und Stammknoſpen 
zu verbeißen. Die Rehe ſieht 
man dabei nach Ziegenart an 
den Stämmen emportreten. 
Verfaſſer beſaß längere Zeit 
einen von Geburt auf gänz- 
lich blinden Rehbock, deſſen 
erſtes es war, wenn er un» 
verſehens in den Hausgarten 
gelangen konnte, auf einen 
dort befindlichen Taxusſtrauch 
loszuſteuern, um ſich zunächſt 
daran gütlich zu thun. Der Krammetsvogel findet ſich im Herbſt, 
wenn es Eibenbeeren giebt, in großen Scharen im Xben- 
garten ein, um dieſe Früchte aufzunehmen. Giftige Wirkungen 
des Eibenkrautes ſind hingegen auch hier an Pferden beobachtet 
worden. 

Der unausbleibliche ſtarke Wildverbiß iſt ſelbſtverſtändlich 
der natürlichen Fortpflanzung der Eibe ſehr hinderlich. Es wird 
daher in der Dermbacher Oberförſterei die Einpflanzung künſtlich 
erzogener, halbmeterhoher Sämlinge auf geeigneten Oertlichkeiten 
bewerkſtelligt, und zwar weniger aus forſtwirtſchaftlichen Gründen, 
als um dem Ausſterben dieſes hochintereſſanten Baumes, der 
einen deutlichen Uebergang vom Nadelholz zum Laubholz dar- 
ſtellt, vorzubeugen. 

Jede einzelne Pflanze wird in geeigneter Weiſe mit Dornen 
umſteckt, um ſie vor Wildverbiß ſo lange zu ſchützen, bis ihr 
Gipfel dem „Geäſe“ des Wildes entwachſen iſt. Daß die alten 
Eiben die denkbar größte Schonung, den eingehendſten Schutz 
genießen, bedarf wohl kaum der Erwähnung. 
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Die Glalpurgisballe auf dem Hexentanzplatz im Harz. 


Dadbdrudt verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


(Mit den Bildern auf dieser Seite und dem Bilde auf S. 565.) 


oh kein anderer Gebirgs- 
ſtock iſt dem deutſchen 
Volke ſo bekannt wie 


Blocksberg im Harz. 
Unzählige Sagen und 
Mären geben Kunde 
von großen Geipen» 
ſterheeren, welche dort 
au gewiſſen Jahreszeiten 
im mitternächtigen Stun» 
den ihr unheimlich Weſen 
treiben. Namentlich hieß 


Walpurgisnacht, vom Ich» 


alle „Hexen“ auf elen, 
jtielen, Ofen⸗ ober eie 
gabeln, Mutterſauen oder 
oder durch die Luft 
auf den Blocksberg rit- 
ten, wo der Höllenfürſt 
von der „Teufelskanzel“ 
Anreden halte und aus 

Die Walpurgishalle auf dem Bexentanz- dem „Hexenwaſchbecken“ 
platz im Harz. die Verſammlung be- 

Erbaut von Bernhard Sehring. ſprenge, worauf ein wil- 

i der Tang den ganzen Spuf 

l . beſchließe. Dieſe Sage ijt 

es, welche in Goethes „Fauſt“ ihren poetiſchen, erſt echt volkstümlichen 
Ausdruck erhalten hat. Sie hat jetzt aber auch den bekannten Harzer 
Maler Hermann Hendrich, dem die „Gartenlaube“ ſchon manches ſchöne 
Bild verdankt, zu ſceniſcher Darſtellung und dann zur Erbauung einer 


allgemein, daß in der 


ten April zum erſten Mai, 


I 


i 


ber Brocken oder 


im Geiſte jener Spukgebilde gedachten Walpurgishalle auf dem Hexen⸗ 


tanzplatz im Angeſicht des Brockens angeregt. 
Umfriedet vom dunklen Haine, ragt nun dieſe von Bernhard Sehring, 
dem geiſtvollen Schöpfer zahlreicher Kuuſtbauten, errichtete Holzhalle 


l 


weithin ſichtbar empor. Ihre Front, jeitlid) auf übereinander getürmte 
Steinquaderu geſtützt, zeigt über dem Eingang im Giebel die geflügelte 
Maske des einäugigen Wodan, deſſen ſtrahlender Sonnenblick die Welt 
zu überſchauen vermag. Odins Haupt umflattern die beiden Raben Hugin 
(Gedanke) und Munin (Gedächtnis), die als feine treuen Boten Tag um 
Tag das Erdenrund umfliegen und von allen Geſchehniſſen Kunde bringen. 
Rechts und links ſieht man die beiden Wölfe Geri und Freki, welche ja 
des Gottes Speiſen fraßen. Von der Dachkante ſtreben vier miteinander 
verbundene Säulen auf. Die beiden höheren, äußeren ſind mit den 
Hammern des Donnergottes Donar oder Thor geſchmückt. Die inneren 
endigen in Pferdeköpfe, die noch heutzutage bei niederdeutſchen Bauern- 
häuſern gebräuchlichen Wahrzeichen aus altgermaniſcher Zeit. Mit mehre- 
ren geſchnitzten Pferdeſchädeln iſt übrigens auch die Front des Gebäudes 
geziert. Durch das äußere Thor gelangt der Gaſt zunächſt in eine Vor⸗ 
halle, welche dem Verkauf von Eintrittskarten, Photographien 2c. dient, 
und von da in das eigentliche Allerheiligſte der heldniſchen Hütte. Hier 
ſind die von Hermann Hendrich gemalten fünf mächtigen Wandgemälde 
untergebracht. Der phantaſiereiche Künſtlerpoet ſchildert darin das ganze 
Geſpenſterweſen des Brockens, wie es aus den Erinnerungen der Urzeit 
des germaniſchen Heidentums unter der Einwirkung chriſtlicher Bor- 
ſtellungen und den gewaltigen Stimmungen einer wilden großartigen 
Natur ſich im Laufe vieler Jahrhunderte zur Mythe und Sage ber» 
dichtet hat. Zwei jener Gemälde aus der Walpurgisnacht bringen wir 
hier in gelungenen Nachbildungen. Das eine zeigt den „Irrlichtertanz“ 
auf dem ſagenumwobenen Hexentanzplatz. Beim Dämmerſchein des 
Neumondes vollführen die ſpukhaften Fabelweſen unter dem unheim⸗ 
lichen Geſchrei flatternder Nachtvögel ihren wilden Reigen. Fauſt und 
Mephiſto ſchauen ihm zu. Beide gewahren wir auch auf dem zweiten 
Bilde, das „Gretchens Erſcheinung“ darſtellt. Das Düſter des Waldes 
bildet mit den gleich Blitzen flammenden Augen des Teufels und der Licht- 
erſcheinung Gretchens unter den altersgrauen, mit tautriefenden Flechten- 
bärten behangenen Tannen einen packenden Gegenſatz. Hier, wie dort, des⸗ 
gleichen auf den drei anderen Gemälden, waltet der Zauber tieſpoetiſcher 
Stimmung. Und obwohl auch ſchon zahlreiche Maler Goethes Dich- 
tung zum Gegenſtande ihrer Schilderungen gemacht haben, ſo erfährt 
fie in Hendrichs Bildercyklus eigentlich doch zum erſtenmal ihre Fünjt- 
leriſche Verkörperung in großer monumentaler Weiſe. €. K. 


Irrlichtertang. 
nach dem Uandgemälde von Hermann Bendrid) in der Walpurgishalle. 
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Tere be 


Eduard Devrient, der hervorragende Schaufpieler und Dramaturg, 
der vor hundert Jahren am 11. Auguſt zur Welt kam, hat zwar als 


Darſteller nicht ſo hohen Ruhm erworben wie ſeine Brüder 
nkel Ludwig Devrient, um ſo anerkannter 


Karl oder gar ſein genialer 


mil und 


aber ſind ſeine Verdienſte als Dramaturg und als Geſchichtſchreiber der 


See Schauſpielkunſt. 
Kan 


Der Vater der Brüder war ein begüterter 
mann in Berlin, deſſen Familie aus Holland ſtammte; das Beiſpiel 


des Onkels, den die Knaben auf der Berliner Hofbühne ſeine großartigen 
Triumphe feiern ſahen, ermutigte alle drei, wie er zur Bühne zu gehen, 


trotz der entgegenſtehenden Wünſche des Vaters. 
Eduard war zwei Jahre älter als Emil, deſſen 
glänzendes Talent ihn dann überſtrahlen ſollte, 
als ſie in den vierziger Jahren beide nebeneinander 
am Dresdner Hoftheater ihre Kunſt ausübten, er 
als Charakter-, jener als Heldendarſteller. Da 
Eduard als Oberregiſſeur M Bruder vorgeſetzt 
war, dieſer aber eine künſtleriſche Bevormundung 
nicht ertrug, ergab ſich ein Mißverhältnis, das 
erſt ſein Ende fand, als Eduard 1852 einem Rufe 
nach Karlsruhe folgte, um dort die Direktion der 
Hofbühne zu übernehmen. Unter feiner Leitung 
erlangte dies Theater als Pflegeſtätte der beſſeren 
Bühnenlitteratur und eines abgerundeten Zujam- 
menſpiels beſonderen Ruf. 1870 legte Eduard 
Devrient jedoch auch dies Amt nieder, um ſeine 
1848 begonnene, auf fünf Bände berechnete Ge- 
ſchichte der deutſchen Schauſpielkunſt zu Ende 
zu führen, die auf gründlichen Studien beruhte 
und deren letzter Band dann 1874 erſchien. Für 
die ideale Geiſtesrichtung Devrients find die Re- 
formſchriften „Das Nationaltheater des neuen 
Deutſchland“ und „Das one in Ober- 
ammergau“ bezeichnend. Seine Idee von Volks- 
uns durchs Volk hat nach feinem 1877 
erfolgten Tode ſein Sohn Otto mit den Volks⸗ 
ſeſtſpielen „Luther“ und „Guſtav Adolf“ zu ver- 
wirklichen getrachtet. Mit dieſem zuſammen 


ab 
Eduard Devrient 1872 bis 1875 den „Deutſchen Bühnen- und Fa⸗ 


milieu⸗Shakeſpeare“ heraus. 


Der Jerndrucker heißt ein neuer Telegraphenapparat, der es dem 
Publikum ermöglichen ſoll, in ähnlich bequemer Weiſe wie mündlich 


durch das Telephon nunmehr ſchriftlich telegraphiſch miteinander zu 
hat der neue Ferndrucker eine gewif 


verkehren. Dem Aeußeren nach 


ſe 


Aehnlichkeit mit der bekannten Schreibmaſchine. Auf einer etwas ge⸗ 
neigten Platte ijt eine entſprechende Anzahl Druckknöpfe (Taſten) an- 
eordnet, welche den Buchſtaben des Alphabetes und bei einer Um⸗ 
Valtin den Zahlen, Interpunktions- und anderen Schriftzeichen ent- 
ſprechen. Hinter dieſer Taſtatur ſteht ein Kaſten, welcher den eigent⸗ 
lichen Schreibapparat enthält. Der weſentliche Teil desſelben iſt ein 
leichtes Typenrädchen, das beim Einſchalten des Apparates raſch um⸗ 
zulaufen anfängt; unter demſelben liegt der Papierſtreiſen, auf welchen 


Der ßperndrucker als Sender. 


der Buchſtabe ge⸗ 
druckt werden ſoll. 
Die Bewegung des 
Typenrädchens wird 
durch ein von einer 
Feder betriebenes 
Uhrwerk ober neuer- 
dings durch einen 
kleinen Elektromotor 
hervorgebracht. 
Wird eine ent- 
ſprechend längere 
Zeit hindurch keine 
Taſte gedrückt, ſo 
ſtellt ſich das Werk 
von ſelbſt ſtill, und 
nur das neu aufge⸗ 
druckte Wort verrät, 
daß mittlerweile eine 
Nachricht angekom⸗ 
men iſt, welche man 
gedruckt vorfindet. 
In gleicher Weiſe 
kann nun der Em⸗ 
pfänger der Nachricht 
die etwa verlangte 
Antwort zurücktele⸗ 
graphieren, denn der 
gleiche Apparat dient 
zum Senden wie zum 
Empfangen der De⸗ 
peſche. Man ſieht 
aljo, daß das Tele- 
graphieren ſehr ver⸗ 
einfacht worden und 
in den Bereich eines 
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jeden, der bie Taſtatur handhaben kann, gerückt ijt. — Der Vorteil 
einer ſolchen telegraphiſchen Einrichtung liegt auf der Hand. Denken wir 
uns, daß in einer Großſtadt die Geſchäſtsbäuſer, die Hotels, Bureaus 
und was nun eben hier Intereſſe an einem ſolchen Verkehrsmittel haben 
kann, an eine Centralſtelle angeſchloſſen werden, welche wie ein Fern⸗ 
ſprechvermittelungsamt die jeweilig verlangte Verbindung en dem 
Sender der Nachricht mit der von ihm verlangten Stelle bewirkt. Iſt 
eine ſolche verlangte Verbindung hergeſtellt, ſo typt die ſendende Stelle 
ihre Nachricht auf den Papierſtreifen der zu benachrichtigenden Stelle 
und die Depeſche iſt übermittelt. Iſt der Chef, 
dem die Nachricht gilt, juſt ausgegangen, ſo ver⸗ 
ſchlägt dies nichts, er findet fie ſpäter vor. A. W. 
Der „Drei fibre Strümpf“- Tanz. (Zu 
den Bildern auf S. 541 und S. 544 und 545.) 
Wohl mancher Touriſt, der die Berge und Thäler 
des oberen, ſowie des Oſtalgäu in Bayern durch- 
ſtreifte, wird mannigfachen Sitten und Bräuchen 
begegnet ſein, wie ſolche ſich eben nur in der Ge⸗ 
birgsabgeſchloſſenheit zu erhalten vermögen. Biel» 
leicht ſah er auch hier und da, namentlich im Be⸗ 
reich von Hindelang, Oberſtdorf und Bad Oberdorf, 
jene eigentümlichen Tänze, die man eigentlich als 
TEE niche Schauſtücke bezeichnen 
muß, und die, wie z. B. der „Wildmännles“⸗-Tanz 
oder der „Drei lidre (lederne) Strümpf“ Tanz, 
ſtets eine große Zuſchauermenge herbeiziehen. 
Alljährlich zweimal findet der ſogenannte „Hinde. 
langer Waldtanz“ an Sonntagsnachmittagen auf 
einem dem Volkstrachtenverein gehörenden Platz 
ſtatt, mitten im Walde zu Füßen einer Felswand 
am Wildbachtobel bei Oberdorf. Dorthin verſetzt 
uns das vortreffliche Bild Richard Mahns, der 
uns ſomit zum Zeugen des höchſt eigenartigen 
Tanzes macht. Zither- und Guitarreſpieler beglei- 
ten ſowohl zu den geſungenen Schnadahüpfeln 
und Jodlern als auch zum „Strümpf“-Tanz. 
Dieſer wird von den Paaren, bie jid) nicht etwa vor- 
her darauf eingeübt haben, ſondern ſich wie ſonſt beim gewöhnlichen Tanze 
zuſammengeben, in der Weiſe ausgeführt, daß ber Burſche dem Mäd- 
chen gegenüberſteht. Der reizvolle Tanz ſtellt eine vollſtändige Liebes- 
geſchichte in Pantomimen dar und umfaßt an manchen Orten bis 
n zwölf verfchiedene Figuren. Das Schlagen an die Hüften mit 
eiden Händen, deren Zuſammenklatſchen, das Grüßen mit dem Kopfe, 
die Wiederholung der vorigen Händebewegung gehören gewöhnlich 
allen Figuren an, deren jede durch einen dreimaligen Kreistanz be- 
ſchloſſen zu werden pflegt. Doch kommen ſowohl hinſichtlich der 
Reihenfolge der Figuren als auch bei dieſen ſelbſt mancherlei örtliche 
Veränderungen vor. Bei der Tanzweiſe in Hindelang folgt nach dem 
Kopfnicken auf das Drohen mit dem aufgehobenen Zeigefinger in der 
nächſten Figur ſtets das Drohen mit der Fauſt; ferner iſt auch das 
Zupfen am Ohrläppchen und an ber Naſenſpitze, jowie die Wiederholung der 
Schlußverbeugung | 
für Hindelang harat: 
teriſtiſch. Der „Drei | 
libre Strümpf“. Tanz 
wird ſich, weil er 
nicht ſo ſchwer zu 
erlernen iſt und auch 
weniger Kraft und 
Gelenkigkeit erfordert 
als der oberbayriſche 
Schuhplattler, wohl 
noch recht lange im 
Algäu erhalten. Den 
Namen hat der Tanz 
von einem Liede, das 
die Tanzenden in Er- 
N ander- 
weitiger Muſikſingen 
und welches mit den 
Worten: „Drei libre 
(lederne) Strümpf“ 
beginnt. Auf dem 
Platze, welchen unſer 
doppelſeitiges Bild 
mit den tanzenden 
Paaren darſtellt, hat 
jüngſt der Gebirgs- 
trachten verein „d'Oſt⸗ 
rachthaler“ eine Hütte 
errichtet, deren male- 
riſche, dem land- 
ſchaftlichen Charakter 
glücklich angepaßte 
Außenanſicht das 
Bildchen auf der 
erſten Seite dieſes 
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Heftes wiedergiebt und deren Lage im Rücken des Beſchauers von 
Richard Mahns Bild zu denken iſt. 

Rube in der Pußta. (Zu dem Bilde S. 549.) Wo die unend⸗ 
liche Ebene allmählich in ſanftes Hügelland übergeht, haben ſie ihre 
Belte aufgeſchlagen, bie unruhevollen Söhne der fernen indischen Heimat. 

ie ſind nicht a gerne geſehen in der Nähe der ſeßhaften Bevölke⸗ 
rung; denn ihr Nutzen iſt nicht ſo groß wie der Schaden, der den 
Dorfbewohnern aus dieſer ungezähmten und ungeſitteten Nachbarſchaft 
erwächſt. Die Zigeuner ſtehlen zwar keine Grafenkinder mit Mutter- 
malen mehr, um ſie bis zur Mündigkeit herumzuſchleppen, wohl aber 
die Gänſe und Hübner oder verirrten Zicklein und Ferkel. Manchmal 
hört man an der Grenze des Dorfes den Todesſchrei eines dieſer un- 
glücklichen Geſchöpfe, die Hunde ſchlagen an; aber wenn der Iſtvan oder 
der Jözſi fluchend herbeilaufen, ift der Mörder ſamt feinem Opfer ſchon 
verſchwunden. Der Juhäsz (Schafhirte) hat zwar den verdächtigen 
Geſellen geſehen, aber ſein Geſicht konnte er nicht erkennen: dazu war 
es ſchon zu dunkel, und der Kerl verſchwand plötzlich im Graben, als 
ob ihn der Erdboden verſchlungen hätte. — Wenn die Zigeuner ihre 
Ce abbrechen, zittert die ganze Bevölkerung; denn keiner von den 

orfbewohnern weiß, ob nicht einer von den braunen Geſellen ein 
ſchmuckes Rößlein aus ſeiner Herde zum Andenken N 
mitführen wird. — » 

Morgen in aller Frühe geht es weiter. Geſtern 
war Kirchtag im Dorfe; da hatten die braunen 
Zigeunerburſche zum Tanze aufgeipielt und Ilona, 
die ſchöne Tochter des Zigeunerhauptmanns mit der 
hohen, geſchmeidigen Geſtalt, den märchenhaften 
Glutaugen und der dunklen Lockenflut, tanzte zum 
Tambourin einen wilden Tanz. Alle bewunderten 
die ſpieleriſche Grazie 
ihrer Geſten, die 
Schönheit der Kür- 
perlinien und die be- 
redte Augenſprache | 

der Zigeunerin. * 
Selbſt die Dorfſchö⸗ | 
neu ſtaunten über die 
Anmut der fremd- 
artigen Erſcheinung. 
Niemand im ganzen 
Ungarlande kannte 
dieſen Tanz, der ſo 
beredt die Sprache 
der Leidenſchaft zum 
Ausdruckbrachte. Sie 
aber ſprach nur zu 
dem Einen, der den 
Blick mit trotziger 
Miene zu Boden 
ſenkte und unruhig 
an den Lippen nagte, 
während die wilden 
Schläge des Tam- 
bourins wie unge⸗ 
ſtüme Mahner e 
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Ohr trafen. Ein 
ſches Ungarmädchen, 
bie braunen Zöpfemit 
dreifarbigen Bändern 
durchflochten, lehnte 
an ſeiner Schulter und blickte mit freudeſprühenden Augen auf die 
Tänzerin. 

Und als dieſe im Kreiſe herumging und das Tambourin als 
Sammelteller benutzte, da kam ſie auch zu dem Liebespaare. Er zuckte 
zuſammen, als ihr Glutblick ſie traf, und tieſe Röte ſtieg ihm 
in fein Antlitz. — Zögernd holte er ein Silberſtück aus der Taſche 
und ließ es in die Hand des Zigeunermädchens gleiten. Dabei neigte 
er ſich zu ihrem Ohre und hauchte: „Leb' wohl!“ Die Zigeunerin zuckte 
zuſammen, als ob ſie eine Schlange berührt hätte. Sie reckte ſich hoch 
auf und ging mit hoheitsvoller Miene weiter. Das Silberſtück ließ fie 
ins Gras gleiten. 

Und morgen in aller Frühe ſollte es weitergehen! Sie ſchlich ſich 
aus dem Lager und ſank unter der Linde, wo ſie ihm das erſte Stell⸗ 
dichein gegeben hatte, ins Gras. Traumverloren blickte ſie dem rot⸗ 
glühenden Balle nach, der jid) zum Horizont neigte. — Es war [o ſchön 
und feine Schwüre klangen jo treu und echt. ... Doch hätte fie p 
glücklich Je mit dem ruheloſen Wandertrieb im Herzen, könnte Jie 
glücklich ſein in dem engen Bezirk des eintönigen Tagewerks? — 

Dort ſank der glühende Sonnenball. Ihm nach und immer nach 
wollten ſie wandern, dem tiefeingepflanzten Triebe folgend, und der 
hier geträumte Liebestraum wird ſie in die Ferne begleiten, wie die 
wehmütige Erinnerung an ein ſchönes, längſtverklungenes Märchen aus 
der Urheimat. 

Eine neue Alpenſtraße. Am erſten Juli dieſes Jahres wurde 
an der Südoſtmarke des ſchweizeriſchen Gebietes, im entlegenſten Teil 
des Bündnerlandes, die Umbrailſtraße eröffnet. Sie verbindet das 
ſchweizeriſche Münſterthal, eine liebliche Hochgebirgslandſchaft, die ſich 
zwiſchen Adda und Gud, zwiſchen italieniſches und öſterreichiſches Gebiet 
hineinſchiebt, mit der berühmten hochmaleriſchen Paßſtraße des Stilſſer⸗ 
joches, Ze der bisher nur ein Saumweg hinüberführte. Die neue 
Straße hat ihren Namen vom Piz Umbrail, der fid) als Dreiländer⸗ 


Strafßenfeite. 
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marke zwiſchen Oeſterreich, Italien und der Schweiz zu einer Höhe von 
über dreitauſend Metern erhebt. Sie ſteigt zu Füßen des gewaltigen 
Gebirgsſtockes vom idylliſchen Santa Maria int Münſterthal in ſüd⸗ 
licher Richtung durch das Muranzathal zum Stilfſerjoch empor, deſſen 
Straße fie auf dem Wormijer Joch, 2515 m über dem Meer, erreicht. 
Ihre Länge beträgt 14 km, ihre Steigung 1124 m; ſo kurz aber die 
Strecke iſt, erforderte ſie doch eine Menge Kunſtbauten, wie z. B., um 
die Steigung zu überwinden, nicht weniger als zweiunddreißig Kehren. 
Der ſchönſte Punkt der Straße, die durch eine Fülle prächtiger Land- 
ſchaftsbilder führt, ijt Las volas, eine Weide, von der aus man das 
liebliche Münſterthal in ſeiner ganzen Länge offen wie aus der 
Vogelſchau überblickt, eines der ſchönſten Bilder Rhätiens. Die 
ſchweizeriſchen Dörfer Cierfs, Fuldera, Lü, Valcava, St. Maria und 
Münſter, ſowie das öſterreichiſche Dorf Tauſers ſchimmern freundlich 
altväteriſch empor. 

Nachdem die Straße ein ſchlimmes Lawinengebiet durchſchnitten hat, 
wo beſonders im Frühling eine Menge Gefahren droht, überſchreitet ſie 
faſt auf ihrem höchſten Punkt die ſchweizeriſch-italieniſche Landesgrenze 
und führt, langſam ſich ſenkend, noch etwa dreihundert Schritte in das 
italieniſche Gebiet hinein, bis ſie die vierte jener Cantonieren erreicht, 
wie man die an der 
Stilfſerjochſtraße lie⸗ 
| genden, halb als Rafer» 

nen, halb als Gaſthäu⸗ 
fer dienenden Unter- 
kunftsgebäude nennt. 
Die ganze Anlage der 
Straße koſtet 260 000 
Franken. Damit hofft 
die Schweiz dem von 
etwa 1200 rouaniſchen 
und 300 deutſchen Ein- 
wohnern bevölkerten 
Münſterthal, das vor 
achtzig Jahren durch 
den Bau der Stilfſer⸗ 
jochſtraße vom Verkehr 
abgeſchnitten wurde und 
ſeitdem ein einſames 
Daſein führte, neue Le- 
benskraft zu geben, und 
gewiß erwacht auch in 
Touriſtenkreiſen ein 
lebhaftes Intereſſe für 
die neue alpine Ber- 
kehrsader, die in Ver⸗ 
bindung mit der Ofen⸗ 
bergſtraße einen beque⸗ 
men Uebergang vom 
Veltlin und Stilfſerjoch 
nach dem Engadin ge⸗ 
chaffen hat und eine 
durch 
herrliche Naturbilderdes 


Hofſeite. 


Das Klopstock-haus in Quedlinburg. 


2f Hochgebirges darſtellt. 


Das Sfopflodi-Saus in Quedlinburg. (Mit Abbildungen 
S. 567 und 568.) Alljährlich wandern viele Laufende von Fremden 
durch die engen, winleligen Straßen Quedlinburgs hinauf zu dem 
hochragenden Schloſſe und zu der romaniſchen Servatiikirche, welche 
den Leſern der „Gartenlaube“ aus der ſchönen Schilderung W. Heim- 
burgs im Jahrgange 1889 wohlbekannt iſt. Am Fuße des Schloſſes 
ſteht ein alter Fachwerkbau niederſächſiſchen Stils aus dem angehenden 
17. Jahrhunderte mit einem Erker und reicher Verzierung des Holzwerks. 
An der Hofſeite rankt ſich ein wohl anderthalb Jahrhunderte alter Epheu 
lebenskräftig bis an den Giebel hinauf — das iſt Klopſtocks Geburtshaus. 

Die Stadt Quedlinburg hat das Haus angekauft, um die Stätte, 
an der ihr größter Sohn geboren wurde, in dankbarer Erinnerung au 
ihn würdig zu erhalten. Sie hat darin die reichen Schätze ihrer Bilder, 
die ſich auf Klopſtock und ſeine Zeit beziehen, untergebracht und dieſe 
Sammlung dem öffentlichen Beſuche zugänglich gemacht. 

In dem Geburtszimmer des Dichters, dem von zwei Säulen ge» 
tragenen Erkerzimmer, ſind über 60 Bildniſſe von ihm aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Zeiten ſeines Lebens vereint. Dazu kommen Bilder ſeiner 
Verwandten, Abbildungen bekannter Klopſtock⸗Stätten, Illuſtrationen zu 
jeinen Werken, Handſchriften des Dichters u. a. Ein beſonderer Schmuck 
des Zimmers hj die Klopftock⸗Bibliothek, welche der Stadt vom Klopſtock⸗ 
Vereine bei deſſen Auflöſung überwieſen ward; ſie zählt über 200 Werke, 
darunter faſt alle Geſamtausgaben des Dichters, die Einzelausgaben 
in erſten Drucken, ſowie eine reiche Fülle von Erläuterungsſchriſten 
zum Leben und Dichten des Meſſias⸗ und Odenſängers. 

Das zweite ſtraßenwärts gelegene Zimmer des Oberſtocks enthält 
Bilder von Aebtiſſinnen des ehemaligen kalſerlichen freiweltlichen Frauen- 
ſtiſts 1 In zwei anderen hoſwärts gelegenen Zimmern ift 
ein ſtädtiſcher „Ehrentempel“ für Männer, die ſich Verdienſte um 
Quedlinburg erworben haben, errichtet worden. Hier finden ſich u. a. 
die Bildniſſe des Turngroßvaters Guts Muths, des Geographen Ritter, 
des Zoologen Giebel, des Komponiſten Albert Becker, des preußiſchen 
Kultusminiſters Boſſe, des Dichters Julius Wolff, des Bildhauers 
Anders, ſämtlich Quedlinburger Kinder, ſerner die Porträts des Aegyp⸗ 
tolonen und Romanſchriftſtellers Georg Ebers, des Phyſikers W. G. Hantel, 
die Schüler des Quedliuburgiſchen Gymnaſiums geweſen find, und der 
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bekannten „Gartenlaube“ -Dichterin W. Heimburg (Bertha Behrens), 
die in Quedlinburg ihre MORD verlebt hat. 

Der große Flur des Obergeſchoſſes enthält eine Sammlung von 
Anſichten Quedlinburgs vom 16. Jahrhundert bis heute, dazu Ab— 
bildungen alter Häuſer, Brücken, Thore x. — 

Den eigenartigſten Eindruck im ganzen Klopſtock-Hauſe macht das 
im Mittelgeſchoſſe hofwärts liegende kleine Studierzimmer des Dichters, 
das noch den alten Eſtrichboden trägt und ſein ſpärliches Licht durch zwei 


hat die Villa und die ſie umgebenden Anlagen um die Mitte des 

16. Jahrhunderts von Piero a ice ausführen laſſen. 

Das am Weſtabfall des Sabinergebirgs, am Rande der Campagna 

di Roma gelegene Tivoli war ſchon im Altertum ein geprieſener Billen- 

itz: Kaiſer Auguſtus, Mäcenas beſaßen hier N e Paläſte, Horaz, 

atull, Properz haben gewetteifert, das von den ajjerfállen des Anio 
umrauſchte Tibur im 


eize ſeiner „dichtlockigen Haine“ zu beſingen. 
Doch nur wenig hat ſich aus jener Zeit erhalten. Die noch gut er— 


alte Butzenſcheibenfenſter erhält. In ihm hängt ein Delbild des jugendlichen | haltene Villa d'Eſte erhebt fid) auf einer natürlichen Ausſichtsterraſſe, 


Klopſtock. In dieſem Zimmerchen durfte 
den Dichter keins ſeiner oft zu lebhaften 
Geſchwiſter je ſtören. Aber wenn es ihm 
efiel, rief er ſie auf dem anſtoßenden 
Boden psum, indem er bie Schnur 
einer Glocke zog, die an einer in ben Hof 
hinausragenden Stange hing; auf dieſen 
Ruf kamen ſie alle zuſammen. Er ſetzte 
fid) dann hinter ein umgeſtürztes Scheffel— 
maß, die aufgeſchlagene Bibel vor ſich, 
aus der er ſeine im Halbkreiſe um ihn 
ſtehenden Geſchwiſter belehrte. Zu anderer 
Zeit fanden auf dieſem anſtoßenden Boden 
auch wohl mit Zuziehung der Nachbars— 
kinder gemeinſchaftliche Jugendſpiele ſtatt. 
Das alte Quedlinburg, das ſo reich an 
Erinnerungen der Vergangenheit iſt, hat 
in dem Klopſtock-Hauſe eine Gedenk- 
ee die gewiß auch alle Fremden be- 
uchen werden, welche nach der präch— 
tigen Harzſtadt kommen. 
Selmar Kleemann. 
Villa d'Eſte. (Zu unſerer Kunſt- 
beilage.) Das Urbild des von Orangen— 
duft durchhauchten, von Marmorbildern 
geſchmückten Gartens, deſſen immergrüne 
Schattengänge, deſſen Blumenfülle und 
Brunnenfriſche Goethe im erſten Akt des 
„Taſſo“ geſchildert hat, iſt der prachtvolle 
Park der „Villa d'Eſte“ in Tivoli. Das UE 
wegen feines Kunſtſinns im Zeitalter ber | E fim 
Renaiſſance vielgefeierte Fürſtengeſchlecht 1 10 
der Eſte beſaß zu jener Zeit nicht nur das II ji | AN || 
Herzogtum Ferrara, es mar auch in der i —— 
Nähe Roms begütert. Als Goethe 1787, 
die Anfänge zum „Taſſo“ im Koffer, Ferrara beſuchte, fanb er dort 
keine Spur der alten Herrlichkeit; aber in Tivoli, dem alten Tibur, 
bei Rom bot ſich ſeinen Augen im Park der Villa d'Eſte in glänzender 
Entfaltung jene ſüdliche Gartenpracht, welche den Gärten von Belri— 
guarbo bei Ferrara zum Muſter diente. Ein Vorfahr jenes Herzogs 
Alphons, der den Sänger des „Befreiten Jeruſalem“, Torquato Taſſo, 
bei ſich in Ferrara mit höchſten Ehren aufnahm, dann aber jahrelang 
im Kerker ſchmachten ließ, der kunſtſinnige Kardinal Ippolito d'Eſte, 
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von welcher ber Blick weithin über die Gam. 
pagna nach Rom und zum Meere ſchweift. 
Die Kunſt Ligorios verſchmolz den an ſich 
einfachen Bau des ſtattlichen Schloſſes, 
durch die glücklichſte Ausnutzung des zur 
Campagna ſich hinabneigenden Hügelab— 
hangs, zu einem äußerſt maleriſchen ſtim— 
mungsvollen Ganzen mit dem Park. Eine 
großartige Treppenanlage, über welche 
dreihundertjährige Cypreſſen ihre Schatten 
werfen und zu deren Seiten Lorbeergebüſch 
lebendige Mauern bildet, führt über Plätze 
E mit tol erben Brunnen und plätſchernden 
Fontänen, und an Grotten vorbei, welche 
antike Statuen bergen. Alfred Enkes 
vorzügliche Lichtbildſtudie zeigt dieſe 
Treppenanlage in ihrer zauberhaft ſchönen 
Entwicklung hinauf zur Schloßterraſſe. 
Seit der deutſche Kardinal Prinz Hohen- 
lohe den Beſitz der Villa antrat, blieb ſie 
vor dem ihr drohenden Verfall bewahrt. 
Und doch wirkt das Ganze auf das Ge— 
müt wie ein gewaltiges Grabmal ver— 
ſchollener Herrlichkeit, wenn man die 
großen en AER Säle des e 
die einſamen Laubgänge durchwandert 
und in das Schattendunkel der epheu— 
umſponnenen Grotten tritt, darin Mar- 
morſtatuen verwittern. J. P. 


Kleiner Briefkaften. 
(Anfragen ohne vollſtaͤndige Angabe von Namen 
und Wohnung werden nicht berückſichtigt.) 

L. M. in Danzig. Die Illuſtrationen zu 
dem Artikel „Karthaus in der Kaſſubiſchen Schweiz“ 
ſind von unſerem ſehr geſchätzten künſtleriſchen 
Mitarbeiter Rich. Püttner nach Skizzen gezeichnet, welche Q. Braune an Ort und 


Stelle aufgenommen hat. 

Herren L. u. F., Hannover. Wir danken Ihnen beſtens für Ihre Mitteilung, 
können uns jedoch zu Ibrer Anſicht, daß einzig die Form „hannoveriſch“ richtig ſei, 
nicht bekehren. Duden führt in feinem orthographiſchen Wörterbuche neben „hanno— 
veriſch“ auch „hannöveriſch“ als ebenſo gebräuchlich an, und auch in anderen Werken 
finden ſich beide Formen erwähnt. e 

Frl. A. M. in Stettin. Das Landwirtſchaſtsſtudium ift an der Univerfität 
Königsberg i. Pr. auch jenen Frauen geſtattet, welche eine „zum Verſtändnis ber Bor» 
leſungen erforderliche Schulbildung“ beſitzen. 
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Aöffelfprung. 


künst fal 


und | leicht 


sticht kann 


Zäite, 
Wer ſinget mit den Seraphim 
Am Throne des Höchſten und dienet ihm? 
Macht übers letzte Zeichen vom Wort 
Einen Punkt man nur — dann nennt es ſofort 
Einen Künſtler von bedeutendem Ruf, 
Der manches herrliche Werk erſchuf. 


F. Müller-Saalfeld. 


Verantwortlicher Redatteur Dr. Anton Bettelheim in Wien. Herausgeber Robert Mohr in Wien. 


Kettenrätſel. 


a at ba co da dar de de des fe ga go ha he hei ka la len len 
ma me me mi mo mo na ne nel ni no no ny ra ra re ren ri ro 
sphä te ter ti ton va va vi zer zi. 

Aus biefen 48 Silben bilde man 16 vierſilbige Wörter, jo daß bie 
Endſilbe des vorangehenden Wortes immer mit ber e des 
ſolgenden übereinſtimmt. Die Wörter haben folgende Bedeutung: 
1. ein Staat in Nordamerika, 2. eine aus Weſtindien ſtammende Holz- 
art, 3. eine Stadt am en chen Meer, 4. eine Südſeeinſel, 5. eine 
Geſtalt ber griechiſchen Mythe, 6. eine Frauengeſtalt aus einem Drama 
Shakeſpeares, 7. eine griechiſche Hafenſtadt, 8. eine Probezeit, 9. ein 
Kleid der Erde, 10. ein Titel, 11. Schlöſſer in Südeuropa, 12. ein 
Paß in den Graubündener Alpen, 13. ein Längenmaß, 14. eine Stadt 
auf Sicilien, 15. ein Frauenname, 16. ein Buch der Bibel. A. St. 


Wechſelrätſel. 
Welt mit kräftiger Hand ward einſt mit D es geworfen, 
Weit ſtreckt EZ Hand heute mit F es noch aus. 


Auffófung der Schachaufgabe auf Seite 540. 


1. Lo 6 - dh, Kd4—d5:, A. 1. „ Edt d:, 
2. 8 d3 —f4 --, beliebig, 2. Ld5—c4+, Kd 3 - d4 (eg), 
3. Dh8, 806 . R 8. Dh8 . 
B. 1... „ Lf5— e 6, r., Nie. 
2. Dh4—e4-+:, Kd4— c3, 2. Dh 4 —h8-r, beliebig, 
A De 4. g. 3. Lo 4, Sf4 g. 


Der Verſuch 1. 8d 3 — f4 ſcheitert an K d 4 - eb. 


Auflöſung bes Rätſels auf Seite 540. Wie, Land, Wieland. 
Aufföfung der Charade auf Seite 540. Hans, Wurſt, Hanswurſt. 
Auflöſung des Homonyms auf Seite 540. Maſern. 


Verlag von Ernjt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 


Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 


Richard Skowronnek. 
Nach einer Aufnahme von E. Laſſen in Ratzeburg. 


Ee 


. Bilder aus der Gegenwart. - 


Richard SRowronnek, der Verfaſſer des Romanes „Der Bruch⸗ 
hof“, welchen wir ſoeben unſeren Leſern darzubieten beginnen, liebt 
es wie ſein berühmter Landsmann Hermann Sudermann, die Stoffe zu 


ſeinen Werken aus ſeiner 
maſuriſchen Heimat zu holen, 
aus jenem ſüdlich von der 
Goldap längs der ruſſiſchen 
Grenze fih erſtreckenden 
Binnenſeelande, deſſen eigen⸗ 
artige Naturſchönheit ſeit 
einigen Jahren den Strom 
der Touriſten ſo mächtig an⸗ 
zieht. Dieſe Heimaterde und 
ihre ſtarken Menſchen, denen 
gleich dem Landſchaftsbilde 
der Maſuren bei aller Schlicht⸗ 
heit oft ſo viel Größe und 
ergreifende Tiefe innewohnt, 
kennt Skowronnek wie wenige, 
und ſie ſchildert er mit künſt⸗ 
leriſcher Wahrhaftigkeit auch 
im „Bruchhof“. Skowronnek 
iſt am 12. März 1862 in der 
Förſterei Schuiken, die zur 
Rominter Heide gehört, ge: 
boren, verlebte aber ſeine 
eigentliche Jugendzeit auf der 
unweit der Kreisſtadt Lyck 


gelegenen Förſterei Sybba, wohin ſein Vater 1864 verſetzt worden war. 
Von hier aus beſuchte er das Lycker Gymnaſium. Mit 17 Jahren 
hatte er das Abiturientenexamen gemacht und bezog nun die Königs⸗ 
berger Univerſität, wo er zunächſt allerhand Studien trieb, ſich aber 
ſchließlich auf den Beruf eines geographiſchen Forſchungsreiſenden vor⸗ 


bereitete. 


1885 kam er nach Berlin. Da ihm die „Oſtafrikaniſche Ge: 


ſellſchaft“ aber keine Ausſicht 
auf Verwendung eröffnen 
mochte, ſo gedachte Skow⸗ 
ronnek, ſich nunmehr an der 
Univerſität für das höhere 
Schulfach vorzubereiten. 
Dann kam er aber mit der 
Tagespreſſe in Berührung, 
das Studium wurde aufge⸗ 
geben und der Sprung auf 
den Seſſel des Journaliſten 
gewagt. Nach mehreren prak⸗ 
tiſchen Verſuchen im Dienſt 
der reichshauptſtädtiſchen 
Preſſe kam er in die Feuille⸗ 
tonredaktion der „Frank⸗ 
furter Zeitung“, wo er fünf 
Jahre verblieb. Inzwiſchen 
war er außer mit kleineren 
Arbeiten mit einem Band 


„Maſuriſcher Dorfgeſchich⸗ 
ten“ und 


leſene Jugendſchrift⸗ 
ſtellerin Johanna 
Spyri. Sie wurde 
im Jahre 1827 als 
Tochter eines Arztes 
in dem auf ſonniger 
Höhe über dem Zü⸗ 
richſee gelegenen 
Dorf Hirzel geboren, 
und ſpäterhin wurde 
ſie die Gattin des 
Stadtſchreibers 
Spyri in Zürich, der 
ihr im Tode lange 
vorausgegangen iſt. 
Ihr ſchriftſtelleri⸗ 
ſches Talent war 
Muttererbſtück, ſie 
war die Tochter jener 
Meta Heußer, die 
mit den „Liedern 
einer Verborgenen“ 
und anderen Ge: 
dichten voll inniger 
Frömmigkeit und 
Gemütswärme als 
religiöſe Dichterin 
bekannt geworden iſt. 
Im übrigen iſt der 
äußere Lebensrah⸗ 
men Johanna Spy⸗ 
ris ſo einfach wie 
derjenige einer Frau 
nur ſein kann. Einzig 
die Sommerreiſen, 
die ſie auf den Schau⸗ 
platz ihrer Erzäh⸗ 
lungen führten, un⸗ 
terbrachen die Stille 
und Zurückgezogen⸗ 
heit, in der ſie lebte. 
In dieſer entſtanden 
gegen zwei Dutzend 
Bände von Jugend: 
ſchriften und „Ge: 
ſchichten für Jung 
und Alt“, durch die 
ein reiner, aus tief⸗ 
ſter Seele ſtammen⸗ 
der Hauch weht. Das 
bekannteſte ihrer 
Kinderbücher iſt wohl 
„Heidi“. Mit gleicher 
Kraft der Schilde⸗ 
rung führt ſie die 


Das Kaiserin Elisabeth. Denkmal in Salzburg. 


einem 
2 Schauſpiel 
Johanna Spyri +. Sc Sr 
Nach einer p“ agr. Aufnahme v. R. Ganz in Zürich. hauſe“ vor 
die Oeffent⸗ 


lichkeit getreten. Der Erfolg beſtimmte ihn, ſich nun 
ganz dem Schriftſtellerberufe zu widmen, weshalb er 
1891 nach Berlin überſiedelte. Seitdem hat er mit 
einer Reibe von Luſtſpielen und Komödien, wie „Eine 
Palaſtrevol. ion“, „Halali“, „Der Erſte ſeines Stam⸗ 
mes“, „Der Tugendhof“, „Die goldene Brücke“, 
„Waidwund“, „Die ſtille Wache“ ſchöne Erfolge er⸗ 
rungen, welch letztere auch ſeinen Romanſchöpfungen 
„Mein Vetter Joſua“, „Hans der Sieger“, „Ihr 
Junge“, „Die Frau Leutnant“ beſchieden waren. 
Johanna Spyri f. In Zürich ſtarb am 7. Juli 
die von Kindern wie von Erwachſenen gern ge⸗ 


Postrat Puche, Leiter der 
Oberpostdirektion Schanghai. 


Nach einer Photographie im Verlag v. Herm. Kerber in Salzburg. 


jugendlichen Leſer an den ſonnenreichen Buſen von 
Sorrent, an die lachenden Ufer des Rheins, wie in 
das Großſtadtleben, beſonders aber in das ſchweizeriſche 
Hochgebirge, und da in ihren Büchern alles tief em⸗ 
pfunden, wahr und kernig iſt, ſo wird ihnen weit 
über den Tod der Dichterin hinaus eine ſegensreiche 
Wirkſamkeit beſchieden ſein. H. 
Die Enthüllung des Kaiſerin Gfifabetf-Denf- 
mals in Salzburg hat am 15. Juli im Beiſein des 
Kaiſers Franz Joſeph und mehrerer Mitglieder ſeines 
Hauſes ſtattgefunden. Das vom derzeitigen Rektor 
der Wiener Akademie der bildenden Künſte Profeſſor 
Hellmer geſchaffene Monument erhielt ſeinen Standort 


in den Parkanlagen gegenüber den beiden Salzburger 


Bahnhöfen, und zwar auf bemfelben Platze, auf 


welchem die Kaiſerin 
vor ihrer Abreiſe nach 
der Schweiz, aus der 
ſie lebend nicht mehr 
wiederkehren ſollte, zum 
letzten Male auf öſter⸗ 
reichiſchem Boden ge: 
weilt hat. Die unge⸗ 
fähr zwei Meter hohe 
Geſtalt der Fürſtin iſt 
aus Laaſer Marmor, 
barhäuptig und ange: 
than mit einem ſchlich⸗ 
ten prunkloſen Kleide, 
in ſchreitender Bewe⸗ 
gung dargeſtellt. Sie 
erhebt ſich auf einem 
etwa drei Meter hohen 
Rundſockel aus Salz⸗ 
burger Marmor von 
rötlicher Färbung. An 
der vorderen Seite lieſt 
man die rechts und links 
von Lorbeer und Molen: 
zweigen umrankte In⸗ 
ſchrift: „Kaiſerin Eliſa— 
beth von Oeſterreich“. 
Die beiden Seiten zieren 
zwei Verſe von Marie 
von Ebner⸗Eſchenbach. 
Dunkelgrüne Bäume 
umſchließen das Denkmal in rundem Bogen, und links und rechts 
ſtehen zwei Bänke aus rötlichem Marmor. 

Der deutſche Hilfsverein in Nizza, deffen Wohlthätigkeits⸗ 
beſtrebungen ſchon unzähligen deutſchen Landsleuten im Auslande, die 
durch Krankheit, unverſchuldete Stellen⸗ oder Mittelloſigkeit in Not 
und Bedrängnis geraten waren, zu gute gekommen iſt, hat im ver⸗ 
floſſenen Jahre ſein fünfundzwanzigjähriges Beſtehen gefeiert. Aus dem 
26. Jahresbericht iſt zu entnehmen, daß der Vereinskaſſe im Laufe des 
letzten Jahres 3181,20 Fres. zugefloſſen ſind. An Unterſtützungen, in 
Form kleinerer Geldbeträge, Eiſenbahnfahr- und Speiſekarten, wurden 
859 Frcs. verteilt. Hoſpital⸗, Apotheken- ꝛc. Koſten find hier nicht 
einbegriffen. Nach Abzug aller Auslagen verblieb ein Ueberſchuß von 
2279,65 Fres. Bei der am 1. April im deutſchen Konſulat in Nizza 
abgehaltenen Generalverſammlung regte der Vereinspräſident Herr 
Steinbrück die Errichtung eines Zentralbureaus an, das als Mittel: 
punkt für alle örtlichen Wohlthätigkeitsvereine, Nächteaſyle ꝛc. dienen 
ſoll, um dadurch das Unterſtützungsweſen, ſowie die Vermittelung von 
Arbeit und Stellungen noch zweckdienlicher als bisher zu geſtalten. 
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Voſtrat Yude, der 
Ceiter der Oberpoſt- 
direktion Schanghai. 
Deutſchlands Poſtweſen 
in China hat, nicht zum 
wenigſten durch den 
Krieg, eine große Stei: 
gerung erfahren, die auch 
eine Vermehrung der 
Poſtanſtalten notwendig 
machte. Dieſelben ſtan⸗ 
den bisher unter Auf— 
ſicht des Direktors des 
deutſchen Poſtamts in 
Schanghai. Da aber die 
mit großen ſchwierigen 

Reiſen verknüpfte 
Dienſtaufſicht den Di⸗ 
rektor viel zu ſehr ſeinem 
eigentlichen Amte ent⸗ 
zog, iſt nunmehr eine 
deutſch⸗chineſiſche Ober: 
poſtdirektion geſchaffen 
worden, die ihren Sitz 
in Schanghai, als dem 
Mittelpunkt des euro⸗ 
päiſchen Handels in 
China, erhält. Zum 
Leiter dieſer neuen Be⸗ 
hörde wurde Poſtrat 
Puche ernannt. Puche iſt 
ein im überſeeiſchen Poſtdienſt beſtens erprobter Beamter, denn er war 
von 1891 bis 1896 Vorſteher des deutſchen Poſtamts in Dar⸗es⸗Salam. 

Die marofflaniffe Hondergeſandtſchaft, die dem Deutſchen Kaifer 
ein aus zehn koſtbaren Pferden beſtehendes Geſchenk des Sultans Mulay 
Abdul Aſis überbrachte, iſt in Berlin, wo ſie am 5. Juli eintraf, der 
Gegenſtand beſonderer Aufmerkſamkeiten geweſen. Führer der fremd⸗ 
ländiſchen intereſſanten Gäſte, in deren Gefolge ſich auch einige Frauen 
befanden, war der außerordentliche Botſchafter Kriegsminiſter Sid el 
Mehedi ben el Arbi el Menebhi. Ihn begleiteten der Kommandeur 
der Leibgarde des Sultans Kaid Maclean, ein geborener Schotte, der 
idon feit etwa zwei Jahrzehnten in marokkaniſchen Dienſten ſteht 
und der Botſchaft als Dolmetſcher und Berater dient, ferner drei 
Sekretäre, vier Dolmetſcher und 14 Diener. Sonntag, am 7. Juli vor⸗ 
mittags, wurde die Abordnung vom Kaiſer im Stadtſchloß zu Potsdam 
feierlich empfangen. Darauf nahm ſie teil an der Einſtellung des 
Prinzen Eitel Friedrich in das 1. Garderegiment zu Fuß. Unſer Bild 
zeigt die Fremden im Gefolge des Kaiſers, der zu Pferde den Parade⸗ 
marſch des Regiments abnahm. | 


vor der Heimreise aus China. 
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Ellen Gulbranson. Marie Wittich. | Emmy Destinn. Cuise Reuss-Belce. 


Josefine von Arner. 
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Ernestine Schumann-Beinck, 
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Sara Anderson. 


Rosa Eihofer. 


IE: 


Erik Schmedes. 


Otto Briesemeister. 


Ernest varı Dyck. Alois Burgstaller. Emst Kraus. 


Rudolf Berger. 


Peter Beidkamp, 


Robert Blass. 


| Jobannes Eimblad. 


paul Wnilpter. 


Bang Keller, 


Bayreuther Künstler der Jubiläumstestspiele. 


4 


zësummen? 


Bayreuther Künſtler ber Subiläumsfeflfpiele. In dieſem Sommer 
vollenden ſich 25 Jahre, ſeit Richard Wagner auf dem Feſtſpielhügel 
am roten Main dem deutſchen Volke das unſterbliche Werk, die künſt⸗ 
leriſche Frucht jahrzehntelanger raſtloſer Arbeit, ſchenkte, das er im Ver⸗ 
trauen auf den deutſchen Geiſt entworfen und vollendet hatte. Der 
Monat Auguſt des Jahres 1876 brachte die erſten drei cykliſchen Auf⸗ 
führungen der Trilogie „Der Ring des Nibelungen“ im Bühnenfeſtſpiel⸗ 
haus zu Bayreuth. Volle 20 Jahre, während derer der „Parſifal“ (1882), 
„Triſtan und Iſolde“ (1886), „Die Meiſterſinger von Nürnberg“ (1888), 
der „Tannhäuſer“ (1891) und der „Lohengrin“ (1894) ihren Einzug in 
Bayreuth hielten, vergingen bis zu einer Wiederholung des giganti: 
ſchen Werkes an gleicher Stelle (1896); auch die Jahre 1897 und 1899 
brachten Aufführungen der Trilogie, und mit Recht rüſtet 
ſich jetzt ganz Bayreuth, um mit dem gleichen Werke die 
25jährige Jubelfeier ſeines Beſtehens als Feſtſpielſtadt zu 
begehen. Daneben wird, wie gebräuchlich, auch der „Par: 
ſifal“ gegeben werden und ferner zum erſtenmal „Der 
fliegende Holländer“ in teilweiſe völlig neuer Geſtalt und 
Einrichtung in Scene gehen. Im Nachfolgenden ſeien aus 
der Schar der hierbei mitwirkenden Sänger und Sänge⸗ 
rinnen die wichtigſten in Wort und Bild genannt. Frau 
Ellen Gulbranſon iſt ſeit 1896 die Vertreterin der 
Rieſenpartie der Brünnhilde und wird in dieſem Jahre 
auch noch die Kundry im „Parſifal“ ſingen. Die aus 
Schweden gebürtige Künſtlerin iſt nach Stimme und Er— 
ſcheinung für beide Rollen beſonders geeignet. Die 
Kundry wird daneben noch von der Dresdener Prima— 
donna Frau Marie Wittich dargeſtellt werden. Der 
mit glänzenden Stimmmitteln begabten, intelligenten 
Künſtlerin iſt auch noch die Partie der Sieglinde in 
der „Walküre“ zugedacht. Gleich ihr erſcheint auch Fräu— 
lein Emmy Deſtinn vom Berliner Opernhaus erſt⸗ 
malig in Bayreuth, und zwar als Senta, für welche Figur 
die vortreffliche Sängerin beſonders den Vorzug eines poeſievollen, naiv⸗ 
mädchenhaften Weſens beſitzt. Frau Luiſe Reuß⸗Belce, bie für 
Fricka und Gutrune auserſehene geiſtvolle Interpretin Wagnerſcher 
Frauengeſtalten, und Frau Erneſtine Schumann-Heinck, bie un: 
vergleichliche Altiſtin und Vertreterin der Grba: und Waltrautenpartie, 
ſowie diesmal der Mary im „Holländer“, ſind zwei oft gewürdigte 
Künſtlerinnen, zu deren Lobe nichts Neues geſagt werden kann. Das 
Rheintöchterterzett wird wiederum von dem ſilberhellen Sopran der 
Hamburger Künſtlerin Joſefine von Artner angeführt. Die zweite 
und dritte Stimme ſind den beiden Kölner Sängerinnen Fräulein 
Sophie David und Fräulein Ottilie Metzger anvertraut. Fräu⸗ 
lein von Artner ſingt auch noch eine Walküre, Norn und ein Blumen⸗ 
mädchen. Die neue Darſtellerin der Freia iſt die mit einer ſchönen 
Erſcheinung begabte Breslauer Sängerin Fräulein Fanchette Ver⸗ 
hunk. Auch die für die Rollen der Gutrune, 
des erſten Knappen („Parſifal“) und eines 
Blumenmädchens beſtimmte ſtattliche Ameri: 
kanerin Miß Sara Anderſon erſcheint 
zum erſtenmal in Bayreuth. Noch ſei der aus⸗ 
gezeichneten Deſſauer Koloraturſängerin Frau 
Emmy Feuge⸗Gleis, der Vertreterin der 
Stimme des Waldvogels, wie der Deſſauer 
Altiſtin Fräulein Roſa Ethofer (Walküre, 
Blumenmädchen und zweiter Knappe) ge⸗ 
dacht. Mit beſonderer Freude wird die Rück⸗ 
kehr des belgiſchen Tenoriſten Erneſt van 
Dyck nach Bayreuth begrüßt. Sein in Ge⸗ 
ſang und Spiel meiſterlicher Parſifal hat 
bisher noch keinen Rivalen gefunden. Der 
ſtimmgewaltige Wiener Tenoriſt Erik 
Schmedes wird mit ihm in dieſer Rolle 
abwechſeln, daneben aber auch den Siegfried 
ſingen. Für letztere Partie iſt auch Alois 
Burgſtaller wiederum auserſehen, deſſen 
jugendfriſche Stimme und reckenhafte Er: 
ſcheinung daneben noch der Figur des Sieg⸗ 
mund und dem Erik im „Holländer“ ſehr 
zu gute kommen dürften. Auch der gefeierte 
Berliner Tenoriſt Ernſt Kraus wird in 
den beiden zuletzt genannten Rollen vor das 
Bayreuther Publikum treten. Die Geſtalt 
des Feuergottes Loge wird durch Herrn 
Dr. Otto Brieſemeiſter die bereits be⸗ 
währte, höchſt charakteriſtiſche Verkörperung 
erfahren; der Zwerg Mime iſt eine piel: 
bewunderte Leiſtung des aus der Bayreuther 
Schule hervorgegangenen Wiener Tenoriſten 
Hans Breuer, und in einem jungen 
Heldentenor aus Dresden, Herrn Julius 
Petter, hat man einen mit prachtvollen 
Mitteln ausgeſtatteten Vertreter für den 
Froh, erſten Ritter („Parſifal“) und Steuer⸗ 
mann im „Holländer“ gefunden. Die großen 
Baritonpartien des Wotan und des Fliegen⸗ 
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Das Zwei Kaiser-Denkmal in Sorau. 
Nach einer photogr. Aufnahme von Ernſt Köppe in Sorau. 
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ben Holländers ſollen abwechſelnd von den Herren Anton van Rooy 
und Theodor Bertram dargeſtellt werden. Erſterer hat beſonders 
als Wotan bei den früheren Feſtſpielen bereits Triumphe gefeiert, 
während Bertrams künſtleriſche Intelligenz und herrliches Organ eben⸗ 
falls für ausgezeichnete Darbietungen Gewähr bieten. Daneben ſind 
noch die Herren Rudolf Berger (Berlin) und Hans Schütz (Leipzig) 
zur Mitwirkung als Amfortas bezw. in den Rollen des Gunther und 
Donner gewonnen worden. Der geniale Fritz Friedrichs wird 
heuer nicht nur den Alberich, ſondern auch erſtmalig den ſchlimmen 
Zauberer Klingſor im „Parſifal“ vertreten. Von den mitwirkenden 
Baſſiſten find nur die Herren Paul Knüpfer, ber beliebte Baßbuſſo 
und Baſſiſt der Berliner Hofoper, und Robert Blaß, ein mit weicher, 
ſympathiſcher Stimme begabter Sänger aus New Pork, 
für Bayreuth neu; beide werden als Gurnemanz alter⸗ 
nieren, letzterer ſoll daneben auch noch den Hagen 
ſingen. Der Kölner Baſſiſt Peter Heidkamp, der 
bereits bei den letzten Feſtſpielen durch ſein edles, treff⸗ 
lich geſchultes Organ Aufſehen erregte, wird diesmal 
den Hunding und den Daland im „Holländer“ ſingen. 
Das Rieſenpaar Faſolt und Fafner liegt wieder bei 
den Herren Hans Keller (Karlsruhe) und Jo⸗ 
hannes Elmblad (Stockholm) in bewährten Händen. 
Carlos Droſte. 

Heinrich Ludwig Freiherr von Gleichen Nuß - 
wurm, der in Weimar am 9. Juli verſtorbene bekannte 
Landſchaftsmaler, war ein Sohn von Schillers jüngſter 
Tochter Emilie und am 25. Oktober 1836 auf Schloß 
Greifenſtein in Bayern geboren. Seine künſtleriſche 
Bildung erhielt er feit 1869 an der Weimarer Kunſt⸗ 
ſchule. Der Verſtorbene war mit dem jetzigen Stutt: 
garter Akademiedirektor Grafen von Kalckreuth der 
Führer der modernen Weimarer Künſtlerſchaft. Mit⸗ 
glied der Münchner „Sezeſſion“, hat er in deren Räumen 
auch viele ſeiner naturwahren ſtimmungsreichen Landſchaften und 
Straßenbilder mit Menfchens und Tierſtaffage zur erſten Ausſtellung 
gebracht. Unter ſeinen Bildern nennen wir Buchenwald im Herbſt, 
Hafendamm bei Bregenz. Im litterariſchen und künſtleriſchen Leben der 
beziehungsreichen ſchönen Ilmſtadt hat von Gleichen-Rußwurm einen 
anregenden Einfluß ausgeübt. Er war Vorſitzender der Deutſchen 
Schillerſtiftung, Mitglied des Goethevereins und hat ſich durch ſelbſtloſe 
Ueberweiſung des ganzen handſchriftlichen Nachlaſſes Schillers an das 
Goethe⸗Schillerarchiv ein großes Verdienſt erworben. 

Ein deulſches Zwei Kaifer- Denkmal. Am 3. Juli wurde in 
dem brandenburgiſchen Städtchen Sorau unter Anweſenheit der Ver⸗ 
treter ſtaatlicher und ſtädtiſcher Behörden ſowie einer großen Volks⸗ 
menge ein Doppeldenkmal der erſten zwei deutſchen Kaiſer enthüllt, 
deſſen Entſtehung der Anregung und den raſtloſen Bemühungen des 

Sorauer Kriegervereins „Wilhelm“ zu ver⸗ 
danken iſt. Dasſelbe zeigt auf einem an 
der Stirnſeite mit den kaiſerlichen Attri⸗ 
buten gezierten Sockel, an deſſen Fuße 
der Hohenzollernaar Wache hält, die Ge⸗ 
ſtalten der Kaiſer Wilhelm J und Fried⸗ 
rich III. Beide tragen große Uniform, 
und erſterer noch ſeinen hiſtoriſchen Feld⸗ 
mantel darüber. Kaiſer Friedrich ſteht, die 
linke Hand am Pallaſch, die rechte mit 
dem Marſchallsſtab auf jene geſtützt, etwas 
tiefer und blickt voll Begeiſterung zu dem 
innig verehrten Vater empor. Schöpfer 
des ſchönen Denkmals ift der Berliner Bild: 
hauer H. Wefing. 

Die Entwickelung des eleſtriſchen 
Bahnbetriebes in Deutſchland wird klar 
veranſchaulicht durch eine Statiſtik, welche 
die „Elektrotechniſche Zeitſchrift“ jüngſt 
veröffentlicht hat. Hiernach nimmt Berlin, 
deſſen elektriſcher Bahnbetrieb ſich auf eine 
Ausdehnung von 417 km erſtreckt, unter 
allen Städten des Reiches die erſte Stelle 
ein. An zweiter Stelle folgt Hannover 
mit einem Betriebe, der 218 km umfaßt, 
dann Leipzig mit 149 km, Hamburg mit 
145 km, Dresden und Düſſeldorf mit je 
112 km. Den ſiebenten Platz nimmt 
Aachen mit 84 km ein, daran ſchließt ſich 
Elberfeld mit 65 km, Frankfurt mit 61 km, 
Bochum mit 60 km, Eſſen mit 56 km 
und München mit der auffallend geringen 
Zahl von nur 54 km. — Wie verhältnis⸗ 
mäßig raſch der elektriſche Bahnbetrieb 
ſeiner heutigen Ausdehnung zuſtrebte, geht 
daraus hervor, daß Ende 1891 erft 
3 Städte mit elektriſchen Bahnen verſehen 
waren, während am 1. Januar 1901 ſchon 
et E fih dieſes Vorzuges erfreuen 
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hell hervorſprudelt. Der maſſive Bau zeigt den Unterinnthaler 


gekehrt. Im Erdgeſchoß find neben einer großen getäfelten Gaſtſtube 


und weltabgewandten Weſens ſind. 


kunftshütte erhebt jid in 1740 m Meereshöhe auf freier, herrlicher 
»Terraſſe zwiſchen alten Birben und mächtigen Legföhren einige Mi⸗ 


DieGartenladbe 
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. Bilder aus der Gegenwart. * 


Hieronymus Corm, der tiefſinnige und eigenartige Dichter, feiert | eine beſondere Lagerabteilung für ſechs Führer. Gan 

am E feinen achtzigſten Geburtstag. Ueber dem Leben Heinrich Wanderern fteht 5 e Dee zur en Dus 
Landesmanns — dies iſt fein eigentlicher Name — hat von Jugend | Haus hat eigene Quellwaſſerleitung in allen Räumen. Die Einrichtung 
auf ein tragiſches Verhängnis gewaltet. Zu Nikolsburg in Mähren der letzteren ift gediegen und läßt nichts 
als der Sohn eines dorthin verzogenen Wiener Kaufmanns geboren, vermiſſen, was der Bequemlichkeit und 
wurde er infolge langwieriger Nervenkrankheiten mit 15 Jahren des Nützlichkeit dient. Für Erkrankte und 
Gehörs ganz und der Sehkraft faſt völlig beraubt. Dies Leiden er⸗ Verunglückte iſt eine Hüttenapotheke mit 
weckte ihn zum Dichter, als welcher er ſchon mit 16 Jahren erfolgreich allen notwendigen Medikamenten und 
in Zeitſchriften auftrat. Die beſtimmende Richtung ſeines düſtern ſchwer⸗ Verbandszeug vorgeſehen. Auch fehlt es 
mütigen Talents brach ſich zuerſt Bahn in „Abdul“, einem 1843 ent: nicht an Büchern und Unterhaltungs⸗ 
ſtandenen mohammedaniſchen Fauſtgedicht, das fid) durch glänzende ſpielen, und Photographen finden fogar 
Sprache und poetiſchen Bilderreichtum auszeichnet. Drei Jahre ſpäter eine Dunkelkammer. Die Bewirtſchaf— 
war er infolge ſeiner gegen das Metternichſche Zenſurſyſtem gerichteten tung liegt in den Händen des bekannten 
Schriften „Wiens poetiſche Schwingen und Federn“ genötigt, fid als Bergführers Alois Ruech aus Uber: 
Flüchtling nach Berlin zu wenden. 1873 ließ er ſich in Dresden mieming. Das Haus kann man auf drei 
nieder, und ſeit 1892 wohnt er in Brünn. Hieronymus Lorm hat Zugängen erreichen. Der bequemſte und 
dem deutſchen Volke eine anſehnliche Reihe hervorragender lyriſcher lohnendſte zugleich ift der von Mitten: 
und dramatiſcher Dichtungen, ſowie Novellen und Romane geſchenkt, wald⸗Scharnitz durchs Hinterauthal, auf 

welchem die ganze Großartigkeit der 


7777 T Hochalpennatur ſich aufthut, wie auch hieronymus Corm. 
| auf dem Wege von Schwaz über Vomp Nach einer Aufnahme von C. Pietzuer, 
durch das wilde Vomperloch und über Qofpbotograp in Brünn. 


den Ueberſchall, der aber beſchwerlicher 

iſt. Der dritte Zugang führt über das Haller Salzwerk und das 
2077 m hohe Lafatſcherjoch. Vom Angerhaus laſſen ſich über vierzig 
kürzere und längere Ausflüge, Gipfeltouren und Gratwanderungen 
ausführen. 

Die öffentliche Bücherhalle in Hamburg hat feit längerer Zeit 
ihon ähnliche Einrichtungen für die Ausbildung von Volksbiblio— 
thekarinnen getroffen wie die kürzlich an dieſer Stelle erwähnte Biblio: 
thekarinnenſchule des Profeſſors Hottinger in Berlin. Die öffentliche 
Bücherhalle nimmt Volontärinnen, die ſich für dieſen Beruf vor: 
bereiten wollen, auf. Gegenwärtig arbeiten dort vier Damen in dieſer 
Weiſe; für die Ausbildung iſt ein 
Jahr oder länger angenommen, 
je nach den Vorkenntniſſen der 
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Betreffenden. Neben Vorträgen 
über die Geſchichte der modernen 
Bibliotheksbewegung und die tech— 
niſchen Einrichtungen im Biblio— 
| theksweſen ſowie litterariſchen Be: 
| ſprechungen dient beſonders die 
| unter Anleitung ausgeführte prat: 
tiſche Arbeit an ber außerordent— 
lich ſtark benutzten Anſtalt dazu, 
den vielſeitigen techniſchen Be— 
trieb, beſtehend aus Ausleihe⸗ 
und Leſeſaaldienſt ſowie den 
verſchiedenen Katalogiſierungs⸗ 


Die Speckkarspitze. 


die ſich durch ernſten Gehalt und 
poetiſche Tiefe auszeichnen. Vor⸗ 
nehmlich darf das von ſeinen Ge— 
dichten gelten, die voll Eigenart 


Als bedeutender Eſſayiſt und philo— 
ſophiſcher Denker bewährte ſich 
Lorm endlich in allerhand Streif— 
zügen auf dem Gebiet der Littera— 
tur, beſonders aber in den Schriften 
„Natur und Geiſt im Verhältnis 
zu den Kulturepochen“ und „Der 
Naturgenuß, eine Philoſophie der 
Jahreszeiten“. 

Das Haller Angerhaus im 
Karwendelgebirge, das die Sek— | 
tion Schwaben des Deutſchen und Oeſterreichiſchen Alpenvereins dort 
errichtet hat, iſt am 29. Juni in Anweſenheit von mehreren hundert 
Gäſten aus nah und fern feierlich eingeweiht und ſeiner Beſtimmung 
übergeben worden. Die nach dem Plane des Stuttgarter Architekten 
Rudolf Schweitzer von Baumeiſter Tollinger aus Pradl erbaute Unter⸗ 


Das Lafatscherjoch, 


nuten unterhalb der Quelle der Jar, bie hier aus den Felſen kriſtall⸗ 


Bauernhausſtil mit Söller und ausladendem Schindeldach. Die 
14 m lange Front iſt der Speckkarſpitze und dem Lafatſcherjoch zu: 


und einem kleineren Wirtſchaftszimmer eine Führerſtube, Küche, Speiſe⸗ 
kammer und Keller enthalten. Im oberen Stock liegen neun Schlaf⸗ E —  ———— — 
zimmer mit Betten. Der Dachſtock enthält ferner ſechs Kammern, einen Das Baller Angerhaus im Karwendelgebirge. 


allgemeinen Schlafraum mit Matratzen für zwölf Touriſten, ſowie fad Aufnahmen von A. Stochammer in Hall und K. Angerer in Säi (Tirol). 


— 


arbeiten, zu erlernen. Es iſt ſchon vielfach darauf hingewieſen, daß der 
Beruf der Bibliothekarin ſich ſehr gut für Frauen, die dafür Luſt und 
Liebe und die genügende Vorbildung beſitzen, eignet; es muß aber immer 
noch gleichzeitig betont werden, daß, wie die Sachen nun einmal liegen, 
man vorläufig nur ſolche Frauen zum Eintritt in die Bibliotheksarbeit 
anregen und ermutigen kann, die nicht ausſchließlich darauf angewieſen 
ſind, ſich von ihrem Erwerb zu ernähren. 
Diejenigen aber, die in der glücklichen 
Lage ſind, nicht für ihren Lebensunter⸗ 
halt arbeiten zu müſſen, und Idealität 
genug beſitzen, einer großen Sache um 
der Sache willen zu dienen, können kaum 
eine befriedigendere Thätigkeit finden 
als an Volksbibliotheken oder Bücher⸗ 
hallen, wo ſie daran mitwirken, die 
Schätze der Litteratur und Wiſſenſchaft 
weiteren Kreiſen zugänglich zu machen. 

Frau Maria ae deren 
Porträt wir hier bringen, iſt eine der 
hervorragendſten Vertreterinnen der 
modernen deutſchen Schauſpielkunſt. Die 
Künſtlerin, welche mit dem ausgezeich⸗ 
neten Bonvivant Albert Patry in glück⸗ 
licher Ehe lebt, hat mehrere Jahre 
hindurch bis zum Schluß der vorletzten 
Spielzeit dem von Dr. Otto Brahm ge— 
leiteten Deutſchen Theater in Berlin angehört. Seitdem giebt ſie auf 
Gaſtſpielen an einheimiſchen und fremdländiſchen Bühnen auch weiten 
Kreiſen des Publikums erwünſchte Gelegenheit, ihre unvergleichliche 
Darſtellungskunſt zu bewundern. Zu ihren Glanzrollen zählen die 
Magda in der „Heimat“, die Salome in „Johannes“ von Sudermann 2c., 
ferner bie Kameliendame, die Cathérine Hübſcher in „Madame Sans 
Gene“. Ihrer Kunſt geſellt fid blendende Schönheit und vornehme 
Eleganz der Erſcheinung, deren veftridendem Zauber ſich niemand zu 
entziehen vermag. 

Friedrich Brandes. Nachdem der Leiter der altberühmten, von 
Robert Schumann im Jahre 1848 gegründeten Dresdener Singakademie 
Friedrich Vaumfelder, welcher dem Inſtitut 27 Jahre lang als Direktor 
vorſtand, aus Geſundheitsrückſichten unlängſt ſein Amt hatte niederlegen 
müſſen, iſt der Dresdener 
Tonkünſtler Friedrich Brandes 
zum Dirigenten der Sing⸗ 
akademie gewählt worden. Der 
Genannte, eine der bekannte⸗ 
ſten und einflußreichſten Per⸗ 
ſönlichkeiten im Muſikleben 
von Elbflorenz, hat ſich ſeit 
dem Jahre 1898 bereits als 
Leiter des alljährlich mehrere 
große Aufführungen veran⸗ 
ſtaltenden Dresdener Lehrer⸗ 
geſangvereins einen vortreff⸗ 
lichen Ruf und eine bedeutende 
Erfahrung als Dirigent er⸗ 
worben. Zu Aſchersleben 
1864 geboren, ſtudierte Frie⸗ 
drich Brandes zunächſt Philo⸗ 
logie. Daneben betrieb er bei 
Spitta und Bellermann aber 
auch eifrige muſikaliſche Stu⸗ 
dien, machte 1890 ſein Staats⸗ 
examen und wandte ſich dann 
zunächſt derLitteraturgeſchichte 
zu. Unter anderem gab er 
damals Uhlands und Hebbels 
Werke heraus. Bereits in 
Leipzig war er vielfach auch 
künſtleriſch wie muſikſchrift⸗ 
ſtelleriſch an Tagesblättern 
und Fachzeitſchriften thätig. 
Um die Mitte der neunziger 
Jahre ſiedelte Brandes nach 
Dresden über, woſelbſt er als⸗ 
bald die Stellung eines mu⸗ 
ſikaliſchen Redakteurs am 
„Dresdener Anzeiger“ über⸗ 
nahm, welche er noch heute 
innehat. Die Dresdener Sing⸗ 
akademie iſt zu der Wahl 
eines ſo tüchtigen Muſikers 
als Dirigenten nur zu be⸗ 
glückwünſchen! C. D. 

Die Wiederderfieflungs- 
arbeiten beim Dom zu 
Worms. Wie dieſe Stadt zu 
den älteſten rheiniſchen An⸗ 
ſiedelungen, ſo gehört ihr 


Maria Reis enhofer. 


Nach einer photogr. Aufnahme von 
Albert Maher in Berlin. 


am 


Professor D. von Schmidt aus München bei den Wicderherstellungsarbeiten 


Dom zu Worms. 
Da wu Sultan pen Gyr gnog, ipeippotograp) in Worms. 
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Dom zu den herrlichſten romaniſchen Bauwerken, die wir in Deutſch⸗ 
land haben. Urſprünglich hat an ſeiner Stelle eine Baſilika aus dem 
10. Jahrhundert geſtanden, und er ſelbſt wurde vom Biſchof Burchard 
begonnen und zwiſchen 1171 und 1192 vollſtändig aufgebaut. Der 
Wormſer Dom zeigt, wie alle großen rheiniſchen und mainiſchen Kirchen, 
im beſonderen wie die Dome von Mainz und Speier, die Baſilikaform 
mit kräftigem Querſchiff und hat auch 
im Innern den völlig durchgeführten 
Gewölbebau. Das ehrwürdige Gebäude 
mißt bei einer Breite von 36 m 152 m 
in der Länge und beſitzt zwei Mittel⸗ 
und vier Seitentürme. Gegenwärtig um⸗ 
ſpannen das Gemäuer rieſige Baugerüſte, 
und die Arbeit der Auswechſelung ſchad⸗ 
haften Geſteins mit neuem, die ur⸗ 
ſprünglichen Formen ergänzendem Ma⸗ 
terial iſt in vollem Gange. Hauptſäch⸗ 
lich dürfte ſich die Wiederherſtellungs⸗ 
arbeit auch auf das berühmte aus dem 
15. Jahrhundert ſtammende gotiſche Süd⸗ 
portal mit ſeinem reichen plaſtiſchen 
Schmuck erſtrecken. Dort oben zeigt 
unſere Abbildung den Dombaumeiſter 
Profeſſor H. von Schmidt aus München, 
dem die Vorarbeiten zur Hauptſache 
übertragen ſind, mit ſeinen Gehilfen 
in unterſuchender und meſſender Thätigkeit. e 
Koſtbare Fofiwertzeihen. Das Briefmarfenfammeln ift ja längſt 
ein Sport geworden, der jid) faft über die ganze Kulturwelt verbreitet 
hat; und die Briefmarkenkunde ſelber darf als eine Wiſſenſchaft gelten, 
in deren Dienſt ſich nach und nach eine ganze Reihe von Fachorganen 
geſtellt hat. Dieſe, ſowie Kataloge berichten dem Publikum über ebenſo 
feltene als koſtbare Poſtwertzeichen und machen den Laien auf dieſem 
Felde, welcher ſie zur Hand nimmt, ſtaunen über die Höhe der Preiſe, 
die für wertvolle Briefmarken gefordert werden. Daß ein ſo win⸗ 
ziges Stückchen Papier, wie eine Briefmarke, viele hundert, ja tauſend 
Mark koſten kann, klingt kaum glaublich. Dennoch iſt es Thatſache, 
und die folgenden Angaben, welche wir der jüngſt erſchienenen Preis⸗ 
liſte einer deutſchen Briefmarkenhandlung entnehmen, mögen ein Bild 
von den Liebhaberpreiſen ge⸗ 
ben, welche in dieſem Sporte 
erzielt werden. So iſt dort 
als eine der teuerſten Marken 
eine rumäniſche 81 Para: 
Marke vom Jahre 1858 be— 
zeichnet, die ungebraucht das 
kleine Sümmchen von 5500 
Mark koſtet. Ihr am nächſten 
kommt die ſächſiſche Dell: 
blaue ½ Groſchenmarke von 
1851, die mit 1600 Mark 
bewertet iſt. Ferner hat 
Oeſterreich eine 30 Kreuzer: 
marke von 1850 und eine 
6 Kreuzermarke von 1856, 
ſowie Hawai eine gebrauchte 
13 Ct.⸗Marke von 1851 zum 
Preiſe von je 1500 Mark. 
Eine 3 Liremarke von 1860 
zu 1350 Mark bringt dann 
Toscana. Marken das Stück 
zu 1000 Mark weiſen auch 
Rumänien, Kanada, Ré: 
union, Toscana und die 
Schweiz auf. Exemplare. 
zu 700 Mark bis herab auf 
100 Mark kommen ſchon häu⸗ 
figer vor. Unter den deut⸗ 
ſchen Marken ſind natürlich 
jene aus der Zeit der Klein: 
ſtaaterei am höchſten bewertet. 
So hat Baden u. a. eine 
12 und 18 Kreuzermarke zu je 
400 Mark. Unter Hamburger 
Marken fallen eine 7 Schilling 
zu 300 und 3 Schilling zu 
200 Mark ins Gewicht. Lü⸗ 
becker Briefumſchläge vom 
Jahre 1863 ſind von 250 bis 
500 Mark bewertet; Olden⸗ 
burg von 1852/55 auf 400 
und Briefumſchläge zu ½ und 
2 Groſchen von 1861/62 gar 
auf 1000 Mark. So hoch wie 
letztere bis herab auf 500 Mark 
Do übrigens auch preußi— 
che Briefumſchläge von 1852. 


Friedrich Brandes. 


Nach einer Aufnahme von W. Höffert, 
Hoſphotograph in Berlin. 
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Frau Suſauna Krüger, bie Ge: 
mahlin des greifen Präſidenten ber Trans: 
vaalrepublik, ijt am 20. Juli in Pretoria 
nach nur dreitägigem Krankſein einer 
Lungenentzündung erlegen. Schon ſeit dem 
12. September des vergangenen Jahres, 
wo ihr Gatte ſeine Europareiſe antrat, 
lebte ſie allein und unter Aufſicht der 
Engländer in ihrem Haufe. Das furdt: 
bare Kriegsverhängnis, das den Präſi⸗ 
denten damals von Haus und Herd trieb, 
um ihn im Ausland Schutz und Unter⸗ 
ſtützung für ſein bedrängtes Volk ſuchen 
zu laſſen, verſagt es ihm nun, der ver⸗ 
blichenen treuen Lebensgefährtin den letz⸗ 
ten Scheidegruß in die Gruft nachzurufen. 
Wird den verwitweten Mann auch die 
herzliche Teilnahme aller Welt tröſten, ſo 
vermag ſie doch nicht, den erlittenen 
ſchmerzlichen Verluſt vergeſſen zu machen. 


Vor deransſcht. 


Rückansicht. 


Die deutsche China-Denkmünze. 


Frau Krüger wird als eine den einfachen Sitten ihres Volkes treu: 


Frau Susanna Krüger T. 


gebliebene Sad): 

walterin des 
Hauſes unb por: 
treffliche Gattin 
und Mutter ge⸗ 
ſchildert. Dies 
zu ſein und nichts 
anderes, war ihr 
einziges Beſtre⸗ 
ben während 
ihrer fünfzigjäh⸗ 
rigen Ehe, welche 
mit 16 Kindern 
geſegnet wurde. 
Beim Ausbruch 
des Krieges zo⸗ 
gen fünf ihrer 
Söhne ins Feld. 
Die Verſtorbene 
hat ein Alter von 
67 Jahren er⸗ 
reicht, ihr Mäd⸗ 
chenname war 
Suſanna Du: 
pleſſis, fie hatte 
Krüger in ihrem 
ſechzehnten Jahre 
geheiratet und 
war deſſen zweite 
Frau. 

China- 
Denkmünze. 
Für die Teilneh⸗ 
mer am Kriegs⸗ 
zug in Oſtaſien 
hat Kaiſer Wil⸗ 
elm eine be⸗ 


ſondere Denkmünze geſtiftet, deren Entwurf von ihm ſelbſt herrührt 


und die dann nach dem Modell des Pro⸗ 
feſſors Walter Schott in der Stuttgarter 
Metallwarenfabrik von Wilhelm Mayer & 
Franz Wilhelm hergeſtellt worden iſt. Die 
Medaille zeigt auf der Vorderſeite einen 
Adler, der unter ſeinen Fängen einen 
Drachen hält. Auf der Rückſeite ſieht man 
unter der Kaiſerkrone den kaiſerlichen Na: 
menszug und bei der Denkmünze aus 
Bronze für Mitkämpfer die Inſchrift „Den 
ſiegreichen Streitern. 1900 China 1901“, 
während die für Nichtkombattanten be⸗ 
ſtimmte Denkmünze aus Stahl die Inſchrift 
„Verdienſt um die Expedition nach China“ 
aufweiſt. Die China⸗Denkmünze wird auf 
der linken Bruſtſeite an einem orange: 
farbenen 36 mm breiten weißgeränderten 
und mit rot und ſchwarzen Streifen durch⸗ 
zogenen Band getragen. , , 
Vom Antomobilfport. Die Schnellig⸗ 
keit der Fortbewegung mit Motorwagen 
wird in Zukunft ſelbſt bei MET unb 
vernunftgerechter Verwendung dieſer mo⸗ 
dernen Fahrzeuge in der Perſonenbeförde⸗ 
rung wohl eine erheblich größere ſein, als 
wie wir ſie mit dem trabenden Wagenpferde 
bisher gewohnt waren. Dieſe Annahme 
ſcheint denn auch durch die Mitte Juli von 


deg af 


Paris nach Berlin ausgeführte Dauer⸗ 
fahrt mit einem Automobil⸗Omnibus ihre 
Beſtätigung zu finden. Das hier abge⸗ 
bildete und für den Perſonenverkehr zwi: 
ſchen Städten ohne Eiſenbahnverbindung 
beſtimmte Vehikel hat nämlich die 1563 km 
lange Strecke bei durchſchnittlich zehn: 
ſtündiger Fahrzeit am Tag in genau 
ſieben Tagen zurückgelegt. Der Wagen 
vermag mit einer Belaſtung von 16 Per⸗ 
jonen immerhin eine Durchſchnittsge⸗ 
ſchwindigkeit von 24 bis 25 km in der 
Stunde zu erreichen. Dieſer Umſtand der 
größeren Fahrtgeſchwindigkeit bedingt, wie 
ja leicht denkbar, auch beſondere Schutz 
vorrichtungen für die Motorwagenlenker 
und Mitreiſenden in offenen Wagen. Um 
den ſcharfen Luftzug abzulenken, aber auch 
es zu ermöglichen, die Augen vor dem 
aufgewirbelten Staube oder ſcharf ent— 


gegenwehendem Regen, Schnee oder Hagel offen halten zu können, 
ſind beſondere Schutzbrillen mit ſeitlich vergitterten großen farbigen, 
am zweckmäßigſten blauen Gläſern notwendig. Ferner muß das Ge— 
ſicht nebſt Mund und Naſe durch eine mit einer Ledermütze verbundene 
Maske und der Oberkörper durch eine Lederjoppe vor Staub, Schmutz, 
Näſſe und Erkältung bewahrt werden. Somit wird das Automobil, 
obwohl es im Maſſengebrauch eine große Anzahl von Menſchen, die 


ſo lange als Pferde— 
wärter und Kutſcher 
Verwendung hat— 
ten, überflüſſig ma— 
chen dürfte, doch 
auch einen neuen 
Fabrikationszweig 
für Fahrſchutzmittel 
hervorrufen, wo— 
durch viele freige— 
wordene menſchliche 
Kräfte wieder Arbeit 
und Erwerb finden. 

Für die Bu- 
ren! Rudolf Bunge, 
der bekannte Lyri— 
ker und Verfaſſer 
zahlreicher von Vik— 
tor Neßler, Alban 
Foerſter, F. Mayer— 
Hellmund und an— 
deren komponierter 
Operntexte, hat nun 
auch ein Bändchen 
„Burenlieder“ her: 
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Gesichtsschutz eines Automobilfahrers. 


ausgegeben. Diefelben verdanken ihre Entſtehung den Kämpfen des 
tapfern Volkes um ſeine ſtaatliche Unabhängigkeit und dürften ſchon allein 
wegen ihrer poetiſchen Vorzüge warmer Aufnahme beim deutſchen Leſe⸗ 
publikum ſicher ſein, wenn nicht auch zugleich ein edler Zweck mit ihrer 
Verbreitung verknüpft wäre. Es werden nämlich von jedem verkauften 
Exemplar 25 Pfennig dem Burenfonds zugeführt. Daher verfehlen wir 
nicht, unſere Leſer auf Rudolf Bunges „Burenlieder“ hinzuweiſen. 
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bus auf der Fahrt von Paris nach Bernn. 


Nur 


Warhkleid für Madchen (von 13 bis 15 Jahren). 


Dieſes durch 


ſeine loſe Form ſo anmutige Kleidchen hat vor allem den Vorzug, den 


> 


jungen Mädchen die ihnen fo nötige 
freie Bewegung zu geſtatten. Es 
iſt aus Batiſt angefertigt und 
bietet weder bei ſeiner Herſtellung, 
noch in der Wäſche Schwierigkeiten. 

Das erforderliche Material 
ſind 4,25 m Batiſt und 4,80 m 
Spitze. Der Rock iſt 1,05 m lang 
geſchnitten und nach oben um 
3 cm abgeſchrägt; zur Weite ver: 
wendet man 2 ½ mal die Stoff: 
breite. Das kurze Leibchen und 
bie Aermel werden nad) der Mus 
ſterzeichnung geſchnitten; erſteres 
wird aufgefüttert, die Aermel aber 
werden nur 2mal gezogen. 

Das Fichu, durch welches das 
Kleidchen ſeinen beſonderen Reiz 
erhält, wird nach dem Muſter ge: 
ſchnitten und ganz für fid ge: 
arbeitet. Zur Schleife näht man 
] m lange und 16 em breite 
Batiſtſtreifen an, welche unten ab: 
geſchrägt ſind. Die Spitze wird 
leicht aufgefaßt und unter die Arme 
geführt. F. A. S. St. 

Decke aus Seidenreſten. Die 
feine und geſchmackvolle Arbeit 
einer achtzigjährigen Dame giebt 
unſere Abbildung andeutungsweiſe 

wieder, — einen Teil ber Bett⸗ 
i decke, welche ihre fleißigen Hände 
den Winter über aus Sammet⸗ 


Waschkleid für mädchen. 
haben. 


Die Herſtellung war einfach und ſinnreich: 
Töchter und Enkelinnen ſammelten für ſie 
Fleckchen von verſchiedenſten Muſtern und 
Farben; jedes Stück wurde zu einem Viereck 
von 14 cm im Geviert zurechtgeſchnitten, 
mit einer dünnen Schicht Watte belegt 
und dann ſchräg zum Dreieck zuſammen⸗ 
geheftet. War eine Anzahl ſolcher Dreiecke 
fertig vorbereitet, ſo wurden ſie in hübſcher 
Uebereinſtimmung und Abwechslung zu— 
ſammengefügt und durch eine ſchmale Reihe 
von Größen⸗ oder Bäumchenſtich an allen 
Rändern verbunden. Um den Rand wurde 
eine dicke Seidenſchnur geſetzt, das Ganze 
war wundervoll leicht und warm, aus 
wertloſen Reſten eine ſchöne ſeidene Stepp⸗ 
decke gewonnen. ; 
d$üReffpi&e, rot und blau. 1. Tour 
(rot): Zwiſchen den Blumenfiguren 30 L. 
Zwiſchenraum; zwiſchen den Blumen und 
Blättern 7 L. Zwiſchenraum. Zum Blatt 
10 L., dann rückwärts 2 f. M., 4 St., 
3 f. M, zum Blumenblatt immer 9 L., dann 
rückwärts 2 f. M., 4 St., 2 f. M. 
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| Für Hausfrauenfleiss. 


3. Tour (blau): Feſte Maſchen, nur über jedem Blatt 6 L., unter 
denen man 3 M. überſpringt, und an den Ecken einrändern. 

4. Tour (blau): Ueber die Luftmaſchenbogen bei den Blättern 
1 f. M., dazwiſchen immer 4 St., über die Blumen immer 4 St., 2 L., 


4 
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Schnitte zum Waschkleid für Mädchen. 


1 Doppelſt. zurück ins letzte St. und vorwärts über 4 L. meg, an den 
Ecken einrändern, über den Bogen zunehmen. 
5. Tour (rot): Luftmaſchenbogen. , , 
6. Tour (blau, Fuß der Spitze): Immer 6 L. 1 Kreuzſtäbchen mit 


und Seidenreſtchen zuſammengeſetzt] 2 L. Zwiſchenraum. 


ES. P ERED j 


Decke aus Seidenresten. 


2. Tour (blau): Von der 10. Maſche vor ber Figur ausgehend 4 L., 
1 St. in das erſte Blatt, 4 L. * 1 St. in dasſelbe Blatt, 4 L., dann wie: 
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Au: 


häkelspitze 
(Zacken). 
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derholt von *; am letz⸗ 
ten Blatt in der Reihe 
ſchlägt man das letzte 
St. an, ſticht dann zum 
zweitenmal durch das 
Blatt, ſchlägt noch ein⸗ 
mal Faden um und 
häkelt noch ein St. in 
das erſte Blumenblatt, 
dann erſt das ange⸗ 
ſchlagene St. zurück, 
dann 4 L., 1 f. M. in 
das zweite Blumenblatt, 
dann immer 9 L. von 
einem Blatt zum andern, 
bis Wiederholung aufent: 
gegengeſetzter Seite folgt. 


7. Tour (rot): Luftmaſchenbogen, 
immer 5 L. i 

8. Tour (rot): Gbenfo. 

9. und 10. Tour (blau): Welte M. 

Zwiſchenſatz in derſelben Weiſe, 
nur beträgt hier der Raum zwiſchen den 
Blättern 12 M., jedes Blatt 9 M., dann 
2 f. M., 5 St., 2 f. M. ; 

Kür den guten Sitz einer Faile 
find einige Kleinigkeiten zu beachten, bie 
oft überjehen werden, von deren Widlig: 
keit man ſich aber überzeugen kann. Bei 
normalen Figuren genügt es, wenn man 
im Futter des Vorderteils am unteren 
Armlochrand 1 bis 2 kleine, nach der Bruſt 
zu ſpitz auslaufende Fältchen abnäht, über 
welche der Oberſtoff glatt geheftet wird; 
bei ſtarker Taille näht man die Fältchen 
auch an dem oberen Nand der Taille ab 
(in Bruſthöhe), ſogar am Rückenrand des 
Armloches und an der Achſel. Dies gilt 
natürlich nur, wenn die Taille ganz glatt⸗ 
ſitzend gearbeitet werden ſoll, was für 
ſtarke Damen aber durchaus nicht empfeh⸗ 
lenswert iſt; die loſe Bluſenform, mit nur 


wenig Falten im Taillenſchluß und nach dem Rücken und der vorderen 
Mitte hin ſpitz auslaufender Paſſe, iſt hier viel kleidſamer und läßt 


die Figur ſchlanker erſcheinen. 


Futter glatt ſitzen foll) 
näht man oft auch Fält⸗ 
chen, d. h. kleine Ab⸗ 
näher am Halsausſchnitt. 
Ferner iſt es nötig, die 
gerundete Seite des 
Rückenſeitenteils beim 
Zuſammenheften etwas 


auszuziehen und ſo on 


die Rückennaht anzu: 
nähen, ebenſo bie Achſel⸗ 
naht am Vorderteil, da⸗ 
mit die kleinen, ſich oft 
bildenden Fältchen im 
Oberſtoff verhütend. 

A. H. 


In erſterem Falle (alſo wenn das 
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Häkelspitze (Borte). 
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Die Indufirie- 
ftadt Buchholz bei 
Annaberg im Kö⸗ 
nigreich Sachſen 
konnte, wie wir 
unſeren Leſern be⸗ 
reits mitteilten, in 
den Tagen vom 
20. bis 23. Juli 
das Feſt ihres vier⸗ 

hundertjährigen 
Beſtehens begehen. 
Die Feier wurde 
eingeleitet durch 

die Enthüllung 
eines der Stadt 
anläßlich ihres Ju⸗ 
biläums von der 
ſächſiſchen Staats⸗ 
regierung zum Ge⸗ 
ſchenk gemachten 

Denkmals des 
Kurfürſten Frie⸗ 
drich des Weiſen, 
der Buchholz 1501 
nach Auffindung 
reicher Silberadern 

egründet hat. Das 
ſchöne von dem 
Bildhauer Schreit. 
müller in Dresden 


ale: Denkmal, 


einen Standort auf dem Marktplatz erhalten. 
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Blumenmädchen in Beating von „Maikäfern“ im Jubiläumsfestzuge i in Buchholz i. 8 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von Paul Geyer in Buchholz i. €. 


TAAS 


das auf unſerer Abbildung ſichtbar ijt, 
Bail Dasſelbe zeigt den | plaftifch vor Augen führte. 


enthüllung des Denkmals Friedrichs des Weisen in Buchholz 1. D 
Nach einer Aufnahme von Albin Meiche, Hofphotograph in Annaberg i. ©. 


Kurfürſten, wie er 
mit der rechten 
Hand auf das 
Schwert geſtützt, 
eine Bibel im lin⸗ 
ken Arme hält. Der 
Enthüllungsfeier 
folgte die Veran⸗ 
ſtaltung eines Blu: 
menfeſtzuges, der 
aus 39 großenteils 
herrlich geſchmück⸗ 
ten Wagen beſtand 
und ſich durch die 
Stadt nach den 
prachtvollen eben⸗ 
falls hübſch deko⸗ 
rierten Waldan— 
lagen bewegte; dort 
nahmen die Feſt⸗ 
lichkeiten ihren 
Fortgang. Sie er⸗ 
hielten ihren poeti⸗ 
ſchen Abſchluß 
durch die tags da⸗ 
rauf veranſtaltete 
Aufführung eines 
von dem Lehrer 
Herrn Max Rothe 
verfaßten Theater⸗ 
ſpiels, das die 


hat] Gründung der Stadt in einer Reihe lebendiger Scenen und Vilder 
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n ueffenfad, der gemütreiche rheiniſche Dichter unb Gr: 
zähle, . Schöpfungen ſo manche den Weg zum deutſchen 
Leſepublikum zuallererſt durch Veröffentlichung in der „Gartenlaube 
gefunden haben, iſt uns am 26. Juli in Poppelsdorf bei Bonn durch 
einen frühen Tod entriſſen worden. Muellenbach ſtand erft im 
40. Lebensjahre. Er war als Sohn eines Kaufmanns am 3. März 
1862 zu Köln geboren und verlebte 
dort auch ſeine Jugendzeit. Nach Ab⸗ 
ſolvierung des Gymnaſiums bezog er 
1881 die Bonner Univerſität, um Ge⸗ 
ſchichte und Philologie zu ſtudieren, und 
wurde 1885 zum Doktor der Philoſophie 
promoviert. Er ging dann nach Ham⸗ 
burg, kehrte indeſſen bald wieder nach 
Bonn zurück, wo er von nun an als 
Redakteur der damals noch beſtehenden 
„Bonner Zeitung“ einige Jahre thätig 
war. Schon während dieſer Zeit be- 
gann er unter dem Decknamen „Ernſt 
Lenbach“ als Erzähler erfolgreich her⸗ 
vorzutreten. Nach ſeiner Vermählung 
gab er im Jahre 1893 die journaliſtiſche 
Laufbahn auf, um fortan in ſeinem 
ſchön gelegenen Poppelsdorfer Heim ^d 
ausſchließlich feiner reichen ſchriftſtelleri⸗ Mu, 
[den Thätigkeit zu leben. Von dort p 
aus durchſtreifte Muellenbach, deſſen 
Wanderfreude auch in manchem in der 
„Gartenlaube“ erſchienenen Beitrage 
zum Ausdrucke kam, mit Vorliebe die 
Weingebiete des Rheins und der Moſel; 
manchmal ſuchte er aber auch das Land 
der „Waterkant“ zwiſchen Ems und 
Elbe auf. Auf ſeine Liebe zum Rheine 
iſt es auch zurückzuführen, daß ſich faſt 
alle ſeine größeren und kleineren Er⸗ 
zählungen auf rheiniſchem Boden be— 
wegen, ſei es nun, daß ſie in der Gegenwart oder in der Kulturwelt 
früherer Tage ſpielen. Aber auch innerlich trägt ſeine Art, zu er⸗ 
zählen und zu ſchildern, das Gepräge rheiniſch⸗fränkiſchen Weſens. 
Erſchienen ſind von Muellenbach, neben zahlreichen in Zeitſchriften 
verſtreuten Erzählungen, Gedichten und Aufſätzen folgende Werke: 
„Gedichte“, „Wunderliche Leute“, „Abſeits“, „Auf der Sonnenſeite“, 
der Novellenband „Franz Friedrich Ferdinand“, die Romane „Vom 
heißen Stein“, „Weiſenheim“, ſowie „Die Hanſabrüder“, welch letzterer 
im Jahrgange 1897 der „Gartenlaube“ zum Abdrucke kam und gewiß 
allen Leſern noch in beſter Erinnerung ſteht. 

Studierende Frauen an der Berliner Aniverſität. Unter allen 
deutſchen Hochſchuken weiſt bie reichshauptſtädtiſche wohl die meiſten 
weiblichen Studierenden auf. Im verfloſſenen Winterſemeſter waren 
dort 455, und das laufende Sommerhalbjahr zählt 308 gegen 301 aus 
der gleichen Zeit des vergangenen Jahres. Hinſichtlich ihrer Staats⸗ 
angehörigkeit ſind — die Frau eines in Siam anſäſſigen deutſchen Arztes 
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Die Brücke über den Cast. 


England mit je 5, 
reich und Rumänien mit je 2, die Schweiz und die 


t Muellenbach +. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von Theo Schafgans in Bonn. 


River zwischen Dew York und Brooklyn. 
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Auſtralien mit je 1 Studierenden. Das Alter der Studentinnen, 
Wi denen 9 verheiratet find, ſchwankt zwiſchen 20 und 60 Jahren. 
Der größte Teil der Hörerinnen bereitet ſich auf einen Beruf vor. Und 
zwar bezwecken 84 das Ablegen der Oberlehrerinnenprüfung, 23 arbeiten 
auf die Doktorpromotion hin, 10 wünſchen das Staatsexamen zu machen, 
2 beſchäftigen ſich mit der Anfertigung wiſſenſchaftlicher Arbeiten, 
3 wollen ſchriftſtelleriſche Berufe er⸗ 
greifen, 60 ſetzen ihre an ausländiſchen 
Univerſitäten begonnenen Studien fort 
und 123 — hierunter jedoch ein be⸗ 
trächtlicher Prozentſatz von Lehrerinnen — 
ſtreben eine allgemeine vertiefende Fort⸗ 
bildung an. 

Die Eaſt- River -⸗rücke zwiſchen 
New Vork und Brooklyn Bat fid 
am 25. Juli infolge eines Bruchs von 
zwölf Hängeſeilen um ſechs Zoll geſenkt, 
weshalb ſie für den Wagenverkehr vor⸗ 
läufig geſperrt werden mußte. Dieſelbe 
gilt noch heute für ein Wunderwerk der 
Ingenieurkunſt und wurde bisher auch 
von keiner andern Hängebrücke der Welt 
an Größe übertroffen. Ihre Geſamtlänge 
mit Einſchluß der Anfahrtsrampen auf 
beiden Seiten beträgt nämlich 1826 m. 
Der Koloß iſt 25,9 m breit und hat 
Raum für je zwei Bahngleiſe und Fahr⸗ 
ſtraßen, ſowie einen erhöhten Fußweg 
in der Mitte. Die gigantiſchen Stein⸗ 
pfeiler ragen noch 82,7 m über Hoch⸗ 
waſſer; der Brooklyner Pfeiler mißt 
vom Fundament bis Oberkante⸗Mauer⸗ 
werk 96,4 und der New Porker gar 
106,4 m Geſamthöhe. Die Brückenbahn 
liegt bei den Pfeilern 36,4, in der Mitte 
der 486,9 m Länge betragenben Oeffnung 
41,2 m über Hochwaſſer. Die Brücke 
ſelbſt iſt ganz aus Stahl und Eiſen. Sie hängt an den Turmpfeilern 
mittels vier verzinkten ſechzehnzölligen Stahldrahtſeilen, welche an ihren 
Enden mit 26 000 cbm ſolidem Mauerwerk verankert ſind. Für uns hat 
die Eaſt⸗River⸗Brücke ein ganz beſonderes Intereſſe. Ihr Urheber iſt 
nämlich der aus Mühlhauſen in Thüringen ſtammende Brückeningenieur 
Johann Auguſt Röbling, der Erbauer der Niagara: und Ohiobrücken, 
der den Plan dazu zwei Jahre vor ſeinem am 22. Juli 1869 durch 
einen Unglücksfall herbeigeführten Tode entworfen hat. Der Bau ſelbſt 
wurde 1870 begonnen und durch den Sohn des Verſtorbenen, Oberſt 
Waſhington Röbling am 14. Mai 1883 vollendet. Die Geſamtherſtel⸗ 
lungskoſten der Brücke bezifferten ſich auf ungefähr 15 Millionen Dollars. 

Der Deutſche Verein für Knabenhandarbeit, deſſen erfolgreiche 
und überaus gemeinnützige Thätigkeit in weiten Kreiſen bekannt und 
auch an dieſer Stelle ſchon rühmlich vermerkt worden iſt, kann nun⸗ 
mehr auf eine zwanzigjährige Thätigkeit zurückblicken. Anläßlich der 
Hauptverſammlung des Vereines, welche am 29. und 30. Juni zu 
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Ulm a. D. ftattfand, gedachte der verdienſtvolle Vorſitzende, Direktions⸗ 
rat a. D. von Schenckendorff aus Görlitz in einer erhebenden Anſprache 
Zwanzig Jahre unſerer Arbeit“ der Leiſtungen und Entwickelung des 
Vereines in dieſer Zeit. Möge die Zukunft dem Vereine, welcher vor 
kurzem durch die Bildung eines „Württembergiſchen Vereins zur Förde⸗ 
rung der Knabenhandarbeit“ als Zweiganſtalt des Deutſchen Vereines 


einen neuen, ſchönen Aufſchwung eno Se, : 
weitere Entwickelung bej Belen 8 genommen hat, eine recht blühende, 


Froſeſſor Dr. Salomon 
Zadasſohn, der hervorragende 
Muſikpädagoge und Fach⸗ 
ſchriftſteller, begeht am 13. 
Auguſt ſeinen 70. Geburtstag. 
Die zahlreichen Schüler, die 
er während einer nunmehr 
dreißigjährigen Lehrthätigkeit 
am Leipziger Konſervatorium 
in Muſiktheorie, Kompoſition 
und Klavierſpiel unterwieſen 
hat, werden ſeiner ganz be⸗ 
ſonders gedenken. Jadasſohn 
ſtammt aus Breslau und ſtu⸗ 
dierte am Konſervatorium 
in Leipzig und zwei Jahre 
bei Franz Liſzt in Weimar. 
Er ließ ſich dann in Leipzig 
nieder, gründete 1866 den 
Verein „Pſalterion“ für 
Kirchengeſang und leitete bald 
darauf die „Euterpe“⸗Kon⸗ 
zerte, bis er 1871 in ſeine 
gegenwärtige Stellung be— 
rufen wurde. Neben all 
dieſer praktiſchen Thätigkeit 
entfaltete Jadasſohn eine 
reiche muſikſchöpferiſche Vielſeitigkeit, die ſich mit 
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Oper in allen Gattungen und Formen ergeht. Er ſchrieb für Orcheſter 
eine Reihe von Symphonien, Serenaden und Ouvertüren, ferner 


größere Chorwerke, Kammermuſik⸗Trios, -Quartette 
und ⸗Quintette, fein gearbeitete Klavierſtücke, Pſalmen, 
Chorlieder und Geſänge. Sehr geſchätzt ſind ſeine 
Geſangsduette in Kanonform, wie Jadasſohn denn 
überhaupt als Meiſter in den ſtrengeren Formen 
Ruf und Anſehen beſitzt. Als Theoretiker bewährt er 
ſich in feinen ausgezeichneten Lehrbüchern über Har⸗ 
monie, Kontrapunkt, Inſtrumentation, Kanon und 
Fuge, welche bei den Muſikſtudierenden weiteſte Ver⸗ 
breitung gefunden haben. 

Ueber den Amfang des Taballsbaues im 
Deutſchen Reiche macht man fid oft recht unzu⸗ 
treffende Vorſtellungen, und es dürfte daher weitere 
Kreiſe intereſſieren, hierüber beſtimmte Daten kennen⸗ 
zulernen. Wir entnehmen dieſelben dem überaus 
feſſelnden Büchlein „Der Tabak und das Rauchen. 
Ernſtes und Heiteres aus der Kulturgeſchichte“, welches 
Hermann Pilz, unſer langjähriger, geſchätzter Mit⸗ 
arbeiter, ſoeben bei Guftav Weigel in Leipzig er: 
ſcheinen ließ, um dem Tabak, dieſem „mächtigen 
Beherrſcher der Welt“, ein Ehrendenkmal zu ſeinem 


400jáfrigen Regierungsjubiläum in Europa zu ſetzen. Da erfahren 
wir nun, daß Deutſchland mit ſeiner Jahresproduktion von etwa 
35 Millionen kg unter den tabakbauenden Ländern die ſechſte, unter denen 
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Hus dem Marstall-Museum zu Berlin: 
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Ausnahme der 


Salomon Jadassohn. 


Nach einer photogr. Aufnahme von 
Georg Brokeſch in Leivzig. 


Aus dem Marstall Museum in Berlin: Reisewagen des Prinzen Wilhelm. 
Nach einer Aufnahme von Eugen Sabobi, Hoſphotograph in Men. 


zeit Friedrich Wilhelms J zeigt, zu Tage. 
Wilhelms I ſind ungleich weniger prächtig als die Friedrichs I. . 
Das Prinzip ihres Aufbaues iſt das gleiche, ein Pferd, ein Löwe, 


Schlitten aus der Zeit Friedrichs I und Friedrich Wilhelms I. 


Nach einer Aufnahme von Eugen Jacobi, Hofphotograph in Metz. 


Europas die dritte Stelle ein⸗ 
nimmt. Hier wird es nur 
von Rußland mit ſeiner Pro⸗ 
duktion von etwa 70 Millio⸗ 
nen kg und Oeſterreich⸗ 
Ungarn, das cirka 65 Mil⸗ 
lionen kg erntet, übertroffen. 
Nach den Angaben des Kai⸗ 
ſerlichen ſtatiſtiſchen Amtes 
waren im Jahre 1898 nicht 
weniger als 139 271 Tabaks⸗ 
pflanzer angemeldet, welche 
eine Geſamtfläche von 17658 
ha angepflanzt hatten. Auf 
Preußen entfielen 70 191 
Pflanzer mit 5286,4 ha, auf 
Brandenburg 2465,5 ha, auf 
Pommern 1312,2 ha. Von 
den übrigen Bundesſtaaten 
Deutſchlands tritt nament⸗ 
lich die Produktion von Ba: 
den, Elſaß⸗Lothringen und 
Bayern noch kräftig hervor. 
Natürlich genügt die heimiſche 
Tabakserzeugung keineswegs 
zur Deckung des Verbrauches, 
und ein Blick auf die Gin- 
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und Ausfuhrzahlen zeigt uns, daß zum Beiſpiel in den Jahren 1897 
bis 1898 allein an Rohtabak noch 57,4 Millionen kg eingeführt wurden, 
während nur 1,1 Millionen kg zur Ausfuhr gelangten. Auch eine 


Zuſammenſtellung der Jahresmengen, welche fuͤr den 
Kopf bei den verſchiedenen Völkern verbraucht werden, 
iſt nicht unintereſſant. Danach beträgt der Tabaks⸗ 
verbrauch für jeden Einwohner von Amerika 3100 g, 
für die Niederlande 2800 g, für die Schweiz 2700 g 
und für Belgien 2500 g. Erſt nach dieſen kommen 
die Deutſchen und Oeſterreicher mit je 1900 g, was 
übrigens immer noch eine recht bemerkenswerte Lei⸗ 
ſtung iſt gegenüber dem geringeren Verbrauche anderer 
Länder. So kommen in Rußland nur 900 g, in 
Frankreich 850 g, in England 660 g, in Spanien 
550 g unb in Finnland nur 100 g auf ben Kopf 
der Bevölkerung. 

Aus dem Marſtall⸗Muſeum in Berlin. Vor 
zweihundert Jahren regierte in preußiſchen Landen, 
die dazumal knapp 2000 Quadratmeilen umſpannten, 
Friedrich I, den der Ehrgeiz beſeelte, Preußens 
„Sonnenkönig“ zu ſein. Dieſer Ehrgeiz zeigte ſich 
auch in der Ausſchmückung ſeiner Fahrzeuge und 
tritt auch auf unſerer Abbildung, welche Schlitten 
aus ſeinem Beſitze neben ſolchen aus der Regierungs⸗ 
Die Schlitten Friedrich 


ein Hirſch oder ſonſt ein Ge⸗ 
tier, mit teilweiſe beachtens⸗ 
werter Architektur, bildet den 
eigentlichen Körper des Ge: 
fährtes, um daneben im 
Zierate in allerhand Formen 
wiederzukehren. So zeigt der 
erſte Schlitten auf unſerem 
Bilde nicht weniger als ſechs 
Hirſche. Die beiden Kränze 
vor dem Schlitten ſind die 
zu dieſem gehörigen Pferde⸗ 
kummete. Der Schlitten iſt 
aus Holz und Leder kon⸗ 
ſtruiert, an dem eigentlichen 
Schlittenkörper iſt leichte Sil⸗ 
berbronze aufgetragen. Der 
zweite Schlitten zeigt den 
Herkules, der den Löwen 
bändigt, der dritte Adler 
und Pferd. Dieſe Schlitten 
ſtammen ſämtlich von Fried: 
rich Wilhelm I. Der vierte 
und fünfte Schlitten ſind die 
bemerkenswerteſten. Sie ge⸗ 
hörten Friedrich I und zeigen 
deutlich ſeine Prachtliebe, die 
auf dem einen Schlitten einen 
bronzierten Amor mit dem 
Pfeil und auf dem anderen 
einen Drachen und den Son— 
nengott Apollo mit einer Un⸗ 
menge von dicken goldenen 


Sonnenſtrahlen aufbauen ließ. Einer anderen Zeit entſtammt der Neife: 
wagen, auf dem die unglückliche Gattin Friedrich Wilhelms III, nach⸗ 
dem der preußiſche Staat auf den Feldern von Jena und Auerſtädt 


Ein Sioux Indianer. 


$3. Kr. 

Die Indianer und die Civififation. Die Raſſe ber Rothäute 
iſt in den Vereinigten Staaten von Nordamerika mehr und mehr im 
Schwinden begriffen. Gegenwärtig mögen ſie kaum noch 200000 
Köpfe zählen. Je weiter die Weißen ins Innere vorgedrungen ſind 
und von den Urwäldern und Prairien Beſitz ergriffen haben, deſto 
öfter kommen die Indianer natürlich mit der Civilifation in Berührung. 
Um ſie letzterer ſo weit als möglich teilhaftig zu machen, haben unter— 
nehmende Leute in Carlisle vor einigen Jahren eine Schule mit mehr 
als 80 ha Land gegründet. Dort finden 
nahme. Einige Wochen läßt man die Leute in unumſchränktem Bei— 
ſammenſein, um ſie erſt an die neuen 
Dabei beſchäftigt man ſie mit leichten, ihre Auffaſſung nicht ver— 
wirrenden Handarbeiten, zu denen als 


treten. Sobald die Schüler hierin 
einen gewiſſen Grad von Fertig: 
keit erreicht haben, führt man ſie 
den verſchiedenſten Handwerken 
zu, wie Maurerei, Zimmerei ze 
Die Mädchen werden natürlich 
in hauswirtſchaftlichen Arbeiten 
unterwieſen. Ueberraſchend iſt die 
Umwandlung der „Wilden“ zu 
civiliſiert ausſehenden Menſchen. 
Beim Eintritt in die Schule haben 
ſie natürlich noch ihre vollſtändige 
Nationaltracht. Nach einigen Mo— 
naten tragen ſie jedoch ſchon die 
Friſur und Kleidung des Kultur— 
menſchen. Unſere beiden Abbil— 
dungen zeigen den Urzuſtand eines 
Jungen Sioux-Indianers und den 
Einfluß der Civiliſation auf ihn 
im Laufe eines Jahres. 3 
Der Preis ſeſtzug des dent- 
ſchen Rad fahrerbun es, welch 
letzterer vom 18. bis 23. Juli in 
Dresden tagte, bildete eine der 
intereſſanteſten Veranſtaltungen 
während des Bundesfeſtes. Am 
21. Juli, Sonntags, formierte 
ſich der impoſante Zug in der 
Stübel-Allee. Er ſetzte ſich aus 
etwa 2400 radelnden Sport⸗ 
genoſſen und 250 Bannern zu— 
ſammen. In der Abteilung 
„Vereine im Wettbewerb“ waren 
41 Vereine und 27 Einzelfahrer 
und Gruppen vertreten. Die Ab— 
teilung „Vereine außer Wettbe— 
werb“ wies 62 Vereine auf. Der 
Gau 21 (Sachſen) ſtellte ſeparat 
noch 20 Vereine. Den Radfahrern 
hatte ſich eine Reihe von 22 Kraft— 
wagen angegliedert, und den 
Schluß des Ganzen bildete eine 
ſtattliche Anzahl zwei-, vier: und 
ſechsſpänniger zum Teil geſchmück— 
ter Equipagen, in welchen die 


nächſte Stufe Gartenarbeiten 


e — 4 O—— 
am s Ai * 

Bannerdeputationen von etwa 150 Vereinen folgten. Um 11 Uhr 
ſetzte ſich der feſtlich geſchmückte Zug in Bewegung. Er nahm ſeinen 
Weg durch die innere Stadt und löſte ſich in der Wettiner Straße auf. 
Es waren prachtvolle Gruppen- und Einzelbilder geboten. Unter den 
erſteren fiel eine ſchleſiſche Bauernhochzeitsgeſellſchaft mit Freund 
Rübezahl an der Spitze auf, während eine mit allem Zubehör aus— 
geſtattete China-Expedition die 
Erinnerung an eines der wich— 
tigſten politiſchen Zeitereigniſſe 
belebte. Das große Sportſchau⸗ 
ſpiel hinterließ einen überaus 
befriedigenden Geſamteindruck. 

Ueber das Anterrichts⸗ 

melen in der Transvaal- 
Republik ijt vor und während 
des Krieges ſo manche Schilde— 
rung in die Welt hinausgeſandt 
worden; jedoch dürfte ſelten 
eine den wahren Thatſachen ent— 
ſprochen haben. Das lehrt ſchon 
der einfache Hinweis auf die 
den Zwecken des Unterrichts 
dienenden Bauten in Pretoria. een 
Abgeſehen von den Volksſchulen N 
dort ſei bloß an das neue Staats— Derselbe Sioux-Indianer nach einem 
mädchenſchulgebäude erinnert, Jahr in der Schule zu Catlisle. 
das die Engländer ſofort nach 
Einnahme der Stadt zum Hoſpital eingerichtet haben. Vollends zeigt 
der ſtattliche Bau des Staatsgymnaſiums, in welchem nicht nur das 
eigentliche Gymnaſium und die Realſchule, ſondern auch die Berg— 
akademie mit ihren Hörſälen und Laboratorien, ſowie Räume für die 
Unterſuchungen und Sammlungen der Staatsgeologen ſich befanden, 
wie zielbewußt Regierung und Volksrat ihre Aufgabe pius bet 
Erziehung auffaßten. Gerade hierüber belehrte die Kollektion des 
Unterrichtsminiſteriums der Südafrikaniſchen Republik auf der Pariſer 
Weltausſtellung in eindringlicher Weiſe. Aus dieſen Karten, graphi— 
ſchen Tabellen, Probearbeiten von Schülern verſchiedener Anſtalten 2c. 
läßt ſich nun der Stand des geſamten Unterrichtsweſens bis zum 
Ausbruch des Krieges deutlich erſehen. So ſind auf einer dieſer 
Karten ſämtliche vom Staate 1898 unterſtützte Schulen verzeichnet. 
Namentlich fällt der breite Gürtel von Schulorten im Bezirk Heidel— 
berg auf. Im unwirtlichen und nur wenig bewohnten Nordweſten, 
Norden und Nordoſten des Landes 
finden ſich gar keine oder doch 
nur wenige Schulen. Aehnlich 
iſt es in den Bezirken Wolma⸗ 
ranſtad, Bloemhof, Ruſtenburg, 
Middelburg, Bethal, Ermelo und 
Carolina, wo der Boden entweder 
vorherrſchend aus dürrem Sande 
beſteht und die Mehrheit der Gin- 
wohner infolgedeſſen arm iſt, 
oder wo dieſe von der Viehzucht 
leben und während des Winters 
auf ſteter Wanderung ſind. Im 
Bereich der Goldfelder wurden 
im Jahre 1898 12 Staatsſchulen 
errichtet, in welchen 1499 Schü⸗ 
ler von 49 Lehrern unterwieſen 
wurden. 

Die Anzahl der Schüler in 
der Republik betrug von vier zu 
vier Jahren 1882: 875, 1886: 
2555, 1890: 6989, ging bis 1894 
infolge Aufhebung vieler unge⸗ 
ſetzmäßig beſtandener Schulen au 


zuſammengebrochen war, ihre 
Flucht nach Tilſit bewerk— 
ſtelligte. Offiziell heißt der 
Wagen „Reiſewagen des 
Prinzen Wilhelm, nachmali⸗ 
gen Kaiſers Wilhelm I^. Die 
Königin hatte in dem Wagen 
nur knapp Raum für ſich 
und die beiden älteſten Kin— 
der. Er wurde mit vier oder 
ſechs Pferden beſpannt, auf 
deren zweien Lakaien ſaßen. 
Ein Kutſcherſitz iſt nicht vor— 
handen. Die Ausſtattung 
des Wagens iſt außerordent— 
lich einfach, aber durchaus 
gediegen. Daß Kaiſer Wil— 
helm den Wagen noch lange 
Jahre nach ſeiner Mutter 
Tode benutzt hat, zeugt für 
ſeine Pietät gegen die früh 
Verſtorbene. Der dreieckige 
Beutel vorn an der linken 
Wagenſeite iſt des alten 
Kaiſers Helmfutteral. 


» 


Rothäute unb Eskimos Auf⸗ 


Verhältniſſe zu gewöhnen. 


1898 auf 14 700. 
„r En: | "o oo (MEE e ſprechend ijt auch der Etat ge⸗ 
2 Bai „„ wachſen, welchen der Staat für 

35 9:2 d d ur Unterrichtszwecke gewährleiſtet hat. 

Während 1882 der jährliche Bei— 

trag für unterſtützte Schulen 

erſt 2753 Pfund betragen hatte, 

ſtieg er 1886 auf über 9261 

Pfund und ſchnellte 1890 auf 

itber 35546 Pfund empor. 1894 

ging er etwas zurück, indem nur 

etwa 31260 Pfund verausgabt 
wurden. Dagegen verdreifachte 
ſich der Staatsbeitrag 1898: er 
betrug nämlich rund 90985 Pfund. 

Dieſe Zahlen beweiſen, welchen 

erfreulich hohen Stand das Unter— 

richtsweſen bis zum Ausbruch 
des Krieges erklommen hatte, der 
nun allem ein Ende machte. 


Dement: 


Aus_dem Jestzuge des Radfahterbundesfestes in Dresden. 
Nach einer Aufnahme von Fritz Leyde in Dresden. 
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Kaiſerin Friedrich, die treubeforgte Mutter des Kaiſers, ift 
nicht mehr. Sie erlag Montag am 5. Auguſt zu Schloß Friedrichs— 
ín bei dem Taunus: 


. Bilder aus der Gegenwart. -# 


Herzen Aller, die das ſtille Wirken der hohen Frau auf ben Gebieten 
öffentlicher Wohlfahrtspflege verfolgt haben. Die Entſchlafene war als 


ädtchen Cronberg, wo 
ie die letzten Jahre, fern 
von allem geräuſchvollen 
Hof⸗ und Weltleben, in 
ländlicher Abgeſchieden— 
heit verbracht hatte, einem 
ſchweren Leiden. Uner: 
wartet freilich kam, nach⸗ 
dem der ernſte Charakter 
ihrer auf Heilung ſo we— 
nig Hoffnung verheißen— 
den Krankheit bekannt ge— 
worden war, jene Trauer— 
botſchaft nicht. Schon 
im vergangenen Herbſte 
befürchtete man einen 
baldigen tödlichen Aus— 

gang ihres Leidens. Jn- 
deſſen erholte ſich die 
Kaiſerin⸗Witwe wieder 
zu aller Freude, und 
man war zu der Hoff— 
nung geneigt, daß das 
Leiden eine Wendung 
zum Beſſern genom— 
men habe. Wenige 

Nachrichten waren ſeit— 
her von Schloß Fried— 
richshof ins Volk ae: 
drungen. Anläßlich des 
Todes der Königin Vik— 
toria wurde aber der be— 
ſorgniserregende Krank— 
heitszuſtand Allen offen— 
bar. Die Kaiſerin konnte 
nicht zum Begräbnis 
eilen; ihr Kräfteverfall 
machte eine Reiſe ganz 
unmöglich. Jetzt erfuhr 
man erſt, daß die Kai— 
ferin ſchon ſeit Jahren 
an einem ſchweren Leiden 
erkrankt war. Mit un- 
endlicher Geduld ertrug 
ſie deſſen große Schmer— 

zen. In leichteren Stun- 
den fuhr ſie wohl auch auf 
kurze Zeit ſpazieren, oder 
ſie ließ ſich im Park und 
in den großen Zimmern 
des Schloſſes vorleſen. 
Sie ſprach auch viel mit 
ihrer Umgebung und 
zeigte für alle Vorgänge 

ein lebhaftes Intereſſe. 
Seit dem Tode der Mutter 
hatte fid) ber Krankheits— 
zuſtand verſchlimmert. 
Und fo war denn bald da: 
rauf der Bruder ber Kai- 
ſerin, König Eduard VII, 
von London herüberge⸗ 
eilt, um mehrere Tage 
bei ihr zu verweilen. Es 
ſollte ein Abſchied für 


Kaiserin Friedrich T. 
Nach einer Aufnahme von T. H. Voigt, Hofphotograph in Homburg v. d. H. 
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das älteſte Kind der 
verſtorbenen Königin 
Viktoria von Großbritan⸗ 
nien und Irland und 
ihres Gemahls, des Prin- 
zen Albert von Sachſen— 
Koburg und Gotha am 
21. November 1840 im 
Buckinghampalaſt zu 
London geboren. Fünf— 
zehnjährig verlobte ſie 
ſich auf Schloß Valmoral 
im ſchottiſchen Hochland 
mit dem ritterlichen 
Prinzen Friedrich Wil— 
helm von Preußen, wel— 
chem ſie am 25. Januar 
1858 als Gemahlin nach 
Deutſchland, ihrer neuen 
Heimat, folgte. Es war 
eine wahrhaft glückliche 
Ehe, in welcher das fürſt— 
liche Baar am preußiſchen 
Hofe lebte, und acht Kin— 
der ſind derſelben ent— 
ſproſſen. Energiſch, künſt— 
leriſch hoch begabt, war die 
Prinzeſſin eine vortreff— 
liche, hingebende Gattin 
und Mutter. Groß war 
daher der Schmerz, als 
tückiſche Krankheit am 
15. Juni 1888 dem kraft— 
vollen Leben Kaiſer Fried— 
richs ein allzu frühes Ziel 
ſetzte. Der Verblichenen 
edles, von echter Men— 
ſchenliebe erfülltes Weſen 
tritt ſo recht in ihren man: 
nigfachen Beſtrebungen 
auf dem Gebiete gemein— 
nützigen Vereinslebens 
hervor. Schon früh finden 
wir ſie hier thätig, ſehr 
warm unterſtützt von 
ihrem Gatten. Ihr iſt 
die Gründung der „Vik— 
toria - National - Invali: 
denſtiftung“ zu verdan: 
ken, welche 1866 ins 
Leben gerufen wurde. 
Im ſelben Jahr erſtand 
auch der heute ſo ſegens— 
reich wirkende „Lette⸗ 
verein“ in Berlin. Fer⸗ 
ner ift das „Viktoria⸗ 
Lyceum“, das „Heimat— 
haus für Töchter höherer 
Stände“ (1869), das 
„Peſtalozzi⸗Fröbel⸗ Haus“ 
(1873) und das „Feier⸗ 
abendhaus für Lehrerin⸗ 
nen“ (feit 1875) vornehm: 
lich das Werk ihres un⸗ 
abläſſigen Wirkens. Auf 
ihre Anregung wurde auch 


immer fein. Wenige Monate danach ijt nun die Todeskataſtrophe, der „Verein für häusliche Geſundheitspflege“ geſtiftet, aus welchem 1883 
welche ja nur mehr durch Arzteshilfe auf unbeſtimmte Zeit hinausgezögert] das „Viktoriahaus“ in Berlin hervorging. Durch alles das hat ſie an 
werden konnte, eingetreten. Wohl mußten wir die Sterbenachricht ſtets der Löſung der Frauenfrage im engeren und weiteren ſtets den größten 
erwarten; aber nun da fie uns erreichte, erfüllt jte doch ſchmerzlich bie | Anteil gehabt. Die Spur ihres Wirkens und Strebens wird nicht vergehen. 


Zulius Stinde, ber am 28. Auguft bie 
Feier ſeines ſechzigſten Geburtstages begeht, 
wurde als Sohn des Probſtes Konrad Stinde zu 
Kirch⸗Nüchel bei Eutin in Holſtein geboren. Er 
beſuchte das Gymnaſium in Eutin und ging dann 
zunächſt bei einem Lübecker Apotheker in die 
Lehre. Später ſtudierte er in Kiel und Gießen 
Chemie und Naturwiſſenſchaften und war von 
1863 an als praktiſcher Chemiker und als Redak⸗ 
teur des „Hamburger Gewerbeblattes“ in Ham: 
burg thätig. Seit 1876 lebt Stinde als Schrift⸗ 
ſteller in Berlin. Er verſuchte ſich zuerſt auf 
ſeinem Fachgebiete, das er bald in Märchen⸗ 
form, bald in novelliſtiſchen bald feuilletoniſtiſchen 
Plaudereien vor feinen Leſern ausbreitete. Da: 
neben ſchrieb er eine Reihe zum Teil plattdeutſcher 
Luſtſpiele und Komödien, wie „Hamburger Lei— 
den“, „Blumenhändlerin“, „Hamburger Köchin“, 
„Tante Lotte“ ꝛc., welche mit größtem Erfolge 
auf den Bühnen gegeben wurden. Als erfolg— 
reicher Humoriſt zeigte ſich Stinde aber beſon⸗ 
ders in den Schildereien des Berliner Spieß⸗ 
bürgertums, das er in der „Familie Buchholz“ 
und „Frau Wilhelmine“ daheim, in Italien, im 
Orient u. ſ. w. darſtellte. Große Verbreitung haben 


auch Stindes feinſinnige „Waldnovellen“ gefunden. 
Leſepublikum darf von dem außerordentlich beliebten Erzähler gewiß zu. 


— 
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Julius Stinde. 
Nach einer Aufnahme von V. Scheurich, 
Photograph in Berlin. 


Das deutſche boren. Urſprünglich 


Dresdener Bildhauer Albert Starke geſchaffene, 
etwa 2½ ͤ m hohe Sanbfteinftatue zeigt den Präſi⸗ 
denten im Gehrock und Cylinder und mit der 
Bibel in der linken Hand. Zu Häupten lieſt 
man die Inſchriften „Hoch Transvaal und Frei⸗ 
heit!“ Ueber der Niſche ſind zu beiden Seiten 
die ebenfalls überlebensgroßen Medaillonbild⸗ 
niſſe der Generale Louis Botha und Dewet an⸗ 
gebracht. In der Mitte zwiſchen beiden iſt das 
Transvaal⸗ und Oranjefreiſtaat⸗Wappen mit 
der Ueberſchrift „Burenhaus“ ſichtbar. Der Sockel 
des Denkmals verläuft in einen heraldiſchen 
Drachen, deſſen Kopf die Züge des engliſchen 
Kolonial⸗Staatsſekretärs Chamberlain erkennen 
läßt. Die Enthüllung dieſes erſten und einzigen 
Krüger : Monuments in Deutſchland hat am 
25. Juli unter den Augen einer großen Volks⸗ 
menge ſtattgefunden. 

Hermann Höh, der verdienſtvolle Direktor 
der Kunſtgewerbeſchule, des Kunſtgewerbemuſeums, 
ſowie Vorſitzender des Kunſtgewerbevereins in 
Karlsruhe, iſt am 28. Juli geſtorben. Durch ſeinen 
Tod hat das badiſche Kunſtgewerbe einen ſchweren 
Verluſt erlitten. Götz wurde 1848 zu Donau⸗ 
eſchingen als Sohn eines Bezirkstierarztes ge⸗ 


Maler, wandte er ſich frühzeitig dem Kunſtgewerbe 
1878 wurde er als Profeſſor an 


Professor Fritz Schaper. 


Nach einer Aufnahme von J. Baruch, 
Hofphotograph in Berlin. 


noch manche ſchöne Gabe erwarten. 
Profeſſor Fritz Schaper, ber aus: 
gezeichnete Berliner Bildhauer, hat am 
31. Juli ſeinen 60. Geburtstag begangen 
Schaper ſtammt aus Alsleben an der 
Saale. Er war erſt Steinmetz in Halle 
und ſtudierte 1860/67 an der Berliner 
Akademie der bildenden Künſte. Die 
Beteiligung am Wettbewerb zum Uhland⸗ 
denkmal in Tübingen brachte ſeinem 
Entwurf den erſten Preis, wenn auch 
nicht die Ausführung. Seitdem hat der 
Meiſter eine beträchtliche Anzahl von 
großen plaſtiſchen Werken geſchaſſen. 
Berlin beſitzt das Goethe- und Kaiſerin 
Auguſta⸗Denkmal, die Viktoria in der 
Ruhmeshalle, die Standbilder des Großen 
Kurfürſten im Weißen Saal des Schloſſes 
und in der Siegesallee, das Giebelrelief 
des Reichstagsgebäudes u. a. Eine an⸗ 


die Karlsruher Kunſtgewerbeſchule be— 
rufen, und feit 1882 ſtand er dieſer An: 
ſtalt als Direktor vor. Das raſch über 
die Grenzen der Heimat und des Reiches 
wachſende Anſehen der Schule führte zu 
deren großem Neubau, der aber bald 
infolge der bedeutenden kunſtgewerb⸗ 
lichen Sammlungen erweitert werden 
mußte. Götz, der fid) um die Aus: 
geſtaltung des Kunſtgewerbes in Baden 
durch raſtloſe Thätigkeit die größten 
Verdienſte erworben hat, gründete ferner 
in der badiſchen Landeshauptſtadt den 
Kunſtgewerbeverein und das weit über 
die Grenzen Badens hinaus bekannte 
Kunſtgewerbemuſeum. Er rief die Karls⸗ 
ruher Fächer: und die Kunſtſchmiede— 
ausſtellung ins Leben und verſtand es 
vortrefflich, das badiſche Kunſtgewerbe 
auf den großen Ausſtellungen in Mün⸗ 


Professor hermann Gótz +. 


Nach einer Aufnahme von Oscar Eud, 
Hoſphotograph in Karlsruhe i. B. 


mutige Luiſengruppe, für welche dem Künſtler unlängſt die große 


goldene Medaille verliehen worden 
iſt, und an deren Abbildung in 
der „Gartenlaube“ ſich die Leſer 
gewiß gerne erinnern werden, 
wird das neue Peſtalozzi⸗Fröbel⸗ 
haus in Schöneberg-Berlin 
ſchmücken. Von andern Werken 
nennen wir die Bronzeſtand⸗ 
bilder Bismarcks und Moltkes in 
Köln, die Denkmäler vom „Mar⸗ 
ſchall Vorwärts“ in Caub, von 
Bismarck in München⸗Gladbach, 
von Leſſing in Hamburg, von 
Karl Gauß in Braunſchweig, von 
Juſtus von Liebig in Marburg, 
von Luther in Erfurt und von 
Friedrich Krupp in Eſſen. Für 
Aachen hat der Künſtler neuer⸗ 
dings ein prächtig gelungenes 
Kaiſer Wilhelm⸗Denkmal geſchaf⸗ 
fen, deſſen Enthüllung in den 
nächſten Monaten bevorſteht. Pro⸗ 
feſſor Schaper wirkte von 1875 
bis 1890 als Lehrer an der Aka⸗ 
demie der bildenden Künſte, 
welcher er außerdem als Senats⸗ 
mitglied angehört. 

Ein Faul KArüger-Denk- 
mal in Deutſchland. Die ſchöne 
Elbſtadt Dresden kann ſich rüh⸗ 
men, ein öffentliches Standbild 
des greiſen Transvaalpräſidenten 
zu beſitzen. Dasſelbe befindet 
ſich nämlich in einer mit Eichen⸗ 
geäſt gezierten Niſche im erſten 
Stockwerke eines „Burenhaus“ 
genannten Neubaues, welchen die 
Baugeſellſchaft Karl Fuhrmann & 
Co. errichtet hat. Die von dem 


Das ,Burenbaus" in Dresden. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von Rob. Bachſtein in Dresden. 


chen, Chicago und ganz beſonders in Paris zu Ehren zu bringen. Sein 


letztes Werk iſt die nach ſeinem 
Plan organiſierte Deutſche Glas: 
malereiausſtellung in den neuen 
Anſtaltsräumen, welche gegen⸗ 
wärtig einen ſtarken Anziehungs⸗ 
punkt der ſchönen badiſchen Reſi⸗ 
denzſtadt bildet. 

Berlin in der Voſt-Statiſtil. 
Intereſſante Ergebniſſe über die 
Stellung der Stadt Berlin im 
Poſtverkehre hat eine neue vom 
Reichspoſtamte bearbeitete Stati⸗ 
ſtik ergeben, denn aus dieſer geht 
hervor, daß etwa der fünfte Teil 
aller im Reichspoſtgebiete auf⸗ 
gegebenen Poſtſendungen in Ber⸗ 
lin zur Aufgabe gelangt. Weniger 
groß als der Ausgang von Poſt⸗ 
ſendungen iſt der Eingang der⸗ 
ſelben in Berlin, denn nur etwa 
jedes zehnte im Reichspoſtgebiete 
verſendete Briefſtück iſt dahin be⸗ 
ſtimmt; immerhin repräſentiert 
auch dieſer Berliner Einlauf, der 
etwa 114 Millionen Sendungen 
umfaßt, eine Rieſenſumme von 
Wert, Arbeit und Zeit. Den Ge⸗ 
ſamtbetrag der in Berlin durch 
Vermittelung der Poſt eingelau: 
fenen Wertſendungen belief ſich 
auf 2823762645 Mark, der 
Auslauf erreichte eine Höhe von 
Mark 2185420271. Dieſe Zahlen 
geben beſſer, als ein eingehender 
Bericht das vermöchte, ein Bild 
von dem ganz außerordentlichen 
Umfange des Poſtverkehres aus 
und nach der Hauptſtadt des 
Deutſchen Reiches. 


Der Bismarckturm im Sachſenwald. 


halten. 


Am 12. Juli hat 
die feſtliche Ein⸗ 
weihung des Tur: 
mes ſtattgefunden. 
Fürſt Herbert Bis⸗ 
marck und deſſen 
Gemahlin, die zu⸗ 
gegen waren, zeich⸗ 
neten dann ihre 
Namen in das im 
Erdgeſchoß ausge⸗ 
legte Fremdenbuch 
ein. 

Das Prinz - 
regententheater 
in München, deſ⸗ 
ſen äußerer und 
innerer Ausbau 


nunmehr vollendet iſt, darf als die vollendete Verkörperung jenes 
„wahrhaft deutſchen Theaters“ gelten, welches Richard Wagner einſt 
als Errungenſchaft der nächſten Zukunft im Auge hatte. Dieſes Münch— 
ner Wagnertheater am Iſarufer hat hinſichtlich der Geſtaltung ſeines 
äußeren Aufbaues mit dem Bayreuther Bühnenfeſtſpielhaus, das den Er— 


bauern als Vorbild vorſchwebte, einige Aehnlichkeit. Feſt 
und ſtattlich, klar und leicht gegliedert, dabei von edler 
Einfachheit zeigt ſich das hochaufſtrebende Bühnenhaus 
dem von der Stadt herkommenden Beſucher. Der Vorbau 
des Hauptveſtibuls hat reicheren plaſtiſchen Schmuck er— 
halten. Vier Idealfiguren, Muſik, Geſang, Tragödie 
und Komödie zieren das von einem Giebel überragte 
Hauptgeſims. Die Hauptfronten des Mittelbaues und 
der Seitenpavillons tragen große friesartige Reliefs, 
deren Figuren den Geſang und Tanz, die Wahrheit und 
Schönheit verſinnbildlichen. Die Faſſaden ſind in der 
Hauptſache weiß gehalten und haben nur am Bühnen— 
haus und an den Seitenfronten ſparſam verteilte und 
in Kalkmörtel aufgetragene Ornamente. Die Innen— 
einrichtung des Theaters unterſcheidet ſich weſentlich 
von der des Bayreuther Bühnenfeſtſpielhauſes. Vor 
allem iſt das Amphitheater ganz anders geformt, indem, 
abgeſehen von der ſchräg nach der Bühne gerichteten 
Stellung der Seitenwände, auch die Treppen, welche 
den Zugang zum „Theatron“ bilden, außerhalb des 
Saales gelegt ſind. Dieſer ſelbſt erſcheint reich, jedoch 
nicht überladen. Mit Einſchluß der Hof- und Fremden: 
logen ſind 1106 Sitzplätze vorhanden. Die Anlage des 
verſenkten Orcheſters iſt die gleiche, wie in Bayreuth. 
Die Bühne hat die Maße derjenigen des Münchner 


Das Prinzregententbeater in München: Gesamtansſcht. 
Nach photographiſchen Aufnahmen von G. Stuffler in München. 


In der Villenkolonie 
Sachſenwald — Hofriede, neben der Bahnſtation Aumühle, in deren 
mittelbarer Nachbarſchaft im Juni der Grundſtein zu einer Bismarck— 
ſäule der geſamten deutſchen Studentenſchaft gelegt wurde, erhebt 
ſich nunmehr [don ein dem erſten Reichskanzler geweihter Turm. 
Derſelbe ift dort nach dem Entwurf des Herrn Schomburgk von 
Herrn Emil Specht errichtet und ſoll einem dreifachen Zwecke dienen. 
Wie von der Spitze der Bismarckſäule, wird auch von der Höhe 
dieſes Turmes an feſtlichen Tagen der Schein lodernder Freudenfeuer 
weit ins Land hinein jtrahlen. Die an der Frontſeite des mafſigen 
Bauwerks angebrachte lebensgroße Bronzebüſte des Fürſten, ſowie 
ein eigenartiges Muſeum in den unteren Stockwerken ſind dazu be— 
ſtimmt, das Gedächtnis an Bismarck für alle Zeiten wach zu er— 
Endlich enthält der Turm in ſeinem Innern ein großes 
Baffin für Trinkwaſſer, mit welchem die Villenkolonie verſorgt wird, 


Der Bismarckturm in Aumüble bei Friedlrichstuh. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von Hans Breuer in Hamburg 
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beſchaffen. 


Hoftheaters: fie ift 29,20 m breit und 23 m 
tief; dazu kommt eine Hinterbühne von 17 m 
Breite und 14 m Tiefe. 
iſt die maſchinelle Einrichtung im Bühnen— 
hauſe, ein Werk Meiſter Lautenſchlägers. 
Er teilte die Bühne in 7 Kuliſſengaſſen mit 
je 3 Freifahrten; letztere werden gleichzeitig 
zum Auf- und Ablaſſen von Dekorations- 
verwandlungen verwendbar ſein. Ferner ent— 
hält die Bühne 6 große Verſenkungen. Die 
eiſerne Oberbühne hat vier durch Treppen 
verbundene Galerien. 
ſamthöhe von der Kellerſohle bis zum Dache 
44 m. Alles auf der Bühne zur Verwendung 
gelangende Tauwerk ergiebt eine Länge von 


Großartig, einzig, 


Hier beträgt die Ge— 


68 Kilometern. 
Eiſen der 
Konſtruktionen 
und Maſchinerien 
im Bühnenhauſe 
kommt zuſammen 
einer Laſt gleich, 
deren Fortſchaf— 
fung 10 Eiſenbahn— 
wagen benötigen 
würde. Mit Aus— 
nahme des hölzer— 
nen Bühnenbodens 
iſt ſonſt alles aus 
Eiſen, Stein und 
Beton. Sämtliche 
Dekorationsſtücke 
ſind impräaniert. 


Das 


Der ganze ſtolze Bau iſt eine Schöpfung der Architekten Heilmann, Max 
Littmann und Franz Habich. Bedeutende Bildhauer und Maler waren 
an dem künſtleriſchen Schmuck des Hauſes beteiligt. 

Zwecks Errichtung eines Kranſtenhauſes in Stettin Hat fid 
in der Reichshauptſtadt ein Komitee gebildet, das ſich in einem öffent— 


lichen Aufruf an den 
Wohlthätigkeitsſinn 
weiteſter Kreiſe wen— 
det und das die all— 
gemeine Beachtung 
beſtens verdient. Die 
Errichtung eines der— 
artigen Kranken— 
hauſes iſt trotz der 
bereits vorhandenen 
ähnlichen Anſtalten 
für eine Hafenſtadt 
von der Bedeutung 
Stettins, welche als 
ſolche überdies der 
Gefahr der Einſchlep— 
pung von epide— 
miſchen Krankheiten 
in beſonderem Maße 
ausgeſetzt iſt, mehr 
und mehr zu einer 
dringenden Notwen— 
digkeit geworden. Es 
ſoll Kranken ohne 
Rückſicht auf Natio: 
nalität und Konfeſ— 
ſion geöffnet ſein, 
und die Pflege der 
aufgenommenen 
Kranken ſoll in den 
Händen barmher— 
ziger Schweſtern lie— 


gen. Zwar ſteht ein Grundſtück in 
Stettin, auf welchem die Anſtalt er⸗ 
richtet werden kann, zur Verfügung. 
Allein es hält in Anbetracht des Um⸗ 
ſtandes, daß die Provinz Pommern 
wohl zu den ärmſten Teilen Preußens 
und Deutſchlands gehören dürfte, ſehr 
ſchwer, die nötigen Barmittel zur 
Errichtung des Krankenhauſes zu 
Wer in Anſehung des 
guten Zweckes Geldſpenden beiſteuern 
will, möge ſolche ſenden an die 
Generalbevollmächtigte Freiin E. von 
— Wangenheim, 
e E pue 89, ober an ben kaiſerlichen 

ankrat Wolf, Reichsbank, Haus⸗ 
voigteiplatz 14. = [2.8 
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áeinenapptifation. 


Die Applikationsarbeit in Tuch, Seide, 


Sammet u. f. w. hat eine ruhmvolle Vergangenheit aufzuweiſen. Neu 


dagegen iſt dieſelbe Ted: 
nik in allereinfachſtem 
Material, wie ſie eine 
Ausſtellung von Kunſt⸗ 
ſtickereien in München kürz⸗ 
lich vorgeführt hat — 
Applikation von Leinen 
auf Leinen, in den fein⸗ 
ſten Farben, mit Konturen 
und reichen Zierſtichen aus 
Leinengarn. Die moder: 
nen farbigen Leinenſtoffe 
geſtatten die ſchönſten 
Zuſammenſtellungen. Am 
überraſchendſten wirkte eine 
ſolche Arbeit auf rotem 
Kaliko, mit aufgenähten 
Blumen und Blättern aus 
ungebleichter Leinwand; 
als Umrandung war ganz 
gewöhnlicher feſter Vind- 


faden verwendet, durch Stiche von weißem Leinengarn feſtgehalten. 
Zwiſchen dieſen applizierten Formen zogen ſich breite Linien hin. 
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Einsatz zur Dienstbotenschürze. 


Dieſe waren durch einfache 
aufgenähte Leinenbänder ge: 
bildet; wo eine Biegung vor: 
kam, war das Band am in: 
neren Rande fein eingezogen 
worden. Unſere Abb.! zeigt 
die Art der verwendbaren 
Muſter — die Modezeitungen 
bringen fortwährend ähnliche 
Zeichnungen —, Abb. 2 giebt 
ein Stückchen der Ausfüh— 
rung wieder mit dem ein⸗ 
gezogenen und aufgenähten 
Bande. Das Material iſt 
haltbarer als irgend ein an— 
deres und läßt ſich waſchen 
oder chemiſch reinigen. Für 
eine Tiſchdecke in den Garten 
zum Beiſpiel kann man kaum 
eine hübſchere und praktiſchere 
Dekoration ſinden. J. 
Dienſthotenſchürze. Wir 
geben hiermit das Muſter zu 


einer hübſchen Schürze, deren Anfertigung keine Schwierigkeiten bietet 
und deshalb umſomehr zur Ausführung empfohlen werden kann. Eine 


ſolche Schürze iſt ſchon darum ſehr zu 
empfehlen, weil ſie ſowohl ihrer ſoliden 
Machart wegen als auch ihrem hübſchen 
Ausſehen zulieb jeder anderen derartigen 
Schürze vorzuziehen iſt, ganz abgeſehen 


davon, daß ſie ſich um billigen Preis 


herſtellen läßt. Unſere Vorlage iſt aus 
gewöhnlichem, ziemlich grobem doppel⸗ 
breiten Baumwollſtoff angefertigt und 
hat eine Länge von 90 em auf eine 
Breite von 115 em. Schürzenbund und 
Bindebänder find aus der Stofſbreite 
genommen. Die ECinſätze werden mit 
weißem Häkelgarn Nr. 40 hergeſtellt. 
Man beginnt dieſelben mit einer Luft⸗ 
maſchenreihe, welche die Mitte des Ein: 
ſatzes bildet, und arbeitet darauf jeweils 
nach oben und unten vier Touren. 
1. Tour: 1 feſte Majhe * 3 Luft: 
maſchen, 5 Stäbchen in die 5 nächſten 
Anſchlagmaſchen, 3 Luftmaſchen, 4 An⸗ 
ſchlagmaſchen übergangen, 1 feſte Maſche, 
von * ſtets wiederholen. 2. Tour: * 5 je: 
weils durch eine Luftmaſche getrennte 
Doppelſtäbchen in die Stäbchen der vori⸗ 
gen Tour, 2 Luftmaſchen von * wieder⸗ 
holt. 3. Tour: In jede Maſche der vor⸗ 
hergehenden Tour 1 Stäbchen. 4. Tour: 
1 Stäbchen, 2 Luftmaſchen, 2 Maſchen 
übergangen, 1. Stäbchen u. ſ. f. Wie 
aus der Abbildung erſichtlich, hat man 


bei der Ausführung in entgegengeſetzter Richtung nur darauf zu achten, 


daß die Stäbchen genau in dieſelbe Ma 


diejenigen der 1. Tour. Sind beide Sei⸗ 
ten vollendet, ſo werden ſie mit Ueber⸗ 
windlingſtichen der Schürze angefügt. Der 
untere Saum hat eine Breite von 8 cm, 
der zwiſchen den Einſätzen befindliche 
doppelte Streifen 4 em und der obere 
Saum 2½ cm. Die Schürze wird oben 
auf eine Breite von 48 cm eingekrauſt 
und mit Bund und Bindebändern ver⸗ 
ſehen. F. A. S. St. 
Kinderſervielte aus Wachstuch. 
Dieſe Serviette iſt für kinderreiche Fa⸗ 
milien äußerſt praktiſch, da dieſelbe mittels 
Waſſer und Seife mit wenig Mühe wieder 


ſauber gemacht werden kann. Für ge⸗ 


wöhnlich genügt auch bloß ein feuchter 


ſche gearbeitet werden wie 


Detail zur Teinenapplikation. 
Ausführung (Abb. 2). 


Schwamm. Nachdem die Serviette zugeſchnitten iſt, wird ſie vom 
Sattler ausgeſchlagen, nur die Halsweite bleibt glatt. Danach malt 


man mit Oelfarbe unten 


in die Mitte einen Hecken⸗ 


roſenzweig, füllt den Fond 
mit Knoſpen aus und um— 
randet die Malerei mit 
Schwarz. Dann faßt nan 
den Halsausſchnitt mit einem 
leinenen Bande ein, wo: 
rüber noch zum Schmuck ein 
rotſeidenes Band mit En⸗ 
den zum Zubinden kommt. 
Sft dann das ſeidene Band 
ſchmutzig, jo näht man 
leinene Bänder an. Wer 
es einmal mit ſolch einer 
Serviette probiert hat, wird 
ſie immer im Gebrauch be⸗ 
halten. Die Kinder er: 
freuen ſich auch an den 
Blumen und ſehen reizend 
damit aus. 

Geſtrickter Schlafſchuh 
für Damen. Sowohl ältere 
wie auch kränkliche Damen 
leiden bisweilen ſo an kal⸗ 
ten Füßen, daß ſie auch 
im Bett oder beim Nach⸗ 
mittagsſchläfchen gern eine 
wärmende Hülle überziehen; 
für die Nacht giebt es wohl 


Dienstbotenschürze. 
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Kinderserviette aus Wachstuch. 


auch wollene Fußſäcke, doch find die 
nachſtehend beſchriebenen Schlafſchuhe 
bedeutend praktiſcher, da ſie die freie 
Bewegung der Füße in keiner Weiſe 
hindern. 

Die Herſtellung dieſer Schlafſchuhe 
iſt ſo einfach, daß ſie auch von Kinder⸗ 
händen bewältigt werden kann. Jeder 
Schuh beſteht aus einem geraden, in 
ſeiner Mitte zuſammengelegten und 
dann an den Längsſeiten verbundenen 
Teil. Man arbeitet mit mittelſtarker 
Strickwolle im Rippenmufter (2 R., 2 L.) 
auf einen Anſchlag von 86 Maſchen hin 
und zurück gehend, für den Rand einen 
2 cm breiten rotbraunen Streifen, dann 
1 em breit Schwarz, 1 em breit Not: 
braun, in der nächſten Tour eine Löcher⸗ 
reihe (ſtets abwechſelnd: umgeſchlagen, 


2 R. zuſammen — in der nächſten Reihe 


wird jeder Umſchlag als Maſche ge⸗ 
ftridt), wieder 1 cm breit Rotbraun, 
ebenſo breit Schwarz und dann einen 
28 em hohen Teil Rotbraun. Daran 
anſchließend ſtrickt man den anderen 
Rand, wie zuvor beſchrieben, mit 
ſchwarzen Streifen und Löcherreihe, kettet 
die Maſchen ab, näht den Schuh fo- 
dann zuſammen und zieht durch die 
Löcherreihe ein zum Zubinden dienendes 
Band. A. H. 
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Ein nener Wärmeakkumulator. Es iſt eine allbekannte Thatſache. und Putztages, wenn auf fo einfache Weiſe (ſelbſt auf dem Gas- oder 


daß die Wärme, als ob ſie ein Stoff wäre, aufgeſpeichert und bewahrt 
werden kann. Der bekannteſte Wärmeakkumulator dürfte ein mit 
heißem Waſſer gefülltes Gefäß fein, wie man es gern als Bett-, Fup- 
und Reiſewärmer verwendet. 
großer Menge in ſich aufnehmen zu können und ſie nur langſam 


wiederum abzugeben, wird aber durch gewiſſe chemiſche Stoffe noch be⸗ 


deutend übertroffen. Wenn man z. B. das eſſigſaure Natron einer 
Temperatur ausſetzt, welche der des ſiedenden Waſſers entſpricht, daun 
ſchmilzt das eigenartige Salz und nimmt dabei Wärme auf. Nach 
Entfernung der Wärmequelle giebt es die empfangene Wärme ſehr 
langſam ab, indem es ſich wieder in ein 
feſtes Salz verwandelt! Durch neue 


fcheinungen erzielt werden. 

Füllt man ein luftdicht verſchloſſenes 
Metalle, Guttaperdias oder Gummigefäß 
mit eſſigſaurem Natron, dann erhält man 
eine Vorrichtung, die einen Wärmeakkumu⸗ 

lator allererſten Ranges darſtellt. Solche 
Vorrichtungen werden Thermophore — 
Wärmeträger — genannt. Da die Ther⸗ 
mophore ſtundenlang die Siedetemperatur 
einhalten, ſo können ſie zum Kochen mancher 
Speiſen, beſonders aber zur nötigen Wärme: 
erhaltung von Gerichten verwendet werden, 
die während vieler Stunden ausgegeben 
werden müſſen. Die ſo in Wegfall kommenden 
bedeutenden Feuerungskoſten laſſen den 
großen Wert dieſer Wärmeträger am beſten 
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find denn auch vielfach in Volksküchen, 
Kantinen und Lazaretten in Verwendung. 
Auch Kannen, Schüſſeln, Terrinen mit 
doppelten Wandungen, die mit der Wärme enthaltenden Maſſe gefüllt 
find. werden vielfach mit Erfolg gebraucht. Man benutzt fie zum Trans: 
port der Speiſen bei Manövern und Picknicks, bei Jagdausflügen und 
dergleichen. Der Arbeiter kann des Morgens ſein Mittagseſſen in dem 
Thermophor mitnehmen und findet es ſpäter ſo warm und be— 
kömmlich vor, als wenn es direkt vom Herde käme. Die deutſche 
Thermophor - Aktiengeſellſchaft in Berlin befaßt fid) im Beſonderen 
mit dem Bau dieſer Wärmeakkumulatoren. 

Auch in der Medizin bedient man ſich jetzt mit Vorteil des Thermo— 
phors, und zwar ſowohl bei der Thermomaſſage als auch bei lokalen 
Hitzeanwendungen. Das für den erſten Zweck in Betracht kommende 
Inſtrument iſt der Thermobügler von Profeſſor Eulenburg. Er hat 
die Form eines Tintenlöſchers und dient dazu, bei ſchmerzhaſten 
rheumatiſchen Zuſtänden auf die krankhaften Stellen durch Hitze und 
Druck zu wirken. In das mediziniſche Gebiet fällt auch bie Thermophor— 
Couveuſe von Sanitätsrat Dr. Fürſt, durch die es gelingt, ſchwächliche 
neugeborene Kinder dem Leben zu erhalten. Beſonders wird in dieſer 
bettförmigen Einrichtung die gleichmäßige ununterbrochene und lang— 
anhaltende Wärmezufuhr gelobt. 

Dämpftopf. Ein febr praktiſcher Dämpftopf für Fleiſch, far. 
toffeln, Gemüfe wird neuerdings von J. Fliegel in Mallmitz bei Liegnitz 
hergeſtellt und iſt in den größeren 
Haushaltsgeſchäften um mäßigen 
Preis zu haben. Derſelbe trägt 
auf einem Unterteil von emaillier⸗ 
tem Blech einen feſt und dicht 
ſchließenden Porzellanring, wel- 
chem wieder ein ſehr ſtarker, 
luftdicht aufgeſchliffener Por⸗ 
zellandeckel aufgeſetzt wird. Durch 
den Druck eines kräftigen, federn⸗ 
den Metallbügels wird der Ver⸗ 
ſchluß ſo vollſtändig, daß alles 
im Topf Befindliche nun unter 
ſtarker Dampfſpannung mit Fett und wenig Brühe in ſeinem eigenen 
Saft gar wird und ſolchergeſtalt einen ganz andern Wohlgeſchmack 
gewinnt als die im locker verſchloſſenen Topf bereiteten Gerichte. 
Dabei wird zugleich eine ſehr bedeutende Erſparnis an Brennmaterial 
erzielt, indem die Zeitdauer der Bereitung faſt um die Hälfte gekürzt iſt 
und der Inhalt des Topfes, einmal zum lebhaften Kochen gebracht, 
dann auf einer hintern Herdſtelle bei ganz gelinder Wärme unaus⸗ 
geſetzt weiterkocht. Er iſt geeignet für alle Sorten von gedünſtetem 
Fleiſch, für Gemüſe und Kartoffeln, vor allem aber für das beliebte 
Gemiſch daraus, für Irish stew, das durch dieſe Bereitungsart 
zur wirklichen Delikateſſe wird. Welche Erleichterung des Waſch⸗ 


Fliegels Dämpftopf. 


Aufhängebrettchen für die Reife. 


Die Fähigkeit des Waſſers, Wärme in 
lichen Küche werden, als es heute bereits der Dampfkochtopf für Ochſen— 


Petroleumkocher) ein ſo vortreffliches Gericht bereitet werden kann! 
Ein ſinnreich konſtruierter Unterſatz ſchützt den Topf vor zu großer 
Hitze und verhütet das Anbrennen. Der Fliegelſche Dämpftopf wird 
ſicher in kurzer Zeit ein eben ſo unentbehrliches Hilfsgerät der guten bürger— 


fleiſch und die rationell konſtruierte gedeckte Bratpfanne iſt. Was dieſe beiden 
bezwecken: Erſparnis an Zeit und Feuerung bei ſehr erhöhter Leiſtung, 
das ermöglicht auch er, weshalb er aufs beſte empfohlen werden kann. 

Aufhängebreltchen für die Reife. Bekanntlich kann man auf Reijen, 
beſonders auf dem Lande, nie wiſſen, wieviel Gelegenheit zum Aufhängen 
der Kleidungsſtücke ein gemietetes Zimmer bieten wird; das hier abgebildete 


Er⸗ Brettchen ſoll etwaigem Mangel abhelfen. Es beſteht aus vier zuſammen— 
wärmung kann dieſelbe Folge von Er: genagelten Leiſten, zwiſchen denen drei dünne Metallſtäbe eingefügt find, 


an deren jedem ein beweglicher Kleiderhaken ſich befindet, der im 


Kofſerkörbchen. 


Augenblick des Einpackens flach gegen das Brettchen zu klappen iſt. 


ſchätzen. Speiſenthermophore in Riefenform | Rückwärts an der oberen Querleiſte find die zwei kleinen metallenen 


Aufhänger, mittels deren man das Brett an der Wand befeſtigt; 
zu dieſem Zwecke führe man zwei Schraubenſtifte mit ſich, welche 
möglichſt feine, ſcharfe Spitzen haben, alſo keine großen Löcher 
machen. Da die Form der Kleiderhaken zugleich für Hüte und Kleider 
eingerichtet iſt, läßt ſich viel daran unterbringen; das ganze Brettchen 
mißt im Geviert 29 em Länge zu 18 em Höhe, nimmt alſo wenig Platz 
im Koffer ein. Von jedem Reiſeutenſiliengeſchäft, aber auch von jedem 
gewandten Schloſſer kann man es ſich billig herſtellen laſſen. 

Mein Koſſerkörbchen ift ein auf Reijen höchſt brauchbarer Gegen: 
ſtand, der ſich in ausgebreitetem Zuſtand wie ein Blatt Papier in den 
Koffer legen läßt und, zuſammengebunden, als Behälter für allerlei 
kleine Gegenſtände, Handarbeit, Toiletteſachen ꝛc., gute Dienſte thut. 
Es iſt in farbigem, hellem Waſchſtoff oder in dunklerem Möbelcretonne 
herzuſtellen, ebenſo aus einem Reſt von Sammet und Seide oder 
aus Leinen mit Stickerei. Wir brauchen dazu zwei Stücke Stoff von 
etwa 30 cm Länge und 21 cm Breite, für Außen: und Innenſeite. 
Nur um wenige Millimeter kleiner | 
ift der Karton, welcher bie Grund- 
form des Körbchens bildet, wie & 
aus dem Abſchnitt erſichtlich. Der 
Stoff hat die Form eines Redt: 
ecks, im Karton werden die an⸗ 
gegebenen vier Ecken b-a-b aus⸗ 
geſchnitten, während die bunt, 
tierten Linien, welche ein inneres 
Viereck bilden, nur auf der Rück⸗ 
ſeite geritzt werden, da wir die 
Seiten des Körbchens ſpäter nach 
oben biegen. — Der Ueberzug 
wird nun an drei Seiten zus 
ſammengenäht, wie das bei Kiſſenüberzügen geſchieht, der äußere Rand 
kann auch mit einem ſchmalen Seidenbändchen eingefaßt werden. Der 
Karton wird hineingeſchoben, die vierte Seite geſchloſſen, die Linien 
bah leicht durchgenäht, und an die Ecken b-b ſetzen wir ſchmale 
Seidenbänder oder auch Goldknöpfchen und Schlingen. Die Seiten des 
Körbchens biegen wir nun nach oben, fo daß die Ecken b und b fih ganz 
oder annähernd berühren, und ſchließen die Knöpfchen oder Bänder. J. 

Das Schachſpiel in der Rocktaſche. So kann man wohl jenes 
Spiel nennen, das die Firma E. Lange in Altona ſeit kurzem herſtellt 
und mit großem Erfolg in den Verkehr bringt. Der Grund, warum 
dies herrlichſte und lehrreichſte aller Geduldſpiele bisher noch nicht in 
jedem deutſchen Hauſe gepflegt wurde, war wohl zum guten Teile in 
der Koſtſpieligkeit des Schachbretts und vor allem der Figuren zu ſuchen. 
Das hier beſprochene Spiel jedoch ift vermöge feiner großen Billig- 
keit und ungemein praktiſchen Einrichtung ganz dazu angethan, ſich 
überall einzubürgern. Die Figuren und das Schachbrett beſtehen näm— 
lich aus — Pappe; jene ſind einfache runde Scheibchen, welche obenauf 
die jeweiligen Schachbilder tragen, dieſes iſt durch einen Einſchnitt in 


JO cvv, 
Schnitt zum Kofferkörbchen. 


vierfacher Verkleinerung zuſammenklappbar. So ineinander gelegt und Flaſchen bis oben auf. Pflaumen und Reineclauden hat man zu halbieren. 
in einen Pappdeckelumſchlag gehüllt, kann das ganze Spiel gleich einer Dann gießt man bis in die Hälfte br Jefäßes geläuterte Zucker 
Brieftaſche überall hin bequem mitgenommen und zum Gebrauch auf- (auf 1 Pfund Zucker ½ Ltr. Waſſer), ſchraubt die Gläſer feft zu, um: 
gelegt werden. wickelt ſie mit Lappen, ſtellt ſie in einen weiten Eimer oder Topf voll 
unde anf Reifen. Der Hund nimmt auf den Eiſenbahnen vor Waſſer kalt auf das Feuer, läßt das Waſſer ½ Stunde kochen, rückt 
allen anderen Tieren eine Ausnahmeſtellung ein. Auf den meiſten das Gefäß etwas bei Seite und nimmt die Gläſer erſt heraus, wenn 
Stationen hat man für dieſen vierfüßigen Geſellen ſogenannte Hunde⸗ fih das Waſſer wieder vollſtändig abgekühlt hat. Alles behält 
fahrkarten aufliegen, ja es giebt hier uns ba ſogar Hunderückfahrkarten. Farbe und Form wie ganz friſches Obſt. , 
Der Herr eines ohne Fahrtausweis erwiſchten Hundes muß, genau wie Am praktiſchſten für Beerenobſt ſind alte Weinflaſchen und be⸗ 
im gleichen Falle für ſich ſelbſt, die entſprechende Strafe zahlen. Die ſonders die ſonſt gänzlich wertloſen Flaſchen von Mineralwaſſern. Eine 
Zahl der beförderten Hunde iſt größer, als man gewöhnlich annimmt. Weinflaſche nimmt eine genügend große Menge Beeren für 8 Perſonen 
Auf Hundekarten, b. h. auf Karten für Hunde in Begleitung von Menſchen auf, die kleinen Mineralwaſſerflaſchen für 4—5 Perſonen. Man 
wurden 1895 noch 1212965 Hunde im Deutſchen Reiche befördert, davon ſchüttelt die Beeren eng auf einander, giebt gleicherweiſe den geläuterten 
die meiſten im Hundeabteil, vorn im Packwagen des Zuges, die übrigen Zucker halbvoll daran, korkt feſt zu und kocht die Flaſchen, mit Tüchern 
waren Schoßhündchen oder befanden fih in dritter Klaſſe bei Jägern. oder Heu umwunden, ebenfalls eine halbe Stunde u. f. w. Nach bem 
Nicht näher nachzuweiſen iſt die Zahl der von Händlern, Züchtern, Erkalten wird die Flaſche geſiegelt. Flaſchenſiegellack iſt ganz wohl⸗ 
Dreſſeuren, Liebhabern in Kiſten und feil, der Verbrauch ſehr gering. Man 
Verſchlägen verſandten Hunde. Dieſe Art bricht den Siegellack in Stücke, zerſchmilzt 
der Beförderung iſt beſonders bei edleren ihn auf dem Herd in einer niedrigen 
Tieren bevorzugt, aber immerhin nicht Blechbüchſe und dreht den Flaſchenhals 
ohne Gefahr. Das der gewohnten Frei⸗ ein wenig darin um. Der Siegellack 
heit beraubte Tier ſucht natürlich auf jede bleibt für weitere Benutzung in der 
mögliche Weiſe ſeinem Gefängnis zu ent⸗ Blechbüchſe. Da die Beeren und der 
rinnen, es ſetzt alle Kräfte ein, um die Zucker genug Flüſſigkeit beim Kochen 
Bretter oder Latten loszulöſen, und ſehr entwickeln, genügt es, beim Heraus⸗ 
oft gelingt ihm dies. Nach wiederholt nehmen der Früchte die Flaſche leicht zu 
angeſtellten Beobachtungen verfahren die ſchütteln. Das ganze Einkochen des ge⸗ 


Tiere hierbei mit einer gewiſſen Schlau⸗ Fußbänkchen in Kerbſchnitt. ſunden köſtlichen Kompottes iſt ſo einfach, 
heit, indem ſie gerade in dem Augen⸗ b l mißlingt nie und kann deshalb unjeren 
blicke das völlige Sprengen des Käfigs bewirken, in welchem der Leſerinnen nicht warm genug empfohlen werden. M. B 


Zug hält und der Wagen geöffnet wird. In den meiſten Fällen Was der Auguſt bringt. Für den Weidmann bringt der Auguſt 
wird bie Eiſenbahn für ſolche entſprungene Hunde keinen Schaden- vor allen Dingen gegen Mitte oder Ende des Monats den ſehnlichſt 
erſatz leiſten. Iſt der Ort des Entſpringens nicht genau bekannt, herbeigewünſchten Beginn der Rebhuhnjagd. Zwar zeichnen ſich die 
jo if es außerordentlich ſchwer, des Durchgängers habhaft zu erſten Rebhühner durch hohen Preis und — Starmatzgröße aus, aber 
werden, wenn er ſich nicht freiwillig wieder bei dem Abſender bei ihnen wird die unerfahrene junge Hausfrau auch nicht mit einem 
einfindet. In ſolchen Fällen kommt man bei beſonders wertvollen Tieren alten Tier hereinfallen. Später kann dies, wenn ihr die ſicheren Kenn⸗ 
manchmal mit Selbſthilfe zum Ziel. Ein ſehr energiſch veranlagter Hunde- zeichen der Jugend: gelbliche Füße und faft ſchwarze, ſpitze, ſcharfkantige 
freund erlangte ſeinen Liebling dadurch wieder, daß er an alle Polizei⸗ Schnäbel, nicht bekannt ſind, öſter geſchehen. Neben den erſten Reb⸗ 
behörden der Orte ſchrieb, welche an dem Wege lagen, den der Hund hühnern bringt der Auguſt meiſt in größeren Mengen zu verhältnis⸗ 
zurückgelegt hatte. Dies waren — es handelte ſich um eine Sendung mäßigem Preiſe Wildenten. Die kleine Krickente iſt, wenn ſie jung iſt — 
aus Sachſen nach einer e Stadt — ihrer nicht wenige. W. nur bie mehr oder minder große Härte des Schnabels bietet hierfür 
Zuſammenſegbares Jußbänkchen in Kerbſchnitt. Ein ſolches ift) ein Kennzeichen — von faſt ebenfo delikatem Geſchmack wie das Rebhuhn 
nicht nur im Hauſe, ſondern auch bei Spaziergängen und auf Sie darf aber nicht thranig ſein, was bei Küſtenenten oft vorkommt und 
der Reiſe außerordentlich praktiſch für fußleidende Damen, denn es läßt durch Reiben am Bürzel, an dem man einige Federn ausgeriſſen hat, 
fid) vermöge feiner Leichtigkeit und der einfachen Art des Zuſammen- feſtzuſtellen ift, ebenſo muß das Leibesende weiß fein; ift es grünlich, fo 
legens überallhin mitnehmen. Das Fußbänkchen aus Lindenholz iſt iſt der Genuß des Wildentenfleiſches geſundheitsſchädlich. — Von Wild 
in jedem Holzwarengeſchäft zu bekommen, die obere Platte unſeres wird Reh, Hirſch und Damwild geſchoſſen; erſteres und letzteres ift hoch 
Originals mißt 30 em zu 13 em, das ganze Bänkchen iſt 9,5 em hoch im Preiſe, ſodaß nur Hirſch für die bürgerliche Küche in Betracht 
und hat unter der Platte eine Querleiſte, mittels welcher es zum kommt. — Das Hausgeflügel iſt im Auguſt am preiswerteſten, von 
Stellen oder Zuſammenlegen eingerichtet werden kann. Fiſchen iſt der Lachs noch billig, Forelle und Saibling ſind köſtlich, aber 
Die Zeichnung wird mit hartem Stift direkt auf das Holz gezeichnet; teuer, im übrigen bietet der Auguſt an Fiſchen dieſelbe Auswahl wie 
hierzu ſucht man zuerſt die Mitte der Platte und zieht über den Mittel⸗ der Juli. — Der Auguſt liefert auch den größten Pilzreichtum; neben 
punkt eine Gent- und eine Wagerechte; hierauf wird ringsum ein etwa / em den im Juli genannten Pilzen kommt an verſchiedenen Orten noch ber 
breiter Rand freigelaſſen und nun die längere Seite der Platte an Reizker vor, der von köſtlichem Geſchmack iſt, und der kleine Mouſſeron, der 
der wagerechten Linie in 6 Felder eingeteilt. In jedes derſelben kommt eine in der feinen Küche beliebte Saucenwürze giebt. — Der Gemüſe⸗ 
eine Figur zu ſtehen. Wo die Senkrechten dieſer Sechsteilung die reichtum iſt faſt noch größer als im Juli, viele Sorten ſind jetzt am 
Wagerechte ſchneiden, find die Mittelpunkte der kleinen Zwiſchenſterne. Das billigſten. Neu hinzu kommen Weiß⸗ und Rotkraut. — Neben den im 
Uebrige der Zeichnung läßt ſich von unſerem Original bequem abſehen. vorigen Monat genannten Früchten giebt es im Auguſt noch Brom⸗ 
Sft das Fußbänkchen geſchnitten, fo wird es je nach Belieben braun, | beeren und Preißelbeeren, Liebesäpfel, Pflaumen, Reineclauden, Sommer: 
oder farbig gebeizt und alsdann mit hellem Wachs überſtrichen und birnen und Aepfel, ſowie Melonen. 
tüchtig gewichſt. F. A. S. St. Winke über Bepflanzung der Gärten mit Zierſträuchern. Die 
Geldbörſen und Yompadours in feiner Grenzſtichſtickerei find Strauchgruppen dürfen nicht zu groß angelegt werden, für gewöhnlich 
gleich dem früher von uns beſchriebenen, mit Perlen verzierten Beutel | ift es genügend, wenn fie bie Gartengrenze verdecken. Große Wirkungen 
eine „Neuheit“, die man längſt vergangenen Tagen entlehnte. Dem erzielt man durch die mehr vor- oder zurücktretende Stellung der 
jetzigen Geſchmack entſprechen jedoch die Muſter, welche auſſtrebende Straucharten. Zu Randſträuchern verwende man vorzugsweiſe Gehölze 
Blumen- und Blättermotive zeigen. Die mit maleriſch überhängenden Zweigen. Direkt 


Stickerei wird mit geteilter Filoſelleſeide au Së e — = 3 an Wege pflanze man nur ſolche Sträucher, 
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lebr feinem Stramin ausgeführt, meiſtens | die ein Zurückſchneiden vertragen unb fid) nicht 

das Muſter nur Ki E und bie Füllung KL: k Ee à zu Ee cis Kletternde Séi ke 

in einer anderen Farbe. Großen Wert legt f Dan Lauben, Säulen, künſtlichen Geſtellen, aud 
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man auf ſchöne Metallbügel. an Baumſtämmen und Geländern oder auf 
Eine eigenartige Weinkanne, die infolge N dem Boden zu ziehen. l l 
ihrer praktiſchen Eigenart raſch Verbreitung KA, EA, APA Der Ausſicht halber ſollte die Mitte ber 
5 „ien Plätze frei von Strauchgruppen gehalten 

LE up, werden, dagegen durch Roſen, ſchöne Zier⸗ 


bei den Freunden kühler Erfriſchungen finden 
dürfte, wird von der Firma E. Matthes in 
Berlin W. in den Handel gebracht. Die Kanne, 8 blumen, Koniferen und Blumengruppierungen 
welche aus Kriſtallglas hergeſtellt iſt, hat die Fußbänkchen in Kerbſchnitt: Anficht von oben. unterbrochen fein. Kompoſthaufen, Mauern 
gefällige Form eines Henkelkruges und zeigt und der gleichen verdecke man durch Koniferen 
unter dem Henkel ein kreisrundes Loch, das den Eingang zu einem in und verſuche, den Garten durch geſchickte Bepflanzung größer erſcheinen 
das Innere des Kruges ragenden Glasbeutel bildet. Durch dieſes zu laſſen, als er wirklich iſt. 
Loch kann der Beutel mit Eisſtücken gefüllt werden, fo daß die in dem Bei der erſten Anlage find die jungen Gehölz⸗ und Strauchgruppen 
fruge befindliche Flüſſigkeit ununterbrochen kühl erhalten wird, ohne ziemlich dicht zu pflanzen, dagegen find dann in einigen Jahren hier 
in direkte Berührung mit dem Eiſe zu kommen. Die Kanne wird von und da zu dicht gewordene Sträucher zu entfernen. Abgeſtorbene 
ber genannten Firma in zwei Größen, für zwei Flaſchen Wein und für Sträucher find, nachdem man die Urſache des Abſterbens, die ja 
drei Flaſchen abgegeben. Nicht nur als Bowlenkanne, ſondern auch im Voden, Waſſerſtand u. f. w. liegen kann, erforſcht hat, friſch nach 
zur Kühlung von Wein und Bier dürfte der Krug gerade in der heißen Verbeſſerung des Fehlers zu ergänzen. 5 
Jahreszeit gute Dienfte leiten. Bei den Pflanzen ift aber auch Rückſicht auf Blüten-, Früchte ⸗ 
Einkochen von Kernobſt und Johannisbeeren. Alle Sorten Kern⸗ Laubfarbe und Laubſtellung zu nehmen. Nie ſollten ganze Gruppen 
obſt, Kirſchen, Weichſeln, Pflaumen, Reineclauden, ſowie Stachel⸗ und mit Sträuchern derſelben Art bepflanzt werden. Die Einfafjung der 
Johannisbeeren, laſſen ſich vorzüglich bis zur Reifezeit der Früchte im Strauchbosketts ſollte entweder mit niedrigen Blütenſträuchern, wie 
nächſten Jahr aufbewahren und ſchmecken wie friſch gepflücktes Deutzien, Weigelien, Spiräen u. ſ. w., oder mit perennierenden, ſogenannten 
Obſt. Man pflückt die tadelloſen Früchte von den Stielen, legt die Staudengewächſen erfolgen. Weißbelaubte Pflanzen bringen, in Ver⸗ 
größeren in ganz luftdicht ſchließende Gläſer — die in allen Größen bindung mit hellem Grün vor dunkle Nadelhölzer, Blutbuchen, Blut- 
käuflichen Gläſer mit Gummiring, Glasdeckel und Metallſchraubenring haſelſträucher u. ſ. w. in einzelnen Exemplaren gepflanzt, maleriſche 
find ausgezeichnet — und die kleinen in ſorgfältig gereinigte alte | Effekte hervor. SEP 
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bauswirtscbaftlicbes. 


Einige kühlende Getränke für heiße Sommertage. Südamerikanertrank, 
(Rezept aus Kalifornien.) In einem weiten Glasgefäß miſcht man Himbeer: und Johannis: 
beermarmelade durcheinander und gießt darüber langſam unter ſtetem Rühren eine Flaſche 
leichten Moſelwein, ſüßt das Getränk noch, wenn es nötig fein ſollte, und gießt es durch 
ein feines Sieb. Man ſtellt es dann mehrere Stunden in Eis, gießt beim Servieren 
eine Flaſche kaltes kohlenſaures Waſſer dazu und legt in jedes Glas einige gezuckerte 
ebenfalls kaltgeſtellte Himbeeren. É 

Floſter (Rezept aus London). Für jedes Waſſerglas dieſes Getränkes mijt man 
½ Weinglas Sherry und ebenſoviel Nußlikör miteinander, thut dann den Saft einer 
halben Citrone dazu, gießt nun dieſe Miſchung in ein Waſſerglas, legt ein wallnuß— 

roßes Stück Eis hinein, das am beſten aus destilliertem Waſſer hergeſtellt wird oder 
od) mindeſtens Kunſteis ift, und füllt nun das Glas mit vorher gut gekühltem Fohlen: 
ſauren Waſſer. | 

r Eine viertel Stange Vanille wird ſein geſtoßen, durch ein Sieb 
gerieben und 1½ Liter Milch mit ebenſoviel Sahne vermiſcht. Man giebt die Vanille, 
joie 4 Gläschen Kirſchgeiſt, eine halbe geſchälte würflig geſchnittene reife Ananas, 
ein halbes Liter durchgeriebene Walderdbeeren und 200—500 g Zucker in die Milch und 
ſtellt das Getränk drei Stunden in Eis. Vor dem Auftragen wird es durchgeſeiht, in 
flache Gläſer gefüllt, in jedes Glas ein Eisſtückchen und einige ein gezuckerte Erdbeeren 
gelegt und dann ſoſort ſerviert. He 

Gleichmäßiges Garkochen neuer Kartoſſeln. Sehr oft wird die Hausſrau 
beim Kochen mehlreicher größerer neuer Kartoffeln die unangenehme Erfahrung machen, 
daß dieſe außen völlig zerkochen, im Innern aber noch hart und ſeſt ſind. Wer in 
ſolchen Fällen nicht vorzieht, die Kartoffeln vor dem Kochen zu zerſchneiden, muß jede 
Kartoffel vor dem Anſetzen mit einer Spicknadel durchſtechen. Das Kochwaſſer dringt 
beim Sieden dann gleichmäßig durch die kleine kaum ſichtbare Oeffnung ins Innere 
ein und ermöglicht dadurch ein gleichzeitiges Garwerden mit der äußeren 
Seite. * 

Kalbsmilch und Erbſen, gutes Sommergericht. Für heiße Tage bildet Kalbs milch 
mit Erbſen eine leicht verdauliche und gut bekömmliche Mittagsſpeiſe. Man braucht für 
ſechs Perſonen drei ſchöne Kalbsmilche, die man in Salzwaſſer fünf Minuten ofen 
abkocht. Dann kühlt man ſie in friſchem kalten Waſſer, trocknet ſie ab und ſpickt ſie 
recht fein mit Speckſtreifen. Die Kalbsmilche werden mit Salz und Pfeffer leicht beſtreut 
und in Butter im Ofen in paſſender Pfanne knapp 30 Minuten gebraten. Unterdeſſen hat 
manz tieſe Teller voll junge Erbſen in Salzwaſſer mit einem Stückchen Butter weich gekocht. 
Man ſchüttet ſie zum Abtropfen auf ein Sieb und ſchwenkt ſie dann in Butter und 
gehackter Peterſilie heiß. Die ſertigen Erbſen werden in der Mitte einer Schüſſel ange— 
richtet und die Kalbsmilche in Scheiben geſchnitten kranzförmig herum garniert. Der 
Bratenſatz der Kalbsmilche muß mit etwas brauner Mehlſchwitze, einem Theelöffel Maggt 
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mit täglichem Familienblatt 
und dem Illuſtrirten Volksfreund. 


Alles zuſammen koſtet nur 


45 Pfennig monatlich 


bei allen Poftanitalten und Kandbriefträgern. 


Ein Probe-Abonnement wird Niemanden gereuen! 


Annoncen haben colossalen Erfolg! 


Dittmar's Moöbel⸗Fabrik 


Berlin C., Molkenmarkt 6. Gegründet 1836 


* * Ld * rn * 


1. Heft mit erläut. Abbild.: Wie richte ich meine Wohnung ein. 
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und einigen Löffeln heißem Waſſer verkocht werden, ſodaß man eine kräftige braune 4 über Metallbettstellen. 

Sauce erhält, bie man zu dem Gericht ſerviert. u. | = " " kleine Luxusmöbel 
Pikanter Bruſtkern (Rindfleiſch) in Kruſte. Von einem ſchönen, gut abgelagerten 5. " » » " S Y . 

Bruſtkern wird ein größeres Stück mit Wurzelzeug wie gewöhnliches Rindfleiſch erſt 6. 70 T T an raperie E 

weich geſotten, bann aus der Suppe genommen, das oberfte dünne Fetthäutchen Ze » , T „ Bureau- Möbel. 


Ferner zur Ansicht das grosse Album. 


abgezogen, das Fleiſch mit abgeſprudeltem Ei und nachſtehender Farce beſtrichen: 
4 Eßlöffel voll geriebene Semmel, ein Stück Geflügelleber oder in deſſen Ermangelung 
etwas Kalbsleber, das Gelb von „ Eitrone, etwas grüne Peterſilie wird zu einem Brei 
gewiegt oder faſchiert, dann in wenig Butter oder Geflügelfett abgedämpft. Mit dieſer 
Maſſe nun wird die fette Oberſeite des Fleiſchſtückes gleichmäßig beſtrichen, darüber 
abermals geriebene Semmel geſtreut, das kruſtierte Fleiſchſtück auf eine niedrige Braten» 
pfanne ins heiße Bratrohr geſetzt (mit der beſtrichenen Seite obenauf), wo man es noch 
zur, Erzielung einer ſchönen Farbe braten läßt. Inzwiſchen wird mit etwas Butter, 
2 feingeſchnittener Zwiebel und 2 Eßlöffel voll Mehl eine kleine Mehlſchwitze gemacht, 
4 entgrätete, feingehackte Sardellen oder Anchovis, Salz, etwas guter Weineſſig zugelegt, 
mit der nötigen Suppe zur Sauce verrührt, aufgekocht, dann dieſelbe paſſiert und zum 


Wer auf Reisen 


Alles schen und unnützes Gepäck vermeiden will, 
kaufe sich „Krauss“ berühmten „Liliput“ 
Feldstecher (Gew. / Pfd.), welcher bequem in 
der Westen- oder Rocktasche getragen werden kann 


Bruſtkern ſerviert. Das Fleiſchſtück ſelbſt wird mit einem Kranze von Kartoffeln * "M Ke 1 schw läser 
(auf feine Streiſchen geſchnittene rohe Kartoffeln werden in heißem Schmalze goldgelb und die bisher üblichen grossen und schweren 6Gláser 


ersetzt. Preis M. 14,50 incl. Schnur und Lederbeutel. 
Kalaloge umsonst postfrei. 


KRAUSS & Co., Opt. Anstalt, 


BERLIN, Lützowstrasse 71. 


gebacken) garniert. E. K. 

Rezepte für Speiſen von amerikaniſchem Büchſenlachs. In der Sommerfriſche 
an Orten, wo friſche Fiſche nicht leicht zu bekommen find, ijt es der Hausfrau angenehm. 
wenn fie durch Fiſchtonſerven einige Abwechslung in das Menü bringen kann, und ich 
möchte deshalb folgende Speiſen empfehlen: 

Fiſchp udding von Büchſenlachs: (Für 6 Perſonen.) 5 Weißbrote werden ab: 

gerieben, in Milch eingeweicht und ſeſt ausgedrückt, 125 g Butter ſchaumig gerührt, 
von 2 Eiern ein weiches Rührei in etwas Butter, in der eine ganze Zwiebel gedünſtet 
worden war, bereitet und alles zuſammen gerührt, ſowie drei Eigelb, 4 Eßlöffel ſaurer 
Rahm, Salz und Pfeffer. Dann kommt das gut abgetropfte Lachsfleiſch von !/» mide 
ſowie der Schnee der Eier dazu, wird mit dem Uebrigen leicht durcheinander gewendet 
und in der gut mit Butter gepinſelten Puddingform eine Stunde im Waſſerbad gekocht. 
Man ſerviert eine Champignon- oder Capernſauce dazu. 
„Lachs au gratin. Die Stücke werden, da fie febr weich find, vorſichtig aus der 
Büchſe genommen, in eine gebutterte, feuerfeſte Porzellanſchüſſel gelegt, worüber eine 
weiße Butterſauce, die man dick hat einkochen laſſen, gegeben wird. Semmelbröſel, etwas 
Butter und geriebener Parmeſankäſe werden darauf geſtreut, worauf die Schüſſel in den 
gut heißen Brutofen geſetzt und eine halbe bis dreiviertel Stunde gebraten wird. Feiner 
ift das Gericht, wenn man ftatt einer gewöhnlichen weißen Butterſauce eine Bechamelle— 
ſauce verwendet (Zutbaten: 40 g roher Schinken, eine kleine Zwiebel, 40 g Butter, 
20 g Mehl. ½ 1 weiße Bouillon, !, 1 gute Milch oder Rahm, 3 Eßlöffel geriebenen 
Parmeſankäſe, 1 Prije Pfeffer, Salz). Man kann den Lachs auch in Ragoutmuſcheln im 
Ofen aufbacken, ſtatt auf einer Schüſſel. | 

. Groquetten von Lachs. 45 g Butter, in der eine kleine Zwiebel geſchwitzt 
wird, rührt man mit 45 g Mehl; wenn dieſes hellgelb ift, giebt man / 1 Milch, Salz 
und Pfeffer dazu und rührt die Sauce, bis ſie dick iſt. Dann nimmt man ſie vom Feuer, 
rührt 3 Eigelb daran ſowie das Lachsfleiſch von einer kleinen Büchſe, das gut abgetropft 
fein muß. Die Maſſe wird kaltgeſtellt, und wenn fie fteif ift, formt man auf einem be: 
mehlten Brett kleine Walzen, die mit zerſchlagenem Eiweiß und gefiebter Semmel paniert 
und in heißem Backfett ſchön braun ausgebraten werden. 

Leicht zu bereitende Sommerſpeiſe. Ohne Zuthat von Fleiſch bereitet man die 
folgende Suppe. Man nimmt Mohrrüben, Sellerie, Kohlrabi, Poree, Wirſingkohl, Kopf. 
ſalat, Sauerampfer, Blumenkohl und einige Kartoffeln, ſodaß man etwa zwei tiefe 
Zeller voll Gemüſe hat. Alle dieſe Gemüſe ſchneidet man in möglichſt gleichmäßige Streifen, 
wäſcht ſie und dämpft ſie in 75 g Butter oder gutem Fett unter wiederholtem Schütteln 
ca. 30 Minuten. Dann giebt man 1½ Liter kochendes Waſſer an die Gemüſe und kocht 
fie damit weich. Man fügt beim Anrichten Salz, Pfeffer, gewiegte Peterſilie und zwei 
Theelöffel Maggi an die Suppe und giebt in jeden Teller eine Scheibe geröſtetes Weiß⸗ 
brot, bevor man die Suppe auffüllt. Es ſchmeckt febr gut, wenn man im letzten Augen- 
blick einige Scheiben weißes, gut ausgewäſſertes Rindermark in die Suppe legt und 
gar ziehen läßt. U. 

Käſeſtangen werden auf folgende Art bereitet: 5 große Eßlöffel Butter werden 
lauwarm mit 6 Eßlöffeln geriebenem Parmeſankäſe, 12 Eßlöffeln trockenem Mehl und 
einem Löffel Waſſer, einem halben Theelöffel Salz und einer Meſſerſpitze feinftpulverifiertem 
weißen Pfeffer vermiſcht und ein glatter Teig daraus gemacht, der in kleinfingerdicke 
Strähne gerollt, dann in handlange Stücke geſchnitten wird. Die Stangen werden 
auf mit weißem Papier belegten Backblechen bei mäßiger Hitze ſtrohgelb gebacken, kalt auf 
einer Serviette liegend zum Thee, Bier oder Herrenpicknick ſerviert. E. K. 


Gesunde 
Mondamin-fruchtflammeris 


können schnell und leicht mit Mondamin 
und Früchten aller Art hergestellt werden. 
Man koche von den frischen Früchten 
mit Wasser einen Fruchtsaft, siebe ihn, 
koche ihn dann mit etwas Mondamin auf, 
und schütte dies in eine Form zum Erkalten. 
Alsdann stürze ihn um, und man hat 


einen kóstlichen Pudding mit natürlichem, 
frischem Geschmack und all den guten 


Eigenschaften frischer Früchte. Siehe Recept 
auf den Mondamin-Packeten à 60, 30, 15 Pf. 


Brown & Polsons 


` Mer abseits auf dem Lande wohnt — Der lese Das Echo, ` 
Dresdner Konservegläaser Für Orchester, Schule u. Haus 


mit Hebelverschlüssen ` 
— in allen Grössen Kinder 


von 1 Liter bis 2 Liter. Nährmittel 


Anerkannte 
Haltbarkeit. < 
Leichte rationellste Zusätze zur Kuhmilch, 
Handhabung. LL] 
Sicherer Verschluss Nahrzucker, 
durch — Hebelkraft. reine Dextrinmaltose mit Verdauungs: 


Zu beziehen durch eine salzen; ohne Abführwirkung. 
Anzahl renommierter 


Handlungen in Glas- Verbesserte Liebigsuppe in Pulverform. 
und Porzellanwaren 

— Mrd — In Apotheken, Drogerien, Kolonlalwaaren handlungen. 
Wirtschaftsartikeln Die Büchse, ½ Kilo Inhalt, 1 Mark 50 oder ab Fabrik 
deren Adressen bei direc- 6 Büchsen franco gegen Postnachnahme 9 Mark 


ter Anfrage an Unter- z T 
zeichnete für jeden Fall Nährmittelfabrik München d. m. b. H. in Pasing. 


gern angegeben werden. 


Musikinstrumente 
Specialität: Saiten- u. Blasinstrumente 


dul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 
Geschüftshüuser: 

St. Petersburg, Moskau, London. 

Neu erschienene Preisliste frei. 


` Rm TL. 
enn 
vorm. Friedr. Siemens, Dresden. Die hesten schwarzen Seidenstoffe 


garantiert unbeschwert, liefern direkt an Private zu Fabrikpreisen 


Stehli & Co., Fabrikanten in Zürich 7, gegründet 180. 


Besitzer der grossen mechanischen und Handwebereien in Arth und Obfelden, 
Spinn- nnd Zwirnereien in Germignaga lago maggiore. Diese Stoffe alle sinl 


Durch alle Buchhandlungen ſowie durch 
die unterzeichnete Verlagsbuchhandlung 
zu beziehen (6. Auflage) das 


Praktische Kochbuch 


in elegantefter 


Dë ! végétal vollkommen rein gefärbt und übertreffen an Solidität und Sohón- Ausſtattung, m 
* heit Alles Dagewesene. Grôsster Erfolg in England, Amerika und Paria viel. lei Gr 
u. Illuſtrationen, 


Muster umgehend franko. 
ca. 400 Seiten in 


re ich ausgeſtatt. 
Calicoband. 


STAHIFEDERN 


SPECIALITÄT: RUNDSPITZ-FEDERN. 
Musferschachfeln 8 50. 
Durch jede Papierhandlung zu beziehen, 
HENRY A. MARCUS HAMBURG. 


Selbstfahrer 


für Fussleidende, Kranke und ältere Personen, 
Krankenfahrstühle, Krankenmöbel fabriz. 
RICH. MAUNE, Dresden-Löbtau. 
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Preis 3 M. Dieſes Kochbuch ift, wie der 
Titel beſagt, in erft. Linie f. d. SBebürfnilfe 
des bürgerl. Haushalts in Stadt u. Land 
beſtimmt, denn es berückſichtigt mehr 
als dies bei irgend einem andern Koch⸗ 
buch der Fall iſt, die Erforderniſſe des 
täglichen Familientisches beim 
Mittelſtande. Das Buch iſt auch 
beſonders zu einem Geſchenk für 
Hausfrauen und junge Mädchen ge: 
eignet. Frankozuſendung gegen Ein⸗ 
ſendung von 3 Mark. Rudolf Moſſe, 
Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 19. 
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Katalog 57:7? Emil Lefèvre. 


8 Eigenschaften muss eine Zeitungs- Annonce besitzen, wenn sie Nutzen bringen soll. 


I. Die Annonce muss auffallen. 


Schon die Ausstattung und Form der Annonce muss den Leser auf den 
ersten Blick fesseln. 


2. Der Text der Annonce muss geschickt abgefasst sein. 


Dem Zeitungsleser sollen diejenigen Punkte in der Annonce, auf die der 
Inserent besonderen Werth legt, sofort klar und deutlich ins Auge fallen. 


3. Die Anzeige muss in dem richtigen Blatte stehen. 


Die richtige Wahl der zu benützenden Zeitungen ist von besonderer 
Wichtigkeit, da hiervon der Erfolg der Ankündigung abhängt. 
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Die Annonoen-Expedition Rudolf Mosse übernimmt die gewissenhafte Aus- 
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Photographie im Verlag von Franz Hanfstaengl in Munchen 


DER KANONENSCHUSS 


Nach dem Gemälde von W, van de Velde d. J. 
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Die Gartenlaube 1901, Aunstbeilage 21 
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Illustriertes Familienblatt. gegründet von Ernst Keil 1853. 


Der Brucbbof. 


Ein Roman aus Masuren von Richard Skowronnek. 


(2. Fortſetzung.) 


enchen war wie ſie ging und ſtand aus dem Haufe ge- 
laufen, über den Hof auf die Landſtraße und auf der immer 
weiter, ohne ſich umzuſehen. Ganz ohne Sinn und Verſtand 
war ſie fortgelaufen, wie ein Schmalrehchen, dem ein Wind- 
hauch vom Waldrande her die Witterung des langſam heran- 
ſchleichenden Wolfes zugetragen hat. Nicht mal ein Kopftuch 


hatte ſie umgenommen, und bei jedem Schritte ſchöpfte ſie die 


niedrigen Hausſchuhe voll Sand, aber das hielt ſie nicht auf, ſie 
nahm die Schuhe in die Hände und lief auf den Strümpfen 
weiter, ganz gleich, wohin der Weg ſie führen mochte, nur fort von 
Hauſe! Denn zu 
Hauſe, da ſchleppte 
man ſie wieder in 
die Stube zurück, 
zu dem ungelich- 
ten Bewerber, der 
fich ihr jetzt end- 
lich in ſeiner wah⸗ 
ren Geſtalt gezeigt 
hatte. Wie der 
Oger aus dem 
Märchen, der die 
kleinen Kinder 
fraß, war er ihr 
vorgekommen, als 
er ſie bei den 
Händen packte und 
mit ſeiner groben 
Stimme anſchrie, 
daß ſie vor Schreck 
gleich in die Kniee 
ſank, und gewiß 
war er auch jetzt 
hinter ihr her, um 
ſie wieder zurück⸗ 
zuholen .. Und 
da flog ihr wieder 
das unſägliche 
Grauen über den 
Nacken und hetzte 
ſie vorwärts, bis 
ſie mit einem Male 
über einen quer 
im Wege liegen- 
den Aſt zu Boden 
ſtürzte. Mühſam 
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| hob fie ſich wieder auf und fchleppte jid) zum Grabenrand, 
denn ſie hatte jid) im Fallen wehegethan, und den Fuß, mit 
dem ſie gegen den Aſt geſtoßen hatte, konnte ſie kaum auf den 
Boden ſetzen. So ſaß ſie nun, den Rücken gegen einen vom 
Winde gebrochenen Weidenſtamm gelehnt, und kühlte den 
ſchmerzenden Fuß, von dem ſie den Strumpf gezogen hatte, 
| in dem Waſſer des Grabens. Und eine ganze Weile lang hielt 
ſie den Atem an und legte das Ohr auf die Erde, weil es ihr 
| immer |o war, als hörte ſie hinter jid) auf der Straße bie 
ſchweren Tritte ihres Verfolgers. Aber das war nur ihr eigenes 
Blut, was ihr ſo 
in den Schläfen 
hämmerte, dazu 
ſchrillten rings um 
ſie im Graſe die 
Heimchen, und auf 
der Wieſe vor ihr 
ſchnarrte unab- 
läſſig ein Wachtel- 
könig ſo laut, daß 
er alles überſchrie, 
was ſonſt in der 
Nacht feine Stim- 
me erhob. Da gab 
ſie das Lauſchen 
auf und verließ 
fid) auf ihre fhar- 
fen Augen. Wenn 
etwas auf der 
mondhellen Stra- 
ße nahte, konnte 
ſie immer noch zur 
Zeit in den Gra⸗ 
ben ſchlüpfen und 
dort ſo lange ſtill 
im Verborgenen 
ſitzen, bis es vor⸗ 
über war. Und 
wie ſie ſo ſaß, den 
ſchlanken Leib an 
den grauen Wei⸗ 
denſtamm ge⸗ 
ſchmiegt und die 
ſpähenden Augen 


T 
4 2094 v. LP M * 
j "A Aimee ain Wé CT LA 
ET ZE V ^ 
alb p rmn A 


wegabwärts ges 
richtet, fing ſie in 
82 


— 50 — 


ihrem Köpfchen zu überlegen an, was nun zu geſchehen hätte. Aber 
alles, was ſie ſich auch ausdenken mochte, führte immer wieder 
dorthin zurück, von wannen ſie gekommen war. Alle, zu denen 
ſie ſich vielleicht hätte flüchten können, nahmen ſie wohl bei der 
Hand und ſagten: „Ja, Mädchen, was willſt du denn eigentlich? 
Er iſt doch ein anſehnlicher Mann, und ein ſolcher Freier kommt 
nicht zum zweitenmal im Leben! Hundert andere an deiner 
Stelle würden ſich nicht erſt lange beſinnen, ſondern mit beiden 
Händen zugreifen.“ ... So ließ fie fid) wohl wieder beſchwätzen 
und bereden, und dann gab es kein Entrinnen mehr. Dann 
packte er ſie wieder mit ſeinen groben Fäuſten, aber diesmal 
ließ er ſie nicht mehr los, ſondern ſchleppte fie mit fid) fort .... 
Von neuem kam das Grauen über ſie, ſie raffte ſich auf, trotz 
des ſchmerzenden Fußes, und ſchritt weiter auf der Straße, die 
in die Ferne führte. Und wie ſie ſo im Gehen ſann und ſann und 
{hon faſt verzagen wollte, weil fih aus dieſer Trübſal kein Aus- 
weg bot, da kam es mit einem Male über ſie wie eine Eingebung. 

Sie ſelbſt hatte es ja ausgeſprochen, kaum eine halbe 
Stunde war es her, was ſie thun wollte, wenn man fie fürder- 
hin nicht in Ruhe ließ — wozu da alſo jetzt erft noch lange über- 
legen und zaudern? Dort hinter dem Bergrücken lag der Nay- 
grodſee, und in ſeinen ſtillen Waſſern hatte alles Leiden ein 
Ende... Bis zu ihm würde der lahme Fuß fie ja wohl noch 
tragen. Dann ein paar Schritte durch Schilf und Röhricht, 
bis man den Boden unter den Füßen verlor, zuletzt die Arme 
feſt an den Leib gepreßt, und man glitt langſam hinab in die 
ſchweigſame Tiefe, aus der es keine Wiederkehr gab. Oder 
vielleicht gab ſie der See auch wieder zurück, dann fand man ſie 
irgendwo von den Wellen ans Ufer getrieben, und die Leute 
zerbrachen fich den Kopf, was das junge Mädchen wohl in den 
Tod getrieben haben mochte. Sie aber lag ſtill da mit ge— 
ſchloſſenen Augen, wußte es ganz genau, ſagte aber nichts, denn 
das war ein furchtbares Geheimnis, und niemand durfte es er— 
fahren, daß ſie aus dem Leben gegangen war, weil es ihr vor 
Dem graute, der um ſie warb, und weil ſie von dem Anderen, 
dem ſie ihr kleines Herz geſchenkt, kaum daß ſie ihn ein einziges 
Mal geſehen hatte, ein Abgrund ſchied, ſo tief und ſo breit wie 
das Meer .. . Und mit einem Male kam eine faſt fröhliche Ent- 
ſchloſſenheit über fie, und fie ſpürte beim Berganwärtsſteigen 
kaum noch ihren ſchmerzenden Fuß. Auf der anderen Seite, wo 
es wieder herunterging, da lag ja der Raygrodſee, ihr letztes 
Heim und ihre ſicherſte Zufluchtsſtätte. 

Und überhaupt, was ließ ſie denn hier zurück, daß ſie beim 
Scheiden nicht fröhlich fein folte? ... 

Die Eltern! Schwer fiel ihr der Gedanke an ſie auf die Seele. 

Ob ſich die Mutter wohl ſehr grämen würde, wenn ſie nicht 
mehr da war! Hatte ſie ihr doch tagaus, tagein vorgepredigt, was 
wohl einmal werden ſollte, wenn der Vater die Augen zumachte 
und ſie mit den paar Groſchen Witwenpenſion für Zwei ſorgen 
müßte. Und deswegen lag ſie ihr ja auch nur immer in den Ohren, 
ſie ſollte den reichen Daniel Bogdan nehmen, weil ſie dann alle 
keine Sorgen mehr hätten. Jetzt aber war ja alles gut und in 
Ordnung, und die Mutter brauchte nicht mehr zu bangen, daß 
die Witwenpenſion einmal nicht reichen würde, denn der zweite 
unnütze Broteſſer ging ja ganz ſtill aus der Welt. 

Der Vater? Sie hatte von ihm ja kein freundliches Wort 
gehört, ſeit ſie denken konnte, und nicht auf ein einziges Mal 
vermochte ſie ſich zu entſinnen, wo er ihr vielleicht liebkoſend mit 
der Hand über den Scheitel geſtrichen oder ſie an ſich gezogen 
hätte, um ihr für eine Handreichung mit einem Kuß auf die 
Stirn zu danken, wie es doch ſonſt wohl ein Vater that. Immer 
nur er und wieder er, und wenn man ſie nun bald als Leiche 
heimbrachte, würde er vielleicht zuerſt ein bißchen um ſie weinen, 
dann aber darüber jammern, daß er jetzt bei ſeinem ſchweren 
Leiden auch noch dieſe Aufregung durchmachen müßte, die ſie 
ihm nun doch nicht mehr erſparen konnte. ... 

Und ſonſt ihr bißchen Leben? .. . Ach, du lieber Gott, das 
von wurde ihr der Abſchied am allerleichteſten! Sie war nicht 
faul, gewiß nicht, aber Arbeit vom frühen Morgen bis in die 
ſinkende Nacht, Arbeit und immer wieder nichts als Arbeit, keinen 
Augenblick mal ein bißchen Vergnügen! Da hatte es ja jede 
Dienſtmagd beſſer in dieſer Welt! Kaum daß fie jid) morgens den 


Schlaf aus den Augen gerieben hatte, ging es in den Stall zum 


| 
| 
| 


Melken, aus dem Stall ins Haus zum Stubenaufräumen, aus 
den Stuben in die Küche und ſo fort! Und wenn man mit 
allem fertig war und glaubte, jetzt könnte man endlich eine Viertel- 
ſtunde lang ein Buch aus dem Schranke holen und beim Leſen 
einer ſchönen Liebesgeſchichte die eigene Jämmerlichkeit ein bif 
chen vergeſſen, dann kam jedesmal die Mutter her und wußte 
irgend eine neue Anſtellung in der Wirtſchaft .. 

Gewiß, die Mutter hatte ihr ja gezeigt, wie ſie es anfangen 
ſollte, eine reiche Bauersfrau zu werden, die feine Kleider trug 
und keinen Finger zur Arbeit hob, weil ſie dazu ihre Mägde 
hatte, denen fie bloß zu kommandieren brauchte! Und da hatte fie 
jid) bereden laffen und bethören, jid) dafür zu verkaufen. . .. An 
dieſen Bogdan mit den häßlichen Augen und dem breiten Mund. 
Und deswegen lief ſie ja jetzt fort von Hauſe und aus dem Leben, 
weil fie wußte, daß fie dieſen Handel nicht halten konnte... 

So war ſie allmählich auf die Höhe gekommen, der Wald 
teilte fich, um im Bogen zu beiden Seiten des Weges zurück— 
zuweichen, und unten im Thale glänzte der See. Der Mond 
warf auf ihn einen breiten Streifen hellen Lichtes, und ſie konnte 
deutlich ſehen, wie in dem hellen Streifen die Fiſche ſprangen 
und das Schilf und Rohr am Ufer fih unter einem leiſen Luft- 
zuge zur Seite neigte und langſam wieder aufhob. Und aus dem 
leiſen Wellenſchlag, den ſie deutlich durch die ſchweigende Ebene 
zu vernehmen glaubte, kam es zu ihr herüber wie ein Rufen und 
Locken. Da ſagte fie leiſe vor fid) hin: „Ich komme ja, nur aus- 
ruhen will ich mich ein bißchen, denn der Fuß will mich nicht 
mehr tragen....“ 

Sie ſetzte ſich unter den großen Birkenbaum, der ein Ende 
weit vom Waldrande ſtand und ſeine langen Zweige faſt bis zur 
Erde hing. Unter den Zweigen ſaß ſie wie in einer Laube, konnte 
den ſchmerzenden Fuß auf einen weichen Mooshügel legen und 
den Rücken weit hintenüber lehnen, denn der riſſige Stamm bog 
ſich erſt ein wenig zur Seite, ehe er gerade in die Höhe ſtieg. 
Nur ein ganz kleines Weilchen wollte ſie ſich ausruhen, bis das 
Blut aus dem geſchwollenen Fuße wieder zurückgetreten war, 
denn ſo nahe es ausſah — bis zum See herunter war es doch noch 
ein ganzes Ende, weil der Weg zwiſchen den Feldern nicht gerade- 
aus lief, ſondern in mannigfaltigen Krümmungen. Langſam 
begann ſie ihr braunes Haar aufzuflechten, wie ſie es gewohnt 
war, wenn ſie des Abends zur Ruhe ging. Und wie ſie die langen 
Strähne zwiſchen ihren kleinen Fingerchen durcheinander flocht, 
kam ihr ganz unwillkürlich das Lied auf die Lippen, das jie ba» 
mals geſungen hatte, als er mit einem Male hinter ihr ſtand, 
wie aus dem Boden gewachſen, und zu ihr ſagte: „Glück Gottes 
auf den Weg, Mädchen! Wohin gehſt du?“ Aber ſie ſang das 
Lied nicht laut, ſondern faſt in ſich hinein, wie ein kleiner Vogel, 
der vor dem Einſchlafen noch einmal ganz leiſe aufzwitſchert. 

Was ſie wohl heute ſagen würde, mußte ſie dabei denken, 
wenn er fie wieder jo fragen würde? ... Du wünſcheſt mir Glück 
auf den Weg, mein Herzallerliebſter? Ach Gott, mein Weg 
geht ins Waſſer! Da unten liegt der See und will mich in 
ſeine Arme nehmen, und da ich zu dir nicht kommen kann, ſo 
gehe ich zu ihm. Er nimmt mich und wiegt mich und ſchläfert 
mich ein. Macht mir die Augen zu, die ſo viel um dich geweint 
haben, und ſchließt mir die Lippen, die nur du und kein anderer 
geküßt hat.. . . Und wie fie fo flocht und fang und fann, kam der 
mitleidige Gott der Nacht über das kleine verirrte Menſchenkind, 
rührte ihm au die Augenlider, daß es da unten das lockende 
Waſſer nicht mehr ſah, und löſte ihm ſanft die übermüdeten 
Glieder. Da wußte es nichts mehr von ſich. Nur im Hin- 
überdämmern mußte es noch denken: Wenn es dann im Sarge 
lag mit dem Myrtenkränzlein im Haar, ob der wohl kommen würde, 
es noch einmal zu ſehen, um den es in dieſen Tagen und Nächten 
ach ſo viel Thränen geweint hatte? Und eine ſelige Zuverſicht kam 
über ſie: gewiß, dann kam er wohl, neigte ſich über ſie und 
küßte fie auf den bleichen Mund. Denn jetzt war ja alles aus- 
gelöſcht, was zwiſchen ihnen ſtand. — | 

Und zur ſelbigen Stunde kam einer den gleichen Weg ge- 
ſchritten, dem auch das Herz ſchwer war von allerhand Kümmer- 
niſſen. Sein Getreuer war von ihm gegangen, weil ihn eine 
eilige Beſorgung zur Nachtzeit über die Grenze rief, und ſo war 
er auf der einſamen Bruchinſel allein zurückgeblieben, allein mit 

Slowik, dem Hund, und ſeinen Gedanken. Und die ſtachen faſt 
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noch ärger als das ſummende kleine Geſchmeiß der Mücken, 
das ſeinen Stachel in jede freie Hautſtelle ſenkte. Das konnte 
man totſchlagen oder ſich ſeiner erwehren, aber die Gedanken 
kamen immer wieder, auch wenn man ſich auf das Lager ſtreckte 
und die Decke dicht über den Kopf zog 

Alſo hatte Samel Guzek doch recht behalten! Liebe hatte ſich 
in Feindſchaft gekehrt, und fremde Menſchen mußten zwiſchen 
ihm und der Mutter entſcheiden, was Recht und was Unrecht 
war. Und wenn er auch ſein Recht fand, das Herz der Mutter 
war ihm für alle Zeiten verloren. In dem Augenblicke, da er 
ſich von ihren ausgeſtreckten Armen wandte, um dem zu folgen, 
der ihn gerufen hatte, da hatte ſie ihn in ihrem Herzen begraben, 
wie jie den Vater und die Brüder begraben hatte! ... 

Dazwiſchen ſchob ſich ihm freilich zuweilen ein anderes Bild, 
und das hatte ein friedlicheres Ausſehen. Einen roten Rock 
hatte es an und ein ſchwarzes Mieder; braun waren die Haare 
und braun die Augen, und darunter war ein Mund mit trotzig 
geſchürzten Lippen. Und dieſe Lippen hatte er geküßt, aber das, 
dünkte ihm, war ſchon ſo lange her, daß es ihm faſt nicht mehr wahr 
erſchien. Das war zu jenen Zeiten geweſen, als er noch geglaubt 
hatte, er brauchte ſeine Mutter nur einmal in den Arm zu nehmen, 
und alles war gut. Alfo wozu noch daran denken und allerhand un- 
nütze Träume ſpinnen? Wer ſelbſt friedlos war und keine Heimſtatt 
hatte, ſollte eines anderen Menſchenkindes Schickſal nicht an das 
ſeinige binden! Schon oft in dieſen Tagen hatte er daran ge— 
dacht, den Samel Guzek zu fragen, wer das kleine Mädchen wohl 
ſein mochte, das ihm damals auf dem Wege zum Bruchhof be— 
gegnet war. Aber einmal hatte er verſprochen, nicht zu forſchen 
und zu fragen, und auf der anderen Seite, was hatte es für 
einen Zweck, wenn er auch wußte, wer ſie war? Vielleicht war 
ſie ſchon längſt einem Anderen verlobt und verſprochen, ſonſt 
hätte ſie ſich doch nicht ſo trotzig und abweiſend gebärdet! Alſo 
war es am beſten, man ſtrich aus ſeinem Gedächtnis und vergaß, 
worüber zu ſinnen nutzlos war. Wie über dem kleinen Fleck 


Himmel oberhalb der Lichtung der Bruchinſel die Wolken nach. 


dem Hochwalde zogen, weil der wehende Wind ihnen die Rich— 
tung vorſchrieb, fo flogen auch feine Gedanken denſelben Weg.. 
Und da er vor dieſen keine Ruhe fand, ſo faßte er den Entſchluß, 
ſich ſelbſt eines Beſſeren zu belehren über die Einbildung, die 
ihn plagte, daß er nämlich nur auf den Weg zum Bruchhofe 
zu gehen brauchte, um der wieder zu begegnen, von der ſeine 
Gedanken im Schlafen und Wachen nicht ließen. Und wie er 
ſich's vorher ausgedacht Hatte, jo war es in Wirklichkeit. — 

Die Straße, die zum Bruchhofe führte, lag leer da, ſo weit er 
auch im hellen Mondlicht ſein Auge ſchweifen ließ. Nichts als 
die beiden gegen den lichten Sand ſich dunkel abhebenden Geleiſe, 
und immer dasſelbe Bild, ſoweit er auch mit dem bangen Sehnen 
im Herzen über die Stelle hinaus vorwärts ſchritt, an der er ſie 
damals getroffen hatte. 

Da unten zwiſchen den dunklen Linden, da lag das Haus 
ſeiner Mutter. Ein einzelnes Lichtlein blinzelte verſchlafen durch 


eine Luke zwiſchen den Zweigen, und dabei ſaß ſie wohl und 


weinte um den verlorenen Sohn. Der aber ſtand oben, breitete 
vor Sehnſucht die Arme aus und durfte doch nicht zu ihr 
kommen. Nur ein paar hundert Schritte waren es, die fie von- 
einander trennten, aber dieſe paar hundert Schritte waren weiter 
als der Weg zum Ende der Welt. Und wie er ſo ſtand und nach 
dem Lichtlein ſah, verdunkelte ſich ſein Blick, und ein paar ſchwere 
Thränen rollten ihm langſam die Wangen herunter. Aber er 
ſchämte jid) ihrer nicht, denn er war ja allein. Nur Slowik, 
der Hund, war bei ihm, und der war ein Ende weit fortgelaufen 
bis zu der Birke, die im Felde ſtand. 

„Komm, Slowik,“ ſagte er endlich, „wollen wieder hin— 
gehen, von wo wir gekommen ſind! Zur Mutter dürfen wir 


nicht, unſere kleine Waldmär haben wir auch nicht geſehen, alfo 


was ſollen wir hier noch?“ Aber Slowik that, als hörte er 
nicht. Er ſtand vor der Birke, die glatte Rute ſteif von jid) ge- 
ſtreckt und den rechten Vorderlauf angezogen, als wenn da unter 
den überhängenden Zweigen ein jagdbares Wild wäre. Da ging 
Jan zu ihm herüber, um nachzuſehen, was er dort vor ſich hatte. 
Und als er vorſichtig die Zweige auseinanderbog, war es ihm, 
als äffte ein Spuk ſeine Sinne. Da lag an den Stamm der 
Birke geſchmiegt die, die zu ſuchen er ausgezogen war. Und 


571 


ͤ—— ::. .. 


— 

ganz merkwürdig war ſie anzuſehen. Ihr Kleidchen beſtaubt 
und auf einem Fuß einen Strumpf, der andere aber barfuß ... 
Das ſah er alles ganz deutlich, auch daß ſie in tiefem Schlafe 
die Augen geſchloſſen hatte, aber er wagte kaum, zu atmen, aus 
Angſt, das Bild da vor ihm könnte wieder zerfließen. Unter 
ſeinen Blicken begann es jetzt unruhig zu werden, und es wandte 
das Geſicht zur Seite, fo daß durch eine Luke in dem Blätter- 
dache ein heller Mondſtrahl darauf fiel. Da überkam ihn fröh- 
liche Gewißheit, daß es leibhaftige Wirklichkeit war, was ſich 
unter ſeinen Augen regte, denn er ſah die halb geöffneten roten 
Lippen, auf denen es wie ein Lächeln lag, und ganz deutlich 
hörte er ſie atmen. Und da kam es ganz von ſelbſt, daß er ſich 
auf ein Knie niederließ und ſich herunterbeugte, ſie auf dieſe 
roten Lippen zu küſſen. Sie aber öffnete, halb im Schlafe noch, 
nur ein ganz klein wenig die Augen, um ſie mit einem ſeligen 
Lächeln gleich wieder zu ſchließen, dann ſchlang ſie ihre weichen 
Arme um ſeinen Hals, zog ihn noch näher an ſich und küßte ihn 
wieder, herzhaft und lange. . . . Nun war ihr letzter Wunſch er- 
füllt, er war zu ihr gekommen und beugte ſich über ſie, aber ſo 
wunderſchön hatte ſie ſich's gar nicht gedacht, im Sarge zu liegen 
und begraben zu werden. . .. 

Mit einem Male aber löſten ſich ihre Arme, ſie ſchob ihn weit 
von ſich und ſtarrte ihn aus erſchrockenen Augen an, als müßte 
jie ſich erft langſam aus dem Tode wieder ins Leben zurückfinden. 
Dann richtete ſie ſich auf, ſtrich ſich die Haare aus dem Geſicht 
und ließ ihren zweifelnden Blick langſam in die Runde gehen. 
Das über ihr waren die Zweige der Birke, da unten lag der 
Bruchhof und dahinter ſchien der Mond Hoch genau ſo aufs 
Waſſer wie vorher — da fiel ſie der Jammer an, daß ſie 
immer noch lebte, ſie ſchlug die Hände vor das Geſicht und be⸗ 
gann bitterlich zu weinen. Jan war erſt ganz ratlos, dann 
ſchlang er ſeinen Arm um ſie, löſte ihre widerſtrebenden Hände, 
küßte ſie und begann mit milden Worten zu tröſten. 

„Nun hör' doch auf mit Weinen, Mädchen, und hab' 
keine Angſt! Ich bin ja bei dir, und ſo darfſt du dich doch nicht 
fürchten! Glaub' mir: kein Menſch darf dich anrühren oder 
dir etwas thun, wenn ich bei dir bin. Und wenn du mich 
ſo lieb haſt wie ich dich, dann fragen wir überhaupt nach keinem 
Menſchen in dieſer Welt, ſondern bleiben zuſammen und du wirſt 
meine Frau. Jetzt hab' ich ja noch nichts, aber vielleicht giebt 
mir der Guzek ſo viel, daß wir zu leben haben. Später kann 
ich's ihm wieder zurückgeben, denn dann muß mir ja mein Recht 
werden, und ich bekomme den Bruchhof, der da unten liegt, wo 
zwiſchen den Lindenbäumen das Lichtchen brennt.“ ... 

Sie hatte ihm bis zu Ende zugehört, ihre Thränen waren 
verſiegt, und einen Augenblick lang leuchtete es in ihrem Ge- 
ſichtchen auf wie von einer ſeligen Hoffnung. Dann aber ſchob 
ſie ihn wieder von ſich. „Ja, um Gottes willen, das geht doch 
alles nicht! Ich bin doch die Lene Hölder, die Tochter von dem 
Förſter Hölder in Dlugoſſen!“ 

Er ließ ſeinen Arm von ihr und ſtarrte ſie an, als ſäße ein 
Geſpenſt an ſeiner Seite. SCH das war es geweſen, was ſie 
damals gemeint hatte? ... Dann, ja dann hatte ſie freilich 
recht gehabt, wenn fie ſagte, er ſollte nicht zu erfahren trachten, 
wer fie wäre! ... Er wandte fih ab und rückte unwillkürlich 
ein Stück weit zur Seite, denn es würgte ihn etwas in der 
Kehle, und er wollte nicht, daß ſie ſehen ſollte, wie ihm vor 
Schmerz und Qual die Thränen in die Augen traten. Sie aber 
legte dieſe Bewegung anders aus, als eine Gebärde des inneren 
Abſcheus. Raſch ſtand ſie auf und ſagte leiſe mit zuckenden 
Lippen: „Ich hab's ja gewußt!“ Noch einmal umfing ſie ihn 
mit einem letzten abſchiednehmenden Blicke. Dann wandte ſie 
ſich ſtill ab, um ihren dunklen Pfad bis zu Ende zu gehen. 
Aber der geſchwollene Fuß verſagte ihr den Dienſt, und ſie ſank 
mit einem leiſen Wehelaut zuſammen. 

Da wandte er ſich jäh zu ihr. 

„Wohin willſt du und was haſt du vor?“ 

„Ich? Ach Gott, ich weiß nicht! Ich will fort, aber ich 
Mit fel“ den Fuß verrenkt, als ich von Hauſe lief und über den 
Aſt fiel.“ 

Sie wollte ſich von neuem zum Gehen wenden, doch der 
ſchmerzende Fuß hielt die Laſt nicht aus. Sie ſank wieder 
zu Boden. Ein leiſes Wimmern kam aus ihrer Bruſt und 
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ihre trockenen Augen ſtarrten auf den hellglänzenden Streif im brennen konnten, bie doch vor Gott, ber Welt und den Menſchen 
See, als flehten ſie ihn an, zu ihr heraufzukommen, da ſie nicht zuſammenkommen durften. Alſo war es vielleicht am beſten, 
doch zu ihm nicht herunterkommen konnte.. er erfüllte, was ſie von ihm heiſchte, trug ſie hinab bis zum 
Jan aber ſaß neben ihr, und hundert unklare Gedanken See, ließ ſie dort aber nicht allein, ſondern ging mit ihr zu— 

zogen ihm durch den ſchmerzenden Kopf. Wohl mußte jetzt ſammen dahin, wo es keinen Streit, keinen Haß und keine Feind- 
zwiſchen ihnen alles aus und zu Ende fein, aber Mitleid durfte ſchaft mehr gab, ſondern nur ein einziges Auslöſchen und Ber- 
er doch wenigſtens noch mit ihr haben, das durfte ihm doch geſſen. Und wie er ſo mit finſter zuſammengezogenen Brauen 
kein Menſch verwehren! Er faßte ihre Hand und bat ye mit | fap und fann, fah He ihm ins Geſicht und wiederholte ihre Bitte. 
milden Worten, ſie möchte jetzt einmal alles andere vergeſſen, Da hob er den Kopf und ließ den irrenden Blick in die Runde 
wofür ſie doch nichts konnte, und ihm offenbaren, weshalb ſie ſchweifen. Ueber die Vatererde da unten, den See dahinter und 
bei Nacht das elterliche Haus verlaſſen hätte. Sie ſah ihn das Haus mit dem herübergrüßenden Lichtlein. Und da wußte 
zuerſt ganz verwundert an, dann aber fing ſie an zu erzählen. er mit einem Male, was er zu thun hatte. 
Zu Anfang ein wenig kraus und verworren, ſo daß er ſich Er ſtand auf. „Komm, Mädchen!“ 
darin gar nicht zurechtfinden konnte, weil ſie manches bei ihm Sie lächelte ihm dankbar zu und legte ohne Zaudern die 
als bekannt vorausſetzte, wovon er nichts wußte, dann aber Arme um ſeinen Hals. Und während er ſie trug, flüſterte ſie 
kam Klarheit in ihre Erzählung, und er erfuhr alles, was in leiſe: „O, du Guter, du Lieber, hab' Dank! Sieh, ich kann ja 
dieſen Tagen vorgefallen war. Wie der alte Bogdan es ſich nichts dafür und hab' keine Schuld, aber es geht doch nicht anders! 
zurechtgelegt hätte, ihn um fein Recht auf den Bruchhof zu Drum iſt es am beiten, ich gehe fort. Aber nicht wahr, jetzt, wo 
bringen; wie ſie erſt nur eine Scheu empfunden hätte, den alles zu Ende iſt, darf ich dich doch noch einmal auf deine lieben 
Daniel Bogdan zu heiraten, jetzt aber ganz genau wüßte, daß Augen Hen? Brauchſt keinen Abſcheu davor zu haben, denn 
ihr der Tod im Waſſer hundertmal lieber wäre. Und das müßte meine Lippen ſind rein und haben noch keinen anderen geküßt!“ 
doch auch er einſehen, daß ſie nicht anders könnte, und wenn er Da brach ihm ſchier das Herz entzwei, und ob ſich in ihm 
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bloß einen Funken von Mitleid mit ihr ſpürte, dann ſollte er auch etwas dagegen ſträubte, er ſuchte ihren Mund und dachte 
ihr bis zum See hinab helfen und fie dort allein laſſen.. nichts anderes, als ihn immerfort zu küſſen, ſo lange er ſie 
Jan hatte ihr ſchweigend zugehört, ohne ſie zu unterbrechen. in ſeinen Armen trug. Sie aber ſchloß die Augen und legte 
In dem Wirrſal von Gedanken, die ihm den Kopf faſt bis zum lächelnd ihren Kopf an ſeine Wange. Alle Scheu war von 
Zerſpringen füllten, wußte er ja nicht zu raten, noch zu helfen. ihr abgefallen, denn es ging ja zu Ende! Und ſie war zu— 
Bald war es ihm, als ſollte er vor Seligkeit laut jubeln und frieden, denn ihr hatte ſich mehr als ihr Traum erfüllt: nun 
fingen, und bald wiederum fiel ihn der Jammer an wie ein heip- war ihr noch im Leben geworden, was [ie erft im Tod er- 
hungriger Wolf, daß zwei Menſchen in Liebe zu einander ent- hofft hatte... (Fortſetzung folgt.) 


Die deutschen Volksbäder. 5 
Uon C. Falkenhorst. 


3 gab eine Zeit, da man in Deutſchland viel babefujtiger | ähnlicher Weiſe wie bei uns während des Mittelalters. Die 

war als jetzt. In dem „finſteren“ Mittelalter, deffen eigen- [Heere Napoleons lernten das ruſſiſche Dampfbad ſchätzen und 
artige Kultur noch vielfach unterſchätzt wird, fehlte es in deutſchen [brachten bei ihrer Rückkehr die Kunde von ihm nach dem Weſten 
Städten und auf dem Lande nur ſelten an Badegelegenheit. Europas. Hier und dort wurden nun die ſogenannten „ruſſiſchen 
Man begnügte ſich dabei nicht mit dem kalten Bade in Flüſſen Dampfbäder“ eingeführt, ſie fanden jedoch nicht den nötigen 
und Teichen; überall wurden künſtliche warme Bäder bereitet. Anklang; ihr Preis war auch zu teuer, und in der Hauptſache 
Ein ſolches pflegte man dem Ritter gleich nach ſeiner Einkehr auf | wurden fie nur zu Heilzwecken genommen. Eine zweite MAn- 
einer Burg zu bieten, und in den Städten hatte man oft zahlreiche regung gab der Krimkrieg; die Engländer lernten während des— 
Badeſtuben, die unter obrigkeitlicher Aufſicht ſtanden. Selbſt in ſelben die Heißluftbäder der Türken genauer kennen. Nach ihrem 
mittelgroßen Städten zählten die Badeſtuben nach Hunderten. Muſter und unter Berückſichtigung der altrömiſchen Badeeinrich— 
Es beſtand die Sitte, daß der Handwerksmann mindeſtens ein- | tungen ſchuf der Irländer Dr. Richard Barther im Jahre 1856 
mal in der Woche, gewöhnlich am Sonnabend, ein Reinigungs- das erſte Bad dieſer Art im Weiten Europas. Die römiſch— 
bad nahm; Seelbäder nannte man Stiftungen, aus deren Zinſen iriſchen Bäder fanden in England weitere Verbreitung. In 
den Armen das Badegeld bezahlt wurde. Jedem ſtand ein ge- Deutſchland dienten aud) fie nur zu Heilzwecken, oder fie bildeten 
wöhnliches Waſſerbad oder auch ein Dampfbad zur Verfügung, ſich als Luxusanſtalten aus; volkstümlich wurde keine von dieſen 
welches durch das Begießen heißer Steine mit warmem Waſſer Neuerungen. 
erzeugt wurde. Wohl hafteten den alten Badeſtuben gewiſſe Die Badefrage ſollte in Deutſchland auf einem anderen 
Mängel an, ſo wurden viele von ihnen zu Vergnügungs⸗ Wege in Fluß geraten. Hier hatte das Turnen als Mittel zur 
anſtalten, in denen ſich beide Geſchlechter nach der Sitte der [Verjüngung der Volkskraft ſeine begeiſterten und bewährten 
damaligen Zeit beluſtigten. Im ganzen dienten fie aber trefflich Apoſtel gefunden, und unter den Leibesübungen pries man auch 
geſundheitlichen Zwecken. Damals war das Bad in Deutich- [das Schwimmen oder „Waſſerturnen“. Unſer Klima geſtattet 
land wirklich volkstümlich, und ſelbſt in Bauerngehöften auf aber nur während eines kleinen Teils des Jahres den Genuß 
dem Lande fand man private Badeſtuben vor. dieſer ſtärkenden und abhärtenden Körperübung im Freien. Es 

In den Wirren und Schrecken des Dreißigjährigen Krieges entitand der Gedanke, gedeckte, vor Unbill der Witterung ge— 
gingen dieſe deutſchen Volksbäder wie ſo viele andere nützliche ſchützte Schwimmbaſſins oder Schwimmhallen zu ſchaffen. Im 
Einrichtungen völlig zu Grunde. Es kam eine Zeit, welche den Jahre 1855 wurde in Berlin das erſte deutſche Schwimmbad 
ſchlimmſten Niedergang des Badeweſens bedeutete. Das fünjt« in gedeckter Halle eröffnet, das aber anfangs noch während der 
liche Bad wurde zu einem Luxus, den ſich der Mann aus dem fünf kalten Monate geſchloſſen blieb. Magdeburg ging weiter. 
Volke nur ſelten oder gar nicht erlaubte. Aber auch für Be- Im Jahre 1860 entſtand dort in der Aktienbadeanſtalt eine 
mittelte fehlte es an Badeauſtalten, nur in geringer Zahl fand Schwimmhalle, die auch im Winter mit temperiertem Waſſer 
man in goni Städten Badehäuſer, in denen einige wenige | verſorgt wurde. Das Schwimmen war ſomit von Wetter und 
Badezellen mit Wannen dem Publikum zur Verfügung ſtanden. Jahreszeit unabhängig geworden; lauter und lauter ließ ſich 
So kam es, daß künſtliche Bäder allgemein nur zu Heilzwecken die hygieiniſche Mahnung: „Auf ins Schwimmbaſſin!“ ver⸗ 
genommen wurden. Erſt im vorigen Jahrhundert begann auf nehmen. Neben den Schwimmhallen errichtete man in Anſtalten 
dieſem Gebiete eine Wandlung zum Beſſeren. Aus dem Oſten dieſer Art auch Wannen- und Brauſebäder. So entſtand vor 
Europas, wo das Baden als Volksſitte ſich mehr erhalten hatte, etwa dreißig Jahren dieſe neue Form des modernen deutſchen 
kamen einige Anregungen. In Rußland badete das Volk in Bades. Sie fand in einer Anzahl von Großſtädten Nachahmung, 
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und im Laufe ber Jahre wurden bie Anſtalten immer zwed- jeder einen Ueberblick über die Verteilung der Badeeinrichtungen 
mäßiger und auch ſchöner ausgeſtattet. im Haufe gewonnen. Sie dürfen heute in „herrſchaftlichen“ 
Trotz ihres großen hygieiniſchen Nutzens konnten fie jedoch | Wohnungen nicht fehlen, in den mittleren Wohnungen find fie 
dem allgemeinen Badebedürfnis nicht genügen. Für viele Cin- noch felten. Wie ſieht es aber aus in der Kleinbürgerwohnung 
wohner der ins Rieſenhafte wachſenden Städte liegt die Bade- in Groß- und Kleinſtadt, und wie in den Arbeiterwohnungen? 
anſtalt zu weit entfernt, in kleinen Städten ſind die Anlagekoſten In den erſteren fehlen ſie gänzlich, und in den letzteren giebt es 
nicht immer zu erſchwingen. Natürlich litt unter dieſen Um- | erft recht keinen Platz für fie. Nur in einigen wenigen Arbeiter- 
ſtänden am meiſten die Arbeiterbevölkerung. Sie vermißte kolonien, welche ihre Entſtehung philanthropiſchen Beſtrebungen 
immer noch eine paſſende, billige Gelegenheit zum Baden. verdanken, ſind ſie vorgeſehen. Die Zahl der Begünſtigten, welche 
Da trat um die Mitte der achtziger Jahre der Berliner aus dieſer Statiſtik ausgeſchieden werden kann, ijt ſomit nicht groß; 
Profeſſor Qaffar mit neuen Forderungen und Vorſchlägen Der» die Maſſe des Volks bleibt entſcheidend, und die oben angeführten 
vor. Als Fachmann konnte er mit überzeugendem Nachdruck Zahlen beweiſen deutlich, daß ſie in dieſer Hinſicht Not leidet. 
vor Augen führen, wie wichtig eine regelmäßige Reinigung Dieſer Uebelſtand iſt aber nicht gleichmäßig über das Reich 
des Körpers für die Erhaltung der Geſundheit fei (vgl. die verteilt. In verſchiedenen Städten ut man fon weiter fort- 
„Gartenlaube“, Jahrgang 1887), und jo ſtellte er die Forderung | gejchritten, in anderen mehr oder leider ganz zurückgeblieben. 
auf, es müßten Gelegenheiten geſchaffen werden, daß jeder So giebt es fünf Städte mit mehr als 25000 Einwohnern, die 
deutſche Einwohner ein Bad mindeſtens in der Woche erhalten gar keine öffentliche Badegelegenheit beſitzen. Auf dem Lande ſieht 
könnte. Als die geeignetſte Form für dieſes Reinigungsbad es noch düſterer aus. Von den 545 preußiſchen Kreiſen fehlt in 
empfahl er das Brauſebad. In einzelnen Zellen find die Brauſen, 133 jede öffentliche Badeanſtalt. Mehr als ein Drittel der Reichs- 
welche temperiertes Waſſer liefern, derart angeordnet, daß der bevölkerung lebt in Orten ohne jedes öffentliche Badeſtübchen. 
Körper des Badenden von allen Seiten vom Waſſer getroffen Das iſt ſchlimm, aber deswegen brauchen wir nicht zu ver— 
werden kann. Die Anlagekoſten ſolcher Bäder find nicht teuer, | zweifeln. Wir haben in der Einleitung zu unſerer Betrachtung 
und bei richtigem Betriebe kann ſchon für 10 bis 15 Pfennig abſichtlich etwas weit ausgeholt. Wie Jah es bei uns vor fünfzig 
ein Bad mit Seife und Handtuch verabfolgt werden. Die An- Jahren aus? Da gab es kein einziges temperiertes Schwimm— 
ſtalten können in kleinem Maßſtabe in verſchiedenen Gegenden bad; heute iſt ihre Zahl in die Hunderte geſtiegen. Auch die 
der Stadt errichtet und ſo allen Bewohnern leicht zugänglich Brauſezellen waren vor 20 Jahren ſo gut wie unbekannt, und 
gemacht werden. Um das Baden volkstümlicher zu machen, die Zahl der öffentlichen Badewannen hat ſich ſtark vermehrt. 
gründete Laſſar die „Deutſche Geſellſchaft für Volksbäder“, welche Wer da ſät und pflanzt, der muß Geduld haben; organiſche 
ſeit Jahren eine eifrige Thätigkeit entwickelt. Lebensprozeſſe führen nur ein langſames Wachstum herbei, und 
Als Profeſſor Laſſar feine Ideen zu verbreiten begann, ver- langſam vollzieht fid) der Umſchwung in dem vielverwickelten 
ſuchte er eine Statiſtik über die Badeanſtalten in Deutſchland Organismus der menſchlichen Geſellſchaft. Aber die Bahn iſt 
zu erheben; ſie war wie alle derartigen privaten Veranſtaltungen einmal gebrochen, und nun könnte es raſcher vorwärts gehen. 
ungenau. Inzwiſchen ijt aber durch bie Phyſici eine Statiſtik für Volksbäder mit Schwimmhallen find dem Großſtädter zum Be- 
das Jahr 1900 veranſtaltet worden, die einen beſſeren Ueberblick dürfnis geworden, und Gemeinden, die bis jetzt unterlaſſen haben, 
| 
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über den gegenwärtigen Stand des öffentlichen Badeweſens im | He zu gründen, beeilen jid), das Verſäumte nachzuholen. Weniger 
Deutſchen Reiche bietet. Wir beſitzen nach dieſer Zuſammenſtellung Beachtung haben bis jetzt leider die einfachen Reinigungsbäder ge— 
2918 Warmbadeanſtalten, alfo je eine auf 18 000 Einwohner. funden. Gerade auf Schaffung kleiner Badeanſtalten mit Brauſe— 
Ziele Anſtalten verfügten insgeſamt über 19 258 Badewannen, zellen und Wannenbädern in Stadt und Land muß hingewirkt 
743 Brauſezellen und 251 Schwimmbäder. Demnach haben werden. In dieſer Hinſicht ſollte uns das manchmal ſo gering 
im Deutſchen Reiche 200 000 Einwohner je ein Schwimmbaſſin, geſchätzte Mittelalter als Muſter dienen. Was wir heute noch als 
je 2750 Perſonen ſteht eine öffentliche Badewanne und je 70000 ideale Forderung betrachten, daß jeder Deutſche wöchentlich einmal 
eine Brauſezelle zur Verfügung. Man könnte einwenden, daß ı Gelegenheit zum Baden haben ſollte, das hatte jene Zeit zuwege ge- 
die Zahlen für die Beurteilung der Badegelegenheit im Deutſchen bracht. Neben den großen Badepaläſten der Städte mit Schwimm— 
Reiche nicht zulänglich find. Es giebt ja Bäder im Haufe, und hallen und allen möglichen zu Bequemlichkeits⸗ und Heilzwecken 
viele baden auch ohne eine regelrechte Badeeinrichtung in ihrer dienenden Einrichtungen, ſollten kleine Badeſtuben geſchaffen 
Wohnung, trotz der Mühe des Waſſerſchleppens. Die Privat- werden, nicht nach bem überlebten mittelalterlichen, ſondern nach 
badewannen in Deutſchland hat niemand gezählt, und auch einige dem beſſeren modernen Muſter. Es ijt eine Pflicht der Gemeinden, 
Millionen kleiner Kinder, für die im Hauſe leicht Badegelegenheit auch in den kleinſten Orten Badeanſtalten zu ſchaffen, und 
geſchaffen wird, dürften bei dieſer Berechnung außer acht ge- Menſchenfreunde werden ſich verdient machen, wenn ſie reichlich 
laſſen werden. Der Einwand iſt richtig, aber die Badegelegen⸗ | „Seelbäder“ ſtiften. Aber mehr Rührigkeit ijt am Platze; viel zu 
lange hat das deutſche Volk ſchon gebraucht, um den Schaden gut— 


2 


—— o — M —— Ó— — — 


Quezal, der heilige Sonnenvogel Mittelamerikas. 


1f Cronau. Dachdruck verboten. 
. Alle Rechte vorbehalten. 
Mit Abbildungen nach Zeichnungen von demselben. 


A* jedermann kennt die Sage vom Phönix, jenem gold- 


zu ſtärken, daß alles Verwelkte, Geſtorbene und Erloſchene bere 
glänzend und purpurrot gefiederten Wundervogel des 


einſt zu neuem Leben, Blühen und Leuchten auferſtehen werde. 

klaſſiſchen Altertums, der in den Palmenhainen des Morgen- Ueberraſchenderweiſe hat dieſer Bennu-Phönix, der aus der 
landes lebte und alle fünfhundert Jahre, wenn fein Lebensalter [Tägyptiſchen Mythologie in die der Griechen und Römer überging 
ſich erfüllt hatte, vom Feuer verzehrt wurde, um aus der Aſche und als Sinnbild der Unſterblichkeit auch im Kult der chriſtlichen 


verjüngt ji wieder emporzuſchwingen. Herodot, Horapollon, Völker eine gewiſſe Bedeutung erlangte, auf dem Boden der Neuen 
Hekatäos und manche andere Schriftſteller des Altertums, welche | Welt ein Gegenſtück. Aber während Bennu-Phönix wahrſcheinlich 
über dieſen in der ägyptiſchen Mythologie Bennu genannten nie mehr als ein Phantaſiegebilde war — Herodot verſichert, daß 
Phönix berichten, erwähnen ausdrücklich, daß derſelbe der Sonne keine lebende Perſon den Vogel je mit eigenen Augen geſehen 
heilig jet, die Seele des Sonnengottes Ra darſtelle und in Helio- habe und daß er ſelber nicht an das Daſein desſelben glaube —, 
polis, der am unteren Nil gelegenen „Stadt der Sonne“, verehrt | ijt der Sonnenvogel der Neuen Welt greifbare Wirklichkeit und 
werde. Ganz Aegypten beteilige ſich an den Wallfahrten dorthin, bewohnt noch heute dieſelben Länder, in denen einſt ſtattliche 
um im Schatten des Bennutempels daſelbſt die tröſtliche Hoffnung Tempel ſein heiliges Bild umſchloſſen. Es iſt der Quezal 
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hervorgeht. Namentlich das an 
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Mittelamerikas, der, in Gefangenſchaft ſofort zu Grunde gehend, 
als Sinnbild der Freiheit über dem Wappen ſeiner ureigentlichen 


Heimat Guatemala einen hervorragenden Platz fand und auch auf 


den von jenem Lande während der beiden letzten Jahrzehnte des 


vorigen Jahrhunderts verausgabten Briefmarken verewigt wurde. 


Obwohl ſo das Bild des Quezal in alle Welt gelangte, 


gehört derſelbe trotzdem zu den wenigſt bekannten Vögeln Amerikas, 
und feine Beziehungen zu der Götterwelt der Maya- und Azteken⸗ 
völker ſind ſelbſt den Gelehrten noch dunkel. : 

Dieſe Thatſachen find darauf zurückzuführen, daß es einesteils 
noch nicht gelungen iſt, den die Mythologie jener Völker umgeben⸗ 
den Schleier völlig zu lüften, und daß anderenteils zuverläſſige Be- 


ſchreibungen des Quezal erſt in allerneueſter Zeit geliefert wurden. 


Zwar gab ſchon im Jahre 1651 der Spanier Francisco Her- 
nandez eine kurze Schilderung des Vogels; ein ausgeſtopftes Erem- 


plar des letzteren gelangte aber doch erſt im Jahre 1825 nach Eng⸗ 


land, wo es von dem Ornithologen Leadbeater beſchrieben wurde. 


In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts reihten ſich daran die 


Berichte einzelner Forſcher, welche die weite Reife nach Mittel- 
amerika nicht geſcheut hatten, um den Quezal in lebendem Zuſtande 
zu beobachten. Faſſen wir die Berichte jener Forſcher zuſammen, 
ſo ergiebt ſich, daß der Quezal zu der Familie der Trogoniden 
gehört, deren Mitglieder über die 
tropiſchen Gebiete Amerikas und 
Afrikas verbreitet und faſt alle 
durch ein farbenprächtiges Ge- 
fieder ausgezeichnet ſind. Aner⸗ 
kanntermaßen iſt der Quezal der 
herrlichſte des ganzen Gefchlechts, 
was ſchon aus ſeinen lateiniſchen 
Bezeichnungen Pharomacrus pa- 
radiseus und Trogon resplendens 


Größe einer Turteltaube gleich- 
kommende Männchen zeichnet ſich 
durch eine faſt unbeſchreibliche 
Pracht und Eigenart ſeines Ge⸗ 
fieders aus. 

Ein ſeitlich zuſammengedrück⸗ 
ter halbkugelförmiger Helm aus 
zerſchliſſenen, goldgrünen Feder⸗ 
chen verleiht dem Kopf ein über⸗ 


heilig hielten. Der Vogel galt als Symbol ihres gefeiertſten 
Gottes Quezalcoatl, des Beherrſchers der linden Lüfte, des Gr- 
zeugers des wärmenden und lebenbringenden Sonnenlichtes. 
Daß die Tötung des heiligen Vogels in alter Zeit bei 
ſchwerſter Strafe verboten war, wird von verschiedenen ſpaniſchen 
Geſchichtſchreibern aus der Zeit der Conquiſta ausdrücklich her⸗ 
vorgehoben. Dieſelben melden ferner, daß ſeine Federn höher 
als Gold geſchätzt wurden und daß mit der Gewinnung derſelben 
erfahrene Männer betraut waren, die fich zu gewiſſen Jahres- 
zeiten in die vom Quezal bewohnten Gebirgsgegenden begaben, 
wo ſie auf den Lichtungen die Vögel mittels ausgeſtreuter Mais⸗ 
körner anlockten und an mit Vogelleim beſtrichenen Ruten fingen 
Nachdem man die Männchen behutſam ihrer langen Schwanz— 
federn beraubt hatte, ſetzte man die Tiere wieder in Freiheit. 
Welche Mengen ſolcher Federn in älteren Zeiten erlangt 
wurden, ergiebt ſich aus einer noch erhaltenen Tributrolle, aus 
welcher hervorgeht, daß der den Azteken unterworfene Staat 
Chiapas jährlich 5680 Büſchel Quezalfedern an den Hof zu 
Temirtitlan, die Reſidenz der aztekiſchen Herrſcher, zu liefern hatte. 
| Dort wurden bie koſtbaren Federn teils zum Schmuck der 
in den Tempeln aufgeſtellten Götterbildniſſe, teils zur Herſtellung 
der in den Schlachten mitgeführten heiligen Banner und Feld- 
zeichen oder zur Anfertigung der 
kaiſerlichen Prachtgewänder und 
Federkronen verwendet. Faſt kei⸗ 
ner der zahlreichen bildlichen oder 
in Stein gemeißelten Darſtellun⸗ 
gen altmexikaniſcher Herricher- 
und Göttergeſtalten fehlt der aus- 
zeichnende Schmuck der Quezal— 
federn, die am Körper zu tragen 
das ausſchließliche Vorrecht der 
Herrſcher, ſowie der Mitglieder 
ihrer Familien bildete. 
A Bejondere Sorgfalt wurde auf 
die Herſtellung der aus Quezal- 
| federn zuſammengeſetzten kaiſer- 
lichen Federkronen verwendet. 
Zu einer einzigen ſolchen Krone 
benötigte man oft mehrere hun⸗ 
„ dert der langen Schwanzfedern, 
E» Die, durch feine Stäbchen ge- 


aus charakteriſtiſches Gepräge. Die Federkrone Montezumas im Naturhistorischen museum zu Wien. halten und kunſtvoll miteinander 


Höchſt originell iſt auch das 

Deckgefieder, welches in ſchmalen, lanzettförmigen Zungen über 
die ſchwarzen Schwingen und den Schwanz herabwallt und 
gleichfalls in reichſtem Smaragdgrün erglänzt. Dieſelbe Färbung 
iſt verſchiedenen Paaren langer Federn eigen, die vom Rücken 
ausgehen und über die teils ſchwarzen, teils weißen Steuerfedern 
des Schwanzes fallen. Die beiden mittleren dieſer Federn er- 
reichen bei völlig ausgewachſenen Männchen eine Länge von 1m 
und darüber und ſtrömen beim Fluge des Vogels hinter demſelben 
her. Fügt man hinzu, daß Bruſt und Bauch eine hochſcharlachrote 
Färbung beſitzen, jo wird man verſtehen, warum alle Natur- 
forſcher, welche den Quezal in ſeiner Heimat, den die Flanken 


der mittelamerikaniſchen Cordilleren in einer Höhe von 2000 bis 


3000 m über dem Meeresſpiegel umgürtenden Urwäldern, be⸗ 
obachten konnten, beim Anblick des Vogels in Entzücken gerieten. 

Der Ornithologe Gould erklärt, daß es der Phantaſie ein- 
fach unmöglich ſei, ſich etwas Köſtlicheres vorzuſtellen als die 
Farbenpracht dieſer wunderbaren Vögel, die unbedingt die ſchön⸗ 
ſten ſeien, welche die Neue Welt hervorgebracht habe. 


Eine wahre Augenweide iſt es, einen friſch ausgeſtopften 


Quezal in vollem Tageslicht zu betrachten. Gegen die Lichtquelle 
geſehen, erſcheint der Vogel zunächſt als eine dunkle, braun- 
violette Silhouette, die aber Glanz gewinnt, ſobald man den 
Standpunkt derart verändert, daß das Licht von der Seite auf 
den Körper des Vogels fällt. Dann wandelt fij das Braun- 
violett zunächſt in tiefes Stahlblau, das bei weiterer Drehung 
des Vogels in metalliſches Blaugrün und endlich in ein herr- 
liches Smaragd. und Goldgrün übergeht. 

Kein Wunder, daß die alten Völker Mexikos und Central- 
amerikas den Quezal als einen Göttervogel betrachteten und ihn 


verbunden, ½ m hoch über die 
Stirne ihres Trägers emporragten, um dann in ſanftem Ge- 
woge über das Haupt und den Rücken hinabzufallen. Verſchie⸗ 
dene aztekiſche Handzeichnungen veranſchaulichen, daß manche 
dieſer Federkronen durch einen vorn angebrachten goldenen 
Schnabel, ſowie durch ſeitwärts eingeſetzte Augen den Kopf 
| eines Quezal nachahmten, woraus angenommen werden darf, 
daß der Vogel das Zeichen höchſter Erhabenheit und könig— 
licher Majeſtät darſtellte. 

Denkt man ſich einen mexikaniſchen Herrſcher mit dieſem in 
wunderſamſtem ſmaragdgrünen Goldglanz ſchimmernden Zeichen 
feiner Würde geſchmückt und mit den übrigen Inſignien feiner Res 
gentſchaft, einem aus Tauſenden von türkisblauen Federchen zu- 
ſammengeſetzten Leibrock, goldenen Arm- und Beinſpangen, reich 
mit Juwelen beſetztem goldenen Gürtel und goldenen Sandalen 
bekleidet und dabei die goldene Lanze oder das mit Edelſteinen 
beſetzte Reichsſcepter führend, ſo wird man ſich ſagen müſſen, daß 

die aztekiſchen Regenten zu den glänzendſten und maleriſchſten 
Herrſcherfiguren aller Zeiten gerechnet werden müſſen. 

Leider iſt nur ein einziger Kopfputz aus Quezalfedern auf 
| unſere Zeiten gekommen. Ueberraſchenderweiſe wurde dieje unſchätz⸗ 
| bare Reliquie in — Tirol gefunden, nämlich in ber weltberühmten 
Waffenſammlung des Schloſſes Ambras, die von dem durch ſeine 
| Verbindung mit der ſchönen Philippine Welſer bekannt gewordenen 
| 


| 
| 


Erzherzog Ferdinand von Tirol in der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts angelegt wurde. Ein Freund hiſtoriſcher Forſchung und 
ein großer Liebhaber koſtbarer Waffen, ſuchte der Erzherzog ſeiner 
Sammlung hauptſächlich ſolche Stücke einzuverleiben, die von gë: 
ſchichtlich denkwürdigen Perſonen getragen und geführt worden 
waren. Papſt Clemens VII machte ihm nachgewieſenermaßen 


mebrere Prachtſtücke zum Geſchenk, welche Hernando Cortes aus 
dem Schatz des unglücklichen Aztekenkaiſers Montezuma an den 
Papſt geſandt hatte: einige mit Goldblech und koſtbaren Federn 


Gewand, Fächer und Federwedel, Streitäxte, ſowie endlich einen 


ziehungen des Quezal zu der altmexikaniſchen Götterwelt, ing- 
beſondere zu dem Kulturbringer Quezalcoatl zu werfen. 
Der letztere war, wie die Mythologie Mittelamerikas be, 


des Sonnenaufgangs, geboren, von wo er, ein indianiſcher Lohen⸗ 


beſetzte Schilde, ein aus Zierfedern und Juwelen angefertigtes | richtet, in Tlapallan, dem jenſeit des Meeres gelegenen Lande 
| 


überaus merkwürdigen Gegenſtand, der in den älteſten Ber- 
zeichniſſen der Ambraſer Sammlung als „indianiſcher Hut“ 
Leider ſind faſt alle dieſe Stücke im Lauf 


aufgeführt wurde. 


grin, in einem wundervollen, aus einer rieſigen Muſchel be- 
ſtehenden Kanoe an den Geſtaden von Mexiko erſchien. Sein 
hellfarbiges Geſicht beſaß große, leuchtende Augen, war von 


der Jahrhunderte aus der Ambraſer Sammlung verſchwunden. einem wallenden Vollbart umgeben und zeigte einen milden 


Vermutlich verfielen 
ſie dem Mottenfraß 
und wurden als ver⸗ 
dorben ausgeſchie⸗ 
den. Nur der „in⸗ 
dianiſche Hut“ blieb 
erhalten. Er wurde 
in ziemlich defektem 
Zuſtande im Jahre 
1878 von Profeſſor 
F. von Hochſtetter 
wieder aufgefunden 
und bildet jetzt, ſorg⸗ 
fältig reſtauriert, ein 
Prunkſtückdes kaiſer⸗ 
lichen Naturhiſtori⸗ 
ſchen Muſeums zu 
Wien. Glatt aus⸗ 
gebreitet, hat dieſe 
Reliquie die Form 
eines ausgeſpannten 
Fächers, welcher eine 
Fläche von nahezu 
1 ½ qm bedeckt. Die 
Geſamthöhe des 

Mittelteiles beträgt 
1 m 5 cm. Derun 
tere Rand des Kopf⸗ 
putzes zeigt verſchie⸗ 
dene Bänder aus 
türkisblauen, grü- 
nen, ſcharlachroten, 
braunen und weißen 
Federchen, die mit 
mehreren Reihen 

verſchiedenartig ge⸗ 
formter Goldplätt⸗ 
chen beſetzt ſind. 
Von dieſen Bändern 
ſtrahlen gegen 500 
jener ſmaragdgrü⸗ 
nem und goldglän⸗ 
zenden Schwanz⸗ 
federn aus, von 
denen jedes Quezal⸗ 
männchen nur zwei 
beſitzt. Die ganze 
Anordnung wird 
durch feine Stäb- 
chen, ſowie ein da⸗ 
hinter gelegtes Netz 
aus Pflanzenfaſern 
zuſammengehalten. 
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Quezalmännchen und Weibchen. 
Im Bintergrunde ein Quezaltempel zu Palenque. 


Ausdruck. In lange 
weiße Gewänder ge⸗ 
kleidet, verkörperte 
der Gott Sanftmut, 
Freundlichkeit und 
Leutſeligkeit. Nie⸗ 
mals verlangte er 
grauenhafte Opfer 
an Tier⸗ und Men⸗ 
ſchenleben. Er ließ 
ſich vielmehr an 
Blumen und Früch⸗ 
ten genügen. 

Mit dem Erſchei⸗ 
nen Quezalcoatls 
begann für die ganze 
weſtliche Welt eine 
Periode blühendſter 
Entwicklung. Die 
Erde brachte ohne 
Düngung die reich- 
ſten Ernten hervor. 
Der Mais gedieh in 
ſolcher Ueppigkeit, 
daß ein Mann Mühe 
hatte, einen einzigen 
Kolben desſelben zu 
tragen. Die Kür⸗ 
biſſe erreichten ge- 
radezu ungeheuren 
Umfang; die Baum⸗ 
wolle wuchs in allen 
Farbenſchattierun⸗ 
gen, und alle ande- 
ren Dinge waren in 
gleicher Weiſe voll⸗ 
kommen und in 
Ueberfluß vorhan⸗ 
den. Wo immer 
Quezalcoatlerſchien, 
füllte ſich die Luft 

mit erquickenden 
Wohlgerüchen und 
Vögeln von ſolcher 
Schönheit und Far- 
benpracht, wie man 
fie nie zuvor ge. 
ſehen hatte. Unter 
dieſen Bewohnern 
der Lüfte war der 
Quezal der ſchönſte, 
weshalb man ihn 
allgemein als den 


Nach Angabe des im Jahre 1596 angefertigten älteſten Liebling des Sonnengottes betrachtete und verehrte. Wo immer 
Inventars der Ambraſer Sammlung beſaß das Stück „vorn auf | er erſchien, da glaubte man, daß Quezalcoatl nahe fei. 
| 


der Wien ain gannz gulden ſchnabl“, wodurch bie Annahme, daß 
die Reliquie in der That eine altmexikaniſche Federkrone ſei, eine 
weitere Stütze erhält. Die Amerikanerin Zelia Nuttall ſpricht in 
einer ausgezeichneten im Jahre 1887 vom Königlichen Muſeum 
zu Dresden in deutſcher Ueberſetzung herausgegebenen Arbeit 
über dieſen Gegenſtand aus, man ſei durchaus zu der Annahme be— 
rechtigt, daß das Prachtſtück das Haupt des unglücklichen Monte- 
zuma geſchmückt habe. — 

Von Intereſſe ift es, noch einen kurzen Blick auf die Be- 


Alle die mit Quezalcoatl gekommenen Vögel ergötzten durch 
ihren lieblichen Geſang die Menſchen in ſo hohem Maße, daß 
dieje aufhörten, einander zu bekriegen, und jid) friedlichen Be- 
ſchäftigungen zuwandten. M | 
| Leider kam dies goldene Zeitalter Amerikas durch bie An- 
ſchläge einiger mächtiger, auf den Einfluß Quezalcoatls cifer- 

ſüchtiger Götter zu jähem Abſchluß. Vor allen war Tezcatlipoca, 
der Beherrſcher der Nacht, auf den Sturz Quezalcoatls bedacht. 
Er bot unter dem Vorgeben, ihm ewige Jugend und Schönheit 
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verleihen zu wollen, Quezalcoatl einen Zaubertrank dar, der ihn 


nicht allein alt und ſchwach machte, ſondern auch ſein Herz mit 
unſtillbarer Sehnſucht nach der Heimat Tlapallan erfüllte. In 
dieſem Verlangen irrte Quezalcoatl von Land zu Land, bis er 
nach jahrzehntelanger Wanderung an die Geſtade der See kam, wo 
er ſein Boot bereit fand, um ihn in die Heimat zurückzubringen. 


e ß CQ ORO Nem Wet INIURIAM ice ee E DTE TOME EUER TRU PEN ToS 


) 


impofanter Tempel, deren Sanktuarien bie Bildniffe Duezal- 
coatls wie des Quezal umſchließen. 

Im Allerheiligſten eines der Tempel erſcheint Quezal⸗ 
coatl als Sonnenſcheibe; in zwei anderen Teocallis entdeckte 


man je drei Steintafeln, auf denen der Gott in Geſtalt des 


Vogels Quezal auf der Spitze des „Baumes des Lebens“ raſtet; 


Mit dem Scheiden des Gottes begannen die Leiden und dem altmexikaniſchen, mit Blumen und Früchten bedeckten Cm- 


Mühſale der Menſchen aufs neue. 
Die Ernten und Feldfrüchte 
ſchrumpften auf ihr früheres 
Maß zuſammen, die Baumwolle 
wuchs nur noch weiß, die Künſte 
gerieten in Verfall, denn Völker 
und Reiche gingen unter in blu⸗ 
tigen Kriegen. 

In dieſer Zeit des Elends, 
Umſturzes und Blutvergießens 
wichen die mit Quezalcoatl ge- 
kommenen Vögel in die entlegen- 
ſten Wälder zurück. Der Quezal 
wandte ſich gen Süden und ſuchte 
in den ſchier undurchdringlichen 
Forſten des ſüdlichen Mexiko und 
Mittelamerikas eine Zuflucht. 
Die in ihm das Andenken und 
Symbol ihres Gottes verehren- 
den Prieſter Quezalcoatls aber 
folgten ihm in die einſame Wild⸗ 
nis und erbauten in derſelben 
zahlreiche jtattliche Tempel, Teo- 
callis, in denen fie unter Dar- 
bringung reicher Opfer um die 
Wiederkehr des gütigen Gottes und des unter ihm erlebten gol— 
denen Zeitalters flehten. 

Wohl die wichtigſte und bedeutendſte Stätte dieſer Verehrung 
lag in der Nähe des heutigen Dorfes Palenque in dem zur Republik 
Mexiko gehörenden Staate Chiapas. In ein liebliches Waldthal 
eingebettet, von gewaltigen Urwaldbäumen beſchattet und von 
üppigen Schlingpflanzen umwuchert, ragen daſelbſt die Ruinen 
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Novelle von €. Werner. 


(Schluß.) 


Steintafel in einem der Tempel zu Palenque, den Vogel Quezal 
auf dem „Baume des Lebens" darstellend. 
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— blem der ewig ſchaffenden und 
neu gebärenden Natur. 

Prieſter in vollem Ornat 
ſtehen zu beiden Seiten des kreuz⸗ 
artig geformten Baumes und 
bringen mit erhobenen Händen 
dem Göttervogel Opfer dar. 

Seit wie vielen Jahrhunder⸗ 
ten diefe Stätten in Ruinen Tice 
gen, weiß ebenſowenig jemand zu 
ſagen, als wann und von wem ſie 
errichtet wurden. Schon als Her⸗ 
nando Cortes im Jahre 1524 auf 
ſeinem berühmten Zuge nach Hon- 
duras dieſe Gegend durchquerte, 
verriet kein Zeichen feinen Solda- 
ten und Kundſchaftern, daß Dier, 
ſelbſt die Trümmer eines einſt 
ficher bedeutenden und viel De- 
ſuchten Wallfahrtsortes verbor⸗ 
gen lagen. Das Schweigen, wel⸗ 
ches ſchon damals jene Tempel 
umhüllte, umfängt dieſelben noch 
heute. Die Prieſter, welche einſt 
hier fromme Gebete ſprachen und 
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Opfer brachten, ſind längſt zu Staub zerfallen. Keine Wölkchen 


wohlriechenden Kopals umweben mehr die zerborſtenen Götter— 
bilder. Nur der Quezal hat den Untergang der alten Pracht über- 
dauert und lebt noch in jenen unermeßlichen Wäldern, die nach dem 
Hingang des letzten Prieſters von den verödeten Heiligtümern 
Beſitz ergriffen und ſie gleich dem Dornröschenſchloß der deutſchen 
Sage mit einem ſchier undurchdringlichen Mantel umſtrickten. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


D Wetter hatte ſich in der That aufgehellt. In den Thälern hin wie ein Geſchenk, ohne viel zu fragen, woher es ftammte. 


und auf dem See lagerten noch die Nebel, aber die 
Berge waren klar geworden, und die Sonne hatte jid) Bahn ge- 
brochen durch das Gewölk. Sie neigte ſich jetzt ſchon dem Unter- 
gange zu und erfüllte das vorhin ſo düſtere Terraſſenzimmer mit 
ihren rötlichen Strahlen. 

Die Unterhaltung am Theetiſch war nicht beſonders lebhaft 
geweſen. Frau Almers beherrſchte ſie faſt allein, denn Ulrich 
zeigte die gewohnte Schweigſamkeit und Paula, die den Thee 
bereitete, miſchte ſich faſt gar nicht in das Geſpräch. Sie war 
freilich hier im Schloſſe eine völlig andere als draußen in dem 
unbefangenen Verkehr mit dem alten Diener. Das zerwehte 


Haar war ſorgfältig geordnet, der naſſe Anzug durch ein leichtes, 


helles Sommerkleid erſetzt und der kleine roſige Mund, der vor- 
hin ſo luſtig gelacht und geplaudert hatte, ſchwieg hier äußerſt 
„geſetzt und verſtändig“. Frau Almers verſtand es ſchon, ihrer 
Umgebung die weiteſtgehenden Rückſichten aufzuerlegen. Paula 


war ihr Schützling, die Tochter ihrer Jugendfreundin, aber ſie 


mußte es doch oft genug empfinden, daß die Beſchützerin im 
Grunde eine Herrin war. 

Erſt hier in Reſtovicz hatte ſich das einigermaßen geändert. 
Sonſt wäre es dem jungen Mädchen nicht geſtattet worden, 
ſtundenlange Spaziergänge allein zu machen oder mit Ullmann 
zu plaudern, wenn Berneck ſeiner Tante Geſellſchaft leiſtete — jetzt 
wurde ihr das zugeſtanden. Sie hatte freilich keine Ahnung 
davon, daß die Dame bereits in ihr die künftige Braut ihres 
Neffen ſah und dem Rechnung trug. Mit dem frohen, leichten 


Man war ſchließlich auf Reſtovicz und die hieſigen Verhält— 
niſſe gekommen, das einzige Thema, bei dem Ulrich mitteil- 
ſamer wurde. Er hatte ſein Notizbuch hervorgezogen und darin 
geblättert, um irgend eine Frage ſeiner Tante zu beantworten, 
und ſagte jetzt, im Anſchluß daran: 

„Ja, es iſt ein wahrer Spottpreis, den ich für die Herrſchaft 
gezahlt habe, bei uns daheim kauft man höchſtens ein mäßiges Gut 
dafür. Aber mein Vorgänger hatte es gemacht wie die meiſten 
feiner hieſigen Standesgenoſſen. Der Beſitz war ſchon tief ver- 
ſchuldet, als er ihn erbte, allein das ſtörte ihn nicht in ſeinem 
Vergnügen. Es wurde in der alten Art fortgewirtſchaftet, ge— 
jagt, geſpielt, getrunken und mit einem Heer von Gäſten auf 
großem Fuße gelebt. Die Beamten und das Dienſtvolk thaten, 
was ihnen gerade beliebte, und ſtahlen dabei, wo ſie nur wußten 
und konnten, bis es dann eines Tages nicht weiter ging. Da 
wurde der Beſitz einfach verſchleudert. Es war die höchſte Zeit, 
daß er in feſte Hand kam! Ich werde noch einmal fünf Jahre 
brauchen, ehe Reſtovicz das wird, was es werden kann und ſoll.“ 

„Aber hoffentlich ketteſt du dich nicht wieder ſo lange an 
deine Scholle,“ fiel Frau Almers ein. „Jetzt im Sommer 
kommſt du freilich kaum zu Atem. Ich ſehe es ja, wie du den 


ganzen Tag lang reiteſt und fährſt und kommandierſt, aber im 


Winter rechne ich beſtimmt auf einen Beſuch, Ulrich. 
du doch hinreichend Zeit.“ 

„Schwerlich, Tante,“ erwiderte er achſelzuckend. „Reſtovicz 
will nicht nur bewirtſchaftet, ſondern auch regiert ſein, und da 


Da haſt 


Sinne der Jugend nahm ſie die ungewohnte Güte und Nachſicht darf ich die Zügel nicht locker laſſen. Vorläufig bin ich noch 
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immer im Kampf mit meinen Leuten, die jid) nicht an Zucht und 
Ordnung gewöhnen können. Fräulein Dietwald wurde vorhin 
erſt Zeuge einer unerquicklichen Scene, die ich mit einem meiner 
Förſter hatte. Mir iſt das freilich nichts Neues.“ 

Er blickte zu dem jungen Mädchen hinüber, als erwartete er 
irgend eine Aeußerung, doch Paula beſchäftigte ſich angelegent— 
lich mit der Theemaſchine und erwiderte keine Silbe. Frau 
Almers bemerkte das mit Mißfallen, ſie hielt es natürlich für 
Schüchternheit, aber dieſe ſeltenen Annäherungen durften doch 
nicht ſo aufgenommen werden, es war Zeit, daß man da mit einer 
Aufklärung zu Hilfe kam. 

Ulrich wußte ſich dies Schweigen beſſer zu deuten. Er ſah, 
daß ihm ſeine „Unbarmherzigkeit“ gegen Zarzo noch nicht ver— 
ziehen war, machte aber keinen Verſuch, wieder einzulenken, 
ſondern ſtand auf und erklärte, er müßte noch ausreiten, um einen 
Forſtbeſtand zu beſichtigen. Er verabſchiedete ſich kurz von den 
Damen und ging. — 

Der Gutsherr war bereits fertig zu dem Ausritt und hatte 
eben Befehl gegeben, ſein Pferd vorzuführen, als er das Notiz— 
buch vermißte, das im Salon liegen geblieben war. Er ging 
alſo noch einmal hinüber, um es zu holen; aber als er die Thür 
des Vorzimmers öffnete, klang ihm Paulas Stimme entgegen, in 
jo erregtem Laute, daß er betroffen ſtehen blieb: - 

„Sie ſind im Irrtum, gnädige Frau! Herr von Berneck 
hat mir das nie mit einem Worte oder auch nur mit einem Blick 
verraten. Sie müſſen im Irrtum ſein!“ 

Ulrich begriff ſofort: ſeine Tante hatte die Sache, die, ihrer 
Meinung nach, nicht von der Stelle kam, ſelbſt in die Hand ge— 
nommen und nach ſeiner Entfernung zur Sprache gebracht. 
Daß jie dabei feinem Wunſch und Willen direkt entgegenhandelte, 
kam für ſie nicht in Betracht, ſie war es gewohnt, eigenmächtig 
zu handeln. Sie wollte ihrem Neffen den Weg ebnen, den er 
ſich eigenſinnig ſelbſt verſchloß, und griff nun mit voller Energie 
ein. Ihre kühle, gelaſſene Stimme bildete den vollſten Gegenſatz 
zu der Erregung des jungen Mädchens. 

„Ich weiß es, daß du keine Ahnung davon hatteſt, mein 
Kind, dennoch iſt ein Irrtum hier ausgeſchloſſen. Ich habe die 
Sache mit meinem Neffen bereits erörtert und halte es jetzt doch 
für nötig, dich vorzubereiten, damit du nicht ſo faſſungslos, ſo 
förmlich beſtürzt biſt wie in dieſem Augenblick, wenn er mit 
ſeiner Werbung vor dich hintritt.“ 

Es erfolgte keine Antwort, das junge Mädchen ſchien in 
der That faſſungslos zu ſein. Ulrich Berneck hätte ſich ſonſt 
nie mit dem Lauſchen abgegeben, ſondern ſich ſofort bemerklich 
gemacht, aber was war aus ihm geworden in den letzten Wochen! 
Wie oft hatte er nicht da draußen auf der Terraſſe geſtanden, unter 
dem hängenden Weinlaub verborgen, und zugehört, wenn Paula 
mit dem alten Ullmann lachte und plauderte. Da allein ſah 
und hörte er ſie ja, ohne den Zwang, den ſeine und der Tante 
Gegenwart ihr auferlegten, da hatte auch er den „Sonnenſchein“ 
kennengelernt, und auch für ihn war es hell geworden in Reſtovicz. 
Nun konnte er es ja erfahren, wie ſeine Werbung aufgenommen 
wurde, noch ehe Ueberredung und Beeinfluſſung ſich geltend 
machten, und das entſchied. Er trat leiſe einen Schritt ſeitwärts, 
wo die geöffnete Thür ihm einen Einblick in den Salon geſtattete. 

Frau Almers ſaß noch am Theetiſche, der Thür den Rücken 
zuwendend, und Paula ſtand vor ihr, ganz umflimmert vom 
Lichte der Abendſonne, aber trotzdem eigentümlich bleich, mit 
großen, erſchrockenen Augen. 

„Ich begreife deine Ueberraſchung vollkommen,“ hob die 
Dame wieder an, die dies völlige Verſtummen vor dem „großen, 
unverhofften Glück“ ganz natürlich fand. „Ulrich hat dir aller- 
dings bisher ſeine Gefühle nicht verraten, er iſt eben kein Jüng— 
ling mehr, der da ſchwärmt und ſchmeichelt, doch dem Ernſte 
ſeiner Neigung darfſt du trauen. Das hätteſt du dir wohl 
nicht träumen laſſen, daß dein künftiges Geſchick ſich hier in 
Reſtovicz entſcheiden würde?“ 

„Nein, gnädige Frau!“ kam es gepreßt von den Lippen des 
jungen Mädchens. Paula hatte ihre Beſchützerin nie anders ge— 
nannt und war auch nie aufgefordert worden, es zu thun. Jetzt 
wurde es ihr gnädig zugeſtanden: ö 

„Du wirſt mich fortan ‚Tante‘ nennen, mein Kind. Die 
Braut meines Neffen hat ein Recht darauf, und ich billige ſeine 


Wahl vollkommen. Ulrich braucht eine Frau, eine Gefährtin in 
ſeiner Einſamkeit, damit er ſich der Welt und den Menſchen nicht 
ganz entfremdet. Du biſt mein Schützling, und ich habe es 
deiner Mutter verſprochen, für deine Zukunft zu ſorgen. Daß 
ſie ſich ſo glänzend geſtalten würde, haſt du wohl nicht gehofft, 
aber ich bin überzeugt, du wirſt dankbar dafür ſein und dem 
Manne, der dir mit ſeiner Hand ſo viel bietet, nun auch mit 
voller Hingebung und Aufopferung lohnen.“ 

Das klang trotz des gütigen Tones doch ſehr gönnerhaft. 
Es fiel der Dame gar nicht ein, nach der Einwilligung des 
jungen Mädchens zu fragen. Für ſie war dieſe Verbindung be— 
reits eine vollendete Thatſache, die ſelbſtverſtändlich in Demut 
und Dankbarkeit hingenommen wurde. Paula ſtand noch immer 
vor ihr, blaß und beſtürzt; endlich ſagte ſie leiſe, mit hörbar 
bebender Stimme: 

„Ich hatte in der That keine Ahnung davon, daß Herr 
von Berneck mir ſeine Neigung zuwendet. Sie ſind ſehr gütig, 
daß Sie mich bereits als Verwandte begrüßen, aber ich — ich 
kann das nicht annehmen.“ 

„Was kannſt du nicht?“ fragte Frau Almers ruhig, denn 
ſie verſtand die Antwort gar nicht. 

„Das Ja ausſprechen, das Sie und Ihr Neffe erwarten — 
ich kann nicht, gnädige Frau!“ 

Jetzt fuhr die Dame vom Stuhle auf. 
heißen? Willſt du ihn etwa zurückweiſen?“ 

„Ich liebe Herrn von Berneck nicht,“ die Stimme des jungen 
Mädchens gewann zuſehends an Feſtigkeit. „Wenn er wirklich 
beabſichtigt, mir ſeine Hand zu bieten, ſo bitte ich, erſparen Sie 
ihm und mir eine peinliche Stunde. Ich müßte 9tein jagen." 

Frau Almers ſah die Sprechende an, als zweifelte ſie an 
deren Verſtande, auf einmal aber kam ihr ein Gedanke, dem ſie 
ſofort Worte lieh. 

„Du liebſt einen Anderen?“ fragte ſie ſcharf. „Du haſt 
irgend eine heimliche Neigung? Ich wüßte zwar nicht, wie das 
möglich wäre, denn du haſt ſeit zwei Jahren ausſchließlich an 
meiner Seite gelebt, allein es iſt die einzige Erklärung. Geſtehe!“ 

„Ich habe nichts zu geſtehen,“ entgegnete Paula mit auf— 
ſteigendem Trotz. „Wenn ich eine Neigung hätte, ſo würde ich 
es offen bekennen, aber mir iſt noch niemand ſo nahe getreten, 
daß ich ihn hätte lieben können.“ 

Die Worte trugen ſo ſehr das Gepräge der Aufrichtigkeit, 
daß die Dame ihren Argwohn fahren ließ, aber ſie erhob ſich jetzt 
vollends, in zürnender Majeſtät: 

„Nun dann weiß ich in der That nicht, was ich ſagen und 
denken ſoll! Dir wird ein Glück geboten, wie es unter hundert 
Mädchen kaum einem zu Teil wird, und du willſt es von dir 
ſtoßen? Was haſt du gegen Ulrich?“ 

„Ich habe nichts gegen Herrn von Berneck, aber ich kann 
auch kein Herz zu ihm faſſen. Er hat mir immer wie ein Fremder 
gegenübergeſtanden.“ 

„Das iſt kein Grund!“ fiel Frau Almers entrüſtet ein. 

„Für Sie vielleicht nicht, gnädige Frau, aber für mich!“ 

Es war ein eigentümlich herber Ton, den die Dame gar 
nicht kannte an ihrer jungen Geſellſchafterin. Sie ließ jenen 
Grund allerdings nicht gelten, denn ihr wie ihrer Schweſter 
war der Gatte von den Eltern zugeführt worden. Man hatte 
für die ältere Tochter den reichen Gutsherrn Berneck beſtimmt 
und für die jüngere den noch reicheren Induſtriellen Almers. Das 
Leben beider Frauen war in all dem Glanze und der Behaglichkeit 
verlaufen, den Vermögen und Lebensſtellung nur geben können. 
Sie hatten das ganz natürlich gefunden und nichts vermißt. 
Und nun wagte es ſolch ein blutjunges und blutarmes Ding, die 
Hand eines Ulrich von Berneck zurückzuweiſen, weil es ihn nicht 
liebte! Vielleicht war es der unbewußte Vorwurf in jener Ant- 
wort, der Frau Almers verletzte, ihre Stimme konnte eine eiſige 
Schärfe annehmen, wenn ſie gereizt war. 

„Das Blut deiner Mutter ſcheint ſich in dir zu regen, es 
iſt, als ob ich Lena hörte! Gerade ſo ſprach ſie, als man ihr 
Vernunft predigen wollte, wie ſie einen reichen, angeſehenen 
Mann zurückwies, um deinen Vater zu heiraten. Aber ſie hatte 
wenigſtens die Entſchuldigung einer Jugendliebe, der ſie dies 
Opfer brachte. Dein Herz iſt noch frei! Bei dir iſt es alſo nur 
romantiſche Ueberſpanntheit, Phantaſterei eines Mädchenkopfes! 


„Was ſoll das 


Denkſt bu, id) werde das fo ohne weiteres hinnehmen? Du 
haſt dir wohl noch gar nicht klargemacht, daß dein Nein eine 
direkte Beleidigung für meinen Neffen iſt?“ 

„Herr von Berneck wird mein Nein ſehr ruhig hinnehmen,“ 
ſagte Paula mit einer tiefen, ihr ſonſt ganz fremden Bitterkeit. 
„Er hat ſich ja nicht einmal die Mühe gegeben, mir ſeine Neigung 
zu zeigen, und er hält es auch nicht der Mühe wert, mich ſelbſt 
zu fragen, ſondern läßt mir einfach ankündigen, daß er mir ſeine 
Hand zugedacht hat. Nein, gnädige Frau, für eine ſolche Wer⸗ 
bung habe ich kein Ja und für ihn am wenigſten!“ 

„Für ihn am wenigſten?“ wiederholte Frau Almers ent- 
rüſtet. „Was haſt du dir denn eigentlich gedacht von der Wer⸗ 
bung eines Mannes, der, wie Ulrich, ſich ſeines Wertes und 
ſeiner Stellung bewußt iſt? Sollte er vielleicht eine Roman⸗ 
ſcene mit dir ſpielen, vor dir auf die Kniee ſinken und um deine 
Liebe flehen? Dergleichen kommt ja vor bei Männern, die eben 
nichts weiter zu geben haben als ſolche wohlfeile Tändeleien. 
Deine Mutter hat ſie kennengelernt in ihrer Brautzeit, leider 
lernte ſie dann auch die Kehrſeite der Medaille kennen — das iſt 
immer das Ende ſolcher Romanſpielereien!“ 

Dem jungen Mädchen ſchoſſen die heißen Thränen in die 
Augen bei dieſer ſchonungsloſen Hindeutung. 

„Meine Eltern ſind tot!“ ſagte ſie leiſe. „Sie wiſſen es 
ja, daß mein armer Vater mitten in ſeinem Schaffen und 
Streben gelähmt wurde durch die ſchwere, jahrelange Krankheit, 
die ihm endlich den Tod brachte. Das war ein Unglück — und 
ich habe es doch ſo oft von Ihnen hören müſſen, daß es ein ver⸗ 
dientes Schickſal war. Er und meine Mutter waren ja arm, und 
ſie wollten ſich doch angehören. Das war ihre ganze Schuld!“ 

Es lag ein ſo bitteres Weh in den Worten, daß ſelbſt die 
kalte, ſtolze Frau nicht unempfindlich blieb dagegen. Ihre Stimme 
milderte ſich, als ſie antwortete: 

„Ich habe dir nicht wehethun wollen, Paula, ich wollte 
dich nur bewahren vor einem gleichen Schickſal. Du biſt noch 
ſo jung und haſt es doch ſchon erfahren, wie bitter das Leben 
ſein kann. Du halt ſchon als Kind Kummer und Sorgen tennen- 
gelernt in deinem Elternhauſe. Haſt du vergeſſen, wer es war, 
der dich und deine Mutter vor dem Schlimmſten bewahrte, als 
die nackte, bittere Not vor euch ſtand?“ 

Paula ſenkte den Kopf, ihre Thränen verſiegten, und kaum 
hörbar erwiderte ſie: „Nein, gnädige Frau, ich habe es nicht 
vergeſſen. Ich weiß, was wir Ihnen danken!“ 

„Du zeigſt mir aber nichts von dieſer Dankbarkeit. Du 
weißt es, daß dieſe Verbindung mein Wunſch iſt, daß ich 
damit auch dein Glück begründen will, und ſträubſt dich da— 
gegen mit kindiſchem Eigenſinn. Du kannſt Ulrich nicht lieben? 
Was weißt du denn überhaupt von Liebe? Die findet ſich 
bald genug in einer glücklichen Ehe, das habe ich an mir ſelbſt 
erfahren. Du biſt eine Waiſe, biſt arm, und wenn ich meine 
Hand von dir abziehe, mußt du unter Fremden dein Brot 
ſuchen. Jetzt ſollſt du eine reiche, vornehme Frau werden, die 
Herrin von Reſtovicz, die Gattin eines Mannes, auf deſſen 
Werbung du ſtolz ſein kannſt. Giebt es denn da überhaupt 
noch eine Wahl?“ 

Das wurde mit der ganzen kühlen Gelaſſenheit geſprochen, 


die der Dame eigen war, aber Paula kannte dieſen Ton und | 


wußte, daß jid) die vollſte Ungnade dahinter barg. Sie verſtand 


auch die verſteckte Drohung in den Worten: wenn ich meine Hand 
von dir abziehe! Die Scheu vor der Frau, die ihr im Grunde 
doch nur eine Gebieterin war, der langgewohnte Gehorſam, die 
Erinnerung an die empfangenen Wohlthaten — das alles ſchloß 
dem jungen Mädchen die Lippen und ließ Frau Almers glauben, 
daß der Widerſtand bereits gebrochen ſei. 

„Wir ſprechen morgen weiter darüber,“ ſagte ſie, indem ſie 
ihren Stuhl zurückſchob. „Jetzt bijt du ja noch ganz faſſungs⸗ 
los, und ich verlange nicht, daß du dich augenblicklich entſcheideſt. 
Auf morgen alſo! Da wirſt du mir eine andere Antwort geben!“ 

„Nein! Nein!“ brach Paula plötzlich mit vollſter Veinen, 
ſchaftlichkeit aus. „Soll ich denn nicht einmal glauben dürfen 
an das Leben und an das Glück wie all die Anderen, nur weil 
ich arm bin? Soll ich das alles begraben an der Seite eines 
Mannes, deffen ganzes Weſen mir fremd und unheimlich ift, der 


| 


hinnehmen. 
kommſt du zur Beſinnung!“ 


ſeine Hand bietet wie ein Gnadengeſchenk? Es liegt etwas in 
ihm oder um ihn, irgend etwas Dunkles, das mich ängſtigt. Ich 
werde nie Vertrauen zu ihm haben, ich fürchte ſchon feine bloße 
Nähe. Und dieſes Mannes Frau ſoll ich werden? Das kann 
ich nicht, und wenn ich könnte, ich will nicht! Es ſuchen und 
finden ja ſo viele arme Mädchen ihr Brot in der Welt, ich werde 
es auch finden. Dann darf ich doch wenigſtens noch träumen und 
hoffen auf ein Glück, das vielleicht nie kommt, aber es iſt doch 
mein, ſo lange ich darauf hoffe. Das gebe ich nicht hin für 
all den Reichtum Ihres Neffen — ich verkaufe mich nicht!“ 

Es war, als habe dieſer ſtürmiſche Ausbruch etwas in dem 
Mädchen befreit und erlöſt, das ſich nun gewaltſam Bahn ſchaffte. 
Sie ſtand da, wie zum Kampfe bereit, das vorhin jo blaſſe Ge- 
ſicht heiß gerötet, die Augen flammend in dem ganzen hoffnungs⸗ 
reichen Trotz der Jugend, die jid) um ihr Glück und ihre Bu- 
kunft wehrt. Jener Trotz, den ſie oft ſo hart büßen muß im 
Leben, und der doch ihr ſchönſtes, heiligſtes Vorrecht iſt, weil er 
noch alles wagt und alles hofft. 

Frau Almers hörte zu, als redete man zu ihr in einer fremden 
Sprache, dergleichen verſtand ſie einfach nicht, aber es wäre das 
erſte Mal in ihrem Leben geweſen, daß ſie einen wohlüberlegten und 
lange vorbereiteten Plan aufgegeben hätte, ſie dachte nicht daran. 

„Paula, du vergißt dich!“ ſagte ſie ſchneidend, und der Ton 
legte ſich wie ein Eishauch auf das heiße Aufflammen des jungen 
Mädchens. „Man ſieht es, unter was für Einflüſſen du auf⸗ 
gewachſen biſt. Wenn ich dem nicht Rechnung tragen wollte, ſo 
würde ich dich jetzt dem Schickſal überlaſſen, das du dir ſelbſt 
bereiten willſt, dem harten Kampf mit dem Leben, an dem deine 
Eltern zu Grunde gegangen ſind. Doch aus dir ſpricht mehr die 
Erziehung als die eigene Verblendung. — Wir bleiben noch 
vierzehn Tage in Reſtovicz, ſo lange haſt du Bedenkzeit. Ich 
werde dich natürlich nicht zwingen, aber ich bin auch nicht ge— 
ſonnen, Undankbarkeit und offene Auflehnung zu unterſtützen. 
Bleibſt du bei deinem Nein, dann müſſen wir uns ſelbſtverſtänd⸗ 
lich trennen, weder ich, noch Ulrich werden eine ſolche Beleidigung 
Ich ſtelle dir noch einmal die Wahl — hoffentlich 


Damit verließ ſie das Zimmer. Paula blieb allein oder 
glaubte wenigſtens allein zu ſein, als ſie jetzt beide Hände auf 
die Bruſt preßte und tief aufatmete. Sie ahnte nicht, daß da 
draußen im Vorzimmer der Blick eines Mannes wie gebannt an 
ihr hing, als ſie ſo daſtand, in der roten Abendſonne, die 
dunklen Augen halb verſchleiert von Thränen, aber mit dem 
Ausdruck trotziger Energie in den ſonſt ſo weichen Zügen. Ulrich 
Berneck fühlte es in dieſem Augenblick, wie ſehr er das Mädchen 
unterſchätzt hatte und fühlte auch, was er verlor, ohne es je be— 
ſeſſen zu haben. 

Am Ufer des Sees, unterhalb des Schloſſes von Reſtovicz, 
lag die Marienkapelle, ein altes Kirchlein, ſchmucklos und einfach, 
wie man es oft in den Bergen findet. Nur an einigen Wall⸗ 
fahrtstagen wurde dort Meſſe geleſen, und dann kamen auch wohl 
die Bewohner der nächſten Ortſchaften, ſonſt lag das kleine 
Gotteshaus meiſt in ſtiller Einſamkeit. Eine Steintreppe mit tief 
eingeſunkenen, moosbewachſenen Stufen führte vom See herauf, 
und dicht hinter den grauen Mauern begann der Wald, der den 
ganzen Schloßberg bedeckte. 

Das Kirchlein war uralt. Vor ein paar hundert Jahren, 
bei einem Einfall der Türken, war es zerſtört worden, bis auf 
die nackten Mauern, und die Glocke hatten bie heidniſchen Er- 
oberer in den See geſtürzt. Später, als wieder Friede im 
Lande war, hatte man die Marienkapelle wieder aufgebaut, 
aber die Glocke ruht noch heute da unten im See, und an 
ſtillen Abenden klingt ſie leiſe und geheimnisvoll, als flehe 
ſie um Erlöſung. Es war die alte Sage, die ſich ſo oft 
wiederholt, ſei es am Meeresſtrande oder an den Ufern der 
einſamen Bergſeen. Die feuchte Tiefe hat eben ihre ſeltſamen, 
rätſelhaften Stimmen, und der Volksglaube ſchafft ſich dann die 
Märchen dazu. 

Auf einer ſchmalen, kunſtlos gezimmerten Bank, die an der 
Kirchenmauer ſtand, ſaß Paula Dietwald und blickte träumend 
hinaus auf den See. Es war einer ihrer Lieblingsorte, Ne 
kannte ja die ganze nähere und fernere Umgebung des Schloſſes 


mir noch nicht ein warmes, herzliches Wort geſagt hat, der mir und hatte ſie oft durchſtreift, meiſt in den frühen Morgenſtunden, 
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bie ihr allein gehörten, denn Frau Almers pflegte ſehr lange zu 
ſchlafen. Sie waren ſo ſchön geweſen, dieſe ſechs Wochen in 
Reſtovicz, hier war es dem jungen Mädchen zum erſtenmal auf- 
gegangen, wie eine Ahnung von Freiheit und Glück, und nun 
endete das mit einem ſolchen Mißklange! 

Ueber den heutigen Tag hatte ja die Abweſenheit des 
Schloßherrn hinweggeholfen. Er hatte ſich ſchon am Morgen 
bei ſeiner Tante entſchuldigen laſſen, er müßte in Geſchäften nach 
der Stadt, die volle drei Stunden entfernt war, und würde erſt 
gegen Abend zurückkommen. Paula hatte aufgeatmet bei der 
Ankündigung, aber das war doch nur für heute. Morgen ließ 
ſich ein Zuſammentreffen nicht vermeiden, und das ſollte ſo noch 
volle vierzehn Tage währen! Der eine Tag hatte dem jungen 
Mädchen bereits hinreichend gezeigt, was ſie von der Ungnade 
ihrer Dame zu erwarten hatte. 

Ein Ja aus ihrem Munde konnte freilich alles ändern. 
Dann war ſie die Braut des Schloßherrn, die künftige Herrin 
von Reſtovicz und — das Eigentum jenes harten, finſteren 
Mannes, vor dem ſie nur Furcht empfand. Nein, nein, nur das 
nicht! Lieber wollte ſie hinausgehen unter Fremde, lieber alles 
ertragen, als ſich ſelbſt eine Kette ſchmieden, die ſie dann un— 
lösbar gefeſſelt hielt, das ganze Leben lang. Paula Dietwald 
war eben die Tochter ihrer Mutter, und die verkaufte ſich nicht. 

Der friſche Oſtwind, der geſtern abend mitten in das Regen— 
gewölk hineingefahren war, hatte einen völligen Umſchlag der 
Witterung gebracht. Ein leuchtender Sonnentag war gefolgt, und 
gerade jetzt, wo die Sonne ſchon hinter die Berge tauchte, kam 
die ernſte Schönheit der Landſchaft zur vollen Geltung. Droben 
ſtanden die Berggipfel noch in voller Abendglut, und ein Pur— 
purſchein lag über den Wäldern, welche den See wie mit einem 
dichten, dunkelgrünen Kranze umgaben. Aber auf der vorhin 
fo hell glitzernden Flut ruhte ſchon kühler Schatten, und zarte 
bläuliche Nebel ſchwebten darüber hin. 

Da ließen ſich Schritte vernehmen auf dem Fußwege, der 
fich vom Schloſſe durch den Wald hinabzog. Paula achtete nicht 
viel darauf, vielleicht war es Ullmann, der wußte, wohin ſie ge— 
gangen war, vielleicht einer von den Schloßleuten, die oft dieſen 
Weg benutzten. Der Schritt kam näher und jetzt — das junge 
Mädchen zuckte zuſammen — jetzt trat Ulrich von Berneck ſelbſt 
aus dem Walde hervor und blieb eine Minute lang ſtehen, wäh— 
rend ſein Blick ſuchend die Kirche und deren Umgebung überflog. 

Ein ſeltſames Zuſammentreffen! Er konnte ja kaum zurück— 
gekehrt ſein, und Paula fühlte es auch, daß dieſe Begegnung 
keine zufällige war, er kam ja ſonſt niemals hierher. Hatte Frau 
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Almers noch geſchwiegen gegen ihren Neffen oder ihm die geſtrige 


Unterredung in einer Form mitgeteilt, die ihn nicht an eine 
ernſtliche Abweiſung glauben ließ — jedenfalls war es ihr 
Werk, daß er ſich nun doch herabließ, ſelbſt zu dem Mädchen 
zu ſprechen, das er mit ſeiner Hand beglücken wollte. Alſo eine 
zweite peinvolle Erörterung! Der ganze Trotz Paulas flammte 
wieder auf bei dem Gedanken. Wollte man ſie denn durch— 
aus zwingen? Er kam, ſich die Antwort zu holen auf eine 
Frage, die er nicht einmal perſönlich geſtellt hatte — nun denn, 
er ſollte ſie haben! 

„Ich ſtöre Sie wohl in Ihrer Einſamkeit, Fräulein Diet— 
wald?“ fragte Ulrich, indem er grüßte und näher trat. „Ich 
hörte bei meiner Rückkehr von Ullmann, daß Sie hier ſeien, und 
mir lag daran, Sie einmal allein zu ſprechen. Da müſſen Sie 
mich ſchon entſchuldigen. Wollen Sie mich anhören?“ 

Das hieß allerdings geradewegs auf das Ziel losgehen, er 
hielt ſich nicht lange auf mit einer Einleitung. Paula neigte 
nur bejahend das Haupt, fie kämpfte ſchon wieder mit jener jelt- 
ſamen Angſt, gegen die kein Mut und kein Trotz half. Sobald 
ſie die Stimme dieſes Mannes hörte und im Bann ſeiner Augen 
war, fühlte ſie ſich wehrlos ihm gegenüber. 

„Vor allen Dingen eine Erklärung!“ fuhr er fort. „Ich 
bin nicht gekommen, um die Frage und Bitte an Sie zu richten, 
die Sie ſo ſehr fürchten. Sie können unbeſorgt ſein.“ 

Das junge Mädchen ſenkte die Augen in peinlicher Ver— 
legenheit. 

„Herr von Berneck, ich weiß in der That nicht —“ 

„Sie wiſſen, was ich meine!“ unterbrach er ſie ruhig. „Sie 
ahnen wohl ſelbſt nicht, wie deutlich das ‚Nein! aus Ihrer 


ganzen Haltung ſpricht. Sie haben es ja bereits geſtern aus— 
geſprochen, das genügt.“ 

Paula ſtand betroffen vor ihm. Das klang ganz anders, 
als ſie erwartet hatte, aber ſie ſah, daß ſie dieſer Unterredung 
ſtandhalten mußte, hier gab es kein Ausweichen. 

„Frau Almers hat Ihnen das bereits mitgeteilt?“ fragte 
ſie, ohne aufzublicken. 

„Nein, meine Tante hat mir nichts mitgeteilt. Sie wird 
mir überhaupt die geſtrige Unterredung verſchweigen, denn ſie 
hat gegen meinen Willen geſprochen. Ich bat ſie ausdrücklich, 
das mir zu überlaſſen, ſie hat trotzdem eingegriffen in eine Sache, 
die ihren Eingriff am wenigſten vertrug. — Ich kehrte geſtern 
zurück, um mein vergeſſenes Notizbuch zu holen, und da wurde 
ich im Vorzimmer Zeuge des ganzen Geſpräches.“ 

„Sie haben es gehört?“ fuhr das junge Mädchen auf, 
deſſen Antlitz ſich plötzlich mit einer tiefen Glut bedeckte. „Wenn 
ich das geahnt hätte —“ 

„So wären Sie weniger aufrichtig geweſen!“ ergänzte 
Ulrich. „Ich habe Sie unterſchätzt, Paula! Ich glaubte, mein 
Reſtovicz und mein Vermögen fiele bei Ihnen fo ſchwer 
ins Gewicht, daß Sie mich dafür — hinnehmen würden. 
Das war es ja, was mir bisher immer noch die Lippen ſchloß 
Ihnen gegenüber. Nicht Ihre Weigerung, Ihr Jawort habe 
ich gefürchtet! Ich that Ihnen unrecht. Sie haben ſich und 
Ihre Freiheit mutig genug verteidigt gegen den ungeliebten 
Mann, der Ihnen aufgedrungen werden ſollte. Es war ja 
eine bittere Stunde für mich, aber — ich danke Ihnen für 
dieſe Wahrheit!“ 

Paula hörte in ſteigender Betroffenheit zu. Der Argwohn 
hatte ihm die Lippen geſchloſſen? Daher ſtammte feine Zurück— 
haltung, ſein Schweigen, das ſie ſo tief verletzt hatte? Langſam 
und ſcheu hob ſie die Augen zu ihm empor. Er war bleicher als 
ſonſt, aber der herbe Ausdruck in ſeinen Zügen war gewichen, es 


lag nur eine ernſte Ruhe darauf. 


„Sie ſollen nichts mehr von meiner Werbung hören, mein 
Wort darauf!“ fuhr er fort. „Aber ich konnte es doch nicht er— 
tragen, in dem Lichte vor Ihnen zu ſtehen, in dem Sie mich 
geſtern ſahen. Sie können kein Herz zu mir faſſen — ich begreife 
das. Aber fürchten ſollen Sie mich nicht mehr! Wollen Sie mir 
das verſprechen?“ 

„Ja!“ ſagte das junge Mädchen mit einem tiefen Atemzuge, 
ſie empfand in der That keine Furcht mehr, aber ein Gefühl, 
das faſt der Beſchämung glich. 

Ueber Bernecks Antlitz zuckte ein flüchtiges Lächeln bei 
dieſem Ton, der unbewußt ein erwachendes Vertrauen verriet, 
aber es ging ſchnell unter in dem gewohnten Ernſt. 

„So laſſen Sie uns Frieden ſchließen, jetzt dürfen wir es 
ja wohl! Ich habe Sie geſtört, aber der Abend iſt ſo ſchön, und 
ich habe ſo ſelten eine Stunde des Ausruhens — wollen wir 
nicht den Sonnenuntergang hier abwarten?“ 

Er deutete auf die Bank an der Kirche. Paula hatte nicht 
den Mut, ſich zu weigern. Halb willenlos folgte ſie, und ſie 
nahmen beide dort Platz. Ein ſeltſames Beiſammenſein! Da ſaß 
der Mann, den ihre geſtrigen Worte doch tödlich gekränkt haben 
mußten, ganz ruhig an ihrer Seite. Er ſchien ihr in der That 
nicht zu zürnen, und doch war es ihr, als hätte er ein Recht dazu. 

Langſam zerfloß das Abendrot droben am Himmel, und 
mit ihm erloſch der verklärende Schein, der Berge und Wälder 
ſo ſeltſam erglühen ließ, ſie ſtanden ernſt und dunkel da, und 
auf dem See ſtiegen die Nebel dichter empor. Die Dämmerung 
begann ihre träumeriſchen Schleier zu weben. 

Nach einem ſekundenlangen Schweigen hob Ulrich wieder an: 

„Sie wollen alſo meine Tante verlaſſen?“ 

„Sobald wir wieder in Berlin ſind. Sie hat mir ja ſelbſt 
die Trennung angekündigt, und ich —“ 

„Sie werden aufatmen, wenn endlich die Kette bricht, die 
Sie ſo ſchwer gedrückt hat!“ unterbrach ſie Berneck mit voller 
Beſtimmtheit. „Scheuen Sie ſich, mir das einzugeſtehen? Ich 
habe es längſt gewußt, ich kenne ja meine Tante! Sie iſt eine 
ſehr kluge Frau und meint es auch gut in ihrer Weiſe, beſonders 
mit mir. Aber ſie vergißt immer, daß andere Menſchen ſo etwas 
wie ein Herz in der Bruſt haben. Mit dem armen Dinge rechnet 
ſie nie, und da ſcheitert bisweilen der klügſte Plan.“ 
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Es lag ein bitterer Spott in den Worten, und doch ſprachen 
ſie nur aus, was das junge Mädchen Tag für Tag erfahren und 
ſich ſelbſt kaum eingeſtanden hatte. 

„Sie werden mich für ſehr undankbar halten, Herr von 
Berneck,“ ſagte ſie, noch kämpfend mit der alten Scheu vor ihm 
und doch zugleich mit ſchüchterner Vertraulichkeit. „Frau Almers 


iſt meine Wohlthäterin, ich habe ihr alles zu danken und fühle 


das tief genug, aber ſie kann zu Boden drücken mit ihren Wohl— 
thaten. Ich war an fo viel Liebe gewöhnt in meinem Eltern- 
hauſe, und ich bin ſo grenzenlos einſam und unglücklich geweſen 
in all dem Glanz des fremden, reichen Hauſes. Erſt hier in 
Reſtovicz habe ich es gefühlt, daß ich noch froh ſein kann, denn 
da durfte ich ſtundenlang frei und allein fein. Ich bin jo glüd- 
lich hier geweſen — ^ ſie brach plötzlich ab, denn es kam ihr erſt 
in dieſem Augenblick zum Bewußtſein, zu wem ſie ſprach. Bernecks 
Stirn war wieder finſter zuſammengezogen, aber die drohende 
Falte, die dort ſtand, galt nicht ihr. 

„Armes Kind!“ ſagte er halblaut. „Ja, es iſt nicht leicht, 
mit meiner Tante auszukommen. Man muß ihr frei und un- 
abhängig gegenüberſtehen, ihr keinen Schritt weichen, wie ich — 
oder man muß eine Sklavennatur ſein, die ſich willenlos beugt. 
Sie haben ihr den eigenen Willen gezeigt, das verzeiht ſie Ihnen 
nie! Wohin werden Sie denn zunächſt gehen?“ 

„Ich will einſtweilen zu meinem Vormunde, bis ſich eine 
andere Stellung findet. Hoffentlich brauche ich ſeine Güte nicht 
lange in Anſpruch zu nehmen.“ 

Das kam unſicher und ſtockend heraus, denn Paula wußte, 
was ſie von dieſer „Güte“ zu erwarten hatte. Ihr Vormund 
würde außer ſich ſein über dieſen Bruch mit der reichen, 
vornehmen Gönnerin, über dies Aufgeben der geſicherten Stel— 
lung, und ihr die bitterſten Vorwürfe machen. Und doch 
blieb ihr keine Wahl, ſie hatte ſonſt keine Zuflucht auf der 
ganzen Welt. | 

Ulrich mochte das auf ihrem Geſichte leſen, aber er berührte 
es mit keiner Silbe. 

„Sie ſind auch nicht geſchaffen für eine Stellung, wie meine 
Tante ſie ihrer Umgebung anweiſt,“ ſagte er. „Solch ein kleiner 
Vogel, der nur fliegen und ſingen möchte im Sonnenſchein, der 
ſchlägt ſich ja die Flügel wund an dem goldenen Gitter ſeines 
Käfigs! Was ſchauen Sie mich ſo verwundert an? Trauen 
Sie mir denn gar kein Herz zu? Es mag ſein, daß ich hart 
und kalt geworden bin, aber — Sie wiſſen nicht, was hinter 
mir liegt!“ 

Paula hörte in der That mit einem halb ungläubigen 
Staunen zu. Es war das erſte Mal, daß Berneck ſie einen Blick 
thun ließ in die ſonſt ſtreng verſchloſſene Tiefe ſeines Inneren. 
Sie hatte wirklich nicht geglaubt, daß er irgend eine Empfindung 
habe für das Wohl und Wehe anderer, und nun ſprach er, als 
leſe er ihr die geheimſten Gedanken aus der Seele. Jawohl, 
ihr war zu Mute wie einem armen gefangenen Vögelchen, das 
die kleinen Schwingen vergebens zu regen verſucht in dem Käfig, 
dem es nicht entfliehen kann — aber wer lehrte ihn denn das 
verſtehen, ſie geſtand es ſich ja kaum ſelbſt ein! 

„Ich bin doch auch einmal jung und glücklich geweſen,“ 
fuhr er fort, „ſehr glücklich ſogar! Sie kennen ja das Bild, das 
da oben im Saale hängt. Damals, vor neun Jahren, war es 
ſprechend ähnlich, da war ich noch der junge, kecke Jägersmann, 
der da meinte, die ganze Welt gehörte ihm. Wir ſprachen ja 
geſtern davon.“ 

„Aber Sie brachen ſo ſchnell davon ab,“ warf das junge 
Mädchen ſchüchtern ein. „Es ſchien Ihnen irgend eine peinliche 
Erinnerung zu erwecken.“ 

„Es iſt für mich die letzte Erinnerung an die Jugend und 
das Glück! Dann kam jene Schickſalsſtunde, die mein Leben ver— 
nichtete, und mich zu dem gemacht hat, was ich bin. — Ich kann 
das Bild nicht mehr vor Augen ſehen!“ 

Es klang aus den Worten wie dumpfer Groll, wie ein Auf— 
bäumen gegen jene „Schickſalsſtunde“. Man jab es, der Mann 
hatte immer noch nicht gelernt, geduldig zu leiden, und ſeine 
Züge hatten in dieſem Augenblick einen Ausdruck, daß Paula 
unwillkürlich eine Bewegung machte, als wolle ſie aus ſeiner 
Nähe flüchten. Er bemerkte es, und ein bitteres Lächeln zuckte 
um ſeine Lippen. 
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„Nun ſcheuen Sie ſich ſchon wieder vor mir, vor dem 
„Dunklen, das in mir und um mich ul Sie haben ganz recht 
geſehen, und es iſt noch dunkler, als Sie glauben. Aber Sie 
ſcheinen mich für eine Art von Verbrecher zu halten, der irgend 
eine finſtere Unthat mit ſich herumträgt. Etwas dergleichen iſt 
es ja auch, aber Schuld iſt nicht dabei. Wollen Sie hören, was 
damals geſchehen iſt?“ 

„Wenn Sie es mir ſagen können und wollen — aber ich 
fürchte, es wird Ihnen wehe thun.“ 

Es verriet ſich eine unbewußte Angſt in der Antwort. Ulrich 
ſtreifte ſeine junge Gefährtin mit einem langen, düſteren Blick. 

„Kümmern Sie ſich denn überhaupt darum, ob mir etwas 
wehe thut?“ fragte er. „Ich habe es ja erlebt, da werde ich 
auch wohl davon reden können! Verſucht habe ich es freilich 
nie, aber Sie ſollen nicht ſo vor mir zuſammenbeben, Paula, 
wie eben jetzt wieder, das ertrage ich nicht! Sie ſollen die 
Wahrheit hören.“ 

Er fuhr mit der Hand über die Stirn, aber es vergingen 
noch Minuten, ehe er es über ſich gewann, zu ſprechen. In der 
tiefen Abendſtille ringsum war kein Laut vernehmbar, und die 
Landſchaft ſpann ſich immer mehr ein in den blauen Nebelduft 
der Dämmerung. Der See lag regungslos, aber aus ſeiner 
Tiefe quoll es jetzt empor, weiß und geſpenſtig, zog über die 
dunkle Flut hin und löſte ſich dann in wallenden Dunſt. Ein 
unheimliches Spiel, in dem allerlei ſchemenhafte Geſtalten auf» 
tauchten und wieder zerfloſſen, als feien es die Geiſter der Ber- 
gangenheit, die dieſe Stunde heraufbeſchwor. 

Berneck blickte unverwandt in dieſes Nebelwogen und ſchien 
es faſt zu vergeſſen, daß er nicht allein war, endlich aber richtete 
er ſich empor und fragte: 

„Ullmann hat Ihnen wohl viel erzählt von alten Zeiten? 
Ich meine von der Zeit, als er noch mit mir in Auen» 
feld war?“ 

Das junge Mädchen ſchüttelte verneinend das Haupt. „Er 
ſprach nur ſehr ſelten davon, ſo vertraut wir auch ſonſt waren. 
Ich weiß nur, daß Sie Ihre Eltern früh verloren haben.“ 

„Ja, meine Mutter ſtarb, als ich noch ein Knabe war, und 
auch der Vater verſchied in vollſter Lebenskraft. Mit zwanzig 
Jahren ſtand ich allein, aber in dem Alter überwindet man ſolchen 
Verluſt. Ich hatte mein ſchönes Auenfeld, das mir ans Herz ge— 
wachſen war, hatte Jugend und Geſundheit und noch eins, was 
nur Wenigen gegönnt wird — einen Freund, der mir das Liebſte 
war auf der ganzen weiten Welt! Hans Dahlen war der Sohn 
unſeres nächſten Gutsnachbarn, ein paar Jahre jünger als ich, 
eine jener ſonnigen, glücklichen Naturen, die nur zur Freude ge— 
ſchaffen ſcheinen für ſich und andere. 

Er hielt einen Augenblick lang inne und ſchaute wieder in 
jenen wallenden Dunſt, der jetzt die ganze Fläche des Sees er— 
füllte. Ohne den Blick davon abzuwenden, fuhr er fort: 

„Wir waren zuſammen aufgewachſen, wir hatten die Knaben— 
ſpiele, und die Studienjahre geteilt, und ſpäter, als wir heim— 
kehrten, verging kaum ein Tag, wo wir uns nicht ſahen. 
Ich war ja jdn damals ernſt, etwas düſter angelegt, aber 
bei Hans war alles nur Lachen, alles froher, überſchäumender 
Lebensmut, und gerade das kettete uns ſo unlöslich zuſammen. 
Der alte Dahlen drang oft genug in ſeinen Sohn, doch 
endlich Anſtalt zum Heiraten zu machen, und auch mir las er 
den Text deswegen, aber Hans lachte dann immer nur in ſeiner 
übermütigen Weiſe und rief: ‚Sch habe ja den Ulrich, Papa, 
und er hat mich! Was ſollen wir denn da mit einer Frau an— 
fangen? Die käme bei uns doch erſt in zweiter Linie, und das 
ließe ſie ſich ſchwerlich gefallen!! Er hatte recht, wir waren 
Freunde auf Leben und Tod — und ſind es ja auch geblieben, 
bis ans Ende!“ 

Er ſprach halblaut, anſcheinend ruhig, aber es lag ein felt- 
ſam fremder Klang in ſeiner Stimme, der verriet, was er ſich 
auferlegte mit dieſer Erzählung. Paula hörte mit ängſtlicher 
Spannung zu, und als er jetzt plötzlich abbrach, fragte ſie leiſe 
und mitleidig: : 

„Sie haben Ihren Freund verloren? 
ſtorben?“ 

„Nein — gefallen!“ ſagte Ulrich plötzlich laut und ſchneidend: 
„Ich habe ihn erſchoſſen!“ 


Er iſt Ihnen ge⸗ 
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Mit einem halb unterdrückten Aufſchrei des Schreckens fuhr | er in dem früheren gedämpften Tone. 


das junge Mädchen auf. 

„Um Gottes willen — Herr von Berneck!“ 

„Auf der Jagd!“ vollendete er dumpf. „Es war Ber- 
hängnis! Das trifft wie ein Blitzſtrahl, und man bricht zu— 
ſammen darunter!“ 

„Aber wie war denn das möglich? Wie konnte das 
geſchehen?“ brach Paula aus, noch unter dem vollen Eindruck 
des Entſetzens. 

„Fragen Sie mich nicht — ich weiß es nicht! Es war ein 
einziger, unſeliger Augenblick. Mein Schuß krachte — und es 
war geſchehen!“ 


feld zurückzukehren, aber da litt es mich vollends nicht. 


Paula wagte in der That nicht, weiter zu fragen, fie fah ` 


es ja, daß er totenbleich war und daß ſeine Lippen zuckten, wie 
im Krampfe. | | 

Erſt nach einer langen, qualvollen Pauſe begann er wieder: 
„Da heißt es immer, es gebe Ahnungen, Warnungsſtimmen 
im Inneren des Menſchen, wenn er vor einem Unheil ſteht! 
Uns warnte nichts, keine Ahnung, kein Zeichen, wir waren 
vielleicht nie ſo glücklich, ſo jugendfroh geweſen, wie an jenem 
Tage, wo wir hinauszogen in den friſchen Herbſtmorgen — die 
letzte, glückliche Stunde meines Lebens! Es war die alljährliche 


große Jagd in Auenfeld, zu der ſtets die ganze Nachbarſchaft 


geladen wurde, Hans und ſein Vater ſelbſtverſtändlich auch, 
und diesmal ſollte auf Hochwild gepirſcht werden, das bei uns 
ja ſelten iſt. Ich hatte ein paar prächtige Stück in meinem 
Revier, bie gejdjont worden waren für den großen Jagdtag. 
Hans und ich waren allen voran. Ich ſehe ihn noch vor mir, 
den ſchönen, lebensvollen Jungen, mit ſeinem ſprühenden Ueber— 
mut. „Heut' geben wir uns nicht ab mit dem niederen Zeug, 
Ulrich!“ rief er mir jubelnd zu. „Heut jagen wir Edelwild! 
Und das bringen wir heim!“ Dabei lachte ihm die helle Weid— 
mannsluſt aus den Augen, und ich lachte mit, wir ahnten ja 
nicht, wie furchtbar das Wort zur Wahrheit werden ſollte! So 
zogen wir hinein in den herbſtlichen Wald, wo der Reif noch auf 
dem Boden glitzerte und die erſten Sonnenſtrahlen mit den 
Frühnebeln kämpften. Und da drinnen lauerte der Tod auf 
ihn und auf mich — noch Schlimmeres! 

Das Treiben begann, Hans und ich hatten unſeren Stand 
dicht bei einander, die anderen Jäger hatten ſich im Walde ver— 
teilt und ſchoſſen, ſobald fid) nur ein Wild blicken ließ. Ich 
rührte mich nicht, ich wartete auf einen Hirſch, der kommen 
mußte, und er kam auch. Aber Hans war ſchneller als ich, er 
ſchoß zuerſt und ich ſah das Tier zuſammenbrechen. Was dann 
geſchehen iſt, das weiß Gott allein! Hans ſcheint in der Freude 
über ſein Jagdglück alle Vorſicht vergeſſen und die ſichere Deckung 
verlaſſen zu haben. Er wollte wohl zu ſeiner Beute. Ich hätte 
das ja vielleicht ſehen können, ſehen müſſen, aber der Jagdeifer 
machte mich taub und blind gegen alles andere. Ich ſah nur, 
daß eben der zweite Hirſch durchbrach, und legte an. — Das 
Wild entkam, aber ein anderes, ein Edelwild fiel unter meiner 
Kugel — Hans lag blutend am Boden!“ 

„Er war — tot?“ fragte das junge Mädchen kaum hörbar. 

„Tödlich verwundet! Die Hilfe war ja augenblicklich da, 
denn unſer Arzt befand ſich unter den Jagdgäſten, aber er 
konnte auch keine Rettung bringen! Es war ein Sterbender, 
den wir aufhoben und in das Forſthaus trugen. Eine Stunde 
hat es noch gedauert, aber ſolche Stunde ſchließt eine Ewigkeit 
von Qual in fich! Wenn man das Liebſte auf der Welt rettungs⸗ 
los verbluten ſieht und weiß, daß die eigene Hand dies Blut 
vergoſſen hat, wenn man diefe Augen brechen ſieht im Todes- 
kampfe, das letzte Röcheln hört —“ 

Die Stimme verſagte ihm, er ſprang plötzlich auf und 
wandte ſich ab, die geballte Fauſt gegen die Stirn gedrückt, als 
erliege er der Erinnerung. 

Paula ſaß ſtumm und bleich da, ſie fühlte, daß jedes 
Wort, jeder Troſt machtlos war, dieſem furchtbaren Verhängnis 
gegenüber. — 

Es dauerte lange, dies Schweigen, endlich wandte ſich 
Berneck um. 

Er beherrſchte jetzt wieder ſeine Stimme, aber man ſah 
es, wie gewaltſam er ſich zur Ruhe zwang. 

„Was dann geſchah, davon weiß ich nicht viel mehr,“ ſagte 
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„Ich weiß nur, daß 
Dahlen, der Vater ſelbſt, mir die Büchſe aus der Hand riß, als 
ich ſeinem Sohne — folgen wollte, und daß ſie mich dann Tag 
und Nacht bewachten. Ueber die erſten Wochen und Monate 
half mir eine ſchwere Krankheit hinweg, und als ich wieder zur 
Beſinnung und zum Leben erwachte, da jagte es mich fort aus 
Auenfeld. Ich ging auf Reiſen, um da draußen, in der Ferne 
zu vergeſſen oder doch wenigſtens das Daſein zu ertragen. 
Ich habe das jahrelang verſucht und die halbe Welt durch— 
ſtreift, aber die Erinnerung ging mit mir, es wurde nur 
ſchlimmer mit der Zeit. Ich habe es auch verſucht, nad) Auen- 
Ich 
glaube, ich wäre wahnſinnig geworden an dem Orte, wo Hans 
begraben lag! 

Da griff ich zum letzten Mittel. Ich verkaufte mein Erbe, 
riß mich gänzlich los von der Heimat und ging hierher, in die 
„Selbſtverbannung“, wie meine Tante es nennt. Sie hat ja recht, 
aber ich fand hier, was mir not that — Arbeit, die mich gar 
nicht zur Beſinnung kommen läßt. Es iſt keine leichte Aufgabe, 
dieſes Reſtovicz der Kultur zuzuführen. Es iſt ein ewiger Kampf 
mit der Natur ſelbſt und mit dem Boden. Sie, die bei uns 
daheim dankbar jede Mühe lohnen, muß ich hier immer erſt unter— 
werfen, ehe ich ſie mir dienſtbar machen kann. Und denſelben 
Kampf führe ich Tag für Tag mit meinen Leuten, die in mir 
den Fremden haſſen und auf die ich doch angewieſen bin. Sie 
müſſen auch immer wieder von neuem zum Gehorſam gezwungen 
werden. Das ſpannt Geiſt und Körper bis aufs äußerſte an, 
das läßt mir keine Zeit zum Denken und Grübeln, und abends 
bin ich dann ſo totmüde, daß der Schlaf ungerufen kommt. 
Solche Arbeit habe ich noch auf Jahre hinaus, und das genügt 
einſtweilen.“ — 

Sie hatten es beide nicht bemerkt, daß die Dämmerung 
immer mehr wuchs. Am Himmel blinkten ſchon matt die erſten 
Sterne, und Berge und Wälder verſchwammen im Zwielicht. 
Ueber dem See lag noch das weiße, wallende Dunſtmeer, das 
langſam immer höher ſtieg, als wolle es alles überfluten. 

„Nun wiſſen Sie es!“ ſchloß Berneck mit einem tiefen 
Atemzuge. „Fürchten Sie mich immer noch?“ 

Paula antwortete nicht, ſie hatte ſich auch erhoben und 
ſtreckte ihm jetzt plötzlich beide Hände hin, eine wortloſe, aber 
faſt leidenſchaftliche Abbitte. Ulrich verſtand ſie, ſeine Hände 
ſchloſſen ſich feſt um die ihrigen. | 

„Und nun vergeſſen Sie die Thorheit, bie id) ja bereits 
gebüßt habe, als ich geſtern zuhörte,“ ſagte er ernſt und ruhig. 
„Ich habe an keine Ehe gedacht, denn ich wußte, daß ich nicht 
mehr für Glück und Liebe taugte. Da kam meine Tante — mit 
Ihnen — und da habe ich trotz alledem einen Traum von Glück 
geträumt. Er war kurz genug, dann kam das Erwachen! Das 
ſoll kein Vorwurf für Sie ſein, Paula. Sie mit Ihrer ſonnigen 
Jugend und Heiterkeit konnten ja einen Mann wie ich nicht 
lieben, aber ich will wenigſtens einen Platz in Ihrer Erinnerung 
haben. Deshalb ſagte ich Ihnen, was ich noch keinem geſagt 
habe, und ließ Sie einen Blick thun in die eine Stunde, die 
über mein Leben entſchied. — Und nun laſſen Sie uns gehen! 
Es dunkelt bereits, wir müſſen nach Haus.“ 

Sie wandten ſich zum Gehen und betraten den Waldweg, 
der ſchon völlig dunkel war, aber es wurde kein Wort weiter ge- 
ſprochen. Ulrich ging voran und bog von Zeit zu Zeit die 
Zweige zurück, die den Pfad beengten. Aber er bot die Führung 
nicht an, und ſeine junge Gefährtin bedurfte in der That keiner 
Stütze. Sie ſtieg leicht und ſicher aufwärts, und doch war ihr 
das Herz ſo ſchwer, als liege eine Laſt darauf. Sie hatte ja 
ſoeben einen Blick gethan in die Seele des Mannes, den ſie ſo 
lange für kalt und hart und hochmütig gehalten hatte. Jetzt 
wußte ſie, daß er eine Wunde mit ſich herumtrug, die noch 
immer blutete und die ſie hätte heilen können. Er liebte ſie ja, 
wie tief und leidenſchaftlich, das hatten ſein Blick und ſein Ton 
verraten, als er von dem „Traum von Glück“ ſprach. Paula 
bebte leiſe zuſammen bei der Erinnerung an dieſen Ton. Ihr 
war zu Mute, als habe ſie die Glocke aufklingen hören, die der 
alten Sage nach, da unten in der ſchweigenden Tiefe ruhte. Voll 
und mächtig klingen, als flehte fie um Erlöſung — fie hatte Der: 
gebens gefleht. 
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Die nüdjten Tage vergingen in Reſtovicz in gewohnter 
Weiſe. Frau Almers hütete ſich, ihrem Neffen zu verraten, was 
ſie gegen ſeinen Willen zur Sprache gebracht hatte, denn Ulrich 
war vielleicht der einzige Menſch auf Erden, den ſie ſcheute. 
Aber auch Paula gegenüber berührte ſie jenen Punkt mit keiner 
Silbe. Sie wollte ihr Zeit laſſen, „zur Vernunft zu kommen“, 
und das ſo auffallend ſchweigſame und gedrückte Weſen des 
jungen Mädchens beſtärkte ſie in ihrer Vorausſetzung, daß dies 
bereits geſchehen wäre. Sie ahnte weder, daß Ulrich Zeuge jenes 
Geſpräches geweſen war, noch daß er ſelbſt mit Paula ge- 
ſprochen hatte. 

Unter anderen Verhältniſſen würde die ſtolze Frau dieſe 
Verbindung ihres Neffen mit einer armen Waiſe, der Geſell⸗ 
ſchafterin ſeiner Tante, für höchſt unpaſſend erachtet und ſcharf 
bekämpft haben. Sie hatte in früheren Zeiten ganz andere und 
febr hochfliegende Pläne für ihn gehegt. Aber wie die Dinge 
nun einmal lagen, hielt ſie es für ein Glück, wenn er ſich über— 
haupt noch zu einer Heirat entſchloß. Den jungen Damen ihrer 
Kreiſe, die „Anſprüche machen konnten“, wäre der Reichtum des 
Freiers allerdings ſehr willkommen geweſen, aber keine Einzige 
hätte ſich mit ihm in die Einſamkeit von Reſtovicz vergraben und 
ſeine finſteren Eigentümlichkeiten hingenommen. 

Alſo wurde Paula Dietwald auserſehen, die für das ihr 
gebotene Glück dankbar ſein mußte. Daß ſie es nicht war und 
ſich ſogar zu einer energiſchen Weigerung aufraffte, zog ihr die 
volle Ungnade ihrer Beſchützerin zu. Berneck hatte recht, ſeine 
Tante verzieh es nicht, wenn man ihr gegenüber einen eigenen 
Willen zeigte, das durfte er allein ſich erlauben. Er ſelbſt hatte 
ſein Benehmen gegen Paula nicht im geringſten geändert, er 
war ernſt und ſchweigſam wie ſonſt, aber kein Wort, kein Blick 
erinnerte ſie an jene Stunde, wo er ihr ſein Innerſtes erſchloſſen 
hatte, das ſchien verſunken und vergeſſen. Sie ſollte ja auch ſeine 
„Thorheit“ vergeſſen, und er ging ihr mit dem Beiſpiel dazu voran. 

Aber die peinliche Spannung, die über dem ganzen kleinen 
Kreiſe lag, wurde doch von jedem empfunden, und jeder atmete 
auf, als ſich eine unerwartete Ablenkung fand in Geſtalt eines 
Beſuches, der den Schloßherrn überraſchte. 

Der ehemalige Hauslehrer Ulrichs, der vier Jahre lang in 
dieſer Eigenſchaft in Auenfeld gelebt hatte, jetzt ein Mann in 
Amt und Würden, tauchte urplötzlich in Reſtovicz auf. Er hatte 
jahrelang nicht einmal brieflich mit ſeinem einſtigen Zöglinge 
verkehrt, der alle Beziehungen mit der Heimat abgebrochen hatte, 
jetzt aber, wo eine Ferienreiſe ihn zufällig in die Gegend führte, 
wo Bernecks Beſitzungen lagen, ſuchte er dieſen wieder auf, und 
Ulrich ſchien ſich wirklich über den Beſuch zu freuen, denn er 
lud ihn zum Bleiben ein. 

Profeſſor Rosner, der gegenwärtig ein Gymnaſium in Dresden 
leitete, war einer jener jovialen, warmherzigen Menſchen, die ſich 
und aller Welt das Beſte gönnen und von aller Welt das Beſte 
glauben. Von der gnädigen Frau, die er noch von Auenfeld her 
kannte, und die auch heute noch etwas herablaſſend gegen ihn 
war, hielt er ſich einigermaßen fern und beſchränkte ſich auf die 
nötige Artigkeit, dagegen ſchloß er ſich gleich im Anfange mit 
vollſter Vertraulichkeit an Paula an. Er plauderte mit ihr, ging 
mit ihr ſpazieren und war ungemein offenherzig in feinen Mit- 
teilungen. Er lebte in angenehmen Verhältniſſen, führte eine 
äußerſt glückliche Ehe und beſaß ein ganzes Häuflein Kinder, die 
er zärtlich zu lieben ſchien. Es wurde dem jungen Mädchen 
manchmal wehe um das Herz bei dieſen Erzählungen. Sie that 
da Blicke in ein Haus und eine Familie, wo Glück und Sonnen- 
ſchein, Liebe und Freude heimiſch waren — das alles kannte ſie 
längſt nicht mehr. 

Es war auf einem dieſer Spaziergänge, als der Profeſſor, 
anſcheinend ganz harmlos, fragte, ob ſie ſich denn auch glücklich 
fühlte in ihrer Stellung bei der alten, ſehr anſpruchsvollen Dame, 
die ſo gar kein Verſtändnis für die Jugend habe. Paula ſchwankte 
einen Augenblick lang, dann aber geſtand ſie, daß ſie im Begriff 
wäre, Frau Almers zu verlaſſen, und knüpfte daran die ſchüchterne 
Frage, ob der Herr Profeſſor in ſeinem großen Bekanntenkreiſe 
vielleicht irgend jemand wüßte, der eine ähnliche Stellung zu ver— 
geben hätte. 

Er ließ ſie kaum ausreden. „Aber liebes Fräulein, das 
trifft ſich ja prächtig!“ rief er. „Wir ſuchen ja gerade eine junge 
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Dame zur Stütze für meine Frau und zur Aufſicht für unſere 
Kleinſten, die noch nicht ſchulpflichtig ſind! Kommen Sie zu uns, 
wir nehmen Sie mit tauſend Freuden auf!“ 

Das junge Mädchen verſtummte vor freudiger Ueberraſchung. 
Das Anerbieten bedeutete ja für ſie ein ganz unverhofftes Glück. 
Es nahm die bange Sorge um die nächſte Zukunft von ihrem 
Herzen und befreite ſie von der bitteren Notwendigkeit, im Hauſe 
ihres Vormundes ein läſtiger Gaſt ſein zu müſſen und herbe 
Vorwürfe anzuhören. Profeſſor Rosner aber ſchien ihr Schweigen 
für Bedenken zu halten und drang förmlich in ſie, ſeinen Vor⸗ 
ſchlag anzunehmen. 

„So vornehm und glänzend wie bei Ihrer Gnädigen iſt es 
ja freilich nicht bei uns,“ ſagte er in einem halb entſchuldigenden 
Tone. „Wir ſind nur einfache Profeſſorleute und haben nicht 
eine Million zur Verfügung. Aber dafür ſcheint bei uns auch 
die Sonne, und bei der gnädigen Frau iſt ewige Nordpolſtimmung. 
Ich kenne das noch von Auenfeld her, ſie brachte immer ſo eine 
gewiſſe Eistemperatur mit, ich glaube, das Thermometer ſank 
um einige Grade, wenn ſie anrückte. Kommen Sie zu uns, 
Fräulein Paula, Sie werden es nicht bereuen. In dem Hauſe, 
wo meine Frau regiert, da iſt gut ſein, und ich bin ſchließlich 
auch ein Menſch, mit dem ſich leben läßt. Unſere kleine Bande 
wird Ihnen ja manchmal zu ſchaffen machen mit ihrer Wildheit, 
aber ſchlimm iſt ſie nicht. Wie die Kletten werden ſich die kleinen 
Rangen an Sie hängen mit ihrer Zärtlichkeit. Machen wir die 
Sache gleich auf der Stelle ab — ſchlagen Sie ein!“ 

Er ſtreckte ihr fröhlich die Hand hin, und Paula ſchlug ein — 
wie gern! Sie machte kein Hehl aus ihrer freudigen Dankbar⸗ 
keit. Zwar ſtutzte jie ein wenig, als der Profeſſor von den Be» 
dingungen ſprach, die er nur ſo obenhin berührte, denn ſie waren 
glänzend, aber das junge Mädchen war viel zu glücklich, um 
darüber nachzudenken, ſie wäre ja mit dem geringſten Gehalt 
zufrieden geweſen. Der Profeſſor dagegen ſchien ſeelenvergnügt 
über ihre Zuſage, meinte aber, die Gnädige brauchte vorläufig 
noch nichts davon zu wiſſen, es wäre Zeit genug, wenn ſie es bei der 
Trennung erfahre. Paula ſtimmte auch dieſem Vorſchlage ſofort zu. 

Nach acht Tagen reiſte Profeſſor Rosner wieder ab, und 
Berneck brachte ihn ſelbſt nach der Bahnſtation. Er ſchien über⸗ 
haupt die alte Vertraulichkeit mit ſeinem einſtigen Lehrer wieder 
aufgenommen zu haben, zur Verwunderung von Frau Almers, 
welche ſich dieſe ungewohnte Liebenswürdigkeit ihres ſonſt ſo 
ſchroffen und unzugänglichen Neffen nicht erklären konnte. Sie 
fand, daß der Beſuch ungemein günſtig auf ihn gewirkt hätte. 

Es war am Tage nach der Abfahrt Rosners, gegen Abend, 
als die beiden Damen von einem Spaziergange zurückkehrten, 
den ſie in der näheren Umgebung des Schloſſes unternommen 
hatten. Dieſe Spaziergänge waren jetzt nichts weniger als an- 
genehm für Paula. Frau Almers hatte einen verletzend eiſigen 
Ton, wenn ſie ungnädig war, und den bekam das junge Mädchen 
jetzt immer zu hören, ſobald Berneck nicht zugegen war. Heute 
nun hatte man ihr, als von der bevorſtehenden Abreiſe die Rede 
war, einen ſehr deutlichen Wink gegeben, daß die ihr gewährte 
Bedenkzeit nunmehr abgelaufen wäre. Paula hatte das ſchweigend 
hingenommen, ohne Widerſpruch, zur großen Genugthuung der 
alten Dame, die in dem Schweigen den Beweis dafür erblickte, 
daß der „Trotzkopf“ feine Thorheit eingeſehen hätte und bereute. 
Das ſtimmte ſie ſo gnädig, daß ſie abwehrte, als das junge 
Mädchen jie wie gewöhnlich begleiten wollte, um ihr borzu- 
leſen, und es klang zum erſtenmal wieder etwas wie Güte in 
ihrer Stimme, als ſie ſagte: 

„Ich brauche dich heute nicht, mein Kind. Bleibe noch eine 
Stunde auf der Terraſſe, du ſiehſt recht blaß aus und klagſt ja 
auch über Kopfſchmerz. Die kühle Abendluft wird dir gut thun. i 

Damit ging fie, und Paula atmete auf bei ber ihr gewährten 
Erlaubnis. Sie empfand es trotz alledem als eine Art Unrecht, 
daß ſie ohne Wiſſen und Willen ihrer bisherigen Beſchützerin 
über ihre Zukunft verfügt hatte, aber Frau Almers hatte ihr ja 
bereits mit der Trennung gedroht und würde zweifellos Ernſt 
machen, wenn ſie bei ihrem Nein blieb. Gott ſei Dank, daß ſie 
nun nicht ziellos hinauszugehen brauchte unter Fremde! Kurz 
vor der Abreiſe Rosners war noch ein Brief ſeiner Frau ge— 
kommen, die er benachrichtigt hatte. Sie erklärte jid) ganz ein” 
verſtanden mit ſeiner Wahl und hieß die künftige Hausgenoſſin 
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in den herzlichſten Worten willkommen. Ebenſo herzlich war der 
Abſchied des Profeſſors ſelbſt geweſen. Paula wußte gar nicht, 
womit ſie all dieſe Güte und Freundlichkeit verdient hatte, man 
ſchien ihr ja faſt die Stellung einer älteren Tochter anzuweiſen. 

Sie hätte doch nun ſehr glücklich und dankbar ſein müſſen 
bei dieſer unverhofften Wendung, und war es auch, wenigſtens 
ſagte ſie ſich das immer wieder von neuem, aber mitten in dieſem 
Glück und dieſer Dankbarkeit quoll oft ein heißes Weh, das ſie 
nie vorher gekannt hatte, in ihrem Inneren auf. Vielleicht 
war es das Bangen vor der letzten, unvermeidlichen Ausein— 
anderſetzung mit Frau Almers, in der ſie doch nur zu wiederholen 
brauchte, was ſie bereits ſo energiſch ausgeſprochen hatte. Aber 
wohin war der Mut gekommen, mit dem ſie ſich damals ge— 
wehrt hatte gegen den fremden, den ungeliebten Mann, den 
man ihr aufdrängen wollte! Eine einzige Stunde hatte ihn ver— 
nichtet. Es war eine ſo düſtere Stunde geweſen, dort an der 
Marienkapelle, in dem Weben der Dämmerung, an dem nebel— 
atmenden See, wo das weiße Dunſtmeer wogte und wallte. Was 
ſie enthüllte, war noch düſterer geweſen und doch war aus all dieſen 
finſteren Schatten etwas ſo Süßes emporgetaucht, das Paula auch 
noch nicht gekannt hatte — das Bewußtſein, geliebt zu werden! 

Sie hatte ja die Hand des Mannes zurückgewieſen, der ihr 
das nun endlich verriet. Freilich, da kannte ſie ihn noch nicht, 
aber er hatte doch jene herbe Abweiſung gehört und verzichtet, 
wie ernſt es ihm damit war, das zeigte er ihr täglich. Es war 
vorbei — und dem jungen Mädchen war zu Mute, als hätte das 
Glück, von dem ſie ſo oft geträumt, das ſie ſich retten wollte mit 
jenem Nein, ſo lange neben ihr geſtanden, unerkannt, ungeahnt — 
und ſei nun entflohen! 

Da fiel ein matter Lichtſchein auf die Terraſſe. Ullmann 
hatte drinnen im Salon, wo es ſchoͤn dunkelte, die große Hänge- 
lampe angezündet und trat nun heraus zu dem jungen Mädchen, 
das ſtill und träumeriſch an der Brüſtung lehnte. 

„Eben iſt Herr Ulrich zurückgekommen,“ ſagte er. 
bin immer froh, wenn er da iſt, ſo lange es noch tageshell iſt. 
Er reitet ja oft genug allein und im Dunkeln durch die Wälder, 
da helfen weder Bitten noch Vorſtellungen.“ 

„Iſt denn das gefährlich?“ fragte Paula. 
die Umgegend von Reſtovicz wäre ſicher.“ 

„Das kommt darauf an,“ verſetzte der Alte. „Sie können 
ganz ruhig im Walde ſpazieren gehen, Fräulein Paula, Ihnen 
geſchieht nichts, aber der Herr — das iſt eine andere Sache. 
Und nun iſt auch noch der rabiate Burſche, der Zarzo, wieder 
da und treibt ſich hier herum. Was hat er denn noch zu ſuchen 
in Reſtovicz?“ 

„Der Förſter Zarzo? Ich denke, er iſt bereits entlaſſen.“ 

„Jawohl, ſchon in der vorigen Woche, und es hieß ja auch, 
er wäre auf und davon gegangen. Ich dankte Gott, daß wir 
den tückiſchen Kerl endlich los waren, aber weit kann er nicht 
geweſen ſein. Heut' morgen hat ihn der Janko geſehen und 
das in ſeiner Dummheit verraten. Dahinter ſteckt etwas, da 
heißt es, die Augen offen halten!“ 

„Haben Sie das denn Herrn von Berneck nicht geſagt?“ 
fragte das junge Mädchen, mit erwachender Unruhe. 

„Natürlich habe ich es gethan, aber er zuckte die Achſeln 
und ſagte: Er foll jid) nur hüten, mir vor Augen zu kommen!“ 
Das war alles! Er kennt eben keine Furcht und keine Vorſicht, 
aber ich habe es Ihnen ja ſchon geſagt, Fräulein Paula, man 
iſt ſeines Lebens nicht ſicher unter dieſer Bande. Sie taugen alle 
nichts, aber Zarzo iſt einer von den Schlimmſten. Der führt 
nichts Gutes im Schilde, darauf will ich meinen Kopf verwetten!“ 

Paula ſchwieg, ſie hatte es ſo „unbarmherzig“ gefunden, 
daß Berneck damals den Bitten und Beteuerungen des Förſters 
ein hartes, unbeugſames Nein entgegenſetzte, es ſchien doch jetzt, 
als wäre er im Rechte geweſen mit ſeiner Strenge. 

„Und nun iſt Herr Profeſſor Rosner auch wieder fort,“ 
hob Ullman von neuem, in einem wehmütigen Tone an. „Es 
war ein ſo freundlicher Herr, immer luſtig und vergnügt, und 
man dankt ja überhaupt Gott, wenn man einmal wieder irgend 
etwas aus Deutſchland zu ſehen und zu hören bekommt. Aber 
eine merkwürdige Geſchichte iſt das doch mit dem Beſuche!“ 

„Ich finde das gar nicht merkwürdig,“ ſagte Paula unbe— 
fangen. „Daß der Profeſſor ſeinen einſtigen Schüler beſucht, 
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wenn er auf ſeiner Ferienreiſe gerade in die Nähe von Reſtovicz 
kommt, das iſt doch nur natürlich.“ 

Der Alte nahm eine geheimnisvolle Miene an und ſchüttelte 
den Kopf. „Er iſt aber gar nicht auf der Reiſe geweſen. Er ſaß 
noch ruhig in Dresden, als das Telegramm von Herrn Ulrich 
abging, und darauf ift er ſpornſtreichs nad) Reſtovicz gekommen.“ 

Das junge Mädchen ſah den Sprechenden verwundert und 
völlig verſtändnislos an. „Da müſſen Sie ſich irren, Ullmann, 
die beiden Herren ſprachen ja immer nur von einem zufälligen 
Beſuche, und welchen Grund hätten ſie denn auch gehabt, eine 
etwaige Verabredung zu verſchweigen?“ 

„Das weiß ich nicht,“ jagte Ullmann. „Das erfährt man 
überhaupt bei Herrn Ulrich nicht. Was der thun will, das thut 
er auf eigene Hand, warum und weshalb, das weiß kein Menſch. 
Nicht einmal mir hat er das Telegramm anvertraut, der Janko 
mußte es nach der Station tragen, und ein Heidengeld hat er 
dafür bezahlt, denn es war zwei Seiten lang, ein förmlicher 
Brief. Er hat es mir gezeigt, aber ich konnte nur die Adreſſe 
leſen: Herrn Profeſſor Rosner in Dresden. Das andere war 
franzöſiſch, damit es niemand verſtehen konnte. Morgens ging 
die Depeſche ab und abends war die Autwort da, und zwei Tage 
darauf war der Herr Profeſſor da. Er muß die Courierzüge 
genommen haben.“ 

Paula hörte mit ſteigendem Befremden zu, noch begriff ſie 
nichts, aber es begann ſich doch eine dunkle Ahnung in ihr zu 
regen. „Dann muß es ſich doch um etwas Wichtiges gehandelt 
haben,“ warf ſie ein. 

„Natürlich!“ beſtätigte der alte Diener, der beleidigt war, 
daß man ihn nicht ins Vertrauen gezogen hatte und in ſeinem 
Aerger darüber Dinge ausplauderte, über die er ſonſt wohl ge— 
ſchwiegen hätte. „Um nichts und wieder nichts fährt man doch 
nicht hundert Meilen von Dresden nach Reſtovicz und fährt 
nach kaum acht Tagen wieder ab. Die beiden Herren ſteckten 
ja auch immer zuſammen, und Herr Ulrich, der ſonſt Beſuche 
nicht ausſtehen kann — unter uns geſagt, Fräulein Paula, er 
war gar nicht entzückt, als ſeine Frau Tante ſich anmeldete, und 
hätte am liebſten abgeſchrieben, wenn's nur gegangen wäre — der 
war diesmal förmlich liebenswürdig und hat den Profeſſor gerade- 
zu auf Händen getragen, und was ich bei der Abreiſe hörte —“ 

„Was haben Sie gehört? Bitte, Ullmann, ſagen Sie es 
mir!“ fiel das junge Mädchen mit einer beinahe angſtvollen 
Spannung ein. Er zuckte die Achſeln. 

„Ja, verſtanden habe ich es nicht, aber merkwürdig war es 
auch. Ich wollte melden, daß der Wagen vorgefahren wäre, 
und da hörte ich im Vorzimmer, wie Herr Ulrich drinnen ſagte: 
‚Und nun laſſen Sie mich nod) einmal, nein, tauſendmal danken 
für Ihre Einwilligung! Sie waren der Einzige, an den ich 
mich wenden konnte! Auf Ihr Schweigen verlaſſe ich mich un— 
bedingt, ich habe ja Ihr Wort, und was Ihre Frau betrifft —' 
„Die plaudert nichts aus, dafür bürge ich Ihnen, Ulrich! ſagte 
der Profeſſor. Darauf ſchüttelten ſie ſich die Hände, und dann 
mußte ich hinein und den Wagen melden. Die Frau Profeſſor 
da in Dresden iſt alſo auch mit dabei! — Nun frage ich Sie, 
Fräulein Paula, ob das nicht eine merkwürdige Geſchichte iſt?“ 

Ullmann erhielt keine Antwort auf ſeine Frage und wunderte 
ſich darüber, es war bereits zu dunkel, als daß er hätte ſehen können, 
wie totenbleich das junge Mädchen auf einmal geworden war. 
Da ertönte die Klingel in Bernecks Zimmer, der alte Diener 
wandte ſich um. 

„Ja ſo, ich muß zu dem Herrn! Kommen Sie lieber mit 
hinein, Fräulein Paula, es iſt recht kühl heut' abend, und vom 
See ſteigen ſchon die Nebel herauf. Sie werden fich erkälten in 
dem leichten Sommerkleide, kommen Sie!“ 

Paula folgte, noch halb betäubt von dem, was ſie ſoeben 
gehört hatte, und während Ullmann zu ſeinem Herrn ging, blieb 
jte allein im Salon. Das große Gemach mit den dunklen Leder- 
tapeten wurde von der Hängelampe nur teilweiſe erleuchtet, die 
Tiefe blieb im Schatten, und in eine dieſer dunklen Ecken flüchtete 
Paula und warf ſich auf das kleine Sofa, das dort ſtand. 

Sie wußte jetzt alles! Die letzten Worte jener Erzählung 
hatten ihr verraten, von wem das Auerbieten kam, das jie für 
einen glücklichen Zufall, für eine gütige Fügung des Schickſals 
gehalten hatte. Jetzt auf einmal tauchten all die Dinge vor ihr 
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auf, bie ihrer Unerfahrenheit bisher völlig entgangen waren. 
Der Profeſſor hatte ja gar nicht gefragt, weshalb ſie Frau 
Almers überhaupt verlaſſe, er hatte ſich nicht einmal erkundigt, 
ob ſie auch befähigt ſei für die Stellung in ſeinem Hauſe, ſondern 
ihr die Zuſage förmlich abgedrungen, und ein Gymnaſialprofeſſor, 
der ein ganzes Häuflein Kinder beſaß, konnte unmöglich Be— 
dingungen gewähren, wie er ſie angeboten hatte. Hinter dem 
allen ſtand ein Anderer, ſtand der Mann, dem ſie ſo namenlos 
wehe gethan hatte, und der nun ihr Geſchick in die Hand nahm 
und es eigenmächtig lenkte. 

In dem Sturm von widerſtreitenden Empfindungen, der 
durch die Seele des jungen Mädchens wogte, ſtand nur eins klar 
vor ihr. Sie durfte das um keinen Preis annehmen, ſie mußte es 
ſofort mit aller Entſchiedenheit zurückweiſen. Da gab es kein Zögern 
und Bedenken, und als ſich jetzt die Thür öffnete und Berneck 
ſelbſt eintrat, war ſie entſchloſſen, das auf der Stelle zu thun. 

„Meine Tante iſt wohl in Ihren Zimmern?“ fragte er, 
im Begriff, mit einem flüchtigen Gruß vorüberzugehen. „Ich 
wollte noch auf eine halbe Stunde zu ihr.“ 

Paula hatte ſich erhoben, aber ſie blieb im Schutze des 
Halbdunkels, denn ſie fühlte, daß die ſtürmiſche Erregung ſich in 
ihren Zügen verriet. Es gelang ihr wenigſtens, das Beben 
ihrer Stimme zu beherrſchen, als ſie ſagte: 

„Herr von Berneck. darf ich Sie um einige Minuten bitten?“ 

Er blieb ſofort ſtehen. „Bitte, mein Fräulein!“ 

Es ſchien, als verſagten dem jungen Mädchen die Worte, 
und ſie mußten doch geſprochen werden. Es galt, volle Gewiß— 
heit zu haben. 

„Sie wiſſen vielleicht, daß Herr Profeſſor Rosner mir eine 
Stellung in ſeinem Hauſe angeboten hat?“ hob ſie an. 

„Jawohl, er hat es mir erzählt, und Sie haben an— 
genommen, wie ich höre,“ war die ruhige Antwort. „Ich glaube, 
Sie werden es nicht bereuen. Rosner war kurz nach der Hochzeit 
mit feiner jungen Frau zum Beſuch in Auenfeld, und da habe id) jte 
gleichfalls kennengelernt. Es ſind liebenswürdige Menſchen, und 
es ſcheint auch ein glückliches Familienleben im Hauſe zu ſein.“ 

Er ſprach mit voller Gelaſſenheit, wie man von fernliegen— 
den, gleichgültigen Dingen ſpricht, die ein paar höfliche Redens— 
arten erfordern. Aber Paula ließ ſich dadurch nicht beirren. 

„Ich muß nun leider meine Zuſage zurücknehmen,“ fuhr ſie 
fort. „Ich werde das dem Herrn Profeſſor morgen mitteilen.“ 

Ulrich trat einen Schritt zurück und ſtreifte Jie mit einem 
raſchen, fragenden Blick, aber er bewahrte ſeine Ruhe. 

„Haben Sie ſo plötzlich Ihren Sinn geändert? Das iſt 
ja merkwürdig und, offengeſtanden, ich finde es geradezu be— 
leidigend für den Profeſſor.“ 

„Ich habe geglaubt, das Anerbieten käme von ihm perſön— 
lich,“ erklärte Paula feſt. „Jetzt weiß ich, daß das nicht der 
Fall iſt, und deshalb kann ich es nicht annehmen.“ 

„Was wiſſen Sie?“ fragte Berneck kühl. Aber ſeine Augen 
richteten jid) dabei mit durchboͤhrender Schärfe auf das junge 
Mädchen, das ihn zur Rede ſtellen wollte und jetzt doch wie 
ſchuldbewußt das Haupt ſenkte, mit der leiſen Erwiderung: 

„Das brauche ich Ihnen doch nicht erſt zu ſagen.“ 

„Warum nicht mir? Ich verſtehe Sie wirklich nicht, mein 
Fräulein.“ | 

„Weil id) den Entſchluß des Profeſſors Ihnen allein 
verdanke.“ 

„Wenn Sie damit eine einfache Empfehlung meinen —“ 
Ulrich zuckte gleichgültig die Achſeln. „Rosner erwähnte zu— 
fällig, daß ſeine Frau eine Stütze im Hauſe und bei den Kindern 
wünſchte, und da habe ich ihn darauf aufmerkſam gemacht, daß 
Sie demnächſt frei würden. Das iſt mein ganzer Anteil an der 
Sache, und das werden Sie mir hoffentlich erlauben, denn im 
Grunde trage ich doch allein die Schuld an Ihrem Zerwürfnis 
mit meiner Tante.“ 

Einen Augenblick wurde Paula ſchwankend dieſer beſtimmten 
Ableugnung gegenüber, dann aber richtete ſie ſich entſchloſſen auf. 

„Herr von Berneck, verſuchen Sie nicht, mich jetzt noch zu 
täuſchen. Ich weiß, daß Profeſſor Rosner auf Ihren Ruf kam, 
daß er nur Ihren Auftrag vollzog mit ſeinem Anerbieten, weiß, 
daß ich unter dem Namen einer Erzieherin nur ein Gaſt in 
feinem Haufe fein fol — durch Ihre Großmut!“ 
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„Was ſoll das heißen!“ fuhr Ulrich in voller Gereiztheit 
auf. „Wie kommen Sie auf ſolche Ideen? Hat Rosner etwa —“ 

„Nein, er hat ſein Wort nicht gebrochen!“ fiel das junge 
Mädchen raſch ein. „Er that im Gegenteil alles, um mich an 
einen Zufall glauben zu laſſen, und ich ließ mich ja auch 
täuſchen. Aber vorhin erzählte mir Ullmann ahnungslos von 
dem Telegramm, das Sie nach Dresden ſandten, um den Profeſſor 
herzurufen, fo lange ich nod) in Reſtovicz war — und das 
Uebrige habe ich erraten!“ 


Berneck ſtand da mit tiefverfinſtertem Geſicht und feſt zu— | 


ſammengepreßten Lippen, der alte feindſelige Ausdruck erſchien 
wieder in ſeinen Zügen, als er antwortete: 

„Ich werde dem alten Schwätzer, dem Ullmann, nach— 
drücklichſt den Text leſen. Er ſcheint da auf eigene Hand den 
Spion geſpielt und Ihnen allerlei Unſinn vorgeredet zu haben. 
Wenn ich meinen einſtigen Lehrer bat, nach Reſtovicz zu kommen, 
was in aller Welt geht denn das Sie an, mein Fräulein, und 
wie kommen Sie zu ſolchen Vorausſetzungen? Ich bedaure, 
Ihnen nicht mitteilen zu können, was wir verhandelten, aber 
auf Sie hatte es jedenfalls keinen Bezug. Ich muß den Ver— 
dacht, in dem Sie mich haben, ganz entſchieden ablehnen. Bitte, 
verſchonen Sie mich damit!“ 

Er ſprach mit einer faſt beleidigenden Schroffheit, offenbar 
in der Abſicht, jede weitere Erörterung unmöglich zu machen, 
aber er erreichte ſeinen Zweck nicht. Paula wußte ja, was ſich 
hinter dieſer Schroffheit barg, und jetzt hatte ſie keine Furcht 
mehr davor. Langſam hob ſie die Augen zu ihm empor. 

„Das glaube ich Ihnen nicht, Herr von Berneck. Nein, 
und wenn Sie mich noch ſo zornig anblicken! Oder — können 
Sie mir Ihr Wort darauf geben?“ 

Er verſuchte es, ihrem Blick zu begegnen, nur eine Sekunde 
lang, dann wandte er ſich ab und ſtampfte in wilder Ungeduld 
mit dem Fuße, aber er ſchwieg. 

„Ich wußte es!“ ſagte das junge Mädchen leiſe. 

„Nun, dann hätten Sie uns beiden dieſe Stunde erſparen 
ſollen!“ brach Ulrich jetzt mit vollſter Heftigkeit aus. „Haben Sie 
denn wirklich geglaubt, ich würde Sie allein und ſchutzlos hinaus— 
gehen laſſen in eine ungewiſſe Zukunft, zu fremden, herzloſen 
Menſchen, die in Ihnen nur eine Dienende ſehen und Ihnen nur 
Bitterkeit und Demütigungen zu koſten geben? Ich habe Sie ja 
doch geliebt, Paula! Soll ich da nicht einmal das Recht haben, Sie 
zu ſchützen? Verſuchen Sie nicht, mir das zu verweigern, ich laſſe 
es mir nicht nehmen. Ich erzwinge es mir nötigenfalls von Ihnen!“ 

Das klang alles ſo herb und drohend, wie mühſam zurück— 
gehaltener Groll, und doch redeten die Augen des Mannes eine 
ganz andere Sprache, eine Sprache, die Paula verſtehen gelernt 
hatte in jener Stunde am See. 

„Ich kann aber nicht!“ rief ſie außer ſich. „Beſchämen 
Sie mich doch nicht ſo tief! Sie müſſen es doch fühlen, daß ich 
das nicht aus Ihrer Hand nehmen kann und darf.“ 

„Wenn ich Sie nun aber bitte!“ Es klang zum erſtenmal 
etwas wie Weichheit auf in ſeiner Stimme. „Oder fürchten Sie 
vielleicht mein Kommen? Ich werde das Rosnerſche Haus nie 
betreten, ich komme überhaupt nicht wieder nach Deutſchland, 
mein Wort darauf! Denken Sie, ich werde betteln um eine Liebe, 
die mir einmal verſagt worden iſt? Da kennen Sie mich nicht!“ 

Er Hop in der Mitte des Zimmers, gerade unter ber Hänge- 
lampe, die jede Linie ſeiner Geſtalt, jeden Zug ſeines Geſichtes 
ſcharf und voll beleuchtete. Paula ſtand ſeitwärts im Schatten, 
ſie kämpfte längſt ſchon mit ſich ſelber. Ein Wort, ein Geſtändnis 
konnte alles ändern, aber es wollte nicht über ihre Lippen, und 
ſeine letzten Worte nahmen ihr vollends den Mut dazu. Er 
würde ihr nicht glauben, fie kannte ja jetzt fein finſteres Mik- 
trauen, und das Nein, das ſie einmal geſprochen hatte, ſtand 
wie eine drohende Schranke zwiſchen ihnen. 

Draußen war es längſt dunkel geworden. Eine finſtere Nacht 
brach herein mit ſchwer bewölktem Himmel, der mit Regen drohte. 
Man ſah kaum einige Schritte weit, und jetzt erhob ſich auch 
der Wind, und ein kalter Luftzug wehte herein durch die offene 
Thür, welche nach der Terraſſe führte. Unwillkürlich blickte 
Paula dorthin und zuckte plötzlich zuſammen. 

Die Lampe warf einen breiten Lichtſtreif auf die Terraſſe, 
der weiterhin in ungewiſſe Dämmerung verſchwamm, und dort 
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einer menſchlichen Geſtalt, die eben wieder zurücktauchte in die 
Dunkelheit. Aber jetzt erhob ſich langſam etwas Anderes 
aus dieſem Dunkel, matt aufblinkend, als es in jenen Lichtkreis 
kam, und richtete ſich auf den Schloßherrn, der der Thür den 
Rücken kehrte — der Lauf einer Büchſe! 

Ein Augenblick und das junge Mädchen hatte alles be» 
griffen. Es war zu ſpät zu einem Ruf, einer Warnung, der 
tobbringenbe Lauf lag ſchußbereit, der nächſte Atemzug entſchied. 
Hier konnte nur eins retten! Das fuhr mit der Schnelligkeit 
des Blitzes durch Paulas Seele, und in der nächſten Sekunde 
hatte ſie dies Eine bereits gethan. Sie ſtürzte auf Ulrich Berneck 
zu, warf ſich an ſeine Bruſt und, beide Arme um ſeinen Hals 
ſchlingend, riß ſie ihn mit der Kraft der Todesangſt ſeitwärts. 

Faſt in demſelben Augenblick krachte der Schuß! Pfeifend 
flog die Kugel durch das Gemach, dicht an den Häuptern der 
Beiden vorüber, und ſchlug, da ſie freie Bahn fand, in die 
gegenüberliegende Wand. Draußen klang es, wie ein halb— 
unterdrückter Fluch, dann ein ſchwerer Fall oder Sprung von 
der Terraſſe, das Krachen und Brechen der Geſträuche, durch 
die ein Fliehender ſich den Weg bahnte — dann tiefe Stille. 

Ulrich und Paula ſahen und hörten freilich nichts mehr 
nach dem Schuſſe. Sie lag noch bleich und bebend an ſeiner 
Bruſt und flüſterte jetzt erſt mit verſagender Stimme: 

„Zarzo! Er war es — ich habe ihn geſehen!“ 

Berneck achtete kaum darauf. Was kümmerte ihn Zarzo und 
ſein Mordplan in dieſem Augenblick, es war etwas Anderes, was 


ihm den Atem ſtocken ließ, als er halblaut ſagte: „Paula — all⸗ 


mächtiger Gott! Das hätte Sie treffen können!“ 

„Was that das — Sie waren doch gerettet!“ brach das 
junge Mädchen aus. Es lag ein ſtürmiſch aufwogendes Glück 
in dieſem Ausruf, der alles verriet, ſelbſt wenn die That noch 
nicht geſprochen hätte. 

„Paula, haſt du bid) geängſtigt um mich?“ fragte er leiden- 
ſchaftlich. Sie antwortete nicht, ſie hob nur die Augen zu ihm 
empor, aus denen jetzt ein heißer Thränenſtrom ſtürzte, und barg 
das Köpfchen dann wieder an ſeiner Bruſt, und er brauchte auch 
keine andere Antwort. 

Da wurde die Thür aufgeriſſen, und Ullmann, der den Schuß 
gehört hatte, ſtürzte herein. „Herr Ulrich — barmherziger Gott!“ 
ſchrie er, verſtummte aber jah beim Anblick der Gruppe und ſtand 
da, als ſei er in eine Salzſäule verwandelt. 

„Ja, Alter, das galt mir!“ ſagte Berneck, indem er ſich 
emporrichtete, ohne Paula aus den Armen zu laſſen. „Gieb dich 
zufrieden, es iſt ja nichts geſchehen. Wir ſind beide unverſehrt!“ 

Der alte Diener war faſt ebenſo erſchrocken über das, was 
er vor Augen ſah, als über den Mordanfall, den er bei dem 
Schuß ſofort geahnt hatte. Als ihm die Beſinnung zurückkam, 
eilte er zunächſt nach der Terraſſe und ſchloß die Außenthür, die 
feſte Läden hatte, aber er zitterte noch an allen Gliedern. 

„Ich habe es ja gewußt!“ rief er. „Das war der Zarzo 
und kein anderer!“ 

„Jawohl, da ſitzt ſeine Kugel!“ ſagte Ulrich, indem er nach 
der Wand blickte, wo die Tapete durchgeſchlagen und der Kalk 
abgebröckelt war. „Er ſchießt gut, und ich war verloren ohne 
den Schutzengel, der neben mir ſtand. Schau ihn dir nur an, 
Ullmann, der hat mich gerettet!“ 

Er ließ jetzt erſt das junge Mädchen aus den Armen, und 
nun erſchien auch Frau Almers, die allerdings nicht ahnte, was 
geſchehen war, aber ſie kam doch in voller Unruhe. 

„Was iſt denn vorgefallen?“ fragte ſie. „Das war ja ein 
Schuß, in unmittelbarer Nähe des Schloſſes! Haſt du es auch 
gehört, Ulrich? Es hat doch kein Unglück gegeben?“ 

„Nein, aber es ſollte eins geben,“ verſetzte Ulrich. „Erſchrick 
nicht, Tante, erfahren mußt du es ja doch! Es war ein Rache— 
akt, der mir galt. Ich habe kürzlich einen meiner Förſter fort⸗ 
gejagt, und dafür wollte er mich nun niederſchießen. Man macht 
hier zu Lande nicht viel Umſtände, wenn man eine Büchſe führt.“ 

„Um Gottes willen!“ rief die alte Dame in vollſtem Ent- 
ſetzen und ſank mehr in einen Seſſel, als ſie ſich niederließ, aber 
ſchon in der nächſten Minute gewann ihre energiſche Natur mie, 
der die Oberhand. 

„Und da ſtehſt du ſo gelaſſen da und läßt den Mordbuben 


entkommen? So laß ihm doch nachſetzen, rufe die Leute zu- 
ſammen! Er kann ja nicht weit ſein.“ 

„Der iſt längſt in Sicherheit,“ erklärte Berneck mit einer 
Ruhe, die ſeiner Tante unbegreiflich erſchien. „Er kennt hier 
alle Schleichwege, und meine Leute holen ihn gewiß nicht ein, ſie 
helfen ihm höchſtens bei der Flucht. Denen wäre es ſchon recht 
geweſen, wenn er getroffen hätte.“ 

„Das ſind ja furchtbare Zuſtände in deinem Reſtovicz!“ rief 
Frau Almers halb angſtvoll und halb empört. „Ulrich, wie kannſt 
du das nur ertragen! Wie kannſt du nur daran denken, allein 
zu bleiben unter ſolchen Menſchen!“ 

Ulrich lächelte, und der herbe Zug in feinem Antlitz ver- 
ſchwand unter dieſem Lächeln. 

„Ich bleibe ja nicht mehr allein!“ ſagte er. „Ich habe ja 
jetzt mein Glück zur Seite. Das ſtand vorhin neben mir, als 
die Kugel uns beinahe ſtreifte, und dem will ich auch ferner ver- 
trauen. Paula, du weißt es ja nun, welche Gefahren Reſtovicz 
birgt. Es war nicht die erſte, die mir drohte, und wird auch 
nicht die letzte ſein. Haſt du trotz alledem den Mut, hier mit mir 
zu leben, oder haſt du Furcht davor?“ 

Es lag doch noch eine verhaltene Angſt in der Frage, aber 
die Antwort klang wie in ausbrechendem Jubel. 

„Ich fürchte nichts, gar nichts, Ulrich, wenn ich bei dir bin! 
Ich bleibe bei dir im Leben und Tod!“ 

Da ging ein Aufleuchten über die Züge des Mannes, das 
ſie lange, lange nicht gekannt hatten. Er nahm „ſein Glück“ in 
die Arme und ſchloß es ſo feſt an die Bruſt, als wolle er es nie 
wieder von ſich laſſen. 

Die alte Dame bot jetzt einen ähnlichen Anblick wie UN- 
mann vorhin, ſie ſaß wie erſtarrt da. Was ſie vor ſich ſah und 
hörte, das war ja ihr Wunſch und Wille, und ſie begriff es 
auch, daß Ulrich nun endlich ſelbſt geſprochen hatte, aber was er 
und Paula, von der fie doch höchſtens Gehorſam erwartete, da 
verrieten, das hatte ſie nicht geahnt, als ſie ihren klugen Plan 
entwarf, das ging weit über ihr Programm hinaus. 

Berneck führte ſeine junge Braut zu ihr, und jetzt wurde 
ſeine Stimme wieder tiefernſt. 

„Du weißt es ja noch gar nicht, Tante, was eigentlich ge— 
ſchehen iſt. Ihr allein dankſt du mein Leben, ohne ſie läge ich 
jetzt ſterbend dort am Boden. Zarzo fehlte nie, und er hätte 
auch mich getroffen, aber Paula ſah ihn, in dem Augenblick, wo 
er anlegte. Warnen konnte ſie mich nicht mehr, da warf ſie ſich 
an meine Bruſt und riß mich aus der Gefahr. Nur einen Schritt 
weniger, und die Kugel hätte ſie getroffen, ſie deckte mich ja mit 
ihrem eigenen Leibe!“ 

Die ſonſt ſo kalte, ſtolze Frau war bleich geworden bei 
dieſem Bericht. Das brach endlich das Eis. Ihr Neffe war das 
Einzige, was ſie überhaupt liebte in der Welt, das Einzige, deſſen 
Verluſt ſie nie verwunden hätte. Sie ſtreckte dem jungen Mädchen 
beide Arme entgegen. 

„Paula, mein Kind — du haſt mir meinen Ulrich erhalten? 
Komm zu mir! Ich muß dir doch danken dafür!“ 

Paula wußte nicht, wie ihr geſchah, ſie fühlte ein paar 
Thränen auf ihrer Stirn, einen warmen Kuß, und es war die 
Umarmung einer Mutter, die ihr jetzt zu teil wurde. 

„Nun, Ullmann, jetzt darfſt du auch kommen und uns Glück 
wünſchen,“ ſagte Berneck, indem er ſich zu ſeinem alten Getreuen 
wandte, der noch immer an der Thür ſtand und ſich mühte, das 
Unerhörte zu begreifen. „Deine allerhöchſte Sanktion zu unſerer 
Verlobung werden wir wohl erhalten, du Haft ja von jeher ge- 
ſchwärmt für deine künftige Herrin, und wirſt dich geduldig unter 
ihrem Scepter beugen. Ich gedenke dir darin mit gutem Bei- 
ſpiel voranzugehen.“ 

Ullmann kam heran und faßte mit beiden Händen die dar⸗ 
gebotene Rechte, aber er blickte faſt erſchrocken zu ſeinem Herrn 
auf, aus deſſen Munde zum erſtenmal ſeit Jahren wieder ein 
Scherz kam. 

„Herr Ulrich!“ rief er endlich mit ausbrechender Freude. 
„Ich gratuliere ja tauſendmal! Herr Ulrich, ich glaube, die alten 
Zeiten kommen wieder zurück bei uns!“ 

Berneck lächelte. „Ich glaube es auch, Alter! Du hatteſt 
ganz recht mit dem „‚Sonnenſchein'. Ich habe ihn auch geſpürt, 
und den behalten wir ja jetzt in Reſtovicz. Und nun ſollſt du 
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auch wieder deutſche Geſichter defen im Haufe, Haft dich ja oft | 
genug danach geſehnt!“ 

„Das weiß der Himmel!“ ſagte Ullmann mit einem Stoh- 
ſeufzer. „Wir ſind ja ſelbſt faſt wie die Wilden geworden hier 
unter dem Volk! Herr Ulrich, Sie wollten wirklich —“ 

„Natürlich will ich! Denkſt du, ich werde die junge gnädige 
Frau nur mit Slowenen umgeben, die uns eben erſt eine ſolche 
Probe ihrer Liebenswürdigkeit gegeben haben? Die ganze Schloß⸗ 
dienerſchaft wird deutſch, und das andere wird ſich ſpäter finden. 
Du kannſt einſtweilen den Majordomus von Reſtovicz ſpielen und 
die Geſellſchaft in Ordnung halten.“ | 

„Gott ſei Dank!“ Der alte Diener faltete förmlich an⸗ 
dächtig die Hände bei dieſer Ankündigung. Die künftige „junge 
gnädige Frau“ wirkte ja ſchon Wunder, noch ehe ſie das Regi⸗ 


ment hier angetreten hatte! Aber auch Frau Almers blickte mit 
unverhehltem Erſtaunen auf ihren Neffen, der Ton und Blick 
erinnerten ſo ganz an den Ulrich Berneck von einſt, und anch in 
ihrem Innern klang ein unausgeſprochenes: Gott fei Dank! — 

Es war am Morgen des nächſten Tages. In der Nacht 
war ein ſchwerer Regenſchauer niedergegangen, aber jetzt lagen 
Reſtovicz und ſeine Umgebung im hellen Frühlichte. In dem 
Terraſſenzimmer ſtand der Schloßherr mit ſeiner jungen Braut, 
er hatte den Arm um ſie gelegt, und ſie ſchmiegte ſich, noch halb 
ſcheu ob der ungewohnten Vertraulichkeit, an ihn, die roſige 
Jugend mit ihrer ſonnigen Heiterkeit an den ernſten, düſteren 
Mann, von dem freilich jetzt die Düſterheit gewichen war. Eine 
Kugel hatte ihm damals vor Jahren die ganze hoffnungsreiche 
Zukunft vernichtet — und eine Kugel hatte ihm jetzt ſein Glück 
in die Arme geworfen. Nun hielt er es feſt! 

„Du meinſt, Zarzo wäre nicht mehr zu erreichen?“ fragte 
Paula, während ſie noch mit einem leiſen Schauer nach der 


Das Seil als Eisenbahngleis. 


Bilder aus der Technik der 


Stelle blickte, wo der Tod geſtern an ihnen vorübergeflogen war, 
ſo nahe, daß ſein Hauch ſie faſt berührte. „Wenn er ſich nur 
nicht irgendwo in der Nähe verborgen hält und es noch einmal —“ 

„Der kommt nicht mehr zurück!“ unterbrach ſie Ulrich mit 
voller Beſtimmtheit. „Ich kenne den feigen Burſchen. Er wagt 
ſo etwas nur einmal, und auch nur dann, wenn er ſich ſicher 
glaubt vor der Entdeckung. Er weiß, daß er erkannt worden iſt 
und verloren iſt, wenn er in der Nähe bleibt, da ſucht er ſein 
Heil nur in ſchleuniger Flucht. Der geht ſo weit als möglich, 
Reſtovicz iſt ſicher vor ihm!“ 

„Und ich nahm damals noch ſeine Partei,“ ſagte das junge 
Mädchen gepreßt. „Du freilich kannteſt ihn beſſer.“ 

„Jawohl, ich ahnte ſo etwas, als ich ihn entließ, aber ich 
werde den Buben doch nicht behalten, aus Furcht vor ſeiner 


Rache? Er hat auch einmal, Edelwild' gejagt, aber er war glüd- 


licher als ich. Er fehlte — ich traf!“ 

Paula blickte bittend zu ihm auf. 

„Ulrich, wirſt du das denn nun endlich überwinden?“ 

„Wenn du bei mir bleibſt, ja!“ ſagte er mit einem tiefen 
Atemzuge. „Ich bin immer ſo allein geweſen mit der furchtbaren 
Erinnerung und mein armer Hans würde mir nicht zürnen, wenn 
ich ſie nun endlich begrabe. Ich will es ja lernen, wieder Mut 
zum Leben zu haben und Freude am Leben — ich habe ja dich!“ 

Aus der Tiefe, wo der blaue Morgenduft noch alles dicht 
umſchleierte, ſtieg jetzt ein Ton herauf, leiſe und geheimnisvoll, 
wie ein Gruß aus weiter Ferne. Die Glocke der Marienkapelle 
klang über den See hin, und der Klang, halb verweht im 
Morgenwinde, fand doch den Weg empor zu den alten grauen 


Mauern von Reſtovicz, die jetzt im goldenen Frühlicht ſtanden. 


Es war ſo düſter geweſen da drinnen, jahrelang, jetzt war es 
hell geworden! 


Dachdruck verboten, 
Alle Rechte vorbehalten. 


Luft: und Schwebebahnen. 


Uon W. Berdrow. 


ie merkwürdige, bereits im Jahr 1897 geplante und von 

der Chilcoot Railroad und Transportation Co. ſeither auch 
wirklich ausgeführte Luftkabelbahn über den ſchwierigſten Teil des 
allenthalben mißlichen Weges zu den — — 
Goldfeldern von Klondyke bildet bei 
weitem die längſte und kühnſte Seilbahn, 
an deren Ausführung ſich Technik und 
Unternehmungsgeiſt bisher herangewagt 
haben. Der Weg über die Chilcootberge, 
welche auf der langen Reiſe nach den 
Goldfeldern das größte Hindernis bilden, 
iſt etwa 27 engliſche Meilen (45 km) 
lang und gipfelt in dem 1070 m hohen 
Chilcootpaß, und der ſchwierigſte Teil 
dieſes Weges iſt es, den die erwähnte 
Kabelbahn in hohem Maße abkürzt 
und verbeſſert. In einer Länge von 
12 bis 13 km überſchreitet die Seil- 
bahn eine Menge von Schluchten und 
Abhängen, Terrainhinderniſſe, welche 
im Verein mit dem faſt neun Monate 
auf dieſen Bergen lagernden Schnee die 
Anlage einer gewöhnlichen Schienen- 
bahn unmöglich gemacht haben würden.“ 
Gerade in ſolchen Fällen beweiſt aber 
die Seilbahn ihre glänzende lleberlegen- 
heit über die ſonſtigen ſchwerfälligen 
Eiſenbahnſyſteme. Zwei Stahlkabel von 
der Stärke eines kleinen Fingers, zwiſchen 
hohen ſtählernen Pfoſten ausgeſpannt, 
dienen zur Laufbahn für die an Rädern 
hängenden Wagen, welche durch ein drittes Drahtſeil vorwärts 


* Inzwiſchen iſt übrigens eine vr über den 873 m hohen White- 
paß in Angriff genommen und auf dem ſchwierigſten Teil des Weges 
vollendet. 
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Drahtseilbahn auf Deuseeland 
mit ungewöhnlich grosser Spannweite. 


werden. Aber von dieſen Gleisbahnen mit Seilzug ſoll hier 
völlig abgeſehen und nur von ſolchen Anlagen geſprochen wer— 
den, deren Fördergefäße oder Wagen frei in der Luft hängen 
und die in ihrem ſchwankenden Lauf durch Seile geſtützt, von 


gezogen werden und eine Tragfähigkeit von etwa 20 Centnern 


beſitzen. Einige 50 pferdige Maſchinen, in drei elektriſchen 
Kraftwerken verteilt, bewirken den Antrieb des Zugkabels, an 
— — dem die wenigen Wagen hängen, die 
qlleichzeitig im Betriebe find. Natürlich 
iſt die Klondykekabelbahn nicht allein 
zur Beförderung des immerhin ſchwachen 
Perſonenverkehrs in dieſer unwirtlichen 
Gegend angelegt, ſondern hauptſächlich 
für die Beförderung der auf den Gold— 
feldern erbeuteten Edelerze, welche bis— 
her nach den Vereinigten Staaten nur 
auf einem 4500 engl. Meilen langen und 
neun Monate lang verſperrten Waſſer— 
wege ſtattfinden konnte. ; 

Iſt die Luftkabelbahn nad) Klondyke 
das hervorragendſte Beiſpiel der vorteil- 
haften Verwendung des Seilbahnſyſtems 
auch für den Perſonentransport, ſo 
iſt ſie doch nicht das einzige. In weit 
häufigeren „Fällen allerdings ſind die 

Seilbahnen noch heute lediglich für den 
Laſtenverkehr eingerichtet, und urſprüng— 
lich dachte man wohl überhaupt an keine 
andere Verwendung für ſie. Allerdings 
werden als Drahtſeilbahnen häufig auch 
diejenigen Eiſenbahnen bezeichnet, deren 
Wagen, beiſpielsweiſe zur Erſteigung von 
Bergen, auf Schienen laufen, aber durch 
die Zugkraft eines Drahtſeiles bergauf 
gezogen und beim Hinabrollen gehemmt 
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einem weiteren Seil fortgegogen werden. — Schon bevor unjere | 


Kultur begann, benutzten die Chineſen und wahrſcheinlich auch 
die Bewohner Indiens bei ſchwierigen Flußübergängen eine Art 
Seilbahn, obwohl ſie von Drahtſeilen ſo wenig wußten wie von 
Maſchinenkräften und all den anderen Hilfsmitteln der Technik, 
die jetzt dem Erbauer einer Seilbahn zu Gebote ſtehen. Zwi⸗ 
ſchen zwei hohen Bäumen an beiden Ufern des Stromes wurde 
ein ſtarkes Hanf- oder Baſtſeil ausgeſpannt, eine kunſtloſe Holz- 
rolle, mit Hilfe eines Klobens auf dem Seile aufſitzend, trug 
unten einen Korb, und die im letzteren ſitzende oder ſtehende 
Perſon wurde entweder mit Hilfe eines zweiten dünnen Seiles 
über den Fluß hinweggezogen oder ſie beförderte ſich ſelbſt durch 
Ziehen am Tragſeile Schritt für Schritt vorwärts. — Auch in 
Europa ſind ähnliche Beförderungsmittel, wenigſtens für Laſten, 
feit mindeſtens 500 Jah- 
ren, wenn auch nur ver— 
einzelt, in Gebrauch. Eine 
alte Handſchrift der Wie- 
ner Hofbibliothek zeigt die 
Abbildung einer Seilbahn 
für Laſten mit Hanfſeilen 
und Förderkörben; und 
Holländer, die berufenen 
Techniker des ſpäteren 
Mittelalters, ſtellten im 
Jahre 1644 eine ähnliche 
Anlage zur Fortſchaffung 
von Erde in oder bei 
Danzig her. 

Die große Erfindung 
des aus vielen dünnen 
Litzen zuſammengeſponne— 
nen Drahtſeiles, die wir 
ebenſo wie die metallenen 

Eiſenbahnſchienen und 
manchen anderen Fort» 
ſchritt der Technik den 
Bergingenieuren des Har- 
zes verdanken, bedeutete 
für die Technik der Scil- 
bahn mit einem Schlage 
einen unermeßlichen Fort- 
ſchritt. Nicht nur, daß 
man am Drahtſeil weit 
ſchwerere Maſſen befür- 
dern konnte und mit ihm 
weit größere Spannungen 
zwiſchen je zwei Stützpunk⸗ 
ten wagen darf (eine der 
größten, vielleicht die größte 
bisher ausgeführte Spanne 
weite einer Drahtſeilbahn 
mit 580 m zeigt unſere 
Abbildung S. 590), auch 
die Abnutzung der Anlage durch Regen und Verwitterung 


ſchreitet viel langſamer fort als beim Gebrauch von Hanfſeilen. 
In den fünfziger Jahren, bald nach den erſten Anwendungen 
des Drahtſeiles, wurden in den waldreichen Bezirken der Alpen, 


beſonders in Kärnten und Tirol, vielfach jene als Bergrieſen 
oder Seilrieſen bekannten Drahtſeilbahnen angelegt, deren Zweck 
es iſt, die Holzbeſtände ſchwer zugänglicher Forſten auf glattem 


neigten Bogen über die Schlucht zur Via mala hinunterſchwingt. 


An ihr gleiten die ſchweren Holzlaſten, durch ein Brensſeil 


gefeſſelt, langſam und ſicher zur Straße hinunter. Wenn aber 
die heftigen Stürme von den Alpenpäſſen herabkommen und die 
Schlucht durchbrauſen, ſo kommt es nicht ſelten vor, daß ſie das 
ganze Syſtem der Drahtſeile derart verwirren und ineinander 
ſchlingen, daß jemand den halsbrecheriſchen Weg am Drahtſeil 
zurücklegen muß, um die Schlingen und Knoten wieder zu entwirren. 
Unſere untenſtehende Abbildung zeigt aufs deutlichſte die Anlage 
dieſer Drahtſeilbahn und den furchtbaren Abgrund, welchen fie über» 
brückt. Die oberen ſtrafferen Seile bilden das Gleis für die Rollen, 
an denen wir eben einen ſchweren Stamm unten landen ſehen, die 


dünnen durchhängenden Seile dienen zum Ziehen und Bremſen. 


Drabtseilriese über die Uia mala. 


und ſchnellem Wege ins Thal zu ſchaffen. Zu den intereſſanteſten 


Förderanlagen dieſer Art in der Schweiz gehört wohl die Forſt— 
ſeilbahn der kleinen Gemeinde Rongellen an den Schwindel er— 
regenden Abgründen der Via mala, wo der Hinterrhein ſich ſeinen 
Weg durch die Graubündener Felſenwelt nach Thuſis gebahnt 
hat. Die prächtigen Waldungen, der Hauptbeſitz der Gemeinde, 
liegen ſo hoch und ſteil an der entgegengeſetzten Wand des Thales, 
daß es unmöglich iſt, von dort einen Weg für die Abfuhr der 
mächtigen Stämme bis zum Grunde der Schlucht und über den 
Felſenſpalt des Rheines zu führen. Man hat daher eine Seilbahn 
mit zolldicken Drahtſeilen angelegt, die aus mehreren Strängen 
beſteht und oben aus dem Forſtbezirk ſich in einem mächtigen ge⸗ 


Mit der Zeit iſt die Anwendung der Seilbahnen für den 
Maſſentransport auf kür⸗ 
aere Entfernungen fo alge- 
mein geworden, daß ſolche 
Anlagen kaum noch out, 
fallen. Mit Hilfe der Seil- 
bahnen wird in größeren 
Zuckerfabriken der Trang- 
port der Rüben und Stein- 
kohlen vollzogen; eine be- 
merkenswerte Anlage die— 
ſer Art beſteht zwiſchen der 
großen Stralſunder Zucker⸗ 
fabrik und dem ziemlich 
weit entfernten Landungs⸗ 
platz der Schiffe, in denen 
die Steinkohlen und Zucker⸗ 
rüben auf dem Seewege 
nach Stralſund gelangen. 
An dem ſtarken Drahtſeil 
gleiten in kurzen Abſtänden 
umfangreiche eiſerne För- 
derkörbe entlang. Um 
Unglücksfälle durch das 
etwaige Herabfallen von 
Körben zu verhüten, ſind 
an allen Wegübergängen 
eiſerne Schutznetze ange— 
bracht worden. Mit Hilfe 
der Drahtſeilbahn wer- 
den in vielen Bergwerks- 
bezirken die Erze von den 
Schachtmündungen nach 
den Aufbereitungshütten 
gefördert oder die ge- 
brochenen Kohlen zur näch⸗ 
ſten Eiſenbahn geſchafft. 
Ebenſo findet vornehmlich 
auch der Transport ge- 
brochener Steine aus den 
Steinbrüchen bis zur Ver⸗ 
wendungsſtätte oder bis zur Eiſenbahn mit Hilfe von Seilbahnen 
ſtatt. Im Jahre 1861 wurde zu ſolchen Zwecken bei Oſterode im 
Harz die erſte deutſche Drahtſeilbahn erbaut, und wenn ſich dieſe 
Anlagen in der erſten Zeit meiſt auf die geringe Ausdehnung von 
einigen hundert Metern beſchränkten, ſo begann man doch bald, 
die Seilförderung auf weitere Entfernungen auszudehnen. In 
der Rhön ift vor wenigen Jahren eine gegen 3 km lange Draht- 
ſeilbahn aus den Steinbrüchen des Oechſen nach dem Bahnhof 
Vacha erbaut worden, die mit ihren mächtigen, bis zu 40 m 
hohen Stahltürmen und den raſch von Turm zu Turm gleitenden 
baſaltgefüllten Förderkörben einen prächtigen Anblick gewährt. 
Aehnlichen Zwecken dient auch die in den achtziger Jahren für 
das größte deutſche Unternehmen dieſer Art errichtete Seilbahn 
zwiſchen dem Bergwerk der Maximilianshütte bei Auerbach im 
Fichtelgebirge und dem Bahnhof Ranna der Eger⸗Nürnberger 
Eiſenbahn. Sie bewältigt die Förderung von 2000 Centnern Erz 
täglich, hat eine Länge von 8 ½ km mit einer in der Mitte 
der Strecke liegenden Maſchinenſtation und wird mit weit über 
hundert Fördergefäßen betrieben. Zahlreich findet man die 
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Seilbahnen in der Nähe von Braunkohlengruben zum Trans- gewaltigen Steinbruchsmaſchinen, welche das Bett des Kanals 


port des Kohlenſchuttes in die nahe gelegenen Briquettfabriken, 
ebenſo zahlreich zur Beförderung von Kreide, Gips oder Kalk, 
von Mauerſteinen bei großen Ziegeleien, und in hundert anderen 
Fällen. Bei jeder längeren Eiſenbahnfahrt, noch mehr aber bei 
oftmaligem Reifen oder Rad- 
fahren auf der Chauſſee, ſieht 
man in der Nähe induſtrieller 
Anlagen, und oft ſogar, ohne 
daß man von den letzteren 
eine Spur erblickt, die ſchlan⸗ 
ken Stahlgerüſte, die dünnen, 
ſchwankenden Seile und die 
ſchnell und geräuſchlos an 
ihnen dahingleitenden Förder- 
körbe einer Drahtſeilbahn. Es 
giebt kaum noch einen Zweck 
im ganzen Umfang der 
Maſſenbeförderung, dem das 
Drahtſeil nicht hier oder da, 
fei es dauernd oder vorüber- 
gehend, dienſtbar gemacht wor- 
den wäre. 

Am Caſſetgletſcher bei 
Briançon, wo im vergange- 
nen Jahr zum erſten Male 
der Verſuch gemacht worden 
iſt, das Gletſchereis durch 
regelrechten Steinbruchsbe⸗ 
trieb zu gewinnen und dem 
Handel zuzuführen, dient zur 
Beförderung der 3 Centner 
ſchweren Eisblöcke vom Giet- 
ſcher bis ins Thal eine Draht- 
ſeilbahn von 2 km Länge, die 
in 5 Wochen gebaut wurde 
und ein Gefälle von 1400 Fuß 
überwindet. Von den drei 
Drahtſeilen, die ſich an hohen 
Stützen vom Gletſcherfuß bis 
ins Thal hinabziehen, iſt das 


im harten Felſen ausgebrochen haben, wurde zwiſchen beweglichen 
Pfeilern ein Syſtem ſtarker Drahtſeile ausgeſpannt, mit deren Hilfe 
täglich in großen eiſernen Förderkaſten viele hundert Kubikmeter 
Steine und Geröll aus dem Kanalbette entfernt wurden. Unſere 
untenſtehende Abbildung zeigt 
dieſe Anlage mit der tief Ber» 
abhängenden Förderſchale und 
den auf Schienen beweglichen 
Türmen für die Drahtſeile. — 
Eine geſchichtlich intereſſante 
Miniaturſeilbahn für den Per⸗ 
ſonentransport war übrigens 
an den Niagarafällen ſchon vor 
50 Jahren vorübergehend im 
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gab es damals bei ber reifen: 
den Gewalt ber Stromſchnellen 
und bei der Breite und Tiefe 
der ſie einſchließenden Schlucht 
auf weite Entfernung hin keine 
Verbindung über den gemat, 
tigen Strom, während heute 
der fortgeſchrittene Brückenbau 
an derſelben Stelle drei eiſerne 
Viadukte nebeneinander über 
den Niagara geſchlagen hat. 
Da ließ eines Tages im Jahre 
1848 ein amerikaniſcher Knabe 
Namens H. Watſch in der Nähe 
der Fälle feinen Drachen ſtei— 
gen, und beim Fallen kam der 
letztere durch einen Zufall jen- 
ſeit des Stromes auf der ka— 
nadiſchen Seite zu Boden. So 
war zum erſten Male über 
die gähnende, 200 Fuß tiefe 
Schlucht ber Niagara-Strom- 
ſchnellen eine ſchwanke dünne 
Verbindung hergeſtellt, und 
ein findiger Amerikaner pflegt 


erſte faſt 2 em ſtark. Es trägt PDrahtseilbahn aus den Diamantgruben von Kimberley. ſich derartige Glücksfälle nickt 


die eiſernen Scheren oder 


Zangen, an welchen die ſchweren Eisblöcke hinabgleiten; ein 


zweites Seil von 1½ cm dient zur Zurückbeförderung der 
Scheren und das dritte und ſchwächſte als Zugſeil. Die Bahn 
vermag bei zehnſtündigem Betrieb 2000 Centner Eis am Tage 
zu befördern. 

Mit großem Nutzen ſind ausgedehnte Seilbahnanlagen 
beim Bau des großen Chicagokanals verwendet worden, der in 


einer für Seeſchiffe ausreichenden Waſſertiefe den Miſſiſſippi 
mit den Großen Seen verbinden ſoll. In Vereinigung mit den 


unbenutzt entgehen zu laſſen. 
An der über den ſchwarzen Wirbeln hängenden Drachenſchnur 
wurde vorſichtig ein dünnes, aber kräftiges Hanfſeil über die 
Schlucht gezogen, an dieſem ein Drahtſeil, und bald war dieſes 
ſtraff geſpannt und auf beiden Seiten an gut verankerten 
Pfoſten befeſtigt. Mit Hilfe einer Rolle hing man an dem 
Drahtſeil einen zweiſitzigen Korb auf, und am 13. März 1848 
wagte in dieſem Korbe der erſte Paſſagier die Reiſe über den 
300 m breiten Schlund der Niagara Rapids. Bald entwickelte 
ſich ſo ein beliebter Verkehr über den Strom, und der Unternehmer 


Drabtseilbabn für gesteinsförderung beim Bau des Chicagokanals. E 
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machte bei dem Tarif von einem Dollar für die Reiſe von 2 bis 
3 Minuten kein übles Geſchäft. Erſt 1855 wurde durch die 
Vollendung der erſten Röblingſchen Hängebrücke über den Niagara 
dieſes Geſchäft einigermaßen geſtört. 

Damit wären wir denn von der gewöhnlichen Förderbahn 
wieder auf die Drahtſeil⸗ oder Luftkabelbahn als Transport- 
mittel für den menſchlichen Verkehr gekommen, in welcher Eigen⸗ 
ſchaft die Seilbahnen erſt ſeit einigen Jahren, und bisher eine 
nur ziemlich beſchränkte Verwendung gefunden haben. Iſt es bei 
der Beförderung von Laſten hauptſächlich die Wohlfeilheit der 
Anlage, welche den Seilbahnen ihre ſtarke Anwendung verſchafft 
hat, ſo verſuchte man ſie als Erſatzmittel im Perſonenverkehr 
vor allem an ſolchen Stellen anzuwenden, wo ungewöhnliche 
Terrainhinderniſſe, tiefe Schluchten oder breite Waſſerflächen die 
Anwendung der übrigen Eiſenbahnſyſteme unmöglich machten. 
Die originellſte Anlage dieſer Art iſt wohl die Luftbahn über 
den breiten Tenneſſee-River bei Knoxville (Tenn.). Die beiden 
3 cm dicken Drahtſeile, welche den Strom in einem Bogen von 
300 m überſpannen, find auf einer Seite am Rande eines 110 m 
hohen Steilufers verankert, auf der anderen Seite gehen ſie bis 
ziemlich nahe an den Waſſerſpiegel herab. Als Fördergefäß 
dient ein kleiner Wagen 
ohne Räder mit zwei Platt⸗ 
formen, der mit zwei Rol- 
len an denerwähnten Stahl⸗ 
kabeln hängt, 16 Paſſagiere 
aufnehmen kann und durch 
ein drittes Stahlſeil bewegt 
wird. Die Fahrt von unten 
nach oben findet mit Hilfe 
einer 20 pferdigen Dampf- 
maſchine ſtatt und nimmt 
ungefähr 3½ Minuten in 
Anſpruch, während ber Wa- 
gen in umgekehrter Rich- 
tung durch ſeine eigene 
Schwere in 30 Sekunden 
hinabgleitet. Die Fahrt 
macht einen etwas gefähr⸗ 
lichen Eindruck, und daß 
es dabei in der That un⸗ 
angenehme Momente ge- 
ben kann, mußten die Paſſa⸗ 
giere mehrfach erfahren. 
Einmal löſte ſich auf unerklärte Weiſe die Verbindung zwiſchen 
dem Wagen und dem Zugſeil, durch welches derſelbe bei der 
Thalfahrt gebremſt wird. Der ſchwere Wagen ſauſte etwa über 
die Hälfte hinab, wurde dann aber durch die automatiſchen 
Bremſen etwa 60 m über dem Waſſerſpiegel gehemmt. Es war 
nun nicht möglich, den Wagen ohne vorhergehende Reparatur 
von der Stelle zu bringen, und ſo mußten die Paſſagiere einer 
nach dem anderen an Seilen zum Waſſerſpiegel hinabgelaſſen 
werden, wo ein Boot zu ihrer Aufnahme bereit lag. Projektiert 
ſind ähnliche Anlagen auch neuerdings zu mehreren Malen. Die 
Amerikaner wollen wieder einmal eine Drahtſeilbahn über den 
Niagara, und zwar unmittelbar vor der Front der beiden Fälle 
entlang, ſpannen, deren Wagen eine Faſſungskraft von 20 Per- 
ſonen erhalten ſollen und, unmittelbar vor den majeſtätiſch herab⸗ 
ſtürzenden Katarakten laufend, das wundervolle Geſamtbild der 
großartigen Fälle jedenfalls gründlich zerſtören werden. Von 
abenteuerlicher Wirkung mag auch eine Fahrt mit der auf S. 592 
abgebildeten Seilbahn der Diamantgruben bei Kimberley ſein, die 
bei einem Horizontalabſtand von 330 m einen Höhenunterſchied 
von 160 m überwindet. Die Räder des Wagens laufen hier 
auf vier beſonders ſtarken Seilen, wie auf Schienen, der Wagen 
befindet ſich über den Drahtſeilen, anſtatt wie gewöhnlich dar⸗ 
unter zu hängen. 

Gewiſſermaßen höheren Zwecken gelten die neuerdings häu- 
figen Beſtrebungen, die Seilbahn dem Perſonenverkehr oder dem 
gemiſchten Perſonen⸗ und Güterverkehr in forhen Gegenden dienft- 
bar zu machen, wo die Anlage einer gewöhnlichen Eiſenbahnlinie 
entweder durch Terrainhinderniſſe bis zur Unausführbarkeit er⸗ 
ſchwert wird oder aber vorausſichtlich durch einen zu geringen 
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Verkehr nicht lohnend gemacht werden würde. Die Ausbildung 
der Seilbahn für dieſen Zweck ſcheint hauptſächlich deutſchen Firmen 
vorbehalten zu ſein. 

Beſondere Verdienſte um die Erſchließung ſchwieriger 
Gegenden hat ſich die Firma Pohlig in Köln erworben, die 
eine große Zahl bedeutender Anlagen von Luftbahnen für den 
Materialtransport, beſonders im Auslande, gebaut hat. Unter 
anderem wurde nach dem Pohligſchen Syſtem in Südafrika eine 
mehr als 4 km lange Strecke auf ungewöhnlich ſchwierigem Ter⸗ 
rain gebaut und in Spanien zwiſchen Bedaͤr und Garrucha eine 
Linie von 15,6 km Länge, die unſere untenſtehende Abbildung an 
einer ihrer intereſſanteſten Stellen zeigt. Ein breites Thal wird hier 
durch eine einzige Spannung überſchritten. Auf der mit 660 Wagen 
gleichzeitig betriebenen Bahn werden Eiſenerze bis an den Hafen 
von Garrucha gebracht. Auch in Südamerika ſteht jetzt eine un⸗ 
gemein wichtige, bereits von Ingenieuren vermeſſene Seilbahn 
nach dem Syſtem Pohlig vor ihrer Ausführung, die bald das 
bedeutendſte Unternehmen dieſer Art darſtellen wird. Der nicht 


unbeträchtliche Güterverkehr vom Magdalenenſtrom, der Haupt- 


Drahtseilbahn zwischen Bedar und Garrucha. 
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verkehrsader von Kolumbien, nach der Hochebene von Bogota, 
iſt jetzt nur unter großen Schwierigkeiten mittels Maultieren 
| über ſchlechte Saumpfade 
möglich. Der Lajtenver- 
kehr ſtellt ſich für den 
kurzen Weg von 105 km 
zwiſchen Honda am Mag⸗ 
dalenenſtrom und Bogota 
auf 120 bis 200 Mark 
für die Tonne, er geht 
von Bogota aus zunächſt 
über eine 40 km lange, 
auf dem Plateau liegende 
Bahn, alsdann aber durch 
ein furchtbares Gewirr von 
Schluchten und Abhängen, 
deren Geſamtſteigung ſich 
auf 2440 m beläuft. Dieſe 
ſchwierigſte Stelle des We⸗ 
ges wird nach den beende⸗ 
ten Terrainausmeſſungen 
durch eine 54 km lange 
Seilbahn bewältigt und 
abgekürzt werden; dieſelbe 
ſoll in ihrem Verlauf mög- 
lichſt den Stationen und Abzweigungen des alten Saumpfades 
folgen, um die Punkte zu berühren, an denen ſich auch bisher die 
Zubringung der Produkte des inneren Landes bis an die zum 
Strome führende Straße vollzog. Der Koſtenanſchlag beläuft 
ſich wegen der ungewöhnlichen Schwierigkeiten des Terrains auf 
etwa 6 400 000 Mark. Eine Schienenbahn iſt in Anbetracht der 
hier vorliegenden Terrainverhältniſſe ſo gut wie unausführbar, 
und alle Unternehmungen, die bisher auf den Bau einer ſolchen 
abzielten, ſind kläglich geſcheitert. Wie ſehr in ähnlichen Fällen 
die Seilbahn der Schienenbahn überlegen iſt, hat ſich auch bei der 
Kongobahn gezeigt, deren Ausführung und Reparaturkoſten ſich 
trotz der leichten Gleiſe wahrſcheinlich ſehr viel teurer ſtellen 
werden als die Anlage einer Seilbahn. Es wird infolgedeſſen 
in belgiſchen Kolonialkreiſen jetzt auch für den weiteren Aus⸗ 
bau des Kongobahnnetzes, d. h. die Erſchließung der eben⸗ 
falls durch Stromſchnellen mehrfach abgeſperrten Nebenflüſſe 
des Kongo, die Anlage von Schwebebahnen anſtatt von Gleis- 
bahnen erwogen. 

In europäiſchen Staaten wird mit gewiſſen Ausnahmen, 
etwa im Gebirge, das Syſtem der reinen Seilbahn für ben Per- 
ſonenverkehr wohl kaum eine ausgedehnte Anwendung finden 
können. Die Gewöhnung, polizeiliche Sicherheitsvorſchriften, die 
Stärke des Verkehrs laſſen hier Anlagen, die etwa in den 
Tropen, in dünn bevölkerten Kolonien 2c. vollkommen gerecht. 
fertigt ſind, nicht am Platze erſcheinen. Trotzdem hat man ſich 
auch hier und ſogar in den Großſtädten gewiſſen Vorzügen, 
welche der Betrieb ſchwebender Bahnen vor demjenigen auf ge- 
wöhnlichen Gleiſen beſitzt, vor allen Dingen dem geringen Raum- 
bedürfnis ſolcher Luftbahnen mit ihren vereinzelten Pfeilern, 
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nicht verſchließen können. Nur konnte man bie ſchweren Wagen, 
die man für den ſtarken Perſonenverkehr etwa in unſeren Städten 
gebraucht, nicht dem ſchwanken Seile anvertrauen, und ſo iſt denn 
das Syſtem der Langenſchen und ähnlicher Schwebebahnen ent⸗ 
ſtanden, nach welchem die Stadtbahn von Barmen und Elber⸗ 
feld ausgeführt wurde und welches in leichter und einfacher 
Geſtalt von Kennern kolonialer Verhältniſſe auch für die ge⸗ 
planten Eiſenbahnbauten in unſeren afrikaniſchen Kolonien drin- 
gend empfohlen wird. Dieſe Schwebebahnen beſitzen anſtatt 
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Eine A en für Kunſt im Handwerk, in welcher durd- 
wegs von Künſtlern entworfene und unter künſtleriſcher Leitung aus- 
geführte Werke des Kunſthandwerkes zur allgemeinen Beſichtigung dar⸗ 
geboten werden, hat eine kleine Gruppe von Münchener Künſtlern in 
den Räumen des Alten Nationalmuſeums geſchaffen. Es war ein glüd- 
licher Gedanke, daß bei der Einrichtung dieſer Ausſtellung eine trockene 
Aneinanderreihung der Möbelſtücke und Geräte vermieden wurde, daß 
man es verſuchte, eine Anzahl von völlig eingerichteten Gemächern zu 
ſchaffen, in denen die kunſtvollen Möbel im Rahmen GE Räume 
und in ihren abgeſchloſſenen Formen und Farbenverhältniſſen zu einander 
auf den Beſchauer wirken können. Einen Blick in eines dieſer Zimmer 

ewährt unſere Abbildung. Dasſelbe iſt nach Entwürfen des Malers 

ichard Riemerſchmid hergeſtellt, eines Künſtlers, der als einer der 
gediegenſten und ege Vertreter der modernen deutſchen Zierkunſt 
gilt. Die Möbel dieſes Raumes find aus poliertem Mahagoniholz an- 

efertigt und zeichnen 
De durch praktiſche 
und eigenartige For⸗ 
men aus. 

Die alte Rezeptur 
in Diez a. d. Cahn. 
(Zu dem Bilde S. 573.) 
Neben Neckar und Mo. 
ſel iſt es die Lahn, die 
von ſämtlichen Neben- 
flüſſen des Rheins auf 

ihrem gewundenen 
Laufe die meiſten 
Schönheiten bietet, 
nicht nur in Hinſicht 
auf die Lan Ke 
fondern auch auf das, 
was Menſchenhand 
ſchuf. Ein Kranz von 
Burgen und Géi", 
ſern, eine ganze Reihe 
alter, geſchichtsbe⸗ 
rühmter Städte ijt dem 
Lahnthal eigen, und 
eine der intereſſanteſten 
von dieſen, das uralte, 
aus dem 10. Jahr- 
d ſtammende 

iez, eg wir heute 
unſeren Leſern im Bilde 
vor. Das kleine Stüdt- 
chen liegt mit ſeinen 
etwa 4300 Einwoh- 
nern kaum eine Stunde ; 
weit von Limburg, biejer Perle der Lahn, entfernt. Zeichnen jid) 
ſchon die meiſten der alten Lahnſtädtchen durch eine außerordent⸗ 
lich maleriſche Lage und eine ebenſo maleriſche Architektur aus, ſo 
erfreut ſich Diez, in deſſen Nähe die bekannte Kadettenanſtalt Schloß 
Oranienſtein liegt, dieſes Vorzuges in gang beſonders hohem Grade. 
Das Bild des vortrefflichen Malers G. Conz giebt einen anjchau- 
lichen Beweis davon. Links im Hintergrunde ſchlängelt ſich die Lahn, 
welche die Stadt durchfließt und hier das Arflüßchen aufnimmt, durch 
das waldige Berggelände. Auf ſteilem Porphyrfelſen ragt das alte, 
im 13. Jahrhundert zuerſt erbaute Schloß, die ehemalige Reſidenz 
der Grafen von Diez, empor. Jetzt iſt es kein ſtolzer Dynaſtenſiß 
mehr; es iſt längſt degradiert und dient nun ſchon über hundert Jahre 
als Zuchthaus. Von den alten intereſſanten Gebäuden, welche die Stadt 
Em den, fällt neben einigen Kirchen auch beſonders die im rechten 

ordergrunde unſeres Bildes aufragende Rezeptur auf, das Verwal⸗ 
f dienende Oberamtshaus, ein Gebäude, dem man trotz ſeines 
nialeriſchen Anblicks nicht len daß es uralt ijt und in feiner früheſten 
Anlage aus dem Mittelalter ſtammt. Es diente ehemals als Witwenſitz 
der Gräfinnen von Diez. Das Dynaſtengeſchlecht der Grafen von Diez 
oder Dideſſe, der Herren des Niederlahngaues, ſtarb übrigens ſchon im 


Uon der Ausstellung für Kunst im Handwerk in München: ein Wohnzimmer 
nach Entwürfen von Richard Riemerschmid. 


des oder der Tragſeile eine feſte, gut unterſtützte Schiene in der 
Höhe von einigen Metern über dem Boden, und die an dieſer 
Schiene durch kräftige Tragarme aufgehängten Wagen werden 
nicht mehr wie diejenigen der älteren Seilbahnen durch ein Bug- 
ſeil fortbewegt, ſondern durch eine ebenfalls hängende elektriſche 
oder Dampflokomotive. Das nähere Eingehen auf dieſe Syſteme 
der ſchwebenden Eiſenbahnen gehört indeſſen nicht mehr in den 
Rahmen dieſer Arbeit, und ſo laſſen wir es an ihrer bloßen Er⸗ 
wähnung genug ſein. 


` 


Jahre 1388 aus. Die Herrſchaft fiel dann an verſchiedene Häuſer, bis 
fie im Jahre 1606 als Naſſau⸗Diez wieder unter einen Hut kam. Ge- 
nau 200 Jahre ſpäter fiel ſie an das Herzogtum Naſſau und 1866 an 
Preußen. Jetzt tjt die alte Grafenſtadt ein einfaches preußiſches Kreis⸗ 
ſtädtchen, die Reſidenz eines Landrats, EE ein Umſtand, der aber 
ihrer ehrwürdigen Schönheit keinen Abbruch gethan hat. 

Im Kc der Franziskanerkirdie zu ARR. (Zu dem Bilde 
S. 585.) Zu den ſchönſten Baudenkmälern Italiens gehört unſtreitig 
der im dreizehnten Jahrhundert erbaute Franziskusdom von Aſſiſi; 
er beſitzt dieſen Ruhm nicht nur darum, weil er aus drei übereinander⸗ 
liegenden Kirchen 1 ſondern auch wegen ſeines herrlichen, die 
Oberkirche zierenden Freskenſchmuckes von der Hand Giottos, des Be⸗ 
gründers der italieniſchen Malerei. Unſer Bild Ste ung in die Kirche 
zu ebener Erde, und zwar in den Chorraum, in deſſen reich geſchnitztem 


[Geſtühl fich ſoeben die frommen Nonnen zum Gebet verſammeln. 


Schon vielfach haben 


el 
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AN 


einzelne berühmte ſpa⸗ 
niſche Künſtler, welche 
in Rom anſäſſig find, 
Kircheninterieurs ge⸗ 
malt, mögen ſie nun 
die halb mauriſchen 
Kathedralen ihrer pel- 
mat ober ben Markus⸗ 
2 dom von Venedig wäh. 
c o"mpub: en. Ze E SEN 
EM THE von Jahren aber gehen 
H HHI JoſeéBenlliure und mit 
"ar ihm J. Gallegos mit 
N | illi " Vorliebe nach Aſſiſi; 
Ba al und das wird jeder 
e "i verſtehen, der einmal 
— E das Glück hatte, im 
| yv; Franziskusdom zu 
a, ` d weilen. Dieintereſſante 
Kirche iſt nämlich halb 
in den Felſen hinein- 
gebaut und erhält ihr 
Licht nur von einer 
Seite. Da die mitt⸗ 
lere Kirche zudem auch 
im Verhältnis zu ihrer 
Breite nur mäßig hoch 
iſt, und auf den erſten 
Blick nur als eine An- 
häufung von Gewölbe⸗ 
hallen erſcheint, ſo kann 
man ſich vorſtellen, 
welche eigentümlichen 
EH in bem myſteriöſen Halbdunkel erzeugt werden. Kein Wand- 
fled ijt unbemalt, Freske reiht jid) an Freske, die herrlichſte Farbenſym⸗ 
phonie darſtellend. Solche Pracht wiederzugeben, muß große Künſtler 
reizen, zumal wenn ihnen ein pütiges Geſchick Auge und Sinn für fleißige 
Detailmalerei gegeben hat. Dadurch zeichnet ſich ja beſonders Gallegos aus, 
der ſeinen Stolz in der getreueſten Wiedergabe auch des Kleinſten ſucht, 
ſo zwar, daß viele ſeiner Arbeiten geradezu Miniaturbildern gleichen. 
Darüber vergißt der Künſtler aber nie die Geſamtwirkung. In unſerem 
Bilde hat er mit großer zul die düſtere Freskenpracht an Wand und 
Decke durch die hellen Gewänder der frommen Nonnen belebt. UR, 
2 ſein Werk dem herrlichen Dome noch neue Kunſtfreunde zuführen wird 
obſchon dieſer auch jetzt jhon über Mangel an Freunden und Bewun⸗ 
derern nicht zu klagen eo die bei einem Beſuche Perugias, dieſer Perle 
Umbriens, auch des nahen Aſſiſi gedenken. Dr. A. Zacher. 
Der Altonaer Neuerſchutzanzug. (Mit Abbildungen S. 595.) 


Unter den zahlreichen und vielſeitigen Neuheiten auf dem Gebiete des 
Feuerſchutz⸗ und Feuerrettungsweſens dürfte ein feuerſicherer Anzug, 
der es den Feuerwehrleuten ermöglicht, ſich direkt in die Flammen zu 
begeben, den gefürchteten Stichflammen zu trotzen und ruhig und ge⸗ 
fahrlos inmitten des dräuenden Elementes zu arbeiten, ganz beſonderes 
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Intereſſe erregen. Die außerordentliche Bedeutung einer ſolchen Erfin⸗ 
dung wird ohne weiteres von jedermann gewürdigt werden können. 
an Jahre 1889 gelang es dem Ingenieur C. B. König, der als 
Maſchiniſt bei der Altonaer Berufsfeuerwehr thätig war, einen „Rauch⸗ 
E unb Atmungsapparat“ zu konſtruieren, der jetzt bei den meljten 
uerwehren in Benutzung und als „Königſcher Rauchſchutzapparat“ 
allgemein bekannt ijt. Dieſer Rauchhelm er- 
möglichte es den Feuerwehrleuten, das Feuer 
998 ſtarker Rauchentwicklung anzugreifen, je» 
doch konnte der mit dem Helm ausgerüſtete 
Mann gegen die Flammen ſelbſt nicht ge⸗ 
Ka werden. Unabläſſig hat Herr König nun 
ein Sinnen darauf gerichtet, dieſen Helm ſo zu 
vervollkommnen, daß er als Rauch- und Feuer» 
helm benutzt werden kann, bis es jetzt gelungen iſt, 
dieſes hohe Ziel zu erreichen. Der Königſche Rauch⸗ 
helm beſteht aus gepreßtem Leder, trägt vorn 
Ee Gecke und wird mittels weichem 
chaſsleder, das zuſammengezogen ſich eng um 
den Hals legt, gegen das Eindringen von Rauch 
geſchützt. Die Luft tritt aus einem doppelt wirken⸗ 
den Blaſebalg durch einen Spiralſchlauch in der 
Höhe des Mundes vorne in ben Helm ein, wäh» 
rend der Ueberdruck an Luft aus einem Kugel- 
ventil entweicht. Der Luftſchlauch dient zu- 
gleich als Sprachrohrleitung, durch welche eine 
Unterhaltung auf 40 bis 50 m gut möglich ift, 
und er ſtellt hiermit eine Verbindung zwiſchen 
dem E ce Vorgeſetzten und dem im 
Innern der Brandſtätte weilenden Feuerwehr- 
mann her. Um dieſen ſich glänzend in der 
Praxis bewährten Rauchhelm zu gleicher Zeit 
auch als Schutzhelm gegen die Hitze und Flam- 
menwirkung verwenden zu können, iſt auf dem 
Oberteile des Rauchhelmes ein kreisrundes Rohr 
angebracht, das eine große Anzahl nach ab- 
wärts gebohrter Löcher enthält und nach Art 
einer Douche einen unter ſtarkem Drucke aus- 
tretenden Waſſerkegel nach unten entſendet. Der 
waſſerdichte, nur aus einem Beinkleid und 
Ueberwurf beſtehende wollene Anzug wird hier- 
durch beſtändig berieſelt und der Feuerwehr- 
mann durch den fontänenartig herabrieſelnden 
Waſſerkegel vor den Flut- und Stichflammen 
geſchützt. Zur Zuführung des Waſſers dient ein 
als Nackenſchiene 1 Rohr, das mittels eines kurzen Schlauches 
mit dem eigentlichen Waſſerzuführungsſchlauche verbunden ijt. Ein Ab- 
. geſtattet das Ein⸗ und Ausſchalten der Regenvorrichtung. 
er Waſſerſchlauch mitſamt dem Schlauchrohr kann am Gurte des 
Feuerwehrmannes aufgehängt werden, um bei abgeſperrtem Scjlaudy- 
rohr und offener Regenvorrichtung dem Manne den vollen Gebrauch der 
durch Asbeſt⸗ 
handſchuhe ge⸗ 
ſchützten Hände 
zu geſtatten. 
Mit die⸗ 
ſem Feuerhelm 
wurde nun 
kürzlich auf dem 
Hofe der Alto» 
naer Haupt- 
feuerwache gie 
ne eingehende 
robe anges 
ſtellt. Es war 
ein hoher 
Scheiterhaufen 
von Holzſtößen 
errichtet wor⸗ 
den, die in 
Brand geſetzt 
wurden. Herr 
Brandinſpek⸗ 
tor Bauerdorff 
zog einen ge⸗ 
wöhnlichen 
aal 
über feine Uni» | 
form, bedeckte 
die Hände mit 
Asbeſthand⸗ 
ſchuhen und 
ließ ſich dann 
den neuen Helm 
aufſetzen. So 
ausgerüſtet, 
ſtieg er auf den 
Holzſtoß m : 
olzſtoß un 
etzte ſich dort 
chr gemütlich 


| wurde mehrfach wiederholt und hatte 


Ein mit dem Rauch- und Seuerbelm 
ausgestatteter Feuerwehrmann. 


Der Altonaer Feuerschutzanzug. 


in die Glut; das Waſſer beriejelte ben Anzug unausgeſetzt, fo daß 
das Verweilen in den Flammen keinerlei Gefahr bot. Dann wurde 
aus einer Stockſpritze ein mächtiger Strahl von Petroleum in die 
Glut 9 fo daß der Brandinſpektor von der haushoch empor- 
lodernden Stichflamme vollſtändig du d wurde. Dieſes Experiment 
tets denſelben glänzenden Er⸗ 
folg. Alle Verſuchsperſonen verſicherten, daß die 
Situation, welche für die Zuſchauer ſehr gefähr⸗ 
lich ausſieht, Mp ri ungefährlich jei, man vet» 
ſpüre keinerlei Wärme, Kg weit eher in⸗ 
folge des unabläſſig über den Anzug riejelnden 
Waſſers eine etwas kühle Temperatur. — Die 
Einführung des „Altonaer Feuerſchutzanzuges“ 
bei den Berufsfeuerwehren dürfte nur eine Frage 
der Zeit ſein, ſie wird gewiß in Kürze erfolgen. 
Eleltriſche Dreſchmaſchine. (Zu dem Bilde 
S. 589.) Die Anwendung des elektriſchen Be⸗ 
triebes in der Landwirtſchaſt iſt bis heute auf 
vereinzelte Fälle beſchränkt geblieben. Aber es N 
zweifellos, daß dieſe Betriebsart in der Zukunft 
eine gewiſſe Bedeutung gewinnen wird, wenn der 
Landmann erſt in der Lage ſein wird, den Strom 
in billiger Weiſe aus einem Ueberlandnetz zu 
beziehen. Ein Beiſpiel dieſer Art findet ſich in 
der Umgebung von Hannover, wo die Straßen- 
bahngeſellſchaft den ländlichen Anliegern ihrer 
weithin erſtreckten Bahnen den Strom zu einem 
niedrigen Tarif abgiebt; dort findet man die 
elettriſche Glühlampe nicht nur in den Woh- 
nungen der Landwirte, ſondern auch in ihren 
Ställen. Man ſieht dort, wie der Elektromotor 
die Häckſelmaſchine und die Milchcentrifuge bee 
treibt, das Waſſer pumpt und, wenn die Ernte⸗ 
zeit herangekommen iſt, das Getreide driſcht. 
Und man darf ſagen, daß der Elektromotor 
dort, wo er erſt einmal Eingang gefunden hat, 
ein außerordentlich beliebter Gehilfe geworden 
lit, von welchem der Landwirt noch manche be» 
deutungsvollen Dienſte erhofft. | 
Die elektrotechniſchen Fabriken laſſen es fid) 
darum angelegen ſein, dieſen neuen Zweig ihrer 
Technik nach Möglichkeit auszubilden. Eine 
Probe dieſer Beſtrebungen zeigt das Bild, auf 
welchem wir eine Dreſchmaſchine durch einen 
fahrbaren Elektromotor betrieben ſehen. Dieſer 
fahrbare Motor verfolgt denſelben Zweck wie die bekannte Lokomobile; er 
ſoll die Kraft an all den Orten ſpenden, wo man ſie zeitweilig braucht. 
Aber gegen bie Lokomobile hat er das Gute, daß er viel leichter ift, 
keinen Maſchiniſten benötigt, auch weder Kohle noch Waſſer zur Spei⸗ 
ſung zugeführt erhalten muß. Der Strom fließt oben aus der Leitung 
zu, welche als leichte Feldleitung oder noch einfacher als ausgerolltes Ka⸗ 
i bel hergeſtellt 
— — — wird. Von der 
Feuergefähr⸗ 
lichkeit der Lo⸗ 
komobile ſei 
hier gar nicht 
geſprochen, 
denn man 
braucht nur das 
Bild anzuſehen, 
um ſich zu ſa⸗ 
en: eine Lo⸗ 
omobile dürfte 
nicht dort ſte⸗ 
hen, wo der 
friedliche Elek⸗ 
tromotor Platz. 
gefunden hat. 


(Zu unſerer 
Kunſtbeilage.) 
Willem van de 
Velde, ber än, 
pere, ift einer 
er berühmte⸗ 
ften Vertreter 
der niederlän⸗ 
diſchen Maler- 
ie ban be 
elde umb mur. 
de 1633 zu Met, 
ben geboren. 
Nach einer rei» 
chen Thätigkeit 
in Holland 
folgte er dem 
Rufe Karls II 
, : CENE NES: nach England 
und ſtarb 1707 
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u Greenwich. Sein Bild „Der Kanonenſchuß“, das fid) im SBefige | Linienſchiff, das im Vordergrunde ſoeben zum Ankerman 

des Amſterdamer Reichs⸗Muſeums befindet, zeigt alle Vorzüge des eigentlich nichts von 3 die in den Weg dba: 
groben Künſtlers. Die geniale Auffaſſung, die Wasser e Perſpektive, arge Verwüſtung in den gigantiſchen Segelflächen anzurichten pflegten. 
ie fein abgetönte Luftſtimmung, die Gelle Waſſerfläche und die Offenbar ijt es das kommandierende oder doch dominierende Schiff 
prächtige Kontraſtwirkung, welche in dieſem Falle in dem aus der denn von ſeiner Steuerbordbatterie aus dröhnt der Signalſchuß über das 
Pforte hervorquellenden Pulverdampf mit der Ruhe der Atmoſphäre Waſſer. — An und für ſich ſind jene phantaſtiſchen Fahrzeuge des 16. und 
dan h wird. Der Vorgang ijt nicht fo ohne weiteres klar; man | 17. San. maleriſcher als unfere modernen Segelfahrzeuge, fc 
arf wohl annehmen, daß es dem SEN aud) mehr um bie d er damalige Marinemaler eine leichtere und banfbarere Aufgabe 
maleriſche Geſamtwirkung, als um die Darſtellung eines geſchichtlichen] beſaß als der heutige. Aber gerade an den van de Veldeſcher. 
Vorganges zu thun geweſen iſt. Beide Schiffe zeigen Toppflagge Bildern ſehen wir, wie ein großer Teil der Wirkung eben der be⸗ 
und Göſch, die bei feſtlichen Anläſſen und auch zum Gefecht gehißt ſonderen Auffaſſung des Künstlers zukommt. Die Gruppierung der 
de werden pflegten; die Lebhaftigkeit der Leute in den Booten Segel, ihr Faltenwurf, ihre Schatten, die Bewegung der Menſchen und 
eutet auf einen aufregenden Vorgang hin, etwa wie die Ueber- noch eine Menge von Feinheiten der Zeichnung tragen dazu bei, ben 
gabe eines feindlichen Fahrzeuges. Dagegen gewahren wir an dem | Eindruck zu einem nachhaltigen zu machen. J. W. 


a Hitertei Kurzweil. a 


Vereinigte Quadrate. Bilderrätſel. Von Erhard Lipka. 
Die Buchſtaben E — M ŘŮĖ — 

dieſes Rechtecks ſind BN 

jo zu ordnen, daß [22:8 

nicht nur in jeder E >% <= 

wagerechten Reihe ber D NW 

drei Quadrate ein be⸗ | ^ 1 

kanntes Wort entjtebt, ef 


, , jondern daß man auch 
aus jedem Wort des Quadrats in der Mitte durch das Hinzufügen der 
erſten Hälfte des folgenden und der letzten Hälfte des vorangehenden 
Wortes ein neues Wort erhält; überdies ſoll die erſte ſenkrechte Reihe 
des Rechtecks eine Stadt am Rhein und die letzte einen Frauennamen 
nennen. — Die vierlautigen Wörter bezeichnen: a) links: 1. einen 
deutſchen Hafen, 2. einen männlichen Vornamen, 3. das Kleid vieler 
Tiere, 4. einen Fluß (und eine gleichnamige Stadt) in Pommern; b) in 
der Mitte: 1. einen weiblichen Vornamen, 2. eine Stadt in Süd- 
amerika, 3. einen türkiſchen Richter, 4. eine Titelrolle aus einem Drama 
von Shakeſpeare; c) rechts: 1. einen kleinen Behälter, 2. einen fran⸗ 
gom General aus der letzten Zeit vor dem Kriege von 1870, 3. einen 
ebenfluß der Donau, 4. einen Schwimmvogel. — Von den achtlautigen | 
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eiet NEQU A, 3055 BI Berg in Südamerika, und das — KC 
ritte nennt eine Landſchaft im Peloponnes. A. St. oo 
N i Dreifitbige Charade. 
Buchſtabenraͤtſel. 1, 2, 3 iſt Städtename, 
‚Sit euch jenſeit des Rheines Strand 2, 1 aber iſt ein Tier, 
Ein ſchöner, großer Fluß bekannt? 3, 1: ſo hieß ein Entdecker, 
e See wird o ibm eingefügt, 3, 2 nennt man eine Bier. E. S. 
rucht an grünem Zweig ſich wiegt. 
Schiebt man jetzt noch 2 k ihm ein, ; ; Scherzratſel. ; 
Wird's gleich ein ſüßes Backwerk ſein. Ein Blumenname, wenn er ſchwindet, 
Verwandelt man in t das k, Wird Teil vom Baum; wer das wohl findet? 
Als ſtille, würd'ge Frau ſteht's da. Ó ` 
Bekommt jetzt andern Kopf das Wort, N: sx dica ad E Henr auf 
„Dann macht es lauten Lärm ſofort. | f * Cherubim, Cherubini 
Und ſtreicht ein Zeichen man am End', Was in Liedern und in Bildern, rubim, Cherubini. 
Manch frommer Chriſt es gläubig nennt. Tönen oder Farben lebt, Aufföfung des Kettenrätfels 
F. Müller-Saalfeld. Was zu ſchaffen und zu ſchildern auf Seite 568. 
Sich des Künſtlers Geiſt beſtrebt, Alabama, Mahagoni, Nico- 
Nätſelditichen. Alles Schöne wird gefallen, tera, Rarotonga, Ganymedes, 
In der Mitte mit f hab' kühn mein Land ich verteidigt, Das die Sinne leicht beſticht, Desdemona, Navarino, Noviziat, 
Ewigen Dichterruhm einſt ich mit m mir erwarb. Doch im Herzen wiederhallen Atmoſphäre, Referendar, üt» 
Natſel. Kann nur, was zum Herzen ſpricht. danellen, Lenzerheide, Dekameter, 
Es iſt mit e ein Jagen; Alb. Cráger. Terranova, Valentine, Nehemia. 
Mit i iſt's ſchwer zu tragen. l Aufföfung des Wechſelrätſels auf Seite 568. Diskus, Fiskus. 


Soeben ist erschienen und durch die meisten Buchhandlungen zu beziehen: 


ube-Kalender 1902 v irons 


mit einem farbigen Nunstblatt von L. BlumesSiebert und zahlreichen Illustrationen 
(iy — | in Bunt- und Schwarzdruck. 
blaue | In elegantem Ganzleinenband Preis I Mark. 


Der „Gartenlaube- Kalender“ für das Jahr 1902 enthält u. a. die neueste Erzählung von 


712770 
Wiege se dy (UJ. Heimburg: „Bilgendori‘‘ se de 


ansprechende und humorvolle Novellen von Johannes Wilda und Eva Treu, unterhaltende und belehrende 
Beiträge von Prof. Dr. Kisch, Friedrich Arnold u. a., ferner zahlreiche Illustrationen von hervorragenden 
Künstlern, Humoristisches in Wort und Bild und viele praktische und wertvolle Kalendernotizen und Tabellen 


zum Nachschlagen bei fragen des täglichen Lebens. 8 
Bestellungen auf den Gartenlaube- Kalender für das Jahr 1902 nimmt die Buchhandlung 


entgegen, welche die „Gartenlaube“ liefert. , 

Von den früheren Jahrgängen des , Gartenlaube-Kalenders" sind die Jahrgänge 1900 und 1901 1n 
rote Leinwand gebunden noch zum Preise von 1 Mark zu haben, während die älteren Jahrgänge. 1887, 1889 
bis 1892, 1894, 1896 und 1899 auf 5o Pfennig herabgesetzt sind. Die übrigen Jahrgänge sind vergriffen. 


- Ernst keil's Nachfolaer G. m. b. B. in Leipzig. 


Verantwortlicher Redakteur Dr. Anton Bettelheim in Wien. Herausgeber Robert Mohr in Wien. Verlag von Grup Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Selpilg. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Die Gartenlaube 19or. 


Aunstbeilage 22 
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Nach dem Gemälde von Ferd. Pacher 
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Inustriertes Familienblatt. « Begründet von Ernst Rell 1853. 


preis des Jahrgangs (l. Januar bis 31. Dezember): $ Mark. Zu beziehen in 32 Halbheftem zu 25 Pf. oder in 16 Heften zu 80 Pf. 


J den Morgenlüften ein leiſes Fröſteln — wie kühler Sorgen- 
ſchauer, der alles müdgewordene Leben der Natur durd- 
rieſelte, da ſie den Winter kommen fühlte. Und dennoch ein 
Tag, wie ihn der junge Sommer leuchtender in allen Farben 


nicht hätte ſchenken kön⸗ 
nen. Ein Tag wie Früh⸗ 
ling, den im ſteigenden 
Sonnenglanz die Seele 
des Herbſtes träumte; 
doch nicht wie grüner 
Lenz war dieſes Träu⸗ 
men — es war wie Mai 
in Flammen und Glut, 
wie letzte, brennende 
Leidenſchaft aller über⸗ 
reif gewordenen Kräfte 
der Natur. 

Im gelben Flam⸗ 
mengezack der Ulmen 
und Ahornbäume, im 
roten Laub der Buchen 
und unter dem ſchim⸗ 
mernden Sonnengold 
des Morgens ſchwam⸗ 
men die welkenden Wäl⸗ 
der wie lodernde Feuer⸗ 
wogen über das weite 
Thal hinaus, allen 
Saum der Berge mit 
Glanz umſpülend. Wo 
ſie gedrängt hinein⸗ 
quollen in die ſeitwärts 
geſprengten Schluchten 
des Gebirges — wo ſie 
die Sonne verloren und 
in den Schatten taud- 
ten, da wurden ſie dunkel 
und waren anzuſehen 
wie erſtarrte Bäche von 
Blut, das aus dem Her⸗ 
zen des Geſteins gefloſ⸗ 
ſen. Doch immer wie⸗ 
der — als könnte der 
Laubwald auch jetzt 
noch, da er ſterben 
ſollte, die Sonne nicht 
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Das neue Wesen. 


Roman aus dem 16. Jahrhundert. 


Uon Ludwig Ganghofer. 


Anschauungsunterricht im Hofe einer Berliner Vorortschule. 
Dad) einer Originalzeichnung von F. Müller-Münster. 


Dachd ruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


entbehren, — immer wieder griff er aus den ſchattigen Tiefen 
hinauf in die Höhen des Lichtes, fand ſeine brennende Freude 
wieder und brandete mit zerriſſenen Leuchtflocken bis hoch empor 
zu den ſteilen Gehängen, auf denen der dunkle Fichtenwald ſein 


immergrünes Leben ſtill 
hinüberträumte in den 
nahenden Winter. Ihm 
hellte der Sonnenſchein 
das Dunkel kaum er⸗ 
kenntlich auf — und 
ſchöner faſt, als im 
Glanz des Lichtes, ſah 
er ſich an im Schatten, 
wo ihn der blaue Duft 
des Morgens noch um⸗ 
dämmerte. | 

Und über ihm, ſchon 
weiß behaucht von ge 
nem frühen Schneefall, 
ſtiegen aus dem ruhigen 
Meere der dunklen Wip⸗ 
fel die kahlen Felſen 
aufwärts in die Lüfte, 
hart und jtarr und ume 
veränderlich, mit dem 
ruhigen Wechſel zweier 
Farben: wie mattes 
Silber in der Sonne 
und wie blauer Stahl 
im Schatten. 

Dort oben die kalte 
Ruhe, das ewige Dau⸗ 
ern — und in der Tiefe 
des Thales, von war⸗ 
mer Sonne umglänzt, 
das Welken und Ster⸗ 
ben. Doch ein Sterben, 
leuchtend und ſchön: 
ein Sterben, das wie 
wunderſame Blüte 
war, wie geſteigerte 
Lebensluſt. 

Blau wölbte ſich 
der Himmel wie eine 
ſtille Rieſenglocke über 
alles hin, über das 
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Dunkle und über das Leuchtende, über das Kalte und über 
alle Glut. 

Vom leiſen Morgenwinde getrieben flogen die zarten Fäden, 
die der Herbſt geſponnen, ſo überreichlich, daß die Wipfelſpitzen 
all der brennenden Bäume von ihnen behangen waren, wie mit 
flimmernden Wimpeln. Und wo aus dem weiten Thal, vom 
Ufer der rauſchenden Ache weg, die weißglänzende Straße empor⸗ 
führte zum hochgelegenen Kloſter und zu der langen Häuſergaſſe 
des Marktes, da trieb der Morgenwind, bergaufwärts ziehend 
in der Sonne, den Flug der glitzernden Fäden von überall gue 
ſammen. Wie ein wallendes Netz von Glanz und Schimmer 
hing es über den hundert ſtillen Dächern in der Luft. An den 
Zinnen des offenen Kloſterthores, an den Bruſtwehren der um 
das Stift gezogenen Mauern, an den Zieraten ſeiner hohen 
Dächer, an den Türmen des Münſters und der Pfarrkirche, an 
den Giebeln und Schornſteinen der eng aneinander gereihten 
Bürgerhäuſer — überall hatte das Geglitzer ſich feſtgeklammert. 

Unter dem wunderſamen Blau des Himmels und umwoben 
vom Glanz der Sonne, im roten Brand des Laubes und um— 
ſponnen von all dem ſilbernen Geſchimmer glich der häuſerreiche 
Markt einer verzauberten Stätte des Lebens, die aus geheimnis— 
vollen Tiefen an den Tag geſtiegen. Der kleine Marktplatz und 
die engen Seitengaſſen lagen öd und leer, wie ausgeſtorben; 
nirgends war ein Menſch zu ſehen, nirgends ein lebender Laut 
zu hören, der die träumende Sonnenſtille unterbrach. 

Denn Sonntag war es, und um die Stunde der Kirchenzeit. 

Nur das Waſſer ſchwatzte, das am Marktbrunnen aus vier 
bleiernen Röhren in einen großen Trog aus rotem Marmor 
plätſcherte. Und aus dem Thal herauf klang eintönig und ge— 
dämpft das Rauſchen der Ache. 

Gegenüber dem Thor des Kloſters ſtand ein neues Haus 
an einer freien Ecke des Platzes, all die anderen, niederen Dächer 
ſtolz und maſſig überragend, ſo recht als ſollten ſeine klobig ge— 
fügten Steine jedem Vorübergehenden ſagen: „Der mich erbaute, 
der hat Geld im Kaſten!“ — Und gleich daneben, ein armſeliges 
Häuschen, über deffen niederer Thüre das Werkzeichen eines 
Drechslers baumelte, ſchien vor dem ſtolzen Neubau ſcheu zurück— 
zuweichen und lehnte ſich mit windſchiefem Gebälk an den armen 
Nachbar an; es zwinkerte mit ſeinen kleinen, von Staub erblin- 
deten Fenſteraugen an dem neuen Hauſe hinauf und ſchien zu 
murmeln: „Freilich, der hat Geld, der kann ſein Dach mit 
ſteinernen Ziegeln decken! Und unter meinen mürben, faulenden 
Schindeln hauſen die Mühſeligen, die ihm ſein Geld verdienen 
alfen!“ 

Ueber der hohen Thüre des neuen Hauſes, die mit dem 
roten Marmor des Untersberges geſimſt und geziert war, ſtand 
es mit friſcher, noch kaum getrockneter Farbe an die Mauer 
geſchrieben: 
„Mit Gottes Hilfe hat dieſes Haus erbauet: 
Dominikus Weitenſchwaiger, 
Meiſterſinger, Bürger und Holzverleger 
zu Berchtesgaden, 
anno domini 1524.“ 

In der Sonne glitzerte die friſche Schrift, als wäre Gold- 
ſtaub in die Farbe gemiſcht. 

Dieſes neue, noch unbewohnte Haus war auch das einzige, 
an welchem Thür und Fenſter offen ſtanden. An allen übrigen 
Häuſern waren die Thüren verſchloſſen, die Gewölbe der Kauf— 
leute waren geſperrt und verriegelt, mit ſchweren Vorhäng— 
ſchlöſſern und eiſernen Stangen; an den Fenſtern waren die 
hölzernen Läden zugezogen, oder die kleinen, in dickes Blei ge- 
faßten Scheiben waren von innen dicht verhängt. Das gab dem 
Anblick der Häuſer etwas ängſtlich Beklommenes, etwas Scheues 
und Furchtſames. In all dieſen Häuſern — auf deren Dächern 
nur ab und zu ein Schornſtein verriet, daß Feuer auf dem 
Herde brannte — ſchien das verſteckte, in ſich zurückgezogene 
Leben vor einer Gefahr zu zittern, welche kommen konnte mit 
jeder nächſten Stunde. 

Und um all dieſe furchtſamen Häuſer her die lachende Sonne, 
das ſtrahlende Blau des Himmels, der brennende Glanz und der 
fliegende Schimmer des ſchönen Herbſtes. 

Da klang der ſchwebende Hall einer großen Glocke in den 
ſtillen, leuchtenden Morgen hinaus. Auf dem Turm des Münſters 


läutete man zur Wandlung. Und als die große Glocke verſtummte, 
begann eine kleinere zu läuten — die Glocke der Pfarrkirche. 
Denn die Glocke der Bürger mußte beſcheiden warten, bis auf 
dem Münſterturm des adeligen Stiftes die erzene Herrenſtimme 
ihr letztes Wort geſprochen hatte, und auf dem Gottestiſch, 
vor dem die Bürger und Bauern beteten, durfte das Brot 
nicht in den Leib des Herrn verwandelt werden, bevor das 
heilige Wunder ſich nicht vollzogen hatte auf dem goldgezierten 
Altar, vor deſſen Stufen die adeligen Chorherren ihre Kniee 
beugten. 

Der letzte Glockenlaut verzitterte in den Lüften — und 
wieder die träumende Sonnenſtille. 

Da klangen plötzlich aus einer nahen Gaſſe zwei laute 
Männerſtimmen und das jammernde Geſchrei eines Weibes. 

Die Stimmen kamen näher, und das Schelten der Männer 
verwandelte ſich in grobes Gelächter. Dazu die jammernden 
Laute des Weibes — ein Jammer, der nur in der Stimme lag, 
denn die kreiſchenden Worte waren beinahe drollig anzuhören: 
„Schauet, um Chriſti Lieb, ſo ſchmecket doch nur ein bißl dran! 
Es iſt doch ein Kitzbraten! Auf Ehr und Seligkeit, es iſt nur 
ein Kitzbraten! Um Chriſti Barmherzigkeit, ſo laſſet mir doch 
das Bröckl Fleiſch!“ 

Aus enger Gaſſe, die vom Marktplatz gegen das Gehänge 
des Untersberges führte, kamen zwei Kirchenwächter des Kloſters, 
in bunt gewürfelter Tracht, die es dem ſchmucken Kleid der 
Landsknechte gleichthun wollte. Der eine von den beiden ließ 
unter dem Arm hervor den langen Schaft der Hellebarde 
ſchleifen, und lachend trug er in beiden Händen am Eiſenſtiel 
eine Pfanne mit rauchendem Braten. Der andere wehrte mit dem 
Hellebardenſchaft das jammernde Weib zurück, das immer die 
Hände nach der Pfanne ſtreckte und nur das eine Wort noch 
hatte: „Ein Kitzbraten, ihr guten Herren! Es iſt nur ein Kitz 
braten!“ Doch aus dem angſtverzerrten Geſicht des ärmlich ge» 
kleideten Weibes redete ein Jammer, als hätte man ihr nicht die 
Bratenſchüſſel, ſondern den koſtbarſten Schatz der Welt aus dem 
Hauſe geholt. Sie war noch jung, aber ein Leben in Gram 
und Entbehrung hatte ihre Züge ſchon zerſtört, ihren ſchwächlichen 
Leib gebrochen und gebeugt; nur noch das ſchimmernde Blond— 
haar war ein Zeichen ihrer jungen Jahre. Ganz heiſer war ſie 
vom Schreien ſchon geworden. 

„So laſſet mir doch das Bröckl Fleiſch! Ein Kitzbraten, 
ihr guten Herren . . . es ijt nur ein Kitzbraten!“ 

Sie wollte nach der Pfanne greifen. Aber der Wächter 
drängte ſie mit dem Hellebardenſchaft gegen den Brunnen. „Lüg' 
nicht! Wildbret iſt's!“ | 

„Auf Ehr und Seligkeit, ein Kitzbraten! Fraget nur den 
Metzger . ..“ 

„Wildbret iſt's! Und wer's geſtohlen hat . . . da ſoll dich 
einer fragen, der ein eiſernes Züngl hat! Gieb acht, du! Und 
halt dein Maul! Und ſchau, daß du weiter kommſt!“ 

„Ein Kitzbraten,“ falte das Weib, „ein Kitzbraten . . .“ 

„So? Und wär's einer . ..“ der Wächter lachte, „fo müßt 
man erſt noch fragen, ob's allweil einer geweſen iſt! Es wär 
nicht das erſt Mal, daß eine mit Teufelshilf einen Kitzbraten 
aus dem Wildbret macht! Ausſchauen thuſt ſchon fo . . . du, 
ja . . . als wärſt jo eine, die ums Eck geht bei der Kirch!“ | 

Das Weib bewegte nur noch die Lippen und tajtete mit 
zitternden Händen nach dem Stein des Brunnens, als wäre ihr 
plötzlich eine Schwäche in die Kniee gefahren. Ihr verzerrtes 
Geſicht war kreidebleich geworden. 

Sie ſagte kein Wort mehr — und die beiden Wächter ver- 
ſchwanden mit der Pfanne im Schatten des Kloſterthores. Man 
hörte die Stimme des Thorwärtels, eine lachende Frage, eine 
lachende Antwort. 

Das Weib ſtreckte ſich und griff mit der Hand an den Hals. 
Und da ſah ſie plötzlich, daß neben ihr einer ſtand. Der ſchien 
ihr keine Sorge zu machen — es war ein Bauer. Und er mußte 
an dieſem Morgen ſchon einen weiten Weg gewandert ſein — 
die Schuhe waren grau, bis über die Hüften hing ihm der Staub 
an den Kleidern. Und ein Fremder mußte er ſein, denn er trug 
nicht die Tracht der Berchtesgadener Kloſterbauern, nicht die 
nackten Kniee, ſondern blaue Strümpfe, eine weiße Bundhoſe 
aus Bockleder und ein kurzes Wams aus blauem Zwilch, 
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verbraucht und halb ſchon entfärbt. Ein grauer Mantel hing 
ihm loſe über die Schulter. Unter dem Hut, deſſen breite Krempe 
zu einem Dreiſpitz aufgebunden war, lag das Geſicht im Schatten, 
umrahmt von langſträhnigem Haar, durch deſſen Braun ſich 
reichlich ſchon die weißen Fäden zogen. Das Geſicht war ohne 
Bart, von hundert Krähenfüßen durchriſſen — ein Mund faſt 
ohne Lippen, hart und dennoch ſpöttiſch — eine ſchmale, ſcharf 
gekrümmte Hakennaſe und zwei kleine, graue, blitzende Augen. 

Die Hände über den Knauf des Wanderſteckens gelegt, ſo 
ſtand er ſchweigend und betrachtete das Weib, dem die Zähren 
über die hageren Wangen kollerten. 

Die Weinende ſchien zu fühlen: der meint es gut mit mir! 
Sie atmete auf und wiſchte die Thränen vom Geſicht. Doch 
weiter bekümmerte ſich das Weib nicht um den Fremden, ſondern 
ſtarrte wieder mit naßen Augen nach dem Kloſterthor, aus dem 
noch immer die lachenden Stimmen klangen. 

Da ſagte der Bauer leis, im Dialekt des Schwaben: „Biſcht 
au von Koinrats Schweſtern eine, gell?“ 

Das Weib ſah ihn an, als hätte ſie nicht verſtanden. Doch 
aus dem Klang ſeiner Stimme hatte ſie das Mitleid gehört und 
begann zu murmeln: „Mein Mann, der kranket. Schon ſeit dem 
Frühjahr . .. ſeit er fronen hat müſſen beim Bärentreiben. 
Die großen Beißer, weißt, die haben ihn überworfen, und da 
hat er einen ſchiechen Fall gethan, übers grobe Geſteinet. Ganz 
käſig im Geſicht, jo ijt er heim gekommen ... kein Rißl in der 
Haut, keinen Kratzer haft finden können .. aber ſeit der Zeit halt 
thut er ſiechen, wird minder mit jedem Tag und verſchmilzt wie 
ein Lichtl im Wind. Und die Nachbarsleut, die ſagen allweil: 
Fleiſch müßt er haben, daß er ſich kräften thät. Und vierzehn 
Täg lang hab ich mir's abgeſpart am Maul . .. und geſtern 
hab ich dem Metzger das Stückl Kitzfleiſch abgehandelt ... und 
hab den Rauchfang zugeſtopft, daß keine Kloſternas was ſchmecken 
ſollt . . . aber weißt, die haben Naſen aufs Fleiſch, wie der 
Teufel auf arme Seelen ... und von der Glut weg haben fie 
mir die Pfann davon ...“ 

In dicken Tropfen rannen ihr wieder die Zähren über 
das Geſicht. „Und Wildbret wär's! Und der's geſtohlen hätt, 
müßt bluten! Und thät ſich's weiſen, daß es Kitzfleiſch iſt . . .“ 
ſie würgte an jedem Wort, „jo muß ich ... muß ich 's Wild- 
bret halt verſchant haben, daß es Kitzfleiſch wird . . . und ich 
komm vors rote Malefiz!“ Die Stimme erloſch ihr faſt. „So 
haben ſie's der Steffelsdirn gemacht . . . und in Salzburg ift 
ſie verbronnen worden am Tag nach Oſtern . . .“ 

Verſtummend ſtreckte ſich das Weib und ballte die Fäuſte. 
Der zornfunkelnde Blick ihrer Augen war auf das kleine, dicht 
vergitterte Fenſter der Thorſtube gerichtet. Hatte fie von dem 
Lachen und Schwatzen, das aus der Stube des Wärtels klang, 
ein Wort verſtanden? In heiſeren Lauten, mit ganz entſtelltem 
Geſicht, wie eine Irrſinnige, keuchte ſie vor ſich hin: „Thät ſich 
doch jeder den Tod in die Gurgel freſſen! ... Und wenn ich 
ein Stückel verſtünd, ein ſchwarzes . . . heut (at ich's ... heut!“ 

Da legte ihr der Fremde die Hand auf den Arm. Ein 
flinker Blitz ſeiner Augen huſchte über das Kloſterthor und die 
Gaſſe hinunter. Dann hob er langſam das Geſicht, blickte wie 
lauſchend in die ſonnigen Lüfte hinauf und flüſterte: 

„Lus, Weible, was iſcht das für ein neues Weſen?“ 

Verwundert, ihres Kummers halb vergeſſend, ſah ihm das 
Weib in die Augen. Dann ſtarrte ſie in die Lüfte und ſchüttelte 
den Kopf. „Ich hör nichts“ 

„So?“ Der Fremde lächelte. „Biſcht von Koinrats 
Schweſtern eine, die boret* iſch?“ Da wurde ſein Blick wieder 
ernſt. „Geh heim und koch deinem kranken Mann ein Müesle, 
gell? Und denk dir, älleweil und überall giebt's Leut, die noch 
ein härters Binkele tragen wie du! Haſcht bloß ein Häppele 
Fleiſch verloren! Aber mich lueg an! Mein Weib hat tanzen 
müſſen am Herrenſtrickle ... zehn Schuh hoch überm Boden! 
Drei liebe Bueben hab ich gehabt, und koiner mehr iſcht übrig ... 
ſind all verbronnen in der guten Herrenfauſt! Und an die tauſet 
brave Koinratsbrüder hab ich liegen ſehen im Blut! ... 
heim und koch deinem Mann ein Müesle, du!“ 

Mit hartem Lachen wandte ſich der Bauer ab und wollte 
gehen. Aber da klammerte das Weib die Hand um ſeinen 


* doret = taub. 
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Stecken — in den Augen einen erſchrockenen Blick, doch auch 
eine Frage. 

Noch leifer wurde die Stimme des Fremden. „Haſcht ver- 
ſtanden ein biſſele? So? ... Laß aus!“ Er zog den Stecken 
an ſich. „Und thut dich einer fragen um mich, ſo haſt mich nie 
geſehen und kennſt mich nimmer, gell? Und wann den Weckauf 
hörſt, du dorets Weible ...“ die Augen des Bauern funkelten, 
und ein Zug von grauſamer Wildheit ſchnitt ſich um den harten 
Mund, „ſo koch kein Müesle nimmer, gell! Schlag zu und beiß und 
brenn und ſtich! Hilf zum Koinrat, und der Koinrat hilft zu dir!“ 

Bleich und wortlos wich das Weib vor dem Fremden zurück. 
Einen Augenblick ſchien es, als wollte ſie noch ſprechen, noch eine 
Frage ſtellen. Aber ſie ſpähte ſcheu zum Thor des Kloſters 
hinüber, ſchüttelte heftig den Kopf und rannte davon, als wüßte 
ſie in der Nähe dieſes Bauern ihr Leben nicht mehr ſicher. 

Mit ſteinernem Lächeln jab ihr der Fremde nach und mur- 
melte: „Hab Aengſten ſoviel, wie du magſt ... mein Körndle 
iſch drin in dir . . . und aufgehn thut's dir au noch, wart!“ 

Er beugte ſich über den Brunnen und ſchöpfte mit der 
Hand einen Trunk. Als er ſich wieder aufrichtete, war ſein 
Geſicht ein anderes. Wie ein Neugieriger, dem alles wohl 
gefällt, betrachtete er die Häuſer, den blauen Himmel, die fernen 
Berge und das ſchöne Thal im Feuerglanz des ſterbenden Laubes. 
Langſam, noch immer ſchauend, ging er auf das Thor des 
Kloſters zu und nahm mit höflicher Scheu den Hut ſchon ab, 
bevor er noch den Guckaus der Wärtelſtube erreichte. 

Deutlich konnte er aus der Thorſtube das Lachen und 
Schwatzen hören — die drei dadrinnen ſaßen bei der Pfanne. 
Und eine Stimme klang: „Das Weibl hat recht gehabt ... das 
iſt Kitzbraten.“ 

Ein Lachen. „Wenn ich Hunger hab, muß alles nach 
Wildbret ſchmecken. Greif zu!“ 

„Meinetwegen! Geht halt der Braten für den Kirchver— 
faum! . .. Was war's denn für eine?“ 

„Die Ruefin.“ 

„Die von dem Löffelſchneider, den bei der Bärenhatz ein 
Rüd über den „Haufen geſchmiſſen hat?“ 

„Die, ja!“ 

Jetzt hatte der Wärtel den Fremden gewahrt. Schmatzend, 
mit dem Aermel den Mund wiſchend, kam er zum Guckaus und 
ſchob das Eiſengitter in die Höhe. Mißtrauiſch muſterte er den 
Bauern eine Weile, bevor er fragte: „Wer biſt denn du?“ 

Da fing der Fremde ein flinkes und langes Schwatzen an, 
machte Bückling um Bückling, nannte den Wärtel ein „gutes 
Herrle“ und ſpickte ſeinen Redefluß mit ſo drolligen Späßen 
und Schnurren, daß auch die beiden Kirchenwächter zum Guck— 
aus kamen und einſtimmten in das Gelächter des Wärtels, 
welcher meinte: „Dem hängt der Schwab am Maulwerk wie der 
Schwanz am Teufel!“ 

Immer ſchwatzend, hatte der Fremde ein Päcklein aus der 
Taſche gezogen und wickelte aus einem mürb gewordenen Leder⸗ 
lappen zwei beſchriebene Blätter heraus, die er dem Wärtel 
reichte. Das eine Blatt, das war ein „Heimbrief“ der freien 
Reichsſtadt Augsburg, lautend auf den Namen Sebaſtian Häfele. 

Der Wärtel lachte und verſuchte ſpottend den Dialekt des 
Ge nachzuahmen: „Häfele! Häfele! Haſcht au bein Dedele 
bei dir?“ 

„Ei freilich, guts Herrle!“ Schmunzelnd lüftete der 
Schwabe den Hut und ſtreckte den Scheitel in den Guckaus. 
„Lueget hinein ins Häfele, was drin iſcht!“ 

„Bauernſtroh und Kuhmiſt halt ...“ 
den beiden Kirchenwächtern. 
Lausboden!“ l 

Noch [ujtiger, als die beiden anderen in ber Thorſtube, 
lachte der Fremde ſelbſt. Und wieder begann er ſeine Schnacken 
auszukramen, während der Wärtel die Schrift des zweiten 
Blattes zu enträtſeln ſuchte. Das war ein „Wegzettel“, auf 
welchem der Salzmeiſter von Reichenhall beglaubigte, daß der 
Sebaſtian Häfele ein halb Jahr lang dem bayriſchen Salzamt 
als Säumer gedient und ohne Tadel und Steuerſchuld ſeinen 
Laufpaß genommen hätte. Ganz zu unterſt in der Ecke trug 
der Zettel einen kaum ſichtbaren Merk: ein Kreuzlein, von einem 
Ring umzogen. Das war ein Geheimzeichen, mit dem der 


erklärte einer von 
„Deck ihn wieder zu, deinen 
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Reichenhaller dem Kloſter zu Berchtesgaden anvertraute, daß 
der Sebaſtian Häfele ein guter Chrift wäre, dem die Witten- 
berger Nachtigall in den feſtgeſchloſſenen Ring ſeines Glaubens 
noch kein Loch gepfiffen hätte. Und ſolches Zeugnis war nötig 
bei einem, der ein Augsburger Kind ſein wollte. | 

Aber ber Wärtel hatte noch andere Neugier. „Warum bijt 
fort von Reichenhall?“ = 

So harmlos diefe Frage klang — fie verjegte den Schwaben 
in ſeltſam heißen Zorn. Wie ein Rohrſpatz begann er loszu— 
ſchimpfen, ſchlug mit der Fauſt auf das Zahlbrett vor dem Guckaus 
und ſchnurrte über das bayriſche Salzamt und über bie „not- 
leidigen Brüder“ vom heiligen Zeno zu Reichenhall eine ſchier 
endloſe Reihe der übelſten Koſenamen herunter — bis er er⸗ 
ſchrocken verſtummte und ſcheu die drei Geſichter im Guckaus 
anblinzelte, als ging es ihm jetzt an ſeinen ſchwäbiſchen Hals. 

Die drei aber lachten. Denn im Kloſter zu Berchtesgaden 
hörten ſie nichts lieber als üble Reden über den Bayernherzog, 
der mit begehrlichen Augen nach den ergiebigen Salzquellen des 
reichsfreien Stiftes blickte, und über die guten Brüder von 
St. Zeno, die jeden Hader der Berchtesgadener mit dem Erz— 
biſchof von Salzburg nützten, um ihnen einen Happen Land aus 
der Grenze zu reißen. 

Der Wärtel, als treuer Diener ſeiner Herren, wiſchte ſich 
ein Thränlein ſeiner lachenden Freude aus den Augen und fragte 
den Schwaben mit ſichtlichem Wohlwollen: „Und was willſt denn 
jetzt bei uns?“ 

Der Fremde ſchmunzelte. „Gute Arbeit machen!“ Seine 
Augen blitzten. „Und ſchaffen, was zum Rechten hilft.“ 

„Mußt dich halt melden beim Salzmeiſter,“ ſagte der Wärtel 
und gab dem Schwaben die beiden Blätter zurück. „Meinetwegen, 
zahl die Fremdmannsſteuer, den Wegzoll, die Kloſtermauth, den 
Bleibverlaub und den Kirchverſaum . . . und alles ijt gut!“ 

„Wieviel thät's ausmachen? Alles miteinander?“ 

Der Wärtel nannte eine Summe, für die ein Säumer einen 
Monat ſchaffen mußte, um ſie zu verdienen. 

„Nicht mehr?“ Ganz erſtaunte Augen machte der Schwabe. 
„Wenn die Reichenhaller nehmen, was ein Säule wert iſcht, können 
die Berchtesgadener verlangen, was ein Oechsle zahlt.“ Dabei be— 
gann er ſchon die Schillinge und Heller auf das Brett zu zählen. 

„Jetzt fallt der Ofen ein, und das Waſſer lauft bergauf!“ Der 
Wärtel lachte. „Ein Bauer, der nicht flucht, wenn er zahlen muß!“ 

„Zahlen macht Fried! Iſcht ein gutes Sprüchle!“ Der 
Schwabe zwinkerte mit luſtigen Augen, ſchob noch einen über— 
zähligen Schilling auf das Brett, zog höflich den Hut, befeſtigte 
hinter der Schnur den „Bleibverlaub“ — einen geſtanzten Blech— 
ſchild, den er bekommen hatte — und trat in den Laienhof des 
Kloſters. 

Da ſagte einer der Kirchenwächter zum Thorwart: „Der 
hat mir ein bißl gar zu flink gezahlt! Den hättſt dir beſſer an⸗ 
ſchauen ſollen!“ 

Aber der Wärtel ſackte den Schilling ein und ſchüttelte den 
Kopf. „Schon gut!“ 

„Thu's und greif ihm ein bißl tiefer in die Kutteln! 
Schwäbiſch Land iſt der Unruhkeſſel, in dem der Luther fiſcht.“ 

„Ich weiß, wie ich dran bin. Laß gut ſein! Iſt wieder 
einer mehr im Land, der ſchafft und zahlt. Sein Schnabel iſt 
guter Ausweis! Wem Gott ein luſtigs Maul hat geben, von 
dem wirſt nie was Schlechts erleben!“ 

Der andere Wächter lachte, als wäre ihm plötzlich ein luſtiger 
Einfall gekommen. „Ruf den Rammel noch einmal her, ich muß 
was reden mit ihm.“ 

Sein Kamerad ſteckte den Kopf durch den Guckaus und rief: 
„He, Schwab, komm her da!“ 


Lächelnd kam der Fremde zurück und zog den Hut. „Was 


iſch, ihr guten Herren?“ Doch als er am Guckaus die Arme 
über das Zahlbrett legte, fuhr ihm die leergewordene Pfanne 
mit der rußigen Unterſeite über das Geſicht — „Häfele, ſchleck 
am Pfannele!“ — und die drei in der Thorſtube ſchlugen ein 
ſchallendes Gelächter auf. 

Was man von bem Geſicht des Fremden unter dem ſchwarzen 
Ruß noch ſehen konnte, war weiß wie Kreide — und ſeine Augen 
funkelten den Kirchenwächter an, wie man einen Menſchen be⸗ 
trachtet, den man ſich merken will für eine zahlende Stunde. 
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Aber als er mit dem Zipfel ſeines blauen Zwilchkittels den Ruß 
von den Wangen wiſchte, lachte er ſchon wieder. „Luſchtige 
Herren! Luſchtige Herren! Aelleweil ein Späßle . . . fo lang 
wie's geht!“ In dieſem letzten Worte zitterte ein ſeltſamer Klang. 

Immer noch lachend, durchſchritt der gefärbte Schwabe den 
Laienhof des Kloſters. Da konnte er durch die unverglaſten, nur 
vergitterten Fenſter eines dämmerigen Raumes allerlei Jagdgeräte 
ſehen, Wildnetze in großen Ballen, bunte Lappen an Schnüren, 
eiſerne Bären⸗ und Wolfsfallen, Jagdſpeere und Armbruſten, 
Treiberklappern und Hundekoppeln. 

Auf der anderen Seite des Hofes, in der großen Leutſtube, 
in der nach der Kirchenzeit das Dünnbier des Kloſters an die von 
der langen Predigt durſtig gewordenen Bauern verzapft wurde, 
ſtellten zwei Kloſterbrüder, mit blauen Latzſchürzen über den Kut⸗ 
ten, ſchon die Holzbritſchen und die thönernen Krüge zurecht. 

Vor der Thüre der Leutſtube, etwas aus der Mitte des 
Hofes gerückt, ſtand der Schandpfahl mit roſtigen Ketten, mit 
Eiſenbändern für Hals und Beine. 

Der Schritt des Fremden wurde raſcher. Er kam durch ein 
offenes Thor in den großen, dreiwinkligen Innenhof des Stiſtes. 
Gleich neben dem Thor, im Schatten einer Säulenhalle, plät- 
ſcherte ein Brunnen. Hier wuſch ſich der Schwabe den Ruß vom 
Geſicht. Ohne ſich zu trocknen, die Fauſt noch im Waſſer des 
Troges, richtete er ſich auf und blickte langſam über die Wände 
des Stiftes hin. 

Alle Fenſter waren geſchloſſen; nur eines, zu ebener Erde, 
ſtand mit offenen Flügeln: das Fenſter des Kellerſtübchens, in 
dem man weißgedeckte Tiſche mit blinkenden Zinnkrügen ſah. 
Und gleich daneben gähnte das offene Münſterthor, vor welchem 
in dichtgedrängtem Hauf die klöſterlichen Dienſtleute ſtanden, die 
in den Laienbänken des Münſters nicht mehr Platz gefunden 
hatten: Jägerburſchen, Armbruſter und Eiſenreiter, Handrohr- 
ſchützen und Hakeniere, alle mit dem Geſicht gegen die Kirche, 
mit den Hüten und Kappen vor der Bruſt. Die Sonne machte 
all die grellen Farben der buntgezwickelten Wämſer und Pluder- 
hoſen leuchten und ſpann ihre Goldſtrahlen durch die blauen 
Weihrauchwolken, die aus dem Münſterthor heraus dampften 
über die entblößten Köpfe. Undeutlich hörte man eine ſingende 
Prieſterſtimme, dann ſchrillende Klingeln. Mit flink atmenden 
Tönen begann eine Orgel zu tremolieren, Geigen, Poſaunen, 
Pfeifen und Pauken fielen ein, und das gab zuſammen eine 
Muſik, ſo luſtig, als wären dieſe Klänge nicht das Geleit einer 
heiligen Handlung, ſondern eines ausgelaſſenen Tanzes. So 
wirkten ſie auch auf die vor der Kirche Stehenden. Ein Köpfe⸗ 
drehen, ein Kichern und Geziſchel begann, ein Puffen und 
Knuffen — und ein Jägerburſche ſchlug einem Armbruſter den 
Hut aus den Händen, daß der mit bunten Federn reich beſteckte 
Deckel wie ein Hahn mit zappelnden Flügeln in die Luft wirbelte. 

Der Fremde am Brunnen zog die triefende Fauſt aus dem 
Waſſer, ſchleuderte die glitzernden Tropfen gegen das Münſter⸗ 
thor und murmelte in die luſtig ſchmetternde Kirchenmuſik: 
„Waſſer iſcht oft ſchon Fuier worden! Gebet acht!“ 

Und wieder war ſein Geſicht ein anderes, als er durch die 
Sonne hinüberſchritt zum Münſter und ſcheu den Kopf entblößte. 

Der Armbruſter, der ſeinen rollenden Hut vom Boden 


haſchte, machte verdutzte Augen, als er den Bauern ſah. Und 


wurde grob. „Du Rammel, was willſt?“ 

„Suchen, wo Gott iſcht.“ 

„Such, wo der deinig hauſt! In der Leutkirch! Die ſteht 
ſell draußen!“ Der Armbruſter wies dem Schwaben mit einem 
derben Puff den Weg zum andern Thor des Kloſterhofes und 
ſtaubte auf ſeinem Rücken den Hut aus, der vom Rollen im 
Sande grau geworden. 

Im Schatten des Thorbogens drehte der Fremde das Ge 
ſicht und lächelte. Dann ſchritt er auf den ſonnigen Platz hinaus. 
Hier ſtand zur rechten die Pfarrkirche, daneben das Rentamt mit 
ſchwer vergitterten Fenſtern, und zur Linken das langgeſtreckte 
Zehenthaus mit dicken Mauern und hochgegiebeltem Dach. 

Entlang der Mauer des Zehenthauſes glich der Platz einem 
kleinen Jahrmarkt ohne Menſchen. Da ſtanden rohgezimmerte, 
verſtaubte Wagen, vor denen die trägen Ochſen und die aug 
gehungerten Saumtiere ſchläfrig die Köpfe hängen ließen — in 
langer Reihe ſtanden die zweirädrigen Handkarren, und eng 
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aneinandergerückt die beladenen Kraxen, auf denen die Bergbauern 
ihren Zins und Zehent von den hochgelegenen Höfen herunter⸗ 
getragen hatten, als ſie zur Kirche gingen. Denn ſo heilig war 
der Sonntag nicht, daß der Bauer, der unter der Woche ſchaffen 
mußte, nicht hätte zinſen und ſteuern dürfen, wenn das „Ite, 
missa est“ geſungen war. Und dieſe Wagen, Karren und Kraxen 
ſtanden mit allem beladen, was die Erde des Landes gab und 
was der ſchwielige Fleiß der Männer- und Weiberhände zuſtande 
brachte. Da waren Haferſäcke und Bündel von Wildheu, Schin— 
deln in dicken Büſcheln und Kufen mit eingeſalzenem Kraut, 
Speck und Rauchfleiſch, Drechslerwaren und geſchnitzter Hausrat, 
Körbe mit Käslaiben und Eiern, Käfige mit Hühnern und Tauben, 
Rollen von Hausloden und Leinwand, Schmalztöpfe und Butter- 
ballen, die man zum Schutze gegen die Sonne in naſſe, Halb- 
verwelkte Lattichblätter gehüllt hatte. An die Wagen waren 
junge Kälber angebunden, die traurig und heiſer blökten, und 
auf den Karren lagen geſprenkelte Ferkel, welche quiekſend mit 
den gefeſſelten Beinchen zappelten und die Köpfe aus dem Stroh 
zu erheben ſuchten. 

So war es auf dem Kirchenplatz jeden Sonntag, jahraus, 
jahrein. Michelstag und Lichtmeß waren wohl die großen 
Steuertage. Doch bis der Bauer alles herbeiſchleppte, was er 
ſeinen hundert Herren ſchuldete: den Leibzins und den Todfall, 
bie Liebſteuer und das Freudengeld, die Hals- und Haupt» und 
Leib⸗ und Weidhühner, das Handlehent und den Bubenzins, den 
großen und kleinen Zehent, die Blutſteuer, den gemeinen Pfennig 
und alle die anderen Beden“ — da hatte er zahlende Arbeit das 
ganze Jahr. 

Mit einem funkelnden Blick des Haſſes glitten die Augen 
des Schwaben über alle die Wagen und Karren hin. 

Wo die Wagen zu Ende waren, ſtanden Bretter- und 
Leinwandbuden aufgeſchlagen, die Waren mit Tüchern überdeckt. 
Nur eine dieſer Buden, die dem Thor des Kloſterhofes am 
nächſten ſtand, ſchien eines ſolchen Schutzes nicht zu bedürfen; 
ſie war geſchützt durch die Heiligkeit ihres Krames: geweihte 
Amulette und Reliquienkapſeln, wächſerne und holzgeſchnitzte 
Heiligenfiguren, Votivtäfelchen und Weihgeſchenke, Ablaßbriefe, 
fromme Wegzettelein und Himmelsleitern. An Schnüren, 
welche durch die Bude geſpannt waren, hingen bedruckte und mit 
Holzſchnitten geſchmückte Blätter, die fid im feijen Morgenwinde 
acht bewegten: Flugſchriften wider die böſen Prädikanten, 
o das gute Volk verführen, und wider den verfluchten Witten- 
erger. 

Neben der Bude, an einen in die Mauer des Zehent— 
hauſes eingebleiten Eiſenring, war ein wohlgenährtes braunes 
Maultier angebunden, das auf roter Schabracke einen Frauen- 
ſattel trug. 

Der Fremde ſah gegen die Kirche hin, wo die Menſchen in 
gebeugter Andacht das offene Thor umſtanden: Bauern und 
Burſchen in grauen, ſtarrfaltigen Wämſern und Kniehoſen; 
Bäuerinnen im grauen Faltenrock, das Haupt ganz eingewunden 
in das blaue Kopftuch, und junge Dirnen in grünen oder 
braunen Zwilchröcken, mit roten oder gelben Spenſern, bar— 
häuptig, nur im Schmuck der Flechten. Die einen beteten 
ſtumm, nur die Lippen bewegend; die anderen ſangen halb— 
laut die Worte des Liedes mit, das in hundertſtimmigem Chor 
aus der Kirche tönte. 

Wie jeder den Hut oder die Kappe an die Bruſt drückte, 
mit jener Scheu, die zur Gewohnheit geworden — wie ſie alle 
ſtanden, das Haupt gebeugt und den Rücken gekrümmt, war's 
ihnen anzumerken, daß das Leben auf ihren Schultern lag wie 
ein ſchwerer, im Drucke feſtgewachſener Stein. 

Seitwärts von den Betenden hatte ſich der Schwabe an die 
Kirchenmauer geſtellt, ſo daß er den Leuten in die Geſichter ſehen 
konnte. Und prüfend blickte er von Geſicht zu Geſicht, wie auf 
der Suche nach ſolchen, die ihm gefallen möchten. Und immer 
wieder nickte er und lächelte — als gefielen ſie ihm alle: dieſe 
müden, gleichgültigen und unfrohen Geſichter, aus deren lang— 
ſam blickenden Augen eine ſtumpfe Schwermut ſprach. 

Nur manchmal eine junge Dirn — die guckte mit flinkeren 
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Augen umher, ſehuſüchtigen Glanz im Blick; und von den j jungen 


Burſchen trug der eine und der andere den Kopf ein wenig 
höher als die grauen Männer. Beſonders einer! Sein Blond— 
kopf ragte auf ſchlankem Körper über all die anderen hinaus. 
Und ganz in der Sonne ſtand er, ſo daß ihm das dichte Haar⸗ 
geringel ſchimmerte, als trüge er eine ſilberne Sturmkappe um 
Stirn und Schläfen. Ein ſchmuckes, ſonnverbranntes Geſicht — 
doch trotz der paar Jahre, die er ſchon über die zwanzig zählen 
mochte, hatten die Züge noch etwas Knabenhaftes, etwas Suchen- 
des und ſtill Verträumtes. Die blauen glänzenden Augen blickten 
gegen die ſonnige Kirchenmauer, als ſtünde ſie nicht da. Und 
um den Mund, den ein kleines, ſilberig ſchimmerndes Bärtchen 
überſchattete, ſpielte ein halbes Lachen — wie Kinder lächeln, 
wenn ſie denken und nicht wiſſen, an was ſie denken. Dieſes 
Kinderlachen, dieſer träumende Knabenblick — und dazu zwei 
Schultern wie aus Eiſen gerundet, ein tannenſchlauker Körper, 
in dem die ruhende Kraft zu warnen ſchien: Wecke mich nicht! 

Den jungen Burſchen kleidete die ſchmuckloſe Landtracht, 
daß keinem Junker die Seide beſſer zu Geſichte ſtand. Der weiße 
Leinenkragen, der ſich über die Schultern legte, zeigte noch einen 
ſonn verbrannten Streif der Bruſt; das braune Lodenwams um- 
ſpannte ſtraff den ſchlanken Körper, ein Kalbfellgürtel mit zwei 
großen Kupferhaken ſchloß ſich um die Hüften, und die Säume 
der kurzen Berghoſe ſtarrten wie gebuckelte Dächlein über bie 
gebräunten Kniee hinaus. 

Dem Schwaben war der ſchimmernde Blondkopf lange 
ſchon aufgefallen; immer wieder ſpähte er zu ihm hinüber. 

Und die beiden, die neben dem Burſchen ſtanden? Sie 
mußten zu einander gehören, dieſe drei — weil ſie, ein wenig 
geſondert von den übrigen, ft fo dicht zuſammen hielten. Viel- 
leicht waren fie Geſchwiſter? Ein etwas ſchmächtig aufgeſchoſſe— 
ner Burſch im ſchwarzen Leinengewand der Salzknappen, das 
Fahrleder um den Leib gegürtet, vor der Bruſt das ſchwarze 
Knappenbarett mit dem weißen Federſchopf — ein ſtilles und 
ernſtes Geſicht mit braunen Augen von warmer Tiefe, doch die 
Züge bei aller Jugend ſchon ein wenig gealtert, von jener Bläſſe 
überzogen, die man aus den Schächten der Bergwerke herauf— 
trägt ans Licht — nein, das war kein Bruder des anderen — 
wie Schatten und Helle nicht Geſchwiſter ſind, ſo treu ſie auch 
zu einander halten. Aber das Mädchen, das neben dem Knappen 
ſtand, dicht an ihn angeſchmiegt, das mußte eine Schweſter des 
Blonden ſein, obwohl ſie braunes Haar hatte, das in der Sonne 
wie rotes Kupfer flimmerte. Die Züge der beiden glichen 
einander, ſo verſchieden ſie auch waren. Ein paar Jahre mochte 
die Schweſter älter ſein. Sie hatte auch den kräftigen Wuchs 
des Bruders — faſt zu kräftig für ein Mädchen — ein Wuchs, 
wie ihn die Arbeit bildet. Und nicht nur ſchmuck, ihr Geſicht 
wäre ſchön geweſen, hätt' es vom Bruder auch dieſes frohe, 
ſorgloſe Lachen gehabt. Doch ihre Augen hatten etwas vom 
Blick eines verſchüchterten Vogels, und in Unruh redete aus 
ihren Zügen jene ſcheue Aengſtlichkeit, die immer Gefahren 
kommen ſieht und die Nacht auch noch in der Sonne fürchtet. 

„Weible,“ fragte der Schwabe eine alte Bäuerin, „wer ſind 
die drei?“ 

„Das ijt die Märalen* und der Syulianber**, die Kinder 
vom alten Witting. Und der Salzknapp ijt der Stöckl-⸗Joſef, 
der zu Schellenberg dem Salzburger Pfannhaus dienet. Das iſt 
der Märalen ihr Liebſter. Die zwei, bie thäten ſchon lang gern 
heuern, wenn ſie die Beden aufbrächten.“ 

Als hätte Maralen gefühlt, daß von ihr geſprochen wurde, 
ſo blickte ſie ängſtlich um ſich und ſuchte die Hand ihres Geliebten. 
Ihr Auge begegnete dem forſchenden Blick des Schwaben. 
Dunkle Röte ſchoß ihr über die Wangen; fie ſchmiegte ſich dicht 
an den Arm des Verlobten und flüſterte: „Du, da ſchaut uns 
ein Fremder allweil an.“ 

„Laß ihn halt ſchauen,“ ſagte Joſef leis und blickte lächelnd 
auf das Mädchen nieder. „Du Angſthäslein!“ 

Im gleichen Augenblick begann die Glocke des Münſters 
zu läuten.. (Fortſetzung ſolgt.) 


* Märalen = Maria Magdalena. 
* Julius Andreas. 
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Auf der Dreizinnenhütte. 
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eder, der durch das Ampezzo kommt, ſei es zu Fuß, zu Rad 
^j oder zu Wagen, bleibt ftehen angelicht3 ber beiden Schau- 

ſtücke: „Criſtallogruppe über bem Dürrenſee“ und „Drei- 
zinnen von Landro“. Ueber die Criſtallogruppe äußert jeder, deffen 
Naturgefühl wach iſt, rege Freude, über den Anblick der Zinnen 
ſind die Beſchauer meiſt ganz — ich möchte ſagen — verſtört. 

Ich erinnere mich, daß, als mir dieſes Bild zum erſten⸗ 
male zu Geſicht kam, ſich mein Erſtaunen löſte in das übliche 
norddeutſche: „Donnerwetter!“ 

Sie ſind auch wunderbar, die Zinnen, und prachtvoll. Gleich 
einem Rieſendom mit zwei gewaltigen Türmen ſtehen ſie mit einem 
Male vor den erſtaunten Augen. Eine gotiſche Kathedrale, die 
mit ihren 3003 m den Kölner Dom, das Werk von Menfchen- 


Regen, Nebel, Kälte und greulichem Unwetter die Tofana di 


Mezzo (3241 m) entwickelte. 

Unſer Ampezzaner Führer Zaccaria Pompanin iſt einer der 
beſten Kletterer unter den Ampezzaner Führern. Er hat eine 
ganze Reihe von Neubeſteigungen gemacht, ſo den Müllerweg 
auf die Sorapiß, Weſtwand der Croda da Lago und mit dem 
verwegenen Antonio Dimai die faſt abenteuerliche Bezwingung 
des Monte Antelao (3263 m) über die Südſeite. 

Die Tofana hatte uns nicht befriedigt: ſtundenlange Geröll⸗ 
wanderung, eine bitterkalte Nacht in der Tofanahütte, der un⸗ 
wirtlichſten Hütte der Oſtalpen, die wir bisher kennenlernten, 
Nebel, Regen, Graupeln, keine Ausſicht — kurz wir freuten uns 
auf die große Zinne 


hand, gleich einem winzigen Spielzeug erſcheinen läßt. Klein, Um ſo größer war unſer Schreck, als wir beim Aufſtiege 
wie der Menſch eben iſt, gegen die Natur! von Sexten durch das Fiſchlein⸗ und Altenſteinthal durch einen 

Jedesmal bleibe ich abſteigenden Herrn erfuh⸗ 
wieder bewundernd ſtehen, kleine. 2881 m. Große. 3003 m. Weſtliche. 2974 m. ren, die Dreizinnenhütte 


wenn ich auf der „Strada 
d'Allemania“ durchs Am- 
pezzo komme. Und faſt nie | 
fehlen die kleinen Menſch⸗ 
lichkeiten bei dem hehren 
Anblicke der Natur in Ge- 
ſtalt von irgend einem Deu⸗ 
ter, der ſeinen Damen mit 
vernichtender Sicherheit er- 
klärt: „Det Iroße is die 
jroße Zinne, dann kommt 
die mittlere, und der kleene 
Zacken links, det is bie be» 
riehmte kleene Zinne.“ 

Der Schwätzer am 
Wege irrt: die kleine Zinne 
ſieht man von hier aus 
nicht (der ſichtbare Zacken 
iſt untergeordnet und heißt 
Punta da frieda): ſie ver⸗ 
birgt ſich hinter der großen. | 
Die große aber ift bie mittlere, die nur hier in der Verkürzung 
niedriger ſcheint als die von Landro aus zunächſt ſtehende „weit 
liche Zinne“ (2974 m). | 

Um über bie Lage ber Dreizinnen Klarheit zu bekommen, 
muß man ſchon in ihr wildes Bergrevier hinaufſteigen, denn 
auch vom Miſurinaſee, dem zweiten Thalſtandorte, von dem ſie 
ſich zeigen, ſieht man von der kleinen Zinne nur ein Stück, und 
nur der Kundige vermag ſie zu unterſcheiden. 

Und es lohnt ſich, denn es giebt wohl wenig Punkte, die 
auch dem bequemeren Touriſten, der keine ehrgeizigen Pläne auf- 
wärts hat, einen derartigen Einblick in die Dolomitenwelt ge» 
währen, wie der Tobliuger Riedel, auf dem die Dreizinnen- 
hütte ſteht. 

Sie iſt von mehreren Seiten zu erreichen, von Landro, vom 
Miſurinaſee, von Innichen durch das Innerfeldthal, von Sexten 
endlich durch das Fiſchleinthal. Von allen Seiten ohne Fähr- 
lichkeit für jeden, der drei bis vier Stunden ſteigen kann. Dem 
Müden bietet dann die Hütte Raſt, dem Bequemen Nachtlager, 
am anderen Morgen nach einer der anderen Seiten abzuſteigen. 

Dem Hochtouriſten iſt ſie Standquartier für einen ganzen 
Kranz ſtolzer Dolomitſpitzen, die ſich um die Hütte erheben: 
Schwabenalpenkopf, Schuſterplatte, Altenſtein, Paternkofel, vor 
allem aber der Dreizinnen. 

Ich wollte mit meiner Frau längſt einmal auf die Zinnen, 
vorderhand auf die große, und ein Freund von mir, der in» 
zwiſchen zu Beſuch gekommen, war ſofort dabei, um ſo lieber, 
als wir die ganze Woche mit den Hochtouren Pech gehabt hatten. 
Wir hatten thatenlos den Regen abwartend in Cortina in der 
trefflichen „Croce bianca“ des Herrn Verzi geſeſſen mit der Ab⸗ 
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Die drei Zinnen von der Dreizinnenhütte aus. 


` fei gerappelt voll. 

Wir beeilten uns nad) 
Kräften, fo daß wir ſtatt 
der normalen 3½ Stunden 
nur 2¼ brauchten, aber 
das Unglück war nun ein⸗ 
mal nicht mehr abzuwen⸗ 
den: auf der Hütte befan- 
den ſich etwa anderthalb 
Dutzend Perſonen mehr, 
als Platz war. 

In ſtiller Ergebung 
in unſer Schickſal ſuchten 
wir die kleine Enttäuſchung 
zu vergeſſen, traten vor 
die Hütte, während die 
beſtellte Erbsſuppe kochte, 
und beſchauten ſtumm die 
Pracht vor unſeren Augen. 

Zum Paternkofel zog 
ein Geröllgrat hinüber, auf 
dem die Türme und Zacken wuchſen bis zum phantaſtiſchen 
Dolomitaufbau der räucherkerzchengleichen Spitze. Links davon 
lugte der Zwölfer über die zerſägten Mauern, dann der Einſer, 
der Elfer. 

Unter uns blinkten die Bödenſeen herauf wie Bleiſpiegel 
matt, dunkel, als ſeien ſie geronnen. 

Und rechts ging die Sonne zur Neige über der von hier aus 
ganz verſchobenen, kaum erkennbaren Gruppe des Grijtallo, wäh- 
rend die charakteriſtiſche Geſtalt der Croda roſſa ſich mit ihren 
zerfreſſenen roten Wänden vom abendlichen Himmel abhob. 

In der Mitte aber des Bildes, das ſich dem entzückten 
Auge bot, gerade uns gegenüber, ſtanden die Zinnen. Nun in 
gänzlich veränderter Geſtalt, wie Rieſenkegel, den endloſen Schutt- 
halden entwachſend. 

Links die kleine Zinne (ganz links der von Landro aus ſichtbare 
Punta da frieda genannte Zacken), turmartig, die ſchwerſte der 
drei, deren gewöhnlicher Anſtieg aus der Scharte zwiſchen ihr 
und der „Großen“ erfolgt. Früher galt ſie für unerſteiglich. 
Der ſpäter am Criſtallo verunglückte Michel Innerkofler, einer 
der beſten Dolomitenführer, die je ihren Fuß auf das brüchige, 
jähe Kalkgeſtein dieſer unvergleichlich ſteilen Felſen geſetzt, hatte 
einſt Emil Zſigmondy (abgeſtürzt an der Meije) auf deſſen Frage 
nach der Möglichkeit, auf die kleine Zinne zu kommen, achſelzuckend 
geantwortet: „Jo, wannſt Flügel hätt'ſt!“ 

Und Michel Innerkofler hat ſie zwei Jahre darauf ſelbſt 
beſiegt. Aber damit noch nicht genug, iſt ſie auch von ihrer 
ſchroffſten Seite, von Norden, bezwungen worden. Eine Tour, 
die für eine der ſchwierigſten Klettereien überhaupt zu gelten pflegt. 

Sepp Innerkofler, der mit Veit Innerkofler und Doktor 


ſicht, auf die Sorapiß zu gehen, aus der fih ſchließlich unter | Helverſen dieſe hochtouriſtiſche That volbrachte, ſagte mir, er 


halte fie auch für eine der gefährlichften 
Dolomitklettereien, die möglich find. 

Sie koſtet dafür aber auch 160 Kronen! 

Jeder muß wiſſen, was ſein Leben 
wert iſt. Ich beſitze die Unverſchämtheit, 
es nicht an die „kleine Zinne über die 
Nordwand“ hetzen zu wollen. Ich habe 
noch einiges auf der Erde vor. Bilde 
mir's wenigſtens ein. Auch liegt mein 
Intereſſe an den Bergen nicht im ted- 
niſchen Können, ſondern in der Natur- 
anſchauung, der Stimmung, dem Frieden, 
der Einſamkeit dort oben. 

„Die Frau“ würde es auch nicht er- 
lauben. Ich dächte auch an ſie, an die Kin⸗ 
der, an die Eltern. 

Gehen wir lieber zur großen Zinne, 
da drüben. Sie liegt ja gerade vor uns 
und bricht uns gegenüber in mauerglatter, 
gelber Rieſenwand ab, die wohl (ſie hängt 
zum Teil über) ohne „alpinen Kletterleim“ 
oder „Saugnäpfe an Händen und Füßen“ 
nicht bezwungen werden wird. 

Der Einſtieg liegt in der Scharte, 
dem der kleinen Zinne gegenüber ... 

Doch es begann kalt zu werden, und 
uns überkam jenes Fröſteln wie immer 
im Hochgebirge im Augenblick des Sonnen- 
unterganges. Wir kehrten zur Hütte zurück. 


Ein ſeltſamer Abſtand, denn drin ſaß alles gedrängt voll. 
Einzelne, ganz einzelne Hochtouriſten, die zu ernſtem Thun 
heraufgekommen waren, mit dem Bedürfniſſe, bald ſchlafen 
zu gehen, weil ſie am anderen Morgen zeitig aufſtehen mußten, 
meiſt aber Sommergäſte aus den Hotels, die frierend und 
eigentlich auch hungernd — denn die Konſerven mundeten 
nicht — in Decken gehüllt hier oben ſaßen, mit der Felten Ab- 
fidt, ba fie nun mal im Schweiße ihres Angeſichts herauf. 
geſtiegen, dieſen erſten und für manchen einzigen Einblick in ein 
Bergſteigertreiben auch nach Kräften auszunutzen. Sie wollten drum 
auch, wie die Kinder am Weihnachtsabend, nicht ſchlafen gehen! 

Es war doch zu amüſant 
für die Damen, all dieſer Man- 


Abstieg im kleinen überhängenden Kamin. 


in Angriff. 


Nichtsdeſtoweniger freuten wir uns, 
als die Führer weckten. Jetzt wurde auf⸗ 
geräumt, wer konnte, wuſch ſich, man 
zog die Stiefel an, die Ruckſäcke wurden 
gepackt, Thee oder Suppe raſch verzehrt, 
dann ging's fort. 

Der Morgen war friſch und köſtlich. 
Eine ganze Kolonne war unterwegs, denn 
alle drei Zinnen ſollten beſtiegen werden. 
Voraus ging eine Partie zur weſtlichen 
Zinne, dann kam ein liebenswürdiger Herr, 
ein bekannter Hochtouriſt, deſſen Geſell⸗ 
ſchaft uns ſchon am Abend eine ſtille 
Freude geweſen war. Er hatte ſeinen 
Geheimrat in Berlin gelaſſen und ging 
als ſchönheitsdurſtiger, freier, glücklicher 
Menſch auf die kleine Zinne. 

Sollte er dieſe Zeilen zu Geſicht be⸗ 
kommen: ein Grüß Gott aus den Tiroler 
Bergen! 

Wir folgten. Am Paternſattel ſtan⸗ 
den die Zinnen drohend, kirchturmgleich, 
unvergleichlich vor uns da. Aber weiter! 
Es ging nun gerade auf die kleine Zinne 
los, unter ihren furchtbaren, ſenkrechten 
Wänden hin, ſo nah, daß die rechte Hand 
daran taſten konnte. Darauf kam Geröll, 
entſetzlich, ſchrecklich, zum Verzweifeln, der 
Jammer des Bergſteigers. Wir ſtiegen 


hinauf in die Scharte, die enge zwiſchen den Turmwänden der 
großen und kleinen Zinne. 

Sie treten nahe aneinander, daß man das Gefühl hat, es 
| müffe hier drin finſterer fein mit einem Male. 

Am Einſtieg wurden die Pickel und das etwa noch Un, 
nötige zurückgelaſſen, z. B. mein und des Führers Toni 
Rock. Dann ſagten wir, nachdem allerſeits das Seil ange- 
legt worden war, dem Herrn Geheimrat — Pardon, der war 
ja in Berlin geblieben — als Menſchen Lebewohl. 
rechts die Felſen der kleinen, wir links die der großen Zinne 


Er nahm 


Zuerſt kam Toni Bergmann mit der Frau, dann Michel 
Innerkofler (Neffe des berühmten Michel und Bruder Sepps) 


„Ceifel, die Wand ischt schlecht.“ 


gel an Komfort, dieſe Not, dieſe 
Entbehrungen! Zu amüſant! 


ich bin ſo und ſo oft „Jochfink“ 
geweſen, bin's hier und da noch, 
und werde es wohl einmal wie⸗ 
der ganz werden! Und wir 
ſollen uns freuen — wenn auch 


der Hochtouriſt lieber die Hütte 


für ſich allein hätte — daß aller⸗ 
hand bequeme Leute es ihrem 


! 


Körper abringen, in bie ein- ` 


famen Hochreviere zu kommen, 
mit eigenen Augen zu ſehen, 
was ihnen in Wort und Bild 
ſo oft geprieſen worden iſt. 
Das Schlafen war aller⸗ 
dings angeſichts des Anſturmes 
nicht ganz ſo einfach, und etwa 
anderthalb Dutzend Perſonen, 
darunter meine Frau, mein 
Freund und ich, fanden kein 
Unterkommen mehr und mußten 
im Eßraum übernachten. Doch 


der Eßtiſch, der uns als Lager 


diente, iſt immerhin ganz be⸗ 
quem im Vergleich zu den kal⸗ 
ten Felſen draußen. Immer 
das Beſte herausfinden, darin 
beruht das Geheimnis der Zu- 
friedenheit. 


über, deren ſchmale Bän- 


mit mir, endlich ein drit⸗ 


ter Führer, Johann Rei- N 
Doch ich bin ungerecht. Auch * 


der aus Sexten, mit dem 
Freund. 

In einer ſchluchtarti⸗ 
gen Rinne ging es auf- 
wärts, rechts immer die 
rötlichgelben, teils über⸗ 
hängenden, teils ſehr ſtei⸗ 
len Felſen. Bald gingen 
wir auf die hochanſtei⸗ 

gende linke Felswand 


der im Zickzack mählich 
ſteigend über Wandeln 
und Abſätze höher und 
höher führten. 

Wir kletterten der 
Steine wegen dicht neben⸗ 
und untereinander. Ab 
und zu polterte dennoch 
ein losgelöſtes Felsſtück 
hinab, die bekannte Muſik 
beim Klettern in den Do⸗ 
lomiten. . 

So ging es etwa eine 
halbe Stunde fort, bis 
wir zu einer Scharte ge⸗ 
langten, an der wir vom 
Anblick der Felſen der 
kleinen Zinne Abſchied 


Die exponierteste Stelle. 
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nehmen mußten. Dafür öffnete fid) plötzlich ein freier Blick auf lich, einen Standpunkt zu finden, und da ich zufällig keinen 


die Cadenſpitzen und den Miſurinaſee. 


Feſſelballon bei mir hatte, ſo mußte ich verzichten. 


Durch einen kleinen, bequemen Kamin ging es nun hinunter Dann kamen wir unmittelbar darauf an eine kleine Scharte 
auf das ſogenannte untere Band, das, von Schutt und Geröll an der Oſtſeite, die der kleinen Zinne zugewendet iſt, und wir 
bedeckt, in gemütlicher Breite an den Felſen hinzieht. Die ſahen ſtaunenden Auges den letzten kühnen Turmaufſatz ſchräg 
Scharte, auf der wir eben ſtanden, zieht im Schatten zwiſchen unter uns liegen — denn wir ſtanden ſchon höher. 


den zu grotesken Formen verwit⸗ 
terten Felswänden herab. 

Der Turm rechts, an deſſen 
Innenwand (links auf der anderen 
Seite der Scharte zu denken) der 
bisherige Anſtieg erfolgte, wird 
gewiß den zerſtörenden Einflüſſen 
von Regen, Schnee und Sonne 
einmal anheim fallen; wenn auch 
nicht zu unſeren Lebzeiten, aber 
vielleicht im kommenden Jahr⸗ 
tauſend. 

Wir folgten dem Bande mit 
dem Niederblick auf das Geröll 
unter uns, auf dem ein paar floh- 
artige Menſchlein dem Miſurinaſee 
zuſtrebten. 

Toni jodelte, ſie blieben ſtehen. 
Haben ſie uns wohl geſehen? 

Nun ging es wieder aufwärts, 
über kleine Wände und Stufen. 

Ich hatte noch nicht photo- 
graphiert. Das wollte ich nadh- 
holen, drum band ich mich von 
dem Seile ab und ſchickte den 
braven Michel Innerkofler ein Stück 
in die Wände hinaus, um ihn zu 


Am Gipfelturm ift rechts etwas 
angeklebt, wie ein kanzelartiges Ge⸗ 
ſims. Nun im Winkel zwiſchen die⸗ 
ſem und der Turmwand erfolgt 
der letzte Anſtieg, bis der (hier 
nicht ſichtbare, weil in der Wand 
eingeriſſene) ſchwere Zſigmondy⸗ 
kamin, der unten noch dazu durch 
einen Block verſperrt iſt, auf den 
ſchmalen Gipfel der kleinen Zinne 
leitet. 

„Es iſt haarſträubend!“ wer⸗ 
den die ruhigen Menſchen der Ebene 
ſagen, darum zurück zur großen 
Zinne! 

Wir kamen jetzt auf das „obere 
Band“, dem wir nach links gegen 
die weſtliche Zinne zu ſolgten. Jetzt 
waren wir ſchon ganz hoch oben, 
der Gipfel nicht mehr weit. 

Doch erſt war noch eine ſenk⸗ 
rechte ſchwärzliche Wand zu er⸗ 
klettern mit guten Griffen, wohl 
die exponierteſte Stelle der 
ganzen Beſteigung. 

„Hier dürfte man nicht her⸗ 
unterfallen!“ meinte die Frau, und 


verewigen. der Freund, der manchmal ein klei⸗ 
Er hatte fid) dazu nicht ge- ; | e NW nm E ner Schäfer ijt, antwortete mit 
rade die leichteſte Stelle aus⸗ „ we eg rn e einem Blick auf das Geröll und 
geſucht, und rief, als er ſich 1 cy Lee den Miſurinaſee in tiefſten Tiefen 
ſtöhnend auf einen Abſatz geſchwun⸗ l unter uns beim Durchſehen zwiſchen 
gen hatte, ſo böſe: „Teifel, die fim Gipfel. den Beinen: „Ich glaube ander- 
Wand iſcht ſchlecht,“ daß ich wärts auch nicht!“ 
mich herzlich freute, als er wieder neben mir ſtand. | Jetzt ahnten wir ſchon die Nähe des Gipfels. 
Wir ſtrebten nun einer hohen, ſenkrechten Wand über Es gab noch einen kleinen, ganz kurzen, überhängenden 


uns zu. Es ging leicht: gute Tritte, gute Griffe, kleine 
Stufen. . 


Kamin zu erklettern — für eine Frau wegen der blauen Flecke, 
die das Anſtemmen mit ſich bringt, immer nicht angenehm — 


Kurz darauf ſtanden wir an der dunklen Rieſenwand, die den ich auf dem Abſtieg im Bilde feſthielt. Dann kamen Geröll, 


ſich ſcheinbar unbezwinglich vor uns auftürmte. Und doch Blöcke und — der Gipfel. 


mußten wir hinauf. Aber der Schlüſſel dazu gähnte uns ſchon „Ah!“ riefen wir alle beim Anblick des trigonometriſchen 
ſchwarz entgegen: der „große Kamin“. Er iſt etwas über Signals. Es iſt erſt vor zwei Jahren hier hinaufgeſetzt worden. 
20 m hoch mit ziemlich glatten Wänden, und meine Frau Schön iſt's nicht, aber dadurch iſt nun wohl J. M. der großen 


ſchimpfte öfters, als 


Zinne auf der Karte 


fie fich in ihm empor. Monte Untelao. Sorapiß. M. Pelmo. Croda da Lago. Platz und Rang in 


; pue Cadini bi San Lugano. Cadini bel Neve. Miſurinaſee. 
arbeitete, am Seil ge- adini di ü abini bel Neve í 


halten, das Toni, Der | 
oben an ber Mün⸗ 

dung ſtand, anzog, 
während er lächelnd 
ſeine geliebte Pfeife 
ſchmauchte. 

Oberhalb des Ka⸗ 
mins geht der Spaß — 
der hier ernſt wird — 
gleich weiter. Es folgt 
die nach meiner Be⸗ 
urteilung ſchwierigſte 
Stelle der ganzen Be⸗ 
ſteigung, nämlich eine 
über 30 m hohe, ſehr 
ſteile Wand, über die 
man gerade empor- 
klettern muß. 

Ich hätte ſie gern i 
photographiert, aber geg N l 
es war mir nicht mög⸗ Die Umrandung des Misurinasees vom Gipfel der Grossen Zinne. 


1901 
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der Welt ganz feft an- 

"d gewieſen, und das ijt 

in dieſer zerbröckeln⸗ 

den Dolomitenwelt 

nicht ohne Vorteil und 

bekanntlich allen gro⸗ 

ßen Damen recht an⸗ 
genehm. 

Das Seil wurde 
abgelegt, wir ſchauten 
uns ſtaunend um, wa⸗ 
ren aber ſo hungrig 
und durſtig, daß wir 
uns erſt einmal zum 
Frühſtück in den 
warmen elfen nieder. 
ließen. Toni fieht man 
den Durſt an: er trinkt 
natürlich. 

Dann, nachdem 
der Leib alſo geſtärkt 

war, ging es an 
87 
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die Rekognoscierung der Umgebung, das heißt: die Aussicht. | Often hinüber leitete zur Scharte, die, durch Felswände rechts 
Der Himmel war tiefblau, von jener Reinheit und Sattig- Wund links eingerahmt, den phantaſtiſchen Anblick des Gipfel- 
keit des Südens, jener Klarheit der großen Höhen. Ich blickte turmes der kleinen Zinne gewährt. 

gerade aufwärts, es flimmerte und flirrte vor den Augen in all Ein Stück weiter unten kamen wir abermals an die Stelle, 
der Blendung, dem Licht. Welche Unendlichkeiten noch über von der ich oben bereits ſprach, und durch das beigefügte Bild be— 


uns! Mit Mühe und 
Schweiß waren wir, 
den Thälern entflie- 
hend, hoch hinaufge— 
ſtiegen, ihm etwas 
näher — etwas und 
doch nichts, gar nicht 
zu merken, nicht in 
Betracht kommend. 
Mich packte wieder 
einmal das lähmende 
Gefühl menſchlicher 
Nichtigkeit, und doch 
wieder das erhebende 
Glücksbewußtſein, in 
aller irdiſchen Klein- 
heit hier oben ſtehen 
zu dürfen, beſtaunen 
zu können dieſes Wun- 
der⸗Zauberland der 
Dolomiten, umrahmt 
von eisgepanzerten 
Gletſchergipfeln, die 
es im Norden um- 
ziehen wie eine weiße, 
glitzernde, glänzende 
Firnmauer. 


Fertigmachen zum Abstieg. 


Davor, gerade unter uns, die alten lieben Freunde froher und 


kommt auch der Nicht— 
hochtouriſt, denke ich, 
eine genaue Vorſtel— 
lung von Gebrauch 
und Wert des Seiles. 

Es ging nun über 
Stufen und Wandeln 
hinab, wobei wir alle 
herzlich lachten, als 
plötzlich an einer ſtei— 
len Stelle die Frau, 
zuſammengezogen wie 
ein Igel, ein Bein 

in der Luft, rief: 
„Wo iſt der nächſte 
Tritt?“ 

Michel konnte ihn 
zeigen, und wir ſtan— 
den bald auf dem un- 
teren Bande. Den 

kleinen Kamin zur 
Scharte ging's Hin- 
auf, dann an der 
Wand jenſeits hinab 
zum Einſtieg, und ehe 
wir's uns verſahen, 
waren wir unten auf 


wie treue Hunde auf ihre Herren. 


Sie waren alle da, von den Tauern bis zur Ortlergruppe. dem Geröll bei unſeren Pickeln, die an der Felswand warteten, 


trüber Erinnerungen: der Haunold — die Dreiſchuſterſpitze. 


Die große Zinne lag hinter uns, und mit ihr verließen 


Jenſeit des Haunolds unſere tiroler Bergheimat: Innichen im uns die Führer, auch Toni, denn er mußte nach Gröden, um 


Puſterthal. An der Schuſterweſtwand im Innerfeldthal die dort Touren zu machen. | 
Somit ſchüttelten wir ihm die Hand zum Abſchied, und die 
Frau ſagte noch wie immer: „Das wäre alſo die große Zinne 


Stelle, wo wir auch die Nachtſeiten im Leben des Hochtouriſten — 
einen Abſturz — erlebten. 

Und unten am Toblinger Riedel die Dreizinnenhütte, 
winzig, lächerlich, ein Häuschen aus der Spielwarenſchachtel 
eines Kindes. — Ich wandte mich 
weiter: die kleine Zinne, ſchon tief 
unter uns verſunken, iſt vom Gipfel 
nicht zu ſehen. Aber gen Süden, ſon— 
nenbeſtrahlt, herrlich das kleine Becken 
des Miſurinaſees. Man erkennt 
ſogar das rieſige italieniſche Hotel 
links an der Straße. 

Auch wir befinden uns in Ita— 
lien auf unſerem Gipfel. Die Grenze 
geht über die große Zinne. 

Nun fehlt noch der Ausblick 
nach Weſten. Und der iſt, wenn auch 
nicht der ſchönſte, ſo der intereſſanteſte. D. 7 
Man fiebt nämlich in ber Luftlinie, | 7 
bloß 500 m etwa entfernt, 29 m nied- | 
riger, den Gipfel der weſtlichen Zinne, 

im Hintergrund Monte Criſtallo, die PN 
drei Tofanen, die Croda roſſa und OU ARMS 
ein Heer von Gipfeln. Der höchſte 
Punkt der weſtlichen Zinne liegt rechts, 
und ſiehe da, die Partie von Touriſten, 
welche vor uns gegangen war, erſchien 
eben auf dem Gipfel. 

Aber wir waren lange genug 
oben geweſen und mußten endlich an 
den Abſtieg denken. Das Seil wurde 
angelegt, es ging über die Blöcke 
hinab, durch den kleinen überhängen— 
den Kamin, über die exponierte Wand, 
das obere Band, leichte Felſen, bis 
eine kurze bequeme Traverſe nach 


geweſen!“ 
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Abstieg. 


Beim Rückgang zur Hütte war natürlich nur von der 


heutigen Tour und von den Zinnen 
die Rede. 

Der erſte Erſteiger der Großen 
war der berühmte Paul Grohmann, 
der zu einer Zeit eine lange Reihe 
Berge, vor allem Dolomiten, bezwang, 
als die meiſten Leute gerade dieſe 
ſteilen Felshäupter für unerſteiglich 
hielten. Am 20. Auguſt 1869 gelang 
ihm mit Peter Salcher aus Luggau 
und Franz Innerkofler aus Sexten, 
nachdem er vorher den Berg lange 
und eingehend rekognosciert hatte, die 
Beſteigung. 

Die Leiſtungen dieſes eifrigen 
Bergfreundes haben etwas überaus 
Großartiges: er kümmerte ſich nur 
um die großen Spitzen. Die, wenn 
auch manchmal techniſch ſchwierigen, 
kleinen Zacken, die heute manchen 
Kletterfreunden zum Opfer fallen, die 
damit meinen, viel Großartigeres zu 
leiſten als der alte Alpenpionier — 
intereſſierten ihn nicht. Dafür waren 
ſeine Touren unternommen ohne die 
Erleichterung der Schutzhütten, meiſt 
ohne geeignete Führer. Er war die 
treibende Kraft. Er ſtieg ins Un- 
gewiſſe, mit geringeren Hilfsmitteln 
als man heute hat. Er machte Erſt— 
beſteigungen im ſtrengſten Sinne des 
Wortes. Dabei gelten ſeine Anſtiege 
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meiſt auch heute nod) — wie bei der großen Zinne zum Bei- 
ſpiel, die auch jetzt noch, im Gegenſatz zu ſo manchen anderen 


zu bleiben wie er war, als Hintergrund die Nordwand der 


Hochgipfeln, immerhin ein „ernſter Berg“ geblieben iſt, vor 


Maſſenwanderun⸗ 
gen ſicher, und, da 
fie der Purtſchel⸗ 
lerſche „Hochtou⸗ 
riſt“ als „ſehr 
ſchwere Kletter- 
tour“ bezeichnet, 
nur für geübte 
Bergſteiger er⸗ 
reichbar. 

Meine Frau 
freute ſich denn 


der Hütte tranken 
wir fröhlich J. M. 


uns gegenüber zu. 

Die 
brachte uns der 
derzeitige Wirt- 


Sepp Inner- 
kofler, einer der 
beſten Führer der 
Dolomiten, der 
durch kühnſte Grit. 
erſteigungen feis 
nem alten Namen 
Ehre gemacht hat. 

(Mit Franz J. 
war, wie oben erwähnt, Grohmann gegangen; Michel J. T 
Criſtallo; Joſef J. T Fünffingerſpitze.) 


„Wo ist der nächste Tritt?“ 


auch, daß ſie oben 
geweſen war, und 
beim Eſſen auf 


Speiſen 


ſchafter der Hütte: 


müſſen, denn es 


der großen Zinne 


Ich wollte ihn gern photographieren und bat ihn, ſtehen 


Ein seltsamer Moorfund. 


Aber 


kleinen Zinne, ein Symbol für ſeine Erſterſteigung. 

Doch er lief fort, holte Pickel und Seil und ſtellte ſich 
hin mit den ſtolzen Worten: „Bitt' ſchön, zum Tellertragen 
bin i net geboren. J hab' Schwereres gemacht!“ 

Und da ſteht 
er, ein Mann, 7 e, 77 
der tauſendmal | 
der Gefahr ins | 
Auge geſchaut, be- | 
reit, mit und für 
jeinen Herrn in 
Ausübung feiner | 
ſchweren Berufs— | 
pflicht ben Weg zu 
gehen, den ſeine 
Verwandten Mi— 
chel und Joſef vor 

ihm gegangen 
ſind: ein echter, 
ſtolzer, erſtklaſſiger 
tiroler Führer. 

Gegen Abend 
waren wir wieder 
in Innichen. Wir 
hätten traurig ſein 


(AUT 
war die letzte Hoch- | 
tour des Jahres. 
die Freude 
behielt die Ueber— 
hand, der Tag 
war zu herrlich 
geweſen, in der 
Erinnerung ein 
Bleibendes für das Leben. Denn ich glaube, wenn einmal 
Alter und Gebrechlichkeit kommt, wird immer eine Verklärung 
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mir die Züge erhellen bei den Worten: „Die Zinnen! 


Sepp Innerkofler. 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon M. Hagenau. 


NK derbelt jhon wurden in Mooren der nördlichen Länder Funde ge⸗ 


macht, die für die Altertumsforſchung von hoher Bedeutung waren. 
Nicht nur einzelne Geräte aus Stein und Bronze, ſondern ganze Schiffe 
von 25 m Länge und 5 m Breite mit reicher Ladung wurden von den 
Forſchern ausgegraben. An vielen Orten fand man auch menſchliche 
Leichen, die in den Tiefen des konſervierenden Moores fid) im Laufe 
von Jabrhunderten merkwürdig gut erhalten hatten. So wurde im 
Jahre 1843 bei Corſelitze (Falſter) die Leiche einer Frau mit langem 
blonden Haar ausgegraben, die in einen länglich viereckigen Wollmantel 
ehüllt war. Aus dem Schmuck, der bei ihr geſunden wurde, einer 
Fibel von Bronze und ſieben Glasperlen, war es möglich, annähernd 
die Zeit zu beſtimmen, aus der ſie ſtammte. 
Und dieſe Zeit liegt weit zurück; jene 
Frau hat etwa im 3. Jahrhundert nach 
Ehriſtus gelebt! 
In den Torfmooren hat man die Klei- 
dungsſtücke der alten Germanen gefunden, 
die von den Römern beſchrieben wurden. 
Sie werden in unſeren Muſeen aufbewahrt: 
viereckige Wolltücher, die als Mäntel dien» 
ten, Hoſen, Lederſchuhe u. dgl. An einigen 
Leichen konnte man wohl erkennen, daß ſie 
gewaltſam ins Moor verſenkt worden waren, 
daß man in ihnen Opfer einer Juſtiz vor 
ſich hatte, die einſt, wie Tacitus berichtet, 
bei den Germanen üblich war. „Feiglinge, 


Kriegsſcheue und fleiſchlich ſich Verſündigende verſenkt man im Schlamm 


und Sumpf,“ ſchrieb der Römer. Und es iſt bekannt, daß noch in 
pr Zeit, nach altem Frieſenbrauch, Frauen, die ihren Männern die 
reue gebrochen, Jungfrauen, die Unehre über ihre Sippe gebracht 
hatten, auf ein wildes Moor hinausgeführt und dort verſenkt wurden. 
Neuerdings wurde im Seemoor bei Damendorf (Kr. Eckernförde) 
ein Leichenfund gemacht, der glücklicherweiſe gut geborgen und genau 
unterſucht wurde, ſo daß wir an ihm lernen, welche Veränderung der 
menſchliche Körper im Moor erleiden kann. Er iſt in dem „42. Be⸗ 
richt des Muſeums vaterländiſcher Altertümer bei der Univerſität Kiel“ 
von J. Mestorf beſchrieben worden, 


Cederschuh. 


Am 29. Mai vorigen Jahres Reste zwei Arbeiter in dem ge⸗ 
nannten Moor beim Torfgraben auf Reſte wollener Kleidungsſtücke und 
bei weiterem Nachſuchen auf einen menſchlichen Leichnam. Derſelbe lag 
völlig unbekleidet auf der linken Seite; der Kopf ruhte auf dem aus- 
geſtreckten linken Arm; der rechte Arm war aufwärts gebogen; leicht 
gebogen waren auch die Kniee. Ueber die Leiche gebreitet war ein 
Mantel, zu Füßen lagen, in eine Hoſe gehüllt, zwei lederne Schuhe, 
ein Ledergurt und zwei Fußbinden. Der Fund wurde, dank dem 
Eingreifen der Behörden, ſchon am 1. Juni unbeſchädigt nach Kiel 
übergeführt. 

Dieſer 1,74 m lange männliche Leichnam bietet die merkwürdige 

Erſcheinung, daß bis auf einen kaum nennens⸗ 
werten Reſt alle Knochen vergangen ſind, ſo 
daß eigentlich nur die Haut erhalten iſt und 
die platt zuſammengeſunkene Geſtalt wie 
eine Silhouette daliegt. Der Mund iſt 
eöffnet, der Geſamteindruck iſt der eines 
ſchlafenben Mannes. Oberſtabsarzt Dr. 
Grotrian hat die anatomiſche Unterſuchung 
des ſeltſamen Fundes vorgenommen und 
folgendes über die Umwandlungen, welche 
die ſterbliche Hülle des alten Germanen ere 
litten hat, berichtet: 

Ohne daß Fäulnis eingetreten wäre, 
hat der Körper ſich längere oder kürzere Zeit 
unverändert erhalten, dann aber ging doch 
eine chemiſche Veränderung und eee vor ſich. Die Pflanzen, 
aus denen das Moor ſich bildete, ſenkten ihre Wurzeln von oben her 
durch die Haut der Leiche in das Innere derſelben und verwandten 
die für ſie brauchbaren Stoffe N ihrem Aufbau, zerſtörten hierdurch 
unächſt die feiner gebauten Eingeweide und dann auch die feſtere 

uskelſubſtanz. 

Das eindringende Moorwaſſer wirkte weiter zerſtörend, indem 
es den Knochen die Kalkſalze entzog, ſo daß nur die bindegewebigen 
Beſtandteile derſelben übrig blieben. Die Knochen hatten nach dieſem 
Vorgange zwar noch ihre urſprüngliche Form bewahrt, beſaßen aber 
keine Haͤrte mehr, ſie ſind elaſtiſch und glänzend ſchwarz wie Ebenholz. 
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In derſelben Weiſe wurden die anderen bindegewebigen Beſtand- daß bei ihr alle Nähte aufgetrennt find, fo daß die einzelnen Schnitt⸗ 


teile des Körpers in der Haut, den Sehnen, Zähnen zc. in einen 
Zuſtand verſetzt, der dem ähnlich iſt, welcher in tieriſchen Häuten 

durch das Gerben bewirkt wird. Der ge⸗ 
fundene Körper bildet heute infolge des 
Drucks, den das Moor ausübte, nur eine 
1 bis 4 em dicke Schicht. Man Tann aber 
an ihm die Einzelheiten wohl erkennen. 
Der Geſichtsausdruck iſt ſtarr und etwas 
ſchmerzlich, letzteres wohl verurſacht durch 
den halbgeöffneten Mund und die empor- 
gezogene Oberlippe. Der Mann trug einen 
ſtruppigen kurzen Schnurrbart, das Haupt- 
haar iſt dicht und vollſtändig erhalten, 
durch die Moorflüſſigkeit iſt es fuchsrot 
gefärbt worden; es hing hinten und an 
den Seiten des Kopfes 15 em lang herab, 
auf dem Scheitel war es nach vorn ge- 
kämmt und vorn kurz (2 em tang) ge⸗ 
ſchnitten, ſo daß die Stirn frei blieb. Die 
Ohren ſind klein und ſchön geformt, das 
Kinn war ſtark entwickelt. 

Nach Aufzählung der Körpermaße 
bemerkt Dr. Grotrian: Wir haben uns den 
Mann als eine gut ausſehende, gut ge- 
baute, fettloſe ! Perſon von athletiſcher 
Muskulatur vorzuſtellen, die im beſten 
Mannesalter ſtand. An Körperkräften und 
Ausdauer iſt er den Kräftigſten unter 
unſern heutigen Marineheizern und Ma⸗ 
troſenartilleriſten, welche ausgeſucht ſtarke 
Leute ſind, weit überlegen geweſen. 

Der bei dem Leichnam gefundene 
Mantel iſt ein viereckiges Tuch von feiner 
jetzt dunkelbraun gefärbter Wolle, 1,63 m 
lang, oben 1,83 m breit, in der Mitte 
1,50 m und unten 1,68 m breit. Das 
Gewebe iſt bewundernswert, ein Rauten- 
drellmuſter mit zierlichen Webekanten. 

Die Hoſe iſt von hellerer Farbe und 
feiner gemuſtert, im übrigen vom gleich ⸗ 
artigen Gewebe. Rätſelhaft erſchien es, 


Die Damendorfer 
Moorleiche. 


Eine Reise nach uim nad Brasilen 


teile loſe für fid) liegen. Jeder Stich ijt aber deutlich 95 5 
Vielleicht beſtand das Nähgarn aus einem Materiale (Flachs ?), das 
von der Moorſäure aufgelöſt wurde. Nach Zusammenlegung der 
Schnittteile erhält man ein Beinkleid von etwa 1,15 m Länge, mit 
einem beſchädigten Bund von 85 em Breite und einer unteren Beinweite 
von 28 em. Der Abſchnitt iſt unten zungenartig, und zwar ſcheinen 
die Zungen an den Tn unter ber Fußſohle zuſammengenäht ge- 
weſen zu ſein, eine praftifche 
Einrichtung, um das Beinkleid 
M unten feſtzuhalten. 

Die Schuhe ſind nach dem 
Berichte von J. Mestorf aus 
einem Stück Leder geſchnit⸗ 


ten, an der Ferſe mit Seh⸗ 
nen oder Darmfäden zuſam⸗ 
mengenäht und durch eine 


angeſetzte Kappe erhöht, vorn 
an der Spitze zuſammen⸗ 
geſchnürt und an dem gitter⸗ 
artig durchbrochenen Ober- 
leder auf dem Fuß mit 
ledernen Riemen gebunden. 
Einige Ueberreſte von Haa- 
ren an der Innenſeite zei- 
gen, daß fie aus einer be- 
Borten Rindshaut geſchnit⸗ 
ten ſind. Die Länge der 
Schuhe beträgt 27 cm, ber 
an ber Sohle deutlich fihi- 
bare Abdruck des Fußes 
von der Ferſe bis zu den 
Zehen 24 em. 

Der Bericht ſchließt mit 
einer Betrachtung über die aus den Moorfunden vorliegenden Gewänder, 
in deren Gewebe eine erſtaunliche Tüchtigkeit und Mannigfaltigkeit der 
altgermaniſchen Spinnerinnen und Weberinnen zu Tage tritt. An⸗ 
erkennend muß aber auch der Näherinnen gedacht werden, die nicht nur 
die neuen Gewänder zuſammennähten, ſäumten und die Schnittflächen 
mit Feſton⸗ und Ueberwendſtichen beſchlängelten, ſondern auch die ver- 
tragenen ſtopften und flickten, allerdings, wie noch heutzutage, bald mit 
mehr, bald mit weniger Sorgfalt und Geſchick. 
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Das Gewebe des Mantels. 


Dachdruck verboten. 
Hle Rechte vorbehalten. 


Santos. 
Von Ed. Beyce. 


rübweißer Seeſand, ſoweit das Auge in dem Zwitterlicht von Darum grünen und blühen nod) aus dem Sandgrunde bie be- 


ſchwindender Sternennacht und grauer Morgenfrühe zu 
blicken vermag. Die Wellen rollen flach und träge über den ſo 
gut wie wagerechten Grund und ſchlürfen langſam weit nach 
vorne zurück. Einzig ein paar Wracks geſtrandeter hölzerner 
Segelſchiffe unterbrechen die Eintönigkeit dieſer Ebbe. Tief mit 
dem Rumpf im feuchten Sande vergraben, mit verſtümmelten 
Umriſſen und zerbrochenen Maſten erſcheinen ſie in dem geringen 
Licht wie Nebelgeſpenſter und Geiſterſchiffe; man könnte meinen, 
an der Nordweſtküſte Jütlands zu ſein, ſo ſehr beherrſchen 
Sand, graue Meerfarbe und bleichende Schiffsgebeine das Bild. 


Aber die Wirkung der Geſtirne, ſoweit ſie von der beginnenden 


Dämmerung noch nicht verſcheucht ſind, iſt allzu fremdartig und 
unruhig, verglichen mit dem vertrauten Himmel des Nordens; 
und gegen den öſtlichen Horizont, der ſich ſoeben zu ſcharfem 
Stahlblau aufgehellt hat, heben jid) zackenlinige Felſenvorge⸗ 
birge ab, welche die Bucht, an der wir ſtehen, gleichwie gekrümmte 
Arme umfangen. 
Oceans, etwa dreiviertel Stunden von der braſiliſchen Handels⸗ 
ſtadt Santos entfernt; an der „Barre“, wie man, im Gegenſatz 
zu dem kanalartigen Hafen, den Meeresſtrand der äußeren Bucht 
und zugleich die dortige Villenkolonie nennt. 

Und allmählich tritt, wenn wir nach rückwärts ſchauen, die 
Perlenſchnur dieſer hellfarbigen Villen aus dem nächtlichen Grau 
hervor, wird durch die Gärten hindurch ſichtbar, mit denen ſie an 
den breiten Sandraum grenzen. Denn dieſes Meer vermag das 
in ſeine unmittelbarſte Nähe dringende Leben nicht zu ertöten, 
wie Nord» und Oſtſee thun; kein kalter Sturmhauch jagt wie 
dort den Baumwuchs, fo daß er wie eine geſcheuchte Herde er- 
ſcheint, in der Richtung landeinwärts zurück. Den Schoß dieſes 
Landes macht ja ſo tauſendfältig fruchtbar weniger ſein Boden 
als vielmehr ſeine Sonne und ſeine ſchwüle Gewächshausluft. 


Wir ſind am Geſtade des Südatlantiſchen 
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zauberndſten, üppigſten Gärten hervor, und z. B. bie Kokos⸗ 
palme, der nützlichſte und im Ertrag vielſeitigſte aller Bäume, 
gedeiht am liebſten und am fruchtbarſten in der unmittelbaren 
Nähe des Meeres, in deſſen Sande. Wie raſch und mächtig 
treiben, wuchern dieſ ſe Gärten empor! Ein Eukalyptenſchößling 
bildet nach drei Jahren einen Baum von der doppelten Höhe 
des Wohnhauſes, neben dem er gepflanzt iſt, und will man einen 
lebendigen Zaun um den Garten haben, ſo ſteckt man nur ein 
paar Bambusſtücke der Reihe nach in den Boden; in kurzem iſt 
die undurchdringlichſte Hecke emporgewachſen, und mit ihren zier- 
lichen, ſpitzen, wiſpernden Blättern iſt ſie zugleich die poetiſchſte, 
welche es geben kann. 

Sobald die Morgenhelle nun aber derart vorgeſchritten iſt, 
daß man leidlich ſehen kann, wird es überall an den Garten- 
pforten lebendig und ſtrebt mühſam, ohne doch recht voran zu 
kommen, durch den tiefen, breiten Sand den Wellen zu. Ein 
komiſch⸗phantaſtiſches, faſt Victor Hugoſches Bild, dieſe um⸗ 
dämmerten menſchlichen Morgenſchemen — man vergleicht den 
Anblick unwillkürlich mit den Krebstieren desſelben Strandes, die 
gleichfalls, wenn fie den Morgen ſpüren, in unruhiger Eilfertig- 
keit, grau über den grauen Sand, dem ebbenden Waſſer nachhaſten. 

Es ſind die zum Bade eilenden Anwohner der Barre, am 
zahlreichſten Kinder, weibliches Perſonal und Damen. Die 
Minderheit der Familienhäupter erklärt ſich in erſter Linie durch 
des Tages geſchäftliche Anſtrengung, durch den Wunſch auszu- 
ſchlafen und die Bevorzugung der häuslichen Duſche vor dem 
müdemachenden Salzbade. So hat ſich denn das öde Jütland von 
vorhin in ein Bild verwandelt, das durchaus an das Landſchafts⸗ 
weſen des Nils erinnert. Die langen dunkelblauen, dunkelgelben 
und teerbraunen Badekoſtüme geben in dem unſicheren Licht eine 
ſo gut wie vollkommene Aehnlichkeit mit den im heiligen Strome 
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Aegyptens watenden und Waſſer holenden Fellachinnen; außerdem 
ſind inzwiſchen auch hier die Palmen des Ufers, wie ſie vom Bilde 
des Nils untrennbar ſind, aus der Dämmerung hervorgetreten. 

Ferner erinnert weit mehr an muſelmänniſch⸗ägyptiſche 


le 


Deutſchland am meisten genannte und bekannte braſiliſche Stadt. 
Dies rührt daher, daß Santos der Hauptexporthafen für braſi⸗ 
liſchen Kaffee iſt. Die Kaffeeausfuhr aus Braſilien iſt die 


größte der Welt und beträgt das Sechsfache der zweitgrößten, 


Art, als etwa an die Badeſtrande der italieniſchen oder fran⸗ 
zöſiſchen Küſte, daß es ſo lautlos, ohne Geſchrei und plätſcherndes 


Umſichſchlagen zugeht. Dieſes Bad iſt eben ganz ohne den An⸗ 
reiz der Kälte. Und dann, man tollt in dieſem Lande überhaupt 
eigentlich nicht. Schon klimatiſche Gründe erzwingen die Ge⸗ 


wöhnung, alles in Ruhe, gelaſſen und mit Maß zu thun, denn 
hinter jeder körperlichen Anſtrengung und Erhitzung lauert die Ge- 


fahr. 


Paciencia! immer und in allem paciencia, Ruhe! Das 


laue Meer ſelber ereifert ſich in ſeiner Bewegung nur ganz aus⸗ 


nahmsweiſe. Auch das iſt eine vom Klima unverbrüchlich, 
wenigſtens für die Weißen, vorgeſchriebene Regel, daß jedes Bad 
im offenen Meer beendet ſein muß, bevor die Sonne erſcheint. 
Wahrlich, in ſolchen Ländern verſteht man, daß es Mythologien 


giebt, die mit der Verehrung des Himmelsgeſtirns als lebenſpen⸗ 


dender Kraft zugleich doch wieder die Vorſtellung verbinden, daß 
es eine ſchreckliche und unabläſſig zu verſöhnende Gottheit ſei. 
Aber nun wird es mit raſchen Schritten heller. Die Pal⸗ 
menwipfel hinter uns ſehen nicht mehr maſſig und ſchwarz wie 
Straußenfederbüſchel auf fürſtlichen Leichenwagen aus, das 
Auge erkennt bereits die feine Zerteilung, und ihr lichtes Grün 
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nämlich derjenigen von Java. Weil aber der braſiliſche Kaffee 
außerordentliche Verſchiedenheiten in der Güte aufweiſt, ſind in 
Europa eigentlich nur die geringeren Sorten als „Santos“ oder 
Braſilkaffee bekannt, die beſſeren laufen hier unter angeſeheneren 
Namen, z. B. als „Java“ oder auch als „Cuba“. Welch ganz 
vortrefflicher und feinaromatiſcher Kaffee auch von Braſilien 
hervorgebracht wird, beſonders bei guter maſchineller Behand⸗ 
lung reſp. Sortierung und bei längerer Tropenlagerung vor der 
Ausfuhr, davon giebt den beſten Begriff das Getränk, das man 
in den gaſtlichen braſilianiſchen Häuſern oder auf der Fazenda, 
der Plantage, den ganzen Tag über von Zeit zu Zeit in kleinen 
Taſſen zur Erfriſchung angeboten erhält. Und darum braucht, 
wer zufällig ein alter Orientfahrer iſt, auch nicht allzuſehr 
verdutzt zu ſein, wenn er in den Kontoren von Santos aus Be— 
ſtellungen und Geſchäftsbüchern den Nachweis erhält, daß der 
Mokka, den er einſtmals mit allen Vorſtellungen morgenlän- 
diſcher Stilgerechtigkeit zu Beirut oder Damaskus ſchlürfte, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach auf der rötlichen Erde der Hochebenen 
Braſiliens gewachſen war! Santos, mit dem relativ gedeihlichen 
und kaufkräftigen Hinterlande des Staates Sao Paulo, iſt ferner 
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Gesamtansicht von Santos. 
Nach einer Hulnahme von Jost Bidshowsky in Santos. 


beginnt, ſich aus dem Dämmerungston zu löſen. Auch bie 
Inſeln und Vorgebirge da draußen, von jungfräulichem Walde 
überzogen, ſondern ſich in ihre eigenen Farben, und das Weiß 
der Stämme, das den meiſten Tropenbäumen eigentümlich iſt, 
ſchimmert bleich zwiſchen dem Laub. Ein großer Oceandampfer 
erſcheint am nördlichen Ende der Bucht und gleitet in weitem 
Bogen um die Ilha das Palmas, die „Palmeninſel“, in die 
Mündung des Meeresarms hinein, welcher zu dem Hafen von 
Santos führt. Der vorhin ſtahlblaue Oſthimmel flammt in Orange 
und goldenem Rot; die Badenden begeben ſich ſchleunigſt auf den 
Strand, wo in langer Poſtenkette, in Abſtänden, die jeweils den 
Gartenthoren entſprechen, Diener und Dienerinnen, Schwarze, 
Braune, vielfach auch deutſche Koloniſtenmädchen aus Süd⸗ 
braſilien, die um hohen Lohn geſucht werden, mit den weißen 
Bademänteln ſtehen. Und dann pantoffelt alles in die Gärten 
zurück oder vereinzelt auch die zur Barre hinausführende Ave⸗ 
nida entlang. Da ſchießt wie ein ſcharfer Pfeil der erſte Strahl 
des oberen Sonnenrandes wagerecht über Meer und Land da⸗ 
hin! Eine halbe Minute etwa zeigt dieſer Strahl ein ſeltſames 
blitzendes Grün, ſo daß Meer, Luft und Landſchaft wie durch 
einen Smaragd geſehen erſcheinen. Aber das dauert nur kurz, 
dann gießt der volle Ball ſein allüberflutendes heißes Gold über 
das unerträglich glitzernde Meer, über die Gärten und Palmen 
und über den Gebirgswald der Serra, welche die Weſtausſicht 
ſchließt und hinter der das innere Hochbrafilien liegt. Der Tag 
und ſeine Hitze ſind ba! 

Santos iſt, obwohl nicht ſehr groß, doch die nächſt Rio in 


aber auch ein wichtiger Einfuhrhafen europäiſcher Erzeugniſſe. 
Denn trotz allem, was gerade die Deutſchen auf dem Gebiet 
braſiliſcher „Nationalinduſtrie“ ſchon zu leiſten begonnen haben, 
ijf das rieſige Land gewerblich immer noch ſehr unentwickelt 
und abhängig. Im Hafen von Santos verkehren jährlich etwa 
400 Dampfer und nicht ganz ſo viele Segler. Unter erſteren 
ſtehen die Schiffe der Hamburg⸗Südamerikaniſchen Dampfſchiff⸗ 
fahrtsgeſellſchaft, ſowohl was Zahl und Häufigkeit des Einlaufens, 
wie Bequemlichkeit für die Reiſenden, gute Führung und Um⸗ 
fang der Frachten anlangt, in erſter Linie. 

Der Hafen ſieht aus wie ein breiter Fluß und iſt, wie ſchon 
geſagt, ein langer, ſchöngeſchwungener Meeresarm Das ganze Ge⸗ 
lände von Santos iſt urſprünglich eine der vielen braſiliſchen 
gebirgsumgebenen Meeresbuchten, aber ſeit Vorzeiten zugeſandet 
und zugeſchlammt, Mangrowe⸗ und Waldſumpf geworden; die 
einſtmaligen Felſeninſeln bilden jetzt überwaldete Bergkuppen im 
ebenen Gelände, und das Meer hat von ſich nur einzelne kanalartige 
tiefere Rinnen zurückgelaſſen. An der Innenſeite einer ſolchen liegt 
Santos, während das freiere Meer erſt an der Barre beginnt. 

Neuere Quaibauten mit modernen Lagerhäuſern, Kranen, 
Verbindungsbahnen haben die Stadt nicht nur zu einem der be⸗ 
quemſten und beſten Seehäfen der Welt gemacht, ſondern auch 
die Gefahr des raſch tötenden Gelben Fiebers, welche über Santos 
ſo unheimlich ſchwebt, beträchtlich gemindert. Welche ſchmerzliche 
Menge unſerer Landsleute hat nicht das Fieber daſelbſt noch vor 
etwa 10 Jahren mitten aus der jungen Kraft des Lebens und 
der Thätigkeit herausgeriſſen und in die fremde Erde gebettet! 
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Aber ſie ſtarben wie Soldaten auf ihrem Poſten, dieſe jungen 
Kaufleute, und ihre Kameraden und Freunde gingen, wenn ſie jene 
begraben hatten, wieder an die Arbeit. Man gewinnt ein überaus 
eindrucksvolles und hochachtbares Bild von dem deutſchen Ueberſee⸗ 


ende des Bootes ſteht aufrecht der Schiffer, deſſen Sehnen und 


verkehr in den Kontoren und in den wohlgeordneten, hochver⸗ 


ſtapelten Lagerhäuſern dieſer emſigen Handelsſtadt, und es wäre 
von großem Reiz, wenn ein zweiter Guſtav Freytag, ein ſolcher 
des jüngeren Deutſchlands, erſtände, um ein abermaliges „Soll 
und Haben“ im Rahmen des national beſeelten modernen Welt⸗ 
verkehrs zu ſchreiben. 

Uebrigens ſelbſt wenn dort das Gelbe Fieber eines Tages 
gänzlich erlöſchen würde, ſo könnte man auch dann nirgend ſo ſchön 
wohnen als an der jetzt wegen des gefunden Meerhauches bevor- 
zugten Barre. Der mehrere Kilometer lange Weg entlang an 
ihrem ſanften Bogen iſt ein herrlicher Spazierweg. Oder 
auch eine herrliche Spazierfahrt, denn der naſſe Sand ijt un- 
mittelbar vor den Wellen für Fuhrwerke feft genug. Weit im 
Süden endigt die Barre mit dem kleinen verſchlafenen Vorort 
Sao Vicente. Und dies iſt eigentlich das alte Santos, hier 
wurden der erſte Landeplatz und die erſte Niederlaſſung der portu- 
gieſiſchen Entdecker im 16. Jahrhundert angelegt, um ſpäter zu 
Gunſten des beſſeren heutigen Hafens aufgegeben zu werden. 
Ein eigenartiges Bild, ſo ein ganz verlaſſener und verſchollener 
Hafen! Wo einſt die Gallionen und Karawellen zu Anker gingen, 
heute nichts mehr als Brackwaſſer und Mangroweſumpf, kein 
altbehauener Stein, kein Kettenring, kein morſcher Pfahl mehr 
zu erſpähen, am felſigen Uferrande nur der Wald und Buſch, ſo 
ſelbſtverſtändlich, als ob es nie anderes gegeben hätte. Dazwiſchen 
einſam und kümmerlich der aus Bambus und Lehm gebaute 
Rancho eines Farbigen, der gerade ein paar Felle vom Ameiſenbär 
und Mangohund auf dem Spanngeſtell dörrt und fie dem kauf⸗ 
luſtigen Fremden für zwei Fetzen des buchſtäblich bis zum Ver— 
modern ſchmutzigen braſilianiſchen Papiergeldes überläßt. 

Ein Kahnſchiffer wird mit einiger Mühe aufgetrieben und 
bringt durch eine flache Waſſerrinne fein Kanoe heran. Noch 
immer iſt der in Europa verſchollene Einbaum, das aus einem 
Stamm gehöhlte ſchmale Boot in Braſilien das Fahrzeug der 
Ströme wie der Küſten, an welch letzteren er ſeine Beliebtheit mit 
dem noch primitiveren Segelfloß, der Jangada, teilt. Wir ſteigen 
ein, das Kanoe ijt gerade lang genug, daß wir zu vier hinter- 
einander mit ausgeſtreckten Füßen auf dem Boden ſitzen können, 
auf welchen wegen der hellen Kleider der Damen ein paar ge— 
flochtene Matten gelegt worden jind. Auf dem zugeſpitzten Hinter- 
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(3. Fortſetzung.) 


in Fußtritt öffnete die nur loſe eingeklinkte Thür des Bruch⸗ 

hofes, und die alte Frau, die in der großen Stube einſam 
hinter ihrem Gebetbuche ſaß, fuhr erſchrocken zuſammen. 

„Da, Mutter, bring ich dir für dein verlorenes Kind ein 
anderes, das noch unglücklicher iſt. Nimm ſie auf und laß ſie's 
nicht entgelten, daß ich dir ſie bringe, ſie kann nichts dafür!“ 

Damit ſetzte Jan ſeine leichte Laſt auf die Ofenbank, und 
ehe die alte Frau hinter dem Tiſche hervorgekommen war, hatte 
er ſchon die Thür wieder hinter jid) geſchloſſen und ging eilen- 
den Schrittes den Weg zurück, den er gekommen war. Die Un- 
glückliche der Mutter zu bringen — das erſchien ihm in ſeiner 
Bedrängnis als der einzige Ausweg, obwohl er nicht wußte, 
wohin dieſer führen würde. Eines aber wußte er genau, daß 
ſeine Mutter keinen Menſchen von ihrer Schwelle wies, der hilf- 
los war. Alſo würde ſie ſich wohl auch der Kleinen erbarmen, 
obwohl ſie die Tochter ihres Vaters war, und ihr den Gedanken 
ausreden, ſich das Leben zu nehmen. Ihm freilich war das 
Mädchen auch dann verloren, aber das war nun mal nicht zu 
ändern, da konnte ſelbſt der liebe Gott nicht helfen. Sie war 
die Tochter des Förſters Hölder und er des Adam Baginski Sohn, 
und zwiſchen ihnen beiden ſtand jene unſelige That, die zu rächen 
er in die Hand ſeines Knechtes geſchworen hatte. Das wehte kein 
Wind fort und wuſch kein Regen ab, das war das Erbteil, mit 
dem ſie zur Welt gekommen waren. Aber für wen hatte er 
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Muskel wie aus Bronze gegoſſen ausſehen. Er pabbelt unb 
ſteuert mit ſeinem blattartigen Ruder, das er frei aus den 
Händen (ohne Dollen) ins Waſſer taucht, langſam von der Küſte 
hinweg. Eine jämmerliche Ruderei, aber bei zweckmäßigerer 
Methode müßte man fih anſtrengen — paciencia! Wie Qued- 
ſilber im blendenden Licht liegt die Flut, auf deren ſtrahlendem 
Spiegel der langſam dahingleitende Kahn weiche, lang hinaus- 
rollende Kielwellen hinterläßt. Auch hier ijt bie geſamte Tier- 
und Pflanzenwelt von ſeltſamer, für den Europäer befremdender 
Bildung. Hier und da ſpringt ein derber, ſtacheliger Fiſch in 
die Sonnenhitze heraus. Wir fahren zwiſchen den Inſeln herum, 
die draußen vor Sao Vicente liegen, Felſeneilanden mit dichtem, 
ſonnenbeglänztem Waldlaub und leuchtenden Blüten in den Aeſten. 
Dann wieder wendet ſich das Boot auf der Schattenſeite einer 
der Inſeln unmittelbar an deren Ufer, in die grottenartige Kühle 
weit überhängender Aeſte. Hier und da wird eine behauene 
Schwelle, ein verſallener Treppenweg ſichtbar, der durch die Ver— 
wilderung ans Waſſer hinabführt, und romantiſche Vorſtellungen 
von alten Portugieſenſchlöſſern auf dieſen Inſeln, von Gärten 
und Feſten, von landenden Schiffen mit Würdenträgern und 
Gäſten ſteigen unwillkürlich auf. . . . Aber wenn fie jemals 
waren, ſo ſind ſie, wie Sao Vicentes Hafen ſelber, verſunken, 
überwachſen und vergeſſen. Bald führt aus der Schattenkühle 
und ihrem Vergangenheitshauch der Schiffer das leiſe wiegende 
kielloſe Monn wieder in den heißen, blendenden Reflex ber 
Sonnenſtrahlen hinaus, wo läſſige Fiſcher in ihren Kähnen ihr 
Tagewerk verrichten. Und endlich läuft der Einbaum mit leiſem 
Schurren auf den ſeicht verlaufenden Sandgrund vor der Barre. 
Der Schiffer ſpringt ins flache Waſſer, ſtreckt nicht ohne zierliche 
Würde den Damen ſeine braunen Arme entgegen, und nachdem 
er ſie auf den feſten, trockenen Sand getragen hat, reitet auch 
das ſtärkere Geſchlecht auf dem Rücken des wackeren Fergen 
huckepack hinüber. — 

Die Sonne im Weſten hat den Höhenrand der Serra erreicht 
und geht an ihr unter. Früh, denn es iſt „Winter“. Von den 
Tiefen der Serraubhänge ſteigen die grauen Schatten empor, und 
wie ein Fröſteln rieſelt es über das glutverwöhnte Meer. Eine 
Stunde etwa noch, dann wird man drinnen in der Stadt die 
Kontore ſchließen, und dann werden wir mit thätigen, fröhlichen 
Menſchen im elektriſchen Licht der Veranda bei deutſchem Wein 
ſitzen und die Schönheit Braſiliens, den Reiz ſeiner Tage mit 
denen des Vaterlandes abwägend vergleichen. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


denn jetzt dieſes junge Leben gerettet? Für Einen, deſſen 
Vater nach ſeinem Erbteil langte! Wenn jener dann im 
Warmen ſaß und ſeine begehrlichen Augen wohlgefällig auf 
der holdſeligen Geſtalt ruhen ließ, die er in ſeinen Armen 
gehalten hatte, dann trieb er ſich friedlos und heimatlos auf 
der Landſtraße umher und lachte über ſich ſelbſt, daß er ſich 
in dem Augenblicke mit blaſſen und zaghaften Gedanken getragen 
hatte, wo es nur eins hätte geben dürfen: die entſchloſſene, feſte 
That! . . . Und wie er jetzt durch Bruch und Moor feinem ein- 
ſamen Schlupfwinkel zuſchritt, reute es ihn faſt, daß er nicht 
gleich dieſen Weg gegangen war, als er noch das Mädchen in 
ſeinen Armen getragen hatte. Dann hätten all die Leute, die 
ihn ſchon jetzt einen Auswurf der Menſchheit ſchalten, wenigſtens 
einen Grund gehabt, ſich über ihn die Mäuler zu zerreißen! 
So aber war er ein lahmer Tropf, der allerhand kühne Ent⸗ 
ſchlüſſe faßte, wenn der rechte Augenblick, ſie auszuführen, 
verpaßt war: der ſich als ein Held gebärdete, aber erſt hinter⸗ 
her mit allerhand Wenn und Aber und Dies hätteſt du thun 
ſollen und Jenes, nachdem draußen die Schlacht längſt geſchlagen 
war... Aber während er in Gedanken Menſchenſatzung, Sitte und 
Ordnung brach, blinzelte durch die Finſternis ſchon ein ſchwaches 
Lichtlein der Hoffnung von fernher zu ihm herüber, daß ſich doch 
alles vielleicht noch zum Guten wenden könnte, wie das Lichtlein, 
das ihm mit ſeiner Laſt den Weg zur Mutter gewieſen hatte. Wer 
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mochte wiſſen, was zwiſchen den beiden Menſchen in der großen 
Stube des Bruchhofes jetzt vorging, und ob die braunen Augen 
des kleinen Mädchens vor der Mutter nicht mehr vermochten als 
ſein trotziges Gebaren. Dann kam vielleicht die Mutter her und 
.. . ja, wag fie dann eigentlich thun ſollte, das wagte er gar 
nicht zu denken. Trotz all der finſtern Gedanken aber, die er 
eben gedacht hatte, war in ſeinem Herzen noch etwas aus jener 
Zeit lebendig, da für ihn die Mutter der Inbegriff aller irdiſchen 
Allmacht geweſen war, die dem Knaben die goldenen Aepfel aus 
dem Weihnachtsbaum langte oder ihn in die dunkle Kammer 
ſperrte, je nachdem er Lohn oder Strafe verdiente. Und wer 
weiß, vielleicht rührte ſich auch jetzt ihr Herz, und ſie fand für 
all ſeine Bedrängnis das richtige Wort, das nur eine Mutter 
ſprechen konnte, denn hier hatte ſie allein die Macht, zu binden 
und zu löſen! Wenn ſie guthieß, wonach ſich durch die Nacht 
der Verzagtheit ſeine ſehnenden Wünſche rankten, wer wollte da 
etwas gegen ihn haben? ... So ſchritt er über Moor und 
ſchwankenden Wieſengrund, ſprang über tiefe Gräben und ging 
durch feindlich gurgelndes Waſſer, als er aber drüben auf der 
Inſel wieder feſten Boden unter den Füßen ſpürte, da war nach 
all der Wirrſal ſeiner Gedanken eine faſt fröhliche Zuverſicht 
über ihn gekommen. Und als er ſich, in Guzeks Pelz gewickelt, 
auf das Lager ſtreckte, da flogen feine Träume fchon in eine 
lachende und glückſelige Zukunft voraus, in der das eben noch 
zaghaft erhoffte Löſewort der Mutter bereits zu einer ganz 
ſelbſtverſtändlichen Vergangenheit gehörte. ... 

Zwiſchen den beiden Menſchen in der großen Stube des 
Bruchhofes aber entſtand nach Jans Fortgang zuerſt ein langes 
Schweigen. Die alte Frau fuhr ſich mit der Hand über die 
Augen, als könnte ſie dort fortwiſchen, was ſie eben geſehen 
hatte. Das war doch ihr Sohn geweſen, der da zu ihr ge— 
ſprochen hatte, und das kleine Mädchen, das immer noch auf 
der Ofenbank ſaß und ſie aus verſchüchterten Augen anſah, war 
doch die Tochter des Mannes, der ihr den Gatten und die Söhne 
erſchlagen hatte?! Und ſie wandte ſich nicht wieder zum Gehen, 
wie jener, der wie eine Ausgeburt ihrer zehrenden Sehnſucht 
vor ihren Augen erſchienen und wieder verſchwunden war, fon» 
dern blieb ſitzen und ſah ſie an, wie ein verflogener kleiner 
Vogel, der ſich hier bei ihr eine Heimſtatt ſuchte. Lange 
kämpften Haß und Mitleid in ihrem Herzen, und faſt wollte ſie 
ſchon die Hand aufheben, um dem ungebetenen Eindringling die 
Thür zu weiſen. Da ſah ſie aber, wie die Kleine ſich ſtill von 
ihrem Sitze erhob und ſich langſam an der Wand entlang zum 
Ausgange taſtete. Und nun ſiegte das Mitleid in ihr, aber ihre 
Stimme klang rauh, als ſie jetzt ſagte: „Weshalb bleibſt du nicht 
ſitzen mit deinem lahmen Fuß? Hab' ich dir denn ſchon das 
Haus verboten?“ 

Die Kleine blieb ſtehen und ſtützte rückwärts die Hände auf 
den Sims des Kamines. „Ach nein, Frau Wohlthäterin, aber 
was hilft es mir, wenn ich auch bei Ihnen bleibe? Und warte, 
bis mein Fuß wieder geſund iſt? Ich muß ja doch ins Waſſer!“ 

Da flog über das harte Geſicht der alten Frau etwas, faſt 
wie ein Lächeln. „Na na, mein Kind, nicht ſo raſch! Das 
Waſſer ift naß und hat keine Balken!“ 

Und das feine Stimmchen, das ihr ſo merkwürdig ans 
Herz rührte, ſagte wieder: „Ach Gott, Frau Wohlthäterin, das 
weiß ich. Und ich hab' ſchon hin und her überlegt, aber es geht 
nicht anders! Ich wär' auch ſchon längſt dort, aber Ihr Sohn hat 
mich hierher gebracht, ſtatt unten an den See, wie ich ihn doch 
gebeten hatte. Und das wär alles nicht nötig geweſen, wenn ich 
mir nicht den Fuß verrenkt hätte, als ich von Haufe lief . . .“ 

Die alte Frau mußte vor der Antwort erſt eine Pauſe 
machen, denn ſie hatte ſich zuvor gegen etwas wehren müſſen, 
was ihr heiß in die Augen geſtiegen war. „So, ſo, mein Töchter⸗ 
chen! Nun, wenn du nicht anders kannſt, dann will ich dich auch 
nicht zurückhalten. Aber ich alte Frau kann dich mit meinen 
ſchwachen Armen doch nicht bis zum See tragen, alſo wirſt ſchon 
bei mir aushalten müſſen, bis dein Fuß wieder geſund iſt. Dann 
kannſt du ja ganz allein und ohne Hilfe ins Waſſer gehen — 
oder auch wieder nach Hauſe, ganz wie du dich beſonnen haſt!“ 

Das junge Mädchen ſchüttelte den Kopf, denn es verſtand 
nicht den mitleidigen Spott in den Worten der alten Frau, 
hinter dem ſich ein leiſe aufkeimendes, tieferes Gefühl barg. 
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„Nach Haufe? Nein, Frau Wohlthäterin, das kann kein 
Menſch von mir verlangen. Da iſt der Vater und die Mutter 
und der Daniel Bogdan, der mich heiraten will! Alſo bitte ich 
Sie ſchon herzlich, laſſen Sie mich hier auf der Ofenbank liegen, 
bis mein Fuß ein bißchen beſſer iſt; dann werd' ich die paar 
Schritte zum See wohl ſchon zwingen!“ ... 

Da glaubte die alte Frau manches zu erraten, was vorher- 
gegangen war, aber ſie unterließ es, quälende Fragen zu ſtellen. 
Sie nahm das junge Mädchen unter den Arm und führte es 
unter dem Vorwand, daß auf der harten Bank der verrenkte 
Fuß nicht better werden könnte, in die Izbétka hinter dem breiten 
Ofen, wo das große Himmelbett ſchon aufgedeckt war. Dort 
half ſie ihm beim Auskleiden, bettete es ſanft auf den weichen 
Kiffen, und während jte in der großen Truhe nach alter Lein- 
wand kramte, um den verrenkten Fuß mit naſſen Umſchlägen 
wieder in Ordnung zu bringen, mußte ſie unwillkürlich daran 
denken, daß jo ein liebes kleines Mädel einem jungen Men- 
ſchen wohl gefallen konnte. Wie ein Madonnenbild aus der 
Kirche ſah ſie aus mit ihrem braunen Geſichtchen auf den 
weißen Kiſſen, und wo ſie alte Frau ſich faſt darin vergafft 
hatte, konnte man's einem Jungen von zwanzig Jahren kaum 
verdenken, wenn er das Gleiche that! Das war natürlich Un— 
ſinn und beinahe ein Frevel, von da aus weiter zu denken, aber 
ſie mußte ſich ordentlich dagegen wehren, denn das Gefühl, daß 
hier in dieſer Begegnung vielleicht ein Fingerzeig Gottes läge, 
kam ihr immer wieder. Und als ſie vom Brunnen kaltes Waſſer 
geholt und auf den ganz dick verſchwollenen Fuß einen Umſchlag 
gelegt hatte, konnte ſie ſich nicht enthalten, mit leiſer Hand über 
den dunklen Kopf zu ſtreicheln, der da ſo matt und verſchlagen 
in den Kiſſen lag. Sie hatte geglaubt, die Kleine würde es 
nicht merken, denn ihre Augen waren geichlofien. Die aber 
haſchte nach ihrer Hand, preßte die Lippen darauf und fing zum 
Herzzerbrechen an zu weinen. 

„Ach Gott, Frau Wohlthäterin, wie komm' ich nur dazu, 
daß Sie ſo gut zu mir ſind! Sie dürfen mir glauben, der 
Jan und ich, wir können nichts dafür, daß wir uns geküßt 
haben; er ſchon gar nicht, denn er wußte ja nicht, wer ich war. 
Da hab' ich ſchon ganz allein die Schuld, aber wo ich doch ſter— 
ben wollte, glaubte ich, es ſei keine Sünde, und hab' es gelitten. 
Etwas wollte ich doch noch haben von meinem armen bißchen Le— 
ben, nicht wahr? Und ich hatte Schon früher immer an ihn den- 
ken müſſen, Sie wiſſen doch, Frau Wohlthäterin, wegen meinem 
Vater. Alſo war ich ihm auch damals nicht böſe, als er mich 
für die Waldmär hielt und küßte. Ich that nur jo und ſchalt 
ihn aus, da wir beide ja doch voneinander nichts wiſſen dürfen.“ 
„So ſo,“ ſagte die alte Frau Baginska dazwiſchen, „ihr 
habt euch ſchon früher getroffen?“ 

Das junge Mädchen ſtützte fid) in den Kiffen auf. 

„Aber ja, Frau Wohlthäterin, an dem Tag, wo er zu Ihnen 
ging. Da that er mir ordentlich leid in ſeinem ſchwarzen Röck— 
chen, weil ich doch wußte, daß ihm all ſein Bitten bei Ihnen 
nichts helfen würde, denn der Daniel hatte uns alles erzählt, 
wie ſein Vater Ihnen immer zuredete, den Bruchhof zu ver— 
kaufen. Ich durfte dem Jan aber doch davon nichts ſagen, denn 
ſehen Sie, der Daniel will mich heiraten, und die Mutter hat mir 
immer in den Ohren gelegen, daß dies unſer letzter Notanker ſei, 
wenn der Vater einmal die Augen für immer zumachte.“ . 
Die alte Frau hob den Kopf, als wollte ſie etwas ſagen, 
aber fie bezwang fih, um das junge Mädchen in feinem Ber- 
trauen nicht ſcheu zu machen. Das ſtieß ſie doch mächtig, daß 
dieſer reichgewordene Tagelöhner ſich wohl gar einbildete, ſie 
ſei nur ein Werkzeug in ſeiner Hand für ſeine ehrgeizigen 
Pläne! . .. Klein Lenchen aber wiſchte fih die Thränen aus den 
Augen und fuhr fort, ihr bekümmertes Herz auszuſchütten, ab 
und zu von einem tiefen Schluchzen unterbrochen. 

„Ja alſo, da habe ich geſchwiegen. Nach dem Tag 
aber, wo der Jan mich geküßt hatte, mußte ich noch mehr an 
ihn denken als früher und immer um ihn weinen, nur konnte 
ich kein rechtes Mitleid mit ihm haben, denn die Leute erzählten, 
er hätte ſeine Hände aufgehoben gegen Sie, Frau Wohlthäterin, 
und Sie am Halſe gewürgt, bis der Bogdan und die Knechte ihn 
urückriſſen! “.. 


„Was ſprichſt du da, Kind?“ Die alte Frau war ganz 
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blaß geworden und hob fih von bem Bettrande, auf dem fie fo 
lange geſeſſen hatte. 

„Aber ich weiß ja, Frau Wohlthäterin, es iſt nicht wahr! 
Das haben nur die Bogdans in die Welt geſetzt, damit der Jan 
vor dem Vormundſchaftsrichter Unrecht bekommen ſoll! Ganz 
hatte ich's ja ſchon gleich nicht geglaubt, aber wie es mir der 
Daniel Bogdan heute erzählte, da hab' ich vor dieſem Menſchen 
einen Abſcheu bekommen, daß ich mich von ihm losriß und fort- 
lief, bis ich mit einem Male über den Aſt fiel. Wenn der nicht 
geweſen wär', dann läg' ich ſchon längſt wo anders und würd' 
Ihnen jetzt hier nicht zur Laſt fallen!“ 

Die alte Frau ſtand hoch aufgerichtet da, ihre Augen 
blickten unverwandt in eine dunkle Ferne, nur ihre Lippen be- 
wegten ſich leiſe, als wenn ſie mit Einem ſtille Zwieſprache hielte, 
der nur ihren Augen ſichtbar war. Endlich beugte ſie ſich hinab 
und berührte mit ihren Lippen die Stirn des jungen Mädchens. 

„Kind, ich weiß nicht, wie das werden foll! . . . Aber viel- 
leicht hat dich heute der liebe Gott in mein Haus geführt!“ 

Dann legte ſie ſich neben dem Mädchen nieder. Dieſes 
aber ſchluchzte laut auf, ſchlang ſeine Arme um ihren Leib und 
verkroch ſich mit dem Kopf faſt ganz an ihrer Bruſt. Dort lag 
jie jtf und rührte ſich nicht, nur als fie ſchon längſt einge- 
ſchlafen war, zuckte es noch zuweilen wie ein leiſes Nachſchluchzen 
durch ihren Körper, wie bei kleinen Kindern, wenn ſie ſich in 
den Schlaf geweint haben, und der Schmerz ihrer jungen Seel— 
chen noch im Traume nachzittert ... 

Die alte Frau aber lag noch lange da mit wachen Augen, 
hatte die Hände über dem Scheitel des jungen Mädchens gefaltet 
und rang in inbrünſtigem Gebete mit ihrem Herrgott, er ſollte 
ihr Klarheit geben und den richtigen Weg zeigen. Und wie ſie 
ſo lag und betete, zog aus dem jugendlichen Körper zu ihrer 
Seite ein einziger mächtiger Strom verzeihender Liebe in ihr 
Herz hinüber. Und als ſich auch ihr faſt ſchon im Morgengrauen 
die übermüdeten Augen zum Schlummer ſchloſſen, da ſchlang ſie 
die Hände noch feſter um den an ihrer Bruſt ruhenden Kopf, 
und ihr war es, als ſollte ſie das liebe kleine Weſen nicht wieder 
loslaſſen, das ihr da jo unverſehens zur Nachtzeit ins Haus ge- 
flogen war... 

So aber war es gekommen, daß klein Lenchen in dieſer 
Nacht, ſtatt auf dem Grunde des Sees, in dem weichen Himmel- 
bette des Bruchhofes ſchlief. Und der, den auf ſeinem Lager im 
Moor die Mücken ſtachen, ahnte gar nicht, welch einen geſchickten 
Anwalt für ſeine Sache er der Mutter ins Haus geſetzt hatte, 
viel geſchickter und in all ſeiner Unſchuld beredter als der in 
allen Schlichen bewanderte Schreiber in der Stadt, den er zur 
Wahrung ſeines Rechts zum Gehilfen zu nehmen gedachte. — — 


4. 

Jan Baginski ſaß mit ſeinem Getreuen in der Bruchhütte 
und ſah in den unabläſſig rieſelnden Regen hinaus, der vor der 
Hüttenöffnung gleich einer Wand aus nimmer abreißenden Fäden 
ſtand. Seit zwei Tagen fiel es ſchon ſo ohne Unterlaß, nicht 
ſtärker und nicht ſchwächer, und noch immer war kein Ende ab- 
zuſehen, obwohl Samel Guzek alle Stunden einmal an den Rand 
der Inſel ging und ſeinen Blick in die Runde ſchweifen ließ, ob 
ſich nicht irgendwo ein Fleckchen blauen Himmels zeigen wollte, 
oder auch bloß ein heller Schimmer, zum Zeichen, daß ſich die 
graue Wolkendecke endlich in Bewegung ſetzte. Die aber ſtand 
ſtarr und unbeweglich, kein Windhauch rührte ſich weit und 
breit, und ganz ſenkrecht kamen die feinen naſſen Fäden ber, 
unter, als gälte es, die durſtige Erde für Wochen zu tränken. 
Von dem ſchrägen Dache der Hütte rieſelten kleine Bäche ange» 
ſammelten Waſſers und gruben ſich im Herniederfallen eine tiefe 
Rinne, und hier und da tropfte es ſchon durch das dichte Ge- 
füge des Schilfes auf den feſtgetretenen Hüttenboden und machte 
den Aufenthalt in dem dumpfen Raume noch ungemütlicher. 

Samel Guzek hatte ſchon einen ganzen Berg Cigaretten auf- 
geraucht und mehr als eine halbe Kruke Wacholderbranntwein aus⸗ 
getrunken, alles nur aus ſchierer Langweile, denn ſeit vier oder 
fünf Tagen war mit ſeinem jungen Herrn nichts aufzuſtellen. 
Er erzählte ihm ſeine beſten Geſchichten, aber wenn er am ſpan⸗ 
nendſten Punkte angekommen war, dann that der andere irgend 
eine zerſtreute Frage, welche zeigte, daß die Worte an ſeinem 
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Ohr vorübergeflogen waren, ohne dort Einlaß gefunden zu haben. 
Wenn man Jan unverſehens anſprach, fuhr er zuſammen wie ein 
Nachtwandler, der bei ſeinem Vornamen gerufen wird, und 
es dauerte ſtets eine ganze Weile, bis er ſeinen Verſtand, der 
irgendwo in abgelegenen Gründen ſpazieren ging, jo weit zurüd- 
gerufen hatte, daß er eine leidlich richtige Antwort zu geben 
vermochte. 

Da war in ihm der Verdacht aufgeſtiegen, daß mit 
dem Jan in den Tagen, wo er ihn allein auf der Bruchinſel 
gelaſſen hatte, irgend etwas geſchehen wäre, was ihm den Sinn 
verſtört hatte, und was er nicht herausbekommen konnte, ſo oft 
er auch mit allerhand geſchickten Fragen danach bohrte. Und je 
länger er ihn im ſtillen beobachtete, deſto gewiſſer wurde er in 
ſeinem Verdachte, daß dieſes Geſchehnis mit einem Paar Mädchen⸗ 
zöpfen zuſammenhängen müßte, denn wenn Männer ſchwiegen und 
ſich eher in Stücke reißen ließen, als daß ſie nur einen Laut von 
ſich gaben, dann pflegte immer ein Frauenzimmer dahinter zu 
ſtecken! Alles andere hatte ihm ſein junger Herr breit und aus⸗ 
führlich erzählt. Was die Bogdans über ihn in die Welt geſetzt 
hätten, und wie ſeine Unterredung mit dem Schreiber Willamowski 
ausgefallen wäre, der für ihn die Klageſchrift auf Herausgabe 
des Bruchhofes an den Herrn Vormundſchaftsrichter aufſetzen 
ſollte. Auch daß er während feiner Abweſenheit einmal Heraus- 
gegangen wäre, um jid) von weitem den Hof feiner Väter anzu- 
ſehen, hatte Jan ihm nicht verſchwiegen, nur darüber, was ihm auf 
dieſem Gange ſonſt noch geſchehen ſein mochte, brachte er nicht 
die Zähne auseinander. Und da gerade mußte es doch paſſiert 
ſein, denn hier auf die Bruchinſel kam nichts, was auf zwei 
Beinen ging, aber die beiden, die es wußten, ſprachen nicht; der 
eine, weil er nicht mochte, und der andere, weil er's leider nicht 
konnte, denn dem klugen Köter da, der zwiſchen ihnen ſaß und 
gleich ihnen trübſelig in den ſtrömenden Regen ſah, fehlte leider 
Gottes die Sprache! ... 

So ſaßen ſie alſo zu dreien ſeit dem Mittageſſen ſtumm 
nebeneinander, jeder mit ſeinen eigenen Gedanken beſchäftigt. 
Samel Guzek, der Knecht, auf dem Bettrande, ſorgend und 
ſpähend, denn ein Gefühl, über deſſen Urſprung er ſich nicht 
Rechenſchaft abzulegen vermochte, ſagte ihm, daß ſich in der 
Seele ſeines jungen Herrn etwas zu regen begann, das ſich wie 
eine Scheidewand zwiſchen ſie ſchob; Slowik, der Hund, mit 
halbgeſenkten Augenlidern von vergangenen Zeiten träumend, in. 
denen er oder ſeine Vorfahren auf flachem Blachfelde den flüchtigen 
Haſen gehetzt hatten mit hellem Geläute, von dem ein leiſer 
Wiederhall durch ſeine Träume zog, und Jan Baginski, der Beiden 
Herr, mit einem dumpfen Wehegefühl in der Bruſt, wie ein 
weidwundgeſchoſſenes Stück Wild. Er vermochte keinen klaren 
Gedanken zu faſſen, nur eine unſägliche Unraſt zerrte ihm an 
den Nerven, etwas zu beginnen oder irgend einen Entſchluß zu 
faſſen, der in dieſes untgátige Dahindämmern und Abwarten 
einen raſchen Umſchwung brachte ... 

Denn heute war Sonntag, der Tag, an dem die Bogdans 
im Baginsker Kruge das Erntefeſt feierten, und an dem ſich 
Lenchen Hölder, wie ſie ihm geſagt hatte, mit dem Daniel Bog⸗ 
dan verloben ſollte! Hatte ſie ihren Entſchluß, ins Waſſer zu 
gehen, vielleicht doch ausgeführt, trotzdem er ſie zu der Mutter 
gebracht?! Oder waren bie Bogdans und ihre Sippſchaft her- 
gekommen und hatten fie aus dem Bruchhofe dorthin zurück- 
geſchleppt, woher ſie entlaufen war? Hatte ſeine Mutter, wie er 
trotz alledem hoffte, Mitleid gehabt mit dem armen Mädchen, 
der Tochter des Förſters, und ſie beſchützt? Hatte ſie ihm die 
Auflehnung, die er feinem verſtorbenen Vater nnd jich ſelbſt ſchuldig 
zu fein glaubte, verziehen? ... Solch qualvolle Ungewißheit 
konnte wohl auch Einen an Leib und Seele krank machen, der 
ſtärker und härter war als der junge Burſch von knapp einund- 
zwanzig Jahren. Und dabei ſah er keine Möglichkeit, ſich das 
Herz durch eine Ausſprache an den Vertrauten ein wenig zu er- 
leichtern, denn das konnte er Samel Guzek doch nicht ſagen, daß 
ihm das Leben ohne die Tochter des Todfeindes unerträglich 
ſchien! Was waren dagegen all die anderen Sorgen, die ſein 
junges Herz beſchwerten! Daß der kleine trockene Schreiber in der 
Stadt, der in Vorausſicht des kommenden Auftrages ſchon längſt 
ſeine Fühlfäden in die Amtsſtube des Vormundſchaftsrichters 
geſtreckt hatte, ihm eröffnete, ſeine Sache um den Bruchhof 
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Der Ameisenbär im Berliner Zoologischen Garten. 
Nach der Datur gezeichnet von P. Neumann. 


ſtände ſchlecht und wäre nur dadurch zu gewinnen, daß 


man ſie durch allerhand Kunſtgriffe in die obere Inſtanz ver⸗ 


ſchleppte und die Entſcheidung ſo lange hinauszögerte, bis 
der Tag ſeiner Mündigkeit herangekommen wäre. Dann be⸗ 
dürfte es nämlich eines neuen und langwierigen Verfahrens, 
ihm diefe Mündigkeit wieder zu nehmen, und in dieſem Rechts- 
ſtreite wäre ihm der endgültige Sieg ſicher, falls er ſich in der 
Zwiſchenzeit nicht geradezu verbrecheriſcher Handlungen ſchuldig 
machte. All dieſen Auseinanderſetzungen hatte Jan nur mit 
halbem Ohre zugehört, denn wie ihm jetzt der Sinn ſtand, hätte 


er ſein Recht auf den Bruchhof und ſein Erbteil überhaupt 


ohne ein Wimperzucken hingegeben, wenn er dafür nur die 
Gewißheit eingetauſcht hätte, daß die Mutter ihm wieder gut, und 
daß das kleine Mädchen noch am Leben wäre und ſich kein Leid 
angethan hätte! Denn im Wachen und Schlafen glaubte er's 
noch zu ſpüren, wie ihr ſüßer Leib in ſeinen Armen lag, das 


warme Geſichtchen jid) ihm zwischen Wange und Schulter ſchmiegte, 


und ein namenloſer Jammer faßte ihn an, daß all dies jetzt 
irgendwo auf dem Grunde des Sees liegen und unwiederbringlich 
dahin fein ſollte. ... 

Samel Guzek hatte wieder ſeinen Rundgang um die Inſel 
gemacht und kehrte jetzt zurück. „Herr, es iſt immer noch nichts 
zu ſehen, daß es ſich ändern ſollte, und dabei frißt einen die Lange⸗ 
weile rein auf, denn du ſitzeſt da und ſprichſt kein Wort. Alſo 
ſag' mir die Wahrheit, ob ich etwas gegen dich verfehlt habe, 


weswegen du mir zürnſt, oder ob dir ſonſt etwas zugeſtoßen iſt, 


was dich bedrückt und worin ich dir vielleicht helfen könnte. Hab' 
ich Strafe verdient, ſo ſag' es mir, und ich will ſie auf mich 


nehmen, aber dieſes Schweigen und Mucken, ſo lange nun ſchon, 


als der Regen dauert, das halte ich nicht aus!“ 

Jan fuhr aus ſeinem Sinnen empor. „Du Strafe verdient, 
Guzek? Ach nein, da ſei Gott davor! Und überhaupt, wie 
kommſt du auf ſolche Gedanken?“ 

„Ja, Herr, ich weiß ſelbſt nicht! Ich weiß nur das Eine, 
daß, ſeit ich fort war, in dich etwas Fremdes gekommen, daß 
in meiner Abweſenheit dir was über den Weg gelaufen iſt und 
dich verhext hat. Etwas, was lange Haare hat und blanke Augen, 


Wichtigeres vor hat.“ . .. Samel Guzek kniff bei dieſen Worten 
die Augen halb zu und ſah ſeinen jungen Herrn ſcharf an, ob er 
ſich nicht verraten würde. Der aber lachte nur kurz auf, ein 
ſeltſam trockenes Lachen. „Lange Haare und blanke Augen — 
ach, geh, Guzek, und ſchwatz' keinen Unſinn! Erzähl' mir lieber 
etwas von deinen alten Geſchichten, vielleicht daß dann die Zeit 
etwas raſcher vergeht.“ 

Guzek nickte nur ſtill vor ſich hin und wußte, daß er auf der 
rechten Fährte war, denn in der Kunſt ſich zu verſtellen hatte 
ſein junger Herr es noch lange nicht zum Meiſter gebracht. Und 
er beſchloß, in der Geſchichte, die er erzählen ſollte, ihm ein Fuß⸗ 
eiſen zu legen und es ſo geſchickt zu verbergen, daß ſich auch ein 
erfahrener Fuchs darin fangen müßte. 

„Ja, Herr, was ſoll ich dir noch erzählen? Wir ſitzen nun 
jhon faſt acht Tage und Nächte zuſammen, und von dem, was 
ich mit deinem Vater zuſammen erlebt habe, iſt wenig übrig, 
was du nicht weißt.“ 

„Nun, aber die Geſchichte haſt du mir immer noch nicht 
erzählt, wie du zu der Narbe gekommen biſt, die dir quer durch 
die linke Backe geht, daß man von der Seite, wenn man dich 
anſieht, niemals genau weiß, lachſt du oder weinſt du.“... 

„So, ſo,“ ſagte Guzek. „Ja, das iſt eine eigentümliche Ge— 
ſchichte, und ſie beweiſt auch, daß ein Mann ſein Herz an kein 
Frauenzimmer hängen ſoll, wenn er etwas Ernſthaftes vor hat.“ 

Jan hob den Kopf. „Wieſo aud?” 

Samel Guzek aber that ganz unſchuldig, obwohl er das 
Füchslein, das er zu fangen gedachte, ſchon auf das Tellereiſen 
zuſchnüren ſah. | 

„Hab' ich das geſagt, Herr? Ja? Dann habe ich aber 


nichts Beſonderes damit gemeint, ſondern nur ſo im allge⸗ 


meinen. . .. Ja alſo, das mögen jetzt achtzehn oder neunzehn 
Jahre her ſein, genau weiß ich's nicht mehr, denn wenn man 
älter wird und vielerlei erlebt, vergißt man zuweilen das Zählen, 
ja, da hatte ich mich in ein Mädchen verliebt in Dlugoſſen, daß 
mich das Herz an allen Ecken und Kanten drückte, wenn ich nur 


von weitem an ſie dachte, und wenn ich nicht bei ihr war, dann 
glaubte ich immer, ich müßte ſterben, ſo wehe war mir zu Mute!“ 


und womit man ſeinen Sinn nicht beſchweren ſoll, wenn man 
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Jan rückte ſich auf ſeinem Schemel zurecht, denn die Geſchichte 
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fing an, ihn zu intereſſieren. Samel Guzek aber ſah es und 
ſchmunzelte. Er ſchenkte ſich ein Wacholderſchnäpslein ein und 
ließ es zufrieden über die Zunge rinnen. i 

„Ja aljo, jie war knapp zwanzig Jahre, und ich ſchon über 
die Vierzig, aber ſieh, Herr, das ijt nun mal mit ben Eſeln nicht 
anders, ſie werden nur älter, aber nicht klüger. Und wenn ſie's 
dazu noch mit der Liebe kriegen, verlieren ſie auch das letzte 
bißchen Verſtand. Ich war damals einfach zu nichts zu ge— 
brauchen, und dein Vater ſchüttelte nur immer den Kopf über 
mich. So oft ich mich vom Bruchhof fortſtehlen konnte, drückte 
ich mich nach Dlugoſſen 'rüber, balzte vor der Hausthür von 
dem Mädchen wie ein Birkhahn, band mir bunte Halstücher um, 
daß ich ihm gefallen ſollte, und wo ich ging und ſtand, dachte 
ich nichts anderes, als fie in meinen Armen zu haben. . .. 
Mußt nämlich wiſſen, Herr, es war ein feines Mädchen, die 
älteſte Tochter des Bauern Komoſſa. Jetzt iſt ſie ja ein dickes 
Bauernweib geworden, längſt verheiratet und hat ſchon vier 
oder fünf Kinder. Damals aber, ah, Brüderchen, ſchlank wie 
eine Birke, ein weißes Geſicht wie ein Stadtfräulein, und Augen 
wie Untertaſſen ſo groß! Das Schönſte aber waren ihre krauſen 
blonden Haare, die wie Kringel um ihren Kopf ſtanden, und 
nach dieſen krauſen Haaren war ich ganz verrückt, obwohl ich 
mir doch ſagen mußte, ſie waren nicht für mich gewachſen, denn 
ich war nur ein armer Knecht und ſie eine Bauerntochter. Aber 
an ſo etwas denkt man ja nicht zu ſolchen Zeiten, da bildet man 
ſich ein, weil man verliebt ſei, müßten alle Unterſchiede auf 
dieſer Welt aufhören, oder der liebe Gott im Himmel würde die 
Hand aufheben und ein Wunder thun. Du but ja noch zu 
jung dazu, Herr, um das zu verſtehen.“ . .. 

Jan Baginski fuhr auf. „Oho, wer ſagt dir das?“ 

Samel Guzek machte ein ganz erſtauntes Geſicht. 

„Ah, Herr, ich wußte nicht, daß du auch ſchon ſo etwas 
durchgemacht haſt?“ Und mit einer übertrieben reſpektvollen 
Verneigung fügte er hinzu: „Dann verzeih, Herr, ich wollte dich 
nicht fránfen." . . . 

Jan hatte einen ganz roten Kopf bekommen. Er war 
drauf und dran geweſen, ſein ängſtlich gehütetes Geheimnis zu 
verraten. So verſuchte er alfo, ſich, fo gut es ging, heraus» 
zureden. „Na, ſelbſt durchgemacht gerade nicht, aber in den 
Büchern geleſen, wo das alles ſo genau beſchrieben ſteht, daß 
man jid) einbilden könnte, man fei ſelbſt dabei geweſen.“ . 

„Sieh mal an,“ ſagte Guzek und ſteckte ſich eine neue 
Cigarette an, „das hab' ich noch gar nicht gewußt, daß es auch 
ſolche Bücher giebt! Richtige Bücher, wie der Kalender, die 
Fibel oder das Geſangbuch — und da ſollen ſolche Geſchichten 
drin ſtehen?“ 

„Aber natürlich,“ verſetzte Jan eifrig. „Ganze Bücher, in 
denen von nichts die Rede iſt als nur von Liebe, und worin 
ganz genau beſchrieben wird, wie die Mädchen ausſehen, und 
wie einem zu Mute iſt, wenn man ſich verliebt hat. Solche 
Bücher hab' ich mehr als zwei Dutzend geleſen, obwohl ſie uns 
verboten waren. Man nennt ſie Romane, und die Leute, die ſie 
ſchreiben, heißen Dichter!“ 

Samel Guzek ſchüttelte in ehrlichem Unglauben den Kopf. 
Jetzt war es ihm ſonnenklar, daß ſein Herr ihn belog, denn 
wo in aller Welt ſollte es Leute geben, die ihre gute Zeit 
an ſo unnützliche Dinge verſchwendeten? Und woher ſollten ſie 
wiſſen, wie es in den Herzen anderer Menſchen ausſah, um es 
dann der Wahrheit gemäß wiederzuerzählen? Ah nein, das war 
nur ſo eine Ausrede geweſen, weil ſein junger Herr gemerkt 
hatte, daß er ſich verſchnappt hatte! Und diesmal war er noch 
glücklich entwiſcht, aber die Geſchichte war ja noch nicht zu Ende! 

„Ja, Herr, alſo blond war ſie, wie eine nicht ganz gar ge— 
backene Semmel, und das gefiel mir gerade ſo gut. Deinen 
Geſchmack kenne ich ja nicht, und ich weiß nicht, haſt du blonde 
Haare bei den Frauenzimmern lieber oder braune?“ ' 

Jan dachte an fein kleines Liebchen, das braun war, wie 
eine reife Haſelnuß. 

„Blonde Haare? 
fallen.“. 

„Aha,“ dachte Samel Guzek, „alſo braun iſt ſie!“ Und 
in Gedanken ging er raſch die Reihe der jungen Mädchen in 
Baginsken und Dlugoſſen durch, von denen er ſich entſann, daß 


Ah nein, das könnte mir nicht ge— 
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ſie braun waren, aber da war keine darunter, der er's zugetraut 
hätte, einen jungen Menſchen ſo zu verhexen. 

„Ja alſo, Herr, darin ſind, Gott ſei dank, die Geſchmäcker 
verſchieden, und es iſt gut ſo, ſonſt würden ja die armen Dinger 
von der anderen Farbe keine Männer kriegen. Jetzt aber weiter. 
Sie hieß Maria mit Vornamen, und wie der Frühjahrsmarkt 
kam, brachte ich ihr aus der Stadt ein großes Herz aus Pfeffer- 
kuchen mit, auf dem dieſer Name geſchrieben ſtand, ſechs ſeidene 
Tücher, einen goldenen Fingerring und ein weißes Schnupftüch— 
lein mit geſtickten Kanten, ſo, weißt du, Herr, nicht die Naſe drin 
zu putzen, ſondern beim Kirchgang mit dem Geſangbuch in der 
Hand zu tragen. Das legte ich ihr nachts heimlich alles vor 
ihre Kammerthür, damit ſie es morgens beim Aufſtehen finden 
ſollte. Den Ring aber band ich in das Schnupftüchlein und 
dazu einen kleinen blanken Knopf, damit ſie auch gleich wiſſen 
ſollte, von wem das alles kam, denn mein Name Guzek be— 
deutet doch ſo einen kleinen Knopf, wie ihn die Bauern an der 
Weſte tragen. Und als ich am nächſten Tag an ihrem Hof 
vorüberkam, ſo um die Mittagszeit, da ſtand ſie am Gartenzaun, 
trug meinen Ring am Finger, auf dem Kopfe eins von meinen 
Tüchern, und als ich ſie anſah, da ſah auch ſie mich an und 
lachte dazu. In der Nacht aber auf dieſen Tag ging ich vor 
ihr Kammerfenſter und klopfte leiſe mit gebogenem Finger an. 
Und da wurde das Kammerfenſter aufgemacht, zwei weiße Arme 
langten durch die Blumenſtöcke, und ich fand einen roten Mund, 
ber nach meinen Lippen ſuchte.“ . . .. 

Samel Gart hatte die Ellbogen auf das Knie geſtützt 
und ſah eine ganze Weile lang ſchweigend in den rieſelnden 
Regen hinaus. Den Zweck ſeiner Geſchichte ſchien er ganz ver- 
geſſen zu haben, und um ſeine Augenwinkel ging ein leiſes 
Zucken. Jan aber wagte nicht, ihn zu ſtören, denn er wußte ja, 
wie einem bei ſolchen Dingen das Herz wehthat, nur wollte es 
ihm faſt komiſch vorkommen, daß der alte Guzek auch einmal 
Liebesgedanken gehabt haben ſollte ... 

Der Alte richtete ſich auf und fuhr ſich mit dem Daumen 
durch die Augenwinkel. „Komm, Herr, wollen eins drauf trinken! 
Dieſe Sorte Menſchen mit den langen Haaren iſt es gar nicht 
wert, daß man ſich um ſie das Herz ſchwer macht. Sie ſind 
falſch wie Galgenholz und immer nur darauf aus, die Männer 
zum Narren zu halten.“ Er goß zwei Gläschen Wacholder— 
branntwein ein und leerte das ſeinige auf einen Zug. „Der 
Deuwel ſoll ſie alle holen!“ 

„Es giebt doch aber auch Ausnahmen,“ bemerkte Jan 
ſchüchtern und griff nach ſeinem Gläschen. Der Ausſpruch Guzeks 
beunruhigte ihn, denn ſchließlich war er doch ein alter Mann, 
der ein Stück Leben geſehen hatte. ... 

Samel Guzek lachte höhniſch auf. „O ja, gewiß, es ſoll ja 
auch weiße Raben geben, aber ich hab' noch keinen geſehen, ſo 
viele Raben auch ſchon über meinen Kopf geflogen find. Aber 
höre weiter, denn meine Geſchichte ijt noch nicht zu Ende... 

Alſo zu jener Zeit war ich wie krank und wurde erſt wieder 
zur Nacht geſund, wenn ich vor das Kammerfenſter ſchleichen 
durfte. Nacht für Nacht ſtand ich davor und trank mich an ihren 
Lippen ſatt, aber wie ſehr ich auch bitten und ſchmeicheln mochte, 
die Thür machte ſie mir nicht auf. So war der Sommer ver- 
gangen, die kalten Winde fingen an zu blaſen, und da that es 
ihr wohl leid, daß ich ſo draußen ſtehen und frieren ſollte, viel⸗ 
leicht fror ſie auch ſelbſt an dem offenen Fenſter, alſo da ſagte 
ſie mir, wenn ich die nächſte Nacht wiederkäme, würde ich die 
Hausthür nicht verſchloſſen finden ... 

Auf dieſelbe Nacht aber jagte dein Vater zu mir: ‚Du, 
Samelek, wir müſſen heut' nacht fünfzehn Ohm Spiritus nach 
drüben bringen, denn der Morek Pfeffer kann nicht länger 
warten. Ah, dich fol die Ameis beißen, denk ich, gerade diefe 
Nacht, wo für mich endlich in Dlugoſſen drüben die Thür offen 
eben ſollte, laut aber fage ich: ‚Schön, Herr, wie du befiehlſt!“ 
Denn das hätte ich keinem raten mögen, deinem Vater zu wider⸗ 
ſprechen, wenn er etwas befohlen hatte. Und wir fahren los. 
Der Vater, der Willim, der Adamek und ich. Eine Nacht war 
es, ſo dunkel und windig, daß einem das Herz im Leibe lachen 
konnte, aber ich war mit meinen Gedanken nicht auf dem See, 
„ bei einer, die vergeblich auf den wartete, der kommen 
ſollte. ... | 
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Auf einmal fangen dein Vater und der Willim ſich an zu 
ſtreiten, ob vom Ufer her das Licht nur einmal gekommen ſei 
oder zweimal. Dein Vater jagt zweimal, daß wir alfo um- 
kehren müßten, der Willim aber, er hätt' ganz genau geſehen, 
es wär' nur einmal geweſen. Fragt der Vater mich, ich ſollte 
zwiſchen ihm und bent Willim entſcheiden. Ich aber hatte an 
das Mädchen gedacht und nicht an die Lichter, da ich mir aber 
nichts merken laffen wollte, ſagte ich aufs Geratewohl: ‚Herr, 
ich glaub' auch, ich hab's nur einmal geſehen.“ „Na ſchön, 
ſagt dein Vater darauf, ‚dann fahren wir, ihr werdet aber ſehen, 
daß ich recht hatte und es irgend eine Schweinerei geben wird!‘ 
Und da fiel mir erſt ein, was für eine Dummheit ich gemacht 
hatte, denn hätte auch ich geſagt: Zweimal, dann wären wir doch 
umgekehrt, und mir wär' noch Zeit genug geblieben, nach Dlugoſſen 
zu meinem Mädchen zu fpringen. ... 

Wir fahren weiter, und wie wir fünfzig Schritte vom Ufer 
jind, ſchieb' ich meinen Kahn vorwärts, denn an mir war die 
Reihe, zuerſt ans Land zu ſteigen, weil dies als das Gefährlichſte 
immer zwiſchen deinem Vater und mir abwechſelnd ging. Da 
fängt's doch mit einem Male am Ufer an hell zu werden wie von 
einem Feuer, und die Schüſſe krachen nur ſo. Ich krieg' einen 
Stoß in die Backe, als ſollten mir alle Zähne rausfliegen, fall' 
hinten über Bord und weiß dann nichts mehr von mir, nur im 
Umfallen muß ich noch denken, was für Eſel dieſe Ruſſen waren. 
Wenn ſie gewartet hätten, bis wir ausgeſtiegen waren, hätten 
jie uns alle vier gehabt! ... 

Als ich wieder zu mir kam und die Augen aufmachte, lag 
ich zu Hauſe in meinem Bett, dein Vater ſaß daneben und hielt 
meine Hand. ‚Na, Gott fei Dank, ſagte er, ‚Samelef, daß du 
wieder da biſt! Du hatt'ſt ein bißchen viel Waſſer geſchluckt, und 
ich glaubte nicht mehr, daß ich noch mal mit dir zuſammen auf 
den See fahren werde.“ Der Adamek aber erzählte mir am 
anderen Tag, wie alles gekommen war. Der Vater hatte ſich 
keinen Augenblick lang beſonnen, ſondern war mir gleich nach— 
geſprungen, ſo daß ſie zuerſt glaubten, auch er hätte ſeine Kugel 
weggekriegt. Zum Glück ſtand der Wind vom Land, ſo daß er 
die Kähne in den See hinaustrieb, und dein Vater ijt wohl an 
fünfhundert Schritte mit mir geſchwommen, bis er in der Dunkel- 
heit ſich mit den Jungens und den Kähnen wieder zuſammen— 
fand. Und wie dein Vater das nächſte Mal wieder nach mir 
ſehen kam, da hab' ich ihm die Hand geküßt und geſchworen, 
daß mich nie mehr in meinem Leben ein Frauenzimmer um 
meinen Verſtand bringen ſollte.“ 

Jan hatte in atemloſer Spannung zugehört. 

„Und was wurde nachher aus dem Mädchen?“ 

Samel Guzek ſteckte an dem Ende der alten eine neue Ciga— 
rette an, denn bei dem naſſen Wetter war der Zunder feucht ge— 
worden, und das Feuerſchlagen mit Stahl und Stein eine um— 
ſtändliche Prozedur. 

„Das Mädchen? Die Maria Komoſſa? Ja, ſechs Wochen 
lag ich krank, weil ich doch in jener Nacht faſt all mein Blut 
verloren hatte, und wie ich zum erſtenmal wieder aufſtand und 
mich am Stock nach Dlugoſſen hinüberſchleppte, da hörte ich, ſie 
hatte vor acht Tagen geheiratet. Den Kriſtof Ochotny, einen 
Bauernſohn aus Pogiellen.“ . . . 

„Ah,“ ſagte Jan, „wahrſcheinlich, weil du in jener Nacht, 
wo ſie auf dich wartete, nicht gekommen warſt?“ 

Samel Guzek ſchüttelte trübſelig mit dem Kopfe. 

„Ah nein, das hätte ſie wohl auch ſo wie ſo gethan, denn 
ich war ja nur ein Knecht und gerade gut genug, ihr ſeidene 
Tücher zu ſchenken und allerhand Dummheiten in die Ohren zu 
fagen. . . . Denn was ich dir gejagt habe, Herr, ift wahr: die 
Weiber ſind alle Schlangen und durch die Bank aus einer Ver— 
wandtſchaft mit der, die damals aus der Hand ihrer Schweſter 
im Paradies den Apfel nahm. Und wenn ich's mir heute recht 
überlege, jo hat jie. mich auch damals zum Narren gehalten. 
Wenn ich gekommen wär', hätt' ſie mich auf ein anderes Mal 
vertröſtet oder vielleicht gejagt, fie hätte den Schlüſſel ver- 
loren. 
mich nie wieder auf ſolche Dummheiten eingelaſſen!“ ... 


wenn er ſich's auch zehnmal ſagte, daß es auf ſein braunes 
Mädchen nicht zutreffen konnte, ſo hätte er doch gerne eine 
Frage gethan, die ihn ſchon ſeit einer ganzen Weile quälte, nur 
fürchtete er, ſich dadurch zu verraten. Aber der Fall Guzeks 
hatte mit dem ſeinigen doch ſo viel Aehnlichkeit, weil Lenchen 
Hölder ja auch einen anderen heiraten ſollte, daß er's ſchließlich 
nicht aushielt. Nur recht pfiffig mußte er's anſtellen, daß der 
andere nichts merkte... 

„Sag', Guzek, war dein Mädchen damals vielleicht ſchon 
vorher im ſtillen mit einem anderen verſprochen? Ich meine 
natürlich: nicht mit ihrem Willen, ſondern daß ihre Eltern ſie 
dazu gezwungen hatten?“ 

Samel Guzek hob jählings den Kopf. Ueber der Neuauf— 
friſchung ſeiner alten unglücklichen Liebe hatte er die beſondere 
Abſicht, mit der er die Geſchichte erzählt hatte, ganz vergeſſen. 
Jetzt aber brachte ihn der Junge ganz von ſelbſt wieder darauf, 
und jetzt wußte er auch mit einem Male, wer ihm ſo den Sinn 
verſtörte, denn was er da eben geſagt hatte, traf unter allen 
Mädchen in der Runde nur bei einer zu . .. diefe Entdeckung 
aber benahm ihn ſo, daß es eine ganze Weile dauerte, bis er 
eine Antwort fand. 

„Ja, Herr, das weiß ich nun wirklich nicht zu Jagen. Mög— 
lich ijt es ja auch, daß jie ihr dieſen Kriſtof Ochotuy erft in der 
Zeit zugefreit haben, wo ich auf den Tod krank lag. Und da 
hat ſie ihn eben genommen, denn die Weiber nehmen immer den, 
den ſie heiraten können. Um den anderen aber vergießen ſie 
vielleicht ein paar Thräuchen, ſagen, ach Gott, wie ſchade, aber 
am Hochzeitsabend tanzen ſie ein Paar Schuhſohlen durch, und 
der, der von draußen durchs Fenſter zuſieht und nicht weiß, iſt 
er noch ein Menſch oder bloß ein Hund, den man mit dem Fuß 
fortſtößt, der kann ja zuſehen, wie er damit fertig wird.“ ... 

Jan ſtand auf. Ihm war es unter dem niedrigen Dache 
zu eng geworden. 

„Weißt du, Guzek, jetzt werd' ich mal nach dem Wetter 
ſehen. Das mit dem ewigen Regen ijt ja zum Auswachſen.“ ... 

Samel Guzek jab der hohen Geſtalt ſeines jungen Herrn 
nach, wie ſie über die Lichtung vor der Hütte ſchritt und drüben 
zwiſchen den Birken und Eſpen verſchwand, und da ſchoß ihm 
ein Gedanke durch den Kopf, ſo niederträchtig und teufliſch, 
daß er zuerſt ſelber davor erſchrak. Aber als dieſer Gedanke 
ihn erſt einmal gefaßt hatte, ließ er ihn auch nicht wieder los. 
Wenn das richtig war, was er vermutete — und alle Anzeichen 


ſprachen ja dafür — dann gab es an dieſem Förſter Hölder 


Ich aber hatte genug von dem einen Mal und habe 


Jan rückte unruhig auf ſeinem Schemel hin und her. Das 


harte Urteil, das Camel Guzek da aus feiner langjährigen Er- 
fahrung heraus gefällt hatte, beſchwerte ihm das Herz, und 


eine Rache, die ihn ſicherer ins Herz treffen mußte als der beſte 
Blattſchuß! Sein junger Herr war ein hölliſch forſcher Burſch 
mit ſeinen blauen Augen und den blonden Kraushaaren, dem 
ſchmalen Kopfe, der ſich frei aus den Schultern hob, und der 
feingebogenen Naſe, unter der die erſten weichen Flaumhaare 
ſproßten. Der bekam es wohl fertig, einem jungen Ding den 
Kopf zu verdrehen, und wer mochte wiſſen, vielleicht hatte er 
das auch ſchon ganz gründlich beſorgt! Nur jetzt natürlich in 
ſeinem Unverſtand, da meinte er's ehrlich, und man mußte ihm 
das langſam und tropfenweiſe beibringen, wie er ſich mit dem 
Mädchen zu halten hatte. Gewiß, das arme kleine Ding konnte 
nichts für die That des Vaters, aber hatte ſich der Förſter Hölder 
vielleicht damals beſonnen, als er die unſchuldigen beiden Jungen 
niederſchoß? Alſo brauchte man mit ihr auch kein Mitleid zu 
haben! Und ſchließlich, was lag denn an ſo einem Mädel? 
Eine mehr oder weniger, die in die Unehre kam! Und wenn's 
dann ſo weit war, oha, dann ſollten ſie in dem Dlugoſſer 
Forſthauſe jammern, wie ſie damals im Bruchhofe gejammert 
hatten. Und er, Samel Guzek, wollte dann herumgehen und 
immer ſagen: „Ah, welche Freude, welche Freude, daß ich das 
noch erlebt habe!“ ... 

Jan kam von ſeinem Rundgange um die Inſel zurück. 

„Du, Guzek, ich glaub', der Regen wird bald aufhören. 
Ueber den Wald kommt es ſchon ganz hell herauf, und auch der 
Wind, ſcheint mir, will ſich anheben.“ 

Guzek ſtand auf und warf einen prüfenden Blick nach dem 


kleinen Himmelsviereck über der Lichtung. 


„Du kannſt recht haben, Herr, aber was nutzt uns das? 
Es iſt doch ſchon bald Schlafenszeit. Alſo höchſtens, daß es über 
unſerm Lager nicht mehr durchregnen wird.“ 
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Origina] Im Besitz der Kunsthandlung von D. Heinemann in München. 
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Jan hatte etwas auf dem Herzen, aber er getraute jid) nicht 
recht damit hervor. Jetzt tanzten ſie gewiß ſchon im Baginsker 
Kruge, und er hätte fein Leben dafür hingeben mögen, nur ein» 
mal durch die Scheiben ſehen zu dürfen, ob ſein kleines braunes 
Mädel mit dabei war.. 

„Ja, aber jetzt ſchon wieder ſchlafen zu gehen, Guzek? Wir 
haben doch die ganzen zwei Tage kaum etwas anderes gethan.“ 

„Na, dann vielleicht Karten ſpielen, Herr? Wenn du 
willſt, dann zeige ich dir, wie man Schafskopf zu zweien ſpielt.“ 

„Das lern’ ich doch nicht, und ohne Geld macht es dir ja 
auch keinen Spaß. Ich meinte eigentlich, ob wir uns vor dem 
Schlafengehen nicht noch ein bißchen die Füße vertreten wollten.“ 

„Ach, Herr, ſich noch einmal ganz ausziehen und durch das 
kalte Waſſer ſteigen? Und ein Bockchen zu ſchießen, dazu iſt 
jetzt ſchon das Licht zu knapp!“ Camel Guzek merkte wohl, 

| 
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wo fein junger Herr hinaus wollte, denn daß die Bogdans 
im Baginsker Kruge Plon feierten, wußte er ebenſogut, nur 
paßte es ihm nicht in ſeinen Plan, zuerſt davon anzufangen. 

„Na, wenn du nicht willſt, dann natürlich nicht!“ Jan 
ging in die Hütte zurück, ließ ſich mißmutig in ſeinen Schemel 
fallen und verſank in tiefes Schweigen. Auf irgend eine Weiſe 
mußte er's doch dem Alten beizubringen ſuchen, denn die Un— 
gewißheit und Sehnſucht brachten ihn fajt um. . .. 

„Man verſauert hier ja ganz und gar,“ begann er endlich 
wieder. „Keinen anderen Menſchen außer dir, und nichts als 
Wald und Himmel und Waſſer, da könnte man ja rein aus ſeiner 
eigenen Haut ſpringen!“ 

Aha, dachte Samel Guzek, mit dem anderen Menſchen 
meint er die Kleine mit den braunen Zöpfen, die jetzt im 
Baginsker Krug einen Schottiſchen tanzt. Aber mort nur, du 
ſollſt nachher nicht ſagen dürfen, daß ich dich darauf gebracht 
habe. Laut aber ſagte er: „Ja, Herr, du brauchſt doch nur zu 
befehlen, und an mir iſt es, zu gehorchen. Alſo, was willſt du, 
daß wir thun ſollen?“ 

„Na, meinetwegen in irgend ein Wirtshaus gehen, ein Glas 
Bier trinken und dann wieder nach Hauſe!“ 

Samel Guzek ſtand auf und langte nach feiner Mütze. 

„Schön, Herr! Dann wollen wir zu meinem Schwager 
Sparka in den Krug nach Schikorren gehen. Da bin ich auch 
ſicher, daß ich vor den Gendarmen und Grenzjägern mein Glas 


Bier in Ruhe trinken kann.“ 

Jan machte ein langes Geſicht. 

„Ach, bis nach Schikorren?“ ... 

„Ja, Herr, wo meinteſt du deun?“ 

„Na, zum Beiſpiel nach Baginsken. Da iſt Erntefeſt im 
Krug, man hört ein bißchen Muſik, kann vielleicht auch einmal 
rumtanzen.“ ... Jan atmete ordentlich erleichtert auf, jetzt 
war es heraus, und Guzek ſchien gar nicht gemerkt zu haben, 
wie geſchickt er ihn dahin gebracht hatte. Der aber kratzte ſich 
den Kopf. 

„Herr, die im Baginsker Krug den Plon feiern, ſind die 
Bogdans, und wie die Bogdans gegen uns geſtimmt ſind, könnte 
es leicht kommen, daß wir uns hart um unſer Leder wehren 
müßten. Um mid) ijt mir ja dabei keine Bange, aber . ..“ | 

Jan redte jid) heraus. „Was aber? Willſt du damit viel- | 
leicht jagen, daß ich mich davor fürchte?“ 

„Um Gottes willen, nein, Herr! Ich meinte nur, weil du 
doch im Raufen noch keine ſolche Uebung haſt.“ 

„Na, das laß meine Sorge ſein!“ 

„Alſo ſchön,“ ſagte Guzek, „dann wollen wir auf den Bog— 
banjd)en Plon tanzen gehen!“ Er beugte jid) hinab und langte 
unter ſeiner Bettſtelle einen über armslangen Eichenknüttel hervor, 
der am dünneren Ende eine feſte Lederſchlinge trug. Er ließ ihn 
mit pfeifendem Hieb durch die Luft ſauſen und lächelte zufrieden. 

„Der da, Herr, iſt beſſer als ein Piſtol, denn er iſt ein | 
ſchockmal geladen. Und dir ſchneid' id) am Waldrand einen 
ebenſolchen, denn man kaun ja nicht wiſſen, wie bei den Bogdans | 
die Begrüßung ausfallen wird. Vielleicht ſind ſie ſehr freund⸗ 
lich zu uns und laden uns ein, an der Ehrentafel zu ſitzen. 
Aber das glaub' ich nicht recht, ſondern eher, daß es heute noch 
ſehr viel Prügel geben wird. Fragt ſich bloß, wer ſie kriegen 
wird.“ — — — 


* * 
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Eine ganze Weile lang waren jie ſchon auf dem Wege, der 
zur Seite des Hochwaldes nach dem Dorfe Baginsken führte, 
nebeneinander hergeſchritten, ohne ein Wort zu ſprechen. Jan 
hatte den Eichenſtecken in der Hand, den ihm Guzek, als ſie zum 
Walde gekommen waren, ſorgfältig ausgeſucht und kunſtgerecht 
geſchnitten hatte. Ihn trieb die Ungeduld vorwärts, daß der 
Alte neben ihm ſich ordentlich tummeln mußte, um gleichen 
Schritt zu halten. Noch eine kurze halbe Stunde bloß, und Jan 
hatte Gewißheit, ob ſein kleines braunhaariges Mädel noch lebte. 
Was dann weiter geſchah, wußte er nicht. Ob er hinging und 
den langen widerwärtigen Burſchen niederſchlug, der neben ihr 
ſaß und den Arm um ſie legte, oder ob er ſich ſtill beiſeite drückte, 
weil ſie ja beide auf dieſer Welt doch nicht zuſammenkommen 
konnten? . .. Das mufte fidh alles ſpäter finden. Jetzt dachte 
er nur daran, ſie endlich nach der Trennung wiederzuſehen, die 
ihm faſt eine Ewigkeit dünkte, ihr liebes Geſichtchen und die 
großen dunklen Augen. . .. Guzek jab ihn von Zeit zu Zeit von 
der Seite an, freute ſich über ſeine Eile und über ſein ſchmuckes 
Ausſehen. Wie gut ihm die Joppe mit dem grünen Kragen 
ſtand, die er ſich in der Stadt gekauft hatte, ſamt den prallen 
Beinkleidern und den hohen Schaftſtiefeln! So ſah er aus wie 
ein richtiger junger Herr, und da er den neuen Sonntagsſtaat 
erſt angezogen hatte, als ſie ſchon aus dem Moor auf den feſten 
Sandweg gekommen waren, blitzte alles nur fo vor Sauberkeit. . .. 

„Was nur die kleinen Weibsleute ſagen werden, Herr, wenn 


du ſo mit einem Male mitten in der Stube ſtehſt! Paſſ' mal auf, 
ſie faſſen alle die Röcke mit den Fingerſpitzen, tanzen im Kreis 


um dich herum und fangen an zu ſingen: 


Ach, wie iſt der Walzer ſchön, 
Den ich mit dir tange!” 


Samel Guzek hob den Zipfel ſeines Rockes zierlich mit 


zwei Fingern hoch, krächzte mit ſeiner groben Stimme zu den 
Worten des alten Tanzliedchens die Weiſe und ſtelzte dazu mit 
ſeinen langen Beinen im Walzertakt über den Weg, ſo daß Jan 
trotz ſeiner ſchweren Gedanken unwillkürlich lachen mußte. 

„Sie werden ſich hüten! Es ſind doch noch mehr junge 
Burſchen da!“ | 

„Gewiß, Herr,“ ſagte Guzek, „aber keiner kann ſich mit 
dir vergleichen!“ Und liſtig fügte er hinzu: „Neugierig bin ich 
ja bloß, was für Mädels da ſind, und ob ſich's verlohnen wird, 
daß wir uns den weiten Weg gemacht haben!“ 

Jan zuckte mit den Achjeln. „Ja, wenn du's nicht weißt, ich 
kann's doch nicht wiſſen?“ Das Geſprächsthema war ihm unbequem, 
und er ſuchte jo rajd als möglich auf ein anderes zu kommen. . .. 

„Hm, ja, was ich ſagen wollte, weil du da eben das Wort 
„Weg' ausgeſprochen Dot. könnten wir uns das nicht irgendwie 
bequemer einrichten, ſtatt immer, wie jetzt, jid) vor dem Durchs— 
waſſerſteigen ausziehen zu müſſen, wenn man nicht mit den naſſen 
Kleidern herumlaufen will? Könnten wir uns nicht vielleicht 
einen Kahn anſchaffen, oder meinetwegen auch nur ein Floß?“ 

Samel Guzek ſchüttelte mit dem Kopfe. ö 

„Daran hab' ich auch ſchon manchmal gedacht, Herr, denn 
wenn es auf den Spätherbſt geht, iſt es wirklich kein Spaß, durch 
das eiskalte Waſſer zu ſteigen. Aber einen Kahn anſchaffen, 
das geht nicht, das hab' ich deinem Vater in die Hand ſchwören 
müſſen, als er mich den Steig durch den Bruchſee zu gehen 
lehrte. Er aber hat wieder ſeinem Vater ſchwören müſſen, und 
io weiter fort, denn dieſes ijt eine Wiſſenſchaft, die von Mn- 
beginn an nur bei den Herren vom Bruchhofe geweſen iſt. Aber 
auch nicht alle durften ſie kennen, ſondern nur jedesmal der 
Herr, ſein älteſter Sohn und der getreueſte Knecht. Alſo habe 
ich es auch erſt erfahren nach dem Tode meines Vaters, der 


vor mir den Baginskis diente, und ebenſo haſt du mir ſchwören 
müſſen, nachdem ich dich zum erſtenmal die Merkzeichen gelehrt . 


hatte, dieſe Wiſſenſchaft nur einmal deinem älteſten Sohne kund— 
zugeben und dem, der nach mir dein vertrauter Knecht ſein wird. 
Und nicht umſonſt haſt du ſchwören müſſen, dieſen Weg durch 


den See niemals anders zu gehen als auf deinen Füßen!“ 


Samel Guzek war ganz eruſt geworden, und feine Stimme Haug 
ordentlich feierlich, während ſie rüſtig weiterſchritten. 


Vom Dorfe her blitzten ſchon die Lichter, und die Ungewiß⸗ 


heit, was nun kommen würde, fiel Jan wieder ſchwer aufs Herz. 
Sie hatten die erſten Häuſer des Dorfes ſchon hinter fid, 
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drüben auf der anderen Seite des freien Angers, wo der Krug nichts anderes, als ob die Tochter des Förſters Hölder jid) 
ſtand, grüßte heller Lichterglanz zu ihnen herüber, und durch | wohl mit bem älteſten Bogdan verlobt hat!“ 
die offenen Fenſter kamen die Klänge der zum Tanze aufſpie— Jan trat unwillkürlich einen Schritt zurück. 


lenden Inſtrumente, das Stampfen der ſich drehenden Paare, „Wer biſt du, daß du weißt, was ich denke?“ 

Juchzen der Burſchen und Kreiſchen der Mädchen. . . . Da griff Samel Guzek neigte wieder den Kopf. 

Jan unwillkürlich nach der Hand ſeines Getreuen mit einem „Herr, nichts weiter als dein Knecht, der darauf aus iſt, 

tiefen Seufzer ... „Ach Gott, Guzek . ..“ dir zu helfen! Und wenn alles ſo kommt, wie ich mir's denke, 
Der alte Knecht richtete ſich auf. dann ſollen ſie noch lange in den Bruchdörfern davon reden! 
„Herr, ſoll ich dir ſagen, woran du jetzt denkſt und was Jetzt aber komm, Herr, daß wir uns zu dieſer Bogdanſchen 

du all dieſe Tage vor mir verborgen Hajt? Du denkſt jetzt Verlobung laden!“ — — — (Fortſetzung folgt.) 

Frutti di mare. 3V—! 


Uon Oberstudienrat Dr. Kurt Lampert. 


Do Bewohner ber Meeresküſte winken ganz andere kulinariſche leeren Schall dünkenden Namen der Speiſekarte ſehr beſtimmte 
Genüſſe als dem Binnenländer. Erft bie raſchen Ver- Begriffe von der Vorzüglichkeit dieſer Gruppe der Weichtiere 
bindungswege unſerer Zeit, praktiſche Einrichtungen im Verſand verbinden. Wir brauchen nicht daran zu erinnern, daß die Tinten— 
der leicht dem Verderben ausgeſetzten Erzeugniſſe des Meeres fiſche nicht zu den Fiſchen zählen, ſondern zu dem großen Kreis 
geſtatten es, daß dem Binnenländer auch einmal etwas anderes der Weichtiere, deren höchſtorganiſierte Klaſſe ſie darſtellen. 

zu Geſicht und auf den Tiſch kommt als Stockfiſch und Schell— Viel leichter befreunden wir uns mit den anderen Klaſſen 
fij, abgeſehen vom alten Hering, von deffen vortrefflicher Güte der gleichen großen Abteilung, den ſchalentragenden Weichtieren, 
der Bewohner des Inlandes, der ihn nur „geſalzen“ ober „ſauer“ den Muſcheln und Schnecken. Fällt doch von der Auſter auf die 
kennt, jedoch keinen Begriff hat. ganze verwandte Sippe ein verklärender Schimmer kulinariſcher 

Aber ſo raſch auch die Transportwege unſerer Tage ſind, Hoch- und Wertſchätzung, welchen wir völlig begreifen, wenn wir 
jo vortrefflich auch die Eisverpackungen, die volle Friſche ver- am Laco Fuſaro die in ganz Italien berühmten Auſtern ge- 
mögen auch ſie den Meeresbewohnern nicht zu wahren auf dem nießen, die ſchon Horaz in Begeiſterung verſetzten. Wer es aber 
langen ins Binnenland führenden Weg. Zudem ſind es meiſt nicht verſchmäht, in Italien die mannigfachen einheimiſchen Ge— 
nur Fiſche, welche den Weg ins Binnenland finden; nur zwei richte ſelbſt zu koſten, dem ſtehen auch aus dem Reiche der 
Weichtiere müſſen wir ausnehmen: in erter Linie die Auſter, Mollusken noch andere kulinariſche Genüſſe bevor. Zuppa di 
aber jie zählt zu den Delikateſſen und verirrt fich nicht auf den Vhongole, die konſiſtente, aus Reis beſtehende, mit dem Frucht- 
Tiſch des einfachen Mannes. Hier tritt vielleicht hie und da ſaft der Paradiesäpfel verſetzte Speiſe, in welcher zahlreiche 
die Miesmuſchel an ihre Stelle, die feit neuerer Zeit auch weit Herzmuſcheln dem Gericht eben den ganz beſonderen Charakter 
im Inneren Deutſchlands billig zu haben ift. verleihen, zählt ſicher zu den beſten auch in jedem guten 

Welch andere Fülle bietet ſich dem Küſtenbewohner dar! Reſtaurant erhältlichen italieniſchen Speiſen. 

Man braucht nur in einer Küſtenſtadt, beſonders im Süden, Für das Volk freilich iſt dieſe nahrhafte, kräftige Suppe 
3. B. in Venedig, über den Fiſchmarkt zu gehen oder in den oft ſchon ein Luxus; die Muſcheln werden direkt verſpeiſt; die 
engen Straßen der Lagunenſtadt umherzuwandern, um einen Schalenreſte, die wir auf den Tiſchen liegen ſehen, wenn wir, 
Begriff zu bekommen, was der Anwohner des Meeres alles als von einem Ausflug zurückkommend, in einer Oſteria vor den 
Nahrung betrachtet. Thoren Neapels einkehren, legen Zeugnis hierfür ab. 

„Frutti di mare“, Früchte des Meeres, nennt der Italiener In der ganzen Welt bilden überhaupt die Schaltiere für 
die Fülle der wirbelloſen Tiere des Meeres, welche er für würdig die Anwohner des Meeres die, wir möchten ſagen, gegebene 
erachtet, von ihm verſpeiſt zu werden. Man ſagt, daß die Nahrung; das oft maſſenhafte Vorkommen in ganzen Bänken 
Meeresbewohner, beſonders aber die Italiener und die Japaner, bietet eine ſolche Fülle von Material wie wenig andere Tiere. 
nicht ſehr wähleriſch ſeien und alles in den Mund ſtecken, was nicht Aus der Vorgeſchichte der Menſchheit berichten uns an verſchie⸗ 
direkt gefährlich iſt; aber auch der Nordländer und Binnenländer denſten Punkten der Erde die oft zu gewaltigen Maſſen gehäuften 
befreundet jid) raſch mit der kulinariſchen Verwertung der intere Reſte der Mahlzeit, bie ſogenannten Muſchelhaufen, von der 
eſſanten Seetiere, wenn ihn nicht von vornherein und ganz unge» Vorliebe vorgeſchichtlicher Menſchen für ſchalentragende Weich- 
rechtfertigt ein Vorurteil abhält, dieſelben überhaupt zu verſuchen. tiere, und bie civiliſierten Nachkommen haben diefe Vorliebe bei- 

Wir begreifen den ungeheuchelten Abſcheu unſerer liebens⸗ behalten und vielen Arten einen Platz auf ihrer reichbeſetzten 
würdigen Begleiterin auf dem Fiſchmarkte in Venedig beim An⸗ Tafel eingeräumt. 
blick der in langen Reihen daſtehenden Kübel, deren Inhalt eine Unter den marinen Schnecken, den Weichtieren mit einem 
zunächſt ſchwer zu definierende Maſſe iſt; ſo etwas iſt auf dem Gehäuſe, dem bekannten Schneckenhaus, finden wir z. B. als 
Fiſchmarkt in Berlin nicht zu ſehen! Es ſind Tintenfiſche, teils Nahrung das Wellhorn (Buccinium), bie Purpurſchnecke (Purpura), 
Exemplare mittlerer Größe, teils aber große Tiere, die in lange verſchiedene Arten der Stachelſchnecke (Murex), die Uferſchnecke 
Streifen geſchnitten ſind; in nebenſtehenden Körben ſehen wir dicht (Litorina), das Meerohr (Haliotis), die Napfſchnecke (Patella), 
gehäuft die faffigen Schalen des gewöhnlichen, achtfüßigen Tinten- und die Aufzählung dürfte hiermit noch lange nicht abgeſchloſſen 
fiſches, die unter dem Namen Os sepiae wohl bekannt ſind. ſein, wobei freilich zu bemerken iſt, daß das kulinariſche Anſehen 

Der Geruch, die ganze Umgebung tragen thatſächlich nicht der verſchiedenen Arten durchaus nicht auf gleicher Höhe ſteht 
dazu bei, diefe Tintenfiſche als ein begehrenswertes Gericht er- und daß den verſchiedenen Arten ſomit auch nicht die gleiche wirt- 
ſcheinen zu laſſen, aber wenn im feinen Reſtaurant die kleinen, ſchaftliche Bedeutung zukommt. Daß dieſelbe übrigens immerhin 
zierlichen, der Wiſſenſchaft unter dem Namen Sepiola Ronde- nicht unbedeutend ijt, beweiſt die Angabe von Meyer & Möbius 
letti bekannten Tintenfiſchchen, appetitlich in Oel gebacken, vor für die Uferſchnecke, von welcher auf dem Fiſchmarkt in London 
uns hingeſtellt werden, da geht nach einigem Zaudern auch von März bis Auguſt wöchentlich 2000 Buſhel, gleich 92 260 
unſere ſkeptiſche Tochter des kühl abwägenden Nordens von prü- Liter, verkauft werden, während fid) für die übrigen ſechs Mo- 
fender anatomiſcher Unterſuchung mit der Gabel zur kulinariſchen nate der wöchentliche Umſatz auf ungefähr 23065 Liter ſtellt. 
Würdigung des zweifelhaften Gerichtes über. Weit höherer Wertſchätzung jedoch erfreuen ſich jene marinen 

Eine Muſterung der Speiſekarte in den größeren einheimi⸗ Weichtiere, deren Gehäuſe aus zwei Schalen beſteht, dem Laien 
ſchen Reſtaurationen zeigt uns in der Fülle der Namen für die als Muſcheln bekannt; ihr Fleiſch iſt im allgemeinen viel zarter und 
verſchiedenen Arten und die verſchiedene Zubereitungsweiſe der trefflicher als das der Schnecken, und ſie ſpielen daher im ganzen 
Tintenfiſche, wie ſehr der Italiener dieſe Meerestiere zu würdi⸗ eine volkswirtſchaftlich weit bedeutendere Rolle. Der Königin der 
gen weiß, und auch der Fremde lernt bald mit den ihm anfangs Meeresmuſcheln, der Auſter, haben wir ſchon gedacht. Wir wollen 


——————————————— 


Ki 


> 020 — 


hier nur angeben, daß z. B. für Frankreich der jährliche Auftern- ` „Trepang“ eine große Rolle in der chineſiſchen Küche. Nächſt 
verbrauch fidh auf 24 bis 30 Millionen Franken beläuft; für Paris 


allein werden rund 100 Millionen Stück im Jahre benötigt. 

Der Zahl, nach wird der jährliche Bedarf an Auſtern 
wohl noch übertroffen von dem an Miesmuſcheln, wenn frei⸗ 
lich der geringe Marktwert dieſes Muſcheltieres dasſelbe lange 
nicht mit der Auſter rivaliſieren läßt. 


Dieſen beiden Haupt⸗ 


dem verdienſtvollen verſtorbenen Zoologen Semper, der während 


eines langjährigen Aufenthaltes im Archipel der Philippinen 


vertretern mariner Muſcheln reihen ſich aber noch manche andere 


Zweiſchaler würdig an; die Pholaden oder Bohrmuſcheln (Pholas), 


bie Klaffmuſcheln (Mya), bie Meſſerſcheiden (Solen), bie Venus⸗ 
muſcheln (Venus), die Herzmuſcheln (Cardium), die Pilger— 
muſcheln (Pecten), bie Zwiebelmuſcheln (Anomia) zählen zu den 
menſchlichen Nahrungs⸗ und Genußmitteln. 


Ertrag der Fiſcherei ausmachen. In mannigfachſter Art und 
Weiſe der Herſtellung bringt die amerikaniſche Küche Meeres- 
muſcheln auf den Tiſch, und der praktiſche Amerikaner hat es 
auch verſtanden, fie zu Konſerven und Würzen zu verarbeiten, 
die als Zuſatz zu Suppen und Fleiſchſpeiſen eine beinahe allge- 
meine Verwendung finden. 

Aehnlich den Mollusken ſpielen die Krebſe eine bedeutende 
Rolle unter den Produkten des Meeres. Hummer und Languſte ſind 
wohlbekannte Tafelzierden, und der jährliche Verbrauch an dieſen 
ſtattlichen Panzerkrebſen an der Oft- und Weſtſeite des Atlantiſchen 
Oceans zählt nach Hunderttauſenden. An Zahl genießbarer 
Arten ſtehen die Kruſter den Mollusken allerdings bedeutend 
nach; außer den beiden erwähnten Hauptvertretern der Krebs⸗ 
tiere ſind es beſonders einige Arten der Garneelen, die in der 
Fiſcherei eine bedeutende Rolle ſpielen. An unſeren nordiſchen 
Küſten und an den Küſten Englands wie Frankreichs bildet der 
Fang der Granate — Shrimp der Engländer, Crevette der 
Franzoſen — einen Hauptzweig der Fiſcherei. Nach einer vor 
einigen Jahren erſchienenen ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellung der 
Fiſcherei an den franzöſiſchen Küſten ergab z. B. der Fang von 
Crevettes für Calais 22000 kg, für Havre 38000, für Trouville 
180000, für Saint Valery-ſur⸗Somme fogar 450000 kg. 

Die Geſtalt der erwähnten Kruſter, deren wir als menſch— 
liche Nahrung gedacht haben, dürfte wohl keinem der Leſer un— 
bekannt ſein; ob das Gleiche auch gilt von den Stachelhäutern, 
den Echinodermen? Als bekannteſte Vertreter derſelben rufen 
wir Seeſtern und Seeigel ins Gedächtnis. 

Aber zählen auch ſie zu den Frutti di mare? Finden auch 
unter ihnen jid) Arten, die auf den Tiſch eines wenigſtens Halb- 
wegs geſitteten Menſchen kommen und nicht etwa bloß dem rohen 
Wilden zur Stillung ſeines Hungers dienen? 

Auf den franzöſiſchen Dampfern der Mittelmeerlinien haben 


die Reiſenden manchmal Gelegenheit, am Tiſch mit Seeigeln 


Bekanntſchaft zu machen, zwar nicht mit dem ganzen Tier, wohl 
aber mit den Eierſtöcken desſelben. In fünffacher Zahl produ- 
zieren die Seeigel dieſe nützlichen Organe, und dieſelben ſehen 
nichts weniger als unappetitlich aus. Warum ſollten wir uns 
ſcheuen, die gelben, traubenförmigen Gebilde, die roh oder ge— 
kocht gereicht werden, zu eſſen, während wir Kaviar ſicher nicht 
verſchnähen? Der Genuß der Seeigel ift lokaliſiert, aber auch 
hier kann es ſich für einzelne Küſtenorte um einen einträglichen 
Erwerb handeln; für Baſtia im Mittelmeer giebt z. B. der er⸗ 
wähnte Bericht den Ertrag der Fiſcherei von Seeigeln auf 
10000 kg an. 

Zählen ſchon bie Gierjtóde der Seeigel zu denjenigen tuli- 
nariſchen Genüſſen, welche wenigſtens dem deutſchen Gaumen in 
den meiſten Fällen unbekannt bleiben dürften, ſo können wir dies 
ſicher von einer anderen Klaſſe der Stachelhäuter annehmen, den 
Seewalzen oder Seegurken, Holothurien. In unſeren natur- 
wiſſenſchaftlichen Sammlungen machen dieſe Seewalzen keinen 
beſonders einnehmenden Eindruck, zumal ſie nur in Spiritus 
aufbewahrt werden; ein zwar nicht gerade äſthetiſcher, aber 
ſicher nicht unrichtiger Vergleich bezeichnet ſie als verunglückte 
Würſte; im Leben mögen allerdings die den meiſten Arten zu⸗ 


kommenden, in Spiritus verſchwindenden leuchtenden Farben 


über den Mangel körperlicher Schönheit hinwegtäuſchen. Als Nah⸗ 
rungsmittel haben die Holothurien zwar bei uns noch keinen 


Eine große Rolle 
ſpielen die Muſcheln beſonders in Amerika, wo die unter dem 
Namen „Clams“ bekannten Klaffmuſcheln einen ſehr bedeutenden 


über die Trepangfiſcherei genaue Beobachtungen anſtellte, ver- 
danken wir neuerdings nähere Angaben Marſhall, der ſich die 
Mühe genommen hat, engliſche und holländiſche Quellen Dier, 
über nachzuſehen. | | 

Die hauptſächlichſten Trepangfiſcher find bie Bugineſen und 
Eingeborenen von Goram. 30 bis 40 ſogenannte Prauen, die 
primitiven, aber ſeetüchtigen Fahrzeuge des Malayiſchen Archipels, 
thun fid) zu kleinen Flottillen zuſammen und ſuchen die Korallen⸗ 
inſeln des Indiſch⸗malayiſchen Archipels auf, welcher in der ganzen 
Ausdehnung von Sumatra bis Neuguinea als Jagdgrund für 
den Trepang gelten kann. Hier halten ſich die Holothurien in 
der Nähe der Inſeln in flachem, etwa 6 m tiefem Waller auf 
dem mit Korallenſand bedeckten Boden auf. Die Tiere finden 
ſich übrigens auch im ganzen Gebiet des Stillen Oceans, und 
vielleicht könnte auch noch die eine oder andere unſerer neuen 
Erwerbungen in der Südſee ein Handelsplatz für Trepang 


werden. Bis jetzt gelten als Hauptſtapelplatz Makaſſar, die kleine 


Inſel Kilwaru zwiſchen Ceram⸗Laut und Geſſir, die Aruinſeln 
und verſchiedene kleinere Plätze, neuerdings auch Java; zu be— 
merken iſt noch nach den Angaben Marſhalls, daß der große 
Vorteil, den der Trepanghandel abwirft, neuerdings auch die 
Amerikaner veranlaßt hat, im Atlantiſchen Ocean, ſpeziell bei 
den Bermudas und in Weſtindien, nach Trepang zu fiſchen und 
ihn nach China auf den Markt zu bringen, doch handelt es ſich 
hierbei wohl bis jetzt nur um einen ſehr zurücktretenden Bruch- 
teil des Geſamtimports in das Reich der Mitte. 

Die Zubereitung des Trepang als marktfähige Ware iſt 


nicht ganz einfach. Die Holothurien werden zunächſt ausgenom- 
men, innen und außen mft trockenem Kalk eingerieben, dann auf 


Hürden in dem Rauch eines mit den Zweigen und Blättern be— 
ſonderer Bäume geſchürten Feuers getrocknet. Manche Arten 
müſſen ſogar, wie Semper erzählt, zuerſt in Seewaſſer abgekocht 
werden und dürfen gar nicht mit der Luft in Berührung tom- 
men, da ſie ſonſt zerfließen würden. Von dem zum Verſand 
fertigen Trepang giebt Wallace keine beſonders verlockende Be— 
ſchreibung; er ſchreibt: „Trepang ſieht aus wie Würſte, die, 
nachdem ſie im Schlamm gewälzt worden waren, durch einen 
rußigen Schornſtein gezogen wurden.“ 

Die Chineſen ſcheinen anderer Anſicht zu ſein, denn die 


Preiſe, welche von den bezopften Gourmands für Trepang be— 


zahlt werden, ſind ganz erklecklich, wie die Angaben von Marſhall 
beweiſen. Nicht weniger als 30 verſchiedene Qualitäten werden 
unterſchieden, und der Preisunterſchied zwiſchen der geringſten 
und beſten Sorte iſt ziemlich bedeutend. Die geringſte Sorte 
iſt ſchon um 20 Mark das Pikul zu haben, ein Gewichtsſatz, der 


nach unſerem Gewicht 61,5 kg beträgt und auf den man im 
Durchſchnitt 1100 Holothurien rechnet. 


| 
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Für die befte Sorte — im Intereſſe unferer Hausfrauen 
fei der Name dieſer Delikateſſe „Tatter Itam“ angefügt — wird 
nach Cranford an Ort und Stelle 300 Mark gezahlt, und dieſer 
Preis ſteigt in China ſelbſt auf 500 Mark und mehr. Die Geſamt⸗ 
menge, welche das chineſiſche Volk jährlich verbraucht — wobei 
freilich auf das eigentliche Volk nur wenig von dieſer Delikateſſe 
kommt — beträgt jährlich 90 000 Pikul, ſo daß die Chineſen, 
die ſonſt als ſo ſparſam in der ganzen Welt beinahe berüchtigt 
ſind, eine ganz bedeutende Summe für dieſen Leckerbiſſen aus⸗ 
geben. Jameſon findet, daß die Chineſen aus dieſem mißachteten 
Seegetier ſehr kräftige und wohlſchmeckende Suppen, ſowie ver- 
ſchiedenartige Frikaſſees zuzubereiten verſtünden, während Semper 
glaubt, daß Trepang ſo wenig wie die eßbaren Vogelneſter einen 
eigenen Geſchmack beſitzt; es ſeien weiche, milchig ausſehende 
Gallertklumpen, welche von Europäern nur wegen ihrer leichten 
Verdaulichkeit, von den üppigen Chineſen wegen beſonderer ihnen 
zugeſchriebenen Eigenſchaften genoſſen werden. Dank den neuen 
Beziehungen zu dem Reich der Mitte war es uns durch die liebens⸗ 
würdige Vermittlung eines Freundes im fernen Oſten möglich, 
ſelbſt in die Geheimniſſe der Zubereitung des Trepang einzu- 
dringen. Wir möchten uns mehr Jameſon anſchließen und finden, 
daß Trepang eine gar nicht zu verachtende Speiſe ift. Liebens⸗ 


Eingang gefunden, aber ſchon längſt ſpielen ſie unter dem Namen würdige Leſerinnen in Berlin oder Hamburg haben in den 
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Ein kabylischer Markt. 
Nach dem Gemälde von L. Anthonissen. 
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großen Delikateßgeſchäften leicht Gelegenheit, ſich dieſe oſtaſiatiſche 
Spezialität zu verſchaffen; das Rezept ſteht zur Verfügung! 

Den Rahmen einer Plauderei über die mannigfaltige Zu- 
ſammenſetzung der Frutti di mare würde es weit überſchreiten, 
wollten wir uns mit wiſſenſchaftlicher Genauigkeit alle die viel⸗ 
geſtaltigen Organismen der Salzflut näher anſehen, die von den 
Menſchen des Genuſſes gewürdigt werden. 

Aus dem Kreis der Würmer haben, ſoviel uns bekannt iſt, 
keine Arten die Zulaſſung zu einer geſitteten Tafel erlangt. Wenn 
wir hier doch ihrer gedenken, jo erklärt es fi) durch die eigen- 
artige Rolle, welche ein ſpezieller Wurm in den Inſelgruppen 
der Südſee als Nahrung ſpielt. Es iſt dies der Palolowurm. 
Er iſt nicht nur als Nahrung, ſondern ſpeziell auch wegen der 
merkwürdigen Phaſen in ſeiner Lebensgeſchichte außerordentlich 
bemerkenswert. In den letzten Jahren haben mehrere Gelehrte 
ihre Aufgabe in der Erforſchung der Lebensweiſe des Palolo- 
wurms geſucht. Als „Kalenderwurm“ wurde mir jüngſt in 
humoriſtiſcher Wendung das Tier bezeichnet, denn wohl das 
Merkwürdigſte in ſeiner an vielen Merkwürdigkeiten reichen 
Lebensgeſchichte iſt ſein regelmäßiges Erſcheinen. Nur zu zwei 
Zeitpunkten im Jahr erſcheint das Tier an der Oberfläche auf 
den Korallenriffen, und zwar in den Monaten Oktober und 
November zur Zeit des letzten Mondviertels. Genau am Tage 
vor dem letzten Mondviertel oder an dieſem Tage ſelbſt er- 
ſcheinen in der Morgendämmerung lange, dünne Würmer an 
der Oberfläche des Meeres; bald häufen ſich dieſelben, und 
ſchließlich erfüllt bei Sonnenaufgang eine zahlloſe Maſſe die 
See, daß diefe an ſolchen Stellen „mehr feft als flüſſig“ erſcheint. 

Das ift für die Eingeborenen die Zeit der Ernte. Marine 
ſtabsarzt Krämer giebt ein anziehendes Bild des Palolofeſtes, 
des ,faleali'i^. „Noch in der Nacht ziehen die Boote hinaus zu 
der Fangſtelle des Palolo, dem Palolotief; taſtend ſuchen die 
Boote ihren Weg durch die Korallenroſen der Lagune, bis man 
in tiefes Waſſer gelangt. Es wird licht und lichter; der kurzen 
Dämmerung folgt die Morgenhelle, und ſie beleuchtet ein buntes 
Gewirr von Booten und Kanoes, eine lachende, ſchwatzende, ge— 
ſchmückte Menge, meiſt Mädchen und Frauen, die mit allen mög— 
lichen Geräten, mit Netzen eigener genialer Erfindung oder 
europäiſcher Herkunft, mit Schöpfbechern oder auch mit der 
Hand den langerſehnten Wurm ſchöpfen. Entweder wird der 
Palolo gleich roh verzehrt oder in Bananenblättern gedünſtet, 
unglaubliche Maſſen werden vertilgt, Eſſen und Tanzen bilden 
den Hauptteil des Feſtes, Boote bringen den Palolo als Geſchenk 
an entferntere Häuptlinge, in deren Bezirk er nicht auftritt, oder 
Händler kaufen von der leckeren Meeresgabe, um ſie an weiter 
gelegene Orte der Inſel zu bringen.“ 

Auch auf den Tongainſeln und Fidſchiinſeln ſpielt der 


Sonnen maschinen. 


Sri die aufgeſpeicherten Naturſchätze, Kohle, Erdöl, Torf u. dgl., durch 
welche der Menih heute die urſprüngliche Arbeitskraft feines Oe, 
ſchlechtes vertaufendjacht, als auch Waſſer und Wind, bie er zu Dem, 
ſelben 1 als noch bequemere Hilfsmittel benutzt, verdanken ihr 
Vorhandenſein der Sonne. Sie hat ihre belebende Kraft der Erde ſeit 
Millionen Jahren geſpendet; ſie hat einen Teil davon in Geſtalt von 
Kohlen- und Kohlenwaſſerſtoffen aufgeſpeichert, fie verdichtet noch heute 
jährlich einen weiteren Teil in Form gehobenen Waſſers oder bewegter 
Winde und ſpendet endlich ihre Wärme zum größten Teil freigebig der 
ganzen Erdoberfläche, wodurch das allmähliche Erſtarren unſeres Plas 
neten M rend nicht verhindert, aber doch verlangſamt wird. 

arum iſt es nun noch nicht gelungen, die weit überwiegende 
Menge der Sonnenenergie, die uns in Geſtalt ſtrahlender Wärme ge- 
liefert wird, anders als für die Zwecke des Adere und Gartenbaues 
auszunutzen, vor allem ſie in Arbeitskraft für unſere Wärmemaſchinen 
umzuſetzen? Der Gedanke iſt ja an ſich einfach und uralt; ſchon die 
Mathematiker und Mechaniker des klaſſiſchen Altertums haben ſich da- 
mit beſchäftigt. Die Wiederaufnahme der Idee iſt ſeit etwa 100 Jahren 
ſowohl durch Berechnungen, als mit Hilfe von Verſuchen erfolgt. Der 
Aſtronom Herſchel, der franzöſiſche Phyſiker Pouillet und der Erfinder 
der Wärmemaſchine, der Schwede dus widmeten ſich ihr unter 
anderem, ſie ſtellten auch feſt, daß die in der Heißen Zone auf jeden 
Quadratkilometer Bodenfläche fallenden Sonnenſtrahlen nahezu einer 
Million Pferdekräften an Energie gleichkommen. In Berückſichtigung 
der Verluſte beim ae dieſer Wärme und der weiteren Verluſte 
in der Dampfmaſchine, die nur eine D. ſchlechte Verwalterin der ihr 
zugeführten Wärme iſt, muß man allerdings zufrieden ſein, mit den 
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den Stand der Sonne geneigter 


Palolo, der auf letzterer Gruppe Balolo heißt, die gleichbedeu⸗ 
tende Rolle. 

Europäer, die Gelegenheit hatten, in Samoa das Palolofeſt 
mitzufeiern, und es auch nicht verſchmähten, dieſe abſonderliche 
Koſt zu verſuchen, gewannen ihr Geſchmack ab; ja es haben ſich 
fogar zwiſchen einzelnen Gelehrten kleine Meinungsverſchieden⸗ 
heiten über den Geſchmack der Speiſe erhoben; während nach 
Krämer der Geſchmack des Palolowurmes, welcher ihm ſehr zu- 
ſagt, zwiſchen Miesmuſchel und Auſter ſteht, wird Friedländer 
durch ihn an ſchwachgeſalzenen Kaviar erinnert. 

Wir haben alle größeren Kreiſe des Tierreiches bei unſerer 
Umſchau nach Frutti di mare durchwandert; von bem niht- 
mikroſkopiſchen Lebeweſen bleibt uns nur noch der Kreis der 
Hohltiere, zu welchen die Zoologie die Korallen, Quallen und 
Schwämme zählt. Die ſtarren Skelettbildungen, welche ſich bei 
der Mehrzahl der Korallen und den Schwämmen finden, ſchließen 
dieſe Tiere in überwiegender Zahl als Nahrung aus. Aber 
einige Beiſpiele zeigen uns, daß der Menſch auch nach dieſer 
Richtung hin mit Erfolg Umſchau gehalten hat. Schon in 
Italien können wir die Bekanntſchaft mit ganz ſchmackhaft zu- 
bereiteten Fleiſchkorallen machen, den ſogenannten Seeanemonen, 
welche die allgemeinſte Zierde eines jeden Seewaſſeraquariums 
bilden und in ihrer Farbenpracht und Unbeweglichkeit an Blumen 
erinnern, die den ſeichten Boden, die unterſeeiſchen Felſen mit 
einem märchenhaften Farbenzauber ſchmücken. 

In China und Japan aber werden auch Quallen gegeſſen, 
jene merkwürdigen gloden- oder ſcheibenförmigen Tiere, bie, mit 
leuchtenden Farben geſchmückt, im Hauch des Windes auf der 
blauen Flut dahinſchweben, und deren Körper, eines feſten 
Skelettes entbehrend, nur aus Gallertſubſtanz beſteht. 

Ein japaniſcher Zoologe, Kiſhinouye, hat die Wiſſenſchaft 
jüngſt mit zwei ſolcher Quallen näher bekannt gemacht und zu- 
gleich auch die Art und Weile der Aufbewahrung und Zuberei- 
tung geſchildert. Die Tiere werden in eine Miſchung von Alaun 
und Salz oder zwiſchen die gedünſteten Blätter einer Art 
Eiche hineingelegt, bei der Zubereitung eine halbe Stunde in 
Waſſer gekocht, herausgenommen, gut gewaſchen, in kleine Stücke 
geſchnitten und mit verſchiedenartigen Gewürzen angerichtet. 

Die „unfruchtbare Salzflut“ nannten die Alten den Ocean; 
mit welchem Recht, mag dieſe Skizze zeigen. Seit undenklichen 
Zeiten hat hier der Menſch geerntet, ohne geſät zu haben. In un⸗ 
zähligen Maſſen fallen ihm die Meeresgeſchöpfe zum Opfer, und 
unſchwer ließe ſich die Liſte der unter dem Geſamtnamen „Frutti 
di mare“ zuſammengefaßten bunten Schar der wirbelloſen Tiere, 
die da und dort dem Menſchen zur Nahrung dienen, noch ver- 
vollſtändigen. Wir haben nur die bekannteſten oder volkswirt⸗ 
ſchaftlich wichtigſten von ihnen im vorſtehenden erwähnt. 
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vollendetſten Werkzeugen vielleicht einige Hundertſtel dieſer theoretiſchen 
Kraftmenge heraus zubekommen. ` 
In der Alten Welt hat man aus dieſen Gründen die Verſuche, mit 
den ſogen. Sonnenmaſchinen etwas zu erreichen, wieder aufgegeben. 
Anders in den Vereinigten Staaten, wo es im Weſten der Union ſehr 
große, von Natur trockene Gebiete giebt, in denen der Gartenbau be⸗ 
ſonders eifrig gepflegt wird und für welche die künſtliche Bewäſſerung 
mit Hilfe von Maſchinen eine Lebensfrage iſt. Dahin gehört Arizona, 
Colorado, ein großer Teil von Kalifornien und andere Staaten. Hier 
hat man denn die Aufgabe, die faſt nie durch Wolken verhüllten Sonnen⸗ 
oer zum Waſſer pumpen zu E verſchiedentlich zu löſen ver- 
udj und ijt vor kurzem mit einer auf der Straußenfarm in dem fiib» 
kaliforniſchen Diſtrikt Paſadena aufgeſtellten Sonnenmaſchine zu außer⸗ 
ordentlich günſtigen Reſultaten gelangt. Die umfangreiche Maſchine hat 
E mehrere Vorgängerinnen e denen jedoch feine lange Wirk⸗ 
amkeit 5 war. Eine Boſtoner Induſtriegeſellſchaft ließ zuerſt 
roße Spiegel mit Silberbelag anfertigen, um die Sonnenſtrahlen zu 
onzentrieren; dieſelben erwieſen ſich aber als zu Unze Eine 1884 
in New Vork ausgeſtellte Wärmekraftmaſchine von Ericsſon diente als 
Modell für weitere Verbeſſerungen. Eine wirklich Kr: ate Maſchine 
zu bauen, gelang jedoch erjt vor einigen Jahren. ie wurde zu 
Denver im „ſonnigen Colorado“ aufgeſtellt und hat als Muſter für 
die neueſte, doppelt ſo große Anlage gedient, welche im n 
an der Hand einiger Abbildungen nach dem „Scientific American” 
kurz beſchrieben werden ſoll. 
Zum Auffangen der Sonnenſtrahlen dient ein großer, ſchräg gegen 
richter, deſſen obere Oeffnung 10, die 
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untere etwa 4½ m Durchmeſſer hat. Die koniſche Innenfläche iſt be⸗ 
legt mit mehr als 1700 ebenen ſchmalen Spiegel flächen, deren Neigung 
ſo berechnet iſt, daß ſie E auffallende Sonnenſtrahlen auf eine 
gewiſſe räumlich begrenzte Stelle in der Achſe des Reflektors zurück⸗ 
werfen. Hier befindet jid) der Röhrenkeſſel einer 12- bis 15pferdigen 
Dampfmaſchine, feſt verankert an einer eiſernen Traverſe, die den Rand 
des Spiegels überſpannt und Annan. Der Reflektor ruht in einem 
leichten, aber gut verſteiften Rahmen von Stahlröhren und Drähten 
und iſt trotz feines Gewichtes von einigen hundert Centnern leicht 
beweglich, ſo daß er dem täglichen Lauf der Sonne leicht folgen kann. 
Der Rahmen liegt nämlich einerſeits auf einem hohen Eilengerüft 
andrerſeits an der Erde auf einem Schienenkranz, auf welchem er durch 
ein Uhrwerk und Gewicht dem Lauf der Sonne automatiſch folgt. Im 
Verhältnis zu der Geſamtfläche des Hohlſpiegels, die rund 60 Quadrat- 
meter beträgt, iſt der durch die Traverſen, Steifen und Spanndrähte, 
ſowie durch das Dampf⸗ und Speiſerohr des Keſſels verurſachte Schatten 
ſo geringfügig, daß er die Wirkung nicht bemerkbar beeinträchtigt. 
Bedenkt man die ſtarke Wirkung der Sonnenſtrahlen, welche be- 
reits durch ein Brennglas von der Größe eines Handtellers konzen⸗ 
triert werden, ſo kann man ſich einen Begriff machen, welche Hitze 
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Cudwig $angfofer. (Zu dem Bildnis S. 601.) Viele Jahre find 
vergangen, ſeit wir zum letztenmal ein Porträt Ludwig Ganghofers in 
der „Gartenlaube“ veröffentlicht haben, und Ganghofer (dra aus deſſen 
Feder damals erſt wenige Werke erſchienen waren, iſt in dieſen Jahren 
ein Lieblingsſchriftſteller aller Leſer der „Gartenlaube“ geworden. So 
iſt es uns eine beſondere Freude, zugleich mit dem Beginne von Gang⸗ 
Wée, neuem, reich bewegten Romane auch ein neues Bild des Dichters 
einen zahlreichen Verehrern darbieten zu können. Ueber Ganghoſers 
künſtleriſche Bedeutung und über ſeine dichteriſche Kraft an einer Stelle 
u prechen, an welcher der Dichter ſelbſt mit einem neuen Werke das 
Wort er und jo an hohes Können durch bie That offenbart, hieße 
unnütze Arbeit thun. Beſſer denn SE andere es vermöchte, ſpricht hier 
das Werk für ſeinen Schöpfer. ir ſind überzeugt, daß „Das neue 
a dem unermüdlich ſchaffenden Dichter zahlreiche neue Freunde 
zu e WA 1 wird. 
uſchanungsun im Hofe einer Berliner Vorortſchule. 
(Zu dem Bilde ©. 597.) Einer höchſt nachahmungswerten Einrichtung kann 
man bei den Berliner Vorortſchulen begegnen. Denſelben ſtehen meiſt 
roße Höfe mit daranſtoßenden Gärten zur Verfügung. Dieſen Umſtand 
e man dazu benutzt, dort große age gaujet anzulegen, vor welchen bie 
ehrer nun den Schülern die verſchiedenen Vogelarken in ihrem Leben 
und Treiben zeigen und erklären können. In dieſe Käfige ſind Niſt⸗ 
kaſten, oben auch Taubenſchläge, eingebaut. Tannenbäume und trocke⸗ 
nes Aſtwerk dienen den zumeiſt von Freunden der Schule geſchenkten 
Vögeln als Tummelgelegenheit. Im Winter werden die luftigen 
Häuschen mit ihren fröhlich ſingenden, girrenden, hüpfenden und ſchwir⸗ 
renden Bewohnern natürlich in die warme Stube genommen. Den 
Großſtadtkindern, die unſere einheimiſche Vogelwelt ſelten in deren 
Waldfreiheit zu beobachten Gelegenheit haben, iſt mit dieſem Anſchau⸗ 
ungsunterricht ganz vortrefflich gedient. 
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dieſer ungeheure Spiegel in ſeinem Brennpunkte anſammelt. Ein 
in den Brennpunkt gehaltenes Holz flammt wie ein Streichholz auf, 
Kupfer würde in kurzer Zeit ſchmelzen, und der Keſſel ſelbſt wird 
nur durch ſeinen Waſſerinhalt vor der Zerſtörung bewahrt, genau wie 
über den Flammen einer Keſſelfeuerung. Die Verteilung der geſam⸗ 
melten Wärmeſtrahlen über den Keſſelumfang macht ihre Hitze natür- 
lich weniger intenſiv und im gleichen Maße E ie Ver⸗ 
dampfung in dem kleinen Keſſel iit eine ſehr rapide, die Spannung 
beträgt etwa 10 Atmoſphären, die erzielte Kraftleiſtung — der Dampf- 
motor dient zum Antrieb einer Bewäſſerungspumpe — ſoll rund 
10 Pferdeſtärken ſein. 

Es muß hervorgehoben werden, daß die ganze Anordnung dieſer 
Sonnenmaſchine nicht neu ijt. Schon vor Jahren hat Mouchot in 
Frankreich eine ganz ähnliche Maſchine in kleinem Maßſtab gebaut. 
Ein Röhrenkeſſel, der äußerlich durch Schwärzung aufnahmefähiger für 
die ſtrahlende Wärme gemacht war, wurde im Brennpunkt eines Hohl- 
ſpiegels angebracht; das ganze Syſtem folgte ſelbſtthätig dem Gang 
der Sonne. Dieſe Maſchine wurde in Algier erprobt und lieferte rund 
3 kg Dampf ſtündlich bei 3,8 qm Spiegelfläche. Der kaliforniſche 
Apparat, deffen Fläche etwa 16 mal größer ijt, muß, um eine zehn⸗ 
pferdige Maſchine treiben zu können, rund 100 kg Dampf liefern, was 
einen genau doppelt ſo günſtigen Wirkungsgrad des Reflektors bedeuten 
würde. Da Maſchinen von größeren Dimenſionen in der Regel ökono- 
miſcher als kleine arbeiten, iſt dies ſehr gut möglich. Es kommt hin⸗ 
zu, daß auch der Motor der kaliforniſchen Maſchine einen viel beſſeren 
Wirkungsgrad beſitzt als das von Mouchot angewandte Maſchinchen. 

Daß ſich derartige Sonnenmaſchinen bei uns einbürgern ſollten, tit na» 
türlich ausgeſchloſſen. Selbſt in der Heißen Zone wird allenthalben, wo die 
Preiſe der Kohle nicht ungewöhnlich hoch ſind, die Steinkohlenfeuerung, in 
vielen Fällen 
auch der Pe- 
troleummotor 
die Sonnen- 
maſchine an 

Oekonomie 
überragen. 
Wo dagegen 
alle Brennma⸗ 
terialien ſelten, 
die Verkehrs- 
wege primitiv, 
Waſſerkräfte 
nicht vorhan- 
den ſind und 
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Ein in Deutſchland geborener Ameiſenbär. (Zu der Abbildung 
S. 613.) Zu den intereffanteften Züchtungen, welche im Laufe der 
jüngſten Jahre in den Tiergärten Deutſchlands erzielt werden konnten, 
zählt diejenige, welche Herr Adolf Nill, der Beſitzer des Zoologiſchen 
Gartens in Stuttgart, mit Ameiſenbären erfolgreich unternommen hat. 
Herr Nill, der ſich als geſchickter und ſorgſamer Tierpfleger in Fach⸗ 
kreiſen einen ſehr geachteten Namen erworben hat, wagte es vor einer 
Reihe von Jahren, von Hagenbeck in Hamburg ſich ein paar große 
Ameiſenbären heimzuholen, und nicht bloß, daß es ihm gelang, dieſe 
mehr als heiklen Pfleglinge bei Leben und Geſundheit zu erhalten, nein: 
mit der Zeit erſchien ſogar ein kleines Ameiſenbärchen als Dritter im 
Bunde auf der Bildfläche. Allerdings war es zunächſt ein ganz unver- 
hoffter und nur kurzlebiger Zuwachs; aber auch als ſolcher erregte er 
ſchon berechtigtes Aufſehen in der wiſſenſchaftlichen Welt. Noch mehr⸗ 
mals ging es ſchief mit der Ameiſenbärenzucht, trotzdem Nill alle nur 
denkbare Mühe und Sorgfalt anwendete: die alte Ameiſenbärin war 
eine ſchlechte Mutter, und mit der künſtlichen Aufzucht wollte es nicht 
glücken. Da auf einmal glückte es doch, und das Ergebnis dieſer endlich 
von Erfolg gekrönten Bemühungen iſt das abgebildete Prachtſtück, welches 
ich für den Berliner en Garten erwerben konnte. Das Tier ijt 
nun ganz ausgewachſen, ſo groß wie die Alten, ein Staatskerl mit 
ſeinem maͤchtigen Fahnenſchweif und der eigenartigen halbdunklen Körper⸗ 
zeichnung. Hier bewohnt unſer „deutſchgeborener“ Ameiſenbär einen 
großen, runden, turmartigen Käfig, en bis zu ſeiner Ankunft 
eine Rotte Makis, jener bekannten Halbaffen von Madagaskar, allein 
als Tummelplatz inne hatte. Da dieſe nächtlichen Kletterer aber 
meiſt oben auf den Stangen und in den hohlen Schlafbäumen ſich 
aufhalten, während der hinzugekommene Mitbewohner nur unten auf 
der Erde RE fo genieren fid) die beiden unähnlichen „Miets⸗ 
parteien“ ſehr wenig und vertragen fid) ſehr gut. Zu Anfang gab es 
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natürlich einiges Staunen, Gucken, Schnüffeln und Grunzen über ben 
neuen Gaſt bei den Makis, wie das der Künſtler recht lebendig und 
humorvoll dargeſtellt hat. In dieſer bunten, aber friedlichen Gemein» 
ſchaft wird nun der neue Gaſt hoffentlich ein recht alter Gaſt oder 
vielmehr Heimatsberechtigter werden. Bietet er doch nach menſchlicher 
Berechnung alle Gewähr dafür, daß er ſich lange hält. Er hat nie⸗ 
mals in Paraguays Urwäldern mit den mächtigen, für gewöhnlich in 
ſorgſamer Schonung nach innen zuſammengeſchlagenen Vorderklauen 
einen Termitenhaufen aufgeriſſen und den ſchmalen Röhrenkopf mit der 
klebrigen Wurmzunge tief hinein verſenkend, den wimmelnden Inhalt 
geſchlürft; er hat vielmehr von Jugend auf am Erſatzfutter, Maismehl- 
ſuppe und Mahlfleiſch mit Eigelb, feinen Hunger geſtillt und fid) dabei 
wohl befunden. Möge es lange Jahre ſo bleiben! Dr. L. Heck. 
Aus der Tierwelt bes Moosraſens. (Mit Abbildungen.) Wer 
die kleinen achtbeinigen Ungeheuer, welche unſere Abbildungen zeigen, 
flüchtig betrachtet und deren krallenbewehrte Füße, die Rüſſel und die 
ſeltſame, panzerartige Geſtaltung der Rücken bemerkt, der mag zunächſt 
wohl glauben, daß es ſich hier um kleine Darſtellungen einer längſt 
ausgeſtorbenen überaus wunderbar gebildeten Tierwelt handle, viel» 
leicht um Rhinozeronten oder Gürteltiere. Und doch iſt dem nicht ſo! 
Dieſe kleinen Tierchen — fie find in Wirklichkeit nur mikroſkopiſch 
klein — leben auch noch in unſerer Zeit, und vielleicht iſt unſer Fuß 
ſchon oft und oft über ſie hinweggeſchritten, wenn wir, gefeſſelt von 
den großen Herrlichkeiten der Natur, über den Moosraſen gingen. 
Denn ſo, wie der Moosraſen, der mit ſeinen zahlloſen winzigen 
Pflänzchen, die in eigenartigen Formen und Bildungen weite Strecken 
überziehen, eine kleine Pflanzen- 
welt für ſich zu bilden ſcheint, 
fo beſitzt er auch eine kleine Tier- 
welt für jid, eigenartige Ber- 
treter der Urtiere, der Würmer 
und der Gliederfüßler. Keinen 
von dieſen drei Typen können die 
8 im Moosraſen lebenden 
Bärtierchen oder Tardigraden ein- 
geordnet werden, und ſolche Bär⸗ 
tierchen, und zwar Vertreter des 
Genus Echiniscus, ſtellen un- 
ſere Abbildungen dar. Profeſſor 
Ferdinand Richter, der vor kurzem eine ein» 
ehende Abhandlung über dieſe hochintereſſanten 
Eeer des Moosraſens im „Prometheus“ 


Echiniscus arctomys. 
(0,225 mm.) 


veröffentlicht hat, meint, daß man gerade dieſe 


Kabyliſcher Markt. (Zu dem Bilde S. 621.) Afrika ift das 
W and der Märkte. ohin man auch kommt, überall iſt das 
Marktweſen hoch entwickelt. Vor den Dörfern liegen die pred pie 
auf denen jid) Händler aus ber Nachbarſchaft vereinen, um ihre Waren 
auszutauſchen. Auch an den fruchtbareren Rändern der Sahara und 
in deren Oaſen blüht der Handel im großen und im kleinen. Die 
Kabylen waren feit jeher eifrig bemüht, den Warenaustauſch zwiſchen 
der Küſte und den jenſeit der Sahara wohnenden Sudanvölkern zu bere 
mitteln, und einige der Kabylenmärkte waren namentlich in früheren 
Doe wichtige Orte, an denen jid) große Händlerkarawanen verſammelten. 

inen ſolchen ſtellt unſer Bild nicht dar. Wir ſehen nicht die langen 
Züge der Kamele mit ihren Laſten und das bunte Gewirr verſchiedener 
„afrikaniſcher Nationen“. Der Künſtler führt uns einen Lokalmarkt 
vor, in welchem die Nachbarn ihre Ergeugnifle austauſchen. Auf Ejeln 
und Maultieren ſind die verſchiedenen Waren herbeigeſchafft worden, als 
da ſind Felle und Stoffe, Datteln und Gemüſe. Im Schatten der 
Bäume ſitzen die Verkäufer, und es geht ſtill zu. Die Marktpolizei hat 
gewiß nicht viel zu thun. Im Hintergrunde hat ſich eine Gruppe von 
Männern in wallenden Gewändern verſam melt. Es iſt fraglich, ob fie um 
Waren feilſchen oder die neueſten Ereigniſſe beſprechen; denn auch dazu 
dient der Markt in Ländern, in deuen Zeitungen noch nicht bekannt ſind. 
Dieſer kabyliſche Markt bietet einen anmutigen Anblick, die eigenartigen 
Menſchen im Schatten grüner Bäume ſetzen ſich zu einem maleriſchen Bilde 
zuſammen. Hier weht noch der Odem jener alten Zeit, welcher das 
eilige Haſten und Drängen der modernen Markthallen noch fremd iſt. 

Harald. (Zu unſerer Kunſtbeilage.) Es war ein rauhes aber 
auch ſtarkes Volk, das vor Zeiten 
hoch im Norden auf dem vom 
Meere umbrauſten elt, und Inſel⸗ 
lande hauſte. Eigentlich konnte 
man es ein Geſchlecht von Helden 
und Königen nennen. Beutegierig 
durchflogen ihre ſtolzbewimpelten 
Schiffe die See, und kampfluſtig 
zogen fie auf dem Feſtlande gegen» 
einander zu Felde. Kein Skalden⸗ 
geſang, der nicht von ihrem Ruhme 
wiederhallte, keine alte Chronik, 
die nicht von wunderbaren Waffen⸗ 
thaten berichtete! Beſonders hat ſich um eine 
Reihe däniſcher, norwegiſcher und ſchwediſcher 
Könige der geſchichtlichen Vorzeit ein gar reicher 
Kranz von poetiſchen Sagen geſchlungen, die 


Echiniscus nov. spec. 
aus dem Taunus. (0,25 mm.) 


Art viel treffender als „Schweinchen“ bezeich- E dp 38m. N uns durch Saxo Grammaticus, den 1208 ver⸗ 
nen könne, und in der That erinnern die rb Ko à ftorbenen báuijcben Geſchichtsſchreiber, überliefert 
Tiere in den Umriſſen ihrer Körperbildung p 5 y worden find. In ihnen jpielt aud) ber Name 


an wohlgenährte Schweinchen — mit acht Bei— 
nen. Bärtierchen nannte man die Art, weil 
einzelne Vertreter, wie eben die Echiniscen, l 
in ihren Bewegungen an müde einherſchreitende Bären erinnern; hier- 
auf bezieht ſich auch die andere Bezeichnung Tardigrada, was ſo viel 
wie Langſamſchreitende bedeutet. Wir haben angedeutet, daß dieſe 
Bärtierchen den Zoologen bisher mit Hinblick auf die Einordnung in 
das Syſtem Schwierigkeiten verurſachten: ſie ſind keine Würmer, denn 
fie haben vier Paar kräſtige, mit Krallen verſehene Beine — fie find 
keine Gliederfüßler, denn dieſe Beine ſind ungegliedert, Inſekten, Krebſe 
oder Tauſendfüßler ſind ſie auch nicht — ſo rechnet man ſie denn zu— 
nächſt zu den Spinnen. Viel Aehnlichkeit mit dieſen haben die teils 
anzerbewehrten Tardigraden allerdings nicht! Die Bärtierchen nähren 
ſich von dem Zellinhalte der Moosblätter, und merkwürdig wie ihre 
äußere Geſtalt iſt auch ihre Ernährungsthätigkeit und innere Anlage. 
Dieſe gründlich zu beobachten, wird durch die beinahe glasartige Durch- 
ſichtigkeit einzelner Arten dem Forſcher erleichtert, und Profeſſor 
Richter, welcher Gelegenheit fand, dieſe Tierchen eingehend zu ſtudieren, 
hat auch in Bezug hierauf feſſelnde Ergebuiſſe gefunden, die dazu an» 
ethan ſind, die Aufmerkſamkeit ſowohl der gelehrten Fachkreiſe wie der 
katurfreunde überhaupt den grotesk geformten kleinen Moosbewohnern 
in erhöhtem Maße zuzuwenden. —t. 


& Allerlei 


9tátfef. 
Mein Wort ift Fabelweſen, doch getrennt 
Iſt's cine Wehr und auch ein Instrument. E. S. 


Berwandfungsräffel. 
Wehmut | 5 e e | 89 be | oe: | TERRE | 8 25 | —ͤ—ͤ«« 
| —h— 2 E | 2 22 DH TE? | Freude. 

Mit Hilfe von neun Zwiſchenſtufen iſt Wehmut in Freude zu 
verwandeln. Jedes dabei gebrauchte Wort muß ein richtiges Haupt- 
wort ſein und dadurch gebildet werden, daß man in dem vorangehen- 
den Worte zwei Buchſtaben ſtreicht und durch andere erſetzt. Die 
Stellen, wo die Buchſtaben zu ändern ſind, deuten die Sternchen an. 
Umſtellen der Buchſtaben iſt zu vermeiden. A. St. 


Scherzrätſel. 
Ein Zeichen und ein Ruck — 
Du ſiehſt es vor dir, guck! 


Macrobiotus Hufelandil, (0,7 mm.) 


Harald eine große Rolle. Harald Hyldetand iſt 
da der bedeutendſte. Nicht nur, daß er als allen 
ſeinen Altersgenoſſen an Geſtalt, Schönheit und 
Stärke überlegen geſchildert wird, er verdankte ſogar Odin ſein Leben, 
wie ihn denn der einäugige Gott auch die keilförmige Schlacht 
ordnung und die Anordnung eines Seetreffens gelehrt haben ſollte. 
An Harald, den Helden, erinnert uns nun unſer gleichnamiges Gemälde 
von Ferdinand Pacher. Die Anregung dazu hat dem Künſtler die be- 
kannte Uhlandſche Ballade gegeben. Harald reitet ſeinem Heergefolge 
voraus, bei Mondenſchein durch einen wilden Wald. Nicht lange, und 
die Mannen werden in Nebelgründen von ſingenden, Re dp 
den Nymphen und Feen umgaukelt, unter Koſen und Küſſen entwaffnet 
und von ihren Roſſen widerſtandslos zu Minne und Schlaf hinabge⸗ 
zogen. Einzig Held Harald widerſteht ihrem 1 erben. 
So reitet er immer weiter. Dieſe Scene iſt es, die der Maler mit 
allem Zauber reichſter Phantaſie dargeſtellt hat. Das mondbeglänzte 
oldene Feenſchloß im Hintergrunde erhöht die maleriſche Wirkung und 

ebendigkeit des Ganzen. Wie dann Harald, als er trauernd gewahrt, 
daß er allein geblieben, an einer Quelle vom Pferde ſpringt, um ſeinen 
brennenden Durſt zu löſchen, nun aber durch den verzauberten Trunk 
ſelbſt in jahrhundertelangen Schlaf geſenkt wird, das bildet bei Uhland 
den Ausklang der Dichtung. 


Kurzweil. a 


Silbenrätſel. 

Die Erſte findet man im Fluſſe, 
Man trifft ſie niemals auf dem Land; 
Im Heldenkampf der tapfern Buren, 

Da wurde häufig ſie genannt. 


Paarweis verleiht dem Menſchenkinde 
Die Zweit' und Dritte die Natur; 
Sie prangen in der Jugend Tagen, 
Sie tragen ſcharf des Alters Spur. 
Das Ganze iſt in Deutſchlands Süden 
Als eine kleine Stadt bekannt, 
Die weithin ihres Fleißes Werke 
Verſendet über Meer und Land. 
F. Müller⸗Saalfeld. 


Die Auflöfungen der Rätſel und Aufgaben aus KHalbheſt 21 folgen 
im nächſten Halöbheft. b 


Verantwortlicher Redakteur Dr. Anton Bettelheim in Wien. Herausgeber Robert Mohr in Wien. Verlag von Ernſt £eil'3 Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Im Graf und Gräfin Waldersee im Kreise ihrer Verwandten auf der „Gera“. 
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von der Rückkehr des Grafen Waldersee: Empfang der Gäste auf der „Gera“. 
Nach photographiſchen Aufnahmen von Hanz Breuer in Hamburg. 
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Jon ber 3tüdfefr bes Grafen vou Walderſee. Nach faſt ein: Das Regräbnis der Kaiſerin Friedrich m Potsdam. Am 
jähriger Abweſenheit hat der Generalfeldmarſchall am 8. Auguft in 12. Auguft, abends um halb neun Uhr wurde der Sarg mit der Leiche 


Hamburg wieder deutſchen Heimatboden betreten. Bereits am 6. Auguſt, 
abends 6 Uhr, war der Dampfer „Gera“ in Cuxhaven eingetroffen, 
wo trotz ſtrömendem Regen eine große Volksmenge den Feldmarſchall 
begeiſtert empfing. Nachts 11 ½ Uhr traf die Gräfin von Walderſee 


ein, die ihrem Gemahl bis 
hierher entgegengeeilt war. 
Am anderen Morgen fuhr der 
Dampfer zunächſt nach Bruns⸗ 
hauſen, wo er wieder Anker 
warf und am nächſten Vor⸗ 
mittage die Fahrt nach Ham⸗ 
burg fortſetzte. Bald nach 
ſeinem Eintreffen hier begab 
ſich Graf von Walderſee mit 
Gefolge kurz vor 1 Uhr auf 
den feſtlich geſchmückten Dam⸗ 
pfer „Willkommen“, um unter 
brauſenden Hochrufen vieler 
Tauſenden die kurze Strecke 
nach der St. Pauli⸗Landungs⸗ 
brücke zu fahren. Hamburgs 
erſter Bürgermeiſter Dr. Gad: 
mann hatte ſich da nebſt zahl⸗ 
reichen hohen Offizieren ein⸗ 
gefunden, und General von 
Wittich begrüßte namens des 
Kaiſers den Feldmarſchall. 
Darauf trat dieſer in Beglei⸗ 
tung der anweſenden Generale 
und Offiziere aus dem Zelte. 
Nach Abſchreiten der Front 
einer hier aufgeſtellten Ehren⸗ 
compagnie beſtieg er den be⸗ 
reitſtehenden offenen Gala: 
wagen und fuhr durch die 


reich geſchmückten, volksbelebten Straßen nach dem Rathauſe, wo 
dann die Begrüßung durch den Senat ſtattfand. Unſere beiden Bilder 
ſind an Bord der „Gera“ aufgenommen. Das eine zeigt den Grafen 
und die Gräfin Walderſee und ihre Verwandten auf Deck des genannten 
Dampfers, das andere veranſchaulicht die Begrüßung der dort er: 
ſcheinenden Gäſte durch den Generalfeldmarſchall. 


Die von der Stadt errichtete Crauerpforte in Cronberg. 
Nach einer Aufnahme von Chr. Herbſt, Hoſphotograph in Worms. 


der Kaiſerin aus dem mit reichem Trauerſchmucke gezierten Städtchen 
Cronberg nach Potsdam überführt. 
traf der Sonderzug am andern Vormittag um "all Uhr ein, erwartet 
von dem Kaiſerpaar, dem König ron England und ſeiner Gemahlin, 


Dort, auf der Wildparkſtation, 


den ſonſtigen Fürſtlichkeiten, 
dem Reichskanzler, der Gene⸗ 
ralität, ſowie den Miniſtern 
und dem ganzen Gefolge. Nach⸗ 
dem der Sarg durch 20 Unter⸗ 
offiziere des 2. Leib⸗Huſaren⸗ 
Regiments vom Waggon nach 
dem von acht Pferden ge⸗ 
zogenen Leichenwagen getra⸗ 
gen war, ſetzte ſich dieſer unter 
dem Läuten aller Glocken, 
unter Kanonendonner und 
Trauermärſchen in Bewegung. 
Auf dem ganzen Wege, vor⸗ 
über am Neuen Palais durch 
die große Allee von Sansſouci 
nach dem Mauſoleum bei der 
Friedenskirche bildeten die 
nicht im Zuge befindlichen 
Truppen der Garniſon Spa⸗ 
lier. Gegen / 12 Uhr langte 
der Kondukt bei der Friedens⸗ 
kirche an. Der Sarg wurde 
vom Leichenwagen gehoben 
und unter den Klängen eines 
von dem Berliner Domchor 
geſungenen Chorals in die 
Kirche getragen. Der Kaiſer, 
der König von England, der 
Kronprinz, die Prinzen und 
alle übrigen Fürſtlichkeiten 


folgten dem Sarge ins Mauſoleum, wohin die fürſtlichen Damen 
ſich ſchon vorher begeben hatten. Nachdem der amtierende Geiſtliche 
einige Gebetsworte geſprochen hatte, ſetzte der Domchor abermals ein, 
worauf die Trauerverſammlung mit ſtillen Gebeten von der Stätte 
ſchied, wo nun die Kaiſerin Friedrich an der Seite ihres teuren Ge⸗ 
mahls ewige Ruhe gefunden hat. 
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Francesco £rispi T. 


mehr an ber Vorbereitung der Creigniſſe von 1860 


kräftigen Anteil. Er war 
es, der im Verein mit 
anderen Garibaldi zu dem 
berühmten Zug der „Tau— 
ſend“ am 5. Mai 1860 
veranlaßte und bei deſſen 
Landung das Dekret ver— 
öffentlichte, in welchem 
Viktor Emanuel zum 
erſtenmal als König von 
Italien bezeichnet wurde. 
Die ihm von dieſem an— 
getragene Stelle eines 
Prodiktators von Sizilien 
lehnte er jedoch ab und 
organiſierte als Unter— 
ſtaatsſekretär die neue Ne: 
gierung. 1877 unternahm 
Crispiwegen Anknüpfung 
von Verbindungen zur 
Sicherſtellung Italiens 


p 


ging 
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Francesco Crispi, ber be: 
rühmte italienifche Staatsmann, 
iſt am 11. Auguſt in Neapel 
faſt 82 Jahre alt geſtorben. 
Er ſtammte aus einer einge— 
wanderten 
ſchen Familie und am 4. Oktober 
1819 zu Ribera, Provinz Gir— 
genti, geboren. 
der Rechte trat er in Neapel 
dem Revolutionskomitee bei, das 
den Sturz der Bourbonen be— 
zweckte. 
43 Sizilianern, die König Fer— 
dinand II von jeder Amneſtie 
ausſchloß. In— 

folgedeſſen 
er nach 
Piemont, wo er | i 
journaliſtiſch 
thätig war. Die 
Mailänder Er— | 
eigniſſe 
ten Crispi mit anderen Mazziniſten ins Gefängnis. 
Nach ſeiner Ausweiſung aus Piemont ging er über 
Malta nach London und 1856 nach Paris. 
der Friede von Villafranca geſchloſſen worden war, 
kehrte er 1859 nach Italien zurück und nahm nun— | 


griechiſch-albaneſi— 


Als Student 


Crispi war unter den 


führ— 


) 


f 
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Belt 98 m über bem Meeresſpiegel erhebt. Die Hauptfront des Turmes 


richtet ſich dem Meere zu. Ueber dem Ein 
Turm befindet ſich in einer Niſche die 
71m hohe Statue Bismarcks. Das in 
Kupfer getriebene Standbild iſt von 
Profeſſor Brüll-Berlin modelliert. Vom 
Fuße des eigentlichen Turmbaues aus 
gelangt man durch drei offene Thor— 
bogen in die mit einem Kuppelgewölbe 
überſpannte Gedächtnishalle. — Einen 
wunderbaren Ausblick hat der Beſchauer 
von der Höhe des Turmes aus in die 
ſchleswigſchen Lande hinein und weit 
auf das Meer hinaus. 

Albin Swoboda, der ausgezeichnete 
Charakterdarſteller des 
Dresdener Hoftheaters, 
iſt in Oberlößnitz am 


E 
12 4. Auguſt aus dem Le— 
ECH ben geſchieden. Swo— 


wurde am 13. 


1836 zu 


boda 
November 
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Das Bismarck-Nationaldenkmal auf dem Knivsberg in Nordschleswig. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von A. Renard in Kiel. 


eine Rundreiſe durch Europa. Zurückgekehrt, übernahm er das Miniſterium 
des Innern, mußte aber ſchon im März 1578 fein Amt niederlegen. 1887, 
nach Depretis Hinſcheiden, wurde er wieder Miniſter des Innern und 
Miniſterpräſident. Seine wiederholten Beſuche bei Bismarck, mit dem er 


Der Luttschiffer Santos-Dumont in Gefabr. 
Nach einer photogr. Aufnahme von B. Gribayédoff in Paris. 


1877 zum erſtenmal 
in Bad Gaſtein zu— 
ſammengetroffen war, 
führten 1888 zum 
feſteren Anſchluß Ita— 
liens an Deutſchland 
und Oeſterreich, zum 
ſogen. Dreibund. Im 


März 1896 nahm 
Crispi feinen Ab: 


ſchied. Er war jeden— 
falls einer der be— 
deutendſten Staats— 
männer Italiens und 
ſeiner Zeit. 

Das Bismark- 
Nationaldenſtmal 
auf dem Knivsberg 
in Nordſchleswig 
iſt in Gegenwart von 

vielen Tauſenden 
deutſcher Männer und 
Frauen am 4. Auguſt 
eingeweiht worden. 
Am 16. April 1895 
beſchloß „der deutſche 
Verein für das nörd— 
liche Schleswig“ die 
Errichtung eines Bis— 
marck⸗Turms auf dem 
Knivsberge, der ſich 
zwiſchen Hadersleben 
und Apenrade ange⸗ 
ſichts des Kleinen 


gange zu dem beſteigbaren 


Albin Swoboda +. 
Nach einer Aufnahme von 
Guſtav Karih in Dresden 


Neuſtrelitz in Mecklenburg als Sohn eines Schauſpieler— 
und Sängerpaares geboren. Nachdem er an mehreren 
| öſterreichiſchen kleineren Theatern thätig geweſen war, 
fam er 1856 an das Karltheater in Wien, dem er 
als glänzender Vertreter der Tenorpartieen in Ope— 
retten und Spielopern bis 1873 angehörte. 
Jahren 1874 bis 1878 war Swoboda dann Direktor 


In den 


der Komiſchen Oper in 
Wien, ſowie des Deutſchen 
Theaters in Budapeſt. 
Später wandte ſich der 
Künſtler dem Schauſpiel— 
fache zu, in welchem ihm 
ebenfalls bedeutende Er— 
folge blühten. Seit 1881 
bis zu Anfang dieſes 
Jahres iſt Swoboda an 
der Dresdener Hofbühne 
als Charakterdarſteller 
thätig geweſen. 

Alberto Santos-Du- 
mont und fein „lenk 
bares“ Luftfhiff. Um 
den Preis, welcher für die 
Erfindung eines lenkbaren 
Luftſchiſſes von einem 
reichen Manne in Paris 
ausgeſetzt iſt, zu erringen, 


hat ein junger Luftſchiffer Namens Alberto Santos-Dumont aus 
N Cer e pr t : $ 

Vrajtlten ſeit mehreren Wochen die größten Geldopfer und Mühen ge: 
wagt. Zu ſeinen Fahrten bedient er ſich eines Ballons in Zigarrenform 


von 34 m Länge. 


Derſelbe beſitzt einen Motor von 16 Pferdekräften, 


welcher eine zweiflügelige Aluminiumſchraube von 4 m Flügelweite 


bis zu 210 Umdrehungen in der Minute bewegt. 


Die Gondel iſt kahn— 


förmig, das Steuer ein dreieckiger, mit Seide überſpannter Rahmen. 


LN Ss 


Das ,lenkbare" Luftschiff von Santos:Dumont im Fluge. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von C. Chufjeau-Flaviens in Paris. 


Am 13. Juli unternahm Santos-Dumont ſeinen erſten Aufſtieg. Dieſer 
ſowie alle ſeither gemachten Fahrtverſuche ſind in der Hauptſache fehl⸗ 
geſchlagen, und die Lenkbarkeit erwies ſich ſchon bei geringem Winde als 
ungenügend. Am 8. Auguſt wäre Santos⸗Dumont beinah umgekommen. 
Als er nämlich nach erfolgter Umkreiſung des Eiffelturms auf St. Cloud 
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zufteuerte, ftreifte bie ung das Dach eines ſechsſtöckigen de Kerguelen:Tremarec am 13. Februar 1772 entdeckte. Die Arbeiten 
Hauſes, wodurch der Ballon zur Explo 


Unglücklicherweiſe blieb der Rand 
der Gondel am Giebel hängen. 
In eine Mauerniſche hineinge⸗ 
kauert, mußte Santos⸗Dumont 
über eine halbe Stunde lang 
verharren, bis er aus ſeiner 
lebensgefährlichen Lage befreit 
werden konnte. 

Die Ausreiſe ber Deulſchen 
Sübpofarezpebitiot auf bem 
Dreimafter „Gauß“, deſſen Ab: 
bildung unb Beſchreibung wir 
ſchon früher gebracht haben, Bat 
am 11. Auguſt, morgens 7 Uhr 
von Kiel aus durch den Kaiſer 
Wilhelm : Kanal ſtattgefunden. 
Verantwortlicher Leiter ber Gr: 
pedition ift, wie hier bereits im 
Jahrgang 1899 hervorgehoben 
wurde, der erprobte Grónlanb: 
forſcher Profeſſor Dr. Erich 
von Drygalski von der Ber: 
liner Univerſität. Ihm ſind bei— 
gegeben je ein Fachgelehrter für 
die zoologiſch⸗botaniſchen Arbei— 
ten und Fiſchereiunterſuchungen, 
für die ärztlichen und bakterio⸗ 
logiſchen, für die geologiſchen 
und chemiſchen, wie endlich für 
die erdmagnetiſchen und meteoro— 
logiſchen Arbeiten. Der Führer 
des Schiffes iſt Kapitän Ruſer. 
Die Fahrt geht an Kapſtadt 
vorbei nach Kerguelenland, einer 
unbewohnten, zwiſchen 48 bis 
50? ſüdlicher Breite und 68 bis 


fion gebracht wurde und fiel. der Expedition werden zerfallen in ſolche während der Fahrt auf 


Zwei Offiziere des „Gauss“ in ihrer Polartracht. 
Nach einer Aufnahme von J. Hamann in Hamburg. 


dem Schiffe und in ſolche wäh⸗ 
rend des einjährigen Aufent⸗ 
halts auf der Winterſtation. Die 
Kergueleninſeln ſollen der Aus⸗ 
gangspunkt der deutſchen Ex⸗ 
pedition für ihr Vordringen in 
die Antarktis ſein. Es wird ge⸗ 
plant, von dort nach Süden 
vorzudringen um die Weſtſeite 
des Viktorialandes, ſeinen etwai⸗ 
gen Zuſammenhang mit Kemps⸗ 
und Enderby⸗Land zu klären und 
die Antarktis ſodann auf der 
atlantiſchen Seite zu umfahren, 
um womöglich die Fortſetzung 
des Atlantiſchen Ozeans durch 
das Wedellmeer zu erforſchen. 
Den zweiten Hauptpunkt des 
Programms bildet die Anlage 
einer wiſſenſchaftlichen Station 
im Südpolargebiet, wahrſchein⸗ 
lich auf der Weſtſeite des Vik⸗ 
torialandes, die als Baſis für 
die Beobachtungen dienen fol. 
Zahlreiche aftronomifch:geodäti: 
ide, ozeanographiſche, meteoro: 
logiſche unb erdmagnetiſche Sn: 
ſtrumente u. ſ. w. dienen den 
weitgehendſten wiſſenſchaftlichen 
Zwecken. Die Expedition wird 
früheſtens 1902 zurückkehren. 
Möge ſie glücklich fahren und 
dereinſt mit reichen Erfolgen 
wieder heimkehren! Auf unſerer 
zweiten Abbildung ſieht man in 
der Mitte ſitzend den Erbauer 


71° öftliher Länge; liegenden baumloſen Inſelgruppe des ſüdlichen des auf den Howaldtswerken in Kiel hergeſtellten „Gauß“, links von 
Indiſchen Ozeans, welche der franzöſiſche Seefahrer Yves Jofeph ihm den Profeſſor Erich von Drygalski, rechts den Kapitän Hans Ruſer. 


An Bord des „Gauss“: Mitglieder der Deutschen Südpolarexpedition, Besatzung des Schiffes und dessen Erbauer. 
Nach einer Aufnahme von J. Hamann in Hamburg. 
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w- Bilder aus der Gegenwart. ~z 


Otto von Faber du Faur, wohl einer unſerer eigenartigiten | 
Schlachtenmaler, iſt am 10. Auguſt in München einem ſchmerzvollen 


Otto von Saber du Saur T. 
Nach einer Aufnahme von 
Franz Hanfſtaengl in München 


Professor Nils Adolf Erik 
von Nordenskiöld T. 
Nach einer Aufnahme von Dahllöf 


in Stockholm. 


weg durch das Kariſche 
Meer nach Sibirien. 
1878/79 umſchiffte er 
auf der „Vega“ von 
Gotenburg aus die 
Nordküſte Sibiriens, 
kehrte durch die Be: 
ringsſtraße und den 
Suezkanal nach Eu— 
ropa zurück und wurde 
ſo der Entdecker der 
nordöſtlichen Durch— 
fahrt. Im Sommer 
1883 leitete er von 
der Südoſtküſte aus 
eine Expedition in das 
Innere Grönlands, 
das er nicht eisfrei 
fand. Der Gelehrte, 
dem der König Oskar 
von Schweden 1880 
den Freiherrnſtand 
verlieh, hat die Er— 
gebniſſe feiner kor: 
ſchungen in mehreren 
von der wiſſenſchaft— 
lichen Welt mit Be: 
geiſterung aufgenom⸗ 
menen Werken ver⸗ 
öffentlicht. Seit 1858 
war er Profeſſor der 
Geologie in Stockholm. 


Leiden erlegen. Der Künſtler war am 
3. Juni 1828 zu Ludwigsburg als Sohn 
des 1857 verſtorbenen württembergiſchen 
Generals und Schlachtenmalers Wilhelm 
von Faber geboren. Gleich dieſem ver— 
band er den Militärdienſt mit der Aus— 
übung der Kunſt. Er ſtudierte zunächſt 
bei dem Schlachtenmaler Alexander von 


Kotzebue, ging dann zu Karl Piloty nach 


München und zu Yvon nach Paris. Nach 
ſeinem Ausſcheiden aus dem aktiven 
Dienſt nahm er ſeinen ſtändigen Aufent— 


halt in München. Die Bilderſtoffe holte 


von Faber meiſt aus den großen Kriegen 
des letzten Jahrhunderts, ſowie aus dem 
Nomadenleben des Orients und Nord— 
afrikas, ferner aus romaniſchen Ländern, 
wohin ihn wiederholte längere Studien 


reifen führten. Seine Schlachtengemälde 


aus den Napoleoniſchen Kriegen, dann 
aus dem deutſch-franzöſiſchen Feldzug, 
an welchem er aktiv teilnahm, ſind ebenſo 
wie die Bilder aus tropiſchen und nordi— 
ſchen Gegenden von lebendiger Kompoſi— 
tion und bedeutender maleriſcher Wirkung. 

Proſeſſor Nils Adolf Erik von 
Mordenfkiöld, der berühmte Natur: 
forſcher und Polarreiſende, iſt am 13. Au— 
guft in Stockholm geſtorben. Freiherr 
von Nordenſkiöld war am 18. November 
1832 zu Helſingfors geboren. Seine erſten 
Reiſen machte er 1858, 1861, 1864 und 
1868 nach Spitzbergen, wo er bis 81°42 
nördlicher Breite vordrang. 1870 unter— 
ſuchte er Grönlands Weſtküſte in geo— 
logiſcher Hinſicht. 1872/73 leitete er die 
fünfte ſchwediſche Nordpolexpedition nach 
Spitzbergen und Weſtgrönland. 1875/76 
eröffnete er den von dem Geographen 


Petermann wiſſenſchaftlich begründeten, höchſt wichtigen See- und Handels— 


Ki hral bër, cum, 


Ein Salta-Klub im Burenlager zu Ragama (Ceylon). 
Nach einer Aufnahme von Paul Ullrich in Ragama 


2. Beilage zu Heften, 1901. 


Tſai- ſeng, Prinz von Tſchun, ein Bruder des jetzigen Kaiſers 
von China Kuang-ßü, hat am 20. Juli von feiner Heimat aus auf 
dem deutſchen Reichspoſtdampfer „Bayern“ die Sühnefahrt nach Deutſch— 


land angetreten, 
um in Berlin 
das Bedauern 
der chineſiſchen 
Regierung über 
die Ermordung 
unſeres Ge— 
ſandten Frei— 
herrn von Ket— 
teler auszu— 
ſprechen. Prinz 
Tſchun iſt un— 
gefähr 20 Jahre 
alt. Er wird 
als ein gebilde— 
ter junger Mann 
von gutem Be— 
nehmen geſchil— 
dert. Die fort— 
ſchrittlich qe 
ſinnten Chine— 
ſen ſetzen auf 
ihn für die 
Zukunft große 
Hoffnungen. 
Der Prinz, der 
am Boxerauf— 
ſtand in keiner 
Weiſe beteiligt 
war, ſoll Wunſch 
und Hoffnung 
hegen, daß 
China ſich in 
ähnlicher Weiſe 
reformieren und 
verjüngen 


werde, wie es Japan gelungen iſt. 


Csai-feng, Prinz von Cschun. 


Er will bie Fremde ſtudieren, und 


ſein Berliner Aufenthalt iſt auf mehrere Wochen berechnet. Neben 
dem Prinzen Tſchun iſt das hervorragendſte Mitglied der von dieſem 


geführten Geſandt— 
ſchaft Tſchang-Ni— 
yen-Mao. Derſelbe 
bekleidet daheim den 
einflußreichen Poſten 
eines Direktors der 
Kaiping-Kohlenminen— 
Geſellſchaft ſowie eines 
Generaldirektors der 
nördlichen Bahnen und 
des Bergwerkamtes. 
Als drittes Geſandt— 
ſchaftsmitglied iſt der 
Bannergeneral Vin: 
Tſchang-Wulo zu 
nennen. Die Geſandt⸗ 
ſchaft wird durch Ar⸗ 
tillerieoberſt Richter 
und Oberleutnant 
von Rauch, beide 
vom Stabe des Grafen 
Walderſee, nach Ber⸗ 
lin begleitet. 

Aus dem Lager 
der gefangenen Bu- 
ren auf Ceyſon brin: 
gen wir hier eine Mb- 
bildung, die einige un⸗ 
ſerer deutſchen Lands: 
leute in traulichem 
Beiſammenſein vor 
ihrer leichtgezimmerten 


* 


Hütte zeigt. Freunde aus der unvergeſſenen Heimat haben ihnen ein 
Saltaſpiel geſandt, und freudig wurde dieſes Geſchenk bei ſeiner An⸗ 
kunft im Camp willkommen geheißen, nicht nur als ein Zeichen treuen 
Gedenkens aus dem deutſchen Vaterlande, ſondern auch als ein Mittel 
zur Beſchäftigung in der Einſamkeit der Gefangenſchaft. 
die Aequatornähe der Inſel bedingte heiße Klima macht ohnedies 


die körperliche Beſchäftigung faſt 
zur Unmöglichkeit. Da gewährt 
nun das Saltaſpiel doch einige 
Abwechslung und vermag auf 
Stunden die tödliche Langeweile 
zu verſcheuchen. Unſere Freunde 
haben ſich deshalb zu einem 
Saltaklub vereinigt und huldigen 
draußen im ſpärlichen Schatten 
der Palmen und Tamarinden 
Reißig bem finnigen und hübſchen 
Spiele. 

Pſerdeſtrohhüte. Um Drofch: 
ken⸗, Omnibus⸗ und Laſtwagen⸗ 
pferde, die ja tagaus, tagein faſt 
ununterbrochen im Freien ver⸗ 
weilen müſſen und allen Un⸗ 
bilden der Witterung ausgeſetzt 
ſind, hauptſächlich vor der blen⸗ 
denden brennenden Sonnenhitze 
zu bewahren, hat der Pariſer 
Tierſchutzverein beſondere, dem 
vorgenannten Zweck dienende 
Strohhüte anfertigen und an 
die Wagenlenker gratis verteilen 
laſſen. Dieſe Kopfbedeckungen 
haben eine länglich geformte, 
ziemlich umfängliche Krempe, und 
ſind mit zwei Löchern für die 
Ohren verſehen, welch letztere 
dem übrigens noch durch Bänder 
zu befeſtigenden Hute gleichzeitig 
als Halter dienen. In Anſehung 


ihres wirklich praktiſchen Nutzens haben dieſe Hüte raſch auch in 
deutſchen Großſtädten Eingang gefunden. Nachdem ſie der Berliner 
Spediteurverein bei ſeinem geſamten Pferdebeſtand mit greifbarem 
Erfolg eingeführt hatte, beſtellte auch der dortige Tierſchutzverein in 
Paris, als der bis jetzt einzigen Bezugsquelle, einen großen Poſten 
derartiger Sonnenſchützer, die zum billigen Einkaufspreis von 55 bis 


60 Pfennig für das Stück 
abgegeben werden. Uebrigens 
kann man jetzt auch ſchon 
hie und da Hüte mit Ohren⸗ 
taſchen ſehen, die jedenfalls 
noch praktiſcher ſein dürften. 

Das dritte ARabemifdje 
Turnbundes feſt zu Hameln 
an der Weſer. In der 
alten Stadt des Ratten⸗ 
fängers, in Hameln, fand 
in den Tagen vom 3. bis 
6. Auguſt das dritte Bundes⸗ 
feſt der Vereine des akade⸗ 
miſchen Turnbundes ſtatt. 
Mehr denn 700 Jünglinge 
von deutſchen Univerſitäten 
waren erſchienen, um zuſam⸗ 
men mit den zahlreich ein⸗ 
getroffenen „alten Herren“ 
den Wettkämpfen auf dem 
ſeſtlich geſchmückten und mit 
mehreren großen Tribünen 
verſehenen Feſtplatze beizu⸗ 
wohnen. Es war ein herr: 
licher Anblick, die etwa 
250 Turner zu gleicher Zeit 
bei den Freiübungen zu 
ſehen, und als am zweiten 
und dritten Tage des Feſtes 
die Uebungen der Muſter⸗ 
riegen und das Kürturnen 
vor ſich gingen, da ſah man 
Leiſtungen, wie man ſie ſonſt 
nur auf den großen deut⸗ 
ſchen Turnfeſten beobachten 
kann. Aber nicht allein die 
Arbeit auf dem Turnplatze 
wird von den Vereinen des 


Bundes gepflegt, ſondern auch die Leibesübungen und Spiele in freier 
Luft. So fanden am dritten Feſttage vormittags eine Ruderregatta, 
an der zehn Boote teilnahmen, und am Nachmittag allerlei Balı und 
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Dewegungsſpiele Hatt, Ein hübſches Bild bot ber Feſtzug, ber fid) 
Sonntag am 4. Juli, nachmittags durch die feſtlich geſchmückten 
Straßen Hamelns bewegte. Den Teilnehmern des Feſtes wird dieſes 
noch lange in der Erinnerung bleiben. 
Ein Baracken⸗Cajarett in Bremerhaven. Zur Aufnahme von 
als leidend oder erholungsbedürftig aus China zurückgekehrten Mann⸗ 
a ſchaften unſerer Truppen iſt in 
— | Bremerhaven ein Baracken⸗Laza⸗ 
rett errichtet worden, in das un⸗ 
ſere Abbildung einen Blick ge⸗ 
währt. Fürſorgliche Hände haben 
für einen freundlichen und eigen⸗ 
artigen Schmuck der Räume ge⸗ 
ſorgt, in denen die kranken 
Chinakrieger ihrer völligen Ge⸗ 
neſung entgegenſehen ſollen, und 
ſo gewährt das Lazarett einen 
ebenſo wohnlichen wie erquicken⸗ 
den Aufenthalt für die Kranken. 
Die Rückkehr der Linien- 
shiffsdivifion von China nach 
Wilhelmshaven am 11. Auguſt 
bot ein großartiges Schauſpiel 
dar. Eine nach vielen Tauſen⸗ 
den zählende Volksmenge, die 
teils auf kleinen Vergnügungs⸗ 
dampfern und Segelbooten auf 
der Reede, zum größten Teil 
aber an der neuen Hafeneinfahrt 
der ankommenden Schiffe harrte, 
bereitete dieſen einen herzlichen 
und begeiſterten Empfang. Die 
Führung ber Divifion hatte bie 
„Brandenburg“, die, ohne vorher 
zu ankern, als erſtes Schiff in 
die Schleuſe dampfte. Die 
„Brandenburg“, die unſere Ab⸗ 
bildung beim Einlauf zeigt, giebt 
dieſer Linienſchiffsklaſſe zugleich 
den Namen. Sie wurde 1890 in Bau genommen und 1893 fertig⸗ 
geſtellt. Die Länge des Schiffs beträgt 108 m, die Breite 20 m, 
der Tiefgang 7,5 m, die Waſſerverdrängung 10 062 Tonnen und die 
Leiſtung der Maſchinen 9000 Pferdekräfte. Als Bewaffnung führt 
die „Brandenburg“ ſechs 28 em- Kanonen in drei Türmen, ſechs 
10,5 em und acht 8,8 em⸗Schnellladekanonen, ſowie zwölf Maſchinen⸗ 


Das durch 


Ein Omnibuspferd mit Strohhut. 


Uom Akademischen Curnbundesfest zu hameln an der Weser: Der Festzug zieht durch die Bäckerstrasse. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von Paul Voigt in Hameln. 


kanonen und acht 0,8 em-Maſchinengewehre. Die Beſatzung hat eine 
Geſamtſtärke von 568 Mann. Die „Brandenburg“⸗Klaſſe repräſentiert 
den erſten ſelbſtändigen deutſchen Linienſchiffstyp. 


Das japanesische Speise- und Lesezelt im Barackenlazarett Bremerhaven. 
Nach einer Aufnahme von W. Sander & Sohn in Geeſtemſinde. 
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Cinfabrt des aus China heimkehrenden Panzerschiftes „Brandenburg“ in Wilhelmshaven. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von G. Siehl in Wilhelmshaven. 


Sachet für Jaſchentücher. Die Form dieſes 
zur Reiſe und daheim gut verwendbaren Gegen⸗ 
ſtandes iſt gewiſſermaßen die eines Briefum⸗ 
ſchlags — vier abgeſchrägte Teile, die gut über 
einander klappen —, wobei die Höhe je nach Be⸗ 
dürfnis noch zuzurechnen iſt. Das Material iſt 
leichte Seide, Muſſelin u. ſ. w. mit abſtechendem 
Futter. In Boden und Klappen legt man leih: 
ten Karton oder ſehr ſtarkes Futterleinen ein. 


legen mit buntem Seidenpapier oder Seidenſtoff 
verleihen und dadurch zu jedem Speije: und Thee: 
geſchirr paſſend ändern kann. 
c3 l Ein ſchönes und nicht koſtſpieliges Geſchenk. 
A Aermelverzierung. Die modernen Vor: und 
—UAnterärmel aus leichtem lichten Stoff, wie fie 
jetzt für Geſellſchaftskleider beliebt ſind, haben 
i noch eine längere Blütezeit zu erwarten, und es 
| lohnt, fid) für deren Verzierung ein wenig Mühe 
Recht apart wirkt eine Zu⸗ Sachet für Taschentücher. zu geben. Iſt der Aermel vielleicht aus Spitze 
ſammenſtellung von gemuſter⸗ und Batiſt in Streifen zuſammengeſetzt, ſo um⸗ 
tem und glattem Stoff; der gemuſterte bildet ſchließt etwa ein ſchmales, weißes Seidenband, worauf fih ein mit 
den Boden und deckt den einfarbigen, die zwei ſilbernen Pailletten geſticktes Börtchen ſehr nett ausnimmt, das Hand: 


e Klappen aus letzterem find am Boden fein an: | gelenf. Jede Paillette ift 
I 5 


oelept, berfelbe Stoff ergiebt das Futter; man durch eine Stahlperle be- 

wählt ihn am beſten von der Farbe, die der feſtigt, der Rand und die 

Grund des gemuſterten zeigt. Eine Seiden- Stiele der Figuren find 

ſchnur, ein ſchmales Band, eine Spitze oder mit Geiben: oder Silber⸗ 

Schnitt Rüſche umzieht den Rand, ein Knopf ober eine faden geſtickt. Hübſch macht 

zum Schleife dient zum Schluß. Das Muſter muß es fid), wenn das Börtchen 

Westchen. natürlich gut berechnet und in Papier aus: in feiner Stickerei die 

probiert ſein. Farbe des Kleides wieder⸗ 

Belden unter Mänteln zu fragen. Das Weſtchen, deſſen holt. Auch als Kragen: 
einfache Herſtellungsweiſe es jedermann ermöglicht, es ſelbſt zu machen, | verzierung ift das reizende kleine Mufter febr gut verwendbar. 

iſt gleich praktiſch für Damen wie Herren. Es ſchont helle Einſätze Am Knopflöcher an Anterkleidern, namentlich für Kinder, recht 

unter dunklen Jacken und | dauerhaft zu machen (hauptſäch⸗ 


Jiermelverzierung. 


Abendmänteln, und in gleicher 
Weiſe die empfindlichen weißen 
Hemdenbrüſte bei Herren in 
Geſellſchaftstoilette. 

Man nimmt die vordere 
Länge bis knapp zur Taille. 
Der Teil II für den Rücken, 
welcher je nach der Größe des 
Stoffes auch in zwei Stücken 
geſchnitten werden kann, muß 
genau dem Rücken des Be⸗ 
treffenden angepaßt werden. 
Den Oberſtoff wählt man aus 


dunkler Seide, Atlas, Mer⸗ 


veilleux, als Futter dient leicht 
wattierter weißer oder heller 
Seidenſtoff, auch Satin. An 
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Cischläufer in Bardanger- und Flachstichstickerei. 


der Rundung des Halsausſchnittes ijt ein Druckverſchluß anzubringen. 
Mit ſtärkerer Watteeinlage ſchützt das Weſtchen auch junge Mädchen 


in ausgeſchnittenen Kleidern ſicher und warm. 
Fiſchläufer in Hardanger- und Flachſti 


M. B 


chſtickerei. Der 50 cm. 


breite, 140 em lange Läufer iſt auf gelblichem Kongreßſtoff ausgeführt. 
Weißes Ceresgarn (loſe gedrehtes Baumwollgarn) dient zum Sticken 
der Kante im Flachſtich (mit dieſem wird der Saum feſtgenäht), der 
Doppelkreuze über 6 Fäden und der Zacken über 2, 4, 6, 8, 10, 12, 


Tischläufer: Mitte. 


10 u. ſ. w. 
Fäden, ſowie 
zur Umran⸗ 
dung des 
Hardangers. 
Letzterer iſt 
über 4 Fäden 
mit D.: M.: 
G. : einen: 
garn Nr. 16 
gearbeitet — 
in den klei⸗ 
nen Ecken 
Stäbchen mit 
Pikots; bei 
dem fortlau⸗ 
fenden Gar: 
danger med): 
feln Pikots 
und Points 
de repriſe ab. 
Beſonders 
reizvoll wirkt 
der Läufer 


durch die |forbel) für Gardinen aus 
Vielgeſtal⸗[Kongreßſtoff oder bunte 
tung, welde | Thürvorhänge ſehen die 
man ihm 


durch Unter⸗ 


(XY Y? , 


f rm (OTT 


lich an ben Bündchen ber Unter: 
röcke und Höschen), unterlege 
man ſie mit einem feſten Stück⸗ 
chen Stoff; man ſchiebt es zu 
dieſem Zweck, wenn man nicht 


ſchon vorher den Punkt für. 


das Knopfloch bezeichnet hat, 
in das geſchnittene Knopfloch 
und ſtreicht es mit der Nadel 
glatt. Sehr zweckmäßig iſt es 
auch, ein feines Schnürchen 
in dieſe Knopflöcher einzu⸗ 
arbeiten; man ſpart ſich durch 
dieſe kleine Mühe viel Aerger, 
der oft beim unzeitigen Aus⸗ 
reißen der Knopflöcher ver⸗ 
urſacht wird, und unzeitig 


pflegt dasſelbe ja gewöhnlich einzutreten. ee 
Diejenigen Knopflöcher, bie den Anſchluß an eine Untertaille vet: 
mitteln, müſſen quer in den Bund geſchnitten werden, alfo von oben 
nach unten, weil die Knöpfe hier aus ſolchen, die mit dem Bund 
gleichlaufend geſchnitten ſind, herausrutſchen würden. A. H. 
Billige Gardinenhalter ſtellt man fid) her, indem man dünne, 
weiße, baumwollene Kordel auf dicken Holz⸗ oder Meſſingnadeln ſtrickt, 
und zwar bei 6 Maſchen Anſchlag, 1. Tour: & den Faden wie für 


eine Linksmaſche um die 
Nadel legend, die zwei 
nächſten Maſchen zuſam⸗ 
men abgeſtrickt, vom A6 
ſtets wiederholt. Bej ber 
zweiten und allen folgen⸗ 
den Touren wird ſtatt 
der zwei Maſchen ſtets 
1 Umſchlag, 1 Maſche 
zuſammengefaßt. Hat man 
die gewünſchte Länge, un⸗ 
gefähr 50 em, fo häkelt 
man an jeder Seite eine 
Luftmaſchenreihe aus der 
Kordel zum Zubinden 
und ſchmückt das Ende 
derſelben mit Pompons 
aus weißer Baumwolle. 


Die fertigen Halter ſehen 


aus wie Knüpfarbeit und 
verlieren ihre Form nicht 
in der Wäſche. Aus 
grauem oder farbigem 
Material (wollene Stoß⸗ 


Halter auch reizend aus. 
A. H. 


Tischläufer: Rand. 


r Bilder aus der Gegenwart. i 


Die Zubiläumsausſtellung in Riga. Im Norden der baltiſchen, 
ehemals deutſchen Provinzen feierte in dieſem Jahre die Centrale der 
ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, die frühere Hanſaſtadt Riga, ihr 700jähriges 
Beſtehen. Aus Anlaß dieſes Jubiläums ift in Riga eine Induſtrie⸗ 
und Gewerbeausſtellung eröffnet worden, an deren Zuſtandekommen 
ſich in erſter Linie die deutſchen Einwohner, welche in Riga den 
größten Teil der Bevölkerung bilden, hervorragend bethätigt haben. 
So iſt ein in jeder Beziehung würdiges und ſchönes Werk entſtanden, 
und der überaus große Zuſtrom der einheimiſchen Bevölkerung ſowohl, 
wie auch der fremden Beſucher beweiſt am beſten, daß dieſe Aus— 
ſtellung wohlgelungen iſt und Beifall findet in allen Kreiſen. Wir 
bringen unſeren Leſern hiermit einige Abbildungen von Gebäuden und 


Teilen ber Ausſtellung dar, und zwar zunächſt ein Bild aus „Alt-Riga“, tigten Arbeitern Ge: 


„Alt-Riga”, 


das jedenfalls als eine 
der ſchönſten Abteilungen 
auf der Ausſtellung gel— 
ten kann, und als ſolche 
auch einen Hauptan— 
ziehungspunkt für die 
Beſucher bildet. Hier iſt 
es im Anſchluſſe an ähn— 
liche Verſuche in Wien, 
Berlin, Paris und an— 


deren Orts unternom— 
men worden, die alte 


Hafenſtadt Riga, wie ſie 
ſich einſtmals als eine 
Hochburg des deutſchen 
Proteſtantismus erhob, 
in ihrer eigenartigen 
architektoniſchen Schön— 
heit den Beſchauern vor 
Augen zu führen. „Alt⸗ 
Riga“ iſt von den Herren 
Dr. phil. W. Neumann, : 

Architekt A. Reinberg und Maler E. Tode ausgeführt und verdient in 
Bezug auf die hiſtoriſche und künſtleriſche Anordnung die vollſte An⸗ 
erkennung. Eine ſehr hübſche Schöpfung bildet auch das im modernen 
Stil ausgeführte Hauptausſtellungsgebäude mit einem künſtleriſch aus⸗ 
geführten Brunnen. Schließlich bringen wir noch die Abbildung eines 
durch ſeine Originalität beſonders auffallenden Ausſtellungspavillons, 
der von der Firma Bernhard Herrmann errichtet worden iſt. Letztere, 
welche größere Fabriken in Berlin, Riga und Odeſſa beſitzt und fid) 
mit dem Bau von Dampfanlagen und Centralheizungen befaßt, hat 
ihrem Ausſtellungspavillon außen die Form eines rieſigen, vier Stock 
hohen Dampfventils gegeben, und dieſer Koloß erregt ſowohl durch 


Uon der Jubiläumsausstellung in Riga: Das Hauptausstellungsgebäude. 


ſeine äußere, wie auch durch die innere Ausſtattung allgemeines 
Aufſehen. Dieſes deutſche Werk wurde gleich ſo vielen anderen Zeug⸗ 
niſſen deutſchen Fleißes, deutſcher Gewerbstüchtigkeit und deutſcher 
Intelligenz durch Verleihung der goldenen Medaille ausgezeichnet. 
Anterricht dent- 

ſcher Sodffüter A 
an Induſtrie- und 
Bauarbeiter. Um 
den in Werkſtätten, 
auf Hoch- und bei 
Brücken- und Guer: 
bahnbauten beſchäf— 


legenheit zu ſachge 
mäßer beruflicher 
Fortbildung zu 
geben, hat die 
ſtudentiſche „Ab— 
teilung für So— 
zialwiſſenſchaft 
der Wildenſchaft 
der techniſchen 


du) 


Hochſchule zu Ber: | 
lin“ freie ort: z TIN 

dace. Zei Uon der Jubiläumsausstellung in Riga: 
Magiftrat von Der Pavillon der Firma Bernh. herrmann. 
Charlottenburg 


unterſtützte dieſes Vorhaben durch unentgeltliche Hergabe von Unters 
richtsräumen in einer im Arbeiterviertel gelegenen Gemeindeſchule. 
Der von Studierenden 
erteilte Unterricht umfaßt 
in mehreren Kurſen zu 
je 15 Stunden: Ned): 
nen, Algebra, praktiſche 
Technologie und Bors 
träge über die deutſchen 
Klaſſiker. Derſelbe iſt ſo 
geordnet, daß ein Vor⸗ 
trag gehalten wird, mit 
nachfolgenden Uebungen 
und Beſprechungen. Für 
jeden Uebungskurſus ſtel⸗ 
len ſich mehrere Stu- 
denten zwecks Unter⸗ 
ſtützung des Fachlehrers 
zur Verfügung. Die Hörer 
wählen einen Ausſchuß, 
der beauftragt iſt, ihre 
Wünſche und Ausſtel⸗ 
lungen den Kursleitern 
mitzuteilen und mit die⸗ 
ſen über etwaige Aende⸗ 
rungen zu beraten. An 
den Kurſen nahmen ins⸗ 
geſamt 54 Arbeiter teil, 
von denen die meiſten 
zwei, mehrere ſogar alle 
Kurſe durchmachten. Es 
iſt zu wünſchen, daß 
dieſe vorgenannte Neue⸗ 
rung ſich auch an den anderen deutſchen Hochſchulen einbürgern möge. 

Eine Brandkataſtrophe von außerordentlich großem Amſaug 
hat am 2. Juni d. J. das niederöſterreichiſche Dorf Brunn heimgeſucht 
und beinahe zur Hälfte in Schutt und Aſche gelegt. Zahlreiche 
Familien ſind durch die verheerende Feuersbrunſt in das größte Elend 
geraten, und viele von ihnen ſind obdachlos geworden. Zur Linde⸗ 
rung der Not hat ſich ein Hilfskomitee gebildet, das ſich die Unter⸗ 
ſtützung der Geſchädigten, ihre Rettung aus dem äußerſten Elende zur 
Aufgabe macht und das alle edlen Menſchenfreunde um Einſendung 
milder Gaben an das Bürgermeiſteramt Reibers, Poſt Dobersberg in 
Niederöſterreich, bittet. 


Eduard Suef. Am 13. Juli biefe8 Jahres hielt Eduard Sueß, 
Profeſſor der Geologie und Paläontologie an der Wiener Univerſität, 
ſeine Abſchiedsvorleſung. Der berühmte Forſcher und Lehrer wird am 
20. Auguft feinen ſiebzigſten Geburtstag feiern und muß nach öfter: 
reichiſchen Univerſitätsgeſetzen wegen hohen Alters ſein Lehramt nieder⸗ 
legen. Die letzte Vorleſung geſtaltete ſich zu einer Abſchiedsfeier, zu 
der ſich neben den meiſten Lehrern der Naturkunde an der Wiener 
Univerfität und dem Vorſtand der geologiſchen Reichsanſtalt auch viele 
ehemalige Schüler des ſcheidenden Profeſſors einfanden. Sueß' Thätig⸗ 
keit ſpielte ſich vorwiegend in Wien ab. 
Geboren in London, ſtudierte er in Prag 
und Wien, und in der öſterreichiſchen 
Hauptſtadt erhielt er feine erfte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Stellung; im Jahre 1852 wurde 
er Aſſiſtent im Hofmineralienkabinett. 
Fünf Jahre darauf wurde er als aufer: 
ordentlicher Profeſſor an die Univerſität 
berufen, und ſeit 1867 hat er die 
ordentliche Profeſſur der Geologie inne. 
Von ſeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
haben verſchiedene ſeiner Zeit das Inter⸗ 
eſſe weiteſter Kreiſe erregt, ſo die Werke 
„Die Zukunft des Goldes“ (1877) und 
„Die Zukunft des Silbers“ (1892). Aus 
der Fülle der geologiſchen Arbeiten ſind 
ſeine Studien über die Bildung der 
Alpen beſonders hervorzuheben. Er hat 
deren Ergebniſſe in dem monumentalen 
Werke „Die Entſtehung der Alpen“ 
niedergelegt. Demſelben ſtellt ſich würdig zur Seite das zweibändige 
Meiſterwerk „Das Antlitz der Erde“. Sueß nahm auch einen überaus 
regen Anteil am politiſchen Leben ſeiner Heimat. Er war ſowohl im 
öſterreichiſchen Reichsrat als auch in der Wiener Stadtverwaltung 
thätig. Durch ſeine geologiſchen Kenntniſſe und verſchiedene Vor⸗ 
arbeiten förderte er weſentlich die Donauregulierung und die Waſſer— 
verſorgung Wiens. 

Das Scheſfeldenkmal in Säckingen am Rhein. An der Stätte, 
wo Viktor Scheffel einſt als wohlbeſtallter Referendar aus vergilbten 
Akten der „Weisheit letzte Schlüſſe“ zog, wird ſich zu den mannig⸗ 
fachen Zeichen, die ſchon heute ſeinen Namen mit dem kleinen Städtchen 
am Rhein verknüpfen, binnen kurzem ein neues hinzugeſellen, welches 
das dankbare Säckingen ſeinem Sänger und Dichter errichtet hat. Im 
September dieſes Jahres ſoll die Einweihung des Scheffeldenkmals 
ſtattfinden, das, von Johann Wilhelm Menges in München gefchaffen, 
uns den Dichter in der Blüte ſeiner Lebensjahre vorführt, ihm zu 
Füßen hochaufgerichtet die bronzene Geſtalt des Trompeters, der er 
Leben für alle Zeiten verliehen hat. . , 

áitaniffje Bauernmädchen zu Pferde, Anläßlich der in Gegen: 
wart des Kaiſers im September vorigen Jahres erfolgten Enthüllung 


professor Eduard Suess. 


Nach einer photographiſchen Aufnahme 
von Ferd. Prega in Wien. 


nach dem Entwurf von J. W. Menges. 


des Tilſiter Königin Luiſen-Denkmals bildete ein hiſtoriſcher Feſtzug 
die Krone aller Veranſtaltungen. In dieſem Zuge nun erregte eine 
Gruppe junger, wie landesüblich nach Männerart reitender Litauerinnen 
in ihrer ſchmucken Nationaltracht viel Aufmerkſamkeit. Unſere Abbildung 
läßt ſie hier ſehen. Dieſes Jahr haben jene Mädchen dem Kaiſer, der 
ſich damals ſo anerkennend über die eigenartige Reiterinnengruppe 
geäußert hatte, zu ſeinem Geburtstag Geſchenke aus hübſchen litauiſchen 
Handarbeiten gemacht, die ſie perſönlich in Berlin überreichten. Un⸗ 
längſt erhielt nun die Führerin der Gratulantinnen, Fräulein Anna 
Elma Jodka zu Uebermemel bei Tilſit, vom Kaiſer eine wertvolle goldene 
Broſche als Gegengeſchenk. 


Eltauerinnen im Sestzuge bei der Einweihung des Königin Luise- Denkmals in Cilsit. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von H. Hoffmann in Tilſit. 


Froſeſſor Dr. Armauer Hanfen zu Bergen, 
norwegiſche Dermatolog und Lepra⸗Arzt, beging am 29. Juli ſeinen 


60. Geburtstag. Hanſen iſt am 29. Juli 1841 
ſtudierte Medizin und bekam als junger Arzt eine 


— 3 C 
der berühmte] ſtaaten im Pan: 
theon eine Trauer⸗ 
meſſe ſtatt. Das 
Innere des Raumes 


zu Bergen geboren, 
Anſtellung im großen 


Frau Pauline Uiardot- Garcia. 


nördlichen Fiſchereiplatze Norwegens, 
an den Lofoten. Später wurde er an 
den Lepraſpitälern ſeiner Vaterſtadt 
Armauer Hanſen wandte 


angeſtellt. 
ſich nun im beſonderen dem Studium 
der Entſtehungsurſachen der Lepra zu, 


dieſer Krankheit bedeutend geklärt hat. 


die Leprakranken in ganz Norwegen 
Gelegenheit, feine Anſchauungen erfolg: 
reich in der Praxis zu bewähren. 
Pauline Viardot- Garcia. Ihren 
80. Geburtstag beging am 18. Juli in 


wurde als Tochter des berühmten 


eine gründliche muſikaliſche Ausbildung 
bei bedeutenden Lehrmeiſtern. Erſt nach 
dem Tode des Vaters entfaltete ſich das 
Geſangstalent Pauline Garcias. Im 
Jahre 1839 debutierte ſie an der Ita— 
lieniſchen Oper zu London und bald 
darauf auch in Paris mit ſolch unge— 
wöhnlichem Erfolge, daß ihre Lauf— 
bahn als Sängerin mit einem Schlage 
geſichert erſchien. In den vierziger 
und fünfziger Jahren ſtand die Künſt— 
lerin auf der Höhe ihres Ruhmes. 
Sie bereiſte ganz Europa und feierte 
überall auf der Bühne wie im Konzert: 
ſaal die größten Triumphe. Auch nach 


und ſchuf in unermüdlicher Arbeit auf 
dieſem Gebiete manches verdienſtvolle 
Werk, das die Kenntnis von dem Weſen 


Seit dem Jahre 1875 hatte Armauer 
Hanſen dann als Generalinſpektor für 


Paris die einſt hochgefeierte Sängerin 
Frau Pauline Viardot⸗Garcia. Sie 


Sängers und Komponiſten Manuel 
Garcia in Paris geboren und erhielt 


war ſchwarz ausge⸗ 
ſchlagen und mit 
Gruppen von Pal⸗ 
men, Zypreſſen ꝛc. 
geſchmückt, und über 
dem Eingang war 
eine dem Gedächt⸗ 
nis Humberts ge⸗ 
widmete Inſchrift 
angebracht. In der 
Mitte der Kirche 
ragte ein mit den fà: 
niglichen Inſignien 
verzierter mächtiger 
Katafalk auf, den 
brennende Wachs⸗ 
kerzen umgaben. 
Zahlreiche pradt: 
volle Kränze, bar: 
unter auch ein fol: 
cher von Kaiſer 
Wilhelm II, waren 
am Sarkophag des 
Königs niederge⸗ 
legt. Nachdem die 
Meſſe geleſen war, 
begaben ſich die 
Verſammelten nach 
der Kirche del Su: 
daria, wo ſie einer 
Trauermeſſe on: 
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Das Alberik Zwyssig-Denkmal in Bauen. 
Nach einer Aufnahme von Karl Eichhorn in Luzern. 


wohnten. Um 10 Uhr vormittags begann im Pantheon die öffentliche 
Gedächtnisfeier. Nachmittags von 4 Uhr ab bewegte ſich ein Zug von 
über 100 000 Perſonen durch die Stadt nach dem Pantheon. Er ſetzte 
ſich zuſammen aus Abgeſandten der italieniſchen Kolonien, Vertretern 
der Provinz Rom und der Reſidenzſtadt, Abordnungen von über 
3000 Städten und Gemeinden, ſowie zahlreicher bürgerlicher und 
militäriſcher Vereine aus allen Teilen des Landes. Nachdem die Teil⸗ 


Deutſchland, beſonders nach Berlin, ijt fie häufig gekommen. Zu: 


ſammen mit ihrem Gatten, dem Kunſtſchriftſt 
lebte ſie jahrelang in Baden⸗Baden. Später 
eer wo fie fid) eifrig der 
ehrthätigkeit widmete. Zu ihren 

Schülerinnen zählen Koryphäen 
der Geſangswelt, wie Pauline 
Lucca, Déſirée Artöt, Marianne 
Brandt und Bianca Bianchi. Die 
Stimme der Garcia war ein 
herrlicher, trefflich gebildeter und 
Na Mezzoſopran — 
Meyerbeer hat die Partie der 
Fides in ſeinem „Propheten“ 
eigens für die Künſtlerin ge⸗ 
ſchrieben — und Vortrag wie 
Darſtellung trugen den Stempel 
hoher muſikaliſcher und geiſtiger 
Reife und Vollkommenheit. C. D. 
Der Jahrestag vom Tode 

des Königs Humbert. Am 
29. Juli jährte es zum erſten⸗ 
male, daß König Humbert von 
Italien zu Monza durch Mörder— 
hand um das Leben kam. Dieſer 
ſchmerzliche Tag hat für das 
italieniſche Volk Anlaß gegeben 
zu einem Trauerfeſte von natio⸗ 
naler Bedeutung, und im ganzen 
Lande, beſonders aber in den 
Städten wurden Gedächtnisfeiern 
für den toten König abgehalten. 
Am großartigſten geſtalteten ſich 
die Trauerfeierlichkeiten natür⸗ 
lich zu Rom, wo des Königs 
Leiche im Pantheon gebettet iſt. 
Alle öffentlichen und viele mri: 
vatgebäude trugen auf Halbmaſt 
gehißte Fahnen und ſchwarze 
Flore. Die Arbeit ruhte, die 
Läden waren geſchloſſen. Um 
7 Uhr morgens fand unter An⸗ 
weſenheit des Königspaares, der 
Königin⸗Witwe Margherita ſowie 
ſonſtiger Mitglieder des könig⸗ 
lichen Hauſes nebſt deren Hof⸗ 


eller Louis Viardot, 
überſiedelte ſie nach 


nehmer am Königsſarkophage ihre Trauerkränze niedergelegt hatten, 
löſte ſich der Zug unweit der Kirche auf. Die ganze Zeremonie hinter⸗ 


ließ einen machtvollen Eindruck, 
dem ſich wohl kein Gemüt zu ent⸗ 
ziehen vermochte. 

Ein Denkmal für Alberik 
Zwyſſig. Der Tellsplatte gegen: 
über, faſt am Südende des Vier: 
waldſtätterſees, liegt in winzig 
kleiner Bucht ein ſchlichtes Bauern⸗ 
dörfchen, die Urner Pfarrei Bauen. 
Hier wurde der Muſiker Alberik 
Zwyſſig, der Sänger des „Schwei⸗ 
zerpſalms“, am 17. November 1808 
geboren. Früh verlor er den Vater, 
und ſo kam er in noch jugend— 
lichem Alter nach Menzingen im 
Kanton Zug, wo er an dem dorti⸗ 
gen Pfarrer einen trefflichen Lehrer 
ſand. Im Frühjahr 1827 trat 
Alberik Zwyſſig ins Wettiger Klo- 
ſter ein, in welchem die Tonkunſt 
damals beſonders gepflegt wurde. 
Hier eignete ſich Zwyſſig, der ſelbſt 
mehrere Muſikinſtrumente ſpielte, 
Kenntniſſe in der Harmonielehre 
an, bethätigte fid) als Sang: und 
Muſikleiter und komponierte man⸗ 
cherlei Volks⸗ und Kirchenlieder. 
Von den erſteren hat namentlich 
ſein ſchon erwähnter „Schweizer⸗ 
pſalm“ weite Verbreitung gefun⸗ 
den. Dieſem ſchlichten Muſiker hat 
man nun in ſeinem Heimatorte, 
nahe ſeinem väterlichen Hauſe ein 
würdiges Erinnerungsdenkmal ge⸗ 
ſetzt. Auf weißem Granitblock er⸗ 
hebt ſich hier die von dem Bild⸗ 
hauer Hugo Siegwart in Luzern 
geſchaffene Büſte Zwyſſigs in 
Bronzeguß. 

Unſere Abbildung zeigt das 
wohlgelungene Denkmal, deſſen 
feierliche Enthüllung am 16. Juni 
ſtattgefunden hat. 
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Bifitenkartentafhe mit Brandmalerei. Die kleine Viſitenkarten— 
taſche, deren Abbildung wir hier bringen, eignet ſich gut zu Geſchenken, 
für welche Koſten und Zeitaufwand nicht zu groß ſein dürfen. 

Das Täſchchen beſteht aus rötlichbraunem, glattem Leder, die Höhe 


Uisitenkartentasche mit Brand- 
malerei. 


beträgt 11 em, die Breite 7,7 em. 
Die Zeichnung, ſtreng ſtiliſierte 
Heckenroſe, Knoſpen und Blätter 
vorſtellend, wird vorſichtig auf den 
Gegenſtand aufgepauſt GC bie Kon— 
turen mit dem ſpitzen Brennſtifte 
gebrannt, wobei darauf geachtet 
werden muß, daß dieſelben ſo gleich— 
mäßig wie möglich werden. Eine 
ſehr maleriſche Wirkung wird er— 
zielt, wenn die Blüte und Knoſpen 
mit rötlichen und gelblichen Bronzen 
und die Blätter mit grünlichen 
Bronzen bemalt werden. F. A. S. St. 

Wandbrelt in Kerbſchnitt. 
Wohl erinnere ich mich aus meiner 
Mädchenzeit, wie ich mit beſonderer 
Vorliebe alle Photographien meiner 
Lieben, ſtatt in einem Album, auf 
meiner Kommode aufgeſtellt hatte, 
um mich täglich ihres Anblicks er— 
freuen zu können. Aber ach, wie 
oft ſind die Bilder durcheinander 
gefallen, wenn ich in meinem Un- 
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gefchnittenen Linien 
kräftig aufgeriſſen, 
die dadurch entſtan— 
denen Kanten wieder 
geglättet, und zwar 
ſo, daß die Schnitt— 
rinnen deutlich ſtehen 
bleiben. 

Hierauf werden 
die Formen mit ver— 
ſchiedenen Beizen be— 
malt. An unſerer 
Vorlage iſt für die 
Blüten ein Orange, 
das ins Rote über— 
geht, verwendet, für 
Stiele und Blätter 
ſind zwei Töne Grün 
benutzt worden, wo— 
von beſonders der 
eine, der auch diskret 
in den Blüten ange— 
bracht iſt, eine ſchöne 
metalliſche Wirkung 
hat. Die Beize iſt 
flüſſig und wird mit 
Spiritus verdünnt, 
ſie hat die Eigentüm— 
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geſtüm bie Schiebladen allzu heftig behandelte. lichkeit, daß ſie in 

Wie ſchön ruhig und ungehindert werden nun ſolche Lieblinge auf | feuchtem Zuſtand ani- 
einem Wandbrettchen ſtehen, wie es unſere untenſtehenden Abbildungen | linrot ausſieht und 
bringen. Das Brettchen kann man fid) um mäßigen Preis aus Birnen: | aufgetrodnet wunder: 
holz anfertigen laſſen und alsdann mit Kerbſchnitt verzieren. Die obere | fhón leuchtend grün 
Platte mißt 55 cm zu 17!/» cm und wird ſeitlich von Trägern, die wirkt, die anderen 


Beizen * b 
1 Zeitungshalter mit bemaltem Lederschnitt. 
l z " 


rifiert und werden mit Waſſer angerührt. Der Verbrauch 
der Beizen ift gering. Zum Schluſſe wird über das Ge: 
malte mit Fixativ gegangen, was die Farben dauerhaft 
macht. Iſt die Arbeit ſo weit fertig, ſo läßt man ſich 
das Ganze auf einen leichten Karton, der mit braunem 
Baumwollſtoff für die Innenſeite des Zeitungshalters be: 
klebt iſt, aufziehen und oben an den Schmalſeiten je zwei 
Einſchnitte machen, durch welche die zum Aufhängen des 
ES? z Gegenſtandes beſtimmten 1 cm breiten gebeizten Leder- 
22 N Ne ae ſtreifen geleitet werden; von dieſen Streifen muß ber eine 
Wandbrett in kerbschnitt. länger ſein als der andere, weil erſterer einige Male um 

den letzteren geſchlungen werden muß. Auf der Rückſeite 

ohne Verzierung bleiben, geſtützt. Die Rückwand beſteht aus einer knüpft man je zwei Enden der Streifen feft unter fid) zuſammen, wodurch 
11 em hohen Einlage und einem 2,5 em breiten Rahmen, beides ijt eine widerſtandsfähigere Befeſtigung des Trägers erzielt wird. F. A. S. St. 
geſchnitten, der Rahmen mit einer Borte, die eine 


Einteilung aus Halbkreiſen hat, in denen eine einfache 
und eine reichere Füllung abwechſeln. Die Einlage 
zieren auf gepunztem Grunde fünf Sterne, in denen 
beſonders gut die glatten Bänder wirken, welche die 
verſchiedenen Schnitte ſchön voneinander trennen, alle 
Sterne haben dasſelbe Muſter in dem äußeren Rand. 
Am kräftigſten tritt der mittlere große Stern heraus, er 
deckt die zu beiden Seiten liegenden Sterne etwas, dieſe 
liegen wieder auf den äußeren Sternen, deren Schnitte 
in der Wirkung dem Mittelſtern ähnlich ſind. Das 
Brett wird leicht geölt und an zwei kräftigen Meſſing— 
öſen aufgehängt. F. A. S. St. 
Zeitungshalter mit bemaltem Lederfhnitt. Zur 
Herſtellung desſelben iſt ein Stück Rindleder nötig, das 
84 em zu 28 em mißt. Nachdem das Leder mit Seifen⸗ 
lauge oder mit Aetznatron mittels eines weichen 
Schwämmchens dunkelbraun gebeizt worden iſt, läßt man 
ſich den Rand in kleinen Bogen ausſchlagen. Beim 
Beizen achte man darauf, daß die Beize möglichſt dünn 
genommen wird, damit der richtige Ton des Leders erſt 
durch öfteres Ueberwaſchen erzielt wird, es dürften ſonſt 
Flecken entſtehen. Auch darf der Schwamm nicht zu 
ſtark mit dem Beizmittel getränkt werden, damit das 
Leder nicht mit einem Male zu feucht wird, was eben⸗ 
falls Flecken zur Folge hätte. Nun wird die Zeichnung 
in der ſchon früher beſchriebenen Weiſe auf das ange— 
feuchtete Leder ohne Graphitunterlage mit hartem Stift 
gepauſt, alsdann ziemlich tief, mit ſtets ſenkrecht ge⸗ 
haltenem Meſſer eingeſchnitten; ein öfteres Drehen der 
Arbeit iſt dringend zu empfehlen. Danach werden die 
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Die Friedenstaube von der Newa Strand 

Bat allzufrüh fidi ins Gewölk verflogen; 

In allen Zonen haufen Mord und Brand 
Und Wefternadit verídiingt den Regenbogen. 
Da ringt auf fernem blut'gem Scdilackitgefild 
Ein freies Volk mit kriegsgewohnten Garden; 
Gejagt, gehetzt, ein preisgegeb'nes Wild 

Von Englands beufeluit'gen Leoparden. 


Doch feine Thaten preiit das ſpäfe kied 

Und feine Selden bleiben unvergeſſen: 

Da glänzte mancher Cell und Winkelried 

In Natals Schweiz und ihren Alpenpälien, 
Kanonendonner ruft zum Todesgang, 

Der Dradienberge Scho hallt ihn wieder 

Und der Cugela rauſcht den Grabgeiang 

Und trägt ins Meer die Seldenleichen nieder. 


— 


Im offnen Feld rang Peer mit Beer — doch jetzt — 
Ein fliegend Feuer lit der Krieg geworden, 

Das über Berge, über Ströme [eft 

Ins Perz des Kaplands aus dem fernen Norden. 


Der kord, der einit mit kühner Waffenthat 
Im Sudan idiug die Scharen des Propheten, 
Der auf des Mahdi Leide fiegend trat, 

Will jetzt auf eines Volkes leichte treten. 


Ein Mordbefehl, wie ihn f»erodes gab, 

Spannt mit dem Tode Kind und Weib zulammen, 
Ein jedes kager wird ein Mailengrab 

Und ringsum leuchten der Verwültung Flammen, 

Das Baus, der Fleiß der Bürger ifeht in Brand, 

Sdimadioller Cod trifft mutige Rebellen. 

Es wird zum Beim das Reimatlole kand 

Den wilden Cieren und den Raubgeiellen. 


O Albion, du einif fo ſtolz und frei, 

Der Flüdi'gen Schutz, die feite Burg der Meere — 
Salt ein, daß nicht der Fluch der Tyrannei 

lodi für die ipäten Zeiten didi entehre. 

O löſch den großen mörderlihen Brand, 

Sonit zehrt er auf den alten Ruhm der Britten! 
Doch wandeln freie Völker Band in Band, 

So iproßt der Segen unter ihren Schritten. 


Rudolf von Gottichall. e 


Ein Ehrendenkmal hat 
das Grenadier⸗Regiment Graf 
Kleiſt von Nollendorf (1. Weſt⸗ 
preußiſches) Nr. 6 in Poſen im 
Verein mit ehemaligen Kame⸗ 
raden feinen im deutſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Kriege gefallenen 1019 
Angehörigen geſtiftet. Das von 
dem bekannten Berliner Bild: 
hauer Weddo von Glümer ge⸗ 
ſchaffene Werk hat ſeinen Stand⸗ 
ort hart an der nach Fröſchweiler 
führenden Chauſſee bei Wörth 
erhalten und wurde am 6. Auguſt, 
als dem Tage der gleichnamigen 
Schlacht, in welcher das Regi⸗ 
ment 400 Mann verlor, feierlich 
eingeweiht. Es iſt aus Wörther 
Sandſtein gefertigt. Der untere y 
Aufbau trägt an der Stirnſeite TE 
eine Bronzetafel mit entſprechen⸗ , i 
ber Gedenkſchrift unb den Namen 
der Gefallenen. Darüber er⸗ 
ſcheint auf dem in der Form 
ſich verjüngenden Aufbau das 
mit einem Lorbeerfeſton ge⸗ 
ſchmückte Reliefbild Kaiſer Wil⸗ 
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Denkmal für die Gefallenen des Grenadier-Regts. Graf Kleist v. Nollendorf. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von Th. Lehmſtedt in Niederbronn. 


helms J, das gleichfalls wie 
die Tafel aus dem Metall ber 
bei St. Privat eroberten Ge⸗ 
ſchütze gegoſſen iſt. Den Ab⸗ 
ſchluß des Ganzen bildet ein 
mächtiges ſchwarzes Feuerbecken 
in antiker Form, das an der 
Stirnſeite mit dem Eiſernen 
Kreuze geſchmückt iſt. 

Wilhelm Raabe, einer der 
eigenartigſten deutſchen Schrift⸗ 
ſteller, begeht am 8. September 
ſeinen 70. Geburtstag. Raabe 
iſt zu Eſchershauſen im Braun⸗ 
ſchweigiſchen geboren. Er hatte 
ſich dem Buchhandel gewidmet, 
gab aber dieſen Beruf ſehr bald 
auf und bereitete ſich in Wolfen⸗ 
büttel für den Univerſitäts⸗ 
beſuch vor. In Berlin ſtudierte 
er dann Philoſophie. Während 
dieſer Zeit ſchrieb und veröffent⸗ 
lichte Raabe unter dem Deck⸗ 
namen „Jakob Corvinus“ ſein 
erſtes Buch. Es war die humor⸗ 
volle Idylle „Die Chronik der 
Sperlingsgaſſe“, die ihm raſch 


zu einem großen litterariſchen Erfolg verhalf. 
Er lebte dann als Schriftſteller wieder mehrere 
Jahre in Wolfenbüttel und ſiedelte 1862 nach 
Stuttgart über, wo er acht Jahre verblieb. 
Seit 1870 wohnt Raabe in Braunſchweig. Hier 
find denn auch die meiſten von feinen Profa: 
dichtungen entſtanden. Wohl die beſte und 
reifſte Leiſtung aus Raabes älterer Periode 
iſt „Der Hungerpaſtor“, in dem die tiefe und 
gemütvolle Auffaſſung des Kleinlebens und 
das innige heiße Erbarmen mit den Gedrück⸗ 
ten, Einſamen, Einfältigen den Leſer feſſelt. 
Unter Raabes ſpäteren Romanen ſind dann be⸗ 
ſonders „Alte Neſter“ und „Deutſcher Adel“ 
und aus neuerer Zeit „Gutmanns Reiſen“, 
„Kloſter Lugau“ u. a. wegen ihres edeln und 
feinen Humors hervorzuheben. Ein eingehendes 
Bild von dem Leben und Schaffen des Dichters 
hat die „Gartenlaube“ im Jahrgange 1885 ver: 
öffentlicht. 

Froſeſſor Dr. Karl Weinhold, der bekannte 
Germaniſt, iſt 
am 15. Auguſt 
in Bad Nau: 
heim, hochbetagt 
geſtorben. Wein: 


Wilhelm Raabe. 


Nach einer Aufnahme von C. F. Beddies 4 Sohn, 
Photogr. Atelier in Braunſchweig. 


als Weiſe und „Hexen“, ihre Erziehung, ihre 
rechtlichen Verhältniſſe als Mädchen, Braut und 
Gattin, als Mutter oder Witwe, ihr gefel: 
ſchaftliches Leben, endlich ihre Tracht, ihren 
Schmuck ꝛc. Neben zahlreichen ſonſtigen Schrif⸗ 
ten auf mythologiſchem und ſittengeſchichtlichem 
Gebiet hat Weinhold ſich namentlich mit der 
Erforſchung der deutſchen Dialekte befaßt. 
Das neue Kaiſer⸗Wilhelm- Denkmal in 
Halle a. S. ift am 26. Auguft infolge Ablebens 
der Kaiſerin Friedrich in aller Stille enthüllt 
worden. Das wohlgelungene Werk zeigt den 
Kaiſer Wilhelm I hoch zu Roß, ihm zur Rechten 
ſeinen großen Kanzler Bismarck, zu ſeiner Linken 
den kühnen Schlachtendenker Moltke. Am Fuße 
des Denkmals erblickt man den deutſchen Michel 
und zwei Rheinjungfrauen mit der Kaiſerkrone. 
Das Denkmal iſt ein Werk des Profeſſors Breuer⸗ 
Berlin. Den impoſanten architektoniſchen Aufbau 
hat Profeſſor Schmitz⸗Berlin geſchaffen. O. H. 
Vro ſeſſor Dr. Adolf Kick, einer unſerer 
hervorragendſten 
Phyſiologen, iſt 
am 21. Auguſt 
in Bad Blanken⸗ 
berghe geſtorben. 


hold war am 26. Oktober 1823 zu 
Reichenbach in Schleſien geboren. Er 
ſtudierte in Breslau und Berlin und 
habilitierte ſich zu Oſtern 1847 in Halle 
als Docent für deutſche Sprache und 
Litteratur. Zwei Jahre ſpäter wurde 
er außerordentlicher Profeſſor in Bres: 
lau, 1850 ordentlicher Profeſſor in 
Krakau, 1851 in Graz, 1861 in Kiel. 
Im Jahre 1876 ging er wieder nach 
Breslau, von wo er Oſtern 1889 als 
Nachfolger Karl Müllenhoffs an die 
Univerſität Berlin berufen wurde. Das 
erſte, 1851 erſchienene Werk, das Wein⸗ 
holds Namen weit über die Kreiſe der 


In ihm hat die Würzburger Univerſität, 
der er von 1872 bis 1899 angehörte, 
einen hochverdienten Gelehrten ver⸗ 
loren. Fick war am 3. September 1829 
zu Kaſſel geboren. Er ſtudierte in 
Marburg und Berlin, promovierte 
1851 und war, bevor er nach Würz⸗ 
burg berufen wurde, Docent, dann 
Profeſſor in Zürich und Erlangen. 
Er hat viel und weſentlich zum Aus⸗ 
bau der Phyſiologie beigetragen. Schon 
in die Züricher Zeit fallen mehrere 
ſeiner auf dem Gebiet der Nerven⸗ und 
Sinneslehre bedeutenden Arbeiten, wie 
ein „Lehrbuch der Anatomie und Phyſio⸗ 


Professor Dr. Fick +. 


Nach einer Bo nnz Aufnahme 
von G. Glock in Würzburg. 


Professor Karl Weinhold +. 


Nach einer Aufnahme von 
W. Höffert, Hofphotograph in Berlin. 


Fachgelehrten hinaus bekannt machte, heißt „Die deutſchen 


im Mittelalter“. 
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Das Raiser-(QUtffelm 


Nach einer photographiſchen Aufnah 


E Frauen 
| Der ausgezeichnete Kulturhiſtoriker ſchildert darin 
geiſtvoll und zugleich volkstümlich die deutſchen Frauen als Prieſterinnen, 
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Denkmal in Balle a. S, 


logie der Sinne” und das „Kompendium 
mit Einſchluß der Entwicklungsgeſchichte“. 
nennen wir fein „Lehrbuch der mediriniichen Phyſik“. 
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der Phyſiologie des Menſchen 
Bon feinen ſpäteren Werken 
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me von Ellſabeth Koenig in Halle a. S. 


Das Grabdenkmal für 
Gottfried Keller. In der öſt⸗ 
lichen Ecke des Centralfriedhofes 
in Zürich wurde dieſer Tage 
das Grabdenkmal für den am 
18. Juli 1890 verſtorbenen 
ſchweizeriſchen Dichter Gottfried 
Keller enthüllt. Derſelbe wurde 
ſeiner Zeit im Züricher Krema⸗ 
torium beigeſetzt, und ſeine Aſche 
ruhte bis vor kurzem daſelbſt, 
aufbewahrt in einer kupfernen 
Kapſel. Sie wurde nunmehr 
dem verſchloſſenen Schranke des 
Krematoriums entnommen und 
im Sockel des fertig geſtellten 
Denkmales niedergelegt. Mit 
der künſtleriſchen Ausführung 
des Denkmales waren die Herren 
Profeſſor Bluntſchli und Bild: 
hauer Kißling betraut worden, 
die Aufſtellung beſorgte namens 
der Stifter — Winkelriedtſtiftung 
und Zürcheriſche Hochſchulfonds 
— der Bildhauer E. Schneebeli 
in Zürich. Das Denkmal ſelbſt 


iſt aus roſafarbenem Marmor 


gehauen und mit der Toten⸗ 
maske des greiſen Dichters ge⸗ 
ziert. Es nimmt fid) äußerſt 
feierlich aus auf dem dunklen 
Fichtenhintergrund. Eine be⸗ 
ſcheidene Feier war mit der 
Enthüllung verbunden. 

Ein Tiroler Volkstrach⸗ 
tenfeſt wurde in den Tagen 
vom 10. bis 12. Auguſt unter 
ſehr großer Beteiligung in der 
ſchönen Grenzſtadt Kufſtein ab⸗ 
ehalten. Zu demſelben er⸗ 
chienen zum erſtenmal auch 
mehrere bayriſche Volkstrachten⸗ 
vereine in ihrem ſchmucken, neu⸗ 
zeitlichen Hochländlergewande, 


beſonderes Aufſehen erregten aber naturgemäß die Muſikkapellen und 
Feſtgruppen aus dem Tiroler Unterland, 1 
hochintereſſanten Originaltrachten ſich am Feſte beteiligten. Die ſtärkſte 


Das Grabdenkmal für Gottfried Keller in Zürich. 


Uom Ciroler Volks 


oweit fie in ben maleriſchen, 


tracbtenfest in Kufstein: Trachten aus dem Brixenthale. 


Rach Aufnahmen von Anton Karg in Kuffſtein. 


Beteiligung zeigte ſich in alten 
Originaltrachten aus dem Bri⸗ 
xenthale, woher von Weſtendorf 
und Hopfgarten eine wackere 
Schar von wetterharten Män⸗ 
nern und lebensfriſchen DiandIn 
zum Feſte nach Kufſtein gezogen 
kam. Namentlich die knorrigen 
Männergeſtalten erregten be⸗ 
ſonderes Aufſehen. Der ver⸗ 
witterte Filzhut mit ſeitwärts 
aufgebogener oder ſchlappend 
niederhängender Krempe, dazu 
das grobe, weiße Hemd mit 
dem knotengeſchlungenen Hals⸗ 
tuch, ein rotes oder geblumtes 
Leibl (Weſte) mit dem ſchweren 
Ledergurt, die kurze Qeder: 
Kniehoſe, weiße Strümpfe und 
ſtarke Bundſchuhe ſind auch 
hier den einzelnen Koſtümen in 
nahezu gleicher Weiſe eigen, ein 
Unterſchied zeigt ſich aber in 
der Hauptſache im Rock, in der 
Joppe. Der Stoff iſt brauner 
Loden, doch tragen die einen 
kurze, faſt joppenartig geſtaltete 
Röcke, während andere ſich den 
langen, ſchweren Haftelrock er⸗ 
halten haben. Derſelbe führt 
die Bezeichnung „Haftelrock“ von 
den dutzendweiſe am Vorder⸗ 
rande angebrachten Hafteln, 
welche anſtatt der Knöpfe als 
Verſchlußvorrichtung für dieſes 
charakteriſtiſche Kleidungsſtück 
zu dienen haben. Im ganzen 
gehört die Brixenthaler gleich 
der durch die grauen Falten⸗ 
röcke hervorſtechenden Alpacher 
Tracht zu den intereſſanteſten 
Volkstrachten in Tirol, und es 
iſt deshalb beſonders erfreulich, 
daß deren Erhaltung auch für 


die Zukunft heute wohl als geſichert erachtet werden kann. Das jüngſte 
Tiroler Volkstrachtenfeſt hat gleich den älteren ähnlichen Veranſtaltungen 
auf alle Beteiligten einen ſchönen Eindruck gemacht. 


Platter. 


Ch. Cam. Saint-Saëns. ` | ; 
Nach einer Aufnahme von Gug. Pirou ibm bie zur Parifer Weltausftellung 


in Paris. 
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ſchaften und Künſte ernannt worden. 
Saint⸗Saéns ift am 9. Oktober 1835 
zu Paris geboren. Nach Beendigung 
feiner Klavier-, Orgel- und Kompoſi⸗ 
tionsſtudien am Konſervatorium ſeiner 
Vaterſtadt war er von 1852 bis in 
die ſechziger Jahre als Organiſt an 
den Kirchen St. Merry und Ste. Ma⸗ 
delaine thätig. Während dieſer Zeit 
war Saint⸗Saéns ſchon vielfach mit 
Kompoſitionen hervorgetreten, wovon 


1867 geſchriebene Kantate den Preis 


‚Charles Camille Saint-Saëns, Kapitäl das Standbild des Kaiſers 
ein . Ga fom: Maximilian II trägt, welcher die bis 
poniſt der Gegenwart, iſt vom Deutſchen dahin freie Stadt Reutlingen zur 
Kaiſer zum auswärtigen Ritter des wirklichen freien Reichsſtadt erhoben 
Ordens pour le mérite für Wiſſen⸗ und ihr bedeutende Rechte verliehen 


hat. Die Brunnenröhren werden von 
vier Waſſerſpeiern, die inmitten des 
Säulenſchaftes eingefügt ſind, geſpeiſt. 
Der Brunnen bildet nunmehr eine 
herrliche Zierde des weit ausgedehn⸗ 
ten Reutlinger Marktplatzes und einen 
Schmuck der ganzen ehemaligen Reichs⸗ 
ſtadt. Str. 
Zwei Reiterſtandbilder von ber, 
vorragender Schönheit und voll le⸗ 
bensvoller Kraft bilden den jüngſten 
Schmuck der Stadt Bremen, wo ſie 
vor dem Portale des Rathauſes auf— 


Fritz Simrock +. 


eintrug. 
Seit 1869 bereiſte er als Konzertgeber 
auch Deutſchland. Hier iſt er zuerſt 
durch feine der neudeutſchen Richtung 
folgenden ſinfoniſchen Dichtungen als 
Inſtrumentalkomponiſt bekannt geworden. 
Von ſeinen acht Opern haben bei uns 
bisher jedoch nur „Etienne Marcel“ 
und „Samson et Dalila“, dieſes bibli⸗ 
ſche, ungemein melodienreiche Werk, Ein⸗ 
gang zu finden vermocht. Außerdem 
hat Saint⸗Saéns zahlreiche Klavierkon⸗ 
zerte, Quartette, Chorwerke u. f. w. ge: 
ſchrieben. Als Klavier: und Orgelſpieler 
gebietet er über ejne bedeutende techniſche 
Virtuoſität, gegen welche allerdings die 
innere Wärme des Vortrags nicht ſelten 
zurücktritt. Saint⸗Saens ift Mitglied der 
franzöſiſchen und der Berliner Akademie 
der Künſte. 

Der neuerrichtete Marktbrunnen 
in Reutlingen. Die ehemalige Freie 
Reichsſtadt Reutlingen beſitzt eine An⸗ 
zahl meiſt im ſechzehnten Jahrhundert 
errichteter hübſcher Nenaiffancebrunnen. 
Einer derſelben, der Marktbrunnen, mußte 
vor einigen Jahren abgebrochen werden, 
wurde aber nunmehr genau in der frühe⸗ 
ren Geſtalt gänzlich neu hergeſtellt. Der 
alte Brunnen war das Werk Leonhard 
Baumhauers, der dasſelbe im Jahre 1570 
gegen ein Entgelt von 70 Gulden ge⸗ 


ſchaffen hatte. Der neue Brunnen iſt von dem jungen Reutlinger 
Bildhauer Karl Lindenberger ausgeführt worden, der es verſtand, deutſchen Muſikverleger — de 


die alte Form des 
Kunſtwerks getreu⸗ 
lich wiederzugeben. 
Ein beſonderes 
Verdienſt des jun⸗ 
gen Künſtlers iſt 
darin zu erblicken, 
daß er der Ver⸗ 
ſuchung zu wider⸗ 
ſtehen vermochte, 
den Brunnen in 
einzelnen Teilen 
nach eigenen Ideen 
umzuformen. Ganz 
neu ſind nur die 
ſchmiedeeiſernen 
Röhrenträger, die 
am alten Brunnen 
recht nüchtern wa⸗ 
ren, während die 
neuen eine reiche, 
aber doch edle 
Formgebung zei⸗ 
gen. Aus dem ein 
Achteck bildenden, 
beinahe 5½ m 
Durchſchnitt meſ⸗ 
ſenden Brunnen⸗ 
troge ſteigt die bir⸗ 
nenförmige, reich 
verzierte Brunnen⸗ 
ſäule empor, deren 
breit ausladendes, 
geradezu wunder: 
voll komponiertes 
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Der Marktbrunnen in Reutlingen. 


Nach einer Aufnahme von Hugo Wendler in Reutlingen. 
Fritz Simrock, einer 


| 
` R,“ 


Rudolf Maisons Reiterstandbilder vor dem Rathaus in Bremen. 
Nach einer Aufnahme von Hanz Breuer in Hamburg. 


geſtellt worden ſind. Die beiden Stand⸗ 
bilder ſind genaue Nachbildungen der 
auf dem Reichstagsgebäude zu Berlin 
aufgeſtellten beiden Herolde und wie jene 
nach den Modellen des rühmlichſt be⸗ 
kannten Münchener Bildhauers Rudolf 
Maiſon in Kupfer getrieben. Während 
der eine der beiden Ritter die Rüſtung 
des fünfzehnten Jahrhunderts und den 
Helm mit den jte? aufſteigenden Pfauen⸗ 
federn trägt, zeigt oer andere das Eiſen⸗ 
kleid der Reformationszeit und den ge⸗ 
flügelten Greifen auf dem beſchirmten 
Haupte. In kraftvoller Ruhe und doch 
voll inneren Lebens ſitzen die beiden 
Reiter auf ihren Roſſen, und völlig zwang⸗ 
los ſchließen ſie ſich zu einem machtvollen 
und überaus wirkſamen Werke neuer be: 
korativer Kunſt zuſammen. Auch auf der 
Pariſer Weltausſtellung von 1900 haben 
die beiden ausgezeichneten Standbilder 
viel Bewunderung erregt. Dort ſtanden 


‚fie auf der Invalideneſplanade im Ehren: 


hofe der deutſchen Abteilung zu beiden 
Seiten jener ſchmiedeeiſernen Koloſſal⸗ 
gruppe, welche den Kampf eines Adlers 
mit einem Drachen darſtellte, und die wir 
den Leſern im vergangenen Jahre im 
Bilde vorgeführt haben. Der in New Vork 
lebende Bremer John Harjes hat die 
prächtigen Bildwerke dann erworben und 
ſeiner Vaterſtadt zum Geſchenke gemacht. 
der hervorragendſten und feinſinnigſten 
r Inhaber der bekannten Berliner Firma 
N. Simrock — iſt 
am 21. Auguſt in 
der Lauſanner 
Klinik im Alter 
von 65 Jahren 
verſchieden. Sim⸗ 
rock ſaßte ſeine 
Aufgabe als Ver⸗ 
leger von wirk⸗ 
lich idealer Seite 
auf. Vielen jun⸗ 
gen Talenten hat 
er in ſelbſtloſeſter 
Weiſe die Wege in 
die Oeſſentlichkeit 
gebahnt, und zahl⸗ 
reichen Komponi⸗ 
ſten und Künſtlern 
treue, opferbereite 
Freundſchaft ge⸗ 
halten. Unter allen 
Autoren, die ihre 
Werke bei ihm ver⸗ 
legten, muß be: 
ſonders Johannes 
Brahms genannt 
werden, mit wel⸗ 
chem Simrock 
durch langjährige 
Freundſchaft ver⸗ 
bunden war und 
mit deſſen unſterb⸗ 
lichem Namen nun 
auch der ſeine ver⸗ 
knüpft iſt. 
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Seel 


AS Allerlei Winke für jung und alt. æ 


Körbchen aus einer Stroßmalte. Eine weiche viereckige Strohmatte zweifelnd den Kopf ſchütteln, das wird was Schönes geben. Aber nur 
wird zuſammengebogen und die Ränder werden in der Mitte noch 5—10 cm | gemah, in der Rumpelkammer wird. fi wohl ein ausrangierter Hut 
zuſammengenäht, während die vier Ecken frei ſtehen. Im Winter finden, der natürlich nicht zerriſſen fein darf, vielleicht ein Jokohama! 
als Blumentopfhülle, im Sommer mit friſchen Blumen gefüllt, mit Er muß einen Durchmeſſer von 42—44 em haben; hat er dieſen nicht, 
einem Einſatz von einer ziemlich flachen Konſervenbüchſe, aber auch fo müſſen fo lange Strohborden darum geſetzt werden, bis bie erforder: 
als Fruchtkorb oder wie man ſonſt will, kann man das weiche Ding liche Breite erreicht iſt. Nun nimmt man den Stab von 140 em Länge 
überall verwenden. Die erforderliche Matte erhält man in den Japan: | und die Mitte der hinteren Hutkrempe und befeftigt den Hut mit 

| läden und in unſeren größeren | einem ſtarken Bindfaden oder Draht oben unb unten 
Korbwarengeſchäften. E. R. an den Stab, b. h. 20 cm fteht der Stab oben über ben 

Neues Gürteltäfhchen. Auf Hut, unten nach vorn vor, legt bie beiden anderen 
den erſten Blick fiebt es wie Stäbe über Kreuz unb befeſtigt fie an dem Hutkopf. 
eine vom Gürtel herabhängende Es iſt gut, wenn diefer etwas ſpitz und lang iſt, da 
Zierſchleife aus, ift aber thatſäch⸗ runde fid) ſchlecht dazu eignen, weil ſonſt der Blumen⸗ 
lich ein höchſt praktiſches Doppel⸗ topf keinen Platz hat. Man muß die einzelnen Stäbe 
täſchchen. Man braucht dazu ſehr gut an dem Hute befeſtigen, und unter dem 


use SE Atlasband von 11 em Breite; Hute, mo fih bie drei Stäbe kreuzen, bindet man fie 1 
Tp - das Band muß auf beiden mit Bindfaden ſehr feft. Steht nun der Ständer feft, E 
Körbchen aus einer Strohmatte. Seiten gleich fein. Oben und und ift der Hut gerade an den Stäben befeſtigt, jo Aufgußmaſchine. 


- unten wird es gut eingeſäumt, wird dicker Leim gekocht (für 20 Pf.) und der Hut reich 

dann ſchlägt man etwa 12 em an jedem Ende um und näht die damit beſtrichen, wodurch er ſteif und haltbar genug wird, um ſpäter 
Außenränder zu, ſodaß zwei Täſchchen entjtehen — je eins auf den den Blumentopf tragen zu können. Mit etwas dünnerem Leim 
zwei Seiten des Bandes. Nun klappt man letzteres nochmals um, nicht werden die Stäbe beſtrichen. 
genau in der Mitte, ſondern ſo, daß das obere Täſchchen ein wenig Nun nimmt man die verſchiedenen Sachen, mit denen die Hut— 
über die Oeffnung des unteren herabhängt, und näht die beiden Band- krempe verziert werden ſoll, beſtreicht ſie nochmals mit Leim, legt 
teile oben aufeinander, indem man fie dabei leicht einkrauſt. — Eine dann kleine Jlexzweige, etliche Erlenfrüchte, Moos, Buchenfrüchte 
rückwärts angebrachte Sicherheitsnadel dient zum Anſtecken des Täſchchens, u. ſ. w. geſchmackvoll rings auf die Krempe, drückt alles feſt auf und läßt 
welches man durch Platt⸗ oder Perlenſtickerei noch reicher es einen Tag trocknen; hierauf überſtreicht man den Hut 
geſtalten kann. H. N. „ lüchtig mit ſchwarzem Spirituslack, ſo daß nirgends das 

Ein bewährter Führer durch die Alpenflora. Tauſenden * Stroh mehr durchleuchtet, und lackiert auch die Stäbe, 
von Touriſten, die alljährlich auf den Alpenmatten und ſtreicht nochmals und wirft dann gleich überall finger⸗ 
Felſen die Pracht der Alpenblumen bewundern, und die ſpitzenvoll Goldſand darauf, bronziert die Erlenfrüchte mit 
ſich über dieſe einigermaßen unterrichten wollen, hat ſeit Violettbronze, läßt das Moos natürlich, beſtreicht die 
Jahren ein handliches Büchlein gute Dienſte geleiſtet. Es einzelnen Blätter des Dier mit Bronzetinktur, trägt zweierlei 
ift dies die „Taſchenflora des Alpenwanderers“ von Ludwig Grün auf, ſchattiert es mit Gold (ſehr gut macht ſich 
Schröter, naturwiſſenſchaftlichem Zeichner, und Dr. C. Schröter, Patentgrün mit deep green), und die Blätter werden in 
Profeſſor am Polytechnikum in Zürich. Es bietet treffliche, metalliſchem Schimmer leuchten. Unten, wo ſich die Stäbe 
naturgetreue Abbildungen der wichtigeren und verbreiteteren kreuzen, wird eine grüne Atlasſchleife angebracht. 
Alpenpflanzen und kurze, belehrende botaniſche Notizen. Zum Veſten von armen Blinden wendet fid) die Direktion 
Wir haben dieſes Büchlein ſchon früher empfohlen, und es des „Privaterziehungs⸗ und Heilinſtituts für arme blinde 
hat in der That ein Bedürfnis der Touriſtenwelt befriedigt, Kinder in Prag am Hradſchin“ an den Wohlthätigkeitsſinn 
denn es ift ſchon in fiebenter Auflage erſchienen. Die Ver⸗ weiteſter Kreiſe mit einer finnigen poetiſchen Gabe. Das 
faſſer haben dieſe neue Auflage vermehrt und, wo es zweck⸗ Büchlein führt den Titel „Geträumtes und Erdachtes“ und 
mäßig ſchien, auch umgearbeitet, während die Verlagshand⸗ enthält 41 kurze Schilderungen von der Luſt, aber auch 
lung von Albert Rauſtein in Zürich für treffliche Aus⸗ vom Ernſt des Lebens, welche Frau Regierungsrat Emmy 
ftattung Sorge getragen hat. Die neue Auflage hat 26 Baudiß in Prag geſchrieben und dem genannten Blinden⸗ 
(ſtatt bisher 18) Tafeln mit 207 kolorierten und 10 ſchwarzen inſtitut geſpendet hat. Das Büchlein, welchem Felix Dahn 
Abbildungen. So kann ſie ganz beſonders naturfreudigen einen Geleitſpruch auf den Weg mitgegeben hat, und deſſen 
Laien zur erften Einführung in die Kenntnis des herrlichſten | Reinerträgnis zu Gunſten unglücklicher armer Blinden ver- 
Schmuckes der Alpen empfohlen werden. Neues Gürteltäſchchen. wendet wird, iſt im Verlag von Guſtav Neugebauer, k. u. k. 

Gandſchuhſerm. Eine Form zum Trocknen und Glätten Hofbuchhändler in Prag, um den Preis von 2 Kronen 
gewaſchener Handſchuhe wird als praktiſche Neuheit von der Metall- | = 1,70 M. zu beziehen. 
warenfabrik A. Grohmann & Sohn in Würbenthal in den Handel ge⸗ Nene Kaſſee⸗Aufgußmaſchine. Seit einiger Zeit wird ein für bie 
bracht. Das leichte Geſtell von vernickeltem Draht hat eine gute Bereitung des Kaffeegetränkes beſtimmter Apparat in den Handel ge⸗ 
Fingerform, der Daumen iſt beweglich nach rechts und links zu bracht, deſſen Beſchaffenheit die weitgehendſten Wünſche aller Haus⸗ 
drehen, der untere verſtellbare Bügel erlaubt das ſtraffe Anſpannen frauen erfüllen dürfte. Dieſe Maſchine hat nämlich im Gegenſatz zu 
jeder Handſchuhweite. Man weicht den beſchmutzten Handſchuh einige anderen ein Porzellanſieb. In dieſes kommt das Kaffeemehl. Ein 
Minuten in Benzin ein, ſtreift ihn dann raſch über das Geſtell, Porzellandeckel verſchließt das Gehäuſe, deſſen Vorteil ſofort erſichtlich 
ſchließt die Knöpfe, ſtrafft ihn mittels des Bügels und reibt nun iſt. Denn einmal wird der Kaffee vor jeder Berührung mit Metall 
unter fortwährendem Wechſel der Tuchſtelle den Schmutz heraus. bewahrt, kann alſo keinen Beigeſchmack bekommen; und zum andern 
Zum Trocknen, das in wenigen Minuten an der Wärme geſchieht, läßt ſich der leicht auswechſelbare runde Porzellaneinſatz mitſamt dem 
läßt man den Handſchuh in der Form und kann Deckel bequem und ſicher unter der Waſſer⸗ 
ihn dann durch Löſung des Bügels ganz leicht her⸗ , leitung oder einfach durch Ausſpülen mit Waſſer 
ausnehmen. Die Fingerſpitzen, welche bei anderen reinigen. 
Waſchmethoden leicht den grauen Anflug behalten, Vatiſtlaſcheutücher auf Reifen. Die Englände⸗ 
werden vollkommen rein und zeigen gute Form. rinnen find auf Reiſen ſehr praktiſch, und da 
Wir können den billigen und praktiſchen Apparat, habe ich einmal geſehen, wie eine junge Dame, 
der in den einſchlägigen Geſchäften zu haben iſt, welche als Touriſtin die Schweiz durchzog, ſich zu 
auf Grund angeſtellter Probe empfehlen. helfen wußte. Viel Zeit hatte ſie nicht, ſie blieb 

Drigineller Blumenſtänder. Einen reizenden auch nie lange genug an einem Ort, um zur 
Zimmerſchmuck kann man ſich mit wenig Arbeit Wäſcherin zu ſchicken, da wuſch ſie ſelbſt am Morgen 
und faſt koſtenlos herſtellen, ſowohl für den Salon Handſchuhform. ihre kleinen Batiſttaſchentücher aus und klebte ſie 
als Blumenſtänder oder ins Wohnzimmer als Arbeits⸗ einfach, ſo naß wie ſie waren, gegen die Fenſter⸗ 
korb. Man braucht vor allen Dingen drei etwa 2 em dicke Stäbe — ſehr ſcheiben ihres Hotelzimmers. Da that Frau Sonne dann das Uebrige, 
geeignet find Erlen⸗ oder Haſelſtöcke —, wovon zwei 92 cm, der dritte und am Abend, als die junge Dame von einem Ausflug heimkam, 
140 em lang fein müſſen, etwas Draht oder ſtarken Bindfaden, ge, konnte fie ihre Tüchlein abnehmen, gebügelt hatte die Sonne [ie auch. 
trocknete Waldfrüchte, natürliche Jlexkzweige, Moos und zuletzt einen Man kann auch feine Spitzen, die das Plätten nicht vertragen, to 
großen Strohhut. Einen Hut? — wird manche Leſerin fragen und.) jehr gut trocknen. i E. N. 


Wie l 
na man fahre nie anders als mit hart aufgepumpten Reifen 
und hüte 
herzigt man dieſe beiden Grundregeln, ſo wird man nie Verdruß 
mit ſeinen Reifen haben. Zur Erklärung diene Folgendes: Fährt man 


mit loſe aufgepumpten Reifen, ſo ſpürt man beim Fahren, namentlich den 
| 1 8 e davon herrühren, daß die Felge längerem Aufenthalt wünſchenswert waren. 
Dabei wird natürlich beſtand darin, 
Weiſe zwiſchen Felge und Stein ges ihn per Bahn 


auf Steinpflaſter, harte Stöße, 
direkt mit dem Boden in Berührung kommt. 
der Gummi in der grauſamſten 


den Gummi ſorgfältig vor der Berührung mit Oel. Be⸗ 


ſoll man Radreifen behandeln? Die Antwort ift ſehr ein · 


Zuerſt wurde das neueſte Kursbuch gekauft, das als nötigſte Reiſe⸗ 
lektüre mitwanderte. Im Bädeker ſtudierten wir die Entfernungen 
und bie geeigneten Raſtpunkte; von allen Seiten gab es gute Ratſchläge 
und Adreſſen, die eifrig geſichtet und notiert ‚wurden. Sollte die Tour 
länger als ein paar Tage dauern, fo reiſte aun kleiner Koffer mit, der 
nötigen Vorrat an Wäſche und allerhand Dinge enthielt, die bei 
Unſer Haupt⸗Kunſtſtück 
unabhängig zu machen, 
feſten Punkt vorauszu⸗ 


uns von dem Koffer zeitweiſe 
oder Poſtwagen an den nächſten 


quetſcht, und man kann auf dieſe Art den beſten Reifen auf einer ſchicken und ſelber mit leichteſtem Gepäck auf Fußwegen, etwa mit Um⸗ 


einzigen kurzen Fahrt zu Grunde richten. , : 
Aber auch der halbfeſt aufgepumpte Reifen, bei dem eine 
direkte Quetſchung nicht ſtattfindet, iſt in kurzer Zeit dem Verderben 
ausgeſetzt, und zwar aus folgenden Gründen: Die ſcheinbar 
ſehr ſtarke äußere Gummihülle des Laufmantels iſt in Wirklichkeit 
nur ſehr dünn und ſchwach, was man bei genauerer Be⸗ 
ſichtigung leicht erkennt. Seine Feſtigkeit erhält der Laufmantel erſt 
durch das Futter, das aus einem beſonders präparierten ſtarren und 
wenig biegſamen Leinengewebe beſteht. An der Stelle, wo das Rad 
den Boden berührt, wird dieſe Einlage beim Fahren naturgemäß durch 
das Gewicht des Fahrers zuſammengebogen, und zwar um ſo mehr, 
je loſer der Reifen aufgepumpt iſt. Nun kann man ſich leicht denken, 
daß ein von Haus aus ſtarrer, unbiegſamer Stoff, der fortwährend 
zuſammengedrückt wird, um ſich im nächſten Augenblick wieder auszu⸗ 
dehnen, ſich ſehr bald abnutzen muß. Einzelne Fäden des Gewebes 
ſcheuern ſich mit der Zeit durch, es bilden ſich lockere Stellen, welche der 
eingepreßten Luft nicht hinreichenden Widerſtand zu leiſten vermögen, 
und die Folge davon ſind die bekannten Beulen im Laufmantel, die 


fich äußerlich als anfangs kleine, mit der Zeit größer werdende buck- lang getragen und ſehr 


lige Erhöhungen kenntlich machen. Nach kurzer Zeit verma 
äußere Gummihülle des Laufmantels dem Druck der Pre luſt nicht 
mehr zu widerſtehen, ein Knall: und Luftſchlauch wie Laufmantel ſind 
dahin. Ein großes Loch zeigt die Stelle, durch welche die eingepreßte 
Luft ihren Ausgang fand, und das Ende vom Liede iſt neben dem 
Aerger über die jähe Unterbrechung der Tour eine langwierige und 
recht koſtſpielige Reparatur. Je härter man alſo aufpumpt, um ſo 
länger hält der Reifen und um ſo weniger Verdruß hat man mit ihm. 
Außerdem läuft das Rad auch beffer, weshalb denn auch die Renn⸗ 
fahrer ſtets mit ſteinhart aufgepumpten Reifen fahren. 


Vielfach iſt noch die Beſorgnis verbreitet, ein zu fejt aufgepumpter kleines Täſchchen für Nähzeug und ein paar 
Mit einer gehörten dazu. 


Reifen könne platzen. Das iſt eine ganz unnötige Sorge. 
Handpumpe iſt ein einzelner Menſch gar nicht imſtande, einen ge— 
wöhnlichen Tourenreifen jo feſt aufzupumpen, 
Platzens eintreten könnte. 

Beſonders vorſichtig ſei man beim Oelen der Maſchine. 


den beſten 


gelaufenes ſoſort mit einem Lappen auftupfen. 
zieht ſich das ſehr ausdehnungsfähige Oel an den 
zur Felge und nach dem Gummi. Bei Holzfelgen 
Holz nach den Speichenköpfen und 
des Luftſchlauches mit, 
dorben iſt. . €. 
Junge Karotten im Winter. Wenn man Karotten im Auguſt ausſäet 
und ſie im Winter, ſobald es zu frieren anfängt, mit Laub, Tannen⸗ 
reiſig 2c. hoch bedeckt, dann kann man um Weihnachten noch junge 
Karotten ernten — mit Kartoffeln läßt ſich ähnliches machen, ebenſo 
mit Radieschen. 
Wer jedoch im Frühjahre recht zeitig Frühgemüſe haben will — der 
muß daran im Herbſte, kurz vor Eintritt des Froſtes denken. Karotten, 
Schwarzwurzeln, Peterſilien ſind im Oktober auszuſäen — bei milden 
Wintern erfolgt im Januar, Februar die Ausſaat von Erbſen, Puffbohnen. 
Letztere ſind für frühe Ausſaat ganz beſonders geeignet. Sie lieben zur 
Entwickelung kühles Wetter. Zu ſpät ausgeſäet, dauert die Fruchtreife 
bis zum Hochſommer — und dann ſind Blattläuſe ſo arge Feinde, daß 
die ganzen Pflanzen oft davon vernichtet werden. Frühe Ausſaaten geben 
bei ihnen nicht allein frühe Ernten, ſondern auch geſunde Pflanzen. 
Wer Spargelpflanzen ziehen will — ſäet am beſten ebenfalls im 
Herbſt. Die Samen laufen viel früher auf und geben größere Pflanzen. 
Sind im eigenen Garten in der Spargelanlage Stöcke, welche ſich durch 
beſonders frühes und reiches Hervorbringen von Pfeifen auszeichnen, 
10 ſoll davon Samen zur Winterzucht genommen werden; im anderen 
Falle iſt er nur von bewährten Züchtern zu kaufen. Im Handel giebt 
es häufig ſchlechten Samen. 
euffourem für Damen. 
den ſchickt er 
Schüler wiſſen ſchon ſeit ein paar hundert Jahren, wie man ſich an⸗ 


dringt es durch das 


auf dem Zweig. Es iſt ein guter, geſunder Zug unſerer Zeit, daß ſolche 
Freuden immer mehr auch den Mädchen und Frauen zugänglich werden; 
die Touriſtin erregt auch in abgelegenen Orten kein Aufſehen mehr, und 
was Goethe's Wandernde Thörin gegen alles Herkommen beweiſen 
ſelbſt. Die Malerinnen haben wohl 

zw zogen ſie 
die Schweſtern ohne Skizzenbücher 
nach. ſoll hier 
nicht auch den Hochtouriſtinnen, — 
aber aus unſerer langjährigen Erfahrung heraus, die nur be: 
ſcheidene Leiſtungen und doch herzerfreuendſte Genüſſe umfaßt, ſei 
Frommen wanderluſtiger Damen 


in die Welt 


die dünne den baumwollenen vorzuziehen; 


i 


| 


: Gin etui erinnert. 
Tropfen Oel, der nicht ſofort ſorgfältig wieder abgerieben wird, macht niſchen Papierſervietten, 


i 


teilt fid) von hier aus bent Gummi zwei Halbkugeln zu ſtande, die 
der dann unfehlbar in kurzer Zeit per, und ſtützten. 
A 


i 


weg über einen mäßigen Gipfel, nachzukommen. Manchmal lockte ein 
Ort zu längerem Bleiben, dann nahmen wir gern ein paar Privatzimmer 
— im September findet man das überall — der Koffer barg einen 
Schnellſieder kleinſten Formats und etwas Thee, das Thee⸗Ei aus Draht 
war nicht vergeſſen, die Hausfrau gab einen Topf aus der Küche, der 
zur Theekanne erhoben wurde, und ſorgte für Lebensmittel. So hatten 
wir unſere häusliche Behaglichkeit und wurden nicht vor Tagesgrauen 
durch die vorübertrappenden Nägelſchuhe aufbrechender Touriſten ge⸗ 
weckt wie in den Hotels überall. 

Jede von uns trug ein gutes Lodenkleid, Rock und Jacke, dazu eine 
leichte Wollenbluſe. Führte der Weg durch richtige Touriſtengegenden, ſo 
genügte das, — ſonſt enthielt der Koffer noch eine waſchſeidene Bluſe 
mit hübſcher Krawatte und Kragen, die ſich an einer table d'hóte ſehen 
laſſen konnte. Die Vorſichtigen hatten einen Regenmantel eingeſchnallt, 
die Unvorſichtigen mußten ſich zuweilen, wenn ſie naß geregnet waren, 
einen Rock von der Wirtin borgen laſſen und den eignen am Herd 
aufhängen. 

Die Stiefel mußten gut und feſt, aber ſchon ein paar Wochen 
bequem ſein, feine Wollenſtrümpfe find oft 
leichte Pantoffel waren abends oft 
eine Wohlthat. Der Schirm — es gab nur einen — war gut gegen 
Sonne und Regen und diente noch als Stütze auf Bergwegen. Der 
Stroh: oder Filzhut hatte einen ziemlich breiten Rand, die Handſchuhe 
waren aus Waſchleder. Schwämme zc. verpackten wir nicht in ein 
gemeinſames Etui, ſondern in mehrere einzelne Säckchen und Doſen, 
die ſich gut zwiſchen die größeren Stücke des Handgepäcks einfügten. 
Ein Büchschen Vaſeline zum Einreiben der Sohlen vor einer längeren 
Wanderung war vorhanden, ebenſo eine kleine Tube Borvaſeline, 
das gut iſt zur Behandlung vor kleinen Hautſchürfungen. Ein ganz 
feſte Sicherheitsnadeln 


Die letzten Jahrgänge der „Gartenlaube“ enthalten eine Reihe nütz⸗ 


daß die Gefahr des licher Winke in Bezug auf Reiſeutenſilien; es ſei nur z. B. an die 


Plaidhülle, das Reiſekiſſen aus japaniſchem Kautſchukpapier, das Näh⸗ 
i Sehr praktiſch find für Mahlzeiten unterwegs die japa- 


und in Südtirol, wo es unterwegs ſo herrliches 


Gummi in wenigen Tagen mürbe wie Zunder. Man ſollte Obſt zu kaufen giebt, ein Kautſchuckſäckchen mit feuchtem kleinen Schwamm 
ſtets nur wenige Tropfen Cel in die Lager bringen und etwa daneben f 


ür die Hände. Im übrigen macht jeder ſeine Erfindungen ſelber; wir 


Im anderen Falle waren einmal ſehr ſtolz auf eine improviſierte Lampenglocke; die 
Speichen hinab bis Lampe hatte nur noch 


ihren Cylinder, 


Fal und wir brachten aus zwei Bo⸗ 
alten, 


Zurechtſchneiden und »ſtecken annähernd 
mit ihren Rändern ſich gegenſeitig hielten 


gen Briefpapier durch 


Es waren glückliche, anſpruchsloſe Zeiten, — wenig Mittel und viel 
gute Laune, wenig Luxus, aber reichſter Genuß. Möchten ſich immer mehr 
Frauen auf ſolche Weiſe unabhängig machen von dem vielen Ballaſt, 
den man als Stadtbewohner mit ſich zu ſchleppen pflegt! Und wenn 
es nur wenige Wochen ſind, ein ſolcher Eindruck wirkt ſonnig und er, 
friſchend bis in den tiefen Winter hinein, und mit dem erſten Früh: 
jahr keimen ſchon wieder die künftigen Thaten. B. 

Behandlung gewebter Sommetfirümpfe. So angenehm im Fra: 
gen auch die leichten gewebten ſchwarzen baumwollenen Strümpfe ſind, 
die praktiſche Hausfrau kauft ſie trotz des billigen Preiſes nicht gern, 
weil ſie ſchon nach einigen Wäſchen das gute Anſehen verlieren und 
zerreißen. Wer aber dieſe Strümpfe vor dem 
in der Wäſche richtig behandelt, kann auch 
Strümpfen längere Zeit auskommen. 
man Ferſen und Spitzen der Strümpfe 
eines ſehr weiten Stopfers; durch dieſe leichte Arbeit erhöht man die 
Haltbarkeit bedeutend, auch darf man nicht verſäumen, die Strümpfe 
vor dem Gebrauch durch warmes Waſſer zu ziehen, 
laſſen und dann zu plätten. 
die Stelle, an der man den Strumpf anklammert, ein kleines Bändchen 
unterzunähen, damit dort der 
wird. — Alle 
ſtrickten, 


dies, ſo haftet den Strümpfen leicht ein häßlicher Geruch an. Niemals darf 
Sonne trocknen, 
i l — Wenn billige getvebte Strümpfe aer. 
reißen, jo iſt ein Stopfen auf gewöhnliche Art eine 


Die Ränder des Flickens werden erſt an der einen 
nb dann an der anderen Seite mittels Knopflochſeide mit Hexen⸗ oder 
Kreuzſtich befeſtigt, und auf dieſe Weiſe der Stopfer im Strumpf jo 
glatt anliegend befeſtigt, daß er auch empfindlichen Füßen nicht be⸗ 
merkbar wird. Bei dieſer Behandlung hat man ſelbſt von dünnen 
billigen Strümpfen Nutzen. L. H. 
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| Wie richte ich meine Wohnung 


Bauswirtschaftliches. 


Was ber September bringt. Brachte der vorige Monat die Er— 
öffnung der Rebhühnerjagd, ſo beginnt bald nach Mitte dieſes Monats 
bie Haſenjagd. Zwar finb die Septemberhaſen meiſt klein und nicht ſehr 
fleiſchig, dafür aber bedeutend zarter als ſpäter die durch Fleiſchfülle 
ſich auszeichnenden Herbſthaſen. Das Alter des Haſen erkennt man am 
ſicherſten an den Nagezähnen, dieſe ſind in den erſten Monaten weiß, 
kurz und ſpitz, werden dann länger, gelblich und ſtumpf, bis ſie zuletzt 
bei alten Tieren gelbbraun erſcheinen. — Von anderem Wild ſind Hirſch 
und Wildſchwein ziemlich billig, Reh dagegen teuer, vom Wildgeflügel 
die Rebhühner wie auch Wildenten jetzt am preiswerteſten. Zu Delikateß— 
preiſen kommen dazu die herbſtreifen Wachteln, die erſten Birkhähne 
und die jetzt ſüdwärts ziehenden Schnepfen auf den Markt. — Fiſche 
ſind reichlich und meiſt billig, da der Transport der Seefiſche mit der 
kühleren Witterung wieder zunimmt. Vorzüglich ſind Oummern und 
trotz des „R“ im Monat find auch die Krebſe noch trefflich. Für 
Feinſchmecker giebt es die erſten Auſtern und den erſten Caviar vom 
Auguſtfang der Wolga — beides zu entſprechenden Prenen. — Wie im 
Auguſt iſt auch jetzt noch das Hausgeflügel reichlich und billig, und die 
Hausfrau begrüßt im September beſonders freudig die friſchen Hühner 
eier, die mäßig im Preiſe ſind. Im Schwinden iſt der Pilz— und 
Beerenreichtum. Außer Steinpilzen und Pfifferlingen bietet der Wald 
nichts mehr, dagegen kommt Mitte September die friſche Hannoverſche 
Trüffel auf den Markt. In großen Mengen werden die Preißelbeeren 
angeboten, auch Brombeeren jind noch reichlich, Him, Erd- und Johannis— 
beeren dagegen zu Ende. Die Herbſtfrüchte erſcheinen, Hagebutten, 
Kürbis und Melonen werden angeboten, Tomaten, alle Pflaumenſorten, 
Aprikoſen, Pfirſiche, Trauben, Aepfel und Birnen locken in Fülle zum 
Kauf. — Das Gemüſe iit noch fait genau wie im Vormonat vorhanden, 
im Laufe des September verſchwinden Erbſen und Bohnen, während 
die Kohlarten reichlich erſcheinen. Neben dem ſpärlich werdenden Kopp 
jalat treten die Endivien auf, und das Ausland ſchickt die erſten Artiſchocken. 

Geffügelrefte mit Steinpilzen. Von gebratenem Geflügel, am beſten 
eignen ſich junge Hähnchen dazu, löſt man alles Fleiſch ſorgfältig und 
ſchneidet es in kleine Würfel. Dann putzt man zwei Teller voll Stein— 
pilze, die jung und friſch ſein müſſen, und ſchneidet ſie in dicke Scheiben. 
In Butter bräunt man Mehl recht gleichmäßig, ſchreckt dieſe Einbrenne 
mit kochendem Waſſer ab, daß eine dicke Sauce entſteht, würzt ſie 
mit etwas gehackter Zwiebel, Peterſilie, einem halben Theelöffel Maggi, 
Salz, Pfeffer und ganz wenig Citronenſchale und thut nun die Pilze 
hinein, die langſam darin weich ſchmoren müſſen. Erſt zuletzt werden 
die Geflügelreſte heiß gemacht, die aber nicht kochen dürfen; das Gericht wird 
dann mit Salzkartoffeln auf den Mittagstiſch gebracht. Man kann auch 
ſtatt ber Geflügelreſte Ueberbleibſel ſaftigen Kalbsbratens nehmen. Ce. 


Für die Küche. 


Praktiſche Kühlung für den Speiſeſchrank im Sommer. Die mit Gaze bekleideten 
Speiſen- oder Fliegenſchränke, die in kühler Jahreszeit ſich zur Friſcherhaltung von 
Speiſen und Getränten trefflich eignen, erfüllen ihren Zweck weniger im heißen Sommer, 
wo in ihnen die Luft zu warm iſt. Man kann dieſe Schränke prattiſch und einfach 
abkühlen, wenn man fie frei im Keller oder in einem nach Norden gelegenen Raum für die 
Sommermonate aufhängt und die Wände innen mit dickem Flanell verkleidet, der mit 
fleinen Drahtſtiften leicht an der Gaze zu beieitigen ijt. Auf den Boden des Schrankes 
ſtellt man eine tiefe Schüſſel mit friſchem Waſſer, das man tagsüber dreimal erneuert 
und eine genügend große Schale mit einem großen Eisſtück, das dicht in Flanell ge— 
wickelt wird, wobei men dafür Sorge tragen muß. daß dieſe letztere Schüſſel genügend Raum 
für das abfließende Eiswaſſer bietet. Man braucht in heißen Tagen 2 Kilo. in kühleren 
Tagen 1 Kilo Eis, um den Schrank genügend kühl zu halten, ſodaß die Speiſen friſch 
bleiben. Auf die Schüſſel mit Eis ſtellt man die Butter und legt unten Getränke Diu 
ein, die durch das Eiswaſſer trefflich gekühlt werden. In die Waſſerſchale ſtellt man 
Milch und Sahne, die darin gut bleibt, zumal das Waſſer mehrere Male durch friſches 
kaltes Waſſer erſetzt wird. Wer keinen Eisſchrank beſitzt, vermag auf die angegebene 
Weiſe ſich zwar keinen völligen Erſatz dafür, wohl aber einen praktiſchen Helfer zum 
Friſcherhalten von Speiſen zu ſchaffen. He. 

Rheiniſche ſüße Sommerſpeiſe. Dieſe ſüße Speiſe, die aus ſaurer, entrahmter 
Milch bereitet wird, ift trotz der einfachen, billigen Bereitung von trefflichem Geſchmack, 
fie ift beſonders an heißen Sommerabenden erfriſchend und bekömmlich. Die dicke faure 
Milch wird in ein gebrühtes Tuch gebunden, welches man auihängt, nach und nach 
feſter bindet, dann in ein paſſendes Sieb legt, darin beſchwert und über Nacht auf einer 
Schüſſel kühl ruhig eben läßt, damit alles Wäſſrige der Milch entfernt wird. Die 
körnige Maſſe, die man erhält, wird mit einer Reibekeule in tiefer, Schale glatt und 
eben gerührt, mit etwas ſüßer Milch verſetzt und durch ein Sieb gerieben. Man zer- 
quirlt dicke faure Sahne mit feinzerſtoßener Vanille und feinem Zucker und vermiſcht 
damit bie Mafie, die eine crömeartige Beſchaffenheit haben muß. Man richtet fie in 
einer Glasſchale an, ſtellt ſie eine Stunde kalt, beſtreut ſie beim Anrichten mit gröblich 
geſtoßenen Makronen und giebt Kirſchkompott, kleine Zwiebäcke und ein Glas leichten 
Rotwein zu der Speiſe. He. 

Steriliſierter Fruchtſaft. Wer einen Soxhlet⸗Apparat nebſt Flaſchen von früherer 
Zeit, da das Neſthäkchen des Hauſes nur von Milch genährt wurde, befigt, kann dieſen 
jetzt auf ſehr praktiſche Weiſe benutzen, um feine Fruchtſäfte keimfrei einzukochen und 
ſie auf dieſe Art lange haltbar zu machen. Man kocht den Saft aus den verſchiedenen 
friſchen Früchten erft ganz jo, wie man es ſonſt übte, und füllt ihn dann in die vorher 
peinlich geſäuberten Sorxhletflaſchen, die loſe mit einem kleinen Kork geſchloſſen und einige 
Tage an einen kühlen Ort geſtellt werden. Dann kocht man ihn auf, ſchließt nun die 
Weien mit dem dazu paſſenden Verſchluß und kocht den Saft im Apparat 10 bis 15 
Minuten ger: pe jo wie früher bie Kindermilch. Der Saft ift. danach luftdicht verſchloſſen 
und hält fid) jahrelang unverändert gut. É CIA l G 
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Gegr. 1836. — Einfache wie rciche Ausstattung von Wohnungen 
und Villen. Album kostenfrei. 


Stern'sebes Conservatorium 


zugleich Theaterschule für Oper u. Schauspiel 


Director: Professor Gustav Hollaender. 


Berlin SW. Gegründet 1850. |. Bernburgerstr. 22a 
Aufnahme jederzeit. — Prospecte und Jahresberichte kostenfrei durch das 
Sekretariat. — Sprechzeit 11—1 Uhr 


Bringen Freude in jedes Haus! 


Adler u. Fortuna 
Musikwerke 


— ` ar — Neue Spieldosen m. e WE 
i Scheib, Solide Construction. Schöner 
EH Ton. Im Preise von 10 bis 225 M. 
Adler Musikautomaten 
von 150 bis 750 M. — Fabrik von 


Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig. 


Geschäftshäuser: St. Petersburg, Moskau, London. 
Illustr. Preislisten über alle Musikinstrumente n. Notenverzeichnisse gratis. 


Jte ot 
‚Musıkwerke 


von einfacher, solider Arbeit bis zur elegantesten Ausführung, sowie 


eihaitesten (Katalog gratis) bei: Hess & Sattler, Wiesbaden 1. 


„Bromwasser von Dr. A Erlenmeyer“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheits- 
erscheinungen. Seit Jahren erprobt. Mit Wasser einer Mineralquelle 
hergestellt und dadurch von minderwerthigen Nachahmungen unterschieden. 
Wissenschaftl. Broscliüre über Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. 
In den Handlungen natürlicher Mineralwasser und in den Apotheken zu haben. 
Bendorf am Rhein. Dr. Carbach & Cie. 
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Technikum Limbach s 


Maschinenbau. Elektrotechnik. 
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Dresdner Konservenlásen 


mit Hebelverschlüssen 


in allen Gróssen 


I2) von ½ Liter bis 2 Liter. 
Anerkannte 
Haltbarkeit. 
Leichte 
Handhabung. 


Sicherer Verschluss 
durch Hebelkraft. 
Zu beziehen durch eine 
Anzahl renommierter 
Handlungen in Glas- 
und Porzellanwaren 

- sowie — 
Wirtschaftsartikeln 
deren Adressen bei direc- 
ter Anfrage an Unter- 
«e D$ zeichnete für jeden Fall 

T TTL gern angegeben werden. 


Akt.-Ges.fürGlasindustrie 


vorm, Friedr. Siemens, Dresden. 


„APHANIZON“ 


ist das einzige für Jedermann praktische 
Mittel um Flecken aus allen Stoffen rasch, 
mühelos und sicher zu entfernen. Vom 
hoh. kgl, württemberg'schen Kriegsmini- 
sterium geprüft und den Truppen zum 
Reinigen der Uniformen empfohlen. 

Erhältlich in allen .Droguerien, Par- 
St und Apotbeken. 


gewarnt, 


Drud von Rudolf Mojje in Berlin. — Für den Anzeigetheil verantwortlich: Leo von Waligbtk Kanten 


für den Sommer. 


Um die Kinder in den heissen Tagen 
gesund zu erhalten, achte die Mutter sorg— 
fältig darauf, was sie essen. Speisen, die 
das Blut erhitzen, müssen vermieden wer— 
den; dagegen ist kühlende, erfrischende 
Nahrung vorzuziehen. Solche enthält ein 
schöner Mondamin - Milchflammeri mit 
gekochtem Obst als Beigabe. Für die 
Speisen der Kinder eignet sich Mondamin 
vorzüglich, da es ein Product von bester 
Qualität und sorgfältigster Herstellung ist. 


Brown & Polsons 


Mondamin 


Gesetzlich geschützt seit 1884. 


Photo chemi- 
graphische 
Kunst-Anstalt 


BERLIN SW. 


Zur wirkungsvollen 
„Ausstattung von . 


Anzeigen aller Art 
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sowie von Katalogen, 
Werken, Circularen, 
Zeitschriften, Pro- 
specten liefern wir 


nach jeder Vorlage 
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(1. Fortſetzung.) 


D^ in der Herrenkirche der Gottesdienst zu Ende mar, das 
merkte man nicht nur, weil es die Glocken verkündeten — 
man hörte es an dem Lärm, den die klöſterlichen Waffenknechte 
und Troßleute, die Jäger und Stallbuben im Hofe des Stiftes 
aufſchlugen. Die kümmerten ſich wenig darum, daß in der 
anderen Kirche das „Ite, missa est“ noch nicht geſungen war, 
und das gab einen Spektakel, als hätte inmitten des Sonntags 
ein Werkeltag begonnen. 

Von den Landleuten und Handwerkern, die noch betend vor 
dem offenen Thor der Pfarrkirche ſtanden, drehte keiner das Geſicht. 

Kirchgänger erſchienen, die plaudernd und gemächlichen 
Schrittes heimwärts ſpazierten zu ihrer Suppe, wohlhabende 
Bürger mit ihren Frauen, welche zum Dank für klingende 


Morgenstimmung in den Lagunen. 
Dad) dem Gemälde von Ed. Fischer. 


1901 


Uon Ludwig Ganghofer. 


Wohlthaten, die fie bem Kloſter erwieſen hatten, die Ehre ge- 
noſſen, ihr frommes Herz in der Herrenkirche erbauen zu dürfen. 
Zwei Bürger, welche bie ſchwarze Schaube der Gemeinde- 
räte trugen, ſchwatzten von der Predigt, die ſie gehört hatten. 
Sie verſchwanden durch den Thorbogen, der das Rentamt 
mit dem Zehenthaus verband. 

Ein Kloſterbruder kam gelaufen, ſchlüpfte in die Reliquien- 
bude und begann den geweihten Kram zurecht zu legen. Dabei 
pfiff er ſich ein recht weltliches Liedlein. 

Es kamen der Rentmeiſter und ſein Schreiber im Geſpräch 
mit dem Herrn Sekretarius des Landgerichts, Herrn Kaſpar 
Hirſchauer zu Hirſchberg, welcher ſeinen dunklen Adel zu betonen 
liebte, um etwas vor ſeinem bürgerlichen Vorgeſetzten voraus zu 
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haben. Er war ein feines, zierlich gekleidetes Herrlein mit einem 
ſeltſamen Widerſpruch in dem ſchmalen Geſicht: freche Augen 
und dabei eine äußerliche Schüchternheit, die ihn im Geſpräch 
immer an ſeinem kleinen, braunen Bärtchen zupfen ließ. 

Zwei Bürgersfrauen blieben eifrig disputierend inmitten des 
Hofes ſtehen. Ein Chorherr, der über feinem weißen Ordens- 
Heide die weltliche ſchwarzſeidene Schaube mit dem Marder- 
pelz trug, ſchritt an ihnen vorüber. 

Und nun erſchien der Landrichter in Begleitung des „ehren⸗ 
feſten“ Dominikus Weitenſchwaiger — zwei Männer, die eine 
ander nur im Schritte glichen, den der Bürger mit dem ge— 
lehrten Herrn zu halten ſuchte. Herr Alexander Pretſchlaiffer, 
des Römiſchen Rechtes Doktor, war eine hohe Geſtalt mit vor- 
nehm gemeſſenen Bewegungen, ganz in Schwarz gekleidet, nur 
die Schuhe rot. Neben dieſer dunklen Würde ſah Dominikus 
Weitenſchwaiger aus wie ein Stieglitz, der fein buntes Kleid be, 
halten, aber fid) zur Fülle eines gewichtigen Küchenvogels aus- 
gefüttert hat. In glatten Strähnen fiel ihm das dunkelblonde 
Haar um das breite, gutmütig erſcheinende Geſicht, in dem nur 
die klugen, aufmerkſam und hurtig blickenden Augen verrieten, 
daß Weitenſchwaiger ein ſchlauer Rechner war, der feinen Vor- 
teil zu erſchauen wußte. 

Dieſe beiden ſo ungleichen Männer führte — abgeſehen von 
den kleinen Vorteilen des Lebens, die ſie einander bieten konnten, 
der eine durch ſeine Stellung, der andere durch ſeinen Beſitz — 
eine gleiche Liebe zuſammen: die Liebe zur Poeſie. Aber auch 
hier ein Unterſchied. Denn während Herr Pretſchlaiffer ein 
wenig verſpätet für die abgedankten Humaniſten ſchwärmte und 
lateiniſche Gedichte machte, verehrte Dominikus Weitenſchwaiger 
den großen Nürnberger Schuſter und dichtete Meiſterlieder, die 
durch Länge erſetzten, was ihnen an Wert gebrach. 

Da huben die Glocken der Pfarrkirche zu läuten an. Schon 
beim erſten Glockenſchlag begann ein Teil der Leute, die um das 
Kirchthor ſtanden, flink nach den Karren und Kraxen zu rennen. 
Jeder wollte im Zehenthaus der Erſte ſein, um ſeine Steuer los 
zu werden und den Heimweg ſuchen zu können. Auch aus der 
Kirche drängten ſie ſchon heraus, und das gab ein Hetzen und 
Wirren, als wäre ein Ameiſenhaufen plötzlich lebendig geworden. 
Die nichts zu thun hatten, gingen ihre Wege, ohne viel zu 
ſchwatzen oder ſich nach einem anderen umzuſehen. 

Juliander drückte die Kappe über das Blondhaar und guckte 
lachend umher — der ſonnige Tag ſchien ihn zu freuen — und 
ſein Vater war, wie ſie im Kloſter ſagten, von den „Verläßlichen“ 
einer, die mit Zins und Beden niemals im Rückſtand blieben; ſo 
hatten ſeine Kinder heute im Zehenthauſe nichts zu ſchaffen. 

Der junge Knappe hatte Maralen bei der Hand gefaßt und 
ſagte: „Jetzt geh ich hinauf, Lenli. Geb's Gott, daß uns der 
Weg zum Guten ausſchlagt.“ Dabei atmete er ſchwer, als wär's 
ein harter Gang, den er zu machen hatte. 

„Geb's Gott!“ wiederholte Maralen. Ihre Augen ſchwam⸗ 
men in Thränen. 

Da legte Juliander den Beiden lachend die Hände auf die 
Schultern. „Ihr thut ja grad, als ſollt's ein Gräbnis geben 
ſtatt einer Hochzeit! Wird ſchon alles gut gehen!“ 

Die Brautleute verſuchten zu lächeln. „Und du, Lenli?“ 
fragte Joſef, „was thuſt denn du derweil?“ 

„Ich geh halt kaufen, was ich brauch. Iſt mir auch lieber 
ſo! Das Warten thät mir ewig ſcheinen.“ 

Die Brautleute drückten ſich nochmals die Hände, dann ging 
Maralen durch den Stiftshof gegen die Marktgaſſe hinaus, Joſef 
zum Rentamt. Juliander blieb in der Sonne ſtehen, lachend, 
mit den Daumen hinter dem Gürtel. 

Von der Reliquienbude, vor der ſich Weiber und Kinder 
geſammelt hatten, klang — den Lärm, das Quiekſen der Ferkel 
und das Blöken der Kälber übertönend — die Stimme des Ver⸗ 
käufers: „Ein Fädlein aus dem Schweißtuch der heiligen Veronika! 
Hilft wider alle Krankheit, ſtillt die Liebesnot und füllt den leeren 
Beutel! Ein wunderthätig Fädlein vom Schweißtuch der heiligen 


Veronikal Lieb eingeſchloſſen in ein ſilbernes Käpſelein! Das 


Silber ijt geſchworen echt! Koſtet zwanzig Heller in weißer Münz! 
Ein Spottgeld für ein ſo heilig Ding! He da, Meidlein, du 
ſchiechs! Schauſt mir grad ſo aus, als thätſt einen mögen, dem's 
grauſet vor dir! Kauf, kauf, kauf, und alle Liebesnot hat ein 


End! Noch heut zum Abend muß er an deinem Kammerfenſter 
ſein! Aber am Morgen mußt ihn wieder laufen laſſen, gelt!“ 

Gelächter erhob ſich um die Bude her, und man ſah, wie 
ein Mädchen vorgeſchoben wurde, das ſich kichernd ſträubte. 

Juliander wollte näher treten. Da legte ſich eine Hand auf 
ſeinen Arm. Der Schwabe ſtand vor ihm. 

„Was willſt?“ fragte Juliander, einen freundlichen Gruß 
nickend. „Biſt fremd in der Gegend? Brauchſt einen Wegweiſer? 
Brauchſt einen zur Hilf?“ 

„Wärſt mir zur Hilf der Liebſte, du! Aber lus, du heller 
Bub,“ der Schwabe blickte zur Sonne hinauf, „was iſcht das für 
ein nuies Weſen?“ 

„Ein neues Weſen?“ Juliander lachte die Sonne an. 
„Männdle, das lichte Weſen ſell droben iſt alt. Das hat der 
liebe Herrgott erſchaffen vor ſechſthalbtauſend Jahr.“ 

„So? . . . Dir wird's auch noch kommen, daß du minder 
lichte Antwort findeſt!“ Mürriſch wandte ſich der Frager ab 
und drängte ſich zwiſchen die Leute, die aus der Kirche kamen. 

Verwundert ſah ihm Juliander nach. — Drüben am Zehent⸗ 
hauſe erhob ſich lauter Spektakel — man hatte einen Bauern 
feſtgenommen, der behauptete, er hätte eine Steuer, die ſie von 
ihm forderten, ſchon an Lichtmeß bezahlt. 

Mitten in dem drängenden Menſchenhaufen ſtand der 
Schwabe. Und da hörte er zwei Bauern flüſtern. „Wär nicht 
das erſtmal, daß ein Haberſack in der Scheuer fehlt,“ meinte der 
eine — und der andere: „Da muß halt ein Bauer herhalten und 
doppelt zahlen! Die Herrenknecht, die ſind noch ärger als die 
Herren! Es wär an der Zeit, daß man ſich rühren thät.“ Dem 
legte der Fremde den Arm auf die Schulter und flüſterte ihm 
ins Ohr: „Bruder, was iſcht das für ein nuies Weſen?“ Vor 
Schreck erbleichend ſah der Bauer auf und machte ſich davon. 
Ein verächtlicher Blick aus den Augen des Fremden folgte ihm. 

Der Schwabe ging wieder zum Kirchenthor. Unter den 
Leuten ſah er einen aus der Kirche treten, ärmlich gekleidet, mit 
verſtümmelter Hand, an der die Schwurfinger fehlten. Langſam 
ging der Fremde hinter ihm her, und als er aus dem Gedränge 
war, flüſterte er dem Mann über die Schulter zu: „Koinrats⸗ 
bruder, was iſcht das für ein nuies Weſen?“ 

Der Klang dieſes Wortes riß den Verſtümmelten herum, 
als hätte man ihn mit Fäuſten gezogen. Dunkel ſchoß ihm das 
Blut in die Stirne. In dem abgezehrten Geſichte blitzten die 
Augen, da er den Schwaben betrachtete, und durch die geſchloſſenen 
Zähne raunte er ihm die Antwort zu: „Wir müſſen von Herren 
und Pfaffen bald geneſen!“ 

Der Schwabe nickte. „Ich geh mit dir.“ 

„Thu's nicht!“ Der Verſtümmelte beugte ſich nieder und 
neſtelte mit der linken Hand an ſeinem Bundſchuh, als wäre ihm 
der Riemen aufgegangen. Dabei ziſchelte er: „Mir paſſen ſie 
auf, thätſt ihnen verdächtig ſein, weil du bei mir biſt. Um der 
guten Sach willen, mir bleib vom Leib!“ Dann ging er weiter. 
Der Schwabe blieb zurück. Da ſah er unter den Letzten, die aus 
der Kirche traten, einen greiſen Mann in Bergmannstracht. Der 
fuhr ſich auf der Kirchenſchwelle mit der Hand über die Augen, 
wie um einen Schleier fortzuwiſchen, dann blickte er aufatmend 
zur Sonne empor. | 

Lächelnd ging der Fremde dem Alten nach und ſprach ibn 
mit leiſen Worten an: „Ich ſoll dich grüßen vom Bruder Martin.“ 

Langſam drehte der Bergmann das Geſicht. 

Da fuhr ſich der Schwabe mit der Hand über die Augen, 
ſah zur Sonne hinauf und flüſterte: „Die ſchweigende Zeit iſt 
vorbei, gekommen ijt die Zeit des Redens.“ 

Der Bergmann nickte. „Wer biſt?“ 

„Das ſollſt du hören zwiſchen Mauern, die keine Ohren 
haben. Und wer biſcht du?“ 

„Hans Humbſer, des Kloſters Salzmeiſter.“ 

„So biſcht der Beſte, den ich hätt finden können.“ 

Der Schwabe zog aus ſeiner Taſche den Wegzettel des Salz⸗ 
meiſters von Reichenhall und gab ihn dem Bergmann hin. 

Der Alte betrachtete zuerſt das Blatt und dann den Fremden, 
als verſtünde er etwas nicht. Dann deutete er mit dem Daumen⸗ 
nagel auf den kleinen Merk in der Ecke des Zettels. 

„Er hat mir zu gutem Weg geholfen,“ ziſchelte der Schwabe, 
„auch der Reichenhaller Bruder hört die Nachtigall ſingen.“ 
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Vorſichtig nach den Leuten blidenb, die in der Nähe ſtanden, 
gab der Alte das Blatt zurück. „Kannſt nächten in meinem Haus. 
Aber ich hab noch einen Weg ins Rentamt. Geh ſell hinaus zum 
Thor und die Straß hinunter gegen das Achenthal. Leg dich in 
den Straßgraben, und komm ich vorbei, ſo gehſt mit mir.“ 

Sie ſchieden voneinander, ohne Gruß, und der Schwabe 
wanderte zum Thor hinaus. 

„Ein päpſtliches Heilzettelein von wunderſamer Kraft und Wir- 
kung!“ klang die Stimme des Kloſterbruders aus der Reliquienbude. 

Zu dem Ring von Weibern und Kindern, welche die Bude 
umdrängten, hatten ſich auch Männer geſellt — unter ihnen ein 
Mann von hünenhaftem Körperwuchs, das derbe Geſicht von 
ſchwarzem Bart ganz überwuchert. „Schmiedhannes“ nannte 
ihn einer, mit dem er ſchwatzte — und man merkte ihm den 
Schmied auch an den Händen an. Seine Augen ſah man kaum. 
Die Lider ſo hängen zu laſſen — hatte er das bei der Arbeit 
vor der blendenden Glut der Eſſe angenommen? Oder hatte er 
Urſache, zuzudecken, was in ſeinen Augen funkelte? Mit lauter 
Stimme beſtaunte er die wunderwirkenden Dinge, die in der 
Bude geprieſen und zum Kaufe geboten wurden. 

„Wird ſolch ein Heilzettelein in ein Blechl gelötet,“ klang 
es aus der Bude über alle Köpfe, „und wird es vergraben in 
einem Gärtlein oder Acker, ſo ſchadet kein Ungewitter und kein 
Unziefer mehr. Verſchluckt ein Weib in ihrer ſchweren Stund 
das Zettelein, ſo geht alles gut von ſtatten, und das Kindl bringt 
in ſeiner Hand das Zettelein wieder mit zur Welt. So kann 
es ein andermal wieder gebraucht werden: Vergräbt man's im 
Viehſtall unter den Krippen, ſo können Schaf, Pferd und Rindvieh 
von Teufel, Dämonen und Wichtlein nimmer verzaubert werden.“ 

Bei fo wunderſamen und nützlichen Kräften fand das Heil- 
zettelein gar viele Käufer. So eifrig und lärmend drängten ſich 
die Leute zum Kauf, daß das Maultier, welches neben der Bude 
an einem Mauerring des Zehenthauſes gebunden war, immer 
unruhiger wurde und zu ſcheuen begann. 

„Gieb Ruh!“ ſagte der Schmiedhannes und ſchlug das Tier 
mit der Fauſt auf die Schnauze. Dann lachte er, als wäre ihm 
ein guter Spaß in den Sinn gekommen. Während das Geſchäft 
in der Bude weiter ging, nahm er von der Erde einen kleinen, 
ſcharfkantigen Stein auf, ſchmeichelte dem Maultier, bis es ruhig 
wurde, und fuhr mit der Hand unter die Satteldecke. 

Eine Weile ſpäter kam ein Knecht, ſchnallte eine Ledertaſche 
hinter den Sattel, band das Maultier von der Mauer los und 
führte es zu einer freien Stelle des Kirchplatzes. Hier wartete 
die Reiterin, ein junges Mädchen von achtzehn Jahren, nicht 
groß, doch ſchmuck und leicht beweglich von Geſtalt, die zu lieb⸗ 
licher Fülle neigte. In weichen Falten floß das grüne Tuchkleid 
an ihr nieder, und um die Schultern, bis zu den Ellbogen 
reichend, ſchmiegte ſich ein roſtfarbenes Koller, deſſen Zipfel, 
wenn ſie im leichten Winde ſich bewegten, die fein gefältelte und 
mit kleinen Seidenblümchen beſtickte Leinwand am Halsausſchnitt 
des Leibchens ſehen ließen. Am Gürtel hing ein Täſchchen aus 
Hirſchleder. Das ſchwarzbraune Haar, kurz und leicht gekrauſt, 
lag offen um die Schultern her, und unter der grünen Filzmütze, 
die einer Jägerkappe glich, quollen dicht die zerzauſten Löcklein 
hervor, ſchwankten wie dunkel zitternde Schatten um Stirn und 
Schläfen und ließen das mole Geſichtchen noch ſchmäler er, 

ſcheinen, als es war. Die Wangen — ſo roſig das junge Blut 
in ihnen lebte — hatten einen bräunlichen Anhauch, als hätte 
die kleine Reiterin ſie wenig vor der Sonne geſchützt, oder als 
wäre ſie unter einem ſüdlichen Himmel geboren. Dazu ein 
Näschen, zierlich und fein, wie mit dem Meſſer aus Wachs ge- 
ſchnitten, ein ſtreng gezeichneter Mund von knabenhafter Herb- 
heit, trotzig und heiter zugleich — und manchmal ging um die 
Lippen ein leiſes Zucken und Zittern, wie um das Schnäuzlein 
eines jungen Haſen. Mit leichtem Schatten ſchmolzen die dunklen 
Brauen ineinander, unter denen ſich die braunen glänzenden 
Augenſterne flink bewegten und mit unbekümmertem Frohſinn 
hinblickten über die Geſichter der Bauern, welche die junge 
Reiterin mit wenig freundlicher Neugier muſterten. 

Nur eines von dieſen Geſichtern lachte — das Geſicht des 
Schmiedhannes. 

Während der Knecht das Maultier näher führte, zwängte 
das junge Mädchen die zappelnden Fingerchen in die hirſch⸗ 


ledernen Handſchuhe. „So, fertig!“ lachte ſie — und ohne die 
Hilfe des Knechtes in Anſpruch zu nehmen, zog ſie mit kräftigem 
Ruck am Sattelgurt die Schnalle feſt. Das Maultier zuckte zu⸗ 
ſammen. Unter friedlichen Worten ſtreichelte ihm das Mädchen 
den Hals und ſchickte den Knecht ſeiner Wege. Geduldig wartete 
ſie ein Weilchen, bevor ſie in der Hand die Zügel ordnete und 
den Fuß in den Bügel hob — dabei ſah man, daß ſie nicht Mädchen⸗ 
ſchuhe trug, ſondern lederne Lerſen, wie ein junger Falkner. 

Nun ſchwang ſie ſich in den Sattel, flink und leicht. Kaum 
aber ſaß ſie, als das Maultier wieder unruhig wurde. 

Schnaubend that es ein paar Schritte, dann blieb es wie 
angewurzelt ſtehen. Bei den Verſuchen, welche die Reiterin 
machte, um das Tier vorwärts zu bringen, begannen ſich die 
Leute zu ſammeln und fingen zu lachen und zu ſpotten an, ob» 
wohl der Schmiedhannes gutmütig meinte: „Haltet Ruh, ihr 
Leut, euer Lärm macht das Tier noch bockbeiniger, als es eh 
ſchon iſt! Das junge Fräulen thut ſich halt hart mit dem Reiten. 
Ein Spinnradl treten, iſt leichter.“ 

Im erſten Aerger, ſo als Ziel für der Leute Spott zu 
gelten, floß der jungen Reiterin das Blut in die Stirne. Haſtig 
griff ſie nach der Gerte, die am Sattel hing, und gab dem Tier 
einen Streich über den Hals. Mit aufgeblähten Nüſtern, den 
Kopf erhebend, begann das Maultier zu ſchreiten, doch plötzlich 
fing es an zu bocken und auszuſchlagen, machte Seitenſprünge, 
fuhr mit dem Kopf zwiſchen die Vorderfüße und drehte ſich im 
Kreis, als wäre es ſein einziges Beſtreben, ſeiner Reiterin und 
des Sattels ledig zu werden. Seine Herrin aber ſchien den 
Aerger überwunden zu haben, und je mehr die Leute lachten, 
deſto luſtiger lachte ſie mit und hielt ſich ſo feſt im Sattel, als 
wäre ſie mit ihm verwachſen. Da fing der Schmiedhannes auf. 
geregt zu ſchreien an: „Helfet dem jungen Fräulen! Helfet dem 
jungen Fräulen!“ Bald von der rechten, bald von der linken 
Seite ſprang er an das Tier heran und fuchtelte mit den Armen, 
als wollte er die Zügel greifen. Darüber wurde das Maultier 
völlig toll und begann in ſcheuer Wildheit über den Platz zu 
raſen. Die junge Reiterin wurde bleich, die Weiber begannen 
zu zetern, die Kinder kreiſchten und die Männer ſchalten — aber 
da eilte ſchon ein blonder Burſch dem ſcheuen Tier entgegen, 
faßte den Zaum, und von dem kräftigen Ruck ſeines Armes brach 
das Maultier faſt in die Kniee. Nun ſtand es, ſchnaubend und 
zitternd — und die Leute drängten ſich wieder herbei. 

„Ich dank dir!“ ſtammelte das Mädchen, während es die 
Zügel zu ordnen ſuchte. „Was der Braune nur hat, heute? 
Sonſt iſt er die Sanftmut ſelber.“ 

„Das Tierl muß einen Druck am Sattel haben,“ ſagte 
Juliander, während er dem Maultier mit der flachen Hand die 
Nüſtern rieb. „Ich mein', du ſollteſt abſteigen, Meidlein!“ 

Das Mädchen ließ ſich aus dem Sattel gleiten und wollte 
am Gurt die Schnalle löſen. Aber Juliander ſchlang die Zügel 
um den Arm, ſchob das Mädchen mit dem Ellbogen beiſeite 
und ſagte: „Laß nur gut ſein, ich mach ſchon alles.“ 

Verwundert blickte ſie zu ihm auf; ſeine Wangen glühten, 
und ſeine blauen Augen hatten noch helleren Glanz. Immer ſah 
ſie ihn an, ein wenig lächelnd, während er den Gurt löſte und 
dem Maultier den Sattel vom Rücken nahm. Im Fell des Tieres 
fand er ein Grübchen, das ein wenig blutete. „Da muß was 
unter dem Sattel gelegen haben, ein Steinl oder ſonſt was.“ 

„Aber der Braune hat mich doch hergetragen in aller Ruhe.“ 

„Was einem ins Leben ſchneidet, das ſpürt man halt nicht 
gleich. Da iſt ein Tierl auch nicht anders als wie der Menſch.“ 

Sie lachte. „Ich ſpüre das gleich, wenn mir etwas weh thut.“ 

„Ich nicht. Oft blut ich und muß mich fragen, was hab ich denn?“ 

So plauderten ſie, als wären ſie allein und wüßten nicht, 
daß hundert Menſchen umherſtanden, welche ſchwatzten und kicherten 
und ihre Gloſſen machten. Juliander rieb dem Tier mit dem 
Daumen die gepreßte Stelle glatt. „Jetzt, mein' ich, iſt's gut, 
und das Tierl iſt ruhig.“ Er legte den Sattel auf und ſchnallte 
den Gurt. 

Die Reiterin ſchwang ſich in den Bügel — und der Braune 
muckſte nicht. Von ſelber wollte er vorwärts, aber das Mädchen 
zog den Zügel an und blickte lächelnd auf Juliander nieder. 

„Wer biſt du denn?“ 

„Der Juliander.“ 
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„So? Jetzt weiß ich aber viel!“ Dann reichte ſie ihm die 
Hand. „Ich danke dir, Juliander!“ 

„Iſt gern geſchehen!“ Er blickte auf, und da ſah er das 
Wohlgefallen in ihren fröhlichen Augen. Verlegen zog er die 
Hand zurück, die ein wenig zitterte. 

Da lachte ſie — und ein leiſer Zungenſchlag brachte das 
Tier in Gang. Ruhig trabte der Braune mit ſeiner Reiterin 
dem Thor entgegen. Juliander ſtand und ſah ihr nach. Und da 
der Verlobte ſeiner Schweſter aus dem Rentamte zurückkehrte, 

juſt als die Reiterin das Thor paſſierte, fragte er: „Joſef? Weißt 
nicht, wer das Meidlein iſt?“ 

„Wohl, das iſt dem Thurner von Schellenberg ſein Kind.“ 

„Der in der Burghut am Hangenden Stein als Pfleger ſitzt?“ 

„Dem ſein Töchterlein, ja. Iſt ein guter Herr. Und ſchimpft 
er, ſo meint er's nicht gar ſo ernſt. Iſt von den wenigen einer, 
mit denen man hauſen kann.“ 

Juliander ſchien nicht zu hören. Immer ſah er das Thor 
noch an, durch das die Bauern aus und ein gingen. Nun ſchüttelte 
er die Schultern, wie einer, der etwas von ſich abwerfen will. 
Und da hatte er auch ſein heiteres Lachen wieder gefunden. Doch 
es verging ihm wieder, als er den jungen Knappen anſah. Dem 
war das Geſicht wie Kalk ſo weiß. 

Im gleichen Augenblick kam Maralen, in der Hand ein 
kleines Bündel. „Joſef?“ All ihre Sorge zitterte im Klang 
dieſes Wortes. 

Da drängte auch Juliander: „So ſag doch! Was haſt denn?“ 

Joſef konnte nicht antworten. Schweigend nahm er dem 
Mädchen das Bündel ab. 

„Aber Bub!“ Maralen umklammerte ſeinen Arm: „So red 
doch ein Wörtl! Schau nur, es bringt mich ja die Angſt halb 
umi“ Und zögernd fügte fie die Frage bei: „Haft das Häusl vom 
Burgerlehen gekriegt für uns?“ 

Der Knappe ſchüttelte den Kopf. „Das kriegt von den 
Kloſterknechten einer, der heuern will.“ 

Auch Maralens Augen füllten ſich mit Thränen. „Wär ſo 
ein liebes Häusl geweſen!“ ſagte ſie leis. „Müſſen wir halt 
warten, bis ein anderes frei wird.“ 

„Das Hüttl vom Wieſengütl wär frei.“ 

„So nimm's doch, Bub, ſo nimm's doch!“ 

„Ich hab's genommen, Lenli!“ 

Da ſchien bei Maralen alle Sorge geſchwunden. Warme Röte 
ging ihr über die Wangen. „Was kannſt denn da noch Urſach 
haben, daß dich kümmern mußt! Unſer Glück iſt unter Dach.“ 

„Unter Dach,“ ſagte Joſef, „das Dach iſt aber ſchlecht, 
Lenli! Und das Hüttl hat mehr Löcher, durch die der Wind 

geht, als Fenſter, durch die das Sonnenlicht fallen könnt.“ 

„So müſſen wir halt die beſte Sonn in uns ſelber haben, 
gelt!“ Maralen ſtrich ihrem Liebſten mit der Hand über die 
Wangen. „Dach ift Dach .. . und fhan, für ein Glück, das fejte 
Händ hat, iſt auch das ſchlechteſte Häusl noch allweil ein gutes!“ 

Nun ſchien es auch dem jungen Knappen leichter ums Herz 
zu werden. „Vergeltsgott, Lenli! Und ſchau, jetzt kann ich dir 
das andere auch ein biſſel leichter ſagen ...“ 

Da lief die Angſt in Maralen ſchon wieder über. „Was 
denn?“ fragte ſie mit erſchrockenem Blick. 

„Was meinſt, wie viel das Hüttl zur Uebergab und Steuer 
nimmt?“ Joſef ſah zu den Fenſtern des Rentamts hinauf, und 
ſo ſehr er ſich zu beherrſchen ſuchte, es ſtieg ihm doch der Zorn in 
die Kehle. „Was mir hinter dem Todfall für Vater und Mutter 
verblieben ijt, alles geht drauf . . . und das bißl, was dein Vater 
zuſchießt .. . alles, Lenli, alles geht drauf! Und Abzug von der 
Wochenſchicht muß ich mir machen laſſen durch dritthalb Jahr.“ 

Maralen war bleich geworden. Und Juliander, den Körper 
ſtreckend, ballte die Fäuſte: „Den Kerl fell droben, den fol...“ 
Aber da legte ihm die Schweſter die Hand auf den Mund und 
ſtammelte: „Sei ſtill, Bub! Es könnts einer hören!“ Und zu 
Joſef ſagte fie: „Müſſen wir's halt haben .. . fo teuer wie's ift!” 

„So leicht nimmſt es, Lenli?“ Er ſtreckte ihr die beiden 
Hände hin. „Unſer Glück hat leere Händ!“ 

Nun ſchüttelte ſie den Kopf und lächelte wieder. „Mußt es 
umkehrt ſagen! Unſere leeren Händ, die haben das Glück. Und 
das nimmt uns keiner, gelt? ... Komm, Joſef! Und beffer, wir 
gehen heim. Der Vater wird auch ſchon warten in Sorg! ...“ 
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Salzmeiſter Hans Humbſer zum jo über die Straße hinunter. 
zu haben, und in Unruhe ſpähte er ien, nächſt ſtanden 

Die Häufer, die dem Thor des Stiftes ju iter 
waren gut gebaut und hatten Ziegeln auf den Dächern. Je Vi 
es aber die Straße hinunterging ins Thal der Ache; bs hinter 
und armſeliger wurden dieſe Wohnſtätten, die ſich ängftlich Va 
bie hohen Zäune und Hinter das welkende Laub ihrer Gärten 5" 
ducken ſchienen. Zwiſchen zweien dieſer Gärten erhoben ſich an 
ſchwärzte Mauerreſte. Es war die Brandruine vom Zehenthau 
des Frauenkloſters, das vor hundert Jahren die Lehensbauern in 
einem Aufruhr niedergebrannt hatten. 

Vor dem Gemäuer der Ruine, halb verborgen vom Ge⸗ 
ſtrüpp, lag der Schwabe auf ſeinem Mantel. Als er von 
weitem den Salzmeiſter kommen fah, erhob er fih. Da fob er 
einen plumpen zweirädrigen Karren vom Bachthal über die 
Straße heraufkommen, von einem Ochſen im Joch gezogen. Dem 
Karren gingen lachend und ſchwatzend zwei Waffenknechte des 
Kloſters voran, die langen Spieße geſchultert. Ein vierzehn⸗ 
jähriger Bub, ärmlich gekleidet und barfuß, die Augen rot ver- 
weint, lenkte das träg ſchreitende Zugtier. Nun blieb der Ochſe 
ſtehen, um zu raſten. Der Bub flüſterte mit einer von Schluch⸗ 
zen erſtickten Stimme: „Vater, ich ſeh das Thor ſchon.“ Aus 
dem Karren ſcholl die müde Antwort: „Fahr halt zu!“ 

Der Schwabe überſprang den Straßengraben, trat an den 
Karren heran und ſah zwiſchen den Brettern der Wagenkufe 
einen Mann liegen, an Händen und Füßen gefeſſelt, wie man 
die Kälber führt, auf die der Schlächter wartet. 

Die Kloſterknechte hatten den Salzmeiſter angeſprochen, und 
weil er bei ihnen ſtehen blieb, kamen ihm die Wittingkinder und 
der junge Knappe voraus. Sie gingen gerade an dem Karren 
vorüber, als der Fremde den Gefeſſelten fragte: „Menſch? Was 
haſt verſchuldet?“ 

Juliander, von Mitleid ergriffen, wollte zum Karren treten, 
aber Maralen, die einen ſcheuen Blick nach den Kloſterknechten 
warf, ergriff den Arm des Bruders und zog ihn mit ſich fort. 

Mit dumpfen Augen blickte der Gefeſſelte zu dem Fremden 
auf und keuchte: „Heut ums Tagwerden ſind vier Hirſch in 
meinen Krautgarten gebrochen und haben das biſſel Kraut aus- 
geſchlagen, das noch geſtanden iſt. Im Zorn hab ich mein Beil 
geworfen und hab von den lieben Herrentierlein einem zu weh 
gethan. Der Jäger hat die Schweißfährt gefunden, und jetzt 
muß mich mein Bub auf meinem eigenen Karren zum Kloſter 
führen . . . geht's gut, jo koſtet's einen Finger.“ 

Da rief von den Knechten einer: „Vorwärts, Bub! Treib an!“ 

„Hüo!“ ſchluchzte das Bürſchlein — und mit Rütteln kam 
der Karren in Gang. 

Der Kopf des Gefeſſelten lag auf dem harten Holz, und eine 
Bretterkante hatte ihm die Wange blutig geſcheuert. Da riß der 
Schwabe ein breites Stück Zeug von ſeinem Mantel, machte einen 
Knäuel draus und ſchob ihn dem Gefeſſelten unter den Kopf. 

Das ſah der Salzmeiſter, als er am Karren vorüberging. 
„Bleib einen Steinwurf hinter mir!“ ziſchelte er dem Schwaben 
zu und folgte der Straße. Er, und hinter ihm drein der Fremde, 
die Beiden gingen ſo raſch, daß ſie die Wittingkinder und den 
Stöckl⸗Joſef wieder überholten. . 

Als die Straße, fait ſchon im Thal, den Ausblick gegen das 
Kloſter ſchloß, blieb Humbſer ſtehen, wartete, bis der Schwabe 
kam, und reichte ihm die Hand. „Evangeliſchen Gruß, mein 
Bruder in Gott!“ ſagte er leis. „Und ſchau, ſell drüben am 
Berghang ſteht mein Haus. Das ſoll dir ſein, als wie dein 
eigen Dach. Aber jag mir noch eines ... ich mein’, der Nam 
in deinem Wegzettel hat Löcher im Kittel ... wer biſt?“ 

Der Fremde guckte ſich nach allen Seiten um. „Sind Ohren 
dabei, ſo ſag, wie ich heiß im Wegzettel: Häfele⸗Baſti. Zwiſchen 
guten Mauern aber, und zwiſchen dir und mir,“ die Geſtalt des 
Schwaben ſtreckte ſich, er lachte, und ſeine Augen blitzten, „da 
ſag Joß Friz zu mir!“ 

Erſchrocken trat der Salzmeiſter einen Schritt zurück und 
ſtammelte: „Der biſt du!“ 

„Willſt mir um der Wahrheit wegen dein Haus verſchließen?“ 

Der Greis beſann ſich, den Blick in das Auge des Fremden 
getaucht; dann ſchüttelte er den Kopf. „Ich hab genug vom 
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Leben, mein Weib iſt tot, und meine Buben ſind draußen in der 
Welt, ich weiß nicht wo. Bringt dein Nam das Elend über 
mich, ſo will ich's tragen nach Gottes Rat. Aber Wort muß 
Wort fein... und ich hab's geſagt: Mein Haus, das ſoll dir 
gelten, als wär's dein eigen Dach! Komm, Bruder!“ 

Als ſie die Straße verließen und auf ſchmalem Fußpfad 
über die Wieſen gegen den rauſchenden Bach hinunterſtiegen, 
fragte Joß Friz: „Kannſt mich führen zur Nacht dorthin, wo ich 
Mannsleut find, bei denen eine gute Red gut aufgehoben iſcht?“ 

„Ich thu mit Hand und Fuß nichts gegen das Kloſter, dem 
ich geſchworen hab,“ erwiderte der Salzmeiſter. 

Ein paar Schritte gingen ſie weiter. Dann blieb der Alte 
ſtehen und ſagte: „Sell droben am Untersberg,“ er deutete gegen 
die Berghöhe, „fel droben, da heißt man's ‚in der Gern. 
da hauſen wortfeſte Leut, der Brunnlechner, der von der ber. 
mühl, der Rabenſteiner, der Dürrlechner, der Frauenlob, der 
Stiedler, der alte Witting...“ 

„Witting?“ fragte der Schwabe mit raſchem Wort. „Der 
von dem blonden Buben der Vater iſcht?“ 

„Der, ja!“ 

Schweigend ſuchte Joß Friz mit den Augen den Weg, der 
hinaufführte zu jener Höhe. Dann nickte er, und als er weiter 
ſchritt, blickte er über die Schulter nach der Straße zurück und 
lächelte, da er die Wittingkinder zwiſchen den roten Bäumen 
ihres Weges gehen ſah. 

Sie gingen nicht mehr Seite an Seite. Juliander, 
deſſen lachende Lebensfreude die Erregung über den Anblick des 
Gefeſſelten ſchon überwunden hatte, ſchlenderte der Schweſter 
und ihrem Verlobten voraus und trällerte mit halblauter Stimme 
ein Liedlein ums andere vor ſich hin. | 

Maralen unb Joſef waren zurückgeblieben. Sie gingen 
ſchweigend, Hand in Hand. Nun plötzlich fragte das Mädchen: 
„Wann meinſt denn, Joſef, daß unſer Feſttag ſein könnt?“ 

„Die ganze Weil her hab ich gerechnet. Drei Stunden in 
meiner Freiſchicht bring ich jeden Tag ſchon heraus ... und in 
ſieben Wochen, mein' ich, bin ich mit unſerm Häusl ſo weit, 
daß wir einziehen könnten. Viel Arbeit wird's freilich machen, 
aber acht Tag vor Kathrein, mein' ich, bin ich fertig. Da könnt 
dein Vater den Hausrat führen, und am Tag vor Kathrein 
könnten wir heuern. Was meinſt, Lenli?“ 

Sie blickte zu ihm auf, und in ihrem leuchtenden Blick ging 
alle Sorge unter, all die zitternde Angſt ihres Lebens. 

Joſef legte den Arm um ihre Schulter, und ſo gingen 
ſie wieder ſchweigſam hinter dem Bruder her. Der hatte 
von einer Haſelnußſtaude eine dünne Gerte gebrochen, hatte 
ſie bis auf die Spitzenknoſpe entblättert, und während er ſie 
beim Wandern vor ſich hinſtreckte, als wär's eine Wünſchelrute, 
ſang er eines von ſeinen heiteren Liedern zur Sonne hinauf: 

„Biſt du des Goldſchmieds Töchterlein, 
Ich bin des Bauren Sohn: 

So zieh dich an und mach dich ſchön 
Und ſag: jetzt will ich tanzen gehn, 
Und lauf mit mir davon . ." 

An der Stelle, an der ſein Weg ſich von der Straße trennte, 
blieb er ſtehen, wölbte in der Sonne die Hand über beide Augen 
und blickte ſinnend das rotleuchtende Thal entlang, durch das die 
Königsſeer Ache mit Rauſchen ihre weiß zerquirlten Wellen 
gegen Schellenberg und Salzburg ſandte. 

Als das junge Paar ihn einholte, fragte er plötzlich: „Joſef, 
hat der Thurner von Schellenberg auch Buben?“ 

„Nein. Der iſt bloß ein Jahr verheuert geweſen. Sein Weib, 
das hat er aus einem Kriegszug aus Wälſchland mitgebracht. Die 
foll jo ſchön geweſen fein, daß die Leut noch heut von ihr erzählen.“ 

Juliander nickte. „Wie heißt denn das Meidlein?“ 

„Ich weiß nicht. In Schellenberg ſagen ſie halt: das 
Fräulen. Ihre Mutter, jo erzählen die Leut, die hätt jid) an 
den langen Winter nicht gewöhnen können. Die wär verſtorben 
an der Kält, im gleichen Jahr noch, in dem ſie dem Thurner 
das Mägdlein geſchenkt hat. Iſt ein reſches Ding geworden, die 
Junge. An der iſt ein Bub verloren gegangen.“ 

„Iſt halt ein Herrenkind!“ meinte Juliander, als hätt er 
einen Vorwurf zu entkräften. Und während Maralen und Joſef 
ſchon zur Linken über den ſteilen Bergweg hinaufſtiegen, ſtand 
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er noch immer auf der Straße und träumte mit nachdenklichen 
Augen über das Thal hinaus. Dann ſchüttelte er ſich, lachte 
ein wenig und machte lange Sprünge, um die Beiden einzuholen. 

Rauh geſteint, von den Regenbächen ausgeſchwemmt und 
zerriſſen, führte der Weg zwiſchen ſchütterem Buchenwald und 
welkenden Wieſen gegen die Gehänge des Untersberges hinauf. 
Bald verlor er ſich ganz im Gehölz, lenkte wieder auf eine 
Lichtung und zog an abgeernteten Feldern vorüber, auf denen 
die gelben Haferſtoppeln wirr durcheinander ſtarrten. Auf einem 
dieſer Felder ſtand ein kleines, windſchiefes und baufälliges Haus. 

„Die armen Leut!“ ſagte Joſef. „Allweil elender wird das 
Häusl. Iſt halt ein Lehen, die drinnen Haufen, find alt... 
und Steiner tragen für ander Leut, die nachkommen, das thut 
keiner gern.“ 

„Unſer Haus iſt doch auch ein Lehen,“ meinte Juliander, 
„und ſteht doch ſauber da. Und geſiegelt hat's der Vater doch 
auch nicht, daß ich hinter ſeiner im Lehen beiben kann.“ 

„Er thut's halt hoffen,“ ſagte Maralen, und da war auf 
ihrer Stirne auch der Schatten wieder da. „Aber allweil mein’ 
ich, es wär beſſer, wenn er das Lehen ein bißl zerfallen laſſen thät. 
Was minderen Wert hat, laſſen einem die Herren lieber. Aber 
Gott ſoll's geben, Bub, daß dir der Vater das Lehen halten kann.“ 

Auch in Juliander ſchien ein ſorgender Gedanke zu erwachen. 
Doch gleich wieder ſchüttelte er ihn von ſich. Und lachte. „Wird 
ſchon gut gehen! Und der Vater ſoll noch leben bis auf hundert 
Jahr! Vielleicht erlebt er's noch, daß beſſere Zeiten kommen. 
Und ſteh ich einmal allein in der Welt und die Herren drucken 
mir das Lehen ab, ſo weiß ich auch, was ich thu.“ Er begann 
mit der Gerte zu fuchteln, als wäre ſie ein Schwert geworden, 
und ſang ins Blaue hinauf: 

„Ich will ein Kriegsmann werden, 
Die braucht der Kaiſer gut. 

Ein Kriegsmann hoch zu Pferde 
Hat allweil friſchen Mut.“ 

Maralen ſah den Bruder an und ſchüttelte lächelnd den 
Kopf. „So möcht ich's haben in mir, wie der Bub. Geht ein 
Wetter nieder, ſo ſcheint bei ihm noch allweil die Sonn'.“ 

Juliander hörte nicht. Er ſang: 

„Ein Kriegsmann iſt geritten 
Durchs dunkle, tiefe Holz, 
Was findt er auf der Heiden? 
Ein Fräulen hübſch und ſtolz. 
Er nahm ſie um die Mitten, 
Da fie am ſchwänkſten war ...“ 

Das Lied unterbrechend, lachte er vor fid) hin. Doch plötz⸗ 
lich wurde er ſtill und nachdenklich. Dabei ſtieg er mit raſchen 
Schritten durch den Wald hinauf und kam den beiden anderen 
weit voraus. Als aber der Weg auf eine ſonnige Lichtung 
führte, ſprang Juliander auflachend einem Hügel zu, von deſſen 
Höhe man über den Wald hinaus fah, weit hinaus in das rot- 
leuchtende Thal. Die Kappe ſchwingend, begann er ein helles 
Jauchzen, ließ die Stimme trillern und überſchlagen, ſpielte 
Ball mit ſeiner Mütze und trieb es wie ein junger Hüterbub, 
dem der erſte Blick von hohen Almen in die Tiefe alle Freude 
ſeines jungen Lebens wie einen Rauſch ins Blut gegoſſen hat. 

Als Maralen mit Joſef den Bruder einholte, ſah ſie den 
Jauchzenden lächelnd an, und Joſef fragte: „Bub, was haſt denn 
heut? Warum thuſt denn gar ſo freudig?“ 

„Weil die Welt jo rot ijt und das Leben fo blau!“ Mit 
klingendem Juhſchrei ſprang er über den Hügel herunter und 
ſchüttelte ſich vor Lachen, als hätte man ihm einen luſtigen 
Schwank erzählt. Gleich darauf aber floß ihm ſein Lachen ſchon 
wieder hinüber in die Weiſe eines Liedes, das er mit überlauter, 
ſeltſam gereizter Stimme ſang: 

Die Hecken haben Roſen, 
Das Feld hat grünen Klee, 
Und hoch auf hohen Bergen 
Da liegt ein tiefer Schnee. 
Der tiefſte Schnee m 
Das SA 195 dahin Bun 
Und bijt mir aus den Augen, 
So biſt mir aus dem Sinn!“ 

Da das Liedlein zu Ende war, hörte man noch einen hellen 
Nachklang im Wald, als wäre in den Wipfeln eine Stimme, 
welche weiterſingen wollte. (Fortſetzung folgt.) 
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Die Simplonstrasse und der Simplontunnel. 


bon J. C. Heer. 


(3 vor etwa ſechzig Jahren 
die Länder Europas Gijen- 
bahnen zu bauen began- 
nen, da ging man nirgends 
zaghafter und ſchüchterner 
an die Arbeit als in der 
Schweiz. Die Herſtellung 
der erſten kurzen Linie, der- 
jenigen von Zürich nach 
Baden im Aargau, ver- 
zögerte ſich bis ins Jahr 
1847, und man war all⸗ 
gemein überzeugt, daß die 
Erfindung Stephenſons, in- 
folge der natürlichen Hin- 
derniſſe, welche das Ge- 
birge dem Bau von Sdt, 
nenwegen entgegenſtellt, 
gerade für dieſes Land nur 
eine geringe Bedeutung er- 
langen könnte. Wie haben 
die Erfolge der Verkehrs⸗ 
technik aber ſeitdem dieſe 
verzichtende Anſchauung 
widerlegt! In der Gegenwart ijt die Schweiz eines der eilenbahn- 
reichſten Länder. Sie beſitzt im Verhältnis zum Flächenraum 
faſt ſo viel, im Verhältnis zur Bevölkerungszahl ſogar etwas 


N 
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em Rechte vorbehalten. 


ie auf feiner Südſeite zum Bau außerordentlich großartiger Bu- 
bind e Gre ber Ausbau ber Simplonbahn A 
dem Tunnel feine techniſchen Werke von bedeutender Sg gp 
Der Ausbau geſtaltet jid) um ſo einfacher, als die dps on 
bahn vom Genferſee her durch den flachen Grund des 1 
thales ihon jetzt bis auf 2 km an das Nordthor des d 
fährt, und vom Südthor an nur nod) die 18 km lange Strecke 
nach Domo d'Oſſola, wo die italieniſchen Bahnen anschließen, 
mit allerdings anſehnlichen Gefällkurven auszubauen bleibt. 

Mit der Eröffnung der Simplonbahn wird der Geiſt der 
großen Welt, eine neue Zeit in das älteſte, ſtillſte Bergland der 
Schweiz, in das Wallis einbrechen, das bis jetzt nur durch die 
wenig verkehrsreiche Bahn vom Genferſee nach Brig und einige 
im Sommer viel begangene Bergpäſſe, die Furka, die Gemmi, 
den Großen Sankt Bernhard, und den Simplon, mit der übrigen 
Schweiz und Italien in Verbindung geſtanden, ſonſt aber in 
feiner Bergabgeſchloſſenheit ein auf fid) ſelbſt geſtelltes ruhſames 
und eigenartiges Daſein geführt hat. Dann aber wird auch der 
kunſtreichſte und maleriſcheſte Paßweg der Alpen, bie Bod» 
herrliche Simplonſtraße, veröden. 

Ziehen wir daher noch einmal ins Wallis, ehe ſich fein alt- 
väteriſches, von einer ſanften Romantik durchhauchtes Leben, 
verſchüchtert vom Lärm einer Weltſtraße, von den großen Ver⸗ 
änderungen einer neuen Zeit, in jene verborgenen Nebenthäler 
der Rhone zurückflüchtet, wo der Donner der Lawinen jahraus, 
jahrein den Frieden der Hütten erſchüttert; fahren wir daher 
noch einmal an hellem Sommertag mit der eidgenöſſiſchen Berg— 


mehr Kilometer Eiſenbahnen als das Deutſche Reich, an ihren poſt über die Höhen des Simplon, bevor ſie den letzten ihrer 


Bergen haben die Lokomotiven klettern gelernt, kein anderes 
Land bietet ein ſo mannigfaltiges Bild einer hochentwickelten, 
der Bodengeſtaltung angepaßten Bahnbau- und Lokomotiven⸗ 
technik wie jie. Und immer noch ſchreitet die Neuanlage intereſ⸗— 
ſanter Verkehrswege fort. | 

Als bie Gotthardbahn, bie gemeinſame gewaltige Schöpfung 
der Schweiz, des Deutſchen Reiches und Italiens, im Jahr 1882 
nach unendlichen Opfern an Geld und Arbeitskräften dem Betrieb 
übergeben wurde, da glaubte man, unſere Zeit habe ſich an 
großen internationalen Alpenbahnen genug gethan, doch zieht 
die Gotthardbahn noch nicht zwei volle Jahrzehnte Tag und 
Nacht in ſtolzer Sicherheit durch alle Gefahren des Hochgebirges, 
ſo wagt ſich der ſchweizeriſche Unternehmungsſinn, unterſtützt 
von italieniſchem Kapital, an den Ausbau der Simplonbahn, die 
eine engere Verbindung der Weſtſchweiz und ihres franzöſiſchen 
Hinterlandes mit Norditalien herſtellt, und ſteht im Begriff, mit 
der Durchbohrung des Simplon ein Seitenſtück zu dem berühmten 
großen Tunnel des Gotthard zu ſchaffen, das dieſen an Länge 
noch um 5 km übertrifft. 

Seit November 1898 ſind nördlich und ſüdlich vom Simplon 
die Maſchinen am Werk und treiben den 19 671 m langen Tunnel 
durch das Walliſer Hochgebirge, die höchſte, mächtigſte Kette 
der Alpen, ſo daß die Stollen Ende Mai dieſes Jahres im 
weichern Geſtein der Nordſeite ſchon 6602, im harten Antigorio⸗ 
granit der Südſeite bereits 2388 m gegen den 3706 m hohen 
Monte Leone vorgedrungen waren, der id) als ein mächtig ver- 
gletſchertes Berghaupt über der Achſe des werdenden Tunnels erhebt. 

Die Firmen Brandt, Brandau u. Cie., Gebrüder Sulzer 
in Winterthur, Locher u. Cie. in Zürich und die Bank in 
Winterthur haben ſich als gemeinſame Unternehmer des Tunnels 
gegenüber der Bauherrin, der ſchweizeriſchen Sura-Simplon- 
bahn, verpflichtet, ihn um die Summe von 54 Millionen Fran- 
ken innerhalb der Friſt von fünfeinhalb Jahren, vom Tage der 
erſten Bohrung an, fertig zu ſtellen. Sie haben für jeden Tag, um 
den ſich der Bau über die feſtgeſetzte Friſt verzögert, eine Kon⸗ 
ventionalſtrafe von fünftauſend Franken übernommen, während 
ihnen die Jura⸗Simplonbahn den gleichen Betrag als Gewinn 
für jeden Tag ausbezahlt, um den ſie den Tunnel früher, als 
feſtgeſetzt ijt, vollenden. 

Dann wird auch die Eröffnung der Bahn raſch folgen, 
denn im Gegenſatz zum Gotthard, der ſowohl auf feiner Nord-, 


Wagen mit der Trauerfahne des Abſchieds ſchmückt und die Glocken 
der zähen Alpenroſſe für immer am Firnenrand verklingen. 
Wer ſie kennt, hat ſie beide lieb — das Wallis und die 
Bergpoſt. Es iſt wahr, die Walliſer Jungmannſchaft genießt 
den zweifelhaften Ruhm, daß jie bei den ſchweizeriſchen Rekruten⸗ 
prüfungen in Eintracht mit derjenigen von Uri und Appenzell- 
Innerrhoden am Ende des geiſtigen Könnens geht; aber iſt die 
Walliſer Kultur auch eng wie das von Bergen rings bedrängte 
Thal, ſo iſt ſie doch bodenwüchſiger und eigenartiger als in 
irgend einem andern Teile der Schweiz und aufs köſtlichſte mit 
der Poeſie örtlicher Sitten und Gebräuche durchwürzt. Im 
wilden Oberwallis ſpricht die in ſich gekehrte, ernſte Bevölke⸗ 
rung eine an das Hildebrands- und Nibelungenlied anklingende, 
mit vollen Vokalen noch geſättigte altdeutſche Mundart, die ſo 
weit vom modernen Schriftdeutſch abweicht, daß ein Reiſender 
aus dem Reich auf ſeine Anrede wohl die Antwort eines alten 
Mütterchens bekommen kann: „Guota Ma, i varſtahnu nit fran- 
zoſiſch.“ Redſeligkeit iſt die Schwäche dieſes Volkes nicht, an 
ein großes Lawinenunglück zu Obergeſteten erinnert kurz und 
ſchlicht die Inſchrift „Achtundachtzig in einem Grab.“ Welche 
Trauer! und bei Sankt Ulrichen, wo das Völklein im Kampf mit 
den Bernern ſeine Freiheit errang, meldet eine Kreuzaufſchrift 
ebenſo lakoniſch: „Hier wurde eine Schlacht geſchlagen.“ Auf 
ſeinen Bergäckern, die manchmal nicht größer als ein Gartenbeet 
ſind, ſchmeichelt der Oberwalliſer, wenn es in einem Sommer 
nicht geht, in zweien dem Boden kurze goldene Garben ab und 
bäckt aus ihrem Korn zu Neujahr gleich für das ganze Jahr 
das Brot, das, in Laiben aufgetürmt, ſo hart wird, daß es die 
Familie vor dem Eſſen mit Hammer und Stemmeiſen zerkleinern 
muß. Die Frauen arbeiten in dieſem Teil des Landes viel zu 
ſchwer, um hübſch und fröhlich zu fein; bei dem rauhen Tage- 
werk iſt die Tabakspfeife ihr Troſt, in den Feierſtunden und am 
Sonntag das Gebet. Wenn aber das Feſt eines Heiligen da iſt, ſo 
legen ſie die dunkle Tracht ab und ſchmücken die ſelbſtgeflochtenen 
niedrigen Strohhüte mit Seidenbändern, deren Farben je nach dem 
Kirchenmann, den ſie feiern, anders gewählt werden. Mit dem 
katholiſchen Glauben eng verwachſen ijt bei ihnen eine Natur- 
religion. Nach ihren Sagen reinigen ſich die Abgeſchiedenen nicht 
in der Gehenna, in den Flammen der Hölle, ſondern in den Glet- 
ſchern, durch deren Spalten der Wind harft und pfeift. Im 
Aletſchgletſcher ſoll es zu Zeiten ſo viele arme eingefrorene Seelen 
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Brig, der Ausgangspunkt 
der Simplonbahn. 


gegeben haben, daß man nicht 
hat darüber gehen können, ohne 
ihnen auf die Köpfe zu treten. 
Aber auch ein Tierparadies ſoll 


oder zu einer jener Kapellen reiten 
zu ſehen, die von hohen Felſen 
alt und verwittert auf die grüne 
Niederung und die Rhone aus— 
blicken, die ihre grauen Wellen 
zwiſchen Weiden und Pappeln 
wälzt. Die Mädchen von Evolena 
tragen ein Silberſchild auf der 
Bruſt, und am Südfuß der Dent 
du Midi giebt es ein verſtecktes 
Thal, wo ſie voll Anmut und 
Würde in braunen Männerhoſen 
zur Kirche gehen. Im Gegenſatz 
zu den ſchweigſamen Deutſchwalli— 
ſern lieben dieſe Gebirgsfranzöſin— 
nen, unter denen es eine Menge 
bildſchöner und graziöſer Geſtalten 
giebt, ein ſchalkhaftes Lachen und 
ein aus Neugier 
und Zutraulichkeit 
P gemiſchtes Ge— 
Ai ſpräch mit dem 

f Wanderer, der ih- 
nen zufällig De- 
gegnet. 

Eine Fahrſtunde 
oberhalb des Gen— 
ferſees liegt Sitten, 
die kleine Metro— 
pole des Landes. 
Sie iſt mit den 
zwei ſchroffen, kahl 
"x. aufragenden Fel— 
e ſenhügeln, mit den 

Kirchen und 
Schloßruinen, die 

darauf ſtehen, 
wahrhaftig eher 
ein Stadtbild aus 
dem Süden als aus 
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irgendwo auf den hohen Bergen liegen, wo die Kreatur mit menſch⸗ ſonders wenn die Sommerſonne fo auf die Dächer und Felſen 
licher Stimme ſpricht. Denn der Walliſer iſt ein Tierfreund. brennt, daß ſie vor Hitze zwiſpern und die abgeſtandene Pflanzen⸗ 


In heitereren Tönen als im ſtrengen Oberwallis ſchwingt welt nach Regen ſchreit. 
die Volksſeele auf den ſonnigen Terraſſen des 
Unterwallis, wo die Rede in altfranzöſiſchem 
Dialekte geht und die frohſinnige Bevölkerung 
an brennenden Kalkfelſen ſtarkgeiſtige Weine 
zieht, die an Wohlgeſchmack denen vom Rheine 
und aus Burgund nichts nachgeben. Die Be⸗ 
wohner der hochgelegenen Seitenthäler führen 
dem Weinbau zulieb ein wahres Nomaden- 
leben, kommen halbe Tagereiſen weit mit 
Sack und Pack und Hausgeräten in die Reb- 
berge des Rhone- 
thales gezogen, pile: 
gen die Weinſtöcke 
und ziehen dann 
in noch längerem 
Marſch auf die 
Alpen, um des 
Viehes zu warten. 
Der treue Gehilfe 
des Bauern iſt der 
Mauleſel, und es 
giebt nichts Hüb⸗ 
ſcheres, als die 
Mädchen im Glanz 
der von Thal zu 
Thal wechſelnden 
Trachten auf ihren 
Reittieren zum Markt 
in der Stadt Sitten 
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Die Bobenflubenkapelle : . 
| bei Mörell, „ „ „„ den Zug, werden 


Und wie Erſcheinungen aus anderer 


Welt nehmen ſich 
die weißen Berg⸗ 
häupter aus, die 
auf die Dürre nie⸗ 
derblicken. Trope 
und Nordpol ſind 
hier nahe beiſam⸗ 
men. In wenigen 
Stunden ſteigt 
man aus Feigen⸗ 
gärten in Schnee⸗ 
reviere, wie man 
jie nur am Eis- 
meer wieder findet. 


franzöſiſch⸗deut⸗ 
ſchen Sprachgren⸗ 
ze, wo mit dem 
welſchen Laut die 
Rebe hinter uns 
bleibt, verlaſſen 
drei Viertel der 
Reiſenden, die mit 
uns vom Genfer. 
ſee gefahren ſind, 


Kiſten und Koffer 


Eingang zum Tunnel auf schweizerischer Seite. gewälzt, ſie gehen in die Zermatter Bergbahn 
über; wir aber ſind bald in Brig, der vorläufigen 
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In Viſp, an der 


Endſtation ber Jura-Sim— 
punkt der herrlichen Sim— 
tigen Nordbahnhof des 
Simplontunnels. 

Der anſehnliche Flecken 
liegt in grüner Bergland— 
ſchaft, in die hinab die 
Saltine Schneehauch und 
Gletſchergruß vom Monte 
Leone bringt, und zeichnet 
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Die Kaltwassergalerie. 


plonbahn, bem Ausgangs- 


plonſtraße und dem künf- 


mit ſeinen zum Teil präch- 


tigen altertümlichen Häu— 

ſern, mit den metallſchim— 
; mernden Zwiebelkuppeln des 

viertürmigen Schloſſes der 
Stockalper, mit den Türmen von Kirchen und Klöſtern eine 
hübſche Silhouette an das friſche Thalgehänge, über dem empor 
wir Stücke der weißen Simplonſtraße bis in jene entlegenen 
Höhen erkennen, wo ſie ſich zwiſchen den Berggruppen des 
Monte Leone und Fletſchhorns hinüber nach Italien windet. 
Die Gaſſen des Städtchens atmen etwas von der Schönheit 
italieniſcher Baukunſt, da und dort ragt ein Balkon wie ge— 
ſchaffen für eine Romeo und Juliaſcene aus einem Haus, und 
im ſtimmungsvollen Galerienhof des Stockalperſchen Schloſſes 
wachen vor dem Beſucher die Schickſale des „reichen Grafen aus dem 
Walliſerlande“, Kaſpar Stockalper, auf, einer wahren Prachtgeſtalt 
für einen Kulturroman aus der Vergangenheit dieſes Berglandes. 

Selbſt ein Dramatiker fände zu Brig ein dankbares Motiv. 
Vor der Sebaſtianskapelle des Urſulinerinnenkloſters ſammelten 
ſich in frühern Jahrhunderten die Oberwalliſer zum furchtbaren 
Volksgericht und hoben die Mazze, eine Keule mit menſchlichem 
Antlitz, das mit Dornen umwunden und von leidensvollem Aus— 
druck war. „Mazze, wer hat dich in Dornen gezwängt?“ — 
„Wer hat dir den Mund verſchloſſen? — die Augen geblendet?“ 
So fragte das Volk. Und es nannte die Namen ſeines Adels. 
Und beim Verhaßteſten ſenkte ſich das Haupt der Mazze. Das 
bedeutete in der Geſchichte des Landes eine gebrochene Burg. Und 
die Schickſale der Freiherren von Raron geben den weiteren Stoff. 

Von den alten verblaßten Bildern der Geſchichte zieht uns 
die ſtrebende Gegenwart hinweg. 

Oeſtlich von Brig, in der Richtung gegen das Walliſer— 
oberland, ſchimmern in der Rhoneniederung die roten Dächer 
eines neuen Städtchens, die Inſtallationsgebäude, die Bureaus, 
die Magazine, die Wohnungen für die Aufſeher und Arbeiter 


der Simplontunnelunterneh⸗ 
mung, die am Nord⸗ und 
Südportal zuſammen gegen 
zweitauſend Mann beſchäftigt, 
ſowie das Turbinenhaus, in 
das durch mannsdicke Röhren 
ein Teil des Rhonewaſſers 
mit einem ſolchen Gefälle ge- 
leitet wird, daß ſeine Räder 
für die verſchiedenen Zwecke 
des . 
weitauſend Pferdekräfte ab- 
len können. Ein Stüd 
von diefer Leitung ijt auf 
unſerem Bilde, welches die 
Hohenfluhenkapelle bei Mörell 
zeigt, ſichtbar. Dieſe Inſtal⸗ 
lationseinrichtungen ſind eine 
ganze Welt für ſich, das 
Intereſſe des Beſuchers aber 
wendet ſich beſonders der 
Stelle zu, wo ſich ſüdlich 
von den Hauptgebäuden der 
Tunnel in die Rhoneebene 
öffnet. 

Beſſer geſagt die Tunnels, 
denn das Eigenartige, Neue 
am Simplontunnel gegenüber frühern ähnlichen Bauten iſt, daß 
er gleichzeitig in zwei Stollen geführt wird. Und merkwürdig 
auch für den Laien ſind die Gründe dafür, die ſich am beſten aus 
dem Vergleich mit dem Gotthardtunnel ableiten laſſen. 

Als dieſer ſeiner Vollendung entgegenging, ſtieg, nach 
dem Naturgeſetz, daß die Erdwärme je auf 100 m, die man 
in das Innere vordringt, um einen Celſiusgrad zunimmt, die 
Temperatur des anſtoßenden Geſteins bis auf 30,8 Grad. Schon 
bei 29 Grad aber zeigten ſich in der feuchten Luft des Tunnels 
ſehr bedenkliche Erſcheinungen. Im letzten halben Jahr vor 
dem Durchſchlag erkrankten ſechzig Prozent der Arbeiter, die 
Leiſtungsfähigkeit der andern verringerte ſich außerordentlich, 
zwanzig Pferde und Maultiere fielen monatlich an Hitzſchlag, 
und Menſchen und Tiere waren an der letzten Grenze der 
Arbeitsfähigkeit angekommen. 

Nun aber liegt der Scheitelpunkt des Simplontunnels auf 
nur 705 m Meereshöhe, 450 m tiefer als derjenige des Gotthard, 
gewaltigere Gebirge türmen jid) über ihm, und er ijt 5 km länger. 
Aus allen dieſen Gründen wird, ehe ſich die Arbeiter von Nord 
und Süden im Innern des Berges die Hände reichen können, 
die Geſteinswärme noch höher als im Gotthard, ſie wird, wie die 
Ingenieure berechnet haben, auf 40 Grad anſteigen. Das ſchien 
auf den erſten Blick eine kaum zu überwindende Schwierigkeit. 

Da fand der inzwiſchen am 29. November 1900 ver- 
ſtorbene verdienſtvolle Ingenieur Brandt ihre Löſung in einer 
Einrichtung, die ſich ſchon in ſehr tiefgelegenen ſpaniſchen Berg— 
werken bewährt hat. Statt eines Tunnels baut er durch den 
Simplon gleichzeitig deren zwei, ſo zwar, daß der zweite, der 
nur als Sohlentunnel ausgeführt wird, vom erſten durch eine 
Geſteinswand von 17 m gejchieden, aber mit ihm von 200 zu 
200 m durch einen Querſtollen verbunden iſt, deren jeder durch 
eine Wetterthüre luftdicht abgeſchloſſen werden kann. Jagt man 
nun mit Hilfe der Ventilationsmaſchinen, die vor dem Tunnel— 
eingang ſtehen, einen kräftigen Luftſtrom in einen der Tunnels, 
ſo tritt er, die ſchädlichen Gaſe mit ſich reißend, durch den letzten 
Querſchlag, der allein offen gelaſſen wird, in den zweiten 
Tunnel und ſtrömt durch ihn ins Freie zurück. Eine Einrichtung, 
deren Wirkung noch erhöht werden kann, wenn man beim Quer- 
ſchlag Waſſer unter ſtarkem Druck mit einer Brauſe in den 
Luftſtrom zerſtäubt und ihn kühlt. 

Auch in der Maſchinerie des Tunnels ſind gegenüber den 
frühern Verfahren viele techniſche Verbeſſerungen eingeführt, 
ſo daß die Bohrer, die in zwei bis drei Stunden acht Bohrlöcher 
von 2 m Länge in den Fels treiben, ſchon einen doppelt ſo 
großen Fortſchritt wie am Gotthard und gar den vierfachen wie 
am Montcenis geſtatten, gegenwärtig 4 km im Jahr. 
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Damit aber geben jid) die Unternehmer nicht zufrieden, fon- | Dem Hauptpoſtwagen folgen fünf mit Reiſenden beſetzte Bei- 
dern für ſie iſt die Arbeitsſtätte am Simplon auch ein großes wagen, dann der Fourgon mit den Gepäckſtücken. Aufwärts, 
Verſuchsfeld für neue Erfindungen, auf welche die Techniker aller an grünen Hängen, immer aufwärts, geht in vielen Windungen 
Länder mit höchſter Spannung blicken, jo z. B. auf einen ge- der ſommerliche Zug auf weißer Straße bis in den blumenreichen 
meinſamen Verſuch Ingenieur Brandts und Profeſſor Lindes Alpenwald, auf deſſen Lichtungen die Herden weiden, und lenkt 
aus München, das Dynamit durch flüſſige Luft als Sprengmittel dann in die ſchauerliche Saltineſchlucht. 
zu erſetzen, was den großen Vorteil böte, daß ſtatt ſchädlicher | i Ehe jie uns aufnimmt, einen Blick noch hinunter nach Brig! 
Gaſe Lebensluft im Tunnel ſich verbreitete. Es liegt mit ſeinen Türmen, Kirchen und Klöſtern wie aus der 

Ueberlaſſen wir dieſe Verſuche den Männern der Forſchung! Vogelſchau unendlich tief unter uns auf dem weichen, grünen 

Ein Abendſpaziergang führt uns über die Rhone nad) bem | Sammet des Rhonethales, durch das der grauſilberne Fluß 
den Inſtallationseinrichtungen benachbarten Dorf Naters, das dahinſchießt. Ein Ruf des Entzückens geht von Wagen zu Wagen. 
am Fuß der von Touriſten vielbeſuchten Belalp, halb in einem Jenſeit des Rhonethales, über grünen Wäldern, die feine 
Obſtbaumwald verſteckt liegt und mit ſeinem großen Beinhaus, Flanke bilden, zucken ſilberweiſe Bergſpitzen auf und züngeln an 
aus dem Hunderte vermorſchter Schädel in den einbrechenden | ber dunkelblauen Wand des nördlichen Himmels empor; das 
Abend grinſen, einen ergreifenden Gegenſatz zu der Stätte Berner Hochland, die Südſeite der Jungfraugruppe, vor allem 
moderner Technik bildet, wo Tag und Nacht die Maſchinen lärmen herrlich das Aletſchhorn. Im Morgenglanz leuchten die Berge, 
und die Eſſen ſprühen. als kämen ſie friſch aus dem Silbertiegel des Schöpfers, es iſt 

Doch tragen die emſigen Arbeiter, meiſt braune Söhne des ein Glänzen und Flammen, daß man die Augen bedecken muß 

— vor ihrer Pracht, und bie 
reine Luft rückt fie jo nab’, 
daß uns iſt, als könnten 
wir mit der Hand zu ihnen 
hinüberlangen. Und vor 
den weißen Spitzen funkelt 
RESET BEPA 2 2 ade | es blau und grün. Das 
CUL E uj "uc I uL geg ijt der rauhe Eisrücken 

n — geg | des Aletſchgletſchers, ber 
wie ein ſich ſonnendes 
Rieſenreptil Kopf und Leib aus den Schlöſſern des Winters ſtreckt. 

Mit einem Schlag entzieht uns die ſchauerliche Schlucht 
der Saltine das hinreißende Bild. Die Weite iſt der Enge ge— 
wichen, und da ſchwingt ſich nun der prachtvolle Bogen der 
Napoleonsbrücke, die durch die Verlegung der Straße überflüſſig 
geworden iſt, über den Wildſtrom. 

Sie erinnert uns an den Erbauer der Simplonſtraße, an 
die Geſchichte des Simplonpaſſes. 

Es gilt faſt als ſicher, daß ſchon die Römer, welche im Unter— 
wallis blühende Niederlaſſungen beſaßen, den Simplon gelegentlich 
gs, für den Verkehr ber 

7 /4 Kolonien mit bem Hei⸗ 
LL matland benußten; aber 
wie zu ihrer Zeit, ſo 
übertraf der Große 
Sankt Bernhard, der 
von Martigny im Wal⸗ 
lis nach Aoſta geht, bis 
vor hundert Jahren 


— 
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K * den Simplon als be⸗ 
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den; immerhin hat der 

Südens, dann und wann einen der Ihrigen, ein Opfer des Simplon im Mittelalter ſeine Geſchichte, und es ſcheint, daß er 
Baues, vom geräuſchvollen Werkplatz herüber auf den ſtillen | auch der Weg jener deutſchen Auswanderer geweſen ift, bie um 
Kirchhof von Naters. das zwölfte Jahrhundert herum am Südfuß des Monte Roſa, 
Fromm hat das Dorf die Toten in ſeine Mitte genommen. zu Greſſoney und an andern Orten jene Niederlaſſungen grün⸗ 
Aber wie lange noch, dann wird das Leben, das Tag um deten, welche jetzt noch deutſche Sprachinſeln im italieniſchen 


Tag auf dem nahen Bahnhof ſchwillt und ſeine Wellen in den Gebirge bilden. 

Frieden des Dorfes treibt, an den ſtillen Toten Anſtoß nehmen. Im Anfang unſeres Jahrhunderts aber kam der Simplon 
Wird das Beinhaus vergehen? plötzlich vor allen andern Päſſen zu Ehren, ſelbſt vor dem alt⸗ 
Nein, dafür lebt im Walliſervolk zu viel Frömmigkeit, zu berühmten Großen Sankt Bernhard, auf deſſen ſüdlicher Seite 

viel Ehrfurcht für das, was es von den Vätern übernommen hat. Italien erſt jetzt im Anſchluß an bie längſt vollendete Schweizer 

Hier reißt eine neue Zeit nur langſam Furchen in die alte! — Route eine fahrbare Straße baut. 

Ueber die Rhone wandern wir nach Brig zurück. Da giebt Als Napoleon, der das Wallis erobert und der cisalpinen 
es heimelige Gaſthöfe genug. — Am Morgen aber fahren wir Republik zugeteilt hatte, im Mai des Jahres 1800 mit feinem 
mit der eidgenöſſiſchen Poſt über den Simplon. Heer unter unſäglichen Mühſalen und Verluſten an Mannſchaft 

Hei, wie iſt die Luft friſch und ſtählern! Vor dem hübſchen über den 2473 m hohen St. Bernhard gezogen war, befahl er 
Poſtgebäude ſcharren und wiehern die Roſſe, Gruppen von den Bau einer Straße über den nur 2003 m hohen Simplon, 
Reiſenden ſtehen mit ihrem Handgepäck, und der alte wetterharte damit er mit ſeinen Armeen leichter von Provinz zu Provinz 
Kondukteur verlieſt die Namen der Paſſagiere und teilt ſie nach ziehen könnte. Sein Wort — und in fünf Jahren war die 
den Plätzen ein. — „Hurrah, Bankett!“ Das iſt der hohe Platz prachtvolle Simplonſtraße gebaut, das von der Technik noch 
hinten oben am großen Hauptpoſtwagen, wo man ihn, Poſtillon, heute bewunderte Vorbild aller modernen Alpenſtraßen. Als ein 
Geſpann und Weg frei überfieht, der ſchönſte Platz. — „Hüy, 104 km langes, weißes Band von 8 bis 10 m Breite ſchlängelt 
Dit, vorwärts!“ — und die Glocken der Pferde erheben ihr Spiel. | fie fid) von Brig mit einer mittlern Steigung von 3½ Prozent, 
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alſo außerordentlich ſanft, in die Gebirgsſenke zwiſchen den 
Schneekuppen des Monte Leone und Fletſchhorns empor und 
hinüber nach Domo d' Oſſola, mit 611 Brücken überſpringt fie die 
Bäche des Gebirgs, mit Schutzgalerien, die zuſammen über einen 
halben Kilometer lang ſind, leitet ſie unter den Zügen der 
Lawinen hindurch, und an ihrem Rande erheben ſich von Strecke 
zu Strecke die ſtarkgebauten Schutzhäuſer, wo die Weger wohnen, 
die rauhen, abgehärteten Männer des Gebirgs, denen der Unter⸗ 
halt der Straße obliegt und die zur Rettung eilen, wenn Poſt 
oder Wanderer in Lawinen geraten. 
l Es muß ein merkwürdiges Bild geweſen fein, als acht 
franzöſiſche Ingenieure mit fünftauſend piemonteſiſchen Arbeitern 
den Weg durch die Wildnis brachen; die ſtillen Felſen müſſen 
jahrelang von der halben Million Pfund Schießpulver, mit 
denen jene die Sprengungen beſorgten, erklungen haben wie von 
einer Schlacht, und wenn nur die Hälfte deſſen wahr iſt, was 
die Ueberlieferung von Mord und Totſchlag unter den Arbeitern 
erzählt, ſo iſt die Straße reichlich mit Blut gemauert. 

Für den Krieg war ſie beſtimmt; aber der Feldherr, der ſie 


geſehen haben, fahren wir der Paßhöhe zu. 


bauen ließ, hat ſie nie geſehen, kein Heer iſt je über ſie gezogen, 


ſie hat nur dem Wanderzug des Friedens gedient und iſt dem 


armen Wallis, das keine Arbeiter dazu ſtellte, weil es fürchtete, 
ſie diente zu ſeiner Unter⸗ 
drückung, als ein freies Ge- 
ſchenk der geſchichtlichen Fü⸗ 
gung zugefallen, das weſent⸗ 
lich zur volkswirtſchaftlichen 
Hebung des Landes beigetragen 
hat. Mit Recht gilt die Sim⸗ 
plonſtraße als die großartigſte 
und maleriſcheſte der Schweiz. 

Die junge Frau, die im 
Coupé vorne ſitzt, hat ihren 
Mann anus Furcht am Arm ge- 
packt, und auch die Englände⸗ 
rinnen, welche die übrigen Plätze 
des Wagens beſetzt halten, rücken 
auf ihren Polſtern gegen die 
Bergſeite des Weges. Zu fürch— 
terlich gähnt zu unſerer Red- 
ten der Abgrund der Saltine. 
Ihre Waſſer glänzen in der 
Kluft, ihr Toſen aber klingt 
nicht zu uns herauf, denn zu 
tief unten brüllen die Wellen. 
Im Vorblick aber, unendlich 
hoch über uns, wo ſich das 
waldige Thal der Saltine zu 
ſchließen ſcheint, entdecken wir 
wieder ein Stück der Straße. Eine weite Schlinge, deren äußer- 
ften Punkt die hohe Brücke über die Ganther, einen Nebeufluß 
der Saltine, bildet, wird uns auf zweiſtündiger Fahrt dort 
emporführen. 

Da, horch! — Tönt von den Stämmen her, die über den 
Abgrund ragen, nicht das Klopfen eines Spechtes? — Nein, 
unterhalb der Straße dahin fließt in hölzernen Känneln ein 
trübes Wäſſerchen. Es treibt ein kleines, in die Leitung ein⸗ 
geſchaltetes Waſſerrad, dieſes ſetzt einen Hammer in Bewegung, 
der auf ein Brett klopfend, mit einförmigen Schlägen die Stille 
der Gebirgslandſchaft unterbricht. Sein Zweck iſt nur der, 
weithin zu melden, daß das Wäſſerchen fließe, und dieſes ſelbſt iſt 
eine ſogenannte „Wäſſerwaſſerfuhre“, eine jener vielen ſtunden⸗ 
langen Leitungen, in denen die Walliſer das trübe, fruchtbaren 
Schlamm enthaltende Waſſer der Gletſcher, das ſich in der 
Sonne erwärmt, in die Niederungen des Rhonethales führen, 
wo ſie es in Gräben ſo zerteilen, daß das köſtliche Naß zu Baum 
und Strauch und jedem Stock des Feldes gelangt. Dieſe Wäſſer⸗ 
waſſerfuhren ſpielen in dem ſommersüber faſt regenloſen Thal 
des Wallis im kleinen die nämliche Rolle wie in Aegypten die 
Ueberſchwemmungen des Nil. Man weiß nicht, wer ſie in die 
Thäler des Berglandes eingeführt hat, ſie werden aber von der 
Bevölkerung in heiligen Ehren gehalten, ihr Unterhalt mit reli— 
giöſen Ceremonien umgeben und nur den bewährteſten Männern 
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anvertraut. Er iſt an manchen Stellen ſo ſchwierig, daß die 
Männer nur frei in der Luft hangend zu den an Felswänden ſich 
hinziehenden Leitungen gelangen können, und die Seile, die dazu 
notwendig ſind, bilden einen anſehnlichen Teil des Gemeindever⸗ 
mögens. So iſt das Bergdörfchen Mund in der Nähe von Sitten 
im Lande deswegen berühmt, weil es für die Ausbeſſerung ſeiner 
Wäſſerwaſſerfuhre das längſte Seil, ein 90 m langes Tau, beſitzt. 

Die Gantherbrücke liegt hinter uns, die Fahrt geht wieder 
thalauswärts in der Richtung gegen Brig, und wir erreichen 
durch den ſich lichtenden Alpenwald das Dörfchen Beriſal, eine 
Pferdewechſelſtation, wo man ſich gern ein wenig erfriſcht. 

Die freundliche Sommerfriſche liegt unmittelbar über dem 
werdenden Simplontunnel, doch 800 m höher; aber wie in den 
Dörfchen gleich oberhalb Brig verſichern auch hier die Leute, 
daß ihre Wohnungen erzittern, wenn tief im Grunde des Gebirgs 
die Dynamitminen ſpringen. 

Behüt' dich Gott, liebliche Idylle! — Auf jenem Straßen- 
ſtück, das wir ſchon vor ein paar Stunden aus dem Saltinenthal 
Das Landſchafts⸗ 
bild iſt unſäglich großartig, beſonders beim nächſten Schutzhaus, 
dem vierten an der Straße. Vor uns ſchießt das überſchlanke 
Bietſchhorn wie eine Felſennadel gegen den Himmel auf, jäh 
rechts unter uns liegt die Sal- 
tineſchlucht, an ihrem Ausgang, 
tief wie die Hölle, unter den 
blauen Schwaden des heran- 
nahenden Mittags Brig mit 
den metallſchimmernden Turm- 
dächern. 

Das iſt das Beſondere am 
Simplon. Auf fünfſtündiger 
Poſtfahrt entfernt man ſich in 
wagerechter Diſtanz kaum nen⸗ 
nenswert vom Ausgangspunkt, 
man gelangt nur in die Höhe. 

Noch immer grüßen die 
weißen Berneralpen nachbar⸗ 
lich — aber wie Rieſen ſind ſie 
über die Steilwälder des Rhone- 
thals hinausgewachſen, zur Lin⸗ 
ken in faſt einſamer Größe das 
Aletſchhorn, zur Rechten, durch 
den Strom des Aletſchgletſchers 
von ihm getrennt, der Silber- 
kamm der Fieſcherhörner und 
das Finſteraarhorn, das auf den 
ſchwellenden Bergen des Wal- 
liſer Oberlands wie auf grünen 
Kiſſen ruht. 

Jetzt geht die Fahrt durch Galerien, welche gegen die La⸗ 
winen ſchützen, zuerſt durch das Kapfloch, ſpäter durch die von 
den Firnfeldern überragte Kaltwaſſergalerie, an deren Ein⸗ und 
Ausgang oft im Sommer noch mächtige Schneetrümmer liegen. 
In ihrem Halbdunkel tropft das Waſſer eines Gletſcherbaches 
auf die Reiſenden, und die Schauer des Hochgebirges ſind um ihn. 
Nah' beiſammen ſtehen in dieſer lawinengefährdeten Gegend die 
Schutzhäuſer, aber die tapfern Weger können es nicht verhindern, 
daß doch am Simplon faſt Jahr um Jahr Menſchenleben verloren 
gehen. Ein Rauſchen in den Bergen — es kommt, es wächſt 
— und ehe der Wanderer das Haupt zum Horchen erhoben hat, 
ſtößt ihn der Wind zu Boden — reißt ihn der ſtaubige Schnee 
mit ſich in die Tiefe. 

Doch hat auch eine Fahrt über den Simplon an einem 
Wintertag ihre Reize. An die Stelle des Poſtwagens treten dann 
die Einſpännerſchlitten, einer hinter dem andern, in Pelzdecken, 
welche die Poſt zur Verfügung ſtellt, geht die Reiſe mit hellem 
Glockengeklingel durch das tiefverſchneite Gebirge. — 

Hinter uns iſt der Abgrund des Saltinenthals verſchwun⸗ 
den, die Galerien mit ihren Mauerbogen, mit den Quader⸗ 
bauten, über welche die Gletſcherſtröme niederplätſchern, gehen 
aus, vor uns liegt als eine kleine Ebene die Paßhöhe, zu der 
hinauf nicht eine Tanne klettert. Das Volk nennt ſie den Schön⸗ 
boden. Und fie verdient den Namen vollauf. Ein Blumen- und 
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Farbenjubel ſondergleichen, ſtillinniger Hochgebirgsfrühling 
ſchmückt ihre nackten Felſen. Ueber dem Farbenteppich aber 
ragt ein wunderſames Bergbild frei in den Azur — das Fletſch⸗ 
horn. Gletſcher wie gefrorene Waſſerfälle hangen an ſeinen 
Flanken und funkeln, ſeine Spitze aber — wie iſt der Name 
bezeichnend — fletſcht gegen den Himmel. Wie furchtbar dieſe 
herrlichen Gebilde auch werden können, das zeigte zuletzt am 
19. März der Gletſcherſturz auf der nahen Roßbodenalpe. Die 
„Gartenlaube“ hat über dieſe Kataſtrophe, die leider auch zwei 
Menſchenleben forderte, damals eingehend berichtet. — 

Da neigt fid) die Straße. Wir find im Hoſpiz, einem ge- 
waltigen kaſernenartigen Gebäude. Wer hat in ſeiner Jugend nicht 
von braven Mönchen und ihren Hunden erzählen gehört, die 
Reiſende aus den Schneeſtürmen des Gebirges retten? Da ſind 
ſie, die Auguſtiner Chorherren, freundlich und ohne Bitte ſetzen 
ſie uns Wein, Weißbrot und Käſe vor und nehmen kein Geld 
dafür. Da jinb die Kloſterdiener und die treuen Bernhardiner- 
hunde, bie, ſobald Lawinen im Gebirge gehen, aufbrechen, Ber- 
unglückte ſuchen, retten und helfen. Das Hoſpiz, das urſprüng⸗ 
lich als Kaſerne für die durchziehenden Truppen erbaut worden 
war, iſt eine Zweiganſtalt der großen menſchenfreundlichen Stiftung 
auf dem Großen St. Bernhard, und jährlich ied jeine mu: 


unentgeltlich zehn⸗ bis zwölf. — CES E 


taujenb Reiſende; wer aber 


nur um der Sommerluſt S CT A 


willen über ben Berg pil- 
gert, dem jagt wohl das 
Herz, daß er nicht fort- 
gehen ſoll, ohne ein Scherf- 
lein für das Liebeswerk in 
den Gotteskaſten der Hoſpiz⸗ 
kapelle zu legen. 

Zu unſerer Seite plau- 
dern die klaren Waſſer des 
Krummbaches, der ſeine 
Wellen hinab gegen Ita⸗ 
lien trägt; friſch und 
flott geht die Fahrt von 
der Hochebene der Paß⸗ 
höhe auf der ſich ſenken⸗ 
den Straße durch eine 
von Alpenroſen über⸗ 
blühte Felſenenge, dem 
Fieſch⸗ und Breithorn 
entgegen, auf grünem 
Wieſengrund erſcheinen 
ſchon die erſten male⸗ 
riſchen Lärchen, und wir ſind im Dörfchen Simpeln. 

Es iſt außer den ſchönen Gletſchern, die es umgeben, nichts 
Sehenswertes daran, aber als Mittagſtation bleibt es doch jedem 
Reiſenden in freundlicher Erinnerung, und wir möchten ſeinem 
aufgeweckten Völkchen kein zu übles Los wünſchen, wenn ein⸗ 
mal die Straße, aus der es jetzt noch ſeinen Lebensunterhalt 
zieht, verödet. 

Sie wird veröden und unter den Streichen der Natur- 
gewalten langſam zerfallen, ſobald die Eiſenbahn von Brig nach 
Iſella hinüberfährt, denn es hat für das Wallis und die Eidge- 
noſſenſchaft kaum mehr einen Zweck, die 30000 Franken weiterhin 
auszugeben, welche die Ausbeſſerung der Straße jährlich koſtet. 
Und wenn die hütende Hand nicht mehr da iſt, die Lawinen freie 
Gewalt haben, ſo trotzen ihnen die mächtigſten Galerien nicht. 
Die Wirtshäuſer von Simpeln ſind dann viel zu groß, aber auch 
die Totenkammer im Hoſpiz, in der die unbekannten Opfer der 
Straße ausgeſetzt werden, damit Vorübergehende fie vielleicht er, 
kennen, Namen und Heimat der Toten nennen. Wie bei der 
Gotthard⸗, jo wird wohl auch bei der Simplonbahn ein Ab- 
kommen zwiſchen den Völkern getroffen werden, daß auf An- 
meldung hin auch dem mittelloſen Wanderer die Fahrt durch 
den Tunnel geſtattet ſei und niemand aus Armut gezwungen 
werde, ſich durch die Schrecken des Hochgebirgs zu ſchlagen. 

Alſo haben dann auch die Auguſtiner Chorherren ihr men⸗ 
ſchenfreundliches Liebeswerk erfüllt. Es iſt aber doch ein packender 
Gedanke, daß ein Rieſenwerk wie die Simplonſtraße ſchon nach 
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100jährigem Dienſt zerfallen und nichts weiter mehr ſein ſoll 
als ein verlaſſenes Denkmal bewunderungswürdiger Technik. 

Ihre höchſte, wildeſte Romantik entfaltet ſie erſt unterhalb 
Simpeln, in der Gondoſchlucht, wo der Krummbach ſeinen 
deutſchen Namen ablegt und elegant italieniſch Diveria heißt, in 
der ſchauerlichſten Engkluft der Alpen. Hei, iſt die Fahrt hinab 
durch die Bogen der Straße ſchön; ſchief hin legen ſich mitten 
im ſcharfen Trab die Pferde gegen die Bergwand, damit der 
Poſtwagen das Gleichgewicht finde, und ſtreifen faſt die Stein⸗ 
wehr gegen den Fluß, wenn ſich die Straße um einen Vor⸗ 
ſprung windet! 

Halb in Schrecken, halb in Entzücken gleiten die Paſſagiere 
durch die wechſelreichen Schluchtbilder, wo alte ruinenhafte 
Feſtungs⸗ und Kaſernenanlagen an den urſprünglichen Zweck 
der Straße erinnern. 

Wie viel werden diejenigen an unvergeßlichen Landſchafts- 
eindrücken verlieren, die einſt den Simplon mit der Bahn durch⸗ 
fahren! Die Straße hat nicht mehr Raum neben dem brüllen- 
den Fluß und iſt in die Granitwände hineingetrieben, in feuchter 
Luft und Zwielicht geht die Fahrt dahin, jetzt über den Strom, 
dann wieder zurück, jetzt im Tageslicht, jetzt im Dunkel der Galerien. 

Die berühmteſte unter ihnen iſt diejenige von Gondo, die 
in einer Länge von 200 m 
in den härteſten Granit ge— 
ſprengt iſt und durch ihre 
20m hoben Feljenfenjter das 
Schauſpiel des Freſſione— 
falles bietet, der unter einem 

Steinbrücken⸗ 

bogen hindurch 
in die Diveria 
ſchäumt. 

Allmählich 

verliert die 
Schlucht ihre 
entſetzliche Wild⸗ 
heit, in die Na⸗ 
delbäume ſtreu⸗ 
en ſich Buchengruppen, 
und wo ſie wieder ſonnig 
wird, find wir in Gondo, 
dem letzten ſchweizeriſchen 
7 | Dörfchen, das durch fein 

ZS" . Soldbergwerf vor einigen 
Jahren, als ſchweizeriſche 
Zwanzigfrankenſtücke aus 
dem rötlichen Gold von 
Gondo in Umlauf kamen, zu Ruf gelangte. Ein hübſches Sträßchen 
führt rechts hin zum weißſchimmernden Pochwerk hoch am 
Bergabhang empor, in dem ſich das edle Metall findet; doch hat 
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' fid) über die Erfolge des Bergwerks wieder tiefes Schweigen ge- 


breitet, und der ſchöne Traum eines kleinen ſchweizeriſchen „Gold⸗ 
landes“ hat ſich nicht verwirklicht. Mit jedem Schritt wird der 
Pflanzenwuchs des Thales üppiger, ein ſüdlicher Anhauch fliegt 
über die Berglehnen, wir rollen an einer granitenen Säule vor⸗ 
bei — wir ſind in Italien, in Iſella. 

Iſella iſt ein kleines Bergdorf mit Zollgebäude, Hotel, 
einigen Häuſern und ärmlichen Hütten, um die aber bereits 
Lorbeer und Kaſtanien üppig grünen. Und das Dorf wird 
ſich ſchmücken, es wird als Südſtation des Simplontunnels, der 


unterhalb des Ortes das Thal erreicht, ein Städtchen werden. 


Fortwährend donnern die Sprengſchüſſe aus dem Innern des 
Berges und hallen an der gegenüberliegenden Bergwand wider; 
auf Schienengeleiſen fahren ſchuttbeladene Wagen aus dem 
Tunnel, leere hinein, reges Leben und Treiben herrſcht auf dem 
Inſtallationsplatz, neben dem eine große, aus mächtigen Granit. 
quadern erbaute Kaſerne Napoleons an vergangene Pläne der 
Menſchen erinnert. Italieniſches Leben und italieniſche Sprache 
kommen hier ſchon ungebrochen zur Geltung, hübſch ſind die am 
Berghang gelegenen, von Balkonen umzogenen Holzhäuſer, die 
wohl, wenn bie Bahn eröffnet ijt, zu einem Villenquartier an- 
wachſen werden, denn die Gegend iſt überaus lieblich. Und in 
ein wahres Eden hinein führt uns nun die eidgenöſſiſche Poft, 
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die über die Schweizergrenze hinaus bis nach Domo d'Oſſola geht, 
fie führt uns aus dem Diveria- ins Chercascathal, wo der Bann 
des Hochgebirges gebrochen iſt, ein Wald von Obſtbäumen die 
Berglehnen deckt, maleriſche Dörfer, weiße Kirchen, Kapellen, 
Villen und ländliche Wohnungen aus dem Grünen und von 
Hügelvorſprüngen herniedergrüßen und nur noch der ſchäumende 
Thalfluß an die Wildheit ſeiner Bergheimat erinnert, die mit ihren 
Schneedomen, von der Abendſonne überſtrahlt, im Norden ſteht. 

Breiter und immer reicher wird das Land, weithin dehnen 
ſich die Weinfelder, und die prächtigen kryſtallklaren Flüſſe, die 
aus fächerartig zuſammenlaufenden Thälern hervorſtrömen, pere 
einigen ſich in der 1 Toce. 

An ihrem Ufer erhebt jid) Domo d' Oſſola, die alte Stadt 
mit ihrem bunten italieniſchen Leben, mit ihrem großen Markt, 
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wo ſich das Trachtenleben der italieniſchen Gebirgsthäler voll 
Pracht entfaltet. Da hat die vom Morgen zum Abend dauernde 
Poſtfahrt ein Ende. Vom Bahnhof herüber tönt der Pfiff der 
Lokomotive, die fid) heute noch zu Domo d'Oſſola wenden muß, 
aber bald den Weg hinüber ins Wallis finden wird. Die Fahrt, 
die jetzt faſt einen Tag erfordert, wird dann nicht mehr länger 
als eine Stunde dauern. 

Doch giebt es gewiß genug Reiſende, welche auch in der Zeit 
des Eiſenbahnverkehrs den Gebirgsfahrten auf eidgenöſſiſcher 
Poſt, die, wenn ſie von ſchönem Wetter begünſtigt ſind, einen 
großen und eigentümlichen Reiz atmen und ein Stück einzig⸗ 
artiger alpiner Poeſie bilden, eine freundliche Erinnerung widmen 
und welche in ſonnigem Nachſinnen einer Reiſe über den Simplon 
als einer Idylle, die nie wiederkehrt, gedenken. 


Das dritte Stadium des I des Burenhriegs. — Lm 


bon Gottlob Egelhaaf. 


or bald Jahresfriſt haben wir bie beiden erſten Stadien des 
Burenkriegs einer überſichtlichen Betrachtung an dieſer 


die Buren nicht vermocht hatten, die Engländer in einem erſten un- 
widerſtehlichen Anprall ins Meer zu werfen, und Lord Roberts an 
der Spitze einer großen Uebermacht die beiden Hauptſtädte der Re⸗ 
publiken hatte nehmen können, der Krieg zu Ende zu gehen ſcheine: 
die Buren liegen am Boden, aber, fragten wir, auf wie lange? 


die noch im Feld ſtehenden Truppen ſtraff organiſiert und ſo zu 


einem brauchbaren Werkzeug in der Hand des Feldherrn wurden. 
Stelle unterzogen. Wir ſagten damals ungefähr, daß, nachdem 


Milner ſelbſt ſchrieb am 6. Februar in einem amtlichen, im 
engliſchen Blaubuch veröffentlichten Berichte: „Es hat keinen Wert, 
zu leugnen, daß das letzte halbe Jahr ein Jahr des Rückſchritts 
war. Heute iſt die Kapkolonie nicht mehr ruhig; Oranje und 


Transvaal ſind nicht mehr im Zug, ſich befrieden zu laſſen. Der 


Kein Menſch in Europa, außer den Geſandtſchaftsmitgliedern 


der beiden Republiken, hätte damals zu hoffen gewagt, daß der 


Krieg weit entfernt war zu Ende zu gehen, daß er vielmehr in 


ein drittes Stadium trete. Dieſes aber hält bald ein Jahr lang 
an, übertrifft alſo die beiden erſten an Dauer bereits beträchtlich. 
Unwillkürlich erinnert man ſich der Geſchichte des Kampfes der 
Niederländer, der Vorfahren der Buren, gegen die ſpaniſche 
Uebermacht im 16. Jahrhundert. Damals ſagte der Heerführer 
der Spanier, der berüchtigte Herzog von Alba, höhniſch von den 
Niederländern, als ſie zunächſt alles über ſich ergehen ließen, das 
ſeien Leute von Butter. Er mußte ſich aber bald überzeugen, 
daß es Leute von Eiſen waren, die nichts niederzuzwingen ver- 
mochte, Leute, im Kampf mit denen das ſpaniſche Weltreich ſich 
verblutete. Dieſelbe Erfahrung haben die Engländer feit Sep- 
tember 1900 mit den Buren gemacht. 

Am 3. Januar 1901 wurde der als angeblicher Sieger heim- 
gekehrte Lord Roberts noch von der inzwiſchen verſtorbenen 
Königin Viktoria feierlich empfangen und mit dem Grafentitel 
und dem Hoſenbandorden ausgezeichnet. Am 5. Januar ward 
der Mann, den die Buren als das willfährige Werkzeug Cham- 
berlains und einen der erſten Anſtifter alles Unheils betrachten, 
Milner, zum Statthalter der angeblich unterworfenen Oranjes 
und Transvaalkolonie ernannt, und am 1. Februar wurde der 
neue König Eduard VII in Pretoria als oberſter Herr von und 
über Transvaal ausgerufen. Allein in dieſem ſelben Augenblick 
hatte fid) das Bild des Krieges in überraſchender Weiſe Ger, 
ändert. Noch im Dezember 1900 vollzogen Burenkommandos 
unter den kühnen Anführern Herzog, Kruitzinger u. a. den Ueber- 
gang über den Oranjefluß und erſchienen in der Kapkolonie, 
gerade als ob kein engliſcher Soldat in Bloemfontein, Johannes⸗ 
burg und Pretoria ſtünde. In der Kapkolonie fanden die Buren 
bei ihren holländiſchen Landsleuten bereitwillige Aufnahme; ſie 
verſorgten ſich mit Kleidungsſtücken, Lebensmitteln und Waffen, 
und ihre Reihen füllten ſich mit Freiwilligen, welche die offen⸗ 
kundige Abſicht der Engländer, ihrer Raſſe die Vorherrſchaft in 
Südafrika zuzuwenden, unter die Fahnen der Buren trieb. Gleich— 
zeitig aber vollzog ſich noch eine bedeutungsvolle Veränderung. 
Die Buren waren ſelbſt durch bittere Erfahrungen zur Erkenntnis 
gelangt, daß zur glücklichen Führung eines Krieges mit einer 
großen Militärmacht vor allem ſoldatiſche Eigenſchaften, ſtramme 
Mannszucht und eiſerner Zuſammenhalt, erforderlich wären, und 
die harte Notwendigkeit eines Kampfes ums Daſein machte aus 
den Freiſchärlern und Schützen allmählich Soldaten. Es war 
vor allem das Verdienſt des unvergleichlichen Generals Chriſtian 
Dewet, des Oberanführers der Truppen der Oranjerepublik, daß 
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Grund iſt, daß wir zu ſchwach waren, um das Eindringen friſcher 
Burenſchareni in die Kapkolonie zu verhindern, und die Unzufrieden⸗ 
heit iſt im Wachſen. Die jetzige Phaſe iſt nicht die gefährlichſte, 
aber die verblüffendſte des Krieges.“ 

Unter dieſen Umſtänden hat der Nachfolger von Lord Roberts, 
Lord Kitchener, zwei Verſuche zur Herbeiführung des Friedens 
gemacht. Er bot im Januar allen Kämpfern, die ſich England 
unterwerfen würden, volle Verzeihung an und unterſagte das 


bisher beliebte Niederbrennen der Bauernhöfe, falls ſie nicht 


geradezu als Standort für feindliche Truppen dienten. Als 
eine Wirkung dieſer veränderten Haltung nicht zu verſpüren war, 
bot Kitchener im Februar 1901 durch eine mündliche Botſchaft 
dem Höchſtkommandierenden der Transvaaltruppen, dem General 
Louis Botha, Friedensunterhandlungen an. Daß der Anſtoß 
dazu von den Engländern ausging, nicht von den Buren, ergiebt 
ſich aktenmäßig aus Bothas ſchriftlicher Antwort vom 13. Februar. 
Der General willigte in Verhandlungen ein, und vom 27. Februar 
bis Mitte März wurden dieſe geführt. Botha verlangte dabei 
die innere Selbſtändigkeit beider Republiken und Strafloſigkeit 
für bie Kapburen, bie fid) ihren Brüdern angeſchloſſen hatten; 
außerdem erklärte er, daß die Verhandlungen mit den rechtmäßigen 
Regierungen, alſo mit dem Präſidenten Steijn vom Oranjeſtaat 
und mit dem von Krüger mit allen Vollmachten bekleideten Vice⸗ 
präſidenten Transvaals, Schalk Burger, zum Abſchluß zu bringen 
ſeien. Er behandelte alſo die ſchon im Sommer 1900 verkündete 
Einverleibung der beiden Freiſtaaten in England als null und 
nichtig. Es ſcheint, daß Kitchener und ſelbſt Milner dem Stand- 
punkt Bothas weit entgegen kommen wollten; aber an Beſtrafung 
der „Kaprebellen“ mindeſtens durch Entziehung des Stimmrechts 
hielt Milner feſt, und die volle innere Selbſtändigkeit der beiden 
Freiſtaaten wollte Chamberlain offenbar nicht zugeben; er erklärte, 
daß zunächſt eine militäriſche Regierung dort notwendig ſei und 
ein Endtermin für dieſe nicht ſchon jetzt vertragsgemäß feſtgeſetzt 


werden könnte. So zerſchlugen ſich die Verhandlungen; Botha 


erließ am 15. März eine Anſprache, in welcher er ſagte: Die britiſche 
Regierung will unſere Nation vernichten und uns durch ihre Be⸗ 
amten regieren; harren wir aljo aus, wie Daniel in der Löwen⸗ 
grube, bis Gott der Herr uns rettet! 

Die Engländer wollen nun allerdings bei der Ueberrumpelung 
des Städtchens Reitz am 11. Juli mit dem Archiv des Präſidenten 
Steijn ein amtliches Schreiben des transvaalſchen Staatsſekretärs 
Reitz an Steijn erbeutet haben, laut deſſen Reit bie Lage des 
Landes als entſetzlich geſchildert und um Einleitw y von Friedens- 
verhandlungen gebeten haben ſoll. Steijn habe am 15. Mai ge⸗ 
antwortet, daß er dieſes Schreiben als einen ſchweren Schlag 
empfinde, daß man doch noch über einige Munition verfüge und 
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in Europa in den nächſten Monaten ſicher Verwicklungen aus⸗ 
brechen würden; man möge alſo aushalten. Kitchener hat dieſen 
Briefwechſel im angeblichen Wortlaut veröffentlicht; aber die Echt- 
heit des Briefwechſels iſt inzwiſchen ganz zweifelhaft geworden. 
Die Namen ſollen ſtimmen, nicht aber die Vornamen. Jedenfalls 
mußten die Engländer zugeben, daß am 10. Juni beide Regie- 
rungen ſich für Fortſetzung des Kampfes entſchloſſen und daß dieſer 
Beſchluß auch von mindeſtens 13- bis 16 000 bewaffneten Buren, 
die unter Delarey bei Pretoria, unter Botha bei Ermelo, unter 
Dewet bei Heilbronn, unter Kruitzinger, Foucher und Scheepers 
in der Kapkolonie fechten, bis auf dieſen Tag ausgeführt wird. 
Die Lage der Engländer geſtaltete ſich dadurch ſo, daß ſie 
nirgends Ruhe hatten, den Feind aber trotz aller „kombinierten 
Operationen“ niemals einſchließen und zu einer entſcheidenden 
Schlacht zwingen oder gar fangen konnten. Die Verluſte der 
Engländer aber wurden ſchon am 1. Mai vom Kriegsamt ſelbſt 
auf 63 498 Mann an Toten, Verwundeten, Gefangenen und 
Kranken angegeben, alſo auf ein Viertel der Geſamtziffer; die 
Koſten des Krieges aber beliefen ſich in jeder Woche auf über 


30 Millionen Mark, ſo daß ſelbſt ein Land vom Reichtum Eng⸗ 


lands auf die Dauer einer ſo ungeheuren Belaſtung nicht ge— 
wachſen iſt. Und während Chamberlain behauptete, daß die 
Buren nur noch marodierende Banden, nicht aber reguläre 
Truppen darſtellten, trugen ſich Ereigniſſe, wie das Gefecht von 
Vlakfontein bei Krügersdorp zu, wo General Delareys „Bande“ 
den engliſchen General Dixon mit einem Verluſt von 400 Mann 
aufs Haupt ſchlug! 

Angeſichts dieſer allmählich verzweifelten Lage, wo die eng- 
liſchen Heere dem „kleinen Krieg“ kein Ende machen konnten 
und dieſer Krieg Männer und Geld in ungeahnten Maſſen fraß, 
faßte Chamberlain den Entſchluß, zu den äußerſten Mitteln zu 
greifen und das Syſtem „übel angewandter Milde“ mit einem 
Syſtem rückſichtsloſeſten Vorgehens zu vertauſchen. Man weiß 
zwar bis jetzt ſchon nicht, worin die „Milde“ beſtanden haben 
ſoll; ſchon Roberts hatte gegen tauſend Bauernhöfe unter der 
Angabe verwüſten laſſen, daß von hier aus Angriffe auf die 
Eiſenbahn ſtattgefunden hätten, und in 18 „Lagern“ waren 
etwa 48 000 Buren — Männer, Weiber und Kinder zuſammen⸗ 
gerechnet — „konzentriert“, d. h. hinter Stachelzäune geſteckt 
worden, wobei durch Mangel an genügender Nahrung und Klei- 
dung Tauſende hinſtarben, namentlich kleine Kinder. Die eng- 
liſche Miß Hobhouſe, welche eine Anzahl dieſer „Konzentrations⸗ 
lager“ ſelbſt beſucht hat, entwarf davon einen Bericht, der dem 
anſtändigen Teil der Engländer ſelbſt die Schamröte in die 


Der Bruchhof. 


Ein Roman aus Masuren von Richard Showronneh. 


(4. Fortſetzung.) 


Shmi, ber Gemeindehirt, Chila, der Schneider, und 
Zaborowski, der Schuſter, bildeten das Baginsker Dorf- 
orcheſter, das die Kunſt der heiligen Cäcilia in dieſem ſtillen Winkel 
Maſurens vertrat und ſich dazu berufen hielt, die Weihe feier⸗ 
licher Momente in dem Leben der Mitbürger, wie Hochzeiten, 
Kindtaufen und Begräbniſſe, durch ihre Darbietungen zu er- 
höhen. Schmiegel ſpielte die Klarinette als führende Stimme, 
Chila ſtrich in einer Art von Begleitung dazu die Geige, und 
Zaborowski auf einem ſelbſtgezimmerten Baſſetel, das nur zwei 


Saiten beſaß, eine dicke und eine dünne, teilte das Ganze in den 


erforderlichen Rhythmus ein. Denn Schmiegel verfügte nur über 
zwei Melodieen, eine zum Springen und eine zum Schleifen, 
und da war es Zaborowskis Aufgabe, jte durch des Baſſes 
Grundgewalt den jeweiligen Bedürfniſſen und Wünſchen anzu⸗ 
paſſen, denn zuweilen kam es doch vor, daß die Burſchen zur 
Abwechſelung von Polka und Walzer einen Schottiſchen oder 
einen Rheinländer tanzen wollten. Bei traurigen Veranlaſſungen 
aber halfen ſie ſich damit, daß ſie die beiden Melodieen in einem 
möglichſt getragenen Tempo ſpielten. Und da die Dorfinſaſſen 
ſchon daran gewöhnt waren, ſo verlangten ſie ſich nichts Beſſeres, 
und Schmiegel, Chila und Zaborowski waren der immerhin un⸗ 
bequemen und zeitraubenden Notwendigkeit überhoben, auf ihre 
alten Tage noch neue Muſikſtücke einzuüben. 


Wangen trieb. Aber Chamberlain muß es ja beſſer wiſſen, 
und er ijt jedenfalls entſchloſſen, von der „Milde“ jetzt zur 
Strenge überzugehen. Auf ſeinen Befehl erließ Kitchener am 
6. Auguſt eine Bekanntmachung, nach welcher alle Anführer 
der Buren, die nicht bis zum 15. September ſich ergeben, ſpäter, 
wenn man ſie nämlich erſt hat, für Zeit ihres Lebens aus Süd⸗ 
afrika verbannt und alle Buren, die weiter kämpfen, durch 
Inanſpruchnahme ihres Vermögens zum Unterhalt ihrer „konzen⸗ 
trierten“ Familien herangezogen, alſo vollends ruiniert werden 
ſollen. Damit ſind die Männer, welche ihr Vaterland und ihre 
Freiheit verteidigen, als ſtrafbare Verbrecher gekennzeichnet und 
ut der allgemeine Satz des Völkerrechts (dem die Buren nie un» 
treu geworden ſind), daß nämlich der, welcher Gefangene macht, ſie 
auch ernähren müſſe, als für England nicht länger verbindlich er- 
klärt. Um aber bie Koſten des Krieges zu verringern und bie ere 
ſchöpften europäiſchen Truppen heimſchicken zu können, ſollen in 
gewiſſen Abſtänden Blockhäuſer angelegt und mit bewaffneten 
Kaffern unter engliſchen Offizieren und Unteroffizieren belegt wer- 
den: Chamberlain erklärte offen, daß England ſich für berechtigt 
anſehe, in allen ſeinen Kriegen farbige Soldaten zu verwenden, 
nötigenfalls ſelbſt in Europa! Neben die Kaffern mit ihren 
barbariſchen Kriegsſitten aber treten würdig die ſogenannten 
„Freiwilligen“ aus den Kreiſen der weißen Abenteurer Süd— 
afrikas, deren Kampfeseifer nach einem Bericht der „Täg⸗ 
lichen Rundſchau“ von Mitte Auguſt die Engländer dadurch zu 
erwecken ſuchen, daß ſie ihnen geſtatten, alle gemachte „Beute“ 


öffentlich zu verſteigern und / des Erlöſes für jtd) zu behalten, 


während ½ͤ an die engliſche Kriegskaſſe abzuliefern iſt!! Damit 
iſt die Plünderung der Bauernhöfe amtlich freigegeben! 

Wer irgend ein wahrer Freund Englands iſt und wünſcht, 
daß dieſe Macht in der Welt geachtet und angeſehen daſtehe, der 
hat Urſache, bei ſolchen Botſchaften trauernd das Haupt zu ver- 
hüllen. Ob das neue Syſtem beſſere Wirkungen haben wird, 
ob es die Buren wirklich niederzwingt, das iſt nicht einmal 
ſicher; ſehr leicht möglich, daß es nur Oel ins Feuer gießt, wie 
auch die ſeit 9. Juli vorgenommenen Erſchießungen kapländiſcher 
„Rebellen“ den Zulauf der Kapburen zu ihren Landsleuten eher 
geſteigert als vermindert haben. Aber ſelbſt, wenn England 
ſchließlich triumphieren folte — Ruhm wird es davon nicht 
haben, und die Saat des Haſſes, die es heute ausſtreut, wird im 
Laufe der Jahre üppig in die Halme ſchießen; das ſüdafrikaniſche 
Trauerſpiel wird nicht jetzt zu Ende gehen, ſondern erſt recht 
beginnen — unſere Kinder und Enkel werden davon noch hören 
und den Tag der Abrechnung erleben. 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


So ſaßen ſie auch heute bei dem Bogdanſchen Erntefeſte in 
dem am Ofen gelegenen Winkel der großen Krugſtube, ſpielten 
auf, was man von ihnen haben wollte, und überſchlugen in Ge- 
danken, was außer der üblichen Entlohnung, die der alte Herr 
Bogdan zugeſichert hatte, ihnen wohl der junge Herr Daniel 
zuwerfen würde, wenn er zu dem Tanze antrat, von dem man 
in den Katen und Geſindeſtuben des Dorfes ſchon ſeit Tagen 
raunte und munkelte. Denn das war ein Geheimnis, das außer 
den alten Bogdans ſo ziemlich alle Welt kannte, daß nämlich 
heute auf dem Plon der junge Herr Daniel die Sache zwiſchen ſich 
und der kleinen Förſterstochter aus Dlugoſſen, zu der er nun 
ſchon ſo lange ging, ins reine bringen wollte. Und bei einer 
ſolchen Gelegenheit zeigte man ſich doch nicht knauſerig, ſondern 
warf den Muſikanten zum wenigſten eine Handvoll harte Thaler 
in den Teller, in den die Burſchen einen Groſchen zu legen 
pflegten, wenn ſie ſich einen Extratanz beſtellten. Und lange 
konnte es nicht mehr damit dauern. Der junge Herr Daniel 
ſaß an dem Tiſche, an dem die Erbſöhne ſaßen, und war ſchon 
ein paarmal aufgeſtanden, hatte ſich aber wieder geſetzt, wohl 
weil ihm der richtige Zeitpunkt noch nicht gekommen ſchien. Die 
kleine Förſterstochter aber ſaß mit ihrer Mutter in der anderen 
Ecke zwiſchen den Bauersfrauen an dem Tiſche der Frau 
Bogdanka, hatte die Taſſe Kaffee, die vor ihr ſtand, noch nicht 
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angerührt, und jo oft einer der Bauernfühne fam, fie zum Tanze 
aufzufordern, fchlug fie bie Augen nieder, ihre Mutter aber in 
dem ſchwarzen Seidenkleid hob ſich ein wenig auf ihrem Stuhle 
und ſagte jedesmal: „Meine Tochter dankt, ſie hat noch keine 
Luſt zum Tanzen!“ Da war es doch alſo ſonnenklar, daß ſie 
den erſten Tanz für einen ganz Beſonderen aufhob! ... 

Der alte Herr Bogdan aber ſaß mit den übrigen Bauern 
des Dorfes in dem kleinen Herrenſtübchen des Kruges an einem 
Platze, von dem er das tanzende junge Volk in der großen Stube 
überſchauen konnte, und war ſo recht mit ſich zufrieden. Auf 
dem Tiſche ſtand ein Dutzend Flaſchen roten Weines, aus denen die 
Bauern tranken, daß ſie ſchon alle durch die Bank heiße Köpfe hatten. 
Wenn eine Flaſche leer war, fuhr der Wirt eine neue auf. Für die 
Leute in der großen Krugſtube war ein großes Faß Bier aufge- 
legt, nicht etwa Schämper oder Braunbier, wie es die anderen 
Bauern zum Plon ſpendierten, ſondern richtiges Bayriſches; die 
Frauen tranken ſüßen Kaffee und Muskatwein, die Flaſche zu 
einem Thaler, und daß ſie ihn ſpürten, zeigte ihr lautes Schwatzen 
und Kreiſchen. Die Krone aller Darbietungen war aber ein 
kleines Kiſtchen, das vor dem Platze des Gaſtgebers ſtand. Darin 
befanden ſich längliche Rollen aus Tabak, den man nach der 
neuen Mode nicht mehr aus der Pfeife rauchte, ſondern ganz 
frei im Munde, und das andere Ende ſteckte man einfach an, 
mit dem Feuerſchwamm oder auch mit einem Schwefelhölzchen. 
Dieſe Rollen nannte man Cigarren, und das Stück koſtete andert— 
halb Silbergroſchen. Und weil ſie ihnen ſo gut ſchmeckten, 
fraßen die Bauern fie halb auf, und die andere Hälfte verqualm- 
ten ſie, ſo daß man die Luft in den beiden Stuben mit einem 
Meſſer ſchneiden konnte. Und wenn Herr Bogdan durch den 
dichten Nebel hinüberſah, wie vor ſeiner Frau drüben am Tiſche 
zum Beiſpiel die Pawlowska ordentlich einen Ergebenheitstanz 
aufführte, wo es doch noch gar nicht ſo lange her war, daß die 
Bogdanka bei ihr die Teller abgewaſchen hatte oder die Küche 
ausgefegt, und wie hier an ſeinem Tiſche ein Bauer den anderen 
überſchrie, weil jeder ihm etwas Angenehmes erzählen wollte, 
dann lachte ſein Herz, und das Schönſte an allem war ihm, daß 
er noch nicht die Fähigkeit verloren hatte, ſich über ſeine Macht 
und ſeinen Reichtum jedesmal von neuem zu freuen. 

Aber auch ſonſt hatte er allen Grund, mit ſich und der Welt 
zufrieden zu ſein. Das Geſchäft über die Grenze war in den letzten 
Wochen ganz ausnehmend gut geweſen, als wenn die Leute drüben 
in Polen geradezu einen Heißhunger nach preußiſchem Spiritus 
hätten. Was ihm aber faſt noch mehr am Herzen lag: auch der 
Beſuch bei dem Herrn Vormundſchaftsrichter war ganz fo ausge- 
fallen, wie er ihn ſich vorher gedacht hatte, und er konnte es dieſem 
frechen Lümmel, dem Jan Baginski, ſo ziemlich ſchriftlich geben, daß 
er ſich ſchon jetzt, was ſeinen Erbhof anbetraf, den Mund wiſchen 
konnte, ohne etwas gegeſſen zu haben. Der Herr Vormund— 
ſchaftsrichter war ſehr freundlich geweſen, hatte ihm aufmerk⸗ 
ſam von Anfang bis zu Ende zugehört und ſchließlich geſagt: 
„Ja, das ſcheint mir doch ein ganz nichtsnutziger Bengel zu ſein, 
und Sie thun mir ordentlich leid, Herr Bogdan, weil Ihr Schulzen- 
amt es mit ſich bringt, daß Sie über alle Unmündigen in Ihrer 
Gemeinde den Gegenvormund abgeben müſſen und davon ſo 
viel Aerger und Scherereien haben. Da werden wir alſo in 
den nächſten Tagen einen Termin anberaumen, dem Bengel den 
Standpunkt ordentlich klarmachen, ihn wieder in ſein Seminar 
zurückſchicken und baſta!“ Darauf hatte er, Herr Bogdan, einen 
Zipfel des vormundſchaftsrichterlichen Rockes demütig an die 
Lippen geführt und dazu geſagt: „Gnädiger Herr Vormund— 
ſchaftsrichter, wie Sie es in Ihrer Gnade beſtimmen, wird es ge— 
ſchehen, und wie auch Ihre Entſcheidung ausfällt, ich weiß es 
ſchon jetzt, ſie wird niemand Unrecht thun, ſondern jedem ſein 
Recht geben.“ Auf der Straße aber hatte er ſtill in fid) hinein» 
gelacht, daß ſolche kluge und ſtudierte Herren ſo leicht zu fangen 
waren, hatte aus Freude darüber bei dem Kaufmann Pfitzner eine 
Flaſche Rotſpon zu zwei Thalern getrunken, und als er nach Hauſe 
fuhr, hatte er den Bruchhof fo gut wie in der Taſche. . .. 

Einen kleinen Tropfen Wermut in den Becher der Feſtes— 
freude hatte es ja doch gegeben, nämlich die Abſage des alten 
Bauern Raſum, den er am letzten Markttage in der Stadt per- 
ſönlich zu dem Plon eingeladen hatte. Das war ein deutliches 
Zeichen, daß dieſes Volk noch immer die Naſe hoch trug und 


von einer Verbindung mit der Familie des ehemaligen Tage- 
löhners nichts wiſſen wollte, und daß die hochmütige Male 
Raſum mit ihren ſechsundzwanzig Jahren nach wie vor auf 
einen ebenbürtigen Freier wartete. In dem Augenblicke, wo 
der alte Raſum auf ſeine Einladung erwidert hatte, er wiſſe die 
Ehre wohl zu ſchätzen, fürchte aber durch ſein Kommen den 
Dorfgenoſſen Anlaß zu einem ganz grundloſen Gerede zu geben, 
da hatte Herr Bogdan ſich gewaltig geärgert und nur mit Mühe 
an ſich gehalten, auf dieſen höflich ablehnenden Beſcheid eine 
grobe Antwort zu ſetzen. Wenn er ſich jetzt aber die Sache 
näher bei Licht beſah, hatte er eigentlich gar keinen Grund zum 
Aerger, im Gegenteil. Die Male lief ihm nicht fort, und wenn 
ſie noch ein paar Jahre abgelagert war, konnte ſie ja ſeinen 
Zweiten nehmen, den Filuſch, einen wilden Patron, der ſich bis 
dahin vielleicht auch ſeine gröbſten Hörner abgeſtoßen hatte. 
Mit ſeinem Aelteſten, dem Daniel, aber konnte er dem Bauer 
Raſum zeigen, wie wenig er ſich aus einer ſo hochmögenden 
Verwandtſchaft machte, und daß er, Auguſt Bogdan auf Abbau 
Baginsken, noch immer reich genug war, ji den Luxus einer 
ganz armen Schwiegertochter zu geſtatten, eines Mädels, wie 
dieſe kleine Förſterstochter, die ihrem Manne nicht mehr in die 
Ehe zubrachte, als was ſie an ihrem Leibe trug. Und der wollte 
er eine Ausſteuer kaufen wie die einer Prinzeſſin, und eine Hochzeit 
ſollte es geben, wie man ſie hier in allen Bruchdörfern nicht 
mehr erlebt hatte feit jenen Jahren, wo damals der Adam Ba- 
ginski die Skowroncina aus Lisken geheiratet hatte. Acht Tage 
ſollte gegeſſen, getrunken und getanzt werden, von einem Sonn- 
tag bis zum andern, bis kein Menſch mehr die Gabel zum Munde 
führen oder noch einen Fuß zum Tanze heben mochte. Und 
dann ſollte die Male Raſum vor Neid zerplatzen, daß an der 
Stelle, die ſie hätte einnehmen können, eine andere ſaß, ein Mädel, 
arm wie eine Maus im Schulmeifterhaufe, das er, Auguft Bog- 
dan, aber zu dem Range der reichſten Bauernfrau im Kreiſe 
emporhob, weil ihm gerade die Laune danach ſtand, ſeinen Erſt— 
geborenen aus Liebe heiraten zu laſſen. Denn daß dem Daniel 
dieſes kleine braune Mädel trotz der empfangenen eindring- 
lichen Verwarnung noch immer im Kopfe ſaß, hatte er längſt 
gemerkt, und als jetzt kurz vor dem Plon die Frau Hölder 
ganz plötzlich zu Beſuch gekommen war und |o lange ge» 
ſtichelt hatte, bis man ſie ſamt ihrer Tochter einladen mußte, 
da war ihm klar geworden, daß dieſe Geſellſchaft etwas Be- 
ſonderes im Schilde führte, eine Ueberraſchung oder ähnliches. 
Und wie er jetzt die Sache anſah, hatte er eigentlich nichts ba- 
gegen. Unklar war es ihm ja, wie Fleiſch aus ſeinem Fleiſch 
dazu kam, ſich mit ſolchen unnützlichen Dingen abzugeben, wie 
es dieſe ſogenannte Liebe war. Er hatte in ſeinem Leben dazu 
niemals Zeit gefunden, weil er arm geweſen war und Geld er— 
heiraten und verdienen mußte, aber ſein Daniel war der Sohn 
eines ſchwerreichen Mannes, alſo ſollte er ſich ſeinetwegen auch 
dieſen Luxus leiſten! Im Geiſte machte es ihm jetzt ſchon Spaß, 
all die verblüfften Geſichter zu ſehen, wenn er ſich mit einem Male 
als den gütigen Vater entpuppen würde, der dem Glück ſeines 
Jungen nicht im Wege ſtehen wollte, und da er mit der kurzen, 
aber kräftigen Anſprache bereits fertig war, in der er vor den 
anderen Bauern mit dieſer armen Schwiegertochter ſo recht 
prahlen wollte, ſo dauerte es ihm faſt ſchon zu lange, bis der 
Daniel ſeine ſogenannte Ueberraſchung ins Werk ſetzte. Worauf 
wartete der dumme Bengel eigentlich? Da drüben ſaß das 
Mädel mit ſeiner Mutter, hier er als Vater mit ſeinem Segen, 
und in der Mitte die Muſikanten. . . . Alfo Schon vorwärts! ... 

Frau Hölder ſtieß ihre Tochter unter dem Tiſch mit 
dem Fuße an. „Da, ſiehſt du, Lene, der alte Herr Bogdan 
hat ſchon wieder zu dir herübergeſehen und, ich ſage dir's, 
ein ganz freundliches Geſicht gemacht! Da müßte ich ja gar 
nichts mehr von der Welt verſtehen, wenn du heute nicht als 
verlobte Braut nach Hauſe fährſt. Und jetzt warte ich nicht 
mehr länger, ſondern geb' dem Daniel das Zeichen, daß er dich 
holen kommt!“ | 

„Ach, Mutter,“ ſagte Lenchen leiſe wieder, „bloß noch ein 
kleines Augenblickchen! Ich weiß ja, es geht nicht anders, aber 
laß mir doch noch ein bißchen Zeit, wieder zu mir zu kommen. 
Mir iſt ganz ſchlecht vor Angſt und Aufregung!“ 

„Na ſchön,“ brummte die Frau Förſterin ärgerlich, „noch 


ES S Sr PS SS S ee: e PS. ee: R? 


= 


— 5 


lt. 


1901 


Pr Ni 
| Wi | 
h Wu 


Strandgut. 
Nach dem Gemälde von Adolf Dering. 


D 


Digitized by Google 


2 (wëss SE, 


— — 


| 
l 
t 
| 


— (042 o— 


fünf Minuten, bis dieſer Tanz zu Ende ijt, und nicht länger. 
Dann hören dieſe Poſſen auf!“ 

Klein Lenchen aber ſaß da mit ihrem todbangen Herzen, 
klammerte ſich an jede Sekunde, die ſie noch vor ſich hatte, und 
wartete auf das Wunder, das die gütige alte Frau im Bruchhofe 
ihr beim Abſchiede verſprochen hatte.. . . Zwei Tage hatte fie dort 
gelebt wie im Himmel, immer im Bett gelegen und ſich pflegen 
laſſen, denn die alte Frau litt nicht, daß ſie aufſtand, ehe der 
verrenkte Fuß wieder gut war. Viel geſprochen hatten ſie nicht, 
aber wenn die Frau Baginska ihr etwas Gutes zu eſſen ans 
Bett brachte und ihr dabei ſo ganz lind und ſanft mit der Hand 
über das Haar ſtrich, dann war ihr immer zu Mute geweſen, als 
ſollte ſie „Mutter“ zu ihr ſagen. Kein Menſch auf der ganzen 
Welt war je zu ihr ſo gut geweſen wie dieſe Frau, die doch 
eigentlich alles, was aus dem Dlugoſſer Forſthauſe kam, hätte 
aus tiefſtem Herzen haſſen müſſen! Und dann überhaupt, zwei 
geſchlagene Tage im Bett liegen zu dürfen, nichts zu thun 
brauchen, aber auch rein gar nichts, nicht mal eine leichte Hand- 
arbeit, nur immer träumen und träumen, dumme, thörichte, aber 
glückſelige Träume. 

Und dann war das Erwachen gekommen! Ihre Mutter war 
mit dem Wagen vorgefahren, um ſie wieder zurückzuholen. Schon 
als ſie das Rollen der Räder durch das offene Fenſter der Izbetka 
hörte, wußte ſie, was ihr bevorſtand, und da hatte ſie die alte 
Frau bei der Hand gefaßt und himmelhoch gebeten, ob ſie nicht 
bei ihr bleiben dürfte, wenigſtens ein paar Tage noch, denn, 
wie alle Kinder, klammerte ſie ſich an den Augenblick, glaubte, 
alles ſei ſchon gut und in der ſchönſten Ordnung, wenn es auch 
nur für eine kurze Weile verſchoben war. Die Frau Baginska 
hatte ſie eine ganze Weile lang angeſehen, ohne ein Wort zu 
ſprechen, war dann hinausgegangen und hatte die Thür der 
Izbetka hinter ſich zugezogen. In der großen Stube aber hatten 
die beiden Frauen lange miteinander geſprochen, zuweilen ganz laut, 
und ſchon fing Lenchen ganz leiſe an zu hoffen, daß ſich's da draußen 
doch vielleicht noch für ſie zum Guten wenden könnte, da war die 
Frau Baginska wieder zu ihr hereingekommen, ganz blaß im 
Geſicht und in den Augen ein paar ſchwere Thränen. Sie beugte 
ſich über ihr Bett, nahm ſie in die Arme, küßte ſie und ſprach: 
„Mein Kind, ich kann dich nicht halten, denn ich habe kein Recht 
auf dich. Ich weiß ſelbſt auch noch nicht, was werden ſoll, denn 
ſo viel ich auch in dieſen Tagen zu Gott gebetet habe, ſo hat er 
mir doch immer noch nicht den richtigen Weg gewieſen. Aber 
ich vertraue auf ihn, er wird uns aus dieſer Finſternis zum 
Licht führen, und wer weiß, vielleicht erbarmt er ſich unſerer 
und thut ein Wunder! ... Du aber verſprichſt mir, du wirft 
den thörichten und ſündhaften Schritt nicht wiederholen, von 
dem er bid) ſchon einmal errettet hat. Willſt du das thun?“ ... 

Da hatte Lenchen ihre Arme noch einmal feft um den 
Hals der gütigen alten Frau geſchlungen, ſie geküßt und geſagt: 
„Ich verſpreche es!“ Und dann hatte ſie alles ruhig über ſich 
ergehen laſſen, die Vorwürfe der Mutter, den Empfang durch 
den Vater, der fie wegen der ausgeſtandenen Angſt beinahe ge- 
ſchlagen hätte, und die Vorbereitungen, welche die Mutter zu der 
Verlobung mit dem Daniel Bogdan traf. Was konnte ihr denn 
Schlimmes geſchehen, wo doch im Bruchhofe die liebe alte Frau 
tagtäglich zu Gott betete, er ſollte ein Wunder thun? Und auf 
wen ſollte er denn hören, wenn nicht auf dieſe Frau, die in ihrem 
ganzen Leben doch nichts als Gutes gethan hatte? Alſo ſah 
ſie ganz gelaſſen zu, wie die aus der Stadt geholte Schneiderin 
der Mutter das alte Schwarzſeidene herrichtete, daß es noch 
ganz präſentabel ausſah, und ihr ein leichtes Kleidchen aus roſa 
Tarlatan nähte, mit bloßen Armen und einem herzförmigen 
Ausſchnitt, und als ſie es anprobierte, war ihr faſt vergnügt zu 
Mute, denn ſie ſah wirklich nett darin aus und mußte daran 
denken, was wohl einer dazu ſagen würde, wenn er ſie darin 
ſehen könnte, einer — der freilich zu dem Bogdanſchen Plon nicht 
geladen war. Und immer hatte ſie auf den Lippen, zu ſagen: 
Gebt euch doch keine Mühe, es kommt ja doch alles ganz anders, 
als ihr euch denkt! ... Aber das Kleid wurde fertig, die Zeit 
verging, und das Wunder kam nicht. Sie mußte mit der Mutter 
in den Wagen ſteigen und es ſich gefallen laſſen, daß dieſes Un⸗ 
getüm von Daniel ihr bei der Begrüßung faſt die Finger zer- 
quetſchte; dann hatte ſie ſich ſtill mit der Mutter an den 


Tiſch der Frau Bogdanka geſetzt, und hatte von neuem an⸗ 
gefangen zu warten. Aber es kam nicht und kam nicht. Die 
Hände waren ihr wie Eis ſo kalt, drüben ſaß der Daniel, ſah 
ſie aus ſeinen Glotzaugen an, als wollte er ſie auffreſſen, und 
war ſchon ein paarmal aufgeſtanden; da ſie aber die Mutter ſo 
flehentlich bat, mit dem verabredeten Zeichen noch ein wenig zu 
warten, hatte er jid) immer wieder mit verdroſſenem Geſicht Hin- 
geſetzt. Und jetzt war auch die letzte Friſt abgelaufen, denn der 
alte Schmiegel blies ſchon auf ſeiner Klarinette den langgezoge⸗ 
nen Triller, zum Zeichen, daß der Tanz ſich ſeinem Ende neigte 
und bie walzenden Paare abtanzen ſollten 

Und da mit einem Male — faſt hätte ſie laut aufgeſchrieen — 
da kam es! Die Thür zu der Einfahrt that ſich auf, und durch den 
Rahmen kam zuerſt ein ganz wild ausſehender alter Mann, den 
ſie nicht kannte, aber der da, der hinter ihm in die Stube trat, 
das war der, auf den ſie im hinterſten Winkelchen ihres Herzens 
immer gewartet hatte!. | 

Die Muſikanten hatten beim Eintritt des alten Guzek und 
Jans mit einem ſchrillen Mißton aufgehört, die drei oder vier 
Paare mitten in der Stube hielten im Tanzen inne, und es gab 
einen allgemeinen Aufſtand. Die Bauern in dem kleinen Herren⸗ 
ſtübchen drängten ſich in den Thürrahmen, um zu ſehen, was es 
gäbe, und ein paar von den Weibern, die vermuten mochten, 
daß es ſchon jetzt zu der üblichen Schlägerei kommen würde, 
fingen an laut zu kreiſchen. Aus der Schar der Burſchen aber, 
die von ihren Sitzen aufgeſprungen waren, trat der Filuſch 
Bogdan, ſtellte ſich vor die beiden hin und ſchrie ſie an: „Was 
wollt ihr hier? Seid ihr etwa eingeladen?“ 

Samel Guzek behielt die Hände in den Rocktaſchen und 
antwortete gelaſſen: „Nein, mein Sohn, aber mit dir haben wir 
nicht zu reden, denn du haſt hier nichts zu ſagen!“ 

Jetzt hatte ſich der alte Herr Bogdan zwiſchen den anderen 
Bauern hindurchgearbeitet. Er richtete ſich auf der Schwelle 
des Herrenſtübchens ſo hoch auf, als es ſeine unterſetzte Geſtalt 
erlaubte, die Augen funkelten ihm nur ſo vor Zorn, und er ſchrie, 
daß ihm faſt die Adern am Halſe platzten: „Na, dann frage ich 
euch, was ihr hier zu ſuchen habt!“... 

Samel Guzek nahm ſeine Mütze ab und verneigte ſich mit 
übertriebener Höflichkeit, wie damals, als er ihn auf dem Bruch⸗ 
hofe gegrüßt hatte. 

„Ah, der Herr von Bogdan! Ja, das iſt natürlich ganz 
etwas anderes!“ Und mit einer halben Wendung zu Jan fuhr 
er fort: „Verzeih, mein Herr, wenn ich mir erlaube, als dein 
Knecht für dich mit zu ſprechen. ... Ja alfo, Herr von Bogdan, 
mein Herr und ich, wir waren auf einem Spaziergange begriffen, 
und als wir hier die hellen Fenſter ſahen und die Muſikanten 
hörten, wandelte uns die Luſt an, ein Glas Bier zu trinken, 
denn wir wußten nicht, daß du heute hier den Plon feierſt und 
den Krug für dich und deine Gäſte gepachtet haſt. Alſo dann 
verzeih' die Störung, aber vielleicht geſtatteſt du uns, in einem 
Eckchen unſern Durſt zu löſchen, gegen Bezahlung natürlich, und 
nachher ſtill wieder zu gehen, wie wir gekommen find.” ... 

Herr Bogdan überlegte. Die Wut, daß dieſer abgeriſſene 
Landſtreicher ihn vor ſeinen Gäſten ſo offenkundig zu hänſeln 
wagte, wollte ihm ſchon jäh emporſteigen, aber er bezwang ſich, 
denn ſein ganzes Leben lang war er ja gewöhnt, niemals nach 
der erſten, raſchen Eingebung zu handeln. Daß die beiden nur 
gekommen waren, um Händel zu ſuchen, war ſonnenklar, aber 
ebenſo klar war es ihm, daß man zuſehen mußte, ſie dabei ins Un⸗ 
recht zu ſetzen. Und wie der Blitz ſchoß ihm der Gedanke durch 
den Kopf, daß dies die ſchönſte Gelegenheit war, dem Jan Ba⸗ 
ginski bei dem Herrn Vormundſchaftsrichter vollends den Hals 
zu brechen. In dieſem Augenblicke wurde er ganz ruhig, und 
es klang ordentlich gemütlich, als er jetzt ſagte: „Du ſagſt immer 
Herr von Bogdan auf mich, lieber Guzek, aber das iſt nicht 
richtig! Ich hab' es nicht jo weit gebracht wie dein junger 
Herr, der dieſes kleine Wörtchen ja wohl vor ſeinem Namen 
führen dürfte, ſondern ich bin ein ganz einfacher Bauer geblieben, 
obwohl ich zehn ſolche Edelleute auskaufen könnte. Nicht wahr, 
ihr lieben Nachbarn?“ 

Er wandte ſich zu den hinter ihm ſtehenden Bauern, und 
deren brüllendes Gelächter bewies ihm, daß ſeine Worte ein⸗ 
ſchlugen. Und mit einer großartigen Handbewegung fuhr er 
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fort: „Aber niemand ſoll mir nachſagen dürfen, daß ich den Sohn 
meines alten Freundes Baginski, zu dem ich außerdem noch 
Gegenvormund bin, habe durſtig von meiner Schwelle gehen 
laſſen. Alſo bitt' ſchön, Jan, ſetz' du dich unter die Herrenſöhne, 
und du, Guzek, zu den Knechten, wo du hingehörſt!“ 

Samel Guzek verneigte ſich wieder. 

„Schön Dank, lieber Bogdan, für die freundliche Einladung, 
und es freut uns febr, daß du dich zu unſerem verſtorbenen gnä- 
digen Herrn als ein Freund bekannt haſt, denn gute Freunde 
ſind in dieſen ſchweren Zeiten eine ſeltene Sache. Und zieh, 
bitte, nicht die Augenbrauen hoch, daß id) ‚du‘ zu bir fage. Ich 
hab' dich aufrichtig gern, und du Haft es eben doch ſelbſt aus- 
geſprochen, daß du dich nicht mehr dünkſt als hier die übrigen 
Bauern. Wo ich mich aber mit ihnen duze, weil ſie ſelbſt oder 
ihre Väter dasſelbe waren wie ich, nämlich Knechte im Brud- 
hof, alſo weshalb ſoll ich mit dir eine Ausnahme machen?“ 

Herr Bogdan wußte nicht recht, was er auf dieſe neue 
Frechheit erwidern ſollte, denn im Wortkampf fühlte er ſich 
dieſem abgefeimten und mit allen Sieben geſiebten Landſtreicher 
nicht gewachſen. Zudem war es ihm, als wenn die Bauern 
hinter ibm ſchadenfroh grinften. . . . 

Camel Guzek aber fuhr fort zu ſprechen: 

„Was nun aber das angeht, daß du meinen Herrn und 
mich auseinanderſetzen willſt, ſo müſſen wir für dieſes danken! 
Mein Herr iſt ein leutſeliger Herr, und er verlangt ſich gar nichts 
Beſſeres, als neben feinem Knecht zu figen. Wenn du aljo er- 
laubſt, lieber Freund Bogdan, werden wir uns ganz beſcheiden 
auf ein Plätzchen in der Bank deiner Knechte ſetzen, am unterſten 
Ende und nahe bei der Thür, wegen dem Abſchied, weißt du, 
und weil wir doch dabei niemand ſtören wollen.” ... 

Und er blinkte den Bogdanſchen Knechten, unter denen er 
manch guten Bekannten hatte, vertraulich mit den Augen zu, da- 
mit er jid) bei ihnen für ſpäter, wenn's losgehen ſollte, ein ge- 
wiſſes Wohlwollen ſicherte. 

Herr Bogdan zuckte mit den Achſeln. 

„Ein jeder muß ja wiſſen, wo er hingehört!“ Er wandte 
ſich zu dem Herrenſtübchen zurück, winkte den Muſikanten, daß 
ſie von neuem zum Tanze aufſpielen ſollten, und trug dem Krug⸗ 


wirt auf, den beiden neuen Gäſten eine Flaſche Wein vorzuſetzen. 


Camel Guzek bat die Knechte höflich, auf ihrer Bank ein wenig 
zuſammenzurücken, ſetzte ſich an das untere Ende ganz nahe bei 
der Thür und zog ſeinen jungen Herrn neben ſich. Der aber 
hatte die ganze Zeit über dageſtanden, als gingen ihn all die 
Worte, die gewechſelt wurden, nichts an. Seine Augen hingen 
an Einer, die ihm vorkam wie von den Toten auferſtanden, und 
nur noch ſchöner und herrlicher war ſie geworden, als ſie ſeine 
Augen je zuvor erſchaut hatten. Und auch ſie konnte den Blick 
von ihm nicht verwenden und krampfte in banger Erwartung 
unter dem Tiſche die Hände ineinander. Nun war er ja da, 
auf den ſie gewartet hatte wie auf den lieben Heiland, und 
weshalb zögerte er nur, ſtatt herzukommen und ſie in ſeine 
Arme zu nehmen, wie damals, da er ſie zu dem Bruchhofe ge— 
tragen hatte?... | 

Im Niederligen faßte Camel Guzek feinen jungen Herrn 
feſt über den Arm und raunte ihm zu: „Herr, komm zu dir, 
denn bald wird es Ernſt und wir werden unſere fünf Schwein- 
chen gebrauchen. Und zu einem paß' auf, was ich dir ſage: 
da draußen vor der Krugeinfahrt hat ein angeſpanntes Fuhr- 
werk geſtanden; wem es gehört, weiß ich nicht, das braucht uns 
auch nicht zu kümmern. Aber es könnte ſein, daß wir es ſpäter 
gebrauchen, und da ſollſt du wiſſen, daß du ruhig einſteigen und 
fortfahren kannſt. Ich werd' ſchon dafür ſorgen, daß dich dabei 
keiner ſtören ſoll.“ | 

Jan Baginski nickte zum Zeichen, daß er verſtanden hatte, 
und Samel Guzek ſchenkte aus der Flaſche, die der Wirt vor ſie 
hinſtellte, zwei Gläſer voll. Er ſtieß mit den ihm zunächſtſitzen⸗ 
den Knechten an: „Na, proſt, ihr lieben Leutchen, unſer Freund 
und Gaſtgeber Auguſt Bogdan ſoll leben!“ Aber niemand that 
ihm Beſcheid, denn ſie fürchteten alle, daß dieſer Trunk ihnen 
bei ihrem Herrn übel bekommen könnte. 

Die Muſikanten hatten unterdeſſen zu ſpielen angefangen, 
wie ber Herr Bogdan jie geheißen hatte, aber keiner der Burſchen 
und Knechte trat zum Tanze an. Eine ſchwüle Stimmung lag 


über all den Leuten in der großen Stube, und gar ſeltſam nahm 
es ſich aus, daß die Muſikanten vor der leeren Diele fiedelten 
und die Menſchen alle in der Runde ernſthaft vor ſich hinſahen, 
ohne einer zu dem andern zu ſprechen. Da richtete ſich der 
Filuſch Bogdan mitten zwiſchen den jungen Burſchen auf und 
rief zu den Knechten hinüber: „Ihr Jungens, habt ihr auch eure 
Fibeln mitgebracht, weil der Herr Schullehrer zwiſchen euch ſitzt?“ 

Jan wollte zornig auffahren, aber Samel Guzek legte ihm 
die Hand auf den Arm. 

„Laß ſein, Herr, ich werd' ihm antworten!“ Und laut rief 
er zurück: „Die hier um mich ſitzen, ſind lauter ernſthafte Leute 
und haben gelernt, was ſie brauchen. Aber wenn du, junger 
Schnorchel, dich hier zu uns ſetzen wollteſt, ſo würden wir dir 
gerne beſorgen, was dir not thut: dir die naſſen Ohren trocknen 
mit einem hölzernen Handtuch!“ 

Herr Bogdan, der den Wortwechſel vernommen hatte, trat 
wieder auf die Schwelle des Herrenſtübchens und fuhr ſeinen 
Zweitgeborenen heftig an: 

„Siehſt du denn nicht, daß die beiden nur gekommen ſind, 
um Streit zu ſuchen? Ich aber will nicht, daß ſie hinterher vor 
dem Herrn Richter jagen folen, wir hätten ihnen Anlaß ge- 
geben und ſie herausgefordert. Wollen ſie durchaus ihre Tracht 
Prügel haben, fo folen ite anfangen! ... Und überhaupt, 
weshalb tanzt denn keiner mehr?“ Herr Bogdan ſah ſich im 
Kreiſe um und fuhr mit erhobener Stimme fort: „Und, mein 
Sohn Daniel, warum ſeh' ich dich ſo faul auf deiner Bank ſitzen? 
Haſt du keine Luſt zum Tanzen?“ 

Da der Herr ſprach, hatten die Muſikanten zu ſpielen auf⸗ 
gehört, und Herr Bogdan wies jetzt mit einer deutlichen Hand⸗ 
bewegung nach dem Platze hinüber, wo Lenchen Hölder neben 
ihrer Mutter ſaß. „Wenn ich an deiner Stelle wäre, ich wüßte 
ſchon eine, die ich mir holen wollte!“ ... 

Daniel Bogdan ſtand auf und wußte nicht, wie ihm ge- 
ſchah. Er allein von allen hatte ganz genau geſehen, wie die 
beiden ſich vorhin mit den Augen fanden, und da hatte er alles 
ſchon verloren gegeben und die ganze Zeit über nur daran ge- 
dacht, dem ans Leben zu gehen, der ihm ſein kleines Engelchen 
geſtohlen hatte. Jetzt aber kam der Vater ſelbſt her und freite 
ihm die Braut zu? 

Herr Bogdan erhob wieder ſeine Stimme: 

„Na, worauf warteſt du noch, mein Sohn? Und ihr, 
Muſikanten, ſpielt euren Schönſten auf, denn der junge Herr 
Bogdan will mit ſeiner Braut zum Tanz antreten!“ Und er 
warf den drei Muſikanten wohl mehr als ein Dutzend Rubel- 
ſcheine zu, die er während des Sprechens in der Hand zufammen- 
geballt hatte. Schmiegel, der Gemeindehirt, fing ſie geſchickt 
in der Luft, ſchraubte das Mundſtück ſeiner Klarinette wieder 
auf, das er zur Erhöhung des Wohlklanges ausgeblaſen hatte, 
und rief feinen beiden Gefährten zu: „Alſo dann den ‚anderen‘, 
aber auf Rheinländerweiſe!“ 

In die ganze Geſellſchaft war mit einem Male wieder 
Leben und Bewegung gekommen. Alles reckte die Hälſe, die 
Bauern aus dem Herrenſtübchen waren in den Thürrahmen zur 
großen Stube getreten, und Daniel Bogdan ging, noch immer 
etwas benommen von der plötzlichen Wendung ſeines Schickſales, 
quer über die Diele. Die Frau Förſter Hölder blähte ſich 
ordentlich vor Stolz und Glück auf ihrem Platze, und Lenchen 
war aufgeſtanden, weil die Mutter ſie angeſtoßen hatte. Auf 
ihren blaſſen Wangen brannten zwei rote Flecke, ihre Arme 


hingen ſchlaff am Körper herab, mit ihren Augen aber ſuchte 


ſie nicht den, der über die Diele kam, ſondern einen, der am 
unterſten Ende der Knechtsbank ſaß. Der war aufgeſprungen, 
aus den Augen ſprangen ihm helle Flammen, und ſeine Fäuſte 
ballten ſich. Er ſtürzte aus der Bank heraus, um ſich dem un⸗ 
geſchlachten Burſchen, der da quer über die Diele ſchritt, in 
den Weg zu werfen, und da geſchah etwas Wunderbares: 
Lenchen ſchloß die Augen und kam ſo durch die Stube auf 
ihn zugegangen, als wenn er mit ſeinen Blicken fie zu jid) her- 
überzöge. Sie ſchmiegte ſich an ihn, er legte ſeinen Arm um ſie, 
und alles ſtand da wie in einer Erſtarrung, ſelbſt die Muji- 
kanten hatten ihre Inſtrumente abgeſetzt, denn was ſich da eben 
vollzog, ging gewiß nicht mit rechten Dingen zu. Sicherlich 


hatte dieſer Samel Guzek, von dem ja alle Welt wußte, daß er 


5 


in allerhand geheimen Künſten erfahren war, ſeinem Herrn ein 
Mittel gegeben, das Mädchen in feine Gewalt zu zwingen. 
Und jetzt raunte er ſeinem Herrn zu: „Raſch, Herr, mit ihr in 
den Wagen, ehe ſie zu ſich kommen! Wohin du zu fahren haſt, 
weißt du ja, und ich ſteh' dir dafür, daß aus dieſer Stube ſo 
bald keiner herauskommt!“ 

Daniel Bogdan hatte ſein Meſſer herausgeriſſen und ſtürzte 
mit geſenktem Kopfe vorwärts, die Augen blutunterlaufen, wie 
ein Stier. Drei Schritte aber vor der Knechtsbank packte ihn 
eine gewaltige Fauſt an der Bruſt und ſchleuderte ihn durch die 
ganze Stube zurück, daß er im Aufſchlagen faſt bis vor die Füße 
der Muſikanten zu liegen kam. Und jetzt ſprang Samel Guzek 
vor die offene Thür, durch die fein Herr eben mit dem Mäd— 
chen gegangen war; er ließ den halbarmsdicken Eichenſtock wie 
eine Gerte im Kreiſe ſpielen und rief höhniſch: „Falls einer der 
Herren Luſt hat, durch dieſe Thür zu gehen, ſo iſt er höflichſt 
eingeladen, ſie ſteht ſperrangelweit offen!“ 

Herr Bogdan trat auf ſeine Knechte zu und fuchtelte mit 
den Armen in der Luft. 

„Vorwärts, werft euch auf ihn! Ein paar von vorne und 
die anderen über den Hof von hinten an ihn, dann werdet ihr 
ihn ſchon unterkriegen. Zehn Thaler gebe ich jedem von euch, 
wenn ihr ihn mir bindet, und Bier ſo viel, daß ihr euch für 
ein Jahr ſatt trinken könnt!“ 

Die Knechte ſtanden unſchlüſſig. 

„Gebt euch keine Mühe, ihr Leutchen, an der Hinterthür 
bin ich früher geweſen als ihr und hab' fie verſchloſſen!“ Guzek 
griff mit der Linken in die Taſche und holte einen großen Schlüſſel 
hervor. „Aber kommt doch her und holt ihn euch, ihr ſeid ja an 
dreißig gegen einen, und ich an eurer Stelle würde mich ſchämen!“ 

Herr Bogdan riß ſich vor Wut faſt die Haare aus. 

„Ja, wahrhaftig, recht hat er, und Feiglinge ſeid ihr alle 
durch die Bank! Das ganze Jahr über füttert man euch und 
zahlt den hohen Lohn, aber wenn ihr für euren Herrn die Hand 
heben ſollt, ſeid ihr nicht zu finden!“ 

Da tönte von der Wand her, wo die Muſikanten ſaßen, 
eine helle Stimme: „Spielt auf und ihr ſollt ſehen, wie das 
Großmaul da an der Thür zuerſt anfangen wird zu tanzen.“ 

Filuſch Bogdan hatte das Meſſer des Bruders aufgehoben 
und war, mitten in der Stube, auf einen Stuhl geſprungen. 
Das Meſſer lag längs in ſeiner flachen Hand, das Heft an der 
Wurzel und das ſcharfe Ende zwiſchen den Fingerſpitzen. Sein 
Arm flog in weit ausholendem Schwunge im Kreiſe ... 

„Da, wehr' dich dagegen, wenn du kannſt!“ 

Jetzt, wußte Samel Guzek, war das Ende gekommen, denn 
bei einem richtig geworfenen Meſſer giebt es kein Ausweichen, 
und in dieſer Kunſt war der unterſetzte Burſch da drüben ein 
Meiſter. Eine jähe Wendung zur Seite verſuchte er zwar, aber 
ſie war nicht raſch genug geweſen, und ein beißender Schmerz 
im rechten Oberarm zeigte ihm, daß der Burſch vortrefflich ge- 
zielt hatte. Die Hand, die den ſchweren Eichenknüttel hielt, ſank 
ihm ſchlaff hernieder, aber ſchon griff er mit der Linken nach 
der Waffe und ſchwang ſie wieder im Kreiſe vor den Knechten, 
die fich auf ihn hatten ſtürzen wollen. Den ihm zunächſt Stehen- 
den ſtrecktc er mit einem raſchen Hieb gegen die Schienbeine zu 
Boden und rief dann ſo laut, daß die Fenſter klirrten: „Oha, 
ſo raſch geht das nicht, denn noch hab' ich ja einen anderen 
Arm!“ Im ſtillen aber gedachte er, jetzt durch die offene Thür 
einen ehrenvollen Rückzug zu gewinnen und draußen ſein Heil 
in ſeinen langen Beinen zu ſuchen. Da legte ſich ihm von hinten 
her eine feſte Hand auf die Schulter: 

„Im Namen des Geſetzes, Samuel Guzek, Sie ſind mein 
Arreſtant!“ 

„Ah, daß dich bie Ameis beißen fol — der Herr 28adjt- 


meiſter!“ ... Samel Guzek hatte ben unvermuteten Angreifer 


von rückwärts mit einem kräftigen Fußſtoße begrüßen wollen, 
aber die Worte „im Namen des Geſetzes“ ließen ihn innehalten. 
Ins Gefängnis kam er jetzt ja doch, denn beim Umwenden hatten 
ihn ſchon ein paar derbe Fäuſte in den Kragen gefaßt. 

„Jetzt wollen wir zuerſt einmal den Thatbeſtand aufnehmen, 
und Sie, Herr Bogdan, laffen wohl inzwiſchen ein Fuhrwerk be- 
forgen, damit wir den Burſchen da noch heute ins Kreisgerichts⸗ 
gefängnis ſchaffen können!“ 


Herr Bogdan beeilte ſich, einem ſeiner Knechte die nötigen 
Anweiſungen zu geben, und trat dann dienſtbefliſſen auf den Ver⸗ 
treter der Obrigkeit zu, um bei der nun kommenden Vernehmung 
der Augenzeugen von vornherein das Recht auf ſeine Seite zu 
bringen, vor allem aber den Jungen reinzuwaſchen, der mit dem 
Meſſer geworfen hatte. Vielleicht hätte Samel Guzek jetzt mit 
einem raſchen Sprung noch die Freiheit gewinnen können, aber 
er hatte zu viel Blut verloren, und zuweilen wurde es ihm 
ſchon ganz dunkel vor den Augen. Aber ſelbſt wenn es ihm 
auch noch gelungen wäre, auf die Bruchinſel zu kommen, ſo 
hätten ſie mit den Hunden doch ſeine Fährte gefunden, und dann 


gab es nur unnützen Lärm, oder womöglich wäre einer gar auf 


den Gedanken gekommen, einen Kahn in das Bruch zu fahren 
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und die Inſel abzuſuchen. Und für das, was er ſich im ſtillen 
erhoffte, war es beſſer, man ließ die beiden dort allein. Da war 
ein dritter nur vom Uebel, und wer weiß, wenn er dabei geweſen 
wäre, ob es ihm nicht faſt leid gethan hätte, denn in dem Ge⸗ 
ſicht des kleinen Mädchens war etwas geweſen, was ihm ans 
Herz gerührt hatte. Und ſo ſah er ſchon jetzt, wie alles 
kam, während er im Gefängnis ſaß. Der Jan war natür- 
lich zu weich, an dieſem Förſter Hölder die Rache zu vollziehen, 
denn was der gethan, war ja nicht als eigenes Erlebnis in ihm 
lebendig, ſondern nur wie eine Sage aus Zeiten, die er nicht 
kannte. Und während er, Samel Guzek, hinter dicken Mauern 
ſaß, ſtarb ihm hier der Förſter Hölder fort, ſtarb ruhig in ſeinem 
Bette, und das Verbrechen blieb ungeſühnt! Da ſtöhnte er laut 
auf vor Ingrimm und ſetzte ſich wieder auf die Bank an der 
Thür, wie ein ſchweißender Bär. Er griff mit der Linken über 
ſeinen rechten Arm, oberhalb der Wunde, um das Blut feſtzu⸗ 
halten, das immerfort in einem feinen Strahle durch den klaffen⸗ 
den Riß im Aermel ſprang, und faſt wollte ihm alles gleichgültig 
erſcheinen, was jetzt noch kam, denn er wurde mit einem Male 
müde, als wenn er zehn Nächte nicht geſchlafen hätte.... 

Die Frau Förſter Hölder, die unter den Händen der 
Bauernweiber wie ohnmächtig dagelegen hatte, war wieder zu 
ſich gekommen. Die Haare hingen ihr wirr um den Kopf, und 
b glich faſt einer Wahnſinnigen, als fie jetzt vor Camel Guzek 

intrat. N 

„Mein Kind will ich wiederhaben, du Ungeheuer, hörſt du, 
mein Kind!“ Und Daniel Bogdan, der ſich von ſeinem Sturze 
ſchon etwas erholt hatte, ſchloß ſich ihr an. „Samel Guzek, 
mein Bruder hat dich gut getroffen, und der Tod ſteht dir 
ſchon im Geſicht geſchrieben. Mfo erleichtere dein Herz und 
ſag' mir, wo der andere mit dem Mädchen geblieben iſt. Wenn 


du es thuſt, ſo ſchwöre ich dir in die Hand, ich will ihn am 


Leben laſſen!“ 

Samel Guzek richtete fich auf und ein Funke unauslöſch⸗ 
lichen Haſſes ſprang aus ſeinen Augen. 

„Du willſt wiſſen, wo das kleine Schmalrehchen iſt, bei dem 
mein Herr bid) abgeſchlagen hat? Ich weiß es, aber eher laff 
ich mir die Zunge aus dem Halſe reißen, als daß ich dir's 
fage!” ... Und zu der Förſtersfrau gewendet, fuhr er fort: 
„Siehſt du, Weib, jetzt ſtehſt du da und weinft! Weinſt um eine 
und denkſt nicht daran, daß es eine Zeit gab, in der eine 
Andere um mehr weinte, die ebenſo unſchuldig waren wie 
dein Kind!“ ... Gamel Guzek ließ den Kopf auf die Bruſt 
ſinken, und vor ſeinen Augen wurde es dunkel. In ſeinem 
Herzen aber war es hell, denn wenn jetzt auch das Ende kam, 
ſo wußte er, er war für ſeinen Herrn geſtorben und hatte vor 
dem Dahinfahren noch ein Tröpfchen wenigſtens von der lange 
geſparten Rache getrunken 

Der Gendarm ſprang zu und fing den Umſinkenden in ſeinen 
Armen auf. „Raſch, bindet ihm ein Band über die Wunde, damit 
das Blut ſtehen bleibt! Und gebt ihm einen Schluck Schnaps zu 
trinken, ſonſt ſtirbt er mir fort, ehe ich ihn vor den Richter bringe!“ 

Da richtete ſich Samel Guzek noch einmal auf, und über 


. fein verwittertes Geſicht, in das der nahende Tod [don fein 


Zeichen gegraben hatte, flog es faſt wie ein Lächeln. „Geben 
Sie ſich keine Mühe, bald ſtehe ich vor einem Richter, der 
mehr ijt als der Ihrige ...“ Er ließ feine Augen, vor die 
fid ſchon die ſchwarzen Schleier ſchoben, in die Runde ſchwei⸗ 
fen, bis ſie an dem fahlen Geſichte des Gaſtgebers haften 
blieben. Seine Lippen verzogen ſich, und es ſchien, als wollte 
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er ſeinem alten Feinde zum letzten Abſchiede noch ein höhniſches 
Wort ſagen, aber ſchon hatte ihn der Krampf gefaßt, und er 
brachte die Zähne nicht mehr auseinander. Noch ein letztes 
langes Ausſtrecken, und der mächtige Körper des alten Knechtes 
fant zur Seite. ... Der Gendarm bettete ihn auf die Bank und 
die Weiber in der Stube ſchrieen laut auf vor Angſt, weil der 
Tod ſo jäh zwiſchen ſie getreten war. Etliche aber von ihnen 
fingen an zu beten, damit der liebe Gott mit dieſem Sünder 
Nachſicht haben ſollte, der ſo ruchlos geſtorben war, wie er ge— 
lebt fatte. — — — 


5. 

Die alte Frau im Bruchhofe ſaß einſam in der großen Stube, 
einſam, wie ſie alle die Jahre geſeſſen hatte. Wenn ſie doch 
jemand gehabt hätte, dem ſie ihre ſchweren Sorgen anvertrauen, 
bei dem ſie ſich Rat holen könnte! Noch lebte ja in ihrem elter- 


lichen Haus in Lisken, als ein bald Hundertjähriger, ihr Vater. 


Sie hatte ihn lange nicht mehr geſehen, ganz vergraben, wie ſie 
war in ihren Kummer, in die Sorge für den ihr noch verbliebenen 
einzigen Sohn. — — — Vor ihr auf bem Tiſche lag das Gebet. 
buch aufgeſchlagen, auch ein Brief lag da, der eng mit klaren 
kräftigen Buchſtaben beſchrieben war, und daneben brannte mit 
mattem Scheine ein Licht, dem ſie längſt den rußenden Docht zu 
putzen vergeſſen hatte. Denn ſie las nicht in dem Briefe und 
nicht in den Gebeten, ſondern ihre Augen waren in die dunkle 
Stube gerichtet, und dahinter wanderten ihr raſtlos die Gedanken. 

Es ging ja wider die Natur, daß ſie ihr Herz ſo an dieſes 
fremde Kind gehängt hatte, aber ſie konnte ſich nicht helfen: ſeit 
da drüben in der Izbetka nicht mehr der liebe kleine Braunkopf 
lag, fehlte ihr etwas im Hauſe, und all die Tage ſchon war ſie 
umhergegangen, als ſuchte ſie etwas, das ſie verloren hatte. Und 
allerhand Gedanken kamen ihr, die fie früher nicht gedacht hatte.... 
Da hatte der Vorſteher des Lehrerſeminars geſchrieben, in welchem 
Jan die vielen Jahre lang geweſen war, wo er die Eindrücke aus 
ſeiner erſten Jugend, den wilden von dem Vater ererbten Drang 
hätte vergeſſen ſollen, um unter der Führung tüchtiger deutſcher 
Schulmänner ſelbſt den Weg in einen ruhigen Beruf, fern von 
der Heimaterde, zu finden. Und der ernſte und kluge Mann, 
der ſo tief in die Seele des Jünglings geſehen hatte, berichtete 
mit milden Worten von ſeiner Flucht: „Es hat ihn fortgetrieben,“ 
ſchrieb er, „und ich, der ich geſehen habe, wie er gegen ſeine 
Sehnſucht kämpfen mußte in all den Jahren, kann ihm nicht 
böſe ſein. Nehmen Sie ihn in Güte auf, er wird tüchtiger 
werden als freier Landwirt, als wie er es als Lehrer je hätte 
werden können.“. 

Und da hatten die Gedanken der Frau Baginska grübelnd und 
zweifelnd weitergeſponnen. Ob es auch recht war, daß ſie den ein- 
zigen Sohn von ſich gegeben hatte, um ihn in einen anderen Beruf 
zu zwingen, ſtatt ihn bei ſich zu halten und ſeine Seele, ſo lange 
jie noch jung und ſchmiegſam war, mit milder Hand in einen ge- 
raden Wuchs zu lenken, ſelbſt all die wilden Triebe abzubrechen, die 
ihm vielleicht aus dem ererbten Blute emporſchoſſen, nicht aber dieſe 
Mutterarbeit fremden Händen zu laſſen? So hatte er ſich jetzt 
von ihr gewendet, ging den Weg, vor dem ſie ihn hatte bewahren 
wollen, und das ſchwere Opfer der Trennung, das ſie all die 
Jahre Tag für Tag von neuem gebracht hatte, wenn ihr Sehnen 
zu ihm hinüberflog, war umſonſt geweſen. Und ſie, die in ihrem 
ſelbſtherrlichen und aufrechten Sinn bisher noch nie um den 
rechten Weg ein Schwanken oder Zaudern gekannt hatte, ging 
jetzt zaghaft umher, das Herz von allerhand widereinander ſtrei⸗ 
tenden Gefühlen zerriſſen, und der Gott, der ihr ſonſt ſtets eine 
Zuflucht geweſen war, wollte ihr nicht helfen, ſo viel ſie auch 
ihon zu ihm gebetet hatte .. 

Gar klug hatte ſie's damals anfangen wollen, den Einzigen, 
der ihr geblieben war, vor dem Fluch dieſer Erde zu retten. Aber 
dieſe war ſtärker geweſen und bethörte ſeinen Sinn, daß er um 
ihren Beſitz die Liebe zu der Mutter aus dem Herzen riß. ... 
Was für eine Macht das wohl ſein mochte, daß ſie ihn ſo in 
ihren Bann zwang! Und da dämmerte ihr eine Ahnung auf, 
daß ſie, als eine Frau, für dieſe geheimnisvoll thätige Macht 
vielleicht nicht das volle Verſtändnis gehabt hatte. Faſt wollte 
es ihr jetzt ſcheinen, als ob der Sohn, der hier in dieſer Stube 
mit trotzigem Geſichte vor ihr geſtanden hatte, in ſeinem Rechte 


war, wenn er auf der Erde leben wollte, die er von ſeinem Vater 
geerbt hatte, und ſich vermaß, eher den Fluch zu tragen, als davon 
zu laſſen. Denn immer hatte ſich dieſe Erde vom Vater auf den 
Sohn vererbt. Und wußte ſie es denn ſo ſicher, ob ſein Erbteil 
ihm nicht auch zum Guten ausſchlagen könnte? An die Stelle ſeines 
Rechtes hatte ſie ihre Liebe ſetzen wollen, aber nun, da ſie am Abend 
ihres Lebens ſtand, mußte ſie ſehen, daß ſie all dieſe Zeit in der 
Irre gegangen war, denn er verſchmähte ihre Liebe und griff 
nach ſeinem Recht! Es war eine Mutloſigkeit über ſie gekommen, 
ſich noch länger gegen etwas aufzulehnen, was ſie doch nicht 
hindern konnte... 

Aber noch etwas anderes hatte dazu beigetragen, daß ſie 
jetzt die Heimkehr ihres Sohnes mit anderen Augen anſah. Das 
war, als das junge Mädchen, das er ihr ſo plötzlich ins Haus 
gebracht hatte, ihr zum erſtenmal ſein Herz ausſchüttete. Da 
war in ihr die Empörung rege geworden, daß dieſer Schulz 
Bogdan mit ſo verwerflichen Mitteln arbeitete, den Hof an ſich 
zu bringen, und daß ſie all dieſe Zeit über ſich eingebildet hatte, 
nach eigenem Willen zu handeln, während ſie doch nur ein Werk⸗ 
zeug in ſeinen Händen war. Und je mehr ſich in ihrem Herzen 
das Mitleid und die Liebe zu dem jungen Mädchen feſtſetzte, 
als ein Gefühl, gegen das ſie ſich trotz der qualvollen Erinnerung 
an das furchtbare Ende ihres Mannes und ihrer Söhne nicht zu 
wehren vermochte, deſto emſiger begann ſie an einem Gedanken 
zu ſpinnen, der ihr zuerſt auch nur widerwillig eingegangen war, 
in dem ſie ſchließlich aber faſt den einzigen Ausweg aus all 
ihrer Not und Bedrängnis ſah. Sie hatte immer zu Gott 
gebetet, er möchte ihr in ſeiner Gnade einen Fingerzeig geben, 
wie ſie ſich zu verhalten habe. Und jetzt, wo es wiederum zu 
ſpät war, merkte jie, daß Gott ganz deutlich feine Hand auf- 
gehoben hatte, jetzt wußte ſie, weshalb er ihr dieſes Kind, an 
dem das Herz ihres Sohnes hing, ins Haus geſchickt hatte. Aber 
nun hatte ſie im rechten Augenblick nicht den Mut gefunden, ſich 
zur Wahrheit zu bekennen! Weshalb hatte ſie damals der Frau, 
welche kam, es zu holen, nicht klar und deutlich geſagt: Ich will 
das Kind bei mir behalten, denn es hat ſeine Arme um meinen 
Hals geſchlungen und mich darum gebeten. Sie aber, Sie 
werden nach Hauſe gehen und Ihrem Manne ſagen, daß Gott 
ihm in ſeinem Kinde eine ganz unverdiente Gnade erwieſen hat! 

Mit dieſem Kinde hätte ſie wohl auch wieder die Macht 
über ihren Sohn zurückgewonnen. Aber auch ohne dies: das 
kleine Mädchen fehlte ihr, das ſie aus ſeinen braunen Augen 
ſo herzbeweglich angeſehen hatte, wenn ſie, öfter als nötig, in 
bie Izbetka gekommen war, um die Kiſſen zurechtzuſchütteln ober 
den Umſchlag über dem Fuß zu erneuern. All das lange auf- 
geſparte mütterliche Gefühl, das der Sohn verſchmähte, hatte 
ſich unaufhaltſam dieſem lieblichen Kinde zugewendet, das ja 
doch unſchuldig war an dem Geſchehenen, und ſie hatte an ſich 
halten müſſen, den ſüßen Braunkopf nicht immer in die Arme 
zu nehmen und zu herzen und zu küſſen. Und jetzt war die 
Stelle leer, an der er gelegen hatte, und nie, nie kam das Kind 
mehr zurück! Sie legte die Arme auf den Tiſch und fing an 
bitterlich zu weinen .. 

Da that ſich leiſe die Flurthür auf, und eine der Mägde, die 
bei dem Vogdanſchen Plon im Dorfe mitgetanzt hatte, ſteckte 
vorſichtig den Kopf herein. Noch ganz atemlos vom Lauf und 
ſcheu, denn die alte Frau mochte es nicht leiden, wenn eins von 
den Dienſtboten ungerufen in die Stube kam. 

„Ach Gott, hochmögende Frau Wohlthäterin, verzeihen Sie, 
daß ich die Thür aufmache, aber ein großes Unglück iſt geſchehen. 
Im Krug haben ſie den Samel Guzek totgeſtochen, und der 
junge Herr Janek iſt mit der kleinen Förſterstochter aus Dlugoſſen, 
die doch zwei Tage hier bei uns war, fortgelaufen, kein Menſch 
weiß, wohin!“ 

Die alte Frau hatte ſich haſtig die Thränen getrocknet. 

„Was faſelſt du da, Mädchen?“ e 

„Aber ich bitte, Frau Wohlthäterin, alles ijt wahrhaftige 
Wahrheit, denn ich habe es doch hier mit meinen Augen von Anfang 
bis zu Ende geſehen.“ Und ſie erzählte mit fliegendem Atem, was 
ſich in dem Baginsker Kruge zugetragen hatte, ſeit die beiden un⸗ 
gebetenen Gäſte auf dem Plon erſchienen waren. „Und ich ſage 
Ihnen, Frau Wohlthäterin, jetzt habe ich zum erſtenmal in meinem 
Leben geſehen, wie es iſt, wenn eins verhext iſt, denn das kann 
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id auf meinem Totenbett beſchwören, daß bie Sache nicht mit 
rechten Dingen zugegangen ijt. Der junge Herr Janek ſtand hod- 
aufgerichtet, das Geſicht wie aus Stein, nur die Augen funkelten. 
Und bei dem jungen Mädchen ſah man ganz deutlich, wie der 
Zauber wirkte, denn ſie machte die Augen zu und ging doch ganz 
gerade durch die Stube auf unſeren jungen Herrn zu. Wir aber 
hielten alle den Atem an, und niemand hatte ein Getrauen, ſich 
zu rühren, bis die Beiden zur Thür draußen waren. Nur der 
Samel Guzek ſtand dabei, ließ keinen durch und lachte wie ſo 
ein richtiger Teufel!“ 

„Und niemand weiß, wo mein Sohn mit dieſem Mädchen 
geblieben iſt?“ 

„Nein, Frau Wohlthäterin! 
der kann's nicht mehr ſagen.“ 

Der alten Frau zitterten die Kniee. Das waren die Früchte 
ihres Zauderns! Jetzt waren die Beiden ſicherlich in den Tod 
gegangen, weil ſie in dieſem Leben einander doch nicht ge— 
hören durften. . .. Gleich darauf aber flog faſt ein Lächeln 
über ihr Geſicht. In den Adern ihres Jungen floß doch das 
Blut ſeines Vaters, und ſo war er nicht dazu angethan, wehleidig 
aus dieſem Leben zu gehen, ſo lange noch durch eine kühne That 
etwas zu ändern war! Jetzt wußte ſie, was ſie zu thun hatte. 

„Raſch, Mädchen, ſpring' in den Stall, der Woytek ſoll mir 
die Kutſchpferde vor den kleinen Wagen ſpannen. Und dann 
komm zurück und hilf mir, denn ich will mich vor dem Fort- 
fahren noch umziehen!“ 

„Um Gottes willen, Frau Wohlthäterin, jetzt bei der ftidh- 
dunklen Nacht wollen Sie fortfahren? Und wohin, wenn Sie 
es mir nicht übelnehmen, daß ich danach frage?“ 

Da richtete ſich die Herrin des Bruchhofes hoch auf, in 
ihren Augen war ein ſeltſamer Glanz, und ſie antwortete milder, 
als es ſonſt ihre Art war: „Einen Weg, den ich noch nie in meinem 
Leben gefahren bin. Aber ich hoffe, ich werde ihn nicht umſonſt 
machen!“ — — — 


Allein nur der Guzek, aber 


* * 
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Es ging Schon faſt auf Mitternacht, aber noch immer fiel 
aus den Fenſtern der Wohnſtube im Dlugoſſer Forſthauſe heller 
Lichtſchein auf den dicht darunter vorbeiführenden Weg. Und 
in der Stube ging einer auf und ab, fühlte, daß er noch in 
dieſer Nacht ſterben mußte, aber klammerte fih an jeden Atem- 
zug, wie ein Ertrinkender, der ſich von jedem auf dem Waſſer 
ſchwimmenden Strohhalm Rettung erhofft. Seine Frau ſaß in 
dem Lehnſtuhle, der ſonſt ſein Platz war, und rieſengroß zeichnete 
die flackernde Kerze ihr Bild an die weißgetünchte kahle Wand. 
So wie ſie aus dem Wagen geſtiegen war, mit dem Hut noch 
auf dem Kopfe, ſaß ſie da, hatte ihm erzählt, was auf dem 
Bogdanſchen Plon vorgefallen war, und brütete nun vor ſich hin. 
Er aber ſchleppte ſich raſtlos auf und ab, obwohl ihm die Atemnot 
faſt die Bruſt zerſprengte und die zitternden Kniee ihn kaum noch 
tragen wollten. Etwas wie Schadenfreude malte ſich auf ſeinem 
gelben Geſicht, das der lange dunkle Vollbart noch eingefallener 
erſcheinen ließ, und mit ſeinem faſt ſchon verlöſchenden Atem 
ſtöhnte er: „Siehſt du, das alles ijf nun dein Wert! ... Und 
jetzt haſt du es! Das eben, das war das Letzte! Aber ich gönne 
es dir, denn du haſt es verdient!“ 

Sie hob den Kopf. „Geh lieber ſchlafen und ſprich keinen 
Unſinn! Was kann ich dafür, daß die dumme Margell ſich in 
dieſen Bengel verliebt hat? Hätte ich's nur ſchon gewußt, als 
ich ſie von dem Bruchhofe holte, dann hätte man der Sache 
vielleicht eine ganz andere Drehung geben können.“... 

Er lachte laut auf, aber er mußte die Hände gegen die 
Bruſt preſſen, denn das Lachen that ihm weh. 

„Wahrhaftig, Weib, du bekämſt es fertig!“ 

„Na und weshalb nicht? Vor Gericht biſt du doch damals 
freigeſprochen worden, und überhaupt, was gehen denn dieſe 
alten Geſchichten die beiden jungen Leute an? Und wenn man 
ſich die Sache genau überlegt: ein beſſeres Mittel gäb' es ja 
gar nicht, noch einmal vor aller Welt zu zeigen, daß du damals 
wirklich unſchuldig geweſen biſt!“ 

„O Weib, an dir iſt wirklich ein Satan verloren gegangen!“ 

Der Förſter Hölder mußte ſich ſetzen, denn in die Füße 
war ihm plötzlich eine Schwäche gekommen. Die Frau aber 


zuckte nur die Achſeln. Wozu an den Mann da drüben noch 
unnütze Worte verſchwenden? Ihr ganzes Leben war ja in all 
den Jahren ſeit jener That nichts weiter mehr geweſen als ein 
einziges Streiten darüber, wer von ihnen beiden die größere 
Schuld trug, ſie, die damals die Unthat erſonnen, oder er, der 
ſie ausgeführt hatte. 

„Komm,“ fagte fie, „wollen ſchlafen gehen, die halbe Nacht 
ijt ja ſchon herum, und von dem Aufſitzen und Reden kommt die 
Lene doch nicht wieder. Morgen mit dem Früheſten fahr' ich 
nach dem Bruchhof hinüber und ſag' der Frau ganz einfach, fie 
ſolle jetzt dafür ſorgen, daß ihr Sohn unſer Kind vor den Leuten 
wieder ehrlich mache!“ 

Sie griff nach dem Lichte und wollte in den Alkoven voran- 
gehen. 

Der Förſter Hölder hatte den Kopf auf die Bruſt ſinken 
laſſen. „Geh' lieber nicht ſchlafen, Frau, du müßteſt doch bald 
wieder aufſtehen!“ | 

„Nanu, was ijt denn los?“ 

„Was los iſt? Es geht zu Ende!“ 

„Ach, bilde dir nichts ein, das haſt du oft genug geſagt. Nimm 
von deiner neuen Medizin, dann wird es dir ſchon beſſer werden!“ 

„Ich brauch' keine Medizin mehr, ich will den Pfarrer haben!“ 

Die Frau wandte ſich jäh auf dem Abſatze um und leuch— 
tete ihrem Manne in das Geſicht. „Den Pfarrer?“ 

„Ja! Laß anſpannen, und er ſoll ſofort zu mir kommen. 
Ich hätte ihm vor meinem Tod noch etwas anzuvertrauen. 
Aber raſch, denn lange dauert's nicht mehr mit mir!“ 

Die Frau ſetzte das Licht wieder auf den Tiſch, und ihre 
Hand bebte ein wenig, denn an ſeinem Geſichte hatte ſie ge— 
ſehen, daß er diesmal die Wahrheit ſprach. Es ging wirklich 
mit ihm zu Ende! Aber nicht Mitleid war es geweſen, wovon 
ihre Hand gezittert hatte, ſondern Furcht, er könnte noch in 
ſeinen letzten Augenblicken vor fremden Leuten etwas ausſprechen, 
was ſie ſo lange ängſtlich gehütet hatten. 

„Ah, ſieh mal an, den Pfarrer! Du glaubſt wohl gar, bei 
dem könnteſt du ſo ganz glatt deine Schuld abladen, daß du 
ordentlich leicht in den Himmel kommſt?“ 

„Ja, das kann mir kein Menſch verwehren, daß ich in meiner 
letzten Stunde mich mit meinem Herrgott ausſöhnen darf!“ Er 
hob die Hände zu ihr auf. „Weib, jo hab' doch wenigſtens ein- 
mal Mitleid mit mir!“ 

„Mitleid? Ich mit dir? Und wer hat denn Mitleid mit 
mir? Und was hab' ich von meinem Leben gehabt, daß ich 
andere bedauern ſoll? Gewiß, ich hab' dir damals den Rat ge- 
geben, wie du es anſtellen ſollteſt, dich an dieſem hochmütigen 
Bauer zu rächen, denn du gingſt ja immer nur in einem Zähne- 
knirſchen und Augenrollen umher über die dir angethane Schande. 
Da wollte ich dir helfen, weil ich meinte, daß dir die Schande 


wirklich am Herzen fraß — —“ 
Der Förſter Hölder verſuchte, fih in feinem Stuhle auf- 
zurichten. 


„Weib, ich will den Pfarrer haben!“ 

Sie zuckte nur mit den Achſeln. 

„Vierzehn Jahre hab' ich neben dir in einem Gefängnis 
geſeſſen, mit Qualen und Martern jeden Tag, wie ſie ärger ſich 
kein Teufel ausdenken kann! Meinetwegen aber immer man los — 
ſag' es dem Pfarrer — denn mir wär es eine Erlöſung! Mit 
mir aber würdeſt du auch die Kinder verderben, und daß dies 
nicht geſchieht, dafür ſtehe ich jetzt hier und werd' es verhindern.“ 

In die harte Stimme der Frau war zum erſtenmal, ſeit 
ſie ſprach, ein leiſes Schwanken gekommen, faſt als müßte ſie 
ſich gegen aufſteigende Thränen wehren. Aber das dauerte nur 
einen Augenblick, dann ging es wieder vorüber. 

„Wiſſen thun ſie's ja alle, das hab' ich jedesmal daran 
geſehen, wenn ſie andere Augen bekamen. Zuletzt bei der Kleinen, 
wie da mit einem Male alle Liebe und Unſchuld weg war!... 
Aber jetzt, wo fie fih ohne unfer Zuthun ein bißchen heraus- 
gearbeitet haben, ſollen ſie deshalb nicht zu Grunde gehen, weil 
ihr Vater zu ſchwach war, ſeine Schuld ſtill mit ſich ins Grab 
zu nehmen! Denn ſie ſind ſelbſt ſchuldlos geboren, und es iſt 
jhon genug daran, daß wir ihnen ihr bißchen Jugend ber. 
giftet haben. Haſt ja geſehen, wie ſie aus dem Hauſe gerannt 
ſind und keinen Tag länger blieben, als ſie nötig hatten. Und 
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jetzt auch die Letzte! Läuft von der Mutter weg, als wenn die 
ihr ärgſter Feind wär'! Nicht einmal umgeſehen hat ſie ſich 
nach mir, und ich kann ihr deswegen nicht mal einen Vorwurf 
machen. Denn fie hat ja recht!“. 

Jetzt brach ihr doch die Stimme, und ſie mußte ſich auf 
einen Stuhl ſetzen, denn die Füße trugen ſie nicht mehr. So 
ſaß ſie lange ſchweigend, ſtarrte in die zuckende Flamme des 
Lichtes, indeſſen ihr Mann auf feinem Stuhle ganz in jid) zu- 
ſammengeſunken war und mit dem Tode um jeden einzelnen 
Atemzug rang. Und nach einer ganzen Weile dumpfen Dahin— 
brütens fing ſie wieder an zu ſprechen, die Augen immer auf 
das brennende Licht gerichtet. . .. 

„Und zu denken, daß es einmal eine Zeit gab, wo das 
alles noch nicht war! ... Hatten unſere gefunden Kinder und 
unſer Auskommen, mit Sorgen, aber es war doch zum Leben, 
wenn man ſonſt nur zufrieden war und ſich nach der Decke ſtreckte. 


Und da muß es dir ein Teufel eingeben, dich mit dieſem Bauer, 


in Feindſchaft zu ſtellen! Weshalb nur? frage ich dich heute. 
Dein Vorgänger hatte doch mit ihm in Frieden gelebt und aller— 
hand Gutes von ihm gehabt! Was ging's dich denn an in aller 
Welt, daß dieſer Bauer auf die Jagd gehen wollte? Damals 
hab' ich mir faſt den Mund lahm geredet, aber nein, da mußte 
die Anzeige an den Landrat geſchrieben werden! Sag' ſelbſt, 
hab' ich dir damals nicht genug abgeredet?“ 


Der Förſter Hölder hob die kraftloſe Hand von der Stuhl- 
lehne, als wenn er hätte ſagen wollen: Wozu das jetzt noch 


alles? Und ſie verſtand die Bewegung. 

„Haſt recht, wozu es noch einmal aufrühren? Ich will 
mich auch nicht vor dir weißbrennen, denn ich hab' dir ja mit 
meinen Ratſchlägen geholfen! Eins nur noch, und das ſoll 
dann das Letzte ſein: Damals, als die Richter hier in der Stube 
ſtanden, wenn mir es da einer geſagt, was für ein Leben wir 
von Deler Stunde an führen würden, wahrhaftig, ich wär' her- 
gekommen und hätte geſchrieen: iſt recht, nehmt uns nur und 
ſchleppt uns fort, mich und dieſen Mann, denn zehnmal lieber 
den Tod als ſolch ein Leben!“ . .. | 

Das Licht zwiſchen den beiden war herabgebrannt, ber 
Docht ſchwelte und blakte und warf auf die Wand allerhand 
zuckende und tanzende Schatten. Da hob der Sterbende den Kopf 
von der Bruſt, und ſein zitternder Finger deutete nach der Wand. 

„Da, ſiehſt du, wie ſie dort ſtehen und mir winken? Alle 
drei in ihren weißen Hemden, und auf der Bruſt haben ſie rote 
Flecke.“ ... 

Der Frau wehte ein kalter Schauer über den Rücken, aber 
ſie nahm ſich zuſammen und ging nach dem Schranke, um eine 
neue Kerze zu holen. | 

„Ach, Unſinn, das ift nur das Flackern von dem Licht!“ 

Sie ſteckte die neue Kerze an der faſt ſchon verlöſchenden 
Flamme der alten an, und während ſie das untere Ende in den 
Leuchter ſchob, regte ſich doch etwas wie Mitleid in ihrem Herzen. 

„Komm, ich will dich zu Bett bringen, vielleicht daß dir's 
dann wieder beſſer wird.“ Sie faßte ihn unter die Arme, um 
ihm die paar Schritte bis zum Alkoven zu helfen, er aber 
klammerte ſich feſt an die Stuhllehne. 

„Nein, laß mich, ich will nicht ins Dunkle. Da ſtehen ſie 
an meinem Bett und warten auf mich.“ Da ſchnürte auch ihr 
ein jähes Angſtgefühl die Bruſt zuſammen, und ſie ging eilig 
zu der Kommode hinüber, auf der die Lampe ſtand. Vielleicht, 
wenn es heller in der Stube wurde, daß dann dieſe gräßlichen 
Geſichte von ihm wichen. Er folgte ihr mit den Augen und preßte 
die Hände gegen die Bruſt, denn jedes einzelne Wort koſtete ihn 
ſchon ein Anſpannen ſeiner letzten entſchwindenden Kräfte. 

„Frau, du haſt vorhin ſelbſt geſagt, daß es eine Zeit gab, 
in der du mich lieb hatteſt. Jetzt bitte ich dich, denk daran 
und hab' noch ein einziges Mal Mitleid mit mir. Laß mir 
den Pfarrer holen, und ich verſpreche dir, ich will ihm von nichts 
fagen. . . . Nur bitten, er ſoll mir beten helfen, und fragen will 
ich ihn, ob es wahr iſt, daß der liebe Gott vergiebt, wenn einer 
jo bitterlich bereut, was er gethan hat, wie ich!“ ... 

Da bebte der Frau die Hand, in der ſie die brennende 
Lampe zum Tiſche trug, und das Glas der Glocke flirge laut 
gegen den metallenen Rand. 


„Na ja, meinetwegen, wenn du glaubſt, daß es dir dann 
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leichter wird!“ Und während ſie zum Fenſter hinüberging, um 
dem Knechte zuzurufen, daß er die Pferde anſchirren ſollte, über⸗ 
legte fie fidh, daß jie dem Sterbenden diefe letzte Bitte ohne Ge- 
fahr erfüllen konnte. Bis der Pfarrer kam, war hier alles längſt 
zu Ende!. | 

Da fuhr draußen vor den Fenſtern ein Wagen vor, eine 
Frau ſtieg aus und pochte gegen die verſchloſſene Hausthür. Aus 
dem Hellen heraus konnte die Förſterin nicht erkennen, wer es 
war. Sie öffnete den Flügel. 

„Wer iſt denn da draußen?“ | 

„Ich bin es, die Frau Baginska, und ich möchte gerne ein 
paar Worte mit Ihnen ſprechen wegen unſern Kindern.“ 

Der Sterbende hatte durch das offene Fenſter die Antwort 
gehört. Er faßte mit beiden Händen über die Armlehnen des 
Stuhles und verſuchte, auf die Füße zu kommen, aber ſeine Kräfte 
reichten dazu nicht mehr aus. Nach der Anſtrengung war ihm 
Schaum vor die Lippen getreten, und die Worte kamen ihm nur 
noch wie ein Röcheln aus der Bruſt: 

„Daß du . . . De nicht fortſchickſt, Frau! . . . Ich will jie 
ſprechen . . . und fie bitten ... fie fol mir vergeben!“... 

Da warf ſie ihm einen böſen Blick zu. 

„Wahrhaftig, ich glaube, du bekämſt es fertig, dem Kind 
durch dein Geſchwätz alles zu verderben! Sie kann ja ebenſo⸗ 
gut morgen wiederkommen.“ ... Als fie aber fab, daß feine 
Züge ſich verzerrten und auf ſeine Stirn große Schweißtropfen 
traten, da verließ auch ſie die Kraft. Ein namenloſes Grauen 
überkam ſie vor dem Alleinſein mit ihm, ſie nahm den Leuchter 
vom Tiſche und lief faſt, um der Einlaß Begehrenden die Thür 


zu öffnen.... 
* e * 


Die alte Frau aus dem Bruchhofe hatte kaum darauf ge- 
achtet, daß der Förſter Hölder gar nicht aus feinem Stuhle out, 
geſtanden war, um ſie bei ihrem Eintreten zu begrüßen. Sie 
wußte ja, daß der Mann ſchwer leidend war, zudem aber war 
ſie viel zu ſehr mit ſich ſelbſt beſchäftigt. Das Gefühl, in dem 
Hauſe und vor den beiden Menſchen zu ſtehen, von denen ihr ſo 
viel ſchwere Not und Ungemach gekommen waren, hatte ſie ſo 
übermannt, daß ſie ihrer ganzen Willensſtärke bedurfte, um an 


nichts anderes zu denken als an das Vorhaben, das fie bier, 


hergeführt hatte. Den ihr angebotenen Stuhl hatte ſie ab⸗ 
gelehnt, und nun ſtand ſie da und rang mit den Worten, die ſie 
hatte ſprechen wollen. Da brach die Frau Förſter Hölder zuerſt 
das Schweigen: 

„Sie hatten vorhin geſagt, Frau Baginska, Sie wollten 
mit uns wegen unſern Kindern ſprechen?“ ... 

„Ja, das wollte ich! Aber nun, da ich hier bin, fehlt mir 
doch faſt die Kraft, die ich ſpürte, als ich allein mit mir war.“ 

Der Förſter Hölder hob die Hand. Er deutete nach dem 
Schranke an der Wand, in dem ſeine Medizinflaſchen ſtanden, 
und aus ſeinem Munde kam ein unverſtändliches Lallen. Da 
ſah ſie erſt, wie es um den Mann da drüben auf der anderen 
Seite des Tiſches beſtellt war, und ſchrie laut auf: „Um Gottes 
willen, Frau Hölder, raſch! Der Mann ſtirbt ja!“... 

Die Förſtersfrau ging zum Schranke hinüber und holte 
die Medizin, die ihm ſonſt bei feinen Anfällen Linderung ver- 
ſchaffte. Die Frau da drüben wußte ja ſchon ſo genug, was lag 
alſo daran, wenn ſie noch etwas mehr erſuhr! 

Der Förſter Hölder trank gierig und ſaß eine ganze Weile 
ſchwer atmend da. Dann hob er den Kopf, und in ſeine Augen 
war wieder etwas Glanz gekommen. 

„Frau, geh' hinaus, denn ich will mit der da allein ſein. 
Hab' feine Angſt, ich werde nur von mir ſprechen!“ ... Da nahm 
die Förſtersfrau ſchweigend das Licht vom Tiſche und ging aus 
der Stube. Der Sterbende aber ſah ihr nach, bis ſie draußen war, 
dann begann er keuchend, mit äußerſter Anſtrengung: „Kommen 
Sie näher, denn ich kann nicht mehr ſo laut ſprechen.“ Und als ſie, 
wenn auch mit innerem Widerſtreben, willfahrte, fuhr er flüſternd 
fort: „Frau Baginska, es iſt wahr, was damals Ihr Knecht be— 
hauptete, trotzdem mich die Richter freigeſprochen haben. Aber 
ich ſage Ihnen, ich bin nicht ganz ſo ſchuldig! In ein paar 
Augenblicken ſtehe ich vor Gott, und Sie dürfen mir glauben, 
daß ich Sie nicht belüge: Ihr Mann hat damals zuerſt auf mich 
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geſchoſſen! . . . Sie wiſſen ja, zwiſchen ihm und mir war Feind- | 


ſchaft vom erſten Tage an, und wo er mir damals den Schimpf 


aber jetzt weiß ich . . . daß er da iſt! . . . Die Krankheit, die 
ich damals geheuchelt, bie .. . ſchickte er mir nachher wirklich. 


angethan hatte, daß ich den toten Hund tragen ſollte, trachtete ich . . . Und auch jonjt . . . ich hab' ſchwer gebüßt . .. das Ge- 


ihm nach dem Leben. Vor den Leuten lag ich tagsüber im Bett, in 


wiſſen hat an mir gefreſſen . . . Tag und Nacht.“ .. . Er ſchrie 


den Nächten aber lauerte ich ihm am Walde auf. Vierzehn laut auf und richtete ſich mit einem Male in dem Stuhle in die 


Nächte war ich umſonſt draußen geweſen, endlich kam er. Und 
wie ich ihn ſo ahnungslos ankommen ſah über den Schnee, 
da . . . da wollte ich nicht zum Meuchelmörder an ihm werden, 
ſondern als Beamter meine Pflicht thun und ihm das Gewehr 
abnehmen. Ich rief ihn an, er ſollte ſeine Flinte hinlegen, er 
aber riß die Flinte 
von der Schulter 
und ſagte, ich ſollte 
fie mir holen fom- 
men... Was ich 
erwiderte — ich 
weiß es nicht mehr 
— hab' ihn wohl 
gereizt. — Da ſchoß 
er auf mich, traf 
aber nicht, denn ich 
war hinter einen 
ſtarken Kiefern- 
baum geſprungen. 
ix» And da OR 
hob auch ich mein 
Gewehr . . . und er 
lag im Schnee!“ ... 
Die alte Frau 
hatte ſich hoch auf— 
gerichtet und ihre 
Stimme klang hart. 
„Und meine 
beiden Söhne?“ 
Der Förſter 
Hölder wandte den 
Blick ſcheu zur Seite 
und griff ſich mit 
den Händen nach 
dem Halſe, denn 
ihm war, als würg— 
te ihn einer dort. 
„Ich .. . ich 
hatte nicht gewußt, 
daß Ihr Mann 
nicht allein war. . .. 
Und wie ich ſie da 
über den Schnee 
ankommen ſah' ... 
da . . . o du grund- 
gütiger Heiland .. . 
Frau, vergeben Sie 
mir... da bekam 
ich Angſt, daß jetzt 
doch alles heraus— 
kommen mußte ... 
und da... ich hatte 
doch ſelbſt das Haus 
voll von Kindern, 
und an die dachte 
ich, was aus ihnen 
werden ſollte . . .“ 
Die alte Frau ſtöhnte laut auf. Sie ſchlug die Hände vor 


das Geſicht und ließ ſich in den nächſten Stuhl fallen. All der 


namenloſe Schmerz, den die langen Jahre gemildert hatten, kam 
wieder friſch über ſie wie damals in jener Nacht, und ihr war, 
als hätte ſie ihre Söhne erſt jetzt in dieſem Augenblicke ganz ver— 
loren. An ſeine Kinder hatte dieſer Menſch gedacht, als er ihr 
die beiden Söhne abſchlachtete! . .. 

Der Förſter Hölder griff über die Stuhllehne und zerrte 
ſie am Rocke. 

„Ich habe nicht mehr lang’ Zeit . . . ich ſteh' gleich da 
oben vor dem Richter. . . . Ich hab' ihn immer abgeleugnet, 
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Frühling und Herbst. 
nach dem Gemälde von f. Pasini. 


Höhe. „Herrgott, himmliſcher Vater, hilf . . . da ſind ſie wie— 
der . . . ganz dicht bei mir . .. reden die Hände und ... 
wollen mich fortſchleppen.“ ... Er ſank wieder zurück und 
vor die Lippen trat ihm rötlicher Schaum. „Frau ... Baginska 
.. . ein einziges Wort nur . . . daß ich nicht jo verflucht . . . 
vor den Richter 
komm'!“ 

Die alte Frau 
ließ die Hände vom 
Geſicht ſinken. 

„Ich fol Ihnen 
vergeben, Herr Höl- 
der? . . . Nein, das 
kann ich nicht! ... 
Das geht über Men⸗ 
ſchenkraft!“ . .. 
Der Sterbende 
riß die Augen 
weit auf. 

„Nicht .. . ver- 
geben?). Er 
verkroch ſich ganz in 
ſeinen Stuhl, als 
könnte er dort vor 
etwas, das ihn jag- 
te, Zuflucht finden. 
„Nicht der 
geben?“ ... Seine 
zitternden Hände 
falteten ſich, und 
er verſuchte mit lal- 
lender Stimme das 
Gebet der Gebete 
zu ſprechen: „Vater 
unſer, der du biſt 
im Himmel. . ..“ 

Da faltete auch 
die alte Frau die 
Hände und ſprach 
mit lauter Stimme 
das Gebet mit, bis 
zu Ende. Und als 
ſie Amen ſagte und 
wieder aufblidte, 
da war auch das 
Leben neben ihr zu 
Ende. Der Mann, 
der ihr ſo Schweres 

angethan hatte, lag 
lang ausgeſtreckt im 
Stuhle, feine Hän- 
de waren ſchlaff 
herabgeſunken, nur 
ſeine Augen ont, 
den noch immer 
weit offen. Und in 
ihnen ſtand deutlich 
noch das letzte Wort geſchrieben, mit dem er vor ſeinen Richter 
getreten war: wie wir vergeben unſern Schuldigern. . .. Da hob 
die Frau die Hand und erwies ihm den letzten Dienſt, den hier 
auf Erden ein Menſch dem andern erweiſen kann. Sie ſtrich 
ihm leiſe über das Geſicht und ſchloß ihm die Augen. — — — 

Die Förſtersfrau war ſcheu in die Stube getreten. Als ſie 
ihren Mann tot im Stuhle liegen ſah, ſchrie ſie laut auf und 
warf jid) über ihn. Kein Tag in all dieſen Jahren war ver- 
gangen ohne Streit und Zank, und nun, da der Tod zwiſchen ſie 
getreten war, fing die Frau an zu jammern, daß der Mann ohne 
Abſchied von ihr gegangen war. Und ihr Schmerz und ihre 
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Thränen waren echt, denn der Tod ift der größte Bezwinger 


verſtockter Herzen und löſcht alles aus. 

Die alte Frau Baginska aber war zum Fenſter hinüber⸗ 
gegangen und ſah lange auf den dunklen Hof hinaus. Jetzt 
bereute ſie faſt, daß ſie es nicht hatte über ſich gewinnen können, 
zu dem Manne dort ein verzeihendes Wort zu ſprechen, das er 
auf ſeinen dunklen Weg noch hätte mitnehmen können, und mit 
raſchem Entſchluß ſchritt ſie zu der Frau hinüber, die noch 
immer zu Füßen ihres Mannes kniete, und rührte ſie leicht an 
der Schulter. | | 

„Frau Hölder, hören Sie, was Ihnen in Ihrem Schmerze 
vielleicht ein kleiner Troſt ſein wird. Zwiſchen unſern Häuſern 
iſt ſo viel Schweres geſchehen, daß es eigentlich kein Tod und 
keine Thränen fortwaſchen könnten. Aber Gottes Wege ſind 
wunderbar. Ebenſo wie er mich dahin brachte, daß ich Ihrem 
Manne die Augen zudrückte, ſo hat er die Herzen unſerer Kinder 
zuſammengeführt. Und wo er ſo deutlich geſprochen hat, ziemt 
es uns nicht, uns dagegen aufzulehnen! Afo habe ich be» 
ſchloſſen, Ihre Tochter meinem Sohne als Frau zuzuführen 
und beiden den Bruchhof zu übergeben, damit ſie darin ſchalten 
und walten können, wie es in ihrem Willen ſteht. Bevor ich 
dies aber thue, frage ich Sie, Frau Hölder: Wollen Sie mir 
Ihr Kind ganz und gar zu eigen geben und von dieſer Stunde 
an ſich nie mehr um es kümmern, außer es verlangt ſelbſt 
nach Ihnen?“ 

Die Förſtersfrau war aufgeſtanden und ſtrich fidh die Her- 
abgefallenen Haare aus dem verweinten Geſicht. Das Herz zog 
ſich ihr zuſammen, daß ſie auch ihr letztes Kind hergeben ſollte, 
denn ſie hatte es auf ihre Art lieb und gedacht, mit der Heirat, 
zu der ſie es zwingen wollte, ihm doch nichts Böſes anzuthun. 
Aber was half es, wenn ſie auch jetzt Nein ſagte? Verloren hatte 
ſie es ja ſchon längſt! Alſo nickte ſie nur zur Beſtätigung, denn 
ſprechen konnte ſie nicht. 

Und die Frau Baginska fuhr fort: 
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„Ich weiß, daß Sie ſich und Ihrem Kinde durch dieſe 
Heirat mit dem Daniel Bogdan eine Verſorgung ſchaffen wollten. 
Alſo verſpreche ich Ihnen, ſo lange ich lebe, ein reichliches Aus⸗ 
gedinge, daß Sie keinem fremden Menſchen zur Laſt zu fallen 
brauchen, und ich werde dafür Sorge tragen, daß mein Sohn 
auch nach meinem Tode dieſes Verſprechen halte.“ 

Die Frau atmete tief auf: „Und nun, Gott befohlen, 
Frau Hölder! Um Ihr Kind brauchen Sie ſich nicht zu ängſtigen. 
Das ſoll's mal gut haben auf dem Bruchhofe, denn ich habe 
es lieb!“... b 

Sie wollte ſich zum Gehen wenden, aber die andere vertrat 
ihr den Weg. In ihrem Geſichte arbeitete und zuckte es, ſie wollte 
etwas jagen, aber über ihre Lippen kam nur ein Stammeln. Und 
plötzlich warf ſie ſich auf den Boden und umſchlang die Kniee 
der alten Frau mit ihren Armen. | 

„O du grundgütiger Heiland! ... Und da fol mein armer 
Mann nicht auf Gnade hoffen dürfen, wenn ſo etwas ſchon hier 
auf Erden möglich ijt?" ... 

Die alte Frau Baginska aber machte ſich ſanft los und 
ſchritt aus der Stube, denn ſie fühlte ihr Herz weich werden. 
Wenn ſie noch länger geblieben wäre, wer weiß, ob es ſich dann 
nicht ereignet hätte, daß ſie auch die letzte harte Bedingung fallen 
ließ und der Frau da womöglich geſtattete, im Bruchhofe ang- 
und einzugehen, wie es ihr beliebte. Und das wäre nicht zum 
Guten geweſen. 

Als ſie in ihrem Wagen ſaß und der Kutſcher die Pferde 
ſchon wieder nach Hauſe wenden wollte, ſagte ſie: „Nach Lisken!“ 
Seit dem Tage ihrer Verheiratung hatte etwas zwiſchen ihr 
und dem Vater geſtanden, was in dieſer Stunde gefallen 
war. All die langen Jahre hatte ſie ſtill verſchloſſen bei ſich 
getragen, was ihr an Leid und Sorge beſchieden war, jetzt 
aber verlangte es ſie danach, ſich mit ihrem Vater auszu— 
ſprechen und aus ſeinem Munde zu hören, ob ſie recht gehandelt 
hatte! — — — (Fortſetzung folgt.) 


Johann Peter Hebel, deſſen ſegensreiches Wirken als Volksſchriſt⸗ 
ſteller und Schulmann am 22. September vor fünfundſiebzig Jahren 


ein jähes Ende fand, hat ſich mit ſeinen „Allemanniſchen Gedichten“ 
nicht nur, wie Goethe es vorausgeſagt, „einen eigenen Platz auf dem 
deutſchen Parnaß“, ſondern auch einen bleibenden im Herzen des deut- 
ſchen Volkes erworben. Als 
verſtändlichen Dialekt hatte er das große Glück, 
ſich von dem größten Dichter der Nation ſogleich 
in ſeinem Wert verſtanden und ſeine Gedichte 
„allen Freunden des Guten und Schönen“ warm 
empfohlen zu ſehen. Er ſchöpfte aber auch aus 
Goethes Lob ſeiner naiv anſchaulichen und naiv 
moraliſierenden Art die Anregung zu jenen kleinen 
Geſchichten voll Sa und kerniger Moral, bie 
er in unſerer Schriftſprache verfaßte, wahre 
Meiſterſtücke volkstümlicher Erzählung im Dienſte 
der Aufklärung! Wie er, der ſelbſt in einem 
kleinen Dorf iter allemanniſchen Heimat als 
früh verwaiſter Taglöhnersſohn aufgewachſen war 
und in derſelben Gegend dann ſeine Laufbahn 
als Lehrer im badiſchen Staatsdienſt begann, den 
Geſchmack und das Herz ſeiner Heimatgenoſſen zu 
treffen wußte, das bezeugt die ureinzige Beliebt⸗ 
heit, die ſeine Dichtungen und ſein Andenken 
noch heute im badiſchen Oberland genießen! Die 
„Gartenlaube“ hat wiederholt davon Proben mit⸗ 
teilen können. Welch ein Bahnbrecher er anderer⸗ 
ſeits als deutſcher Volksſchriftſteller geweſen iſt, 
davon giebt die rieſenhaſt angewachſene Litteratur 

eugnis, für die fein „Rheinländiſcher Nun 
e der Badiſche Landkalender in ben Jahr⸗ 
gängen 1807 bis 1819, und die aus jenen im 
j cha käſtlein“ geſammelten Erzählungen als 
Vorbilder wirkten. 

Hebel wurde am 10. Mai 1760 zu Baſel geboren, wo ſeine im 
badiſchen Haufen anſäſſigen Eltern im Sommer bei Major Iſelin Tag- 
löhnerdienſte verrichteten. Von Menſchenfreunden gefördert, beſuchte er 
das Gymnaſium in Karlsruhe und ſtudierte in Erlangen Theologie. 
Seine „Allemanniſchen Gedichte“, die 1803 zuerſt als Buch erſchienen, 
ſchrieb er zum großen Teil in der Zeit von 1783 bis 1791 als Lehrer 
am Pädagogium zu Lörrach. Später kam er als Lehrer an das arig- 


Johann Peter Hebel. 


Dad) dem Gemälde von Müller, gest. von Lips. 


ruher Gymnaſium, deſſen Rektorat er von 1808 bis 1814 führte. Dann 
trat er ins Konſiſtorium als evangeliſcher Prälat, wo ihm die Aufſicht 
und Berichterſtattung über die gelehrten Schulen des Landes zufiel. 
Auf einer Dienſtreiſe nach Mannheim im September 1826 erkrankt, 
ſtarb er am obengenannten Tage zu Schwetzingen im Hauſe des ihm 


Morgenſtimmung in den Lagunen. (Zu 
dem Vilde S. 625.) Der Himmel deutet auf einen 
ſchönen Tag, kaum ein Hauch ſireift die weite 

länzende Fläche der Lagunen. In heller Morgen- 
ver liegen ſie leuchtend hingegoſſen, und, in 
hundert Farben erſtrahlend, umſpülen ihre glatten 
Fluten die Steine oder Holzpfähle, die aus dem 
durchſichtigen Waſſer ragen. Sanft gleiten die 
Fiſcherboote mit ihren bunten Segelpyramiden 
über die See dahin. Den braunen Fiſchern ſchienen 
die weißen Segel nicht zu der Farbenpracht der 
See und des Himmels zu paſſen, und ſo ließen 
ſie dieſelben mit bunten Farben ſchmücken. Dieſe 
Freude am Schmuck artete in Venedig derartig 
aus, daß durch ein Geſetz für die Gondeln das 
Schwarz angeordnet wurde. Auch die Fiſcherkähne 
auf unſerem Bilde ſind dunkel. Die Fiſcher haben 
ihr Tage- oder richtiger ihr Nachtwerk bereits 
vollbracht, ſie haben die Netze ſchon zum Trocknen 
aufgehängt und ſegeln mit ihrer ſchillernden Beute 
nun der ſtolzen Inſelſtadt Venedig zu. 

Hermann der Eherusker üdergießf den er- 
Beuteten römiſchen Hilberſchatz der Vrieſterſchaſt 
am Galgenberge. (Zu dem Bilde S. 628 und 629.) 
Als die alte Biſchofs⸗ und Kunſtſtadt Hildesheim 
ihr aus dem 13. Jahrhundert ſtammendes Rathaus 
von 1883 bis 1889 den modernen Bedürfniſſen 
entſprechend umgebaut hatte, waren in der oberen, 
durch das ganze Rathaus von Weſten nach Oſten gehenden Halle ſechs 
große Wandflächen entſtanden, deren Ausmalung vom preußiſchen 
Kultusminiſterium dem Hiſtorienmaler Hermann Prell, feit 1892 Pro- 
feſſor an der Kunſtakademie von Dresden, übertragen wurde. Die 
Herſtellung der Gemälde erfolgte in der echten, alten Freskotechnik 
ſtückweiſe auf naſſem Kalkbewurfe. Dieſer wurde jeden Morgen friſch 
aufgetragen und ließ ſich jeweils nur an einem Tage bearbeiten. 


Dichter in einem nicht allen Deutſchen befreundeten Gartendirektors Zeyſer. 
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Bei 5 dieſer Technik verbinden fih die Farben unauflös- 
lich mit dem Mauergrunde, und ſie gelangen hierdurch zu ganz be— 
pue ſchöner Leuchtkraft. Die Stoffe wurden der Sage und Geſchichte 
er Stadt entnommen und ſo geordnet, daß die Bilder der Zeit nach⸗ 
einander folgen, und daß je zwei an den Langſeiten des Saales ein» 


ander gegenüber angebrachte Bilder in beſonderer Beziehung zu einander 


ſtehen. Wir geben in unſerer Abbildung das erſte von den Fresko⸗ 
gemälden wieder. 7 der Cherusker, eine duse Heldengeitalt, 
auf mächtigem Roſſe mit feinen Kriegern aus der Varusſchlacht heim- 
kehrend, wird von den Prieſtern an geheiligter Stätte unter uralten 
Eichen am Fuße des Galgenberges bei der Stadt empfangen. Der 
älteſte reicht dem ſiegreichen Feldherrn den Eichenzweig, die anderen 
blicken bewundernd zu ihm empor; auch eine Druide, auf ihre Krücke 


geſtützt, iſt auf dem Gemälde ſichtbar. Im Hintergrunde werden die 


Schilde der gefallenen Römer an der Eiche aufgehängt, während ein 
Krieger den erbeuteten reichen Silberſchatz den Prieſtern zu Füßen legt. 
Die Stücke geben eine genaue Nachbildung des reichen Silberſchatzes 
aus der Zeit des Auguſtus, der 1868 am Fuße des Galgenberges bei 
Hildesheim gefunden wurde und heute eine Hauptzierde des National- 
muſeums in Berlin bildet. Der tiefe Eindruck der Fresken wird durch 
die reiche Umrahmung und die architektoniſche Ausgeſtaltung der Halle 
mächtig unterſtützt. Die In⸗ 
ſchrift im Rahmen über dem Bilde 
„A. D. IX“ bezeichnet das Jahr, 
in welches der dargeſtellte Bor- 
gang fällt. Die Fresken ſind 
jedermann ohne Zahlung eines 
Eintrittsgeldes oder auch nur 
Ausſprechung einer Bitte zugäng⸗ 
lich, denn die Halle bildet den 
Vorraum zu denjenigen Geſchäfts⸗ 
räumen des Rathauſes, die am 
meiſten von den Bürgern betreten 
werden. Sie iſt eine richtige 
Bürgerhalle, wie fie in gleis 
cher Größe und Schönheit kein 
anderes Rathaus Deutſchlands 
beſitzen dürfte. Algermiſſen. 

Deutſchlands merkwürdige 
Bäume: die SunbsDrunner 
Linde bei Ohrdruf in Thü⸗ 
ringen. (Mit un) He 
weit des Städtchens Ohrdruf im 
Herzogtum Gotha erhebt ſich am 
Nordabhang des Thüringer Wal- 
des eine Linde, welche nach dem 
Gelände, auf welchem ſie wurzelt, 
dem Stadtgute Hundsbrunn, ihren 
Namen führt, und die wegen ihres 
hohen Alters gleichwie wegen der 
außerordentlichen Stärke ihres 
Stammes Beachtung verdient. 
Dieſer mißt in der Höhe von 
einem Meter über dem Boden 
8½ Meter im Umfange, ift voll» 
ſtändig hohl und bietet Raum 
für etwa zwölf Perſonen. Da 
das Gelände von Hundsbrunn 
vom Kriegsminiſterium zur An- FEE 
legung eines Truppenübungs— E 


platzes für das XI. Armeecorps — EE e 

Deutschlands merkwürdige B 
bei Obrdruf in Thüringen. 

Dach einer Hutnabme von B. Vockerodt in Ohrdruf. 


in Ausſicht genommen iſt, dürfte 
die Umgebung der merkwürdigen 
Linde, vielleicht auch dieſe ſelbſt, 
nicht mehr allzulange in ihrem 
jetzigen Zuſtande erhalten bleiben. 

Aeber den Wortſchatz der Kinder hat der amerikaniſche Pſycho⸗ 
loge Harlow Gale an drei Kindern derſelben Familie Beobachtungen 
angeſtellt, über deren Ergebnis jüngſt in einem deutſchen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fachorgane berichtet wurde. Er fand am Ende des zweiten 
Lebensjahres bei dem Erſtgeborenen einen Schatz von etwa 400, bei 
den ſpäter geborenen einen ſolchen von über 700 Wörtern. Bei allen 
drei Kindern fand im folgenden halben Jahre nahezu eine Verdoppe⸗ 
lung des Wortſchatzes ſtatt. Nach Gales Beobachtung gebrauchten die 
Kinder täglich 5- bis 10000 Wörter, unter denen 50 bis 65 vom 
Hundert ihres ganzen verfügbaren Wortſchatzes enthalten waren. Schließ 
lich hatten die drei Kinder trotz der großen Aehnlichkeit der Bedingungen, 
unter denen ſie erzogen wurden, nur weniger als die Hälfte ihrer 
Wörter gemeinſam, und jedes von ihnen hakte mehr als ein Viertel 
ſeiner Wörter allein in ſeinem Wortſchatze. 
.Die Entlarvung von Simulanten. In früheren Zeiten war man 
in den augenärztlichen Unterſuchungsmethoden, welche angewendet wur- 
den, um Blindheit oder Schwachſichtigkeit feſtzuſtellen, noch nicht weit 
fortgeſchritten und mußte daher zu wenig zuverläſſigen Mitteln greifen, 
wo es galt, einen Simulanten zu entlarven. Noch am Ende des acht- 
ehnten Jahrhunderts kam die Idee zur Ausführung, einen zweifelhaft 
Bünden gegen einen ſteilen Uferrand marſchieren zu laſſen und zu be⸗ 
obachten, wie er ſich am Ufer angelangt verhielte. 

Heute iſt die Wiſſenſchaft rieſig fortgeſchritten, und der Arzt, der 
einen Verdächtigen zu unterſuchen hat, ob er auf einem Auge oder auf 
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beiden blind oder hochgradig ſchwachſichtig ſei, verfügt über ein ganzes 


Arſenal von Mitteln, Gläſern, Linſen und Apparaten, denen auch der 
ſchlaueſte Simulant am Ende erliegen muß. Wir wollen hier nur einen 
Apparat beſchreiben, der geeignet iſt, denjenigen irrezuführen, der vor⸗ 
iebt, auf einem Auge blind zu ſein. Der Apparat wurde zuerſt von 
Prato konſtruiert. In einem allſeitig geſchloſſenen Kaſten befinden ſich 
zwei in der Mitte ſich kreuzende Röhren von je 20 em Länge. An 
der Stirnſeite des Kaſtens ſind zwei Oeffnungen für die Augen und an 
der gegenüberliegenden Seite, die dem Lichte zugekehrt zu halten iſt, 
zwei kleine Fenſter zur Anbringung transparenter Sehproben angebracht. 
Schaut man in den Apparat, ſo ſind die Blicklinien der beiden Augen 
gekreuzt. Der Simulant glaubt nun, daß er das, was ihm rechts ge- 
legen erſcheint, auch mit dem rechten Auge ſehen müſſe. Täuſcht er die 
Blindheit des linken Auges vor, dann ſagt er, E er nur den Kreis 
eleben habe — er bat fih damit feſtgelegt, denn den Kreis hat er in 
irklichkeit nur mit dem linken angeblich blinden Auge ſehen können. 
Der Apparat, der Hemioſkop genannt wurde, iſt aber im Laufe der Zeit 
noch durch andere vollkommenere erſetzt worden; in dieſen ſind Ein- 
richtungen getroffen, daß die Blicklinien bald normal geradeaus, bald 
ekreuzt eingeſtellt werden. Solche Apparate werden dem Simulanten 
höchſt gefährlich, ſelbſt wenn ihm deren Einrichtung bekannt ſein ſollte, 
denn er kann nicht wiſſen, wie der unterſuchende Arzt die Blicklinien 
eingeſtellt hat. 

Außer dieſem ſtehen aber dem 
modernen Arzte noch zahlreiche 
andere Methoden und Apparate 
zur Verfügung. Für den wirk⸗ 
lich Kranken bringen ſie einen 
Nutzen mit ſich: iſt er unſchuldig 
in den Verdacht der Simulation 
gelangt, ſo kann der Arzt ſich 
viel ſchneller, als es früher der 
Fall war, von der Wahrheit 
ſeiner Ausſage überzeugen, die 
peinliche Zeit der Unterſuchung 
weſentlich abkürzen und bem Un- 
glücklichen zu ſeinem vollen Rechte 
verhelfen. 

Die Erfahrung lehrt, daß in 
ſehr weiten Kreiſen die Schärfe 
der wiſſenſchaftlichen Unter- 
ſuchungsmethoden nicht einmal 
geahnt wird. In Wirklichkeit 
kann heute ſelbſt der gewiegteſte 
Simulant entlarvt werden. In 
früheren Zeiten war die Gelegen⸗ 
heit, durch Simulation einen 
Vorteil zu erlangen, feltener; 
gegenwärtig iſt ſie durch die hu⸗ 
mane Geſetzgebung, die Unfall- 
verſicherung ꝛc. wohl häufiger 
geworden, und wie Gelegenheit 
Diebe macht, ſo erzeugt ſie auch 
Simulanten. Steht es nun aber 
feſt, daß die Entlarvung der Si⸗ 
mulation ſicher zu erwarten iſt, 
und iſt dies allgemein bekannt, 
ſo werden die meiſten, die ſonſt 
im Leben ſtraucheln könnten, ſich 
wohl hüten, eine ſo abſchüſſige 
Bahn zu betreten, auf der ſie 
doch zu Falle kommen müffen. * 

Ein Verein zum Schutze 
ſchöner Gegenden iſt zur Zeit 
in Frankreich in Bildung be- 
griffen, und die Aufgaben, 
welche ſich derſelbe ſtellt, glei⸗ 
chen auf dem Sondergebiete der vorgezeichneten Wirkſamkeit jenen, 
wie ſie die Vereine We Erhaltung hiſtoriſcher Monumente verfolgen. 
Der neue Verein will hervorragend ſchöne landſchaftliche Punkte vor 
entſtellenden Eingriffen ſchützen. Prächtige Wälder, die ein Zeugnis 
find von Jahrhunderte währendem Baumwuchs, ſollen erhalten, wald- 
überwachſene Berge und Gipfel vor der holzenden Axt bewahrt werden. 
Die Berunftaltung ſchöner Punkte durch Reklametafeln oder aufdring- 
liche Plakate ſoll verhindert werden, kurz, es ſoll darauf hingewirkt 
werden, daß Reiſende und Naturfreunde die landſchaftlichen Schönheiten 
des Landes ohne Aerger über Vandalismus und Geſchmackloſigkeit ge⸗ 
nießen können. Die Zweckmäßigkeit und der Nutzen eines ſolchen Ver⸗ 
eines wird gewiß jedermann einleuchten, und die Freunde reiner Natur- 
ſchönheit werden ſein Wirken gewiß mit den beſten Wünſchen auf reichen 
Erfolg begleiten. Auch in Deutſchland könnte ein ſolcher Verein, der 
kräftig aufträte gegen Verunſtaltungen unſerer herrlichſten Landſchafts⸗ 
bilder, in hohem Grade I i wirken, und es wäre ſehr zu 
wünſchen, daß ſich auch hier die rechten Männer zu dieſem dankens⸗ 
werten Wirken zuſammenſchlöſſen. —T. 

Ueber Ciebeszaubermittel, die in Bosnien gebräuchlich find, 
und durch deren abergläubiſche Anwendung das bosniſche Mädchen 
das Herz und die Liebe des auserwählten Mannes zu gewinnen ſucht, 
hat Profeſſor Emilian Lilek intereſſante Mitteilungen gemacht. Da 
es nun weitere Kreiſe feſſeln dürfte, die thörichten „Zaubereien“ kennen- 
zulernen, denen ſo wunderthätige Wirkung zugeſchrieben wird, ſo ſeien 
einige derſelben hier angeführt. 
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Wenn ein junges bosniſches Mädchen fid) in einen Jüngling 
verliebt hat und dieſer nun gleichfalls in Liebe zu ihr entbrennen 
fol, jo!nehme fie am Georgitage ein Vorhängeſchloß ſamt Schlüſſel, 
blicke den Jüngling durch den Bügel des Schloſſes an, ſchließe dieſes 
dann ab und lege es an einem Kreuzwege nieder. Nicht minder vor- 


teilhaft ſoll es ſein, Schloß und Schlüſſel je zu einer Seite des 


Weges, den der Geliebte gehen muß, hinzulegen, das Schloß dann aber, 
wenn der Jüngling vorüber iſt, aufzunehmen, abzuſchließen und tief ins 
Waſſer zu werfen. Auch drei Haare oder einige Blutstropfen einer 
Fledermaus dem Geliebten in Kaffee zu trinken gegeben, erwecken in 
ihm die Liebe. Gegen unerwiderte Liebe „hilft“ das folgende Mittel: 
Einer lebendigen Schlange wird der Kopf abgehackt, in den Kopf wird 
ein Gerſtenkorn geſchoben und das Ganze in die Erde geſteckt. Iſt der 
Getreidehalm dann aufgeſchoſſen und ausgereift, ſo nehme man ein 
Korn aus feiner reifen Aehre und berühre damit die geliebte Perſon. 
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Sie wird fofort in heißer Liebe entbrennen. Ein anderes Mittel, bie 
Liebe eines Jünglings zu erwerben, beſteht darin, daß das Mädchen 
ein vierblättriges Kleeblatt ſo in zwei Teile trennt, daß je zwei Blätter 
auf einer Hälfte des Stengels haften. Der eine Teil wird nun mit 
Butter, der andere mit Honig beſtrichen, und beide werden auf dem 
Wege niedergelegt, den der Jün ling gehen muß. Iſt er vorüber⸗ 
egangen und ſteckt das Mädchen die vier Blätter dann zu ſich, ſo hält 
ſie damit auch die Liebe des Jünglings. Ein ſicheres Amulett, um die 
Liebe eines Mannes zu halten, bilden auch ein Stück ſeines Kleides, 
eine Locke ſeines Haares und ein wenig von der Erde, auf der ſein 
rechter Fuß geſtanden hat. Dieſe drei Dinge werden zuſammengebun⸗ 


ben und müſſen immer mitgetragen werden. — Es iſt intereſſant, daß 

all dieſe abergläubiſchen Gebräuche in Bosnien nur von Frauen geübt 

| werden, während nichts davon bekannt ijt, daß auch bie Männerwelt 
—t. 


dort „Zaubermittel“ gebrauche, um Frauenliebe zu erringen. 


. Altertei Kurzweil. a 


Aeberſpringrätſel. Von O. Weiſe. 


Sildenrätfel. 
ar ba bak be be ber de del doc eg el er fer gas ge ge il kas ler 
lin me mon pard ra ro se se sel sem ser seu sil ta tag tau ter 

tha win zar 


Aus obigen 39 Silben find 26 zweiſilbige Wörter zu bilden, von 
denen immer je zwei inſofern zuſammengehören, als die Endſilbe des 
erſten Wortes ſtets mit der Anfaugsſilbe des zweiten übereinſtimmt. Es 
ſind darum 13 von obigen Silben doppelt zu benutzen. Die Wörter 
bezeichnen: 1. eine Mündungsform der Flüſſe und eine aus Amerika 
ſtammende Pflanze, 2. eine Perſon aus Goethes „Iphigenie“ und eine 
Stadt an der Fulda, 3. ein Metall und einen weiblichen Vornamen, 
4. eine Strafpredigt und einen Wochentag, 5. einen Nebenfluß der Donau 
und eine Perſon aus Goethes „Götz von Berlichingen“, 6. ein Ackergerät 
und ein Raubtier, 7. eine Stadt in Thüringen und einen Vogel, 8. einen 
männlichen Vornamen und eine Jahreszeit, 9. einen gie? Dichter 
und eine weinreiche Gegend in Frankreich, 10. eine Inſel im Weſten von 
Afrika und eine Blume, 11. eine Inſel bei Italien und eine Verkaufs- 
halle, 12. eine Stadt in Ungarn und einen Baum, 13. einen Vogel und 
einen berühmten deutſchen Bildhauer. — Die Anfangsbuchſtaben der 
Wörter an erſter Stelle und auch die Endbuchſtaben der Wörter an 
zweiter Stelle ergeben den Titel eines Gedichts von Schiller. A. St. 
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Paul Heyse, Ger Schutzengel. Illustriert von 
C. Münch. 


Ludwig Fulda, Die Bochzeitsreise nach 
Rom. Illustriert von Paul Rieth u. Rich. Mahn. 


d Rudolph Stratz, Samum.  Jllustriert von 


Chr. Speyer. 


Verlag von Ernst Keil’s Nachfolger G. m. b. B. in Eeipzia. j 
Jedes Bändchen im Umfang von ca. 7 Bogen Oktav 1 Mar m.. \ 


S Alex. Moszkowski, Das uever-Bücı. 
8 
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Sfataufgade. Von J. Kühn. 


Vorhand hat: 


gel 
(c.D.) 


SUN Vë 
| B.) (o. B.) (car. B.) 
tourniert r7 (e.) unb 18 und gewinnt. 
verteilt? Was wird in den Skat gelegt? Spielgang? 


M 39^, 


(8) 
Wie ſind die übrigen Karten 


Anagramm. 

Aus fünf Buchſtaben ein Wort beſteht: 

Als Hafenſtadt ihr's in Rußland ſeht. 

Wenn man die Buchſtaben anders ſtellt, 

Eine kleine deutſche Stadt man erhält. 

Verändert man nochmals der Zeichen Stand, 
Nimmt man's im Karneval wohl zur Hand. 

| F. Qtüller-Saa(felb. 


Auffófung der Vereinigten Quadrate auf 
Seite 596. 


Auflöſung der 
breififDigen Charade 
auf Seite 596. 


Malaga. 
uffófung 


des Nãätſeldiſtichons 
auf Seite 596. 


Hofer, Homer. : 
Auffófung des Buchſtabenrätſels auf Seite 596. 
Marne, Marone, Matrone, Matrone, Patrone, Patron. 
Aufföfung des Rätſels auf Seite 596. Hetze, Hitze. 
Auflöſung des Viſderrätſels auf Seite 596. 

Am Werke erkennt man den Meiſter. 

Auflöfung des Scherzrätſels auf Seite 596. After, Aft. 
Aufföfung bes 3tátfefs auf Seite 624. Einhorn, ein Horn. 
Aufföfung des Berwandlungsrätſels auf Seite 624. 


Wehmut, Wismut, Kismet, Kirmes, Karmel, Barmen, Bremen, 
Bremſe, Kreſſe, Kreide, Freude. 


Aufföfung des Scherzrätſels auf Seite 624. Druck. 
| Auffófung des Sildenrätfels auf Seite 624. Furtwangen. 


14 Bumoresken. Mlustriert von Hanns Fechner und 


€ug. Siegert. 
J. C. Heer. Der Spruch der fee. Illustriert 


von €. Jeanmaire und Rich. Mahn. 
H. Deel, Didier s Braut. Jllustr. v. f. bBlavaty. 


| Ernst Muellenbach, Aut der Sonnen- S 
AN seite, 2. Huflage. Jllustriert von C. Reichert, Hermann Schöne, Theater-Bobême. 
H. Mandlik, R. Reinide u.a. 8 Illustriert von Rich. Mahn. 


In den obigen Bändchen bieten wir eine Serie von Novellen hervorragender u. beliebter 
Autoren dar, welche, von Künstlerband mit zahlreichen Cext- Illustrationen und farbigen 
Umschlagbildern geschmückt, mit eleganter Ausstattung einen aussergewöhnlich billigen 
Preis verbinden. Als gute und interessante Reiselektüre können wir diese 
Novellen ganz besonders empfehlen. 


> e e s Zu beziehen durch die meisten Buchhandlungen. & ^9 ^ie 


Verantwortlicher Redakteur Dr. Anton Bettelheim in Wien. Herausgeber Nobert 3Rogr in wien. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Z Die 


Gartenlanbe 1901. 


Aunstbeilage 24 


VERSTECKENSPIELEN 


Nach dem Gemälde von Nicolaus Gysis 


balbbeft 2 


| Agmen 7 
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Illustriertes Familienblatt. e Begründer von Ernst Keil 1853. 


Preis des Jahrgangs (l. Januar bis 31. Dezember): 8 Mark. Zu beziehen in 32 Balbbeften zu 25 Pf. oder in 16 Heften zu 5o Pf. 
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(9. Forlſetzung.) 


m Saume des Gehölzes, wo jid) der fteigende Weg wieder 
H zwifchen bie Bäume verlor, ja ein alter Bauer mit dem 
Rücken gegen einen Stamm gelehnt, die Mütze neben ſich im 
Gras, die verſchlungenen Hände auf dem Knie. Er trug einen 
braunen Lodenkittel ohne Aermel; die Sonne hatte ihm die nackten 
ſehnigen Arme ſo dunkel gebräunt, daß ſie faſt von gleicher 


Farbe waren wie der Rock 
des Mannes. Ein Sechzig- 
jähriger. Doch ein Körper 
von ungebrochener Kraft, 
und das Geſicht nicht greifen: 
haft, trotz all der vielen 
Furchen. Der Wind, der 
die welken Blätter raſcheln 
machte, ſpielte mit dem 
grauen Haar des Bauern 
und mit den Wellen des 
erblichenen Bartes, der ihm 
zottig und lang auf die 
Bruſt herunterhing. So ſaß 
der Alte und regte ſich nicht. 
Nur ſeine Augen lebten und 
blickten den drei Menſchen, 
die da kamen, mit Ungeduld 
entgegen — es waren die 
gleichen Augen, wie ſie 
das Mädchen hatte, dieſe 
dunklen Sorgenaugen der 
Maralen. 

Das Mädchen ſah ihn 
auch zuerſt. „Der Vater!“ 
ſagte ſie und machte raſchere 
Schritte. 

Juliander grüßte la⸗ 
chend. „Ja, Vater, wie 
kommſt denn daher?“ 

Doch der alte Witting 
ſchwieg und wartete ein 
Weilchen, bevor er zögernd 
fragte: „Wie hat's denn 
gegangen?“ 

„Gut und ſchlecht,“ er⸗ 
widerte Joſef. „Das Häusl 
vom Wieſengütl haben ſie 
uns laſſen. Iſt ein elends 
Hüttl. Und teuer wie Brot.“ 


1901 


Das neue Wesen. 


Roman aus dem 16. Jahrhundert. 


Uon Eudwig Ganghofer. 


Schwarzwälderin. 
Nach dem Gemälde von Alma Erdmann. 


Dagdruch verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Der Bauer nickte. Und wie tiefer Kummer war's in feinen 
Augen, als er ſich langſam erhob. Doch ſeine Stimme klang 
ruhig: „So, fo . . . jetzt habet ihr euer Dach! ... So, fo! .. 
Und freilich, 's hat allweil fein müſſen ... einmal!“ 

Joſef und Juliander ſchienen aus dieſen Worten nichts an» 
deres herauszuhören, als fie beſagten. Aber Maralens Augen er- 


weiterten ſich, von einer 
Thräne überſchwommen. 
Raſch und mit zitternden 
Händen umfaßte ſie die 
Hände des Alten. Ganz 
erſtickt klang ihre Stimme. 
„Vater, ſchau, es iſt ja 
mein Glück!“ 

„Freilich, liebs Kindl, 
und der gute Himmel ſoll's 
dir hüten!“ Nach ſeiner 
Mütze blickend, löſte Witting 
die Hände. „Geh nur voraus 
derweil . . . mit deinem 
Soler! Junge Paarleut, die 
haben allweil was Heimlichs 
miteinander zu ſchwatzen.“ 
Er nahm die Mütze vom 
Boden auf. „Geh nur, ich 
hab eh was mit dem Buben 
zu reden.“ 

„Komm, Lenli,“ ſagte 
Joſef und faßte Maralens 
Hand. Aber ſie zögerte, zu 
gehen, that nur langſam ein 
Schrittlein ums andere und 
hing mit den feuchten Augen 
noch immer am Vater. 

Schweigend ging der 
Alte neben dem Buben ein 
Stücklein des Weges, bis 
Juliander fragte: „Was 
willſt denn reden mit mir?“ 

Witting blieb ſtehen, 
ſah hinter dem jungen Paare 
her, das voraus auf dem 
Wege zwiſchen den Bäumen 
verſchwand — und da ſtreckte 
er die Hand, als möchte er 
etwas halten, was ihm 
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entfloh. „Jetzt wird's halt wahr, Bub . . . jetzt müſſen wir das 
Lenli hergeben.“ 

„Aber ſchau, Vater, das haſt doch allweil ſchon gewußt, 
derzeit ſie mit dem Joſef geht.“ 

„Aber allweil iſt das Hergeben noch vor der Thür geſtanden. 
Weißt, Bub, das ift wie bei einem alten Leut ... allweil weiß 
man, daß man ſterben muß, aber allweil lebt man noch und 
allweil denkt man: Halt morgen erſt! So geht's mir mit dem 
Lenli, ſchau! Derzeit ihr allweil das Blut ins Geſicht geſtiegen 
iſt, ſo oft man vom Joſef geredet hat, derzeit hab ich's allweil 
gewußt, daß ich das Kindl hergeben muß. Aber allweil hab ich 
mir denken können: Halt morgen erſt! . . . Und jetzt wird's wahr, 
jetzt haben die jungen Leut ihr Dach . . . und das Lenli geht!“ 

„Sie geht ja doch in ihr Glück.“ 

„Und ich ſollt mich freuen darüber. Und weiß auch ſelber, 
es iſt ungut von mir, daß mir das Hergeben ſo hart wird. Aber 
ich kann's halt nimmer geſchweigen, was mir ſchreit in der 
Scel! . . . Soviel hart wird's mir! .. . Soviel hart!“ Immer 
tiefer ſank dem Alten der graue Kopf auf die Bruſt. „Und iſt 
das Lenli draußen zur Thür, ſo bleibt mir im Leben ein tiefes 
Loch, das mir keine Zeit nimmer zuſtopft.“ 

Ganz erſchrocken jab Juliander den Vater an und wußte 
kein Wort zu ſagen. Schweigend gingen ſie eine Strecke. Dann 
blieb der Alte wieder ſtehen, legte ſeinem Buben die Hand auf 
die Schulter und ſah ihm in die Augen. „Daß ich ſo bin, ich 
kann's nicht wehren . . . und weiß doch, id) thu auch ein Unrecht 


an dir, Bub . . . weil ich dem Kindl fo nachhäng, als wär's 
mein einziges!“ | 
„Aber geh doch, Vater .. . s Lenti, die iſt's wert! Was 


bin denn ich gegen 's Lenli!“ 

„Biſt ein rechter Bub! Nie noch im Leben haſt mir weh— 
gethan. Und haſt dich ausgewachſen, daß ich meine ſtolze Freud 
an dir baben kann! Aber Bub iſt Bub. Beim erſten Streich, 
den er thut mit ſeiner jungen Fauſt, und beim erſten Sprung 
über die Hecken reißt er ſchon das erſte Herzfädlein von Vater 
und Mutter los . . . und jo ijt er einem aus der Hand gewachſen, 
man weiß nicht wie! . . . Aber fo ein Dirnlein, jo ein liebs, das 
bleibt einem hängen au der Vaterſeel .. . und wachſt in die 
zwanzig Jahr hinein, und allweil meinſt noch, du thätſt ein 
Kindl herzen . . . und jählings merkſt: fein Herzl hat anderen 
Schlag, ſeine Augen ſuchen ins Weite, ein Fremdes iſt ihr ins 
Blut gefallen, es iſt dein Kindl noch und iſt es nimmer! Das 
ſo jählings merken müſſen, das iſt hart, Bub!“ Dem Alten 
erloſch die Stimme faſt. „Viel Leut giebt's, die ſagen: Hin iſt 
hin . . . und lachen wieder. Von denen bin ich keiner. Ich hab 
das Verlieren nie gelernt! Schau, Bub, wie ich eure Mutter hab 
hergeben müſſen . . . zehn Jahr iſt's her . . . aber noch allweil 
ſpür ich in meiner Hand die Kälten von ſelbigsmal, wie ich dem 
guten braven Weib die Augen zugedruckt hab. Und ſo muß ich 
halt jetzt meiner Freud am Lenli die Augen zudrücken.“ Das Ge- 
ſicht zur Seite wendend, blickte Witting mit umflorten Augen in 
den Wald hinein. „Sell drinn, da ſeh ich einen ſchönen Buch— 
ſchwamm. Den nimm ich mit. Leicht kann ihn 's Lenli einmal 
im Hausrat brauchen. Geh nur voraus derweil!“ 

Mit langſamen Schritten trat der Alte in das Dunkel des 
Waldes. Juliander ſtand eine Weile ratlos und ſah dem Vater 
nach. Dann folgte er langſam dem Weg der beiden anderen. 

Im Schatten des Waldes ſtand Witting vor einer Buche 
und ſchnitt mit dem Meſſer einen abſonderlich geformten Holz— 
ſchwamm aus der Rinde des Baumes heraus. In feinen 
Perlen ſickerte das weiße Blut der Buche über den Stamm bin, 
unter — und während der Alte mit dem Meſſer immer tiefer 
ſchnitt, rollten ihm die Thränen über den grauen Bart. 

Da klang von der Höhe des Waldes nieder die rufende 
Stimme der Maralen: „Vater, wo bleibſt denn?“ 

Jetzt fiel der Schwamm. Witting hob ihn auf. „Der iſt 
ſauber . .. den kann 's Lenli brauchen!“ Er verwahrte das 
Meſſer, wiſchte mit der Fauſt über die Augen und ſtieg durch 
den Wald hinauf. . 

Am Stamm der Buche klaffte eine große weiße Wunde. 
Keine Zeit wird ſie heilen, und der Baum wird kranken an ihr, 
bis die Axt ihn fällt. 


* * 
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Der rote Glanz des Abends war über den Himmel ang- 
gegofjen, und träumeriſches Leuchten wob fih um all das pur- 
purne Laub des Herbſtes. Sogar die dunklen Föhrenwälder 
hatten matten Rotſchein. 

Die linden Klänge einer Glocke, die drunten im Turm des 
Münſters geläutet wurde, miſchten jid) mit dem leiſen Abend- 
rauſchen der Wipfel und mit dem Geraſchel der fallenden Blätter. 

Durch den Wald, darin am Morgen der alte Witting den 
Schwamm aus der Buche geſchnitten hatte, ſtieg ein Einſamer 
bergwärts. Immer wieder blickte er um ſich, als hätte er Zweifel, 
ob ſein Weg der richtige wäre. Als er das Geläut vernahm, 
blieb er ſtehen und blickte gegen das Thal hinunter. 

Es war Joß Friz, der Schwabe. Doch trug er nicht mehr 
die Tracht ſeiner Heimat, ſondern war gekleidet wie einer der 
Bergbauern. Schon wollte er weiter ſteigen, da hörte er Schritte 
hinter ſich, blieb ſtehen und wartete. 

Der durch den Wald heraufkam, das war der Schmied— 
hannes. Auf der Schulter trug er einen langen ſchweren Mantel, 
mit einer Gugel“ dran. 

Forſchenden Blickes mujterte Joß ben hünenhaften Menſchen. 
Auch der andere ſah den Fremden mißtrauiſch an; es ſchien ihm 
nicht ſonderlich willkommen zu ſein, daß er auf ſeinem Weg einen 
Menſchen fand, von dem er nicht wußte, was von ihm zu halten 
war. Ohne Gruß wollte er vorüber gehen. Doch der Schwabe ſprach 
ihn lächelnd an: „Guten Abend, Nachbar! Und Zeit laſſen!“ 

Der Schmiedhannes guckte über die Schulter. „Guten Abend 
auch!“ Nun ſtanden die Beiden wieder Mig’ in Aug’, bis der 
Schmied mit groben Worten fragte: „Was ſchauſt mich denn 
allweil an?“ 

„Ich ſchau halt, weil mir gefallen thuſt.“ Nun redete Joß 
auch die Sprache der Bergbauern; kaum daß man aus dem 
dumpfen Klang der Diphthonge noch ein wenig den Schwaben 
heraushörte. „Mannsleut, wie du eins biſt, die wachſen nicht 
jeden Tag. Haſt Schmalz in den Knochen!“ 

Geſchmeichelt lachte der Schmied. „Wird wohl ſein, daß 
im Thal kein Burſch und Bauer iſt, der mich wirft.“ 

„Gott ſoll's verhüten, daß du deine feſte Kraft gebrauchen 
thäteſt wieder einen Bruder im Land.“ Ganz langſam hatte Joß 
geſprochen. Und nun lächelte er wieder. „Aber wär ich ein 
Herr, der dir einmal zu weh gethan hat . .. dir möcht ich zur 
Nachtzeit und im Holz nicht gern allein begegnen.“ 

Der Schmiedhaunes hob den Kopf und machte die kleinen 
Augen noch kleiner. Dann ſah er ſich vorſichtig nach allen Seiten 
um und fragte mit gedämpfter Stimme: „Du? ... Wer biſt?“ 

„Dein Bruder in der Not.“ 

„So notig geht's mir nicht. Hab mehr zu ſchaffen als mir 
lieb iſt, und hab zu beißen, daß ich nicht hungern muß.“ 

Joß lachte. „Biſt gar ein Herr?“ 

„Bis zum Herren hab ich noch weit.“ 

„So weit, wie das Elend zur Freud hat, gelt?“ 

Der Schmied trat näher und ſah dem Andern mit zweifeln— 
der Unruh in die Augen. „Wer biſt? Oder haſt keinen Namen?“ 

„Ein Nam iſt wie das Rauhe an der Nuß. Der Kern muß 
ſchmecken.“ 

„So? . . . Und wohin denn heut noch?“ 

„Könnt ſein, wir gehen den gleichen Weg!“ 

Hannes lachte. „So mußt ein Schmied ſein und mußt 
ſchauen wollen, wie viel Eiſen der Dürrlechner in der Gern 
droben zu ſeinem neuen Wagen braucht.“ 

„Haſt recht, will ſchauen, wie viel Eiſen der Bauer braucht 
im Land, daß ihm der notige Wagen beſſer fahrt.“ Die Stimme 
des Schwaben wurde leiſer. „Aber du, Bruder Schmied, biſt 
geſcheiter als ich ... Haft dir den Mantel mit der Gugel mit: 
genommen, die dein Geſicht auf dem Heimweg bergen ſoll.“ 

Mißtrauiſch wich der Schmiedhannes einen Schritt zurück. 
„Ich hab den Mantel, weil's kalt wird in der Nacht.“ 

Der funkelnde Blick des Schwaben bohrte ſich in die Augen 
des Schmiedes, während er lächelnd ſagte: „Freilich, die zum 
Dürrlechner kommen, die frieren alle.“ 

Schweigend machte der Schmied eine Bewegung als möchte 
er ſich der Gewalt dieſes Blickes entziehen. 

Da wurde der Fremde ernſt, und jeder Zug ſeines Geſichtes 
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ſchien wie in Stein verwandelt. „Führ mich! Ich trag in meinem 
Kittel ein Feuer, an dem ſich wärmen ſoll, wer frieren muß!“ 

„Bauer,“ ſtammelte der Schmiedhannes, „wer biſt?“ 

Doch Job, ohne Antwort auf diefe Frage zu geben, um- 
klammerte den Arm des Schmiedes mit eiſernem Griff. „Wie⸗ 
viel kommen zum Dürrlechner?“ 

Nicht dieſer ſtarken Fauſt, ſondern der zwingenden Gewalt 
dieſes funkelnden Blickes gehorchte Hannes und flüſterte: „Ueber 
die zwanzig ſind verbrüdert.“ Aber das Wort ſchien ihn zu reuen, 
kaum daß es geſprochen war, denn er fügte ſtotternd bei: „Zur 
heimlichen Klag halt, weißt! Und daß einer den andern tröſten 
mag. Ein ſchieches Ding, und was ein Unrecht wär, hat keiner 
im Sinn.“ 

„Zwanzig, fagit? . . . Und wortfeſte Leut?“ 

Der Schmied zögerte eine Weile, bevor er zur Antwort nickte. 

„So komm! Denen will ich ein Wörtl ſagen, das dem 
notigen Kunrad in ſeinem Elend zu Nutz und zum Guten ſein 
fol.” Joß gab den Arm des Schmiedes frei und machte ein 
paar Schritte. Doch der andere folgte ihm nicht und blieb wie 
angewurzelt ſtehen, als wäre ihm die Sache nicht ganz geheuer — 
ſeit der Fremde den Blick von ihm gewendet hatte, ſchien Hannes 
wieder ſeinen eigenen Willen zu haben. Joß lächelte und kam 
zurück. „Trauſt mir nicht? Ich ſteh in Kloſterdienſt, bin Schlepper 
im Salzwerk am Petrerberg, heiß Häfler⸗Baſti, und der Salz⸗ 
meiſter Humbſer hat mich eingedinget . .. und faun, ich hab für 
den Heimweg einen Mantel ſo gut wie du.“ Joß griff in die 
Taſche ſeines Kittels und nahm eine Hand voll Kohlenſtaub 
heraus. „Schau her .. der deckt mein Geſicht noch beſſer als 
dich die Gugel.“ Er ließ den ſchwarzen Staub wieder in die 
Taſche gleiten und ſäuberte die Hand am Moos des Bodens. 
Und als er ſich wieder aufrichtete, fragte er leis: „Haſt nie noch 
gehört vom neuen Weſen?“ 

Der Schmied nickte, und Seite an Seite ſtiegen die Beiden 
durch den Wald hinauf, mit gedämpften Stimmen ſchwatzend. 
Der letzte Glanz des Abends begann ſchon zu erlöſchen, und blaue 
Dämmerung wollte kommen, als ſie die offene Rodung auf der 
Gern erreichten. Zwiſchen den Kronen der halbentblätterten Birn- 
bäume und verſunken hinter den hohen Flechtzäunen und Hecken 
ſtanden ſieben niedere Schindeldächer mit rauchenden Schornſteinen, 
jedes Lehen vom anderen durch Wieſen und Stoppelfelder getrennt. 

Joß blickte über den Karrenweg hinauf. „Welches iſt das 
Dürrlehen?“ 

„Ganz droben das letzte.“ Der Schmied blieb ſtehen und 
flüſterte: „Ich muß dich was fragen, du! Vom Salzmeiſter geht 
die heimliche Red, daß er martiniſch ift.” 

„So?“ 

„Biſt du's auch?“ 

Joß zögerte mit der Antwort. „Ich bin bäuriſch.“ 

„Iſt das auch ein Glauben?“ 

„Für den Bauren der beſt. Mein Glauben iſt, daß der 
arme Schaffer das beſſer Recht ans Leben hat wie der faule Herr. 
Und kommt's einmal, daß einer wie der ander iſt, daß jeder ſein 
Haus in Freiheit als Eigen hat und in Frieden werken und 
ſchaffen kann für Weib und Kind, ſo iſt der Himmel auf der 
Welt, und Gott iſt nimmer weit. Da braucht der Bauer gar viel 
nimmer glauben.“ 

Hannes kniff die Augen ein und lachte. „So hört man in 
jetziger Zeit gar oft einen reden, der's anders meint. Aber ſei 
martiniſch oder päpſtiſch, mir iſt's gleich. Mein Kirchthor iſt das 
Maul, und mein Tabernakel iſt der Magen.“ 

„So? Biſt ein lieber Chriſt, du!“ ſagte der Fremde 
trocken. „Aber wenn's dir gleich iſt, warum fragſt mich denn?“ 

Mit funkelndem Blick ſah Joß ſeinen Weggeſellen von der 
Seite an. Und nach einer Weile, als ſie am zweiten Gehöfte 
ſchon vorüber waren, fragte er: „Welches Lehen iſt dem alten 
Witting ſeins?“ 

„Gleich das ander da.“ 

Joß muſterte den Flechtzaun, der ein ſauber gezimmertes 
Thor hatte und höher und beſſer gehalten war, als die Zäune 
der anderen Lehen. „Kommt der Witting auch?“ 

„Diemal kommt er, diemal bleibt er aus. Thät er heut 
fehlen, ſo wär mir's lieber, denn der iſt von den Fürſichtigen 
einer. Und iſt ein Vogel nicht ſchon gerupft, ſo meint er, den 
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foll ein anderer fangen. Und ſagt: Die Zeitläuft könnten beier 
ſein, aber träglich ſind ſie allweil noch. Und von den Herren 
redet er wie von geweihter Sach. Ich hab ſchon hundertmal ges 
ſagt, den ſoll man davon laſſen. Aber ein paar ſind da, wie der 
Stiedler und der Etzmüller, bei denen iſt allweil die erſte Frag: 
Wo bleibt der Witting?“ 

„Wie der Alte ift, weiß ich nicht ... wird wohl auch ein biſſel 
anders ſein, als er in deiner Mühl geworden iſt. Aber ſeinen 
Buben hab ich geſehen ... wenn der heut Tám, der wär mir recht!“ 

„Geh, der! So ein träumiger Lapp!“ 

„Der Tag iſt auch träumig, ehvor die Sonn aufgeht. Man 
ſieht's dem Buben an: das iſt einer, der ein Heiligs in ſeinem 
Herzen gar heilig tragen thät.“ Ganz leiſe, als wär' es nicht 
für den anderen geſagt, ſprach Joß vor ſich hin. „Einen ſolchen 
müßt man haben. Lichte Jugend und ein heiligs Glauben, das 
iſt wie ein Fähnlein.“ 

Hinter dem Flechtzaun des Wittinglehens lärmte ein Hund, 
und man hörte die Stimme Julianders: „Geh, du Narr, was 
haſt denn?“ 

Das Gebell des Hundes verſtummte, und am Zaunthor 
klapperte der hölzerne Riegel. 

„Da ſchau,“ lachte der Schmiedhannes und deutete 
auf das Thor, das ſich öffnete, „wenn man eins nennt, ſo 
kommt's gerennt.“ | 

„Guten Abend, Leut!“ grüßte Juliander. 

Joß beſann ſich einen Augenblick. Dann ging er — obwohl 
ihn der Schmiedhannes beim Kittel faßte und zurückhalten 
wollte — auf den jungen Burſchen zu und flüſterte: „Kommet 
zum Dürrlechner, du und dein Vater! Es ſoll ein Wörtl ge— 
redet werden, das zum Nutz und zum Guten iſt.“ 

Juliander erkannte den Schwaben wieder, muſterte Ger, 
wundert die geänderte Tracht des Fremden und lächelte. „Schau 
nur, der Apfel iſt eine Birn geworden.“ 

„Haſt recht, Bub,“ ſagte Joß mit ruhigem Eruſt, „von 
denſelbigen Birnen eine, die man auf dem Walſer Feld vom alten 
Birnbaum ſchüttelt.“ Einen Gruß nickend, ging er davon. 

Betroffen, mit träumenden Augen, ſah ihm Juliander nach. 
Das wußte er ſeit den Kinderjahren, wie es alle wußten im Thal, 
als eine ſchlummernde Hoffnung ihres mühſamen Lebens: daß 
auf dem Walſer Feld bei Salzburg ein dreihundertjähriger Birn- 
baum ſteht, deſſen Same dem Kaiſer Rotbart aus dem Mantel 
gefallen ijt; und wenn einmal die Raben ſchweigen auf dem Unters- 
berg, ſo kommt der gute Kaiſer mit ſeinen tauſend Helden aus 
dem Berg geritten, hängt ſeinen goldenen Schild in das Gezweig 
des Birnbaums und richtet in der Welt den ewigen Frieden auf 
und das gleiche Recht, allen Leidenden zum Troſt, allen Be- 
drückten zum fröhlichen Heil. 

Die leuchtenden Bilder dieſer Sage ſchwammen vor 
Julianders Augen. Doch ſein Herz, das an dieſem Tag noch 
anders zu ſinnen hatte, konnte ſich nicht feſtklammern an dieſen 
Schimmer. Mit zerſtreutem Lächeln ſchüttelte er den Kopf und 
murmelte: „Was die Leut doch alles reden!“ 

Er ſchloß das Thor, und dann ſtand er lange inmitten des 
Hofes, als wär' ihm der Wille entflogen, und als wüßte er nicht, 
was er thun ſollte. So ſeltſam verloren blickte er umher, als 
ſähe er Haus und Garten zum erſtenmal. 

Es war ein geräumiger Hof, und ſauber gehalten. Ein 
Brunnen plätſcherte, und aus dem Stall tönte das leije Ketten- 
geklirr der Rinder. In dem kleinen Gemüſegarten blühten am 
Saume der ſchmalen, ſchon wieder umgebrochenen Beete noch 
ein paar Blumen des Herbſtes, geſprenkelte Nelken und bunte 
Aſtern. Ein Wiesgarten mit Obſtbäumen — darunter ein mäch⸗ 
tiger Nußbaum, an deſſen Stamm ein Leiterchen hinaufführte 
zu einer in die Zweige eingebauten Kanzel — umzog die Scheuer 
und das Haus. Etwas Beſſeres als eine Hütte, die vor Siurm 
und Regen ſchützte, war dies Haus wohl auch nicht. Aber der 
lückenloſe Schindelbelag des Daches, das reine und friſche Weiß 
des von brannen Balken durchſchränkten Gemäuers und die kind⸗ 
lichen Malereien an Thür und Fenſterſtöcken verrieten die ſorgende 
Liebe, mit der drei Menſchen an dieſer Wohnſtätte hingen, die 
nicht einmal ihr eigen war. Das Gelüft eines klöſterlichen 
Waffenknechtes, der ſich zur Ruhe ſetzen will, eine Laune des 
Propſtes — und dieſes Haus gehört einem anderen. Und dunkel, 
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wie bie Zukunft Deler Wohnſtatt, ſchleierte jid) der ſinkende Abend 
um das niedere Dach. 

Die Thüre, die vom Hof gleich in die große Herdſtube 
führte, ſtand offen. Den dämmrigen Raum, halb Zimmer und 
halb Küche, erfüllte das rote Geflacker des Feuers. Joſef ſaß 
auf dem Herdrand, und Maralen ſpülte das Geſchirr, das man 
zur abendlichen Mahlzeit gebraucht hatte. Sie ſprachen flüſternd 
miteinander, von ihrem Glück, von ihrer Sorge — ſie ſprachen 
langſam und beklommen, mit zögernden Pauſen, als läge auf 
ihnen ein Druck, der die rechte Freude nicht aufkommen ließ. 
Als ſie wieder einmal ein Weilchen geſchwiegen hatten, fragte 
Joſef: „Was meinſt denn, daß er hat, der Vater, weil er gar ſo 
ungut iſt zu mir?“ 

„Da bildeſt dir was ein, was gar nicht iſt,“ ſagte Maralen, 
und die Stimme zitterte ihr ein wenig. „Was ſoll er denn haben 
gegen vih? Schau, mußt halt denken . ..“ Sie verſtummte, 
denn Juliander war eingetreten. 

„Wo iſt der Vater?“ fragte er. 

„In der Kammer.“ 

Juliander trat in einen kleinen niederen Raum, den zwei 
Sopenbetter mit plump gezimmerten Geſtellen faſt ganz erfüllten. 
Es blieb gerade noch Platz für zwei Stühle und einen Kaſten. 
Als Tiſch diente das Geſimsbrett der tiefen Fenſterniſche. 

An dieſem Fenſter — es war das einzige des Raumes — 
ſaß der alte Witting, beim letzten Dämmerlicht des Abends über 
ein mit großen Schriftzeichen bedrucktes Blatt gebeugt, das aus 
einem Buche herausgeriſſen ſchien. Bei Julianders Eintritt ver- 
barg der Alte das Blatt mit erſchrockener Haſt unter ſeinem Kittel. 

„Vater, da iſt der Schmiedhannes mit einem vorbeigegangen, 
den ich am Morgen ſchon auf dem Kirchplatz geſehen hab. Und 
der hat geſagt, wir ſollten zum Dürrlechner kommen, es thät ein 
Wörtl geredet werden, das zu Nutz und zum Guten wär.“ 

Der Alte ſchüttelte den Kopf. „Geredet iſt ſchon viel worden, 
und iſt allzeit ohne Nutz geweſen. Und das ewige Schimpfen auf 
die Herren, das mag ich nimmer hören ... ſchon gar, wenn der 
Schmiedhannes dabei iſt. Wir bleiben daheim.“ 

„Iſt mir auch lieber! Setz ich mich noch ein Stündl auf 
den Nußbaum und ſchau zum See hinaus.“ Juliander wollte 
ſchon die Stube verlaſſen. Da ſagte er noch: „Und vom Kaifer- 
baum auf dem Walſer Feld hat er geredet ... als ob er der 
Mann wär, der die guten Birnen ſchütteln könnt.“ 

„Da wird wohl ein anderer kommen müſſen! Laß gut ſein, 
Bub! . . . Und ſchick mir den Joſef herein!“ 

Juliander ging. Nach einer Weile trat der junge Knappe 
in die Stube und ſah den Alten an, als hätt' er Sorge, daß es 
zu harten Worten kommen würde. „Vater, was willſt?“ 

Witting ſah nach der Thüre, ob ſie geſchloſſen wäre. Dann 
zog er das zerknitterte Blatt aus dem Kittel und ſtrich es auf 
dem Fenſtergeſimſe glatt. „Joſef ... lies einmal, was da auf 
dem Blattl ſteht! Es muß an dem Blatt! was nicht richtig fein. Von 
den ſächſiſchen Häuern im Salzwerk einer, der hat mir's gegeben 
und hat geſagt, ich ſoll's keinem anderen zeigen, dem ich nicht trau.“ 

Joſef lächelte, als hätte ihm der Alte ein herzliches Wort 
gejagt. „Und mir, Vater ... mir trauſt?“ 

Ganz erſtaunt ſah der Bauer ihn an. „Aber Bub! Wie 
ſoll ich dem nicht trauen, dem ich mein Kind geb? Vertrau dir 
ja doch mein Beſtes an.“ 

„Hab ſchon gemeint, du Haft was gegen mich ... weil ben 
ganzen Tag heut ſoviel zwidrig gegen mich geweſen biſt.“ 

Der Alte lächelte wehmütig und legte dem Knappen die 
Hand auf die Schulter. „Schau, Bub, je lieber das Mädl haſt, 
um ſo mehr mußt wiſſen, was ich verlier. Und daß ich ein biſſel 
brummlig bin gegen den, der mir ſo viel nimmt, das darfſt mir 
doch nicht für übel halten.“ 

Jetzt lachte Joſef. „Wenn's nichts andres iſt, ſo brumm 
halt, ſoviel wie du magſt. Jede ungute Red zu mir ſoll mir ein 
Wörtl ſein, das die Maralen lobt.“ 

Auch der Alte ſchmunzelte. „Gieb acht, die lob ich noch oft! 
Und wie's auch herauskommt aus mir . . . fhau, mach dir nichts 
draus und freu dich an deinem Glück! Ich weiß, du biſt ein 
rechtſchaffener Burſch, und muß ich mein Kindl ſchon hergeben, 
ſo geb ich's keinem andern lieber als dir.“ 

Sie ſchüttelten ſich die Hände. 
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„So, und jetzt komm und ſchau dir das Blattl an! Mit 
dem Buben, der ſoviel jung und träumig iſt, mit dem mag ich 
nicht reden darüber, weil der Häuer ſo gethan hat, als wär was 
Heimlichs an dem Blattl. Jetzt lies einmal und ſag mir, warum 
man ſo ein Blattl, ſo ein gutes, hehlen und verſtecken muß?“ 

Joſef bückte ſich beim grauen Licht des Abends über das 
Blatt, und langſam buchſtabierend begann er zu leſen: 

„In Gott ſei ruhig, meine Seele, denn von ihm kommt 
meine Hoffnung. Nur er iſt mein Fels und meine Hilfe, die 
nicht wanket.“ 

Immer nickte Witting mit dem grauen Kopf, als wollte er 
ſagen: So hab ich's auch geleſen. 

„Bei Gott iſt meine Hilfe und meine Ehre, der Fels 
meiner Kraft, und Gott iſt all mein Schutz. Vertrau auf ihn zu 
jeder Zeit, o Volk! Schüttet aus vor ihm euer Herz, Gott iſt 
unfer Schutz ...“ 

Joſef richtete ſich auf, obwohl er das Blatt noch nicht zu 
Ende geleſen hatte. 

„Gelt,“ ſagte Witting, „jedes Wort iſt gut und heilig! 
Warum denn ſoll man das Blattl verſtecken müſſen?“ 

„Das Blattl kenn ich, Vater,“ flüſterte Joſef. „Die 
ſächſiſchen Häuer in Schellenberg, die haben das Buch gehabt 
und haben's zerſchnitten und jedem Knappen drei Blättlein aus⸗ 
geteilt. Das gleiche Blattl, wie das da, hat der Bramberger 
gekriegt, mein Stollengeſell, und hat mir's fürgeleſen.“ 

„Und du? Wo haſt denn die deinigen?“ 

„Die hab ich verbronneu . .. weil mir 's Lenli allweil 
ſagt: Gelt, thu nichts Heimlichs!“ | 

„Verbronnen?“ Witting nahm das Blatt vom Geſims und 
ſah es an. „Warum muß man denn verbrennen, was gut und 
heilig iſt?“ 

„Das Buch, aus dem die Blätter genommen ſind, iſt ein 
luthriſches Evangelibuch.“ 

„Jeſus Maria!“ Erſchrocken warf Witting das Blatt auf 
das Geſims zurück. Und eine Weile war's ſtill in der Stube, bis 
der Alte ſtotternd ſagte: „Aber Bub, du haſt doch ſelber geleſen. 
Das find doch wahrhaftig gute und heilige Reden . . . und in 
der Kirch, da predigen ſie doch allweil: Was der Luther ſchreibt, 
wär alles Teufelei und Gottesſchimpf.“ 

„Sie fagen halt jo." 

Wieder war Schweigen in dem kleinen dunkelnden Raum. 

Da ſagte Witting langſam: „Die geiſtlichen Herren, die 
fo viel gelernt haben, die müſſen willen, warum ſie's verbieten. 
Unſereins hat halt nicht die Schul und den Verſtand dazu. Komm, 
Bub, ich will das Blattl verbrennen!“ Er nahm das Blatt, und 
ſie gingen miteinander hinaus in die Herdſtube. 

„Lenli?“ rief Joſef, als er das Mädchen nicht fand. Da 
ſah er ſie draußen beim Brunnen und ging zu ihr. 

Witting trat zum Herd und legte das Blatt auf die 
verglimmenden Kohlen. Ein gelblicher Rauch ging auf, ein 
Flämmlein züngelte. 
bei Gott ijt alle Hoffnung .. .“ flüſterte der Alte und ſtreckte 
die Hand, als möchte er das Blatt noch aus dem Feuer reißen — 
doch in Glut ſich krümmend, zerfiel es ſchon zu Aſche. 

Der Alte ſetzte ſich auf den Herd und ſah den glimmenden 
Papierſtäubchen nach, die wie kleine Leuchtkäferchen aus der Aſche 
aufwärts flogen — — 

Draußen am Brunnen ſtanden Joſef und Maralen, von 
der ſtillen Dämmerung umfloſſen. Er hatte den Arm um ihre 
Schulter gelegt und flüſterte: „Jetzt hat der Vater grad ſo gut 
mit mir geredet und hat geſagt: er thät dich keinem andern lieber 
geben als mir.“ 

Da umklammerte ſie jählings ſeinen Hals und ſchmiegte ſich 
an ihn, als wäre ſie ihm jetzt erſt ganz gegeben. Er fühlte das 
Zittern ihres Körpers, fühlte ihre Thränen an ſeiner Wange. 

„Lenli, warum weinſt denn?“ 

„Weil mir fo weh ijf um den Vater ... und weil ich ſo 
freudig bin in meinem Glück.“ 

Er ſchwieg — und drückte ſie nur feſter an ſich. 

Langfum ſchritten fie in den Wiesgarten hinaus, manchmal 
ein Wörtlein flüſternd, dann wieder ſtill. 

In der Ecke des Gartens, unter einem Holunderbuſch, deſſen 
gelbes Laub auch in der Dämmerung noch leuchtete, war eine Bank. 


„In Gott ſei ruhig, meine Seele, denn 
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Hier blieben fie. Und Sprachen kein 9 
Wange an Wange gelehnt, ſchauten fie in ihr kommendes Glück. 
In ihr ſtilles Träumen klang die ſummende Weiſe eines 
Liedes, halb wie Schwermut und halb wie ſpielender Frohſinn. 
Und aus der Höhe kam's, als wäre die Stimme in den Lüften. 
Zwiſchen den Aeſten des Nußbaums ſaß Juliander in der 
kleinen Kanzel, hielt die Hände um das Knie geſchlungen und 
ſang mit leiſer Stimme in die Dämmerung hinaus: 
„Mir iſt ein ſchwarzbrauns Meidelein 
Gefallen in den Sinn, 
Wollt Gott, ich könnt heut bei ihr ſein, 
Mein Trauern wär dahin, 
Kein Tag und Nacht hab ich kein Ruh, 
Das macht ihr ſchön Geſtalt; 
Schier weiß ich nimmer was ich thu, 
Mich hat die Lieb in Gwalt. 


Dem Meidlein dienen, wär mein Ziel, 
Wenn ſich das fügen könnt, 

Da hätt ich wohl der Neider viel, 

Weil's keiner mir vergönnt! 

Vielleicht ſie merkt's von ungefähr, 

Wie treulich als ich's mein', 

Thät auf der Welt nichts wünſchen mehr, 
Als allzeit bei ihr ſein. 


Damit will ich dem Meidelein 
Geſungen haben frei, 

Zur guten Nacht ein Liedelein, 

All guten Wunſch dabei: 

Sei, Meidlein, einem Englein gleich, 
Das mich begnaden will, 

Nimm auf mich in dein Himmelreich, 
Aldeeh . . . nun ſchweig ich ſtill.“ 

Und während er ſang und ſummte, ſah er hinaus übers 
Thal, ſah in der Ferne die grauen Berge mit dunkel zerſloſſenen 
Wäldern und mit den ſteilen, ſchon vom erſten Schnee bedeckten 
Zinnen des Watzmann und der Watzmannkinder, ſah in ferner 
Tiefe ein Stücklein vom Königsſee, der einen letzten Schimmer 
des vergangenen Tages ſpiegelte, ſah aus den Wieſengründen 
die Nebel dampfen, ſah am dunklen Himmel das Geflimmer der 
erſten Sterne und ſchaute träumend hinaus in die blauende Nacht. 

Als das Lied ſchon lange zu Ende war, ſaß er noch immer 
regungslos, mit halbgeöffneten Lippen, als wär' auf ihnen noch 
ein Hauch der verklungenen Weiſe. Er ſchien nicht zu wiſſen, 
wie ihm die Zeit verging, und hörte nur plötzlich die Stimme 
der Schweſter: Be Der Joſef geht.“ Wie ein Erwachender 
fuhr er auf. Dann aber lachte er und glitt jo hurtig über die 
ſteile Leiter pinner: daß Maralen erſchrocken aufſchrie, weil ſie 
meinte, er wäre von der Kanzel heruntergefallen. Die Andern 
lachten dazu, und das gab einen heiteren Abſchied. 

Juliander und der Vater gingen in die Herdſtube, Ma— 
ralen begleitete ihren Liebſten bis zum Thor, und da gab ſie ihm 
zu ihren Küſſen noch ein Päcklein Sorgen mit auf den Weg. 
„Und eines EE mir, Bub! Geh den ſächſiſchen Knappen 
aus dem Weg! Die haben allweil ein Feuer unter der Pfann. 
Laß dich auf ſo heimliche Sachen nicht ein! Thu deine Arbeit, 


wie's recht iſt, und mach dir keinen Herren zum Feind! Gelt, 
verſprichſt mir's!“ 

„Ja, Lenti!” 

„Soll dich der liebe Gott halt hüten auf allem Weg! Gut 


Nacht, du mein Herzensbub, mein guter!“ 

„Gut Nacht, Lenli!“ 

Noch lange ſtanden ſie, Bruſt an Bruft geſchlungen und 
Lippe auf Lippe gepreßt. Und als ſie ſchieden, erſtickte ihr letzter 
Gruß in einem Seufzer der Sehnſucht, die ſchon begann, da ihre 
Hände ſich noch berührten. 

Immer wieder, den langen Weg hinunter, blieb er ſtehen 
und ſchaute ſich um — immer weiter trat ſie auf den Weg hinaus, 
um ihn nochmal und noch einmal zu ſehen. Und lange noch 
ſtand ſie, als er ſchon im Dunkel der Nacht verſchwunden war. 

Nun ſchloß ſie das Thor und kehrte in das Haus zurück. 

In der Herdſtube war ein brennender Kienſpan in einen 
Leuchtring geſteckt, und Witting ſaß mit Juliander am Tiſch. 
Maralen hatte noch am Herd zu thun, und weil der Abend kühl 
wurde, legte ſie noch ein paar Scheite über die Kohlen. 

Da wurde draußen ans Thor geſchlagen, zweimal, und 
dann folgten drei raſche Schläge. 


Wort und küßten ſich nicht. | 
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„Der Joſef!“ ſtammelte Maralen und wollte ſchon ans ber 
Stube eilen. „Er wird was vergeſſen haben!“ 


Doch Witting erhob ſich und ſagte: „Bleib, Kindl! Das iſt 


der Joſef nicht.“ 


„Wer ſoll's deun fein?” fragte Juliander. 

„Bleibet nur, alle zwei! Ich geh ſelber zum Thor.“ 

Draußen wies der Alte den kläffenden Hund zur Ruhe und 
ging an das Zaunthor. „Wer pocht?“ 

Keine Antwort; nur ein leiſer Schlag an die Bretter. 

„Der Etzmüller,“ murmelte Witting vor ſich hin und wollte 
öffnen. Doch er beſann ſich noch und fragte: „Was willſt?“ 

Draußen eine flüſternde Stimme: „Das kann ſo laut nicht 
geredet ſein, daß es durch Bretter geht. Mach auf!“ 

Der Alte öffnete das Thor, nur wenig, und eine dunkle 
Mannsgeſtalt in langem Bauernmantel mit der Gugel ſchlüpfte 
durch den Spalt. 

Kaum hatte Witting den Riegel wieder vorgeſchoben, als 
ihn der Andere bei der Hand nahm und mit ſich fortzog in die 
Tiefe des Gartens. Im ſchwarzen Schatten des Nußbaums blieben 
ſie ſtehen. „Hol den Mantel, Witting, du mußt mit hinüber!“ 

„Ich geh nicht.“ 

„Du mußt! Alle, die auf dein Wort was geben, wollen 
dich haben. Ich bin geſchickt und muß dich bringen.“ 

„Ich geh nicht. Und ich hab's euch das letztmal gefagt: die 
ewige Schimpferei, die mag ich nimmer.“ 

„Heut iſt's ein ander Ding. Gekommen iſt einer. Den mußt 
dir anhören.“ 

„Wer iſt's?“ 

„Ich weiß nicht. Und keiner kenut ihn. Von auswärts muß 
er fein... . ijt gewandet und redet wie unſereins, aber diemal 
rutſcht ihm ein Wörtl in die Red, das fremden Klang hat. Es 
iſt einer, der ein Loswort umtragt im ganzen Land.“ 

„Laß ihn tragen! Ich geh nicht.“ 

„Du mußt, Witting! Den mußt dir anhören! Eiſen hat 
er in der Fauſt und Feuer auf der Zung. Und ein Aug, daß 
jeder thut, was er will. So hat noch keiner geredet. Noch keiner 
hat uns die Not, in der wir leben, ſo grauſig vors Geſicht geſtellt. 
Hörſt ihn reden, ſo glaubſt, du darfſt bloß Ja ſagen, darfſt 
bloß die Hand in die ſeinig legen, und alle Not hat ein End.“ 

Witting ſchwieg eine Weile. Dann ſagte er: „Gut, ich geh! Mir 
ſoll er den Kopf nicht anbrennen mit ſeinem Feuer, der! Und wenn 
ich geh, ſo geſchieht's, weil ich dir und den Andern ein Wörtl zum 
guten Beſinnen ſagen will! . . . Wart ein Weil, ich hol den Mantel.“ 

„Nach deinem Buben hat er gefragt. Nimmſt ihn mit?“ 

„Gott ſoll mich behüten! Laſſet mir den jungen Buben aus 
dem Spiel!“ 

Mit raſchen Schritten ging Witting zum Haus zurück. Als 
er in die Herdſtube trat, fragte Juliander: „Vater, was iſt's?“ 

„Geh ſchlafen, Bub! Morgen mußt zeitlich auf zur Arbeit.“ 
Der Alte griff nach dem Mantel, der neben der Thür an einem 
Haken hing. „Du, Lenli, kannſt aufbleiben, bis ich wieder komm. 
Thätſt eh nicht ſchlafen in der heutigen Nacht. Ich muß noch 
zum Nachbar hinüber und einen Handel ausreden. Mach hinter 
mir das Thor zu und thu nicht auf, eh du nicht meinen Pocher hörſt.“ 

Juliander ſchien zu wiſſen, wohin der Weg des Vaters 
ging. Dunkel war ihm das Blut in die Stirn geſtiegen, es 
blitzte in ſeinen Augen, und, auf den Alten zutretend, hat er mit 
erregter Stimme: „Laß mich mit, Vater!“ 

„Nein, Bub, du bleibſt! . . . Komm, Lenli!“ 

Draußen, als der Verhüllte unter dem Nußbaum hervor» 
trat, griff Maralen nach dem Mantel ihres Vaters. 

„Thu dich nicht ſorgen, Kindl!“ 

Aus Scheu vor dem Andern wagte fie kein Wort zu fagen 
und ſchloß hinter den beiden Männern das Thor. Als ſie zurück- 
kehrte ins Haus, ſtand Juliander unter der Thür der Herdſtube 
und murrte verdroſſen: „Das ift unrecht vom Vater, daß er mich 
allweil ſo auf die Seiten ſchiebt, wenn die Mannsleut raiten. 
Ich bin doch kein Kind mehr!“ 

„Was der Vater thut, ift recht. Komm, Julei!“ 

Während ſie die Thüre zuzog, lauſchte ſie noch hinaus auf 
CS Straße. Aber ſie hörte keinen Laut und keinen Schritt. 

Die beiden Männer waren, um den Hall ihrer Schritte zu 


dämpfen, vom Wege hinaus auf den Raſen getreten. Schweigend 
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gingen ſie durch die finſtere Nacht, an drei Gehöften vorüber. Der 
Weg begann zu ſteigen, gegen den Wald zu, und vor der ſchwarzen 
Mauer der Bäume fah man die dunkle Wand eines hohen Flecht⸗ 
zaunes. Hinter dem Zaun kein Laut, kein Schimmer von Licht. 
~ Als die Beiden fid) dem Thor näherten, begann der Etzmüller 
leiſe zu pfeifen, wie eine Meiſe zwitſchert. Lautlos öffnete ſich vor 
ihnen das Zaunthor, ſie traten ein, es ſchloß ſich wieder — und ein 
Menſch in ſchwarzem Mantel ſtieg über eine kleine, neben dem Thor 
an das Flechtwerk gelehnte Leiter hinauf und ſetzte ſich auf die 
oberſte Sproſſe, ſo daß er über den Rand des Zaunes blicken konnte. 

Witting und der Etzmüller ſchritten durch den tiefen, dicht 
mit Obſtbäumen beſetzten Garten. Schwarz erhob ſich vor den 
Beiden eine große Scheune, aus der gedämpt, doch in Haſt und 
Erregung, eine Stimme klang. Zottige Grasbüſchel hingen vom 
Thor der Scheuer nieder — man hatte alle Ritzen zwiſchen den 
Breitern zugeſtopft. In der Luft war Rauch zu ſpüren, doch 
keine Spur von Helle quol aus der Scheune heraus. 

Kaum hörbar pochte der Etzmüller an das Thor, erſt zwei⸗ 
mal und langſam, dann dreimal in raſcher Folge. Ein kleines 
Thürchen öffnete ſich im Thor, und die Beiden ſchlüpften in die 
große Scheuer. 

Erſt ſahen ſie nichts, als die ſchwarzen Rücken von einem 
Dutzend Männer, die um eine rote Helle ſtanden. Sie alle 
lauſchten der Stimme, die ſprach — nur zögernd gaben ſie Raum, 
um die Beiden in den Ring treten zu laſſen. Dabei erkannten 
die Zunächſtſtehenden den alten Witting und drückten ihm die 
Hand, feſt und lange — einer deutete auf den Mann, der 
ſprach — ein anderer flüſterte dem Alten in bebender Erregung 
zu: „Witting, es taget! Einer iſt kommen, der hat das Licht!“ 


* * 
* 


Es waren im ganzen mehr als zwanzig Leute, weißhaarige 
Greiſe, Männer und junge Burſchen, die in der Scheune des 
Dürrlechner im Ring um einen gloſtenden Kohlenhaufen ſtanden, 
über den ein Drahtgitter geſtülpt war, damit die aufkniſternden 
Funken nicht in das Heu flögen. 

Neben dem Schmiedhannes, der auf einem umgeſtürzten 
Kübel ſaß, ſtand der Mann, welcher redete — Joß Friz, der 
Schwabe. Trotz der roten Kohlenglut war es feinem harten, 
furchigen Geſichte anzuſehen, daß es vor Erregung bleich war 
bis in die Lippen. 

„Ein jeder von euch, ein jeder hat mir ſein ſchreiendes Elend 
geklagt!“ So ſprach er gerade, als Witting und der Etzmüller in 
den Ring traten. Und ſeine Stimme klang heiſer, als hätte ſich 
ihm die Erregung mit würgender Hand um den Hals gelegt. 
„Unter euch an einem jeden haben die Herren ſchon ein blutig Un- 
recht begangen und haben ihm wehgethan bis ins tiefſte Leben.“ 

Ein Murmeln ging durch den Kreis der Männer, und alle 
Köpfe nickten. Nur Witting regte ſich nicht und ſah mit ruhig 
forſchenden Augen den Sprecher an. 

„Und ſaget, ihr Männer, wie leben wir denn? Wie viel 
denn ſind unter euch, die ſich ſatt eſſen können jeden Tag? Was 
der Bauer zieht aus feinem Boden, das muß er geben zur Halb- 
ſcheid, und was übrig bleibt, iſt zum Sterben zu viel und zum 
Leben zu wenig. Will einer trutzen, ſo geben ihm die Herren 
Antwort mit dem Strick. Will einer geduldig ſein und ſein 
frommes Herz vertröſten auf den Himmel, ſo muß er zahlen und 
zahlen für jedes Bröſelein Troſt, denn jeder Pfaff ijt wie ein Dot- 
tor ... ſchaut er einen an, jo will er ſchon Geld dafür haben!“ 

„Alles iſt wahr!“ fiel der Schmiedhannes ein, während er 
mit einem Hühnerflügel die verſinkende Glut der Kohlen an- 
fachte. „Das muß ein End haben! Und will der Wandel im 
guten nicht kommen, ſo müſſen wir ihn machen mit der Fauſt. 
Geh's, wie's mag, wir müſſen die alte Freiheit wieder haben! 
Unſer gutes Recht und unſer Freiheit!“ 

Joß ſah die Wirkung dieſes Wortes und griff es auf. „Beſſer 
wie mürbes Brot, ihr Leut, iſt feſte Freiheit! Was dem Bauren 
ſein Beſtes war, das haben ihm die Herren genommen ſeit lang. 
Wie der Rotbart noch Kaiſer geweſen im Land, iſt jeder Bauer 
als freier Mann auf ſeinem Hof geſeſſen. Und heut ſitzt jeder 
Bauer im Herrenlehen, für das er ſchwitzen, blechen und fronen 
muß. Was einem jeden ſeit Urväterzeiten her als Erb und Eigen 
hätt bleiben ſollen, das haben die Herren und Pfaffen dem 
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Bauer abgedruckt, mit Gewalt und falſchem Rechtsſpruch ober 
mit Gottverheißung und mit der Angſt vor dem hölliſchen Feuer.“ 

In wachſender Erregung murmelten die Stimmen: „Wahr 
iſt's! Wahr! Und tauſendmal wahr!“ 

„Erſt haben ſie unſer Haus und Gut genommen. Jetzt nehmen 
ſie unſer Brot und Blut, und unſer müder Schweiß muß ihnen 
die Suppen ſalzen. Derweil uns die Frucht auf dem Acker fault, 
müſſen wir den Herren die Wieſen mähen, das Traid ſchneiden, 
den Flachs brechen und die Erbſen klauben. In den Herren- 
käſten krachen die Bretter vom ſchweren Tragen, und dem Bauer 
mangelt für Weib und Kind das biſſel Brot und Salz und 
Schmalz. Daß Gott ihnen ſolche Gewalt gegeben hätt ... in 
welchem Kuttenzipfel ſteht denn das geſchrieben? Dem, wie's 
die Herren treiben, iſt Gott ſo fern, wie der Teufel einem guten 
Werk. Und wehrt ſich ein Bauer um ſein Gut, ſo wirft ihm 
der Herr das Vieh nieder, ſchickt ihm die Spießknecht über Weib 
und Töchter . .. und ſchreit ein Bauer nach Gericht, To geht's 
über ihn her als einen verräteriſchen Buben, mit Pflöcken und 
Köpfen und Vierteilen. Da iſt minder Erbarmen, denn mit 
einem wütenden Hund!“ 

Der brennende Zorn, der aus jedem Wort des Fremden 
zitterte, ſchlug hinüber in die bekümmerten Herzen der Lau- 
ſchenden und machte ihnen die gebeugten Köpfe heiß. Sie hoben 
die geballten Fäuſte, und ihre Verwünſchungen wurden laut. 

In dieſem dumpfen Lärm ſtand nur ein Einziger ſtumm und 
ruhig: der alte Witting. Und da ging Joß Friz auf ihn zu und 
ſprach ihn an: „Du ... weil gar ſo ſtill but, du .. . jetzt ſollſt 
mir reden, grad du! Haſt ein ehrlich Aug und ich mein', du biſt 
einer, der lieber ſterben thät als lügen. So ſag mir's: hab ich 
ein einzig Würtl geredet, das nicht Wahrheit ijt?" | 

In der Tenne war es ſtill geworden, und alle Augen 
waren auf Witting gerichtet. Dem ſchien die Antwort ſauer 
zu werden. Langſam ſtrich er ſich übers Haar und nickte. „Ja, 
Menſch, Gott ſei's geklagt ... was du geredet Halt, das ift fo 
wahr wie traurig.“ 

„Und wenn's ſo traurig wie wahr iſt,“ fiel Joß mit harter 
Stimme ein, „ſo iſt es nach Gottes Güt und Gerechtigkeit ein 
heiligs Fürnehmen, daß wir uns umſchauen nach einem Weg, 
auf dem die Hilf iſt! Und weil wir im Guten ſchon jeden Weg 
gegangen ſind und doch auf keinem Weg unſer Recht gefunden 
haben, ſo müſſen wir uns ſelber helfen! Mit unſerer guten 
Fauſt!“ Die Geſtalt des Schwaben ſtreckte ſich, und ſeine Augen 
glitten mit funkelndem Blick über all die heiß erregten Geſichter. 
„Leut! Das ijt keine leere Red, die ich thu! Schauet her... ." 
er hob die geballten Fäuſte über die Kohlenglut, „mit meiner 
Fauſt ſind tauſend und tauſend Fäuſt verflochten zum feſten 
Bund. Und wollt ihr mir geloben mit eurem Mannswort, daß 
ihr Schweigen haltet und gute Brüderſchaft mit mir und mit 
jedem, der heut ums Feuer ſteht, ſo will ich euch ein Wörtl 
fagen, das euch zu Nutz und zum Guten kommen möcht ... euch 
und dem ganzen Land.“ 

„Ich thu den Schwur!“ rief der Schmiedhannes und hob 
die Rechte mit den geſpreizten Fingern. „Ich bin der Erſt, der 
ihn thut! Wer kein Lump iſt, hebt die Hand auf!“ 

Da hoben auch alle anderen die Hände zum Schwur, nur 
Witting zögerte, ehe auch er ſeine Rechte ſchwörend erhob. 

Langſam ließ er den Arm wieder ſinken, dann trat er ein 
wenig näher zur Glut. „Aber jetzt höret ein Wörtl an, ihr 
Leut ... von mir eins! Es iſt das letztmal, daß ich mit 
euch in heimlicher Nacht ums Feuer ſteh. Doch eh ich red, 
muß ich noch eine Frag an den da richten.“ Er wandte ſich an 
Joß Friz. „Ich geb mein Herz jedem guten Nachbar in die Hand, 
weil ich weiß, bei dem iſt's aufgeboben. Aber ich werf's feinem 
Fremden vor die Füß. Eh ich red, muß ich wiſſen, wer du biſt.“ 

Es wurde ſtill in der Scheune, und in dieſes Schweigen klang 


wieder die Stimme Wittings, der auf den Fremden zugetreten 


war: „So, jetzt kannſt du reden! Jetzt ſag: Mit was für einem 
Recht biſt daher gekommen und wirfſt den Leuten das Feuer in 
die Köpf? Wer biſt denn, daß dich gar ſo annimmſt um die 
Not der Anderen? Und wenn du ein Loswort umbieteſt im 
Land .. . von wem haft Auftrag? Sag . . wer biſt?“ 
„Hätteſt noch ein Weil gewartet mit deiner Frag,“ erwi⸗ 
derte Joß, „ſo hätt ich von ſelber geſagt, wer ich bin. Und ſag 
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ich euch das .. .“ er lächelte, „io leg ich euch nicht bloß als 
Nachbar ein gutes Herz vor die Füß, ich geb noch ein bißl mehr 
in eure Händ: meinen guten Kopf!“ 

Das hatte er ſcherzend geſagt. Jetzt wurde ſeine Stimme 
ernſt, und ſeine Augen gingen prüfend noch einmal über die 
Geſichter derer hin, die da vor ihm ſtanden. 

„Wär' ein ſchlechter Kerl unter euch, fo könnt ich ein ver- 
lorener Mann ſein.“ 

Mit erregten Geſten widerſprachen ſie dieſem Wort. 

Und ruhig ſagte Joß: „Müßt mein Kopf über die Bretter 
kugeln, das thät euch ſelber und der guten Landsſach viel weher 
als mir. Denn mein Kopf iſt das Haus, in dem eine gottgerechte 
Zuverſicht der Bauren Glück und ein neues Weſen der Welt ge— 
boren hat. Mit mir und meinem guten Werk iſt Gott. Und 
daß ihr ſehet, wie feſt ich mich weiß in Gottes Hut, ſo lös ich 
euch all von eurem Eid. Haltet Schweigen über die gerechte 
Sach, die ich euch fürtragen will ... 
ihr reden, wie ihr mögt. Hundertmal hat mich Gott aus tiefer 
Not und aus den Fäuſten der Herrenknecht gehoben. 
mein Zuvertrauen, und ich fürcht mich nicht.“ 

Was er ſagte, der Klang ſeiner Stimme und der Glanz 
ſeiner Augen ſchienen die Lauſchenden feſter zu binden als der 
Eid, den ſie geſchworen hatten. 

Joß hatte jid) neben der Kohlenglut auf eine Bank geſetzt. 
Mit murmelnden Stimmen redend, begannen ſich auch die Anderen 
um die rote Helle zu lagern, und drei Burſchen — der Sohn 
des Frauenlob und die zwei Buben des Dürrlechner — kauerten 
ſich zu den Füßen des Fremden auf den Lehmboden nieder. 

„Fürs erſt, ihr Leut,“ fing Joß zu ſprechen an, „fürs erſt 
muß ich euch ſagen, daß ich kein Bergbauer bin, wenn ich auch 
euren Kittel trag und red in eurer Landſprach. Die hab ich zu 
Reichenhall gelernt, zu Traunſtein und Roſenheim, wo ich zwei 
Jahr lang als Säumer und Fuhrmann gedient hab. Will auch 
weiter reden in eurer Sprach, daß ihr beſſer verſteht, was ich ſag. 
Ich bin von weit her, aus dem Schwäbiſchen, und zu Grumm— 
bach im Bruchrain, das dem Biſchof von Speyer gehört, hat 
mein Vater ein Häusl zu Lehen gehabt. Und jetzt Iojet, Leut! 
An die fünfzig Jahr iſt's her, da hat im Würzburgiſchen ein 
Spielmann gelebt, den ſie das Pfeiferhänslein geheißen haben. 
Der hat auf allen Kirmeſſen und Hochzeiten aufgeſpielt, vom 
Würzburgiſchen bis hinüber nach Speyer. Ueberall hat er die 
Not der Leut geſehn, und das Erbarmen iſt in ſeinem Herzen 
gewachſen wie ein zehrend Feuer. Und ſchauet, da hat der liebe 
Gott mit ihm geredet in heiliger Nacht, und das Pfeiferhänslein 
hat ein Predigen angehoben von Dorf zu Dorf, und hat gepredigt 
von einem neuen Gottesreich, in dem es nimmer geben ſoll, was 
die armen Leut beſchwert. Alle Herrſchaft und Laſt ſoll ab— 
gethan werden, ein jeder ſoll des andern Bruder ſein, keiner des 
andern Herr, und in Frieden ſoll jeder das tägliche Brot gewinnen. 
Da ſind viel hundert Leut dem Pfeiferhänslein zugelaufen, und 
ein Hoffen iſt aufgegangen in ihren Seelen. Den Herren aber 
iſt Angſt worden, und in der Weihnacht, wie der Spielmann zur 
Metten gegangen iſt, hat ihn der Biſchof überfallen laſſen. Und 
am Unſchuldigen Kindelstag, ohne Gericht und Spruch, iſt das 
gute Hänslein verbronnen worden auf offenem Markt.“ 

Ein dumpfes Murmeln lief durch den Kreis der Männer. 
„Dem ſeiner armen Seel iſt der Herrgott gnädig geweſen!“ ſagte 
Witting, und der Schmiedhannes hob mit einem Fluch die ge— 
ballte Fauſt: „Und den Biſchof Herodes, den muß der Teufel 
haben in ſeinem tiefſten Feuer!“ l | 

„Im ganzen Land hat ein Auskunden angehoben, und bie 
dem Hänslein verbrüdert waren, die hat man geköpft und ge- 
hängt. In Grummbach, wie die Reiſigen hergezogen ſind, haben 
ſich dreißig Leut in die Kirch geflüchtet, Männer und Weiber. 
Da haben die Reiſigen des Biſchofs ein großes Feuer um die 
Kirch gelegt, daß die eut haben erſticken und verbrennen müſſen. 
Zuletzt ut noch ein Bauer übrig geblieben, und mit feinem drei- 
jährigen Büblein auf dem Arm hat er ſich hinaufgeflüchtet in 
den Turm. Aber wie ihm das Feuer nachgeruckt iſt durch die 
Turmböden, da hat er wählen können: verbrennen oder hinunter- 
ſpringen. So hat er lieber mit ſeinem Kind den Sprung gethan, 
und die Reiſigen haben ihm lachend die Spieß entgegengehoben. 
Der Mann iſt tot geblieben in den Spießen. Aber dem Kindl, 


Ueber mich, Leut, könnt 
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ihnen jeden Kriegskniff ab geguckt... 
Gott iſt 


wie durch ein Wunder, iſt nichts geſchehen.“ Langſam hob Joß 
die heißen Augen. „Der ſelbige Bauer, das war mein Vater... 
und das ſelbige Kindl, ihr Leut, das bin ich geweſen.“ 

„Luſet, ihr Leut, luſet,“ rief der Schmiedhannes in das 
erregte Gemurmel der Männer, „den Mann hat der Herrgott 
durch ein Wunder aufgehoben zu einem gerechten Heilwerk!“ 

„Könnt ſein, daß du recht haſt, Bruder Schmied!“ ſagte 
Joß. „In all meiner jungen Bubenzeit iſt meines Vaters Blut 
und der Bauren Not vor meinen traurigen Augen gehangen wie 
ein roter Schein. Und ein brennender Weiſer iſt's geweſen, der 
mich gewieſen hat auf meinen Weg. In jeder Nacht hat in mir 
eine Stimm geſchrieen: Du biſt's, du, der die Fauſt erheben und 
die Herren werfen muß! Aber wer die Herren werfen will, der 
muß der Herren Künſt verſtehn. So hab ich mit Geduld ver— 
ſchloſſen in mir, was licht gebronnen hat in meiner Seel, und 
bin ein Kriegsmann worden in meinem neunzehnten Jahr. Sieben 
Jahre lang hab ich mitgefochten in hundert Herrenfehden, hab 
und wie das neue Jahr⸗ 
hundert angehoben hat, da bin ich heimgezogen in mein Dörfel, 
ein ſchwertmächtiger und kriegskundiger Mann.“ 

„So einer,“ ſchrie der Schmiedhannes, als wär' ihm ein 
Rauſch zu Kopf geſtiegen, „ſo einer hat kommen müſſen!“ 

„In aller Still hab ich mein Werben angefangen. Im 
Bruchrain hab ich den Bundſchuh als unſer Feldzeichen auf die 
Stang gehoben, und im Zweierjahr, in der Oſternacht, haben 
Vierhundert zum Bund geſchworen. Ein halb Jahr ... und 
über die ſieben Tauſend ſind's geweſen, am Rhein auf und nieder, 
am Neckar und Main. Die hätten am liebſten losgeſchlagen, 
gleich auf der Stell. Aber ſoll der Schlag ein rechter und feſter 
ſein, das iſt mein Denken geweſen, ſo darf keine Fauſt ſich heben 
und kein Meſſer blinken, eh nicht im Reich ein jeder gemeine 
Mann mit eingeſchworen iſt in den Bundſchuh. Vierundſechzig 
vertrauliche Leut, von allen Brüdern die beſten, die hab ich aus⸗ 
geſchickt, für jeden deutſchen Gau einen Boten. Thut euch be- 
ſinnen, ihr Alten, ob nicht vor zwanzig Jahr ein Schneidergeſell 
bei euch zur Stör gegangen tit, mit Namen der, Hummel-Hannes'?“ 

„Wohl, das iſt wahr!“ fiel der Stiedler ein, „der hat uns 
ein Loswort zugetragen in ſeiner ſchwäbiſchen Red: ‚Loſet, was 
iſcht das für ein nuies Weſen?““ 

Ein Dutzend Stimmen fielen ein: „Wir müſſen von Herren 
und Pfaffen bald geneſen.“ 

„Das ſoll mir ſein wie ein guter Willkomm!“ rief der 
Fremde. „Denn wiſſet, Leut: das ift das Loswort, das ich er- 
ſonnen hab am ſelbigen Oſtermorgen im Bruchrain.“ 

„Du! Jetzt weiß ich, wer du biſt!“ rief in heißer Erregung 
der junge Frauenlob. „Dein Nam iſt unter uns Buben und im 
ganzen Land wie ein heiligs Wörtl! ... Joß Friz ... Der biſt!“ 

In ſtummer Bewegung drängten ſich alle die Männer näher, 
auch in den Augen des alten Witting war etwas ehrfürchtig 
Scheues, als er ſchweigend den Fremden betrachtete. 

„Joß Friz! Joß Friz!“ So ſtammelte der junge Burſch 
noch immer, und als wär's ihm eine Ehre ſeines Lebens, ſo 
ſchmiegte er ſich an das Knie des Mannes. 

„Ja, Bub, der bin ich!“ ſagte Joß und lächelte. „Joß 
Friz, den alle Herren fürchten! Joß Friz, deſſen Kopf ſie teurer 
zahlen thäten als einen Grafenkopf.“ 

„Sie ſagen, Joß, daß der Schwäbiſche Bund auf dich einen 
Kopfpreis ausgerufen hätt von tauſend Gulden. Iſt das wahr?“ 

„Ja, Bub! Wenn mich verraten willſt, ſo kannſt ein reicher 
Mann werden.“ 

„Und meine Fauſt,“ ſchrie der Schmiedhannes, „die ſchlagt 
ihm den Schädel ein!“ 

Der Bub ſprang auf, das Geſicht von Zornröte übergoſſen; 
und er wäre mit dem Schmiedhannes ins Raufen geraten, hätte 
nicht Joß mit einem lachenden Wort zum Frieden gemahnt. 

Als es wieder ruhig war, ſagte Witting: „Joß Friz! Du 
haſt es redlich gemeint mit allem Volk im Land. Und doch iſt 
dein gutes Loswort ein gar böſer Samen worden.“ 

„Iſt's meine Schuld geweſen?“ Joß erhob ſich; ſein Blick 
war hart geworden, feine Stimme rauh. „In derſelbigen Oſter⸗ 
nacht im Bruchrain hab ich begehrt, daß ein jeder, ber zum Bund- 
ſchuh ſchwört, unter Eid der Beicht entfagen muß ...“ 

Witting und ein paar andere ſchüttelten die Köpfe. 
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„Und grab fo haben bie Frommen ſelbigsmal ihre Köpf 
geſchüttelt und haben mich überſtimmt. Und Lucas Rapp, von 
den Frömmſten einer, hat in der Beicht den Bund verraten, und 
der Pfaff hat das Beichtgeheimnis den Fürſten zugetragen. Da 
iſt's hergegangen über uns wie ein Hagelſchlag, und das Köpfen hat 
wieder angehoben wie hinter dem Pfeiferhänslein ſeinem Feuer.“ 

„Schau, Joß,“ ſagte Witting in dem dumpfen Schweigen, 
mit dem die anderen lauſchten, „zähl die Bauernköpf, die gefallen 
ſind, und du zählſt die Garben auf deinem Feld.“ 

„Alter! Wär's nach meinem Rat gegangen, ſo hätt der Bund⸗ 
ſchuh im Bruchrain andern Weg genommen! Aber das Leben haben 
ihm die Herren auf der eiſernen Streckbank und auf dem Richt- 
platz nicht ausgeblaſen. Und weht der Bauern Fähnlein wieder 
an der Stang, ſo muß der erſt von unſern Artikeln heißen: Der 
geſchworen hat zum Bund, ſoll nimmer beichten.“ 

Das hatte Joß mit ruhiger Härte geſprochen. Der Schmied⸗ 
hannes, die Buben und ein paar der jüngeren Männer ſtimmten 
ihm bei. Doch Witting ſagte: „Das wär ein unchriſtlich Geſetz. 
Das Leben iſt hart, Joß, ob die ſchlechten Zeiten dauern oder 
ob die guten kommen. Und blieb uns nicht der Troſt auf den 
Himmel, wir könnten nimmer leben. Meintwegen red von der 
Bauren Not und Elend, Joß! Aber die heiligen Sachen laß in 
Ruh! Oder ich geh davon. Und jeder gute Chriſt mit mir!“ 

Joß nahm ſeinen Platz auf der Holzbank wieder ein. „Gut, 
Leut,“ ſagte er mit leiſem Hohn in der Stimme, „ift euch jo viel 
ums Beichten zu thun, ſo will ich der Erſt ſein, der zum Beichten 
anhebt. Denn ich hab ein ſchweres Unrecht begangen gegen der 
Bauren gute Sach.“ 

Mit verdutzten Augen ſahen ihn die Männer an, und der 
Schmiedhannes ſtotterte: „Joß, was redeſt denn!“ 

„Beichten will ich . .. haft nicht verſtanden?“ Er neigte 
das Geſicht, zog die Haarſträhne, die ihm über die Wangen fielen, 
langſam durch die Finger und ſtarrte in die Kohlenglut. „Jetzt 
loſet, Leut, was für ein Unrecht ich begangen hab! In hundert 
Nächt hab ich dem guten Heilwerk unſerer Not mein Leben zu- 
geſchworen — und hab meinen Eid vergeſſen. Denn wie der 
Bundſchuh im Bruchrain gefallen war, wie ich geſehen hab, daß 
ein Bruder in armſeliger Herzensangſt ſeine ſiebentauſend Brüder 
verraten hat können, ba ijt der Zorn und Unmut über mich ge- 
kommen. Schüttel die Not der anderen von deinem Kittel, hat's 
geſchrieen in mir, und mach dir dein eigen Leben ſo gut wie's 
geht! — Gefangen haben mich die Herren nicht. Selbigsmal hab ich 
gemeint, meine flinke Fauſt und meine Schlauheit hätten mich durd- 
geriſſen . . .“ er blickte mit heißen Augen auf, „heut aber weiß ich, 
daß es ein Anderer geweſen iſt, der mich aus aller Not gehoben hat.“ 

„Wer, Joß?“ fragte von den Burſchen einer. 

„Der, Bub, bei dem die Gerechtigkeit ijt ... und der den 
Hammer küret, mit dem er ſchmieden will.“ 

Er hatte die Stimme nicht gehoben und deutete nicht zur 
Höhe. Doppelt wirkte das Wort durch ſeine Ruhe. 

Joß lächelte. „Wie vor allen Thüren im blutſatten Land 
wieder Fried geweſen iſt, hab ich mich zu Stockach als Knecht 
verdinget an einen Bauren.“ Von ſeinem Geſichte ſchwand das 
Lächeln, und in tiefer Schwermut ſchienen ſeine Augen in weite 
Ferne zu blicken. „Der Bauer hat eine Dirn gehabt, und die 
hat Elslein geheißen.“ Seine Stimme wurde leiſer und nahm 
den Klang der Heimat an; er konnte keine Maske tragen, da er 
vom Glück feines Lebens ſprach. „Das Elſele . . . lueget, ihr 
Leut .. . das (dt ein Meidle geweſe, herzlieb und lind. Und 
ifht mir guet gemeje... und ifht au mein Weible worde. Drei 
Büeble Date mer ghött .. . oing lieber wie's anner.“ 

Seine Hände griffen in die Luft — und als ſie das Leere 
faßten, blickte er auf. Mit irrem Gefunkel glitten ſeine Augen 
über die Geſichter der Männer hin. 

„Red, Joß!“ flüſterte der Bub, der zu ſeinen Füßen kauerte. 

„Wohl, ich red Schon!“ Hart und trocken klangen feine 
Worte, als wäre jählings all dieſe linde Wärme ſeines Herzens 
in ihm erloſchen. Und wieder redete er die Sprache der Berg⸗ 
bauern. „Acht Jahr lang hat mein Glück gedauert. Und da iſt 
mein ſchönes Weib an einem Abend in der Heuzeit heimgefom- 
men, ſchneeweiß im Geſicht, und der Schrecken hat ihr gezittert 
im ganzen Leib!“ Joß ſprang auf. „Ihr kennet die Herren... 
muß ich euch ſagen, was meinem Weib geſchehen iſt? Zur Nacht, 
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mit Thränen an meinem Hals, hat mir das Weib den Namen 
geſagt. Der Junker Baltſer von Blumeneck iſt's geweſen. In 
derſelbigen Nacht noch bin ich mit dem Beil am Blumenecker 
Burgthor geſtanden, und da iſt mein vergeſſen Werk wieder lebig 
geworden in mir. Und wie der Junker Baltſer am Morgen 
ausgeritten ijf zur Sauhatz ... ſchauet, Leut, da hab ich ihn 
ziehen laſſen, und in mir drin hat's ihm nachgeſchrieen: Leb, 
du Hund, denn ſterben ſollſt mit tauſend anderen! Und tauſend 
Mühſame ſollen geneſen mit meiner eigenen Not!... Am 
gleichen Tag noch hab ich zu werben angehoben, in der Heuzeit 
iſt's geweſen, und am Michelstag ſind fünftauſend Brüder im Bund 
geſtanden. Der Bundſchuh vom Breisgauer Lehen iſt's geweſen. 
Ein Fähnlein ſcharet die Leut, ſo ſagt ein Herrenwort. Drum hab 
ich von einem Maler ein Fähnlein ſchaffen laſſen auf weißblauer 
Seiden und drauf ein Kreuz, vor dem ein Bauer kniet, ber Bund- 
ſchuh neben ihm, und um das Kreuz war der Spruch geſchrieben: 
„Herr, fte) den Armen bei in deiner göttlichen Gerechtigkeit!“ 

Witting nickte. „Und wie dein Fähnlein fertig war, da iſt 
der Bundſchuh vom Breisgauer Lehen verraten geweſen.“ 

„Schau, nur, Alter,“ höhnte Joß, „wie gut du alles weißt! 
Und wahr iſt's . .. wieder ift einer zum Judas worden. Und 
das warme Blut iſt wieder ins Laufen gekommen und hat den 
Boden gemiſtet.“ 

Flüche ſchwirrten von den Lippen der Männer, und die 
geballten Fäuſte erhoben ſich. 

„Mein Nam iſt verraten geweſen, als Hauptmann, aber der- 
weil die Burgleut mich geſucht haben in meinem Haus, bin ich 
vor der Burgmauer in den Stauden gelegen. Am Morgen haben 
ſie den Junker von Blumeneck im Graben gefunden mit meinem 
Meſſer im Hals ... und der Joß Friz, den fie geſucht haben mit 
hundert Spießen, iſt geborgen geweſen im Schwarzwald, unter 
dem Kittel um die Bruſt herum das Fähnlein mit dem Bundſchuh.“ 
Joß lachte — dann ſchwieg er. Und keiner ſprach. Die Kohlen 
kniſterten und ſprühten ihre kleinen Funken gegen das Drahtnetz. 

Da griff der junge Frauenlob an Joß hinauf und faßte ſeine 
Hand. „Joß Friz! Mit Blut haſt deinem Weib die Ehr gegeben.“ 

Ein Zittern ging über den Nacken des Schwaben. Sein Geſicht 
verzerrte ſich, und immer tiefer ſank ihm der Kopf auf die Bruſt. 

Wieder war es in der Tenne ſtill, bis der Bub den Schwaben 
fragte: „Joß? Wann haſt dein Weib wieder geſehen?“ 

Joß lachte auf. „Bub! Die Freud, die ſteht mir noch allweil 
zu... fel droben, weißt! Denn die Blumenecker haben Feuer in mein 
Haus geworfen, derweil ich mich hab bergen müſſen im Schwarz 
wald . . . und meine drei Buben jind verbronnen im Haus... und 
mein Weib, die haben jte in der Ohnmacht an einen Baum ge- 
hangen. Das ijt Herrengerechtigkeit .. . und das ijt Baurenglüd!” 

Joß hob die zitternden Fäuſte vor ſich hin. 

„Und ſchauet, Leut, jetzt war das Letzte von mir abgethan, 
was mir ſelber gehört hat und meinem eigenen Leben!“ Wie 
Hammerſchlag auf Stein klang ſeine Stimme. „Geſchrieen hat's in 
mir: Jetzt, Jok, jetzt ſchaff und wirt! Jetzt haft nimmer Weib und 
Kind, jetzt ſollſt mit Seel und Leib deinen armen Brüdern gehören!“ 

Langſam ſtrich er ſich mit dem Rücken der Fauſt über die Stirne. 

„So hab ich ein neues Werben angehoben und bin von 
Dorf zu Dorf, von Haus zu Haus gegangen. Da hat mir ein 
Bauer im Remsthal einmal die traurige Red gegeben: „Für uns 
arme Teufel iſcht foin Rat meh uf der Welt! ... und drum 
hab ich dem Bundſchuh im Remsthal den Namen gegeben: Der 
arme Koinrad. Auf zwölftauſend Mann in Wehr und Waffen 
iſt der Bund gewachſen geweſen, wie Herr Georg von Waldburg, 
der Truchſeß, wider uns angezogen iſt mit viertauſend Spießen. 
Wir hätten ihn in der Hand gehabt. ‚Schlaget! Schlaget!‘ hab ich 
geſchrieen Tag und Nacht. Aber fie haben mein Wort nicht ge- 
hört. Der Truchſeß, wie er feine Rotten in der Mausfall ge- 
ſehen, hat in gut geſpielter Herzlichkeit verhandelt mit den 
Bauren und hat ihnen Erleichterung aller Laſten zugeſagt. Und 
die thörigen Bauren ... weil auf den Wieſen ihr Heu gelegen 
iit, das fie gern in die Scheuer gethan hätten ... haben dem 
Herren geglaubt. Und wie ſie vertraulich auseinander ge- 
gangen ſind, hat man ſie meuchlings überfallen und mehr als 
tauſend niedergeſchlagen. Ihre Häuſer hat man geplündert und 
verbronnen, und an die ſechzehnhundert ſind gefangen worden. 
Alle gefangenen Hauptleut hat man zu Tod geſprochen, mit Ruten 


* 
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geſtrichen, geköpft und geviertelt. In Reihen, die der Bauer gar | teilen mit dem armen Kunrad!“ Und andere ſchrieen es ihm nach. 
nimmer zählen hat können, find die Hauptleutsköpf auf der Schorn⸗ | Joh Friz riß aus der Garbenwand der Scheuer eine Handvoll 
dorfer Mauer ausgeſteckt geweſen. Auf dem Richtplatz hat der Stroh und warf die Halme über die glühenden Kohlen. Eine 
Hans Kleeſattel, eh fein Kopf gefallen ijt, dem Truchſeß zu. Flamme ſchlug auf, die ganze Tenne hell erleuchtend — und bei 
geſchrieen: „Meineidiger Lump! Haft ben Bauren Erleichterung | dem fladernden Schein zog der Schwabe unter feinem Kittel ein 
zugeſchworen von allen Laſten!“ Und der Truchſeß hat ihm mit ſeiden Ding hervor und ließ die kniſternden Falten über der 
Lachen die Red gegeben: ‚Sch hab meinen Schwur gehalten, dreie Flamme auseinander gleiten. Es war das Bundſchuhfähnlein. 
tauſend Bauren hab ich erleichtert von aller Laſt des Lebens““ | Und mit klingender Stimme rief er: 


Joß ſchwieg, und man hörte nur das ſchwere Atmen der „Wer frei will ſein, 
Männer. „Und du, Joß?“ fragte nach langer Stille von den Zieh her zu meinem Sonnenſchein!“ 
Buben einer mit erſticktem Laut. Wilder Lärm erhob ſich. „Ich bin der Erſt! Ich ſchwör 


„Mit vierundſechzig Todgeſprochenen bin ich auf bem Richt- zum Bundſchuh!“ rief ber Schmiedhannes. „Ich ſchwör!“ Die 
platz geſtanden, und mein Bundſchuhfähnlein haben jte mir um- Jungen alle riefen es ihm nach: „Ich ſchwör! Ich ſchwör!“ 
gebunden wie einem Weib das Kopftuch. Mit meinem Kopf Doch in den jubelnden Lärm klang eine erſchrockene Stimme: 
hätt's fallen folen... und nach dem Kleeſattel wär ich drange- | „Jefus Maria! Ihr brennet mir ja die Scheuer nieder!“ Bei dieſen 
kommen. Aber grad, wie ſie mir die Händ aufbinden haben wollen, Worten war der Dürrlechner auf das Drahtnetz zugeſprungen und 
hat der Truchſeß die lachende Red gethan. Da iſt's über mich ſuchte mit ſeinem Lodenmantel die aufzüngelnde Flamme zu er⸗ 
gekommen, ich weiß nicht, wie. Einem Schergen hab ich das ſticken. „Laß brennen, Vater!“ rief ſein Bub. „Laß brennen, daß 
Schwert aus der Hand geriſſen, hab jeden niedergeſchlagen, der wir das Fähnlein ſehen!“ Aber der Alte murrte: „Soll die Frei- 
mich halten hätt mögen... und bin entronnen. Und Gottes Ge- | Heit damit anheben, daß mein Vieh im Winter nichts mehr zu 
rechtigkeit hat hinter mir den Weg gedunkelt. Drei Tage ſpäter, freſſen hat?“ Er ſchlug noch mit dem Mantel zu — doch ſeine 
wie fie mich noch allweil geſucht haben im Remsthal, bin id) erſchrockene Arbeit war überflüſſig. Denn die kleine Flamme er- 
ſchon in der Schweiz geweſen, bei freien Bauren! Den Schäfer loſch von ſelbſt, als der letzte Strohhalm verzehrt war. 
vom Kappelberg, einen taubſtummen Mann, den haben ſie er- Nur langſam dämpfte ſich der jubelnde Lärm der anderen, 
ſchlagen, weil er mir gleichgeſehen hat ... und in Schorndorf, und da hörte man die ruhige Stimme des alten Witting: „Höret 
wo bie Herren bankettiert haben zum Viktoria, da haben fie im mich an, Leut, ich will euch ein Wörtl zu gutem Beſinnen ſagen.“ 
Rauſch die lachende Red gethan: ‚Die Herren können leben, Mit einem Fluch ſprang der Schmiedhannes auf den Schwaben 
denn der Joß iſt tot!“ zu und rüttelte ihn am Arm. „Verbiet ihm das Reden! Der hat 

Langſam hob er die geballten Fäuſte. Und ruhig, nur mit ſaure Milch im Leib ſtatt Blut. Dem iſt bang um ſeine Dirn, die 
leiſem Zittern in der Stimme, ſagte er: „Jetzt ſollen ſie merken, heuern will, und bang um ſeinen Buben, daß ihm vor Schrecken 
daß er lebt, der Jop! ... Kommet näher zur Glut, ihr Leut! ... nicht die Lieder erſticken im Hals. Verbiet ihm das Maul, Jop!” 
Was ich noch red, muß ſtill geredet ſein.“ „Wir wollen den Witting hören!“ rief der Etzmüller. Ein 

Die Burſchen, die zu ſeinen Füßen geſeſſen, ſprangen auf. Und paar andere der Männer riefen es ihm nach; aber zugleich mit 
näher drängten jid) die Männer um den ſchwelenden Kohlenhaufen. den andern Stimmen ſagte Joß: „Der Mann fol reden!“ Er 

„Zehn Jahr iſt's her. Schier ein Jahr lang bin ich an ließ fid) nieder und legte das Bundſchuhfähnlein über die Kniee. 
meinen Wunden gelegen. Und den Frühling drauf, da hab ich „Was wär denn unſer Freiheit, wenn ſie anheben thät damit, 
meinen Umlauf wieder angehoben. Neun Jahr lang bin ich ge- daß wir einem das Maul verbieten? ... Red, Witting!“ 
gangen und hab geworben, hundert Geſichter hab ich aufgeſetzt. Der Alte trat näher zur Kohlenglut. „Schau, Joß, ich 
Den Rhein hinunter bis Speyer bin ich gezogen, den Main ſag dir's gern, was ich halt von dir. Kein ſchlechter Bluts— 
hinauf bis Bamberg, an die Donau nieder, am Lech zum Boden⸗ tropfen geht von deinem Herzen aus, und du meinſt es gut mit 
fee, von Kempten an den bayriſchen Bergen her bis Reichenhall...“ bem armen Baurenvolk. Und wie ich nicht raiten will, wie viel 

Er ſah über die Geſichter der atemlos lauſchenden Männer an meiner Fürſicht Sorg um meine liebe Dirn und meinen 
hin, und ein Lächeln wilder Freude flackerte um ſeinen Mund, guten Buben iſt, und wie viel an ihr der Gutverſtand meiner 
in ſeinen Augen. | Sechzig Jahr ausmacht und mein ruhigs Einſchauen ins Leben 

„Zehnmal haben mich die Herren geworfen, und zehnmal hat und die Zeitläuft . .. jo will ich auch dir, Joß, mit keinem 
mich Einer, der größer ijt als jie, wieder aufgehoben .. .Der Joß iſt Wörtl nachraiten, wie viel an deinem Werben Lieb für bie ges 
tot, und die Herren können leben“ ... fo haben fie gegrölt in ihrem plagten Brüder ijt, und wie viel ber Durſt auf Vergeltung für 
Blutrauſch zu Schorndorf! Zehn Jahr iſt's Der! .. . Und heut? ...“ dein armes Weib und deine Kinder. Da fol mir eins gelten, 
Schwer und langſam wurde ſeine Stimme, als ſollte jede Silbe wie's ander. Und die Sach, die du angehoben haſt, thät eine 

| 
| 
| 


m — —— 


wirken wie ein Fauftſchlag: „Dreihundert Boten gehen um und gute fein ... wär's nur auch eine Sach, an der ich ein Bröſe⸗ 
werben im ganzen Reich ... an die hundertzwanzigtauſend Bauren lein Hoffnung feh. Schau doch hinter bid), Joß! Was ſiehſt? Das 
find eingeſchworen zum neuen Bundſchuh. Wir wollen unſer Pfeiferhänslein im Feuer, die erſchlagenen Leut im Bruchrain, 
Freiheit holen, wie's die Schweizer gethan. Kein Fron und Ger, die verratenen Bauren im Breisgau, bie betrogenen Kunrads— 
werk ſoll mehr fein. Das Lehen, das einer hat, das ſoll ſein Erb | brüder im Remsthal, die blutigen Köpf auf der Schorndorfer 
und Eigen bleiben. Ein jedes Stücklein Boden, das man dem Mauer und einen Boden, gemiſtet mit Blut, aus dem das Elend 
Bauren ſeit hundert Jahren genommen hat, das ſoll man ihm noch ſtärker hat wachſen müſſen, als es ehnder geweſen iſt.“ 
wieder geben. Kirchentroſt und Rechtsſpruch ſollen frei ſein und „Krieg um das beſte Gut im Leben iſt kein Kirmeßtanz. 
keinen Heller koſten. Kein Gericht ſoll gehalten werden über Lauft man Sturm wider feſte Burgen, ſo müſſen die Erſten im 
Bauren, in dem als Richter nicht die Bauren ſelber figen. Kein Tod den Graben füllen für das Leben, das nachruckt. Das Blut, 
Umgeld, Zoll und Steuer und Zins mehr foll an Herren und das im Remsthal und zu Schorndorf hat fließen müſſen, ijt 
Klöſter gezahlt werden. Nur die Steuer für das Reich ſoll bleiben, Martyrerblut, das unſer Hoffen feſt und ſtandhaft macht. Und 
der gemeine Pfennig für den Kaiſer, den wir gelten laſſen als trifft ein Streich, ſo lernt man, wie man ſich wehren muß wider 
einzigen Herrn in allem Land, das deutſch ift. Jagd und Fiſchenz, den nächſten. Schau, Witting ... auf meinem Fluchtweg nach 
Weid und Wild ſind frei, wie ſie Gott für alle erſchaffen hat. der Schweiz, wie ich mich bergen hab müſſen in den Stauden 
Und der Bauer foll kein ſchleppend Vieh mehr fein, fondern ein am Rhein .. . üt in der Zeit geweſen, in der bie Ferchen 
freier Menſch ſo gut wie jeder Graf und Junker!“ das Sehnen nach den friſchen Quellen ſpüren und gegen das 

Als hätte Jok nicht mit Worten geredet, ſondern den Durft Waſſer ziehen ... und fhau, da hab ich im Rhein einen Ferch 
der Lauſchenden geſtillt mit feurigem Wein — fo berauſcht waren geſehen. Viermal ijt er aufgeſprungen gegen ein hohes Wehr, 
ſie. Aller Vorſicht vergeſſend, jubelten ſie dem Schwaben zu mit und viermal hat ihn das fallende Waſſer hinuntergeſchlagen. 
lauten Stimmen. Wie ein Verrückter gebärdete fidh der Schmied⸗ Aber das Fünftmal hat er den Sprung zur rechten Zeit gethan .. 
hannes. Witting wollte dem Schreienden wehren, die Männer und iſt droben geweſen. So muß unſer gute Sach das Fünftmal 
beſchwichtigen, die Ruhe wieder herſtellen. Doch Hannes kreiſchte: | ſpringen wie der Ferch. Und der friſche Bergbach, ben wir 
„Gleichheit muß ſein auf der Welt, und die reichen Schelmen müſſen ſuchen, iſt unſer Freiheit und die gute Zeit.“ 
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Morgenstunde im Garten. 
Nach einer Originalzeichnung von René Reinicke. 


„Wär alles recht ... wenn nur der Bauer ein Ferch wär, „Wahr iſt's!“ ſagte Joß gereizt und heftig. „Der Bauren 
der ſpringen und ſchwimmen könnt gegen rauſchende Wehren! ärgſter Feind iſt allweil der Bauer ſelber geweſen.“ Er ſprang 
Wenn nur in jedem Bauer das Greifen nach der Freiheit ſo feſt auf, das ſeidene Fähnlein in der Fauſt. „Aber meint ihr denn, 
und ſicher wär wie im Ferch das Suchen nach dem klaren Waſſer. ich hätt euch von allem Blut erzählt, bloß daß euch grauſen 
Aber der Bauer iſt wie ein müder und ſcheuer Karpf, an ein | ſoll? Muß nicht jedes Tröpflein gefallen fein auf euer Herz 
ſtilles und trübes Waſſer gewöhnt ... und thuſt bloß mit ber wie ein zündend Feuer? Und ijt ein Judas unter uns geweſen, 
Stang einen Schlag in den Teich, ſo fahren ſie alle hinunter | muß das Unheil, das er angerichtet, euer Wort nicht feft 
und ſtecken die Köpf in den Bodenſchlamm.“ machen wie hartes Eiſen? Muß euch der Koinradsbrüder blu- 

Witting hörte den Widerſpruch der Männer und das zornige tiges Sterben nicht predigen: Trauet keinem Wort der Herren 
Schelten der jungen Burſchen. Beſchwichtigend hob er die mehr, ſchart euch feſt aneinander, laſſet eines jeden Sorg und 
Hände. „Meine guten Nachbarsleut, es iſt nicht anders, wie ich Vorteil aufgehen in der gemeinen Sach, und wenn die richtige 
ſag. Dreihundert traurige Jahr in Not und Mühſal liegen ſeit Stund gekommen iſt, ſo ſchlaget, ihr hunderttauſend Fäuſt, als 
Aehnlszeiten her auf unſerm Buckel. Das ijt uns ins Blut ge» wär's mit einer einzigen!“ 
gangen. Und das wird nicht anders von heut auf morgen!“. „Wär alles recht, mein guter Jop, wär alles recht. 
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In dir iſt das feſte Wort, in dir iſt der rechte Mut. Aber wie du 
biſt, ſind nicht viel. Und haben hundert und hunderttauſend zum 
Bund geſchworen, ſo wird's im großen Haufen nicht anders ſein, 
wie's bei den Kunradsbrüdern im kleinen war. Der eine wird 
laufen nach ſeinem Heu, der ander zu ſeiner Kuh, die ans Käl— 
bern geht, der dritt wird ſich vertragen mit ſeinem Herrn und 
die Brüder ſitzen laſſen, und der viert, in ſeiner Sorg um Speck und 
Schmalz, wird ſeinem Herren Botſchaft geben und bitten: Schlag 
die andern tot, aber mich laß leben! . .. Und ſchau, Joß, was 
willſt mit einem waffenfremden Volk denn ausrichten gegen die 
Herren mit ihren Harniſchen und Feldſchlangen, mit ihren kriegs— 
kundigen Rotten und ihren feſten Burgen?“ | 

„Die Not des Lebens, die uns treibt, und das rechte Feuer 
in der Seel iſt beſſre Wehr als Harniſch und Burgen. Aber wahr 
iſt's, einen harten Kampf wird's geben. Und drum müſſen wir 
ebnen, was ungleich iſt, und müſſen wie der gewitzte Ferch die 
rechte Zeit erwarten, in der das widrige Waſſer minder mächtig 
über uns herfallt. Und beſſer iſt nie eine Zeit geweſen, als die 
jetzig! Ein arger Krieg will anheben zwiſchen dem Deutſchen 
Kaiſer und dem König von Frankreich. Dann zieht die halbe Herren- 
ſchaft mit ihren Rotten und ſchier das ganze Heer des Kaiſers 
hinunter ins Welſchland. Ueberall ſtehen die Burgen mit halber 
Mannſchaft, die Feldſchlangen fahren davon, der Frundsberg zieht 
mit all feinen Landsknechten auf Mailand zu . .. und geht das 
Herrenſchlachten ſell drunten an, ſo iſt der Bauren Zeit gekommen, 
und der Ferch hat leichten Sprung.“ 

Witting ſchüttelte den Kopf. „Das iſt halbe Hoffnung, 
Joß. Und ſie wird dich trügen. Herren ſind Herren, ob ſie 
zechen am gleichen Tiſch, oder ob ſie einander die Köpf ein— 
ſchlagen. Steh auf dagegen, und all ihre Feindſchaft hat ſchnell 
ein End, und alles was Herr heißt, iſt wider die Bauren. Ein 
Elend thät kommen über uns, das grauſig iſt, und der Bauren 
Blut thät fließen, wie die Bergbäch rauſchen nach einer Wetter- 
nacht. Nein, Joß! Und thäten noch dreimalhunderttauſend 
ſchwören zum Bund, ſo wär das Elend, in das wir laufen, bloß 
dreimal größer. Schau an, vor hundert Jahr, da ſind die 
Berchtesgadener Bauren wider das Kloſter aufgeſtanden und ſind 
geſchlagen worden. Und haben ihr Leben noch härter gemacht, 
als es von eh geweſen iſt. Und vor zwanzig Jahr, da haben 
wir's verſucht im Guten und find zum Kaiſer gegangen .. . und 
haben nicht mehr gewonnen, als daß wir wiſſen, wie weit von 
Berchtesgaden hinunter iſt bis auf Wien. Nein, Joß! Dein alter 
Bauer im Remsthal hat recht gehabt: Für uns arme Teufel iſt 
kein Rat mehr auf der Welt, als daß wir fronen in Geduld und 
harren, bis die harte Zeit von fetber fid) beſſert . . . So, Leut, jetzt 
hab ich euch mein Wörtl geſagt. Und es iſt mein letztes geweſen. 
Jetzt könnt ihr thun, wie ihr möget . .. ich geh heim und jud) 
meine Ruh, daß ich morgen ſchaffen kann. Gut Nacht, ihr Leut!“ 

„Ich geh mit,“ ſagte der Etzmüller, und der Stiedler legte 
den Mantel um die Schultern. Ein Gedräng entſtand. In 
Erregung fuhren die Stimmen durcheinander, und der Schmied- 
hannes ſprang auf das Thor der Scheune zu, um den Männern, 
die gehen wollten, den Weg zu verſtellen. 

Da rief der Schwabe: „Ruhig, ihr Leut!“ Sie gehorchten 
alle und warteten, was er ſagen würde. Erſt barg er das 
Bundſchuhfähnlein unter dem Kittel. „Ich merk, das wird keine 
Schwurnacht heut. Halbe Arbeit, die mag ich nicht. Euch alle 
muß ich haben, oder keinen. Die Zeit wird kommen, die mir 
einen jeden wieder zuführt, der heut in der armen Angſt ſeines 
Lebens von mir geht. Und thät er mich nimmer finden dann, 
ſo wird er in Sorgen ſchreien: Joß Friz, wo biſt?“ Er hatte 
ſich gezwungen, ruhig zu ſprechen. Nun zerdrückte ihm die Er⸗ 
regung aber doch den Klang der Stimme, daß ſie rauh und heiſer 
wurde. „Einen neuen und guten Stein hab ich legen wollen zu 
unſerem ſchönen Haus der Freiheit. Die mir's wehren, die 
werden ſein wie die thörigen Jungfrauen, von denen in der Schrift 
geſchrieben ſteht, daß ſie kein Oel in ihre Lampen gethan. Und 
mitten in der Nacht iſt ein Geſchrei geweſen: Siehe, der Bräutigam 
kommt, heraus, und ihm entgegen! Und die bereit waren mit 
den brennenden Lichtern, die gingen mit ihm zur Hochzeit, und 
die Thüren wurden verſchloſſen. Da kamen auch die Thörigen 
mit ihren dunklen Herzen und pocheten und ſchrieen: Herr, laß 
uns ein! Der Herr aber ſprach zu ihnen: Euch kenn ich nicht!“ 
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Still war's in der Scheune, und mit erſtaunten Augen ſahen ſie 
alle den Schwaben an, ſein hartes Geſicht und ſeine blitzenden Augen. 

„Das iſt eine Heilandsred! Die ſollſt nicht mengen in dein 
blutiges Werben!“ ſagte Witting. „Was hat der Herrenmord, 
den du predigſt, mit dem chriſtlichen Wort zu ſchaffen?“ 

„So viel, wie unſer guter Weg zur Freiheit mit Gott zu 
thun hat, der ihn gewieſen! Schau, Witting, wie du, ſo haben 
hundert zu mir geredet, deren Einſicht nicht weiter gereicht hat 
als über die lieben Köpf ihrer Kinder hinaus bis an den Zaun 
ihres Lehens. Ich hab deine Kinder geſehen, Witting, und kann 
dir's nachſpüren, daß ſie dir lieb ſein müſſen. Aber thu's über⸗ 
legen, Alter, ob du mit deiner Fürſicht deinem hellen Buben 
und deiner ſorgmüden Dirn nicht größeren Schaden bringſt für 
den übernächſten Tag, als Nutzen für den nächſten.“ Joß ſah 
die Wirkung, die ſein Wort auf den Alten machte. Er ging auf 
ihn zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Schau, 
Witting, wie der Bundſchuh im Bruchrain gefallen iſt, bin ich 
ein Fürſichtiger worden und hab mir geſagt: Jetzt bau ich das 
Glück für mich allein. Und mein geſchändet Weib am Straßen- 
baum und meine Kinder im Feuer . .. fo hat das Glück meiner 
Fürſicht ausgeſchaut! Gott ſoll's verhüten, Alter, daß du um 
deiner Kinder willen einmal ſchreien mußt: Joß Friz, wo biſt?“ 

„Menſch, du!“ ſtammelte Witting. 

„Red jetzt nimmer! Geh . . . und überleg's! Und willſt du 
zur Hilf noch ein Wörtl hören, du und die andern mit dir, ſo 
kommet wieder in der nächſten Sonntagnacht. Dann will ich's 
beweiſen, daß wir nichts anderes wollen, als was in der heiligen 
Schrift geſchrieben ſteht. Wörtl um Wörtl will ich's beweiſen 
aus der Schrift, daß unſer Fürhaben göttlich, billig und recht iſt.“ 

„Biſt ein römiſch Geweihter,“ rief ber Stiedler, der ſchon 
die Gugel ſeines Mantels über den Kopf gezogen hatte, „daß 
du die Schrift verdentſchen und auslegen kannſt?“ 

Joß hob die Stimme. „Heut muß keiner mehr geweiht ſein, 
daß er leſen kann, wie Gott geredet hat!“ Dicht vor die glühen- 
den Kohlen trat er hin. Und ſeine Stimme klang ruhig und feſt: 
„Ich mein' doch, das ſolltet ihr lang ſchon wiſſen! Oder bin ich 
der Erſt, ihr Leut, der euch verkündet, daß einer aufgeſtanden 
iſt im Reich, ein frommer und wortſtarker Mann, der ſich beuget 
vor Gott, aber aufrecht ſteht wider die falſchen Pfaffen und auf— 
recht ſteht in ſeiner Lieb zum deutſchen Volk? Der hat uns die 
Schrift gedeutſcht, die uns die Päpſtiſchen lateiniſch verlogen haben.“ 

„Den ſchauet an!“ ſchrie der Dürrlechner mit jähem Schreck 
in der Stimm. „Jetzt thut er den falſchen Kittel erſt völlig 
nieder! Martiniſch iſt er, der! Und möcht uns zu aller Not 
noch verfluchen und verhöllen! Ich geb meinen Stadel nicht her 
für ſolche Reden! Ich bin ein Chriſt! Ich bin ein Chriſt!“ 

Ein dumpfer Lärm erhob ſich, alle Stimmen wirrten ſich 
ineinander, die einen hielten es mit dem frommen Dürrlechner, 
die andern wollten hören, was Joß noch ſagen würde. Der alte 
Witting, von ſeltſamer Erregung befallen, mahnte zur Ruhe und 
rief: „Schweiget, ihr Leut! Und den Joß laſſet reden!“ 

Aber der Dürrlechner überſchrie den Alten: „Ich will mir 
den Himmel nicht verlegen! Ich geb mein Stadel nicht her! 
Wider die Herren bin ich . . . aber ich bin für Gott und fein 
heiliges Himmelreich.“ | 

„Bijt du für Gott," jo klang die Scharfe Stimme des 
Schwaben in den wirren Lärm, „ſo mußt du auch wider die 
falſchen Paffen ſein und für den Luther! Laſſet euch ſagen, ihr 
Leut! Ihr kennet den Luther bloß in der ſchlechten Farb, die ſie 
ihm ankreiden in den römiſchen Kirchen und auf der Kanzel. Ich 
aber hab ihn geſehen und hab geredet mit ihm. Das iſt ein Mann 
wie ein Fels! Und was er thut und redet und ſchreibt ... das ift 
ein großes und feſtes und deutſches Werk, ein Heilwerk, ihr Leut, 
an dem das arme und mühſelige Volk zu guten Zeiten geneſen 
und unſer ſieches Deutſches Reich ſich auswachſen ſoll zu freier 
und mächtiger Einheit.“ 


„Das ſind Lugen!“ rief der Etzmüller. „Was will einer 


ausrichten im Land, den der Reichstag in Acht und Bann gethan, 


den die Kirch verflucht hat und der dem Teufel gehört?“ 

„Und den die großen Herren in Acht und Bann gethan, 
und den die Pfaffen verfluchen, der hauſet als freier Mann zu 
Wittenberg, das halbe Reich iſt ſeines guten Glaubens, und 
mächtige und fromme Fürſten, die unter den Herren ſind wie 


weiße Raben, bie ſchützen den Bruder Martin wider jeden Feind 
und Neider. Und wie der Sämann die Körner hinſtreut über 
ein Weizenfeld, ſo ſtreut der Luther mit Kraft den Samen aus 
für das neue Weſen der Zeit. Mächtig hat ſein großes Herz 
geredet für alles Volk, das mühſelig und beladen iſt. Furchtlos 
hat er geſchrieben wider die ungerechten Herren: „Henker und Stod- 
meiſter ſind ſie, die den armen Mann ſchinden und ihren Mut⸗ 
willen auslaſſen an Gottes heiligem Wort!“ Und hat geſchrieben: 
Es iſt nicht mehr eine Welt wie vor Zeiten, da der Herr die 
Bauren wie das Wild gehetzt und getrieben hat. Gott will es 
nicht länger leiden. Und fürder ſoll kein Fürſt und Herr mehr 
denken: Land und Leut find mein . . . fie follen denken: ich bin 
des Landes und der Leut ein Diener!“ 

Schweigend ſtand der alte Witting. Seine Augen träumten 
wie die Augen ſeines Buben. Und der Etzmüller fragte: „Redeſt 
die Wahrheit, Joß? Hat der Luther das geſchrieben?“ All die 
anderen ſchwatzten und murmelten, die einen in glühender Erregung, 
die anderen in ſcheuer Aengſtlichkeit. Noch immer brummte der 
Dürrlechner von feinem guten Chriſtentum, während der Schmied- 
hannes jubelte: „Recht ſo, Joß! Da haſt eine gute Red gethan! 
Der Bruder Martin ift unfer Mann!“ Das Wort fand Wieder- 
hall bei den Burſchen und den jungen Männern — und wie ein 
Sinnbild des Feuers, das in den heißen Köpfen wieder auf- 
flackerte, ſchlug aus den halb erloſchenen Kohlen eine bläuliche 
Flamme; denn am Scheuerthor hatte ſich das Thürlein geöffnet, 
und ein ſcharfer Luftzug war über den Kohlenhaufen hingeſtrichen. 


Immer lauter hoben jid) die Stimmen, und der Hannes kreiſchte: 


„Joß Friz! Das Fähnlein her! Wir wollen ſchwören! Die gute 
Stund iſt da!“ Die jungen Burſchen drängten ſich um den 
Schwaben. „Joß, wir ſchwören! Her mit dem Fähnlein!“ In 
die wirren Stimmen miſchte ſich ein von Angſt erwürgter Ruf: 
„Leut .. . Leut!“ Der Burſch, der draußen am Zaunthor die 
Wache gehalten hatte, war in der Tenne erſchienen und drängte ſich 
durch den Ring der Männer. „Leut! Leut! Hütet euch, Leut!“ 


Tertianer in der Pfingstfrische. 


„Bub?“ ſtammelte der Dürrlechner. „Was iſt denn?“ 

„Hütet euch, Leut! Es kommen Fackellichter durch den Wald 
herauf ... ein großer Haufen von Reiſigen muß es fein.“ 

Noch hatte der Bub nicht ausgeſprochen, als ſchon ein 
wüſter Tumult und ein ſinnloſes Flüchten in der Scheuer begann. 
Einer ſtieß den anderen beiſeite, der junge Frauenlob wurde 
niedergeworfen, und der Schmiedhannes ſprang über ihn weg, 
ſchon im Sprung den Mantel über die Schulter zerrend. Er 
war auch der Erſte, der im Thürlein des Scheunenthor3 ver- 
ſchwand. Und hinter ihm drängten ſich die anderen nach, daß 
am Thor die Bretter raſſelten und krachten — das Thürlein 
war den Flüchtenden zu eng, ſie riſſen ſperrangelweit das große 
Thor der Scheuer auf. 

Jetzt ſtanden nur zwei Männer noch in der ſtill gewordenen 
Tenne — Joß Friz und der alte Witting. Während Joß mit 
verlorenem Blick durch das offene Thor hinausſtarrte in die 
dunkle Nacht, griff Witting nach dem Kübel, der neben dem 
Drahtnetz ſtand, und ſchüttete Waſſer über die Kohlen. Ziſchend 
ging eine Dampfwolke auf, und es wurde finſter in der Tenne. 
In dem tiefen Dunkel ſagte Witting: „Schau, Joß, die Karpfen 
ſind alle hinuntergefahren auf den Grund.“ 

Joß lachte kurz und rauh. „Die Zeit wird kommen, wo ſie 
das Tauchen und Laufen vergeſſen. Unſer Sach iſt gut. Sie 
wird Ferchen machen aus den Karpfen. Und du, Witting, du 
biſt ſchon einer!“ | | 

Der Alte ſchwieg. | 

Und Joß fragte: „Kommſt wieder zur nächſten Sonntag- 
nacht?“ 

„Ich komm.“ 
| „Gut . . . und welchen Weg fol ich nehmen?“ 

„Sieb deine Hand, Joß! Solang ich dich führ, biſt ſicher ... 
ſoll durch den Wald heraufkommen was mag.“ 
| In der Finſternis fanden ſich die Hände der beiden Männer. 
| (Fortſetzung folgt.) 
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„i Pfingſtferien hatten begon- 
NR Bra nen. Am Sonnabend vor 
dem Zeſte fa ich nad- 
mittags am Tauben- 


` - ^ 
> N 
hi B 


* 
s 
Ae 


berge im Walde. Ein 
abgeholztes Stück 
LDLDannenwald geſtat⸗ 
ES tete freien Blick hin⸗ 
VVu unter auf das We- 
fſerthal, auf Rinteln 
mit feinen drei Kirch⸗ 
türmen und auf die 
Bergkette am rech⸗ 
| ten Ufer, von der 
Gage bie Schaumburg und 
bie Paſchenburg im Sonnenglanze herüberwinkten. Ich lauſchte 
wiederholt. Tiefe Stille herrſchte im Walde, nur unterbrochen 
durch das Zwitſchern der Buchfinken und das Gurren der wilden 
Holztauben, die dem Berge den Namen gegeben haben. Faſt 
drei Viertelſtunden harrte ich auf meinem Poſten, als ich endlich 
in der Ferne jugendliche Stimmen vernahm: 
„Plötzlich aus des Waldes Duſter, 
Sim, ſerim, ſerim, ſim, ſim, 
Brachen krampfhaft die Cherusker —“ 

Das mußten ſie ſein! Ein „möglichſt alpiner Juchſchrei“ 
meinerſeits hatte ein plötzliches Abbrechen des Liedes zur Folge. 
Man hatte meinen Ruf erkannt. Vielſtimmiger Jubel antwortete 
mir, und näher und näher eilte die Schar. Freudeſtrahlende, 
leuchtende Geſichter, bunte Mützen ſtürmten auf mich zu. Im 
Nu ſah ich mich umringt von 24 friſchen „Cheruskerknaben“, die 
mir kräftig die Hand ſchüttelten, und hinter ihnen kam Profeſſor 
K., mein Kollege, mit dem Kartenblatte in der Hand, das ihn 
ſicher zum Stelldichein geführt hatte. 

Um was handelte es ſich? Was wollte dieſe lärmende 


Schar in den ſchönen ſtillen Bergen des linken Weſerufers, 
die ſelbſt zu Pfingſten kein Touriſtenfuß betritt? — Unten 
am Taubenberge liegt Erten, ein wohlgebautes ſchaumburgi⸗ 
ſches Dorf, deſſen altweſtfäliſche Bauernhäuſer von Obſt⸗ und 
Nußbäumen beſchattet und von den verſchiedenen Armen der 
forellenreichen Exter umfloſſen werden. Dort befindet ſich ein 
Gaſthaus, und dieſes hatte ich auserkoren für einen fünftägigen 
Pfingſtaufenthalt mit meinen Tertianern vom Kaiſer⸗Wilhelms⸗ 
Gymnaſium. Am Himmelfahrtstage war ich mit zwei Schülern 

von Hannover herübergekommen, um das Quartier zu beſtellen, 

und hatte freundliches Entgegenkommen gefunden. Zwar ver— 
fügt Herr Heinrich Rohe nur über ein Fremdenzimmer mit zwei 
Betten, die gelegentlich von Geſchäftsreiſenden in Anſpruch ge⸗ 
nommen werden. Aber Rat läßt ſich ſchaffen. Wir ſchlafen 
eben „Table d'hote“. Im großen Saale im Garten wird eine 

Strohſchütte hergeſtellt, und darüber werden reine Betttücher ge⸗ 
breitet. Alle auftreibbaren Bettſtücke werden friſch überzogen 
und als Kopfkiſſen verwendet. Für eine Stepp- oder Wolldecke 
hat jeder Gaſt ſelbſt zu ſorgen. 

Iſt die Schlaffrage einmal gelöſt, ſo ergiebt ſich alles andere 
leicht. Gegeſſen wird im kleinen Saal. Für Nachtquartier, 
erſtes Frühſtück und die warme Hauptmahlzeit wird ein mäßiger 
Pauſchpreis verabredet. Alles andere wird beſonders bezahlt.“ 
Am Sonnabend morgen war ich meiner Geſellſchaft voran⸗ 
gefahren, um an die Vorbereitungen die letzte Hand zu legen. Als 
ich eintraf, wurden gerade die Lagerſtätten hergerichtet, 24 unten 
im Saale für die Schüler, 3 oben auf der Muſikantentribüne 


* Für Leſer, welche auch die techniſche Seite des Unternehmens 
intereſſiert, teile ich noch folgendes mit. Die Schüler hatten je 18 Mark 
in die gemeinſame Kaſſe zu bezahlen; hiervon wurden von Sonnabend 
mittag bis Donnerstag abend alle Ausgaben beſtritten: Bahnfahrt 
(2,10 Mark), Speiſe und Trank, Wohnung, Fracht, Porto, Trinkgelder, 
Medikamente ꝛc. Die Schüler durften ein kleines SEH bei jid) 
haben, z. B. für Poſtkarten, kleine Ergänzungen der Ausrüſtung u. dgl. 
Das ſelbſtändige Einkaufen von Lebensmitteln war jedoch unterſagt. 
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für die Lehrer. Ein rieſiger Bettſack und ein faſt ebenſo riejiger | 
Koffer mit den 27 Decken waren rechtzeitig eingetroffen. Ich 
packte ſie aus, und da an jeder Decke ein Pappſchildchen mit 
dem Namen des Beſitzers befeſtigt war, konnte ich die Lager- 
ſtätten für die Einzelnen unter Berückſichtigung der mir bekannten 
Freundſchafts⸗ und Verwandtſchaftsbeziehungen belegen: hier für 
die beiden Brüder H., hier für die 3 Vettern, Hans, Georg und 
Ludwig, hier für unſere beiden Kleinen, Paul und Martin, die, 
wenn auch erſt Quartaner, doch in ihrer Eigenſchaft als Brüder 
von Tertianern mitgenommen wurden, dort für die Jugendriege 
des Schüler⸗Turnvereins, hier für die Bahmen, dort für die Aus- 
gelaſſenen ꝛc. Endlich war alles in beſter Ordnung, und ich konnte 
meine Leute vom Taubenberge holen. Inzwiſchen war auch Dr. H. | 
eingetroffen, ein junger Kollege, der es jid) trotz ber weiten Bahn- | 
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fahrt nicht hatte nehmen laſſen, bie „Pfingſtfriſche“ mitzumachen. 
Die Ankunft in dem vorläufigen Heim rief bei den Jungen 
neuen Jubel hervor, beſonders der Anblick des Schlafſaales, mehr 
vielleicht aber noch das 
rechtzeitige Erſcheinen 
des ſchmackhaften Abend⸗ 
eſſens. Denn bald er⸗ 
ſcholl der Freudenruf 
durchs Haus: „Hurra, 
es giebt Rührei!“ Un- 
gemeſſene Mengen des 
edlen Futters ver⸗ 
ſchwanden ſpurlos. Und 
gegen 9 Uhr wurden 
die jungen Wandersleute 
auf ihr Strohlager ge⸗ 
ſchickt. Es dauerte einige 
Zeit, bis alles zur Ruhe 
kam. Das gemeinſame 
Schlafen in dem großen 
Raume — auf Stroh — 
„wie die Soldaten im 
Manöver“ — das war 
ſo ungewohnt, gab zu ſo 
vielen Scherzen Veran⸗ 
laſſung, daß es mehr⸗ 
facher Ermahnungen be⸗ 
durfte, die langen, dün⸗ 
nen, weißhemdigen Ge⸗ 
ſtalten, die bei dem 
Scheine einer mit Bei- 
tungspapier verdunkel⸗ 
ten Hängelampe im 
Saale herumirrten oder 
von einer Lagerſtätte 
zur anderen ſtiegen, an 
ihre Plätze zu bannen. 
Doch ſchließlich ſiegte 
die Müdigkeit; Geſang und Lachen verſtummte, und nach und nach 
hörte man an den verſchiedenen Enden des Saales das regel- 
mäßige Atmen, welches den führenden Lehrern die Gewißheit gab, 
daß für dieſen Tag die Pflichten der Aufſicht erfüllt wären. 
Auch die Sorge um den folgenden Tag war nicht groß. Wir 
hatten unſeren Wanderplan fertig. Die Verhandlungen mit dem 
Wirte waren bald getroffen, und meine früheren Erfahrungen, jo» 
wie die Eindrücke des erſten Tages gaben uns zu der Stelle, der unſer 
leibliches Wohl unterſtellt war, volles und nachher glänzend gerecht⸗ 
fertigtes Vertrauen. So begaben auch wir uns bald aufs Stroh. 
Die Ruhe der erſten Nacht dauerte nicht eben lange. 
Gegen fünf Uhr drangen bereits verräteriſche Geräuſche herauf 
zu unſerer Künſtler⸗Tribüne. Um halb Sechs war kein Halten 
mehr. Großes Gedränge um die zwölf Waſchſchalen. Das 
gebrauchte Waſſer wurde hinter der Kegelbahn ausgegoſſen und 
friſches Naß vom Brunnen auf der Straße geholt, den man, 
zu ſolcher Tageszeit und unter dieſen ländlichen Verhältniſſen, 
auch in beſcheidenſter Morgentoilette aufſuchen konnte. So mett, 
eiferte alles, fertig zu werden, als ob es gälte, alle die Freuden, 


j 


welche die folgenden Tage bringen ſollten, beim Schopfe zu | 


faſſen, damit ſie nicht enteilten. 


Viel Schönes ſtand allerdings bevor. Die ſchaumburgiſchen 
und lippiſchen Hügel bieten im Schoße ihrer wenig beſuchten 
Wälder dem Ortskundigen eine Fülle reizender Landſchaftsbilder 
und von ihren Gipfeln entzückende Fernſichten. Im Tertianer- 


alter iſt freilich der landſchaftliche Sinn noch wenig entwickelt; 


er kann aber geweckt werden. So mancher fragt ſich doch, 
warum die Erwachſenen hier in entzücktem Staunen ſtehen 
bleiben, und verſucht es, mit den Augen ſeiner älteren Freunde 
zu ſehen. Etliches fällt ja unter die Dornen oder auf das 
Steinigte, aber etliches fällt auch auf ein gut Land. 

Dasſelbe gilt von den Anregungen auf dem geſchichtlichen und 
künſtleriſchen Gebiet. Sollte es nicht dieſen oder jenen doch inter- 
eſſieren, mit feinem Lehrer an der alten Dorfkirche die verſchiede⸗ 
nen Bauperioden zu unterſcheiden? Sollte es ſich nicht mancher 
gerne erklären laſſen, wie man in Rinteln einerſeits die typiſche 
mittelalterliche kleine Stadt mit ihren Mauern, ſodann aber auch 
die ſpätere Feſtung mit ihren Baſtionen erkennt? Allerhand Yur- 

gen, von der altſächſi⸗ 
ſchen Volks⸗ und Flucht⸗ 
burg bis zum modernen 
Herren⸗ und Fürſten⸗ 
ii in mehrfachen Ab- 
ſtufungen werden an den 
beiden Hünenburgen, 
dem Schloſſe Sternberg, 
der Arensburg und den 
Bückeburger Schlöſſern 
erläutert. Als tauſend⸗ 
jährige Kloſteranlage 
giebt das ehrwürdige 
Möllenbeck ein treff⸗ 
liches Beiſpiel. 

Aber auch das mo⸗ 
derne Leben tritt an den 

großſtädtiſchen Knaben 
in taujenb bunten Ge. 
ſtalten heran, die ihm 
ſonſt fremd ſind. Mit 
dem Bauer, dem länd⸗ 
lichen Arbeiter wird er 
bekannt. Bei dem einen 
! Nachbarn freut er ſich 
über die jungen Hunde, bei dem anderen 
über die kleinen Schweine. Hier läßt er ſich 
die Imkerei zeigen, dort hat er ſein Gefallen 
an den frei auf der Weide gehenden Pfer— 
den, die ihn beſchnuppern und gern ein 
Stückchen Brot von ihm entgegennehmen. 
In Kleinenbremen beſucht er eine Mulden- 
hauerei und ſieht erſtaunt, wie jene ſo oft 
erblickten Geräte des Bäckers und Metzgers 
aus geſpaltenen Pappelſtämmen mit der 
Axt herausgearbeitet werden, in Exten einige Eiſenhämmer, in 
denen die Kraft des Waſſers unter geſchickten Händen form- 
loſe Metallſtücke zu Spaten, Hacken und Heugabeln umgeſtaltet. 
Und wie intereſſant ijt gar die Beobachtung eines Schlepp- 
dampfers auf der Weſer! | 

Dabei wird das alles „erlebt — erwandert“. Es tritt nicht 
lehrhaft an den Schüler heran. Er lernt und genießt, ohne 
ſich des Lernens bewußt zu werden. | 

Halbtägige Ausflüge wechſelten mit ganztägigen ab. Waren 
wir den ganzen Tag über fort, ſo wurde die Hauptmahlzeit abends 
eingenommen, wogegen man unterwegs meiſt von dem mitge⸗ 
nommenen Proviant lebte. Aber auch zu allerhand Spiel und 
Zeitvertreib blieb die nötige Muße übrig und zu dem von den 
meiſten ſo ſehr geſchätzten Bade. Einen idealeren Badeplatz kann 
ich mir nicht denken als „Bünten Bleiche“ an der Exter, faſt noch 
mitten im Dorfe, aber gegen neugierige Blicke durch Hecken ge⸗ 
ſchützt, der Bach umſäumt von alten Erlen, und dabei eben tief 
genug zum Schwimmen. | 

Nicht jeder von unſeren fünf Wandertagen ſoll im einzelnen 
geſchildert werden, doch möchte ich den freundlichen Leſer bitten, 
uns auf unſerer anſtrengendſten und in mancher Beziehung 
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Der Schlafsaal. 
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eigenartigſten Tagesfahrt zu begleiten. Nachdem wir Dienstag Leiterwagen, und auf dieſem war Alfred hergekommen. Die Kunde 
ſchon früh ins Stroh gekrochen waren, ließ ich am Mittwoch ward mit Begeiſterung aufgenommen, und ſoweit war auch alles 
morgen den Weckruf ausnahmsweiſe bereits um fünf Uhr von der recht ſchön und gut. Nur hatte ſich unſer mehr treuherziger als 
Brüſtung unſerer Galerie erſchallen. Aber alles ſchlief noch jo | jdjneibiger Fuhrmann auf der Herfahrt beträchtlich verſpätet, und 
gut. und nur wenige kamen ſofort in die Höhe. Ich verſpätete ſich auf der Rückfahrt ebenfalls, da er ſtets 
mußte hinabſteigen und zu kräftigeren Mitteln Schritt fuhr und meiſt neben ſeinem Geſpann ging, 
greifen, um die Ruhenden dem Schlummer . ſo daß wir nach 3 „jtündiger Fahrt unfer Quar. 
zu entreißen. Der lange dünne Hans zf tier und unſeren Schmorbraten mehrere 
ſchlief ſo feſt, daß er ſich, ohne zu er— T Stunden ſpäter erreichten, als beabſich— 
wachen, an einem Fuße um ſeine P 
eigene Länge weit vom Lager 
ziehen ließ. Endlich war alles 

auf. Kaffee oder Milch waren 
bald getrunken, die Wegekoſt 
verteilt, und der Marſch ſollte 

beginnen. Aber was iſt denn 
das? Was hat denn unſer 
kleiner Alfred? Das eine 
Knie iſt ganz ſteif. Er hat 
ſich geſtern beim Baden ge— 
ſtoßen. Die kleine Haut— 


tigt war. Dann mußte noch für einige 
der Burſchen, die heiſer geworden 
waren, Gurgelwaſſer angeſetzt wer- 
den. Freilich unſerem Freunde 
Grnit mußte ich jagen: „Ge— 
gen derartigen Mißbrauch des 
Mundwerks, gegen fo be 
ſtändiges Schwatzen, 
Schreien und Singen, 
hilft auch keine eſſig— 
ſaure Thonerde mehr.“ 
Endlich ſank dann 
alles müde aufs Stroh 
und nahm ſich für den 
Lu anderen Morgen ein 
recht gründliches Aus- 
ſchlafen vor. — 
Schön aber war's 
doch. Glückliches Alter, 
D — für das alles Neue unb 
— Rast am Waldrande. Ungewohnte ſchön ijt, 
auch das Durchgerüt⸗ 
teltwerden auf einem federloſen Wagen und das Schla- 
fen auf Stroh. Schön war alles für die Jungen vom 
erſten Tage bis zum letzten und bis zu dem rührend herz— 
lichen Abſchied von unſeren trefflichen Wirten. Nur 
darüber waren die Meinungen geteilt, was das Schönſte 
geweſen wäre: das Klettern an den Felswänden der 
Luhdener Klippe, der tiefe Ziehbrunnen mit dem Tretrad 
auf Schloß Sternberg, das Baden in der Exter, das 
gemeinſame Schlafen auf Stroh oder die ſangesfröh— 
liche Fahrt auf dem „Polterwagen“. Schön war's. 
ue Darein jtimmen auch wir Alten freudig ein, würden 
Gehöft Nösingfeld bei Bösingfeld. aber freilich bie Frage, was das Schönſte war, von 
unſerem Standpunkte aus anders beantworten. Für 
wunde haben wir ihm zwar verkleben können, aber gegen bie | uns war das Schönſte das Zuſammenſein mit der friſchen, tör- 
Schwellung des Gelenkes haben wir nichts zu thun vermocht, und perlich und geiſtig geſunden, ſtets elaſtiſchen Jugend, das Be⸗ 


/ 
/ 


es ift klar, er muß zu Haufe bleiben. Das fojtet Thränen — obachten ihrer Art und das Teilnehmen an ihren Freuden. Deg- 
ſelbſtverſtändlich. Aber die trocknen bald, nachdem ich ihn beijette | halb werden auch uns diefe glücklichen Tage fo unvergeßlich fein, 
genommen und ihm etwas ins Ohr geflüſtert habe. — „Aber, wie wir wünſchen, daß ſie unſeren Jungen ſein möchten. 
Alfred, nichts verraten!” — „Nein, gewiß nicht.“ 


Und nun geht es fort ohne unſeren kleinen Patienten, 
durch maleriſche Dörfer, durch Wälder und Schluchten, 
bergauf, bergab. Die Sonne brennt heiß, und wir ſind 
froh, gegen die Mittagsſtunde den lippiſchen Flecken 
Böſingfeld und ſeinen Ratskeller zu erreichen. Hier giebt 
es kalte Küche und dazu eine Milchbowle, ein höchſt er- 
quickendes Getränk: 8 Liter Milch, ½ Liter Cognac, und 
das im Glaſe zu gleichen Teilen mit Selterswaſſer gemiſcht. 
Gut, daß man ſich ſo geſtärkt hat! Denn es iſt wieder ein 
anſtrengender Marſch, der uns am Nachmittag zu 
dem ſchönen Dörenberge und zu dem hoch ragenden 
Schloſſe Sternberg, der „Wartburg des Lipperlan⸗ 
des“, führt. Als man ſich dann beim nahen Gaſthaus 
Linderhofe an Kaffee, Milch und Gebäck erlabt hat, 
vielleicht ſchon etwas beſorgt wegen des noch be- 
vorſtehenden weiten Rückweges, da reitet plötzlich 
Freund Alfred auf den Schultern des Profeſſors K., 
vom Kollegen H. und mir im Triumphe geleitet, 
in den Garten herein. Allgemeines Staunen. Al- 
fred, wo kommſt du her?“ — Aufklärung konnte ich 
KS, Ein nicht genannter, aber bald erratener „ 
ohlthäter, der Vater zweier Schüler, der uns am Be ee a | i 

Tage vorher beſucht hatte, ſchickte zur Rückfahrt einen ... EES Ablabtt vom £inderbofe. 
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„Christian Science“. 
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Ein neuer Beitrag zur Geschichte menschlicher Irrlehre und Kurpfuscherei. 
Uon Rudolf Cronau in Dew York. 


I$ find die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika, welche ihren Bürgern die weiteſtgehenden Freiheiten 
in allen Sachen des Glaubens gewährleiſten, von jeher das Treib— 
haus unzähliger religiöſer Sekten geweſen, von denen manche, 
wie z. B. die Shaker, Perfektioniſten, Tunker, Mormonen, 
Koreſhaniten, Ikarier ꝛc., wegen ihrer ſeltſamen Lehren und 
Bräuche auch in Europa bekannt geworden ſind. 

Während des letzten Jahrzehntes hat ſich jenen Sekten eine 
neue hinzugefügt, die raſch Verbreitung gewann und die auch 
in Europa, vornehmlich in Großbritannien und Deutſchland, 
auffallend um jid) gegriffen hat. 

Die Bekenner dieſer neuen Lehre nennen dieſelbe Christian 
Science, „chriſtliche Wiſſenſchaft“, und nehmen für dieſelbe 
natürlich auch das Prädikat in Anſpruch, daß ſie die allein wahre 
und zur Vervollkommnung führende Kirche ſei. Gründerin 
und „Mutter“ derſelben iſt Frau Mary Baker Glover Eddy, 
welche vor etwa 80 Jahren im Staate New Hampſhire geboren 
wurde und noch gegenwärtig in der Nähe der dortigen Stadt 
Concord lebt. Als Fräulein Baker vermählte ſie ſich im Jahre 
1843 mit dem Hauptmann George Glover, nach deſſen Tode 
mit dem Doktor Aſa Eddy, welcher im Jahre 1882 gleichfalls 
das Zeitliche ſegnete. Die Anhänger dieſer Frau behaupten, auf 
ſie beziehe ſich die in der Offenbarung Johannis (X, 1 bis 3, 
XII, 1 bis 8) ausgeſprochene rätſelhafte Prophezeiung von dem 
Erſcheinen des mit der Sonne bekleideten Weibes. Das von 
demſelben geborene Knäblein, welches „alle Heiden ſoll weiden 
mit eiſerner Rute“, deute auf die von Frau Eddy gelehrte chriſt— 
liche Wiſſenſchaft. Das Büchlein in der Hand des Engels end— 
lich ſei die von Frau Eddy verfaßte Schrift: „Wiſſenſchaft und 
Geſundheit, mit einem Schlüſſel zur heiligen Schrift“. Die 
Gegner der Religionsſtifterin behaupten hingegen, Frau Eddy 
habe ihre Weisheit aus den Schriften eines gewiſſen Dr. Phineas 
Quimby geſogen, der um die Mitte des 19. Jahrhunderts als 
Mesmeriſt im Lande umherzog und 1866 ſtarb. Dieſer Mann 
hatte den Grundſatz ausgeſprochen, daß Krankheit in Wirklichkeit 
nicht exiſtiere. Dieſelbe ſei nur ein Leiden des Geiſtes, nicht 
des Körpers, und habe in perſönlicher Furcht und Unglauben 
ihren Urſprung. Entledige man ſich dieſer Untugenden, ſo ſchwinde 
die Urſache der Krankheit, und es trete Geſundung ein. — 

Es blieb Frau Eddy vorbehalten, dieſe Theorie zu einer 
Lehre, zu einem Kultus auszubauen. Selbſt durch den Mes— 
meriſten von einem Leiden kuriert, wurde ſie von der Wahrheit 
ſeiner Lehre überzeugt, führte dieſelbe weiter aus und trat im 
Jahre 1875 mit ihrem bereits genannten Buche Wiſſenſchaft 
und Geſundheit“ vor die Oeffentlichkeit. 

Dieſes ſeitdem von der Verfaſſerin mehrfach überarbeitete 
Werk enthält, wie es ſelbſt ſagt, „das Ganze der chriſtlichen 
Wiſſenſchaft oder der Wiſſenſchaft der geiſtigen Heilmethode“. 
Weil es behauptet, die Stimme der Wahrheit zu ſein, und die 
von menſchlichen Hypotheſen unbefleckte Wahrheit erörtert und 
offenbart, wird es von allen Anhängern der neuen Lehre der 
Bibel gleichgeſtellt. 

Der in dem Buch niedergelegte Fundamentalgrundſatz der 
chriſtlichen Wiſſenſchaft iſt, daß die von ſo vielen Gelehrten be— 
hauptete Materie nicht exiſtiere, was durch folgenden Hauptlehrſatz 
klargemacht werden ſoll: „Gott iſt alles; Gott iſt Geiſt, darum iſt 
Geiſt alles; die Materie iſt nicht Geiſt, folglich iſt Materie nichts“. 

Weil Gott alles iſt und nicht krank ſein könne, überdies 
Materie nicht exiſtiere, ſo könne auch niemand in Wirklichkeit 
krank ſein. Da Gott gleichbedeutend ſei mit gut und Gott alles 
ſei, ſo exiſtiere auch keine Sünde. Tod ſei unmöglich, weil Gott 
unvergänglich ſei und Materie nicht exiſtiere. 

Selbſtverſtändlich ſind die Anſichten Quimbys in dem Buch 


iſt unmöglich, da die Materie ohne Geiſt nicht ſchmerzhaft ſein kann. 
Die Beule drückt durch Entzündung und Anſchwellung deinen Glau— 
ben an Schmerz aus. Bringe dem Patienten in Gedanken eine gute 
Doſis dieſer Wahrheit bei, und die Beule wird heilen. Die ge- 
wöhnliche Medizin greift das Uebel in dem Körper, dem Symptom 
des Uebels, an und nicht den Geiſt, der die Urſache desſelben iſt. 
Christian Science lehrt, daß wir uns direkt an den Geiſt wenden 
müſſen, und ins Praktiſche überſetzt, läuft ſie darauf hinaus, daß 
die wahre ärztliche Behandlung darin beſteht, den Leidenden 
davon zu überzeugen, daß ſein Leiden bloß in ſeiner Einbildung 
exiſtiere und er bloß an deſſen Exiſtenz zu glauben aufzuhören 
brauche, damit es verſchwinde. Der Glaube an die Krankheit iſt 
vernichtet und der Kranke wird geſund.“ | 

Nach ben Anſchauungen der Frau Eddy ijt „der Geiſt alles, 
der Körper dagegen nichts“. 

Selbſtverſtändlich iſt Frau Eddy eine erbitterte Gegnerin 
aller Aerzte und Medikamente. Weder dieſe, noch die von den 
Sanitätsbehörden getroffenen Maßnahmen hätten der Verbreitung 
der Krankheiten Einhalt zu thun vermocht. Die Anwendung 
von Medikamenten verrate einen Mangel an Vertrauen in Gott. 
Wo ſcheinbar eine Heilwirkung durch ſie beobachtet werde, da ſei 
dieſelbe nicht den Arzneien, ſondern dem Glauben zuzuſchreiben, 
den die Aerzte in ihrer Heilkraft beſäßen. Es wird daher aus- 


drücklich davor gewarnt, Aerzte an ein Krankenbett zu rufen. 


Nur diejenigen, welche die Regeln der chriſtlichen Wiſſenſchaft 
verſtehen und ſtreng befolgen, ſeien die einzigen zuverläſſigen 
Perſonen, welche in ſchwierigen und gefährlichen Fällen hinzu— 
gezogen werden ſollten. 

Von Diät und körperlichen Uebungen hält Frau Eddy gleich— 
falls nichts. „Es iſt thöricht zu glauben, daß fortwährende 
Uebung den Arm des Schmiedes muskulös mache, denn wenn 
dies Thatſache wäre, ſo müßte auch der ebenſoviel Arbeit ver— 
richtende Hammer wachſen.“ Baden und Abreibungen ſind von 
keiner Bedeutung für das menſchliche Wohlbefinden. Derjenige 
Wiſſenſchaftler ſorge am beſten für ſeinen Körper, der ſich in 
ſeinen Gedanken am wenigſten mit ihm beſchäftige, dagegen gleich 
dem Apoſtel Paulus es vorziehe, an Gott zu denken. Der 
Witterung angemeſſene Kleidung zu tragen, iſt ebenfalls über- 
flüſſig, denn zur Abwehr von Krankheiten der Atmungsorgane 


iſt Flanell nicht ſo wichtig wie das Vertrauen in die chriſtliche 


Wiſſenſchaft. 
Entſchieden verneint Frau Eddy auch die von gewiſſenhaften 


Forſchern mühevoll und oft unter Einſetzung des eigenen Lebens 
erkämpfte Erkenntnis, daß die Mehrzahl der gefährlichſten und 


verbreitetſten Krankheiten: Cholera, Blattern, Tuberkuloſe u. a., 
durch beſtimmte in den menſchlichen Körper eingewanderte Krank— 
heitserreger verurſacht würden. Der Glaube an eine ſolche Mög— 
lichkeit ſei gleichfalls eine von der Allgemeinheit geteilte Furcht, 
eine ſündhafte Illuſion, der man „mit der mächtigen Beredtſam⸗ 
keit eines Staatsmannes entgegentreten müſſe, welcher die 
Paſſierung eines unmenſchlichen Geſetzes zu verhindern ſucht“. 
Wo es Krankheiten zu beſeitigen gilt, da iſt das Buch der Frau 
Eddy der wichtigſte Faktor. Schon das bloße Leſen des Werkes 
reicht angeblich hin, die Gewalt des heftigſten Leidens zu brechen. 
Natürlich wird dieſe Wirkung durch Gebete, welche von einem 
oder mehreren Anhängern der Sekte geſprochen werden, verſtärkt. 
Hierbei iſt es aber durchaus nicht nötig, daß die Fürbitter ſich 
in Gegenwart der Kranken befinden. 

Werden die in dem Buch „Wiſſenſchaft und Geſundheit“ 
niedergelegten Anleitungen gewiſſenhaft befolgt, ſo kann es 
nicht ausbleiben, daß mit der Vertreibung der Irrtümer und 
Krankheiten eine Verbeſſerung des Menſchengeſchlechts eintritt. 


Dieſe Vervollkommnung wird in erſter Linie den Unterſchied 


noch nachdrücklicher betont, als dieſer Mesmeriſt ſie ſeiner Zeit 


ausſprach. Die Behauptung, daß jede Krankheit ein Leiden, ein 
Irrtum des Geiſtes, nicht des Körpers ſei, wird unabläſſig betont. 


| 


Ferner folgt die Erklärung: „Die Materie empfindet weder Luft ` 


noch Schmerz. Du ſagſt z. B., daß dich eine Beule ſchmerzt; dies 


zwiſchen den beiden Geſchlechtern aufheben, worauf die Raſſe ſich 
auf andere Weiſe als die gegenwärtige fortpflanzen wird. Dieſe 
höchſte Vervollkommnung ſei aber nicht eher zu erwarten, als bis 
alle Menſchen für den neuen Glauben gewonnen und dadurch 
befähigt ſeien, eine einzige weltumfaſſende Bruderſchaft zu bilden, 
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die, Zank und Hader nicht kennend, in immerwährendem goldenen 
Frieden lebe. „In jener Zeit,“ ſo verheißt Frau Eddy, „wo 
der ſterbliche Geiſt des Menſchen von allen Illuſionen und Ger, 
tümern gereinigt ijt, wird er die Materie vollſtändig in der (ie, 
walt haben. Der Ackerbauer wird, von Wetter und Jahreszeit 
unabhängig, ſeine Ernte hervorbringen; der Schiffer wird über 
die Atmoſphäre und die große Tiefe, über die Fiſche im Meer 
und die Vögel in der Luft Herrſchaft beſitzen. Der Aſtronom 


wird nicht mehr zu den Sternen aufzuſchauen brauchen, fondern . 


wird aus den Sternen heraus das Weltall betrachten, und der 
Gärtner wird ſeine Blumen erblüht finden, ehe er noch deren 
Samen geſehen!“ 

In demſelben Atem wird verſichert, daß die Jahreszeiten 
ſelbſt infolge eines göttlichen und unabänderlichen Geſetzes fort— 
fahren werden zu kommen und zu gehen, und zwar „mit ihrem 
Wechſel von Flut und Ebbe, Froſt und Hitze, geographiſcher Länge 
und Breite“! 

Das in ſchwülſtigem Stil geſchriebene Buch ijt ein Sammel- 
ſurium der abſurdeſten Behauptungen, inhaltloſer Phraſen und 
Rätſel, obendrein voll von Widerſprüchen und blühendem Blöd— 
ſinn, ſo daß man ſich kopfſchüttelnd fragt, wie es möglich ſein 
könne, daß hunderttauſende mit Vernunft begabte Menſchenkinder 
an derartige Lehren zu glauben vermögen! 

Um ihren Lehren Verbreitung zu verſchaffen, ließ Frau 
Eddy ſich nicht an dem Verkauf ihres Buches genügen, ſondern 
gründete im Jahre 1881 in Bolton das Metaphyſiſche Kollegium 
von Maſſachuſetts, in dem ſolche Perſonen, welche die Glaubens— 
heilkunde praktiſch zu erlernen wünſchten, durch Frau Eddy An— 
leitung empfangen konnten. Der Kurſus erſtreckte fid) auf 30 halbe 
Tage, nach deren Ablauf die Schüler feierlich zu „Bachelors of 
Christian Science“ ernannt und als „Heiler“ auf die mit Irr— 
tümern und Krankheiten behaftete Menſchheit losgelaſſen wurden. 
Innerhalb der ſieben Jahre ſeines Beſtehens wurden in dem 
Kollege an 4000 Schüler ausgebildet. Nach dieſen Vorbereitungen 
ſchritt im Jahre 1892 Frau Eddy endlich an ihr Hauptwerk, die 
Gründung der Kirche der chriſtlichen Wiſſenſchaft. Sie that 
dies im Verein mit zwölf Auserwählten aus der Schar ihrer 
Jünger. In Boſton, dem amerikaniſchen Athen, wurde mit 
einem Koſtenaufwand von 500000 Dollars ein ſtolzer Kirchen— 
bau aufgeführt. Von dieſer „Mutterkirche“ aus erfolgte ſpäter 
die Gründung zahlreicher Filialkirchen in anderen Städten. Der 
großartigſte dieſer Tempel, ein Millionenbau, erhebt ſich in New 
York an der fünften Avenue, dem Sitz der Geldariſtokratie Amerikas. 

Woher erhielten Frau Eddy und ihre Auhänger das zu 
ſolchen Bauten erforderliche Geld? — Derjenige würde ſehr irren, 
welcher den Glauben hegte, daß die Sektenſtifterin ihre Weisheit 
in gleicher Weiſe wie Jeſus von Nazareth der bedrückten Menſchheit 
umſonſt darreicht. Ein im Juni dieſes Jahres gegen Frau Eddy ver— 
handelter Verleumdungsprozeß hat ergeben, daß die Hoheprieſterin 
der chriſtlichen Wiſſenſchaft eine ſehr gewandte Geſchäftsfrau iſt, 
die es vortrefflich verſteht, ſich wie ihrer Kirche anſehnliche Ein— 
künfte zu verſchaffen. Für die Belehrung, welche ſie den Zöglingen 
ihres Kollegiums zu teil werden ließ, berechnete ſie pro Kopf 
300 Dollars. Insgeſamt ſtrich ſie demnach durch dieſe Thätig— 
keit das ſchöne Sümmchen von 1200000 Dollars ein. Von dem 
Buch „Wiſſenſchaft und Geſundheit“ ſind bis jetzt bereits über 
200 Auflagen erſchienen, und weit über 200 000 Exemplare 
wurden abgeſetzt, was nicht überraſchen kann, da, um die chriſt— 
liche Wiſſenſchaft verſtehen und ausüben zu fónnen, der Beſitz 
dieſes Buches unerläßlich iſt. Der Boſtoner Mutterkirche wurde 
eine ſich auf mehrere hunderttauſend Dollars belaufende Ein— 
nahme geſichert, indem man ſämtlichen Mitgliedern aller irgendwo 
entſtehenden Filialkirchen nahelegt, auch Mitglied der Mutter- 
kirche zu werden und an dieſelbe einen jährlichen Beitrag von 
einem Dollar abzuführen. Eine fernere Geldquelle iſt der Ver— 
kauf von Souvenierlöffeln, welche von allen die Geburtsſtätte 
der chriſtlichen Wiſſenſchaft beſuchenden Gläubigen gekauft werden 
und welche die an ſolcher Stelle gewiß merkwürdige Aufſchrift 
tragen: „Geiſt, nicht Materie erfüllt!“ 

Natürlich beſitzen die von Frau Eddy in der Glaubens- 
heilkunde Unterrichteten nicht nur das Recht, ſondern auch die 
Pflicht, andere Schüler auszubilden und dadurch zum Wachstum 
der Kirche beizutragen. Da dieſer Ausbildungsprozeß, wie das 
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von Frau Eddy gegebene Beiſpiel zeigte, eine höchſt lohnende 
Sache iſt, ſo entſtanden allerorten Pflanzſchulen. von denen aus 
der neue Glaube immer weiter verbreitet wird. In ihren Honorar- 
forderungen für den erteilten Unterricht jind die Schüler keines- 
wegs beſcheidener als die Hoheprieſterin ſelbſt. Beanſprucht und 
erhält doch z. B. die Vorſteherin des Brooklyner Inſtituts für chriſt⸗ 
liche Wiſſenſchaft für einen Kurſus von nur acht Stunden Dauer 
100 Dollars, ein noch ſtattlicheres Honorar, als es Frau Eddy 
bezog, welche allerdings, um ihren Schülern das ganze Weſen der 
chriſtlichen Wiſſenſchaft einzutrichtern, dazu 30 halbe Tage benötigte. 
Wie man ſieht, übertreffen die Schüler gar bald ihre Meiſterin. 

Bei einem jenem Inſtitut abgeſtatteten Beſuch hörte ich die 
Vorſteherin, Frau Pamelia Leonard,, Doctor of Christian Science“, 
ihre Zöglinge folgendermaßen ermahnen: „Wenn ein Arzt euch 
verſichert, daß ihr in Gefahr ſchwebt, zu erblinden, er aber durch 
eine Operation euer Augenlicht retten könne, ſo glaubt ihm nicht. 
Er erzählt euch eine Unwahrheit, denn Erblindung iſt nur ein 
Fehler in der geiſtigen Wahrnehmung. Sagt er euch, daß etwas 
los ſei mit eurem Trommelfell und daß ihr in Taubheit ver— 
fallen werdet, ſo betrachtet das als eine Lüge. Taubheit iſt ein 
Irrtum im geiſtigen Verſtehen. Irrtum kann nicht durch rer, 
tum, d. i. Arzneien, ſondern nur durch Wahrheit vertrieben 
werden. Gott iſt die Wahrheit und die chriſtliche Wiſſenſchaft 
iſt das Geſetz dieſer Wahrheit!“ 

Daß ſolche Lehren eine ſchwere Gefahr für alle Perſonen 
bedeuten, welche die Sinnloſigkeit und die zahlloſen Widerſprüche 
ber „chriſtlichen Wiſſenſchaft“ nicht zu erkennen vermögen, ijt ſelbſt— 
verſtändlich. Die Gefahr beruht hauptſächlich in dem Unter— 
graben des Vertrauens in die wirkliche Wiſſenſchaft, in dem 
mächtigen Emporwuchern einer Kurpfuſcherei, die jede ärztliche 
Hilfe als überflüſſig und ſchädlich verwirft. 

In den Vereinigten Staaten zählen die Unglücklichen, welche 
der Lehre der Glaubensheiler zum Opfer fielen, bereits nach 
Hunderten. Die meiſten gingen an Krankheiten zu Grunde, die 
ſie unter geeigneter ärztlicher Behandlung ſicher überwunden 
hätten. In Chicago verſagte im Mai ein Mann Namens 
H. W. Judd ſeiner ſeit 16 Stunden unter ſchweren Geburtswehen 
enden Frau den nötigen ärztlichen Beiſtand und kurierte 
anſtatt deſſen Mutter und Kind mit Gebeten und Hymnengeſang 
zu Tode. Aehnliche Fälle ereigneten ſich in verſchiedenen anderen 
Städten. Eine gleichfalls in Chicago lebende Frau Chriſtmann, 
welche ſich ſchwere Brandwunden zugezogen hatte, mußte eben— 
falls unter entſetzlichen Qualen enden, da ihre Angehörigen mehr 
der Macht ihrer Gebete als der Kunſt eines Arztes vertrauten. 

Natürlich ijt bie „chriſtliche Wiſſenſchaft“ ein Heilmittel 
gegen alles. Lungenentzündung, Beinbrüche, Verrenkungen, 
Kopfweh, Würmer und chroniſche Verſtopfung vermögen ihr 
nicht zu widerſtehen. Vermeſſen ihre Anhänger ſich doch ſogar, 
die ſchwerſten Leiden, denen unſere heute ſo hohe ärztliche Kunſt 
oft ratlos gegenüberſteht, wie Krebs, Tuberkuloſe, Rückenmarks 
darre, Starrkrampf u. a., durch Gebete beſiegen zu können. Im 
New Yorker Einwanderungsbüreau erſchien unlängſt eine Frau, 
welche ſich erbot, einen dort zurückgehaltenen Ausſätzigen durch 
Gebete zu heilen. 

Daß das Treiben ber „chriſtlichen Wiſſenſchaftler“ aber 
nicht bloß für den Einzelnen, ſondern auch für die Allgemeinheit 
verhängnisvoll werden kann, ergiebt fich aus folgendem Vor- 
kommnis: Frau Mary St. John, eine fanatiſche Anhängerin der 
Eddyſchen Gemeinde, erkrankte im April dieſes Jahres in New 
Mork an den Pocken. Die ſtrengen Vorſchriften der Sanitäts⸗ 
behörden mißachtend und in feſtem Glauben an die von Frau 
Eddy behauptete Nichtübertragbarkeit der Krankheiten, trat ſie auf 
der Eiſenbahn die Heimreiſe nach ihrem in Connecticut gelegenen 
Wohnort an, um ſich im Hauſe ihrer Eltern durch Gebete von 
ihrem ſchrecklichen Leiden befreien zu laſſen. Die unausbleibliche 
Folge dieſer Fahrt war die Weiterverbreitung der Seuche nach 
mehreren Ortſchaften. 

Aus allen dieſen Vorkommniſſen dürfte hervorgehen, daß 
die „chriſtliche Wiſſenſchaft“ nichts anderes als ein verbrecheriſcher 
Humbug tjt, der weder mit wahrem Chriſtentum, noch mit Wiſſen⸗ 
ſchaft irgend etwas gemein hat, im höchſten Grade gemeingefähr- 
lich iſt, und dem darum, wo immer er ſich zeigen möge, mit 
allen Mitteln des Geſetzes entgegengetreten werden ſollte! 
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Der Brucbbof. 


Ein Roman aus Masuren von Richard Skowronnek. 


(5. Fortſetzung.) 
6. 
o von der Baginsker Landſtraße der Weg ins Bruch führt, 
hatte Jan den Wagen wieder zum Dorfe zurückgewendet 
und war mit ſeiner Begleiterin ausgeſtiegen. Er knotete die 
Leine feſt in die Sproſſen der Wagenleiter und gab den abge- 
triebenen Gäulen einen Peitſchenſchmiß gegen die Beine, damit 
ſie den Rückweg zum Kruge ſich allein ſuchen ſollten. Die Spur, 
wo er gewendet hatte, zu verwiſchen, nahm er ſich nicht die 
Mühe: der Samel Guzek ſtand ja an der Thür der Krugſtube 
und ließ keinen heraus, der ſich etwa hätte an ſeine Verfolgung 
machen wollen! Und wenn fie erit auf der Bruchinſel ſaßen, 
konnte ſeinetwegen das ganze Dorf herkommen und ſuchen. Dann 
wollte er mit feinem Liebchen fein warm im Trocknen ſitzen und 
darüber lachen, daß die Bogdans im Bruche herumbadeten und 
ſich den Kopf zerbrachen, wo ſie beide wohl geblieben ſein mochten. 
Ordentlich eine übermütige und fröhliche Stimmung war über 


ihn gekommen, daß jich alles fo zum Guten gewendet hatte, wo 
Er 


er wenige Stunden vorher faſt am Leben verzagt wäre. 
ſchlang ſeinen Arm um das tapfere, neben ihm durch den Moor— 
grund ſchreitende Mädchen und fragte mit Lachen: „Sag', Lenchen, 
du warſt wohl ſehr erjd)roden, als ich mit dem Guzek jo auf 
einmal in die Stube kam?“ 

Sie ſchüttelte nur mit dem Kopfe. 

„Erſchrocken? . . . Das war doch das Wunder, auf das ich 
ſchon den ganzen Abend gewartet hatte!“ Und als er ſie er— 
ſtaunt anſah, erklärte ſie ihm, daß die alte Frau im Bruchhofe, 
die ſo gut zu ihr geweſen war, zum Abſchied ihr dieſes Wunder 
verſprochen hatte. Nicht ganz feſt natürlich, aber doch ſo, daß 
man ſich ſchon darauf verlaſſen konnte. Da ließ er ſeinen Arm 
ſinken und ſah nachdenklich vor ſich hin, denn dieſes ſchien ihm 
faſt ein Zeichen zu ſein, daß in dem harten Sinn ſeiner Mutter 
eine Wandlung eingetreten wäre, auf der ſich vielleicht allerhand 
Hoffnungen für die Zukunft aufbauen ließen. Lenchen aber zog 
ihn ſchüchtern am Aermel, denn bei dem Nachdenken war er ge— 
waltig ausgeſchritten. 

„Ach bitte, lauf' nicht ſo, ſonſt kann ich nicht mit, und ans 
Ende kommen wir noch früh genug. Ueberhaupt, hätteſt es mir 
auch früher ſagen können, daß wir nach dem Bruchſee gehen, 
dann hätt' ich mir doch keine Tanzſchuhe angezogen!“ 

Da lachte er, weil's ihm ſo drollig klang, daß ſie ſchon jetzt 
anfing, ihm den Text zu leſen, und ſtreckte die Arme nach ihr aus. 

„Ich wußte doch ſelbſt nicht, wie es kommen würde .... 
Aber da ſteig' auf, ich will dich wieder tragen!“ 

Sie ſah ihn verwundert an, daß er bei dem Gang, den ſie 
gingen, ſo guter Laune war. 

„Ah nein, das war damals! Aber jetzt iſt mein Fuß wieder 
geſund!“ Sie lief raſch ein Stück Weges voran, und als er ſie 
eingeholt hatte, zog ſie nach den Schuhen ſchon die Strümpfe 
aus. Sie ſprang raſch auf, damit der Kleiderſaum die bloßen 
Füße deckte, und wehrte ſchamhaft ab, als Jan ſich erbot, ihr 
das Päcklein zu tragen. So zogen ſie ſchweigend den moorigen 
Pfad entlang, eins hinter dem andern, denn aus dem breiten 
Wege war ein ſchmaler Fußſteig geworden, der, weil er ſelten 
begangen wurde, nur ein wenig in den Boden ſchnitt. 

Nach dem Regen hatte ſich quellend der Nebel erhoben, 
denn der Himmel lag klar und kalt über der warmen Erde. Wie 
ein einziger dichter Schleier legte es ſich um Baum und Strauch, 
und Jan mußte von Zeit zu Zeit ſich bücken, um in der Gras— 
narbe mit taſtender Hand zu fühlen, ob er noch auf dem rich— 
tigen Wege war. Ueber dem Hochwalde hing die Sichel des 
abnehmenden Mondes, ihr blaſſer Schein reichte aber nicht aus, 
durch die ſchon über mannshoch ſtehenden Nebelſchwaden zu 
dringen, und Jan war den Pfad zum Bruchſee noch nicht oft 
genug gegangen, um ihn ohne Zaudern auch im Dunkeln zu 
finden. Lenchen aber ging hinter ihm her und fürchtete ſich. 
Der Wald war ihr ja auch zur Nachtzeit vertraut, hier im 
Bruche aber erklangen allerhand fremde Stimmen, und wenn 
ein Schoof Wildenten bei ihrem Nahen mit lautem Ruf und 
Gepolter aus den ſchilfbewachſenen Gräben fuhr, ſchrak ſie heftig 
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zuſammen und glaubte jedesmal, die Verfolger müßten im 
nächſten Augenblick aus den Büſchen brechen. Der Nebel drang 
durch ihr ſpinnwebdünnes Kleid wie ein unabläſſig näſſender 
feiner Regen und ließ ſie trotz des raſchen Ganges vor Froſt 


. erſchauern, und wenn jie mit dem Kleiderſaume an einem trockenen 
Zdweige hängen blieb, ſtand ihr vor Angſt das Herz faſt ſtill, 
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denn dann war es ihr, als wenn eine Hand aus dem Dunkel 
griffe, um ſie feſtzuhalten. Und den letzten Gang, zu dem ihr 
Liebſter ſie zu holen gekommen war, hatte ſie ſich ganz anders 
gedacht. Jetzt ſchleppte er ſie hier in das pfadloſe Moor, ſie 
aber hatte geglaubt, ſie würden Hand in Hand zum Raygrodſee 
gehen, in deſſen Wellen der Mond ſich ſpiegelte, und dort eng 
umſchlungen in die reine Tiefe ſchreiten. Vor dem ſchwarzen 
Waſſer des Bruchſees aber empfand ſie ein Grauen und fürchtete 
ſich davor, in den grundloſen Moder zu- verlinken. Und ihr 
Liebſter ging ſchweigend voran, wandte ſich kaum einmal um 
und vergaß ganz und gar, ſie in ihrer Kümmernis ein wenig zu 
tröſten. Da hätte ſie faſt geweint, aber ſie hielt die Thränen 
zurück, damit er nicht etwa glaubte, ſie fürchtete ſich vor dem 
Sterben. Jan aber hatte eine ganz andere Sorge im Herzen 
und zerbrach ſich den Kopf, wie er's wohl anſtellen ſollte, ſein 
kleines Liebchen ſicher durch das Waſſer des Bruchſees zu tragen. 

Jetzt hielt er vor dem großen Weidenbuſch und konnte am 
jenſeitigen Ufer gerade noch den Wipfel der Birke über den ſich 
hebenden Nebelſchwaden erkennen, die für den ſchmalen Steig 
durchs Waſſer als Richtmarke diente. Da blieb er ſtehen und 
atmete tief auf. 

„Ja, Lenchen, jetzt hilft uns nichts anderes: ich muß dir 
die Augen verbinden!“ 

Sie ſah ihn erſchrocken an, und das Herz fing an, ihr heftig 
zu ſchlagen. So nahe hatte ſie ſich das Ende noch nicht geglaubt, 
denn der Nebel lag dicht über dem Bruchſee und verdeckte das 
Waſſer. Aber ſie hatte ſich vorgenommen, tapfer zu bleiben, und 
ſo zwang ſie ſich zu einem Lächeln. 

„Die Augen verbinden? Ja, glaubſt bu denn, ich hab' Angſt?“ 

Er ſah verlegen zur Seite. 

„Nein, das nicht, aber glaub' mir, es geht wirklich nicht anders!“ 

Da wunderte ſie ſich zwar ein wenig, hielt aber geduldig 
ſtill, als er ihr mit ſeinem ſeidenen Halstuche die Augen verband 
und es ſo tief über ihre Naſenſpitze zog, daß ſie ſelbſt beim beſten 
Willen nicht mehr einen Schimmer zu ſehen vermochte. Noch 
mehr aber wunderte ſie ſich, als er ein Weilchen ſpäter ihr in 
einem zuſammengerollten Bündel ſeine Kleider zu halten gab, mit 
der Weiſung, davon nichts zu verlieren, ſie auf ſeine Arme hob 
und, ohne ein Wort weiter zu ſprechen, ins Waſſer ſtieg. Nicht ein- 
mal zum Abſchiednehmen ließ er ſich Zeit, und daß er ſeine Kleider 
abgelegt hatte, war ihr ſehr peinlich; denn ſie dachte daran, 
was wohl die Leute ſagen würden, wenn man ſie nachher ſo mit— 
ſammen aus dem Waſſer zog. Und im Waſſer hob er ſie hoch 
auf ſeinen Armen empor, daß ſie nicht einmal ſich die Fußſpitzen 
netzte, und jedesmal, wenn er ſtehen blieb, und ſie ſchon glaubte, 
jetzt würde das Ende kommen, dann fing er an laut den Namen 
Slowik zu rufen, und aus dem Nebel her antwortete ihm die 
grobe Stimme eines Hundes. Da wurde ihr zuletzt ganz ängſtlich 
zu Mute, und ſchon wollte ſie ſich die Binde von den Augen 
reißen, aber er griff raſch nach ihrer Hand und hätte ſie dabei 
faſt ins Waſſer fallen laſſen. „Um Gottes willen laß ſein, 
Lenchen, das geht wirklich nicht! Und halt dich ruhig, ſonſt ver— 
fehl' ich den Weg, und wir müſſen beide ertrinken, denn ich kann 
nicht ſchwimmen!“ Da wurde es ihr ganz wirr im Kopfe, und 
ſie wußte nun gar nicht mehr, was ſie denken ſollte. Wenn er 
fid) vor dem Ertrinken fürchtete, wozu war er da mit ihr über- 
haupt ins Waſſer gegangen? . .. Und nach einer Weile gar 
ſpürte ſie deutlich, wie er aus dem Waſſer wieder ins Trockene 
ſtieg. Er ſtellte ſie mit den Füßen auf feſten Boden, nahm ihr 
das Bündel ab und verbot ihr, eher an der Binde zu rühren, 
als bis er ſie ihr abnehmen würde. So ſtand ſie weiter im 
Dunklen, er aber zog ſich offenbar wieder an und unterhielt ſich 
dabei mit dem Hunde, der in mächtigen Sätzen um ihn ſprang 
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und ihm jedesmal mit einem kurzen Aufblaffen antwortete, fait 
als wenn ſie nach der Trennung Zwieſprache miteinander hielten. 

Sie hörte, wie er jetzt Stahl und Stein aneinander ſchlug, 
um Feuer anzuzünden, und gleich darauf das leiſe Kniſtern der 
Flamme in trockenem Reiſig. Und jetzt erſt trat er auf ſie zu, 
nahm ihr die Binde von den Augen und ſprach lachend: „Na, 
nun ſieh dich mal um und ſag' mir, wie's dir gefällt in deinem 
neuen Königreiche?“ 

Sie ſchloß, von dem Feuerſchein geblendet, erſt die Augen. 
Was dies alles bedeuten ſollte, wußte ſie ſich je länger, je weniger 
zu erklären, nur wollte es ihr ſcheinen, daß Jans fröhliches Ge— 
bahren mit dem Ernſte ihres Vorhabens wenig im Einklang 
ſtand. Sie ſah ſich langſam im Kreiſe um, und alles kam ihr 
vor wie aus einem Märchenbuche. Die gleich einer Mauer 
ſtehenden Bäume, deren Stämme von dem Scheine des Feuers 
rötlich erſtrahlten, der große Hund, der vor ihr ſaß und ſie auf— 
merkſam anblickte, als wäre auch er neugierig, was ſie ſagen 
würde, und am Rande der Lichtung die niedrige Hütte, ganz 
wie das Pfefferkuchenhäuschen; fehlte nur, daß die alte Hexe aus 
dem Dunkel trat. Da hätte ſie am liebſten vor Vergnügen in 
die Hände geklatſcht, aber rechtzeitig fiel's ihr noch ein, daß dies 


wenig paſſend geweſen wäre. So krauſte ſie alſo nur ein wenig 


das Näschen und ſagte: 

„Ganz ſchön! 
Wozu haſt du mich denn überhaupt geholt? 
zuſammen ins Waſſer gehen und ſterben!“ 

Da ſchlang er ſeine Arme um ſie, und aus ſeiner Bruſt kam 
ein Jauchzer. 

„Wozu ich dich geholt habe, Mädchen? 
nicht zum Sterben! Was geht uns Deum an, was vor uns war? 
Wir haben doch daran keine Schuld! . . . Glaub’ mir, ich hab' 
lange genug darüber geſonnen, und geſtern noch trug ich mich 


Wir wollten doch 


mit allerhand kopfhängeriſchen Gedanken, heute aber iſt's in mir 


klar geworden. Als du mitten durch die Stube zu mir kamſt, 
da wußte ich, daß der liebe Gott uns damals nicht umſonſt zu— 
ſammengeführt hat, als ich noch nicht wußte, wer du warſt. 
Und wenn er mit uns iſt, was liegt denn daran, was die Menſchen 
vielleicht dazu ſagen werden? Ich habe dich lieb, kann ohne 
dich nicht leben, und da ich zum Sterben noch keine Luſt habe, 
ſo wirſt du meine Frau!“ 

Er wollte ſie küſſen, aber ſie wich ihm aus, und er fühlte, 
wie ſie in ſeinen Armen erſchauerte. Da ließ er ſie los und 
tagte bekümmert: „Ja, Lenchen, was hajt du nur? . . . Und wie 
biſt du nur wieder auf dieſen thörichten Gedanken gekommen, 
wir ſollten zuſammen ins Waſſer gehen? Vorhin haſt du mir 
doch ſelbſt geſagt, du hätteſt meiner Mutter das Verſprechen ge— 
geben, es nicht wieder zu thun?“ 

Sie ſah ihn aus angſterfüllten Augen an, und die Worte 
kamen ihr nur ſtockend von den Lippen: 

„Ja, ich weiß ſelbſt nicht. . . . Das iſt ſo mit einem Male 
über mich gekommen, als könnte es gar nicht anders ſein. Und 
jetzt kann ich mich gar nicht daran gewöhnen, daß wir wieder 
leben bleiben ſollen.“ | 

„Ja, fag einmal, Haft du mich denn nicht ein bißchen lieb?“ 

„Lieb? . . . Ach Gott!“ Ein Fröſteln ging durch ihre Ge- 
ſtalt, ſie ſchlug die Hände vor das Geſicht und fing an zu weinen. 

Da faßte er ſich an den Kopf. Das arme Kind war ver— 
ſchüchtert. Sie fror, daß ihr faſt die Zähne aufeinander 
ſchlugen, und er ließ ſie hier ſtehen, nahm ihr einen langen 
Schwur ab und bedrängte ſie mit allerhand, worüber er ſelbſt 
ſich kaum klar geworden war! Da faßte er ſie bei der Hand, 
führte ſie in die Hütte und wickelte ſie in Guzeks langen 
Pelz, daß kaum noch ihre Naſenſpitze aus der weichen Wolle 
des Kragens hervorſah. Er legte ſie auf das Bett, kniete 
daneben nieder und ſprach ihr mit milden Worten zu, ſie ſollte 
ſich nicht weiter ängſtigen. Was in Zukunft zu geſchehen hätte, 
darüber könnten ſie ja auch morgen ſprechen. Jetzt wollte er 
erſt einmal einen warmen Kaffee kochen, und den müßte 
ſie trinken, damit ſie von dem Gange durch das Bruch nicht 
vielleicht noch das Fieber bekäme. Da lächelte ſie ihm dankbar 
zu und litt es, daß er ſie leiſe auf die Stirn küßte. Jan aber 
ſtand auf, hing den kleinen kupfernen Keſſel über das Feuer und 


Rande der Bruchinſel aus dem Waſſer ſtieg. 
Aber was hat das alles für einen Zweck?; 


Zum Leben, aber 
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So leicht ging's ihm nicht von der Hand, denn bisher hatte 
immer Guzek das Kochen beſorgt, und er war in dieſer Kunſt 
noch ein Neuling. Schließlich aber war das Werk doch gelungen, 
nur mußte er den braunen Trank in einem Glaſe präſentieren, 
denn Taſſen gab's in der Bruchhütte nicht. Als er jedoch mit 
dem Glaſe in der Hand und ganz ſtolz vor Lenchens Lager trat 
und bat, fie möchte ſich ein wenig aufrichten und trinken, da be- 
kam er keine Antwort mehr, und an ihren tiefen Atemzügen 
merkte er, daß ſie über all ihrem Kummer feſt eingeſchlafen war. 
Da beſchloß er, ſie nicht zu wecken, ſondern ging ſtill wieder 
hinaus, ſetzte ſich auf ſeinen Schemel neben das Feuer und fing 
an, auf Guzek zu warten. Der Vielerfahrene würde ihm ſicher 
einen Rat wiſſen, wie er ſich in allem zu verhalten hätte, denn 
hier auf der Inſel konnten ſie doch nicht bleiben, bis ſein Streit 
mit der Mutter entſchieden war. Und wie er ſo ſaß und wartete, 
überkam ihn die Sorge, was ſie wohl zu ſeiner raſchen That 
ſagen würde. Vorhin hatte er alles ganz leicht angeſehen und 
nichts weiter gedacht, als ſein kleines Liebchen in Sicherheit zu 
bringen. Nun aber wollte es ihm ſcheinen, daß das ſchwerſte 
Ende Weg noch vor ihm lag... 

Und Guzek kam und kam nicht. Es ging ſchon weit über 
Mitternacht, und noch immer war nicht zu hören, daß einer am 
Auch Slowik lag 
ganz ruhig da, den Kopf auf den Vorderläufen. . . . Da faßte 
ihn die Angſt, dem Getreuen könnte etwas Schlimmes geſchehen 
ſein. Vielleicht hatten die Bogdanſchen Knechte ihn doch über— 
wältigt, und er ſaß hier unthätig und konnte nicht helfen. Und 
da überkam es ihn, daß er nicht länger mehr ſitzen konnte. Er 
ſtand auf und ging zu der hohen Birke am Ufer; ſo viel er aber 
auch durch den über dem Waſſer brauenden Nebel ſpähte, von 
Guzek war nichts zu ſehen. So blieb er in einem Wandern, 
von der Birke zur Hütte und wieder zurück, bis gegen Morgen— 
grauen auch ihn die Müdigkeit überkam und gegen all ſeine 
Sorgen gleichgültig machte. Da holte er ſich leiſe ein wenig 
von der Streu, auf der ſonſt Guzek ſchlief, aus der Hütte, machte 
ein Kopfkiſſen daraus und ſtreckte jid) in feinen Kleidern auf 
der bloßen Erde vor dem Eingange aus. Schließlich war ja 
morgen auch noch ein Tag, und wenn er auch jetzt noch nicht 
wußte, was der ihm bringen würde, eines ſtand jedenfalls un— 
verrückbar in ihm feſt: ſein kleines Liebchen gab er nicht wieder 
her, und wenn das ganze Dorf zuſammengelaufen kam, es ihm 
abzunehmen! Mit ſich ſelbſt war er jetzt im reinen, und zum 
zweiten Male wollte er nicht mehr ſo thöricht ſein, etwas aus 
feinen Händen zu geben, was fein war! — — — 


* * 
* 


Das Feuer war längſt herabgebrannt, und der Tag ſchien 
ſchon hell über die Bäume, da hob Lenchen ſich leiſe von ihrem 
Lager, ganz munter und friſch ausgeſchlafen. Erſt mußte ſie 
ſich ein Weilchen beſinnen, wo ſie eigentlich war, dann aber kam 
ihr die Erinnerung zurück, und das machte ihr das Herz ſo 
ſchwer, daß ſie am liebſten geweint hätte; nur fürchtete ſie ſich, 
den lieben Schläfer aufzuwecken, der da langewegs vor der Hütte 
auf dem Boden lag, und ſo hielt ſie ihre Thränen zurück. 

Jetzt beim hellen Tageslichte kam ihr mit einem Male ganz 
unbegreiflich vor, was ſie geſtern gethan hatte. Rein an den 
Hals geworfen hatte ſie ſich ihm, und deſſen ſchämte ſie ſich ſo, 
daß ſie glaubte, vor keinem Menſchen mehr frei die Augen auf— 
ſchlagen zu können, vor ihm aber am allerwenigſten. Und was 
er da geſtern geſagt hatte, er wollte ſie zu ſeiner Frau nehmen, 
das war doch unmöglich! Darüber hatte ſie in all dieſen 
Tagen ſo viel nachgedacht, daß Neues nicht mehr zu erſinnen 
war. Gewiß, in thörichten Stunden konnte man wohl davon 
träumen, und das hatte ſie in dieſer Zeit ja auch reichlich 
gethan. Wenn aber der helle Tag kam, ſah man die Dinge, 
wie ſie wirklich waren, wurde wieder vernünftig und ſagte ſich, 
daß es auf dieſer Welt doch nicht zugehen könnte wie in einem 
Märchen. ... Und wenn er auch an feinem Entſchluſſe feſthielte, 
da kämen dann die anderen her und riſſen ſie wieder auseinander. 
Alſo wäre es am beſten, ſie ginge ſtill ohne Abſchied fort, ſo lange 
er noch ſchlief, und machte ſich und ihm durch eine Ausſprache nicht 
noch unnütz das Herz ſchwer. Nicht wieder ins Waſſer, denn das 
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nicht nach Haufe! Irgendwo in ber weiten Welt würde ſie ja 
ſchon Unterſtand finden und ihr Brot verdienen, denn zu arbeiten 
hatte fie gelernt. Nur recht weit fort mußte es fein, damit nic- 
mand ihre Spur fände. Und wenn er ſie nicht mehr ſähe, würde 
er ſie ſicherlich auch bald wieder vergeſſen. Seine Mutter freite 
ihm dann ein Mädchen zu, das keine ſo traurige Mitgift hatte 
wie ſie, und wenn er dann ſo recht glücklich wurde, wollte ſie 
ſich aus der Ferne neidlos darüber freuen, ihn aber nie, nie in 
ihrem ganzen Leben vergeſſen. . .. 

Und als ſie mit dieſem entſagungsvollen Entſchluſſe ins 
reine gekommen war, erhob fie fih raſch, um ihn zur Ausfüh- 
rung zu bringen, ehe der Schläfer vor der Hütte erwachte. All 
die nach innen geweinten Thränen ſtießen ihr faſt das Herz ab, 
und es ſchien ihr beinahe unerträglich, ſo ohne ein letztes Wort 
von ihm zu gehen. Aber ſie wollte ja tapfer bleiben! Alſo um— 
fing ſie nur noch einmal den feſt Schlafenden mit einem langen, 
abſchiednehmenden Blicke, dann hob ſie den Fuß, um über ſeine 
langen Beine hinwegzuſteigen, die den Ausgang verſperrten. 

Da aber geſchah etwas, worauf ſie bei ihrem Entſchluſſe, 
ſo ganz heimlich ſich fortzuſtehlen, nicht gerechnet hatte: Slowik, 
der Hund, der neben ſeinem Herrn lag, richtete ſich hoch auf, 
und ein drohendes Knurren kam hinter ſeinen blanken Zähnen 
hervor. Sie verſuchte ihm gütlich zuzureden, daß er im Irrtum 
ſei, wenn er glaubte, ſie wollte ſeinem Herrn etwas Böſes thun, 
und gab ihm halblaut allerhand Schmeichelnamen. Er aber 
blieb unbeſtechlich, und es half auch nichts, daß ſie es nun auf 
die andere Methode verſuchte und ihn mit harten Worten anließ, 
er ſolle machen, daß er fortkäme, und den Weg freigeben. Da 
ſchlug er ein lautes Bellen auf, und als ſie trotzdem vorwärts 
ging, ſprang er ein und faßte mit den Zähnen ihren Nod; nicht 
in böſer Abſicht offenbar, ſondern nur, um ſie feſtzuhalten, aber 
in dem dünnen Stoffe gab es ein gewaltiges Loch. Da ſchrie 
ſie laut auf vor Schreck, und jetzt geſchah, was ſie hatte vermeiden 
wollen: Jan reckte ſich lang aus und ſchlug die Augen auf. Er 
blickte verſchlafen um ſich, und Lenchen mußte ihn erſt bitten, 
den Hund zurückzurufen, damit er ganz zu ſich kam. Da ſtand 
er auf und gab Slowik einen leichten Schlag mit der Hand, da— 
mit er den Rock aus den Zähnen ließ. Und als er jetzt auf 
Lenchen zutrat, um ihr den Guten Morgen mit einem Kuſſe zu 
bieten, ſah er in ihr verweintes Geſichtchen, und ihm fing an 
eine Ahnung aufzuſteigen, weshalb ſie mit Slowik in Streit ge— 
raten war. Da warf er dem Getreuen einen dankbaren Blick zu 
und faßte ſie bei der Hand. 

„Sag', Lenchen, wollteſt du wirklich von mir gehen?“ 

Sie wandte den Kopf zur Seite und verſuchte ſich aus— 
zureden, denn wenn ſie ihm die Wahrheit ſagte, ließ er ſie ja 
doch nicht fort, und ſie verdarb ſich ſelbſt nur die Gelegenheit, 
in einem günſtigen Augenblicke ihr Vorhaben von neuem zur 
Ausführung zu bringen. Alſo erklärte ſie ihm, daß Slowik ſie 
offenbar mißverſtanden hätte. Sie wollte nur Feuer anmachen, 
um ihm, ſo lange er noch ſchlief, das Frühſtück zu bereiten. 

Er ſah ſie mit einem mißtrauiſchen Blicke an. 

„So, jo, du wollteſt nur Frühſtück kochen. . . . Na, dann 
los, ich habe einen ganz gewaltigen Hunger! Aber eins möchte 
ich dir doch noch vorher ſagen: Dies hier, wo wir ſtehen, iſt eine 
Inſel, und ringsum iſt Waſſer. Dieſes Waſſer aber iſt tief, und 
ſelbſt wenn du den Steig kennen ſollteſt, würde es dir nichts 
nützen, denn mir geht's auf ihm ſchon reichlich bis unter die 
Arme. Sollteſt du aber ſolche Dummheiten vorhaben wie die, 
von denen du geſtern abend ſprachſt, jo laß bir fagen, der da —“ 
er wies mit der Hand auf Slowik, der aufrecht daſaß und ſie 
aus ſeinen klugen Augen anſah — „der läßt dich nicht fort! 
So, und jetzt tod’ uns eine ordentliche Morgenſuppe. Mehl 
und Speck ut genug da, und ich will Feuer machen.“... 

Da warf Lenchen dem braven Slowik einen bitterböſen 
Blick zu und ging mit einem Seufzer daran, aus Mehl und 
Waſſer die Klunkern zu der Morgenſuppe zu bereiten, indeſſen 
Jan mit Stahl und Stein und Zunder an der Herdſtelle ein 
luſtiges Feuerlein entfachte. Dann holte er ſich einen Schemel 
aus der Hütte, ſetzte ſich großſpurig hin, wie ein rechter Haus⸗ 
herr, und ſah zuſammen mit Slowik zu, wie Lenchen geſchäftig 
mit den Töpfen hantierte, Speck in kleine Würfel ſchnitt und briet 
und diefe zuſammen mit den Mehlklunkern zu einer würzig duf- 


tenden Suppe verrührte. Und das gefiel ihm ſo gut, daß er gar 
nicht den Blick von ihr wenden konnte und fidh nur noch feſter 
vornahm, ſie nicht mehr von ſich zu laſſen, trotz allem, was ge— 
ſchehen war und vielleicht noch kommen konnte. Denn daß ſie 
ſelbſt von ihm hatte gehen wollen, war gewiß nur ſo eine Laune, 
wie kleine Mädchen ſie ja öfter haben ſollten. Er entſann ſich 
der Viertelſtunde, da er ſie in ſeinen Armen vom Berge herab 
nach dem Bruchhofe getragen hatte, und wie ſie ſich da zu ihm 
gehalten hatte, ſchien ihm doch ihre wahre Meinung zu ſein. 
Alſo nahm er ſich vor, nach dem Frühſtück ein kräftiges Wörtlein 
mit ihr zu ſprechen, damit ſie, wenn er ſie nachher allein laſſen 
mußte, nicht von neuem auf ſolche Thorheiten verfiele. Fort 
aber mußte er auf jeden Fall, um zu ſehen, was aus Guzek ge— 
worden war! Die Sorge um den Getreuen fiel ihm ſchwer aufs 
Herz, und er machte ſich jetzt Vorwürfe, daß er nicht gleich 
wieder umgekehrt war, nachdem er Lenchen auf der Inſel in 
Sicherheit gebracht hatte. Wenn er ihm auch nicht viel hätte 
helfen können, ſo gehörte es ſich doch, daß der Herr in der 
Stunde der Gefahr neben feinem Knechte ſtand. . .. 

Lenchen legte den Löffel fort, mit dem ſie nur zum Schein 
in der Suppe geſtochert hatte, während Jan ſchon den dritten 
Teller aß und immer von neuem erklärte, daß ihm noch nie 
in ſeinem Leben ein Gericht ſo gut geſchmeckt hätte wie dies 
von ihr bereitete Klunkermus. Sie wartete, bis auch er den 
Teller von ſich ſchob und mit zugebrocktem Brote aus dem im 
Keſſel verbliebenen Reſte Slowik den Morgenimbiß zubereitete, 
auf den dieſer, als ein wohlerzogener Hund, geduldig und ohne 
zu betteln gewartet hatte. Da ſah ſie ihn feſt an und ſagte: 
„Ich habe mit dir zu ſprechen, Jan.“ l 

Er hob den Kopf, und in feinen Augen blitzte es luftig auf. 

„Ei, ſieh an, das trifft fid) gut! Ich hatte mir dasſelbe vor- 
genommen! Und da ich der Mann bin und ſchon jetzt zu wiſſen 
glaube, was du mir ſagen willſt, ſo erlaubſt du wohl, daß ich 
zuerſt anfange. Alſo frage ich dich zunächſt, haſt du mich noch 
ſo lieb wie damals, als ich dich auf meinen Armen nach dem 
Bruchhof trug?“ 

Seine Art, zu ſprechen, wollte ihr für die kommende Aus— 
einanderſetzung wenig paſſend erſcheinen, aber ſie hielt mit ihrer 
Mißbilligung noch zurück, denn auf dieſe letzte Frage konnte ſie 
der Wahrheit gemäß doch nichts anderes antworten als: „Ja, 
ich habe dich noch genau ſo lieb wie damals. Und wenn's 
möglich wäre, vielleicht noch mehr!“ 

„Na, dann iſt ja alles in Ordnung, und weiter wollte ich 
nichts wiſſen!“ Er langte über den Tiſch, um nach ihrer Hand 
zu faſſen, ſie aber ſtand auf und ſtrich ſich über das Geſicht. 
Und als ſie jetzt zu ſprechen anfing, mußte er ſie ganz ver— 
wundert anſehen, denn ihm kam es vor, als ſei ſie gewachſen und 
in dieſem einen Augenblicke um Jahre älter geworden. 

„Ach nein, nichts iſt in Ordnung,“ ſagte ſie, „eher alles noch 
ſchlimmer als früher, denn damals wußten wir voneinander 
nichts und haben doch gelebt! . . . Sieh, Jan, ich habe dich 
lieb! Wie lieb, das kann ich dir ſo gar nicht ſagen, aber ich 
wollte doch deinetwegen ins Waſſer gehen! Und mir wäre beſſer 
geweſen, du hätteſt mich damals nicht gefunden. Dann hätte 
ich jetzt Ruhe, und du würdeſt vielleicht kaum noch an mich 
denken!“ ... Er wollte ſie unterbrechen, aber fie ſtreckte nur 
die Hand aus. „Das ganze Unglück kommt nur daher, daß wir 
uns damals ausſprachen und du mich nachher auf den Armen 
trugſt. Da verriet ich mich dir, weil ich dir vertraute, du 
würdeſt mich wirklich nach dem Raygrodſee bringen. Und da 
läge ich jetzt unten und hätte meine Ruhe! Jetzt aber weiß 
ich mir nicht zu raten, noch zu helfen, denn ich habe doch deiner 
Mutter verſprochen, es nicht wieder zu thun. Eines nur weiß 
ich genau: es iſt leichter zu ſterben, als leben zu bleiben und 
ſich von dem ſcheiden zu müſſen, was man lieb hat!“ 

Jan unterbrach ſie ungeduldig: 

„Aber, Kind, liebes, wer ſpricht denn davon? Das alles 
hab' ich mir auch überdacht, nicht einmal, ſondern zehnmal, und 
immer bin ich zu dem Schluß gekommen: Wenn zwei ſich ſo lieb 
haben wie wir, dann giebt's auf dieſer Welt nichts, was ſie trennen 
könnte! Ich bin doch kein Knabe mehr und weiß, was ich ſpreche!“ 

„Das ſagſt du jetzt. Wenn erſt die anderen Leute Der» 
fonmen und dir fo recht eindringlich vorſtellen, daß es ja zum 


Himmel ſchreien würde, wenn du mich heiraten wollteſt, wer 
weiß, was du dann ſagen wirſt! Und ſie haben ja auch recht: 
es geht wirklich nicht. Wir ſind bisher um das, was zwiſchen 
uns ſteht, nur immer mit halben Worten herumgegangen, aber 
jetzt will ich es einmal klar und deutlich ausſprechen! Mein 
unglücklicher Vater hat dir den Vater und die Brüder er- 
ſchoſſen. Das, wiſſen wir beide, iſt wahr, obwohl ihn damals 
das Gericht freigeſprochen hat. Gewiß, wir beide können nichts 
dafür, aber jetzt antworte mir einmal ſo, als wenn es ſich nicht 
um dich, ſondern um einen Fremden handeln würde: Darf der 
Jan Baginski, der Sohn des Adam Baginski, dieſes Mädchen 
heiraten? Für einen Fremden würdeſt du ſagen: Nein! Und 
dann: könnteſt du mir verſprechen, daß von der Stunde an, 
wo wir vor den Altar treten, alles dieſes aus deinem Gedächt— 
niſſe gelöſcht ſein wird und du niemals in deinem ganzen Leben 
mehr daran denken wirft? ... Das ijt unmöglich und kann 
kein Menſch; denn was geſchehen iſt, iſt nicht aus der Welt zu 
ſchaffen. Alſo will ich dich davor bewahren, daß du einmal 
Reue empfindeſt, und ich kann doch auch jetzt nicht ſo thun, als 
ſtehe ich ganz allein in der Welt und hätte niemals Eltern gehabt!“ 

Jan hatte den Kopf auf die Bruſt ſinken laſſen, denn er 
mußte an den Eid denken, den er Guzek in die Hand geſchworen 
hatte. Alſo war es doch wohl ſo und nicht zu ändern: kein 
Menſch auf dieſer Welt fängt ein ganz neues Leben an, ſondern 
ein jeder findet von ſeiner erſten Stunde an die Laſt vor, die 
ihm feine Vorfahren hinterlaſſen haben ... 

„Ja, aber Lenchen, wenn du heute ſo ſprichſt, weshalb biſt 
du da geſtern mit mir gegangen?“ 

„Weshalb? Ich weiß es ſelbſt nicht! Vielleicht weil ich 
all dieſe Tage ſo thöricht war und mir einbildete, der liebe Gott 
müßte für mich ganz etwas Beſonderes thun. Und als du mit 
einem Male in der Stube ſtandeſt, da glaubte ich, du wäreſt ge— 
kommen, mich zu holen, damit wir zuſammen ſterben gehen ſoll— 
ten. Da bin ich dir gerne gefolgt! Aber zuſammen leben! Nein, 
das geht nicht an!“. 

Jan war ganz kleinlaut geworden, als ſie ſo entſchieden 
und eindringlich zu ihm ſprach. Er verſchränkte die Arme über 
dem Tiſch, legte den Kopf darauf, und aus ſeiner Bruſt kam ein 
lautes Stöhnen. Vielleicht hatte ſie recht: Zuſammen ſterben gehen, 
das war das Beſte! Dann hätte man doch wenigſtens vor dieſen 
ewigen Gedanken Ruhe, die immer nur von dieſem einen Punkte 
anfingen und zu ihm zurückkehrten: ob ſie mit ihrem Lebensglück 
für eine Schuld bezahlen ſollten, an der ſie ſelbſt doch weiter keinen 
Anteil hatten, als daß ſie aus einem Blute mit denen waren, 
welche diefe Schuld einſt auf jtd) geladen hatten ... 

Sie legte ihm leiſe die Hand auf die Schulter. 

„Jetzt aber laß mich gehen, Jan! Und ſei mir nicht bös, 
daß alles ſo gekommen iſt. Ich kann ja auch nichts dafür, daß 
wir uns damals getroffen haben!“ 

Jan war aufgeſtanden. Der Atem ging ihm ſchwer, und 
ſeine Stimme klang rauh: 

„Da ſei Gott davor, Mädchen, daß ich dir daraus einen 
Vorwurf mache! Aber allein laſſ' ich dich nicht gehen. Wenn 
du ſterben gehſt, dann gehe ich mit!“ 

Sie faltete unwillkürlich die Hände. 

„Herrgott, himmliſcher Vater, rechn' ihm die Sünde nicht 
an! Und weshalb willſt du denn ſterben? Ich thu' es doch 
auch nicht, denn ich habe es ja deiner Mutter verſprochen!“ 

Er ſah ſie an, wie vor den Kopf geſchlagen. Dann ſagte 
er langſam: „Ja, was thuſt du denn?“ 

„Ich? Das habe ich mir vorhin, als du noch ſchliefſt, ganz 
genau überlegt. Ich geh' irgendwohin, dienen. Zu Kindern 
oder ſonſt etwas; vor der Arbeit hab' ich ja keine Angſt. Und 
ich hab' eine ganze Menge gelernt: häkeln, ſtricken, weißzeug— 
nähen, plätten, kochen, auch im Garten und in der Landwirt— 
ſchaft weiß ich Beſcheid. Alſo, denke ich mir, werde ich wohl 
eine Stelle finden.“ .. 

Erſt hatte er ihr ganz andächtig zugehört, als ſie all ihre 
Fertigkeiten aufzuzählen anfing; dann aber begann ſich etwas 
in ihm dagegen aufzulehnen, daß dieſes Mädchen, das er lieb hatte, 
bei fremden Leuten dienen ſollte wie eine Magd. Und weiter 
dachte er daran, daß es doch eigentlich ſchmählich war, wie er 
ſich von dieſem kleinen Mädchen da hatte meiſtern laſſen, als 
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wenn er ſelbſt gar feinem eigenen Willen mehr hätte. Gewiß, 
in manchem hatte ſie ja recht, und es war eigentlich unerhört, 
daß ſie beide Mann und Frau werden ſollten. Aber ebenſo 
unerhört war es doch, daß der liebe Gott es zugelaſſen hatte, 
daß ſie ſich ſo ineinander verliebten. Und wenn es wahr war, 
daß hier auf dieſer Welt nichts ohne ſeinen Willen geſchah, ſo 
lag ſeine Abſicht doch klar auf der Hand: er ſelbſt hatte doch 
durch den Mund ſeines Apoſtels von der Liebe geſagt, daß ſie 
Berge verſetzen könnte und alles überwinden! Und das kleine 
Mädchen da ſah bei allem nur die finſtere Seite. Das war 
vielleicht gut zur Nachtzeit und für alte Leute. Jetzt aber ſchien 
die liebe Sonne über die grünen Wipfel, in allen Büſchen ſangen 
und trillerten die lieben Vögel, und ſie beide waren jung und 
hatten jid) lieb. ... 

Lenchen hatte ſchon eine ganze Weile gewartet, daß er zu 
ihren Plänen etwas ſagen ſollte. Und da er ſo hartnäckig ſchwieg 
und immer nur vor ſich hin brütete, fragte ſie ihn: „Na, nicht 
wahr, jetzt ſiehſt du doch ein, daß es für uns ſo am beſten iſt?“ 

Da blitzte ihm nach all der Traurigkeit ſchon wieder der 
Schalk aus den blauen Augen, aber er bemühte ſich, ein ernft- 
haftes Geſicht zu machen. 

„Gewiß, Lenchen, du haſt recht, dagegen iſt nichts zu ſagen! 
Und ich wüßte eine Stelle für dich, die dir ſchon paffen würde.“ .. 

Sie ſah ihn zweifelnd an, ob er's auch ehrlich meinte. 

„Ah, wo denn?“ 

Da lachte er übers ganze Geſicht. 

„Auf dem Bruchhofe! Die alte Frau dort könnt' ein 
Mädel wie dich ſchon brauchen Und ich komm' einen Tag 
ſpäter und verding' mich bei ihr als Knecht.“ 

Sie wandte ſich zürnend von ihm ab, und ihre Augen 
füllten ſich mit Thränen. 

„Mir iſt nicht zum lachen zu Mute!“ ... 

Da trat er zu ihr und faßte ſie bei der Hand. 

„Geh, Lenchen, ſei mir nicht bös, das iſt mir ſo auf die 
Lippen gekommen, ich weiß ſelbſt nicht, wie. Bei dem Scherz 
aber ijt mir etwas Ernſthaftes eingefallen, was uns beiden viel- 
leicht aus all unſerer Not helfen kann. Aber du darfſt nicht 
im Zorn unter dich ſehen, ſondern mußt mir gut zuhören!“ 

Und als Lenchen den Kopf hob und ihn aus ihren braunen 
Augen ſo recht vertrauend anſah, da konnte er ſich nicht helfen, 
er mußte ihr erſt die Thränen fortküſſen, die in ihren langen 
Wimpern hingen, ehe er wieder zu ſprechen anfing. Sie aber 
ließ es ruhig geſchehen und wehrte ſich nicht dagegen, denn bei 
ſeinen Worten hatte ſie wieder ein ganz klein wenig zu hoffen 
angefangen, daß ſich alles vielleicht doch noch zum Guten wenden 
könnte. Am Ende war ihm wirklich etwas eingefallen, worauf 
fie trotz allen Grübelns nicht gekommen war.... 

„Alſo ſieh, Lenchen, du ſagſt, es geht nicht, und ich ſage, 
es geht doch vielleicht! Ganz ſicher bin ich mir ja nicht in 
meiner Meinung, denn ich habe auch Stunden, in denen ich 
nicht aus, noch ein weiß. Es iſt auch zu ſchwer, als daß wir 
beide allein uns Rat wiſſen ſollten. Nun hatte ich zuerſt daran 
gedacht, wir möchten zu meiner Mutter gehen und ſie bitten, daß 
ſie uns raten und helfen ſoll, weil du mir doch geſagt haſt, daß 
ſie in den zwei Tagen ſo gut gegen dich geweſen iſt. Aber ich 
habe ſie ſchwer erzürnt, weil ich wider ihren Willen nach Haus 
gekommen bin. Und da iſt mir eingefallen, daß ja auch über 
ihr noch einer ſteht, auf deſſen Worte ſie hören wird: mein 
Großvater in Lisken. Das iſt ein ſteinalter Mann, und ich 
beſinne mich, ſchon als Kind habe ich immer von den Weibern 
auf dem Bruchhofe gehört, daß er nicht ſterben könnte, weil er 
zu klug dazu ſei. Alſo, hoffe ich, wird er auch wiſſen, was für 
uns beide gut iſt. Wir wollen zu ihm gehen, ihm unſern Fall 
vortragen, und wie er entſcheidet, ſo ſoll es geſchehen!“ 

Da ſah ſie ihn feſt an und nickte dazu. 

„Ja, ſo ſoll es ſein!“ 

„Alſo komm, laß uns nicht länger zaudern! Aber den Weg 
nach Lisken mußt du mich ſchon führen, deun ich weiß ihn nicht 
mehr, weil es ſchon ſo lange her iſt, als ich fortmußte von hier.“ 

Und da flog zum erſtenmal wieder ein Lächeln über ihr 
Geſicht, denn es kam ihr drollig vor, daß ſie ihn den Weg zu 
ſeinem Großvater führen ſollte. Jan aber löſchte ſorgſam das 
Feuer in der Herdſtelle und ſchritt dann zur Hütte zurück. 
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Huf dem Boben-Deuffen. 
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Er zog bie Büchſe des Vaters aus der ſchützenden Hülle und 
fuhr mit dem Aermel über die Läufe, an die ſich von den 
letzten Regentagen ein wenig Flugroſt geſetzt hatte. 

„Da, Lenchen, die mußt du nachher halten, wenn ich dich 
durch den Bruchſee trage. Natürlich wieder mit verbundenen 
Augen, denn ich muß vor den Großvater doch in einem an— 
ſtändigen Anzug treten. Und laß mir das Gewehr nicht ins 


Waſſer fallen, denn es iſt das einzige Andenken vom Vater her, 


und wer weiß, vielleicht brauche ich's noch heute. Sei es, daß 
die Bogdans unterwegs ſein ſollten oder je nachdem, wie der 
Spruch meines Großvaters ausfällt!“ 

Er wollte ſich zum Gehen wenden, aber bei ſeinen Worten 


von dem anſtändigen Anzuge hatte Lenchen die Hände zuſammen⸗ 


geſchlagen und ſtarrte nun ſchier faſſungslos auf das große Loch 
in ihrem Kleid, das Slowiks ſcharfe Zähne geriſſen hatten. Da 
mußte Jan noch einmal in die Hütte gehen und von dem Wand— 
brette den groben Zwirn und die Nadel holen, mit der Guzek 
ſich die abgeriſſenen Hoſenknöpfe anzunähen pflegte. Während er 
aber zuſah, wie Lenchen ſeufzend den Schaden an ihrem Kleide 
beſſerte, flogen ſeine Gedanken zu dem Treuen, den er über 
den eigenen Sorgen ſo ganz vergeſſen hatte. 
ſich ſchwere Vorwürfe, daß er hier geſchlafen hatte, während der 
Andere drüben im Baginsker Kruge vielleicht um ſein Leben 
ringen mußte. Jetzt natürlich war es zum Helfen zu ſpät, und 
die Hoffnung, daß der Vielerfahrene jih doch noch heil aus dem 


Die klugen Tiere. 


Und er machte 


| 


warf er jid) ing Waſſer und kam nachgeſchwommen. 


| 


i 


böſen Handel gezogen haben könnte, war gering, denn ſonſt wäre 
doch fein erſter Gang nach der Bruchinſel geweſen. . .. Hatten 
aber die Bogdans ihm den Knecht erſchlagen, dann ſollten ſie es 
büßen! Das ſchwor er ſich zu bei der Waffe ſeines Vaters, die 
er in ſeinen Händen hielt, und wenn darum alles in Scherben 
gehen ſollte, was er ſelbſt ſich von der Zukunft erhoffte. Denn 
über alles in der Welt ging die Treue. Und wie jener ihm 
die Treue gehalten hatte, als er für ihn in die offene Thür 
ſprang, jo wollte auch er fie ihm halten, über feinen Tod bm, 
aus. . .. Vor dem Scheiden aber brach er zwei friſche Zweige 
und legte ſie mit den Spitzen auf die Lichtung nach dem Ufer 


zu. Falls Guzek wider alles Erwarten doch noch nach der 


Inſel kam, fo folte er wiſſen, daß er feiner gedacht hatte. . .. 
Als er jedoch mit Lenchen auf den Armen durch das Waſſer 
ging, da wurde ihm die Gewißheit, daß Guzek dieſen Weg wohl 
ſo bald nicht mehr gehen würde, denn wider alle Gewohnheit 
war Slowik ihnen bis ans Ufer nachgelaufen. Dort ſtand 
er laut klagend eine ganze Weile lang, und mit einem Male 
Vielleicht 
that er's, weil er ſah, daß ſein junger Herr das Gewehr mit— 
genommen hatte, und nun glaubte, daß es zur Jagd ginge. 
Vielleicht aber regte ſich in ihm der geheimnisvolle Sinn, den 
die Tiere vor den Menſchen voraus haben, und gab ihm ein, daß 
mit dem Fortgange der Beiden nun die Zeiten der Bruchinſel 
für immer vorbei waren. — — — (Schluß folgt.) 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Rudolf Rleinpaul. 


B iſt in ewige Nacht der Erfinder großer Name zu 
oft!“ — ſo beginnt Klopſtock feine Ode auf das Schlittſchuh— 
laufen. In der That, wir wiſſen viel öfter, daß einer das 


Pulver nicht erfunden hat, als wer es eigentlich geweſen ijt. | 


Namentlich die Uranfänge der Kultur ſind es, die im Dunkeln 
liegen. Wir können wohl angeben, wer das Spinnrad erfunden 
hat; aber wer hat deun das erſte Rad gemacht? 
erſte Bürſte gebunden, ein Gerät, das den Alten völlig un— 
bekaunt war? — Sie hatten nur Beſen. Wer hat das erſte 
Kanoe gebaut? Wer nennt den kühnen Mann, der zuerſt am 
Maſte Segel erhob? — Lauter Fragen, die unbeantwortet bleiben. 

Und ſelbſt bei den berühmten Erfindungen iſt auf die 
Namen, die wirklich genannt werden, ſo wenig zu geben. Ein 
ſtiller Mann hat vielleicht den fruchtbringenden Gedanken gehabt 
und hingeworfen. Gr ijf vergeſſen; niemand weiß etwas von ihm. 
Ein anderer hat die Idee aufgegriffen und ausgenutzt. Er lebt 
in der Weltgeſchichte. 

Daß es aber gar unter den Tieren ſchöpferiſche Genies ge- 
geben habe, deren Verdienſte im ſtillen geblieben ſind, wer ſollte 
das wohl für möglich halten? — Was, eifert wohl mancher, 
wir ſollten von den Tieren lernen?! Wir Monſchen, die Krone 
der Schöpfung, von dieſen „Unvernünftigen“! 

Gemach, gemach: dieſe „Unvernünftigen“ ſind von den 
ſtolzen Herren der Schöpfung ſelbſt vielfach zum Muſter ge— 
nommen worden. Zum Beiſpiel der Bohrwurm. Den rieſenhaften 
Tunnel, der in London dicht unter dem Themſebette von Ufer zu 
Ufer führt, hat der Schiffswurm graben helfen. Mit der Idee 
zu dieſem Tunnel hatte ſich Sir Marc Iſambard Brunel ſchon 
jahrelang getragen, als er auf einmal durch eine Bohrmuſchel 
das Modell zu dem notwendigen Apparat erhielt. Der Ingenieur 
ſtaund eines Tages in einer Schiffswerft und fah einem Wurme 
zu, der ſich in ein Stück Holz einbohrte. Er nahm eine Lupe 
und bemerkte, daß der Wurm ein Paar Schalen hatte und 
dieſen mit dem Fuße wie mit einem Hebel eine drehende Be— 
wegung nach vorn erteilte, ſo daß die Klappen wie ein Holz— 
bohrer wirkten. Die Holzteilchen führte das Tier durch eine 
Spalte am Fuße und vorn durch den Körper des Bohrinſtruments 
zum Munde, von wo ſie ausgeblaſen wurden. Brunel ſchrieb 
die Widerſtandskraft des Kanals, den ſich der Wurm grub, der 
cylindriſchen Form des Ganges zu. Auf dieſe Beobachtung 
baute er den Plan, mit dem er im Jahre 1823 hervortrat und 
den er auch unter unſäglichen Schwierigkeiten trotz elfmaligen 
Einbruchs des Waſſers nach ſechzehnjähriger harter Arbeit voll— 


Wer hat die 


! 


endete. Der Themſetunnel, den jetzt eine Eiſenbahn durchſährt, 
wurde damals für ein Wunderwerk der Welt gehalten. 

Die Schornfteinfeger folen bei den Murmeltieren in die 
Lehre gegangen fein. Sie ſchieben fid) mit Rücken und Knien in die 
Höhe und rutſchen herab wie Kugeln in einem Laufe. 

Gar häufig wird man an die Geſchichte vom Ulmer Spatz 
erinnert, der mit einem Hälmlein durch ein Gitter zu ſeinem 
Neſte flog und es den Ulmern vormachte, wie man einen Balken 
durchs Ctabttfor bringt. Sie waren nämlich bis dahin nicht 
damit zurecht gekommen, weil fie das Holz nicht der Länge, 


ſondern der Breite nach durchpraktizieren wollten; nun half 
ihnen das Vögelchen auf den Trichter. 


SE DE edit egen Ve OPEN 


Auch in der Medizin ijt den Tieren manche Entdeckung 
zuzuſchreiben. So ſollen einſt verſchiedene Wundkräuter auf der 
Inſel Kreta von den wilden Ziegen, den Bezoarziegen, ausfindig 
gemacht worden ſein — die Queckenwurzel, den ſogenannten 
Hundsweizen, hat ein Hund in den Arzneiſchatz eingeführt — 
ein Hund den alten Aegyptern die Rettichkur empfohlen. Heiße 
Quellen als Heilmittel für Wunden ſind wiederholt durch Wild 
entdeckt worden, das feine Wunden darin wuſch. Daß Schafe 
Salz lecken und kranke Kühe Eiſenwäſſer aufſuchen, iſt ja heute 
noch zu beobachten. Und daß die Mücken den ſogenannten Nadel⸗ 
ſtich oder den Baunſcheidtismus erfunden haben, iſt Thatſache. 
Als der Naturarzt Baunſcheidt um das Jahr 1850 in Endenich 
bei Bonn eines ſchönen Abends vor ſeinem Hauſe ſaß und 
heftige rheumatiſche Schmerzen hatte, wurde er von Mücken 
ganz zerſtochen. Aber, wie merkwürdig! — Seine rheumatiſchen 
Schmerzen waren weg. Er kam dadurch auf die Idee, die 
Stechborſten der Mücken und die Drüſenabſonderung, bic fic 
beim Stechen in die Wunde fließen laſſen, künſtlich nachzu— 
ahmen, feine Nadeln in die Haut zu jtoBen, die Stichwunden 
mit einem reizenden Oele einzureiben und ſo eine neue Heil— 
methode zu erfinden. 

Die Stärke der Inſekten liegt indeſſen anderswo: einzelne for⸗ 
dern durch ihre ſtaatlichen Einrichtungen, andere durch ihre Neſter 
unſere Bewunderung heraus, und wenn jene gern mit denen der 
Menſchen verglichen werden, ſo haben dieſe im eigentlichen 
Sinne zur Nachahmung gereizt. Ueberraſchend ſpringt die Ab- 
hängigkeit der Naturvölker von den Inſekten im einzelnen hervor. 
An den Kochtöpfen der Fidſchi⸗Inſulaner hat man wiederholt 
die auffallende Uebereinſtimmung mit den Zellen der goldſtirnigen 
Töpferweſpe hervorgehoben, die ſie in Form einer bauchigen, kurz⸗ 
halſigen Flaſche an verſchiedene Gegenſtände anklebt; auch die Art, 
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wie die Frauen bieje Gefäße verfertigen, erinnert merkwürdig 
an das Vorgehen der Töpferweſpe. Wie dieſe von unten anfängt, 
Klümpchen für Klümpchen anſetzt und dem Ganzen mit ihrem 
eigenen kleinen Körper die Rundung giebt, ſo formt die Fidſchi⸗ 
frau immer längere und längere Rollen aus Thon, legt einen 
Ring auf den anderen und glättet dann die Riefen mit einem 
Holzlöffel auf einem Steine, den ſie von innen dagegenhält. Man 
kann ſich hier wirklich des Gedankens kaum entſchlagen, daß der 
eine Topf dem anderen verſuchsweiſe nachgebildet ſei, wenn man 
ſich auch ſagen muß, daß ſich auf der unterſten Stufe der Technik 
alle Gebrauchsgegenſtände mehr oder weniger ähnlich ſehen. Hat 
aber nicht noch in unſerer Zeit ein Weſpenneſt zur Erfindung der 
Holzſchleiferei und des Holzſchliffpapiers geführt? — Die Pa- 
pierweſpen, die ſo viel Papier zu ihren Waben benötigen, haben 
das Holz als den geeigneten Rohſtoff erkannt, und der Menſch 
hat es ihnen nachgemacht, als ihm die Hadern ausgingen und er 
ſich nach einem Erſatz für ſie umſehen mußte. 

Man ſieht aus den wenigen Beiſpielen, welche wir zugezogen 
haben, daß mancher Erfinder und Entdecker heute ungekannt 
unter den klugen Tieren wandelt, und ſo wie dieſe dem Menſchen 
nachweisbar manche Anregung gegeben haben, jo wird vielleicht 
auch noch manche neue Lehre für uns aus ihrem Thun erwachſen, 
wenn wir dieſes erſt noch tiefer erfaſſen gelernt haben. 

Allen Reſpekt alſo vor den Tieren; ſie ſind wirklich viel 
geſcheiter, als man in vielen Fällen annimmt! Die Geſchlechter 
der Tiere ſind gleichſam ebenſoviele fremde Völker, die wir noch 
ſehr wenig kennen, deren Sitten wir zum Teil falſch beurteilen 


und deren Sprache wir nicht verſtehen. Sie teilen ſich mit uns in 


Das Relieſſernrohr im Kriege. (Mit Abbildungen S. 679 u. 680.) 


Die weittragenden Feuerwaffen der Neuzeit haben ein beſſeres und 
ründlicheres Erkundſchaften der feindlichen Stellung auf große Cnt. 
ernung nötig gemacht. Ein wichtiges Hilfsmittel hierzu ift in dem Relief- 
ernrohr geliefert worden, das vor einigen Jahren durch die berühmte 
Firma Carl Zeiß in Jena hergeſtellt wurde. Der Offizier auf unſerem 
letzten Bilde blickt gerade durch ein ſolches Fernrohr. Dasſelbe unter⸗ 
ſcheidet ſich ſchon äußerlich von den gewöhnlichen Feldſtechern. Das 
Rohr iſt nicht gerade, jondern rechtwinklig, und die Objeltivlinſe, durch 
welche die Lichtſtrahlen von den beobachteten Gegenſtänden in das Fern⸗ 
rohr dringen, iſt nicht am äußerſten Ende des Rohres, ſondern ſeitwärts 
angebracht. Daß die Lichtſtrahlen trotz des winkligen Rohres in das 
Okular und von dieſem in das Auge 
des Beobachters gelangen können, 
ift durch Einſchaltung von Spiegel ⸗ 
prismen möglich gemacht. Die punk. 
tierte Linie auf unſerer zweiten 9(h- 
bildung zeigt den Gang der Liht- 
ſtrahlen an. Mit dieſem Fernrohr 
kann der Offizier, wie das unſer 
Bild zeigt, den Feind beobachten, 
während er ſelbſt hinter einer Mauer 
oder einem Wall gedeckt bleibt. Man 
kann aber die beiden oberen, die 
Objektivlinſen tragenden Rohre nach 
rechts und links auseinander ſtrecken. 
Die nebenſtehende Abbildung zeigt 
ein Relieffernrohr in dieſer Gtel- 
lung. Die Objektivlinſen ſtehen 
dann in einem Abſtand von 33 em voneinander. Dadurch wird erreicht, 
daß die Bilder, die wir durch das Fernrohr ſehen, viel plaſtiſcher werden. 
Während bei den gewöhnlichen Feldſtechern ferne Landſchaften in einer 
Fläche zuſammengedrängt erſcheinen, treten bei einem Blick durch das 
geſtreckte Relieffernrohr die einzelnen Gegenſtände ſelbſt auf große Ent⸗ 
fernungen plaſtiſch hervor, heben ſich deutlich voneinander ab, ſo daß es 
möglich iſt, ihre Entfernung voneinander genauer abzuſchätzen. Es iſt 
klar, daß ſolche klare Beobachtungen für die Beurteilung der feindlichen 
Stellung, für das Zielen der Artillerie ꝛc. von großem Belang ſein 
müſſen. Das Relieffernrohr ijt indeſſen noch mit anderen wertvollen 
Einrichtungen verſehen. Bei den gewöhnlichen Feldſtechern beträgt der 
Abſtand der Okulargläſer voneinander 6 cm. So groß ijt in der 
Regel der Abſtand der beiden Augen bei dem Meuſchen. Von dieſer 
Regel giebt es aber Ausnahmen, bei dem einen iſt der Abſtand etwas 
geringer, bei dem anderen wieder größer. Das Relieffernrohr hat nun 


eine Vorrichtung, die es ermöglicht, den Okularabſtand dem Augen⸗ 


abſtand gleich zu machen. Viele Menſchen ſehen ferner mit den beiden 
Augen nicht gleich gut. Das eine iſt mehr oder weniger kurzſichtig als 
das andere. Durch das Drehen der Okularmuſcheln kann man aber beim 


Relieffernrohr von Sfacher Vergrösserung in gestreckte Stellung. 
(14 natürlicher Grösse.) 


den Beſitz der Welt und verſtehen ſo gut wie wir zu leben und 
die Dinge beim rechten Ende anzufaſſen, oft ſogar beſſer als wir. 

Daß wir den Tieren zuweilen etwas abſehen — warum 
ſollte das nicht geſchehen? — Es ließe ſich ein Langes und ein 
Breites davon erzählen. Aber es gilt bod) eine Klippe zu ver- 
meiden, die dem Tierfreunde leicht gefährlich werden kann. Man 
darf den Einfluß der Tierwelt auch nicht überſchätzen und nicht 
alle Kunſtfertigkeiten, die wir mit den Tieren gemein haben, auf 
ihre Rechnung ſetzen. Das wäre lächerlich und falſch. Da lieſt 
man, die alten Deutſchen hätten das Pflügen vom Eber gelernt, 
weil dieſer die Erde aufwühlt! — Nach der mohammedaniſchen 
Legende trug Kain den Leichnam ſeines Bruders einige Zeit auf 
dem Rücken, ohne zu wiſſen, wie er ihn verbergen könnte. „Da,“ 
heißt es im Koran, „ſchickte Gott einen Raben, der, um einen 
anderen Raben, den er totgebiſſen hatte, einzuſcharren, ein Loch 
in die Erde grub, von welchem Kain lernen mußte, was er mit 
dem Leichnam Abels machen ſollte.“ Es braucht doch wahrlich 
kein Rabe geflogen zu kommen, um einen Ackermann im Graben 
zu unterrichten. Man muß den Menſchen auch nicht zu dumm 
machen. 

Der Schneidervogel iſt durch die kunſtreiche Art berühmt, 
auf die er ſein Neſt verfertigt. Um ſeine Jungen gegen die 
Baumſchlangen zu ſchützen, macht er mit ſeinem Schnabel 
Stiche durch den Saum eines Blattes, zieht Pflanzenfaſern 
hindurch und heftet damit die Blattränder zuſammen, ſo daß 
eine Art Taſche entſteht. Er iſt bei keinem indiſchen Schneider 
in die Lehre gegangen; aber ſicherlich auch kein Schneider 
bei dem Vogel. 


Relieſſernrohr jedes der beiden Gläſer genau für jedes Auge einſtellen. 
Schließlich fei noch bemerkt, daß auch mit dem geſtreckten Relieffernrohre 
Beobachtungen aus gedeckter Stellung möglich ſind. Der Beobachter ſtellt 
ſich hinter einen allerdings nicht zu tarken Baum, er läßt die Enden der 
Objektivrohre nach rechts und links über den Stamm hinausragen und 
kann in dieſer Stellung die Bewegungen des Feindes verfolgen.“ 
Ernteſeſt in einer Berliner Saubdenkofonie. (Zu dem Bilde S. 
656 u. 657.) Kommt man zur fröhlichen Sommerszeit, wenn die Kinder 
Schulferien haben, in eine Sommerfriſche oder einen Badeort, an der 
Nordſee oder am Baltiſchen Meer, in Tirol, im Harz oder in der 
Sächſiſchen Schweiz — überall a man Berliner, manchmal nur ver» 
einzelt, meiſt aber in hellen Haufen. Man follte meinen, die ganze 
e wäre ausgewan⸗ 
dert, hinaus in den goldenen Som- 
mer. Aber es iſt nur der weitaus 
kleinſte Teil der Berliner Bevöl⸗ 
kerung, der ſich dieſen Sommer⸗ 
luxus SR kann. Die große, 
große Y dk muß ihn jid) A 
Da judt jid) denn jeder Grjat, fo 
gut er e$ vermag. Gar mander 
muB jid) mit dem ſonntäglichen 
Grunewald begnügen oder mit dem 
Biergarten, wo „Familien Kaffee 
kochen können.“ Viele aber finden 
einen glücklichen Erſatz der Gom- 
merreiſe in ihrer „Laubenſtadt“. 
Draußen am Rande des Berliner 
. , Weichbildes, dort, wo die wilde 
Bauthätigkeit noch keine Stätte gefunden hat, da haben jid) diefe 
idylliſchen Plätzchen angeſiedelt. olch eine Laubenſtadt beſteht aus 
einer Anſammlung von lauter kleinen Gärtchen, in denen die Pächter der 
Landſtückchen Kartoffeln und Gemüſe, allerhand billige Blumen und 
hier und da auch ein wenig Obſt züchten. Die atr {m meiſt Leute 
aus dem kleineren Mittelſtande, ſelbſtändige und unſelbſtändige Hand⸗ 
werker, Beamte u. a. Jeder hat auf ſeiner Scholle eine Bude 
ſtehen, die Laube, in der er zur Not auch einmal mit ſeiner Familie 
nächtigen kann. Tagsüber verſehen Frau und Kinder die land- 
wirtſchaftlichen Arbeiten, abends kommt der Vater aus dem Dunſt 
der großen Stadt hinausgepilgert und genießt mit den Seinen die 
Freuden der ländlichen Sommernacht. Aber für dieſe braven Leute, 
die es nicht beſſer haben können, iſt es alles. Natürlich bilden ſich bei 
dem Ser? Zuſammenleben bald Familienfreundſchaften heraus, die 
in Freude und Schmerz zuſammenhalten. Eine beſondere Veranſtal⸗ 
tung iſt immer das Ernte eſt, das die Kolonie gemeinſam feiert. 
Dann iſt an jeder Bude eine Fahne herausgeſteckt in preußiſchen 
und deutſchen Farben, Lampionsguirlanden und Feſtons von buntem 
Papier ziehen ſich von Maſt zu Maſt. Und wenn dann der Abend 
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kommt unb die bengaliſchen Lichter aufflammen, daun jcheinen ſelbſt die 


beliebten gelben Sonnenblumen noch einmal ſo ſchön zu leuchten wie 
ſonſt. Mutter hat den „Freßkober“ und der Bierfahrer ſo manches 
Achtel köſtlichen Stoffes herausgebracht. Da hebt dann ein großes 
Schmauſen an, zu dem die „Blechpuſter“ ihre melodiſchen Weiſen er» 
tönen laſſen. Bald drehen ſich auch die Paare im žan, unb manch 
verliebtes Paar mag fern vom allgemeinen Feſttrubel in der maon 
Stille Platz zu ſeliger Ausſprache gefunden haben. Aber auch die Kinder 
kommen zu ihrem Recht, wenn die Fackelpolonaiſe beginnt und all die 
Kleinen, die Stocklaterne 
in der Hand, im Zuge ſtolz f 
neben der Muſik einher- id 
ſchreiten. Und wer dann | 
gar noch eine Maskerade s 
angelegt hat, eine Papier» 
müße oder eine Pappnafe, 
der ijt beſonders beliebt 
und belacht. So tanzt 
man die halbe Nacht und 
iſt vielleicht vergnügter als 
mancher andere in Norder. 
ney oder Gaſtein. K. 
Auf dem a 
euffen. (Zu dem Bilde 
. 677.) Der Blick auf 
den langgeſtreckten, in 
blauer Ferne ſich ver⸗ 
lierenden Höhenzug der 
Alb gehört zu den dg, 
rakteriſtiſchen Schönheiten 
ſchwäbiſcher Landſchaft. Man genießt ihn im Unter⸗ und im Oberland, 
und dementſprechend ijt bie Rund- und Fernſicht von den Gipfeln dieſes 
geſchichts⸗ und ſagenreichen Gebirges, deren berühmteſte die Geburts⸗ 
ſtätten der hervorragendſten deutſchen Geſchlechter, der Staufen und der 
Geer getragen haben. Keineg dieſer burggekrönten Häupter aber ragt jo 
tolz und kühn über die Hochfläche der Alb ins SE wie der majeſtä⸗ 
tiſche Felsklotz des „ wie ein Schwertknauf greift er auch für 
den fernſten Blick über die ſonſt weich und ſanft verlaufende Höhenlinie 
hinaus — und von „Knauf“ und „Knuppe“ wird daher auch der uralte Name 
des Berges abgeleitet. Daß ber allbeherr- 
ſchende Gipfel ſchon Völkern der Urzeit 
als feſte Stelle gedient hat, darüber iſt 
kein Zweifel; denn der Fels iſt mit dem 
Hinterland der Albhochfläche nur durch 
einen ſchmalen jäh abfallenden Grat ver» 
bunden und, was die Annahme zur Ge- 
wißheit macht: dieſes nächſt angrenzende 
Hinterland iſt eine noch heute in ihrem 
Umfang wohl zu erkennende rieſige Böl- 
kerburg. 

Der Altmeiſter ſchwäbiſcher Forſchung, 
Eduard Paulus, der zugleich ein hoch- 
begabter Dichter iſt, hat dem Berg ſeine 
beſondere Liebe gewidmet; er hat ihn in 
herrlichen Liedern beſungen, und er ſieht 
in feinem gewaltigen Mauerwerk ein un- 
vergleichliches Denkmal des groben Goten. 
königs Dietrich von Bern. Andere Ge» 
lehrte beſtreiten ihm dieſen kühnen Flug 
der Phantaſie, aber er hat viel ſtille An⸗ 
hänger in Schwaben, denen der ſtolze Berg 
um ſo teuerer geworden iſt, ſeit ſie in 
ihm den uralten Fürſtenſitz der mit dem 
Gotenkönig befreundeten alemanniſchen 
Herzoge, der älteſten geſchichtlichen Herr⸗ 
ſcher des Landes, erblicken dürfen. 


Als Ritterburg ijt bie Feſte um 1100 erwähnt, und als ein Fa- 


milienmitglied der Herren von Neuffen ſei der Minneſänger Gottfried 
von Neuffen, 1234 bis 1255, genannt. 1301 ging die Burg durch Kauf 
an Württemberg über, und hier diente ſie während der Herzogszeit als 


Gefängnis. Auch der berüchtigte Jud Süß hat 1737 hier geſeſſen. Mit 


dem Ende des 18. Jahrhunderts wurde ſie baufällig, und 1802 beſchloß 
ſie ihr Daſein als Feſtung. 


& Alitertei 
Homogramm. 

Die Buchſtaben dieſer Figur laſſen ſich 
ſo ordnen, daß die einander entſprechenden 
wagerechten und ſenkrechten Reihen bezeich- 
nen: 1. ein feuerfeſtes Mineral, 2. eine 
Form des Kautſchuks, 3. einen weiblichen 
Vornamen, 4. eine Gottheit der Aegypter. 

A. St. 


Scherzrätſel. 
Kannſt du in meinem Rätſel wohl den Sinn 
Erkennen? Es und ich ſind mitten drin. 


Schematische Darstellung der Prismenanordnung und des Strablenganges im Relieffernrobr. 


| 
| 


Das Relieffernrobr im Gebrauch. 


Sorgfältig werden ihre Ruinen in neuerer Zeit gefchont, und fo 
kann man hoffen, daß diefe an Ereigniſſen der Vergangenheit fo reiche 
Stätte noch in fernen Jahrhunderten zu den Augen der Beſchauer ſprechen 
werde von einſtiger Größe und Macht. 

Wie reich iſt Deutfffanb? Der Geſamtreichtum Europas an 
beweglichem und unbeweglichem Kapital am Ende des letzten Jahr⸗ 
hunderts wird nach der Wahrſcheinlichkeitsrechnung eines englliſchen 
Statiſtikers auf die ungeheuerliche Summe von 1175 Milliarden an- 
gegeben, das iſt in Ziffern ausgedrückt eine dreizehnſtellige Zahl! Das 

bewegliche Kapital beträgt 
weniger als die Hälfte des 
Ganzen, nämlich nur etwa 
500 Milliarden. Von letz⸗ 
teren entfallen auf Deutſch⸗ 
land 37 Milliarden, wäh- 
rend es etwa 164 Milli- 
arden unbewegliches 
Kapital beſitzt. In beiden 
Fällen wird es von Eng⸗ 
land, das an der Spitze 
aller ſteht, und Frankreich 
iemlich erheblich überragt. 
ieſe beiden Reiche haben 
eben die reichſte induſtrielle 
Entwicklung. Berechnet 
man nun das Geſamtver⸗ 
mögen der einzelnen Län⸗ 
der auf die Kopfzahl der 
jeweiligen Bevölkerung, 
lo tritt Deutſchland mit 
3120 Mark Durchſchnittsvermögen erft an die vierte und bei Betrach- 
tung des beweglichen Vermögens mit nur durchſchnittlich 560 Mari 
ſogar an die fünfte Stelle. 

Hinſichtlich des Geſamtvermögens hält uns Belgien und hinſichtlich 
des beweglichen ee Italien die Wage. en und Deutſchland 
zeigen hingegen von allen Ländern die größte elaſtung des National- 
vermögens durch die Staatsausgaben, und zwar erſteres 2,3, letzteres 
2 vom Hundert. 

Verſteckenſpielen. (Zu unſerer Kunſtbeilage.) Mit Nicolaus Gyſis, 
über deſſen Heimgang zu Anfang dieſes 
Jahres wir unſeren Leſern berichtet haben, 
hat die Münchener Kunſt einen ihrer be, 
gabteſten und beſten Meiſter verloren, 
der manches Werk von unvergänglicher 
Bedeutung geſchaffen hat, und der ſich 
höchſter Schätzung in den Kreiſen aller 
Kunſtfreunde erfreute. So hoffen wir, 
auch unſeren Leſern mit der Wiedergabe 
einer der vorzüglichen Schöpfungen des 
Meiſters eine willkommene Gabe zu bie⸗ 
ten. Wie die meiſten ſeiner Werke, ſo 
zeichnet ſich auch dieſes durch lebens⸗ 
volle und wahrhaftige Wiedergabe einer 
intimen, liebenswürdigen Scene aus dem 
Menſchenleben aus und läßt uns den 
Künſtler bewundern, der uns leider in 
der beſten Vollkraft ſeines Schaffens ent» 
riſſen wurde. 


Kleiner 3$rieffraften, 


(Anfragen ohne vollſtändige Angabe von Namen 
und Wohnung werden nicht berückſichtigt.) 


MN. St. in Düffeldorf. Von der neuen 
Ausgabe der Liebenowſchen Spezialkarte Mittel⸗ 
europas (Verlag von Ludwig Ravenſtein, Frank⸗ 
, furt a. M.), auf deren Beſprechung in der 
„Gartenlaube“ Sie fid) beziehen, find bis jetzt 5 Lieferungen, enthaltend 40 Get, 
tionen, erſchienen. Wir bemerken noch, daß es neben der topographiſch⸗politiſchen Aus⸗ 
gabe gleichzeitig eine Radfahrerausgabe giebt. 

H. Q. in O. Der Aufruf betreffs Ihres verſchollenen Bruders, des Kaufmanns 
Julius Heune, der 1896 von New York aus zum letztenmal geſchrieben hat, wird in 
der nächſten Vermißtenliſte erſcheinen. : 


Herrn J. 6. Schütte, Green Sap, Wisconſin. Wir danken Ihnen beſtens 


für die Zuſendung Ihrer „Deutſchen Lieder eines amerikaniſchen Sängers“. Wir 
haben die Gedichte mit Vergnügen geleſen. 
R i 
urzweil. 9 
Rätſel. 
Von einem Wild nimm Kopf und Fuß du ſort; 
Was dann noch bleibt, das iſt ein Badeort. E. S. 


Techſelrätſel. 
Wenn ein a die erſte Silbe enthält, 
Dann ſchickt es Schiffe in alle Welt. 
Mit o ijt es im deutſchen Land 
Als lieblicher Badeort bekannt. 
Mit ei ſchon öfters für dieſes Blatt 
Erzählungen es geſchrieben hat. 
F. Müller⸗Saalfeld. 
Die Auffófungen ber Rätſel und Aufgaben aus Halbheſt 23 folgen 
im nächſten Halöheſt. 


Verantwortlicher Redatteur Dr. union Deticiyctin in wien. Herausgeber Robert Mohr in Wien. Verlag von Ernſt Keil 's Nawlolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 


e Bilder 


Prinz Herrmann von Sadjfen-3Seimar- 
Eiſenach a am 31. Auguſt in Berchtesgaden, wo 
er zur Erholung weilte, nach kurzem Krankſein 
verſchieden. Mit ihm iſt ein Mann dahingegangen, 
der ſich beim ſchwäbiſchen Volke, in deſſen Mitte 
er 61 Jahre verbracht hat, aufrichtiger Liebe und 
Verehrung erfreute. Prinz Herrmann Bernhard 
Georg war als der zweite Sohn des 1862 ver— 
ſtorbenen Herzogs Bernhard von Sachſen-Weimar— 
Eiſenach am 4. Auguſt 1825 zu Schloß Altenſtein 
in Meiningen geboren. Schon im Alter von 

5 Jahren kam er nach Württemberg, das fortan 
ſeine zweite Heimat bleiben ſollte. Er trat als 
Zögling in die Ludwigsburger Offiziersbildungs— 
anſtal ein und wurde am 30. September 1844 
zum Leutnant ernannt. Am 17. Juni 1851 ver— 
mählte ſich der Prinz mit der jüngſten Tochter 

des Königs 
Wilhelm I von 

Württemberg 
aus deffen drit- 
ter Ehe, der 
Prinzeſſin Au— 
guſte, die ihm 

nach einer 
äußerſt glück— 
lichen Ehe am 
3. Dezember 
ausgegangen 


üt. 


gönnt, ſein fünfzigjähriges Dienſt— 


militäriſchem Gebiet liegt wohl auch 


icGarteslaube 


2 


t. Beilage zu Heft 12, 1901. 


Prinz herrmann von Sachsen-Weimar- 
Eisenach T. 


Nach einer Aufnahme v. Hans Hildenbrand in Stuttgart. 


1898 im Tode vor: | Guftav Edmund von Goler war am 
Als Soldat hat 15. März 1831 zu Gröningen im Kreiſe 
Prinz Herrmann alle militärischen [Oſchersleben geboren. 
Rangſtufen bis zum General der Ka: 


1852 Medizin und begann 1856 als ein— 
vallerie durchmeſſen, und ſchon am jährig- freiwilliger Unterarzt feine militär- 
30. September 1894 war es ihm per: | ärztliche Laufbahn. Als Stabsarzt machte 
Coler die Feldzüge von 1864 und 1866 
jubiläum als Offizier zu feiern. Auf und als Diviſionsarzt der 1. Diviſion 
den deutſch-franzöſiſchen Krieg mit. 1872 


e Ze eg 
P d Ze eg 


aus der Gegenwart. 29 


zu Grünberg in Schleſien am 5. Oktober 1821 
geboren. Nach Beendigung ſeiner Univerſitäts— 
ſtudien wirkte er mehrere Jahre als Lehrer und 
wurde 1848 von den beiden Mansfelder Kreiſen 
ins Frankfurter Parlament gewählt, über welches 
er dann ein dreibändiges Werk „Die deutſche Na— 
tionalverſammlung“ veröffentlichte. 1850 wurde 
Haym als Redakteur der „Konſtitutionellen Zei— 
tung“ nach Berlin berufen, indeſſen ſchon einige 
Monate darauf ausgewieſen. Er ging wieder 
nach Halle zurück, wo er ſeit Oſtern 1851 als 
Dozent für Philoſophie und neuere deutſche Litte— 
raturgeſchichte wirkte. 1858 gründete er die 
„Preußiſchen Jahrbücher“ und redigierte ſie, in— 
zwiſchen (1860 zum Profeſſor ernannt, bis 1864. 
Haym hat Schriften über die Philoſophen Hegel 
und Schopenhauer, über Wilhelm von Humboldt, 
Herder u. a. veröffentlicht. 

Generalſtabs- 
arzt Dr. von Co- 
fer, der verdienſt— 
volle Reformator 
des preußiſchen 
Heeresſanitätswe— 
ſens, iſt am 26. 
Auguſt in Berlin 
geſtorben. Alwin 


Er ſtudierte ſeit 


Generalstabsarzt 
Dr. von £oler +. 


Nach citer Aufnahme v. J. C. Schaar⸗ 


Professor Dr. Rudolf Baym +. der a jeiner höchſten Bes | wurde er Oberſtabsarzt erſter Klaſſe, wächter, Hofphotograph in Berlin. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme ſtrebungen. Der ſchon im Jahre 1895 | 1874. Generalarst. 


von Fritz Möller in Halle a. ©. 
Mitgliedern 


bergiſche Kriegerbund, deſſen Ehrenpräſident der Verſtorbene war, ver— 


1889 erfolgte ſeine 

rund 1200 Vereine mit 53 000 aktiven Ernennung zum Generalſtabsarzt des preußiſchen Heeres, ſowie zum 
umfaſſende Württem-⸗ Direktor der militärärztlichen Bildungsanſtalten und Präſes der Prü⸗ 
fungskommiſſion für Militärärzte. 1891 erhielt er den Rang eines 


dankt vor allem deſſen umſichtiger und thatkräftiger Leitung feine | Generalleutnants. Coler ſorgte für die höchſtmögliche wiſſenſchaftliche 
heutige Bedeutung. In ebenſo ſegensreicher Weiſe hat ſich fein Einfluß Ausbildung der Militärärzte, und hat ſich um das beſondere Gebiet 


im S Samariterweſen vom 
Roten Kreuz ſowie im 
wi :ttembergiichen Lan— 
de verein ber Kaifer 
V helm - Stiftung für 
Dr Aide Invaliden von 
1870/71 geltend gemacht. 
Aber der Prinz bekundete 
auch ſtets tiefes Intereſſe 
und Verſtändnis für 
Kunſt und Wiſſenſchaft, 
nicht minder für das 
Emporblühen von In— 
duſtrie und Handel und 
für alle edlen ſportlichen 
Unternehmungen. Man— 
nigfache Anregung und 
Förderung iſt von ihm 
ausgegangen, und man 
kann wohl ſagen, daß 
das ganze württember— 
giſche Volk ſeinen Heim— 
gang betrauert. 
3*rofeffor Dr. Ru- 
dolf Haym, eines der 
letzten Mitglieder des 
Frankfurter Parla⸗ 
ments, iſt am 27. Auguſt 
in Sankt Anton (Tirol) 
geſtorben. Haym war 


Die Ostenfelder Diele im neuen gone zu Altona. 
tad) einer Aufnahme von A. Kruckenberg in Hamburg. 


ſeiner Thätigkeit, die 
Neugeſtaltung und Ver— 
beſſerung des Heeres— 
ſanitätsweſens, hohe und 
dauernde Verdienſte er— 
worben. 

Eine Offenfefoer 
„Diele“, das iſt der um 
den Herd gelegene Teil 

eines altſächſiſchen 
Bauernhauſes aus Oſten— 
feld, Kreis Huſum, von 
der Wende des 17/18. 

Jahrhunderts, hat im 
Neuen Muſeum zu Al⸗ 
tona Aufſtellung ge— 


ſtelle, hinter welcher ſich 
der Hauptplatz der Bäue⸗ 
rin befand, gruppierten 
ſich alle Wohnräume für 
die Familie des Bauern 
ſowohl als auch für das 


den, aus rohen Feld- 
ſteinen aufgemauerten 
Herde hängt der Keſſel 
vom Halen am „Kütz⸗ 
boom“ herab. Hinter 
dem Herde ſehen wir die 


funden. Um die Feuer⸗ 


Geſinde. Am freiſtehen⸗ 


Geſtalt einer Oſtenfelderin in ihrer alten 
maleriſchen Tracht. Links erblicken wir 
die in die Wand eingelaſſenen, an ihrer 
Vorderſeite mit Schnitzwerk verzierten 
und durch Gewebe ſorglich verhängten 
Betten. 

Dr. £nigi Cerebotanis Tele- 
autograph oder Fernſelbſtſchreiber, mit 
welchem jüngſt auf der telephoniſchen 
Leitung München-Augsburg-München 
Verſuche angeſtellt wurden, hat ſich hierbei 
vorzüglich bewährt. Die von uns in 
halber Größe nach dem Originalbilde der 
Münchener Neueſten Nachrichten wieder— 
gegebene Schriftprobe bildet ein Ergeb— 
nis der Verſuche. Der Teleautograph 
des Dr. Cerebotani erfüllt ſcheinbar 
vollkommen den langgehegten Wunſch 
nach einer Fernſelbſtſchreibung mit zwei, 
ja ſogar mit nur einer Leitung, mög— 
licherweiſe in Verbindung mit dem 
telephoniſchen Verkehr, und zwar auf 
beliebig große Entfernungen. Das 
Cerebotaniſche Syſtem beſteht in der 
Hauptſache aus zwei ſtaunend einfach 
konſtruierten und durchaus ſicher ar— 
beitenden Apparaten, dem Geber und 
Empfän⸗ 
ger mit 
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(Soli Deo honor et Gloria Luigi Cerebotani.) 


(Gott allein Ehre und Ruhm.) 
Schriftprobe von £erebotanis Celeautograpben. 


ſanterieregiment Nr. 84 in Wien als Offi⸗ 
zier eingeſtellt, aber ſchon im folgenden 
Jahre nach China zurückberufen. Während 
ber Boxerunruhen war er dem Prinzen 
Tſching als Berater beigegeben und 
wurde auch bei Eröffnung der Friedens⸗ 
verhandlungen auf Veranlaſſung des 
Grafen Walderſee zur Stadtverwaltung 
Pekings herangezogen. 

Proſeſſor Dr. Hermann Roth- 
nagel in Wien begeht am 28. Septem⸗ 
ber feinen 60. Geburtstag. Der um die 
Bereicherung der medizinischen Wiſſen⸗ 
ſchaft hochverdiente Gelehrte iſt zu Alt⸗ 
Lietzegöricke im Brandenburgiſchen ge: 
boren. Nach Vollendung ſeiner Uni⸗ 
verſitätsſtudien wirkte Nothnagel als 
Aſſiſtent des Profeſſors von Leyden und 
Privatdozent in Königsberg und war 
dann Militärarzt in Berlin und Breslau. 
1872 erfolgte feine Berufung als Pro- 
feſſor nach Freiburg i. B., 1874 die nach 
Jena. Seit 1882 gehört Hofrat Nothnagel 
der Wiener Hochſchule als einer ihrer 
bedeutendſten Lehrer und der medizini- 
ſchen Klinik als Direktor an. Er ſchrieb 
über „Gehirnkrankheiten“ in Ziemſſens 
„Hand— 
buch der 


Bannergeneral Yin-Tschang- 


Wulo. 


je einer Schreibfeder. Der Grundgedanke 
des ganzen Syſtems liegt in einer me— 
chaniſchen Anordnung, bei welcher die 
Bewegung der ſchreibenden Feder die 
Bildung von zwei ſich ſtets zu einander 
mathematiſch rechtwinkelig verhaltenden 
Bewegungen zur Folge hat. Jeder Punkt 
des mit der übrigens leicht und be— 
quem zu handhabenden Feder befahrenen 
Schreibfeldes wird durch die Geraden, 
welche die vorgenannten Bewegungen be— 
ſchreiben, aufgeſucht, beziehungsweiſe 
dargeſtellt. Die Wiedergabe dieſer Be— 
wegungen wird auf dem Wege der 
Stromzergliederung erreicht. Sehr inter— 
eſſant iſt die Art und Weiſe, wie die 
Umkehrung der Bewegung mittels einer 


und derſelben Leitung erreicht wird. Der von Cerebotani konſtruierte 
Empfänger bewirkt nämlich die Umkehrung der Bewegung durch Gewichte 
und Schnüre, mittels welcher der geradlinig hin und her zu bewegende 
Teil an den zwei entgegengeſetzten Enden feſtgehalten wird. Um beide 


Apparate in Thätig— 
keit zu ſetzen, iſt es 
bloß nötig, ſie ein— 
zuſchalten und die 
Feder beim Geber 
anzufaſſen. Das, 
was wir nun zeich— 
nen oder ſchreiben, 
wird die empfan— 
gende Feder in 
gleichmäßiger Be— 
wegung am Biel: 
punkte getreulich 
wiedergeben. 
Dannergeneraf 
Jin. ſchang⸗ 
Wulo, der den Prin⸗ 
zen Tſchun auf ſeiner 
Sühnefahrt nach 
Deutſchland als er— 
ſter und leitender 
Berater begleitet, iſt 
als neuer chineſiſcher 
Geſandter für Ber⸗ 
lin in Ausſicht ge— 
nommen. Vin: 
Tſchang⸗Wulo ift als 
Sproß einer man⸗ 
dſchuriſchen Familie 
1857 in Peking ge⸗ 
boren. 1876 kam er 
zur chineſiſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft nach Ber⸗ 
lin und blieb da 
bis 1883. Dann 
wurde er bei dem 


öſterreichiſchen In⸗ 
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ſpeziellen Pathologie“, ferner über „To: 
piſche Diagnoſtik der Gehirnkrankheiten“, 
mit Roßbach eine in zahlreichen Auf— 
lagen verbreitete „Arzneimittellehre“, 
„Zur Phyſiologie und Pathologie des 
Darmes“ u. a. Da Nothnagel an ſeinem 
Geburtstage nicht in Wien weilt, ſo haben 
ehemalige und jetzige Schüler ihre dem 
beliebten Lehrer zugedachten großen 
Sympathiekundgebungen auf das kom— 
mende Winterſemeſter verlegt. 
Rettungsſenſter. Nur zu oft ae: 
ſchieht es bei Bränden, daß das Treppen— 
haus Feuer fängt oder durch Rauch und 
giftige Gaſe ungangbar gemacht wird. 
Den Inſaſſen des Hauſes bleiben dann 
als einziger Rettungsweg die Fenſter 
übrig; wenn es ſich aber um Brände 
in großen, ſtark beſetzten Anſtalten, wie 


Professor Dr. Hermann 


Nothnagel. 


Nach einer Aufnahme von J. Löwy, 
Hofphotograph in Wien. 


Kaſernen, Hotels, Schulen u. dergl., handelt, ſtößt das Rettungswerk 
nur zu oft auf bedeutende Schwierigkeiten. Dieſem Uebelſtande ſollen 
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Rettungsfenster an einer Kaserne in Danzig. 


die Rettungsfenſter 
abhelfen, die unſere 
Abbildungen veran— 
ſchaulichen. Sie wer— 
den aus Schmiede— 
eiſen von der Deut— 
ſchen Rettungsfen— 
ſter⸗Aktiengeſell— 
ſchaft Beuel a. Rhein 
geliefert. Sind ſie 
geſchloſſen, ſo unter— 
ſcheiden ſie ſich gar 
nicht von gewöhn— 
lichen Fenſtern. 
Dreht man aber an 
einer Kurbel, die in 
jedem Stockwerk an: 
gebracht iſt, ſo öffnen 
ſich die übereinan— 
derliegenden Fenſter 
und ſchließen ſich 
(vergl. das zweite 
Bild) in wenigen 
Augenblicken zu 
einer feſten Leiter 
zuſammen, auf wel⸗ 
cher die Gefährdeten 
leicht hinabſteigen 
können. Dieſe An⸗ 
lagen ſind unter 
anderen bereits an 
mehreren deutſchen 
Kaſernen ange⸗ 
bracht; eine ſolche 
in Danzig ſtellen 
unſere Abbildungen 
dar. 
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on Sadfen-| Infolge dieſer Wendung trat ber damalige Präſident Andrade gu. 
. did imb Cipriano Caſtro wurde im vorigen Jahre fein Nachfolger, 
tember die Feier feines 75. Ge⸗ nachdem er den Bundesſtaat in der 
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Herzogs Georg unb ber Prin: waltet hatte. 


burtstages. Als Sohn des Zwiſchenzeit als Generalſekretär ver⸗ 


zeſſin Marie von Mecklen⸗ Das große Sanierungswerk Ham- 
burg⸗Schwerin im Jahre 1826 | burgs. Nachdem die Bewohner Ham: 
geboren, verlebte er auf dem burgs im Hochſommer des Jahres 1892 
väterlichen Schloſſe in Eiſen⸗ die erſten Schrecken des Choleraaus⸗ 
berg eine äußerſt glückliche bruchs überwunden hatten, wurden 
Jugend. ſofort alle Hebel in Bewegung geſetzt, 

Mit ſeinem jüngeren Bruder um die Wiederkehr einer ſo ſchrecklichen 
Moritz beſuchte er von 1843 Zeit möglichſt auf immer zu verhindern. 
bis 1846 die Univerſitäten Unter den bezüglichen Beſtrebungen l 
Lauſanne und Genf, verbrachte nahm der große Sanierungsplan, näm: Ka 
dann zwei Jahre im aktiven lich der von Senat unb Bürgerſchaftt 

* 


tilitärdienft in der preußiſchen gefaßte Beſchluß, ganze große Stadt: 
A er die 0 teile durch Beſeitigung der ungeſunden A N. 
fität Leipzig bezog, um die Wohnungen unb durch Errichtung von präsident 
Staatswiſſenſchaften zu ſtudie⸗ Neubauten mit genügender Licht: und Castro von Üenezuela. 
ren. Nach Vollendung dieſer Luftzufuhr von Grund aus zu ſanieren, Nach einer Aufnahme 
Studien that er abermals zwei eine hervorragende Stellung ein. Es von V. Gribayédoff in Paris. 


Herzog Ernst von Sachsen-Altenburg. Jahre Frontdienſt im erſten handelt fid) hierbei um den Abbruch von 


in Altenburg. und vermählte fih dann am entſtanden und mit ihrem Gewier von ſchmalen Straßen, Gängen unb 


Nach einer Aufnahme von Paul Winkler preußiſchen qd Stadtteilen, welche vor Jahrhunderten unter ganz anderen Verhältniſſen 
einer 


28. April 1853 mit der Prin⸗ Höfen weder den modernen bau-, noch den ſanitäts⸗ oder feuerpolizei⸗ 


zeſſin Agnes von Anhalt. Der Tod ſeines Vaters 
ſtellte ihn am 3. Auguſt desſelben Jahres an bie 
Spitze der Regierung. 

Den deutſchen Einigungsbeſtrebungen ſtand er 
von Anfang an ſympathiſch gegenüber und bereits 
1862 ſchloß er eine Militärkonvention mit Preußen, 
die 1866 die feſte Form des Bündniſſes annahm. 
Auch am deutſch-franzöſiſchen Kriege hat er ſich 
thätig beteiligt. 

Präſident Cipriano Caſtro von Venezuela. 
Zwiſchen den ſüdamerikaniſchen Freiſtaaten Kolum- 
bien und Venezuela tobt ſeit einiger Zeit ein hef— 
tiger Streit. Derſelbe iſt daraus entſtanden, daß 
in beiden Staaten Revolutionen gegen die der— 
zeitigen Präſidenten ausgebrochen ſind. Gegen den 
Präſidenten von Kolumbien J. M. Marroquin 
hat ſich General Rafael Uribe in der venezueliſchen 
Hafenſtadt Maracaibo empört, während der Auf— 
ſtand gegen den Präſidenten von Venezuela in 
der kolumbiſchen Grenzſtadt Cacuta zum Aus— 
bruch gekommen iſt. Der kolumbaniſche Präſident 
verkörpert die klerikale Reaktion; Präſident Caſtro 
gehört dagegen der liberalen Partei an. Letz— 
terer ſpielte ſchon im Aufſtand vom Jahre 1899 
eine bedeutende Rolle. Er war damals Führer der 
Aufſtändiſchen und ſchlug in der Schlacht bei Jo— 
cujito am 14. September die Regierungstruppen. 
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l | Neuer Ersatzbau mit kleinen Wohnungen, 
Uon dem Sanierungswerk in Hamburg. 
Nach Aufnahmen von J. Hamann in Hamburg. 


lichen Anforderungen ent⸗ 
ſprechen. Unſer erſtes Bild 
zeigt das Innere eines ſolchen 
am Johannisbollwerk belege⸗ 
nen „Hofes“, der ſeiner Ge⸗ 
ſtaltung nach im Volksmunde 
den Namen „Schiefer Stiefel“ 
führt; ähnlich geſtaltete „Höfe“ 
tragen ebenfalls ſonderbar 
klingende Namen; da giebt es 
neben einem Qunbefo[" einen 
„Katzenhof“, ferner einen 
„Blauen Lappen“, eine „Rote 
Pforte“, einen „Luftigen 
Strumpf“ u. ſ. w. Der An⸗ 
fang mit dem Sanierungs⸗ 
werk wird in ber fübliden 
Neuſtadt gemacht durch Nie⸗ 
derlegung der Häuſer zwiſchen 
den Straßen Johannisboll⸗ 
werk, Vorſetzen, Neuerweg, 
Schaarmarkt und Eichholz; 
die Koſten für den Grund⸗ 
erwerb betragen etwa 5 Mil: 
lionen Mark, die Straßen⸗ 
und Sielbauten, ſowie die 
Regulierungsneubauten er⸗ 
fordern etwa 1692000 Mark, 
ſo daß im ganzen etwa 
7 Millionen Mark für dieſen 
erſten zu ſanierenden Teil 
erforderlich ſind. Zu beſei⸗ 
tigen ſind insgeſamt 969 
kleine Wohnungen und 356 
Der Zum Abbruch Wohnungen mit je über 
„Schiele sheer, 240 Mark Miete in Border: 
häuſern, wodurch zuſammen 
etwa 5300 Perſonen obdachlos werden, oder 
bereits geworden ſind. Zur Unterbringung 
dieſer Perſonen, welche meiſtens infolge ihrer 
Beſchäftigung im Hafen oder im Freihafen⸗ 
gebiet darauf angewieſen find, an der 
„Waſſerkante“ zu wohnen, hat der Staat an 
Stiftungen und Genoſſenſchaften unter er⸗ 
leichterten Bedingungen Bauplätze in der Nähe 
verkauft mit der Verpflichtung, hier Häuſer 
nur zu Wohnzwecken zu bauen. Unſer zwei⸗ 
tes Bild zeigt einen ſolchen Häuſerblock, wie 
ihn die „Allgemeine Deutſche Schiffszimmerer⸗ 
Genoſſenſchaft“ errichtet hat. Nur die 
Keller, ſowie die erdgeſchoſſ⸗ der Eckgebäude 
werden zu Geſchäftszwecken benutzt; alle 
übrigen Geſchoſſe ſind zu kleinen Wohnungen 
eingerichtet, und zwar betragen die Mieten 
für eine Wohnung mit drei Zimmern, Küche 
und Zubehör 417 Mark, für eine ſolche mit 
zwei Zimmern, Küche und Zubehör (etwa 
50 Prozent aller Wohnungen) 270 Mark, 
ferner für ein Zimmer, Küche und Zubehör 
160 Mark und für ein Zimmer nebſt Koch⸗ 
raum 110 Mark. 


Jan Kubelik, ein noch jugendlicher böhmi⸗ 
ſcher Violinvirtuoſe, macht ſeit kurzem durch ſeine 
ganz ungewöhnlichen Kunſtleiſtungen in aller Welt 
von ſich reden. Auf ſeiner jüngſten Konzertreiſe 
hat er in London großartige Triumphe gefeiert. 
Anfang Auguft hat Kubelik nun mit dem Jm: 
preſario Daniel Frohmann einen Vertrag abge⸗ 
ſchloſſen, nach welchem er für eine viermonatige 
Tournee durch Nordamerika das ungeheure Ho— 
norar von 500 000 Kronen (über 400 000 Mark) 
nebſt Nutzanteil vom Geſamtgewinn, ſowie freie 
Reiſe und Stellung eines Salonwagens zuge— 
ſichert erhielt. Die Reiſe ſoll am 20. November 
von Liverpool aus angetreten werden. 

Irene Triefh. Vor ſechs Jahren war es, 
als Irene Trieſch, die jetzt allenthalben mit Recht 
hochgefeierte Darſtellerin moderner weiblicher 
Charakterrollen, als eine noch völlig unbekannte 
und noch ſehr 

jugendliche 

Schauſpiele⸗ 
rin aus ihrer 
öſterreichi⸗ 
ſchen Heimat 
an das Deut: 
ſche Theater 
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Der Geiger Jan Kubelik. 
Nach ciner phot. Aufn. von Strelisky in Budapeſt. 


als Klara in Hebbels ergreifendem Trauerſpiel 
„Maria Magdalena“, von den Frankfurtern ver⸗ 
abſchiedet, um fortan am „Deutſchen Theater“ 
in Berlin ihre großartige Kunſt zu entfalten. 
Frau Emilie Ludwig, die bekannte Feuille⸗ 
toniſtin und Jugendſchriftſtellerin, iſt Mitte Auguſt 
in Berlin geſtorben. Sie war am 15. April 1839 
zu Neiſſe in Schleſien als Tochter des Biblio⸗ 
thekars Schueck geboren und verriet ſehr früh 
poetiſche Anlagen und Neigungen. Nachdem ſie 
die Prüfung für Lehrerinnen beſtanden hatte, 
war ſie zwei Jahre an der ſtädtiſchen höheren 
Töchterſchule in Breslau thätig, wurde dann aber 
durch Heirat ihrem Beruf entzogen. Harte Lebens: 
ſchickſale, der mehrmalige Verluſt des Vermögens 
und zeitweilige Stellungsloſigkeit ihres Gatten, 
den ſie im Jahre 1888 durch den Tod verlor, 
drückten der Frau die Feder in die Hand. Unter 
ihren Schriften verdienen „Ernſte und launige 
Stammbuchverſe“, 
„Frühlings— 
ſtürme“, Erzäh⸗ 
lungen für die 
Lädchenwelt, end: 
lich „Irrungen des 
Mutterherzens und 


in München kam. Hier ſowohl wie 
auf der Bühne des Münchener 
Schauſpielhauſes gelangte ihr reiches 
Können zu ſchönſter Entfaltung. 
Kritik und Publikum wetteiferten in 
der warmen Anerkennung der ge— 
botenen darſtelleriſchen Leiſtungen, 
die wegen ihrer tiefen, machtvollen 
Eigenart auch bald außerhalb Mün— 
chens geſpannte Aufmerkſamkeit er— 
regten. Vom Münchener Deutſchen 


Scenen und Bilder aus dem Frauenleben“ 
beſonders hervorgehoben zu werden. 
Der 33(umenforfo in Gmunden. 
Am 11. Auguſt hat auf dem Traun: ober 
Gmundener See, einen der ſchönſten öſter— 
reichiſchen Alpenſeen, ein Blumenkorſo 
ſtattgefunden, der unter allſeitiger Be— 
teiligung der dort anweſenden vielen 
Sommerfriſchler einen prächtigen Verlauf 
nahm. Hervorragende Künſtler hatten 
die Ausſchmückung der Kähne und Gon— 


- 
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Emilie Ludwig T. 


Irene Criesch. 


Nach einer Aufnahme von Arthur Maur, 
Hofphotograph in Frankfurt a. M. 


Theater ging die Künſtlerin vor drei deln übernommen, die in großer Zahl und ſtilvoller Anordnung und 
Jahren an das Frankfurter Schau- belebt von eigenartig koſtümierten Menſchengruppen fröhlich die Fluten 


ſpielhaus. 


Ruhm raſch in alle Welt hinausgeflogen. Wohin ſie kam, erweckte ſie 


Von hier aus ut ihr durchzogen. Unſere Abbildung veranſchaulicht eins dieſer anmutigen 
Fahrzeuge im Angeſicht des Grünberg und Traunſtein, die beide 


durch ihr hinreißendes Spiel Bewunderung und Begeiſterung. Am aus dem Hintergrunde des Bildes, getaucht in Duft und Glanz, dem 


23. Auguſt hat ſich nun Irene Trieſch in einer ihrer beſten Rollen, 
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dom Blumenkorso auf dem Traunsee: Gruppe „Indien“, arrangiert von Frau B. v. Maukievic. 
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Blick des Beſchauers entgegenleuchten. 
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Nach einer Aufnahme von €. Jagerſpacher, Hofphotograph in Gmunden. 


nögenz 
Jatten, 
verlor, 
Unter 
aunige 


und 
uten 
gen 
eide 
em 


w- Bilder aus der Gegenwart. 29 


gut gekleideter Menſch, der plötzlich aus dem unter einem Taſchen⸗ 


Dr. Johannes von Miquel, der ehemalige Finanzminiſter 
Preußens, iſt in der Nacht vom 7. auf den 8. September in Frank⸗ 
furt am Main, wo er ſeit ſeinem im vergangenen Frühjahr erfolgten 
Rücktritt lebte, plötzlich einem Schlaganfall erlegen. Miquel entſtammte 


Dr. Johannes von Miquel +. 


einer in Hannover eingewan: 
derten hugenottiſchen Familie 
und war am 21. Februar 
1828 zu Neuenhaus in Han⸗ 
nover geboren. Als junger 
Heidelberger Student und 
Burſchenſchaftler bekannte er 
ſich zur Demokratie und 
ſuchte Fühlung zu den Füh⸗ 
rern dieſer Bewegung in 
Deutſchland. In Göttingen 
beendigte er ſeine juriſtiſchen 
Studien und blieb dort zu: 
nächſt als Auditor. Dann 
ging er auf längere Zeit nach 
Paris, kehrte aber wieder 
nach Göttingen zurück, wo 
er nun als Rechtsanwalt 
praktizierte. Hier ſchloß er 
ſich der deutſchen Einheits— 
bewegung an und war Mit— 
gründer des Nationalvereins, 
in deſſen leitendem Ausſchuſſe 
er auch thätig war. 1864 
wurde Miquel Mitglied der 
Zweiten hannoverſchen Kam— 
mer und 1865 Bürgermeiſter 
von Osnabrück. Von 1867 


bis 1882 gehörte er dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe und von 
1866 bis 1876, dann wieder ſeit 1887 dem Norddeutſchen, ſpäter dem 


Deutſchen Reichstage an. 


Inzwiſchen war er Direktor der Diskonto— 


— 
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geſellſchaft in Berlin, dann wieder Oberbürgermeiſter in Osnabrück, 
von wo er 1880 in der gleichen Eigenſchaft nach Frankfurt am Main 
ging. Ende Juni 1890 erfolgte ſeine Ernennung zum Finanzminiſter. 
Was er als ſolcher geleiſtet hat, jagt ſeine Steuerreform, die als ein 


gründliches Werk all: 
ſeitig Anerkennung 
gefunden hat. Miquel 
war einer der hervor— 
ragendften Finanz: 
miniſter des preußi— 
ſchen Staates. Das 
Scheitern der Kanal— 
vorlage im Frühjahre 
veranlaßte ihn zum 
Rücktritt. 

Ein Mordangriff 
auf Mac Kinley, 
den Präſidenten der 
Vereinigten Sfaa- 


ten von Nordame- 


rifta, wurde in Buf— 
falo am 6. Septem— 
ber von der Hand 
eines Ruchloſen ver: 
ſucht und hat das 
Entſetzen aller Welt 
hervorgerufen. Als 
Mae Kinley anläß— 
lich ſeines Beſuches 
der panamerikani— 
ſchen Ausſtellung die 
Bewohner Buffalos 
empfing und dieſe 
nach Landesſitte un— 
ter Händedruck an 
ihm vorüberzogen, 
näherte ſich dem Prä— 
ſidenten ein junger, 


Von der Eröffnungsfeier des neuen Breslaue 
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r Hafens: Das Schiff „Herzog 
durchschneſdef das Sch, ^ ^—— 


tuche verborgen gehaltenen Revolver zwei Schüſſe auf jenen abgab. 
ihr Ziel. Während die erſte die Schulter 
traf und nur eine leichte Fleiſchwunde verurſachte, durchbohrte die 


Die Kugeln fanden leider 


zweite beide Magenwände. 
Mac Kinley wurde ſchleu— 
nigſt zum Hoſpital ver— 
bracht, wo innerhalb weniger 
Minuten ſechs Aerzte zur 
Stelle waren. Die erſte 
Kugel fiel ſchon heraus, als 
der Präſident entkleidet 
wurde. Dagegen erheiſchte 
die ſehr ſchwere Unterleibs— 
verwundung eine gefährliche 
Operation, welche indeſſen, 
wie es ſcheint, vom Prä— 
ſidenten glücklich überſtanden 
werden dürſte. Nach Be— 
endigung des chirurgiſchen 
Eingriffes, abends gegen 
acht Uhr, verbrachte man 
Mac Kinley in das Haus 
des Präſidenten der pan— 
amerikaniſchen Ausſtellung. 
Hoffentlich gelingt es der 
ſtarken Natur Mac Kinleys, 
über die Folgen des ver— 
brecheriſchen Angriffes zu 
ſiegen. Der Attentäter wurde 
auf der Stelle niedergeſchla— 
gen und verhaftet. Er heißt 


Mac Kinley, Präsident der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika. 


Leon Czolgoſz, ut deutſch-polniſcher Abkunft, aber zu Detroit geboren. — 
William Mac Kinley iſt am 26. Februar 1844 zu Niles im Staate 
Ohio geboren. Er ſtudierte Rechtswiſſenſchaft, trat aber 1861 beim Aus— 
bruch des Bürgerkrieges in die Armee und brachte es bis zum Major. 
Nach Beendigung des Krieges ließ er ſich als Advokat nieder, beteiligte 


ſich aber gleichzeitig an der Politik. 
publikaner in das Repräſentantenhaus der 


UR NR 
Dir 


"P" ow 
LR 
hd — 5 \ *. A ^ 
UM 
P ok ^ < ENA ve rd 
ATTE AR » , * a e P 
C viet a ] GC, A ^as q^. A 
T " " À 


KK. 


ai en 


* 


Nach einer photographiſchen Aufnahme von Paul Fiſcher in Breslau. 
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Vere 


1877 wählte man ihn als Re— 
inigten Staaten, und 


hier beantragte er 
1890 die hochſchutz⸗ 
zöllneriſche Mac Kin⸗ 
ley: BiM. 1896 wurde 
er zum Präſidenten 
gewählt und ſiegte 
— wie wir unſeren 
Leſern ſeiner Zeit 
mitteilten — auch bei 
der vorjährigen neuen 
Präſidentſchaftswahl 
wieder über ſeinen 

Gegenkandidaten. 
Gleich nach der Ver⸗ 
wundung Mac Kin⸗ 
leys wurde der Vize⸗ 
präſident der Ver⸗ 
einigten . Staaten, 
Theodor Nooſevelt, 
an das Krankenlager 
Mac Kinleys berufen. 

Der neue Bres- 
faner Hafen ift 
Dienstag am 3. Sep: 
tember nachmittags 


durch ben Oberbür: 


germeiſter Dr. Bender 
feierlich eröffnet wor⸗ 
den. Zahlreiche Teil⸗ 
nehmer an dem in 
den erſten Tagen des 
September in Bres⸗ 
lau tagenden deutſch⸗ 
öſterreichiſchen 


Binnenſchiſſahrts⸗Verbandtages naf: 
men an ben Feſtlichkeiten teil, fo 
daß dieſe ſich überaus lebhaft und 
ſchön geſtalteten. Unſere Abbildung 
hält den Augenblick feſt, in welchem 
der Dampfer „Herzog von Trachen⸗ 
berg“ als erſter in den neuen Hafen 
einläuft und das ſperrende Seil 
vor demſelben mit ſeinem Bug zer⸗ 
ſchneidet. 

Der Antergang des Kreuzers 
„Wacht“. Unſere Marine ift wieder 
von einem ernſten Unfall betroffen 
worden, bei dem aber glücklicherweiſe 
kein Menſchenleben verloren ging. 
Als nämlich anläßlich des See: 
manövers bei Rügen am 4. Sep⸗ 
tember vormittags gegen 10% Uhr 
der kleine Kreuzer „Wacht“ auf der 
Durchfahrt zwiſchen den Linienſchif— 
fen „Württemberg“ und „Sachſen“ 
begriffen war, ſtieß er mit letzterem 
Panzer zuſammen, wobei er vom 
Rammſteven der „Sachſen“ zwiſchen 
dem Heizraum und dem Maſchinen⸗ 
raum getroffen und zertrümmert 
wurde. Der Kreuzer, deſſen Keſſel⸗ 
räume ſich raſch mit Waſſer füllten, 
blieb noch etwa 22 Minuten ſchwimm⸗ 
fähig und ſank dann in der Nähe 
von Arkona auf etwa 48. m Seetiefe. 
Die geſamte 140 Mann ſtarke Be⸗ 
ſatzung konnte währenddeſſen von 
Schiffs⸗ und Torpedobooten unver⸗ 
ſehrt gerettet werden. Die „Wacht“ 
wurde mit ihrem gleich großen 
Schweſterſchiff „Jagd“ 1886 bis 
1889 auf der Werft „Weſer“ in 
Bremen gebaut. Sie tit 80 m lang, 
9,6 m breit und verdrängt bei einem 
Tiefgang von 4m 1250 t Waſſer. 
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Der gesunkene Kreuzer „Wacht“. 
Nach einer Aufnahme von John Thiele in Hamburg. 


ewehren zuſammen; außerdem be⸗ 

ei der Kreuzer drei Torpedoaus⸗ 
ſtoßrohre. Man hofft, daß es mög⸗ 
lich ſein werde, das geſunkene Schiff 
zu heben. 

Prinz hun in Potsdam. 
Am 3. September war die chineſiſche 
Sühnegeſandtſchaft von Baſel mittels 
Sonderzuges auf dem Potsdamer 
Bahnhof eingetroffen, wo fie durch 
den Stadtkommandanten General⸗ 
major von Moltke und den Bolizei: 
direktor Grafen von Bernſtorff 
empfangen und dann nach dem 
Orangerieſchloß geleitet wurde. An⸗ 
dern Tages 12 Uhr empfing Kaiſer 
Wilhelm im Neuen Palais in Ge: 
genwart der Prinzen, des Staats⸗ 
ſekretärs des Auswärtigen, der Mi⸗ 
niſter, der Generalität und der 
Hofchargen den Prinzen Tſchun Tſai⸗ 
fong. Der Empfang desſelben ge— 
ſchah ohne Bezeigung irgendwelcher 
militäriſcher Ehren. Der Kaiſer ſaß 
im weißen Koller der Gardes du 
Corps mit dem Stahlhelm auf dem 
Haupte auf dem Throne, den die 
Prinzen und Würdenträger umgaben. 
Prinz Tſchun nahte ſich ihm unter 
tiefen Verbeugungen und verlas 
ſeine Anrede, in welcher er dem 
Bedauern ſeines Bruders, des Kai— 
ſers von China, über die Ermor⸗ 
dung des deutſchen Geſandten von 
Ketteler demütigen Ausdruck gab. 
Sitzend nahm der Kaiſer die Rede 
entgegen, und ſitzend antwortete er 
darauf in energiſch erhobenen Worten. 
Dann verließ Prinz Tſchun, unter 
Verbeugungen rückwärts ſchreitend, 
den Saal. Jetzt, nach vollbrachter 


Die Maſchinenleiſtung beträgt 4000 Pferdeſtärken, womit eine Fahr: | Sühnung, wurden dem Gaſte fürſtliche Ehren erwieſen. Die Gfren: 
geſchwindigkeit von 19 Knoten erreicht wird. Die Bewaffnung ſetzte kompagnie präſentierte unter Muſik, unb eine Schwadron der Garde: 
(id) aus vier Stück 8,8 em⸗Geſchützen und zwei Stück 8Smm-Maſchinen-huſaren eskortierte den Wagen des Prinzen nach dem Orangerieſchloſſe. 
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Die chinesische Sühnegesandtschaft in Berlin. 
Nach einer Aufnahme von Selle & Kuntze, Hofphotographen in Potsdam. 


Liang Cheng (genannt reiherr don Lüttwi 
eines Eir Gbuntung), Sor im Gemeraiftabe. 
A Lega tions ſekretär. 


Zwei eigenartige SiraueuR(ciber. 


Schon ſeit mehreren Jahren 


iſt man bemüht, die Kleidung der Frauen nach zwei verſchiedenen 
Richtungen hin zu „reformieren“. Zuerſt waren es die Aerzte, bie 
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Dr. f. Kleid für Erwachsene. 


unabläſſig darauf aufmerk⸗ 
ſam machten, wie ſchädlich 
das Tragen eines Korſetts 
auf die ganze weibliche Kon- 
ſtitution wirke; dann kamen 
die Künſtler und machten 
uns klar, wie wenig richtig 
vom äſthetiſchen Standpunkt 
aus unſere heutige Kleidung 
ſei. Eine künſtleriſch ſchöne 
Kleidung muß ſich den Kör⸗ 
performen in jeder Weiſe 
anpaſſen, aber nicht einzelne 
Teile beſonders ſtark her— 
vortreten laſſen. Die ſcharfe 
Trennung von Ober- und 
Unterkörper, unſere heutige 
„Taille“, die jedes Schnei⸗ 
derinnengemüt ſo hoch ent— 
zückt, kennt die Natur über⸗ 
haupt nicht. Unſere Augen 
haben ſich jo an dieſe Ber: 
unſtaltung unſeres Körpers 
gewöhnt, daß ſie gar nicht 
mehr die Häßlichkeit der 
ſcharf eingezogenen Zaillen: 
linie empfinden; und doch 
iſt gerade dieſer Teil des 
weiblichen Körpers, die weich 
geſchwungene Linie von der 
Armhöhle bis über bie Hüf— 
ten hin, ſo beſonders ſchön. 
— Diejenige Form der Klei— 
dung, nach der Antike die 
einzig richtige vom äftheti: 
ſchen, ſowie geſundheitlichen 
Standpunkt aus, iſt die aus 
der Zeit der Königin Luiſe: 


das frei herabfallende Gewand, das den Körper in keiner Weiſe beengt 
und jede Form und Bewegung desſelben andeutet, ohne fie in un: 


ſchöner Weiſe hervorzuheben. Leider 
iſt es uns, wenigſtens für das 
Straßen: und Arbeitskleid, unmög⸗ 
lich, dieſe Form zu verwenden; ein⸗ 
mal iſt ſie für die jetzige Zeit noch 
zu auffallend, und zweitens würde 
das lange, faltige Gewand ſehr 
hinderlich bei der Arbeit ſein. So 
müſſen wir denn verſuchen, eine 
Form der Kleidung zu finden, die 
allen dieſen Forderungen Rechnung 
trägt. 


Wir bringen heute zwei Kleider, das eine für Erwachſene, 
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weil er verkürzt), welcher mit 
einem grünen Vorſtoß an dem 
Rock befeſtigt iſt. Oben iſt 
der Rock vorn in Fältchen 
gelegt und hinten einfach auf: 
gefaßt, der recht weite Bund 
ringsherum mittels Haken an 
die Taille eingehängt, ſo daß 
er den Körper in keiner Weiſe 
beengt, weder die Atmung be: 
hindert, nod) den Magen be: 
drückt. — Ein loſer Falten⸗ 
gürtel von ſchräg geſchnitte⸗ 
ner, grüner indiſcher Seide 
legt ſich leicht um die Taille 
und ſchließt ſeitlich mit einer 
großen Schleife. Ebenfalls 
ſchräg genommene grüne Seide 
bildet den weichen Steh: 
kragen. 

Nr. 2 zeigt eine einfache, 
aber doch vornehm wirkende 
Form für ein Backfiſchkleid— 
chen. Es jt aus hellblau: 
und weißkarriertem Kattun 
hergeſtellt und zur Verzierung 
iſt weißer Piqué verwendet. 
Der ſeitliche Schluß des Leib— 


chens und Vorderblatts wird 


durch drei weiße Falten be: 
grenzt. Aus weißem Pique 
ijt auch der gezogene Hals: 
und Gürtelbund, ſowie der 
eingeſetzte Fächer im Aermel, 
welch letzterer beſonders reiz⸗ 
voll wirkt. Unterhalb des 
Ellbogens bildet ein großer 
weißer Perlmutterknopf, der 
den blaukarrierten Stoff der 
Aermel verbindet, eine ange— 
nehme Unterbrechung. Auch 
an den weißen Begleitſtreifen 
des Leibchens ſind fünf große 
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Dr. 2. Kleid für junge Mädchen. 


Perlmutterknöpfe mit blauer Seide 
angenäht. F. A. S. St. 
Kreuzſtichborte nach einem 
ſerbiſchen Muſter. Die alten wir: 
kungsvollen Stickereien ſerbiſcher und 
bulgariſcher Koſtümſtücke, die wir in 
Muſeen bewundern, bilden auch eine 
ſehr aparte Ausſtattung unſerer 
modernen Gebrauchs- und Garde⸗ 
roben-Gegenſtände (zum Beiſpiel 
Sommerkleider, Decken, Handtücher 
u. ſ. w.) und empfehlen ſich um ſo 


das mehr zur Nachbildung, da fid) ihre leichte Ausführung im ſchnellfördern⸗ 


andere für einen Vackfiſch beſtimmt, die ein Verſuch find, ben geſund⸗ den Kreuzſtich mit kräftiger Wolle oder Baumwolle unſerer raſtloſen 


heitlichen, ſowie äſthetiſchen Forderungen 
zu genügen, und die doch der heutigen 
Mode ſo weit entgegenkommen, daß ſie, 
ohne irgendwie aufzufallen, überall ge: 
tragen werden können. 

Nr. 1, für Erwachſene beſtimmt, 
ift aus weichem, Ecrufarbigem, glänzen: 


dem Leinenſtoff gefertigt. Der Schnitt 


des Leibchens iſt ein einfacher, nicht 
zu enger Taillenſchnitt. Der auf der 
Seite geſchloſſene Vorderteil, mit Fält⸗ 
chen und leichter, grüner Stickerei ver⸗ 
ziert, iſt unterhalb der Büſte aufgefaßt 
und etwas überhängend feſt an die 
Futtertaille angenäht. Der Nückenteil 
iſt entſprechend hoch ebenfalls aufgefaßt 
und etwas überhängend am Futter be⸗ 
ſeſtigt. Die weiten, ungefütterten Blu: 
ſenärmel ſind unten mit einem eben⸗ 
falls geſtickten Bündchen verſehen. Der 
Rock beſteht aus drei Bahnen, die alle 
nach oben zu 12 em abgeſchrägt ſind; 
unten hat er einen 30 em breiten, 
ſchrägen Volant (für kleine Figuren em⸗ 
pfiehlt es ſich, den Volant wegzulaſſen, 


c — 
Daturgrosser Musterteil zur Kreuzstichborte. 


Zeit gut anpaßt. Türkiſchrot, Blau und 
Grün find die meiſtens verwendeten Far: 
ben; charakteriſtiſch iſt die Umrandung der 
in Kreuz⸗ oder Flechtenſtich gearbeiteten 
Muſterfiguren mit braunem Strichſtich, 
wodurch die Formen kräftiger hervortreten 
und von dem ausgehend zierliche Häkchen 
die Grundfläche beleben. Zur Vorlage 
wurden, getreu der alten Stickerei, Tür⸗ 
kiſchrot und zwei blaue Töne verwendet. 
Rot füllt gleichmäßig die Hauptmuſter⸗ 
ſiguren, denen vier blaue Würfel und rote 
und blaue Mittelfiguren eingefügt wurden. 
Ebenfalls rot nur mit blauer Mitte ſind 
die größten der kleineren Figuren, während 
die anderen blau, zum Teil mit brauner 
Mitte erſcheinen. Stets müſſen die beiden 
blauen Nuancen umgeſtellt werden, wo⸗ 
durch eine intereſſante Wechſelwirkung 
entſteht. Stielſtichreihen, braun gleich den 
Strichſtichen, begrenzen die Abſchluß⸗ 
ränder der Borte, an denen je vier 
Figuren in Rot und den beiden blauen 
Tönen wechſeln. Rote Kreuzſtichreihen 
ſchließen die Stickerei ab. 


Moderne Stickereien. Im Gegenſatz zu früheren Zeiten, in Da man zu dieſen Arbeiten oft und viel indiſche Seide verwendet, 
welchen man auf einzelne Arbeiten oft jahrelange Zeit und Mühe ver: jo ift es in allen Fällen das vorteilhafteſte, dem Stoffe eine Unterlage 
wendete, iſt man jetzt wie bei allem, ſo auch bei den Erzeugniſſen der zu geben, ſei es leichter Schirting, Neſſeltuch oder dergleichen. Dieſe 
Nadel darauf bedacht, in kürzeſter Zeit Schönes und Gediegenes herzu- Unterlage bringt man nun zuerſt in den Stickrahmen, und zwar näht 
ſtellen, wozu uns die neuerdings man den Stoff auf den beiden Seiten 
aufgekommenen zarteſten Farbentöne des Rahmens, welche mit Gurten ver⸗ 
in Seide, Sammet, Tuch u. f. w. ſehen ſind, mit Ueberwindlingſtichen 
die herrlichſten Mittel an die Hand an. Die beiden anderen Seiten wer⸗ 
geben. Die beliebteſten Arbeiten zu den mit einem 1½ m breiten Saum 
Dekorationszwecken ſind heutzutage verſehen, durch welchen eine Schnur 
die Applikationsarbeiten, weil ſie in geleitet wirv. Iſt dies geſchehen, 
der Wahl der Zeichnung und in der ſo wird dieſe Unterlage mit einem 
Anordnung der Farben ſelbſt dem Schwamm gut angefeuchtet und 
verwöhnteſten Geſchmack zu genügen dann ſorgfältig getrocknet. Hierauf 
vermögen und ſtets der eigenen kann mit der Auflegung des eigent⸗ 
Phantaſie reichen Spielraum ge⸗ lichen Grundſtoffes begonnen werden. 
währen. l l Mit feiner Seide — Faden iſt zu 

Einige Winke über die Aus⸗ vermeiden, weil er in feine Seiden⸗ 
führung der Applikationsarbeiten zeuge leicht einſchneidet — wird der 
werden unſeren Leſerinnen gewiß Grundſtoff aufgereiht, wobei genau 
willkommen fein. Bei allen Appl: darauf zu achten iſt, daß Oberſtoff 
lationsarbeiten ijt es Grunbbebin: und Unterlage fadengerade aufein⸗ 
gung, daß man ſowohl in der Wahl ander, die Unterlage aber bedeutend 
des Stoffes als auch in der Aus⸗ loſer liegen muß als der Seidenſtoff, 
wahl der Farben ſtets ſehr vorſichtig da die Seide während des Arbeitens 
zu Werke geht, denn nur durch eine ſich immer noch ein wenig dehnt. 
ſorgfältige Auswahl aller nötigen Sind alle biefe Bedingungen forg: 
Hilfsmittel wird die ſchönſte Har— fältig erfüllt, ſo wird die Zeichnung 
monie erzielt. Aber nicht allein in in der Weiſe auf den Stoff aufge⸗ 
Bezug auf die Farben gilt diefe tragen, daß man auf der Pauſe die 
Regel, ſondern auch in der Anwen— Konturen mit feiner Nadel durch: 
dung der verſchiedenen Stoffarten; ſticht, hiernach aufpudert, dann mit 


ſo zum Beiſpiel verwende man zu . Sofakissen. Seidenpapier belegt und mit heißem 
Applikationen auf glänzende Seide Eiſen aufbügelt. F. A. S. St. 
ſtumpfe Tuche, während auf matter Seide mit zartem Sammet die herr— Soſakiſſen. Auf terrakottafarbenem Tuch mit Schattierungen in 


lichſten Wirkungen erzielt werden. Daß zu derartigen Arbeiten ſtets nur | blaugrüner und gelblichbrauner Weftwolle ausgeführt, ift das Sofa: 
beſtes Material verwendet werden ſollte, bedarf wohl kaum der Erwähnung. kiſſen zur Nachahmung ſchon deshalb warm zu empfehlen, weil es in 

Bei jeder Arbeit iſt es zu empfehlen, zuerſt die Applikation aus- keiner Weiſe große Schwierigkeiten bietet und der Dauerhaftigkeit des 
zuführen. Der zu den Applikationen zu verwendende Stoff muß zuerft | Materials entſprechend fid) beſonders zu täglichem Gebrauch eignet, alfo 
auf leichten Schirting mittels Kleiſters aufgeklebt werden. Man be: | für Eß- und Wohnzimmer, Veranda u. f. w. ſicherlich gerne Aufnahme 
ſtreicht zu dieſem Zweck ein größeres Stück Schirting mit Kleiſter. findet. Mit blaugrüner Wolle werden die in Ueberfangſtich gearbeiteten 
Der zur Applikation beſtimmte Stoff wird nun, mit feiner rechten Seite blätterartigen Figuren ausgeführt. Die Blüten werden in febr hell 
nach unten, auf ein reines Brett gelegt und darüber kommt die mit gehaltener, brauner Schattierung in Plattſtich, wie wir ihn in den 
Kleiſter beſtrichene Seite des j | | „Modernen Stickereien“ beſchrie⸗ 
Schirtings. Um alle Luftblaſen 3 ben haben, hergeſtellt. Die netz⸗ 
und Fältchen zu vermeiden, muß, artige Füllung des Raumes zwi⸗ 
ſolange der Stoff den Kleiſter ſchen den Blättern beſteht ebenfalls 
annimmt, immerwährend mit aus hellbrauner Wolle. Sämtliche 
leichter Hand nach rechts und Formen der Blätter, wie auch die 
links geſtrichen werden. Iſt der Blütenkelche ſind zum Schluſſe 
jo vorbereitete Stoff gut getrod: mit dunkelbrauner Wolle unt: 
net — was immerhin einige randet. Zur Füllung des Kiſſens 
Stunden dauert —, ſo wird er mit Pflanzendaunen iſt außerdem 
vom Brett abgezogen, wonach mit etwas Watte beigefügt, wer je⸗ 
der Aufzeichnung begonnen wer— doch Federnfüllung vorzieht, muß 
den kann. Zum Ausſchneiden ein ſehr dichtes Stoffkiſſen unter 
der Formen bediene man ſich der Arbeit verwenden, um ein 
einer guten feinen Schere, ba: Durchſtechen der Federn zu ver⸗ 
mit alle Zacken und Ecken ſcharf meiden. F. A. S. St. 
hervortreten. Nun werden die Salontiſchdeche. In vorbe: 
Figuren durch feine, möglichſt ſchriebener Art ift die Salontiſch— 
unſichtbare Stiche auf den Grund— decke ausgeführt. Nötiges Ma⸗ 
ſtoff geheftet und zuletzt mit den terial iſt: 50 em roſtgelbe indiſche 
Anſatz der Form deckenden Stichen Seide als Grundſtoff, zu den 
bedeckt, ſei es in gleicher oder Applikationen 20 em graublauen 
in abſtechender Farbe. Sammet; außerdem noch eine 

Sollen jedoch einzelne Blü: reichhaltige Schattierung in Filo⸗ 
ten beſonders farbenreich hervor— floßſeide von Hellgelb bis Grün⸗ 
treten, jo kommt an Stelle der blau. Die Blätter werden, wie 
Applikation auch heute noch die aus der Abbildung erſichtlich, 
Plattſtichſtickerei. Eine von uns teilmeife in Applikation, teil: 
erprobte und ſehr zu empfehlende weiſe in Seide ausgeführt; recht 
Art derſelben iſt die, daß man abwechslungsweiſe Schattierung 
den Plattſtich nicht wie früher der verſchiedenen Farben ver: 


üblich in breiten Flächen arbeitet, . . Salontisd)dedte. leihen den Blüten einen beſon⸗ 
ſondern in Stielſtichlinien aus— deren Reiz, weshalb dieſelben 


führt. Es ift dadurch die Möglichkeit geboten, vielfältigere Farben durchweg in Plattſtich hergeſtellt find. Ranken und Stiele find in 
anzubringen und die feinſte Linie jeder kleinſten Blüte peinlichſt genau grüner Seide gearbeitet. Dieſe ſowohl, wie überhaupt jede einzelne 
und zart auszuführen. — Zu einer guten Ausführung der Applikations- Form wird zum Schluſſe mit feinſtem japaniſchem Gold umrandet. 
arbeiten iſt ein Haupterfordernis das gute und richtige Einſpannen der Iſt die Decke mit gut paſſendem Futter verſehen, ſo werden die das 
Stoffe in den Rahmen, und wir wollen nicht unterlaſſen, unſere er: Ganze umgrenzenden Quäſtchen angebracht, welche in den Farben der 
probte Art des Einſpaunens beizufügen. zur Stickerei verwendeten Seiden gehalten ſind. F. A. S. St. 
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* Bilder aus der Gegenwart. 8- 


Dr. Friedrich Ehrufander, der beſonders durch die Herausgabe 
der Werke Händels bekannte Muſikgelehrte, iſt am 3. September in 
Bergedorf bei Hamburg geſtorben. Chryſander, deffen Leben und Streben 
ſchon im Jahrgang 1897 der „Gartenlaube“ eingehend geſchildert 
worden iſt, wurde am 8. Juli 1826 zu Lübtheen im Großherzogtum 
Mecklenburg⸗Schwerin geboren, ſtudierte in Roſtock und widmete ſich 
dann ganz der Muſikwiſſenſchaft. Der Schwerpunkt ſeiner Thätigkeit 
ruhte in der Kunſt Händels, deſſen Werke er, anfänglich mit Gervinus, 
zum erſtenmal nach den Quellen voll⸗ 
Fe herausgab. Große Verdienſte 
erwarb ſich Chryſander ferner durch eine 
mit rühmenswerter Sachkenntnis und Ge: 
nauigkeit verfaßte Biographie Händels. 
Er, wie fein Sohn, der Arzt und Privat: 
ſekretär des Fürſten Bismarck, ſtanden 
dem Altreichskanzler ſehr nahe. 

Max 33aradt, einer ber beliebteſten 
Dialektdichter in pfälzer Mundart, der 
auch den Leſern der „Gartenlaube“ durch 
manchen hübſchen Beitrag bekannt ſein 
dürfte, iſt am 1. September geſtorben. 
Barack, der am 26. Februar 1832 zu 
EN Durlach in Baden geboren war, gehörte 

Weg bis nach Beendigung des deutſch⸗fran⸗ 
Dr. Friedrich £brysander T. zöſiſchen Krieges der Armee an und ging 
dann wegen eines ſchweren körperlichen 
Leidens als Major in Penſion. In Stuttgart, wo er ſeinen ſtändigen 
Aufenthalt genommen hatte, widmete er m eifrig dem Schriftſteller⸗ 
berufe. Er hat eine große Reihe von Gedichten, Novellen, Jugend— 
ſchriften, Volkserzählungen und Humoresken, zumeiſt in pfälziſcher 
Mundart, geſchrieben. Manche von ihnen, wie „Drumbeder von Wall⸗ 
ſtadt“, „Pälzer Duwak“, die Gedichtſammlung „Rheinſchnoke“ u. v. a. 
erfreuten ſich der Verbreitung in mehreren Auflagen. 

Zwei moderne Sebefirádne mit elektriſchem Betrieb. Der eine, 
welcher als Kohlenkippe dient, iſt in Emden erbaut worden. Zwiſchen 
zwei Führungsböcken bewegt ſich die Fahrbühne auf und nieder. Jeder 
Bock hat vier ſenkrechte Pfoſten. Dieſe ſind durch ſchräge Stützen ver: 
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ſteift. Die in einem gemeinſchaftlichen Maſchinenhauſe untergebrachten 
Windwerke, welche durch die Vorgänge bei der Benutzung des Kippers 
in Thätigkeit kommen, find ſolche zum Senken und Heben der Fahr: 
bühne, zum Kippen der Kippbühne, zum Heben, Senken oder Verſtellen 
der Neigung der Schüttrinne, zum Heben am Kran ſowie zum Drehen 
desſelben. Die Motoren werden der beſſeren Ueberſicht wegen von 
einem hochgelegenen Führerhauſe aus elektriſch geſteuert; dasſelbe 
geſchieht mit den Bremſen. Die Fahrbühne hängt in dem geſchloſſenen 
ne Ge 2 n Pi 1 

eiles, deſſen beide Enden ſich auf den 

Seilgängen der Windentrommel mit Bee? 

gleicher Spannung aufwideln. Die Seil: 
trommel wird von einem 130pferdigen 
Elektromotor angetrieben. Die Kipp⸗ 
bühne iſt in die Fahrbühne eingebaut 
und ſo breit, daß auf ihren beiden Haupt⸗ 
trägern die Schienen liegen. Der ganze 
Apparat erfordert nur drei Perſonen zu 
ſeiner Bedienung. 

Den zweiten Kran hat Bremerhaven 
aufzuweiſen. Derſelbe hat ſeinen Stand⸗ 
ort zwiſchen den neuen Ausbeſſerungs⸗ 
baſſins des Hafens. Dieſer Kran beſteht 
aus zwei Teilen, nämlich aus einem C— „ TE 
feſtſtehenden Eiſengerüſt in Form einer Max Barack +. 
rechtwinkeligen, abgeplatteten Pyramide Nach einer Aufnahme von Hermann 
von 36 m Geſamthöhe und aus einem Brandſeph, Hofphotogr. in Stuttgart. 
um ſeine vertikale Achſe drehbaren Bau, i 
welcher die Form eines T aufmeift. Der ſenkrechte Teil ruht zwiſchen 
zwei Rollbahnen, deren eine ſich auf dem maſſiven Fundament, deren 
andere ſich auf der Gerüſtkrone befindet. Auf dem einen der beſonders 
mächtig konſtruierten Arme bewegt ſich der Laſtwagenmotor. Der 
andere Arm iſt an ſeinem äußerſten Ende mit einem Gegengewicht 
für die Ausgleichung der Laſt ausgerüſtet. Der Laſtwagen auf der 
Rollbrücke hat drei Elektromotoren. Zwei bewegen den Kettenaufzug, 
und der dritte dient zur Bewegung des Laſtwagens. Es können 
150 Tonnen, das ſind 3000 Zentner, gehoben und weitergetragen werden. 
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Zwei moderne Bebekráne mit elektrischem Betrieb. 
Nach Aufnahmen von Hans Breuer in Hamburg unb W. Sander & Sohn in Gerftemünde. 


Generalflaßsarjt Proſeſſor Dr. von Leuthold, der langjährige 
Leibarzt Kaifer Wilhelms I und auch des jetzigen Kaiſers, ift, als 
Nachfolger des kürzlich verſtorbenen Profeſſors Dr. von Coler, zum 
Generalſtabsarzt der Armee, zum Chef des Sanitätskorps und der 


Generalstabsarzt 
Professor Dr. von Leuthold. 


Nach einer Aufnahme von E. Bieber, 
Hofphotograph in Berlin 


Medizinal-Abteilung im Kriegsmini— 
ſterium, ſowie zum Direktor der Kaiſer 
Wilhelms-Akademie für das militär— 
ärztliche Bildungsweſen in Berlin er— 
nannt worden. Gleichzeitig hat er den 
Rang als Generalleutnant erhalten. 
Dr. von Leuthold hat ſeinen Studien 
größtenteils in Berlin obgelegen. Bald 
nach ſeiner ärztlichen Approbation 1857 
trat er als Aſſiſtenzarzt in das Heer 
ein, in welchem er innerhalb vier Jahr— 
zehnten alle militärärztlichen Rangſtufen 
durchmeſſen hat. Er war außerdem 
auch Profeſſor der Kriegsheilkunde an 
der Kaifer Wilhelms-Akademie. Litte— 
rariſch war Dr. Leuthold inſofern thätig, 
als er die Redaktion der Militärärzt— 
lichen Zeitſchrift führte. 

Friedrich Kilian, ein alter Acht— 
undvierziger, ſt in 


iſt am 26. Auguſt 
München verſtorben. Kilian war Ba— 


dener von Geburt, hatte ſich lebhaft an der Freiheitsbewegung des 
Jahres 1848 beteiligt und war dann nach Nordamerika gegangen, wo 
er ſich in New Pork niederließ. Hier gründete er mit ſeinen beiden 
Brüdern ein großes Geſchäft für die Fabrikation fein geſchnitzter 
Möbel, das einen hohen Aufſchwung nahm und die Entwickelung des 


Kunſthandwerks dort günſtig beeinflußte. 


GE ZE — 


Friedrich Kilian T. 


auch als Präſident des deutſchen Hoſpitals in New 
Was der Verſtorbene hier wie überhaupt für 
das Deutſchtum Zeit ſeines Lebens gethan hat, wird 


Pork. 


ihm unvergeſſen bleiben. 


Die Fortfeßung der Höllenlhalbahn im Schwarz- 
Die wohl vielen Leſern der „Gartenlaube“ be— 
kannte Höllenthalbahn Freiburg-Neuſtadt im ſüdlichen 
Schwarzwald, welche zu den intereſſanteſten Gebirgs— d 
bahnen Deutſchlands zählt, ut nunmehr bis nad) 
Donaueſchingen fortgeſetzt geworden. Die neue Bahn— 
. 
* 


wald. 


ſtrecke, die kürz— 
lich zur Vetriebs— 
eröffnung kam, 
berührt die Sta— 
tion Kappel und 
überſchreitet die 
Gutach auf einer 
ſteinernen Bo— 
genbrücke, welche 
die größte dieſer 
Art in Deutſch— 
land iſt. Der 
Hauptbogen hat 
eine Spannweite 
von 64 m bei 
einer Höhe von 
34 m über der 
Thalſohle der 
Gutach. Die Bau: 
zeit betrug 9½ 
Monate. Nach 
ganz kurzer Fahrt 
von wenigen Mi⸗ 
nuten führt die 
Bahn über den 
Schwändeholz⸗ 
tobel. Dieſer Sia: 
dukt iſt von ganz 


Politiſch iſt Kilian nicht 
hervorgetreten. Gleichwohl war er 
einige Zeit Mitglied der Legislatur 
des Staates New Jork. 
Er war ein Feind [ 
aller Korruption in 
öffentlichen Ange— | 
legenheiten, Freund 
aller politiſchen Ne: 
formbeweaungen und 
bewährte ſich auch als 
ein Menſch und Viir- 
ger von edler Charak— 
terreinheit, ſtets bereit 
zu helfen, wo es ſich 
um ehrliches Streben, 
Talente und eine gute 
Sache handelte. Zehn 
Jahre lang wirkte er 


Bahnhof Kappel, 


Bilder von der Bóllentbalbabn im Schwarzwald. 
Nach Aufnahmen von J. Honold in Neuſtadt (Baden). 


schwändeholztobelbrücke. 


Die höllenthalbahn im Schwarzwald. 
Nach einer Aufnahme von J. Honold in Neuſtadt (Baden). 


gleicher Konſtruktion wie ſeine Schweſterbrücke über die Gutach, der 
Hauptbogen beſitzt eine Spannweite von 57 m bei einer Höhe von 
35 m. Von hier aus bietet ſich eine ſchöne Ausſicht auf das wild— 
romantiſche Thal. Bei Röthenbach erreicht die neue Bahn ihren höch— 


ften Punkt mit 830 m ü. 


d. M. 


Von den fünf Tunnels, welche die 


neue Linie durchzieht, iſt der größte bei Döggingen 535 m lang. Weiter 


1 


Wi 


| Gutachbrücke bei 


Station Kappel. 


iſt die Mauchachbrücke bei 
Unadingen wegen ihrer in— 
tereſſanten Bauart bemer— 
kenswert. Dieſe Brücke zeigt 
ſieben Halbkreisbogen von 
je 18 m Spannweite 30 m 
über der Mauchach. Es 
folgen noch ein Viadukt 
über die Gauchach und eine 
eiſerne Brücke bei Hüfingen, 


wo die neue Linie die 
Bahn Hüfingen-Donau— 


eſchingen erreicht. 
Medizin ſtudierende 
Frauen an deutſchen 
Aniverfitäten. Wie zahl: 
reich die Frauen gegen: 
wärtig dem ärztlichen Beruf 
zuſtreben, ergiebt ſich aus 
einer Statiſtik, die Pro— 
feſſor Dr. Albert Eulenburg 
in Berlin jüngſt auf Grund 
einer Umfrage an deutſchen, 
öſterreichiſchen und ſchweize— 
riſchen Hochſchulen ermittelt 
hat. Zwar konnte kein voll— 
ſtändiges Ergebnis gewon— 
nen werden, weil verſchie— 
dene Univerſitäten die Mit— 
wirkung bei der Umfrage 
verjagt haben, bod) ijt der 
Zweck, zu erfahren, wel— 
chen Zugang das Studium 
der Heilkunde ſeitens der 
Frauen erhalten hat, an— 
nähernd erreicht worden. 
Zunächſt erhellt, daß eine 


ganze Reihe von Univerſitäten, wie Kiel, Tü⸗ 
bingen, Erlangen, Gießen, Göttingen, Greifs— 
wald, Jena, Marburg, Roſtock, Würzburg und 
Innsbruck, ihre Hörſäle den Frauen zum ärzt— 
lichen Studium noch nicht erſchloſſen haben. 
Im ganzen ſtudierten nach dieſen Ermitte— 
lungen 428 Frauen, darunter 52 aus dem 
Deutſchen Reiche. Bei uns wies Berlin die 
meiſten Hörerinnen auf, nämlich 25. Es folgt 
Leipzig mit 24, dann Freiburg i. B. mit 18, 
Halle mit 12. Heidelberg hatte 6, Breslau und 
Straßburg je 2 und Königsberg Hörerin. Von 
allen dieſen waren 39 Reichsdeutſche. Graz hatte 
außer mehreren Hoſpitantinnen 2, Prag 1 Höre: 
rin. Von den ſchweizeriſchen Univerfitäten ſteht 
Bern mit 189 weiblichen Studierenden der Me⸗ 
dizin im Sommerhalbjahr 1901 an erſter Stelle. 
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Etwas von Buchbinderei. Die eigentliche Buchbinderei ift eine 
Kunſt für ſich, die nur durch praktiſche Unterweiſung und längere 
Uebung zu brauchbaren Ergebniſſen führt, wozu auch ein ziemlich um⸗ 
fangreicher Apparat gehört. Die Herſtellung einfacher Gegenſtände 
aus Karton und Stoff dagegen, das Anfertigen von kleineren Mappen, 
Photographierahmen, Umſchlagdecken u. ſ. w. erfordert keine beſondere 

| Einrichtung, und es macht Freude, ben Gegen: 
ſtand, den man künſtleriſch ausſtatten will, 
auch durchweg mit eigener Hand zu ſchaffen. 
Einige erprobte Winke für ſolche Art Arbeit 
möchten wir hier mitteilen. 

Notwendig ſind vor allem ein feſtes 
Buchbindermeſſer in Holzgriff, ein eiſernes 
Lineal zum Schneiden des Kartons, ein 
hölzerner Winkel, da auf genau rechtwinklige 
Kanten ſehr viel ankommt, eine feſte Unter⸗ 
: lage: ſtarker Karton ober ein Zinkblech, und 
Kartenmappe: ein Leimtopf. Dieſer befteht aus einem 

Uerwabren der Ecken. größeren Blechgefäß, das halb mit Waſſer 

gefüllt, und einem kleineren für den Leim, 

das in erſteres hineingehängt wird; es giebt ſolche Blechtöpfchen mit 

einer Scheidewand durch die Mitte, ſo daß man dickeren und dünneren 

Leim gleichzeitig bereit hat. Das Ganze kann auf dem Spirituskocher 

erwärmt werden, und wenn man nicht den gewöhnlichſten Tiſchlerleim 
nimmt, iſt auch der Geruch nicht unangenehm. 

Wir wollen zum Beiſpiel ein einfaches Mäppchen aus Karton 
machen, mit Ecken aus farbigem Lederpapier. Dazu ſchneiden wir die 
beiden Deckel genau rechtwinklig und gleich groß; die Umſchläge zeichnen 
wir auf das Lederpapier und geben, wie die erſte Abbildung bei a zeigt, 
einen überſtehenden Rand von ½ bis 1 cm zu; bie Ede desſelben wird 
abgeſchrägt, doch ſo, daß ſie um die Dicke des Kartons über die Karton⸗ 
ecke hervorragt. Mit ſtarkem Leim beſtreichen wir, 
ja nicht zu reichlich, die eine Kante der Pappe 
und biegen die Kante des Papiers darüber um, 
wobei wir uns hüten, den Leim an die Finger 
zu bekommen. Dann drücken wir das überſtehende 
Edhen des Papiers bei b mit einem Falzbein 
nieder und dicht gegen die Pappdeckelkante an, 
hierauf legt ſich der überſtehende Rand e von oben 
darüber, und die Ecke iſt gut verwahrt, wie man 
es an jedem gut gebundenen Buch ſieht. Den 
Rücken ſchneiden wir aus demſelben Lederpapier, “ 
mit 1 cm Zugabe oben und unten. Die Deckel 
liegen im richtigen Abſtand von einander, zwei 
Linien auf denſelben geben an, wie weit das 
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ziehen von Pappe mit Stoff leicht durch ben Stoff ſchlägt und die Finger 
klebrig macht, ſo berühre man den Stoff gar nicht beim Umbiegen 
der Ränder, ſondern lege auf eine mehrfach gefaltete Zeitung erſt um⸗ 
ekehrt den Stoff, dann den Karton darauf, deſſen Rand mit Leim be⸗ 
trichen iſt. Je dünner der Stoff, deſto dicker muß der Leim gekocht ſein, 
und deſto ſparſamer muß er aufgetragen 
werden. Man faſſe nun die Ecke des Papiers 
— wie abgebildet — an, und lege ſie in der 
angedeuteten Richtung nach vorn über, in⸗ 
dem man dabei den Rand des Stoffs glatt 
und ſauber auf die geleimte Kante nieder⸗ 
drückt. Dies wiederholt ſich an allen Kan⸗ 
ten; die Ecken behandelt man mit dem 
Falzbein. Es iſt darauf zu achten, daß 
der innere Ausſchnitt nach dem „Lichtmaß“, 
dem eigentlichen Bilde gemeſſen werden 


ſchah mit Waſſerfarben, die Blüten (Ane⸗ 
monen) ſind weiß gedeckt, die Blätter ſtehen 
in hellerem und ſehr dunklem Blaugrün, photographierahmen: 
noch dunkler umrandet, auf bem rejeba: Rückseite. 

grünen Grund. 

Damit ift aber der Rahmen noch nicht fertig; er muß eine Rück⸗ 
wand nebſt Glas erhalten und ſtehen können. Man ſchneidet hierzu aus 
leichtem Karton einen zweiten Rahmen, außen genau nach dem Umriß des 
erſten, den inneren Ausſchnitt um das Bild ringsum 1 cm weiter als 
den des bemalten Rahmens. Dagegen mißt die kleine Glasplatte, 
welche eingefügt wird, um eben dieſen Centimeter mehr als der 
erſte Ausſchnitt, ſo daß wieder eine glatte Fläche entſteht. Ein 
dunkelgrünes Papier, wieder ganz genau von der Form des erſten 
Rahmens, wird von rückwärts aufgeklebt und hält das Glas im 
Falz feſt. Hierauf wird eine Rückwand aufgelegt, 
welche das Bild hinter dem Glaſe feſtzuhalten hat. 
Man ſchneidet ſie etwas kleiner als den Rahmen, 
trennt oben einen 3 em breiten Streifen ab und 
verbindet beide Teile wieder durch Aufleimen eines 
Bandes, welches den Dienſt eines Scharniers thut. 
Die unteren Ecken ſchneidet man ſchräg ab und 
leimt ſie dem feſten Rahmen auf, nachdem erſt 
zwei kleine Klammern, die man vom Buchbinder 
beziehen kann, darin angebracht ſind (die Nägelchen 
durchgeſteckt und auf der Rückſeite umgebogen). 
Zuletzt iſt noch die Stütze anzufertigen. Sie wird 
ebenfalls grün überklebt, durch ein Scharnier von 
Band beweglich gemacht und mit dem oberen Quer: 


Lederpapier überzugreifen hat — etwa 2 em. Das Ueberziehen des Kartons mit Stoff. ſtreifen an die Rückwand feſtgeleimt. Bei ge: 


Papier wird mit Leim beſtrichen und auf die 

Ränder der Deckel feſtgedrückt, darauf der überſtehende Rand oben und 
unten eingebogen, und nachdem dies unter guter Beſchwerung feſt 
getrocknet iſt, kleben wir von innen ein ähnliches oder leichteres 
Papier gegen den Rücken. Am beſten ſehen ſolche Mappen aus, wenn 
die Innenſeite mit einem hübſchen Ornamentpapier (Vorſatzpapier) 
ausgeſtattet iſt. In letzter Zeit haben ſich namhafte Künſtler mit Ent⸗ 
würfen für ſolche Papiere be: 
ſchäftigt, ſo daß wir große Aus— 
wahl an geſchmackvollen Muſtern 
und feinen Farben haben. Das 
Papier wird ringsum ½ cm kleiner 
geſchnitten als der Deckel, auf der 
Rückſeite mit einem Schwamm 
befeuchtet, mit gekochter Weizen⸗ 
ſtärke dünn beſtrichen und dem 
Karton feſt angedrückt, ſchließlich 
nochmals gepreßt. Soll die Mappe 
durch Bänder geſchloſſen werden, 
ſo fügen wir dieſe durch einen 
Schnitt von außen ein, ehe wir 
das Vorſatzpapier auflegen. 

Der Photographierahmen, wel⸗ 
cher der zweiten Abbildung als 
Vorbild diente, und der ohne 
Schwierigkeiten angefertigt wer⸗ 
den kann, iſt aus Karton ge⸗ 
ſchnitten und mit einem grün⸗ 
lichen Seidenſtoff überzogen. Der 
Stoff wird erſt im ganzen über 
den Karton gezogen, an allen Kanten feſtgeklebt, und dann erſt wird 
das Viereck für das Bild mit Zugabe der Umſchläge ausgeſchnitten; 
um dieſe ut umbiegen zu können, ſchneidet man an jeder Ecke ſchräg 
in den überſtehenden Rand hinein, und da die äußeren Ecken etwas 
abgerundet ſind, muß auch hier der Umſchlag mehrmals kurz einge⸗ 
ſchnitten werden (f. Abbildung der Rückſeite). Da der Leim beim Ueber: 


Photographierahmen. 


nauer Arbeit ſieht ein folder Rahmen ſehr nett 

und gediegen aus, und man erhält auf dieſe Weiſe einen Untergrund 

zum Bemalen, wie man ihn nirgends fertig zu kaufen bekommt. Die 

Kartonrahmen zum Bemalen ſind meiſt auch aus recht minderwertigem 

Material angefertigt, ſo daß es ſich oft empfiehlt, ſie mit gutem 
Aquarellpapier zu überkleben. 

Recht beliebt ſind auch alle Arten von Buchhüllen, Mäppchen für Briefs 


papier u.f. w. aus Stoff. Die letzte 
Abbildung zeigt einen Buchumſchlag ee EE 


aus Seidenſtoff, mit einem gejtidten ; ER e 
Streifen als Verzierung, Rücken und iS^ AUC S * 
Ecken ſind von Samt. Den Seiden⸗ ES ` DRN 
ſtoff zieht nian, wie oben dargeſtellt, | 29 im 22 "KCL M 
feft nad) allen Seiten über ben Leeschte 
Karton und ſchlägt die Kanten um. 
Den oberen Teil des Deckels über: 
zieht man mit dem Stickereiſtreifen, 
und zwar können die Kanten des⸗ 
ſelben gut mit Leim beſtrichen wer⸗ 
den, da ein ſchmales Gold- oder 
Seidenbörtchen ſich darüber legt und 
den Anſatz verbirgt. Wenn dieſes 
an beiden Enden umgeſchlagen und 
feſtgeklebt iſt, braucht es ſonſt nur 
ganz wenig mit Leim beſtrichen zu 
werden. Die Samtecken und der 
Rücken verlangen eine Einlage aus 
nicht zu ſtarkem Futterleinen, um i 

welche die Ränder des Samtes ein: hBauchhülle. 

geſchlagen werden; der Futterſtoff 

hat dann genau das Maß der oben aufliegenden Ecken und reicht nicht 
über die Kanten der Pappe herunter; ſind Rücken und Ecken jo vor⸗ 
bereitet, ſo behandelt man ſie wie die oben beſchriebenen aus Leder⸗ 
papier. Auch das Seidenfutter für die Innenſeite der Buchhülle wird in 
derſelben Weiſe mit einer Einlage aus leichtem Karton und umgeklebten 
Rändern ſelbſtändig fertig gemacht, ehe man es gegen den Deckel leimt. 
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Lätzchen. 


ein hübſches Wickelband, deffen Ber: 
ſtellung gewiß manche Mutter mit Be⸗ FFF 
eee 


ááfdet mit doppelter 
S(nferfage. Seite a zeigt ben 
glatten Batiſt, welchem ein 
ſchmaler Stickereieinſatz und 
8 em breite Stickereiſpitze glatt 
aufgeſetzt ſind. Die Hälfte b 
läßt in der punktierten Linie 
die aus doppeltem Shirting 
hergeſtellte Unterlage erkennen, 
welche mit dem oberen Lätzchen 
in ein ſchmales Schrägſtreiſchen 
gefaßt wird. Knopf und ge⸗ 
nähte Fadenſchlinge. 

Die doppelte Unterlage 
ſichert die Kleidchen vor dem 
Naßwerden. M. B 


Wickel band. Für unſere 


lieben Kleinen bringen wir heute 


Geſtricktes Kinderſchühchen. Es hält ſehr gut am Fuß und 
iſt leicht zu waſchen. Das Schühchen wird in hellblauer Mooswolle, 
das Strümpfchen in weißer Moos⸗ 
wolle geſtrickt. 

36 (M.) Maſchen aufſchlagen, 
* | M. aufnehmen, 36 M. glatt, 
1 abnehmen, wenden, innen glatt 
zurückſtricken, 6mal. 

36 M. glatt, 1 abn. 

35 M. gl., I abn. 

34 M. gl., 1 abn. f ® 

33 M. gl., I abn. 

2 Nadeln glatt. 
32 M. glatt, 1 aufn. . b. 
* anfangenb 26 M. abketten, 10 M. 
glatt, 1 aufn. bis auf 16 M. 
3 Nadeln glatt, dann das Muſter 
gerade verkehrt b—a ſtricken. Zu: 
letzt 
a—b; b—4 mit der blauen Wolle 


Schnitt zum Lätzchen. 


friedigung erfüllen wird. Auf grobem W E jede Maſche auffaſſend zuſammennähen, 
Siebſtoff ausgeführt, iſt es eine Arbeit, Lee aaa D EE ebenſo *—*, 
die durchaus keine Schwierigkeiten bietet, hi aech Be. LAN e Spannſtreifen: 28 M. aufs 


und wir können ſie darum warm em— vn 


pfehlen. 


Zur Anfertigung nehmen wir einen FAU Ey 
Streifen gelblichen Siebſtoff, welcher a IN d'St 
80 em lang unb 10 em breit ijt, und Dax 


Schnitte zum Kinderschühchen 


aus Seide. 
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führen darauf mit hellblauer und 
weißer Filoſelleſeide, welche im 
ganzen Faden genommen wird, die 
Arbeit in leichten Stichen aus. Iſt 
das Wickelband mit ſteifer Einlage 
verſehen, ſo wird es auf der Rück— 
ſeite mit hellblauem Satin ge— 
füttert. Dieſer ſowohl, als auch 
die 2m langen und 4 cm breiten 
Bindebänder ſollen möglichſt genau 
mit der Farbe der zur Arbeit ver— 
wendeten Seide übereinſtimmen. 
F. A. S. St. 


Kinderſchüßchen aus Seide. 


Gar manche junge Mama möchte ihren Liebling in ſolch niedlichen 
kleinen Schuhen ſehen, aber im Geſchäft ſind ſie unerſchwinglich. 


kinderschübchen aus Seide. 


Mit einigen kleinen Sei— 
denlappen (Surrah oder 
Pongé), ein wenig Ge— 
ſchick und etwas Geduld 
kann ſie ſolche gar leicht 
ſelbſt anfertigen. — Pelz: 
piqué und Seide werden, 
Sohle und Oberteil, fein 
nach Schnitt aufeinander 
genäht, rings mit Schräg⸗ 
ſtreifen (mit der Ma: 
ſchine) eingefaßt, deſſen 
Kante rechts Zierſtich 
deckt. Dann näht man 
die Rücknaht rechts über⸗ 
wendlich zuſammen, heftet 
* auf * und verteilt bie 
obere Stoffmenge gegen 
die Fußſpitze, näht Sohle 
und Oberteil rechts über⸗ 
wendlich zuſammen; 1 em 
breites Band als Schleif⸗ 
chen und zum Binden. Die 
Vorlage iſt aus lachsfar⸗ 
biger Seide und mit glei⸗ 
cher Farbe ausgearbeitet. 
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Wickelband. ſolcher 


ſchlagen, 5 M. bei * anſtricken, 28 M. 
aufſchl., 2 Nadeln gl. 3. Nadel: 4 gl. 
5 M. abketten (für das Knopfloch), glatt 
hinausſtricken, wenden, zurück bis an 
den abgeketteten 5 M. — 5 M. aufſchl. 
4 glatte M. 
5. 6. Nadel 
glatt; ab: 
ketten. 
Perlmut⸗ 
terknöpf⸗ 
chen an das 
andere 
Ende. Ein 
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Knopf hält 
auch die kleine Roſette feſt, welche ge— 
häkelt wird: blaue Wolle: 2 9f. 9 Stbch. 
zum Ring ſchließen; in jedes St. 1 Picot; 
dahinter mit weißer Wolle * je 1 P. e * 

Sohle: Im tuneſiſchen Häkelſtich Schnitt zum gestrickten 
mit blauer Ternerwolle: 3 M. zurück Kinderschühchen. 
— 7 M.; 11 M. mal. 9 M.; 9 M.; 
11 M. 7mal. 9 M.; 9 M.; 7 M.; 7 M. = Kinderſchühchen: 
Mit feinen Stichen in Strickwolle an den geſtrickten Sohlenteil 
nähen. 
Strümpfchen: 
48 M. aufſchlagen. 


1 links ſtrickt. Auf 
26 M. (in der Mitte 
für den Spann) ab⸗ 
ketten zu beiden Sei— 
ten, dann den Rand: 
maſchen des Schuh: 
chens folgend (der 
Teil über dem Spann 
wird im fortlaufen⸗ 
den Muſter einge— 
ſtrickt), bis auf 16 M. 
Dieſe ſowie der ab— 
gekettete Teil werden, 
je eine Maſche auf— 
faſſend, mit blauer 
Wolle angenäht. 
Dieſe ſehr hüb⸗ 
ſchen Schühchen und 
Strümpfchen werden 
von allen jungen 
Müttern als ein will⸗ 
kommener Beitrag 
zur Ausſtattung ihres 
Lieblings gewiß mit 
Freude begrüßt wer⸗ 
den. M. B. 


66 Touren ober Na: Goerens 
deln, je nachdem man d TEE, N 
das Beinchen genui Lire . 
ſtert oder 1 rechts, A 
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Theodor Roofevelt, der neue Präſident 
der Vereinigten Staaten. Trotz aller aufge⸗ 
wendeten Kunſt iſt es den Aerzten leider nicht 
grg, Mac Kinley, den von ber Kugel eines 
Mordbuben tödlich getroffenen Präſidenten der 
Vereinigten Staaten, dem Leben zu erhalten. 
Beklagt von Millionen Bürgern aller geſitteten 
Nationen, iſt der Präſident in der Nacht vom 
13. auf den 14. September um 2 Uhr verſchieden. 
Es mag bei all der Trauer um des verdienſt⸗ 
vollen Präſidenten Tod als ein Troſt empfunden 
werden, daß dem amerikaniſchen Volke die auf⸗ 
regenden Kämpfe einer neuen Präſidentſchafts⸗ 
wahl erſpart bleiben. Denn nach der Verfaſſung 
der Vereinigten Staaten hat der durch Stimmen⸗ 
mehrheit erwählte Vizepräſident den Präſidenten 
nicht nur während einer etwaigen Amtsunfähig⸗ 
keit zu vertreten, ſondern er hat ihn auch im 
Todesfall bis zum Ablauf der geſetzlichen Wahl: 
zeit zu erſetzen. Nachfolger Mac Kinleys iſt alſo 
der bisherige Vizepräſident Theodor Rooſevelt, 
der denn auch bereits den Präſidenteneid geleiſtet 
hat. Rooſevelt entſtammt einer ſeit acht Genera⸗ 
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art. 29 


8 ſchon im Alter von 23 Jahren Deputierter der 
rn f geſetzgebenden Körperſchaft von Albany. Im 
ET P kubaniſchen Feldzuge hat er fid) als Oberſt eines 
freiwilligen Regiments (Rauhe Reiter) mehrmals, 
beſonders aber bei dem Sturm auf San Juan 
hervorgethan. Größere Verdienſte noch ſchreibt 
man ihm indeſſen ob ſeiner Verwaltung des 
Gouverneurpoſtens von New Pork zu. 
Enthüllung eines Goethe Schiller Denk- 
mals in Han Francisko. Die deutſchgeborenen 
Einwohner San Franciskos und mit ihnen ein 
f ſehr großer Teil der kosmopolitiſchen Bevölkerung 
der Stadt begingen am 11. Auguſt ein Feſt, 
3 deſſen Veranlaſſung darthut, daß das kaliforniſche 
Deutſchtum auch höheres geiſtiges Leben ſorgſam 
pflegt und fördert. Im Golden Gate Park wurde 
unter entſprechenden Feierlichkeiten das von deutſch⸗ 
geborenen Bürgern Kaliforniens geſtiftete Goethe⸗ 
Schiller⸗Denkmal enthüllt und den Vertretern 
der Stadt als Angebinde übergeben. Ein denk⸗ 
würdiger Augenblick für das geſamte Deutſchtum 
| war dieſe Vollendung eines Unternehmens, das 
vor ſieben Jahren, auf dem „Deutſchen Tag“ in 


er Gegen w 


tionen in Amerika anſäſſigen ſehr reichen holländiſchen Copyright by Pach Bros. in New York. San Franeisko beſchloſſen worden war. In dieſer groß: 
Kaufmannsfamilie und iſt 1858 in New Pork geboren. Cheodor Roosevelt, artigen deutſchen Kundgebung wurde unter allgemeiner 


N 


Gr ftu: ARE Vett Begeiſterung ber Beſchluß geſaßt, im Golden Gate Park 
dierte der Vereinigten Staaten. ein von Künſtlerhand auszuführendes Abbild des Goethe: 
Rechts— Schiller-Denkmals in Weimar zu errichten, und der 


wiſſenſchaft und Ge- Feſtpräſident Chas. Bundſchu, einer der verdienſtvollſten Vertreter 
ſchichte und wurde aller großen deutſchen ſchöngeiſtigen Kundgebungen, mit der Ernennung 
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Die Entbüllung des Goetbe-Schiller-Denkmals in San Francisko. 
Nach ger photogr. Aufnahme von Ghas, Weidner in San Francisko. 
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dem Denkmal, wobei Delegationen deutſcher Vereine am Fuße des⸗ 
ſelben prachtvolle Kränze niederlegten. Das Monument trägt an der 
betraut. Stirnſeite die Inſchrift: „Goethe — Schiller“ und auf ber Jtüdfeite 
Daraus entſtand bie Goethe⸗Schiller⸗Denkmalgeſellſchaft von Kali: in engliſcher Sprache bie ſchlichte Widmung: „Gewidmet der Stadt 
fornien, die ſich am 7. Juni 1895 organiſierte. Zur Beſchaffung der San Francisko von Bürgern deutſcher Abſtammung von Kalifornien 
nötigen Mittel wurde im November desſelben Jahres ein fünftägiges im Jahre neunzehnhundertundeins.“ Max Bergheim. 
Goethe⸗Schiller⸗Feſt abgehalten, deſſen glanzvoller Verlauf alle Er⸗ Dr. Guſtar Adolf Fricke in Leipzig, ein um die Sache des 
wartungen übertraf. Der Fonds war im Oktober 1897, dank der Guftao Adolf⸗Vereins und kirchengeſchichtliche Forſchungen hochver⸗ 
Rührigkeit des Präſidenten und der Beihilfe einiger hochherzigen | dienter proteſtantiſcher Theologe, begeht am 1. Oktober die Feier ſeines 
Deutſchen, zu einer Höhe gelangt, die es ermöglichte, Schritte zur 50 jährigen Jubiläums als Univerſitäts⸗ 
Beſchaffung des Denkmals zu thun. Nunmehr wurde die Erzgießerei lehrer. Geheimer Kirchenrat Fricke wurde 
Lauchhammer mit der Ausführung des Bronzeguſſes für das Standbild am 23. Auguft 1822 zu Leipzig geboren. 
nach dem Original von Ernſt Rietſchel betraut. Der Guß konnte durch Dort machte er auch ſeine Studien und 
das gütige Entgegenkommen ber Rietſchelſchen Erben nach den Original- habilitierte fid) 1845 in der theologiſchen 
formen hergeſtellt werden, und nach dem Ausſpruch von Profeſſor und philoſophiſchen Fakultät. 1851 wurde 
Siemering, welcher die künſtleriſche Beurteilung des vollendeten Guß⸗ er als ordentlicher Profeſſor nach Kiel 
werks übernommen hatte, ſtellt dasſelbe ein vollendet ſchönes Kunft: | berufen, kehrte aber 1865 als Oberkatechet 
werk dar. an St. Petri nach ſeiner Vaterſtadt zu⸗ 
„Die Enthüllungsfeier und Uebergabe geſtalteten ſich zu einem groß⸗ rück, neben welcher Stellung ihm 1867 
artigen Feſte. Wohl an die 80000 Perſonen waren in dem immer: eine ordentliche Profeſſur übertragen 
grünen Golden Gate Park verſammelt, als die Feier mit einem von wurde. Profeſſor Fricke ift Leiter des 
den vereinigten deutſchen Geſangvereinen vorgetragenen Chorliede ein: | neuteftamentlich : exegetiſchen Seminars 
geleitet wurde. Der Vorſitzende des Spezialausſchuſſes für bie Herftellung | an der Univerſität und führt beim Ben: 
des Monuments, Dr. C. M. Richter, übergab das noch verhüllte Stand: tralvorſtand des Guſtav Adolf-Vereins 
bild, an dem die uniformierte Schützenabteilung des „Deutſchen Krieger: den Vorſitz. 1890 wurde er auch zum Dom: 
vereins“ als Ehren: | heren von Meißen ernannt. Außer zahl: 
wache aufgeſtellt war, reichen Predigten, exegetiſchen und reli: Dr. Gustav Adolf Fricke. 
dem Präſidenten | gionssphilofophiihen Schriften ſchrieb er Nach einer Aufnahme aus bem phot. 
Chas. Bundſchu, der ein vorzügliches „Lehrbuch der Kirchen- Atelier Georg Brokeſch in Leipzig. 
es mit eindrucksvoller | gefchichte der erſten acht Jahrhunderte“. | 
Rede enthüllte und Die Einweihung der Königin £uifen-GebádfnuisRicde auf den 
dann dem Bürger: [Hufen zu Königsberg i. Pr. hat am Vormittage des 9. September in 
meiſter der Stadt [Gegenwart der kaiſerlichen Familie, ſowie geiſtlicher und weltlicher Be: 
überwies. Zahlreiche hörden und Vertreter der Bürgerſchaft in überaus feierlicher Art ſtatt⸗ 
wirkungsvolle An- gefunden. Nach einer ſeitens des Regierungspräſidenten vor dem ſchönen 
ſprachen, Liedervor-[monumentalen Portal der Kirche an den Kaifer gerichteten kurzen An— 
träge der Sänger unb | |pradje wurde der Kaiſerin als Protektorin der vergoldete Schlüſſel auf 
paſſende Orcheſter- einem Seidenkiſſen dargereicht. Dann nahm der Kaifer den Schlüſſel von 
nummern bildeten ben | feiner Gemahlin in Empfang und gab ihn dem Generalſuperintendenten, 
übrigen Teil ber ftim- welcher ihn nun wieder dem Pfarrer der Hufengemeinde überantmortete. 
mungsreichen Feier.] Der Weihanſprache folgte die Predigt. Ein Choral ſchloß die kirchliche 
Zum Schluß erfolgte | Feier. Unter den Klängen der Orgel und dem Geläute der Glocken 


ein Vorbeimarſch an verließ das Kaiſerpaar die Kirche durch das Turmportal. 


eines Fünfzigerausſchuſſes, beſtehend aus Vertretern aller deutſchen 
Vereine in San Francisko, zur Förderung der Denkmalangelegenheit 
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Die Einweihung der Königin Luisen- Gedächtniskirche in Königsberg i. Pr. 
Nach Aufnahmen von A. Kühlewindt & Kriſpien in Königsberg i. Pr. 
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Ha Mac Kinley. Wie in den Tagen 
nach dem Tode des Königs Humbert von 
Italien ſich die allgemeine Teilnahme und 
Sympathie ſeiner Witwe, der Königin Marg⸗ 


. herita zugewendet hat, fo ſieht gegenwärtig, 


da abermals ein Staatsoberhaupt, der Präſi⸗ 
dent William Mac Kinley dem ruchloſen An⸗ 
griffe eines anarchiſtiſchen Mörders erlegen iſt, 
alle Welt mitfühlend auf die Gattin des Ver⸗ 
blichenen. Ueber dreißig Jahre iſt Ida Mac 
Kinley dem verſtorbenen Staatsmanne eine 
in Freud und Leid getreue Gefährtin geweſen, 
und wahrhaftiges Glück hat in der Ehe der 
beiden gewaltet. In den Jahren, da Mac 
Kinley noch als Rechtsanwalt in Canton 
thätig war, lernte er Ida Saxton, die Tochter 
eines Bankiers dieſer Stadt, kennen und lieben, 
und am 25. Januar 1871 führte er ſie als 
Gattin heim. Zwei Kinder, welche dem Paare 
geboren wurden, ſtarben in jungen Jahren, 
und niemals wieder hat ſich die nun ſo ſchwer 
geprüfte Frau von dieſen Schickſalsſchlägen 


ganz erholt. Trotzdem begleitete ſie ihren Gatten meiſt auf ſeinen 
Reiſen, und in der Ausſprache mit ihr fand der Präſident die Er⸗ 
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Ida mac Kinley. 


Gegenden des Deutſchen Reiches hat an der 


erſten Seereiſe des mächtigen Dampfers teil⸗ 
genommen, und auf dieſer bewährte das ſchöne 
Schiff glänzend die Erwartungen, die man 
an ſeine Leiſtungsfähigkeit knüpfte. 342 Män⸗ 
ner, darunter Miniſter und Großinduſtrielle, 
Ingenieure, Leiter von Staatsbahnen, Direk⸗ 
toren großer Werften, Offiziere und Vertreter 
bedeutender Zeitungen hatten ſich zur Teil⸗ 
nahme an der Probefahrt am 7. September 
in Bremerhaven eingefunden, und ſie alle er⸗ 
kannten, daß der „Norddeutſche Lloyd“ in dem 
„Kronprinzen Wilhelm“ ein Schiff gewonnen 
habe, welches alle anderen Schiffe dieſer 
Reederei an Vollendung der Einrichtung, an 
Schnelligkeit, an Ruhe in der Fahrt und an 
Bequemlichkeit übertrifft. Auch für die Sicher⸗ 
heit der Paſſagiere ſind bei dieſem Schiffe 
Maßnahmen getroffen, wie bislang wohl noch 
niemals und nirgend. Da iſt der Komman⸗ 
dant in der Lage, für den Augenblick der Ge⸗ 
fahr, z. B. bei einem Zuſammenſtoße, von 


feiner Kommandobrücke aus durch einen Druck mittels einer hydrau: 
liſchen Vorrichtung ſämtliche Schotten zu ſchließen, das heißt, das 


holung von den Anſtrengungen ſeiner Arbeit. Frau Mac Kinley Schiff in 17 in ſich abgeſchloſſene, waſſerdichte Abteilungen zu teilen, 


war auch dann, als ſie an der Seite ihres Mannes der höchſten Ehren 


teilhaftig geworden 
war, welche die 
Vereinigten Staaten 
zu vergeben haben, 
eine ſchlichte und 
allem Prunke abge⸗ 
neigte Natur geblie⸗ 
ben. Möge ihr ein 
gütiges Geſchick trö⸗ 
ſtend über die ſchwe⸗ 
ren Zeiten hinweg⸗ 
helfen, die vor ihr 
liegen! 
Der neue Schnell- 
dampfer „Kron 
prinz Wilhelm“ 
auf ber Probefahrt. 
Die Einſtellung eines 
neuen transatlanti⸗ 
[det Schnelldam⸗ 
pfers in eine der 
Verkehrslinien der 
beiden größeſten 
deutſchen Reedereien 
— des Bremer 
„Norddeutſchen 
Lloyd“ und der 
„Hamburger Packet⸗ 
fahrt“ — iſt längſt, 
auch im Binnen⸗ 
lande, als ein Er⸗ 
eignis erkannt wor⸗ 
den, dem eine weit⸗ 


gehende Bedeutung gar nicht abzuſprechen iſt. Als ein ſolches Ereignis 


Schnelldampfer „Kronprinz Wilhelm“. 


Nach einer Aufnahme von W. Sander & Sohn in Geeſtemünde. 


ſo daß auch bei einem größeren Leck die Gefahr des Sinkens aus⸗ 


geſchloſſen iſt. Der 
„Kronprinz Wil⸗ 
helm“ hat eine Länge 
von 202 und eine 
Breite von über 
20 Metern, bietet in 
den oberen Decks, 
dem Haupt-, Ober⸗, 
Promenaden⸗ und 
Sonnendeck und 
einem Teile des 
Unterdecks in 316 
elegant eingerichte⸗ 
ten Kammern für 
etwa 900 Kajüts⸗ 
paſſagiere Raum und 
enthält im Zwiſchen⸗ 
deck Schlafräume mit 
guten Betten, Waſch⸗ 
räume, Speiſeräume 
für 700 Paſſagiere 
III. Klaſſe. Ueberall 
iſt durch Ventilation 
auf die Hygieine die 
eingehendſte Rück⸗ 
ſicht genommen, und 
elektriſches Licht er⸗ 
hellt auch das Zwi⸗ 
ſchendeck. 

Als der Tender 
den von Berlin kom⸗ 
menden Teil der 
Gäſte des „Lloyd“ 


? y D a S 


von Bremerhaven aus an Bord brachte, ba fam doch fo manchem 


gilt in allen Kreiſen der deutſchen Schifffahrt auch die Probefahrt des Binnenländer ein „Ah!“ des Erſtaunens über die Lippen, und als man 


beim „Vulkan“ in Stettin erbauten neuen Lloyddampfers, des „Kron⸗ 
prinz Wilhelm“. Eine große Zahl von Gäſten des „Lloyd“ aus allen 


dann ½ Stunde ſpäter zum Diner gerüſtet auf dem Promenadendeck 
erſchien, konnte er hinzufügen: „So bequem hatte ich mir's nicht 


Rauchsalon und Promenadendeck des Schnelldampfers „Kronprinz Wilhelm“. 


Nach Aufnahmen von W. Sander 4 Sohn in Geeſtemünde. 


gedacht. Schon wäh⸗ 
rend der Vorbereitung 
zum Diner iſt der 
Schiffsanker aufge⸗ 
angen — die wenig⸗ 
fen haben gefühlt, 
daß die Schrauben 
ihre Thätigkeit be— 
gannen, und ſind nun 
erſtaunt — kein Land 
mehr zu erblicken. Und 
erſtaunlich iſt's in der 
That, daß eine Ma— 
ſchine mit 33 000 
Pferdekräften einen 
Körper von 21000 
Tonnen Waſſerver⸗ 
drängung in einer 
Geſchwindigkeit von 
über 23 Seemeilen 
in der Stunde fort: 
bewegen kann, ohne 
auch nur bemerkbares 
Geräuſch oder Erſchüt— 
terungen zu bringen. 
Aber — raſch iſt 


eine der erſten Stellen 
ein. Ihre hohe ethiſche 
und ſoziale Bedeutung 
wird von Jahr zu 
Jahr klarer erkannt. 
Noch aber Lee bie 
geeigneten Lehrkräfte, 
die für dieſe beſondere 
Aufgabe auch die be⸗ 
ſondere Vorbereitung 
haben. Die Lehre: 
rinnen bringen ſehr 
viel guten Willen, ſehr 
viel Hingebung mit; 
ſie ſind auch ohne 
Zweifel die berufenen 
Erzieherinnen und 
Führerinnen der her⸗ 
anwachſenden Töchter 
des Volkes — aber ſie 
haben nicht die not⸗ 
wendigen Vorfennt: 
niſſe. Dieſem Mangel 
fuden die „Lehre: 
rinnenkurſe der 
Victoria-Fortbil⸗ 


MEN 
** 


das vortreffliche Diner Die €lefantengruppe am Bofgebáude des Afrikahauses in Hamburg. i dungsſchule zu 


beendet und das präch— Nach einer photographiſchen Aufnahme von Hans Breuer in Hamburg. 


tige Wetter lockt auf 
das Promenadendeck — noch iſt ja Dämmerung. Ein Teil der Gäſte 
eilt aber ſchon jetzt zum Skat in den eleganten Rauchſalon oder er— 
freut ſich im Muſikzimmer am Geſange eines Malers, oder ſchreibt 
gar in der Bibliothek einen Brief nach Hauſe! Am folgenden Morgen 
iſt die norwegiſche Küſte in Sicht. Auf dem Bnet in bequemen 
Sitzen, oder auf bem Promenadendeck, erfreut man ſich des herrlichen 
Anblickes norwegiſcher Bergpartien. Zwiſchen den Felſeninſeln hin— 
durch windet ſich dann das Schiff, und im wunderbar vom Felſen— 
gebirge umgebenen Hafen von Bergen fällt der Anker. Der „Lloyd“ 
hatte für den folgenden Tag ſeinen Gäſten eine Wagenfahrt in die 
unvergleichliche Umgebung der alten Hanſaſtadt vorbereitet. Ein herr— 
licher ſonniger Tag war's — und dann — ja, auf der Weiterreiſe 
nach Edinburg — da ſollten die Binnenländer kennenlernen, wie's 
beim ſchlechten Wetter an Bord zugeht. In Edinburg aber — da 
ward der Leiden vergeſſen im Anſchauen der wunderbar gelegenen Stadt. 

In 22 Stunden wurde die Rückfahrt von Leith nach Bremer— 
haven, diesmal ohne alle Seekrankheit, zurückgelegt. 

Das Woermannſche Afrikafaus, welches nach den Plänen des 
Architekten und Rathausbaumeiſters Hauers für die Firma C. Woermann, 
die Woermann-Linie und die Deutſche Oſt-Afrika-Linie geſchaffen wurde, 
dürfte zu den in⸗ 
tereſſanteſten Bau— 
ten zählen, die in 
Hamburg im Laufe 
der jüngſten Zeit 
errichtet worden 
ſind. Es erhebt 
ſich in der Gr. 
Reichenſtraße, und 
wohl niemand wird 
an ſeiner Front 
vorüberſchreiten, 
ohne gefeſſelt von 
dem eigenartigen 
Bilde derſelben 
ſtillzuſtehen. Wir 
bilden heute ein 
Stück der Front 
des Hofgebäudes 
ab, an welchem 
vor allem zwei 
mächtige erzene 
Elefanten auf— 
fallen, die den 
prächtigen Ein⸗ , ; 
gang zu dem Hofhauſe wirkungsvoll flankieren. 
Das Woermannſche Afrikahaus kann mit Recht 
zu den Sehens würdigkeiten Hamburgs gezählt 
werden, und unſere Leſer mögen nicht ver⸗ 
ſäumen, ſich dasſelbe anzuſehen, wenn ſie die 
Wanderluſt oder eine günſtige Gelegenheit in 
die ſchöne Hanſaſtadt an der Elbemündung 


führt. 
A 


Feuerwache. 


ie Lehrerinnenturſe der Bicloria- 


Berlin IS. . 
Tempelhofer Ufer 2) 
abzuhelfen, in denen die ſpezifiſche Vorbereitung für den Dienſt an der 
Fortbildungsſchule gepflegt wird. Sie zerfallen in eine kaufmänniſche 
und eine gewerbliche Gruppe. Außerdem werden die Teilnehmerinnen 
an den Kurſen durch Vorträge über die Pädagogik der Fortbildungsſchule, 
Volkswirtſchaftslehre und die ſoziale Geſetzgebung in den Gedankenkreis 
der Fortbildungsſchule eingeführt; durch Hoſpitieren an der Anſtalt er— 
langen ſie einen Einblick in den praktiſchen Unterrichtsbetrieb. Eine An— 
zahl tüchtiger Fortbildungsſchul-Lehrerinnen iſt aus dieſen Kurſen in 
den drei Jahren ihres Beſtehens bereits hervorgegangen; auch haben 
ſich dieſelben von ihrer Gründung an des wohlwollenden Intereſſes der 
ſtaatlichen und ſtädtiſchen Behörden erfreut. Aber viel mehr weiblicher 
Lehrkräfte noch bedarf die weibliche Fortbildungsſchule. Möchte ſich 
ein noch viel größerer Kreis von Lehrerinnen zuſammenfinden und 
ſich für eine der ſchönſten und lohnendſten pädagogiſchen Aufgaben, 
den Dienſt an der Fortbildungsſchule, mit allem gebührenden Ernſte 
vorbereiten. 

Bilder von Nürnberger Volks ſeſtbauten. Das diesjährige 
Volksfeſt der berühmten Hans Sachs- und Dürerſtadt zeigt in ſeinen 
Häuſerbauten im Gegenſatz zum bisher mit Vorliebe angewendeten alt— 
nürnberger Stil neuere Formen. Dieſe Komiteebauten bieten lichte, 

heitere Fronten, die mit ihren allerlei humo: 
riſtiſchen und die Auswüchſe modernſter Archi— 


— —— ˙ — — — tektur und Architekturmalerei verſpottenden 


Motiven, welche noch durch zierliche Balu— 
ſtraden und luftige Veranden mit Lorbeer: 
bäumen im angenehmen Wechſel unterbrochen 
werden, einen friſchen wirkungsvollen Reiz 
enthalten. Ein überall und weithin ſichtbarer 
Turm, geſchmückt mit der Rieſenfigur der 
Noris und des Bachus, bildet den Mittel: 
punkt der baulichen Anlage, die ſich ferner 
in das eigentliche Verwaltungsgebäude, ſowie 
in die für die 
Polizei, die Feuer⸗ 
wehr und die 
Sanitätskolonne 
beſtimmten Bau: 
ten gliedert. Die 
Fronten und Ein⸗ 
gänge K br drei 
letzteren Gebäude 
werden, wie un⸗ 
ſere Abbildungen 
ſehen laſſen, durch 
gezähnte aufge⸗ 
ſperrte Rieſen⸗ 
rachen, durch feuer— 
und waſſerſpeiende 
Drachen, ſowie 
endlich durch eine 
große Arzneiflaſche 
und das bekannte 
rote Kreuz im wei⸗ 
ßen Felde humor: 


5 ter den⸗ : 
Joribildungsſchule in Berlin, Un — — — — en voll gekennzeichnet. 
jenigen Veranſtaltungen, welche die heranwach⸗ ? us TEE ; Die ganze Anlage 
ſende weibliche Jugend für eine pral tiſche und Sanitätswache. Turmgebäude der Verwaltung. dieſer Baulich: 
ſittliche Mont bie S im Leben tüchtig machen Vom Volksfest in Nürnberg. | keiten wirkt durch⸗ 
wollen, nimmt die Fortbildungsſchule unftreitig Nach photogr. Aufnahmen von Maler F. Correll in Nürnberg. aus eigenartig. 
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E Allerlei Winke für jung und alt. A8 


Was der Oktober bringt. Ein buntes Ausſehen zeigt ber Markt, 
Aepfel und Birnen, rot, gelb, grün und braun gefärbt, bieten ſich in den 
verſchiedenſten Sorten dar, daneben kommen blaue Zwetſchen und die 
letzten Reſte der Pflaumen zum Verkauf. Grüne, roſa und blaue 
Trauben, die erſten friſchen Nüſſe, rotgelbe Tomaten, Preißelbeeren, 
abſonderlich geſtaltete und gezeichnete Kürbiſſe, und endlich die erſten 
braunen Kaſtanien bietet man feil, man kann faſt von der Qual der 
Wahl reden. — Die Pilze find ganz vom Markt verſchwunden, für den 
Feinſchmecker dagegen giebt es jetzt die aus Südfrankreich kommenden 
erſten Périgord⸗Trüffeln, die aber faſt unerſchwinglich find. — Die 
Sommergemüſe find verſchwunden, die verſchiedenen Kohlarten be: 


herrſchen den Markt. Zu den ſchon im Seplember vorhandenen Sorten g 


kommt der Roſenkohl, auch ſchon hier und da der Kraus- oder Grün: 
kohl, der aber erft nach dem Froſt wirklich gut riunbet. Erdrüben, 
weiße Rüben, Teltower und Ottersberger Rübchen ſind vorhanden, 
rote Beete und Mohrrübe vertreten, auch Herbſtſpinat, Endivien und 
der letzte grüne Salat auf dem Markt. — Für Fleiſchbedarf ſorgt 
der Oktober im reichſten Maße, das Schlachtfleiſch iſt vorzüglich, die 
Jagd liefert reiche Erträge, und auch das Federwild ift in großer Ab: 
wechſelung vorhanden. Neben dem Rebhuhn kommen Wildenten 
beſonders in Betracht. — Das Hausgeflügel erſcheint im Oktober 
meiſt ſchon als Maſtgeflügel, beſonders fein ift im Oktober das Perl- 
huhn, welches es an Wohlgeſchmack mit dem feinſten Wildgeflügel 
aufnimmt. — Die Fiſche weiſen denſelben Beſtand auf wie im vorigen 
Monat, beſonders gut ſind alle Seefiſche, auch die Lachsforellen ſind 
vortrefflich, wie endlich auch die erſten ſchweren Karpfen auftauchen. 
Auſtern und Kaviar kommen gegen Ende des Monats in größerer 
Menge in den Handel. 

Welche Kronenſorm fol bei dem Schnitte der jungen Obltbäume 
berückſichtigt werden? Bei dem Obſtbaume unterſcheiden wir zwei 
Hauptarten von Kronen: bie pyramidenförmige und die keſſel— 
förmige. 

Jedenfalls können wir die Pyramidenform, die fid) auch am 
meiſten vorfindet, als die befte bezeichnen. Wenn auch noch in einigen 
Gegenden Nord⸗ 
deutſchlands die 
Keſſelform mehr⸗ 
fach angetroffen 
wird, ſo hoffen 
wir doch, daß ſie 
nach und nach 
nicht nur bei Hoch: 
ſtämmen, ſondern 
auch bei den Zwerg— 
bäumen völlig ver⸗ 
ſchwinden werde. 

Ein Keſſel⸗ 
baum, deſſen Mit- 
telaſt der Keſſel⸗ 
form wegen an= 
geſchnitten wurde, 
treibt zwar gut 
entwickelte Seiten⸗ 
zweige; dieſe brin⸗ 
gen aber in der 
Regel an jeder 


— — — Biegungsſtelle der 
£üftb. ns Obſtbaum Seitenäſte neue 
bſtbaum f : EN 
mit pyramiden⸗ mit unbeſchnittener mit beſchnittener kerzengerade Trie 
förmiger Krone. Keſſelkrone. Keſſelkrone. be hervor, die, 


der Keſſelſorm eut, 
ſprechend, ſchwer im Schnitt zu halten find und infolge des Rück— 
ſchnittes fort und fort wieder Holztriebe machen, welche die ganze Kraft 
des Baumes in Anſpruch nehmen. Schließlich können beim Keſſel⸗ 
baum auch die verhältnismäßig dünnen Seitenäſte zu lang werden und 
ſich zuviel ſenken. Wollte man aber ſolche verkrüppelte Bäume durch 
Zurückſchneiden, Biegen der Triebe u. ſ. w. wirklich in der Keſſelform 
halten, ſo könnten ſie doch nicht mit Erfolg auf Feldern, höchſtens 
in Gärten gepflanzt werden. Nicht gepflegte Keſſelkronen ſind förmliche 
ee is 

ei der Pyramidenform dagegen, deren Mittelaſt die Seiten⸗ 
äſte überragt und zugleich als Stützpunkt zum Aufbinden der Seitenäſte 
dient, haben *. keinen Verluſt an Früchten zu befürchten. Wenn wir 
bei pyramidenförmigen Kronen auch ſpäter abſterbende, untere Aeſte 
entfernen müſſen, jo fiebt der Baum doch nicht einſeitig aus, und was 
das Wichtigſte ift: je ine pyramidenförmige Krone leiſtet dem 
Sturm wie auch lem Schneedruüͤck bedeutend mehr Widerſtand. 


Das Alpenveilchen hat ſich eine Heimſtätte in unſeren Zimmern 
erworben. Sobald es Herbſt wird, füllen ſich die Fenſterbänke mit 
dieſen hübſchen Pflanzen, die neben vielen Blüten eine große Zahl Knoſpen 
zeigen. Sollen dieſe ſich gut entwickeln, dann darf der Platz nicht zu 
warm ſein, nur 8 bis 10 Grad R. Er muß hell ſein und frei von 
kalter Zugluft durch die Fenſterritzen. Am beſten ſteht der Topf etwas 
erhöht. Sind die Knoſpen ſämtlich aufgeblüht, dann verlangt die 
Pflanze allmählich Ruhe. Sie 
will etwas trockener ftehen, - 
nach Wochen noch mehr, bis 
ſchließlich das Waſſergeben 
anz aufhören muß. Nun 
bleibt der Topf an irgend 
einem nicht zu warmen Orte 
bis zum Hochſommer trocken 
ſtehen. 

Um dieſe Zeit beginnt 
das Umpflanzen in neue Erde. 
Sie beſteht aus Miſtbeetboden 
und Heideerde zu gleichen 
Teilen. Die alte Erde und 
alle trockenen Wurzeln wer⸗ 
den von der Knolle ent⸗ 
fernt. In dem neuen Topf kommt ſie ebenſo zu ſtehen wie 
in dem alten. Anfangs gießt man mäßig, mit zunehmendem Wachs— 
tum mehr. e US 

Alte Knollen bringen häufig viel mehr Blüten al8 bie jungen, Sie 
find allerdings nicht immer ſo groß. Doch hat man ein Alpenveilchen, 
en [ange Jahre unſere Pflege genoſſen hat, lieber als das friſch⸗ 
gekaufte. i 

Ceuchterunterſatz oder Gfasunferfa& auf das Nachtſchräulchen. Ein 
gleich nettes und billiges Geſchenk, bildet es für kleine Mädchen eine 
leichte Arbeit. Erforderlich iſt Häkelgarn No. 30 in 2 Farben, hier 
Creme mit Delfterblau: Man beginnt mit 2 Lftm. (Luftmaſchen) und 
häkelt daraus mit f. M. (feſten Maſchen) einen Kreis etwa 18 mal 
herum, bis man 138 f. M. in der Runde hat. Darnah 2 9ft.: 1. Tour. 
3 St. (Stäbchen), 4 ft., 2 f. M. freilaſſend. 2. Tour. (3 Oft.) 3 St. 
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Alpenveilchen. 


Leuchterunterſatz. 


in die 4 £ft, 3 8ft, 3 St. in dieſelben 4 ft. 3. Tour auf die 3 St. 


ME 3 St. in bie 3 Lit., 3 Lit. 3 St. in die 3 un: 3 St. auf 
die 3 St. 4. Tour. in jedes St. 1 St.; in die 3 &jt.; 3 St. 2 Lit. 
3 St. 5. Tour. blaues Garn (Picots 1 f. 3 Lt. 1 f. in bie 1. ft.): 
1 f. 1 P. (Picot) 1 f. 8 P.; 1 f. 1 P. 1 f. in die 2 Lft.; 5 P.; in das 
3. P. einhängen; 8 P.; in das 3. ſich ergebende hintere Picot ein— 
hängen. Durch die letzte Tour werden bie febr niedlich wirkenden 
Düten gebildet. M. B. 
„Kunfgewerbe für's Haus. Unter dieſem Titel giebt C. von Sievers 
im Verlage von W. Schultz⸗Engelhard in Berlin ſeit Oktober vorigen 
Jahres eine reich illuſtrierte Monats⸗Zeitſchrift heraus, welche fid) die 
Aufgabe ſtellt, all jenen Dilettanten, welchen es Ernſt ift um die Sin: 


ferligung künſtleriſch gebildeter kunſthandwerklicher Bierftüde und Geräte, | 1 
Die bisher vorliegenden fiſche, im geſalzenen Hering erhält man für 1 


ein ratender und helfender Führer zu ſein. 
Hefte der neuen Zeitſchrift zeigen ein reiches 
Programm und bringen manche ſehr hübſche 
und eigenartige Vorlage für Arbeiten in Holz, 
Leder, Thon, für Stickereien, Malerei, kurz 
für all jene Sondergebiete, welche der zierkünſt⸗ 
leriſche Dilettantismus mit Vorliebe pflegt. 
Neben ſolchen Vorlagen, die vielfach noch von 
Muſterbogen in Originalgröße der Arbeit be⸗ 
gleitet und durchweg durch klare, den Gang 
der Ausführung beſchreibende Textnotizen er⸗ 
klärt ſind, bringt die Zeitſchrift auch zahlreiche 
ſelbſtändige Artikel, welche künſtleriſche Fragen 
eingehend erörtern. 

Wir glauben das „Kunſtgewerbe für's 
Haus“ den Zierkünſtlern und Zierkünſtlerinnen 
unter unſeren Leſern beſtens empfehlen zu 
können, fie werden aus der reichhaltigen Zeit- 
ſchrift gewiß manche Anregung zu praktiſcher 
Arbeit ſchöpfen. 


Suſammenlegbare Spanner für Beinkleider | 


kommen feit einiger Zeit in den Handel. Die⸗ 


jelben find von Nickeldraht und mittels Gelenken 


auf das kleinſte räumliche Maß zuſammenleg⸗ 
bar. „Dieſer Umſtand macht es dem Reiſenden 
möglich, ſie im Koffer mitzuführen. Er hat 


, bw 
Walters iyaconipanner 
für Beinkleider. 


nun nicht mehr nötig, wie fonft, wenn er wo ankam, erft vom 
Schneider die durch das Liegen im Koffer unſcheinbar gewordene 


oder zerdrückte Garderobe aufbügeln zu laſſen. 


Dieſe zuſammen⸗ 


legbaren äußerſt praktiſchen Apparate verleihen bei ihrer Anwendung 
der Garderobe raſch die urſprüngliche Facon und ſind daher ſehr 


zu empfehlen. 


Behälter in Lederſchnilt für Korreſpondenzkarten. Schon mehrfach 
brachte bie „Gartenlaube“ Abbildungen von Lederſchnittarbeiten. Hiermit 
geben wir wieder eine ſolche, die aber in ihrer Ausführung eine geringe 
Abweichung aufweift gegenüber den früher beſchriebenen Gegenſtänden. — 
Der Behälter für Korreſpondenzkarten iſt auf folgende Weiſe ausgeführt: 


Zuerſt wird die Beizflüſſigkeit hergeſtellt: man löſt für zehn 


fennig 


Laugenſtein — erhältlich beim Seifenſieder — 


Behälter in Lederſchnitt 
für Korreſpondenzlarten 


in einer mit Waſſer gefüllten Flaſche auf und 
verkorkt dieſe gut. Von dieſer Löſung wird etwa 
ein Eßlöffel voll in eine Taſſe genommen und 
mit Waſſer aufgefüllt, weil die Flüſſigkeit un⸗ 
verdünnt viel zu ſcharf wäre. Da das Rindleder 
in feiner Naturfarbe ſehr hell ift, wird es erft um 
einige Schattierungen tiefer gebeizt. Das Beizen 
geſchieht mit einem kleinen Schwämmchen. Iſt 
das Leder getrocknet, ſo wird die Zeichnung 
auf die jhon öfters erwähnte Weiſe aufgepauſt. 
Dann wird der Grund, der heller als die 
Formen wirken ſoll, mit Sapronlack womöglich 
zweimal übermalt, und dabei werden mit 
größter Sorgfalt die Formen ausgeſpart, denn 
der Lack foll das Dunklerwerden des Grundes 
beim folgenden Beizen verhindern. Hierauf 
beginnt man wieder mit Beize und Schwämm⸗ 
chen die Fläche zu übergehen, bis die Formen 
die gewünſchte tiefbraune Farbe erhalten. Erſt 
jetzt werden die Konturen mit dem dazu gehörigen 


Meſſerchen geſchnitten und dann aufgeriſſen, ihr heller Glanz erhöht 
den Reiz des dunkelbraunen Pflanzenornaments. Der Buchbinder fertigt 
nun das Ganze aus und verſieht es mit dem ſeitlich angebrachten 


Bleiſtift. 


Wondbreit mit Vorhang. Die Grundidee zu dieſem kleinen Wand- 
möbel iſt von einer Künſtlerin ausgegangen, die es als Vorratskämmer⸗ 


chen in ihrem engen Penſionszimmer verwandte. 


Es war ein Kiſtchen 


ohne Boden, das nun grün angeſtrichen an der Wand hing, um den 
Spirituskocher und die Theebüchſe zu bergen; ein paar rote Aepfel 
leuchteten hinter dem hellen Vorhang heraus. — Unſere Abbildungzeigt den 
Gegenſtand in etwas ausgebildeterer Form, für das Zimmer eines 


jungen Mädchens paſſend. 
25 em, 


Die Höhe der Seitenwand beträgt etwa 
die Länge des ganzen Geſtells 52 em, die Stärke der Bretter 


]! em. Der Anſtrich ift creme Email, der Vorhang helle grünlichblaue 


Seide, die Seitenwand iſt durch Oelmalerei geziert, — eine 


Papa⸗ 


geientulpe mit ihren wunderlich gezackten Rändern, lichtgelb, von 
dunkelgelben und grünen Streifen durchzogen, mit dem langen grünen 


Stengel dem äußeren Rand des Brettes folgend. 


Irgend ein Zweig 


mit rötlichen Blüten, Pirus, farbige Nelken ꝛc. würden ebenfalls gut 


wirken. 
ud gut dazu 
Ae 


Sind die Blüten rötlich, ſo ſtimmt ein mildes Grün für den 


t den Nährwert verſchiedener Fleiſchſorten find neuerdings 


in dem chemiſchen Unterſuchungsamte der Stadt Dresden intereſſante 


Ermittelungen angeſtellt worden. 
ſtädtiſchen 


Sie wurden von dem Direktor der 
rbeitsanſtalt angeregt und ſollten unter anderem Aufſchluß 


darüber geben, welche Fleiſchſorten den höchſten Gehalt an Nährwert 
enthielten, und in welchen Fleiſchſorten ſich das Eiweiß am billigſten 
ſtellte. Ein Bericht über dieſe Arbeiten iſt ſoeben von Adolf Beythien 
in der „Zeitfchrift für Unterſuchung der Nahrungs⸗ und Genußmittel“ 


veröffentlicht worden. 
genommen, daß 1 Gr a 
Fett 3 Nährwerteinheiten entſpricht. 


Auf Grund verſchiedener Verſuche wird ange⸗ 
Gramm Eiweiß 5 Nährwerteinheiten und 1 Gramm 
Wie viel Nährwerteinheiten erhal— 


ten wir nun in den verſchiedenen Fleiſchſorten für 1 Mark? Indem 
die Marktpreiſe vom Jahre 1898 zu Grunde gelegt wurden, gelangte 


i lgenden Ergebniſſen: Obenan fteben die Gee 
man nah Beythien zu folg gebniſſ Mart 3763 Nährwert. 
einheiten und im friſchen fabliau 2000. Von Fleiſchſorten unſerer 
Schlachttiere les kamen Rindfleiſch, friſches und geräuchertes Schweine ⸗ 
fleiſch, ſowie Schöpſenfleiſch zur Unterſuchung) ſteht das Bauchfleiſch 
vom Rind mit 1867 Nährwerteinheiten in erſter Linie. In der 
Spannrippe erhält man 1679 und in derben Stücken, wie in der Keule, 
nur 1020 Nährwerteinheiten für 1 Mark. Dasſelbe Verhältnis zeigt 
ſich beim friſchen Schweinefleiſch; es kommen auf die Hinterkeule 
1406, auf das Vorderblatt 1048, auf Hals, Kamm 1389, auf den Rücken 
1736 und für das Bauchfleiſch 1594 Nährwerteinheiten. Der Nährwert 
des geräucherten Schweinefleiſches iſt an ſich geringer; Bauchfleiſch 
iſt in den Tabellen mit 1491 und Hinterkeule mit 948 Nährwerteinheiten 
verzeichnet. Die Zahlen für Schöpſenfleiſch betragen: Hinterkeule 1026, 
| Pals Kamm, Rücken 1282, Bauchfleiſch 1516. Die zweite Frage, in 
welcher Fleiſchſorte fid) das Eiweiß am billigſten ſtellte, wird in dem 
erwähnten Berichte durch die Angabe beanwortet, wieviel Pfennig 100 
Gramm Stickſtoffſubſtanz koſten. Ziehen wir zunächſt das Rindfleiſch 
in Betracht. In der Keule müſſen wir 100 Gramm Eiweiß mit 74 
Pſennig bezahlen, im Bauchfleiſch koſtet dieſelbe Menge nur 48,8 
Pfennig. Beim friſchen Schweinefleiſch beträgt der Preis für die 
genannte Menge Eiweiß in der Hinterkeule 84 und im Bauchfleiſch 55 
Pfennig. Noch teurer ift das Eiweiß im Schöpſenfleiſch, in der 
Hinterkeule koſten 100 Gramm ſogar 101 Pfennig und im Bauchfleiſch 
noch 71,5 Pfennig. 

Die Unterſuchungen zeigen uns, daß wir im Bauchfleiſch von tind 
für dasſelbe Geld die Bodjte Zahl der Nährwerteinheiten und das 
billigſte tieriſche Eiweiß erhalten. Es liegt auf der Hand, daß 
die Kenntnis des verſchiedenen Nährwertes einzelner Fleiſchſorten 
für die Volks⸗, namentlich aber für die Maſſenernährung, von hoher 
Bedeutung iſt. 

„Ein Sommer in China.“ Von den Chineſen als Vogelfreunden 
weiß Paul Goldmann, der 1898 China bereiſte, in ſeinem höchſt 
intereſſanten zweibändigen Werke, das unter dem obigen Titel bei der 
Litterariſchen Anſtalt in Frankfurt a. M. erſchienen ift, ergötzliche Züge 
mitzuteilen. Die Chineſen, ſchreibt er, haben eine große Liebe zu 
Singvögeln. In den Häuſern und in den Werkſtätten hängt der Vogel 
an der Decke als trauter Hausgenoſſe, 
und fein Gezwitſcher verkündet dam 
Fremden, daß es im chineſiſchen Leben 
auch zärtliches Empfinden giebt. Wenn 
der Abend hereinſinkt, führen die — 
Chineſen ihre Vögel ſpazieren. uu =y 
dieſer Stunde trifft man manch' Einen 
auf der Stadtmauer oder am Meeres 
ſtrande, wie er langſam einherſchreitel 
unb den Vogelbauer in der Hand trägt. 
Er hat den Finger durch den Ring ge⸗ 
ſteckt, an dem der Käfig hängt, und 
läßt dieſen hin⸗ und herſchwingen. 
Der Vogel aber ſingt, was er ſingen 
kann. Es giebt einige unter dieſen 
chineſiſchen Vögeln. die ganz Herr- 
liche Laute in der Kehle haben. 


Und wenn der Fremde ſtillſteht und den lieblichen Tönen zuhört, 


ſo lächelt der Vogelbeſitzer mit väterlichem Stolze. Kein Wunder alſo, 
daß ein Chineſe feinen Vogel auch auf die Eiſenbahn als Reiſebegleiter 
mitnimmt. Wer Land und Leute von China näher kennen lernen will, 
dem wäre das Goldmannſche Buch zu empfehlen. Er wird daraus 
mancherlei dankenswerte Einblicke in die politiſchen. wirtſchaftlichen 
und geſellſchaftlichen Zuſtände gewinnen; nicht minder in Sitten 
Bräuche und Lebensverhältniſſe, deren Schilderungen auf direkter An. 
ſchauung nach mannigfachen Erlebniſſen beruhen. 

Das Diskuswerſen. Bei den alten Griechen war das Diskuswerfen 
bekanntlich eine der hauptfächlichſten gymnaſtiſchen Uebungen, und veg- 
halb hat auch unſere Zeit mit ihrem neu erwachenden Sinn für allerhand 
Spiel und Sport den Wert deſſelben wieder erkannt, ſo daß man das 
Spiel jetzt öfters in verſchiedenen Städten beobachten kann. Der Diskus 
iſt eine Scheibe aus feſtem Holz von etwa 20 em Durchmeſſer. Früher 
nahm man die Scheiben aus ſchwerem Metall, jetzt wohl auch aus 
Pappe. Die richtigen Diskusſcheiben ſind in der Mitte etwas ſtärker 
als an den Rändern; man faßt die Scheibe mit der rechten Hand und 
läßt fie auf den vier Fingern fid an die innere Handfläche feft an: 
lehnen, während der Daumen nach außen zu freiſteht. Das Werfen 
erfordert eine ziemliche Geſchicklichkeit, ſo leicht die Sache auch ausſehen 
mag. Nach einigen ſchaukelnden Bewegungen des rechten Armes, der 
immer völlig geſtreckt ſein muß, ſchleudert man die Scheibe kräftig wie 
eine Kegelkugel fort. Dieſes Fortſchleudern kann nun je nach Verein⸗ 
barung verſchieden geſchehen, entweder möglichſt hoch, oder — wie bei 
den Griechen — möglichſt weit, oder auch fo, daß die Scheibe wieder 
zurückkommt. Phayllos aus Kroton errang den olympiſchen Sieges⸗ 
preis mit einem Wurf auf 30 Meter Entfernung, doch dürſte es mit 
unſeren heutigen hölzernen Scheiben wohl möglich ſein, ihm den Rang 
abzulaufen. Die Entfernung berechnet man bis zur direkten Berührun 
mit dem Erdboden, kann aber auch diejenige Entfernung vereinbaren. 
welche die Scheibe bis zum Niederfallen noch rollend auf dem Erdboden 
durchläuft. Soll die Scheibe wieder von ſelbſ zurückkommen, ſo muß 
man fie von oben anfaſſen — in der Hand hängend — und ſo fort⸗ 
ſchleudern, daß ſie eine nach uns zugekehrte kreiſende Bewegung macht. 
Infolgedeſſen rotiert fie in der Luft in entgegengeſ ter dichtung einer 
Kegelkugel und rollt zu uns zucück, ſobald ſie in einiger Entfernung 
den Boden berührt. Dieſe Art des Diskuswerfens ift ungleich ſchwieriger 
noch, ſieht ſich aber bei guter Ausführung ſehr „ön an und erregt 
das höchſte Intereſſe aller Mitſpielenden. ) 
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urch ein Thürlein in der Rückwand der Scheuer waren Wit- ſchlagener Mann und eine heulende Magd, das ſind die Reiſigen, 


ting und Joß Friz in die Nacht hinausgetreten. Man hörte 
noch die Flüchtenden durch den Garten ſpringen und hörte am 
Flechtzaun ein Gerappel, als wäre einer, dem der Weg bis zum 
Thor zu weit geſchienen, über den Hag geklettert. 


dem Berghang ſahen ſie den Fackelſchein und hörten ferne Stimmen. 
„Thäten's die Kloſterleut ſein, die thäten doch nicht ſo 

ſchreien,“ flüſterte Witting. „Aber ſchnell, Joß! Eh die berout, 

kommen, find wir in meinem Lehen. Und da biſt ſicher.“ 


vor denen die zwanzig Ferchen ſo mutig geſprungen ſind.“ 
AUnmzittert vom lodernden Schein zweier Fackeln und um- 

wirbelt vom Rauch des Peches, zog der lärmende Trupp vor- 

über. Auf Stangen brachte man einen toten Bauernknecht ge- 


Berchtesgaden Streit mit einem Kloſterjäger begonnen, und der 
Jäger hatte ihm den Hirſchfänger durch den Leib gerannt. 

Als der Trupp vorüber war, lehnte Witting das Thor 
zu. „Wart, Joß, ich will dich führen und hol ein Kienlicht.“ 


| 
Nun jtanben bie Beiden am Waldſaum. Tief drunten auf tragen — im Rauſch und aus Eiferſucht hatte er im Leuthaus zu 
| 


Sie ſprangen an den Zäunen der ſtillen Gehöfte hin und 
erreichten das Thor, als 
ein paar hundert Schritte 
unter ihnen der Fackel⸗ 
ſchein und das Lärmen Der, 
ausquoll aus dem Wald. 
Zweimal, und wieder zwei— 
mal pochte Witting. Da 
that ſich auch das Thor 
ſchon auf. „Vater?“ flü⸗ 
ſterte Maralen, deren Ge- 
ſtalt man in der dunklen 
Nacht kaum unterſchied. 

„Ja, Lenli, ich bin's! 
Und da iſt ein Mann, den 
führ ins Haus und birg ihn 
. . . du weißt don, wo.“ 

Schon eilte Maralen 
mit dem Schwaben dem 
Haufe zu. Da hörte Wit- 
ting, als er das Thor 
ſchließen wollte, deutlich 
die Stimmen des näher- 
kommenden Menſchenhau⸗ 
fens — und was er hörte, 
ließ ihn rufen! „Joß! 
Komm her!“ 

Der Schwabe fam zu- 
rück, und Witting öffnete 
das Thor. „Da, lus!“ 
Man hörte ſcheltende Män⸗ 
nerſtimmen, lautes Beten 
dazwiſchen und den krei⸗ 

ſchenden Jammer einer 
Dirn. „Da, lus! Ein er- 
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Professor Dr. Rudolf Virchow. 
Dach einer Aufnahme von Bofphotograph J. C. Schaarwächter In Berlin. 


Witting ging ins Haus und kehrte mit einer brennenden Fackel 


zurück. „So, jetzt komm!“ 

Langſam, ohne weiter 
noch ein Wort zu reden, 
ſtiegen ſie in der ſtillen 
Nacht den rauhen Wald- 
hang hinunter, Witting 

voraus mit erhobener 
Fackel. Da ſprang vor ihnen 
aus dichtem Gebüſch ein 
Menſch heraus, ſchwarz 
eingehüllt in einen Mantel 
mit großer Gugel. Wie ein 
Wild, hinter dem die Hunde 
ſind, flüchtete der Mann 
mit langen Sprüngen in 
die Finſternis des Waldes. 
„Von den Ferchen einer!“ 
Witting lachte. „Schau 
nur, Joß, wie er ſpringen 
kann! Der hat uns für 
Spießknecht genommen, die 
ihn ſuchen.“ 

„Welcher iſt's?“ 

„Ich weiß nicht.“ 

Unter den Sprüngen des 
Flüchtenden krachten die 
Aeſte im Wald, und die 
Steine kollerten. Er rannte 
und rannte, ſtürzte zu Bo⸗ 
den und überſchlug ſich und 
raffte ſich keuchend wieder 
auf. Raſſelnd ging ihm 
ſchon der Atem zu Ende, 
und immer noch rannte er. 
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Er hielt erft inne in feiner Flucht, als er die Straße im Thal 


erreichte. War es feine Erſchöpfung, die ihn feſthielt auf 
dem Fleck? Oder wußte er nicht, wohin er ſich wenden ſollte? 
Während er zitternd ſtand und die Fäuſte auf ſeine Bruſt drückte, 
ſtreckte er das von der ſchwarzen Gugel verhüllte Geſicht bald 
die Straße hinunter gegen das Thal der Ache, bald die Straße 
hinauf gegen das Kloſter, deffen Dächer vom Schein der Pfann— 
feuer, die in den Höfen brannten, matt erleuchtet waren. „Teufel, 
Teufel, Teufel ... wenn ich nur wüßt .. .“ Er wandte das 
Geſicht nach der Bergſeite, von der er gekommen war — und 
wieder gegen das Kloſter. Seine Fäuſte fuhren unter dem 
Mantel hervor, als hätten ſie nach einem Entſchluß gegriffen. 

„Und ich thu's! Ich thu's! Ein jeder iſt ſich ſelber der Nächſt!“ 

Er ſprang über die Straße hinaus, die ſteilen Wieſen 
hinunter, ſchlug unten im Thal einen weiten Bogen und 
rannte die Straße hinauf, die von der Südſeite gegen das 
Marktthor des Kloſters führte. Kein Menſch begegnete ihm, 
die Häuſer lagen ſtill und mit ſchwarzen Fenſtern, als wäre 
hier nirgend mehr ein Auge wach. Nur ein einziges Fenſter 
hatte Licht, das Fenſter in der Wärtelſtube des Kloſters. Sich 
dicht an die Mauer drückend, pochte der Mann leis an die trüben, 
in Blei gefaßten Rundſcheiben der Wärtelſtube. 

Man hörte in der Stube eine Knabenſtimme: „Wärtel! 
Wach auf! Ans Fenſter hat einer gepocht.“ 

Das Aechzen einer Lagerſtelle, ſchlurfende Tritte — und 
das kleine Fenſter wurde aufgethan. „Wer iſt da?“ 

„Einer, der dem Kloſter Freund it!” klang es mit einer 
Stimme, der man die Verſtellung anhörte. „Trag deinem gnä— 
digſten Herrn eine Botſchaft zu! Ins Land ift einer gekommen, 
auf den ein Kopfgeld von tauſend Gulden geſetzt iſt. Joß Friz 
heißt er, und ijt von den rechten Urſächern des Bundſchuhs einer. 
Und werben thut er. Und Martiniſch ijt er. Und der Salzmeiſter 
Humbſer muß wiſſen, wo er hauſet. Der hat ihn eingedinget unter 
dem Namen Häfele-Baſti.“ 

Ein Fluch. Und der Wärtel ſtreckte den Kopf zum Feuſter 
heraus. „Menſch! Wer biſt?“ 

„Das mußt nicht wiſſen! Habt ihr den Vogel eingefangen, 
ſo komm ich ſchon und hol mir ein goldenes Federlein auf den 
Hut. Wenn einer kommt und ſagt: „Dem Kloſter treu und 
meinem Herrn“ . .. fo bin ich's! Gut Nacht!“ Und mit haſtigen 
Sprüngen eilte der Mann im Mantel davon. 

„Menſch! Zum Teufel, ſo bleib!“ rief der Wärtel, rannte 
aus der Stube, öffnete das Thor und ſpähte in die Nacht hinaus. 
Aber die Straße war leer, der Mann verſchwunden. „Iſt das 
ein Unfirm oder ift das Ernſt?“ 

Der Wärtel lief in die Stube zurück. Da ſtand ein fünfzehn- 
jähriges Bürſchlein, von den Troßbuben des Kloſters einer, an die 
Mauer gedrückt, zitternd vor Schreck und ſo bleich wie die Wand. 
Aber der Wärtel hatte nicht Zeit, um des Buben zu achten. Haſtig 
brannte er an der Talglampe ein Windlicht an. „Mach das 
Thor zu, Ruppert! Ich muß zum Herrn hinauf!“ Er eilte davon. 

Der Bube ſprang in die Thorhalle, ſah zitternd dem Wärtel 
nach, und als er das Windlicht im Innenhof des Stiftes ver— 
ſchwinden ſah, rannte er zum Thor hinaus, über den Marktplatz 
hinüber und auf die kleine Drechslerhütte zu, die neben des 
Weitenſchwaigers neu erbautem Hauſe ſtand. Mit aller Kraft 
riß der Bub an einem der kleinen Fenſter den Laden auf. 

„Was iſt denn?“ klang in der Stube eine erſchrockene Stimme. 

„Ich bin's, der Ruppert — lauf, Zawinger, lauf, was 
du laufen kannſt . . . zum Bruder Humbſer hinauf .. . fag ihm, 
die Spießknecht kommen!“ 

„Du guter Heiland! Bub, was iſt denn?“ 

Die Frage fand keine Antwort mehr, denn Ruppert rannte 
Iden wieder dem Kloſter zu. Atemlos erreichte er die Halle und 
ſchloß mit zitternden Händen das Thor. Da kam auch ſchon der 
Wärtel zurück, mit dem Kammerdiener des Propſtes, um den 
Knechten die Weiſung zu bringen. Die Leute waren ſchnell 
bereit — ſie hatten in ihren Kleidern auf den Britſchen der 
Wachtſtube geſchlafen. 

Sechs Spießknechte und zwei Handrohrſchützen wurden aus— 
geſchickt. Sie rückten über die Straße hinunter, die zum Thal 
der Ache führte. Einer der Spießknechte, der voranmarſchierte, 
trug eine Laterne mit geſchloſſenen Blenden. 
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Sie überſchritten die Achenbrücke und stiegen auf dem jen— 
ſeitigen Berghang durch ein finſteres Gehölz hinauf. Das Gehölz 
lichtete ſich und that ſich gegen eine Wieſe auf. Ein paar hundert 
Schritte hatten ſie noch zu ſteigen bis zum Haus des Salzmeiſters, 
von deſſen Garten man don die ſchwarzen Baumkronen unter- 
ſchied. Höher auf dem Berghang hörte man Stimmen, durch 
die Ferne gedämpft, und ſah den gaukelnden Schimmer kleiner 
Lichter. Dort oben lag der Eingang eines Salzſchachtes — und 
es war Schichtwechſel zur Mitternacht. 

„Flink!“ meinte der Führer. „Wir müſſen fertig fein, eh 
die Knappen kommen.“ Bei der Haft, mit der fie ſtiegen, über- 
hörten fie ein leiſes Geräuſch — es klang wie das matte Aechzen 
einer Thür, die man langſam öffnet. 

Nun erreichten ſie die Ecke des Gartens und teilten ſich. Ein 
Spießknecht mit einem Schützen umging die Hecke, um die Rück— 
ſeite des Hauſes zu verlegen, und während vier Knechte das 
Gehöft betraten, blieb der Führer mit dem anderen Schützen an 
der Thalſeite des Gartens zurück. Er ſtand geduckt und ſpähte 
nach allen Seiten in das Dunkel. Die dichten Stauden des 
Gartens verwehrten ihm den Blick gegen das Haus. Nur an 
der aufglimmenden Helle konnte er merken, daß die Knechte im 
Hof ihre Fackeln anbrannten. Deutlich hörte er das Pochen, das 
Oeffnen der Hausthür und die wechſelnden Stimmen. 

Da klang neben dem Führer ein Raſcheln im welken Laub 
und das Brechen kleiner Zweige an der Gartenhecke. Raſch vor— 
ſpringend gegen den Weg, ſchlug er die Blenden der Laterne auf 
und ſah einen Mann in der Tracht der Salzknappen haſtigen 
Schrittes über den Weg hinaufſteigen. 

„He, du! Bleib ſtehen, oder das Handrohr ſchreit dir ein 
Wörtl nach.“ 

Der Mann gehorchte und wandte im Schein der Laterne 
langſam das Geſicht. Es war Joß Friz. Ruhig lächelnd ließ 
er die Beiden an ſich herankommen. 

Der Führer hob die Laterne. „Wer biſt?“ 

„Ein Schlepper im Salzwerk.“ Joß lachte. „Und wenn 
ich anzieh, geht der Karren vom Fleck.“ 

„Wie kommſt da her, ſo jählings?“ 

„Ueber den Weg da komm ich her, vom Thal herauf. Ich 
wohn ſell drunten am Bach.“ 

„Ich hab dich laufen ſehen. Warum mußt laufen?“ 

„Weil ich Eil hab. Es iſt Mitternacht und meine Fahrt 
hebt an. Verpaß ich die, ſo thät's mir übel gehen. Die Herren 
ſind ſtreng.“ Das ſagte Joß wie einen Scherz. „Freilich, es 
wird wohl ſo ſein müſſen.“ 

Der Führer hob ihm die Laterne noch näher ins Geſicht. 
„Dich hab ich noch nie geſehen. Komm mit herein zum Salz— 
meiſter! Der ſoll ausweiſen, wer du biſt.“ 

„Wohl, ich komm ſchon,“ ſagte op und wandte fih gegen 
das Haus. Im gleichen Augenblick aber ſchlug er dem Führer 
die Laterne aus der Hand, dann ſprang er in die Nacht hinaus. 

„Schütz! Brenn los!“ kreiſchte der Führer und raffte die 
Laterne vom Boden auf. Sie war nicht erloſchen, und ihr Schein 
glitt hinter dem Flüchtenden her. 

Der Schütze hatte das Rohr gehoben, auf der Pfanne 
flammte das Pulver auf, und krachend zuckte der Feuerſtrahl des 
Schuſſes in die Nacht. Der Fliehende taumelte, brach in die 
Kniee — „Den hat's!“ lachte der Schütz und begaun das Rohr 
wieder zu laden — aber da raffte ſich Joß wieder auf und ſprang 
gegen den Saum des Gehölzes. Doch plötzlich ſah er ſeinen Weg 
verſtellt, und in dem matten Licht, das die Laterne noch herwarf 
über die Wieje, funkelte vor feiner Bruſt die Klinge einer Helle- 
barde. „Gott ſteh mir bei!“ Mit der Linken griff er nach dem 
Spieß, in ſeiner Rechten zuckte das Meſſer, das er vom Gürtel 
geriſſen hatte. 

Ein dumpfer Schrei ſcholl in die Nacht, man hörte den 
Fall eines ſchweren Körpers, das Klirren von Eiſen — am 
Waldſaum krachte ein Schuß — und als der Führer mit der 
Laterne und mit blanker Wehr herbeigeſprungen kam, hörte er 
die Flüche des anderen Schützen, deſſen Rohr noch rauchte, und 
fand den Spießknecht, der die Bergſeite des Gartens behütet 
hatte, als ſtillen Mann auf der Erde liegen, mit einem gurgeln- 
den Blutquell am Hals. — Joß Friz war im Wald verſchwunden. 

Zwei von den Knechten, die ins Haus getreten waren, kamen 
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gelaufen, und da ſtanden fie zu fünft um den Toten Der und 
ſchwatzten im Zorn und mit Flüchen ratlos durcheinander. Sie 
ſahen ein, daß es ein zweckloſes Beginnen wäre, eine Verfolgung 
in dem finſteren Gehölz zu verſuchen. 

„Der lauft nimmer weit,“ meinte der Schütz, der den erſten 
Schuß gethan hatte. 


„Ins Haus!“ gebot der Führer und löſchte die Laterne. 


„Tragt den Toten unter Dach. Und laſſet den Salzmeiſter mit 
keinem Schritt aus der Stub. Ich lauf hinunter zum Herrn, 
daß er die Nacheil aufbietet.“ —- — 

Eine Stunde verging, da wurde auf dem Turm des Münſters 
eine Glocke geſchlagen. Wie Feuerlärm begann es und wurde ein 
haſtiges Läuten — es war das Glockenzeichen der „Nacheile“, ein 
Zeichen, das alle Straßen und Päſſe an den Grenzen des Thales 
ſchloß. In das Läuten des Münſters fiel die Glocke der Pfarrkirche 
ein, und von überall antworteten die hallenden Turmſtimmen. 

Auf der Thalbaſtei der Kloſtermauer wurde die Lärmſchlange 
gelöſt. Wie ſchwerer Donner dröhnte der Schuß. Faſt eine Viertel— 
ſtunde verging, ehe man den Antwortſchuß vom Hallturm an der 


Reichenhaller Grenze vernahm. Von dem Schuſſe, der in der Burg- 


hut am hangenden Stein hinter Schellenberg gelöſt wurde, hörte 
man nur ein brummendes Echo an den Felswänden des hohen Göll. 

An den Häuſern öffnete jtd) kein Fenſter, keine Thüre. In 
allen, die das Läuten und Dröhnen hörten, war die Sorge 
größer als die Neugier. In ihren finſteren Stuben, in ihren 
Betten flüſterten ſie und fragten ſich: „Was hat's gegeben?“ Und 
in Hunderten war die ſcheue Angſt: „Komm ich nicht mit hinein?“ 

Die Glocken ſchwiegen. Ueberall wieder die Stille der Nacht. 
Nur im Leuthof des Kloſters war's lebendig, und der rote Schein 
der geſchürten Pfannenfeuer glomm hoch am Turm des Münſters 
hinauf. An die Dreißig rückten aus, zu Pferd und auf Maul— 
tieren, zu. Fuß und mit den Schweißhunden an der Koppel. 

Im erſten Grau des Morgens begannen ſie die Suche und 
fanden eine Blutſpur, die ſich im Wald verlor. Als man die 
Hunde löſte, hielten ſie noch eine Strecke weit die Fährte, dann 
fingen ſie zu irren an und jagten auf friſch begangenen Wechſeln 
dem Hochwild nach. 

Als die Dämmerung ſich zum Tage löſte, führte man den 
Salzmeiſter Humbſer mit gebundenen Händen aus ſeinem Haus. 
Der Mann war bleich, doch ruhig. Auf Stangen trugen ſie ihm 
den toten Kuecht voran. Sie mußten an des Schmiedhannes 
Werkſtätte vorüber, die bei der Achenbrücke lag. Der Schmied 
war jchon bei der Arbeit und hämmerte auf ein glühendes Eiſen 
los, während der jüngſte Bub des Dürrlechners neben dem Amboß 
ſtand mit einem mageren Gaul am Zügel. 

Und wie ſie draußen mit klirrenden Waffen vorüberſchritten, 
da fing der Schmied mit dem Hammer zu dreſchen an, daß es 
klang und tönte. 

„Heiliger Chriſt! Schau, Hannes,“ ſtammelte der Bub, „da 
tragen die Spießknecht einen Toten.“ 

Aber der Schmied war ohne Neugier und hämmerte. 
„Schau dich nicht um! Sei froh, daß du lebſt!“ 

„Und ſchau nur, ſchau, den Humbſer führen ſie gebunden 
dem Kloſter zu!“ 

Nun raſtete der Hammer, und langſam wandte Hannes das 
Geſicht. „Was ber... verſündigt haben muß?“ Die Worte 
löften jid) zögernd und rauh von feinen Lippen. „Iſt allweil ... 
fo ein rechtlicher Mann geweſen . . . der Humbſer . . .“ 

„Es iſt halt ſo!“ Mit einem Blick des Grauens nickte der 
Bub vor ſich hin. „Einmal kommt der Scherg über jeden, ob's 
ein guter Menſch iſt oder ein ſchlechter.“ 

In der Pflegerſtube des Rentamtes führten ſie den ge— 
bundenen Salzmeiſter vor Gericht. 

Der Sekretarius zupfte am Bärtchen und lächelte verlegen, 
und Herr Pretſchlaiffer faltete die ſchwarze Schaube um den Leib 
und zeigte jenes bekümmerte Geſicht, das er bei ernſten Fällen 
anzunehmen pflegte. 

Nach der Verleſung der Artikel „Von der Verräterei“ wurde 
das Protokoll begonnen, und eine halbe Stunde verging, bis 
alle Formeln erledigt waren. Herr Pretſchlaiffer ſprach die Ver⸗ 
mahnung zur Wahrheit. Dann ſagte er mit traurigem Blick: 
„Hans Humbſer, was haſt du dich da in üble Sachen eingelaſſen! 
Und biſt doch immer ein ſo redlicher Diener deines Herrn geweſen!“ 
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„Ja, Herr Richter, der bin ich allzeit geweſen.“ 

Das Verhör begann. 

„Ich kann nichts andres ſagen, Herr Richter, als was ich 
ſchon den Spießknechten gejagt hab. Der Mann heißt Häfele- 
Baſti. Den Namen hab ich ſchwarz auf weiß geleſen. Auf dem 
Kirchplatz hat der Mann mich angeredet und hat mir einen Bleib» 
verlaub des Kloſters gewieſen und einen Wegzettel vom Neichen- 
haller Salzmeiſter. So hab ich ihn eingedinget als Schlepper 
im neuen Stollen. Er hat genächtet bei mir, und eine Weil, eh 
die Spießknecht gekommen ſind, hat er mein Haus verlaſſen und 
iſt zur Schicht gegangen.“ 

Frage um Frage wurde geſtellt — Hans Humbſer wußte 
nichts anderes zu ſagen. Da gab der Landrichter dem Sekretarius 
mit bekümmertem Blick einen Wink. Der Edle zu Hirſchberg 
zog verlegen an einem Glockenſtrang hinter ſeinem Seſſel. Zwei 
Schergen im roten Wams mit nackten Armen traten in die Stube. 

Der Greis erbleichte, und ſeine gefeſſelten Hände zuckten. 

„Hans Humbſer! Bevor du mich durch deine Verſtocktheit 
zwingſt, das peinliche Befragen zu beginnen, will ich dich noch er— 
mahnen: Blick hinauf zu dieſem heiligen Bild!“ Herr Pretſchlaiffer 
deutete auf ein großes Gemälde, das zu ſeinen Häupten an der 
Wand der Stube hing: Jeſus Chriſtus mit blutenden Wundmalen 
und mit rotem Mantel, auf doppeltem Regenbogen ruhend; zu 
Seiten ſeines von der Glorie umſchimmerten Hauptes zwei Engel 
mit Poſaunen, ihm zu Füßen die Erde mit Gräbern, die ſich 
öffnen, mit den Gerechten, die zum Himmel ſteigen, mit den 
Sündern, die der hölliſche Drache verſchlingt; und durch die 
Kreiſe des doppelten Regenbogens war ein Spruch geſchlungen: 

„Gedenk allzeit der letzten Ding, 
So wird das Recht dir thun gering, 
Das Urteil dort wird dir gefällt, 
Wie du gelebt haſt in der Welt.“ 

Das las der Greis, und ein ruhiges Lächeln glitt ihm über 
die bleichen Lippen. 

„Hans Humbſer? Willſt du bekennen, wer der Mann ge— 
weſen iſt? Und wie er in dein Haus gekommen?“ 

Der Salzmeiſter ſchwieg: noch immer hing ſein Blick an 
dem Bild, und ſeine Augen begannen ſtill zu glänzen. 

Herr Pretſchlaiffer winkte den Schergen. „So befraget ihn auf 
den erſten Grad! Doch mit geziemlicher Schonung ſeines Alters.“ 

Da ſagte der Salzmeiſter: „Laſſet die Schergen, Herr! Und 
vergelts Gott für Eure gute Meinung . . . jetzt hab ich der letzten 
Ding gedacht und will geſtehen.“ Er atmete tief. „Ich hab 
den Mann in mein Haus genommen, weil es Sünd für mich 
geweſen wär, ihn abzuweiſen. Ich hab ihn herbergen müſſen — 
weil er mir evangeliſchen Gruß geboten hat. Ich bin marti— 
nisch, Herr Richter! . . . Mehr jag id) nimmer.“ 

Immer haſtiger zupfte der Sekretarius an ſeinem Bärtchen, 
und Herr Pretſchlaiffer ſprang auf, mehr erregt als erſchrocken. 
„Du gottvergeſſner Menſch! Weißt du denn auch, daß dich dieſes 
Geſtändnis meinem milden Richterſpruch entzieht? Daß unſer 
Herr durch Vertrag gebunden iſt, dich Seiner Hochfürſtlichen 
Gnaden dem Herrn Erzbiſchof von Salzburg auszuliefern?“ 

MR 

„Und daß Seine Hochfürſtliche Gnaden, Herr Matthäus, 
mit unerbittlicher Strenge gegen die Martiniſchen rechtet? Und 
daß du vom Regen in die Traufe kommſt? Und daß du ein 
verlorener Mann biſt? Weißt du das?“ 

„Ja! ... Und mein Herr Jeſus, von allen Guten der 
Beſte, wird gnädig ſein meiner armen Seel, weil ich geheuchelt 
hab ſeit dritthalb Jahr.“ 

Herr Pretſchlaiffer ſtellte keine Frage mehr. Ein halbes 
Stündlein knirſchte noch die Feder. Dann wurde Hans Humbſer 
in Verwahr geführt, und vor die Richter kam ein anderes Ge— 
ſchäft. Man brachte den Jäger, der den Bauernknecht erſtochen 
hatte. Der Fall war klar und raſch erledigt. Denn der Artikel 
ſagte: „Item, welcher eine rechte Notwehr zur Rettung ſeines 
Leibs und Lebens thut und denjenigen, der ihn alſo benötigt, in 
ſolcher Notwehr entleibt, der iſt darum niemanden nichts ſchuldig.“ 

Der Jäger ging frei aus der Stube, und am Abend wurde 
er zum Geleit geſtellt, das den Salzmeiſter Humbſer in der Stille 
der Nacht über Schellenberg nach Hohenſalzburg brachte. — 

Die ganze Woche waren die Spießknechte auf der Suche nach 
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0B Friz. Keine Spur von ihm ließ fich entdecken. Er war 
aus dem Land verſchwunden, trotz der geſperrten Straßen und 
Päſſe. Dem Kloſter blieb von ihm nur das ſchwäbiſche Gewand, 
das man im Haus des Salzmeiſters gefunden — und die glim- 
mende Glut, die er in zwanzig Herzen geworfen hatte. Die 
brannte weiter in heimlicher Stille, Lebensangſt und ſcheue 
Hoffnung gaben ihr Nahrung. 

So ſtrenges Schweigen man den Leuten des Stiftes in 
dieſer Sache geboten hatte, es ſickerte doch in der zweiten Woche 
durch die Mauern heraus: daß ein Werber für den Bundſchuh 
ins Land gekommen wäre, daß einer zum Verräter an ihm geworden, 
und daß der Mann, als man ihn faſſen wollte, einen Spießknecht 
niedergeſtochen und ſich gerettet hätte, wie durch ein Wunder. 

Nun wußten ſie droben in der Gern, weshalb ſie in der 
Sonntagnacht vergebens auf Joß Friz gewartet hatten. Bis lange 
nach Mitternacht waren ſie beiſammen geblieben, und immer wenn 
ſie hatten auseinander gehen wollen, hatte der Schmiedhannes 
ſie gemahnt: „Bleibet noch, er kommt. Er hat's verſprochen, 
daß er kommt, und der Joß iſt ein Mann von Wort!“ 

Da hörten ſie nun mit bleichem Schreck die Nachricht, die 
aus dem Kloſter herausgetröpfelt und binnen wenigen Tagen 
von Mund zu Mund gelaufen war. Ueber jeden, der in der Tenne 
des Dürrlechners mit Joß um die Glut geſtanden war, fiel die 
Sorge her: morgen kommen die Spießknecht zu mir. Und der 
Schmiedhannes ſagte es einem jeden der Schwurbrüder, die zu 
ihm in die Werkſtätte kamen: „Habet acht, ich bin der Erſt, den 
ſie fahen. Weil ich der Erſt geweſen bin, der geſchworen hat. 
Und weil ſie Angſt haben vor mir!“ Kam die Red' auf „den— 
ſelbigen, der es gethan,“ ſo ballte Hannes die Fauſt und that 
mit dem ſchweren Hammer einen Streich auf den Amboß, daß 
es weit hinaus klang in das Thal. „Das muß er Hören... 
und wenn er's hört, ſo muß ihm die ſchlechte Seel im Leib drin 
zittern . .. aus Angſt vor mir! Und den bring ich auf! 
Den bring ich noch auf!“ Und als dann ein Tag um den 
anderen verging, ohne daß die Spießknechte kamen, weder zum 
Hannes noch zu einem anderen der Schwurbrüder in der Gern, 
da wurden die Reden des Schmiedhannes immer ſchärfer. „Den 
Judas bring ich noch auf! Und wenn ich ihn hab, ſo ſoll ihm 
der Herrgott gnaden! . . . Denken thu ich mir eh ſchon das 
Meinig! .. . Wird halt einer geweſen fein, dem unfer gute Sach 
die Angſt um Speck und Schmalz in den Magen getrieben hat! 
Und wie der dumme Bub gelärmt hat: es kommen die Rei» 
ſigen . . . da wird halt derſelbig in feiner Angſt ſchnurgrad zum 
Kloſter gelaufen ſein und wird gebeichtet haben, daß er ſich 
lieb Kind macht bei den Herren! . . . Ich denk mir das Meinig! 
Es wird ſchon einer geweſen fein ... dem's gar jo zittrig um 
die milchige Seel gegangen iit . . . fo ein Fürſichtiger halt!“ 

Er ſprach den Namen nicht aus. Doch immer deutlicher 
wurden ſeine Reden. Aber ſie fanden im Ernſt keinen Glauben 
bei den anderen. Man kannte den Witting zu gut. 

Nicht ſo ſicher wie der alte Witting waren andere vor dem 
Verdacht, und das brachte ein unfreundliches Leben unter die Nadh- 
barn auf der Gern. Einer ſah den anderen mit mißtrauiſchen Augen 


gethan! Schließlich hängte ſich der Verdacht an den Meingoz, 
ein kleines hageres Bäuerlein von ſcheuem Weſen. Der Mann 
merkte den Verdacht erſt, als ihn die anderen immer auffälliger 
zu meiden begannen und immer deutlicher redeten. Erſt wurde 
er zornig, dann wurde er ſtill und wehrte ſich nicht mehr. Das 
beſtärkte die anderen in ihrem Verdacht, und keiner redete mehr 
ein Wort mit dem Meingoz. Nur Witting ſuchte jede Ge- 
legenheit, um freundlich eine Weile mit ihm zu ſchwatzen. Eines 
Abends traf er ben Meingoz im Walde, wie er unter einer ent- 
blätterten Buche ſtand, mit einem Strick in den Händen. Der 
Bauer erſchrak, als er den näherkommenden Schritt vernahm. 
Forſchend ſah ihm Witting in das bleiche verſtörte Geſicht. Dann 
nahm er ihm den Strick aus den Händen. „Aber Nachbar! Biſt 
denn ein Narr worden?“ 

Der Bauer bedeckte das Geſicht mit der Kappe und brach 
in bitterliches Schluchzen aus. 


Witting legte ihm den Arm um den Hals. „Geh, fei ge- 


ſcheit! Denk an Weib und Kinder, Nachbar, und ſonſt an gar 
nichts! Schau, Nachbar, ich weiß, du biſt ein rechtlicher 


an, und jeder dachte von ſeinem Nachbar: vielleicht hat's der 
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Mann. Drum laß dir ein Wörtl jagen, das ich einmal geleſen 
hab. Das heißt: ‚In Gott fei ruhig, meine Seel! Er ijt mein 
Fels und meine Hilfe, iſt meine Zuverſicht, die nimmer wanket.“ 
Die Stimme des Alten wurde immer leiſer. „Der das gute 
Wörtl hat drucken laſſen, der muß die rechte Frömmigkeit haben! ... 
Jetzt glaub ich's bald ſelber!“ Er zog den Meingoz mit ſich 
fort. „Und komm, Nachbar! Jetzt geh ich heim mit dir. Dein 
gutes Weib wird zur Nacht gekocht haben ... da ch ich noch ein 
bißl mit. Ein Bröckl, das man zehren darf an redlichem Tiſch, 
das hat guten Schmack.“ 

Der Bauer trocknete mit der Fauſt die Thränen vom Geſicht. 
„Vergeltsgott, Witting! Will mir's merken dein gutes Wörtl!“ 

Erſt ſpät in der Dunkelheit kam Witting an dieſem Abend 
heim. Maralen in ihrer Sorge ſtand ſchon wartend am Baun- 
thor. „Vater, wo bleibſt denn jo lang?“ 

„Ein bißl Heimgart hab ich gehalten.“ Er ſperrte das Thor. 

„Sit der Bub ſchon ſchlafen gegangen?“ 


„Der ſitzt noch allweil im Nußbaum droben.“ Sie gingen 


durch den Garten in das Hans, und da ſagte Maralen: „Heut 


iſt er wieder, ich weiß nicht wie. Den ganzen Tag kein Liedl 
nimmer, und allweil ſtiller wird er. Was er nur haben muß?“ 

„Er kommt halt auch in die Jahr, wo ihm das Herzl ein 
Suchen anhebt.“ 

Maralen trat in die erleuchtete Herdſtube, während der 
Vater hinter das Haus ging und in den Nußbaum hinaufrief: 
„Geh, Bub, komm ſchlafen!“ 

Juliander gab keine Antwort. Man hörte in der Dunkel- 
heit nur das Klappern ſeiner Schuhe, als er langſam über die 
Leiter niederſtieg. Schweigend trat er hinter dem Vater ins 
Haus und ſchloß die Thür der Herdſtube. — Eine Weile noch 
leuchtete der Herdſchein durch die Ritzen der Fenſterläden heraus, 
dann wurde es dunkel in der Stube, ſtill im Haus. 

In all den letzten Nächten hatten die dichten Herbſtnebel 
das weite Thal überzogen und waren geſchwunden mit dem 
Morgen. In dieſer Nacht aber blieben die Sterne klar und 
flimmerten wie Tautropfen in der Sonne. Das war ein übles 
Wetterzeichen. Und ehe der Morgen kam, war ſchon der ganze 
Himmel überzogen. Gegen Mittag begann es zu regnen, und 
das grobe Wetter dauerte von einer Woche in die andere. Bald 
waren alle Berge weiß bis herunter zum entblätterten Buchen- 
wald. Und als der Regen im Thal und das Geſtöber in der Höhe 
zu Ende ging, begann der Froſt. Die Felder lagen tot, der 
Bauern Arbeit wurde leichter, und die meiſte Arbeit war im Haus. 

Im Wittinglehen teilten ſich Juliander und Maralen in die 
Wirtſchaft. Der Alte ſprang nur ein, wenn Juliander bei den 
Jagden als Treiber oder Netzträger fronen mußte. War der 
Bub daheim, ſo zimmerte Witting an dem Hausrat des jungen 
Paares. Er ſägte und hämmerte, boſſelte und ſchnitzte den ganzen 
Tag — und war ein Stücklein fertig, ſo mußte Maralen kommen 
und ſagen, wie es ihr gefiele. Oft legte ſie den Arm um des 
Vaters Hals. „So ſchön, wie du mir's machſt, hat keine ihr 
Sach. Jedes Stückl verzählt, wie lieb als mich Haft!” 

An den langen Abenden, wenn der Vater und Juliander 
ſchon zur Ruhe gegangen waren, ſaß Maralen noch bis ſpät in 
die Nacht beim Kienlicht und nähte an ihrem Leinenzeug. Dabei 
vergaß ſie aller Sorgen und träumte lächelnd vor ſich hin. 

Jeden Sonntag kam Joſef von Schellenberg herüber und 
blieb bis zum Abend. Da hatten die Drei — das junge Paar 
und der Alte — den ganzen Tag zu ſchwatzen, vom Hausrat, 
vom Leinenzeug, von den beiden Kühen, die Maralen bekam, 
von den Fortſchritten, die Joſefs Arbeit draußen in der kleinen 
Hütte zu Schellenberg machte, von Zins und Steuer, die das 
junge Paar für das kleine Dach zu bezahlen hatte, und von den 
Gäſten, die ſie zur Hochzeit laden wollten. Zwölf Gäſte erlaubte 
ihnen das klöſterliche Weistum — aber an ſechſen war's auch 
genug: der Vater und Juliander; die Tochter des Meingoz als 
Brautjungfer; Joſefs Stollengeſelle, der Bramberger, als Braut- 
führer; dazu der Etzmüller und ſein Weib. 

Während die Drei ſo alles beſprachen, war Juliander bald 
in der Stube, bald draußen. Ruhelos trieb es den Buben um- 
her. Und kam der Abend, ſo ſaß er lange Stunden in ſeiner 
Kammer am offenen Fenſter oder ſtieg trotz Wind und Kälte auf 
den Nußbaum und ſaß da, bis ihm vor Froſt die Glieder zitterten. 
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So war es auch an einem Sonntag, als der November 
ſchon begonnen hatte .. Nach dem Abendeſſen ging Juliander 
wieder aus der Stube, obwohl es draußen ſchon dunkelte. Da 
ſagte der Alte: „Geh, Joſef, thu mir den Gefallen und nimm 
dir einmal den Buben ein bißl für! Siehſt ja doch ſelber, wie 
er iſt. Völlig ein anderer wie ſonſt. Lachen und Singen hat er 
verlernt, |o verdroſſen geht er umeinander ... Geh, Joſef, red 
doch ein Wörtl mit ihm! Leicht hat er ein Zutraun zu dir?“ 

Joſef ging in den Garten hinaus, über dem ſchon die graue 
Dämmerung lag. Als er über die kleine Leiter zur Kanzel auf 
dem Nußbaum hinaufſtieg, klang von droben eine unwillige 
Stimme — wie die Stimme eines Erwachenden, den man aus 
Träumen aufgeſchreckt hat: „Was iſt denn?“ 

„Bleib nur, Julei! Ich komm hinauf.“ 


Auf dem ſchmalen Sitz der Kanzel hätten zwei nebeneinander 
nicht Platz gefunden. So ſchwang jid) Juliander auf einen Wu ` 


hinaus, um das Bänklein für Joſef frei zu geben. Da pfiff der 
Wind um ihn her, daß er die Mütze hinter den Gürtel ſtecken 
mußte, ſonſt wäre ſie ihm davongeflogen — und nun wirbelten 
ihm die Haare ums Geſicht. 

„Warum biſt denn nicht beim Lenli blieben? Was willſt 
denn da heroben? Da iſt's kalt...“ 

„Ein bißl heimgarten will ich mit dir.“ 

„Da biſt umſonſt heraufgeſtiegen. Mir fallt nichts ein, was 
Luſtigs ſchon gar nicht.“ 

„Sagſt mir nicht gern von ſelber was, ſo muß ich halt 
fragen. Sag, Julei, was haſt denn allweil?“ 

„Was ſoll ich denn haben? Nichts.“ 

„Jetzt kommſt mir nimmer aus, jetzt mußt reden, Julei! . . . 


Sag mir, was ift denn mit dir? Halt dich ja völlig verwendt... : 


Kein Liedl nimmer! Kein Lachen mehr! . . . Was haft denn, Bub?“ 
Juliander ſchwieg. Immer herzlicher redete ihm Joſef zu, 
und ein paarmal machte Julei eine Bewegung, daß Joſef ion 
meinte: jetzt will er reden. Doch immer ſchwieg er wieder. 
„Schau, Bub, das Lenli und ich, wir gehen in unſer 
Glück. . und du machſt uns eine Sorg, daß wir uns gar nimmer 
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freuen mögen! Was Haft denn, Julei? .. . Mir kannſt es doch 


lagen! .. 
worden iſt?“ 

Juliander lachte auf. „Mit den Dirnen laß mich in Ruh! 
Das könnt mir grad noch taugen! Iſt mir jede minder als wie 
die ander! . .. Mit jo was kannſt mich auslaſſen, gelt!“ 


Wär's am End, daß dir von den Dirnen eine lieb 


„Aber fo fag doch, Bub . . .“ Joſef ſtreckte den Arm und, 


ſuchte im Dunkel nach Julianders Hand. Er fand ſie auf dem 
Aſt und fühlte, daß ſie zitterte. „Julei?“ 

Ein kurzes Schweigen. Und dann brach es aus dem Buben 
heraus, gereizt und wie in ratloſem Zorn, dann wieder zögernd, 
mit ſtockender Stimme und leis, wie in träumender Verlorenheit. 
„Wenn ich nur ſelber wüßt, was ich hab! Oft denk ich die ganze 
Nacht darüber nach und kann mir's doch ſelber nicht ſagen. Und 
in der Früh, da treibt's mich wieder um, und ich hab keine Ruh 
nimmer, und nichts frent mich auf der Welt. Oft wieder möcht 
ich's abbeuteln von mir, und möcht lachen und ſingen . . . und 
bring kein Lachen heraus und weiß kein Liedl nimmer. Und 
diemal ift ein Unmut in mir, ich weiß nicht, wie ... im Zorn 
möcht ich Händel anheben mit einem jeden ... Und diemal 
kommt's wieder, daß alles ſtill ut .. . auswendig und zu tiefſt 
in mir ... gang ftit . . . ich kann dir nicht fagen, wie ...“ 

Er atmete tief und ſchwieg eine Weile. Ganz zuſammen⸗ 
gekauert ſaß er auf dem Aſt, den Kopf auf die Bruſt geneigt, 
das Geſicht umflattert von den Haaren. 

„Ich kann dir nicht ſagen, wie! Und da möcht ich bloß 
allweil ſitzen und ſchauen, und möcht mich gleich gar nimmer 
rühren . . . und fhau, Joſef, da ijt mir oft fo gut in der Seel, 
daß ich weinen möcht vor linder Freud! Die Sonn, Joſef, die 
iſt nicht wärmer, und das Beſt im Leben iſt nicht halb ſo gut. 
Und wenn ich fo fhau, dann fef ich allweil, ich weiß nicht, was.. 
und alles, was ich ſeh, ift goldig und hat einen Schein ... und 
da denk ich oft Sachen, die Narretei ſind und nie nicht ſein 
können . . . und allweil geht's vorbei an mir, und kommt doch 
wieder, und ſchaut mich an und lacht.“ — — — 

Sich ſtreckend, griff er in die Finſternis mit beiden Händen 
über ſeinen Kopf hinaus nach einem ſtarken Aſt und zog ihn mit 
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aller Kraft ſeiner Jugend zu ſich nieder, bis der Aſt vom Stamme 
ſplitterte und ihm in den Händen blieb. 

„Aber Bub, was treibſt denn!“ Joſef lachte. „Ich thät 
lieber gleich den ganzen Nußbaum umreißen!“ 

Juliander ſchleuderte den ſchweren Aſt in die Nacht hinaus. 
„Laß nur gut fein! Jetzt ijt mir ein bißl wohler! . .. Aber fag, 
meinſt nicht auch, daß ein Krank in mir iſt? Oder thät's am End 
gar ſein, daß mich eine beſprochen hat? Was meinſt, Joſef?“ 

„Es giebt ſchon fo Sachen, freilich, ja! .. . Aber jag, Julei, 
wann hat's denn angehoben, daß du ſo biſt?“ 

„Am ſelbigen Sonntag, weißt, wo du auf dem Rentamt 
geweſen biſt ... ſelbigsmal am Abend. Den ganzen Tag bin ich 
noch allweil luſtig geweſen und hab geſungen. Und in der Nacht, 
wie der Vater fort iſt zum Dürrlechner, und wie er mich ſo 
ſtehen hat laffen, als thät ich noch ein Kindl fein . . . wo doch 
die andern Buben immer wispern miteinander, da iſt mir der 
Unmut ins Blut geſchoſſen. Und derzeit bin ich fo!“ ... 

Joſef nickte. „Es iſt auch wahr, der Vater ſollt diemal ein 
bißl denken, daß du ein ausgewachſenes Mannsbild biſt, und ſollt 
dir von allem, was heimlich umgeht, doch ſo viel ſagen, daß du 
vor den andern Buben nicht daſtehen mußt wie ein Kind, das 
nichts wiſſen ſoll.“ | 

„Belt, ja?“ 

„Aber das fag id) dem Vater heut noch.“ 

„Thu's, Joſef! Und Vergeltsgott!“ 

„Aber geh jetzt, Bub, und komm mit hinunter in die Stub! 
Blaſt ja der Wind, daß er dich ſchier vom Aſt wirft.“ 

„Mich wirft er nicht, geh nur allein! Ich bleib noch ein 
bißl! Mir iſt's lieber in der Kält als in der warmen Stub.“ 

Joſef lachte und ſtieg über die Leiter hinunter. 

Als er in die Stube kam, trat ihm der Alte entgegen. „Haſt 
geredet mit ihm?“ 

„Wohl.“ 

„Was hat er denn?“ 

„Verliebt iſt er halt und weiß es nicht. Und was ſo zittert 
in ihm, das ſchaut er für Unmut an und ſchiebt's auf dich, Vater, 
weil er allweil ſo auf der Seit ſtehen muß, wenn die Mannsleut 
raiten. Und da hat er ein bißl recht. Sollſt ihm diemal ein 
Wörtl ſagen, Vater, daß er nicht allweil wie ein junges Henndl 
dreinſchauen muß, wenn die andern Buben tufcheln.“ 

Witting atmete erleichtert auf. „Wenn's nicht mehr iſt, 
als Lieb und Zorn, da ſoll mir der Bub bald wieder auf Gleich 
kommen.“ Er lachte, während ihm die Augen feucht wurden. 
„Iſt mir ſelber lieber, daß eine junge Bäuerin ins Haus kommt, 
wenn das Lenli fort iſt.“ 

Als es für Joſef Zeit wurde, an den Heimweg nach Schellen— 
berg zu denken, war Juliander noch immer nicht in die Stube 
gekommen. Das junge Paar ging in den Garten, um ihn zu 
rufen. Doch ſie hörten keine Antwort, und die Kanzel im Nuß— 
baum war leer. 

Während Maralen ihren Verlobten zum Thor begleitete, 
ging Witting mit einem Spanlicht in die Kammer. Und da 
fand er den Buben. Juliander war durch das offene Fenſter in 
die Kammer geſtiegen, lag ſchon unter der Decke und hielt die 
Augen geſchloſſen. Aber der Alte merkte, daß der Bub nicht. 
ſchlief. Mit der Linken den flackernden Kienſpan über das Bett 
haltend, ſtrich er mit der Rechten das Haar von Julianders Ge— 
dht. „Sei gut, Bub! Wenn ich dir diemal ein bißl was ver- 
ſchweig, id) thu's nur zu deinem Beſten. Aber wenn das Lenli 
ihren Hausſtand hat, und wir zwei Mannsleut bleiben allein, 
da will ich dir alles ſagen, was die andern wiſſen. Und da 
wollen wir's halten miteinander, nicht wie Vater und Bub, 
ſondern wie zwei rechte und gute Brüder! Gelt?“ 

Da hatte Juliander die Augen offen und faßte die Hand 
des Alten. „Ja, Vater! Und Vergeltsgott! Und wirſt ſehen, 
morgen bin ich auch wieder, wie ich allzeit geweſen bin ... und 
ſing und lach.“ 

Die Nacht verging und der Morgen kam. Aber Juliander 
war der gleiche, wie in all den letzten Tagen. Er machte wohl 
einen redlichen Verſuch, die helle Sonne wieder einzufangen, die 
ihm entflogen war — er wollte lachen, doch es gelang ihm nicht, 
er wollte ſingen und brachte doch keinen rechten, klingenden Ton 
aus der Kehle. (Fortſetzung folgt.) 


Der Alpengarten auf dem Schachen. 


Uon Dr. Gustav Dunzinger. Mit Illustrationen von demselben. 
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Hr der von uralten Birben umſtandenen Schachenalpe fand die erſten Blüten zwecklos zerſtört worden. Solche Unbedacht⸗ 
ſich am 14. Juli 1901 eine große Anzahl Menſchen von ſamkeit und andrerſeits auch das rückſichtsloſe Sammeln der 


nah und fern zuſammen, um die Eröffnung des daſelbſt ge— 
gründeten Alpengartens feſtlich zu begehen. 


Friſt iſt ſo in den bayriſchen 
Bergen ein zweites wiſſenſchaft— 
liches Unternehmen dem zuerſt 
entſtandenen meteorologiſchen 
Obſervatorium auf Deutſchlands 
höchſtem Berge, der Zugſpitze, 
zugeſellt worden. 

Es iſt der einzige alpine 
Garten, den Deutſchland in ſolcher 
Höhe (1876 m) beſitzt. Staat, 
Vereine Deutſch⸗Oeſterreichiſcher 
Alpenverein, Verein zum Schutze 
und zur Pflege ber Alpenpflan⸗ 
zen) und auch Privatleute haben 
in dankenswerter Weiſe das lli 
ternehmen, deſſen Leitung in den 
Händen von Herrn Profeſſor Dr. 
Goebel, Direktor des Botaniſchen 
Gartens in München, liegt, ma- 
teriell gefördert. In der kurzen 
Zeit von 1½ Jahren iſt hier 
auf der ſchönen Schachenalpe ein 
Kleinod geſchaffen worden, an 
dem ſich jeder Freund der Natur 
ergötzen kann. 

Nicht jedem iſt es möglich, 
die ſteilen Schroffen der Berge 
zu erklimmen und in den Ritzen 
der Felſen, auf ſteiler Sutt- 
halde die zierlichen Pflänzchen 
mit den farbenprächtigen Blüten 
zu bewundern. Aber hier im 
Alpengarten des Schachen finden 
auch ſolche, denen diefe ſchwie— 
rigen Ausflüge unmöglich ſind, 


ohne Mühe und Anſtrengung jene reizvollen Pflanzen vereinigt, 
umſchloſſen von dem zu ihnen paſſenden Rahmen, inmitten Hodh- 


ragender, ernſter Bergeshäupter. 


Freude an den lieblichen Kindern Floras, die in unſeren 


Bergen ſprießen, zu 
wecken, iſt ja eines der 
erſten Ziele des Alpen- 
gartens. Aber mit der 
Freude an der Pflan- 
zenwelt muß auch die 
Liebe und das Mit- 
gefühl mit derſelben 
verbunden ſein. Der 
wahre Freund der 9ta- 
tur muß es immer 
ſchmerzlich empfinden, 
wenn er beim Beſteigen 
eines Berges auf dem 
ganzen Wege ſchon 
Blüten, die ihn erſt 
oben am Gipfel grüßen 
ſollten, zerſtreut und 
verwelkt vorfindet. Un⸗ 
bedacht hat man ſie 
beim Aufſtiege ſchon 
geſammelt und beim 
Abſtiege die verwelkten 
gegen friſche Blüten 
vertanjcht, und jo jind 


Innerhalb kurzer 


Alte Zirbe (Arve). 


Eine Felspartie aus dem Alpengarten. 


Blüten und Pflanzen zum Verkauf hat ſchon eine ganze Reihe 
von Pflanzen in die Gefahr des Ausſterbens gebracht. Und 


dieſe Gefahr wächſt mit der Ver⸗ 
größerung des jährlich in die 
Berge eilenden Touriſtenſtromes. 
Brünelle und Edelweiß würden 
wohl bald verſchwinden, wenn 
nicht für ihre Erhaltung Sorge 
getragen würde. Auch die ſchöne 
Zirbe, neben der Wettertanne 
wohl der eigenartigſte Baum des 
Hochgebirges, mit feiner verwit⸗ 
terten Phyſiognomie, ijt der rän- 
beriſchen Hand des Menſchen faſt 
völlig zum Opfer gefallen. Nur 
ein verhältnismäßig kleiner Be- 
ſtand iſt hier auf dem Schachen 
noch zu finden. Für alle dieſe 
Pflanzen iſt der Alpengarten ein 
Zufluchtsort. 

Der Laie erfreut ſich an der 
äußeren Erſcheinung der Pflanze, 
an Form und Farbe von Blatt 
und Blüte. Des Forſchers Augen 
aber ſehen genauer zu. Er ſucht 
zu ergründen, in welcher Be- 
ziehung eben dieſe Eigenſchaften 
zu den Lebensfunktionen der 
Pflanze ſtehen. Licht, Luft, Feud- 
tigfeit3- und Temperaturverhält⸗ 
niſſe, Zuſammenſetzung des Bo- 
dens beeinfluſſen die äußere Ge- 
ſtaltung der Pflanzen wie ihren 
inneren Aufbau in der mannig- 
fachſten Weiſe. Farbe und Ge⸗ 
ſtaltung der Blüte ſind häufig 
Einrichtungen zur Ermöglichung 


der Befruchtung durch Inſekten und in vielen Fällen ſogar 
durch ganz beſtimmte Arten derſelben. Manches Rätſel iſt hier 
| noch zu löſen, und dem Forſcher wird hier Gelegenheit ge- 
geben, an den Pflanzen der Berge, deren Kultur im Flachlande 


oft nicht fo gut gc 


ETT | fingt, Beobachtungen 


zu machen, die ihm 
ſonſt nur mit großem 
Aufwande an Zeit und 
Geld möglich wären. 
Pflanzen des Flach⸗ 
landes werden hier, in 
| die Berge verjept, un- 
| ter den veränderten Le- 
bensbedingungen ans 
bere Geſtalt annehmen, 
und wir können ſo die 
Natur bei der Bildung 
neuer Arten belauſchen. 
Aber auch praktiſchen 
Nutzen ſoll der Alpen- 
garten einſt bringen. 
Unſere Alpenwieſen 
wären ſicher noch be⸗ 
deutend ertragreicher 
zu machen, wenn der 
Menſch, wie im Thale 
ſo auch hier, eine 
Auswahl unter den 
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Futterkräutern träfe, und fo wird es auch eine Aufgabe des roſetten und Sempervivumarten bevölkern andere Felſen. Am 


Gartens ſein, jene Pflanzen herauszufinden, welche bei größter 
Nährkraft in dieſen Höhen noch gut gedeihen. 

Auch der Forſtmann wird es mit Freuden begrüßen, wenn 
ſchöne ausländiſche Bäume ſeine Wälder ſchmücken, und ſo finden 


wir denn bereits 

im Alpengarten 
eine große An⸗ 
zahl junger aus- 
ländiſcher Koni⸗ 
feren vor, mit 
denen Kultur- 

verſuche gemacht 
werden. 

Dies ſind in 
großen Zügen die 
Zwecke, die mit 
der Gründung 
des Alpengar- 
tens verfolgt 
wurden. Zum 
Schluſſe möge 
noch eine kurze 
Beſchreibung des 
Gartens folgen. 
Wenn wir von 
München kom⸗ 
mend in die Sta⸗ 
tion Garmiſch⸗ 
Partenkirchen 
einfahren, ſehen 
wir unmittelbar 
vor uns eine 
lange, ſchroffe 
Wand fih out, 
bauen, welche 
von Oſten nach 
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Blick ins Rainthal. 
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Fuße uralter Birben hat die Sugipipe, die aus bem Rainthal 
herüberſchaut, eine Nachahmung im kleinen gefunden. Da finden 
wir die Alpenroſe mit ihren unterſeits roſtfarbenen Blättern, die 
Steinroſe mit ihren grünen bewimperten Blättern und die felte- 


nere Rhododen- 
dron  chamae- 
eistus mit ihren 
kleinen Blätt⸗ 
chen und roſa⸗ 
farbenen Blüten. 
Auf den Geröll- 
feldern wachſen 
der Alpenmohn 
und das Alpen- 
leinkraut mit 
ſeinen violetten 
Blüten, das an 

Arnika erin- 

nernde Aroni» 

cum und das 

Alpenvergiß⸗ 
meinnicht. Von 
jener Stelle des 
Gartens genießt 
man eine pracht⸗ 
volle Ausſicht in 
das Rainthal, 
wo die Part- 
nach rauſcht und 
der azurblauen 
„Gumpe“ ent- 
ſtrömt. 

Die im Garten 
ſtehende Blod- 
hütte dient zur 

Wohnung für 


Weſten verläuft. Das iſt das Wetterſteingebirge, gekrönt von den Gärtner und für den dort arbeitenden Botaniker. Dieſelbe 


der weſtlich gelegenen Zackenkrone der Dreithorſpitze. 
bar unter dieſer liegt eine grüne Kuppe. 
alpe, auf welcher König Ludwig II einſt ein Jagdſchloß baute. 
Am Nordrande dieſer Kuppe, welche hier ſteil nach Partnach 
zu abfällt, liegt der Alpengarten, von der Reſtauration neben 
dem Schloſſe in zwei Minuten zu erreichen. Schon von weitem 
grüßen die wetterzerzauſten, dunklen, in ihrer Geſtaltung an Laub- 
bäume (Buchen) erinnernden Zirben (Arven). Im Sonnenglanz 


ſteht die neue Blockhütte, 
und hinter ihr erheben 
ſich maleriſche Berge. 
Wir treten durch das 
aus Latſchenäſten ge⸗ 
fertigte Thor und fin⸗ 
den uns gleich inmitten 
der Alpenflora. Von 
hochgetürmten Felſen 
grüßt uns das Edel- 
weiß (Leontopodium 
alpinum). Auf grüner 
Alpenwieſe wachſen die 
duftende Brünelle (Ni- 
gritella), hier Männer- 
treu genannt, und ame 
dere Orchideen (Coelo- 
glossum viride, Gym- 
nadenia albida, Orchis 
globosa). Blauer En- 
zian in feinen man- 
nigfaltigen Arten und 
Primeln find in gro. 
ßen Beeten angepflanzt. 
Steinbrecharten mit 
ihren ſchönen Blatt 
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Ostseite des Blockhauses im Alpengarten. - 


Unmittel- hat zwei Stockwerke zu je zwei Zimmern. Im Erdgeſchoß iit 
Das ift die Schachen- | der Schlafraum des Gärtners zugleich ber Kochraum. Da- 

neben iſt ein kleines Laboratorium, beſcheiden zwar, aber doch 
genügend, um wiſſenſchaftlich arbeiten zu können. Chemiſche 
Reagentien und Apparate, um eine grobe Bodenanalyſe vornehmen 
zu können, Waagen ꝛc. finden ſich von. Maximum⸗ und Minimum⸗ 
thermometer, ein Mikroſkop, ſowie die zur Mikrotechnik nötigen 
Farbſtoffe und kleineren Gerätſchaften, alles ſteht bereit und 


ladet zur Arbeit ein. 

Unter dem Labora- 
torium befindet ſich ein 
kleiner Keller zur Auf- 
nahme von Vorräten. 

Das obere Stockwerk 
enthält gleichfalls zwei 
Räume, Wohn⸗ und 
Schlafraum des jeweils 
am Garten thätigen Bo- 
tanikers. 

Vieles iſt in kurzer 


Zeit auf dieſer Höhe 


ſchon geſchaffen worden, 
und wenn erſt die jungen 
Pflänzchen, die hier ein⸗ 
geſetzt wurden, feſtge⸗ 
wurzelt und größer ge- 

worden ſein werden, 
dann wird jeder Na⸗ 
turfreund, jeder Tou- 
riſt, wie auch der Bo» 

taniker von Beruf 
Freude und Belehrung 
in Menge hier oben 
finden. 
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Des Sommerfäden. eec 


Die junge Wieſe ſchmückke ſich, 

Es blühten liht die Bäume, 

Da pflückt' ich Peilchen einſt für dich, 
Das Berz voll [eger Cräume. 


Doch bald der holde Xen; enkſchwand, 
Es glüht die dunkle Rofe, 
Die Falter Haltern übers Lann — — 
Wer feelt dich, du Tofe? 


Spiegelbilder. 


Nachdruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


Bun wandern wir im Buchenhain; 
Die bunten Blütfer rauſchen, 

Als ob im Herbſtesſonnenſchein 
Sie Liebesgrüße kauſchen. 


Und durch das fille Waldrevier 
Die Sommerfäden ſchweben 
Wer weiß, was ſie von dir zu mir 
Doch heimlich alles weben? 

A. Nicolai. 


Nachdruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


Die Grossmannsucht. 


Uon Max Haushofer. 


IDN Zweckmäßigkeit alles menschlichen Handelns beruht auf einer 
richtigen Wertung von Dingen, Ereigniſſen und Perſonen. 
Es ſoll möglichſt wenig über- ober unterſchätzt werden in feiner 
Bedeutung, die es für die Welt, und zunächſt für ſeine Umgebung 
hat. Schwerer als die Bedeutung von lebloſen Dingen iſt die 
Bedeutung von Menſchen und von Ereigniſſen zu ſchätzen, am 
ſchwerſten aber die Bedeutung der eigenen Perſönlichkeit. 

Nicht als ob es ſo ſchwierig wäre, die einzelnen Eigen⸗ 
ſchaften, die man ſelbſt beſitzt oder nicht beſitzt, zu erkennen. In 
dieſem Punkte ſtünde der uralte Wahrſpruch „Erkenne dich ſelbſt!“ 
keinen unüberſteiglichen Hinderniſſen gegenüber. Jeder durd- 
ſchnittlich veranlagte Menſch kann ſich leicht darüber klar werden, 
ob er ein Talent zum Forſchen oder zum Lehren, zu künſtleriſcher 


oder geſchäftlicher Thätigkeit in ſich verſpürt, ob ihm dieſe oder 


jene körperlichen und geiſtigen Anlagen gänzlich fehlen oder zu 
eigen ſind. Aber das richtige Maß zur Beurteilung der Stärke 
dieſer Anlagen zu finden, das iſt ſchon weit ſchwieriger. Und 
noch viel ſchwieriger iſt es, die einzelnen eigenen Charakter— 
eigenſchaften zu erkennen und zu werten. So kommt es, daß das 
Spiegelbild des eigenen inneren Weſens, das jeder Einzelne im 


Bewußtſein herumträgt, zitternd und undeutlich iſt, wie das 


Spiegelbild des körperlichen Menſchen auf einer bewegten 
Waſſerfläche. Zu nahe liegt es, daß man ſich über ſich ſelber 
täuſcht, aus Eitelkeit, aus Mitleid, aus angeborenem phan- 
taſtiſchem Hange, aus Leichtſinn. Zumeiſt aber wohl deswegen, 
weil dem Einzelnen eine genügende Kenntnis des Weſens anderer 
fehlt, um das eigene Weſen daran zu meſſen und richtig zu ber» 
gleichen. Und oftmals mag auch den Einzelnen die Abſicht leiten, 
durch möglichſte Hochſchätzung des eigenen Weſens den Mut zu 
gewinnen, um ſich Geltung im Kreiſe ſeiner Mitmenſchen zu 
verſchaffen. | 

Kurz — für bie Ueberſchätzung der eigenen Perſönlichkeit 
und Lebensſtellung ſind Gründe genug vorhanden. Sie iſt ein 


Uebel, welches in tauſendfältiger Schattierung wohl überaus 


weit verbreitet iſt. Ein beſcheidenes Maß von Selbſtüberſchätzung 


iſt ja nicht bedenklich, wird von der Welt nicht bemerkt und dient 


dem Einzelnen wohl als ein gewiſſes Rüſtzeug im Lebenskampfe. 
Das gilt aber eben nur, ſolange die Selbſtüberſchätzung nicht 
äußerlich bemerkbar wird. Sie nährt fich indeſſen auch manch— 
mal groß und dick. Und wenn ſie einen ſolchen Grad erreicht, daß 
ſie bei jeder Gelegenheit ſich fühlbar macht, nicht bloß im Reden, 
ſondern auch im Handeln: dann nennen wir ſie Großmannſucht. 

Die Großmannſucht darf nicht mit Streberei verwechſelt 
werden. Der Streber will etwas Bedeutendes werden; wer 
aber an Großmannſucht leidet, will etwas Bedeutendes ſchon 
ſein. Sie darf auch nicht mit der Eitelkeit verwechſelt werden, 
aus der ſie allerdings hervorgewachſen iſt. Sie iſt ein ſehr hoher, 
faſt an Größenwahn grenzender und in Thaten umgeſetzter Grad 
von Eitelkeit. 

Gewiſſe Verſchiedenheiten wird die Großmannſucht immer 
aufweiſen, je nachdem die Ueberſchätzung, aus der jie hervorgeht, 
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eine Ueberſchätzung der eigenen finanziellen Leiſtungsfähigkeit, 
bürgerlicher oder politiſcher Machtſtellung, künſtleriſchen, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen oder techniſchen Könnens iſt. Und auch je nach den 
engeren oder weiteren geſellſchaftlichen Kreiſen, in denen ſie ſich 
Geltung zu verſchaffen ſucht. Ihre Verſchuldung kann auch von 
ungleicher Schwere ſein, da ſie wenigſtens zum Teil mitunter 
von der Geſellſchaft großgezogen wird. 

Die niedrigſte Sorte der Großmannſucht ijt jene lieber 
ſchätzung der eigenen Bedeutung, die auf dem Bewußtſein eines 
überdurchſchnittlichen Reichtums beruht und in Deutſchland mit 
dem treffenden Ausdruck „Protzentum“ bezeichnet wird. Der 
Protz, der nichts anderes beſitzt, als ſeine Vermögenswerte, ſeine 
Wertpapiere, ſein Bankguthaben, ſeine Häuſer, ſeine Grundſtücke 
und ſein koſtbares Mobiliar: er hat natürlich Grund, dieſen 
Beſitz für überaus wichtig und bedeutungsvoll zu halten. Teils 
weil ihn jouit das Bewußtſein feiner perſönlichen Bedeutungs- 
loſigkeit erdrücken würde; teils auch, weil ja wirklich vieles im 
Menſchenleben käuflich und daher für den Beſitzenden erreichbar 
iſt. Käufliche Menſchen, käufliche Genüſſe, käufliche Ehren 
müſſen das Protzeutum in feinem Weſen beſtärken. Die Er- 
ziehung zum Protzentume wird meiſt ſchon im Elternhauſe be— 
gonnen, durch eitle Mütter, durch allzu nachſichtige oder ſelber 
geldſtolze Väter, durch käufliche Dienſtboten. Und ſie muß ge— 
ſteigert werden, wenn der heranwachſende Geldprotz, was nur 
zu leicht geſchieht, in eine charakterloſe und ſchmarotzerhafte 


Geſellſchaft gerät, die ihn ausnützt und ſich dafür ſeinen 


Hochmut und feine Herrſchſucht, feine Launen und Roheiten 
gefallen läßt. 

Es muß leider geſagt werden, daß der Stolz auf den bloßen 
Beſitz — gleichviel, ob es fid) um ererbten oder um einen jelbit- 
erworbenen Beſitz handelt — auch bei freien und hochgebildeten 
Völkern durch mancherlei Staatliche und geſellſchaftliche Einrich— 
tungen in recht überflüſſiger Weiſe genährt wird. Die üble 
Seite des Protzentumes liegt nicht darin, daß es eine Bedeutung 
erhalten könnte. Wirklich nichtige Menſchen werden, auch wenn 
der Beſitz ererbter Millionen glänzend hinter ihnen ſteht, darum 
niemals eine ernſthafte Bedeutung erlangen, ſelbſt dann nicht, 
wenn ſie bloß auf Grund ihres Beſitzes Herrenhausmitglieder 
geworden wären. Aber es iſt natürlich, daß jede unverdiente 
Anerkennung, die dem einfach ererbten Reichtum zu teil wird, die 
Oppoſition der Beſitzloſen weckt, den Klaſſenhaß nährt und über- 
flüſſige geſellſchaftliche Reibungen verurſacht. 

Zur eigentlichen Großmannſucht verlockt der Beſitz des 
Reichtums erſt dann, wenn der Beſitzer auf den Gedanken gerät, 
durch ſeinen Reichtum zu Zielen zu gelangen, die außer dem 
Geldſack noch anderes verlangen: Wiſſen, Erfahrung, Genialität, 
geſchäftlichen oder techniſchen Scharfblick. Er will, daß von ihm 
geredet werde. Und wenn ſein Reichtum nicht hinreicht, um der 
Mitwelt Bewunderung abzuringen, ſo will er ihn vermehren ins 
Rieſenhafte und dann Staunenerregendes vollbringen. Die 
Größe der Ziele, der Umfang der dazu nötigen Mittel und die 
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erforderliche Zeit bewegen jid) als ſchwankende Bilder wirr 
durcheinander in ſeinem Gehirn. 

Wer kennt nicht ſolche Menſchen, oder wer hat ſie nicht 
gekannt? Wir wollen ein paar von ihnen herausgreifen. Und 
unſchwer wird der Leſer dieſer Blätter ſagen können: ſo war's 
mit dieſem und ſo mit jenem! 

In reizvoller und großartiger Gegend der Alpen, nur 
etwas abgelegen von den großen Verkehrswegen, ſonnte ſich 
vor einem Menſchenalter einer der ſchönſten Bauernhöfe, der 
Elmendinger Hof, weit hinaus glänzend ins Alpenvorland. 
Der Bauer, der da droben ſaß, ſtolz auf ſeine grünen Matten 
und Wälder, auf ſeine blanken Algäuer Rinder und auf ſeinen 
ganzen ererbten Wohlſtand, iſt heute der ärmſte Inſaſſe des 
Diſtriktsarmenhauſes. Ein alter gebeugter Mann, der alles 
verloren hat, nur das elendeſte Leben nicht — und die Reue. 
Bei einer Wanderung erzählte man mir die Geſchichte des 
Elmendingers. 

Der Mann war allzuſtolz auf ſeinen Wohlſtand geweſen. 
Immerhin war er von zu guter alter Bauernnatur, als daß ihn 
ſein eigener Hochmut allein hätte zu Grunde richten können. Aber 
Frau und Kinder waren vom gleichen Hochmut beſeſſen, und die 
ſchoben und zogen ihn in die Großmannſucht hinein. Es fing 
damit an, daß ſein einziger Sohn ſtudieren folte. Der Bauern- 
ſohn ward zwar Student, aber er ſtudierte nicht; dagegen beſaß 
er ein gewiſſes Talent, ſich feine Manieren anzueignen und 
kavaliermäßig zu leben. Als er dann nach fünfjährigem teuren 
Studium im juriſtiſchen Examen durchgefallen war, kam er als 
feiner Lebemann auf den elterlichen Hof zurück. Mit ihm 
ein Freund, ein junger Mediziner. Auch deſſen Schulſack war 
leicht; aber er hatte es doch wenigſtens bis zum Doktortitel ge- 
bracht. Der junge Elmendinger hatte zwar mit ſeinem Vater 
wegen des verunglückten Examens einen harten Strauß auszu— 
fechten, aber der aalglatte Doktor ſtand ihm bei; und das 
Annele, des Bauern ſchönes Töchterlein, auch. Und nun fingen 
die beiden jungen Herren an, den Bauern zu bearbeiten, daß er 
aus ſeinem Hof ein großes modernes Bade-Etabliſſement machen 
ſollte, weil eine Quelle, die ſtark nach Schwefel roch, auf einer 
Waldwieſe des Elmendinger Hofes entſprang. 

Zwei Sommer gingen vorüber: dann ſtand neben dem alten 
Bauernhofe der ſtolze Bau des Badehotels. Er war freilich 
mit Hypotheken ſtark belaſtet; der Hof auch: und der halbe 
Wald, deſſen Fichten und Buchen einſt den Elmendingern ge— 
rauſcht hatten, war draufgegangen. Nun ſetzten der junge 
Elmendinger als Badedirektor und ſein nunmehriger Schwager, 
der Badearzt, eine umfangreiche und teure Reklame in Scene, 
für deren Bezahlung der Badbeſitzer den Reſt feines Kredits 
aufwenden mußte. Es kamen auch wirklich Gäſte; denn die 
Lage des Bades war wunderſchön, die Waldluft rein und würzig. 
Zwei Sommer hindurch genoß der alte Elmendinger das Glück, 
als Herr des prächtigen Anweſens aufzutreten, zu hören, wie 
ſeine Gäſte ihn und ſeinen Unternehmungsgeiſt lobten; wie ſie 
ihm ſagten, er habe die ganze Landſchaft erſt erſchloſſen und 
ſpätere Geſchlechter würden erſt ſehen, was der Elmendinger aus 
einer menſchenleeren Einſamkeit machen konnte. Und er ſolle 
nur nicht nachlaſſen, bis eine Zweigbahn ſein prächtiges Gtab- 
liſſement mit dem großen Weltverkehr in Berührung gebracht 
hätte! Einſtweilen fuhr er in dem eleganten Zweiſpänner, der 
zum Badehotel gehörte, in den benachbarten Märkten und 
Dörfern umher, ſprach von der Eiſenbahn wie von einem faſt 
fertigen Ding und fühlte ſeine Bruſt von gerechtem Stolze 
ſchwellen, wenn die Leute ſagten: Ja, Ihr könnt's, Elmendinger; 
Ihr habt's und werdet es ſchon noch zu ganz Großem bringen! 

Es ging den Sommer und auch den nächſten Sommer hin- 
durch. Und im Winter darauf kam der Zuſammenbruch. Der 
Elmendinger konnte die Hypothekenzinſen nicht mehr bezahlen 
und fab feinen Kredit erſchöpft. Das Bade⸗Etabliſſement ward 
auf dem Zwangswege verſteigert, und dem alten Elmendinger 
blieb nichts, als was er am Leibe trug. Der junge Elmen- 
dinger entſchloß ſich zur Laufbahn eines Hotelkutſchers, und ſein 
Schwager, der Badearzt, wurde Zahnheilkünſtler in einer benadh- 
barten Stadt. Heute ijt die ganze Sippſchaft verdorben, ge- 
ſtorben; nur der alte Elmendinger lebt noch — im Diſtrikts- 
armenhauſe. 


Richten wir aber unſeren Blick nach einer noch höheren 
Sphäre der Großmannſucht. 

Durch die beſcheidenen Straßen eines ſüddeutſchen Land- 
ſtädtchens, das außer ſchlichten Ackerbürgern, Kleinhandwerkern, 
Krämern und Wirten bloß ein paar Beamte, Lehrer und Penſio⸗ 
niſten als Honoratioren zählt, ſchleicht Tag für Tag ein ge- 
beugter, einſt ſtattlicher Herr, der offenbar nicht in das Städtchen 
gehört. Sein ganzes Weſen hat, ſo verkümmert und gedrückt er 
auch ausſieht, einen großſtädtiſchen Zug. Und im Städtchen 
nennen ſie ihn den Herrn Kommerzienrat. 

Wer ijt der Herr Kommerzienrat? In einer der be- 
deutendſten Städte Deutſchlands war er einſt einer der be— 
deutendſten Bürger. Von ſeinem Vater hatte er ein blühendes 
Baugeſchäft geerbt mit wertvollen Baugründen, Ziegeleien, Hau- 
materialienlagern, Zimmerplätzen und dergleichen. Es war ein 
großzügiger Betrieb, in den er eintrat; und die ganze Kraft und 
Thätigkeit eines Mannes wäre notwendig geweſen, um dieſen 
Betrieb auf ſeiner Höhe zu erhalten. Aber der Erbe dieſes Ge— 
ſchäftes wollte noch höher hinaus. Herr Bernhard Weidmann 
wollte nicht bloß Geſchäftsmann fein. Ein paar glückliche Vor- 
ſchläge, die er in ſtädtiſchen Bauangelegenheiten gemacht hatte, 
führten dahin, daß er mit jungen Jahren in die ſtädtiſche Ver- 
tretung gewählt ward. Und als er da durch ein paar Jahre 
geſeſſen und mitberaten hatte, brachten ihn einige Leute, die 
Grund hatten, ſich ihm angenehm zu machen, auf den Gedanken 
einer größeren politiſchen Thätigkeit. Er trat bei den Landtags- 
wahlen als Kandidat auf und ward als Vertreter ſeiner Vater⸗ 
ſtadt zum Abgeordneten gewählt. Sonderliches Rednertalent 
war ihm nicht beſchieden; ebenſowenig wie eine höhere politiſche 
Bildung. Aber in Sachen, die das geſchäftliche Leben betrafen, 
ſprach er mit reifer Erfahrung, ſo daß er als ganz würdiges 
Kammermitglied erſchien. Auch dieſe Thätigkeit genügte indeſſen 
ſeinem einmal geweckten Ehrgeize nicht. Es war, als hätte ein 
Fieber den Mann ergriffen, das abenteuerliche Pläne in ihm 
reifen ließ. Nicht um den Geldgewinn war's ihm, ſondern darum, 
das Größte, das Unglaubliche zu bringen und darum be— 
wundert zu werden. | 

Er erwarb ein Gelände am Weichbilde der Stadt, das 
bis dahin nie bebaut worden war, weil man wußte, daß der 
Strom, welcher die Stadt durchfloß, dasſelbe in jedem Jahr⸗ 
hundert ein⸗ oder zweimal überſchwemmt hatte. Dieſes Ueber⸗ 
ſchwemmungsgebiet ſchützte Weidmann durch einen mächtigen 
Dammbau, verband es durch eine Brücke mit dem anderen Ufer 
und errichtete auf dem der Stromflut abgerungenen Grunde ein 
großartiges Vergnügungsetabliſſement, das er durch eine Billen- 
anlage mit dem benachbarten Stadtteil in Verbindung brachte. 
Wie ein Zauberwerk wuchs das Ganze aus dem Boden. Und 
als die ganze Anlage mit ihrem turmgeſchmückten Palaſtbau 
vollendet ſtand, als der Landesherr unter Weidmann Führung 
die reichen Räume durchwanderte und dem Erbauer den Titel 
eines Kommerzienrates verlieh: da fühlte ſich der unternehmende 
Mann für einen Tag groß und glücklich. 

Drei Wochen ſpäter ſchwoll der Strom nach ungeheuren 
Gewitterregen an, wie man es ſeit einem Jahrhundert nicht mehr 
erlebt hatte. Und in einer Sturmnacht zerriſſen Damm und Brücke, 
und der dritte Teil der Villenanlage verſank in den ſchäumenden 
Strom. Weidmanns Lebenswerk war vernichtet; er ſelber, da 
er ſein ganzes Vermögen und ſeinen ganzen Kredit an das eine 
Unternehmen gewandt hatte, zu Grunde gerichtet. Als er von 
dem geborſtenen Damme, wo er jene ſchauerliche Nacht zugebracht 
und geſehen hatte, wie ſeine Schöpfungen zerſtört wurden, nach 
Hauſe gekommen war, traf ihn ein Schlaganfall. Er genas 
zwar wieder; aber ſeine Kraft war gebrochen, ſein Wohlſtand 
vernichtet. Mit einem Reſte desſelben zog er ſich in jenes Land⸗ 
ſtädtchen, den Geburtsort ſeines Vaters, zurück, eine zertrümmerte 
Größe. Sein täglicher Spaziergang iſt ein kahler Hügel vor dem 
Städtchen mit einem Steinbruch, aus dem einſt Steine für die 
geſtürzte Brücke geholt worden waren. Dort ſitzt der Herr 
Kommerzienrat allabendlich und ſchaut hinüber nach den melen, 
fernen Türmen der Großſtadt und nach dem blitzenden Bande 
des Stromes, in dem ſein Glück verſunken iſt. a 

Wie viele hochfliegende Pläne verſanken ſchon und verſinken 
noch heute, wenn auch nicht in Waſſerfluten, ſo doch in dem 
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ewig fortrauſchenden Strome des Schickſals! Und bie von dieſen 
Plänen getragen waren, verſinken mit; nach wenigen Jahren 
ſind ſie vergeſſen, ſelbſt wenn ihr Name einſt im Munde von 
Tauſenden war. Bei Unzähligen geht die Großmannſucht in 
wirklichen Größenwahn über; ihr Ende iſt das Irrenhaus. Und 
fo ſchauerlich dieſes Ende ijt, jo ijt es immerhin für den Be» 
troffenen noch weit glücklicher als jenes Ende im Zuchthauſe, 
das den ungetreuen Bankhalter oder ſchwindelhaften Gründer 
erwartet, der den ehrlichen Weg zum großen Reichtum nicht raid) | 
genug finden konnte, und der deshalb zur Veruntreuung fremden 
Eigentums, zur Bücher- und Bilanzenfälſchung griff, um vor 
den Augen feiner Mitbürger als Geldkönig zu glänzen! 

Es iſt ſicher, daß die Großmaunſucht mit Vorliebe ſich an 
das wirtſchaftliche Unternehmertum hängt, und daß ſie auf 
dieſem Gebiete ihre zu- und abnehmende Macht erweiſt, die mit 
dem Wechſel des volkswirtſchaftlichen Auf- und Abſchwunges zu- 
ſammenhängt. Und ebenſo erklärlich ſcheint es, wenn die poli⸗ 
tiſche Großmannſucht vorzugsweiſe in Zeiten politiſcher Er— 
regung jene Menſchen anfällt, die überhaupt für fie zugänglich. 
ſind. Es muß eben, damit die Anlage zur Großmannſucht, die | 
in vielen Menschen ſchlummert, zum Ausbruch komme, immer 
eine günſtige äußere Gelegenheit hinzutreten. Innig verwandt 
mit dem Hochmut und der Eitelkeit nach einer Seite hin, mit, 
einem berechtigten Streben nach Ruhm und Ehre andrerſeits, 
wird ſie ſtets einen eigenen Zug im Kulturleben bilden. Sie 
wird fid) in den Kreiſen der Künſtler- und Gelehrtenwelt einzelne 
Opfer ſuchen und finden; auch der ſonſt in die geregeltſten 
Bahnen gewieſene Beamtenſtand iſt nicht völlig jidher vor ihr. 
Und oft genug mag es geſchehen, daß ſie auch in einer Frauen⸗ 
ſeele einkehrt, die dann wie Lady Macbeth den Mann mit ihrer | 
verzehrenden Flamme erfaßt und zu Thaten treibt. Wo ſie ſich 
wirklich ſtark ausgeprägt findet, führt jie faſt immer zum tra- | 
giſchen Ende: zum finanziellen, körperlichen oder geiſtigen Zu— | 
ſammenbruch, zu Kerkerhaft, zu Bettelſtab oder Irrenhauszelle. 
Denn ſie verwirrt zuletzt die Begriffe vom Rechten und Unrechten, 


vom Erreichbaren und Unerreichbaren, um ihre Opfer endlich 
dahin zu drängen, wo ſie dieſelben haben will — ins Verderben. 
In ein ſelbſtverſchuldetes, groß angelegtes Verderben. 

„Laßt ihn hinfahren! Es iſt die Großmannſucht. Er 
will ſein Leben an eitle Bewunderung ſetzen.“ Mit dieſen 


Worten bezeichnet einer von Schillers Räubern die letzte Regung 
ſeines Hauptmanns Karl Moor, als dieſer hingehen will, um 
ſich ſelber den Händen der Juſtiz zu überliefern. Dieſe Worte 
enthalten zugleich eine für alle Zeit gültige, klaſſiſche Erklärung 
des Wielen? der Großmannſucht. Aber wir können ſie nicht 
brauchen. Denn Straßenräuber wie Karl Moor leben nur in 
der Phantaſie des Dichters. Aber trotz der Unmöglichkeit dieſes 
Uebermenſchen, der mit all ſeiner brennenden Leidenſchaft ſchließ— 
lich noch über dieſen Reſt von menſchlicher Eitelkeit ſich erhaben 
zeigt, liegt ein ergreifender Zug in dem Gedanken, daß ein von 
der Geſellſchaft völlig Verworfener noch einmal eine große, edle 
That begehen möchte, um eine Ausſöhnung der beleidigten Ge— 
rechtigkeit zu finden. Es hat wohl unter den vielen todeswürdigen 
Verbrechern, welche die menſchliche Geſittung mit ihren Thaten 
ſchändeten, uur ſehr wenige gegeben, die ſich wirklich freiwillig 
den Händen der Juſtiz überlieferten, um noch eine große That 
zu thun. Bei den meiſten war's die Unmöglichkeit, noch länger 
als gehetztes Wild ſich durch ein verzweifeltes Daſein hinzu— 
flüchten; bei vielen wohl auch eine plötzliche Lähmung des Ber- 
brechermutes und der Widerſtandskraft. Die Großmannſucht 
des Verbrechers kann ſich nicht wohl in einer großherzigen Re— 
gung nach einer Kette von Verbrechen äußern; in folgerichtiger 
Weiſe äußert ſie ſich nur in jenen größten Verbrechen, die auf 
eine furchtbare Erſchütterung der Menſchheit berechnet ſind. So 
that ſie ſeit dem von Heroſtrat entfachten Tempelbrande bis herab 
zu den jüngſten anarchiſtiſchen Attentaten unſerer Tage. 

Das Verbrechen des eitlen Mörders oder Bombenwerfers, 


das er begeht, um einmal in ſeinem nichtigen Daſein von ſich 


reden zu machen, iſt die äußerſte, hart an Wahnwitz grenzende 
Entartung der Großmannſucht. Entwachſen iſt es dem wüſten 
verzweifelten Drange, einmal aus der erdrückenden, erſtickenden 
Maſſe der Millionen herauszuwachſen, wenn auch beleuchtet von 
blutigem Lichte und gleich darauf wieder verſchüttet und be— 
graben unter ber Verdammung und Verachtung der ganzen ge- 
ſitteten Welt. Vergeblich fragt jid) das Gewiſſen der Kultur- 
menſchheit, ob ſolche Thaten von Zeit zu Zeit wirklich die Welt 
erſchüttern und in einen Sturm des Abſcheus verſetzen müſſen; 
ob nicht der von Millionen tagaus, tagein geführte Daſeinskampf 
ſchon Tragödien genug in ſich ſchließe. Wie die höchſten und 
erhabenſten, ſo bleiben auch die ſchrecklichſten Fragen ungelöſt. 


Mie er zu seiner Frau ham. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Novelle von Ernst Wichert. 


ch bin Buchhändler und ein etwas unruhiger Menſch — erzählte 

mein Reiſegefährte, der ſchon in der Schweizer Poſtkutſche 
ganz vertraulich geworden war, nachdem wir in dem kleinen 
Gaſthauſe hoch oben nach dem Abendeſſen bei der Flaſche Wein | 
üben geblieben waren — vielleicht war ich's in jüngeren Jahren 
noch mehr. Es kann ſein, daß ich mir dieſe Unruhe in meiner | 
Lehrlingszeit angewöhnte. Ich hatte nämlich eine große Bücher- 
leidenſchaft in meinen Beruf mitgebracht und wählte ihn wohl | 
gerade deshalb, weil ich in keinem andern meiner Leſeluſt jo | 
leicht genügen zu können meinte. Ich konnte nicht ein neues | 
Buch in die Hand bekommen, ohne es aufzuſchlagen und hier 
und dort eine Seite zu leſen. Das durfte in Gegenwart meines | 
strengen Lehrherren nur mit einer gewiſſen Heimlichkeit geſchehen. 
Was mich beſonders intereſſierte, legte ich beiſeite, um es wo— 
möglich am Abend auszuführen und auf meine Kammer mit— 
zunehmen. Aber auch da konnte ich, ſo lange ich immerhin 
aufblieb, die Bücher doch nur durchblättern und ſtückweiſe 
leſen, zumal die Seiten nicht aufgeſchnitten werden durften, 
und es war immer ein wenig Angſt dabei, daß ich ertappt 
werden könnte. 

So kam etwas Haſtiges in meine Beſchäftigung. Doch das 
nebenbei. Ich erzähle es nur, um auf das zu kommen, was ich 
eigentlich vorbringen wollte. Ich bin nämlich auch ſo unruhig auf 
Reiſen, wenn auch heute nicht mehr ſo wie früher, wo ich — 
immer in knapp zugemeſſenem Urlaub — erſt ein Stück Welt 
nach dem andern kennenlernen wollte und überdies als Jung⸗ 


geſelle reiſte. Selten hielt ich mich länger als eine Nacht an 
demſelben Ort auf, mochte ſeine ſchöne Lage oder intereſſante 
Bauart noch ſo ſehr zum Bleiben auffordern. Ich beſaß eine 
wahre Virtuoſität darin, ein Dutzend Kirchen, Rathäuſer, Mu- 
ſeen, Denkmäler in wenigen Stunden abzuraſen, Türme zu er- 
ſteigen und Ausſichtspunkte in der Umgebung auf kürzeſtem Wege 
zu erklettern, wobei meine langen Beine mir gute Dienſte thaten. 
Oft ſchlief ich die Nacht im Eiſenbahnwagen oder in der Bojt- 
kutſche. Nur weiter, weiter! 

So ſtürmte ich denn auch einmal durch das wunderherr— 
liche Salzkammergut und durch Tirol. Kaum einen reizenderen 
Ort giebt's da als das liebliche, ringsum auf mächtige Berge 
blickende Zell am See. Wer dort geweſen iſt, wird mir zu— 
ſtimmen. Von der Terraſſe meines Hotels und beſonders von 
meinem im oberſten Stock gelegenen Zimmerchen aus hatte ich — 
ich möchte ſagen während des An- und Ausziehens, Eſſens und 
Trinkens — die herrlichſte Ausſicht über den ſeidenartig ſchil— 
lernden See auf das Steinerne Meer, das im Lichte des 
Morgens wie ein Filigrannetz von Silber erſchien, rechts da— 
neben auf den Ewigen Schnee und weiterhin auf einige Hörner, 
deren Namen ich nicht aufzählen will. 

Das alles war gleichſam in mein Logis einbegriffen. Ich 
umlief aber auch den ganzen See und war damit bis zum Mittag 
fertig. Dann ſtieg ich zu der berühmten und wirklich rühmen?- 
werten Schmittenhöhe auf, wozu ich drei und eine halbe Stunde 
brauchte, und dort oben gefiel es mir bei herrlichſtem Wetter 


REESS TS e CG e, e HS 


T 


—- E) 


Un ` 
"kä 


< ^x 
2t. "v "Ep * 4 
— Ya Ne 


v QT dg.» ' 
? ere 
i a” cn IL CUR erg KK 


Reitertod. 
Nach dem Gemälde von Georg v. Boddien. 


jo gut, daß id) den Sonnenuntergang abwartete, um dann ſchon 
im Halbdunkel abzuſteigen. 


Ich lief mehr als ich ging, und da es bald im Walde 


völlig dunkel geworden war, kam ich wiederholt vom Wege ab 


und ſtieß ſchließlich ſo unſanft gegen einen Stein, daß ich mir | 


den Fuß verknackte. 

Nur mit Mühe und großen Schmerzen konnte ich mich in 
mein Hotel zurückfinden. Ich hatte am frühen Morgen weiter- 
reiſen wollen; davon konnte nun nicht die Rede ſein. Die kalten 


Umſchläge verhinderten nicht, daß der Fuß anſchwoll und ſteif 


wurde. Mindeſtens den nächſten Tag mußte ich noch bleiben 
und das Bein ſchonen. 

Nun denken Sie ſich einen ungeduldigen Menſchen, der an 
das Gaſthofszimmer gebannt war und ſelbſt die Mahlzeiten da 
einnehmen mußte! Die ſchöne Ausſicht in allen Ehren, aber 
fie erſchien doch nur wie ein Bild, das fid) in feinem Liht- 
und Schattenteil gar zu langſam veränderte, um dauernd 
die Aufmerkſamkeit feſſeln zu können. Mit meiner Reiſelektüre 
war ich am Ende. Was alſo mit ſich beginnen? Mir fiel 
zum Glück ein, daß ich Briefſchulden hatte, die ſchon recht 
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ſchwer drückten. 
Tugend machen. 

In der Ecke am Fenſter ſtand ein Sekretär, den ich bisher 
wenig beachtet hatte. Es war ein altmodiſches Möbel mit einer 
Rollklappe, in welcher der Schlüſſel ſteckte. Die Klappe ließ ſich auf⸗ 
ziehen, und ich ſah nun auf eine innere Wand mit vielen kleinen 
Schiebladen, die zum Teil wieder verſchließbar waren. In einem 
Schreibzeug fand ſich ſogar noch etwas Tinte vor. Ich ſchob 
die Platte aus, holte meine Mappe aus dem Koffer und machte 
mich ſeufzend an die Arbeit. 

Aber die Feder kratzte und ſpritzte. Das Schreiben war 
eine rechte Qual, und ich ſah mich von einem Brief zum andern 
nach irgend einem ſonſtigen Zeitvertreib um, wäre er auch eine 
bloße Spielerei. Da reizten mich denn die kleinen Schiebladen 
zu einer Reviſion. Ich zog dieſe und jene auf, blickte hinein 
und fand ſie natürlich leer. So durchmuſterte ich die eine und 
die zweite Reihe, überzeugte mich auch, daß der Hauptſchlüſſel 
die verſchließbaren öffnete. Ich war ſo ſchon bis zur letzten ge— 
kommen, als beim Aufziehen etwas in derſelben klapperte. Ah! 
alſo doch ein Fund. 

Richtig! In der kleinen Schieblade lagen einige Gegenſtände, 
die von einem früheren Zimmergaſt vergeſſen ſein mußten. Ein 
Paar zuſammengezogene Handſchuhe, ein blaues Band, einige 
Haar- und Stecknadeln, zwei kleine Ringe mit farbigen Steinen 
und Perlen, ein zerbrochenes Kämmchen. Der vergeßliche Gaſt 
war eine Dame geweſen. Ich unterſuchte das Behältnis genauer 
und entdeckte am Boden unter den Handſchuhen auch noch einen 
Streifen Papier, der vielleicht über die Perſon der Eigentümerin 
Auskunft geben konnte. 

Das erwies ſich als ein Irrtum. Das Papier war die 
Hälfte eines der Länge nach durchriſſenen Briefbogenblättchens 
in Oktav, allerdings auf beiden Seiten beſchrieben, aber ſo, daß 
der Riß mitten durch die Zeilen gegangen war, der Inhalt auch 
keinen ſolchen Schluß geſtattete. Es handelte ſich um einen 
Waſchzettel, von einer recht zierlichen, aber flüchtigen Damen- 
hand geſchrieben! 


Da ließ ſich denn gut aus der Not eine 
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und ſo weiter. Auf der Rückſeite ſtanden, von einer offenbar 
anderen und kräftigeren Hand, anſcheinend Versanfänge, deren 
Fortſetzung ſich auf dem abgeriſſenen Streifen befunden haben 
mußte: 

Ob es ein ewiges — 

Du wärſt beruh — 

Du weißt es ni — 

Als ob Du ewig — 


Darunter: Zu freundlicher Erin — Natürlich Erinnerung an... 
Aber der Name fehlte. Ich konnte mir ungefähr jo viel zufammen- 
reimen, daß die Dame in der Eile oder beim Mangel anderen 
Papiers eine Zuſchrift benutzt hatte, die vielleicht die zweite 
Hälfte eines Briefes bildete, dann aber vergaß, worauf der 
Waſchzettel geſchrieben war, und bei irgend einer Gelegenheit ein 
Stück davon abriß. 

Ich durchſuchte ſämtliche Schiebladen noch einmal aufs 
genaueſte, ob ſich der Reſt des Blättchens nicht finden möchte, 
aber vergeblich. 

Heute kommt es mir ſehr lächerlich vor, daß dieſer Fund 
mich aufregte; aber er regte mich wirklich auf. Die Ringe paßten 
nicht einmal auf meinen kleinen Finger, kaum auf das zweite 
Glied desſelben; die Vorbewohnerin mußte ſehr zierliche Händchen 
haben. Wozu war das blaue Band beſtimmt geweſen? Vielleicht 
war es um das Haar gelegt worden? Ich erinnerte mich des 
Paſtellbildes einer polniſchen Gräfin, auf dem ein blauſeidenes 
Band in dieſer Weiſe ſehr reizvoll angebracht war. Dort war das 
Haar gepudert. Welche Farbe mochte es in meinem Falle haben? 
Ich dachte mir's zuerſt rötlich, dann ſchwarz; daraus ergab ſich 
eine völlig verſchiedene Phyſiognomie. Schwarz gefiel mir beſſer. 
Dazu paßte eine ſehr zarte Geſichtsfarbe, eine ſchmale Stirn und 
Naſe, ein nervöſes Zucken der Lippen, ein Zug von Verträumt— 


heit oder Vergeßlichkeit in den tiefen Augen. Ja, um die nächſten 
Dinge mußte die Dame wenig bekümmert ſein. Mochte das 
ſchmale blaue Band auch einen ganz anderen Zweck gehabt 
haben und ebenſo wie die Haar- und Stecknadeln leicht entbehrt 
ſein können, es waren doch auch die Ringe liegen geblieben, die 
vermutlich — ich war kein Kenner von Steinen und Perlen — 
nicht unerheblichen Wert hatten; und offenbar war es ihr ganz 
aus dem Gedächtnis entſchwunden, wo ſie liegen geblieben ſein 
mußten, da ſie ſonſt doch an den Inhaber des Hotels geſchrieben und 
ihr Eigentum gefordert haben würde. Oder vermißte ſie die Ringe 
erit jo ſpät, daß fie nicht einmal mehr wußte, in welchem Got, 
hauſe dieſelben zurückgelaſſen waren? Vermißte fie dieſelben bisher 
überhaupt noch nicht? Offenbar hatte ſie ihre Gedanken wenig 
beiſammen. Dafür ſprach, daß ſie die Rückſeite eines Blattes, auf 
welches jemand, der ihr nahe ſtand, zur Erinnerung an ſich einen 
Vers geſchrieben hatte, als Waſchzettel benutzte. Und was war 
das für ein Vers? Ich verſuchte, die Reihen zu ergänzen, was 
mir freilich nicht gelingen wollte; aber es handelte ſich doch um 


etwas Ewiges, was durch das „Ob“ in Frage geſtellt war, um 


den Wunſch der Beruhigung, um ein Nichtwiſſen, das fie aug- 
ſchloß, und endlich anſcheinend um eine Antwort, die doch mie» 
der durch ein problematiſches „Als ob“ eingeleitet wurde. Der 
Schreiber — oder gar Dichter? — hatte es mit einer kleinen 
Philoſophin zu thun, die wahrſcheinlich in Geſprächen auf der 
Terraſſe am See oder bei Spaziergängen an dem ſchönen Ufer, 
ſtatt zum Steinernen Meer hinüberzuſchauen, irgend etwas nicht 
Wißbares hatte wiſſen wollen. 
haupt voll von ſolchen Dingen, die außerhalb aller Zeitlichkeit 
ſtehen, und deshalb vergaß ſie auch, daß ſie ihre Ringe in eine 
Schieblade des Sekretärs eingeſchloſſen hatte, und in welche; 
deshalb vergaß ſie, daß ſie Ringe getragen hatte, oder beachtete 
den Verluſt wenig. Das Blättchen war ihr gewiß lieb geweſen, 
aber ſie beſchrieb unbedenklich die Rückſeite, als ſich die Wäſcherin 


meldete, weil ſie gerade kein anderes Blatt zur Hand hatte, und ſie 


riß ſpäter ein Stück vom Waſchzettel ab, ohne daran zu denken, 
daß auf der Rückſeite der Vers mit der Widmung ſtand. Aus 
alledem ließen ſich wichtige Schlüſſe ziehen. 

Nachdem ich lange genug meiner Phantaſie freien Lauf ge- 
laſſen hatte, klingelte ich nach dem Kellner und ließ mir das 
Fremdenbuch aufs Zimmer bringen. Ich hatte beim Einſchreiben 
meines Namens bemerkt, daß in einer beſonderen Rubrik überall 
die Nummer des benutzten Zimmers beigefügt war. Ich konnte ſo 
ermitteln, wer in dem meinigen vor mir gewohnt hatte, und zu 
welcher Zeit dies geſchehen war. Beim Studium des Buches 
ergab ſich, daß meine Vorgänger bis ins dritte Glied männlichen 
Geſchlechtes geweſen und immer nur wenige Tage geblieben 
waren. Dann folgten rückwärts Damen, eine Frau, ein Fräu⸗ 
lein, eine Witwe, wieder Herren, wieder Damen. Ich hielt es 
für meine Pflicht, mir alles Weibliche, das ich in dieſem und 
den vorangehenden Monaten auffand, zu notiren; ich ſpürte bis 
in den Winter hinein. 

Es war für einen Reiſenden, der einen kranken Fuß zu 
pflegen hatte, eine ganz angenehme Beſchäftigung. Aber in 
frühere Jahrgänge zurückzugehen, hatte doch keinen Zweck. 

Dann ließ ich den Beſitzer des Hotels zu mir bitten. Ich 
zeigte ihm, was ich gefunden hatte, fragte ihn, was mit den 
Sachen geſchehen ſollte. 

„Ach, laſſen Sie das doch da liegen,“ ſagte er, „bis ſich 
der achtloſe Eigentümer meldet.“ 

„Haben Sie denn gar keine Ahnung —?“ 

„Nicht die mindeſte.“ 

„Beſinnen Sie ſich: eine junge Dame mit vollem ſchwarzen 
Haar, verträumten Augen, intereſſant⸗nervöſem Geſicht, ſehr 
kleinen Händen.“ 

„Sie kennen ſie alſo?“ 

„Bewahre! ich rate nur; die Handſchuhe ſechseinhalb.“ 

Er fab mich verwundert an. „Ach! ich betrachte mir meine 
Gäſte nicht ſo genau; mein Haus iſt wie ein Bienenkorb. Die 
Sachen können da auch ſchon jahrelang gelegen haben. Wer 
öffnet denn die Schubladen? Dieſes Zimmer iſt meiſt von 
1 benutzt worden, die nicht einmal ihren Koffer aus- 
packen.“ 


Ich drang in ihn, wenigſtens die Ringe in Verwahrung 


Sie hatte das Köpfchen über⸗ 
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zu nehmen. Er betrachtete jie flüchtig. „Wahrſcheinlich mert, | Dort hoffte ich mir das dumme Zeug raſch „aus dem Kopf zu 
loſes Zeug, die Steine buntes Glas; man kauft ſo etwas für bringen“. Ich war wirklich auf dem Wege zur Beſſerung, 
ein paar Gulden.“ Das wollte ich doch nicht zugeben. Und denn ich fing an, mich meiner Thorheit zu ſchämen. Das konnte 


jedenfalls müſſe dafür geſorgt werden, daß nicht ein zweiter, 
weniger ehrlicher Finder die Sachen ausführe und die Eigen- 
tümerin, wenn ſie ſich am Ende doch melde, das Nachſehen 
habe. Ich beruhigte mich nicht eher, bis er geſtattete, daß ich 
in ſeiner Gegenwart die Ringe in ein Couvert ſteckte, dieſes 


mit einer Aufſchrift verſah, aus der ſich die näheren Umſtände 


des Fundes ergaben, und von ihm die Verſicherung erhielt, daß 
er zur Aufbewahrung bereit ſei. Den übrigen „Schmarren“ möge 


jedenfalls als der erſte Schritt dazu gelten. 

Ohne ein paar Rückfälle ging's freilich nicht ab. Ich bin 
wenigſtens ehrlich genug einzugeſtehen, daß ich, wenn ich Station 
machte, wo ich ſonſt wahrſcheinlich vorübergefahren wäre, min- 
deſtens die Nebenabſicht verfolgte, feſtzuſtellen, daß auch hier die 
geſuchte Spur nicht aufzufinden wäre. So ſtieg ich denn auch 
hinter der Biſchofsſtadt Brixen in Klauſen aus. 

Klauſen iſt ein intereſſantes kleines Neſt dicht am Eiſack 


das Stubenmädel ausfegen, meinte er. mit vielen altdeutſch gebauten Giebelhäuſern in ſeiner einzigen 


Ich geſtehe, daß ich mich über dieſe Erwiderung im ſtillen Straße, wie aus dem Mittelalter ſtehen geblieben. Darüber 
ärgerte. , führt an einer Felswand ſchräge ber Weg zu dem Benediktiner 
Das blaue Band, an das ſich nun einmal für mich kloſter Säben hinauf, das einſt römiſches Kaſtell und dann 
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gewiſſe die Perſönlichkeit betreffende Vorſtellungen knüpften, 
und ſelbſtverſtändlich das Stück von dem durchriſſenen Blättchen, 
das vielleicht auf die Spur leiten könnte, beſchloß ich, ſelbſt an 
mich zu nehmen, um ſo der Vernichtung vorzubeugen. 

Am anderen Tage lahmte ich zwar noch, konnte aber doch 
meine Reiſe fortſetzen. Und nun geſchah etwas, das man nicht 
für möglich halten wird: ſie wurde mir von jetzt ab zu einer Ent— 


deckungsreiſe, die Spur der vergeßlichen Dame aufzufinden, die 


mich nicht das allermindeſte anging und mit der ſich doch bereits 
meine Träume beſchäftigten. Es war zu närriſch, aber ich meinte, 
es brauche ja auch niemand davon zu wiſſen. Und dabei war 
ich ein ganz nüchterner Menſch, der bis dahin noch nicht einmal 
einem Frauenzimmer nachgelaufen war, das er mit der Hand 
greifen konnte! 

Was heißt das: ſich etwas in den Kopf ſetzen? Irgend 
ein Einfall taucht da, ganz unerwartet oder auf den ſchwächſten 
Anſtoß hin, im Hirn auf und gewinnt ſchnell und mit wachjen- 
der Dringlichkeit eine ſolche Gewalt über die geſamte Willens— 
thätigkeit, daß man an einen dämoniſchen Einfluß denken könnte. 
Er iſt da und will nicht fort. Vernünftiges Zureden nützt 
nichts, Selbſtſpott ebenſowenig. 
der ſich immer um ſich ſelbſt dreht, aber man kann auch das 
Gefühl haben, einer Weiſung unbedingt folgen zu müſſen. Der 
Geſündeſte kann ſich etwas in den Kopf ſetzen, und meiſt fliegt 
es auch nach einiger Zeit wieder heraus, ohne da Schaden an— 
gerichtet zu haben. Manchmal aber verhärtet es ſich zu einer 
fixen Idee, zu einer Wahnvorſtellung, zu noch krankhafteren 
Erſcheinungen. Ein bißchen Irrſinn iſt immer dabei. Es war 
hoffentlich bei mir noch keine Gefahr, aber — ich hatte mir 
etwas in den Kopf geſetzt. 

So war nun ſtets das erſte, was ich auf meinen weite— 
ren Kreuz- und Querzügen that, ſobald ich in ein Gaſthaus 
kam, daß ich mir das Fremdenbuch geben ließ und darin nach 
einem der weiblichen Namen ſuchte, die ich mir in Zell am See 
aufgeſchrieben hatte. Das geſchah auch, wenn ich nur eine 
Stunde zu bleiben gedachte, und ich richtete mich an Orten, die 
mehrere Gaſthäuſer hatten, jo ein, daß ich in jedem etwas ver- 
zehrte, um meine Nachforſchung mit einer Art von Berechtigung 
fortſetzen zu können. Die Mühe zeigte ſich als ganz vergeblich, 
aber ich wurde nur um ſo eifriger. Ich drang in Querthäler ein, 
die mein urſprünglicher Reiſeplan ganz unberückſichtigt gelaſſen 
hatte, und ſuchte Orte auf, die mir ſonſt gar nichts Intereſſantes 
boten. Es war ja ſehr möglich und nach dieſen ergebnisloſen 
Bemühungen wahrſcheinlich, daß die Dame mit dem blauen 
Bande auf einer weiteren Tour nur in Zell am See Station ge— 
macht hatte und gleich mit der Eiſenbahn außer Landes gefahren 
war. Aber es konnte doch auch anders ſein. In Gaſtein fand 
ich fo viele Hotels und Penſionen vor, daß ich hätte in Ver- 
zweiflung geraten müſſen, wenn nicht die gedruckte Badeliſte das 
Verfahren vereinfacht hätte. Ueberall auf den Promenaden ſah 
ich mir die jungen Damen darauf an, ob die geſuchte darunter 
ſein möchte, und verſprach mir von der blauen Farbe als einem 
Erkennungszeichen viel; leider mußte ich mich aber überzeugen, 
daß dieſe in Schleifen, Hals⸗ und Gürtelbändern doch zu oft 
vertreten war, um einen beſtimmten Wink geben zu können. 
Endlich blieb mir wohl nichts übrig, als das Rennen aufzu- 
geben. Ich beſchloß, auf der Brennerſtraße nach Verona hinab⸗ 


Es kann ein Gedanke ſein, 
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ſchon längere Zeit hier aufhielt. 
zufteigen und in Lugano noch längeren Aufenthalt zu nehmen. 


Ritterburg war. Wenigſtens pflegt man vom Eiſenbahnwagen— 
fenſter aus nach dem nördlichen Turm und dem darauf gemalten 
Kruzifix auszublicken, weil Bädeker erzählt, daß ſich da in dem 
Schreckensjahr Neun eine von franzöſiſchen Soldaten verfolgte 
Nonne auf die Felsklippen hinabgeſtürzt habe. 

Das Merkwürdigſte an dem merkwürdigen Oertchen iſt aber 
jedenfalls ein altes Gaſthaus, „Das Lamm“ genannt, von 
unten bis oben ganz ſechzehntes Jahrhundert. Wunderſam 
heimelt im erſten Stock der Speiſeſaal an, der durch einen 
Mauerbogen in zwei Teile geſondert iſt. Dieſer Bogen ſenkt 
ſich auf der einen Seite auf ein ſehr ſonderbares, von zier— 
lichen Säulen abgegrenztes Schankhäuschen hinab. Die Butzen— 
ſcheibenfenſter öffnen ſich nach der Straße und geben dem 
hinteren Raum nur wenig Licht. Dieſer wird oben von 
Holzgalerien umzogen, auf welche die Thüren der Fremden— 
zimmer hinausgehen. Die Penſion iſt erſtaunlich billig bei 
reichlicher und guter Koſt, und es nehmen dort gewöhnlich 
Maler ihr Standquartier, die in der Umgegend ihr Skizzenbuch 
zu bereichern beſte Gelegenheit haben, aber auch mit Malkaſten, 
Schirm und Klappſtühlchen ausziehen, um der Natur ihre farbigen 
Wunder abzulauſchen. Ebenſo fehlt es ſelten an Touriſten, die 
wenigſtens einen Zug überſpringen, um jd) den alten Bau an- 
zuſehen und zu einem Mittagseſſen an dem großen Tiſch Platz 
zu nehmen, deſſen Gedeck an Einfachheit, aber auch an Reinlich— 
keit nichts zu wünſchen läßt. 

Nun, einen Zug überſpringen wollte auch ich eigentlich 
nur, blieb dann aber vierzehn Tage, und das hatte ſeinen ſehr 
guten Grund. | 

Am Tiſch mir ungefähr gegenüber ſaßen eine ältere und 
eine jüngere Dame, vielleicht Mutter und Tochter. Die jüngere, 
oder beſſer geſagt, ſehr junge Dame aber — — ja, das war ja 
leibhaftig das Phantaſiebild, das meinen Träumen vorſchwebte. 
Das längliche, etwas bleiche Geſicht mit der rein durchſichtigen 
Haut, der ſchmalen Naſe, den tiefen dunklen Augen und den 
mitunter nervös zuckenden Lippen. Es wäre mir vielleicht nicht 
ſo aufgefallen, wenn nicht auch das Haar geſtimmt hätte: ein 
dunkelbrannes, fast Schwarzes Gelock ließ von der Stirn nur ein 


kleines Dreieck über den feinausgezogenen Brauen frei und war, 


ein wenig an dem Scheitel hinauf durch ein Band zufammen- 
gehalten, wie man es oft bei antiken Köpfen verwendet ſieht. 
Es iſt möglich, daß mir ſo ein antiker Kopf vorgeſchwebt hatte, 
als ich mein Modell bildete, ſehr möglich. Das Band war aller- 
dings nicht blau, ſondern ziemlich unſcheinbar ſchwarz, aber es 
gab doch der Friſur unverkennbar die Geſtalt, die ich im Sinn 
gehabt haben mochte. Jetzt wurde mir das erſt ganz klar. Die 
Hände, die Meſſer und Gabel regierten, waren ſo klein, daß ſie 
jedenfalls in die vergeſſenen Handſchuhe hineingepaßt hätten. 
Und vielleicht war das Band nur deshalb nicht blau, weil ja das 
blaue Band bei jenen in der Schieblade zurückgeblieben und kein 
anderes im Vorrat war. Das erklärte ſich leicht. ` 

Die junge Dame ſchien unwillig zu bemerken, daß ich ſie 
anſtarrte; wenigſtens ſchenkte ſie mir, nachdem ſie mich flüchtig 
gemuſtert hatte, keinen Blick weiter und wendete ſich der älteren 
zu oder ſprach, wie mir ſchien, abſichtlich an mir vorbei mit 
meinen Nachbarn. Aus dem Geſpräch konnte ich entnehmen, 
daß ſie eine Malerin war, die in München ſtudierte und ſich 
Sie aquarellierte zur Zeit 


e 


oben eine Ausſicht auf das Kloſter. Gleich nach dem Eſſen 
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ſtanden die Damen auf und zogen fih zur Sieſta auf ihr 
Zimmer zurück. Ich ſah ſie denn auch auf der Galerie in eine 
Thür eintreten. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich mir zur Taſſe Kaffee 
das Fremdenbuch reichen ließ und ſorgſam die eingetragenen 
Namen durchging. Endlich ſtieß ich wirklich auf einen von 
denen, die ich in Zell am See unter den letzten Bewohnerinnen 
meines Zimmers ausgezogen hatte. Freilich war's einer der 
landläufigſten: Müller, aber auch der Vorname Agathe paßte. 
Und in der Rubrik „Herkunft“ ſtand, allerdings mißverſtändlich, 
„Zell am See“. Die anderen Namen waren, ſo weit ich auch 
mit dem Finger zurückging, nicht vertreten. 
Ankunft dieſer Agathe Müller reichte auch ſchon recht weit zu— 
rück, aber wenn ſie Malerin war, konnte ſie ſich ja ſo lange in 
Klauſen aufgehalten haben. Meine Entdeckung bereitete mir 
eine ganz unſinnige Freude. 

Sie wurde allerdings ein wenig gedämpft, als mir das 
Schenkmädel auf meine Frage, wer die Damen ſeien, die mir 
gegenüber geſeſſen hatten, eine Frau Juſtizrätin Thorbach mit 
ihrer Tochter nannte und von einer Agathe Müller nichts 
wiſſen wollte. Wie ſie gehört zu haben glaube, heiße das 
Fräulein Marie. Das war aber doch unſicher, und es konnte 
ſich ja auch um eine Tochter aus früherer Ehe der Juſtizrätin 
handeln. Auch daß die Damen erſt Ende der vorigen Woche 
angekommen wären, machte mich nicht irre: die Malerin war 
vermutlich ſchon früher allein hier und vorher in Zell am See 
geweſen, dann erſt mit der Mutter zuſammengetroffen. Es 
mußte ja ſo ſein. 

Ja, es mußte ſo ſein, darüber wurde mir gleich darauf 
die volle Gewißheit. 
ſchob, bemerkte ich, daß die ältere Dame auf dem Tiſche ein 
Buch hatte liegen laſſen, in dem ſie geleſen haben mochte, 
während das Töchterchen ihre Malkünſte trieb. Es war un⸗ 
eingebunden und hatte einen gelben, ſchon ſchadhaften Um— 
ſchlag mit Aufdruck des Titels. Da ich dieſen, 


Als ich den Fremdenfolianten zurück⸗ 


Das Datum der 


| 


Schirm und daneben bie Mutter mit dem Buch in der Hand 
auf einem Stein ſitzen ſah. Ich begrüßte ſie und begann ſo 
geſchickt, als mir möglich, eine Unterhaltung, zu der die ſchöne 
Lage des Ortes, die altertümliche Stadt, das „Lamm“ und 
die Architektur des Kloſters reichlichen Stoff gaben. Mein Ver⸗ 
weilen ſchien den Damen nicht läſtig zu fallen, nur die Malerei 
durfte ich mir nicht näher betrachten. Es ſei noch alles in den 
Anfängen und kaum grob unterlegt. Ich ſprach nun von 
Tirol im allgemeinen, was es für ein herrlich ſchönes Land 


wäre, und wie viele Orte darin eine wahrhaft bezaubernde 
Lage hätten. Auch Zell am See wäre hoch zu preiſen, eine 
Perle — 


„Zell am See kennen wir leider noch nicht,“ fiel die Juſtiz⸗ 
rätin ein, „aber es ſoll ſehr ſchön liegen.“ 

Ich ſtutzte merklich. — „Sie kennen Zell am See nicht?“ 

„Nein. Wir ſind gleich von München über den Brenner 
hierher gefahren. Aber wir hoffen, auf dem Rückwege auch 
Dogg zu gelangen.“ 

Das war zu arg! Beabſichtigten die Damen den Aufent- 
halt des Fräuleins dort zu verleugnen, oder wußte die Frau 
Mama von dieſer Exkurſion des Töchterchens nichts? Dahinter 
mußte ich zu kommen ſuchen. — „Ich hätte darauf ſchwören 


mögen, vor mehreren Wochen dem gnädigen Fräulein in Zell 


begegnet zu ſein,“ ſchauſpielerte ich. 
„Mir?“ fragte die junge Dame anſcheinend ſehr verwundert. 
„Ja. Und Sie trugen damals, wenn ich nicht irre, ein 
blaues Band im Haar.“ 
„Ach!“ rief ſie lachend. „Ich habe ſeit meinen Kindertagen 
kein blaues Band mehr getragen. E 
„Das ift febr ſonderbar,“ bemerkte ich ungläubig. 
„Was iſt daran ſonderbar?“ fragte ſie zurück, die großen 
Augen auf mich heftend. „Ich lege ein Band überhaupt nur 
um, wenn ich male, damit mir die Haare nicht ins Geſicht fallen, 


und dazu braucht es nicht blau zu ſein.“ 


jo von mir 


aus verkehrt, nicht leſen konnte, zog ich neugierig das Buch 


Es war ein Roman, der überall bei den 
Buchhändlern auf den Bahnhöfen zu kaufen war. Eine Auf- 
ſchrift des Eigentümers fehlte. An einer Stelle ragte ein 
Papier als Buchzeichen vor. Als ich das Buch öffnete, ohne 
mir übrigens dabei irgend etwas zu denken, ſchlug ich es gerade 


an mich heran. 


Mama. 


„Aber es könnte doch —" - 

„Mariechen beſitzt gar kein blaues Band,“ beſtätigte die 
„Und es muß ja auch ohnedies ein Irrtum ſein.“ 
Alſo Marie, nicht Agathe! Hatte das Fräulein ſich im 


Fremdenbuch mit einem falſchen Vornamen eingezeichnet? War 


an dieſer Stelle auf. Sowie mein Blick auch nur flüchtig auf 


den Streifen Papier fiel, wußte ich, welche Entdeckung ich ge— 
macht hatte. 
Zeilen eines Waſchzettels ergänzte: 
Hemde 3), —ümpfe (alfo Strümpfe), — cher 6 (alfo Tajchen- 
tücher 6) ꝛc. Mit zitternder Hand wendete ich das Blättchen 
um, und da fanden ſich nun auch die Endzeilen der Verſe. Ich 
nahm mein Fundſtück aus der Brieftaſche und legte es daneben. 
Es paßte genau an das Buchzeichen. Und da las ich nun: 

Ob es ein ewiges Leben gebe?“ 

Du wärſt beruhigt, wenn Du's wüßteſt. 

Du weißt es nicht. Wohlan ſo lebe, 

Als ob Du ewig leben müßteſt. 


Er war ein Abriß von einem Briefbogen, der die 
— emde 3 (aljo Frauen: 


vielleicht auch der Name Müller nicht echt? Ich fand es be— 
denklich, in Gegenwart der Mutter weiter zu forſchen, und ließ 
das Thema für jetzt fallen. 

Als ich aber am Nachmittag Gelegenheit hatte, die Malerin 
allein zu ſprechen, kam ich gleich wieder darauf. — „Mein gnä⸗ 
diges Fräulein,“ ſagte ich, „Sie mögen Grund haben, Ihren 
Beſuch in Zell am See geheim zu halten, aber mit dem blauen 
Bande hat es doch ſeine Richtigkeit.“ 

Sie ſchien ärgerlich auffahren zu wollen, zuckte aber nur 


die Achſel. 
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Zu freundlicher Erinnerung an bie Mondſcheinabende in Zell am See 


und Ihren unverbeſſerlichen Opponenten. 


Ganz unten hatte ein Name geſtanden; es war jedoch nur ein 
runder Strich zu ſehen, und die Ecke mit dem Reſt des Namens 
war abgeriſſen. Nach einer kleinen Weile kam das Stubenmädchen 
und holte das Buch für die gnädige Frau ab. Wieder jelbitver- 
ſtändlich war ich nun felſenfeſt entſchloſſen, zu bleiben und mich 
den Damen bekannt zu machen. 
und erhielt nicht ohne Schwierigkeit ein unglaublich dürftiges 
Kämmerchen unter dem Dach mit Anwartſchaft auf ein Hinab— 
rücken bei-entſtehender Vakauz. Beim Abendeſſen ſaß ich wieder 
mit den Damen zuſammen bei Tiſch und ſtand auf, mich ihnen 
vorzuſtellen. 
legenheit, wohl aber zu öfterer Ausſchau nach dem hübſchen und 
intereſſanten Geſicht des jungen Fräuleins, in das ich nun ſchon 
ganz verliebt war. 

Am anderen Vormittag ging ich nach dem Kloſter hinauf. 
Ich hatte nicht nötig, lange an demſelben hinzuſtreichen, da 
ich in einiger Entfernung ſeitwärts die Malerin unter ihrem 


„Ich würde darüber gar nicht reden,“ fuhr ich fort, „wenn 
es ſich nur um das blaue Band handelte, das ich zufällig 
gefunden habe —“ 

„Das Sie zufällig —?“ Sie ſah mich nun mit einem 
Blick an, der fragen konnte, ob ich bei geſunden Sinnen ſei. 

„Gefunden —?" 

Ich ließ mich nicht irremachen. — „Es waren aber aud) 
zwei Ringe dabei, vielleicht recht koſtbare Ringe, deren Verluſt 
Ihnen ſchmerzlich ſein könnte, und ich halte es deshalb für 
meine Pflicht, Sie zu benachrichtigen, daß dieſelben ſich jetzt in 


der Verwahrung des Hoteliers befinden, von dem ſie jederzeit 
eingefordert werden können.“ 


Ich ließ mir ein Zimmer geben 


Sie betrachtete mich ſcheu von der Seite, dann ſagte ſie: 
„Ich habe in meinem ganzen Leben nur zwei Ringe beſeſſen, 
und die trage id), wie Sie jid) überzeugen können, noch gegen- 
wärtig am Finger. Ich verſtehe gar nicht, wie Sie auf den 


Gedanken kommen, daß ich . . .“ 


Zu einem intimeren Geſpräche fand ich keine Ge⸗ 


e haben auch nicht ein Paar Handſchuhe vermißt?“ 
ein.“ 

o Sechseinhalb.“ 

Sie rümpfte das Näschen und zog noch energiſcher als vor⸗ 
hin die Schulter. „Ich trage ſtets ſechseinviertel,“ ſagte ſie 
etwas von oben herab. 

„Aber das iſt Hexerei!“ rief ich. Ich erzählte, was ich wußte. 


— 
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„Das kann ja alles jo fein,” meinte die Malerin, der ich ! fie betrachteten mich nicht wie einen beliebigen Touriſten, ber 
nun verſtändlicher zu werden ſchien, lächelnd, „nur heiße ich ihnen zufällig begegnete, ſondern gleichſam wie einen vom Schickſal 
doch nicht Agathe Müller und habe mich nie ſo genannt. Eine gezeichneten, der ihren Weg kreuzen mußte. Es blieb doch immer 
Agathe Müller mag in Zell am See und ſpäter hier in ſehr merkwürdig, daß das abgeriſſene Stück Papier jih als Lefe- 
Klauſen geweſen ſein, vielleicht auch das blaue Band, die zeichen in einem Buch vorfand, das hier in Klauſen liegen ge— 
Handſchuhe und die Ringe vergeſſen haben. Warum ſoll ich die blieben und in die Hand der Juſtizrätin gelangt war, die es auf 
aber ſein?“ dem Tiſch zurücklaſſen mußte, damit ich es fände und in meinem 

Ich mußte meinen letzten Trumpf ausſpielen. — „Mein Irrtum beſtärkt würde! Es ergab ſich daraus unzweifelhaft eine 
gnädiges Fräulein,“ ſagte ich, „es wäre ja unverſchämt, wenn myſtiſche Beziehung, die doch mindeſtens die Bedeutung in 
ich Sie nötigen wollte, ein Zugeſtändnis zu machen, das Sie Anſpruch nehmen durfte, uns zu einem freundſchaftlichen Ber- 
offenbar zurückhalten wollen. Nur damit Sie ſehen, daß ich kehr zu beſtimmen. Ich vergaß Verona und den Luganer See, 
nicht ins Blaue hinein etwas behaupte, geſtatten Sie mir, daß leiſtete Fräulein Marie regelmäßig bei ihren Malſtudien Ge- 
ich Ihnen etwas zeige, was gleichfalls bei den vergeſſenen ſellſchaft, gewann fo ſehr das Vertrauen der würdigen Mama, 
Sachen lag.“ — Ich öffnete meine Brieftaſche und zeigte das daß ſie uns oft unbeaufſichtigt ließ, und fand endlich zu der 
Blättchen vor. Gelegenheit auch den Mut, eine Gewiſſensfrage zu ſtellen, die 

Sie beſah es prüfend, aber ohne jede Erregung, auf der nach meinem Wunſch beantwortet wurde. Nach einem Spazier- 
einen und auf der anderen Seite. „Nun — ?" fragte ſie. gange in die Berge konnten wir uns als Verlobte vorſtellen. 

„Der Zettel iſt Ihnen nicht bekannt?“ Frau Thorbach war ſehr gerührt. „Der Himmel hat es jo ge- 

„Durchaus nicht. Wie ſollte —?“ wollt,“ ſagte ſie. — 

„Aber das Blatt iſt durchgeriſſen, und die andere Hälfte Nun noch ein kurzes, ganz proſaiſches Nachſpiel. Ich war 
liegt in dem Buch, das Ihre Frau Mutter geſtern auf der Tafel längſt verheiratet und auch nach den Flitterwochen, die natürlich 
liegen ließ und in dem ſie heute vormittag las.“ in Tirol verlebt wurden, ein ſehr glücklicher Ehemann, als ich 

Nun drückte ſich in ihrem Geſicht das äußerſte Erſtaunen eines Tages eine neue Bücherſendung flüchtig muſterte. Dabei 
aus. „Das wäre wirklich Hexerei!“ rief ſie. Dann aber lachte fiel mir auch ein Band Gedichte in die Hand, deſſen Autor mir 
ſie hell auf. „Und doch wohl nicht. Das Buch gehört ja gar bis dahin unbekannt geweſen war. Hin und her blätternd, ſtieß 
nicht meiner Mutter. Sie hat es hier in der kleinen Haus- ich auf einen Abſchnitt „Vierzeiler“ und ſperrte die Augen groß 
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bibliothek gefunden und zum Lefen genommen, da fie jid) lang- W auf, als mein Blick auf einen Vers fiel, der mit den Worten 
weilte. Ihre Agathe Müller mag es hier vergeſſen haben — ſie [begann: „Ob es ein ewiges Leben gebe?“ Es war bis zum Schluß 
ſcheint ſehr vergeßlich zu ſein.“ der bekannte Sinnſpruch. Nun hatte ich alſo den Dichter. Meine 
Ich war wie vom Donner gerührt. Auf eine ſolche Löſung Frau war neugierig wie ich, ob fid) von ihm vielleicht etwas 
des Knotens hatte ich nicht vorbereitet ſein können. Nun fing über die vergeßliche Dame erfahren ließe. Ich ſchrieb deshalb 
die Sache aber an, Fräulein Marie Spaß zu machen. Sie holte an ihn durch den Verleger und klärte ihn über die nötigen Punkte 
ihre Mutter herbei und brachte das Buch mit. Die beiden auf. Bald darauf erhielt ich eine humoriſtiſche Antwort, in der es 
Streifen Papier wurden aneinander gelegt, die Aufſchriften ge- hieß, er erinnerte jid) ſehr gut, einmal in Zell am See mit einer 
leſen. Die Juſtizrätin fand den Vers recht treffend; das Tüd- ſtark verſchrobenen alten Jungfer zuſammengetroffen zu ſein, die 
terchen aber ſpottete: gewöhnlich um den Hals ein blaues Seidenbändchen trug, an 
„Fräulein Agathe Müller ſcheint fid) über Dinge den Kopf | bem ein goldenes Kreuz hing. Sie hätte ihm erzählt, daß jie 
zerbrochen zu haben, die doch außer Zweifel ſind. Natürlich ſehr fromm erzogen worden wäre, ſich nun aber mit allerhand 
giebts ein ewiges Leben; das lernen wir ja ſchon in der argen Zweifeln quälte, warum ſie eigentlich auf der Welt wäre 
Schule. Verzeihen Sie, die Dame, für die Cie jid) fo lebhaft und was fie drüben finden werde. Der Mondſchein — allerdings 
intereſſieren, ſcheint etwas konfuſe zu ſein. Ich denke, der Herr, dort zauberiſch — ſcheine ihre Kopfnerven ungewöhnlich erregt 
mit dem ſie im Mondſchein geſchwärmt hat, wollte ſie mit ſeiner zu haben, ſo daß ſich die wunderſamſten Philoſopheme heraus⸗ 
Antwort nur ein wenig hänſeln.“ gewagt hätten. Bei ſolchem Anlaß hätte er nun den Vers im- 
Ich wagte nicht zu widerſprechen. — — proviſiert, den er ihr dann hätte aufſchreiben müſſen. Er wäre 
Und fo hätte ich nun abreiſen können, da alle meine Seifen- ſicher jo wenig nach ihrem Sinn geweſen, daß ſich die deſpek— 
blaſen zerplatzt waren. Aber ich blieb doch. Obgleich id) ganz | tierliche Behandlung des Blättchens wohl begreifen laſſe. Sie 
und gar fehlging, hielt ich es nun für eine Fügung des Himmels, könnte auch darin ihren Grund gehabt haben, daß ein Sturm 
daß ich gerade fo fehlging und mich zu dieſem ebenſo ſchönen wie | auf fein vermutlich leicht empfängliches Dichterherz gänzlich ver. 
liebenswürdigen Fräulein verirrte. Ich war feſt überzeugt, daß unglückte. Sie wäre plötzlich abgereiſt; den Namen hätte er ente 
ich dieſes Geſicht in meinen Träumen geſehen hatte und daß die weder nie gewußt oder längſt wieder vergeſſen. 
Aehnlichkeit eine vollkommene ſein würde, wenn Fräulein Marie „Wer weiß, was geſchehen wäre, wenn deine Nachforſchungen 
ſich entſchließen könnte, einmal probeweiſe das blaue Band um- damals Erfolg gehabt hätten,“ ſpottete meine Frau. 
zulegen, das übrigens, wie die Mama nach genommener Einſicht Die beiden Ringe liegen wahrſcheinlich noch im Kaſſen⸗ 
behauptete, wahrſcheinlich einem ganz anderen Zweck gedient ſchranke des Hoteliers in Zell am See. Er wird ihren Wert 
hätte. Ich fühlte mich zu den Damen ſehr hingezogen, und auch | wohl richtig taxiert haben. — 
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18 mit dem Aufſchwung der Induſtrie die große Einwan⸗ rege. Seit Jahrzehnten haben einſichtige Arbeitgeber, gemein- 

derung der Arbeiter in die Städte begann, waren dieſe | nützige Vereine und Menſchenfreunde rüftig an der Schaffung 
auf den neuen Zuzug nicht eingerichtet. Die Bauthätigkeit hatte von Kleinwohnungen gearbeitet. Auch die Stadtverwaltungen 
ſich bis dahin in Kreiſen bewegt, die ſeit alters her ſich ausgebildet haben dieſelben in ihren Bebauungsplänen vielfach berückſichtigt. 
hatten und welche die Intereſſen des Stadtbürgers befriedigten. Es ſind an vielen Orten Arbeiterhäuſer entſtanden, welche trotz der 
Für die Beherbergung der großen Zahl von Arbeitern fehlte e3 geringen zur Verfügung ſtehenden Mittel, dank dem wachſenden 
an geeigneten kleinen und kleinſten Wohnungen. Was in der Kunſtſinn des Baugewerbes, oft einen anmutigen, anheimelnden 
erſten Zeit in Eile und Haft geboten werden konnte, war zum Anblick gewähren, zumal wenn fie von kleinen Gärten umgeben 
großen Teil ungenügend; in engen Gelaſſen mußten die oft kinder- | find. Trotz dieſer erfreulichen Errungenſchaften bleibt auf dieſem 
reichen Familien Unterkunft ſuchen, und infolge des weiter fteigen- | Gebiete noch ſehr viel zu thun. Die ſtädtiſche Kleinwohnung 
den Zuzuges ſtellte fid) bald eine Wohnungsnot ein, die für eine iſt ein verhältnismäßig junges Bedürfnis, und noch ſucht man 
geſunde Volksentwicklung Gefahren mit ſich brachte. | für fte nad) ber beten, paſſendſten Form. 

Das Beſtreben, dieſem Uebelſtande abzuhelfen, wurde bald Viele möchten ſie derart ausgeſtalten, daß ſie ein kleines 
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Abbild ber altgewohnten Wohnung des begüterten Stadtbürgers 
darſtelle. Das iſt aber nicht immer empfehlenswert. Eine große 
Zahl der Arbeiter ſtammt vom Lande und hängt zähe an den 
hergebrachten Lebensgewohnheiten, und andrerſeits ſpielt ſich 
das tägliche Leben einer Arbeiterfamilie anders ab. Einen be- 
achtenswerten Beitrag zu dieſer wichtigen Frage finden wir in 
der neueſten Schrift der Centralſtelle für Arbeiter⸗Wohlfahrts⸗ 
einrichtungen. Profeſſor H. Chr. Nußbaum in Hannover be- 
lehrt dort in ausführlicher Weiſe über „Bau und Einrich— 
tung von Kleinwohnungen“, er zeigt, wie mit billigen Mitteln 
Eigenheime, Zwei- oder Dreifamilienhäuſer und größere Miets⸗- 
häuſer derart ſich errichten laſſen, daß ſie den wirklichen Be⸗ 
dürfniſſen der Arbeiterfamilien entſprechen, in hygieiniſcher Be- 
ziehung völlig einwandfrei ſind und neben einem anſprechenden 
Aeußern auch einen ruhigen, traulichen Aufenthalt zu bieten ver- 
mögen. Manches, was über die Einrichtung der Kleinwohnungen 
geſagt wird, iſt auch von allgemeinem Intereſſe. Wir finden 
da Winke, die nicht nur für Neubauten paſſen, ſondern auch 
in allen Wohnungen nachträglich berückſichtigt werden können, 
und außerdem find in dem Buche zahlreiche Belehrungen ein- 
geflochten, welche die ſo überaus wichtige Hygieine der kleinen 
Wohnung betreffen. | 

Ueberraſchen wir den „kleinen Mann“ auf dem Lande mit 
unſerem Beſuch, ſo finden wir ſeine Familie zumeiſt in der Küche 
verſammelt. An derſelben Gewohnheit hängt im großen und 
ganzen auch der Arbeiter. Seine Frau hält ſich keinen Dienſt— 
boten, ſie beſorgt die geſamte Haushaltsführung; haben ihre 
Töchter das ſchulpflichtige Alter überſchritten, ſo bleiben ſie nur 
ſelten als Stütze der Mutter im Hauſe. Frühzeitig müſſen ſie 
für Erwerb ſorgen, in Geſchäften oder Fabriken arbeiten, in 
Dienſt treten 2c. Ganz naturgemäß ift die Hausfrau des kleinen 
Mannes vorwiegend in der Küche beſchäftigt; in dieſen Raum 
bringt ſie die kleinen der Aufſicht bedürfenden Kinder, in dieſem 
Raum nimmt auch die Familie in der Regel ihre Mahlzeiten ein, 
und im Winter ſchart ſich alles um ſo enger um den Herd, je 
mehr man mit den Pfennigen rechnen und die teure Heizung 
eines zweiten Raumes ſparen will oder auch muß. 

Es iſt darum wohl wünſchenswert, daß der Küche in der 
Kleinwohnung ein größerer Raum gewährt und daß jie nett aus— 
geſtattet werde, um wenigſtens der Frau und den kleineren Kindern 
einen angemeſſenen Aufenthalt während des Tages zu gewähren. 
Das kann aber nur dann erreicht werden, wenn die Heizvor— 
richtung den Bedürfniſſen des Kleinwohners angepaßt iſt. Vor 
allem ſollte für den Abzug der Kochdünſte geſorgt werden. Der 
offene Herd muß mit einer geräumigen Kappe überdacht werden, 
deren oberer Teil in einen entſprechend weiten Luftabführungs- 
ſchlot führt. Vorteilhafter iſt es, den offenen Herd durch einen 
Küchenofen zu erſetzen, in welchem die Speiſen im geſchloſſenen, 
durch eine Thür leicht zugänglichen Raume gekocht werden, da 
in dieſem die Kochdünſte in den Schornſtein abgeleitet werden. 
Früher waren ſolche Kochöfen mehr verbreitet, jetzt werden ſie 
durch den offenen Herd mehr und mehr verdrängt, weil es ſich auf 
dieſem überſichtlicher kochen läßt. Die Zubereitung der Mahl- 
zeiten der Arbeiterfamilie ift aber jo einfach, daß die Ueberſicht⸗ 
lichkeit der Töpfe und Pfannen gewiß nicht in die Wagſchale 
fällt. In neuerer Zeit hat man eine Anzahl vortrefflicher gerade 
für Kleinwohnungen beſtimmter Oefen mit verſchließbarem Kod- 
raume gebaut; ſie ſollten mehr Beachtung finden. 

Im Winter iſt die Wärme des Küchenherdes willkommen, 


im Sommer wird fie läſtig. Man fol darum danach trachten, 


für die wärmere Jahreszeit Kocheinrichtungen einzuführen, die 
mit geringerer Wärmeentwicklung verbunden ſind. 

Für ländliche Gegenden empfiehlt Profeſſor Nußbaum zu 
dieſem Zwecke eine Grube (Kochherd mit Feuerung von Braun- 
kohlenkokes), für Städte das Kochen mit Gas oder bie Ber- 
einigung einer Grude mit einem Gaskocher. Auf dem letzteren 
werden die Speiſen ins Kochen gebracht, in der Grude auf 
ausreichend hoher Temperatur erhalten. Der Betrieb dieſer 
Vereinigung iſt ſehr billig und auch darum vorteilhaft, weil die 
Speiſen, welche längere Zeit warm erhalten werden müſſen, ſich 
in der Grude ſelbſt überlaſſen werden dürfen. 

Die Grude bietet noch die Annehmlichkeit, daß die etwa auf 
Arbeit gehende Frau die Speiſen in der Frühe aufſtellen kann 


und ſie mittags fertig vorfindet. Ebenſo kann warmes Abendbrot 
bereits mittags aufgeſtellt und dann bis zum Abend ſich ſelbſt 
überlaſſen werden. Ein wenig bekannter Vorzug des Kochens bei 
der etwas unter der Siedehitze liegenden Temperatur, welche die 
Grude giebt, beruht in der Art der hierbei erfolgenden Eiweiß⸗ 
gerinnung. Das Eiweiß der tieriſchen wie der aus dem Pflanzen- 
reich ſtammenden Nahrungsmittel geht bei Siedetemperatur in 
einen feſten, ſchwer zerreiblichen Zuſtand über, während es bei 
etwa 90 bis 95° C. ebenfalls vollſtändig gerinnt, aber eine mehr 
gallertartige Maſſe bildet, die ebenſo leicht zerreiblich wie gut 
ausnutzbar iſt. Erreichen die Speiſen bei der Zubereitung die 
Siedetemperatur nicht, ſondern werden ſie längere Zeit auf etwa 
90 bis 95° C. gehalten, dann find fie weſentlich zarter und 
wohlſchmeckender, weil bei Siedehitze die aromatiſchen Stoffe ſich 
zum großen Teil zerſetzen. Allerdings muß jedes Nahrungsmittel 
entſprechend länger, etwa die doppelte Zeit auf dem unter Siede- 
hitze liegenden Grad gehalten werden, um gar zu kochen. Be- 
ſonders gut ausgenutzt werden die zur Bereitung von Brühe 
dienenden Fleiſchteile, Knorpel und Knochen, weil die Poren ſich 
weniger zerſetzen und die Eiweißteile nicht vollſtändig gerinnen, 
ſondern mehr in Löſung erhalten bleiben. 

Für dieſe Zwecke empfiehlt Profeſſor Nußbaum, die Grude 
allein in Verwendung zu bringen oder beim Kochen auf dem 
Herd wie auf Gaseinrichtungen die Speiſen beiſeite zu rücken 
bezw. die Flammen ganz klein zu ſtellen, ſobald die erſten Luft⸗ 
bläschen ſich zeigen. . 

In allen Gegenden Deutſchlands wird jid) bie Grube nicht 
einführen laſſen, weil der Bezug des Heizmaterials, der aus der 
Braunkohle gewonnenen Grudekokes, auf Schwierigkeiten ſtößt. 
Für die warmen Tage weiß man im kleinen Haushalt ſich auch 
anders zu behelfen; man bereitet die Mahlzeiten auf Petroleum- 
kochmaſchinen und neuerdings auch auf verbeſſerten Spiritus 
kochern. Neben der zweckmäßig eingerichteten Küche ſollte es auch 
eine gute Speiſekammer geben. Für die Arbeiterfamilie iſt ſie 
beſonders wichtig, weil der ihr zur Verfügung ſtehende Meller, 
raum nur ſelten zur Aufbewahrung von Nahrungsmitteln geeignet 
ijt. Leider findet man in kleineren Wohnungen keine Speije- 
kammern, oder die Gelaſſe, die als ſolche bezeichnet werden, ſind 
aufs unzweckmäßigſte eingerichtet. 

Profeſſor Nußbaum ſucht ſchon ſeit Jahren dieſem Uebel⸗ 
ſtande durch die Einrichtung lüftbarer Speiſeſchränke abzuhelfen. 
Dieſelben Wopen an eine Außenwand, in der ein ins Freie führendes 
Fenſter angebracht iſt. Der Fenſterflügel öffnet ſich nach innen, 
der Rahmen außen aber iſt mit einem kräftigen Fliegengitter be⸗ 
ſpannt. Es empfiehlt ſich, den Schrank ſowohl der Höhe wie 
der Breite nach in zwei Abteilungen zu trennen, ſo daß vier 
Gelaſſe entſtehen, deren jedes ſeine eigene Thür erhalten kann. 
Die unteren Abteilungen erhalten zweckmäßig eine Höhe von 
0,6 bis 0,9 m und werden einerſeits zur Aufbewahrung von 
Kartoffeln, Gemüſe u. a., andrerſeits zum Unterbringen von 
Kannen, Eimern u. dergl. benutzt, während die oberen Abteilungen 
als eigentliche Speiſekammer dienen. Der Schrank kann auch 
zur Decke geführt werden, wodurch eine weitere, durch Tritt- 
leiter erreichbare Abteilung geſchaffen wird. Die ſenkrechte Scheide- 
wand des Schrankes iſt aus Lattenwerk u. dergl. zu bilden, um 
der Luft und dem Licht den Durchtritt zu geſtatten; auch die 
einzelnen Börte können durchlocht angeordnet werden, um den 
Luftwechſel zu erhöhen. Für Eier kann man beſondere kleine gc» 
lochte Börte zwiſchen den anderen einſchalten. Das Holzwerk 
der Schränke ſoll ſauber gehobelt und geglättet ſein, und die 
Börte ſind ſo einzurichten, daß man ſie mühelos herausnehmen 
und alles Holzwerk ſcheuern kann. Bei einer Tiefe von 0,50 bis 
0,80 m und einer Breite von 1 bis 2 m können derartige 
Schränke ſämtliche für Arbeiterfamilien erforderlichen Vorräte, 
Speiſen, Kochgeräte, ſowie das dem täglichen Gebrauch dic- 
nende Geſchirr aufnehmen. Sie bieten viel mehr Platz als 
ſchmale Speiſekammern, weil in dieſen viel Raum unbenutzt 
bleiben muß, damit man ſie betreten kann. Vor Speiſekammern 
beſitzen fie den weiteren Vorzug, daß nicht bet jedesmaligem Ge- 
brauch der Staub aufgewirbelt wird und daß von der Hausfrau 
einzelne Teile offen, andere verſchloſſen gehalten werden können. 

Dieſe lüftbaren Speiſeſchränke würden gewiß auch vielen 
Hausfrauen in mittleren Wohnungen recht erwünſcht ſein. 


H 
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Weniger wichtig als die Einrichtung der Küche ijt in den | gefundheitlich ift jie von Wert, denn fie ermöglicht den Bewohnern, 
Kleinwohnungen die Ausſtattung der Stuben. Bei einer ent⸗ während des Sommers einen Teil der Arbeiten in freier Luft 
ſprechenden Größe, die einer kinderreichen Familie genügende, zu verrichten. Des Abends bietet ſie ein Erholungsplätzchen, 
nicht ungeſunde Schlafräume bietet, können ſie ſelbſt mit einfachſten wenn im Innern des Hauſes in den Zimmern noch dumpfe 
Mitteln ſauber und freundlich hergerichtet werden. Auch in ihnen [Schwüle herrſcht. In Eigenheimen, die auf dem Lande gebaut 
will aber Profeſſor Nußbaum eine beſondere Einrichtung ein- | und mit einem Gärtchen verſehen ſind, kann die Altane fehlen; 
geführt ſehen. Den Arbeitern fehlt es häufig an Mitteln, Schränke ein Kiesplatz und die Laube bieten mehr als ſie. 
in genügender Zahl anzuſchaffen. Die Wohnung erhält daher Einen beſonderen Abſchnitt widmet Profeſſor Nußbaum der 
leicht ein unordentliches Ausſehen, wenn Kleider, Schuhzeug, Badeeinrichtung in Kleinwohnungen. Nötig iſt ſie gewiß, und 
Wäſche u. a. frei an den Wänden hängend oder liegend unter- viele Arten der Beſchäftigung machen das Reinigungsbad dem 
gebracht werden müſſen. Die Sachen leiden auch durch Ver- Arbeiter beſonders wünſchenswert. Ein Badezimmer oder auch 
ſtauben. Für den Mieter der Kleinwohnung ſind darum Wand⸗ nur ein Badekämmerchen zählt aber bei unſeren gegenwärtigen 
ſchränke von größtem Nutzen. Sind fie einfach gehalten, fo | Wohnverhältniſſen noch zum „Luxus“, den auch Bemitteltere 
verurſachen fie nur febr geringe Herſtellungskoſten und laſſen fih | iid) verſagen müſſen. Hoffen wir aber, daß auch diefe und andere 
leicht anbringen. Bei Raummangel läßt fidh die Scheidewand Wünſche für Ausſtattung ber Kleinwohnung mit der Zeit in Gr, 
zweier Räume zu zwei nebeneinander liegenden Schränken aus- füllung gehen werden. Die Bahn iſt gebrochen, und gewiß wird 
bilden, von denen je einer von einem anderen Raume zugänglich das neue Jahrhundert rüſtig auf dem Gebiete ſocialer Vervoll⸗ 
gemacht werden kann. Unter Umſtänden dürfte ſchon eine lichte | kommnung weiter ſchreiten. Die frühere, die gute alte Zeit hat 
Tiefe von 0,30 m für dieſe Gelaſſe genügen. die ſchlichte Bürgerwohnung, das einfache Bauernhaus aus- 

Sehr gerechtfertigt iſt die Forderung von Profeſſor Nußbaum, geſtaltet, glücklich haben Millionen in ihnen gewohnt, und alt 
daß in ſtädtiſchen Mietwohnungen jede Familie über eine „Küchen: und jung war das traute Heim lieb und wert. Die Zeiten 
altane“ oder Veranda verfüge. Im Süden Deutſchlands iſt dieſe haben ſich geändert, wir müſſen anders arbeiten, anders leben 
Einrichtung mehr eingebürgert als im Norden; aber auch hier und auch wohnen. Der Uebergang iſt ſchwer, Kämpfe koſtet er 
gewinnt ſie mehr und mehr an Verbreitung. Ihr Nutzen iſt ſehr | und Opfer, aber ſie gelten einer höheren Stufe der Kultur. Sie 
weſentlich. Die Hausfrau gewinnt einen Platz zum Sonnen der wird erreicht ſein, wenn in der traulichen Kleinwohnung ſtilles 


Betten und Polſter, zum Trocknen der Kinderwäſche ꝛe. Auch Glück und Zufriedenheit haufen. M. H. 
Der Bruchhof. 5 
(Schluß.) Ein Roman aus Masuren von Richard Skowronnek. 


D alte Herr des Lisker Hofes ſaß auf feinem gewohnten Platze | den jüngſten, der nach dem Willen des alten Herrn einmal den 
am Fenſter, von dem aus er ſein Anweſen und ein Stück väterlichen Hof erben ſollte. Und die älteren Brüder neideten 
der Dorfſtraße überſchauen konnte. Hier ſaß er ſchon ſeit langen | es ihm nicht, denn We waren in der Ehrfurcht des Vaters er- 
Jahren Tag für Tag, ſeitdem er bei einem ſchweren Sturze mit zogen, und ſeine Klugheit hatte ſie alle wohl verſorgt. Alle 
dem Pferde beide Füße gebrochen hatte und ihm zudem die Gicht, ſaßen fie in den drei Dörfern Lisken, Poſeggen und Rekowen als 
die Plage des Alters, das Gehen zu einer ſauren Arbeit machte. wohlhabende Bauern, fei es, daß fie in einen guten Hof hinein- 
Als er ſich damals widerwillig und nur, weil es nicht anders geheiratet hatten, oder der Vater ihnen die Mittel gegeben hatte, 
ging, dieſen Fenſterplatz einrichten ließ, um die Wirtſchaft, in der ſich bei günſtiger Gelegenheit durch Ankauf ſeßhaſt zu machen. 
er ſonſt die treibende Kraft war, wenigſtens unter Augen zu Und allen ging es gut, denn ſie hatten in der harten Schule des 
haben, war er ein rüſtiger Siebziger geweſen, dem kaum ein Vaters nicht nur bie Wirtſchaft aus dem Grunde gelernt, fon- 
leichtes Grau die dichten Haare ſprenkelte. Und damals hatte dern auch, daß der Bauer nüchtern ſein müßte und fleißig, wenn 
er geglaubt, dieſes widerwärtige Stillſitzenmüſſen würde nur ein er es zu etwas bringen wollte. Das aber war ihrer Mitgift 
paar Wochen oder höchſtens Monate dauern. Jetzt aber war beſtes Teil und ſicherte ihnen ein ſtetes Wachſen ihres Wohl- 
ſein Haar ſchneeweiß geworden, ſeine Jahre zählten ſchon in die ſtandes. Der Aelteſte, der in Poſeggen ſaß, hatte jetzt ſchon an 
Neunzig, und da fing er langſam an, die Hoffnung aufzugeben, achthundert Morgen, und ähnlich ging es den anderen, faſt ohne 
daß er den Weg über feinen Hof und die Dorfſtraße hinab noch ihr Zuthun, denn ihre Nachbarn wirtſchafteten jid) durch Trunk 
einmal anders zurücklegen würde als in dem engen Schrein, der und Faulenzertum ganz von ſelbſt von ihren Höfen herunter, 
für einen jeden auf dieſer Welt das letzte Bett ift. Und zu- fuhren zum Markt mit einem hochbeladenen Wagen voll Ge- 
weilen wünſchte er ſchon, der Tag, an dem ſeine acht Söhne ihn | treide und brachten als beiten Teil des Erlöſes ein kleines Fäß⸗ 
dieſen Weg tragen ſollten, wie er's in ſeinem letzten Willen kund⸗ lein voll Schnaps mit oder ſpielten auf einem halben hundert 
gegeben hatte, möchte recht bald erſcheinen, denn ihn wollte be- Morgen Ackers ſo lange den großen Herrn, bis ihnen nichts 
| 
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dünken, allgemach hätte er nun genug gelebt, und auf biejer weiter übrig blieb als ein weißgeſchälter Weidenſtab als Bettel- 
Welt könnte nichts mehr fih ereignen, was er nicht ſchon ge» ſtock und fie froh fein mußten, wenn ihnen der reiche Nachbar die 
ſehen hätte. Wenn er all die Jahre zurückdachte, die zwiſchen letzten hundert Thaler gab, jenſeit des großen Waſſers ein neues 
feiner Jugend und feinem Alter lagen, fo meinte er, daß darin Leben anzufangen. .... 
alles enthalten war, was ein gerütteltes Menſchenſchickſal voll Einer nur von den Söhnen des alten Herrn, der vorletzte, 
ausmachen konnte. Krieg und Frieden hatte er erlebt, Freude war ſozuſagen aus der Art geſchlagen, aber nicht in ſchlechtem 
und Trübſal, Arbeit und Ausruhen, hatte Liebe empfunden und Sinne. In dem war das altererbte Jägerblut fo rege gewor- 
Haß, von allem mehr, als ſonſt Menſchenmaß iſt, und nun den, daß er zu einem ruhigen Bauernleben nicht taugte, und da 
wartete er auf das Letzte, auf das Sterben. Aber zuweilen hatte der Vater ſeine Einwilligung dazu gegeben, daß er die 
wollte es ihm ſcheinen, als wenn der Tod ihn vergeſſen hätte; Laufbahn eines Förſters einſchlagen durfte. Er hatte ſein 
feine Frau war fon längſt geſtorben, alle die mit ihm jung ge- mütterliches Erbteil bekommen, achthundert Thaler und einen 
weſen, waren dahingegangen, nur er allein war noch übrig. Und dreijährigen Hengſt mit Zaum und Sattel, und war in die Fremde 
noch immer ſtanden ihm die Augen klar im Kopfe, regten jid) | gezogen. Aber auch ihm war fein Beginnen zum Guten auz- 
ibm unter der Stirn die Gedanken, und nichts geſchah in Hof geſchlagen. Er ſaß jetzt auf einer einträglichen Förſterſtelle im 
und Feld, was nicht nach ſeinem Willen geweſen wäre. Und Litauiſchen, hatte eine Deutſche geheiratet, die Tochter ſeines 
wenn die Knechte auf dem Hof in den Bereich dieſer Augen Oberförſters, und da diefe eine kluge und wirtſchaftliche Frau 
kamen, dann reckten fie fih ordentlich heraus und griffen noch war, fo hatte er fein reichliches Auskommen. 
flinker zu als ſonſt, wo ihr Fleiß nur nach dem Maß der ge- So fah der alte Herr am Abend feines Lebens mit Bu- 
leiſteten Arbeit beurteilt werden konnte. | friedenheit, daß er nicht umſonſt gelebt hatte. Was er in bie 
Die Söhne waren ſchon längſt alle aus dem Haufe bis auf | Herzen feiner Kinder gepflanzt hatte, war gut aufgegangen und 
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Die Ruinen Rudelsburg und Saaleck. 
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Nach dem Gemälde von 6. Pflugradt. 


trug reichliche Früchte. Es war alles wohl beſtellt, und wenn 
eines Tages der Tod über die Schwelle trat, um ihn endlich 
abzurufen, dann konnte er ihm als einem Freunde die Hand 
reichen und getroſten Herzens mit ihm gehen, denn er ließ nichts 
hinter ſich, was er nicht getreulich beſorgt gehabt hätte. Einer 
nur hätte er vor ſeinem Scheiden noch gerne geholfen, aber die 
war von dem Tage an, wo ſie aus ſeinem Hauſe geſchieden war, 
immer ihren eigenen Weg gegangen und hatte ſich nie, auch in 
allen ihren Nöten nicht, bei ihm Rat oder Hilfe geholt. Und 
doch war ſie neben den acht Söhnen ſeine einzige Tochter geweſen 
und hatte feinem Herzen ganz beſonders nahe geſtanden 

Schon damals, vor jenen fünfunddreißig oder gar vierzig 
Jahren, als ſie dem Adam Baginski auf den Bruchhof folgte, 
hatte er vorausgeſehen, wie alles kommen mußte, denn dieſem 
Manne lief das Blut unruhig durch die Adern, er hatte Freude 
an allerhand wilden Händeln, und ſein Sinn war ſo leicht, daß 
er um geringen Gewinn ſein Leben einſetzte. Da hätte er die 
Werbung gerne zurückgewieſen, aber das ging nicht an, denn der 


Freier war aus einem der alten Geſchlechter, und ſeine Tochter 


wäre ihm an dieſer Weigerung geſtorben, ſo lieb hatte ſie dieſen 
Menſchen. Auf ſeine Warnung hatte ſie nicht gehört, und ſo 
hatte er ihr wohl ſeinen Segen mitgegeben, dazu aber beim Ab⸗ 
ſchiede geſagt: „Mein Kind, Glück kann ich dir wohl wünſchen, 
aber ich fürchte, du gehſt in dein Unglück. Und das ſage ich dir 
heute, damit du nicht eines Tages klagen kommſt, ich hätte dich 
nicht gut beraten!“ 

Und wie er's vorausgeſagt hatte, ſo war es gekommen, die 
Frau hatte in ihrem Leben Schwereres durchgemacht, als ein 
Paar Menſchenſchultern eigentlich tragen konnten. Eines nur 
war nicht eingetroffen: ſie hatte ſich niemals bei ihm über ihr 
Schickſal beklagt. Alles hatte ſie ſtill für ſich getragen, aber ihn 
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auch nie um ſeinen Rat befragt. Sie kam zuweilen, um nach 
ihm zu ſehen und ein paar Stunden an feiner Seite zu ver- 
bringen, aber es war immer wie eine Wand zwiſchen ihnen, und 
von dem, was ſie in ihrem Innerſten bekümmerte, ſprach ſie 
ihm nie. Und doch hätte er ihr manchmal gern mit ſeinem 
guten Rate geholfen, beſonders damals, als ſie ihren letzten 
Jungen in die Fremde brachte, oder als er hörte, daß ſie den 
Bruchhof an dieſe Bogdans verkaufen wollte. Da ſie dieſen Rat 
jedoch nie verlangte, ſo drängte er ihn ihr auch nicht auf, denn 
ſie war ja ſeiner Zucht längſt entwachſen. Er aber erfuhr alles, was 
auf dem Bruchhofe geſchah oder ſonſt auf ein paar Meilen in der 
Runde, weil faſt ein jeder, der ſeinen weißen Kopf hinter dem 
Fenſter ſah, herantrat, um ihm etwas Neues zu erzählen 

So wußte er auch längſt ſchon, daß der Junge heim- 
gekommen war und mit der Mutter um ſeinen väterlichen Hof 
einen Prozeß anzuſtrengen gedachte, aber dieſe Wiſſenſchaft war 
ihm ebenfalls von fremden Leuten gekommen, und da hatte es 
ihn doch gar ſeltſam ans Herz gerührt, daß ſie in dieſer Nacht 
mit ihren Sorgen den Weg zu ihm gefunden hatte. 

Bald nach Mitternacht war ſie gekommen, weil ſie wußte, 
daß er um dieſe Zeit ja doch nicht mehr ſchlafen konnte, und von 
da an hatten ſie beiſammengeſeſſen, bis das Geſinde ſich ſchon 
auf dem Hofe zu regen begann. Alles hatten ſie durchgeſprochen, 
was geſchehen war, ſeit dem Tage, wo die Tochter das Eltern⸗ 
haus verlaſſen hatte, um dem Adam Baginski auf den Bruchhof 
zu folgen, bis auf den heutigen Tag. ... Und als ihm die 
Tochter erzählt hatte, mit welchem Verſprechen ſie von der Frau 
im Dlugoſſer Forſthauſe geſchieden war, und daran die Frage 
knüpfte, ob ſie wohl recht gehandelt hätte, da nahm der alte 
Herr ihre Rechte zwiſchen ſeine beiden welken Hände und ſah 
lange Zeit ſinnend vor fi hin | 
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„Ob du recht gehandelt Haft, mein Kind, fol ich bir jagen? 
Ja, Kind, ich habe ſchon manches geſehen in meinem langen 
Leben, aber hier ſtehe ich doch wie in einem finſtern Wald und 
weiß nicht, welche Straße ich einſchlagen ſoll.“ 

Die Frau vom Bruchhofe ſah ihren Vater aus erſchrockenen 
Augen an. 

„Sie meinen alſo, Herr Vater, daß es nicht angeht, wenn 
ich meinem Sohne dieſes Mädchen zur Frau gebe?“ 

Da zog über das kluge Greiſenantlitz ein Lächeln. 

„Gehen thut alles auf dieſer Welt, mein Tochterchen, auch 
daß die Beiden einander heiraten. Die Hauptſache aber iſt, daß 
alles, was menſchlich iſt auf ihr, auch vorübergeht. Haß und Liebe 
gehen vorüber, Freude und Trauer, auch dreiundneunzig Jahre 
gehen vorüber, und es bleibt nichts weiter von ihnen übrig als 
vielleicht ein kurzes Gedenken bei denen, die nach einem kommen. 
Ob die Beiden ſich alfo voneinander ſcheiden, oder ob fic zuſammen⸗ 
bleiben, iſt kein Unterſchied, denn auch dieſes geht vorüber.“ 

„Ja, Herr Vater, aber das iſt doch keine Antwort auf 
meine Frage?“ 

Der alte Herr nickte ſtill vor ſich hin. 

„Das ſoll es auch nicht ſein, mein Tochterchen, und mit 
Ja und Nein kann ich ſie dir nicht beantworten, denn ich möchte 
nicht, daß du ſpäter einmal, wenn ich nicht mehr bin, mir im 
Gedenken an mich einen Vorwurf machſt!“ 

Der alte Herr hatte den Blick nach innen gerichtet, und faſt 
ſchien es, als ſpräche er jetzt zu fich felbit. . 

„Sieh, mein Kind, unſer Maſurenvolk ift nicht mehr, was 
es einſt geweſen iſt. Es hat angefangen, von den Eltern nur 
die Fehler zu erben, nicht aber die Tugenden. Da kam der 
Herr her, der über dieſer Erde wacht, wie ein treuer Hausvater 
über ſeinem Hofe, und brachte die Deutſchen in dieſes Land. Erſt 
als Feinde, dann zum Beiſpiel. Manche Notthat und vieles 
Unrecht iſt geſchehen, ehe die Beiden erkannten, zu welchem Zweck 

ſie der himmliſche Hausvater zuſammengeführt hat. Und ſo ſind 
auch dein Sohn und dieſes kleine Förſtersmädchen vielleicht 
nichts weiter als Werkzeuge in ſeiner Hand, denn dem Geſchlechte, 
das nach ihnen kommt, und in dem das deutſche Blut ſtärker 
ſein wird als das maſuriſche, dem fo einmal dieſe Erde ge- 
hören, und was jich dagegen auflehnt, muß untergehen. . .. Das 
ſage ich heute, wo ich dreiundneunzig Jahre alt bin, denn es gab 
eine Zeit, in der ich anders dachte und dieſe Eindringlinge in 
unſer Land von ganzem Herzen haßte!“ . 

Der alte Herr e ſchon eine ganze Weile lang und ſah 
ſinnend vor ſich hin. Die Tochter aber, die ſeine Art kannte, 
beugte ſich herab und zog ehrfürchtig ſeine Hand an die Lippen. 
„Ich danke Ihnen, Herr Vater, denn ich glaube, ich habe Sie 
verſtanden.“ 

Da drang von draußen her durch das offene Fenſter dum- 
pfes Stimmengewirr, vermiſcht mit lautem Rufen und Wehklagen, 
faſt als wenn ein großer Begräbniszug ſich dem Hofe näherte. 
Und als die Beiden hinausſchauten, bot ſich ihnen ein ſeltſamer 
Anblick. Faſt die geſamten Inſaſſen des Lisker Dorfes hatten ſich 
zuſammengerottet, Männer, Frauen und Kinder, als ein einziger 
wirrer Haufe, und mitten in demſelben ſah man ein Geſpann, neben 
dem ein junges Mädchen ſchritt. Auf der Schliefe aber, die von den 
beiden Pferden gezogen wurde, da lag etwas, was mit Zweigen 
zugedeckt war und einer menſchlichen Geſtalt glich. Da griff die 
alte Frau vom Bruchhofe mit der Hand nach dem Herzen, denn 
ſie hatte das junge Mädchen erkannt und wußte nun, wer der 
Tote war, den auf der Schliefe die grünen Tannenzweige ver- 
deckten. Kein Wehelaut kam über ihre Lippen, nur ihre Augen 
weiteten ſich und hoben ſich zu der Stubendecke, als wollte ſie an 
den Herrn über alle Menſchenſchickſale die ſtumme Frage richten, 
womit ſie es wohl verdient hatte, daß er ihr auch das Letzte 
nahm, was ihr noch geblieben war. 

Der Zug kam näher und näher und bog ſchließlich in das 
Thor ein. Die Menge füllte den Hof, vier Männer hoben den 
Toten empor und trugen ihn in die Stube. Und das junge 
Mädchen ging neben ihm, hatte ſeine ſchlaff herabhängende Hand 
gefaßt, und über ihr braunes Geſichtchen rannen unaufhaltſam 
die heißen Zähren. Die alte Frau aber ſtand immer noch un- 
beweglich, ihr Geſicht war wie aus Stein, und keine Thräne kam 
im Uebermaße des Schmerzes in ihre Augen. Da trat das junge 
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Mädchen mit ſchwankendem Schritte auf fie zu, bie Augen nieder- 
geſchlagen, als trüge es an allem, was da geſchehen war, allein 
die Schuld. Sie warf ſich zu Boden, ſchlang die Arme um die 
Kniee der aufrechtſtehenden Frau, und aus ihrer Bruſt kam ein 
lautes Aufſchluchzen: 

„Frau Wohlthäterin, ſchlagen Sie mich, ſtoßen Sie mich 
mit dem Fuße fort, denn ich bin es, die ihn in den Tod getrieben 
hat. Wär’ ich nicht geweſen, und hätte er mich damals auf dem 
Gange zu Ihnen nicht getroffen, ſo lebte er noch heute, und 
alles wäre gut!“ 

Da ſank die Frau auf dem Stuhle zuſammen, neben dem 
ſie geſtanden hatte, und ſah irren Blickes von dem jungen Mäd⸗ 
chen nach dem blaſſen Geſichte ihres letzten Jungen hinüber, den 
die Männer eben behutſam auf die Diele legten.... 

Der alte Herr hatte in ſeinem Lehnſtuhle geſeſſen, das 
weiße Haupt auf die Bruſt geſenkt, als ginge ihn all das nichts 
an, was ſich in dieſer Stunde ereignet hatte. Jetzt hob er die 
Hand und gab ein Zeichen, man möchte das neugierige Volk 
entfernen, das ſich in dem Rahmen der Stubenthür drängte und 
den ganzen Hausflur erfüllte. Dann wandte er ſich an einen 
der Männer, die ſeinen toten Enkelſohn hereingetragen hatten, 
mit der Frage, wie alles gekommen wäre. In ſeinem Geſicht 
ſchien alles ruhig, nur ſeine Stimme war heiſer geworden, und 
ihr allein merkte man es an, wie ſehr er ſich zuſammennehmen 
mußte, um vor den fremden Leuten die Faſſung zu bewahren. 

Der, den er angeſprochen hatte, der Kätner Gerlitzki aus 
Abbau Lisken, trat einen halben Schritt vor und drehte verlegen 
die Mütze zwiſchen den Händen. 

„Ja, Herr Wohlthäter, ganz genau kann ich das auch nicht 
ſagen, denn das Mädchen war ja wie von Verſtand. Ich fahr' 
heut' in der Früh den Pflug auf der Schliefe hinaus, um meine 
zwei Morgen Roggenſtoppel umzuſtürzen, weil ich ſonſt nichts 
Beſſeres in der Wirtſchaft zu thun hatte, und da kommt ſie mir 
mit einem Male auf dem Weg entgegengelaufen. Schreit, ich 
möchte helfen kommen, denn die Bogdans hätten ihr anf dem 
Weg nach Liten den Bräutigam totgeſchlagen.. Alſo ich 
den Pflug 'runtergeworfen und vorwärts! Und da lag ber 
arme Junge mitten auf der Straße, das Geſicht nach unten, wie 
einer, der ins Herze geſtochen iſt, von den Bogdans aber war 
nichts mehr zu ſehen. Nur das Mädchen jammerte und ſchluchzte, 
und was ich verſtand, war: ſie wären mit einem Male aus dem 
Buſch gekommen, alle drei Brüder, hätten ihnen den Weg ver— 
ſperrt und gefragt, weshalb fie mit dem Jan Baginski fortge- 
laufen wäre. Was dann weiter geſchehen iſt, weiß ich nicht, 
Herr Wohlthäter, denn vor lauter Schreien und Weinen war 
aus dem Mädchen nichts herauszukriegen. Nur der arme Burſch 
da lag mit der Wunde in der Bruſt, und als ich ihn aufhob, 
war keine Spur Leben mehr in ihm. . ..“ 

Jetzt richtete ſich das junge Mädchen auf, das ſo lange auf 
den Knieen gelegen hatte, und ſtrich ſich die herabgefallenen 
Haarſträhne aus dem Geſicht. 

„Was geſchehen iſt? Feiger Meuchelmord iſt geſchehen! 
Während der Jan mit dem Filuſch Bogdan ſprach, hatte der 
Daniel ſich leiſe von hinten an ihn geſchlichen und ſtieß ihm 
das Meſſer in die Bruſt. Da ſchrie ich laut: „Mörder, Mörder! 
Nun wollten ſie mich greifen, aber ich lief und ſchrie um Hilfe, 
und als ſie den Kätner Gerlitzki ſahen, da ſind ſie umgekehrt. 
Sonſt, vielleicht, hätten ſie auch mich umgebracht, und das wär' 
das befte für mich geweſen! . ..“ 

Der alte Herr nickte nur ſtill vor ſich hin und machte zu 
den vier Trägern eine Handbewegung, ſie ſollten aus der Stube 
gehen. Als aber das Mädchen ihnen folgen wollte, winkte er 
mit der Hand, ſie ſollte dableiben. 

„Du biſt keine Fremde, Kind, und ich habe mit dir zu reden. 
Mit dir und der Anderen, die da vor gerechtem Schmerz faſt 
vergehen will . .. Ihr weint nun und klagt den Himmel an, 
daß er ſolches zugelaſſen hat. Das iſt Weiberart und danach 
wird euch leichter werden. Ich aber ſage euch, auch dieſes wird 
vorübergehen, ihr werdet wieder den Pflichten nachkommen, die 
der Tag von euch heiſcht, und am Ende werdet ihr an ſeinem 
Todestag Blumen auf feinen Grabhügel tragen und feinen Ver- 
luſt verſchmerzen . . . Das ſage ich euch, der ich dreiundneunzig 
Jahre alt bin, und ihr könnt es mir glauben, denn ſonſt dürfte 
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ja auch ich nach all dem Schweren, was ich erfahren habe, keine 
frohe Stunde mehr haben, ſondern müßte immerfort weinen um 
alle die, die ich ſchon begraben habe ... Alles, was auf dieſer 
Welt geſchieht, iſt von Anfang an vorherbeſtimmt. Manch einem 
fließt das Leben dahin wie ein klarer Bach, der durch eine blumige 
Wieſe plätſchert. Hell und munter iſt ſein Waſſer, das über die 
blanken Kieſel rennt, und nichts trübt ſeinen Lauf. Bei dem 
anderen wiederum legen ſich große Steine in den Weg, er bäumt 
ſich gegen ſie, und da er ſie nicht überwinden kann, frißt er ſich 
ſchließlich unter ihnen durch in die Tiefe, weiß nicht, ob er jemals 
wieder ans Tageslicht kommt. Und der Menſch ſteht dabei und 
fragt, warum dem einen ſo und dem anderen wiederum anders? 
Alſo da bin ich in meinem langen Leben zu dem Schluſſe ge— 
kommen, daß der Herr, der dieſe Erde lenkt mit allem, was auf 
ihr iſt, jeden den Weg führt, der ihm zukommt. Alle dieſe Wege 
aber führen zu dem Ewigen, von dem ſie ihren Urſprung haben, 
und alles wiederum fließt ineinander, Anfang und Ende, Ende 
und Anfang. Nur, man muß dreiundneunzig Jahre alt werden, 
um dieſes Geſetz zu erkennen und nicht mehr darüber zu weinen... 

Und wenn ich mich frage, weshalb der liebe Gott wohl 
den Weg dieſes Jünglings in die Tiefe geführt hat, ſtatt out, 
wärts, ſo ſage ich dir, Tochter, nach dem, was ich vorhin zu dir 
geſprochen habe: vielleicht war er ihm noch nicht reif genug für 
das, was er mit dieſem Stück Erde vorhatte.“ ... 

Die Frau vom Bruchhofe ſtand immer noch unbeweglich. 
Sie war zu dem Toten getreten und hatte ihm langſam das blut— 
verklebte Haar aus dem bleichen Antlitz geſtrichen. Jetzt hob ſie die 
Augen, die ſich langſam mit ſchweren Thränen zu füllen begannen. 
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Schillers „Jungfrau von Orleans“. 


deutſchen Volke dieſe herrliche Tragödie geſchenkt hat — 

und noch immer ſchreitet Jeanne d'Arc über die Bretter der 
deutſchen Bühne und erweckt die gleiche Begeiſterung wie beim 
Beginn ihrer Siegeslaufbahn. 

Nach den Angaben von Schillers Kalender hat er das 
Schauſpiel am 16. April 1801 vollendet. Einen Teil desſelben 
hat er in Jena geſchrieben, in ſeiner Gartenwohnung, in deren 
Einſamkeit er ſich aus dem geräuſchvollen Leben und Treiben 
Weimars geflüchtet hatte. Da er die drei erſten Akte ſchon am 
1. Februar in Goethes Hauſe vorgeleſen hatte und den letzten erſt 
nach ſeiner Rückkehr nach Weimar (1. April) vollendete, ſo fällt auf 
ſeinen Aufenthalt in Jena die Abfaſſung des großartigen vierten 
Aktes. Schiller ſelbſt ſchreibt darüber an Goethe am 3. April, 
der Schluß des Aktes ſei ſehr theatraliſch und der donnernde 
Deus ex machina werde ſeine Wirkung nicht verfehlen. Von dem 
letzten Akt aber, den er noch nicht ausgeführt hatte, ſagt er, daß 
er ſich viel Gutes von ihm auguriere, er erkläre den erſten und 
ſo „beiße ſich die Schlange in den Schwanz“. Weil die Heldin 
darin allein ſtehe und im Unglück von den Göttern deſeriert 
ſei, ſo zeige ſich ihre Selbſtändigkeit, ihr Charakter, ihr Anſpruch 
auf die Prophetenrolle deutlicher. 
vollendete Stück an Goethe „nebſt dem Entwurf der Rollen- 
beſetzung“, und der Freund erwiderte ihm: „Es iſt ſo brav, 
gut und ſchön, daß ich ihm nichts zu vergleichen weiß.“ Doch 
trotz dieſer glänzenden Anerkennung des befreundeten Dichters, 
der zugleich der Leiter der Weimariſchen Hofbühne war, trotz 
der eingeſendeten Rollenbeſetzung ſollte das Stück zunächſt in 
Weimar nicht zur Aufführung kommen. Es war das einzige 
Drama Schillers, welches hier beanſtandet wurde. Das Hindernis 
war der Herzog. Er hatte ſich von Schillers Schwägerin das 
Manuffript geben laffen und verhielt ſich fer zurückhaltend in 
ſeinem Urteil; er meinte, Schiller möchte es vor der Aufführung 
drucken laſſen; er könne dabei noch einem oder dem anderen 
Verſe nachhelfen, einige Ausdrücke mildern, etliche Cäſuren ver- 
beſſern. Hinter dieſer kritiſchen Bedenklichkeit verbarg ſich nur 
ſchlecht die Abſicht, die Aufführung des Stückes hinauszuſchieben, 
mochte er nun an der „frommen Jungfrau“ keinen ſonderlichen 
Gefallen finden oder ſonſt welche Gründe haben, die es ihm 
wünſchenswert erſcheinen laſſen mochten, wenn das Stück in 
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„Herr Vater, Sie ſprechen wie einer, der zu viel ſchon auf 
dieſer Welt geſehen hat, als daß ihn noch etwas rühren könnte. 
Ich aber bin jünger und frage, warum nur trifft Gott mich ſo 
ſchwer, warum nur, warum?“ 

Dem alten Herrn hob ſich die Bruſt unter einem ſchweren 
Atemzuge. 

„Ja, Kind, darauf weiß ich dir keine Antwort. Nur das 
Eine ſage ich dir: nimm das Mädchen da an deine Bruſt, auf 
dem ſein letzter Blick in Liebe geruht hat, vielleicht daß es dir 
dann leichter wird, über dieſe Zeit hin wegzukommen.“. 

Da ſtreckte die Frau vom Bruchhofe die Arme aus und zog 
das Mädchen an ſich. Sie küßte es, beide knieten neben dem 
Toten nieder, und ihre heißen Thränen floſſen über ihm zu- 
ſammen. Der alte Herr aber ſaß in ſeinem Lehnſtuhle, ſah 
ihnen ſchweigend zu, und ſeine Gedanken flogen in die Zukunft. 
Auch dieſes ja mußte vorübergehen, und wenn das liebreizende 
Kind, das neben ſeiner Tochter kniete, einmal als Erbin auf dem 
Bruchhofe ſaß, vielleicht daß dann an den Platz des Toten ein 
Anderer trat! Einmal mußte ja doch die Wunde ausheilen, die 
dieſe Stunde geſchlagen hatte, denn aus ſeinem langen Leben 
her wußte er, daß auf dieſer Welt nichts unerſetzlich war. 

Aber das ſprach er nicht aus. In feinem gleichmütig ab- 
wägenden Sinne jedoch hoffte er, daß ihm noch ſo lange zu leben 
vergönnt ſein möchte, bis er mit leiſer Führung die beiden Frauen 
dahin gebracht haben würde, daß ſie von ſelbſt darauf kämen, was 
er ſich jetzt dachte. Zu dem, was für die neue Zeit Maſurens paßte, 
hätte der arme Burſch mit ſeinem unruhig flackernden Sinn, den 
er von ſeinem Vater geerbt hatte, vielleicht doch nicht getaugt! 
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Weimar zunächſt nicht gegeben wurde. Wenn der Herzog zu 
Frau von Wolzogen meinte, das Stück könnte nicht geſpielt 
werden, ſo wollte Goethe, trotz der großen Schwierigkeiten, welche 
man der Vorſtellung der „Jungfrau“ entgegenſtellte, doch einer 
ſolchen nicht entſagen. u 

Merkwürdigerweiſe ließ fid) Schiller zu den Anſichten des 
Herzogs bekehren. Am 28. April ſchrieb er an Goethe: „Nach 
langer Beratung mit mir ſelbſt werde ich ſie nicht aufs Theater 
bringen, ob mir gleich einige Vorteile dabei entgehen. Erſtens 
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eine vollkommene Novität zur Herbſtmeſſe bringe; er hat mich 
gut bezahlt, und ich kann ihm hierin nicht entgegen ſein. Dann 
ſchreckt mich auch das Einlernen und der Zeitverluſt der Proben 
davon zurück, den Verluſt der guten Stimmung nicht einmal 
gerechnet.“ So erſchien denn „Die Jungfrau von Orleans“ im 
Verlag von Johann Friedrich Unger in Berlin in niedlicher, 
zierlicher Form als „Kalender auf das Jahr 1802. Die 
Jungfrau von Orleans. Eine romantiſche Tragödie von 
Schiller“, mit einem Titelkupfer „Kopf der Minerva“, ge- 
ſtochen von Friedrich Bolt. Andere Ausgaben erſchienen noch 
in demſelben Jahre ohne den Kalender. Wie Goethe, ſprach 
ſich auch Schillers Freund Körner in Dresden am 1. Mai 1801 
aufs günſtigſte über die „Jungfrau“ aus; er meinte, in des 
Dichters früheren Werken habe ihn ſeine Manier beſtochen; dieſe 
Manier ſei groß und das Perſönliche darin habe für ihn einen 
unwiderſtehlichen Reiz. Bei der Jungfrau habe er den Dichter 
ganz vergeſſen und an der Darſtellung den reinen Kunſtgenuß 
gehabt. Der Stoff ſei nun von allen Schlacken geſäubert und 
von der Phantaſie in eine Glorie geſtellt. „An Schwierigkeiten 
fehlte es Dir nicht. Mancher ſtutzt ſchon bei dem Namen, der 
einmal die „Pucelle“ (von Voltaire) geleſen hat; aber er mag 
jie gleich noch einmal leſen — und wenn er ſonſt durch Frivo- 
lität nicht entſeelt iſt, will ich ihm ohne Bedenken unmittelbar 
darauf Deine Jungfrau in die Hand geben. Es gab manche 
andere verborgene Schwierigkeiten: die Verbindung der Weiblich⸗ 
keit mit dem religiöſen Heroismus, der Charakter des Königs, 
die Miſchung des Uebernatürlichen mit dem Wahrſcheinlichen, 
ſo daß die Grenzen von beiden ſich ineinander verlieren, der 
Vater der Johanna ꝛc. — bei allem dieſen bleibt mir jetzt auch 
nach dem zweiten Leſen nichts zu wünſchen übrig. Die Stanzen 


und der geänderte Versbau bei den wichtigſten Situationen ſind 
von köſtlicher Wirkung für den höheren Kunſtſinn — oft da am 
meiſten, wo ſie der gemeinen Täuſchung zu trotzen ſcheinen.“ | 
Trotz der trüben Erfahrungen in Weimar und feiner da- | 
durch hervorgerufenen Kleinmütigkeit hatte Schiller fid) doch dazu 
verſtanden, ſein Drama für die Bühne einzurichten und an die 
Theaterdirektoren in Leipzig, Berlin, Hamburg und anderen 
Städten, die es bei ihm beſtellt hatten, einzuſenden. Eine freudige 
Ueberraſchung folte ihm die Leipziger Bühne bereiten; hier in digſte Echo wecken: 
der Pleißeſtadt fand am 11. September die erſte Aufführung 
der „Jungfrau“ ſtatt; der Wiederholung am 17. September 
wohnte der Dichter perſönlich bei. Von einem Beſuch bei ſeinem 
Freunde Körner in Dresden zurückkehrend, war er mit dieſem, 
mit der Familie desſelben, mit ſeiner Frau und Schwägerin an 
dieſem Tage im Theater anweſend, als ſeine „Jungfrau von 
Orleans“ vor einem andächtigen Publikum über die Bretter ging. 
Als nach dem erſten Akt der Vorhang fiel, ertönte von allen 
Seiten der Ruf: „Es lebe Friedrich Schiller!“, und Pauken und 
Beim Schluſſe der Vorſtellung ſtrömten 
alle in Eile aus dem Hauſe, um den Dichter zu ſehen und ihm zu 


Trompeten fielen ein. 


danken. Als er erſchien, teilte ſich die 
Menge, um ihm den Weg zu öffnen, und 
ließ mit entblößten Häuptern in ehr⸗ 
furchtsvoller Stille den hohen Mann mit 
ſeiner Begleitung hindurch ſchreiten. Das 
war einer der ſchönſten Triumphe im 
Leben des Dichters. 

Auf die Leipziger Aufführung folgte 
am 26. Januar 1802 die erſte Aufführung 
in Dresden. Die Cenſur hatte hier einige 
Veränderungen angeordnet, die aus ſehr 
kleinlichen Rückſichten hervorgegangen 
waren. Das Publikum war, wie Körner 
an Schiller berichtete, ſtill und aufmerk⸗ 
ſam, applaudierte nach jedem Akt, am 
Ende des Stückes und auch nach einzelnen 
Scenen der Handlung. Fräulein Hartwig, 
welche zuerſt die Rolle in Leipzig und Dres⸗ 
den ſpielte, war nichts weniger als eine 
durch Körpergröße imponierende Heroine, 
wie etwa Charlotte Ziegler; ſie war die 
Vorgängerin jener „Jungfrauen von Or⸗ 
leans“, die ſich auf den Vers des Dich⸗ 
ters berufen können: 

„Eine zarte Jungfrau 
Vollbringt jedwedes Herrliche auf Erden.“ 
Körner ſchreibt: „Ein ſonderbarer Kon⸗ 
traſt bleibt es immer, daß die Geliebte 


des Königs ſo groß und ſtark und die Heldin ſo zart iſt. Doch hat 
mich die kleine Figur der Hartwig nicht geſtört und macht ebenſo die 
Erſcheinung noch wunderbarer.“ Endlich wurde am 23. April 1803 
auch in Weimar die Jungfrau gegeben. Schiller ſchreibt: „Das 
Stück iſt charmant gegangen und hat einen ganz ungewöhnlichen 
Erfolg gehabt. Alles iſt davon elektriſiert worden. Die Jungfrau 
von Orleans wurde von einer Schauſpielerin geſpielt, welche ſonſt 
nicht im Beſitze der großen Rollen iſt, hier aber durch ein glück⸗ 


großen Routine dahin kam, etwas Vortreffliches zu leiſten.“ Dieſe 
Schauſpielerin war die Malcolmi, die ſpäter ſo berühmte Frau 
Wolff, welche damals beim Publikum noch nicht in Gunſt 
ſtand, aber von Goethe als ein vielverſprechendes Talent ge⸗ 


fördert wurde. 


Als Schiller Anfang Mai 1804 nach Berlin reiſte, wohin 
er berufen zu werden hoffte und wünſchte, und wo man ihm auch 
das freundlichſte Entgegenkommen zeigte, führte Iffland ihm zu 
Ehren ſeine Hauptdramen auf: „Die Räuber“, „Die Braut von 
Meſſina“, „Die Jungfrau von Orleans“, „Wallenſtein“ und 
„Wilhelm Tell“, Dramen, welche den ſtürmiſchen Beifall des 
Publikums fanden, aber von der Berliner Kritik meiſt ſehr ab⸗ 
fällig beurteilt wurden. Zweimal wurde von allen dieſen Dramen 
indes nur „Die Jungfrau“ gegeben, und dies Trauerſpiel blieb 
auch ſpäter, zur Zeit der Befreiungskriege und nach denſelben, 
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[anbe8 führten. 
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Kopf der Minerva. 
Citelkupfer des Kalenders auf das Jahr 1802, 
in welchem Schillers „Jungfrau von Orleans“ 
zum erstenmal erschien. 


eine Glanznummer auf dem Repertoire der Berliner Hofbühne. 
Eine franzöſiſche Nationalheldin — und die deutſchen Freiheits- 
kämpfer jubelten dem Drama zu, das jene verherrlichte! 
das Nationalkoſtüm war gleichgültig gegenüber dem hinreißenden 
Schwung patriotiſcher Begeiſterung, der alle entflammte, mochten 
ſie zu dieſer oder jener Fahne geſchworen haben. In den Herzen 
derjenigen, welche für die Befreiung Deutſchlands vom fremden 
Joch gekämpft hatten, mußten Verſe wie die folgenden das freu- 


Doch 


„Nichtswürdig iſt die Nation, die nicht 
Ihr Alles freudig ſetzt an ihre Ehre.“ 

Durch allen Wechſel der Zeiten hindurch bis auf den heu⸗ 
tigen Tag hat ſich „Die Jungfrau von Orleans“ ſiegreich auf 
den deutſchen Bühnen behauptet, und neue Triumphe hat ſie ge⸗ 
feiert, als die Meininger ſie in ihr Repertoire aufnahmen und in 

ihrer ſo ſorgfältigen Einſtudierung und eigenartigen Inſcenierung 
über die deutſchen Bühnen und auch viele Bühnen des Aus⸗ 


Von allen Schillerſchen Dramen iſt „Die Jungfrau von 
Orleans“ das theatraliſch wirkſamſte, wenn es mit dem ſceniſchen 


Pomp gegeben wird, den der Dichter 
vorgeſchrieben hat. Gleichwohl iſt es 
kein Schauſtück mit äußerlichem Blend⸗ 
werk; denn das Theatraliſche iſt nir⸗ 


gends Selbſtzweck, ſondern ſtets eng mit 
Der Auf⸗ 


dem Dramatiſchen verwebt. 
bau des Trauerſpiels ift durchaus regel- 
recht, nicht aus ſklaviſchem Gehorſam 
gegen überlieferten Regelzwang, ſondern 
diktiert von dem Inſtinkt des geborenen 
Dramatikers; der Höhepunkt der Kriſis 
liegt am Schluß des dritten Aktes, in 
der Begegnung der Heldin mit Lionel, 
in dem Konflikt zwiſchen der himm⸗ 
liſchen Sendung und der erwachenden 
irdiſchen Liebe. Die Kataſtrophe im Iep- 
ten Akt iſt künſtleriſch gegliedert und 
geſteigert, der Glücksumſchlag im vier⸗ 
ten aber von grandioſer Wirkung. Die 
Scene vor dem Dom von Rheims hat 
kaum ihresgleichen in der dramatiſchen 
Litteratur aller Zeiten. 

Der dichteriſche Schwung des Gan- 
zen iſt von hinreißender Macht; ſelten 
hat der große Dichter der Sprache — 
wie Platen ſagt — in ſolcher Weiſe 
„Zierden abgelockt, daß alle Welt er⸗ 
ſtaunt.“ 


Und doch bleibt bei dem großen Eindruck des Dichtwerkes 
ein befremdlicher Reſt — die legendariſche Einkleidung. Der 
feurige Freiheitsdichter der „Räuber“ und des „Don Carlos“ 
zeigt ſich hier ganz im Banne der religiöſen Ueberlieferung, 
die ſchon in „Maria Stuart“ einzelnen Scenen ihr dramatiſches 
und theatraliſches Gepräge gab. Der Einfluß der romantiſchen 
Schule war hier unverkennbar, obſchon weder Tieck, noch Zacharias 
Werner mit ihren katholiſierenden Stücken jemals eine Wirkung 


Andrerſeits verleugnete ſich auch nicht der Zauber, welchen Goethes 
alles fid) aneignende Kunſt⸗ und Weltbildung auf den Freund aus- 
übte. Doch ſo groß der Kunſtverſtand iſt, der ſich in dieſem 
Dichtwerk offenbart, ſo feurig darin die dichteriſchen Pulſe 


ſchlagen, jo reich der Gewinn ijt, den die Legende für die Far- 


benpracht der Einkleidung abwirft: ſo war doch der Dichter 
nicht, wie in ſeinen erſten Dramen, mit ſeinem ganzen Herzen 
bei dieſem Werk. Der Philoſoph und Freidenker Schiller mußte 

vieles von ſeiner eigenen Weltanſchauung preisgeben, wenn er 
ſeine Muſe in das legendariſche Gewand hüllte. Um die Hülle 
freilich handelte es ſich nur; denn die Dichtung beſeelt ein 
Grundgedanke, der auch der modernen Welt nicht fremd iſt: es 
iſt der Sieg des ewig Weiblichen, der Sieg der Liebe über jede 
himmliſche und irdiſche Sendung, welche das Weib feinem in- 
nerſten Weſen zu entfremden droht. 


liches Zuſammentreffen ihrer eigenen Individualität und einer erreichten, welche derjenigen der Schillerſchen Dramen nahe kam. 
| 
| 
| 
| 
| 


Rudolf von Gottſchall. 
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Im böhmischen Urwald am Kubani. 


Dad) der Natur gezeichnet von €. Limmer. 
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herzlichſter Anteilnahme Deutſchlands und der ganzen wiſſenſchaſt⸗ 
lichen Welt ſeinen 80. Geburtstag. Was der greiſe Gelehrte für die 
mediziniſche und anthropologiſche Wiſſenſchaft ſeit mehr als einem 
Menſchenalter bedeutet, hat vor genau zehn Jahren einer ſeiner Schüler 
in der „Gartenlaube“ klar und überzeugend geſchildert. Rudolf Ludwig 
Karl Virchow iſt als Sohn eines Kaufmannes in dem pommerſchen 
Städtchen Schievelbein geboren. Hier verlebte er ſeine früheſte Knaben⸗ 
zeit, beſuchte von 1835 bis 1839 das Kösliner Gymnaſium und wurde 
dann Zögling des Friedrich Wilhelm⸗Inſtituts in Berlin, um medi- 
ziniſchen Studien obzuliegen. Unter den Profeſſoren waren es Johann 
Schönlein und Robert Froriep, ours aber der berühmte Phyſiologe 
Johannes Müller, welche den ſtärkſten Einfluß auf Virchow gewannen. 
1843 promovierte dieſer zum mediziniſchen Doktor und wurde bald 
danach dem Proſektor der Charite als Aſſiſtent beigegeben. 

nennung zum Proſektor erfolgte zwei Jahre ſpäter. 


1849 wurde 


Virchow als ordentlicher Profeſſor an die Univerſität Würzburg be⸗ 


rufen. Seit 1856 wirkt er in Berlin. An beiden Orten hat er als 


Pathologe und Anthropologe, wie als Lehrer und Fachſchriſtſteller 
eine an großartigen wiſſenſchaftlichen Erfolgen reiche Thätigkeit ent— 
Auf ihn iſt die Abtrennung und Erhebung einzelner medizi— 
In 


faltet. 
niſcher Sonderfächer zu ſelbſtändigen Disziplinen zurückzuführen. 
den nach ihm be- 

nannten „Jahresbe— 

richten“, die Virchow 

nun ſchon ſeit 45 

Jahren leitet, wurden 

alle Beobachtungen, 

Entdeckungen und 

Unterſuchungen ge- 

ſammelt und ſo den 
Fachleuten vermit- 

telt. Nicht genug 

damit, ließ es ſich 

Virchow angelegen 1 

jein, durch jeine mit | 
Holtzendorff heraus- A 
gegebene Sammlung H1 
volkstümlicher Bor- | | A 
träge auch jedem Sh. 
Laien die Möglichkeit fA 995 
zu geben, ſich die e (ES ` 
Früchte neuer For⸗ e Ze E 
ſchungen und Ent⸗ -] AN M / me 
deckungen zu nutze . 
zu machen. All dies 3 — 
und noch vieles ame 
dere erklärt die außer. 
ordentliche Volks⸗ 
tümlichkeit des ge- 
feierten Gelehrten. 
Mögen ihm noch 
viele Jahre größter 
ſruchtbarer Thätig⸗ 
keit beſchieden fein! 

Der „Maibaum“. 
Tanz auf der Affef- 
der Kirchweih. (Mit 
Abbildung.) Wie im 
übrigen Bayern, ſo 
werden auch in der 
Oberpfalz alljährlich 
die Kirchweihfeſte ab- 
gehalten. Auch das 
von dem Städtchen 
Hersbruck aus mit 
Poſtomnibus bequem 
in zwei Stunden er- 
reichbare Pfarrdorf 
Alfeld an der Oft- 
grenze von Mittel- 
franken hat ſeine 
Kirchweih, die am Sonntag nach St. Bartholomä (24. Auguft) ftatte 
findet. Mit ihr ijt ein merkwürdiger Brauch verbunden. Steht nüm- 
lich der Feſttag vor der Thür, jo wird vor einem jeweils in Betracht 
kommenden Wirtshauſe eine durch grüne und rote Schleifen reichgezierte 
Fichte als „Maibaum“ aufgepflanzt. Darauf verknüpft man die Fels- 
kuppen zweier nur einige hundert Fuß voneinander entfernter Berge — 
„Kegel⸗“ und i — durch ein Seil. An dieſem wird nun 
ein mit Rauſchgold geſchmückter, korbartig geformter Fichtenbuſch, an 
welchem unter anderem eine ebenſo verzierte Schweinsblaſe baumelt, ſo 
aufgezogen, daß er ſenkrecht über der Spitze des Maibaums zu hängen 
kommt. Der Urſprung dieſes Brauchs leitet Ki von jener Zeit her, 
wo die eine Daiji des Dorfes (Kegelberg) zum Pfalzgrafentum Sulz- 
bach, die andere ee bis aum Preßburger Frſeden am 26. De⸗ 
zember 1805 zu Nürnberg gehörte, um anzudeuten, daß beide Gebiete 
an dieſem Tage durch die Schnur und den Buſch miteinander ein⸗ 


A 


3 É 
1 


Dach dem Leben gezeichnet von L. Raum. 


Der „Maibaum“ Tanz auf der Alfelder Kirchweih.“ 


$ 92 


Proſeſſor Dr. Rudolf Virchow begeht am 13. Oktober unter 


trächtig verbunden wären. 
„ausgetanzt“. 
den Burſchen und ein neues Kopftuch für deſſen Partnerin. Der Rund- 
tanz um den Maibaum wird von 20 bis 30 unbeſcholtenen Paaren 


Am Kirchweihmontage wird der Maibaum 
Den Preis bildet ein neuer Hut für einen der tanzen⸗ 


pei die Vor Beginn heftet man etwa 3 bis 4 m Dod) einen zur 
Form einer Gigarre zuſammengerollten Brennſchwamm an einem Bind- 
faden an ben Maibaum. An der Seite, wo der Schwamm herunter- 
hängt, wird vom Maibaum aus ein kleiner Grenzgraben gezogen. 
Nachdem ſämtliche Paare unter Vorantritt der Muf? einmal rund 
um den Maibaum tänzelnd gegangen ſind, tritt die Kapolle ſpielend auf 
die Seite; gleichzeitig wird der Schwamm angezündet. Das Mädchen 
des erſten am Grenzgraben ſtehenden Paares hat einen Blumenſtrauß, 
der bei jeder Runde am Graben immer wieder an das nächſte Paar 
abgegeben wird. So beginnt nun unter Muſikklängen von Oſten nach 
Süden, Weſten gegen Norden der Rundtanz. Dabei werden allerhand 
ſpaßhafte Rundreime von den Tanzenden geſungen. 

Dasjenige Paar nun, welches gerade am Grenzgraben, ohne den- 
ſelben überſchritten zu haben, 
anlangt, wenn der Bindfaden 


— 
Re abbrennt und der Schwamm 
— herunterfällt, erhält Hut und 
„ Kopftuch. Iſt das Geſchenk 
DCH i ausgeteilt, fo geht die ganze 
sl Geſellſchaft mit voranſchreiten⸗ 
co der Muſik zu bem i bei 
e vor welchem der Maibaum 
M prangt. Sein Standort wed- 
KI felt nämlich von Jahr au Jahr 
Ga nur zwiſchen drei von ben ſechs 
RE, | vorhandenen Gaſthäuſern, bie 


hierauf ein gewiſſes Realrecht 
haben. Darauf bezieht ſich auch 
ein „Geſtanzl“, welches entweder 
| ihon beim Rundtanz oder beim 
ke: Einzug in die Schenkſtube ge: 
| jungen wird und fo lautet: 


„Der Herr is mei’ getreier 


| 
| Hirt, 
| | Der föhret mi’ zu 'n Neier- 
| wirt‘, 
| Von ‚Neierwirt‘ au ^n ‚Odhfer- 
: € 


irt, 
Von ‚Ochferwirt‘ zu 'n, Wal- 
ermwirt‘.“ 

Wenn irgend eines dieſer 
„Stückeln“ geſungen 
iſt, giebt der Hut⸗ 
burſch einen „Stüt⸗ 
zen“, das tft ein höl- 
zernes oder blechernes 
Gefäß in der Arteiner 
Gießkanne, Bier, läßt 
die Kapelle ſpielen 
und trinkt, oder er 
verſucht gar, den gau- 
zen „Stützen“ zu lee- 
ren. In der Wirt- 
ſchaft hat jetzt nie⸗ 
mand anderes Zu- 
tritt, als wer am Mai- 
tanz teilnahm. Zu⸗ 
nächſt wird eine kurze 
Tour getanzt; dann 
wird der „Buſch“, 
der dem Gewinner 
des Hutes gehört, 
herabgelaſſen und hier 
zum Fenſter hinein- 
gezogen. Während- 
dem ſuchen bie Kin- 
der denſelben zu er- 
haſchen, um bie Gold- 
flammen abzureißen 
[ sz. und als Giegestro- 
phäe nach Hauſe zu bringen. Wer den Hut erhielt, muß die Koſten für 
die Muſik, ſowie die ganze Zeche für ſämtliche Paare zahlen. Nach 
der kleinen Tanztour iſt es üblich, daß jeder Burſche ſeiner Partnerin 
ein Dutzend Lebkuchen, Brote, Bratwürſte ꝛc., die ſchon bereit liegen, 
kauft. Hinwiederum hat auch dasjenige Mädchen, welches das Kopftuch 
erhielt, bt ier Auslagen. Sie kauft ihrem Hutburſchen, welcher ver⸗ 
pflichtet iſt, ſie zu der E d Tage jpüter ſtattfindenden Kirchweih 
im benachbarten Pfarrdorf rautmannshof mitzunehmen, nachträglich 

Taſchentücher, Kragen, Hoſenträger und dergleichen zum Geſchenk. 
Feuer im Schiff. (Zu dem Bilde S. 684 und 685.) Dröhnend 
erſchallt die Schiffsglocke in on Schlägen! Unaufhörlich! Einen kurzen 
Augenblick nur horcht die Beſaßung auf, dann ein Rennen und Haſten, 
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treppauf, treppab! Dazwiſchen halblautes Fragen, Wo? Wo? Doch 
niemand wartet die Antwort ab. Jedermann eilt auf den ihm e. die 
Feuerrolle zugewieſenen Poſten und harrt dort lautlos der Befehle. 
Im Nu ſind die Handpumpen klar gemacht; aus der Maſchine kommt 
zuerſt die Meldung „Dampfpumpe iſt klar!“; ein Teil der Feuerbrigade 
hat ſich mit Aexten und Brechſtangen, ein anderer Teil mit Hänge⸗ 
matten verſehen, deren naßgemachte Decken zum Erſticken des Feuers 
und Dämpfen des Rauches beitragen ſollen. 
„Kleines Feuer im Backbord-Zwiſchendeck, Abteilung drei! Pumpe 
A, B und Dampfpumpe Waſſer!“ befiehlt der erſte Difigier welcher 
ſich mit den Mannſchaften der Feuerbrigade an den Ort des Feuers 
begiebt. Ein leichter Qualm dringt ihnen entgegen. Einige Kleiderkiſten 
find in Brand geraten, vielleicht durch Kurzſchluß der elektriſchen Lei- 
tung; vielleicht hat auch Matutis ſeine brennende Pfeife in den Kaſten 
geſtopſt gehabt. Zuzutrauen ijt es ihm. 
i „Bulanımenjälagen!“ ruft Kapitänleutnant Krebs, und von nervi- 
en Armen geſchwungen, ſauſen ein paar Aexte in das brennende 
retterwerk, wodurch aber die Flamme erſt recht hell auflodert. Da 
knattert es aus dem Mundftüd des Spritzenſchlauches, und ziſchend fährt 


ein Se in den Brandherd. Funken ſprühen, Dampf wallt auf, 


und während ſich die Axtſchwinger ſchleunigſt vor dem beißenden Qualm 
urückziehen, rückt der mit einer Rauchhaube verſehene Führer des 
undſtückes mutig vor, allerdings etwas behindert durch das an Deck 
liegende Backsgeſchirr, welches Matroſe Peterſen im Uebereifer mit 
ſeinem Kuhfuß anden heruntergeichlagen hat. Zwiſchen den 
Hängemattsträgern hindurch drängt fih auch ſchon der zweite Schlauch⸗ 
führer, und ſo wird das Feuer bald gelöſcht, zumal es nur geringe 
Nahrung findet, da bei modernen Schiffsbauten 
Holzwerk möglichſt wenig zur Verwendung gelangt. 
Rauch, Feuer und Waſſer haben allerdings 
die Kleiderkiſten nebſt Inhalt vollſtändig verdorben, 
und die Protokolle darüber erreichen eine erhebliche 
Länge. Aber die Kleiderkammer verfügt über reid 
lichen Erſatz, und ſchließlich findet ſich Matutis 
im Beſitz einer vollſtändig neuen Ausrüſtung, 
ſo daß er „das kleine Feierchen“ durchaus nicht 
bedauert. Bernſtorff. 
Karl Auguft Steinheil. (Mit Bildnis.) Große 
techniſche Erfindungen ſind nur ſelten das Werk 
eines Einzelnen. Oft bedarf es vereinter Arbeit 
oder nachträglicher Vervollkommnung, bis das ge- 
ſteckte Ziel erreicht wird, die Erfindung der Menich- 
heit dienſtbar gemacht werden kann. So verhält 
es ſich auch mit der elektriſchen Telegraphie. Der 
Gedanke, die Elektricität zur Uebermittlung von 
Nachrichten in die Ferne zu verwerten, beſchäftigte 
die Geiſter bereits ſeit Ende des 18. Jahrhunderts. 
Erſt im Jahre 1833 gelang es Weber und Gauß, 
im Laboratorium zu Göttingen den erſten eleftro» 
magnetiſchen Telegraphen auszuführen, in dem die 
Zeichen durch die Ablenkung der magnetiſchen Nadel 
vermittelſt des Stromes gegeben wurden. Dieſe 
Erfindung verſtand ein anderer deutſcher Forſcher, 
Karl Auguft Steinheil, zu vervollkommnen. 1836 befähigte er ben elef- 
triſchen Telegraphen, in Punkten in zwei 10 zu ſchreiben, und zwei 
Jahre darauf entdeckte er, daß man die Erde als den Rückleiter des 
Stromes benutzen könnte, daß alſo für die telegraphiſchen Leitungen ein 
Draht genügte. Am 12. Oktober werden hundert Jahre verfloſſen fein, 
ſeit dieſer Förderer des im 19. Jahrhundert zu ſo gewaltiger Bedeutung 
gelangten Verkehrsmittels zu Rappoltsweiler im Elſaß das Licht der 
Welt erblickt hatte. Schon die ebengenannten Verdienſte ſichern ihm bei 
der Nachwelt ein ehrendes und dankbares Andenken, aber er hat ſich 
außerdem noch auf anderen Gebieten ausgezeichnet. Anfangs ſollte er 
Juriſt werden, fühlte ſich aber bald zur Mathematik und Aſtronomie 
n ezogen und ging als Schüler zu Gauß nach Göttingen und Au 
elle nach Königsberg. Im Alter von 24 Jahren errichtete er auf 
dem väterlichen Gut Perlachseck eine Sternwarte und ſtellte hier fo treji- 
liche Unterſuchungen an, daß er in den baprijdjen Staatsdienſt als 
SR ber Mathematik und Phyſik nach München berufen wurde. 
Hier führte er ſeine Arbeiten für die praktiſche Telegraphie aus und 
legte auch im Jahre 1837 die erſte größere telegraphiſche Leitung zwiſchen 
dem Akademiegebäude und der Sternwarte in Bogenhauſen. Es war 
damals noch die Zeit, in welcher deutſche Erfinder in der Heimat wenig 
Beachtung fanden. Steinheil konnte darum keine größere praktiſche Be⸗ 
thätigung entfalten. Er legte erſt 1849 Telegraphen in Oeſterreich, 
führte ſpäter die Telegraphie in der Schweiz ein, kehrte dann aber 
wieder nach Bayern zurück. Hier errichtete er eine optiſche ee 
deren Ruf fid) bald über die Welt verbreitete und die für eine Reihe 
von Sternwarten vorzügliche Fernrohre lieferte. Außerdem ſetzte er 
verſchiedene Linſenkombinationen zuſammen, die ſogenannten Steinheil- 
ſchen Aplanaten und Antiplanaten, die in der Photographie Verwer⸗ 
tung ſanden, weil ſie richtigere und ſchärfere Bilder lieferten als 
die urſprünglich angewandten Objektive. So müſſen neben den Be⸗ 
rufsphotographen auch die zahlloſen Amateurphotographen Steinheils 
beſonders dankbar gedenken. Der vielſeitige, als Aſtronom, Phyſiker 
und Techniker hoch verdiente Mann ſtarb am 12. September 1870 zu 
München. * 
Die Ruinen Audelsdurg und Saale. (Zu dem Bilde S. 701.) 
Welcher Deutſche kennt nicht Franz Kuglers d geſungenes Burſchen⸗ 
lied „An der Saale hellem Strande“! Und wem kommen dieſe lieben und 
volkstümlich gewordenen Verſe nicht in den Sinn, wenn er mit der 
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Eiſenbahn unweit Sulza vorbei gegen Köſen eine anſehnliche Strecke 
faſt ununterbrochen an den Ufern der Saale entlang fährt! Entzückend 
ſchöne Landſchaftsbilder gleiten da am bewundernden Auge vorüber, 
während von den Höhen die Trümmer zahlreicher Burgen ernſt grüßend 
herniederſchauen. Ein eigner ae Schimmer umfliegt ihr altes 
Gemäuer. Goldne Sagen und Legenden werden lebendig, und die 
Chronik erzählt von verſunkenen Rittergeſchlechtern und von wildſchönen 
vergangenen Zeiten. Eine der berühmteſten Ruinen iſt die Rudelsburg 
unweit Großheringen und Bad Köſen. Sie erhebt ſich hier maleriſch 
auf einem hart vom Ufer der Saale 182 m hoch emporſteigenden Kalk- 
felſen. Wann die Burg entſtanden oder wer ihr Erbauer und erſter 
Bewohner geweſen ſein mag, gehört ins Reich der Sage. Seit 829 
hört man urkundlich von ihr. 1348 wurde ſie von Naumburger Bürgern 
und 1450 vom Kurfürſten Friedrich dem Sanftmütigen erobert und zer- 
ſtört. Im Dreißigjährigen Kriege fiel ſie dann vollends der Verwüſtung 
anheim, iſt aber jetzt teilweiſe wieder reſtauriert. Turm und Inneres 
ber Burg gewähren hübſche Rund- und Ausblicke. Heute ift fie ein be- 
liebter Ausflugsort, und gar oft erſchallen dort ſtudentiſche Lieder 
hinab ins Thal. Sind doch auch die drei Denkmäler vor der Burg am 
Wege nach Köſen von deutſchen Korps errichtet worden! Das eine 
eigt Bismarck als Korpsſtudenten, während der Obelisk mit dem 
Medaillonbild Kaiſer Wilhelms I an dieſen erinnert und das Krieger— 
denkmal dem Andenken der 1870/71 gefallenen Korpsbrüder Bene! ijt. 
Im Weiten von der Rudelsburg, nur etwas tiefer, liegt ebenfalls an 
der Saale die Ruine Saaleck, deren beide runden Türme auf unſerer 
Abbildung ſichtbar ſind. Sie gehört gegenwärtig der Familie von 
Feilitzſch und enthält eine kleine Waffenſammlung. 

Im e Arwald. (Zu dem Bilde 
S. 705.) Nein, nein, es iſt kein Märchen! Im 
Herzen Europas giebt es einen wahrhaftigen, 
wirklichen Urwald, in dem noch niemals die Axt 
des Holzfällers erklang, in dem das ewige Werden 
und Vergehen waltet, ohne daß die Menſchenhand 
einen Fingergriff thut. In Böhmen, an dem Ab- 
hange des müchtigen Gebirgsſtockes des Kubani 
hat der Fürſt Schwarzenberg den etwa 200 Joch 
umfaſſenden „Luckenurwald“ freigegeben und ge- 
ſchützt als Arena für die ſtreitenden Kräfte der 
Natur, und mit ehrfürchtigem Staunen betritt 
das kleine Menſchenkind den Schauplatz ewig wir⸗ 
kender, gegenſätzlicher Gewalten. 

Wer aus dem Städtchen Wallern über 
Elenorenhain nach dem Dorfe Schattawa hinan- 
ſteigt, bitte ſich im Forſthauſe einen Führer aus, 
der ihn nicht bloß von der Luckenſtraße hinein- 
ſchauen läßt in die fremde Waldwildnis des Ur, 
waldes, ſondern ihn auch ſicher in d hinein 

äulen eines 


em germaniſchen Zielen: möge es ih mit 
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birge trotz alledem und alledem! A 
Der Galgen von Beerſelden. (Mit Abbildung S. 708.) Wer, 
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Kapitälen verſehen, die in der Form eines gleichſeitigen Dreiecks zu 
einander ſtehen. Die Säulen ſind oben durch ſtarke eiſerne Stangen 
verbunden, welche hölzernen Balken als Unterlagen dienen. Letztere ſind 
bis auf einen vom Zahn der Zeit völlig zerfreſſen. Von dieſen eiſernen 
Stangen hängen roſtige eiſerne Ketten herab, welche unten in Haken 
endigen: es iſt ein o eridjt, der alte Galgen von Beerfelden. | 

She ſelbſt d ein ſehr alter Ort; er findet jid) ſchon im 
10. Jahrhundert, wo er vom Kloſter Lorſch zu Lehen gegeben wurde, 
verzeichnet; im Jahre 1328 bekam er Stadt- 
rechte und fiel im Jahre 1806 mit bem Auf⸗ 
hören der Souveränität der Grafſchaſt Erbach, 
welcher er bis dahin angehörte, an Heſſen⸗ 
Darmſtadt. Der Ort hat durchaus nichts Alter- 
tümliches an ſich, was dadurch ſehr einfach zu 
erklären iſt, daß er im Jahre 1810 vollſtändig 
abbrannte. Um ſo eigentümlicher berührt gerade 
deshalb die Erſcheinung des durchaus wohl- 
erhaltenen Galgens, der, abgeſehen von den 
verwitterten Balken, noch ganz genau jo da» 
ſteht, wie zu der Zeit, wo (S Henfer an ihm 
ſeines Amtes waltete. 

Gewiß jeder, der den Galgen ſieht, wun- 
dert ſich über die ee en bedeutende 
Größe desſelben; fanden an ihm doch nur die 
Vollſtreckungen der Urteile eines ziemlich kleinen 
Gerichtsbezirkes ſtatt — die Grafſchaft Erbach 
mag ſchwerlich jemals mehr als 25 000 Ein- 
wohner gezählt haben. Aber man kann ruhig 
annehmen, daß wir hier einen mittelalterlichen 
„Normalgalgen“ vor uns ſehen. Das Amt 
des Scharfrichters war eben bis zu Ende des 
18. Jahrhunderts durchaus keine Sinekure; im 
Gegenteil, die Leute blieben in der Uebung. 
Bedenken wir vor allem, daß durch die vielen 
Kriege in den früheren Jahrhunderten eine 
Menge von Straßenräubern entſtand: es waren 
meiſt entlaſſene Söldner, die, des Arbeitens ent⸗ EEN 
wöhnt, nachher vorzogen, die Landſtraße un⸗ — A 
io zu machen. Derlei Geſindel mußte un» 
chädlich gemacht werden, und da man damals Der 
nicht wie heute Zuchthäuſer und Beſſerungs⸗ 
anſtalten hatte, ſo ging man eben energiſcher vor. Wer bei einem 
ſchweren Diebſtahl erwiſcht wurde, der verfiel, nach der Halsgerichts⸗ 
ordnung Kaiſer Karls V, ohne Gnade ſofort dem Strick. Wer nach 
dieſer Ordnung das zweite Mal über fünf Gulden ſtahl, wurde ebenſo 
gehängt wie jener, der ſich drei kleinere Diebſtähle hatte zu ſchulden 
kommen laſſen. Der Galgen war vorzugsweiſe für Diebe, und zwar 
ſür Männer beſtimmt. Es kam vor, daß welche zur Hinrichtung mit 


Galgen v 


on Beerfelden. 


dem Schwerte begnadigt wurden. Frauen wurden lebendig begraben 
oder ertränkt. Die letzte Hinrichtung am Beerfelder Galgen ſand im 
Anfang des 19. . ſtatt. 

Nach Angabe der bei dem Brande von 1810 geretteten Chronik 
wurde der Galgen im Jahre 1592 erbaut. Seit 1892 gehört er dem 


Staate, und es iſt alſo anzunehmen, daß für ſeine fernere Erhaltung 


Sorge getragen wird. Das iſt erfreulich, denn wenn es ſich auch hier 
um ein etwas ſchauriges Ueberbleibſel aus längſt entſchwundenen 
Zeiten handelt, es iſt doch hochintereſſant als 
ein ſichtbares Wahrzeichen der mittelalterlichen 
Rechtspflege. A. St. 

Blick auf Santa Maria dela Salute 
in Venedig. (Zu unſerer Kunſtbeilage.) Kaiſe⸗ 
rin Friedrich, deren Heimgang das deutſche 
Volk vor wenigen Wochen ſchmerzlich zu be⸗ 
klagen hatte, war nicht nur eine feinſinnige 
Verehrerin und Kennerin von Werken der bil⸗ 
denden Kunſt, ſie nahm auch ſelber Stift, Pinſel 
und Palette zur Hand, und was fie an Beidh- 
nungen und Gemälden geſchaffen hat, ragt 
durch künſtleriſchen Wert und eigenartige Auf- 
faſſung weit hinaus über das gewöhnliche Maß 
von Werfen malender oder zeichnender Dilet- 
tanten. Namentlich in den glücklichen Jahren, ba 
jie noch an der Seite des verjtotbenen Kron- 
prinzen und nachmaligen Kaiſers Friedrich wei⸗ 
len konnte, hat ſie ihre Kunſt mit Liebe und 
Eifer gepflegt, und manches Landſchaftsbild voll 
leuchtender Farbenfriſche, manche Blumenſtudie 
in zarten, fein und harmoniſch abgeſtimmten 
Tönen legt Zeugnis ab von dem ernſthaften 
Streben und hohen Können der fürſtlichen Ma⸗ 
lerin, über die Anton von Werner in dem Jahr- 
gange 1885 der „Gartenlaube“ intereſſante Mit⸗ 
teilungen machte. Damals konnten wir drei He- 
mälde der hohen Frau im Bilde wiedergeben, 
auch unſere heutige Kunſtbeilage zeigt eines ihrer 
beſten Werke getreu nach dem Originale. Das 
Gemälde verſetzt uns nach Venedig und erſchließt 
uns, hinweg über das ſchimmernde Waſſer der 
Kanäle und über das maleriſche Gemäuer alter 
Bauwerke, den Blick auf den herrlichen Kuppelbau der Kirche Santa 
Maria della Calnte. In den Jahren von 1631 bis 1682 iſt dieſe 
glänzendſte Kirche Venedigs von dem berühmten Baumeiſter Baldaſſare 
Longhena zum Andenken an die Peſt des Jahres 1630 errichtet worden, 
und prächtig wie die Architektur des Baues iſt auch der reiche Schatz 
an Kunſtwerken, die er birgt, und unter denen eine Reihe von Wand⸗ 
und Deckengemälden Tizians an erſter Stelle ſtehen. 


e Hillertei Kurzweil. æ 


dirppfogramm „Amor“. 


Rãtſel. 
K — ift nährend, 
R — vergebrenb. 


Charade. 
Die Erſte nennt dir von vier Brüdern einen, 
In ſteter Flucht will uns die Zweite ſcheinen, 
Und was die Dritt' und Vierte uns beſagen, 
Verlockte viele ſchon, ihr Glück zu wagen: 
Regiert die Erſte, zeigt ſich auch das Ganze, 
Doch hüte dich, 's iſt eine gift'ge Pflanze! 2. 
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Aufföfung des Sildenrätfels auf Seite 652. 

1. Delta, Tabak; 2. Arkas, E 3. Silber, Bertha; 4. Sermon, 
Montag; 5. Iller, Lerſe; 6. Egge, Gepard; 7. Gera, Rabe; 8. Erwin, 
Winter; 9. Seume, Medoc; 10. Ferro, Roſe; 11. Elba, Bazar; 
12 Semlin, Linde; 13. Taube, Begas. "n : 

Aus ben Anfangsbuchſtaben erhält man: „Das Siegesfeſt“, un 
die Endbuchſtaben ergeben: „Klage der Ceres“. ) 
Aufföfung des Aeberſpringrätſels auf Seite 652, 

Man lieſt je den dritten Buchſtaben: 

Wahrhaft groß ſein heißt, l 
Nicht ohne großen Gegenjtaub fid) regen. 
(Shakeſpeare, „Hamlet“, IV, 4.) 
Aufföfung der Slataufgabe auf Seite 652. 

Mittelhand hat: gO. (p. D.), g9, e W. (tr. B.), rD., 110, s10, 
87, sO. (car. D.), e7, e9. 

Hinterhand hat: gD., gK., g8, rK., r9, eD., e10, eO., sD., sK. 

In den Skat wird gelegt: g10, eK. 

Gang des Spiels: 
1. s W., rD., r9, 


b. elt, rO., e7, 
2. W., e W., TK. — 8 6. gW., r10, eO., 
3. 87, sD., 88, — 11 


7. g7, gO., gK. — 7 


4. eD., e8, e9, — 11 nod — 14 in Schellen = — DI. 

Auffófung Aufföfung bes Anagramms auf 
des Homogramms auf Sete 652. 

Seite 680. Reval, Varel, Larve. 


lo b ätfels a 
Aufföfung = Shen ſels auf 


Geſicht (G — es — ich — t). 
Aufföfung bes Nätſels auf Seite 680. 
Gemſe, Ems. 


i 
lo b frätfel, 
Aufföfung Fette 680. ſels auf 
Hamburg, Homburg, Heimburg. 
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Das neue Wesen. 8 
Roman aus dem 16. Jahrhundert. 
(4. Jortſetzung.) Uon Ludwig Ganghofer. 
wei Wochen waren vergangen, und dann am Sonntag fam | Unter Thränen lächelnd, ftreichelte ihr der Alte das Haar. 
Joſef mit der Nachricht: das kleine Haus ſtünde fertig, um | „Geh, du Dummerl, was thuſt denn! Gehſt ja doch in dein Glück!“ 
den Hausrat und die beiden Kühe aufzunehmen. | Aber ſie ſchluchzte und ſchluchzte, bis er fic aufrichtete und 


Am Morgen des anderen Tages zahlten jie auf dem Rent- | in ihre Kammer ſchob. „Gut Nacht, mein Kindl, mein liebs! 
amt Zins und Steuer für das Lehen, den Liebgulden und die Gott ſoll dich hüten die letzte Nacht in Vaters Haus. Und 
Brauthühner, das Herdgeld und die Hochzeitsbeden — und viel | morgen hajt dein nettes Häusl, fau ... und übermorgen fait 
mehr, als die vier Schillinge für das Mahl, blieb ihnen nach deinen Joſef und dein Glück.“ Er zog an ihrer Kammer die 
allen Koſten nicht mehr übrig. Thüre zu, als ſollte kein 

Joſef hatte vom Schellen- IF— weiteres Wort mehr geredet 
berger Salzmeiſter drei Tage werden. Dann ſtand er beim 
Urlaub erbeten und teilte ſich letzten Glutſchein der Kohlen 
am Montag mit dem Vater noch lang' in der Herdſtube, 
in die Mühe, den ſchweren und ſchleichenden Schrittes 
Karren mit dem Hausrat drei- ging er endlich nach ſeiner 
mal die zwei Stunden Weges Kammer, ſo müd und gebeugt, 
hin und her zu ſchleppen. als wäre dieſe Stunde mit 
Juliander that die Arbeit im dem Gewicht von Jahren über 
Lehen daheim. Und Maralen ihn hergefallen. 
weinte den ganzen Tag und Am anderen Morgen, noch 
ging vom Morgen bis zum in der Dämmerung, kam Joſef 
Abend in Hof und Haus um— wieder. Nun machten ſie aus, 
her, um jedes Stücklein der daß Juliander die beiden Kühe 
Heimat noch einmal zu be- nach Schellenberg treiben und 
rühren. Maralen mit Joſef den letzten 

Spät in der Nacht kam Karren mit dem leichteren 
Witting von der letzten Fuhre Gerät hinunterführen folte — 
mit dem leeren Karren nach das bringt Glück ins Haus, 
Hauſe, ſo ermüdet, daß er wenn die Braut mit eigener 
nicht eſſen wollte, nur immer Mühe das letzte Stücklein 
am Herd beim warmen Feuer Hausrat unter Dach "elt, 
ſitzen. Den Buben ſchickte er Am Abend ſollte Juliander 
in die Kammer, und auch Ma- heimkehren, und dann wollte 
ralen ſollte ſich niederlegen. der Vater nach Schellenberg 
„Weißt, Lenli, haſt morgen kommen und die Nacht mit 
einen harten Tag!“ Aber Maralen in ihrem neuen 
Maralen wollte beim Vater Heim verbringen. Und am 
bleiben, bis er ſchlafen ging. Mittwoch morgen ſollten ſie 
Sie ſprachen kein Wort, ſie alle im Wieſengütl zuſam⸗ 
ſaßen nur nebeneinander, mentreffen, um zur Kirche 
Hand in Hand. Und plötzlich zu gehen. 
warf ſich Maralen an des . Der Karren ſtand gepackt. 
Vaters Bruſt, umklammerte mit einer eg Soen 
ei i | ogen, und die Kühe waren 
. Deutschlands merkwürdige Bäume: die „Harfe“ in Ehrenfriedersdorf. ſchon gekoppelt. Juliander und 
ihr das Herz zerſpringen. Dad) einer Hutnabme von Heinr. Wagner in Shrenkrieders dorf. Maralen zogen ihre guten 
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Kleider an, und dann nahmen ne zuſammen noch ein Mahl, das 
Maralen gekocht hatte — das letzte in ihres Vaters Haus, wie 
ſie unter Thränen meinte. | 

Als jie hinaustraten vor die Herdſtube, ging ein Sonnen- 
ſchimmer über die weißen Berge hin. Aber es war ein Schein 
ohne Wärme. Der Froſt lag in der windſtillen Luft, und der 
friſch gefallene Schnee begann zu knirſchen. 

Ohne ein Wort zu ſagen und in ungeduldiger Erregung, 
begann Juliander ſchon die Kühe gegen das Thor zu treiben. 
Während Maralen, immer die Augen trocknend, noch haſtig hin 
und her lief, als hätte ſie etwas vergeſſen und wüßte nicht was, 
ging Joſef auf den Vater zu und reichte ihm die Hand: „Ver— 
geltsgott, daß mir dein Kindl giebſt!“ 

„Thu mir das Lenli gut halten, wie ſie's verdient! 
alles iſt mir recht.“ 


Und 


Als Joſef an die Karrendeichſel trat, kam Maralen aus 


dem Haus. Sie ging mit verſtörtem Geſicht auf den Vater zu, 
legte ihm den Arm um den Hals und wollte ihm etwas ſagen —- 
aber ſie konnte nur ſchluchzen. 

„Laß gut fein, Kindl . . . und ſchau, dein Joſef wartet! 
Thu nimmer Zeit verſäumen! Der Julei ijt auch ſchon draußen 
zum Thor.“ 

Nun ſtand der Alte allein vor der Hausthür. Er nickte 
lächelnd und ſchob die Hand unter den Gürtel. Doch als er ſah, 
daß Maralen an die Deichſel trat und ziehen wollte, ging er zu 
ihr und ſchob fe mit dem Ellbogen beiſeite. „Geh nur, Lenli, 
über den Berg hinunter helf ich noch. Drunten auf der Straß', 
da haſt dann ein leichtes Ziehn.“ 

Er legte ſich mit der Bruſt gegen das Querholz der Deichſel, 
und der Karren knirſchte durch den Schnee. 

Als ſie die Straße erreichten, war von Juliander und den 
Kühen nichts mehr zu ſehen — jo weir war er vorausgekommen. 

„So, Leuli! Dein Weg iſt da!“ 

Maralen war ruhig geworden und konnte dem Vater die 
Hand reichen, ohne daß ſie in Schluchzen ausbrach. „Vergelts— 
gott, Vater! Dein letztes Schrittl für mich iſt Lieb und Müh 
geweſen.“ Sogar lächeln konnte ſie. „Wirſt ſehen, das bringt 
mir Glück.“ 

„Ja, Kindl, ja! Thätſt du das Glück nicht haben, ſo thät's 
keinen Gott im Himmel geben . . . So, jetzt fahret halt weiter! 
Ich muß mich tummeln, daß ich heim komm . . .“ Er wandte 
ſich ab und ſtieg mit ruhigem Schritt den Hang hinauf. Einmal 
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dem Karren die erſten Häuſer von Schellenberg erreichten. Hier 
wartete Juliander mit den Kühen. 

Nun trieb Juliander die Kühe ſchweigſam vor dem Karren 
her — und da fiel es den beiden anderen auf, daß er mit 
erregter Unruh nach den Häuſern ſpähte, nach jedem Zaun, 
nach jedem Fußwege, der von der Straße ſich abzweigte. 

Die Straße war in der Mittagsſtunde wenig belebt. Und wie 
ein Schleier hing es über den Häuſern; denn die ſchweren Dampf— 
und Rauchwolken, die aus der Pfannſtätte qualmten, hängten ſich 
um alle Dächer. Auf dem großen Dorfplatz konnte man in dem 
grauen Dunſt das Leuthaus und die Kirche kaum unterſcheiden. 

Als die lange Gaſſe des Dorfes ſchon faſt zu Ende war, 
hielt ein Spießknecht den Karren an. Joſef mußte das Weggeld 
zahlen und ein langes Verhör beſtehen, bevor er weiter ziehen durfte. 

Der Spießknecht trug an ſeinem Wams die Farben von 
Salzburg — die Schellenberger Pfannſtätte gehörte wohl dem 
Stifte zu Berchtesgaden, doch war ſie ſeit mehr als hundert 
Jahren zur Deckung alter Schulden des Stiftes an das Erzbistum 
von Salzburg verpfändet. 

Am Ende der Gaſſe wartete Juliander wieder. „Sechzehn 
Heller Maut hab ich zahlen müſſen, zwei Heller für jeden Kuhfuß,“ 
ſagte er. „Da zahlt man ja doppelt ſo viel als bei uns daheim.“ 

Eine kleine Strecke ging's noch die Straße hinaus, dann 
ſeitwärts über einen leicht geneigten Hang empor. Als der Weg 
wieder eben wurde, ſah man zwiſchen vereinzelt ſtehenden Bäumen 


eine niedere Hecke, die ein kleines Gehöft umzog. Und zwiſchen 
den kahlen Aeſten kümmerlicher Obſtbäume lugte ein kleines Haus 


drehte er ſich noch um und winkte lachend mit der Hand. Dann 


ging er dem verſchneiten Walde zu. 


Als ihn die Bäume deckten, blieb er ſtehen. Die Arme hingen, 


an ihm herunter, als wären ſeine Fäuſte von Blei. Immer tiefer 
krümmte ſich ſein Rücken, ein Zucken lief ihm über das furchige Ge— 
ſicht, und während er immer nickte, rannen ihm die Thränen über 
den zitternden Bart. Um ſich her blickend, taſtete er mit der Hand 
ins Leere — und wie von tiefer Müdigkeit befallen, ließ er ſich auf 
eine Buche nieder, die der Sturm geworfen hatte. Von den Aeſten 
der Bäume, die um ihn herſtanden, fielen die Schneeklumpen 
auf ihn herab — er ſchien es nicht zu fühlen und ſah nicht auf. 


* a 
* 


In ber Mittagsſonne hatte der Froſt ein wenig nachgelaſſen. 
Der Schnee war weich geworden und klebte. Da war's mit dem 
Karren ein hartes Ziehen, denn in dicken Wulſten hängte ſich der 
Schnee an die Räder und machte ihn ſchwerer als die Laſt, 
welche aufgeladen war. 

Maralen zog, daß ihr der Atem faſt verging. Als aber 
Joſef einmal fragte, ob ihr die Mühſal nicht zu hart würde, 
blickte ſie in ihrer Erſchöpfung lächelnd zu ihm auf und ſagte: 
„Sich plagen dürfen für ſein Glück, das thut man doch gern.“ 
Aber das Lächeln verging ihr wieder, wenn ſie an den Vater 
dachte. Und das war bei ihr auf dem ganzen Weg ein ſteter 


das Dach noch nicht geſehen, unter dem ſie wohnen ſollte in ihrem 
Glück — und je näher ſie ihm kam, deſto heißer zitterte ihr die 
Erwartung in allen Fiebern. Schier endlos wollte ihr der Weg 


durch das lange ſchmale Thal erſcheinen, in dem die Ache zwiſchen 


den ſteilen, weiß verſchneiten Waldgehängen rauſchte. 
Man läutete die Mittagsglocke, als Joſef und Maralen mit 


hervor. Die Mittagsſonne hatte den friſchen Schnee vom Dach 
geſchmolzen — ein grau verwittertes Dach, das mit neuen Schin— 
deln bunt durchſprenkelt war. Die niedere Mauer war weiß ge— 
tüncht, bie Thüre und jeder Fenſterrahmen grün bemalt. Man 
roch noch die friſche Farbe — und aus der Dachluke qualmte 
ein dünner Rauch, der ſich in der Sonne bläulich kräuſelte. 

„Ein liebes Häusl!“ ſagte Maralen. „Wem gehört denn das?“ 

„Es iſt das unſer, Lenli!“ 

„Jeſus Maria!“ Sie fuhr in der erſten Freude mit den 
Händen nach dem Herzen, die Thränen ſchoſſen ihr in die Augen — 
dann ſtammelte ſie ganz erſchrocken: „Aber da iſt ja Feuer drin!“ 

„Weil ich den Bramberger gebeten hab, daß er ein bißl 
Feuer anmacht. Sonſt thätſt mir ja frieren in der kalten Stub.“ 

Maralen brachte kein Wort mehr über die Lippen. Sie 
dankte ihm nur mit den Augen, ließ den Karren ſtehen und lief 
in das Gehöft. Joſef wollte ihr folgen. Aber da fragte Juli— 


ander: „Du?“ Ganz heiſer klang feine Stimme. „Was ijt denn 


das für ein hohes Dach ſell draußen?“ 

„Dem Thurner ſeine Burghut. Die mußt doch kennen!“ 

„Freilich, ja . .. die kenn ich . .. bin doch oft Ichon auf 
Salzburg gegangen ... bin allweil dran vorbeigekommen ... 
und nie hab id) aufgeſchaut . . .“ 

Das alles hörte Joſef nicht mehr. Mit haſtigen Schritten 
hatte er Maralen eingeholt, als ſie gerade die Thür der Herd— 
ſtube aufthat. Er legte den Arm um ihre Schultern und ſagte: 
„Soll halt der liebe Gott deinen Eingang ſegnen, Bräutlein!“ 
Als ſie die Thüre öffneten, ſtrahlte ihnen der warme Glanz des 
Herdfeuers entgegen. 

Maralen war in ihrer Freude wie ein Kind. Bald lachte 
ſie und bald weinte ſie wieder. Sie ſah nicht, wie morſch und 
nieder die Balkendecke, wie brüchig und verwahrloſt das Gemäuer 
war. — Nur die Arbeit ſah ſie, die Joſef in den Freiſtunden 
zwiſchen Schicht und Schicht geleiſtet hatte, um die baufällige 
Hütte notdürftig in wohnlichen Stand zu ſetzen. Mit Küſſen 
dankte ihm Maralen dafür. „Und ſchau nur, Joſef, wie lieb der 
Vater allen Hausrat geſtellt hat geſtern!“ Wie die Stube daheim, 
genau ſo war die Herdſtube eingerichtet — Tiſch und Bänke in 
der gleichen Ecke, die Schüſſelrahm an der gleichen Stelle, und 


wie daheim, ſo hing an der Herdwand ein großer Holzſchwamm 
Wechſel zwiſchen ſcheuer Freude und banger Wehmut. Sie hatte 


— der Schwamm, den Witting aus der Buche geſchnitten hatte — 
und kleine Heiligenfigürchen ſtanden darauf, die das Haus wider 
alles Unheil wahren ſollten. 

Jedes Stücklein nahm Maralen in die Hand; ſie ſtreichelte 
den Tiſch und ſetzte ſich auf jede Bank, auf jeden Seſſel und auf 
den Herdrand. Da öffnete Joſef die andere Thür, die in die 
Kammer führte. „Schau, Lenli!“ Er lächelte. 


Maralen trat auf die Schwelle. Es war ein kleiner, 
weißgetünchter Raum, den die heiße Herdwand erwärmte. Ein 
Stuhl und ein Kaſten darin und das große Bett. Dunkle Röte 
glitt über Maralens Wangen. „Soviel lieb iſt alles . . . ſoviel 
lieb und ſauber!“ ſagte ue verlegen, und dann zog jie die Thüre 
wieder zu und ging zum Feuer. Schweigend legte ſie ein Scheit 
in die Flamme. 

„Lenli?“ Joſef kam zu ihr. „Warum biſt denn ſo ſtill?“ 

Da ſchlaug jie die Arme um feinen Hals und lachte und 
weinte. „Nimm mich, Joſef! Nimm mich! Mir ift to gut 

im Glück! . .. Wie die Leut doch allweil ſchelten mögen aufs 
Leben, das ſoviel ſchön iſt!“ 

„Lenli! Du Liebe du!“ 

Sie ſaßen auf dem Herdrand, hielten ſich umſchlungen, und 
der Glanz des Feuers ſpielte um ſie her. 

Und ſie hörten nicht, daß Juliander die Thür geöffnet hatte. 
Schweigend ſtand er auf der Schwelle, betrachtete das junge 
Paar und lächelte ſo ſeltſam traurig. 

Lautlos zog er die Thüre wieder zu. 

„Die brauchen mich nimmer . . . die zwei!“ 

Eine Weile ſtand er wie ratlos im Hof. Er hatte die Kühe 
in den Stall gethan und hatte ihnen Futter in die Krippe gelegt. 
Nun zog er auch noch den Karren vor die Herdſtube. Dann ging er. 

Draußen vor der Hecke blieb er ſchon wieder ſtehen, lange, 
und ſchaute über das weiße Thal hinaus nach dem hohen Dach 
der Burghut. Ein ſtilles Trauern war in ſeinen Augen, ein 
müdes Lächeln um ſeinen Mund. Seufzend wandte er ſich ab 
und ſtieg den Hang hinunter. Als er die Straße erreichte, blieb 
er wieder ſtehen, — und immer ſtand er, obwohl er nichts anderes 
mehr ſehen konnte, als die rauſchende Ache neben dem Weg, die 
leere Brücke und die weißen Waldgehänge halb in der Sonne und 
halb im Schatten. Nun machte er langſam ein paar Schritte, 
immer weiter zog es ihn die Straße hinaus und über die Brücke 
hinüber — er ging und ging, und das that er wie im Traum. 

So kam er auf einen kleinen Hügel, den die Straße über— 
ſtieg. Da lag ein paar hundert Schritte vor ihm die Burghut 
am Hangenden Stein, in welcher Herr Lenhard von Eckenau als 
Thurner und Berchtesgadniſcher Pfleger ſaß — keine rechte 
Burg, nur ein feſtes Haus mit ſteilem Ziegeldach und viereckigem 
Turm, von einer hohen, geſcharteten Mauer umzogen, die aus 
einem breiten Waſſergraben emporſtieg. Ueber den Zinnen der 
Mauer ſah man noch ein paar niedere Dächer und die entblätterten 
Baumkronen eines kleinen Gartens. Ein baſteiförmiger Aus— 
läufer der Mauer ſperrte das ſchmale Thal und überſetzte die 
Straße mit einer Ihorballe, die vom Wehrgang der Mauer mit 
einem Fallgitter geſchloſſen werden konnte. Neben dieſer Halle, 
gegen Schellenberg blickend, hatte die Burgmauer noch ihr eigenes 
Thor. Das ſtand geöffnet, und die Fallbrücke war über den 
Graben niedergelaſſen. 

Das alte, plumpe Gemäuer mit dem verwitterten Turm 

bot keinen ſchönen Anblick und wirkte durchaus nicht wie ein 
ſtolzer Sitz der irdiſchen Macht. Doch wie es ſo daſtand im 
weißen Schnee, umſchimmert von der Mittagsſonne, halb leuch— 
tend und halb in blaue Schatten getaucht, die kleinen Fenſter 
blinkend, und über den flimmernden Giebeln die hohen weißen 
Berge und der blaue Himmel — da war es doch ein Anblick, 
den die ſonnige Stunde lieblich machte. Und Juliander, tief 
atmend, ſtaunte und ſchaute, als läge nicht vor ihm, was er doch 
zu dutzendenmalen ſchon geſehen hatte. Vor ſeinen blauen, in 
Schwermut ſinnenden Augen ſchien es ſich zu erheben, wie ein 
winkendes Ziel aller Sehnſucht und aller Wünſche des Lebens, 
die um ſo ſchöner erſcheinen, je mehr ſie thöricht ſind. 
Während er ſo ſtand und träumte, klang hinter dem Hügel 
in einer bewaldeten Senke des Thals eine helle und erregte 
Mädchenſtimme: „Dort iſt es! Dort! Jetzt hab ich es wieder 
geſehen. Dort! So ſchauet doch, auf dem großen Baum ... 
da ſpringt es wieder . . .“ 

Nur einmal in ſeinem Leben hatte Juliander dieſe Stimme 
gehört, und gleich erkannte er De wieder. Mit heißer Welle ſchoß 
ihm das Blut ins Geſicht, und da ſprang er auch ſchon der Höhe 
des Hügels zu. Nun ſah er in die Senke hinunter, ſah zwei 
Männer in bunten Wämſern zwiſchen den Bäumen hin und 
her ſpringen, immer nach den Wipfeln ſpähend, ſah hinter den 


verſchneiten Büſchen etwas huſchen wie den Schimmer eines 
roten Kleides, ſah eine alte Frau in braunem Gewand und mit 
weißem Kopftuch im Schnee ſtehen und hörte ſie mit ärgerlicher 
Stimme jammern: „Fräulen, Fräulen, um Jeſu Chriſt, das ganze 
Kleid iſt hin, Ihr tappet ja bis an die Knie in den Schnee, Ihr 
holet Euch ja den Tod . . . das ijt doch jo ein Tierl nicht wert! 
O Jeſus Maria!“ 

„Jeſus Maria!“ ſtammelte auch Juliander in Schreck, ohne 
zu wiſſen, weshalb er denn eigentlich erſchrocken war. Mit langen 
Sprüngen eilte er den Hügel hinunter. „Was iſt denn, Weib— 
lein, was iſt denn?“ 

„Komm, Bub, komm und hilf! Biſt einer, der laufen kann!“ 

„Was iſt denn?“ 

„Mein Fräulen, die hat ein Eichkätzl, und das iſt mir da— 
von geſprungen, wie ich's hab füttern wollen . . . und mein Fräu— 
len, die hat das Tierl ſo lieb . . .“ 

Da rannte Juliander ſchon, als gält' es das rollende Glück 
zu fangen — er rannte den Stimmen der beiden Männer nach, 
die er hörte, auf hundert Schritte in lichtem Gehölz vor ſich. 
Und als er mitten durch ein dichtes Gebüſch geſprungen war, 
deſſen ſchlagende Zweige ihn ganz überſtäubten mit Schnee — 
da ſtand er plötzlich vor dem Fräulein. 

Sie beugte ſich gerade nieder, um das rote Kleid zu ſchürzen, 
deſſen Saum vor Näſſe ſchwer geworden war. Bei jeder Be— 
wegung, die ſie machte, zitterten ihr die geringelten Haare wie 
kleine ſchwarze Flammen um das heiß erregte Geſichtchen. „Ach, 
du lieber Himmel!“ murmelte ſie, als ſie den vom Geſtrüpp 
zerfetzten und vor Näſſe klatſchenden Saum des Kleides anſah. 
Das dünne, mohnblumenfarbene Fähnchen, unter beten leichten 
Falten ſich der junge Mädchenkörper mehr enthüllte als ver— 
barg, war nur für die warme Stube gemacht, nicht für das 
Waten im Schnee. 

Nun blickte ſie auf. Und Juliander, der trotz des haſtigen 
Laufes ganz bleich war im Geſicht, würgte die jtotternde Frage 
heraus: „Wo iſt denn das Tierlein?“ 

Im erſten Augenblick ſchien ſie ihn gar nicht zu erkennen. 
Doch als ſie ihn länger anſah, zog ſie zuerſt die ſchwarzen 
Brauen ein wenig zuſammen, dann ging ein Lächeln der 
Erinnerung über ihr heißes Geſichtchen. „Der Juliander!“ Sie 
lachte — und dabei hing ihr noch ein feuchter Schimmer an den 
ſchwarzen Wimpern, denn ſie hatte geweint aus Kummer über 
die Flucht ihres Lieblings und vor Zorn über die nutzloſe Müh- 
ſal im Schnee. „Biſt du der Ueberall? Biſt du allweil da, 
wenn man eins fangen muß, das ſcheu geworden iſt? ... So 
lauf halt, du! Und fang! Aber mein Hörnlein, das hat noch 
flinkeren Sprung, als mein Brauner!“ Das ſagte ſie lachend, 
doch der feuchte Schimmer an ihrer Wimper ſammelte ſich in ein 
Tröpflein und fiel. 

Da ſtammelte Juliander: „Das Tierl muß her . . . und 
geh's, wie's mag!“ Mit großen Augen ſah er noch das glitzernde 
Thränlein an, das ihr langſam über die Wangen niederſickerte 
auf den lachenden Mund — dann rannte er davon, den Stim— 
men der beiden Männer nach. 

Das waren zwei grauköpfige Waffenknechte des Thurners. 


Das Springen im Schnee hatte ihnen ſo heiß gemacht, daß ſie 


keuchten und ſchwitzten. Kaum vermochten ſie dem Tierchen noch 
zu folgen, das ſich von einem Baum auf den anderen ſchwang 
und immer weiter flüchtete, je mehr die Knechte lockten und 
riefen. Als Juliander die beiden einholte, brauchte er gar nicht 
zu fragen, denn er ſah das Tierchen ſpringen. Und da rannte 
er hinter dem Flüchtling her in toller Jagd, den Berghang hin— 
auf, hinunter und wieder hinauf, in dichten Wald und wieder in 
lichtes Gehölz. Oft verlor er das Tier aus den Augen und fand 
es immer wieder. Bei dieſem Jagen und Hetzen glänzten ihm 
die lachenden Augen, als wäre ihm jählings all der erloſchene 
Frohſinn ſeiner Jugend wieder lebendig geworden. Er war 
wieder ganz der helle Bub, wie Joß Friz ihn genannt hatte. 

Von den anderen war nichts zu ſehen, ſie waren weit zurück— 
geblieben. 

Das Tierchen flüchtete am Berghang hin, in immer lichteres 
Gehölz. Wo die Bäume nahe beiſammen ſtanden, ſprang es von 
Aſt zu Aſt, dann fuhr es blitzſchnell wieder über einen Stamm 
herunter, flüchtete eine Strecke über den Schnee und ſchwang ſich 
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wieder auf einen Baum. Da begann Juliander das Tierchen zu 
treiben, gegen zwei Bäume, die vereinzelt ſtanden: eine hohe 
Föhre mit glattem Stamm und daneben eine entblätterte Buche. 
Das Treiben gelang — nach einer letzten Flucht über den Schnee- 
grund kletterte das Eichhorn auf die Föhre. 

Juliander in ſeiner Freude that einen klingenden Jauchzer 
und rief: „Fräulen! Fräulen! Da komm her! das Tierl ſitzt fejt!” 

Es dauerte lange, bis das Fräulein kam, ganz atemlos vom 
Waten im Schnee. Noch ehe ſie den Baum erreichte, ſagte ſie 
lachend zu den Knechten, die hinter ihr her ſtapften: „Gelt, ich 
hab recht gehabt? Der fangt mir das Hörnlein!“ 

Einer der Knechte ſah die Föhre an, deſſen Rinde noch mit 
glattem Tropfeis überzogen war. „Wenn's ſell droben hockt, da 
iſt's noch lang nicht gefangen.“ 

Aber Juliander lachte. „Jetzt haben wir's gleich. Sell 
droben im Girbel hockt es. Da mußt herkommen!“ Er nahm 
ihren Arm, um ſie an eine Stelle zu führen, von der ſie das 
Tierchen erblicken konnte. 

Sie zog ihren Arm zurück und ſah ihn verwundert an. 
Doch Juliander ſchien nicht zu verſtehen, was ihre Augen ſagten. 
„So komm doch! Wo du ſtehſt, da ſieht man's nicht.“ 

Einer von den Knechten verſetzte ihm einen Puff mit dem 
Ellbogen. „Du Bauernlümmel! Das Fräulen tappet man doch 
nicht jo an! Und was ſagſt denn allweil Du! Zum gnädigen 
Fräulen Morella mußt ‚Ihr' jagen!” 

Auch dieſe wenig ſanfte Zurechtweiſung ſchien Juliander 
nicht übelzunehmen. Er lächelte und bewegte die Lippen, als 
ſpräche er im ſtillen den Namen nach: Morella! Dann wurde 
er verlegen und ſtotterte: „Ich red halt, wie ich allweil red.“ 

Das Fräulein lachte. „Red nur, wie du magſt! Und fang 
mir mein Hörnlein!“ : 

„Wohl, Fräulen, das haben wir gleich.“ 

„Auf den Baum da,“ ſagte einer von den Knechten, „da 
kommſt doch meiner Lebtag nicht hinauf.“ 

„Da komm ich freilich nicht hinauf.“ Juliander lachte. 
„Aber ein Umweg iſt auch ein Weg. Komm, Fräulen, du mußt 

„Ihr müßt daher an den Baum! Wenn ich das Hörnlein 
niedertreib . . . es muß ſich doch gutwillig fangen laſſen von 
dir!“ An dieſer Thatſache ſchien er gar nicht zu zweifeln. „Und 
bie Manusleut müſſen an den Buchſtamm her, wenn's leicht nod) 
ſpringen und abfahren thät.“ Als er das ſagte, begann er ſchon 
an der Buche hinaufzuklettern, die auf dem Berghang ein wenig 
höher ſtand als die Föhre. Das ging von Aſt zu Aſt, immer 
flinker, als wäre der Baum eine bequeme Leiter. 

„Aber, du?“ Das Fräulein ſchien ſeine Abſicht nicht zu 
verſtehen. „Das Hörnlein ſitzt ja doch auf dem andern Baum!“ 

„Ich komm ſchon hinüber. Nur Zeit laſſen!“ 

Jetzt ſtand er aufrecht im Geäſt der Buche, und an den 
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höheren Zweigen eine Stütze ſuchend, ging er über einen, g i 
kelte ihr das Eichhorn auf der Schulter umher und verwickelte 
ſeine Pfötchen in ihr flatterndes Schwarzhaar. 


ſtarken Aſt hinaus. 

Nun merkte Morella, was er wollte. „Juliander!“ rief ſie 
erſchrocken. „Nein, Nein! Das will ich nicht haben . . .“ 

Aber da that er ſchon den Sprung — von den Lippen des 
Fräuleins huſchte ein Schrei — doch lachend hing Juliander 
ſchon im Gezweig der Föhre und ſchwang ſich gegen den Stamm. 

Unter ſchrillen Pfiffen hatte ſich das Eichhörnchen in den 
höchſten Gipfel der Föhre geflüchtet. Langſam rückte ihm Juliander 
nach. Von unten ſah man ihn kaum, die Aeſte mit ihren dichten, 
ſchneebehangenen Nadelbüſchen verdeckten ihn. Man hörte nur, 
wie er freundlich lockte und leiſe mit der Zunge ſchnalzte. Nun 
machte er plötzlich einen Ruck, daß die Krone des Baumes 
ſchwankte — man hörte einen Ruf, wie in Schmerz und dennoch 
lachend, dann einen Jauchzer. „Fräulen! Ich hab's!“ 

Die Knechte lachten. „Iſt das ein Teufelskerl!“ ſagte 
der eine. 

Das Fräulein, glühend vor Freude und noch erregt von dem 
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iſt . . . und wie er's gemacht hat . . .“ 


Schreck, den ſie ausgeſtanden hatte, rief in den Baum hinauf: 


„Ich baut dir, Juliander! Ich dank dir, Schau!“ Und wieder 
ſagte fie zu den Knechten: „Gelt, id) hab recht gehabt? ... Der 
hat mein Hörnlein gefangen!“ 


ſchuhen im Schnee — eine derbe Geſtalt, bie nice vom dreißig 


Juliander fuhr über den Stamm herunter — das ging 


flink, denn es war eine glatte Rutſchbahn — und er konnte, um 
ſich zu halten, nur einen Arm gebrauchen. Ganz behangen mit 


ſah, rief ſie ihm lachend entgegen: „Babbo, ich hab's! 
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Schnee und lachend ſtand er vor dem Fräulein und öffnete das 
Wams ein wenig, unter dem er das Tierchen an der Bruſt ge— 
borgen hatte. „Völlig zahm iſt's wieder und rührt ſich nimmer.“ 

Morella legte dem Eichhörnchen ein Band um den Hals, 
und da ſprang ihr das Tierchen auf die Schulter und that ſo 
vertraut, als hätt' es all ſeine Schen und ſeine Sehnſucht nach 
der Freiheit plötzlich wieder vergeſſen. Heiter ſchalt ſie den 
Ausreißer, zupfte ihn am Fell und hielt ihm ſeine Sünden vor. 

Jetzt kam auch die Frau mit dem weißen Kopftuch und fing 
ihr Jammern wieder an. „Aber, Reſi,“ lachte das Fräulein, 
„ſei doch gut, iſt ja ſchon alles vorbei, und ich geh wieder heim. 
Schau her, ich hab mein Hörnlein, der Juliander hat's von da 
droben geholt!“ Sie bot dem jungen Burſchen die Hand: „Ich 
dank dir ſchön! Haſt mir eine verlorene Freud wieder eingefangen.“ 

Er war verlegen. Doch griff er mit beiden Fänſten zu, 
um die kleinen weißen Hände zu umſpannen. 

„Ach Gott, Juliander,“ ſtammelte Morella erſchrocken. 
„Was haſt du denn an deiner Hand? Du biſt ja verwundet!“ 

Er ſah ſeine Hand an und merkte erſt jetzt, daß ihm an 
der Linken das rote Blut in den Aermel rann. Zwiſchen Daumen 
und Zeigefinger hatte ihm das Eichhorn die Hand durchbiſſen. 
„Schau nur, jetzt hat das liebe Tierl gar ein bißl zugeſchnappt!“ 
Er lachte und ſteckte die blutende Hand in den Schnee. 

Morella riß ein weißes Tüchlein herunter, das ſie um den 
Hals gebunden trug. „Gieb her! Laß deine Hand verbinden!“ 

Bis über die Stirne wurde er rot. „Aber geh, das bißl 
ſpür ich ja gar nicht . . . und Euer Tüchl ijt ſoviel fein, da wär 
ſchad darum.“ 

Nun wurde ſie energiſch. „Deine Hand gieb her!“ 

Mit ſcheuen Augen ſah er ſie an und ſtreckte ihr die blu— 
tende Hand hin. 

Sie band ihm das Tuch um die Wunde. „So! Das iſt 
nur ſo für die erſte Hilf. Jetzt mußt du mit hinauf ins Haus. 
Droben hab ich alles, was ich brauch, und da will ich deine 


Hand in rechte Kur nehmen. Flink! Und weiter!“ Haſtig 
ſchürzte ſie das rote Kleid. i 
„Vergeltsgott!“ ſtotterte Juliauder. „Aber jetzt muß ich 


heim .. . und kann doch Euer Tüchl nicht mitnehmen ...“ Er 
wollte das Tuch von der Hand wickeln. „Da, nimm Euer Tüch— 
lein . ..“ 

„Wirſt du das Tuch gleich an der Hand laſſen!“ fuhr ſie 
ihn mit blitzenden Augen an. „Und ob du heim mußt oder nicht, 
du thuſt, was ich will! Biſt du gebiſſen um meinetwegen, ſo 
ſollſt du um meinetwegen auch wieder geneſen!“ 

Da ſah er ſie an mit ganz ſeltſamen Augen. Und ein weh— 


mütiges Lächeln irrte um feinen Mund. 


„Nur flink! Und weiter!“ 
Sie eilte den Anderen voran. Mit geſchürztem Röcklein 
und leichten Fußes ſprang ſie durch den Schnee — dabei gau— 


Als ſie unter dem offenen Thor der Burg den Vater ſtehen 
Ich 
hab's! Ein Bub hat mir's gefangen . . . der ſelbig, weißt, 
der mir den ſcheuen Bräunl wieder zahm gemacht!“ Sie fing 
zu laufen an, und als ſie den Vater erreichte, begann ſie gleich 
in Haſt zu erzählen. 

Aber der Vater wollte nicht hören und murrte: „Räpplein, 
Räpplein! Sauber haſt du dich wieder zugerichtet! Du roter 
Narrenvogel! Schau dich nur an! Frau Reſi wird eine ganze 
Woche wieder brummen, wenn fie dein Kleid ſieht . . .“ 

„Ach, geh! Die hat's doch ſchon geſehen! Und brummt 
ſchon lang! Paß auf, Babbo . . . das muß ich dir alles er- 
zählen! Wie das gegangen hat! Und was für ein Bub das 
In Erregung ſchnurrte 
das Zünglein weiter. 

Herr Lenhard lauſchte und ſah dabei mit ſeinen grimmig 
vergnügten Augen immer das glühende Geſicht ſeines Mädels 
an. Breitſpurig ſtand er mit den ſchief getretenen Kuhmaul— 


jährigen Druck des Sattels recht merklich ausgebogen. Sein 
Gewand war dauerhafter als kleidſam: grobe dunkelrote Strumpf⸗ 
hojen, ein braunes Wams von ſtarkem Loden, gegürtet mit 
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ſchwerem Dolchgehenk, unb darüber eine verbrauchte Hausſchaube 


mit abgewetztem Fuchspelz. 

Er mochte ſchon an die ſechzig Jahre zählen, und das 
ſtruppige Grauhaar war ihm dünn geworden. Zwiſchen den 
geſträubten Haaren konnte man durchſehen wie durch gelichteten 
Wald. Aber ein ſtattliches Wachstum zeigte noch der graue 
Bart, der unter dem Kinn in ſeiner ganzen Breite glatt mit der 
Schere abgeſchnitten war. Das gab dem Geſichte etwas Wider- 
borſtiges und bärbeißig Grobes. 
wulſtig aufgeworfen, und im dicken Schnurrbart verſank die halbe 


Dazu waren die Lippen noch 


Rale. Die Stirne war ganz bedeckt mit Narben und Runzeln — 


das einzig Freundliche an ſeinem Geſicht waren die finſter 


lachenden Augen, mit denen Herr Lenhard an dem ſchwatzenden 


Mäulchen ſeines Mädels hing. 
Eben erzählte Morella in heißer Erregung, wie „der Bub“ 


von der Buche den Sprung auf die Föhre gethan hatte, und 


neſtelte dabei mit ungeduldigen Fingern die Pfötchen des Eich— 
horns aus ihren Haaren — da kam Juliander mit den beiden 
Knechten und mit der brummenden Frau Reſi. 

Verdutzten Blickes ſah der Burſch Herrn Lenhard und wieder 
das Fräulein an, als könnte er nicht glauben, daß die beiden 
zuſammengehörten als Vater und Tochter. 
doch auch die Röslein aus den Dornenhecken. 

„Grüß Gott, Herr Thurner!“ 

„So, jetzt komm nur!“ ſagte Morella. „Weißt, Babbo, das 
Hörnlein hat ihm die ganze Hand zerbiſſen. Die muß ich ihm 
jetzt verbinden! .. . Komm, du!“ Sie eilte auf die Thorbrücke zu. 

Herr Lenhard muſterte den Burſchen mit dem Wohlgefallen 
eines Mannes, der die Kraft eines jungen Körpers zu ſchätzen 
weiß. „Teufel! Bub — haſt du ein Paar Arm! Und Augen voll 
blauer Treu! Thät ich auf meine alten Tag noch einmal ein Fähn— 
lein Landsknecht muſtern . . . dich müßt ich als Fähnrich haben!“ 

Juliander wurde ſo verlegen, daß ihm die Wangen brannten. 

Aber die Worte des Thurners hatten ihn doch auch ſtolz ge- 
macht, denn er ſtreckte ſich. 

Vom Thor her klang Morellas ungeduldige Stimme: „So 
komm doch, du! Oder meinſt, das Stehen im Schnee iſt gut 
für deine Hand?“ 

„Geh, Bub!“ ſagte der Thurner. „Mein Räpplein hat 
ein kribbliges Köpfl. Wenn die einmal einen Liebſten kriegt, 
und der laßt ſie warten einen Schnaufer lang, dann gnad ihm 
Gott! Aber die anderen, die können warten bei ihr!“ 

Juliander trat mit den beiden Knechten und Frau Reſi in 
den Burghof. Der Thurner aber ſchritt durch das offene Straßen— 
thor hinaus und ſah die Straße entlang. Schon wollte er 


wieder umkehren, als ihn träger Hufſchlag und der Hall von 


Schritten aufblicken machte. 

Vier Salzburger Waffenknechte kamen die Straße einher 
und führten in ihrer Mitte ein Maultier, dem etwas Weißes 
aufgeladen war. 

Der Wächter auf der Mauer hatte den Trupp ſchon geſehen 
und that einen Hornſtoß. Aber das Fallgitter wurde nicht 
niedergelaſſen und der Mautner kam nicht zum Thor herunter. 
Denn des Biſchofs Leute zahlten weder Ungeld noch Wegzoll an 
der Berchtesgadener Grenze. Doch rief der Wächter über die 
Mauer herunter dem Thurner zu: „Herr! Die da kommen, die 
bringen einen ſeltſamen Salzbinkel.“ 

Als der Trupp ſich näherte, ſah Herr Lenhard, daß auf 


dem Maultier ein nackter Menſch lag, mit einem Sack um die 


Lenden, an Händen und Füßen mit Stricken geknebelt und an 
den Saumſattel gebunden. 


Gliedern. Wo die Stricke ſich um die Handgelenke, um die Bruſt 
und die Fußknöchel ſchnürten, waren blutrünſtige Wulſten im 


f Der ſchutzloſe Körper des Unglück 
lichen ſpiegelte vor Froſt alle Farben und ſchauerte an allen 


Fleiſche aufgelaufen. Der Kopf, deſſen kurz geſchnittenes Braun⸗ 


haar eine halb überwachſene Tonſur zeigte, hing über den Hals 
des Maultiers nieder — ein abgezehrtes, von Schmerz entſtelltes 
Jünglingsgeſicht, die Augen in Erſchöpfung geſchloſſen. 

Herr Lenhard runzelte die Brauen und blies den Schnurr- 
bart auf, als wäre ihm dieſer Anblick nicht ſonderlich behaglich. 

Die ſchwatzenden Knechte kamen heran und grüßten den 
Thurner, der zu ihnen ſagte: „Muß ein furchtbar Ding gethan 
haben, der da, daß er ſo gebüßt wird! Wer iſt der arme Schelm?“ 


„Ein meineidiger Pfaff,“ erwiderte der Rottmann der 
Knechte. „Der iſt vor einem Jahr aus dem Kloſter von Admont. 
entſprungen und iſt ein Prädikant geworden. Matthäus heißt 
. | 
„Matthäus? Wie euer gnädigſter Herr? . .. Mit einem 
Namensbruder ſollt man ein bißl glimpflicher umgehen!“ 

„Namen hin oder fer... der Schelm hat's grob getrieben. 
Den Halleiner Knappen hat er ein falſches Evangeli verkündet 
und hat in Salzburg auf offener Gaſſen Münzeriſch gepredigt. 
Drum hat ihn der Biſchof einthun laffen.” 

Herr Lenhard ſchwieg. Doch an den Schläfen ſchwollen 
ihm die Adern, und ſein Geſicht wurde dunkelrot. 

„Wir müſſen den Schelm nach Mitterſill im Pinzgau führen. 
Da kommt er auf Lebenslang in den Faulturm.“ 

Noch immer ſchwieg der Thurner. 

„Haben wir freien Weg, Herr?“ 

„Zeig mir den Erſuchbrief an meinen Propſt auf freien 


Durchlaß!“ 


Der Knecht nahm ein ledernes Täſchlein aus dem Wams 


und reichte dem Thurner ein offenes Schreiben mit einem Siegel 


Aber es wachſen 
dem Rottmann das Schreiben zurück. 


dran. 
Herr Lenhard las und nickte. „Der Weg iſt frei.“ Er gab 
„Aber ſeid barmherzig, 


Leut, und legt dem armen Teufel einen Mantel um! Es giebt 


Froſt auf den Abend.“ 

„Das wär dem Spruch meines Herrn entgegen. Der Mann 
ſoll nicht Mantel haben und Dach, nicht Speis und Trank, eh 
daß er in Mitterſill iſt.“ 

Der Thurner ſagte nichts mehr. Und die Knechte zogen 
weiter. Mit den Fäuſten hinter dem Rücken fah Herr Lenhard 


ihnen nach und brummte: „Kein Wunder, daß es ſiedet und 


gärt in allem Land! . . . Herren! Herren! Blutige Zeiten müſſen 
kommen über euch, daß ihr lernet, was ein Menſch iſt!“ Kräftig 
ſpuckte er aus und ging die Straße auf und nieder, um feinen 
Aerger auszulaufen. 

Schwatzend und lachend — über das Erbarmen ſpöttelnd, 
das der Thurner vor ihnen verraten hatte — ſchritten die Knechte 
neben dem Maultier her. 

Der Trupp erreichte die erſten Häuſer von Schellenberg. 
Da ging an den Knechten ein junger Burſch in Knappentracht 


vorüber, ein ſchlanker und hübſcher Geſell, kaum vierundzwanzig— 
jährig, einen dünnen blonden Flaum auf der Lippe und heitere 


Augen in dem ſchmalen Geſicht, aus dem die Stollenluft das 
friſche Rot der Jugend ſchon zu zehren begann. Als er den 
nackten Menſchen auf dem Maultier ſah, erſchrak er, daß ihm 
die Augen groß und ſtarr wurden. Er ſtand an die Holzwand 
einer Scheune gedrückt und ließ die Knechte vorüberziehen. 
Hinter ihnen ballte er die Fauſt, und das Waſſer ſchwamm in 
ſeinen Augen, als er flüſterte: „Bruder Matthäus, Gott ſteh 
dir bei in ſeiner Gerechtigkeit!“ 

Als die Knechte mit dem Maultier im Dunſt der langen 
Gaſſe verſchwunden waren, ſchlug der junge Knappe langſam 
und immer zu Boden blickend den gleichen Weg ein, über welchen 
Joſef und Maralen den Karren gezogen hatten. Als er das 
Wieſengütl erreichte, kam Joſef gerade aus dem Hof, einen 
Mantel um die Schultern und in der Hand einen irdenen Krug. 
„Grüß dich, Toni!“ rief er, lachend in ſeinem Glück, dem jungen 
Knappen zu. „Seit Mittag find wir [hon da. Suchſt uns ein 
bißl heim?“ 

Er legte den Arm um die Schulter des Knappen und führte 
ihn zur Thür der Herdſtube. „Lenli, da ſchau, wer kommt! 
Das ijt der Bramberger⸗Toni, mein Stollengeſell. Mußt ihm 


ein Vergeltsgott für das Feuer jagen, das er uns an- 


geſchürt hat.“ 

Maralen, die gerade ihr Leinenzeug in den Kaſten räumte, 
kam lachend zur Thür und ſtreckte die Hand. „Vergeltsgott! 
Wie ich gekommen bin, iſt's in der Stub ſo warm und gut ge— 
weſen, daß ich gleich in der erſten Stund gemeint hab, ich bin 
ſchon daheim da, weiß Gott wie lang.“ 

Der Bramberger hielt ihre Hand umſchloſſen und ſah ſie 
nur immer an. Wie ſchön ſie war in der Freude ihres Glücks! 
Wie ihr die Augen glänzten, von keinem Schatten einer Sorge 
mehr getrübt! Und wie lieblich dieſes herzensfrohe, wunſchloſe 
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Lächeln um ihre roten Lippen ſpielte! „Joſef,“ ſagte der junge 
Knappe nach einer ſtummen Weile, „da haſt ein Glück, mit der!“ 
„Halt ja!“ Und Joſef legte den Arm um ſeine Braut. 

Das Feuer auf dem Herde kniſterte leis und ſtrahlte ſeine 
wohlige Wärme in die Stube. 

Heiter ſchwatzten fie eine Weile, bis der Bramberger ſagte: 
„Jetzt muß ich heim. Ich will zur Halbſchicht einfahren vor 


Abend, daß ich frei hab morgen in der Früh. Gehſt mit, Sofer? - 


Vorhin haſt ja fort wollen. Wohin denn?“ 

„Ins Leuthaus, einen Trunk Wein und ein Bröckl zum 
Beißen holen. Auf den Abend kommt der Vater, und das Lenli 
hat feit dem Morgen nichts mehr gehabt . . .“ 

„Als ein Buſſel ums ander!“ ſagte der Bramberger mit 
Lachen. „Gelt?“ 

Maralen wurde rot. Aber ſie lachte mit. 

„Und das Letzt das iſt allweil das Beſt geweſen,“ meinte 
Joſef mit ſeligem Schmunzeln. „Aber das Allerletzt, das muß 
ich uj noch kriegen! Das giebſt mir mit auf den weiten Weg! 
Gelt, Schatzl?“ 

„Geh, du!“ Sie ſchob ihn ſchmollend von fid. Doch als 
der Bramberger unter die Thüre trat und dem jungen Paar den 
Rücken wandte, ließ ſie es gern geſchehen, daß Joſef ſie an ſeine 
Bruſt zog. „Jetzt mußt aber gehen! Der Vater wird bald da 
fein... ich mein’, der Bub ift lang ſchon daheim. Es geht ja 
jhon auf den Abend zu.“ Sie wiſperte ihm noch ins Ohr: „Du, 
vor dem Vater darfſt mir aber kein Bußl geben, gelt!“ Dann 
ſchob ſie ihn zur Thüre. 

* l * 
* 

Als bie beiden Knappen das Gehöft verlaſſen hatten, ſchritten 
ſie eine Weile ſchweigend nebeneinander her, bis der Bram— 
berger lagte: 

„Dein Glück mit dem Lenli iſt mir, als thät mich die warme 
Som anſcheinen. Und das hat mir doppelt wohl gethan, grad 
heut . . . wo ich ſchon ein traurigs Elend hab anſchaun müſſen.“ 

„Was haſt denn ſehen müſſen?“ fragte Joſef. 

Der Bramberger guckte ſich um, ob niemand in der Nähe 
wäre, und flüſterte: „Der fromme Salzburger hat wieder ein 
Stücklein gethan, ſo ein grauſigs! Jetzt hat er den Bruder 
Matthäus. | 

„Bruder Matthäus?“ unterbrach ihn Joſef. 
derſelbig, von dem mir ſo viel erzählt haſt?“ 

„Der, ja! Der uns zur Oſterwoch im Halleiner Neuſtollen 
die Schrift geleſen hat. Wär ich ſelm nicht fort gekommen nach 
Schellenberg, der Bruder Matthäus hätt mich martiniſch gemacht. 
Iſt ein Menſch geweſen, ſo fromm wie jung, und hat er dich an— 
geſchaut mit ſeinen guten Augen, ſo haſt gemeint, es thät dich 
der liebe Herrgott grüßen. Und den, Joſef, den hab ich heut 
ſehen müſſen: keinen Faden am Leib, bei ſolcher Zeit, und mit 
Strick auf einen Säumer gebunden . 
weiß nicht, Joſef . . . ein Anſchauen iſt's geweſen, daß mich 
ein Grauſen gepackt hat . . .“ 

Sie hatten die erſten Häuſer erreicht, und in der Gaſſe 
kamen ihnen ein paar Leute entgegen, die heimlich miteinander 
tuſchelten. 

„Laß gut ſein, Toni! Erzähl mir's ein andermal. 
weiß nicht, wie einer herluſt in der engen Gaß.“ 

Still gingen ſie weiter, in den Dunſt hinein, der immer 
E wurde, je näher ſie dem Dorfplatz kamen. Als ſie das 

Leuthaus erreichten, hörten jie aus der Schäufttube einen johlen— 
den Geſang und das Lärmen zechender Männer. 

Schon wollten ſie an der Ecke der Herberg voneinander 
ſcheiden, da ſahen ſie in dem grauen Dunſt, der den Marktplatz 
erfüllte, und unter dem entlaubten Gezweig einer großen Linde 
einen Haufen Menſchen ſtehen, dicht zuſammengedrängt, an die 
dreißig und mehr, Weiber und Handwerksleute und ein paar 
Knappen dabei. Man hörte über den Platz herüber ihre leiſe 
wiſpernden Stimmen nicht und ſah nur, wie ſie immer die 
Köpfe reckten. „Was muß denn da iein ?" fragte der Bram⸗ 
berger ſo erregt, als hätte er eine Ahnung, was es dort zu 
ſehen gäbe. 

„Laß ſein, was mag! Geh lieber zu deiner Schicht Hun 
gelt, thu dich morgen nicht verſpäten!“ ſagte Joſef. Dann trat 


„Iſt das 


. 


Man 


er in den Flur des Leuthauſes. „Eine Maß vom Leichten,“ rief 
er der Schänkmagd zu, „einen Brotlaib und grünen Käs für drei 
Heller. Und einen Löffel Salz kannſt mir auch dazu thun.“ 

Während die Magd mit dem Krug in den Keller hinunter- 
ſtieg, ſchaute Joſef in die Schänkſtube. Ein paar Handwerksleute 
und Bauern ſaßen ſtill in der Ofenecke, ſie alle guckten nach einem 
Tiſch, um den vier Reiſige ſaßen, welche die Salzburger Farben 
trugen. Die hatten neben dem Tiſch ihre Spieße aufrecht in den 
Lehmboden der Stube gebohrt, und unter lärmendem Geſang, 
bei dem die rauhen Kehlen übel zuſammenſtimmten, hockten ſie 
vor den zinnernen Kannen und vor dem Würfelbecher. 

Wie von einer Sorge befallen, ging Joſef zur Hausthür 
zurück und ſpähte auf den Platz hinaus. Und da konnte er gerade 
noch ſehen, wie der Bramberger auf die Leute zuging, die unter 
der Linde ſtanden. 

Immer raſchere Schritte machte der junge Knappe. Als er 
den gedrängten Menſchenknäuel erreichte, ſah er, daß ſeine Ahnung 
nicht falſch geraten hatte. Das Maultier, das den Bruder Matthäus 
trug, war mit dem Halfterſtrick an die Linde gebunden. Und die 
Stimmen der Leute ziſchelten durcheinander: „Salzburger Knechte 
ſind's, die ihn gebracht haben!“ — „Das muß ein Schelm ſein, 
der Arges gethan hat!“ — „Schau nur, wie ihm die Bruſt all— 
weil auf und nieder geht!“ — „So führt man doch keinen 
Menſchen um!“ — „Der muß doch erfrieren!“ — „Die Knecht, 
die hocken in der Stub drin und ſaufen!“ — 

Bleich vor Erregung und mit ungebärdigen Ellbogen, 
drängte ſich der Bramberger durch den Ring der Leute. Er ſah 
den Gefeſſelten an und dann die Geſichter um ihn her — Zorn und 
Erbarmen war in dieſen Geſichtern zu leſen, doch ſcheue Neugier 
auch, und rohes Behagen an dem grauſamen Anblick. 

„Leut! Ja Leut!“ Ganz heiſer klang die Stimme des jungen 
Knappen. „Das iſt doch kein Kalb und keine Sau! Das iſt doch 
ein Menſch! Und ein guter iſt's! Und wenn's auch ein ſchlechter 
wär . .. fo laßt man doch einen Menſchen nicht leiden und 
frieren! Ein jeder Metzger iſt barmherziger gegen ſein Kalb, als 
die Herren ſind gegen uns!“ Der Zorn, der aus ihm redete, 
ſteckte ein paar von den Leuten an. „Recht haſt!“ riefen ſie ihm 
zu. Doch andere duckten ſcheu die Köpfe, zogen ſich in die letzte 
Reihe zurück oder gingen davon. 

Stöhnend ging die nackte Bruſt des Gefeſſelten auf und 
nieder. Er war aus ſeiner Ohnmacht aufgewacht und verſuchte 
den Kopf zu heben. Doch kraftlos ſank ihm das Haupt zurück. 
Aber ſeine Augen blieben offen — ſie ſuchten nach Erbarmen 
und glühten. Und ſeine Lippen bewegten ſich. 

Un) dürſtet!“ 

Da drängte ſich einer durch den Kreis der Leute. Mit der. 
Linken richtete er den Kopf des Gefeſſelten auf, mit der Rechten 
hielt er ihm einen irdenen Weinkrug an die Lippen. Und mat, 


rend Matthäus mit den gierigen Zügen eines Verſchmachtenden 


. lebendig oder tot, ich 
Schulter. 


trank, legte der Bramberger dem Barmherzigen die Hand auf die 
„Recht ſo, Joſef! Der Tropfen Wein, den du giebſt, 
wird deinem Glück ſich heimzahlen mit einem ſüßen Eimer.“ 

Matthäus trant — und aus der Herbergſtube ſcholl ein 
luſtiger Rundgeſang der zechenden Reiſigen. 

Und die Schichtglocke auf dem Dach der Pfannſtätte tönte 
drein. Ein Knappe, der unter den Leuten ſtand, lief haſtig da- 
von — und im Dunſt, der den Kirchplatz überſchleierte, tauchten 
ſchwarze Geſtalten auf, die Knappen und Sudmänner, deren 
Schicht zu Ende war. Immer weiter ſpannte ſich der Menſchen— 
ring, der um das Maultier herſtand, immer lauter ſchwirrten 
die Stimmen, welche fragten, und die Stimmen, welche Ant— 
wort gaben. 

Einer der reiſigen Knechte kam aus der Thür des Leuthauſes, 
ſah den drängenden Haufen, ſtellte ſich lachend an die Mauer 
und kehrte in die Stube zurück, aus der es mit johlenden Stim- 


men klang: 

3 „Der Jockel und der Hänſel, 
Der lange Willibald, 
Der Liendl mit dem Penſel, 
Der Kaſper kam auch bald 
Mit ſeiner dicken Zenzel, 
Die tranken vinum ſchwer, 
Ins Kandl ſchaut Lorenzel, 
Er klopft, da war es leer, 
Sie hatten gar nichts me —e ehr.“ 
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An die letzten Worte dieſes Liedes ſchloß ſich ein lautes 
Jammern und Wehklagen, ein Quiekſen wie von Ferkeln und ein 
Weinen, als wären vier klagende Säuglinge in der Schänkſtube 
verſammelt. 

Dreimal hatte Matthäus getrunken. Als er die Lippen vom 
Rande des Kruges löſte, ſah er mit heißen Augen zu Joſef auf. 
„Der Himmel wird dich lohnen, Bruder, für deine Barm— 
herzigkeit!“ i 

Schweigend ſtellte Joſef den Krug zu Boden, zog den 
Mantel von den Schultern und hüllte ihn über den nackten $ Leib 
des Gefeſſelten. Dann nahm er ſeinen Krug und ging davon. 

„Vergeltsgott, Joſef!“ rief ihm der Bramberger nach. Und 
zwanzig andere Stimmen riefen in Erregung ein Gleiches und 
lobten, was der Stöckl⸗Joſef gethan hatte. Jetzt, da Matthäus 
getrunken hatte und ein warmer Mantel ſeine Blößen verhüllte, 
jetzt war in allen das Erbarmen wach. 

Ein graubärtiger Knappe, dem man an der Sprache den 
Sachſen anhörte, trat auf den Gefeſſelten zu und fragte: „Menſch! 
Warum biſt du ſo elend geworden? Warum hat dich der Salz— 
burger ſo ſchrecklich gebüßt?“ 

Matthäus hob den Kopf ein wenig. „Weil ich den Armen 
das Gotteswort gepredigt habe ohne menſchlichen Zuſatz. Weil 
ich deinen Brüdern das Brot der Seele geboten in ihrer Not. 
Weil ich Licht gegoſſen habe in die Finſternis, in der ſie harren 
auf einen Sonnentag der Freiheit.“ 

„Das iſt heiliges Werk und kein Verbrechen!“ rief der Sachſe. 
„Und andres haſt du nicht gethan?“ 

„Andres hab ich nicht gethan, bei Gottes lebendigem Wort! 
Und ſo ich lüge, will ich die Laſt des Jeremias tragen und will 
mit dem irdiſchen Tod, dem ſie mich zuführen, auch den ewigen 
Tod meiner Seele ſterben.“ Mit flackerndem Glanze blickten die 
Augen des Gefeſſelten aufwärts in den grauen Dunſt. 

„Und das iſt wahr!“ Mit lauter Stimme hatte der Bram— 
berger dieſes Wort gerufen. „Ihr Leut, ich kenn den Bruder 
Matthäus! Seine Gottesred ijt uns Knappen zu Hallein ge- 
weſen wie ſüßes Brot, ſeine Hand auf jedem Kopf wie ein linder 
zu gen!“ 

Die Erregung der Leute wuchs, mit erhobenen Fäuſten und 
unter Flüchen auf den Salzburger drängten ſie ſich näher, und 
aus dem Gedräng ſcholl eine Stimme: „Soll er ſterben müſſen 
um uns? Soll einer leiden, der es gut will mit den Armen?“ 
Und in den wachſenden Stimmenlärm klang aus der Herbergs— 
ſtube das johlende Lied der Knechte. 

Matthäus hob, als wäre in ſeinem gemarterten Leib das 
halb ihon erloſchene Leben wieder erwacht, das Haupt auf den 
Hals des Maultieres, und mit Kraft klang ſeine Stimme: „Gott 
iſt mit mir! Denn er hat eine Stimme erweckt unter euch, die 
für mich redet. Ein mutig Herz hat er aufgeſchloſſen in eurer 
Mitte, daß es an meiner Not die Not von euch allen ſpüre. 
Denn nicht für mich will ich reden. Ich mag ſterben und zer— 
fallen! Ihr aber, die ihr der Armut gefeſſelte Kinder ſeid, ihr 
ſollet eure Stricke zerreißen, ihr ſollet leben und auferſtehen zu 
eurer Seelen und eurer Leiber Freiheit! Die Zeit üt gekommen, 
ihr Brüder! Fromme Helden haben ſich erhoben für euch, und 
Engel wetzen ihnen die Schwerter wider der Herren ungerechtes 
Treiben und der Römiſchen Pfaffen ſchändliches Thun, die dem 
Gottesreich auf Erden und dem Heil der Armen entgegen find, 
die des Volkes Blut ihrem Eigennutz und ihren 
und keinem Armen vergönnen mögen, daß er in frommer Freude 
eines freien Lebens ſich ergötze. Aber zu lang ſchon haben die 
Armen gehungert und gedürſtet an Leib und Seele. Siehe, da 
hat iid) Gott des Rechtes und feiner Kraft beſonnen. Eine 
rauſchende Sündfent wird er niederſchütten über die Heuchler am 
heiligen Wort und über alle, die da ſchänden die irdiſche Macht 
durch Greuel uud Unrecht. Die ganze Welt wird einen Stoß 
verſpüren, und ein Spiel wird angehen, daß die großen Hanſen 
vom Stuhl geſtürzt, die Niedrigen aber erhöhet werden!“ 

Wie mit rüttelnden Fäuſten griff dieſes Wort in die Seelen 
der Lauſchenden. In ihren Blicken begann das gleiche trunkene 
Feuer aufzuglänzen, das in den Schwärmeraugen des Matthäus 
brannte. In Neomenden Worten hatte er geſprochen, obwohl 
ihm Blutſchaum von den Mundwinkeln ſickerte und fein Leib 
unter Schmerzen zuckte. 


Herzen .. 
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„Freuet euch, ihr lieben Brüder, denn auf dem Acker eurer 
igen ſich die Aehren und werden reif zur Ernte. Mein 
ſterbendes Wort ſoll euch die Sichel ſchärfen, auf daß ihr die 
Ernte ſchneiden helfet. Schauet mich an, ihr Brüder! Mein 
blutender Leib, von Froſt erſtarrt, iſt halb ſchon ein totes Ding. 
Mein Herz aber hat noch Leben und zittert um euch. Und 
Gottes Feuer iſt heiß in meiner Seele und will euch leuchten zu 
rechtem Weg, auf dem ihr die wahre Kirche findet und den 
Himmel auf Erden. Gott hat mich geſendet zu euch, auf dieſes 
Tieres Rücken, daß ich euch ſterbend ſage: Ihr Brüder, die 
Stunde iſt nahe! Gedenket der Zeit, ihr Brüder! Denn wahr— 
lich, ein Ruf iſt ausgegangen von Gott und ein neues Weſen 
durchſchreitet die Lande, um die Welt mit Blut zu reinigen. Gottes 
Reich wird beginnen auf Erden, und von aller guten Zeit die 
beſte wird auferſtehen. Durch goldene Thore werdet ihr eingehen 
in ein Leben der Freiheit und des Friedens, der Gleichheit und 
der Freude, der irdiſchen Glückſeligkeir! Und eure Herzen werden 
blühen wie tauſend Blumen im warmen Mai . . .“ 

Wie ein Rauſch erfaßte es den Menſchenhaufen, der dieſen 
flammenden Worten lauſchte. Der Bramberger ſprang auf das 
Maultier zu, riß den Mantel von dem nackten Körper des Ge— 
feſſelten und ſchrie: „Leut! Leut! Der für uns redet aus gutem 
ſchauet, ihr Leut: jo liegt er in Stricken, jo blutet 
ſein Leib!“ Wie ein Jauchzen klang die Stimme des jungen 
Knappen, als er das Haupt des Gefeſſelten in ſeine zitternden 
Hände nahm: „Und kommt die gute Zeit, die du verkündeſt, ſo 
ſollſt du ſie miterleben, Bruder Matthäus!“ Er riß das Meſſer 
vom Gürtel, ſchnitt die Stricke entzwei, hüllte den Mantel um 
den e Körper, hob ihn auf ſeine Arme und rief: 
„Ihr Leut! Wer zum Guten helfen und dem Bruder Matthäus 


das Leben wahren will, der heb feine Finger auf.“ 


Da ſah man Hand an Hand emporfahren über die drän- 
genden Köpfe, während aus der Stube des Leuthauſes die in 
Trunkenheit randalierenden Stimmen der Salzburger Knechte 
klangen. 

Das wachſende Geſchrei der Leute auf dem Kirchplatz tönte 
wirr zuſammen mit dem Lärm des Liedes. 

Aber während die Singenden drinnen brüllten und mit den 
Fäuſten auf die Tiſchplatte droſchen, klang in den wüſten Lärm 
die ſchrillende un der Schänkmagd: „Mordio, Spießknecht! 
Wehret euch, Leut! Die Knappen rennen mit eurem nackigen 
Schelm davon!“ 

Erſchrocken, und doch im Rauſch noch lachend, ſprangen die 
Knechte von den Bänken, riſſen ihre | Spieße aus dem Boden und 
ſtürmten auf den Platz hinaus. Doch ehe ſie noch die Eiſen 
nn flog ihnen aus dem grauen Dunſt ein Hagel von groben 

Steinen entgegen. Wie eine dunkle Mauer ſahen ſie in dem 


grauen Schleier und in der Dämmerung des Abends an die 


Lüſten opfern 


hundert Menſchen gegen ſich ſtehen. Immer dichter wurde der 
Steinhagel, der auf ſie niederpraſſelte. Einer der Knechte taumelte 
mit blutendem Geſicht, ein zweiter begann mit einem Schmerzens— 


ſchrei zu rennen, und die ande liefen ihm nach. 


Die langen Spieße geſchultert, mit den Händen die großen 
Hüte in den Nacken drückend, flüchteten ſie, von Steinwürfen, 
von Geſchrei und Gelächter verfolgt, die lange Gaſſe hinunter 
gegen! die Burghut am Hangenden Stein. 

Das Maultier mit leerem Rücken galoppierte wiehernd hinter 


ihnen drein. 


* * 
x 


Noch lauge war Herr Lenhard auf der Straße geſtanden, 
die Fäuſte hinter dem Rücken, in brütenden Gedanken. 

Brummeund hatte er den Burghof betreten und dem Thor- 
wart zugerufen: „Zieh die Bruck hinauf! Mach zu!“ 

„Soll ich nicht offen laſſen, bis der Bauernbub wieder 
draußen iſt?“ 

„Der bleibt noch ein Weil. Mach zu!“ 

Der T Thurner ging über den grob gepflaſterten Hof, den auf 
der einen Seite der Zaun eines kleinen Gartens, auf der ande— 
ren Seite das Kuechthaus und die Ställe umſchloſſen. In der 
Tiefe des Hofes ſtand der alte viereckige Turm, durch einen 
ſchmalen Raum e vom Hauſe, an dem man nur wenige 
Fenſter und im Obergeſchoß eine kleine ſteinerne Altane fab. 
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Herr Lenhard trat in den Hausflur, an deſſen weißgetünch⸗ hingen: 


ten Wänden alte Geweihe hingen und ein Bärenhaupt mit 
ſchäbig gewordenem Fell. Gleich zu ebener Erde war die Wohn— 
ſtube. Und Frau "et, kam aus der Thüre, mit Gewitterſchwüle 
auf der Stirn; ſie trug eine zinnerne Schüſſel mit blutgefärbtem 
Waſſex; die hielt jte dem Thurner hin: „Da ſchauet her! Schon 
die dritte Schüſſel, die ich holen muß. Das Fräulen treibt's mit 
dem Bauernlackel, als wär ihm ein Streich ins Leben gegangen.“ 

„Ja, ja, mit dem Arztenieren nimmt's unfer Räppleimallweil 
verteufelt genau!“ Und lachend trat Herr Lenhard in die Stube. 

In einem kleinen Erker, der das beſte Licht der Stube 
hatte, ſtand Morella vor Juliander und wickelte ihm achtſam 
und kunſtvoll, eine weiße Leinenbinde um die wunde Hand. 
Juliander ſchnaufte dabei, als wäre er es, der die ſchwerſte 
Arbeit bei der Sache zu lenten hätte.“ Aber was mit feiner 
Hand geſchah, das ſchien ſeine Neugier nicht ſonderlich zu be— 
ſchäftigen. Denn ſeine Augen hingen nur immer an dem 
niedergebeugten Sodenfopr des Fräuleins, das mit Eifer und 
Wichtigkeit beim „Arztenieren“ war. Bei dieſem ſtarren 
Schauen ſchien das Gozitter und Gegaukel all Dieter Löcklein in 
Juliander ſo etwas wie Schwindel zu erzeugen. Denn immer 
wieder ſchloß er tiefatmend die Augen. Da war es kein Wun— 
der, daß er den Eintritt des Thurners völlig überſah und er- 
ſchrocken zuſammenfuhr, als er Herrn Leuhards Stimme hörte. 

Der fragte in feiner groben, polternden Art: „Wie ſteht's, 
Bub? Hat dir das Räpplein den Weſpenſtich an deinen fif 
Kluppen wieder ſanber geſchindelt?“ 

„Gieb Ruh, Babbo!“ gebot Morella, ohne von ihrem Heil⸗ 
werk. aufzublicken. „Wenn du redeſt mit ihm, ſo ſchaut er dich 
an und hält nicht ſtill. Ich bin gleich fertig.“ Mit Sorgfalt 
legte ſie die letzten Ringe der Binde um . Handgelenk 
und knüpfte die Bänder jet, die an den Leinwaudſtreif genäht 
waren. „So! Jetzt kannſt du wieder alle Arbeit thun, als ob 
deine Hand geſund wär,“ ſagte ſie und ſtrich noch einmal leiſe 
mit den Fingerſpitzen über den Verband. „Und weil deine Hand 
jo zittert .. . da brauchſt du keine Sorg haben, weißt! Das tt 
nur jo ein bißl Schwäche nach dem Blutverluſt und vergeht ſchon 
wieder.“ Sie blickte zu ihm auf. „Oder hab ich dir beim 
Binden weh gethan?“ | 

Verlegen ſchüttelte Juliauder den Kopf. 
geweſen, als thät mich ein Blüml ſtreichen.“ 

Morella warf, als hätte ſie das drolligſte Wort der Welt 
gehört, mit einer ee die zauſigen Locken zurück und 
lachte hell auf. „Lus nur, h wie ſich der Bauernbub aufs 
Flattuſieren verſteht!“ 

Herr Lenhard lachte. „Jet ſchau, Räpplein, daß der Bub 
auf feinen trockenen Verband ein feuchtes Pflaſter kriegt! Hol 
uns einen Krug Wein! Der ſoll ihm wieder Blut machen, weil 
er einen Fingerhut voll verloren hat.“ 

Noch immer lachend, ſprang Morella zur Thüre hinaus — 
und da atmete Juliander auf und begann in der Stube umher 
zu biaen; al3 hätte er jie crit jegt betreten. 

Von des Thurners Reichtum hatte dieſe Stube nicht viel zu 
zeigen. Aber trotz des buckligen Lehmbodens, der an die Herd- 
ſtube eines Bauern erinnerte, und trotz der vielen Sprünge in 
den Mauern war's ein wohnlicher Raum. Die Wände waren 
bis zur halben Höhe mit rot gebeiztem Föhrenholz verkleidet, 
und behaglich ſtand das ſchwergezimmerte Gerät umher, von dem 
der Gebrauch vieler Jahre die rote Beize bis auf eine letzte 
Spur ſchon abgeſcheuert hatte: ein Zuch, den zwei Männer nicht 
vom Platze gehoben hätten, eine plumpe Eckbank, zwei un— 
gepolſterte Armſtühle, eine tiſchhohe Truhe und ein Geſchirr— 
kaſten mit zinnernen Schüſſeln und Kaunen. Von der Balken— 
decke hing an drei Ketten ein großes Hirſchgeweih herab, das 
auf eiſernen Dornen ein paar halb verbrannte Talglichter trug. 
Faſt ein Vierteil der ur nahm ein ee von gemauer⸗ 
tem Ofen ein. | 

Vor der Bank, bie den Ofen umzog, fanden zwei Spinn⸗ 


„Deine Hand iſt 


putzter Kunkel: das Spinnrad der Frau Reſi — das andere mit 
einer Flachswuckel, ſo übel zerzauſt wie das Gefieder einer 
Henne, die mit der Katze gerauft hat: das Spinnrad des Fräu⸗ 
leins. Doch die mancherlei Dinge, die im Erker an der Mauer 


ein zierliches Zaumzeug, Gerät für den Fiſch⸗ und 
Vogelfang, eine kleine Armbruſt mit der Bolzenkapſel, und das 
Medikamentenkäſtchen, deſſen Thürlein offen ſtand — das alles 
war ſchmuck in Ordnung gehalten. Und das ſchienen für Ju— 


liander nie geſehene Wunderdinge zu ſein, denn er brachte die 


Augen nicht mehr los vom Erker. 2 

„Flinke Füß magit haben, Bub! Aber ein langſamer 
Schauer biſt!“ So brummte Herr Lenhard nach einer gedul— 
digen Weile. „Hängt doch noch mehr an der Wand, als meines 
Mädels Spielkram!“ 

Es verdroß den Thurner, daß Juliander ſo wenig die 
zahlreichen Siegeszeichen beachtete, die Herr Lenhard von ſeinen 
Kriegszügen heimgebracht und zum Gedenken aller Tapferkeit 
ſeiner jungen Jahre an die Wände ſeiner Stube genagelt hatte: 
zerfetzte Fähnlein und Waffenröcke, Helme und Panzerſtücke, ge— 
ſchuppte Handſchuhe und Feldbinden, Wehrgehenke und Schwer— 
ter, die er von überwundenen Gegnern zu Pfand genommen hatte. 
Da hingen dieſe Zeichen ſeit langen Jahren, das Eiſenzeug war 
verroſtet und verſtaubt, die Stoffe waren verblichen und von 
Motten zerfreſſen — aber der Stolz, mit dem der Thurner an 
dieſen Trophäen hing, hatte noch Glanz und friſche Farbe. Einen 
Gaſt an ſeinen Tiſch zu führen und in den Erinnerungen ver— 
gangener Zeiten zu ſchürfen, dieſe Gelegenheit fand er ſo ſelten, 
daß ihm auch ein Bauer, den der Zufall in ſeine Stube ver— 
ſchlagen hatte, nicht zu gering erſchien, um die ruhmvollen Ge— 
ſchichten dieſer Zeichen vor ihm auszukramen. Auch hatte Herr 
Lenhard nod) einen Zweck dabei. Denn der ſtattliche Burſch gefiel 
ihm — das war eine Bruſt wie geſchaffen für den Panzer, eine 
Fauſt wie geboren für das Schwert. 

Als Juliander das verſpätete Staunen reichlich nachholte, 
war des Thurners Aerger gleich verſöhnt. „Ja, Bub! Das 
alles hab ich mit gutem Streich gewonnen. Nicht im Stechſpiel 
mit ſtumpfer Wehr, ſondern auf heißem Boden mit blutigem 
Hieb. Hätt ich mich aufs Sparen verſtanden, ich müßt ein 
reicher Mann fein und könnt auf eigener Burg ſitzen, ſtatt daß 
ich für ein ſchäbig Hellerteil den Pfleger und Mautner für 
andere Herren machen muß. Denn manch ein fürnehmer Kriegs— 
mann, den ich geworfen, hat mir ein ſchweres Lösgeld zahlen 
müſſen. Aber das Gold tjt alles wieder zum Teufel gegangen.“ 
Herr Lenhard lachte mit halbem Zoru. „Bloß Tuch und (ien 
iſt mir geblieben. Schau her . . . der Helm da droben, der iſt 
beſte Venediger Arbeit . . . den hab ich bei Manfredonia dem 
Camillo Vitelli vom Kopf geſchlagen. Fuünfhundert Dukaten 
hat er zahlen müſſen, daß der Kopf nicht nachgeflogen iſt. 
Fünfhundert Dukaten . . . Bub, das hat viel Wein gegeben! 
Und ſiebenhundert Landskuecht haben mitgezecht einen Tag 
und eine Nacht. Aber keiner iſt trunken geweſen. So feſte 
Herzen haben meine lieben Söhn gehabt!“ Der Thurner lachte 
in der Freude des Erinnerns und wiſchte den Schnurrbart, als 
hingen ihm noch die Goldtropfen vom Weine des Camillo? Vitelli 
an den grauen Borſten. g 

Frau Reſi brachte die gefüllte Hane | 

Bei ihrem Anblick machte der Thurner ein bitteres Geſicht. 

„Warum hat denn das Räpplein nicht den Wein gebracht?“ 

Wütend blitzte ihn Frau Reſi mit den kleinen Augen an. 

„In die Kammer hab ich ſie hinaufgeſchickt, daß ſie ſich umſchläft. 


Ging's Euch nach, freilich, ſo könnt das Kind in naſſem Röcklein 
umeinander hatſchen, bis ſie das Nieſen kriegt.“ 


räder, eines mit voligeiponnener Spule und mit tadellos aufge- liebe Himmel ſegnen!“ 


der Kanne zitterte. 


„Unſinn! Meinem Mädel geht ein naſſer Bändl noch lang 
nicht ans Leben. Aber dein Geſicht, Alte, das macht mir den 
ſauren Wein noch ſäurer um ein Tröpfel Gift. Fahr ab!“ Und 
während Frau Reſi, tief gekränkt und mit dem Kopf im Nacken, 
zur Thüre hinausſtelzte, ſchob der Thurner lachend ſeinem Gaſt 
die Kanne hin. „So, Bub, jetzt trink!“ 

Juliander hob den Krug und ſagte mit erregter Feierlich— 
keit, die Herrn Lenhard lachen machte: „Ich e Herr Thur⸗ 
ner! Deinem Leben auf hundert Jahr und ... deinem Fräu— 
len!“ Die Stimme gehorchte ihm nicht recht. „Die ſoll der 
Er trank, während ihm die Hand mit 
Und es war ein: tiefer Zug. 

Doch als ihm Herr Lenhard die Kanne abnahm und hinein 
. zog er mißbilligend die buſchigen Brauen auf und ſchrie: 
„Du Froſch! Gequaft haſt du länger als gezogen! Die rechten 


——o 


tiefen Züg, die mußt noch lernen! Schau her! Ich bring's 
meinem Räpplein und . . .“ Seine Augen blickten nach der 
Wand, an der unter Glas drei ſilberne Nadeln und zwei große 
goldene Ringe auf dunkler Seide flimmerten. „Gott weiß wohl, 
wen ich meine!“ Er trank. Das war ein Zug, daß es ſchien, 
als möchte des Thurners Naſe in der Kanne über Nacht bleiben. 
„Soovo! War wohlgethan!“ Er ſetzte die Kanne auf den 
Tiſch und ſog den feuchten Schnurrbart trocken. „Siehſt, Bub, 
das iſt ein Zug geweſen!“ 

Juliander nickte. „Freilich, ja! Aber ſoviel Wein, daß 
ich die rechten und tiefen Züg hätt lernen können, hab ich noch 
nie gehabt. Ich hab halt getrunken, wie man im Durſt das 
Waſſer trinkt.“ Dabei ſchien er an etwas anderes zu denken, 
denn immer ſah er nach der Thür. Und zögernd, mit ſchwerem 
Seufzer, ſagte er: „Aber jetzt vergeltsgott für alles, Herr Thur— 
ner! Jetzt muß ich heim.“ 

„Unſinn! Da ſetz dich her!“ Herr Lenhard half mit der 
Fauſt ſeinen Worten nach — und Juliander ſaß hinter dem 
Tiſch, ob er wollte oder nicht. „Schau hinauf über den Ofen!“ 
Der Thurner deutete nach einem Panzerſtück an der Wand. 
„Den Halsberg . . . ber ijt Augsburger Arbeit . . . den hab ich 
auf dem Lechfeld dem Graf von Plaien abgenommen. Das iſt 
ſelbigsmal geweſen, wie der edle Frundsberg den Bubenpanzer 
ausgezogen und ſeinen erſten Dienſt im Harniſch und unter des 
Kaiſers Banner gethan hat . . .“ 

Ein ruhmvoll blutiges Geſchichtlein folgte dem anderen, 
bis kaum mehr eine Trophäe an der Wand hing, deren Her— 
kunft der Thurner nicht des langen und breiten berichtet hatte. 
Trotz aller Unruh, die in Juliander zu bohren ſchien, ſchlug 
ihm doch die Flamme ins Blut, die aus den redlich prahlenden 
Worten des alten Landsknechtführers loderte. Dem Burſchen 
begannen die Wangen zu glühen und die Augen zu brennen. 
Das ſah der Thurner, und grimmig zwinkerte er vor 
Vergnügen. Doch plötzlich riß ihm die fröhliche Stimmung 
entzwei. | 

Das geihah, als Juliander nach dem Glasſchrein deutete, 
unter dem die drei ſilbernen Nadeln und die zwei großen 
goldenen Ringe flimmerten. „Iſt das auch ein Siegzeichen, Herr 
Thurner?“ 

Die Antwort ließ auf ſich warten. Und Herrn Lenhards 
Stimme klang völlig anders als bisher — ſo ſeltſam lind und 
milde. „Wird wohl eins geweſen ſein! Und von all meinem 
Lebenspreis der beſt! Und hat viel länger nicht gehalten, als 
die guten Dukaten des Vitelli!“ Seine Augen hingen an dem 
Schrein — wie mit ſich ſelber ſchien er zu ſprechen. „Da hab 
ich ganz allein getrunken! So tiefen und feſten Zug, daß mir 
noch heut nach zwanzig Jahr ein Rauſch im Blut iſt!“ Eine 
Weile ſchwieg er, dann raffte er ſich auf und griff nach der 
Kanne. „Gott weiß wohl, wen ich meine!“ Das letzte Tröpflein 
ſog er aus dem Krug. „War wohlgethan!“ 

Grimmig ſtieß er die Kanne auf den Tiſch, ſprang vom 
Seſſel auf und ſchrie mit grober Stimme auf Inliander ein: 
„Im Blut haſt du's! Und in der Seel! Jetzt muß ich noch 
wiſſen, wieviel in deinen Knochen ut Wart ein Weil... ich 
komm gleich wieder.“ 

Während Juliander mit verdutzten Augen ſaß, verſchwand 
der Thurner durch eine Thür, die neben dem Ofen in eine Kammer 
führte. 
| l Es ging auf den Abend zu, und in der Stube begann es zu 
dämmern, denn die kleinen Fenſter, mit den trüben Rundſcheiben 
in dickem Blei, ließen nur wenig Licht herein. — Das war 
um die gleiche Stunde, als auf dem Dorfplatz zu Schellenberg 
der Gefeſſelte zu reden begonnen hatte. Und Juliander konnte 
einen verſchwommenen Hall der Schichtglocke hören, die auf dem 
Dach der Pfannſtätte geläutet wurde. 

Ratlos, als wäre ihm dieſer Glockenhall eine Mahnung, 
rutſchte er auf der Bank hin und her. 

Da ließ ſich draußen im Flur eine heiter trällernde Stimme 
vernehmen. Die Thür ſprang auf, als wäre ein Windſtoß gegen 
ihre Bretter gefahren, und Morella ſtand in der Stube. Ganz 
weiß war ſie gekleidet. In ihrem Schrein war wohl die Aus— 
wahl an Gewändern nicht allzu groß — und fo trug Sie ſchon 
das Schlafkleid, aus weißer Leinwand, ohne viel Kunſt ge— 
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ſchuitten, dem ungegürteten Kleid einer Nonne gleich, mit weiten 
Aermelu. Das war nun freilich kein Gewand, in dem ein Fräu⸗ 
lein vor Gäſten zu erſcheinen pflegt — und wär's auch nur 
die Tochter des Thurners am Hangenden Stein, der vom 
„ſchäbigen Hellerteil“ der Wegmaut und einem Jahrgeld von 
hundert Gulden lebte. Aber ein Bauernbub iſt doch kein Gaſt. 
So mochte Morella denken, denn es fiel ihr nicht ein, verlegen 
zu werden. Nur verwundert ſah ſie auf Juliander. „Biſt du 
denn noch allweil da?“ 

Heiß ſchoß dem Burſchen das Blut ins Geſicht. „Dein 
Vater, weißt ... Euer Vater halt .. . ein bißl warten foll ich, 
hat er geſagt.“ 

„So? Dann wart halt! Und bleib nur ſitzen!“ Trällernd 
ging fie auf den Erker zu, ſchob den kleinen Vorhang von den 
Scheiben zurück, um beſſeres Licht zu haben, und begann an 
einem Stellnetz zu ſtricken, mit dem man in kleinen Bächen die 
Forellen fängt. 

Schwer atmend ſaß Juliander am Tiſch. Immer weiter 
beugte er ſich vor — doch er ſah an der Mauerkante des Erkers 
nur eine weiße Falte des Kleides und eine ſchattendunkle Hand, 
welche hurtig mit dem Garnſchifflein auf und nieder tauchte. 
Manchmal, wenn die Hand ein wenig ungeſtümer ausfuhr, glitt 
der weite Aermel zurück und entblößte den runden Arm. 

Nach einer Weile — nur um etwas zu reden — fragte 
Juliander mit ſcheuer Stimme: „Fräulen, was iſt denn das 
Ding an der Wand da?“ , 

Sie neigte das ſchwarzumzitterte Köpfchen aus dem Erker 
vor und ſah, daß Juliander nach dem Glasſchrein deutete, in 
dem die drei ſilbernen Nadeln und die zwei goldenen Ringe 
flimmerten. „Was geht das dich an?“ ſagte ſie ernſt, beinahe 
heftig, und ſtrickte am Netz. 

So konnte ſie nicht ſehen, wie Juliander erſchrocken war. 
Und es dauerte lange, bevor er's mit Stocken herausbrachte: 
„Mußt verzeihen, wenn ich ein bißl uneben gefragt hab. Weißt, 
verzürnen hab ich Euch ganz gewiß nicht wollen.“ 

Der ſcheue, zitternde Klang dieſer Worte ſchien ihr aufzu— 
fallen. Denn das ſchwarze Köpfchen tauchte aus dem Erker. 
Doch ſie ſchwieg und ſtrickte weiter. Erſt nach einer Weile ſagte 
jie, ganz leije: „Was der Schrein dort hütet . .. das ijt meiner 
lieben Mutter Haarſchmuck und Ohrgehäng geweſen.“ 

Sie hörte das Tappen ſeiner ſchweren Schuhe, und als 
ſie aufblickte, ſtand er vor ihr, mit den Fäuſten vor der 
Bruſt. Und wieder ſah ſie ihn ganz verwundert an, als wär' 
es für ſie ein Neues, daß ſtumme Augen ſo deutlich ſprechen 
können. Er hätt' es ihr mit Worten gar nicht zu ſagen 
brauchen: „Gelt, jetzt hab ich dir weh gethan mit meiner dum— 
men Frag?“ 

Noch immer ſah ſie ihn an, dann ſchüttelte ſie den Kopf 
und lächelte. 

Juliander ließ die Fäuſte ſinken und atmete auf, als wär 
ihm ein Stein von der Bruſt gehoben. 

Schweigend ſtrickte ſie an dem Fiſchnetz — ſchweigend ſtand 
er vor ihr und verſuchte mit den Augen jede Bewegung ihrer 
flinken Hände zu verfolgen. Aber ſeine großen Augen waren 
langſamer als dieſe kleinen Finger. 

Ein Klirren von Eiſen machte die beiden aufblicken. Die 
Thüre der Kammer öffnete ſich, und der Thurner erſchien in ſo 
bedrohlichem Aufzug, daß Morella zuerſt erſchrak, dann aber 
in helles Lachen ausbrach. 

Herr Lenhard trug den Harniſch um Bruſt und Schultern, 
hatte den rechten Arm gewappnet, war in blankem Helm mit 
gehobenem Viſier, und während er in der Rechten ein kurzes, 
kräftiges Schwert hielt, trug er in der Linken einen Zweihänder, 
noch länger als der Thurner groß war. 

„Ja Babbo,” lachte das Räpplein, „willſt mit der Neh 
fechten? Sonſt weiß ich keinen Feind in der Näh'.“ 

„Diabolo scatenato! Halt deinen Schnabel und ſtrick an 
deinem Fiſchnetz!“ ſchalt der Thurner. Sein Antlitz ſchaute noch 
grimmiger drein als zuvor, denn die Kinnſchale des Helmes 
drückte ihm den geſtutzten Bart nach oben, ſo daß man von 
ſeinem Geſicht nur Augen und Borſten ſah. „Ich will wiſſen, 
was der Bub in den Knochen hat.“ Er reichte dem Burſchen 
den Zweihänder hin. „Da, nimm!“ Als Juliander nicht 
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gleich zugriff, ſchrie der Thurner: „So nimm doch! das iſt kein 
Eichkätzl, das dich in die Finger beißt! Iſt nur ein Schuldreſcher 
ohne Schneid!“ | 

Juliander faßte das lange Schwert, während das Räpplein 
lachte. „Aber Babbo, ſo laß doch die Dummheiten!“ 

„Ich will wiſſen, was er in den Knochen hat, Schmalz 
oder Sägſpän?“ Herr Lenhard ſchloß das Viſier am Helm. 
„So, Bub, und jetzt ſchlag zu!“ 

„Um Chriſti Lieb, Herr Thurner,“ ſtotterte Juliander, „wie 
ſoll ich denn vor deines Kindls Augen einhauen auf euch, ich 
thu's nicht! Und nicht ums Leben!“ 

Noch mehr, als über den Ernſt des Vaters, lachte Morella 
über Julianders ratloſe Augen. 

Herr Lenhard wurde ungeduldig. „Mach weiter und ſchlag 
zu! Daß mir der Streich nicht ſchadet, dafür forg idh ſchon. 
Zieh aus, ſo feſt du kannſt! Und kerzengrad auf mein blankes 
Dach ſchlag her!“ 

Noch immer lachte Morella. „Aber laß doch gut ſein, 
Babbo, weißt ja doch eh, wie es kommt . .. ſchlagſt ihm halt 
das Eiſen aus der Hand, wie einem jeden noch, den du in Prob 
genommen haſt. So ſtark wie du iſt keiner. Und die Prob iſt 
ungleich, ſchau . . . ein kundiger Kriegsmann wie du... und 
ein Bauernbub!“ 

Juliander ſtreckte ſich. Dieſer Zweifel an ſeiner Kraft trieb 
ihm das Blut zu Kopf. Langſam zog er, um auszuholen, den 
Zweihänder hinter ſich. „Aufgeſchaut, Herr Thurner!“ Und die 
lange, ſchwere Klinge zuckte wie ein Blitz durch die Luft. 


| 


4 


| 


Herr Lenhard parierte mit Geſchick und Ruhe. Doch ol ` 


ſeine Kunſt und alle Kraft ſeines geübten Armes reichte nicht 
aus, um dieſem ſauſenden Schlag zu wehren. Raſſelnd fuhr die 
ſchwere Klinge über das Helmdach nieder auf die gepanzerte 
Schulter — und Herr Lenhard wankte. 

Morella ſchrie auf. Doch als ſie den Vater nicht ſtürzen, 
nur taumeln und lachen ſah, fuhr ſie in Zorn auf Juliander 
zu. „Du Lümmel, wie kannſt denn ſo auf meinen Vater los— 
ſchlagen!“ 

„Aber wenn er's doch haben hat wollen . . .“ ſtammelte 
Juliander, und ſeinen verſtörten Augen war es anzuſehen, wie 
bitter er den groben Streich bereute. 

Der einzig Vergnügte bei der Sache war Lenhard. Lachend 
ſtülpte er den Helm von ſeinem roten Kopf und legte ihn mit dem 
Schwert, das eine tiefe Scharte bekommen hatte, auf die Ofen— 
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Thüren macht. Ich brauch nur ſchreiben: ‚Meiſter Jürg, den 
prob einmal, der ſchlagt dir ein Loch in dein Helmdach“ . .. 
Dich muß ich haben, Bub! Schlag ein!“ 

Ganz bleich war Juliander geworden. Er ſah das Fräulein 
an, und wie ein Schwindel ſchien es ihm über die Augen zu 
rinnen. Das lange Eiſen zitterte ihm in der Hand — er wollte 
ſprechen und brachte kein Wort heraus. 

„Bub! Schlag ein! Magſt bleiben bei mir?“ 

Juliander ſchüttelte den Kopf. 

„Du Narr, du vernagelter!“ ſchrie der Thurner in hellem 
Zorn. „Du Unverſtand! Da ſchütt ich ihm einen Haufen Gold 
vor die Füß, und der Kerl, der will ſich nicht einmal bucken 
darum!“ Gewaltſam bezwang er ſich, um einen milderen Ton 
zu finden. „So laß dir doch jagen, Bub . . .“ er legte Juli- 
ander die Hände auf die Schulter, „es iſt doch dein Beſtes, was 
ich will! So nimm doch Verſtand an, Bub! Der Weg, auf 
den ich dich führen will, geht ſchnurgrad auf den kaiſerlichen 
Hauptmann zu und iſt gepflaſtert mit Dukaten. In dir ſteckt 
alles Zeug zu einem Landsknechtführer, wie der Hederlin ge— 
weſen, wie's der Frundsberg und der Baſtl Schärtlin iſt.“ 

Immer flinker lief die Zunge des Thurners, immer heißer 
wurde er und malte mit dicken Farben vor Julianders Augen 
ein Leben aus, das auf goldener Leiter hinaufſtieg zur Glorie 
des Ruhms, zum Ritterſchlag, zu einer ſtolzen Burg und zu 
feſten Ehren. 

Doch Juliander, bald bleich, bald wieder mit brennendem 
Geſichte, ſtand vor ihm wie ein Stock ohne Sprache. Immer 
wieder irrten ſeine Augen über das Fräulein hin — immer wieder 


ſchüttelte er den Kopf. 
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bank. „Corpo di Cane! Bub! Das ijt ein Streich geweſen, der 


mir durch die Knochen hinuntergefahren iſt bis in die große Zeh! 


Wär mein Harniſch nicht beſter Stahl, du hätteſt ihn mir mit 
dem ſtumpfen Eiſen durch und durch geſchlagen!“ Der Thurner 


guckte nach feiner gepanzerten Schulter und lachte wieder. „Räpp— 


lein, da ſchau her! eine Dull hat er mir in den Stahl gehauen, 


daß man eine Bratwurſt hineinlegen kann. Cospetto! Hab 
allweil nur einen gekannt, der beſſer mit dem Eiſen ſtreicht 


! 


als ich. Jetzt weiß ich zwei: den Frundsberg und den langen 


Lümmel da!“ 

Morella wax ganz ſtill geworden. Ihr Zorn war vergangen, 
da ſie den Vater ſo heiter ſah, und hatte ſich in ein widerwilliges 
Staunen über den Bauernbuben verwandelt, der ſtärker war als 


der Thurner am Hangenden Stein. In Eile zog Herr Lenhard 


den Schuppenhandſchuh von der Fauſt und warf ihn zum Helm 
auf der Ofenbank. 

„Bub! Deine Hand gieb her! . . . Dich muß ich haben!“ 

Juliander ſchien nicht zu wiſſen, wie ihm geſchah. In der 
Linken hielt er noch immer das lange Eiſen, während er in Er— 
regung und Verlegenheit die Rechte zu befreien ſuchte, die der 
Thurner mit ſeinen groben Pranken umſchloſſen hielt. 

„Dich muß ich haben, Bub! Einen Arm, wie du einen haſt, 
den giebt's nimmer weit und breit im Land. Den muß ich ſchulen! 
Das ſoll mir Freud und Ehr ſein in meinem Alter! Ich lös 
dich dem Kloſter ab, daß du nimmer hörig biſt . . . als freier 
Mann ſollſt einſtehen in meinen Dienſt: drei Jahr ſollſt bleiben 
bei mir! Ich will dich halten als meinen guten Geſellen . . . und 
lernen ſollſt von mir, was ich ſelber kann! Drei Geſellenjahr, 
die muß ich haben . . . die will ich mich freuen an dir! Und 


hab ich dich fertig gemacht zu Fuß und Roß, ſo ſchick ich dich 


dem Frundsberg zu ... mit einem Geleitbrief, der dir offene 


Herr Lenhard, atemlos vom langen Schwaben und kochend 
in Zorn, that einen wälſchen Fluch und wandte ſich an feine 
Tochter: „Ja, ſag doch, Räpplein, was für ein Menſch das iſt! 
Hajt einen ſolchen Eſel denn ſchon geſehen auf Gottes Welt? 
Da heb ich dem Buben ein Leben hin, wie einen gebratenen Pfau 
auf goldenem Teller! Und der Klotz da redet kein Wörtl uud 
ſchüttelt bloß allweil den bodbeinigen Dickſchädel! . . . Räpplein, 
ſo red ihm doch zu!“ 

Leichte Röte ſtieg in Morellas Wangen, während ſie zögernd 
ſagte: „So hör doch, Juliander, wie gut's der Vater mit dir 
meint! Warum willſt denn nicht bleiben bei ihm?“ 

Juliander würgte nach Worten. „Schau, Fräulen, du halt 
deinen Vater lieb . . . und ſchau, jo viel wie dir der deinig, ſo 
viel iſt mir der meinig wert.“ Er war noch bleicher geworden, 
doch er konnte ruhig ſprechen: „Mein Vater iſt einſchichtig ge— 
worden mit dem heutigen Tag, weil meine Schweſter heuert. 
Mein Vater braucht mich und muß mich haben. Und jetzt muß 
ich heim. Der Vater wird eh ſchon Sorg haben.“ Die Hand 
zitterte ihm, als er den Zweihänder auf den Tiſch legte und ſeine 
Kappe nahm. „Vergeltsgott, Herr Thurner, für alles!“ Er 
ſuchte mit ſcheuem Blick noch die Augen des Fräuleins — und 
die Stimme erloſch ihm faſt. „Vergeltsgott . . . . .. jetzt muß 
ich heim!“ Aufatmend wandte er ſich zur Thüre. 

„So geh zum Teufel! Baſta!“ ſchrie Herr Lenhard hinter 
ihm her. „Und bleib auf deinem Miſthaufen hocken! Du Bock, 
du bäuriſcher!“ i 

Während der Thurner mit wütenden Schritten in der Stube 
auf und nieder ging und ſchwer unter dem Harniſch zu ſchnaufen 
begann, wartete Morella, bis ſich hinter Juliander die Thüre 
geſchloſſen hatte. Dann ſah ſie ihren Vater mit ernſten Augen 
an und ſagte: „Aber Babbo! Was biſt denn ſo grob mit ihm 
geweſen? Mit Lärm hab ich noch nie einen guten Vogel ge— 
fangen. Und der Bub hat recht. Schau, ich müßt dich nicht ſo 
lieb haben, wenn ich's nicht verſtünd, daß der Juliander ſo feſt 
und treu an ſeinem Vater hängt.“ 

Doch Herr Lenhard in ſeinem Zorn ließ dieſen guten Grund 
nicht gelten. Er ſchalt und ſchrie, daß ihm die Adern an den 
Schläfen ſchwollen. 

Schweigend kramte Morella das Fiſchnetz mit dem Garn 
zuſammen und verließ die Stube. 

„Räpplein!“ ſchrie der Thurner. „Da bleibſt bei mir!“ 

Aber jie war ſchon draußen und eilte über eine ſteile, 
dämmerige Holzſtiege hinauf in ihre Kammer. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die Spiritus verwertung im Haushalt. 


Ma nod) nicht allzulanger Zeit fehlte ein Spirituskocher kaum in 
irgend einem Haushalt. Er war ein Notbehelf; wenn man in der 
Küche kein Feuer anmachen wollte, griff man zu ihm, um raſch den Kaffee 
oder Thee zu kochen oder eine kleine Mahlzeit zu bereiten. Auch auf Reiſen 
war er vielen ein lieber Begleiter. 
Bedeutſam war aber ſeine Stellung 
im Haushalt nicht. Als Erſatz der 
Kohlenheizung in der Küche biir- 
gerten ſich Petroleum- und Gas— 
focher mehr und mehr ein. Wir 
haben es erlebt, wie die „Spiritus- 
maſchine“ ſchließlich zum Aſchen— 
brödel herabſank und irgendwo in 
der Ecke vergeſſen und verſtaubt 
raſtete und roſtete. 


will in dem techniſchen Getriebe 


Fig. I. €inflammiger herdkocher. der Welt auch ein Wort mitreden, 


Wärme, Licht und Kraft ſpenden, er | 


trat in den Wettbewerb mit den großen Kulturförderern, der Kohle, dem 


Gas, dem Petroleum und der Elektricität. Es war ein kühnes Unters 


fangen; aber von Jahr zu Jahr wuchſen ſeine Ausſichten, 
und die neuen Beſtrebungen hatten Erfolge zu verzeichnen. 
Der Spiritus erwies ſich trotz ſeiner bleichen bläulichen 
Flamme als ausge— 
zeichneter Lichtſpen— 
der. Man konſtruierte 
Lampen für Spiritus— 
glühlicht, die ſich zu— 
nächſt für die Außen— 
beleuchtung, d. h. Be— 
leuchtung im Freien, 
brauchbar zeigten, und 
das Spirituslicht ſtellte 
ſich billiger als elektri— 
ſches, Acetylen- und 
ſelbſt Petroleumlicht, 
nur das Gasglühlicht 
blieb in dem Wettbe— 
werbe wohlfeiler. Nicht 
minder überraſchend 
zeigte ſich die Ver— 
wendung von Spiri— 
tus zu Kraſtbetriebs— 


pour Die Spirituslokomobile 
echnik, Spiritusmotoren ſind ſchon zu Hunderten im Betrieb. 

Aber nicht nur für die großen Betriebe, ſondern auch für den 
Haushalt will man den Spiritus nutzbringender machen. Eine Fülle 


neuer Spiritusapparate 

en * tauchte auf und mehrt 
AMAN jich fortwährend. Es iſt 
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Verbeſſerungen und Ver- 
vollkommnung ſind noch 
vielfach erwünſcht. Aber 
ſchon jetzt läßt es ſich überſehen, nach welchen Richtungen hin die 
Spiritusverwertung im Haushalt ſich vorausſichtlich einbürgern wird. 
Die kleinen Handkocher von ehemals ſind weſentlich verbeſſert 
worden, die Docht- und Wattelämpchen völlig verſchwunden, überall 


Fig. 3. Zweiflammiger Berdkocher. 
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Fig. 4. Zweiflammiger Berdkocher. 


Die Zeiten ändern ſich. Der 
Spiritus hat fid) aufgerafft. Er 


iſt die neueſte Errungenſchaft der 


werden Brenner mit dem Vergaſungsſyſtem angebracht. Durch die Hitze 
wird der Spiritus zuerſt vergaſt, um dann erſt mit um ſo größerem 
Heizeffett zu verbrennen. Aber wir wollen uns bei dem Heer der 
kleinen und Luxusapparate, bei den Reiſekochern, Eierſiedern, Kaffee— 
maſchinen, Siegellacklämpchen und 
Cigarrenanzündern oder Friſier— 
lämpchen nicht aufhalten. Die größe— 
ren Herdkocher ſind wichtiger, die, 
je nach Umſtänden, mit den Petro— 
leum- und Gaskochern oder ſelbſt 
mit dem Küchenherd in Wettbewerb 
treten. Ihre Zahl iſt groß und ihre 
Ausſtattung mannigfaltig, und wie 
der Preis, fo ijt auch ihre Leiſtungs. 
fähigkeit verſchieden. Wir können 
zur Ueberſicht über das Gebotene 
nur einige Typen vorführen. Be— 
ginnen wir mit dem einfachſten. 
Auf dieſem kleinen einflammigen 
Herdkocher (val. Fig. 1) kommt 11 Fig. 5. 

Waſſer in etwa 12 Minuten zum 

Sieden, während 4 1 in 36 Minuten kochen. Der Apparat verbraucht 
bei voller Flamme 200 g und bei Spar- 
flamme 40 g Spiritus in der Stunde. 
Raſcher kommen wir mit dem zweiten 
Herdfocher zum Ziele (vgl. Fig. 2); er vete 
braucht bei voller 
Flamme nur 190 g 
Spiritus in der Stun- 
de, bringt aber 1 1 
Waſſer ſchon in 8 Mi- 
nuten zum Kochen, 
und wenn wir auf 
ihm 41 Waſſer eine 
Stunde lang ſiedend 
erhalten, 10 verbren— 
nen wir dabei etwa 
80 g Spiritus. Mit 
denſelben oder ähn— 
lichen Kocheffekten für 
jede Flamme arbeiten 
die zweiflammigen 
== Herdkocher, die gleich» 
rd. falls in verſchiedenen 
Ausführungen — (val. 
Fig. 3 unb 4) zu haben find, und wem dieſe 
nicht genügen, der kann auch dreiflammige er— 
halten. Auch braten und backen läßt es ſich mit 
dieſen Herdkochern, wenn man dazu paſſende Brat— 
und Backhauben (vgl. Fig. 5) bezieht. Sie werden 
mit Doppelblech, Roſt und Oberhitzblech geliefert. 
Und wer etwa auf andere Heizung überhaupt 
verzichten und ſeine Küche ganz mit Spiritus 
betreiben wollte, dem kann gedient werden, denn 
es ſtehen auch Spirituskochherde zur Verfügung. 
Für 12 Perſonen reicht etwa der in Figur 6 
abgebildete Kochherd mit zwei Kochſtellen und einer Brat- bezw. 
Backröhre. Er ijt 73 em hoch, ſeine Kochplatte hat eine Breite von 
55 em und eine Tiefe von 75 em, und die Bratröhre iſt groß 
genug für den Haushalt, denn bei einer Breite von 31,5 em und einer 
Höhe von 25,5 em ijt ſie 57 cm tief. Dabei iſt dieſer Kochherd leicht 
transportabel, denn er wiegt nur 65 kg. Der Preis wird nicht jedem 
genehm ſein, aber gewiſſe Vorzüge wird niemand dem Herd beſtreiten. 
Die Heizung iſt ſauber, kein Qualm, kein Ruß, kein Verſchmieren wie 
bei Petroleum, kein Kohlentragen und keine l Abel ah wie bei 
der Kohle, und dabei läßt jid) der Kochherd faſt überall aufſtellen, er 
iſt an keine Gasleitung, nicht einmal an eine Eſſe gebunden! Dieſe 
„Selbſtändigkeit“ des neuen Küchenoſens hat gewiß etwas Beſtrickendes, 
und die Reinlichkeit und Bequemlichkeit in feiner Bedienung muß bei 
der Wertſchätzung in Betracht gezogen werden. Der Spiritus iſt ein 
teureres Brennmaterial als Kohle, aber bei der Spirituslokomobile jpart 
der Landwirt ein Beträcht— 
liches an dem Fortfall der 
Kohlen- und Waſſerſuhren; 
im Haushalt muß man auch 
die Erſparnis an Zeit und 
Arbeit in Betracht ziehen, 
welche die einfache Bedie— 
nung des Spirituskochherdes 
mit fid bringt. Wir wollen 
nicht darüber ſtreiten, wie 
weit die Fabrikanten der 
a nod) vom 
Ziele entfernt ſind. So viel 
Io fejt, daß ihnen mit 
er Zeit viele Küchenthüren 
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Fig. 6. Spirituskochhe 
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Fig. 7. Brenner für 
Spirituslampe. 
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ſich gern öffnen werden. In den Plättſtuben find fie ſchon willkom⸗ 
mener. Die Spiritusbügeleiſen erſreuen ſich vielſach der Beliebtheit, 
denn man bügelt mit ihnen reinlich und ſchnell, ohne durch übelriechende, 
Al N ale Gaſe beläſtigt zu werden. Ihre Handhabung ijt ein- 
fach. Aus dem Bügeleiſen (Fig. 8) zieht man den Brenner heraus 
und ſetzt ihn auf den Anheizroſt (Fig. 9). Darauf füllt man den Be⸗ 
hälter a und die im Anheizroſt befindliche Mulde b mit Spiritus von 
mindeſtens 90 Volumenprozent. Nun brennt man den Spiritus in 
der Mulde an. Die Heizſchiene (e) wird erhitzt, und alsbald ſtrömen 
aus den Löchern an ihrer Seite Spiritusgaſe heraus, die jid) fo- 
gleich entzünden. Man wartet, bis der Spiritus in der Mulde abge— 
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„Hilfsflamme“, die den Spiritus vergaft und bie Entwicklung der Haupt- 
flamme herbeiführt. Sobald dies in kurzer Zeit geſchehen iſt, verlöſcht 
die Hilfsflamme von ſelbſt. Bei D iſt ein Griff zur Regulierung der 
Lampe, bei B ein anderer zum Auslöſchen. Bei C finden wir eine Oeffnung 
zum Füllen des Ballons mit Spiritus, eine praktiſche Einrichtung, da ſie 
das läſtige Abſchrauben des Brenners vom Baſſin erſpart und die dabei 
mitunter vorkommende Beſchädigung des Glühkörpers verhütet. Die mit 
dieſem Brenner ausgeſtattete Lampe kann man herumtragen, ohne daß 
der Glühkörper Schaden leidet, und ſie hat HE einen bejonderen 
Vorzug. Sie iſt völlig windſicher, kann aljo auch als Garten» oder 
Balkonlampe benutzt werden, und wenn der Sturm ſie einmal verlöſchen 


brannt ift, und führt dann den flammenden Brenner in das Eiſen wieder ſollte, jo entzündet fie jid) in demſelben Augenblick von ſelbſt wieder. 


ein, wo er durch eine paſſende Vorrichtung feitgehal- 
ten wird. Je nach der Größe iſt das Bügeleiſen in 
8 bis 12 Minuten gebrauchsfertig. Bei längerem 
Plätten muß man den Behälter a etwa alle Stunden 
mit Spiritus nachfüllen, der Verbrauch beträgt etwa 
1/101 Spiritus in der Stunde. 

Die Spiritusverwerter klopfen auch an die 
Thür unſeres Wohnzimmers. Sie bieten uns zu 
deſſen Beleuchtung die Spirituslampe an. Manche 
find noch geiälliger. Das Geſtell der guten alten 
Petroleumlampe mögen wir behalten, aber an Stelle 
des Petroleumbrenners möchten wir nur ihren Yren- 
ner aufſchrauben und den Ballon mit Spiritus 
füllen. Das Spiritusglühlicht ſei viel weißer und 
ſchöner als das Petroleumlicht, meinen ſie, und 


Fig. 9. Anheizrost zum Bügeleisen. 


billiger ſtellt es ſich beſtimmt. Bei dem Brenner liegen gleich ber , 


Giübfórper und der Cylinder bei. Auch bier ſteht uns bie Wahl frei 
unter verſchiedenen Muſtern. 

Da giebt es einen Brenner mit Leuchtkraft von etwa 70 Kerzen, 
der etwa ns ! in der Stunde verbraucht, einen anderen von 45 Kerzen 
mit einem ſtündlichen Verbrauch von nur !/4, J. Ein anderer wieder 


giebt 48 Kerzen bei 1½2 1 Spiritusverbrauch, und bei dem vierten 


brauchen wir nur 45 g denaturierten Spiritus von nur 70 Volumens 
prozent für die Stunde. Dieſen wollen wir näher betrachten (vgl. 
Fig. 7). Er iſt ein 10liniger Brenner. Der Docht, den wir unten 


ſehen, iſt kein Brenndocht, ſondern nur ein Saugdocht. Bei A wird die 


Lampe mittels eines Streichholzes angezündet. Es breunt zunächſt eine 


Wie man einem lebenden Löwen die Krallen schneidet. 


Uon Dr. Ernst Schäff, Direktor des Zoologischen Gartens zu Hannover. 


mancherlei Vorgänge ab, von denen der an dem bunten 


Ueberhaupt weiſen die neuen Brenner für 
Spirituslampen gegen die erſten bedeutende Fort- 
ſchritte auf, und wenn gegen dieſes oder jenes 
Syſtem noch berechtigte Klagen geführt werden, ſo 
iit man in techniſchen Kreiſen eifrig beſtrebt, Ab- 
hilfe zu ſchaffen. Ob in dieſer Hinſicht das ge- 
wüunſchte Ziel erreicht wird? Mängel im Anfang 
find nicht entſcheidend. Das beweiſt die Entwick- 
lungsgeſchichte der Petroleumlampe. Wie viel ließ 
ſie nicht urſprünglich zu wünſchen übrig, wie rußte 
He nicht und wie leicht explodierte fie gar! Aug- 
dauer führt zum Ziel, und vielleicht liegt die Zeit 
nicht mehr ſo fern, da uns Preisſteigerungen für 
das ausländiſche Petroleum nicht wehrlos und ge» 
fügſam treffen werden. 

„Spirituspflug“ las man auf einem Plakat der diesjährigen Aus- 
ſtellung in Halle, und in dem Raume, wo man mit Spiritus kochte und 
plättete, wo zahlreiche Zimmerlampen brannten, lenkte eine Tafel mit 
der Inſchrift „Bade mit Spiritus!“ die Aufmerkſamkeit auf einen mit 
Spiritusheizung verſehenen Badeofen; draußen aber ſchwirrten die Treid- 
riemen an den maſſiven Spirituslokomobilen. Das ift eine mannig— 
faltige Verwendung. 

Eine ſtatiſtiſche Tafel zeigte, wie der Verbrauch von Spiritus zu 
techniſchen Zwecken in Deutſchland im fortwährenden raſchen Steigen 
begriffen iſt: er betrug im Jahre 1888 erſt 38,7 Millionen Liter, im 
Jahre 1900 aber bereits nahezu das Dreifache — 104,7 Millionen 
Liter. Die Zahlen ſprechen! * 


Dachdruck verboten. 
Hlle Rechte vorbebalten. 


weniger wachſen aber doch einzelne Krallen gelegentlich zu 


Db. den Couliſſen eines Zoologiſchen Gartens ſpielen fih | fo gern an Holunder- und Syringenſtämmen thun. Nichtsdeſto- 


Treiben der vielgeſtaltigen Tierwelt in den Gehegen und 
Käfigen jid) erfreuende Beſucher keine Ahnung hat. Das Aus- 
packen neu angekommener größerer Tiere, beſonders der Raub— 
tiere, pflegt man möglichſt ohne Zu- 
ſchauer zu bewerkſtelligen, da eine 
gewiſſe Gefahr für die Beteiligten 
nicht immer ganz ausgeſchloſſen iſt. 
Das erſte Zuſammenlaſſen eines größe- 
ren männlichen Raubtieres mit einem 
Weibchen derſelben Art, eine Maf- 
nahme, die gelegentlich mit Gefahr 
für den ſchwächeren Teil des Paares 
verbunden iſt, wird wohl in jedem 
Zoologiſchen Garten unter Beſchrän⸗ 
kung auf das für etwaiges (pret, 
fen in kritiſchen Augenblicken notwen⸗ 
digſte Perſonal an Wärtern vorge— 
nommen, zweckmäßig auch unter gleidh- 
zeitiger Bereitſtellung eines Waſſer⸗ 
ſchlauches, deſſen kalter Strahl ſelbſt 
bei heftigen Kämpfen größerer Ragen- 
arten von durchſchlagender Wirkung iſt. 
Noch allerlei anderes giebt es in den 
Tiergärten, was ſich den Blicken des Publikums entzieht. 
derartigen zwar unvermeidlichen, meiſtens aber nicht gerade an— 
genehmen und beliebten Prozeduren gehört auch das von Zeit 
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Paschas Kralle in natürlicher Grösse. 


Zu 


zu Zeit bei einzelnen Exemplaren der großen Katzenarten nötige 


Beſchneiden der Krallen. 
dem in der Gefangenſchaft nicht in genügendem Maße ſich voll- 
ziehenden Abnutzen der Krallen an den zu dieſem Zweck in den 
Käfigen angebrachten Baumſtämmen oder Rundhölzern nach— 
zuhelfen, an denen ſie die Krallen wetzen, wie die Hauskatzen es 


Meiſtens pflegen zwar dieſe Tiere 


lang, ſo daß die Spitze unter Umſtänden in den Zehenballen 
dringt, dem Tiere Schmerzen verurſacht, es im Gehen behindert 
und ſogar zu gefährlichen Entzündungen Veranlaſſung geben 

kann. In ſolchen Fällen muß, und zwar 
n rechtzeitig, nicht bei ſchon eingetretener, 
ſondern bei drohender Gefahr, operativ 
eingeſchritten werden. Ich pflege dies 
hier im Hannoverſchen Zoologiſchen 
Garten ſo zu bewerkſtelligen, daß der 
zu operierende Fuß des Raubtieres in 
einer Schlinge gefangen und vorſichtig 
durch die Gitterſtäbe des Käfigs gezogen 
wird, worauf dann mit größter Bes 
hutſamkeit und gleichzeitig thünlichſter 
Schnelligkeit vermittelſt einer ſcharfen 
Hufzange die zu lang gewordene Kralle 
abgekniffen wird. Das Schwierigſte 
hierbei iſt das Umlegen der Schlinge 
um den Fuß des Tieres, was oft 
eine halbe Stunde oder länger dauern 
kann, wenn man es mit einem ge— 
witzigten und widerſpenſtigen Tier zu 
thun hat. 

Unſere beiden nebenſtehenden Abbildungen, welche nach von 
Herrn F. Renziehauſen in Hannover unter Zuhilfenahme von Blitz- 
licht hergeſtellten Momentaufnahmen wiedergegeben ſind, ſtellen 
zwei Akte einer Löwenoperation dar. Es handelte ſich hierbei um 
das Entfernen einer zu langen Kralle unſeres älteſten Löwen, 
eines mächtigen, ſchwarzmähnigen Tieres, Namens „Paſcha“, 
das infolge Einwachſens dieſer Kralle am rechten Vorderfuß 
ſchon etwas zu lahmen begann. 

Vormittags um halb zehn Uhr, als unſerer Verabredung 
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Uor der Operation. 
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Dad) der Operation. 
Der Löwe „Pascha“ im Zoologischen Garten zu Bannover. 
Nach Hufnabmen von F. Renziehausen in Bannovrr. 
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noch in höchſter Wut, die Schlinge und reißt fic ab, worauf dice 


gemäß der mir befreundete Tierarzt Dr. Dahlgrün, der honoris, 
nicht honorarii causa mich mit Vorliebe und Geſchick bei chirur— 
gischen Eingriffen unterſtützt, nebſt Herrn Renziehauſen und zwei 
ausnahmsweiſe zugelafjenen perſönlichen Bekannten in unſerem 
Raubtierhauſe eintrafeu, war „Paſcha“ bereits aus feinem großen, 
mit einem Felſenhintergrund ausgeſtatteten Käfig in den benachbar— 
ten kleineren Raum gebracht worden, betrachtete in ſichtlich ſchlechter 
Laune und mit offenkundigem Mißtrauen die Zurüſtungen zu 
der Operation und fauchte jeden, der ſich ihm bezw. ſeinem Käfig 
näherte, ſelbſt die Herren ſeiner nächſten Umgebung, den Wärter 
und den Hilfswärter, erboſt an. Nachdem nun die Eingangs- 


thüren des Raubtierhauſes verſchloſſen waren, wurden zwei 


ſtarke, an einem Ende mit einer Oeſe verſehene Stricke, zwei 
handliche Eiſenſtangen und die ſtarke, langarmige Zange bereit 
gelegt, ſowie der pDotegrapbijdie Apparat auf die Vorder— 
ſeite des Käfigs eingeſtellt. Schon als der Doktor und zwei 
Wärter ſich zwiſchen der das Publikum in angemeſſener Ent— 
fernung von den Käfiggittern haltenden Schranke und dem 
Löwenkäfig aufſtellten, geriet „Paſcha“ in Wut, die ſich noch 


ſteigerte, als nun eine Tauſchlinge in den Käfig gelegt wurde, in 


auf den Löwen eingeſtellt war. 


welche der Löwe mit dem kranken Fuß treten ſollte. Wie rajend | 


ſtürzt ſich das Tier auf die Eiſenſtange, mit der die Schlinge 


in die richtige Lage gebracht wird, und beißt hinein, daß es, 


kracht und man meint, alle Zähne müßten ſplittern. Schaumiger, 
durch blutendes Zahnfleiſch geröteter Geifer ſpritzt umher. Mit 
der zweiten Stange wird „Paſcha“ von oben her bedroht, ſo daß 
er hierher ſeine Aufmerkſamkeit lenkt, bereit, auch an dieſer 
Stange die Kraft ſeines Gebiſſes zu erproben. — Jetzt tritt er 
mit dem richtigen Fuß in die Schlinge — halt, die Pranke iſt 
ſchon wieder heraus. Unvorſichtiges, zu frühes Anziehen des 
Taues macht die Sache nur langwieriger. Hin und her, vor— 
wärts und rückwärts, nach rechts und links tritt der Löwe. Da 
— jetzt ſteht er mit dem richtigen Fuß mitten in der Schlinge! 
„Von oben beſchäftigen!“ kommandiere ich. „Paſcha“ ſteht einen 
Augenblick lauernd, den Kopf nach oben gewendet, funkelnden 
Auges nach der ihm vorſichtig genäherten Stange blickend. 
Dieſen Augenblick benutzt ein Wärter, um mit einer Stange die 
Schlinge ſachte etwas am Fuß in die Höhe zu ſchieben. „Los!“ 
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ertönt es ſofort, und augenblicklich ziehen vier kräftige Arme den 


Strick an und damit die Schlinge zu. Der Löwe fliegt zu Boden 
und prallt gegen das Gitter, daß dieſes kracht und bebt. Trotz 
heftigſter Gegenwehr wird die Pranke durch das Gitter gezogen, 
wobei der aufs höchſte gereizte Löwe faucht und tobt, daß es einem 
jajt etwas unheimlich zu Mute wird. Der Doktor verſucht die Zange 
anzuſetzen. „Vorſicht! Die zweite Tatze!“ rufe ich ihm warnend 
zu, aber fchon ijt die Kralle gefaßt — ein kräftiger Druck, und 
dahin fliegt die durch Uebermaß für den Beſitzer verhängnisvoll 
gewordene Waffe des Tieres. Sie ift auf S. 724 in natür 
licher Größe abgebildet. Die punktierten Linien deuten den ſtehen— 
gebliebenen Krallenſtumpf an. Gleich darauf blitzt das Magneſium— 
licht auf, im nächſten Augenblicke iſt mit ſcharfen Meſſern der 
ſtraffe Strick durchſchnitten — „Paſcha“ iſt wieder frei! Nachdem 
er ſeine Tatze durch das Gitter zurückgezogen hat, packt er, immer 


ſelbe ſchleunigſt entfernt wird, damit der grimmige alte Herr nicht 
etwa auf die Idee komme, fie zu zerkauen und zu verſchlingen. 

Alles dies geht ſchneller vor ſich, als ich es niederſchreibe. 
„Paſcha“ ſteht jetzt keuchend und immerfort grollend und murrend 
(ſ. die untere Abbildung S. 725) am Gitter, ſchneidet die greulich— 
ſten Wutgrimaſſen, wenn beim Fortnehmen der Gerätſchaften der 
Wärter dem Gitter nahe kommt, und hegt augenſcheinlich nur den 
einen Gedanken: Könnte ich, wie ich möchte! Ich wollte euch .. .! 
Nichtsdeſtoweniger zieht er ſich, als die Thür zu ſeinem eigent— 
lichen Käſig aufgezogen wird, mit faſt komiſcher Eile, ſchon unter 
der erſt halb offenen Thür durchkriechend, nach feinem Privat- 
gemach zurück, um ſich auf ſeinem hoch gelegenen Lieblingsplatz 
von Aufregung, Aerger, Wut und den allerdings nicht erheb— 
lichen Schmerzen zu erholen. Die ganze Prozedur hatte etwa 
eine halbe Stunde gedauert. Auf der oberen Photographie iſt 
leider nur der eine Wärter zu ſehen, da der Apparat vorwiegend 
Selbſtverſtändlich wäre ein 
Mann allein nicht imſtande, den Löwen zu halten. 

In einigen Zoologiſchen Gärten benutzt man für Krallen— 
operationem bei Raubtieren eigens hierzu konſtruierte Käfige oder 
Käſten, deren Boden ein ſtarkes Gitter bildet. Iſt das Raubtier 
in dem Kaſten, ſo wird dieſer hoch gezogen, die Beine des Tieres 
rutſchen dann zwiſchen den Gitterſtäben des Bodens durch und 
können nun fixiert und in Ordnung gebracht werden. Schneller 
geht meiner Anſicht nach die Sache auf die eben angegebene 
Weiſe kaum, und die Aufregung, wohl auch Angſt, des Tieres iſt 
ſicher ebenſo groß, wie wenn man den Fuß desſelben durch das 
Gitter zieht. Ich habe mit der hieſigen Methode, die ich wieder— 
holt in Anwendung brachte, ſelbſt bei Amputation mehrerer 
Krallen nie ſchlechte Erfahrungen gemacht. 

Ueber unſern „Paſcha“ möchte ich noch hinzufügen, daß er 
im allgemeinen von den Herrſchertugenden, welche man dem 
„König der Tiere“ vielfach zuſchreibt, nicht gar viel aufzuweiſen 
hat, was ja übrigens nach den Beobachtungen der Reiſenden und 
Forſcher neuerer Zeit bei den Löwen in der Freiheit auch nicht 
anders ſein ſoll. Doch muß hervorgehoben werden, daß „Paſcha“ 
mit größter Entſchiedenheit auf den ihm zukommenden Rechten 
beſteht und das „Suum cuique“ für feine Perſon als erſten Grund- 
ſatz angenommen hat. Er ſieht zum Beiſpiel ganz genau darauf, 
daß er das ihm gebührende Quantum „Roß“ beef à la tartare 
unverkürzt bekommt. Der Wärter macht ſich bisweilen den Scherz, 
bei der Fütterung ſtatt des dem Löwen zukommenden, zehn Pfund 


wiegenden Stückes Pferdefleiſch dem alten Herrn den viel ge— 


ringeren Anteil eines Jaguars oder Leoparden hinzuhalten. 
Aber ſelbſt nach vorhergegangenem Faſttag, der bei uns auf den 
Sonnabend jeder Woche fällt, denkt „Paſcha“ nicht daran, dies 
Stück auch nur anzurühren. Scharrend, zähnefletſchend und 
knurrend giebt er ſeiner Unzufriedenheit beredten Ausdruck, um 
ſich, wenn ihm der Wärter auf der Eiſengabel das richtige Stück 
Fleiſch hinreicht, ſofort darauf zu ſtürzen und es triumphierend 
nach ſeinem hochgelegenen Ruheplatz zu tragen — ein nicht 
unintereſſanter Zug aus dem Seelenleben der Tiere. 
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Zur Frage der Alkobolentbaltung („Alkoholabstinenz“). 


Uon Geb. Med.-Rat Dr. A. 


ie „Alkoholfrage“ ijt in letzter Seit in ihrer ganzen, 
tief in das geſamte wirtſchaftliche und geſellſchaftliche Leben 


einſchneidenden Bedeutung mehr und mehr erkannt und gewürdigt 


und durch Vereinsbeſtrebungen, Kongreſſe, populäre Vorträge 
und Schriften dem Verſtändniſſe weiter Volkskreiſe näher geführt 
worden. 
ausgeglichener und wohl auch unausgleichbarer, weil grundſätz— 
licher, Gegenſatz der Anſchauungen und Beſtrebungen auf dieſem 
Gebiete zu Tage getreten, der uns der Gefahr ausſetzt, daß die 
zu gemeinſamem Ankämpfen gegen einen furchtbaren Volksſchaden 
berufenen und gerüſteten Kämpfer die Waffen gegeneinander, 
ſtatt gegen den gemeinſchaftlichen Feind kehren und ſo die Er— 
ſolge ihrer Anſtrengungen vereiteln. Dieſe Gefahr iſt nament— 


t 
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Nachdruck verboten. 


Eulenburg in Berlin. 
Ale Rechte vorbehalten. 


lich auf dem diesjährigen „Internationalen Kongreß gegen 
den Mißbrauch geiſtiger Getränke“ in Wien — den man 
nach der vorherrſchenden Richtung kurzweg als „Antialkoho— 


liſten-Kongreß“ zu bezeichnen pflegt — offenbar geworden; 


Leider ijt damit zugleich ein vor der Hand noch un 


ihr Beſtehen war aber denen, die mit der Bewegung in wiſſer— 
ſchaftlichen wie in Laienkreiſen auf dieſem Gebiete engere Fühlung 
behalten hatten, ſchon feit Jahren kein Geheimnis. Zwei Haupt- 
richtungen ſtehen jtd) ziemlich unvermittelt und mit unverkenn— 
bar — wenigſtens auf der einen Seite — in Ausdruck und Kampf— 
mitteln wachſender Gereiztheit gegenüber. Wir können fie, um 
uns an Schon bekannte und üblich gewordene Ausdrücke zu halten, 
als die der „Mäßigkeitsapoſtel“ und der „Abſtinenzler“, 
der radikalen Alkoholgegner, bezeichnen. 
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Die erſtere, wenigſtens bei uns bie weitaus ältere und 
lange Zeit alleinherrſchende Richtung, umfaßt die nach Zahl und 
Bedeutung ſicherlich nicht geringe Schar derer, die auf Grund per, 
ſönlich erlangter Einſicht und Erfahrung wie auf Grund ſchwer⸗ 
wiegender wiſſenſchaftlicher Thatſachen von den ungeheuren Gje- 
fahren des Alkoholmißbrauchs für Volkskörper und Volksſeele 
tief und in heiligſter Ueberzeugung durchdrungen ſind. Sie ſehen 
ihr Ziel darin, dieſen Mißbrauch mit allen Mitteln zu bekämpfen 
und abzuwehren, halten aber daneben einen in mäßigen Grenzen 
verbleibenden Alkoholgenuß für ſtatthaft und zuläſſig, mit keinen 
oder doch nur untergeordneten und geringfügigen Schädigungen 
verbunden. Es iſt dies die Richtung, die gegenwärtig in dem „Deut- 
ſchen Verein gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke“ ihr Organi— 
ſationscentrum, in den von dieſem Verein herausgegebenen grünen 
Monatsheften, den „Mäßigkeitsblättern“ und deren Beilagen 
(„Blätter zum Weitergeben“) ihr anerkanntes Publikationsorgan 
hat und außerdem in Flugblättern, Vorträgen, Anträgen an die 
geſetzgebenden Körperſchaften ꝛc. eine umfangreiche und anerken— 
nungswerte, im einzelnen auch nichterfolgloſe Thätigkeit entwickelt. 

Daneben und zum Teil in bewußtem Gegenſatz dazu hat 
ſich nun, wie ſchon früher in anderen Ländern (namentlich in 
Großbritannien und den Vereinigten Staaten Amerikas) ſo auch 
bei uns ſeit etwa 15 Jahren, eine Richtung geltend gemacht, für 
die die Frage, ob der Alkohol als mäßig angewandtes Genußmittel 
innerhalb gewiſſer Grenzen unſchädlich und ſtatthaft wäre, keine 
Frage mehr iſt — die vielmehr mit der größten und unbedingteſten 
Entſchiedenheit auf die gänzliche Alkoholenthaltung in jeder 
Form, auf „Totalabſtinenz“, ausgeht. Dieſe Beſtrebungen 
haben ihren Weg nach Deutſchland von der Schweiz aus genommen; 
als ihren geiſtigen Urheber und lange Zeit hindurch führenden 


Vertreter kann man den früher in Zürich, jetzt in Chigny bei 


Morges lebenden ausgezeichneten Pſychiater Forel bezeichnen. 
Für ſeine von hohem ſittlichen Ernſt getragenen, in Wort und 
Schrift nachdrücklich verfochtenen Anſchauungen gelang es ihm 
nach und nach, einen Kreis überzeugungstreuer Anhänger, nament- 
lich unter ſeinen engeren Fachgenoſſen, ſowie unter den der Be— 
handlung der Trunkſucht in den Trinkerheilſtätten ſich widmenden 
Specialiſten, und unter den Aerzten überhaupt zu gewinnen. Und 
ſo finden wir unter den Mitgliedern des „Vereins abſtinenter Aerzte 
des deutſchen Sprachgebietes“ manche hervorragende Namen der 
Wiſſenſchaft, von denen nur die Phyſiologen G. Bunge und A. Fick, 
die Dermatologen von Hebra und Rille, die Pſychiater Bresler, 
Delbrück, Hallervorden, Hoppe, Koller, Kraepelin, von Speyr, 
die Nervenärzte von Monakow und Moebius, der Kinderarzt 
Kaſſowitz, die Anſtaltsleiter Aug. Smith und Fürer als auch 
litterariſch auf dieſem Gebiete thätig neben Forel an erſter Stelle 
genannt werden mögen. Durch die im Verlage von Chr. G.Tienken 
in Leipzig erſcheinende „Internationale Monatsſchrift zur Be- 
kämpfung der Trinkſitten“ und die damit verbundene Flugſchriften- 
ſammlung (mit Beiträgen von Fick, Bunge und anderen) vermag 
dieſe Richtung auch mit breiteren Volksſchichten Fühlung zu 
nehmen. Außer wort- und ſchriftgewandten, überzeugungskräftigen 
Anhängern zählt ſie, wie ja begreiflich iſt, eine große Anzahl 
enthuſiaſtiſcher und faſt fanatiſch begeiſterter Anhängerinnen, die 
nach Frauenart eine eifrige Propaganda betreiben; auch erfreut 
ſie ſich aus den Kreiſen der Geiſtlichkeit mannigfacher Unter- 
ſtützung. Die „Guttempler“ und die Vereine vom Blauen Kreuz 
wirken gleichfalls in dieſem Sinne; ſie fordern ſogar von ihren 
Mitgliedern bei deren Aufnahme gleich den alten Pythagoräern 
eine Art von Gelöbnis, ſich des Genuſſes geiſtiger Getränke 
gänzlich zu enthalten. An die uns oft in der Wahl ihrer 
Mittel und der ſtürmiſchen Art ihres Vorgehens recht ſonderbar 
berührenden, aber propagandiſtiſch wirkſamen Totalabſtinenten 
anderer Länder, an die engliſche „Heilsarmee“, die Temperenzler 
Amerikas ze. fei an dieſer Stelle nur beiläufig erinnert. 

Auf den internationalen Kongreſſen hat dieſe „äußerſte 
Linke“, dieſer radikale oder ſelbſt ultraradikale Flügel der Alkohol- 
gegner, mehr und mehr die Herrſchaft an ſich geriſſen; und es iſt 
das keineswegs zu verwundern, wenn wir erwägen, daß hier 
wie auf ſo vielen anderen Gebieten der Radikalismus, der mit 
einem vorhandenen Uebel aufs gründlichſte aufräumen, es mit 
Stumpf und Stiel ausrotten will, immer auf ſchwache, eindruds- 
fähige Gemüter eine überwältigende Macht ausüben und ſie zu 
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der größten Begeiſterung, freilich auch zu den verhäugnisvollſten 
Thorheiten wird fortreißen können. Allein gerade die unleug- 
bare agitatoriſche Wirkſamkeit des von den Führern jener Mie, 
wegung eingenommenen und der vermittelnden Richtung der 
„Mäßigkeitsvereinler“ gegenüber energiſch behaupteten Stand- 
punktes legt uns doch die Pflicht auf, ihn auf ſeine grundſätzliche 
Berechtigung etwas genauer zu prüfen. 

In der That birgt doch dieſer Radikalismus, der eines der 
größten und allverbreitetſten, wenn nicht das größte, ſeit Jahr⸗ 
tauſenden der Menſchheit aller Länder und Zonen zur unentbehr— 
lichen Gewohnheit gewordene Genußmittel als ſolches einfach 
aus der Welt ſchaffen will, eine faſt unerträgliche Ueberſpannung 
eines an ſich richtigen und billigenswerten Gedankens. Es iſt 
hier wie überall, wo man übereifrig am Werke iſt, reinen Tiſch 
zu machen und in ſeiner Weiſe der „reinen Vernunft“ zum Siege 
zu verhelfen. Man wird bei ſolchem Gebahren an Schillers 
Diſtichon erinnert: 

„Wahrem Eifer genügt, daß das Vorhandne vollkommen 
Sei; der falſche will jtets, daß das Vollkommene ſei.“ 

Man hat gewiſſe Nachteile und Gefahren des übermäßigen 
Fleiſchgenuſſes feſtgeſtellt oder auch nur feſtzuſtellen gemeint — 
und flugs iſt man daraufhin zu der Uebertreibung des einſeitig 
vegetariſchen Prinzips gekommen, das der menſchlichen Natur 
und dem Bau des menſchlichen Organismus von Grund aus 
widerſtreitet. Man hat unerwünſchte und unter Umſtänden nicht 
unbedenkliche Nebenwirkungen an ſich wichtiger, oft unentbehr— 
licher Arzneimittel feſtgeſtellt, und ijt daraufhin zu dem unendlich 
thörichten Prinzip der abſoluten Arzneivermeidung, der „arznei— 
loſen Behandlung“ — wie ſie unſere „Naturheilkünſtler“ predigen 
laber keineswegs in allen Fällen thatſächlich durchführen), ge— 
kommen. Man hat — früher, zur Zeit der Ueberimpfung vom 
Menſchen zum Menſchen — vereinzelte Impfſchädigungen hier und 
da beobachtet und kämpft deswegen bis aufs Blut gegen die ſo 
überaus ſegensvolle, gar nicht zu entbehrende Impfung; man 
hat aus meiſt weit zurückliegender Zeit einzelne überflüſſige 
und grauſame Tierverſuche ausgegraben und kämpft nun eben— 
falls mit fanatiſchem Eifer gegen die „Viviſektion“, das heißt 
gegen jeden auf Grund des Tierexperiments allein möglichen 
und vollziehbaren Fortſchritt der Heilkunſt und der allgemeinen 
Krankheitsverhütung. Dieſer bei aller ſcheinbaren Berjtandes- 
gemäßheit im Grunde unvernünftige und blinde Radikalismus 
ſchüttet überall das Kind mit dem Bade aus; er würde, bis zu den 
äußerſten Konſequenzen durchgeführt, die Medizin wegen ber Unzu- 
länglichkeit der ärztlichen Kunſt, die Rechtsübung wegen ſo mancher 
bedenklichen oder verfehlten Rechtſprüche, Eigentum und Kapital 
wegen des damit verbundenen Mißbrauchs, den Parlamentarismus 
wegen der Obſtruktionsmöglichkeit, ja den Staat ſelbſt wegen der 
oft recht mangelhaften geſetzgeberiſchen und Verwaltungsprodukte 
am liebſten aus der Welt ſchaffen und uns in das Urchaos, in 
rein anarchiſche Zuſtände des ſtaatlichen, wirtſchaftlichen und 
geſellſchaftlichen Lebens zurücwerfen. — Ueber derartige hitzige 
Jugendthorheiten ſollte die den Kinderkrankheiten und der umſturz⸗ 
freundlichen Sturm- und Drangperiode nachgerade entwachſene 
heutige Kulturmenſchheit füglich hinaus ſein oder deren Vertretung 
wenigſtens ihren neueſten und grünſten Mitgliedern allein über⸗ 
laſſen. Leider aber gewahren wir, daß ſolche überradikalen Be— 
ſtrebungen auf den verſchiedenſten Gebieten ſich einer Anhänger- 
ſchaft erfreuen, deren Zahl und lärmende Begeiſterung oft zum 
inneren Werte der Sache in ſchreiendſtem Mißverhältniſſe ſtehen! — 

Bleiben wir bei der „Alkoholfrage“, ſo ſtehen, wie kaum 
erwieſen zu werden braucht, der Durchführung des Prinzips 
der „Totalabſtinenz“ ſo ungeheuere Hemmungen entgegen, 
daß von deſſen ſiegreichem Durchdringen, trotz vereinzelter An- 
läufe, wenigſtens auf abſehbare Zeit hinaus unmöglich die Rede 
ſein kann. Ich will gar nicht einmal darauf den Haupt- 
nachdruck legen, daß alle Einrichtungen unſeres geſellſchaft⸗ 
lichen und wirtſchaftlichen Lebens der Anerkennung jenes Prin- 
zips aufs äußerſte widerſtreben; daß wir vom Standpunkte 
unſerer landwirtſchaftlichen, induſtriellen, kaufmänniſchen, ftaats- 
finanziellen Beziehungen und Intereſſen mit jenem ob noch ſo 
unwillkommenen Faktor der Alkoholerzeugung und des Alkohol— 
verbrauches überall und in gewaltigſtem Maße und Umfange 
zu rechnen gezwungen ſind. Wie mein verehrter Freund 
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und Fachgenoſſe Moritz Benedikt ſich in einem kleinen Mahn⸗ 
worte bei Gelegenheit des diesjährigen Wiener Kongreſſes 
draſtiſch ausdrückt: „Würde die Abſtinenzlehre eine Berechtigung 
haben, ſo müßte der Staat dekretieren, daß in Zukunft Trauben 
nur als Obſt verwendet werden dürfen, Hopfen nur als Gemüſe, 
Gerſte nur als Viehfutter, die Branntweinbrennereien müßten 
geſchloſſen werden, und der Staat würde vorläufig keine Zinſen 
von der Staatsſchuld und à la Turc keine Gehalte auszahlen.“ — 
Aber in alledem liegt noch nicht einmal das Haupthindernis; 
es liegt vielmehr in dem Zuſammenhange und der urſäch— 
lichen Verkettung des Alkoholgenuſſes mit ſchweren, 
bisher und wohl noch auf lange Zeit hinaus unaus⸗ 
rottbaren ſocialen Uebelſtänden und Krankheiten; in 
der unmittelbaren Verknüpfung der „Alkoholfrage“ mit gewiſſen, 
und zwar den allerſchwierigſten und der Löſung noch fernſten 
Teilen der „ſocialen Fragen“ als der Summe geſellſchaftlicher 
Probleme, die mit zwingender Gewalt alle ernſten Geiſter der 
Zeit in ihrem Bann halten. So lange wir große und breite 
Bevölkerungsſchichten nicht durch eine weitgehende Verbeſſerung | 
ihres Loſes auf eine höhere Daſeinsſtufe erheben, ihre Arbeits- | 
und Erwerbsbedingungen, ihre Wohnungs⸗ und Ernährungs⸗ 
verhältniſſe, ihre geſamte Lebensweiſe nicht im Sinne hygieiniſcher 
Verbeſſerung und Vervollkommnung umzugeſtalten vermögen — 
ſo lange werden wir dieſe Bevölkerungsſchichten eben nicht dahin | 
bringen können, daß ſie darauf verzichten, zum Alkohol als dem | 
einzigen ihnen offenſtehenden Troſt⸗ und Genußmittel zu greifen, | 
das fic vorübergehend aus dem heutzutage ſtärker als je empfun | 
denen Elend ihrer Exiſtenz, aus Not und Sorgen heraushebt 
und ihnen ein erhöhtes Daſeinsgefühl, wenn auch mit den un⸗ 
ausbleiblichen Folgen nachträglicher Schwächung und Zerrüttung, 
für den Augenblick vorgaukelt! — 

Wenn wir ſomit dem Standpunkte der unbedingten Alkohol- 
gegnerſchaft, der „Totalabſtinenz“ — trotz aller perſönlichen 
Hochſchätzung für die führenden Vertreter dieſer Richtung und 
trotz aller Anerkennung des von ihnen Erſtrebten und in Cingel- 
fällen auch thatſächlich Erreichten — keine volle Beiſtimmung | 
zollen und eine ſiegreiche Durchkämpfung dieſes Prinzips nicht als 
möglich anſehen können — ſo dürfen wir uns darum ſelbſtver— | 


ſtändlich noch weniger mit dem Standpunkte des bequemen und 
läſſigen Gehen- und Geſchehenlaſſens befreunden, das auch auf 
dieſem Gebiete ſchon Unheil genug angeſtiftet oder wenigſtens 
durch allzu weitherzige Duldung mitverſchuldet hat. Man braucht 
dazu gar nicht einmal das oft Geſagte über die fürchterlichen 
Gefahren der Alkoholvergiftung, über den Einfluß des Alkoholis⸗ 
mus auf die allgemeine Sterblichkeits⸗ und Krankheitsziffer, im | 
beſonderen auf die Entſtehung ber ſchwerſten Nerven- und Geiltes- | 
krankheiten, auf das Anſchwellen der Kriminalſtatiſtik ꝛc. zu 
wiederholen.“ Selbſt wenn wir uns lediglich auf die durch 
Gewohnheit und Sitte gewiſſermaßen zugeſtandenen Formen und 
Maße des Alkoholgenuſſes beſchränken, haben wir genügende Ur- ` 
jache, über ein unzweifelhaftes Uebermaß ober Unmaß der geſell— 
ſchaftlich gebilligten Trinkſitten — richtiger Trinkunſitten — als 
über ein ſchwer empfundenes Uebel zu klagen, das Mittel und 
Wege der Abhilfe dringend erfordert. 

In der That erſcheint ja unſer ganzes Geſellſchaftsleben 
und eben ſo ſehr oder noch mehr unſer ganzes Vereinsleben — 
über deſſen zeitlich und räumlich ungemeſſene Ausbreitung bei 
Gelegenheit auch ein kräftiges Wort am Platze wäre — auf den 
Trinkdienſt oder Trinkkultus in ſeinen verſchiedenſten, oft recht 
abgeſchmackten Formen und Bräuchen gegründet und mit dieſen in 
geradezu untrennbarer Weiſe verwachſen. Es iſt dies ſchon des⸗ 
wegen als ein großer Uebelſtand zu beklagen, weil es viele ge- 
rade der beſten und berufenſten Elemente dem Geſellſchafts- und | 
Vereinsleben mit Notwendigkeit entfremdet und fern hält und 
dieſem Treiben auch dadurch den Stempel öder Flachheit und 
Mittelmäßigkeit aufdrückt. Es iſt ſehr bezeichnend, daß wir den 
Ausdruck „Trinken“ gemeinhin mit einer faſt als ſelbſtverſtänd— 
lich betrachteten Einſchränkung für den Genuß ſpirituöſer Ge— 


* Wer fih näher dafür intereſſiert, jei auf das bekannte klaſſiſche 
Werk von Baer, „Der Alkoholismus“, Berlin 1878, ſowie auf Aug. 
Smith, „Die Alkoholſrage und ihre Bedeutung für Volkswohl und 
Volksgeſundheit“, Tübingen 1895 und H. Hoppe, „Die Thatſachen über 
den Alkohol“, 2. Auflage, Berlin 1901 verwieſen. | 


tränke allein reſervieren; denn wem würde es einfallen, auch ben 
„Genuß“ von Waſſer, Milch, Thee, Kaffee oder der von ab- 
ſtinenzleriſcher Seite empfohlenen alkoholfreien Weine und Frucht⸗— 
ſäfte als ein „Trinken“ im höheren, ſozuſagen akademiſchen Sinne 


gelten zu laſſen? Wir haben auch in Kunſt und Litteratur das 


Trinken und den Trinker ſtets viel zu ſehr verzogen, verhätſchelt, 
mit einem ganz unpaſſenden Glorienſchein umwoben. Freilich 
von jeher hat zumal der lyriſche Dichter es als ſein heiliges, 
unverbrüchliches Recht und — mehr als das — gewiſſermaßen 
als feine Amtspflicht betrachtet, von den „ewigen Dreien, Früh— 
ling, Wein und Liebe“ zu ſingen. Von den anakreontiſchen 
und horaziſchen Trinkliedern bis auf den Schweden Bellman und 


den Schotten Burns, bis auf unſern Victor Scheffel und den fran- 


zöſiſchen Abſinthdichter Verlaine ergießt ſich ein breiter, feuchter 
Strom alkoholtriefender Lyrik durch die poetiſche Produktion aller 
Völker und Zonen. Pindars Anpreiſung des Waſſers als „des 
Beſten“ bleibt ziemlich vereinzelt. Dafür finden alle Arten ſpiri— 
tuöſer Getränke ihre poetiſche Verklärung, von der ſchwimmenden 
Bierſeligkeit unſerer Kommersbücher bis zum Schillerſchen Punſch— 
liede, zur rheindeutſchen Wein- und franzöſiſchen Abſinthdichtung, 
und zu unſerer neueren „naturaliſtiſchen“ Branntwein⸗Dramatik. 
Wir Germanen haben immer als arge Trinker gegolten, ſchon 
zur Zeit des großen römiſchen Geſchichtſchreibers; und unſere 
neueſte, ſo eifrig den innigen Zuſammenhängen der politiſchen, 
kulturellen und wirtſchaftlichen Intereſſen des Völkerlebens nad- 
ſpürende Geſchichtsforſchung kann ſicher nicht verſäumen, bei der 
Betrachtung zu weilen, wie oft wir Deutſchen den günſtigen 
geſchichtlichen Moment ehedem nicht bloß verſchlafen, ſondern 
auch vertrunken haben mögen — namentlich in jener für uns 
traurigſten Geſchichtsepoche der Nachreformationszeit und des 
Dreißigjährigen Krieges, einer Zeit, deren höchſtgeſteigerte Trink— 
barbarei bei allgemeinem kulturellen und moraliſchen Tiefſtand 
etwa die Denkwürdigkeiten des edlen Ritters von Schweinichen 
und Grimmelshauſens Roman „Der abenteuerliche Simpli— 
ciſſimus Teutſch“ in treffender Weiſe kennzeichnen. Auch die 
Roheit der Trinkſitten an den deutſchen Univerſitäten erreichte 
damals, im 16. und 17. Jahrhundert, ihre Höhe. Seitdem iſt es in 
vieler Hinſicht beſſer geworden — freilich noch lange nicht gut, 
namentlich nicht im Vergleiche mit den durch größere Mäßigkeit 
auf dieſem Gebiete ſich auszeichnenden romaniſchen Völkern. Die 


Frage der Alkoholbekämpfung hat daher für uns Deutſche 


und für andere nordiſche Nationen, für Briten, Skandinavier, 


Ruſſen, eine weſentlich andere Bedeutung wie für die Bewohner 


ſüdlicherer Gegenden, und dieſe Bedeutung wird noch erheblich 
geſteigert, wenn wir an den alle Kräfte in Anſpruch nehmenden 
internationalen Wettbewerb und an die ein fo hohes Maß perjön- 


licher Widerſtandsfähigkeit erheiſchenden und vorausſetzenden Kolo— 


niſationsbeſtrebungen denken. Der Kampf nicht bloß gegen die 
„Trunkſucht“, ſondern gegen die herrſchenden Trinkſitten und 
Trinkunſitten überhaupt muß daher mit allen zu Gebote ſtehenden 


Waffen aufgenommen und, ſoweit wir den Alkohol in dieſem Sinne 


als „Feind“ betrachten dürfen, wenn nicht bis zur Vernichtung, 
doch bis zur Unſchädlichmachung des Gegners fortgeführt werden. 
Aber freilich — gerade aus dem geſtellten Ziel der „Un- 

ſchädlichmachung“ erwächſt eine große, nicht wegzuleugnende 
Schwierigkeit. Wenn wir dem Alkohol ſeine Berechtigung als 
Genußmittel nicht unbedingt abſprechen, wenn wir einen gewiſſen 
maßvollen, nicht regelmäßigen, nicht zur Gewohnheit werdenden 
Alkoholgenuß (wie es die Vertreter der Mäßigkeitsvereine, z. B. 
Bode, thun) als zuläſſig anerkennen — wo iſt da im allgemeinen 
und wo beim einzelnen Individuum die nicht zu überſchreitende 
Grenze zu ziehen? Giebt es ſolche Grenzen überhaupt? ſind ſie für 
uns deutlich erkennbar und beſtimmbar? — Wäre das eine ſo leicht 
zu löſende Aufgabe, dann hätte jener biedere Dresdner den Nagel 
auf den Kopf getroffen, der an den Wiener Antialkoholiſtenkongreß 
die unter großer Heiterkeit verleſene gereimte Zuſchrift richtete: 

„Schön iſt die Abſtinenz, 

Noch ſchöner iſt der Wein, 

Das Schöuſte aber ijt, 

Mäßig beim Wein zu ſein!“ 
Ja, wer uns nur mit Sicherheit fagen könnte, was „mäßig“ tit, 
und wer dieſen Begriff auch anderen in den Kopf bringen könnte! 
Ich bekomme von nervenkranken oder nervös veranlagten Perſonen 


Auf der Dorfstrasse. 
Nach dem Gemälde von B. Genzmer. 
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(die bekanntlich durch eine beſonders geringe Widerſtandsfähig-⸗ Thätigkeit des Herzeus in nachteiliger Weiſe beeinflußt und nicht 
keit gegen Alkohol ausgezeichnet jind) oft genug zu hören, daß ſelten nachhaltig kraukhaft verändert, ift jedenfalls eine feſtſtehende 


fe auch „mäßig“ zu fein glauben, wenn fie als Rheinländer 
einige Flaſchen Moſelwein, woran ſie von früh auf gewöhnt 
ſind, oder audernfalls vier oder fünf Liter Bier und dazu etliche 
Cognaks den Tag über zu ſich nehmen. Sie „genießen“ ſo im 


Durchſchnitt weit mehr als 100 Gramm reinen Alkohols 


täglich. Nun haben einzelne neuere Autoren das Maximum 


der ohne Gefahr einzunehmenden täglichen Alkoholmenge auf 


30 bis 40 Gramm feſtſetzen wollen — was etwa dem Ge— 
halte von 2 bis 3 Gläſern leichten Weiß- oder Rotweins, oder 
von einem größeren Glaſe Portwein und Sherry, oder von einem 
Liter bayriſchen Biers entſprechen würde. Das dürfte natürlich 


auch nicht entfernt genügen — würde dagegen, als regelmäßiger 
Genuß betrachtet, für recht viele andere des „Guten“ bereits zu 
viel ſein. Die obige Grenzbeſtimmung erſcheint überhaupt ziemlich 
willkürlich und aus wiſſenſchaftlichen Gründen ſehr anfechtbar. 


Thatſache. Treffen übermäßiger chroniſcher Alkohol- und Tabat. 
genuß zuſammen, fo ut das Endergebnis natürlich am un- 
günſtigſten; es ſind das Fälle, die durch verfrühtes Auftreten 
der vorerwähnten Störungen am Herzen und an den Blut- 
gefäßen oft gekennzeichnet werden. 

2. Den geſchilderten Gefahren regelmäßigen Alkoholgenuſſes 
entſpricht die Thatſache, daß dieſer Faktor auf die Lebens— 


dauer einen ungünſtigen, verkürzenden Einfluß ausübt, wie 
namentlich aus den Statiſtiken engliſcher Lebensverſicherungs— 


geſellſchaften entſchieden hervorgeht. 


Es ergiebt ſich danach, 


daß im Durchſchnitt die Alkoholabſtinenten um 25 Prozent 
den Anſprüchen unſerer ſelbſt als mäßigſt geltenden Trinkbefliſſenen 


mehr Ausſicht haben, zu höheren Altersſtufen zu gelangen, als 
die einem regelmäßigen Alkoholgenuß huldigenden Verſicherten. 
Eine Geſellſchaft, die Londoner United kingdom temperance and 


general provident institution, berechnete für 29 Jahre den Pro- 


Beſſer alfo, wir verzichten auf derartige Verſuche vorläufig ganz 
und halten uns dagegen an die Feſtſtellungen, zu denen die 
ſich für 15 Jahre die betreffenden Zahlen auf 80,4 und 56,4 Pro- 
ſuchungen über Wert oder Unwert, Nutzen oder Schädlichkeit des 
erheblichen Unterſchiede ſind aller Wahrſcheinlichkeit nach auf die 


Wiſſenſchaft bei den neuerdings vielfach vorgenommenen Unter— 


in kleinen Mengen dem Organismus zugeführten Alkohols bis— 
her gelangt iſt. Nur auf dieſer Grundlage können wir hoffen, 


Dauerhaftes und Poſitives zu erreichen; nur die Wiſſen⸗ 
ſchaft kann und darf in dieſer Frage das letzte, ent⸗ 


ſcheidende Wort haben. 

Das wiſſenſchaftliche Problem in dieſer Sache betrifft vor— 
zugsweiſe die — wirkliche oder vermeintliche — „ſtärkende“ 
Wirkung des Alkohols. Iſt der Alkohol überhaupt, oder iſt er 


unter gewiſſen Umſtänden, bei gewiſſen Formen und Größen der 


Darreichung xc. ein „ſtärkendes“, d. h. Kraft oder „Energie“ 
erzeugendes Mittel und inſofern nützlich und heilſam? — oder 
üt er ein ſolches Stärkungsmittel niemals, unter keinen Umſtän— 
den, üt vielmehr die angebliche Stärkung nur ſcheinbar oder gar 


zentſatz der den Tabellen gemäß eingetroffenen Todesfälle für die 
Nichtabſtinenten auf 97,5 — für die Abſtinenten dagegen nur 
auf 70,5 Prozent; bei einer anderen Geſellſchaft, Scepter, ſtellten 


zent. Dieſe aus großen Zahlen geſchöpften, wie man ſieht, ſehr 


durch gewohnheitsmäßigen Alkoholgenuß bedingte Herabſetzung 
der Widerſtandsfähigkeit des Organismus gegen krankhafte 
Reize und Schädigungen der verſchiedenſten Art zurückzuführen. 

3. Ein weiterer, noch direkterer Beweis für letztere An— 
nahme wird dadurch geliefert, daß der Schutz gegen anſteckende 
Krankheiten bei Alkoholabſtinenten unzweifelhaft im Durch— 
ſchnitt größer ijt als bei Nichtabſtinenten — oder, anders ans- 
gedrückt, daß die letzteren der Gefahr des Befallenwerdens 


von Infektionskrankheiten und des Unterliegens bei aus- 


nicht vorhanden, wird in Wahrheit die (körperliche und geijtige) : 
Kraftleiſtung des Organismus durch Alkohol nicht erhöht, ſon⸗ 


dern im Gegenteil abgeſchwächt und vermindert? Ueber dieſe, 
wie man ohne weiteres erkennt, nicht bloß theoretiſch, ſondern 
auch praktiſch in hervorragendem Maße wichtigen, geradezu 
fundamentalen Fragen wird die wiſſenſchaftliche Erörterung ge- 
führt, die freilich noch nicht als endgültig abgeſchloſſen gelten 


hat — und zwar ſolche, welche die Wage mehr und mehr zu Un— 
gunſten des Kampfobjektes herabneigen. 

Ich kann natürlich hier nicht auf die Einzelheiten dieſer 
wiſſenſchaftlichen Erörterung eingehen, möchte aber doch folgende, 


gebrochenen Krankheiten in weit höherem Grade ausge— 
ſetzt ſind. In ausgedehntem Maße beſtätigt hat ſich dies bei der 
indobritiſchen Armee hinſichtlich der Cholera — entgegen der 
ganz haltloſen populären Meinung, deren große Gefahren ich 
noch ſelbſt bei der Feldzugsepidemie des Jahres 1866 kennenzu— 
lernen Gelegenheit hatte, wo u. a. bei dem Pflegeperſonal die 
bedenkliche Anſchauung verbreitet war, daß der Magen wo 
möglich ſtets „einige Zoll hoch unter Rotwein gehalten werden 
müſſe“. Aber auch für die Malaria der Tropengegenden, 


namentlich gerade in ihren verderblichſten Formen, dem Schwarz— 
kann, aber doch bereits wertvolle Ergebniſſe zu Tage gefördert 
8 A geg 


für die Praxis unmittelbar belangreiche und entſcheidende Ge⸗ 


ſichtspunkte beſonders hervorheben: 

1. Der nachteilige, ja unmittelbar ſchädigende Einfluß des 
Alkohols auf den kindlichen und in der Entwicklung begriffenen 
jugendlichen Organismus iſt als unbeſtreitbare Thatſache nach— 
gewieſen. Schulſtatiſtiſche Erhebungen (3. B. in Ungarn) ergaben 
auch, daß ſich unter den Schulkindern, die an Erſcheinungen der 
ſogenannten Schulnervoſität, an Kopfſchmerz, Schlafloſigkeit ꝛc., 
litten, ein weit größerer Prozeutſatz ſolcher befand, die an frühen 
und regelmäßigen Alkoholgenuß gewöhnt waren. Die Schlaf— 


einigermaßen widerſinnig anzunehmen, daß etwas für den jugend— 
lichen und ſich entwickelnden Organismus ein ſchädigendes Agens, 


ein „Gift“, für den vollentwickelten Organismus dagegen ein Stär⸗ 


kungsmittel ſein ſolle. Gleiches gilt auch für den Lebensabſchnitt der 


organiſchen Rückbildung, für das höhere Alter. Wenn man den 


Wein als „Milch der Greiſe“ bezeichnet hat, ſo beruht auch das 
unzweifelhaft auf einer in dieſem Falle keineswegs ungefähr— 
lichen Täuſchung. 


waſſerfieber zc., jind die gleichen Erfahrungen gemacht worden; 
die Anſteckung wird Abſtinenten viel weniger gefährlich als Nicht— 
abſtinenten — was bei allen Acclimatiſationsbeſtrebungen nicht 
genug eingeſchärft werden kann. Selbſt mit dem Ausſatz (Lepra), 
mit gewiſſen ſchweren Syphilisformen und mit der Ruhr der 
Tropengegenden ſcheint es ſich nicht anders zu verhalten. Alle 
dieſe Erfahrungen am Menſchen erhalten auch durch die neuer— 
dings von verſchiedenen Seiten in ausgedehntem Maße heran— 
gezogenen Tierverſuche eine gewichtige Stütze. Aus dieſen 
namentlich aus den neuerdings von Laitiner mitgeteilten zahl— 


reichen und mannigfaltigen Verſuchen ergiebt ſich nämlich, daß 


ſchon durch Fütterung mit kleinen Alkoholdoſen die Widerſtands— 
fähigkeit der Tiere gegen anſteckende Einflüſſe, gegen Diphtherie— 
gift, Starrkrampf, Hundswut, Milzbrand, Cholera, Tuberkuloſe 


in ganz außerordentlicher Weiſe herabgeſetzt wird; die mit Alkohol 
dauer ſolcher Kinder iſt im Durchſchnitt verkürzt. — Es erſcheint 


gefütterten Tiere erliegen bereits einer Stärke der Vergiftung, bei 


der die alkoholfreien Kontroltiere ſich noch regelmäßig erholen, 


oder ſie erliegen bei ſtärkerer Vergiftung weit ſchneller als die 
Kontroltiere. — Dieſe Verſuche ſind wenigſtens zum Teil und 
innerhalb gewiſſer Grenzen auch für die menſchliche Krankheits— 
kunde unmittelbar verwertbar. Daß Gewohnheitstrinker für ge— 


| wiſſe krankhafte Stoffwechſelanomalien (Gicht und ſogenannte 
rheumatiſche Erkrankungen), ſowie für Nervenentzündungen 


Gerade die für das höhere Lebensalter 


bezeichnenden und beſonders bedrohlichen Veränderungen an den 


Wandungen der Blutgefäße und des Herzens, die Vorgänge der ſo— 
genannten Pulsaderverhärtung („Arterioſkleroſe“) mer 


den durch gewoͤhnheitsmäßigen Alkoholgenuß in ihrer Entwicklung 


unzweifelhaft beſchlennigt und weſentlich gefördert. Letzteres 
dürfte übrigens, wenn auch in eingeſchräuktem Maße, auch von 
dem übertriebenen Tabakrauchen gelten; daß der Tabalgenuß die 


und ſchwere Erkrankungen des centralen Nervenſyſtems 
eine außerordentlich erhöhte Neigung bekunden, iſt überdies längſt 
bekannt und mag daher an dieſer Stelle nur beiläufig berührt 
werden. Weniger eingedrungen iſt bisher die Erfahrung, daß zahl— 
reiche Leiden ihre Haupturſache in (angeborener oder erworbener) 
individueller Widerſtandsunfähigkeit gegen Alkohol, ſelbſt 
gegen kleine Mengen davon, haben, und daß auf dieſer in— 


dividuellen Veranlagung nameutlich die bei den ſogenannten 
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„Quartalstrinkern“, bei der „Dipſomanie“ beobachteten Er— 
ſcheinungen vorzugsweiſe beruhen. — 


4. Von großer Bedeutung für die Frage nach der „ſtärken- 


den“ Wirkung des Alkohols ſind die neuerdings von phyſiologiſcher 
Seite beſonders am Herzen und an den Muskeln nach genauer 
Prüfungsmethode vielfach angeſtellten Verſuche. Allerdings er- 


ſcheinen gerade hier die Ergebniſſe noch nicht ganz widerſpruch- 
los. Während man auf Grund älterer Verſuche annehmen zu 
dürfen glaubte, daß Alkohol auf normale, friſche Muskeln zwar 


ſchwächend, auf ermüdete Muskeln dagegen ſtärkend ein— 
wirkte — iſt neuerdings gerade dieſe reſtaurierende Wirkung auf 


ermüdete Muskeln mehr und mehr in Frage geſtellt und min⸗ 


deſtens ſehr zweifelhaft gemacht worden. Wie es nach Verſuchen 
von Deſtree, Scheffer und anderen den Anſchein hat, kaun durch 
Alkohol möglicherweiſe eine vorübergehende Steigerung der 
Muskelleiſtung bei Tieren und Meuſchen erzielt werden, worauf 
aber ſehr bald eine länger anhaltende Herabſetzung folgt, ſo daß 
das Ergebnis hinſichtlich der Geſamtleiſtung als ein un— 
günſtiges, negatives bezeichnet werden muß. Noch darüber 
hinaus gehen die von Kraepelin und ſeinen Schülern mitgeteilten 
Verſuche; danach würde ſich ergeben, daß ſelbſt die anfängliche 
Erhöhung der Arbeitsleiſtung nur ſcheinbar iſt, indem dabei 
die Kraft der Bewegung in Wahrheit nicht erhöht, ſondern im 
Gegenteil vermindert wird; nur die Auslöſung der Bewegungs— 
antriebe erfährt eine Erleichterung, die wir ſubjektiv als Stär— 
kung vorübergehend empfinden. Nach kurzer Zeit wird die Ar— 
beitsleiſtung nach Alkoholeinfluß immer unbefriedigender, die 
Schwächung tritt immer mehr hervor; beim ermüdeten Muskel 
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zu erwägen, daß wir in dem zu fo unerwarteter Anerkennung 
gelangten Zucker zugleich ein überaus leicht erreichbares, echtes 
Nahrungsmittel, einen wirklichen „Kraftbildner“ vor uns 
haben, während Kakao, Thee, Kaffee, Mate, Cola, auch vom 
Zuckergehalt der Getränke abgeſehen, als angenehme und leichte 
Anregungsmittel wirken, ohne die beim Alkoholgenuß immer ſo 
ſehr drohende, ſekundär abſchwächende und erſchöpfende Wirkung 
auf Herz⸗ und Muskelthätigkeit erfahrungsgemäß zu entfalten. 
Ganz übereinſtimmend mit dieſen militärärztlichen Veobach— 


tungen lauten die von hervorragenden Reiſeuden und von 
Pflegern der verſchiedenſten Sportarten neuerdings gemachten, 
uns mitgeteilten Erfahrungen. Man könnte ſie füglich in den 
Sätzen zuſammenfaſſen: es geht auch ohne Alkohol — und 
es geht ſogar ohne Alkohol beſſer und ſicherer! Die ur— 
ſprünglich vorausgeſetzte Stärkung durch Alkohol erweiſt ſich mehr 
und mehr als trügeriſch. Am ſtärkſten und leiſtungsfähigſten gegen- 
über den Reiſeanſtrengungen und den Anforderungen des Sports 
erweiſen ſich allenthalben diejenigen, die ſich des Alkohols gänzlich 
und bedingungslos enthalten — während dagegen der wiederholte 
oder gar gewohnheitsmäßige Gebrauch ſelbſt geringer Alkohol- 
mengen und in den verhältnismäßig gutartigſten Formen des 
Bier- und Weingenuſſes bereits die Leiſtungsfähigkeit ungünſtig 
beeinflußt. — Aus Nanſens berühmter Schilderung feiner Nord- 


polreiſe und den (in der „Deutſchen medizinischen Wochen- 


ſchrift“ abgedruckten) ergänzenden Ausführungen ſeines ärztlichen 
Begleiters wiſſen wir, daß Nanſen ſelbſt und ſeine ganze Be— 
mannung trotz der hohen Kältegrade und aller ſonſtigen Schreck— 
niſſe und Gefahren der Polarregion völlig ohne Alkohol aus— 
kamen, und daß ſie den vortrefflichen, ja in Anbetracht der Ver— 
hältniſſe glänzenden Geſundheitszuſtand während der geſamten 
mehrjährigen Expeditionsdauer gerade auf dieſen Umſtand der Al— 
koholenthaltung weſentlich mit zurückführten. Von kundigen Hod 
gebirgstouriſten hören und leſen wir, daß ihre Ratſchläge durchweg 
auf eine Vermeidung des Alkoholgenuſſes hinauslaufen; und das 
Gleiche wird uns von erfahrenen Kennern des Radfahrſports und 
anderer Sportarten ohne Ausnahme beſtätigt. Ueberall ſcheint der 


Alkohol ſeine Rolle als vordem für unerſetzlich gehaltenes Stär— 


kungsmittel mehr und mehr ausgeſpielt und an die oben genannten, 
verhältnismäßig unſchuldigen Erſatzmittel abgetreten zu haben. —— 

Nun könnte man bei alledem doch dem naheliegenden Ein- 
wurfe begegnen: Ja, aber der Arzt ſelbſt ſcheint doch in der 
ärztlichen Praxis des Alkohols nicht entraten, auf feine (u^ 
wendung als Heilmittel nicht verzichten zu können. — Darin 


liegt etwas Richtiges; und ich will daher auf dieſen Punkt 


ſchließlich noch mit einigen Bemerkungen eingehen. In der 


That halte ich es für eine verkehrte und ſinnloſe Ueber- 


ſpannung des Prinzips der „Totalabſtinenz“, wenn man (wie 
dies wenigſtens von einzelnen Seiten geſchehen iſt) daraus auch 
dem Arzte gegenüber die Forderung herleiten will, auf die 
Verwendung des Alkohols und alkoholhaltiger Präparate zu 
Arzneizwecken unter allen Umſtänden zu verzichten. Es 
kommen hier ganz andere Geſichtspunkte in Frage wie bei der 
Verwendung des Alkohols als Genußmittel und als vermeint— 
liches Stärkungsmittel auch für Geſunde. Es giebt Fälle, in 
denen das Leben „an einem Haar hängt“ und ein auch nur 
vorübergehend die Herzthätigkeit in kräftiger Weiſe anſpornendes 
Mittel daher von unvergleichlichem Werte ſein kann, damit der 
Organismus, über den „toten Punkt“ hinübergebracht, zur 
Selbſthilfe wieder befähigt wird; es giebt qualvolle Angſtzuſtände 
und Schwächezuſtände, in denen ein Glas ſchweren Weins 
oder ein Löffel Cognak raſcher Abhilfe ſchafft als irgend etwas 
anderes — und es wäre granſam, es wäre gewiſſenlos, in 
derartigen Fällen aus Prinzipienreiterei auf die gebotene 
Hilfe ärztlicherſeits zu verzichten. Aber derartige Vorkommniſſe 
werden immerhin zu den ſeltenen Ausnahmefällen gehören. Im 
großen und ganzen wird auch die ärztliche Verwendung des 
Alkohols noch weitere Einſchränkung vertragen, wie ſie ja der— 
artige Einſchränkungen ſchon in ausgiebiger Weiſe erfahren hat, 
und wie wir z. B. auf die ſeiner Zeit von England aus in 
Mode gekommene Benutzung ſchwerer alkoholiſcher Getränke als 
Entfieberungsmittel, bei Lungenentzündungen und ähnlichen Zu— 


ſtänden, ſowie auf die überflüſſige und gefährliche Verwendung 


von Alkohol bei der Morphiumentziehung aus guten Gründen 
längſt wieder verzichten. Immerhin bleibt in dieſer Hinſicht 
noch manches zu thun; mit mancher überflüſſigen oder fehler- 
haften Gewohnheit könnte gründlicher aufgeräumt werden, als 
es bisher geſchehen ijt — z. B. mit der oft recht gedanken⸗ 
loſen Verordnung von Weinen und ſonſtigen ſpirituoſen Ge- 
tränken als „Stärkungsmittel“, von dem bei vielen Praktikern 
noch immer unverdienterweiſe beliebten ſogenannten Tokaier, 
den man ſchwächlichen und rhachitiſchen Kindern aufnötigt, 
bis zu dem eine Zeit lang herrſchenden Cognakunfug bei 
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Lungenſchwindſüchtigen und den meist recht problematiſchen Wein- 
und Bierſtärkungen bei Unfallsnervenkranken und anderen chroniſch 
Nervöſen. Auch würde es nicht ſchaden, wenn man mit der 
Verabfolgung ſpirituöſer Arzneilöſungen etwas weniger frei— 
gebig wäre und namentlich mit der Gewohnheit bräche, die ver— 
ſchiedenſten ſonſt ganz nützlichen und notwendigen Arzneimittel 
in der Form von „Arzneiweinen“ (in der Regel mit ſchwerem 
Malaga oder Sherry bereitet) herzuſtellen und dem Publikum 
kritiklos anzuempfehlen. Wir haben China-, Eifen-, Eiſen- und 
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zweifelhaft Vorſchub und ſollte daher, wenn nicht ganz ver- 


China-, Condurango⸗, Sagradas, Cocas, Pepſinweine; wir haben 


den neuerdings in Deutſchland importierten vin Mariani, und 
Vials toniſchen Wein (letzterer Fleiſchſaft, milchſauren und phos— 
phorſauren Kalk und die wirkſamen Beſtandteile der Chinarinden 


enthaltend) und unzähliges andere. Dazu rechne man die diverſen 


„Kraftbiere“, Peptonbiere, Eiſenbier ꝛc. und die zahlloſen, als 
„magen- und nervenſtärkend“ um die Wette reklamehaft ange— 
prieſenen Liqueure. Das Alles leiſtet dem Alkoholmißbrauch un- 
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Die Rüsterdeern. 


müſſen! 


mieden, doch ſtark eingedämmt und für ſeltene Ausnahmefälle 
aufgeſpart werden. — | 
„Junerhalb und außerhalb Ilions“ wird eben gejünbigt; 
und wer wollte hier auf den Einzelnen, der fid) dem Banne an- 
erzogener Vorurteile und fehlerhafter Lebeusgewohnheiten nicht 
zu entziehen vermag, den erſten Stein werfen? Aber vergeſſen 
wir nicht, daß bei allem, was wir auf dem Gebiet der Alkohol⸗ 
bekämpfung planen und erſtreben, wir mit uns ſelbſt anfangen 
und mit dem guten, ja mit dem beſten Beiſpiele vorangehen 
Ohne dies bei uns ſelbſt und in unſeren nächſten 
Kreiſen gegebene Beiſpiel werden alle ins „Volk“ getragenen, 


noch ſo vortrefflichen Lehren, Ermahnungen und Warnungen 


ungehört verhallen. „Laßt uns beſſer werden — gleich wird's 
beffer fein“, dieſes Goetheſche Glanzwort muß uns auch auf dem 
weiten und ſteilen Wege zu dem höchſten Eifers würdigen Ziele 
der Alkoholbekämpfung als Leitſtern nie erblaſſend vorſchweben. 


Dachd ruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Carl Busse. 


artin Kruſius, ber Küſter an meinem Heimatskirchlein, 

ward von manchen Leuten ein „Spökenkieker“ genannt, ob— 
wohl er weder die Zukunft vorausſagte, noch Geſpenſter durch den 
hellen Tag wandeln ſah. Nur ſtand er oftmals verſonnen an 
ſeinem Zaun und blickte hinaus auf die Straße, in ſolcher Be— 
nommenheit, daß er dann wohl die Grüße ſeiner Bekannten 
nicht hörte. 


Gerad' gegenüber hinterm Fenſter ſaß tagaus, tagein die 


alte Mutter Adam. Seit Jahren war ſie gelähmt. Sie ward 


vom Bett in der Frühe ans Fenſter getragen, und vom ieniter ` 


des Abends nach dem Bett. So ſah ſie alles, was auf der Straße 
vorging: wenn die Leute zum Wochenmarkt kamen, mußten ſie 
an ihr vorbei; an ihr vorbei mußten die ſonntäglich geputzten 
Kirchenbeſucher, mußte der Täufling, der zum Altar getragen, 
der Tote, der zur ſtillen Gruft gebracht ward. Und dieſe Mutter 
Adam wollte herausgebracht haben, daß Martin Kruſius, der 
Küſter, nur dann in ſo wunderlichem Verſunkenſein am Zaun 
ſtände, wenn vier, fünf Tage darauf ein Leichenzug die Straße 
entlang zöge. Es braucht kaum geſagt zu werden, daß ſie jedes— 
mal ſich ſteif und feſt einbildete, der Küſter ſähe ihr eigenes Be— 
gräbnis. Und wenn ſie zitternd nach dem Geſangbuch verlangte, 
ſo wußte ihre Tochter, daß der „Spökenkieker“ drüben am Zaun 
gelehnt hatte. 

Martin Kruſius lachte darüber und zuckte die Achſeln. Er 
war ein geſchickter Tiſchler und hatte viel zu thun. Vom Küſter— 
amt allein hätte er bei der geringen Seelenzahl der Gemeinde 
weder leben können, noch hätt' es ſeine Zeit ausgefüllt. Da be— 
ſorgte er nun die niederen Verrichtungen, ſchloß die Kirche auf 
und zu, putzte die Altargeräte, läutete die Glocken und führte die 


Verworren- und Ergriffenſein des Gemüts. Ruhig ging er 


— 


ſtärkſte davon. 


dann wieder an ſeine Tiſchlerarbeit oder ſah nach dem Wein 
am Spalier oder nach den ſechs Bienenkörben, die er aufge— 
ſtellt hatte. Er beſaß neben ſeinem Beruf und Amt noch 
allerhand kleine Paſſionen, und die Bienenzüchterei war die 
Jedes Jahr brachte er perſönlich dem Ober- 


pfarrer, dem Kantor und meinem Vater eine Scheibe des 


ſchönſten Honigs und neben der Wabe eine prächtige Traube 
von ſeinem Spalier. Wir wohnten Haus an Haus, ſo lang' 
ich denken kann. Als Kind ſpielt' ich mit Annelieſe, ſeiner ein— 
zigen Tochter; als größerer Junge trat ich ihm oft die Bälge, 
wenn er „Lobe den Herren“ ſpielte. So war's kein Wunder, 
daß wir die beſten Freunde waren. l | 

Annelieſe — die Schulkinder nannten fie „die Küſterdeern“ — 
war zwei Jahre jünger als ich. Mit kurzen, wehenden Röcken 
lief ſie in klappernden Pantöffelchen über die Straße, ſprang 
mit mir über den angeſchwollenen Rinnſtein, fing den Ball auf, 
den ich ihr zuwarf. Aber ſie hatte dabei etwas Eigenes, wes— 
halb ſie weidlich verſpottet ward. Nämlich ob ſie auch lief und 
ſprang: ihr Körper kam eigentlich nicht aus der Ruhe dabei, 


Hund ihre Arme beſonders — während die unſeren wie Wind- 
mühlenflügel ſchwangen — blieben ſtill und ſchwankten faſt gar 


dienſtlichen Aufträge des Pfarrers an den Kantor und an den 


Kirchenrat aus. In Feierſtunden ſchlich er wohl auch einmal 
zur Orgel, und wenn er jemand fand, der ihm die Bälge trat, 
ſpielte er mit hoher Erlaubnis wohl inbrünſtig den einzigen 
Choral, den er kannte: „Lobe den Herren, den mächtigen König 
der Ehren . ..“ 

Der alte Oberpfarrer hatte ihn gern, ob der Diakonus 
auch ſpöttiſch lächelte. Er nannte ihn nicht „Spökenkieker“, aber 
er ſagte wohl: „Kruſius, Ihr ſeid ein Träumer! Hier ſind die 
Nummern der Lieder für den Sonntag!“ Und der Küſter ging 
in die Kirche, ſetzte die weißen Täfelchen mit den Liednummern 
für den Gottesdienſt zuſammen und dachte daran, daß der Herr 
Oberpfarrer wohl recht hatte. Es war ſein Herzenswunſch ge— 
weſen, Lehrer zu werden und einſt der Gemeinde auf der 
Orgel vorzuſpielen. Aber das Geld hatte nicht gelangt. Und 
nun war er eben nur ein einfacher Handwerker und daneben 
Küſter geworden. Sehnſüchtig blickte er zur Orgelbank empor. 
Aber ſein Herz war ſtill; auch er hatte ſich längſt damit getröſtet, 
daß „nicht alle Menſchen Kantores fein könnten“ .. . 

Was ihn bewegte, wenn er ſo am Zaun ſtand, wußte er 
ſelber nicht. Es war nichts Beſtimmtes. Es war ein ſtarkes 


nicht. Es ſah merkwürdig genug aus, wohl nicht gerade hervor— 
ragend ſchön. Man mußte ſich gewiß erſt daran gewöhnen. Mir 
fiel es überhaupt nicht auf, da ich ſie nie anders gekannt hatte. 
Erſt der Spott der Anderen ſchärfte mir den Blick. Und viel 
ſpäter ſagte Annelieſe einſt zu mir: 

„Die Jungens würden nicht lachen, wenn ſie mit den 
Bienen zu thun hätten wie ich. Die Bienen kennen mich und 
thun mir nichts, aber man muß ganz ruhig hantieren, ohne 
heftige Bewegung. Sonſt werden ſie unruhig und ſtechen.“ 

Da wußt' id) nun Beſcheid. Sie hatte jid) diefe Gemeſſen⸗ 
heit ſo angewöhnt, daß ſie nicht mehr davon loskam, weder im 
Spiel, noch ſpäter. Und was wir auf der einen Seite ver— 
ſpotteten, wenn ſie mit uns lief und ſpielte, das bewunderten wir, 
wenn jie zwiſchen den Bienenſtöcken ſtand und die Bienen ſchwärm⸗ 
ten. Sie hatte kein Schutznetz angelegt und blieb doch gelaſſen. 

Zur Konfirmation trug ſie zuerſt lange Kleider. Ich war 
inzwiſchen aufs Gymnaſium gegeben worden, in eine andere 
Stadt, und nur in den Ferien ſahen wir uns. Die erſten Male 
achtete ich aber auf Annelieſe wenig. Im Tertianerdünkel Der: 
ſchmähte ich die meiſten der alten Bekanntſchaften. Erſt als ich, 
faſt achtzehnjährig, zu den großen Sommerferien nach Hauſe kam, 
packte mich eine Sehnſucht, das nachbarliche Küſterhaus wieder 
aufzuſuchen, die Kirche und die Orgelbank, Chor und Gloden- 
ſtuhl. Denn oft als Junge hatte mir Martin Kruſius, wenn 
ich Bälge getreten, erlaubt, beim Läuten dabei zu ſein oder gar 
hoch oben durch die Luken zu ſchauen, darin die Dohlen hauſten. 

Es war ein heißer Tag geweſen, nun ward es abendlich. 


Wohl ſtand die Sonne noch voll und groß am Himmel, aber 
E . v 
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ſchon geneigt im Weſten. Da trat ich denn aus unſerer Thür. 
Zwiſchen unſeren Gärten war ein ſchmaler Gang. Den ſchritt 
ich hinunter. 

Auf dem Hofe ſtand Annelieſe und ſchwang die Axt. Ruhig 
und ſicher wie ſonſt. Sie hatte ein paar mächtige Holzſtücke 
auf dem Blocke, die ſie mit kräftigem Hieb zerkleinerte. Von 
der Anſtrengung und der letzten Glut des Tages waren ihre 
Wangen gerötet. Ihr Haar hatte ſich etwas gelöſt, eine Strähne 
hing in den Nacken. 

Im erſten Augenblick hatte ich einen fröhlichen Gruß hinüber⸗ 
gerufen, und ein „Kennſt mich noch, Annelieſe?“ daran gehängt. 

Als ſie nun aber die Axt ſinken ließ und, ſich kräftig auf— 
richtend, mir das Geſicht zuwandte, ward ich verlegen. Sie 
war groß und ſchlank, aber ſchon reifer in den Formen, als es 
ſonſt wohl Mädchen ihres Alters zu ſein pflegen. Und ich fühlte 
plötzlich, daß wir beide keine Kinder mehr waren, und daß unſer 
altgewohntes „Du“ vielleicht nicht mehr am Platze wäre. 

Aber Annelieſe nahm mir die Befangenheit bald. Während 
ſie mit leichtem Neigen des Hauptes den Gruß erwiderte, ſagte 
ſie: „Läßt du dich auch einmal blicken? Wir dachten ſchon, du 
kennſt uns nicht mehr!“ 

Dabei hob ſie die vollen Arme und ordnete das Haar am 
Hinterkopf. Sie ſah in ihrer jungen Mädchenfriſche ſo doppelt 
ſchön aus. 

Luſtig plauderten wir von dieſem und jenem, bis Martin 
Kruſius, den Hobel in der Hand, aus der Thür trat. 

„Da hör' ich immer reden,“ ſagte er und ſah von ſeiner 
Tochter zu mir — „ei, der Tauſend! biſt du's wirklich, Junge?“ 

Herzlich gab er mir die Hand, und ich erzählte dem „Spöken— 
kieker“ von meiner Sehnſucht, wieder einmal beim Glockenläuten 
dabei zu ſein. 

„Das iſt jetzt meine Sache,“ ſagte ſtatt ſeiner Annelieſe. 
„Es greift den Vater an, und mir thut es nichts. In einem 
Viertelſtündchen iſt es Zeit dazu.“ 

„Darf ich mitkommen?“ fragte ich bittend. 

Sie griff zur Axt. „Gewiß,“ war ihre ruhige Antwort. 
„Dann können wir wieder einmal beide läuten. Zuvor aber 
muß s hier fertig werden.“ 

Die Späne flogen. Ohne ſich weiter um mich zu kümmern, 
hieb ſie auf das Holz ein. Ich mußte ſie immer nur anſehen. 
In den derben Holzpantoffeln ſtand ſie feſt und ſicher, und wie 
ſpielend, aber ohne Haſt hob ſie die ſchwere Axt. 

Dann bat ſie mich, einen Augenblick zu verweilen, und ſchritt 
ins Haus. Als ſie zurückkam, hatte ſie Schuhwerk angelegt. In 
der Hand hielt ſie das ſchwere Schlüſſelbund, das ich als Kind 
ſtets mit Reſpekt betrachtet hatte. So gingen wir denn über den 
Vorplatz zur eichenen Kirchenthür, die ſie aufſchloß. Ein kühler, 
friſcher Hauch kam uns entgegen. 

Annelieſe hatte vorher einen Blick nach der Uhr geworfen. 

„Es iſt noch zu früh,“ ſagte ſie. „Bevor es ſchlägt, dürfen 
wir nicht anfangen.” 

Da trat ich in die kleine Kirche. Durch die bunten Fenſter 
ſchien das Licht der abendlichen Sonne. In mannigfachen 
Farben huſchten Reflexe über die Bänke und den Boden. In den 
ſilbernen Leuchtern reckten ſich die Altarlichter, und um das Bild 
des Erlöſers begann es ſchon dämmerig zu werden. 

Es war eine ſeltſame Stimmung. Leiſe ſetzt' ich mich ins 
Geſtühl. Wohl nicht lange. Denn Annelieſe tippte plötzlich auf 
meine Schulter. 

„Nun wird es Zeit — komm!“ 

Ich hatte gar nicht bemerkt, daß ſie ſo dicht bei mir ge— 
ſtanden. Sie ſchritt voran. Die Arme bewegten ſich wieder 
kaum, die Schlüſſel klirrten nicht. 

Links im Vorraum öffnete ſie eine Thür. Ein ſchmaler 
Raum war's, in den die beiden Stränge der Glocken, der großen 
und der kleinen, herabhingen. Sie faßte ein Tau und wies 
mir das andere. „Ruhig und gleichmäßig nachlaſſen,“ ſagte ſie, 
„ſonſt erſchrecken ſich die Leute!“ 


Und kräftig zog ſie den Strang an. Ich that's ihr nach. 


Wir ſahen, wie die Glocken über uns ſich ſchwangen, wie ſie, un⸗ 


gleich erſt, anſchlugen in einzelnen Schlägen, bis ſie dann in 
Gang kamen und ihr eherner Mund volltönig zum Feierabend 
rief. Dunkel ſtimmte die große an, heller fiel die kleine ein. 


Meine ganze Aufmerkſamkeit war erſt auf den Gang 
und Klang der Glocken gerichtet. Aber als ich im Zuge war, 
ſchielte ich hinüber zu Annelieſe. Sie ſtand dicht neben mir, daß 
unſere Arme ſich auf Haaresbreite näherten, wenn ich anzog und 
ſie nachließ. Mit ganzer Kraft legte ſie ſich zurück, und trotzdem 
hatt' ich auch hier jenen Eindruck ſtiller Gelaſſenheit. 

Als der Pflicht genügt war, ſtrich ſie das Haar aus der Stirn. 

„Fürs erſte Mal,“ ſprach ſie, „war's gut genug!“ 

„Und darf ich's öfter?“ 

Sie ſah mich groß an. Es war der alte Kinderblick, aber 


gleich darauf kam etwas hinein, daß er's nicht blieb, und Anne- 
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lieſe drehte den Kopf weg. 

„Wenn es dir keine Mühe macht, magſt du läuten, ſo viel 
du willſt.“ — 

Es geſchah auch. Und bald wußte ich, daß es nicht die 
Glocken waren, die mich hinzogen. Jedenfalls ergriff ich das Tau 
allabendlich mit gläubigem Eifer. 

Die Ferien nahten ſchon ihrem Ende, als wir zwei wieder 
einmal der Kirche zuſchritten. In der Glockenkammer mußten 
wir warten: es war auch diesmal noch zu früh. Und als wir ſo 
ganz allein und ganz dicht in dem ſchmalen Raume ſtanden, kam 
es ſonderlich über jeden. Der nahe Abſchied mochte die Herzen 
erfüllen. 

Leiſe redeten wir von der Kindheit und unſeren Spielen. 

„Du haſt noch immer mit den Bienenkörben zu thun, Anne— 
lieſe,“ ſagte ich. „Deine Arme jind noch nicht munterer geworden! 

Und lachend griff ich ihren Arm und ſchwenkte ihn. 

Sie hatte zuerft auch gelächelt. Dann ward fie rot. 

„Nicht doch!“ ſprach ſie leiſe. 

Erſt da fühlt' ich mein Blut und mein Herz. 

„Nicht einmal das darf ich, Annelieſe?“ 

Die Stimme ſtockte; die Hand, die leiſe den Arm geſchwenkt 
hatte, hielt ihn feſt und feſter mit ſtarkem Druck. 

Sie zitterte. „Nicht doch!“ ſagte ſie noch einmal. „Wir 
ſind doch keine Kinder mehr.“ 

„Nein!“ ſagt' ich, „wir ſind ja keine Kinder mehr!“ Und 
ſchloß ſie in die Arme und küßte ſie. 

Sie machte kaum eine Bewegung. Wohl fühlte ich, daß 
durch ihre Kniee ein Zittern ging. Aber ſie wehrte mir nicht. 
Und dann, nicht mit wildem Ungeſtüm, ſondern langſam und faſt 
feierlich hob ſie die Arme, ſchlang ſie, über die Schultern fort, 
um meinen Hals und küßte mich wieder. 

Unſere Lippen waren jung und ſehnten ſich, ich fühlte das 
kurze Atmen ihrer Bruſt. „Lieber!“ ſagte ſie kaum verſtändlich. 

Da ſchlug die Uhr. Sie ſchloß die Augen bis zum letzten 
Schlage. Und wie ſchwer erwachend löſte ſie ihre Arme dann. 

„Wir müſſen läuten!“ 

Sie griff wie immer nach dem Strang der großen Glocke. 
Aber ich weiß nicht: war's ein Stolz, ein Erhobenſein, eine 
große Kraft, die ſich ausdrücken wollte — ich nahm ihr das Tau 
aus der Hand. 

„Die Kleine, Annelieſe!“ 

Und gehorſam, mit halbverwirrtem Geſicht, that ſie, wie 
ich geheißen. 

Diesmal klangen unſere Herzen in die Glocken hinein. Es 
war ein liebesſelig Jubeln, eine heilige Erfüllung, ein wunder— 
ſam reines Glück in dem vollen Ton der Klänge; unſere Jugend 
und alle Lebensſchauer, die uns durchbebten, Schienen vertaufend- 
facht droben widerzuklingen im Erze und alle Lüfte zu erfüllen. 
Wie in drängender Sehn ſucht ſprach die helle Stimme der kleinen 
Glocke, und der dunkle Ton der großen drängte voran und hinter— 
drein, als müßte er den andern haſchen und einfangen. — 

Das Läuten war beendet. Doch konnte ich mit dem vollen 
Herzen jetzt nicht hinaustreten in die Welt und in den nimmer 
ruhenden Tag. Und ich bat Annelieſe, mit mir emporzuſteigen 
bis zur Höhe der Glocken. 

Sie ſchüttelte erſt den Kopf. Dann jedoch folgte ſie ohne 
weiteres Reden die ſteile, enge Treppe empor. 

Es war droben nicht ganz ungefährlich. Um den Turm 
ſchrieen die Dohlen. Durch die Luken ſahen wir hinaus aufs 
Land, über die Stadt, über Felder und Wälder. Von allen 
Seiten, dem Ruf der Feierglocken folgend, zogen die Geſpanne 
in die Stadt zurück. Die Herden kehrten heim, der Rauch ſtieg 
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aus Häufern und Hütten, überm ganzen Himmel, breit ausge- ſchon ein ganzes Stück in der Vormittagsſonne gefahren — da 
goſſen, ſtand das Abendrot. ſchlug es Zwölf, und die Mittagsglocken läuteten. Man bildet ſich 
Ich ſah in das Abendrot und zurück in Annelieſens Augen. | viel ein. Ich hab' mir damals eingebildet, fie riefen nach mir 
Wir ſtanden ſo hoch über aller Welt, wo die Glocken hingen und in Schmerz und Gram, es ſei ein wehes Zittern in ihrem Klange. 
die Vögel hauſten, nur der Himmel war noch höher und unſere Und ich ließ zur Verwunderung des Kutſchers den Wagen halten 
Herzen. Feſt hatten wir uns die Hand gegeben. und lauſchte, bis ſie verklangen. Ein — zwei Schläge tönten 
„Weißt du, was auf der großen ſteht?“ fragte fie. Als noch nach wie letzte, abgebrochene Rufe. Dann nur das Mittags- 
könnte es jemand hören, ſprach fie es mir ins Ohr: „Meiſter ſchweigen, das Summen der Inſekten, das Schnaufen der Pferde. 
Scheffler goß mich anno 1751.“ Es war eine reine, ſtille Traurigkeit in mir, ein volles und 
Und ich: „Meiſter Scheffler iſt tot. Aber wir und die Glocke ſtarkes Gefühl. Die Glocken hatten ein Glück ausgeläutet — eine 
leben!“ — reine Jugendſtunde. Wohl weiß ich heute: das Glück hätte im 
Am nächſten Tage führte mich der Weg am Fenſter von Mutter Leben nicht gehalten, es hätte ſich hingeſchleppt und wäre nicht 
Adam vorbei. Das Fenſter war bei der warmen Luft offen. Die Alte Glück geblieben — aber gerade, weil es ſo rein und ſo kurz war, 
hielt mich an, fragte dies und das. Sie war [don ganz hinfällig. weil keine Dauer es abſchwächte, hielt die Erinnerung es feſt, 
„Geſtern zu Feierabend,“ ſprach ſie, „haben die Glocken ſo daß es noch heute manchmal zum Ziel werden kann, nach dem 
wunderſchön gelauten“ — fe ſagte niemals „geläntet” — „wie die Sehnſucht fliegt . . . 
noch keinmal, ſo lange ich es höre. Da hab' ich immer an unſer Denn Annelieſe ſah ich wohl ſpäter noch wieder, aber es 
Kirchenlied gedacht: ‚Wo findet die Seele — die Heimat, die war ein ſcheues Ausweichen, weil jedesmal Monate dazwiſchen 
Ruh’? Seitdem hab' ich Heimweh, junger Herr. Gewiß will lagen, die uns voneinander entfernt hatten. Mutter Adam, die 
der liebe Gott mich vorbereiten. Es iſt beſſer, durch die Glocken, noch nach wie vor lebte, ſagte mir einſt: die Annelieſe ſei Spöken— 
die ſo ſchön lauten, als durch den Spökenkieker. Und nun fürcht' kieker geworden wie Martin Kruſius, der Vater. Später ſoll ſie 
ich den Tod auch nicht: wir werden alle wieder jung werden.“ [in einer nachbarlichen Kleinſtadt einen braven Handwerker ges 
Ich habe geſtottert und bin mit blutrotem Geſicht davon- heiratet haben. 
gegangen. Und die Küſterdeern wird ſich nicht ſchämen und grämen, 
Nur wenige Male zog ich mit Aunelieſe, der Küſterdeern, | wenn fie der Stunde denkt bei den Glocken der Heimat und des 
noch bie Abendglocken. Denn bald darauf ging's aus den Ferien Nachbarkindes, an das ein reines Jugendglück fie ein Stündlein 
nach ber Gymnaſialſtadt zurück. Der Wagen, der mich trug, war lang gebunden hat... 
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„Bermißtenliſte“ der „Gartenlaube“. Im Anſchluſſe an unſere Hermann Carl Olof Meyncke, welcher am 21. Auguft 1846 zu Bandelin, 
zuletzt in Heft 6 des Jahrganges 190] erſchienene Vermißtenliſte bere ; Kr. Greifswald, geboren ift. 
öffentlichen wir hiermit eine Reihe weiterer Aufrufe. Mögen durch die- 549) Ernſt Louis Rother, der am 12. Januar 1845 zu Grüna 
jelben auch diesmal recht zahlreiche von den Vermißten ihren An- bet Chemnitz geboren und von Beruf Kaufmann ijt, verließ im Jahre 
gehörigen wiedergegeben werden! 1872 ſeine Heimat mit ſeiner Frau und ſeinen beiden Kiudern Max 

536) Von feinen Eltern um eine Briefzeile gebeten wird der Glas- und Margarethe und ſchrieb zum letzten Mal 1889 aus Wellington 
macher und Metzger Friedrich Karl Gaiſer, der am 21. Dezember ! in Neuſeeland. Rother ıjt vielleicht nach Kalifornien gegangen, wo 
1864 zu Mittelthal in Württemberg geboren iſt und aus St. Louis ſeine Schwiegereltern in einer kleinen Stadt, 50 Meilen von St. Franeisko 
in Nordamerika am 14. Febr. 1891 die letzte Nachricht gab. entfernt, lebten. 


IL 
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537) Seit 6. Dezember 1883, zu welcher Zeit er aus Altona, 550) Von ſeinen Eltern ſehnlichſt um ein Lebenszeichen gebeten 
Holſtenſtr. 2, ſchrieb, ijt der zu Zedlitzheide in Schleſien am 16. Dezem⸗ wird der Ingenieur und Elektrotechniker Karl Erasmus Ernſt Holm, 
ber 1863 geborene Barbier Guſtav Adolf Rösner verſchollen. der am 1. März 1871 zu Roſtock geboren iſt. Er hatte 1894 eine 


538) Der am 3. Juni 1870 zu Mühlau in Steiermark geborene Stellung als Aſſiſtent der Eleftrotechnijchen Lehr- und Unterſuchungs— 
Werksbeamte Hanns Liebl, zuletzt in Furthof, Niederöſterreich, hat jid) | anitalt des Phyſikaliſchen Vereins in Frankfurt a. M. inne, die er aui» 
am 9. Mai 1899 aus feinem Wohnort entfernt, ohne ſeitdem ein Lebens- gab, um nach Hannover zu gehen. Vom Bahnhof in Hannover ſchrieb 
zeichen von ſich zu geben. er unterm 4. November 1894, daß er nach Frankfurt zurückzukehren 

539) Seit September 1896, wo er noch in Kiel fid aufhielt, wird beabſichtigte, traf aber dort nicht wieder ein. 


der am 22. Oktober 1878 zu Graſte in Hannover geborene Schloſſer 551) Seit ſeinem letzten Briefe vom 14. Auguft 1895 aus Buena 
Heinrich Markgräfe vermißt. Viſta, Franklin Co. Pa., wo er als Koch angeſtellt war, hat der am 
540) Der am 24. Dezember 1855 zu Stralſund geborene Bau- 22. Juli 1874 zu Schneeberg in Sachſen geborene Ferdinand Ernſt 
meiſter Guſtav Darmer aus Pernau in Livland wird geſucht. Albert Hertel dem Vater keine Zeile mehr geſchrieben. Im Winter 
541) Sein hochbetagtes Mütterchen grämt jid) um deu zu Osna- wollte Hertel nach Baltimore ziehen. 
brück am 14. Auguſt 1841 geborenen Kaufmann Julius Heune, der 552) Die Mutter bittet um Aufenthaltsangabe ihres am 5. Februar 


ſeit September 1896, zu welcher Zeit er in New Pork war, nichts mehr | 
von jtd) hören ließ. dem 9. März 1891 mit nur kurzen Unterbrechungen bis zum 7. Mai 
042) Der Seemann Franz Auguſt Nicolaus Rübcke, geb. am 1897 auf Dampfern des Norddeutſchen Lloyd als Heizer gefahren hat. 
10. Februar 1867 zu Altenwerder bei Hamburg, wird geſucht. Er An dieſem Tage hat er vom Lloyddampfer „Kaiſer Wilhelm JI“, welcher 
ſchrieb im Jahre 1888 aus Brooklyn, daß er in New Pork das deutſche zwiſchen New York und Genua fährt, orduungsmäßig in New York 
Schiff „Columbus“ verlaſſen habe und ſich nach Afrika wenden wollte. abgemuſtert. l 
543) Seine alte Mutter bittet den am 15. März 1850 zu Weimar 553) Ein Vater ſucht ſeinen Sohn, den am 12. Februar 1871 zu 
geborenen Brauer Friedrich Karl Meiſezahl, der vor mehr als | Wien geborenen Fleiſcher Johann Krehan, welcher fid) im Jahre 1898 in 
10 Jahren von New Pork zuletzt ſchrieb, um ein Lebenszeichen. Rocheſter, New York unter dem Namen John Hoffman aufhielt. 
544) Eine andere Mutter verzehrt fid) in Gram und Kummer um [Dem Krehan fehlt an der rechten Hand der Daumen und an der linken 
das Schickſal ihres Sohnes, des Möbelpoliers Herrmann Julius Karl | der Zeigefinger. 
iede, der am 31. Januar 1876 zu Berlin geboren ijt und noch im. 554) Albert Bock, der am 9. Januar 1874 zu Berlin geboren 
Mai 1899 auf der Wanderſchaft von Oberhanſen im Rheinland ſchrieb. iſt und das Schneiderhandwerk erlernt hat, ging im Jahre 1896 auf die 
545) Der am 13. Oktober 1831 zu Darmſtadt geborene Chemiker Wanderſchaft und ſchrieb zuletzt am 17. Auguſt 1897 von Schaffhauſen 
Ferdinand F. Mayer verließ Cube des Jahres 1869 feine Wohnung, aus. Bock hat blondes Haar, ijt mittelgroß und etwas ſchwerhörig. 
36 Beekmann Street, in New Pork und ift feitbem verſchollen. 555) Von ſeinem Vater um Nachricht gebeten wird der am 
546) Von feinem Bruder wird geſucht der Tiſchler Johann Jakob | 9. September 1865 zu Untertürkheim geborene Bäckergehilſe Anguft 
Beckmann, welcher am 27. Juni 1843 zu Oſtſteinbeck in Holſtein | Gujtao Henke, welcher 1882 nach Amerika ging und ſich ſpäter in 
geboren wurde und nach San Francisko auswanderte. London als Vollmatroſe für das Schiff „Carwill“ auwerben ließ. Als 
947) Johann Heinrich Chriſtian Gülnitz (Rehmeyer), geb. zu Adreſſe gab er damals Cardiff, England an. Am 23. Auguft 1883 ijt 
Gudow, Kreis Lauenburg, am 20. Dezember 1846, von Beruf Weine Henke in Penarth bei Cardiff aus feinem Dienfte auf dem Schiffe 
küfer, wanderte im Jahre 1863 nach Nordamerika aus, wo er fid an- | „Carwill“ entlaſſen worden. | 
werben ließ und im Jahre 1864 in der Schlacht bei Winceſter mit- 556) Am 17. November 1896 kam zu Auſſig der daſelbſt am 
kämpfte. Verabſchiedet, nahm er eine Stellung in einer Brauerei zu 26. September 1883 geborene Gymnaſiaſt Eduard Lehmann nach 
Waſhington an, in der er erkrankte. Nachdem er geſund geworden Schluß der Schule nicht nach Hauſe zurück und iſt ſeitdem verſchollen. 
war, ließ er fid) 1865 wieder anwerben und ſchrieb zuletzt im Juni Lehmann hat dunkelblondes Haar, blaue Augen und über dieſen eine 
1868 aus Fort Sedgwick, 1788 engl. Meilen von New Pork entfernt. breite Schramme. Bekleidet war er mit grauer Wollmütze, dunkelbraunem 
548) Von ſeinem hochbetagten Vater aufgerufen wird der Landwirt | Cammetrod, ebenſolcher Weſte, langer grauer Hoſe und Halbſtiefeln. 


1869 in Pirna geborenen Sohnes Karl Guſtav Viehrig, welcher ſeit 


—— —— —————!Á—— —————ÁMá 


— 736 — 


Tycho Wrahe, deſſen Andenken gegenwärtig aus Anlaß ber drei- 
hundertſten Wiederkehr ſeines Todestags gefeiert wird, nimmt als der 
Begründer der neueren meſſenden Aſtronomie in der Geſchichte der Wiſſen⸗ 
ſchaften eine hervorragende Stellung ein. Als er am 14. Dezember 1546 

u Knudstrup in Schonen geboren wurde, war das unſterbliche Werk von 
Nikolaus Kopernikus „De revolutionibus orbium coelestium" — „Von 
den Umwälzungen des himmliſchen Weltalls“ — bereits erſchienen, und 
in die erſte Jugendzeit Tychos fällt der Beginn der Kämpfe, welche die 
neue Weltanſchauung zu beſtehen hatte. Die Familie Brahes wünſchte, 
daß er Jurisprudenz ſtudieren ſollte. Der 
junge Mann fügte ſich dem Wunſche, zeigte 
aber dabei großes Intereſſe für die Aſtrono⸗ 
mie, mit der er ſich im geheimen eifrig be⸗ 
ſchäftigte. Er blieb dieſer SE treu, 
als er durch Erbſchaft in den Beſitz eines 
fürſtlichen Vermögens gelangte. Nachdem er 
mehrere Jahre Reiſen gemacht und auch die 
deutſchen Städte Wittenberg und Augsburg 
beſucht hatte, kehrte er 1570 als berühmter 
Gelehrter nach Dänemark zurück. Auf einer 
neuen Reiſe nach Deutſchland fand er im 
Landgrafen Wilhelm von Heſſen einen Mann, 
der ſeine Begabung und Kenntniſſe zu wür⸗ 


digen verſtand und ihn dem SE Fried⸗ 
rich II von Dänemark empfahl. er Ge⸗ 
niederlaſſen 


lehrte, der ſich in der Schwei 
wollte, wurde beſtimmt, in Dänemark zu 
verbleiben. Auf der Inſel Queen im Sund, 
mit der er belehnt wurde, ließ ihm der König 
ein prächtiges Obſervatorium, die Urania- 
burg, errichten, das mit den beſten Inſtru⸗ 
menten ausgeſtattet wurde. . Brahe 
ögerte nicht, auch aus eigenen Mitteln zur ; 
ervollkommnung des Inſtituts beizuſteuern. A 


ier ſtellte er Beobachtungen an, die jid) durch N 

chärfe beſonders auszeichneten. Uraniaburg CH Ee 
erlangte bald einen Weltruf; nad) bem Tode Ae CR 
feines Gönners König Friedrichs II gelang ee 
es indeſſen den Feinden Brahes, ihn mit E NM 


König Chriſtian IV zu entzweien. Er wan⸗ 
derte mit ſeiner Familie aus und trat in die 
Dienſte des Kaiſers Rudolf II. Im Jahre 
1599 nahm er ſeinen Salt in Prag, wo 
ihm der Kaiſer ein neues Obſervatorium errichten wollte. Für die 
Wiſſenſchaft war es ein günſtiges Geſchick, daß Tycho Brahe hier den 
Aſtronomen Kepler zum Mitarbeiter gewann. Das Kopernikaniſche Welt- 
ſyſtem erſchien damals auch Gelehrten anfechtbar. Tycho Brahe fah fid) auf 
Grund ſeiner genauen über 20 Jahre ſich erſtreckenden Beobachtungen der 
Planeten genötigt, gegen die Richtigkeit desſelben Einwendungen zu er» 
heben. Kepler war dagegen ein begeiſterter Anhänger der Kopernikaniſchen 
Lehre. Es kam darum wiederholt zu Zwiſtigkeiten zwiſchen den beiden For⸗ 
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ichern, bis Tycho Brahe am 24. Oktober 1601 unerwartet raſch vom Tode 
ereilt wurde. „Ich habe nicht umſonſt gelebt!“ ſoll er in einer ſeiner letzten 


Stunden geſagt haben. In der 
That iſt ſein Lebenswerk von 
höchſter Bedeutung, denn kurz 
nach Brahes Tode war es Kepler 
beſchieden, die genauen Meſſun⸗ 
en und Beobachtungen für die 
Wiſſenſchaft grundlegend zu ver- 
werten. Er unterſuchte und be⸗ 
arbeitete das Tychoniſche Ma⸗ 
terial über die Bewegungen des 
Planeten Mars und vervoll⸗ 
kommnete das Kopernikaniſche 
Syſtem, indem er nachwies, daß 
die Bahnen der Planeten Ellipſen 
ſind, in deren einem Brennpunkte 
die Sonne ſteht. 

Das Porträt Tycho Brahes, 
das wir unſeren Leſern dar⸗ 
bieten, zeigt ihn im Alter von 
etwa 30 Jahren; es beſtätigt auch 
die Ueberlieferung, daß Tycho 
Brahe eine künſtliche, aus Silber 
angefertigte Nafe hatte. “ 

Eigenartige Rechtsurkun · 
den. (Mit une Eine 
der intereſſanteſten Alpengegen- 
den, beſonders für den Freund 
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Tycho Brahe. 
Dach einem alten Bildnis. 


Eigenartige Rechtsurkunden: zwei Wassertessien (je die Uorder. 
und die Rückseite) ?/, natürl. Grösse. 


Verfaſſer bietet darin eine Monographie des Dorfes Viſperterminen, eines 
hoch über der Bergbahn Viſp⸗Zermatt auf einer Bergterraſſe gelegenen, 
von Fremden noch kaum berührten Dorfes, deſſen Eigenart er zum 
Gegenſtand umfaſſender Studien gemacht hat. Wenn nun auch Bifper- 
terminen, wie ein flüchtiger Vergleich der örtlichen Verhältniſſe zeigt, 
nicht der Schauplatz des Romans „Au heiligen Waſſern“ iſt, ſondern 
man dieſen eher in einem benachbarten Thale findet, ſo bildet doch das 
Werk des nüchternen Forſchers inſofern ein intereſſantes Seitenſtück zu 
dem des Dichters, als die mannigfaltigen Elemente, aus denen Heer 

E feinen ſpannenden Roman aufgebaut hat, in 
der realiſtiſchen Darſtellung Profeſſor Steblers 
wiederkehren, insbeſondere die Schilderung 
der aus grauer Vorzeit ſtammenden, durch 
die Gebräuche des Volkes geheiligten Waſſer⸗ 
leitungen, an denen Heer ſeinen Roman 
ſpielen läßt, dazu die ganze Anſchauungsweiſe 
der Bewohner und jene wunderſamen Sagen 
von Wildleuten und wandernden Toten, die 
durch den Volksaberglauben fo geheimnis- 
reich ae a die Handlung des Romans „An 
heiligen Waſſern“ eingreifen. 

Unter den mannigfaltigen merkwürdigen 
Volksgebräuchen aus dem Leben von Viſper⸗ 
terminen, von denen der Verfaſſer zu ere 
zählen weiß, iſt die Art, wie ſich die Be⸗ 
wohner ihre gegenſeitigen Rechte beurkunden, 
beſonders eigentümlich. Bei ihnen gilt das 
auf Papier Geſchriebene nichts, ſondern nur, 
was in Holz geſchnitzt iſt. Ihre Rechtsbriefe 
find die ſogenaunten „Teßlen“, Brettchen 
aus dem dauerhafteſten Hochgebirgsholz, die 
durch runde Oeffnungen an Schnüren zuſam⸗ 
mengereiht werden können. Es giebt Zehnten⸗, 
Waſſer⸗, Weide-, Kapital- und allerlei andere 
Arten von Teßlen, z. B. auch Backteßlen, 
welche die Reihenfolge ordnen, in der die Haus⸗ 
Da ungen des Dorſes den Gemeindebackofen 

enutzen dürfen, in dem von jeder nur je zwei⸗ 
mal im Jahr das Brot hergeſtellt wird. Die 
Teßlen werden zum Teil von ihren Beſitzern, 
zum Teil in den öffentlichen Gebäuden der 
Gemeinde aufbewahrt. Diejenigen unter den 
merkwürdigen Rechtsurkunden, welche wir 
aus dem Werk SE Steblers zur le bringen, find 
zwei Waſſerteßlen, von been je bie Border- und die Rückſeite in zwei 
Dritteln der natürlichen Größe abgebildet ſind. Auf der einen Seite 
eines ſolchen Brettchens ſind das Hauszeichen oder die Initialen des 
Berechtigten eingeſchnitten, auf der anderen die Größe der Berechtigung. 
Ein ganzer Querſtrich bedeutet, daß der Beſitzer der Urkunde das Waſſer, 
das durch Kanäle von den Gletſchern dem Kulturland zugeführt wird, 
während drei Wochen täglich vier Stunden lang auf ſeine Felder leiten 


darf, ein halber Querſtrich giebt eine Berechtigung von zwei Stunden, 


ein Kreis von einer Drittel-, ein Halbkreis von einer Sechſtelſtunde. 
Selbſt die Nachtzeit wird für 
die Bewäſſerungsarbeiten aus- 
genutzt, durch welche der frucht⸗ 
bare Gletſcherſchlamm auf die 
Aecker, aber auch in die Wein⸗ 
berge des Dorfes gelangt, wo 
an „Heidenreben“ der „Heiden⸗ 
wein“ wächſt. Er iſt ein ar 
ſtarkgeiſtiges Getränk, obwohl 
die Reben von Viſperterminen, 
welche bis etwa 1200 m über dem 
Meere gedeihen, den höchſtgelege⸗ 
nen Weinberg der Sch oa gts 
ſcheinlich ganz Europas bilden. 

Deutſchlands merkwürdige 
Bäume: die Harfe“ bei 
Edrenfriedersdorf. (Zu dem 
Bilde S. 709.) In einem noch 
wenig belannten Teile des ſäch⸗ 
ſiſchen Erzgebirges, ungefähr 
8', Stunde von dem blühenden 
Induſtrieſtädtchen Ehrenfrieders⸗ 
dorf entfernt, liegt ein von ſumpfi⸗ 
gen Wieſen und alten Halden 
i een Wald. Hier ſteht, 
unweit eines verfallenen Waſſer⸗ 
werkes, das einſt bergmänniſchen 


der Volkskunde, iſt das Wallis, in deſſen eigenartiges Leben hinein Zwecken diente, die auf unſerem Bilde wiedergegebene Fichte, welche 


uns der ſtimmungsreiche und weit bekannte Schweizer Hochgebirge 
roman „An heiligen Waſſern“ von J. C. Heer führt. Wie vor ein paar 
Jahren der Romanſchriftſteller, ſo hat ſich neuerdings ein Gelehrter mit 
dem überaus urſprünglichen, an Sonderheiten reichen Leben jenes Gebirgs- 
landes, mit ſeinen Einrichtungen, Gebräuchen und Sitten beſchäftigt. Es 
iſt Profeſſor Dr. Ferdinand Stebler, Vorſteher der landwirtſchaftlichen 
Verſuchsſtation des eidgenöſſiſchen Polytechnikums in Zürich, und die 


Frucht ſeiner Studien bildet das Buch „Ob den Heidenreben“, ein Werk, das 


als Beilage zum Jahrbuch des Schweizer Alpeuklubs erſchienen ift. Der 


i 


ber Volksmund ihrer merkwürdigen Geſtaltung wegen zutreffend die 
„Harfe“ nennt. Die Länge des von der Wurzel ab am Boden fidh Hin- 
windenden Stammes beträgt bis zu ſeinem Knie ungefähr 4 bis 5 m, 
die von dieſem Teile des Stammes ſenkrecht aufſteigenden Aeſte, welche 
gleich ſelbſtändigen Bäumen entwickelt ſind, zeigen eine Höhe von 
6 bis 8 m. Der merkwürdige Baum, deffen Stamm vielleicht durch 
einen Sturm gu Boden geworfen wurde, und der dennoch neue 
Stämme nach oben trieb, ſteht in voller Kraft und dürfte uod) lange bie 
Beſucher ſeines Standortes durch ſeine intereſſante Bildung erfreuen. 


Die Auffófungen der Rätſel und Aufgaben von „Allerlei Kurzweil“ aus Halöbheſt 25 folgen im nächſten Halögheſt. 


Verantwortlicher Redakteur Dr. Anton Bettelheim in Wien. Herausgeber Robert Mohr in Wien. Verlag von Ernſt Keil 's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 


i E B ED] Tail 25729729 
et Us Qr 1. Beilage zu bett A 1901. 24 


e Bilder aus der Gegenwart. ~s 


Schulrat Proſeſſor Dr. Euler, einer der einflußreichſten För⸗[der „Hohenzollern“ den Ankerplatz der Flotte, um, begleitet von 
derer des deutſchen Turnweſens, ift am 15. September in Berlin, der „Sleipner“, „Nymphe“ und einer Torpedobootsflottille, dem ruſſiſchen 
Stätte ſeiner mehr als vierzigjährigen ſegensreichen Wirkſamkeit, aus Kaiſer entgegenzufahren, deſſen Ankunft gegen 10 Uhr erwartet wurde. 
dem Leben geſchieden. Karl Philipp Euler wurde am 8. Februar | Bald kam der „Standard“, das ſchwarze ruſſiſche Kaiſerſchiff, in Sicht. 


1828 zu Kirchenbollenbach im Regierungsbezirke Als er längsſeitig der weißen „Hohenzollern“ 
Trier geboren. Schon als Bonner Student wid— erſchien, paradierten auf beiden Fahrzeugen die 
mete er ſich eifrig der Turnſache. Nach ſechs⸗ — Zem, Beſatzungen, die, während die Muſik die National⸗ 
jähriger Lehrthätigkeit in Schulpforta wurde er ` hymne fpielte, drei Hurras zur Begrüßung 


ausbrachten. Bald darauf fuhr der Zar mit 
Begleitung in einer Gig zur „Hohenzollern“ 
hinüber, wo er am Fallreep vom Deutſchen 
Kaiſer empfangen und herzlich begrüßt wurde. 


1860 an die Zentralturnanſtalt in Berlin be: 
rufen. Hier beſtrebte er ſich, dem zurückgedämmten 
deutſchen Turnen wieder Geltung zu verſchaffen, 
und förderte das Schwimmen und die Ausbildung 4 
von Turnlehrerinnen. Seit 1877 ſtand er als : Nachdem bie Vorftellung bet beiderſeitigen Gefolge 
Dirigent an ber Turnlehrerbildungsanſtalt zu , beendigt mar, [dritten die Monarchen die Front 
Berlin. Wie in dieſer Stellung, ſo hat ſich Euler, «s der Ehrenwache ab, begrüßten bann den inzwiſchen 
der ſchon 1872 zum Profeſſor ernannt worden v an Bord gekommenen Großfürſten Alexis und 
war, auch als Schriftſteller auf dem Gebiete des begaben ſich nach dem Promenadedeck, wo ſie bis 
Turnweſens einen hochgeachteten Namen erworben. zur Frühſtückstafel um 1 Uhr verblieben. Vor 
Unter feinen Schriften nennen wir eine „Ge: der Danziger Bucht tauchten etwa 1/23 Uhr nad: 
ſchichte des Turnunterrichts“, verſchiedene Lehr⸗ mittags die ſchlanken Maſten der „Hohenzollern“ 
bücher der Schwimm⸗ und Turnkunſt und ein auf; hinter ihr her fuhr der „Standard“, gefolgt 
„Encyklopädiſches Handbuch des geſamten Turn⸗ von zwei ruſſiſchen Kriegsſchiffen unter der 
weſens“. Ferner ſchrieb er über Friedrich Frieſen, deutſchen Kriegsflagge im Großtop, während 
H. F. Maßmann und beſonders über Friedrich am Großmaſt der „Hohenzollern“ bie Standarten 
Ludwig Jahn, den „Turnvater“, deſſen Werke er der beiden Monarchen einträchtig nebeneinander 


herausgegeben hat. Auch die „Gartenlaube“ ver: Schulrat Professor Dr. Euler. flatterten. Die raſch herankommenden Schiffe 
dankt Euler manchen ſchätzenswerten Beitrag. 729 einer Aufnahme von Herm. Bod, Hoſphotoge. wurden zuerſt durch einen Salutſchuß des „Kaiſer 
Die Kaiſerſeſtlichkeiten zu Danzig. Am Wilhelm II“ begrüßt. Ihm folgte im ſchnellſten 


11. September vollzog fih in der Danziger Bucht ein großartiges mili- [Zeitmaß der Salut der anderen Schiſſe mit je 33 Schüſſen aus 
täriſches Schauſpiel. Auf hoher See, mehrere Seemeilen von der Land: Schnellfeuergeſchützen. Die Beſatzungen riefen Hurra, dazwiſchen 
zunge von Hela entfernt, war die deutſche Flotte in Doppellinie mit |ertönten die Weiſen der deutſchen und ruſſiſchen Hymnen. Die 
der Front nach Nordoſt aufgefahren. Um ½8 Uhr, als die Sonne eben beiden Kaifer ſtanden, die Grüße erwidernd, auf Deck. Die Durg: 
das Gewölk und den Nebel durchbrochen hatte, verließ der Kaifer auf | fahrt durch die Schiffsſtraße dauerte eine halbe Stunde. Die Kaifer: 
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Zusammenkunft Kaiser Wilhelms II mit dem Zaren auf der „Hohenzollern“ vor Danzig. 
Nach einer Aufnahme von F. Tellgmann, Hofphotograph in Mühlhauſen i. Th. 
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ſchiſſe anferten bar: 
auf an den für fie 
vorgeſehenen Plätzen 
an der Spitze der 
ganzen Formation. 
Nachdem die Vor⸗ 
ſtellung der Admi: 
rale und Komman⸗ 
danten ſtattgefunden 
hatte, verließ der 
Zar unter überaus 
herzlicher Verabſchie⸗ 
dung vom Deutſchen 
Kaiſer die „Hohen⸗ 
zollern“ und fuhr, 
mit der ruſſiſchen 
Kaiſerſtandarte im 
Bug. des Bootes, 
zum „Standard“ zu⸗ 
rück. — Nach der 
Abreiſe des Zaren, 
die von Neufahr⸗ 
waſſer erfolgte, be⸗ 
gab ſich Kaiſer Wil⸗ 
helm am 14. Sep⸗ 
tember vormittags 
10 Uhr mittels Son⸗ 
derzugs nach dem 
Danziger Haupt⸗ 
bahnhof, wo das 
ganze erſte Leib⸗ 
huſarenregiment 
Aufſtellung genom⸗ 
men hatte. An ſeiner 
Spitze zog der Kaiſer 
in der Uniform dieſer 
Truppen durch das 
Hohe Thor in die 
Stadt. Vor dem 
alten Artushof be: 
grüßte Oberbürger⸗ 
meiſter Delbrück, um⸗ 
geben von den Ver⸗ 
tretern der Stadt, 
den Monarchen mit 
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Kaiser Wilhelm II in Danzig: Ueberreichung des Ehrentrunkes. 
Nach einer Aufnahme von H. Grofje in Danzig. 
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Die Zarin am Arme des Präsidenten Loubet und der Zar verlassen das Fort Uitry:les-Reims. 
Nach einer phoiograpbiihen Aufnahme von Leon Bouet in Paris. 


einer Anſprache und 
brachte ihm einen 
Ehrentrunk dar. Un⸗ 
ſere Abbildung giebt 
den Augenblick wie⸗ 
der, wo dem Kaiſer 
der Pokal gereicht 
werden ſoll. 

Der Zar in 
Stanfreid. Nach 
der Zuſammenkunft 
des Deutſchen Kai: 
ſers und des Zaren 
nor Danzig hat 
dieſer auf ſeinem 
Schiffe „Standard“ 


die deutſchen Ge: 


wäſſer wieder ver⸗ 
laſſen, um in Dün- 
kirchen auf franzöſi⸗ 
ſchem Boden zu 
landen. Ueberaus 
feſtlich wurde hier 
der VBeſuch des 
Zaren allenthalben 
gefeiert. Am 19. Een: 
tember wohnte er 
dem Schlußmanöver 
der franzöſiſchen 
Truppen bei Reims 
bei, worauf er ſich 
mit ſeiner Gemab: 
lin zum Dejeuner in 
die zu Feſträumen 
umgewandelten Ka⸗ 
ſematten des Forts 
Vitry⸗les⸗Neims be⸗ 
gab. Unſer Bild hält 
den Augenblick feſt, 
da der Zar, die 
Zarin am Arme 
des Präſidenten Lou⸗ 
bet und deren Ge⸗ 
folge das Fort wieder 
verlaſſen. 
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Die Heulſche Heil- 
flaͤlte für unbemittelte 
Cungenkranke in 
Davos, bie mit Hilfe 
freiwilliger Geldſpen⸗ 
den aus dem ganzen 
Deutſchen Reiche nach 
dem Plan des Archi⸗ 
teften C. Wetzel errichtet 
iſt, ſoll im November 
eröffnet werden. Der 
Bau erhebt ſich etwa 
fünf Minuten von der 
an der Eiſenbahnlinie 
Landquart⸗Davos ge: 
legenen Halteſtelle 
Wolfgang in einer Höhe 
von 1595 m über dem 
Meere. Die Anlage 
bildet im Grundriß die 
Form eines umgekehr⸗ 
ten T. Sie wurde in der 
Hauptſache dreiſtöckig 
gebaut und iſt nur dort, 
wo die Aufenthalts⸗ 
räume und der Speije- 
ſaal liegen, zweiſtöckig. 
Gemäß dem gegen Nor⸗ 
den ſanft anſteigenden 
Gelände, das vorn für 
eine breite, nach Süden gelegene Gebäudeflucht Platz bietet, 
ſich alle Kranken⸗ und Wohnräume mit dahinterliegenden Korridoren 
an der Mittagsſeite. Der Speiſeſaal läuft von deren Mitte nach 
Norden aus; ebenſo der Wirtſchaftsbau. Ueberdies liegt der rück— 
laufende Gebäudeteil nach Oſten hin für die Beſonnung ganz frei. 
Die Geſamtanordnung weiſt zwei getrennte Seitenflügel mit je 40 Betten 
für die Patienten auf. Zwiſchen den Seitenflügeln liegt der Mittel— 
bau mit den Aufenthaltsräumen für die Patienten, dann folgt der 
Verbindungsbau und weiter gegen Norden das Wirtſchaftsgebäude. 
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ſchiedenſten 


befinden dervolle 
halle waren neben allerlei 
Schönheit und Größe friſches Obſt und Obſtkonſerven, 
Beerenweine ausgeſtellt. < 
entzückendſten Bouquets 
Ferner waren vorhande 

für abgeſchnittene Blumen, 
Gabentempel. 
Samen, 
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Die Deutsche Beilstätte in Davos. 


Zuſammenſtellungen und 


Frucht— 


Eine Abteilung für Gartenmöbel, 
Aquarien und Terrarien, ſowie eine 
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Anordnungen Dar, 
und Gemüſeſorten von überraſchender 


n ein Palmen— 


Der Heizfeller für bie 
Niederdruck-Dampfzen⸗ 
tralheizung liegt im 
Mittelpunkt des Hauſes 
Das Erdgeſchoß enthält 
allerhand Räume für 
Krankenwartezwecke, 
die Zimmer für die 
Aerzte, Schweſtern und 
Angeſtellten. Im Hoch— 
parterre liegen 12 Jim: 
mer mit 1 bis 4 Vet: 
ten, Waſch-, Spül: 
und Baderäume u. f. w. 
Im Obergeſchoß be— 
findet ſich die Familien— 
wohnung des Chef— 
arztes. Im Wirtſchafts— 
gebäude ſind eine kleine 
Wohnung für den 
Verwalter und meh— 
rere Zimmer für An— 
geſtellte. 

Die deutſche Gar- 
tenbauausſtellung in 
Mainz, deren feierliche 
Eröffnung durch den 
Großherzog von Heſſen 
am 14. September ſtatt— 
gefunden hat, bot wun— 
In der Obſt— 


ſowie die ver— 


BVindehalle erfreuten die 
Blumenkörbe und Phantaſieſtücke das 
und Koniferengarten, 
eine Alpenlandſchaft, ein J 


Auge. 
eine Halle 
Lintergarten und 
Gärtnereigerätſchaften, 


Sonderausſtellung deutſcher 


von der Gartenbauausstellung in Mainz: Der Wintergarten der Kunstgärtnerei Weber & £o. in Wiesbaden. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von J. May in Mainz. 


r 
General von Obernitz +. 


Nach einer Aufnahme von 


Carl O Georg in Honnef a. Rh. 
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Porzellanmanufakturen vervollſtändigte 
die ganze Ausſtellung, welche ſich in 
14 Abteilungen gliederte. Unſere Ab⸗ 
bildung veranſchaulicht den prachtvollen 
Wintergarten der Firma Weber & Co. 
aus Wiesbaden, welcher durch die Zu⸗ 
erkennung des von Kaiſer Wilhelm ge⸗ 
ſtifteten Ehrenpreiſes ausgezeichnet wurde. 

General von Obernitz, einer der 
verdienteſten Truppenführer von 1870/71, 
iſt am 18. September in Honnef am Rhein 
im 83. Lebensjahre verſchieden. Hugo 
von Obernitz ſtammte aus dem weſt⸗ 
preußiſchen Landſtädtchen Biſchofswerder 
und war am 16. April 1819 geboren. 
Mit 17½ Jahren trat er aus der Ka⸗ 
dettenanſtalt bei der Truppe als Leutnant 
ein. Während des Krieges von 1866 
führte er die 1. Garde-⸗Infanteriebrigade 


Wahl dieſes als Chor- und Orcheſterleiter 
beſtens bewährten, beſonders aber als 
Komponiſt überaus ſchöpferiſchen und 
mit hervorragendem Gelingen thätigen 
Muſikers wird allgemein in Dresdener 
Kunſtkreiſen mit lebhafter Freude begrüßt. 
Albert Fuchs, der, 1858 zu Baſel als 
Sohn deutſcher Eltern geboren, in Leipzig 
ſeine muſikaliſche Ausbildung empfing, 
begann ſeine praktiſche Künſtlerlaufbahn 


1880 als Muſikdirektor in Trier. 1883. 


ſiedelte er nach Dresden über. Schon 
in dieſer Zeit entſtanden zahlreiche Kom— 
poſitionen, unter anderen eine Anzahl 
fer ſtimmungsvoller Lieder, die den Na: 
men ihres Schöpfers in den deutſchen 
Konzertſälen bald zu bedeutendem An⸗ 
ſehen gelangen ließen. Im Jahre 1889 
übernahm Fuchs die ihm angetragene 


Albert Fuchs. 


Nach einer Aufnahme von Otto 
Mayer, Hofphotogr. in Dresden. 


und wurde bei Chlum ſchwer verwundet. 


Yestbool (Hug. F. Petersen) 
erhielt den 1. Preis: Die grosse 
goldene Medaille des Allgem. 

Alsterklubs. 
14. (badiſchen) Armee: 
korps und General der 
Infanterie ernannt. 1888 
ging von Obernitz, unter 
Belaſſung als Chef des 

Grenadier- Regiments 
Friedrich der Große 
(3. Oſtpreußiſchen) Nr. 4, 
das ihm ſchon 1884 ver⸗ 
liehen worden war, in 
Penſion. 

Albert Fuchs. Zum 
Dirigenten der Robert 
Schumannſchen Singaka⸗ 
demie in Dresden wurde, 
nachdem der vor wenigen 
Wochen erwählte neue 
Leiter Friedrich Brandes 
ſein Amt bereits wieder 
niedergelegt hat, der Ton⸗ 
künſtler und Hochſchul⸗ 
lehrer am königlichen Kon⸗ 
ſervatorium der Muſik 
Albert Fuchs ernannt. Die 


` 
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Im Mai 1867 erfolgte mit 
der Ernennung zum General à la suite des Königs Wilhelm von 
Preußen ſeine Entſendung als Militärbevollmächtigter nach Stuttgart. 
1868 wurde er Inſpekteur der Jäger und Schützen. 
des Deutſch-franzöſiſchen Krieges erhielt Obernitz das Kommando der 
württembergiſchen Felddiviſion, die er bis zum Friedensſchluſſe in 
Frankreich führte und mit welcher er in den Kämpfen bei Wörth, Sedan, 
beſonders aber bei Villiers-Champigny unverwelkliche Siegeslorbeeren 
errang. Am 29. Juni 1871 zog Generalleutnant von Obernitz mit ſeinen 
ſiegreichen Württembergern in Stuttgart ein, und die Stadt ernannte 
ihn zu ihrem Ehrenbürger. Im ſelben Jahre übernahm er das Kommando 
der 14. Diviſion in Düſſeldorf, wurde 1873 zum Generaladjutanten 
des Kaiſers und im Juni 1879 zum kommandierenden General des 


Beim Ausbruch 


Der Blumenkorso auf der Alster. 
Nach Aufnahmen von Hans Breuer in Qamburg. 


Leitung des Freudenbergſchen Konſervatoriums zu Wiesbaden. Im Verein 
mit tüchtigen, von ihm engagierten Lehrkräften erzielte der Künſtler hier 
ebenfalls ſchöne Reſultate. Auch als Dirigent trat Fuchs in ber Taunus: 
ſtadt vielfach hervor. Einem Rufe an das königliche Konſervatorium zu 
Dresden folgend, kehrte er 1898 in die Elbreſidenz zurück. Der Kom⸗ 
poſition widmete ſich der Künſtler jetzt mit erneutem Eifer. In Dresden, 
Berlin und verſchiedenen anderen Städten veranſtaltete er erfolgreiche 
Konzertaufführungen eigener Werke. Von ſeinen Schöpfungen ſeien hier 
nur angeführt weit über hundert Lieder, ferner Duette, Kammermuſik⸗ 
kompoſitionen und eine große Anzahl von Klavierſachen. Aus Fuchs' 
Werken ſpricht reiche Phantaſie und geläuterter muſikaliſcher Geſchmack. 

Ein 339[umenforfo auf der Alfter. Zu Ehren der in Hamburg 
tagenden 73. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte fand dort 


am 22. September ein wohlgelungener 
Blumenkorſo auf der Alfter ſtatt. 
Beim Uhlenhorſter Fährhaus auf der 
Außenalſter trafen ſich um etwa 3 Uhr 
nachmittags die feſtlich in reichem 
Blumenſchmucke prangenden Schiffe, 
und geleitet von mehreren Dampfern, 
auf denen Muſikkapellen ſpielten, zogen 
die Boote an der „Schönen Ausſicht“ 
vorüber zur Alſterluſt unter der Lom— 
bardbrücke durch nach der Binnenalſter 
und wieder zur Alſterluſt zurück. Dort 
wurden nach lebhafter Blumenſchlacht 
die am ſchönſten geſchmückten Boote 
durch das Preisgericht mit den Preiſen 
ausgezeichnet, und die verſammelten 
Naturforſcher und Aerzte werden gewiß 
noch lange mit Freude des ſchönen 
Anblickes gedenken, den das bunte 
Spiel ber blumengezierten Schiffe ge: 
währte. 
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Yestboot des Allgem. Alsterklubs: Der Rudersport huldigt der Bammonla. 


(ATIS m e SÉ A ^B UD SE CS cc Sr ROG ow = 


Wiederhall. Gleich bei feiner Uug- 


EAE TIS 


2. Beilage zu Beft 13, 1901. 2008 X 


* Bilder aus der Gegenwart. x 


Der Empfang deulſcher Chin —?2? 
truppen in Wien. Im ſtammver⸗ ei 


wandten Oeſterreich erweckte bie Bot⸗ 
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ſchaft, daß deutſchen Truppen, bie 
1457 / E 17 : t 


um fernen China mit öſterreichiſchen 
«d Vicue duda. 


Kameraden Schulter an Schulter 
B elut dent þh: aVerel [Ct 


geſtanden haben, in Wien ein ſeſt⸗ 
licher militäriſcher Empfang bereitet 
werdeu ſollte, allenthalben frendigen 


ſchiffung in Trieſt war das von 
Major von Förſter befehligte zweite 
Bataillon des 2. oſtaſiatiſchen In⸗ 
fanterieregiments ſeitens der Ver⸗ 
treter militäriſcher und ſtaatlicher 
Behörden herzlich begrüßt worden. 
Großartig geſtaltete fid) der En- 
pfang des Bataillons in Wien am 
27. September. Als der mit zwei 
Maſchinen beſpaunte Zug gegen 
11% Uhr vormittags auf dem 
Bahnhof eintraf, wurden die Trup⸗ 
peu bereits vom Korpskommandan— 
ten General der Kavallerie Grafen 
von Uexküll⸗Gyllenband mit den 
Herren des Gefolges, dem Bürger⸗ 
meiſter und den beiden Vicebürgermeiſtern der Stadt Wien erwartet. 
Nachdem dieſe die Truppen begrüßt hatten, verließen die Mannſchaften 
ihre Waggons und marſchierten mit der Muſik des Berliner Kaiſer Franz— 
Garde⸗Regiments an der Spitze unter Führung des vorgenannten Korps⸗ 
kommandanten durch die Stadt. Auf dem Wege vom Bahnhof bis zum 
Schwarzenbergplatz und von hier zur Burg und der Albrechtskaſerne im 
Prater bildeten 5000 Mann der Wiener Garniſon in Paradeuniform 
Spalier. Eine nach vielen Tauſenden zählende Menſchenmenge entbot 
den deutſchen Truppen im Vorbeimarſch herzliche Willkommengrüße. 
Hüte und Tücher wurden geſchwenkt, und unter ſtürmiſchen Zurufen aus 
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Das Scheffeldenkmal beim Wildkirchli auf der Gbenalp. 
Nach einer Aufnahme von A. Krenn in Zurich. 


mer den Fenſtern Blumen geſtreut. 
Am Schwarzenbergplatz ſchwenkte die 
Fahnenkompagnie zur Hofburg ab, 
wo Kaiſer Franz Joſeph in preußi⸗ 
ſcher Feldmarſchallsuniform die 
Front der Kompagnie abſchritt. Die 
übrigen Truppen wurden vom 
Grafen Uexküll nach der Albrechts⸗ 
kaſerne geführt. Hier wurden dieſe 
ſeſtlich bewirtet, während die Offi⸗ 
ziere vom Kaiſer abends zur Hoftaſel 
eingeladen waren. Am folgenden 
Tage beſichtigte der Kaiſer die Trup⸗ 
peu des oſtaſiatiſchen Bataillons, 
das ihm zugweiſe vorgeführt wurde. 

Ein neues Denkmal Victor 
von Scheffels. Dem unvergeß⸗ 
lichen Dichter des „Trompeter von 
Säckingen“ und des „Ekkehard“ 
haben nun mehrere Freunde und 
Verehrer auch beim Wildkirchli auf 
z der ſchweizer Ebenalp ein Denkmal 
errichtet. Dort jpieli fich ja ein Teil 
der Ekkeharddichtung ab. An dieſe 
Thatſache wird von jetzt an der 
Wanderer erinnert, wenn ſein Auge 
das mit einem Eichenkranz umwundene Relieſbild Scheffels ſchaut, welches 
von dem Bildhauer Böſch in Sankt Gallen entworfen und ausgeführt wurde. 

Die Eiſenbahnen der Erde. Die Länge aller Eiſenbahnen der Erde 
beträgt gegenwärtig etwa 735 000 km. Dieſe Rieſenſchöpfung der letzten 
ſechs Jahrzehnte, deren Anlagekapital auf 150 Milliarden Mark geſchätzt 
wird, wächſt noch immer im Jahresdurchſchnitt um 2 Prozent, eine Zu- 
nahme, bie jid) im Hinblick auf die großen aſiatiſchen und afrikaniſchen 
Eiſenbahuprojekte jo bald nicht vermindern wird. Rund 130000 Qoto- 
motiven liefern die treibende Kraft, und mehr als 5 Millionen Beamte 
und Arbeiter ſtehen im Dienſte des geflügelten Rades. 
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Deutsche Chinakämpfer in Wien: Kaiser franz Joseph besichtigt die Truppen. 


Nach einer Aufnahme von R. Lechner (W. Müller), Hofmanufaktur für Photographie in Wien. 
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Prof. Dr. B. v. Sicherer +. 


Nach e. Aufn. von Friedr. Müller, 


Hofphotograph in München. 
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Proſeſſor Dr. H. v. Sicherer, einer 
der namhaſteſten deutſchen Rechtsgelehrten, 
iſt in der Nacht vom 20. auf den 21. Sep⸗ 
tember in Berchtesgaden geſtorben. Her: 
mann von Sicherer war am 14. Septem- 
ber 1839 zu Eichſtätt in Bayern als Sohn 
eines Gymnaſialprofeſſors geboren. Der 
Gang und ganze Verlauf ſeiner humaniſti— 
ſchen Studien darf als ungewöhnlich be— 
zeichnet werden. Denn von der erſten 
Gymnaſialklaſſe bis zur Schlußprüfung 
erlangte Sicherer in allen Fächern den 
erſten Platz, ſodaß ihm die goldene Me— 
daille, eine höchſt ſeltene Auszeichnung, 
zuerkannt wurde. Seine Rechtsſtudien 
machte er in Göttingen und Berlin. Mit 
29 Jahren wurde der Verſtorbene zum 
außerordentlichen und bereits drei Jahre 
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Pernice in Halle geboren. 1867 habili⸗ 
tierte er fid) an der Univerſität fet- 
ner Vaterſtadt als Privatdozent, wurde 
dort außerordentlicher, ſpäter ordentlicher 


Profeſſor der Rechte und erhielt 1881, 


nach kurzer Lehrthätigkeit in Greifswald, 
ſeine Berufung an die Berliner Univerſität, 
welcher er bis zu ſeinem Tode angehörte. 
Pernice, der ſeit 1884 Mitglied der 
Akademie der Wiſſenſchaften war, las 
in den letzten Jahren außer römiſchem 
Recht auch über das neue Bürger— 
liche Geſetzbuch des Deutſchen Reiches 
und erfreute jid) außerordentlicher Schäßz— 
ung und Liebe ſeitens ſeiner Hörer. 
Unter feinen zahlreichen Fachſchriften 
ſind als die bekannteſten das dreibändige 
Hauptwerk „Marcus Antiſtius Labeo. 


Prof. Dr. A. Pernice +. 
Nach einer Aufnahme von W. Höffert, 
Hofphotograph in Berlin. 


ſpäter zum ordentlichen Profeſſor an der 
juriſtiſchen Fakultät der Univerſität Mün⸗ 
chen ernannt. Von ſeinen größeren Schriften 
ſind zu nennen: „Genoſſenſchaſtsgeſesgebung 
in Deutſchland“, „Staat und Kirche in Bay- 
ern vom Regierungsantritt des Kurfürſten 
Max Joſeph IV. bis zur Erklärung von 
Tegernſee 1799 — 1821“, „Ueber Eherecht 
und Ehegerichtsbarkeit in Bayern“, „Per⸗ 
ſonenſtand und Eheſchließung in Deutjch- 
land.“ 

Die Eröffnung der Berliner Hütte 
auf dem Hochjoch des Ortler hat am 
28. Auguſt in feierlicher Weiſe ſtattgefun— 
den. Dieſe Schutzhütte ijt bie am hoͤchſten 
gelegene in den deutſchen Alpen, denn ſie 
erhebt ſich auf einem Berge von 3536 m 
Höhe an einer Stelle, welche allgemein als 
der großartigſte Paß der Oſtalpen gilt. 
Das Bauwerk iſt nach den Plänen des Ver— 
liner Ratszimmermeiſters Herrn Schwager 
errichtet und vereinigt in einem Gelaß, 
natürlich ohne Beeinträchtigung der Be- 
quemlichkeit, Küche, Eßzimmer und Schlaf— 
ſtätten für die Bergſteiger und Führer. 
Am Zuſtandekommen der Hütte haben, wie 
Kurat Kuntner aus Sulden in ſeiner Weihe— 
rede bemerkte, die drei Länder, in welche 
man von dort oben hineinſchauen könne, 
gleichen Anteil. In Deutſchland ſei das 
Haus erdacht und auf öſterreichiſchem Yo- 
den ſei es von Italien aus erbaut. Der 
wunderbare Rundblick lohnt den überaus 
ſchwierigen Auſſtieg, welcher entweder von 
Trafoi über den berüchtigten Unteren Ort: 
lerferner oder am bequemſten von der ita— 
lieniſchen Capanna di Milano her bewert- 
ſtelligt werden kann. 

Froſeſſor Dr. Alfred Pernice, der 
berühmte Lehrer des römiſchen Rechts an 
der juriſtiſchen Fakultät der Berliner Hod- 


Gletshergebilde am Oberen Ortlerferner. 


ſchule, ijt am 23. September an einem Herzleiden plötzlich geſtorben. 2,18 v. H. Frauen. 


Alfred Pernice ſtammte aus einer Gelehrtenfamilie 


Der Ortlerpass. 
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Das römische Privatrecht im erſten Jahr- 
hundert der Kaiſerzeit“ und „Zur Lehre 
von den Sachbeſchädigungen nach römiſchem 
Recht“ an erſter Stelle zu nennen. 
Analphabeten unter den Eßheſchlie⸗ 
ßenden. Daß es auch in Deutſchland noch 
eine ganze Menge von Menſchen giebt, die 
den Beruf in ſich fühlen, gute Ehemänner 
und Ehefranen zu werden, obwohl ſie mit 
der Kunſt des Schreibens auf ſo geſpann⸗ 
tem Fuße ſtehen, daß ſie nicht einmal den 
eigenen Namen zu ſchreiben vermögen, dar- 
über geben die Zählkarten Auſſchluß, 
welche ſeitens der Standesbeamten in 
Preußen ausgefertigt und dem Königlich 
preußiſchen ſtatiſtiſchen Bureau eingereicht 
werden. Dieſe Zählkarten enthalten unter 
anderem auch eine Rubrik mit der Frage, 
ob die Neuvermählten ihre Heiratsurkun⸗ 
den eigenhändig zu unterſchreiben ver- 
mochten, und auf der Zuſaumenſtellung 
jener Fälle, in denen dieſe Frage mit 
„Nein“ beantwortet werden mußte, fußt 
eine gewiß nicht unintereſſante Statijtif. 
Dieſelbe zeigt erfreulicherweiſe, daß die Zahl 
der Analphabeten unter den Eheſchließen⸗ 
den von Jahr zu Jahr ganz beträchtlich ab- 
nimmt, ſo daß die Hoffnung berechtigt iſt, 
es mögen die Zeiten nicht mehr allzuferne 
ſein, in denen dieſe Frage als gegenſtands⸗ 
los von den Zählkarten verſchwinden könne. 
Immerhin war die Zahl ſolcher Analpha⸗ 
beten in Preußen auch in den jiüngften 
Jahren noch hoch genug. Sie Uuſchloß 
im Jahre 1882 8414 oder 3,87 v. H. 
Männer und 12 776 oder 5,88 v. H. 
Frauen. 1887 war ſie auf 5981 oder 2,6 
v. H. Männer und 9209 oder 4 v. H. 
Frauen geſunken, und abermals fünf Jahre 
ſpäter bezog ſie ſich auf nur noch 3742 
oder 1,52 v. H. Männer und 6077 oder 


Schließlich ergab das Jahr 1899 nur 2008 oder 


Die 
Nach photographiſchen Aufnahmen von Wilh. Müller in Bozen. 


Ortlerjodbütte mit Ortler, 


| nt > und war am 0,7 v. H. Männer und 3428 oder 1,19 v. 9. Franen als Analphabeten 
18. Auguſt 1841 als Sohn des ausgezeichneten Rechtsgelehrten Ludwig unter den Eheſchließenden in Preußen. ES ` : 
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Damenrock, Bur und fang zu tragen. Leider 
iſt die Mode, den Damenrock fußfrei zu tragen, 
nicht völlig zum Durchbruch gekommen, 
ſchaftlichen Verkehr iſt vielmehr zunächſt 


Tanger Unterrock. 


Zunächſt wurde ein normaler 
fußfreier Rock, und zwar, weil 
aus ſehr kräftigem Kammgarn⸗ 
ſtoff, ungefüttert angefertigt. Der 
Rock wurde unten auf eine Höhe 
von etwa 10 cm mit einer Ein: 
lage von ſchräg geſchnittenem 
Steifleinen, am Ende mit einem 
Sammetvorſtoß verſehen und 
etwa fünfmal ſauber abgeſteppt. 
Sodann wurde ein ziemlich eng 
anliegender Unterrock aus dünnem 
Stoff (Seide) gefertigt, der oben 
am Taillenſchluß mit Schräg: 
ſtreifen eingefaßt wurde, alſo 
ohne Rockbund. Am unteren Rand 
dieſes Unterkleides ſitzt ein aus 
dem Stoff des Oberrocks gefchnit: 
tener, etwa 20 cm hoher Serpen— 
tinevolant, mit einem Bändchen 
ſauber aufgeſetzt. Auf dieſes 
Bändchen wurden ringsherum in 
Entfernung von etwa 15 cm bie 


noch der lange 
Rock an der Tagesordnung. 
Konnte 
Zwang nicht entziehen, ſo 
wollte ich doch andererſeits 
auf die außerordentlichen 
Vorteile, die der fußfreie 
Rock hinſichtlich der Be- 
quemlichkeit wie der ge⸗ 
ſundheitlichen Zuträglichkeit 
bietet, nicht verzichten und 
verſuchte das Problem zu 
löſen, wie der lange Rock 
mit dem kurzen zu vereini— 
gen wäre. Nachdem ich dieſe 
Löſung in einer mich völlig befriedigenden 
Weiſe gefunden habe, glaube ich, daß die 
Mitteilung über das von mir eingehaltene 
praktiſche Verfahren für viele Leſerinnen 
von Intereſſf iſt. 


noch 
für den geſell⸗ 


mich dieſem 


ieee LET 
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Fussfreier Oberrock. 
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beigegebenen Detail zu 
ſehen, bei welchem 


den gilt. 
wir die einteilenden Ste 
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Cischläufer in Bardangerarbeit. 


Hülſen von Druckknöpfchen geheftet. Dieſen Hülſen genau entſprechend, der einen den nb d 
Geet auf ber Ree des Ge? ju: 2 em vom Rand über | Seite immer gleich bie zuſammen genommenen Fäden bis zur Mitte 


dem Sammetvorſtoß die 
Innenteile der Drud: 
knöpfe. Trage ich den Rock 
lang, ſo wird die Ver⸗ 
bindung beider Teile durch 
die Druckknöpfe hergeſtellt 
und er hat das Anſehen 
eines tadelloſen, mit Vo⸗ 
lant beſetzten, einheitlichen, 
langen Rockes. Das Auf: 
ſetzen der beiden Teile der 
Druckknöpfe iit mit be: 
ſonderer Sorgfalt auszu⸗ 
führen, läßt ſich aber auf 
einem Rockgeſtell leicht 
vornehmen. E. N. 
Tiſchläu fer in Har- ` 

dangerarbeit. Die oben: 
ſtehende Abbildung zeigt 
uns einen ſehr hübſchen 
Läufer, welcher in der 
gegenwärtig ſo beliebten 
Hardangertechnik, mit et⸗ 
was Durchbruch verbun⸗ 
den, gearbeitet iſt, ſo daß 
das Muſter manchen Le: 
ſerinnen gewiß willkom⸗ 
men ſein dürfte. 

Wir benützen bulga: 
riſche Leinwand und 
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Detail zum Tischläufer in Hardangerarbeit. 


zu 5 Pfennig zu haben iſt, 
hat. 
Das Muſter iſt an dem 


Quadrat immer für 4 Jü- 


Zuerſt machen 


formen, und zwar 4 Stiche 
über 4, 4 über 8, 4 über 
12, 5 über 16, dann wic: 
der 4 über 12, 8 und 
Fäden, wobei die 4 Evi: 
ten ſo zu einander ſtehen 
müſſen, daß ein Viereck 
von 28 Fäden eingeſchloſſen iſt. Zwiſchen 
den einzelnen Sternen bleibt ein Zwiſchen— 
raum von 4 Fäden. 
die umnähten Quadrate ausgeſchnitten 
mit Ausnahme der ſenk- und wage: 


Alsdann werden, 


brauchen zur Länge 1 m, während uns für die Breite 
die halbe Stoffbreite 40 cm reicht. Zum Einarbeiten iſt 
Plattfaden Nr. 36 verwendet, der in kleinen Strängchen 
von denen man ungefähr 


er 
ein 


rn: 


y. 4j 4 i 
e E D Zug 
Zusammengesetzter Rock. 


rechten Linien, für bie man je 
3 Fäden ftehen läßt. Nun fpannt 
man in dem einen Stern die 
Diagonalen, wobei man bei der 
mittleren Kreuzung eine Spinne 
anbringt. Dieſe geſpannten Fä: 
den, wie auch die noch ſtehenden 
müſſen alle umwickelt werden, 
damit die Arbeit haltbar wird. 
Alsdann ſtopft man die Formen 
in beiden Vierecken genau dem 
Vorbild nach. 

Nun kommen wir an die 
innere Borte, welche mit einer 
Linie, in Feſtonſtich über 4 Fäden 
geſtochen, beginnt. Nach einem 
ebenſo breiten Zwiſchenraum, der 
mit einer Holbeinlinie geziert iſt, 
kommt der Durchbruch von 1 em 
Breite, welcher uns an Kreuz— 
ſtäbchen erinnert. 

Nachdem die nötigen Fäden 
gezogen ſind, nähen wir auf 
um, während auf der anderen 


umwickelt, hier mit den 
nächſten geknotet und 
dieſe dann wieder gegen 
unten umnäht werden. 
In jede Ecke kommt eine 
kleine Spinne. Nun folgt 
wieder die Holbeinlinie, 
an welche jid) die Feſton⸗ 
reihe gegen innen an— 
ſchließt und zugleich hier 
den Abſchluß bildet. Das 
freigelaſſene Dreieck zwi: 
ſchen den Sternen wird 
mit dem gewöhnlichen 
Hardangerſtich ausgenäht 
und dann ausgeſchnitten, 
während die ſtehen Dlei: 


benden Fäden umſtopft 
werden. 
Der äußere Rand 


der Sterne und zugleich 
des ganzen Läufers wird 
nach einem Zwiſchenraum 
von 4 Fäden den Zacken 
entſprechend ausfeſtoniert 
und danach ringsum aus— 
geſchnitten, wie es des 
näheren auf unſeren Ab⸗ 
bildungen erſichtlich iſt. 
F. A. S. St. 


Kinderkittelhen mit Koller. Strid: zer. 


arbeit. Material: 70 g Vigogne Nr. 20. — p" urn 


Abkürzungen: M. — Maſche, r. = credite, 
J. linke. 1 Zöpfchen — 2 Nadeln. Á 


den verehrten Leſerinnen ein einfaches Kittelchen, 

das jede Mutter oder Großmutter mit Leichtig⸗ 

keit ausführen kann und das neben ſehr ein⸗ 

facher Herſtellungsweiſe den Vorteil äußerft A 

praktiſchen Tragens bietet. (ee 
Das Kittelden wird am unteren Rand des | 

Vorderteils mit einem Anſchlag von 80 M. be: | 


gonnen. Auf dieſem Anſchlag ftridt man hin und "T | í/ 
her 10 Zöpfchen rechts. Hierauf folgen 40 Zöpf⸗ M 
den 2 r. 2 l. M., wobei immer die r. M. über E 


Mit nebenftehenden Abbildungen geben wir / S E Er i 4 
„%% 
| 


bie r. und bie l. über bie l. M. kommen müſſen. Kinderkittelchen mit Koller. 


Nun beginnt der Koller. — Dazu werden 
15 Zöpfchen rechts geſtrickt. Zur Achſel ſtrickt man auf den 22 erſten M. 
hin und her 10 Zöpfchen. (Die übrigen M. werden auf doppeltes Garn 
gefaßt.) Der Rückenteil wird vom Halsausſchnitt nach unten geſtrickt 
und zu dieſem Zweck werden zu den 22 
Achſelm. des Vorderteils weitere 40 M. 
angeſchlagen und mit den dadurch er⸗ 
haltenen 62 M. ebenſo lang geſtrickt 
wie der Vorderteil. — Zuerſt werden 
wie am Vorderteil für den Koller 
15 Zöpfchen rechts geſtrickt, dann 40 
Zöpfchen mit 2 r. 2 l. M., doch müſſen 
hier die gegen die hintere Mitte liegen⸗ 
den, äußeren 12 M. immer rechts 
geſtrickt werden, damit ſich der äußere 
Rand nicht zuſammenzieht; bie unte⸗ 
ren 10 Zöpfchen werden wieder rechts 
geſtrickt. 

Iſt der 1. Rückenteil fertig, ſo 
faßt man die letzten 22 M. des Kollers 


auf die Nadel (die in der Mitte liegen⸗ ES Gef 
ben M. bleiben auf dem Garn aufgefaßt) ON N 
und ſtrickt wie beim 1. Stüdenteit zuerft DN 25 y^ 
10 Zöpfchen rechts, ſchlägt hierauf EG 
40 M. an und arbeitet den 2. Rüden: | AUC ote 
teil gleich lang wie ben erften. Vorder⸗ n 


teil und Rückenteil werden nun auf SI E 


zuſammengenäht. Vom Koller abwärts eee Benner 
1 m 5 weitere Zöpfchen für 
as Armloch frei. dT i 
Damit ber Halsausſchnitt die Ceit einer Eischdecke 
richtige Weite und eine hübſche Form bekommt, faßt man die in der 
vorderen Mitte liegenden M., ſowie alle übrigen vorderen Maſchenglieder 
des Halsausſchnittes auf eine Nadel und ſtrickt am hinteren Rand auf 
l Së der rechten Seite 
beginnend wie folgt: 
1. Nadel rechts (die 
Zöpfchenglieder 
verdreht, damit es 
keine Lücken giebt 
und an den 4 Ecken 
je Imal abnehmen); 
Nadel links; 
„ links; 


: d ; SE aun PA * RAN et 1h ; ? hou 1 6 d NETS Hy 8 * Ve : 
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rechts; 
in rechts; 
„ links; 


MO N ede 


Nadel auflegen, 
rechts abnehmen; 
dadurch erhält man 
eine Löcherreihe; 
durch dieſe wird 
zuletzt ein Bänd⸗ 
chen gezogen und 
damit das Kit⸗ 
telchen auf dem 


Rücken geſchloſſen. 
8. Nadel links; i N 
9 „ N rechts; 


10. „ rechts; 
11. „ links und dabei die M. 
A $ abketten. 

' : Soll der Halsausſchnitt enger wer⸗ 
Detail zur Tischdecke. den, ſo kann an der Nadel nach der 
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"- Löcherreihe in Zwiſchenräumen von 10 M. 


ba Aermel. 
60 M. angefangen und hin und her immer 
rechts geſtrickt, bis man 45 Zöpfchen hat. Da⸗ 
mit der Aermel oben eine Rundung bekommt, 
nimmt man von da an immer am Anfang 
jeder Nadel ab, bis man noch 20 M. hat; dieſe 
werden abgekettet, doch hat man dabei immer 


ringsum abgenommen werden. 


Zur vorderen Weite werden 


die 4. und 5. M. abzunehmen. Der Aermel wird 
die 45 Zöpfchen hoch zuſammengenäht, die An⸗ 
fuangsmaſchen aufgefaßt und in ber Rundung 
nach Belieben 30 bis 40 Touren 2 r. l. M. ge⸗ 


Ve f$ — ftridt. Hierauf folgen noch 8 Touren Imal- 
Na rechts, Imal links geſtrickt. Die Hälfte der in 
der Rundung geſtrickten Touren bildet umge⸗ 


ſchlagen zugleich den Aufſchlag des Aermels. 
Sind beide Aermel in gleicher Weiſe geſtrickt, ſo werden ſie in die 
Armlöcher ſo eingenäht, daß die Aermelnaht auf die Se 


Leibchens kommt. Rings um das Leibchen, 
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in heller Färbung. 


itennaht des 


die Aermelchen und den 
Halsausſchnitt können Pikots gehäkelt 

E, S werden. Mit der angegebenen Maſchen⸗ 
p zahl paßt die Größe für ein Kind von 
etwa ½ Jahr, mit derſelben Maſchen⸗ 
zahl, doch von Vigogne Nr. 16 gear⸗ 
beitet, iſt die Größe für ein Kind von 
1 bis 1½ Jahre paſſend. F. A. S. St. 
Tiſchdecke in heller Färbung. 

Die Decke wird in weißem oder hell⸗ 
gelbem groben Kanevas hergeſtellt, ſie 
kann, je nach der Größe des Tiſches, 
in Viereck oder länglicher Form ge: 
arbeitet werden. Wir verwenden dazu 
blaues und rotes, ziemlich dickes, leicht 
gedrehtes Stickgarn. 
wiſſen ſich in der Gunſt der Frauen⸗ 
welt doch neben allen modernen, zarten 
Nüancierungen ſiegreich zu behaupten, 
da ſie ſtets in der Wäſche Glanz und 
Farbe beibehalten, was leider bei 
manchen noch ſo warm als waſchecht 
empfohlenen Farben nicht der Fall iſt. 
Die Tiſchdecke arbeitet ſich am zweck⸗ 
mäßigſten von der Mitte aus, welche 
ſich aus dem oberen Detail unſerer 
Abbildung ergiebt. 
die Sternfüllung und die Abſchluß⸗ 
bordüre werden in rotem Garn aus: 


Dieſe Farben 


Die Einteilung, 


geführt. Die Sternfüllung beſteht aus Stepp: oder Holbeinſtichen, die 
Einteilung und Randbordüre aus doppeltem Kreuz⸗ oder Sternſtich. Die 
Umfaſſung des roten Sternes iſt in einfachem Kreuzſtich mit blauem 


Stickgarn ausgeführt. Die zwiſchen 
Randbordüre und Einteilung lie⸗ 
genden kleinen dreieckigen Felder 
werden in blauem Garn in Käſtchen⸗ 
ſtich ausgeführt, die Füllung wird 
mit gewöhnlichem Stopfſtich in 
rotem Stickgarn gearbeitet. Iſt 
die Mittelbordüre nach allen vier 
Seiten in der gewünſchten Länge 
vollendet, ſo wird ſie am äußeren 
Rande mit einer Bordüre in Zacken⸗ 
form verſehen, wie ſie das untere 
Detail veranſchaulicht. Der äußere, 
ſowie der innere Rand ſind mit 
doppeltem Kreuz- ober Sternſtich 
in rotem Stickgarn gearbeitet, die 
Zackenlinie, wie an der Haupt⸗ 
bordüre, mit dunkelblauem Garn 
in Käſtchenſtich und die Füllung 
der Zacke, wie ebenfalls ſchon an: 
gegeben, mit rotem Stickgarn im 
gewöhnlichen Stopfſtich. Zwei 
Fäden von dem äußerſten Stich 
entfernt werden auf allen vier 
Seiten vier Fäden gezogen und 
im Hohlſaum genäht, indem man 
je drei Fäden zuſammenfaßt, was 


wünſchten Größe anpaſſen läßt. 
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Detail zum Kinderkittelchen. 


auf der anderen Seite regelmäßig wiederholt wird. Wir können dieſes 
Muſter um ſo eher empfehlen, als es ſich mit Leichtigkeit jeder ge⸗ 
F. A. S. S 
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* Bilder aus der Gegenwart. x 


Die neue Frinzregentenbrücke in München. Den Leſern der ihre Zahl 972. 1875 wurde für fie die Sparte der Buchführerinnen in der 
„Gartenlaube“ wird gewiß noch die Abbildung und Schilderung erinnerlich Sparkaſſenabteilung eröffnet, die jetzt 1500 e zählt. 1881 kam die 
ſein, die wir von der Hochwaſſerkataſtrophe der Kar im September 1899 Poſtanweiſungsſparte hinzu, die heute 750 Bedienſtete beſchäftigt. Gegen- 


ebracht haben. Damals wurde die nur wenige Jahre vorher erbaute wärtig find bei der englif en Poſt etwa 34 000 weibliche Angeſtellte tgüttg. 
Prinz entenbrücke von der Flut völlig hinweggeriſſen. Der Prinz⸗ Wë 


regent Luitpold bewilligte aus feinen Privatmitteln die geſamten often | | SR N NN. 3 
für den Bau einer neuen maſſiven Brücke an der gleichen Stelle. Am . 
29. September ijt mun bieje, welche in einem kühnen Bogen von etwa ; 

60 Metern Spannweite bie Iſar überbrückt, im Beiſein des Regenten 
feierlich eröffnet worden. Die Brückenzugänge waren von halbkreisförmig 
aufgeſtellten Wimpeln umgeben. An ihrem Abſchluß ſtand öſtlich unter 
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Die Ginweibung der neuen Prinzregentenbrücke in München. 
Nach Aufnahmen von Max Stuffler in München. 


dem Friedensengel der Altar, weſtlich in der Mitte das Zelt für den Mac inteys Leiche im Kapitol zu Washington. Am 16. Sep- 
Prinzregenten mit dem Brückenmodell. | 


| tember, abends um 9 Uhr, war der Sarg mit der ſterblichen Hülle des 
Weibliche Poſtbeamte in England. Im Billetſchalterdienſt deuticher | Präfidenten auf dem Bahnhof in Waſhington angelangt. Nachdem er 


Eiſenbahnen, beſonders aber in den Telephon- und Telegraphenämtern im Beiſein des neuen Präſidenien auf einen mit ſechs Pferden beſpannten 
finden auch bei ! i; | i blieb der Sarg über Nacht. Dann 
eigentliche Poſtdienſt blieb ihnen im Zeilen Reiche bisher noch immer Haufe zu in Bewegung. Hier verblieb der Sarg em biſto⸗ 
gan lee. ang andere df dae EE back no immer ion e e dad Me ace P M S 
Bat fid) dort die Frau auch jhon längſt ben Dienſt in den verſchiedenſten riſchen Societ 8 at Unſere Ab⸗ 
Smweigen der königlichen Poſt erobert. E finden Sé Bun 5 e are. qid TER UG 

reits ſeit 1853 im poſtaliſchen Dienſt ber engliſchen Geſellſchaften thätig. | bildur ; ie der Niederſetzung beendet war ließ man 
Als nun 1870 von letzteren die Poſt das Telegraphieſyſtem übernahm, wird. Nachdem die Zeremonie der Miederfegung | g in- 
blieben bie lau um He in ie pilier See 1871 betrug | das Publikum eintreten. Tauſende drängten in bie Halle, um noch ein 


uns zahlreiche Mädchen gern geſehene Verwendung. Der Wagen verbracht worden war, ſetzte ſich der Trauerzug nach dem Weißen 
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Die Teiche Mac Kinleys wird in das Kapitol zu Washington gebracht. 
Nach einer Aufnahme von George Grantham Bain in New Pork. 


mal des Präſidentenſarges anſichtig zu werden, bevor dieſer nach Kanton 
übergeführt und dort beigeſetzt wurde. 

Candſchaftsmaler Karl Ludwig, einer der geſchätzteſten deutſchen 
Meiſter ſeines Faches, iſt am 19. September in Berlin einer Herzkrank— 
heit erlegen. Der Verſtorbene war am 18. Januar 1839 zu Römhild in 
Sachſen-Meiningen geboren und hatte, von der Bildhauerkunſt kommend, 
ſeine Malſtudien in München gemacht. 1867 ließ er ſich 
in Düſſeldorf nieder, wo er etwa ein Jahrzehnt verweilte. 
Dann folgte er einer Berufung als Profeſſor für Qand- 
ſchaftsmalerei an die Stuttgarter Kunſtſchule, legte aber 
nach dreijähriger Thätigkeit ſein Amt nieder und ſiedelte 
zum bleibenden Aufenthalt nach Berlin über. Allen 
Landſchaſtsbildern Ludwigs ijt große Naturauffaſſung und 
breite, kraftvolle Behandlung eigen. Ihre Zahl iſt ſehr 
groß, das geographiſche Gebiet, dem ſie entnommen ſind, 
weit und räumlich. Hat die alpine Landſchaft auch den 
Vorzug, ſo ſchuf Ludwig 
doch auch viele Bilder 
und Studien aus Thü— 
ringen, dem Rheinthal, 
aus Franken und Schwa⸗ 
ben. Eins der köſtlichſten 
Meiſterwerke iſt wohl 
ſein „Judenkirchhof im 
Schwäbiſchen Jura“. 
Ferner nennen wir „Lüt⸗ 
ſchinenthal im Berner 
Oberland“, ein großartiges Gebirgsbild 
von außerordentlicher Vollendung, „Sankt 
Gotthardpaß“ und „Eingang zum Oetz⸗ 
thal“. 

Emil Götze, ein ausgezeichneter und 
viel gefeierter Sänger, iſt am 28. Sep⸗ 
tember in Charlottenburg plötzlich ge⸗ 
ſtorben. Götze ſtammte aus Leipzig, wo 
er am 19. Juli 1856 geboren wurde. 
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Prof. Karl Ludwig +. 


Nach einer Aufnahme v. J. Baruch, 
Hofphotograph in Berlin. 


Emil Götze T. 
einer 9fufnabme von 
& Lindner, Hofphotogr. 
in Berlin. 


Seine Muſikſtudien machte er am Konſervatorium in Dresden. Hier 
war er auch von 1875 bis 1878 zuerſt als Sänger thätig. Dann ging 
er nach Leipzig und ſolgte 1883 dem Direktor Julius Hofmann als Helden⸗ 
tenor an das Kölner Stadttheater. Von Köln aus unternahm Götze all- 
jährlich Gaſtſpiele an zahlreichen andern deutſchen Theatern und ſang mit 
außerordentlichem Erfolge. Er bewährte ſich gleicherweiſe als Opern- wie 
als Konzert- und Oratorienſänger. Seit 1891 wohnte er 
in Berlin. 

Agnes Wallner, die einſtmals mit Recht Dod) ge- 
feierte Bühnenkünſtlerin, iſt in der Nacht vom 22. auf den 
23. September aus dem Leben geſchieden. Sie war am 
22. Dezember 1824 in Leipzig geboren. Schon als Kind 
zeigte ſie leidenſchaftlichen Hang zur Bühne, der beſonders 
durch Robert Blum, ihren Pflegevater, günſtig beeinflußt 
und in künſtleriſche Bahnen geleitet wurde. Nach erfolg— 
reicher Thätigkeit an den Bühnen in Freiburg i. B. und 
Baden-Baden vermählte 
ſich die junge hochbegabte 
Künſtlerin im Jahre 1848 
mit dem Schauſpieler 
Franz Wallner, mit wel⸗ 
chem ſie gemeinſam in 
St. Petersburg wirkte. 
1855 kam ſie nach Berlin, 
wo Wallner die König⸗ 
ſtädter Bühne übernahm 
und 1864 das nach ihm 
benannte Theater gründete. Hier feierte 
Agnes Wallner ſowohl in franzöſiſchen 
Geſellſchaftsdramen wie auch ſpäter in 
Berliner Poſſen ihre höchſten Bühnen— 
triumphe. Nach dem 1876 erfolgten Tode 
ihres Gatten zog ſie ſich ganz von der 
Bühne zurück, und in ſtiller Abgeſchieden⸗ 
heit von dem Treiben der weltbedeuten- 
den Bretter iſt ſie nun geſtorben. 


Agnes Wallner T. 


Hürtettaſchchen. Daß bie Gürtel: 


aus Schnurfnüpferei. 


LO 
Gürteltäschchen. 


täſchchen gegenwärtig eine große Rolle 
in der Mode ſpielen, dürfte fo ziemlich 
allen bekannt ſein, und ſo glauben 
wir, daß manchen Leſerinnen neben⸗ 
ſtehende Abbildung und Anleitung 
zur Verfertigung eines Gürteltäſch⸗ 
chens ſehr willkommen fein wird, 
beſonders da die Auslagen nicht 
ſehr groß ſind. Man braucht hierzu 
80 em von 10 bis 12 cm breitem 
und 60 em von 1½ em breitem 
ſchwarzen Rips⸗ oder Atlasband, ſo⸗ 
wie zwei Strängchen ſchwarzes Filin⸗ 
garn. Wie die Abbildung zeigt, be⸗ 
ſteht die Verzierung des Täſchchens 


Zuerſt wird eine Schlinge ge⸗ 
macht, in welche die Fäden einge⸗ 
knüpft werden, die die Länge von 
60 em haben müſſen. Bei unſerem 
Muſter, das einen vierblättrigen 
Stern darſtellt, werden zu jedem 
Blatt, wie das Detail zeigt, 5 Fä⸗ 
den in die Schlinge eingeknüpft. 


SÉ Ä An den mittleren, das heißt an ben 
dritten Faden, müſſen nach und nach 8 weitere Fäden angeknüpft 


werden, wodurch die Blattrippe entſteht. 


Sind nun die 4 Blätter 


gearbeitet, ſo wird, wie das andere Detail zeigt, das Grundmuſter mit 
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Durchbruchmuster. 


ziehen ſind, 


und zwar dürfen dazu 20 em von dem 80 cm langen Band abgeſchnitten 
werden. Für die linke Seite genügt Satin. Die übrigen 60 em Band 
werden an beiden Schnittkanten fein umgeſäumt und die Webkanten 
aufgefaßt. Die dadurch erhaltene Puffe wird nun an die überzogenen 
Kreiſe ſo angeſetzt, daß oben 6 em frei bleiben. Auf die Mitte der 
beiden Säume feht 
man je einen mit 
Feſtonſtich übernäh⸗ 
ten Ring, durch mel: 
chen man das ſchmale 
Band zieht. | 
Ganz reizend 
macht fid auch un? 
fer Gürteltäſchchen, 
wenn es aus farbi⸗ f 
gem Material | ge: 
arbeitet wird, fo daß 
es mit ber Farbe des 
Kleides harmoniert. 
. „F. A. S. St. 
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Durchbruchmuſter für Qifffünfer und Deden auf ganz feines 
feinen. „Die Anfertigung des Muſters ift eigentlich nur mühfam durch 
das Ausziehen der Fäden, welche man zuerſt durch eine feſte Reihe Feſton⸗ 
ſtiche verwahrt hat. Nachdem die 
Fäden ausgezogen ſind, empfiehlt 
es ſich, die Arbeit in die Trommel 
uu ſpannen, da dann die Aus: 

führung der Rädchen und Spin⸗ 
nen keine allzu große Schwierig: 


Details zum Gürteltäschchen. 


keit bietet. Die Spinnen arbeitet man im verſetzten Stopfſtich, die 
Rädchen werden mit dem vierten Längs- und Breitefaden immer in 
der Mitte mit einem Kettenſtich zuſammengenommen. Die äußere Reihe 
bildet zwei Reihen feſte Kettenſtiche über einander. Die innere Decke 
ſowie der 10 em breite doppelte Saum bleiben ganz glatt. 

Beltrolle oder 3iadenfiffen. Iſt ſchon in gefunden Tagen das 
Schlafen auf Roßhaarkiſſen demjenigen auf mit Federn gefüllten Kiffen 
bei weitem vorzuziehen, fo empfindet man die Wohlthat eines Naden: 
kiſſens in Krankheitsfällen um ſo mehr, und wer hätte nicht im Kreiſe 
ſeiner Angehörigen mit ſolchen Tagen zu rechnen? 

Wir geben hier die Anleitung, eine Bettrolle her: x x 
zuftellen, deren Anfertigung, ſelbſt nicht ſehr ge: l 
übten Händen, keine Schwierigkeiten bereiten wird. 

Erforderliches Material 1,80 m weißer 
Zwirneinſatz, welcher auch leicht durch hübſchen š x 
gehäkelten Einſatz erſetzt werden kann, 1 Stück 
60 em langen und 25 cm breiten, weißen Kanevas, 
50 em hellblauer Satin, 1 m Spitze, 1,25 m hell: 
blaues Band und 2 Strang dickes Stickgarn; zur 
Füllung 100 g Roßhaar und 1 Blatt Watte. Man ſchneidet ſich den 
Kanevas genau in drei gleiche Teile und verſieht dieſelben nach bei⸗ 
gegebenem Typenmuſter mit einer leichten Stickerei in gewöhnlichem 
Kreuzſtich. Iſt dies geſchehen, ſo wird der zu verwendende Einſatz 
ebenfalls in drei Teile geſchnitten. Nun werden 
ſtets abwechſelnd Stoffſtreifen und Einſatz mit 
feinen Ueberwindlingsſtichen zuſammengenäht. 
Um die hübſche ſchräge Form zu erzielen, muß 
man jedoch beim Zuſammennähen darauf achten, 
daß man jeweils den folgenden Streifen auf 
der einen Seite 7 em vorſtehen und auf der 
anderen Seite ebenſoviel fehlen läßt. Es er: 
giebt ſich dann die Form, welche das Detail 
veranſchaulicht; die Zacken müſſen nun in der Weiſe zuſammengenäht 
werden, daß alle durch Sternchen bezeichneten Ecken in der Mitte zu: 
janunentreffen. Hat man dies auf ber einen Seite der Rolle gethan, 
ſo wird die aus blauem Satin beſtehende Unterlage zuſammengenäht, 
mit dem Roßhaar, welches man mit Watte umgiebt, gefüllt und dem 

; Nackenkiſſen einge: 
ſchoben; dann näht 
man auch die zweite 
Seite in der ange⸗ 
gebenen Weiſe zu⸗ 
ſammen. Zum Schluß 
verſieht man die Rolle 
auf beiden Seiten 
mit weißer Spitze und 
blauem Band. Nicht 
unerwähnt wollen 
wir laſſen, daß der 
Ueberzug leicht abzu⸗ 

nehmen und zu wa⸗ 
ſchen iſt. F. A. S. St. 


Cypenmuster zur 
Bettrolle. 


Detail zur Bettrolle. 
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Hausſchürzchen für junge Madchen. Feiner weißer Batift oder 
glatter Mull wird 50 em breit, 50 cm lang zugeſchnitten und an den drei 
Seiten außen mit je drei feinen Säumchen benäht. 3 bis 4 cm breite 
Valencienneeinſätze mit Wäſchebörtchen beſetzt, ergeben die Schnippe 
oben, und mit einem Säumchenſtreifen die Zierde unten an der 
Schürze, 2 em breiter Batiſtſaum rings um die drei 
Seiten, verleiht ihr feſten Halt. Oben wird ſie kraus 
eingereiht und an die Schnippe, welche zu beiden Seiten 
ſeidenes Band zum Binden erhält, geſetzt. M. B. 

Spitze mit Doppelſchlag, Halbſchlag, Flechten ⸗ 
ſchlag und Muſchen. Faden Nr. 80, 17 Klöppelpaare. 
Flechtenſchlag — Flſchl. Die Spitze beginnt rechts an 
der Zacke &. Mit dem 2. u. 3. P. Hlbſchl., Ndl. in 
Loch 1, 2. u. 1. P. Dpplſchl., 3. u. 4. P. Dpplſchl., 
2. u. 3. P. Dpplſchl., 2. P. hängen laſſen, 5. u. 6. P. 
Flſchl. (fortlaufende Doppelſchläge), die Zahl der Flſchl. 
richtet ſich nach der Entfernung von einem Loch zum 


SE Für Hausfrauenfleiss. 


Den Fuß über Loch 19, 20, 21, mit bem 11. u. 12. P. Muſche, 

12. u. 13. P. Hlbſchl., Ndl. in 22, 12. u. 11. P. Dpplſchl., 12. u. 
13. P. Dpplſchl., den Fuß über Loch 23, 24 u. 25. Mit dem 3. u. 
4. P. Hlbſchl., 3. P. zuvor 5mal drehen, Ndl. in 26, Hlbſchl. nach links 
mit allen Muſchenpaaren, Ndl. in 27, Hlbſchl. nach rechts bis zum 5. 
u. 6. P. Ndl. in 28, mit dem 10. u. 9. P. die Muſche, 

11. u. 12. P. Flſchl., 11. u. 10. P. Hlbſchl., Ndl. in 
29, 10. u. 9. P. Dpplſchl., 11. u. 12. P. Dpplſchl., 
11. u. 10. P. Dpplſchl., eine Ndl. in 30, 11. u. 12. P. 
Flſchl., 12. u. 13. P. Dpplſchl., Ndl. in 31, den Fuß 
über Loch 32. 10. u. 9. P. Flſchl., 11. u. 12. P. FHL, 
11. u. 10. P. Hlbſchl., Ndl. in 33, 11. u. 12. P. Dpplſchl., 
10. u. 9. P. Dpplſchl., 11. u. 10. P. Dpplſchl., 10. u. 
9. P. Flſchl., mit dem 7. u. 8. P. Muſche, 9. und 
10. P. Flſchl., 9. u. 8. P. Hlbſchl., Ndl. in 34, 8. u. 


u. 
anderen, 3. u. 4. P. Flſchl., 4. u. 5. P. Hlbſchl., Ndl. 6. P. Hlbſchl., Ndl. in 35, 7. u. 8. P. Dpplſchl., 6. u. 
in 2, 3. u. 4. P. Dpplſchl., 5. u. 6. P. Dpplſchl., 4. u. 5. P. Dpplſchl., 6. u. 7. P. Dpplſchl., 5. u. 6. P. Flſchl., 
5. P. Dpplſchl., 7. u. 8. FHL, 6. u. 5. P. Flſchl., 6. u. 4. u. 5. P. Hlbſchl., Ndl. in 36, 4. u. 5. P. Dpplſchl., 
7. P. Hlbſchl., Ndl. in 3, 6. u. 5. P. Dpplſchl., 7. u. 5. u. 6. P. Dpplſchl., 3. u. 4. P. Dpplſchl., 3. u. 4. P. 
8. P. Dpplſchl., 7. u. 6. P. Dpplſchl., 9. u. 10. P. Flſchl., 1. u. 2. P. Flſchl., 2. u. 3. P. Hlbſchl., Ndl. 
Flſchl., 8. u. 7. P. Flſchl., 8. u. 9. P. Hlbſchl., Ndl. in in 37, 2. u. 1. P. Dpplſchl., 3. u. 4. P. Dpplſchl., 
4, 7 u. 8. P. Dpplſchl., 9. u. 10. P. Dpplſchl., 9. u. 3. u. 2. P. Dpplſchl., 2. u. 1. P. macht die 1. Zacke 
8. P. Dpplſchl., 11. u. 12. P. SUHL, 10. u. 9. P. Bausschürzchen im Flſchl. über Loch 38, 39 u. 40, 3. u. 4. P. Flſchl., 
Ilſchl., 10. u. 11. P. Hlbſchl., Ndl. in 5, 11. u. 12. P. für junge Mädchen. u 


Dpplſchl., 9. u. 10. P. Dpplſchl., 10. u. 11. P. Dpplſchl., 
11. u. 12. P. Flſchl., 12. u. 13. P. Dpplſchl., Ndl. in 6, 12. u. 11. P. 
Dpplſchl., 12. u. 13. P. Dpplſchl. ö 

Nun wird der Fuß geklöppelt: mit dem 13. u. 14., 14. u. 15., 
15. u. 16. P. Dpplſchl., 
16. P. zuvor 2mal drehen, 
Ndl. in 7, 16. u. 17. P. 
Dpplſchl., 17. P. zuvor 2mal 
drehen, 16. u. 15., 15. u. 
14., 14. u. 13. P. Dpplſchl., 


noch einmal hin und zurück 
gearbeitet über Loch 9 bis 
zum 14. u. 13. P.; 12. u. 
11. P. Flſchl., 10. u. 9. P. 
Flſchl., 10. u. 11. P. Hlb.⸗ 
ſchl., Ndl. in 10, 11. u. 
12. P. Dpplſchl., 10. u. 9. 
P. Dpplſchl., 10. u. 11. P. 
Dpplſchl., 11. u. 12. P. Flſchl., 
12. u. 13. P. Dpplſchl., Ndl. 
in 11, 12. u. 11. P. Dpplſchl., 
12. u. 13. P. Dpplſchl. 
Nun wird der Muſchen⸗ 
eg Za ſtern gearbeitet. Man be: 
nsa ginnt mit dem 7. u. 8. P. 
zur 1. Muſche; hat die 
Muſche die genügende Größe, 
ſo wird zwiſchen beide P. 
eine Ndl. geſteckt in Loch 
12, mit den beiden P. 
Hlbſchl., mit dem 9. u. 10. 
P. Muſche, 8. u. 9., 9. u. 
10. P. Hlbſchl., NDL in 13, 
10. u. 9., 9. u. 8., 8. u. 
7. P. Hlbſchl., mit dem 5. 
u. 6. P. Muſche, Ndl. in 
14, 5. u. 6., 6. u. 7., 7. u. 
8., 8. u. 9., 9. u. 10. P. 
Hlbſchl., mit dem 11. u. 
12. P. Muſche. 10. u. 11. 
11. u. 12. P. Hlbſchl., Ndl. 
in 15, 12. u. 11., 11 
10., 10. u. 9., 9. u. 8. 
u. 7., 7. u. 6., 6. u. 5. 
Hlbſchl., mit dem 4. u 
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Geklóppelte Spitze. 


Ndl. in 8, der Fuß wird |4 


ſchl., 2. u. 3. P. Dpplſchl. an 


3. u. 2. P. Hlbſchl., Ndl. in 41, 3. u. 4. P. Dpplſchl., 

2. u. 1. P. Dpplſchl., 3. u. 2. P. Dpplſchl., 3. u. 4. P. 

Suhl, 5. u. 6. P. Flſchl., 4. u. 5. P. Hlbſchl., Ndl. in 42, 5. u. 6. X 

| . u. 6. P. 
b 


Hlbſchl., 
u. 7. P. 
EG 
5. P. 
OCH 
16 
48. — 3. u. 4. P. Flſchl., 3. u. 2. P. Hlbſchl., Ndl. in 49, 1. u. 
P. „ 3. u. 4. P. . 
Dpplſchl., 3. u. 2. P. Dpplſchl., 


Ndl. in 43, 7. u. 8. P. i f 
Ipplſchl., 3. u. 4. P. Flſchl., 5. u. 6. P. Flſchl., 5. u. 4. P. 
Ndl. in 44, 5. u. 6. P. Dpplſchl., 4. u. 3. P. „ 4. 
Dpplſchl., 1. u. 2. P. Dpplſchl., 3. u. 4. P. Flſchl., 3. u. 2. P. 
Ndl. in 45, 1. u. 2. P. Dpplſchl., 3. u. 4. P. Dpplſchl., 3. u. 2 
ER Die 2. Zacke mit dem 1. u. 2. P. im Flſchl. über Loch 


5. u. 6. P. Flſchl., 3. u. 4. P. 5. 
Ilſchl. 4. u. 5. P. Hlbſchl. Ndl. y, 6* % 7 
in 50, 3. u. 4. P. Dpplſchl., 5. T dr 


u. 6. P. Dpplſchl., 5. u. 4. P. 9 


Dpplſchl., 3. u. 4. P. Flſchl., 1. f. N „% Ze fe 
3. u. 2. P. Hlbſchl., Ndl. in 51, 19* ffe de e 
die 3. ½ Zacke mit bem 2. u. 27° 5. 


ms p) Flſchl. über Loch 59, 3. 2. * 
53 u. 54, 3. u. 4. P. Flſchl., dE , lhs 
3. u. 2. P. Hlbſchl., Ndl. in 55, ^5" djs „ a mm 
3. u. 4. P. Dpplſchl., 1. u. 2. P. 32, M 


Dpplſchl., 2. u. 3. P. Dpplſchl., * e GA 


6. u. 7. P. Dpplſchl., beide P. : * ` di bba 4 7 
zuvor 5mal drehen, Ndl. in 56, ° 66 Gn ba 
mit denſelben P. Dpplſchl., 3. EE . s 
u. 4. P. nd, 4. M. 5. P. Hlb.⸗ : L] : Ce 

ſchl., 5. P. zuvor 5mal drehen, . . ` 
Ndl. in 57, 5. u. 6. P. Dppl.⸗ . "e? N 
ſchl., 6. P. zuvor boat drehen, : e 

3. u. 4. P. Dpplſchl., 4. u. 5. P. „ R „% „ 
Dpplſchl., 3. u. 4. P. Flſchl., . "PER d : 

1. u. 2. P. Dpplſchl., Ndl. in * Eeër: e . i 


58, bie 4. Zacke über Loch 59, ` . S uw : e t" 


60, 61. 3. u. 4. P. Sidi, "e i „ 
Ndl. in 62, 3. u. 4. P. Dpplſchl., | a T 
2. u. 1. P. Dpplſchl., 2. u. 3. P. . AEN Ch ts 
Dpplſchl., 3. u. 4. P. Flſchll, . : : 


„5. u. 6. P. Flſchl., 5. u. 4. P. E i 


Hlbſchl., Ndl. in 63, 5. u. 6. NP. = NCC: 
Dpplſchl., 3. u. 4. P. Dpplſchl., d EE WA, 
4. u. 5. P. Dpplſchl., 5. u. 6. D. i p Me E 
Flſchl., 10. u. 9. P. Flſchl., 9. iib: 
u. 8. P. Hlbſchl., 8. P. zuvor 
6mal drehen, NDI. in 64, 9. 
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Schulrat Heinrich Ernſt Stötzner in Dresden, einer 
Mitarbeiter der „Gartenlaube“, konnte Ende September 
jährige Jubiläum ſeiner ſegensreichen Lehrthätigkeit be 
gehen. Er wurde 1832 geboren. Schon im Alter von 
19 Jahren kam er zu Michaelis 1851 als Lehrer an 
die Erziehungsanſtalt für Schwach- und Blödſinnige in 
Hubertusburg. Seit 1855 wirkte er an der Taub— 
ſtummenanſtalt in Leipzig. 1887 wurde er als Vizedirektor 
an die Dresdener Taubſtummenanſtalt berufen, welcher 
er nun fon feit 1890 als Direktor vorſteht. 

Anterflaatsfehretär Dr. Lehnert, der am 1. Ol 
tober in Berlin im Alter von 56 Jahren geſtorben iſt, 
galt als einer der hervorragendſten Beamten im preußiſchen 
Finanzminiſterium. Paul Lehnert wurde am 13. Juni 1866 
als Auskultator beim Kammergericht vereidet. Nach Be 
endigung des deutſch-franzöſiſchen Krieges, den Lehnert mit 
machte, wurde er zum 
Gerichtsaſſeſſor ernannt 
und war dann Hilfs 
arbeiter beim Disziplinar 


Beamte, danach bei der 
Miniſterial-Militär- und 
Baukommiſſion. 1877 wu 


ins Finanzminiſterium über 
ſeitdem angehörte. Im Ma 


Lehnert ſtand in dieſer ſei 
dem unlängſt verſtorbenen 
Schulrat Heinrich Ernst Date ee An 
Stötzner jehr nahe, auch perſönlich 
war er mit dieſem eng be— 

freundet. 

Froſeſſor Sixtus Armin Thon, der Neſtor der Wei- 
mariſchen Maler, iſt in Weimar am 26. September im 
Alter von 84 Jahren geſtorben. Thon war der verdienſtvolle 
Leiter der von Goethe gegründeten freien Zeichenſchule und 
hat an der Entwicklung des Kunſtlebens in der ſchönen Ilm 
ſtadt großen Anteil gehabt; er war wohl der letzte Weimaraner, 
der Goethe noch von Angeficht zu Augeſicht geſehen hat. 

Der Stübel-Brunnen in Dresden. Zur Erinnerung 
an das verdienſtvolle Wirken eines ihrer beſten Männer, des 
im März des Jahres 1895 verſtorbenen Oberbürgermeiſters 
Dr. Alfred Stübel, hat bie ſächſiſche Hauptſtadt auf dem gleich- 
ſalls nach dem Heim— | 
gegangenen benannten 
Stübel-Plaße inmitten 
reizvoller Gartenanla— 
gen einen prächtigen 
Monumentalbrunnen 
errichtet. Derſelbe iſt 
nach einem Entwurfe 
des Architekten Alfred 
Hauſchild von der Dres— 
dener Firma Ed. Schick 
1 Haii und ſtammt 
in jemen plaſtiſch qe- 
ſchmückten Ke on 
bem Dresdener Bild- 
hauer Hartmann-Mac⸗ 
lean. Aus einem gro⸗ 


hof für nichtrichterliche Rach einer Aufn. v. Löſcher & Petſch, in einen abgeſchloſſenen 


arbeiter bei der Abteilung Bauweſen im nen. Ferner find vier praktiſche Werk 
Handelsminiſterium und trat bald darauf ſtätten zur Unterweiſung in den Hand 


er dem in den Ruheſtand getretenen Ein Ziergarten zur Aufnahme eines Ge 
Unterſtaatsſekretär Meinecke im Amte. wächs- und Palmenhauſes wird ebenfalls 


4. Beilage zu heft 13, 1901. 2 Gs IE 


aus der Gegenwart. Je 


der früheſten dieſer Mittelbau das vergoldete Reliefbildnis Stübels, und eine Anschrift 
das fünfzig- unter demſelben beſagt, daß der Brunnen dem Gedächtniſſe dieſes Mannes 
geweiht iſt. Auf dem Mittelbaue ruht ein etwa drei— 
einhalb Meter hoher Säulenſchaft, von deffen Spitze aus 
einige Kinder Blumen auf das Bildnis Stübels nieder— 
ſtreuen. Den drei Seiten des Mittelbaues gegenüber 
ruhen auf dem Beckenrande drei Figuren, welche die Ver— 
wendung des Waſſers darſtellen und das friſche Naß in 
das Becken ergießen. 

Die deulſche Kolonialſchule Wilhelmshof in 
Witzenhauſen, deren Abbildung wir im vorletzten Jahr— 
gang der „Gartenlaube“ gebracht haben, konnte dank 
überraſchender Erfolge ihren geſamten Wirtſchaftsbetrieb 
erweitern und vervollkommnen. Die bisher nur gepachtete 
Domäne von 425 Morgen iſt als Beſitztum erworben 
worden. Das inmitten dieſer Ländereien gelegene Vor— 
werk wurde durch Er 
richtung einer Inſpektor 


Unterstaatssekretär wohnung, einer Scheune, 
Dr. P. Lebnert T. ſowie mehrerer Viehſtälle 


Hofphotographen in Berlin. muſtergültigen Gutshof 
verwandelt. Waſſerkraft 
rde er Hilfs- | betreibt die Molkerei- und Futtermaſchi 


„welchem er | werfen und auch eine ſchöne ſtattliche 


i 1899 ſolgte Reit- und Turnhalle errichtet worden. 


ner Stellung geſchaſſen werden. Die Schule hat in 
den erſten zwei Jahren ihres 


= Beſtehens 25 junge Männer Professor S. Thon +. 
m ar p entjandt. S Nach einer Aufnahme v. Louis Held, 
SS aufenden Halbjahr, das Hofphotograph in Weimar. 
2 * im September begann, ge 
Vie hören ber Anſtalt 46 Schüler an. 
Ka Für bie Buren! Ein Vertrauensmann der deutſchen 
EN Buren-jentrale jchildert in einem Briefe die furchtbare Not, 
Le in welche das tapfere Burenvolk durch den engliſchen Ver— 
> wüſtungskrieg geſtürzt worden iſt. Das Elend ſei ſehr groß, 
S und zahlreiche Familien ſeien aller Mittel beraubt und in 
r. Geſahr, Hungers ſterben zu müſſen. Wir nehmen daher 
ee wieder Anlaß, auf die deutſche Buren-Zentrale (München, 
PS Wilhelmſtraße 2) hinzuweiſen. Dieſelbe vermochte bisher 
* rund 47000 Mark nach Südafrika abzuſenden, hat aber nur 
| noch 10 000 Mark zu Unterſtützungszwecken bereit. Angeſichts 
| der entſetzlichen, von 
2 Tag zu Tag zuneh— 


menden Not und der 
ſich ſtetig vergrößernden 
Zahl der Bedürftigen 
iſt es daher aufrichtig 
zu wünſchen, daß der 
bisher ſo ſchön zum 
Ausdruck gelangte 
Wohlthätigkeitsſinn des 
deutſchen Volkes ſich 
auch ferner in gleichem 
Maße bewähren möge. 
Das Guido Ham- 
mer-Penkmal in der 
Dresdner Heide. 
Guido Hammer, der 


ßen Waſſerbecken in * * e IA Sr, | ben €ejeru der „Garten⸗ 
geſchweifter Sechseck⸗ ^Nmar pé nr aam) arm | 2 inu lanbe“ durch ſeine Wald⸗ 
formt erhebt fid) reich⸗ 12 du uu Edw Ax trad d a s ſchilderungen wohlbe⸗ 
geſchmückt ein brcijeiti- „ 3D ICE vh. CEN x lannte, hochbegabte 
ger Mittelbau in den ^ x Bieber" Maler und Schriftſtel⸗ 
Formen des Barock bis — e - fer, ruhte noch nicht 
zu einer Höhe von fünf⸗ Der Stübel-Brunnen in Dresden. lange im kühlen Schoße 
zehn Metern. An ſei⸗ Entworfen von Architekt Alfred Hauſchild. der Erde, als im Herbſte 
ner Frontſeite zeigt Nach einer 


Aufnahme von Stengel & Co. in Dresden. des Jahres 1899 durch 


Ki 


- BS uL 2 wl — 


den Profeſſor Winterſtein aus Leipzig bie 
erſte Anregung zur Schaffung eines Denk⸗ 
mals für den Heimgegangenen gegeben 
wurde. Seitdem ſind zwei Jahre ver⸗ 
gangen. Da verſammelten ſich am Nach⸗ 
mittage des 14. September in der Heidemühle 
bei Dresden die Freunde und Verehrer 
Hammers um Profeſſor Winterſtein. Das 
Denkmal war vollendet. Es iſt am Eingange 
des herrlichen Prießnitzgrundes gelegen, zeigt 
auf einem mächtigen Waldſteinblock ein vom 
Dresdner Bildhauer Ockelmann entworſenes 
und von Pörner und Franz in Löbtau in 
Bronze gegoſſenes Medaillon mit dem 
lebensvollen Bilde des Meiſters und den 
Worten: „Dem trefflichen Schilderer des 
deutſchen Waldes Maler Guido Hammer 
gewidmet. Geboren am 4. Februar 1821, 
geſtorben am 27. Januar 1898.“ Den 
Hintergrund zum Denkmal bildet kräftiger 
Nadelwald von älterem und jüngerem Be— 
ſtande. Feſtlicher Geſang der Schulkinder 
leitete die Feier ein. Nachdem er verhallt 
war, ſprach der Maler Böhmert aus Loſch⸗ 
witz zu den Verſammelten über Guido 
Hammer und ſein Schaffen, worauf das 
Denkmal enthüllt wurde. 

Det Verband fortfhrittfiher Frauen - 
vereine hat vom 3. bis 6. Oktober — alſo 
wenige Tage nach ber Zuſammenkunft des 
ullgemeinen deutſchen Frauenvereines in 
Gilenad, — in Berlin ſeine diesjährigen 
Verſammlungen abgehalten. Als Ort hier- 
für war der große Saal des Reichstags⸗ 
gebäudes gewählt und ſeitens der Ver⸗ 
waltung hergegeben worden. Am 3. Ok⸗ 


tober fand dann auch in jenem ernſten Raume die Eröffnung des Marquardt (Berlin). 


Das Guido hammer -Denkmal in der Dresdener heide. 


Unſere 


(Berlin) ſtatt. Sodann ſprach Fräulein 
Elſe Lüders in ſcharſſichtiger Weiſe über 
die Arbeiterinnenfrage. An der Diskuſſion 
beteiligten ſich unter anderen Fräulein 
Lyda Guſtave Heymann (Hamburg), die 
Lehrerin Fräulein Maria Liſchnewska 
an) und Fräulein Müller (Han: 
nover). Nachdem eine reiflich erwogene 
Reſolution einſtimmig zur Annahme ge⸗ 
langt war, ſprach Frau Eliſe Schaaf 
(Charlottenburg) über die Waiſenpflege mit 
Bezug auf das Fürſorgegeſetz. Auch an 
Biel Vortrag knüpfte jid) eine Reſolution. 
Die geplante Nachmittagsſitzung im Reichs⸗ 
tagsgebäude mußte durch polizeiliche An⸗ 
ordnung verhindert werden, da die Ver⸗ 
ſammlung nur unter Polizeiauſſicht tagen 
durfte, der Polizei jedoch der Eintritt in 
den Reichstag nicht geſtattet iſt. Dasſelbe 
Mißgeſchick widerfuhr andern Tages einer im 
Juduſtriegebäude an der Beuthſtraße an- 
beraumten Sitzung, die nicht rechtzeitig poli⸗ 
zeilich angemeldet war. Erſt am nächſten 
Vormittage konnte dort die Tagung wieder 
aufgenommen werden. Zunächſt ſprach Fräu⸗ 
lein Dr. phil. Helene Stöcker (Berlin) über 
die gemeinſchaftliche Erziehung von Knaben 
und Mädchen. Es folgten dann Vorträge 
über Gründung von Kechtsichufftellen im 
Anſchluß an die Zentralſtelle für Rechtsſchutz 
in Berlin, die politiſche Erziehung der Frau, 
das Krankenverſicherungsgeſetz, die Dienſt⸗ 
botenfrage. Vortragende waren neben Dr. 
Silbermann (Berlin) die Damen Fräu⸗ 
lein Dr. jur. Marie Raſchke, Fräulein 
Dr. jur. Anita Augspurg und Frau 

Abbildung zeigt den Vorſtand und 


Kongreſſes durch bie Verbandsvorſitzende Frau Schulrat Minna Caner mehrere Wortführerinnen des Verbandes um den Tiſch verſammelt. 


Frau Tilly Hartog. 


Frl. fle übers. i 
Frau E. v. Witt. Frau Schulrat Cauer. Frl. Dr. jur. Anita l. Maria Frau Eliſe Schaaf. 
Frl. Lyda Guſtave Heymann. Augspurg. iſchnews ka. 


Von der Versammlung des Verbandes fortschrittlicher Frauenvereine in Berlin am 3. Oktober. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von Zander & Labiſch in Berlin. 


General Sofef von Mail- 
linger, der ſich um Bayern wie 
um das Deutſche Reich als Offi⸗ 
zier und Staatsmann gleicher⸗ 
maßen hohe Verdienſte erworben 
hat, iſt am 6. Oktober verſchieden. 
Am 4. Oktober 1820 war er als 
Sohn eines Hauptmanns in 
Paſſau geboren worden, und 
noch nicht 19 Jahre zählte er, 
als er ſeine militäriſche Lauf⸗ 
bahn begann, in welcher er im 
Jahre 1861 zum Major im 
Generalſtabe befördert wurde. 
Beim Beginne des Feldzuges 
1866 fungierte er als bayriſcher 
Bevollmächtigter im Hauptquar⸗ 
tier des 8. Bundesarmeekorps 
und übernahm als Oberſt am 
17. Auguſt die Führung des 
9. Infanterieregiments. 1869 
wurde er Generalmajor und 
Kommandeur der 8. Infanterie⸗ 
brigade, und dieſe Truppe führte 
er auch in den erſten Kämpfen 


von 1870/71 mit ruhmreicher Auszeichnung. Am 4. Auguſt 
errang er mit ſeiner Brigade bei Weißenburg und zwei 
Tage ſpäter bei Wörth unvergängliche Kriegerlorbeeren. 
Auch bei Sedan hat ſich 
von Maillinger glänzend 
bewährt, und ſo wurde er 
am 10. November 1870 
als Generalleutnant an 
die Spitze der 2. Divi⸗ 
ſion geſtellt, welche als 
Okkupationstruppe in 
Frankreich verblieb. Ne⸗ 
ben zahlreichen anderen 
Auszeichnungen 
von Maillinger am 2. Fe⸗ 
bruar 1873 vom Kaiſer 
der Orden pour le mérite 
verliehen; 
übernahm er das Ge— | 
neralkommaudo des II. Armeekorps. Im im gotischen Stile aus großen Ganbitein- 
April 1875 wurde er zum bayriſchen | quadern errichtete Prachtbau hat drei Ge- 
Kriegsmiuiſter ernannt, in welcher Stel: ſchoſſe. Das Portal an der dem Langen- 
lung er fid) durch feine großen organi- hoje zugekehrten Hauptfront met edle 


General von Maillinger T. 
Nach einer Aufnahme v. Joſ. Albert 
in München. 


ſatoriſchen Fähigkeiten wie durch ſein 
Beſtreben, die Verhältniſſe in der 
bayriſchen Armee an die Einrich⸗ 
CS des Reichsheeres anzupaſſen, 
große Verdienſte erwarb. 1885 trat 
er von der Leitung des Kriegs⸗ 
miniſteriums zurück. 

Der Marmorſarßophag Kö- 
nig Siriebridjs I. von Ai dae 
und Norwegen im Dom zu Schles⸗ 
wig, mit deſſen gründlicher Aus⸗ 
beſſerung und iederherſtellung 
Profeſſor Walger aus Berlin und 
Angeſtellte des Malers Hampke zur 
Zeit beſchäſtigt find, wird im nord- 
öſtlichen Seitenchor der Kirche Auf- 
ſtellung finden. Damit wird dem 
Dome ein großartig ſchönes Kunſt⸗ 
werk von edelſter Bildung und 
ſtarker Wirkung wiedergegeben ſein, 
ein Werk, das nun, nachdem ge⸗ 
ſchickte Hände all die Schäden aus⸗ 
gebeſſert haben, welche die Zeit ihm 
in Jahrhunderten geſchlagen hat, in 
ſo klarer Friſche erſcheint wie wohl 
damals, als es zum erſtenmale die 
Werkſtätte feines Schöpfers verließ. 
König Friedrich I. von Dänemark 
und Norwegen war ein jüngerer 
Sohn König Chriſtians I. und war 
zuſammen mit ſeinem Bruder König 
Hans 1482 als Herzog in Schleswig 
und Holſtein anerkannt worden. Er 
ſtarb am 10. April 1533. 

Goſprediger D. 
Rog e in Potsdam begeht am 
22. Oktober ſeinen ſiebzigſten Ge⸗ 
burtstag. Er wurde in dem Kirch⸗ 
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. zum Lege KEE DE bai a Sex, OK Ce 
Der Marmorsarkophag König Friedrichs I. von Dänemark im Dom zu Schleswig. 
Nach einer Aufnahme von Hans Breuer in Hamburg. 


wurde 


Ermete Novelli. 
Nach einer Aufnahme von 


bald darauf G. Jankovich in Venedig. 
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Stadt: 


Das neue Rathaus in Braunschweig, erbaut nad) den Plänen von 
Stadtbaurat Ludwig Winter. 


Nach einer Aufnahme von Hans Breuer in Hamburg. 


. 


dorf Großtinz bei Liegnitz ge⸗ 
boren. Rogge hat neben ſeiner 
ſeelſorgeriſchen Thätigkeit am 
preußischen Königshofe auch eine 
reiche Arbeit als Schriftſteller 
geleiſtet. Neben einer größeren 
illuſtrierten Geſchichte der Re⸗ 
formation in Deutſchland und 
mehreren Erbauungsſchriften gab 
er warm und lebendig geſchrie⸗ 
bene Bücher über Kaiſer Wil⸗ 
helm I., Moltke und Bismarck 
heraus. Seine „Chriſtlichen 
Charakterbilder aus dem Hauſe 
Hohenzollern“, ſein „Buch von 
den preußiſchen Königen“, des⸗ 
gleichen das Werkchen „Vom 
Kurhut zur Kaiſerkrone“ geben 
immer wieder Zeugnis von der 
Liebe und Verehrung, die er 
für die preußiſche Königsfamilie 
hegt. Vor einigen Jahren ver⸗ 
öffentlichte Rogge Erinnerungen 
aus feinem Leben untet dem 
Titel „Aus ſieben Jahrzehnten.“ 


Als Garniſons⸗ und Hofprediger machte er den Krieg 
gegen Frankreich mit. 
Kaiſerproklamation in Verſailles zugegen zu ſein und hier 
ſeines geiſtlichen Amtes 
zu walten. 

Das neue Rathaus 
in Brauuſchweig, deſſen 
Abbildung unſere Leſer 
hier ſehen, dürfte wohl 
zur Zeit eines der prunk⸗ 
vollſten modernen Bau- 
werke ſeiner Gattung in 
Deutſchland ſein. Es hat 
ſeinen Platz in der Nähe 
des Doms und der Burg 
Dankwarderode erhalten. 
Der nach den Plänen des 
Braunſchweiger 
baurats Ludwig Winter 


Es war ihm vergönnt, bei der 


Hofprediger D. Bernh. Rogge. 
Nach einer Aufn. v. Selle & Kuntze, 
Hofphotographen in Potsdam. 


Gliederung auf und zeigt neben 
reichſter Ornamentik vier weibliche 
Figuren, welche Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft, Handel und Induſtrie ver⸗ 
ſinnbildlichen. Der zur Linken hoch⸗ 
aufſtrebende Eckturm wird durch 
Erker und oben durch einen Kranz 
von offenen Galerien geſchmückt. 
Glanzvoll wie das Aeußere iſt auch 
die Einrichtung im Innern. Na⸗ 
mentlich iſt der große Hauptſaal, 
welcher von zwei kleineren für den 
Magiſtrat und für die Tagung der 
ſtädtiſchen Kommiſſion beſtimmten 
Sälen umgeben wird, prunkvoll ge⸗ 
halten. Er empfängt ſein Licht von 
mehreren buntglaſigen Fenſtern über 
dem Haupteingang. Die Wände und 
die Träger der Querbalken tragen 
Bilder Altbraunſchweigs, ſtädtiſche 


ſowie Innungswappen, geſchnitzte 


Engelfiguren mit Wappenſchilden 
der ehemaligen Hauptſtädte des 
Hanſabundes x. Das ebenfalls 
mit Wappenbildern der niederſächſi⸗ 
ſchen Städte geſchmückte Geſtühl iſt 
aus Eichenholz. Im Kellergeſchoß 
des Hauſes befindet ſich der Rats⸗ 
keller. 

Ermete Novelli, zur Zeit wohl 
einer der bedeutendſten Schauſpieler 
Italiens, bereiſt gegenwärtig mit 
einer aus der Geſellſchaft des rö⸗ 
miſchen Goldonitheaters gebildeten 
Truppe große deutſche Städte. Seine 
jüngſt in München, Stuttgart und 
an anderen Orten veranſtalteten 
Gaſtſpiele haben den Ruf, welcher 


dem Künſtler vorausgegangen war, vollauf beftätigt. Sowohl in hiſto⸗ 
riſchen wie modernſten italieniſchen und franzöſiſchen Dramen erwies ſich 
Novelli als Meiſter hohen Ranges. Sein Gebärdenſpiel iſt ebenſo viel⸗ 
ſeitig und vollendet wie ſeine realiſtiſche Darſtellungskunſt. Man erhält 
Novelli zeigt ſich als Hauptrollen- 
träger in einem Schauſpiel „Ludwig XI.“ von dem Franzoſen Caſimir 
Delavigne, ferner in dem Drama „Alleluja“ des Italieners Marco 
Praga, ſtellt aber auch 
Shakeſpeareſche Charaktere, 
wie Othello und Shylock, 


von beiden die ſtärkſten Eindrücke. 


Abdur-Rahman Chan, Emir von 
Afghanistan T. 


den ruſſiſchen Anforderungen zu genügen. 
ſchaft über Afghaniſtan ijt Sirdar Habib Ullah Chan. 

Ein Denkmal für Heinrich Hoffmann, den Verfaſſer des wohl 
in den meiſten deutſchen Familien heimiſchen Bilderbuches „Der Struwwel- | jegen 
peter“, hat der Frankſurter Bildhauer Petry entworfen. 
zeigt auf einem architeltoniſch gegliederten Poſtament die ſprechend ähn— 


Zahnextraktionen aufwie⸗ 
ſen. Bei den übrigen 2816 


dar. 


Abdur- Rahman, der 
Emir von Afghaniſtan, iſt 
am 3. Oktober nach kurzer 
Krankheit verſtorben. Als 
Sohn von Afzal Chan war 
er im Jahre 1845 geboren 
worden. Mit ſeinem Vater 
und ſeinem Oheim Azim 
Chan kämpfte er gegen 
Shir (fiv, den rechtmäßi⸗— 
gen Emir, und eroberte 
1866 Kabul, wo Afzal die 
Herrſchaft ergriff. Nach 


deſſen Tod wurden Azim 


und Abdur Rahman wieder 
vertrieben. Leßterer begab 


ſich nun unter ruſſiſchen 
Schutz und nahm ſeinen 
Wohnſitz in Samarkand. 
Da nach Schir Alirs Tode 
der von England geſtützte 
Nachfolger Jakub Chan ſich 
als unſicher erwies, wurde 
Abdur-Rahman von den 
Engländern nach Kabul 
berufen und am 22. Juli 
1880 in die Herrſchaft ein- 
geſetzt. Er galt als ge— 
ſchickter Politiker, der es 


Soldaten konnten 26 394 
an Karies (Zahnverderb⸗ 
nis) erkrankte Zähne er⸗ 
mittelt werden; im Durch⸗ 
ſchnitt kommen alſo auf 
jeden Mann 9,3 kariöſe 
Zähne. Das iſt ein in 
der That betrübendes Er⸗ 
gebnis, wenn man bedenkt, 
daß es ſich bei dieſer Sta- 
tiſtik vorwiegend um junge 
Männer handelt, denn 
das Durchſchnittsalter der 
unterſuchten Dreitauſend 
beträgt 22,2 Jahre. Aehn⸗ 
liche Erhebungen wurden 
an einigen anderen Orten, 
in München, Freiburg, 
Cuxhaven, Konſtanz u. a. 
gemacht; ſie ergaben ein 
günſtigeres Reſultat, 
immerhin zeigten auch ſie, 
daß auf den Mann im 
Durchſchnitt 5 big kariöſe 
Zähne kamen. Die Ge- 
ſamtſumme aller an ver— 
ſchiedenen Orten unterſuch⸗ 
ten Mannſchaften beträgt 
10 148 Mann, und von 
dieſen hatten nur 578 oder 
6 Prozent völlig tadelloſe 
Gebiſſe. Für bie Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Soldaten iſt 


Sein Nachfolger in ber Herr- 


die Beſchaffenheit ihrer 
Zähne keineswegs ganz 
gleichgültig. Bei Leuten, 
die ſich dem Einfluß der 
Witterung beſonders aus⸗ 
müſſen, können 
Das Modell ſchwerere Störungen im 


ſehr gut verſtand, ſowohl 
den engliſchen wie auch 


gegenwärtigen Geſchlecht beſtellt iſt, dafür werden von Zeit zu Zeit 
durch ſtatiſtiſche Erhebungen neue Beweiſe beigebracht. 
Dr. Walter Bruck 3000 Mann der Breslauer Garniſon unterſucht 
und nur bei 156 Mann völlig tadelloſe Gebiſſe gefunden, während 
weitere 28 Mann zwar geſunde Gebiſſe, aber mit Lücken infolge von 


3 


Das Denkmal für P. Hoffmann, den 
Verfasser des „Struwwelpeters“. 


Nach einer a EE anne von H. Junior 


Bereich der Geſichtsnerven und der Kieferknochen fih beſonders leicht 


liche Büſte des 1804 in der Geburtsſtadt Goethes verſtorbenen Kinder- einſtellen. Aus den „Sanilätsberichten über die Kgl. Preußiſche Armee, 


freundes. An der Vorderſeite ſieht man zwei auf den Stufen des Sockels 
ſizende Kinder. Der Knabe hält das aufgeſchlagene Bilderbuch vor fid) 
auf den Knien und erklärt deſſen Inhalt einem kleineren Mädchen, das 
Oben am Sims des Denkmals iſt ein 
Die Seitenflächen ſchmückt je ein 


ſich ihm zur Seite ſchmiegt. 
Schwalbenpaar im Neſte zu ſehen. 
Lorbeer: und Eichenkranz. 
Die Ausführung eines Hoff— 
mann-Denkmals wird nun- 
mehr wohl nicht lange auf 
ſich warten laſſen. 

Die Eröffuung der 
Roſegger-Warte in Mürz⸗ 
zuſchlag fand Montag am 
2. September im ſogenann⸗ 
ten „Burggarten“ durch die 
Roſegger-Geſellſchaft ſtatt. 
Die Warte erhebt ſich auf 
einem der fünf hiſtoriſchen 
Türme, die aus der vergan⸗ 
genen Wehrhaftigkeit Mürz— 
zuſchlags in unſere fried— 
lichen Zeiten ragen, und von 
denen aus man einen herr— 
lichen Ausblick auf bie um- 
liegenden Alpenhöhen ge— 
nieht. Mit einer ſeſſelnden 
Rede eröffnete der Obmann 
der Roſegger⸗Geſellſchaſt die 
neue Warte, welche dem be— 
rühmten ſteiriſchen Dichter 
geweiht iſt, und auf der Ro— 
ſegger oft im Kreiſe ſeiner 
Freunde und Bekannten 
weilt. 

Die Zähne unſerer 
Soldaten. Wie ſchlecht es 
mit den Zähnen bei dem 


Die Rosegger-Warte in Mürzzuschlag. 
Nach einer Aufnahme aus dem Atelier Böhme in Mllrzzuſchlag. 


das XII. (Kgl. Sächſiſche) und das XIII. (Kgl. Württembergiſche) Armee⸗ 
korps“ geht auch hervor, daß in dem Zeitraum von 1892 bis 1897 nicht 
weniger als 33 421 Mann infolge von Zahn- und Kiefererkrankungen 
das Lazarett auſſuchen mußten, und daß es zu deren Heilung der un⸗ 
geheuren Zahl von 149 762 Behandlungstagen bedurfte. 


r. Port 
in München hat dabei feſt⸗ 
geſtellt, daß drei Viertel die⸗ 
ſer Zahnerkrankungen durch 
rechtzeitige Behandlung zu 
vermeiden geweſen wäre. 
Die Thatſachen veranlaßten 
Dr. Walter Bruck, in einer 
beſonderen Schrift („Die 
Einführung der Zahnpflege 
in Heer und Marine“) 
Vorſchläge zur Beſeitigung 
der Uebelſtände zu machen. 
Danach ſollte eine ſtetige 
Ueberwachung der Bahu- und 
Mundpflege eingerichtet wer: 
den. Den Militärärzten fiele 
es zu, die Diagnoſe zi 
ſtellen und die rettungslos 
verlorenen kariöſen Zähne 
zu ziehen, die kounſervierende 
Behandlung (Plombieren c.) 
ſolle aber in die Hände ap- 
probierter Zahnärzte gelegt 
werden. Indem die Militär⸗ 
verwaltung die als einjährig 
Freiwilligen dienenden 
Zahnärzte während ihrer 
Dienſtzeit in ihrem Beruf 
beſchäftigen würde, könnte ſie 
in faſt jeder Garniſon Mili⸗ 
tärzahnärzte in genügender 
Zahl zur Verfügung haben. 


Kürzlich hat 
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„ Allerlei Kinke für jung und alt. æ% 


Vandkaſche aus farbigem Muſſelin. Das Material zu biejer febr 
nett ausſehenden Zeitungstaſche — in kleinem Format auch zur 
Aufnahme von Karten ꝛc. neben einen Damenſchreibtiſch zu hängen 
— iſt der moderne, farbig bedruckte Muſſelin, 3 Stäbchen (Holz oder 
Rohr) von etwa 32 em Länge und zwei Stücke leichten Kartons (weiße 
Holzpappe), das eine für die 
Rückwand 30 em breit und 25 em 
hoch, das andere für die Vorder⸗ 
f feite ebenjo breit und 20 cm hoch. 
Die Taſche wird in einem Stück 
angefertigt, der Muſſelin doppelt 
genommen, für obiges Format 
etwa 50 em breit, 0 daß ſich 

durch das Einziehen der Stäbe 
der Stoff in reichliche feine Falten 
ziuſammenſchiebt. An beiden Enden 

giebt man etwa 7 em für die 
überſtehenden Rüſchen zu. Nun 
ſteppt man den doppelten Stoff 
ſechsmal durch, ſo daß im richtigen 
Abſtand, nach den beiden Kartons 


Wandtaſche aus Moüſſelin. 


abgemeſſen, die drei Durchzüge für die Stäbe entſtehen. Nachdem man 
dieſe eingeſchoben und den Stoff auf die 30 em gleichmäßig eingeteilt 
hat, werden ſie durch Ziernägel an beiden Seiten abgeſchloſſen und 
gegen das Herausrutſchen geſichert, die Kartonblätter ſchiebt man in 
die entſprechenden Zwiſchenräume und näht darüber den Stoff an den 
Kanten fein zuſammen. Schmale Seidenbänder halten an den oberen 
Ecken die beiden Teile zuſammen und hängen ſeitwärts als Schleife 
herab, kleine Ringe dienen zum Aufhängen. Wer Karton zu ſchwer 
findet, kann auch feſte Drähte in die ſeitlichen Kanten des Stoffes ein⸗ 
nähen, die dann die Enden der Stäbe miteinander verbinden und ſie 
im SEN Abſtand feſthalten. , 

Verbeſſerung der ſchlechten Handfhrift. Die tägliche Erfahrung 
lehrt, daß eine ſchlechte und gar unleſerliche Handſchrift ein Hindernis 
fürs Vorwärtskommen im Leben bildet. In vielen Fällen iſt es für 
den ſchlechten Schreiber dringend nötig. noch in ſpäteren Jahren von 
neuem Schönſchreibeunterricht zu nehmen. Unter Umſtänden kann das 
erwünſchte Ziel auch durch Selbſthilfe bei Benutzung guter Vorlagen 
erreicht werden. 

Eine ſolche ift auch der Schönſchreib⸗Apparat „Ideal“ (Verlag von 
Rudolf Lion, Hof i. B.), der vom Lehrer Ernſt Bechert in Hof 
erſonnen wurde. Die Benennung „Apparat“ iſt nicht gerade glücklich, 
denn die Vorrichtung beſteht aus Heften mit Schreibvorlagen und 
einer durchſichtigen Scheibe. Dieſe legt man auf die Vorlagen 
und ſchreibt auf ihr die Vorſchriften nach beſtimmten Regeln für 
die Haltung der Hand mit Tinte nach. Die Schrift kann unter 
der Waſſerleitung oder im Waſchbecken wieder abgewiſcht werden, ſo 
daß die Scheibe lange benutzt werden kann. Verſchiedene Lehrer 
haben die Vorrichtung geprüft und 
zweckmäßig befunden. Wir möchten 
nur bemerken, daß bei den Uebungen 
ein gewiſſes Maß einzuhalten und 
eine llebermübung des Armes und 
der Hand zu vermeiden iſt. 

Arbeiten aus Briefmarken. Wohl 
mancher hat ſchon darüber nach— 
gedacht, wie man wohl bie gebraud): 
ten Briefmarken noch anders als 
zu Sammlungen verwenden könne. 
Daß die Chineſen unſere deutſchen 
Marken maſſenhaft aufkaufen, um 
damit moſaikartig ihre Wände zu 
tapezieren, iſt eine Fabel, und auch 
im Inland ſelbſt dürften derartige 
Liebhabereien wohl nirgends zur 
Ausführung gelangen, obgleich man 
Din, unb wieder davon hört und 
lieſt. Der Eindruck einer ſolchen 
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Dekoration wäre jedenfalls auch ein recht fragwürdiger, denn bei findet. 


Briefmarken⸗Domino. 


und dieſes dann unter Glas legen. z. B. bei Spieltiſchen, Servier⸗ 
brettern, Bilderrahmen u. ſ. w., oder man kann auch Käſten, Wand⸗ 
kalender und ähnliche Gegenſtände direkt damit bekleben. Hierbei 
iſt es durchaus nicht nötig, die Marken immer 

in ihrer ganzen Größe zu verwenden, viel- A 
mehr zerſchneidet man dieſelben vielfach und 
benutzt aus dieſen nur ein rundes Mittelſtück, 
aus jenen einen unteren oder oberen Quer— 
ſtreifen; wieder andere ſchneidet man der 
Länge nach in der Mitte durch oder ſchräg 
und fegt damit hübſche Sterne zuſammen. 
Auf Deutlichkeit irgend eines Briefmarken- 
muſters kommt es ja niemals an, ſondern 
hauptſächlich auf eine wirkſame Geſamt— 
anordnung. 

Deshalb hat man hierbei auch in erſter 
Linie auf eine gute Farbenzuſammenſtellung zu 
achten. Ein Stern, nur aus roten 10 Pig. 
Marken beſtehend, würde ſich gewiß nicht be⸗ 
ſonders ſchön ausnehmen, wohl aber dann. 
wenn man die eine lange Strahlenhälfte aus 
roten, die andere aus blauen Stücken zu— 
ſammenſetzt u. f. w. Das alles erfordert aller: 
dings viel Mühe und Geduld, wenn die Arbeit 
etwas taugen ſoll. | 

Zu empfehlen ijt weiterhin 


Wends Seiſenſpender. 


ein Brief: 


marken-Domino, das als lehrreiches Spiel für Kinder in jedem 
Familienkreiſe Freude hervorrufen wird. Man ſchneidet hierfür 
mit der Laubſäge aus Cigarrenkiſtenholz beliebig viele kleine 


Brettchen. zu, die etwas breiter find als eine Briefmarke und 
zweimal ſo lang als dieſe. Hierauf klebt man nun je 2 Marken 
untereinander, doch muß jede Markenſorte mindeſtens drei Mal 
vertreten ſein. Außer den deutſchen Marken verwendet man 
natürlich auch ausländiſche. Die Marken müſſen regelrecht verteilt 
werden, ſo daß man beim Aufrufen auch mit einem anderen Stein 
anſetzen kann. Es beginnt das Spiel z. B. mit einem Doppelſtein; 
nehmen wir an, beide Hälften tragen je eine rote deutſche 10 Pfg.“ 
Marke. Der Nächſte kann nicht anſetzen, er wird überſprungen, der 
Dritte hat unter den ſeinigen einen Stein mit oben „Deutſchland 10 Pfg.“, 
unten „Oeſterreich 5 Heller“. Er ſetzt deshalb ſeinen Stein an. Der 
Vierte hat nun die Auswahl zwiſchen „Deutſchland 10 Pfg.“ und „Oeſter⸗ 
reich 2 Heller“. Er hat einen Stein, ber oben „Deutſchland 10 Pfg.“, 
unten aber „Deutſchland 3 Pfg.“ trägt, auch dieſer kann deshalb an: 
ſetzen und der Fünfte hat ſonach die Wahl zwiſchen „Oeſterreich 5 Heller“ 
und „Deutſchland 3 Pig”. Beſitzt er keinen von beiden, fo wird auch 
er überſprungen und fo geht es weiter — wer zuerſt mit ſeinen 
Steinen fertig ijt, hat das Spiel gewonnen. Bei ihm lernen auch 
kleinere Kinder ſehr ſchnell die einzelnen Marken unterſcheiden, auch 

bie verſchiedenen Werte und Ming: 
ſorten von mancherlei Ländern. 
während größere Kinder oft ſehr 
amüſante Berechnungen dabei an— 
ſtellen können. 

Ein neuer Seiſenſpender. Unter 
allen ſolchen Apparaten, die bisher 
erfunden worden ſind, dürfte der 
oben abgebildete mechaniſche „Seifen: 
ſpender“ jedenfalls den Vorzug er— 
halten. Nicht nur, daß er ſchon 
von vorherein durch ſeine Zierlichkeit 
und elegante Geſtalt angenehm ins 
Auge fällt, er ijt auch höchſt prat- 
tiſch konſtruiert. Jeder der beiden 
parallel nebeneinander ſtehenden Hohl⸗ 
zylinder aus Nickelmetall zeigt im 
Innern eine loſe Spiralfeder, die 
unten durch einen abſchraubbaren 
Verſchlußdeckl ihren Stützpunkt 


Sie hat den Zweck, die etwa wie ein Zehnpfennigſtück 


der notwendigen ſehr großen Menge von Marken — eine einzige großen Seifenplättchen, mit welchen die Röhre zuerſt gefüllt wird, in 


Wand von 5 m Länge und 3 m Höhe würde 
Marken erfordern — wären die zuerſt aufgeklebten 
Licht verblichen, wenn die letzten aufgeklebt würden, und in kurzer 
Zeit würde die ganze, jo maleriſch gedachte Fläche verblaßt und 
unſcheinbar ſich ausnehmen. 
überhaupt kaum Verwendung finden, doch laſſen ſich einige kleinere. 


etwa 30 000 
bereits am 


In großen Maſſen können die Marken 


die Höhe zu ſchieben, wo immer ein Stückchen bequem zum Gebrauch 
herausgezogen werden kann. Der Apparat ſcheint uns empfehlenswert. 

Prakliſches fürs Hans. Gummiſchuhe werden namentlich im 
Winter bei größeren Geſellſchaften leicht verwechſelt. Da giebt es jetzt 


in den Eiſen⸗ und Kurzwarengeſchäften große Buchſtaben von Metall, 


die auf der Rückſeite zwei kleine Häkchen haben, welche man in die 


hübſche Arbeiten daraus anfertigen, ohne freilich auf Kunſtwert innere Seite der Gummiſchuhe drückt, am beſten hinter der Hacke. — 


Anſpruch zu erheben. So kann man ganz eigenartig 


wirkende Hat man nun die Anfangsbuchſtaben ſeines Namens im Schuh, fo 


Moſaikbilder, Sterne, Kanten, Eckſtücke u. f. w., auf Papier kleben wird das Verwechſeln verhindert. 


8. Man fange hierbei vom Gipfel des Baumes an und fudje dem⸗ 
ſelben eine pyramidale, mindeſtens aber eine hochrunde Form zu geben, 
damit Luft, Licht und Tau der Zutritt zu den unteren Aeſten nicht ent⸗ 
zogen werden kann. | 

4. Man ſchneide, wenn möglich, bie Aeſte immer über einem Zweige 
ab, damit die Wunde raſcher verwächſt. 

5. Die Schnittflächen ſollten nicht über 10 em Durchmeſſer betragen; 
auch ſollten alle Schnittränder gut nachgeſchnitten werden. 

6. Vorhandene paſſende Waſſerſchoſſe läßt man als Zugäſte ſtehen. 
Unter den Schnitten an ben Aeſten figenbe kleine Seitenzweige läßt man 
dem Baum, da ſolche als Zugäſte und Saftableiter bei der in Stockung 
geratenden Saftbewegung dienen müſſen. 

7. Das Verjüngen kann mit Erfolg bei Zwetſchenbäumen noch bis zum 
20. Jahre, bei Kernobſtbäumen bis zum 40. Jahre vorgenommen werden. 


„Timo“ heißt ein neues Geſellſchaftsſpiel, das ähnlich dem Salta 
und Halma ſich raſch überall einbürgern dürfte. Seine Grundlage 
bildet ebenfalls ein Schachbrett, doch ſind manche ſeiner Felder mit 
kleinen Landſchaften, Häuſergruppen und Bäumen geſchmückt. Als 
Kampffiguren finden je drei Gendarmen und Stromer, bie fid) gegen: 
ſeitig zu fangen oder zu entwiſchen ſuchen, Verwendung. Jede ge⸗ 
fangene Figur wird weggenommen. Sieger bleibt, wer die letzte Figur auf 
dem Brett hat. Das Spiel iſt geiftig 0 und ergötzlich zugleich. 

Verwendung von alten unvollſtändigen Sotlounmmern. (Kinder⸗ 
beſchäftigung für lange Winterabende.) Mit unvollſtändigen Lotto- 
nummern kann man leider nicht mehr gut ſpielen, da man, ſollten die 
Lücken durch ſelbſtgefertigte ausgeglichen ſein, dieſe doch ſehr bald 
herausfinden würde, und beim Spiel darf doch nicht „gemogelt“ werden. 
Um nun mit den übrigen Nummern noch ein ſelbſtändiges Spiel her⸗ 


zuſtellen, bedarf es folgender kleiner Arbeit: 
Man treibt auf der Rückſeite jeder Nummer 
eine kleine Stecknadel ziemlich tief ein und 
biegt ſie zu einer Oeſe zuſammen. Dann 
fertigt man aus einem Stöckchen und 
Bindfaden eine Angel, indem eine große 
Stecknadel an dem Ende des Bindfadens 
befeſtigt und in Hakenform umgebogen 
wird. Die Aufgabe des Spielers beſteht 
nun darin, 5 bis 10 oder auch mehr 
Nummern (bie natürlich mit der Zahlenſeite 
nach unten liegen müſſen) mittels dieſer 
Angel ſich zu fiſchen, eine ziemlich ſchwierige 
Sache, da die umgebogene Nadel an dem 
ungefähr 40 em langen Bindfaden nicht 

leicht in die Oeſe der Nummern zu bringen iſt; ein vorher ausgeſetzter 
Gewinn gebührt dann dem, der die meiſten Nummern geangelt hat. — 
Der, welchem die wenigſten zufielen, muß noch ein Pfand geben, das 
ſpäter ausgeſpielt wird. Man kann auch die Spielregel ſo aufſtellen, 
daß jeder nur 1 oder 2 Minuten lang angeln darf u. ſ. w. A. H. 

Winter Teppichbeete. Etwas Immergrün jollte in keinem Garten 

fehlen. Schon ein einziger Nadelbaum erfreut uns im Winter als ein 
Symbol des Lebens. Auch die kahlen Blumenbeete kann man freund- 
licher geſtalten. Einen hübſchen Ratſchlag hierfür giebt J. C. Schmidt 
in Erfurt. Man wählt für die winterliche Ausſchmückung die für den 
Frühlingsflor beſtimmten Blumenzwiebelbeete. Anfang Oktober pflanzt 
man auf ein rundes Beet von etwa 1½ m Durchmeſſer 50 Hyacinthen⸗ 
zwiebeln, um den Rand als Einfaſſung 50 Tulpenzwiebeln früher Sorte wie 
Duc van Tholl. Darauf wird das Beet ſauber geebnet und mit ver⸗ 
ſchiedenen Sorten Sempervivum (Hauswurz) nach dem beiſtehenden 
Muſter bepflanzt. Auf die mit a bezeichneten Stellen 
kommt Sempervivum triste, auf b Sempervivum 
avernense, auf c und d zwei andere von einander 
abſtehende Sempervivum. Die mit e bezeichneten 
Zwiſchenräume füllt man mit rotem Sunb oder 
Ziegelmehl aus und giebt Sempervivum californium 
als Einfaſſung. Dieſes Beet dauert im Winter ohne 
Bedeckung aus und macht einen ſauberen und er⸗ 
freulichen Eindruck zu einer Zeit, wo ſonſt alles 
im Garten tot iſt. Für Vorgärtchen in den Stadt⸗ 
ſtraßen bildet es einen hübſchen Schmuck. Natürlich 
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Das „Timoſpiel“. 


8. Ein Jahr nach der Verjüngung iſt 
an dem verjüngten Baum ein Teil der aus⸗ 
geſchlagenen Triebe wegzuſchneiden, damit 
die Krone nicht zu verworren wird. Auch iſt 
den verjüngten Bäumen unter der Kronen⸗ 
traufe tüchtig mit Düngung nachzuhelfen. 

Ernten und Aufbewahren des Obftes 
Von allem Obſt macht die Birne beim 
Gelb Ernten bie Hauptſchwierigkeit. Pflückt man 

EXE zu früh, jo werden die Früchte welk und 
: Aum EL bleiben fade, wird zu ſpät gepflückt, dann 

P erhält man wohl ausgebildete, ſchöne 

` — CECxxemplare, welche eine ausgezeichnete Halt: 
barkeit befipen, leider aber, bevor fie weich 

werden, von innen heraus faulen. Die 

Birne will auf jeden Fall, um ſchmackhaft zu ſein, zur rechten Zeit 
gepflückt werden. — Und wann iſt dieſe? Es iſt verſucht worden, 

die Pflückzeit der verſchiedenen Sorten nach Daten zu ordnen; dieſe 
haben aber, weil die Reifezeit durch einen warmen Sommer begünſtigt, 
durch einen naſſen verzögert wird und weil ſie außerdem nach 
dem Klima des Einzelnen ſich richtet, lange Zwiſchenräume und ſind 
deshalb nicht ſehr praktiſch. Viel praktiſcher iſt es, ſich ein untrügliches 
Zeichen der Fruchtreife zu merken und ſeine Anwendung nicht zu vergeſſen. 

Es iſt das Abplatzen des Fruchtſtiels vom Fruchtkuchen. Bei einer 
noch nicht reiſen Frucht wird der Stiel, wenn wir die Frucht langſam 
hochheben, in der Mitte abbrechen oder uns ſehr merklichen Widerſtand 
entgegenſetzen. Die reife Frucht löſt ſich beim Hochheben faſt unmerk⸗ 
lich vom Zweige los und bleibt mit ihrem unverletzten Stiele in der 
Hand. Wo es bei höheren Bäumen, beſonders Hochſtämmen, nicht 
möglich iſt, mit der Hand zu pflücken, da tritt der Obſtpflücker aus 
Holz in ſein Recht. 

Gutes Pflücken allein giebt noch kein gutes Lagerobſt. Obſt, welches 
lange lagern ſoll, muß vor allem frei ſein von Verletzungen durch 
Inſekten, von korkigen Auswüchſen, da beide den wachsartigen Ueber⸗ 
zug, welchen jede Frucht beſitzt, unterbrechen und gerade von ſolchen 
Stellen aus, die des natürlichen Schutzes — des wachsartigen Ueber: 
zuges — entbehren, allen möglichen Pilzen das Eindringen erleichtert 
wird. Friſch vom Baum genommene Früchte müſſen erſt einige Tage 
in größeren Haufen liegen und find dann erft forgfä.tig ſortiert in die 
Kellerräume zu bringen, einzeln auf Stellagen oder auch in 17 0 s 

Für den, der nur wenig Obſt zu überwintern hat, beſteht die vor⸗ 


Winter⸗Teppichbeet. 


kann die Form und Ausſtattung des Beetes unter Veibe⸗ | teilhaftefte Ueberwinterung in dem Einlegen in Torfmull. Die Früchte, 
haltung des Grundſatzes beliebig abgeändert und der Umgebung angepaßt welche ſchon einige Zeit an der Luft gelegen haben, werden in trockenen 
werden. Zeigen fich Ende März die Blumenzwiebeln an der Erdoberfläche, Torfſmull — wie er zur Desinfektion vielfach verwendet wird — 
ſo nimmt man den Winterteppich ab, ebnet das Beet wieder ſauber und ſchichtenweis gelegt, ſo zwar, daß zuerſt eine Lage Torfmull, darauf 
hat nach 3 bis 4 Wochen ein reizendes Blumenbeet in reichhaltiger eine Lage Aepfel und dann wieder Torfmull u. ſ. w. kommt. Das 
Farbenabwechſelung. Die Sempervivenpflanzen bringt man indeſſen Obſt kann auf dieſe Weiſe in verhältnismäßig kleine Kiſten verpackt 
an irgend einem Fleckchen des Gartens unter und kann ſie zu demſelben werden. Vermöge der antiſeptiſchen Wirkung des Torfes kann nie 
Zwecke in jedem Herbſt jahrelang verwenden. Die einmalige Ausgabe Unheil entſtehen. Es bleiben faulenbe Früchte auf fid) iſoliert, fie ver- 
lohnt ſich darum dem Gartenfreund reichlich. Das erforderliche Material mögen nicht zum Anſteckungsherd für die geſunden zu werden. Winter⸗ 
zu dem oben beſchriebenen Arrangement kann von J. C. Schmidt in birnen laſſen ſich auf gleiche Weiſe wie Aepfel aufbewahren. Da ſie 
Erfurt wie auch von anderen Gärtnereien bezogen werden. aber in den verſchiedenen Jahren oft febr verſchieden in ihrer Haltbar: 
Das Berjüngen der Obſtbäume. Selbſt wenn wir unjere Bäume keit find, da ferner die richtige Reifezeit der Birnen und ihr wirklicher 
regelmäßig ausputzen und pflegen, kann es vorkommen, daß ein Baum Wohlgeſchmack nur einige Tage währt, ſo iſt es ſtets bedenklich, mehrere 
wenig treibt, dürre Aeſte aufweiſt, unvollkommene Früchte bringt oder Birnenſorten in einen Kaſten zu packen. Man geht viel ſicherer, wenn 
Waſſerſchoſſe treibt. Einen ſolchen Baum müſſen wir verjüngen, d. h. für jede etwas länger haltende Birnenart ein Kaſten gewählt wird 
zurückſchneiden, um junges Holz zu erhalten. und wenn man ſich nur geſtattet, Birnen wie die Winter⸗Dechantsbirne, 
Es giebt auch Obſtſorten, bie ſchon in früher Jugend und jährlich Joſephine von Mecheln, Hardenponts Winterbutterbirne zuſammen⸗ 
reichlich tragen. Dadurch wird der Baum aber zu raſch erſchöpft; er zupacken. Bis zum Dezember halten dieſe ſicher nebeneinander aus. 
entwickelt nur noch Fruchtknoſpen, treibt nach und nach kein Holz mehr, Unentbehrlich für jede Obſtkammer ſind einzelne wollene Lappen, 
die Früchte werden kleiner, erhalten Sprünge, bilden ſich teilweiſe nicht an den verſchiedenſten Stellen hingelegt oder hingehängt. Sie dienen 
mehr aus, und der Baum geht bald zu Grunde. Treibt ein ſolcher als Fallen, denn in ihnen verpuppen ſich, wie es die Unterſuchungen, 
Baum hier und da Waſſerſchoſſe am unteren älteren Holz, fo zeigt er ba: welche „Der praktiſche Ratgeber im Obſt⸗ und Gartenbau“ über die 
durch an, daß er nicht mehr fähig iſt, die alten Aeſte zu ernähren und Bekämpfung der Obſtmade angeſtellt hat, die Maden. Wer viel Obſt 
neue zu bilden. Er muß daher zurückgeſchnitten, d. h. verjüngt werden. einkellert, kann in dieſen Tüchern Tauſende von Puppen während des 
Solche Bäume find ſtets nach Verlauf von 10—12 Jahren zur Er: Winters finden und, ſobald er fie tötet, zur Kräftigung unſeres Obſtbaues, 
zielung jungen tragbaren Holzes zurückzuſchneiden. Wir verjüngen auf der unter der Made febr zu leiden hat, viel beitragen. Ein anderer ebenſo 
dieſe Weiſe von Apfelſorten: Goldparmäne, Große Kaſſeler Reinette, wichtiger Feind des Obſtbaues, der Froſtnachtſpanner, wird auch bald 
Roten Kgl. Kurzſtiel, Champagner⸗Reinette, Baumanns Reinette u. a.; ſein Weſen treiben. Das Weibchen dieſes kleinen Schmetterlings kann 
von Birnen, die das Verjüngen durchſchnittlich ſehr gut vertragen, bei⸗ nicht fliegen. Es muß, um feine Eierablage auf dem Baume zu be: 
nahe alle Sorten; auch können Kirſch-, Paumen: und Zwetſchenbäume werkſtelligen, den Stamm hinaufkriechen. Das ift feine ſchwache Seite. 
gleichfalls mit Erfolg verjüngt werden. Nur der Nußbaum verträgt Indem um jeden Baumſtamm Ringe von Raupenleim gelegt werden, 
kein Verjüngen. wird ihm der Aufſtieg unmöglich gemacht. Die Raupenleimringe ſind, 
Schließlich wird dos Verjüngen auch noch nach Hagelſchlag, Stürmen, da der Schmetterling bis zum Februar hin feiner Eierablage nachgeht, 
Froſtſchäden, oder wenn infolge einer Krankheit ein Teil der Kronen- des Defteren neu zu beſtreichen, damit fie klebfähig bleiben. An alten 
äſte zu Grunde ging, vorgenommen, und zwar im Herbſt oder Frühjahr. Bäumen, die eine borkige Rinde haben, kann man die Ringe ohne 
Man merke ſich hierbei: i Unterlage anlegen. Junge Bäume vertragen dies nicht. An ihnen 
1. Am erfolgreichſten wird dieſe Operation im September ausgeführt, muß zuerſt ein Papierſtreifen mit Bindfaden befeſtigt werden, und 
ſie kann aber auch im Oktober, Februar und März vorgenommen werden. darauf wird der Leim ziemlich dick geſchmiert. Es giebt im Handel 
2. Man ſchneide je nach Form und Alter beinahe alle Aeſte bis eigens für Raupenleimringe gefertigtes und bereits in richtige Breiten 
zur Hälfte, bei ſtarker Erſchöpfung bis auf ein Drittel zurück. geſchnittenes Papier, welches man in Rollen kaufen kann. 
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Alleinige Anzeigen-Annahme: Rudolf Mosse, 


Für die Küche. 


Marignyiuppe für Geſellſchaftseſſen. Alte Rebhühner geben auf folgende Weiſe 
eine ganz vorzügliche Suppe, welche man bei größeren Mittageſſen gern als be: 
ſonders fein und wohlſchmeckend reicht. Man fet die vorgerichteten Hühner mit 
einem Stück rohen mageren Schinken in genügend Waſſer aufs Feuer, ſchäumt gut, 
iebt allerhand Suppenwurzeln hinein, ſalzt die Brühe und kocht die Tierchen langſam 
im etwa 3 Stunden weich. Indes brüht man junge Bohnenkerne wie auch Linjen, jedes 
für ſich, zweimal ab und kocht jede Sorte für ſich allein in kräftiger Bouillon aus 
Fleiſchextrakt weich, worauf man fie durchreibt, den Brei zuſammenſchuttet und 
mit einigen Glas Rotwein vermiſcht. Die Rebhuhnbrühe wird geklärt und entfettet, mit 
braunem Buttermehl und dem Hülſenfruchtbrei zu ſämiger Suppe verkocht und das in 
feine Streifen geſchnittene Fleiſch der Rebhühner hineingethan. Auf beſonderer Schüſſel 
giebt man die folgenden Eierkruſten dazu. Man ſchneidet ziemlich dicke Brotſcheiben, 
die man ſoweit aushöhlt, daß in ihnen ein verlorenes Ei liegen kann. Man bäckt die 
ausgehöhlten Brotkruſten in Schmalz goldbraun, entfettet ſie und legt die inzwiſchen auf 
bekannte Art bereiteten verlorenen Eier hinein, die man mit einer Miſchung von ge— 
riebenem Parmeſankäſe und feinſtens gewiegter Pökelzunge beſtreut, ehe man pe 
rajh anrichtet. t He. 

Schwarzwild. Wildſchweinskeule. Gutes Schwarzwild iſt nicht nur eine 
Rarität, ſondern auch, wenn richtig zubereitet ein vorzüglicher Leckerbiſſen. Ein ſchoner 
Schwarzwildſchlegel kann daher überall als Feſtbraten auf den Tiſch kommen. Man 
wählt zumeiſt und mit gutem Grund die Keule eines mittelgroßen Wildſchweines, 
wäſcht das Fleiſch, klopft es, reibt es mit Salz, Pfeffer und fein zerdrückten 
Wacholderbeeren gut ein, ſpickt ſie auf der unteren Seite mit einigen Speckſtreiſen 
und brät fie mit Butter mürbe. Indeſſen macht man folgende feine dunkle Sauce: 
man giebt Fett in einen Tiegel, etwas Zucker hinzu und röſtet darin wenig 
Mehl lichtbraun, giebt feingeſchnittene Suppenwurzeln und einen Spritzer Rotwein ein 
paar gedrückte Wacholderbeeren, 2—3 Eßlöffel Hagebuttenmark und ein Streiſchen 
Citronengelb hinein, kocht die Sauce unter Zuſatz des Bratenſaftes vom Schlegel ſehr 
gut durch und treibt fie ſodann durch ein Haarſieb. Das Fleiſchſtück ſelbſt wird in feine 
Schnitte zerkleinert, mit etwas Sauce unterſchwemmt angerichtet, die übrige Sauce 
beſonders hierzu nebſt einer feinen Beilage von Butterteigbogen, Krapferl oder auch mit 
Windnudeln gereicht. E. K. 

Kleine Souflees aus Wildbretreſten. Die kleinen, in Papierkäſtchen oder in font 
zierlichen Förmchen gebackenen Souflees oder Aufläufe bilden ſtets eine ſchöne, feine 
dabei ſchmackhafte Abwechslung unſerer Tafel. Für ſolch' kleine Aufläufe kann man 
auch Reſte aller Arten Fleiſches recht gut verwenden. Von beſonderer Gitte ſind ſolche 
von Wildbraten. Das kalte von den Beinchen gelöſte Fleiſch wird in Mörſern fein 
geftoßen, ber Fleiſchbrei mit etwas dicker Butter- oder Beſchamelſauce zu einem Püree 
verrührt, worunter etwas Bratenſaft und einige Eßlöffel voll beſten, ſauren Rahmes, 
jowie ein Spritzer alten Weines gemiſcht wird. Das Fleiſchpüree wird über Glutfeuer 
leicht gedämpft, wobei es beſtändig gerührt werden muß, damit es ſich nicht anlegt; 
dann vom Ofen genommen, wird es mit etwas Muskatgeſchmack und einem Flöckchen 
Butter gewürzt, worauf 3—4 Eidotter damit abgerieben werden. Das Weiße der Eier 
wird zu ſteifem Schnee geſchlagen in die kalte Maſſe eingezogen. Nun werden die 
kleinen Förmchen oder Papierkäſtchen mit feinſtem Tafelöl ausgeſtrichen, gut ½ mit 
Maſſe angefüllt, dann auf Bleche geſtellt, 20—25 Minuten bei mäßiger Ofenhitze im Rohr 
gebacken und darnach gleich aufgetragen. 

Verwertung un eifer Weintrauben. Trotz günſtiger Witterung werden manche 
Trauben, deren Standort ſchattig und kühl iſt, wie dies bei Weinſpalieren in Gärten 
und an Häuſern oft der Fall, nicht reif und für die Hausfrau, welche gern alles ver— 
wendet, ein ſtiller Arger ſein. Unreiſe Weinbeeren kann man aber ohne viel Schwierig— 
keit febr praktiſch noch verſchiedenartig im Haushalt verwenden, wie es die folgenden M 
gaben zeigen. — 1. Unreife Weintrauben als pifautes Kompott zu gekochtem Fleiſch. 
Man wäſcht die Trauben, beert ſie ab und begießt ſie mit gutem Eſſig, in dem man ſie 
mehrere Stunden ſtehen läßt. Dann löſt man in dem abgegoſſenen Eſſig auf jedes Kilo 
Beeren / kg Zucker, giebt einige Glas Rotwein und einige Stücke Zimmt hinzu und 
kocht den Zuckereſſig dicklich ein. Der Saft muß abkühlen und wird dann über die 
Weinbeeren gegoſſen, die man in Gläſer gefüllt hat und jetzt gut zubindet. An kühlem, 
trockenem Aufbewahrungsort hält ſich dies Kompott unbegrenzte Zeit. — 2. Weinpunſch 
aus unreifen Weintrauben. Die gewaſchenen Trauben werden ausgedrückt. Man 
rechnet auf 2 Liter Weinſaſt 500 g Zucker und die auf Zucker abgeriebene Schale einer 
halben Zitrone. Die Flüſſigkeit wird gut geklärt und, wenn ſie vom Feuer kommt, mit 
½ Flaſche Rum vermiſcht. — Man läßt den Punſch recht kalt werden, bevor man ihn 
genießt. — Wenn er nicht ſüß genug ift, nimmt man etwas mehr Zucker. — 3. Nüſſe mit 
Weinbeerſaft (franzöſiſche Art). Junge, aber völlig ausgebildete Haſelnüſſe nimmt man 
dazu. Man entkernt fie und wirft fie in mit Citronenſaft verſetztes Waſſer, damit die 
Kerne weiß bleiben. Nach dem Abtropfen werden ſie in eine Schale gethan, dort mit 
etwas Salz beſtreut und mit Weinbeerenjaft übergoſſen. Man preßt dazu mehrere un- 
reife Weinkraubenbüſchel aus, zieht den Saft durch, giebt etwas Zucker daran und gießt 
ihn über bie Nußkerne, welche eine pikante Beigabe zu kaltem Fleiſch bilden. He. 

Anrichten kalten Fleiſches. Vielfach verſteht man es nicht, Fleiſch jeglicher Art 
hübſch anzurichten, da man oft nicht weiß, daß jedes kalte Fleiſch ganz außerordentlich 
an Wohlgeſchmack gewinnt, wenn es mit Zuthaten, die mit ſeinem Eigengeſchmack 
harmonieren, zuſammen aufgetiſcht wird. 

Kalten Kalbsbraten ſchneidet man in Scheiben und legt ihn kranzförmig auf eine 
Schüſſel, die leere Mitte wird mit feinftreifig geſchnittenem Schinken gefüllt, beides at: 
ſammen mundet ganz vorzüglich. — Helles kaltes Geflügel wird in zierliche Stücke zerlegt, 
gekochter durchwachſener Bauchſpeck, der ebenfalls kalt ſein muß, wird in feine Scheiben 
zerteilt und auf jede Speckſcheibe ein Stück Geflügel gelegt. — Kalter Schweinebraten 
muß auf einer Unterlage von hellem ſäuerlichen Aſpik angerichtet werden, das man 
aus Bouillon, weißer aufgelöſter Gelatine und Citronenſaft herſtellt, zum Erſtarren 
in dünner Schicht auf eine große flache Schüſſel gießt und hernach zu paſſenden Schei 
ben ausſticht. — Kalter Hammelbraten, ber nur von jungen Tieren mundet, gewinnt 
ſehr an Wohlgeſchmack, wenn er abwechſelnd mit Scheiben von Pökelzunge angerichtet 
wird, Wild und Wildgeflügel ſchmeckt am beſten, wenn man in der Mitte in feine 
Scheiben geſchnittene Tomaten, die mit Oel und Eſſig leicht beſprengt werden, anhäuft 
Kaltes Roaſtbeef und Rindslende werden mit hartgekochten Eierſcheiben abwechſelnd om: 
gerichtet und in der Mitte ein grüner Krefie- oder Blattſalat aufgehäuft. Kalter qe- 
kochter Schinken wird in Scheiben geſchnitten, dieſe aufgerollt, auf grüne Salatblätter 
gelegt und mit würflig ſeingeſchnittenen harten Eiern gefüllt. Rauchfleiſch wird auf der 
Schüſſel tranzſörmi angerichtet und die Mitte mit dänifchem Makkaroniſalat, der mit 
Meerxettig leicht beſtreut wird, efüllt. L. H. 

Steinpilze mit Tomatenreis. Ein febr wohlſchmeckendes und dabei billiges Gericht 
für 4 bis 5 Perſonen bereitet man auf folgende Weiſe. Nachdem man 1 Pfund Steinpilze 
geſäubert, gemalchen und in Scheibchen zerſchnitten hat, ſchmort man fie ca. 10 Minuten 
in einem Löffel Butter gar. Alsdann gebe man 1½ Liter jaure Sahne, 1 Meſſerſpitze 
Fleiſchextrakt, ebenſoviel Pfeffer und Salz daran und laſſe dann das Ganze mit einem 
Folder Har gerührtem Mehl nochmals ordentlich durchkochen. Zur Bereitung des 
edem es zerichneide man 6 bis 8 reife Tomaten und bümpfe fie mit einem Löffel 

utter 10 ten lang, alsdann gieße man 1 Liter Waſſer ober leichte Bouillon hinzu 
und laſſe Tomaten damit nochmals einige Minuten kochen, worauf man ſie durch 


ein Sie Nachdem man dieſe Brühe nach Geſchmack geſalzen hat, laſſe man in 


ber jelben Pfund gut ewaſchenen Reis gar quellen. Dieſen Reis richte man auf einer flachen 
"das Ga in Form eines Randes an und fülle die Steinpilze in die Mitte. Hierauf beſtreue man 
nae mit etwas Parmeſankäſe und backe das Gericht 10 Minuten im heißen Ofen A. S. 
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Besichtigung der Werkräume und der Magazine erbeten. 


Albert Rosenhain s 


euestes ortemonnaie 


Das „Ideal“-Portemonmaie ist das 
Feinste und Beste aller exis- 
tierenden Portemonnaies. Ganz 
flach, nus einem Stück echten 
Capsaffianleders, 7 Taschen mit 
Extra-Verschluss fiir Gold- und 
Papiergeld. 


,,Ideal**-Herrenportemonnaie | M f 
„Ideal“-Damenportemonnaie | M. U. 


Albert Rosenhain, SW. 


Die gänzlich neuerbauten Geschäftsräume sind mit vielen hochinteres- 
santen Neuheiten ausgestattet. Besuch ohne jeden Kaufzwang erbeten. 


Illustrierte Preislisten gratis und franko. 


Photographische Apparate 


verschiedenster Systeme u. sàmmt!, Bedartsartikel. Anschütz’ Klapp- 
Camera. Ausrüstung für die Tropen. Vergrösserunzs- u. Proje tions 
Appırate. Entwickeln u. Vergröss. von Aufnahmen. Preisliste frei 


Ottomar Anschülz, tege MITT 


„Die Photographie im Hause“, Lehrbuch für Amateure von 
Ottomar Anschütz (direct od. durch all» Buchhandl. zu beziehen.) 


Allen Bruchleidenden 


sei hiermit das Bruchband 
„Perfectio“, System Dr. 
Amel. Wolfermann, bestens 
X empf hlen! 
Das Bruchband,, Perfectio“ 
belästigt in keiner Be- 
ziehung. Die Pelote ist aus 
weichem Gummi hergestellt, 
verursacht daher einen 
y durchaus milden, auch von 
empfindlichen Personen leicht zu ertragenden Druck. Das Bruchband,, Perfectlo“ 
verschliesst vermóge seiner äusserst sinnreichen Konstruktion die Bruch— 
forte, auch bei ganz geringem Federdruck mit absoluter Sicherheit. Das 
ruchband ,Perfectio'' wirkt wie kein anderes auf Heilung des Bruches hin, 
falls no.h die Möglichkeit hierzu vorhanden. Zahlreiche ärztliche und private 
Anerkennungen beweisen die Vorzüglichkeit des Bruchbandes „Ferfectio“. 
Prospecte und Anweisung zum Maassnehmen gratis und franco, 
E. Kraus, Berlin S., Kommandantenstr. 55, Spezialfabrik f. chir, Bandagen, 
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SUPPEN; SAUCEN und GEMÜSE 
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Ne Kinder- 


P Nührmittel 


rationellste Zusätze zur Kuhmilch. 


reine Dextrinmaltose mit Verdauungs- 
salzen ` ohne Abführwirkung. 


Verbesserte Liebigsuppe in Pulverform. 


In Apotheken, Drogerien, Kolonialwaarenhandlungen. 


Die Büchse. ½ Kilo Inhalt, 1 Mark 50 oder ab Fabrik 
6 Büchsen franco gegen Postnuclnahme 9 Mark 


Nährmittelfabrik München G. m. b. K. in Pasing. 
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Die besten schwarzen Seidenstoffe 


garantiert unbeschwert, liefern direkt an Private zu Fabrikpreisen 


Stehli & Co., Fabrikanten in Zürich 7, gegründet 180. 


Besitzer der grossen mechanischen und Handwebereien in Arth und Obfelden, 
Spinn- und Zwirnereien in Germignaga lago maggiore. Diese Stoffe alle sini 
végétal vollkommen rein gefärbt und übertreffen an Solidität und Sohón- 
heit Alles Dagewesene.  Grósster Erfolg in knglaud, Amerika und Paria 
Muster umgehend franko. 
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Das neue Wesen. Ee 
Roman aus dem 16. jabrbundert. 
(5. Fortſetzung.) Uon Ludwig Ganghofer. 
ls Morella in ihre Kammer trat, dunlelte es ſchon in dem Morella erkannte vier Waffenknechte, die mit einem Maul- 
kleinen fenſterloſen Raum, der nur durch die verglaſte Thür, tier von Schellenberg die Straße einherkamen. Die Leute 
die zur Altane führte, ſein Licht erhielt. ſchienen es eilig zu haben, und deutlich konnte man in der 


Wohl um mehr Helle in die Kammer zu bringen, ging ſtillen, klaren Winterluft ihre Stimmen unterſcheiden, die wirr 
Morella auf dieſe Thüre zu und machte ſie auf. Im gleichen und heiſer durcheinander klangen, als wären die Knechte betrunken. 


Augenblick hörte 
man das Aechzen 
der Ketten, mit 
denen vor dem 
Thor die Brücke 
aufgezogen wur— 
de. Mit raſchem 
Schritt trat Mo⸗ 
rella auf die Al- 
tane hinaus. Sie 
achtete in ihrem 
leichten Kleid der 
Kälte nicht, die 
ihr entgegenwehte, 
und ſchien nicht zu 
fühlen, daß ihr 
leichtbeſchuhter 
Fuß bis an den 
Knöchel in den 
Schnee der Altane 
trat. 

Im kalten 
Dämmerglanz des 
Abends ſah ſie Ei⸗ 
nen gegen Schel- 
lenberg wandern, 
langſam, mit ge⸗ 

beugtem Kopf. 
Jetzt blieb er ſte⸗ 
hen, wandte das 
Geſicht und ſchau⸗ 
te lange nach dem 
Thor zurück, das 
ſich hinter ihm 
geſchloſſen hatte. 
Er ſtand und 

ſchien die lärmen⸗ 
den Stimmen 

nicht zu hören, 
welche ſich ihm 
näherten. 


1901 


Jetzt mußte auch 
Juliander aus fei- 
nem Schauen er⸗ 
wacht ſein und die 
Stimmenvernom⸗ 
men haben. Denn 
er wandte ſich um 
und ging mit ruhi⸗ 
gem Schritt fei- 
nem Wege nach, 
den Knechten ent⸗ 
gegen. Die wur- 
den plötzlich ſtill. 
Morella ſah, wie 
ſie zu einander 
traten — und ſah, 
wie ſie dem Maul⸗ 
tier freien Lauf 
ließen, mit ge- 
ſchulterten Spie⸗ 
ßen wieder aus⸗ 
einander gingen 
und ſich verteilten 
über die ganze 
Breite der Straße. 
Juliander war 
ſtehen geblieben, 
als wäre die Ah⸗ 
nung einer Ge⸗ 
fahr in ihm auf⸗ 
getaucht. Dann 
ging er wieder. 
Als er nur wenige 
Schritte noch von 
den Vieren ent⸗ 
fernt war, ſah 
Morella, daß die 
Knechte plötzlich 
ihre Spieße vor⸗ 


„ | warfen und auf 
Dad dem Gemälde von Emil keck. Juliander ein⸗ 
106 
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drangen. Von Schreck befallen, ſchrie ſie über die Altane hin⸗ Zeichen, daß ſie die Wahrheit beeiden könnten. „Und drum gebt 


unter: „Babbo! Babbo!“ Und als ſie wieder aufblickte, ſah ſie 
Juliander in raſendem Laufe gegen das Burgthor eilen, die 
Knechte hinter ihm her. „Wärtel!“ rief ſie mit gellender Stimme, 
daß es hallte an den alten Mauern. „Wärtel! Wärtel! Das 
Thor thu auf! Und die Bruck hinunter! Schnell!“ 

„Da muß ich den Herren fragen.“ | 

In ihrer Sorge wußte jid) Morella nicht anders zu helfen, 
als mit einem der wälſchen Kraftworte, die ſie täglich vom Vater 
hörte. „Corpo di cane! Thuſt du nicht gleich das Thor auf, 
Wärtel, ſo ſoll es dir ſchlecht ergehen!“ 

Zitternd wartete ſie noch, bis ſie die Ketten der Brücke 
raſſeln hörte, dann warf ſie ein Tuch um die Schultern und eilte 
in den Flur hinunter. „Babbo! Babbo!“ 

Herr Lenhard, noch immer im Harniſch, kam aus der Stube 
gefahren. „Was iſt denn?“ 

„Den Juliander erſchlagen fie . . . vier Knecht, die erſchlagen 
den Juliander!“ 


| 


| 
| 


„Gottes Tod!“ Der Thurner verſchwand in der Stube — 


man hörte Eiſen klirren — und dann kam er wieder, mit dem 
Helm auf dem Kopfe, in der Fauſt das ſchartig geſchlagene 
Schwert. Als er in den Hof hinausſtürmte, jagte Juliander 
gerade zum Thor herein. 

Herr Lenhard lachte. „So, Bub? Kommſt mir wieder?“ 

Juliander war ohne Atem. Er konnte nicht ſprechen und 
fuhr ſich mit der Hand über die Augen. Dann ſah er das Fräu— 
lein an — und lächelte, trotz aller Erſchöpfung, die aus ſeinen 
Zügen ſprach. 


Schreiend, mit gefällten Spießen, erſchienen die vier Waffen⸗ 


knechte im Thor. 
„Die Spieß nieder!“ rief ihnen Herr Lenhard zu. 
der Friedensbruch ſoll euch übel zu ſtehen kommen!“ 
Während das Maultier mit dem leeren Saumſattel durch 


„Oder 


| 


das Thor getrabt kam, hoben die vier Knechte ihre Eiſen. So | 
blind hatte jie der Wein noch nicht gemacht, daß ſie die ſieben 


Reiſigen nicht geſehen hätten, die bewaffnet aus dem Knechthaus 
gelaufen kamen. 


„Die Bruck hinauf!“ befahl der Thurner. Und als die 


Ketten raſſelten, ging er auf die Salzburger zu. „Was ſoll das 
heißen, Leut! Was wollt ihr?“ 

„Den Bauer da,“ ſagte der Rottmann der Knechte, „den 
Bauer wollen wir haben, der ſich in euere Hut geflüchtet hat. Der 
iſt meinem Herrn verfallen. Gebt ihn heraus! Der iſt unſer!“ 

„Der iſt euer? So?“ Herr Lenhard wandte ſich an Juli— 
ander. „Sag, Bub! Was hat's gegeben?“ A 

Der Rottmann wollte reden. Aber der Thurner ſchnitt ihm 
das Wort ab: „Ich hab den Buben gefragt . . . jetzt redet der 
Bub! Wie war's?“ 

„Ich bin meinen Weg gegangen in aller Ruh,“ erwiderte 
Juliander, „und wie ich die Spießknecht kommen ſeh, da iſt mir 
gleich geweſen, als hätten ſie was getuſchelt wegen meiner. Aber 
ich denk mir: was ſollen ſie denn haben gegen mich? Und bin 
sugegangen. Aber da fallen Ge mich auf einmal an mit den 
Spießen, und derweil ich einen Sprung auf die Seit mach, hör 
ich noch, wie einer ſchreit: „Der ſoll uns zahlen für die Schellen- 
berger“ Alle vier ſind her über mich . . . ich hab einen Zaun⸗ 
pfahl aus der Straß geriſſen und hab mich wehren wollen ... 
aber da geht's mir durch den Kopf: Bub, wenn dich wehrſt und 
ſchlagſt einen nieder, fo biſt im Elend! . und niederſtechen 
laßt man ſich auch nicht gern . . . in Gottes Namen, ſo hab ich 
halt die Füß geſtreckt. Mehr weiß ich nicht, Herr Thurner.“ 

Die Salzburger hatten Julianders Worte mit lautem Ge— 
lächter begleitet, und der Rottmann ſchrie: „Das iſt gelogen!“ 

„Das ijt wahr, Babbo!” fiel Morella mit bebender Stimme 
ein. „Von meiner Kammer hab ich alles mit angeſehen.“ 

„So muß ſich das Fräulen verſchaut haben!“ ſchrie von 
den Knechten einer. Und der Rottmann trat auf den Thurner 
zu und ſagte: „Ein Haufen Leut und Knappen haben uns in 
Schellenberg den Prädikanten mit Gewalt vom Säumer ge⸗ 
riſſen.“ Der Rottmann deutete mit dem Spieß auf Juliander. 
„Und der iſt dabei geweſen. Den kenn ich wieder.“ Er wandte 
ſich an ſeine Geſellen. „Gelt, Leut, der iſt dabei geweſen?“ Die 
anderen ſchrieen ihr Ja dazu und hoben die Schwurfinger zum 
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uns den Mann heraus, Herr Thurner! Oder Ihr kommet bei 
meinem Herrn in üble Ding hinein. Der Schelm ſoll's büßen, 
daß er ſtehlen hat helfen, was unſer war.“ 

„Babbo!“ ſtammelte Morella. | 

„Nur ſtill, Räpplein!“ Dem Thurner ſchwollen die Adern 
an der Stirn, und er ſchrie den Rottmann an. „Jetzt will ich 


euch ſagen: das iſt gelogen! Seit Mittag bis zur jetzigen Stund 


iſt der Bub bei mir im Haus geweſen. Und wenn ihr nicht macht, 
daß ihr weiter kommt, gleich auf der Stell, ſo kehr ich euch zum 
Thor hinaus! ... Wärtel! Die Bruck herunter!“. 

Die Brücke ward niedergelaſſen. 

Die Salzburger erhoben ein wüſtes Geſchrei, drohten mit 
Fäuſten und Spießen, und der Rottmann brüllte: „Das ſoll Euch 
übel gezahlt werden von meinem Herrn!“ 

„Sag deinem Herrn, daß ich allen Weg Rechtens gut und weis— 
lich kenne! Ihr habet eine Schuld auf den Buben geworfen.. 
und wenn's auch gelogen ijt... der Bub fol aufgehoben ſein 
für den Spruch. Ich bürg deinem Herrn, daß der Bub keinen 
Schritt aus meiner Mauer thut, eh nicht ein Urtel wider eure 
Klage ergangen iſt.“ Herr Lenhard winkte einem ſeiner Leute. 
„Lorenz! Führ den Buben in den Turm! Die Salzburger ſollen 
ſehen, daß ich ihn einthun laß.“ 


Juliander war bleich geworden, doch er ſagte kein Wort. 


Das Fräulein aber fuhr auf den Vater zu und faßte ſeinen 
Arm. „Babbo!“ 

„Laß mich in Ruh!“ Der Thurner ſchob ſein Kind bei— 
ſeite. „Vor deinem Erbarmen geht das Recht ſeinen Weg!“ 
So ernſt Herr Lenhard das ſagte, es zwinkerte doch wie heim- 
liche Freude um ſeine grimmigen Augen. Und plötzlich alles 
Zornes ledig, ganz höflich, ſagte er zu den Salzburger Knechten: 
„So! Jetzt Gott befohlen, ihr gerechten Diener eures Herrn!“ 

Unter Geſchrei und fluchend zogen die Salzburger ab, mit 
dem Maultier am Strick — und als ſie draußen waren, hob ſich 
die Brücke. Lachend guckte Herr Lenhard vom Mauerthor hin⸗ 
über zu dem kleinen eiſernen Thürlein des Turmes, in welchem 
Juliander gerade verſchwand. 

Da trat Morella vor den Vater hin, erregt, mit großen 
Augen. „Aber Babbo! Wie kannſt du nur den ſchuldloſen 
Buben in den Turm legen?“ 

„Ja! So ein Unmenſch bin ich. Und will ſorgen dafür, 
daß der Bub ſobald nicht wieder hinauskommt auf die Straß!“ 

„Aber Babbo! In ſo einer kalten Nacht!“ 

„Haſt du Sorg um den Buben, daß er frieren muß, ſo laß 
ihm eine Glutpfann heizen! Kannſt ihm auch einen Buſchen 
Haberſtroh hinunterſchicken und ein Kandl Wein dazu. Das 
Stroh macht warm von außen und der Wein von innen. Baſta!“ 

Mit dieſem Schlußwort ſtapfte Herr Lenhard eiſenklirrend 
ins Haus. 

Frau Reſi mußte in der Stube die Kerzen auf dem Hirſch— 
geweih anbrennen, und für den Thurner kam eine harte Stunde. 
Er hatte ſeinem fürſtlichen Herrn, dem Propſt von Berchtes⸗ 
gaden, ſchriftlich zu berichten, daß man einen gefangenen Mann, 
den vier Salzburger Knechte durch die Burghut geführt, zu 
Schellenberg vom Maultier geriſſen hätte. Was Herr Lenhard 
von der Sache wußte, war in wenigen Zeilen geſagt — aber 
die paar Zeilen machten den Thurner ſchwitzen. Während er 
mühſam mit dem Gänſekiel die verſchnörkelten Buchſtaben nieder— 
kritzelte, rieb er immer wieder die Schulter unter dem Wans. 
„Iſt nur gut, daß der Bub nach links gedroſchen hat, ſonſt 
könnt ich gar nimmer ſchreiben.“ 

Noch war er mit ſeiner harten Arbeit nicht zu Ende, als Frau 
Reſi das Nachtmahl brachte. Sie legte nur einen einzigen Teller auf. 

Verwundert zog der Thurner die Brauen in die Höhe: 
„Soll das Räpplein vielleicht aus der Schüſſel ſchlappern wie 
ein Dachshund?“ 

Frau Reſi ſchmunzelte unter ſchadenfrohem Blick, „Dem 
Fräulen iſt der Hunger vergangen. Sie iſt in ihr Kämmerlein 
hinauf und hat ſich ſchlafen gelegt.“ 

„So, Tonon? Das Räpplein trutzt?“ Herr Lenhard lachte. 
Dann aß er ſich gemütlich ſatt und nahm die böſe Arbeit wieder auf. 

Nach manchem Seufzer war endlich das letzte Wort ge- 
frigelt. Von dem Gaſte aber, der in den kalten Turm 
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gewandert war, und von dem Auftritt, den der Thurner mit den 
Knechten hatte, ſtand in dem Briefe kein Wort. Herr Lenhard 
mochte feine guten Gründe dafür haben, daß er das jorgenvolle 


| 


Gemüt ſeines Herrn nicht auch mit dieſer Kleinigkeit noch be- 


ſchweren wollte. 
Es war dunkle Nacht geworden, als der Bote, der den Brief 
nach Berchtesgaden zu bringen hatte, zum Burgthor hinausritt. 


à 
l 


Bei den erſten Häuſern von Schellenberg begegnete dem Reiter 


ein Bauer. Das war der alte Witting. 
Obwohl am Himmel die Sterne blinkten und der friſch ge— 


fallene Schnee auf der Erde lag, war doch die Nacht ſo finſter, 


daß Witting den Weg über den Hang hinauf zum Wieſengütl 
nur langſamen Schrittes fand. Als der Weg wieder eben wurde, 
leuchtete dem Alten der Feuerſchein der Herdſtube entgegen, an 
der die Thüre offen ſtand. Und ehe Witting noch die Hecke er— 
reichte, klang ihm ſchon die Stimme der Maralen entgegen: 
„Vater! Biſt du's?“ 

„Ja, Lenli!“ 

„Aber geh, ſo ſpät!“ Maralen kam gelaufen, nahm den 


Stecken aus ſeiner Hand und führte den Vater. „Schier ver⸗ 


gangen bin ich vor Sorg.“ 


„Weil ich allweil auf den Buben gewartet hab!“ ſagte der 


Alte. „Was muß denn der für einen Weg gegangen ſein? Und 
wann iſt er denn fort?“ 

„Aber der iſt ja ſchon fort ſeit Mittag! Der müßt ja doch 
lang ſchon daheim ſein.“ 

„Er iſt nicht gekommen. Und allweil hab ich gewartet.“ 

Maralen fand in ihrer Sorge nicht gleich eine Antwort. 
Um den Vater zu beruhigen, ſagte ſie: „Schau, wir haben doch 
die ganze Zeit her allweil geredet, was für ein Wandel mit dem 
Buben geſchehen ift. Wenn's wahr ijt, daß ihm eine Diru lieb 
geworden ... id) mein’, da muß er heut an ihr Fenſter gegangen 


jein und muß ihr ein liebes Wörtl geſagt haben . . . weil ich 


doch morgen mein Feſt hab.“ 

„Wenn's nur fo iſt! . . . Und kommt er morgen in der 
Früh, ſo ſoll mir alles recht ſein.“ 

Sie gingen zum Haus. Ehe ſie zur Thür kamen, legte 
Maralen den Arm um den Hals des Vaters und flüſterte: „Du! 
Und vom Joſef muß ich dir auch was ſagen.“ 

„Was denn?“ 

„Ich weiß nicht, was er hat .. den ganzen Tag allweil ift 
er ſo freudig geweſen, und jetzt auf den Abend iſt er ſo ſtill ge— 
worden, ich weiß nicht, wie!“ 


„Da mußt dich nicht ſorgen, Lenli! Der ſpürt halt ſein | 
Glück. Jetzt but doch einen ganzen Tag mit ihm geweſen. Und im | 


Glück, wenn anhebt, jauchzet und ſchreit ein jeder . . . halt es 
aber feft und ſpürſt es in der tiefſten Seel . . . ſchau, Lenli, da 
macht's einen ſtill.“ 

Maralen ſprach nicht weiter, denn Joſef war in der Thür 
der Herdſtube erſchienen. Herzlich, doch mit ſparſamen Worten, 
begrüßte er den Vater. 


ijt denn der Mantel? Haft ihn doch angezogen ins Leuthaus. 
Wo iſt er denn?“ 

„Den Mantel hab ich einem geliehen, der frieren hat müſſen.“ 

„Aber Joſef!“ Lächelnd ſtrich er ihr mit der Hand übers 
Haar. „Schau, Lenli, der Mann in ſeiner Blöß hat ſo ge— 
zittert vor Kält! Und mir iſt ſo warm geweſen in meinem 
freudigen Öd!” 

„Geh, du!“ Sie war nur halb beruhigt. „Aber kriegſt ihn 
doch wieder?“ 

„Den krieg ich ſchon wieder, ja!“ 

„Morgen?“ 

Da nahm er ſie in die Arme, und ſein Geſicht an das ihre 
ſchmiegend, jagte er leis: „Aber Lenti! Soll ich denn morgen 
an meinen Mantel denken?“ 

Stumm überließ ſie ſich ſeiner Zärtlichleit und erwiderte 
ſeinen heißen Kuß. Doch er fühlte, wie ſie zitterte in ſeinen 
Armen. „Schatzl, was haſt denn?“ 

Sie konnte nicht ſprechen, ſah ihm nur in die Augen. Und 
da hörten ſie nicht, daß der Vater aus der Kammer trat. 

„So red doch Schatzl! Was haſt denn?“ 

„Ich weiß nicht, Joſef, und ſchau, es iſt nicht wegen dem 
Mantel. Aber eine ſolche Angſt ift in mir . . . ich kann dir's 


gar nicht ſagen! Und das hat angefangen, wie du vom Leut— 


haus heimgekommen biſt.“ Sie nahm ſein Geſicht in ihre bei— 
den Hände. „Joſef! Sag mir's! Iſt was geſchehen auf deinem 


Weg zum Leuthaus?“ 


Er zögerte mit der Antwort. Dann ſagte er lächelnd: „Ja, 
Lenli, 's iſt wahr, ich hab dir was verſchwiegen.“ 

„Jeſus Maria!“ 

„Schau nur, du Närrlein du liebs . . . wie du ſchon wieder 
zitterſt! Aber kannſt mir's glauben, bei der ganzen Sach iſt 
nicht die mindeſt Sorg dabei.“ Während er ſie feſt au ſeine 
Bruſt geſchlungen hielt, erzählte er, was er vom Bramberger 
erfahren und was er vor dem Leuthaus geſehen hatte. „Und 
ſchau, da hab ich's halt aus Erbarmen thun müſſen, daß ich dem 
armen Menſchen meinen Krug an die Lippen gehoben und meinen 
Mantel auf jenen nackigen Leib gelegt hab. Sonſt iſt nichts 
geſchehen, und ich bin heimgegangen. Aber das Elend, das ich 
da geſehen hab, hat mich halt ein bißl ſtill gemacht. Und ich 
hab dir's verſchwiegen, weil ich ſo eine grauſige Sach nicht hab 
hineinmengen mögen in deine Freud, Lenti, und in unfer Glück.“ 

Die dunkle Angſt der letzten Stunden löſte ſich von ihrem 
Herzen. „Vergeltsgott, Joſef, weil du mir alles geſagt Haft! 
Da iſt freilich keine Sorg dabei. Ein barmherziges Werk thun, 
iſt doch kein Unrecht.“ Sie ſtrich ihm mit der Hand über die 
Stirne und ſah ihn mit ihren froh gewordenen Augen an, 
als ſollte ihr heller Blick aus ſeiner Seele die finſtere (vue: 
rung verſcheuchen, die ihn ſo ſtill gemacht hatte. „Soviel gut biſt 
du!“ Dann küßte ſie ihn. „Und gelt, jetzt gehen wir ſchlafen! 


Gut Nacht, Joſef!“ 


Als ſie in der Stube waren, beim hellen Schein des Feuers, 


betrachtete Witting mit forſchenden Augen Joſefs Geſicht. Doch 
er konnte keinen Grund zur Sorge finden — Joſef plauderte 
lächelnd und ruhig. 


Sie ſetzten ſich um den Tiſch. Als Maralen aus dem Krug 


die zwei hölzernen Becher füllen wollte, fragte ſie plötzlich: 
„Joſef? Das iſt doch meiner Lebtag keine Maß? Die müſſen 
ſchlecht gemeſſen haben im Leuthaus.“ 

„Gemeſſen war gut. Aber ich hab einen trinken laſſen, 
den gedürſtet hat.“ 

„Gott ſoll ihm den Trunk geſegnen!“ 
die Becher. | 

Als fie gegeſſen hatten, wollten fie — weil der Vater müd 
ſein mußte — gleich zur Ruhe gehen. Maralen ſollte in der 
Kammer ſchlafen, und Joſef richtete neben dem Herd ein Lager 
für ſich und den Vater, der in die Kammer gegangen war, um 
drin ein Spanlicht aufzuſtecken. Weil es für die dritte Schlaf- 
ſtatt an einer Decke mangelte, ſagte Maralen: „Gelt, Joſef, deine 
Zudeck giebſt dem Vater?“ 

„Freilich, hab ſie ſchon hingelegt.“ 


Maralen füllte 
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„Gut Nacht, Lenli!“ 
„Auf morgen!“ 

„Morgen!“ 

Lächelnd, mit glühenden Wangen, ſtanden ſie Aug' in Auge, 
und ihre Hände preßten ſich ineinander. 

Als Maralen dem Vater Gute Nacht wünſchte, nickte der 
Alte nur und machte ſich am Herd zu ſchaffen. 

An der Kammer ſchloß ſich die Thür. 

In den Kleidern ſtreckten ſich die beiden Männer auf das 
Stroh — nur die Schuhe ſtreiften ſie von den Füßen. 

„Vater?“ fragte Joſef. „Warum redeſt denn kein Wörtl 
nimmer?“ 

Der Alte gab keine Antwort. Er ſchüttelte nur den Kopf 
und grub ſich ins Stroh. 

Die halbe Nacht verging. 

Joſef ſchloß kein Auge, und immer hörte er, wie ſich der 
Alte in Unruh von einer Seite auf die andere warf. 

Da fragte er endlich: „Vater? Liegſt nicht gut?“ 

Witting ſetzte ſich auf und flüſterte: „Bub! Geh, ruck ein 
bißl her zu mir, aber ſtill, daß wir 's Lenli nicht wecken.“ 

Neben dem Lager des Vaters ſetzte ſich Joſef auf den 


Und flüſternd fügte Joſef bei: 


„Kannſt dich ja zudecken mit deinem Mantel.“ Sie ging Herdrand. 
zur Thür, aber da hing kein Mantel am Nagel. „Joſef, wo 


„Joſef?“ fragte Witting mit liſpelnder Stimme. „Haſt 
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dem Lenli auch alles gejagt ... von dem Mann ba, den die 
Salzburger gebüßt haben?“ 

„Ja, Vater, alles!“ 

„Und weißt auch nicht, was weiter geſchehen ijt?" 

„Nein! Ich hab meinen Mantel gegeben, hab meinen 
Krug“ genommen und bin gegangen! ... Aber was hajt denn, 
Vater? Was machſt denn ſo ängſtliche Augen?“ 

„Bub . . . wie ich durchs Ort herunter gegangen bin,“ 
R ittiug rückte näher auf dem Stroh, und ſeine Stimme wurde 
noch leiſer, „da ſind die Leut im Finſtern kluppenweis bei den 
Thüren geſtanden und haben getuſchelt . . . und jo beim Hinluſen 
hab ich's aufgeſchnappt, die Knappen hätten den gebüßten Mann 
vom Maultier geriſſen und davon geführt.“ 

„Jeſus!“ ſtammelte Joſef. „Es wird doch der Toni nicht 
mitgethan haben!“ 

„Da haſt nicht fehl geraten. Allweil hab ich's aus dem 
Getuſchel der Leut wieder hören können: der Bramberger, der 
Bramberger . 

„Herr du mein! Der Bub macht ſich ja elend fürs Leben!“ 

„Und wo der Julei ſein muß! Daß er nicht heimgekom— 
men it! . . . Joſef! Red! Es wird bod) der Bub um Chriſti 
Lieb nicht dabei geweſen fcin . . . bei der ſchiechen Sach da!“ 

Das redete Joſef dem Vater aus. 

Doch der Alte flüſterte immer wieder: „Gar nimmer aus— 
laſſen thut mich die Angſt! Gar nimmer auslaſſen!“ 

Die beiden ſchliefen nicht mehr in dieſer Nacht. 


* * 
* 
Auch für den Thurner in der Burghut war's eine Nacht, 


die ihm den Schlaf zerbröſelte. 
Kaum hatte er ſich niedergelegt und die Augen zugethan, 


—u— ——— ͤ ß—1P—— ͤ GGi2œ2Iꝛ—]7t— ꝑ— un 


auf. „Schau nur! 


da wurde er wieder geweckt: ein reitender Bote des Salzburgers 
begehrte freien Paß durch das Grenzthor, um einen Brief, der 


Eile hätte, an den Propſt von Berchtesgaden zu beſtellen. Herr 
Lenhard mußte aufſtehen und mit dem Windlicht zum Thor 
hinaus, um ſein Siegel auf den Geleitbrief zu drücken. 

„Da wird's rote Arbeit geben!“ murrte der Thurner, als 
der Reiter hinausſprengte in die Nacht. „Gottlob, daß ich den 
Buben ſicher hab.“ , 

Die Thorbrücke wurde aufgezogen, und Herr Lenhard ging 
ins Haus zurück. Dabei ſah er droben an der Glasthür der 
Altane einen matten Schimmer wie von einem Licht, das ſich 
verſtecken wollte. Der Thurner lachte bei dieſer Entdeckung 
vor ſich hin. 


Nein Töchterlein, den kriegſt du nicht, 
Der muß wohl ſterben und büßen, 
Den haben ſieben Landesherrn 

Aus ihrem Land verwieſen.“ 


Die Maid ließ backen zwei weiße Brol, 
Darein zwei ſcharfe Feilen, 

Die warf ſie in den Turm, ſo hoch, 
Landsknecht, jetzt thu dich eilen! 


Jung Hänſelein feilte Tag und Nacht 
Und ſchwang ſich aus den Mauern — 
Den Landsknecht und das Graſenkind, 
Die ſah man nimmer trauern. 


Sie zog ihm dann zwei Lerſen an, 
Dazu des Vaters Sporen, 

Und gab ihm des Vaters graues Roß, 
‚Landsknecht, den Mut nicht verloren! 


Am Thor das Brücklein war ſo ſchwer, 
Das Brücklein fiel und krachte — 

Als Hänslein drüber geritten war, 
Guckt er ſich um und lachte. 


„Schön's Grafenkind, das Leben freut 
au tiefſt mich in der Seele —' 

a ſchoſſen ſie vom Turm herab 
Den Bolz ihm durch die Kehle.“ 


Das 
des Thurners. 


Lied klang bei der Stille der Nacht auch in die Stube 
Lachend ſetzte ſich Herr Lenhard in den Kiſſen 
So flink hat noch kein Vogel gezwitſchert, 
den man eingefangen und hinter die eiſernen Stäb gethan!“ 

Schon wollte er den Kopf wieder auf den Polſter ducken, 
als er draußen in der Stube ein Geräuſch vernahm und einen 
Lichtſchein in den Ritzen der Thüre zittern ſah. 

Langſam ſetzte er ſich wieder auf und lauſchte. 

Es dauerte eine Weile, dann wurde die Thür ganz ſacht 
geöffnet, und Morella ſtand auf der Schwelle. Das Licht hatte 
ſie draußen in der Stube gelaſſen, und im Schatten ſah ſie trotz 


des weißen Kleides wie ein grauer Schemen aus, das Köpfchen 


Als unten im Hausflur der ſchwere Riegel raſſelte, ffirrte 


dort oben die kleine Glasthür. Morella, einen Mantel um die 
Schultern geſchlungen, huſchte auf die Altane heraus und lauſchte 


in den Hof hinunter. Sie hörte den Thorwart mit einem Knechte 


reden und hörte das dumpfe Knirſchen der Ketten, 
das Fallgitter in der Straßenhalle niedergelaſſen wurde. Dann 
war wieder Stille. Und alles finſter. Nur um eine ver- 
gitterte Luke des Turmes wob ein roter Schein wie von glühen— 
den Kohlen. 

In der Kälte zitternd, trotz des warmen Mantels, ſtand 
Morella über die Brüſtung der Altane gebeugt. Und immer 
blickte ſie hinüber zu dem roten Schein. 

Da klang in der Stille der Nacht eine ſingende Stimme, 


mit denen 


dort unten im Turm — und jeden Ton des Liedes konnte, 


Morella verſtehen. Es war ein trauriges Lied, und dennoch 
klang es heiter — als hätte der Sänger für ſich ſelbſt ein fröh— 
liches Träumen in den Ernſt des Liedes hineingeſungen: 


„Jung Hänslein über die Heide ritt, 
Da hat ihn der Graf gefangen, 

Da ward er flink in den Turm gethan, 
Da mußt er in Ketten hangen. 


Des Grafen Kind war ſchön und jung, 
Ein Maidlein von ſiebzehn Jahren, 
Die trat vor ihren Vater hin, 

Den Alten mit grauen Haaren. 


Ach Vater mein, ich hab dich lieb, 
Drum thu meine Witt erhören 

Und ſchenk' mir den gefangenen Miann, 
Dem frommen Landsknecht zu Ehren.‘ 


über den Vater und ſtreichelte ihm die borſtige Wange. 


von einer Schimmerlinie umwoben wie von einem Heiligenſchein. 
Flüſternd fragte fie: „Babbo? Schlafſt du ſchon?“ 
„Ja,“ ſagte Herr Lenhard und lachte. „Was willſt denn, 


Räpplein?“ 


Sie trat in die Kammer, ſetzte ſich zu ihm aufs Bett und 
ſuchte in der Dämmerung ſeine Hand. „Babbo! Ich kann nicht 
ſchlafen.“ 

„Warum denn nicht? 

Auch in dem matten Zwielicht, das ihr Geſicht umſchleierte, 
konnte Herr Lenhard noch ihr trotziges Haſenmäulchen in Er— 
regung zucken und zittern ſehen. 

„Veil du ein Unrecht gethan haſt, Babbo!“ 

„Du Narrenvogel! Für mich giebt's kein Unrecht. Ich thu, 
was ich mag... und was ich mag, das iſt mir allweil recht.“ 

„So ſchief gefädelt reden die Chorherren!“ ſagte Morella 
mit ſtrengem Vorwurf. „Aber du, Babbo, du biſt ein guter 
Menſch! Du ſollteſt dein Unrecht einſehen, ſtatt daß du krumme 
Reden machſt. Unrecht bleibt Unrecht ... man mag's drehen 
wie man will.“ 

„So? . . . Mfo meinetwegen! Hab ich halt ein Unrecht 
gethan! . .. Und an wem foll ich denn das verbrochen haben?“ 

„An . . . an dem dummen Buben da!“ Sie beugte ſich 
„Schau, 
Babbo, fo ein Bauernbub iſt doch gar nicht wert, daß du feint- 


wegen deine liebe Seel beſchwerſt.“ 


„Räpplein, thu mir den Buben nicht unterſchätzen! Schau, 
ich hab in meinem Leben kein Weib als deine Mutter lieb ge— 
habt . . . und nie in meinen jungen Jahren ijt mir's geſchehen, 
daß ich vor einem ſchönen Weib wie die andern ſo geſagt hätt: 
Die wär mir eine Todſünd wert! Aber der Bub da, Räpplein, 
der hat mir eine gähe Lieb in mein altes Landsknechtherz ge— 
worfen ... um den Buben in meiner Mauer feft zu halten, wär 
mir eine Toͤdſünd nicht zu teuer! Meiner Seel! Du weißt nicht, 
Räpplein, was in dem Buben ſteckt!“ 

„So ſchau doch, Babbo,“ immer zärtlicher ſchmeichelte ihre 
Hand, „ich verſteh mich freilich nicht auf Knochen und Fäuſt, 
aber wenn du ſo gut von dem Buben denkſt, da iſt es doch ein 
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doppeltes Unrecht, daß du den braven Menſchen ohne jede Schuld 
in den Turm gethan haft... bloß um der ranſchigen Knecht 
und ihrer Lügen willen!“ 

Herr Lenhard beſann ſich. Dann lachte er. „Räpplein, an 
dir iſt ein Kaplan verloren gegangen! Aber ſollſt recht haben, 
Mädel!“ Er ſtreckte ſich auf und riß an einem Glockenſtrang, 
deſſen Draht hinüberführte zum Knechthaus. 

„Was willſt denn, Babbo?“ 


„Dem Buben eine gute Kammer geben! ... Hab ich dann 


mein Unrecht gut gemacht? Kannſt dann wieder ſchlafen?“ 

„Ja, Babbo! Schau . .. daß ich einen ſolchen Unrechtfleck 
an deinem guten Herzen ſehen müßt, das hätt' mir keine Ruh 
gelaſſen!“ Sie lachte heiter und hell. „Jetzt ſchlaf ich gleich! 
Und dank dir, Babbo!“ Zum Ausdruck ihres Dankes wollte ſie 
ihn küſſen. Aber in dem Zwielicht fand ſie unter den Borſten 
des Bartes ſeinen Mund nicht; nur ſeine Naſe. 

„Hör auf! Das kitzelt!“ 

Kichernd huſchte ſie zur Thüre. 

„Bleib, Räpplein,“ rief ihr der Vater nach, „das darf der 
Bub ſchon wiſſen, daß er feine gute Kammer deinem guten 
Herzen verdankt.“ 

Morella ſtand im Licht der Thüre. Sie hob den Kopf ein 


wenig, und es zuckte um ihre Lippen. „Das geht den Juliander 


gar nichts an! . .. Weißt, Babbo, was ich gethan hab, das hab 
ich um deinetwegen gethan! Gute Nacht!“ 

„Biſt halt mein liebes Räpplein!“ ſagte Herr Lenhard mit 
merklicher Rührung. „Aber dem Knecht mußt noch den Riegel 
von der Hausthür ſchieben!“ 

„Ja, Babbo, bleib nur liegen, das thu id) ſchon.“ Und 
wieder kichernd, eilte ſie davon. 

Bis Herr Lenhard einen Schwefelfaden in Brand gebracht 
und die armsdicke Wachskerze angezündet hatte, die neben dem 


Bett mit zwei fupfernen Ringen an der Wand befeſtigt war, da 


ſtand ſchon der Knecht mit der Laterne in der Stubenthür. 
„Hol mir den Buben aus dem Turm heraus!“ 


Als Juliander in die Kammer trat, ſchickte der Thurner 


den Knecht in die Stube hinaus und befahl ihm, die Thüre 
hinter ſich zu ſchließen. Dann ſagte er: „Komm her, Bub, und 
jeg dich zu mir aufs Bett!“ 

Juliander gehorchte. 

Eine Weile ſah ihn Herr Lenhard mit ſeinen grimmig ver— 
gnügten Augen an, bevor er fragte: „Warum ſchauſt denn ſo 
ernſt? Hat dich der Turm verdroſſen?“ 

„Nein, Herr!“ Der träumende Ernſt in Julianders Zügen 
löſte ſich zu einem ſtillen Lächeln. „Erſt bin ich freilich ein bißl 
erſchrocken, aber jetzt weiß ich, Ihr habet es gut mit mir gemeint. 
Der Turm iſt für die Salzburger geweſen, nicht für mich.“ 

„Schau nur! Verſtand haſt auch!“ Herr Lenhard lachte. 
„Alſo gut hab ich's gemeint mit dir?“ 

„Ja, Herr! Und redlichen Vergeltsgott drum! Wenn dein 
liebes Fräulen nicht wär und Euere Güt, ſo läg ich jetzt erſtochen 
auf der Straß, oder ich könnt in einem Salzburger Turm hocken, 
in dem's keine Glutpfann und keinen Wein nicht giebt . . .“ 

„Und keinen lieben Engel, der nicht ſchlafen kann, eh nicht 
das Turmloch eine gute Kammer geworden iſt.“ 

Mit großen Augen ſah Juliander den Thurner an. Ein 
ſeltſames Leuchten erwachte in ſeinem Blick und erhellte ſein 
ſtilles Lächeln. 

„Und jetzt paß auf, Bub! Was ich gethan hab, das hat 
geſchehen müſſen zu deiner Sicherheit, und daß ich mir nicht 
ſelber den Zorn des Salzburgers in meine Schüſſel brock. Denn 
wenn bei dem die Wut ins Rumpeln kommt, dann iſt er wie eine 
Lahn“, die alles niederdruckt, den guten wie ben ſchlechten Baum. 
Den fürchten die eigenen Leut. Und die vier Knecht, die ſich in 
Schellenberg den Gefangenen haben ſtehlen laſſen, derweil ſie 
im Leuthaus den Tiſch gebürſtet . . . die gehen einem ſchiechen 
Wetter entgegen. Drum hätten ſie gern auf der Straß Einen 
aufgehoben und zum Schelm gemacht, daß ſie nicht heimkommen 
müßten mit leerer Hand. Du kannſt von Glück ſagen, Bub, daß 
mein Räpplein zufällig am Fenſter geſtanden iſt. Hätt dich der 
Salzburger in der Fauſt, da thät dir auch mein ritterliches 


| 
| 
| Zeugnis nimmer helfen.“ Herr Lenhard ſchien ſeine Gründe 


* Lahn — Lawine. 


| dafür zu haben, die Gefahr, ber Juliander entronnen war, recht 
kräftig auszumalen. „Mein' ſchier, ein jedes Zeugnis wär zu 
ſpät gekommen, auch wenn ich ſchon morgen auf Salzburg ge- 
| ritten wär. Der Hochfürſtliche Herr da draußen, der macht in 

ſeinem Zorn gar flinke Arbeit! Gott ſei Lob und Dank, Bub, 
daß du in meiner Hut biſt!“ 

„Gott ſei Lob und Dank!“ wiederholte Juliander mit ſeinem 
träumenden Lächeln, als ſähe er nur die Rettung, nicht aber die 
überſtandene Gefahr. 

„Und ſchau, jetzt kann's halt kommen auf zweierlei Weis. 
Entweder es fürchten ſich die vier Knecht vor meiner Zeugſchaft, 
halten das Maul und vertuſcheln die Sach, da mußt halt bleiben 
bei mir, bis ich denk, die Sach iit eingeſchlafen.“ Herr Lenhard 
unterdrückte ein Schmunzeln und zwinkerte mit den Augen. „Du, 
das kann lang dauern! Denn weißt, ich bin einer, der gern 
ſicher geht.“ 

Juliander nickte, als gäb' es dieſer Vorſicht gegenüber keinen 
Zweifel und Widerſpruch. 
| „Oder es bleiben die vier Knecht, um den eigenen Buckel 
| zu ſalvieren, auf ihrer faljchen Klag. Und das giebt bann einen 
| 


verwickelten Rechtsweg, bei bem fo ſchnell fein Abſehen ift. Denn 
das Recht bei uns, das iſt wie ein Schaf, das den Drehwurm 
hat . . . das macht ein Schrittl nach vorn und einen Sprung 
nach hinten. Mein ritterlich Wort und die Zeugſchaft meiner Leut, 
die reißen dich auf die Letzt wohl heraus. Aber bis der Streit 
| ein End hat, fo lang mußt aushalten bei mir, oder fie thäten 
dich greifen beim erſten Schritt aus meinem Thor.“ 
| „Freilich,“ ſagte Juliander mit ber Ruhe eines verjtändigen 
Menſchen, der eine Zwangslage begreift. „Jetzt geht's ſchon 
nimmer anders... jetzt muß ich bleiben!“ Aber dieje vernünftige 
Ruhe hielt nicht lange an. Heiß ſtieg ihm das Blut ins Geſicht, 
wie in zielloſer Sorge glitten feine Augen über den Thurner hin 
und gegen die Thür, er atmete ſchwül, und ſeine Stimme kam 
ins Schwanken. „Da müßt der Vater doch ſelber ſagen: Jetzt iſt 
halt alles, wie's ift... und du mußt noch gern bleiben, ſchau!“ 
„Brav, Bub! Und weil ich ſeh, daß du ſo verſtändig biſt, 
| da braucht's zu feſtem Verwahr auch feinen Turm nimmer. Leg 
mit gutem Eid deine Hand in die meine, daß du keinen Schritt 
aus meiner Mauer thuſt, und du ſollſt wie ein freier Mann in 
| meiner Burghut fein, ſollſt deine Kammer haben in meinem 
Haus, deinen Platz an meinem Tiſch.“ 
| Juliander ſtreckte die Hand — und zog ſie wieder zurück, 
noch ehe jie der Thurner haſchen konnte. „Herr . . . ſchauet, ich 
| thu den Schwur und will ihn gern thun,“ ſtammelte Juliander, 
„aber gebt mir zuvor noch einen freien Tag! Nur eine freie Stund!“ 


„Geht nicht!“ erklärte Herr Lenhard mit finſterem Ernſt. 

„Herr Thurner . .. morgen heuert meine Schweſter ... 
und mein Vater muß doch in Sorg ſein! Bloß ein einziges 
Stündl, Herr Thurner, daß ich den Sprung zu meinem Vater 
thu und bei meiner Schweſter Feſt doch in der Kirch bin. Da 
thät ich Euch bitten, Herr!“ 

Das grimmige Geſicht, das Herr Lenhard gezeigt, ver— 
wandelte ſich in eine ratlos bekümmerte Miene. „Das thut mir 
leid, Bub! Und wenn ich das gewußt hätt .. .“ er ſprach den 
Satz nicht zu Ende. „Jetzt kann ich's nimmer anders machen. 
Ich müßt meine Bürgſchaft brechen, die ich auf ritterliches Wort 

gegeben. Das könnt mich meinen Dienſt als Pfleger koſten, viel- 
leicht noch mehr.“ 
| Herr Thurner!“ Seine Stimme klang ruhig und feſt. „Wie könnt 
ich dein Kind und dich in ein übel Ding bringen? Nach aller 
Güt, die ich erfahren hab!“ Wieder ſchüttelte er den Kopf. „Nein, 


Juliander, mit bleichem Geſichte, ſchüttelte den Kopf. „Nein, 


ums Leben nicht! . .. Da muß es halt fein, wie es ift. Und 
wenn's mir gleich ſo viel hart wird, daß ich's nicht ſagen kann. 
Aber jetzt geht's nimmer anders. Da iſt meine Hand, Herr 
Thurner ... id) thu den Schwur. Sterben foll ich, eh daß ich 
| ohne Verlaub einen Schritt aus der Mauer thn.” 
| Zögernd faßte Herr Lenhard bie Hand des Burſchen. Doch 
| als er ſie hatte, umſchloß er jie mit kräftigem Druck und fagte: 
| „Biſt mir lieb geweſen wie eine Sach, bie Wert hat .. jetzt biſt 
mir lieb geworden als Menſch! Und morgen ſchick ich Botſchaft 
an deinen Vater und deine Schweſter, daß ſie keine Sorg um 
dich haben ſollen. Wo muß ich hinſchicken?“ 
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„Ins Wieſengütl.“ 

Herr Lenhard rief den Knecht, der in der Stube wartete, 
und befahl ihm: „Führ den Buben hinüber zur Gaſtkammer im 
Wehrhaus! Alles ſoll er haben, was er will. Und in der Burg 
hat er freien Paß. Meine Leut ſollen ſich gut mit ihm ſtellen, 
denn der Bub iſt mir wert. Und morgen früh, ſobald du Zeit 
haſt, gehſt hinüber ins Wieſengütl und ſagſt, daß der Juliander 
bei mir iſt, und wenn ſein Vater kommen mag, ſo kann er mit 
ſeinem Buben einen Krug Wein trinken. Haſt verſtanden?“ 

„Wohl, Herr!“ 

„So geht miteinander! ... Gut Nacht, Bub!“ 

„Gut Nacht, Herr Thurner!“ 

„Und du,“ das galt dem Knechte, „du weck die Reſi auf, 
daß ſie hinter euch die Hausthür ſchließt.“ Herr Lenhard hatte 
das kaum geſagt, als er ſich eines Anderen beſann. „Laß gut 
ſein, ich geh ſchon ſelber. Kommt die alte Wildkatz um ihren 
Schlaf, ſo grohnt ſie mir morgen das ganze Haus voll.“ In 
ſeinem luftigen Nachtgewande ſprang er aus dem Bett, ging, 
hinter den beiden durch die Stube und legte lachend die Hand 
auf Julianders Schulter. „Und morgen, daß dir die Zeit nicht 

| 
| 


i 
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zu lang wird, fangen wir miteinander unſere Schul an. Magſt?“ 

„Wie du magſt, Herr!“ 

Als Herr Lenhard an der Hausthür den Riegel vorgeſchoben 
hatte und wieder in ſeiner Kammer war, zog er beim Schein der 
Kerze das Hemd über die linke Schulter herunter. Mit verdrehtem 
Hals und ſchielenden Augen betrachtete er das rot und blau ge— 
dunſene Mal und lachte dazu, als hätte er ſchönere Farben nod) 
nie geſehen. „Cospetto! Was für einen Streich muß der Bub 
erft thun, wenn ich ihm den kunſtgemäßen Schwung und Aug- 
fall beibring!“ 

Dann blies er die Kerze aus und fiel mit ſchwerem Plumps 
ins Bett. 


* + 
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in dieſer Nacht der Schlaf nicht kommen. So oft er ji von 
einer Seite auf die andere wälzte, brummte er einen wälſchen 
Fluch in den Bart. Endlich wurde er ſtill, und nach einer Weile 
begann er zu ſchnarchen. Kaum aber war das Sägewerk in Gang 
geraten, da weckte den Thurner das Gebimmel einer Glocke im 
Hausflur. Während er ſich im Finſtern die Augen rieb, konnte er 
vom Thor das Kettengeraſſel und vom Flur herein die ungemüt⸗ 
liche Stimme der Frau Reſi hören. Er machte Licht und guckte 
nach der Kaſtenuhr. Es war drei Uhr morgens. „Maledetto! 
Eine Nacht das, wie ein Freitag im Fegfeuer.“ 

Mit dem Salzburger Reiter, der auf dem Rückweg das 
Grenzthor paſſierte, war auch der Bote zurückgekommen, den Herr 
Lenhard an den Propſt geſendet hatte. Der brachte dem Thurner | 
einen geſiegelten Brief in die Kammer. Und was Herr Lenhard 
da zu leſen bekam, das machte ihn ernſt. Er wurde angewieſen, 
Seiner Hochfürſtlichen Gnaden und Eminenz, dem Herrn Erz— | 

| 
l 


! 
Stunde um Stunde verging — aber dem Thurner wollte 
| 
| 


biſchof von Salzburg, mit einbrechendem Tage freien Durchzug 
für fünfzig Roſſe und ein Fähnlein von hundert Spießen zu ge— 
währen. „Denn wir haben für gut befunden, daß wir in Sach 
der freventlichen und mutwilligen That, ſo von böſen Buben 
wider unſere Verträg und heiliges Recht in deiner Pflegſchaft 
zu Schellenberg begangen, und derentwegen wir uns vor dem 
Hochwürdigſten Fürſten zu Salzburg geziementlich excuſieret 
haben, Seiner Hochfürſtlichen Gnaden das Malefizrecht in nachbar— 
licher Freundſchaft zugeſtanden und Hochſelben ermächtiget, den 
Rottierern und mutwilligen Leuten nachzutrachten und dieſelben 
zu Gefängnis und gebührender Straf zu bringen, damit mehrer 
Unrat und Nachteil verhütet und Fried, Ruh und Gehorſam er— 
halten werde. Es bedeucht uns gut, daß du für des Hoch— 
würdigſten Fürſten Leut auf Trunk und Zehrung nach Gebühr 
und Vermögen denken, dich ſelbſt aber jeder Mithilf und Thäding 
in ſo widerwärtiger Sach enthalten mögeſt, doch als aus dir 
ſelbſt, und nicht aus unſerm Befehl, oder als ob wir darum 
wüßten. Thu in dem allen guten Fleiß. Wir ſetzen in foler 
und anderer Sach unſer gnädig Vertrauen in dein eigen und gut 
Bedünken. Tatum in unſerem Stift zu Berchtesgaden am Mittich 
vor St. Kathrein, anno domini im vierundzwanzigſten, in der 
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zweites Mal. Und nickte ſorgenvoll vor ſich hin und kraute ſich 
hinter den Ohren. „Wenn ich da nicht fürſichtig bin, ſo kriegt 
mich der Hochfürſtliche beim Wickel.“ Er ſah den Knecht an 


und fragte: „Haft du mit dem Reiter geredet? Weiß er, wann 


die Salzburgiſchen anrucken?“ 

„Zeitig am Tag. Sie ſtehen ſchon wegfertig, bis er heim⸗ 
kommt. Sein Herr, hat er geſagt, der wär in einer Wut geweſen, 
daß man ihn von der Schlafſtub ſeiner hohen Burg herunter hat 
ſchreien hören bis in die Ställ.“ 

„Geh! Und weck alle Leut! Ich komm gleich.“ 

Als ſich Herr Lenhard angekleidet hatte und in den Hof 
trat, brannte ſchon ein Pfannenfeuer, und die Leute waren ver⸗ 
ſammelt. Mit einem wälſchen Kraftwort begann er die Anrede, 
in der er feine Knechte eindringlich ermahnte, fid) mit den Salz- 
burgiſchen in keinen Streit und Wortwechſel einzulaſſen, in allen 
Aeußerungen vorſichtig zu ſein und auch zu böſem Spiel noch 
gute Miene zu machen. Dann befahl er ihnen, vor dem Burg- 
thor draußen eine große Zehrbude zu errichten. 

Die Knechte machten ſich an die Arbeit, und Juliander kam 
auf den Thurner zugegangen. „Herr? Kann ich nicht mitſchaffen?“ 

„Nein! Aber einen Gefallen kannſt mir thun, geh wieder 
hinunter in den Turm, bis die Salzburgiſchen fort ſind. Der 
Teufel mag wiſſen, wie das Ding heut ausgeht, und da iſt mir's 
lieber, du biſt hinter der eiſernen Thür.“ 

„Gut, ſo geh ich halt.“ 

„Laß dir vom Lorenz die Schlüſſel geben und behalt ſie 
gleich. Sperr von innen zu und thu nicht auf, eh du nicht meine 
Stimm hörſt.“ 

Bei aller Sorge, die den Thurner erfüllte, ſah er doch mit 
Lachen dieſem „Gefangenen“ nach, der ſich mit eigener Hand 


hinter die eiſerne Thüre ſperrte. Und es dauerte nicht lange, jo 


glomm in der vergitterten Turmluke der rote Schein wieder auf. 
Juliander hatte in der Glutpfanne die Kohlen angeblaſen, die 
noch nicht erloſchen waren. 

Während ein Teil der Knechte die zur Bude nötigen Bretter 
und Zeltblachen vor das Thor ſchleppte, gab Herr Lenhard dem 
Rottmann der Burgleute und dem Thorwart Auftrag, die Hand- 
rohre und Hakenbüchſen in ſtand zu ſetzen, alles Wehrzeug bereit 
zu ſtellen und die Lederdecken von den beiden Mauerſchlangen zu 
nehmen, die auf der Thorbaſtei ihren Platz hatten. „Man kann 
nicht wiſſen, ob der Igel nicht ſeine Borſten ſpreizen muß.“ Das 
hatte er kaum geſagt, als er den Knechten zublinzelte, daß ſie 
ſchweigen ſollten. Denn beim hellen Schein des Pfannenfeuers 
ſah er Morella aus der Hausthür treten. Sie war gekleidet, als 
wäre es ſchon Tag geworden, trug ein Gewand aus braunem 


Hausloden, ihr Käpplein mit der Feder auf dem Haar und den 


Mantel um die Schultern. 
„Ja, Räpplein?“ rief ihr der Vater lachend entgegen. „Was 
biſt denn du ſchon auf? Ich mein', du hätteſt ſchlafen können, 


ſeit ich meine Seel fo weiß gewaſchen habe?“ 


„Ich hab auch geſchlafen, und gut!“ ſagte ſie mit etwas 
gemachter Heiterkeit, unter der ſie eine Sorge zu verbergen ſchien. 


„Aber das iſt ja ein Lärm in der Nacht, daß ein Murmeltier 


aus dem Winterſchlaf erwachen müßt.“ Suchend huſchte ihr Blick 
über den hell erleuchteten Hof. „Was iſt denn los?“ 

„Nichts, Räpplein! Gar nichts! Ein Durchzug von Kriegs- 
leuten kommt, und da muß ich für Zehrung ſorgen.“ 

„Kriegsleut kommen? Es iſt doch Frieden im Land?“ 

„Der Salzburger tauſcht auf einer Burg im Pinzgau die 
Beſatzung.“ Herr Lenhard tätſchelte ſeinem Kind die Wange. 
„Aber weil du ſchon auf biſt, kannſt der Frau Reſi helfen, magſt? 
Wein muß aus dem Keller geſchafft werden, und was an Zehrung 
da iſt, Käs und Rauchfleiſch, Brot und geſulztes Wildbret. Nimm 
e Buch, Räpplein, und ſchreib auf, was bie Knecht zum Thor 
liefern.“ 

Wieder glitten ihre Augen über den Hof. Dann nickte ſie 
ſchweigend und kehrte ins Haus zurück. 

Herr Lenhard aber erwiſchte die Frau Reſi beim Aermel 
und zog ſie um die Hausecke in den dunklen Schatten der Mauer. 

„Jetzt paß mir auf, Reſi! Heut iſt ein Tag, an dem es 
widerwärtige Sachen geben könnt. Da braucht das Räpplein 
nichts wiſſen davon. Drum thu mir den Gefallen und mach das 


erſten Stund des Morgens.“ Herr Lenhard las. Und las ein | Mädl mit Arbeit müd. Und eh ber Tag kommt, red ihr ein, ſie 
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hätt fid) verkühlt. Schau, daß bu fic ins Bett bringſt, und koch 
ihr vom ſtärkſten Wein einen Schlaftrunk. Je flinker das Mädl 
die Augen zuthut, um ſo lieber iſt mir's. Haſt verſtanden, Reſi?“ 

Frau Reſi nickte, und als um die ſechſte Morgenſtunde der 
Tag zu grauen anfing, lag Morella ſchon in den Kiſſen, von 
Schlaf befallen, die Wangen brennend von der Wirkung des 
heißen Würzweins, den ihr Frau Reſi unter Schelten und güt— 
lichem Zureden eingegoſſen hatte. 

Das war ein tiefer, bleierner Schlaf. Sonſt hätte Morella 
erwachen müſſen von dem Lärm, den der Morgen brachte. Als 
es heller Tag wurde, kamen die fünfzig Reiter angetrabt, und 
ein wüſter Spektakel erhob ſich um die Zehrbude, die vor dem 
Burgthor neben der Straße aufgeſchlagen war. Zugleich mit 
den Reitern, in einer von Maultieren getragenen Sänfte, 
war der Salzburger Stadtrichter Haus Gold gekommen, ein 
kleiner, hagerer Graukopf, dem durch dreißig Jahre der Anblick 
gemarterter Menſchen und rinnenden Blutes die Augen hart 
und kalt gemacht und die Züge verſteinert hatte. 

Herr Lenhard lud ihn zum Imbiß in die Stube. Und da 
bewies der alte Landsknechtführer, daß er in ſo mancher gefahr— 
vollen Stunde ſeines Kriegslebens auch gelernt hatte, den Diplo— 
maten zu ſpielen. Mit ſo übermäßigem Eifer bot er ſeine guten 
Dienſte zur „geziemlichen Büßung der mutwilligen Buben“ an, 
daß der Stadtrichter mißtrauiſch wurde, ſich auf das unbeſchränkte 
Malefizrecht ſeines Hochwürdigſten Herrn berief und ſich jede 
Einmiſchung in ſein Amt mit trockener Eutſchiedenheit verbat. 
Das wollte der Thurner nach dem Auftrag ſeines Herrn erreichen, 
und um das Mißtrauen des Richters noch zu beſtärken und dabei 
auch ſeiner ehrlichen Meinung Ausdruck zu geben, wagte er ein 
freundliches Wort der Fürſprache für die „dummen Buben“, die 
in ihrer Narretei und vermutlich „vom Wein gekitzelt“ wohl gar 
nicht gewußt hätten, wie ungebührlich ſie wider einen Strafbefehl 
des Hochwürdigſten Fürſten gehandelt hätten. 

Unter Hinweis auf die ſtrengen Artikel des' Salzburger 
Rechtes bewies ihm Hans Gold den ſchweren Ernſt dieſer That, 
und der Schreck eines Mannes, der den Menſchen gut iſt, ſtarrte 
aus den Augen des Thurners, als der Stadtrichter die Forde— 
rungen ſeines Herren nannte: Zur Deckung aller Unkoſten ein 
Bußgeld von drei Gulden auf jeden Herd zu Schellenberg — 
das Gefängnis für alle, die durch eines Zeugen Wort der Mit— 
ſchuld an der That überführt oder nur verdächtig wären — und 
für die Rädelsführer das rote Gericht. 

Herr Lenhard wollte ſprechen — doch er ſchwieg und griff 
an ſeinen Hals. 

Als ſich Haus Gold vom Tiſch erhob, ſagte er mit feinem 
Lächeln: „Herr Thurner, Ihr mögt ein tüchtiger Kriegsmann ſein, 
aber zum Richter hättet Ihr nicht getaugt. In Euch iſt falſches 
Mitleid. Das kann nicht ſcheiden, was Recht und Unrecht iſt.“ 

Als ſich dann die Thür hinter dem Richter geſchloſſen hatte, 
ſtammelte Herr Lenhard vor ſich hin: „Gott gnad dem armen 
Dörfl!“ Mit ſeinem Erbarmen raufte ſich noch die Sorge: 
„Geht's über mich auch noch los? Wegen des Buben?“ Doch 
weil Hans Gold von dieſem Handel mit keinem Wort geiprochen 
hatte, hoffte der Thurner, daß die Knechte, denen auf dem Heim— 
weg wohl der Rauſch vergangen war, fein Zeugnis gefürchtet und 
darum geſchwiegen hätten. 

Vor dem Burgthor wuchs der Lärm. Um dem Fähnlein 
der hundert Spieße, die mit Pfeifen und Trommeln durch die 
Straßeuhalle gezogen kamen, vor der Zehrbude Platz zu machen, 
jaken die Reiter auf und ritten hinter der Sänfte des Richters 
auf das Dorf zu. Auf dem Hügel bei der Brücke machten ſie 
Halt, und Hans Gold ſchickte fünf Reiter ins Dorf, um den 
Bürgermeiſter und zehn der Dorfälteſten zu holen. 

Das Gewieher der Roſſe, die klirrenden Waffen, das von der 
Burghut her tönende Geſchrei der hundert Knechte, die ſich vor der 
Zehrbude balgten — das machte einen Lärm, der bis weit hinein in 
die Gaſſe klang und die erichrodenen Leute aus den Häuſern rief. 

Auch omar zum Wieſengütl drang ein verſchwommener 
Hall dieſes Lärms. Vor der offenen Thür der Herdſtube — im 

Schnee, der vom Froſt des Morgens qligerte ` ſtanden Witting 
und Joſef, ſchon zum Kirchgang gekleidet mit ihrem beſten Gewand, 
Joſef mit einem Kränzlein aus gemachten Blumen um den 
rechten Arm. Sie hörten den fernen Lärm, doch ſie konnten 
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nicht ſehen, was es gab, weil der Hang den Blick in das Thal 
verdeckte. Auch waren ſie gar nicht aus dem Haus getreten, weil 
der Lärm ſie lockte — nur weil ſie nach Juliander ausſchauen 
wollten, der noch immer nicht gekommen war. 

„Was muß denn ba fein?” fragte der Alte mit Halb- 
erloſchener Stimme. „Was muß denn da ſein?“ 

„Thu dich nicht ſorgen, Vater, 98 Bub kommt ſchon!“ er, 
widerte Joſef. Ihn kümmerte der $ Lärm dort unten nicht, 
dachte nur an Juliander und hatte auch die Frage des Vaters 
nicht anders verſtanden. „Geh, komm herein zum Lenli! Das 
Schauen hilft uns nichts. Jetzt müſſen wir halt warten., Iſt 
ja noch ein halbes Stündl Zeit! Geh, komm zum Lenli herein!“ 

Sie traten in die Stube. 

Neben dem Herd ſtand Maralen in ihrem beſcheidenen 
Sonntagskleid mit einer weißen Spitzenſchürze, zum Zeichen ihrer 
Brautſchaft das Kränzlein um die Stirne, die Flitterkrone im 
locker gezopften Haar. In ihrer zitternden Hand umklammerte 
ſie die Citrone mit dem in die Frucht geſteckten Rosmarinzweig 
— für das Volk ein Sinnbild der Liebe, die ewig aus allen 
Wirrniſſen des Lebens grünt. 

Schweigend ſtanden ſie um den Herd und warteten. Da 
hörten ſie Schritte, und ein Schatten fiel über die Fenſterluke. 

„Der Julei!“ ſtammelte Maralen. 

Aber Joſef hatte die ſchwarze Knappentracht geſehen. „Das 
iſt der Bramberger!“ Doch als er die Stubenthür öffnete, ſtand 


| ein anderer vor der Schwelle — ein junger Knappe mit bleichem 
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Geſicht. „Jeſus Maria! Was iſt denn?“ 

Mit ſcheinbarer Ruhe und freundlich grüßend trat der Knappe 
in die Stube. Er reichte der Braut mit einem „Gutwunſch“ die 
Hand und ſagte, der Bramberger hätte ihn geſchickt; der ließe das 
Bräutlein ſchön grüßen und weil er ſelber nicht kommen könnte — 

„Was iſt mit dem Toni?“ Auch Joſef war bleich geworden. 
„Was iſt denn mit ihm?“ 

„Nichts, gar nichts! Aber der Salzmeiſter . .. der hat 
den Toni nicht freigegeben von der Schicht, weil er geſtern auf 
den Abend nimmer einfahren hat können. Und drum hat er 
halt mich geſchickt, daß mich dein Bräutl gelten laßt als Führer.“ 

„Vergeltsgott für deinen Liebdienſt!“ ſagte Maralen und 
reichte dem jungen Knappen die Hand. 

Wieder hörte man Schritte vor dem Haus und das Pochen, 
mit dem die Kommenden den Schnee von den Schuhen ſtießen. 
Dazu ein heiteres Lachen und Schwatzen. Das war der Ep- 
müller mit ſeinem Weib und der Tochter des Meingoz. Jetzt 
wären jic alle beiſammen geweſen — nur Juliauder fehlte noch. 
Auch der Etzmüller wußte nichts von ihm. Der hatte mit ſeinem 
Weib und dem Mädl ſchon am Abend die Gern verlaſſen und 
hatte bei einem Schellenberger Bauer übernachtet, mit dem er ver— 
wandt war; und darum waren die drei vom Berghang herunter— 
gekommen, nicht von der Straße herauf. 

Als man die Kirchturmglocke das letzte Viertel vor der 
achten Stunde ſchlagen hörte, nahm der alte Witting ſeine Kappe. 
„Kinder, wir müſſen gehen, es iſt Zeit! ... Leicht hat der Bub 
die Abred falſch verſtanden und wartet in der Kirch.“ 

Sie verließen das Haus. Maralen ſperrte die Thür der 
Herdſtube und ſchob den Schlüſſel in die Taſche. Dann 
ſchritten ſie im ſtillen Zug über den verſchneiten Weg hinaus. 
Und während ſie auf der einen Seite des Hanges hinunterſtiegen 
gegen das Dorf, kam auf der anderen Seite, von der Burghut 
her, jener Knecht heraufgeſtiegen, dem Herr Lenhard in der Nacht 
den Auftrag gegeben hatte, zum Wieſengütl zu laufen, ſobald 
er Zeit fände. Es hatte im Trubel dieſes Morgens lang’ ge 
dauert, bis der Knecht für dieſen Weg die Zeit gefunden hatte. 

Jetzt pochte er an die Thür, rief und rief — —. 

Aber die das Haus verlaſſen hatten, um dem Glück ent- 
gegen zu wandern, konnten ihn nicht mehr hören, ſie hatten die 
Straße ſchon erreicht — und da ſahen ſie über der Brücke 
drüben die Reiter auf dem Hügel und ſahen das Fähnlein der 
hundert Spieße, die gerade mit Pfeifen und Trommeln von der 
Burghut her näherrückten. 

„Schau nur,“ ſagte der Etzmüller lachend, „da giebt's zu 
eurer Hochzeit eine luſtige Muſik! Und koſtet nichts!“ 

Maralen hielt die Augen zu Boden geſenkt, ſie ſah und 
hörte nicht. Joſef hatte nur flüchtig aufgeſchaut und hing ſchon 
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wieder mit glänzenden Augen an der Braut, die vor ihm ging. 
Der alte Witting guckte bei jedem Schritt immer aus, ob der 
Bub nicht käme — und nur der junge Knappe, in deſſen 
Geſicht kein Tropfen Blut mehr war, verwandte keinen Blick 
von dem Hügel, auf dem die Reiter hielten. 


unter allen Thüren die Leute. 

In dem Dunſt und Rauch, der vom Dach der Pfann— 
ſtätte nieder qualmte und den Dorfplatz überſchleierte wie herbſt⸗ 
licher Nebel, ſah man bei der großen Linde fünf Reiter und 
vor ihnen bejahrte Männer aus dem Dorfe, die in Erregung 
ſprachen. Wirr und unverſtändlich klangen ihre Stimmen. 

Unter dem Thor des Kirchleins ſtand der Mesner. Als er 
den Brautzug kommen ſah, verſchwand er, und gleich darauf be— 
gann eine kleine Glocke mit klagendem Ton zu läuten. 

Der Brautzug trat in die Kirche. Und da war es nicht wie 
ſonſt bei einer Hochzeit, bei der die Neugier alle Bänke zu füllen 
pflegt. Nur wenige Leute ſtanden da, Kinder und junge Dirnen, 
alte Frauen und ein paar Salzknappen, welche Freiſchicht hatten. 

„Jeſus Maria!“ ſtotterte Witting in Sorge, als er die zwan— 
zig fremden Geſichter ſah, und nur das eine nicht, das er ſuchte. 

Jetzt hob Maralen zum erſtenmal, ſeit ſie die Herdſtube 
ihres Lehens verlaſſen hatte, die Augen. 

„Vater?“ fragte ſie flüſternd, „iſt er da, der Bub?“ Die 
Klingel des Miniſtranten ſchrillte bei der Thüre der Sakriſtei, 
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Ein Schwatzen und Stammeln begann in der Kirche, der 
alte Witting eilte zum Altar — doch Maralen und Joſef ſchie— 
nen nicht zu faſſen, was ſie ſahen. Nicht erſchrocken, nur ver— 
wundert blickten ſie auf. Da hörte man eine kreiſchende Mäd— 


chenſtimme, die jih dem Kirchthor näherte — „Margaret! 
Als der Brautzug durch die lange Gaſſe hinaufging, ſtanden 


Chriſti Lieb! Resli? 


und der Prieſter im Meßgewand und mit dem Kelche ging zum 


Altar. Der Mesner, der aus der Glockenſtube gelaufen kam, 
machte dem Brautpaar ſtumme Zeichen, daß es vorwärts gehen 
ſollte. Maralen zögerte noch immer. „Vater . . .“ 

„Ja, Lenli,“ nickte der Alte, „ja, der kommt ſchon, weißt! 
Geh nur, Kindl . . . geh nur du in dein Glück!“ Trotz aller 
Sorge, die in ihm zitterte, hatte er für Maralen doch ein 
Lächeln. Und ein Blick der Liebe, das war ſein Segen, den er 
ſeinem Kind mitgab in das Glück. l 

Der Brautführer und die Brautjungfer geleiteten die Ber- 
lobten zum Altar und blieben neben dem Schemel ſtehen, auf 
welchem Maralen und Joſef knieten. Die ſtille Meſſe begann. 
Doch Stille war nur in der Kirche — von draußen klang ver- 


worren und dumpf ein Lärm, als hätte auf dem Dorfplatz ein 


Jahrmarkt begonnen. 
man, als wären auf dieſem Markt die Käufer ſchon betrunken. 


Und heiſer kreiſchende Stimmen hörte 


Immer lauter wuchs der Lärm vor der Kirche draußen.“ 


Der junge Knappe, der für den Bramberger gekommen war, ſtand 


mit leichenblaſſem Geſichte vor dem Altar; der alte Witting ſuchte 
mit verſtörtem Blick, ob nicht einer durch das Kirchthor käme; 
die Frau des Etzmüller machte ſcheue Augen und begann mit 
ihrem Mann zu flüſtern; der Mesner ging in die Sakriſtei, und 
ein Knappe, der im letzten Betſtuhl kniete, erhob ſich und eilte aus 
der Kirche. Nur Maralen und Joſef ſchienen nicht zu hören, 
nicht zu ſehen. In der heißen und dankbaren Andacht ihres 
Glückes knieten ſie und beteten und harrten dem ſeligen Angen— 
blick entgegen, der ſie vor Gott und Menſchen vereinen ſollte für 
ein Leben in Treu und Freude. 

Die Meſſe war zu Ende. Wartend ſtand der Geiſtliche vor 
dem bedeckten Kelch, er wurde ungeduldig, und weil der Mesner 
noch immer nicht kam, zog er mit eigenen Händen das Meßkleid 


über den Kopf und legte die weiße Stola um den Hals. Im 
Chorhemd trat er vor die Verlobten hin und ſegnete ihren Bund. 
Mit hellen und ruhigen Stimmen, ihres Glückes ſicher, 


ſprachen ſie das Ja — und lächelnd ſteckte eins dem anderen 
das zinnerne Ringlein an den Finger. 


Margaret!“ — Jetzt ſtand das Mädchen in der Kirche mit ver- 
zweifeltem Geſchrei: „Margaret! Margaret!“ 

In einem der Betſtühle kreiſchte eine blonde Dirn: „Um 
Was iſt denn?“ 

„Den Vater . . . Jefus Maria, die Salzburger ſchleppen 
den Vater davon!“ 

Nicht nur die blonde Dirn, auch all die anderen Leute 
eilten mit Geſchrei dem Kirchthor zu. „Joſef,“ ſtammelte der 


junge Knappe, „ihan, daß du fort kommſt, Joſef: Der Toni 


hat uns elend gemacht, uns alle miteinander!“ Er ſchlug ein 
Kreuz über die Stirne, rannte durch die Kirche und verſchwand 
in der Glockenſtube, als ſchiene ihm der Weg durch das Kirchthor 
nicht mehr ſicher. Maralen ſtand mit erblaßten Wangen und 
umklammerte zitternd den Arm ihres Mannes. „Joſef . . .“ 

„Sei gut, Lenli!“ tröſtete er ſie mit ruhigem Wort. „Wir 
haben unſer Glück! Soll ſein da draußen, was mag! Wer ſchuld— 
los iſt, der muß nicht zittern.“ Er ſchlang den Arm um ſeine 
junge Frau. „Komm, Lenli, wir gehen heim!“ Trotz aller Ruhe, 
die er zeigte, war ſein Geſicht ſo weiß wie Kalk. 

Sie wollten gehen. Aber nun ſtanden ſie wieder und ſahen 
ratlos den Vater an. Dem Alten ſchien die Sprache erloſchen- 
lautlos bewegte er die Lippen und griff mit zuckenden Händen in 
die Luft. „Vater? Um Herrgottswillen, was iſt denn?“ Schon 
war die Kirche geleert — der Etzmüller und ſein Weib, die 
Meingoztochter, ſie alle waren den anderen nachgerannt. Nur 
dieſe drei Menſchen noch in dem heiligen Raum. Und da brachte 
es der Alte mit einem würgenden Laut aus der Kehle: „Mein 
Bub . . . der Julei . . .“ 

„Komm, Vater!“ Mit der einen Hand faßte Joſef den 
Alten, mit der anderen ſein junges Weib am Arm und zog ſie 
dem Kirchthor zu. „Den Buben müſſen wir ſuchen jetzt!“ 

Als ſie in die Thorhalle traten, hörten ſie vom Dorfplatz 
das jammernde Geſchrei von Weibern, ſahen einen graubärtigen 
Knappen mit der Haſt eines Verzweifelten über den Kirchhof 
rennen, drei Waffenknechte hinter ihm her — und in dem grauen 
Dunſt des Platzes ging es durcheinander wie ein Schattenſpiel 
von huſchenden Geſtalten — und überall Geſchrei und Jammer. 

Ein Haufen Spießknechte, mit dem Stadtrichter Hans Gold 


| an der Spitze, trat den drei Menſchen vor dem Kirchthor ent- 


gegen — und ein mageres Bäuerlein mit aſchfahlem Geſicht und 
in mürbem Lodenmantel, an dem ihn einer der Knechte gefaßt 
hielt, deutete auf Joſef und ſchrie: „Da iſt er! Der hat ihm 


den Wein zu trinken gegeben, daß er zu Kräften kommen iſt! 
Der mit dem Kränzel am Arm, dag ift er, der Stöckl-Joſef! 


Als der Prieſter ihre 


verſchlungenen Hände mit der Stola umwand und die Worte des 
Segens murmelte, ſahen ſie einander mit glänzenden Augen an 


und atmeten auf. Nun war ihr Glück gefeſtet und geborgen. 
Da ſtürzte der Mesner aus der Sakriſtei, rannte auf den 


Prieſter zu und keuchte ihm ins Ohr: „Hochwürden, ein ſchiech 


Gericht ift los. Der Salzburger Richter . .. draußen ſteht er 
vor der Sakriſteithür . . . und euch will er haben . . . ihr follet 
kommen, gleich auf der Stell!“ 

Der Geiſtliche erſchrak. Er kümmerte fih nicht mehr um 
das junge Paar, verſchluckte die lezten Worte des Segens, und 
des Kelches vergeſſend, eilte er davon und verſchwand mit dem 
Mesner in der Sakriſtei. 


eie. 


Jetzt hab ich's gejagt, jetzt laſſet mich aus!“ Bei dieſen kreiſchen— 
den Worten zuckte und riß er an ſeinem Mantel — es gelang ihm, 
ſich frei zu machen — und mit hohem Sprung ſetzte er über die 
Kirchhofmauer und verſchwand. Zwei Knechte ſprangen ihm nach, 
während der Stadtrichter mit ſeinem Stab auf Joſef deutete: 
„Den Schelm dort in Ketten gelegt! Und fort mit ihm!“ 

Der ganze Haufe der Knechte ſtürzte ſich auf Joſef. Mit 
erſticktem Aufſchrei klammerte Maralen die Arme um den Hals 
ihres Mannes. Sie wurde von ihm losgeriſſen und zurückge⸗ 
ſtoßen, daß fie gegen die Kirchenmauer taumelte und das Flitter— 
krönlein verlor. „Herr!“ ſchrie Joſef dem Richter zu, „was 
thut Ihr Uebles an mir? Ich bin ein ſchuldloſer Menſch!“ Da 
waren ihm die Hände ſchon gefeſſelt, und die Knechte riſſen ihn 
mit ſich fort, dem Dorfplatz zu. 

Witting hatte ſich vor Hans Gold auf die Kniee geworfen 
und mit zuckenden Händen in die ſeidene Schaube des Richters 
gegriffen. „Jeſus Maria ... um Chriſti Lieb, ihr guten 
Herren ... fo laſſet doch meinem Kindl fein Glück . . .“ Einer 
der Knechte ſchlug dem Alten mit dem Schaft des Spießes die 
Hände nieder, und der Richter trat in den Schutz des bewaff— 
neten Haufens, der den Gefeſſelten davon führte. Mit einem 
Fluch auf den bleichen Lippen raffte ſich Witting auf, und ſeine 
blutig geſchlagene Hand griff nach dem Meſſer im Gürtel. Aber 
da ſah er fein Kind und vergaß ſeines Zornes. „Lenli . . .“ 
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dieſe Hoffnung: „Zum Herren! So komm doch, Vater! Komm!“ 
Sie wandte ſich gegen das Dorf zurück und begann zu laufen, 


Bewegungslos, als wäre in ihrem Körper alles Leben 
erloſchen, ſtand Maralen an die Kirchenmauer gelehnt, das 
kreidebleiche Geſicht entſtellt, den ſtarren Blick einer Irrſinnigen 
in den aufgeriſſenen Augen. Erſt als der Vater ihre Hand 
umklammerte, kam Leben in ihren Leib. Ein Schluchzen gleich 
dem ringenden Atemholen eines Erſtickenden durchſchütterte ihre 
Bruſt, und ein Laut wie der Schrei eines wilden Tieres gellte 
von ihren Lippen, während jie die Arme ſtreckte, als konnte fie 
noch halten, was ihr genommen wurde. In ihrem blinden 
Jammer ſtieß ſie den Vater von ſich, der zu ihr reden wollte, 
und rannte ſchreiend dem Haufen der Knechte nach. Unter heiſerem 
Geſtammel holte der Vater ſie ein und brauchte all ſeine Kraft, 
um ſie feſtzuhalten, um die Verzweifelte zu hindern, daß ſie 
die Knechte anfiele und mit Fäuſten auf ſie losſchlüge. Endlich 
hörte ſie auf ihn und ſchien zu verſtehen, daß ihr keine andere 
Hilfe b bliebe als ein Schrei um Gnade, ein Betteln um Erbarmen. 

In dem grauen Dunſt des Platzes ſaß Hans Gold vor dem 
Leuthaus auf einem Seſſel, den man aus der Schänkſtube für 
ihn geholt hatte. Ein Ring von Reiſigen war um ihn her, die 
mit den Spießſchäften und mit Fauſtſchlägen die ſchreienden 
Weiber und Mädchen von ihm abzuwehren ſuchten, von denen 
jedes um Gnade für einen Vater, einen Sohn oder Bruder zu 
betteln hatte. Der ſchreiende Jammer all dieſer Vielen verſchlang, 
was Maralen unter Schluchzen dem Richter zuſchrie, und was 
ihr Vater vor den Knechten ſtammelte, bald in heißem Zorn, 
den er mühſam bezwang, bald wieder mit demütigem Flehen. 

Bei der Linde hatten die Reiter, in der einen Hand die 
Zügel und in der anderen das blanke Eiſen, einen Kreis gebildet, 
in den jeder Gefangene geführt wurde, den die Waffenknechte 
brachten. Es waren ſchon an die zwanzig, die man gefeſſelt 
hatte, unter ihnen der graubärtige Sachſe, den ſie hinter der 
Kirche gefangen, der Bramberger, den fie aus dem Salzſchacht 
heraufgeholt hatten, und jener Bauer im Lodenmantel. Den hatten 
ſie mit Joſef, an dem er zum Verräter geworden war, Arm gegen 
Arm zuſammengeknebelt. Dem Bramberger tropfte das Blut von 
den Händen, man hatte ihm die Daumſchrauben angelegt, um 
ein Geſtändnis zu erpreſſen, wohin er in der Nacht den Bruder 
Matthäus gebracht hätte. „Ueber die Berg hinüber nach Hallein, 
dort hab ich ihm gute Fahrt gewunſchen und bin wieder heim 
zur Schicht.“ Das hatte er ihnen geſagt, noch lachend in ſeinen 
Schmerzen — und weiter hatte die Marter kein Wort aus ihm 
herausgeholt. 

Plötzlich erhob ſich Hans Gold und gab dem Hauptmann 
der Spießknechte den Befehl: Ein Teil der Reiſigen ſollte alle 
Häuſer durchſuchen und den Fluchtweg des Matthäus nach Hallein 
verfolgen; der andere Teil der Knechte ſollte in Schellenberg 
bleiben, bis der letzte Gulden des Bußgeldes eingetrieben wäre. 
„Die Schelme an die Roſſe! Und fort!“ Hans Gold beſtieg ſeine 
Sänfte, die er zu ſeinem Schutz von zwanzig Reitern umgeben 
ließ. Die Gefangenen wurden mit Stricken an die Sattelgurten 
der Pferde gebunden, und nun ging es die lange Gaſſe hinunter 
in ſcharfem Trab. Wollten die Gefeſſelten nicht ſtürzen und von 
den Roſſen geſchleift werden, ſo mußten ſie ſpringen, daß ihnen 
der Atem verging. Und hinter dem raſſelnden Reitertroſſe rannten 
die ſchreienden Leute her, die einen in ihrem Jammer noch immer 
um Gnade bettelnd, die anderen in ratloſem Zorn, Verzweiflung 
in den Augen und Flüche auf den Lippen. 

Immer weiter wurde der Abſtand zwiſchen den Reitern und 
dem jammernden Menſchenhauf, der ihnen folgte. 

Bei der Achenbrücke ſchlang der alte Witting in dem wirren 
Gedräng die Arme um ſeine Tochter. Mit allem Reſt der er— 
ſchöpften Kräfte hielt er ſie feſt und ſtammelte: „Um Herrgotts— 
willen, jo ſchan doch, Kindl, das Klagen und Rennen, das hilft 
uns nimmer! Wir müſſen Beiſtand ſuchen wider das Unrecht, 
das auf Roſſen ſitzt! Wir müſſen zu unſerem Herren heim, wir 
müſſen ihm klagen . .. das ut Gewalt, die ein Fremder an 
Berchtesgadniſchem Volk verübt, da muß uns der Propſt feinen 
Beiſtand geben!“ 

Aber Maralen ſchrie und ſchluchzte, ſtreckte die Hände hinter 
den Reitern her und ſuchte ſich aus den Armen ihres Vaters zu 


Hügel verſchwunden waren, begann ſie auf ſeine Worte zu hören 
und klammerte ſich im dumpfen Taumel ihres Schmerzes an 


daß ihr der Vater kaum zu folgen vermochte. 
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Von all dem 
Jammer, an dem ſie in der Dorfgaſſe vorüber eilte, ſah und 
hörte ſie nichts — ſie ſah nur die eigene Not, hörte nur das 
ſchreiende Weh in der eigenen Bruſt. So rannte ſie und rannte, 
mit keuchender Bruſt, mit heißen Augen, mit verwüſteten Kiei- 
dern, und im zerrauften Haar noch immer das Kränzlein mit 
den falſchen Blumen. 

Maralen und Witting waren nicht die einzigen, die in ihrer 
Not und in der Hoffnung auf Hilfe den Weg zum Propſt von 
Berchtesgaden ſuchten, und von allen, die da rannten, ſuchte 
eines das andere zu überholen. | 

Witting blieb mit den erſchöpften Kräften feines Alters 
weit zurück — ſchon auf halbem Wege hatte er fein Kind aus 
den Augen verloren. 

Und Maralen wurde die Erſte, die das Thor des Stiftes 
erreichte. Atemlos und zitternd klammerte ſie die Hand um den 
Arm eines Troßbuben, dem jie begegnete. „Der Herr ... um 


Chriſti Barmherzigkeit, wo iſt der Propſt?“ 


Herr Wolfgang von Liebenberg, der Propſt von Berchtes⸗ 
gaden, war zur Gemsjagd an den Königsſee geritten. 

„Jeſus Maria! .. . Der Richter? Wo ift der Richter?“ 
Und ſchluchzend wankte Maralen dem Rentamt zu und taumelte 
in die Thüre. Aus der Pflegerſtube klang ihre jammernde 
Stimme durch das Fenſter herunter auf den Kirchplatz, während 
andere, die ſie mit jagendem Lauf überholt hatte, zum Thor des 
Stiftes kamen. 

Der ganze Platz vor der Leutkirche war ſchon mit Menſchen 
angefüllt, als Witting um die Mittagsſtunde, zu Tod erſchöpft, 
vor dem Thor des Kloſters anlangte. 
in den lärmenden Menſchenhauf, und immer wieder ſchrie er 
wie mit dem ſchrillenden Laut eines Kindes: „Lenli! Lenli!“ 

Jetzt hörte er ihre Stimme. Und das flang wie ein gelen- 
der Jubelſchrei: „Vater!“ Sie fanden jid) im Gedräng. „Ich.. 
ich, Vater. ich hab meinem Joſef die Hilf erlaufen! Schau, 
Vater, da ſchau her!“ Zwiſchen ihren zitternden Händen, wie 
man ein koſtbares Kleinod hält, ſo hielt ſie dem Vater den ge— 
ſiegelten Gnadenbrief entgegen, den ihr Jammer dort oben in 
der Pflegerſtube erbettelt hatte. Dann barg ſie den Brief an ihrer 
Bruſt, kreuzte die Arme darüber und weinte vor Freude, daß ſie 
die Rettung des geliebten Mannes an ihrem Herzen tragen durfte. 

Als die anderen von dem Briefe hörten, begann ein lärmen- 
der Sturm nach der Pflegerſtube. Und, um die Jammernden zu 
beruhigen, ließ Herr Pretſchlaiffer durch den Sekretarius einen 
e um den anderen niederſchreiben und verſiegeln. 

Die Frau des Rentmeiſters, die der Lärm aus ihren Stuben 
heruntergerufen, hatte einen barmherzigen Gedanken. Sie ließ 
den Erſchöpften Wein und Speiſen reichen, und gegen den Willen 
ihres Mannes ſetzte ſie es durch, daß drei flinke Maultiere vor 
einen großen Leiterwagen geſpannt wurden, um den ermüdeten 
Leuten den Weg nach Salzburg zu erleichtern. Dicht gedrängt, 
an die Zwanzig, ſaßen ſie auf dem Wagen, alle, die einen 
Gnadeubrief bekommen hatten. Und dann ging es mit raſſelnder 
Eile die Straße ins Thal der Ache hinunter. Die Hoffnung, die 
ſie an der Bruſt geborgen oder achtſam in den Händen trugen, 
hatte ihren Jammer ſtill gemacht. 

Als ſie zu Schellenberg durch die Gaſſe fuhren, ſchrieen ſie 
es den Leuten zu, die vor den Thüren ſtanden: „Alles wird gut! 
Wir haben geſiegelte Brief! Wir bringen die Gebüßten wieder 
heim!“ Und daß ſie von den anderen hörten, die Spießknechte 
mimi ſchon in ber Mittagsſtunde wieder abgezogen, weil Herr 

Lenhard, um den Aermſten zu helfen, das fehlende Bußgeld 
vorgeſchoſſen hätte — das machte fie noch freudiger in ihrem 
hoffenden Glauben. 

Von allen, die auf dem Wagen ſaßen, hatte nur Maralen 
während der ganzen Fahrt keinen Laut geſprochen. An die 
Schulter des Vaters gelehnt, über dem wirren Haar das ver⸗ 
ſchobene Kränzlein, hielt ſie in träumendem Schweigen die Arme 


über der Bruſt gekreuzt, an der ſie den rettenden Gnadenbrief 
winden. Doch als die Reiter mit den Gefangenen hinter dem 


verborgen hatte. Als der Wagen aus der Schellenberger Gaſſe 
kam und an dem Hang vorüber fuhr, über den der Weg zum 
Wieſengütl hinaufführte, da ging ein Lächeln über ihr entſtelltes 


Keuchend drängte er ſich 
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Dad dem Gemälde von P. Selgentreff. 


Gericht, glitzernde Thränen rollten ihr auf die Lippen nieder, nud 
ſie ſprach das erſte Wort: „Vater?“ 

„Ja, Lenli?“ | 

„Meint, jie laſſen ihn heut noch heim?“ 

„Freilich, Kindl! Wirſt ſehen! Der Brief iſt gut, und der 
Joſef iſt ohne Schuld!“ 

Wie jie aufatmete! Wie träumig ſtill ihre verſtörten Augen 

wurden! ; 
Als ber Wagen die Burghut erreichte, ſtand Herr Lenhard 
mit dem Wärtel in einer Mauerſcharte der Thorbaſtei. In der 
Straßenhalle war das Fallgitter niedergelaſſen. Das ſahen die 
Leute auf dem Wagen und ſchrieen: „Herr Thurner! Laſſet uns 
durch! Wir haben geſiegelte Gnadenbrief, wir holen die Ge— 
büßten heim!“ 

Aechzend ging das Fallgitter in die Höhe, und der Wagen 
raſſelte durch die Thorhalle. Herr Lenhard Jah ihm nach mit 
finſterem Blick. Er that einen wälſchen Fluch und ſagte zum 
Wärtel: „Jäher Jammer thut den Menſchen weh. Aber Hoff— 
nung, die getäuſcht wird, thut nod) weher! Corpo di cane! 
Wär ich der Herrgott, ich thät einen Fauſtſchlag auf die Welt 
herunter . . . und thät am gröbſten dieſelbigen treffen, die des 
Herrgotts Kittel tragen!“ Er ſpuckte in feinem Zorn über die 
Mauer und verließ die Baſtei. | 

Der Wagen raſſelte und jagte. Den Maultieren hing der 
Schaum wie Schnee an der Haut, und noch immer wurden ſie 
getrieben und gepeitſcht. 

Gegen vier Uhr näherte ſich der Wagen den Mauern der 
Stadt, und mit Geholper und Geraſſel fuhr er endlich über das 
grobe Pflaſter der engen Gaſſe. Erregung ſchien in der Stadt 
zu herrſchen. Ueberall jab man Menſchen in Gruppen bei einander 
ſtehen, überall guckten ſie dem Wagen nach, überall erkannten ſie 
die Leute aus dem Gebirg an ihrer Tracht und ſchrieen ihnen 
Worte zu, die im Geraſſel der ſchweren Räder ungehört erſtickten. 

Vor der ſteilen Straße, die hinaufführte zum Thor der 
Hohenſalzburg, hielt der Wagen. Während die zwanzig Fahr— 
gäſte von den Bretterſitzen auf das Pflaſter ſprangen, kam aus 
einer Gaſſe ein Haufen ärmlich gekleideter Leute geraunt. „Was 
iſt denn?“ ſchrie ein Bürger. Und aus dem rennenden Haufen 
hörte man die Antwort kreiſchen: „Der Herr und ſein Teufel 
ſind los! Zur Nonnthaler Wies hinunter! Da bauen fie die 
rote Stub!“ 

Ein paar von den Schellenbergern hatten dieſe Worte ver— 
nommen. Auch Witting. Und dem Alten begannen die Hände 
zu zittern. „Komm, Leuli! Komm! Und thu deinen Brief heraus!“ 

Daß Witting ſeine Tochter bei der Hand nahm und den 
ſteilen Berg hinauf zu rennen begann, das machte auch die 
anderen laufen. Sie alle wurden plötzlich von einer dunklen 
Sorge befallen und wußten nicht, wie das kam. 

Vor dem geſchloſſenen Thor der Feſtung hoben ſie ein lautes 
Schreien und Jammern an. Aber dos Thor wurde nicht geöffnet. 
Aus einem vergitterten Fenſter neben der Thorhalle ſprach jie 
einer an, fragte nach ihrem Begehr, nahm ihnen die geſiegelten 
Briefe ab und hieß ſie warten. 

Nach einer Viertelſtunde wurde das Thor geöffnet — man 
jah den weiten Vorhof der Feſtung mit bewaffneten Knechten 
ganz erfüllt — und eine Schar von Reiſigen kam mit Gijen- 
geraſſel über die Brücke des Wallgrabens herausmarſchiert und 
umringte die Schellenberger Leute. Ein Rottenführer, mit einer 
Feldbinde in den Farben ſeines Herren über dem Panzer, ſprach 
ſie an: „Auf meines Fürſten Befehl, ihr ſollt mir folgen, daß 
ich euch hinführ, wo ihr den Spruch meines gnädigſten Herren 
vernehmen werdet!“ | 

Man führte fie über eine Steintreppe in den Wallgraben 
hinunter, durch einen Tiergarten, in welchem gefangene Raub— 
tiere hinter eiſernen Gittern kauerten und allerlei zahmes Gewild 
hinter Stangenzäunen zu ſehen war; durch lauge Laufgräben 
ging es, krenz und quer durch mächtige Feſtungswerke, dann 
thalwärts durch einen ſteilen Weingarten. Aus der Tiefe hörte 
man den ſummenden Lärm einer großen Menſchenmenge — doch 
hohe Mauern verwehrten den Ausblick, und man konnte nicht 
ſehen, woher dieſe Stimmen klangen. Je tiefer die Leute, von 
den Reiſigen umgeben, durch den Weingarten hinunterſtiegen, 
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die den Weingarten umzog, wurde ein kleines eiſernes Thor ge: 
öffuet — und als die Lente hinaustraten, ſahen ſie über ſich den 
ſteilen Abſturz der mächtigen Felſen, welche die ſtolze erzbiſchöf— 
liche Pfalz inmitten der ſtarken Feſtung trugen; an allen Fenſtern 
des Palaſtes, auf den Balkonen und Altanen ſah man geiſtliche und 
weltliche Herren, ſowie Frauen in reichen Gewändern, die im Glanz 
der ſinkenden Sonne leuchteten. In einem der Säle dort vben 
klang Muſik, mit jo kräftigen Trompetenſtößen und Paukenwirheln, 
als möchten ſie den Stimmenlärm des Schauſpiels übertönen, 
das ſich am Fuß der ſteilen Felswände abſpielen ſollte, auf einer 
breiten Wieſenſläche, die man die Peterswieſe im Nonnthal nannte. 

Auf allen Pfaden, die zu den Thoren der Stadtmauer führten, 
ſtrömten in Haufen die Menſchen herbei, und über tauſend hatten 
ſich ſchon verſammelt zu einem drängenden Ring, den eine dichte 
Hecke blinkender Spieße und Hellebarden von dem freien Platz 
in der Mitte trennte. Hier war ein hohes Gerüſt aus Balken 
und Brettern errichtet, welche rotbraun waren — doch nicht vor 
Alter. Ein Teil der Wieſe hatte noch Sonne, und da flimmerten 
die blanken Waffen, die bunten Gewänder der Spießknechte und 
die Trachten der Bürger und Bauern durcheinander wie ein 
Narrentanz von Farben — die andere Hälfte der Wieſe lag ſchon 
im Schatten, und da war das Gedräng der Menſchen anzuſehen 
wie ein trübes Gewirr von Schwarz und Grau. Ueber dem 
ganzen Bilde flutete der Stimmenlärm mit dem Klang der 
Pauken und Trompeten, wie das dumpfe Rauſchen eines wachſen— 
den Sturmes herweht über einen bewegten See. S 

Als die Schellenberger aus dem Weingarten heraustraten 
auf die Wieſe, wurden ſie beim Anblick dieſes Bildes bleich vor 
Schreck. Die einen zitterten ſtumm, die anderen begannen ein 
verſtörtes Fragen oder ein lautes Schluchzen — und dennoch ſaß 
die Hoffnung, bie fie in den Stunden der Fahrt genährt hatten, 
und das Vertrauen auf die wunderwirkende Kraft der geſiegelten 
Briefe jo fejt in ihren Herzen, daß je nicht glauben und ver. 
ſtehen wollten, was fie ſahen, und daß fie noch immer hofften. 
Durch eine Gaſſe im Gedräng der Menſchen führte man ſie zu 
dem freien Platz inmitten eines Ringes von Waffenknechten, bis 
dicht vor das braun gefleckte Gerüſt, deffen Plattform eine Arms- 
länge über ihren Köpfen lag. 

Man hörte eine Trompete ſchmettern, und auf dem Gerüſt 
erſchien ein Rufer, der dem verſammelten Volk verkündete, welche 
Miſſethat zu Schellenberg geſchehen wäre. Das war nicht die 
Rettung eines grauſam mißhandelten Menſchen — nach den 
Worten des Rufers war es ein Verbrechen, wie es Menſchen 
nicht grauenvoller erſinnen könnten, unerhörter Frevel und Un— 
gehorjam wider die von Gott geſetzte Obrigkeit, hölliſcher Zauber 
und ſataniſches Werk, angeſtiftet durch die meuſchgewordenen 
Teufel, die ſich Luther und Münzer nannten. Zu geſunder Arzenei 
wider die Martiniſche Seuche, zu chriſtlicher Vermahnung und 
zu warnendem Beiſpiel für das thörichte und allzeit der Ver- 
führung geneigte Volk ſollten die beiden Schelme, die den Frevel 
begonnen hatten, der geziemenden Strafe überliefert werden. Im 
übrigen wolle der hochwürdigſte Fürſt und Herr von Salzburg, 
um ſich ſeinem fürſtlichen Bruder zu Berchtesgaden freundlich zu 
erweiſen, chriſtliche Milde für Recht ergehen laſſen und „den 
andern neunzehn Schelmen, ſo man in Verwahr gebracht, ein 
gnädig Denkzettelein auf den Buckel ſchreiben, wonach ſie un— 
gekränkt ihren Laufpaß nehmen mögen.“ 

In der tauſendköpfigen Menge erhob ſich ein wildes Ge— 
ſchrei, deſſen Sinn nicht zu verſtehen, deſſen Meinung nicht zu 
deuten war. Wem galten die Hunderte von geballten Fäuſten, 
die ſich über die drängenden Köpfe erhoben? Galten ſie den 
Schelmen, die ſo unerhörten Frevel begangen hatten? Galten 
fic den neunzehn Männern und Burſchen, die man gefeſſelt herbei- 
führte, die Körper entblößt bis zu den Hüften? 

Einer hinter dem anderen, mit Stricken zu einer Reihe zu— 
ſammengeknebelt, mußten ſie das Gerüſt umſchreiten, mußten 
auf dem freien Platz vor dem Stadtrichter niederfallen und die 
demütige Abbitte nachſprechen, die man ihnen vorlas. Dann 
wurden je an Pfähle gebunden, und bie Nutenhiebe klatſchten. 
bis die Gepeitſchten ohnmächtig in den Stricken hingen. Während 
ihr Schreien und Stöhnen noch zuſammenklang mit dem Lärm der 
Menge und mit dem Jammer der Schellenberger Leute, die ſich 


deſto näher tönte dieſes dumpfe Stimmengewirr. In der Mauer, andere Wirkung von ihren geſiegelten Briefen erwartet hatten, fing 
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über den Mauern der Feſtung eine Glocke zu läuten an, mit jo 
dünnem, raſſelndem Ton als hätte ihr Erz einen Sprung bekommen. 

Hans Gold mit zwei ſchwarz gekleideten Räten und mit 
kleinem bewaffnetem Geleit war auf das Gerüſt geſtiegen. Er 
trug zwei weiße Stäbe in der Hand — und winkte. 
ein Mönch mit einem Kreuzlein zwiſchen den gefalteten Händen; 
und vier Schergen mit roten Wämſern, denen der Meiſter Frei— 
mann im roten Mantel folgte, brachten zwei Gefeſſelte auf das 
Gerüſt, denen die Augen verbunden waren — alle beide trugen 


Es kam 
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ſatt gegeſſen an trockenem Brot! 


die ſchwarze Tracht der Schellenberger Salzknappen, der eine 


das verbrauchte Arbeitskleid mit dem Fahrleder um die Hüften, 
der andere das Feiertagsgewand mit einem Kränzlein falſcher 
Blumen um den Arm. 

Da klang über den Stimmenlärm der Menge hinaus der 
gellende Schrei eines jungen Weibes. 
man den tauſend Menſchen ein Zeichen gegeben, oder als hätte 


Und plötzlich, als hätte 


einer den anderen gemahnt: Sei ſtill! — fo plötzlich verſtumm⸗ 
ten alle die tauſend Stimmen, und dumpfes Schweigen lagerte 


über den drängenden Köpfen. Nur dort, wo die Schellenberger 


Leute hinter den geſenkten Spießen der Waffenknechte vor dem 
Gerüſte ſtanden, hörte man ein erſticktes Schluchzen und das 


heiſcce „Jeſus Maria“, mit dem der alte Witting feine Tochter 
umſchlungen hatte, um ihr Geſicht an ſeine Bruſt zu drücken, daß 
ſie das Grauenvolle nicht ſehen ſollte. — — 

Deutlich hörte man in dem Schweigen, wie der Meiſter 


Freimann, der noch immer den roten Mantel trug, mit erregter 


Stimme zum Richter ſagte: „Erſt weiſet mir das Urteil für, das 
beſchloſſen und geſiegelt iſt nach guten Rechten!“ 

„Des Fürſten Befehl muß dir genügen!“ erwiderte Hans 
Gold gereizt. „Das Gutachten der erzbiſchöflichen Räte hat die 
Beiden zum Tod geſprochen, und. Doktor Volland hat aus den 
Büchern bewieſen, daß ſie dem Schwert verfallen ſind.“ 


— 


Der Freimann fchüttelte den Kopf: „Sie find nicht übers 
Körpers wie ein roter Regen vom Gerüſte auf ſie nieder. 


wunden mit offenen Rechten. Ich kann nicht meines Amtes thun.“ 
„Bei deinem Amt und Leben, Meiſter!“ Die Stimme des 
Richters ſchrillte im Zorn. „Thu, was ich dich heiße! Und laß 
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Aus all den hundert Kehlen klang es in die graue Abend— 
luft wie ein einziger Schrei des Zornes. 

Dann wieder Stille. Und auf dem Blutgerüſte ein helles, 
fröhliches Lachen. Das war der Bramberger — und während 
der Freimann den Mantel abwarf und das Richtſchwert ent— 
blößte, beugte der junge Knappe von ſelbſt die Kniee und rief 
mit ſeinem Lachen in das dumpfe Schweigen: „Schauet, Leut! 
Jetzt muß ich ſterben und hab mich im Leben noch nicht dreimal 
Juchhe, um wie viel beſſer iſt 
der Tod als unſer Leben!“ Er jauchzte mit Lachen — da 
blitzte der Streich, das Haupt des jungen Knappen fiel und rollte 
über die Bretter hin. 

Man hörte keinen Schrei in der Menge, doch aus tauſend 
Kehlen einen bangen Laut — den Seufzer eines Volkes. 

Und jetzt die Stimme des anderen, den die Schergen auf 
die Kniee drückten — eine Stimme in Zorn, voll Kraft und 
ohne Zittern: „Leut! Meine einzige Sünd iſt geweſen, daß ſich 
mein Herz erbarmet hat! Mein Glück, das ſie köpfen, mein 
ſchuldloſes Blut, das ſie laufen laſſen, ſoll Feuer werden, das 
die Herren brennt!“ 

„Joſef!“ Hang es mit ſchrillendem Laut in die Stille. 

Der Gefeſſelte ſprang auf — am Rande des Gerüſtes 
drückten ihn die Schergen wieder auf die Bretter nieder - und 
mit den verbundenen Augen ſuchte er noch die Stelle, von welcher 
die Stimme ſeines Weibes geklungen. „Lenli, du liebe!“ ſchrie 
er. „Der gute Herrgott ſoll . . .“ Da fiel der Streich. 

„Mein Joſef ...“ 

Bei dieſem Aufſchrei hatte Maralen die Spießſchäfte der 
Waffenknechte niedergeſchlagen. 

„Jeſus ..!“ 

Schon wankend in halber Ohnmacht taumelte ſie vor, bis 
zum Fuße des Gerüſtes, und während ſie mit erlöſchenden 
Sinnen zu Boden ſtürzte, ging der Blutſtrom des enthaupteten 


Das hatten Hunderte geſehen. Und ein tobendes Geſchrei 


erhob ſich im Grau des Abends. 


den Fürſten und die Obrigkeit verantworten, was geſchieht!“ Er 
kuechte — hob die geballten Fäuſte und ſchrie: 


brach die Stäbe, warf den Gefeſſelten die Stücke vor die Füße 
und berließ das Gerüſt. 
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Der Eisenacher Frauentag. 


| 


Witting aber — hinter den Lanzenſchäften der Waffen— 


„Joß Friz! Wo biſt?!“ Fortſetzung folgt.) 
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Hachdruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


Uon Belene Lange, 


T ſehr weiten Schichten unſeres Volkes ift noch die Anſicht 
verbreitet, als ob es ſich bei der Frauenbewegung lediglich 
um einen Intereſſenkampf handle. Und zwar betrachtet man 
ihn durch Gläſer von zweierlei Farbe. Jit man genügend über 
die Lage der alleinſtehenden, erwerbſuchenden Frau unterrichtet, 
ſo überwiegt die Anſchauung, als ob es einen Brotkampf, alſo 
einen Konkurrenzkampf gegen die Männer gelte. Läßt man dies 
Moment außer acht, jo ſieht man in der ganzen Bewegung nur 
das emanzipatoriſche Gelüſte nach Dingen, die außerhalb der 
„Sphäre der Frau“ liegen. 

Erſt die letzten Jahrzehnte, die man wohl als den Beginn 


einer neuen Aera in der deutſchen Socialpolitik bezeichnen kann, 


haben auch der Frauenbewegung das lange erſehnte Verſtändnis für 
das gebracht, was als ihr eigentliches Ziel von Anfang an im 
Bewußtſein ihrer Führerinnen erſt dunkel, dann immer deutlicher 
hervortrat: der Frau auf weiteren Kulturgebieten den Einfluß 
zu ſichern, der ſie in der Familie zu einem durch nichts zu er— 
ſetzenden Faktor macht, mit einem Wort, auch im ſocialen Leben 
Muiterſorge walten zu laſſen. 

Die Gründerin der deutſchen Frauenbewegung, die Grün⸗ 
derin zugleich des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins, der 
vor kurzem in Eiſenach ſeine 21. Generalverſammlung abhielt, 


Luiſe Otto, hat dieſes Ziel nie aus den Augen verloren, | 


obwohl bie in den Märzſtürmen von 1848 unter focialen Ge- 


ſichtspunkten ins Leben gerufene Bewegung von ihr ſelbſt mit 


vollem Bewußtſein zunächſt über ſcheinbare Umwege gelenkt 
werven mußte. Als im Jahre 1865 der Allgemeine Deutſche 
Frauenverein ins Leben trat, galt es zuerſt, die Frauenarbeit 


von allen Hinderniſſen zu befreien; es galt, die Frau durch höhere 
Bildung aus der Gebundenheit zu löſen, die man ſie gelehrt 
hatte, als ihr angemeſſen zu betrachten. Erſt nach jahrzehnte— 
langer Arbeit auf dieſem Gebiet, erſt als allmählich auch in der 
Geſamtheit des Volkes und ſeiner geſetzgebenden Körperſchaften 
eine neue Auffaſſung ſocialer Pflichten ſich Bahn brach, konnte 
die praktiſche Inangriffnahme der nie vergeſſenen, auf jedem 
Frauentage in irgend einer Form wieder erörterten, im engeren 
Sinne ſocialen Aufgaben der Frauenbewegung beginnen. 
Sämtliche in dieſem Jahrzehnt abgehaltenen großen Frauen- 
tage des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins, in Nürnberg, 
Frankfurt a. M., Stuttgart, Königsberg i. P., trugen in doppelter 
Beziehung eine andere Signatur als die vorhergegangenen. 
Einmal in Bezug auf die Anerkennung von außen. Obwohl 
man rückhaltlos Bürgerpflicht und Bürgerrecht für die Frau in 
Anſpruch nahm, wurde dem Verein ſeitens ber Behörden volle, 
ernſt gemeinte Zuſtimmung zu teil, die ſich in zahlreichen offi- 
ziellen Begrüßungen ausſprach. Fürſtinnen, die nie öffentlich 
ein Intereſſe für Beſtrebungen hätten bekunden dürfen, welche 
ihrem ganzen Charakter nach im Widerſpruch zu der geſunden 
Entwicklung des Gemeinweſens geſtanden hätten, nahmen an 
ſeinen Verſammlungen teil. Die Kaiſerin Friedrich beſuchte die 
Frankfurter Verſammlung, die Königin von Württemberg nahm an 
der Stuttgarter lebhaften Anteil und empfing die Teilnehmerinnen 
als ihre Gäſte. Andrerſeits konnten die bisher unter dem 
Zwange der Verhältniſſe mehr oder weniger nur theoretiſch 
erörterten focialen Probleme praktiſch in Angriff genommen 
und auch ſolche Fragen verhandelt werden, die, wie die 
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Sittlichkeitsfrage, bisher der Oeffentlichkeit als ein noli me 
tangere galten. | 

Unter dem Zeichen beier Entwicklung ſtand auch bie Eiſe⸗ 
nacher Verſammlung. Rückhaltlos brachte der Oberbürgermeiſter 
von Eiſenach, Herr von Fewſon, in ſeiner Begrüßungsrede 
feine volle Sympathie auch mit den letzten Zielen der Frauen- 
bewegung zum Ausdruck, ebenſo rückhaltlos, wie die Rednerinnen 
ihrerſeits die Schäden nachwieſen, die ſowohl die Ausſchließung 
der Frau vom öffentlichen Leben, als auch die kaum noch be- 
greifliche Gleichgültigkeit der meiſten Frauen gegen dieſe Aus⸗ 
ſchließung dem Gemeinwohl zufügen. Daß dieſe Gleichgültigkeit 
zumeiſt auf Unkenntnis der einſchlägigen Verhältniſſe zurück— 


zuführen iſt, das bewies ſo mancher Ausdruck der Entrüſtung 
über die zur Sprache gebrachten Zuſtände, das bewies ſo manches 


Wort feſten Entſchluſſes, das innerhalb und außerhalb ber Yer- 
ſammlung laut wurde. 

Die Rednerinnen verſtanden es freilich auch, in packender 
und eigenartiger Weiſe der Zuhörerſchaft klarzumachen, wie die 
Schuld der Geſamtheit, die ſchließlich wieder als Frage an die 
Geſamtheit zum Ausdruck kommt, auch jedes einzelnen Schuld 
iſt und von jedem einzelnen mit abgetragen werden müſſe. Am 
ſtärkſten kam das in der Behandlung zum Ausdruck, die Fräulein 
Pappenheim der Sittlichkeitsfrage zu teil werden ließ. Anſtatt 
den Schwerpunkt auf die Erörterung ihrer kraſſeſten äußeren 
Erſcheinungsformen zu legen, zeigte ſie deren Wurzeln in der 


der mangelhaften Erziehung. 


ſchwer es iſt, ſittlich rein zu bleiben, wo die Verhältniſſe 
es kaum möglich machen, auch nur den äußeren Anſtand zu 
wahren, wo die Erziehung das Mädchen in einem Alter im 
Stich läßt, da ſie für die Unterſcheidung von Gut und Böſe noch 
in keiner Weiſe reif iſt. — Und mit gleichem Ernſt ſchärfte 
Fräulein Alice Salomon den Frauen das Gewiſſen in ihrem 
Vortrag über „Konſumentenmoral und Käuferinnenvereine“. 
Auch hier iſt den Frauen, die in erſter Linie als Konſumenten 
auftreten, die gleiche Schuld der Gedankenloſigkeit aufzuerlegen. 
Durch ihr engherziges Handeln und Preisdrücken tragen die 
Frauen nicht zum wenigſten dazu bei, die Arbeitslöhne ſchließ— 
lich auf einen Tiefſtand zu bringen, bei dem ein kräftiger und 
leiſtungsfähiger Arbeiterſtand nicht mehr beſtehen kann, um ſo 
mehr, als ungeſunde Hausarbeit und ſchonungsloſe Ausnutzung 
der Arbeitskräfte in der Folge dieſer unzulänglichen Lohnver— 
hältniſſe auftreten. In England und Amerika iſt zuerſt von 
Frauen der Begriff der Konſumentenmoral in Thaten umgeſetzt 
worden. In New Pork haben Käuferinnenvereine ſchon that- 
ſächliche Erfolge gehabt, inſofern es ihnen gelungen iſt, den Ge— 
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entſendet der Verein in ſolche Familien Pflegerinnen, welche 
für die Führung des Haushalts und die Beaufſichtigung der 
Kinder Sorge tragen. Die Koſten dieſer Fürſorge trägt der 
Verein, wenn die Familie nicht darauf beſteht, einen Teil davon 
zu erſtatten. 

Auch die Rechtsſchutzvereine verdanken allein der Thatkraft 
von Frauen ihre Entſtehung und wären wohl um ihrer umfaſſenden 
ſocialen Bedeutung willen einer eingehenderen Betrachtung wert, 
als ſie der Raum hier geſtattet. Die Einzelheiten, die Fräulein 
Marie Pfungſt und Frau Julie Eichholz über die Arbeit der 
Rechtsſchutzſtellen in Frankfurt am Main und Hamburg be» 
richteten, beweiſen, wie hilflos die Frauen des Volks jeder Art 
von Rechtsverhältniſſen gegenüber ſtehen, die doch häufig ſo 
ſcharf in ihr eigenes Leben einſchneiden. Sie beweiſen zugleich, 
wie wertvoll da die Hilfe gebildeter Frauen iſt, die, durch theo— 
retiſche Studien und längere Praxis mit den ſtets wiederfehren- 
den Fällen — Eheſcheidungen und Alimentationsklagen, Miets⸗ 
und Lohnforderungen ꝛc. — vertraut, teils ſelbſt juriſtiſchen 
Rat erteilen, teils dem Rechtsanwalt vorarbeiten. 

* " SS 

Eine Fülle von Pflichten, welche bie Frauen teils als ſolche 

erkannt, teils aus eigenem Antrieb bereits in Angriff genommen 


haben, Pflichten, die in dieſer Form von Männern weder 
Wohnungsnot, den Lohnverhältniſſen, der Lage der Dienſtboten, 


Sie zeigte mit der Eindringlich⸗ 
keit, die nur aus der eigenen Beobachtung quellen kann, wie 


| 


ſchäften ſelbſt die JIunehaltung beſtimmter ſanitärer und ſocial⸗ 


politiſcher Maßnahmen als ein wirkſames Reklamemittel aufzu- 
zwingen. Die in Deutſchland bisher in dieſer Richtung gemachten 
Verſuche find hauptſächlich durch die Gleichgültigkeit der in Be- 
tracht kommenden Käuferinnenkreiſe vollſtändig geſcheitert. Der 
Inhaber eines der vornehmſten Koſtüm⸗-Maßgeſchäfte in Berlin 
konnte ſich dahin äußern, daß noch nie eine ſeiner Kundinnen 
ſich erkundigt hätte, unter welchen Arbeitsbedingungen ſeine 
Ware hergeſtellt würde. 

Weitere Einblicke in Verhältniſſe, die geradezu der helfen⸗ 
den Hand der Frau harren, gaben die Berichte über die „Haus— 
pflege“ des Berliner Frauenvereins, über den Frankfurter und 
Hamburger Rechtsſchutz für Frauen. Angeſichts des ſichtbaren 
Segens, den die in Frankfurt, Berlin, Charlottenburg und an- 
deren Orten beſtehenden Hauspflegevereine ſtiften, ijt es befremd- 
lich, daß ſie noch ſo wenig Nachahmung gefunden haben. Von 
Frau Jeannette Schwerin im Jahre 1897 in vier Berliner Be- 
zirken eingeführt, umfaßt die Hauspflege jetzt die ganze Stadt mit 
ihren 357 Stadtbezirken. Im letzten Jahre konnte in 2328 Fällen 
mit 19384 Pflegetagen Hilfe geleiſtet werden. 

Der Begriff der Hauspflege erſcheint, ſeitdem er zuerſt 
in Frankfurt am Main praktiſche Geſtalt gewann, faſt wie 
das Ei des Kolumbus. Sie bezweckt, „Familien, in denen die 
Führerin des Hausſtandes durch Krankheit oder Wochenbett an 
der Leitung der Wirtſchaft verhindert iſt, durch geeignete Für— 
ſorge vor dem Niedergange zu bewahren.“ Zu dieſem Zweck 


empfunden noch durchgeführt werden konnten, ergiebt ſich als 
die Summe des bisher Berichteten. Und daß dieſe Pflichten 
nicht nur von einzelnen erfaßt und erfüllt worden ſind, das 
zeigte die wirklich verſtändnisvolle Diskuſſion. 

Ebenſo entſchieden aber vertraten die anweſenden Tele- 
gierten die in der deutſchen Frauenbewegung jchon von Be— 
ginn an feſtſtehende Erkenntnis, daß eine volle Durchführung 
der ſocialen Pflichten der Frau nur durch entſprechende Rechte 
gewährleiſtet werden könne. Frau Marie Hecht brachte das 


in ihrem Vortrag: „Die Frau in kommunalen Aemtern“ zu 


vollwichtigem Ausdruck. 

Es ijt begreiflich, daß zunächſt auf dem Gebiet der öffent— 
lichen Armens und Waiſenpflege die Frauen Sitz und Stimme 
verlangen, weil hier ihnen ſelbſt am klarſten die Notwendigkeit 
des Einſetzens ihrer Eigenart zum Bewußtſein kommt, weil ihr 
Pflichtenkreis hier in erſter Linie das umfaßt, was ſie aus dem 
Grunde kennen: häusliches Leben und Kindererziehung. Nicht 
als „Gehilfin“ irgend eines an Bildung und Vertrautheit mit 
den betreffenden Verhältniſſen häufig weit unter ihnen ſtehenden 
Armenpflegers, ſondern unter gleicher Verantwortung müſſen 
und wollen ſie ihre Pflichten erfüllen. 

Aber auf einem anderen Gebiet der kommunalen Ver— 
waltung ſind die Dinge ſchon ſpruchreif: auf dem der Erziehung. 
Es iſt ſeltſam, daß der Frau noch immer jeder Einfluß auf die 
Geſtaltung des Erziehungsweſens verſagt iſt, in dem Lande der 
Pädagogik Peſtalozzis, der in der Frau die Trägerin des Gr. 
zieherberufes ſieht. Freilich ſind bei uns auch die Gemeinden 
noch weit von der Erkenutnis entfernt, welche die Londoner 
Bürgerſchaft die Forderung ſtellen ließ: „Wir wollen Frauen 
in den Schuldeputationen haben, da wir ja auch Mädchen zur 
Schule ſchicken!“ 

Schon häufig iſt ſeit der Gründung des Allgemeinen 
Deutſchen Frauenvereins, und zwar zuerſt von Frau Henriette 
Goldſchmidt, die Frage aufgeworfen worden: „Es giebt wohl 
Väter der Stadt, aber wo bleiben die Mütter?“ Vielleicht fand 
ſie nur deshalb ſo lange keine befriedigende Antwort, weil die 
Frauen noch ſo wenig um ihre Mutterpflichten der Allgemeinheit 
gegenüber wußten. Heute iſt das anders geworden. In vielen 
Städten dürfen die Frauen Toon die Arbeit, welche ſie erſt frei 
willig übernahmen, als bevollmächtigte kommunale Beamte aus- 
führen, die beſten Kenner des ſtädtiſchen Armenweſens haben 
einſtimmig die Heranziehung der Frauen zur Armen- und Waijen- 
pflege für wünſchenswert und notwendig erklärt, und ſo dürfte 
nun die Zeit dafür gekommen ſein, in eine geſchloſſene und 
ſyſtematiſche Agitation für die allgemeine Durchführung der hier 
und dort gemachten Anfänge einzutreten. Dieſe Aufgabe hat 
der Allgemeine Deutſche Frauenverein durch einen Beſchluß der 


Eiſenacher Verſammlung in Angriff genommen. „ 


— — Pen zg 


pf, ZE eet 


Huf der Bübnerjagd. 
Dach dem Gemälde von B. Thevenin. 


Agitation! — Das Wort klingt nach Reklame, nad) Maſſen— 
demonſtrationen und Augenblickserfolgen. Der Allgemeine 
Deutſche Frauenverein hat — wenige zwingende Veranlaſſungen 


abgerechnet — nie eine andere Agitation gekannt als die bes 
harrliche, ruhige Propaganda eines Programms, das durch feine 


ſachliche Berechtigung innerlich überzeugen ſollte, als die Auf— 
klärung über die Arbeitsgebiete, auf denen die Frau zunächſt 
einzuſetzen hat, um in ſtetigem Aufſteigen zu voller verantwort— 
licher Mitarbeit in der Gemeinſchaft zu gelangen. Ein anderer 
Weg iſt auch diesmal nicht beabſichtigt. Durch Flugſchriften wie 
durch Rednerinnen ſollen aller Orten die Frauen über das Weſen 
der modernen Armen- und Waiſenpflege und ihre Pflicht, jid 
ihr als Mitarbeiterinnen einordnen zu laſſen, aufgeklärt werden. — 
Daß dieſer Weg, die Gewinnung wirklich innerlich überzeugter 


Anhängerinnen und Mitarbeiterinnen für die Sache der Frauen⸗ 


bewegung, nicht die Erregung von Aufſehen um jeden Preis, für 


die Agitation auf allen Gebieten als der einzig würdige angeſehen 


wurde, bewies die allgemeine Zuſtimmung zu dem Vortrag von 
Frau Profeſſor Elsbeth Krukenberg über „die Agitation in der 
Frauenbewegung“. 

Ebenſo zeitgemäß wie die Zulaſſung der Frauen zu den 


kommunalen Aemtern iſt die Aufhebung aller Beſchränkungen, 2 | 
ſichtigung durch einen Vortrag von Fräulein Gertrud Bäumer 


die den Frauen durch das Vereinsgeſetz einzelner deutſcher Staaten 
noch auferlegt ſind. Was Frau Marie Stritt in ihrem Vortrag: 


„Die Frauen und das Vereinsgeſetz“ über die Wirkung dieſer I 
modernen Kultur für die Erziehung erwachſen, hat eins vor 


Beſchränkungen berichtete, bewies, daß das Vereinsgeſetz überall, 
wo es engherzig gehandhabt wird, auch die Beſtrebungen der 
Frauen unterbinden muß, welche ſelbſt die Gegner der Frauen- 
bewegung noch als eine berechtigte Vertretung ihrer Intereſſen 
anerkennen. Die Ereigniſſe des letzten Jahres ſcheinen nun 


übrigens doch dieſen Hinderniſſen für die Bewegungsfreiheit der 


Frauen das Ende anzukündigen. Sowohl der bekannte Aus- 
ſchluß der Frauen von den Verhandlungen des evangeliſch— 
ſocialen Kongreſſes in Braunſchweig wie die Zurückweiſung der 


Anmeldung des Bundes deutſcher Frauenvereine von der Ge⸗ 


1901 = 


ſellſchaft für ſociale Reform hat die Verbeſſerungsbedürftigkeit 


des Vereinsrechtes um fo deutlicher erwieſen, als man hier wie 
dort auf die Mitarbeit der Frauen den größten Wert legte. 
* * 
* 


Frauenpflichten und Frauenrechte im ſocialen Leben — 
ſie bilden naturgemäß das Hauptmoment in dem Programm 
des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins wie der deutſchen 
Frauenbewegung überhaupt, das Moment, aus dem alle anderen 
Aufgaben und Forderungen ſich ergeben. Dieſe ſelbſt, ſoweit 
ſie in Eiſenach noch zur Sprache kamen: die jetzt ſo brennend 
gewordene Frage der Krankenpflege in Deutſchland, die Vor- 
bildung weiblicher Fabrikinſpektoren, die Erwerbsgebiete zc. hier 
noch zu erörtern, würde zu weit führen. Eins aber muß noch kurz 
berührt werden: es iſt ein bezeichnendes Merkmal des Vereins, 
daß er Erziehungsfragen von jeher einen breiten Raum inner- 
halb ſeiner Beſtrebungen gewährt, daß er ſtets verſtanden hat, 
in feiner Fühlung zu bleiben mit den Kulturidealen, welche die 


Frauenfrage in innerer, in geiſtiger Beziehung beeinfluſſen. 
Es iſt feine Vorſitzende, Auguſte Schmidt, welcher der Verein 


dieſes geiſtige Gepräge verdankt. Auch bei der diesjährigen 
Verſammlung fand diefe Seite der Frauenfrage ihre Berück⸗— 


über „moderne Erziehungsprobleme“. Die Löſung der ſchwieri— 
geren und verwickelteren Aufgaben, die aus dem Weſen der 


allem zur Vorausſetzung: die Erhöhung der Perſönlichkeit der 
Frau, der Mutter, durch tiefere Bildung und Steigerung ihres 
ſocialen Wertes. 

So liegt auch auf dieſem Gebiet der Frauenbewegung, 
wie auf allen andern, die Antwort auf die „Frauenfrage“ 
in jenem Worte Ibſens, mit dem eine der Rednerinnen des 
Frauentags, Helene von Forſter, ihren Vortrag ſchloß: „Die 
Frauen werden die Menſchheitsfragen löſen, als Mütter müſſen 
ſie es thun!“ | 
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Die Verbreitung von Krankheiten durch blutsaugende Tiere. 


Uon Dr. Malden. 


Ql. gewiſſe Völker des Altertums ſich den Teufel als 


„Beelzebub“, das heißt als König der Stechfliegen dachten, 


1 


ſo mögen für dieſe Vorſtellung zunächſt die wahrhaft hölliſchen 


Qualen, die der Menſch zumal in warmen Ländern nicht ſelten 
unter den Stichen ſolcher Inſekten zu leiden hat, beſtimmend ge— 
weſen ſein. Freilich, ſo böswillig ſind dieſe und ähnliche ſtechende 
Tierchen gar nicht, daß ſie das laſterhafte Stechen um ſeiner 
ſelbſt willen üben; der Stich, bei dem ſie zugleich aus ihren 
Speicheldrüſen reizende, entzündungserregende Stoffe in die ge— 
ſetzte Wunde entleeren, iſt ihnen lediglich Mittel zum Zweck. 
Dieſer Zweck ſelbſt aber beſteht darin, Blut zu ſaugen. Blut iſt es, 
wonach ſie gierig ſind; Blut gilt — wiederum ein mephiſtophe— 
liſcher Zug! — auch ihnen als ein „ganz beſonderer Saft“. 
Aber gerade die intime Berührung, in welche ſie auf dieſe 
Weiſe mit dem Blute der von ihnen angegriffenen Geſchöpfe ge— 
raten, wird dieſen, von den örtlichen Stichwirkungen abgeſehen, 
mitunter noch zu einem ganz eigenartigen Verhängnis. Das 
Blut der Warmblüter bietet nämlich manchen mikroſkopiſch klei— 
nen Lebeweſen niederer Art vorzügliche Lebensbedingungen dar; 
in demſelben vermögen ſie nicht nur fortzuleben, ſondern auch 
ſich ins Ungemeſſene zu vermehren. Sie ſchmarotzen auf Koſten 
des Wirtes, in deſſen Blutbahn ſie geraten, und erzeugen bei 
dieſem mehr oder weniger ſchwere Krankheitserſcheinungen; man 
kennt bereits eine ganze Anzahl von Krankheiten des Menſchen 
und der höheren Tiere, die auf ſolche Blutparaſiten zurückzuführen 
ſind. Es iſt nun die Möglichkeit gegeben, daß Krankheitskeime 
dieſer Art, wenn fie fidh zufällig an oder in einem blutgierigen 
Inſekte befinden, durch deſſen Stich direkt ins Blut des Menſchen 
oder eines Tieres eingeimpft werden; umgekehrt kann aber auch ein 
Inſekt, das zufällig das Blut eines an einer Blutſchmarotzer— 
krankheit leidenden Organismus anſaugt, auf ſolche Weiſe Ge— 
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Nachdruck verboten. 

Alle Rechte vorbehalten. 
Fieberform litt. Der Sohn des Genannten, Dr. Manſon jun., 
ließ ſich von 10 Stück dieſer Mücken ſtechen; 15 Tage darauf 
erkrankte er im malariafreien London an dem gleichen Malaria- 
fieber wie jener Kranke der römiſchen Campagna! Und nun als 
Gegenſtück hierzu: Drei von der engliſchen Regierung nach Italien 
entſendete Aerzte ließen ſich mit zwei Dienern im Sommer vorigen 
Jahres während der ärgſten Fieberzeit in einer wegen der Häufig- 
keit und Schwere der Malariagerkrankungen aufs höchſte ver- 
rufenen Gegend der römiſchen Campagna nieder. Sie bewohnten 
hier ein eigens für dieſen Zweck hergeſtelltes Holzhäuschen, deſſen 
Fenſter und Thüren durch dichte Netze den Moskitos das Ein— 
dringen ins Innere verwehrten, und das ſie von Sonnenuntergang 
bis Sonnenaufgang — der Zeit, in der die Mücken vornehmlich 
zu ſchwärmen pflegen — nicht verließen; nur tagsüber gingen ſie 
aus, hüteten ſich aber ſorgfältigſt vor den Stechmücken. Das Häus⸗ 
chen ſtand zwiſchen zwei mit reichlicher Schilf- und Sumpfvege— 
tation bedeckten großen Waſſerlachen am Rande eines ausgedehnten 
Buſchwaldes. Die Bewohner atmeten aljo Tag und Nacht bie Aug- 
dünſtungen und Nebel der Sümpfe ein, abſichtlich tranken jie ge- 
legentlich von dem Sumpfwaſſer, gefliſſentlich wühlten und gruben 
ſie ſogar in dem Erdreich der Umgebung — trotz alledem blieben 
ſämtliche Verſuchsperſonen während einer dreimonatigen Verſuchs— 
zeit einfach dadurch, daß ſie es verſtanden hatten, ſich die Mücken 
vom Leibe zu halten, von der Malaria verſchont, während die rings 
herum wohnenden Familien ausnahmslos von der Krankheit mehr 
oder weniger ſchwer befallen wurden. Die Verbreitung des Wechſel— 
fiebers durch die Mücken erfolgt übrigens nicht etwa auf die Weiſe, 
daß die Tiere die Keime, welche fie mit dem Blute eines Fieber- 
kranken eingeſogen haben, ohne weiteres bei nächſter Gelegenheit 


| mittels Stiches einem gefunden Menſchen wieder ins Blut cin» 


legenheit erhalten, die im Blute befindlichen Keime aufzu⸗ 


nehmen und ſomit zur Weiterverbreitung zu bringen. 
den hochintereſſanten Ermittelungen, die in neuerer Zeit hierüber 
angeſtellt wurden, jind derartige Vorkommnuiſſe thatſächlich nicht 
bloß zufällige und gelegentliche. Es iſt vielmehr erwieſen, daß 
ſich im Laufe der Jahrtauſende, beſonders in wärmeren Ländern, 
geradezu vollkommen feſte und innige Wechſelbeziehungen zwiſchen 
beſtimmten niederen krankheitserregenden Paraſiten, beſtimmten 
blutſaugenden Tieren und beſtimmten Warmblütern, unter denen 
ſich auch der Menſch befindet, herausgebildet haben, Beziehungen, 
mit deren Aufdeckung uns das Verſtändnis für die Wege der 
Uebertragung und Ausbreitung vieler paraſitärer Krankheiten 
überhaupt erſt erſchloſſen worden iſt. 

Am intereſſanteſten und überraſchendſten war wohl die in 
den letzten Jahren gemachte Entdeckung, daß die Malaria, das 
Wechſelfieber, in warmen Ländern die verbreitetſte aller Krank— 
heiten des Menſchen, durch den Stich einer ganz beſtimmten 
Mückenart (Anopheles), die mittels des Stechrüſſels die winzigen 
Krankheitskeime ins menſchliche Blut einimpft, entſteht. Dieſe 
Mücke, welcher der große Naturforſcher Linné, als ahnte er be- 
reits ihren laſterhaften Lebenswandel, den bezeichnenden Bet, 
namen „gefleckter Nichtsnutz“ verliehen, kann nicht nur dem Men- 
ſchen die Krankheit beibringen, ihr Stich iſt ſogar die einzige und 
alleinige Urſache, durch welche er das Leiden erwirbt. Zahlreiche 
Beobachtungen, bei denen man einerſeits Menſchen nach dem 
Stich ſolcher mit Malariakeimen beladenen Mücken regelmäßig 
erkranken ſah, ſowie die Erfahrung, daß man Leute lediglich 
dadurch vor der Krankheit zu bewahren vermochte, wenn man 
ſie vor den Angriffen der Moskitos ſchützte, laſſen einen Zweifel 
hieran kaum noch aufkommen. Nur die jüngſten Verſuche dieſer 
Art, welche deshalb beſonders ſchlagend ſind, weil es ſich um 
ganz einwandfrei angeſtellte Selbſtbeobachtungen von Aerzten 
handelt, mögen hier erwähnt ſein: Ein namhafter Tropen— 
forſcher in London, Dr. Manſon, ließ itd) von römiſchen Aerzten 


Nach 
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Moskitos der bewußten Art aus der Campagna ſchicken, die dort 


vorher an einem Kranken geſogen hatten, welcher an einer 
ſogenannten Tertiana, d. h. einer jeden dritten Tag wiederkehrenden 


impfen, ſondern die Keime machen zunächſt im Magen der Mücken 
eine ganz beſtimmte und eigenartige Entwicklung durch, welche eine 
gewiſſe Zeit in Anſpruch nimmt. Sie vermehren ſich hier, gelangen 
danach in die Speicheldrüſe der Mücken, und erſt jetzt ſind dieſe 
imſtande, die Krankheit durch Stich auf geſunde Menſchen zu über- 
tragen. Die Mücken ſpielen alſo nicht lediglich die Rolle bloßer 
Uebertrager, welche den Keim ohne weiteres von einem Menſchen 
zum andern befördern, ſie bilden vielmehr die notwendigen 
Zwiſchenwirte für den Keim. Der Keim muß erſt durch ihren Leib 
hindurch, muß hier erſt allerlei Umwandlungen durchmachen, um 
wieder imſtande zu ſein, dem Menſchen die Krankheit beizubringen 
— ähnlich etwa, wie die Eier des Bandwurms erſt eines Zwiſchen⸗ 
trägers, des Schweines oder Rindes, bedürfen, in deſſen Mustel- 
fleiſch ſie ſich zu Finnen ausbilden. Auch hier vermögen erſt 
dieſe Finnen wieder, wenn ſie in den menſchlichen Darmkanal 
hineingelangen, ſich zu Bandwürmern zu entwickeln. Die für den 
Menſchen ſo verhängnisvolle Blutgier der allein zum Stechen 
befähigten Mückenweibchen erklärt ſich hauptſächlich aus dem 
Umſtande, daß ſie zu dem Fortpflanzungsgeſchäfte dieſer Inſekten 
in ſehr naher Beziehung ſteht. Die Weibchen müſſen nämlich, 
um befruchtet zu werden, vorher Blut geſogen haben. Anopheles- 
weibchen, die man nur mit Bananen fütterte, legten keine Eier. 

Ganz analogen Verhältniſſen wie beim Wechſelfieber des 
Menſchen begegnen wir bei der ſogenannten Vogelmalaria; 
ja, die bei dieſer ermittelten Thatſachen waren es eigentlich erſt, 
welche den Schlüſſel zur Entdeckung des Verbreitungsweges bei 
jener Krankheit lieferten. In der heißen Zone, vor allem in 
Indien, aber auch in Oſt- und Weſtafrika, findet man häufig im 
Blute der Vögel Schmarotzer, die den Keimen der menſchlichen 
Malaria ähnlich ſind und ihnen auch ihrer Stellung im Syſtem 
nach — es handelt ſich hier wie dort um einzellige, niederſte, 
tieriſche Lebeweſen, Protozoͤn — ſehr nahe ſtehen. Dem eng” 
liſchen Arzte Roß gelang nun der Nachweis, daß dieſe Paraſiten 
den Vögeln durch Mücken ins Blut eingeimpft werden. Als er 
in Kalkutta Moskitos mit Krähen und Sperlingen, deren Blut 
jene Keime enthielt, zuſammenbrachte, traf er alsbald im Leibe der 
Mücken, die an den Tieren geſogen hatten, die Keime an und konnte 
verfolgen, wie dieſe hier einen eigenartigen Entwicklungsgang 
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durchmachten. Als er darauf Vögel, deren Blut bis dahin frei , Tſetſefliege, zurückgeführt. Während man aber früher annahm, 


von Schmarotzern war, von derartigen Mücken ſtechen ließ, 
wurden in der That auf ſolche Weiſe die Keime auf die vorher 
gefunden Vögel übertragen. Bemerkenswert ijt, daß die Mücken⸗ 
art, welche hier die Vermittlerrolle ſpielt, eine andere iſt als jene, 
welche für die Verbreitung der Malaria des Menſchen in Frage 
kommt; hier handelt es fid) nämlich um die verbreitetſte, die Guler- 
art, insbeſondere um Culex pipieus, die gemeine Stechmücke, eine 
Art, die ihrerſeits wiederum völlig außer ſtande iſt, den Keim 
der menſchlichen Malaria zur Reife und Verbreitung zu bringen. 
Neuerdings fand man im übrigen auch bei uns in Deutſchland, 
nämlich in der Nähe von Berlin, Sperlinge, deren Blut die be— 
treffenden Keime enthielt; auch hier iſt es die gemeine Stech— 
mücke, auf deren Stiche die Anſteckung der Vögel zurückzu— 
führen iſt. 
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daß die Fliege nach Art von Skorpionen oder Schlangen giftig wirkte, 
neigt man jetzt mit mehr Recht der Anſchauung zu, daß ſie nur 
die Rolle des Vermittlers der belebten Krankheitskeime ſpiele. Die 
Krankheit, um die es jid) handelt, heißt in Afrika bie Tietje- 
krankheit und iſt identiſch mit der in Indien unter dem Namen 
Surra bekannten; von den Engländern in Südafrika wird ſie 
Fly disease, Fliegenkrankheit, von den Franzoſen la mouche, von 
den Zulus Nagana genannt. Sie kommt bei Rindern, Pferden, 


Mauleſeln, Hunden und Kamelen ziemlich häufig vor, und zwar 
immer in Gegenden, in denen auch die Tſetſefliege angetroffen 


Praktiſch von größerer Wichtigkeit ift eine hierhergehörige, 


Krankheit der Rinder, welche das Texasfieber genannt wird. Man 


in Auſtralien und in den verſchiedenſten Ländern Europas, wie in 
Rumänien, den Donauniederungen, der Campagna von Rom, in 
Finland 2c, ihre Anweſenheit feſtſtellen. Es ſcheint fogar, daß 


eine in vielen Gegenden Deutſchlands hauptſächlich während ber ` 


wärmeren Jahreszeit vorkommende Seuche unter den Rindern, 
die unter mannigfaltigen Bezeichnungen, wie Blutharnen, Weide— 
rot, Maiſeuche, Weideſeuche, Blutſtaupe ꝛc., wohl bekannt iſt 


und viel Schaden anrichtet, eine Seuche, die bisher meiſt auf den 


Genuß giftiger Pflanzen zurückgeführt wurde, zum mindeſten ſehr 
nahe verwandt, vielleicht ſogar identiſch iſt mit dem ſogenannten 
Texasfieber. Letztere Bezeichnung ſchreibt ſich von der wiederholt 
an dem Vieh der amerikaniſchen Nordſtaaten gemachten Beobach— 
tung her, daß es immer dann von der Krankheit befallen wird, 


wird. Ihr Erreger iſt ein frei in der Blutflüſſigkeit der Tiere 
lebender Paraſit, der zur Gruppe der Flagellaten, kleiner ein- 
zelliger tieriſcher Keime, gehört. Im Rüſſel von Tſetſefliegen, die 
an kranken Tieren geſogen haben, fand man die Keime in lebhaft 
beweglichem Zuſtande vor, und durch den Stich ſolcher Fliegen 


} gelang es auch, gefunden Tieren die Krankheit zu überimpfen. 
beſchrieb ſie zuerſt in Amerika, konnte dann aber auch in Afrika, 
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wenn es mit Rindern aus Texas zuſammengebracht war; babet ` 
zeigen eigentümlicherweiſe die Texasrinder ſelbſt keinerlei Krank⸗ 


heitserſcheinungen, was wohl damit zu erklären iſt, daß ſie die 
Krankheit ſchon in früher Jugend überſtehen und infolgedeſſen 
unempfänglich geworden ſind. Die Erreger der Seuche ſind 
winzige Paraſiten, die ebenſo wie jene der beſchriebenen Malaria— 
erkrankungen protozoönartigen Charakter haben und gleich ihnen 
im Blute der betroffenen Tiere haufen; man hat daher auch ge— 
radezu von einer Rindermalaria geſprochen. Die Viehzüchter hegten 
ſchon lange die Vermutung, daß es Zecken, alſo blutſaugende 
Milben, die in großer Menge die Haut der Texasrinder zu bevölkern 
pflegen, wären, welche die Krankheit auf das geſunde Vieh über— 
trügen. Der amerikaniſche Forſcher Smith erhärtete durch ein— 
wandfreie Verſuche die Richtigkeit dieſer Vermutung. Er brachte 
Texasrinder, von denen die Zecken ſorgfältig entfernt worden 
waren, mit geſunden Rindern aus den Nordſtaaten zuſammen; 
dann blieben die letzteren geſund. Er ließ nun die Zecken der 
Texasrinder über eine Weide ausſtreuen und darauf geſundes 
Nordvieh weiden, das vorher mit Texasvieh noch in keinerlei Be— 
rührung gebracht worden war; jetzt erkrankte das Nordvieh am 
Texasfieber. Schließlich machten Smith ſowohl wie unſer großer 


deutſcher Forſcher Robert Koch die merkwürdige Entdeckung, daß 


auch junge Zecken, die von Texaszecken abſtammten, aber ſelbſt 


mit Texasvieh gar nicht zuſammengekommen waren, als ſie auf 
geſunde Tiere gebracht wurden, bei dieſen das Fieber erzeugten. 
Kochs Verſuch, den er bei feinem Aufenthalte in Deutſch⸗Oſtafrika 


anſtellte, war folgender: In Dares Salaam ſammelte er Zecken von 
ſchwer kranken Rindern, ſetzte ſie in ein Glas, ließ ſie hier ihre Eier 


ablegen, aus denen ſich bald junge Zecken entwickelten. Letztere 


nahm er nach Kwai in Weſt⸗Uſambara mit, einem 10 Tagereiſen 
von Dar. es⸗Salaam entfernt gelegenen Orte, an welchem das X erae 
fieber völlig unbekannt ift. Hier ſetzte er die jungen Zecken auf ge- 
ſunde Tiere dieſer Gegend, und nach 3 Wochen ſah er dieſe am 
Fieber erkranken und konnte in ihrem Blute bie typiſchen Tegas- 
ſieberſchmarotzer nachweiſen. Die Art der Entwicklung, welche die 
Krankheitskeime im Zeckenleibe durchmachen, wobei ſie offenbar 
auch auf die Zeckeneier überwandern, iſt vorläufig noch nicht 
ganz aufgeklärt; jedenfalls aber unterliegt es keinem Zweifel, 
daß ſehr verwickelte Wechſelbeziehungen zwiſchen Fieberparaſiten, 
Zecken und Rindern vorhanden ſein müſſen. 


Eine andere mörderiſche Tierkrankheit in tropiſchen Gegenden 


wird ſchon ſeit langem auf den Stich einer beſtimmten Fliege, der 


Schmarotzer von ähnlicher Art kommen auch nicht ganz felten 
im Blute unſerer einheimiſchen Ratten vor; und wahrſcheinlich 
ſind es Flöhe, die hier den Transport übernehmen. 

Wir hätten jetzt noch einer beim Menſchen in warmen Län- 
dern, wie in Indien, Südchina, Aegypten, vorkommenden Krankheit 


zu gedenken, bei der es wiederum Moskitos find, die als Zwiſchen— 


wirte ihr Spiel treiben, und bei der wiederum febr ſeltſame Wer- 
hältniſſe vorliegen. Der Erreger des Leidens iſt ein weit höher 
ſtehendes Tierchen als alle bisher genannten Schmarotzer, nämlich 
eine Filarie, ein Fadenwurm (Filaria sanguinis hominum). Im 
Blute der Kranken findet man die Embryonen dieſes Wurmes, 
die etwa !/4 mm lang und 1100 mm breit find, oft in ungeheuren 
Mengen vor; ſie rufen hauptſächlich dadurch, daß ſie Blutadern 
und Saftbahnen verſtopfen, in den verſchiedenſten Organen, be— 
ſonders oft in den Nieren, mancherlei Störungen hervor und 
können auch zu ganz unheimlichen Anſchwellungen einzelner 
Körperteile Anlaß geben. Es klingt faſt abenteuerlich, iſt aber 
dennoch ſicher beglaubigt, daß man die Wurmembryonen im 
Blute der Haut ſolcher Kranken immer nur zur Nachtzeit an— 
trifft, während ſie bei Tage offenbar im Innern des Körpers 
verweilen. Nun ift es aber gerade die Nacht- und Schlafenszeit, 
in der die Moskitos in den Tropen den Menſchen am meiſten 
bedrängen. Werden alſo Filarienkranke des Nachts von Moskitos 
in die Haut geſtochen, fo gelangt mit dem Blute eine größere An- 
zahl von Wurmembryonen in den Mückenmagen, und nun findet 
man, daß dieſe, falls ſie zufällig in den Leib ganz beſtimmter 


Mücken gelangen — es ſcheint hauptſächlich Culex ciliaris ſich 
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dazu zu eignen — hier nicht zu Grunde gehen, ſondern eine 
gewiſſe Weiterentwicklung erfahren. Sie bohren ſich durch die 
Darmwand hindurch, ſetzen ih zwiſchen den Faſern der Bruſt— 
muskeln der Mücke feſt, häuten ſich, wachſen in die Breite, bleiben 
dann aber nach einiger Zeit auf einer gewiſſen Entwicklungsſtufe 
ſtehen; die weitere Ausbildung zum geſchlechtsreifen Wurme findet 
erſt wieder im menſchlichen Körper ſtatt. Auf welchem Wege ſie 
wieder von der Mücke auf den Menſchen gelangen, iſt noch nicht 
ganz ſicher feſtgeſtellt; bisher nahm man an, daß die Larven⸗ 
form, wie ſie ſich in der Mücke bildet, vielleicht mit deren Eiern 
oder auf andere Weiſe ins Waſſer und mit dieſem, wenn es 
getrunken wird, in den Magen des Menſchen und von hier ins 
Blut kommt. Nach neueren Angaben ſollen die jungen Würmchen 
indeſſen im Waſſer raſch abſterben. | 

Völlig ungewiß iſt es ſchließlich noch, ob auch das Gelbe 
Fieber, das in gewiſſen Gegenden der Tropenzone eine der ver— 
heerendſten Krankheiten für den Menſchen darſtellt, gleichfalls durch 
Moskitos verbreitet wird. Neuerdings wird dies vielfach be, 
hauptet, und es wird auch ſchon geradezu von „Gelbfiebermücken“ 
geſprochen. Sollte fid) diefe Anſchauung bewahrheiten, fo würde 
ihre Prüfung bereits das Opfer eines Menſchenlebens gekoſtet 
haben. Ein Mitglied einer von amerikaniſcher Seite nach Havanna 
zur Erforſchung der Krankheit entſendeten Expedition ließ ſich 
nämlich von einer „Gelbfiebermücke“ in eine Blutader des Hand- 
rückens ſtechen; 5 Tage ſpäter erkrankte der Mann am Gelben 
Fieber, dem er nach 12 Tagen erlag. Der Zuſammenhang 
zwiſchen Stich und Erkrankung muß indeſſen vorläufig in dieſem 
Falle ebenſo wie überhaupt die ganze Moskitotheorie des Gelben 
Fiebers zum mindeſten als ungewiß gelten, zumal da noch nicht 
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einmal der Keim dieſer Krankheit mit Sicherheit bekannt ijt. — | 
Die hier dargelegten Forſchungsergebniſſe haben nicht nur ein 
hohes wiſſenſchaftliches Intereſſe, indem ſie uns einen über⸗ 
raſchenden Einblick in merkwürdige Beziehungen, wie ſie in der 
Natur zwiſchen ganz verſchiedenartigen Lebeweſen beſtehen, ge— 
währen, ſondern jie beſitzen auch eine große praktiſche Trage 
weite. Die Kenntnis der Entſtehungs⸗ und Verbreitungsweiſe | 
! 
| 
| 
| 
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einer Krankheit bildet bie erjte und unerläßliche Vorausſetzung 
für deren erfolgreiche Unterdrückung; durch die Entdeckung der 
Rolle, welche blutſaugende Tiere bei gewiſſen Seuchen ſpielen, iſt 
die Bekämpfung ſolcher Krankheiten auch bei weitem ausjicht3- 
voller geworden, als ſie es bisher war. Um nur das für den 
Menſchen wichtigſte Beiſpiel herauszugreifen, fo ijt der Weg zur 


Die Lippoldshöhle. 
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Abwehr der Malaria jetzt mit einem Schlage klar und deutlich vor- 
gezeichnet: er wird in der Hauptſache auf möglichſte Vertilgung 
der Moskitos, möglichſte Behinderung ihrer Vermehrung und 
auf einen wirkſamen Schutz der bedrohten Menſchen vor ihren 
Angriffen und den Folgen dieſer Angriffe hinzielen müſſen. 
Mehrfache Verſuche, welche nach dieſen Grundſätzen ſchon mit 
Erfolg angeſtellt worden ſind, laſſen die Hoffnung nicht mehr 


unberechtigt erſcheinen, daß es allmählich gelingen werde, dieſer 


Seuche, die man mit Recht als die Geißel der Tropen bezeichnet 
hat, Herr zu werden oder doch wenigſtens ſie in ganz erheb— 
lichem Maße einzudämmen. Und auch für die Unterdrückung 
der anderen erwähnten Krankheiten mittels entſprechender Map- 
nahmen eröffnen ſich recht verheißungsvolle Ausſichten. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon W. Mehrhabhn. Mit Abbildungen nach photographischen Aufnahmen des Uerfassers. 


Son zerriſſene Felſen von oft abenteuerlicher 
Geſtaltung, zu ihren Füßen wild durcheinander geworfene 
Geſteinstrümmer, die, wenn ſie im Schatten hohen Buchenwaldes 
liegen, mit dichtem Moosteppich bedeckt und von einer üppigen 
Farnvegetation begleitet ſind; mächtige, in halber Höhe der 
Klippen hängen gebliebene Felsſtücke oder große Blöcke, die 
kleineren aufgelagert jind, jo kühn, als drohten jie jeden Augen- 
blick herabzuſtürzen; dann wieder ſäulenartig an 30 m hoch 
aufſtrebende Felsnadeln: — das ſind die charakteriſtiſchen 
Bildungen an den hervorragenden Stellen des norddeutſchen 
Dolomitengebirges, welches in der Gegend von Hameln | 
beginnt, ſich in einer Höhe von durchſchnittlich 300 m nach 
Südoſten fortſetzt und bei Kreienſen mit dem von der ſtolzen 
Burgruine Greene gekrönten Selter endigt. 

Verſchiedentlich erleidet der Gebirgszug kleine Einſenkungen, 
unter denen das Querthal von Brunkenſen als eine maleriſche 
Stelle bekannt iſt, zu der jährlich viele wandern, um ſich an 
der herrlichen Natur zu erfreuen und den romantiſchen Zauber 
auf ſich wirken zu laſſen, von dem jeder übermannt wird, der 
die aus früheſter Zeit ſtammen⸗ 
den Räume der Lippolds-⸗ am 
höhle betritt. ae. 

Unvermittelt aus dem Bette 
des Glenebaches, der mit raſchem 
Gefälle das Thal durchfließt, 
erhebt ſich eine ſchroffe, oben 
vielfach zerſchnittene Felswand. 
Ein ſchmaler Fußſteig führt 
bald über, bald neben mit 
Moos- und Grasraſen um- 
kleideten Felsblöcken vom Thale 
aus in die Höhe unter Der, 
ſelben hin. In grotesken For⸗ 
men treten die einzelnen Felſen 
gleich mächtigen Couliſſen aus 
dem Berge heraus, die ganze 
Eigentümlichkeit der oft zer⸗ 
klüfteten, oft als Zinnen und 
Spitzen aufſtrebenden Dolo- 
miten zeigend. Während früher 
Gipfel und Abhänge des Ber- 
ges den ſchönſten Laubwald 
trugen, entbehrt man jetzt in 
empfindlicher Weiſe dieſen natür« 
lichen Schmuck an verfchiedenen | 
ſonſt ſo großartigen Partien. 
Eine Anzahl ſeltener und zar- 
ter Gebilde unſerer Felſen⸗ und 
Waldflora hat zum großen 
Leidweſen der Botaniker die 
nunmehr den ſengenden Son- D 
nenſtrahlen ausgeſetzten Stand⸗ * 
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Jahre müſſen darüber vergehen, ehe bie entſtandenen Einöden, 
auf denen in den letzten Jahren Erdbeere, Tollkirſche und ver— 
ſchiedenes Buſchwerk ihr Auſiedelungsrecht geltend machten, zu 
einem nennbaren Waldbeſtande wieder umgewandelt ſein wer— 
den. Eine arge Holzhauerei verraten auch einige Berge in 
der Umgebung. 

Einſt eilte manches friedebedürftige Menſchenherz, wie 
eine in das Geſtein eingelaſſene Eiſentafel meldet, zu dem „Dome 


hoher Buchen, wo der Friede Gottes thront“. Jetzt klingt's 


wie läſternder Hohn, was die Felſen in metallenen Lettern 
melden. Der Wald iſt gefällt; er hat ſo und ſo viel Raum⸗ 
meter Buchenbrennholz geliefert. 

Prachtvolle Blicke gewährt aber die Höhe auf das freund— 
liche, rings von Hügeln und Bergen eingeſchloſſene Brunkenſen 
im Thale und auf die Siebenberge und den Sackwald in der 
Ferne, und zwiſchen Felſen, unter dem hängenden, hoch oben 
eingekeilten Stein hinweg, führt der Pfad hinunter, der ſagen— 
umwobenen Lippoldshöhle zu. An dem ſteilabfallenden Ufer 
der unten durch den Gebirgswald zwiſchen Blöcken hinplätſchern— 
den Glene iſt ſie in das Do⸗ 
lomitgeſtein eingehauen, und 
ihre weit offenen Gemächer 
laden zum Beſuche ein. Der 
äußere Anblick verrät aufs deut⸗ 
lichſte, daß die dunklen, feuchten 
Räume einſt Menſchen zur Woh⸗ 
nung dienten und durch einen 
Holzvorbau erweitert waren. Die 
auf der unteren Abbildung S.757 
klar erkennbaren ſchrägen Fur⸗ 
chen neben und über dem oberen 
Eingange dienten der Befeſti⸗ 
gung des Vorbaudaches, wäh⸗ 
rend konſolenartige Ausmeiße⸗ 
lungen an der anderen Stein- 
wand Stützpunkte für wagerechte 
Balken abgaben. Eine Leiter 
führt in das höchſtgelegene 
Gemach, das durch Gänge mit 
den übrigen Räumen und Win- 
keln verbunden iſt. 

Ueber den Namen der 
Höhle find die Meinungen ver» 
ſchieden. Seit Jahrhunderten 
beſchäftigen ſich Gelehrte und 
Forſcher damit, die Höhle auf 
ihren Namen und ihre Her- 
kunft zu prüfen. So Baring 
in einer bezüglichen Schrift 
1744: „Bei Brunkenſen liegt die 
Lippolds⸗Höhle in Felſen aus 
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orte verlaſſen, und viele, viele 


Dolomitenfels oberhalb der Lippoldshöhle. 


gehauen, worinnen eine Stube, 
ſo mit Schießlöchern verſehen, 
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zwei Kammern und Pferdeſtälle. So befindet ſich auch iu 
derſelben ein vortrefflicher Brunnen. Es iſt der Eingang dieſer 
Höhle vor Zeiten mit einer eiſernen Thür verſehen geweſen, 
ſo im vorigen Seculo vor die Kirchthüre zu Delligſen, bey 
Hoenbocken, im Amte Greene belegen, gehangen worden. Die 

Tradition ſagt von dieſer Höhle, daß im dreyßigjährigen Kriege 
ein Räuber ſich in derſelben aufgehalten, Lippold von Holthuſen 
genannt, welcher endlich ausgeforſchet, und gerädert worden; 
und von demſelben hätte dieſe Höhle den Nahmen. Haremberg 
in Hist. Ganderh. dipl. p. 850 u. p. 1566 ſchreibet belobter 
Herr Autor zwar von einem Lippoldo dieſes Nahmens, der 
1360 gelebet, alſo, daß derſelbe in den einheimiſchen Kriegen 
ſich mit denen Seinigen in den Felß bei Brunkenſen ver— 
borgen, und werde noch die Lippoldshöhle genannt. Allein, 
da in der Nähe auch Hohenbüchen belegen, und anno 1302 
Lippoldus de Homboike, ſonſt auch de Alta Fago genannt, in 
einem Diplomate als Zeuge vorkömmt, ſo ſollte vielmehr davor 
halten, daß dieſer zu ſeiner und der Seinigen Sicherheit dieſen 
Felſen aushauen laſſen, wie nämlich das Fauſtrecht noch im 
Schwange gangen; zumahl da dieſe Gegend denenſelben vor 
Zeiten eigen gehöret.“ 

Die Sage vom Räuber Lippold lebt in mannigfacher Form 
im Munde des Volkes. 

Der älteſte Gewährsmann, Matthäus Merian, erzählt 
hierüber in der von feinen Erben 1654 herausgegebenen „Topo— 
graphia der Herzogtümer Braunſchweig und Lüneburg“ in der 
ein wenig ſchwerfälligen und breiten Schreibart jener Tage un- 
gefähr folgendes: 

In den zum Gute Brunkenſen gehörigen Holzungen, das 
reich iſt an hohen und ſehr harten Felſen, befindet ſich eine Höhle, 
die vor vielen Jahren von einem Räuber und Mörder Namens 
Lippold mit viel Mühe und Arbeit ausgehauen wurde. Sie 
diente dieſem als ſein feſtes Raubneſt und führt nach ihm ihren 
Namen „Lippoldshöhle“. Hier hauſte der Räuber mit ſeinen 
Dienern und Pferden, und hierher ſchleppte er zuſammen, was 
er auf feinen weit ausgedehnten Raub- und Streifzügen durch 
die Wälder und Gebirge der Umgebung an Beute und an Ge- 
fangenen einbrachte. Durch Martern und Mordthaten ſoll er 
viel Geld gewonnen haben, und ſein Leben in dieſer Höhle ſoll 


wüſt geweſen ſein. — Gegen Süden erſtreckt ſich die Höhle tief 
in einen Steinfels hinein, der oben mit großen Buchen beſtanden 
iſt, und deſſen Nordſeite 80 Fuß breit und 50 Fuß hoch ſein 
mag. Innerhalb dieſes Felſens ſind die „Küche“ und das „Ge— 
fängnis“, und ein langer niedriger Gang verbindet dieſe Räume 
in öſtlicher Richtung mit den Stuben und Kammern. Die 
„Küche“ ijt 12 Fuß lang und breit, 91^, Fuß hoch und enthielt 
urſprünglich einen tiefen Brunnen, der aber ſpäter zugeſchüttet 
wurde. Nach links führt aus ihr ein niederer Gang und weiter 
eine Leiter zu einem in den Stein gehauenen Gewölbe, das 
6 Fuß in der Länge und Breite und 10½ Fuß in der Höhe 
mißt, und in welchem der Räuber ſeine Gefangenen angekettet 
hielt. Dieſes Gewölbe war einſt mit einer ſchweren eiſernen 
Thüre wohl verwahrt. Am Fuße der erwähnten Leiter führt 
der Gang unter dem „Gefängniſſe“ wohl 70 Fuß lang weiter 
zu zwei Gewölben, deren eines dem Räuber Lippold als Wohn— 
ſtube diente, während das andere ſeine Schlafkammer abgab. 
Auch dieſe Räume, welche im Weſten des Felſens liegen, ſind 
von ganz bedeutender Ausdehnung. Die Fenſter und Schieß— 
löcher, mit denen ſie verſehen ſind, waren vormals durch 
eiſernes Gitterwerk und durch Riegel verwahrt, und durch die 
Art ihrer Lage war es dem Räuber möglich, aus ſeiner Höhle 
nach allen Seiten hin ſchießen zu können. — Wie verſchiedene 
Löcher und Einmeißelungen in der äußeren Wand des Fel— 
ſens darthun, erſtreckte ſich die Bauthätigkeit des Lippold auch 
hierhin: er hatte vor dem Felſen eine Mauer errichtet, dieſe 
durch Balken mit dem Felſen verbunden und ſo einen Pferde— 
ftal und darüber mehrere Boden fo angebracht und mit den 
inneren Gemächern verbunden, daß er auch durch den Vor— 
bau raſch von einem Raum ſeiner Höhle in den anderen ge— 
langen konnte. 

Schon zur Zeit Merians, der die Lippoldshöhle alſo be— 
ſchreibt, war von dieſem Vorbau, der in der Hauptſache aus 
Stein und Kalk errichtet war, nichts mehr übrig. Merians 


Schilderung aber iſt auch heute noch in Bezug auf die Art der 


inneren Anlage der Höhle völlig zutreffend. 

Im Jahre 1579 wurde im Kloſter Marienau ein altes ge- 
ſchriebenes Fragment mit deutſchen Reimen aufgefunden, das 
auch auf den „Ritter Lippolden“ Bezug hatte. Dieſen Reimen 


Eingang zu den oberen Gemächern. 
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nach muß Lippold kein Räuber, ſondern ein ſtarker Kriegsmann 
geweſen ſein. Das Lied begann mit den Worten: 
„Tho Speigelberg ge⸗ 
reden kam, 
Lippold der ſtarke Rid⸗ 
ders Mann, 
Sien Schwerd, was 
dred half Ellen lang, 
Ok ſcharp, ok was ſien 
Harnſch gar blank. 


Sien Stormhodt wog 
acht halven Pund, 
Geſchmückt mit Perlen 

unde me Gold 
Sien Schild lüchtet van 
Gold was rund 
Up ſienen Roß den 

bruken kunn“ u. ſ. w. 
Schon im 13. Jahr⸗ 
hundert war die Höhle 
den Bewohnern der 
dortigen Gegend be— 
kannt. Im nahen Dorfe 
Hohenbüchen, bem älte- 

ſten dort gelegenen 

Orte, wohnten die Rit⸗ 
ter von Hoimboiken, 
die bereits um 1268 
in Urkunden mit der 
Lippoldshöhle in Ver⸗ 
bindung gebracht wer⸗ 
den, teils als deren Erbauer, teils als Raubritter, die von 
hier aus die Heerſtraße nach Hildesheim unſicher machten. 

Wer letzten Sommer die Höhle und die oberhalb derſelben 
ſo herrlich aufgetürmten Dolomiten beſucht hat, wird mit Be— 
dauern wahrgenommen haben, wie dieſe alte kulturhiſtoriſche Stätte 
in Gefahr ſteht, dem modernen Induſtriebetrieb zum Opfer 
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Eingang durch Pferdestall und Küche. 


zu fallen. Hart am Rande der Glene hinauf, rechts und links, 
öffnen große Steinbrüche das Innere des Berges. 


Ihr Stol}. 


weiter ſchreitet ihre Ausdehnung. In unmittelbarer Nähe 
ſprengen, brechen, hämmern und meißeln Hunderte bon Ar- 
beitern, um — möge 
es verhütet werden! — 
das Zerſtörungswerk 
zu vollenden. Bis 
dicht an die Lippolds⸗ 
höhle ziehen die Schie⸗ 
nenſtränge. Täglich 
mehrere Male führt 
die Lokomotive ſchnau⸗ 
bend und ſtöhnend 
große Geſteinsmaſſen 
von dieſer Stätte, und 
eigenartig hallt ihr gel⸗ 
lender Pfiff von den 
Bergen dieſes ſonſt ſo 
ſtillen Thales wieder. 
Mag man einwen⸗ 
den, es ſei nicht be⸗ 
abſichtigt, die Höhle 
und die Felſen abzu⸗ 
brechen, ſo iſt es doch 
eine nicht zu beſtreitende 
Thatſache, daß dieſes 
herrliche Thal einen 
großen Teil ſeiner 
Schönheit durch die 
Eingriffe der Menſchen 


eingebüßt hat. Und jo wie man pietätvoll eintritt für die Er- 


haltung von Schätzen der Kunſt und Kultur, ſo ſollte man auch 


ſolche ideale Güter vor der Vernichtung zu bewahren ſuchen. 
Und wenn ſonſt im Vaterlande die Regierung jid) der Dent- 
mäler der Kunſt und Geſchichte mit Liebe annimmt, ſo dürfen 
wir auch hier rufen: Erhaltet unſere kulturhiſtoriſche Stätte, 
erhaltet die natürliche Schönheit unſerer herrlichen deutſchen 


Immer Heimat! 
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Keine selbsterlebte Geschichte von Eva Treu (Lucy Griebel). 


unktum! | 
p Der Löſchdrucker wurde kräftig auf die letzte Seite ge- 

preßt und dann mit einem Schwung der Befriedigung an 
ſeinen Platz auf dem Schreibtiſch zurückgelegt, die Feder wurde 
kräftig in den Federbeſen geſtoßen. 

Noch war ja die lange, ermüdende Abſchrift zu machen, 
aber die Arbeit an ſich, das, wozu man Sammlung und Ge— 
danken brauchte, war doch gethan. Eigentlich war es ſchade, daß 
ſie nicht ſo benutzt werden konnte, wie ſie war; nur hier und 
da war eine Zeile gejtrichen. oder ein Wort geändert, man fah 
es dem Manuſfkripte an, daß es in einem einzigen, flotten, 
ſchlanken Zuge geſchrieben worden war. Aber leider beſtand es 
aus einer Anzahl von unregelmäßig geſtalteten, verſchieden ge— 
färbten und lofe aneinander gehefteten Blättern, halben Brief- 
bogen, gewendeten Couverts und einſeitig bedruckten Gejchäfts- 
ankündigungen. Auf regelrechten, gleichmäßig beſchnittenen 
Blättern konnte Dela Wittmann nun einmal nichts Ordentliches 
zuſtande bringen. 

Sie ſtreckte ſich ein wenig in ihrem Seſſel, faltete die Hände 
über dem Kopf und blickte befriedigt auf ihr Werk. Sie fühlte, 
daß es ihr gelungen war. 

Dela kannte ganz genau die Grenzen ihres Talentes und 
hütete ſich, über dieſelben hinauszugehen. So kam es, daß ſie 
innerhalb der ihr gezogenen Schranken ſelten fehlgriff, wenn ſie 
auch nie eine Arbeit aus der Hand legte ohne das ſehnſüchtige 
Verlangen, mehr und Höheres leiſten zu können. 

Es ging ihr damit wie mit ihrer äußeren Erſcheinung. 
Obgleich ſie das, was man gewöhnlich Jugend nennt, hinter ſich 
hatte und nie ſchön geweſen war, erſchien ſie doch ſtets anmutig 


und anziehend, weil ſie ganz genau wußte, was ſie kleidete, und 
nie etwas an ſich duldete, was ſie entſtellt haben würde. 

Jetzt freilich lag auf dem feinen, blaſſen, klugen Geſichte 
mit den dunklen Augen und den ſchön geſchwungenen, roten 
Lippen ein Zug von Abſpannung, der ſie älter erſcheinen ließ 
als ſonſt, wenn ſie lebhaft und angeregt ſprach. Sie hatte mit 
kurzen Unterbrechungen den ganzen Tag bis in die ſpäte Nach⸗ 
mittagsſtunde hinein geſchrieben, weil die Arbeit fie nicht 103» 
gelaſſen hatte, bis ſie endlich aufatmend den Schlußpunkt ſetzen 


konnte, und ſie ſpürte in Rücken, Kopf und Hand, daß es genug 


geweſen war. 

Aber es war eine Müdigkeit, die ſie liebte. 
doch, daß man etwas vor ſich brachte in der Welt. 

Langſam ließ ſie den Blick durch das behaglich durchwärmte 
Zimmer gleiten. Was ſie umgab, war zwar kein Luxus, aber 
es war doch eine trauliche kleine Einrichtung, und jedes Stück 
derſelben dankte ſie ihrer eigenen Arbeit, wie jeden Biſſen, den 
ſie aß, jedes Kleid, das ſie trug. 

Denn wenn auch Adele Wittmann keine hochberühmte 
Schriftſtellerin war, ſo durfte ſie ſich doch mit beſcheidenem 
Stolz ſagen, daß ihr Name einen guten und reinen Klang hatte. 
Man kaufte und las ihre Arbeiten gern und bezahlte ſie gut, ſie 
konnte ihre anſpruchsloſen Lebensbedürfniſſe aus dem Ertrage 
vollauf befriedigen. | 

Kaum entſann fie fidh einer Zeit ihres Lebens, wo De nicht 
danach geſtrebt hatte, ſelbſt, aus eigener Kraft etwas zu ſein und 


Man merkte 


zu leiſten. Zuerſt hatte ſie wohl taſtend hin und her gegriffen, 


dieſes und jenes verſucht, ohne gleich das Rechte zu treffen. Denn 
allzu jung war ſie auf ihre eigenen Füße geſtellt worden, und ſie 


EE FRE E 


— 759 — 


hatte niemand gehabt, der ihr riet. Es hatte einfach geheißen: 
Hilf dir ſelbſt; Verſtand genug hat Gott dir dazu gegeben! 

Auch war es ihr nicht eingefallen, ſich darüber zu beklagen. 
Wer eſſen will, muß arbeiten, das ſchien ihr ſonnenklar zu ſein, 
und ſie verlangte es nicht beſſer. Nur daß ſie viel zu unerfahren 
und weltfremd war, um auf die richtige Arbeit zu verfallen, 
die ihrem eigenartig und ſelbſtändig veranlagten Weſen ent— 
ſprochen hätte. 

Da, es waren nun neun Jahre her, und ſie zählte damals 
kaum einundzwanzig, hatte ein Zufall fie zu ihrem erſten ſchüch— 
ternen ſchriftſtelleriſchen Verſuch veranlaßt; er war geglückt, und 
nachdem ſie ein paar Jahre für Jugendzeitungen gearbeitet und 
das Honorar als willkommenen Nebenerwerb betrachtet hatte, 
war es ihr endlich gelungen, in große Zeitſchriften Eingang zu 
finden. Von da an hatte ſie die Schriftſtellerei zu ihrem eigent— 
lichen Beruf gemacht. 

Reich — ſie lächelte ein wenig, indem ſie an dies alles jetzt 


flüchtig zurückdachte — reich würde We wohl ſchwerlich dabei 


werden. Sie ſchrieb weder Luſtſpiele, die Tantiemen einbrachten, 
noch große Romane, und auch für ihre anſpruchsloſen kleinen 
Arbeiten brauchte ſie Stimmung, viel Stimmung ſogar, die ſich nicht 
immer einſtellen wollte, wenn man ihrer bedurfte, und die nicht 
immer ausgenutzt werden konnte, wenn ſie eben da war. Auch 


hatte nie jemand das Tamtam für ſie geſchlagen und ſie „in Scene 


geſetzt,“ ſondern ſie war ihren Weg ſtill und ſicher ganz ohne 


Hilfe gegangen, nicht bis zu dem ſtrahlenden und vielleicht trü⸗ 


geriſchen Ziel des Ruhmes, doch aber zu dem reinen und guten 
einer inneren Befriedigung an der Arbeit, die ihr keine wech— 
ſelnde Modelaune des Zeitgeſchmacks rauben konnte. 

Geld — was fragte ſie nach dem! Sie ſchätzte es nur, ſo 


weit es ihr einen Maßſtab für den Wert ihrer Arbeit bot oder 


ihr zum Leben nötig war. Darüber hinaus war es ihr gleich— 
gültig. 


So zu ſein — alles aus eigener, ſchlichter Kraft, das war 


von jeher ihr Stolz geweſen. 

Sie dachte dies alles nicht ausführlich, während ſie, in 
ihren Seſſel zurückgelehnt, auf ihr Manujtript herabblinzelte. 
Dazu war es ihr zu lange wohlbekannt. An Dinge, die einem 
ganz in Fleiſch und Blut übergegangen ſind, denkt man nicht 


mehr mit Bewußtſein. Nur ein Anklang von allem ging ihr 


durch den Sinn, wie man wohl von einer altbekannten Melodie 
nur ein paar Töne vor ſich hinſummt, und es bedeutet einem ſo 
viel wie das ganze Lied. 

Dann räumte ſie ſchnell ihre Schreiberei fort, ſtand auf 
und kleidete ſich zum Ausgehen an, um vor dem Abendbrot noch 
ein wenig friſche Luft zu ſchöpfen. Es machte ihr immer be— 


ſonderes Vergnügen, durch die hellerleuchtete, verſchneite Stadt 


zu wandern. Manchmal war es für längere Zeit die einzige Zer— 
ſtreuung, die ihr überhaupt zu teil wurde. Kleinſtädterin von 
Geburt, hatte ſie nie einen gewiſſen Widerwillen gegen den Brauch, 
öffentliche Vergnügungslokale allein zu beſuchen, abſchütteln 
können, trotz ihrer dreißig Jahre, und in Geſellſchaften wird in 
Berlin eine alleinſtehende Dame ebenſo ſelten eingeladen wie in 
anderen großen Städten, auch beſaß ſie keinen weitläufigen Kreis 
von Bekannten. 

Sie machte ſich nichts daraus. Nach ſolchen Vergnügungen, 
welche nur für müßige Menſchen beſtimmt ſind, hatte ihr nie der 
Sinn geſtanden, ſchon, als ſie noch ganz jung war. 

In der Leipziger Straße blieb ſie hier und da vor einem hell 
erleuchteten Schaufenſter einen Augenblick ſtehen. Eigentlich konnte 
doch die großartigſte Kunſtgewerbeausſtellung nicht prächtiger 
ſein als dieſe lange Reihe reicher Läden, in denen es immer 
etwas Neues zu ſehen gab, ohne daß einem dabei auch nur der 
Wunſch des Beſitzes gekommen wäre. Hier ein Buchladen — 
das ſchlug in ihr Fach! Sie trat heran, um die neuen Aus⸗ 
lagen anzuſehen. 

Ein breiter Lichtſtreifen fiel aus der nahen elektriſchen Bogen- 
lampe gerade auf ihre Geſtalt, ſo daß ſie, ohne ſich deſſen be— 
wußt zu fein, daſtand faſt wie im Tageslicht. Verſchiedene Vor- 
übergehende wandten, ohne daß ſie es bemerkte, den Kopf nach 
ihr, beſonders Herren, und ſie mochte wohl auch, trotzdem der 
erſte Jugendſchmelz ſchon fortgewiſcht war, für Männeraugen 
etwas Anziehendes haben. Das weiche, pelzbeſetzte Tuchkoſtüm 


von dunkelrotvioletter Farbe umſchloß die ſchlanke Geſtalt einfach 
und zierlich, und unter dem Pelzhute drängte ſich das volle, 
braune Haar üppig hervor. 

Ein Herr ſtellte ſich neben ſie an das Schaufenſter, um ſich, 
gleich ihr, die ausgelegten Bücher zu betrachten. Dabei fiel ſein 
Blick beiläufig auch auf ſie. Er ſtutzte, ſah ſie noch einmal an 
und machte eine Bewegung, als wollte er ſie anreden, zögerte 
dann aber doch noch und wartete offenbar, bis ſie von ſelbſt 
emporblicken würde. Inzwiſchen beobachtete er ſie verſtohlen. 

Es war ein gut gewachſener Mann, vielleicht in der zweiten 
Hälfte der dreißiger Jahre ſtehend, mit klugen Augen, die hinter 
einer Goldbrille aus einem ſcharf geſchnittenen Geſicht mit kurz 
gehaltenem blonden Vollbart hervorſahen. Die Züge gehörten 
zu denen, welche von geiſtiger Arbeit ſprechen. 

Merkwürdig — ob die hier wohnt? dachte der Mann. In 
demſelben Augenblick wandte ſich Dela ab, um weiter zu gehen, 
kehrte ihm jedoch ſchnell das Geſicht zu, als ſie eine Stimme dicht 
neben ſich hörte. 

„Sind Sie es wirklich, Fräulein Wittmann, oder täuſcht 


mich eine ſehr große Aehnlichkeit?“ ſagte der Herr und zog mit 
einem Lächeln den Hut. 

Sie ſah ihn an; offenbar wußte ſie nicht gleich, wen ſie vor 
ſich hatte. Dann ging ein hübſches, helles Lächeln und ein feines 
Rot über ihr Geſicht, und unwillkürlich die Hand ausſtreckend, 
die er ergriff und feſthielt, ſagte ſie: „Herr Doktor Götze — was 
für ein unerwartetes Wiederſehen nach — ja, wie viele Jahre 

ſind es denn?“ 

„Es werden nicht viele am Dutzend fehlen.“ 

| „Kaum glaublich! Iſt es ſo lange? Aber bitte, hier nicht 
ſtehen bleiben! Wir können, wenn Sie Zeit haben, lieber bis 
an die Wilhelmſtraße zuſammen weitergehen, nicht wahr, Herr 
| Doktor? Oder —“ und ſie errötete wieder leicht, was De ganz 
jung und mädchenhaft ausſehen ließ — „haben Sie jetzt irgend 
einen vornehmen Titel, mit dem man Sie anreden muß?“ 

Er ſchüttelte kurz den Kopf. „Immer nur noch ſimpler 
Doktor juris, Rechtsanwalt und Notar, wenn es Sie intereſſiert, 
und etwas anderes wird wohl auch in dieſem irdiſchen Jammer- 
thal nicht aus mir werden.“ 

Nun ſchritten ſie nebeneinander her. Sie waren ſchnell und 
bequem in gleichen Schritt und Tritt gekommen. 

„Aber ich hätte wohl am Ende gnädige Frau“ Jagen müſſen?“ 

Sie lachte ganz unbefangen. „Immer nur noch ſimple Dela 
Wittmann,“ ſagte ſie, ein wenig mit den Schultern zuckend. 

Vielleicht kam ihnen beiden in dieſem Augenblick der Ge— 

danke an etwas Vergangenes, denn ſie wurden für eine kleine 

| Weile ſtill. In der That hatte es eine Zeit gegeben, wo ſie beide 

gemeint hatten, Dela Wittmann würde einmal Dela Götze heißen. 

Daß es nicht jo gekommen war, hatte weniger an ihnen als an 
den beiderſeitigen Eltern gelegen. 

Ihr Vater war höherer Juſtizbeamter geweſen, der ſeine 
ein wohlhabender Bürger; ihre Familie war der ſeinen nicht reich 
genug, ſeine der ihrigen zu wenig vornehm geweſen, und beide 
elterlichen Parteien hatten deshalb einer voreiligen Verlobung des 
jungen Referendars und der kleinen, kaum flüggen Beamtentochter 
ohne Vermögen vorſichtig und ganz vernünftigerweiſe vorgebeugt, 

ehe es noch zu einer Ausſprache gekommen war. 
| Dem Mädchen mochte es wohl ſchwerer geworden fein als 
dem jungen Nachbarsſohn, doch war kurz darauf vieles andere 
| in Delas Leben hineingetreten, was ihr über diefe Epiſode Schneller 
hinweg half, als fie ſelbſt gemeint hatte. Ganz plötzlich hatte ſie 
| auf eigenen Füßen ſtehen müſſen, hatte die Heimat verlaſſen und 
war nach und nach den dortigen Verhältniſſen ganz entwachſen. 
| Lange über den kurzen Jugendtraum zu weinen, war ihr 
| nicht Zeit geblieben, und ſpäter hatte ſie ihn faſt vergeſſen. 
Jetzt jedenfalls fühlte ſie fid) völlig frei und unbefangen bem ge- 
reiften Manne gegenüber, und ebenſowenig fühlte ſich Ernſt 
| Albrecht Götze ſentimental bewegt bei dieſem Wiederſehen. 

Freilich, es freute ihn, noch einmal wieder ſo neben ihr 
hinzuſchreiten, darüber war er ſich ganz klar. Sie war merk— 
würdig jung und anziehend geblieben in den vielen Jahren, ja, 
in gewiſſer Weiſe hatte ſich das Geſicht durch den bewußteren 
und durchgeiſtigteren Ausdruck, welchen es jetzt beſaß, ſogar zum 
Vorteil verändert. 


ti 


Und auch ſie freute ſich. So lange, lange Zeit hatte fie nur 
immer mit Bekannten, die nicht einmal ſtets gute Bekannte waren, 
verkehrt, daß es eine Art von Erquickung war, einmal wieder in 
das Geſicht eines wirklichen Freundes aus der lieben Heimat und 
Jugendzeit zu blicken. Irgend einen Groll gegeneinander zu hegen 
wegen deſſen, was einſt geweſen war, hatten ſie beide keinen Grund. 

„Und ſind Sie denn nur auf der Durchreiſe hier,“ ſagte 
Doktor Götze nach einer kleinen, nachdenklichen Pauſe, „oder —“ 

„Nein, nein, ich wohne hier.“ g 

„So ganz auf eigene Hand?“ 
„Ich muß wohl. — Familie kann man ſich ja leider nicht 
kaufen.“ Sie ſeufzte leiſe; er hatte den wunden Punkt getroffen. 
Die Einſamkeit, in der ſie lebte, war das einzige, woran ſie zu 
tragen hatte, wie an einem großen, ſchweren Stein. So lange 
ſie arbeitete, vergaß ſie es wohl, aber in der Zeit, die zwiſchen 
dem letzten Federſtrich einer vollendeten und dem erſten einer 
neuen Arbeit lag, meinte ſie oft, es nicht länger ertragen zu 
können. Es war jo unnatürlich, dieſes Nur-für-ſich⸗leben, «are 
beiten,-ſorgen, -erwerben, ſo durchaus verſchieden von dem, was 
ihr als einem weiblichen Weſen angemeſſen erſchien, daß ſie den 
Gedanken daran vermied, wie man ſich hütet, auf ein morſches 
Brett zu treten. 

„Aber da iſt es ja kaum glaublich, daß wir uns nie be— 
gegnet ſind,“ ſagte Doktor Götze, „ich wohne nämlich auch hier, 
ſeit ſechs Jahren ſogar ſchon.“ 

„Und ich ſeit zwei.“ 
N „Sonderbar! — Und daß Sie ſo ganz allein hier leben, 
will mir gar nicht in den Sinn. Oder haben Sie Freunde hier? du 

„Freunde tanm,” ſagte Nie leiſe, und der kleine beklommene 
Seufzer von vorhin kam wieder, „Bekannte wohl, Freunde nicht.“ 

„Aber das geht ja gar nicht! Ich bin ja auch allein, aber 
für Männer iſt das doch etwas anderes, und dann, wiſſen Sie, 
hat unſereins ſeine Arbeit, die hilft über vieles hinweg.“ 

„O, Arbeit —“ nun lächelte ſie wieder, daß die hübſchen 
weißen Zähne zwiſchen den roten Lippen glänzten, — „die habe 
ich auch.“ 
„Sie?“ ſagte er gedehnt. Ja, natürlich, ſie mußte arbeiten! 
Geld hatte ſie keines, das wußte er von früher. Was ſie wohl 
ſein mochte? Lehrerin — Modiſtin — Telephoniſtin? Er mochte 
nicht recht fragen. Im ganzen hatte er keine Vorliebe für ar— 
beitende Frauen. Er hatte immer zu den Männern gehört, welche 
finden, daß die Frau eine Art Spielzeug ſei und eigentlich weiter 
keine Verpflichtungen haben ſolle als die, gut und ſchön zu ſein. 

Als es dann herauskam, daß ſie ſchriftſtellerte, berührte ihn 
das faſt peinlich. Freilich, das Zeug dazu mochte ſie ſchon in ſich 
haben, das glaubte er gern, indeſſen war ihm die moderne 
Frauenbewegung äußerſt widerwärtig, und das feine, ſchlanke 
Mädchen neben ihm mit der weißen, weiblichen Stirne, an die ſich 
die braunen Haare ſo weich ſchmiegten, ſchien ihm zu gut für 
einen Blauſtrumpf zu ſein. Dergleichen war ſchon recht für 
häßliche alte Jungfern, nur nicht für dieſes Mädchen! 

Armes Ding — armes Ding! dachte er, es geht ihr wohl 
ums tägliche Brot. 

Aber als ſie nun begann, von ihrer Arbeit zu ſprechen, als 
ſich die bleichen Wangen dabei ein wenig röteten und ihre Augen 
einen hellen Glanz erhielten, da hörte er doch intereſſiert, wenn 
auch halb mitleidig, zu. 

Er hatte nie etwas von ihr geleſen, den Namen, unter dem 
ſie ſchrieb, nie gehört. Seit Jahren hatte er ſich mit leichter 
Unterhaltungslektüre nur noch felten befaßt, und wenn er ja 
einmal Romane las, ſo rührten ſie ſicher nicht von Frauenhand 
her. Selbſt wenn Dela eine Berühmtheit geweſen wäre, was ſie 
nicht war, würde er ſchwerlich um ihre litterariſche Thätigkeit 
gewußt haben. 

Aber ſie ſah ſo hübſch aus, während ſie ſprach, die Worte 
glitten ihr fo wohlgefügt und unbewußt anmutig von den Lippen, 
daß es ihn, der ſelbſt ein guter Redner war und ſein mußte, 
freute, und vor allem hatte es einen ſo eigenen Reiz, ſo dicht 
neben ihr, der Jugendfreundin, dahinzugehen, mitten durch all 
die fremden Menſchen hindurch, daß er immer mehr aus ihr 
herausfragte, nur um ſie vergeſſen zu laſſen, daß ſie ſchon lange 
nicht mehr in der Leipziger Straße gingen, ſondern durch die 
Wilhelmſtraße nach den Linden gelangt waren. 
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Armes Ding! dachte er dabei inzwiſchen immer wieder. 
Was für ein Leben ſie führen mag, allein hier in der großen 
Stadt, auf die wenigen Pfennige Honorar angewieſen, die ſie 
vielleicht erwirbt mit ihrem bißchen Schreiberei! Was wird 
man ihr denn zahlen für ihre kleinen Sachen? Frauenarbeit! 
Armes Ding! 

Vermutlich würde er nicht viel anders gedacht haben, wenn 
er gewußt hätte, wie viel Dela in Wirklichkeit erwarb, denn mit 
den Einnahmen, welche er ſelbſt erzielte, konnten ſelbſt gute 
Schriftſtellerhonorare allerdings durchaus keinen Vergleich aug- 
halten. Er war ein geſuchter Rechtsanwalt, und ſelbſt für Berlin 
waren ſeine Einnahmen beträchtlich. Was Wunder alſo, wenn 
Dela, ein Mädchen, das ums tägliche Brot arbeitete, und deren 
Erfolge er, eben weil ſie ein Mädchen war, weit unterſchätzte, 
ihm als ein wirklich ſehr armes Ding erſcheinen mußte. 

„Aber wo gehen wir eigentlich?“ ſagte Dela plötzlich 
lachend, „ich muß umkehren, ich habe keine Zeit mehr, und Sie 
habe ich wahrſcheinlich auch in ganz unverantworticher Weiſe 
aufgehalten.“ 

„Machen Sie ſich darüber keine Sorge.“ 

„Es iſt mir ſo ungewohnt, ein altbekanntes Geſicht zu ſehen,“ 
ſagte ſie, wie entſchuldigend, „da habe ich mich eben verplaudert. 
Leben Sie wohl! Vielleicht begegnen wir uns nach abermals 
zwei Jahren noch einmal!“ 

Darauf wollte er es jedoch nicht ankommen laſſen, und er 
bat, ſie bis an ihre Wohnung begleiten und ſie ſpäter einmal in 
derſelben aufſuchen zu dürfen. Die erſte Bitte ſchlug ſie ihm 
ab, da ſie noch verſchiedene Beſorgungen zu machen hatte, bei 
der zweiten errötete ſie ein wenig und zögerte. 

Dela Wittmann war, obſchon ſie in der Reihe der arbei— 
tenden Frauen ſtand, nicht nur „der Not gehorchend“, ſon— 
dern weit mehr noch „dem eigenen Triebe“, nichts weniger 
als emanzipiert und beanſpruchte für jid als Schriftſtellerin 
durchaus nicht die geringſte Befreiung von jenem Zwange, 
welchen der gute Ton anderen Mädchen ihres Alters in der 
Lebensführung auferlegte. Im Gegenteil hielt ſie an manchen 
faſt Schon für unmodern geltenden Vorurteilen in Bezug auf 


ihren Verkehr mit fremden Elementen feſt und hatte es bisher 
vermieden, in ihrer kleinen Mädchenwohnung Herrenbeſuche 


zu empfangen, denn trotz ihrer dreißig Jahre fühlte ſie ſich 
keineswegs ſo alt und verbraucht, daß ſie ſich hätte Freiheiten 
geſtatten dürfen. 

Indeſſen die Freude, ein bekanntes Geſicht aus der alten 
Heimat wiederzuſehen, war zu groß geweſen, als daß ſie auf 
eine Wiederholung hätte verzichten mögen. So nannte ſie denn 
nach einem ganz kurzen Zögern Straße und Hausnummer und 
gab die Stunde an, in welcher ſie am leichteſten zu treffen wäre. 
Es war eine anſtändige, aber keine vornehme Straße, und dem 
Manne, der an ſeine eigene elegante und teure Junggeſellen— 
wohnung dachte, ging es unwillkürlich wieder durch den Sinn: 
Armes Ding! 

Sie ſchüttelten ſich die Hände, und er zog den Hut. Dann 
blieb er noch einen Augenblick ſtehen und ſah ihr nach, wie ſie 
nun leicht und efajtijd) dahinging, bis fie nach wenigen Schrit⸗ 
ten im abendlichen Menſchengewühl der Millionenſtadt ver— 
ſchwunden war. 

Lange, lange war es her, ſeit er ihrer zuletzt gedacht hatte. 
Jener kindliche Jugendtraum, den ſie einſt, vor vielen Jahren, 
miteinander geträumt hatten, war ihm längſt etwas ganz Weſen⸗ 
loſes geworden. Er hatte inzwiſchen andere Mädchen und 
Frauen L und war gegen ihre Vorzüge nicht un⸗ 
empfindlich geweſen; er hatte ſein Leben genoſſen wie andere 
junge Männer, wenn auch in maßvoller Weiſe. Und dennoch 
war ihm bei dieſem unverhofften Wiederſehen ganz verwunderlich 
warm ums Herz geworden. 

Eigentlich war Dela Ge von alledem, was ihn ſonſt bei 
Frauen anzog; jung war ſie nicht mehr, ihre dreißig Jahre 
konnte er ihr bequem nachrechnen; wirklich ſchön war ſie nie ge 
weſen, und außerdem war ihm ihre Beſchäftigung unſympathiſch 
— und dennoch, er hatte ein Gefühl, als hätte er ihren Arm 
durch ſeinen ziehen und ſtundenlang mit ihr weiter und weiter 
wandern mögen. Es lag etwas in ihrer Art, Se on einem 
Trunk reinen, friſchen Waſſers gemahnte. 


1901 


Reich beladen. 
Nach dem Gemälde von P. J. Dierckx. 
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Und als ob ein Trunk friſchen Waſſers ſie erquickt hätte, 
nachdem ſie lange durſtig geweſen war, ohne es ſelbſt recht zu 
wiſſen, ſo war auch dem Mädchen zu Mute. Etwas in ihr ſang. 
Auch ihr war's, als hätte ſie noch lange ſo weiter gehen mögen. 
Ein Klang aus der ſonnigen Jugendzeit, ein Geſicht aus der 
Heimat, in der ſie nun ſchon ſo lange fremd geworden war — 
es war doch etwas Herrliches darum! n | 

Und wunderlich war es doch mit alten Freunden: fte waren 
wie ein Inſtrument, an das man nur leiſe zu rühren braucht, 
und ſofort erklingt wieder der alte, wohlbekannte Ton, ber viel- 
leicht Jahre und Jahre darin ſchlummerte, als wäre er geſtorben 
— klingt ſo rein und hell, als ſei er nie verſtummt, derſelbe 
Ton, den alle die neuen Freunde — ach, wie ſehr es nur Be⸗ 
kannte waren, empfand fie gerade jetzt durch den Kontraſt mit 
verſchärfter Deutlichkeit — nie fanden. 

Es war nicht das Wiederſehen gerade mit dieſem Manne, 
Albrecht Götze, was ſie ſo froh machte. Auch ſie war über 
das, was einſt zwiſchen ihnen geweſen war, ſeit langer Zeit 
völlig hinaus, irgend ein anderes Heimatsgeſicht würde für ſie 
dasſelbe geweſen ſein. 

Wenigſtens glaubte ſie das. 

Dann, als eine ganze Reihe von Tagen verging, ohne daß 
er gekommen wäre, verblich die Freude allgemach, und ſie ſagte 
ſich mit einem kleinen reſignierten Lächeln, daß er wohl nur aus 
Höflichkeit ihre Adreſſe erbeten haben möchte, ohne die Abſicht, 
von derſelben Gebrauch zu machen. Doch ſie irrte. Er hatte 
nur keine Zeit gefunden, und endlich, nach zehn Tagen, kam er 
dennoch. 

Es war in der dämmerigen Nachmittagsſtunde. Das Feuer 
flackerte luſtig im Ofen, eine rot verſchleierte Lampe brannte in 
einem Winkel des traulichen Wohnzimmers, und Dela kauerte in 
einem Seſſel vor dem Ofen und ſchaute in die Glut hinein. 
Das hatte fie immer jo gern gethan, ſchon als Kind. Allerlei 
wunderliche, phantaſtiſche Gebilde entſtanden ihr und ſtürzten 
zuſammen in dem glühenden Feuerſchein. 

Da kam er. Sie ſprang empor und begrüßte ihn verwirrt, 
weil ihre Gedanken weit fort geweſen waren, und das machte ſie 
jung und reizend ausſehen. 
ihm leid, daß ſie den roten Schleier von der Lampe nahm, wo— 
durch es hell im Zimmer wurde. 

Wie tranfid) es hier war! So war es niemals bei ihm. 
Merkwürdig, was ſolch eine Mädchenband aus ein paar Möbeln, 
Decken und Blumen zu machen wußte! Und wie hausfraulich 
ſie ſich bewegte in ihren eigenen vier Wänden, gar nicht, aber 
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Die Sranyfer-Gdie in Berlin. (Zu dem Bilde S. 740 und 741.) 


Als Ludwig Kaliſch vor mehr denn fünfzig Jahren in der bekannten, 
noch heute gern geſehenen Poſſe „Berlin bei Nacht“ eine für das Ber- 
liner Leben charakteriſtiſche Stelle als Unterlage für die Scenerie des 
Stückes gebrauchte, nahm er die Kranzler-Ecke. Damals ſchon jedem 
Berliner Kinde bekaunt, hat ſie an Bedeutung von Jahrzehnt zu Sabre 
zehnt mit dem ſteigenden Wachstum der Stadt zugenommen. Dort, 
wo die Friedrichſtraße, eng zuſammengedrückt, die „Linden“ iber- 
ſchreitet, hat vor nahezu einem Jahrhundert der Konditor Kranzler ſein 
Heim aufgeſchlagen. Seine Konditorei hat in dem gegenüberliegenden 
Cafe Bauer längſt eine auf breiterer Grundlage aufgebaute Konkurrenz 
gefunden. Aber die Weltſtadt hat ihren alten Kranzler nicht ſtecken laſſen, 
und die Kranzler-Ecke wird niemals von einer Bauer-Ecke abgelöſt werden. 
Es üt nicht der ſtärkſte Verkehr der Weltſtadt, der an der Kranzler— 
Ecke flutet. Potsdamer Platz, Alexanderplatz, Halleſches Thor, Spittel— 
markt find regelmäßig viel ſtärker beſetzt als die Kranzler-Ecke. Aber 
der Verkehr drängt ſich hier in einigen Tagesſtunden zuſammen und 
ſchwillt mächtig an mit den Ereigniſſen. Die Kranzler-Ecke ijt mit der 
Geſchichte Berlins, mit dem, was jid) alltäglich an bedeutſamen Ereig- 
niſſen vollzieht, eng verknüpft. Hier wartet groß und klein auf den 
Mailer, der vom Schloß oder vom Tiergarten daher kommt, hier biegt 
die Wachtparade mit der Muſik um die Ecke, wenn ſie mittags die 
Schloßwache und die Hauptwache bezieht. Hier zeigen ſich aber auch 
alle großen Ctaatéatte, ſoweit fie an die Oeffentlichkeit gelangen, 
die Auffahrten der Fürſten, der Geſandten, der Studenten, kurz 
aller Perſonen, die zum Kaiſerſchloſſe und den öffentlichen Gebäuden 
„Unter den Linden“ in irgend eine Beziehung treten. Wir haben 
die Kranzler-Ecke in mancherlei bedeutſamen Momenten geſehen, beim 
Einzug der von Paris heimkehrenden Garden am 16. Juni 1871, 
beim Eintreffen der rien Siegesnachrichten im Jahre 1870, bei 


Er bemerkte es wohl, und es that 


auch gar nicht wie ein Blauſtrumpf! Den Schreibtiſch dort am 
Fenſter kannte er, der hatte ihrem Vater gehört, und dort an 
der Wand hingen, epheuumkränzt, die großen Bilder ihrer ver⸗ 
ſtorbenen Eltern. Vor denen ſtand er eine ganze Weile. Auf 
einer Etagere entdeckte er eine kleine grüne, ziemlich geſchmack⸗ 
loſe Vaſe, die er ſelbſt ihr einſt als Vielliebchengeſchenk verehrt 
hatte, und er nahm das altmodiſche Ding in die Hand und be- 
trachtete es lange. 

„Das kleine altjüngferliche Ding ſtammt von Ihnen,“ ſagte 
Dela, ſich mit freundlichem Nicken nach ihm umwendend, ganz 
unbefangen. Sie war eben dabei, die Spiritusflamme unter dem 
kleinen kupfernen Schwungkeſſel anzuzünden. 

Dela Wittmann war immer in ihrer eigenen Häuslichkeit 
am liebenswürdigſten, und das wußte ſie. Hier durfte ſie ſich 
ganz geben, wie ſie war, und das ſtand ihr gut. Albrecht 
Götze fand ſie reizend, wie ſie nun geſchäftig Thee bereitete und 
ihm denſelben in dem Geſchirr darbot, welches er hundertmal 
in ihrem Elternhauſe geſehen hatte, und das ſie nur in Aus⸗ 
nahmefällen zu benutzen pflegte. Sie hatte alles Nötige vor⸗ 
rätig, Biskuits und kleine, dünne Theekuchen, der Thee war 
vorzüglich, und Anmut und Behaglichkeit umwehten das Ganze. 

Nun kramte er aus, was er mitgebracht hatte, Briefe und 
Bilder aus der Heimat, mit der er in regerem Verkehr geblieben 
war als ſie. Er erzählte, und ſie ſaß und hörte zu, bald eine 
Thräne im Auge, bald ein Lächeln um die Lippen; ſie empfand 
ſo ſchnell und warm. 

Noch ganz wie einſt, dachte er, und doch auch nicht wie 
einſt. Es iſt, als ſei ſie in dieſen Jahren erſt ganz fertig 
geworden! 

Sie dachte nichts Beſonderes über ihn, aber es that ihr 
wohl, daß er da war. 

Plötzlich lachte Dela auf. „Da ſitzen wir wie zwei ururalte 
Leute, die von der guten, alten Zeit reden!“ 

Aber er proteſtierte eifrig: „Ich bitte ſehr! Ich habe mich 
lange nicht ſo jung gefühlt wie in dieſer Stunde.“ 

Sein Beſuch hatte ſich wirklich über eine Stunde und länger 
hinausgedehnt, ohne daß ſie deſſen gewahr geworden waren, und 
als er nun eilig aufſtand, um ſich zu verabſchieden, da konnte ſie 


es nicht über ſich gewinnen, abzuwehren, als er bat, um dieſelbe 


dem Nobilingſchen Attentat auf den greiſen Kaiſer Wilhelm im 


Zeit manchmal wiederkommen zu dürfen. Sie war ſo einſam 
geweſen in der großen Weltſtadt, daß ein Menſch, mit dem ein 
gleiches warmes, natürliches Gefühl ſie verband — das treue 
Gefühl für die alte Heimat — ihr vorkam wie ein Gnaden- 
geſchenk Gottes. (Schluß folgt) 


Jahre 1878. In jedem dieſer Momente ſtaute eine gewaltige, fieber⸗ 
haft Ge Menge an ber Kranzler-Ede. In jedem anderen bedeut- 
ſamen Moment vollzieht id das gleiche Schauſpiel. Man könnte 
meinen, die Kranzler⸗Ecke ſei der gegebene Rendezvousplatz der Berliner 
Bevölkerung bei jedem Ereignis. Hier muß der Berliner unbedingt 
erfahren, was „los“ ift, denn die Kranzler-Ede gilt ihm als der 
Brennpunkt des öffentlichen Lebens. Und e ift es thatſächlich, heute 
vielleicht mehr denn je, nachdem die „Linden“ ihre Bedeutung als 
E E des nördlich gerichteten Centrums der Stadt wieder 
erlangt haben. Das treffliche Bild, das wir von ber Kranzler⸗Ecke 
geben, zeigt dieſelbe zur Zeit des gewöhnlichen Verkehrs. Kein Er⸗ 
eignis von Bedeutung hat die flutende Welle der Droſchken, Wagen, 
Omnibuſſe, der eilenden Fußgänger anſchwellen gemacht. Es iſt die 
Kranzler⸗Ecke am Alltag. Der „Reitende“ ſitzt rubi auj feinem Gaul, 
der Verkehr bedarf feiner polizeilichen Beihilfe nicht. Es geht alles feinen 
geregelten, etwas engen, aber doch paſſierbaren Gang. Und tropbent 
welch ein Leben auf dem Bilde! Daß dies Leben zum Teil infolge der 
Unzulänglichkeit der Friedrichſtraße, die unſere Altvordern hier viel 
zu eng angelegt haben, ſo bewegt in die Erſcheinung tritt, iſt nicht zu 
leugnen, aber danach hat der Künſtler nicht zu fragen und der Be⸗ 
ſchauer der Scene auch nicht. . ftr. 
chöne und alte deutſche Kartenſpiele. Beim Anblick unjeret 
Spielkarten denken wir wohl am wenigſten daran, daß China ihre 
eigentliche Heimat ift. Auf dem Wege des direkten Handelsver⸗ 
kehrs kamen ſie nach Indien, und von da wurden jie dann deei 
durch die Sarazenen über Arabien nach Europa gebracht. Das muß 
ſchon ſehr früh geweſen ſein, denn vom Gebrauch der Spielkarte, zu⸗ 
E in Italien und Frankreich, ſpricht jhon eine italtenijche Hand⸗ 
ſchrift des Pipozzo di Sandro (1299). Den beſten Beweis für die 
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roße Verbreitung des Spiels dort giebt indeſſen das bereits 1254 von 
Bi Ludwig dem Heiligen erlaſſene Verbot. Nach Deutſchland kam 
das Kartenſpiel zufolge einer Mitteilung in einem 1472 bei Ginther 
prine gedruckten Werke „Vom Geld in Spiel“ ums Jahr 1300. 

ahrſcheinlicher iſt jedoch daß es die Deutſchen aus Italien von dem 


durch Kaiſer Heinrich VII 1309 dorthin unternommenen Zuge in ihre 


[ 
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Heimat mitgebracht haben. Aber ba bie Karten damals noch auf Holz⸗ 
Reihen. Eigenartig ſehen aber die hohen Maisfelder aus. Unſer Bild 


täfelchen gemalt werden mußten, ſo datiert die allgemeinere Verbreitung 
des Spiels eigentlich erſt von der Zeit, als die Erfindung der Holz⸗ 


ſchneide⸗ und Buchdruckerkunſt eine billigere und raſchere Verviel⸗ 


fältigung UE Gedruckte Spielkarten giebt es erſt ſeit Ende des 
14. oder Anfang des 15. Jahrhunderts. Die Figuren auf den Spiel- 
karten haben ſich ſtets nach den Nationalitäten gerichtet und in den 
verſchiedenen Jahrhunderten gewechſelt; doch beſtehen die Karten aller 
Völker aus vier Abteilungen mit gleicher Blätterfolge. Die älteſte von 
Italien überkommene ijt die Trappola- oder Trappelierkarte mit kreis- 
runden Bildern. Der berühmte Augsburger Maler Martin Schongauer 
hat ein ſolches Spiel gefertigt, das zu den ſchönſten und ſeltenſten ge» 
hört. Ferner ſind Spiele von Hans Sebald Beham (1500 bis 1550), 
Joſt Ammann (1588), Virgil Solis, Johannes Brinkmann (1615) ac. 
zu nennen. Auf ihnen kommen neben Blumen und Tieren Menſchen 
verſchiedener Lebensalter, Fürſten und Bürger, Landsknechte, allerhand 
a Situationen zur Darſtellung. Seit bem 17. Se 
anden allegoriſche unb ſymboliſche Bilder aus der Welte und Kriegs- 
geſchichte reiche Verwertung. Als die merkwürdigſten unter pieten 
Spielen find zu be- 
zeichnen: eine geo⸗ 
graphiſche deutſche 
Karte in 52 in Rup- 
jer geſtochenen Blät⸗ 
tern mit allegoriſchen 
kolorierten Länder- 
figuren, Meet eiit 
aſtronomiſches Rar- 
tenſpiel von Jo⸗ 
hann Philipp Andreae 
(1719), eine bayriſche 
Geſchichtskarte von 
Chriſtoph Freyherrn 
von Ceretin (1819), 
Hexen⸗ und Wahr- 
ſagekarten ze, Die Her» 
ſtellung der Karten 
geſchah hauptſächlich 
in Nürnberg, Ulm 
und Augsburg, wo 
die Kartenmacher und 
maler fogar bejon» 
dere Zünfte bide- 
ten. Das Germaniſche 
Muſeum in Nürnberg, 
wie das Bayriſche 
Nationalmuſeum in 
München beſitzen wohl 
die vollſtändigſten und 
hervorragendſten 
Sammlungen jener 
alten italieniſchen und 
deutſchen Spielkarten. 
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Butan, Nebraska. 
Mit Abbildung.) Als die Europäer ihre erſten Eutdeckungszüge in 
merika machten, fanden ſie dort eine in der alten Welt nicht bekannte 
Kornfrucht, den Mais. Seine Verbreitung war groß. Er gedieh nicht 
nur in den tropiſchen Strichen der neuen Welt, ſondern wurde auch 
von den Indianern des Nordens bis an die Süd- und Weſtufer ber 
Kb Seen angebaut. e Niederungen war er heimiſch und fand 
ich im Gebirge vor. In Cuzko bauten ihn die Peruaner noch in einer 
Höhe von 3500 m über bem Meeresſpiegel an. Wie wenige Kultur- 
pflanzen des Südens, hat ſich der Mais den verſchiedenſten Klimaten 
angepaßt. Dabei hat er auch ſeine Geſtalt und Natur verändert und 
e zu einer nach Hunderten zählenden Menge von Abarten um⸗ 
gebildet. So giebt es Maisarten, die zur Reife volle vier Monate 
brauchen, und andere, bie in 21/5 Monaten ihr Wachstum abſchließen; 
mannigfaltig iſt auch ihre Größe, da giebt es Zwergſorten von nur 
60 em Höhe und Rieſenarten, die 6 m hoch emporſchießen und Roß 
und Reiter beſchatten. Auf den weſtindiſchen Inſeln finden wir die 
letzteren, in Kanada reifen noch die erſteren. Schon Kolumbus brachte 
aisſamen nach Spanien; ſeitdem hat der Mais ſich über die ganze 
Erde verbreitet. Von Italien drang er als Welſchkorn nach Deutſchland 
vor, die Portugieſen brachten ihn nach Afrika und Aſien, aber am be⸗ 
deutendſten blieb er doch in ſeiner Heimat. In Amerika, vor allem 
in den Vereinigten Staaten, wird er am ſtärkſten gebaut. Er war die 
Brotfrucht, die den Hinterwäldler und den Anſiedler in die Prairie be⸗ 
gleitete. Der Farmer in der Wildnis hackte den rohen Boden auf, legte 
Maiskörner, und nach drei Monaten konnte er ernten, ja ſchon nach 
wei Monaten die milchreife Frucht genießen. In der baumloſen Prairie 
iente der Mais auch als Heizmaterial, und die ölhaltigen Kolben 
wanderten während des kalten Winters ins Feuer. Man baut auch hier 
niedrige und hohe Sorten. Verſchiedene von den letzteren, wie z. B. der 
Cheſter Couniy Mammoth, werden noch in wärmeren Lagen des Nor⸗ 
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Sin Waisfeld in Yutan, Debrasha. 
Ein Maisfeld in Dad einer Aufnahme von Dr. 6. A. Dei in Yutan. 


dens der Union 4 m hoch und liefern auf gutem Boden und bei rich- 
tiger Pflege rieſige Erträgniſſe. Die Höhe iſt jedoch kein Maßſtab für 
die Ertragsfähigkeit, niedrigere Sorten können dieſelbe Menge Korn 
liefern, und hohe Pflanzen mit Rieſenkolben erfordern viel Raum für 
ſich. In den Tropen, wo die höchſtwüchſigen gedeihen, giebt man jeder 
Pflanze einen Raum von 9 bis 10 Quadratfuß; für die kleinen Spiel⸗ 
arten des Nordens genügt ein Abſtand von 11/4 bis 11/ Fuß in den 


zeigt uns den Rand eines ſolchen, das jenſeit des Miſſouri im Staate 
Nebraska liegt. Etwa die Höhe von drei Mann erreichen dort die von 
deutſchen Farmern gezogenen Pflanzen. * 
Mondſcheinnacht im Hardangerfjord. (Zu dem Bilde ©. 745.) 
Wohl nirgend ſonſt in den weſtlichen Fjorden Norwegens finden ſich 
die eigenartigen Schönheiten der Fjordlandſchaft zu gleich reizvoller 
und bezwingend großartiger Wirkung vereinigt, wie im erden end 
dem breiten Meeresarme, der im Amte Söndre-Bergenhus jid) über 
hundert Kilometer lang und reich verzweigt in zahlloſe Nebenarme er- 
ſtreckt. Hier wechſeln in maleriſchem Gegenſatze die kahlen und eiſigen 
Fields, die weiten Waſſerflächen des Fjords, dann wieder fruchtbare 
und teils ſtark bevölkerte Flecken und Länderſtrecken am Fuße ragender 
Felſen und gewaltige Bergmaſſen mit mächtigen Gletſchergebilden vor 
den Augen des Reiſenden, und bewundernd ſtaunt er die rauhe und 
doch ſo unwiderſtehlich anziehende Naturſchönheit dieſes Stückes Erde an. 


Auch die Bevölkerung desſelben — die Häraenger oder Haringer — vere 


mag den ernſten Beobachter in hohem Maße zu feſſeln, denn manche 
intereſſante alte Sitte 
hat ſich, gleich wie die 
alte Tracht, hier noch 
vielfach erhalten. Na⸗ 
mentlich Sonntags, 
zum Kirchgange und 
auch ſonſt bei feſtli⸗ 
chen Ereigniſſen legen 
die Frauen dort gern 
die prächtigen alten 
Gewänder und den 
reichen Schmuck von 
Gold⸗ und Silber⸗ 
ſpangen an. Wie die 
Frau, welche auf un⸗ 
ſerem Bilde mit den 
ihrigen im Boote über 
den nächtlichen Fjord 
fährt, ſo tragen ſie 
dann alle ihr rotes 
Mieder mit dem per- 
lengeſtickten Bruſt⸗ 
ſtücke, und ſo bedecken 
ſie ihr Haupt mit der 
ſorgfältig gefältelten 
und gejteiftem blüh⸗ 
weißen Linnenhaube, 
welche man Skaut 
nennt, und die leider 
in jüngſter 2 aud) 
im hohen Norwegen 
ſchon vielfach von dem 
modernen Frauenhute 
verdrängt wird. 

Auf der Hühner- 
S jagd. (Zu dem Bilde 
S. 753). Hühnerjagd! Welchem Jäger geht nicht das Herz auf bei 
dieſem Wort! Schon die herrliche Jahreszeit — der Herbſt mit den 
leichtumwölkten Morgen, den klaren, ſonnigen Mittagſtunden lockt 
hinaus ins Feld. 

Mancher gute Schuß iſt dem Jäger ſicher, wenn auch der eg 
feine Schuldigkeit thut, und faſt noch reizvoller ijt eben die Beobach- 
tung des Hundes bei ſeiner oft mühſeligen Arbeit. Sind ja doch der 
Genuß des Jägers und der Erfolg der Jagd bei keiner anderen Jagd- 
art ſo ſehr von den Fähigkeiten des Hundes abhängig wie gerade bei 
der Hühnerjagd. 

orgfältig, kein Stück Feld übergehend, ſucht der geübte Hund 
läche um Fläche ab, plötzlich „ſteht“ er mit einem Ruck wie gebannt. 
chnell eilt der Jäger zum Hund, ber auf den Befehl „voran“ geht, 
um im ſelben Augenblick eine „Kette“ Hühner zum „Aufſtehen“ zu 
bringen. Zwei Schüſſe fallen, und ein Huhn fällt, ein anderes — an⸗ 
geſchoſſen — ſucht den übrigen nachzuſtreichen, doch bald ſenkt es ſich 
und fällt ein. Genau merkt ſich der Jäger den Platz wie auch die 
Stelle, wo die Kette eingefallen iſt — und nun geht's hinterdrein. Das 
angeſchoſſene ſteht nicht mehr auf, und mit Stolz apportiert es der 
brave Feldmann. Weiter geht's den geſunden Hühnern nach, wieder 
e: ber Hund, diesmal gelingt eine Doublette. Doch weh! Die Hühner 
treichen ab in den nahen Wald, und nun heißt es, ein neues Völkchen 
aufzuſuchen. So geht's Stunde um Stunde, heiß ſcheint die Herbit- 
ſonne auf Jäger und Hund, der müde und abgemattet im Suchen 
nachläßt. Demnächſt iſt es Zeit zur Ablöſung. 

Voll Spannung folgen die beiden Reſervehunde dem Gang der 
Jagd — ihrem Führer iſt die Geſchichte längſt gleichgültig geworden — 
aber die beiden feurigen Tiere können kaum den Augenblick erwarten, da 
auch ſie ihre Kunſt zeigen dürfen. Ob es die Pointerhündin dem lang⸗ 
haarigen Setter zuvorthut, oder umgekehrt? R. 
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Karl Baedeker, der Gründer der nach ihm benannten Sammlung 
von Reiſehandbüchern, kam vor hundert Jahren am 3. November als 
der älteſte Sohn des Buchhändlers Gottſchalk Diederich Baedeker in 
Eſſen zur Welt. Wie der erſte rote „Baedeker“ entſtand? — die Frage 
iſt intereſſant, und ihre Beantwortung gar nicht ſo einfach! Der Drang 
nach Selbſtändigkeit veranlaßte den unternehmungsluſtigen Buchhänd- 
lersſohn, der ſeine Lehrzeit, in Heidelberg beſtanden hatte und eine | 
Weile Gehilfe bei Georg Reimer in Berlin geweſen war, ſchon 1827 in 
Koblenz ein eigenes Geſchäſt zu eröffnen. Der Aufſchwung des Sere | 


kehrsweſens, ber jid) auf dem Rhein nach Ein- 
ſührung der Dampfſchiffe ſehr fühlbar machte, in⸗ 
tereſſierte ihn höchlich, und als im folgenden Jahre 
bei W. 1 in Koblenz das Buch von Joh. 
Aug. Klein „Rheinreiſe von Mainz bis Köln, 
hiſtoriſch, topographiſch, maleriſch bearbeitet“, er- 
ſchien, da trat er in Unterhandlungen mit dem 
Verfaſſer zur Herausgabe einer beſonderen Be- 
arbeitung des Abſchnitts „Koblenz“ aus jenem 
größeren Werke. Er erwarb dann auch für ſeinen 
Verlag das ganze Werk, deſſen zweite Auflage (1835) 
die Rheingegenden von Straßburg bis Rotterdam 
ſchilderte. Eine dritte Auflage bearbeitete er ſpäter 
ſelbſt, wobei er die ganze Aulage und Einrich— 
tung des Buchs dem praktiſchen Bedürfnis des 
Reiſenden anpaßte. Für den roten Einband nahm 
er die Reiſehandbücher des Londoner Verlegers 
John Murray zum Muſter, die er im Gebrauch 
der den Rhein bereiſenden Engländer ſah. Er gab 
dem neuen Band, der 1839 erſchien, den Titel 
„Rheinlande“ und ſtellte ihm noch im gleichen Jahr 
den „Führer durch Belgien und Holland“ zur Seite. 
1842 folgte das „Handbuch für Reiſende durch 
Deutſchland und den ö6ĩſterreichiſchen Kaiſerſtaat“, 
1844 „Die Schweiz“. Als letzte eigene Arbeit gab 
er 1855 ſein Handbuch über „Paris und Umgebung“ 
heraus. Der verdienſtvolle Mann ſtarb am 4. Ot- 
tober 1859. Von vornherein hatte er es ſich zum 


Karl Baedeker. 


Grundſatz gemacht, die Gegenden, welche er ſchildern wollte, ſelbſt zu 
b 


bereifen un 


alle Angaben nur auf eigene Beobachtungen zu gründen. Er 
erreichte damit für ſeine Bücher eine Zuverläſſigleit und praktiſche Braud 
barkeit, wie ſie bei Werken dieſer Art bis dahin nicht bekannt war. Nach 
der gleichen Methode wurde jede nötig werdende Auflage neu bearbeitet. 
Seine Söhne führten das Unternehmen, das jetzt faſt ſämtliche Länder 
Europas, einen Teil des Orients und Nordamerika umfaßt, im Geiſte 
des Vaters fort. 1872 wurde das Geſchäft nach Leipzig verlegt. Eine 
Biographie Karl Baedekers mit ſeinem Bild erſchien im Jahrgang 1861 
der „Gartenlaube“ unter dem Titel „Der getreue Eckardt der Reiſenden“. 


Ländliches Fer im 18. Jahrhundert. (Zu unſerer Kunſtbeilage.) 
Als eines der ſchönſten Werke in der Sammlung von Gemälden zeit- 
genöſſiſcher Künſtler, die von Friedrich dem Großen mit großen Opfern 
und verſtändnisvoller Liebe angelegt wurde und aus der eine Reihe 
prächtiger Stücke gelegentlich der Pariſer Weltausſtelllung von 1900 
das „Deutſche Haus“ zierte, gilt Nicolas Lancrets liebliches Bild 
„Ländliches Feſt im 18. Jahrhundert“. Den Leſern der „Gartenlaube“ 
iſt Lancret kein Fremder mehr, und ſie werden ſich a ſeines Bildes 
„Der Guckkaſtenmann“ erinnern, das gleichfalls als Kunſtbeilage wieder⸗ 
gegeben wurde. In andere Kreiſe als auf dieſem 
Gemälde führt uns der Maler diesmal, denn nicht 
eine Scene aus dem Leben des Volkes iſt es, die 
er uns in ſeinem „Ländlichen Feſte“ vorführt, 
ſondern eine ſolche aus dem Leben der höfiſchen 
Geſellſchaſt, deren galante Art er unſerer Zeit in 
vielen Bildern nicht minder trefflich überliefert hat 
als das Treiben auf den Jahrmärkten und Meſſen. 
Im Mittelpunkte dieſes Feſtes ſteht hier die Tän⸗ 
zerin Marie Anne Cuppis de Camargo. Was ſie 
der leichten und ſeichten, ſorgloſen und ſpieleriſchen 
Pariſer Hofgeſellſchaft geweſen iſt, läßt ſich ſchwer 
an dem Grade des Ruhmes mellen, den eine Tän» 
zerin in unſeren Tagen erringen kann. Damals 
nahm die Tanzkunſt eine weit bedeutendere Stelle 
im Leben der Reichen und Mächtigen ein als heute. 
Schäſerſpiele und Ballette waren an der Tages- 
ordnung, und höher beinahe denn die Schöpfun- 
gen der anderen Künſte wurde die tändelnde Grazie 
der Tänzerinnen geſchätzt. 

Welch großen Ruhm die Camargo genoß, 
davon zeugt ein Wort Voltaires, der zu ihren 
feurigſten Bewunderern zählte. 

„Ah, Camargo,“ ſagt er, „wie erſcheinſt 
du im Glanze, wie find deine Pas fo flüch⸗ 
tig! Du biſt eine Erſcheinung, wie ſie noch 
nicht dageweſen iſt, nur die Nymphen tanzen 
wie du!“ 

Daß auch Voltaire ſich alſo für die graziöſe Tänzerin begeiſtern 
konnte, darf nicht wundern. Galanterie und Geiſt waren in jenen Tagen 
vor der franzöſiſchen Revolution gar eng verſchwiſtert miteinander — 
wie aber die galanten Worte damals leicht von den Lippen aller 
floſſen, ſo wiegen ſie heute nur noch leicht vor der Kritik einer 
ernſteren, tiefer empfindenden Zeit. Auch ſie wird ſich gewiß an der 
Grazie ſchöner Tänze erfreuen können, aber ſie wird über der Freude 
an ſolchem Spiel niemals vergeſſen, daß dasſelbe himmelhoch über- 
ragt wird von der gereiften Arbeit ſtrebſamer und mit echter Be- 


gabung ſchaffender Künſtler. 


e Allerlei Kurzweil. a 


Dameſpielaufgabe. 


Von A. Stabenon in Berlin. 
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weiß zieht an und gewinnt. 


Worträtſel. 


Gin Nraut, das oftmals die Köchin wiegt, 


Eine Stadt, die in Weſtfalen liegt, 


Ein Wörtchen, als Fürwort oft verwandt: 


Wenn dieſe drei zuſammen man ſtellt, 


Ein bekanntes Hüttenwerk man erhält, 
In dem manch herrlicher Guß entſtand. 


F. Müller⸗Saalfeld. 


Amſtellrãtſel. 

Tajo, Rente, Rahm, Rebe, Reifen, Delta, Binse, Argus, Nelke, 
Arsen, Horden, Streich, Emir, Schwiele, Rinde, Turan, Narde, 
Rangun, Romeo, Geist, Torte, Anker, Salta, Traun, Bohle, Reis, 
Serie, Nadir, Seil, Werber, Prosna, Micter, Feinde. 

Aus jedem der obigen Wörter iſt durch Umſtellen der Buchſtaben 
ein neues Wort zu bilden, ſo daß die Anfangsbuchſtaben der neuen 
Wortreihe ein Sprichwort ergeben. A. St. 


Bilderrätſel. Von O. Weiſe. 


Scherzrätſel. 
Was iſt der Anfang für ein Herrſcherhaus — 
Bringſt du das, lieber Leſer, wohl heraus? E. S. 


Auflöſung des Kryptogramms „Amor“ auf Seite 708. 

Man lieſt die Buchſtaben in folgender Reihenfolge: den erſten der 
Reihe links von unten, den erſten der Reihe rechts von oben, dann den 
zweiten links, den zweiten rechts u. f. f.: 

Willſt du geliebt werden, liebe! 


Aufföfung des Rätſels auf Seite 708. Koſt, Roſt. 
Aufföfung der Charade auf Seite 708. Herbſtzeitloſe. 


Verantwortlicher Redakteur Dr. Anton Bettelheim in Wien. Herausgeber Robert Mohr in Wien. Verlag von Ernſt Keil 's Nachfolger G. m. b. O. in Leipzig. 


Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Roman aus dem 16. jabrbundert. 


(6 Fortſetzung.) 


ie kalte, ſtille, ſternenklare Nacht lag über den ſchneegrauen 
Bergen und über dem finſteren Thal. Kein Laut des 

Lebens; nur das Rauſchen der Ache, die ihre Wellen ruhelos 
durch das Thor der Berge hinauswälzte in das Grödiger Moos. 

In dem nahen Dorfe kein Licht. Nur ſchwarze Dächer. 

Verſchwommen, kaum noch vernehmlich, tönte von ferne 
her der Schlag einer Glocke durch die ſtille Nacht. 

Da ließ ſich am Waldſaum neben der Straße ein Raſcheln 
im dürren Laub vernehmen, und dann ein ſtöhnender Laut, wie 
der Seufzer eines Leidenden. 

„Iſt dir ein wenig beſſer jetzt?“ fragte eine zitternde 
Greiſenſtimme mit ſcheuem Klang. 
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Uon Ludwig Ganghofer. 


Die gebrochene Stimme eines Weibes gab zur Antwort: 
„Mir iſt halt, wie mir ſein muß.“ | 

„Meinſt, daß wir heimgehen können?“ 

Ein hartes Lachen. „Wo bin ich denn daheim?“ 

„Biſt nicht daheim in deines Vaters Haus?“ 

Keine Antwort kam. Schweigend ſaßen die Beiden am 
Waldſaum, ohne ſich zu regen, wie verſteinert, und ſchwarz in 
der Finſternis, die unter den Bäumen lag. 

Noch dunkler wurde die Nacht. Zerriſſene Wolkenbänder, 
ſchwer und langgezogen, ſchwammen von Süden her über die 
Berge herauf. Immer weiter krochen ſie am Himmel gegen die 
Stadt hinaus, wie die Vorboten eines Wetters, das ſich in den 
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Bei Silvaplana. 
Dad) einer Studie von Alfred Enke. 
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Keſſeln ber Berge zuſammenbraute, um fid) über den Zinnen der 
Hohenſalzburg zu entladen. | 

„So komm bod, ſchau! 
ja frieren.“ 

„Mich kann nimmer frieren. 
jenes harte Lachen. 

Und Stille wieder. Die Nacht ging hin auf ihren dunklen 
Sohlen, Stunde um Stunde. An den Häuſern von Grödig 
glomm ſchon hier und dort ein Lichtſchein in den kleinen Feuſtern 
auf — die Leute erwachten zur Arbeit des Morgens. Ein 
ſcharfer Windſtoß kam aus dem Thal herausgefahren, und ein 
kurzes Rauſchen wehte über die Wipfel des Waldes hin. 

„Magſt nicht gehen, Kindl?“ 

Keine Antwort. Dann jäh die tonloſe Frage: „Vater, wo 
iſt mein Kränzlein?“ 

„Das iſt dir aus dem Haar gefallen, derweil du von 
Sinnen geweſen biſt.“ Die Stimme des Alten verſank, daß ſie 
kaum noch zu hören war. „Ich hab's deinem Joſef unter die 
Händ geſchoben, wie ſie ihn fortgetragen haben auf dem Brett.“ 

„Iſt gut, Vater! Iſt gut!“ Das war ein Laut wie das 
ſchrille Auflachen einer Irrſinnigen. Dann ein Stöhnen wie in 
namenloſer Qual — und eine Stimme, aus welcher Schreck und 
Grauen zitterten: „Da mußt hergreifen, Vater! Da mußt her— 
greifen!“ Ein leiſes Geräuſch, als hätte man mit der Hand 
über ein ranhes Brett geſtrichen. „Spürſt du's, Vater? ... 
Mein Kleid iſt hart von dem roten Leben, das in die Fäden ge— 
ronnen ijt! . . . Spürſt du's, Vater?“ Wieder ein Lachen. „So 
greif doch her! . . . Oder thut dir grauſen, Vater? ... Da 
thäteſt Unrecht haben, weißt! 
ijt meines Joſefs Leben! Iſt fo viel warm und lind geweſen in 
ihm . . . und jo viel hart und kalt iſt's worden an mir! . . . So 
greif doch her!“ 

In dieſe Worte klang ein keuchender Laut, wie er in der 
Kehle eines Mannes würgt, der im tiefſten Weh ſeines Herzens 
keine Thräne findet. Und dann ein wilder Zornſchrei in die 
Nacht hinaus: „Joß Friz!“ 

„Vater! .. . Wen rufſt?“ 

„Einen, auf den ich hören hätt follen! Hätt ich's gethan ... 
wer weiß, ob der geſtrige Tag gekommen wär!“ 

Eine Weile war Stille. Dann klang die Stimme des 
Weibes, langſam und hart: „Warum haſt nicht gehört auf den?“ 

„Weil die Sorg in mir geweſen iſt. Die Sorg meiner 
Lieb . . . um dich und um den Buben.“ 

„Das mußt mir jagen, Vater! . . . Alles! . . . Wer ift der 
Mann, auf den du hätteſt hören müſſen? Und nach dem du 
ſchreiſt in unſerer Not? . . . Joh Friz? Der all mein Elend 
nicht hätt geſchehen laſſen? . . . Vater, wer ijt das?“ 

Er antwortete mit flüſternden Worten, in heißer Haſt, und 
ſagte ihr alles, was ſie geredet hatten, und was geſchehen war in 
jener Sonntagnacht auf der Gern. 

Sie hörte ihn ſchweigend an. Und ſchwieg noch immer, 
als er mit erwürgter Stimme vor ſich hinkeuchte: „Verſtehſt 
mich, Kind, warum ich jetzt ſchreien muß: Joß Friz, wo 
biſt?“ Und als er keine Antwort hörte, fragte er: „Warum 
redeſt nicht?“ 

„Weil ich dir wehthun muß, wenn ich red.“ 

„So thu mir weh!“ 

Sie ſchwieg. 

An dem ſchmalen Himmelsſtreif, den die aufziehenden 
Wolken gegen Norden und Süden noch frei gelaſſen hatten, be— 
gaun es zu dämmern. Mit ſchwarzem Umriß ſtiegen die Hügel 
in der Ferne, die Dächer und Türme von Salzburg in dieſen 
falben Schein. Ein mattes Zwielicht irrte über die Wolken hin. 

In dem nahen Dorfe ſchlugen die Hunde an, als kämen 
Leute auf der Straße gegangen, und man hörte das Läuten 
einer kleinen Glocke, die zur Frühmeſſe rief. 

Da ſchüttelte der Mann die Fauſt. „Beten! Beten! Und 
Beten! . .. Und zahlen dafür, daß man beten darf! . .. Und 
das iſt alles, was ſie haben für uns!“ 

Das Weib an ſeiner Seite hob das Geſicht und ſah ihn an. 

„Thu nicht die Pfaffen helter} Da hajt kein Recht dazu! 
Denn du, Vater, du biſt nie ein Chriſt geweſen —“ das war die 
Stim me eines Weibes, und dennoch klang ſie wie die Stimme eines 


Die Nacht iſt kalt, und du mußt 


In mir iſt Feuer.“ Wieder 


Denn was an mir iſt, ſchau, das 


Mannes, in dem das Weh und der Zorn erſtarrten zu eiſiger Ruhe 
— „ſonſt hätteſt helfen müſſen, daß Gottes Recht eine feſte Kirch 
in unſerem Leben hat! Und hätteſt, ſo oft dich in deiner Seel ein 
Joß gerufen hat, ſagen müſſen: Da bin ich, Joß! Und daß du ge⸗ 
ſchwiegen haft in deiner Sorg, das ijt doppelte Sünd geweſen .. 
an dir, an meinem Joſef und an deinem Buben, von dem du 
nicht weißt, wo er blutet. Unrecht thun, ijt Sünd. Aber Un, 
recht leiden und Fäuſt haben und ſich nicht wehren um Gottes 
Recht, das ijt doppelte Sünd. Und ſchau . .. wie du, fo bin ich 
ſelber geweſen. Allweil hab ich gezittert in Sorg, hab dem Un, 
recht geflucht und hab mir doch keinen Herren zum Feind ge— 
macht. Und hab meinen Joſef lieb gehabt und hab doch allweil 
gebettelt: Thu nichts wider die Herren! . . . Jetzt fhau mich oul. .. 
Und fag mir, was ich hab von meiner Sorg! . . . Wider das 
Unrecht ſchlagen, iſt frommes Werk. Und wär mein Joſef noch 
am Leben, und thät er wieder, was er gethan hat, ſo müßt ich 
fagen: Das ijt recht gethan! Und fhau, Vater . .. drum verſteh 
ich nicht, warum du ſchreien mußt: Joß Friz, wo biſt? ... Haft 
denn nicht ſelber eine Fauſt?“ 

Wie ein heißer Zornſchrei klang es: „Zwei Fäuſt hab ich! 
Zwei!“ 

„Und willſt mit deinen Fänſten wider das Unrecht ſchlagen?“ 

„Ich will!“ 

„So bijt der Erft, den ich geworben hab! Und tauſerd 
will ich werben. Und meines Joſefs Blut ſoll Feuer werden, 
mit dem man das Unrecht fortbrennt von der Welt, wie von 
einem Acker das Schadenkraut! .. . Thu deinen Hals her, Vater!“ 

Aus ihrem ſtarren, blutgetränkten Kleide hatte ſie einen 
Faden hervorgezerrt. Den band ſie um ihres Vaters Hals. „Das 
Fädlein, dem mein Joſef die Farb gegeben, das ſoll nimmer 
kommen von deinem Hals, eh nicht das ſchuldloſe Blut . . .“ 

Jah verſtummend erhob ſie ſich und blickte in der grauen 
Dämmerung, die ſchon lichter geworden, über die Straße hinaus. 

Da kamen zwei Menſchen gegangen: ein Burſch in Bauern⸗ 
tracht, dem das Gehen ſauer wurde, und eine junge Dirn, die 
ihn ſtützte. 

„Haſt Schmerzen, Bruder?“ fragte das Mädchen, während 
es näher kam. 

„Daß ich ſchier nimmer weiter kann!“ 

„Nur noch ein bißl thu dich plagen! Schau, jetzt hab ich 
dich bald daheim! Und da ſollſt . . .“ Erſchrocken verſtummte 
die Dirn und ſah das Weib an, das vom Waldſaum auf die 
Straße getreten war. Im Grau des Morgens erkannte ſie die 
Geſellin, mit der ſie auf dem Wagen nach Salzburg gefahren war. 

Ihr Bruder fragte: „Wer iſt denn die?“ 

„Die Berchtesgadnerin, die der arme Joſef geheuert hat... 
und die geſtern ſo rot geworden iſt.“ 

Langſam trat Maralen den Beiden entgegen: „Dirn, geh 
ein Stückl Wegs voraus! Ich muß mit deinem Bruder reden.“ 

Es war ein Ton, in dieſer Stimme, daß in ber Dirn ein 
Gedanke an Widerſpruch nicht aufkam. Sie gab die Hand ihres 
Bruders frei und ging mit ſcheuem Blick an dem jungen Weib 
vorüber. 

Maralen ſtand vor dem Burſchen und fragte leiſe: „Wer biſt?“ 

„Ein Schelm!“ So klang die Antwort in Zorn und mit 
heiſerem Lachen. „Das hat mir der Salzburger mit Blut auf 
den Buckel geſchrieben. Und was die Herren ſagen, muß wahr 
ſein, gelt!“ 

„Wahr muß ſein, was Gott ſagt und das Recht. Und Gott 
muß ſagen: An dir iſt ein blutigs Unrecht geſchehen. Und was 
die Herren auf deinen Buckel geſchrieben . . . willſt das heimtragen, 
du? Und willſt das Unrecht leiden? Und willſt nicht merken, 
daß dir Gott eine Fauſt gegeben, mit der du ſchlagen ſollſt? Und 
willſt deinen blutſtarren Buckel geneſen laſſen, daß du ihn bald 
wieder buden kannſt für den nächſten Rutenhieb?“ 

Mit einem Fluch die Fauſt ballend, wandte der Burſch das 
Geſicht nach der Stadt zurück. 

Da legte ihm Maralen die Hand auf die Schulter und 
flüſterte ihm ins Ohr: „So will ich deinem Zorn ein Wörtl 
ſagen! Lus auf: Die wider das Unrecht ſind, mit denen iſt Gott. 
Und Gottes Hilf, die macht alle Schwachen ſtark. Und wenn du 
tauſend Brüder hätteſt, die wider das Unrecht ſchlagen . .. thäteſt 
du's halten mit ihnen?“ 
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„Lieber heut als morgen!“ keuchte der Burſch durch bie 
Zähne, die er im Schmerz aufeinander biß. 

Maralen nickte. Sie nahm den Saum ihres Kleides auf 
und zerrte aus dem Gewebe einen ſtarren Faden — ſtarr von 
dem eingetrockneten Blut. Langſam zog ſie den Faden durch die 
Finger, daß er geſchmeidiger wurde, und band ihn um den Hals 
des Burſchen: „Du Bruder vom roten Fädlein! Thu deinen 
Schwur in meine Hand!“ 

Er faßte die Hand des jungen Weibes. „Was muß ich 
ſchwören?“ 

„Daß du den roten Faden nimmer abthun willſt von deinem 
Hals, eh nicht der zahlende Tag gekommen. Und daß du meinem 
Gottesbund ein treuer Bruder ſein willſt, treu auf Leben und 
Sterben.“ 

„Ich ſchwör's.“ 

„Und daß du ſchweigen willſt wie der Stein in der Wand, 
und zu keinem ein Wörtl reden, zu deinem Vater nicht, zu deiner 
Mutter nicht, zu deiner Schweſter nicht, zu deiner Liebſten nicht, 
zu keiner Seel!“ | 

„Ich ſchwör's! ... Was muß ich noch wiſſen? Was muß 
ich thun? Wann muß ich ſchlagen?“ 

Maralen ſchwieg eine Weile. Dann ſagte ſie: „Wenn in der 
Nacht ein Feuer brennt auf dem Untersberg, auf dem Toten- 
mann und auf dem hohen Göll, dann ſuch dir eine Wehr, die 
ſchneidig iſt. Und eh die Glock zur Frühmeß läutet, ſollſt du mit 


deinem Eiſen zu Schellenberg vor dem Leuthaus ſtehen . . . auf | 


dem Fleck, auf dem mein Joſef den Bruder Matthäus hat trinken 
laſſen.“ 

Stumm nickte der Burſch und blickte mit hartem Lachen 
gegen die Stadt zurück, über deren Mauern der wolkenloſe 
Himmel vom tiefen Rot der kommenden Sonne überleuchtet war. 

„So geh! Und laß deine Schmerzen raften! . .. Guten 
Morgen, Bruder!“ 

„Guten Morgen auch, Schweſter!“ Mühſamen Schrittes 
ging der Burſch davon und zog die Schultern auf, als möchte 
er die drückenden Falten ſeines Kittels von dem wunden Rücken 
löſen. Dann kam er wieder zurück und ſagte: „Wenn du werben 
willſt, ſo geh nach Salzburg hinein. Und du findeſt hundert 
Brüder in jeder Stund. Deine unſchuldige Not und deines Joſefs 
Blut, die laufen in den Gaſſen um wie Feuer. In allen Her— 
bergen und Leuthäuſern iſt ein wildes Schreien geweſen die ganze 
Nacht. Wie der Freimann aus der Feſtung gekommen iſt, haben 
ſie ihn halb tot geſchlagen, und dem Richter Gold haben ſie an 
ſeinem Haus alle Fenſter eingeworfen und die Hausthür mit 
Saublut angeſtrichen. Die Salzburger haben lang ſchon genug 
an ihrem Herren, und was er geſtern gethan, das hat dem 
geduldigen Faß den Boden ausgeſchlagen. Geh nach Salzburg 
hinein! Und tauſend Brüder hajt!” 

„Ich weiß mir tauſend, die ich näher und feſter hab. Geh 
heim! Und fehau zum Himmel hinauf . . . das Wetter, das 
kommen ſoll, das muß aus den Bergen wachſen!“ j 

Maralen wandte ſich von bem Burſchen und ging ein Stück— 
lein die Straße hinaus, denn ſie ſah drei Menſchen kommen, ein 
Weib und eine Dirn, die einen graubärtigen Knappen an beiden 
Armen ſtützten. Noch ehe Maralen die Drei erreichte, zog ſie 
ſchon den Faden aus ihrem Kleid. — : 

Die Röte, bie an dem freien Himmelsſtreif im Oſten er 
ſchienen war, floß mit purpurnem Schein über alle Wolken hin. Die 
ſchwarzblauen Schatten und die roten Lichter kämpften auf dem 
drängenden Gewölk, als würde dort oben eine Schlacht zwiſchen 
den Geiſtern des Tages und der Finſternis geſchlagen. 

Noch lagen das weite Feld und das enge Thal in trübem Grau. 
Doch die Höhen der beſchneiten Berge begannen ſchon mit tiefem 
Rot zu brennen. Immer weiter floß dieſer Blutſchein über die 
Wälder nieder — und als die Sonne, der eine flimmernde Strahlen- 
garbe voranſchoß, langſam aus der Tiefe ſtieg, da ging es wie 
ein rotes Fluten über die Wolken und über den Grund der Erde. 

Immer tiefer goß ſich der Blutglanz dieſes Morgens in das 
Thal der Ache hinein, bis die enger werdende Schlucht ſich zu 
wenden begann und die vortretenden Berge ſich in die rote Licht- 
flut ſchoben. Doch der Schnee, der immer reichlicher lag, je tiefer 
ſich das Thal in die Berge ſenkte, ſpiegelte im Schattenblau des 
Morgens die rote Glut, mit der die Wolken leuchteten. 
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Und langſam erloſch der blutende Glanz, der ſo jäh ge— 
kommen. Die Sonne war über das dichte Gewölk geſtiegen, das 
alle Helle des Morgens aufſog in ſeine drängenden Nebelmaſſen. 

Ein ſcharfer, kalter Wind fuhr aus dem Thal heraus und 
über die Berge nieder. Die auf der Straße, von Salzburg her, 
den Heimweg ſuchten, langſam und ſchmerzenmüde, konnten ſchon 
von weitem hören, wie in des Thurners Burghut die eiſerne 
Wetterfahne auf dem Hausdach kreiſchte. 

Als die Erſten, jener junge Burſch und feine Schweſter, 
das Straßenthor erreichten, fanden ſie das Fallgitter noch ge— 
ſchloſſen. Das wurde erſt eine Stunde nach Tagesanbruch auf— 
gezogen. 

Die Beiden ſetzten ſich auf eine ſteinerne Bank in einem 
Winkel der Thorhalle. Nach einer Weile kam der graubärtige 
Sachſe mit ſeinem Weib und ſeiner Tochter; dann ein junger 
Knappe mit ſeiner Mutter, ein Bauer mit ſeinem Buben, ein 
paar Andere noch — bis es zwölf von den Neunzehn waren, die 
der Salzburger „ungekränkt“ entlaſſen hatte. 

Nur die Weiber jammerten und ſchalten. Die Männer 
ſchwiegen. Doch jeder ſuchte mit fragendem Blick in den Augen 
des anderen zu leſen — und wenn einer von ihnen nach ſeinem 
Halſe griff, als hätte er ein ungewohntes Gefühl an der Kehle, 
dann lächelten die anderen jo ſeltſam — und lächelten noch, 
auch wenn ſie ſtöhnen mußten unter den Schmerzen, die auf 
ihren blutenden Rücken brannten. 

Die Glocke auf dem Schellenberger Kirchturm ſchlug die 
ſiebente Morgenſtunde. Ueber der Ihorhalle hörte man den 
Klang von Schritten, und ächzend ging das Fallgitter in die 
Höhe. Der Weg war offen. 

Trübe Morgenhelle dämmerte über dem Burghof. Doch 
windſtill war es zwiſchen den Mauern, obwohl es in der Höhe 
pfiff und ſauſte. — 

An des Thurners Wohnhaus war die Flurthür noch qe 
ſchloſſen. Aber die verglaſte Thür der kleinen Altane ſtand 
idon offen. Zwiſchen Stall und Scheune gingen Knechte hin 
und her, holten Waſſer vom Brunnen und trugen in Körben 
das Futter für die Stalltiere. 

Im Wehrhaus, in einer ebenerdigen Stube, ſaß Juliander 
am offenen Fenſter. Friſch geſchnitzte Armbruſtbolzen und weiße 
Taubenfedern lagen auf dem Geſimſe vor ihm. Doch ſeine 
Hände ruhten. Den Kopf an die Mauer gelehnt, ſinnenden 
Ernſt auf der Stirn und in den blauen Augen, blickte er zum 
Wohnhaus hinüber, hinauf zu der kleinen Altane. Dann atmete 
er tief, fuhr mit dem Rücken der Hand über die Augen und be— 
gann die Arbeit wieder. Er nahm eine Feder, zog die Fahne 
von der Spule und fügte jie mit Kitt in den Falz eines Bolzen- 
ſchaftes. 

Da klang im Hof die Stimme des Fräuleins: „Lorenz! 
Der Vater will wiſſen, ob der Rottmann ſchon heimgekommen 
iſt von Salzburg!“ 

„Nein, Fräulen!“ 

„So ſollſt zum Vater hinein, in die Kammer!“ | 

Beim Klang dieſer Stimme war das Blut in Julianders 
Geſicht geſtiegen. Doch er blickte nicht auf und wandte doppelten 
Eifer an ſeine Arbeit. Auch als ein leichter Schritt immer näher 
kam und die Helle feines Feuſters jid) verdunkelte, hob er die 
Augen nicht. 

Morella ſtand eine Weile vor dem Fenſter und ſchien auf 
einen Gruß zu warten. Und weil Juliander ſo ganz verſunken 
war in ſeine Arbeit, daß er weder zu ſehen noch zu hören ſchien, 
legte ſie die Arme über das Geſims und rief: „He! Du! Was 
machſt du denn da?“ l | 

„Bolzen thu ich fiedern. Das hat mir Euer Vater 
gezeigt.“ N 

„Und hat das ſo große Eil, daß du gleich gar nimmer auf— 
ſchauen darfſt?“ l 

Jetzt hob er das Geſicht und fragte ein wenig verwirrt: 
„Biſt ſchon wieder geſund, Fräulen?“ 

„Geſund?“ Ihr Aerger ſchien verflogen, und heiter lachte 
ſie auf. „Ich bin ja doch gar nicht krank geweſen. Die dumme 
Reſi hat ſich eingebildet, ich hätt mich verkühlt. Und da hat 
fies mit ihrem heißen Würzwein jo qut gemeint, daß ich den 
ganzen Tag verduſelt hab bis in die Nacht hinein. 
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Juliander lächelte und hing mit ſtillem Blick an ihrem 
Geſicht und wußte wohl gar nicht, daß er ſprach: „Gottlob, 
Fräulen, weil du mir nur nicht kranken thuſt!“ Er atmete auf, 
und wie Sonne war es in ſeinen glänzenden Augen. 

Sie ſah ihn an, wie man ein ſonderbares Ding betrachtet. 
„Bub! Wie du ſchauen kannſt!“ 

Ein ſauſender Windſtoß ging über die Dächer hin, und 
während die Beiden hinaufſahen in das treibende Gewölk, ließ 
der Wärtel am Thor die Brücke nieder, und der Rottmann, den 
der Thurner ſo ungeduldig erwartete, trabte auf dampfendem 
Maultier in den Hof. „Wo iſt der Herr?“ 


„Geh nur hinein,“ rief ihm Morella zu, „der Vater 


wartet ſchon!“ Tann fah fie ſchweigend auf Juliander, der die 
Arbeit an den Bolzen wieder aufgenommen hatte. „Du, das 
machſt du aber gut!“ Sie nahm von den Bolzen einen und be— 
trachtete ihn mit Kennerblick. „Da muß ich einen Probſchuß 
machen!“ Sie eilte ins Haus und in die Stube. Aus der 
Kammer hörte ſie die zornbebende Stimme des Vaters. Aber ſie 
horchte nicht auf, nahm bie Armbruſt von der Wand des Erkers 
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Doch Morella, mit ihrem heiteren Lachen, fah nichts anderes 
als einen merkwürdigen Zufall. „Wie das nur ſein kann, daß 
ein Bolz dem anderen jo tief ins Leben geht! .. . Da mußt 
du ſchon gleich zwei neue machen, daß der Vater keinen vermißt.“ 
Er nickte ſtumm und ging auf das Wehrhaus zu. 

Als er in ſeiner Stube ſchon wieder bei der Arbeit ſaß, 
kam Morcha an das Fenſter. „Du! ... Was fragen hab ich 
dich noch wollen.“ Juliander blickte auf und ſchob die zitternden 
Hände haſtig unter das Geſims. 

Die Armbruſt am Band um die Schulter hängend, legte 
ſich Morella mit dem Arm ins Fenſter. „Das möcht ich 
wiſſen, und das mußt du mir fagen... ob er wieder geſund 
geworden ijt... der, von dem du geſungen haft in deinem 
Lied . . . Jung Hänslein? it er wieder geneſen von dem 


böſen Schuß?“ 


und eilte in den Hof zurück. „Juliander,“ rief fie, während pe ` 


mit Anſtrengung die Sehne der zierlich gearbeiteten Waffe 
ſpannte, „komm und bring einen Bolzen . . . oder zwei!“ 

Um den Umweg durch die Thüre zu ſparen, ſprang er gleich 
durchs Fenſter. 

Sie lachte, nahm einen Bolzen und legte ihn auf die Schlene 
der Armbruſt. „Siehſt du den braunen Aſtfleck, da drüben am 
Wehrgang, auf dem dicken Balken?“ 

„Wohl!“ 

Wie ein gelernter Schütze ſtellte ſie die Füßchen breit, legte 
die Armbruſt au die Wange, holte Atem und nahm ihr Ziel. 
Die Sehne ſchwirrte — und mitten in dem braunen Fleck des 
Balkens ſtak der Bolzen. Mit einem leiſen Ruf der Freude ließ 
ſie die Waffe ſinken, und in ihren Augen blitzte der Stolz über 
den guten Schuß. Ein wenig ſpöttiſch und überlegen fragte ſie: 
„Magſt du's auch verſuchen?“ 

Er nickte, nahm ibr ohne viel Umſtände die Armbruſt aus 
der Hand, ſpannte mit leichtem Zug die Sehne und ſchoß. Man 
hörte einen Schlag, als wäre der Schuß ins Holz gefahren; 
doch man ſah im Balken keinen zweiten Bolzen ſtecken. 

Auflachend ſagte Morella: „Das iſt daneben gegangen 
irgendwo in die Bretter hinein.“ 

Noch die Armbruſt in der Hand, ging Juliander ſchweigend 
auf den Balken zu. Dann wandte er lächelnd das Geſicht. 
„Schau her, Fräulen!“ 

Sie kam und machte große Augen — die beiden Bolzen 
ſtaken jo dicht nebeneinander im Holze, daß ſie auf die dreißig 
Schritte ausgeſehen hatten wie ein einziger Schaft. 

Verwundert ſah Morella den Burſchen an. 
denn das gelernt?“ 

„Wir haben von Aehuls Zeiten her fo eine Wehr daheim. 
Und weißt, in der Gern, da fliegen viel Stößer und Sperber 
um. Unſere Hennen und Tauben wären nicht ſicher, wenn ich 
nicht ein bißl ſchießen könnt.“ Als er es geſagt hatte, fiel ihm 
erſt ein, daß der Schuß nach dem Sperber verboten war. Ver— 
legen ſtammelte er: „Dag ift mir jetzt fo herausgerutſcht ... 
aber gelt, du ſagſt es keinem?“ 

Lachend ſchüttelte ſie den Kopf, daß ihr die zauſigen 
Löcklein tanzten. Sie nahm die Armbruſt aus ſeiner Hand. 
„Jetzt zieh die Bolzen aus dem Holz!“ 

Das ging nicht ſo leicht. Die beiden Bolzen ſchienen wie 
verwachſen — Juliander mußte ſie alle beide mit einem Ruck 
aus dem Holze reißen. Und ohne die Schäfte zu zerbrechen, 
waren ſie nicht mehr voneinander zu trennen — die Spitze des 
einen war durch den Stahlring des anderen in das Holz ge— 
drungen — und dieſen Ring nannte man „das Leben“ an 
einem Volzen. 

Julianders Wangen glühten und ſeine Augen brannten in 
Erregung. Er hätte nicht fühlen müſſen, was ſcheu und ver— 
ſchloſſen in feinem Herzen glomm, und wäre kein Kind des 
Volkes geweſen, hätte dieſer Vorfall nicht eine abergläubiſche 
Deutung in ihm erweckt. Ganz beklommen hielt er dem Fräulein 
auf der flachen Hand das verkettete Pärchen hin, nud ſeine 
Stimme zitterte, als er ſagte: „Da, ſchau!“ 
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„Wo haſt du 
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Juliander beſann ſich und ſchüttelte den Kopf. „Ich weiß 
nicht.“ 

Da furchte ſie in Unwillen die dunklen Brauen, und das 
ſtrenge Haſenmäulchen zuckte. „Man denkt doch über ſolch ein 
Lied hinaus noch weiter!“ 

Er ſah ſie an, mit dürſtender Schwermut in den Augen, 
und ſagte langſam: „Dem iſt der Bolz ins Leben gegangen. 
Geſtern, wie id) geſungen hab . . . ober heut erſt . . . ſchau, das 
weiß ich nimmer ... da hab ich mir allweil denken müſſen: er 
iſt in den Burggraben gefallen und das Waſſer hat ihn behalten. 
Und das Grafenkind iſt Abend um Abend auf der Mauer ge— 
ſtanden und hat hinuntergeſchaut ins Waſſer. Und ihr liebes 
Geſichtl iſt ganz bleich geworden. Denn wie das Hänslein tot 
geweſen ift, da hat fie erit gemerkt . . .“ 

„Räpplein! He! Räpplein!“ klang von der Hausthür her 
die erregte Stimme des Thurners. 

„Ja, Babbo, ich komm!“ Doch ihre Hand blieb auf dem 
Fenſterrahmen liegen, und ſo ſtand ſie und ſah den Burſchen an, 
mit ganz erſtauntem Blick. 

Da ſchrie Herr Lenhard ſchon wieder: „Räpplein! He! So 
komm doch!“ 

„Ja, Babbo!“ Sie eilte davon und zum Haus hinüber. 
Als ſie den Vater anſah, merkte ſie gleich, daß er Sturm unter 
den Haaren hatte. 

Herr Lenhard nahm fein Kind bei der Hand. 
die Stub herein, ich muß dir was ſagen!“ 

Sie traten in die Stube, und Morella fragte mit einem 
Blick der Sorge: „Babbo?“ 

Dem Thurner ſchien eine würgende Hand an der Kehle zu 
liegen. Um Luft in ſeinen Hals zu bringen, mußte er mit 
einem wälſchen Fluch die Fauſt auf die Tiſchplatte ſchmettern. 
Dann ſchrie er mit einer Stimme, daß die Fenſter klirrten: 
„Meiner Seel, die Herren treiben's, daß ich ſchon ſelber bald 
wünſchen möcht . . .“ Seinen Wuuſch verſchluckte er. Doch fein 
Zorn war nicht beſchwichtigt. Nach einem ſtürmiſchen Marſch 
durch die Stube drohte er mit erhobenem Finger gegen die Thür. 
„Sie ſollen ſich hüten! Und ſollen ihren langmütigen Herrgott 
bitten um Verſtand! Oder dem ſtillen Weſen, das umgeht im 
ganzen Land und in allen Köpfen, wachſen über Nacht die 
eiſernen Fäuſt und ein ſchreiendes Maul! . . . Dann gnad eud 
Gott, ihr Herren!“ 

n Babbo!” ſtammelte Morella erſchrocken. 

Herr Lenhard ſah ſein Kind an und ſchien den Ausbruch 
ſeines Zornes zu bereuen. Die Backen aufblaſend, ein wenig 
ruhiger geworden, kam er auf Morella zugegangen und nahm 
ihr Köpfchen zwiſchen die Hände. „Räpplein, ich hab dir geſtern 
einen heißen Schoppen eingießen laſſen, daß du ſchlafen und 
nicht ſehen ſollteſt. Aber jetzt muß ich dir alles ſagen, denn du 
mußt mir helfen.“ 

„Um Chriſti willen! Babbo!“ Mit großen, angſtvollen 
Augen ſah ſie zu ihm auf. „Was iſt denn geſchehen?“ 

„Der Salzburger hat geſtern gehauſt in meiner Pflegſchaft, 
wie ein Wolf im Pferch ... Räpplein, nimm dein Herz in feſte 
Händ! Denn ich weiß, du biſt den Menſchen gut, die leiden 
müſſen.“ 

Er ſagte ihr alles, was zu Schellenberg auf dem Dorfplaß 
und zu Salzburg auf der Nonnenthaler Wieſe geſchehen war. 
„Und das junge Weib, das geſtern ſo rot geworden iſt von ihres 
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Mannes Blut ... denk, Räpplein, das ijt bie Schweſter von 
dem armen Buben da draußen.“ 

„Ach Gott . .!“ Ganz bleich war fie geworden, und ihre 
erſchrockenen Augen ſchwammen in Thränen. 

„Und jetzt fei tapfer, Mädel! Das mußt du ibm bet, 
bringen ...“ 

„Babbo! Nein. 


der Hand. " 
„Ja, Räpplein! Ein gutes Wörtl aus liebem Mund üt 


beſſer für ſolche Botſchaft als ein Männerfluch! Bleib nur, ich 
ſchick dir den Buben gleich herein!“ 

„Babbo, Babbo...” 

Doch Herr Lenhard war ſchon zur Thüre draußen. 

Zitternd ſtand Morella inmitten der Stube, noch immer 
die Armbruſt in der Hand. Und immer ſah ſie mit ihren naſſen 
Augen nach der Thür — und zuckte zuſammen, als ſie im Haus— 
flur einen Schritt vernahm. : 

Juliander trat in die Stube. „Euer Vater, Fräulen, der 
hat mich zu euch geſchickt.“ Das ſagte er mit einem Lächeln, mit 
einem Glanz in den Augen, als hätte er eine Freude ertet. 

Schweigend ging Morella zum Erker, um die Armbruſt 
fortzulegen. Dort ſtand ſie eine Weile, das Geſicht zum Fenſter 
gewendet, die Hände an das kleine Tiſchlein geklammert. Dann 
richtete ſie ſich auf, als hätte ſie plötzlich den Entſchluß er— 
zwungen, und ging auf Juliander zu, in ihren Augen einen 
Blick des Erbarmens, ſo warm, ſo herzlich. 

„Komm, Juliander!“ Sie nahm ſeine beiden Hände und 
zog ihn zur Bank. „Ich muß dir etwas fagen .. . tomm, feg 
dich da her zu mir!“ 

Wie er fie anſah — das war wie der Blick eines Träumen 
den. Und er ſchien gar nicht zu wiſſen, daß er mit lauten 
Worten ausſprach, was er dachte. „So gut und lieb biſt all— 
weil . . . du! . .. Und der Thurner auch . . . der hat mir grad 
ein Wörtl geſagt, wie's mein Vater nicht wärmer ſagen könnt.“ 

„Was id) dir fagen muß . . . das ijt hart, Juliander.“ 

Er ſchüttelte den Kopf und lächelte. Da las er die Sorge 
in ihren Augen und ſchien zu fühlen: das iſt Sorge um mich! — 
Er wurde ernſt und beſann ſich eine Weile, bevor er fragte: 
„Hat leicht der Salzburger von eurem Vater begehrt, daß er 
mich vor Gericht liefert?“ Nun lächelte er wieder und ſagte 
ruhig: „So ſoll mich der Thurner halt geben! Lieber leid ich 
alles, eh daß dein Vater um meinetwegen eine Unbill haben ſollt!“ 

Noch feſter ſchloß ſich ihre Hand um die ſeine, und ihre 
ſchwimmenden Augen ſahen ihn an, als hätte die lächelnde Ruhe 
dieſes Wortes fie bewegt in ihrem Innerſten. Nun plößlich 
ſchien ihr das Sprechen leichter zu werden. Und ſie ſagte ihm 
alles — mit ihrer linden, ſüßen Stimme, die immer ein wenig 
zitterte — und auch für das Härteſte fand ſie noch ein 
mildes Wort. 

Die rote Nachricht wirkte auf Juliander, daß Morella er— 
ſchrak. Wie zu Stein geworden ſaß er vor ihr, das Geſicht 
entfärbt, die Augen verſtört, in der Bruſt den kämpfenden Atem 
und ein Schluchzen, das ſich nicht hinaufrang in die Kehle und 
keine Thräne fand. 

Sie wollte ihn tröſten und wußte nicht, wie — ſie ſuchte 
nach Worten und fand nicht, was ſie ihm ſagen ſollte — und ſo 
that ſie, wozu ihr Herz und das Erbarmen ſie trieben. Wie man 
ein Kind beruhigt, das zu Tod erſchrocken iſt, ſo ſtrich ſie ihm 
mit der Hand übers Haar, ſtreichelte ihm die Wangen und 
küßte ihn leis auf die heißen Augen, die nicht weinen konnten. 

Da ſprang er auf, ſtreckte zitternd die Arme nach ihr, be— 
wegte mit tonloſem Geſtammel die Lippen — und plötzlich ſchlug 
er die Hände vor das Geſicht und taumelte aus der Stube. — 

Morella ſaß noch immer auf der Bank, als Herr Lenhard 
eintrat. „Der arme Bub!“ ſagte er. „Als thät die Welt unter— 
gehen, ſo iſt er an mir vorbei.“ Er ſah die Tochter an. 
„Räpplein? Was haft du? Sit dir der Kummer des Buben jo 
tief gegangen?“ 

Langſam erhob ſie ſich und ſtrich mit der Hand über die 
Stirn, als wäre ein Denken und Fühlen in ihr, das ſie ſelbſt 
nicht klar zu erfaſſen vermochte. „Babbo . . .“ wie ein Schleier 
lag es auf ihrer Stimme. „In dem Buben muß die Lieb zu 
den Seinen tief fein wie ein Brunnen! .. . Und in dem Buben 


nein .. .“ Sie wehrte entſetzt mit 


ift fo viel dankbare Treu ... der könnt ſterben für uns, bloß 
daß ich ein Blüml hab oder du einen Trunk, nach dem dich 
dürſtet.“ Sie ging auf den Vater zu und ſagte ernſt: „Babbo! 
Den Buben mußt du heimſchicken zu ſeinem Vater und zu ſeiner 
Schweſter.“ 

Herr Lenhard ſchnaufte tief und zeigte ein finſteres Geſicht. 
„Räpplein, das geht jetzt nimmer, auch wenn ich wollt. Es iſt 
wahr, ich hab den Salzburger Knechten das Wort vom feſten 
Verwahr auf mein ritterlich Wort nur geſagt, weil ich den 
Buben für mich behalten hab wollen. Aber jetzt kann ich's 
nimmer ändern. Und denk, was auf der Nonnthaler Wies ge— 
ſchehen iſt. Ob Unſchuld oder Schuld, der Bub wär keinen 
Schritt mehr ſicher. Und das wirſt du doch auch nicht wollen, 
daß der Salzburger den Buben . . .“ 

Sie ließ ihn nicht zu Ende ſprechen. „Nein, Babbo! 
Nein!“ Und ſchlang die Arme um ſeinen Hals. „Da laß ihn 
nur nimmer aus! Und wenn er Jahr und Tag bei uns bleiben 
müßt! . . . Der Bub iſt's wert, daß wir uns ſorgen um ihn.“ 

„So?“ Herr Lenhard konnte lachen bei aller Erregung, 
die in ihm war. „So? Kommſt du ſchön langſam auf meinen 
Guſto? Weißt, Näpplein, ich hab eine gute Nas. Und was an 
dem Buben iſt, das hab ich ausgeſchnüffelt in der erſten Stund. 
Gieb nur acht, der wird dir noch allweil beſſer gefallen! Und 
einen Landsknecht will ich machen aus ihm, wie der Kaiſer keinen 
beſſeren hat. Morgen fang ich die Schul mit dem kurzen Spieß 
an. Das lernt er bald. Und dann kommt der Langſpieß dran, 
Stoß und Parad von Spieß wider Spieß, der Hochſtich gegen 
den Reiter und der Ausfall zum Igel . . .“ 

Während der Thurner dieſe pädagogiſchen Pläne ſchmiedete, 
lag Juliander in ſeiner Kammer drüben auf das Bett geworfen, 
das Geſicht in die Arme gegraben. Sein Schmerz war ohne 
Laut. Doch ſein Kopf und ſeine Schultern zuckten und ſchütter— 
ten unter dem Schluchzen, das ſich ſtumm nach innen würgte. 
Stunde um Stunde lag er ſo. 

Dann ſaß er auf dem Rand des Bettes, die ſchlaffen Hände 
auf den Knieen, ohne ſich zu regen, mit den heißen Augen immer 
niederſtarrend auf die Dielen. Ein kleines Licht erfüllte die 
Kammer, denn draußen vor dem Fenſter ſank es wie weißer 
Schleier nieder. Der Sturm in den Lüften war ſtill geworden, 
und es hatte zu ſchneien begonnen. 

Als es Mittag wurde, kam Herr Lenhard ſelbſt und brachte 
für Juliander das Eſſen und einen Krug mit Wein. „Komm, 
Bub! Jetzt iß ein Bröslein und ſchluck einen feſten Zug!“ Er 
legte den Arm um Juliander und führte ihn zum Tiſch. „Und 
einen Knecht hab ich auch ſchon fortgeſchickt, daß dein Vater und 
deine Schweſter kommen ſollen.“ 

„Vergeltsgott, du guter Herr!“ Tief atmete Juliander auf. 
Seine geballten Fäuſte zuckten, und wie Feuer brannten ſeine 
Augen. „Wenn du nicht mim und dein liebes Kind . . . heut 
müßt ich allem fluchen, was Herr heißt!“ 

„So?“ Mit grimmigem Lachen wandte ſich Herr Lenhard 
zur Thüre. | 

Als er hinüberkam ins Wohnhaus, ſtand Morella unter 
dem Schleier der fallenden Flocken auf der Schwelle. „Wie 
geht's ihm, Babbo?“ 

„Daß ich ein Erbarmen mit ihm haben muß!“ 

Sie legte ihm die Hand auf den Arm und ſagte zögernd: 
„Meinſt nicht, ich foll eine Arbeit für ihn ſuchen . . . bei der ich 
ihm helfen könnt?“ 

Der Thurner ſchüttelte den Kopf. „Den müſſen wir ſchon 
allein laſſen. Die kleinen Schmerzen ſchreien nach einem Tröſter. 
Aber die großen, Räpplein, die machen alles am liebſten mit ſich 
allein aus.“ 

Er klopfte den Schnee von den Schuhen und trat ins Haus. 

Nach einer Weile kam der Knecht, den Herr Lenhard zum 
Wieſengütl geſchickt hatte, mit der Nachricht zurück: Er hätte 
niemand im Lehen gefunden, die Thür der Herdſtube wäre 
verſchloſſen geweſen, und im Stalle hätten die hungernden 
Kühe gebrüllt. 

„Gehſt halt am Abend wieder hin!“ 

Während der Thurner und Morella bei der Mahlzeit ſaßen, 
hörten ſie von der Thorbaſtei den Hornruf, der die Ankunft von 
Gäſten verkündete. 
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„Wer kann denn kommen?“ fragten ſie alle beide und 
eilten zur Hausthür. 

Das Thor war ſchon geöffnet, die Brücke niedergelaſſen. 
Auf ſchönem Rappen, welcher zierlich tänzelte, kam ein Junker 
in den Hof geritten — eine ſchmucke Jünglingsgeſtalt, ein hübſches 
und lachendes Geſicht. Dem Gaſte war es augenſcheinlich darum 
zu thun, mit ſeinem Anblick gute Wirkung zu erzielen. Noch 
auf der Brücke hatte er den Schnee von ſeinem breitkrempigen, 
mit langen Straußenjedern geſchmückten Hut geſchüttelt, und 
nun ließ er den beſchneiten Mantel von den Schultern gleiten. 
Er trug die Adelskette um den Hals und war nach der Mode 
gekleidet: das bunte Gewand von den Schultern bis zu den 
Knieen gebändert, zerhauen und geſchlitzt, mit Seide in allen 
Farben gepufft und geſprenkelt. Er war anzuſehen wie das leben- 
dig gewordene Farbenkäſtlein eines Malers. Dem Junker folgten 
vier gepanzerte Reiter und eine bejahrte Frau in bürgerlichem 
Gewand, die im Stuhlſattel auf einem Maultier ſaß. 

„Die tragen ja die Frundsbergiſchen Farben!“ ſagte Herr 
Lenhard und meinte die Reiter. Und Morella meinte die alte 
Frau, als ſie lachend rief: „Babbo! Das iſt ja die Hanna von 
der Mindelburg!“ 

Das Waffengeklirr der Gepanzerten und der Lärm der 
Hufe, deren Geklapper der dünne Schnee nicht dämpfen konnte, 
klang in Julianders Kammer. Hier ſtand das Mahl, das Herr 
Lenhard gebracht hatte, noch immer unberührt. Wohl hatte ſich 
Juliander an den Tiſch geſetzt, zu dem ihn der Thurner geführt, 
doch ſeine Arme hingen wie tot an ihm hinunter, und ſein Kopf 
war gegen die Mauer geſunken. Doch als nun die helle, heitere 
Stimme des Fräuleins klang, erwachte Juliander aus ſeiner 
Starrheit. Langſam wandte er die verſtörten Augen zum Fen— 
ſter, und da konnte er ſehen, wie der Junker ſich vor Morella 
verneigte, wie er ihre Hand erfaßte und zierlich hob, um das 
Fräulein mit höfiſcher Galanterie in das Haus zu führen. 

Mit dunkler Welle ſtrömte das Blut in Julianders oleiche 
Wangen. Lange war da draußen ſchon jeder Laut verſtummt, die 
Pferde waren geborgen, die Reiter im Wehrhaus untergebracht, und 
noch immer ſtarrte Juliander hinaus in den Schleierfall der weißen 
Flocken. Dann griff er mit zitternden Fingern an ſeine Augen, 
warf ſich über den Tiſch und wühlte das Geſicht in die Arme. 

Und wieder — nach Stunden — weckte ihn die Stimme Morel— 
las. In einen Mantel gehüllt, die ſchwarzen Haare behangen mit 
weißen Flocken, ging fie unter heiterem Geplauder mit bem frem- 
den Junker über den Hof und zu einer Stiege des Wehrganges. 
Juliander konnte die zierlichen Reden des Junkers und das Lachen 
des Fräuleins hören. Es war ein Uebermut in dieſem Lachen, als 
hätte fie ſüßen Wein getrunken, den fie früher noch nie gekoſtet. 

Immer wieder hörte Juliander dieſes Lachen, immer wieder 
klang es aus den Luken des Wehrganges, bis die beiden Stimmen 
hinter dem alten Turm erloſchen. 

Als der Abend dämmerte und die fallenden Flocken im Grau 
der Luft nicht mehr zu ſehen waren, verließ ein Knecht den 
Burghof. Nach einer Stunde, als es ſchon dunkel geworden 
war, kehrte er zurück, und ein alter Bauer kam mit ihm. 

„Wart ein Weil!“ ſagte der Knecht, während die Brücke 
aufgezogen wurde. „Erſt muß ich dem Herrn ſagen, daß du da 
biſt.“ Er ging in das Haus und traf im Flur den Thurner, der 
mit Frau Reſi aus dem Keller heraufgeſtiegen kam. Aus der 
Stube hörte man das Geklimper einer Laute und den Klang 
einer geſchulten Stimme: 

„Die Röslein ſind zu brechen zeit, 
Und der da klug iſt, bricht fie heut, 
Denn wer ſie nicht im Sommer bricht, 
Den freuen ſie im Winter nicht.“ 

Der Knecht ging auf den Thurner zu. „Herr, des Buben 
Vater ſteht draußen.“ 

Herr Lenhard ſtellte den Thonkrug nieder, den er aus dem 
Keller gebracht hatte. „Führ den Alten in die Thorſtub! Ich 
komm gleich.“ Er klopfte ben Kellerſtaub von feinen Händen und 
wollte dem Knechte folgen. Aber da blieb er ſtehen und lauſchte 
auf das Lied, das aus der Stube klang: 

„Die Röslein muß man brechen ſacht, 
In ſtiller Stund, zur Mitternacht, 
Da iſt ihr Duft ſo ſüß und fein, 
Wie nie am Tag im Sonnenſchein.“ 


Der Thurner runzelte die Stirn und rief über die Schulter: 
„Reſi! Mach dir in der Stub zu ſchaffen, bis ich komm! Der 
Junker geht mir ein bißl gar zu ſcharf ins Zeug!“ Er verließ 
das Haus und ſchritt über den finſteren Hof zu der matt er- 
leuchteten Thorſtube hinüber. 

Es dauerte nicht lange, und Herr Lenhard trat mit dem alten 
Witting in den fallenden Schnee hinaus. „So, Alter! Jetzt weißt 
du alles, und jetzt geh hinein zu deinem Buben! Da drüben im 
Wehrhaus, wo das Spanlicht aus dem Fenſter ſcheint, da ſitzt 
er in ſeiner Kammer. Und ſei verſtändig, Alter, und mach dem 
Buben den Kopf nicht ſcheu! So lang er bei mir iſt, hat er ſein 
Leben ſicher vor dem Salzburger. Und kommen kannſt du, ſo 
oft du magit! . . . Gute Nacht, Alter!“ 

„Vergeltsgott, Herr!“ ſagte Witting. 
alles, was Ihr an meinem Buben gethan!“ 

Mit haſtigen Schritten kehrte der Thurner ins Haus zurück. 
Witting ſtand noch eine Weile im Schnee und ſpähte mit ſcheuem 
Blick in dem finſteren Hof umher und über all die erleuchteten 
Fenſter hin. Dann ging er auf das Wehrhaus zu. 

Als er in die kleine Kammer trat, die von einer Glutpfanne 
ſchwül erwärmt und von einem an der Mauer brennenden Kien- 
licht mit zuckendem Schein erleuchtet war, fuhr Juliander vom 
Seſſel auf. „Vater!“ Das war kein verſtändliches Wort, nur 
ein ſchluchzender Laut. 

„Grüß Gott halt, Bub! .. . Weil ich nur weiß, wo du biſt! 
Und weil ich dich wieder ſeh!“ 

Ihre Hände hielten ſich umſchloſſen, und ſo ſtanden ſie 
ſchweigend vor einander, Aug in Auge, als wüßten ſie mit Blicken 
beſſer zu reden als mit Worten. 

Das währte lange, bis Juliander aufatmend ſagte: „Gel, 
Vater . . . harte Zeit ijt kommen über uns!“ 

„Ja, Bub! Wird wohl hart fein!” Dem Miten zitterten 
die Kniee. Er ließ ſich auf den Rand des Bettes nieder. „Komm, 
ſetz dich ein bißl her zu mir!“ 

Mit zögernden Worten — als möchte einer den Kummer 
des andern ſchonen, oder als hätte jeder vor dem andern etwas 
zu verbergen — ſo ſcheu und zurückhaltend ſprachen ſie von allem, 
was geſchehen, und von dem armen, jungen Glück, durch das die 
Schneide eines ungerechten Schwertes gefahren war. 

„Warum iſt denn das Lenli nicht kommen?“ fragte Juliander 
mit zerdrückter Stimme. „Hätt' ihr ſo gern ein liebes Wörtl geſagt.“ 

In den naſſen Augen des Alten glomm es auf wie das 
Feuer verſchloſſenen Bornes. „Die geht zu keines Herren Thür 
mehr hinein, oder man müßt ſie mit Ketten ziehen. Und hätt 
mich die Sorg um dich nicht hergetrieben ...“ er verſtummte 
und lauſchte ſcheu auf die Stimmen der Knechte, die draußen im 
Flur mit Lachen und Schwatzen an der Thür vorübergingen. 

„Iſt das Lenli bei uns daheim?“ 

Witting ſchüttelte den Kopf. „Sie will im Wieſengütl bleiben, 
als ihres Joſefs Weib . . . und will .. .“ Er kämpfte um jedes 
Wort. „Und will das rote Kleid gar nimmer abthun ... und 
will das Blut nicht aus dem Haar waſchen, und will ...“ Ein 
Schauer rann ihm über den Nacken. „Bub! Wenn unſer Lenli 
ſehen möchteſt .. . gar nimmer kennen thätſt das arme Ding!“ 
Immer tiefer ſank dem Alten der Kopf auf die Bruſt herunter, 
ſo daß ſich das halbe Geſicht vergrub in den grauen Bart. 

Schweigend hatte Juliander nach der Hand des Vaters ge— 
griffen, und in langſamen Tropfen fiel es ihm von den Augen 
auf die Lippen nieder. 

Nach einer Weile fing Witting wieder zu reden an: Daß er 
im Wieſengütl bleiben wollte, bis ſich das Lenli in den harten 
Kummer und in das einſame Hauſen eingewöhnt hätte; daß er 
gar nicht wüßte, wie es daheim in der Gern mit dem Lehen ſtünde, 
und daß er ſpäter immer ein paar Tage zu Schellenberg für das 
Lenli ſchaffen und dann wieder ein paar Tage heimkehren wollte, 
um in der Gern nach dem Rechten zu ſehen — bis der Bub 
wieder freien Weg hätte und das Lehen daheim übernehmen 
könnte. Doch während Witting das alles ſagte, ſchien er mit den 
Gedanken nur halb bei ſeinen Worten zu ſein. Eine wachſende 
Unruhe zitterte in ſeiner Stimme, in ſeinen Augen und Zügen 
wechfelten die Zeichen eines Zornes, der nach einem Ausbruch 
dürſtete, mit allen Zeichen angſtvoller Sorge — und immer, 
während er redete, wühlte er mit der Fauſt in einer Taſche 
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ſeines Kittels, als trüge er in dieſer Taſche etwas verborgen, 
was er zeigen und doch verſtecken möchte, und plötzlich unterbrach 
er ſich mitten im Wort und flüſterte: „Ich muß dir was ſagen, 
Bub!“ Der Alte zögerte. Er ſpähte nach dem Fenſter — und 
es ſchien, als wäre ihm ein anderes Wort als jenes, das er 
ſprechen wollte, auf die Zunge getreten. „Julei ...“ ſtammelte 
er, „was mir der Thurner gejagt hat, daß er Gutes an dir ge- 
than . .. ijt das wahr, Bub?“ 

„Ja, Vater, das ut wahr! Einen beſſeren Herren giebt's 
nimmer auf der Welt. Wenn der Thurner und ſein liebes Fräulen 
nicht wären, ſo hätteſt mich erſtochen auf der Straße gefunden, oder 
mein Kopf thät zu Salzburg auf der Mauer ſtecken.“ 

Mit einer haſtigen Bewegung, mit einem Blick der zärtlichſten 
Sorge legte Witting den Arm um die Schulter ſeines Buben — 
und ſchwieg. 

Da ſah Juliander den braunen Faden, den der Alte um 


| 


| 
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den Hals gebunden trug. „Vater, was haſt denn da? Iſt das 


ein geweihtes Ding?“ 


Im gleichen Augenblick hörte man ſchwere Schritte draußen 


im Flur, die Thür wurde aufgeriſſen, und Herr Lenhard trat in 
die Stube. Mit forſchendem Blick überflog er die Beiden. „Bauer,“ 
jagte er, „ich vergönn dir das Bleiben bei deinem Buben ... aber 
jetzt muß ich dich fortſchicken. Es geht auf die Thorſtund zu.“ 

Witting erhob ſich. „Freilich, da muß ich fort.“ Das ſagte 
er ſo ſeltſam, als wäre ein doppeltes Empfinden in ihm: der 
Kummer, daß er von ſeinem Buben ſcheiden mußte, — und Freude 
darüber, daß jenes Wort, das er dem Buben hätte ſagen ſollen, 
jetzt ungeſprochen blieb. Mit zitternden Fäuſten umklammerte er 
die Hand des Sohnes. „Soll dich halt der liebe Herrgott hüten!“ 

„Behüt dich Gott auch, Vater! Und thu mir das arme 
Lenli grüßen, gelt!“ 

Schweigend nickte der Alte, und noch immer wollte er die 
Hand ſeines Buben nicht laſſen. 

Herr Lenhard öffnete die Thür und brummte: „Mach weiter, 
Bauer, der Wärtel muß ſchließen!“ 

Witting verließ die Stube. Unter der Thür nickte er noch 
einmal ſeinem Buben zu und atmete erleichtert auf. 

Als er draußen auf der Straße ſtand, in der Nacht und im 
ſtillen Fall der Flocken, ſah er zu, wie das Thor ſich ſchloß und 
wie die Brücke mit raſſelnden Ketten hinaufging. 

„Gott ſei Lob und Dank! Der Bub iſt hinter guter Mauer!“ 

Er wandte ſich um und ging dem Dorfe zu. Sein Schritt gab 
in dem tiefen Schnee keinen Laut. Keuchend ging ihm der Atem, 
während er den ſteilen Hang hinaufſtieg, der zum Wieſengütl 
führte. Vor der Schwelle blieb er ſtehen, dann öffnete er die 
Thür und trat in die Herdſtube. „Da bin ich, Lenli!“ 

Beim flackernden Feuer ſaß Maralen auf dem Herdrand, 
die Hände im Schoß und regungslos wie ein verſteinertes Ge— 
ſchöpf. Nur ihre Augen hatten Leben und ſahen mit ſtummer 
Frage den Vater an. Noch immer trug ſie das ſtarr und braun 
gewordene Kleid der Hochzeit — nur die Brautſchürze und das 
Kränzlein fehlten. Schweigend hörte ſie zu, während der Vater 
erzählte, wie er den Buben gefunden und was mit ihm geſchehen, 
wie freundlich der Thurner an ihm gehandelt hätte und wie 
ſicher der Bub bei dem guten Herren aufgehoben wäre. 

Ein hartes Lächeln irrte um den bleichen Mund des Weibes, 
als Witting das Wort von dem „guten Herrn“ ſagte. Und als 
der Alte ſchwieg, da fragte Maralen mit rauher Stimme: „Hat 
der Bub geſchworen?“ 

Der Alte ſchüttelte den Kopf. „Es iſt nicht Zeit geweſen, 
daß ich hätt reden können mit ihm.“ Er griff in die Taſche ſeines 
Kittels und legte einen ſtarren Faden auf Maralens Hand. „Da 
haſt dein Fädlein wieder!“ Mit ſcheuem Blick, ſchwer atmend 
wandte er ſich ab. 

Maralen ſchleuderte den Faden in das Feuer und lachte auf. 
Dann erhob ſie ſich, hüllte ein rotes Tuch um Kopf und Schultern, 
nickte einen ſtummen Gruß und ging zur Thüre. 

„Kindl!“ ſtammelte der Alte. „Was willſt denn?“ 

„Werben!“ 

„Die Nacht iſt finſter, Lenli! Und der Schnee geht nieder!“ 

„Mein Weg iſt in der Nacht ſo ſicher wie dein Bub bei 
ſeinem guten Herrn! Und je kälter der Schnee, um ſo beſſer 
kühlt er, was brennt.“ Sie hatte die Thür geöffnet. Und lachte 


wieder. „Mußt dich nicht verſtellen, Vater! Dich kenn ich, weißt, 
als hätteſt vor deiner Bruſt eine gläſerne Scheib! Und ich ſeh: 
dein Herz iſt ein doppeltes worden, ein rotes und ein weißes. 
Das rote iſt mutiger Zorn um mein Elend, das weiße iſt mut⸗ 
loſe Sorg um meinen Bruder. Denk an deinen ſicheren Buben, 
Vater .. . und mich laß werben! ... Gut Nacht!“ 

„Lenli!“ rief er und ſtreckte die Arme nach ihr aus. 

Aber ſie hatte die Stube ſchon verlaſſen — und als er zur 
Thüre ſprang, ſah er draußen nur die finſtere Nacht. 

„Lenli! Lenli!“ ſchrie er. Doch keine Antwort kam. 

Er rannte in die Nacht hinaus, ſuchte hin und her und konnte 
im Schnee den Weg nicht finden, den Maralen gegangen war. 


* * 
* 


Immer dichter fielen die Flocken in der ſtillen, finſteren 
Nacht. Immer höher wuchs der Schnee, die ſchwarzen Hecken 
verſchwanden, das dunkle Aſtgewirr der entlaubten Bäume um⸗ 


webte ſich mit Schleiern, und die ſchwarzen Wälder wurden grau. 


Erſt mit dem Morgen ließ das Geſtöber nach. Und als der 
Tag erſchien mit kaltem und ſpärlichem Licht, ſchwermütig däm⸗ 
mernd unter dem trüben, langſam ziehenden Gewölk, da waren 
Thal und Berge wie mit mattem, bläulich flimmerndem Silber 
dick übergoſſen. 

Als hätte der trübe Morgen des Lichtes nicht genug, ſo 
glomm über den Mauern der Burghut am Hangenden Stein 
noch ein rötlicher Glanz der Pfannenfeuer, die man vor der 
Dämmerung angezündet hatte, und die noch immer brannten. 

Lautes Leben erfüllte den Burghof. Geſattelte Pferde wurden 
aus dem Stall geführt, zwei Saumtiere mit kleinen Reiſetruhen 
und ledernen Säcken beladen. Alle Leute des Thurners waren 
bei der Arbeit, und erregte Stimmen klangen aus dem Wohn⸗ 
haus, durch deſſen Fenſter noch der Schein der Lichter glitzerte, 
die in den dämmrigen Stuben flackerten. 

Herr Lenhard kam aus dem Haus, muſterte die Packung der 
Saumtiere und das Riemenzeug des Braunen, der einen Frauen- 
ſattel trug. Mit erregter Stimme rief er dem Thorwart zu: 
„Kannſt aufthun!“ und kehrte wieder in den Flur zurück. 

Da trat Juliander aus dem Wehrhaus. Nach einer müden, 
ſchlummerloſen Nacht war er erſt gegen Morgen zu in dumpfen 
Schlaf geſunken, aus dem der Lärm, der den Hof erfüllte, ihn wieder 
aufgerüttelt hatte. Langſamen Blickes, mit ſeinen heiß brennen⸗ 
den Augen, ſah er verſtändnislos über das laute Treiben hin. 

Nun kam der Junker, der am vergangenen Abend mit der 
fremden Frau zu Gaſt gekommen war, in den Hof heraus, und 
den Beiden folgte Herr Lenhard, der den Arm um ſeine Tochter 
geſchlungen hielt. Morella war gekleidet wie zu einer Reiſe. 
Ueber dem langen Mantel, der bis zu den Füßen reichte, trug 
ſie noch eine pelzgefütterte Schaube. Um ihr Köpfchen hüllte ſich 
eine Kappe aus Marderfell, mit großen, feſtgebundenen Ohren- 
ſchützern, unter denen die ſchwarzen Locken zauſig hervorquollen. 
Wie lieblich ihr diefe plumpe Mütze zu dem in Erregung glühen- 
den Geſichtchen ſtand! 

Herr Lenhard führte ſie bis vor den Braunen hin — und da 
ſchlang Morella die Arme um den Hals des Vaters, als möchte 
ſie ihn erdrücken. Doch der Thurner wehrte mit rauhem Lachen 
dieſe Zärtlichkeit von ſich ab. „Steig auf, Räpplein! Wie kürzer 
ein Abſchied iſt, um ſo leichter wird er. Komm gut hin! Und 
grüß mir die Schweſter! Und ben Meiſter Jörg . . . wenn er nicht 
ſchon davon ijt ins Wälſchland, bis du zur Mindelburg tommit!” 

Der Junker hatte mit der einen Hand die Zügel des 
Braunen gefaßt, der den Frauenſattel trug, und hielt mit der 
andern Hand den Bügel. Seine Augen glänzten, und es zuckte 
heimlich um ſeinen vollen ſinnlichen Mund, wie das träumende 
Lächeln eines Helden, der ſeiner Sache ſicher iſt und ſich im 
voraus ſchon des kommenden Sieges freut. 

„Babbo!“ ſtammelte Morella, als der Vater ihren Arm 
von ſeinem Halſe löſte. 

Sie ſah, wie er um ſeine Ruhe kämpfte. Und da wollte ſie 
tapfer ſein und lachte, um die aufſteigenden Thränen nieder zu 
zwingen. Schon hob ſie den Fuß in den Bügel — und zögerte 
doch, ſich in den Sattel zu ſchwingen. Ihr ſuchendes Auge glitt 
über alle die Leute hin, die um ſie herſtanden, und huſchte hinüber 
zum Wehrhaus. 
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„Jetzt aber vorwärts!“ brummte Herr Lenhard. 

„Gleich, Babbo! Nur dem Buben will ich die Hand noch geben.“ 

Sie ſchürzte den Mantel und ſprang durch den verſchneiten 
Hof hinüber zu der Thüre, auf deren Schwelle mit bleichem 
Geſichte Juliander ſtand. 

„Leb wohl, Juliander! Das iſt jetzt ſchnell gekommen, daß 
ich fort muß, gelt?“ 

„Fort?“ Der Laut erſtickte ihm in der Kehle. 

„Und lang! Vor dem Frühjahr komm ich wohl nimmer 
heim. Stell dich nur mit dem Vater gut und ſchau, daß ihm 
die Zeit nicht lang wird!“ Sie zog das Händchen aus dem pelz⸗ 
gefütterten Fäuſtling. „Behüt dich Gott, Juliander! Und der Reſi 
hab ich geſagt, daß ſie dir den Käfig mit meinem Eichhörnlein 
in die Kammer ſtellen ſoll. Du hüteſt mir das Tierl, gelt?“ 

Er ſah die Hand an, die ſie ihm hingeboten hatte, ſah ihr 
mit verſtörtem Blick in die Augen — und regte ſich nicht. 

„Juliander?“ fragte ſie betroffen. „Was haſt du denn?“ 

Er ſchwieg — und ſein Atem ging, als wäre etwas in 
ihm, das ihm die Bruſt zu zerſprengen drohte. 

„Aber Bub, fo fag doch . ..“ Das Wort erloſch ihr auf 
den Lippen. Sie erkannte den Schreck in ſeinen Zügen, ſah die 
Bläſſe ſeines Geſichtes wechſeln mit heißer Glut, ſah in ſeinen 
Augen die ſtumme Sehnſucht dürſten und brennen — und da 
ſchien ſie plötzlich zu verſtehen, was in ſeinem Herzen war. Erſt 
wurde ſie verlegen, dann lachte ſie auf, als hätte ſie ein luſtig 
Ding erlebt, etwas ganz unglaublich Drolliges. Doch erſchrocken 
verſtummte ſie, als ſie ſah, wie ihr Lachen auf ihn wirkte. Dieſer 
Blick der Verzweiflung, dieſes müde, bittere Lächeln feines ger? 
drückten Herzens ſchien ſie ratlos und ängſtlich zu machen. Sie 
wich zurück vor ihm, und den Mantel aufraffend, eilte ſie mit 
eritidtem Laut davon. Auf halbem Wege blieb ſie ſtehen, wie 
von unſichtbaren Händen feſtgehalten, und wandte das erblaßte 
Geſicht über die Schulter zurück. Dann lief ſie wieder. Zitternd 
an allen Gliedern kam ſie zu den andern, riß dem Junker die Zügel 
des Braunen aus der Hand und hob den Fuß in den Bügel. 

Herr Lenhard machte verdutzte Augen. „Räpplein? Was 
iſt denn?“ Und der Junker fragte verwundert: „Fräulein? Was 
iſt euch arrivieret?“ 

Ohne zu hören, ſchwang ſich Morella in den Sattel, als 
hätte fie vor einer Gefahr zu fliehen. „Leb wohl, Babbo!” rief 
ſie mit ganz veränderter Stimme und verſuchte zu lachen. „Ich 
komm dir ſobald nicht wieder heim!“ Sie griff nach der Reit⸗ 
peitſche, die am Sattel hing, verſetzte dem Braunen einen 
pfeifenden Hieb über den Hals und galoppierte zum offenen 
Thor hinaus. 

In der Straßenhalle hätte ſie beinah' ein junges Weib zu 
Boden geritten, das jich mühſam noch vor dem jagenden Maul- 
tier in eine Mauerniſche rettete. 

Mit funkelnden Augen ſah das Weib der Reiterin nach. 
„Du Herrenkind!“ Das klang, als wäre dieſes Wort ein Schimpf. 
„Gieb acht, du! Oder die zahlende Stund, die reitet weg 
über dich!“ i 

Aus dem grauen Dämmerlicht ber Halle trat das Weib auf 
die weiße Straße heraus. 

Maralen war es, die von ihrem Nachtweg heimkehrte, das 
Kleid bis zu den Knieen mit gefrorenen Schneeklumpen be— 
hangen, und ſo erſchöpft, daß ihr Schritt nur ein müdes 
Taumeln war. 

Sie ſah den Junker mit ſeinem Geleit über die Brücke 
heraustraben aus der Burg und hörte auf der Thorbaſtei den 
Thurner hinausrufen nach der Salzburger Straße: „Räpplein! 
He! Du Narrenvogel! Biſt du denn um deinen Verſtand ge 
kommen? ... Räpplein! ... He!“ 

Maralen konnte durch das offene Thor den Burghof 
überblicken, ſah die Knechte mit Frau Reſi in einer ſchwatzen⸗ 
den Gruppe beiſammenſtehen, ſah das halbe Wehrhaus mit der 
Thür und ſah auf der Schwelle einen ſtehen, der wie in Stein 
verwandelt ſchien. 

Mit hartem Lachen wandte ſich Maralen ab und folgte der 
Straße gegen das Dorf. 

Als fie das Wieſengütl erreichte, ſtand Witting bei ber ver- 
ſchneiten Hecke. Er ſchien da ſeit Stunden gewartet zu haben, 
denn auf und nieder an der Hecke war der Schnee von Stapfen 


durchzogen. Und den Augen des Alten war es anzuſehen, daß 
er nicht geſchlafen hatte in dieſer Nacht. 

„Grüß dich, Lenli! Ich hab mir ja ſchier die Seel Heraus- 
gebanget!“ Und während fic zur Hausthür ging, fragte er 
zögernd: „Haſt was ausgerichtet?“ 

„Sieben hab ich geworben! 
hab ich geſehen.“ 

Eine Frage ſchien ihm auf der Zunge zu liegen, doch er ſchwieg. 

In der Herdſtube dampfte eine Pfanne über dem Feuer. 
Witting goß die Suppe in einen hölzernen Napf. „So, Lenli, 
jetzt iß!“ ) 

: Sie ließ jid) auf den Herdrand nieder und wartete, bis bie 
Suppe ein wenig abgekühlt war. Langſam aß fie, vor fih Din, 
ſinnend mit ſtumpf erloſchenem Blick. Die Wärme des Feuers 
ſchmolz ihr den Schnee vom Rock und von den Schuhen. In 
glitzernden Fäden rann das Waſſer über den Lehmboden. 

Als ſie gegeſſen hatte, lehnte ſie den Kopf an die Herdwand 
zurück. Und ſo ſchlief ſie ein. 

Der Alte that die Arbeit im Haus. 

Gegen Mittag erwachte Maralen. Stilles Feuer war in 
ihren Augen, ſteinerne Ruh' in ihren Zügen. „Vater,“ ſagte ſie, 
„jetzt mußt du heim in die Gern.“ Er wollte bleiben, bod) fie 
litt es nicht — und je mehr der Alte in ſeiner Sorge redete, 
deſto ſtiller wurde ſie. Es ſchien, als wäre für ſie eine Mauer 
gewachſen zwiſchen ihrem Leid und der Sorge des Vaters. Als 
er noch immer zögerte, ihr den Willen zu thun, ſagte ſie ein 
Wort, das auch den Alten ſchweigſam machte: „Ich brauch dich 
nimmer. Ich hab mein rotes Glück, und mein Leben hat ſeinen 
Weg. Geh heim, Vater, und ſchau auf deines Buben Sach!“ 

Nun ging er. 

Langſam, mit gebeugtem Rücken, ftieg er im trüben Mittag 
über den verſchneiten Hang hinunter. Er war gealtert, und ſein 
Haar und Bart ſchienen grauer geworden, als wären, ſeit er ſein 
Lehen in der Gern verlaſſen hatte, lange Jahre vergangen und 
nicht zwei Tage nur. 

Auf der Straße blieb er ſtehen, blickte gegen die Burghut 
hinaus, dann wieder hinauf zum Wieſengütl. In ſeinen naſſen 
Augen glomm es wie ſcheue Hoffnung, während er doch in Zorn 
die Fäuſte ballte. | 

Der Tag blieb trüb, und in der Dämmerung des Abends 
fing es wieder zu ſchneien an. 

Als es finſtere Nacht geworden war, kam Maralen zur 
Straße heruntergeſtiegen. 

So ging ſie ihren dunklen Weg, eine Nacht um die andere, 
von Woche zu Woche. 

Ueberall nannte man jie die „rote Maralen“, die Leute er- 
zählten, ſie wäre wirr im Kopf, ſeit das Unglück mit ihrem Joſef 
geſchehen. Die Weiber und Kinder hatten Angſt vor ihr und 
vor dem ſtummen Wegteufel, von dem ſie beſeſſen war. Doch 
die Männer, die an ihr vorüber gingen, grüßten ſie mit ſtillem 
Blick, der hundert Dinge zu ſagen ſchien. 

Wenn es geſchneit hatte in der Nacht, und man fand am 
Morgen den friſchen Schnee durchwatet von Fußſtapfen, ſo hieß 
es gleich: „Da iſt die rote Maralen gegangen.“ 

Auf all den Wegen, die ſie wanderte, wuſch ihr der fallende 
Schnee das vertrocknete Blut aus den Haaren. Ihr Rock wurde 
fadenſcheinig und bekam einen ausgefranſten Saum. 

In der Weihnacht, als die Leute in der Mette waren, zog 
ſie die beiden Kühe aus dem Stall und führte ſie über den tief 
verſchneiten Paß hinüber ins Halleiner Thal. Vierzehn Männer 
waren mit ihr, jeder mit einem Rinderpaar an der Kette. Das 
Silber, das ſie löſten für die dreißig Rinder, wurde zu Eiſen, 
zu Pulver und Blei. 

Und am Tag der Unſchuldigen Kinder, in der Dämmerung 
des Morgens, läutete zu Schellenberg die Feuerglocke — das 
Wieſengütl ſtand in Flammen. Als die Leute aus dem Dorfe 
und des Thurners Knechte von der Burghut gelaufen kamen, um 
löſchen zu helfen, da war es mit jeder Hülfe ſchon zu ſpät. Das 
ganze Innere des Hauſes brannte, und alle Balken glühten, die 
das Mauerwerk durchzogen. Bei Anbruch des Tages fiel das 
Dach in einen gloſtenden Haufen zuſammen. Während die Leute 
zwecklos rannten und ſchrieen, ſaß Maralen bei der Hecke im 
Schnee, die Arme um die Kniee geſchlungen, mit ſtarren Blicken 


Und deinen ſicheren Buben 
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dem Gewirbel des Rauches folgend. Sie ſchien nicht zu hören, 
was ihr die Leute ſagten, und auf keine Frage gab ſie Antwort. 
Da ließ man ſie in Ruhe, und die Lärmenden begannen ſich zu 
verlaufen. Nur drei Männer blieben noch und machten ſich bei 
der Brandſtätte zu ſchaffen. Einer von ihnen ging auf Maralen 
zu und fragte flüſternd: 

„Schweſter? Haſt du's ſelber gethan?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. Dann ſagte ſie ruhig: „Ruf die 
Andern her!“ Sie blieb bei der Hecke ſitzen und hob nur die 
Hand, als die drei Männer vor ihr ſtanden. „Heut geh ich 
heim in die Gern. Und morgen heb ich die Arbeit zu Berchtes- 
gaden an. Mein Rock hat tauſend Fäden noch. Und derweil 
ich fort bin, ſoll der Sächſiſche Bruder euer Obmann ſein. Was 
geſchehen muß, das laß ich ihm ſagen in jeder Sonntagnacht. 


An Allerseelen. S- 


Den? nicht an Roſen und an Waldesgrün, 
Häng' nicht dein Herz an längſt verblühte Lenze — 
Sieh, es ward Herbſt und Regenſchauer ziehn, 
Sie raſcheln rings durch friſche Totenkränze. 


Die letzten Aſtern boten ſich zum Strauß, 

Nun grüßt es her von blauen und von roten, 
Aus allen Gärten trug man ſie hinaus 

Mit frommem Sinn zum Dien Ort der Toten. 


Im naſſen Epheu leuchtet hell die Gier, 

Faſt jedem Hügel nahten liebe Gäſte — 

Der Marmor dort, das ſchlichte Holzkreuz hier 
Sind gleich geſchmückt zum Allerſeelenfeſte. 


Dann wird es Abend, und es naht die Vacht, 
Novemberwind rauſcht in den Friedhofsgräſern, 
Da wiegen tauſend bleiche Kerzen ſacht 

Den Glanz der Flamme in beſchlagnen Gläſern: 


Wie ich den Schatz im 


Uon Bermann Pachnicke, Mitglied des Reichstages. 


ie alle alten Völker den Traum vom Paradieſe träumten, 

ſei es, daß ſie es in die Vergangenheit oder in die Zu— 
kunft verlegten, ſo wußten ſie auch von einem irgendwo ver— 
borgenen großen, ſtrahlenden Schatze zu erzählen, den nur ein 
Glückskind finden konnte. Bald war es eine Höhle, bald eine 
Halle, die von eitel Gold erglänzte. Ein wunderbarer Ring 
beſaß, wenn man ihn dreimal drehte, die Kraft, das ſchwere 
Thor zu ſprengen, oder man mußte eine dem Spechte abgejagte 
Springwurzel ſchwingen, worauf mit furchtbarem Krachen und 
Gepraſſel die Pforten ſich öffneten. Bisweilen auch erzählt die 
Sage von einer alle Jahrhunderte einmal erblühenden Wunder— 
blume, die dem Suchenden den Zugang zu den Herrlichkeiten 
weiſt. Und was alles ſchaut das entzückte Auge dann vor ſich 
ausgebreitet! Laſſen wir der Märchenerzählerin von Tauſend 
und einer Nacht das Wort: „Von Gold waren die Wände, die 
Decken und der Boden der Halle, von Gold waren die Tiſche 
und ſonſtigen Geräte, die den Raum erfüllten; und überall 
lagen Haufen glänzender Goldmünzen aufgeſchichtet.“ Aehnlich 
raunen es ſich die großen und die kleinen Kinder im Harze zu: 
Nahe dem Brocken liegt die Höhle, „wo die Zwerge in ihren 
prächtigen Gemächern wohnen, wo Gold liegt wie Sand am 
Meere, wo die Edelſteine an den Wänden blitzen und die Zwerge 
ihre Spiele und Schmauſereien halten.“ 

So ſchwelgt die Volksphantaſie in der Schilderung des 
Goldglanzes und der Wonnen eines durch keine Sorge um das 
tägliche Brot getrübten Daſeins. Der Bedürftigkeit bedeutet 
Gold das Glück. Man träumt ſich hinweg aus der Niederung 
in die Höhe, aus der Hütte in den Palaſt. Man ahnt, daß 
Reichtum Macht iſt und Herrſchaft über andere verleiht. Was 
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Leget eure Händ in die meinig, daß ihr ihm treu ſein wollt, und 
daß euch ſein Wort wie das meinig iſt!“ 

Schweigend reichte ihr jeder von den Dreien ſeine Hand. 
Dann gingen ſie. 

Maralen ſaß bei der Hecke, den ganzen Tag. 

Die Glut der Brandſtätte ſchmolz im weiten Kreis den 
Schnee, wie ihn die Sonne im Frühling ſchwinden macht. 

Als der Abend dunkelte, erhob ſich Maralen. Sie ging auf 
die Brandſtätte zu, ließ ſich auf die Kniee nieder, hob mit beiden 
Händen ein Häuflein der halb warmen Aſche auf und drückte 
mit geſchloſſenen Augen das Geſicht hinein — ſo küßte ſie das 
erloſchene Glück ihres Lebens. ö 

Dann wanderte ſie heim in die Gern. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Als wären Sterne, müd' der Seligkeit, 
Gewichen heut' aus ihren goldnen Bahnen, 
Um über Grüften an die Ewigkeit, 

An unſrer Toten tiefen Schlaf zu mahnen. — 


Und liegt dann doch, vergeſſen und allein, 
Ein Hügel da, dem Kranz und Lichter fehlen — 
Es fällt vom nächſten ein Erlöſungsſchein 
Doch auch auf ihn am Cage Allerſeelen. 


Die Liebesſtröme, die in mächt'gem Zug 
Durch alle Berzen heute fid) ergießen, 
O glaubt es mir: ſie ſind auch groß genug, 
Vergeſſ'ne Kinder felig einzuſchließen. — 


Tag Allerſeelen, ſtillſter Tag im Jahr, 
Mit Aſterkränzen und mit Lichtgefunkel, 
Um deine Gräber tönt es wunderbar: 
Die Liebe leuchtet über Tod und Dunkel! 
l frit: Döring. 


Juliusturm revidierte. 
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das Leben verſagt, will man in Gedanken genießen, eine Welt, 
die ſchöner, beſeligender iſt als die Wirklichkeit. 

Iſt das Traumbild Wahrheit geworden? 

Es giebt in Deutſchland einen Ort, der einen Schatz birgt, 
wie ihn der Volksgeiſt, der die Sagen ſpinnt, nicht glänzender 
erdichten könnte. 

Da liegt das rote Gold in gemünzten Stücken von zehn 
und zwanzig Mark, zuſammen 120 Millionen. Wenige haben 
die Schätze geſchaut; denn nur einmal im Jahre öffnet ſich 
die Pforte, die zu ihnen führt. Doch es iſt kein Zauberberg, 
ſondern ein feſter Turm — der Juliusturm von Spandau — 
und es bedarf keines Ringes und keiner Wunderblume, um ihn 
zu erſchließen, ſondern ſechs kräftiger Schlüſſel, die ein Kurator 
und ein Rendant zur Stelle bringen. Der Oeffnung wohnt 
ein Mitglied der Reichsſchuldenkommiſſion bei, und als ſolches 
konnte diesmal — Mitte Oktober dieſes Jahres — ich den 
Turm betreten. 

Die erſte eiſerne Thür geht auf. Ein Stillleben aus dem 
Tierreich bietet ſich dem überraſchten Auge. Ganze Schwärme 
von Marienwürmchen niſten dort in einer Spalte und fahren, 
plötzlich durch das grelle Tageslicht aufgeſtört, wirr ausein- 
ander, um ſich einen neuen ſchützenden Winkel zu ſuchen Jetzt 
dreht ſich die zweite Thür in ihren Angeln. Sie beſteht nicht 
aus Eiſenplatten, ſondern aus Eiſenſtäben, welche, während ſich 
das Geſchäft der Reviſion vollzieht, dem Lichte und der Luft 
Zutritt laſſen. Endlich knarrt die dritte Thür, und wir ſind im 
Inneren des Turms. , 

Da eben fic, die ſchmuckloſen Holzkiſten mit ihrem goldigen 
Inhalt, neben- und übereinander aufgeſtapelt. Fünfzehn Stapel 
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Der Juliusturm zu Spandau. 
nach einer Aufnahme von Selle und Kuntze, Hofphotographen in Potsdam. 


mit je dreißig Kiſten unten und zweiundzwanzig Stapel zu je | Gin Protokoll verzeichnet, was alles vorgenommen wurde, und 


dreißig, ſechs Stapel zu je fünfzehn im oberen Geſchoß, zu 
welchem eine hölzerne Wendeltreppe empor führt. Die Kiſten 
mögen je anderthalb Fuß in der Länge und einen halben in der 
Breite meſſen. Ihr Gewicht beträgt je etwa 87 Pfund. Jede 
dieſer Kiſten enthält 100 000 Mark, teils in Zehn-, teils in 
Zwanzig⸗Markſtücken, welche fih auf zehn Leinenbeutel gleich- 
mäßig verteilen. 1200 Behälter mit je 100 000 Mark — das 
ergiebt die Summe von 120 Millionen, welche durch das Geſetz 
vom 11. November 1871 aus der franzöſiſchen Kriegsentſchädi⸗ 
gung für die Zwecke einer künftigen Mobilmachung zurückgelegt 
worden ſind. 

Man zählt bie Kiſten und prüft die Siegel. Das Mitglied 
der Reichsſchuldenkommiſſion bezeichnet einige Behälter, die 
probeweiſe gewogen und geſtürzt werden ſollen. Ein Unter⸗ 
beamter und zwei Arbeiter holen die ſo bezeichneten herbei und 
leben fie auf eine Decimalwage. Das Iſtgewicht ſtimmte mit 
dem auf einem Zettel an der Außenſeite vermerkten Sollgewicht 
noch immer überein. Soweit fidh eine Differenz herausſtellt, be- 
trägt ſie nur wenige Gramm und iſt durch den verſchiedenen 
Feuchtigkeitsgehalt der Luft bedingt. 

Nun geht man daran, eine der gewogenen Kiſten zu öffnen. 
Die Eiſenbleche, welche ſie umſchließen, werden mit einem Stemm⸗ 
eiſen gelöſt, die nicht eben dünnen und kurzen Nägel mittels 
einer Zange entfernt, der Deckel öffnet ſich, die ſchweren Leinen⸗ 
beutel ſind in unſerer Hand. Wir ſtellen ſie auf eine zweite 
Wage, zu welcher beſondere, der Münzſchwere angepaßte und 
geaichte Gewichte angefertigt ſind. Auch hier ergiebt ſich keine 
Differenz. 

Gleichwohl begnügt man ſich noch nicht mit dieſer 
Probe, ſondern löſt das Siegel von einem wiederum beliebig 
ausgewählten Beutel und ſchüttet den Inhalt auf die Wag⸗ 
ſchale. Da liegen fie nun, die gleißenden Metallſcheiben mit 
ihrem verführeriſchen Reiz und lachen die Umſtehenden an, als 
wollten ſie ſagen: Greift nur zu! Die Umſtehenden lachen 
auch und berechnen ſcherzend, wie weit wohl die Zehntauſend 
reichen würden. Die Goldſtücke werden in den Sack zurück- 
geſchüttet, und derſelbe hat ſich in ſeinem nochmals feſtgeſtellten 
Geſamtgewicht nicht um eine Unze vermindert. 

Die Holzkiſte wird wieder vernagelt, dann verſiegelt und 
zuſammen mit den übrigen von den beiden Arbeitern genau an 
dieſelbe Stelle zurückgetragen, von welcher ſie geholt worden war. 


ſchließt wie ſtets, fo auch diesmal mit der beruhigenden Ber- 
ſicherung, daß zu Bedenken keinerlei Anlaß vorgelegen habe. 
Die beſcheidenen Stearinkerzen, welche mit dem durch die Eifen- 
ſtäbe hereinfallenden Tageslicht gewetteifert hatten, das Dunkel 
des Turmes zu erhellen, werden ausgelöſcht, die drei Eifen- 
thüren wieder gehörig verſchloſſen, und die Inventur iſt beendet. 

Doch halt! Zur höheren Sicherheit muß noch ein Gang 
gemacht werden, hinab in den Keller nämlich, der an den Julius⸗ 
turm grenzt. Wer weiß, vielleicht könnten von hier aus Unter⸗ 
minierungsverſuche gemacht werden! Die Mauern des Turmes 
ſind zwar mehr als zwei Meter dick; aber ſchlechten Menſchen 
iſt alles zuzutrauen. Darum durchſchreiten wir gebückt den Keller 
bis an die dem Turm zunächſt gelegene Wand, überzeugen uns 
vorſchriftsmäßig, daß ſie nicht zerſtoßen, zerſchunden oder durch⸗ 
löchert iſt, und kehren, erfüllt von dem erhebenden Bewußtſein, 
unſere Pflicht bis zum Tüpfelchen auf dem i gethan zu haben, 
ins Freie zurück, wo uns von dem durch Kaſtanienbäume ge- 
ſchmückten Uebungsplatz friſche Luft entgegenweht. 

Die gleiche Unterſuchung der Kellerwand wird täglich von 
einem Offizier vorgenommen, und einmal im Jahre, in der Regel 
im Frühjahr, erſcheinen zum Ueberfluß zwei von den Berliner 
Reviſionsbeamten, diesmal ohne Begleitung eines Mitgliedes 
der Reichsſchuldenkommiſſion, um fih ebenfalls von der Un- 
verſehrtheit jener Wand zu überzeugen. Ueberdies bewacht Tag 
und Nacht ein Militärpoſten, der alle zwei Stunden, im Winter 
jede Stunde, abgelöſt wird, die Stelle, wo der deutſche Reichs- 
kriegsſchatz ruht. Durch ſolche Sicherheitsvorkehrungen dürften 
alle laſterhaften Regungen im Keime erſtickt werden. 

Ob es zweckmäßig iſt, 120 Millionen ungenutzt liegen zu 
laſſen und 4,5 Millionen Mark jährlich an Zinſen zu verlieren? 

Die Gegenwart mit ihrem entwickelten Kreditweſen wird 
darüber anders denken, als die Vergangenheit gedacht hat. 
Deutſchland iſt jedenfalls der einzige Großſtaat, welcher eine 
derartige Schatzſammlung beſitzt. Bei einer umfangreichen 
Mobilmachung wird ſie in einigen Tagen erſchöpft ſein, denn 
die Koſten, die im Jahre 1870 allein für Preußen täglich 
6 Millionen Mark betrugen, ſind ſeitdem mit der Vermehrung 
der Präſenzſtärke des Heeres und der Kriegsſchiffe ganz erheb⸗ 
lich gewachſen. 

Wie viel hätten wir heute, wenn während der dreißig Jahre 
von dieſen 120 Millionen Zins auf Zins gekommen wäre? — 
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„Der Vogel“. 


Uon Ernst Muellenbach. Mit Abbildungen von R. Starcke. 


2 ie grüßten ihn alle — die 
Maurer, die nun ſchon 
im dritten Jahr an dem 
neuen Juſtizpalaſt bauten, 
die Obſthändlerin in der 
Bude an der Ulrihs- 
gaſſenecke, die Dienſtmän⸗ 
ner, fogar der Poliziſt, 
der ernſt und ſchweigend 
von ſeinem Poſten aus 
das Auge wachſam über 
die Straße ſchweifen 
ließ — ſie grüßten ihn 
alle, wenn er vorüber⸗ 
ſchritt, eingehüllt in den 
altfränkiſchen Mantel, tief 
in Gedanken, mitunter 
halblaut mit ſich ſelber 
redend, kaum der Umge- 
bung achtend. Und wenn 
er vorüber war, blickten 
ſie ihm lächelnd nach und 
ſchüttelten die Köpfe. 
, nen Vogel haben iie 
BE E er? alle, bie gelehrten Her⸗ 
| | ren,“ meinte der Palier, 
indem er eine mächtige 
Priſe langſam und bedächtig auf beide Naſenlöcher verteilte, „aber 
der Doktor Hollunder hat doch den größten. Nun möcht' ich 
bloß wiſſen, was der von ſeinem Leben und ſeinem Geld hat!“ 

„Na,“ meinte ein anderer, „wenigſtens unſereinem läßt er 
'was davon zukommen. Vorigen März, als das ſo kalt hier war, 
daß einem die Finger beinah' an den Stein froren, da hat er 
uns doch durch die alte Lehmann einen Punſch rübergeſchickt 
und für jeden Mann eine Mark extra.“ 

„Alles was recht iſt,“ erklärte der Dienſtmann, „der Mann 
hat ein Herz im Leib und weiß, wie es einem armen Kerl zu 
Mute iſt. Wie ich da vor zwei Jahren ausgeglitſcht war und das 
Bein gebrochen hatte, hat er mich doch auf ſeine Koſten heilen 
laſſen, ich ſollt's nur keinem ſagen. Aber wie ich da nach— 
her hinkomme und will mich bei ihm bedanken, ſchnauzt er mich 
an, daß ich beinah' die Treppe heruntergefallen wär' und den 
Hals obendrein gebrochen hätte.“ 

„Ich ſag's ja, der Mann hat 'nen Vogel,“ ſagte der Palier. 
„Thut alles für andere und hockt da oben im dritten Stock — 
und immerfort den alten Mantel und den ſchäbigen Hut — ich 
glaube, ſeit zehn Jahren läuft er ſo herum.“ 

„Länger, viel länger!“ verſicherte die Obſtfrau. „Ich ſitze 
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nu ſchon an die ſiebzehn Jahr' hier und hab' ihn nie anders ge- 


ſehen. Ne, alles was wahr iſt, der Herr Doktor Hollunder hat 
den kurioſeſten Vogel, den es giebt.“ 


„Wie ſieht der Vogel denn aus?“ fragte ein kleines blaſſes 


Mädchen in einem Kattunkleid, das ausſah, als ob die Schüle— 
rinnen einer Haushaltungsſchule das Flicken daran gelernt hätten. 

Die erwachſenen Leute lachten. „Frag' doch den Herrn 
Doktor ſelber mal,“ meinte der Palier, „er wohnt euch ja gerade 
gegenüber!“ 

Das Mädel warf unzufrieden den blonden Zopf über die 
Schulter und lief weg. 

„Iſt ſelbſt wie'n Vögelchen,“ ſagte der Dienſtmann grinſend. 

„Aber 'n arg ſchwaches,“ bemerkte die Obſtfrau, „eine Schande 
ifta, wie die Müllerstrina das arme Ding herumlaufen läßt und 
das Koſtgeld verthut. Ja, fo'n armes Waiſenkind!“ 

Der Doktor Hollunder war ein ſehr gelehrter Herr, der ſich 
über nichts mehr wunderte — er hatte nicht umſonſt vierzig Jahre 
Philoſophie ſtudiert. Aber diesmal hätte er ſich doch beinah' ge⸗ 
wundert. Um die vierte Nachmittagsſtunde pochte es an die Thür 
ſeines Studierzimmers, „Herein!“ rief er, „herein — herein — 
ſelbſt der Teufel ziert fid) nicht länger, wenn man's dreimal ruft - 


denn hier bleiben, 
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immer bös.“ 
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aber das da draußen ſcheint noch ceremonieller als der Teufel zu 
ſein — vermutlich ſeine Großmutter.“ Es war aber nur ein 
kleines blaſſes Mädchen mit blonden verſtrubelten Haaren und 
einem Paar großer blauer Augen, die den ungeduldig Oeffnenden 
höchſt unbefangen muſterten. 

„Na, warum kommſt du denn nicht, wenn man Herein ruft?“ 
ſagte der Doktor ärgerlich. 

„Ich kann ja nicht bis an die Klinke reichen,“ erklärte die 
Kleine, und allerdings war dieſe Klinke ganz ungewöhnlich hoch. 

„So ſo,“ meinte der Doktor, „na und wer biſt du denn, 
und was willſt du?“ 

„Ich bin die Grete Scheffels von drüben und möchte Sie 
gerne bitten, daß Sie mich mal Ihren großen Vogel ſehen laſſen.“ 

„Was möchteſt du ſehen? Einen Vogel? Ich habe keinen.“ 

„O doch,“ erklärte Grete Scheffels, „die Leute hier neben 
am Bau fagen es alle, und Ihre Haushälterin unten, die Leh- 
mann, ſagt es auch.“ 

„Was ſagt die?“ 

„Als ſie mir eben aufmachte, da fragte ſie: Was willſt du, 
Grete? Und da ſagte ich: Ich möchte nur mal den Vogel ſehen, 
den der Herr Doktor Holunder hat. Und da lachte fie ſo'n bißchen 
und jagte: Ja, da geh' nur "rauf zu ihm, drei Treppen hoch gerade⸗ 
aus, 'nen Vogel wird er ſchon haben.“ | 

„Niedrige weibliche Rache, weil ich die Suppe heute ſchlecht 
zu finden wagte,“ murmelte der Doktor, laut aber ſetzte er hinzu: 
„Ja, mein Kind, da kann ich dir nicht helfen, der Vogel iſt eben 
fortgeflogen und kommt erſt ſpät wieder.“ 

„Das iſt aber ſchade,“ meinte die Kleine, wiſchte mit ihren 
Fäuſtchen einige Schriften von einem Stuhl und ſetzte ſich darauf, 
„wie ſieht er denn aus?“ 

„Wie haſt du dir denn gedacht, daß er ausſieht?“ 

Die Kleine dachte angeſtrengt nach, dann fing ſie etwas 
zögernd an: „Tante war neulich in einem Hauſe — waſchen, und 
da war ich mit, da hatten ſie einen, der ſaß auf einer Stange 
mit einer Kette am Bein und war rot und grau und grün, und 
einen krummen Schnabel hatte er, und ſprechen konnte er auch, 
er ſagte immer: Schafskopp! Schafskopp! Schafskopp!“ 

„Hm, alſo ein 
Papagei,“ konſta⸗ 
tierte der Philo- 
ſoph. „Und fo 
wie dieſen Vogel 
haſt du dir den h 
meinigen auch ge: uM 
dacht?“ N 

Das Kind ſchüt⸗ 
telte den Kopf und 
ſah ihn mit glän⸗ 
zenden Augen an: 
„O nein! viel — 
viel — viel ſchö⸗ 
ner! Darf ich 


bis er wieder 
kommt?“ 

„Das geht nicht, 
Kind. Dann be⸗ 
kommſt du doch 
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„Was ſagt denn aber dein Vater und deine Mutter dazu?“ 
„Die ſind im Himmel, hinter den Wolken,“ erzählte Grete, 
„und die Tante ijt auch gar nicht meine Tante, der Dienſtmann 
ſagt, ſie kriegt Geld, und dafür muß ich Tante zu ihr ſagen.“ 
„Armes Kind,“ ſagte der Doktor leiſe und ſtrich der Kleinen 
mit der Hand über das Haar. Und nach einer Weile, in der er 
ſtill vor ſich hin ſann, ſprach er dann plötzlich: „Nun geh' aber 
wieder nach Hauſe, kleine Grete! Bis der Vogel kommt, dürft's 
doch zu lang werden. Beſtell' deiner Tante — wie heißt ſie denn?“ 
„Frau Witwe Trina Müller,“ erwiderte Grete wichtig. 
„Schön, alfo beſtell' ihr einen Gruß von mir, vom Doktor Hol- 
lunder, und ſie ſollte dich nicht ſo viel ſchlagen, ich würde nächſtens 
'mal mit ihr reden. Und dann bekommſt du auch einen Vogel.“ 
Doktor Hollunder war in der Ulrichsgaſſe eine ſehr ge⸗ 
wichtige Perſönlichkeit. Das Geſpräch, das er am folgenden 
Tage mit der Frau Trina Müller führte, war nur kurz und 
beſtand auf ihrer Seite im weſentlichen aus Knixen, aber es 
hatte für die kleine Grete ſehr bedeutſame Folgen. Es trat eine 
völlige Aenderung in der Erziehungsweiſe der biederen Waſch⸗ 
frau ein — wodurch dieſe Aenderung herbeigeführt war, das 
wußte binnen kurzem die ganze Straße, denn der Doktor war ſo 


unvorſichtig geweſen, Frau Trina Müller zum Geheimhalten zu 


verpflichten, und folglich ſchwatzte ſie ſogleich. „Gott im Him⸗ 
mel,“ meinte die Obſtfrau, „das glaub' ich, daß die Grete 
es jetzt gut bei der hat — ein Koſtkind, wofür die Stadt 
das einfache und ſo ein alter Narr . 
obendrein das dreifache Koſtgeld zahlt, ` 
das kriegt man nicht noch ein mal 
wieder!“ 

„Ich ſag's ja, der Mann hat "nen 
Vogel,“ meinte der Palier und nahm 
eine Priſe. ` 

„Und einen Papagei hat er der Grete 
geſchenkt — hat man je ſo was erlebt? 
Wenn's noch ein Kanaljenvogel wär'! 
Und ſprechen kann das Viech auch. Hab' 
ich mich doch geſtern zu Tod erſchreckt, 
wie ich da vorbei komme und denk an 
nichts, ſchreit's da auf einmal neben mir: 
Guten Morgen!“ Und wer war's? Der 
Grete ihr Papagei. Ne, wo hat ſo'n 
Tier das nu her? Das iſt ja ſo gebildet 
wie'n Menſch, das kann ordentlich Hod- 
deutſch!“ 

Ohne Zweifel war es ein ſehr ſchöner 
Vogel, Gretens Papagei. Und es war doch 
nicht der rechte. Der das immer wieder 
behauptete, mußte es ſchließlich am beſten 
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wiſſen; denn es war Grete ſelbſt. „Weißt du, Onkel Doktor, 
dein Vogel iſt doch noch viel ſchöner!“ 

„Aber ich hab' ja gar keinen,“ erwiderte der Doktor Hollunder. 
| „Ja, haben thuſt bu ihn ja nicht, aber ich hab' ihn mir bod) 
gedacht,“ erklärte Grete. 

„Kind,“ meinte der Alte, „Kind, du phantaſierſt.“ 

Das verſtand ſie nicht, ſie nahm aber an, daß es irgend 
etwas Unartiges ſei, und um es wieder gutzumachen, bemühte 
ſie ſich dann jedesmal, noch lieber als ſonſt gegen ihren Wohlthäter 
zu ſein, an dem ſie mit inbrünſtigem Danke hing. 

Wie ein Schmetterling flatterte ſie einen Sommer lang durch 
die verräucherte, bücherdunſtige Studierſtube des alten Philoſophen. 
Und wie ein Schmetterling ging ſie dahin, als der Herbſt ins Land 
kam und die Blätter von den Bäumen ſanken. Sie hatte das 
Glück nicht ertragen können, da half kein Arzt und kein Tränklein. 
Der Doktor Hollunder ſaß neben ihrem Bettchen, als ſie ſtarb. 
Sie lag ſchon ſtill und wie tot, da ſchlug ſie die großen Augen 
noch einmal weit auf und blickte ſelig lächelnd ins Weite, und 
ganz leiſe flüſterte ſie: „Onkel Doktor — jetzt ſehe ich deinen 
Vogel . . .“ Und griff mit den mageren Händchen in die Luft, 
ſtreckte ſich und war entſchlafen. 

Es war eine kleine Leiche und ein kleines Begräbnis. Der 


‚ alte Doktor Hollunder ſchritt als einziger Leidtragender mit, in 


i 


ſeinem verſchliſſenen Wettermantel und ſeinem zerzauſten Schlapp- 
hut, und es ſah aus, als ob er noch um zehn Jahre gealtert wäre. 
„Jeſſes, und um ſo'n Kind!“ ſagte 

die Obſtfrau. 
„Ich ſag's ja, der Mann hat 'nen Vo⸗ 
gel,“ erklärte der Palier und ſchnäuzte ſich. 
Sie hatten ganz recht. Der alte 
Doktor hatte einen Vogel. Aber geſehen 
hatte ihn nur die kleine Grete, als ihr 
ſchon ſelber die Engelsflügel ſproßten. 
Denn ſehen können ihn nur bie Himm- 
liſchen, dieſen Vogel. Er ſitzt uns allen 


tief im Herzen, da ſingt er unabläſſig ſein 


meiſt überhören wir es vor dem Lärm der 
Welt und vor unſerem eigenen lauten 
Gerede und Wichtigthun, und ich fürchte, 
manche hören es faſt niemals. Wer ihm 
aber zu lauſchen nicht verlernt und ſich 
von ihm leiten läßt wie der Doktor 
Hollunder auf ſeinem einſamen Lebens⸗ 
gange, vor dem fliegt, wenn das Leben 
zu Ende rinnt, der kleine Vogel voraus 
und pickt ihm mit ſeinem Schnabel die 
Riegel des Paradieſes auf. 
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Ein Bahnbau in der Serra do mar. 
Uon Ed. Beyck. Mit Abbildungen nach photographischen Aufnahmen. 


S ift das Wort eines geiſtreichen ruſſiſchen Diplomaten, welches innen heraus die notwendige Rückverbindung mit der Küſte und 


ich wiedergebe, daß Südamerika gewiſſermaßen mit einer 
Schildkröte zu vergleichen ſei. Die gewaltigen Cordilleren panzern 
ſeinen nach Weſten gewandten Rücken, die minder mächtige Serra 
do Mar ſchließt die gegen das Atlantiſche Meer gerichtete Bruſt⸗ 
ſeite zu. An dieſer minder ſtarren Bruſtſeite, um das Bild bei- 
zubehalten, bleibt dann der Raum für den Austritt der Strom⸗ 
gebiete des Amazonas und des La Plata. Eben dieſe Umkruſtung 
der Küſten iſt es, welche Flüſſe, die droben auf den großen Rand⸗ 
gebirgen, oft im unmittelbaren Angeſicht des drunten liegenden 
Meeres, entſpringen, ihre Rieſenumwege durch das Innere des 


Erdteils hindurch nehmen läßt. Und ganz dieſelbe Erſcheinung 


hat mit verſchiedenen anderen, menſchlichen Urſachen zuſammen 
die Erſchließung des Erdteils verhältnismäßig verlangſamt; gerade 
auch die des größten der ſüdamerikaniſchen Länder, Braſiliens. 

Jeder Verkehr, der innerhalb des klimatiſch bevorzugten, 
d. h. des ſüdlichen oder mittleren Teiles des letztgenannten großen 
Bundesſtaates in das Innere hineinſtrebt oder umgekehrt ſich von 


ihren Häfen erhalten will, muß die ſteilen Küſtenmauern der 
Serra do Mar überwinden, welche eine Höhe von 800 bis 1650 m 
erreicht. Junge Kolonialländer — denn ein ſolches iſt Braſilien 
durchaus und in allem noch — haben aber vor allen anderen 
Dingen Eiſenbahnen nötig. Und zwar ſind Stichbahnen von den 
Häfen der Küſte nach den einzelnen, im Inneren erſchloſſenen wid- 
tigeren Punkten das Dringlichſte. Die Bahnverbindung dieſer 
Punkte untereinander, der Ausbau eines Bahnnetzes und die 
begleitende Anlage von Landſtraßen anſtatt der Karren⸗ und 
Reitwege ift dann ſpäter eine Sache für fih. Der wichtigfie aller 
Verkehrswege Braſiliens wird freilich auf abſehbare Zeit immer 
die Dampferverbindung längs der Oceanküſte verbleiben. 

Zu den älteſten und wichtigſten jener Einzelbahnen, welche 
von ben Küſtenhäfen aus die Serra do Mar mit Drahtſeil⸗ oder 
Zahnradbetrieb überwinden, dann ein mehr oder minder beträcht⸗ 
liches Stück, das freilich, mit dem Geſamtlande verglichen, in 
allen Fällen ſehr klein erſcheint, in das Innere führen und ſich 
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drinnen auch ſchon ein wenig verzweigen, gehört bie Sao Paulo 
Railway. Sie iſt, wie der Name ſagt, das Eigentum von Eng⸗ 
ländern, und ſie führt von dem großen Kaffeehafen Santos in 
den Staat Sao Paulo hinein, einen der beſtbeſiedelten und beft- 
verwalteten der geſamten braſiliſchen Bundesrepublik. Dieſe 
von Anfang an ſtattliche Anlage oder vielmehr die zu ihr ge- 
hörige Drahtſeilſtrecke an der Serra war neuerdings für den 
Perſonenverkehr wie für die zunehmende Ein⸗ und Ausfuhr von 
Gütern unzulänglich geworden. Denn unter anderem hat ſie 
die größte Kaffeeausfuhr der Welt zu vermitteln. 

Aus dieſer Veranlaſſung entſchloß ſich die Geſellſchaft, über⸗ 
haupt eine ganz neue und von der alten Anlage unbeengte, ſehr 
viel großartigere und leiſtungsfähigere Strecke durch das Rand- 
gebirge zu legen — und durch deren Urwald. Denn — was man 
vielfach nicht weiß — abgeſehen von den ungeheueren Niederungen 
des Amazonas, hat man den Urwald Braſiliens nicht in erſter 
Linie tief im Innern, wohin der Menſch noch nicht nachdrücklich 
gedrungen iſt, ſondern ganz an der Küſte zu ſuchen, die ihm ihre 
ſmaragdene Farbe verdankt. Drinnen im langſam ſich nach der 
Mitte des Erdteils abdachenden wellenförmigen Tafellande wech- 
ſeln die Wälder mit | 
Buſch⸗ und Steppen- 
Buren, ohne dem 
Vordringen ber Mo, 
loniſation größere 
Schwierigkeiten zu 
bereiten. Dagegen iſt 
es die ſchier undurch⸗ 
dringliche Wald⸗ 
überwucherung der 
regenreichen und bo⸗ 
denfeuchten Küſten⸗ 
gebirge, welche bei⸗ 
trägt, dieſe ſo un⸗ 
wegſam zu machen. 
Bekannte und grö⸗ 
Bere Städte Süd- 
und Mittelbraſiliens 
liegen — wie wir 
ſchon in dem Artikel 
über Rio de Janeiro 
erwähnten — un⸗ 
mittelbar im Ur- 
walde, genau ſo 
wie Baden⸗Baden im 
Schwarzwalde liegt; 
ja, mitten zwiſchen 
ihren Stadtvierteln 
giebt es noch viel⸗ 
fach Reſte jungfräulichen, nie betretenen Waldes. So vermögen 
dieſe Küſtengebirge in gewiſſer Beziehung uns auch ein Bild des 
Zuſtandes zu geben, welchen einſt die Römer in den „ſchrecklichen“ 
Waldgebirgen Germaniens vorfanden. Nur daß bei letzteren 
weitaus nicht die Rede ſein konnte von einer ſolchen Dichtſtändigkeit, 
einer derart ſich drängenden und gegenſeitig erdrückenden Gewalt 
der Vegetation wie in den Tropen. Der gegenſeitige Todeskampf 
der tropiſchen Pflanzenwelt um Raum und Licht iſt es ja, der 
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Wohnung der Ingenieure. 
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ihre ſchlanken Baumgeſtalten jo rieſenhoch in bie Lüfte empor- 


treibt und der nicht erlaubt, daß irgend welches Kleingewächs 
drunten in der wirren Tiefe des verdunkelten Waldbodens fort- 
kommen kann. Was gedeihen will, muß einen Weg empor zur 
Höhe finden, wo allein das Licht iſt. Und darum eben ſind 
ſchwächere Gewächſe, Blüten⸗ und Blattpflanzen gezwungen, 
kletternd oder ſchmarotzend in die grüne Gipfelwelt zu klimmen, 
um droben im Geäſte die Pracht ihrer Formen und Farben im 
Strahl der äquatorialen Sonne zu entfalten. 

Ich war eingeladen worden, die neue Serra-Strede zu be, 
ſichtigen, und fuhr eines Sonntags morgens von Santos zur 
Station Cubatao, wo ich abgeholt werden ſollte. Cubatao, ein 
kleines, in Bananenpflanzungen verborgenes Lehmhüttendorf von 
Negern und Farbigen, liegt noch in den ſchwülen Sümpfen, 
welche bie einſtmalige Meeresbucht um Santos in eine unheim- 


liche und fieberbergende, für das Auge allerdings deſto wunder⸗ 
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vollere Waldniederung umgewandelt haben. Wie mächtige ein⸗ 
farbige Bouquets ſtehen bald hier, bald dort zwiſchen den dunkel⸗ 
grünen Laubmaſſen einzelne über und über blühende Bäume, 
und zwiſchen den bald zartgefiederten, bald glänzendharten Blatt- 
formen jenes Laubes und dem ſich durch alles ſchlingenden 
Lianengewirre ſchimmern und glühen die herrlichen Blüten der 
erwähnten Schmarotzer und Epiphyten hervor, am ſchönſten die 
farbenreichen Orchideen und die leuchtenden Bromeliaceen. Zu⸗ 
gleich liegt nun aber Cubatao ſchon nahe am Fuße („Raiz“, d. h. 
radix, Wurzel) der Serra. Daher beginnt von ihm aus die neu⸗ 
angelegte Bahnſtrecke, welche, ehe ſie die große Waldmauer er⸗ 
klimmt, zunächſt noch eine ebene Strecke durch den Mangrowe⸗ 
und Waldſumpf zu erledigen hat. 

So ſtehe ich denn, nachdem ich ausgeſtiegen bin, einſam 
auf der kleinen Station inmitten der Glut einer wahrhaft er⸗ 
drückenden, lähmenden Hitze. Unwillkürlich ſtelle ich optiſche Be- 
trachtungen an über die intenſive Gewalt dieſer Sonne, welche 
die ſchwarze und braune Haut der Bewohner, die zuweilen 
zwiſchen den Bananen ſichtbar werden und in einem trägen 
nahen Waſſerlauf Wäſche ſpülen, wie ſilberfarbiges Me⸗ 
tall ſchimmern läßt, 
ganz ſo, wie auch 
Photographien, die 
im grellen Freilicht 
gemacht werden, die 
Hautfarbe ſolcher 
Leute als weiß 
wiedergeben. Bald 
indeſſen ſauſt eine 
ledige Lokomotive 
heran, und von ihr 
blickt ein junger 
blondbärtiger Herr 
mit freundlichem, 
geſcheitem Geſicht 
ſuchend umher. Kein 
Zweifel, daß wir „es 
find”. Herr Keſſel⸗ 
ring, einer der In⸗ 
genieure, welche die 
Bahn bauen, ſchon 
Braſilianer von Ge⸗ 
burt, aber ſeiner Ab- 
ſtammung nadh blaw 
áugiger Alemanne 
und Schweizer. Nach 
den erſten Verſtän⸗ 
digungen ladet er 
mich ein, mich mit 
ihm ſeitwärts draußen auf die Maſchine zu ſtellen. Hinter dem 
Feuerraum wäre es ohnedies nicht auszuhalten geweſen, und es 
geht ganz gut, wenn man ſich mit der einen Hand an der 
Meſſingſtange hält, die an dem runden warmen Oberleib der 
Maſchine entlang läuft, und mit der andern den Hut ſichert. 
So fliegt die Lokomotive über den Gleisdamm ihren Weg durch 
die Sümpfe zurück, aus welchen die ſchlafenden Alligatoren 


ihren ſchlammüberzogenen Kopf in die Sonnenglut ſchieben. 


In wenigen Minuten iſt der Fuß der neuen Bergſtrecke 


erreicht. Um es gleich zu ſagen: ich konnte in allen Stücken 
nicht umhin, die Gediegenheit jedes Materials, der Bauten und 


aller Einrichtungen dieſer Bahn, die Gefälligkeit und Fürſorg⸗ 
lichkeit der doch nur proviſoriſchen, treppenartig übereinander 
gereihten Arbeiterwohnungen, die Stattlichkeit und Schönheit 
der Stationshäuſer ehrlich zu bewundern. Jegliches Material 
kommt aus Europa, Maſchinen, Schwellen, Gleiſe und andere 
Eifen- und Stahlteile aus England, das Holz aus Schweden 
oder Finnland. Schon aus dem immer und überall fih wieder- 
holenden Grunde, daß Braſilien in aller Produktion eben noch 
ganz überraſchend weit zurück iſt, und daß dort überdies alle 


Arbeitskräfte ſehr unluſtig und teuer, überhaupt nur ſchwer 


zu haben find. So wertvoll für Möbel- und Zierzwecke ver 
ſchiedene ſchöngemaſerte und unverwüſtlich eiſenfeſte braſilia⸗ 
niſche Holzarten ſind: wer im Urwald ein Holzhaus zu bauen 
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gedenkt, kommt weitaus am billigſten weg, wenn er die fertigen 


Bretter und Balken aus den genannten nordeuropäiſchen Wald- 
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ländern bezieht. Daher auch die Fülle ber hoch mit Holz be- 
ladenen Segelſchiffe und Frachtdampfer, welche den Ocean 
zwiſchen Europa und Südamerika beleben. l | 
Nun jteigen wir an ber neuen „Raiz“ in einen cin- 
fachen Ausſichtswagen um. Auch die neue Strecke ſoll Draht⸗ 
ſeilbetrieb erhalten. Dreißigjährige Erfahrung und ſorgliche 
Berechnungen haben ge⸗ 
lehrt, daß dieſes Syſtem 
an Ort und Stelle im- 
mer noch das weit leiſ⸗ 
tungsfähigere und im 
Betrieb billigere bleibt 
gegenüber einer um⸗ 
ſtändlichen Adhäſions⸗ 
bahn, etwa nach Art 
unſerer Schwarzwald⸗ 
oder Gotthardbahn. Die 
Station auf der Höhe, 
Alto da Serra, welche 
das Endziel der Strecke 
bildet, liegt 800 mhöher, 
und dieſe Steigung wird 
von der neuen Bahn 
durch fünf mäßig ſchräge 
Seilſtrecken überwun⸗ 
den werden, zwiſchen 
welche kleine Horizon- 
tale Strecken als Aug- 
weich⸗ und Ruheſtellen 
eingeſchaltet werden ſol⸗ 
len. Neben dieſen vier 
Plattformen ſtehen die 
Häuſer für die Treib- 
maſchinen, denen es zukommt, das Drahtſeil zu bewegen. Die 
Züge ſind je in ſieben Wagen geteilt und werden durch die Seile 
in der Weiſe aufwärts und abwärts gezogen, daß, wie in der 
Regel bei derlei Bergbahnen, immer ein herauffahrender Zug 
das Gegengewicht des niederfahrenden bildet. Lokomotiven fallen 
natürlich auf dieſer Strecke weg. Dabei iſt der Kraftüberſchuß 
der Treibmaſchinen ſo groß, daß ſelbſt, wenn der niederfahrende 
Zug ganz leer fein ſollte, ein vollbepackter Zug von dem lau- 
fenden Seile mit Leichtigkeit würde emporgezogen werden. Durch 
das ſchwierige Gelände war man genötigt, die Maſchinenhäuſer 
mehr oder minder tief in den Berg einzubauen. Ich bewunderte am 
meiſten, vielleicht als Laie, die Mächtigkeit ber 8 m Durchmeſſer fal 
tenden Schwungſcheiben 
für das Drahtſeil und 
die ſinnreiche Einrich- 
tung, vermöge welcher 
ſich die Dampfmaſchinen 
ſelbſtthätig mit Kohlen 
verſorgen und ihren 
Roſt rütteln. Uebrigens 
können jene Abteilungen 
von je ſieben Wagen auf 
allen fünf Teilſtrecken 
gleichzeitig laufen, ſo 
daß die Bahn imſtande 
ſein würde, in vierund⸗ 
zwanzig Stunden mehr 
als zweihundert Züge 
in beiden Richtungen 
zu befördern. Kühnere 
Bergbahnen haben wir 
wohl auch in Europa; 
das Intereſſante bei der 
Sao Paulo Railway 
iſt aber die Bewäl⸗ 
tigung eines höchſt er⸗ 
heblichen Güterverkehrs 
durch das Seilſyſtem. 
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Vorarbeiten für die Bahnstrecken im Urwald. 


Der Bau eines Uiaduktes. 


Zur Zeit unferer Fahrt war das Drahtſeil teilweiſe überhaupt 
noch nicht gelegt, im übrigen noch nicht in Betrieb. Daher ſchob eine 
Adhäſionsmaſchine, die ganz beſonders kräftig und durch verviel⸗ 
fachte Räder reibungsſtark, ſowie mit allen möglichen Sicherungen 
gebaut war, unſeren Ausſichtswagen die Bergſtrecke hinan. Letztere 
beſteht aus einer Reihenfolge von Felsſprengungen, Tunnels 
und von Viadukten, deren Spannung in der hohen Eiſenbrücke über 
die Grota Funda („tiefe Schlucht“) die bemerkenswerte Weite 

: von 76 m erreicht. Was 
aber die größere Leiſtung 
darſtellt, das iſt der 


ſchließlich erfolgreiche 
Kampf, den die Inge⸗ 
nieure — von ihnen 


hatte ſich noch Herr 
Finlayſon, ein liebens⸗ 
würdiger Schotte, als 
Erklärer der Maſchinen⸗ 
anlagen an der Raiz zu 
uns geſellt — gegen 
den Waſſerreichtum des 
ſteilen ſeitlichen Berg⸗ 
hanges zu führen ge⸗ 
habt haben. Dieſer un⸗ 
erſchöpflich herandrin⸗ 
gende Feind drohte die 
Tunnels wegzudrücken, 
ganze Wände wegſinken 
zu laſſen, Mauerungen 
zu zerreißen, überhaupt 
jedes entſtehende Werk 
ſowohl von oben her, wie 
aus der ſchwindenden 
Grundfläche in Gefahr 
zu ſtellen. Aber ſie haben 
ihn durch Offenſive beſiegt, ſie haben ihre Laufgräben und Be⸗ 
feſtigungen gegen ihn vorgeſchoben, haben ihn rechtzeitig abgefaßt, 
abgelenkt und ſogar in ihren Dienſt gezwungen. Und während dem 
fremden Gaſte dies alles in beſcheidenſter Weiſe gezeigt ward, ſo 
daß die Erkenntnis der überwundenen Schwierigkeiten allmählich 
nur aus mir ſelber aufdämmerte, erfaßte mich heimlich ein eigen⸗ 
tümliches, wahrhaft hochachtendes und herzliches Gefühl gegen dieſe 
jungen Männer, die mit mir waren, und gegen ihre unbekannten 
Gefährten. Da ſitzen irgendwo in Old England die Aktionäre in 
ihren ſchönen Landhäuſern oder Stadtpaläſten und verlaſſen. ſich 
darauf, daß ihre leitenden Direktoren und Berater die richtigen 
Kräfte ausgeſucht und ans Werk geſtellt haben. Unterdeſſen 
hauſen dieſe Letzteren 
monate- und jahrelang 
in einer glutdurchhauch⸗ 
ten Wildnis, die erſt 
durch ſie eine Verkehrs⸗ 
ſtraße werden ſoll, mit 
der Civiliſation lediglich 
verbunden durch eine 
Anzahl Konſervenbüch⸗ 
ſen, ein gelegentliches 
Journal oder Zeitungs⸗ 
blatt, angewieſen auf 
ſich ſelbſt und darauf, 
daß ſie die Ordnung 
und Gutwilligkeit der 
Hunderte von Arbeitern 
aus aller Welt, oft 
zweifelhaften Gelich⸗ 
ters, ſich erhalten. Sie 
verſetzen die Bergwände, 
türmen die Mauern und 
Pfeiler, kämpfen mit 
Waſſern und Felſen; 
und wenn ſie ſich, dieſe 
Märtyrer und gleich- 
zeitigen Beſieger des 
112 
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Urwaldes, müde von des Tages Sonnendrud und Arbeit in 
ihren Wohnungen treffen, die ſie ſich zu zwei und zwei 
irgendwo an der Bahnſtrecke auf hübſcher Stelle erbaut haben, 
dann ſprechen ſie an ihrem Theetiſch davon, wie ſie den neuen 
heimtückiſchen Ueberfall der Natur abwenden können oder wie ſie 
von den 22 Viadukten des Voranſchlages durch einzureichende 
praktiſche Vorſchläge noch etliche überflüſſig machen und damit 
der Geſellſchaft einige tauſend Pfund erſparen werden. Und 
wenn das Werk vollendet ijt mit aller Gediegenheit und Tüd- 
tigkeit ihrer auf deutſchen, ſchweizeriſchen und engliſchen od» 
ſchulen erworbenen Schulung, dann wird von der Direktion ein 
hübſches knappes Büchlein mit Daten und Nachweiſen über die 
Bahn ausgegeben und vor allem mit den nötigen Komplimenten 
an die betreffenden Würdenträger; die Namen derer, welche die 


Bahn wirklich gebaut haben, ſtehen kaum irgendwo ganz nebenbei 


darin. Sie erhalten ihren vertragsmäßigen und anſtändigen Ge— 


öſterreichiſchen Alpen, nur daß uns ſtatt des prächtigen kalten 


Schneeſprühens der rötlichgelbe Staub Braſiliens umwirbelte. 
Und dann endigte der Nachmittag ſchön und freundlich in 
dem gaſtlichen Wohnhauſe der beiden genannten Herren, die mir 
ſo liebenswürdig ihren Sonntag geopfert hatten. Es ſteht 
zwiſchen einzelnen Bäumen auf einer Anhöhe, und der Blick 
ſchweift über die unteren Berglehnen und den Sumpfwald der 
Tiefe hinweg auf das ferne Santos, auf ſeinen ſilberſchimmern⸗ 
den Hafen, auf die vorgelagerten grünen Inſeln, die ſtarren 
Vorgebirge der äußeren Bucht und auf die allumkreiſende Flut 


des Oceans. Drinnen in den bequemen, wohl verſehenen Wohn⸗ 
räumen und im Vordergrunde um ſie herum hat ein Sinn, der 
ſich der Natur und ihrer Weſen erfreut, eine ganze botaniſche 


Ueberſicht von wunderbar ſchönen, im Walde ſelbſt geholten 


Orchideen und ſonſtigen Prachtgewächſen gepflegt und gezüchtet; 


in einem hohlen Baumſtock iſt eine Imkerei von den ganz 


halt, werfen einen eigentümlichen letzten Blick der Genugthuung 
bienen angeſetzt, und natürlich ijf auch das landesübliche Federvieh 


und des Scheidens auf ihr Werk und ziehen davon. 


Zwei Drittel der Bahn konnten wir hinauffahren; die 
ringsumher Jagd- und Sammlertrophäen der verſchiedenſten Art, 
dazwiſchen ſind ein paar Bilder aus Zeitſchriften an die Holzwand 


oberſte, am wenigſten vollendete Strecke bis zur Waſſer⸗ 
ſcheide des Gebirges mußte zu Fuß durch unaufgeräumte Tun- 
nels geklettert und über im Bau befindliche Viadukte balan- 
ciert werden. Endlich war die Höhe erreicht, die infolge der 
Bahn und ihres dortigen Uebergangs in gewöhnliche Adhäſions— 


kleinen, aber geſchätzten Honig liefernden amerikaniſchen Wald⸗ 


vorhanden. Im Wohn- und Speiſezimmer hängen die Gewehre, 


geheftet, techniſche Zeichnungen ſtecken in den Regalen und liegen 


auf Beitiſchen ausgebreitet. Freilich fehlt es auch in dieſem wert- 


ſtrecke entſtandene kleine Anſiedelung Alto da Serra mit ihren 


techniſchen und Verwaltungshäuſern und ihren Perſonalwohnun— 
gen. Der Ort lag, da Sonntag war, mit ſchläfriger Ruhe in 
der brütenden Glut des Nachmittags. Nur aus einem kleinen 
Hauſe tönten Klänge einer Handharmonika, wir kamen vorbei und 
blickten unwillkürlich in die offenſtehende Thüre. In einem un— 
ſäglich kleinen Wohnraum drehten ſich tanzende Leute, Männer 
im langen, ſchwarzen Gottestiſchrock mit Blumen im Knopfloch, 
Frauen und Mädchen in ſchwarzen oder weißen Feſtkleidern von 
ſehr wohlbekanntem und ſehr unbraſilianiſchem Schnitt. Hier fand 


eine Hochzeit ſtatt, und zwar eine deutſche, das brauchten uns die 
Bilder des Deutſchen Kaiſers und der Kaiſerin, die an der Wand 


hingen, gar nicht erſt zu ſagen. Am Lattenzaun, der um das 
Haus lief, dörrten in der Sonne ein paar abgezogene Felle von 


Unzen und ſogenannten Goldhaſen, und in der winzigen Veranda 


ſchaukelte der unvermeidliche Papagei. 

Wir hielten kurze Raſt im Bahnhofsgebäude der alten Linie, 
die hier von der neuen wieder erreicht wird; dann ging es dene 
ſelben Weg zurück. Die unteren zwei Drittel, welche uns vorhin 


die Maſchine hinaufgeſchoben hatte, ſaͤuſten wir in freier Fahrt 


hinab mit dem gewiſſen Hochgefühl einer Unternehmung, die 
in Deutſchland jedenfalls von der Polizei verboten ſein würde. 
Zwei niedere Wagen, auf deren vorderen wir uns ſtreckten, 
waren zuſammengekuppelt. An den Hemmſchrauben der beiden 
Wagen ſtand je ein farbiger Arbeiter, und beide bremſten mit 
großer Geſchicklichkeit und Kundigkeit, um die abwärts rollende 
Geſchwindigkeit auf den ſchrägen glatten Schienen bei einem ge— 
wiſſen fröhlichen Tempo doch nicht aus der Gewalt zu verlieren. 
Zwei Wagen waren genommen für den Fall, daß die eine Bremſe 
brechen ſollte. Die Sache hört ſich in der Beſchreibung gefähr— 
licher an, als ſie wirklich iſt, und das Vergnügen iſt ungefähr 
dasſelbe wie beim winterlichen Schlittenrodeln in den bayriſch— 


Ihr Stolz. 


Keine selbsterlebte Geschichte von Eva Treu (Lucy Griebel). 
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en da an kam Albrecht Götze öfter, meiſtens um die 

Dämmerſtunde, obgleich es ihm bei Tage eigentlich an Zeit 
gebrach. Manchmal blieb er nur ein paar Minuten, um Dela 
irgend ein Buch zu bringen, von dem er wußte, daß ſie es zu 
leſen wünſchte, während es ihr doch zum Kaufen zu teuer war. 
Zuerſt hatte er, dem es auf ſo geringe Summen kaum ankommen 
konnte, als ſelbſtverſtändlich angenommen, daß ſolche Bücher 
bei ihr bleiben ſollten. Da ihr aber der Gedanke an eine Der, 
artige Möglichkeit gar nicht zu kommen ſchien, nahm er, was 
er gebracht hatte, jedesmal bei ſeinem nächſten Beſuche wieder 
mit fort, um es durch irgend etwas Neues zu erſetzen. Zuweilen 


thätigen Frieden nicht an Mosquitos, an Borrachudos und was 
noch von dutzendfältigem Geziefer den Menſchen zu ſeiner Beute 
macht, und ebenſowenig an dem aufreibenden Kampfe mit ber un- 


ſagbaren Zerſtörungsthätigkeit der braſilianiſchen Ameiſe. Aber 


wo wäre das alles in dieſem Lande nicht? Schließlich, es giebt 


immerhin einige Mittel und Abwehreinrichtungen, und man ge— 
wöhnt ſich ja auch, d. h. man wird allmählich durchgeimpft. 


Wir ſitzen um den Eßtiſch; der dunkelhäutige Diener trägt 


die Erzeugniſſe feiner europäiſch⸗braſilianiſch gemiſchten Kod- 
kunſt auf, und nach dem ordentlich ein wenig feſtlich geſtimm⸗ 


ten Mahle und ſeinem Gläſerklingen liegen wir bei ſtarkem 


Kaffee und ſtarken Cigarren — anders will man's nun ein- 


mal in dieſen auf die Nerven gehenden Ländern nicht — in 


den behaglichen Schiffsſtühlen und Hängematten der Veranda, 
während droben an der Serra die letzten Farben der an ihr 
untergegangenen Sonne verglimmen. 
Sommeranfang, wird alles fertig ſein, ſo erzählen die beiden 
Herren, dann wird der Paſſagier- und Warenverkehr der neuen 
Serra⸗Linie beginnen. „Und die alte?“ frage ich. — „Die wird 


Im November, alſo zum 


verlaſſen im Walde und zwiſchen den Felſen unterhalb der neuen 


Linie liegen bleiben; die unerſchöpfliche Kraft des Urwaldes wird 
ſie raſch wieder mit ſeinem Grün überhüllen und unſer Haus 


auch!“ ſagt Herr Keſſelring. „Glauben Sie nur, ich werde noch 
ganz gehöriges Heimweh haben, wenn ich dann einmal hierher und 
an unſer Leben hier zurückdenke. Mit Finlayſon iſt das etwas 
anderes, der kommt zu ſeiner Familie heim.“ — „Wenn es für 


mich auch nur ein flüchtiger, ſchöner Tag war, ich werde auch 


nicht oberflächlich an dieſes Haus und an Sie beide zurückdenken 
können,“ ſo kommt es mir unwillkürlich und lebhaft über die 


Lippen. — „Nun, wenn das iſt,“ ſagt Herr Keſſelring mit Herz 


lichkeit, „dann ſchreiben Sie einmal einen Gruß von drüben, das 
Konſulat in Santos oder Sao Paulo wird ſchon irgendwie die 
richtige Adreſſe ausfindig machen!“ 


Daddrudt verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


verbrachte er viel Zeit mit ihr. Er ſagte Dela nicht, daß er manche 
verſäumte Arbeit dafür in den ſpäten Abendſtunden nachzuholen 
hatte. Legte doch ſie die ihrige ſtets aufs bereitwilligſte beiſeite, 
wenn er kam. Er ſelbſt las jetzt manches, dem er früher keine 
Beachtung geſchenkt hatte, nur um mit ihr darüber ſprechen zu 
können, aber er wünſchte ſolche Geſpräche doch eigentlich nur, 
um einen Vorwand für ſeine Beſuche zu finden. 

Gewiß, ſie war ein kluges Mädchen; ihr ſchnell erfaſſender 
und lebhaft folgender Geiſt nötigte ihm Bewunderung ab. Er 
kannte ſehr viele Männer von weniger behendem Verſtande. 


Trotzdem aber erſchien es ihm im Grunde als eine Thorheit, 
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mit einem Mädchen Geſpräche zu führen, die über den kleinen 
Kreis deſſen, was er Frauenberuf nannte, hinausgingen. That 
er es dennoch, ſo geſchah es nur, um ihrer anmutigen Perſön⸗ 
lichkeit nahe ſein zu können. Ohne gar ſo vielſeitige geiſtige 
Intereſſen wäre ihm Dela Wittmann im Grunde noch lieber 
geweſen. Indeſſen da ſie bei alledem völlig mädchenhaft und 
natürlich blieb, nahm er den etwas unbequem ebenbürtigen Geiſt 
gutmütig mit in Kauf und verzieh ſogar ihren Beruf trotz ſeiner 
grundſätzlichen Abneigung gegen ſchriftſtellernde Frauen. 

Von alledem ahnte das Mädchen nichts. Sie war ſich 
ſo ſehr bewußt, daß ihr äußerer Menſch nicht das Beſte 
an ihr wäre, ihr inneres Leben war ihr ſo viele Jahre als die 
Hauptſache erſchienen, daß es ihr gar nicht in den Sinn kam, 
irgend jemand könnte das anders auffaſſen. War doch ihr ſelbſt 
bei dem Verkehr mit dem wiedergefundenen Jugendfreunde die 
geiſtige Anregung, die er ihr mitbrachte, das Beſte — meinte jie. 

Sie fühlte ſich ſehr glücklich, nicht nur wegen dieſes neuen, 
freundlichen Lichtes, welches in ihr einſames Leben fiel, ſondern 
es war, als wenn das Schickſal gerade jetzt auf einmal alle 
möglichen guten Gaben über ſie ausſchütten wollte. 

Die Arbeit ging ihr ſo leicht und frei von der Hand wie 
nie zuvor, Gedanken, welche ihr früher ganz fern gelegen hatten, 
wachten in ihr auf und fügten fidh mühelos in bie paſſende Form. 
Groß und berühmt, das wußte Dela Wittmann ja nur zu gut, 
konnte ſie zwar niemals werden, dafür reichte ihre Begabung 
nicht aus, aber die Fähigkeit, ihr Talent auszunutzen, wuchs eben 
jetzt in ihr, ſie fühlte es. Und auch andere ſchienen es zu be— 
merken. Redaktionen, mit denen ſie früher in gar keiner 
Verbindung geſtanden hatte, wendeten ſich mit der Bitte um 
Beiträge für ihre Blätter an He und honorierten ihre Arbeiten 
ſo glänzend, daß ſie geradezu beſchämt war. Ein kleines Buch, 
welches eben in dieſen Monaten ſeinen Weg durch die Welt 
antrat, wurde in mehreren, ihr ganz fremden Zeitungen ſo 
lobend beſprochen, wie es ſelbſt von den ihr befreundeten Blät— 
tern mit früheren Büchern nie geſchehen war. 

Doktor Götze war's, der ihr die Blätter brachte, die ſonſt 
ihrer Aufmerkſamkeit wahrſcheinlich ganz entgangen wären. 

„Da,“ ſagte er und legte die Zeitungen vor ſie hin, in 
denen er die Kritiken, welche ihr Buch betrafen, dick mit Rotſtift 
angeſtrichen hatte, „Ihr Buch hat Aufſehen erregt.“ 

Sie lachte. „Ach, nicht doch! Das thun meine Bücher 
nicht, dazu ſind ſie lange nicht modern genug.“ 

„Nun, Sie werden ja ſehen.“ 
` 5 griff nach dem erſten Blatte und errötete, während 
e las. 

„Nun?“ fragte er triumphierend, „was habe ich geſagt?“ 

Dela antwortete nicht. Sie las ſchon das zweite Blatt. 

Galten alle diefe fdjónen Worte, die da ſtanden, wirklich 


ihr? Ihr Herz klopfte vor Freude. 


„Bitte, hier — und hier — und hier!“ Er reichte ihr die 
Zeitungen mit einem erwartungsvollen Lächeln, und ſie las. 

Ein ſonderbares Gefühl kam über ſie, ein heißer Dank, 
ein demütiger Stolz, eine große, große Freude. Sie ſchämte ſich 
faſt, es war zu viel des Lobes, weit, weit mehr, ſo ſchien es ihr, 
als ihre beſcheidene Arbeit verdient hatte. Freilich, ſie hatte das 
Beſte hineingelegt, was in ihr war, auch hatte ſie wohl gefühlt, 
daß die Arbeit nicht mißlungen wäre, aber ſo viel Lob, gar ſo 
viel, das ging über ihre kühnſten Hoffnungen hinaus. 

„Es iſt zu viel,“ ſagte ſie leiſe und ſenkte den Kopf. 

Er lachte und faßte nach ihrer Hand. „Ach, Thorheit, 
Fräulein Dela! Freut Sie's denn nicht?“ 

Sie nickte bloß. Ja, es freute ſie mehr als irgend etwas 
ſeit langer, langer Zeit! Oder doch nicht, nein, ſie war ja ſchon 
monatelang ſo froh, ihr ganzes Leben war ſo hell geworden in 
der letzten Zeit! Und aus dieſem Gefühl heraus ſagte ſie un⸗ 


willkürlich und unbedacht: „Sie haben mir Glück gebracht. Seit 


wir uns wiedergeſehen haben, habe ich nichts wie Freude gehabt.“ 
Er faßte die ſchlanke Hand feſter in ſeine. „Hüten Sie 
ſich, dergleichen zu ſagen, ich könnte vielleicht auf den Gedanken 
kommen, ſo etwas wie einen Botenlohn dafür zu verlangen. Sie 
wiſſen, wir Juriſten thun nichts umſonſt.“ 

Sie antwortete nicht. Vielleicht hatte fie ihn, noch hin- 
genommen von ihren eigenen Gedanken, gar nicht verſtanden, 


und eigentlich war es ihm lieb. Die Worte waren ihm ent- 
ſchlüpft und klangen nach mehr, als er damit gemeint hatte. 

Doktor Ernſt Albrecht Götze war nicht umſonſt noch mit 
ſechsunddreißig Jahren Junggeſelle. Immer war er ſehr vor⸗ 
fig geweſen, um nicht irgendwo „zu weit zu gehen“, denn 
er war ſich nur zu deutlich bewußt, daß eine einmal verlorene 
Unabhängigkeit nie zurück zu gewinnen wäre. 

Es war ja allerdings wahr, Dela Wittmann zog ihn an; 
ſie erſchien ihm reizend, trotz ihres nach ſeiner Anſicht ſcheußlichen 
Berufes! Zuweilen, beſonders an den Abenden, wenn er nach— 
mittags bei ihr geweſen war, fand er es tödlich einſam bei ſich, und 
ſeine Junggeſellenfreunde ſchienen ihm ſchmählich fade. Wenn er 
ihr aber gegenüber ſaß und ſcheinbar ganz vernünftig mit ihr redete, 
ahnte jie nicht, wie oft er einen ſehr ſonderbaren Antrieb unter- 
drücken mußte, plötzlich aufzuſpringen, den Arm um ſie zu legen 
und ſie auf den roten Mund zu küſſen. Aber er unterließ ſolche 
Extravaganzen ſchließlich doch jedesmal. Nur nichts thun, was 
einem, wenn man es mit einem Mädchen wie Dela Wittmann 
zu thun hatte, natürlich endgültig die Hände band, ehe man mit 
ſich ſelbſt ganz im reinen war! 

Wahrſcheinlich, ſo ſagte er ſich dann meiſtens auf dem 
Heimwege, mußte es ja einmal ſo kommen, daß er ſie einfach 
fragte, ob ſie ſeine Frau werden wollte. Daß ſie kein Geld hatte, 
ſpielte für ihn keine Rolle, im Gegenteil, es war ihm lieb, wenn 
ſeine Frau alles von ihm empfing — daß ſie nicht mehr ganz jung 
war, verminderte ihre Anmut nicht. Sie gefiel ihm wie einſt in 
der Jugendzeit, ja, befier noch, und wie ihm nie ein anderes 
Mädchen gefallen hatte. 

Daß ſie Ja ſagen würde, daran zweifelte er eigentlich nicht. 
Er, Ernſt Albrecht Götze, war doch ſicherlich kein Mann, dem 
man einen Korb gab! Aber das alles hatte ja noch Zeit! Nur 
nichts überſtürzen, nur freie Hand behalten, bis man jedes Für 
und Wider richtig erwogen hatte! 

So zu ſagen fühlte er ſich bereits halbwegs als zu ihr 
gehörig. Daß ſie ſelbſt bis jetzt nicht darum wußte, gab der 
Sache einen beſonderen Reiz. War er aber erſt feſt entſchloſſen, 
ſo ſollte, dies hatte er ſich vorgenommen, alles mit der größten 
Geſchwindigkeit geordnet werden und ſie innerhalb eines Monats 
ſeine Frau ſein, — ſeine Frau und nichts, gar nichts weiter als 
das. Nichts in ihrem Leben ſollte dann noch an dieſe Arbeits 
periode, die ihm immer anſtößig blieb, erinnern. 

Bis dahin freilich mußte man mit der Arbeit rechnen. Vor 
allen Dingen aber wollte er nichts überſtürzen. 

Wie harmlos ſie iſt! Nicht die leiſeſte Ahnung kam ihr, dachte 
er, als er heute fortging, ein ſo kluges Mädchen und ſchöpft gar 
keinen Verdacht! Ob ich ihr's wohl ſpäter einmal ſage? Wir 
wollen es abwarten. Er ſtrich ſich mit der Hand über den Bart, 
als wollte er ein Lächeln fortwiſchen, aber es gelang ihm nicht, 
die Heiterkeit brach wieder durch, als wenn ihm die Erinnerung 
an etwas ſehr Drolliges käme. ; 

Uebrigens ſchien ihm diefer Erfolg, den Dela mit ihrem 
Buche errungen hatte, auch in ſeinem eigenen Intereſſe zu liegen. 
Wenn er denn ſchon eine Schriftſtellerin heiratete, ſo war es 
doch jedenfalls gut, wenn ihr Name möglichſt rühmlich bekannt 
war, ſo daß man auch Ehre mit ihm einlegte! Nachher hatten 
ja dieſe Dinge ohnehin ein Ende! — 

Es war noch nicht dämmerig, denn die Tage wurden ſchon 
merklich länger. Schon zog etwas wie Frühlingsahnung durch 
die Welt, bis jetzt allerdings noch in wenig erfreulicher Geſtalt, 
denn der Schnee ſchmolz, und es war überall ein abſcheulicher 
Schmutz, was aber den Doktor Albrecht Götze nicht abhielt, eine 
ganze Weile vor dem eleganten Schaufenſter einer großen Möbel⸗ 
handlung ſtehen zu bleiben und nachdenklich hineinzublicken. 

Man konnte doch nicht wiſſen, ob nicht über kurz oder lang 
eine Wohnung eingerichtet werden mußte, und ſie, Dela, das 
arme Ding, konnte natürlich dazu nicht mit ihren „paar Pfennigen“ 
herangezogen werden! Freilich, die Sache eilte noch nicht, indeſſen 
machte es doch Spaß, vorläufig allerlei Pläne zu ſchmieden. — 

Nicht lange, und der Frühling war wirklich da, noch nicht 
mit Sang und Klang, aber doch ſchon mit dem erſten leiſen Hauch 
von Grün über dem Tiergarten, den erſten alten Weibern, die 
in den Straßen friſche Veilchenſträuße darboten, und den erſten 
Frühjahrshüten auf modern friſierten Damenköpfen. 
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Dela Wittmann ſchickte ihr letztes in dieſen Tagen fertig 
gewordenes Manujfript ab und machte „Feierabend“. Es wollte 
nicht mehr recht vorwärts gehen mit der Arbeit. Sie kannte 
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das. Wenn der Frühling einzog, brachte er ihr cine innere 


Unruhe, eine Sehnſucht nach friſcher Luft, die ihr das Arbeiten 
unmöglich machte. Mit dem emſigen Fleiße, der ſie den Winter 
vorwärts getrieben hatte, war es dann wie mit einem Schlage 
aus, und erſt im Oktober, wenn die Blätter fielen, beſann ſie 
ſich wieder auf Tinte, Papier und Feder. 

In dieſem Jahre aber wäre es ihr weniger als in allen 
früheren möglich geweſen, noch weiter zu ſchaffen, als die Tage 
lang wurden. Ihr war mit dem helleren Sonnenlicht nach und 
nach eine Erkenntnis gekommen, die 
ſie zugleich beunruhigte und beglückte. 
Ihr eigenes wirkliches Leben fing an, 
ſie zu heftig zu intereſſieren, als daß 
ſie den Gebilden ihrer Phantaſie noch 
rechte Liebe hätte zuwenden können. 
Es ging nicht mehr, wenigſtens für 
den Augenblick nicht. 

Langſam war es in ihr ge⸗ 
wachſen, zuerſt hatte ſie ſelbſt nichts 
davon gemerkt und deshalb gar nicht 
weiter acht darauf gegeben, bis es 
nun auf einmal ſich in die Höhe reckte 
und groß und bedrohlich vor ihr ſtand, 
das dumme, ganz thörichte Gefühl 
von Liebe für den Jugendfreund. Sie 
zürnte ſich deswegen, denn ſie hielt es 
für ausgeſchloſſen, daß er etwa ebenſo 
für ſie empfinden könnte. Nie hatte er 
etwas geſagt oder gethan, woraus ſie 
darauf hätte ſchließen dürfen. Nein, 
er war in aller Harmloſigkeit im Ver⸗ 
trauen auf die Vernunft ihrer dreißig 
Jahre als guter Freund gekommen, 
und ſie hatte nichts Beſſeres zu thun 
gewußt, als ſich ſpornſtreichs in ihn 
zu verlieben. Ihre einzige Entſchul⸗ 
digung war eben nur, daß ſie ſelbſt 
deſſen nicht gewahr geworden war. 

So ſchalt ſie ſich. Auch wußte 
fie gar nicht, wie jie zu ſolcher Thor- 
heit gekommen war; ſeit Jahren hatte 
ſie fich gegen dergleichen gefeit ge- 
fühlt. Aber dennoch war auch ein 
Glück dabei; etwas Heißes, Berau- 
ſchendes, was für ſie war wie un⸗ 
gewohnter, ſtarker Wein. Wenn ihr 
Herz klopfte, ſobald ſie ſeinen Schritt 
hörte, wenn ihr die feine Röte in 
die Wangen ſtieg, ſobald ſie an ihn 
dachte, ſo beglückte es ſie, trotzdem 
fie tid) ber Thorheit bewußt war, als 
wenn ſie ein ganz junges Mädchen 
geweſen wäre. 

Natürlich, ſie mußte es über⸗ 
winden, darüber war ſie ſich ganz 
klar. Aber — das eilte ja nicht! 
Vorläufig, ein Weilchen nur, nur ſo 
lange der Frühling dauerte, wollte 
ſie es ungeſtört genießen, dieſes ſüße, wunderliche Gefühl. Wenn 
ſie ſich nur beherrſchte, und deſſen meinte ſie ſicher zu ſein, ſo 
ſchadete ſie ja niemand damit, auch ſich ſelbſt nicht. 


Später wollte ſie das Unkraut dann heraus reißen und wieder 


die vernünftige Dela von früher ſein, ſo hatte ſie beſchloſſen. 
Wer mochte auch wiſſen, ob Doktor Götze ſich überhaupt ſpäter, 
nach der Reiſezeit, noch um ſie kümmern würde. Vermutlich war 
dies in ſeinem Leben nur eine Epiſode, die mit dem Sommer, 
der die Menſchen voneinander trennt, ihren Abſchluß fand. — 
Es war ein Sonntagmorgen, kurz vor Oſtern. Dela ſtand 
in ihrem Schlafzimmer und war beſchäftigt, Hut und Jackett an- 


| 
| 
| 
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An Sonntagnachmittagen liebte fie es nicht, ſpazieren zu gehen. 
Da ſchellte es; ſie kannte dieſe beſondere Art, kurz und ſchnell zu 
ſchellen, jetzt ſchon und eilte, den Hut noch in der Hand haltend, 
hinaus, um für Doktor Götze zu öffnen. Richtig, da ſtand er, ſchon 
faſt frühlingsmäßig gekleidet, einen großen, umhüllten Beilchen- 
ſtrauß in der Hand, den er ihr mit ſpitzen Fingern entgegen hielt. 
„Der Frühling läßt grüßen, mein gnädiges Fräulein.“ 


Er ſah höchſt elegant aus, wie er denn überhaupt neuerdings 


eine große Sorgfalt auf ſeine Kleidung verwendete. Man ſah, er 
wünſchte zu gefallen. 

„Danke ſchön!“ Dela nahm den Strauß ein wenig verlegen, 
es war das erſte Mal, daß er ihr Blumen brachte, nie vorher 
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hatte er ifr irgend etwas geſchenkt. Dann öffnete fic die Thür 


zum Wohnzimmer. 


zulegen; ſie wollte noch ein wenig durch den Tiergarten ſchlendern. 


„Aber Sie wollten ausgehen?“ fragte er, auf das Jackett, 


Arabis du 
Nach dem Geile; In 


das fie ſchon angezogen hatte, und den Hut, den fie nod) in der 


Hand hielt, ſehend. 

„Ja, aber das ſchadet nicht. Ich wollte nur ſpazieren gehen, 
und dafür bleibt mir ja noch der ganze Tag.“ 

„Aber gerade jetzt iſt es wunderſchön draußen,“ ſagte Ernſt 
Albrecht bedauernd, „es iſt beinahe warm. Ich würde mir wirk⸗ 
lich ein Gewiſſen daraus machen, Sie zurückzuhalten. Wiſſen 


Sie — wir könnten zuſammen einen kleinen Lauf durch ben Tier- 


garten machen, ja?“ 
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lahte, „man wird Sie vermutlich für meine Tante halten und | 
| 
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löfte ein Bündelchen aus dem Strauße, den er gebracht hatte, 
und reichte es ihr hin. 


Unſicher ſah ſie ihn an; die Verſuchung war groß. 

„Geht das?“ 

Unentſchloſſen ſtrich ſie an ihren Handſchuhen herunter. 

„Aber warum denn nicht? Was iſt denn da weiter? Am 
lieben helllichten Sonntagmorgen wird das wohl ſchwerlich je— 
mand für ein —“ „Stelldichein“, wollte er jagen, brach aber ab 
und verbeſſerte ſich: „für ein Verbrechen halten. Oder beſſer noch, 
wir nehmen einen —“ 

„Nein,“ unterbrach ſie ihn, „wenn ich mitgehe, ſo machen 
wir eine Fußpartie daraus. Und warum ſchließlich nicht? Wir 
zwei alten Leute!“ 

„Nun freilich — Greiſe! Beſonders Sie,“ ſagte er und 
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| mich für Ihren Onkel.“ 


„Sie haben recht, das entſcheidet,“ entgegnete Dela ganz 


ernſthaft und trat vor den Spiegel, um ihren Hut aufzuſetzen. 
Es war eine zierliche, veilchenumkränzte Kapotte. 


„Dazu gehören auch Veilchen ins Knopfloch —“ meinte er, | 


Sie griff danach, ohne jid) nach ihm umzuwenden. Er faf : 


nur aus dem Spiegel ihr feines, blütenumkränztes Geſicht zu ihm 
herüberlächeln, und mit einem raſchen Schritte ſtand er hinter ihr, 
ſo daß die beiden Köpfe im Spiegel ein einziges Bild darſtellten. 


Es war ein hübſches Bild, ſie ſahen es beide. Die zwei 
Köpfe, ſo verſchieden in ihrer Art, paßten gerade deshalb vor⸗ 
züglich zu einander. . 

Ein famoſes Paar, dachte Albrecht Götze befriedigt, bei⸗ 
nahe hätte er es laut geſagt. Er ſuchte mit ſeinen Augen die 
ihrigen im Spiegel, ſie kamen ihm auf halbem Wege entgegen, 
und während ſich ſo die vier Augenpaare für einen Augenblick 
kreuzten und ineinander ruhten, ſtieg in Delas Geſicht ein helles 
Rot empor, und ſie wandte den Blick vom Spiegel ab. Sie iſt 
entzückend, dachte der Mann, und plötzlich überkam es ihn, wie 
ſchon ſo oft, und ehe er noch ſelbſt recht wußte, wie es zuging, hatte 
er den Arm um ibre Taille gelegt und ſie auf den Mund geküßt. 

„Herr Doktor!“ rief das Mäd⸗ 
chen, Purpurglut auf den Wangen. 

Im erſten Augenblick war er 
ſelbſt fait erſchrocken. Er war feines- 
wegs mit der Abſicht hergekommen, 
ſich heute zu verloben. War er doch 
mit ſeinen vernünftigen Erwägungen 
noch gar nicht fertig. Indeſſen, da 
der Augenblick es nun gleichſam ohne 
fein Zuthun fo gefügt hatte, war's 
ihm auch recht. Früher oder ſpäter 
hätte es ja doch ſo kommen müſſen. 
Und fo zog er das ſchlanke, wider- 
ſtrebende Mädchen feſt an ſich und 
flüſterte zärtliche Worte in das kleine 
Ohr. Sie antwortete nicht, aber ſie 
litt es, daß er ſie ſo umfangen hielt, 
und als er ſie nun fragte, ob ſie in 
vier Wochen ſeine Frau werden wollte, 
da ſagte ſie ohne einen Augenblick des 
Zögerns Ja. 

So waren ſie ein Brautpaar 
geworden. Als er nach einer Weile 
ging, weil ſie ſelbſt ihn energiſch fort⸗ 
geſchickt hatte, ſtieg er die Etagen⸗ 
treppen mit ſehr vergnügter Miene 
hinab. Er war überzeugt, genau 
das Richtige gethan zu haben. 

Dela Wittmann aber ſetzte ſich 
{til in den Seſſel vor ihrem Schreib⸗ 
tiſch, nahm den arg zerdrückten 
Veilchenhut ab, legte ihn dorthin, 
wo ſonſt ihre Manuffripte zu liegen 
pflegten, und, die Hände im Schoße 
gefaltet, ſaß ſie lange, ohne ſich zu 

. regen. Ihr war es, als müßte jede 

Bewegung den Hauch von Glück, der 

ſie umwehte, zerſtören. 

Zum erſtenmal im Leben war 
ſie wunſchlos glücklich. — 

Die nächſten Tage vergingen, 
ohne daß ſie recht zur Beſinnung kam. 

Die Verlobten waren beide ohne 
nahe Angehörige, denen ſie Rechen⸗ 
ſchaft über ihr Thun geſchuldet hätten, 
die beiderſeitigen Bekannten gehörten 
nicht denſelben Kreiſen an. So be⸗ 
ſchloſſen ſie denn, die Thatſache ihrer 
Verlobung vorläufig für ſich zu be⸗ 

halten, die Vorbereitungen für die Hochzeit in aller Stille zu 
treffen und in ein paar Wochen bie Verlobungs- und Heirats- 
anzeigen unmittelbar aufeinander folgen zu laſſen. So war es 
nach beider Sinn. Die ganze Sache ging außer ſie ſelbſt ja nie⸗ 
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mand etwas an, und beide verabſcheuten fremde Einmiſchungen. 


Da aber alles ſo ſchnell gehen ſollte, bedurfte es natürlich 


einer Menge von geſchäftlichen Beſorgungen und Verhandlungen, 


obgleich beide der Anſicht waren, es wäre nicht nötig, gleich eine 
große, völlig ausgeſtattete Wohnung zu beziehen, wobei manches 
hätte überſtürzt werden müſſen, ſondern beſſer, lieber ſpäter ge- 
meinſam alles ihren wohlüberlegten Wünſchen und Vedürfniſſen 
gemäß einzurichten. Doch auch ſo blieb immer noch ſehr vieles 
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zu thun und zu ordnen, ſo daß Dela eigentlich gar nicht Zeit hatte, 
ſich auf ſich ſelbſt zu beſinnen. 

Ohne Widerrede hatte ſie ſich darein gefunden, daß ſie nicht, 
wie andere Bräute, für die Ausſchmückung des gemeinſamen Heims, 
ſondern nur für ihre eigenen, perſönlichen Bedürfniſſe ſorgen 
ſollte. Was ſein war, gehörte ja ohnehin künftig auch ihr, warum 
da rechten? Außerdem — woher nehmen und nicht ſtehlen? Sie 
hatte ja immer genug für ihren Unterhalt erworben und freute 
ſich, auch künftig durch ihre ſchriftſtelleriſche Thätigkeit bis zu 
einem gewiſſen Grade unabhängig von der Güte ihres Mannes 
zu ſein, aber Kapitalien hatte ſie freilich nicht anſammeln können. 

Halbwegs war ihr das Ganze eigentlich immer noch faſt wie 


| 


ein Traum, von dem ſie plötzlich einmal zu nüchterner, vernünf⸗ 


tiger Wirklichkeit erwachen konnte. 

Der Frühling war ſchnell gekommen in den letzten Tagen, 
beinahe zu ſchnell, als daß man an ſeine ehrlichen Abſichten, 
wirklich ſchon bleiben zu wollen, hätte glauben mögen. Vorläufig 
aber machte er ſich ſo liebenswürdig, als wenn es ihm um die 
Gunſt der Menſchen gewaltig zu thun wäre. In den acht Tagen, 
die ſeit der Verlobung Delas vergangen waren, hatte das Grün 
draußen mächtige Fortſchritte gemacht, der Tiergarten ſah von 
fern aus wie mit einem zarten, grünen Schleier ganz überdeckt, 
ſtrahlend blau lachte der Himmel, und ſelbſt über Berlin legte ſich 
etwas von der reinen, herben, ſüßen Friſche des erſten Lenzes. 

Die Beiden hatten zuſammen einen weiten Spazierweg durch 
den Tiergarten gemacht; es gab ſo vieles zu beſprechen, und es 
war ſo wunderſchön draußen. Erſt waren ſie, etwaiger Bekannten 
wegen, die ihnen hätten begegnen können, ganz ehrbar neben— 
einander hergewandelt, etwa wie Vetter und Couſine. Aber die 
Frühlingsluft ermüdete, und als die Sonne anfing zu ſinken, 
wurde es kühl. Albrecht knöpfte ſeinen Ueberzieher zu, und Dela 
zog ihr Cape zuſammen und ſchob ſachte ihre Hand unter ihres 
Bräutigams Arm. Es war wider die Verabredung, aber er 
drückte die kleine Hand trotzdem glücklich und feſt an ſich und ſah 
mit ſtrahlenden Augen in das Geſicht des Mädchens nieder. 

Wie gut es ſich ſo ging! Dela ſchmiegte ſich zärtlich ein 
wenig an ihn. Wenn denn auch wirklich jemand ſie ſah, — im 
Grunde war es doch einerlei, was die Menſchen dachten! 

Eine kleine Weile gingen ſie ſtill im gleichen Schritt und Tritt. 

„Eigentlich hätten wir wohl jhon vor einem Dutzend Jahren 
ſo miteinander gehen ſollen,“ ſagte er und lächelte. Es war das 
erſte Mal, daß er von den alten Jugendträumen ſprach. 

„Ach, damals — da waren wir ja Kinder! Es iſt beſſer 
jetzt. Nun wiſſen wir doch, was wir thun.“ i 

„Ja,“ ſagte er und drückte ihre Hand, bie fo leicht auf 
ſeinem Aermel lag, daß man ſie kaum ſpürte, feſter an ſich. 

„Und,“ fuhr ſie fort, „von allem anderen abgeſehen, hätten 
auch deine und meine Eltern ſich zu ſchlecht vertragen; ſie paßten 
auch gar nicht zu einander. Und — ſiehſt du, ich nehme es ihr ja nun 
gar nicht mehr übel — aber ich glaube, beſonders deiner Mutter 
wäre ich eine allzu unwillkommene Schwiegertochter geweſen.“ 

„Ach ja, vielleicht. Sie war nun einmal ſo. Geld gehört 
zu Geld, meinte ſie. Wir haben alle unſere Lieblingsideen.“ 

„Natürlich, und Geld hatte ich freilich nicht. Ein klein 
wenig zufriedener —“ und jie rieb, da niemand in der Dämme⸗ 
rung ſie ſah, leiſe und zärtlich ihre Wange an ſeinem Aermel, — 
„ein klein wenig zufriedener würde ſie nun vielleicht mit mir 
ſein. Ganz ſo arm bin ich doch jetzt nicht mehr.“ 

Er fing an zu lachen. „Nicht? Na, du, was das anbelangt, 
unter der Laſt deines Geldbeutels erliegſt du wohl auch jetzt noch 
nicht? Gott ſei Dank, möchte ich ſagen, mir biſt du ſo gerade recht. 
Oder haſt du vielleicht noch irgend welchen heimlichen Mammon, 
von dem ich nichts weiß?“ Er ſagte es heiter und liebenswürdig, 
und doch lag in den Worten, vielleicht weniger als in dem Ton, ein 
ganz geringes, kleines Etwas, was das Mädchen leiſe verletzte. 

„Nein,“ ſagte ſie ernſthafter als er geſprochen hatte, „aber ich 
meine, was ich durch meine Arbeit erwerbe, iſt doch immerhin gleich 
den Zinſen eines nicht ſo ganz unbedeutenden Vermögens. Ich lebte 
ja davon, und es wird doch, wenn ich es auch für meinen Unter— 
halt nicht mehr brauche, künftig wenigſtens ein Nadelgeld —“ 

Er lachte beluſtigt auf. „Nein, Dela, das iſt eine geradezu 
naive Idee! Du wirſt mir doch unmöglich zutrauen, daß ich 
meine Frau für Geld arbeiten laſſen werde? Solche Gedanken 


beſſer kleiden. 


laß nur fahren, mein Lieb, deſſen bedarf es nicht. Was wir 
brauchen, dafür ſorge ich ſchon vollauf allein.“ 

„Aber Albrecht,“ ſagte ſie verwundert, „für ſchriftſtelleriſche 
Arbeiten bekommt man doch eben Honorar. Ich kann ſie doch 
den Redaktionen nicht zum Geſchenk anbieten. Die wollen doch 
nichts geſchenkt haben, ſondern kaufen.“ 

Er lachte gutmütig. „Kleine Dela, ereifere dich nicht. 
Wir wollen uns um des Kaiſers Bart nicht ſtreiten. Zum Glück 
iſt es künftig überhaupt nicht nötig, den Redaktionen etwas an⸗ 
zubieten. Ein kleiner Blauſtrumpf biſt du jetzt lange genug ge- 
weſen. Von nun an biſt du meine Frau, und das wird dich viel 
Zweien Herren kann man nicht dienen.“ 

Einen Augenblick ſchwieg ſie. „Ich glaube, daß ich überhaupt 


nicht das war, was man einen Blauſtrumpf nennt,“ ſagte ſie dann. 


„Nein, du haft recht, du but es nicht, — merkwürdiger⸗ 


weiſe nicht, trotz der ſchauderhaften Schreiberei. Du ſollſt mir's 
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aber auch nicht werden. Wenn du wüßteſt, wie zuwider mir 
emanzipierte Frauen find —“ 

„Mir auch, Albrecht, ich bin aber auch wirklich keine!“ 

Er achtete nicht auf den Einwurf. „Es giebt ja leider 
Ausnahmefälle genug, wo die Verhältniſſe die Frau zwingen, 
für ſich oder ihre Familie einzutreten. Aber gegen dieſes ganze 
Drängen und Jagen der Frauen heutzutage, auch da, wo es die 
Not nicht fordert, nach Berufen, die nicht in ihren Kreis gehören, fie 
nur an ihrer Geſundheit ſchädigen und ſie im Laufe der Zeit alles 
deſſen berauben, was reizend und liebenswürdig an ihnen iſt, lehnt 
ftd) alles in mir jo energiſch auf, daß ich Gott danke, dich dieſem Trei- 
ben künftig ein für allemal entziehen zu können. Nein, mein Lieb, 
euer Feld iſt das Haus, die Familie, dorthin gehört ihr. Auf den 
großen Markt ſoll meine Frau — meine eigene, geliebte kleine 
Frau — ſich nicht ſtellen. Mein biſt du — mein, mein, Dela!“ 

Sie ſchmiegte ſich feſter an ihn. „Ja,“ ſagte ſie leiſe, „das 
will ich ja auch ſein, Albrecht, von ganzem Herzen, und für 
das, was man Emanzipation nennt, habe ich ſelbſt kein rechtes 
Verſtändnis. Ich glaube, daß die geſtellten Forderungen viel zu 
weitgehend ſind. Ich will dir ganz gewiß eine gute Hausfrau 
ſein, da ſei nur nicht bange. Ich freue mich ja darauf wie ein 
Kind. Aber darum brauche ich doch einen Beruf, der bis jetzt 
mein Stolz und meine Freude geweſen iſt, nicht auf einmal 
ganz aufzugeben. So etwas wächſt einem doch ans Herz.“ 

„Das eben ſoll es nicht,“ ſagte er ſchnell, es klang wie 
Eiferſucht. „Vom erſten Tage an, wo ich mir klar darüber 
wurde, daß ich dich lieb hätte, jtaub es ganz feſt in mir, daß 
ich, wenn du einmal meine Frau wäreſt, mit dem, was du 
deinen Beruf nennſt, mich in dein Herz nicht teilen wolle. Wenn 
ihr Frauen wüßtet, wie viel liebenswürdiger ihr uns Männern 
erſcheint ohne einen ſolchen Beruf —!“ 

Nun lächelte ſie doch. „Und es iſt natürlich die Hauptſache, 
wie wir euch erſcheinen, nicht wahr, du geſtrenger Herr der 
Schöpfung?“ ſagte ſie ſchalkhaft. 

Er ſah ihr gerade ins Geſicht. „Ja,“ ſagte er dann, „offen 
geſtanden, es iſt die Hauptſache, für uns wenigſtens, und im 
Grunde auch für euch.“ 

„Aber Albrecht!“ Sie war beinahe erſchrocken. „Und 
was iſt an euch die Hauptſache? Daß ihr uns gefallt?“ ſagte ſie 
dann mit einem Lächeln. 

„Dazu haben wir zu viel zu thun, als daß dies immer die 
Hauptſache für uns ſein könnte und dürfte,“ entgegnete er ernſthaft. 

„Ihr würdet uns auch recht jämmerlich vorkommen, wenn 
es ſo wäre.“ 

„Nun eben. Wir ſind nicht nur für euch da. Wir haben 
auch unſeren Beruf als Menſchen.“ 

„Und wir?“ ſagte ſie und ſtreichelte leiſe beſchwichtigend 
mit der Hand über ſeinen Aermel, „ſind wir denn nur für 
euch vorhanden? Lieber Albrecht, ſind wir nicht ſchließlich 
auch Menſchen mit Eigenart, mit Talenten? Es giebt gewiß 
Verhältniſſe, wo eine Frau das vergeſſen muß. Oft und 
oft muß ſie es. Die Pflicht, die ihr zunächſt liegt, fordert 
es, und ſie darf nicht darüber klagen. Denn die wenigſten 
Menſchen überhaupt dürfen ſich ja nach jeder Richtung hin 
ganz ausleben. Mich aber wird doch in unſeren Verhältniſſen 
der Hausſtand nicht ſo in Anſpruch nehmen, und du ſelbſt wirſt 
nicht ſo viel, Zeit für mich haben, daß mir nicht viele freie 
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Stunden blieben. Warum denn iſt es dir ſo unleidlich zu denken, 
daß ich ſie auf die Art ausfüllen will, die mich freut?“ 

„Weil gerade dieſe Art mir beſonders unſympathiſch iſt — 
weil ich keinen Blauſtrumpf zur Frau haben mag. Sticke, zeichne, 
ſpiele Klavier —“ 

„Das freut mich nicht,“ ſagte ſie und zog ihre Hand aus 
ſeinem Arm, „das ſind für mich Tändeleien. Denn dafür habe 
ich keine beſondere Begabung.“ 

„Kleine Dela,“ ſagte er freundlich, „wir wollen nicht ftrei- 
ten. — Komm, gieb mir deine Hand wieder — fo! — das alles 
findet ſich nachher. Ueberlege dir dieſe Sache im ſtillen, und du 
wirſt nach und nach finden, daß ich recht habe. Ja, triebe dich 
die Not oder wäreſt du eine große Dichterin, fo lägen die Ber- 
hältniſſe ja ſchon anders, aber davon kann doch — verzeih! — 
keine Rede ſein. Mir biſt du auch viel lieber ſo.“ 

„Eine große Dichterin bin ich freilich nicht,“ ſagte das 
Mädchen leiſe, ohne beleidigt zu ſein, „und das kann ich auch 
nicht werden. Aber darum kann ich doch den Trieb zu geiſtiger 
Arbeit in mir haben. Auch nicht alle Männer ſind genial, und ſie 
dürfen doch mit den übrigen ſtreben. Und ein klein wenig über 
den allergewöhnlichſten Durchſchnitt gingen meine Arbeiten doch 
wohl am Ende auch hinaus. Gerade in der letzten Zeit habe ich das 
empfunden, und auch andere haben mich es fühlen laſſen. Das 
Buch zum Beiſpiel — warum ſiehſt du mich ſo merkwürdig an?“ 

„Na du, das Buch — das mußt du eigentlich lieber nicht 
als Trumpf ausſpielen. Und überhaupt die letzte Zeit, von der 
du ſprichſt —“ nun ſchwieg er. Er hatte in feinem Aerger über 
das, was er ihre Halsſtarrigkeit nannte, mehr geſagt, als er wollte. 

Verſtändnislos und erwartungsvoll ſah ſie ihn an. „Was 
meinſt du eigentlich, Liebſter?“ 

Einen Augenblick zögerte er noch, dann faßte er einen kurzen 
Entſchluß. „Nun, ſiehſt du, Dela, es iſt vielleicht am beſten, daß 
ich es ſage, obgleich ich das urſprünglich nicht gewollt habe. 
Damit wird dieſer ganze lächerliche Streit, denn das iſt er, am 
erſten aus der Welt geſchafft. Ich bin zwar überzeugt, daß 
gerade bei dir dieſe unglücklichen Ideen, durchaus noch etwas 
mehr ſein zu wollen als eine reizende und liebenswürdige Frau, 
bald genug von ſelbſt vorübergehen werden. Gerade weil du 
ein kluges Mädchen biſt. Denn du haſt mich lieb, und einer 
rechten Frau genügt das, zu lieben und geliebt zu fein. Schließ⸗ 
lich wirſt du ja doch gern ſein wollen, wie du mir gefällſt. Aber 
da die Sache nun einmal zur Sprache gekommen iſt, mag es 
vielleicht am beſten ſein, wenn ich dir die Wahrheit ſage.“ 

„Ja, natürlich, weiter,“ ſagte ſie, als er innehielt, und ſah 
ihn aufmerkſam an. 

„Illuſionen ſind ja manchmal etwas recht Gutes,“ fuhr er 
ein wenig langſamer fort, „immer ſind ſie aber doch nicht nützlich. 
Alſo: der plötzliche Aufſchwung in der letzten Zeit — du darfſt 
nun nicht böſe werden, mein Liebchen — die hohen Honorare, 
die brillanten Beſprechungen — alles das, damit du es denn nun 
weißt, Dela, iſt noch kein Beweis für deinen ſogenannten inneren 
Beruf. Bei alledem habe ich ein wenig nachgeholfen.“ 

Dunkle Glut ſchoß ihr ins Geſicht. Sie ließ ſeinen Arm 
ſehr plötzlich fahren und ging ſo, daß ein kleiner Abſtand 
zwiſchen ihnen war. „Das haſt du gethan?“ ſagte ſie. Ihre 
Augen blitzten. „Wie durfteſt du, wie konnteſt du das thun?“ 

„Aber ich ſah doch, daß es dir Freude machte, Liebſte, und 
daß du einen Zuſchuß zu deinen kleinen Einnahmen wohl brauchen 
konnteſt, — na, das ſah ich doch auch.“ 

Die Farbe ging und kam auf ihrem Geſicht; fie atmete ſchnell. 

„Und jo willſt du fagen, daß du dich mit den Redaktionen, 
die ich bis dahin nicht kannte, in Verbindung ſetzteſt; daß du die 
Beſprechungen in die Zeitungen gebracht haſt, daß das erhöhte 
Honorar teilweiſe aus deiner Taſche floß?“ fragte fie mit müh- 
ſamer Beherrſchung. 

„So etwas ſpricht man nicht klar und deutlich aus, Dela. 
Wenn du es denn aber durchaus mit allen Einzelheiten wiſſen 
mußt — ja. Ich habe es gut gemeint.“ 

„Das hätteſt du nicht thun ſollen,“ ſagte ſie und ſah vor 
ſich nieder auf die Erde. Ihr Geſicht war weiß; die Lippen 
zitterten. „Was hätteſt du wohl geſagt, wenn ich mich in deine 
Angelegenheiten gemiſcht hätte?“ 

Er lächelte. „Liebſtes Herz, das iſt etwas ganz anderes. 


Frauen dürfen ſich in Männerſachen ein für allemal nicht mengen. 
Ich kann mich in dieſen Fall auch gar nicht hineindenken. Aber,“ 
fügte er freundlich hinzu, „nimm dir's nicht zu Herzen. Hätte 
ich das gewußt, ſo hätte ich geſchwiegen. Ich habe dich doch 
nur erfreuen, dir, ſo zu ſagen, einen glänzenden Abgang ſichern 
wollen. Das iſt doch weiter nicht tragiſch, Dela. Im Grunde 
iſt es ja nur Sache der Eitelkeit, nicht wahr?“ 

„Die Beſprechungen aus deiner Feder — das Honorar aus 
deiner Taſche —“ ſagte ſie wieder ebenſo ſtill wie vorhin. 

„So gräme dich doch nicht, mein Lieb. Ich wußte doch, daß 
aus uns ein Paar werden würde, und nun hört ja ohnehin die Grenze 
zwiſchen dem Mein und Dein bei uns auf,“ meinte er begütigend. 

„Als wenn es das wäre!“ Sie ſchlug die dunklen Augen 
zu ihm auf; ſie ſtanden voll großer Thränen. „Als wenn es 
das wäre, Ernſt Albrecht! Und wenn ich bettelarm wäre, und 
du wäreſt ein Millionär, ich würde mich deſſen nicht ſchämen. 
Das iſt das Recht der Liebe, daß ſie giebt und nimmt, ohne zu 
wägen. Aber dies iſt etwas anderes. Hier handelt es ſich nicht 
um Geld, ſondern um Ehre.“ 

Er antwortete nicht. Er fing an ſich ſehr unbehaglich zu fühlen. 

Seinerzeit, ehe er zur Heirat noch ganz feſt entſchloſſen 
war, hatte er Spaß daran gefunden, das hübſche, anziehende 
Mädchen ein wenig „in Scene zu ſetzen.“ Für ſo manchen 
Schriftſteller und Künſtler rührten die Freunde ſo lange be— 
harrlich die Lärmtrommel, bis ſie es durchgeſetzt hatten, ihn 
„berühmt“ zu machen. Er hatte kein Verbrechen darin geſehen, 
auch einmal ein wenig Vorſehung zu ſpielen; aber es kam ihm 
jetzt doch ſo vor, als wenn es beſſer geweſen wäre, es zu laſſen. 
Sie, die kleine Dela, hatte offenbar kein Verſtändnis für dergleichen! 

„Du haſt mir fortgenommen, was jahrelang meine größte 
Freude geweſen iſt,“ ſagte ſie, als er nichts antwortete, „woran 
ich gebaut habe mit allem Guten, was in mir war: meinen reinen 
und ehrlichen Namen, wenn auch nicht vor den Augen der ganzen 
Welt, die ja nicht darum weiß, ſo doch vor meinen eigenen, 
vor deinen und denen derjenigen, die dir gefällig geweſen ſind. 
Mir iſt zu Mute, als hätteſt du mich gezwungen, geſchminkt in 
den Straßen umherzugehen.“ 

„Dela, Dela!“ 

„Ja! — Ich kann nie mehr mit Freude und Stolz zu mir 
ſelbſt ſagen, wie alle dieſe Jahre: Was ich bin, und ſei es noch 
ſo wenig, bin ich aus eigener Kraft, ohne Lug und Trug und 
ohne fremde Hilfe. Ich war ja zufrieden, ſo wie es war. Hatte 
mein Name auch keinen lauten Klang, er war doch gut und rein. 
Das haſt du mir nun genommen. Es war das Beſte, was ich 
hatte, Albrecht.“ Sie ſchloß die zitternden Lippen feſt. Nur 
nicht weinen! Nur nicht hier auf der Straße weinen! 

Ernſt Albrecht bückte ſich, um ihr in die Augen zu ſehen, 
aber ſie hielt die Lider geſenkt. Er verſtand nun wohl, wie ſie 
es meinte, und es that ihm leid. 

Eine ganze Weile gingen ſie ſchweigend nebeneinander. 

Dann ſtand Dela ſtill. „Hier mußt du abbiegen,“ ſagte 
ſie, ihm die Hand gebend, „Gute Nacht!“ 

„Aber Dela, Liebſte, ich muß dich doch bis nach Haufe be- 
gleiten. Wir können uns doch nicht hier auf offener Straße 
Adieu ſagen für volle vierundzwanzig Stunden.“ Er lächelte. 
Und dann nach einer Weile kam es herzlich: „Sei nun nicht 
mehr böſe, — hörſt du?“ 

„Ich bin es nicht,“ ſagte ſie leiſe und ſah ihn an. 

Dann ſchwiegen ſie wieder, und ſo blieb er neben ihr, bis 
an ihre Wohnung. Sie ſtiegen zuſammen die Treppen hinan, 
und er ſchloß die Etagenthür für ſie auf. 

Drinnen auf dem kleinen, dunklen Flur ſchlang Dela die 
Arme um ſeinen Hals. „Lebe wohl, mein Liebſter, lebe wohl!“ 
ſagte ſie und küßte ihn heiß, wie ſie es nie zuvor gethan hatte, 
dann drängte ſie ihn ſanft hinaus und ſchloß die Thür hinter 
ihm. Langſam ging er. — 

Spät in der Nacht fap Dela Wittmann vor ihrem Schreib- 
tiſche. Sie war ſo bleich, und um die Augen lagen ihr ſo dunkle 
Schatten, daß ſie um viele Jahre älter ausſah als ſonſt. Die 
Lampe war tief herabgebrannt, und das Mädchen ſaß da, den 
Kopf in die Hand geſtützt, und ſah in die Flamme hinein, die 
ſchon anfing, allmählich kleiner zu werden. Sie ſchauerte zu- 
ſammen in der kalten Frühlingsnacht, denn das Feuer im Ofen 
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war längit erloſchen. Dann ſtrich fie bie weichen braunen Haare 
aus der Stirn, griff nach einem Briefbogen und ſchrieb ſchnell 
mit fliegender Hand: f | 

„Mein Liebſter — denn das biſt Du mir, der liebſte von 
allen Menſchen. Und doch, obgleich Du es biſt, kann ich nicht 
Deine Frau werden, Ernſt Albrecht. Ich würde mehr von Dir 
verlangen, als Du geben kannſt. Ich würde begehren, Dein 
treuer Kamerad ſein zu dürfen mit eigenem Verſtande und eigenem 
Urteil, — Du aber willſt es ſo, daß ich nur eine Art Spielzeug 
für Dich bin, ein Ding, hübſch anzuſehen und amuſant zu be— 
ſitzen, mit dem man thun kann, was einem beliebt. 

Mein Liebſter, das kann ich nicht. Ich bin zu alt geworden, 
bin zu lange meinen eigenen Weg gegangen und habe meine 
eigenen Gedanken gedacht, als daß ich jetzt auf einmal alle 
Selbſtändigkeit hinwerfen könnte wie ein Kleid, deſſen man nicht 
mehr bedarf. Ich kann mich ſelbſt nicht völlig aufgeben in 
meiner Eigenart, dazu bin ich nicht demütig genug. Vielleicht 
könnte ich es eine kurze Weile — für immer nicht. | 

Es handelt jid) hier nicht zuerſt darum, ob ich künftig 
ſchreiben ſoll oder nicht, das iſt beinahe Nebenſache. Es 
handelt ſich um unſer ganzes Verhältnis zu einander. | 

Ich glaube, daß es mir, wenn ich ernſtlich wollte, wohl 
gelingen könnte, mit der Zeit Dir gegenüber die Stellung zu | 


Der Zimmerofen und seine Bebandlung. 


erreichen, welche id) meine. Aber id) fann mit Dir nicht barum 
fümpfen. Entweder wir müffen in die Ehe mit den gleichen 
Anſchauungen hineingehen, ober wir müſſen draußen bleiben. 

Um mit Dir zu ringen, habe ich Dich zu lieb, um mich 
ſelbſt aufzugeben und das zu werden, was Du von mir er- 
warteſt, bin ich zu feſt überzeugt, daß ich damit das Beſte opfern 
würde, was in mir iſt. Ich kann es nicht. Ich weiß auch nicht, 
ob ich es dürfte. 

Albrecht, mein Liebſter, — es ſoll nicht ſein. Auf meine Art 
würde ich Dich nicht beglücken, auf deine Art würde ich nicht glüd- 
lich ſein. Wir würden einen weiten Weg miteinander zu gehen 
haben, und wir würden nicht den gleichen Schritt dafür finden. 

Lebe wohl. Ich muß wieder einſam ſein. Habe Dank für 
die Liebe, die du mir gabſt, für die Hoffnung auf eine helle Zu- 
kunft, die mich wenigſtens eine kurze Weile beglücken durfte, — 
habe Dank für alles. Lebe wohl! Deine Dela.“ 

Ein paar große, heiße Tropfen fielen auf das Blatt und 
verwiſchten die Schrift. Das Mädchen trocknete ſie haſtig ab, 
kouvertierte, ſiegelte und adreſſierte den Brief. Die Lampe flackerte 
noch einmal auf, dann erloſch das Licht, und es wurde dunkel. 

Und Dela Wittmann ſchlich hinüber in ihr Schlafgemach, 
warf ſich auf ihr Bett, vergrub den Kopf in die Kiſſen und 
weinte, bis der Morgen kam. 
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ie Tage werden immer kürzer. Aus den Bergen und von der 

See, aus den Gärten und vom Balkon hat man ſich ins 
wohnliche Gemach zurückgezogen, und der Ofen, unſer Freund | 
während des Winters, ijt wieder voll in jeine Rechte getreten und 
hat alt und jung um ſich verſammelt. Die Fragen der Technik und 
Oekonomie des Zimmerofens bleiben in unſerem Klima, wo man 
ſeiner ziemlich ſechs Monate hindurch bedarf, immer lebendig, den⸗ 
noch muß man ſagen, daß von einer zweckmäßigen Ausbildung des | 
Ofens im Sinne der modernen fortgeſchrittenen Technik eigentlich 
erſt ſeit noch gar nicht langer Zeit geſprochen werden konnte. | 

Größtmögliche Bequemlichkeit und Sauberkeit bei ſparſamem | 
Brennſtoffverbrauch, ſchnelle Erwärmung der Räume bei nach— | 
Haltiger Heizkraft, hübſches Ausſehen bei hoher Oekonomie, Ge- | 
ruchloſigkeit, Vermeidung ſchädlicher Gaje und endlich große 
Lebensdauer bei unausgeſetztem ſtarken Gebrauch, das ſind un— 
gefähr die Anſprüche, welche man an den Zimmerofen ſtellt. 
Erfüllt er ſie und iſt er ſeiner durchſchnittlichen Ausführung 
und Behandlung nach imſtande, ſie zu erfüllen? — Der 
eine Ofen raucht, wenn der Wind von Weſten kommt, der 
andere, wenn die Sonne auf den Schornſtein ſcheint; der eine 
will mit Steinkohlen nicht brennen, der andere hält mit Briketts 
keine Hitze; einer hat nach einem halben Jahr Fugen bekommen 
und riecht, ein anderer kann nicht geſchloſſen werden, ſolange 
noch ein Feuerchen drin iſt, ſonſt „dunſtet“ es. Der letzte iſt 
gar, als man einmal bei 20 Grad Kätte recht herzhaft einlegte, 
ganz auseinander gegangen. Genug, es giebt des Aergers, der 
Arbeit, Unſauberkeit und Plage mit den Zimmeröfen ſo viel, daß 
in beſſeren Mietshäuſern und beſonders in Einzelhäuſern, Villen, 
Schulen ꝛc. die künſtlichſten und koſtſpieligſten Syſteme der 
Centralheizung eingerichtet ſind, um den Ofen loszuwerden und 
den Heizkörper dafür einzutauſchen. Indeſſen hat ſich die für | 
größere Anstalten unentbehrliche Centralheizung für unſer Wohn⸗ 
haus doch nicht als das Richtige erwieſen. Abgeſehen von höheren 
Voten beeinträchtigt fie die Bequemlichkeit und Wohnlichkeit der 
Zimmer. Dem Freunde des warmen Zimmerofens oder Kamins, 
des gemütlichen Sammelpunktes im winterlichen Salon, will es 
nicht einleuchten, daß er jetzt ſein Wärmebedürfnis in — der 
Fenſterniſche, dem meiſt üblichen Platz des Heizkörpers, befrie- 
digen ſoll. Vielfach iſt man denn von der Centralheizung wieder 
zur Einzelheizung, zum Zimmerofen, zurückgekehrt. 

Derſelbe iſt aber auch in der That geeignet, alle gerechten | 
Wünſche zu befriedigen, vorausgeſetzt, daß er für die gegebenen 
Verhältniſſe richtig ausgewählt und alsdann auch richtig ber ` 
handelt wird. Daß nicht für die verſchiedenſten Brennſtoffe, für 


die abweichendſten Verhältniſſe dasſelbe Ofenſyſtem angewandt 


werden darf, liegt auf der Hand. Der ruſſiſche Kachelofen, jenes 
Gebäude, das den vierten Teil der Stube ausfüllt, ein viertel Klafter 
Holz täglich verſchlingt und eine Lagerſtätte für die ganze Familie 
bildet, und der rheiniſche Steinkohlenofen, der zum Mobiliar gehört 
und beim Umzug mitgenommen wird, ſind zwei ſo verſchiedene 
Dinge, daß ſie nur den Zweck, zu wärmen, gemein haben, aber 
ſonſt nichts. Und zwiſchen ihnen giebt es nun eine Stufenfolge 
von feinen Unterſcheidungen, die jedem Zweck, jedem Heizmaterial, 
jeder Behandlung aufs ſorgfältigſte angepaßt ſind und die, am 
richtigen Ort richtig gehandhabt, ſicherlich befriedigen werden. 
Da ſind die Berliner Kachelöfen, äußerlich ſo verſchieden von 


Er iſt bis ins kleinſte auf den ausſchließlichen Gebrauch des 
ſpecifiſchen Berliner Heizſtoffs, der Briketts, zugeſchnitten, die 
hundertweiſe ins Haus geliefert, ſich reinlich und leicht in 
einer Ecke des Korridors oder der Küche aufbauen laſſen. Er 
hat einen kleinen Feuerraum und keinen Roſt, denn der Brenn— 
jtoff foll nicht hell und lodernd verbrennen, ſondern langſam 
unter mäßiger Flammenentwickelung verglühen. Deshalb iſt der 
Flammraum beſchränkt und die Luftzufuhr knapp; ſobald das 
Material hell glüht, wird dieſe durch Zuſchrauben der Thür 
faſt ganz abgeſchnitten. Die Züge dagegen ſind reichlich ent— 
wickelt, damit die Feuergaſe langſam möglichſt große Flächen be— 
ſtreichen können und ihre Wärme vollſtändig abgeben. In unteren 
Geſchoſſen, wo die Höhe des Schornſteinrohres für ſtarken Zug 
ſorgt, leitet man die Ofenzüge mehrfach auf und nieder, damit 
ſich die Rauchgaſe lange im Ofen aufhalten, in den Obergeſchoſſen 
dagegen, wo der Schornſteinzug weniger ſaugende Kraft beſitzt, 
muß man ſich mit kurzen, wenig gebogenen Zügen begnügen, 
wenn der Ofen gut brennen ſoll. Wer es umgekehrt macht und 
Oefen mit verwickelten Zügen vier Treppen hoch aufſtellt, darf 
ſich nicht wundern, wenn ſie nicht ziehen und ſchlecht brennen. 
Man ſoll es überhaupt vermeiden, in hohen Häuſern denſelben 
Schornſtein für die unteren und oberen Geſchoſſe zu benutzen. 
Ein guter und gut behandelter Berliner Kachelofen kann beinahe 
als ein Dauerbrandofen betrachtet werden, denn meiſt beſitzt er 
morgens noch ſo viel glühende Aſchenreſte, daß die friſchen 
Kohlen unmittelbar daran entzündet werden können. , 
Um die Heizwirkung des Kachelofens zu beſchleunigen, 
werden teils Luftzüge, teils eiſerne Wärmröhren angewendet. 
Die Luftzüge ſind Thonröhren, welche die Heizkanäle des Ofens 
begleiten und durch deren Wärmeabgabe erhitzt werden. Die 
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Luft tritt am Fußboden ein, ſtrömt aufwärts und fließt oben 
in erwärmtem Zuſtande ins Zimmer ab. Die Heiz⸗ oder 
Wärmröhren werden unmittelbar von den Feuergaſen umſpült und 
geben, wenn ihre Thüren geöffnet ſind, bereits Wärme an das 
Zimmer ab, wenn die Kacheln noch ganz kalt ſind. Es iſt aber 
nötig, die Eiſenplatten peinlich ſauber zu halten, da ſonſt der 
ihnen anhaftende Staub üblen Geruch verurſacht. 

Die wärmeleitende Eigenſchaft des Eiſens hat man mit 
dem Wärmeaufſpeicherungsvermögen des Thones aufs mannig- 
fachſte zu verbinden verſucht. Zu den einfachſten Typen 
dieſer kombinierten Oefen gehören wohl die in vielen Teilen 
Deutſchlands auf dem Lande gebrauchten „Bundöfen“, die aus- 
ſchließlich mit großen trockenen Kiefer- oder Tannenreiſigbündeln 
geheizt werden. Unten ein gewaltiger Verbrennungsraum aus 
Eiſenplatten, der ein ganzes Bündel Reiſig aufnimmt und von 
draußen her beſchickt wird, oben ein umfangreiches Gebäude von 
Kacheln zur Bindung der Hitze, welche das raſch entflammende 
Material erzeugt. Auch zur Verbrennung von Steinkohle, 
Braunkohle und Koks find Thon-Eiſenöfen feit 30 Jahren in 
immer wachſender Vollkommenheit konſtruiert worden. Bald 
ſpielt ſich der Abbrand und Gasabzug in eiſernen Kanälen und 
Trommeln ab, die innerhalb einer Hülle aus Kacheln liegen; 
dann wird bie ſofortige Wärmeabgabe durch Luftcirkulation be- 
wirkt, während ber Thonmantel die unmittelbare, läſtige Aus- 
ſtrahlung der heißen Eiſenplatten verhindert. Bald beſteht der 
Außenmantel aus Eiſen und trägt innen ein Futter aus feuer- 
feſtem Thon, welches die Hitze aufſpeichert, während die 
eiſerne Oberfläche für eine ausgiebige Strahlung der bereits 
gedämpften Wärme ſorgt. Dieſe Ofenſyſteme werden ebenſo wie 
die eiſernen Dauerbrandöfen von ſo vielen Fabriken und in ſo viel 
Formen angefertigt, daß es überflüſſig wäre, eines oder das 
andere dieſer Fabrikate beſonders hervorzuheben. Es iſt nur zu 
beachten, daß der Ofen dem zu heizenden Raum angemeſſen ſei, 
damit er nicht überangeſtrengt werden muß, daß ferner die Luft- 
zufuhr geregelt werde und nicht das aufgeſchüttete Material unter 
Weißglut in wenigen Viertelſtunden durchbrenne. Wenn eiſerne 
oder halbeiſerne Oefen eine auffallende Kohlenverſchwendung 
aufweiſen, ſo iſt daran in der Regel ein undichter, durch langen 
Gebrauch abgenutzter Luftverſchluß oder eine unrichtige Hand— 
habung desſelben ſchuld. 

Die vollſtändig eiſernen Oefen ſind heute faſt ausſchließlich 
Dauerbrandöfen, nur die allerbilligſten, im Gebrauche jedoch 
allerteuerſten, kleinen Eiſenöfchen ſchlecht ausgeſtatteter Woh- 
nungen machen dävon eine Ausnahme. Die Dauerbrandöfen, 
bei denen ein Behälter oder Schacht mit Brennmaterial gefüllt 
wird, um den darunter liegenden Roſt 12 bis 24 Stunden zu 
ſpeiſen, ſind ſo verbreitet, daß ich über ihre Einrichtung nichts 
weiter zu ſagen brauche. Wer ſeine Wohnung mit ſolchen Oefen 
zu heizen beabſichtigt, wird ſich Unbequemlichkeiten und Aerger 
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erſparen, wenn er erſtens darauf achtet, daß der Roſt nicht direkt 
die Verjüngungskraft der alten Ofentechnik, wie andrerſeits die 


unter dem Kohlenbehälter liege, ſondern letzterer ſchräg angeordnet 
iſt, oder daß wenigſtens, wenn der Füllſchacht gerade über dem Roſt 
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Aechſtein, der bekannte Thüringer Dichter und Altertums- | er zunächſt Apotheker, 


Ve, 
forſcher, deſſe 
fällt, hat jid) beſonders als Sammler und Herausgeber deutſcher Volks- 


n hundertſter Geburtstag auf den 24. November dieſes Jahres 


märchen und Sagen bleibende Verdienſte erworben. Sein „Deutſches 
Märchenbuch“ und ſein „Neues deutſches Märchenbuch“, zuerſt 1845 
und 1856 erſchienen, haben in zahlreichen Auflagen eine weite Bere 
breitung gefunden. Bechſteins erte Schrift bot „Thüringer Volks- 
märchen“, fein erſtes größeres Werk war „Der Sageuſchatz und die 
Sagenkreiſe des Thüringer Landes“, es folgten noch das „Dentice 
Sagenbuch“ und das „Thüringer Sagenbuch“, ſowie die drei Bände 
„Mythe, Sage, Märe unb Fabel im Leben und Bewußtſein des Deut- 
iden Volkes“. Die Liebe zu feiner Thüringer Heimat und zum deut- 
ſchen Volkstum hat ſich als Grundtrieb ſeines geiſtigen Weſens auch in 
ſeinem ſonſtigen Schaffen erwieſen. 
Fremde“, der Roman „Fahrten eines Muſikanten“, ſeine „Wanderungen 
durch Thüringen“ fanden beſonders viel Beifall. Von Weimar, wo er 


geboren wurde, aber bald verwaiſte, war er früh in ländliche Umgebung 


gekommen. Sein Onkel, Dr. Johann Matthäus Bechſtein, der Gründer 
und Direktor der Forſtakademie Dreißigacker bei Meiningen, nahm ihn 
zu ſich. Nachdem er das Lyceum in Meiningen beſucht hatte, wurde 


Fortſchritten der Technik, fogar 


Seine Novellen „Aus Heimat und 


| 
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den Schacht brennen. Weiter ift es von Wichtigkeit, daß die 
obere Mündung des Kohlenſchachtes wenigſtens in guten Zim⸗ 
mern durch die Wand geführt werde, ſo daß der Ofen vom 
Korridor oder einem Nebengelaß aus aufgefüllt wird, und daß 
nur gute, harte Kohlen, am beſten Anthracite, gebrannt werden. 
Daß gute Füllöfen für Dauerbrand den beſſeren Kachelöfen, wenn 
letztere zweckmäßig für Braunkohle oder Briketts eingerichtet ſind, 
unter allen Umſtänden überlegen ſeien, kann Verfaſſer nach ſeinen 
Erfahrungen nicht anerkennen. Für große, hohe Räume jedoch, 
beſonders wenn deren zwei in offener Verbindung ſtehen und 
durch einen großen, von außen her zu beſorgenden Dauerbrand- 
ofen geheizt werden, ijt zweifellos Arbeits- und vielleicht auch 
Brennſtofferſparnis mit ihnen verbunden. 

Man kann des Guten überall zu viel thun, und ſo kann 
man auch einen Ofen, wenn man ihm zu viel Arbeit zumutet 
und übermäßig viel Kohle einführt, auseinanderheizen. Ein bis 
zum Platzen geheizter Ofen braucht nicht gerade in die Stube zu 
fallen. Man hört gelegentlich einen dumpfen Knall, oder man 
hört auch gar nichts, aber am anderen Tage ſieht man, daß 
einige der Ofenfugen ſich auffallend verbreitert haben, und ſpäter 
raucht dann der Ofen oder er verbreitet beim Brennen einen 
widerlichen Geruch, indem die halbverbrannten Kohlenwaſſerſtoff— 
gaſe durch die Fugen austreten. Aber es kann auch zu wirklichen 
Exploſionen kommen, die den Ofen ſprengen; das geſchieht dann 
meiſt gleich zu Anfang, wenn er noch nicht lange im Gebrauch 
war, und beweiſt einen Fehler in der Konſtruktion, manchmal 
freilich auch nur eine grobe Mißhandlung. Wenn ein Brikett 
ofen ganz voll Steinkohlen gepfropft wird, ohne genügenden Zug 
zu haben, ſo können ſich maſſenhaft brennbare, aber nicht ent— 
zündete Gaſe bilden, welche ſich in den Zügen anſammeln. Merkt 
man dann, daß es an Luft fehlt, und öffnet raſch die Thür des 
Ofens, ſo kann der Zug eine Stichflamme bis hoch in den Ofen 
treiben, die mit einem Schlage die ganze Gasmenge zur Exploſion 
bringt. Dann kann wohl auch einmal ein klaffender Sprung 
entſtehen, der den ganzen Ofen zum Einſturz bringt. Die falſche 
Ofenkonſtruktion kann an ſolchen Ereigniſſen inſofern ſchuld ſein, 
als ein Mißverhältnis zwiſchen Feuerraum und Zügen einerſeits 
die unvollkommene Verbrennung in erſterem und andrerſeits die 
Gasanſammlung in letzteren begünſtigt. Wenn Oefen häufig 
keinen „Zug“ zu haben ſcheinen, ohne erſichtlichen Grund rauchen 
und beim Oeffnen der Feuerthür unter ſtarkem Verpuffen eine 
Flamme bis tief ins Zimmer entſenden, dann iſt immer etwas 
derartiges anzunehmen. Zuweilen kann es ſich aber auch wirklich 
um Mangel an Zugluft handeln, der Fehler liegt dann am 
Schornſtein oder an der ſchlechten Führung der Züge im Ofen. 

Daß der alte, brave, gemütliche Kachelofen, unſer Freund 
an langen kalten Winterabenden, durch den eiſernen Ofen je 
ganz verdrängt wird, iſt nicht zu befürchten. Im Gegenteil, die 
wundervollen, jeder Stilart ſich anpaſſenden Majolikaöfen der 
Gewerbe- und Kunſtgewerbeausſtellungen ſprechen oft genug für 


Anpaſſungsfähigkeit des thönernen Ofens groß genug iſt, um allen 
| dem Dauerbrandprinzip, zu folgen. 
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e Flamme 
in den enzianblauen Himmel, der jhon ganz italienische Stimmung hat, 
rechtshin, wo ein Streiſen Silſerſee aus halber Verborgenheit leud- 
tet, ſtrahlt am Eingaug des Fexthales die Margna, deren Schneeſtirne 
das Oberengadin beherrſcht, linkshin lacht im tiefen Grunde Jaon 
St. Moritz, die Perle des Thales. Am See liegt freundlich das kleine 
Dorf Silvaplana, eine beliebte Sommerfriſche, wo das fröhliche Reiſe⸗ 
leben vom Morgen zum Abend ſeine mannigfaltigen Bilder entwickelt. 


— 
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Der beſondere Schmuck der Uferforſte iſt die dunkelgrüne Arve, die 
ſtrenge Schweſter der milden Pinie. Aus den dichten Schirmen und 
Fahnen des Nadelwerks ſchauen in romantiſcher Verteilung Stamm und 
Aeſte hervor, die einen hübſch ſchlank, die anderen verkrümmt, oft leben⸗ 
dige und abgeſtorbene am gleichen Baum, und manchmal ſtellen ſich 
die Bäume in ſo maleriſch bewegten Gruppen zuſammen, als hätten ſie 
in ſtummer Mimik gewaltig viel miteinander zu reden. Es iſt, als 
ſchreite man durch Scharen ſagenhafter Geſtalten dahin. Reiche Poeſie 
lebt und webt um den Silvaplanerſee! Allein auch die zerſtörenden 
Naturgewalten des Hochgebirges führen in ſeiner Umgebung eine be» 
redte Sprache. Im pun des grünen 
Wieſenfleckes, der ihn vom Bampfererjee trennt, p 
ſteht in öden Ruinen der Weiler Surleigh, das 
Opfer eines Hochgebirgsbaches, der jetzt einen 
neuen künſtlichen Lauf erhalten hat und als ein 
weißleuchtender Waſſerfall zwiſchen dunklen Wäl- 
dern in den See herniederſtürzt. Ein Sue anol 
zieht über die hellblaue Fläche. Wenn der Tag 
ihm günſtig iſt, ſo mag der Fiſcher einen reichen 
E jener kleinen, nur handlangen Hochgebirgs- 
orellen thun, die eine der erſten Delikateſſen der 
Hoteltafeln des Engadins bilden. H. 
Die braftfofe Telegraphie nach dem Syſtem 
von Profeſſor Braun und Siemens & Halske. 
(Mit Abbildung.) Die drahtloſe Telegraphie, die 
erſte Frucht, welche die ſchöne Entdeckung der 
elektriſchen Strahlen durch den genialen, leider ſo 
früh verſtorbenen Phyſiker Heinrich Rudolf Hertz 
qraeitiot hat, ijt in den wenigen Jahren feit ihrer 
Erfindung durch Marconi techniſch febr berboll- 
kommnet worden. Ein weſentliches Verdienſt an y 
ben neueſtens erreichten Erfolgen kommt dem $ y. 
Straßburger Phyſiker Profeſſor Braun zu, dem | 
es durch eine eigenartige Anordnung der wirkenden 
Teile gelungen iſt, die drahtloſe Telegraphie von der 


Benutzung der Erde, mit welcher ſeine Vorgänger ihre Apparate ver⸗ 


binden mußten, frei zu machen. Profeſſor Braun hat dadurch erreicht, 
daß ſeine Anlagen von der atmoſphäriſchen Elektricität, welche eine un⸗ 
liebſame Urſache von Störungen bildete, ſo gut wie gar nicht beeinflußt 
werden. Ein zweiter Vorzug des Braunſchen Syſtems beſteht darin, 
daß es die Ausſendung von elektriſchen Wellen ermöglicht, die eine 
ganz beſtimmte Wellenlänge — es entſpricht dies der Tonhöhe in der 
Akuſtit — haben, und daß ebenſo ber empfangende Apparat nur auf 
dieſe ganz beſtimmten Wellen anſpricht. Dieſer wird alſo von fremden 
Apparaten, welche nicht mit derſelben Wellenart arbeiten, nicht beein⸗ 
flußt. Das ſehr kluge Prinzip Brauns iſt durch Siemens & Halske, 
welche ebenfalls ſchon geraume Zeit an der Vervollkommnung der 
drahtloſen Telegraphie arbeiten und ſich dann mit Profeſſor Braun 
zuſammengethan haben, zu 
praktiſcher Verwendbarkeit — 
ausgearbeitet und auf der 7 
Linie Helgoland — Cuxhaven, 
rund 65 km Luftlinie, erprobt 
worden. Dieſe Verſuche, welche 
ber Phyſiker Dr. Köpſel ge- 
leitet hat, haben die er- 
hofften Erfolge gezeigt, ſo daß 
die Linie heute dauernd und 
in praktiſcher Verwendung 
arbeitet und ihren Betrieb den 
Winter hindurch aufrecht ct» 
halten wird. Wir können 
allerdings auf das genannte 
Syſtem nicht näher eingehen 
und müſſen uns auf eine kurze 
Erklärung des Prinzipes be- 
. Zur Ausſendung 
er Vermittler des Wortes 
dient ein großer Funkeninduk⸗ 
tor, der einen Funkenſtrom 
erzeugt, ſobald man mittels 
des Morſetaſters den Strom 
chließt. Die Funken rufen 
e elektriſchen Schwingungen 
ervor, welche die beiden 
älſten eines Drahtes, ähnlich 
wie die Zinken einer Stimm⸗ 
gabel, allerdings elektriſch, nicht 
mechaniſch, ſchwingen laſſen. 
Die eine Drahthältte erſtreckt 
ſich 40 m hoch in die Luft. 
Sie iſt nämlich an dem hohen 
Maſt, der auf dem Lotſenhauſe 
in Cuxhaven ſteht und auf 
unſerer Abbildung zu ſehen iſt, 
in die Höhe geführt und ſen⸗ 
det die kürzeren und längeren 
Wellenfolgen, welche den Punk. 
ten und Strichen des Morje- .. 
alphabetes entſprechen, in die 
Luft, hin nach dem Felſen⸗ 


fudwig Bechstein. 


Das fotsenbaus in Cuxhaven mit dem 


eiland. Schickt nun Helgoland, wo die Einrichtung die gleiche iſt, eine 
Wellenfolge her nach Cuxhaven, fo wird hier die elektriſche „Stimm⸗ 
gabelzinke“, eben jener Draht, der auch zur Ausſendung dient, in 
elektriſche Schwingungen verſetzt. Denn da er auf die feſtgeſetzte 
Schwingungszahl abgeſtimmt ijt, jo tönt er mit, wie eine Stimm- 
gabel oder Saite, wenn ihr Eigenton von einem anderen Inſtrumente 
angegeben wird. Dieſe Schwingungen des Luftdrahtes werden jenem 
wunderbar einfachen und jp hoch empfindlichen Inſtrumentchen, genannt 
„Cohärer“, zugeführt und dieſer, der durch feine Schaltung wie ein 
Morſetaſter wirkt, telegraphiert die Depeſche dem neben ihm ſtehenden 
Morſeſchreiber zu. Der aber ſchreibt ſie auf den 
Papierſtreifen. 

Neben den zwei Stationen Helgoland und 
Cuxhaven beſteht noch eine dritte, die mitten 
zwiſchen ihnen auf dem Meere liegt. Es iſt dies 
das Feuerſchiff Elbe 1, welches durch bie draht- 
loſe Telegraphie in telegraphiſche Verbindung mit 
dem Feſtland gebracht worden iſt. Mit dieſem 
wird regelmäßig korreſpondiert, und das Voten, 
haus in Cuxhaven kann ſich dadurch mit ſeinen 
Lotſenſchiffen, die in der EE ben Dienft 
verſehen, verſtändigen und den Lotſendienſt regeln. 
Auch hat das Feuerſchiff ſchon mehrmals Schiffs⸗ 
unfälle melden können, bei denen wegen der 
ſofortigen Benachrichtigung beizeiten Hilfe ge» 
bracht werden konnte. Arthur Wilke. 

Hunnenzug. (Zu dem Bilde S. 768 u. 769.) 
Das lebendige Bild von E. Klein zeigt uns einen 
alten Hunnenzug mit ſeiner wilden Reiterluſt, 
mit den nach Raub ausſpähenden Führern, den 
anderen, welche die geraubte Herde vor ſich her— 
treiben oder ein geraubtes Mädchen als Beute 
mit aufs Pferd genommen haben. Nicht bloß 
die Zeichnung des Malers hat uns ein |o aus- 
drucksvolles, wildbewegtes Bild gegeben, auch 
die Feder eines Dichters — wir möchten an den Hunnenzug er— 
innern, den uns Viktor Scheffel in ſeinem Roman „Ekkehard“ ſchil⸗ 
dert. Die Hunnen ſind ein mongoliſcher oder finniſcher Volksſtamm, 
welcher aus den Steppen der ilte Gobi ober von bem f£uellitüjjen 
des Jang⸗tſe⸗kiang durch das Völkerthor zwiſchen dem Uralgebirge 
und dem Kaſpiſchen Meer in Europa einbrach. Gleichzeitige Geſchicht— 
ſchreiber ſtellen ſie als ein Volk von gräßlicher Wildheit und fürchterlichem 
Ausſehen dar. Sie haben gedrungene feſte Glieder und dicke SE jagt 
der Gote Jordanis, und ihre ganze Geſtalt ijt fo ungeſchlacht und breit, 
daß man ſie für zweibeinige Tiere oder für ſolche Pfoſten anſehen könnte, 
die man grob ausgehauen als Brückengeländer herſtellt. Bei dieſer un⸗ 
holden und widerwärtigen Geſtalt ſind ſie ſo roh, daß ſie weder des 
Feuers bedürfen, noch ſich die Speiſen zubereiten, ſondern Wurzeln wilder 

Pflanzen und das halbrohe 
— — Fleiſch des erſten beſten Tiers, 
das ſie unter ſich auf des Pfer⸗ 
des Rücken legen und ſo ein 
wenig mürbe machen, ihre Nah⸗ 
rung bilden. Sie kleiden ſich 
in leinene Kittel oder in Pelze, 
| von Mäuſefellen zuſammenge⸗ 
| näht; ihren Kopf bedecken ſie 
mit überhängenden Mützen, 
ihre Beine mit Bockshäuten. 
Wie feſtgewachſen mit ihren 
Pferden, verrichten fie auf 
ihnen ihre Geſchäfte, kaufen 
und verkaufen, eſſen und trin⸗ 
ken, ſchlafen und träumen. Sie 
beginnen die Schlacht mit 
ſcheußlichem Geheul, mit Blit⸗ 
esſchnelle ſind ſie da, zer⸗ 
ën ſich im felben Augen⸗ 
blick wieder und ſchweifen ſo 
ohne geordnete Schlachtreihe 
im unten Morden hin und 
her, und ehe man ſie wegen 
ihrer „ Ge⸗ 
ſchwindigkeit erblickt, E 
fie ſchon den Wall und plün- 
dern das feindliche Lager. 
Das Kernerhaus in 
Weinsberg bildet neben dem 
Marbach fi Geburtshauſe in 
Marbach für jeden Deutſchen 
eine der liebſten Stätten im 
en Schwabenlande. Um 
Weihnachten des Jahres 1818 
war Juſtinus Kerner von Gail- 
dorf, wo er als Oberamtsarzt 
gewirkt hatte, in gleicher Eigen. 
ſchaft nach Weinsberg verſetzt 
worden. Vier Jahre ſpäter be- 
zog er hier das Haus, das 
er ſich durch den Werkmeiſter 
Hildt hatte erbauen laſſen. Es 


Mast für die drahtlose Celegrapbie. 
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liegt, von Gärten, Bäumen und Weinreben umgeben, hart an der | mit den älteſten marktſchreieriſchen Künſten den Käufer heranzulocken. 


Landſtraße, zuoberſt des freundlichen Städtchens, gegrüßt von der alten, 
ſchönen, romaniſchen Kirche und vom epheuumſponnenen Gemäuer der 
berühmten Burg Weibertreu auf ſanft anſteigender Höhe. Hier, in 
dieſem Hauſe, zu deſſen Einweihung Ludwig Uhland ſeinen volkstümlich 


gewordenen „Zimmerſpruch“ dichtete, und das 1827 durch den Anbau 


eines Schweizerhäuschens mit Altane erweitert wurde, hat Juſtinus Kerner, 
= Sänger unvergeſſener Lieder, der Arzt und Myſtiker, bis zu feinem am 
1. 
köſtliche Zeit knüpft fid) an die Spuren des vor nun nahezu vierzig 
Jahren heimgegangenen Dichters. Und die Zeit wird erit noch recht 
lebendig, wenn man fein Haus betritt. Da eritehen vor dem Geiſte die 
Geſtalten derer, die einſt bier ein- und ausgegangen, der Dichter, Denker 
und Künſtler, welche er ſeine Freunde 
nannte. Aber feſſelnd und anregend ift 
auch das Innere der Räume! Da grüßen 
von den Wänden die Bilder der im 
16. Jahrhundert aus Kärnten nach 
Württemberg einge⸗ 
wanderten Ahnen Ker- | 
ners, feiner Eltern 
und Brüder. Da ſehen 
wir in deren Mitte 
das Porträt des Dich⸗ 
ters, auch das Oelbild 
feiner Frau Nifele, | 
ferner verſchiedene | e 
Bilder ber „Seherin 
von Prevorſt“ und 
das Porträt ſeines 
Sohnes Theobald ſind 
vorhanden. Letzterer, 
nun ein Greis von 
über 84 Jahren, Arzt 
und Dichter, wie es 
der Vater geweſen iſt, 
empfängt als treuer | 
Hüter des toftbaren | 
elterlichen Erbes jeden 
Gaſt, der die Schwelle 
des Hauſes überſchrei⸗ 
tet. Ein ſtarker An⸗ 
ziehungspunkt für alle 
Beſucher iſt die Bibliothek mit ihren zahlreichen Schriften von und 
über Juſtinus Kerner und mit ihren Tauſenden von Originalbriefen. 
Das ganze deutſche Volk hat Intereſſe daran, daß alle dieſe hier 
liebevoll zuſammengetragenen Erinnerungszeichen nebſt dem Hauſe, 
das auf unſerer Abbildung dargeſtellt iit, für immer jo erhalten blei⸗ 
ben, wie Dr. Theobald Kerner, der greife Sohn des großen Volfs- 
dichters, ſie Zeit ſeines Lebens gehütet hat. Es heißt nun, das Kerner⸗ 
aus ſolle verkauft werden, und wir dürfen wohl hoffen, daß es den 
achkommen des Dichters gelingen werde, dieſes Erbe nicht in die freie 
Verfügung Dritter übergehen zu laſſen, ſondern es als Ganzes dem 
deutſchen Volke zu erhalten. , 
Arabiſche Händler. (Zu dem Bilde ©. 784 und 785.) Die Städte 
des Orients ſind berühmt durch ihre Bazare. In dieſen Läden wird der 
Haupthandel betrieben. Verläßt man aber die belebten Hauptſtraßen und 
biegt ein in das Gewirr der Seitengaſſen und -gäßchen, jo ſtößt man 
auf eine geringere, aber nicht minder intereſſante 5 Kleinere 
Händler breiten im Freien auf dem Erdboden ihre Waren aus und ſuchen 


Oft ſind die Waren weiter nichts als etwas aufgefriſchter Trödel, aber der 
europäiſche Touriſt lenkt gern ſeine Schritte zu den kleinen Leuten, 
in der Hoffnung, daß er dort für ein Billiges antike Stücke von 
Wert oder eigenartige Erzeugniſſe des eli Kleingewerbes er⸗ 
ſtehen werde. Vorſicht iſt jedoch trotz der ſchönſten Verſicherungen 
des Anpreiſers wohl am Platze. So ein alter arabiſcher Händler iſt 
ſchlau, und was er da verkauft, das iſt nicht immer echt. In Kairo, 


Februar 1862 erfolgten Tode gelebt. Die Erinnerung an eine gar Damaskus und anderen Städten ijt der Markt überfüllt mit fera» 


; mifchen und Metallwaren, die wohl orientaliſches Gepräge zeigen, 


Das Kernerbaus in Weinsberg. 


—— 


| 


aber gemacht find — 


in Europa. 
Zur Berfhöne- 
rung der Städte. 


Das gewaltige An⸗ 
wachſen unſerer Rie- 
ſenſtädte, in denen 
infolge der Koſtbar⸗ 
keit des Raumes im⸗ 
mer mehr aufgeräumt 
wird mit den Privat⸗ 
gärten und Anlagen, 
und deren Häuſer⸗ 
meer immer weiter 
hinausdringt in die 
umgebende Natur, 
hat ſtellenweiſe Stra- 
ßenbilder geſchaffen, 
denen der Reiz natür⸗ 
licher Schönheit zum 
beſten Teile verloren 
ging. Einen entſchie⸗ 


den glücklichen Ge⸗ 
danken, um ſolche 
Straßenbilder wir⸗ 


kungsvoll und erfreu⸗ 
lich zu beleben, hat 
der Verein zur He⸗ 
bung des Fremden⸗ 
verkehres in Dresden 
einem Preisausſchreiben zu Grunde gelegt. 
Der genannte Verein hat nämlich eine Anzahl 
von Preiſen für diejenigen Balkone, Fenſter 
und Häuſerfronten geſtiftet, welche am ſchönſten und geſchmack⸗ 
vollſten mit Blumen und Pflanzen geſchmückt ſind. Daß dadurch 
die Straßen ein freundlicheres Ausſehen erhalten und wohlthuende 
Abwechslung in die hohen Häuſerfaſſaden gebracht wird, iſt natürlich und 
mit Freude zu begrüßen. Der Verein geht übrigens an ſeinen eigenen 
Geſchäftsräumen mit beſtem Beiſpiele voran, und eine Front derſelben 
hat er mit 36 Käſten mit blühenden Geranien beſetzt. Möge dieſe 
edle Art der Pflege deutſcher Städte⸗ und Straßenbilder, die zugleich 
eine Pflege des Heimes und des Volksgeſchmackes iſt, auch anderwärts 
Nachahmung finden. —t. 


Cbeobald Kerner. 


Kleiner Brieflaflen. 
(Anfragen ohne vollftändige Angabe von Namen und Wohnung werden nicht berückſichtigt.) 
Frau Q. L. in Darmſtadt. Eine Frauenapotheke, b. h. eine Apotheke, in 
welcher nur Frauen angeſtellt ſind, giebt es ſeit einigen Monaten in St. Petersburg. Das 
dürfte unſeres Wiſſens die erſte Apotheke dieſer Art fein, welche überhaupt exiſtiert. 
In Petersburg ift übrigens zur Zeit auch die Gründung einer Druckerei in Ausſicht 
genommen, in welcher Frauenhände alle techniſchen Arbeiten verrichten ſollen. 


è Atterlei Kurzweil. a 


Von O. Weiſe. 


Kryptogramm. 
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Charade. 
Wenn draußen wieder meine Erſte fällt, 
Erfreut die Zweite unſ're Mädchenwelt 
Und insbeſond're liebt der Buben Troß 
Das Ganze dann als gutes Wurfgeſchoß. 


At 


Scherzfülträtſel. 


Wenn man fügt in dem Namen 
Von einem Tonſtück ein, 
Dann wird der Name länger, 
Das Stück ſelbſt kürzer fein. 
F. Müller⸗Saalfeld. 
Auflöſung der Pamefpielaufgade auf Seite 764. 


1. h4 — g 5, De 7 h 4, 
2. h6—g 7, Dh SN 6, 
3. c3 — b 4, De5xXal, 
4. b4— c5, b 6 d 4, 
5. d 2 — c8, d 4 b2, 
6. h2 — g3 Dh 4 f 2, 


7. D e1 h 4AN d S &a5 und gewinnt. 
Auffófung bes Worträtſels auf Seite 764. Lauchhammer 


Auflöfung bes 3Xmfteffrátfefs auf Seite 764. 

Jota, Ernte — Harm, Erbe, Ferien, Tadel, Ibſen, Graus, Enkel, 
Maien — Drohne, Eſtrich. Reim — Weichſel, Inder, Natur, Denar — 
Ungarn, Moore — Steig, Otter — Nanke, Atlas, Unart, Hobel, Eris, 
Weije — Drina, Ilſe, Erwerb — Sopran, Eremit, Efendi. 

Je heftiger der Wind, um ſo rauher die See. 
Aufföfung des Bilderrätſels auf Seite 764. 
Fleißiger Hausvater macht hurtig Geſinde. 


Auflöſung des Scherzrätſels auf Seite 764. Waſa. 


Verantwortlicher Redakteur Dr. Anton Bettelheim in Wien. Herausgeber Robert Mohr in Wien. Verlag von Ernſt Keil s Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Virchow 


Uon der Virchow-Feier im Abgeordnetenhause zu Berlin: Professor Waldeyer bringt das hoch auf Uirchow aus. 
Nach dem Leden gezeichnet von Ewald Thiel. 


-——o 


Die Rudolf Yirdow-Feler. Am 13. Oktober beging ll 
Virchow feinen 80. Geburtstag. In Berlin, wo der große Forſcher fait 


ausſchließlich gelebt und gewirkt hat, begannen die Ehrungen am 
12. Oktober mit der Eröffnung des neuen Pathologiſchen Muſeums. 
Auf den Studentenbänken hatte ſich eine aus den berühmteſten Gelehrten 
der alten Welt zuſammengeſetzte Geſellſchaft niedergelaſſen. Nachdem 
die Vertreter der Staatsminiſterien und der Stadt Berlin hereingeführt 


— — DN 
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liche Handſchreiben, welches den Gelehrten zu feinen Jubeltage beglüd- 
wünſcht. Nun kamen die Sprecher der zahlreichen Deputationen einzeln 
heran, um ihre Glückwünſche Virchow zu übermitteln. Auch vom Aus⸗ 
land, aus Oeſterreich, Rußland, England, Italien waren Abgeſandte 
erſchienen, um in warmen, begeiſterten Wë eugnis dafür ob, 
zulegen, daß die geſamte wiſſenſchaftliche Welt Virchow als eine erſte 
Größe der Wiſſenſchaft anerkennt und feiert. Zur Ehrung des um die 
i 


Von der Virchow.Feier im pathologischen Museum zu Berlin. 
Nach einer Aufnahme von Zander & Labiſch in Berlin. 


waren, erſchien der rüſtige Jubilar, um eine der pathologiſchen Wiffen- 
ſchaft gewidmete, zündende Rede zu halten. Obige Abbildung giebt 
dieſe Scene wieder. Darauf hielt der ärztliche Direktor der Charité, 
Generalarzt Dr. Schaper, eine Auſprache, in welcher er Virchows hohe 
Verdienſte pries. Nachmittags fand zu Ehren des Gefeierten in der 
Wandelhalle des Abgeordnetenhauſes ein Feſteſſen ſtatt. Abends folgte 
dort im Sitzungsſaale der eigentliche Feſtakt. Vorn auf dem Tiſche vor der 
Rednertribüne waren in Kaſſetten und roten Samtrollen die zahlreichen 
Adreſſen ausgeſtellt, die Virchow überreicht werden ſollten. Ein Doppel- 
bild mit den Porträts von Virchow und 
dem Begründer der pathologiſchen 
Auatomie, Morgagni, über dem Prä- 
ſidentenſtuhl an der Wand, ſowie drei 
als Ehrengaben dem Jubilar ge— 
ſchenkte Gemälde vor demſelben bibe: 
teu des Schmuckes Vollendung. Im 
Saale waren die Bänke der Abgeord— 
neten dicht gefüllt. Nachdem ber Jubi- 
lar auf einem Seſſel vor der erſten 
Banfreite zwiſchen feinen Söhnen und 
Schwiegerſöhnen Platz genommen 
hatte und eine kurze Konzertonverture 
verklungen war, beſtieg Geheimrat 
Waldeyer die Präſidententribüne, auf 
der ihn unſer umſeitiges Bild zeigt, 
und hielt die Feſtrede, die mit einem 
begeiſterten Hoch auf Virchow eudig⸗ | 
te. Dann verkündete Kultusminiſter 

Studt, daß der Kaifer dem Jubilar Erzherzogin Elisabeth Marie. 
die goldene Medaille für Wiſſenſchaft Nach einer Aufnahme von C. Pietner, 
verlichen habe und verlas das kaiſer⸗ Hofphotograph in Wien. 


| 


Wohlfahrt der Reichshauptſtadt hochverdienten Gelehrten hat der 

Magiſtrat beſchloſſen, das neue große Krankenhaus nach Rudolf Virchow 

81 benennen. Ferner hat die Stadt, neben einem von Schülern des 
ubilars geſammelten Virchow-Fonds im Betrage von 50 000 Mark, 

noch 100000 Mark zu der bereits beſtehenden Rudolf Virchow⸗Stiſtung 

Charakter. Die ganze Feier hatte einen erhebenden, großartigen 
arakter. 

Erzherzogin Elifabeth Marie, bie am 2. September 1883 geborene 
einzige Tochter des verſtorbenen Kronprinzen Rudolf von Oeſterreich, hat 
ſich mit Genehmigung ihres Groß— 
vaters, des Kaiſers Franz Joſeph, am 
14. Oktober mit dem Prin en Otto 
Windiſchgraetz verlobt. Die junge 
anmutige Enkelin des Kaiſers Franz 
Joſeph lebt feit der Wiederverheira⸗ 
tung ihrer Mutter am Hoſe ihres 
kaiſerlichen Großvaters. Im vorletzten 
Jahrgang der „Gartenlaube“ haben 
wir bereits ein Bildnis der Erzherzo⸗ 
ain gebracht, dem wir nun die neueſte 
Aufnahme folgen laſſen. Prinz Otto, 
der Bräutigam der Saijerentelin, ift 
ein Sohn des Prinzen Eruſt Win⸗ 
diſchgraetz und deſſen Gemahlin, der 
1888 verſtorbenen Prinzeſſin Camil- 
la von Oettingen. Er iſt am 7. Okto⸗ 
ber 1873 geboren und ſteht im mili- 
Ram täriſchen Rauge eines Oberleutnants. 
prinz Otto Windischgraetz. Das Verlöbnis ift, wie man beſtimmt 
Nach einer Aufnahme a. d. Hofatelier verſichert, aus gegenſeitiger tiefer 

Adele in Wien. Herzensneigung hervorgegangen. 
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Die neue Marine-Signal-Station in Cuxhaven. 
Nach einer Aufnahme von Strumper & Co. in Hamburg. 


Die neue Marine-Signal-Station in Cuxhaven. Am 1. Oktober 


wurde bie neue Marine-Signal-Station in Cuxhaven eröffnet, welche un 
mittelbar bei der „Alten Liebe“ neu erbaut worden iſt. Es beſtand bis da 
hin eine Marine-Sigual-Station in dem Fort „Grimmerhörn“, welche aber 
nur mit den Schiſſen der Kaiſerl. Maxine ſignaliſierte und auch ziemlich 
weit vom Fahrwaſſer der Elbe lag, ſodaß bei unſichtigem Wetter die 
Signale nicht immer raſch genug geleſen werden konnten. Aus dieſem Grunde 
wurde die Verlegung nach der „Alten Liebe“, bei welcher alle Schiſſe auf 
ihrem Wege in die Elbe oder ſeewärts un 
mittefbar vorbei müſſen, angeordnet. Es 
iſt dabei gleichzeitig der Dienſt auch auf 
die Handelsſchiſſe ausgedehnt worden. 
Der in dem neu erbauten Wachthauſe 
ſtationierte Signalgaſt der kaiſerlichen 
Marine hißt die Flaggenſignale auf einen 
hohen Signalmaſt, welcher auf einem 
ſehr ſeſten Unterbau errichtet iſt, und 
meldet auch alle ein- und auslaufen 
den Schiffe. Dicht daneben ſteht das 
Semaphor, welches die Windſtärken und 
-Richtungen bei Helgoland und Borkum 
anzeigt. Wenn beiſpielsweiſe auf der 
Helgoländer Seite drei Flügel aufgezogen 
ſind und der Windpfeil nach oben zeigt, 
Pb af been ie gf de „en Dt fb Dar t 
aujaeso. un Man 8 Ba J Nach einer Aufn. von Fr. Müller, 
aufgezogen und der Pfeil zeigt nach links, Hofphotograph in München. 

|o herrſcht ſchwerer Weſtſturm bei Borkum. 

Vroſeſſor Dr. Robert Hartig, der jid) auf den Gebieten der 
Anatomie, Phyſiologie und Pathologie der Pflanzen große Bedeutung 
erworben und der als Vorſtand der botaniſchen Abteilung der ſorſt 
lichen Verſuchsanſtalt und Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften in 
München Hervorragendes geleiſtet hat, iſt am 9. Oktober verſchieden. In 
Braunſchweig war Hartig im Jahre 1839 geboren worden; er promovierte 
1866 und wurde drei Jahre ſpäter als Dozent für Botanik an die Forſt 
akademie in Ebers— 
walde berufen, wo er 
1871 die Profeſſur für 
das gleiche Fach erhielt. 
1878 folgte Hartig dem 
Rufe an die Univerſität 
München. Was der 
Verſtorbene nicht nur 
im engeren Rahmen 

ſeiner Wiſſenſchaft, 
ſondern auch um die 
Neugeſtaltung des 
ſorſtlichen Unterrichts 
weſens in Bayern und 
um die allgemeine Auf— 
llärung in forſtlichen 
Fragen geleiſtet hat, 
ſichert ſeinem Namen 
ein dauerndes Ge— 
dächtnis. 

Das neue Rat- 
haus in Deſſau iſt 
am 5. Oktober feierlich 

eingeweiht worden. 

Das nach den preis⸗ 
gekrönten Plänen der 
Charlottenburger Ar⸗ 
chitekten Reinhardt und 


Die Nordwand des Kleinen Gobelinzimmers im Wespienschen Patrizierbaus zu Rachen. 
Nach einem Lichtdrucke von B. Kühlen in M.⸗ Gladbach. 
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Süßenguth im Stil | 
ber deutſchen Re⸗ LE 
naiſſance aufgeführ⸗ Ben 
te wirkungsvolle x 
Bauwerk erhebt fid) m | 
am Kleinen Markt, 
welchem auch bie 
Hauptfront zuge- 
kehrt ift. An der 
Weſtſeite ſtrebt der 
ſchlanke, 75 m hohe 
Turm auf, der oben 
von vier Ecktürm— 
chen bekrönt wird. 
Der Hauptgiebel 
zeigt neben Wap 
benſchildern und 
ſonſtigem orna 
mentalem Schmuck 
drei Bildwerke aus 
Sandſtein. Oben in 
der Mitte ſteht die 
Statue der „Juſti— 
tig“, im zweiten 
Stockwerk zwiſchen 
den bemalten en 
ſtern des großen 
Beratungsſaales 
ſieht man die Sinn— 
bilder „Kunſt und 
Wiſſenſchaft“ und 
„Handel und In— 
duſtrie“. Sämtliche : 
äußere Faſſaden i Tech" , 
find teils aus Gra- — —— — 
nit, teils aus grau— Das neue Rathaus in Dessau. 
blauem Roggen— Erbaut nach den Plänen der Architekten Reinhardt u. Süßenguth. 
und ſchleſiſchem N 
Sandſtein gefertigt. Auch das Innere des Hauſes hat eine reiche 
künſtleriſche Ausſtattung erhalten. Der ſtolze, ſchöne Bau hat über eine 
Million Mark geloſtet. a ; 
Das von Wespienſche, zuletzt van Gülpenſche Vatrizierhaus in 
Aachen, deſſen geſamte innere Ausſtattung am 9. Oktober durch die Suite 
firma J. M. Heberle in Köln dem Verkauf unterſtellt worden iſt, gehört 
unſtreitig zu den merkwürdigſten Denkmälern deutſcher Mut, Das auch 
durch ſeine ſchöne Faſſade in die Augen ſallende Haus wurde im Auſtrage 
des kunſtſinnigen und prunkliebenden Bürgermeiſters Johann von Wespien 
in den Jahren 1734/42 durch den Aachener Stadtbaumeiſter Johann 
Joſeph Couven errichtet. Was dieſem Prachtbau einen ſo hohen Wert 
verlieh, war noch mehr als das Aeußere die innere Ausſtattung. Die 
Wände und Decken des Flur- und Treppenhauſes waren in reichſter 
Weiſe durch Freihandſtuck und Gemälde geſchmückt, die Thüren mit 
ſchönen Umrahmungen und Bekrönungen ausgeſtattet. Zunächſt trat man 
rechts vom Eingang im Erdgeſchoß in das kleine Gobelinzimmer mit ſeinem 
prachtvollen Kamine, ſeinen reichen Ornamenten an Decke und Wänden 
und ſeinen mit prächtigen Holzbekleidungen umrahmten koſtbaren Brüſſeler 
Wandwebereien. Im erſten Stock nahm der große Saal die ganze Länge 
der Faſſade ein. Auch hier befanden ſich reiche Kamine, Bilder, Spiegel, 
Gobelins und prächtige Holzverkleidungen, reichornamentierte Fenſter— 
vorſätze und kleine ovale 
Bildflächen mit ver— 
ſchiedenen allegoriſchen 
Darſtellungen. Alle die 
Zimmer waren noch 
vollſtändig ſo erhal— 
ten, wie ſie ſeiner 
Zeit geſchaffen worden 
waren. Bei der Aut- 
tion am 9. Oktober 
wurde nun die geſamte 
Eimichtung eines der 
ſchönſten Räume, des 
erwähnten „Kleinen 
Gobelinzimmers“, von 
dem „Germaniſchen 
Muſeum“ in Nürn⸗ 
berg für 57000 Mark 
erworben. Unſere Ab» 
bildung aus dieſem Ge⸗ 
mache läßt die Pracht 
ſehen, welche hier rings⸗ 
um von ihrem Schöpfer 
ausgeſtreut worden 
war. Die Kunſtwerke 
der anderen Räume 
ſind meiſt in Privat⸗ 
beſitz übergegangen. 
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Borte mit unterlegten Hoint-lace- Bändchen. Eine praftiíde | Lftm., * 1 f. M. in die 6. der 11 Lftm., 2 Lftm., 1 Kreuzſt., b. h. 


Erfindung zum Verwerten einiger Meter übri 


bändchen haben wir unlängſt gemacht; die Ser⸗ 
viertiſchdecke, die mit dieſen verziert wurde, ent⸗ 
ſtand wie folgt: Am unterſten Rand der weißen 
Leinendecke nähten wir ein türkiſchrotes Baum: 
wollband von 1 cm Breite auf und weiter oben, 
in einem Abſtand von 8 em, ein zweites. 
Zwiſchen dieſen beiden Rändern wurde dann 
das rote Band hin- und hergeführt und das 
Band oben und unten fein und feſt umgeſchlagen, 
ſo daß, die Abſtände gut abgemeſſen, die inneren 
Vierecke entſtanden. Die roten Bänder wurden 
mit der Maſchine an beiden Rändern weiß 
niedergeſteppt. Auf dieſe roten Streifen nähten 
wir nun die ſchmäleren, etwas durchbrochen ge: 
webten Spitzenbändchen, ſo daß an beiden Seiten 
ein ſchmales rotes Streifchen noch ſichtbar blieb, 
was allerliebſt ausſah. Sehr leicht geſtickte Sterne 
aus rotem türkiſchen Garn füllten die Räume 
zwiſchen den Borten. Mit ſehr geringem Auf— 


wand von Geld, Zeit und Mühe war eine hübſch verzierte Decke ent: 
ſtanden. Bei der reichen Auswahl an verſchiedenartig gewebten Spitzen— 
bändchen läßt ſich noch eine Menge hübſcher Variationen auch mit 
anderen Farben und für vielerlei andere Zwecke erfinden. J. | gefegt werden. 


Beinſleid mit ge- 


g gebliebener Spitzen⸗ 
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Borte mit unterlegten Point-lace-Bändchen. 


1 doppeltes St. in bie 3. der nächſten 5 Lftm., nach einmaligem Zu: 


ſchürzen 1 St. in die 3. Lftm. der folgenden 
11 Lftm., dann die Glieder der doppelten St. 
zugeſchürzt, 5 ftmt. 1 St. in die mittlere Ver: 
bindung des Kreuzſt., 2 Lftm. vom * IImal 
wiederholt. Die Roſetten werden mit 2 Zacken 
durch Anſchlingen verbunden, und man häkelt 
als unteren Abſchluß: um die 5 Lftm. zwiſchen 
den oberen Gliedern des nächſten Kreuzſtäb— 
chens, ſowie * 2mal um die nächſten und 
folgenden 2 Lftm., je 3 feſte M., dann um die 
folgenden 5 Lftm. 2 f. M. und Zmal abwechſelnd 
5 Lftm., 2 f. M. vom * Zmal wiederholt, dann 
noch 2mal 2 f. M. um die noch freien Lftm. 
Der obere Rand der Roſetten wird auf den 
Stoff feſtonniert und der Stoff darunter aus— 


geſchnitten. F. A. S. St. 
Spitzenkragen. Spitzenkragen über 
Jacken. Eine äußerſt kleidſame Verzierung 


beſteht in der Verwendung von Weiß auf 


Paletots und Jacken. Meiſt ſind es kleine Ueberkragen, welche den Jacken 
von innen eingeheftet werden. Sie können aus allen möglichen geſtickten 
Mul, Batijt: und Stickereiſtreifen, ſowie Spitzeneinſätzen zuſammen⸗ 
Bedingung ift nur tadellos genaue Arbeit und forg: 


fältiges Abſtecken der Revers, welche der Ueberkragen möglichſt decken ſoll. 


bäßelter Garnitur. Stoff 
2,25 m, 84 em breit. Für 
das Beinkleid ſchneidet man 
nach Figur a 2 Teile (nach 
Figur b 4 Teile), welche am 
unteren Rand in 48 em 
weite, 3 bis 4 cm breite 
Bündchen gefaßt werden. 
Der mittlere Streifen des 
Bündchens erhält einen 
leichten Zierſtich, dann auf 
beiden Seiten einen mit der 
Nähmaſchine leicht Herzu: 
ſtellenden Hohlſaum. Zu 
dieſem Zweck benutzt man 
ein dickes, weiches Löſch⸗ 
papier, das, zehn- bis zwölf⸗ 


 Beinkleid mit gehäkelter Garnitur 
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Spitzenkragen. 


Die Streifen für den Kragen laufen, wie beim Schnitt erſichtlich, 


hinten eine ſchräge Naht 
bildend, über die Breite des 
Kragens, beim Revers der 
geraden Linie nach vorne 
herunter. Gekrauſte Spitze 
umſäumt die Außenränder, 
die punktierte Linie giebt 
das Bündchen aus Mull an, 
Ueberkragen 
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eingefügt wird. 

Dieſe allerliebſt wirkende 
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fach aufeinanderliegend, zwiſchen den mittleren und einen weiteren 
Streifen geheftet wird, dann näht man mit ſtärkerem Faden (Nr. 40 
oder 50) in gerader Linie durch. Die Spannung des Unterfadens 
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Ceil des Bündchens zum Beinkleid. 


muß dabei ziem: 
lich loſe, die des 
Oberfadens feſt 
ſein, um Schlei— 
fen zu verhüten. 
Durch das Heraus: 
nehmen des Ta: 
piers entſteht nun 
der hübſche Hohl⸗ 
ſaum, welcher 

einem von Hand 
gearbeiteten ähn⸗ 
lich iſt. 

Den unteren 
zierlichen und ſehr 
dauerhaften Ab: 


ſchluß ber 8 cm hohen, 70 cm weiten Volants bilden in den Stoff 
feftonnierte, einzeln gehäkelte Roſetten, zu welchen das Garn in einer 
dem Stoff entſprechenden Stärke gewählt werden muß. 
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Rosellen zum Beinkleid. 


Man häkelt von der Mitte 
aus auf einem zum Ring 
geſchloſſenen Anſchlag von 
6 Lftm. 1. T.: 3 Lftm., 23 St. 
um den Ring, dann der 3. 
der 3 ftn. angeſchloſſen; 
2. T.: 4 Lftm., dann 23mal 
abwechſelnd 1 St. in das 
nächſte St., 1 Lftm., dann 
der 3. der 4 Stm. ange: 
ſchloſſen; 3. T.: 14 Sftm. 
IImal abwechſelnd 1 St. in 
das zweitnächſte St., 11 Lftm., 
dann der 3. der 14 Lftm. 
angeſchloſſen; 4. T.: 5 Ket⸗ 
tenmaſchen in die 5 nächſten 


und Aelteren gleich gut ſtehend, erfordert ſo geringe 
Koſten und giebt jedem, auch älteren vertragenen 
Jackett ein ſo freundliches Ausſehen, daß es mancher 
unſerer Leſerinnen eine willkommene Auffriſchung 
für ihre Herbſttoilette bieten wird. 
Spitzenkragen und Manſchetten. Nicht 
alle Damen kleiden die ſteifen Leinenkragen, die in 
ihrer modernen Höhe und Enge meiſt auch recht un⸗ 
bequem ſind. Ueber einer dunklen Krawatte mit 
weißen Punkten oder Sammetkragen ſieht der weiche 
ſchmiegſame Kragen beſonders zierlich aus. ö 
Valencienne oder feiner Klöppeleinſatz und 
Spitze werden nach einer Kragengrundform an⸗ 
einander genäht, oben der Einſatz mit feinen 
Stichen etwas eingehalten. Die Kanten deckt feinſtes 
Point⸗lace⸗Bändchen, das fein aufgeſäumt wird. Bu: 
letzt kommen die beiden Kragenteile in ein Batiſt⸗ 
bündchen. Erſtere meſſen etwa je 17 em. Die 
De 
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Schnitt zum 
Spitzenkragen 
über Jacken. 


"m Manſchetten, in gleicher Weile, 
nur glatt gearbeitet, find etwa 
16 cm fang, und in einem 5 cm 
breiten geraden Bündchen. M. B. 
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Die Düffefborfer 3ubuftrie- und Cewerbe-Ausſtellung, welche im 
kommenden Jahre ihre Pforten den Beſuchern erſchließen wird, und die es 
ſich zur Aufgabe macht, ein weites Bild des Standes deutſcher Induſtrie 
und deutſchen Gewerbefleißes zu geben, geht in Bezug auf die äußere 
Ausgeſtaltung ihrer Baulichkeiten mit großen Schritten der Vollendung ent- 
gegen. Durch die prächtigen Anlagen des Hofgartens führt der Weg in die 
Ausſtellungsſtadt, die wie ein Wunderwerk hier in kurzer Zeit aus dem 
Boden gewachſen iſt, und deren zahlreiche Paläſte, Prachtbauten, Hallen 
und Pavillons eigenartige Bildung, edlen Geſchmack und reichen Kunſtſinn 
verraten. Als eines der großartigſten Gebäude kann die in unſerer 
erſten Abbildung wiedergegebene Maſchinenhalle bezeichnet werden, welche 
dazu beſtimmt iſt, die Triumphe des rheiniſch-weſtfäliſchen Eiſen- und 
Hüttenweſens den Beſuchern der Ausſtellung anſchaulich zu zeigen. Die 
mächtige, nur aus Eiſen, Stein und Glas gebaute Halle hat eine Breite 


Innere. Ansicht der Maschinenhalle. 


von 52 m erhalten und erjtredt jid) in ihren 
drei Schiffen in eine Tieſe von 280 m. 
In unſerer zweiten Abbildung führen wir den 
Leſern die Feſthalle der Ausſtellung vor, wäh— 
rend unſer drittes Bild den Mittelbau des 
Hauptausſtellungsgebäudes zur Darſtellung 
bringt. Dieſer großartige Bau zeigt eine Ge- 
ſamtlänge von 425 m und umfaßt einſchließ⸗ 
lich zweier Erweiterungsbauten mehr als 
30 000 qm Fläche. Der achteckige machtvolle 
Kuppelbau, welcher den Mittelpunkt der Halle 
bildet, erreicht eine Höhe von 60 m, und zwei 
wirkungsvolle Portaltürme flankieren das in 
großen, kräftigen Formen gehaltene Eingangs- 
thor. Von dieſem Mittelbaue zweigen zu bei- 
den Seiten die Flügelbauten ab. Man darf 
nach all den ſchönen Proben künſtleriſcher und 
techniſcher Durchbildung, welche die Düſſeldorſer 
Ausſtellung heute ſchon auſweiſt, der Vollendung 
des Werkes mit Spannung und Zuverſicht auf 
ein ſchönes Gelingen entgegenſehen. 


Bilder aus der Gegenwart. K 


Proſeſſor Dr. Karl von Voit, Münchens weltbekannter Phyſiologe, 
begeht am 31. Oktober ſeinen ſiebzigſten Geburtstag. Voit ſtammt aus 
Amberg in der Oberpfalz. Er ſtudierte 
in München und Würzburg zuerſt Medizin 

und wandte ſich dann dem Studium der 
Phyſiologie und Chemie zu. 1856 kam der 
junge Gelehrte, welcher ſchon ſeit dem 
Cholerajahre 1854 auf fachſchriftſtelleriſchem. 
Gebiete thätig geweſen war, als Aſſiſtent an 
das phyſiologiſche Inſtitut in München. 
Ein Jahr ſpäter habilitierte er ſich als 
Privatdozent an der Univerſität, wurde 
1860 außerordentlicher und 1863 ordent— 
licher Profeſſor der Phyſiologie, ſowie Kon— 
jervator der 
dies Fach um— 
ſaſſenden ſtaat— 


lichen Samm— * — 
lungen. Seine prof. Dr. K. v. Voit. 

^ wiſſenſchaft Nach einer Aufn. von Fr. Müller, 
lichen Unter- Hofphotograph in München. 
ſuchungen und 

Arbeiten erſtrecken ſich neben ſolchen über 


Eiweißumſatz, Reſpiration und Stoffwechſel 
vornehmlich über das ganze Gebiet der Er— 
nährungsfrage. Voits grundlegende For— 
ſchungen und Gutachten über Soldatenkoſt, 
Verpflegung in öffentlichen Anſtalten und über 
die Ernährung großer Volksmengen ſind in 
Bayern, aber auch in andern Staaten zur 
Grundlage einſchlägiger Verordnungen und 
kommunaler Vorſchriften genommen worden. 

„Die Geſellſchaft zur Förderung deut- 
ſcher Wiſſenſchaſt, Kunſt und Litteratur in 
Böhmen“ hat vor kurzem ihren jüngſten 
Jahresbericht erſcheinen laſſen, aus welchem 
ſich erfreulicher Weiſe ergiebt, daß die Arbeiten 
der Geſellſchaft ſowohl an Umfang wie an 
Erfolg zugenommen haben. Bei dem ſchweren 
Kampfe, welchen die deutſche Kultur in Böhmen 
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Die Festhalle. 
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Nach Aufnahmen von R. Brend' amour, Simhart & Co. in Düſſeldorf. 


um ihr Daſein führt, iſt es eine 
Ehrenpflicht, den weiteſten Kreiſen von 
der tief bedeutſamen Thätigkeit ſolcher 
deutſchen Vereine Kenntnis zu geben. 
Nach dem genannten Bericht konnten 
diesmal neunzehn deutſch⸗böhmiſche 
Gelehrte, vier Schriſtſteller und ſechs 
Künſtler mit Unterſtützungen zur 
Förderung ihrer Arbeiten bedacht 
werden. Ferner erhielten fünfzehn 
junge Künſtler größere Reiſeſtipendien 
zur Vollendung ihrer Studien. Mit 
Einbegriff größerer Beihilfen zu Ar⸗ 
beiten, die aus der Anregung der 
Geſellſchaft ſelbſt hervorgegangen ſind, 
wurden zuſammen 63 000 Kronen 
aufgewendet. Von dieſem SEN 
entfallen 42 000 auf die der Geſell⸗ 
ſchaft ſeitens des Staates jährlich zu⸗ 
fließenden Beiträge. Das eigene 
Vermögen iſt auf 208 000 Kronen 
angewachſen. Dazu kommen noch 
Stiſtungsgelder im Betrage von 
140 000 Kronen. In Anbetracht 
ihrer wertvollen nationalen Beſtrebun⸗ 
gen darf die Geſellſchaft gerade auch 
in Deutſchland der Förderung ent 
pfohlen werden. 

Erzgießer Wilhelm S*efargus 
in Stuttgart iſt am 12. Oktober im 
Alter von 81 Jahren geſtorben. Nach⸗ 
dem der junge Pelargus in der väter⸗ 
lichen Zinngießerei ſeine Lehrzeit be⸗ 
ſtanden hatte, zog er mit 21 Jahren 
als Geſell in die Fremde. Zunächſt 
arbeitete er ein Jahr lang in Frank⸗ 


P E 


furt, ging dann nach München und kam 
vn da zu dem berühmten Nürnberger 
Erzgießer Daniel Burgſchmiet, in deſſen 
Anſtalt er willkommene Gelegenheit fand, 
ſeine künſtleriſche Ausbildung zu vollenden. 
Pelargus gründete dann in 

eigene Gießerei und ſiedelte 1845 nach 
Stuttgart über, um dort den Guß eines 
für bie Jubiläumsſäule auf dem Schloß⸗ 
platze beſtimmten Erzreliefs, das die 
Schlacht bei Fore⸗Champeuoiſe darſtellt, 
Bald folgten zahlreiche 
Unter den künſtleriſchen Ar⸗ 
beiten, die Pelargus gegoſſen hat, ſind 
die Dichterdenkmäler Uhlands in Tübingen 


u vollziehen. 
Aufträge. 


CES und Schillers in Mar⸗ 
Erzgiesser Wilhelm Pelargus +. bach beſonders rüh⸗ 
Nach einer Aufn. von H. Brandſeph. mend hervorzuheben. 

Hofphotograph in Stuttgart. Das Sberſchle⸗ 

| " ſiſche PoRstheater, 
deſſen 1 d am 9. Oktober in Königshütte in An⸗ 
weſenheit des Oberpräſidenten der Provinz Schleſien, 
ſowie von Vertretern der Breslauer Univerſität, amt⸗ 
licher, kommunaler und Bergwerksbehörden vor ſich 
ging, iſt die erſte ſtaatlich unterſtützte Bühne dieſer Art 
in Deutſchland. Der Staat giebt jährlich 12 000 Mark, 
die Städte Königshütte und Kattowitz ſowie 
hervorragendſten ſchleſiſchen Grubenbeſitzer ſteuern zu 
jeder in ihrem Bezirk ſtattfindenden Vorſtellung je 
100 Mark bei, und ſo hat dieſe wandernde Volksbühne 
eine Geſamtbeihilfe von nahezu 30000 Mark. Dem 
ſchönen Unternehmen dürfte in jenen noch vorwiegend 
polniſchen Landſtrichen bei zielbewußter Leitung wohl 
eine kulturelle Aufgabe beſchieden ſein. Möge es daher 
guten Fortgang haben! 

Adolf Sonnenthaf, der berühmte und gefeierte 
Bühnenkünſtler, welcher ſeit dem Jahre 1856 eine Zierde 
des Wiener Hofburgtheaters bildet, begeht am 30. Ok⸗ 
tober die Feier ſeines fünfzigjährigen Künſtlerjubiläums. 
Sonnenthal ſtammt aus Peſt, wo er am 21. Dezember 
1834 geboren wurde. Gleich Peter Roſegger, dem ge⸗ 
mütoollen Dichter, gehörte auch Sonnenthal, ehe er ſich 
ſeiner Kunſt zuwandte, dem Berufe der Schneider an. 
Die Liebe zur Bühne und die Anerkennung, welche ſeine 
Begabung durch Heinrich Laube erfuhr, veraulaßten ihn, 
den Sprung auf die weltbedeutenden Bretter zu wagen, 
und ſo trat er am 30. Oktober 1851 in Temesvar als 
Phöbus im „Glöckner von Notre⸗dame“ zum erſtenmale 
vor die Rampen. Nach vorübergehender Thätigkeit in 
Hermannſtadt. Graz und Königsberg i. Pr. kam er 
1856 nach Wien und wurde dort zunächſt auf drei 
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Uon der Düsseldorfer Industrie- und Gewerbe. Ausstellung für 1902: 
Das Mittelportal des Hauptausstellungsgebäudes. 


türnberg eine 


burg bedroht. 


— ` 


Adolf Sonnentbal 
als Nathan der Weise. 
Nach einer Aufnahme von Dr. Szeé keln 
in Wien. 


Jahre, dann aber auf Lebenszeit dem 

Burgtheater verpflichtet. Hier hat er 

nach Kräften mitgewirkt, den Ruhm 

dieſer Bühne zu erhalten und zu 

fördern, und zweimal — nach Adolf 

| Wilbrandts Rücktritt und nad) Auguſt 

^ Förſters Tod — führte er auch ſelbſt⸗ 
` ſtändig die Direktion dieſes erſten 
Theaters Wiens. Im Jahre 1881 

wurde eGonnentjal in Anbetracht 

ſeiner Verdienſte in den Adelsſtand 
verſetzt. Wurzelt nun auch die Haupt⸗ 
thätigkeit des Künſtlers in Wien und 
Oeſterreich, ſo iſt er durch ſeine Gaſt⸗ 
ſpiele doch in allen Ländern, in wel⸗ 
chen die deutſche Sprache gilt, bekannt 
geworden. Seine größten Erfolge 
hat er in den Haten Rollen des 
Wallenſtein, des Königs Lear, als 
Nathan der Weiſe und Fauſt er⸗ 
rungen, aber auch im modernen 
Schau⸗ und Luſtſpiel hat er ſich als 
Meiſter lebensvoller und edler Dar⸗ 
ſtellungskunſt bewährt. 
Friedrich Roeber, der Neſtor 

der rheiniſchen Dichter, iſt am 12. Ok⸗ 
tober im Alter von 82 Jahren in 
Düſſeldorf verſchieden. In Elberfeld 
war Roeber am 19. Juni 1819 ge⸗ 
boren worden, und über den Gout 
| mannsberuf, für welchen er von feinen 
— : Angehörigen beſtimmt worden war, 
gelangte er zur Dichtkunſt. Er hat 
eine Reihe von echt deutſchen er⸗ 
zählenden und dramatiſchen Werken 
geſchaffen, die namentlich in ſeiner 


engeren Heimat ziemlich bekannt ge⸗ 
worden ſind, und von denen wir den 
Roman „Marionetten“ und die Trauer⸗ 
ſpiele „Kaiſer Heinrich V", „Sophonisbe“ 
und „Kaiſer Friedrich II“ hier nennen. 
Sein Buch „Litteratur und Kunſt im 
Wupperthale“, eine wertvolle 
phiſche Sammlung von Charakterköpfen 
aus der Dichtergruppe des Wupperthales, 
ſichert ihm auch einen dauernden Platz 
unter den Geſchichtſchreibern unſerer zeit: 
genöſſiſchen Dichtkunſt. 

Die deutſche Schule in Johannes - 
Dem unſeligen engliſch⸗ 
afrikaniſchen Kriege, der ſchon ſo manches 


biogra⸗ 


Werk des Friedens zer⸗ 
ſtörte, droht etwas zum 
Opfer zu fallen, das 
deutſcher Eifer und deut⸗ 
ſches Kapital vor Jah⸗ 
ren ins Leben gerufen hat: 
Johannesburg! 

Aus beſcheidenſten Anfängen hervorgegangen — 
Paſtor Kuſchke begann den Unterricht im Jahre 1890 
mit einem einzigen Schüler — hat ſich die Schule, 
von der Burenregierung aufs wärmſte unterſtützt, 
durch freiwillige Beiträge dort anſäſſiger Deutſcher ge: 
ſichert, in der kurzen Zeit ihres Beſtehens zu einer 
Anſtalt emporgearbeitet, auf welche unſre Landsleute 
mit Recht ſtolz ſein durften. | 
Durch den Krieg ſcheint nun das ganze Daſein 
dieſer deutſchen Schule in Frage geſtellt! Noch weht 
die deutſche Flagge von dem ſtattlichen Schulgebäude auf 
Hospital Hill, aber die Zahl der Schüler ijt auf ein 
Drittel geſunken, die Unterſtützung der Burenregierung 
fällt fort, und die durch die ſchwer laſtenden Folgen 
des Krieges arg geſchädigten Johannesburger Deutſchen 
ſind nun nicht mehr in der Lage, durch perſönliche 
Opfer das Beſtehen ihrer Schule auch für die Zukunft 
zu ſichern. | 
Troßzden haben fie die Hilfe ber engliſchen Regierung, 
die unter der Bedingung angeboten wurde, daß ſtalt 
der deutſchen die engliſche Unterrichtsſprache eingeführt 
werde, entſchieden abgelehnt, denn ſie wollen nicht Fremde 
ernten Jolie, was deutſche Hand geſäet hat, fie hoffen 
auf die Opferwilligkeit der deutſchen Heimat, für deren 
Intereſſen fie allzeit ein warntes Herz gehabt haben. 
de Doktor Weidner, ber bewährte Leiter der Johannes⸗ 
urger Schule, weilt augenblicklich in Eiſenach, Katha⸗ 
rinenſtraße 8, um von dort aus für ſeine Anſtalt zu 
wirken; er ijt zu jeder näheren Auskunft gern erbötig. 


Fritz Roeber 1. 
Nach einer Aufnahme von Conſt. Luck, 
Photograph in Düffeldorf. 


die deutſche Schule in 
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Ein neuer Jierdrunnen für Stuttgart. Wie Nürnberg fein „Gänſe⸗ 
männchen“ hat, fo erhält jetzt die ſchöne Hauptſtadt des Schwabenlandes 
einen Gänſepeterbrunnen. Derſelbe wird an der Ecke der Reinsburg⸗ und 
EEN errichtet unb ijt das Werk eines bekannten einheimiſchen 

ünſtlers, des Proſeſſors Th. Bauſch, aus deffen Bildhauerwerkſtatt 
ſchon ſo manche ſchöne Schöpfung hervorging. Auf einem Steinſockel 
ſieht man die Geſtalt eines Burſchen in mittelalterlicher deutſcher Tracht, 
der ſoeben lachend eine Gans, welche 
enteilen will, mit einem Haken⸗ 
ſtock einzufangen ſucht. Die ganze 
Gruppe, deren Guß in ber rühmlichſt 
bekannten Stuttgarter Anſtalt von 
Hugo Pelargus beſorgt wurde, iſt in 
jeder Art reizvoll lebendig geſtaltet, 
und ſo dürfte dieſer Brunnen die 
ſchwäbiſche Reſidenz thatſächlich um 
eine künſtleriſch hervorragende Zierde 
bereichern. 

Brunnenbauer Seoul Thiele 
in Grimma wurde am 12. Oktober 
in Ausübung ſeines Beruſes von 
einem entſetzlichen Unfall betroffen, 
der glücklicherweiſe ſchließlich einen 
guten Ausgang genommen hat. 
Thiele war au jenem Tage in einem 
am „gelben Vorwerk“ bei Grimma 
errichteten Brunnen 16 m tief ein⸗ 
gefahren, um deſſen etwa 5 m hohe 
Ummauerung zu vollenden. Als er 
nun über dieſer ein Stück Schalung 
entfernen wollte und einen Cimer 
mit Sand aufwinden ließ, ſtieß das 
Geſäß A de ec) tee Mene 
an, und dieſe ſank zuſammen. Thiele Der gerettete Brunnenbauer Chiele. 
wäre unrettbar dem Erſtickungstode : 
verfallen geweſen, wenn fid) nicht ba- dac De ar eun en 
durch, daß bie Steigeleitern in die = 
Erdmaſſen eingeklemmt worden waren, ein kleiner Luftkanal bis nach unten 
hin erhalten hätte. Derſelbe ermöglichte eine Verſtändigung mit dem Ver⸗ 
ſchütteten, der glücklicherweiſe unverletzt geblieben war und mitteilen konnte, 
daß er oberhalb der Ummauerung des Schachtes in kauernder Stellung 

| verharrte. Raſch war eine Abteilung von 52 Pionieren zur Stelle, die nun 
Der Gánsepeter- Brunnen für Stuttgart von Prof. Ch. Bausch. im Verein mit der iun Brunnenarbeiterſchaft das Rettungswerk durch 

Nach einer Aufnahme von H. Brandſeph, Hofphotograph in Stuttgart. den Bau eines Nebenſchachtes begann. Die Tags und Nachts ununter⸗ 


Rettung des verschütteten Brunnenbauers Cbiele in Grimma: Seitenansicht des Pionierschachts. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von W. Schaarſchmidt in Leipzig. 


brochen fortgeſetzte Arbeit wurde jedoch durch nachſtürzendes Erdreich ſehr 
erſchwert. Indeſſen war der Bau des Schachtes am 14. Oktober bereits 
durch horizontal gelegte Eiſenrohre 
bis zu 50 em Durchmeſſer nach dem eingeſtürzten Brunnen hinüber zu 
Da man fih aber noch 2 m oberhalb der Lage des Ver: 
ſchütteten befand, mußte der Schacht abermals vertieft und ein weiteres 
Rohr hinübergeſchoben werden. Am 16. Oktober, abends 11 Uhr, war 
des Brunnens etwa 20 em über Thiele 
em ein Licht nebſt Zündhölzern und kam 
ihm nach äußerſt gefahrvoller, langwieriger Arbeit ganz nahe, ſo daß er 
Endlich, am 17. Oktober, mittags 12 ½ Uhr, 
brachten Oberſteiger Kühl und Pionierfeldwebel Behrend den Ver- 
ſchütteten herauf, der nach beinah ann: Todesangſt tief unter der 

rde mit einem frohen „Glück 


ſoweit gefördert, daß man verſuchte, 


gelangen. 


man endlich an der Schalun 
angelangt. Man reichte bieh 


gelabt werden fonnte. 


auf!“ das Licht des Tages 
begrüßte. 
ſieht Thiele ſeiner baldigen 


den Geretteten, die zweite ſtellt 
den für Thieles Befreiung ge⸗ 
zogenen Seitenſchacht und im 


Brunnenſchacht, über welchem 
die Winde ſteht, dar. 

Julius Stettenheim, einer 
unſerer beliebteſten humo— 
riſtiſchen Schriftſteller, begeht 
am 2. November ſeinen ſieb⸗ 
zigſten Geburtstag. Er iſt in 
Hamburg als Sohn eines 
Kunſthändlers geboren und 
widmete ſich auch zunächſt 
dem väterlichen Geſchäfte. 


Im Krankenhauſe 
Erholung von den ausge⸗ 


ſtandenen Schrecken entgegen. 
Unſere erſte Abbildung zeigt 


Hintergrunde den eigentlichen 
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ſam flankieren. Reicher 
Statuenſchmuckziert die 
Hauptfront nach der 
Marktſeite. Ueber den 
Fenſtern des Erdge⸗ 
ſchoſſes erblickt man 
Allegorien der Wiſſen⸗ 
ſchaften, Künſte und 
Gewerbe. 54 Kaiſer⸗ 
ſtatuen zieren die Blen⸗ 
den oberhalb der Fen⸗ 
ſter des „altertümlichen 
Saales“ an der Haupt⸗ 
und Oſtfront bezw. die 
auf den Gliederungs⸗ 
flächen angebrachten 
Konſolen. Die Rück⸗ 
(Süd⸗)ſeite am Cho- 
rusplatze, dem Münſter 
gegenüber, hat einen 
prächtigen galeriearti⸗ 
gen Vorbau erhalten. 
Der Kaiſerſaal, am 
meiſten bekannt durch 
die Krönung Rudolfs 
von Habsburg am 
24. Oktober 1273, hat 
ſeine alte Form mit 
den vier Pfeilerkoloſſen 
in der Mitte beibehal⸗ 
ten. Die herrlichen, 
Darſtellungen aus dem 
Leben Karls des Gro- 
ßen zeigenden Fresken 


Das Theodor Körner-Denkmal in Chemnitz. 


von Alfred Rethel und Gol, Kehren hatten bei dem Brande nur wenig 


Später ſtudierte er in Berlin 
Phbiloſophie. Wieder in feine 
Vaterſtadt zurückgekehrt, grün⸗ 
dete er dort 1862 das Witz⸗ 
blatt „Die Wespen“, leitete es ſeitdem und ſiedelte mit ihm fünf Jahre 


gelitten. Ein weiterer Schmuck iſt in den Statuen der Kaiſer beabſichtigt, 
die mit der Aachener Geſchichte verknüpft ſind. Da für Verwaltungszwecke 
nur die Räume im erſten Stock verfügbar find, fo wird an der Weſt⸗ 
ſeite des Chorusplatzes, mit dem alten Raıyaufe durch eine Brücke ver- 
bunden, für weitere Büreauräume ein mächtiger Monumentalbau er⸗ 


Julius Stettenheim. 


Nach einer Aufnahme von J. Baruch. 
Hofphotograph in Berlin. 


ſpäter nach Berlin über, wo er ſich dauernd niedergelaſſen hat. Schon 
während jener Hamburger Zeit hatte ſich Stettenheim 

durch eine erfolgreiche Bin „Die letzte Fahrt“, auch 
als Bühnendichter bekannt gemacht, in Berlin ſchuf 
er dann eine Reihe luſtiger Stücke, wie die Poſſen 
„Ungebetene Gäſte“ und „Ein gefälliger Menſch“. In⸗ 
deſſen iſt er in weiteren Kreiſen als Humoriſt doch erſt 
bekannt geworden, ſeitdem er in der Figur des Bericht⸗ 
erſtatters Wippchen in Bernau einen ſatiriſchen Ver⸗ 
treter des vorwiegend politiſchen Nachrichtendienſtes der 
Tagespreſſe geſchaffen hat. „Wippchen“ tummelt ſich 
denn auch ſeit Jahrzehnten überall dort herum, wo 
„was los“ iſt. Köſtlich ſind namentlich ſeine „Kriegs⸗ 
berichte“, die in einer hübſchen Reihe von Bänden vor⸗ 
liegen. Stettenheim pflegt den ſatiriſchen, jedoch nie 
perſönlich verletzenden Wortwitz, worin er bis heute 
unbeſtrittener Meiſter geblieben iſt. 

Das Theodor Körner- Denkmal in Chemnitz, 
welches der „Körnertiſch“ im Verein mit der Stadt und 
Bewohnerſchaft dem treu im Gedächtnis des deutſchen 
Volkes fortlebenden Freiheitsſänger auf dem Körnerplatz 
errichtet hat, iſt am 18. Oktober feierlich enthüllt worden. 
Bildhauer Profeſſor Heinrich Epler in Dresden, der 
Schöpfer des Erzſtandbildes, hat Körner in der Uniform 
des Lüßzowſchen Freikorps dargeſtellt. Barhäuptig, ben 
Reitermantel um die Schultern geſchlungen, ſteht Körner 
ba. Die linfe Hand, bie am Griff des Pallaſchs ruht, 
hält ein Notizbuch aufgeſchlagen, und eben hat der 
Dichter die Rechte mit dem Bleiſtift erhoben, wie um 
die Strophen eines neuen Kampf⸗Liedes, das fid) ihm 
gerade im verzückten Dichtergeiſte geſtaltet, raſch aufzu: 
zeichnen. Die Figur Körners erhebt ſich auf einem aus 
Fichtelgebirgsgranit hergeſtellten Sockel. Derſelbe trägt 
an feiner Vorderſeite in Goldbronze das Symbol von 
„Leyer und Schwert“. und auf der Rückſeite eine 
Widmungsinſchrift. 

Das Rathaus in Aachen, das durch den Brand 
von 1883 feiner beiden Ecktürme und des Daches be- 
raubt wurde, iſt nunmehr in neuem Glanze, aber in 
veränderter und einheitlicher Form neu erſtanden. Nach 
dem Entwurfe des Profeſſors Georg Frentzen in Aachen 
ſind an die Stelle der alten Barocktürme aus dem 
17. Jahrhundert zwei in ihren Helmen oberhalb des 
Daches weſentlich gleiche, wenn auch in ihrem Unterbau 
etwas verſchiedene gotiſche hochragende Türme getreten, 
die den aus der Mitte des 14. Jahrhunderts ſtammen⸗ 
den gotiſchen Mittelbau mit dem jetzigen hohen Dache wirk⸗ 


richtet; die Fertigſtellung iſt für den Herbſt 1902 in Ausſicht genommen. 


Das Rathaus in Aachen. 
Wiederhergeſtellt nach dem Entwurfe von Profeſſor Georg Frentzen in Aachen. 
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Zen viv» 


Hermann Sudermann. 
Von den deutſchen Dramatikern 
der Gegenwart iſt Hermann 
Sudermann derjenige, der mit 
ſeinen Stücken den deutſchen 
Namen am weiteſten und ruhm⸗ 
vollſten in das Ausland ge- 
tragen hat. Seine „Heimat“ 
wird — um nur die wichtig⸗ 
ſten Länder anzuführen — in 
Ueberſetzung auf den Bühnen 
Englands, Amerikas, Frank⸗ 
reichs und Italiens geſpielt. 
Nun hat auch Sudermanns 
„Ehre“ in Paris die Bühne 
erobert, nachdem ſie längſt an 
anderen Orten der Welt inter— 
national geworden war. Das 
Theater von Antoine hat das 
Stück Anfangs Oktober mit 
Ae Erfolg zur erſten 
Aufführung gebracht. Es wird 


hermann Sudermann. 


N . Aufn. v. J. C. S 
e Dt in Berlin. 
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Rückansicht. 


Die Virchow - Medaille. 
Nach Aufnahmen von Zander & Labii in Berlin. 


berichtet, daß noch nie das Werk eines 
deutſchen Dichters von den Franzoſen in 
ſolcher Weiſe aufgenommen worden ſei. 
Die Pariſer Zeitſchrift „L'IIlustration“ 
bringt das Bild Sudermanns und, ein- 
geſtreut zwiſchen die Zeilen der vollſtändig 
mitgeteilten Ueberſetzung des Stücks, ge— 
lungene Bühnen-Aufnahmen einzelner 
Szenen. Da ſtehen und figen die be- 
kannten echt deutſchen Geſtalten mit einem 
leiſen Stich ins Franzöſiſche und ver⸗ 
ſinnbildlichen, wie franzöſiſche Schauſpiel⸗ 
kunſt der deutſchen Dichtung an jenem 
Abend zu einem Triumphe verholfen hat. 
Unſere Leſer werden ſich freuen, davon 
zu hören. 

Die Virchow - Medaille, deren Ab- 
bildung wir hier bringen, iſt wohl eine der 


ſeltenſten Auszeichnungen, die je einem 


Gelehrten zu teil geworden iſt. Sie 


wurde dem berühmten Manne vor zehn Jahren anläßlich feines ſiebzigſten 
Geburtstages als Ausdruck des Dankes aller wiſſenſchaftlichen Kreiſe des 


In⸗ und Auslandes ver⸗ 
ehrt. Virchow erhielt da⸗ 
mals neben je einer Denk⸗ 
münze in Gold und Silber 
für ftf) und feine Frau 
auch eine Anzahl von 
Abgüſſen in Bronze, von 
denen er je ein Exem⸗ 
plar Kaiſer Wilhelm II. 
und der nun verſtor⸗ 
benen Kaiſerin Friedrich 
zum Geſchenk machte. 
Die Vorderſeite der 
Medaille zeigt das von 
einer lateiniſchen Ums 
ſchrift umgebene Profil⸗ 
bild des Gefeierten. Auf 
der Rückſeite ſieht man 
die mediziniſche Wiſſen⸗ 
ſchaft in einer ſitzenden 
Frauengeſtalt mit einem 
Totenſchädel in der Hand 
dargeſtellt. Rechts von 
ihr ſteht der Genius der 
Forſchung mit hochge⸗ 
ſcywungener Fackel und 
hebt den Schleier vom 
wilde der als Iſis vers 
körperten Natur. Links 
auf dem Tiſche liegt ein 
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Ein Wagen der ele 


ktrischen Sdnellbabn Beriin-Zossen in voller Fabri. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme. 


richte über die Drehſtromlokomotive ſchon 
mitteilen konnten, zum erſten Male auf 
deutſchem Boden das Problem der Ein⸗ 
führung der elektriſchen Betriebskraſt für 
den Schnellverkehr praktiſch gelöſt wird. 
Die Verſuche, welche mit je einem der bei- 
den Wagen von Siemens & LE und der 
Allgemeinen Elektrizitätsgeſellſchaft aus- 
geführt werden, ſind zunächſt auf Erreichung 
einer Geſchwindigkeit von 100 Kilometern 
in der Stunde beſchränkt worden; ſtufen⸗ 
weiſe ſoll dann die Geſchwindigkeit bis 
ur Höchſtleiſtung von 200 Kilometern in 
er Stunde erhöht werden. Da der ge- 
wöhnliche Bahnverkehr auf der bekannt⸗ 
lich unter militäriſcher Leitung ſtehenden 
Strecke nicht gehindert werden darf, finden 
die Fahrverſuche in der Zeit von 8 Uhr 
50 Min. bis 12 Uhr Mittags ſtatt, wo⸗ 
bei Geſchwindigkeit, Anfahren, Halten, 


Mikroſkop, darunter ein Geſtell 
mit einer Geſichtsurne, einer 
Hausurne und Schädeln. 
Ferner deuten verſchiedene 
Embleme auf Virchows Ent⸗ 
deckungen und Forſchungen hin. 
Endlich ſieht man links unten 
den Grundriß der Berliner pa⸗ 
thologiſchen Inſtitute. Dar: 
über ſchwingt fid) ein Lorbeer- 
zweig mit einer Aeskulap⸗ 
ſchlange und Spruchbändern. 

Die Verſuchsſahrten 
der Studiengeſellſchaft für 
elektriſche Schnellbahnen auf 
der von der preußiſchen Mili⸗ 
tärverwaltung zur Verfügung 
geſtellten Bahnſtrecke Berlin⸗ 
Zoſſen erregen das größte In⸗ 
tereſſe in allen techniſchen 
Kreiſen, da hier, wie wir 
unſeren Leſern in einem Be⸗ 


Prof. Dr. Max Maercker +. 


Nach einer photographiſchen Aufnahme 
ch E n Halle a. G. 


Bremſen uſw. mit Hilfe von Meßvorrichtungen, bie zum Teil eigens 


konſtruiert ſind, aufgenommen und beobachtet werden. 


Die Verſorgung 
der Motoren mit elektri⸗ 
ſcher Kraft erfolgt von 
der Zentralſtation der 
Berliner Elektrizitäts⸗ 
werke bei Schöneweide an 
der Oberſpree, und zwar 
unter einer Spannung 
von 12 000 Volt; die 
Länge des Stromzu⸗ 
führungskabels beträgt 
bis zum Speiſepunkt bei 
Marienfelde annähernd 
15 Kilometer. Die zur 
Verwendung gelangen⸗ 
den Wagen der beiden 
Firmen unterſcheiden ſich 
ſowohl in konſtruktiver 
Hinſicht, wie auch hin⸗ 
ſichtlich der Ausſtattung, 
die namentlich bei dem 
Wagen von Siemens 
& Halte, den unſere 


verdienſtvolle 
der „Agrikulturchemi⸗ 
ſchen Verſuchsſtation der 
Provinz Sachſen“ zu 
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Halle a. S., ift am 19. Oktober früh in der Gießener Univerſitätsklinik nad) ſicherungsgeſellſchaften in den drei Jahrzehnten von 1863 bis 1893 ge- 


langem Leiden geſtorben. Maercker wurde am 25. Oktober 1842 zu Ca 
a. Saale geboren. Nach Beendigung ſeiner Chemieſtudien in Greiſswald Leben in Betracht gezogen worden. 


[be macht worden find. Für dieſe neue Berechnungstabelle find 608 000 


Dadurch iſt natürlich eine genauere 


und Tübingen war er von 1866 an als Aſſiſtent an den landwirtſchaftlichen] Feſtſtellung möglich geweſen, als fie früher erreicht wurde, und zwar mit 


Verſuchsſtationen in Braunſchweig und 
Weende⸗Göttingen thätig. 1871 kam er nach 
Halle, wo er dreißig Jahre lang als Direktor 
der genannten Anſtalt und als Univerſitäts⸗ 
lehrer gewirkt hal. Maerckers Thätigkeit ift 
für die Landwirtſchaft als eine geradezu 
bahnbrechende zu bezeichnen. Hiervon legen 
Zeugnis ab ſeine zahlreichen Unterſuchungen 
über die Düngung fait sämtlicher Kultur⸗ 
pflanzen, ſowie ſeine mannigfachen Be⸗ 
ſtrebungen auf den Gebieten der Gärungs⸗ 
gewerbe und der für den praktiſchen Land⸗ 
wirt wichtigen Düngungs⸗ und Fütterungs⸗ 
lehre. Unter Maerckers Fachſchriften iſt das 
„Handbuch der Spiritusfabrikation“ wohl 
das Hauptwerk des verſtorbenen Gelehrten. 

Saba Ballo, eine japauijde Schau: 
ſpielerin, bie fid) ſchon während der Pariſer 
Weltausſtellung den Beſuchern der Seine⸗ 
ſtadt zeigte, unternimmt auch gegenwärtig 
auf dem Kontinent äußerſt erfolgreiche Gaſt⸗ 
ſpielreiſen. Die Künſtlerin erweckt nicht bloß 
dadurch Intereſſe, daß ſie als die erſte 
weibliche Schauſpielerin bezeichnet wird, die 
Japan überhaupt bisher aufzuweiſen ge⸗ 
habt hat, ſondern ſie feſſelt auch zugleich 
durch die Größe, Wucht und Wahrheit ihrer 
eigenartigen Auffaſſung und ihres Spieles, 
in dem ſich rhythmiſche Mimik mit großer 
dramatiſcher Kraft vereinigt zeigt. nft- 
verftändige ftellen die Gong Palto gerade 
deswegen mit Sarah Bernhardt und Gleo- 
nore Duſe in eine Linie, und ſie mögen, 
ſofern man die rauſchenden Erfolge der 


Japanerin in Betracht zieht, mit ihrem Urteil wohl recht haben. 

Die Dauer des menſchlichen Lebens ſpielt bei der Verſicherung des 
letzteren eine große Rolle. Geradezu von höchſter Wichtigkeit für die 
Wiſſenſchaft iſt die Ermittelung der durchſchnittlichen Daſeinsdauer. Ihrer 
Feſtſtellung durch Zahlen war ſeit Jahren die Thätigkeit zahlreicher eng⸗ 
liſcher Lebensverſicherungsauſtalten gewidmet. 
Ergebnis ihrer Unterſuchungen veröffentlicht. Die Tabelle dieſer Berech⸗ 
nungen erſtreckt ſich auf die Erfahrungen, welche von den britiſchen Ver⸗ 


Dieſelben haben jetzt das 


Die japanische Schauspielerin Sada Yakko. 


H s wo 
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dem Ergebnis einer größeren Lebensdauer, 
als man eine ſolche auf Grund der alten 
Tabelle bisher angenommen hatte. Nach 
dieſer neuen Berechnung nun erreichen von 
100 000 Knaben 76 185 ein Alter von 50, 
62 072 ein Alter von 60, 40 615 ein Alter 
von 70, 15 530 ein Alter von 80 und 6359 
ein Alter von 85 Jahren. Gegen die alte 
Tabelle ergiebt das im Durchſchuitt eine Berz 
mehrung von 2,73 Prozent Perſonen, welche 
die vorgenannten Altersgrenzen erreichen. 
Das „neue Rathaus“ in Freiburg 
im Breisgau, das jüngſt vollendet und 
feiner Beſtimmung übergeben worden ijt, 
hat die mit Kunſtdenkmalen geſegnete ſchöne 
Univerſitätsſtadt des Badener Landes um 
eine neue Sehenswürdigkeit erſten Ranges 
bereichert. Dem Schöpfer des Baues, Stadt⸗ 
baumeiſter Rudolf Thoma, war keine leichte 
Aufgabe geſtellt. Ihm mußte darum zu 
thun ſein, daß die aus dem 16. Jahrhundert 
ſtammenden, für Freiburg hiſtoriſch wie kunſt⸗ 
geſchichtlich wichtigen Gebäude, die ſeit 1774 
die „alte Univerſität“ bildeten, in ihren 
ſchönſten Teilen und in dem für dieſe charak⸗ 
teriſtiſchen Stil erhalten blieben. Dieſe Muj- 
gabe iſt glänzend gelöſt worden. Auf dem 
früheren Hof, der ſich zwiſchen zwei Giebel⸗ 
bauten am Franziskanerplatz ausbreitete, ſtrebt 
jetzt der Mittelbau des neuen Hauſes empor. 


Derſelbe ijt in die Tiefe gerückt und bietet 


an ſeiner Breitſeite eine mit einer ſchönen 
Maßwerkgalerie geſchmückte Terraſſe dar. 
Die mächtigen Fenſter mit Glasmalereien 


von Profeſſor Fritz Geiges verraten die Lage des großen Rathausſaales, 
der in dieſem Bau untergebracht iſt und in welchen man durch eine Thür 
mit ber Aufſchrift: „Der Bürger Wohl ſei oberſtes Gejeg^ gelangt. Erz: 
ſtandbilder badiſcher Fürſten nach den Modellen des Karlsruher Bildhauers 
Profeſſor Fridolin Dietſche zieren die vier Wandpfeilerniſchen des Saales. 
Sehr ſchön ijt der Hofraum mit ſeinen Treppentürmen, Altanen, reizenden 
Fenſtergruppen und dem Portale geſtaltet. Von den anderen Räumen, 
außer dem großen Saale, verdient das Zimmer des Oberbürgermeiſters 


——— AN—— 
— be: Si 


"2 1 


N 


: D 
rie o E 
Ki 


e 
Put X 2 
ac: 


21 

si — 

„ 
Te A ^ 


I "e x Fe A | 
- ` ^u ST % q = De ;' 
KI A the ofer e£ TE 


bejonberer Erwähnung. Das⸗ 
ſelbe iſt nämlich eine ſtilechte 
Nachbildung des um ſeiner 
Schönheit willen berühmten al— 
ten Zimmers zu Velthurns bei 
Klauſen im SM ain Ebenjo 
haben auch alle anderen Räume 
eine ihren Zwecken angepaßte 
Ausſtattung erhalten. Dabei 
wurde das ſchöne Alte erhalten, 
das Neue aber nach guten Vor— 
bildern nachgeſchaffen. Faſt un- 
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Wien unb widmete fih dann bem Eiſenbahnfache, 
auf welchem Gebiete er es in raſchem Aufſtiege bis 
zum Oberinſpektor der Südbahngeſellſchaſt brachte. 
Früh ſchon iſt Karlweis auch als Schriftſteller und 
Dichter hervorgetreten, und eine Reihe von Wiener 
Romanen wie „Wiener Kinder“, „Ein Sohn ſeiner 
Zeit“, „Reich werden!“, mehr aber noch bie brama- 
tiſchen Werke, welche er in den jüngſten Jahren ſchuf, 
haben ſeinen Namen bald volkstümlich gemacht. Raſt⸗ 
los wie auf dem Felde ſeines Berufes war Karlweis 
auch auf dem Gebiete, dem ſein Herz zuneigte, der 
Dichtung, thätig. Und es liegt ein Stück tragiſchen 
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EE m dell , | Si A pr H M Dichterſchickſales in der Fügung, daß jenes von ſeinen 

8. J ( AUN 474 "91 Tr. Werken, das den größten Erfolg errang, „Der neue 
umgeſtaltete große Saal gelaſſen lE ANI í babad tanta Pa: Simſon“ am 19. Oktober — acht Tage vor dem 
worden. | — Tode des Dichters — zum erſtenmale am Wiener 


Die Not der ſchleſiſchen 
Weber. Die Weihnachtszeit 
naht, Herzen und Hände öffnen 
ſich in fröhlicher Geberluſt, und 
hausmütterlich ſorgende Gedan— 
ken gehen durch jeden Frauen— 
kopf. Und in dieſe von Liebe 
durchwehte Zeit hinein hallt Jahr 
für Jahr ein Schrei der Not, 
ein Ruf nach Erbarmen. Die 
ſchleſiſchen Weber ſehen 
dem Winter mit bangen Augen 
entgegen, denn die Induſtrie 
liegt dauieder, die Aufträge 
fließen ſpärlich, mancher Mund 
bittet vergebens um Arbeit. Um 
Arbeit, nicht um Almoſen! 
20 000 Menſchen ernähren ſich 
durch das von den Vorfahren überkommene Gewerbe der Hand— 
weberei, d. h. ſie hungern ſich ſo durch bei einem Lohn, der für die 
jungen, kräftigen Weber einige Mart, für die Alten und Schwachen, 
die nur noch als Spuler verwendet werden können, S0 Pfennig in der 
Woche beträgt. Vergebens ſucht die ſchwer belajtete Ortskrankenkaſſe 
mit kleinen Beihilfen der Not zu ſteuern, vergebens erſchöpft die neu 
gegründete Weber⸗Hilfskaſſe ihre unzureichenden Mittel — wirkliche 
Hilfe kann nur durch Beſtellungen des großen Publikums kommen. 
Solche Aufträge zu vermitteln, hat ſich der unter dem Protektorat 
des Vaterländiſchen Frauenvereins ſtehende Verein „Arbeits-Ver— 
mittlung für hilfsbedürftige Weber“, Michelsdorf bei Kynen, Kreis 
Waldenburg, Schleſien, zur Aufgabe gemacht, er richtet an alle deut— 
ſchen Frauen die Bitte: Vergeßt zur Weihnachtszeit die armen 
Weber nicht! i 

Konrad Anforge, ber in weiten Kreijen befannte und beliebte 
Komponiſt, wurde in Buchwald bei €iebau i. Schl. am 15. Oktober 1862 
geboren, beſuchte das Konſervatorium zu Leipzig und gehörte dann 
dem Kreiſe hervorragender Talente an, der ſich in Weimar um Alt⸗ 
meiſter Liſzt gebildet hatte. Anſorge ijt ein Denker in der Muſik, ein 
Grübler, der Sé gern in beſonders ſchwierige Aufgaben vertieft, unter 
deſſen Virtuoſenhänden die abgeſpielteſten Stücke ein neues, eigenartiges 
Gepräge bekommen; er iſt aber auch ein Komponiſt von Bedeutung, der 
ſich das Ziel geſteckt hat, der modernen 
und modernſten Lyrik zu klingender 
Melodie zu verhelfen. . 

Eine SHakefpeare - Ausgabe für 
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Der Bofraum. 


einer Auktion in London von dem be⸗ 
kannten. Buchhändler und Bibliophilen 
Quaritſch in London erworben, und auch 
dieſer Fall zeigt deutlich, wie Bücher 
gleich Gemälden, Stichen und dergleichen 
ſchwanken in der Bewertung, welche ſie 
durch die Sammler- und Liebhaberkreiſe 
erfahren. Es handelt ſich bei dieſem 
Kaufe eines „Shakeſpeares“ für ein 
Vermögen um die im Jahre 1692 ge⸗ 
druckte erſte Folibausgabe, ein Werk, 
das man zu Beginn des achtzehnten 
Jahrhunderts unter dem Buchhändler 
preiſe um etwa zwanzig Mark hätte kaufen können. Schon im Jahre 1800 
hätte ein gutes Exemplar mindeſtens das Zehnfache dieſes Preiſes ge— 


Konrad Ansorge. 


fojtet, und im Jahre 1864 wurde ein ſolches von der Baronin Burdett⸗ 


Coutts mit 14 322 Mark bezahlt. Dieſer Betrag wurde erft durch ben 
jüngſten Kauf um weit über das Doppelte überboten. i 8 

€. Satfweis, der humorvolle und volkstümliche Wiener Dichter, 
von deſſen Luſtſpielen „Der kleine Mann“, „Das grobe Hemd und 
andere weit über die Grenzen ſeiner öſterreichiſchen Heimat hinaus be⸗ 
kannt geworden ſind, iſt am 27. Oktober nach längerem Leiden in ſeiner 
Vaterſtadt verſchieden. Karlweis — mit ſeinem eigentlichen Namen Karl 
Weiß — war am 23. November 1850 zu Wien geboren worden. Schon 
frühzeitig war er darauf angewieſen, auf eigenen Füßen im Leben zu 
ſtehen, und durch eigene Arbeit ſein Brot zu verdienen. Er ſtudierte in 


34000 Mark wurde vor kurzem aufg 


Volkstheater gegeben wurde. Schon damals konnte 
der Kranke dieſer Erſtaufführung nicht mehr beiwoh— 
nen — es war ihm nicht vergönnt, den Erfolg ſeiner 
Arbeit mitzugenießen. Die volkstümliche Dichtung in 
Oeſterreich hat durch Karlweis' Tod einen herben 
Verluſt erlitten. 


Der grosse Saal. 


Das neue Rathaus in Freiburg i. Br. 
Nach photographiſchen Aufnahmen von G. Röbcke in Freiburg i. Br. 


Schreibſtuben zur Befhäftigung Arbeifsfofer. Im vorigen Jahre 
wurde in Breslau vom Verein gegen Verarmung und  SBettelei mit 
ſtädtiſcher Unterſtützung eine Schreibſtube eingerichtet, in welcher Arbeits⸗ 
loſe beſchäftigt werden ſollten. In den 
erſten vier Monaten ihres Beſtehens hat 
dieſe Wohlfahrtseinrichtung 21 Perſonen 
Gelegenheit zur Arbeit gegeben. Es wur— 
den auf der Stube 136 Aufträge erledigt, 
egen 150000 Adreſſen auf Beitrags- 
quittungen, Streifbändern, Briefumſchlä— 
gen uſw. geſchrieben, Kopien von Manu— 
ſkripten, Briefen und Noten angefertigt. 
An Lohn verdienten die Schreiber durch— 
ſchnittlich 20,6 Pfg. in einer Arbeits— 
ſtunde. Da die wirtſchaftliche Notlage 
viele Büreauangeſtellte und junge Kauf⸗ 
leute ſtellungslos gemacht hat, empfiehlt 
die „Soziale Praxis“ die Eröffnung 
ſolcher Schreibſtuben auch in anderen 
Städten, um einem Teil der in Notlage 
ſich befindenden Leute über den Winter 
hinwegzuhelſen und ſie vor dem Verſinken 
zu bewahren. ö nt 

(rwerbsffáfige Frauen in Frankreich. Es ift ſtatiſtiſch nad- 
gewieſen, daß die Hälfte der Frauen in Fraukreich ſich durch eigene Arbeit 
ernährt, ganz abgeſehen von den 500 000 Frauen, die von ihren Renten 
leben oder ihre Güter ſelbſt bewirtſchaften. Um dies Ergebnis mit Zahlen 
zu unterſtützen, führen wir an, daß es in Frankreich 450 Aerztinnen, 
519 Schriftſtellerinnen, 3600 Malerinnen und Bildhauerinnen, 3500 Schau: 
ſpielerinnen, 12 000 Hebammen, 30 000 Putzmacherinnen, 50 000 Staats⸗ 
angeſtellte, 95 000 Kloſterfrauen, 100 000 Lehrerinnen, 245 000 im Handel 
Beſchäftigte, 570 000 Fabrikarbeiterinnen, 650 000 Dienſtboten, 950 000 
Schneiderinnen und 500 000 von Vermögen und Grundbeſitz Lebende giebt. 
Von allen Berufszweigen ift es die Landwirtſchaft, welche am meiſten 
Gelegenheit zum Erwerb bietet, ſie beſchäftigt 2 700 000 Frauen. 


C. Karlweis +. 
Nach einer Aufn. von Krziwanek, 
Hofphotograph in Wien. 


Saales ijt, wie das Eröffnungskonzert bewies, ausgezeichnet. Im 
kommenden Frühjahr fol in demſelben ein dreitägiges Muſikfeſt ſtatt⸗ 
finden, zu welchem ſchon jetzt die Vorbereitungen getroffen werden. 
PFroſeſſor Friedrich Prefer, der bekannte Landſchaftsmaler und 
Lehrer der Dresdener Akademie, ijt am 21. Oktober in Blaſewitz ge- 
ſtorben. Preller wurde am 1. September 1838 in Weimar als Sohn 
des von Goethe ſo mächtig geförderten 
Hiſtorien⸗ und Landſchaftsmalers gleichen 
Namens geboren. Mit feinem Vater 
beſuchte er 1859 Italien und lebte von 
da an bis 1866 in Rom. Dann ließ er 
ſich in Dresden nieder, wo er nun 
während der letzten zwei Jahrzehnte als 
Akademieprofeſſor gewirkt hat. Außer 
Oelgemälden, die teils in Galerien, teils 
im Privatbeſitz ſich befinden, ſchuf er für 
die Villen Eichel in Eiſenach und Meyer 
in Dresden, ferner für die Albrechtsburg 


3 |in Meißen und für das Dresdener Hof- 
Das Campe Haus in hamburg. theater treffliche Landſchaftsgemälde und 
Nach einer Aufnahme von E. H. A. Schlitte in Hamburg. Zeichnungen. Als Frucht ſeiner 1890/91 


sue Pr ee run go 9 N nad) Grie- ————meá 
as Campe-Saus in Hamburg, eines der denkwürdigſten Gebäude ` chenland find die vier Wandbilder Olym- codri : 
der Stadt, ſoll demnächſt abgebrochen werden. In bicie einfachen | pia, Athen, Ilion und Pergamon an- e Sack 1 
Hauſe, das unſere Abbildung zeigt, hat Joachim Heinrich Campe von zuſehen, welche er für das Albertinum oc) Hofphotograph in Dresden. 
1778 bis 1783 gewohnt, und hier hat er das in viele Sprachen über- | in Dresden gemalt hat. ö 

ſetzte Jugendbuch „Robinſon der Jüngere“ geſchrieben. Ein Denkſtein, Zur fage der Rurengeſangenen auf den Bermuda-Infeln. Von 
den Hamburger Bürgervereine 1883 geſtiftet haben, giebt davon Kunde. einem in Bermuda lebenden Deutſchen ijt der „Gartenlaube“ ein Brief zu: 
Campe war am 29. Juni 1746 zu Deenſen im Braunſchweigiſchen ge- gegangen, in dem die beklagenswerte Lage der dortigen Burengefangenen in 


boren. Nachdem er Lehrer der Gebrüder Humboldt in deren beweglicher Weiſe geſchildert und dringend um Hilfe gebeten 
Elternhauſe, ſodann Feldprediger, Lehrer am Baſedowſchen wird. 4000 Menſchen, darunter 60 his 80 Deutſche, find auf 


Philanthropin zu Deſſau und wieder Erzieher in Hamburg 
und im Holſteiniſchen geweſen war, fam ev 1786 als Schul⸗ 
rat nach Braunſchweig. 1805 legte er ſein Amt nieder und 
widmete fid) fortan nur ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit, bis 
ihm der Tod am 22. Oktober 1818 die Feder aus der 
Hand nahm. Campe hat eine große Reihe von Rinder- 
und Jugendſchriften geſchrieben, die in 37 Bänden er- 
ſchienen find. Das erfolgreichſte feiner Bücher war in- 
des die genannte Bearbeitung von Defoes „Robiuſon 
Cruſoe“. 

Eine Peteranin der Preſſe. Vor Kurzem hat in 
der Stadt Hermann im Weſten der Vereinigten Staaten 
Frau Chriſtine Graf-Eßlinger, die ſeit etwa 50 Jahren 


vier Inſeln verteilt und tragen das traurige Los der Ge- 
fangenſchaft, von allem entblößt, was De Leben erträglich 
machen könnte, oft des Nötigſten an Kleidung und 
Nahrung entbehrend. 125 Knaben von 9 bis 16 Jahren, 
die nicht wiſſen, ob ihnen der Krieg inzwiſchen cht 
Heimat und Eltern genommen hat, Greiſe, die in den 
Fetzen der Kleidung gehen, in der fie vor fünfzehn 
Monaten au ihrem Beſtimmungsort gelandet ſind, harren 
der Hilfe entgegen. Bis jetzt hat man ihrer nicht ge⸗ 
dacht, weil alles Intereſſe ſich der großen, mehr in die 
Augen ſpringenden Not der Frauenlager in Süd⸗Afrika 
zuwendete und weil fid) fein Fürſprecher für die Buren- 
| gefangenen von Bermuda fand. Denn der Konſul des 
im Dienſte der Tagespreſſe geſtanden, ihren 81. Geburts— Deutſchen Reiches in Bermuda iſt ein engliſcher Kauf⸗ 
tag gefeiert. Chriſtine Eßlinger ſtammt aus Reutlingen — mann, der kein Wort deutſch verſteht! Nun hat 
in Württemberg. 1848 wanderte ſie mit ihren Angehörigen Frau Chr. Graf. Esslinger. ſich auf unſere Aufrage hin die deutſche Buren⸗Centrale 
nach Amerika aus und verheiratete fidi bald danach in grad einer Aufnahme a. d. Atelier in München, Wilhelmſtraße 2, bereit erklärt, bie jür die 
St. Louis mit Hermann Graf. einem deutſchen Lands: Scholten in St. Louis, Mo. Gefangenen von Bermuda beſtimmten Gaben frei zu 
mann. Dieſer gründete dann in Hermann ein deutſches befördern; bares Geld iſt an ihre Adreſſe einzuſenden, 
Wochenblatt, an deſſen Redaktion und Selen die Frau unermüdlich Waren dagegen, von denen wollene Wäſche, Strümpfe und Schuhe, 
thätig war. Seit dem 1870 erfolgten Ableben ihres Gatten beſorgte fie | ſowie Konſerven, Biskuits und kondenſierte Milch beſonders exwünſcht 
die Redaktionsgeſchäfte bis vor wenigen Jahren ganz allein, und es gelang ſind, bittet ſie direkt an L. Raſcher & Co. in Hamburg, Fer⸗ 
ihr, das Unternehmen erfolgreich fortzuführen. ' dinandſtraße 41, zu ſchicken mit dem Bemerken: „Für die Buren- 

Die neue Feſthalle in Koblenz, die am 10. Oktober durch eine gefangenen in Hamilton, Bermnda-Inſeln.“ Möchte die Bitte nicht un- 
Muſikfeier öffentlich eingeweiht wurde, erhebt fih auf dem freien, durch gehört verklingen, möchte das Weihnachtsfeſt durch die Barmherzigkeit 
die Stadterweiterung geſchaffenen Platze vor dem Mainzer Thor, wo ſie deutſcher Männer und Frauen für die armen Gefangenen ein Licht⸗ 
eine ſtattliche Zierde blick werden inmitten 
bildet. Der vom Archi⸗ * unſäglichen Elends. 
telten Eberhard Müller n für ein 
vollendete Bau iſt im Herwegh - Denkmal. 
modernen Prunkſtil ge⸗ Georg Herwegh, dem 
richtet. Doppelſeitige berühmten Schöpfer der 
Treppen führen zum „Gedichte eines Leben⸗ 
Saale, der weiße, zart⸗ digen“, ſoll in Lieſtal 
goldig bedruckte Wände (Schweiz), wo der Dich⸗ 
aufweiſt; das Holzwerk ter ſeine letzte Ruhe⸗ 
iſt braun gehalten und ſtatt gefunden hat, ein 
die modernen Linien⸗ öffentliches Deukmal 
ornamente verwandeln geſetzt werden. Das⸗ 
ſich über den Thüren ſelbe wird in einer 
in goldene Traubenge⸗ Gartenanlage an ei⸗ 
hänge. Das Orcheſter nem Abhang zu ſtehen 
befindet ſich im etwas kommen. Auf einer 
verjüngten Hinterraum Gruppe von Jura⸗ 
des Saales. Front⸗ ſteinen ſoll ſich das 
und Seitengalerien ſind Marmordild des Dich⸗ 
als erſtes Stockwerk ters in Hochrelief, um⸗ 
angeſeßt. An den Sei: geben von einem mar⸗ 
ten ermöglichen große mornen Greng und 
Wände, die man ver⸗ Alpenroſenkrauz, er⸗ 
ſenlen kaun, dem Publi- heben. Geldbeiträge 
kum ein ſofortiges KT zur Schaffung desſelben 
ausſtrömen aus dem nimmt der Kaſſierer 
Saale. Natürlich fehlt KE : — des Komitees, Großrat 
auch die Konzertorgel Die neue Festhalle in Koblenz. Levy⸗Isliker in Baſel, 
nicht. Die Akuſtik des Nach einer Aufnahme von Hofphotograph C. Wilhelm in Koblenz. entgegen. 
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Ingenieur Sofef Virag, ber Erfinder der Schnelltelegraphie, ijt in Hochf 
Budapeſt, zweiunddreißig Jahre alt, im größten Elend geſtorben. 
Name wurde vor etwa zwei Jahren weltbekannt, als er mit der Erfindung 
eines neuen Telegraphieſyſtems hervortrat, das dem bisherigen Verfahren L 
gegenüber einen großartigen Fortſchritt in | 
der Schnelligkeit der Leiſtung bedeutete 
und der Telegraphie ganz neue Bahnen 
zu eröffnen ſchien. 
beſtand im weſentlichen darin, daß an— | 
ſtatt der Striche unb Punkte gewöhnliche | | 
Schriftbuchſtaben perforiert in den Auf— 
gebracht 
ſchnell von einem mit einer photographi— 


Josef Uirag T. 
»..d) einer photogr. Aufnahme von 
Szerdahelyi in Budapeſt. 


Bilder aus der Gegenwart. x 
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gabeapparat 
chen Vorrichtu 


apparat in 
wiedergegeben 


ift wohl bieten 


Eingang gefunden hat, trotzdem j. Z. 
monatelang Verſuche mit demſelben in 
vielen Staaten angeſtellt wurden. | 
ber Wachwelt vorbehalten, 


leicht iſt es 


die Ideen Virags zu vervollkommnen. 


Ein Totengedenſttag für bie deutſche Marine. Am 3. nen 
vollzog fich im Invalidenpark zu Berlin eine ernſte Gedenkfeier. 
war der Kriegerverein 


ehemaliger 


das Perforieren der Depeſche vor der Auf 
gabe umſomeh 


daß das Viragſche Syſtem bisher keinen 


Matroſen 


Virags Erfindung 


und unglaublich 


ng verbundenen Empfangs= | | 
verkleinerter Photographie 
wurden. Allerdings nahm 


r Zeit in Anſpruch, und es 
Umſtande mit zuzuschreiben, | f 


) 


Viel 


— 


© 
Dort 


unſerer Marine nebſt 


elder Hafen, ſtromabwärts der Eiſenbahnhafen und der Erzlade⸗ 
Sein platz der Hütte „Phönix“ anſchließen, während am linken Rheinufer die 
Verladeſtelle der Zeche „Rheinpreußen“ fid) befindet. 
Rheinſtromſtrecke von nur 8 km gelegenen Linie ſindet ein Güterverkehr 


An dieſer auf einer 


Die Schifferbörse in Ruhrort. 


Regierungsvertretern, aktiven Offizieren und Ehrenmitgliedern erjchienen, | von jährlich 9 Millionen Tonnen ſtatt; zu dieſem Ortsverkehr kommt noch 
um das dem Gedächtnis toter Kameraden geweihte Denkmal der „Amazone“ ein Durchgangsverkehr von mehr als 3 Millionen Tonnen, welcher auf die 


zu bekränzen, welches ſich im Park vor der Gnadenkirche erhebt. V | II 
vierzig Jahren, nämlich im November 1861, war es, daß das deut- | Holland und Belgien entfällt. 


ſche Kadettenſchulſchiff 
„Amazone“ bei einem 
Sturm im Aermelkanal 
mit der Beſatzung ver⸗ 
loren ging wie zuvor 
der Schooner „Frauen— 
lob“ in der Bucht von 
Jeddo. Das traurige 
Ereignis wird den ot 
teren Leſern ber „Gar— 
tenfaube^ wohl noch in 
voller Erinnerung ſein. 

Die Schifferbörfe 
zu Außrort. In An- 
weſenheit der Herren 
Handelsminiſter Möl— 
ler, Finanzminiſter von 
Rheinbaben, Oberpräſi⸗ 
dent der Rheinprovinz 
Naſſe u. a. fand am 
31. Oktober die Ein⸗ 
weihung der neu er⸗ 
richteten Schifferbörſe 
in Ruhrort ſtatt. Die 
bedeutende Entwicklung 
der rheiniſch- weſtfäli⸗ 
ſchen Induſtrie und be⸗ 
ſonders der Kohlen— 
reichtum des Ruhr⸗ 
kohlenſteinbeckens ha- 
ben an ber Mündung 
der Ruhr in den Rhein 
einen überaus wichtigen 
Hafen- und Stapelplatz 
geſchaffen. Es grup⸗ 
pieren ſich um die Aus⸗ 
mündung der Ruhr in 
den Rhein die Hafen⸗ 
anlagen von Duisburg 
und Ruhrort, denen 
fid) ſtromaufwärts der 


Bekränzung des Denkm 


als für die mit S. M. S. „Amazone“ im Jahre 1861 untergegangene Mannschaft. 


Nach einer photographiſchen Aufnahme von G. Buſſe in Berlin. 


Vor direkten Verbindungen zwiſchen den ober- und mittelrheiniſchen Häfen mit 
Es handelt ſich ſomit um einen Schiffs⸗ 


verkehr von mehr als 
12 Millionen Tonnen, 
der ſich hier in der 
Nähe der Ruhrmün⸗ 
dung zuſammendrängt 
und in dieſer Mus- 
dehnung von keinem 
anderen Punkte der 
Welt von der Binnen⸗ 
ſchiffahrt erreicht wird. 
— Daß bei einem ſolch 
rieſigen Schiffsverkehr 
die Regelung von An⸗ 
ebot und Nachfrage in 
Bezug auf die Schiffs⸗ 
frachten nicht leicht 
ift, erſcheint jelbjtver- 
ſtändlich. Dieſem Zwecke 
hauptſächlich ſoll die 
neue Schifferbörſe 
dienen. Das Gebäude 
iſt an der Hafenmün⸗ 
dung neben dem präch⸗ 
tigen Kaiſerdenkmal ge⸗ 
legen und ſtellt ſich 
als zierlicher Fach⸗ 
werksbau in Renaiſ⸗ 
ſanceſtil dar. Attribute 
der Schiffahrt ſind 
mehrfach angebracht. 
Schenſtung einer 
Villa in Arco an 
Kaiſer Wilhelm. Ein 
deutſcher Privatmann, 
Herr Hildebrand, hat 
ſeine durch die deutſchen 
Architekten Gebrüder 
Gieſe erbaute präch⸗ 
lige Billa in Arco 
(Stübtirol) dem Kaiſer 
Wilhelm als Geſchenk 


—f{) 
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angeboten. Der Kaifer hat die Schenkung angenommen unb dürfte be- 
ſtimmen, daß die ſchöne Beſitzung, welche auch einen großen Garten um⸗ 
faßt und am Fuße eines mit Olivenbäumen bewachſenen Kallberges gelegen 
iſt, als Kurhaus für deutſche Offiziere Verwendung finde. Das Städtchen 
Arco liegt am Nordrande des Gardaſees und erfreut ſich, da es gegen 
Nordwinde durch bie Alpenkette geſchützt wird, eines überaus milden 
Winterklimas. 


Die dem Kaiser Wilhelm zum Geschenk gemachte Uilla in Arco. 
Nach einer photogr. Aufnahme von O. Schlegel in Arco. 


Pom Ran bes Teltow- Kanals. In die reizvolle Umgebung des 
an der Fel bei Potsdam gelegenen Schloſſes Babelsberg iſt ſeit ge⸗ 
raumer Zeit lebhafte Unruhe gekommen. Sie iſt öl durch den 
Bau des Teltow⸗Kanals, über den unſere Leſer bereits gelegentlich des 
erſten Spatenſtiches unterrichtet wurden. Die zwiſchen dem Griebnitzſee 
und der Havel liegende Nase auf der ſich die von Schloß Babelsberg und 
von der Villenkolonie Neu⸗ Babelsberg kommende Straße nach Glienicke 
hinzieht, mußte in langwieriger Arbeit durchſtochen werden: ein ge⸗ 
waltiger Einſchnitt entſtand, welcher die Ueberführung der Straße auf kühn 
geſchwungener Eiſenbrücke notwendig machte. Unſer Bild zeigt die zur Be⸗ 
wältigung der Erd⸗ und Waſſermaſſen geſchaffenen techniſchen Vorrich⸗ 
tungen in vollem Betriebe, und manchem Sonntagsausflügler von Berlin 


— 
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Ed 


dii Uom Bau des 


o—— 


dürfte hier eine Ahnung von den Schwierigkeiten gekommen fein, welche 
der Bau der großen, für den Welthandel beſtlmmten Kanäle zu überwinden 
hat. Der Waſſerreichtum der Umgebung Potsdams geſtattet beim Teltow 
Kanal die Benutzung einiger natürlicher Seen, wie des Griebnitzſees und 
des Machnowerſees, jener beiden Perlen der Berliner Umgebung, deren 
idylliſche Stille allerdings durch den ſicher einen großen Umfang an⸗ 
nehmenden Kanalbetrieb arg geſtört werden wird. Glücklicherweiſe wird 
einer Verſchlechterung der erqnickenden Waldesluft durch den Qualm von 
Schleppdampfern vorgebeugt, da der Schleppbetrieb ausſchließlich elektriſche 
Kraft benutzen ſoll. Im Hinblick 
auf die durchaus notwendige Ent⸗ 
laſtung der Spree innerhalb Ber⸗ 
lins wird auch der Naturfreund 
dieſem neuen Siege der Technik 
ſeine Anerkennung nicht verſagen. 
Otto Schönrich, der ältefte 
Sohn eines jeit Ende der ſech⸗ 
ziger Jahre in Amerika anſäſ⸗ 
figen deutſchen Schulmaunes, 
iſt am 30. März von der 
Exekutivbehörde Portorikos zum 
Richter des Arecibodiſtrikts er- 
nannt und vom Gouverneur ſo⸗ 
fort beſtätigt worden. Dieſe Er⸗ 
nennung kann inſofern ein Er⸗ 
eignis genannt werden, als Otto 
Schönrich, der am 9. Juli 1876 
in Baltimore geboren wurde, alſo 
erſt fünfundzwanzig Jahre zählt, 
nun der jüngſte Richter in den 
Vereinigten Staaten iſt. Schon mit 
13 Jahren beſtand Schönrich die 
Aufnahmeprüfung für das Balti⸗ 
more City College, welches er nach 
fünfjährigem Studium bei ſeiner 
MbganoBprüfung mit dem Hundert Dollar: Preiß verließ. 1894 bezog 
er die Maryland Univerſität, um Rechtswiſſenſchaft zu ſtudieren, und 
legte im Juni 1897 die Schlußprüfung ab. Da er aber noch nicht 
21 Jahre alt war, alſo nach dem Geſetz der Berechtigung zur Ausübung 
der Rechtspraxis ermangelte, ſo ging er zunächſt als Privallehrer der 
Söhne des 1890 verſtorbenen Erfinders der Schriftſetzmaſchine, Ottomar 
Mergenthaler, der aus Württemberg ſtammte, nach New Mexiko. Nach 
Jahresfriſt kehrte er in ſeine Vaterſtadt zurück, wo er ſich als Rechts⸗ 
anwalt niederließ. Der Verlauf des ſpaniſch-amerikaniſchen Krieges 
veranlaßte Schönrich, eine halbjährige Studienreiſe nach Portoriko zu 
machen. Seitdem widmete er dem Inſelſtaate das höchſte Intereſſe, 
ſtudierte deſſen politiſche Verhältniſſe und wirtſchaftliche Bedürfniſſe und 
9 nunmehr auf den einflußreichen Poſten eines Diſtriktsrichters 
erufen. 


- 
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Otto Schönridh, 


der jüngste Richter der Vereinigten Staaten. 


Teltow-Kanals. 


Rad einer Aufnahme von Selle & Kunze, Hofphotographen in Potsdam. 
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und phllologiſchen Studien wandte er fid) der Journaliſtik zu. 
Er war zuerſt bei der „Spenerſchen Zeitung“ thätig und über⸗ 
nahm Ende der ſechziger Jahre die Leitung der at, welche 
er bis Ende 1893 in Händen hatte. Beſonders ſoll erwähnt 
werden, daß, als der Kriegsmini⸗ 
ſter von Roon bei Ausbruch des 
deutſch⸗franzöſiſchen Krieges um 
die Wahl eines gemeinſamen 
Berichterſtatters für alle Ber— 
liner Zeitungen erſuchte, die be- 
zügliche Wahl auf Kayßler fief. 
Er hat in der Folge ſeine 
verantwortungsvolle Aufgabe 
mit viel Takt und Geſchick ge- 
löſt. Nach dem Feldzuge verlieh 
Kaiſer Wilhelm J ihm in An— 
erkennung ſeiner Leiſtungen als 
Kriegsberichterſtatter das Eiſerne 
Kreuz am weißen Bande. Kayßler 
beſaß eine vielſeitige Bildung und 


beſchäftigte jid) gern mit ſprach— F. X. v. Riedmüller T. 
wiſſenſchaftlichen Studien. Nach einer Aufn. von H. Brandſeph, 
Proſeſſor Verthelot, der Hofphotograph in Stuttgart. 


berühmte franzöſiſche Chemiker, 

begeht anfangs November das fünfzigjährige Jubiläum als Hoch— 
ſchullehrer. Marcellin Pierre Eugene Berthelot wurde am 
29. Oktober 1827 zu Paris geboren, wo er auch ſtudierte, ſpäter 
als Lehrer wirkte und wiſſen— 
ſchaftlicher Forſchung ſich hin— 
gab. 1851 arbeitete er unter 
Baillard als Aſſiſtent in der 
Eigenſchaft eines Präparators 
für Chemie. 1860 wurde er 
Profeſſor an der Ecole de phar- 
macie, 1865 ſolcher am College 
de France. Seit 1876 war er 
Generalinſpektor des höheren 
Unterrichtsweſens, wurde 1851, 
anläßlich ſeiner dreißigjährigen 
Dozententhätigkeit als lebens 
längliches Mitglied in den Se: 
nat gewählt und verwaltete vom 
11. Dezember 1886 bis Ende i i 
Mai des folgenden Jahres das Dr. f. Kayssler T. 


Die Einweihung des Bismarcturmes bei Weimar. wichtige Amt eines Unterrichts- Nach einer photographiſchen Aufnahme 
Nach einer Aufnahme von L. Held, Hofphotograph in Weimar. miniſters. Berthelot hat in von Franz Kullrich in Berlin. 


ſeinem Fache eine ungemein 

Die Einweihung des 33ismardifurmes bei Weimar hat am große Zahl von Unterfuchungen geliefert. Sie erſtrecken fid) über mehr: 
27. Oktober in Gegenwart zahlreicher Kriegervereine und vieler aus atomige Alkohole wie über die Syntheſe organijcher Körper, für die er 
allen thüringiſchen Gauen herbeigeeilten Zuſchauer ſtattgefunden. Das Bahn gebrochen hat. Ferner hat er das Gebiet der Exploſivſtoffe be— 
ſtattliche Bauwerk iſt auf der höchſten Erhebung des weſtlichen großen arbeitet und die weſentliche Grundlage der Thermochemie gegeben. 
Ettersberges unweit der Ilmſtadt errichtet worden. Der eigentliche Turm Einige ſeiner Schriften ſind auch bei uns in deutſcher Sprache verbreitet. 
erhebt ſich auf einem mächtigen, als Schutzhalle gedachten Unterbau, Das Hamerling-Denkmal von Brandfletter. Ende Oktober fand 
welcher rechts und links von Pylonen geſtützt wird. Vom oberſten Turm- am Grazer St. Leonhard = Friedhofe in Anweſenheit der behördlichen | 
trange, 35 m über der Erde, hat man einen herrlichen Rund- und Fern- Kommiſſion und zahlreicher Hamerling = VBerehrer die Ausgrabung der 
blick in die Berge des Thüringer Waldes von der Wartburg im Süd- Ueberreſte des Dichters Robert Hamerling ſtatt. In der Totenhalle 
weſten bis zum Kyffhäuſerdenkmal im Norden. Ober— 
baurat Krieſche in Weimar iſt der Schöpfer dieſes 
würdigen Baudenkmals. 

Tandſchaſtsmaler Franz Xaver von Ried 
müller in Stuttgart, welcher am 27. Oktober ge- 
ſtorben iſt, war einer der geſchätzteſten Vertreter ſeines 
Faches in Schwaben. Riedmüller wurde am 22. Ja⸗ 
nuar 1829 zu Konſtanz am Bodenſee geboren, ging 
1856 nach Karlsruhe, wo er bis 1861 ein Schüler 
Johann Wilhelm Schirmers war, und ließ ſich nach 
vorübergehendem Aufenthalt in Straßburg und Frank⸗ 
furt g. M. 1864 in Stuttgart nieder. Lon hier aus 
jug er alljährlich in den Schwarzwald und in bie 
ayriſchen Alpen, aus welchen Gegenden denn auch die 
meiſten Motive ſeiner Bilder ſtammen. Der Schwer— 
punkt von Riedmüllers künſtleriſcher Bedeutung liegt 
auf dem Gebiete der Kohlen- und Kreidezeichnung, 
und in dieſer Technik hat er meiſterhafte Werke ge— 
ſchaffen. Seine Kunſtblätter, welche Stimmungsland— 
ſchaften, einen Bach unter flüſterndem Röhricht, im 
Mondſchein ſich wiegende Birken und andere derartige 
Motive aus dem Leben in Wald und Feld dar— 
ſtellen, ſind von reizvoller Eigenart und Innigkeit der 
Naturanſchauung. Die württembergiſche Staatsgalerie 
in Stuttgart beſitzt von ihm zwei Gemälde: eine Fluß— . BR e 
landſchaft bei Straßburg und eine äußerſt ſtimmungs⸗ A Së, i 
voll gemalte Heuernte. | e Te d 

Dr. Ceopold Kayßler, ein verdienter Veteran 
der Berliner Zeitungspreſſe, iſt am 29. Oktober hoch⸗ : S j 
betagt geſtorben. Kayßler war am 26. April 1828 zu Prof. Marcelin Berthelot in seinem Laboratorium. 
Breslau geboren. Nach Vollendung ſeiner juriſtiſchen Nach einer Aufnahme von V. Gribayédoff in Paris. 
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Siernagelarbeit. Nachdem wir im vorigen Jahre eine beifällig aufge⸗ 


nommene Anleitung zur Ziernagelarbeit gegeben haben, ſind wir heute 
in der Lage, unſeren Leſern wieder ein paar in dieſer dankbaren Technik 
ausgeführte Arbeiten im Bilde vorzuführen. Da iſt zunächſt ein nach 
Form wie Verzierung modern gehaltener Spiegel mit Feuerzeug, 

| Leuchter und Aſchenſchale. 
Die aus 15 mm ſtarkem 
Lindenholz gefertigte Rück⸗ 
wand iſt 35 em doch und 
32 cm breit. Die Umfaſſungs⸗ 
linien ſind mit dem Brenn⸗ 
ſtift gezogen. Der Grund iſt 
dunkel mahagoni, die Ein⸗ 
faſſungen find hellolive ge: 
beizt, und das Ganze ſodann 
gewichſt oder matt poliert. 
Die Einfaſſungen ſind in 
Abſtänden von ca. 5 em mit 
kleinen Goldnägeln beſetzt. 
Die den Grund verzieren⸗ 
den Blumenranken find aus 
kleinen, dicht nebeneinander 
geſetzten Silbernägeln, die Blu⸗ 
men ſelbſt aus bronzefarbigen 
Roſettennägeln gebildet. Sn 
Verein mit dem aus polier= 
tem Meſſing gearbeiteten 
Leuchter, Feuerzeug und der 
für Aſche u. dergl. beſtimmten Schale, ſowie mit dem E p oea eei 
facettierten Spiegelglas macht das Ganze einen feinen, harmoniſchen 
Eindruck. Das Ziertiſchchen iſt 75 em hoch aus braun gebeiztem und ge⸗ 
wichſtem Lindenholz gearbeitet. Die 60440 em große Platte kann ent: 
weder weiß bleiben oder durch Brandmalerei paſſend verziert werden. 
Der der Vorderſeite zugewandte Steg iſt nur mit 3 aus Goldnägeln 
gebildeten Sternen verziert; dagegen weiſen die Seitenteile eine neuartig 
wirkende Verzierung auf. Die Flächen der leicht geſchwungenen Blätter 
ſind mit olivegrünem, diejenigen der Tulpen und der Zwiebel mit hell⸗ 
und dunkelrotem Plüſch ausgefüllt und vereinzelt mit Nägeln beſetzt. 
Die Zeichnung ſelbſt aber iſt aus kleinen Goldnägeln in großer Zahl 
gebildet, die jedoch nicht ſchwer in das weiche Holz zu treiben find, be- 


Spiegel mit Ziernagelarbeit. 


ſonders wenn ſie abwechſelnd mit Zwiſchenraum, alſo zuerſt Nr. 1, 3, 


5, 7 und dann Nr. 2, 4, 6 u. ſ. w. eingeſchlagen werden. Der erzielte 
Effekt kommt dem einer Applikations- und Goldperlenſtickerei gleich und 
iſt dadurch, daß er in durchaus ſtilgerechter Weiſe auf einfachem Holze 
erreicht wird, um ſo überraſchender. Dieſe durch die Firma Rudolf 
Naſer in Hedelfingen bei Stuttgart, deren neueſtem Katalog wir die 
beiden Arbeiten entnehmen, ausgebildete Technik hat beſonders bei den 
jetzt beliebten einfachen Holzformen manche Vorzüge und deshalb als! 
häusliche Kunſt eine gute Zukunft in Ausficht. | 

Rohſeid e zu 


waſchen. Das Kleid 
oder die Bluſe darf 
nicht eingeweicht 
werden, ſondern iſt 
gleich in warmem 
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nicht zu heiß, lieber 
zu kalt. Die gewöhn⸗ 
liche ſogenannte 
Schmierſeife iſt jeder 
anderen, da ſie keine 
Soda enthält und 
die Seide glänzend 
macht, vorzuziehen. 
Man ſpült die Sei⸗ 
de in lauwarmem 
Waſſer und 


nen, wobei zu ſtarke 
Sonne zu vermeiden | 


man bügeln, ohne 


trocken iſt, kann | 
bie Seide 


Waſſer zu waſchen 


Wachsluch-Schoner für Serviertiſchdecken. Daß Stickereien buet 
öfteres Waſchen und Reinigen ſehr geſchädigt werden, iſt wohl allen 
Hausfrauen bekannt. Die Serviertiſchdecken, deren beſtickter Teil ges 
wöhnlich vorn herunterhängt und alfo ſehr lange Zeit ſauber bleiben 
würde, müſſen wohl mit am meiſten gewaſchen werden, weil der andere, 
dem Tiſch aufliegende und zumeiſt unbeſtickte Teil nur zu oft beſchmutzt 
und befleckt wird. Da leiſtet ein Wachstuch Schoner vortreffliche Dienſte. 
Er iſt leicht abwaſchbar und kann durch Malerei wirkungsvoll verziert 
werden. Man kauft in der erforderlichen Größe helles, ungemuſtertes 
oder doch nur marmoriertes Wachstuch, bogt die vier Ränder mit der 
Scheere in der Größe eines Markſtückes aus und malt leichte Ver⸗ 
zierungen mit Oelfarbe auf. Streublümchen, über das Ganze verteilt, 
ſehen ſehr vort ilhaft aus, doch kann auch ein größerer Blumenzweig 
in die Mitte gemalt werden. Der Schoner wird über die eigentliche 


Serviertiſchdecke ^elegt. 

Richtiges Aufbewahren der Kartoffeln. Für jeden Haushalt find 
gute Winterkartoffeln von großer Bedentung, und die Kenntnis des 
richtigen Aufbewahrens für die Hausfrau von außerordentlicher 
Wichtigkeit. Nach den wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen verlieren die 
Kartoffeln durch das Lagern in den Kellerräumen zwar immer einen 
Teil der Nährſtoffe, doch iſt dieſer Verluſt um ſo bedeutender, je 


falſcher die Aufbewahrung iſt, bei der die Kartoffeln außerdem noch ihren 


Wohlgeſchmack einbüßen und durch Fäulnis völlig zu Grunde gehe 
Profeſſor Nobbe hat 
der Kartoffeln kühle und trockene Aufbewahrungsräume find; i^ 
diefe hell oder dunkel find, kommt dagegen gar nicht in Betrad . 
Kühl und trocken aufbewahrte Kartoffeln verloren nach Profeſſor 
Nobbes Unterſuchungen von 100 Teilen Stärkemehl nur 12 Teile, warm 
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Wachstuch⸗Schoner für Serviertiſchdecken. 


und feucht aufbewahrte dagegen faſt die vierfache Menge: 46 Teile 
Stärkemehl. Man muß deshalb die Kellerräume, die met zur ut, 
bewahrung dienen, vorher gut auslüften und trocknen, auf den Boden 
eine Schicht Torfmull ſchütten, das, wenn es vorher gut erhitzt 
wurde, fäulnisverhindernd wirkt, und die Kartoffeln darauf nicht zu 
hoch aufſchütten, damit fie immer gut abdunſten können. Alle 
kranken und unanſehnlichen Früchte muß man außerdem außlefen, 
da die geſunden Knollen ſonſt angeſteckt werden. Man darf nicht 
verſäumen, ein Thermometer in den Kartoffelkeller zu hängen, um 


deſſen Temperatur feſtſtellen zu können, die möglichſt wenig über 
2 bis 49 C. betragen fol. Durch nächtliche Lüftung muß man in 


warmen Kellerräumen für Abkühlung ſorgen, bei Kälte aber durch 


Strohhüllen über den Kartoffeln und Strohmatten vor den Fenſtern 
verhüten, daß die Temperatur mehr als einen Grad unter Null finkt, 
da dann die 1 g 


Regeln für das Beſchneiden der Weinreben. 1. Die Reben bringen 


läßt ihre Früchte am einjährigen Trieb, der auf vorjährigem Holze ſteht, 
ſie vollſtändig trock folglich haben ſie das Beſtreben, immer entfernter vom Boden ihre 
Früchte zu bringen. 


2. Die unteren, tief ſtehenden, dem Boden nahen Trauben find 


iſt. Wenn ſie ganz, durchſchnittlich beſſer, daher ſucht man beſonders in nördlichen Gegen⸗ 
den nieder zu ſchneiden. 


3. Kurzer Schnitt bringt durchſchnittlich beſſere Früchte, aber — 


feſtgeſtellt, daß die Hauptbedingung zur Erhaltung 


anzufeuchten, ein⸗ 
zuſpritzen oder der⸗ 
gleichen. Man bügelt 
mit heißem Eiſen 
auf der SE Seite. 


Tiſchchen mit giernagelarbeit. 


R. 
Weiße Eege Weeer prakliſch aufzuheben. Die weißen Spitzenhütchen 


unſerer Töchterchen müſſen für die Winterzeit ganz beſonders behutſam 
verwahrt werden, wenn ſie im folgendem Jahre wieder einen wirklich 
hübſchen Anblick gewähren folen. Man bürſtet fie mit warmem Kartoffel- 
mehl erſt tüchtig ab, ſchlägt ſie dann leicht aus, damit aller Staub 
herausfliegt, und alas: das Hütchen nun jo, daß es nicht gedrückt wird, 
in ein paſſendes Stück weißes dünnes Baumwollenzeug, das man vor⸗ 
her ſehr ſtark geblaut hat, ſo daß es einen ſtarken blauen Schimmer 
zeigt. Aus weichem Gummiſtoff wird darauf ein großer Beutel genäht, 
der das eingehüllte Hütchen bequem aufnehmen kann und mit einem 
Zugſaum verſehen iſt. Durch dieſen wird eine ſtarke Leinenſchnur ge⸗ 
leitet und an den Enden mit kleinen Quaſten verjeben, damit bie feft 
geſchlungene Schnur ſich nicht löſen kann. An der Schnur kann man 
alsdann den Beutel mit dem Hut gleich an ſtaubfreiem Orte aufhängen. — 
Auf gleiche Weiſe bewahrt man auch zartfarbige Damenſommerhüte auf. 


Le. i geichnitten, 


te Ce Aë — 


wieder, 


je nahrhafter der Boden iſt, deſto mehr Holz muß der Rebe belaſſen 


werden, denn ſie iſt an den höherſtehenden Augen fruchtbarer. Bei 


dem Schnitt muß auch die Sorteneigentümlichkeit berückſichtigt werden, 
b. bie Muskateller und Trollingerſorten müſſen um zwei bis drei 
ugen länger beſchnitten werden als andere Sorten. 

4. In vielen Gegenden, insbeſondere an den Rebſpalieren, weiſt 
der Herbſtſchnitt folgende Vorzüge auf: Es laſſen ſich in rauhen 
Lagen die Stöcke bequemer decken und den Rebpflanzen wird alle 
Kraft erhalten, weil dabei kein Saft verloren geht wie bei dem Früh⸗ 
jahrsſchnitt, wodurch das Bluten der Rebſtöcke vermindert wird. Die 
beſte Schnittzeit wäre: Ende Oktober, anfangs November, doch nur 
wenn das Holz völlig ausgereift rn Sollte aber ein Rebſtock zu ſehr 
ins Holz getrieben haben, ſodaß ſeine Fruchtbarkeit man elhaſt ijt, 
jo ſchneide man erſt im Frühjahre, wenn der Saft ſchon in Bewegung 
15 durch das Bluten wird dem allzu üppigen Wachstum Einhalt gp: 

an. 

5. Man ſchneide nicht ſo knapp über der Knoſpe wie bei den Obſt⸗ 
bäumen und laſſe einen Zapfen ſtehen. 

6. In nicht zu nahrhaftem Boden ſchneide man kurz auf Zapfen 
und je nach der Kraft des Stockes auf 2—4 Augen, oder man ſchneide 
in triebigem Boden auf Strecker und Bogen. Bei dem Bogenſchnitt 
wird gewöhnlich noch außerdem zu jedem Strecker ein kurzer Zapfen 
um auß ihm Holz für das nächſte Jahr zu ziehen. 


« 
—— 


S SR SS S SR Gë 


B 


xm 


er einen 
nder, y 
ch ihm 
t gebe 
haltung 
Rd; i! 
etrud 
riche 
warm 


k 


2 


= 2 
"E E dia. 2 Wm DR a 
* 


xà 
ma 
r 


6. Beilage zu 


Für ben Anzetgentbeil find die 


Für die Küche. 


Kleine Gänſelebern praktiſch zu verwerten. Die im Herbſt käuflichen Gänſe haben 
mur kleine Lebern, die man felbft zu einem Abendleckerbiſſen für den Eheliebſten nicht 
einmal austeichend finden wird. In ſolchen Fällen haben fid) die folgenden Verwendungs 
arten mir als praktiſch und febr wohlſchmeckend erwieſen. — Rigigericht. Man wien 
bie Gänſeleber je nach ihrer Größe mit 125 bis 200g fettem Schweinefleiſch recht fein, rühr 
einen Eßlöffel Gänſeſchmalz darunter und ſtreicht nun die Maſſe durch ein Sieb. Danach 
rührt man etwa 50 Butter zu Schaum, giebt ein Eigelb, eine geriebene Zwiebel, Salz, Pfefſen 
und, die Fleiſchmaſſe dazu und füllt dieſe nach gutem Vermengen in eine Steingutbüchſe 
in velcher ſie im Waſſerbade 45 Minuten kochen muß. Nach dem Erkalten ſticht mar 
mit einem Löffel Stücke davon ab, häuft dieſe bergförmig auf eine Schüſſel und beſtreut 
undgumkränzt das Gericht mit gehackter Fleiſchſulz. Geröſtete Weißbrotſchnitte giebt ma! 
nel niher. — Rindslende und Gänſeleber. Ebenſoviel Scheiben wie man von der 
Gäſiſeleber ſchneiden kann, ſchneidet man auch von der Lende. Beide Sorten werden für 
ſich in Butter raſch gebraten und dann abwechſelnd kranzförmig auf heißer Schüſſel a - 
x Man beſtreut die Scheiben mit einigen Löſſeln gehackter Trüffeln, verkocht die 

rotbutter mit braunem Buttermehl und einer Meſſerſpitze Fleiſchextrakt, giebt 
ein Spitzglas Madeira daran und füllt die Sauce über das Gericht. Geröſtete Kartoffeln 
icht man dazu. — Gänſeleberbutter. Die kleine Gänſeleber wird einige Stunden 
n Milch gelegt, in Butter gar gedämpft und dann paſſiert. Man giebt an die Gänſe 
lebermaſſe einen Theelöffel voll geriebenen Parmeſankäſe, 100 x ſchaumig gerührte Butter, 
eine Prije Pfeffer, etwas Salz, und 2 Eßlöffel voll abgebrühte gehackte Kräuter. Die 
Gänſeleberbutter wird in der Mitte einer Glasſchüſſel angerichtet und vor dem Anrichten 
nor Stunden recht kalt geſtellt. Dann belegt man bie Schüffel am Rande mit geröſtetem 
Brot, welches man mit der Butter beſtreicht. L. H. 
Wirſingkohl als Blumenbehälter. Bei einer engliſchen Dame fab ich kürzlich einen 
der eigenartigſten Blumenbehälter, die mir je vorgekommen: einen ſolchen aus einem 
Kohlkopf gebildet. Der Kohlkopf muß dëi geformt fein, wenn er fid) qut 
ausnchmen fol. Man legt ihn entweder auf einen flachen Porzellanteller oder 
auf ein rundes Tablett und biegt nun alle ſeine Blätter vorſichtig, damit ſie nicht 
abbrechen, aber doch feft nach außen, fo daß nur das innere gelbe Herz Aur: 
bleibt und die Blätter wie ein loſer Kranz um dieſes herumliegen. Das Kohlyerz 
wird mit ſcharſem Meſſer einige Male durchſtochen, damit man ſeine Form nicht mehr 
erkennt. Man ordnet nun langſtielige Blumen mit aufrechter Blüte in bunter, aber 
n Weiſe mit vielem Grün fo zwiſchen den einzelnen Kohlblättern, daß von 
ieſen die inneren Blätter ganz verdeckt, die äußeren dagegen nur noch teilweiſe zu ſehen 
find, Der Kohlblumenbehälter fiebt nicht nur hübſch aus, er erhält auch die Blüten 
längere Zeit friſch, ba man ſowohl von unten wie auch von oben für genügende Feuchtig— 
feit ſorgen kann. — Da augenblicklich der Kohl febr billig, auch langſtielige Herbſtblumen 
in reicher Auswahl noch zu haben ſind, ſo verſucht vielleicht die eine oder andere Leſerin 
mit dem originellen Blumenbehälter Auſſehen zu machen. Le. 

Ritſcher, ſteiriſches Nationalgericht. / 1 diesjährige gute Erbſen oder Bohnen 
und ebenſoviel gerollte Gerſte werden jedes einzeln weich gekocht. Nun wird Butter 
oder Speck mit feingeſchnittener Zwiebel etwas angeröſtet, mit der Brühe von 
den dürren Erbſen oder Bohnen begoſſen und gut abgerührt, die gekochten Erbſen ſowie 
die Rollgerſte darein gegeben, kleinwürfelig geſchnittenes Rauchfleiſch, Würſte oder Zunge 
darunter gemiſcht und der dicke Brei damit noch etwas aufgedämpft, dann bergartig 
auf einer Schüſſel aufgetragen. Man kann auch etwas grüne Peterſilie und Mehl mit 
der Butter abröſten, was den Geſchmack noch verfeinert. E. R. 

Einfache Tomatenkonſervierung. Nicht alle Tomaten entwickeln ſich zu großen, 
ſaftreichen Früchten; neben prächtig großen Liebesäpfeln wird man auch kleinere und 
kleinſte ernten, welche das Einkochen zu Mus oder das Einlegen in Eſſig nicht lohnen. 
Dieſe Tomaten kann man auf einfache Weiſe dörren. Die Früchte müßen reif, dürfen 
aber nicht weich ſein, ſie werden auf ein mit weißem Papier belegtes Blech ausgebreitet 
und auch oben leicht mit weichem Papier, am beſten Seidenpapier, bedeckt. Man ſchiebt 
fie in einen ziemlich ausgekühlten Bratofen und läßt fie mehrere Stunden darin, dies 
wiederholt man fünf» bis ſechsmal, bis die Tomaten völlig gedörrt ſind und zuſammen— 
geſchrumpft keine Spur von Saft mehr zeigen. Man bewahrt die getrockneten Liebes- 
äpfel in Beuteln auf und kann ſie bis ſpät in den Frühting halten. Um ſie zu ge— 
brauchen, weicht man fie früh morgens mit lauem Waſſer ein und kocht fie dann lang— 
ſam für ſich zwei Stunden weich, ſtreicht ſie durch und giebt ſie an Saucen oder Fleiſch— 
gerichte. Für Suppen kocht man ſie — etwa 3 bis 5 Stück davon — gleich zwei Stunden 
in der Brühe mit; hier iſt es beſonders gut, ſie als Würzung für ſchwache Fleiſchbrühen 
oder Anochenbouillon, ſowie an paffenben Gemüſeſuppen zu benutzen, welche durch die 
gedörrten Tomaten einen ausgezeichneten Geſchmack erhalten und, wenn man zuleßt 
noch einen Theelöffel Fleiſchextrakt mitkocht, den Eindruck einer ſehr kräftigen Suppe 
machen, die auch Feinſchmecker gern genießen. l ve. 

Schwarzer Fiid oder böhmiſcher Karpfen. In einer flachen Kaſſerolle wird ein 
Stück Butter oder ſonſtiges gutes Kochfett erhitzt, ein Eßlöffel voll geſtoßenen Zuckers darin 
braun geröſtet nebſt einer halben blätterig geſchnittenen Zwiebel, einem Lorbeerblatt, 
ganzem Gewürz, einigen Pfefferkörnern und einem Reischen Thymian. t dieſes ge: 
röſtet, fo giebt man blätterig geſchnittenes Wurzelwerk und mit etwas Eſſig abge: 
ſprudeltes Fiſchblut darein, ebenſo ein Stück feingeriebenen braunen Lebkuchen, deckt die 
Kaſſerolle zu und dünſtet unter zeitweiligem Aufrlihren eine dickliche Sauce aus, bie 
man nod) mit etwas Eſſig oder Rotwein genügend nachſäuert. Die Sauce wird mit 
Rio genügend verdünnt, bann ein ſchöner, großer, in handbreite Stücke geſchnittener 

arpfen mit kochendem Salzwaſſer abblanchiert, in der dunklen Fiſchſauce noch voll: 
kommen fertig gekocht, der Fiſch behutſam auf eine Platte gehoben, mit paſſierter Sauce 
übergoſſen — nebſt einer Schüffel voll zarter Semmelklöße aufgetragen. E. K. 
erbſtkräuterſuppe. E enſo wohlſchmeckend, wenn auch ganz anderer Art als die 
Früh ingskräuterſuppen, ift die folgende Herbſtkräuterſuppe. Man nimmt dazu einen 
Viertel Kopf Wirſingkohl, einige Selleriebiätter, etwas Porree, ſowie einen Kopf Winter» 
endivien und ſameibet dies in nudelartige Streifen, die man einige Zeit langſam mit 
Butter durchſchmort, dann mit Warner überfüllt und ſalzt. Vier Scheiben Schwarzbrot 
tbftet man trocken. und ſechs in Scheiben geſchnittene rohe geſchälte Kartoffeln brät man 
in Butter braun. Beides giebt man an die Suppe und kocht ſie ſo lange, bis die beiden 
1 mm Zuthaten weich find. Mit einem Löffel zerdrückt man Brot und Kartoffeln 
in der Suppe, giebt nun eine Meſſerſpitze Fleiſchextrakt, einen Theelöffel gehackte 
Peterfilie und wenig gewiegten Schniktlauch an die Suppe, die man mit Pfeffer würzt 
unb mit einem mit Sahne verquirlten Eigelb abzieht. " 

Blumenkohlſuppe. Die Blätter, welche den eigentlichen Blumenkohl umgeben — nur 
bicfe finden aur Suppe Verwendung — werden gewaſchen. bie Rippen herausgeſchnitten, 
in nicht zu kleine Würfel geteilt und in Salzwaſſer weich gekocht. Die grünen Teile der 
Blätter werden mit Butter weich gedünftet, dann mit etwas Mehl fümig gerührt, zuletzt, 
wenn durchgetrieben, mit Fleiſchbrühe verdünnt, worauf die gekochten Würfel darein⸗ 
gegeben werden. Eine äußerſt ſchmackhafte, wohlſeile Suppe, die auch als Waſſerſuppe 

et werden kann. M. B 


e Schokoladenguß. Man nehme Blockſchokolade 100 d dazu 3 bis 4 Gb 
Löffel Puderzucker weil dieſer am beſten bindet, und 3 bis 4 Eßlöffel Waſſer, ſtelle alles 
mmen aufs Waſſer, laſſe es vergehen und rühre es hübſch glatt. Kochen ift nicht 


Dat man den dafür beſtimmten Kuchen aus dem Ofen genommen, fo laffe man ihn 
DS inuten ftehen, damit die Kruſte beim Abkühlen fich etwas verhärtet. Anderenfalls 

fe fie und Ber Ong nat in den Kuchen ein. Läßt man den Kuchen hingegen zu 
kalt fo wird ber — ée Denſelben freicht man am beiten einem 
v t Borſtenpinſel auf —— mg läßt ı im Kalten en. > 
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J. G. Cotta'sche Buchhandlung Dacbflg. 6. m. b. B. Stuttgart u. Berlin 


Soeben erichienen! 


Cristan und Isolde 


Don Gottfried von Strassburg 


Neu bearbeitet von Wilhelm Pertz 
Dritte Auflage 
Geheftet (mit Umſchlagzeichnung von H. A. Graf Harrach) M. 6.50 
In Halbfranz gebunden M. 8.50 
Früher erſchienen von demſelben Verfaſſer: 


Gesammelte Dichtungen. Geh. 6 M., elegant geb. 7 M. 


Inhalt: Lyriſche Gedichte. Anhang. Balladen u. Romanzen. Lanzelot u. Ginevra, 
Hugdietrichs Brautfahrt. Heinrich von Schwaben. Bruder Ra uſch. Ueberſetzungen 


Bearbeitungen: 
Spielmannsbuch. 
dreizehnten Jahrhundert. 2. 
franzband M. 8.50 
Parzival. Von Wolfram von Eschenbach. 2. Auflage. 
M. 6.50, in Halbfranzband M. 8.50 


Zu beziehen durch die meisten Buchhandlungen. 


Novellen in Verſen aus dem zwölften und 
Auflage. Geh. M. 6.50, in Halb— 


Geheftet 


Al'en Bruchleidenden 


sei hiermit das Brucuband 
m, ,Perfectio*, System Dr. 
med. Wolfermann, bestens 
tempf blen! 
Das Bruchband,,Perfectio' 
beiästigt in keiner Be- 
ziehung. Die Pelote ist aus 
weichem Gummi hergestellt, 
bs verursacht daher einen 
durchaus milden. auch von 
empfindlichen Personen leicht zu ertragenden Druck. DasBruchband „Perfectio‘ 
verschliesst vermöge seiner äusserst sinnrei hen Konstruktion die Br uch- 
forte, auch_ bei fen geringem Federdruck mit absoluter Sicherheit, Das 
Bruchband „Ferfectio“ wirkt wie kein anderes auf Heilung nd Bruches hin, 
falls noch die Möglichkeit hierzu vorha iden. Zahlreiche Arztlic e end i 
Anerkennungen beweisen die Vorzüglichkeit des B ndes 
Prospecte und Anweisung zum Madss nd 
E. Kraus, Berlin S., Kommandante fí chir. E 


r 


Man kann nicht alles lesen. 


Man kónnte unsere gute, alte Erde bequem in das bedruckte Papier 
einwickeln, das von den Rotationsmaschinen der Zeitungsdruckereien alltáglich 
prone wird. Schon jetzt ist die Zahl der existierenden Blätter eine unge- 
euere, und doch werden noch immer neue gedruckt und Format und Um- 
fang der bestehenden vergróssert und vermehrt. Diese Menge von Papier 
und Lesestoff dringt nun auf den Kulturmenschen ein, und wenn er wirklich ein 


olitisches Gezänk oder nur für den Erscheinungsort und Umgegend berechnete 
nserate, hat für ihn keinen Zweck. Es kann dem ausserhalb Deutschlands Leben- 
den wirklich ganz egal sein, ob die X-Strasse in Y-Stadt gepflastert wird, und der 
Überseer hat nur ein bescheidenes Interesse daran, zu erfahren, ob der preussische 
Eisenbahnminister populär ist oder nicht. Aber über wichtige, für das allgemein 
politische und wirtschaftliche Leben bedeutsame Ereignisse will er unterrichtet 
sein, er will alles wissen, was die Weltstellung des Reiches, was seinen aus- 


Kulturmensch sein, wenn er sich im Kampfe ums Dasein behaupten will, dann 
muss er eine ganze Anzahl Zeitungen des Tags über bewältigen, 


Er muss sich 


wärtigen Handel angeht, was auf seine Beziehungen zum Heimatslande und was 


über die politischen Ereignisse und die Auffassung, die man von ihnen in entgegen- | aufseine Stellung in seinem jetzigen Aufenthalt einwirkt. Er will auch wissen, wie 


gesetzten politischen Lagern hegt, 
orientieren, er muss sich über lo- 
kale Vorkommnisse unterrichten, 
an Kunst, Litteratur und Theater 
darfernichtachtlos vorübergehen, 
und seine speciellen Berufs- und 
Standesinteressen verlang. gleich- 
falls das Studium von Organen, 
die allein ihnen gewidmet sind. 
Das erfordert Zeit und eine 
gewisse geistige Anspannung, die 
man von einem sonst vielbeschäf- 
tigten Manne nicht verlangen darf, 
es kostet auch Geld, das nicht jeder 


Das Echo ist das Organ der Deufschen im Auslande. 


„Das Echo“, welches im 21. Jahre erscheint, bezweckt Insbesondere, dem Leben und 
Treiben der Deutschen Im Auslande die liebevollste Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen, Postanstalten und Zeitungs-Spediteure 
in Deutschland zum Preise von 3 Mark vierteljährlich entgegen; in den übrigen Landern 
zu den landesüblichen Preisen. — Direkt von der Verlagsbuchhandlung J. H. Schorer 
G. m. b. H. in Berlin SW, Wilhelmstrasse 29, unter Kreuzband be- 
zogen, kostet „Das Echo“ vierteljährlich 4 Mark So Pf, halbjährlich 9 Mark, ganzjährig 


es den Landsleuten geht, d. h. de- 
nen, die gleich ihm als Pioniere 
deutscher Gesittung und Kultur in 
fernen Landen thätig sind, die 
gleich ihm unter fremden Völkern, 
wenn auch unter fernen Zonen, ar- 
beiten und streben. 

Mit einem Worte, er 
braucht ein Organ, das ihm ge- 
treulich kündet, was heimische 
Wissenschaft und heimischer 
Fleiss geschaffen, was ihm Winke 
darüber giebt, wo er diese Ergeb- 
nisse, wo er seine Thatkraft und 


ı8 Mark. 


bezahlen kann. Woran liegt das? 
Abonnements aufzugeben. 


Weil der Durchsclhinittsleser, um zu 
irgend einem Punkte zu gelangen, 
der ihn wirklich interessiert und 
von Nutzen ist, sich durch eine 
Unmenge von Artikeln und 
Notizen hindurcharbeiten muss, 
in denen er nichts .für sich findet, 
die ihm nur Langeweile verur- 
sachen und Zeit kosten, Unter- 
lässt er aber deswegen das Zei- 
tungslesen überhaupt, so bleibt 
er zurück und ist bald cin abge- 
thaner Mann. 

Dies gilt gleichmässig so- 
wohl für den, der in seinem Hei- 
matslande geblieben ist, als für den, welchen der eigene Wunsch oder das Schick- 
sal in die Fremde getrieben haben Aber ein Unterschied ist und zwar 
ein bedeutender. Wer daheim seinen Wirkungskreis gefunden und im leben- 
digen Zusammenhang mit Verwandten, Freunden, Geschäftsfreunden und den 


Zeilenpreis 80 Pfg. 
Wochenblättern. 


ist es geworden 


Volksgenossen geblieben ist, dem wird es viel, viel leichter, seine Zeit zu ver- 
stehen und mit ihr fortzuschreiten, als dem, den das Leben in ein ander Land, 
in einen anderen Weltteil, auf die andere Seite des Erdballes verpflanzte. Diesem 
aber, der getrennt von allen Bildungsmitteln, die den Zuhausgebliebenen so reichlich 


zu Gebote stehen, zu leben gezwungen ist und der trotzdem wissen will und muss, 
was in der Welt und in der Heimat vorgeht, weil es Nutzen und Neigung in gleicher 
Weise ihm gebieten, der ist übel dran. Das Abonnement eines oder zweier Lokal- 
blätter seiner Heimatstadt oder auch der Reichshauptstadt nützt ihm nur wenig 
Was darin einen breiten Raum einnimmt, die Behandlung lokaler Fragen oder | 


Bei Versendung unter Streifband empfiehlt es sich, möglichst ganzjährige 
Probenummern versendet der Verlag kostenlos. 


Wer Export-Geschäfte machen will, benutzt „Das Echo" 


Inserat-Berechnungen kostenlos. 
lande die weitaus grösste Verbreitung von allen in deutscher Sprache erscheinenden 
Direkt wegen seines ausführlichen Anzeigentells wird es von Über- 
seeischen Importeuren aller Nationen gelesen, wührend seines 2!]ührigen Erscheinens 


Das Cxporl-Jachblaff der deutschen Industrie. 


Erfahrung, seine Kenntnisse und 
sein Kapital erfolgreich zu ver- 
werten vermag. 

Dass es nicht leicht war, in 
einer Zeitung ein solch vermit- 
telndes Band zu schaffen, liegt auf 
der Hand. Es galt die wider- 
sprechendsten Interessen zu be- 
friedigen and zu versóhnen, die Be- 
dürfnisse von Leuten an der Welt 
Ende zu erraten, tausend Empfind- 
lichkeiten zu schonen, verstehen zu 
lernen, wo die da draussen der 
Schuh druckt, und doch die gemein- 
samen Ideale hochzuhalten 

Dass diese schwierige 
Aufgabe dem „Echo“ gelungen ist, bedarf keines Beweises. „Man kann nicht 
alles lesen", das stimmt, aber man soll alles Wichtige lesen, und das ermöglicht 
dem Deutschen in der Ferne ,,Das Echo", es ersetzt ihm die Lektüre einer Unmenge 
heimischer Zeitungen, die er nicht durchlesen, ja die er sich nicht einmal ver- 
schaffen könnte, Es klärt ihn über die Weltlage auf. bringt ihm Offerten ins 
Haus, wohin nie ein Gescháftsreisender seinen Fuss gesetzt haben würde, und ver- 
mittelt für ihn fruchtbare Geschäftsanknüpfungen. „Das Echo“ bringt ein Stück 
Heimat in seine Hacienda, in seinen Rancho, in sein Zelt und in seine Blockhütte. 
„Das Echo“ erleichtert sein Leben da draussen und bereitet ihn auf seine Heimkehr 
vor. „Das Echo“ lehrt ihn producieren und seine Produkte verwerten, es lässt 
ihm die Erfahrungen anderer zu gute kommen und ermöglicht ihm, anderen mit 
seinen Erfahrungen zu dienen. — Was auch im lauten Widerstreit des Lebens er- 
tönt, bis in die fernste Einsamkeit dringt es im Pchon 


„DAS ECHO“ hat im Aus- 


Tote verkauſe 


riefma rken Kataloggratts. 
Philipp Kosack, Berlin, Rırinitv. 7. 


a RICH. MAUNE, 
tmm, _Dresden-Zöbtau. 
` < Kranken- 
SiN Fahrstühle 
= AA immer & Strasse 
Kranken = Selbstfahrer, he 
Universalstühle, ruhe? gesch 
| Tragestühle. Betttische, m zs] 
| verstellb, Kopfkissen. 


Lesepulte, Fusslager, Ger 
2 Zimmerclosets etc. ik 
sste Auswahl! Katalog gratis La 


tegierungs - Kommissar. 


Technikum Altenburg s.a 


für Maschinenbau, Elektrotechnik u. 
Chemie, 


- Lehrwerkstätte. — Progr. frei. 


Rheingauer Weine 


Specialität: ` „Lorcher“ weiss u. roth von 


Gebrüder Altenkirc Weinguts 


e besitzer. 
Gegr. 184. Lorch im Rheingau. 
E versandt in Gebinden und Flaschen. 


Preisliste und Proben zu Diensten. B 


Nichtconvenirend nehmen w. zurück. 


erbalt. ihre ursprüngl. Farbe von Blond 
Braun od. Schwarz sofort,dauernd wasch- 
echt wiederd. meinunschädl,u. untrügliches 
Mittel „Kinoir* (gesetzl. gesch.) à 4 M. — 
I Jahr ausreich. Nur Berlin, Leipzigerstr,56, 
(Kolonnaden) bei Franz Sohwarzlose. 

let, Dilettanten u. 


Zauber- 
Kind. Preisl.gr. fr. 


Wilh. Bethge, Magdeburg, Jacobſtr. 7. 


Friedrichsdorfer 


Zwieback 


leicht verd aulich, nahrhaft, haltbar, 
e * Geschmack, 


Ferd Stemler 
> Fabrik, gegr, 1788. 
Friedrichsdorf uns, 
Wo keine Niederlage wende man sich an die Fabrik 
Muster 2074. Dosen 3. Mark. 
miirt u.a. Weltausstellung Fari 


unb Mebelbilder: 
Appar, für Künſt⸗ 


Das beste täglıche Getränk. 


ausserordentlich mahrhafles Getränk, welches 
wohlthuenden Einfluss auf die 


UniühertrofH N für den 44 hei Gebrauch. 


iet Clì)? 


Enen Nerven (tit Sub, 


Photographische Apparate 


verschiedenster Systeme u. sàmmt!. Bedarfsartikel. Anschütz’ Klapp- 
Camera. Ausrüstung für die Tropen. Vergrösserungs- u. Projections 
Apparate. Entwickeln u. Vergröss. von Aufnahmen. Preisliste frei, 


déi BERLIN 66 
Ottomar Anschü Z, Leipzigerstr. 115/116. 
„Die Photographie im Hause“, Lehrbuch für Amateure von 
Ottomar Anschütz (direct od. durch alle Buchbandl. zu beziehen.) 


Die Stimme seines Herrn! 


Neu erachienen: bp 


Grosse Concert- Schalldosen. 
Man 


Schallplatten, M Wiedergabe 
veriang [ 


über 3 Minuten von 
^ A 
d Ql" C pa = A 
) A 7^ 'ataloge von: 
V» Be 


Spielzeit. hóchster Voll- 
rnhard Basting Dy ö 


Neue Concert- 
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kommenheit. 
Berlin W., Friedrichstr. 189, 


Monarch- Grammophon, neu, für Concertplatten. widerstandsfáhige harte 
Platten, keine weichen Walzen. 


Gegen kalte Füsse schützt mi 


— — 
samsten durch Strümpfe aus holstel- 


nischem Eiderwollgarn. Dieses vore 
zügliche, nicht einlaufende Strick- 
garn liefert auch an Private per Pfund 
M. 2.—, M. 2.50, M. 3.— und teurer 
unter Nachnahme die 
Wollgarnspinnerei Heinr. Köster. 


Rendsburg L., a. d. Eider. 
Muster franco. Garantie Zurück. 
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IL nie dn oho 8 
e Papierhan ° 

T HENRY A.MARCUS HAMBURG, 


Fahrstühle zum Schieben 
u. Selbstfahrer, Kranken- 
sessel mit u. ohne Closet, 
Betttische, stellbare Kopf- 

Kissen, Closets u. engl 
alle Krankenmöbel 


Aug. Spangenberg, 


Berlin 80., 


8, Neander-Strasse 3. 


Weltberühmt sind die 
Aachener Tuch-Fabrikate 


Nur direkter Bezug biet. Vor- 
teile. wen Hosen-, Paletot- 
Stoffe, v. 3. per Meter an. 
Damen-Tuche, Cheviots von 
M. 1.80—5.80 p. M. Must. fr. 
F. W. Dórdelmann, 
Aachen. 17 
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IM SCHMUCK DER JUGEND 


Nach dem Gemälde von F. Wobring 
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Jllustriertes Familienblatt, e begründet von Ernst Keil 1853. 


Preis des Jahrgangs (l. Januar bis 31. Dezember): 8 Mark. Zu beziehen in 32 Halbheften zu 25 Pf. oder in 16 Heften zu so Pf. 
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Das neue Wesen. e 
Roman aus dem 16. Jabrbundert. 
(J. Jortſetzung.) Uon Ludwig Ganghofer. 
pät in der Nacht erreichte Maralen das Lehen ihres Vaters. „Kindl!“ ſtammelte Witting. Und eine ſcheue Frage ſprach 
Ganz erſchrocken ſtarrte der Alte ſie an und wollte gar aus ſeinen Augen. 
nicht glauben, daß ſie es wäre. Erſt mußte er die Sorge über⸗ „Es ijt gekommen, wie es kommen hat müſſen! ... Am 
winden, die ihm ihr Aublick einflößte, bevor er ſich freuen Abend vor der Weihnacht hab ich in der Schellenberger Pfleg— 
konnte, daß ſein Kind wieder einkehrte unter ſeinem Dach. ſchaft dem letzten wehrfähigen Mannsbild das rote Fädlein um 
„Lenli? . . . Delt, bleibſt bei mir jetzt?“ den Hals gebunden.“ Lächelnd — wie ein ſchaffender Menſch 


„Ja, Vater! Und lang! Bis die letzte Arbeit gethan nach guter Arbeit lächelt in einem raſtenden Augenblick, ſo ließ 
ift! . . . Geſtern in der Nacht ijt meines Joſefs Lehen nieder- | jid) Maralen auf den Herdrand nieder und jab mit ruhigem 
gebronnen.“ Blick in die züngelnden Flammen. „Schau, Vater ... jetzt 
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Eine Zuflucbtsstátte. ` ` E: 
Nach einer photographischen Aufnahme von 6. B. Cowen in Ramsey. 
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brauchſt ihn nimmer rufen, deinen Joh Friz! Dreihundertvierzig 
hab ich geworben zu Schellenberg; meines Joſefs Vettern und 


794 


— 


die Brüder des Bramberger, die werben im Pinzgau, in der 


Salzburger Stadt und im Halleiner Thal. Am Morgen nach 
der Weihnacht hab ich mit den Rottleuten Zähltag in Hallein 
gehalten. Neunhundert ſind's in der Stadt, fünfhundert im 
Halleiner Thal und dritthalbhundert im Pinzgau. Da giebt ein 


jeder was er hat: Sein Gut und Blut! . . . Und morgen wirb 


ich in der Gern.“ 
Schweigend nickte der Alte. 


Er ſetzte ſich zu Maralen auf 


den Herd, ſtrich ihr mit der Hand übers Haar und wiſchte ihr 
der Zorn. Aber thu mir's, Lenli, und red kein Wörtl nimmer... 


in mir iſt ein Dürſten nach dem Buben, daß ich ſchier verbrenn!“ 


die Aſchenſtäubchen vom Geſicht und aus den Brauen. 

Sie atmete auf, als wäre ihr dieſe Zärtlichkeit wie einem 
Dürſtenden ein tiefer Trunk. 

„Vergeltsgott, Vater!“ 

Er nickte wieder und fragte: 
Kindl?“ 

„Seit geſtern am Abend hab ich nimmer gegeſſen!“ 

„Jeſus Maria!“ N 

Während der Alte haſtig herbeitrug, was zur Hand war, 
Brot und Käſe und eine Schüſſel Milch, ging Maralen in der 
Herdſtube umher und berührte jedes Gerät — genau ſo, wie ſie 
es gethan hatte an jenem Morgen, bevor ſie aus dem Haus 
ihres Vaters gegangen war, um ihr Glück zu finden. Mit müdem 
Lächeln blickte fic in ihre Kammer und ging, um die Thür an ihres 
Vaters Stube zu öffnen. Sie ſah in dem dunklen Raum die zwei 
Betten ſtehen — und eine Furche grub ſich zwiſchen ihre Brauen. 


„Thut dich nicht hungern, 


Nun ſaß jie wieder beim Feuer. Wortlos verzehrte fic, was 


ihr der Vater hinbot. Und plötzlich fragte fie: „Wie geht's dem 
Buben?“ 
Dem Alten rann ein Zittern in die Hand, und es dauerte eine 


Weile, bevor er mit zerdrückter Stimme ſagte: „Ich weiß nicht.“ 


Langſam blickte ſie auf. „Haſt ihn nimmer geſehen?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Soll der Bub in Gottes Hand 
fein oder in ſchiecher Fauſt . . . ich geh in keines Herren Haus 
mehr, wenn ich nicht muß. Ich trag das rote Fädlein um den 
Hals und hab geſchworen.“ Seine Stimme war ruhig geworden. 
„Laß gut ſein, Lenli! . . . Und heut biſt du bei mir!“ 


„Vater?“ Mit haſtigem Griff umklammerte jte feine Hand. 


„Biſt der meinig?“ 

„Wie ich's allweil geweſen bin! . . . Daft mich aus deinem 
Lehen fortgeſchickt mit einem harten Wörtl, an dem ich beißen 
hab müſſen die ganzen Wochen her. Aber ich hab's eingeſehen, 


du biſt im Recht geweſen. Und drum hab ich's gut gemacht. 


Und fejte Arbeit hab ich gethan für dich! Ich hab ſchon geredet 
mit jedem in der Gern. Brauchſt nur hingehen, und ſie ſchwören 
alle. Und drunten im Markt, da haſt ein leichtes Werben. Der 
Unmut iſt in allen, und hundert findeſt, die der Richter um 
leichte Schuld gebüßt hat bis aufs Blut. Erſt geh zu den Banren! 
Die haſt am leichteſten. Und geh zu den Löffelſchneidern, zu den 
Schnitzlenten und Schachtelmachern ... denen druckt der Weiten- 
ſchwaiger das Leben aus den Knochen. Und geh zu den Knappen! 
Die find martiniſch zur Hälft . . . die Dajt, noch eh du ein 
Wörtl fagit . .. da brennt ein jeder, daß er einen Fauſtſchlag 
thun kann für den Salzmeiſter, den das Kloſter an den Biſchof 
geliefert hat, und dem geſchehen iſt, man weiß nicht was. Geh 
zum Zawinger, der neben des Weitenſchwaigers Haus das kleine 
Hüttl hat . . . der ijt auch martiniſch und hat eine große Kame— 
radſchaft bei den Spindelmachern. Und geh zum Ruef, den bei 
der Jagdfron die großen Hund über den Haufen geſprungen haben. 
Und geh zum Steffelſchuſter, dem das rote Malefiz in der Oſter— 


Mantel umlegen. 
Der Tod ijt kälter als die Nacht, und mein Joſef hat auch keinen 
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„Gut! . . . Und jetzt thu raſten, Lenli!“ Er nahm ihre Hände 
in die ſeinen. „Gut Nacht, Kindl! Und eines, das mußt mir noch 
verſprechen! . .. Red mir von dem Buben kein Wörtl nimmer! 
Ich kann's nicht hören! . . . Schau, wie ich ſelbigsmal bei dem 
Buben geweſen bin, da hat mich nach all deinem Eleud wieder 
die mutloſe Sorg gepackt ... und ich hab dem Buben ver 
ſchwiegen, was ich ihm ſagen hätt müſſen. Vier Wochen ſind's 
her, und der Bub iſt noch allweil nicht daheim, und ich ſpür's, 
daß mich der Thurner angelogen hat, und daß er machen will 
mit dem Buben, ich weiß nicht was! . . . Sols kommen, wie's 
mag .. . die gläubige Sorg hat ein End in mir. Jetzt hat mich 


Da löſte Maralen ihre Hände aus den zitternden Fäuſten 
des Alten. „Vater, Gut Nacht!“ Sie ging zur Hausthür. 

„Lenli? Was willſt?“ 

„Werben.“ Ihre Hand lag auf der Klinke der Thür, und 
ihre naſſen Augen ſchimmerten. „Der Tag, der meines Joſefs 
Blut heimzahlt an die Herren, der ſoll dir deinen Buben wieder 
geben! Und das muß bald ſein! Gut Nacht, Vater!“ 

Durch die Thüre, die ſie geöffnet hatte, fuhr ein kalter Luft— 
ſtrom in die Stube und machte auf dem Herd das Feuer rauſchen. 

Maralen wanderte die ganze Nacht, von Lehen zu Lehen. 
Und als der ſpäte Wintermorgen dämmerte, hatte ſie den Mein— 
goz gewonnen, den Frauenlob und ſeinen Buben, den Etzmüller, 
den Stiedler und den Dürrlechner. Erſchöpft, an allen Gliedern 
zitternd vom Froſt der Winternacht, kehrte ſie bei grauendem 
Tag in das Lehen ihres Vaters heim. Aber die Kammer, die 
ſie als Mädchen bewohnt hatte, wollte ſie nicht betreten; ſie legte 
ſich neben dem Herdfeuer nieder und ſchlief, bis es Mittag wurde. 
Dann half ſie bei der Arbeit im Haus. 

Dem Vater ſchien es eine drückende Qual zu ſein, ſie immer 
ſo ſehen zu müſſen: in dem übel zugerichteten Kleide, von deſſen 
Saum die Fetzen niederhingen. 

„Lenli! . . . Es wär noch ein guter Rock von der Mutter 
. . magit ihn nicht haben?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

Als der Abend dunkelte und Maralen ſich fertig machte für 
ihren nächtlichen Weg, wollte ihr der Vater einen warmen 
Aber ſie wies ihn zurück. „Mich friert nicht. 


da. 


Mantel gehabt.“ — 


i 


zeit die unſchuldige Tirn verbronnen hat!“ Immer heißer klang 


aus jedem Wort des Alten der Zorn, der ihm auf den furchigen 
Wangen brannte und in den Augen blitzte. „Geh zu jedem . .. 
und jeden haſt. Und bloß an einem einzigen geh vorbei!“ 

„Vater, wen meinſt?“ 

„Den Schmiedhannes.“ 

„Der hat großen Anhang, Vater! Den muß ich haben.“ 

„Laß ihn aus! Frag nicht, und thu's, weil ich's haben will. 
Ich weiß, warum! ... Und der erft von allen in der Gern, dem 
du das rote Fädlein um den Hals bindeſt, das ſoll der Mein— 
goz ſein!“ 


Sie nickte. „Weil du's haben willſt.“ 


Drei Tage ſpäter, als ſie am Morgen heimkehren wollte, 
wurde ſie auf der Achenſtraße von zwei Waffenknechten des Kloſters 
aufgegriffen und in die Pflegerſtube geführt — ſie ſollte ſich wegen 
des Schadens verantworten, den das Stift durch den Brand des 
Wieſengütls erlitten hatte. Herr Pretſchlaiffer zeigte ein ernſt betim- 
mertes Geſicht, als er ſie fragte, wie das Feuer entſtanden wäre. 

„Wie's Tag hat werden wollen, hab ich gebetet,“ ſagte 
Maralen, mit ſtarrer Ruhe in den bleichen Zügen. „Zum heiligen 
Joſef hab ich gebetet. Denn wiſſet, Herr: der iſt mein Schutz— 
patron. Und ein geweihtes Kerzlein hab ich ihm angezunden, wie 
ich's gethan hab an jedem Morgen. Und das Kerzlein ijt um- 
gefallen und hat das geweihte Feuer in mein Bett geworfen.“ 

„Warum haſt du nicht die Nachbarn zur Hilfe gerufen?“ 

„Weil mir im Schreck die Sinn geſchwunden ſind.“ Keine 
Miene zuckte in ihrem ſteinernen Geſicht, nur ihre Augen er— 
weiterten ſich. „Wiſſet, Herr, das hab ich ſo in mir, wenn ein 
Unglück über mich herfallt. So iſt mir ſelbigsmal auch geſchehen, 
wie ich den Gnadenbrief von Euch bekommen hab, und wie meines 
Mannes Kopf hat rollen müſſen . . .“ 

Herr Pretſchlaiffer ſchien an die Wirkung ſeines Gnaden— 
briefes nicht gerne erinnert zu werden. Er runzelte die Stirne. 
Dann machte er kurzes Urteil: „Den Schaden, der dem Stift 
erwachſen iſt, wirſt du erſetzen müſſen.“ 

„Mir iſt alles verbronnen. Ich hab nichts mehr als meinen 
Rock da.“ Sie lächelte. „Den follen die guten Herren haben ... 
bis auf den letzten Faden.“ 

„So wird dein Vater für dich einſtehen müſſen. Der ſoll 
doppelte Steuer legen, ſo lange, bis der Schaden erſetzt iſt.“ 

Ruhig ſah Maralen den Richter an. „Lang wird's nicht 
dauern, Herr, und alles ijt gezahlt! . . . Alles! . . . Wir wollen 
helfen dazu, mein Vater und ich . . . und meine Brüder.“ 


I 


Als Herr Pretſchlaiſſer „die Witib nach dem Auer Stöckl“ 
ſo willig fand, allen Schaden gut zu machen, nickte er gnädig 
und ließ ſie gehen. Doch der Sekretarius, der edle Herr Kaſpar 


Hirſchauer zu Hirſchberg, zupfte verlegen an feinem Bärtchen 
und flüſterte dem Richter ein paar Worte zu. Da rief Herr 


Pretſchlaiffer: „He, du, noch eine Frage!“ 

Maralen kam von der Thüre zurück. 

„Es geht ein Gered unter den Leuten, daß du von einem 
Wegteufel beſeſſen wäreſt, der dich in den Nächten ruhelos um- 
hertreibt. Was haſt du darauf zu erwidern?“ 

Maralens Augen ſchoſſen einen Blitz nach dem Geſicht des 
Richters. Sie atmete tief. Dann ſagte ſie langſam: „Der Leut 
Gered ijt Narretei. Aber daß es mich ruhlos umtreibt in den 
Nächten .. . ja, das ijt wahr. Und ich will Euch jagen, wie das 
kommt. Alltag, wenn es nächten will, ſteht einer vor mir da . . . 
der ſchaut mich an und hat doch keine Augen . . . und thut mich 
mahnen und hat doch keinen Mund . . . und nickt mir zu und 
hat doch keinen Kopf. Und ausſchauen thut er, wie mein Joſef 


geweſen iſt, vom Hals bis zu den Füßen. Und ſchauet, Herr, 
da leidet's mich nimmer unter Dach .. . da muß ich hinaus und 


muß umlaufen die ganze Nacht, bis der Tag wieder kommen will.“ 

Herr Pretſchlaiffer zog die Brauen in die Höhe und ſah den 
Sekretarius an. Der ſagte ſchüchtern einige Worte in lateiniſcher 
Sprache — es war ein Satz aus dem „Hexenhammer“, den er 
citierte. Und der Richter nickte dazu. „Weib,“ ſagte er, „das 
ſind unheilige visiones, die dich bedrängen. Man wird dich zu 
genauer Unterſuchung der Sache dem geiſtlichen Gericht über- 
geben müſſen.“ 

Maralen zitterte, als ſie dieſes Wort vernahm. 

„Das wird erkunden, ob die Seele deines Maunes, der in 
Sünden ſterben mußte, nach Erlöſung verlangt, oder ob dir der 
böſe Geiſt, der vielleicht Beſitz von dir ergriffen hat, ſolche visioues 
vorzaubert, um ſich auch deiner Seele zu bemächtigen wie deines 
Leibes.“ Als Herr Pretſchlaiffer noch ſprach, betrat ein greiſer 
Chorherr die Pflegerſtube. Der Sekretarius ſprang auf und 
verbeugte jid) tief; auch der Laudrichter nahm mit einer Ber- 
neigung das Barett vom Kopfe. 

Der greiſe Prieſter, den die Beiden ſo ehrfürchtig begrüßten, 
war der Dekan des Stiftes, Herr Franz von Schöttingen. Das 
weiße Ordenskleid bedeckte mit ſeinen ſchlaffen Falten den müden 
Lebensreſt eines gealterten und gebeugten Körpers. Der magere 


die Menſchen anders macht, als fie in der Freude waren! ... 
Schicket das arme Ding zu ſeinem Vater heim!“ 

„Das ginge wider meine geſchworene Pflicht!“ ſtotterte 
Herr Pretſchlaiffer. 

„Wollt Ihr Euer richterliches Gewiſſen erleichtern, ſo 
laſſet das Weib auf meine Verantwortung die Betprobe machen. 
Das genügt.“ 

Während der Sekretarius in ſichtlicher Unzufriedenheit immer 
haſtiger an ſeinem Bärtchen zupfte, ſchien ſich Herr Pretſchlaiffer 
die Sache zu überlegen. Nun hob er die Schultern, verneigte 
ſich vor dem Dekan — und auf das heilige Bild zu ſeinen 
Häupten deutend, wandte er ſich zu Maralen: „Wär ein Teufel 
in dir, ſo könnteſt du nimmer beten. Drum ſieh dieſes heilige 
Bildnis an! Und kniee nieder! Und ſprich ein frommes Gebet!“ 

Maralens Augen funkelten auf, wie in jäher Freude. Sie trat 
vor den Richtertiſch, ließ ſich auf die Kniee ſinken, faltete die Hände 
und ſprach mit glühender Inbrunſt ein Gebet zum heiligen Joſef. 

„Herr Pretjchlaiffer!” ſagte der Dekan mit mattem Lächeln. 
„So betet der Teufel nicht. Das iſt Andacht, ſo heiß und gläubig, 
wie ſie weder in Eurem Herzen iſt, noch in dem meinen.“ Er 
nickte der Betenden zu. „Geh nur heim, du!“ 

Mit dem Schritt einer Flüchtenden eilte Maralen aus der 
Pflegerſtube. 

Seit dieſer Stunde war ſie erlöſt von dem Wegteufel, der 
die Nächte liebte. Jetzt war ein Geiſt in ihr, der ſich befreun— 


dete mit dem hellen Tag. Vom Morgen bis zum Abend wan— 


Hals ſchien ſchwer an dem Kopfe zu tragen, deſſen vers 


blichenes Haar mit dünnen, glatten Strähnen das kleingerunzelte 
Geſicht umſchwankte. Der welke Mund in dieſem Geſichte glich 
einer gelblichen Linie. Doch in den braunen Augen glänzte noch 
das Feuer eines ungebrochenen Geiſtes; ſie hatten den klugen, 
ſtillen Blick eines Mannes, der in einem langen Leben vieles 
erfuhr, vieles verſchmerzen und vieles verſtehen lernte. 

Unter dem Arm trug Herr Schöttingen zwei dicke in 
Schweinsleder gebundene Bücher. Die legte er vor dem Richter 
auf den Tiſch und ſagte mit einer leiſen und müden Stimme: 
„Da bring ich Euch den Murner und den Marchopolo wieder, 
die Ihr mir geliehen . . .“ Er verſtummte, als er das Weib 
mit dem bleichen verſtörten Geſicht gewahrte. Eine ſtumme Frage 
in den Augen, ſah er den Richter an — und wieder das Weib. 

Herr Pretſchlaiffer beeilte ſich, auf dieſe ſtille Frage eine 
wortreiche Antwort zu erteilen. Als er den Namen des Weibes 
nannte, vertieften ſich die Furchen auf der Stirne des Dekans, 
und in den ruhigen Augen ſchimmerte ein Blick des Erbarmens. 

Maralen ſchien nicht zu ſehen, was in der Stube geſchah, 
ſchien nicht zu hören, was da verhandelt wurde. Ihre zittern— 
den Hände hatten ſich zu Fäuſten geballt, ihr irrender Blick 
huſchte über die Fenſter hin und ſuchte die Thüre. 

Als der Richter die Rede auf die „bedenklichen visiones“ 
und auf „den Wegteufel“ brachte, ſchüttelte Herr Schöttingen 
unmutig den weißen Kopf. „Da ſucht Ihr einen Teufel, wo ich 
nur Menſchen ſehe,“ ſagte er in lateiniſcher Sprache. „Stellt 
Euch vor, daß Euere Hausfrau eines Abends ſehen müßte, wie 
man Euch ohne Schuld und Urteil den Kopf herunterſchlägt . .. 
glaubt Ihr nicht, Euere Hausfrau würde das wiederſehen an 
jedem Abend? Und weil die Ruheloſigkeit des Elends über 
dieſes arme Weib gekommen . .. muß da der Teufel feine Hand 
im Spiel haben? In jedem Unglück ſteckt ein böſer Geiſt, der 


derte ſie, bald durch die Gaſſen von Berchtesgaden und nach 
Ramſau, bald gegen Unterſtein und den Königsſee, bald wieder 
in die Strub und zur Schönau. Sie hatte ſich einen kleinen 
Handel erſonnen — jeden Sonntag wanderte pie nach Salzburg, 
kehrte am Montag zurück, und von Thür zu Thüre bot ſie die 
ganze Woche feil, was ſie in der Stadt erhandelt hatte: kleine 
zinnerne Münzen, die geweiht waren und das Bild des heiligen 
Joſef trugen. An einem Faden, den Maralen aus ihrem Kleide 
zog, knüpfte ſie jedem Käufer das heilige Zeichen um den Hals. 

Von Woche zu Woche wurden dieſer „Brüder vom heiligen 
Joſef“ immer mehr im Land. Und dieſer fromme Bund, den 
Herr Seyenſtock, der Pfarrherr von Berchtesgaden, von der Kanzel 
herab als eine dem Himmel wohlgefällige Sache bezeichnete, trug 
ſeine guten Früchte. Seit Jahren war es im Berchtesgadener 
Land noch niemals ſo ſtill und friedlich zugegangen wie jetzt. 
All die mühſeligen Menſchen ſchienen plötzlich zufrieden zu ſein 
mit ihrem Los. Sie murrten und ſchalten nicht mehr, ſie mieden 
das Leuthaus und den Krug, und an Lichtmeß zinſte und ſteuerte 
ein jeder, ohne zu klagen, und keiner blieb im Rückſtand. 

In den Kunkelſtuben, in den Herbergen und Kramläden 
redete man nicht mehr von der „Leutnot“ wie ſonſt — man 
ſchwatzte nur noch von den ſeltſamen Dingen, die in der großen 
Welt da draußen geſchahen und mit verſchwommenem Hall aus 
der Ferne hereindrangen in das entlegene Bergthal. 

Durch ſieben Nächte ſah man eine feurige Rute am Himmel 
brennen. Und vom Bodenſee bis gegen den Main hinauf — in 
einer ſchwülen Föhnnacht, die den Schnee zur Hälfte zer— 
ſchmolz — ging aus den brauſenden Lüften ein roter Regen 
nieder, deſſen Tropfen ſich anſahen wie ſandgewordenes Blut. 

Bald lief es auch wie ein Feuer durch das ganze Land, 
was dieſe Unglückszeichen bedeuten ſollten: der König von Frank— 
reich hatte, als er den Glaubenshader und den Zwiſt der Völker 
in Deutſchland ſah, gegen den Kaiſer gerüſtet und den Kampf 
um die Herrſchaft in Italien begonnen. Mit einem Heer von 
dreißigtauſend Helmen war er über die Alpen geſtiegen und in 
die Lombardei eingefallen; er hatte die ſchwache kaiſerliche Heeres- 
macht unter dem Marcheſe di Pescara zurückgedrängt, hatte 
Mailand genommen und hielt die feſte Stadt Pavia umlagert, 
in die ſich ein Teil der kaiſerlichen Streitmacht geworfen hatte. 
Da war es an der Zeit, daß Hilfe aus Deutſchland kam. Aber 
die achtzehn Fähnlein Landsknechte, die Herr Jakob von Wernau 
über die Berge führte, und die hundert adeligen Herren, die ihre 
Burgen verließen und mit ihren Knechten nach Welſchland zogen — 
das gab nicht aus. Auch die zwei Reiter und die vierunddreißig 
Mann zu Fuß, die das Erzſtift Berchtesgaden nach der Reichs- 
matrikel auszurüſten hatte, machten das magere Heer des Kaiſers 
nicht merklich fetter. 


y 


! 
P 
D 


Nach dem Gemälde 


Fd 
2 
= 
dw 
"3 
$Ó 
KI 
"d 
KI 
„ e 
= 
LI 
= 
N 


n 


— i I MUND 


E 


2 


= — 1 Jap 
Kee 


vil Bauernhochzeit. 


„e $" Pemb. Winter. 


au 


— 798 — 


Alle Hoffnung der Kaiſerlichen war auf den „Vater der 


Landsknechte“ gerichtet, auf Herrn Jörg von Frundsberg. Der 


aber jap verdroſſen und dem Auszug widerſtrebend auf feiner 
Burg zu Mindelheim und ließ den Kaiſer auf Antwort harren. 


Auch die Sorge um den Sohn, der zu Pavia eingeſchloſſen war, 
bewog ihn nicht zur Ausfahrt. 
Rede umgetragen, die er gethan haben ſollte: „Zeiten ſtehen be— 


vor, in denen meine Fäuſt im deutſchen Land daheim viel beſſer 


nützen werden als der ſtärkſte Schlag, den ich da drunten im 
Welſchland thun könnt.“ 


Ueberall im Land wurde eine 


Da kam aus dem Süden die Kunde: Papſt Clemens hat 


das Bündnis mit dem Kaiſer gebrochen, hat die deutſche Sache 
verraten und hat ſich auf die Seite der Franzoſen geſchlagen. 
Ein Schrei der Empörung hallte durch alles deutſche Land, und 
dem widerſpenſtigen Frundsberg fuhr der Zorn in das kühle 
Blut. Er übernimmt die Feldobriſtenſtelle, die ihm der Kaiſer 
angeboten hat, läßt das Werbepatent in Schwaben und im Ober— 
land umſchlagen, zu Tauſenden ſtrömen ihm ſeine „lieben Söhne“ 
zu, und im Januar führt er ein Heer von Landsknechten und die 
Blüte des reichsfreien Adels über die ſchneebedeckten Alpen. 
Dort unten im Welſchland beginnt ſchon das Zünglein der Wage 
zu ſchwanken, denn am Dritten des Hornung trifft das kaiſerliche 
Heer vor Pavia ein — und daheim das deutſche Land iſt ent— 
blößt von den Waffen der Herren und ihren Knechten, die Burgen 
des Adels ſtehen mit halber Beſatzung, und die Soldtruppen 
der Städte ſind zuſammengeſchmolzen auf kleine Häuflein. 


Da wird es laut im Volk der Bauern, die in all der letzten 


Zeit ſo ſchweigſam waren. Im Land der unruhigen Schwaben 
beginnt es, und die „Losworte“, die dort ausgegeben werden, 
fliegen von Dorf zu Dorf. „Die Herren ſind außer Land, jetzt 
ſind wir die Herren!“ — „Die zahlende Zeit ijt gekommen!“ —- 
„Der Weg zur Freiheit iſt aufgethan!“ So klingt es wie ein 
jubelnder Schrei des Uebermutes vom Neckar bis an die Muhr. 

Flugblätter, die zum Aufruhr reizen, durchflattern das Land 
ſo zahlreich, wie der Sturm im Herbſt die raſchelnden Blätter 
treibt. Ueberall gärt es, überall fallen die Masken, die man lange 
getragen hat — und die Herren, die daheim geblieben ſind, er— 
ſchrecken und ſtehen verzagt und ratlos vor dem neuen Weſen, 
das ſie wachſen ſehen zum Rieſen einer drohenden Gefahr. 

Die großen Wogen der Volkserregung branden draußen im 


ebenen Land, am Rhein und in der Heimat der Donau. Aber 


die Wellen, die nach allen Seiten auslaufen, rauſchen auch in 
die Thäler der Berge. 

Immer wieder tauchten zu Berchtesgaden Leute auf, die 
niemand kannte, von denen niemand wußte, woher je kamen. 
Sie redeten ſchwäbiſch und fränkiſch und erſchienen in allerlei 


Verkleidung, als Salzkärner, als fahrende Landsknechte, als Trödel- 


juden und Reliquienkrämer. 

Einen dieſer ſchwäbiſchen Landfahrer nahmen die Kloſter— 
knechte eines Mittags in der Werkſtätte des Schmiedhannes feſt — 
zwei Tage vor dem Faſtnachtsſonntag — und ſie führten als 
verdächtig auch gleich den Schmiedhannes mit fort, obwohl er 
unter Anrufung aller Heiligen ſeine Unſchuld beſchwor. 

Er mußte ſeine Unſchuld auch bewieſen haben, denn am 
Abend ging er frei aus der Pflegerſtube. 

Auf dem Heimweg nach ſeiner Schmiede begegnete ihm die 
Maralen. Mit weit geöffneten Augen blieb ſie vor ihm ſtehen. 
„Haunes,“ fragte "e, „was haſt du an deinem Hals?“ 

Er trug den Faden mit der Joſefsmünze. 

Den Kittel ſchließend, fuhr er wütend auf: „Geht's dich was 
an? Soll ich ein heiliges Zeichen nicht tragen dürfen, wie es 
ein jeder um den Hals gebunden hat?“ 
der Blick dieſer funkelnden Angen ſchien ihm wie eine würgende 
Fauſt an die Kehle zu greifen. „Laß mich aus, du! Oder meinſt, 
es giebt auf der Welt keine Seligkeit, die nicht aus deinem Körbl 
kommt? Du Spinnerin!“ Scheu ihren Blick vermeidend, ſtieß 
er ſie mit dem Arm aus ſeinem Weg und ging ſeiner Werkſtätte 
zu, noch immer ſcheltend mit heiſerer Stimme. 

Als Maralen im Dunkel des Abends heim kam, ſagte ſie, 


noch auf der Schwelle der Herdſtube: „Vater? Warum haſt be⸗ 


gehrt von mir, daß ich den Schmiedhannes nicht werben ſoll?“ 
„Laß gut ſein, Lenli! Was ich fürcht, das muß nicht Wahr— 
heit ſein. Und was nicht Wahrheit iſt, das ſag ich nicht.“ 


der Vater kannte. 


„Vater . . . der Hannes hat das rote Fädlein mit dem Joſef 
um den Hals. Er hat's .. . und ich hab ihn doch nicht geworben!“ 

Da wurde draußen ans Thor gepocht. Alle beide lauſchten 
ſie auf. Und Maralen ſagte: SCH ijt ein Fremder. Der kennt 
unſern Pocher nicht.“ 

„Aber ein Bauer iſt's. Thu dich nicht ſorgen.“ 

Witting ging zum Thor. 

Es war eine Kälte, daß der Schnee unter ſeinen Schritten 
knirſchte; die großgeblätterten Kryſtalle, die im Froſt aus dem 
Schneegrund hervorgewachſen waren, blitzten manchmal im Wider— 
ſchein der Sterne, als lägen Edelſteine in der Nacht verſtreut. 

„Wer pochet?“ fragte der Alte. 

Der draußen war, ſchien ſich auf eine Antwort zu beſinnen. 
Dann klang eine flüſternde Männerſtimme: „Ich hab was um 
den Hals . . . das muß ich dir zeigen.“ 

Witting atmete auf und ſchob den Riegel am Thor zurück. 
Ein Mann im Bauernmantel trat in den Hof, den Kopf von der 
Gugel bedeckt und das Geſicht mit Ruß geſchwärzt. 

„Menſch, wer biſt?“ 

„Einer, den nicht fürchten mußt. Mehr ſollſt nicht fragen! 
Iſt die Schweſter Maralen daheim?“ 

Witting brauchte nicht zu antworten. Denn Maralen ſtand 
ſchon vor den Beiden und fragte den Bauern: „Was willſt?“ 

„Botſchaft hab ich. Und die iſt für dich allein.“ 

„Geh, Vater!“ ſagte Maralen. Sie wartete, bis ſich die 
Thür der Herdſtube geſchloſſen hatte. „Was bringſt?“ 

en Weg follit machen mit mir. Und gleich.“ 

„Wozu der Weg?“ 

„Das ſollſt hören vom ſelbigen, der mich ſchickt. Der Weg 
iſt zum Guten. Darfſt mir trauen. Vier Tag iſt's her, da haſt 
mir das rote Fädlein mit dem Joſef um den Hals gebunden. 
Aber eh ich dich führen darf, mußt mir dein eigen Schwurwort 
ſagen: Daß du von dem Weg, auf den ich dich führ, und von 
dem ſelbigen, der mich ſchickt, kein Wörtl reden willſt, zu deinem 
Vater nicht, zu deinem Bruder nicht, zu keiner Seel.“ 

„Ich ſchwör.“ 

So hol den Mantel! 
durch tiefen Schnee.“ 

„Mich friert nicht! Komm!“ 

Sie traten auf den Karrenweg hinaus. Maralen zog hinter 
ſich das Thor zu und gab mit der Fauſt das Pochzeichen, das 
Witting kam und ſchloß den Riegel am Thor. 


Der Weg iſt gar weit und geht 


Er kehrte in die Stube zurück, ſetzte ſich an den Herd, wartete 
beim flackernden Feuer, wartete bei der verſinkenden Kohlenglut 


und wartete in der Finſternis. 

Erſt als der Morgen graute, kam Maralen zurück, kaum 
noch eines Schrittes mächtig, bis an die Hüften mit gefrorenem 
Schnee behangen. Doch ihre S Sangen brannten, in ihren Augen 
war glühendes Leben, das Feuer einer wilden Freude. 

„genli! Wo biſt geweſen?“ 

„Frag nicht, Vater! Ich hab geſchworen. Aber eines ſollſt 
wiſſen: Heut hab ich den Letzten geworben. Der geht für tauſend. 
Jetzt brauch ich keinen mehr.“ Mit einem Lachen, wie das 
Jauchzen einer Irrſinnigen, hob ſie die Fäuſte. „Vater, die 
zahlende Zeit iſt da! Die ſoll herfallen über die Herren wie 


eine Lahn, die alles niederreißt.“ 


Er wollte lachen, aber 


„Kindl?“ ſtammelte der Alte mit einem fragenden Blick, 
als wäre eine Ahnung in ihm erwacht, an die er doch ſelber 
nicht glauben konnte. 

Aber Maralen ſprach kein Wort mehr. In Erſchöpfung 
ſank ſie auf den Herdrand nieder und hielt die vom Froſt er— 
ſtarrten Hände über die Feuerſtatt, als wäre noch Wärme in der 
grauen Aſche. Witting lief, um Holz zu holen. Und als die 
kniſternde Flamme aufzüngelte, fragte Maralen: „Gelt, Vater, 
haſt nicht geſchlafen?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Und ich muß dich auf einen Weg ſchicken. 
mich meine Füß nimmer . 

„Bleib nur, Lenli! Den Weg mach ich ſchon. Wohin?“ 

„In die Gern zu jedem Lehen, und hinunter ins Ort, in 
jedes Haus . . . und jedem Menſchen, den du findeſt, wiſper ins 
Ohr: Komm zum Knappentanz! Und jeder folg dem andern 


heut tragen 


wieder ſagen!“ 
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„Leni? Was ſoll's geben beim Knappentanz?“ 

„Ein Fasnachtſpiel!“ Sie lachte auf und hielt die Hände 
gegen das Feuer. — 

Als der helle Tag begann, war Witting in der Gern ſchon 
von Lehen zu Lehen gegangen. Nun ſtieg er hinunter nach 
Berchtesgaden. Auf dem Marktplatz, in allen Gaſſen, flüſterte 
er jedem ins Ohr, der feinen Weg kreuzte: „Komm zum Knappen- 
tanz! Und ſag's jedem andern!“ 

Das Wort, das er ausgab, lief von Mund zu Mund, von 
Thür zu Thüre. Und noch ein anderes Gerede war an dieſem 
Morgen unter den Leuten: daß der Schwabe, den die Kloſter— 
knechte eingefangen hatten, in der Folter geſtorben wäre, ohne zu 
bekennen, wie er heiße, von wo er käme, und wen er ſuchte im 
Land. Das hatte der Zawinger unter die Leute gebracht, der 
immer wußte, was im Kloſter geſchah. Doch mehr noch, als 
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von dem toten Schwaben, redeten die Leute von dem lebendigen 


Schmiedhannes. Der hatte an dieſem Tage großen Zulauf in 
ſeiner Werkſtätte, und jedem, der es hören wollte, ſchrie er ins 
Geſicht: „Sie haben ſich nicht angetraut an mich. Sie wiſſen 
halt, daß hundert und tauſend hinter mir ſtehen, die mir kein 
Haar verbrennen und keinen Nagel ſtutzen laſſen.“ Wenn er den 
Hammer auf das glühende Eiſen ſchmetterte, rief er im Takt 
des Hammerſchlages: „So muß man ſie dreſchen.“ Und wenn 
er das abgekühlte Eiſen wieder in die Glut ſtieß, lachte er: „So 
muß man ihnen einheizen!“ Wen er meinte, das verſchwieg er. 

Aber es lief von Haus zu Haus: „Die Herren haben Augſt! 
Den Schmiedhannes haben ſie eingethan und haben ihn wieder 
freigegeben. Sie wiſſen halt, daß hundert und tauſend hinter 
dem Hannes ſtehen. Und habet nur acht: Beim Knappentanz, 
da ſtiftet der Hannes was an!“ ; 

Als der Abend anbrach, ſah man am großen Kapitelſaal 
des Stiftes alle Fenſter erleuchtet. Erſt nach Mitternacht wurden 
ſie dunkel. Es mußte eine wichtige Beratung geweſen ſein, welche 
die Chorherren da gehalten hatten. In der Dämmerung des 
Morgens — am Faſtnachtſonntag — trabte ein reitender Bote 
die Straße nach Salzburg hinaus, und ein zweiter nahm die 
Richtung zum Hallturm, der gegen Reichenhall die Grenze des 
Kloſterlandes ſchützte. 

Noch vor dem Hochamt, als die Straße von Berchtesgaden 
und der Hof der Pfarrkirche von den tauſend Menſchen wimmelte, 
die mit einem ſeltſam geſteigerten Kircheneifer nicht nur aus dem 
ganzen Markt, auch aus dem Thal der Ache und von den Einöd— 
höfen zuſammenſtrömten, brachte es der Zawinger unter die 
Leute, was die Chorherren in der Nacht „geraitet“ hätten. Man 
hatte im Kapitel die Frage aufgeworfen, ob es bei den unruhigen 
Zeiten nicht ratſam wäre, jede große Anſammlung von Menſchen 
zu vermeiden und deshalb den Knappentanz zu verbieten, der nach 
einem alten Brauch an jedem Faſtnachtsdienstag im Hof des 
Kloſters abgehalten wurde, und den ſich die Chorherren und ihre 
Gäſte von einer Tribüne anzuſehen pflegten. Aber der Vorſchlag, 


den Herr Schöttingen gemacht hatte, war im Kapitel nicht durch. 


gegangen, denn die meiſten waren der Meinung geweſen, daß 
man dem unruhigen Volk keine Sorge zeigen dürfte. 

Das ging in der Menge von Mund zu Mund: „Die 
Herren kommen zum Tanz.“ Auf allen Geſichtern zeigte ſich 
die Erregung, in den Augen all dieſer hundert Menſchen war 
ein Glanz, als wären ſie am nüchternen Morgen ſchon betrunken. 
Und keiner wußte doch, was im Werden war, keiner wußte, 
was kommen ſollte, keiner wußte klar, weshalb die Freude in 
ihm glühte. 

Als das Hochamt vorüber war und die Elfuhrglocke geläutet 
hatte, begannen nach dem Brauch der Faſtnacht die Masken zu 
ſchwärmen, mit Lärm und Gelächter, mit Trubel und Geſchrei: 
Männer, die als Weiber verkleidet gingen, Dirnen, welche Hoſen 
trugen; lächerliche und zerlumpte Geſtalten mit Larven oder ge— 
ſchwärzten Geſichtern, und Masken in einer Vermummung, die 
der Spott jid) deuten konnte, in Mönchskutten oder mit Feder- 
hüten, mit verroſteten Panzerſtücken, oder in Schleppröcken, 
wie die adeligen Damen ſie trugen. Die halbe Nacht und den 
ganzen Montag währte das Schwärmen der Masken, das 
Singen und Johlen, das Zechen auf offener Gaſſe. 

Am Dienstag, morgens, als von den Troßleuten des Stiftes 
im Kloſterhof die Tribüne aufgeſchlagen, die hölzernen Bänke mit 
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roten Tüchern behangen und mit Polſtern belegt wurden, be— 
gannen ſich ſchon von überall her die Leute zu ſammeln. 

Es war ein kalter Tag — dieſer achtundzwanzigſte Fe- 
bruar — doch mit blauem Himmel und mit klarer Sonne. 

Als es Mittag wurde, füllten an die zweitauſend drängende 
und ſchreiende Menſchen den Kloſterhof. Ein Trubel, daß keiner 
das eigene Wort verſtand. Doch plötzlich Stille — denn die 
Chorherren und ihre Gäſte kamen, voran Herr Wolfgang von 
Liebenberg, der Fürſtpropſt des Stiftes, mit dem hermelinbeſetzten 
Hut und mit dem pelzgefütterten Purpurmantel, deſſen Schleppe 
von zwei Pagen getragen wurde — eine ſtolze, vornehme Geſtalt, 
der man den Druck der ſechzig Jahre nicht anmerkte, und ein Ge» 
ſicht mit ſcharfen Zügen, mit grauen Augen von kühler Ruhe. 

Ganz zuvorderſt nahm er ſeinen Platz auf der Tribüne 
und forderte mit einer Handbewegung die Chorherren und 
Gäſte auf, ſich niederzulaſſen. Dabei hörte man ſchon vom Hof 
der Pfarrkirche her die Trommeln und Pfeifen des Knappen— 
zuges, der ſich durch das Gedränge der Leute eine Gaſſe bahnte. 

Es war ein ſeltſames Bild: dieſe hundert Knappen in 
ihrer ſchwarzen Tracht, jeder mit einem kurzen ungeſchliffenen 
Schwert in der Linken, mit einer qualmenden Pechfackel in der 
Rechten. Als aber unter Trommelſchlag und Pfeifenklang der 
Knappentanz ſeinen Anfang nahm — ein Schrittreigen mit 
wechſelnden Figuren, mit Fackelſchwingen und Schwertgeklirr — 
da achteten dennoch nur wenige mit ausdauernder Neugier auf 
dieſes Schauſpiel. Viel häufiger blickten die in Erregung funkeln— 
den Augen der Leute in Erwartung nad) den beiden Thoren des 
Kloſterhofes. 

Der Tanz war vorüber. Auf der Tribüne wollten ſich die 
Chorherren und die Gäſte mit ihren Frauen erheben. Da ging 
eine Bewegung durch die Menge, und rufende Stimmen klangen: 
„Maskerer ſind da! Gebet Raum für die Maskerer! Ein Spiel 
hebt an! Haltet Schweigen für das Fasnachtſpiel!“ 

Vier Masken, die niemand zuvor geſehen hatte, drängten ſich 
durch den Ring des Volkes. Von allen Händen wurden ſie ge— 
ſchoben, und nun ſtanden fie auf dem freien Platz, während die 
Tribüne von hundert Menſchen umdrängt wurde und erregte 
Stimmen durcheinander ſchrieen: „Bleibet, ihr Herren! So 
bleibet doch!“ 

Der Propſt beſann ſich einen Augenblick. Dann ſagte er zu 
den Herren: „Wir wollen bleiben.“ Er lachte. „Ein Stücklein 
Grobheit anhören, das ijt geſund. Und die Fasnacht will ihr 
Recht haben.“ Und dem Dekan an ſeiner Seite flüſterte er zu: 
„Das Volk iſt ruhig. Ich ſehe keine Gefahr.“ 

Die vier Masken hatten ſich unterdeſſen in einer Reihe 
aufgeſtellt und verneigten ſich vor dem Propſt Dann trat von 
den Spielern einer vor. Der ſtellte einen jungen Bauern dar, 
hatte das Geſicht mit einer rot und weiß bemalten Larve bedeckt 
und trug den Kopf umringelt von gelben, künſtlich gelockten 
Flachsſträhnen, unter denen das graue Haar des Spielers hervor— 
guckte; an der Hüfte hatte er ein hölzernes Schwert, auf dem 
Rücken einen leeren Sack und von einem Handgelenk zum andern 
eine ſchwere eiſerne Kuhkette. Er ſchien ein paar luſtige Sprünge 
verſuchen zu wollen, doch der leere Sack auf ſeinen Schultern 
ſchien ihn ſo hart zu drücken. Keuchend blieb er ſtehen. 

Ein ſeltſames Lachen erhob ſich in der Menge, und weit 
von rückwärts ſchrie eine Stimme, als gehörte ſie zum Spiel: 
„Gelt, Stoffel, iſt dir die Luſt am Springen vergangen?“ 

Der Darſteller des jungen Bauern wandte ſich nach der 
Richtung, aus der die Stimme geklungen, und begann in Reimen 
zu ſprechen: | 

„So? So? Habet ihr mich erkannt? 

Ei wohl, Kunrad Stoffel bin ich geheißen, 
Und daß ich ein Bauer bin im Land: 

Das thut der geriemelte Schuh euch weiſen!“ 


Er hob ſeinen Fuß, als möchte er vor Aller Augen den 
Schuh zeigen, den er trug. Und da klang aus der Menge wieder 
jene Stimme von der gleichen Stelle her: „Sag Bundſchuh!“ 

Die Chorherren wurden unruhig, und ein Zornblick des 
Propſtes flog nach dem Winkel des Hofes hin, aus dem der Ruf 
gekommen war. In der Menge erhob ſich Gelächter und wirres 
Schwatzen. Dann rief eine hallende Stimme: „Ruh für das 
FJasnachtſpiel!“ Nun war wieder Stille, und die Maske ſprach: 
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„Als Bauer führe id) ein Leben, 

S kann auf der Welt nichts Schöners geben, 
Darf Steuer, Zins und Beden tragen, 
Den leeren Sack ums Maul mir ſchlagen, 
Darf fleißig Fron und Scharwerk machen, 
Bis mir die dürren Schwarten krachen. 
Die Hirſchen freſſen, was ich bau, 

Im Garten wuhlt die wilde Sau. 

Und weil ich ſo viel ins Ernten bring, 
Daß ich's allein nicht mehr bergmiua, 
Drum ſuch ich, um mein Glück zu teilen, 
Zum Weib mir jetzt ein ſchönes Fräulen. 
Thät ich eins finden, thät ich lachen, 

Ein Weiblein hat viel ſüße Sachen.“ 

Das junge Volk bejubelte dieſen Scherz, die Waffenknechte 
ſchrieen ein paar unſaubere Späße dazu, fogar die Kloſterbrüder 
klatſchten Beifall, und die Chorherren, welche ſchon angefangen 
hatten, die Sammetpolſter, auf denen ſie ſaßen, nicht mehr 
ſonderlich weich zu finden, ſchienen aufzuatmen. Das Spiel 
ging auf eine Brautſchau hinaus — es ſtanden ja noch drei weib- 
liche Masken da. Und richtig, von den drei weiblichen Masken 
trat eine vor: eine alte Frau in armſeligem und übel zerriſſenem 
Gewand, als Geſicht eine kummervolle Larve, unter welcher der 
blonde Mannsbart des Mimen hervorguckte; den Kopf hatte die 
Maske dick eingewickelt, als litte ihr Haupt an Wunden und 
Schwären; den rechten Arm trug ſie in einer Schlinge und das | 
linke Bein auf einen Stelzfuß geſchnallt, deſſen Holzſtecken unter 
dem ausgefranſten Weiberrock hervorguckte. 

Mit lachendem Geſchrei und mit üblen Scherzen wurde die 
Geſtalt des Spielers von den Zuſchauern begrüßt. In dieſem joh- 
lenden Lärm, der den ganzen Kloſterhof erfüllte, ſchrie die Maske 
der alten Frau dem jungen Bauern mit freundlichem Grinſen zu: | 

„Du, Kunrad Stoffel, laß dir fagen, 
Will dir mein Kind zur Eh antragen. 
Ich hab der lieben Töchter zwei, 
Schau her, da kommen ſie herbei.“ 

Die beiden anderen weiblichen Masken traten an die Seite | 
der Mutter: bie eine mit grauem Rupfenſack nach Art eines 
Schleiers ganz bedeckt, die andere eine ſchlanke jugendliche Ge— 

| 
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jtalt, in weiße Tücher gehüllt, von gelben Hanfſträhnen bis zu 
den Knieen umfloſſen, einen grünen Fichtenkranz um die Stirn 
gewunden, vor dem Geſicht das roſige Lärvchen einer ſchmucken 
Maid. Bei ihrem Anblick jauchzte der junge Bauer, ſchüttelte 
vor Freude die eiſerne Kette, jubelte unter luſtigen Sprüngen und 
wollte mit einem klingenden Juhſchrei das weiße Fräulein um— 
halſen. Aber ſcheltend trat die alte Mutter dazwiſchen: 

„Gieb Ruh, du Gauch, und Hand von der Butten! 

Für dich iſt die ander da in der Kutten. 

Schau, Kunrad, ſchau, ich will dir's zeigen, 

Schau her, das Meidlein iſt dein Eigen!“ 

Flink zog die alte Frau der verkappten Maske den Rupfen⸗ 
ſack über den Kopf herunter. Ein brauſendes Gelächter ging, 
durch den weiten Hof des Kloſters — aber das war ein Lachen, 
wie ein einziger wild erregter Schrei aus tauſend Kehlen. | 

Unter dem Sack war eine Geſtalt zum Vorſchein gekommen, | 
ein Schredbild, das man als Vogelſcheuche hätte gleich auf die 
Felder ſtellen können. Sie trug wirkliche Wolfspranten mit Haar 
und Klauen über die Hände gebunden, und aus der Mundöffnung 
der ſcheußlichen Hexenlarve ragten die vier Hauer eines Wild⸗ 
ſchweingebiſſes hervor. | 

Während ber Lärm der Zuschauer immer noch wuchs, ſpielte | 
der junge Bauer jeine ſtumme Rolle: er zitterte beim Anblick feiner 
Braut an allen Gliedern. Da ſprach ihn die Maske der Mutter an: 


„Kunrad. du armer, geduldiger Mann, | 
Schau lieb und freundlich dein Bräutlein an. | 


Die wird dich in den Himmel verſetzen. 

Die Herren, die ſie kennen genau, 

Sagen, ſie wär die ſchönſte Frau. N 

Ihr Näslein iſt ſcharf und nicht zu klein, 

Ihre Zubnlein weiß wie Elfenbein. 

Und Handlein hat fie, die ſollen dich ſtreichen, 

Daß dir die Seel aus dem Leib ſoll weichen. 

Die, Kunrad, will ich ans Herz dir legen, 

Die Herren geben dazu den Segen, 

Ohne Liebzins und Freudenſteuer - | 


Cie ijt ein Weib, man kann's nicht ſchätzen, 


Das rote Fädlein ſoll euch umwinden, 
Der heilige Joſeph ſoll euch verbinden!“ 


So, lieber Kunrad, ſo, jetzt heuer! | 
| 


Ein kurzes heiſeres Lachen, hier und dort — dann dumpfe 
Stille im weiten Kloſterhof. Niemand ſah die Spieler an, alle 
die funkelnden Blicke waren nach der Tribüne gerichtet. 

Der Fürſtpropſt hatte ſich erhoben. Auf ſeinem Geſichte 
wechſelte Glutröte mit fahler Bläſſe. Viel Not und Elend hatte 
er bei den Unterthanen und Saſſen ſeines Landes ſchon geſehen, 
und manch ein Schrei der Verzweiflung war in ſeine fürſtliche 
Stube geklungen. Doch jetzt zum erſtenmal — wenn auch unter 
der Maske eines luſtigen Spieles — hörte er die Flüche der 
armen Leute ungeſcheut um ſeine Ohren ſchwirren. Er zitterte 
unter dem Purpur. Doch er verſuchte zu lachen. „Mir dauert 
der Unſinn zu lange,“ rief er den Chorherren zu. „Wer bleiben 
will, mag bleiben. Ich geh.“ Da erhoben ſich auch die Chor- 


herren, der Landrichter, der Sekretarius und der Rentmeiſter, 
der ehrenfeſte Dominikus Weitenſchwaiger mit ſeiner zitternden 


Geſponſin und die anderen vermöglichen Bürger, die man der 
Ehre gewürdigt hatte, bei den Chorherren auf der Tribüne ſitzen 
zu dürfen. Nur Herr Schöttingen, der alte Dekan, erhob ſich 
nicht von ſeinem Platz. Aber der Aufbruch machte ſich nicht ſo 
flink, als die Herren dachten. Wie eine Mauer ſtanden die 
Bauern, voran ihre Weiber und Töchter, um die Tribüne her. 
Die Waffenknechte verſuchten unter Puffen und Schelten eine 
Gaſſe zu bahnen, aber die Mauer der Menſchen teilte ſich nicht. 
In dem Lärm, der ſich erhoben hatte, rief der Darſteller 
des jungen Bauern mit ſchrillender Stimme die Verſe ſeiner 
Rolle in den Lärm hinaus: 
„Wer biſt denn, Mutter, und wo kommſt her? 
Steht auch dein Nam in guter Ehr?“ 
Die Maske des alten Weibes erwiderte mit dröhnender 
Baßſtimme: 


„Ich bin ein armes, elendes Weib, , 
Schier fallen die Knochen mir aus dem Leib. 
Doch bin ich aus gutem, ſtarkem Geſchlecht, 
Und wär ich geſund, i wär mir's recht. 

Hab einen ſpaniſchen Mann geheuert, 

Der in Welſchland hauſt und die Zeiten teuert. 
Und weil ich krank bin im tiefſten Leben, 

Hat Bruder Martin ein Tränklein mir geben. 
Will hoffen, der Doktor hat guten Rat, 

Denn wenn ich ſterben müßt, wär ſchad, 

Der Herrgott thät weinen bei meiner Leich — 
Ich bin das arme Deutſche Reich!“ 


Aus dem dumpfen Stimmenlärm, der wieder zu wachſen 
begann, erhob ſich mit hellem Klang ein Ruf: „Sollſt geneſen, 
Weib! Das Tränklein, das der Doktor dir gegeben hat, iſt gut! 
Und tauſend Stimmen riefen es nach. 

Der Darſteller des jungen Bauern mußte ſchreien, um ver⸗ 
ſtändlich zu werden. Er hatte ſich zu ſeinem üblen Bräutlein 


gewendet: 


„Und du, ſchöns Fräulen, wer biſcht denn du? 
Ich frag's und druck die Augen zu!“ 
Die grauenvolle Schöne hob die Wolfspranten und klapperte 
mit dem Ebergebiß: ö 
„Ich mein', du kennſt mich lange Zeit, 
Ich bin die Herrengerechtigkeit!“ ` 
Während tobender Beifall den weiten Kloſterhof erfüllte, 


machte der Bauer einen entſetzten Sprung nach rückwärts und 


klammerte ſich an das Kleid der jungen, weißen Maske. 


„Gott ſoll mich bewahren vor ſolcher Näh, 
Da nimm ich lieber die ander zur Eh! 
Sag, Meidlein, wo kommſt her, wer biſt? 
Mein' ſchier, daß ein Engel mir kommen iſt!“ N 
Mit heller, ein wenig zitternder Knabenſtimme erwiderte 
die weiße Maid: 
„Ja, Kunrad, ich komm aus Gottes Hand, 
Der hat mich geſchickt ins deutſche Land, 
Ich bin die Freiheit gut und ſchön, 
Will über Berg und SE gehn. 
Ein neues Weſen ſoll heben an, 
Gute Stund für den armen Mann. 
Und weil ſich die Herren nicht beſinnen, 
So ſoll der Kunrad das Werk beginnen. 
Ich will den graden Weg ibm melen ` " 
Und mach fein hölzern Schwert zu Eiſen. l 
Da warf ber arme Kunrad mit einem Jauchzer die Kette 
von ſeinen Händen, riß die hölzerne Latte vom Gürtel und ſchwang 


ie mit dem klingenden Ruf: 
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„Juhei, guts Eiſen in meiner Hand, 

Ich will dich ſchwingen mit Verſtand 

Und will dem Wolf die Pranten ſtutzen, 

Das ſoll dem Bauer helfen und nutzen, 

Und will mich wehren und ſchlagen und ſtechen, 
Und will dem Eber die Zähn ausbrechen!“ 

Ein tobender Jubelſchrei im weiten Hof, und die Blicke all 
dieſer heiß erregten Menſchen funkelten wie die Augen von Be— 
rauſchten. Jauchzen und Lachen erſcholl, während der Fürſt— 
propſt, das Geſicht entfärbt bis in die Lippen, mit raſchen Schritten 
zum Thor des Stiftes eilte. Auf der Schwelle rief er einem der 
Waffenknechte zu: „Man ſoll die Spieler feſtnehmen! Raſch!“ 
Ein Trupp von Waffenknechten war flink beiſammen. Sie zogen 
vom Leder. Aber da ſchrillte eine warnende Stimme: „Spielleut, 
gebet acht!“ Und als die Knechte ſich durch das Gedränge einen 
Weg bahnen wollten, flog ihnen, von ein paar Dutzend Händen 
geworfen, feiner Sand ins Geſicht, daß ſie geblendet ſtanden und 
die Augen rieben. Als ſie aber wieder zu Geſicht und zu Be— 
ſinnung kamen, um den Befehl ihres Herrn auszuführen, da waren 
die Spieler verſchwunden, untergetaucht in der Menge, die mit 
Lärm und Geſchrei zu den beiden Thoren des Kloſterhofes hinaus- 
drängte. 

Die Tribüne ſtand geleert, nur ein einziger ſaß noch auf 
ſeinem Platz, Herr Schöttingen, der Stiftsdekan. Mit dem weißen 
Kopfe nickend, murmelte er mit ſchwermütigem Lächeln vor ſich 
hin: „Wie wird das enden! Wie wird das enden!“ 

Dann erhob er ſich und wollte gehen. Da hörte er beim 
Brunnen, der unter dem Säulengang des Bruderhauſes fein 
Waſſer in einen Fiſchtrog plätſcherte, zwei Waffenknechte fluchen 
und ſchreien. Er trat hinzu. Auf den Steinſtufen des Brunnens 
ſaß die rote Maralen. Rote Flecken brannten in ihrem bleichen 
Geſicht, und mit den großen flimmernden Augen blickte ſie ins 
Leere, als ſähe ſie geiſterhafte Dinge in der Luft. 

„Laſſet das arme Weib in Ruh!“ ſagte Herr Schöttingen 
zu den Knechten. „Seit dem Salzburger Unglück iſt ſie wirr.“ 

„Dann legte Herr Schöttingen der roten Maralen die Hand 
auf das zerzauſte Haar. „Armes Ding, du!“ 

Maralen ſchien zu erwachen. Sie wollte den Kopf zurück— 
ziehen und ſah mit einem Blick voll glühenden Haſſes an dem 
Chorherrn hinauf. Aber da erkannte fie die Güte und das Gr. 
barmen in dieſen ſtillen Greiſenaugen — und fühlte auf ihrem 
Haar den linden, zärtlichen Druck dieſer welken Hand. 

„Vergeltsgott!“ ſagte ſie leiſe, erhob ſich zitternd und ging 


davon. 


* * 
* 


Auf der Straße, die vom Kloſterthor ins Thal der Ache 
führte, trafen Witting und Maralen zuſammen. Sie ſprachen 
nicht miteinander, ſolange ſie im Trubel der Menſchen waren, 
in all dieſem Lärm und Geſchrei. 

Während ſie von der Straße abbogen, um den Weg zur 
Gern hinaufzuſteigen, klang aus einem lärmenden Menſchentrupp 
die Stimme des Schmiedhannes. Der ſpielte ſich groß auf, als 
wäre er der Held des Tages und der Funke, der dieſes brennende 
Feuer in all den tauſend Köpfen entzündet hatte. 

Immer raſcher ſtiegen Maralen und Witting bergan. Und 
plötzlich klammerte der Alte die Hand um den Arm ſeiner Tochter 
und fragte flüſternd: „Lenli! Der den jungen Bauren gemasfert 
hat . . . gelt, das ijt derſelbig geweſen, nach dem ich ſchreien 
hab müſſen am roten Abend zu Salzburg?“ 

Maralen ſchwieg. 

Tief aufatmend wandte Witting die Augen nach dem Thal 
hinunter. Wie ein Geſumm von ſchwärmenden Bienen klang 
noch von überallher der dumpfe Stimmenlärm über den ver— 
ſchneiten Wald herauf. Und wo die Lücken des Waldes einen 
Blick ins Thal öffneten, fab man auf allen Wegen im ſonnigen 
Schnee die Menſchen wimmeln. 

Witting ſchüttelte den Kopf, als hätte ihn ſchwere Sorge 
befallen. „Lenli, heut hat er eine Narretei gemacht — der Joß. — 
Wie ſelbigsmal am Morgen heimgekommen biſt von deinem 
Nachtweg, da bot mir gejagt: ‚Die zahlende Stund muß nieder— 
fallen auf die Herren wie eine Lahn“. Aber weißt denn, Lenti, 
wie eine Lahn ins Laufen kommt? Da liegt der Schnee auf 
dem ganzen Berg und thut keinen Rührer, und da weiß kein 
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Bröslein, was kommen ſoll in der nächſten Stund. Ein einziger 
Ballen, ganz droben in der Höh, hebt gählings das Laufen an, 
und da reißt er den ganzen Bergſchnee mit.“ 

„Und ſo wird's kommen, Vater.“ 

Wieder ſchüttelte Witting den Kopf. „Schau nur hinunter 
da! Lenli, da wird meiner Lebtag keine große Lahn draus! Der 
zahlende Tag hätt kommen müſſen ... und ein Stündl früher 
hätt unter tauſend bloß ein einziger wiſſen dürfen: er kommt. 
Aber jetzt — —“ 

Witting verſtummte und machte ſeiner Tochter ein Zeichen, 
daß ſie ſchweigen ſollte. Denn der Meingoz, der Frauenlob mit 
ſeinem Buben, der Dürrlechner und noch ein paar andere kamen 
durch den Wald heraufgeſtiegen und holten die Beiden ein. Und 
da gab es ein wirres Schreien, Lärmen und Jauchzen. 

Und ein jeder ſchrie es dem andern zu: „Der Joß iſt wieder 
im Land! Der Joß!“ Denn alle, die in jener Sonntagnacht um 
das Feuer geſtanden, hatten unter der Maske des jungen Bauern 
die Stimme des Schwaben erkannt. 

„Heut trag ich die Glut in meinen Stadel!“ rief der Dürr- 
lechner, „heut kommt der Joß! Da wett ich drauf, daß er kommt!“ 

Dies Wort ging weiter, und bis es der vierte dem fünften 
ſagte, hieß es ſchon: „Komm in der Nacht zum Feuer! Der Jop 
will reden mit uns.“ 

Als in der kalten Nacht die Sterne flimmerten, leuchtete 
im Dürrlehen ein roter Glutſchein aus der Tenne, deren Thor 
in dieſer Nacht weit offen ſtand, als käme die Ernte ange— 
fahren. An die vierzig Männer waren ſchon lärmend um die 
Glut verſammelt, als der Hannes eintraf. Den Mantel mit 
der Gugel abwerfend, wies er den Bauern das lange blanke 
Schwert, das er mitgebracht hatte. „So, Leut! Jetzt ſollen 
die Kloſterknecht nur kommen!“ Und Hannes war nicht 
der einzige, der ſich bewaffnet hatte. Alle trugen die kurzen 
Meſſer im Gürtel — dazu war der eine mit einer alten Arm— 
bruſt gekommen, ein zweiter mit einer Hakenbüchſe, zu der ihm 
nur noch Blei und Pulver fehlten, ein dritter mit einem Morgen— 
ſtern, deſſen Keule er mit Hufnägeln geſpickt hatte, ein vierter 
mit einer Senſe, die er wie eine Speerklinge an den Stiel eines 
Dreſchflegels gebunden, ein fünfter mit einem verroſteten Zwei- 
händer, den ſein Vater als Landskuecht getragen hatte. Mit lauten 
Stimmen ſchwatzten und ſchrieen ſie durcheinander; keiner fürchtete 
einen Lauſcher, keiner zitterte vor einer Gefahr. Wie trunkener 
Jubel war es in allen, und bald ſtanden hundert um die Glut 
in der Tenne und vor dem Scheunenthor im Schnee. 

Joß Friz aber kam noch immer nicht. 

Und auch der alte Witting fehlte. 

Der ſaß daheim in ſeiner Herdſtube neben dem Feuer und 
ſtarrte gebeugten Kopfes vor ſich nieder. Maralen, die ihn ſo 
ſitzen ſah, wurde unruhig. Sie ſchien zu ſuchen, was ſie ihm 
ſagen ſollte. „Vater? Magſt nicht hinaufgehen zum Dürrlechner?“ 

Der Alte ſchüttelte den Kopf. „Iſt der Joß gekommen, ſo 
ſchickt er um mich. Und iſt er ausgeblieben, ſo kann ich warten.“ 

Lange ſah Maralen ihn an, dann ſetzte ſie ſich an ſeine 
Seite, legte den Arm um ſeine Schulter und ſchmiegte ihre 
Wange an die feine. Und als hätte dieſe lang’ entbehrte Zärt⸗ 
lichkeit all ſeine Ruhe erſchüttert — ſo klammerte Witting die 
Arme um Maralens Hals und ſchluchzte: „Lenli, ich ſterb vor 
Bangen um meinen Buben! Und bin ein ſchlechter Menſch! 
Und kann mich nicht anders machen, als ich bin! Und ich muß dir 
beichten, fhan . . .“ wie von Sinnen war er, und feine jchlud)- 
zende Stimme wurde zu erwürgtem Geſtammel. „Der Andern 
Not, die iſt mir wie die meinig, und Blut und Leben thät ich 
laſſen für die Nachbarsleut .. . und ich hab geſchworen, und 
geht's an ein Schlagen, ſo ſchlag ich zu! Aber tief in mir drin, 
Lenli, da iſt bloß ein einzigs! Und das biſt du! Und das iſt 
mein Bub! Und ich ſpür's in mir drin: alles, was umgeht unter 
den Leuten, iſt Narretei, und alles Blut, das laufen wird, iſt 
bloß wie ein Regen im Sand! Und nichts wird beſſer, und 
alles wird ſchlechter bloß!“ Am ganzen Körper geſchüttelt von 
thränenloſem Schluchzen, drückte er das Geſicht an ihre Bruſt, 
daß ſeine keuchende Stimme faſt erloſch. 

Maralen ſchloß die Arme um den Vater und blickte mit 
ihren heißen Augen auf ihn nieder. „Ein jeder iſt, wie er iſt! 
Und du biſt von den Schlechten keiner. Ich bin nicht beſſer wie 
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du. Denn was id) thu, das thu id) um meines Joſefs Blut, das 
ſchuldlos hat rinnen müſſen. In mir iſt Zorn und Haß. In 
dir iſt Lieb. Und Lieb iſt nie noch ein ſchlechtes Ding geweſen. 
Iſt allweil noch das beſt auf der Welt.“ Sie ſtreichelte ihm 
das weiße Haar — und als er noch immer ſchluchzte an ihrer 
Bruſt, neigte ſie ſich plötzlich zu ihm nieder und flüſterte: „Sollſt 
deinen Buben wieder haben! Und bald! Ich hab geſchworen, 
daß ich ſchweig ... aber du und ich, das ift wie ein Einzigs 
bloß. Und ich muß dir's ſagen, daß deine Ruh wieder haſt! 
Und den guten Glauben! ... Bater, Iug auf!“ 
wurde ihre Stimme. „Der Bauren Bund iſt feſt, Land aus 
und ein. Alle und alle im Land, die in Not ſind und leiden 
müſſen, drängen dem Luther zu. Der ſoll ein feſtes Volk aus 
den mühſam Geplagten machen, einig und deutſch. So will's 
der Bauren Bund. Vierhunderttauſend haben geſchworen. Die 
Freiheit ſteht auf, und die Herren fallen. Zwiſchen heut und 
morgen ſoll ich Botſchaft kriegen vom Joß, wann auf dem 
Untersberg die Feuer brennen müſſen. Und tauſend Feuer 
brennen in der gleichen Nacht, im Bergland überall und draußen 
im Unterland. Vater, die leuchten zum Herrentod! Und am 
Abend, vor ich das Feuer anzünd, geht noch mein Weg zu deinem 
Buben. Ich ſag ihm, was er wiſſen muß, und ſteht kein Thor 
mehr offen, ſo thut der Bub den Sprung von der Mauer.“ 

Witting drückte die Fäuſte an die Stirn und ſagte: „Da 
kennſt den Buben nicht! Der Bub hat dem Thurner ſchwören 
müſſen. So bleibt er auch. Und wenn's um fein Leben ging! ...“ 

Plötzlich horchte Maralen auf. Man hatte draußen ans 
Hagthor gepocht — drei Schläge klangen, dann zwei, dann einer. 
„Vater!“ ſchrie ſie auf. „Das ijt Botſchaft vom Jop!” Sie 
eilte aus der Stube. 

Langſam erhob ſich Witting und ſtarrte zur Thür. 
Hände zitterten und ſeine Augen waren weit geöffnet. 

Da ſtürzte Maralen in die Stube. „Vater!“ Das klang 
wie ein Schrei in Freude. „Am Sonntag Judica fojt deinen 
Buben haben!“ Sie ſtieß die Thür wieder auf, die hinter ihr 
zugefallen war. „Und da ſchau her — —“ | 

Auf der Schwelle erſchien eine Geſtalt, dunkel und Hager, 
in einer Mönchskutte, mit einem Zwerchſack auf dem Rücken. 

„Joß!“ ſtammelte Witting. 

„He jo! Er iſcht es, der Joß!“ Und lachend warf der 
Schwabe den Zwerchſack nieder und ſtreifte die Kapuze vom Kopfe. 
Der flackernde Herdſchein beleuchtete ſeine völlig ergrauten Haare 
und ein Geſicht, ſo abgezehrt von Krankheit und Entbehrung, daß 
es nur noch Haut und Knochen war. | 

Erſchrocken und wortlos umklammerte Witting die Hand 
des Schwaben. Joß Friz ſchien dieſen Blick zu verſtehen. Und 
wieder lachte er. „Ein biſſele gemageret hab ich, gell? Und 
Heine Kinderle, die habe Angſt vor mir, weil ich dem Gevatter 
Tod ein biſſele gleichſchau.“ Es funkelte in ſeinen Augen. „Und 
s iſcht mir recht jo! Denn weiſcht, der Jok iſcht das Männle, 
das der Herreluſchtigkeit ihr letſchtes Liedle geigt. Morge ſolle 
auch die Salzburger ihre luſchtige Fasnacht habe!“ 

„Joß!“ In Sorge hing der Blick des Bauern noch immer 
an dieſem abgezehrten Geſicht. „Wer dich anſchaut, merkt', 
wie viel als leiden haſt müſſen!“ | 

Zwiſchen die Brauen des Schwaben ſchnitt ſich ein harter, 
grauſamer Zug. Doch ruhig ſagte er: „Es iſcht mir um mich 
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nit gweſe, aber unſer gute Sach hat leide und ſieche müſſe drei 


Seine 


Monet lang. Und das ſoll ihm unſer Herrgott ins Fleiſch brenne 


. dem ſchlechte Kerl! Tod jetzt iſcht nit Verzählenszeit. Mein 
Weg will flinke Füß habe!“ Er ſah in der Stube umher. 


„Witting? Wo iſcht dein heller Bub?“ 


Der Alte wandte ſich zum Feuer. „Mein Bub iſt fort.“ 
.. „Schad!“ Aus dem Geſicht des Schwaben ſprach die Ent- 
täuſchung. „So muſcht mir ein andre ſchaffe, der verläßlich iſcht. 


Morge muß ich in Salzburg ſein. Ich brauch einen, der mich 


über den Untersberg hinausführt, daß ich bei Grödig auf die 


Straß komm.“ 


„Den haſt!“ ſagte Witting. „Ich führ dich, Joß!“ 

„Gut! So mach dich fertig!“ Joß ſchleifte den ſchweren 
Zwerchſack ans Feuer und band ihn auf. „Und wenn grad ein 
Bröckle Brot für mich haſcht und ein Lakele Milch .. . feit geſchter 
am Abed iſcht Fastag gweſe für mich.“ 


Noch leijer . 


„Bleib, Vater!“ Maralen erhob ſich. „Ich ſchaff ſchon 
alles für den Joß.“ Sie ging aus der Stube. 

Langſam richtete Joß ſich auf und ſah ihr nach, mit einem 
Blick des Erbarmens, dann wandte er die Augen auf Witting — 
und nickte ſchweigend. 

Der Alte verſtand dieſes ungeſprochene Wort. „Ja, Joß! 
Meine Fürſicht hat mein Kindl nicht hüten können vor dem Elend.“ 

„Das muſcht nit ſage! Aelles iſcht, wie's iſcht, und Aelles 
kommt, wie's muß!“ Mit blitzenden Augen, erregt und in 
Spannung, forſchte Joß in dem Geſicht des alten Bauern. Und 
zögernd ſprach er, als wäre in ſeinen Gedanken etwas anderes, 
als auf ſeiner Zunge: „Kein Sämann, der ein Körndl auswirft, 
weiß, was auf dem Acker ins Wachſen kommt.“ Er redete nicht 
mehr den Dialekt feiner Heimat, ſondern die Sprache der Berg- 
bauern. „Und daß dich tröſten ſollſt ... dein fürſichtigs Körndl 
von ſelbigsmal ift auf guten Boden in mir gefallen.“ Sein fun- 
kelnder Blick huſchte zu Maralen hinüber, die aus der Kammer 
trat und eine Schüſſel mit Milch und einen hölzernen Teller mit 
Brot und Speck auf den Herdrand ſtellte. „Ja, Witting! Die 
harten Wochen all, die ich ſell droben am Göll bei einem guten 
Bauern im Hen gelegen bin, mit dem brennenden Kloſterblei in 
der Axel, die ganzen Wochen ut mir's Tag und Nacht allweil für- 
gangen, was dein Gutverſtand geredet hat in derſelbigen Sonntag— 
nacht.“ Während er ſprach, begann er zwiſchen Wort und Wort 
mit gierigen Zügen die Milch zu ſchlürfen und würgte in großen 
Biſſen das Brot und den Speck hinunter. „Und allweil hab ich 
mich fragen müſſen, ob's nicht beſſer wär, das Blut ſparen und 
mit der halben Freiheit zufrieden ſein, die man den Herren im 
erſten Schreck und halb noch im Guten abhandeln könnt!“ 

Während Joß redete, hatte Witting den Mantel umgeworfen 
und vier Kienfackeln von einem Wandbrett genommen. 

Nun klang ein hartes Lachen in der Stube. An die Mauer 
gelehnt, ſtand Maralen mit geballten Fäuſten. 

Joß lächelte. Und in ſeinen Augen blitzte die Freude. 
„Meinſt nicht, Maralen, daß ich recht hab? Thätſt nicht auch 
einen billigen Handel machen? Und barmherzig ſein?“ 

„Barmherzig?“ Wieder lachte Maralen. „Ja, Joß! Ich 
will ſo barmherzig ſein, wie Gott geweſen iſt. Schau, letzte Woch 
in der Nacht, da hat uns der Zawinger die Martiniſche Schrift 
geleſen. Und hat geleſen, wie Gott im Zorn das Feuer hätt 


werfen mögen auf das Herrenvolk in Sodom. Und der Vater 
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Abraham wär gern barmherzig geweſen und hat gehandelt mit 
dem Herrgott. Und Gott hat geſagt: Such mir zehn in der 
Stadt, die gut und gerecht ſind, und die ganze Stadt ſoll leben! 
. . . Jetzt lauf, Joß, und jud)! .. . Einer von den Herrn drunt, 
der iſt heut gut zu mir geweſen. Jetzt ſuch mir die anderen 
neun dazu!“ 

Joß war aufgeſprungen. Er klammerte die Fauſt in 
Wittings Schulter. „Hörſt du? So redet dein Kind!“ 

„Und meines Vaters Red muß die gleiche ſein!“ Langſamen 
Schrittes kam Maralen zum Feuer gegangen. 

Ein Laut, wie erſticktes Jauchzen, klang von den Lippen 
des Schwaben. „So hab ich's höre wolle! Die Welt in Scherbe 
ſchlage, und wieder baue, wie's uns taugt . .. fo muß unfer 
Weg ſein! Ein Hoffe in falſcher Güt, ein einzigs Ueberlege 
bloß, ein halber Schlag, ein Luſe auf die Herre und ihr ver— 
logene Red . . . und unſer gute Sach iſcht hin! Und wie's in euch 
iſcht und in mir, jo müſſe mer's werfe in all die tauſed Köpf!“ 
Er ließ ſich auf die Kniee nieder, öffnete den Zwerchſack und brachte 
mit haſtig wühlenden Händen zwei dicke, ſchwere Päcke zuſam⸗ 
mengebundener Blätter hervor. „Lueg, Maralen, da iſcht Arwet 
für dich!“ Er zeigte ihr den einen Pack und las von dem Flug⸗ 
blatt, das zu oberſt lag, den Titel ab: „Goldkörnlein aus Martin 
Luthers Reden für das arm geplagte Volk der deutſchen Bauren“. 
Er zeigte den andern Pack. „Und lueg, da iſcht in zwölf Artikel 
gſetzt, wie der Bauren Freiheit beſchaffe ſein muß. Die Blättle 
laß ausfliege unter die Leut. Und in der Nacht vor dem Sonn- 
tag Judica laß die Feuer brenne!“ 

„Die ſollen brennen, Joß!“ 

„Und wenn deine Brüder vom rote Fädle und die Joſefs⸗ 
bube in der Fuiernacht zum Haufe laufe, jo red. mit ihnen! Sie 
ſolle ſchwöre auf die zwölf Artikel und folle den beſten Mann 
im Land als Hauptmann wähle!“ Joß lächelte und zwinkerte 
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mit den Augen. „' iſcht geſorgt derfür, daß viner den rechte 
Name ſchreit. Und iſcht der Hauf und ſein Kopf beinander, ſo 
ſchlaget los und beſinnt euch kein Schtündle nimmer. Schlaget, 
ſchlaget und ſchlaget! Und nieder mit jedem Knecht, der eine | 
Wehr für bie Herre rühre möcht! Und nieder mit jeder Mauer, 
nieder mit jedem feſchte Turm und nieder mit jedem Herre, der 
ein Eiſen hebt!“ 

Mit brennenden Augen hing Maralen an dem Mund des 
Schwaben. | 

„Und eh nit bie letſchte Mauer der Herre gfalle iſcht, eh 
ſoll koiner vom Haufe laufe. Ein jeder im Haufe ſoll Trank 
und Zehrung habe, wie's der Menſch bei der Arwet braucht. 
Aber koiner ſoll ſaufe, koiner ſoll karte, koiner ſoll knöchle. 
Drum ſoll der Hauptmann harte Schtraf für jeden gebe, der ſich 


! 


e Ge 


Und ſchau, ich kann den Herren nimmer fluchen! Denn meines 
Joſefs Blut iſt guter Samen worden für tauſend Aecker!“ 

Joß nickte lächelnd: „Unter Vierhunderttauſed, die ges 
ſchwore habe, bloß hundert wie dein Vater und du, und älles 
iſcht gut!“ 

Joß hatte den Zwerchſack über die Schulter geworfen und 
ſah in der Stube umher, wie man Abſchied nimmt von einer 
Stätte, die man im Leben nicht vergeſſen wird. Dann reichte er 
Maralen die Hand. „Gott ſoll dich behüte, Marlenle!“ Er 
lächelte. „Und geht am rote Tag der Wage über mich weg, ſo 
will ich deinen Joſef grüße, gell! Und oimol komme mer älle 
wieder zämme.“ 

Sie nickte ſchweigend und konnte lächeln. 

„Und mach mer älles gut, wie's ausgeredet iſcht! Und koiner 


dem nit füge mag. Ihr ſollet erſchlage, wenn's not iſcht, aber ſoll wiſſe, wann er iſcht, der Tag. Und die in der Fuiernacht die 


nit ſchinde, wie's die Herre gemacht habe. Ihr ſollet brenne, 
wenn's ſein muß, aber nit brandſchatze und raube und ſchtehle, 
wie's Herrebrauch gweſe iſcht. Und iſcht die letſchte Herremauer 
uf'm Bode, ſo ſoll ein guter und feſchter Fried ſein im ganze 
Land, ein jeder ſoll ſein Sach und ſein Recht habe, ein jeder 
ſoll frei ſein für ein gutes und redlichs Leben. Und die Herre, 
die's überlebe und der Freiheit diene möge, die ſolle nit mehr 
und nit minder ſein, wie jeder Bauer iſcht.“ | 

„Und die's überleben ... und gejündigt haben wider Recht 
und Blut?“ | 

„Die folle ſchterbe nach ehrlichem Spruch! Aber denen ein 
redlicher Spruch das Lebe läßt, die ſolle ſicher ſein in ihrem 
Sach und Blut. Und die Prälate und Pfaffe, die Gottes 
Evangeli ohne falſchen Zuſatz predige wolle als gute Pfarr— 
herre, die ſolle au ihr Achtung genieße bei jedermann. Und 
koiner, ſei er martiniſch oder römiſch, ſoll den andern verſchimpfe, | 
weil er glaubt, was er mag. Wie die Freiheit auf der Gah, | 
ſo muß die Freiheit in die Köpf und in die Herze ſein. Und 
grad ſo, ihr zwei guten Leut, wie euch der Joß da älles ſagt, 
grad ſo ſagen's tauſend andre in jedem deutſche Dörfle, in jeder 
deutſche Stadt. Und bis der große Rat ber deutſchen Bauer- 
ſchaft verkündet, was für die nuien Zeitläuft gelte muß als 
Recht und Pflicht, und wie's in der guten Zeit mit Zins und 
Schteuer iſcht .. derweil follet ihr zehn feſchte Männer zu Rats- 
leut mache. Was die ſage, ſoll gelte im Land. Und ällweil 
auf tauſend Mannsleut ſollet ihr ein wähle, ein gute Kopf. Der 
ſoll zum Reichstag komme, den der Rat der deutſchen Bauer- 
ſchaft nach Frankfurt rufe wird.“ 

Joß hielt noch immer Maralens Hand in ſeiner Rechten. 
Jetzt griff er mit der Linken nach Wittings Arm. Und wie er vor 
den Beiden ſtand, keine Farbe des Lebens in dem abgezehrten 
Geſicht, doch Feuer und Glanz in den großen Augen — das war | 
nicht der dunkle Wühler unter dem Boden der Zeit, nicht ber 
flüchtige Aufrührer, der die Kutte des Mönches als ſchützende 
Maske trug — das war ein Prieſter ſeines Volkes, ein Märtyrer 
ſeines Glaubens an die Freiheit. 

„Und weiſcht auch, Witting . .. weiſcht, wie älles fein wird 
bis übers Jahr? Da wird der Joß ein alter Bauer ſein in 
Schwabe dahoim, und der Witting ein alter Bauer in Berchtes- 
gabe. Und biſcht au reicher um die Freud an deinem Buebe... ` 
reicher wie der Joß, dem ſie das Weib gehenkt und die Kinder 
verbronne habe ... ſchau dein Meidle an: wir müſſe älle zwei 
doch trage an dem harte Binkele, das uns die gweſene Zeit auf | 
Herz und Buckel gelade hat. Aber lueg, Witting, das wolle mer | 
lachet trage, jeder ein freier Mann in guter Zeit! Und jeder 
im Herze den Troſt: ich hab mitgeholfe, wenn's der Nachbar 
gut hat jetzt!“ | 

Als Witting das hörte, war es in feinen alten Augen wie 
der träumende Glanz im Blick ſeines jungen Buben. Und 
dennoch zuckte unter dem weißen Bart ein müdes Lächeln um | 
feinen welken Mund. „Möcht's jo kommen, Jok . .. — — | 
Ich geb dir deine eigene Red wieder heim: Alles iſt, wie's iſt, 
und alles kommt, wie's muß!“ Er zog die Kappe über das Haar. 
„Jetzt bin ich fertig zum Weg ... jo komm halt, Joß!“ 

Mit beiden Händen hielt Maralen die Hand des Schwaben 
umklammert. Sie atmete tief, und große Zähren tropften ihr 
aus dem Glanz der Augen über die brennenden Wangen. 
„Joß! . . . ich ſeh, was kommt, und das ift fo viel ſchön .. 


Glocke läute und die Kuhhörner blaſe müſſe, denen ſagſt es am 
Abend erſt.“ 
„Kein Stündl früher und kein Stündl ſpäter!“ 
„So! Und Gottes Hilf und Sege auf unſer gute Sach!“ 
Maralen ſchloß das Hagthor hinter den beiden Männern. 
Kein Lufthauch regte ſich in dieſer finſteren Nacht ber Neu- 
mondzeit. Am ſchwarzen Himmel waren die Sterne ſo klein wie 


Nadelſpitzen, ohne Geflimmer fait, ohne Kraft in ihrem Glanz. 


Droben am Waldſaum über dem Hag des Dürrlehens ſah 
man einen roten Schein. Und ein dumpfes Geſumm von Stimmen 
klang in der ſtillen Nacht. Inmitten eines kahlen Schneefeldes 
blieb Witting ſtehen. „Hörſt, Joß, beim Dürrlechner müſſen an 
die hundert ſein. Die warten auf dich.“ 

„Laß warte! Komm! Es warte viel Tauſet noch! ...“ 

Dann wateten ſie ſchweigend durch den Schnee dem hohen 
Wald entgegen. Als Witting dort unter den Bäumen Feuer 
ſchlug und eine Fackel entzündete, fragte Joß flüſternd: „Weiſcht 
du mir ein Wörtle vom Salzmeiſter Humbſer?“ 

„Ich weiß halt, was alle wiſſen: daß man den Humbſer 
auf Salzburg geliefert, und daß keine Menſchenſeel mehr gehört 
hat von ihm. Gott ſoll ihm gnädig ſein, dem guten Mann!“ — 

Sie ſtiegen bergan. Und Joß begann von jener Nacht zu 
erzählen, in welcher die Kloſterknechte zu des Salzmeiſters Haus 
gekommen waren. Die Kugel des Handrohrſchützen hatte ihm 
die linke Schulter durchbohrt. Ich muß leben, ich muß! Dieſer 
Gedanke hatte Feuer in ſeine erlöſchenden Kräfte gegoſſen. 
Taumelnd vor Schmerz, den Körper von Blut überronnen, ſuchte 
er in der Nacht den Paß über die Berge nach Hallein zu ge 
winnen. Vor einem Einödhof, hoch droben auf den Gehängen 
des Göll, war er zuſammengebrochen. Und der Bauer hatte ihn 
aufgenommen, hatte ihm Schweigen gelobt und allen Beiſtand 
zugeſagt. In der Scheune, in einer ins Dei gewühlten Höhle 
hatte der Bauer den Kranken verborgen. Zwei Monate wars 
ein Ringen um Leben und Tod, in dem finſteren Heuloch und 
im Winterfroſt. Und Joß genaß. Und dann durch Wochen die 
wühlende Sorge und alles Aufgebot der Liſt, um die Verbindung 
mit den Schwurbrüdern draußen im ebenen Lande herzuſtellen. Und 
dann die Nachricht von dem roten Abend in Salzburg, die tad 
richt, daß die Verwandten des Bramberger und des Stöckl⸗Joſef 
in Salzburg, Hallein und Berchtesgaden zu werben begannen. 
In dieſes aufglimmende Feuer galt es einen „feſten Blaſer“ zu 
thun, um das dem Aufruhr widerſtrebende Bergvolk ganz für 
die gemeinſame Sache des Volkes zu gewinnen — und ſo hatte 
Joß in einſamen Stunden das Faſtnachtsſpiel erſonnen und in 
den Nächten dem Göllbauer und ſeinen zwei Buben die Rollen 
eingelernt. Und dann die Begegnung mit Maralen. Und die 
Nachricht: An die Fünftauſend ſind ſchon geworben in Salzburg, 
im Halleiner Thal, im Pongau, in der Rauriß, im Pinzgau und 
im Berchtesgadener Land. Und geſtern hatten ſie das Faſtnachts⸗ 
ſpiel auf dem Halleiner Marktplatz aufgeführt, und morgen am 
Aſchermittwoch wollten ſie luſtige Faſtnacht zu Salzburg halten. 

„Wenn's nur gut iſt, Joß! Wenn's nur gut iſt!“ 

„Es iſcht! Es iſcht! Und wenn mein luſchtigs Flämmle 
aufbludert aus die Salzburger Köpf, nachher geht's hoimzu, 
daß mer für unſer Millione Fäuſt ein gute Kopf ſuche, der auf 
älle Schultere paßt.“ 

„Joß, da wirſt dich hart thun mit dem Suchen!“ 

„Leicht, Witting! Denn älleweil moin ich, mer habe ſchon 
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gefunde, was mer ſuche! Zus auf, Witting ... Lus auf, jetzt 
ſollſcht ein Name höre, den dir merke mußt! ... Florian Geyer!“ 

„Den Namen, den hab ich gehört in einem Reiterlied — 
aber, Joß? ... Das ift doch ein Herr!“ 

„Der Geyer iſcht koin Herr und iſcht koin Bauer. Der iſcht 
ein Menſch, tapfer und gut, und hat ein gutes Herz für uns 
arme Leut. Und wie der Luther unter die Pfaffe, ſo iſcht der 
Geyer unter die Herre. Und der Geyer iſcht ein Kriegsmann, 
wie außer dem Frundsberg koiner im Land.“ 
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durchſchneidende Grenzmark erreichten. 


„Und fo einer . . .“ Wittings Stimme zitterte, „fo einer 


thät's halten mit uns?“ In ſeinen müden Augen brannte die 
Sehnſucht, glauben zu können. 


„Ja, Witting, der wird's halte mit uns. Zu Pfingſchte 


habe mer geredet mit ihm, der Wendel Hippler und ich. Und da 


hat er unſere Händ genomme, und ſeine Red iſcht gweſe: Ich 
bin nit für die Bauren und bin nit wider die Herren, aber Leben 


und Blut, Herz und Hab will ich einſetzen für die Freiheit der 


Menſchen, die mir lieb ſind.“ Thu dir den Name merke, Witting! 
Wenn's wieder Pfingſchte wird, ſollſcht jauchze: Kaiſer Florian!“ 

Die Bruſt des alten Bauern hob ſich unter einem tiefen 
Atemzug, und mit einem Hauch feiner Stimme flüſterte er die 
beiden Worte nach: „Kaiſer Florian!“ Er ſah im tiefverſchneiten 
Wald umher und lauſchte hinauf gegen die Höhe des Untersberges. 

„Hörſt nichts, Joß? Wie ein Sauſen iſt's . . . weit in der 
Fern . .. grad fo, als thät Südwind kommen.“ 

„Soll er halt komme!“ Joß lachte. „Wenn er uns nur 
nit des Kaiſers Landsknecht aus dem Wälſchland herblaſt über 
die Berg! Aber da iſcht was gut derfür. Der König Franz und 
ſeine dreiſigtauſed Helm, die ſchtehe als feſchte Mauer zwiſchen 
des Kaiſers Heer und dem deutſche Land.“ 

Sie kämpften ſich weiter durch den tiefen Schnee. Bei aller 
Mühſal dieſes Watens ſchilderte Jok dem Bauern die weite 
Verzweigung des Bundes, erzählte ihm von den führenden Männern 
der Bewegung, die ſeit Jahren die Kohlen zur wachſenden Glut 


hatten, von den Schmiedſtätten, in denen zur Nachtzeit die Eiſen 


geſchärft wurden, und von reichen Bürgern, die ſich der Sache 


des Volkes erbarmt und Geld in Fülle geſpendet hatten, um das 
Volk zu bewaffnen. 
Es ging ſchon auf den Morgen zu, als die Beiden, 


hoch 
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auf bem Waldgehänge des Untersberges, der Grenze des Berchtes- 
gadner Landes ſich näherten. Als es zu grauen aufing, ließ 
die Kälte nach, und immer lauer brauſten die Lüfte von Süden her. 

„Föhnwetter will einſtehen,“ ſagte Witting. „Wir müſſen 
uns tummeln, Joß!“ 

Schweigend haſteten ſie weiter durch den tiefen ungebahnten 
Schnee, daß ihnen vor Plage der Atem oft verging. 

Der Morgen begann zu grauen, als ſie die breite, den Wald 
Da wandten ſich die 
Beiden thalwärts. Und es war an der Zeit, daß ſie durch den 
Wald hinunterkamen. Denn der ſtürmende Föhn war immer 
lauer geworden, und der Schnee wurde zäh und klebrig wie Teig. 

Als ſie ſchieden, hielt Joß die Hände des Bauern in den 
ſeinen. „Wir zwei, Witting, wir begegnen uns wohl nimmer im 
Lebe. Aber wenn's dir gut iſcht in der gute Zeit, dir un deinem 
helle Bube, ſo denket älleweil au ein biſſele an den Joß ſell 
drauße im Schwabeland, der ſo oinſchichtig hauſe muß wie dein 
Meidle . . . Gott ſoll dich behüte, Witting!“ 

„Gott behüt dich, Joß! Und ſchau, dir bin ich gut worden.“ 


Mit ſtarkem Druck umklammerte Witting die Hand des Schwaben. 


Sie ſchieden. 

Joß ſprang in den Wald zurück, um die Straße zu ver- 
meiden. Witting aber ſtand noch lange. Schwer atmend nickte 
er dann vor jid) hin. „Der kann glauben! . . . Und der Glaube 
iſt alles!“ 

Als er im Zwielicht des Morgens vom Waldſaum auf die 
Straße trat, ſah er ſein triefendes Gewand an und warf einen 
ſcheuen Blick der Richtung zu, in der die Burghut ſtand. Den 
gleichen Weg zurückzuwandern, den er gekommen — das war 
unmöglich. Er wäre im weichgewordenen Schnee verſunken. Und 
den Weg durch die Burghut? Das war auch ein hartes Ding. 
So vorbeizuwandern an den Mauern, die ſeinen Buben um— 
ſchloſſen. Denn was er in Maralens Hand geſchworen hatte, 


das wollte er halten — Aber wie durch das Thor kommen? 
geblaſen — erzählte von den Pulvermühlen, die fie gebaut 


| 
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Wenn ihn der Wärtel anrief: „Wo Tom mit her, du, zum Thor 
biſt nicht hinausgegangen?“ Wie ſollte er ſich ausweiſen? 
Lange ſtand er und ſann. Dann folgte er der Straße gegen 
Grödig, trat in das erſte Haus, das er am Wege fand, und bat 
die Leute, daß er ſich am Feuer wärmen und trocknen dürfte. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Einiges über moderne Cuftschiffahrt. 


Nachdruck verboten. 
Hlie Rechte vorbehalten. 


Plauderei von A, Berson, Mitglied des Meteorologischen Instituts zu Berlin. 


S der Erfindung des Luftballons, jeit den Tagen der Brüder 


Um gleich mit den letzteren anzufangen: der in dieſer Hin- 


Montgolfier und Charles, hat wohl keine Zeit jtd) mit dem ſicht unglücklich gewählte Name „Luftſchiffahrt“ bedingt es, daß 


Gedanken der Luftſchiffahrt in Theorie und Praxis ſo viel be— 
ſchäftigt wie die unſrige. Die Bewohner der Großſtädte ſehen 


faſt täglich größere und kleinere Kugelballons der gewohnten 


Form mit dem Winde hoch über ihren Häuptern hinwegziehen 
oder den modernen, an Geſtalt einer Gurke ähnlichen „Drachen— 
ballon“ an dünnem Stahlſeile irgendwo über dem Horizonte 
ſchweben; allen aber, in Stadt und Land, bringt die Zeitung 
fortgeſetzt Kunde über neue lenkbare Luftfahrzeuge, hohe Auf— 


ſtiege, Meeresüberfliegungen, errungene Preiſe und Zukunfts- 


ausſichten, Kühne Thaten und phantaſtiſche Projekte. 
Wir gedenken in den nachſtehenden Zeilen weder eine ge— 


lehrte, noch ungelehrte Schilderung all beier Arbeiten und Bes 


ſtrebungen zu geben; fie müßte nach guter deutſcher Sitte mit 
einer „Geſchichte“ derſelben beginnen, eine ſolche aber — wenn 
auch in gedrängter Faſſung — hat die „Gartenlaube“ ihren 
Leſern ſchon im Jahre 1899 geboten. Auch über die Gründe 
und die Berechtigung zu dieſer etwas fieberhaften Thätigkeit auf 
arronantiichem Gebiete wollen wir nicht ſprechen: diete Thätigkeit, 
dieſe Bewegung iſt eben da, alſo trägt ſie in ihrem Daſein ſelber 
ihre Berechtigung — und die Gründe für eine Erſcheinung nach— 
träglich zuſammenſuchen, iſt ebenſo leicht, als es im allgemeinen 
wenig Zweck hat. Statt all ſolcher tiefſinniger Betrachtungen ſei es 
mir vergönnt, den Leſern der „Gartenlaube“ einiges aus eigener Er- 
fahrung Geſchöpfte darzubringen und daran einige Bemerkungen 
zu knüpfen, die weitverbreiteten Irrtümern entgegentreten ſollen. 


man allgemein der Anſicht iſt, jeder, der im Korbe eines Ballons 
Platz nimmt, wolle irgendwo „hinfahren“, wolle überhaupt 
„fahren“. Es klingt ja wohl komiſch und doch iſt es für die 
weitaus größere Mehrzahl der heute faſt täglich ſich in die Luft 
erhebenden Luftſchifſer zutreffend: fie haben gar nicht die Abſicht, 
zu fahren — ſie wollen nur ſteigen. Von den zwei Haupt— 
arten der heutigen Luftſchiffahrt gilt dieſes unbedingt: von der 
wiſſenſchaftlichen und der militäriſchen. Wir Meteorologen und 
Phyſiker kümmern uns ſehr wenig darum, wenn wir eine Ballon- 
fahrt unternehmen, ob dieſelbe etwa von Berlin nach Schleſien 
oder nach Hamburg, nach Pommern oder nach Böhmen oder 
etwa nur nach Potsdam führen wird. Ja, für unſere 
Zwecke wäre es ſogar der Idealfall, wenn wir uns vom Aus— 
gangspunkte in horizontaler Beziehung gar nicht entfernen 


würden, ſofern wir nur recht viele tauſend Meter hoch über 


denſelben uns erheben können. Denn das, was wir wollen: die 
Aenderungen, welche in der Luftwärme, der Feuchtigkeit derſelben, 
der Richtung und Geſchwindigkeit des Windes mit zunehmender 
Höhe ſtattfinden, feſtſtellen, das vermögen wir deſto reiner, je 


weniger wir uns in Gegenden entfernen, wo dieſe Zuſtände ſchon 


unten andere ſind. Und dabei kommt die Sache, wenn wir etwa 
mit einem gemütlichen Vorortzuge abends heimkehren können, 
dem Staate oder dem betreffenden Inſtitute erheblich ... billiger, 
als wenn wir etwa zu zweit und dritt, wie es dem Schreiber 
dieſer Zeilen ſchon widerfahren iſt, mit Ballon und allem aus 
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Schweden oder Holland, Dänemark ober Rußland nach Berlin 
zurückkehren müſſen. | 

Nun will id) dem Leſer nicht als Unmenſch kommen 
und ihm etwas einreden wollen, was er mir doch ſchwerlich 
glauben würde: im ſtillen freuen wir uns im Korbe des Ballons 
trotz aller Wiſſenſchaft, wenn es — falls nur die genügende 


| 


Höhe erreicht werden kann — flott über dem raſch wechſelnden 


Landſchaftsbilde unter uns dahin geht, wenn wir bald nach Ver— 
laſſen der Elbe fern im Weſten die Weſer aufblinken ſehen, wenn 
uns im Süden das Gebirge grüßt oder uns, wenn wir Dod) über 
den Marſchen Schleswigs ſchweben, zwei Meere entgegenblitzen 
und im Often noch die dänische Inſelwelt ſichtbar wird . . . . 
Der bunte Zauber dieſer bewegten Welt, die Ausſicht einer in— 
tereſſanten Landung in fernen Gegenden, vielleicht im Aus— 
lande, vermag dann — zu unſerer Schande ſei es geſtanden — 
die nagende Sorge um die unerfreuliche Finanzlage des Reiches 
oder Preußens oder Bayerns, oder wen es ſonſt trifft, ein— 
zuſchläfern, und kalt lächelnd gehen wir über die Mehrkoſten 
zur Tagesordnung und fliegen weiter, ſo lange der brave Ge— 
ſelle über unſerem Korbe nur mitzuthun geſonnen iſt. Und auch 
die Offiziere unſerer modernen Luftſchifferkorps thun es ſehr 
gerne; und bei ihren Fahrten trifft es ebenfalls zu, was wir 
oben ſagten: auch für ſie handelt es ſich nur um die Bewegung 
in der Senkrechten, auch für ſie iſt der Luftballon nur die hohe 
Warte, die ihnen geſtattet, an beliebigem Punkte die Landſchaft 
nebſt allem, was darauf vorgeht, mit einem Blicke zu umſpannen, 
wie er für den Gelehrten das einzige geeignete Vehikel darſtellt, 
zu unterſuchen, was in der Luft ſelber vorgeht. Wenigſtens 
gilt dieſes von den Hauptzwecken der militärischen Aöronautik, 
der Orientierung und Rekognoscierung, ſowie dem Signal- und 
Befehldienſt. Freilich kann es auch noch in Zukunft vorkommen, 
daß der Militärballon, ſeines Kabels entledigt, aus einer be— 
lagerten Feſtung mit Briefen und Paſſagieren emporgeſchickt 
wird, wie ſeinerzeit mit Gambetta und anderen; und dann dient 
er allerdings zu einem durchaus „horizontalen“ Weglaufen . . . . 

Aber der Ballon wird in unſeren Tagen mehr und mehr, 
außer zu wiſſenſchaftlichen oder militäriſchen, auch zu ſportlichen 
Zwecken verwendet. Hier nun halten ſich beide Intereſſen ſo 
ziemlich die Wage; man will wohl gerne möglichſt hoch kommen, 
ja dies bleibt bis zu den Grenzen, wo etwa Luftverdünnung und 


Kälte ſich unangenehm fühlbar zu machen beginnen, der Haupt⸗ 


zweck; dabei aber will man eine möglichſt weite und ſchnelle 
Reiſe ausführen. Man will eben, da man nur zum Vergnügen 


und Sport fährt, möglichſt viele Eindrücke jeder Art empfangen 


und möglichſt viel erleben; nun, und auch hernach recht viel er— 
zählen können, ja vielleicht ſogar in Freundeskreiſen den Rekord, 
ſei's für Höhe, Entfernung, Zeitdauer oder Geſchwindigkeit oder 
Gefährlichkeit der Landung, erringen — denn einen richtigen 
Sport giebt es doch heute nicht mehr ohne den alles beherrſchenden 
„Rekord“. Trotzdem bleibt es auch hier wahr: vor allem will 
man hinauf, will ſich die Welt von oben beſehen und kümmert 
ftd) ſchließlich bei der Abfahrt am Morgen wenig darum, wo man 
zu Abend eſſen wird. 

So vertrauen ſich der Militär, der Gelehrte und der Sports— 
mann, wenn ſie den Luftballon benutzen, dem Winde an und 
laſſen ſich von dem in ſeiner Gleichgewichtslage gewichtloſen, 
alſo wie ein Staubteilchen willenlos mit der Luftſtrömung 
treibenden Aöroſtaten in beliebiger Richtung wegtragen. An» 
genehm wäre auch für ſie freilich, wenn ſie auf die letztere einen 
irgendwie gearteten Einfluß gewinnen könnten: manche Fahrt, die 
an der Küſte des Meeres oder einer Landesgrenze, welche man 
vielleicht nicht überſchreiten mag, ihr vorzeitiges Ende findet, 
während im Korbe aufgeſtapelte Ballaſtſchätze von der noch kaum 
geminderten Tragkraft des Ballons zeugen, könnte dann bere 
längert werden, und gar viele Luftfahrzeuge, welche heute not- 
gezwungen in der anmutenden Umgebung etwa der Tucheler 
Heide oder der unteren Elbe hinuntergehen, würden ihren Flug 
nach Thüringen oder, ſagen wir, auf Rüdesheim zu richten. Aber 
zur Erreichung der vorgeſetzten Ziele iſt für die Obengenannten 
weder ein Bummel im Ilmenauer Park, noch das Trinken des 
Rüdesheimers an Ort und Stelle unumgänglich notwendig. „Es 
geht auch fo” — und die Wiſſenſchaft, der militäriſche Auf- 
klärungs⸗ und Signaldienſt (der übrigens in der Hauptſache 
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mit Feſſelballons arbeitet), ſowie der Sport finden dabei durd- 
aus ihre Rechnung. Dieſes ſind aber bisher die einzigen Zweige 
menſchlicher Thätigkeit, für welche der Ballon ernſthaft in Frage 
kommt; denn eine vierte Benutzungsart, bei welcher der Aufſtieg 
überhaupt nur ſtattfindet, damit eine ſchauluſtige Menge gegen 
Bezahlung dem langſam fich erhebenden Aèroſtaten oder dem 
kühn abſpringenden, fallſchirmbewaffneten Inſaſſen des Korbes 
ein bewunderndes „Ah!“ nachrufen kann, gehört nicht in unſere 
heutige Betrachtung. 

Wie wir ſehen, vermag alſo der in den Einzelheiten ja ſehr 
verbeſſerte, im Prinzip faſt ungeänderte, ſo gut wie völlig un— 
lenkbare Gasballon Charles' gewichtige Dienſte zu leiſten in ſeinen 
beiden Hauptformen, als gefeſſelter oder freier Ballon. Von 
den techniſchen Verbeſſerungen, welche Stoffe, Ventile, Körbe, 
Schleppleinen und vieles andere betreffen, wollen wir hier ganz 
abſehen; wie ſich der Leſer denken kann, ſind die Fortſchritte, 
welche die Technik in 120 Jahren gemacht hat, auch am Luft— 
ballon nicht ſpurlos vorüber gegangen — das Eingehen auf Details 
würde hier zu weit führen. Was dagegen grundſätzliche und 
methodische Fragen anbelangt, fo ijt vor allem die Hinzufügung 
des Drachenprinzips beim Feſſelballon, und zwar beim bemannten 
für militäriſche Zwecke, und unbemannten, viel kleineren, der 
nur Regiſtrierapparate zu heben hat, zu erwähnen. Dieſe von 
Deutſchland ausgegangene Verbeſſerung des „Captifs“, welche 
den größten Feind des kugelrunden und ausſchließlich gasgefüllten 
Feſſelballons, den Wind, der ihn niederdrückt und ſchließlich das 
Kabel bis auf die Erde herunterbringt, zum Teile, wie bei den 
gewöhnlichen Drachen, in eine auftreibende Kraft verwandelt, 
hat es ermöglicht, daß heutzutage mit kleinen unbemannten 
Drachenballons gelegentlich Höhen von nahezu 3000 m (auf 
dem Aeronantiichen Obſervatorium bei Berlin wiederholt 2500 
bis 2700 m) erreicht worden ſind, und daß der große bemannte 
Feſſelballon im Manöver bei einer Luftbewegung noch Dienſte 
leiſten konnte, bei welcher jeder Kugelballon läugſt verſagt hätte, 
d. h. bis nahezu zur Erde herabgedrückt oder vom Kabel weg— 
geriſſen worden wäre. Die zweite wichtige, methodische Be- 
reicherung war die 1893 zuerſt in Paris zur Anwendung 
gekommene Idee, kleine leichte Freiballons mit ſelbſtſchreibenden 
Apparaten (für Luftdruck, alſo daraus zu berechnende Seehöhe, 
und Temperatur) ausgeſtattet emporzuſchicken und damit Hohen 
zu erreichen, welche für die direkte Beobachtung durch die Men— 
ſchen unzugänglich find. Dieſe Methode der ſogenannten „Ballons- 
sondes“ (Regiſtrierballons) hat heute eine weit ausgedehnte Be— 
nutzung gefunden: allein auf dem Obſervatorium in Trappes 
bei Paris ſind in den letzten vier bis fünf Jahren mehr als 400 
ſolcher Aufſtiege ausgeführt worden, wobei überwiegend Höhen von 
12» — 15000 m erreicht wurden. Auch in Deutſchland, wie in 
den meiſten Ländern Europas, werden mindeſtens allmonatlich 
einmal gleichzeitig, ja zur jelben Stunde, derartige Regiſtrierballons 
emporgeſchickt, denen ſich dann noch bemannte Freifahrten, ſowie 
Aufſtiege von Drachen oder Drachenballons anſchließen, welche 
gleichfalls Inſtrumente bis zu Höhen von mehreren tauſend 
Metern emporzuheben vermögen. Solche gleichzeitige „Inter— 
nationale Ballonfahrten“ ſind bereits über zwanzig ausgeführt 
worden, und unſere Leſer haben in dem vor Jahresfriſt in der 
„Gartenlaube“ erſchienenen Artikel von Prof. Dr. Hergeſell über 
„Die Erforſchung der höheren Schichten der Atmoſphäre“ näheres 
über fie erfahren. Ihre Leitung ruht in den Händen einer in- 
ternationalen Kommiſſion mit dem Präſidium in Straßburg i. E., 
und die Meteorologie verdankt ihnen ſchon eine nicht unbeträcht⸗ 
liche Bereicherung unſerer Kenntniſſe von den Geſetzen der Wärme⸗ 
und Windverteilung, beſonders in größeren Höhen. Ohne Zweifel 
wird diefe Erweiterung eine günſtige Wirkung auf die Sicher— 
heit der „Witterungsprognoſe“ ausüben; ja ſie wird, allerdings 
wohl erſt nach Jahrzehnten, vielleicht geſtatten, dieſe Vorausſage 
auf einen etwas weniger beſchränkten Zeitraum auszudehnen. 

Wenn demnach der vor dem Winde treibende, nicht ſteuer— 
bare Ballon auf beſchränkten Gebieten und zu beſtimmten Zwecken 
ſehr wohl der Menſchheit ernſthafte Dienſte zu leiſten vermag 
und thatſächlich leiſtet, ſo wollen wir nicht beſtreiten, daß ein 
lenkbares Luftſchiff noch ganz anderen Nutzen zu bringen ver- 
möchte. Dieſer würde zwar nicht gleich auf dem rein praktiſchen 
Gebiete liegen; wir wenigſtens halten die Zeit für noch ſehr 
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ferne, wo irgendwie nennenswerte Maſſenbeförderung, lei 
es von Perſonen oder Gütern, durch die Luft vor ſich gehen 
wird, obgleich wir die Konſtruktion wirklich lenkbarer Luftfahr⸗ 
zeuge noch ſelber zu erleben hoffen. Mag dieſes Fahrzeug auf 
der völligen oder teilweiſen Entlaſtung durch den Gasballon be— 
ruhen, wie dies bei dem jetzt in aller Munde befindlichen Santos- 
Dumontſchen, dem Zeppelinſchen, dem älteren Krebs⸗Renardſchen 
u. a. m. der Fall iſt, alſo den eigentlichen „lenkbaren Luftballon“ 
darſtellen, oder zu den dynamiſchen Luftſchiffen gehören, d. h. 
eine kleinere, im Vergleiche zur Luft ſpezifiſch ſchwerere, aber durch 
Luftwiderſtand infolge ſchneller Rotation von Schrauben, Rädern, 
Drachenflächen u. ähnl. emporgehaltene und vorwärtsbewegte 
Flugmaſchine ſein: es iſt jetzt im Anmarſche, und nichts wird 
vermögen, es aufzuhalten, weder Skepticismus, noch Indolenz, noch 
Geldmangel. Nur wird es zunächſt und wohl noch auf längere 
Jahre hinaus ein kleineres Ding ſein, geeignet, bei mäßigem 
Winde, falls nötig auch gegen denſelben, eine oder wenige Per- 
ſonen bezw. Poſten, Nachrichten, wichtige Sendungen zu be— 
fördern. Hiermit wird feine Bedeutung wenigſtens anfänglich 
nicht auf techniſchem oder kommerziellem Gebiete liegen. Es wird 
von immenſer Wichtigkeit werden können in der Kriegführung, 
bei wiſſenſchaftlichen Forſchungsreiſen im Inneren ſchwer paſſier⸗ 
barer Kontinente (Centralaſien, inneres Afrika und Auſtralien zc.) 
und in Polargebieten, oder für meteorologiſche Fahrten über dem 
Meere. Wir ſtehen nicht an, zu bekennen, daß wir auf dieſem 
Gebiete das Santos⸗Dumontſche Luftſchiff für den größten Fort- 
ſchritt ſeit dem Krebs⸗Renardſchen halten, wegen ſeiner leichten 
Herſtellbarkeit und Ausbeſſerungsfähigkeit, relativen Billigkeit und 
guten Kraftleiſtung. Dagegen können wir bei aller Anerkennung 
der immenſen Summe von Thatkraft und techniſch intereſſanter 
konſtruktiver Ideen, welche der Zeppelinſche Ballon repräſentiert, 
nicht umhin, die Anſicht auszuſprechen, welche wir von Anfang an 
verfochten haben, daß die Ausführung ſo rieſiger Luftfahrzeuge — 
von allen finanziellen und ähnlichen Fragen abgeſehen — zum min- 
deſten bei dem heutigen Stande des Verhältniſſes: toss FU 
eines Verhältniſſes, auf das bei der Frage des lenkbaren Ballons 
alles ankommt, als ſehr verfrüht gelten muß, wenn man nicht 
überhaupt die Wahl ſolcher Rieſenabmeſſungen als einen Rück— 
ſchritt gegen Krebs-Renard bezeichnen will. Und dieſes letztere 
ift von manchen Seiten unter guter Begründung durch Rückicht⸗ 
nahme auf Manövrierfähigkeit, Landung u. a. m. geſchehen. 
Außer den zwei oder drei hier genannten könnten wir noch 
eine ganze Reihe projektierter oder auch teilweiſe hergeſtellter 
lenkbarer Aeroitaten — alfo auf dem Prinzipe des Schwimmens 
eines relativ leichteren Gaskörpers beruhender Luftſchiffe — auf— 
zählen. Wir wollen dieſes dem Leſer erlaſſen. Und nun erſt die 
dynamiſchen Flugmaſchinen im engeren Sinne! Ihre Zahl iſt 
Legion, wenigſtens der vorgeſchlagenen; viel beſcheidener die Zahl 
der thatſächlich ausgeführten. In vielen ſteckt ein geſundes 
Prinzip, reiches techniſches Wiſſen, erfinderiſche Phantaſie, andere 
find müßige Hirngeſpinſte gänzlich Unberufener — alle aber zer- 
ſchellen bis heute in erſter Linie an dem zu ſchweren, viele Male zu 
ſchweren Motor, dann auch an der überaus ſchwierigen Löſung 
der Gleichgewichtsfrage. Aber iſt auch der Pfad mit Enttäuſchungen 
geſäet, ja bezeichnen Menſchenleben ſeinen Verlauf — man denke 
nur an das tragiſche Ende Otto Lilienthals! — der Fortſchritt iſt 
unverkennbar, und wie geſagt: das lenkbare Luftſchiff oder vielmehr 
Luftfahrzeug kommt! Und auch die Flugmaſchine kommt! Dann 
wird man dieſelben beſteigen, um zu fahren, im eigentlichen Sinne 
des Wortes, wobei die Höhe zurücktreten wird: ja man wird ſich 
mit Abſicht vorherrſchend in den unterſten Luftſchichten halten, 


dadurch relativen Wind um den Ballon zu erzeugen“ und dann 
mit Segel und Steuer nach den Grundſätzen der gewöhnlichen 
Schiffahrt um eine Anzahl von Graden aus der Windrichtung 
abzutreiben. Dieſes Prinzips bedienten ſich mehrere Luftſchiffer, 
unter anderen der ſpäter auf ſo traurige Weiſe verunglückte 
Andree bei mehreren Schleppfahrten über Land und See in 
Skandinavien, letzthin noch Graf de La Vaulx bei ſeinem kühnen 
Verſuche einer Fahrt über das Mittelmeer. Zweitens aber finden 
ſich ſehr oft, wenn auch durchaus nicht immer, mehr oder 
weniger in Richtung und Stärke abweichende Luftſtrömungen in 
verſchiedenen Höhen gleichzeitig übereinander. Es gelingt alſo 
öfter durch geſchickte vertikale Steuerung des Ballons — Steigen 
und Fallenlaſſen zu gegebener Zeit in eine beſtimmte Schicht 
hinein — demſelben eine teilweiſe, natürlich ſehr beſchränkte 
Lenkbarkeit zu verleihen. Dieſes Kunſtgriffs — denn es iſt mehr 
ein ſolcher als eine wirkliche Methode, als die es ſchon öfter aus⸗ 
poſaunt worden iſt, meiſt von ſolchen, die ſich darin nie verſucht 
hatten — haben ſich auch ſchon verſchiedene Luftſchiffer bedient, 
jo insbeſondere die franzöſiſchen Aͤronauten L'hoſte und Mangot, 
deren Thätigkeit in dieſer Richtung allerdings von den enthu- 
ſiaſtiſchen Franzoſen zu ſehr als überraſchend neue Erfindung und 
„ausgebildete Methode“ gefeiert wurde. Davon kann nun nach 
der ganzen Lage der Dinge nie die Rede fein, und die beiden un- 
glücklichen „Erfinder der Methode“ bezahlten deren große Un- 
zulänglichkeit mit dem Leben, das ſie auf dem engliſchen Kanal 
laſſen mußten: ſie verließen einmal die Seinemündung, um 
wieder mal nach England „hinüberzugehen“, und ſind auf ewig 
verſchollen ... 

Auch Schreiber dieſer Zeilen Bat fid) den erwähnten Kunſt⸗ 
griff angeeignet, und ſeiner vorſichtigen Anwendung hat er es zu 
danken, wenn es ihm im Januar dieſes Jahres gelang, im Ballon 
von Deutſchland über die Oſtſee nach Schweden hinüberzukommen. 
Denn als wir, hoch über Mecklenburg weilend, an jenem klaren 
Januartage bei günſtigem kräftigen Südwind beſchloſſen, ſtatt 
bei Stralſund zu landen, uns auf Rügen und dann auf das offene 
Meer hinauszuwagen, wußten wir, daß jeden Augenblick die Ver⸗ 
hältniſſe ſich ungünſtiger geſtalten könnten, daß aber ſolche Aen- 
derungen nicht ſo plötzlich vor ſich zu gehen pflegen. In der 
That begann der Wind in Höhen von über 1000 m ſtark ab- 
zuflauen, ſo daß wir in Gefahr kamen, auf offener See von 
völliger Nacht überraſcht zu werden, und außerdem drehte er nun— 
mehr ſtark nach Nordoſt ab, wo wir ſtatt der ſchwediſchen Küſte 
auf 1000 und mehr km nichts als Waſſer vor uns hatten. Es 
gelang uns nun, durch ein hier nicht näher zu beſchreibendes 
Manöver den Ballon drei Stunden lang, die ganze Zeit, die wir 
über dem offenen Meere, zwiſchen der zerriſſenen Weſtküſte 
Rügens und dem ſchwediſchen Geſtade, zubrachten, in ſehr lang- 
ſamem Fallen zu halten, wodurch wir, in immer tiefere Schichten 
gelangend, raſchere Fahrt und beſſere Richtung, auf die langſam 
als feine ſchwarze Linie in der beginnenden Dämmerung aus 
dem Waſſer auftauchende Küſte von Schonen, gewannen. Zu raſch 
durften wir nicht ſinken, um nicht gerade durch ein überkluges 
Manöver in die See zu fallen — zu langſam nicht, um nicht nach 
rechts abzutreiben. Wie man ſieht, iſt ſolch ein Ueberfliegen des 
Meeres, und wenn es nur 120 km breit ijt, wie in dieſem Falle — 
einſchließlich der Meeresarme im weſtlichen Teile von Rügen — 
immerhin eine etwas kitzlige Sache. Freilich, das wunderbare 
Schauſpiel des Sonnenunterganges mitten auf der See, aus 
1500 m Höhe geſehen, der Blick auf die glänzend erleuchteten 
Städte Trelleborg, Malmö, Lund, Kopenhagen — dieſes nur 


Vein mächtiger langer Lichtſtreifen jenſeit des wie ein gähnend 


ſchon wegen der gewöhnlich rapiden Zunahme der Windgeſchwin⸗ 


digkeit, mit der man ja meiſt im Kampfe liegen wird, bei zu— 
nehmender Höhe. 

Und doch: auch die jetzt mit den althergebrachten Kugel— 
ballons ausgeführten Freifahrten, die, wie geſagt, nur unter— 
nommen werden, um zu ſteigen, ſind nicht völlig aller Fähigkeit 
willkürlicher Richtungsänderung entblößt. Denn zunächſt giebt es 
Möglichkeiten, durch Schleppen von Tauen oder noch beſſer 
größeren Holzrahmen und anderen Vorrichtungen, vor allem über 
der See, aber gelegentlich auch auf dem Feſtlande, den Flug des 
Ballons gegen die umgebenden Luftmaſſen zu verlangſamen, 


| 


ſchwarzer Abgrund ausſehenden Sundes — und auf bie bunten 
Blinkfeuer an der Weſtküfte und drüben in Dänemark, die 
eigentümlichen Eindrücke einer Landung um 10%, Uhr nachts 
aus über 3000 m Höhe, mitten im finſteren, verſchneiten 
Walde, in dem wildfremden Lande nahezu 200 km von der 
Südküſte ab — all das lohnte, in unverlöſchlichen Bildern ſich 
der Erinnerung einprägend, die Gefahren und Schwierigkeiten 
der Fahrt tauſendfach. 
Außer ſolchen Problemen, wie das Ueberfliegen des Meeres, 
liebt die moderne Luftſchiffahrt, fid) in der möglichſt großen Dauer 
An Bord eines gewöhnlichen, völlig mit der umgebenden Luft 
mitfliegenden Ballons herrſcht ſelbſtverſtändlich völlige Windstille 
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und Länge der Fahrt ihre Ziele zu ſtecken. Bekanntlich halten lungen iſt und der nur die Nähe der Nordſee ein Ziel ſetzte, 
darin die Franzoſen den „Rekord“; dem obenerwähnten Grafen wurde ſtundenlang am Schlepptau ausgeführt, beſonders in 
de La Vaulx ift es im vorigen Jahre gelungen, in 35 ſtündigem, der Nacht zwiſchen Berlin und Hildesheim; und zweifellos wird 
ununterbrochenem Fluge die rieſenhafte Strecke von nahezu in dem modernen Problem der „Dauerfahrten“ dem Schlepp⸗ 
2000 km von Paris bis in die Nähe von Kiew zu gelangen. tau in Verbindung mit einem unteren Abſchlußventil, als 
Man darf nicht vergeſſen, daß hierbei nur die Zeitdauer, wäh⸗ einander ergänzenden automatiſchen Regulatoren der Ballon⸗ 
rend der es gelang, den Ballon flott zu erhalten, dem Luft⸗ höhe und Schutzmittel gegen Gasverluſte, noch eine bedeutende 
ſchiffer, teilweife auch dem Ballonfabrikanten, als Verdienſt an- Rolle zugewieſen fein. 

gerechnet werden darf, nicht aber die Länge des zurückgelegten | So vermag denn aud) ber angeblich feinen Ballon gar nicht 
Weges; ob in den 35 Stunden der Ballon mit 10 km in der beherrſchende Korbinſaſſe des unlenkbaren, altmodiſchen Kugel- 
Stunde vorwärts kam, alſo bei Metz landete, oder mit 55 km, | ballons, auf den die berufenen und unberufenen „Lenkbaren“ 
| 


und dadurch ganz Mitteleuropa überflog, ift rein Sache der Wind- und Erfinder von Flugmaſchinen mit ſtiller Verachtung herab- 
ſtärke, auf die der Luftſchiffer gar keinen Einfluß hat. Einer ſolch 
langen Fahrt kann ſich nun Verfaſſer nicht rühmen; ſchon die 
wiſſenſchaftlichen Zwecke faſt aller ſeiner Fahrten geboten ihm, den und nur er, ſicherlich: in Regionen emporzuſteigen, die ſonſt dem 
Ballaſt auf ein Hochgehen, nicht aber zur möglichſt langen Aus. Menſchen unerreichbar find, und dort in eiſiger Stille der Natur 
ihre Geheimniſſe abzulauſchen. Vielleicht iſt es dem Schreiber 
dieſer Zeilen ein andermal vergönnt, den Leſern auch hierüber 


ſehen, ſeinem Fahrzeuge manches abzuringen, ſich mancherlei be⸗ 
ſondere Aufgaben und Ziele zu ſtecken. Eines vermag er aber, 


dehnung der Fahrt zu verwenden. Trotzdem hat er einige der 
längſten Luftreiſen, in Deutſchland direkt die längſten, ausgeführt: 
fo 1894 eine von 18 ½ Stunden von Berlin nad) Mitteljütland Einiges zu erzählen. Vorläufig aber kann er ihnen nur drin- 
und im Jahre 1900 eine von mehr als 20 Stunden bis in die gend raten, einem der nunmehr auch in Deutſchland mehrfach 
Nähe von Utrecht in Holland. Beide Male herrſchte wenig Wind, | vorhandenen Vereine für Luftſchiffahrt beizutreten und ſich auf 
ſo daß bei Stundengeſchwindigkeiten von im Mittel kaum 28 km | dieſe Art möglichſt bald ſelber den unvergleichlichen Genuß 
die Entfernungen nur 515 und 570 km betrugen. Die einer Luftreiſe, ſei es auch nur in beſcheidene Höhen, zu ver⸗ 
zwanzigſtündige Fahrt nach Utrecht, welche von vorneherein als ſchaffen. Und zu dieſer ruft er ihnen den alten Luftſchiffergruß 
Dauerfahrt unternommen war, alfo nicht etwa zufällig ge» | zu: „Glück ab!“ 


Johann Destroy. Alle Rede vorbehalten. 
| Ein Erinnerungsblatt von Leopold Rosner. 

H" den 7. Dezember fällt der hundertſte Geburtstag Johann Neſtroys, ſtellte er in manchem Jahre fertig, und wenn dieſe Stücke auch nicht alle 
der durch dreißig Jahre in Wien als Komiker ſich ungeheurer „Schlager“ erſten Ranges wurden, ſo waren doch viele darunter, die noch 
Beliebtheit erfreute und in dieſer Zeit mehr als ſechzig Stücke ge» heutigen Tages durch ihren geiſtvollen Dialog und durch ihre komiſchen 
ſchrieben hat, von welchen ein großer Teil ſich bis auf den heutigen Situationen anregend und erheiternd wirken. Als die bekannteſten von 
Tag erhielt und in der Darſtellung noch ſo friſch und lebendig auf ihnen ſeien hier „Der böſe Geiſt Lumpacivagabundus oder das liederliche 
die Lachmuskeln wirkt wie am Tage der erſten Aufführung, obgleich ` Kleeblatt“, „Einen Jux will er jid) machen“, „Der Zerriſſene“, „Der Talis⸗ 


ſezig Jahre IA KON 55 e derſelben nahezu W und Holofernes“ und „Die ſchlimmen Bu- 
iebzig Jahre ins Land gegan ind. — n^ erwähnt. "A 

Es EN eine dE me Ade Erſcheinung, dieſer pu rs Wie fefc ad 958 1 Ton n pn 
Johann Neſtroyh. In Wien war er als ber Sohn DN jtüdes zu treffen wußte, hatte er in „Zu ebener 
eines Hof⸗ und Gerichtsadvokaten geboren worden, Erde und erſter Stock“, „Der Unbedeutende“ und 


und gleich dem Vater ſollte auch er die Rechte 
ſtudieren. Zwei Semeſter lang beſuchte er die 
Wiener Univerſität, doch ſchon in dieſer Zeit 
wandte er wohl mehr Eifer der Ausbildung 
einer ſchönen Baßſtimme zu als dem Römi⸗ 
chen Rechte, und nachdem er ſich einige- 
mal auf Liebhabertheatern verſucht hatte, 
ſagte er dem Studium Valet und ging 
zur Bühne, wo er ſeine Laufbahn als ein⸗ 
und zwanzigjähriger Jüngling im Kärnt⸗ 
nerthortheater (Wiener Hofoper) als Sa- 
raſtro in Mozarts „Zauberflöte“ mit glück⸗ 
lichem Erfolge begann. Nachdem er an 
dieſer Stätte ein Jahr lang gewirkt hatte, 
kam der jugendliche Sänger als Vertreter 
erſter Baßpartien nach Amſterdam, und 
ier trat er auch als Darſteller im Lufte 
Gë und als Komiker hervor. Wir 1 
hn dann in Brünn, wo er erſte Rollen 
ſowohl in klaſſiſchen Opern und Dramen 
wie auch in 1 und Poſſen wiedergab 
und ſich die Gunſt des Publikums raſch er- 
oberte. Ein Konflikt mit der Brünner Polizei, 
von welcher er ſich „das Extemporieren“ — das 
gelegentliche freie Hinzufügen von Bemerkungen 
zu dem Texte der cenſierten Rolle — nicht verbieten | l 
laffen wollte, hatte jedoch dort Ende April 1826 ) Seinen Urlaub benutzte Neſtroy zu Gaſtſpielen. 
bie Löſung feines Vertrages zur Folge, und jo i Er war nicht nur in allen öſterreichiſchen Provinz⸗ 
og Neſtroy mo „„ e u Johann Destroy. [nom eri 11 91 auch in eon duode u. 
ei Jahre blieb er in Graz. pielte hier : urg, München gab er wiederholt längere , 
faft ap komiſche Rollen, und hier entſtanden Nach einer Lithographie von Dauthage. ſpiele, und am 1. September 1847 ſchre bt er aus 
auch e A ais Benefizvorſtellungen ſeine ; i amburg: „Ich mache bedeutende Geſchäfte und 
erſten Stücke. de Auguſt 1831 trat er, nachdem er im Joſefſtädter | werde von Mainz, Wiesbaden unb Darmſtadt zu Gaſtſpielen preſſiert. 
Theater in Wien gaſtiert hatte, bei Direktor Carl ein Engagement an. Neſtroy hatte ſich mit dreiundzwanzig Jahren verheiratet. Zwei 
Dieſes Verhältnis fand erſt mit Carls Tod, im Jahre 1854, ſein Jahre ſpäter inj ihm feine Frau durch. Er hat fie nie wiedergejehew 
Ende. Während biejer Zeit war unb blieb Neſtroy, nächſt Wenzel aber er ließ ihr ebenslänglich eine Penſion auszahlen. Da er katho iid 


anderen Stücken bewieſen, aber fein Talent, bie 
Eigenart ſeiner Perſönlichkeit neigten mehr zur 
Satire, zum Spott. So verzog er nur allzu⸗ 
gern die Linien der Figuren, welche er zeich⸗ 
nete, zur Karikatur, und wegen dieſer Ueber- 
treibungen iſt er oft getadelt worden. Das 
Wiener Publikum hatte ſich aber bald in 
feine Weiſe hineingefunden und hätte ihn 
gar nicht anders haben mögen als er war. 
Leute, die Neſtroy in der zweiten Hälfte 
der dreißiger Jahre des vorigen Jahr⸗ 
hunderts gekannt haben, ſchildern ihn als 
ſchönen Mann und verſichern, daß ſeine 
Erſcheinung die eines Heldenliebhabers ge⸗ 
weſen ſei. Er war von großer Figur, 
hatte einen elaſtiſchen Gang und merk⸗ 
würdig ſchöne Augen. Und mit dieſer Er⸗ 
ſcheinung war der Mann durch die Art, wie 
er auf dem in ſprach und ohne eine 
Spur von Aufdringlichkeit dennoch ſeine 
geiſtige Ueberlegenheit durchblicken ließ, durch 
den ügenben Sarkasmus und das wunderbar 
beredte Mienenſpiel, mit welchem er ſeine 
Worte begleitete, ein Komiker, der, ſobald er 
auftrat, die Scene beherrſchte und Lachkrämpfe 
entfeſſelte. 


Scholz, der erklärte Liebling der Wiener, und trotzdem er E war und bie katholiſche Ehe unlöslich ift, konnte er feine Freundin 
ſtücke ſtudieren, bei Proben mitwirken und faſt täglich große Rollen Marie Weiler nicht heiraten, die dreiunddreißig Jahre ihm treu zur Seite 
ſtand und durch ihre Sparſamkeit und Umſicht die Witgründerin ſeines 
anſehnlichen Vermögens geweſen iſt. Als Direktor Carl im Jahre 


11 5 mußte — Direktor Carl führte von 1838 bis 1845 zwei große 
1854 ſtarb, übernahm Neſtroy die Direktion des Carltheaters, führte 


ühnen in Wien — entwickelte Neſtroy als Bühnenſchriftſteller eine 
merkwürdige Fruchtbarkeit. Vier, auch fünf den Abend füllende Poſſen 


ARAN 


WW 


w^ 


-5 
4 d- 


— 8l e— 


ſie mit Glück und zog fid) nach ſechs Jahren als febr wohlhabender 
Mann zurück. Er kam dann als Gaſt noch zweimal nach Wien an 
Treumanns Theater, wo er an dreiundneunzig Abenden vor ausver⸗ 
kauften Häuſern ſpielte. Am 25. Mai 1862 erlag er in Graz nach 
kurzem Leiden einem Schlaganfalle. 

Im perſönlichen Umgang war Neſtroy immer liebenswürdig und 
von rührender Beſcheidenheit. Dieſer geniale geiſtſprühende Mann hatte 
nicht das Herz, den unbedeutendſten Schauſpieler zu tadeln. Schüchtern 
bis zur Unglaublichkeit, hat er es niemals vermocht, jemand eine Bitte 
gaser i 


| 


Es ſei geſtattet, einige humoriſtiſche Aphorismen aus Neſtroys 


Stücken dieſem kurzen Bilde ſeines Lebens folgen zu laſſen: 

Bis zum Lorbeer verſteig' ich mich nicht. 
Sachen, ſich unterhalten, — lachen folen bie Leut’, und mir ſoll die G'ſchicht 
a Geld tragen, daß ich auch lach', das iſt der ganze Zweck. G'ſpaßige 
Sachen ſchreiben und damit nach dem Lorbeer trachten wollen, das iſt 
g'rad' fo, als wenn einer Zwetſchkenkrampus“ macht und giebt jid) für 
einen Rivalen von Canova aus. — 


G'fall'n ſollen meine 


| 


t 


EC herlegen und fagen, ich foll arm fein dafür, id) nehm's 
nicht. — 

Es ijt ein bittere8 Gefühl, wenn man oft fo hungrig ijt, daß 
man vor Durft nicht weiß, wo man die Nacht ſchlafen foll. — 

Es giebt ſehr wenig böſe Menſchen, und doch geſchieht ſo viel 
Unheil in der Welt; der größte Teil dieſes Unheils kommt auf Rech⸗ 
nung der vielen, vielen guten Menſchen, die weiter nichts als gute 
Menſchen ſind. — | 

Wenn nur der Kutſcher klar fieht, dann wird auch mit blinden 
Pferden das Ziel erreicht. — 

Die Cenſur iſt die jüngere von zwei ſchändlichen Schweſtern, die 
ältere heißt Inquiſition. Die Cenſur iſt das lebendige Geſtändnis der 
Großen, daß ſie nur verdummte Sklaven treten, aber keine freien 
Völker regieren können. Die Cenſur iſt etwas, was tief unter dem 
Henker ſteht, denn derſelbe Aufklärungsſtrahl, der dem Henker zur Ehr⸗ 
lichkeit verholfen, hat der Cenſur in neuerer Zeit das Brandmal der 
Verachtung aufgedrückt. — 

Das Maßnehmen iſt ein altes Vorurteil, welches die Schneider 


Wenn man Ein'n hinauswirft, ijt es genug; für was denn Grob- doch nicht hindert, jedes neue Gewand zu verpfuſchen. — 


heiten auch noch? — 
Armut iſt ohne Zweifel das Schrecklichſte. 


Es giebt noch viele, die ganz ſtolz den Selbſtmord eine Feigheit 


Mir dürfte einer zehn | nennen, — ſie ſollen's erſt probier'n, nachher ſollen's reden. — 


Dieſe wenigen Beiſpiele ließen ſich hundertfach vermehren, ſie 


„Knecht - Ruprecht aus getrockneten Pflaumen. In den Buden auf dem Wiener werden aber genügen, um die Eigenart des größten öſterreichiſchen 


Weihnachtsmarkt ſehr geſucht. 


Im Lichtmeer. 


Satirikers der erſten Hälfte des verfloſſenen Jahrhunderts zu zeigen. 


Dachdruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


Novelle von A. NoëL 


IN Kaiſerſtadt erſtrahlte im Glanze unzähliger Lichter, denn 
es war einer jener feſtlichen Tage gekommen, an denen das 
Volk ein freudiges Ereignis im Herrſcherhauſe durch Beleuchtung 
der Fenſter feiert. In dichten Scharen zog es nun durch die 
Straßen, um den Eindruck der feſtlich erleuchteten Stadt auf ſich 
wirken zu laſſen. 

Auch Eberhard Thuwitt beſchloß, fid den „Rummel“ anzu- 
zuſehen, und verließ in dieſer Abſicht das möblierte Zimmer, 
welches er ſeit der kurzen Zeit ſeiner Anweſenheit in Wien in 
der Mitte der Stadt bewohnte. 

Unten angelangt, blieb er ſtehen und blickte rechts und links 
die Straße hinunter. Ueberall leuchteten ſchon die Lichterreihen; 
nur wenige Fenſter waren noch dunkel; aber auch in dieſen 
flammten nun nach und nach die Lichter auf. Seine eigenen 
Fenſter im zweiten Stockwerk ſtrahlten mit in der Reihe. Prunkend 
war die Beleuchtung gerade nicht, denn da die Wirtin nicht ſo 
viele Leuchter beſaß, als ſie brauchte, hatte ſie die Kerzen einfach 
in leere Flaſchen geſteckt. 

Schüchtern hatte ſie ihn erſt gefragt, ob er beleuchten wollte. 
Denn davor machte ihre Loyalität doch Halt, die Fenſter des 
„Zimmerherrn“ auf eigene Koſten zu illuminieren. Das ging 
über die Pflichten einer kaiſertreuen Unterthanin. 

Selbſtverſtändlich hatte er ſofort eingewilligt, die nötigen 
Kerzen zu bezahlen, ſo daß die Lichterreihe nicht durch eine un— 
patriotiſch dunkle Lücke unterbrochen würde. So war er denn 
kaum ein paar Wochen in Oeſterreich und that ſchon mit bei der 
Huldigung. 

Ohne beſtimmtes Ziel ſchlenderte Eberhard durch die nächſten 
Straßen, und gerührt betrachtete er die beſcheidenen Lidt- 
ſtümpfchen in den Kellerfenſtern und die mehr wohlgemeinten 


als ſchönen Transparente in den Auslagen der kleinen Grünzeug⸗ 


händler und Wurſtläden. 

Schade, daß man höheren Orts dieſe Veranſtaltungen nicht 
zu ſehen bekam! Vielleicht würden ſie mehr Freude erweckt haben 
als die großen Lichtkronen und Monogramme an den Fronten der 


Je breiter die Straßen wurden, deſto dichter ſtrömte die 
Menſchenwelle und ſtaute ſich ſchon vor einzelnen beſonders ſchön 
beleuchteten Gebäuden. Der ſtärkſte Zug drängte nach dem Umkreiſe 


der inneren Stadt, der Ringſtraße zu. Eberhard folgte ihm jedoch 


nicht. Er wollte zuerſt die innere Stadt ſelbſt durchkreuzen. Hier 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


Banken und anderen öffentlichen Gebäude, als bie geſchmückten 


Balkone und Erker der ariſtokratiſchen Paläſte. In dieſe ein⸗ 
ſamen Gäßchen mußte man kommen, um das Volkstümliche einer 
Illumination auf ſich wirken zu laſſen. 

Eigentlich einſam waren nun wohl heute ſelbſt dieſe ſtillen, 
engen Gäßchen nicht; vielmehr durchzog auch ſie ein ſtarker 
Menſchenſtrom. Man konnte erkennen, daß ganz Wien auf den 
Beinen war, freudig erregt, ſchauluſtig. Alle Lebensalter, von 
dem auf dem Arme getragenen Kinde bis zum am Stocke gehen⸗ 
den Greis, waren vertreten, Burſchen und Mädchen in ganzen 
Reihen, Kinderrudel, Familien, Geſellſchaften, Paare und Einzelne 
wie er ſelbſt. 


D 


kannte er fid) bei Tag [hon ganz gut aus, aber jetzt am Abend 
kam ihm wieder alles verändert vor, und ziemlich unerwartet 
fand er ſich auf dem „Graben“. 

Der Platz ſtrahlte im Licht, und bereits war der weite Raum 
ganz ſchwarz von Menſchen, die noch von allen Seiten zu- 
ſtrömten . .. Es war ſchon bisher in den letzten Straßen, durch 
die Eberhard gekommen war, ziemlich eng hergegangen; hier 
aber fehlte ſofort auch der beſcheidenſte Ellbogenraum, und daß 
die Menſchenmenge hinunter und hinauf und in verſchiedenen 
Richtungen auseinander ſtrebte, erleichterte den Verkehr keines- 
wegs. Bald erſcholl auch von entlegeneren Ecken Geſchrei und 
bewies, daß ſich dort unentwirrbare Knäuel zuſammenballten, 
und daß noch manche böſe Minute auszuhalten ſein würde, ehe 
man das untere Ende des Grabens erreichte. Aber wer jetzt 
auch aus der Menge heraus wollte, konnte es nicht. Die Menſchen⸗ 
menge war eingeklemmt zwiſchen den Mauern des Platzes, und 
man mochte ſehen, wie man weiter kam. 

Eberhard befand ſich mitten in einem Strom, der dem 
Stefansplatz zudrängte. Es war ein Stoßen und Schieben 
ohne Ende, oft gehemmt durch einen Menſchenzug, der ſich in 
entgegengeſetzter Richtung durcharbeitete. All den ſummenden 
Lärm ber Maſſen aber übertönten in feiner Nähe einzelne Aus- 
rufe und Schreie der Bedrängten, die Witze derer, die noch etwas 
Luft hatten, die Anrufungen aller Heiligen durch geängſtigte 
Frauen und die gereizten Aeußerungen der Gebildeten. Und 
immer ärger wurde das Gedränge, je tiefer er den „Graben“ 
hinunter kam, und immer häufiger erſchollen Angſtrufe und 
Kreiſchen. An der Ecke, vor dem prachtvoll beleuchteten Teppich- 
hauſe, erdrückte man jid) geradezu ... Eberhard hatte immer 
noch Luft genug, ba er mit feiner hohen Figur die Umgebung 
überragte, aber für zarte kleine weibliche Geſtalten war dieſes 
fürchterliche Preſſen geradezu lebensgefährlich. Eberhard ſelbſt 
war jetzt mitten drin im ſchlimmſten Wirbel. Von vorne zurück⸗ 
geſtoßen, von rückwärts durch ungeheuren Druck vorgeſchoben, 
fühlte er ſich arg bedrängt, und von allen Seiten, neben und 
vor ihm, ertönte angſtvolles Schreien. Wehe dem weiblichen 
Geſchöpf, das ohne männlichen Schutz hier in der Menge ſteckte! 
So erblickte er eben dicht vor ſich ein junges Mädchen, das dem 
Erdrücktwerden nahe war. Sie ſchrie nicht, aber als ſie jetzt den 
Kopf zurücklegte, ſah er ein totenbleiches Geſicht. Die Sinne 
vergingen ihr. f 

Im Augenblick war er durch eine beinahe unwillkürliche 
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Kraftanſpannung hinter die Bedrohte gelangt. Sich mit dem 
breiten Rücken gegen die Nachdrängenden zurücklehnend, ſchuf er 
vor ſich etwas freien Raum, ſo daß die bereits halb Erſtickte 
unerwartet wieder Luft ſchöpfen konnte. Ihre Augen öffneten 
ſich wieder, und ſie blickte auf, gerade in Eberhards Geſicht, der 
ihr aufmunternd zunickte. „Nur Mut!“ murmelte er. „Nur Mut! 
Bleiben Sie dicht vor mir.“ Er ſtreckte rechts und links neben 
ihr die Arme aus und ſchützte ſie, ſo gut es gehen wollte, gegen 
den heftigen Seitendruck. Wie es dem Mädchen vor ihm ohne 
ſeine unerwartete Hilfe gegangen wäre, das mochte Gott willen... 
Langſam nur arbeiteten ſie ſich durch das Geriß und Gezerre 
der Menſchenmenge. Jetzt, wo die Preſſung weniger atemraubend 
war, blickte er forſchend auf ſeinen Schützling nieder. Er ſah 
nur ein ſchwarzes Spitzenkopftuch, unter dem es blond ſchimmerte, 
und einen leichten Tuchkragen. 
vermutlich! 


Ein Mädchen aus dem Volk 


! 


| 


` 


| 
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Jetzt öffneten fih einige eine Bahn mitten durch bie feft- 


geſtaute Menge nach der anderen Seite des „Grabens“ zu, wo durch 


bie Nebengaſſen Abzug zu hoffen war . .. In der Furche, die 
dieſe riſſen, folgte er, ſeinen Schützling vor ſich. Es ging dabei 


nicht ganz glimpflich ab. Faſt riß man dem Mädchen den Kragen 


ab, und das Kopftuch fiel zurück und enthüllte den ſtarken Zopf— 
knoten . .. Aber jetzt machte fie das nicht mehr ängſtlich. Sie 
wandte ſogar den Kopf zurück und lächelte dem ihr Folgenden 
zu. Sie drangen ja durch an eine freiere Stelle ... Noch 
eine Minute argen Gedränges an der Straßenecke, dann ſtanden 
ſie aufatmend in der Seitenſtraße, im Schutze einer Hauswand. 
Das Mädchen zog das Tuch zurecht und den halb herunterge— 
riſſenen Kragen. 
zu ihrem unbekannten Beſchützer aufblickend. 
mir wär's ausgeweſen ohne Ihren Beiſtand ... 
länger hätt' ich es mehr ausgehalten . . .“ 


„Ich banf Ihnen ſchön!“ ſagte ſie atemlos, 
„Ich glaub', mit 
Keine Minute 


geſehen haben, verlaſſe ich Sie an der Stelle, wo Sie be. 
fehlen ... Ich werde Ihnen nicht nachforſchen, Sie nicht ver- 
folgen ... Nicht einmal Ihren Namen will ich willen... 
Nichts . . . Bloß für eine Stunde nehmen Sie meine Geſellſchaft 
und Begleitung an ...“ 

Er hatte ganz eifrig geſprochen, das junge Mädchen ſtand 
und blickte nachdenklich auf ihre Fußſpitze. „Ehrlich geſtanden, 
ich habe gar feine Luft, jetzt nach Hauſe zu gehen ... Bloß 
weil der dumme Kerl mich losgelaſſen hat? Oder hab' ich ihn 
losgelaſſen? Einerlei! Aber der Pakt gilt. Wenn ich jage: ‚Hier‘, 
dann gehen Sie von mir fort, ohne fid) umzuſehen ... Ber- 
ſprechen Sie das auf Ehrenwort?“ 

„Auf Ehrenwort!“ ſagte er feierlich. Er gab ſein Ver⸗ 
ſprechen noch unbedenklich und rückhaltlos, obgleich er jetzt ſchon 
ahnte, daß es ihm ſehr unangenehm ſein würde, es halten zu 
müſſen. Denn war das nicht ein reizendes Abenteuer? Und das 
ſollte dann gleich aus ſein? So wollte er ſich wenigſtens, ſo 
lang’ es währte, der Stimmung hingeben ... | 

„Wo wollten Sie hin?“ fragte das junge Mädchen nad) 
einer kleinen Pauſe. 

Er machte cine unbeſtimmte Gebärde. „Ich hatte kein be- 
ſonderes Ziel im Auge.” - 

„Sie ſind Ausländer? Ein Norddeutſcher?“ Sie lachte, als 
fände ſie das komiſch. „Noch nicht lange in Wien? Deſto beſſer! 
Dann will ich Sie führen ... Kommen Sie!“ 

Stumm bot er ihr den Arm, den ſie ohne Zaudern annahm. 
Während ſie ihn durch Nebengäßchen führte, die er nicht kannte, 
erzählte er ihr von anderen Illuminationen, die er ſchon geſehen 
hatte. Sie nahm Anteil an ſeinen Worten, ließ ſich jedoch zu 
keiner Mitteilung verlocken, die etwas über ihre Verhältniſſe ver- 
raten hätte, und ſo blieb ihm dunkel, aus welchen Kreiſen oder 


Verhältniſſen ſie ſtammte. | 


„Junge Mädchen ſollten ſich zu ſolcher Zeit auch nicht allein 


auf die Straße wagen,“ rügte Eberhard bedenklich. 

„Mein Begleiter iſt im Gedränge von mir geriſſen worden,“ 
erklärte das junge Mädchen. „Wir waren eine ganze Geſellſchaft 
und haben keine Ahnung gehabt, daß es jo arg werden wird ... 
Auf einmal ijt es angegangen ... Und plötzlich hab' ich keine 
Seele von meinen Leuten mehr geſehen ... Sie müſſen aber 
doch noch in der Nähe fein . . .“ Sie ſpähte zurück nach bem 
„Graben“, nach der ſchwarzen Menſchenmenge. Unterdeſſen nahm 
Eberhard fie näher in Augenſchein . . . Er ſah jetzt erit, wie 


„Ich führe Sie von hier aus auf die Ringſtraße, damit 
wir einen ganzen Umkreis bis zum Schottenring machen können,“ 


ſagte Eberhards Führerin, als ſie um eine Straßenecke bogen. 


hübſch das junge, rundliche Geſicht, wie feingezeichnet das Profil 


war. 
Wienerin vorgeſtellt: die Züge weich, aber doch nicht weichlich, 
die Stimme melodiſch, das Weſen unbefangen. Wohl ſprach ſie 
Dialekt, ſelbſt wo fie Hochdeutſch zu ſprechen gedachte, und ihr 
zwangloſes Sichgehenlaſſen führte ihn auch irre, aber dann ent- 
ſchied er doch: Das Mädchen war eine junge Dame. 

„Es wird ſchwer ſein, jetzt Ihre Geſellſchaft wiederzufinden,“ 
ſagte Eberhard zweifelnd. 


Juſt fo hätte man jid) den Urtypus einer hübſchen 
alles zuſammenreimte, daß er ziemlich allein in der Welt ſtand, 


„Beſonders, wo wir zum Burgthore wollten . . . Die treiben 


jetzt mit dem Strom dem Kohlmarkt zu . . . Na!“ Sie zuckte 
ergeben die Achſeln, „Nochmals beſten Dank! Es war ſehr ritter— 
lich, fid) meiner jo anzunehmen ...“ 

„Wo wollen Sie hin?“ fragte Eberhard beinahe beſtürzt, 
als er ſah, daß ſie ſich zum Gehen wandte. 

„Was will ich machen? Ich geh' nach Hauſe ...“ 

„Und geraten wieder ins Gedränge . . .“ Ä 

„Oh nein, ich wähle nur Nebenjtraßen ... Von der 
Quetſcherei hab' ich genug. Daran denk id) mein Leben lang . . .“ 

„Und haben doch nichts geſehen von der Illumination.“ 

„Nein, wir ſind eben erſt von zu Hauſe gekommen.“ 


„Das wäre doch ſchade! . . . Nun uns der Zufall ſchon a, ` 


ſammengeführt hat — wiſſen Sie, was Sie thun ſollten, Fräulein? 
Sie ſollten mit mir einen Rundgang machen ...“ e 
„Mit Ihnen?“ Sie lachte jugendlich hell auf und war 
heimlich einen Blick auf ihn. Er ſah, daß der Vorſchlag für ſie 
eine Verſuchung bedeutete. 
„Warum nicht? Sie ſind allein, und ich bin auch allein ... 
Und Alleinſein in der Menge thut nicht gut ... Warum ſollen 


„So ſehen wir alles, was los iſt!“ 

Sie ſchritten die Straße, in der nicht viel zu ſehen war, 
ziemlich raſch hinunter und kreuzten einen Platz. . 

An Gegenjtänden der Beobachtung fehlte es auf dieſer 
Wanderung nicht; und ſo ging ihnen auch der Geſprächſtoff nicht 
aus. Daß man jedoch in einem Geſpräche ſo wenig von ſich ver— 
raten könnte, hätte Eberhard gar nicht gedacht. Ihm geſchah es 
jeden Augenblick, daß er eine Einzelheit von ſeinen Verhältniſſen 
verriet, und binnen einer Viertelſtunde wußte ſie, wenn ſie ſich 


an Verwandten bloß zwei in norddeutſchen Städten verheiratete 
Schweſtern beſaß und ſeit kurzem hier eine Stellung angetreten 
hatte. Von kleineren und unwichtigeren Umſtänden, die ſich ſo 
nebenher ergaben, gar nicht zu reden. Seine Begleiterin aber 
war für ihn immer noch bloß ein blondes Mädchen und nichts 
weiter, ein hübſches Fiſchlein, das er aus dem Menſchenſtrome 
gefiſcht hatte und deſſen Art er nicht beſtimmen konnte. 

Mit großer Kunſt verſtand ſie es, ſcheinbar unbefangen zu 
plaudern und ihm doch dabei nicht den kleinſten Anhaltspunkt 
zu geben, an den er ſeine Vermutungen knüpfen konnte. 

Wieder bog dann die junge Führerin in eine Straße ein, 
und als fie fid) an deren Ende ſeitlich wandten, lag die Ring- 
ſtraße mit all ihrem Lichtzauber offen vor ihnen. 

Hell erleuchtete Häuſerfronten dehnten ſich weit hinaus bis 
zur Wegbiegung, und gegenüber aus der dunklen Maſſe des 
Stadtparks erſtrahlte bengaliſche Beleuchtung, die ihren bald 
rojigem, bald grünen Schein bis hoch zum nächtlichen Himmel 
empor warf. l 

Wenn durch ſonſt nichts, ſo bewies Eberhards Begleiterin 
durch ihre Lokal- und Perſonalkenntniſſe, daß fie aus Kreiſen 
ſtammte, welche über das geſellſchaftliche Leben Wiens wohl un⸗ 
terrichtet find. Sie hätte ſonſt nicht die adeligen Namen ber Palais- 
beſitzer gekannt, nicht gewußt, daß dieſer Balkon einem Herren- 
hausmitglied, jener Erker einem Modeſalon, dieſe Lichterreihe 
der Wohnung eines berühmten Profeſſors angehörte. Nähmädchen 


oder Verkäuferinnen wiſſen dergleichen nicht. Oder doch? Er 


Sie nichts ſehen von der Beleuchtung? Sie machen einen blickte auf die Hand, welche die Blonde manchmal im Eifer aus 


Rundgang unter meinem Schutz, und nachher, wenn Sie genug 


ſtreckte. Sie trug keinen Handſchuh, und das verwirrte ihn ein 
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wenig. Gehen in Wien Damen ohne Handſchuhe aus? Andrer⸗ „Oh, ich merkte es ſchon früher,“ verteidigte ſich Eberhard 
ſeits war die Hand unverkennbar fein, ſchmal, weiß und niedlich leicht verletzt. „Sogar dort im Dunkeln, im Anfang.“ m 
. .. Er konnte fid) in dieſen Widerſprüchen nicht zurechtfinden, „Haben Sie mir deshalb geholfen?“ fragte ſie raſch. 


und gab es ſchließlich auf, irgend etwas zu erraten. | „Nein, deshalb nicht ...“ 

Auch hier auf der Ringſtraße floß der Menſchenſtrom dicht „Sie wären mir alſo auch beigeſtanden, wenn ich ſchiech 
und ſchwerfällig, aber man konnte doch immerhin von der Stelle. wäre?“ forſchte ſie. 
Erſt als jid) die. Beiden dem Schwarzenbergplatze näherten, wo „Was iſt das, ſchiech? Häßlich vermutlich? Natürlich!“ 


die Breite der Ringſtraße von einem ſtrahlenden Triumphbogen 
überbrückt murde, der die Menſchenmenge durch ſeine leuchtende 
Pracht beſonders anzog, wurde das Weiterkommen wieder be- 
ſchwerlicher, und als es auf die Durchgangspforten des ſchim⸗ 
mernden Bogens zuging, erneuerten ſich die Scenen vom Stefans⸗ 
platz. Nur war hier doch kein ganz ſo abgeſchloſſener Raum wie 
dort, es wurde nicht in dem Grade gefahrdrohend, und Eberhard 


„Das kann jeder ſagen l 

„Um es zu erproben, machen Sie ſich nächſtens einmal recht 
häßlich und begeben Sie jid) in ein arges Gedränge ...“ 

„Ich möcht' es nicht mehr riskieren, weder jo, nod) fo... 
Nein, wenn ich an den Augenblick denk'“ 

Sie ſagte immer Nein: „Nein, wie ſchön! — Nein, wie 
geſchmacklos!“ Er würde den Tonfall, mit dem ſie das ſagte, 
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vermochte es, ſeine Gefährtin vor allzu lang' im Ohre behalten. | 
ſtarkem Stoßen und Drängen zu Allmählich ſetzte ſich die Maſſe 
bewahren. SE eet Ero, > wieder in Bewegung, und 
Eine Weile aber . SR d 3v. nad) einigen Minuten 
ſtanden fie in dich- 3 DT ES NIS E a omo hatten ſie den 


ter Nähe des Knotenpunkt 
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Triumphbogens ſo eingekeilt, daß ſie ſich überhaupt weder vor- überwunden und bewegten ſich gemächlicher dem Opernhauſe zu. 


wärts, noch rückwärts rühren konnten. Das junge Mädchen ſchalt „Ihren Vornamen möcht' ich doch gern wiſſen,“ bat Eber- 
dies langweilig, aber Eberhard fand die Lage gar nicht jo unau- | hard. „Ein Vorname beſagt ja nichts ... Gewöhnlich tragen 
genehm ... Wenn jie neben ihm herging, fah er eigentlich nicht ihn viele“ 


viel von ihr. Nun aber, da ſie wieder vor ihm ſtand, und zwar 
in der vollſten Beleuchtung eines nahen Gaskandelabers, konnte er Marie ...“ dE 
ſich jede Linie einprägen: den Umriß des Kopfes, die runde reine „Wirklich und wahrhaftig?“ m 
Stirn, von wenigen Löckchen umfpielt, das hübſche gerade Näs- „Iſt das ſo unglaublich?“ Sie ſah ſchalkhaft zu ihm auf. 
chen, die anmutige Wangenlinie und den feingezeichneten kindlichen „Jeſſers, wie unwahrſcheinlich, daß jemand Marie heißt ...!“ 
Mund. Ganz jung mußte ſie ſein, achtzehn oder neunzehn, und „Sie necken gerne, nicht wahr?“ Er war einen Augenblick 
daher kam wohl auch jene kindliche Argloſigkeit, mit der He auf ſtehen geblieben und ſetzte jid) jetzt wieder in Bewegung. 
ſeinen Vorſchlag eingegangen war. Sie hatte gar keine rechte „Und wie! Uzen nennt man das bei Ihnen, nicht? Bei 
Vorſtellung von den Möglichkeiten, denen ſie ſich ausſetzte. uns frozzeln ... Unſere Sprache muß Ihnen recht gewöhn⸗ 
„Wie hübſch Sie find!” ſagte er unwillkürlich, und faſt that lich, zu deutſch gejagt, ordinär vorkommen ... Und wir finden 
es ihm leid, daß er es geſagt hatte. | dagegen die norddeutſche Ausſprache ſehr nobel... Es im- 
Sie wandte den Blick von der Betrachtung des Lichtmeeres | poniert mir gräßlich, daß Sie fo ſchön ſprechen und das nicht 
ab und drehte fid) halb zu ihm um. „Viel Licht haben Sie ge- einmal aus Affektation, ſondern ganz ungezwungen. Es klingt 
braucht, um das herauszufinden!“ lachte ſie munter auf. I ſo gebildet ...“ : 


„Ob den viele tragen!“ lachte fie. „Ich Heiß’ nämlich 
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„Sie haben vielleicht noch wenig mit Norddeutſchen ge⸗ 
ſprochen?“ 

„Oh, ihon ſehr häufig...“ 

„In Wien?“ 

„Nein, zumeiſt anderswo . ..“ 

„Alſo auf Reiſen?“ 

Aber ſtatt der Antwort kam wieder das bereits bekannte: 
„Nein, wie hübſch!“ Die Kleine war ſo vorſichtig, daß ſie nicht 
einmal verraten wollte, wohin ſie in ihrem Leben ſchon ge- 
reiſt war. 

„Sie iſt doch ſchön, die Ringſtraße, nicht wahr?“ 

„Oh ja!“ Er ſagte es wohl etwas kühl, denn ſie äffte ihm 
dieſes „Oh ja!“ mit allerliebſt geſpielter Kälte nach. „Nein, Sie 
müſſen fie in anderer Beleuchtung ſehen ... Das alles ba —“ 
jie machte eine weitausgreifende Bewegung, welche die Feuer» 
räder, die lichtſtrahlenden Fronten, die Sonnen und Sterne 
umfaßte — „das ijt nichts! Spielerei für die großen Rinder... 
Sie müſſen die Ringſtraße an einem Wintertage ſehen, wenn 
fo ein feiner, zarter Nebel das alles halb verſchleiert ... Oder 
an einem recht ſchönen Frühlingstage ... Die Häuſer ſelbſt ... 
Ich weiß mir eigentlich etwas Schöneres als die vielen ähn- 
lichen Palais ... Aber fie kann eine Stimmung ausſtrahlen, 
die Ringſtraße ...“ - 

Eberhard blickte neugierig auf das junge Mädchen hinunter. 
Ihr ungezwungenes Wieneriſch berührte ihn — wie ſie es richtig 
ahnte — immer ein wenig befremdend, ſo daß ihre Aeußerungen zu 
der Art, in der fie vorgetragen wurden, in einem für ihn unauf- 
löslichen Widerſpruch ſtanden. Wie konnte man „Jeſſers“ ſagen 
und dann von Stimmung ſprechen? 

„Sie ſcheinen ja eine ſehr äſthetiſche Anlage zu haben, 


Fräulein.“ 

„Aeſthetiſch? Ich weiß nicht . .. Ich bin mehr für 
die Natur als für die Kunſt ... Waren Cie jdn in der 
Oper?“ - 

Begierig griff er die Frage auf, um an diefe Sire zu 
klopfen. Es ließen jid) ba verſchiedene Schlüſſe ziehen. Wenn 
De die Oper oft beſuchte, muſikaliſch war . . . Und wieder ent- 
glitt ſie ihm. Er wußte noch immer rein nichts von ihr. Nicht, 
ob ſie Eltern oder Geſchwiſter hatte, und nicht, ob ſie bequem 
im Elternheim wohnte ober — wie jo viele Mädchen aus Bürger- 
kreiſen in den jetzigen Tagen — einen Beruf ausübte. Nichts... 
Und das verſtimmte ihn ein wenig. Sie ſchien ſo unbefangen 
und treuherzig wie ein Kind und hatte doch die unfaßbare 
Zurückhaltung der Dame, der gegenüber kein Ausfragen ge- 
ſtattet iſt. Jede Bemerkung, die einer Frage glich, hatte ſie 
bis jetzt noch ausweichend beantwortet — und er fand dieſes 
Mißtrauen beleidigend und überflüſſig . . . Sie brauchte ſich 
doch nicht in ſolchen Nebel zu hüllen ... Aber diefe Anwand⸗ 
lung von Unmut hielt nicht ſtand, denn ihr Weſen hatte für 
ihn einen Zauber, der ihm von Minute zu Minute fühlbarer 
wurde. 

Sie kamen jetzt am Volksgarten vorüber. Dunkel lag dieſer 
in der weichen, lauen Abendluft, und leiſe wiegten ſich die friſch⸗ 
belaubten Zweige. Drüben aber vom Giebel des Parlaments 
ergoß ſich ein roſiger Schein, der die Strecke vor ihnen magiſch 
erleuchtete. 
Eine Märchendekoration! 

„Schauen Sie doch!“ rief ſie, wie aufgerüttelt von der Ver⸗ 
klärung, die das bengaliſche Licht rings über die Dinge breitete: 
„Nein, es thut mir wirklich nicht leid, daß ich mit Ihnen gegangen 
bin! . .. Natürlich werd' ich's kriegen ... Und Angſt werden 
fie haben um mich ...“ 


„Von wem werden Sie es „kriegen“ und wer wird um Sie 


Angſt haben?“ fragte Eberhard freundlich. „Das Erſte gefällt 
mir gar nicht, das Zweite beruhigt mich wieder... Wenn man 
um Sie Angſt hat, wird man froh ſein, wenn Sie unverſehrt da 
find, und Sie nicht ſchelten . ." 

„Oh nein!“ lachte ſie wie beluſtigt auf. „Sie müſſen nicht 
glauben, daß mir hart geſchehen wird ..!“ 

„Ich begreife Ihren Begleiter nicht, daß er Sie verlieren 
konnte!“ ſagte Eberhard faſt heftig. 

„Ich begreif' ihn ſelber nicht,“ antwortete ſie gelaſſen und 
harmlos, aber etwas Schalkheit ſteckte doch dahinter .. 


Wie in einen Lichtnebel war alles getaucht. 


„Aber jetzt muß ich Ihnen doch alle dieſe Gebäude vor⸗ 
ſtellen . . . Dort das Rathaus,“ und eine Weile ſtanden fie 
verſunken in die Betrachtung des ebenfalls durch unzählige Flämm⸗ 
chen erleuchteten und in bengaliſcher Beleuchtung erglühenden 
| Palaſtes. „Hier das Burgtheater, und die Votivkirche muß id) 
Ihnen auch noch zeigen ...“ 

Um ihren „Fremden“ zu orientieren, nannte ſie ihm die 
Namen der Erbauer aller dieſer Prachtgebäude, der Muſeen, des 

Parlamentsgebäudes, der Burg und des Burgtheaters, des Rat- 
hauſes und der Univerſität. Als fie aber bie Votivkirche nannte 
| und als deren Erbauer Meiſter Schmidt pries, konnte Eberhard 
ſich nicht enthalten, ſie zu berichtigen: „Geben wir dem Ferſtl, 
was dem Ferſtl gehört.“ | | 

Das junge Mädchen blieb ſtehen unb jab ihn mit komiſcher 
Entrüſtung an. „Was ſind Sie denn für ein Fremder, wenn 
Sie's beſſer wiſſen?“ 

„Bedauere . . . Aber da id) vom Fach bin. ..“ 
| „Vom Fach? Ich denke, Sie haben hier eine Stel- 
lung? ...“ i 
| „Als Architekt bei einer Baugeſellſchaft, ja ...“ 
| „Und da laſſen Sie mich Ihnen die Architektur erklären? 
| 
| 
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! Das tit eine Falſchheit!“ 
Sie zog ihren Arm aus dem feinigen, und er konnte ſie erſt 
dadurch verſöhnen, daß er ſeiner Bewunderung für die auf dieſem 
Fleck vereinigten Bauten Ausdruck gab. Uebrigens brauchte ſie 
ſeinen Schutz bald wieder, denn von der Votivkirche flammte 
es grün in die Nacht hinaus, und der Menſchenzufluß zu jener 
Stelle war ſo ſtark, daß nach und nach wieder Stockungen 
entſtanden und man bei jedem Schritte vorwärts in eine 
dichter geſtaute Menge geriet ... Dennoch wollte Eberhard 
dem jungen Mädchen nicht davon abreden, ſich der Stelle zu 
nähern. Ihm war es gewiß ganz recht, wenn man lang. 
fam vorwärts kam ... Und er würde ſie ſchon ſchützen. So 
fühlte er wieder mitten im Gedränge ihre liebe Nähe. Sie 
ruhte wie an ſeiner Bruſt, und wenn ſie ſich umwandte, um 
irgend eine Bemerkung zu machen, konnte er ihr in die großen 
Augen ſehen. 

Langſam, langſam drang man vor. . .. Das Licht wechſelte 
unterdeſſen, die Kirche ſtrahlte rot, und ein roter Schein er⸗ 
hellte den weiten Platz, alle Geſichter in diefe Farbe tauchend .. 
Marie kümmerte ſich gar nicht um das furchtbare Stoßen 
Sie ließ den Eindruck auf ſich wirken. Eberhard hingegen 
hatte für den ganzen „Zauber“ kaum einen Blick. Er 

dachte nur daran, daß ſie nun vermutlich nach Hauſe würde 
gehen wollen. | 
| Und fo kam es in der That. Als fie aus dem Schauen 
erwachte und ſie ſich zu einer ruhigeren Stelle des Schottenrings 
durchgekämpft hatten, blieb das junge Mädchen ſtehen und blickte 
zu ihrem Begleiter auf: „Jetzt hab' ich genug geſehen 
Von hier aus komme ich auch leicht und ungefährdet nach 
Hauſe ...“ 
| 
| 
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„Von hier aus? Sehen Sie doch, wie es da nod) wim 
melt! Laſſen Sie mich noch ein Stückchen mit Ihnen gehen, 
bis zu einer ſtilleren Straße, wo ich Sie ohne Beſorgnis ver- 
laſſen kann ...“ 
„Und Sie werden mich dann wirklich verlaſſen, wie Sie es 
verſprochen haben, ohne ſich umzudrehen?“ 
„Muß es denn ſein? Iſt kein Wiederſehen möglich?“ 
murmelte er. 
„Nein, ſo dürfen Sie mir nicht kommen!“ rief die Blonde 
eigenwillig. Und beinahe heftig mahnte ſie: „Sie haben Ihr 
Ehrenwort gegeben.“ l 
| „Ich werde es auch halten,“ ſagte er raſch, doch ein wenig 
gereizt. „Wenn Sie mir wirklich entſchwinden wollen auf 
Nimmerwiederſehen!“ 

| „Es war die Vorbedingung, unter der ich mich auf das 
Abenteuer eingelaſſen habe ... Ich möchte nicht gerne be 
reuen ...“ 

„Sie brauchen nichts zu bereuen,“ fiel er ein. „Es ſoll ſo 
geſchehen, wie Sie wollen. Aber daß es mir leid thut, darf ich 
doch ſagen?“ 

„Das ſollen Sie ſogar,“ lachte ſie heiter auf. „Denn 
ſonſt wär' es doch gar nicht ſchmeichelhaft für meine Eitelkeit 
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und Eigenliebe. Wenn Sie ganz ohne ein kleines biſſel Be⸗ 
dauern weggingen ... Mehr als ein kleines biſſel ſoll es und 


wird es auch nicht fein... Bedenken Sie, es iſt heut' ein fo. 


verrückter Abend... Morgen zeigen die Häuſer ba alle ihre 
grauen Faſſaden . . Und mit den Menſchen ift es gerade 
fo... In der Alltags beleuchtung. 

„Sie ſelbſt ſagten, daß die Ringſtraße Ihnen in der All⸗ 
tagsbeleuchtung beſſer gefällt, und ich denke, Sie können ſich auch 
in ganz gewöhnlichem Sonnenlicht ſehen laffen ...“ 

„Vielleicht bringt es der Zufall einmal,“ ſagte ſie leicht- 
hin . .. Sie hatte jetzt feinen Arm nicht mehr genommen 
Nebeneinander ſchritten fie über den „Hof“ ... Dann ſchlug iie 
eine Seitenſtraße hinter dem Gebäude des Kriegsminiſteriums 
ein und blieb nach ein paar Schritten unerwartet ſtehen. 

„So!“ ſagte ſie ruhig. „Von hier aus kann ich allein 
gehen. Leben Sie wohl!“ 

Der Abſchied traf ihn überraſchend, doch wollte er nichts 
mehr ſagen. Es war eine ruhige Entſchiedenheit in dem jungen 
Mädchen, die ihren Eindruck auf ihn nicht verfehlte. Nein, auf⸗ 
dringen wollte er ſich ihr nicht! Nur die kleine weiche Hand 
hielt er länger als notwendig, konnte ſich nicht entſchließen, ſie 
zu laſſen. 


„Soll ich Ihnen was ſchenken, zum Andenken?“ fragte ſie 


kindlich treuherzig, beinahe als ob ſie einen kleinen Jungen 
tröſten wollte. 

„O ja,“ murmelte er undeutlich, ungewiß, ob er die Bitte 
wagen ſollte. 

Aber ihre Gedanken waren offenbar weit entfernt von den 
ſeinigen. 


Sie ſuchte nach einem greifbaren Andenken ... Das ein⸗ 


zige Schmuckſtück, das fie trug, war ein goldenes Kettenarmband, 


an dem ein Anhängſel baumelte. Es war bloß ein vierblätteriges 
Kleeblatt in einer Glaskapſel. Sie nahm es raſch von der 
Kette ab und bot es ihm: „So! Das müſſen Sie an der Uhr- | 


fette tragen ...“ 


Singen ist gesund! 


Eberhard zauderte. „Wird man es nicht an Ihnen ver⸗ 
miſſen?“ 

Sie lachte. „Glauben Sie, daß ich Prügel bekomme, wenn 
ich's nicht mehr habe? Nein, das müſſen Sie nehmen .. Es 
fol Ihnen Glück bringen in Wien ...“ 

„Und ich habe nichts bei mir, was man einer jungen 
Dame anbieten könnte!“ bedauerte Eberhard. „Wenn Sie 
mir geſtatten wollten, Ihnen wenigſtens meinen Namen zu 
nennen ...“ ' 

„Nein, gerade das will ich doch nicht!” rief ſie lebhaft. 
„Es ſoll ja ein Abenteuer fein ... Das darf keine Fortſetzung 
haben ... Nur höchſtens Ihren Taufnamen. — Eberhard? Na, 
ſchön . . . Ich kenn' noch keinen des Namens ... Sind Sie 
der der Erſte und Einzige... Sie kennen bloß eine Marie 
mehr ...“ 

„Eine Marie, die mit keiner anderen zu verwechſeln ift... 
Nun wohl, ich nehme Ihren Glückstalisman an... Wenn er 
ſich bewährt, dann führt er uns doch noch zuſammen!“ 


, mütigem Spott ... „Eine war, wie ich klein war... Die 
| nächſte wird fein, wenn ich alt bin... Am Abend merken Sie's 

dann nicht, daß meine Haare weiß ſein werden, ſtatt blond! 
Leben Sie wohl! ...“ 

Sie winkte ihm mit der Hand, ſo daß er es als Abſchied 
nehmen mußte, und entfernte ſich ein paar Schritte. Er zog 
den Hut und wandte ſich dann, um die Straße hinunter zu 
gehen. Plötzlich aber, als er ſchon am „Graben“ war, fiel es ihn 
ſtürmiſch an, daß er ſie nicht ſo verlaſſen, inniger in ſie dringen 
hätte ſollen. 
| In mächtigen Sätzen eilte er zurück, aber die Straße 
war leer... Oed ſtarrte die graue Mauer des Kriegsminiſte⸗ 
| riums . .. Da und dort verlöſchten Schon Lichter. Er rannte 
noch in den nächſten Straßen ziellos hin und her. Die holde 
Geſtalt blieb verſchwunden. Das Abenteuer war aus, und er 
konnte nach Hauſe gehen. (Schluß folgt.) 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Dr. Otto Gotthilf. 


— übt auf den menſchlichen Körper eine durchaus gün- dagegen vermögen nach Dr. Barth durchſchnittlich über 5000, 
ſtige Wirkung aus, die von größerer Bedeutung iſt, als man Sängerinnen über 4000 cem Luft mit einem Atemzuge zu entleeren. 


allgemein annimmt. Namentlich die Atmung und das dieſelbe 
bewirkende höchſt wichtige Organ, die Lunge, wird in ſehr ſegens⸗ 
reicher Weiſe beeinflußt. Das läßt ſich ſogar zahlenmäßig be- 
weiſen. Beim gewöhnlichen Ein⸗ und Ausatmen wird immer 
nur ein ganz geringer Teil, ungefähr ½, der in den Lungen 
vorhandenen Luft erneuert; erſt angeſtrengte, recht tiefe Atmung, 
3. B. beim Bergſteigen, bewirkt einen ausgiebigeren Luftwechſel. 
Man kann die Lungenventilation gewiſſermaßen mit der Lüftung 
eines Zimmers vergleichen. Lüftet man nur ganz oberflächlich, 
indem man vielleicht nur einen Fenſterflügel öffnet, dann wird 
die ſchlechte Binnenluft nie ſo vollſtändig und ſchnell durch reine 
Außenluft erſetzt, als wenn man alle Fenſter öffnet. Die in der 
Lunge verbleibende Luft ijt aber mit giftigen Gaſen (Kohlen- 
ſäure) vermengt und daher für den Organismus ſehr ſchädlich, 
während eine recht ausgiebige Lungenventilation bei tiefem Boll- 
atmen den Geweben den ſo nötigen Sauerſtoff in reichlichem 
Maße zuführt. Durch wiederholte Uebung recht tiefer Ein⸗ und 
Ausatmung kann man auch die Faſſungskraft der Lungen, alſo 
die Luftmenge, welche ſie beim Atmen aufzunehmen vermögen, 
vermehren. In dieſer Beziehung dürfte es aber kaum ein zived- 
mäßigeres Verfahren geben als methodiſche Geſangsübungen, 
denn durch dieſe wird nicht nur die Faſſungskraft der Lungen 
vergrößert, ſondern auch gleichzeitig für die ausgiebigſte Ent⸗ 
leerung der ſchlechten Luft aus den Lungen geſorgt. Bei richtigem 
Singen wird nicht eher von neuem geatmet, als bis der alte 
Luftvorrat auch gehörig verbraucht iſt. Eine wie große Be⸗ 
deutung die Wiſſenſchaft dem Faſſungsvermögen der Lungen zu- 
erkennt, geht daraus hervor, daß ſie demſelben die Bezeichnung 
„vitales“, d. h. zum Leben Notwendiges, gegeben hat. Dasſelbe 
beträgt bei den meiſten Menſchen ungefähr 3200 cem; Sänger 
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Den größten Nachteil bei der gewöhnlichen oberflächlichen 
Atmung haben die Lungenſpitzen. Wie bei einer nur oberfläch- 
lichen Zimmerventilation — um bei dem vorigen Vergleiche zu 
bleiben — die alte ſchlechte Luft hauptſächlich in den Ecken und 
unter den Möbeln ſich halten wird, ſo tritt auch in den äußerſten 
Lungenſpitzen die geringſte Lufterneuerung ein, allmählich wird 
nur noch wenig oder gar kein nährender und kräftigender Sauer⸗ 
ſtoff mehr zugeführt, die Gewebe werden gegen Krankheitskeime 
widerſtandslos. Daher haben gerade dort die meiſten Erkrankungen 
der Lunge ihren Urſprung, vom einfachſten Spitzenkatarrh bis 
zur ſchwerſten Tuberkuloſe. Nur tiefe Atemzüge ſchaffen eine 
gründliche Lüftung auch der Lungenſpitzen, der gefährlichſten 
Brutſtätten der Tuberkelbacillen. Hiernach müßten alſo mindeſtens 
Berufsſänger gegen tuberkulöſe Erkrankungen ſo gut wie gefeit 
ſein. In der That haben dies die bedeutendſten und erfahrenſten 
Specialärzte, wie Profeſſor B. Fränkel, Moritz Schmidt, Felix 
Semon, auf briefliche Anfrage dem vorhin erwähnten Dr. Barth 
verſichert. Durch das tiefe Atmen beim Singen wird den Lungen 
auch bedeutend mehr Blut zugeführt, und „die geſteigerte Blut⸗ 
füllung eines Organes iſt eins der wirkſamſten Schutz⸗ und Heil⸗ 
mittel der Tuberkuloſe“. 

Wenn die Lungen durch tiefere Atmung mehr Sauerſtoff in 
ſich aufnehmen, fo wird natürlich auch das Blut bedeutend ver- 
beſſert. Für wen aber wäre dies von größerem Vorteil als für 
die vielen blutarmen und bleichſüchtigen Mädchen? Daher iſt 
gerade dieſen ein regelrechter Geſangsunterricht ſehr zu empfehlen, 
und dieſer iſt namentlich dem vielen Klavierſpielen vorzuziehen. 

Da durch vertieftes Atmen der Kreislauf beſchleunigt und 
die Blutbahnen erweitert werden, jo bildet Singen auch ein be- 
ſonderes Kräftigungsmittel des Herzmuskels. Profeſſor Kronecker 


„Wenn wieder eine Beleuchtung iſt!“ ſagte ſie mit gut⸗ 


al 


und Henricius erklären dieſe regelmäßige tiefe Atmung direkt 
als „eine heilvolle Maſſage des Herzens“. 

Die geſteigerte Lungenventilation hat Sanitätsrat Niemeyer 
als die „Schürerin der Säftekochung“ bezeichnet. Sie bewirkt 
eben eine Beſchleunigung des Blutſtromes, Erhöhung des ge- 
ſammten Stoffwechſels und ſomit Steigerung des Nahrungs- 
bedürfniſſes. Daher befinden ſich faſt alle Sänger und Sänge⸗ 
rinnen in gutem Ernährungszuſtande, und jeder Sänger beſtätigt, 


| 
| 
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daß mit dem Beginne konſequent durchgeführter und andauernder 
Geſangsübungen auch der Appetit zunimmt. Dr. Niemeyer 
jagt: „Vom Singen wird man nicht nur ſtark, ſondern fogar 


dick,“ und illuſtriert dies durch folgendes Beiſpiel: „Vor nun- 


mehr zehn Jahren verkehrte bei mir unter anderen die ziwanzig- 
jährige Sängerin Fräulein M., jetzt eine auf zweiten Großſtadt⸗ 


und erſten Provinzſtadtbühnen angeſehene Sopraniſtin, damals 


aber noch unbeachtet, ſtellenlos und offenbar in dürftigſten Ver⸗ 
hältniſſen lebend. Ohne ihr ſonſt irgendwie nahe zu treten, 
konnte man ihren damaligen Habitus dreift als ‚halbverhungert‘ 


bezeichnen und ihr Gewicht als höchſtens 90 Pfund anſchlagen, 
wogegen ihre Kehle wohlgemut die reinſten Töne perlte. Raſcher 
auch, als ſie damals gehofft, verwirklichte ſich die Vorherſage, 
mit welcher ich ſie bei gutem Mute zu erhalten ſuchte, daß der 
Klang ihrer Stimmbänder ihr bald auch Metallklang landesüblicher 
Münze in den Schoß werfen würde, und als ich ſie letzthin, 
nach etwa fünfjähriger Pauſe, erſt auf einem hieſigen Opern⸗ 
theaterzettel und nachher perſönlich, wieder entdeckte, würde ich 
ſie unvorbereitet ſchwerlich wieder erkannt haben: eine geradezu 


junoniſche Figur von der Formenfülle unſerer Germania⸗Statuen 
und darum auf der Bühne eine ſtattliche Elſa im Lohengrin! 
„Das hat mit ihrem Singen‘ — die Sängerin war mittlerweile 


zu einer ſorgenfreien Lage gelangt — die Lebensgewohnheit der 
‚Selbftventilation‘ gethan, die allerdings, jo lange man jo gut 
wie nichts zu ‚beißen und zu brechen“ hat, nicht augenfällig 
anſchlagen kann. Der Gewichtsunterſchied zwiſchen jetzt und 
damals dürfte, ſchlecht gerechnet, volle 100 Pfund betragen!“ 
Die mit dem Singen verbundenen ausgiebigen Zwerchfell⸗— 
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Die deutſchen Sprachinſeln in Südtirol und Oberitalien er- 
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freuen jid) feit lange der lebhafteſten Teilnahme im Heimatlande. Hat 
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doch um einige dieſer vorgeſchobenen Poſten des Deutſchtums inmitten 
italieniſcher Bevölkerung die Legende ihren Schimmer gewoben. Von 
den Einwohnern der Sette- und Tradici⸗Comuni, der ſieben und dreie 
gehn Gemeinden bei Vicenza und Verona, hieß es, fie wären Nachkommen 
er alten von Marius beſiegten Cimbern. Wohl nennen fih diefe 
Gebirgler noch heute Cimberleute, aber nach der neueren Forſchung 
dürfte die Benennung ſoviel wie Zimmerleute oder Holzfäller bedeuten. 
Demnach ſtammen die Bewohner ber Sette- und Tradici⸗Comuni von 
deutſchen Einwanderern ab, die vor langer Zeit, vielleicht ſchon im 
frühen Mittelalter in das Land kamen, um 
Ras welchen Urſprungs die Cimberleute ſind, bewundernswert 


bildeten bis Ende des 18. Jahrhunderts einen kleinen Freiſtaat unter 
dem Schutze der Republik Venedig. Nachdem ſie dieſen eingebüßt hatten, 
wurden ſie mehr und mehr verwelſcht; nur wenige und zumeiſt alte 
Leute ſprechen in ihnen noch eimbriſch, einen eigenartigen Dialekt, der 
aus Vermiſchung verſchiedener oberdeutſcher Mundarten entſtand. Be⸗ 


älder zu roden. Aber 
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und Bauchwandbewegungen üben rein mechaniſch auch einen. 
weſentlichen Einfluß auf die Thätigkeit der Verdauungsorgane 
aus. Sie bilden gewiſſermaßen eine natürliche Maſſage. Vor⸗ 
wiegend leidet nun das weibliche Geſchlecht an Verdauungs⸗ 
ſtörungen, da bei ihm die Zwerchfellatmung, an und für Wéi 
ſchwächer iſt, und was von natürlicher Bewegungsfähigkeit übrig 
geblieben, noch durch ein beengendes Korſett lahmgelegt wird. 
Aber auch bei Männern mit ſitzender Lehensweiſe werden bic 
Verdauungsorgane in ihrer Thätigkeit behindert, woraus ſich 
leicht Blut⸗ und Gallenſtauungen entwickeln. In allen dieſen 
Fällen iſt zur Vorbeugung und Heilung regelmäßiges Singen 
ſehr vorteilhaft... „ . 

Uebung ber Atmung bildet zugleich Uebung ber Atmungs- 
muskulatur. Bei ausgiebiger Geſangsatmung wird aber faſt bie 
geſamte Muskulatur des Halſes und Rumpfes in Anſpruch ge- 
nommen. Auch die Wirbelſäule wird geftvedt, und immer nimmt 
man beim tiefen Atmen inſtinktiv eine gerade Haltung ein. 
Krumm ſtehende Sänger und Sängerinnen ſieht man nie. So 
bildet Singen zugleich eine Muskelgymnaſtik, welche einen wejent- 
lichen Teil der geſamten Körpermuskulatur kräftigt. Ungenügende 
Atembewegungen führen auch zu frühzeitiger Verknöcherung der 
Rippenknorpel und verurſachen dann durch deren Mangel an 
Elaſticität die Atembeſchwerden des Alters. Durch regelmäßiges 
Singen wird aber die Elaſticität der Rippenknorpel erhöht und 
der Bruſtkaſten dauernd erweitert. Dadurch entſteht nebſt der 
Geradehaltung des Körpers auch eine in künſtleriſchem Sinne 
ſchöne, volle Form der oberen Körperhälfte. ` 

Regelmäßiges Singen bildet aljo eine körperliche Uebung 
von höchſt ſegensreichem Einfluß auf Geſundheit und Wohl⸗ 
ergehen. Daher die gehobene Stimmung, das körperliche Wohl- 
behagen, die fröhliche Laune, welche ſich des Singenden bemächtigt. 
Auch die Marſchlieder dienen nicht allein der Unterhaltung, ſie 
erhöhen zugleich die Marſchfähigkeit, ſteigern die körperliche 
Spannkraft und Leiſtungsfähigkeit. Kurz und gut, auch der 
Hygieiniker ſtimmt mit Freuden dem Dichterwort bei: 

„Singe, wem Geſang gegeben!“ 
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wird er nur noch in primitiver Weiſe fortgeführt. So muß bie Be- 
völkerung fid) von Landwirtſchaft. und Viehzucht ernähren, die in den 
zum Teil hochgelegenen Strecken keine Schätze abwerfen. 


Bis in die neueſte Zeit vermittelten den Verkehr zwiſchen den 
Ferſenthalern die Müller mit ihren Maultieren. Selbſt der Poſtverkehr 
lag früher in ihren Händen, erſt ſeit vier oder fünf Jahren hat die 
Poſthalterei einen Landbriefträgerdienſt eingerichtet. Viele Häuſer ſind aus 
Holz und Stein roh aufgeführt. Die Bedachung beſteht durchweg aus 
Holzſchindeln; Schornſteine und ſonſtige Rauchabzüge ſind äußerſt ſelten, 

ewöhnlich nimmt der Rauch ſeinen Weg durch Thür und Fenſter. Oft 
ſind die letzteren mit Papier verklebt, das, durch den Rauch gebräunt, 
ſo lange das Glas vertreten muß, bis ein wandernder Glaſer die 


fehlenden Scheiben erſetzt. Die ſtets rußgeſchwärzte Küche dient, wenig⸗ 
leibt die Zähigkeit, mit der fie an deutſcher Mundart und deutſcher 
Sitte feſtgehalten haben. Die „Dreizehn Kamäun von Beare“ (Verona) 


ſtens im Winter der Wärme halber, als Wohn- und Schlafſtätte, 
während das erſte Stockwerk meiſt als Futterſpeicher Verwendung findet. 


Auch in Luſern muß die Bevölkerung hart um den Lebensunterhalt 
ringen. Die Luſerner ſind zumeiſt Maurer und Straßenarbeiter. Da 


ſie im Sommer vom Hauſe fort ſind, fällt die ganze Feldarbeit den 


„Frauen zu, und nur zu oft müſſen dieje auf äußerſt lebensgefähr⸗ 


deutend beffer ſieht es dagegen in den Sette⸗Comuni aus; hier giebt 


es noch gegen 8000 nicht verwelſchte Cimbern. Aehnliche verſprengte 
deutſche Gemeinden liegen auch auf öſterreichiſchem Gebiete in Südtirol 
inmitten italieniſcher Bevölkerung. 
Ferſenthal mit etwa 2800 und SE unb Ct. Sebaſtian mit etwa 
1000 Deutſchen. Eine eingehende 

in dieſen Gegenden hat neuerdings Alfred Baß in der Schrift „Deutſche 
Sprachinſeln in Südtirol und Oberitalien“ (Leipzig, Selbſtverlag des 
Verfaſſers) veröffentlicht. Einſt wurde im Ferſenthale ein reger Berg⸗ 
bau betrieben, ſchon im 12. Jahrhundert wurden die ergiebigen Silber⸗ 
adern ausgebeutet. Als Bergknappen kamen die Deutſchen in das Land, 


und von dem einſtigen Reichtum der Bergleute giebt es noch Erzäh⸗ auch auf dieſe Weiſe würde „deutſcher Geiſt an den Mar 


lungen mancher Art. Darnach ſollen ſie mit goldenen Kugeln nach ſilbernen 
Kegeln geſchoben haben. Der Bergbau iſt aber eingegangen, heute 


Es find dies vor allem Deutſch⸗ 
ilderung von Land und Leuten 


Kampf ſchwer und bedarf wohl der Unterſtützung. Alfred Ba 


lichen Wegen arbeiten, um etwas Wildhen zu holen oder um auf ab- 
ſchüſſigen Pfaden an den tiefgelegenen Rand des kleinen Ackers zu 
gelangen. Und doch hängen die Luſerner wie die Ferſenthaler mit 
warmer Ließe an den heimatlichen Bergen, an der einſamen weltver⸗ 
laſſenen Gegend. Und nicht minder feſt hängen ſie an der deutſchen 
Mundart und der deutſchen Sitte. Trotz der vielen Verlockungen, 
welche von italieniſcher Seite ausgehen, ſuchen ſie ſich zu halten und 
haben an einigen Orten deutſche Schulen errichtet. Freilich n géi 
pt 
in feiner intereſſanten Schrift den Wunſch aus, daß deutſche Touriſten 
und Reiſende auch dieſe entlegenen Thüler auſſuchen möchten. Alpen⸗ 


vereine könnten für Verbeſſerung der Wege und der e jorgen, 


| 


en deutſcher 
Sprache und deutſchen Volkstums belebend und feſtigend wirken, daß 


kein Fuß breit deutſchen Bodens mehr verloren gehe.“ 
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Oeutſchlands merkwürdige 
Bäume: die ffe auf dem Fried- 
bofe zu SUR (Mit Abbildung.) 
„Stark wie Eiſen“ und „feft wie 
Stein“ nennt unſer Sprachge⸗ 
brauch die Dinge, denen nach 
menſchlichem Ermeſſen die Kraft 
innewohnen E Zeiten zu über- 
dauern, und Eiſen und Stein ſind 
uns zum Inbegriffe der Wider⸗ 
ſtands fähigkeit geworden. Stärker 
aber als dieſe toten Dinge iſt die 
treibende Kraft in den lebendigen 
Werken der Natur, und es iſt nichts 
Seltenes, daß die . 
den Wurzeln alter Bäume hem⸗ 
mende Felſen ſprengen oder daß 
ſie Hinderniſſe, die ſich ihnen ent⸗ 
gegenſtellen, beiſeite ſchieben. Ein 
überaus intereſſantes Beispiel hier- 
für giebt unſere Abbildung einer 
Eſche, welche auf dem Friedhofe von 
Tilſit zu ſehen iſt. Der Baum hat 
mit ſeinem Stamme einen Teil des 
neben ihm ſtehenden Kreuzes er- 
griffen, und als er wuchs und höher 
wurde, hat er dieſes mitſamt der 
an deſſen unterem Ende befeſtigten 
Steinplatte aus der Erde mit ſich 
emporgehoben. Iſt nun der Stamm 
der Eſche auch unter dieſer ſchwe⸗ 
ren Laſt verkrümmt worden, ſo iſt 
der Baum doch ſonſt in gutem 
Zuſtande, und alljährlich bedeckt 
er ſich im Frühling mit reichem 
Zungen Grün. 

ertha Krüger⸗Ottzenn. 

Alte niederdentſche Bauern- 
hochzeit. (Zu dem Bilde S. 796 
und 797.) Mitten hinein in das 
Haus- und Familienleben der nie- 
derdeutſchen, ſpeciell olbenburgi- 
ſchen Bauern verſetzt uns das 
figurenreiche Bild Bernhard Win⸗ 
ters. Der Vorgang, Empfang der 
Hochzeitsgäſte durch das Braut- 
paar, ſpielt ſich ab in dem ſoge⸗ 
nannten Unterſchlage, dem hin- 
teren Raume des großen Bauern- 
hauſes. Das Brautpaar ſteht neben 
dem offenen Herde, begrüßt von 
den aus dem Hintergrunde über die große „Diele“ oder Tenne herein⸗ 
ſtrömenden Gäſten. Die Braut trägt eine mit Goldſtickereien reidh- 
geſchmückte Krone und ein Kleid von geblümtem Seidenbrokat. Links 
ſehen wir die feſtlich geſchmückten Thüren zu den Wohnzimmern, ſowie 
einen „Alkoven“, die mit holländiſchen Flieſen („Steentjes“) getäfelten 
Wände, rechts ein Stück der altmodiſchen „Richtebank“ (des 
Unter der Decke bemerken wir einen dicken Tragebalken aus mit Schnitz⸗ 
werk verſehenem Eichenholz. Ueber dem : 
artige Schutzvorrichtung, ber ſogenannte Rahmen, mit Pferdeköpfen und 
Kreuzen angebracht. Daneben hangen unter dem „Wiemen“ dicke Speck⸗ 
ſeiten, Schinken und Würſte, alles braun bis glänzend ſchwarz beräuchert. 
Blankes Zinn⸗ und Meſſinggeſchirr, auch ein Spinnrocken und andere 
Ausſteuerſachen ſind an der ſogenannten Howand aufgeſtellt. Von den 
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Figuren und Gruppen ziehen unſere Auſmerkſamkeit beſonders an die 
ſtehenden drei Muſikanten, von denen nament⸗ 


im Vordergrunde links a c 
lich „Brummbaß⸗Behrend“ das Staunen der Kinder erregt; gleich da- 
neben die blühenden, friſchen Mädchengeſichter und die übrigen Frauen 
und ſtrammen Bauernburſchen; davor die behäbige, ſtattliche Geſtalt 
des Brautvaters und Dorfmagnaten in Kniehoſen, weißen Strümpfen, 
Schnallenſchuhen, mit Stickereien bordiertem Galarock, die Meerſchaum⸗ 
pfeiſe mit Silberbeſchlag in der Hand. Rechts im Vordergrunde tritt 
plaſtiſch hervor der Bierzapfer „Geerd⸗Ohm“, dahinter der bereits ane 
geheiterte „Hochzeitsbitter Jan⸗Duſendpleiſeer“, der die Gäſte eingeladen 
hat, die reich geſchmückte Mütze auf dem Kopf und den „Kluypſtock“ in 
der Rechten. Neben ihm das lächelnde Geſicht einer hübſchen Bauern⸗ 
maid, zu der er ſpricht: „Na, min ſöte Deern, wennehr geit't mit di 
denn los?“ — Hinter dem Büffett ſchauen aus breiter weißer Hauben⸗ 
krauſe in Geſundheitsfülle erglänzende Geſichter einiger Bäuerinnen 
hervor, die yb bereits am Genuſſe der beliebten „ſmärigen (ſchmierigen) 


Deutschlands merkwürdige Bäume: die Esche auf dem Friedhofe zu Tilsit. 
Dach einer photographischen Hufnabme von H. Hollmann in Cilsit. 


üffetts). 
Herde iſt oben eine ſchlitten⸗ 
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Bohnen“ (Franzbranntwein mit 
Roſinen) ergötzen. Ganz im Vor⸗ 
A: dergrunde wird von den Kindern 
NA auf dem mit Feld⸗ und Rotſteinen 
: moſaikartig ausgelegten Fußboden 
eine Hochzeit im kleinen aufgeführt. 
Hinter ihnen haben auf Binſen⸗ 
ſtühlen der ehrwürdige Herr Paſtor 
und ſein EEN Küſter Platz ge» 
nommen, beide aus langen weißen 
Thonpfeifen von Anno Dazumal 
rauchend und ihre Blicke mit Stolz 
auf das ſchmucke Brautpaar rich⸗ 
tend. Die Braut bietet den an⸗ 
langenden Gäſten den Willkomm⸗ 
trunk. So wären wir wieder zu 
den Hauptperſonen zurückgekehrt 
und hätten damit das gonje 
lebens⸗ und humorvolle Bild in 
feiner Friſche und Urſprünglich⸗ 
keit, ſeiner echt künſtleriſchen Kom⸗ 
poſition auf uns wirken laſſen. 
Der Maler hat keine Mühe ge⸗ 
ſcheut, die nur noch in ſpärlichen 
Reſten erhaltenen Koſtüme zu ſam⸗ 
meln, und uns jo ein Bild ge- 
ſchaffen, das nicht nur für Landes⸗ 
und Volkskundige, ſondern auch 
für die Kulturgeſchichte einen 
bleibenden SCH bat. e 
rang Poppe. 
SE Srinfgefáfe. (Mit 
Abbildungen.) In unſerer Zeit ber 
Alkoholgegnerſchaft und hygieini⸗ 
ſcher Mäßigkeitsbeſtrebungen ha- 
ben nicht nur die Trinkſitten ſelbſt, 
ſondern auch die Gefäße, welche 
ihnen dienen, einfachere und we⸗ 
niger auffallende Formen ange⸗ 
nommen als in vergangener Zeit, 
da das Trinken und ſein Kultus 
noch eine weit größere Rolle 
ſpielten in allen Kreiſen. Unſere 
Trinkgefäße ſind heute meiſt in 
nur beſcheidenen Maßen deeg 
und ihre handliche unauffällige 
Form zeigt am beſten, wie unter⸗ 
geordnet die Bedeutung iſt, welche 
der Alkoholgenuß in den Krei⸗ 
ſen gebildeter Menſchen einnehmen 
ſoll. Immerhin dürfte es nicht 
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ohne Intereſſe ſein, auch ſolche Formen von Trinkgefäßen zu betrachten, 
wie ſie bei den 3 


echgelagen vergangener Zeiten dienten; in den Samm⸗ 
lungen unſerer Muſeen findet ſich manches derartige Stück, das aus 
mehr als einem Grunde die Aufmerkſamkeit des Beſchauers anzu” 
iehen vermag. So beſitzt das Berliner Kunſtgewerbemuſeum eine 

iana auf dem Hirſche, mit einer Umgebung von Pferden, Jagd- 
1 85 und Reitern. Nimmt man den Kopf des ſilbernen Hirſches ab, 
o hat man das Trinkgefäß vor ſich. Dasſelbe ſtammt aus dem Jahre 
1610, iſt Augsburger Arbeit und 0,35 m hoch. In ſeinem Fußgeſtelle 
enthält es ein Uhrwerk, vermöge deſſen ſich das gefüllte Gefäß auf der 
Tafel fortbewegen konnte. Derjenige von den Gäſten, auf den es zu⸗ 
lief, mußte den Inhalt mit einem Zuge leeren. Recht beliebt waren 
auch Trinkhumpen in der Form von Stieſeln, und die Redensart „der 
kann einen Stiefel vertragen“, welche man noch heute mit Bezug auf 
trinkfeſte Männer gelegentlich hören kann, mag aus dieſer Zeit ſtammen. 
Auch Vexierkrüge, aus denen kein Unkundiger trinken konnte, ohne ſich 
völlig zu begießen, hatte man vielfach; andere von dieſen Vexierbechern 
waren ^ eingerichtet, daß fie wohl Wein, neben dieſem aber auch Waller 
enthielten. Wer nun den Kunſtgriff nicht kannte, bekam beim Trinken 
immer nur Waſſer in den Mund, obwohl er den Wein vor ſich ſah. Einige 
intereſſante Trinkgefäße werden auch in dem Hohenzollernmuſeum in Berlin 
verwahrt, und unter dieſen fällt beſonders eine vom Kurfürſten Georg 
Wilhelm im Jahre 1627 geſtiftete ſilberne Muskete mit vergoldetem Laufe 
auf. Dieſe Muskete, welche in unſerer Abbildung wiedergegeben wird, 
iſt hohl und wurde auf dem Schloſſe Neuhaus als Trinkgefäß verwendet. 
Seit 1639 lag neben der Muskete ein Buch auf, in welches ſich jeder Zecher, 
der die Muskete geleert hatte, mit einem Trinkſpruche eintragen mußte. 
Dasſelbe Muſeum verwahrt auch zwei . Gläſer, welche aus 
dem Tabakskollegium Friedrich Wilhelms I ſtammen, und deren eines 


Silberne Muskete 


als Crinkaefáss. 
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die Form eines Igels 
zeigt. Dieſes Glas 
verehrte der König 
einſt ſeinem zech⸗ 
frohen Kammerherrn 
und Hofrat Gund⸗ 
ling. Das zweite 
Glas, das wir gleich- 
falls abbilden, zeigt 


Haſen, welche Gund⸗ 
ling und Dankelmann 
darſtellen. Darunter 
iſt der Vers zu leſen: 


paar 
ſchont weder Haut 
noch Haar.“ 
Neben manchen 
anderen intereſſanten 
Gläſern, die zu einzel. 
nen Hohenzollern in 
Beziehung ſtehen, be⸗ 
wahrt das Muſeum 
ſchließlich auch ein fol. 
ches, deſſen gereimte 
Inſchrift an Friedrich 
den Großen erinnert. 
Die Berje auf dem- 
ſelben lauten: 
„Friedrich wird 
doch Friedrich 
bleiben, 
obgleich ſelben auf- 
t zureiben 
— — ſich die SE Welt 
; : anſtrebt, 
nn san Grinlet Freunde, 
"bens J. zittert Feinde, 
, l Friedrich lebt!“ 
Rebelſonne. (Zu dem Bilde S. 801.) Wenn auf der Nordſee bie 
Winde ſchweigen und die Sonne das Waſſer ſtärker und ſtärker ver- 
dunſten läßt, ſo ſchweben jene unendlich zarten Nebel empor, welche 
über das ganze Meer einen wenngleich noch durchſichtigen Schleier breiten. 
Hin und wieder gleitet eine kleine Briſe darüber hin, welche ſich entweder 
in hellblauen oder durch den Sonnenreflex ſilbern glänzenden Streifen 
kundgiebt. Die Sonne ſelbſt ſteht als hellglänzende weiße Scheibe am 
Himmel und bildet helle oder in den Regenbogenfarben zartſtrahlende 


Lichthöſe, welche jid) häufig als äußerſt klare und deutlich ſichtbare Ringe 


zeigen und einen ziemlich großen Raum im Quadranten einnehmen. 
Die Schiffe liegen bewegungslos in der Windſtille auf dem ſpiegelblanken 
Waſſer. Für Fiſcher und Möven iſt gute Fangzeit. Die Netze leiden 
nicht durch die bewegte See, und das klare Waſſer zeigt den Vögeln 
` die Beute beffer als bie tanzenden Wellen. Die unendlich zarten 
Farbentöne, verbunden mit einem eigentümlichen Flimmern der Atmo- 
ſphäre, geben dem maritimen Bilde einen hohen Reiz, welchen freilich 


meiſt nur der Maler oder der Naturfreund empfindet. Der Seemann 


wünſcht allen Nebel und Windſtille zum Kuckuck. 

Aer Fingerhut ijt das Sinnbild des ſtillen Hausfrauenfleißes. 
Wann er erfunden und zum erſten Male angewendet wurde, iſt unbekannt 
geblieben. Gleichwohl darf die Annahme berechtigt ſein, daß die Geſchichte 
des Fingerhutes bis ins frühe Mittelalter zurückzuführen ijt. Die bota» 
niſche und mediziniſche Wiſſenſchaft kennt den Ausdruck Fingerhut (Digi- 
talis) ſchon ſeit 700 Jahren, ein 
Beweis dafür, daß ein Fingerhut als 
Hilfsmittel beim Nähen ſchon damals 
in Deutſchland ſehr verbreitet ge⸗ 
weſen war. Fingerhüte von bejon- 
derem Wert, gefertigt aus edlen Me⸗ 
tallen und mit reichen Verzierungen 
verſehen, wie ſie gegenwärtig viel zu 
Luxus- und Schmuckgegenſtänden ver⸗ 
wendet werden, ſind auch ſchon in 
früheren Jahrhunderten zu finden. 
Das Germaniſche Muſeum in Nürn⸗ 
berg bewahrt mehrere eigenartige 
Fingerhüte aus dem Mittelalter auf, 
welche an die Zeit erinnern, wo die 
„Fingerhüter“, das waren die Finger- 
hutverfertiger, in der alten Pegnuitz⸗ 
ſtadt ſeit 1534 eine eigene Zunft bilde⸗ 
ten. Unter anderem iſt ba ein Wein- 
becher in der Geſtalt eines Fingerhuts, 
der auf dem Deckel die Figur eines 
mit Schere und Nadel ausgerüſteten 
Ritters trägt und 1586 der Nürn⸗ 
berger Schneiderzunft zum Geſchenk 
gemacht wurde. Aus unſern Tagen iſt 


der kunſtvoll gearbeitete Fingethut Rückansicht. gro 


bemerkenswert, den, wie unſere Leſer 


i wiſſen, Präſident Paul Krüger der Bildergalerie auf einer Schildkröte. 
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zwei ſich beißende 


„Dill edle Brüder 
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Königin Wilhelmina von Holland als Hochzeitsgabe verehrte. Kein ge⸗ 
riugerer aber als Walther von der Vogelweide hat das Gi des Finger⸗ 
E, d nung a eine edle Frau, die den kranken 
8 egt, an deren weißer Ha S du» 
iden ied griepen ZS Ber Hand er oft das Symbol häus 

Eine ergaferie auf einer Schildärötenſchale. Das eigen⸗ 
artige Kunſtwerk, welches wir in unſeren e Abbildungen 
wiedergeben und das gleichermaßen die Geduld wie die Kunſtfertigkeit 
ſeines Schöpfers zu bewundern Anlaß giebt, vereinigt auf dem Rücken⸗ 
1 1 einer Strahlenſchildkröte nicht weniger als 225 Miniaturgemälde. 
Mit Zuhilfenahme der Lupe hat der Künſtler den größten Teil von 
dieſen kleinen Gemälden ausgeführt, und dieſelben ſtellen 59 Porträts 
von Herrſchern, 72 Wappen und ebenſo viele Flaggen der bedeutendſten 
Länder der Erde und 22 Landſchaften dar. Die merkwürdige Schild- 
krötenſchale befindet ſich im Beſitze des Herrn Georg Plötz in München. 

„Jiſchmarkt am Kanal zu Potsdam. (Zu dem Bilde S. 813.) 
Mitten in Potsdam, deſſen ganzes Gepräge bod) ſonſt einen mehr mili- 
täriſch ernften und ſtrengen Charakter aufweiſt, findet ſich eine Stelle, 
die wie ein Bild aus Holland anmutet und die wohl jeden, der einmal 
die Fleeten oder Grachten ſah, an das Leben längs dieſer kleinen Kanäle 
erinnert. Hier zieht ſich als ein Waſſerzug der Havel ein Kanal vom 
Waſſerthore einerſeits bis hinter die Potsdamer Militär⸗Schwimmanſtalt 
andrerſeits. Etwa halben Weges erreicht dieſer Kanal den Wilhelins- 
platz, und an dieſer Stelle ſaßen, mit dem Rücken gegen das Waſſer, 
mit dem Geſichte dem Platze zugewendet, ſchon zu Zeiten weiland 
Friedrichs des Großen die Fiſchweiber in ihren Holzkaſten, die ohne 


Seſtenansicht. 


Zweifel der Form eines Kirchſtuhles nachgebildet ſind. Im Sommer 
bei ſchönem Wetter, im Frühjahr, wenn in den alten Linden und Eſchen 
die Vögel ſingen, dann mag es ein ganz vergnügliches Geſchäft ſein, 
am Kanal zu Potsdam Fiſche zu verkaufen. Aber ſchon im Oktober 
wird's ungemütlich. Dann wird der uralte ſchwarze Strohhut, deſſen 
Form ſich ſeit einem Jahrhundert nicht verändert hat, mit einem wol⸗ 
lenen Kopftuch bebunden, in den Stuhl wird ein flaches Kohlenbecken 
geſtellt, und mit dieſen beiden Hilfsmitteln trotzt die Fiſchersfrau jahr- 
aus, jahrein den Unbilden der Witterung. An die Errichtung einer 
kleinen heizbaren Halle denkt niemand, nicht einmal der wohllöbliche 
Magiſtrat, wie ſollten da die Fiſcher darauf kommen? Sie frieren ja 
nicht! Und ob ihre Frauen ſchon einmal den Wunſch geäußert haben, 
in einem geſchloſſenen Raum zu figen? Ich glaube nicht. Ehe Pots- 
dam königlich preußiſche Reſidenz 
wurde, war es ein echtes, rechtes 
Fiſcherneſt, und die Gilde der Fiſcher 
zählte weit über zweihundert Mit- 
glieder. Damals gab es in der 
Havel auch noch Fiſche. Viele Fiſche 
und große Fiſche. Der Väter und 
Großväter Erzählungen von Hechten, 
die mehr als 20 Pfund wogen, von 
Bleien, die 10 Pfund und darüber 
erreichten, erſcheinen der jüngeren Ge⸗ 
neration als eitel Flunkerei! Haben 
ſie doch nie in ihren Netzen einen 
Fiſch erbeutet, der auch nur die Hälfte 
dieſes Gewichts aufgewieſen hätte. 
Gerade dieſes Hinabgehen der Durch» 
ſchnittsgröße iſt aber der beſte Beweis 
für eine ſtarke Verringerung des Fiſch⸗ 
beſtandes. Es iſt ja auch kein Ge⸗ 
heimnis: bie Gewäſſer in der Um- 
gebung der Reichshauptſtadt ſind 
gänzlich verarmt. Ueber die Urſachen 
dieſer traurigen Entwicklung können 
keine Zweifel beſtehen: zu intenſive 
Befiſchung bei ungenügenden Schutz⸗ 
vorſchriften! Dazu kommt der über⸗ 

e Dampferverkehr, der die Fiſche 
von ihren Laichſtellen vertreibt, der 
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den am flachen Ufer abgeſetzten Rogen mit gewaltiger Welle aufs Land 
wirft, wo er verdorrt oder den Vögeln als willkommenes Futter dient. 
Ueberhaupt iſt die Nähe der Großſtadt den Fiſchen verderblich; ein 
Gewitterguß ſchwemmt ſo viel ſchädliche Stoffe in Spree und Havel, 
daß faſt alljährlich ein großes Fiſchſterben zu verzeichnen iſt. Auch die 
Schwäne, die zu vielen Hunderten die Gewäſſer beleben, tragen ſehr 
ſtark dazu bei, den Fiſchbeſtand zu vermindern. Tag und Nacht liegen 
ſie ſcharenweiſe in den Laichſchonrevieren und nähren ſich von Rogen 
und junger Brut. Wären dieſe Ziervögel, denen ſich Tauſende abſichtlich 
geſchonter Wildenten zugeſellen, nicht unentbehrlich, dann könnte in 
dam und den Fiſcherdörfern an der Havel noch manche Familie von 
dem Ertrage der Fiſcherei leben. Jetzt giebt es in Potsdam, in zwei 
Innungen geteilt, etwas mehr als vierzig Fiſcherfamilien, die zum 
Teil ihren Stammbaum recht weit zurückführen können, wie die Vetter, 
Sarnow und Liebing. Viele Seide jpinnen fie nicht, denn die Aus- 
beute iſt ſehr gering. F. Sk. 
Kranfheitserreger in ſeinſten Tröpfhen und Stäubchen. Licht 
und Trockenheit ſind Feinde der 
ab, und zwar um ſo raſcher, in je feiner verteiltem Zuſtande bie trant» 
heitserreger ſich befinden. Wie lange können dieſe in feinſten Tröpfchen 
und Stäubchen leben? Die Frage iſt vom hygieiniſchen Standpunkt 
wichtig. Neuerdings ſtellte Kirſtein in Gießen nach dieſer Richtung hin 
Verſuche an. Unter anderem ermittelte er, daß feinſt verſpritzte Tuberfel- 
bazillen am vierten bis ſechſten Tage nach der Verſpritzung abſtarben, wenn 
die mit ihnen beſprühten Glasſchalen dem Tageslicht und der Luft ausgeſetzt 
waren. Im Keller dagegen zeigten ſich die verſpritzten Tuberkelbazillen 
noch nach 22 Tagen lebensfähig. In Form von feinften Stäubchen behiel- 
ten einige eitrige Entzündungen erregende Bakterien noch nach 25 Tagen 
ihre Entwicklungsfähigkeit. Die äußerſt widerſtandsfähigen Milzbrand— 
ſporen waren erſt zehn Wochen nach der Verſpritzung abgeſtorben. “ 


Saltaſolo. 


Für die Freunde des Saltaſpiels, das im Sommer 1899 plötzlich 
auftauchte und ſich inzwiſchen überall verbreitet hat, dürfte das neue 
Saltaſolo in ſolchen Mußeſtunden eine angenehme Beſchäftigung 
bieten, in denen ihnen ein Gegner zu einer Caltapartie fehlt. Ueber» 
dies ijt dies anregende Geduldſpiel beſonders geeignet, einſame Men- 
ſchen ohne beſondere Anſtrengung angenehm zu unterhalten. Man 
benutzt dazu ein Brett von folgender Geſtalt und Einteilung: 
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Auf bie 15 ſchwarzen Felder der drei vollen Reihen ſtellt man alle 
Steine der einen Farbe im Saltaſpiel ungeordnet auf und bringt ſie 
dann unter Benutzung der beiden ſchwarzen Felder unten links durch 
ſortgeſetztes Verſchieben in die Schlußſtellung einer Saltapartie. Das 
Ziel iſt alſo erreicht, wenn die 15 Steine auf dem Brett für Saltaſolo 
folgende Stellung haben: 
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Es dürfen bei dem Verſchieben der Steine nur bie ſchwarzen Felder 
benutzt werden. Der Reiz des Saltaſolos wird erhöht, wenn man zu 
Anfang nur einzelnen Steinen ein fremdes Feld zuerteilt und ſich dann 
die Aufgabe ſtellt, die erſtrebte Endſtellung in möglichſt wenig Zügen 
zu erreichen. Als Zug gilt die Bewegung eines Steines auf ein leeres 
Nachbarſeld, ſchräg vorwärts oder rückwärts. Um die Züge bequem 
anſchreiben zu können, benenne man die 17 ſchwarzen Felder des Bretts 
zum Saltaſolo der Reihe nach mit den kleinen Buchſtaben a bis q, ſo 
daß alſo immer von links nach rechts aufeinander folgen: 1) in der 
erſten Reihe die Felder: a, b, c, d, e; 2) in der zweiten Reihe: t, g, 
h, i, k; 3) in der dritten Reihe: J, m, n, o, p und 4) in der vierten 
Reihe noch q und r. Schreibt man dann z. B. 1. 1g, 2. glu. ſ. f., 
io heißt das: im 1. Zuge zieht man einen Stein vom Felde 1 nach 
dem Felde q und im zweiten Zuge einen andern Stein von g nach 1. — 
Man verſuche nun, die nach der Figur 3 aufgeſtellten Steine in höch— 
ſtens 32 Zügen in die Stellung der Figur 2 zu bringen. 


E 


In höchſtens 32 Zügen zu ordnen. 


Rätſel. 
Mein Wort mit e: der Völker Schrecken; 
Mit o dient es Vermittlungszwecken. E. S. 


A. Stabenow. 


ots⸗ 
ihren Mageninhalt unterſucht. Je nachdem nun in den Magen Ueber- 
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p Nutzen und Schaden der Krähen. Zu den Tieren, über deren 
lichkeit und Schädlichkeit ſeit älteſter Zeit die verſchiedenſten Anſichten 


Nütz 
eute noch bald als Freunde des Landwirtes 


herrſchen und die auch h 


gerühmt, bald wieder als Schädlinge behandelt werden, zählen die 


akterien, ſie töten dieſelben allmählich 


Krähen. Es ijt daher in hohem Grade erfreulich, daß es ein Fach- 
mann unternommen hat, in dieſe vielumſtrittene Frage durch eingehende 
Unterſuchungen Klarheit zu bringen. Herr Dr. Rörig, der Zoologe 
der biologiſchen Abteilung des Reichsgeſundheitsamtes in Berlin, hat 
nämlich während drei Jahren Saatkrähen, Rabenkrähen und Nebel- 
krähen aus allen Teilen des Reiches und zu allen Jahreszeiten auf 


reſte von Bodenkulturprodukten, beziehungsweiſe von SE Tieren 
einerjeit3 oder von ſchädlichem Getier andrerſeits jid) vorfanden, wurde 
die Nützlichkeit oder Schädlichkeit der Krähen berechnet, und es wurde 
hierbei der Grundſatz gewahrt, den Schaden eher höher anzurechnen, 
den Nutzen aber in zweifelhaften Fällen nach unten abzurunden. So 
ergab ſich für 3259 unterſuchte Nebelkrähen eine jährliche Schaden⸗ 
ſumme von 47000 Mark, für 1500 Saatkrähen eine ſolche von 
13 600 Mark. Dieſem Schaden ſtand aber gegenüber bei den Nebel- 
krähen ein Geſamtnutzen von 50000 Mark, bei den Saatkrähen von 
20400 Mark. Berechnet man dieſe Geſamtergebniſſe auf die einzelnen 
Tiere, fo folgert, daß jede Nebelkrähe (einfchließlich der Rabenkrähen) 
um etwa eine Mark im Jahre mehr Nutzen als Schaden ſtiftet und 
daß der Nutzen der Saatkrähen ihre Schädlichkeit um jährlich fünf 
Mark überſteigt. — So iſt durch die Unterſuchungen Dr. Rörigs die 
Tüchtigkeit der Krähen im Vertilgen von ſchädlichen Raupen, Enger⸗ 
lingen, Maikäfern, Larven, Drahtwürmern, Rüſſelkäfern und ähnlichem 
ſchädlichen Getier unſerer Felder neuerdings erwieſen, und die Krähen 
ſind als Nutzvögel ehrenvoll aus dem Widerſtreite der Meinungen hervor— 
gegangen. LI. 


2 | 2 ® 
e Hilertei Kurzweil. a 
Bilderrätſel „Das Nadelkiſſen“. 
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Homonym. 
Wenn a Dabei nicht ruht, 
Iſt's der Anerkennung Spende, 
Aber wenn's die Zunge thut, 
Iſt's ein Schmähen ohne Ende. L. 


Buchſtabenrätſel. 

Die Buchſtaben ſind ſo zu ordnen, 
daß man ſechs ſechslautige und vier vier⸗ 
lautige Wörter erhält. Es ſoll bezeich⸗ 
nen: 1 bis 2 eine curopäiſche Hauptſtadt, 
1 bis 3 eine türkiſche Inſel, 1 bis 4 eine 
Stadt im öſtlichen Spanien, 2 bis 4 eine 
Stadt in Japan, 3 bis 2 einen Richter 
aus dem Alten Teſtament, 3 bis 4 einen 
Berg in Südamerika, 5 bis 10 einen römi⸗ 
ſchen Kaiſer, 7 bis 12 einen weiblichen 
Vornamen, 8 bis 6 ein unedles Gefühl, 
3 11 11 bis 9 eine Stadt in Holland. 


Auffófung des Kryptogramms auf Seite 792. 


Man lieſt die Buchſtaben in folgender Reihenfolge: Den erſten des 
erſten Schildchens, den erſten des zweiten, den erſten des dritten 
Schildchens, dann den zweiten des erſten, des zweiten und des dritten 
Schildes, dann den dritten des erſten u. ſ. f.: 

„Ohne Gunst, Kunst umsunst!“ 


Auffófung der Charade auf Seite 792. Schneeball. 
Auífófung des Scherzfülrätfels auf Seite 792. Sonate, Sonatine. 
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Kommst du wieder, schönster aller Tage, 
Der mit seinem Duft und Kerzenschein 
Wie ein Märchen, eine holde Sage 

Uns erblübte, wenn der Tag ward klein? 
Schöne Kinderzeit, 

Liegst du noch so weit: 

Nimmer sollst du doch vergessen sein! 


Wo das Glück aus goldumglänztem borne 
Seiner Gaben Wunderfülle bot, 

Wo's hervordrang wie aus reichem Borne: 
Silberfarbig, golden, blau und rot! 

Ach, und war's nur Tand, 

Eine Rinderband 

Füllt ein Püppchen schon, ein Zuckerbrot! 
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Nachdruck verboten. 
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Wohl ihm, dem des Wunderfestes Wonne 
Wie in einem Spiegel sich ergänzt, 

Dem ein Wiederschein der @lückessonne 
Rus der eignen Kinder Augen glänzt, 
Dass bei diesem Strabl 

Sich sein Haupt nochmal 

Mit dem Schein der schönen Jugend kränzt. 


Draussen stehen abgethan die Sorgen, 
Und die Not — bier darf sie nicht herein! 
heitres Heute, und ein froher Morgen 
Heisst die Losung nun beim Kerzenschein. 
Schöner Jugendtraum, 

Unterm Weihnachtsbaum 

Lass uns wieder frobe Kinder sein! 


Heinrich Seidel. 
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Das neue Wesen. 
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Roman aus dem 16. Jahrhundert. 


(8. Fortſetzung.) 


3 war ſchon heller Tag geworden, als Witting zum Straßen⸗ 
thor der Burghut kam. Durch die Thorhalle, durch alle 
Thurmluken und durch die Wehrgänge pfiff und heulte der Sturm. 
In dieſem Rauſchen konnte Witting nicht verſtehen, was ihm der 
Wärtel von der Baſtei herunter zurief. Er machte mit den 


Händen ein Zeichen: Ich höre nicht — und durchſchritt das 


Thor. Doch war er auf der Straße noch nicht weit gekommen, 
als ihn einer von den Knechten des Thurners einholte, am Mantel 
faßte und mit groben Worten in den Burghof führte. Vor Er— 
regung zitterten dem Alten die Hände, und Von beim erſten Schritt 
durch die Mauer begannen ſeine Augen zu ſuchen. Der Wärtel 
erkannte ihn und brummte: „Das ift ja der Vater des Buben, 
den unſer Herr wie einen Junker päppelt!“ Und da nahm er's 
mit dem Verhör nicht mehr genau. Als Witting erzählte, daß 
er ein paar Ochſen, bie er zu Reichenhall gekauft, um den Unters- 
berg herum durch das Vorland auf den Markt nach Salzburg 
geführt hätte, da nickte der Wärtel: 
ſein! Aber kannſt auch gelogen haben! Jetzt bleibſt, bis der 
Herr heimkommt, der nach Berchtesgaden zum Fürſten hat reiten 
müſſen. Der ſoll thun mit dir, wie er mag.“ Bei dieſen Worten 
ſtieg er zur Thorbaſtei hinauf und ließ den Alten im Burg— 
hof ſtehen. 

it heißen Augen, 
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„Meintwegen ſoll's wahr 


in jedem Blick die Sehnſucht, fpähte | 


Witting zum Wehrhaus hinüber und nach dem Herrenhaus, doch 


von ſeinem Buben ſah er nichts. Ueberall im Hofe waren die 


Kuechte bei der Arbeit, um Steine und Mörtel zu tragen. 
Ueberall wurde an der Mauer gebeſſert, an den Wehrgängen 
gezimmert und geflickt. Unter einem der Wehrgänge, in einer 
offenen Halle, in welcher allerlei Waffenzeug beiſammen ſtand, 
gewahrte Witting einen jungen buntgekleideten Landsknecht, der 
damit beſchäftigt war, mit einem Spieß ſeinen Arm zu üben. 
Jetzt ſchien er des Waffenſpiels genug zu haben, denn langſam, 
wie in Müdigkeit, erhob er ſich, um den langen Spieß zu dem 
anderen Kriegsgerät zu ſtellen — und da ſtammelte Witting er— 
ſchrocken: „Jeſus Maria!“ 

Der junge ſchmucke Landsknecht da drüben, mit dem blau 
und gelb zerhauenen Wams und in den rot und grün gebänder— 
ten Pluderhoſen — das war fein Bub! 

Auch Juliander hatte den Vater geſehen. 
zuerſt, als könnte er ſeinem Blick nicht trauen. 
langſam gegangen und ſtreckte ihm die Hand entgegen. 

Keines Wortes mächtig, ſah Witting ſeinem Buben in das 
bleiche, verhärmte Geſicht. Em müdes, bitteres Lächeln zuckte 
um Julianders Mund, als er ſagte: „Lang iſt's her, Vater, daß 
ſich eins von daheim um mich hat ſorgen mögen!“ 

„Ja, Bub, lang i$ her!“ Witting hielt Julianders 
Hand umklammert und ſah ihm nur immer in die Augen. „Wär 
ſo viel gern gekommen einmal! Aber die Zeit, weißt, die hat's 
halt nicht anders haben mögen.“ 

„Jeder Tag iſt wie ein Warten in mir geweſen.“ Die 
Stimme des Buben zitterte in Schmerz, der ſich verſtecken wollte. 
„Aber gekommen iſt keins.“ 

Witting nickte. „Iſt dir's halt auch nicht anders gegangen 
wie mir! Dein Wörtl iſt das meinig: Jeder Tag iſt ein Warten 
in mir geweſen. Und allweil in der Früh hab ich mir's für— 
geredet: Heut kommt er, mein Bub! . .. Und allweil ift er aus 
geblieben.“ 

„Hundertmal, Vater,“ das brach in Erregung, doch mit 
leiſer Stimme von Julianders Lippen, „hundertmal hab ich den 
Thurner gefragt: 
Und hundertmal hab ich's hören müſſen: Noch allweil nicht, und 
mußt ſchon bleiben, oder der Salzburger ſteigt uns auf den 
Budi, dir und mir!“ 

Stillſchweigend blickte Witting ſeinen Buben an. Und 
bei aller Sorge, die aus ſeinen Augen redete, war es in ihm 
doch auch wie halbe Freude über das ſchmucke Bild, das fein 
Bub in der bunten Tracht der Landsknechte machte. Juliander 
ſah dieſen Blick, und lächelnd, mit jener müden Vitterkeit, ſagte 


Und da ſtand er | 
Dann fam er 
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Iſt meine Schwurzeit noch allweil nicht um? , 
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hat das Fräulen hin müſſen, weißt! 


Uon Ludwig Ganghofer. 


er: „Gelt, einen ſchönen ſcheckigen Narren hat der Thurner aus 
mir gemacht?“ 

Der Bauer brachte kein Wort aus der Kehle. 

Juliander hatte ſich mit müdem Seufzer auf eine Bank ge⸗ 
ſetzt, zog den Vater an ſeine Seite und fragte mit zerdrückter 
Stimme: „Was macht denn das Lenli?“ 

„Mein, die iſt halt daheim!“ Mehr wußte Witting nicht 
zu ſagen — als hätte er damit das ganze Leben ſeines Kindes 
erzählt. „Die iſt halt daheim!“ Oder wollte er noch anderes 
ſagen? Und hatte nicht den Mut dazu? Denn ſpähend huſchten 
ſeine Augen nach den Knechten, die an der Halle vorübergingen. 

Schweigend ſaßen ſie eine Weile, dann ſagte Juliander: 
„Und von der Mauer hab ich zuſchauen müſſen, wie dem Lenli 
ſein Lehen verbronnen iſt!“ 

Witting faßte mit haſtigem Griff die Hand ſeines Buben. 
„Julei . . .“ Zwei Knechte mit einer Mörtelwanne kamen von 
der Mauer herunter. Und Witting verſtummte. Und eine Weile 
wartete er, ob die Knechte nicht wieder gehen würden. Aber ſie 
öffneten in einem nahen Winkel des Burghofes eine Kalkgrube 
und begannen in der Wanne den Mörtel anzurühren. Da 
fragte Witting: „Und du, Bub? Wie lebſt denn du allweil?“ 

Ein wenig vorgebeugt, mit den Händen zwiſchen den Knieen, 
ſtarrte Juliander vor ſich hin und ſagte: „Mir geht ein jeder 
Tag wie der ander. Am Morgen hebt der Thurner die Schul 
mit mir an. Und die hat ein End, wenn's Abend wird. Und 
am Abend muß ich beim Thurner in der Stub ſitzen und muß 


lernen, wie man die tiefen Züg macht. Die lern ich am härteſten, 
ja! Aber diemal iſt's gut für mich. 


denn da kann ich ſchlafen 
drauf.“ Er lachte, als wär' es ein luſtig Ding, was er da er⸗ 
zählte. Und dann wurde er wieder ernſt. „Aber das muß ich 
fagen ... der Thurner ijf gut zu mir. Und thut mich halten, daß 
mir die Burgleut all drum feind ſind. Und allweil gütiger iſt er 
worden zu mir, derzeit . . .“ Da riß ihm die Stimme entzwei, 
und er mußte Atem ſchöpfen, „derzeit ſein Kindl fort iſt.“ 

Was kümmerte den alten Bauern das Kind des Thurners! 
Doch was er aus den irrenden Augen ſeines Buben las und aus 


dem Klang ſeiner Stimme hörte, das ließ ihn fragen: „Das 
Fräulen meinſt? Iſt die denn nimmer daheim?“ 
Juliander ſchüttelte den Kopf. 
„Seit wann denn nimmer?“ 
„Seit ewiger Zeit ... oder länger noch .. . ich weiß 


nimmer . . . fo lang iſt's her.“ 
Immer größer wurden 
ſeinem Herzen ein wachſender 
Fräulen?“ 
„Auf der Mindelburg.“ 
„Wo liegt denn die?“ 
„Zu Mindelheim. Die gehört dem Frundsberg, weißt, fell 


Wittings Augen, als wäre in 
Schreck. „Und wo iſt denn das 


hat der Thurner eine Schweſter verheuert an den Frundsbergi— 


ſchen Stückmeiſter. Der iſt mit ſeinem Herrn ins Welſchland 
fort, und die Frau ijt krank und hat vier Büblein ... und da 
Und jeden Abend . . .“ 
Immer ſchwerer wurde dem Buben das Reden, „jeden Abend, 


wenn der Thurner in den dritten Krug hinunterſchaut, da weiß 


er gleich gar kein anderes Reden nimmer, als wie von ſeinem 
Räpplein . . . und das muß d noch allweil anhören . .. und 
allweil hat er die Augen naß .. . und jagt doch allweil: Ich 
muß mich noch freuen““ 

„Freuen?“ ſtammelte Witting. „Warum denn muß den 
Thurner noch freuen, was ihm wehthut?“ 

Juliander lachte und ſtreifte mit dem bunten Aermel über 
die Hand. „Ja, Vater, weißt, ſo ein Herr, der viel mehr nicht 
hat als ſein Kindl und ſeinen Durſt, ſo einer thut ſich halt härter 
als wie ein Bauer, der ſeine Dirn verheuern möcht. Und bei 
uns da heraußen in der Einöd, weißt, da wachſen halt bloß die 
Bauernbuben .. . und keine Junker, die einem Herren taugen 
möchten für ſein Kindl fein liebs! . . . Und weißt, da ijf von 
der Mindelburg einer dageweſen, der das Fräulen hat holen 
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müſſen! Ja, Vater, ſchau mich nur an 
Narr, wie ich bin — aber gegen einen Junker, weißt, da bin ich 
noch allweil wie der Spatz, wenn der Stieglitz kommt!“ Hell 
lachte Juliander auf, doch ſeine Lippen zuckten in Schmerz, und 
feine Augen ſchwammen. „Und weißt... da meint halt der 
Thurner, es (Dot was werden drauß .. . und fein Kindl thät 
verſorgt ſein und hätt ein gutes Leben! Und daß dem Junker 
das Fräulen gefallen muß .. . fhau, Vater, da glaub ich ſelber 
dran!“ Seine ſchwimmenden Augen hingen im Leeren, als 
ſtünde ein holdes Bild vor ſeinem Blick. Und immer leiſer wurde 
ſeine Stimme, ſo daß ſie im Rauſchen des Sturmes kaum noch 
zu hören war. „Denn weißt, Vater .. des Thurners Kindl, 
das hat unſer Herrgott in ſeiner Freud erſchaffen! Was Liebers 
giebt's auf der ganzen Welt nimmer!“ Er hob die Hand und 
deutete. „Das mußt anſchauen, Vater ... das mußt nur an» 
ſchauen! Und du mußt ihm gut ſein, weißt!“ 

Wie verſteinert ſaß Witting an der Seite ſeines Buben. 
Nur langſam ſchien er aus ſeinem Schreck zur Beſinnung zu 
erwachen. „Julei! . . . Mein Bub, mein guter!“ 

Juliander ſchien zu erwachen und fragte: „Was haſt denn, 
Vater?“ 

Da ſah der Bauer, wie die beiden Knechte mit der Mörtel— 
wanne davon gingen. „Julei!“ Mit hartem Griff umklammerte 
er den Arm ſeines Buben und flüſterte: „Julei! Wenn deinen 
Vater noch lieb haſt und dich ſelber, ſo thu heut nacht den 
Sprung von der Mauer und komm zu mir. Ich will dich hüten 
und bergen, daß dich kein Biſchof und kein Thurner finden ſoll! 
Und daß ich dich bergen muß . . . Bub, das dauert nicht lang!“ 

Juliander ſtand von der Bank auf und ſah den Vater an, 
als wäre das ein anderer, den er nicht kannte. „Vater, was 
haſt denn?“ ſtammelte er und blickte erſchrocken in dieſes harte 
Geſicht, in dieſe blitzenden Augen. Dann ſchüttelte er den Kopf. 
„Ich hab den Bleibſchwur in des Thurners Hand gethan. Den 
muß ich halten.“ 

„Auch gegen dein eigen Blut?“ 

„Was meinſt, Vater? Ich verſteh dich nicht.“ 

„Ja weißt denn gar nichts, du?“ Mit zitternden Händen 
zog Witting den Buben an ſich. „Iſt denn das neue Weſen in 
hunderttauſend Köpf und bloß im deinigen nicht? So lus doch 
auf! Oder hörſt nicht, wie ſie zimmern im Wehrgang droben? 
Siehſt nicht, wie des Thurners Knecht den Mörtel tragen? Weißt 
nicht, gegen wen der Thurner rüſtet?“ 

„„Die Mauer iſt alt‘, hat der Thurner gejagt, ‚und drum muß 
man jie beſſern!“ ſtammelte Juliander, während ſein Blick mit 
ſcheuer Frage an den Augen des Vaters hing. „Gegen wen 
ſoll der Thurner rüſten müſſen? Der iſt ein guter Herr und 
hat keinen Feind?“ 

„Herr iſt Herr! Von denen iſt einer wie der ander! — Julei, 
thu den Sprung von der Mauer! Es iſt der einzige Weg aus 
allem Elend, das dir ein Herrenkind ins Blut geworfen!“ 

Juliander löſte ſeinen Arm aus den Händen des Vaters. 
Ganz bleich war er geworden. „So mußt nicht reden, Bater: 
Wenn du's gemerkt Haft . .. meintwegen! Das iſt fo tief u. 
mir, daß ich's nimmer hehlen kann und nicht leugnen mag. Aber 
mußt nicht ſagen: Das wär ein Elend. Bei all meinem Weh iſt 
ſo viel Glück dran, daß ich's nimmer hergeben thät um alles in 
der Welt. Eins lieb haben in Schmerzen, das iſt ein heiligs 
Ding. Ich bin ein Bub geweſen, und ich bin ein Mann worden... 
und wenn ich auch ſpür, daß ich ſterben muß an meinem Glück. .. 
ein Glück iſt's doch. Und alles kommt, wie's muß!“ 

Dem Alten ſtanden die Thränen in den Augen. Und er 
wußte nicht, was er fagen ſollte. „Julei .. .“ wieder umklammerte 
er den Arm feines Buben. „Alles kommt, wie's muß! ... 
Schau, Julei, das hab ich heut in der Nacht zu einem gejagt... 
zu einem, der den Herren feind iſt und den Bauren gut! 
Zu einem, der an alles Gute den feſten Glauben hat, den dein 
Vater nie noch hat finden können! .. . Aber jetzt, Bub, jetzt 
hab ich den Glauben! Jetzt glaub ich dran, daß alles kommen 
muß, wie's gut und recht iſt!“ In heißer Erregung zog er 
Juliander an ſeine Seite auf die Bank und ſchlang ihm den Arm 
um die Schultern. „Komm, Bub! Zu mir komm her und lus 
auf!“ In fliegender Haſt, mit ziſchelnden Worten, begann er 
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zu erzählen vom neuen Weſen der Zeit, von der kommenden 


und alles erzählte er, 
von jener Sonntagnacht, in der er ſeinem Buben den Weg zum 
Dürrlehen verboten hatte, bis zu dieſem Morgen und bis zu dem 
letzten Wort, das er am Straßenrain da draußen mit Joß Friz 
geredet hatte. Immer heißer ſtrömte fein Geflüſter, und er horte 
nicht den Hornruf auf der Thorbaſtei, nicht das Geraſſel der 
Ketten, an denen die Brücke niederging. f 

Und Juliander lauſchte, während ſeine Augen bald am 
Vater hingen, bald mit verſtörtem Blick ins Leere irrten. Seine 
Wangen glühten, als wäre Feuer in ſeinen Adern, und ſeine 
Hände ſchloſſen ſich zu Fäuſten. Doch ſein Atem ging ſo ſchwer, 
als läge ihm ein drückender Stein auf der Bruſt. Mit Hong, 
loſer Stimme und doch in brennender Erregung murmelte er 
vor ſich hin — ſo verloren, als wüßte er gar nicht, daß er 
ſprach: „Drum tuſcheln fie allweil in der Burghut ... drum 
ſchweigen fie allweil, wenn ich dazu komm . . . drum ſchauen fie 
mich allweil an von der Seit und ſchimpfen: ‚Der Baurenbub‘... 
drum fragt mich der Thurner allweil: But mir gut, Juliander, 
und könnteſt an mir ein Unrecht thun und falſch ſein?““ 

Witting ſchien nicht zu hören, was Juliander murmelte. 
Er ſchien nur die zuckenden Fäuſte ſeines Buben zu ſehen, nicht 
den Kampf in Julianders Bruſt. „Julei!“ Er zog den Buben 
an ſich. „Thuſt mir jetzt den Sprung von der Mauer?“ 

„Nein, Vater, den thu ich nicht! — Schau, Vater . . . was 
mir da geſagt haſt, ſchau, das iſt mir wie Sonn und Feuer ins 
Blut gegangen. Vater, das iſt ein großes Ding! Und iſt eine 
ſchöne Sach, für die man ſterben könnt und lachen dazu, wie 
der Bramberger auf dem roten Schragen. Und müſſen tauſend 
drum ſterben . .. ſchau, Vater, ba bin ich gern dabei. Aber 
gute Zeit braucht gute Leut. Und meiner Seel, ich ſag's nicht, 
weil ich des Thurners Kindl lieb hab . . . aber einer, der nicht 
halten möcht, was er willig geſchworen hat . .. fhau, Vater, 
ſo einer wär ein Lump und thät nicht taugen in die gute Zeit.“ 

Witting ſchwieg. Und der weiße Kopf ſank ihm auf die 
Bruſt, als hätte ſich das ruhige Wort ſeines Buben wie eine 
drückende Fauſt auf ſeinen Nacken gelegt. 

Jetzt war es Juliander, der den Arm um die Schultern des 
Alten legte und den Vater an ſich zog. „Deswegen mußt nicht 
Sorg haben! Der Thurner iſt ein guter Herr und hat eines 
Kriegsmanns richtige Ehr im Leib. Der Thurner wird's ein- 
ſehen, daß ich ſtehen muß, wo die gute Sach ut . .. und daß ich 
ſein muß, wo mein Vater iſt und das Lenli.“ 

Da klang ein ſporenklirrender Schritt über das grobe Pflaſter 
her. Und Herr Lenhard ſtand vor den Beiden, mit dem ſchim— 
mernden Bruſtpanzer unter dem Reitermantel und mit dem un⸗ 
getümen Tellerhut auf dem Kopfe. Unter dieſem Hut ſchien 
Sturm zu ſein, denn des Thurners Augen ſprühten in Zorn und 
Verdroſſenheit, und ſein Bart ſtarrte wirr durcheinander, als 
hätte man ihm alle Haare gegen den Strich gebürſtet. Mit 
einem ſeiner welſchen Flüche ſtieß er das lange Schwert zu 
Boden, daß es klirrte, und muſterte die Beiden mit mißtrauiſchem 
Blick. Witting und Juliander hatten ſich erhoben. Und der Alte 
zog die Kappe. „Grüß Gott, Herr Thurner!“ 

„Behalt deinen Gruß für dich! Wie ein Baurengruß für den 
Herren gemeint iſt, das weiß ich eh!“ knurrte Herr Lenhard. „Thät's 
lieber ſehen, du wärſt mir gar nicht in die Mauer gekommen!“ 

„Herr, da müſſet Ihr raiten mit Eurem Knecht, der mir 
den Weg verlegt hat.“ 

„Der Eſel hätt beſſer gethan, wenn er dich laufen hätt laſſen!“ 

Juliander reckte ſich. „Herr Thurner!“ Mit dunkler Röte 
war ihm das Blut in die Stirn geſchoſſen. „Das find üble 
Reden, die Ihr meinem Vater gebt!“ 

Dieſe Mahnung brachte den Thurner noch völlig in Wut. 
„Diavolo scatenato! Ich ſag dir, Bub, laß deinen Schnabel 
raſten! Wenn mir die Gall heraufſteigt durch den Hals, ſo iſt's 
nur der Aerger, den ich um deintwegen hab. Ich fürcht, ich bin 
ein Stündl zu ſpät von Berchtesgaden weggeritten.“ Er muſterte 
mit ſeinem ſprühenden Blick den alten Bauern. „Wie das letzte 
Mal dageweſen biſt, da haft mir gefallen, Alter! Aber heut. 
ja, fhau mich nur an... ich merk's eh ſchon, daß heut in deinen 
Augen nichts Gutes iſt!“ Herr Lenhard lachte in ſeinem Zorn. 
„Biſt wohl geſtern auch im Kloſterhof bei dem ſchönen Fasnacht⸗ 
ſpiel geweſen?“ 
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„Ja, Herr,“ ſagte Witting ruhig, „da hab ich zugeſchaut.“ | 

„So?“ grinſte der Thurner. „Und gefallen hat's dir wohl 
auch?“ | 

„Nein, Herr! Wär's mir nach gegangen, fo hätt man's 
gutſein laſſen mit dem ſchiechen Spiel.“ 

„So? . . . Aber deine Augen, die reden ein ander Wörtl.“ | 

„Ich red, was wahr ijt, Herr, und was id) mir bent!" 

„Reden kannſt, als wärſt die menſchgewordene Biederkeit . .. 
und doch bijt ein Lugenſchüppel!“ ſchrie Herr Lenhard. „Und 
doch biſt einer!“ 

„Herr!“ brauſte Juliander auf. „Ich laß meinen Vater 
nicht ſchelten!“ 

„So ſchau ihn doch an, deinen Vater!“ ſchrie der Thurner, 
daß im Burghof alle Leute zuſammenliefen. „Und lus auf die 
Red, die er mir geben wird, dein Vater!“ Herr Lenhard wandte 
ſich um und rief gegen die Thorbaſtei: „He! Wärtel, Wärtel!“ Der 
Thorwart kam gelaufen. „Was hat dir der Bauer da geſagt?“ 

„Daß er Ochſen gekauft hätt in Reichenhall und hätt ſie 
durchs Vorland nach Salzburg auf den Markt getrieben.“ 

„So? So?“ Der Thurner packte den Bauer mit grober 
Fauſt am Kittel. „Und jetzt jag mir, du . .. wie kannſt du denn 
geſtern in Berchtesgaden beim Fasnachtſpiel geweſen ſein, wenn 
du Ochſen von Reichenhall nach Salzburg getrieben haſt? Oder 
kannſt du fliegen, Bauer? So red doch! Red!“ 

Witting war bleich geworden. „Ja, Herr, das mit den 
Ochſen iſt eine Lug geweſen.“ 

„Und warum denn haſt lügen müſſen? Warum denn? Daß 
dich einſchleichen haſt können in meine Burghut! Und deinem 
Buben den Kopf verdrehen!“ | 

„Mein Kopf, der ſteht noch allweil feſt, Herr Thurner!“ 
ſagte Juliander mit weißen Lippen. „Aber daß mir der Vater 
geſagt hat, was umlauft unter den Leuten, und daß ein neues 
Weſen in die Zeit gekommen iſt und eine gerechte Sach ihren Kopf 
in die Höh thun will . . . ja, Herr, das ift wahr!“ 

„So? So? Das iſt wahr?“ 

„Ja, Herr!“ Julianders Augen blitzten. „Und daß ein 
jeder Redliche ſtehen muß, wo die gute Sach iſt, und wo ſein 
Haus und fein Blut ſteht . . . das tjt auch wahr!“ 

Herr Lenhard ſah den Buben an. Und aller Zorn war | 
plötzlich in ihm erloſchen. Mit einem Wink feiner Hände ſchickte 
er die Leute fort, die in Neugier herbeigelaufen waren. Dann 
ſtellte er ſich breitſpurig, die Fäuſte auf dem Knauf ſeines Schwer— 
tes, vor Juliander hin. Und wie ein Blick des Kummers war 
es in feinen Augen. „Bub! . . . Daß du nach allem, was dir 
dein Vater heut in den Kopf gebremſelt hat, nicht anders reden 
kannſt, als wie du jetzt geredet Haft . . . fhau, Bub, das begreif 
ich. Aber was aus dir redet, das iſt junge Narretei. Ein Red— 


Unſinn dem Elend zulauft. Und wenn du das ſelber nicht ein— 
ſiehſt . . . ich hab dich in meiner Fauſt und will dir's ſchön lang- 
ſam noch beibringen. So! Und jetzt noch ein Wörtl mit deinem 
Vater!“ Herr Lenhard faßte Witting am Aermel. „Bauer, du 
haſt den Pfleger angelogen. Das könnt ich dir übel zahlen, und 
es wär mein gutes Recht . . . und könnt dir den Buckl jo blau 
klopfen, wie du den Wärtel Haft anlaufen laſſen . . .“ 

Witting nickte. 

„Aber um des Buben willen, der mir lieb ijt wie der Sonn- 
idein an gutem Tag . . . geh heim, Bauer! Und dein Heimweg 
iſt weit. Da haſt du Zeit zu gutem Beſinnen und kannſt dir 
ſagen, daß ſich von den verfluchten Herren einer beſſer um deinen 
Buben ſorgt als ſeines Vaters Lieb!“ Unter dieſen Worten 


raten und jei verjtändig, Alter! Und laß dich nicht hineinziehen 
in die Narretei! Denn was ſie da kochen in ihren dumperen 
Köpfen, das wird ein Fasnachtſpiel mit einem traurigen End! .. 
So, Bauer, jetzt geh! Und Gott ſoll dir's geben, daß du übers 


Jahr bei deinem Buben ſitzen kannſt und lachen dazu!“ 


Mit entfärbtem Geſicht ſah Witting den Thurner an. Doch 


feine Stimme klang ruhig, als er ſagte: „Ihr ſchauet die Zeit⸗ 


läuft als Herr an .. . ich bin ein Bauer und hab andere Augen. 
Müſſen wir halt ſchauen, wie's kommt!“ Der alte Witting lächelte 
wie in Geduld; doch ſeine Hände ballten ſich zu Fäuſten. 

„Ja, Bauer, ſchau nur!“ Herr Lenhard ſchob den Alten 
auf die Brücke hinaus. „Und kommt's, wie's gut iſt, ſo ſoll mir's 
recht ſein!“ 

Dieſe letzten Worte des Thurners ſchien Witting nicht mehr 
zu hören. Er hatte das Geſicht umgewandt und ſah mit einem Blick 
der Sorge und Sehnſucht nach ſeinem Buben zurück. „Gott ſoll 
dich hüten, Julei!“ Da wurde ſeine ſchwankende Stimme klar 
und feſt. „Und ich mein', wir ſehen uns bald! Und wird die 
Zeit ein bißl grob, ſo mußt halt fleißig an den Vater und ans 
Lenli denken, gelt!“ 

Herr Lenhard ſpitzte die Ohren, als hätte er hinter dieſem 
Wort einen verſteckten Sinn gewittert. 

Aber da ging der Bauer ſchon über die Brücke hinaus. Die 
Ketten raſſelten, und dröhnend ſchloß ſich der große Thorflügel. 

Nun ſchritt der Thurner auf Juliander zu, und während er 
die Lippen aufwarf und den Atem durch die Naſe in den ge— 
ſträubten Schnurrbart blies, ſah er dem Buben lang' in die 
Augen. Eine ſanfte Regung ſchien in ſeinem gereizten Gemüt 
zu erwachen, und wie rauher Kummer klang es aus ſeiner 
Stimme, als er ſagte: „So hoch iſt meine Mauer nicht, daß 
einer nicht zur Nachtzeit hinunterſpringt, der eiſerne Flachſen 
hat wie du! Und Kraft, die frei ſein will, die laßt ſich nicht 
hüten. Aber jag, Bub . . . könnteſt mir das anthun, daß du mir 
heimlich davon laufſt . . .?“ 

Ein Zittern lief dem Buben durch die Arme, und aller 
Zorn ſchien erloſchen in ihm, alle Erregung beſchwichtigt. Und 
ruhig ſagte er: „Daß ich den Schwur, den ich in Euer Hand 


gethan, zu keiner Lug mach . . . muß ich das erft nod) fagen?” 


Herr Lenhard hob das Geſicht, und es zwinkerte vergnügt 
um ſeine finſteren Augen. 

„Aber die Zeitſorg, die in Euch iſt, Herr Thurner, die iſt 
auch in mir, ſeit der Vater mit mir geredet hat. Zwiſchen der 
Mauer da und zwiſchen dem Lehen, in dem mein Vater hauſet, 
iſt ein tiefer Graben durchs Land geriſſen. Und wie gut Ihr 
auch immer zu mir geweſen ſeid . . . ich bin ein Baurenbub, 
und meines Vaters Blut iſt das meinig! Und wenn's wahr 


wird, daß es im Ernſt ans Raiten geht, ſo muß ich ſtehen, wo 


licher muß dort ſtehen, wo Vernunft iſt, nicht dort, wo der 


mein Vater ſteht.“ 

Dieſes Wort legte wieder Feuer unter die gute Laune des 
Thurners. „So?“ brauſte er auf. „Bei den Bauren willſt 
ſtehen? Und mit dem Schwert, das ich dich führen hab lernen, 
gegen die Herren ſchlagen? ... Und am End noch gegen mich 
und mein Kind?“ 

Aus Julianders Geſicht war das Blut gewichen, und ſeine 
Stimme ſchwankte. „Da ſag ich kein Wörtl dagegen, Herr! 
Sehet Ihr ſo viel Schlechtes in mir, ſo will ich mich ſelber nicht 
heilig machen vor Euch! ... Und was ich thun oder laſſen muß, 
wenn's ernſt wird... Herr, das weiß ich nicht! Aber ich wein, 
es wär das Belt für uns alle beid . . .“ 

„Was?“ ſchrie der Thurner. „Was wär das Beſt?“ 

„Ihr thätet mir meinen Schwur wieder heimgeben und 


hatte Herr Lenhard den Alten zum Thor geſchoben. Nun thätet mir den Weg frei laffen, auf den's mich zieht .. .“ 


dämpfte er die Stimme. „Und jetzt will ich dir noch was ſagen, 


Bauer . . . weil du des Buben Vater biſt! Und was ich dir ſag, 


das ijt kein neues Weſen in mir . . . das it Einſicht, die ſchon 
einen grauen Kopf hat. Daß nicht alles gut iſt auf der Welt, und 
daß die Herren ſchiech über die Schnur hauen und hartes Unrecht 
an ihren Leuten thun, und daß es den übermütigen Pfaffen ge⸗ 


fund wär, wenn man ihnen die Kutten klopfen möcht .. das 


iſt wahr, Bauer. Das ſagt dir ein Herr. Und thät einer 


kommen, der von heut auf morgen das Leben und die Menſchen 


anders macht, und beſſer, ich wär der Erſt, der ihn grüßen thät. 
Aber ſo einer kommt nicht, Bauer! Drum laß dir zum Guten 


Ein welſcher Fluch unterbrach den Buben. Und in Zorn, 
mit rotem Geſichte, ſchrie Herr Lenhard: „Da müßt ich erſt von 
den Ochſen einer ſein, die dein Vater nach Salzburg getrieben 
haben will! Was ich feſt hab in der Hand, das laß ich nicht aus! 
Du bleibſt!“ Er hob in ſeinem brennenden Jähzorn die geballte 
Fauſt. „Bis heut haſt den Thurner nur kennenlernen in ſeiner 
Güt! Aber thuſt mir ein einzigs Schrittl, das wider deinen 
Schwur ijt, Bub .. ſo will ich dir einmal den Herren zeigen, 
der ich bin! ... Du Bauer!“ Und zornknurrend, mit wehendem 
Mantel, ſtapfte Herr Lenhard dem Wohnhaus zu. 


| Noch lange ſtand Juliander auf der gleichen Stelle, bleich 
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bis in die Lippen, mit verſtörtem Blick. Dann ging er in ſeine 


t — 


von den ſpärlichen Soldknechten, die dem Zug des kaiſerlichen 


Kammer, that mit zitternden Händen die Kleider in den bunten Heeres nach Welſchland ferngeblieben waren, ſprangen noch Hun— 


Landsknechtfarben von ſich und zog die mürb gewordenen und 
verblichenen Bauernkleider an, in denen er vor einem Vierteljahr 
die Burghut am Hangenden Stein betreten hatte. 

Als es Mittag wurde, rief man ihn nicht zum Tiſch des 
Thurners wie ſonſt. Frau Reſi brachte ihm das Eſſen in die 
Kammer. Und am Nachmittag merkten es die Burgleute gleich, 


daß zwiſchen dem Herren und dem „gepäppelten Buben“ nicht | 


mehr alles zum beſten ſtand. 

Am Abend erſchien Frau Reſi und knurrte den Buben an: 
„Zum Herren ſollſt kommen.“ 

Juliander ging hinüber ins Wohnhaus und trat in die 
Stube. Am Tiſch, unter dem Hirſchgeweih mit den flackernden 
Kerzen, ſaß Herr Lenhard vor dem Krug. Als er ſah, daß 
Suliander den Bauernkittel trug, lachte er zornig auf. Doch 


er ſchien fid) zur Milde zwingen zu wollen und ſchrie den Buben 


an: „Da komm Der! . Und trink!“ 

„Mich thut nicht dürſten, Herr!“ ſagte Juliander und blieb 
bei der Thüre ſtehen. 

Herr Lenhard wetterte mit einem Fluch die Fauſt auf den 


derte ihren Herren davon, weil ihnen das Bleiben unter fürſt— 
lichen Dächern nicht mehr geheuer ſchien. In dieſem erſten Schreck 
beſannen ſich die Herren aller Gnade, die ſie üben konnten. Kein 
Bauer wurde mehr zur Fron gerufen, Zoll und Steuer wurden 
mit Milde erhoben, um das „unruhige Volk nicht über Gebühr zu 
reizen“, und ſogar Verbrechen, welche unter den Augen der Herren 
geſchahen, ließ man ungeſühnt. Doch dieſe Milde der Herren 
wirkte wie ſchürender Wind auf glühende Kohlen. Ueberall im 
Lande deuteten die Bauern dieſe Milde nach ihrem Wert. 

Um ſich im Gebrauch der Handrohre und Hakenbüchſen zu 
üben, ſchoſſen die Bauern das Wild auf den Feldern nieder ober 
zielten nach den Wetterfahnen der Burgen. Die zwölf Artikel, 
die der Bauern Freiheit verkündeten, wickelten ſie um Steine und 
warfen ſie den Herren in die Fenſter. Und in den Nächten 
nagelten ſie die Flugſchriften an die Burgthore, den „Aufruf zur 
evangeliſchen Brüderſchaft“, den „Totentanz der ungerechten 


Herren“ und die „Goldkörnlein aus Martin Luthers Reden für 


| 
| 
| 


Tiſch. „So geh halt trocken ins Bett, du Bock, du eigen⸗ 


ſinniger! ... Gut Nacht!“ 

Juliander warf noch einen Blick nach dem kleinen Erker, in 
dem die Armbruſt Morellas hing, und verließ die Stube. 

Viel ſchlief er nicht in dieſer Nacht. Erſt gegen Morgen fand 
er in Müdigkeit noch einen feſten Schlummer. Und kaum, daß es 


Tag wurde, weckte ihn Herr Lenhard: „Steh auf, Bub! Und 


komm zur Schul!“ Juliander gehorchte. Und der Thurner that 
den ganzen Tag, als wäre nicht das Geringſte geſchehen, was in 
ſeinen Verkehr mit dem Buben einen Wandel hätte bringen können. 
Am Abend ſaßen ſie wieder beiſammen in der Stube — Juliander 
ſchweigſam, Herr Lenhard wortreicher als je. Frau Reſi mußte 
ein Dutzend mal in den Keller laufen. 

So war es einen Abend um den andern. Und manchmal, 
wenn dem Thurner der Wein unter den geſträubten Haaren rumorte, 
verſuchte er, den „eigenſinnigen Bock“ mit hundert Beweisgründen 
von „der Bauren Narretei“ zu überzeugen. Dabei begann ihm der 
Verſtand zu wirbeln, ſo daß er ſchließlich mit den gleichen groben 
Worten, wie auf die „unſinnigen Hoffnungen der dummen 
Bauren“, auch auf den „Unverſtand und Uebermut der Herren“ 
losſchalt. Doch immer war es das Ende, daß jid) des Thur- 
ners Zorn in Rührung verwandelte, daß er ſich auf die Mindel— 
burg zu ſeinem „Räpplein“ träumte, das wohl eines Tages in 
der Burghut am Hangenden Stein als „glückſeliges Bräutlein“ 
erſcheinen würde — und daß ihm die Augen von Thränen 
tropften, wie der Schnurrbart von Wein. 


In Juliander, der all dieſen Zank und all dieſe Rührung des, 
Rauſches ſchweigend über ſich ergehen ließ, ſammelte iid eine wüh⸗ 


lende Erregung an, die er nach den halb durchwachten Nächten 
am Morgen wieder zu beſchwichtigen ſuchte, wenn er dem Thurner 
in der „Schul“ mit bewaffneter Fauſt gegenüber ſtand. Da führte 
er ſo derbe Streiche, daß Herr Lenhard oft den Arm erlahmen 
fühlte, und daß des Thurners Waffenknecht an jedem Abend ſtunden— 
lange Arbeit hatte, um an der Eiſenhaube und am Bruſtpanzer 
ſeines Herrn die eingeſchlagenen „Dullen“ mit dem Hammer wieder 
eben zu klopfen. Doch für Herrn Leuhard war es die lachende Zeit 
des Tages, wenn er ſich nach den Schulſtunden ſchweißtriefend 
aus ſeinem Lederwams herausſchälte und vor dem Zinnſpiegel 
mit Balſam die roten, blauen und grünen Flecke einrieb, welche 
ihm Juliander auf Arme und Schultern gedroſchen hatte. — 

Grauer und drohender ſtiegen indeſſen mit jedem Morgen 
am Himmel der Zeit die Wolken auf. Kaum ein Tag verging, 
ohne daß ein reitender Bote auf abgehetztem Roß die Burghut 
paſſierte. Und dieſe Voten, die zwiſchen dem Stift und der 
Hohenſalzburg hin und her jagten, trugen dem Thurner zu, was 
draußen in der Welt geſchah. 

Mit dumpfer Beſtürzung ſahen die Fürſten und Herren im 
ganzen Land das neue Weſen wachſen, das in allen Köpfen des 
Volkes gärte. Jeder zitterte vor der dunklen Gefahr, die ſich 
er Mauer näherte. Jeder ſchickte zum Nachbar: „Borg mir 
nechte!“ und erhielt die Antwort: „Ich weiß mich der 
eigenen Haut nicht zu wehren!“ Alles Werben verſagte — und 


das arm geplagte Volk der Deutſchen Bauren“. 

Solchen Vorgängen gegenüber, und bei der Wirkung, 
welche ſie im Volke ſahen, zitterten auch die Mächtigſten der 
Fürſten. Und maßlos war die Angſt der kleinen Herren mit 
ſchwachen Burgen und geringen Soldtruppen, maßlos die Furcht 
der Aebte und Pröpſte in ihren ſchlecht geſchützten Klöſtern. 

Da kam ein jäher Wandel. In der zweiten Märzwoche 
trugen reitende Boten von Burg zu Burg und von einer Stadt 
zur andern die Nachricht: Pescara und Frundsberg haben um 
die Faſtnachtzeit das franzöſiſche Heer vor Pavia geſchlagen, 
König Franz iſt ein Gefangener des Kaiſers, und Frundsberg 
mit ſeinen Landsknechten zieht in Eilmärſchen über die Berge her. 

Zwei Tage vor dem Sonntag Reminiscere ſchickte Herr 
Matthäus dieſe Botſchaft von Salzburg ſeinem fürſtlichen Bruder 
in Berchtesgaden zu und ſchrieb: „Sei frohen Mutes und heb 
zur erſten Zuflucht mit den martiniſchen Schandbuben bei allem 
Anſchein guter Redlichkeit ein Paktieren an. Laſſen ſie ſich darauf 
ein, ſo ſollen wir die Böſewichter hinhalten, bis unſer Kriegs— 
volk ankommt. Bis zum fünfundzwanzigſten des Märzen wird 
der ganze bündiſche Heerhaufen aufgeboten ſein.“ 

So lange es anging, hielten die Herren die Botſchaft ge— 
heim, die aus Welſchlaud gekommen war. Doch aus den Städten 
ſickerte die Nachricht in das Volk und rannte durch die Dörfer. 
Und während die Herren jubelten, von ihrer lähmenden Augſt 
erlöſt, und mit Eifer zu rüſten begannen, ernüchterte ſich das 
Volk aus ſeinem jauchzenden Uebermut und war erichroden und 
ratlos. Dann in jedem Dorf der Schrei: „Schlaget los! Oder 
es ijt zu Spät!“ Und jeder Haufe, der zuſammeuraunte, that, 
was ihm gut ſchien für die nächſte Stunde. Was vor Pavia 
geſchehen war, hatte die gärende Bewegung des Volkes überflügelt. 
Der Ausbruch kam, zerſplittert und ohne Zuſammenhang, noch 
ehe für den Sturm des Volkes die Wege gebahnt und die zer— 
ſtreuten Kräfte geſammelt waren für einen Plan und unter der 
Führung eines Kopfes. Im Allgäu und am Bodenjee beginnt 
es — dort, wo die Nachricht aus Welſchland zuerſt ins Volk 
gedrungen. Im Donauried, zu Baltringen, läuft ein Haufen 
von dreißigtauſend Bauern zuſammen. Der Aufſtand läuft von 
Gau zu Gau, am Rhein hinauf und an der Donau hinab. Die 
Bewegungsmänner aller Farben rühren ſich, begeiſterte und ſolche, 
die im Trüben zu fiſchen hoffen. Mönche ſpringen aus den 
Klöſtern und ziehen als Prädikanten durch das Land. Die Pfarr- 
herren der Dörfer nehmen die evangeliſche Lehre an und ſchlagen 
ſich auf die Seite der Bauern. Predigt und Volksrede ſpielen 
in Kirchen und auf allen Gaſſen. In dieſem Sturm, der das 
offene Land durchbrauſt und aus den Dörfern weht, werden die 
Städte irr in ihrer Haltung und wiſſen nicht mehr, zu wem ſie 
ſtehen ſollen, zu den Herren oder zu den Bauern. 

Am Mittwoch vor dem Sonntag Oculi erfuhr der Thurner 
von einem reitenden Boten, daß es in Salzburg drunter und 
drüber ginge. Herr Matthäus hätte ſich mit allen Prälaten und 
Adeligen in der Hohenſalzburg eingeſchloſſen, und in der Bürger» 
ſchaft wäre der Teufel los — ein Glück für die Herren, daß ſich 
die Bürger fürs erſte untereinander in die Schöpfe gefahren 
wären: die lutheriſch und arm ſind, möchten es mit den Bauern 


— 898 0— 


halten — die nicht lutheriſch und die lutheriſch, aber reich find, 
gäben den Herren recht. 

Und am Abend brachte der Bote vom Propſt einen Zettel 
für den Thurner: „Wahr deine Mauer! Ein Freund des Kloſters 
hat uns zu wiſſen gethan, daß unſere Knappen am Sonntag 
Oculi einen Aufruhr ſtiften wollen.“ 

Das war nach langer Zeit der erſte Abend, an dem Herr 
Lenhard nüchtern zu Bett ging. Bevor er ſich mit feiner brennen: 
den „Zeitſorg“ zur Ruhe legte, ſpät in der Nacht, machte er beim 
Schein der Pfannenfeuer noch einen Rundgang um die Mauer 
und ſtieg auf die Thorbaſtei, wo neben den zwei Mauerſchlangen 
und ben eiſernen Pulverkäſten die Stückkugeln zu kleinen Pyra- 
miden aufgeſchichtet waren. 

„Alles in Ruh, Herr!“ ſagte der Knecht, der auf Poſten ſtand. 

Der Thurner nickte und ſetzte ſich auf eine der Mauer— 
ſchlangen. Schweigend blickte er in die kühle Frühlingsnacht 
hinaus, an deren falbem Himmel in mattem Glanz die Sterne 
flimmerten. Die höchſten Spitzen der Berge, die noch die Schnee— 
kappe des Winters trugen, waren von bleichem Schein umfloſſen. 
Denn der Mond wollte kommen. | 

Ein ſchwerer Seufzer hob dem Thurner die Bruſt. Er fah 
über den Kranz der Mauer hin, ſah die Schlangen an, die 
Pulverkiſten und Stückkugeln — und brummte einen Fluch. 
Wenn es ernſt würde, und die Bauern und Knappen kämen 
zu Hunderten gegen die Burghut augerückt — was ſollte er da 
ausrichten mit ſeinen zehn Hakenbüchſen, mit den beiden Schlangen 
und den zwölf Knechten? ! 

Sorgenvoll und müden Schrittes ging der Thurner nad) feiner | 
Stube. Als er die Wachskerze ausgeblaſen hatte und in den Kiſſen | 
lag, murrte er in das Dunkel ſeiner Kammer: „Räpplein! Mein | 
Räpplein! Wie wird's dir gehen ba draußen im Schwabenland!“ 

Es dauerte lange, bis Herr Lenhard den Schlummer fand. | 

Kaum hatte er zu ſchnarchen begonnen, da weckte ihn die | 
Stimme eines Knechtes: „Herr! Herr!“ Und ein Fauſtſchlag 
dröhnte an die Kammerthür. „Auf dem Untersberg, auf dem 
Göll und auf allen Bergen brennen Feuer auf, eins ums ander!“ 

„Narretei!“ brummte der Thurner und rieb ſich in der 
Finſternis die Augen. „Heut iſt doch nicht der Sonntag Oculi!“ 

„Die Feuer brennen aber!“ 

Herr Lenhard ſprang aus dem Bett. „Weck alle Leut! Ein 
jeder auf ſeinen Poſten! Ich komm gleich!“ | 

Während der Thurner Licht machte, jid) ankleidete und an 
ſeinem Harniſch die Riemen anzog, wurde es in Haus und Hof 
ſchon lebendig. Für die Stunde der Gefahr war alles vor⸗ 
bereitet, und jeder wußte, was er zu thun hatte. Frau Reit | 
hantierte mit den Mägden in der Küche, um die Morgenſuppe 
zu kochen, und ſtieg in den Keller hinunter, um für die Knechte 
den Wein zu holen. Und von den Mannslenten kannte jeder 
ſeinen Poſten, auf der Baſtei und in den Wehrgängen. 

Nur einer in der Burghut ſchien nicht zu wiſſen, wo feine | 
Stelle war. Im Flackerſchein des Pfannenfeuers ſtand er wie 
verſteinert neben der Thür des Wehrhauſes an die Mauer gelehnt. 

So ſah ihn Herr Lenhard ſtehen, als er im Geklirr des 
Panzers über den Burghof ſchritt. „Bub! . . . In deine Kammer! 
Und da bleibſt mir, bis ich dich ruf.“ 

Doch Juliander regte ſich nicht. 

Aber der Thurner kümmerte ſich weiter nicht um den Buben, 
ſondern kletterte zur Baſtei hinauf. 

Auf der Plattform ftanden vier Knechte mit den Haten- 
büchſen. Von den Schlangen waren die Lederhüllen abgezogen, 
Pulver war auf die Pfannen geſchüttet, und die Lunten brannten. 

Noch ehe Herr Lenhard die letzten Stufen der ſteilen Holz— 
treppe erklommen hatte, Jah er ion die Feuer auf den Bergen. 
An die zwanzig waren es — wie große Sterne, die aus der Höhe 
gefallen waren, lagen ſie überall auf den ſchneegrauen Kuppen. 

Während der Thurner nach den wachſenden Feuern ſpähte, 
fing im Dorf, das hinter dem Brückenhügel verborgen lag, eine 
Glocke zu läuten an, in abgeriſſenen Schlägen, als gält' es einen 
Feuerlärm. Und der dumpfe, heulende Klang eines Kuhhorns 
ließ ſich hören. 

„Corpo di cane! Das wird ernſt!“ meinte Herr Lenhard. 
„Der gute Freund des Kloſters hat den Probſt ſchön freundlich 
angeíogen! Und heut am Mittich ijt Sonntag Oculi!” 
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In den Glockenſchlag und in das Gebrüll des Kuhhorns 
miſchte ſich der heiſer ſchmetternde Klang einer Trompete, die 
von einem geblaſen wurde, der ſich ſchlecht aufs Muſizieren ver⸗ 
ſtand. Ferne Stimmen hörte man, Jauchzer und Jodler, halb 
erſtickt vom Rauſchen der Ache. 

Ueberall auf den grauen Berggehängen glimmerten winzige 
Sterne auf: die Stubenlichter in den zerſtreuten Lehen der Hod- 
bauern — und gaukelnde Sterne wanderten durch die Wälder 
nieder: die Fackeln der Bauern, die zum Haufen eilten. 
| Als ber Morgen zu dämmern anfing, kam ein flüchtender 
Menſchentrupp von der Achenbrücke gegen die Burghut gelaufen, 
ein Dutzend ſchreiender Leute; es waren die Mautknechte und Salz- 
meiſter, die Schreiber und Aufſeher, welche der Salzburger Biſchof 
bei der Schellenberger Pfannſtätte hielt. Atemlos kamen ſie 
angerannt, während auf dem Brückenhügel, ein paar hundert 
Schritte hinter ihnen, ein ſchwarzer Menſchenhaufen auftauchte, 
mit lautem und wirrem Geſchrei. Inmitten des Haufens flatterte 
ein Fähnlein, kleine graue Wölkchen pufften auf, und man hörte 
das Krachen von Schüſſen. Unter zeterndem Geſchrei erreichten 
die vor dem Haufen Flüchtenden das Thor der Burghut. Aus 
dem Durcheinander der angſtvoll kreiſchenden Stimmen konnte 
Herr Lenhard verſtehen, daß ſie Einlaß in die Burg begehrten 
und Schutz ihres Lebens, denn die Bauern wären wie Wölfe 
über ſie hergefallen, und wenn ihnen der Thurner das Thor 
nicht aufthäte, wären ſie ihres Lebens nimmer ſicher. 

Doch Herr Lenhard ſchüttelte den Kopf und rief ihnen zu: 


„In meiner Mauer kann ich fremde Leut nicht brauchen! Laufet 


heim zu eurem Herren!“ Er ließ in der Straßenhalle das Fall- 
gitter heben, und die Flüchtenden rannten weiter. 
Als die Bauern, deren Hauf’ fid) auf der Straße näher- 


: wälzte, die Mautknechte entkommen ſahen, erhoben fie ein toben- 


des Geſchrei und ſandten den Flüchtenden aus ihren Hakenbüchſen 
ein paar ungefährliche Kugeln nach. 

Eine ſurrte dem Thurner am Ohr vorüber. Da griff er 
mit einem welſchen Fluch nach der Lunte und ſenkte ſie auf die 
Pfanne der großen Mauerſchlange. Das Geſchütz machte im 
Feuer einen Sprung nach rückwärts, wie eine glühende Natter 
zuckte der Strahl des Schuſſes in die graue Morgenluft, und 
dröhnend rollte das Echo des dumpfen Knalles über die Berge hin. 

Es war ein blinder Schuß, den Herr Lenhard in die Luft 
gethan hatte, — dennoch wirkte der mächtige Feuerſtrahl und 
ſein rollender Donner. Der Haufe der Bauern ſtaute ſich und 


drängte unter wirrem Geſchrei nach rückwärts. Der größere Teil 


ſchien in das Dorf zurückzuziehen, während ſich der Reſt des 
Haufens auf dem Brückenhügel lagerte. Da rief der Thurner 


von ſeinen Knechten einem zu: „Lorenz, bind ein weißes Tüd- 
lein an deinen Spieß und geh hinaus und frag die Narrenflöh, 


was ſie wollen! Und eh' ſie mir die Morgenſupp verderben, 
ſollen ſie mir das Bußgeld heimzahlen, das ich ihnen fürſtrecken 
hab müſſen am roten Kathreinstag.“ 

Während der Knecht mit dem weißen Fähnlein die Straße 
hinauswanderte, blieb Herr Lenhard auf der Mauer ſitzen und 
ſah in Mißmut und Sorge nach dem Brückenhügel. 

Da klang hinter ihm die Stimme Julianders: „Herr . ..“ 

Verdrießlich runzelte der Thurner die Brauen, bevor er 
das Geſicht wandte, und ſchweigend ſah er dem Buben eine Weile 
in die brennenden Augen. Dann fragte er grob: „Was willſt?“ 

„Was ich muß! ... Und reden will ich mit Euch!“ 

„So? Gut! Sollſt reden mit mir! Geh hinunter zum 
Schulboden! Ich komm gleich.“ Er wartete, bis Juliander die 
Treppe hinuntergeſtiegen war. Dann rief er dem Wärtel zu: 
„Laß mir die Straß nicht aus dem Aug! Und ſollteſt merken, 
daß ſie dem Lorenz den Heimweg ſauer machen, ſo ruf mich!“ 

Als Herr Lenhard hinunterkam und in die offene Halle 
unter dem Wehrgang trat, ſaß Juliander auf der Bank. 

Der Bub wollte ſich erheben. „Bleib nur ſitzen!“ ſagte der 
Thurner und ſetzte jid) zu ihm. „Und jetzt kannſt reden!... 
Aber halt! Wart noch ein Weil! Da bringen ſie grad die 
Morgenſupp. Ein Menſch, der ſatt iſt, hat allweil beſſern Rat 
als einer, dem der Magen ſchreit!“ 

Die Mägde brachten die Schüſſeln mit der dampfenden 
Suppe zu den Wehrgängen und zum Thorwerk getragen, und 
Frau Reſi ſchleppte die Weinkrüge. 
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Der Thurner Dep von ben Krügen ben bauchigſten unb | alles, was fie wollen?“ Er ftülpte den Eiſenhut auf das ftrup- 


einen Suppennapf mit zwei Löffeln zwiſchen ſich und Juliander 
auf die Bank ſtellen. „So! Kannſt mithalten!“ Er ſtellte 
den Eiſenhut zu Boden und ſetzte ſich rittlings auf die Bank. 
„Es iſt nicht das erſtemal, daß wir aus einer Schüſſel eſſen, 
und wird auch nicht das letztemal ſein. Greif zu!“ 

Juliander ſchüttelte ſtumm den Kopf. 

„Wenn du lieber Hunger leideſt . . . meintwegen!“ 
Und gemächlich begann der Thurner zu löffeln. 
„Herr . ..“ 

„Warten ſollſt! 
Denn daß du eine 
Frage an mich haſt, 
das ſeh ich dir an 
den Augen an. Und 
da muß ich dir 
eine Antwort geben! 
Aber einer, der 
ſchmatzen muß, der 
kann nicht reden!“ 
Herr Lenhard lof. 
felte wieder. 

Da raſſelte die 
Kette der Thor⸗ 
brücke — der Knecht 
mit dem weißen 
Fähnlein war zu⸗ 
rückgekommen. Mit 
zornrotem Geſicht 
und unter Flüchen 
ſcheltend, kam er auf 
ſeinen Herrn zuge⸗ 
gangen. 

Ohne den Löffel 
raſten zu laſſen, 
fragte der Thurner: 
„Haſt gredet mit 
ihnen?“ 

„Ja, Herr! Aber 
mit denen iſt ein 
hartes Reden. Die 
ſingen und jodeln 
durcheinander, als 
thäten ſie Kirchweih 
halten. Und alle 
ſind wie beſoffen 
vom Uebermut.“ 

„Und haſt ge⸗ 
fragt, was fie wol- 
len?“ 

„Ja, Herr! Und 
da hat mir's einer 
aus dem wüſten 
Lärm ins Maul 
geſchrieen:, Was ber 
Bauer will? Wein 
trinken und luſtig 
fein, wie's die Her- 
ren machen!“ Und 
da haben die an⸗ 
deren ein Lachen 
angehoben, und ein 


jeder hat's nachgeſchrieen: ‚Wein trinken und luſtig fein!“ Ich 


hab den Spieß mit dem weißen Fähnlein vor mich hingehalten 
und hab mir jagen müffen: Da gehſt! Und wie ich mich ſchleunen 
will, da hat mir von den Knappen einer den Wein aus der 
hölzernen Bitſch ins Geſicht geſchüttet und hat mir zugeſchrieen 
‚Sauf, Herrenknecht! Das ijt Kirchenwein! Aber morgen ſoll 
euer Wein Blut werden, ſo rot, wie dem Joſef und dem Toni 
das ſeinig geweſen iſt! Da hab ich flinke Füß gemacht eg und 
ſchauet, Herr, der Bauren Wein hat das weiße Fähnlein gefärbt 
Mit einem Zornfluch warf der Thurner den Löffel in den 
Suppennapf. „Wein trinken und luſtig ſein? Und das iſt 
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pige Haar, bann griff er nach dem Krug und that von feinen 
tiefſten Zügen einen. „Geh zur Mauer, Lorenz!“ Er ſtellte 
den Krug nieder, und ſein Zorn ſchien verraucht, als hätte der 
ausgiebige Schluck alles Heiße in ihm gekühlt. Und ein Blick 
der Sorge war in ſeinen Augen, als er ſich zu Juliander wandte. 
„So, Bub! Da Haft eine Red deiner Vettersleut gehört. 
jetzt ſag mir die deinig!“ 

Mit weißem Geſicht ſtand Juliander vor dem Thurner. 
Der Atem kämpfte 
in ſeiner Bruſt, 
daß er nicht gleich 
zu reden vermochte. 
Dann ſagte er mit 
zerdrückter Stimme: 
„Schauet, Herr... 
das hab ich ſchon 
dutzendmal im Le⸗ 
ben anſchauen müſ⸗ 
lem ... wenn nach 
dürrer Zeit, in der 
jeder Halm auf 
Wieſ und Acker ver⸗ 
lechznen möcht, ein 
feſtes Wetter aus 
des Herrgotts Man- 
tel niedergeht, ſo 
thut's oft großen 
Schaden und rührt 
den Koth in allen 
Gaſſen auf.“ Seine 
Stimme wurde 
ruhig und fand ih⸗ 
ren hellen Klang. 
„Aber ſchauet am 
andern Tag die 
Felder an: wie alles 
friſchet .. wie alles 
ins Wachſen ſchießt 
zur guten Ernt! Da 
kann im Ernſt doch 
keiner den Unrat 
zählen, der über die 
Straß geronnen!“ 
Er atmete tief. Und 
wie er mit flehen⸗ 
dem Blick dem Herrn 
die Hand hinſtreckte 
— das war, als 
hätte er ſein Herz 
aus der Bruſt ge⸗ 
nommen, um es 
dem Thurner Hin- 
zuhalten. „Ich thu 
Euch bitten, Herr... 
gebet mir meinen 
Schwur wieder 
heim! Es iſt an der 
guten Ernt. Da 
muß ich mithelfen. 
Oder ich thät nim⸗ 
mer leben mögen.“ 

Herr Lenhard legte dem Buben die Hand auf die Schulter. 
„Haſt mir ſchon manch ein gutes Wörtl geſagt! Aber kein beſſeres 
noch wie heut. Und wenn alles ſo wär, wie du's ſiehſt in deinem 
lichten Herzen ... wenn das grobe Wetter, das die mit Dreck 
da draußen anheben, der Welt einen feſten Wagen voll Traid 
ins Reifen brächt ... fhau, Bub, dann thät ich heut noch meinem 
Herren den Dienſt aufſagen und thät's mit den Bauren halten. 
Aber denen ihr Wetter da draußen wird ein ſchieches Erntfeſt 
bringen! Sei geſcheid, Bub, und laß dir was ſagen! Schau 
dir die Sach mit meinen Augen an“ ER 

Juliander ſchüttelte den Kopf. „Ich ſeh's halt, wie's mein 
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Vater ſieht. Und was mir der Vater geſagt hat, das iſt gut! 
Und wie's der Vater hofft, ſo muß es kommen. Und ſchaffen die 
Bauren gute Zeit ... und mir wären die Fäuſt gebunden 
und ich müßt mir denken, es ſchreit mir einmal einer ins Geſicht: 
Wo biſt denn geweſen, Lump, derweil wir geblutet haben ums 
befte Gut? ... Schau, Herr, eh ich das erleben möcht, ba thät 
ich mir lieber .. . ein Meſſer in den Hals ſtoßen!“ 

„So!“ brummte Herr Lenhard. Der Zorn war ihm 
dunkelrot zu Kopf geſtiegen, doch das Wetter brach nicht los. 
Schnaufend nickte er vor ſich hin und murrte: „Da iſt freilich 
kein Reden nimmer. Du wärſt imſtand und thäteſt mir den 
Unſinn wahr machen! ... Meintwegen! Muß ich dich halt heim- 
gehen laſſen!“ 

„Vergeltsgott, Herr!“ In heißer Freude wollte der Bub 
die Hand des Thurners faſſen. 

Doch Herr Lenhard zeigte ihm den Ellbogen. 
er in ſeinem Zorn. „Aber wart noch ein Weil! Und ſoll's 
jetzt ſein, wies mag... but mir ein lieber Gaſt in meiner 
Mauer geweſen. Drum ſollſt was mitkriegen auf den Weg!“ 
Er ging ins Haus und brachte ein ſchweres, langes Schwert 
in verblichener Sammtſcheide und mit einer aus Stahlringen 
geflochtenen Koppel. 

Juliander kannte die Waffe — es war die Klinge, mit der 
Herr Lenhard bei Manfredonia dem Camillo Vitelli den Helm 
vom Kopf geſchlagen hatte. 

„Schau, Bub,“ der Thurner zog das Eiſen halb aus der 
Scheide, „wie dich in meiner Schul ſo gut gemacht haſt, daß ich 
mich freuen hab können an dir . .. ſchau, da hab ich mir's all- 
weil fürgenommen: wenn ich dich einmal als fertigen Kriegs- 
mann zum Frundsberg ſchick, ſo ſollſt das Eiſen da haben — — 
du haſt den rechten jungen Arm dafür!“ Er ſtieß das Eiſen in 
die Scheide zurück und ſah den Buben Ge an. „Zum 
Frundsberg gehſt mir jetzt freilich nicht! . . . Pfui Teufel dem 


Ueibnachten und das und das Märchen. 


Dann lachte 


das Eiſen halt haben!“ 
den Kopf. 


Geſicht. 
ihr Eichhörndl ... 
die Frau Ref zur Pfleg übernehmen ...“ 


Weg, den ich dir aufthun muß! ... Aber meinetwegen! Sollſt 
Er warf dem Buben die Koppel über 
„Einen ſchandbaren Streich ... den wirſt ja nicht 


thun mit meinem Eifen .. ich mein’, ich kenn dich jo weit!“ 


Dem Thurner kam ein Schwanken in die Stimme. 


„Herr ... ſtammelte Juliander. 


Aber da wurde Herr Lenhard grob: „In Ruh laß mich!“ 


In ſeinem Zorn begann er zu ſchreien, daß es hallte von den 
Mauern: „In Ruh laß mich! Und mach, daß du weiter kommſt! 
Wärtel! * 
ſeinen Weg findet!“ 


Das Thor tu auf ... daß der Baurenlümmel 


„Herr ...“ Nöte und Bläſſe wechſelten auf Julianders 
„Eins muß ich noch jagen, Herr ... das Eichhörndl .. 
das ſteht in meiner Kammer . . . das muß 


„Das Thor iſt offen!“ brüllte Herr Lenhard. „Und gehſt 


nicht gutwillig, ſo laß ich dich hinauswerfen!“ 


Da ſagte der Bub kein Wort mehr. Die Hand um den 


Knauf des Schwertes klammernd, ſah er mit ſchwimmenden 


| 
| 


Euch Gott, Herr. 
Euer Kindl wieder einmal, Euer liebs. 


knarrte. 


Augen den Thurner an, ſah zum Wehrhaus hinüber und hinauf 
zu der ſchmalen Glasthür auf der Altane — dann wandte er 
ſich und ging der Brücke zu. 
Thores trat, da rannte ihm der Thurner mit klirrenden Sporen 
nach und packte ihn mit zitternden Fäuſten am Arm. 
Kann es wahr ſein, daß du gehſt?“ 


Doch als er in den Schatten des 
OND! ads 


„Herr, ich muß!“ Dem Buben riß die Stimme. 
und Euer gutes Haus ... 


„Behüt 
und ſehet Ihr 
ſo faget ihm, Herr: 


Der Juliander thät grüßen laſſen!“ Er löſte ſeinen Arm aus 


den Fäuſten des Thurners — und ging mit haſtigem Schritt 


über die Brücke hinaus. 
Die Ketten raſſelten hinter ihm, und die ſteigende Brücke 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Victor Blütbgen. 


3 giebt fo vielerlei, was in dieſer dunkelſten Zeit, wo das 

Naturleben ſchlummert und ſeinen Tiefſtand hat, juſt 

lebendig wird. Das Licht, die Liebe, die Freude, die Wünſche, 
die Schenkluſt, bie Oefen, die Kaufläden, die Litteratur ... 

Auch das Märchen. 

Man frage nur im Buchladen nach. Das ganze Jahr führt 
es eine Art Aſchenbrödeldaſein; wenn es keine Geburtstage gäbe, 
kümmerte ſich kein Menſch um dasſelbe, außer daß vereinzelt 
einmal ein Kind Luſt bekommt, ein Märchen zu leſen, zu hören, 
und daß Dichter und Buchhändler heimlich dafür ſorgen, daß es 
nicht ausſtirbt, und für ſeine Auferſtehungszeit rüſten. Ganz wie 
verſtaubt und verkrümelt, wie zu Unrecht ſtehen da noch Reſte 
vom letzten Weihnachtsbeſtand in den Schaufenſtern zwiſchen der 
blanken Litteratur vom Tage. 

Da kommt Weihnachten heran, und jetzt ſieht die Sache 
anders aus. Jetzt iſt das Aſchenbrödel auf einmal die Prinzeſſin 
in der Litteratur und in den Buchläden. Nach keiner Art von 
Büchern iſt größeres Verlangen. Wie etwas ganz Neues ſtehen 
ſie da, dieſe Märchenſammlungen, kleine und große, gute und 
ſchlechte, alte und neue, billige und teuere, einfache und in Pracht, 
ausgabe, mit Bilderſchmuck von erſten Künſtlern! Wie junge 
Mädchen im Ballſtaat; alle fein gebunden, bunt, von Gold und 
Silber blinkend. Und wenn der Tag dunkelt — ſo zeitig! — 
dann überſchütten die Fenſterlampen und die Straßenlaternen ſie 
mit Licht. Und die Verkäufer in den Läden preiſen ſie, und die 
Kinder zu Haufe ſchreiben ihre Titel auf Wunschzettel . 

O, jetzt lohnt es, ein Märchen zu ſein! 

Sie waren darauf vorbereitet, daß etwas Beſonderes für 
ſie kommt. Schon ſeit die Abende ſo lang wurden, beſchäftigte 
man ſich plötzlich wieder mit ihnen, in den Kinderſtuben, in den 
Spinnſtuben. Man wollte von ihnen hören, und man mußte von 
ihnen erzählen. Der war etwas, wer Märchen erzählen konnte! 

Vor Weihnachten — und nach Weihnachten. Da kommt 
das Leſen und Vorleſen und Bilderbeſehen. 


—＋— — — — 


Und dazwiſchen die Zeit unter dem Tannenbaum, dem 
Märchenbaum, mitten in der Märchenwelt der Weihnachtsſtube 
und des Weihnachtsjubels! Das iſt die Höhe. 

Sie gehören ſo ausgeſprochen zuſammen, Weihnachten und 
das Märchen. Nicht bloß äußerlich, auch mit einem geheimen 
inneren Zuſammenhang. 

Weihnachten iſt das große Kinderfeſt. Wer nicht ſelbſt Kind 
iſt, lebt mit den Kindern, wird Kind, mit dem letzten Reſt von 
innerlicher Möglichkeit. Und das Märchen iſt für die Kinder da: 
die wirklichen Kinder, und die Großen, die noch eine Brücke zu 
ihrer Kindheit haben. Ein Märchen, das die Welt nicht mit 
Kinderaugen anſieht, das nicht mit der Gläubigkeit und Wunder- 
freude des Kindes phantaſiert, iſt kein Märchen. 

Ein „Es war einmal“ genügt, um das Unglaublichſte zu 
rechtfertigen. 

Seltſame, weltfremde Geſchöpfe müſſen ihr Weſen treiben, 
reizend und häßlich, gütig und bösartig, rührend und abſchreckend, 
daß die kleinen Augen überfließen und das Herzchen ſich graut 
und die kleinen Fäuſte ſich ballen. Die Tiere müſſen reden, und 
die Bäume, die Blumen — ja die lebloſen Möbel, das tote 
Spielzeug muß lebendig werden, wenn die Menſchenkinder ſchlafen 
und kein Menſchenblick zuſieht — müſſen plaudern, lachen, ſich 
ſtreiten, ihre Geſchichte erleben. Alle die Heimlichkeiten, die um 
uns weben, müſſen Geſichter und Stimme bekommen. 

Es iſt etwas Herrliches am Märchen, daß es über die 
Nüchternheit und Alltäglichkeit, über das trockene, hochmütige 
Wiſſen hinausweiſt. Es bedeutet den Sieg der Phantaſie über 
die beſchränkten Möglichkeiten der Natur und ihres Waltens: ſie 
ſchafft im Menſchenkopf, was keine Naturkraft ſonſtwie und 
ſonſtwo ſchaffen könnte. Es bedeutet die ſonſt vom großmäuligen 
Verſtande unterdrückte Ahnung, daß es Geheimniſſe des Lebens 
in der Welt giebt, die unſerem Denken unfaßbar bleiben. 

Noch mehr. Im Märchen kommen jene leidenſchaftlichen 


oder träumeriſchen Wünſche auf ihre Rechnung, die uns über bie 


D 
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Unvollkommenheit des irdiſchen Daſeins hinaustragen möchten. 


Der Arme wird reich, der Unterdrückte Sieger, der Niedere König. 
Zauberer und Feen leiſten das ſonſt Unmögliche, ſchaffen eine 
Pracht, eine Fülle von Schönheit, die kein Auge ſonſt ſehen, die 
höchſtens der Traum erfinden kann. 


Märchen und Weihnachten. 


der Knecht Ruprecht, das beſchenkende Chriſtkind, die ſingenden 
Engel. Ein Myſterium die Geburt des Erlöſers, der Himmel, 
der ſich in die ſündige Welt ſenkt, um ſie aus den Banden des 
Irdiſchen zu befreien. Die Schauer einer anderen Welt gehen 
durch die Seelen. Und Verklärung überall, Licht in Fülle, eine 
Pracht über das Alltägliche hinaus, eine ſchier unendliche Pracht. 
Wünſche, die ſonſt unerfüllbar ſcheinen — jetzt dürfen ſie reden, 
dieſes Feſt erfüllt ſie wie mit Feenhänden. Der Arme dünkt ſich 
reich, ein König, der Karger wird zum Geber. 

Das echte Märchen! 

Aber die Verwandtſchaft beider iſt noch tiefer. 

Woher ſtammt Weihnachten? Und woher ſtammen die 
Märchen? 

Wir wiſſen ganz genau, daß das chriſtliche Weihnachtsfeſt 
eine Umpfropfung eines altheidniſchen Feſtes iſt. Aus dem heid— 
niſchen Julfeſt, dem Fejt des zunehmenden Sonnenlichts, ijt 
das Geburtsfeſt deſſen geworden, der ſich das Licht der Welt 
genannt hat. 

Aus der altheidniſchen Götterſage ſtammt das Weihnachts— 
feſt, ſtammen auch die Märchen. 

Der Urmenſch konnte ſich alles Leben, alle Kräfte in der 
Natur nicht anders als perſönlich vorſtellen. Seine Phantaſie 
formte daraus feine Götter, die hohen, die niederen und alle jene 
wunderlichen Weſen, von denen uns die Altertumskunde berichtet. 
Aus ihren Wirkungen, den Veränderungen, die ſie ſchufen, wurden 
Geſchichten. 

Die höchſten Götter wurden die großen Naturmächte, welche 
den Wechſel der Jahreszeiten und damit das für das Leben des 


Wie uralt dieſe Volksmärchen zum großen Teil ſchon ſind, 
erweist fid) aus der Thatſache, daß ſie fid) verbreitet haben, fo- 
weit die Beſtandteile unſeres Urvolkes verſprengt ſind. 

Die orientaliſchen Märchen zeigen begreiflicherweiſe ein 


anderes Geſicht als die von der nordiſchen Natur gefärbten 
Und das ergiebt innige Verwandtſchaft zwiſchen dem 


ariſchen, entſprechend dem anderen Volkscharakter, dem anderen 


Volksleben, der anderen Natur und demzufolge anderen Mytho- 
Ein rechtes Feſtmärchen! Phantaſtiſch der Märchenbaum, 


logie. Seltſamerweiſe ſind ſie es, die über Spanien her zuerſt 
bei uns das Kunſtmärchen angeregt haben, die Feenmärchen. 
Erft die Sammlung der nordiſchen Volksmärchen im 19. Jahr- 
hundert hat unſere Kunſtmärchendichtung wieder auf heimiſchen 
Boden geſtellt. 

Anderſen, der Däne, iſt der Begründer des modernen 
Märchens geworden, er, der ſelber mit dem Sammeln von Volks— 
märchen anfing. Die alten Götter ſind tot, die Naturgeheimniſſe, 
aus denen ſie entſtanden, hat die Wiſſenſchaft für den Verſtand 
in Anſpruch genommen. Aber das große Geheimnis des Lebens 
iſt noch unbegriffen. Und daraus ergeben ſich tauſend heimliche 


Dinge, draußen und im Menſchenherzen, aus denen die Phantaſie 


Menſchen Bedeutſamſte bedingten. Welche Geſtalt dieje Götter 
gewannen, das richtete ſich nach der umgebenden Natur: ganz 


anders im Norden, wo die Eisrieſen den Sommergottheiten 


gegenübertraten, als im Süden, wo die glühende Sommerſonne 


die ſengende Vernichterin der Natur iſt. Der Gott aller Götter 
die Sonne; ihr Schickſal ihre wechſelnde Beziehung zur Erde. 


giebt es eine feindliche Macht, die das Verderben beſorgt: der 
Winter. Da bekämpfen ſich die Sommerſonne und der Winter, 
da giebt es auf beiden Seiten Sieg und Niederlage; und dazu 
kommt das Leidende und Erlöſte, das Weib, die Natur. Die 
meiſten Götter und Göttergeſchichten ſpiegeln irgendwie nur das. 


Märchen ſpinnen kann. 

Immer neu. So lange es noch für die klügelnde Vernunft 
etwas Unbegreifliches giebt, und ſo lange es Kinder giebt, wird 
es ein Weihnachtsfeſt und wird es Märchen geben. 

Das heißt: ſo lange es Menſchen giebt. 

Trotz der Superklugen, der dürren Verſtandesmenſchen, der 
Nützlichkeitsfanatiker. 

Alfo entweder der Leute ohne Gemüt, oder der Leute ohne 
Phantaſie. In der That: das Märchen hat ſeine Feinde. 

Ich habe einmal durch Jahre die Kinder eines Gutsbeſitzers 
unterrichtet, märchenhungrige Kinder wie alle, die einen, weil 
Gemüt und Phantaſie nach Stimmungen und Formen lechzen, 
die anderen aus Langweile. Ich erzählte alle Märchen, die 
ich kannte. Und als ich damit durch war, blieb mir nur übrig, 
ſelber Märchen zu dichten. 

So wurde ich Märchendichter. 

Eines Tages aber nahm mich der Papa beiſeite. „Halten 
Sie denn das für richtig, die Kinder mit Märchen zu füttern?“ 
fragte er. 

„Sind Sie anderer Meinung?“ 

„Offen geſagt, ja! Schließlich ſollen doch die Kinder dahin 
erzogen werden, daß ſie in die Welt paſſen. Aber durch die 


Märchen lernen ſie die Welt ganz anders anſehen, als ſie wirklich 
Im Süden beglückt und vernichtet fie die Erde. Im Norden 


Auch die großen Volksfeſte, die immer einen religiöſen Hinter- 


grund haben. | 

So das Julfeſt, jo im Orient das Lichterfeſt. 

In der naiv kindlichen Phantaſie aber wurden die Götter 
zu Helden, wie Siegfried, Odyſſeus, Herkules, Simſon — aus 
der Göttergeſchichte Heldenſagen, die großen nationalen Epen; 
und in den niederſten Volksſchichten wurden Märchen daraus, 
beſonders ſeit die welterobernden geſchichtlichen Religionen den 
alten Göttern ein Ende machten oder ſie aufſogen, umprägten, 
zu Heiligen oder zu Spuk. Sie, ihre Geſchichte, ihre Feſte. Aus 
dem Julfeſt wurde Weihnachten, aus dem Oſtarafeſt Oſtern. 
So entſtanden die Märchen, und die Spinnſtuben Ober, 
lieferten ſie am Ende den Kindern. Aus dem Volksmunde haben 
ſie die Grimm, Bechſtein und andere geſammelt. Ein Teil weiſt 
noch deutlich genug auf den Urſprung hin, während deſſen Spuren 
in anderen von der Volksphantaſie, die ihn vergeſſen hat, faſt 
bis zur Unmerklichkeit verwiſcht worden ſind. Gerade bei den 
älteſten und ſchönſten iſt er deutlich genug: Dornröschen, ver- 
borgen von der Roſenhecke, erlöſt von dem Prinzen, das iſt 
Brunhild in der Waberlohe, erweckt von Siegfried, das iſt die 
ſc ne Sommererde, vom Winter in Scheintod verſenkt und vom 
Frühlings⸗Sonnengott erlöſt. Ebenſo wie Schneewittchen bei den 
Zwergen — den Unterirdiſchen, von der Stiefmutter ſcheinbar 
umgebracht, im gläſernen Sarge, dem Eiſe, die gleichfalls endlich 
ihren Prinzen⸗Befreier findet. 


iſt. Damit wird ihnen der Kopf verwirrt und der Verſtand irre— 
geleitet. Mir wäre es lieber, Sie erzählten ihnen Geſchichtchen 
aus dem Leben, die eine Moral haben.“ 

„Zum Beiſpiel?“ 

„Na zum Beiſpiel: Der kleine Heinrich ſah eine Blume am 
Rande eines Teiches und wollte ſie gern pflücken. Die Mutter 
warnte ihn: Thue das nicht, du könnteſt hineinfallen und elend 
ertrinken. Aber der kleine Heinrich gehorchte nicht, ging heimlich 
an das Waſſer, griff nach der Blume, fiel in den Teich und 
wäre beinah' ertrunken, mußte wenigſtens lange krank zu Bett 


liegen u. ſ. f. Sehen Sie, ſo etwas hat Zweck.“ 


„Hm! Solche Lehren könnte man aber auch in Märchen— 
form beibringen.“ : 

„Wozu? Da kommt womöglich ein Nix, der das Kind 
hineinzieht; und nachher will das Kind erſt einen Nix ſehen, ehe 
es ſich vor dem Waſſer fürchtet. Außerdem wird von ſo etwas 
die Phantaſie des Kindes erhitzt, es wird nervös, und man hat 
nachher bloß Mühe, ihm den ganzen Spuk auszureden. Ganz 
zu geſchweigen von einem großen Teil der Volksmärchen, wie 
ber Grimmſchen, die von Blut triefen und vor böſen Stief— 
müttern ängſtigen — die ſind doch anerkannt nichts für Kinder, 
die haben Unheil genug angerichtet.“ 

Das ließ ſich nicht ohne weiteres beſtreiten. Wie wickle ich 
mich da heraus? 

„Man wird ja allerdings pädagogiſche Rückſichten bei 
Auswahl der Märchen für Kinder nicht ganz ausſchließen mögen. 
Aber . . . ich meine, weil Sie, nicht mit Unrecht, betonen, daß 
die Kinder für das Leben vorgebildet werden ſollen: gerade das 
Leben nimmt doch ganz und gar keine pädagogiſchen Rückſichten, 
danach würde man gerade darauf denken müſſen, die Kinder auf 
das Schlimmſte gefaßt zu machen. Ich will nun zwar keine ſo 
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weit gehende Folgerung ziehen, aber doch zum wenigſten die, 
daß man nicht gar ſo ängſtlich zu ſein braucht. Außerdem haben | 
Kinder nicht die Gewohnheit, Eindrücke aus Erzähltem auf das 
Leben zu übertragen. Erzähltes iſt ihnen eben Erzähltes.“ | 

„Na na — wovon lernen fie denn das Fürchten?“ | 

„Ich glaube, nicht ſowohl aus Märchen, als aus dem 
Drohen mit dem ſchwarzen Mann und bem Baubau. Aber zu- 
gegeben, daß Märchen unter Umſtänden ſchädlich wirken können: 
giebt es überhaupt irgend etwas Gutes, was nicht unter Um- 
ſtänden ſchädlich wirken kann? Ich habe einen Knaben unter 
ein paar hundert gekannt, der keine Butter vertrug, ſollte man 
darum den übrigen die Butter entziehen? Wollen Sie wirklich 
Kindern das Märchen von Schneewittchen entziehen, weil darin 
eine böſe Stiefmutter vorkommt? Einer Million kleiner klopfen⸗ 
der Herzen, die ſich Jahr für Jahr brennend für das Schickſal 
des kleinen Fräuleins und die Zwerge hinter den ſieben Bergen 
intereſſieren?“ 

„Nötig haben ſie's nicht.“ 

„Aber Heinrich mit der Waſſerroſe giebt doch keine Litteratur, 
keine Dichtung für das kleine Volk.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil die edelſte Gabe des Geiſtes dabei verkümmern würde: 
die Phantaſie.“ 

Er ſchlug mich jovial auf die Schulter, wie ein Mann, der 
genau wußte, daß er recht hatte. 

„Na, hören wir auf! Sie ſind ein Phantaſt!“ 

Damit ging er. | 

Ein Phantaſt — ein Phantaſt — | 

Und ich fagte heimlich: Armer Mann, und wenn es nad) | 

| 


bir ginge: arme Kinder! 
Das find die Leute, die kaltblütig das Chriſtkind und den 


Tierleben im inter. 


Knecht Ruprecht abſchaffen. Warum ſchaffen fie nicht Weih- 
nachten ab? Und die Sehnſucht — und die Träume — und die 
Hoffnung — und den Glauben .. 

Und ich dachte an meine Mutter, die überreich mit alledem 
geſegnet war; an die himmliſchen Dämmerungsſtunden in dem 
ſandbeſtreuten Stübchen. Da ſaß ſie im Stuhl auf dem Fenſter⸗ 
tritt, und wir irgendwo unten zu ihren Füßen, ſpielſatt. Da 
erzählte ſie Märchen — was ſchadete es, wenn wir ſie alle ſchon 
kannten! Sie waren doch das Schönſte, was es gab. 

Und eines Tages — ich glaube, acht Jahre war ich alt — 
da verſteckte ich mich irgendwo und brachte die Märchen von 
Schneewittchen und von Dornröschen in Reime. 

„Da, Mutter!“ 

Dann entfloh ich und ſchämte mich. Aber als zwei reun- 
dinnen zu ihr kamen und ſie mit Mutterſtolz vorlas, ſchlich ich 
mich doch an die Thür, legte das Ohr an und horchte. 

So bin ich ein Dichter geworden, und die Märchen ſind 


ſchuld daran. 


Wie man es anfängt, Märchen zu dichten? 
„Alles Vergängliche iſt nur ein Gleichnis; 
Das Unzulängliche, hier wird's Ereignis —“ 
ſagt Goethe. Darin iſt das Weſen des Märchens beſchloſſen. 
Und noch etwas ſagt er: 
„Märchen noch jo wunderbar, | 
Dichterkünſte machen's wahr.“ 

Um Märchen zu ſchaffen, gute Märchen, muß man ein 
Dichter ſein. Nicht bloß eine wohlmeinende fabulierende Mutter, 
Tante, Erzieherin. 

Dieſe ſchillernden Geſchöpfe, die echten Märchen — dieſe 
Seifenblaſen — diefe Libellen — diefe Paradiesvögel .. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Fritz Skowronnek. 


IN bunte Farbenpracht des Herbſtes ijt verglüht. Leiſe, lang⸗ 
ſam iſt Blatt für Blatt zur Erde hinabgeſunken, die letzten 
hat der Oktoberſturm mit rauher Hand von den Zweigen ge- 
riſſen. Wochenlang hat die Sonne mit den Wolken gerungen, 
die ihr den Ausblick auf die Menſchenerde hemmten, bis der 
Oſtwind ihr zu Hilfe eilte und die trotzigen Nebelrieſen verjagte. 
Feurig rot verſinkt ſie am Horizont, während am Abendhimmel 
eine gewaltige Lohe bis zum Zenith emporflammt. Aber von 
Tag zu Tag wird ihr Bogen am Himmel niedriger, ihre Strahlen 
leuchten, doch ſie wärmen nicht mehr. Und eines Nachts erſcheint 
der Vorbote des Winters, der Froſt, deckt dünne Scheiben über 
die Pfützen des Weges und ſchmückt die kahlen Aeſte der Bäume 
mit ſchimmernden Nadeln aus Kryſtall. Von Nacht zu Nacht 
nimmt der Froſt an Stärke zu. Er zerreißt den feuchten Acker 
und löſt die zarten Wurzeln der Winterſaat. Sorgenvoll blickt 
der Landmann in die feurige Glut des Abendhimmels. Er er- | 
ſehnt für die zarten Keime, für die Hoffnung feiner Zukunft, bie 
weiche weiße Decke, die ſie einhüllen ſoll zum Winterſchlaf. 
Aber klar und glänzend funkeln am dunklen Nachthimmel die 
Sterne, als hätte ſie Petrus Tags über friſch geputzt. Doch eines 
Morgens hat ſich der Südweſt aufgemacht und die grauen Wolken 
herangetrieben, welche der Erde die warme Winterdecke weben. Hier 
ſinken die großen Flocken wie Daunen aus Frau Holles Bett ſanft 
und leiſe zur Erde herab, dort tanzen ſie wirbelnd wie neckiſche 
Kobolde in der Luft, ſpringen luſtig über den feſten Acker dahin, 
bis eine Hecke, ein Zaun ihnen den Weg hemmt. 

Der Winter iſt da, vier Wochen früher, ehe ihm der 
Kalendermann den Eintritt vorgeſchrieben. Geduldig hat ihm 
ſein Bruder, der Herbſt, Platz gemacht. Er weiß, daß auch der 
Eismann eine geraume Zeit früher ſeine Herrſchaft dem lockigen 
Frühling abtreten muß. 

Am längſten wehren ſich die großen, tiefen Landſeen 
gegen den Winter. Im Sonnenſchein liegen ihre Spiegel da, 
wie geſchmolzenes Blei. In großen Scharen raſten weitab vom | 
Ufer auf jicherer Tiefe die buntgefiederten Enten, feltene Säfte 


aus dem Nordland, die im Dunkel der Nacht weiterziehen 
Am Ufer, zwiſchen den trockenen Rohrhalmen, klirren im Wellen- 
ſchlag die erſten Eisklumpen. Nachts erhebt ſich über den Waſſern 
eine dichte Nebelwand, die ſchließlich auch am Tage nicht mehr 
weicht. Eines Morgens iſt ſie verſchwunden, der Froſt hat geſiegt 
und mit rötlich ſchimmernder Decke die Tiefe gebändigt. Kleine 
Flocken, gleich zarten Blüten, hat der Nebel zum Abſchied darüber 
geſtreut. Jauchzend eilt die Jugend des Dorfes zum See hinab, 


prüft mit taſtendem Fuß die Stärke des Eiſes und ſchleudert mit 


behender Hand die glatten Kieſel, daß ſie mit gluckſendem Ton 
dahinfahren. | 

Nun ruht und ſchlummert bie Natur. Doch wie ertragen 
die Tiere, die nicht mit leichten Schwingen zum warmen Süden 


davongezogen ſind, die Unbill des Winters? Der Froſt, wenn er 


nicht gar zu grimmig wird, thut ihnen nichts. Ihnen allen hat 
die Natur ein warmes Winterkleid verliehen. Nur die Mannig- 
faltigkeit des Tiſches, der für ſie gedeckt wird, hat abgenommen, 
und mühſeliger wird die Arbeit, den knurrenden Magen zu 


füllen. Am wenigſten ficht der Winter die vierbeinigen Raubtiere 


an. Meiſter Reineke, der Rotrock, hat vorſorglich ſeine Burg 
Malepartus mit trocknem Laub und Moss gefüllt; warm gebettet, 
hält er tagsüber Raſt. Nachts ſteht er lauernd am Strohſchober 


des Bauern, um die Mäuſe zu fangen, die ſich übermütig in den 


von Menſchen bereiteten Vorratskammern tummeln. Oder er 
ſchleicht behende um den Hühnerſtall, und wehe den Haustieren, 
zu denen er den Eingang findet! Oft auch liegt er am Tage un⸗ 
weit des Gehöfts in dichter Hecke und lauert auf den Gockel, der 
in der Mittagsſonne ſeine Hennen über den Acker ſpazieren führt. 


Nichts verſchmäht der Räuber! Wie ein weidgerechter Jäger 


wandert er lautlos im Spurſchnee auf der Fährte des Haſen, 
macht ſeine Widergänge und Haken aus, bis er den Löffelheld 
im Lager erblickt und mit gewaltigem Satz erbeutet. So ſehr 
der Jäger ihn haßt, die Anerkennung für ſein weidmänniſches 
Talent kann er ihm nicht verſagen! Er hat ihm ſogar ein 
bezeichnendes Sprüchlein erdacht und läßt ihn höhniſch zum 


Bescherung bei den Grosseltern. 
Nach einer Originalzeichnung von f. Biume, Siebert. 
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Hafen, den er erwiſcht, ſprechen: „Dieſen Sprung lehre deine Heger und Pfleger feines Wildſtandes geworden. Schon im 


Jungen!“ 

Nein, ſchlecht geht's dem Rotrock im Winter nicht, wenn er 
auch nicht ſtets im Ueberfluß lebt. Feiert er doch gerade im 
ſtärkſten Froſt feine Hochzeit, und im Wochenbett leidet Frau 
Fähe nie Mangel. Im Gegenteil! Der ſorgſame Gatte und 
Familienvater verdoppelt ſeine Künſte; fleißig trägt er Raub 
hinzu, und die Knöchlein der Haſen und Schmaltiere vor ſeiner 
Burg geben Kunde, daß ein kühner Freibeuter darinnen hauſt. 
Wie viel anders und bequemer verlebt ſein Vetter Grimbart, der 
Dachs, die Winterszeit! An Wurzeln und Feldfrüchten mäſtet 
er ſich im Herbſt ein fettes Bäuchlein an, mit behaglichem 
Schnaufen ſchiebt er zwiſchen den Vorderbranten Haufen von 
Moos in feinen Bau, um jid) darin zu todesähnlichem Winter- 
ſchlaf zu vergraben. Zum Knäuel geballt, liegt er wochenlang 
regungslos, nur ſelten einmal fährt er in ſtiller Nacht heraus, 
um zu ſehen, ob der Winter noch immer nicht gewichen ſei. Ja, 
Herr Grimbart hat es gut! 

Für alle anderen Tiere, die ſich von Pflanzen nähren, be— 
deutet der Winter eine Leidenszeit, für Wildſchwein und Hirſch, 
für Reh und Haſe. Tag und Nacht ſind ſie der Unbill der 
Witterung ausgeſetzt. Der Marder, der Iltis, ſelbſt das Eich— 
kätzchen hat immer an geſchützter Stelle einen Schlupfwinkel, 
ein warmes Neſt, in dem es zeitweilig Schutz gegen rauhe Winde 
und harten Froſt findet. Das Reh dagegen ſcharrt ſich mit den 
Vorderläufen ein Bett auf gefrorener Erde, in welchem es frierend 
niederkauert, bis die Kälte es weiter treibt. Der Haſe ſcheint 
weniger darunter zu leiden. Er nimmt ſein Lager auf freiem 
Felde, wo ihm der Wind über die Wolle bläſt, und liegt darin 
feit, wenn auch der rieſelnde Schnee ihn völlig zudeckt. Die 
Kälte allein bereitet dem Wilde wenig Pein. Nur wenn von 
den ruſſiſchen Steppen her der Oſtwind über die kahlen Felder 
pfeift, daß dem Wanderer im dicken Pelzrock das Mark erſchauert, 
dann flüchtet das Wild in die dichteſten Schonungen oder unter 
den ſchützenden Bergeshang und verläßt den Schlupfwinkel nur, 
wenn der Hunger übermächtig wird. 

So lange die grünen Winterſaaten nicht von Schnee bedeckt 
ſind, iſt Schmalhaus nicht Küchenmeiſter, und noch im Januar 
wird Rot- und Damwild erlegt, das fingerdicken Feiſt — eine 
wärmende Fettſchicht — auf den Rippen trägt. Ja, man könnte 
beinahe ſagen, daß für das Wild zu keiner anderen Zeit des 


Jahres die Nahrung ſo bequem und leicht zu erreichen iſt wie 


in den eigentlichen Herbſtmonaten Oktober, November und 
Dezember. In dichten Büſcheln ſtehen die jungen Pflanzen 
nebeneinander, und jedes der zarten Blättchen iſt ein Leckerbiſſen. 
Und während ſonſt das Reh am Tage fid) Iden im Walde birgt, 
kann man es in dieſen Monaten auf der Saat beobachten und 
an ſeinem muntern, beweglichen Weſen erkennen, daß es ſich 
wohl fühlt. Auch der „Krumme“, wie der Haſe vom Jäger mit 
Vorliebe genannt wird, nimmt zu dieſer Zeit ſein Lager am 
liebſten in einer Furche des Saatfeldes und hoppelt nachts nur 
wenige Schritte weit. 


Das freundliche Bild ändert jid) mit einem Schlage, ſowie 


Schnee fällt. Iſt die Decke noch dünn, dann kommt den Tieren 
der Wind zu Hilfe. Er treibt den Schnee vor ſich her wie 
fliegenden Sand und fegt ihn auf weiten Strecken vom Berges— 
hang, um ihn im Thale aufzuhäufen. Wie oft aber ſchneit es nicht 
ſtunden- und ſtundenlang ſtill in einem fort, bis die weiße Decke 
fußhoch und gleichmäßig über der Erde liegt! Oh, das ift ber 
Beginn einer bitteren Leidenszeit. Im Walde beugen ſich die 
Aeſte unter der Laſt, die ſich von Stunde zu Stunde erhöht, die 
ſchlankgewachſenen jungen Kiefern neigen ihre Kronen tiefer und 
tiefer, bis der dünne Stamm mit lautem Knall bricht. Erſchrocken, 
verängſtigt flieht das Wild hierhin, dorthin, aber nirgend findet 
es Ruhe. Hungrig zieht es in der Abenddämmerung zu Felde, 
hungrig kehrt es morgens zurück, mühſam hat es mit den 
Vorderläufen den tiefen Schnee von einem kleinen Plätzchen 
des Saatfeldes geſcharrt. Jetzt wird es Zeit, daß der Menſch 
helfend eingreift. 

Glücklicherweiſe hat jid) feit einigen Jahrzehnten die An- 
ſicht durchgerungen, daß der Jäger nicht nur das Recht hat, 
das Wild zu erlegen, ſondern auch die Pflicht, ihm in ſeiner 
Wintersnot beizuſtehen. So iſt der gerechte Weidmann zum 
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Sommer hat er auf den Geſtellen und Wieſenplätzen im Walde 
gutes Heu geſammelt und unter Strohdächern ſorgſam geſchützt. 
Jetzt thut er ſeine milde Hand auf und füllt die überdachten 
Raufen mit duftendem Heu oder Garben von Haferſtroh. Und 
wie dankbar zutraulich nimmt das Wild die Spenden in Empfang! 
Die ſcheuen Rehe, die vorſichtigen Hirſche, die der Jäger im 
Sommer nur mit Liſt und Mühe beſchleichen kann, ſie kommen 
jetzt herbeigeeilt, wenn ſie ſeinen Tritt vernehmen, und äugen ihn 
vertraut auf wenige Schritte an. 

Leider, leider giebt es noch viele große Gebiete, in denen 
das Wild hilflos dem Hunger überlaſſen wird. Dort brechen 
die Hirſche und Wildſchweine auf die Aecker des Landmanns ein, 
zerſchlagen und zerwühlen die Kartoffel- und Rübenmieten, um 
Nahrung zu finden. In der zweiten Nacht kommen ſie vergeblich. 
Wütendes Hundegebell ſchreckt ſie zurück, oder es empfängt ſie gar 
aus ſicherem Hinterhalt eine Ladung grober Schrote. Doch noch 
ſind ihre Leiden nicht erſchöpft. Eines Tages fährt ein warmer 
Wind über das Feld, und die Sonne blickt ab und zu mild 
lächelnd durch die Lücken der Wolken. Auf den Fenſtern ſchmelzen 
die Eisblumen, klare Tropfen rinnen vom Dach, die Eiszapfen 
ſchrumpfen zuſammen, als hätte ein Knabe vorwitzig daran geleckt. 
Munter tummeln ſich die Kinder des Dorfes auf der Straße, bauen 
aus dem ſich ballenden Schnee putzige Mäunlein und kämpfen 
mit den weißen Wurfgeſchoſſen heftige Schlachten! Wüßten die 
Kinder, was der warme Wintertag für das arme Wild bedeutet, 
ſie würden nicht ſo leichten Herzens ſich tummeln können. Denn 
hält die warme Witterung nicht an, bis der Schnee ganz ver— 
ſchwunden iſt, ſo bildet ſich im Froſt der nächſten Nacht eine 
ſtarre Kruſte auf dem Schnee. Wird ſie ſo ſtark, daß ſie das Wild 
überhält, dann ſchneidet fie jegliches Tier von feiner Nahrungs- 
quelle ab. Bricht ſie unter dem flüchtigen Tritt, dann iſt es noch 
ſchlimmer: in wenigen Tagen hat ſich das Wild die Läufe wund— 
gelaufen, und zum Hunger geſellt ſich das Schmerzgefühl! 

Doch dabei bleibt es nicht. Vom Hunger gepeinigt, beginnen 
Hirſche, Rehe und Haſen die Rinde junger Bäume, vornehmlich 
der Espen, anzuſchneiden. Herr Lampe ſucht die Baumſchulen 
auf, die er früher bei ſeinen nächtlichen Wanderungen keines 
Blickes gewürdigt hat, und wehe den Obſtbäumen, die nicht mit 
Dornreiſig geſchützt ſind! Nun beginnt die letzte, die ſchrecklichſte 
Leidenszeit. Infolge der unzuträglichen, kärglichen Nahrung 
brechen Krankheiten unter dem Wild aus, die Kälte thut das 
übrige, ſiech und matt kriecht ein Stück nach dem anderen ins 
Dickicht, um das Ende zu erwarten. Wenn es doch allen, die im 
Sommer und Herbſt ſich am Weidwerk vergnügt haben, zum 
Bewußtſein käme, daß es ihre Pflicht iſt, den Kreaturen, welche 
ihnen ſo viel herzerfriſchende Jagdfreude bereitet, ſo manchen 
wohlſchmeckenden Braten geliefert haben, in den Nöten des 
Winters zu helfen und beizuſtehen! 

Mit geringen Abänderungen gilt dieſe Schilderung auch für 
das Rebhuhn. So lange die Felder kahl ſind, lebt es herrlich 
und in Freuden von Unkrautſamen und den Körnlein, die das 
überreife Getreide verſtreut hat. Aber mit dem erſten Schneefall 
beginnt auch ſeine Leidenszeit. Unter geſteigerter Gefahr ſcharrt 
es nach Nahrung, denn auf dem hellen Erdboden erſpäht der 
gefiederte Räuber, der Habicht, viel leichter die wohlſchmeckende 
Beute; wie der Blitz ſchießt er auf die erſchrockenen Tiere hinab 
und hat eins erwiſcht, ehe es die ſchützende Hecke erreicht. Bei 
ſtarkem Froſt und hohem Schnee legt das Rebhuhn ſeine Scheu 
vor den Wohnungen der Menſchen gänzlich ab, ſucht die Getreide- 
ſchober und Hausgärten auf und nimmt dankbar die ihm ge— 
ſtreuten Körner in Empfang. 

Noch viele andere Vögel nehmen im Winter die Bro- 
ſamen, die von des Menſchen Tiſch fallen. Die Krähen, die 
im Frühling und Sommer in Wald und Flur umherſtreifen 
und dort eine Art von Feldpolizei ausüben, eilen beim erſten 
Froſt nach den Dörfern und Städten. Noch ſind We ſcheu 
und zurückhaltend. Wenn eine Thür knarrt oder der Hof 
hund ſie zornig anbellt, dann ſchwingen ſie ſich eilig auf die 
nächſten Bäume und ſchelten mit ärgerlichem Gekrächz über die 
Störung. Aber bald werden ſie dreiſter und weichen der über 
den Hof gehenden Magd nur mit wenigen Schritten aus. Sie 
gleichen darin dem Gaſſenbuben unter den Vögeln, dem frechen 
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Spatz, der in die Scheunen dringt, um die gefüllten Garben zu 
plündern, und ſich keck in die Krippe ſchwingt, um dem gutmütigen 
Pferd den Hafer wegzufreſſen. Nie wird er die günſtige Gelegen⸗ 
heit verſäumen, dem Kornboden einen Beſuch abzuſtatten, wenn 
der Landwirt an ſonnigen Tagen die Luken öffnet. Wer kennt 
ſie nicht, die entzückenden Kinderlieder, die ſo getreu die Schelmen— 
natur des grauen Geſellen ſchildern, wie er ſich recht und ſchlecht 
durch den Winter ſchlägt? 

Ein frohes Gemüt müſſen auch die Meiſen und Zaunkönige 
beſitzen. 
Bäumen des Obſtgartens auf und nieder, um die Inſekten aus 
den Riſſen der Rinde hervorzuholen. Mag ihr Tiſchlein auch 
noch ſo reichlich gedeckt ſein, um die Weihnachtszeit ſchon ſtellt 
der Mangel ſich ein. 
ihrer erinnert und ihnen Futter ſtreut. 
reiten ſich dieſes Vergnügen! Denn ein Vergnügen iſt es. Wie 
ſchnell lernen die munteren Tiere die Stunde kennen, zu der ſich 
ihr Tiſchlein deckt, mit den Abfällen der Mahlzeit, Kartoffel- 
krumen und kleinen Fleiſchreſten. Schon geraume Zeit vorher 
ſitzen ſie erwartungsvoll auf den Aeſten naheſtehender Bäume 


Ohne Raſt und Ruh ſchlüpfen ſie behende an den 


| 


Dann dt es Zeit, daß der Menſch üh 
Aber wie wenige be⸗ 


| 
| 


oder erſcheinen gar am Fenſter und picken an die Scheiben, als 


wollten ſie den Menſchen an ſeine Pflicht erinnern. 


Wie mag es den Fiſchen im Winter gehen? Sicherlich nicht 


ſchlecht. Wohl dürfte es vergnüglicher für fie fein, zur Sommers— 


zeit im Sonnenſchein die auf dem Waſſer tanzenden Mücken zu 
haſchen, aber die Kälte ficht ſie nicht an. Und all die Weiß⸗ 


fiſche, die ſich von den winzig kleinen Krebstierchen nähren, die 


im Schlammboden leben, werden vom Wechſel der Jahreszeiten 
gar nicht berührt. Vielleicht daß ihnen im Winter mehr Gefahr 


Im Lichtmeer. 


Novelle von A. Noël 


(Schluß.) 


droht von den gefräßigen Räubern der Tiefe, dem Hecht, Barſch, 
Aal und Zander, weil die dichten Krautſtellen, ihre beiten Schlupf- 
winkel, verſchwunden ſind. Wie wenig aber die Fiſche von dem 
Wechſel der Temperatur beeinflußt werden, kann man ſchon daraus 
erſehen, daß zahlreiche Arten, wie Lachs, Forelle, Maräne zc., 
in den Wintermonaten zum Laichen ſchreiten. Der abgeſetzte 
Rogen entwickelt ſich in dem eiskalten Waſſer weiter, bis die 
winzigen Tierchen ausſchlüpfen — ein Vorgang, der ſich ſchwer 
mit dem aus der Vogelwelt entlehnten Ausdruck „Brüten“ be⸗ 
zeichnen läßt. 

Der Menſch freut ſich, wenn nach trüben Novembertagen 
der Himmel ſich aufklärt und der Froſt einſetzt. Er freut ſich 
über die friſche Luft, die neues Kraftgefühl und geſteigertes 
Wohlbehagen in ihm weckt, er beflügelt ſeinen Fuß mit dem 
Stahlſchuh und holt ſich aus der erfriſchenden Bewegung ge— 
ſunden Appetit, der auch dem verwöhnteſten Gaumen die Wert— 
ſchätzung eines Stückes Grobbrot wiedergiebt. Wie ſang doch 
ſchon Klopſtock? 

„Du haſt doch genung von des Halmes Frucht und Freuden des Weins? 
Winterluft reizt die Begierde zum Mahl, Flügel am Fuß reizt ſie 
noch mehr!“ 

Und wenn es draußen ſtürmt und ſchneit, dann ſammelt ſich 
die Familie unter dem traulichen Schein der Lampe, inniger 
wird das Zuſammenleben und die Vorfreude des Weihnachts— 
feſtes ſenkt ſich in aller Herzen. Dann ſoll der Menſch auch der 
Geſchöpfe gedenken, die draußen in Wald und Flur mit Hunger 
und Kälte kämpfen. Nicht alle Not kann der Menſch lindern oder 
abwehren, nicht einmal bei ſeinem Nächſten, aber das enthebt 
ihn nicht der Pflicht, zu thun, was in ſeinen Kräften ſteht! 


Dachdruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


(D: befand jid) im Auguſt, und eine drückende Hitze Berrid)te ! Geſchniegelte oder Geckenhafte zu verfallen. Man jab, das war 


auch in dem Coupé der Weſtbahn, in welchem Eberhard 
ſeinem vorläufigen Ziele, einem kleinen Alpenſee, zufuhr. Einer 


ſeiner Kollegen — der Oberingenieur Feldmann — verbrachte 


den Sommer dort und hatte ihn dazu angeregt, ſich ein paar 


Tage in dem ſchön gelegenen, ſtillen Seedorf aufzuhalten, 


ehe er auf die Bergwanderungen ausging, die ſeinen Urlaub 
ausfüllen ſollten. 

Denn er, der Sohn der norddeutſchen Tiefebene, hatte ſich 
in dem buckligen Lande Oeſterreich bereits zu einem großen 
Bergſteiger ausgebildet . .. Schon in den letzten zwei Som- 
mern hatte er den Sonnwendſtein, den Schneeberg, die Rax, 
den Schafberg und die Schmittenhöhe beſtiegen, und heuer wollte 
er einige ſchwierigere Bergtouren ausführen. 

Ohpgleich er aljo mit touriſtiſchen Abſichten reiſte, war 
Eberhard doch nicht in der Ausrüſtung, die er an manchem 


Anderen, der auf dem Weſtbahnhof mit ihm zugleich den Zug 


beſtiegen hatte, fo albern fand . . . Sein Touriſtenanzug ruhte 
in der Tiefe ſeines Koffers; bloß der Bergſtock lehnte als Zeichen 
ſeines Vorhabens neben ihm. 

Eberhard war überhaupt kein Freund ſommerlichen Sich— 
gehen⸗laſſens, und dieſe älteren und jüngeren Herren, die, oft in 
Damengeſellſchaft, der Hitze halber in einem weſtenloſen Anzug, 
das ſeidene Hemd bloß von einem Gigerlgürtel gehalten, reiſten, 
ſchienen ihm rechte Weichlinge. Die Weſte brachte Einen auch 
noch nicht um! 

Erſchien er nun ſelbſt in der Mitte dieſer mit ſommerlicher 
Bequemlichkeit Gekleideten als Einer, der ſein Aeußeres nicht 
gern vernachläſſigte, ſo kam er ſich dagegen dem jungen Mann 
gegenüber, der ſeit Wien ſein Coupe teilte, wie ein rechter 
Bauer vor. 

Der Menſch ſah aus, als hätte man ihn ſoeben aus der 
Schachtel genommen, und als ſäße er unter einem Glasſturz; 


hier mehr Wohlerzogenheit, Selbſtachtung und Sauberkeit als 
Eitelkeit . .. Und darum mußte inan mit Wohlgefallen auf den 
hübſchen Schwarzkopf mit der glatten Friſur, dem zierlichen 
Schnurrbärtchen und den dunklen Augen blicken, der in ſeinem 
ganzen Ausſehen jenen Anflug von ſüdlichem Typus wies, dem 
man in Oeſterreich nicht eben ſelten begegnet. 

Auch Eberhards Gegenüber hatte, wie er ſelbſt, Zeitungen 
mit ins Coupé gebracht, und nachdem beide Reiſenden die 
ihrigen durchgeleſen hatten, erfolgte auf Eberhards Anregung, 
der, obgleich ein „ſteifer Norddeutſcher“, ſich hier doch als der 
Erſte zur Anrede entſchloß, ein Austauſch, an den ſich ein Ge— 
ſpräch zwiſchen den Reiſegefährten knüpfte. 

Im Laufe der Unterhaltung machte Eberhard die Wahr- 
nehmung, daß nur ſein ſorgfältig gehaltenes Aeußere dem jungen 
Mann einen Hauch von hochmütiger Ablehnung und von Un- 
nahbarkeit verliehen hatte. Im übrigen verleugnete er bie öfter- 
reichiſche Gemütlichkeit nicht. Er war ſogar bald der weit⸗ 
aus Mitteilſamere. Daß der junge Mann bereits verheiratet 
war, hatte nicht nur der Reif an ſeinem Finger verraten; mehr 
noch bewieſen es die im Netz aufgeſtapelten Pakete. Eberhard 


erfuhr denn auch, daß ſein Reiſegefährte dasſelbe Reiſeziel wie 


er ſelbſt verfolgte, und daß er morgen die zweite Wiederkehr 
ſeines Verlobungstages feierte ... im kleinſten Kreis. Denn 
die nächſten Verwandten wären gar nicht anweſend, und auch 
ſonſt hätten ſie in der Sommerfriſche keine Bekannten. Rund 
um den See, in den von der Mode bevorzugteren Orten, ſäßen 
wohl Bekannte genug, und von denen würden ſicher auch einige 
auftauchen. | 

Dann erzählte der junge Mann aud) von feinem prádj 
tigen Jungen, auf den er fidh ſehr freute. Er hatte Weib und 
Kind bereits ſeit einem Monat nicht geſehen. Denn er war 
Beamter in einem Miniſterium und alſo nicht Herr ſeiner Zeit. 


kein Rußſtäubchen ſchien ihm anfliegen zu können. Eberhard Ende Juni hatte er zwei nacheinander fallende „rote“ Tage 
faßte den eleganten jungen Mann immer wieder über ſeine dazu benutzen können, um ſeine kleine Familie in die Sommer⸗ 


Zeitung hinweg ins Auge. Es war ihm unbegreiflich, daß man 


friſche zu begleiten. Seitdem vegetierte er als Strohwitwer. 


ein derart gepflegtes Aeußere haben könnte, ohne doch ins Nun aber lag ein Monat der Freiheit vor ihm. 
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Alles dies fam fo liebenswürdig und befcheiden heraus, leuchtete, ſchimmerte damals mehr ſilbern, der Teint war weißer, 
daß es Eberhard in hohem Maße anmutete und daß er einen die Geſtalt unreifer geweſen ... Aber jetzt war es eben Tag... 
ſehr ſympathiſchen Eindruck empfing.. Zwei Jahre waren verfloſſen, ſie war Frau und Mutter qe 

Vermutlich war dies gegenjeitig. Sie waren noch nicht worden... Ja, ſie war es! 
an der Umſteigſtation angelangt, als ſie bereits ihre Karten Die junge Frau blickte forſchend zu ihm auf. Er merkte, 
ausgetauſcht hatten, wodurch Eberhard darüber belehrt wurde, | daß fie ihn nicht erkannte. Vielleicht hatte nur fein Blick fie auf- 
daß fein Gegenüber den Namen Paul Baron Gyſis⸗ Rovi- | merfjam gemacht. 
nelli trage. | „Thuwitt?“ fragte fie, wie um fid) zu vergewiſſern, daß 

„Alfo doch etwas Italieniſches, wie Ihr Aeußeres ver- | fie den Namen richtig verſtanden habe. 
muten läßt?“ | „Eberhard Thuwitt,“ wiederholte er und legte dabei, bei- 

„Ach, das ſüdliche Aeußere, das hab' ich von meiner Mutter, nahe ohne es zu wollen, einen recht bedeutenden Nachdruck auf 
die in Böhmen das Licht der Welt erblickte .. .“ den Taufnamen. 

Allerdings aber ſtammte dieſes „Rovinelli“ von einer In dieſem Augenblick zuckte es in den braunen Augen der 
welſchen Ahnin. Die Familie Gyſis ſpaltete ſich, wie Eber⸗ | jungen Frau auf. Sie erinnerte fid). Jetzt erft war er feiner 
hard erfuhr, in die Linien Rovinelli und Dornburg. Die junge | Sache gewiß. Sie war e$! 

Baronin war alſo eine entfernte Verwandte ihres Gemahls und Ganz unvermittelt lachte die Baronin laut auf, wie über 
ſtammte aus der Linie Dornburg, wodurch beide Linien wieder einen Scherz. 
in eine verſchmolzen. Auch dieſes Lachen kannte er, wenn es auch hier lauter 

Im übrigen war es bloßer Beamtenadel, nicht ſehr alt | und ſpöttiſcher klang. Und was war dieſes Lachen anderes 
und mit nur mäßigen Mitteln verbunden, die, wie Eber- als Bemäntelung der Verlegenheit, in die das Wiederſehen fic 
hard vermutete, obendrein noch von bürgerlichen Einheiraten ſtürzte? Es gab keinen Zweifel mehr! 
herrührten. „Sie lacht ſchon wieder!“ ſagte Gyſis. „Meine Frau lacht 

Die beiden jungen Männer nahmen während der erſten nämlich immer . 
größeren Fahrtpauſe gemeinſam ihr Mittagsmahl ein und hatten „Immer und über alles!“ verſicherte die junge Frau und 
während einer noch mehrſtündigen Fahrt auf der Zweigbahn, lachte wieder. 
deren Schneckentempo das raſche Altwerden einer Bekanntſchaft Die Stimme war es auch! Er hatte die Klangfarbe ja 
begünſtigte, genügende Gelegenheit, jid) „anzufreunden“. Als noch im Ohre. 


ſie ſich dem Ziele ihrer Fahrt näherten, hatte ſich denn auch „Und ſchwarz biſt du wie eine Negerin!“ ſchalt Gyſis. 
wirklich bereits ein recht freundſchaftlicher Zuſtand zwiſchen ihnen „Natürlich, keinen Hut und keine Handſchuhe bei der Sonne!“ 
herausgebildet. „Die iſt ja ſchon hinter den Bergen ... Nein, einmummen 
Eberhard mußte verſprechen, den neuen Bekannten ſchon werd' ich mich im Sommer ... Hut und Handſchuh auf bem 
am nächſten Tage in der kleinen Villa aufzuſuchen, welche Gyſis Land? Könnt' mir einfallen!“ 
bewohnte. Auch dieſer war der Bergkraxlerei nicht abhold und „Auf dem Land? Du gingeſt in der Stadt auch am 
gedachte, mit ſeiner jungen Frau einige Partien zu machen. liebſten ſo. Das iſt eine Manie bei meiner Frau. An lauen 
Eberhard ſollte ſich ihnen anſchließen. Sommerabenden in der Stadt geht ſie am liebſten ſo aus, wie 
„Meiner Frau kann ich Sie gleich hier vorſtellen,“ ſagte fie im Zimmer iſt ...“ 
Gyſis, der ſchon zum Fenſter getreten war und hinaus blickte. Eberhard machte ein Geſicht, als wollte er ſagen: Ich weiß. 
„Sie ift da!“ Die junge Frau brach von neuem in Lachen aus. 
Eberhard war eben damik beſchäftigt, ſein Gepäck aus dem „Und die Welt ſteht noch!“ ſpottete ſie. „Schließlich iſt das 
Netz zu nehmen, und überdies nicht gar jo neugierig, die junge | eine Angelegenheit zwiſchen mir und meinem Teint... Wenn ich 
Dame zu ſehen. mir nichts daraus mache, braun zu ſein! Auf Eroberungen geh' ich 
Gyſis war ſchon voraus auf den Bahnſteig geſprungen, ja nicht mehr aus, und für dich werd' ich wohl ſo auch noch 
und Eberhard konnte von den Stufen des Wagens aus bie ſchön genug fein... Sehen Sie fid) doch um, Herr Architekt. 
Begrüßung des Paares mit anſehen. Gefällt es Ihnen hier in unſeren Bergen?“ 
Der Angekommene küßte der jungen Dame die Hand, und Sie wies auf die Berglinien rings, die rein und klar 


es ſchien Eberhard, daß ſie es war, die ihm dann um den Hals gegen, den Himmel ſtanden. „So etwas haben Sie im Norden 
fiel, ſo daß ſie ſich unter Gottes freiem Himmel küßten, zum nicht!“ 


Vergnügen des dicken Stationschefs, der ſchmunzelnd in einiger „Woher weißt du denn ſchon, daß Herr Thuwitt aus dem 
Entfernung ſtand. Dann wandte ſich der junge Mann zu dem Norden ſtammt?“ 

daneben ſtehenden Kindermädchen, das einen drallen Jungen auf Neue Lache. „Man hört es ihm an beim Sprechen.“ 

dem Arme trug. „Er hat ja noch kaum den Mund aufgethan! Du hörſt noch 


Der Ausblick auf die junge Mama wurde frei. nächſtens das Gras wachſen, Molly. Nun ſehen Sie ſich auch 
Eine rundliche und doch ſchlanke junge Frau, blond, einmal meinen Buben an, Herr Thuwitt. Hat es ſchon einmal 
ſonnverbrannt und ſehr einfach in einem grauen Stoffrock und einen ſolchen gegeben?“ 
einer lila Gürtelblufe . Das Kind war in der That ein auffallend ſchöner, dicker 
Aber dieſes runde Geſicht mit den hübſchen, weichen und Bengel mit gelben Seidenringelhärchen und den braunen Augen 
doch kernigen Zügen, dieſes Blondhaar und dieſen lachen⸗ der Mutter. 


den Mund? „Wie ſtolz er iſt! Und es iſt doch mein Bubi! Nicht wahr, 

Die ſollte er doch kennen! Paultſchibubi? Du gehörſt der Mama?“ 

Und er kannte ſie auch! E „Mama!“ lallte der Kleine, ihr bie Aermchen entgegen- 

Die Frau Baronin Gyſis-Rovinelli, geborene Gyſis⸗ ſtreckend. 

Dornburg, war — feine Unbekannte von der Illumina-⸗ Nun folte er auch Papa jagen, aber das war ihm juft 
tion her! nicht genehm. 

Eberhard ſtand einen Augenblick ſtarr neben dem Gleiſe, Eberhard wohnte der kleinen Familienſcene mit gemiſchten 
aber ſchon wandte ſich Gyſis gegen ihn und winkte ihn lebhaft Empfindungen bei, und als er den Träger mit ſeinem Koffer 
heran. kommen ſah, empfahl er ſich ziemlich haſtig von dem jungen 

„Molly! Geſtatte, den Herrn muß ich dir vorſtellen ... Paare. 

Mein Coupeégenoſſe Herr Architekt Thuwitt . . Meine | „Sie bejuchen uns alſo morgen? Kleine Kegelpartie! 
Frau Bringen Sie doch Ihren Freund mit! Auf dem Lande macht 

Eberhard grüßte höflich und maß bie junge Frau noch | man keine Geſchichten ...“ 
einmal mit einem ſcharfen Blick., „Ja, ja, kommen Sie nur!“ ſchloß ſich die junge Frau der 

War ſie es auch wirklich? Einladung an. Ihre braunen Augen blinzelten ihm dabei ſchel⸗ 


Damals war es Abend geweſen ... Das Haar, das jetzt fo mild) zu, als wollte fie jagen: Wir find ja alte Bekannte! 
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Eberhard war feſt entſchloſſen, der Einladung keine Folge 
zu leiſten und bald abzureiſen. 

Er hatte von jener Begegnung mit der blonden Wienerin 
eine ſo freundlich anmutende Erinnerung behalten und immer 
gewünſcht, dem reizenden Mädchen wieder zu begegnen. Wie 
viele Stunden war er nicht in der Nähe der Straßen auf und ab 
gerannt, wo er ſie damals verloren hatte! Vergebens! Viel 
hübſche Mädchen und Frauen hatte er ſeitdem kennengelernt, 
jo gut wie feine ere Bekanntſchaft hatte ihm aber keine mehr 
gefallen wollen. 

Und nun fand er ſie als verheiratete Frau wieder, und — 
was ſchlimmer oder beſſer war als das! — ſie gefiel ihm nicht 
mehr ſo gut. Wohl war ſie noch ganz ſo hübſch und reizend wie 
damals. Voller und frauenhafter im Ausſehen — faſt ſchien ſie 
dadurch größer — ſo blühend, mit jenem entzückenden Goldhauch 
der Sonnverbranntheit auf den Wangen und den ſamtigen dunklen 
Augen, die er fo gern bei Tag hatte ſehen wollen.. Wenn 
ſie lachte, zeigte ſie Grübchen in den Wangen und die ſchönſten 
Zähne. Und doch war etwas in ihr, was irgend eine Fiber in 
ihm verletzte. 

Nein, er wollte nicht zu ihnen gehen! 

Aber er hatte nicht bedacht, daß man ſich hier zwanzigmal 
des Tags begegnete! 

Schon am Morgen, als er mit ſeinem Kollegen, dem 
Oberingenieur Feldmann, einen kleinen Spaziergang machte, 


trafen ſie Gyſis, der ſich ihnen nun anſchloß und ihnen von 


weitem die Lage der von ihm bewohnten Villa zeigte, damit ſie 
dieſelbe auffinden könnten, und auch Feldmann zu der Kegel- 
partie für den Nachmittag lud. 

Und Feldmann ſah nicht ein, warum ſie nicht gehen ſollten. 
Es war ja auch nicht leicht einzuſehen. Eberhard gab alſo nach. 
Nur nahm er ſich vor, nicht lange in dem kleinen Orte zu bleiben. 
Zwei, drei Tage höchſtens. 

So fand er ſich nachmittags mit Feldmann auf dem Wege 
zu der Villa, die Gyſis ihnen bezeichnet hatte ... Sie lag wohl 
gegen den See zu, an den ſie ſogar mit dem Garten grenzte, 
aber an einer verſteckten Stelle... Ein rechtes ruhiges, be. 
ſchauliches Neſt für Glückliche, ein einſtöckiges Schweizerhaus, 
ebenſo einfach wie gemütlich. 

Gyſis kam den beiden Gäſten entgegen und führte ſie zu 
der kleinen Geſellſchaft, die bereits im Freien um einen Garten- 
tiſch Platz genommen hatte. 

Außer der reizenden jungen Hausfrau, die heute in einem 
einfachen weißen Kleid mädchenhaft holdſelig ausſah, waren noch 
zwei Damen anweſend, Mutter und Tochter . 


diſtinguierte Damen, an denen mehr Band, Spitzen, Puder und 


ſonſtige Zuthaten zu ſein ſchienen als eigentliche Materie. Sie 


wurden als Frau verwitwete Generalin von Schimmelpfeng und 
Fräulein von Schimmelpfeng vorgeſtellt ... Im Geſpräch aber 
ließ ſich die Generalin Gräfin nennen. Denn wenn man einmal 
Gräfin Schley geweſen iſt, ſo vergißt man das nicht. Von den 
drei anweſenden Herren war der älteſte ein Miniſterialſekretär 
im ſelben Miniſterium wie Gyſis und wie dieſer ein Freiherr, 
Baron Spira, die beiden Anderen waren zwei junge Anver- 
wandte der Familie, von denen einer Ritter von Baumberg, der 
andere einfach Hugo Maelwurm hieß. 

„Gott ſei Dank, Verſtärkung der bürgerlichen Minorität!“ 
ſagte der Letztere, ein ganz junger Menſch mit luſtigem Geſicht. 
„Der Pepi hat g’rad’ geſagt, die Geſellſchaft ijt ihm zu gemiſcht, 
und die Miſchung war ich,“ klagte er. „Er wirft mir fortwährend 
die Maelwürmer vor.“ 

Er that ſehr gekränkt. 

Die junge Hausfrau hatte den Ankommenden freundlich die 
Hand gereicht. 

„Alſo doch!“ ſagte ſie zu Eberhard, gerade als wüßte ſie, 
daß er nicht kommen hatte wollen. Ihr Auge ruhte dabei mit 
verſtärkter Beluſtigung auf ihm. Statt ſie in Verlegenheit zu 
bringen, ſchien dieſes Wiederfinden ſie nur zu unterhalten. Und 
das war es, was Eberhard verdroß. 
Abenteuer eine beinahe heilige Erinnerung geweſen, für ſie bloß 
eine komiſche. 

Bald kam man über die Anfangsfroſtigkeit hinweg, und das 


Geſpräch floß glatt dahin. Namentlich Guſis zeigte fich wieder 
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| belorgt mit dem Paare verkehren .. 
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als der liebenswürdige Plauderer, und die beiden Couſins unter- 
ſtützten ihn mit ihren Späßen, die beinahe abgekartet ſchienen 
wie das Geplänkel zweier zuſammenarbeitender Clowns, ſo gut, 
daß ein recht heiterer Geiſt über der Geſellſchaft ſchwebte. Ein 
vorzüglicher Kaffee mit verſchiedenen Kuchenſchüſſeln und Obſt⸗ 
pyramiden verbeſſerte die belebte Stimmung noch. Man unter⸗ 
hielt ſich vortrefflich. Nur Fräulein Schimmelpfeng trug im 
Benehmen ein wenig das überlegen Leidvolle zur Schau, das in 
manchen Mädchennaturen durch den Anblick glücklich verheirateter 
Freundinnen geweckt wird. 

Die Geſellſchaft war auch nachher beim Kegelſpiel ſehr 
heiter, nur Eberhard konnte eines Gefühles der Verſtimmung 
nicht ganz Herr werden. Er befand ſich, ohne es ſich eingeſtehen 
zu wollen, in einem Zuſtande, in dem ihn alles reizte... Daß 
die beiden Jünglinge die junge Frau ſchlechtweg Molly nannten 
und ſie dutzten, ging ihm beſonders gegen den Strich. Er fand, 
daß fie mehr Würde aufwenden und diefe zutäppiſche Art ab- 
lehnen müßte. Wenn ſie ſeine Frau wäre! Dieſer Gyſis mit 
ſeinem vornehmen und unnahbaren Aeußeren war doch ein 
rechtes Lamm! 

Feldmann zeigte ſich auf dem Heimwege äußerſt befriedigt 
von ſeinem Nachmittag und ſprach von dem Baron, mehr aber 
noch von der jungen Frau entzückt. 

Eberhard hörte das Lob von Frau Mollys Einfachheit und 
Natürlichkeit mit etwas verdroſſener Miene an. Ja, natürlich 
war ſie. Da gab es nichts Gemachtes, Gezwungenes oder Künſt⸗ 
liches ... Und gerade das war es, was bie Mißempfindung 
in ihm weckte. | 

Mit einigem Nachdenken fand er die tiefere Urſache dieſes 
Unbehagens leicht heraus. Er hatte in dem blonden Mädchen 
ein unberührbares Traumbild verehrt und fand es nun mitten 
im Leben, in der Wirklichkeit wieder, mit allen Pflichten ihrer 
Stellung und allen Eigenheiten, die ein lebendes Weſen nun 
einmal hat... Und was ging es ihn an, wenn ſie Gyſis jo 
eben recht war? 

Es ſchien ihm einigermaßen eigentümlich, daß dieſe 
Beiden jid) gefunden hatten. Und doch war es augenſchein- 
lich der Gegenſatz ihrer Naturen, der ſie aneinander kettete. 
Denn er ſelbſt, der um ſo viel derber und einfacher war als 
Gyſis, er fand kein Behagen an dem zwangloſen Weſen der 
jungen Frau. l 

Deſto beſſer! ſagte er ji zuletzt. Da kann ich ja un⸗ 
. Diefe Mißſtimmung wird 


ſchwinden, und ich werde eine reine Freundſchaft für beide 


Zwei ſehr 


empfinden können. Wie kann ich die „Andere“ beſſer vergeſſen 


als im Anblick Frau Mollys? 


! 
i 
| 


Für ihn war dieſes kleine 


So fand ihn der nächſte Nachmittag wieder vor dem Thore 
der Villa. | 

Gyſis war nicht zu Haufe, ſondern mit bem „Nautilus“ 
nach dem benachbarten Ort abgedampft, von wo er jedoch bald 
zurückkehren ſollte. 

Frau Molly empfing ihn allein. | 

„Sie müſſen mit mir vorlieb nehmen,“ ſagte ſie lächelnd. 
„Und ich gefalle Ihnen doch gar nicht ſo gut wie mein 
Mann ...“ 

„Woraus ſchließen Sie das, Frau Baronin?“ fragte Eber⸗ 
hard ſehr förmlich. 

„Ich ſchließe es nicht, ich fühle es nur... Ich bin halt 
eine rechte Madame Sanz-Gene, wie mich Paul nennt, und das 
paßt nicht allen Menſchen. Indeſſen macht das ja gar nichts. 
Wenn ich Sie auch manchmal ein Biſſerl ärgere, Sie können's 
ſchon aushalten ...“ 

Dann machte jic ihm die Honneurs ihrer kleinen Land- 


wohnung. Nur das Erdgeſchoß der Villa wurde von dem jungen 


Paare bewohnt, im Oberſtock wohnte, wenn er anweſend war, 
der alte Baron Gyſis, ihr Vater, der ſich zur Zeit in Karlsbad 
zur Kur befand. Jetzt eben ſtanden dieſe Räume leer. Auch 
bei dieſen Erklärungen lachte Frau Molly manchmal, ohne daß 
Eberhard den Grund ihrer Heiterkeit entdecken konnte. 

Das Erdgeſchoß des Hauſes enthielt nur drei Zimmer, ein 
einfaches Speiſezimmer im Bauernſtubenſtil in der Mitte, links 
davon das Schlafzimmer, rechts das Zimmer des Kindes. Alles 
anheimelnd und bürgerlich anſpruchslos. Hier gab es nichts zu 
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„Kann fo bleiben! Das ijt wohl das höchſte Lob bei einem 


bewundern, als ein wenig Kleinkram, den Frau Molly aus der 
Stadtwohnung mitgebracht hatte, namentlich Bilder des großen 
und des kleinen Paul, der in ziemlicher Garderobeloſigkeit out, — 
genommen worden war. | | 

Von ifr ſelbſt ftanb ein hübſches Bild auf bem Tiſch 
zwiſchen den Fenſtern des Speiſezimmers. Es war eines jener 
Doppelbilder, die heutzutage eine beliebte Spielerei der Photo— 
graphen ſind: zwei Aufnahmen derſelben Perſon, die ſo ausſehen, | 
als hätte diefe fich mit einer Doppelgängerin photographieren 
laſſen. Eine Aufnahme zeigte Frau Mollys heiter rundes Ge— 
ſicht, von der flockigen Wolke der blonden Haare umſtanden, en 
face, auf der anderen erblickte man fie im Profil ... Da hielt 
ſie den Kopf geſenkt und ſchien ihrem anderen Ich vorzuleſen, | 
und es lag ein ſolcher ſinniger, ſtill geſammelter Ausdruck auf 
dem geſenkten Profil, daß Eberhard ſich ganz eigen berührt | 
fühlte, denn er fand hier das Traumbild wieder, das er jid) 
durch langes Vergegenwärtigen der Schnell Entſchwundenen ge- | 
ſchaffen hatte . .. Mjo konnte jie bod) manchmal fo ausſehen, 
wie er ſie ſich dachte! Ä 

In dieſem Augenblick jedoch ſah jie gerade dieſem Bild 
nichts weniger als ähnlich. | | 

Als er von der langen Betrachtung, in der er ſich ver- 
geſſen hatte, den Blick zu ihr erhob und ihren Augen begegnete, 
brach die junge Frau in ein Lachen aus, das ihn unangenehm 
berührte. 

„Warum lachen Sie, gnädige Frau?“ fragte er mit leichter 
Gereiztheit. 

„Weil Sie das Bild fo — jtubieren!^ gab ſie luſtig zurück. 
„Welche Hälfte gefällt Ihnen beſſer? Die Profilaufnahme?“ 
Ihre Augen blitzten ihn ſpöttiſch an. 

„Beide Aufnahmen ſind reizend,“ ſagte er mit einer Kälte, 
die etwas Abweiſendes hatte. 

„Aber ſehr verſchieden, nicht wahr? Man möchte wirklich 
meinen, es feien zwei Perſonen . ..“ 

„Hundert Bilder derſelben Perſon ſind immer wieder ver⸗ 
ſchieden. Aber allerdings: diefe Vorleſerin hier... Der Photos 
graph hat Sie da ein wenig außerhalb Ihres Naturells gefaßt ... 
Und doch ijt das Bild fo überaus natürlich ... Ohne daß man 
die Augen ſieht, fo ſprechend . . .“ 

„Ja, ja. Es iſt gut getroffen ... 
nicht immer lache . . .“ 

Sie lachte wieder. 

Doch Eberhards Gereiztheit war ſchon verflogen. Er 
blickte ſie lächelnd an. 

„Lachen Sie nur, Frau Baronin. 
haft erquickende Heiterkeit . . .“ 

„Warum ärgern Sie ſich dann immer, wenn ich lache?“ 

Er zauderte. „Nicht immer! Bloß wenn es ſcheint, meine | 
Gnädige, daß Sie mich auslachen! Aber, bitte, legen Sie ſich 
nur ja keinen Zwang auf,“ bat Eberhard nicht ohne Ironie. | 
„Ich gewöhne mid) ſchon daran ...“ | 
In der That kehrte feine Empfindlichkeit nicht wieder. Die 
lunge Frau war doch ein reizendes, liebenswürdiges Geſchöpf, 
und je unähnlicher ſie ſich ſeinem Idealbilde zeigte, deſto beſſer 
war es für ihn. Er lernte dadurch, ſie als ein von jenem ge- 
ſondertes Zielen zu betrachten . .. Die Andere ſollte jo fein, 
wie er fie träumte. Dieſe hier war Frau Paul Gyſis ... An 
der hatte er nicht das mindeſte auszuſetzen! 

Je länger Eberhard mit der jungen Frau zuſammen blieb, 


Sie ſehen da, daß ich 


Sie beſitzen eine wahr⸗ 


deſto ruhiger wurde es in ihm. Sie gefiel ihm immer beſſer, je 


weniger ſie ihm gefiel, das heißt, je vollkommener das Gefühl 
ſich verlor, das er anfangs bei ihrem Anblick gehabt hatte. 

Und darum war es ja gar nicht notwendig, daß er ſo bald 
abreiſte, wie er gewollt hatte. | 

Frau Molly bekämpfte bieje von ihm geäußerte Abſicht mit 
großer Lebhaftigkeit. 
„Was fällt Ihnen ein? Hier ijt es fo hübſch! Bleiben Sie 
doch! Paul und ich, wir wollen auch auf den Böskopf ... 
Und dann iſt an Kaiſers Geburtstag ein ſchönes Seefeſt ... 
Sie gefallen meinem Mann jo gut ... Hoffentlich ijt das 
a zu 

„O ja," bejtätigte Eberhard. „Ihr Herr Gemahl! Der 
kann ſo bleiben!“ s 0 Uus » 


ſtelle, wo der weiß und blau geitrichene Kahn lag. 


Norddeutſchen. So gut ſteht es bei mir nicht. 
dies oder das anders ſein.“ 

„Aber Frau Baronin . ..“ 

„O, ich kenne Sie — wie einen ſehr alten Bekannten . . ." 
Sie betonte das ſo ſpitzbübiſch, daß er ganz verlegen wurde. Er 
erwartete, daß ſie nun auf jene erſte Begegnung zu ſprechen 
kommen würde. „Was für ein Zufall!“ ſagte ſie ſtatt deſſen 
lachend, „Sie tragen an Ihrer Uhrkette dasſelbe Anhängſel wie 
ich . .. das tit mein Talisman ... Er hat mir das Glück ge- 
bracht ... Von Paul hab' ich ihn . .. Und Sie?“ 

Sie lachte ſpöttiſch auf. 

Er hatte bie Kapſel mit dem Vierklee ſchon mehrmals an 
ihrer Uhrkette bemerkt . .. Für ihr kleines Abſchiedsgeſchenk, 
das ſie ihm damals gegeben, hatte ſie ſich wohl ſofort Erſatz ge— 
ſchafft, damit der Abgang nicht auffalle. Wie hatte ſie ihm das 
ſchenken können, wenige Wochen vor ihrer Verlobung, wo ſie 
ſicher ſchon Paul liebte und feine Liebe zu ihr kannte? ... 

„Zur Verlobung ſchenkte er Ihnen das?“ fragte Eber- 
hard ſcharf. 

„Nein, viel früher . . . Sie willen ja, daß wir uns erft 
hier in dieſem Landhauſe verlobten, vor zwei Jahren ... Die 
Hochzeit folgte raſch darauf. Im September ſind es erſt zwei 
Jahre, daß wir verheiratet ſind, und nun iſt mein Bubi ſchon 
über ein Jahr alt... Sie find kein Kinderfreund, Herr Thuwitt, 
Sie haben meinen Paultſchi noch kaum angeſehen . ..“ 

„Beruhigen Sie ſich, meine Gnädigſte, ich halte ihn für 
einen äußerſt gelungenen Jungen . . . Natürlich ſage ich nicht, 


Da ſollte noch 


er kann ſo bleiben, denn das darf er gar nicht. . .“ 


„Paul iſt rieſig ſtolz auf ſeinen Sohn, obgleich der ſo thöricht 
ift, nur feiner Mama zu gleichen ... Ich hätte es auch lieber 
geſehen, daß er Paul gliche ... Denn Paul . ..“ 

Ein leiſes Unbehagen fühlte Eberhard doch wieder, als er 
in das Geſicht der jungen Frau blickte, das nun einen eigentüm⸗ 
lich leuchtenden Ausdruck trug. | 

Er konnte jid nicht verhehlen, daß Frau Molly ihren 
Gatten mit einer tiefen Leidenſchaft liebte, die man ihr gar 
nicht zugetraut hätte, und das reimte ſich ſchon gar nicht mit 
dem Verſchenken jenes Anhängſels. . 

Paul Gyſis kam nun eben heim und freute fih, Melen 
Beſuch vorzufinden. Während die Sonne hinter den Bergen 
verſank, ſaßen die Drei plaudernd im Garten. 

Nachdem dann die Sonne hinter der Gebirgskette verſchwun— 
den war und der See ſchon im Schatten lag, ſchlug Frau Molly 
eine Kahnfahrt vor . . . Man begab fich durch den Garten, deffen 
letzte Bank jhon der See beſpülte, zu einer kleinen Landungs⸗ 
Er hatte 
nur ein Paar Ruder, und um dieſes wurde eine Weile geſtritten. 
Paul wollte rudern, jedoch Molly gab es nicht zu. „Du ruinierſt 
dir ja deine feinen Handerln, und wenn dir ein Nagel bricht, 
but du unglücklich! ...“ 

Doch auch Eberhards Anerbieten, der lachend ſeine Hände 
vorwies und beteuerte, an ſeinen Nägeln nicht zu hängen, lehnte 
ſie entſchieden ab. 

ü Schließlich ſetzte ſie es durch, ſie ruderte. 

„Laſſen Sie ſie nur!“ riet Paul. „Meine Frau ijt ja glüd- 

lich, wenn ſie recht dicke Schwielen aufzuweiſen hat!“ 
„Warum nicht? Schwielen ſind ehrenhaft!“ 

„Es iſt aber doch ſchade um Ihre Hände!“ 

„Ach was!“ 

„Sie laſſen Ihrer Frau zu viel den eigenen Willen, Herr 
Baron!“ 

„Das weiß ich. Siehſt du, Molly, Herr Thuwitt ...“ 

„Wenn du glaubſt, daß der ſich nicht um den kleinen Finger 
wickeln laſſen wird —“ Sie lachte dem Architekten ſchelmiſch zu. 
Auch er mußte wider Willen lächeln, aber es kam etwas melan- 
choliſch heraus. 

„Ich denke nicht!“ ſagte er. 


„Oho!“ , 
„Und überhaupt: ich kriege gar keine ...“ 
„Wär' nicht ſchlecht ... Ich verheirat' Sie ...“ 


„Ehen ſtiften, das thun ſie alle gern!“ ſagte Paul. „Geben 
Sie nur acht, Herr Architekt! Alle Freundinnen meiner Frau 
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find noch unverheiratet. Adelige Fräuleins mit viel Anſprüchen, 
. und ſonſtigem Ballaſt und ſehr wenig klingender 
ünze ...“ | 

„Wirſt du wohl Schweigen!“ rief Molly erzürnt. 

„Männer müſſen einander beiſtehen,“ ſagte Paul. „Wenn 
meine Frau einmal mit einer Kandidatin für Sie anrückt, dann 
fragen Sie nur mich! Ich kenne die ſchwachen Seiten dieſer 
jungen Damen ſehr gut . .. Wie ich noch zu haben war, hat 
fie mir die Augen geöffnet, damit ich nicht da oder dort rein- 
fal . .. Jetzt kann ich meine Eingeweihtheit zu Ihrem Beſten 
verwerten . ..“ ' 

„Von der, die ich für ihn in petto hab', wirſt du ihm 
nichts Schlechtes ſagen!“ rief Frau Molly in eigenem Tone. 
Es ſchien Eberhard, als müßten ſich dieſe Worte auf eine 
Freundin beziehen, auf die ſie einmal eiferſüchtig geweſen war. 

Es wurde während der erquickenden Waſſerfahrt noch recht 
viel geplaudert und gelacht, und auch die nächſten Tage fanden 
Eberhard viel in der Geſellſchaft des jungen Paares; er machte 
mit dem Baron Streifzüge in die Wälder der Umgegend und 
Spaziergänge mit ihm und ſeiner Frau, manchmal aber auch, 
wenn Paul senior bei Paul junior blieb, mit dieſer allein. Alle 
drei zuſammen beſtiegen ſie den Böskopf, der zwar nicht ſo 
ſchlimm war wie ſein Name, aber immerhin etwas anſtrengend 
für Damen. Es war eine Partie, von der man erſt am nächſten 
Tage zurückkehrte. Sie wollten in einer frühen Nachmittags- 
ſtunde aufbrechen, um noch am Abend den Gipfel zu erreichen 
und dort im Schutzhauſe den Sonnenaufgang zu erwarten. 

Als Eberhard zur beſtimmten Stunde beim Gitter der Villa 
anlangte, fand er das Paar ſchon im Touriſtenanzug. Frau 
Molly ſah äußerſt feſch und liebreizend, ihr Gatte ungefähr wie 
ein verkleideter Prinz aus. Eberhard bewunderte immer wie— 
der feine natürliche Vornehmheit. Ja, es war kein Wunder, 
daß Frau Molly ſo verliebt in ihren jungen Gatten war. Dieſe 
unverkennbare große Liebe ihr ganzes Weſen durchleuchten zu 
ſehen, reizte ihn jetzt nicht mehr. Es weckte nur eine Art weh— 
mütigen Neides in ihm. Ihn, den ungeſchlachten, derben Menſchen, 
würde nie ein Weib ſo lieben. Auch ihre mütterliche Fürſorge für 
„Paultſchi“ verurſachte ihm nicht mehr das Unbehagen wie 
anfangs. Ergeben und bloß mit einem leichten Ausdruck von 
Sarkasmus hörte er die Menge von Verhaltungsmaßregeln an, 
die Paultſchis Kinderfrau gegeben wurden und von denen der 
Baron ſelbſt behauptete, daß ſie einen Folioband füllen würden. 

Bis zum Fuße des Berges fuhr man im Wagen, als aber 
dann der Aufſtieg begann, hatte Eberhard Mühe, ſich des Ruck— 
ſackes und der Jacke Frau Mollys zu bemächtigen. Sie wollte 
durchaus beides tragen und wehrte ſich dermaßen gegen die Ent— 
laſtung, daß beinahe eine kleine Rauferei entſtand. Paul Gyſis 
ſah mit Humor zu und lehnte die Aufforderung ſeiner Frau, ihr 
zu helfen, kaltblütig ab. 

„Geſchieht dir ſchon recht! Schade, daß du nicht einen ſo 
energiſchen Mann bekommen haſt, Molly! Nun teilen Sie Ihre 
Beute mit mir, Thuwitt, und dann avanti ...“ 

Lachend ergab ſich Eberhard in die Teilung der Beute mit 
Gyſis, und dieſer ſtieg, trotz ſeiner zarten, ſchlanken Geſtalt ſehnig 
und ausdauernd, beinahe leichter als Eberhard. Auf dem Wege, 
der ſich in Serpentinen um den Berg windet, war Eberhard dem 
Paare manchmal voraus, manchmal aber blieb er auch zurück . .. 
Dann fah er die Beiden vor jid) in der Höhe ſchweben ... 
Einmal erblickte er ſie ſo, wie ſie, von Strauchwerk halb verdeckt, 
mit verſchlungenen Armen da oben ſtanden, in das vor ihnen 
liegende Landſchaftsbild verſunken. Eberhard verſpürte bei dem 
Anblick den Stich, den menſchliches Glück dem verſetzt, der es noch 
nicht gefunden hat . . . Aber bedeutete die Beklemmung, die er 
empfand, wirklich nur das und nichts mehr? Wiederholt grü- 
belte er über die Frage: Würde ich ſie lieben, wenn ich ſie ledig 
gefunden hätte? 

Er konnte dieſe Frage nicht mehr entſcheiden, denn er ver— 
mochte es nicht mehr, ſie ſich anders vorzuſtellen, als erfüllt von 
ihren zwei Pauls. Aber in Augenblicken ſchien es ihm, als ob 
ſie ſelbſt dann dem geheimen Bedürfnis ſeines Herzens nicht 
ganz entſprochen hätte. 

Frau Molly erwies ſich als ſo tüchtige Bergſteigerin, daß 
die Drei zur berechneten Abendſtunde auf der Höhe des Berges 
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ankamen und fröhlich im Schutzhauſe ihr Abendbrot einnehmen 
konnten. Molly war dabei ſo zutraulich zu Eberhard, daß 
ſich Gyſis — offenbar nicht aus Eiferſucht — zu der Mahnung 
veranlaßt ſah: „Aber, Molly, die Leute an den anderen 
Tiſchen müſſen wirklich nicht wiſſen, welcher von uns dein EH- 
gemahl ijt ...“ 

„Geſchieht dir ſchon recht!“ trumpfte Molly ihn ab. 

„Und was ſoll Herr Thuwitt von dir denken?“ 

„Der?“ Sie lachte laut auf. „Daß man ihn über Verdienſt 
gut behandelt ... Sonſt nichts ...“ 

„Offenbar ſonſt nichts,“ antwortete Thuwitt, innerlich ein 
wenig verletzt über dieſes Lachen, ebenſowohl wie über ihre Ber- 
traulichkeit, die ihm doch nur bewies, daß ſie ihn in keiner Weiſe 
ernſt nahm. 

„Wir ſind ja doch jetzt ſchon alte Freunde . . . Nicht wahr?“ 
Und ſie warf Eberhard einen neckiſchen Blick zu, auf den hin er 
recht ſteif dreinſchaute. Es war zwiſchen ihnen nie deutlich von 
jener erſten Begegnung die Rede geweſen, und vermutlich wußte 
Paul nichts von ihr. Aber eben das mißfiel Eberhard. Warum 
hatte fie ihrem Mann nichts davon geſagt? Sie war dazu ver- 
pflichtet. Und im Grunde war es ihm doch recht, wenn dies 
zwiſchen ihm und ihr blieb. 

Es ſchien Eberhard, daß Paul ſeiner Frau eine Rüge unter 
vier Augen nicht erſparte; denn als ſie ſpäter zur Ruhe gingen, 
erhielt er im Schlafhauſe ſein Zimmer neben dem des Ehepaares 
und hörte drinnen ein eifriges Geflüſter, das der dünnen Wände 
wegen ziemlich deutlich vernehmlich war, obgleich man das Ge— 
ſprochene nicht verſtehen konnte. Gyſis namentlich dämpfte ſeine 
Stimme ſo, daß Eberhard kaum einen Laut von ihm auffing. 
Die junge Frau ſprach ſchon weniger vorſichtig. Einzelne Worte 
verſtand er, jedoch der Zuſammenhang entging ihm. Nur einmal 
hörte er einen ganzen Satz. Frau Molly lachte in ihrer ge— 
wohnten Weiſe auf und rief heiter: „Geh, geh, es bleibt ja 
in der Fami—“ In dieſem Augenblick mußte fie irgend etwas 
zum Verſtummen gebracht haben, denn ihre Stimme riß hier 
jäh ab... 

Gyſis flüſterte hierauf nod) eine Weile, dann wurde es jen- 
ſeit der Wand ſtill. Aber ohne Einfluß auf das Benehmen der 
jungen Frau war die Gardinenpredigt des Gatten nicht geblieben. 
Bei der Betrachtung des Sonnenaufgangs riß ſie ihr lebhaftes 
Naturell noch hin, aber dann während des Frühſtücks und auf 
dem Heimweg befliß ſie ſich Eberhard gegenüber einer drolligen 
Förmlichkeit, die ſie ſchließlich alle drei zum Lachen brachte, 
worauf der frühere Ton wieder die Oberhand behielt. 

Eberhard hatte den Beſchluß gefaßt, nach dieſer Partie ab- 
zureiſen. Aber erſtens regnete es nachher mehrere Tage lang 
ununterbrochen, und dann beſtand Frau Molly darauf, daß er 
wenigſtens bis zu dem Seefeſt bliebe .. . Was folte er in dem 
Regen auch anderswo beginnen? So blieb er. Hier hatte er 
wenigſtens die Villa als Zufluchtsort. Beinahe den ganzen Tag 
ſaß er mit Gyſis in dem Bauernſtubenſalon beiſammen. Er 
ſchaukelte das Kind, zeichnete Muſter für allerlei Schutzdecken, die 
geplant wurden, ſpielte Schach mit Paul Gyſis und erlernte 
zuletzt gar noch das Piquetſpiel von der jungen Frau, die ihn 
in der ſelbſtſüchtigen Abſicht unterrichtete, daß er ſtatt ihrer mit 
ihrem Papa ſpielen könnte, wenn dieſer ankäme. 

„Aber ich fahre doch weg!“ wandte er ein. „Am Neun- 
zehnten ſicher . . .“ 

„Wenn ich alles fo jider wüßte, als daß Sie bis zum Ab- 
lauf Ihres Urlaubs hier bleiben!“ rief die junge Frau. „Wollen 
Sie wetten?“ 

So feſt entſchloſſen Eberhard auch zur Abreiſe war, wetten 
wollte er nicht. 

An einem Tag wurde ihre Geſellſchaft durch Hugo Mael- 
wurm vergrößert, der ſich in dem Wahne gewiegt hatte, es könne 
hier nicht ſo regnen wie an ſeinem Aufenthaltsorte: „Aber ich 
ſeh's jetzt! Euer Regen iit noch näſſer ...“ 

Es regnete an dieſem Tag in der That noch heftiger, aber 
das Stillſitzen war nichts für das junge Blut. Er lief immer 
wieder in den Garten, kam mit ſchmutzigen Stiefeln zurück und 
quälte dann den Jungen oder den kleinen faulen Seidenpinſcher, 
der beſtändig ſchläfrig in der Sofaecke lag. Um dieſe beiden 
Weſen hatte ſich Eberhard anfangs nicht viel gekümmert! Aber 


— 84 


d 


. RT 


Mc 


E "st 


m. 


— 


" 


J+ 


A md ch 


2 


Winter am Bache. 


nach dem Gemälde von Fr. Schreyer. 


— 842 «— 


die Regenlangweile! Nun ſaß ihm Paultſchi beſtändig auf dem 
Schoß, und auch mit dem Hündchen hatte er ſich befreundet. Er 
wußte nur nicht, warum dieſe Thatſachen Molly dermaßen unter- 
hielten. „Hat er nicht das Zeug zu einem guten Onkel?“ fragte 
ſie ihren Mann, wenn Eberhard mit Paultſchi i ſpielte. Und 


„Schau, wie er die Muſchi hätſchelt!“ hieß es, wenn er den 
kleinen Seidenpinſcher ſtreichelte. Und beides ſchien ihr unbändig 
komiſch. 


Eine Wirkung von Hugos Ungeduld war es auch, daß er 
beſtändig in der kleinen Landwohnung herumrannte und alles 
betrachtete, was irgend zu betrachten war. Einmal hatte er das 
Doppelbild der jungen Frau in der Hand und bewunderte es. 
„Wie gut doch die Muſchi getroffen ift!” jagte er . .. 

Eberhard, ber mit Paul auf dem Schoße beim Fenſter jak, 
warf einen Blick auf das Bild. Das hatte er gar nicht bemerkt, 
daß der Pinſcher mit darauf war. Aber jetzt ſah er es. Muſchi 
ſaß ſchläfrig auf dem Tiſch vor der jungen Frau. 

Es fiel ihm nur auf, daß Molly dem Doum etwas unſanft 
das Bild aus der Hand nahm und es ins andere Zimmer trug. 
Der junge Mann bewährte ſich im Laufe des Nachmittags über— 
haupt als ſolcher Plagegeiſt, 
Station geleitete. 

Pünktlich vor dem Kaiſerfeſt heiterte ſich das Wetter 
auf, und wolkenlos blaute der Auguſthimmel, als Eberhard 
ſich am Vormittag des Achtzehnten in die vom Ehepaare 
Gyſis bewohnte Villa begab . . . Die Fenſter des erſten 
Stockwerkes waren heute offen, während ſeitlich von der Ein— 
gangsthüre ein großer Toilettenkorb und mehrere Schachteln 
ſich auftürmten. 

„Papa iſt in der Frühe angekommen,“ ſagte Molly, zu 
ſeiner Begrüßung heraustretend. 

„Donnerwetter, der Herr Baron hat aber viel Gepäck!“ 


meinte Eberhard kopfſchüttelnd, während er mit dem Spazierſtock 


auf die Schachteln klopfte. 

„Ja, was glauben Sie? Papa war doch einen ganzen 
Monat aus. Und dann hat er uns allerlei mitgebracht. Zwie— 
back für mein Bubi, Spitzen und Granaten . . .“ 

„Aha! Deshalb ſehen Sie jo ſtrahlend aus. Spitzen und 
Granaten! Das erklärt manches ... Ich hätte ſonſt geglaubt, 
Sie hätten irgend eine Spitzbüberei gegen mich vor ... Ihre 
Augen glitzern ſo!“ 

„Ah freilich, die glitzern! Die Augen von einer ſo alten 
Frau!“ lachte Molly. Aber es half ihr nicht, ſie glitzerten doch, 
und Eberhard konnte ſie nicht genug anſehen. Was hatte ſie 
nur? ... Viel Zeit konnte fie ihm nicht widmen, denn fie hatte 
wegen des Willkommsdiners allerlei Beratungen mit der Köchin. 
Darum begab ſich Eberhard mit Paul in den Garten, wo ſie 
plaudernd auf der Seebank ſaßen. 

„Von hier aus wird man das Seefeſt ganz gut ſehen,“ 
meinte Eberhard. 

„Nein... Wir überblicken doch nur einen ganz kleinen 
Teil des Sees. Molly meint, wir ſollten uns die Seebeleuchtung 
von ber Holzgalerie der Schwimmſchule aus anſehen . .. Dort 
überſieht man alles am beſten ...“ 

Als Eberhard ſich dann ſchon erhob, um ins Hotel zurück— 
zukehren, kam ein ſtattlicher älterer Herr mit graublondem Haar 
und Bart auf die Bank zu, den Paul dem Architekten als ſeinen 
Schwiegervater Baron Guido Gyſis-Dornburg vorſtellte. Es 
war der Typus eines Büreaukraten, aber ſein Benehmen einfach 
und wohlthuend. Dennoch empfahl ſich Eberhard bald. Er 
ſchlug einen Weg ein, der ihn an die Rückſeite der Villa führte, 
wo Frau Molly auf der Veranda ſtand. 

„Sehen wir Sie heute nachmittag?“ fragte ſie. 

„Nein. Ich laſſe Sie unter ich... Ich habe einen Spazier- 
gang mit Feldmann vor. 

„Am. letzten Tag?“ ſchmolte ſie. 

„Dieſer letzte Tag iſt für Sie auch der erſte nach der 
Heimkehr Ihres Herrn Papas. Ich will da nicht ſtören. 
Gyſis ſagte mir, daß Sie in die Schwimmſchule kommen, 
um von dort aus das Feſt zu ſehen . .. Ich werde auch dort 
ein dà 
| Auf Wiederſehen!“ 


„Gut! Alfo bis dahin Adieu! Ihre 


daß man ihn mit Freuden zur 
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Erſt fern, dann näher kommend, 


zu, aber ſie ließ ihn doch gehen, ohne zu verlangen, daß er 
ihnen den „letzten“ Nachmittag widmete. Das verletzte ihn ein 
wenig. Er hatte doch geglaubt, ihnen näher zu ftchen . 

Aber nun der hochwohlgeborene Herr Papa zurück war, konnte 


man den bürgerlichen Freund wohl nicht mehr brauchen! 


Er war auf dem Spaziergange zum Kreuzberg, den er mit 
Feldmann machte, recht einſilbig und verſtimmt. Feldmanns 
Urlaub war bereits abgelaufen. Er reiſte morgen nach Wien 
zurück und litt auch unter wehmütiger Abſchiedslaune. 

Eberhard aß ſchnell zu abend, eilte dann nach der Schwimm⸗ 
ihule und faßte bei der zu dem Holzbau führenden Treppe 
Poſto . . . Er brauchte nicht lange zu warten, bis er im Schein 
des Abendlichtes das herankommende junge Paar erkannte. Und 
ſo viel ſah er auch: Molly trug einen leichten hellen Kragen — 
wie damals — und ein ſchwarzes Spitzentuch auf dem Kopfe ... 
Vielleicht dasſelbe, das an jenem Abend ihre blonden Zöpfe be— 
deckt hatte! 

Es verdroß ihn zu denken, daß ſie das abſichtlich gethan 
hätte. Aber vielleicht war es gar nicht Abſicht ... Er wollte 
ſich jetzt nicht darüber den Kopf zerbrechen. Es wurde ihm nur 
ganz eigen zu Mute. 

Stumm folgte er ihr über die Holztreppe zu der offenen 
Galerie, von der aus man auf das Waſſer hinausſah. Cs 
waren noch nicht viele Leute anweſend, man bekam leicht Platz, 
und ſo fand er ſich zunächſt Ellbogen an Ellbogen mit der 
jungen Frau, auf die ſich allgemach belebende Waſſerfläche 
hinausſtarrend. 

Die Abende waren bereits merklich kürzer ... Auf dem 
Waſſer lag ſchon die Finſternis der Nacht, das jenſeitige Ufer 
zeigte ſich als eine ſchwarze Schattenmaſſe, und nur im Weſten 
längs der Bergumriſſe zögerte noch ein letzter hellerer Schein 
als Nachglanz der verſunkenen Sonne ... Nach dem warmen 
Tage berührte der feuchte Waſſerhauch die Stirnen wohlthuend, 
und doch empfand Eberhard einen gewiſſen Druck um die breite 
Bruſt, eine uneingeſtandene Sehnſucht, wie laue Sommerabende 
ſie wohl in der Bruſt des Einſamen wecken. 

Auf dem See erſchien nun ein Lichtpunkt nach dem anderen. 
wuchſen ſie ſich zu Booten 
aus, die mit bunten Lampions verziert waren. Hier und dort 
tauchten immer wieder andere auf, und bald kamen von allen 
Seiten lichtſtrahlende Fahrzeuge herangeſchwommen, ſich im 
Waſſer ſpiegelnd, das ihr Licht verdoppelte. Die ſchöneren 
wurden mit beifälligen Zurufen empfangen, und in der ſich 
dichter drängenden Menge am Ufer hörte man Bemerkungen 
über Schmuck und Bemannung der Boote, abwechſelnd mit 
Lachen und Rufen. 

Ehe aber der Waſſerkorſo noch recht lebhaft geworden 
war, flammte es von den Berghängen weit hinter dem jen⸗ 
ſeitigen Ufer des Sees auf. Da und dort erſtrahlten in der 
Höhe rote Feuer, wie fie ſonſt nur um die Sonnwendzeit ent- 
zündet werden, jedes von einem „Ah!“ der Ueberraſchung 
begrüßt. 

Nach und nach wurde es auch in den Villen rund um den 
See lebendig. Von einem Punkte, vermutlich vom Türmchen 
einer etwas landeinwärts ſtehenden Villa, kam bengaliſches Licht. 
An einer anderen Stelle ſtiegen Raketen in die Luft, hoch oben 
mit leiſem Ziſchen erlöſchend. Und da vernahm Eberhard mitten 
unter den Ausrufen der anderen auch jene Worte, die er ſeit 
Jahren im Ohre trug: „Nein, wie hübſch! Seh'n Sie doch! 
Nein, wie ſchön!“ 

Die junge Frau, der das Spitzentuch von dem jid) leb- 


| Daft bewegenden Köpfchen gefallen war, wandte ſich zu ihm 


und ſagte mit dem wohlbekannten ſchalkhaften Funkeln ihrer 
Augen: „Jetzt ſehen wir doch wieder eine Illumination Ate 
jammen... 

Er zudte. Die Erwähnung war ihm nicht angenehm. 

„Beinahe könnte man fid) an jenen Abend zurückverſetzt 
fühlen, nicht wahr?“ 

„O nein!“ lehnte er ab. „Es iſt doch anders... Vor 
allem ſind Sie nicht e diejelbe . 

Natürlich nicht!“ Sie lachte leiſe. „Thut es Ihnen leid, 
daß Sie mich nicht ledig wiedergefunden haben?“ fragte ſie 


Augen blitzten ihn ſchalkhaft an, und fie winkte ihm freundlich munter. 


Wie ſie nur jo unzart 


Eberhard furchte die Brauen. 
ſein konnte! 

„Nein,“ ſagte er ſchroff. 

„Hu, wie grob!“ Sie lachte wie ein Kobold ... 
daß mein Paul nicht jo anſpruchsvoll iſt . . .“ 

Etwas beſchämt machte Eberhard einen Verſuch, ſich zu 
entſchuldigen, aber ſie lachte ihn nur aus. Dann nahm ein 
glänzend beleuchtetes Schiff ihre Aufmerkſamkeit gefangen, und 
auch ein Muſikſchiff näherte ſich. Man hörte eine ſchwermütig 
jauchzende italieniſche Weiſe über das Waſſer klingen. 

In ihrem Entzücken ſah Molly ſich nach dem teilnehmen— 
deren Gatten um, und da Paul nicht in der Nähe war, ent— 
fernte ſie ſich von Eberhards Seite, um ihn zu ſuchen. 

Die Holzgalerie füllte ſich jetzt immer mehr mit Menſchen, 
doch blieb immer noch Raum leer neben dem an einem Eck— 
pfeiler lehnenden Eberhard. Erſt als dieſer, der lange gedankenlos 
auf das Waſſer hinausgeſtarrt hatte, ſeine Blicke wieder von 
draußen abzog, bemerkte er, daß Molly an ihren früheren Platz 
zurückglitt. 

„Nun, wo iſt Gyſis?“ fragte er. 

„Dort!“ Sie wies mit dem Kopf nach der anderen Seite. 
Sie hatte das Spitzentuch jetzt wieder über das Haar gezogen, 
und er ſah ihr Geſicht nicht. 

„Warum drüben?“ 

„Vermutlich Debt er dort beſſer . . .“ Ihre Stimme klang 
gedämpfter als bisher . . . Nicht mehr jo übermütig. Vielleicht 
war es ihr doch eingefallen, daß ſie beleidigt ſein könnte, und 


„Gut, 


! 


Geſicht nicht geſehen Hatte... Mit einem raſchen Entſchluß 
griff er hinüber nach ihrer Linken, die ſich unwillkürlich nach dem 
Leuchtfeuer ausgeſtreckt hatte .. . Wie oft hatten ſich nicht feine 
Blicke auf den breiten goldenen Reif an Mollys Ringfinger ge- 
richtet! .. . An der Hand, die er jetzt faßte, fehlte der Reif ... 
Und auch ohne das! Hände laſſen ſich weniger verkennen als 
Geſichter . .. So wie er diefe Hand faßte, ward es ihm klar: das 
war eine ſchlankere Hand als die Frau Mollys, eine weichere 
auch, denn die Handfläche fühlte ſich ganz frei von den 
Schwielen an, welche die feſte kleine Hand der eifrigen Ru— 
derin aufwies. 

Während er noch die ſchlanken Finger feſthielt, begegneten 
ſeine Blicke denen des jungen Mädchens, das halb ſpöttiſch, halb 
unbehaglich zu ihm empor ſchaute ... Nur einen Augenblick 
blitzten ihre Augen ineinander, dann zuckte die Hand, die 
Eberhard hielt, zurück. Er ließ ſie ſtumm los. Bevor noch eines 
von ihnen den Mund aufgethan hatte, kam von rückwärts eine 
gedämpft rufende Stimme: „Muſchi! — Mu — ſchi!“ Und 


Hugo Maelwurm tauchte dicht hinter ihnen auf. „Ah, da but du 
ja, Muſchi! Abend, Herr Architekt! Auch da? Siehſt du das 


Feuerwerk gut da, Muſchi?“ 
Muſchi! Der Name durchfuhr Eberhard wie ein Blitz. 


Er begriff nun erſt völlig den Zuſammenhang. O, wie ſie ihn 
zum beſten gehalten hatte, dieſe Molly! 


nur ihre unendliche Gutmütigkeit bewog ſie, wieder an den Platz 


an feiner Seite zurückzukehren . . . Ja, qut war ſie! . . . Wie konnte 
er dieſer reizenden jungen Frau nur grollen, weil ſie manchmal 
etwas ſagte, was ihn unangenehm berührte? Was konnte ſie für 
ſeine Empfindlichkeit? Und warum ſollte ſie ganz ſeinen ge— 
heimſten Anforderungen, denen, die er an die Frau Mellen 
würde, die er liebte, entſprechen? Sie ſollte ihm ja gar nicht 
zu ſehr gefallen! Wenn je nur Gyſis recht war! ... Und 
auch ihm würde ſie recht ſein, wenn er ſich herzhaft ent— 


„Ich hab' dich ſo geſucht,“ fuhr Hugo fort. „Bei jeder 
Illumination muß ich dich verlieren . . . Weißt du noch damals, 
Muſchi?“ 

„Zu wem ſprichſt du denn?“ fragte die Couſine ſtrafend. 
„Du weißt doch . . .“ 

„Ja, ja, ich weiß! Man nennt ſich jetzt Baroneſſe Maria 
und hat den Namen Muſchi dem Pinſcher abgetreten. Na, bei mir 


bleibt es bei Muſchi. Mach', was du willſt! . . . Da ſchau! Das 


ſchloß, nichts, aber auch nichts anderes als bie liebenswürdig 
anſpruchsloſe Freundin in ihr zu ſehen! Die laue Abendluft 


und die gewiſſe Abſchiedsſtimmung griffen ihm ans Herz und 
machten ihn weicher. 

„Ich bin gewiß recht unartig geweſen vorhin,“ ſagte er 
beklommen. 

„Wenn Sie's glauben, dann wird es auch ſo ſein,“ gab ſie 
leichthin zur Antwort, nach der anderen Seite blickend. Nun 
kam aber vom Seeende rechts, an feiner Seite, das Muſikſchiff 


herauf, und ſie wandte dieſem ihr Geſicht zu, ſo daß Eberhard 


gerade ihr Profil erblickte. Das kam ihm nun auf einmal ſo 
feingezeichnet und fo lieb vor . . . Heute fah fie wieder aus wie 
an jenem Abend, wo er ihr Geſicht auch im Wiederſchein ben— 
galiſcher Beleuchtung erblickt hatte. In dem grünen Schein, der 
auf ſie fiel, war es wieder das ſüße Nixengeſicht. 

Und ſie lachte nicht mehr. 

„Sind Sie noch ſehr böſe?“ 

„Ich?“ Sie wandte ſich einen kurzen Moment ihm zu, 
dann aber gleich wieder aufs Waſſer hinaus, und verfolgte das 
Muſikſchiff mit den Blicken. „Keine Spur! — Wie das klingt, 
die Muſik auf dem Waſſer!“ 

Er horchte mit ihr auf bie ſchwächer werdenden Töne. 

„Sie dürfen auch nicht böſe fein . . . Sie wiſſen ia... 
Morgen reife ich ...“ 

„So? Morgen?“ wiederholte fie unſicher .. . Sein Herz 
klopfte ſchon ſeit einer Minute zum Zerſpringen, denn ein toller 
Gedanke, eine unbeſtimmte Ahnung dämmerte in ihm auf. Er 
konnte dem allem noch keine feſte Form geben, aber ſeine Blicke 
hingen durchbohrend an dem Mäntelchen und dem Spitzentuch. 
Er empfand einen Drang, ſeiner Nachbarin ſcharf ins Geſicht 


elektriſche Schiff!“ 

Er lehnte ſich weit hinaus, um ihr das Schiff beſſer zu 
zeigen. Eberhard ſtand aufrecht, an den Eckbalken der Holz— 
galerie gelehnt. Er wußte nicht recht, was in ihm vorging, doch 
ſchien es ihm, als wäre er aus einem böſen Traum erwacht. 

Hugo hielt ſich dicht an der Seite des jungen Mädchens 
und ziſchelte ihr allerlei luſtige Bemerkungen ins Ohr. Dann 
aber ſchien ihm einzufallen, daß er Molly zu viel Ruhe gönnte, 
und er eilte auf die Suche nach der anderen Couſine. 

Das junge Mädchen richtete ſich langſam auf und blickte 


halb ſchelmiſch, halb furchtſam zu dem Mann auf. 


ich die Molly wäre... 


„Alſo ſo iſt die Geſchichte!“ ſagte er langſam. 

„Ja, fo ifte... Ich bitte, zu bemerken, daß ich nichts 
dafür kann . .. Das iſt alles Molly . . . Sie ijt wirklich noch 
viel ärger als ich . . .“ f | 

Er lächelte. „Das ift für mich kein Maßſtab . . . Ich weiß 
ja nicht, wie arg Sie jind... Aber die Frau Baronin ... 
Sie hätten mich alſo nicht ſo — gefoppt?“ 

Baroneſſe Muſchi zuckte die Achſeln. „Vielleicht doch! Wenn 
Sie haben es ihr auch recht leicht 
gemacht . ..“ 

„Jawohl! Ich bin ein rechter Tölpel geweſen!“ geſtand er. 
„Aber ſchließlich wäre ein anderer auch reingefallen ... Ich 


ſehe jetzt wohl, daß die Aehnlichkeit gar nicht jo vollkommen ijt. 


Aber ich hatte Sie ja nur ein einziges Mal geſehen ... Und 
da nur bei ſolch verwirrendem Licht . .. Und das Eine begreife 
ich noch immer nicht. Wenn die Baronin mich nie geſehen hatte, 
wie konnte jte mich dann als denjenigen erkennen, der ...“ 
„Ach,“ ſagte Baroneſſe Marie leichthin, mit den Händen 
auf dem Stützbalken ſpielend, „das war gar nicht fo ſchwer ... 
Daß ich damals mein — Abenteuer meiner Schweſter erzählte, 
werden Sie wohl begreiflich finden. Ich mußte Sie ihr ſchildern 


und ifr jagen, was ich von Ihnen wußte: daß Sie Architekt 


zu ſehen, aber ſo ſehr er ſich auch vorbeugte, es gelang ihm 


nicht ... Jetzt plötzlich entzündete ſich eine leuchtende Sonne an 
einer Stelle ganz rechts, die bisher dunkel geblieben war. Die 
dumpfen Ausrufe der Menge, ſowie der helle Schein zogen alle 
Blicke an... Auch Eberhards Nachbarin lehnte ſich vor und 
blickte herüber ... Er faf deutlicher als vorhin das Fremde 
und doch Bekannte, das, was er die Tage her in Frau Mollys 


und Norddeutſcher wären und Eberhard heißen ... Gott, was 
hat ſie mich ſeit zwei Jahren gequält mit der Geſchichte! Sie ließ 
ſie nicht in Vergeſſenheit geraten, und ſo war ſie ihr ſelbſt auch 
immer gegenwärtig. Und als dann Paul mit Ihnen ankam.. 
Molly ſagt, Sie hätten ſie ſo auffällig und bekannt angeſtarrt, 
daß fie gleich dachte: Der hat mich einmal wo geſehen ... 
Darauf betonten Sie in ſehr eigentümlicher Weiſe Ihren Tauf- 
namen. Eberhard heißt bei uns kaum jemand .. . Sie 


—— pe 


dachte alſo gleich an mein Abenteuer, merkte auch, daß Sie ſie 
für mich hielten ... Sie in dem Irrtum zu laffen, hat ihr 
eben Spaß gemacht. Hübſch war das nicht, und wenn Sie 
böſe find...“ 

Eberhard ſchüttelte den Kopf. „Wie ſollt' ich? Es iſt doch 
Gewinn, wenn man entdeckt, daß eine Dame wie Ihre Schweſter 
doppelt vorhanden iſt ...“ | 

„Ja, Gewinn! Eine Perſon mehr auf ber Welt, als Sie 
glaubten ...“ 

„Darf man ſich an Sie heranwagen?“ fragte eine luſtige 
Stimme hinter ihnen. Eberhard blickte in Frau Mollys lachen⸗ 
des Geſicht. | 

„Das fragt ein ſehr ſchlechtes Gewiſſen!“ 

„O nein! Aber bei einem ſolchen Brummbären kann 
man nicht ahnen ... Haben Sie fie hübſch lang’ für mich 
gehalten?“ 

„Durchaus nicht. Die Unterſchiede ſind zu auffällig. Meine 
Nachbarin lachte in fünf Minuten nicht ein einziges Mal. Da 
wußte ich gleich: das kann nicht Frau Baronin Molly fein . ..“ 

„Nein, ſie lacht nicht ſo viel und ſo laut wie ich, aber 
wenn Sie glauben, daß fte die Leute nicht auslacht ... Na, wie 
iſt's? Sieht fie mir wirklich zum Verwechſeln ähnlich?“ 

„Ich kann das noch nicht beurteilen . . .“ | 

„Natürlich! Es ift zu wenig Licht da.“ Mit einer Hand» | 
bewegung gegen den See ſetzte ſie hinzu: „Und doch iſt Ihnen hier | 
ein Seifenjieder aufgegangen. Jetzt muß ich euch aber was Jagen, 
Kinder . .. Ich hab genug von Lampions, Leuchtfeuern, Ra- | 
teten etcätera ... Gewiſſe Leute find ja illuminationswütig, aber 
wir proſaiſchen Gemüter da drüben haben einfach Durſt gekriegt 
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Das Schloss des Tiberius auf Capri. 


und wollen Bier trinken gehen ... Wenn wir in Ihrem Hotel- 
garten bei einem Windlicht ſitzen, Herr Thuwitt, vielleicht ſehen 
Sie dann hell genug, um Vergleiche zwiſchen Marie und mir 


, anguitellen.. . Wollen Sie kommen?“ 


„Natürlich! Nur Eins erklären Sie mir noch: ſeit wann 
führen zwei Schweſtern den gleichen Namen? Denn Sie erklärten 
mir vor einiger Zeit, Molly fei die Abkürzung von Marie ..“ 

„Gewöhnlich iſt es das auch,“ beſtätigte Frau Molly 
unverfroren. „Aber ich bin Amalie getauft. Sind Sie nun be- 
friedigt?“ | 

Er drohte ihr leicht mit dem Finger, folgte aber dann den 
Schweſtern zum Ausgang der Galerie, wo die ganze Geſellſchaft 
ſich zuſammenfand, der ältere Baron Gyſis, Paul und Hugo, 
der heute nicht mehr in ſein Domizil zurückkehren konnte, dem 
aber Molly in der Villa kein anderes Obdach verſprach als die 
Kegelbude. 

Wie Molly es vorhergeſagt hatte, bildete ein von einem 
Glasſchirm geſchütztes Windlicht die Beleuchtung des Gartentiſches, 
um den die Geſellſchaft nd reihte. Dennoch mußte. Eberhard 
bei dieſem unſicher flackernden Schein genug geſehen haben, denn 
als er ſpäter die Familie Gyſis bis an das Gitterthor der Villa 
begleitete und Molly ihn mit gut geſpieltem Ernſt fragte: „Nun, 
wie iſt es? Reiſen Sie morgen?“ antwortete er ebenſo ernſthaft: 
„Noch nicht. Ich erwarte wichtige Nachrichten, die mich ver— 
fehlen würden, wenn id) wegführe . . ." 

„Ach ſo!“ ſagte Molly ſpöttiſch. „Dann haben wir morgen 
noch das Vergnügen? Auf Wiederſehen alſo!“ 

Und „Auf Wiederſehen!“ ſagte auch eine andere und doch 
dieſelbe Stimme leiſer. 


— 


Dachdruck verboten. 
Rue Rechte vorbehalten. 


(Mit den Bildern S. 844 und 845.) 


C ber bedeutſamſten Wahrzeichen der märchenſchönen Ausſicht, die 
man von den Höhen der Inſel Capri nach dem Feſtland genießt, 
iſt der Gipfel des Veſuv, deſſen dunkle Rauchſäule jenſeit der blauen Flut 
des Golfs von Neapel ernſt hineinſchattet in die ſchimmernde Herrlichkeit 
dieſer Küſten. i l 

Der rauchende Berg ruft jene Zeit des römischen Kaiſerreiches 
ins Gedächtnis, in welcher der Anblick der Ufer noch glänzender war 
als heute und ſchimmernde Marmortempel und Schlöſſer ſich im weiten 
Halbtreis hinzogen vom Cap Minerva bis zum Cap Miſenum. Noch war 
Neapel Roms Hochſchule für griechiſche Bildung und Sitte, der Muſenſitz 
ſeiner Dichter. Noch waren in ſeiner Umgebung, in ſeinen Nachbarſtädten 
zahlreiche griechiſche | 
Kolonien, und Die 
vornehmſten Patri- 
zler und reichſten 
Bürger Roms hatten 
ſich hier de 
um in der Schwüle 
des Sommers „fern 
von den Geſchäften“ 
die Reize des Land⸗ 
lebens und das Lab⸗ 
ſal erfriſchender See⸗ 
bäder zu genießen. 
Der rauchende Berg 
erinnert zugleich aber 
auch an die furcht⸗ 
baren Erdbeben, die 
weitum in ſeinem 
Bezirk all jene Herr⸗ 
lichkeit in Trümmer 
legten — auch die e" [ EE 2 
prächtigen Paläſte, C S UR 
bie Kaiſer Auguſtus 
an den Buchten der 
Inſel Capreä ſich für 
die Tage ländlicher 
Erholung erbauen ließ, die zwölf den römiſchen Hauptgöttern geweihten 
Schlöſſer, in denen Kaiſer Tiberius während der letzten elf Jahre ſeines | 
Lebens beſtändig Hof hielt. 

Auguſtus hatte bie Inſel Capreä im Jahre 29 v. Chr. von Neapel 
in Umtauſch gegen das größere Ischia erworben und faßte bald 
darauf den Plan, fih hier eine Villa zu bauen. Die den Golf be- 
herrſchende Inſel lag vom Feſtland fern genug, um ihn der Nachbar- 
ſchaft feiner früheren Standesgenoſſen und allen Anſprüchen amtlicher 
Art zu entrücken, und doch auch wieder fo nahe, um ihm zu ge- 
ſtatten, mit ſeinen am Golf angeſiedelten Freunden nach dem eignen 
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Ruine des Jupiterpalastes und des antiken Leuchtturms von Süden geschen, 
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Bedürfnis zu verkehren, und um den ſchnellſten Nachrichtendienſt vom 
Feſtlande zu ermöglichen. | 
Was dem erſten Kaifer feine große Vorliebe für bie Inſel ecin- 


Lönte, das waren nächſt ihrer Lage und Schönheit biejelben klimatiſchen 


orzüge, die das ſtets von friſchen Winden umſpielte, von der klarſten 
Meerflut umbrandete Eiland auch gegenwärtig ſo beliebt machen als 
Geſundungsſtation im Sommer wie im Winter. Dichter und Ge. 
lehrte, welche das feſtliche Mahl geiſtig zu würzen verſtanden, waren 
in ſeinem Gefolge. Gern verkehrte er mit dem fröhlichen Winzer- und 
Fiſchervolk, in dem jid) die Abkunft von griechiſchen Koloniſten auf» 
fällig rein zeigte. Wie anders geſtaltete ſich das Leben ſeines Nach⸗ 
folgers Tiberius auf 
dem Eiland! Als 
| biejer fid, nahezu 
| ein Giebziger, hier- 
her zurückzog, be⸗ 
gleiteten ihn Lebens- 
uͤberdruß, Menfchen- 
| haß und Furcht bor 
| dem Haß der Welt. 
Die Vorzüge ſeines 
| urſprünglichen Cha- 
| rakters verleugnend, 
deſſen Bild Johannes 
Scherr im Jahrgang 
1885 der „Garten- 
| laube^ entworfen hat, 
| verfiel er hier einer 
furchtbaren Verdüſte⸗ 
| rung des Gemütes. 
d Am SEN |o ber» 
* ichert Tacitus, zog 
4 n die Abgeſchieden⸗ 
heit der Inſel an, 

da das Meer rings- 
um ohne Hafen iſt 
und nur wenige 
Landeplätze für kaum mittelgroße Fahrzeuge vorhanden ſind. In 
den elf Jahren — 26 bis 37 n. Chr. — welche Tiberius bis kurz 
vor ſeinem Tode auf Capri verbrachte, war die kleine Felſeninſel 
der Mittelpunkt der Welt. Von hier aus ergingen des greifen Jm- 
perators Befehle, welche die Welt in Schrecken ſetzten, hier landeten 
mit koſtbaren Geſchenken Geſandtſchaften aus allen Teilen des damals 
bekannten Erdkreiſes, die Boten ſeiner Feldherren im fernen Oſten und 

im nordiſchen Germanien, Senatoren und Beamte aus Rom. 

Von den zwölf Paläſten, über welche Tiberius auf Capri Bii 

üt nur noch einer in feinen Fundamenten derart erhalten, daß man ſi 
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von ſeiner Größe einen deutlichen Begriff machen kann. Es it der 
dem Jupiter denge von allen ber größte und bedeutendfte; er bildete 
lange Zeit bie ausſchließliche Wohnung des Kaiſers. Dicht am Rande 
des über 300 m hohen, jäh ins Meer abfallenden Nordoſtgipfels der 
Inſel beherrſchte er dieſe ſelbſt und die Golfe von Neapel und Salern. 
Von den Gemächern und Terraſſen dieſes Schloſſes aus konnte der 
Kaiſer alles beobachten, was auf den Straßen und in den Buchten der 
Inſel vorging, und konnte er die Schiffe verfolgen, welche in den Golf 
einliefen. Von ſeiner Sternwarte aus verfolgte er aber auch, beraten 
von ſeinem Leibaſtronomen, den Lauf der Sterne, aus ihrem Stand ſein 
eigenes und feiner Feinde Schickſal ergrübelnd. 

Heute ſind die von reicher ſüdlicher Vegetation überrankten Ruinen 
des Schloſſes, von deren jetzigem Zuſtand die Abbildung auf S. 844 
eine Vorſtellung giebt, nachſt der Blauen Grotte die Hauptſehens⸗ 
würdigkeit Capris, und ſeitdem 1826 der deutſche Maler und Dichter 
Auguſt Kopiſch, den Spuren des Tiberius auf der damals halb- 
WT de Inſel nachforſchend, die Blaue Grotte entdeckte, ijt 
Capri immer mehr zum Dorado nicht nur der Maler und Dichter, 
ſondern aller Naturfreunde, welche für die Schönheit des Südens 
ſchwärmen, geworden. 

Zahlreiche deutſche Dichter und Altertumsforſcher haben ſeit Kopiſchs 


Schilderung ſeiner Schwimmfahrt mit Fries und Giujeppe Pagano in 
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oben, welcher die Sternwarte umfaßte, enkſpr 


die Blaue Grotte gewetteifert, die Zeit heraufzubeſchwören, in welcher 


Capri die Reſidenz des Tiberius war. Dem Beiſpiel von Gregorovius 
folgten Reinh. Schöner, Richard Voß, Th. Birt u. a.; vor kurzem iſt 
nun auch das Werk eines Deutſchen erſchienen, das die Jupiter⸗Villa 
auf Grund eingehender SE ber Ruinen und kraft ber 
Phantaſie eines auch in der Malkunſt heimiſchen Architekten in einer 
Reihe von Bildern rekonſtruiert zeigt, das Prachtwerk „Das Schloß des 
Tiberius und andere Römerbauten auf Capri, dargeſtellt von C. Weichardt 
(Verlag von K. F. Koehler in Leipzig)“. 

Carl Weichardt, der bis vor kurzem ſich in Leipzig hervorragend 
als Architekt bethätigt hat und jetzt als Profeſſor an der Dresdner 
Techniſchen Hochſchule wirkt, war im legten Jahrzehnt durch ein ſchweres 
Leiden veranlaßt, ganze Winter auf Capri und am Golf von Neapel 


zu verbringen. Auch ſeine Phantaſie folgte dem Drange, ſich im Geiſte 


um á * 4 


Neapolitaniſche Rundkrippe. (Mit Abbildung.) Mehr noch 
als in Süddeutſchland und in den Ländern Oeſterreichs iſt es in 
Italien Brauch, nicht nur in den Kirchen, ſondern auch in den 
Familien bei Heran- 
nahen des Weihnachts- 
fefte8 Krippen — figir- 
liche Darſtellungen der 
Weihnachtsgeſchichte — 
aufzuſtellen. Wer ir- 
gend die Mittel dazu 
auftreiben kann, der 
bringt in dieſen Tagen 
eine Krippe fertig. 
Namentlich die Kir- 
chen pflegen den Bau 
koſtbarer und kunſtvol⸗ 
ler Krippen feit Jahr- 
hunderten, und manche 
Holzſkulptur von edel- 
ſter Arbeit und hüd- 
ſter künſtleriſcher Be» 
deutung verdankt ihr 
Werden dieſem Brauche. 
Eine ſolche wertvolle 
italieniſche Rundkrippe, 
deren Original ſich 
gegenwärtig als ein 
Glanzſtück der berühm⸗ 
ten Schmedererſchen 
Krippenſammlung im 
Bayriſchen National- 
muſeum in München 
befindet, ijt in unſerer 
Abbildung wiedergege- 
ben. Gegen 2 m hoch, 
baut fid) dieſes figuren» 
reiche und in ſeiner ge⸗ 
ſchloſſenen Kompoſition 
harmoniſch und edel 
wirkende Kunſtwerk auf 
einer Grundfläche von 
2,9 m Durchmeſſer auf. 
Ein Felſenberg, der 
mehrfach von Höhlen 
durchſetzt iſt und in 
ſeiner Anlage an die 


Sine neapolitanische Rundkrippe. 


in 
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die alte Pala pap dd zu erneuen. Seine Forſchungsarbeiten in 
dem ausgegrabenen Pompeji, deren Frucht das Werk „Pompeji vor 
der Zerſtörung“ war, ließen ihn weiter dahin gelangen, auch von der 
Jupiter⸗Villa auf Capri ein Bild zu entwerfen, das der einſtigen Wirk⸗ 
lichkeit ſich ziemlich nähern dürfte. Nicht nur die Ruinen, die 1835 in 
noch beſſerem Zuſtand der Neapler d Alvino aufnahm, boten 
dafür die Grundlage, ſondern auf den Wandgemälden, die in Pompeji 
aufgedeckt wurden, fand Weichardt zahlreiche Darſtellungen von Schlöſſern 
er Bauart, wie ſie im Zeitalter des Auguſtus für die Villen der 
römiſchen Großen am Golf von Neapel üblich war. 

Das von Weichardt entworfene Bild einer Rekonſtruktion, das ſich 
auf S. 845 wiedergegeben findet, zeigt das ſtolze Prachtgebäude von 
Südweſten aus geſehen. Der EN zum einzigen Eingang im ben 
Palaſt (rechts vorn, wo bie Sphinxe lagern), der natürlich immer mit 
Wachen beſetzt war, iu ben Spuren ber alten Straße, bie von ber 
Stadt unten heraufführte. Dort hemmten ſtarke Mauern und ſtets be- 
wachte Thore den Zutritt. Die große Freitreppe, die ſich von der 
Mitte der Weſtfront zu der Terraſſe mit der Jupiterſtatue herabzog, 
war nur dem Kaiſer und ſeinem Gefolge augänglich. Der Aufbau 

cht ben ungemein ſtarken 
Grundmauern, bie das gewaltige Fundament nur für dieſen Teil des 
Schloſſes aufweiſt. 

Ausgeführt wird dieſer Rekonſtruktionsplan wohl niemals werden, 
immerhin iſt er feſſelnd als Studienergebnis eines aus den vorhandenen 
Reſten auf das Ganze ſchließenden EE 

Heute dienen einzelne der Gewölbe, die einſt ben ſtolzen Prachtbau 
trugen, den bäuerlichen Anwohnern zu Kellern und Ställen. In manchem 
der offenen Gemächer blühen und reifen Orangen, Feigen und Trauben. 
Weithin ſind die aus den Trümmern geraubten Schätze von Sarazenen, 
Normannen und anderen Eroberern der Inſel in der Welt verſtreut 
worden. Nur wenig davon gelangte in Muſeen oder zur Ausſchmückung 
der Hauptkirche von Capri. Aber an allen Häuſern der Inſel haben 
die alten Palaſttrümmer mitbauen helfen, und verwitternder Marmor, 
der von ihnen ſtammt, düngt die Reben, deren goldner Wein in 
unſeren Tagen ſo viele begeistert hat, den Ruhm und die Schönheit 
der Inſel aller Welt zu verkünden. Johannes 3*roeff. 


geologiſche Formation in der Umgebung Neapels erinnert, zeigt auf 
einem Plateau die Reſte eines römiſchen Tempels. Hier üt bie 


Anbetung und Opferung ſeitens der Hirten lebendig und ſchön zur 


Anſchauung gebracht, 
man ſieht, wie ſich dieſe 
teils um Joſeph, Maria 
und das Kind ſcharen, 
wie ſie teils noch die 
Felsſtufen zu dem Pla- 
teau erklimmen. Unten 
am Fuße der Felſen 
weiden Schafe und Bie- 
gen; rechts ijt ein Fel⸗ 
ſenkeller — ein richtiger 
italieniſcher Weinkeller 
— und auch ein paar 
prächtige Typen aus dem 
Neapolitaner Volks- 
leben, ſowie zwei ſehr 
ſchöne Kühe ſind dort mit 
angebracht. Wie die Fi⸗ 
outen vor dem Weinkel⸗ 
ler, ſo weiſen auch die 
Hirten und Hirtinnen 
ausgeſprochen neapoli⸗ 
taniſches Gepräge in 
Hinblick auf ihre Sei» 
dung auf, und aus dem 
ganzen Werke ſpricht 
eine geſunde realiſtiſche 
und volkstümliche Muj- 
faſſung der dargeſtellten 
Scene. Wir glauben, 
unſere Bemerkungen zu 
dem reizvollen Dei . 
werk nicht ſchließen zu 
ſollen, ohne jene von 
unſeren Leſern, die ſich 
näher für künſtleriſche 
Krippen intereſſieren, 
auf das Werk hinzu ⸗ 
weiſen, in welchem ſie. 
in Wort und Bild! 
mehr über dieſes The⸗ 
ma finden können, wir 
meinen das im Verlage 
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der Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt in München erſchienene verdienit- 
volle Se i Dr d. Hager „Die Weihnachtskrippe“. 

Bon den os Bäumen der Weihnacht“. Der chriſtlichen 
Sagenbildung, die ſich von jeher beſonders reich an das ſchönſte Feſt 
des Jahres, das Weihnachtsfeſt, knüpfte und die das Weſen der Heiligen 
Nacht mit geheimnisvoll wirkenden Kräften umwob, verdanken wir 
auch eine Reihe poetiſcher Ueberlieferungen, welche von Bäumen und 
Blumen erzählen, die trotz Winterfroſt und Kälte ihre Blüten und 
Kelche in der Chriſtnacht prangend erſchloſſen. 

Bis zum Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts reichen ſolche 
Berichte zurück. So verwahrt die Wiener Hofbibliothek ein aus dem 
Jahre 1426 datiertes Schreiben des Biſchofs von Bamberg, nach 
welchem in einem Garten im Kirchenſprengel Bamberg zwei Apfel- 
bäume während der Weihnacht erblühten und ihre Früchte bis zum 
Morgen des Chriſttages reiften. Die Wahrheit derartiger Berichte 
nahm man damals allerdings 
weſentlich ernſter als heute, und 
nicht nur die Ungebildeteren, 
ſondern auch gelehrte Männer 
und ſolche, die als aufgeklärt 
galten, glaubten an die wun⸗ 
derbar erblühenden Bäume der 
Heiligen Nacht. So ließ ſich 
der Landgraf Georg II von 
Heſſen Früchte als Geſchenk 
übergeben, welche angeblich in 
Tribur am Rhein am Weih⸗ 
nachtsmorgen von einem in 
der Nacht erblühten Baume 
gebrochen worden waren. Und 
ein Bericht aus dem Bis- 
tum Würzburg erzählt gleich- 
falls von „zwen äpfelbaum“, 
die jahrüber fruchtlos ſind 
und auch am Weihnachtsabend 
noch keinerlei Zeichen der be⸗ 
vorſtehenden Wandlung zeigen. 
Aber zu mitternacht ſo ſahen 
die Beum an broßen ußſtoßen 
und blüen und an dem mor⸗ 
gen ſo ſein die äpffel zeitig 
und ſein ſo groß als gemeine 
baumnuß; daz iſt ein groß 
wunder.“ Auch dieſer Vor⸗ 
de ift von dem Biſchof ver- 
rieft und beſiegelt. 

Von Süddeutſchland zog 
die Sage von den weihnäch⸗ 
a blühenden Bäumen durch 

tteldeutſchland nach Nor- 
den. So wird bald von 
einem Borstorffer Apfelbaum 
„in Weyda im Voigtlande“ 
berichtet, der es den Würz⸗ 
burger Bäumen in nichts 
nachgab, und bis zum Ende 
des ſe 99 Jahrhunderts 
kamen noch etwa ein Dutzend 
derartiger Sagen auf. 

Aber nicht nur die Apfel- 
bäume jolen in der Weih- 
nacht blühen können! Da iſt 
noch die bekannte Roſe von 
Jericho, deren Blüte ſich in dieſer Zeit erſchließt, und von der ſchon 
das alte Weihnachtslied ſingt: 


„Es iſt ein Roſ' entſprungen 
Aus einer Wurzel zart. 
Als uns die Alten Jungen, 
Aus Jeſſe kam die Art, 

Und hat ein Blümlein bracht 
Mitten im kalten Winter 
Wohl zu der halben Nacht —“ 


Und wie dieſe ſeltſame Kruzifere aus den Steppen des Orientes, ſo 
ſollen noch viele andere Blüten ſich zu Ehren der Heiligen Nacht er⸗ 
ſchließen. Der gelehrte Magiſter Johann Prätorius in Leipzig hat 
neun verſchiedene Arten E und nach einer Weihnachts- 
predigt des humorvoll derben Auguſtiner-Barfüßer Abraham a Santa 
Clara ſoll gar in der Mitternachtsſtunde der Chriſtnacht aller Schnee 
verſchwinden und der ſchönſte Schmuck von Blumen und Blüten die 
ganze Erde bedecken. 

Wenn wir in unſerer aufgeklärten Zeit auch ſolche Blumenwunder 
nicht mehr glauben mögen — erfreuen können wir uns doch an ihnen, 
denn aus ihnen ſpricht der ſtille, tiefe Stimmungszauber, der auch uns 
unwiderſtehlich in der Weihnacht umfängt. , -r. 

König Sigismund III von Polen als Goldſchmied. (Zu bem 
Bilde S. 837.) König Sigismund III, der Ende des 16. und An- 
fang des 17. Jahrhunderts über Polen herrſchte, war eine mert, 
würdig düſtere Geſtalt. Gleich ſeinem ichen dahin, dem Kaiſer 
Rudolf I, lebte er verſchloſſen und menſchenſcheu dahin, von wenigen 


— 
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. Zur Arbeit. 
Nach einer photographischen Aufnahme von W. Citzenthaler in Berlin. 


| 


Er hat es eben vollen 


meiſt geiſtlichen Perſonen umgeben, den Staatsgeſchäften wenig zuge⸗ 
than, dagegen ſeiner perſönlichen Liebhaberei eifrig ergeben. Nur war 
diefe Liebhaberei bei Sigismund nicht eine Wiſſenſchaft wie Kaifer 
Rudolfs Aſtronomie, ſondern eine künſtleriſche Fertigkeit, nämlich die 
des Goldſchmieds. Die Schatzkammer der Krakauer Kathedrale be⸗ 
wahrt bis heute einen Meßkelch, von des Königs eigener Hand kunſt⸗ 
voll in Gold getrieben, und nach dieſem Urbilde "t das Gefäß ge- 
malt, welches der PEE auf unſerem Bilde fo prüfend betrachtet. 
et unb beſchaut es noch einmal mit einem 
Blicke, in welchem zaudernde Kritik und Freude am Gelingen ſich 
miſchen. Ueber den Tiſch gebeugt, blickt der Reichskanzler Wolski 
nach dem Werke ſeines Königs, während der 1 be bereitet, 
das ſchöne Gefäß in Empfang zu nehmen. Eine ganze Reihe von 
Goldſchmiedearbeiten Sigismunds, Kelche, Monſtranzen u. dgl. m., 
befinden fih in polniſchen Kirchen und Klöſtern zerſtreut. 
Vom Weihnachtsbaum. 
Der Brauch, ſich am Heiligen 
r Abend um den Weihnachtsbaum 
Eur Aen, als um den Mittelpunkt ber 
„5 Feier zuſammen zu finden, alle 
RAN Du Familienmitglieder und auch 
das Geſinde um ihn zu ver⸗ 
ſammeln und im Strahlenkreiſe 
ſeiner Lichter die Gaben und 
Geſchenke auszubreiten, wird 
heute im Deutſchen Reiche bei⸗ 
nahe überall in dieſer Form 


geübt. 

Und doch kennt man noch 
eine andere Art der Beſche⸗ 
rung, einen Brauch, bei mel» 
chem nicht ein gemeinſamer 
Baum für alle Angehörigen 
eſchmückt wird, ſondern wo 
jedes Familienmitglied nach 
Rang und Alter ſeinen eige⸗ 
nen Weihnachtsbaum erhält. 
Im Sächſiſchen Erzgebirge und 
in der Lauſitz trifft man die⸗ 
ſen Brauch heute noch hier 
und da an, und auch in der 
Familie des Deutſchen Kaiſers 
wird er gepflegt. Wie alle 
Weihnachtsſitten, fo ift anch 
dieſe nicht willkürlich gebildet, 
ſondern fie hat jid) aus al» 
ten Ueberlieferungen entwickelt, 
und ihre Wurzeln gehen zu⸗ 
rück bis auf römiſche e 
Damals war es ein Neujahrs- 
brauch, Zweige in der E 
aufzustellen und dieſe zu Weis⸗ 
ſagezwecken zu benutzen. Meiſt 
hatte jeder der Bewohner des 
Hauſes ſeinen eigenen Zweig, 
und aus der Zahl unb Ane 
ordnung der Blätter las man 
Glück und Unglück für den 
Betreffenden auf das folgende 
ahr 


Dieſe uralte Römerſitte iſt 
es, aus welcher ſich der ge- 
ó i , Ey Brauch elle ift we 
.. Guppen- und Spiegelkarpfen. In weiten Kreiſen ift no 
die Anſicht verbreitet, daß die Schuppen⸗, Spiegel- und Lederkarpfen 
beſondere Raſſen darſtellen. Der Unterſchied zwiſchen ihnen iſt in 
der That augenfällig. Der Schuppenkarpfen trägt ein volles Schuppen⸗ 
kleid; bei dem Spiegelkarpfen ne man nur einige wenige, aber 
SE Schuppen, während der Lederkarpfen völlig ſchuppenlos 
iſt. ie Erfahrung hat jedoch gelehrt, daß dieſe Veränderung im 
Kleide fid) bei allen Karpfenraſſen ausbilden kann, daß alſo die Schuppen-, 
Spiegel- und Lederkarpfen nur Varietäten bilden. Das Fleiſch jeder 
dieſer Varietäten kann bei zweckmäßiger Pflege und us vor» 
e werden; in ihren Lebensgewohnheiten unterſcheiden fid) aber bie 
eihuppten und ſchuppenloſen Karpfen weſentlich voneinander, jo daß 
es dem Teichwirt nicht immer gleichgültig iſt, ob die Mehrzahl ſeiner 
iſche aus der einen oder anderen Spielart beſteht. Der Schuppen⸗ 
karpfen iſt widerſtandsfähiger. Er überwintert leichter, iſt weniger 
Krankheiten ausgeſetzt, er gedeiht auch in kalten, wenig Nahrung bie⸗ 
tenden Gewäſſern und verkrägt beſſer den Transport. Der Spiegel⸗ 
oder Lederkarpfen iſt empfindlicher, zu ſeinem Gedeihen braucht er mehr 
Wärme und Nahrung. Nach Mitteilungen Knauthes lauten die Er⸗ 
fahrungen der Teichwirte, welche die Varietäten zuſammen züchteten, 
folgendermaßen: In warmen und günſtigen Jahren zeigt der Spiegel⸗ 
karpſen das größere Wachstum; in kalten und ungünſtigen Jahren da- 
gegen bleibt das Wachstum des Spiegelkarpfens hinter dem des Schup⸗ 
penkarpfens zurück. Für den Teichwirt ergiebt ſich daraus die Lehre, 
daß überall, wo es ſich um rauhere Gegenden, arme Gewäſſer, weite 
Transporte, lange Aufbewahrung und ungünſtige Ueberwinterung han⸗ 
delt, der Schuppenkarpfen vorzuziehen . ijt. + 
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8 Hitertei Kurzweil. a 


Weihnachtsröſſelſprung. Kryptogramm „Zeihnacht“. Von O. Weiſe. 


voll 


nacht 


in leid ent be geh 


in lass fei das den 


klang | 's ist | lass 


traum | weih den mich | 80 thal sich somen ge 
— ee 
dei rer le mein | weih | glan} | geit | er in 
| Ss 
jub der nacht | weih was | herz den nem | glok 
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's ist | men | won so sten | weih nacht 


Mätfel. 
Ich bin von unbeugſamer Art, 

Schon kenntlich meiſt an meinem Bart, 
Ich nenne mein ein düſtres Schloß, 

Doch fehlt mir Knappe, Schwert und Roß. 


Auffofung des Homonyms auf Seite 820. Klatſchen. 


ſah ge her} nacht das 


nacht 


schen | weih 


20 


Homonym. , 

Schön iſt's, beim Regen d'rin zu weilen, Auffófung des Buchſtaben⸗ Aufföfung der Saltaſoſo-Aufgabe 
Als Zuruf mahnt's dich, nicht zu eilen. L. raͤtſels auf Seite 820. auf Seite 820. 

2 . lq 9. hb 17.ci 2.gb 

Scherzrätſel. mr 10. in 18. mh 26. ag 

Kommt euch der Vogel in den Sinn, rl 11. nh 19. he 27. g m 


gm 12. oi 20. nh 28. 1g 
mr 13. in 21 ; 
hm 14. ci 22. bh 30. 11 
bg 15. io i ; 
Inh 16. he 24. mh 32. gl. 

(Bemerkung: Abweichungen in 
der Führung der einzelnen Steine ſind 
in Caltajolo-9(ufgaben erlaubt, wenn 
4 nicht durch einſchränkende Bedingungen 

beſtimmte Felder geſperrt ſind.) 


Aufföfung des Vilderrätſels 
„Das Nadelkiſſen“ auf Seite 820. 
Man ordnet von links nach rechts 


Von welchem ich das Ende bin? E. S. 


Zauber -Siebeneck. 


In die Kreiſe dieſer Figur ſind die 14 ungeraden Zahlen von 237 
bis 263 ſo einzutragen, daß die Summe von je vier Zahlen, die in 
einer geraden Linie ſtehen, 1000 
beträgt. Dabei ſind folgende Be⸗ 
dingungen zu erfüllen: 

1) Wo in einer geraden 
Linie die Buchſtaben a und b ober 
c und d ſtehen, ijt a immer um 
2 größer als b und e ſtets um 2 
größer als d; 

2) der Unterſchied e f und 


. e 


1 bis 2: London, 
1 bis 3: Lemnos, 
1 bis 4: Lerida, 

2 bis 4: Nagoya, 
3 bis 2: Simſon, 


ebenſo f — g ijt gleich 10; 

3) in den benachbarten Fel- 
dern i und e iſt i um 26 kleiner 
als e; l 


4) wo a und i in einer Ge⸗ 


raden liegen, ift a — i = 16. 


3 bis 4: Sahama, 
5 bis 10: Nero, 

7 bis 12: Meta, 
8 bis 6: Neid, 

11 bis 9: Haag. 


| 


erft die Buchſtaben bei ben Stecknadel⸗ 
köpfen, dann in derſelben Folge die 


anderen. 


Man erhält: 


„Nadeln, Faden, Fingerhut 
Sind das beste Heiratsgut.“ 


A. Stabenow. Auflöfung bes Xätſels auf Seite 820. Peft, Poft. 


Di. überaus freundliche Aufnahme, welche die erste Sammlung von E. Werners illustrierten Romanen 
und Novellen gefunden hat, veranlasst uns, den zahlreichen Freunden der gefeierten Erzählerin neben 
mehreren früheren, in der Gesamt-Husgabe noch nicht enthaltenen Werken die in den letzten Jahren neu 
entstandenen Romane und Novellen in einer neuen illustrierten Sammel-Husgabe darzubieten. Die- 
selbe beginnt soeben zu erscheinen unter dem Citel: 


C. Werners gesammelte Romane und Dovellen 


Tilustrierte Ausgabe. ww. neue Folge. we Vollständig in as Lieferungen zu je ao Pfennig. 
Alle 14 Cage erscheint eine Lieferung. 


Die neue Sammlung wird folgende Romane und Novellen enthalten: Freie Baba! a Flammenzeichen « Auf 
Ehrenwort e Erinnerung a Wähle! « Warum? e Der Wilddieb a Betreit a Der Egoist a Tata Morgana e 
Bexengold « Der höhere Standpunkt a Der Lebensquell Edelwild « Ein Gottesurteil « Adlerfiug. 


für die Jllustrierung haben wir eine Reihe namhafter Künstler gewonnen, wie M. Claudius, 
M. flashar, Paul Bey, Ricard Mabn, €. Siegert, C. Wedenmeyer u. a., welche dafür bürgen, 
dass sid) die „Neue folge" auch im Bilderschmuck der ersten Sammlung würdig anschliessen wird. Wie 
dei dieser hat die Verlagshandlung auch bei der „Neuen Folge“ für eine elegante Husstattung, schönen, 
klaren Druck und gutes, dauerhaftes Papier Sorge getragen. — Durch das Erscheinen in Lieferungen 
(alle 14 Cage eine Lieferung im Umfang von durchschnittlich 50 Druckseiten) ist Gelegenheit gegeben, die 
Hausbibliothek auf bequeme Weise um einige Bände interessanter und fesselnder Lektüre von bleibendem 
Werte zu bereichern. — Die meisten Buchhandlungen nehmen Bestellungen auf die illustrierte Husgabe von 
€. Werners Gesammelten Romane und Novellen, Neue Folge, entgegen und senden auf Verlangen gern 
die erste Lieferung zur Ansicht. Wo der Bezug auf Hindernisse stösst, wende man sich direkt an 


die q Uerlagsbandlung. Ernst Keil’s nachfolger G. m. b. B. in Leipzig. 


Berantwortlicher Redakteur Dr. Anton Bettelheim in Wien. Herausgeber Robert Mohr in Wien. Verlag von Gen ft Keil's Nachfolger 9. m. b. H. in Leipzig. 


Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Bilder aus der Gegenwart. 


Froſeſſor Dr. Ferdinand Freiherr von Richthofen in Berlin 

ift vom Kaiſer durch Verleihung der Großen goldenen Medaille für 
Wiſſenſchaſt, welche Tepthin auch Virchow zu feinem 80. Geburtstage er⸗ 
halten hat, ausgezeichnet worden. Ferdi⸗ 
nand von Richthofen wurde am 5. Mai 
1833 zu Karlsruhe in Schleſien geboren. 
Er ſtudierte in Breslau und Berlin. Nach— 
dem der junge Gelehrte von 1856 bis 1860 
an den geologiſchen Aufnahmen des fiid- | 
weſtlichen Tirol und beſonders an den 
Arbeiten der geologiſchen Reichsanſtalt für 
Oeſterreich in Wien beteiligt geweſen war, 
ging er als Geolog mit der preußiſchen 
Expedition nach Oſtaſien, beſuchte Japan, 
China, Siam, Manila, Java und Bier 
indien und bereiſte Kalifornien. Von 
1868 bis 1872 durchſorſchte er dann China 
und einen Teil von Japan. Sein vier— 
bändiges Hauptwerk „China, Ergebniſſe 


prof. Dr. Ferdinand Freiherr eigener Reiſen und darauf gegründeter 
von Richthofen. Studien“, ſowie ein großer Atlas von 

Nach einer Aufn. von G. Brokeſch demſelben Lande bilden die Früchte 
in Leipzig. jener Forſchungen. Dem genannten Werke 

widmete Freiherr von Richthofen nach 


ſeiner Rückkehr nach Deutſchland die nächſten Jahre und trat infolge— 
deſſen die ihm bereits 1875 übertragene Profeſſur für Erdkunde in Bonn 
erſt 1879 an. Inzwiſchen hatte er den Vorſitz der Berliner Geſellſchaft 
für Erdkunde übernommen und auch 1878 die Goldene Medaille der 
Londoner geographi— 
ſchen Geſellſchaft erhal— 
ten. 1883 wurde von 
Richthofen nach Leipzig 
berufen, und ſeit 1886 
lehrt er an der Ber 
liner Univerſität. 

Ein Denkmal 
für Marie von Eb- 
ner-Eſchenbach. Die 
Verehrer der gefeierten 
Dichterin werden er— 
freut ſein, hier 


ſehen, welches jüngſt 
am 71. 
Marie Ebners im 
Schloßpark ihres Bru⸗ 
> ders, des Grafen Adolf 
Dubsky, zu Zdis ioun | 


| 


im 
Bilde das Denkmal zu 
j 


Geburtstage | 


—— M ————  — 


in Mähren Aufftellung | auf 


gefunden hat. Das ſinnige Denkmal brüderlicher Liebe iſt eine Schöpfung 
des bewährten Wiener Bildhauers Robert Weigl. Es zeigt die vortreff⸗ 
lich „gelunge ene Büſte der Dichterin aus carrariſchem Marmor in Lebens⸗ 


größe. er andert⸗ 
halb Meter hohe 
Sockel beſteht aus 


Laaſer Marmor und 
trägt an der Border- 
ſeite ein kunſtvolles 
Relief in Bronzeguß, 
welches eine Szene 
aus Marie von Eb— 
ner-Eſchenbachs pracht- 
vollem Roman „Das 
Gemeindekind“ verkör— 
pert. 

Das Kohlenein- 
nehmen auf See. 
Das tägliche Brot des 
Kriegsſchiffes ſowie na— 
türlich auch jedes am- 
deren Dampfers iſt die 
Kohle. Nur daß bei 
dem gewöhnlichen Kauf— 

fahrteidampfer die 
Möglichkeit, Kohlen 
aufzunehmen, leichter it 
als bei dem Kriegsſchiff, 
dem dieſe Möglichkeit 
durch die feindliche Flot⸗ 
te oft ganz genommen 
wird. Dieſe Umſtände 
zwingen dazu, einer— 
ſeits die Schiffe ſo zu 
bauen, daß ſie möglichſt 
viel Kohlen bei ſich 
führen können, was 
aber in anderer Be— 
ziehung wieder mandje 
Nachteile hat, da die 
ungeheuren Mengen 
Kohlen febr viel Platz 
wegnehmen. Man hat 
daher immer wieder 
nach einem Mittel ge— 
ſucht, durch das es möglich wäre, den Kriegsſchiffen auf hoher See Kohlen 
zuzuführen. Nach manchem mißglückten Verſuch kam man darauf, das 
Kohleuſchiff und das zu Mende Kriegsſchiff mit Seilen zu verbinden, die 
dem Kriegsſchiff befeſtigt und auf dem Kohlenſchiff auf einer Winde 


Das Denkmal für Marie von Ebner-Eschenbach 
im Park zu Zdislavitz in Mähren. 
Nach e. Aufn. v. V. Sonntag, Hofphotogr. in Kremſier. 


Kohlenverladurig auf hoher See. 
Nach photographiſchen Aufnahmen. 


angebracht werden, welche die Seile immer wieder ſtraff anzieht, ſobald zum Oberbefehlshaber von Pe⸗iſchi⸗li ernannt. Bei den Aufſtänden gegen 
die beiden Schiffe aus irgend einem Grunde näher zuſammenkommen. die chriſtlichen Miſſionare und die Fremden hat er zwiſchen China und den 
An dieſen Seilen werden, wie aus unſeren Bildern deutlich zu erſehen auswärtigen Mächten ſtets den verſöhnenden Mittler geſpielt. Nach dem 
ift, die Kohlen befördert. Die erſten Experimente mit dieſem neuen Kriege mit Japan 1895, in welchem Li⸗Hung⸗Tſchang ſchwer ver⸗ 
Syſtem wurden im Jahre 1898 im Hajen von New York an- wundet worden war, machte er im Auftrage der Pekinger Regie⸗ 
eſtellt. Im Herbſt 1899 wurden dann die Verſuche mit rung eine diplomatiſche Reiſe an mehrere europäiſche Höfe und 
Ben Kohlenſchiff „Marcellns“ fortaciebt. Das New Yorker wurde überall, auch in Berlin, ſehr gefeiert. In den chineſiſchen 
Marineamt gab die Erlaubnis, dieies Schiff mit dem nötigen Wirren von 1900 bis zuletzt hat Li⸗Hung⸗Tſchang eine 
Apparat auszurüſten, und zunächſt burden die Kohlen wenig ehrliche Rolle geſpielt. Gleichwohl dürfte ſeinen 
von dieſem Schiff aus nach dem Strande probeweise Einflüſſen am Hofe der Kaiſerin doch der ſchließlich 
hinüberbefördert. Da dieſe Verſuche ſehr gut aus— friedliche Ausgleich zu danken ſein. Li⸗Hung⸗Tſchang 
fielen, wurde der „Marcellus“ mit dem Schlacht— war jedenfalls ein gewiegter Diplomat und großer 
ſchiff „Maſſachuſetts“ auf See geſchickt, um dort Staatsmann, der zudem fortwährend für die 
bie Verſuche fortzuſetzen. Die Maſchin ere Verpflanzung weſteuropäiſcher Wiſſenſchaft 
auf dem „Marcellus“, die dazu diente, und Kultur nach China ſeinen mächtigen 
das Seil immer in gleichmäßiger Einfluß aufgeboten hat. 
Spannung zu erhalten, wirkte aus- Im Speiſeſaal der Marine- 
gezeichnet. Selbſt bei ſtürmiſchen akademie und Schule in Kiel. 
Wetter, wenn die Schiffe ſtark Laut dröhnender Glockenklang 
ſchwankten, konnten ſo viel Koh⸗ durchdringt die Räumlichkeiten 
len herübergeſchafft werden, dak der Marineakademie und-Schu⸗ 
25 Mann kaun ſchnell genug bic- fe. „Hallo, bie Futterglocke ruft!“ 
ſelben einladen konnten. Get Thüren fliegen auf und wieder zu; 
ſind noch viele Verbeſſerungen an dem trappelnde, eilige Schritte erſchallen auf 
Apparat angebracht worden, und mit dem den Gängen und Treppeu, und raſch füllt 
verbeſſerten Syſtem werden gegenwärtig bei ſich der große Speiſeſaal mit den jugend⸗ 
der britiſchen Flotte Verſuche angeftelli. lichen Geſtalten der Fähnriche zur See und 
Ci-Hung-Iſchang, der vielgenannte dic Zeelabetten, welchen das weitläufige Gebäude als 
fide Staatsmann und Feldherr, ift am 0. Wo Heim dient. Sie ſcharen ſich um die ſauber ge— 
vember nachts in Peking geſtorben. Sein Lebens deckten Zijde und erwarten, jeder hinter feinem Stuhl 
lauf war reich an dramatiſchen Coden, aber ebenjo ſehend, das Erſcheinen der Inſpektionsoffiziere, welche 
auch an Glück und Gelingen. Er war am 14. Februar 1521 etwas bedächtiger eintreten. Eine kurze Verbeugung des 
zu Weiheng, einem entlegenen Dorje in ber Proving Nganbui, ültelten anweſenden Offiziers, ſcharrendes Stuhlrücken, und 
als Sohn eines armen Holzhändlens Namens Tichaug geboren. aum fibt die ganze Geſellſchaft, da ſauſen auch ſchon die be- 
Früh ſtarb ſein Vater. Die Mutter heiratete ſpäter einen Vitte- dienenden Ordonnanzen mit ben erften Suppentellern herbei. Das 
raten Namens Li. Dieſer nahm den Knaben an Kindesſtalt an lehhafte Geſpräſcch veritummt für eine kurze Weile, und nur das 
und gab ihm den Namen, unter welchen den llugen Chineſen alle Klappern der Teller und Loffel ijt hoͤrbar. Nicht nur Land-, fondern 


Welt gekannt und genannt hat. Li⸗Hung⸗Tſchang trat : auch Seekadetten verfügen melt über einen gediegenen 
ſchon mit 20 Jahren nach Ablegung der Staatsprüfungen Li- Hung lchang 1. Appetit und beherzigen durchaus den Satz, daß Eſſen und 
in den Dienſt des Miniſteriums der Zeremonien und fodann Trinken Leib und Seele zuſammenhält. Das heitere Lachen 


in das Miniſterium der Auswärtigen Angelegenheiten, übernahm aber und Plaudern, welches bald wieder den weiten Raum des Speiſeſaales 
ſehr bald die Führung ſämtlicher Staatsgeſchäfte, ohne fie jemals trotz durchſchwirrt, legt aber Zeugnis davon ab, daß keiner ſich durch den 
Feindſchaft und Mißgunſt wieder aus der Hand zu geben. Es war Unterricht überanſtrengt oder ermüdet fühlt; und wer aus ſich ſelber 
fein Verdienſt, daß der Taiping-Aufjtand 1853 niedergeworfen wurde. heraus nicht fröhlich fein kann, der lernt es ſicher hier im Kreis all der 
1864 wurde er zum Oberſtatthalter der beiden Provinzen Kiang und 1870 | jungen, munteren Kameraden. 


Im Speisesaal der Marineakademie in Kiel. 
Nach einer Aufnahme von A. Renard in Kiel. 


Der Schillerſtein im WBierwaldftätferfee. In dieſem wunder— 
herrlichen Alpenſee ragt in der Nähe von Treib eine 26 m hohe Stein— 
pyramide aus dem Waſſer empor. Dieſelbe trägt ſeit dem hundertſten 
Geburtstage des Dichters die Inſchriſt „Dem Sänger Tells, F. Schiller, 
bie Urcantone 1859“. Sie fing an, zu verwittern, und deshalb wurde 
ſie unlängſt vermittelſt eines Gerüſts erſtiegen und einer Unterſuchung 
unterzogen. Dabei entdeckte man nun, daß der obere Teil des Felſens 
infolge gänzlicher Verwitterung um 4 m abgetragen und durch Cementguß 
erſetzt werden müſſe. Es iſt nicht daran zu zweiſeln, daß die Wieder— 
herſtellung des klaſſiſchen Denkmals in abjehbarer Zeit durchgeführt fein 
wird. Und jo wird der allen Tonriſten der Schweiz wohlbekannte Schiller— 
ftein das Gedächtnis eines großen Dichters auch in bie ſernſte Zukunft tragen. 

Die evangeliſche Amandus-Pfarrkirde in Urad, eines der ſehens— 
werteſten Baudenkmale des Schwabenlandes aus dem Ende des 15. Jahr— 
hunderts, iſt nach einer mühereichen fünfjährigen Arbeit in ihrer früheren 
Pracht wiederhergeſtellt worden. Von den Schöpfungen im Kircheninueru 
beanſprucht das neue Orgelwerk jedenfalls beſondere Aufmerkſamkeit. Das 
Gehäuſe aus ſlavoniſchem Rüſternholz ift 11½ m hoch und S m breit 
und beſteht in der Hauptſache aus einem gewölbeartigen Ausbau mit 
ornamentaler Flachſchnißerei. Von ſehr ſchöner Wirkung find die hübſch 

de gemuſterten Fenſter der 
Seitenſchiffe und das 
| mit einer Anbetung 

CTChriſti nach einem 
Diürerſchen Bilde ge- 
| 
| 
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ſchmückte Mittelfenſter 
des Chores. Die Wid 
mungsgemälde aus 
früherer Zeit ſowie die 
alten bibliſchen Bilder 
ſind wieder hergerichtet 
und an den Wänden 
aufgehängt worden. 
Ebenſo wurde das 
Schnitzwerk des Netz 
gewölbes und das Ge— 
ſtühl des Chores aus— 
gebeſſert. Die Kanzel 
erhielt ihre frühere Ge— 
ſtalt und wurde wie der 
Altar an eine paſſen 


k- dere Stelle gerückt. 
* Dasſelbe iſt auch mit 
dem berühmten ge— 
ſchnitzten gotiſchen 
| Beichtſtuhl des Her— 
zogs Eberhard im Bart 


—— — 


ten am Schillerstein 
im Uierwaldstáttersee. 
Nach einer Aufnahme von A. Krenn in Zürich. 
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Die Stadtkirche zu Urach: Innenansicht. 


Putzmachen und andere Handarbeiten. Später folgte dann, den wachſen⸗ 
den Bedürfniſſen entſprechend, die Gründung einer Koch- und Kleinkinder— 


À , geſchehen. Zu dor schule und eines Penſionates, und in die Zahl der bereits vorhandenen 


Lehrfächer wurde noch Handelsgeographie, Warenkunde, Zeichnen, Malen, 


aus dem 15. und Behandlung der Schreibmaſchine, italieniſche Sprache ac. aufgenommen. 
16. Jahrhundert ge- : 
hört außer der vorhin Kreiſe wenden ihr Intereſſe den gemeinnützig edlen Beſtrebungen des 


Die Zahl der Schülerinnen nimmt von Jahr zu Jahr zu, immer weitere 


genannten Kanzel, deren fünf nun ebenfalls wiederhergeſtellte Bilder vier Vereines zu, aber auch ein jeder Tag bringt neue Aufgaben, macht neue 
Kirchenväter und den Kanzler Gerſon von Paris darſtellen, der mit Anſprüche an die bewährten Leiter des Unternehmens. Möge ihre Arbeit 
acht bibliſchen Bildern geſchmückte Taufſtein. Die geſamte dekorative und auch weiter geſegnet ſein! 


plaſtiſche Ausſchmückung des Gotteshauſes ift 
reich und paßt ſich dem Charakter des Alten 
vollkommen an. Das neue Geſtühl nebſt den 
Bänken zeigt praktiſche Anordnung mit beweg— 
lichen Sitzen und Lehnen. Die Beleuchtung ge— 
ſchieht durch 17 elektriſche Bogenlampen. Für 
die Heizung ijt durch einen Doppelofen und 
vier einfache Defen geſorgt. Auch das äußere 
Gewand der Kirche zeigt, was die Strebepfeiler 
der Südſeite und den Grundſtock des Turmes 
betrifft, eine ſtilgemäße Erneuerung. 

Der Frankfurter Frauenbildungs-Ver⸗ 
ein feierte am 3. November das Feſt ſeines 
25 jährigen Beſtehens. Es liegt eine ganze Reihe 
ſchöner Erfolge zwiſchen dem Septembertag des 
Jahres 1876, an dem der Frauenbildungs— 
Verein zu Frankfurt gegründet wurde, und 
dieſem Feſt, an dem die ganze Bevölkerung teil— 
nahm, trotzdeu die Beſtrebungen des Vereins 
das Gebiet ſpezifiſch weiblicher Thätigkeit nie 
verlaſſen, fid) nie an die Oeffentlichkeit gedrängt 
haben. Vielleicht iſt es grade dieſe weiſe Be— 
ſchränkung und Zurückhaltung geweſen, welche 
der guten Sache viele zu Freunden geworben 
hat, die heute noch mißtrauiſch ſind gegen alles, 
was halbwegs nach Frauenemanzipation aus- 
ſieht. Das Hauptziel und die Hauptſorge des 
jungen Vereins war von Anfang am die Er⸗ 
ziehung weiblicher Jugend zu ſelbſtändigem Er⸗ 
werb, die Hauptlehrfächer: kaufmänniſches 
Rechnen, Franzöſiſch, Engliſch, Stenographie, 
Schneidern, Schnittzeichnen, Maſchinennähen, 


Die Stadtkirche zu Urach: Aussenansicht. 
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Nach Aufnahmen von J. W. Hornung, Hofphotogr. in Tübingen. 


des Sockels ſteht Wagners 
Name in die Saiten einer 
Lyra geflochten. Hermann 
Hoſäus, der Gewinner des 
dritten Preiſes (1000 Mark), 
hat entgegen allen andern 
Auffaſſungen vornehmlich eine 
Verſinnbildlichung des Stim- 
mungszaubers der Waguer⸗ 
jhen Kunſt durch eine Bronzes 
gruppe angeſtrebt. Die Figur 
eines die Harfe ſchlagenden 
Genius auf dem Flügelpferde 
ſoll eben jene innige Zuſam⸗ 
mengehör.afeit von Dichtung 
und Mufil arthun, welche. 
gerade bei Å gt ihren vol- 
lendeten Ausdruck gefunden 
hat. Die Gruppe erhebt ſich 
auf einem in Marmor ges 
dachten Sockel, der vorn in 
einer Niſche die Büſte Wagners 
zeigt. Das Denkmal ſteht 
inmitten einer Terraſſe. Ihr 
iſt ein Waſſerbecken vorge— 
lagert, in welches ſich eine 
Quelle leiſe ſprudelnd ergießen 
ſoll. Ob einer der drei Ent— 
würfe zur Ausführung ge— 
langen wird, bleibt ſpäterer 
Entſcheidung der Preisrichter 
Der mit dem dritten Preise gekrönte Entwurf und des Kaiſers vorbehalten. 
von hermann Bosaus. Jakob Heintz, ein um 
das Turnweſen in Amerika 
hochverdienter Deutſcher, ijt am 14. September in New Pork nach längerer 
Krankheit geſtorben. Heintz war am 10. April 1833 zu Alzey in Rhein— 
Detten geboren. Im Alter von ſechzehn Jahren kam er mit feinen Eltern 
nach New Pork, wo er, einer von Kind auf genährten turneriſchen Neigung 
ſolgend, ſofort Zögling der Schule des ſozialiſtiſchen Turnvereins und bald 
deſſen Mitglied wurde. 1854 gewann er 
auf dem Bundesturnfeſt in Philadelphia 
und 1857 in Milwaukee die erſten Preiſe. 
Hier hielt er ſich ein Jahr lang auf und 
war als Schauſpieler thätig. Dann ging 
er wieder nach New York zurück, wo er 
ſpäter mit ſeinen Brüdern ein gut 
gehendes Polſtergeſchäft betrieb. Die 
Turnſache lag ihm nach wie vor am 
Herzen. Ihr widmete er als Bundes— 
vorſitzender, Sprecher und Organiſator 
ſeine ganze Kraft. Auf ſeine unausgeſetzte 
Bemühung iſt auch die Einführung des 
Turnunterrichts in den öffentlichen Schu— 
len von New York zurückzuleiten. 
Vom Verein deutſcher Lehrer im 


Die drei Freis- Modelle für bas Ber- 
finer Richard Wagner Denkmal. Wie die 
Leſer der „Gartenlaube“ bereits wiſſen, waren 
auf Grund des erſten allgemeinen Wettbewerbs 
um ein würdiges Denkmal für den Bayreuther 
Meiſter zehn Bildhauer für die engere Konkurrenz— 
beteiligung gewählt worden. Sie hatten zu— 
ſammen 19 Entwürfe eingereicht. Unter den— 
ſelben ſind nun laut Entſcheidung der Urteils— 
kommiſſion die Modelle von Profeſſor Guſtav 
Eberlein, Ernſt Freeſe im Verein mit dem 
Architekten Wilhelm Brürein und Hermann 
Hoſäus als die zweckmäßigſten befunden und 
mit den drei erſten Preiſen bedacht worden. 
Profeſſor Eberleins Entwurf, welchem der erſte 
Preis im Betrage von 2500 Mark zuerkannt 
wurde, zeigt die ſitzende Figur der Kunſt mit 
dem Lorbeerkranz ums Haupt und der Leyer 
in der Hand auf hohem Sockel, welchen Ge— 

. ſtalten aus Wagners Muſikdramen umgeben. 
Unterhalb des Sockels ſieht man die Figur des 
Meiſters wie in ſchöpferiſcher Begeiſterung mit 


Auslande. Der junge Lehrer-Verein, Jakob heintz T. 

An: IQ Qa 3 oy (H 1 9 - 
ber am 28. November 1900 in Ant— Nach einer Aufn. von Otto Lewin 
werpen zuſammentrat, hat einen ſchönen in New Pork. 


Beweis ſeiner Thatkraft gegeben, indem , 
er für die Gründung eines „Vereins deutſcher Lehrer im Ausland“ ein⸗ 
trat. In einem begeifternden Aufruf hat er die Ziele eines ſolchen Ver⸗ 
eines klargelegt und es als ſeine vornehmſte Aufgabe betont, den Männern, 
die deutſchen Geiſt hinaustragen in alle Zonen, ſchützend, fördernd, kräf⸗ 
tigend zur Seite zu ſtehen, ihnen durch Bewahrung deutſcher Art und 
Sitte die Fremde zu einer Heimat zu machen. 


P 


Der mit dem ersten Preise gekrönte Entwurf 
von Professor Gustav Eberlein. 


der aufgeſchlagenen Partitur ſitzen. 
Der mit dem zweiten Preiſe (1500 
Mark) ausgezeichnete gemeinſame 
Entwurf des Bildhauers Freeſe und 
des Architekten Brürein zeigt die 
Geſtalt des Tondichters ebenfalls 
in ſitzender Haltung, auf einem 
hohen Stuhlpoſtament inmitten eines 
terraſſenartigen Aufbaues, an deſſen 
Treppengeländern zwei Geſtallen, die 
plaſtiſchen Berlörperungen der Mujit Der mit dem zweiten preise gekrönte Entwurf von Ernst Freese und Wilhelm Brürein. 
und Dichtung, lehnen. Am Fuße Die Entwürfe für das Berliner Wagner:Denkmal. 
Nach photographiſchen Aufnahmen von Hermann Boll in Berlin. 


PA 


Bilder 


Graf von Saffefot, der verdienftvolle deutſche Bot: 


ſchafter in Londo, welcher vor wenigen Tagen infolge 
‚en Leidens von feinem Poſten zurück— 
November geſtorben. 
von Hatzfeldt wurde am 8. Oktober 1831 geboren, nach 
Beendigung ſeiner Studien war er zunächſt Legations⸗ 
ſekretär in Paris und kam dann als Vortragender Rat ins 


eines langjö“ 
getreten Wu., ift am 22. 


Auswärtige Amt nach Verlin. 


m. €. delle Grazie. 


Nach einer Aufnahme von C. Pietzner, 
Hof- u. Kammerphotograph in Wien. 


men die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe auf ſich gelenkt hat, 
als die bedeutendſte jungöſterreichiſche 


Paul 


Während der Dauer des 
deutſch-franzöſiſchen 
Krieges begleitete er Bis— 
marck nach Frankreich. 
1874 ging er als außer— 
ordentlicher Geſandter 
nach Madrid, 1878 als 
deutſcher Botſchafter nach 
Konſtantinopel. 1881 
übernahm er das Amt 
des Staatsſekretärs des 
Auswärtigen, und 
im Jahre 1885 ging 
er als Botſchafter nach London. Seitdem 
hat Graf Haßfeldt dieſem ſchwierigen 
Poſten mit höchſter Auszeichnung vor— 
geſtanden und ſich mancherlei Verdienſte 
um die freundſchaſtlichen Beziehungen 
Englands und Deutſchlands erworben. 

Marie Eugenie delle Grazie, die 
jüngſt durch die Aufführung zweier Dra— 
darf wohl 
Dichterin bezeichnet werden. Ihre 


Geburtsſtadt iſt Ungariſch-Weißkirchen, wo ſie am 14. Auguſt 1864 als 


Tochter eines Bergbaudirektors zur Welt kam. 


Das Christian de Wet-Denkmal in Schierstein. 
Nach einer Aufnahme von A. Frank in Schierſtein. 


der Vater ſtarb, 
ſiedelte die Mutter 
mit den Kindern 
nach Wien über. 


ls 


— 


auch der Dichterin 
zweite, eigentliche 
Heimat geworden, 
und hier erhielt das 
phantaſievolle und 
begabte Mädchen 
eine gediegene Bil⸗ 
dung. Schon mit 
17 Jahren ver: 
öffentlichte Marie 
delle Grazie einen 
Band „Gedichte“. 
1883 trat ſie mit 
dem patriotiſchen 
Epos „Hermann“ 
hervor. Seitdem 
hat die Dichterin 
eine Reihe von er- 
zähleuden Werken 
veröfſentlicht. Unter 
ibuen nimmt das 
umfangreiche mo⸗ 
derne Epos „Ro— 
bespierre“ hinſicht⸗ 
lich feiner poetischen 
Kraſt und Ge- 
dankenfülle unſtrei⸗ 
tig den höchſten 
Rang ein. Aber 
Eugenie delle Grazie 
hat ſich auch als 
Dramatikerin her⸗ 
vorgethan. Uns 
längſt wurden von 
ihr in Wien und 
München zwei Büh⸗ 
neuſchöpfungen 


Graf von Batzfeldt „. 


Nach einer photographiſchen Aufnahme 
von Byrne & Co. in Richmond. 


Dieſe Stadt ijt denn | 


aus der Gegenwart. x 
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aufgeführt, bie Dramen „Der Schatten“ und „Schlagende 


Kritik gefunden hat. 


enthüllt. 


auf einem ſchlanken Un- 
terſatz die Büſte des 
„ſchwarzen Chriſtian“ 
und davor die Geſtalt 
eines jungen Deutſchen 
mit einem Lorbeerkranz 
in der emporgehobenen 
linken Hand. Am Boden 
kauert als Sinnbild der 
Kriegswirren ein mißge— 
ſtaltetes Ungeheuer. Ein 
Abguß des Denkmals wird durch Ver— 
mittelung des Transvaalgeſandten Dr. 
Leyds dem für die Unabhängigkeit ſeines 
Volkes rühmlich fämpfenden Helden iiber- 
reicht werden. De Wet, deſſen Porträt 
wir ja bereits früher gebracht haben, ge— 
härte bis zum Ausbruch des Krieges dem 
Volksraad des 


willigen Beiträgen geſtiftet. 


Wetter“, deren Eigenart die einſtimmige Anerkennung der 


Ein Denkmal für Chriſtian de Wet, den kühnen 
Burengeneral, haben 500 deutſche Chriſtiane aus frei⸗ 
Dasſelbe wurde im Dorfe 
Schierſtein bei Wiesbaden am 17. November feierlich 
Die von dem Berliner Bildhauer Profeſſor 
Pfretzſchner entworfene, in Bronze gegojjene Gruppe zeigt 


Kate Greenaway 1. 


Oranje-Freiſtaats als Mitglied an. 


Seit Jahresfriſt iſt 


der etwa 51 Jahre alte General der Schrecken der Engländer. 
Kate Greenaway, die berühmte Zeichnerin der Kinder, beſonders 
kleiner, artige! Mädchen, iſt am 5. November in Hampſtead bei London in 


ihrem 55. Lebeusjahre 
geſtorben. Sie war die 
Tochter eines Holzbild— 
hauers und ſtudierte in 
den Kunſtſchulen von 
South-Kenſington und 
ſpäter in der Slade— 
ſchule. Während den 
letzten dreißig Jahren 
lebte und arbeitete Miß 
Greenaway meiſt in 
Paris, wo fie die reit» 
ften Anregungen em- 
pfing. Nach den bei- 
den deutſchen humo— 
riſtiſchen Kinderzeich— 
nern Heinrich Hoff- 

mam, dem Schöpfer 
des „Struwwelpeter“, 
und Wilhelm Buſch, iſt 
der Name keines Illu⸗ 
ſtrators der Kleinen fo 
berühmt geworden wie 
der dieſer Künſtlerin. 

Was den leicht kolo⸗ 
rierten Miniaturzeich⸗ 
nungen und deren 
Schöpferin europäiſche 
Berühmtheit verſchaff— 
te, war, daß dieſe auf 
die Bekleidung und 
Ausſtattung der Kin⸗ 
derwelt einen tiefgehen⸗ 
den künſtleriſchen Ein⸗ 
fluß gewannen. Kate 
Greenaway iſt trotz 
aller Koſtümkünſtlerin⸗ 
nen als die eigentliche 
Reformatorin der Klei⸗ 
dung der Kleinen zu 
bezeichnen. Sie brach 
mit der gelüunſtelten, 


— 
„ % 
Ze P 


WW" 


— 
Ze SE 
E 
CN 
Ed 
eg 
m 
n3 
ARN 
Lon - 
AR s 
KR, 

* S 
Cen? 
x 


Paul Heyfes Geburtshaus in Berlin. 


mit ihrem Gatten ſchon 1891 deſſen Expedition nach 
dem äußerſten Norden Grönlands mitgemacht und war 
auch bei einer zweiten Nordpolfahrt im Jahre 1893 
des kühnen Forſchers treue Begleiterin. Im hohen 
Norden kam auch des mutigen Forſcherpaares Kind 
zur Welt. Unſer Bild zeigt die kleine Marie Peary in 
ihrem Polar⸗ , 
anzuge. Von 
ſeiner jüngſten 
Fahrt hatte 
Peary noch im 
Jahre 1898 zu⸗ 
rückkehren wol⸗ 
len. Er kounte 
indeſſen erſt am 
10. September 
1899 bie Con- 
ception&bai auf 
Neufundland 
erreichen, weil 
das Schiff lan- 
ge Monate hin⸗ 
durch vom Eiſe 
eingeſchloſſen 
war. Während 
er ſelbſt gegen⸗ 
wärtig mit dem 


der Geſundheit abträglichen franzöſiſchen Mode der 
kurzen Röckchen und griff zurück auf die Frauen⸗ und 
Mädchentracht des ſogenannten Königin Anna⸗Stils, 
welche in den erſten Jahrzehnten des vorigen Jahr⸗ 
hunderts getragen wurde. Seitdem Kate Greenaway 
die Kinder in dieſer ja nun jedermann bekannten 
niedlichen Tracht aus der Empirezeil zeichnete, begann 
die Berühmtheit der Künſtlerin zu wachſen und ſich wie im 
Fluge über England, Frankreich und Deutſchland zu ver⸗ 
breiten. Der Erſolg war deſto größer, je mehr Bücher 
für Kinder, Kalender und ähnliche Werke mit Kate 
Greenaways köstlichen Zeichnungen hinausgingen. Und 
wie die Verſtorbeue 
ſelber die von ihr er- 
ſonnene Tracht in vie⸗ 
len tauſend Varianten 
geſtaltet hat, ſo ſind 
ihre in zahlreichen Auf⸗ 
lagen erſchienenen Bil: 
derbücher wahre Fund⸗ 
gruben für die Mode⸗ 
ſchöpfer geworden. 
Faul Seyſes Ge, 
burtshaus in Berlin 
wird, wenn deſſen Ab⸗ 
bildung unſern Leſern 
vor Augen tritt, wohl 


bis auf die Grund⸗ Polardampfer 
Frau Leutnant Peary. > mauern verſchwunden Leutnant Robert E. Peary. „Windward“ 
r , b ſein, und gar bald Nach einer Aufnahme aus dem Atelier auf Cap Sabine i 
dürfte (id) an feiner Stelle ein neuer moderner Bau Rockwood in New Pork. zwecks Ueber⸗ marie Peary. 
erheben. Denn jenes in der ziemlich engen und alters— winterung zus 


; rückgeblieben ijt, haben Frau und Tochter unn doch die Heimreiſe unter⸗ 
1830 geboren wurde und in deſſen Räumen er das erte Jahr ſeiner nommen. Im nächſten Frühjahre will Peary abermals verſuchen, nach 
Kindheit verbracht hat, war eines der letzten Berliner Patrizierhäuſer von | dem Nordpol vorzudringen. Möge ihm Glück beſchieden fein! ' 

ehedem. Fiel es auch von außen ge: : Das Grubenungkück bei Stak- 
ſehen, nicht beſonders in die Augen, 7 EES ERES x furt vom 11. November gehört zu 
ſo war es im Innern durch ſeine den ſurchtbarſten und folgenſchwerſten 
breiten Flure und die mit kunstvollen Naturereigniſſen, die in den letzten 
ſchmiedeeiſernen Geländern verſehenen Jahren ſtattgefunden haben Es 
Treppen, die hohen altertümlichen war am genannten Tage nachmittags 
Thüren ſowie endlich durch die Glas⸗ gegen 1½ Uhr, als in der im Sto. 
galerie, welche im großen hellen Hof furter Stadtbezirk gelegenen Zeche 
an den Hausmauern entlang zog, „Ludwig II“ 650 m unter Tag die 
doch um ſo bemerkenswerter. Siebzig Gangdecke zweier übereinander laufen⸗ 
Jahre nachdem des Dichters Eltern der Abbauſohlen in etwa 600 m Länge 
das Haus verlaſſen hatten, iſt dieſes einſtürzte. Gerade hatte Schichtwechſel 
nun dem Zuge der Zeit zum Opfer ges ſtattgefunden und viele hundert Grn- 
jalen. Späteren Geſchlechtern wird benleute ſchickten fid) an, der Auffahrts⸗ 
aber hoffentlich eine Gedenktafel am ſtelle entgegenzugehen. Währenddem 
Neubau Paul Heyſes Namen verkün⸗ wurden etwa 60 Mann, die ſich 
digen. unter der Einbruchsſtrecke befanden, 
Fearvs Nordpolexpedition. Im | begraben. Sofort begannen die Ret⸗ 
Jahre 1898 unternahm der amert: | tungsarbeiten, und es gelang, bis 
kaniſche Leutnant Peary ſeine vierte feutnant Pearys Reiseschiff „Windward“. Mitternacht neben zwei Toten 38 mehr 
Forſchungsreiſe nach dem Nordpol. oder weniger durch Quetſchungen ver⸗ 
Es gelang ihm diesmal, das nördliche Grinellland zu durchqueren und letzte Leute zu Tage zu fürdern, von denen allerdings zwei kurz darauf ver- 
bis zum Cap Veechey unter 82. Grad nördlicher Breite zu kommen. Auf ſtarben. Die Bergung der Leichen von weiteren dreizehn Mann mußte 
dieſer Expedition wurde Peary von Frau und Tochter begleitet. Frau noch verſchoben werden, denn diefe lagen unter einer etwa 1½ m dicken 
Beam kennt die Schrecken einer Nordpolreiſe. Sie hatte gemeinſchaftlich] Salzſchicht, deren Beſeitigung nur auf methodiſchem Wege erfolgen konnte 


grauen Heiligegeiſtſtraße gelegene Gebäude, wo unſer Dichter am 15. März 
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Ansicht der Grube Ludwig II bei Stassfurt. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von A. Spieß in Calbe a. S. 


Hut aus Chenille geflochten. Wie unfere verehrten Leſerinnen 
wohl ſchon längſt wiſſen, ſind Winterhüte aus ſchwarzem Sammet oder 
Chenille ſtets ſehr kleidſam. Wir veranſchaulichen mit unſerer heutigen 
Abbildung einen Hut aus Chenille, deſſen 
Anfertigung den der Knüpf⸗- oder Flecht⸗ 
arbeit kundigen Damen gewiß Freude 
machen wird, ganz abgeſehen davon, daß 
ſeine Koſten ſich minder hoch ſtellen, als 
wenn man die fertige Chenilleform von 
der Modiſtin bezieht. Der heutigen Mode 
entſprechend wird der Hut etwas zurück⸗ 
geſetzt, iſt mit doppelter Krempe verſehen 
und ſitzt auf dem mehr im Nacken be⸗ 
feſtigten Haarknoten auf. Der Kopf iſt 
mützenartig vorgeſchoben und nach Detail 
Nr. 1 gearbeitet. Der 11 em breite Rand hut aus 
— nach Detail Nr. 2 ausgeführt — wird 
viermal in beliebigen Zwiſchenräumen über leichten ſchwarzen Hutdraht 
gearbeitet. Die Doppelkrempe — 7 cm breit — muß ebenfalls an den 
beiden äußeren Rändern mit Hutdraht verſehen fein. Am inneren Kopf: 
rande, über die vordere Mitte, wird ein ſteifer Steg angebracht, welcher 
mit einer Chenille: 
borte überkleidet iſt. 
Durch Einbücken des 
Drahtes wird dem 
Hute die gewünſchte 
Form gegeben. Zur 
Garnierung genügen 
loſe durch die beiden 

Ränder gezogener 
Crêpe de Chine und 
eine Phantaſiefeder; 
Mehr Garnitur würde 
dem Hute nicht zum 

Vorteil gereichen. 
Das zu dem Hute 
nötige Material ſind 
75 m Chenille, /m 
hellblauer Grepe de 
Chine und eine 
ſchwarz und hellblaue 
Phantaſiefeder. 

F. A. S. St. 

Röckchen mit Leib- 
chen (auf der Achſel 
geſchloſſen) paſſend für ein Kind von ½ bis 2 Jahren. Strickarbeit. 
Material: 200 g Vigogne Nr. 12. — Abkürzungen: M. — Maſchen. 

„Die Abbildung zeigt das Röckchen unten mit ſchmaler Borte und 
Spitze, dieſe werden zuletzt um das Röckchen angeſtrickt. 

Das Röckchen wird der Länge nach mit einem Anſchlag von 90 
bis 100 M. begonnen (25 bis 30 em) und wie 
folgt geſtrickt: 6 Nadeln rechts, ſo daß es nun ES 
3 Rippchen bildet. & 7. Nadel links. 8. Nadel — 
rechts, oben an der Nadel eine Stufe von 10 M. ` 
fteben laſſen; Arbeit wenden, Garn umfchlagen, 
abwärts. 9. Nadel links. 10. Nadel: aufwärts 
rechts, wieder 1 Stufe von 10 M. ſtehen laſſen, 
abwärts. 11. Nadel links. 12. Nadel rechts, 
ganz hinauf bis zur letzten Randmaſche, dabei 
den umgeſchlagenen Faden vor der Lücke mit 
der folgenden M. zuſammenſtricken. Nun kommen 
10 Nadeln rechts, dann vom & an wiederholen. 
Die halbe Weite des Röckchens beträgt 50 em, 
am Schluß hat man darauf zu achten, daß auf 
der rechten Seite mit 2 Rippchen aufgehört wird; 
dann faßt man die Anfangsmaſchen auf und 
ſtrickt dieſe mit den auf der Nadel liegenden M. 
zuſammen und kettet ab. 

Leibchen. Das ganze Leibchen wird mit 
2 rechten 2 linken M. geſtrickt, damit ſich das⸗ 
ſelbe dem Körper gut anſchmiegt. Die vorderen 
Glieder der Zöpfchen werden auf 4 Nadeln 
aufgefaßt und das Leibchen in der Rundung 
5 em hoch geſtrickt (die 1. Tour verdreht). Dann 
werden die Maſchen von der vorderen und hin⸗ 
teren Mitte aus nach beiden Seiten gleichmäßig 
verteilt und mit der Hälfte der Maſchenzahl erſt 
der Vorderteil, dann der Rückenteil ſamt den 
Trägerchen geſtrickt. Um dem Leibchen unter 


Detail Dr 1 zum But aus Chenille. 


Imal ab, fo daß bie Nadel nach dem Abnehmen mit 2 rechten M. be: 
ginnt und aufhört. Nun wird ſo lange mit 2 rechten 2 linken M. weiter 
geſtrickt, bis das Leibchen, vom Röckchen an gemeſſen, 10 em hoch iſt. 
Zu den Trägerchen nimmt man vorne 
und hinten 20 M. und ſtrickt dieſelben 
10 em hoch; gegen oben nimmt man in 
den 5 letzten Zöpfchen am Anfang und 
Schluß jeder Nadel ab, um dieſelben 
gegen oben abzurunden. Die beiden 
Trägerchen am Vorderteil erhalten ein 
Knopfloch, man ſtrickt bis zur Mitte der 
Nadel, wendet um, ſtrickt zurück; Garn 
abbrechen, auf der anderen Seite be⸗ 
ginnen, bis zur Mitte ſtricken, dann 
zurück und bei der folgenden Nadel wie⸗ 
Chenille. der über die ganze Breite arbeiten. Die 

Maſchen zwiſchen den beiden Achſelteilen 
werden abgekettet und zugleich immer abgenommen, ſo daß die Breite 
zwiſchen beiden Achſelteilen 13 bis 14 em beträgt. An die beiden 
Trägerchen des Rückenteils werden Knöpfe geſetzt. — Unter dem Arm 
beginnend, können oben ringsum Pikot gehäkelt werden. 

Borte mit Spitze, dem Röckchen angeſtrickt. Die Borte be: 
ſteht aus 2 rechten 2 linken M. 2mal aufeinander, dann verſetzt. Die 
Spitze wird mit rechten M. gearbeitet, und zwar beginnt die Spitze 
mit 4 M.; aufgenommen wird bis zu 9 M., dann wieder abgenommen 
bis 4 M. Die Randmaſche zu beiden Seiten, ſowie eine Grenzmaſche zwi: 
ſchen Borte und 

Spitze kommen 
noch zu der Ma— 
ſchenzahl. Für Le⸗ 
ſerinnen, welche 
im Abſtricken von 
Gemuſtertem we— 
niger geübt ſind, 
folgt hier noch 
eine genaue Bes 

ſchreibung für 

Vorte und Spitze. 
Soll die Spitze 
mit der Borte dem 
Röckchen gleich an: 
geſtrickt werden, ſo hat man die gegen die rechte Seite liegenden Glieder 
der Zöpfchen aufzufaſſen und dabei von der linken nach der rechten Seite 
einzuſtechen. Es genügt immer eine Anzahl von etwa 20 M. aufzu— 
faſſen, und zwar muß mit dem Auffaſſen in der Mitte des glatten 
Streifens begonnen werden. 11 M. anſchlagen und dieſe der Nadel 
mit den aufgefaßten Zöpfchen geben, ſo daß mit Stricken außen an der 
Spitze begonnen wird. 

1. Nadel: Randmaſche 5 r. 2 l. 2 r, die letzte M. mit ber auf: 
gefaßten vom Röckchen zuſammen verdreht ſtricken; 2. Nadel: 1. M. ab⸗ 

heben (einftechen wie zu 1 linken M.), 2 l. 2 r. 
1 l. 4 r. auflegen, Randm.; 3. Nadel: Rdm., 

Ga? den aufgelegten Faden verdreht ftriden, 7 r. 

Bo 2 l., 2 auf. verdreht ftr. ; 4. Nadel: 1. M. abb., 
2 r. 3 l. 5 r. aufl, Rdm.; 5. Nadel: Rdm., 
1 verdreht, 6 r. 2 l. 2 r., 2 zuſ. verdreht; 
6. Nadel: 1. M. abh, 2 l. 2 r. 1 l. 6r. aufi, 
Rdm.; 7. Nadel: Rdm., 1 verdreht 9 r. 21, 
2 zuf. verdreht; 8. Nadel: 1 M. abh., 2 r. &:. 
7 r. aufi, R̃m.; 9. Nadel: Rdm., 1 verbrei : 
8 r. 2 l. 2 r., 2 zuſ. verdreht; 10. Nadel: 
1 M. abh., 2 l. 2 r. 1 l. 8 r. aufi, Rdm.; 
11. Nadel: Rdm., 1 verdreht 11 r. 2 l., 2 zuſ. 
verdreht. 

Nun iſt die Spitze 9 M. breit und man 
muß bei dieſer 11. Nadel an dem 3. Rippchen 
(alſo in der Mitte) ſtehen; hier muß nun das 
hintere Glied aufgefaßt werden, fo daß auf: 
genommen iſt. (Die Spitze ſoll das Röckchen 
unten ein wenig ausziehen.) Die andere Hälfte 
der Zacke wird in derſelben Weiſe gearbeitet, 
nur muß hier am Schluß der Nadel abgenommen 
werden; dies geſchieht, indem man die beiden 
lletzten M. als Randm. abhebt und dann als 
1. Randm. zuſammenſtrickt. Hat man bis auf 
4 M. abgenommen, fo ift 1 Zacke fertig und 
man muß nun in der Mitte des glatten Streifens 
ſtehen. An jeder Zacke muß 2mal aufgenommen 


Detail Dr. 2 zum But aus Chenille. 


Röckchen mit feibden (auf der Achsel werden. Zum Schluſſe werden bie M. auf ber 


dem Arm eine kleine Rundung zu geben, nimmt geschlossen) passend für ein Kind von ' Nadel mit den ee am 


man zu beiden Seiten in 4 bis 8 Zöpfchen je 


bis 2 Jahren. 


fti verbunden. 
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beiten läßt als mit den Stahlpunzen allein. Den Grund zu muftern, 
giebt es mehrere Wege, man ſchlägt ihn in Punkten oder Perlen oder in 
kleinen flachen Vertiefungen: die Muſterplatte zeigt die verſchiedenen Arten; 
praktiſch ijt die Punze mit den drei Spitzen. Mit einer feſten Schere 
läßt jid) das Zinn ganz gut ſchneiden. Wer bie Laubſäge zu handhaben 
verſteht, kann beſonders ſchöne Effekte erzielen, indem er den Grund teil⸗ 
weiſe oder ganz herausnimmt und das Metall mit Stoff oder farbigem 
Leder unterlegt. Beſchläge, in dieſer Art gearbeitet, machen fih auf 
Truhen z. B. ſehr ſchön. 


Binnardeit. Das Gravieren und Boſſieren von Metallblech und 
auch ſtärkeren Metallplatten iſt eine uralte Kunſt; ſie reicht weiter zurück 
als unſere Kenntnis der Menſchengeſchichte — was für die Haltbarkeit 
der Technik ſpricht —, ſie wurde zu allen Zeiten betrieben und iſt auch 
heute wieder ſehr beliebt. Sie gewährt den weiteſten Spielraum, von 
der kunſtvollſten Gold- und Kupferſchmiedearbeit bis zu den einfachen und 

doch ſehr anſprechenden Wir- 
kungen, die auch dem Lieb— 
haberküunſtler erreichbar find. 


Am beſten eignet ſich für die— 


Bee ſen das Bearbeiten von Zinn 
2? S SS (Reichszinn), das in feiner 
A f 
c zm Biegjanıkeit allerlei gefällige 
Latz Formen annehmen kann. Aus 


Schema für Stichelhaltung. einer glatten runden Platte 

laſſen fich durch Wölben, Vie- 

gen, Einkerben des Randes in Wellenlinien allerlei Teller und Schälchen 

herſtellen, in glatten Flächen eignet es ſich zur Einlage in Schräukchen, 

Kaſſetten, kleine Truhen, in ausgeſchnittenen Formen ziert es als Be⸗ 

ſchläge und Ecken allerlei Buchdeckel und Rahmen, endlich kaun es, in 
freien Rauken ausgeſchnitten, ein Glas- oder Thongefäß umziehen. 

Herr A. Thomas, Ziſeleur, Berlin, Denuewitzſtraße 35, verſendet 
alles, was zur Zinnarbeit gehört, in einem netten Kaſten zuſammen⸗ 
geſtellt; dieſer enthält einen Teller in allen Stadien der Technik, eine 

Platte zum Bearbeiten, Laubſäge, Hammer, 
10 Punzen und Stichel, die genaue Anleitung 
und eine Reihe brauchbarer Muſter, ſodaß 
auch minder Geübte alles zur Hand haben, 
was ihnen dieſe lohnende Technik vertraut 
machen kann. Das Gravieren guter Kon— 
turen verlangt allerdings eine ziemlich ſichere 
Hand, es iſt keine von den Künſten, die 
ohne alle Vorkeuntniſſe im Zeichnen in ſünf 
Minuten tadellos zu erlernen ſind, wie 
manchmal in Anpreiſungen zu leſen ſteht. 
Die Arbeit ſelbſt hat ſehr viel mit der Leder— 
plaſtik gemein; die Werkzeuge find zum Teil 
dieſelben. Die Zeichnung wird durch 
Ueberpauſen mit farbigem Oelpapier auf das 
Zinn gebracht, am beſten von beiden Seiten, 
da das Treiben des Metalls von rückwärts 
geſchieht. Man kann aber auch mit der 
feinſten Punze in kurzen Abſtänden der Kon- 
tur entlang Punkte einſchlagen (auf harter 
Unterlage), welche auf der Rückſeite zum 
Vorſchein kommen und das Muſter markieren. 
Das Gravieren der llnuijje erfolgt mit 

dem Stichel, der mit ſeinem Griff feſt in der 
Hand ruhen muß, während der Zeigefinger 
obenauf liegt und ſozuſagen ſteuert. Der 
Stichel wird langſam vorwärts geſchoben 
und dabei beſtändig nach rechts und links gedreht, ſodaß eine Linie 
in winzigen Wellen entſteht, die reicher wirkt als die glatt einge: 
ſchnittene. Bei Bechern und fertigen runden Gefäßen genügt dieſes 
Gravieren allein, man fann dabei noch den Grund durch kleine, ebenfalls 
mit dem Stichel herausgehobene Punkte muſtern. Soll die Zeichnung 
erhaben vortreten, fo legt mau die Platte umgekehrt auf ein feíte8, mit 
Sand gefülltes, mit Stoff oder Leder überzogenes Kiſſen oder Säckchen 
und ſchlägt nun vermittelſt der Holzpunzen und des Hammers die Formen 
kräftig nach unten heraus. Die Stärke der Bearbeitung hängt natürlich 
von der Art und Größe 

des Muſters ab; fertige 
Metallarbeiten, die in dieſer 
Beziehung als Anhalt die- 
nen können, ſind überall 
zu ſehen, nicht nur in den 
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Uase mit Zinnarbeit. 


Sammlungen. Iſt das 
Muſter genügend hoch 


herausgetrieben, ſo kann 
es von der Vorderſeite aus 
noch ſeiner ausgearbeitet 
werden durch tieferes Ein⸗ 
kerben der Ecken, Vertieſen 
von Mittelrippen, Gin: 
ſchlagen von Perlen ꝛc. 
Dazu dienen die kleineren 
Juſtrumente und etwa 
noch ein gewöhnliches 
Modellierholz, welches der 
Kaſten nicht enthält und 
mit dem ſich's weicher ar- 


Zinnteller. 
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zu beiden Seiten 2 Griffe 


zuerſt die ganze Fläche mit 
Terpentinöl 


und die Pauſe mit der 


rn 


Gute Zeichnungen für Der- 
artiges finden ſich reichlich 
in unſeren kunſtgewerb⸗ 
lichen Blättern. Zum Be— 
feſtigen ſolcher Beſchläge 
verwendet man die klein— 
ften Stifichen, die, in glei- | 
chen Abſtänden angebracht, 
wieder zur Verzierung 
dienen müſſen. J. B. 
Kuchenteller mit 
leichter Bemalung. Die 
Porzellanplatte, 27 em im | 
Durchmeſſer, ijt im Dell: 
gelbes Rohr eingefaßt, das 


bildet. In einfacher mo— 
derner Weiſe durch leichte 
Bemalung verziert, dient 
fie als Kuchen- und Ge- 
bäckteller. Nachdem für die 
Ausführung der Malerei 
der Ring von der Platte 
entſernt worden iſt, wird 


abgerieben, 
dann das Graphitpapier 
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Buchdeckel 


Zeichnung darauf gelegt in Zinnarbeit. 
und an einigen Stellen mit . 
Wachs ober Markenpapier feſtgeklebt, und darauf mit dem Nachziehen 
der Zeichnung begonnen. Iſt dies geſchehen, ſo werden die Blüten mit 
Roſenpurpur zart angelegt und nach unten zu ein wenig lila getönt, 
die Blättchen mit hellem Blaugrün und auch die Stiele grün gemalt. 
Die Wurzelfaſern ſind graulila gehalten, ſie bilden in ihrer Verteilung 
eine hübſche Mittelfigur. — Wer beim Malen Pulverfarben verwendet, 
thut gut, dieſelben mit Dicköl anzureiben anſtatt mit Lavendelöl, da ſich 
die Farben mit dieſem Oel beſſer verbinden und glatter auftragen laſſen. 
Terpentinöl benutzt man, um die Farbe zu verdünnen und den Pinſel 
auszuwaſchen. — Die ganze Arbeit iſt mit wenig Mühe in einem Tage 
fertig zu ſtellen und verurſacht nur geringe Koſten. — Da die Porzellan- 
platte aus dem Rohrring herausnehmbar iſt, ſo kann ſie nach Gebrauch 
bequem gereinigt werden. F. A. S. St. 


Kuchenteller mit leichter Bemalung. 
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, Der Fall Blaskowitz. #7 


eber die Berechtigung oder Verwerflichkeit des Duells iſt 

bereits in Jahrhunderten ſo viel geſchrieben worden, daß 
es unmöglich ſein möchte, noch neue Gründe für und wider 
aufzufinden. Aber der Kampf mit Gründen ſcheint überhaupt 
fruchtlos zu ſein, wo es ſich um die Geltung einer alther— 
gebrachten Sitte oder Unſitte handelt, die auf Vernunft gar 
nicht baſiert ſein will. Und ſo gewöhnt man ſich nur zu 
leicht an die Vorſtellung, es ſei nun einmal jede Bemühung, 
hier Wandel zu ſchaffen, eitel, und man müſſe den Dingen 
ihren Lauf laſſen, zufrieden damit, für ſich ſelbſt Stellung 
zu nehmen, und allenfalls bereit, ſeine Meinung auch da zu 
vertreten, wo ſie ungern vernommen wird. 

Da paſſiert dann plötzlich einmal etwas ſo Tolles, daß 
alle Welt aus dem Schlaf aufgerüttelt wird und laut auf: 
ſchreit, im innerſten Gefühl, im Gewiſſen verletzt, und 
ſtürmiſch proteſtiert gegen das gefährliche Spiel mit Menſchen⸗ 
leben und gegen die Verunſtaltung des Begriffs Ehre in 
einem exkluſiven Codex der Moral. Man beſinnt ſich, daß 
viele Tauſende von Eltern ihre Söhne einem Beruf gewidmet 
haben, der von ihnen blinde Unterwerfung unter die Regel 
dieſes Ehrencodex fordert. Etwas ganz Ungeheuerliches ge— 
ſchieht, das niemand ſich als möglich hat denken können 
und das doch iſt. Nicht ein erſchreckender Akt tieriſcher 
Brutalität, wie ihn von Zeit zu Zeit die Beſtie im Menſchen 
immer wieder hervorbringt, ſondern das Ergebnis überlegten 
Handelns ihrer Vernunft mächtiger Geſchöpfe; nicht eine 
That des verbrecheriſchen Willens oder der ungezügelten 
Leidenſchaft, ſondern die kaltblütige Vollſtreckung eines 
Urteils aus jenem Sondergeſetz, das aller bürgerlichen Moral 
und dem Gebot der Religion Hohn ſpricht. Und das unter 
Umſtänden, die dafür zu ſprechen ſcheinen, daß hier nur ein 
bis ins Unſinnige geſteigertes Ehrgefühl eine Auseinander- 
ſetzung auf Tod und Leben verlangen konnte, und mit töd— 
lichem Ausgang! Darin liegt das Ungeheuerliche des Falles. 

Man täufche fih doch nicht an irgend einer Stelle dar: 
über: die Aufregung, welche „der Fall Blaskowitz“ hervor⸗ 
gerufen hat, iſt im ganzen dentſchen Volk eine gewaltige, 
und ſie ergreift nicht nur die mitleidigen Seelen, die es tief 
bekümmert, daß ein hoffnungsvoller junger Offizier, wegen 
einer im Rauſch begangenen That zum Duell genötigt, das 
Leben einbüßt, oder die ſich den Schmerz des Vaters, eines 
würdigen Geiſtlichen, die Verzweiflung der Braut, deren 
Hochzeitstag zum Leichenbegängnis werden mußte, lebhaft 
vergegenwärtigen; ſie ergreift nicht nur die Kreiſe nach— 
denklicher Männer, in denen das Duell längſt prinzipiell als 
eine barbariſche Heilmethode verletzter Ehre abgelehnt iſt, 
nicht nur die in ihren religiöſen Gefühlen Tiefverletzten — 
ſie macht ſich als ein Entrüſtungsſturm in allen Schichten 
der Geſellſchaft bemerkbar und zwingt ſogar die prinzipiellen 
Verteidiger des Duels und bie Standesgenoſſen des Ge. 
fallenen zu mißbilligenden Aeußerungen. So etwas 
durfte in einem Kulturſtaat nicht geſchehen! 
Wie war es möglich, daß es geſchah? 

Es mag ſein, daß wir nicht ausreichend unterrichtet 
ſind, wenn wir den erſten Mitteilungen der Preſſe folgen, 
nach welchen ein betrunkener Offizier zwei Kameraden, die 
ihm Hilfe leiſten wollten, ins Geſicht geſchlagen hat und 
deshalb — trotz ſeiner Bereitwilligkeit, eine Ehrenerklärung 
abzugeben, und trotz des Einverſtändniſſes der Kameraden, 
ſich dabei beruhigen zu wollen — vom Ehrenrat direkt 


oder indirekt zum Duell veranlaßt, von der Kugel ſeines 


Gegners tödlich getroffen wurde. Aber die bisherigen Be⸗ 
richtigungen ſind ebenſowenig ausreichend. Es erſcheint 
unſerem Laienverſtand nicht recht faßlich, was es für einen 
Unterſchied machen ſoll, ob der Offizier ſich im Kaſino oder 
an einem anderen Ort ſinnlos betrunken hat, ob der Ehren⸗ 
rat über die Duellaffaire „als ſolche“ nicht zu entſcheiden 
gehabt oder irgend ein Verdikt abgegeben hat, welches die 
Notwendigkeit des Duells nach den Standesbegriffen zur 
Folge hatte, ob der Offizier formell eine Ehrenerklärung 
deshalb nicht abgegeben hat, weil ſie, doch wohl nach der 
Meinung des Ehrenrats, „nach Lage der Sache völlig aus— 
geſchloſſen“ war, und ob das Duell in Gegenwart des Ehren⸗ 
rats ſtattfand. Und doch! Wir beſcheiden uns, zur Zeit 
nicht mit Sicherheit beurteilen zu können, was hinter den 
Kuliſſen vorgegangen iſt, und ob das Verfahren nach den 
für die Erledigung von dergleichen Ehrenhändeln geltenden 
Vorſchriften und Grundſätzen irgendwie inkorrekt war. 
Ich für meine Perſon wehre mich dagegen, den bis jetzt 
bekannt gewordenen Verlauf der Begebenheit für denkbar 
zu halten; ich nehme lieber an, daß irgend ein entſcheiden⸗ 
des Moment in den Berichten überſehen oder unberück⸗ 
ſichtigt geblieben ſei, und bedaure nur mit allen meinen 
Mitbürgern tief, nicht bereits von kompetenter Stelle auf- 
geklärt zu ſein. Es werden mitunter ſo unerhörte Dinge 
berichtet, daß man ohne jede nähere Information zu behaupten 
geneigt iſt, ſo könne der Vorgang nicht geweſen ſein. Es 
ſind ja Fälle bekannt, in denen thätliche Handlungen, in 
der Trunkenheit von Offizieren gegen Offiziere begangen, 
nicht für derart beleidigend erklärt ſind, daß ſie nur durch 
ein Duell geſühnt werden konnten; und ich bin öfters glaub: 
haft verſichert worden, daß Ehrverletzungen unter Offizieren 
ſehr ſorgſam und ohne jede Neigung zur Anwendung äußerſter 
Mittel geprüft zu werden pflegen. Warum ſollte in dieſem 
traurigen Falle anders verfahren ſein? Dafür müßte min⸗ 
deſtens erſt ein poſitiver Anhalt geboten werden. Inzwiſchen 
iſt das Urteil gegen einen der Duellanten gefällt; es fehlt 
jedoch noch eine Mitteilung der Gründe, und wir ſehen über 
den Fall nicht klarer. 

Aber, kann man fragen, was kommt es denn auf eine 
Berichtigung von Nebenumſtänden oder ſelbſt in betreff des 
einzig und allein weſentlich erſcheinenden Umſtandes, ob der 
Offizier etwa bei Ausübung der ehrverletzenden Handlungen 
trotz der Trunkenheit nicht für unzurechnungs fähig zu er⸗ 
achten war und erachtet iſt, weiter noch an? Es wird immer 
übrig bleiben, daß ein mehr oder minder ſchwer Be: 
trunkener einen Exceß ohne irgend welche dauernde 
Beſchädigung verübt hat und dafür mit dem Tode 
büßen mußte! Es wird übrig bleiben, daß dieſer Erfolg 
zwar von der Inſtanz, die über den Ehrenhandel zu befinden 
hatte, nicht gewollt war, aber als möglicherweiſe eintretend 
vorhergeſehen werden konnte und mußte. Dieſer Erfolg 
oder ein anderer mindeſtens ebenſo bedauerlicher! Denn 
es war ja auch möglich, daß die Kugel den Gegner, einen 
ganz Unſchuldigen, tödlich traf. Und das iſt das Furcht⸗ 
bare, daß dies ganz gleichgültig blieb. Die Ehre eines 
Offiziers war dadurch verletzt, daß er von einem betrunkenen 
Kameraden einen Schlag erhielt: alſo mußten die Piſtolen 
knallen, die Kugeln fliegen. Ganz gleichgültig, was weiter 
folgte. Wenn das Glück gut war, trafen beide nicht, und auch 
dann war die Offiziersehre des Geſchlagenen wiederhergeſtellt. 
Wollte es aber das Unglück, daß einer von beiden Teilen tot 
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oder zum Krüppel gejchnffen wurde, jo war der Effekt in der 
Hauptſache derſelbe, ob nun der Beleidiger oder der Be: 
leidigte getroffen wurde: der Duellant konnte Offizier bleiben. 
Erklärte aber der Beleidigte, er halte jede Abſicht der Ehren: 
kränkung für ausgeſchloſſen und fordere deshalb den anderen 
nicht, ſo war dies gewiß ſehr edel, er konnte aber, wenn 
dieſe Auffaſſung der Sachlage nicht gebilligt wurde, nicht 
länger Offizier bleiben! Und erklärte der Beleidiger, daß 
er die Forderung nicht annehme, weil er ſich nicht in Gefahr 
bringen wolle, das Blut eines Mannes zu vergießen, deſſen 
Ehre er nie habe antaſten wollen und den er bedaure, un— 
bewußt verletzt zu haben, fo that er ficher nur ; von 
jedem ehrlichen und gewiſſenhaften Menſchen . werden 
konnte; aber — aus dem Offizierſtande mußte er ſcheiden. 

Das iſt der Punkt, auf den es ankommt! Das Duell 
iſt nach dem Geſetz eine ſtrafbare Handlung. Es giebt aber 
einen hochangeſehenen Stand, nach deſſen Begriffen von 
Ehre ſie unter Umſtänden von dem begangen werden muß, 
der noch weiter dieſem Stand angehören und nicht als ein 
Menſch von mangelndem Ehrgefühl oder als ein feiger 
Wicht angeſehen werden will. Und es hat dabei weſentlich 
nur die objektive Ehrverletzung Bedeutung. Die Thatſache 
des Erduldens einer Thätlichkeit nämlich, die an ſich für ſo 
ehrverletzend gilt, daß ein Offizier, der ſie erlitten hat, nicht 
Offizier bleiben kann. Da wird dann eine Fiktion erfunden, 
dieſe Thatſache aus der Welt zu ſchaffen. Nicht eine Unter— 
ſuchung ſteht in Frage, ob der Beleidiger ſich ſtrafbar ge— 
macht hat und wie er nach feiner ſubjektiven Verſchuldung 
zu ſtrafen iſt, damit der Beleidigte eine Genugthuung er— 
halte — der Richter darf überhaupt gar nicht angerufen 
werden; auch ſeine Verurteilung zu einer Strafe würde in 
jener Anſchauung nichts ändern. Wer ſich aber vor die 
Piſtole ſtellt, iſt ein Ehrenmann, er mag ſchuldig ſein oder 
nicht. Wer den Gegner niederknallt, wird freilich beſtraft, 
bleibt aber in Ehren, er mag der Beleidiger oder der Be— 
leidigte ſein. Wer ſich dagegen darauf beruft, daß das 
Duell wider göttliches und ſtaatliches Gebot ſei, der wird 
für unwürdig erachtet, einem Stande anzugehören, für den 
nun einmal ein exkluſives Sittengeſetz gelten foll, damit bie 
Standesehre gewahrt werde. 

Nochmals: das iſt der Punkt. Nicht der einzelne Fall, 
der ſich ähnlich auch ſchon ſonſt ereignet hat und ſich ähnlich 
morgen oder übermorgen wiederholen kann, genügt zu ernſtem 
Proteſt, ſondern das Prinzip. Der Offizier, der darüber 
zu Gericht ſitzt, ob eine Ehrverletzung nur durch ein Duell 
geſühnt werden kann, ſteht genau unter demſelben Zwange 
des Geſetzes wie jeder Richter. Sein Geſetz iſt aber eben 
jener Ehrencodex, auf den er verpflichtet iſt. Jeder Richter 
kann irren, auch er. Daß ein Richter irrt, mag ſehr beklagens— 
werte Folgen haben können, iſt aber in der Gebrechlichkeit 
menſchlicher Einſicht begründet und hat nichts mit der Frage 
zu thun, ob er ſeine Pflicht erfüllt und ob das Geſetz ihn 
nötigt, ſie ſo zu erfüllen, daß ſein Spruch dem allgemeinen 
Rechtsgefühl ins Geſicht ſchlägt. Das wolle man auch 
dann nicht außer acht laſſen, wenn im beſonderen Fall ein 
Irrtum nachgewieſen werden könnte. Den Richter trifft 
keine Schuld, wenn er nach beſtem Wiſſen das Geſetz an⸗ 
wendet. Aber das Geſetz ijt abänderungsbedürftig, ſowohl 
der Ehrencodex als das Strafgeſetz; dieſes vor allem! 

Denn das darf nicht überſehen werden: das Straf— 
geſetz trägt in erſter Linie die Schuld an dieſem bedauerns— 
werten und ganz unhaltbaren Zuſtand. Es ſieht das 
Duell förmlich als eine berechtigte Inſtitu⸗ 
tion an, indem es dasſelbe in beſonderen Paragraphen 
behandelt und unter Strafen ſtellt, die keinen Zweifel laſſen, 
daß die Ehre des Geſetzübertreters ſelbſt im ſchlimmſten 
Fall der Tötung gefd)ont werden fol. Es verhängt über ihn 
nur eine custodia honesta (Feſtungshaft), und dies geſchah, 
als das Geſetz gegeben wurde, völlig bewußt in ausdrücklicher 
Anerkennung der in Kavalier- und Offizierkreiſen geltenden 
Anſchauungen und in der Abſicht, hiermit der öffentlichen 
Meinung genugzuthun, welche dieſen Unterſchied billige und 
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eine ſchwere Ungerechtigkeit darin erblicken würde, wenn der 
Duellant wie ein gemeiner Totſchläger oder Mörder beſtraft 
werden ſollte. War der Geſetzgeber damals mit feiner Mn: 
nahme im Recht? Und ſteht die öffentliche Meinung 
auch heute noch auf dieſem Standpunkt? Dann 
jammere man doch nicht über einen noch fo eklatanten Unglücks— 
fall, der bei Aufrechthaltung dieſer Inſtitution immer ein— 
mal unvermeidlich fein wird. Kann man ſich nicht dazu ent, 
ſchließen, das Strafgeſetz zu ändern und die Duellpara⸗ 
graphen daraus zu entfernen, ſo nehme man ohne 
Murren die Konſequenzen hin, die man indirekt gewollt hat. 

Würde das Strafgeſetz den Duellanten, der einen Menſchen 
körperlich verletzt oder gar tötet, wegen Körperverletzung, Tot⸗ 
ſchlag oder Mord auf die Anklagebank ſetzen und beſtrafen, 
ſo wäre ein Ehrencodex, welcher das Duell befiehlt, nur noch 
mit der Folge aufrecht zu erhalten, daß der Beſtrafte, weil 
wegen eines gemeinen Vergehens beſtraft, dem Stande, der 
ihn vertritt, nicht mehr angehören könnte. Dieſe Folge, 
welche gerade den Zweck des Duells beſeitigt, würde völlig 
ausreichen, eine Aenderung der Standesanſchauungen herbei- 
zuführen und einer einheitlichen Moral Geltung zu ſchaffen. 

Nicht daß damit das Duell aus der Welt geſchafft wäre! 
Es hat in vorigen Jahrhunderten nicht an ſcharfen Geſetzen 
gefehlt, durch bie fogar Todes ſtrafe auf das Duell angedroht 
war. Ohne jeden Erfolg. Es wird immer beſonders ge- 
artete Menſchen und beſonders geartete Fälle geben, für die 
jede Strafandrohung nutzlos iſt. Niemand kann gehindert 
werden, ſich das Leben zu nehmen oder es ſich nehmen zu 
laſſen. Aber das öffentliche Gewiſſen kann beruhigt 
ſein, wenn dies ohne Begünſtigung durch das Geſetz geſchieht! 

Und iſt denn in der That, wie von jener Seite behauptet 
wird, das Duell für den Offizierſtand eine notwendige Ein⸗ 
richtung zur Feſtigung ehrenhafter Geſinnung bei ſeinen Mit— 
gliedern oder zum Beweiſe einer ſolchen den bürgerlichen 
Ständen gegenüber? Er ſteht in der öffentlichen Achtung ſo 
hoch, daß er dieſes Mittels wahrlich nicht zu bedürfen ſcheint, 
ſich auch darin zu erhalten. Was für ſchlimme Folgen wären 
denn zu befürchten, wenn Vergehungen eines Kameraden gegen 
den andern von der Disziplinarinſtanz unterſucht und nach 
der Höhe der Verſchuldung beſtraft würden? Wenn die 
Strafe das Vergehen jübnte und jeder Offizier, der jid) nicht 
fügte und trotzdem zur Piſtole griffe, den Abſchied erhielte? 
Wenn anerkannt würde, daß ein Offizier ganz ebenſo un— 
ſchuldig zu einem Schimpfwort oder einem Schlage kommen, 
als von einem Dachziegel befallen werden könne, der ihn doch 
in ſeiner Ehre zu verletzen außer ſtande ſei? Keine, keine, 
durchaus keine! Ein geſchärftes Ehrgefühl braucht deshalb 
noch kein falſches zu ſein, und es kann gewiß der Allge⸗ 
meinheit nur Nutzen bringen, wenn gerade im Offizierſtande 
ſtets der feinſte Ehrbegriff in Uebung ift. Aber einen aus: 
ſchließlichen Anſpruch auf Ehre, und auf eine beſondere Art 
von Ehre, darf er nicht prätendieren, wenn der Staat geſund 
bleiben ſoll. Ehrverletzungen müſſen bei ihm, wie bei jedem 
andern, durch den Richter geſühnt werden können. 

Doch — „das Beſtehende hat recht“, bis es ein nicht 
mehr Beſtehendes iſt, und die einzelne Stimme, die 
ihm das Recht des Beſtandes abſpricht, wird immer ver 
hallen, ſolange nicht die Allgemeinheit thätige Zuſtimmung 
giebt. Man ſorge, wenn man ſich über das Duell entrüſtet, 
für eine Mehrheit im Reichstage, die ihm durch 
Beſeitigung der Duellparagraphen im Straf: 
geſetzbuch den Boden abgräbt. Auch dann wird 
man vielleicht noch weit vom Ziel ſein; aber eine immer 
wiederholte Kundgebung dieſer Art wird mit der Zeit die 
Macht haben, auch die anderen Faktoren der Geſetzgebung 
zur Zuſtimmung zu nötigen. Durch eine geringere An⸗ 
ſtrengung hoffe man nicht, ein aus mittelalterlichen Anſchau⸗ 
ungen aufgewachſenes, tiefeingewurzeltes Uebel auszurotten. 

Dem ernſten Willen und der gemeinſamen 
Kulturarbeit aber wird und muß es gelingen! 
Wir alle ſind Mitſchuldige, wenn wir unſere 
Pflicht verſäumen. Eruſt Wichert. 


K 


H 


Zur Abwehr Chambe, ains! 
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Anfprache, gehalten in der Versammlung von Studenten und Docenten zu Breslau am 12. November 1901 
von felix Dahn. 


Ber Chamberlain hat behauptet, die deutſchen Heere haben im 
Jahre 1870 in Frankreich barbariſcher gehauſt und das Kriegs— 
recht ärger verletzt als die engliſchen Söldner zur Zeit in Afrika. 
Dem gegenüber will ich ſchlicht und einfach erzählen, wie ſich die 
Deutſchen damals in Frankreich benommen haben: Als Augenzeuge, 
denn ich habe von Anfang Auguſt bis Mitte September den 
Feldzug der III. Armee mitgemacht. Leider nicht als Kämpfer, 
als welcher ich, damals Profeſſor in Würzburg, mich bei den 
Bayern, dann bei den na gemeldet hatte; die beiden Kriegs⸗ 
miniſter wieſen mich ab, die Exzellenzen wußten eben nicht, wie 
ut ich ſchieße (oder doch damals ſchoß)! Da. ich aber um jeden 

reis „hinein“ wollte, das heißt das Geſchick der Kämpfer nach 
Möglichkeit teilen und lindern, ſchloß ich mich der Not-Helfer⸗ 
Kolonne des heſſiſchen Majors von Grolmann an, welche das 
Recht hatte, dem Kronprinzen auf die Schlachtfelder der III. Armee 
zu folgen. Nach der Schlacht bei Wörth erreichten wir (über 
Weißenburg und Hagenau) das belagerte Straßburg. Von da 
gingen wir, ſtets im Gefolge des Kronprinzen, über Luneville, 
Nancy, Vaucouleurs, Ligny nach Bar-le-Duc. Von da teilten 
wir die Abſchwenkung der III. Armee nach Norden, welche zu 
der weltgeſchichtlichen Entſcheidung bei Sedan führen ſollte: über 
St. Ménéhould, Grandpré und Buzancy ging es nach Beaumont, 
wo wir erſt am Tage nach der Schlacht eintrafen. dann über 
Monzon und Autrecourt nach Sedan. Hier wohnten wir den 
Kämpfen von acht Uhr früh bis zum Ende — fünf Uhr — bei. 
Nich am Abend errichteten wir mehrere Lazarette in Donchéry, 
wo ich blieb, bis ich nach etwa einer Woche erkrankte und von 
den Aerzten nach Haufe befehligt wurde.“) 

Reichlich hatte ich in dieſen langen Wochen Gelegenheit, das 
Verhalten der deutſchen Truppen gegen die Franzoſen aus nächſter 
Nähe zu betrachten, und nun will ich erzählen, was ich geſehen 
und erlebt: es handelt fid) um das Verhalten gegen das Eigen- 
tum, die Frauen und Kinder der Franzoſen und gegen die 
Franktireurs, zumal auch um die Vorgänge in Bazeilles, 
an die fid) bie ſchlimmſten Vorwürfe knüpfen. 

Selbſtverſtändlich ſind einzelne Ausſchreitungen vorgekommen; 
wenn eine Million Gewaffneter aus allen Schichten des Volkes 
ein . Jahr in Feindesland ſteht, iſt das gar nicht anders 
möglich; aber wenn entdeckt, wurden fie aufs ſchärfſte beſtraft. 


Ich habe damals ein „Kriegsrecht für den Torniſter des deutſchen H 


Soldaten“ geſchrieben, ich bin überzeugt, noch nie iſt ein Krieg 
mit ſo ſeltenen en des Kriegsrechts geführt worden. 

Wir lagen in Vendenheim bei der Belagerung von Straß— 
burg; in dem — verlaſſenen — Bahnwärterhäuslein ſtand ein 
„Trumeau“, ein mannshoher Spiegel, gehörig zu einer Aus— 
Itener, der nicht mehr hatte fortgeſchafft werden können nach 
Straßburg hinein. Ein preußiſcher Infanteriſt ergriff ihn am 
hellen lichten Tage und trug ihn davon, nicht, um ihn für ſich 
u „erbeuten“, nein, um ihn in das Quartier feines Herrn 
'eufnantà zu ſtellen, dieſem die Freude zu verſchaffen, fid) wieder 
einmal im Spiegel bewundern zu können; ſchlecht bekam's dem 
armen Teufel! Sein Hauptmann ließ ihn — lediglich für einen 
dummen Streich! — in Feſſeln ſchließen und vor ein Kriegs- 
gericht ſtellen. 

Im ſelben Vendenheim hatten wir für unſere Verwundeten 
und Kranken in der verlaſſenen Werkſtatt eines Schneiders „ge⸗ 
leimte Watte“ requiriert. Nachträglich fiel mir ein, daß wir 
ohne Verſtattung eines Offiziers nicht „requirieren“ durften, und 


*) Ausführlich habe ich meine Erlebniſſe in dem Kriege dargeſtellt 
dem Band I meiner „Erinnerungen“, Leipzig, Breitkopf & Härtel, 
1894, S. 208—596. - 


ſofort packten wir bie geleimte Watte wieder ab von unſern 
Wagen! — Oft hab' ich mit angeſehen — bei Straßburg, während 
des langen Marſches nach Sedan und um Sedan her, — wie 
unſere Leute den durch die Truppenzüge erſchöpften Einwohnern 
Brot, Fleiſch und Wein aus ihren Beſtänden überließen. In 
Mont Cheutin (hinter St. Ménéhould) haben am 30. Auguft 
ſtark ausgehungerte Deutſche — ich war auch dabei — den leckeren 
„pot-au-feu“ den Kindern ihres bäuerlichen Quartierwirtes über⸗ 
laſſen und ſich ſehr hungrig ſchlafen gelegt. In Mouzon haben 
am 31. Auguſt Deutſche den für ihre Kranken benötigten Rot⸗ 
wein dann noch bar bezahlt, als der Mann den Beſitz von Wein 
abgeleugnet hatte. Wir fanden 300 Flaſchen verſteckt, wir hätten 
ſie nur wegnehmen dürfen, aber wir bezahlten ſie. 

Was die Frauen anlangt, iſt auch nicht einmal über Gewalt 
gegen fie geklagt worden. In Trausvaal find Frauen, Mädchen 
und halbreife Kinder in Menge geſchändet worden. 

Mit den Kindern waren unſere gutmütigen Kerle ſo nett, 
daß die Mütter riefen: „Tiens, comme ils aiment les enfants!“ 
wenn ſie jene zu zweien und dreien auf Schoß und Schultern 
der „Barbaren“ ſitzen ſahen. Aus dem Vogeſenneſt Henridorf 
find die Kinder unſeren Wagen nachgelaufen, bis es dunkel ward, 
zumal du, Maria Ganzacker, mit deinen blonden Zöpfen und 
zehn Jahren! 

Was die Behandlung der Franktireurs anlangt, fo haben 
wir nicht einen wirklichen Franktireur kriegsgerichtlich behandelt. 
Wir haben nur ſolche Ziviliſten kriegsgerichtlich erſchoſſen, die ſich 
fälſchlich für Franktireurs ausgaben. 

Die Bayern hießen „les incendiaires de Bazeilles“ und Zola 
hat in „La débacle“ das Aeußerſte an Unwahrheiten über ſie 
verbreitet. Wohlan, was ift in Bazeilles geſchehen? Da das 
Geſchrei über dieſe „Greuel“ nicht verſtummte, habe ich den 
bayriſchen General von der Tann bewogen, durch den Maire von 
Bazeilles, Herru Bellomet, einen höchſt wahrheitsliebenden Mann! 
— die Statiſtik amtlich feſtſtellen zu laſſen: 

Bazeilles zählte damals 2000 Einwohner; davon ſind in 
dem zweitägigen Kampfe (er begann am 31. Auguſt und endete 
am 1. September um 4½), an dem ſich die Bewohner in Maffe 
beteiligten, in ihren Betten, die ſie nicht mehr verlaſſen konnten, 
erſtickt zwei Weiber; in den Häuſern verbrannt — da ans allen 
aͤuſern von Soldaten und Ziviliſten gefeuert ward, wurden die 
Häuſer natürlich in Brand geſchoſſen — zwei Kinder und drei 
Männer, im Kampfe gefallen 30 Männer; nicht ein einziger 
Mann ward gefangen und hinterher zur Strafe erſchoſſen. Als 
„vermißt“ angeführt wird ein Weib; das iſt vermutlich die Furie, 
die aus einem Hofthor auf die Gaſſe ſprang und einen auf dem 
Rücken liegenden verwundeten Bayer mit einer dreizinkigen Miſt⸗ 
gabel an die Erde ſpießte; auch dieſes Scheuſal ward nicht fo- 
fort erſchoſſen, ſondern erſt noch vor ein Kriegsgericht geſtellt! 
Das ſind die Greuel der Bayern in Bazeilles! 

Nun aber frage ich: Wer iſt durch die Aeußerungen 
Chamberlains beleidigt? Ohne Zweifel neben dem damaligen 
deutſchen Heer noch ein Anderer, und das hebt die Sache auf die 
höchſte Höhe. Wer war der Oberbefehlshaber der Deutſchen in 
Frankreich und für deren Verhalten verantwortlich? Das war 
unjer geliebter alter König Wilhelm, den die Weltgeſchichte 
zwar nicht den „Großen“ nennen wird (das war Bismarck, der 
den König, welcher bereits abgedankt hatte, weiter drängte auf 
weltgeſchichtliche Wege), aber mit vollem Recht „den Wackeren“. 
Er fol aljo entweder die Scheußlichkeiten feiner Truppen gewußt. 
und gewollt haben, alſo ſo ruchlos geweſen ſein wie dermalen 
Regierung und Truppeuführung der Engländer — oder fie, 
mitten darin ſtehend, nicht gekannt haben, der Gipfel der Pflicht⸗ 


— 9 


widrigkeit des im beiten Sinne des Wortes chriſtlich frommen 
Helden. So iſt unſer alter Barbablanca in den Heldenehren 
ſeines Grabes aufs ſchwerſte beleidigt. Wer iſt berufen, die Ehre 
des alten Königs zu wahren und die deutſche Ehre? Antwort: 
Der Deutſche Kaiſer, ſein Enkel und Nachfolger! Der hat wieder⸗ 
holt verſprochen, die deutſche Ehre zu wahren gegen jedermann. 
Er hat ſie gewahrt gegen China, wohlan, er wird ſie auch gegen 
England wahren; es ijt wohl keine Majeſtätsbeleidigung, ſondern 
eine Ehrung, wenn wir dieſes Vertrauen ausſprechen. Man ſage 
nicht: der Kaiſer hat ſich nicht zu kümmern um Worte eines 
ewöhnlichen Engländers. Jener Herr ift kein gewöhnlicher Eng- 
änder, er ift der leitende Staatsminiſter Englands. 

Als im Jahre 1836 Wellington ſeine preußiſchen Waffenbrüder 
von Waterloo in viel gelinderer Weiſe verunglimpft hatte, erfolgte 
eine ſcharfe amtliche Zurückweiſung im „Militär- Wochenblatt“. 


Oe 


Steht Deutſchland 1901 furchtſamer England gegenüber als 


Preußen 1836? Warum dies Schweigen? Und fol auch — „aus 
diplomatiſchen Gründen?“ — das Auswärtige Amt ſchweigen, der 
Kaiſer hat gar oft gezeigt, daß er ohne verantwortlichen Miniſter 


in Telegrammen. z. B. an Paul Krüger, in Briefen und Reden 
ſeine eigenſte, höchſt perſönliche Ueberzeugung auszudrücken vor⸗ 
trefflich verſteht und liebt. 

Wir haben Seiner Majeſtät nicht Thun oder Laſſen vor⸗ 
zuſchreiben, aber jenes ehrende Vertrauen dürfen wir ausſprechen, 
daß er die Ehre ſeines „ſeligen Herrn Großvaters“, des deutſchen 
Heeres und des deutſchen Volkes Ehre zu wahren wiſſen wird. 
Wie? Das iſt ſeine Sache. 

Wir aber, nicht diplomatiſch gebunden, thun unſere Pflicht 
und Schuldigkeit und bezeichnen die Worte des Herrn Chamberlain 
als das was ſie ſind: als niederträchtige Verleumdung. 


Bilder aus der Gegenwart. x 


PFroſeſſor Dr. £ubmig Karl Aegidi, der um Deutſchlands Eini⸗ 
ung verdiente Patriot und hervorragende Staatsrechtlehrer, iſt am 
20. November in Berlin geſtorben. Aegidi ſtammte aus Tilſit in Oſt⸗ 
preußen, wo er am 10. April 1825 geboren wurde. Bald nach Beendi- 
gung feiner Rechts-, ſtaatswiſſenſchaftlichen und geſchichtlichen Studien 
an den Univerſitäten Königsberg, Heidelberg und Verlin wurde er Privat— 
ſekretär der Miniſter Alfred und Rudolf Auerswald und war in der 
Folge publiziſtiſch thätig. 1853 habilitierte ſich Aegidi in Göttingen. 
Dann lehrte er als Profeſſor in Erlangen, Hamburg und Bonn und ſeit 
1877 an der Berliner Univerſität, nachdem er zuvor ſechs Jahre lang im 
Auswärtigen Amt an der Seite Bismarcks, der ihn ſehr hoch ſchätzte, ge⸗ 
arbeitet hatte. Ein glühender werkthätiger Verehrer des unvergeßlichen 
erſten Kanzlers iſt Aegidi zeitlebens geblieben, und ebenſo darf er wohl 
einer der erſten Vorkämpfer für ein geeinigtes Deutſchland unter Preußens 
Führung genannt werden. Dieſer Einigkeitsgedanke geht durch alle ſeine 
hiſtoriſch⸗politiſche, namentlich deutſche Fragen behandelnden Schriften. 
Das Stapelhans in Köln. Den Mittelpunkt des Rheinpanoramas 
der Stadt Köln bildet der Hod- 
d EDU ragende Turm der St. Martins— 
Y fide mit dem ihn umgebenden 


Häuſerviertel, deſſen kleine ſpitz 


giebelige Wohngebäude charakte— 
riſtiſch wirken und aus dem das 
nunmehr wieder hergeſtellte alte 
„Stapelhaus“ mit ſeinen trutzigen 
Maſſen und einem ſchlanken Trep— 
penturm die Rheinufer-Straße be— 
herrſchend hervortritt. Als Fiſch— 
kaufhaus und Schlachthaus ward 
es 1558—1569 errichtet, zu einer 
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Das Stapelbaus in Köln bei der St. Martinskirche. 


Funden hübſch belebt. Der anſtoßende, 


Zeit, da der Handel der Stadt ſchon zur Neige zu gehen begann. Mit 
dem Wiederaufblühen desſelben im verfloſſenen Jahrhundert ijt es innig 
verknüpft, da es während desſelben den größten Teil der Warenvorräte 
des Freihafens in ſich barg. Die ausgedehnten neuzeitlichen Hafen⸗ 
anlagen, welche 1898 dem Verkehr übergeben wurden, machten das 
Stapelhaus verfügbar, und die Stadtvertretung beſchloß, das Gebäude 
in der urſprünglichen Geftalt wieder herzuſtellen, die oberen Geſchoſſe zu 
einem naturhiſtoriſchen Muſeum, das Ulntergeſchoß den Zwecken einer 
feinen Gaſtwirtſchaft nutzbar zumachen. Die e durchgeführte Zwei⸗ 
teilung des Hauſes, welche ſich im Aeußeren durch die Anordnung der 
Dächer, im Innern durch eine ſiebenfache 
Bogenſtellung kundgiebt, iſt den Wieder⸗ 
herſtellungsarbeiten in erſter Linie zu 
Grunde gelegt und durch ſie im erſten 
Stockwerk ein einziger 725 qm großer 
Saal geſchaffen worden. Das Erdge⸗ 
ſchoß konnte eine ſolche Weiträumigkeit 
nicht erhalten, es ſei denn, daß man auf 
gemütliche Räume zu geſellſchaftlichen 
Zwecken Verzicht geleiſtet hätte. Solche 
wurden aber durch zwei Einbauten ge— 
ſchaffen, zu deren Ueberwölbung man 
das Remterſyſtem gewählt hat. Der 
zwiſchen dieſen Einbauten verbleibende 
Naum ift durch Malereien nach alten 


Protessor Dr. Ludwig Karl 
Aegidi T. 


dem Rhein zu gelegene Hauptſaal trägt 
in den fatten Farbentönen der Decke 
und der Wandgemälde ein feſtlich heiteres 
Gepräge. Der mit nicht unbeträchtlichen Koſten in allen Teilen ſtilgerecht 


und finnig vom Stadtbaurat Heinſam unter Mitwirkung des Architekten 


Baedeker wiederhergeſtellte Bau iſt nun eine hervorragende Sehenswürdig⸗ 
keit der Stadt Köln. 

Chriſtbaumſchmuck aus Glas. Wieder, wie im vergangenen 
Jahre, wollen wir zur bevorſtehenden Weihnachtszeit auf die eigen- 
artige Glasinduſtrie hinweiſen, welche in dem Kirchdorf Steinheid 
auf der höchſten Erhebung des Thüringer Waldes ſeit einigen Jahren 


heimiſch ijt. Jene Glaswaren in Weiß oder in den prachtvollſten Farben 


ſtellen die verſchiedenartigſten Sachen und Gegenſtände dar, wie Engel, 

Glocken, Trompeten, Vögel, Eiszapfen und dergleichen, 

EN und find bei aller Billigkeit ein ſehr ſchöner Chriſt⸗ 

baumſchmuck. Beſtellungen auf Poſtkiſten zu 4, 5, 10 

und 15 Mark, ſowie auf Bahnkiſten von 20 Mark an 

nimmt Herr Pfarrer Langguth, Steinheid (Thürin⸗ 
gen), entgegen. 

Die E für Verbreitung von Polks- 
bildung bat in ber Zeit dom 1. Januar 1898 bis 
Mitte Oktober des laufenden Jahres nicht weniger als 
1261 Volksbibliotheken neu gegründet und 734 bereits 
beſtehende Bibliotheken mit zuſammen 93 783 Bänden 
unentgeltlich unterſtützt. Das gute Beiſpiel des Ver⸗ 
eins iſt hier und da für einzelne Gemeinden von vor⸗ 
bildlichem Einfluß geweſen, indem dieſe die Beſtände 
ihrer Bibliotheken aus eigenen Mitteln vergrößert haben. 
Um auch ärmeren Ortſchaften beizuſtehen, hat die Ge⸗ 
ſellſchaft beſchloſſen, den erſteren alljährlich eine Samm⸗ 
lung von 50 Bänden im Wert von 75 Mark zuzu⸗ 
weiſen. Das Neue dieſer Wanderbibliotheken beſteht 
darin, daß jede Gemeinde bei der Auswahl der Bücher 
aus dem etwa 1500 Nummern a Katalog 
der Geſellſchaft vollſtändig freie Hand behält. Nähere 
Auskünfte erteilt die Kanzlei der Geſellſchaft für Ver⸗ 
breitung von Volksbildung Berlin NW., Lübeckerſtr. 6. 
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efeffor Dr. Karl von Ciebermeiſter in Jübingen ift am 
24. November nach langer ſchwerer Krankheit geſtorben. In ihm verlor 
die Univerſität einen ihrer erſten Lehrer, das Land einen feiner beſten 
Aerzte und die „Gartenlaube“ beklagt den Hingang ihres treubewährten 
Mitarbeiters. Liebermeiſter war Rheinländer und zu Ronsdorf bei 
Elberfeld am 2. Februar 1833 geboren. Nach Vollendung ſeiner in 
Bonn, Würzburg, Greifswald und Berlin eifrig betriebenen Studien 
wurde er 1858 Aſſiſtenzarzt der medizi⸗ 
niſchen Klinik unter Projetor Niemeyer 
in Greifswald und habilitierte fih 1859 
an der Univerſität. 1860 ging er mit 
dem vorgenannten Gelehrten nach Tü⸗ 
bingen, als deſſen Nachfolger er 1871 
von Baſel aus berufen wurde. Schon 
frühzeitig hatte ſich Liebermeiſter mit 
Erforſchung der Temperaturverhältniſſe 
des menſchlichen Körpers und deſſen 
Wärmetheorie unter beſonderer Berück⸗ 
I origumg ber Krankheiten der Leber und 
Nieren, der fieberhaften Krankheiten, der 
Zuckerharnruhr ic. beſchäftigt. Als Frucht 
dieſer ſeiner in Tübingen und Baſel 
fortgeſetzten Arbeiten veröffentlichte Lieber⸗ 
meiſter eine Anzahl ſelbſtändiger Schriften 
und Abhandlungen. Dieſelben lieferten 
„Beiträge zur pathologiſchen Anatomie 
und Klinik der Leberkrankheiten“ ſowie 
„Beobachtungen und Verſuche über die 
Anwendung des kalten Waſſers bei fieberhaften Krankheiten“ und ver⸗ 
breiteten fih ferner über „Wärmeregulierung und Fieber“ und „Be: 
handlung des Fiebers“. Von Tübingen aus wurde Liebermeiſters 
Hauptwerk, ſein „Handbuch der Pathologie und Therapie des Fiebers“, 
1875 der Oeffentlichkeit übergeben. Dieſes eben fo gründliche, wie be- 
deutende Buch verſchaffte dem Verfaſſer unter ſeinen Fachgenoſſen einen 
hoch geachteten und berühmten Namen. Die Erinnerung an den Ver⸗ 
ſtorbenen wird durch ſeine wiſſenſchaftliche Arbeit und ſein Wirken als 
Arzt bis in ſerne Zeit lebendig bleiben. 
Alt-Seidelderg. Ein Bühnenwerk von herzerquickender Friſche und 
Urſprünglichkeit, von deutſcher Gemütstiefe und überſchäumender Jugend- 


Prof. Dr. Karl v. Liebermeister +. 
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luſt iſt das kürzlich im „Berliner Theater“ zu Berlin über die Bretter ge⸗ 
gangene Schauſpiel „Alt⸗ Heidelberg“ von Wilhelm Meyer⸗Förſter. Das 
mit warmem Empfinden und ſtarker dramatiſcher Kraft geſchriebene Stück 
ſchildert den kurzen, frohen Liebestraum eines jungen Duodez⸗Fürſten, 
ſein Entſagen und ſein wehmütiges Rückerinnern aus Pflicht und Wür⸗ 
den an jene ſelige Studentenzeit. Das Schauſpiel wirkte wie ein Bild 
voll lachender, thaufriſcher Farbenpracht und eroberte ſich ſo raſch die 
Herzen aller Zuſchauer. Es iſt zu erwarten, daß dieſes treffliche Bühnen⸗ 
Wert bald ſeinen Weg über die meiſten Theater Deutſchlands nehmen 
werde, und ſo dürfte unſeren Leſern ein Szenenbild aus der Berliner 
Aufführung willkommen ſein. Wir ſehen auf demſelben den in bie alt- 
vertraute Umgebung zurückgekehrten Fürſten, deſſen frohe Stimmung 
verflog, als er im Verkehr mit den einſtigen Gefährten entdeckte, wie 
Menſchen und Verhältniſſe fid) inzwiſchen geändert haben. 

Fräulein Hobhouſe, die Nichte des liberalen Oberhausmitgliedes 
Lord Hobhouſe, die gleich nach Be⸗ — SA 
ginn des engliſch⸗afrikaniſchen Krieges 
den Haß der führenden Parteien auf 
ſich zog, weil ſie in einer nur aus 
Frauen beſtehenden, großen Verſamm⸗ 
lung Proteſt einlegte gegen dieſen 
jedes Rechtes entbehrenden Krieg und 
ein friedliches Abkommen mit den ſüd⸗ 
afrikaniſchen Freiſtaaten verlangte, iſt 
jetzt von den engliſchen Behörden aus 
Kapſtadt ausgewieſen und zur Heimkehr 
nach Ge gezwungen worden. Fräu⸗ 
lein Hobhouſe hatte ſich mit einer von 
leichen Ideen erfüllten Dame nach Kap⸗ 
fadt begeben, um, ba ihr Mahnruf un- 
gehört verklungen war, wenigſtens das 
Loos derer zu erleichtern, die Opfer des 
Krieges geworden waren: ſie hatte ſich i 
na gejept, den Gefangenen und Kranten Troft, Hilfe, Linderung 
zu bringen. 

Ein Gewaltakt hindert fie an der Ausführung dieſes echt weiblichen, 
warmherzigen Vorhabens, aber den Geiſt, der ſie getrieben hat, ihr Leben 
in den Dienſt der Bedrückten zu ſtellen, kann keine engliſche Gewalt⸗ 
maßregel ausrotten, er ergreift immer weitere Kreiſe. 


Frl. Hobhouse. 


Scenenbild aus der ersten Aufführung von Meyer⸗Försters „Alt · Heidelberg im „Berliner cheater“ zu Berlin. 
Nach einer Aufnahme von Zander & Labiſch in Berlin. 
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In ſeinen „Briefen an eine Freundin“, jener vielgeleſenen Sammlung 
der Briefe, welche Wilhelm von Humboldt in den Jahren 1822 bis 1835 
an Charlotte Diede ſchrieb und in denen ſich der große Staatsmann und 
Gelehrte als edelſter, ſeinſühligſter Menſch, als zarter und fürſorglicher 
Freund offenbart, ſtehen in einem Schreiben vom 4. Dezember des 
Jahres 1830 die Worte: „Ich finde und habe immer geſunden, daß ſich 
ein Buch gerade vorzugsweiſe zu einem Geſchenk eignet. Man lieſt es 
oft, man kehrt oft dazu zurück, man naht ſich ihm aber nur in aus— 
gewählten Momenten — — und erinnert ſich ſo immer des Freundes 
im Augenblick eines würdigen Genuſſes.“ 

Ueber zwei Menſchenalter ſind ſeit jenem Dezembertage verfloſſen, 
da Humboldt dieſe Worte niederſchrieb, aber die Weisheit ihres Sinnes 
hat auch heute noch volle Geltung. So viel die Zeit in dieſer langen 
Spanne uns auch Neues bringen mochte, das Bud) hat feinen Platz als 
edelſter Gegenſtand zu Geſchenken behauptet, und nur wenige Menſchen 
mag es in Deutſchland geben, die ſich in der nun näherrückenden 
Weihnachtszeit nicht im Sinne von Humboldts Wort mit einem Buche 
ein Denkmal ſetzen im Herzen ihrer Lieben und Freunde. 

Wie alljährlich, wollen wir daher auch diesmal all jenen unter 
unſeren Leſern, welche zum Weihnachtsfeſte Bücher ſchenken oder Bücher 
als Geſchenk ſich wünſchen können, eine gedrängte Ueberſicht aus der 
reichen Fülle der Neuerſcheinungen darbieten. Und weil die Weihnachts— 
feier vor allem ein Seit für die Kinder ijt, lo mögen die neuen Bücher 
für die Jugend zuerſt beſprochen werden. 

Da fei zunächſt für die ganz Kleinen ein gut zuſammengeſtelltes 
„Anſchauungs bilderbuch“ erwähnt und für die ein wenig älteren 
Oskar Pleiſchs Bilderbuch „Gute Freundſchaft“, das neben den an— 
mutigen Kinderbildern des Künſtlers anſprechende Verſe von Anna Wolff 
enthält. Beide Bücher ſind ebenſo wie Molly Denzingers gut illuſtrierte 
Erzählung für die Jugend „Aus Tantes Plauderſtübchen“ in 
Loewes Verlag in Stuttgart erſchienen. Hübſche Bilderbücher mit ein- 
geſtreuten kleinen Gedichten find Julius Roders „Bunte Geſellſchaft“, 
ferner das von dem gleichen Verfaſſer ebenfalls bei Guſtav Weiſe in 
Stuttgart herausgegebene Werk „Das Goldene Jahr“ und Egon 
Strasburgers „Lieder für Kinderherzen“ (E. Hofmann & Co., Ber: 
lin), zu denen Ernſt Liebermann gemütvolle und künſtleriſche Bilder ent- 
worfen hat. Durch hervorragend ſchönen Bilderſchmuck von erſten Künſtlern 
fällt auch der neue, dritte Band von „Knecht Ruprecht“ (Verlag von 
Schafſtein & Co.) auf. Wir haben dieſes ſchöne illuſtrierte Jahrbuch ſchon 
früher warm empfohlen. Eigenartig wie immer ſind auch diesmal die 
neuen Schöpfungen des humorvollen Kinderfreundes Lothar Meggendorfer. 
Sein neues Ziehbilderbuch „Prinzeſſin Roſenhold“ bereinigt heitere 
bewegliche Bilder mit nicht minder heiteren Verſen, und in feiner „Unftigen 
Zoologie“, einem komiſchen Klappbilderbuch, ſchafft er eine Fülle un: 
möglicher Tiergeſtalten, welche unwiderſtehlich zum Lachen reizen. Zahl— 
reiche neue Werke find auf dem Felde der Märchenerzählnug erſchienen, 
und namentlich zwei Veröſſentlichungen ſind es da, welche wir allen 
anderen voran neunen wollen. Wir meinen die neue Ausgabe der 
„Märchen von Wilhelm Hauff“ mit dem prächtigen künſtleriſchen 
Buchſchmuck von Robert Weiſe und die „Wintermärchen von Hein— 
rich Seidel“, zu denen Carl Röhling überaus wohlgelungene Bilder 
und Vignetten gezeichnet hat. Beide Werke ſind auch in Bezug auf ihren 
Bilderſchmuck ſo recht für das Kinderherz geſchaſſen und dürften wie 
wenig andere geeignet ſein, beizutragen zu der in jüngſter Zeit ſo oft 
begehrten Erziehung der Jugend zur Kunſt. — Eine illuſtrierte Gamm- 
lung der ſchönſten Märchen enthält weiter der bei Guſtav Weiſe er⸗ 
ſchienene „Goldene Märchenſchatz“ und das gleichfalls mit hübſchen 
Bildern gezierte „Goldene Märchenbuch“ (Loewe, Stuttgart). Auch 
die Sammlung der ſchönſten Volks- und Kindermärchen, welche unter 
dem Titel „Es war einmal“ bei Schreiber in Eßlingen erſchienen iſt, 
ſowie die im gleichen Verlage herausgekommeuen „Fünfzig Fabeln für 
Kinder“ von Wilhelm Hey mögen warm empfohlen werden. Ein 
hübſches Jugendbuch, das von Münchhauſen und Don Quixote, von 
Reineke Fuchs und Eulenſpiegel zu plaudern weiß und auch mit guten 
Bildern reich geſchmückt iſt, ſind die „Luſtigen Erzählungen“ im 
Verlage von Loewe in Stuttgart, und ebenſo vereinigt der IV. Jahr- 
gang des „Deutſchen Jugendhain“ zahlreiche gute Erzählungen, Mär— 
chen und Sagen. Wie all' die bisher genaunten Biicher, jo dürften 
auch die neu erſchienenen „Naturgeſchichten“ für Knaben und Mädchen 
gleichermaßen als Geſchenkwerke geeignet ſein. Außer einer großen 
„Naturgeſchichte der drei Reiche“ (Guſtav Weiſe), welche 520 viel— 
farbige Abbildungen und reichlichen beſchreibenden Text umfaßt, ſcheint uns 
namentlich der „Bilder-Atlas des Tierreiches“ von Proſfeſſor 
Dr. Kurt Lampert ſehr empfehlenswert. Bisher ſind die erſten beiden 
Bände des prächtigen Werkes erſchienen. Sie umfaſſen in Wort und 
Bild die Säugetiere und die Vögel und ſind von dem Verlage J. F. 
Schreiber in Eßlingen ſehr ſorgſältig ausgeſtattet worden. Nicht minder 
gelungen iſt der im gleichen Verlage herausgekommene „Bilderatlas 
des Pflanzenreiches“ von Prof. Moritz Willkomm. i 

Wenden wir uns nun den im beſonderen als Geſchenkwerke für 
Knaben geeigneten Neuerſcheinungen zu, ſo möchten wir auch in dieſem 
Jahre den neuen XV. Band des „Guten Kameraden“ an erſter 
Sielle nennen, denn er vereinigt in Wort und Vild eine ſolche Fülle alles 


deſſen, was ein Knabenherz erfreuen lann, er giebt in fo zwangloſer 
unterhaltender Form eine ſolche Menge wertvoller belehrender Beiträge, 
daß er ſich damit weit über die Höhe eines bloßen Unterhaltungsbuches 
erhebt. Das Gleiche gilt von dem neuen, zweiundzwanzigſten Jahrgange 
des „Neuen Univerſums“, das als ein ausgezeichnetes Kompendium 
der intereſſanteſten Entdeckungen und Erfindungen auf allen Gebieten 
fich längſt die treue Anhängerſchaft der reiferen Jugend erworben hat. 
Dieſe wird auch Max Schuſters „Mathematik für jedermann“ mit 
Freude begrüßen. In den eigenartigen Buche iſt der gelungene Verſuch 
gewagt, eine leichtfſaßliche Einführung in die niedere und höhere Mathe- 
matik in anregender Form zu geben und ſo die ſtrenge Rechenkunſt dem 
Leſer näher De bringen und intimer zu machen. Gleich den vorherge⸗ 
nannten Werken iſt auch dieſes prächtig ausgeſtattete Buch bei der Union 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart erſchienen. Zahlreich ſind neue 
Abenteuer- und Reiſeerzählungen herausgelommen. Wir nennen aus ihrer 
Reihe Andries von Straadens Erzählung aus dem Heldenkampfe der Buren 
„Der Depeſchenreiter“, C. Matthias Marine⸗Erzählung „Mit vol- 
len Segeln“ und Franz Trellers „Indianergeſchichte“ „Der Sohn 
des Gaucho“. In der ſchmucken Ausſtattung der „Kamerad-Bibliothek“ 
(Union) dürften dieſe gut illuſtrierten Bände ſich raſch viele junge Freunde 
erwerben. Auch Julius Lohmeyers Erzählungen „Junges Blut“, 
Franz Trellers „Kind der Prärie“ (Guſtav Weiſe), F. J. Pajekens 
abentenerreihe „Skalpjäger“ und Max Bouni unter dem Titel 
„Große Kriegshelden“ vereinigte geſchichtliche Erzählungen dürften recht 
nach dem Geſchmacke unſerer männlichen Jugend ſein. Aus dem Ver⸗ 
lage von J. F. Lehmann in München find Johannes Doſes vater- 
ländiſche Erzählung aus der Nordmark „Der Trommler von Düppel“ 
und Otto Felſings prächtige Reiſe- und Kriegserlebniſſe eines jungen 
Deutſchen „Gert Janſſens China-Fahrten“ empfehlend hervor: 
zuheben. Beide Werke find von dem auch ben Lejen der „Gartenlaube“ 
wohlbekannten Münchener Hiltorienmaler A. Hoffmann trefflich illuſtriert. 
Ebenſo verdient das im gleichen Verlage erſchienene Buch von R. Schneider 
„An Bord unſerer Schulſchiffe“ die Beachtung weiter Kreiſe. Iſt 
in dieſem ſchmuck ausgeſtatteten Werke das Leben und Treiben an Bord 
der Seekadetten- und Schiffsjungenſchulſchiffe geſchildert, fo giebt das bei 
Guſtav Weiſe erſchienene Bilderbuch „Die deutſche Flotte“ eine bild— 
fide Darſtellung der wichtigſten Typen und Manöver unſerer Kriegsſchiſſe 
überhaupt. Für junge Kolonialfreunde ſei noch E. v. Barfus' „Auf 
Samoa“ genannt. Schließlich möchten wir noch die neuerſchienenen 
Bändchen der „Univerſalbibliothek für die Jugend“ anführen; 
namentlich dort, wo es ſich darum handelt, gute und doch billige Jugend⸗ 
erzählungen Au: erwerben, dürſten diefe ſchmucken roten Bändchen mit 
ihrem gediegenen Inhalte gerne gewählt werden. Den Jugenderzähl— 
ungen für Kuaben reihe ſich hier noch eine Erwähnung der bekannten 
„Illuſtrierten Taſchen bücher für die Jugend” an. In dieſer 
hübſchen und gut ausgeſtatteten Kollektion, welche fo rajh weite Ver: 
breitung gefunden hat, find als neue Bändchen „Schuſters luftige 
Rechenkunſt“, „Das techniſche Studium“, „Die Pflege der 
Haustiere“, „Das Zauberbuch“, „Der Münzenſammler“ und 
„Das Mikroſkop“ erſchienen. 

Was unſeren Knaben „Der gute Kamerad“ iſt, das iſt unſeren 
Mädchen „Das Kränzchen“. Auch der neue dreizehnte Band dieſer 
prächtigen Jugendſchrift rechtfertigt glänzend ihren Ruf und ihre Ver⸗ 
breitung. Welche Fülle erzählender und belehrender Beiträge! Eine wie 
reiche Menge bunter und ſchwarzer Bilder! Wie dieſes „Kränzchen“, 
fo blickt auch, Der Jugendgarten“ (Union, Stuttgart) auf ein langes 
Beſtehen bei ſteigender Beliebtheit zurück. Sein neueſter, ſechsundzwanzigſter 
Band, der Beiträge von vielen bekannten Dichtern und Dichterinnen ent⸗ 
hält und mit über 200 Abbildungen geziert iſt, wird gewiß überall als 
hochwillkommenes Feſtgeſchenk aufgenommen werden. Auch das neue 
„Töchter⸗Album“ (Band 47), wie der jüngſte (ſechsundvierzigſte) 
Band von „Herzblättchens Zeitvertreib“ (C. Flemming, Glogau) 
ſchließen fid) nach Inhalt und Ausſtattung den älteren Bänden würdig an. 
Eine Anzahl von hübſchen und auch ganz reizend ausgeſtatteten Jugend- 
schriften für junge Mädchen hat diesmal die Union Deutſche Verlagsgeſellſchaſt 
veröffentlicht. Wir nennen von dieſen Amelie Goding „Weihnachtsgrüße“, 
Julius Lohmeyers „Jugendwege und Irrfahrten“ und Julie Lud⸗ 
wigs Erzählungen „Aus goldener Zeit“. Im Rahmen der beliebten 
„Kränzchen-Bibliothek“ ſind Bertha Clements Erzählung „Libelle“ 
und Bernhardine Schulze-Smidts „Schattenblümchen“ erſchienen. 
Empfehlenswert ſcheinen uns neben den genannten Werken auch Frida 
Schanz' Erzählung „Feuerlilie“ und Elſe Hofmanns jüngſtes Buch 
„Elli“ d fein. Beide Bändchen find ebenjo wie das mehr für Jüngere 
gedachte Buch Renata Beutners „Für frohe Mädchenherzen“ von 
Loewes Verlag mit Sorgfalt und Geſchmack ausgeſtattet. Feruer dürften 
A. Linz⸗Godins Erzählung „Dora Rewal”, T. v. Heinz’ „Goldköpf⸗ 
chen“, Bertha Clements „Goldene Zeiten“ und Agnes Hoffmanns 
„Zu jung“ als Geſchenkwerke für die weibliche Jugend beſonders geeignet 
fein. Die letztgenannten Bücher find im Verlage von Guſtav Weiſe erz 
ſchienen. Solchen, die ihre freien Stunden gerne der häuslichen Zierkunſt 
widmen, wird das von J. M. Bergmeiſter bei Mey und Widmayer in 
München herausgegebene Beſchäftigungs⸗ und Spielbuch „Für unſere 
Mädchen“ Ge ſondere Freude bereiten. 
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Bilder aus der Gegenwart. e 


Frau Bertha Förfler-Sauterer, eine vorteilhaft bekannt gewordene 
deniſche Sängerin, ijt unlängſt von Guſtav Mahler, dem Direktor der 


Frau: Förster-Lauterer. 


Nach einer Aufnahme von E. Bieber, 


Hofphotograph in Berlin. 


Wiener Hofoper, für jugendliche Partien 
verpflichtet worden. Die Künſtlerin 
ſtammt aus Prag, wo ſie ihre Ausbil⸗ 
dung erhielt und auch zuerſt in ihrer 
Kunſt thätig war. Dann kam ſie an 
das Hamburger Stadttheater, welchem 
ſie bis vor Kurzem als eine viel ver— 
ſprechende Zierde angehört hat. 

Die Verluſte, welche bie engliſchen 
Truppen im füdafrikarifhen Buren- 
firlege erlitten haben, belaufen ſich nach 
der vom engliſchen Kriegsamt anfangs 
Oktober d. J. veröffentlichten Liſte ſeit der 
Schlacht von Elands Laagte am 20. Ot- 
tober 1899 bis Ende September 1901 
auf insgeſamt 75562 Mann. Darin ſind 
jedoch 57 000 Offiziere und Mannſchaften 
inbegriffen, die als Invaliden heimge⸗ 
ſchickt werden mußten, von denen aber 
die Mehrzahl wieder hergeſtellt wurde 


und zu ihren Regimentern zurückkehren konnte. Der Geſammtverluſt ergiebt 
an Invaliden und Toten 837 Offiziere und 21 452 Mann. Davon haben 


in Afrika 824 Offiziere und 16 648 Mann den Tod gefunden. 


Weitere 


7 Oſſiziere und 361 Mann find Vermißte und Gefangene, 6 Offiziere und 
417 Mann ſtarben als Invaliden in der Heimat und 3774 Mann mußten 


als dienſtuntauglich entlaſſen 
werden. Im ganzen kommt 
auf etwa 13 Mann einer, 
der getötet, an Krankheit ge⸗ 
ſtorben oder Ganzinvalide 
geworden iſt. Auf einen 
getöteten oder gefallenen 
Unteroffizier und Mann im 
Verhältnis zu ihrer Geſamt⸗ 
zahl kommen zwei Offiziere 
und auf einen in der 
Schlacht Gefallenen oder 
ſeinen Wunden Erlegenen 
ſallen ſechs an Krankheiten 
Erlegene. Der Durchſchnitts⸗ 


verluſt beträgt monatlich 
3000 Mann. 
Für bas Bölnerſchlacht⸗ 


denkmal Bei Leipzig, au 
welchem feit einem Fahre 
gebaut wird, ſind vom Dent⸗ 
ſchen Patriotenbunde bisher 
450000 Mark geſammelt 
worden. Die Stadt Leipzig 
gab 50 000 Mark zu dieſer 
Sammlung. Die Städte, 
welche 1863 den Grundſtein 
zu dem großen Ruhmesmal 
der Befreinngskämpfe von 
1813/14 legten, ſind mit dem 
Betrage von 38 004 Mark 
beteiligt. Die Pfennigſamm⸗ 
lungen in den Schulen des 
Königreichs Sachſen, Mn- 
halts und Braunſchweigs 
brachten 36 264 Mark. Die 
Reſtſumme in der Höhe von 
325732 Mark entfällt auf 
Pfennigſammlungen, Mit- 
glieds⸗ und Sonderbeiträge 
aus dem ganzen Deutſchen 
Reiche. Um das herrliche 
Monument baulich weiter 
fn führen und zu vollenden, 
ind aber noch größere Mit⸗ 
tel notwendig. Es ift mob 


ein hochedles Beginnen, 


wenn jeder Deutſche, der materiell in der 


Lage iſt, beizuſteuern, ſein Scherflein zu dieſem ſchönen vaterländiſchen 


Zwecke beiträgt. 

Baubeiträge nimmt die Geſchäfts⸗ 
ſtelle des deutſchen Patriotenbundes 
in Leipzig, Rathausring Nr. 11, bant: 
bar entgegen. 

Der Ritter von Elberfeld. Karl 
Simrock, der berühmte rheiniſche Dichter 
und germaniſtiſche Forſcher, hat uns mit 
einer niederrheiniſchen Sage bekannt ge⸗ 
macht, welche von einem von Feinden 
verfolgten Ritter und deſſen wunderbarer 
Rettung berichtet. Als nämlich des 
Flüchtigen Bedrängnis auj8 höchſte ge- 
ſtiegen iſt, erſcheint ihm plötzlich ein guter 
Geiſt, ein elbiſches Weſen, in der Geſtalt 
und Rüſtung eines Schildknappen, wel- 
cher ihn mitſamt dem Pferde zu einer 
ſeichten Furt des Rheines geleitet und 
ihn auf dieſe Weiſe rettet. 

Dieſen Vorgang ſtellt die auf unſerem 


Cheodor Bertram. 


Nach e. Aufn. v. J. C. Schaarwochter, 


Hofphotograph in lin. 


Bilde wiedergegebene plaſtiſche, in Kupfer getriebene Gruppe dar. Die⸗ 
ſelbe iſt ein überaus lebendig wirkendes Werk des Bildhauers Otto 
Günther⸗-Gera und unter anderem dazu beſtimmt, die Front des pracht— 
vollen, auch den Leſern der „Gartenlaube“ ſeinerzeit in Wort und 
Bild ausführlich geſchilderten Elberfelder Rathauſes zu ſchmücken. 


Der Ritter von Elberfeld. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von F. Linkherft in Halenfee-Berlin. 


Baritoniſt Theodor 
Bertram gilt zur Zeit mit 
Recht als einer der erſten 
deutſchen Opernſänger. Ber⸗ 
tram ſtammt aus Stuttgart, 
wo er am 12. Februar 1869 
als der Sohn eines geſchätz⸗ 
ten Sängers geboren wurde. 
Von ſeinem Vater erhielt 
er auch den Unterricht in 
Muſik und im Geſang. Seine 
prächtigen Stimmmittel er⸗ 
regten bald die Aufmerkſam⸗ 
keit der Bühnenleiter, und 
früh gelang es dem Künſtler, 
auf hervorragenden Bühnen 
feiten Fuß zu faſſen. Zuerſt 
kam der junge Sänger nach 
Hamburg, dann an das 
Krollſche Theater zu Ber⸗ 
lin, und von hier wurde er 
1893 an die Münchner Hof⸗ 
oper berufen, welcher er bis 
1899 mit ſeiner Gattin, der 


hervorragenden Sängerin 
Fanny Moran⸗Olden, an- 
gehörte. 


Seitdem trat Bertram 
als Gaſt an allen bedeuten⸗ 
den Theatern des Kontinents 
und auch in Amerika mit 
großem Beifall auf. Ihm 
iſt eine große ausgiebige 
und wohllautende Stimme 
zu eigen, die ſich mühelos 
in allen Lagen bewegt und 
allen techniſchen Anforde- 
rungen gerecht wird. Hierzu 
kommt ein großes Dar⸗ 
ſtellungstalent, ein umfang⸗ 
reiches Rollenfach und eine 
überaus ſtattliche Bühnener⸗ 
ſcheinung. Alle dieſe Vor⸗ 

ge ſind es, welche dem 
ünſtler ſeine ungewöhnlich 
großen Erfolge ſichern. 


mc. 9 e —— 


Vroſeſſor Dr. 
Friedr. Nagel, 
der berühmte 
Forſcher auf dem 
Gebiete der Erd⸗ 
kunde, feiert am 
8. Dezember ſein 
25 jähriges Pro⸗ 
feſſorjubiläum. 
Ratzel wurde am 
30. Auguſt 1844 
zu Karlsruhe ge⸗ Y 

boren und ftu- - — e an 
dierte, nachdem er Die Goetheſcheune in 
kurze Zeit als 

Apotheker in ſeiner Vaterſtadt thätig geweſen war, zu Heidelberg, Jena, 
Berlin und Montpellier Naturwiſſenſchaſten. Später unternahm er als 
Korreſpondent der „Kölniſchen Zeitung“ längere Reiſen, die ihn nach Italien, 
Siebenbürgen, Ungarn, Südfrankreich, Nordamerika, Mexiko und Kuba 
führten. Im Jahre 1876 erfolgte ſeine Berufung auf den Lehrſtuhl 
für Geographie an die Techniſche Hochſchule in München, 1886 wurde 
er an die Univerſität Leipzig berufen, wo er jetzt noch wirkt. 1882—84 
ab er die Zeitſchrift „Das Ausland“ heraus. Außer zahlreichen 
EC wiſſenſchaftlichen Abhandlungen und Auſſätzen, die in ver: 
ſchiedenen Zeitſchriften erſchienen find, hat er eine ganze Reihe größerer 
wiſſenſchaftlicher Werke geſchrieben. Am bekannteſten ift feine bereits in 
2. Auflage erſchienene vortreffliche zweibändige „Völkerkunde“ geworden. 
Ratzel iſt das vorbildliche Muſter eines populärwiſſenſchaftlichen Schrift⸗ 
ſtellers. Bei aller Wiſſenſchaftlichkeit zeigt er jid) in feinen Schriften 
ſtets als Meiſter der Form. Mögen dem verdienten Gelehrten noch 
lange Jahre erfolgreicher Wirkſamkeit beſchieden fein! 

Froſeſſor Karl Hoffacker, der bisher als Direktor der Züricher 
Kunſtgewerbeſchule thätig war, iſt zum Nachfolger des unlängſt verſtorbenen 
Proſeſſors Herrmann Götz nach Karlsruhe berufen worden. Hoffacker, 
wurde am 1. Juli 1856 zu Darmſtadt geboren und ſtudierte an der 
techniſchen Hochſchule in Karlsruhe das Ingenieurfach. Nach einjähriger 
Beſchäftigung im Staatsdienſt poer er nach Berlin über, wo er fid 
fortan kunſtgewerblicher Thätigkeit widmete. Hier wirkte Hoffacker ſeit 
1881 nacheinander als Lehrer an der Unterrichtsanſtalt des Kuuſtgewerbe⸗ 
muſeums, ſowie an der Kunſtſchule und war zugleich von 1884 bis 
1889 Direktor der Zeichenſchule des Lettevereins. Seine künſtleriſchen 
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Die neue Uolksbibliothek in Stuttgart. 
Nach einer Aufnahme von Jul. Steez. Gofphotograph in Stuttgart. 


Erfolge knüpfen ſich an die Münchner Kunſtgewerbeausſtellung von 1888. 
Seitdem hat er bei allen vom Deutſchen Reiche beſchickten Kunſt⸗ und 
Induſtrieausſtellungen, zuletzt auf der vorjährigen Pariſer Weltausſtellung 
als Architekt und Leiter der künſtleriſchen Anordnung und Ausſchmückung 
der deutſchen Abteilungen mitgewirkt. Ebenſo lag die bauliche und 
dekorative Neugeſtaltung aller im letzten Jahrzehnt in Berlin abgehaltenen 
Kunſtausſtellungen in feinen Händen. Sein Werk waren ferner auch die 
Bauten des Verwaltungs-, Fiſcherei⸗ und Schulhauſes auf der letzten 
Berliner Gewerbeausſtellung. 

Die Goethe-Scheune im Pfarrhof von Seſenheim, deren Abbruch 
wegen Baufälligkeit bevorſtand, wird nun doch zur Freude aller Verehrer 
des großen Dichters, welche das durch die Beziehungen Goethes zu der 
Pfarrerstochter Friederike Brion bekannte elſäſſiſche Dörfchen auſſuchen, 
erhalten bleiben. Dank einem Aufruf des Pfarrers Herrn Fr. Rübel dort⸗ 
ſelbſt ſind von privaten Spendern die Mittel zur Erhaltung des Baues auf⸗ 

ebracht worden. Alle notwendigſten Ausbeſſerungen konnten noch vor 
inbruch des Winters vorgenommen werden. Die Durchführung einer voll⸗ 
ſtändigen inneren und äußeren Wiederherſtellung wird von weiteren Geldzu⸗ 
wendungen abhängen, da die bis jetzt eingelaufenen Beträge verbraucht ſind. 


Prof. Dr. Friedr. Ratzel. 


Nach einer ies me pon Carl Bellach 
n Leipzig. 


Dire Aer Prof. K. Boffacker. 


Froſeſſor Martin Blumner, der verdienſtvolle Leiter der bereits 
ſeits 1792 beſtehenden Berliner Singakademie, ift am 18. November 
den Folgen mehrerer Schlaganfälle erlegen. Blumner war am 21. No⸗ 
vember 1827 zu Fürſtenberg in Mecklenburg⸗Strelitz geboren. Noch 
nicht fünfzehn Jahre alt, bezog er mit dem Reifezeugnis des Neu⸗ 
ſtrelitzer Gymnaſiums die Univerſität. Nachdem er 1845—47 guerit 


theologiſchen, ſodann philoſophiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Studien 


obgelegen hatte, wandte er ſich endgültig der Muſik zu und wurde 
Schüler von Dehn und Grell. Seine ausgeſprochene inſikaliſche Nei⸗ 
gung hatte ihn ſchon 1845 während ſeiner 
Studentenzeit der Singakademie als Mit: 
glied zugeführt. 1853 wurde er neben 
Grell Vicedirigent des Chores und 1876 
Direktor des Juſtituts. Blumner hat fid) 
vornehmlich um die Pflege der älteren 
Chormuſik und die Wahrung des reinen 
Stils hoch verdient gemacht, berückſichtigte 
aber auch Werke neuerer Meiſter. Als 
ſchaſſender Künſtler hat er fid) hauptſäch— 
lich auf dem Gebiete der geiſtlichen Muſik 
bethätigt. Eine Kantate „In Zeit und 
Ewigkeit“, die Oratorien „Abraham“ und 
„Der Fall Jeruſalems“ bekunden die 
Meiſterhand des hochgebildeten Muſikers, 
der den freien und gebundenen Stil völlig 
beherrſchte und mit allen muſikaliſchen 
Formen und Ausdrucksmitteln durchaus 
vertraut war. Blumner war Vorſteher 
einer Meiſterſchule für Kompoſition, 
ordentliches Senatsmitglied und Vicepräſident der Königlichen Akademie 
der Künſte und wurde in Anbetracht ſeiner bedeutſamen Wirkſamkeit zum 
Ehrendoktor der Univerſität Berlin ernannt. 

Die neue 3BoffisbibfioffeR in Stuttgart. Die feit mehreren Jahren 
in Stuttgart beſtehende Volksbibliothek, um deren Schöpfung fid) namentlich 
Herr Nathanael Rominger große Verdienſte erworben hat, war bisher 
in proviſoriſchen Räumen der ſogenannten Legionskaſerne untergebracht, 
die indes für das ſich gedeihlich entwickelnde Inſtitut mehr und mehr 
unzureichend wurden. Nun iſt die Bibliothek kürzlich in ein eigens für 
ihre Zwecke von Herrn Verlagsbuchhändler Carl Engelhorn errichtetes 
und geſtiftetes Heim übergeſiedelt. Die Erbauer des ſchmucken, in 
allen Teilen wohlgelungenen Hauſes ſind die bekannten Architekten 
Eiſenlohr & Weigle. Im erſten Stock enthält die Volksbibliothek den 
luftigen und geräumigen Leſeſaal, während ſich im Erdgeſchoß die Bücher⸗ 
regale und der Ausleiheraum, ſowie ein kleiner Theeſchank befinden. 
Buchbinderwerkſtätte und Hausmeiſterwohnung find in einem Tieſparterre 
untergebracht. In eigenartiger Weiſe ijt das flache Dach zu einer Gartens 
anlage für den Erbauer verwendet, die von deſſen Haus direlt durch 
ein Brückchen zugänglich iſt. 


prof. Martin Blumner T. 


Nach einer Aufnahme von J. Baruch. 
Hofphotograph in Berlin. 
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Unter den Sammelwerken, welche wie wenige geeignet fein 
dürften, als Weihnachtsgeſchenke zu dienen, ſeien an erſter Stelle die ver⸗ 
ſchiedenen billigen Ausgaben der Werke Franz Grillparzers ge- 
nannt, welche ſoeben im Verlage der J. G. Cottaſchen Buchhandlung 
erſchienen ſind. Es iſt mit Freude zu begrüßen, daß durch dieſe Aus⸗ 
gaben, welche die Schöpfungen des Meiſters in edler und gediegener 
Ausſtattung zu wahrhaft volkstümlich niedrigen Preiſen darbieten, Grill- 
parzers Werke nunmehr jedermann leicht zugänglich ſein werden, und 
wir ſind überzeugt, daß die Kenntnis dieſes hervorragenden und echt 
deutſchen Dichters ſich damit in den weiteſten Kreiſen ausbreiten und 
vertiefen werde. Alle dieſe Ausgaben — die Dramen in drei Bände 
gebunden, die dramatiſchen Meiſterwerke in einem ſtarken Bande, 
die Volksausgabe in vier Bänden und die Ausgabe im Rahmen der 
bekannten Volksbibliothek — verdienen es, ihren Platz im Bücher: 
ſchranke jeder deutſchen Familie zu finden. Auch auf dem Gebiete der 
Geſchichtsforſchung iſt eine ganze Anzahl hervorragender Werke erſchienen, 
denen bleibende und tiefgehende Bedeutung zu eigen iſt. Ehe wir uns 
aber zu der Betrachtung von dieſen wenden, wollen wir hier ein Werk 
beſprechen, das, wenngleich von intimerer Eigenart, ſo doch für uns 
Deulſche von größter Bedeutung und unbegrenztem Intereſſe ijt: den 
„Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen von Otto 
Fürſt von Bismarck.“ Gewiß wird jedermann im Reiche und jeder 
Deutſche überhaupt das Erſcheinen dieſes Werkes, deſſen Veröffentlichung 
gemi dem Willen des verewigt Fürſten erfolgt, mit Freude und 

ankbarkeit begrüßen. Der unvergeßliche Altreichskanzler hatte die An— 
ordnung getroffen, daß beſtimmte Stücke aus feinem perſönlichen Brief- 
wechſel als Beläge und Ergänzungen ſeiner ſelbſtbiographiſchen Dar— 
ſtellung der Kenntnis der Oeffentlichkeit übergeben werden ſollten. Beim 
Ordnen des Nachlaſſes fanden ſich dieſe Briefe, welche von dem Fürſten 
alle beſonders bezeichnet waren, in Mappen eingelegt vor, und ſie ſtellen 
nun jenen im Verlage der J. G. Cottaſchen Buchhandlung in Stuttgart 
erſchienenen „Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen“ dar. Dieſer 
ſoeben von Dr. Horſt Kohl herausgegebene Anhang zerfällt in zwei 
für ſich völlig abgeſchloſſene und auch einzeln käufliche Bände. Der 
erſte derſelben führt den Titel „Kaiſer Wilhelm I unb Biz- 
mard” und umfaßt inhaltlich den Briefwechſel des eriten Kaiſers 
im neuen Reiche mit ſeinem großen Kanzler durch den langen Zeit— 
raum der Arbeit und Kämpfe bis zum Lebensabend Kaiſer Wilhelms I. 
Mit wunderbarer Klarheit tritt aus dieſen Briefen, auf deren Ver- 
oͤffentlichung Fürſt Bismarck ganz beſonders Wert legte, das einzig— 
artige Verhältnis zu Tage, welches zwiſchen dieſen beiden Schöpfern 
und Trägern unſeres Reiches beſtand. Eine Reihe von Briefen 
des Kaiſers find dem Buche in autographiſcher Nachbildung bei- 
BEE und ebenſo ijt dasſelbe durch ein Bild des Kaiſers geziert. 

er zweite Band des „Anhanges“ nennt ſich „Aus Bismarcks Brief— 
wechſel“ und enthält jene Korreſpondenz des Kanzlers mit Fürſten, 
Staatsmännern und anderen hervorragenden Zeitgenoſſen, welche Bismarck 
für die Veröffentlichung beſtimmt hat. Glänzend tritt in dieſen Briefen 
namentlich die Geſtalt Kaiſer Friedrichs III hervor, deſſen freier Geiſt, 
edle Offenherzigkeit und warmherzige Fürſorge für Deutſchlands Größe 
‚beredten Ausdruck findet. Im Ganzen iſt dieſer zweite Band ein unſchätz— 
barer Beitrag zur Geſchichte unſerer Zeit bis zum Tode des Kaiſers 
Friedrich III. 

Geſchichtlicher Forſchung in weiterem Sinne dient — wie erwähnt 
— eine Anzahl von Werken, denen rückhaltlos das größte Lob geſpendet 
werden ſoll. Dies gilt in erſter Linie von der ſoeben im Er— 
ſcheinen begriffenen neuen Auflage von K. F. Beckers Welt⸗ 
geſchichte. Dieſelbe wurde von den Profeſſoren Dr. K. H. Grotz und 
Dr. J. Miller neu bearbeitet und bis auf die Gegenwart fortgeführt. 
Bisher liegen die erſten vier Bände des ſorgfältig ausgeſtatteten und 
mit zahlreichen Illuſtrationen und Karten geſchmückten Werkes vor. 

Nicht mindere Beliebtheit und Verbreitung als Beckers ſo populär 

gewordene Darſtellung wird ſich ſicher bald Prof. Theodor Lindners 
„Weltgeſchichte feit der Völkerwanderung“ erwerben. Dieſes 
großangelegte Werk, welches im ganzen neun Bände umfaſſen ſoll, iſt in 
erſter Linie als Entwickelungsgeſchichte gedacht und ſtellt ſich die Auf— 
gabe, das Werden unſerer heutigen Welt in ihrem geſamten Juhalte zu 
erklären und zu erzählen. Der bisher vorliegende erſte Baud läßt darauf 
ſchließen, daß dieſe neue Weltgeſchichte ihr hohes Ziel glänzend er- 
reichen wird. 
Ein Geſchichtsbild in engerem Rahmen, darum aber von nicht ge- 
ringerer Gründlichkeit und Anſchaulichkeit giebt Bruno Gebhardt in 
ſeinem zweibändigen „Handbuch der deutſchen Geſchichte“, deſſen 
zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage vor kurzem bei der Union 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart erſchienen iſt. 

Inſolge der Vorgänge in Südafrika dürfte auch die „Geſchichte 
der Südafrikaniſchen Republik“, welche der Stabskapitän der 
Burenarmee, Dr. Wilhelm Vallentin im Verlage von Hermann 
Walther in Verlin herausgegeben hat, viele von unſeren Leſern inter⸗ 
eſſieren. Das feſſelnde Werk zerfällt in drei Bände und behandelt, unter⸗ 
ſtützt durch zahlreiche wohlgelungene Abbildungen, Land, Urbevölkerung, 
Kultur und Wirtſchaftsgeſchichte von Transvaal. Gleichfalls zur Geſchichte 
des Burenlrieges ergreift Franko Steiner tn feinen „Ernſten und 


heiteren Erinnerungen eines deutſchen Burenkämpfers“ das 
Wort. Das intereſſante Werk, welches im Verlage von C. H. Beck in München 
erſchienen iſt, behandelt in ſeinem erſten Bändchen unter der Ueberſchrift 
„In der Karroo und am Modderriver“ die Zeit vom 10. November 1899 
bis zum 10. März 1900 und erzählt in dem zweiten Teile von den 
Rückzugskämpfen im nördlichen Freiſtaate ſowie von den Kämpfen bei 
Pretoria, an der Delagoabahn und im Lydenburger Berglande. 

Als neues Bändchen von Carl Bleibtreus bekannten illuſtrierten 
Schlachtenſchilderungen iſt „Belfort“ erſchienen. Chr. Speyer hat 
zu dieſem kleinen Werke, das die Kämpfe von Dijon bis Pontarlier 
ſchildert, prächtige Federzeichnungen geliefert. Wie Speyer, ſo iſt auch 
Paul Lindenberg den Leſern der „Gartenlaube“ kein Fremder. 
Seine neuen Reiſebilder „Auf Deutſchen Pfaden im Orient“ — 
Verlag von Ferd. Dümmler in Berlin — bieten in Wort und Bild 
eine Fülle anregender Beiträge aus dem Leben und Treiben im euro⸗ 
päiſchen Orient und bilden jo ein Gegenſtück zu den fejjelnden Berichten 
über das weſtliche Europa, welche aus der Feder der leider jo früh ver- 
ſtorbenen Clara Biller ſtammen und nun in den bei Carl Reißner 
in Dresden erſchienenen „Briefen aus Paris und Spanien“, ver⸗ 
einigt wurden. Namentlich das franzoſiſche Geiſtesleben in den Jahren 
von 1864 bis 1870 iſt in dem letztgenannten Werke zu einem ebenſo 
reizvollen wie intereſſauten Bilde zuſammengefaßt. 

Kunſtgeſchichte in der Faſſung einer handlungsreichen Erzählung 
bietet Prof. Dr. J. W. O. Richter in ſeiner altdeutſchen Künſtler— 
geſchichte „Hans Holbein der Jüngere“, und ſo leitet dieſes ebenſo 
anregende wie unterhaltende Werk hinüber auf das Gebiet der er- 
zählenden Litteratur. 

Reich ſind auf ihrem Felde auch diesmal wieder mit neuen Gaben jene 
Autoren vertreten, welche den Leſern der „Gartenlaube“ lieb und vertraut 
ſind. Wir nennen dieſe Werke hier an erſter Stelle, denn ſicher fragen 
auch unſere Leſer zuerſt nach ihnen, wenn es gilt, ein gutes Buch zu 
verſchenken. Da ijf zunächſt als Wohlbekannter J. C. Heers Roman 
„Felix Notveſt“, jenes an erſchütternden Konflikten reiche Werk reifer 
Erzählungskunſt, zu nennen, das nunmehr als ſtattlicher Band vorliegt. 
Die kraſtvolle Erzählung des ſo raſch zu großem Ruhme gelangten 
Schweizer Dichters wird gewiß auch in dieſer neuen Form nicht weniger 
Freunde finden als ſeinerzeit, da ſie zum erſtenmale in der „Gartenlaube“ 
zum Abdrucke kam. Das Gleiche gilt wohl ebenſo von Ida Boy-Eds 
Roman „Um Helena“, jenem ſpannenden Werke, darin die berühmte 
Erzählerin mit der ganzen ſeſſelnden Meiſterſchaft ihres hohen Könnens 
den Leſern das Problem des Wettkampfes zweier Männer um ein (diues, 
aber eitles und ſeelenloſes Weib vor Augen führt. Adolf Wilbrandt 
hat gleichfalls im Verlage der J. G. Cottaſchen Buchhandlung ſeinen 
neuen Roman „Ein Mecklenburger“ eiſcheinen laſſen, ein farben— 
friſches, von köſtlichem Humor durchjetztes Buch, in welchem ſich der be- 
rühmte Erzähler als echter Sohn ſeiner meckleuburgiſchen Heimat zeigt. 
Von Richard Skowrounek — deſſen „Bruchhof“ unſere kejer 
kennen — iſt die feſſelude Erzählung aus dem militäriſchen Leben einer 
kleinen Stadt im Oſten des Reiches „Die Frau Leutnant“ in der 
„Union⸗Sammlung moderner Romane aller Nationen“ erſchieuen, und 
wir möchten dieſe gut gewählte Kollektion von Werken der Erzählungs— 
kunſt nicht erwähnen, ohne auch die anderen Bände zu nennen, welche in 
dieſem Rahmen zuletzt herauskamen, wir meinen Lotis Roman „Mein 
Bruder Yves”, Clareties „Noris“ und Georg Hartwigs Er- 
zählung „Das Dorfkind.“ 

Als ein ſehr ſchmuckes Bändchen liegt weiter Luiſe Weſtkirchs er- 
greifende Erzählung „Im Teufelsmoor“ vor. Gewiß werben fich alle 
unſere Leſer noch lebhaſt dieſes reiſen und kraftvollen Werkes entſinnen, 
das die tragiſchen Schickſale eines edlen von echter Menſchenliebe beſeelten 
Lehrers ſchildert. Gerade dieſes Büchlein ſcheint uns ein wahrhaft gutes 
Geſchenkwerk zu ſein, denn keiner wird es leſen, ohne bleibenden Gewinn 
daraus zu ziehen. Wie „Im Teufelsmoor“, ſo iſt auch Paul Robrans 
„Kampf ums Glück“ jener handlungsreiche Roman, welcher ble wechſel⸗ 
vollen Lebeuskämpfe und Schickſale zweier Frauen ſchildert, eine Schöpfung, 
die jedermann mit wärmſtem Anteil leſen wird. Es wäre überflüſſig, an 
dieſer Stelle mehr über das vortreffliche Werk zu ſagen, denn unſere 
Leſer kennen es und werden daher gewiß gerne auf dasſelbe zurückkommen, 
wenn ſie die Weihnachtsbücher auswählen 

Gleich dieſen eben genannten Romanen, ſind auch einige Novellen⸗ 
ſammlungen im Verlage von Ernſt Keil's Nachf. in Leipzig neu erſchienen. 
Auch ihre Verfaſſerinnen ſind unſeren Leſern wohlbekannt: Eva Treu, 
die unter dem Titel „Reiner Klang“ ſechs gemütvolle Erzählungen 
vereinigt, in welchen allen die edle und warmherzige Schilderungskunſt 
der beliebten Dichterin zu vollem Ausdrucke kommt, und Stefanie 
Keyſer, deren inhaltreiches und feſſelndes Novellenbuch den Titel „Leit⸗ 
ſterne“ trägt. E | 

Eine ganz prächtige Gabe, die ſicher überall freudig aufgenommen 
werden wird, find Ludwig Anzengrubers geſammelte Dorfgeſchichten 
„Wolken und Sunn'ſchein“, die in neuer Ausgabe bei Gotta erſchienen 
Das ſind die Werke eines echten Poeten, Erzählungen, die aus dem Herzen 
quellen und zum Herzen der Leſer gehen. Ganz beſonders ſeien an dieſer 
Stelle alle Verehrer des Dichters auch auf die „Briefe von Ludwi 
Anzengruder“ aufmerkſam gemacht, welche der verdienſwolle Biograph 
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Anzengrubers, Dr. Anton Bettelheim, mit neuen Beiträgen zur Lebeng- 
geſchichte des großen Poeten ſoeben bei Cotta herausgegeben hat. Auch 
Wilhelmine von Hillern, die bekannte Schöpferin alpiner Dichtungen, 
hat einen neuen Roman veröffentlicht. Er neunt ſich „Der Gewaltigſte“ 
und ſchildert die überaus bewegten Schickſale eines Sohnes ihrer heimat⸗ 
lichen Berge. 

Als reiſes Werk moderner Belletriſtik ſei hier Lou Andreas 
Salome3 „Ma“ genannt, ein Buch, darin die Verſaſſerin namentlich 
in der Schilderung zarter ſeeliſcher Vorgänge die höchſte Vollendung 
erreicht und das als eine Apotheoſe inniger Mutterliebe und edler ſelbſt— 
loſer Freundſchaft ſich gewiß einen bleibenden Platz in unſerer Literatur 
erobern wird. Weit über die Dauer des Tageserfolges dürfte auch Wil- 
helm Arminius' hiſtoriſcher Roman „Yorks Offiziere“ lebendig 
bleiben, eine gewaltige kraftvolle Dichtung, in welcher der Konflikt zwiſchen 
Disziplin und Patriotismus zu erſchütternder Wirkung gelangt. Das 
iefielube Werk ſpielte in dem Jahre 1812 und die gewaltige Erregung, 
welche damals die Beſten des deutſchen Volkes erſchütterte, iſt in dem— 
ſelben mit gleichem Gelingen geſchildert, wie die Charaktere der inmitten 
der reich bewegten Handlung ſtehenden Menſchen. Auch dieje legt- 
genannten Werke ſind im Verlage der J. G. Cottaſchen Buchhandlung 
in Stuttgart erſchienen. 

Gleichfalls auf dem Boden der Geſchichte bewegt ſich J. von Krauſe 
mit ſeinem Romane aus der römiſchen Kaiſerzeit „Das Teſtament 
des Kaiſers.“ Das Buch hat reichen Bilderſchmuck von der Künſtler— 
hand Alexander Rothaugs erhalten und ijt bei der G. Groteſchen Ber: 
lagsbuchhandlung in Berlin herausgekommen. 

Intereſſante Werke, welche gerne geleſen werden dürften, ſind 
weiter Emmy von Egidys Roman aus dem Frauenleben „Ilſe 


Bleiders“ (Verlag von E. Pierſon in Dresden), Katharina 
Zitelmanns Roman aus der Gegenwart „Unter egyptiſcher 
Sonne“ (C. Duncker's Verlag in Berlin) und Felix Dahns 


hiſtoriſcher Roman aus der Zeit der Völkerwanderung „Der Vater und 
die Söhne.“ Ein ernſtes, edles und bedeutendes Buch bildet die 
Sammlung kurzer Erzählungen, welche M. E. delle Grazie unter dem 
Titel „Liebe“ bei Breitkopf & Härtel in Leipzig herausgegeben hat. 
Zu Tony Schumachers „Veferl vom Eibſee“, einer ſtimmungs— 
vollen Hochlandsgeſchichte, hat Richard Mahn hübſchen Buchſchmuck ge— 


liefert, und dieſes Buch wird chenjo wie Doris von Spättgens 


gleichfalls illuſtrierter Roman „Glücksſpiel“ (Verlag von E. Pierſon 
in Dresden), gewiß gerne geleſen werden. Volle Beachtung verdienen 
auch die Neuigkeiteu aus dem Verlage von Ad. Bong & Co. Unter 
ihnen fallen „Der Pfarrer von Alsberg“, ein Roman von dem vor 
Jahresfriſt verſtorbenen Dichter Ernit Eckſtein, Hans Arnolds 
humorvolle Novellenſammlung „Zwei Aſſen“, Hermine Villingers 
Erzählung „Bienchen Bimber“ und Anton von Perfalls Jagd— 
geſchichten „Aus Berg und Thal“ auf. All dieſe Bändchen ſind mit 
gefälliger Eigenart ausgeſtattet. 

Neuen Wiener Humor in überaus reizvollem Gewande bietet der 
Verlag von Robert Mohr in Wien mit Ed. Pötzls Skizzen aus Kuuſt 
und Leben „Heuriges“ und Ottokar Tann-Berglers „Im Drei— 
viertel-Takt“. Namentlich das erſtgenannte Werkchen euthält mand) 
prächtigen geiſtvollen Beitrag und wird fider nicht verfehlen, den Ruhm 
des geiſtreichen Spötters Eduard Pötzl weiter zu verbreiten. Wer aber 
an norddeutſchem Humore fih erfreuen will und wer Luſt hat, ein paar 
vergnügte und prächtig vorgetragene Jagdabenteuer zu lejen, für den 
nennen wir die bei J. Neumann in Neudamm erſchienenen plattdeutſchen 
Jagdgeſchichten und Gedichte von Hinrich Pulvervoß „Wat en pour 
merſchen Jäger vertellen kann.“ 

In Anſchluß an dieſe Werke moderner Erzählungskunſt mögen für 
die Freunde klaſſiſcher Litteratur auch einige neue Ansgaben von älteren 
Dichtungen ſowie einige Arbeiten aus dem Gebiete litterargeſchichtlicher 
Forſchung genannt werden. Zu den erſteren gehört die von Ed. von 
d. Hellen getrofiene Auswahl von „Goethe-Briefen“ bie in drono- 
logiſcher Folge geordnet und mit Anmerkungen verſehen wurden. Die 
Auswahl, deren erſter Band (1764— 1779) bisher vorliegt, iſt vortrefflich 
getroffen, und da dieſelbe im Rahmen der rühmlich bekannten „Cottaſchen 
Bibliothek der Weltlitteratur“ erſcheint, ſo iſt damit auch für den 
Minderbemittelten die ſicher willkommene Gelegenheit geboten, ſich dieſe 
in biographiſcher, litterariſcher und kulturgeſchichtlicher Hmſicht gleich wert- 
vollen Briefe unſeres größten Dichters anzuſchaffen. In neuer Auflage 
ſind weiter die von Ludwig Fulda mit ſo hoher Formvollendung und 
in wahrhaft congenialem Geiſte übertragenen Meiſterwerke Molières 
erſchienen. Gewiß wird auch dieſe neue Auflage nicht minder freudig 
aufgenommen worden als ihre Vorgängerinnen. Eine ſehr verdienſt— 
volle Arbeit, welche alle Verehrer Eduard Mörikes mit Vergnügen 
leſen dürften, iſt die Darſtellung von deſſen Leben und Dichten durch 
Harry Maync. Mit feinem Sinne iſt der Forſcher den Spuren des 
Dichters gefolgt, und der Verſuch, uns die eigenartig verſchloſſene Weſen— 
heit Mörikes und ſeiner Werke näher zu bringen, iſt ihm in hohen 
Grade gelungen. 

Schließlich ſei noch einer ganz prächtig ausgeſtatteten Ausgabe von 
Werlen unſerer klaſſiſchen Litteratur gedacht, welche S. Fiſchers Verlag 
unter dem Titel „Pantheon-Ausgabe“ herausgegeben hat. Die 
kleinen Bändchen in handlichem Taſchenformate und biegſamem Leder— 
bande — bisher erſchienen Goethes „Fauſt“, Kleiſt's „Michael Kohl: 
haas“ und Shakeſpeares „Sommernachtstraum“ — dürften raſch viele 
Freunde finden. 


Le 


Aber auch auf dem Gebiete der epiſchen und lyriſchen Dichtung ift 
manches ausgezeichnete Buch erſchienen. So werden, um mit den Werken 
der anerkannten Meiſter zu beginnen, die „Schlußrhythmen und 
neueſten Gedichte“ von Hermann Lingg ebenſo wie die neue Aus⸗ 
gabe von „Triſtan und Iſolde“ in der unübertrefflichen Bearbeitung 
von Wilhelm Hertz dieſen Poeten zu ihren alten Verehrern noch viele 
neue werben. In feierlichen Klängen begrüßt Hermann Lingg in 
ſeinem erſtgenannten Werke das neue Jahrhundert, und eine Fülle edler 
Gaben, welche nach Form und Inhalt von reifſter Schönheit find, um- 
faßt ſein Buch. Aber nicht minder prächtig iſt das Werk von Wilhelm 
Hertz, deſſen Uebertragen von Meiſter Gottfrieds Hohelied von der 
Liebe eine wahrhaft klaſſiſche genannt werden kann. Eine edle Gabe hat 
Victor Blüthgen den Freunden der Lyrik mit der neuen Ausgabe ſeiner 
„Gedichte“ (G. Grote, Berlin) geſchenkt. Das Buch iſt ein Schatzkäſtlein 
voll inniger, gemütstiefer Schöpſungen und verdient einen Ehrenplatz unter 
den Gedichtbänden der jüngſten Jahre. Carl Buſſe, der unſeren Leſern 
gleichfalls beſtens bekannte Dichter, hat unter dem Titel „Vagabunden“ 
eine Sammlung neuer Lieder und Gedichte vereinigt, welche voll Reiz und 
Eigenart ſind. Als ein reifer und abgeklärter Dichter tritt Buſſe uns in 
Eë neuen Werke entgegen, und wie wenig andere beherrſcht er bie ganze 


Skala des Empfindens und vermag er es, künſtleriſche Form und edlen. 


dichteriſchen Ausdruck für ſie zu finden. Seine „Vagabunden“, in denen 
ein friſches, ſieghaftes Leben pulſt, ſind ein ausgeſprochen deutſches Buch, 
das eine ſchöne Bereicherung unſeres Beſitzes an guter Lyrik bedeutet. 
Agnes Miegel, welche mit einem Bändchen „Gedichte“ hervortritt, 
zeigt fid) in ihrem Werke gleichfalls als tief empfindende und feinſinnig 
ſchaffende Poetin, die ihre Schöpfungen aus dem Ureigenen ihrer Seele 
geſtaltet, und deren Name, wenngleich er mit dieſem Bändchen zum 
erſtenmale an die Oeffentlichkeit tritt, doch ſicher bald guten Klang beſitzen 
wird im Kreiſe aller derer, denen Sinn für echte Poeſie gegeben iſt. 
Auch das reizvoll ausgeſtattete Bändchen von Gedichten Carl Bulckes: 
„Die Töchter der Salome“ enthält manch prächtig gelungene Gabe. 

Als ein Balladendichter erften Ranges erſcheint Vörries Frei⸗ 
herr von Münchhauſen in ſeinen bei Breslauer & Meyer in Berlin 
verlegten „Balladen“. Das mit febr ſchönem Buchſchmuck gezierte 
Büchlein umschließt eine Fülle echter Poeſie und verdient, warm empfohlen 
zu werden. Auch Rudolf Presbers Gedichtſammlung „Aus dem 
Lande der Liebe“, Dora Stielers „Gedichte“ (Verlag von Ad. 
Bonz & Co.) und La Maras „Im Lande der Sehnſucht“ — ein 
„Führer durch italieniſche Kunſt in Verſen“, werden gerne geleſen werden. 
Schöne Proben einer ernſten, gedankenreichen Lyrik giebt auch L. Rafael 
in ſeiner bei Breitkopf & Härtel in Leipzig erſchienenen Gedichtſammlung 
„Abendgluten“. Liebhaber des Theaters dürften an Max Grubes 
Gedichten „Im Banne der Bühne“ Freude haben. Das hübſche, 
geiſwolle Buch, in welchem der bekannte Charakterdarſteller ſich als 
witziger Epigrammiſt, aber auch als ſeinſinniger Poet offenbart, iſt bei 
Carl Reißner in Dresden erſchienen. Noch möchten wir hier eines 
beſcheidenen Büchleins gedenken, das in aller Stille ein gar ſeltenes 
Jubiläum — die Feier ſeiner fünfundſiebzigſten Auflage — begangen 
hat. Vor fünfzig Jahren iſt Otto Roquettes entzückendes Rhein, 
Wein- und Wandermärchen „Waldmeiſters Brautfahrt“ zum erſten 
Male erſchienen. Generationen hat es erfriſcht und erfreut, gewiß 
findet es auch auf dem Weihnachtstiſche dieſer Tage ſeinen Platz, den 
es verdient, weil es jung und lebendig ijt wie zur Zeit feines erſten 
Erſcheinens vor einem halben Jahrhundert. 

Noch bleiben uns zwei Werke zu erwähnen, welche wohl ſicher auf 
Intereſſe bei unſeren Leſern rechnen dürfen. Zu dieſen Werken zählt der 
neue 5. und 6. Band von „Franz Liſzts Briefen“. Dieſelben 
umfaſſen die Briefe des Meiſters an die Fürſtin Carolyne Sayn— 
Wittgenſtein und ſind von La Mara mitt einer ſehr leſenswerten 
Einleitung und erklärenden Bemerkungen verſehen worden. Mit dieſen 
beiden Bänden ift die Herausgabe von Liszts umfangreicher Korreſpon⸗ 
denz mit jener auserwählten Frau zum Abſchluß gelangt. 

Bei der außerordentlichen Verbreitung, welche die Pflege der Ama⸗ 
teurphotographie im Laufe der jüngſten Jahre gefunden hat, ijt es ge- 
wiß von Intereſſe, wenn wir hier auf ein kleines Werk hinweiſen, das 
reich iſt an praktiſchem Werte und welches ſich die Aufgabe ſtellt, den 
photographierenden Dilettanten ein Mentor zu ſein. Verfaſſer der 
„Photographie im Hauſe“ iſt der als Photograph und Künſtler 
auf dieſem Fachgebiete ebenſo wie als photographiſcher Ratgeber des kaiſer⸗ 
lichen Hauſes beſtens bekannte Ottomar Anſchütz. Sein ausgezeich⸗ 
netes Buch, welches im Selbſtverlage des Verfaſſers erſchienen ift, 
beſpricht in methodiſcher Folge und mit lehrreicher Sachkenntnis den 
photographiſchen Apparat, die Platten und die Dunkelkammer, die Technik 
der Aufnahme, das Entwickeln der Platten und das Uebertragen auf 
Papier. Ein ſehr dankenswerter Anhang giebt ſchließlich eine Reihe von 
wertvollen Winken für das Photographieren auf größeren Reiſen. Das 
ſchmucke Büchlein wird gewiß feinen Zweck erfüllen und dazu beitragen, 
der e Amateurphotographie neue Anhänger und Freunde zu 
werben. , | | 

Schließlich möchten wir noch als Nachtrag zu den für bie Jugend 
beſtimmten Werken das prächtige, im Verlage von Gebrüder Künzli in 
Zürich erſchienene „Jugendland“, ein Buch für die junge Welt und 
ihre Freunde erwähnen. Dasſelbe iſt von Heinrich Moſer und Ulrich 
Kollbrunner unter Mitwirkung zahlreicher Künſtler, Dichter und Dichte⸗ 
rinnen mit viel Geſchick und Geſchmack herausgegeben worden und eignet 
ſich beſonders als Feſtgeſchenk für Kinder bis zum Alter von 8 Jahren. 
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E für die UNeihnachtszeit. vë 


Yom Weihnachts büchertiſch. Wir möchten hier einige Schriften 
verſchiedenen Inhaltes nennen, die für unſere Leſer von Intereſſe ſein 
dürften und die uns empfehlenswert erſcheinen. Da ſind zunächſt die 
„Erinnerungen aus dem Leben eines Dorfſchullehrers“ von 
Adam Langer, emer. Hauptlehrer in Landeck in Schleſien, einem 
Manne, der ein Menſchenleben lang ſegensreich als Lehrer wirkte und 
nun hier ſeine mannigfachen Erinnerungen und Erfahrungen ſeinen 
Berufskollegen darbietet. Von beſonderem Intereſſe gleichfalls für 
Schleſien iſt das von Karl Guſtav Heinrich Berner herausgegebene 
Gedenkbuch „Schleſiſche Landsleute“ (Paul Schimmelwitz in Leipzig). 
Das Werk faßt die knappen Biographien hervorragender in Schleſien 
geborener Männer und Frauen aus der Zeit von 1180 bis zur Gegen— 
wart zuſammen und erſcheint als eine ebenſo gediegen wie liebevoll 
zuſammengeſtellte Arbeit. Intereſſante Fragen ſowohl aus fernen 
Ländergebieten wie aus dem Reiche der Kunſt behandelt F. Reuleaux 
in lichtvoller Darſtellung in ſeinem neuen Werke „Aus Welt und 
Kunſt.“ Es iſt ein wahrhaftes Vergnügen, die Ausführungen des 
genialen Forſchers über aſiatiſche Kunſt, ruſſiſche Schmelzarbeiten 
u. a. m. zu leſen. Ein ſchönes Werk, das der Kunſt dienen will und das 
von dem Verlage Hermann Seemann Nachf. zugleich ſelbſt künſtleriſch 
ſchön ausgeſtattet wurde, ift die Sammlung der Vorträge und Auf- 
ſäze Walter Cranes, die unter dem Titel „Von der dekorativen 
IAluſtration des Buches in alter und neuer Zeit erſchienen 
iſt, und die viel Wiſſenswertes zur Aeſthetik der Buchausſtattung ver⸗ 
einigt. Für unſere Hausfrauen dürfte A. de Villiers Sammlung 
erprobter fremdländiſcher Kochrezepte für Feinſchmecker „Mal was 
andres“ (C. F. Amelangs Verlag) eine willkommene Gabe fein, 
und ſolche Ehemänner, welche in den für beſondere Tafelgenüſſe 
ſo ſehr bevorzugten Weihnachtsfeiertagen „mal was anderes“ eſſen 
wollen, die mögen ihrer Gattinnen dieſes ſchmucke Büchlein ſchenken. 
Nach dem Rezepte der Verfaſſerin — ½ Luſt zum Kochen, ½ Freude 
am Eſſen und ½ Ehrgeiz für den Tiſch — wird ihnen die erfreute 
Hausfrau dann ſicherlich ganz auserwählte Dinge kochen. Unter den 
neuen Prachtwerken nehmen die „Handzeichnungen alter 
Meifter aus der Albertina und anderer Sammlungen“ 
wieder eine hervorragende Stellung ein. Dieſe prächtige Publikation, 
von welcher nunmehr der VI. Band vorliegt, iſt von dem Verlage 
Gerlach u. Schenk in Wien mit größter Sorgfalt aufs beſte aus⸗ 
geſtattet und bildet eine wahre Fundgrube von edlen Werken der Kunſt 
aus vergangenen Tagen. Ein Geſchenk, wie es ſchöner und reizvoller 
nicht gedacht werden könnte, dürfte für alle jene, denen der deutſche 
Wald ans Herz gewachſen iſt und die frohe Jagdluſt im Blute liegt, 
„Das deutſche Jägerbuch“ von C. W. Allers und Ludwig 
Ganghofer ſein. Wir kennen kaum ein Werk, bei welchem ſich der 
darſtellende Stift des Zeichners und die Schilderungskunſt des Dichters 
in gleich kongenialer Weiſe ergänzen würden wie in dieſem Buche, und 
es iſt nicht zuviel geſagt, wenn wir dasſelbe als das Vollendetſte be⸗ 
zeichnen, was auf dem Gebiete 
der Prachtwerke über Waid— 
mannsluſt und Jägerei erſchie— 
nen iſt. — Hohe Künſtlerſchaft, 


ſtark peſſimiſtiſchen Geiſtesrich— 


tung und einer manchmal 
grotesken Phantaſie, ſpricht 
aus Emil Holareks „Ne: 
flexionen aus dem Kate— 


chis mus“. Das Werk ſchildert 
in fünfzig Lichtdruckreproduk⸗ 
tionen nach Federzeichnungen 
die Eindrücke, welche der Künſtler 
von den Menſchen empfing, 


wenn auch gepaart mit einer 


Ueberſetzung des nach der franzöſiſchen Dichtung des XII. Jahrhunderts 
wiederhergeſtellten weltberühmten Romanes. An dieſen Text ſchließen 
ſich die ſtimmungsvollen und von hoher künſtleriſcher Kraft zeugenden 
Bilder. Wir glauben, daß dieſes Werk, welches den durch Richard 
Wagners Muſikdrama ſo volkstümlich gewordenen Stoff in ſchlichter 
Größe wiedergiebt, viele Freunde __ = 
finden werde. Ferner feien als ein 
Prachtwerk voll edler Eigenart bie 
„Mythologiſchen Landſchaften“ 
nach Gemälden von Profeſſor Ed- 
mund Kanoldt erwähnt. Das 
vornehm gedruckte Buch, das zu den 
wohlgelungenen Lichtdrucken auch be» 
gleitende Dichtungen von A. Leſchivo 
bringt, iſt im Verlage von C. 
F. Amelang in Leipzig erſchienen. 
Freunde des Schwarzwaldes werden 
ſicher an der bei Johannes Elchlepp 
in Freiburg i. B. unter dem Titel 
„O Schwarzwald, O Heimat wie biſt 
du ſo ſchön!“ herausgekommenen 
Sammlung von Schwarzwälder Land— 
ſchaften ihre Freude haben, und für 
alle jene, welche ſich für unſere 
Marine beſonders intereſſieren, nennen 
wir hier noch das eben erſchienene 
Taſchenbuch der dentſchen und frem⸗ 
den Kriegsflotte auf 1902 (München, 
bei J. F. Lehmann) als einen vor⸗ 
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züglichen Berater in allen ein: 
ſchlägigen Fragen. 
Weihnachts puppe. Ganz ab. 


geſehen davon, daß die Ausgaben 
weſentlich geringer ſich ſtellen, wenn 
man die für den Weihnachtstiſch be⸗ 
ſtimmten Puppen ſelbſt kleidet, ſo 


Weihnachts puppe. 
ift es doch auch für bie meiſten Mütter ein großes Vergnügen, 


für ihre kleinen Lieblinge dieſelben herzurichten, ſelbſt wenn 
manche Abendſtunde dazu geopfert werden muß. Wir geben hier 
die Anleitung zur Selbſtanſertigung eines reizenden Puppenkleides, 
Mantels und Hutes. Ein aus Rock und Bluſe beſtehendes weißes 
Mullkleidchen wird mit hellblauem Satinunterkleidchen verſehen 
und außerdem mit einem aus Valencienne⸗Einſatz und Spitze hergeſtellten 
Kragen geſchmückt. Das Röckchen iſt, wie erſichtlich, dreimal mit leichtem 
Valencienne⸗Einſatz ausgeſtattet. Die Einſätze können jedoch auch durch 
einfache Fältchen oder Zierſtiche erſetzt werden. Auch dem Aermel 
ſind zweimal der Länge nach Valencienne⸗Einſätze eingefügt; ebenſo 
zeigt die Bluſe viermaligen Einſatz durch Stoffſtreifen verbunden. Die 
Verbindung von Rock und Bluſe wird durch einen elfenbeinfarbenen 
Gürtel gedeckt, deſſen Abſchluß eine Schleife bildet. — Der aus weißem 
Kaſchmir angefertigte Mantel iſt in loſer Prinzeßform geſchnitten, 
hinten mit einer Springfalte verſehen und vorn mit einer doppelten 
Reihe kleiner Goldfnöpfchen geſchloſſen. Umlegekragen, Aermel und 
Mantelſaum ſind zur Verzierung verſchiedene Male mit weißer Seide 
abgeſteppt. Ein flotter Strohhut, nur mit zwei Roſetten geſchmückt, 
vervolſtändigt die Toilette der Weihnachtspuppe. F. A. S. St. 

Für die Weihnachtstaſel. Welche Hausmutter, unb fei fie im Alltags. 
leben die proſaiſchſte, vermöchte der alles verklärenden Poeſie zu wehren, 
wenn ſie am ſchönſten aller Feſte als Herrſcherin über alle Proſa ſiegt und 
dem Nüchternſten zur Weihnachtszeit einen unnennbaren Zauber verleiht! 
Zwar vermag ſelbſt die Weihnachtspoeſie nicht die Alltagsproſa zu ver⸗ 
drängen, denn eſſen und trinken, und zwar gut eſſen und trinken, will 


deren Leben im Gegenſatze zu gerade an Feſttagen ein jeder; aber die Poeſie verſteht es in dieſer Zeit, 
dem Bekenntniſſe der Nächſten⸗ das Materielle in hübſchem Gewande darzubieten und die Stätte, an 
liebe ſteht. Das bei B. ftoci| ber es verzehrt wird, feſtlich zu ſchmücken! Welche Hausfrau vermöchte 
in Prag erſchienene Prachtwerk es wohl fertig zu bringen, die Weihnachtsſpeiſen ohne Schmuck auf eine 
verdient als eine eigenartige ungeputzte Tafel zu jtellen? Die „Weihnachtstafel“ iit fait das Schönſte 
Kunſtſchöpfung beachtet zu wer: | am ganzen Weihnachtsmahl; ihr ſtrahlender Glanz hebt die Gemüter 


den. Eher als dieſes herbe 


kannten Düſſeldorfer Meiſter 
Robert Engels mit reichem 
Bilderſchmuck gezierte „Roman 
von Triſtan und Iſolde“ 
Eingang in die Familien finden. 
Dieſes bei Hermann Seemann 
Nachfolger in Leipzig erſchienene 


Weihnachtspuppe. 


Werk dürfte der von dem be⸗ 


Buch bringt als Text eine gute 


gleich aus ber Alltagsſtimmung zur feſttäglichen Laune; ſprudelnder 
Frohſinn und ſonnige Heiterkeit ſind der ſichtbare Lohn für die Mühen 
der Hausfrau! | 

Es ift nicht nötig, daß der Schmuck der Weihnachtstafel foftbar 
ift; friſcher Blumenſchmuck, der zur Winterszeit recht koſtſpielig ift, kann 
ſehr beſchränkt werden, da an ſeine Stelle das Sinnbild der Weihnacht, 
das Tannengrün, treten kann. Nur einige Schalen mit Chriſtroſen 
möchte ich nicht auf der Weihnachtstafel entbehren; da ſie eben nicht 
ehr teuer ſind, wird man ſie auch D wo Sparſamfeit de 
boten ift, kaufen können. Für d genügt ein kleiner 


Chriſtbaum für bie Mitte, zu deffen beiden Seiten die Schalen mit| nicht fo leicht. Die unregelmäßig abgebrochenen Ränder verziert man 
Chriſtroſen prangen; für größere Tafeln nimmt man deren drei, die mit einer Goldlinie. Zum Aufhängen dienen durch eingeſtochene Löcher 
man verſchiedenartig ausſchmückt. Die mittelſte kleine Tanne, die mit geknüpfte Brillantfäden. Man kann aus Eierſchalen fogar iiber: 
Moos und einem Kranz von Stechpalmen und roten Beeren unten hübſche kleine Lichtampeln herſtellen, indem man fie zum Teil mit Rüböl 
umgeben wird, fol man nur mit Lamettaſchleier umſpinnen und mit füllt und ein Glafey-Nachtlicht daraufſetzt. Dasſelbe brennt ruhig und 
kleinen Wachslichten beſtecken. Das zweite Chriſtbäumchen ſtellt man ſicher wie in einem Glaſe, leuchtet durch die dünne Schale hindurch 
etwas erhöht auf. Es erhält als Schmuck allerhand in rofa Papier und wirkt noch prächtiger, wenn letztere etwas vot, grün, gelb oder 
zierlich eingewickelte, an roſa Seidenſchleifen aufgehängte Süßigkeiten, blau angemalt wurde. 
die man mit kleinen Scherzſprüchen verſehen kann. Lichter trägt das Auch aus Buchen kapſeln, feinem Draht, Glasgoldperlen, Lametta 
Bäumchen nicht, doch lehnt man in den Baum einen glitzernden und Goldbronze kann man SE Chriſtbaumzierate herſtellen. 
Weihnachtsengel. Das dritte Bäumchen wird mit goldenen, aus⸗ Man ſammelt im Walde die abgefallenen und aufgeſprungenen 
gehöhlten Nüſſen, die mit ganz kleinen Scherzdingen angefüllt werden, Buchenkapſeln, womöglich mit kleinen Stielen, läßt ſie trocknen und 
ausgeputzt, daneben ſtellt man einen Knecht Ruprecht, der hinter ſich reinigt ſie mit einer Bürſte; dann zieht man eine Goldperle auf Draht, 
her einen goldenen Sack (vergoldetes Zwiebelnetz!) ſchleift, der mit Aepfeln. umfaßt damit bie Kapſel, dreht über dem Stiel den Draht zuſammen 
Nüſſen, Apfelſinen, Datteln ꝛc. gefüllt ift. Tannenzweiglein ſtreut man und richtet jo eine Anzahl Kapſeln her, welche dann mit Gold: oder 
über das ganze Tafeltuch; dieſe befeſtigt man auch mit roſa Bändern Kupferbronze bronziert werden; die Kapſeln ohne Stiel, zum Aufreihen 
an den Kerzen des Kronleuchters, jo daß die ganze Tafel ein weihnacht- zu Ketten verwendbar, werden mit einer glühenden Nadel durchbohrt. 
liches Anſehen zeigt. | Sind die bronzierten Kapſeln fertig, jo kann man fie mit bunter oder 
Hat man Gäſte zur Tafel, ſo kann man auf folgende Weiſe goldener Lametta zu Sträußchen und Kränzchen zuſammenſtellen, indem 
reizende Tiſchkarten herſtellen. Man nimmt kurze, hübſchgeformten, man zwiſchen den Kapſeln einige Perlen aufreiht. . F. 
nicht zu dünne Tannenzweige. An jedem derſelben biegt man die Neben- Ein Hummerpärchen (Scherzgeſchenk für einen Feinſchmecker). Um 
zweige möglichſt ſo zurecht — man muß gegebenenfalls mit Draht und einem einſam den Chriſtabend verlebenden Junggeſellen, der beſonders 
Extrazweiglein nachhelfen —, daß man ein winziges Bäumlein erhält, bei den Tafelfreuden hold ijt, eine Weihnachtsfreude zu machen, ijt es 
dem die Zweige ringsherum gehen. Man verwendet kleine farbige Kerzchen immer am ratſamſten, ein Geſchenk zu wählen, welches einer ver⸗ 
mit goldfarbenem Band, das man zur Schleife ſchlingt, und befeftigt | wöhnten Zunge ſchmeichelt, und dies in humorvoller Weiſe auszu⸗ 
die erſteren auf dem Miniaturbäumchen. Unten am Bäumchen bringt putzen. 
man die mit Weihnachtsſprüchen verſehene Tiſchkarte an, ſetzt die Aus zwei ſchönen Hummern, die man erſt am Morgen des 
Bäumchen nun vor jedes Gedeck (im Spitzglaſe ſtehen ſie am feſteſten) Weihnachtstages abkocht und deren Schale danach, um ſie glänzend 
und zündet die Lichtchen an, wenn zur Tafel gerufen wird. zu machen, mit einer Speckſchwarte abgerieben wird, ſtellt man ein 
Will man nur ein Bäumchen auf der Tafel haben und Obft, Süßig: | hübjche® Pärchen her. Aus weißem Papier wird für ben Herrn 
keiten und Gebäck auf Schalen anrichten, fo muß man diefe mit Hummer ein Vatermörderſtehkragen geſchnitten, der ihm um den Hals 
Tannenreiſern ſchmücken, die man mit roſa Schleiſen umwunden hat. gelegt wird und dem eine blaue Seidenbandkrawatte den richtigen 
Ueber die Schalen läßt man alsdann ſilberfarbige Lametta wie einen Abſchluß giebt. Aus Krepppapier und einer Stricknadel geſtaltet man 
Schirm fallen. Sehr anmutig fieht dann an einem Ende der Tafel einen kleinen Regenſchirm; das untere Ende der Stricknadel erhält 
das aus Tannengrün mit Lametta gebildete Wort „Weihnachten“ an3, | einen Knopf aus Siegellack; wenn die Anfertigung ſolchen Schirmes 
das den Eintretenden entgegenſtrahlt. Man nimmt große, mitten durch- [Schwierigkeit macht, kann man auch einen fertig käuflichen, kleinen 
geſägte Maſchinengarnrollen und vergoldet ſie. Dann ſchneidet man! japaniſchen Papierſchirm nehmen. Dem zweiten Hummer ſetzt man eine 
kurze, 10 em hohe Tannenzweige gleichmäßig zurecht, große Haube aus Krepppapier o bie mit einer Rüſche 
die recht voll ſein müſſen, umwindet ſie mit goldener benäht wird, vorn eine große Elſaßſchleife erhält und mit 
Lametta und ſteckt ſie in die Ständer, welche man ſo Bindebändern geſchloſſen wird. Auch ſchneidet man aus 
aneinander ſtellt, daß fie in lateiniſcher Druckſchrift das weißem Papier eine Schürze, die mit einem bunten 
Wort Weihnachten zeigen. Kleine Kerzen werden in Papierbörtchen zierlich beklebt und mit langen Bändern 
gleichmäßiger Höhe zé, den Zweiglein angebracht und zum Binden verſehen wird. Dieſe Schürze wird dem 
ebenſo wie die anderen Lichtlein kurz vor dem Eſſen zweiten Hummer ebenfalls angelegt. 
angezündet. Ein Spankörbchen — febr praftijd) find die be 
Licht, viel Licht! ift ja das Symbol des Weihnachts— kannten Traubenverſandkörbchen — wird außen mit 
feftes, deshalb darf am Weihnachtsabend auch die breitem Tannengewinde, das mit farbigem Band durch⸗ 
Stube, in der getafelt wird, keine dunklen Ecken zeigen. ſchlungen wird, umgeben, oben am Rande mit einer 
Ganz beſonders hübſch aber geſtaltet ſich der Speiſeraum, dicken Rüſche bunten Krepppapiers verziert und mit 
wenn man aus grünen Tannenzweigen und Stechpalmen⸗ Moos ſoweit gefüllt, daß man die angeputzten Hum⸗ 
gewinden in den Ecken farbiges Licht geheimnisvoll mern darin aufrecht ſtellen kann. Damit das Hummer 
ſchimmern läßt, das nicht prahleriſch hervortritt, ſondern paar feſtſteht, befeſtigt man es unten und an den 
nur die ſonſt im Schatten liegenden Winkel mit ſanftem Seiten mit feinem Blumendraht. Der freie Raum im 
Dämmerſchein erfüllt. Man bringt, um dieſen Effekt zu Chriſtbaumſchmuck. Körbchen wird mit allerhand kleinen Doſen und Büchſen 
erreichen, in den Ecken kleine Brettchen an, füllt hohe leckerer Dinge gefüllt und dann mit Tannengrün und 
Gläſer mit klarem farbigen Waffer und befeſtigt hinter den Gläſern | Flittergold bedeckt. Der Henkel des Körbchens wird mit Krepppapier 
Kerzen, die natürlich nicht über den Rand der Gläſer blicken dürfen. dicht umwunden und mit einem goldig bronzierten Tannenzweig, 
In der Weihnachtsſtube wie im Weihnachtseßzimmer ſtrahlt uns dann der mit farbiger Bandſchleife befeſtigt wird, in der Mitte verziert. 
überall und aus allem die Liebe der Frau und Mutter entgegen, die Zwei nene Geduld- und Geſellſchaſtsſpiele. Das eine wird von 
an keinem Feſte fo die Herzen von alt und jung erfüllt als au | feinem Erfinder, einem in Buenos-Aires lebenden Deutſchen, Namens Hugo 
heiligen Chriſtabend. L. H. Ernſt, „Neu⸗Schach'“ genannt. Zeigt der zweite Name bie Gattung des 
Thriſtbaumſchmuck. Vielerorts find und bleiben die Weihnachts: Spieles an, ju will der erſte Begriff gleichzeitig auf gewiſſe Veränderungen 
kerzen der ſchönſte und einzige Schmuck am Lichterbaum. Aber wohl und Erweiterungen hinweiſen. Das Schlachtfeld ift vergrößert, die Zahl 
in den meiſten Familien wird der Baum behangen mit allerlei Dingen der älteren Figuren vermehrt und einige neue Figuren, wie der Kaiſer und 
aus Zucker und Marzipan, mit Aepfeln und Nüſſen, mit Sternen und die beiden Adjutanten, hinzugefügt. Das zweite der Spiele heißt 
Kugeln, Flitter und Geſpinnſten, und immer niehr greift die ſchöne „Buhurt“ und führt feinen fremden Namen von einer Gattung mittel- 
Sitte um ſich, ſelbſt mit Hand anzulegen bei der Anfertigung ſolchen alterlicher Kampfſpiele, bei welchen Haufe gegen Haufe mit ungefährlichen 
Chriſtbaumſchmuckes. Wir geben daher im Nachfolgenden einige Waffen kämpfte und den Sieg durch Verdrängung des Gegners aus 
praktiſche Ratſchläge zur Anfertigung von einfachen und billigen ſeiner Stellung mittels Entfaltung von Gewandtheit und Schnelligkeit 
Zieraten für den Weihnachtsbaum. erſtrebte. Das Spielbrett ift ein Doppelbrett mit einem Innen⸗ und 
Aus Nußſchalen läßt ſich vielerlei herſtellen. Man bronziert ſie, Außenbrett, welche ſich durch andere Farbe der Felder unterſcheiden. 
macht mit einer glühenden Stricknadel — auf andere Weiſe zerſpringt Soldaten find die Figuren. Das „Buhurt“ kann von einer, von zwei, 
die Schale — drei oder vier Löcher in den Rand, knüpft einige Brillant: drei und vier Perſonen mit allen denkbaren Variationen wie Fuchslagd, 
fáben hinein, woran fie aufgehangen werden — und fertig ift ein Feſtungs- und Belagerungsſpiel ꝛc. geſpielt werden. 
niedlicher Behälter ſür allerlei Zuckerzeug. Prahtifhe Reisküche nennt fid) ein hübſches Büchlein von A. Baumer 
Oder man klebt nach Art der Pfeffer⸗ und Salzbüchſen zwei, drei (Schongau, Selbſtverlag der Verfaſſerin), deſſen Abſicht dahin geht, die 
oder auch vier halbe Nußſchalen mit ihrer Spitze an einen Wattebauſch, vielfache Verwendung des an Nahrungsgehalt fo wertvollen Reiſes but: 
damit ſie hübſch wagerecht bleiben, ſteckt einen gedrehten Draht zum zuthun. 212 leicht ausführbare, größtenteils auch billige Rezepte bieten 
Aufhängen durch die Mitte, bronziert oder vergoldet die Schalen und ſich der Hausfrau als willkommene Mittel der Abwechſelung an. 
hat ſo wiederum ein nettes Körbchen für Leckerei. Viel Spaß macht „Diatomea“ ift eine chemiſche Erde, die zur Aufſaugung jeder 
ein anderes Kunſtſtück. Man öffnet eine Nuß, nimmt den Kern heraus, Brennflüſſigkeit, wie Benzin und Spiritus, dient. Für diejenigen, die 
thut ſtatt deffen irgend eine „Prämie“ ober einen Spruch zc. hinein, mit dem Brennſtift umgehen, ift es eine große Annehmlichkeit, ba 
klebt die Teile wieder feft zuſammen, vergoldet die Nuß und hängt fie | Diatomea jede Erplofion und Feuersgefahr vermeidet. In folgender 
auf wie jede andere. Beim Ableeren des Baumes giebt es dann eine Weiſe wird damit verfahren: Die Benzinflaſche des Brennapparates 
Ueberraſchung mehr. wird mit Diatomea gefüllt, hierauf gießt man Benzin; die Flüſſigkeit, 
Körbchen anderer Art bilden die Schachteln der ſchwediſchen die nicht aufgefogen wird, gießt man wieder ab. Jetzt kann das Glas 
Z3ündhölzer, die durchaus nichts Giftiges an fid) haben. Sie werden umfallen, ohne daß eine Exploſion ſtattfindet oder daß Benzin in den 
mit buntem Papier umklebt, das nach unten ausgefranzt iſt, und ebenfalls Schlauch läuft, was oft vorkommt, gefährlich iſt und den Gummiſchlauch 
mit Brillantfäden an den Baum gehangen. Man kann eine ganze hart macht. Wird der Platinſtift nicht mehr glühend, ſo muß der Benzin 
Menge in ſolch ein Körbchen legen. Auch die offenen Hüllen zu den natürlich nachgefüllt werden. Diatomea ift in den a 
Schwedenſchachteln geben allerliebfte Behälter ab; wie erftere breit, zu haben; die Füllung, genügend für ein Glas, in einer Scha tel 
find letztere hoch zu ſtellen und an der unteren Seite natürlich verpackt, koſtet 1 Mark 50 di Auf Reifen ift es auch eine große Annehm- 
zuzukleben. lichkeit, ba man den Brennapparat gleich gebrauchen kann, ohne 
Selbſt Eierſchalen laſſen fid) gut verwenden. Beſtreicht man fie, erft Benzin mitzunehnien, außerdem derbraucht man viel weniger 
innen mit Gipsbrei, ſo werden ſie viel dauerhafter und zerbrechen Benzin. 
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Das Buch vom gesunden und kranken Menschen. 


Don Profeffor Dr. Carl Ernſt Zoch, Sechzehnte Auflage. Nen bearbeitet 
von Medizinalrat Dr. W. Camerer. Mit zahlreichen Abbildungen in Holzſchnitt 
und mehreren Farbtafeln. Dollſtäͤndig in einem Band. Preis geheftet 10 Mark. 
In Balbfranz gebunden 12 Mark. 


um Kennenlernen, Gefunderhalt d 

leine Gesundbeitslebre, an n "tof. 

Dr. Carl Ernſt odi. Siebente Auflage. Bearbeitet von Dr. M. v. Zimmer 
mann. In ſeinwand gebunden Preis 1 Mart. 


Gesundheit und langes Leben. Sir mune: Sg pon 


Preis geheftet 5 Mark. In Leinwand gebunden 6 Mark. 


Anleitung zur Pflege der Zähne und des Mundes 


nebſt einem Anhang: Ueber künſtliche Zähne. Don Dr. ill. Hüerſen. 


Don C. Falkoenhorſt. Preis geheftet 5 Mark. In Leinwand gebunden 6 Mark. 


Dag, pasar. Jesica rar oc ante, lum Herman Schmids -& (Romane 
Perfall, N. v., Truggeister. Roman. F otl s PM Fico odeur b Or oc UE d 


— „ — Betten, Roman. 
Preeiss, Jobs., In dor Hlpenshutyhütte. Novellenfranz. 
Renz, B., Feurige Kohlen. Roman. 
„ had dem Sturme. Roman. 
Robran, Pani, Das grosse Schweigen und andere Novellen. 
—,-— Rampf ums Glück. Roman. 
Schultz. R. Cd.. Dach dem Leben. Novellen. 
$eweti, Nrn., Das Glöd nnb andere Novellen. 
Cres, Eva, Alitags menschen. Novellen. 
— „— Slöcklice Augen. Novellen. 
— „ — Reiner Rlang. Erzählungen. 
euaerboft, Philipp, Die Geschwister. Roman. 
erber, E., Jouorsesien. Erzählungen. 


Ferner find in obigem Verlag erfchienen: 


Billeru, W. v., Hus eigener Kraft. Roman. 2 Bände. 3. Aufl. M. 6 

Keyser, Stefanie, Was du ererbt von deinen Vätern bast. 
Kulturgeſchichtliche Erzählungen. 

. Seele um Seele. Roman aus bem 12. Jahrhundert. m 

— „ — Teitsterne. Novellen. m 

mindausen, B., Das Coggbuch des Rapitàns Gisenfinger. 
Roman. 3 Bände. 2. Auflage. m. 9. 

— „— Dio familie Melville. Roman. 3 Bände. m. 9. 

Saneesans, N., Romeos Tochter. Speranja. Cent im 
Herbst. Italieniſche Geſchichten. m. 

Wesmirch. Luise, Im Teufels moor. Erzählung. m. 


Die Geschichte der 
eutschen Weihnacht. 


Uon Alexander Cille. 


Preis scheftet A M., in Leinw. sed. s M. 


Anderthalb Jahrtauſend alt ift die Feier 
des fünfundzwanzigſten Dezembers. et 
nicht immer war tie wie heute. Wie das 
Chriſtentum fie nach Deutfchland brachte und 
in hartem Kampfe gegen deutſches Volkstum 
zum Siege über bie altheidniſchen Winter 


ſchnitt 5 M. 25 


ſchnitt 5 Mark 


Zu Geschenken geeignete Gedichtsammlungen. 


Gottschall, Rudolf v., Friedens» und Kriegsgedichte. 2. Auflage bes „Janus“. 
Elegant gebunden mit Goldſchnitt 4 m. 50 pf. 

Bofmann, Friedrich, nad füntundfünfzig Jahren. Ausgewählte Gedichte. 
Elegant gebunden mit Goldſchnitt 5 M. 28 Pf. 

Ohorn, Anton, Beimden. Gedichte. Elegant gebunden mit Goldſchnitt 4 Mark. 

Prutz, Robert, Buch der Liebe. 5. Auflage. Elegant gebunden mit Gold, 


Rittersbaus, G., Neue Gedichte. 6. Auflage. Elegant gebunden mit Gold: 


un 
Gesammelte Schriften novelten). 


Vollständig in 50 Bänden zum Preise von 75 Pf. für den broschierten Band. 


In 22 Teinwandbände gebunden Preis 50 Mark. 
(lud) in 108 Lieferungen zum Preise von je 30 Pf.) ` 


Inhalt: e Am Kamin. — Erzſtufen. — Das Schwalberl. — 
mein Eden. — Alte und neue Geſchichten aus Bayern. — Der baxriſche Biefel. — 
Der Kanzler von Tirol. — Der Babermeifter. — Süden und Norden. — Almenrauſch 
und Edelweiß. — Friedel und Oswald. — Im Morgenrot. — Die Gaffelbuben. — 
Das Münchener Kindeln. — Der Bergwirt. — Die Fuwider Wurzen. — Der £oder. — 
Der Bauernrebell. — Mütze und Krone. — Bund und Kap, — Xonforbia. — Auf: 
9 ſetzt. — £ebige Kinder. — Die Türken in München. 


Berman somias Schriften eignen fih in hervorragendem Ma Hn- 
séaffung für die familienbibliothek. fid in hervorragendem maße zur 


Gartenlaube - Walzer 5 bann Strauss. 


Far Diano zweihändig 1 M. 50 pf. Sür Diano unb Violine 2 Mark. 
Für piano vierhändig 2 Mark. Für Zither | Mark. 


aiser ee 
Wilbelm l. 


Ein Gedenkbuch für das deutsche Volk. 
Uon l 
Ernst Scherenberg. 
Glegant in Leinwand gebunden 


Schefer, Leopold, Tür Baus und Berz. Cepte Klänge. Herausgegeben von Preis ı Mark. 
N. v. Gottſchall. Elegant gebunden mit Sold 
Scherenberg, G., Gedichte. 6. vermehrte Auflage. Elegant gebunden mit 


nitt 5 M. 70 pf. Grnst Scherenberg bietet in feinem 


Gebenfbudje dem deutſchen Volk ein mit 


anfangsfefle führte; wie bie deutſche Weih⸗ Soldſchnitt e Mark. warmer Begeiſterung geſchriebenes Lebens: 
nacht fich bildete, und wie zuletzt das deutfche Stolle, Ferdinand, Palmen des Friedens. Eine Mitgabe auf des £ebens bild des großen Monarchen, welches ſich ober 
weihnachtsſeſt von heute entſtand mit dem F Dichtungen. 5. Auflage. Elegant gebunden mit Boldfchnirt bei aller Her zenswarme von ſchwülſtigen 
blähenden tichterbaum in feiner Mitre und 4 m. 50 pf. Auswüchſen durchaus freihält. Schlichte 
dem Kinderjubel um ihn, mit feinen Cifden Traeger, Albert, Gedichte. 17. Auflage. Elegant gebunden mit Goldſchnitt Wahr heitsliebe und verſtandnisvolle Dar: 
voll ee — das unb noch mehr 5 M. 50 E ſtellung machen bas Buch zu einem wahren 
erzählt die ſes Weihnachtsbuch. Ziel, Ernst, Gedidite. 2. Auflage. Elegant gebunden mit Goldſchnitt 5 M. 28 pf. Volksbuche. 


* Zu beziehen durch die meisten Buchhandlungen. -w 


Truck von Rudolf Moſſe in Berlin. — Für ben Anzeigetheil verantwortlich: Leo von Waligorski in Bertin. 
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E Fanfaro. Novelle. Gekrönte Preisihrift, herausgegeben vom Eentral:Derein deutſcher Fahnärzte. 

—.— Der me m Sanoat Roman. Elfte Auflage. Preis geheftet 2 Mark. In Leinwand gebunden 2 M. 50 pf. ; 

— — Tora -Die. Novelle. 

— . Sin deutscher Liebesgott. Erzählung. d p g 

— — Dunkle Steine, Das Loos xn Schönen. Eine Didtwirhung? Er Das Buch von der esunden M. raktischen Wohnun M | 
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Gür den Anzeigentheil find die 


Weihnachtsbäckereien. 


Pitta, ſloveniſcher Weihnachts⸗ und Faſtnachtskuchen. In den flaviſchen Ge: 
genden Unterſteiermarks und Krains findet man ein ganz eigenartiges Weihnachtsbrot, 
das aber auch dem Gaumen der Feinſchmecker anderer Erdſtriche recht wohl munden 
wird. Es iſt ein Heſenteig, der aber eine andere Prozedur als unſer Heſenbackwerk durch— 
zumachen hat. 600 g feines, trockenes Mehl werden auf den Backti ch gegeben, in der 
Mitte des Mehles wird eine Vertiefung gemacht, darein ein ſogenanntes Hefenſtück, das 
man aus einem gut welſchnußgroßen Stück Preßhefe, einem Eßlöffel voll Staubzucker 
und etwas Mehl nebſt lauer Milch gemacht hat, gegeben und, zugedeckt, noch etwas ſtehen 
gelaſſen. Iſt das Heſenſtück gegangen, fo werden 80 g ſüße Butter in Flöckchen geſchnitten, 
dazugegeben, alles mit einem Meſſer vermengt, nach und nach eine Obertaſſe laue Milch, 
zwei Eidotter und ein Eßlöffel Staubzucker, ein Körnchen Salz hineingearbeitet, dann 
mit den Händen zu einem weichen, leichtzugigen Teig gut abgeknetet, der erſt dann 
recht iſt, wenn er ſich vom Backtiſch loslöſt. Aus der Teigmaſſe ſchneidet man 4-6 gleich 
große Teile, die man auf dem bemehlten Backtiſch in einiger Entfernung auseinander» 
legt, mit einem Tuche bedeckt und an einem warmen Platz aufgehen läßt. Sind die 
Teigſtücke gegangen, ſo werden ſie der Runde nach tellergroß auseinandergezogen, jeder 
Teigfleck oben mit lauer Butter beſtrichen, dann ein Fleck über den anderen aufgeſetzt, 
wie ein Strang nun zuſammengerollt und das Ganze wie ein Wäſcheſtück gedreht und 

ewunden, aul ein qut mit Butter oder ſonſtigem guten Fett beſtrichenes Backblech ges 
egt, woſelbſt es nochmals ſehr gut gehen muß. Mit Milch oder Ei beſtrichen, wird es im 
Backofen oder Rohr (in erſterem wird es ſchöner) ſchön goldbraun gebacken. Als Würze 
des Teiges wird, je nach Geſchmack, Citronengelb. Muskatblüte oder ſüßer Anis zus 
geſetzt. In einem Tuche eingeſchlagen, hält ſich das vorzügliche Gebäck lange ſaftig. 
(Die Köchin merke wohl, daß der Teig weich ſein muß!) 

Weihnachtsſterne. 190 g feines, geſiebtes Mehl, 100 g an einer Citrone abgeriebener, 
dann feingeſtoßener Zucker, 125 g ſüße Butter, 1 Ei und 3 hart gekochte ſeinpaſſierte 
Eidotter, eine Meſſerſpitze Salz werden zum Teige verarbeitet, ausgerollt, zu mittel— 
großen Sternen ausgeſtochen, mit geſchlagenem Eiweiß beſtrichen, mit Staubzucker und 
etwas farbigem Grobzucker überſiebt, mit einer Backſchaufel vorſichtig auf Backbleche 
geſetzt und im warmen Rohr ſemmelfarbig glänzend gebacken. 

Gute Brezeln (Kringeln) für den Chriſtbaum. 220 g Mehl, 145 g ſüße Butter, 
70 g ſeingeſtoßener Zucker mit Citronengeſchmack werden mit einander mit den Händen 
leicht abgebröſelt, dann 2 Eidotter dazugegeben und zu einem Teig angemacht. Die 
Teigmaſſe wird zu einem ziemlich dicken Strang gerollt und, nachdem man davon mit dem 
Meſſer lauter gleichdicke Stückchen abgeſchnitten hat, wieder dünn gerollt und zu Brezeln 
geſormt. Man ſetzt die Brezeln auf ein Backblech, beſtreicht ſie mit Eigelb und Grob- 
zucker oder mit feingehackten geſchälten Mandeln und bäckt fie in mäßiger Hitze. E. K. 

Citronat⸗Ringlein, Brezeln, Sterne 1c. 140 g feingeſiebtes Mehl, 140 g 
Staubzucker. 70 g gute Butter werden miteinander abgebröſelt, 10 bis 15 g fein: 
gehacktes Citronat ſowie 2 ganze Eier dazugegeben, alles qut vermengt und zu einem 

latten Teig abgearbeitet. Aus dieſer Teigmaſſe macht man beliebige Formen, wie 
ränzchen, Brezeln, Herzchen, Sterne ꝛc. die man auf Backbleche fet, mit Eigelb 
beftreicht. mit Grobzucker beſtreut und im Rohr ſchön goldgelb bäckt. Man kann ſie auch 
auf Papier gelegt backen und vor dem Auftragen noch mit feingeſtoßenem Zucker beſtreuen. 

Oeſtereichiſches Früchtebrot. 400 g getrocknete Birnen (Kletzen) werden mit etwas 
Zimmtrinde weich gekocht, ebenſo 500 g gedörrte Zwetſchgen. 500 g Sultanninen 
(Rofinen ohne Kerne) werden gewaſchen und auf einem Siebe abgetrocknet, 250 g 
Datteln werden von den Steinen befreit und in dicke, nudelartige Streiſchen geſchnitten. 
Sind die Zwetſchgen und Birnen weich gekocht, fo Loft man von erſteren die Steine aus, 
von letzteren entfernt man die Stiele und Butzen und ſchneidet fie ebenfalls beide in dicke 
Streifchen. 250 g Pignolen, 400 g welſche und Haſelnußkerne, ebenſoviel Feigen in Streiſchen 
geſchnitten werden dazugemiſcht, mit einem Gläschen Kirſchſaft, Zwetſchgengeiſt oder Rum 
noch angefeuchtet über Nacht zugedeckt ſtehen gelaſſen. Am folgenden Morgen giebt 
man Zimmtpulver, Neugewürz, je einen The löffel voll, ſowie ſeingeſchnittenes Citronen: 
gelb und Orangenſchalen dazu, miſcht etwas Brotteig darunter, vermengt alleg febr gut 
und formt daraus Wecken, Stritzel oder runde Laibe, ſchlägt diefe in dünn ausgewalkten 
Milch” oder Schwarzbrotteig ein, läßt das Gebäck gut gehen worauf es in einem Backofen 
langſam gebacken wird. Wird Milchbrot als Teighülle verwendet, ſo beſtreicht man das 
Brot mit Milch oder Eigelb und giebt, ſobald es Farbe angeommen hat, etwas Papier 
darüber, damit es nicht zu braun wird. Schwarzes oder Hausbrot wird nur mit 
Waſſer oder der Brühe, in welcher das Obſt gekocht wurde, beſtrichen. Das Früchtebrot 
muß mehrere Tage liegen, ehe e$ angeſchnitten werden darf, weil es dadurch viel beſſer wird. 

Griechiſches Gebäck. Man ſchneidet ca. 40—50 Stück gute Datteln forie ein halbes 
Pfund ſüße Mandeln in lange Stücke, rührt ein halbes Pfund geſiebten Zucker mit 
5 Eiweiß und Eigelb genügend lange zu einem dicken Brei, thut hiernach die Datteln 
und Mandeln hinzu, belegt mit der Maſſe Oblaten und läßt alles auf einem Blech 
langſam ſchön hellgelb backen. Man kann das wohlſchmeckende Gebäck in allen Größen 
und Formen herſtellen. Es eignet fid) ſehr gut als Chriſtbaumkonfekt. jc 

rdbeeren aus Marzipanmaſſe. ½ Pid. Mandeln geſchält, ½ Pfd. Zucker, 1 Eiweiß 
werden, wenn die Wand | aun B italt 
Mörſer geſtoßen. Dann formt man aus der Maſſe Erdbeeren in Größe und Gefta 
wie Ananaserdbeeren, ſteckt fie ganz kurz in Erdbeerſarbe (beim Konditor e e 
und dreht fie in grobem Glitzerzucker oder Kriſtallzucker um. Darauf werden fie au 
ein Blech zum Trocknen gelegt. Mittlerweile hat man ſich Stiele mit, Due SER 
Papier geſchnittenen, Butzen zurechtgemacht, welche man dann in die Erdbeere JS 
An grüner Baumwolle beſeſtigt, ſehen bie friſchen, roten Früchte am Chriſtbaume ſehr 
hübſch aus, und ſchmecken ſehr gut. IH 

P aec s Pudding Lo getrockneten Pflaumen. Unferen deutſchen, Pane 
frauen ſei die Bereitung des Pflaumenpuddings, die mir von einer en 
geteilt und von mir als trefflich befunden wurde, zur Nachahmung empfohlen. ` eran 
in ber fruchtarmen Zeit dürfte dieſer Pudding ganz beſonders willkommen meaa 
Tags vorher aufgequollenen Früchte — man rechnet 500 g — werden en cha : 
geſchmort, worauf man die Steine auslöſt und die Pflaumen fein hackt. SE | ns 
4 Eiweiß mit etwas Citronenzucker und 3 Löffeln feinem Zucker zu fteifem ees nen 
man unter die Pflaumen zieht, worauf man ben Pudding in eine flache Pfanne fi 


und 15 Minuten bäckt. In dieſer Zeit bereitet man die folgende Eierereme Man rührt 


einen Löffel Maismehl mit einem Glas Waſſer glatt, giebt 1 Glas Weißwein, etwas 
SH, ck, 2 Löffel zerlaſſene Butter, eine Priſe Salz und 8 Löffel Zucker dazu n ques 
alles gut aufkochen, worauf man die Creme mit den biet verquirlten Ei elb abrührt. Da 
Pflaumenpudding gar ift, wird er in viereckige Stücke aefdjnitten, ſcheiterhaufenar ig, 
gebaut, mit der Giercréme übergoſſen und erkalten gelaſſen, bevor man ihn ai 185 
Gebratene Rindszunge mit Polenta⸗ Kroketten. Eine ſchöne ſchwere Rindszung 


aw vut H der Ober⸗ 
(rohe) wird in Salzwaſſer gekocht, dann geichält, wie ein Haje teibeniveifc auf b 
ſeite mit feinen, — AA a Speckſtreiſchen geſpickt, mit efwas Salz und weißem Pfeffer | 


beftreut und in einer Bratpfanne im Rohr mit heißer er noch vollkommen weich 
pi ierk wobei bie — Dou Lett zu Zeit mit gutem ſauren Rahm begoſſen wird. 
Die fertige Zunge kommt ange teni dann wieder zu einem Ganzen gulgnumnen 
geſchoben, mit der entfetteten í 

belifaten Polenta-Krofetten recht heiß ſerviert. 


wird D Klar bon 1½ Eiern ziemlich lange (25—35 Minuten) ſchaumig í 
Aman 1 , feingeriebene Mandeln und 140 g ganz dünn geſchnittene 
ditto tátfteeil Aes ue Sau mengt, Auf ein mit . achs beſteichenes 


i 
tfblec man mit | tleine eiförmige Häuſchen, die man noch mit Staub», 
ke rdi ep Lech e — als Didi. a.u be e aule d E. RK. 


eln gerieben, mit 1 Kaffeelöffel Erdbeerextrakt ganz ſein im 


ratenbrühe zu Tiſch, daneben wird ein Teller "ees } 
Sitronat:Baisers. 140g ſeingeſtoßener, mit etwas Vanille gewürzter M qr con 
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Zimmerma 


Dit 


i Redaktion und Derlagshan dlung der „Sartenlaube⸗ nicht | verantw 
Alleinige Anzeigen-Annahme: Rudolf Mosso, Berlin 8w., Breslau, Dresden, Frankfurt a. M., Hamburg, Köln, Leipzig, 
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„Bahn frei!“ von Ada von Gersdorff (Baronin Maltzahn). 
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— Sellenpreis M. 1.—. 
Magdeburg, München, Nürnberg, Prag, Stuttgart, Wien, Zürieh. 


|| bei: 1 Proſpekt der Firma Julius Heinrich 
nn, Leipzig, betreffend Muſikinſtrumente. 


Anregung zu eigenartigen, guten Weihnachtsgeschenken giebt: 
Wie richte ich meine Wohnung ein? 


Heft mit schaubildlichen Erläuterun gen. Versand erfolgt kostenfrei. 


tmar’s Möbelfabrik 
Berlin C., Molkenmarkt 6 


(Gegründet 1836. 


Reform-Betten. 
Berlin, Markgrafenstr. 20 


Nur 1 M. 35 Pfg. 


koſtet bei allen Poſtanſtalten u. 
Landbriefträgern die täglich in 
8 Seiten großen Formats erſcheinende reichhaltige liberale 


Berliner 


Morgen⸗Zeitung 
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Feſſelnde Erzählungen. 
Gebieten, namentli 
wirthſchaft. 


Tágl. Familienblatt u. Illustr. Volksfreund 


Belehrende Artikel aus allen 
aus der Haus-, Hof⸗ und Garten- 
Sprechſaal. Briefkaſten. 


Ihre 145 OOo Abonnenten 


beweiſen am beften, daß die politiſche Haltung und das 
Vielerlei, welches ſie für Haus und Familie an Unter⸗ 
ng bringt, allgemeinen Beifall findet. — Im nächſten 


Probe⸗Nummern gratis b. d. Exped. der „Berliner Morgen-Zeitung", Verlin SW 
in dieſem über ganz Deutſchland am ſtärkſten 


Annoncen 


verbreiteten Blatte hab 


nasgemaß 


holoffalen Erfolg! 
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3ilustriertes Familienblatt. « gegründet von Ernst Keil 1853. 


Preis des Jahrgangs (l. Januar bis 31. Dezember): 8 Mark. Zu beziehen in 32 Haldheften zu 25 Pf. oder in 16 Heften zu 50 PT, 
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Das neue Wesen. p 
Roman aus dem 16. Jahrhundert. 
(9. Fortſetzung.) Uon Ludwig Ganghofer. 


oldig lag bie Morgenſonne, bie über bie Berge heraufge⸗ Doch dem Buben, ber mit dem langen Schwert vor ber 
G ſtiegen war, auf der weißen Straße, auf dem jagenden Bruſt von der Burghut des Thurners kam und dem Brücken⸗ 
Wellenſpiel der Ache unb über ben Wieſen, deren müdes Winter- | Hügel zuwanderte, fielen ſchwere Tropfen über die bleichen 
gelb ſich ſchon mit grünlichem Schimmer zu überhauchen begann. Wangen — und die brennenden Augen in ſeinem verſtörten Ge⸗ 

Auf dem Untersberg, der die Sonnenſeite hatte, war der ſicht ſchienen hundert bittere Dinge zu ſehen. 
Schnee ſchon fortgeſchmolzen bis über die Wälder hinauf. Doch Wie ein Erwachender hob er die Augen, als ihm ein halb 
alle ſchattenſeitigen Gehänge des Schellenberger Thales trugen Dutzend Spieße und Senſenklingen auf dem Brückenhügel den 
noch den Mantel des Winters und ſchimmerten blau im Wieder- Weg verſperrten. „Wer biſt du?“ ſchrie man ihn an. „Biſt für 
ſchein des klaren Himmels. Das wäre ein Morgen geweſen, ſo die gute Sach oder wider der Bauren Freiheit?“ Ohne zu ant⸗ 
recht für einen, der aus dem trüben Elend des Lebens hinaus⸗ worten, ſtarrte Juliander in die erregten Geſichter der Knappen 
wandert in das leuchtende Glück! und jungen Burſchen, die auf der Straße die Wache hielten — 
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und ſtarrte an ihnen vorüber nach der gelagerten Gruppe, bei 
der es ſo luſtig zuging wie am Abend nach einer Hochzeit. An 
die dreißig, kunterbunt bewaffnet, lagen auf der Wieſe neben 
dem blauweißen, matt wehenden Fähnlein. Der Weinkrug 
machte die Runde, junge Dirnen lagen zwiſchen den Zechenden — 
und das war ein Lachen und Schwatzen, ein Geſchrei, ein Singen 
und Jodeln, daß man das einzelne Wort nicht mehr verſtand. 
Als Juliander noch immer ſchwieg, wurden die Straßen— 
hüter grob mit ihm, denn ſie hatten geſehen, daß er aus der 
Burghut kam. Doch einer der Knappen erkannte ihn. „Das iſt 
ja der Bruder der roten Maralen!“ Dieſes Wort machte ihm freien 
Weg — und ſie wollten ihn gleich hineinziehen in ihre luſtige 
Mitte und boten ihm den Weinkrug hin. Doch Juliander löſte 
feinen Arm aus ihren Fäuſten und ſtieß den Krug zurück. „Leut! . .. 


Was ijt denn?“ Er kämpfte in Erregung um jedes Wort. „Sit - 


denn die gute Zeit don da? Iſt euer Freiheit ſchon erfochten?“ 
Da gab's ein Schreien und Gelächter — die gute Zeit müßte 
luftig anheben, denn an der traurigen hätten jte ſchon lang’ genug, 
und ein jeder hätte die Freiheit, die er ſich nimmt, und die 
Herren mitſamt ihren fünfthalb Knechten, die müßten über Nacht 
ſchon an der bloßen Angſt krepieren — und als Julianders 
Augen in Zorn und Schreck über die lachenden Geſichter irrten, 
ſchalten ſie den Buben einen Nudelbeißer und Herrenbuckler. 
Da ſchob er ſie mit dem Arm aus dem Weg und ging davon, 
mit ſo haſtigen Schritten, als könnte er dem luſtigen Spektakel, 
der den Hügel erfüllte, nicht flink genug entrinnen. Und hinter 
ihm her ſcholl das Gelächter der Zechenden. 

Als Juliander zur Brücke kam, blieb er ſtehen. Da lag in 
mattem Grün der Hügel vor ihm, der das Wieſengütl und das 
Glück der Maralen getragen hatte. Eine Erregung überkam den 
Buben, daß ihm die Fäuſte zitterten und daß ihm das Waſſer 
in die Augen ſchoß. Dann aber ſtreckte er ſich — was in ihm 
wühlte, ſtieg ihm auf die Zunge — und während ſie da drüben 
ſangen und johlten, rief er laut: „Leut! Euer Narretei iſt arg! 
Aber was gut und groß iſt, das muß werden!“ 

Raſchen Ganges eilte er durch die Schellenberger Gaſſe. Er 
kümmerte ſich um die Leute nicht, die ihm zuſchrieen, kümmerte 
ſich nicht um das lachende Gerenne, das wie trunken von einem 
Haus zum andern ging. Doch all das Geſchrei erſtickte in dem 
rauſchenden Stimmenlärm, der vom Marktplatz her in die Gaſſe 
drang. Der weite Platz zwiſchen Leuthaus und Kirche lag nicht 
wie ſonſt umſchleiert von Dunſt und Rauch. Die Knappen hatten 
in der Pfannſtätte alle Feuer gelöſcht — und ſo lachte ſeit 
Jahren zum erſtenmal der klare, blaue Himmel über dem Platz. 
Den erfüllte ein buntes Gewirr. An die ſiebenhundert ſchon 
waren verſammelt, Bauern und Knappen, Bürger und Hand— 
werksleute. Alles ſchrie und drängte durcheinander, und über die 
Kappen und Köpfe ſtarrten die Streitkolben und Senſen hinaus, 
die Speerklingen und Hellebarden, die einen geſchärft und blin- 
kend in der Sonne, die anderen roſtig und ungeſchliffen. Ueberall 
hatten ſich die Leute zu lärmenden Gruppen zuſammengedrängt, 
und aus den offenen Fenſtern der Herberge tönte ein Lachen, 
Lärmen und Johlen, daß es klang, als ſäßen die Salzburger 
Biſchofsknechte wieder im Leuthaus um den Tiſch. 

Wie einer, der in fremdes Land gekommen und die Sprache 
der Menſchen nicht verſteht und ratlos iſt, ſo ſtand Juliander 
mitten in all dieſem Schreien und Gedräng. Kam einer an ihm 
vorbeigelaufen, den faßte Juliander am Arm und rüttelte ihn 
und ſchrie ihm zu, was der andere nicht hören oder nicht verſtehen 
wollte. Der Zorn brannte in ſeinen Angen und klang in ſeiner 
Stimme, während er ſich nutzlos mühte, ein paar von dieſen 
trunkenen Menſchen feſtzuhalten und zur Vernunft zu wecken. 
Ein alter, graubärtiger Knappe ſah die Plage des Buben und 
kam auf ihn zugelaufen, mit ganz verſtörtem Geſicht. „Biſt doch 
der Maralen ihr Bruder — ſo hilf mir Ordnung ſchaffen, um 
Herrgotts willen! Schau nur, ſchau, wie's die Buben treiben!“ 
Dem alten Mann war das Weinen nab. „Als Hätten fidh all 
zum Narren geſoffen ... am erſten Stündl der Freiheit! Grad 
fluchen möcht ich und zuſchlagen! Schau, das muß doch ein 
Elend geben! Wir müſſen auf Berchtesgaden hinaus und müſſen 
ſchwören und den Hauptmann wählen! Und müſſen die Rotten 
gliedern . ..“ Da jab er drei alte Bauern kommen, welche der 
Rauſch dieſes Morgens noch nicht erfaßt hatte. Denen rannte er 
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entgegen unb ſchrie ihnen das Gleiche zu wie dem Buben — und 
rannte weiter und ſuchte noch andere, die ihm helfen ſollten. 

Mit blitzenden Augen, auf den Wangen die brennende Gr 
regung, hatte Juliander das Eiſen des Thurners aus der Scheide 
geriſſen. Er hob die funkelnde Klinge und ſchrie mit aller Kraft 
ſeiner Stimme in den wirren Trubel: „Leut! ... Wer's gut 
will mit der Freiheit... her zu mir!“ Ein paar Dutzend Männer, 
die in der Nähe ſtanden, hörten auf Julianders Ruf und traten 
zu ihm. Und wieder klang feine ſchmetternde Stimme: „Leut! ... 
Der den heutigen Tag verſäumt, ijt der guten Sach ein Feind! .. 
Zu mir her, Leut!“ 

Da klang aus der Gaſſe, die gegen Berchtesgaden führte, 
ein zeterndes Geſchrei von Weibern, und Kinder mit ſchrillen⸗ 


den Stimmen flüchteten von der Gaſſe gegen den Marktplatz. 


Halb in Sorge und halb in Neugier drängte ſich gleich ein 
lärmender Hauf' an der Mündung der Gaſſe zuſammen, und da 
ſah man ein braunes Maultier durch die leergewordene Gaſſe 
herunter jagen, in ſcheuer Wildheit, die geſtreckten Nüſtern um- 
flattert von weißem Schaum. Das Tier trug auf ſeinem Rücken 
einen Knaben in der Bauerntracht des ebenen Landes. Der war 
ohne Kappe — das Schwarzhaar umwirbelte ein bleiches Ge— 
ſicht — und ganz gebeugt, wie in Erſchöpfung, ſaß er auf dem 
Rücken des jagenden Tieres und ſchlug mit der Peitſche zu, als 
möchte er jedes Hindernis vor ſich niederreiten. 

Schon öffnete ſich mit Geſchrei der Menſchenhauf', der die 
Gaſſe geſchloſſen hatte — ſchon wollten ſie alle Reißaus nehmen 
vor dem jagenden Maultier, als eine Weiberſtimme ſchrillte: 
„Das Herrenkind! So ſchauet doch, Leut! So ſchauet! Das 
Herrenkind! Der ſchwäbiſche Bub iſt dem Thurner ſein Kind! 
Die hat fid) vermaskert ...“ Ein Dutzend Stimmen ſchrieen 
es nach, und da ſchloß ſich der Menſchenhauf' zu einer Mauer, 
zwanzig und dreißig ſtürzten dem jagenden Tier entgegen, haſchten 
die Zügel und riſſen es zu Boden. Morella taumelte aus dem 
Sattel und brach mit halb erlöſchenden Sinnen auf die Kniee 
nieder, inmitten eines Haufens kreiſchender Weiber. 

Das gab einen Trubel! Das war ein Fang! Jetzt hatten 
ſie ein Pfand in Händen wider den Thurner, einen ſchützenden 
Panzer gegen die Kugeln ſeiner Mauerſchlangen. 

Todesangſt in den Augen, doch ſtumm, mit übereinander 
gebiſſenen Zähnen, ſuchte ſich Morella den groben Fäuſten zu 
entwinden, die nach ihr griffen. Erſt als ein vierſchrötiger 
Burſch fie mit derbem Arm umklammerte, brach es ihr in Ber- 
zweiflung von den Lippen: „Vater!“ Und da ſah ſie einen — 
nicht den Vater, den ſie gerufen hatte — einen anderen, der ſich 
mit ſtoßenden Armen eine Gaſſe durch das Gedräng der Menſchen 
bahnte. Seine Nähe gab ihr die ſchwindende Kraft zurück, ſie 
riß ſich los und flog auf Juliander zu — warf ſich an ſeine 
Bruſt und drückte zitternd das Geſicht an ſeinen Hals. 

Bleich, die Augen brennend, hielt Juliander mit dem einen 
Arm das Kind des Thurners umſchlungen und ſtreckte mit der 
Rechten die blitzende Klinge vor ſich hin. 

Einen Augenblick dämpfte ſich der Lärm. Da ſchrillte die 
Stimme eines Weibes: „Der möcht das Herrenkind ſchützen! 
Der iſt ein Herrenknecht! Den hab ich in der Burghut geſehen.“ 
Wildes Geſchrei erhob ſich, die Weiber drohten dem Buben mit 
geballten Fäuſten, und einer der Burſchen ſtreckte lachend die 
Hand nach Morella aus. Doch Juliander machte mit einem ruhigen 
Kreisſchwung des Eiſens freien Platz um ſich her. Und ſcharf 
klang über den Lärm hinaus ſeine Stimme: „Ich bin von 
Wittings Maralen der Bruder!“ Dieſes Wort machte die Leute 
ruhiger, die ärgſten Schreier ſchwiegen, und ſo konnte der ganze 
Menſchenknäul die Stimme Julianders hören, die, ſo laut und 
kräftig ſie klang, doch in Erregung zitterte: „Leut, laßt euch ein 
Wörtl ſagen von mir! Es ſoll ein Wörtl zum Guten ſein! — 
Ja, Leut, 's iſt wahr, das iſt dem Thurner ſein Kind! Und ein 
jeder von euch wird wiſſen, wer der Thurner iſt. Und wie 
mein Schwager, der Stöckl⸗Joſef, noch am Leben ijt geweſen, da 


hat er mir einmal geſagt: Der Thurner iſt von den guten Herren 


einer ... der hat im Ernſt noch nie einem Bauren wehgethan.“ 

In der halben Stille kreiſchte eine Stimme: „Herr iſt Herr, 
und was Herr iſt, muß hin ſein!“ An die dreißig Stimmen 
ſchrieen das nach. Doch andere begannen zu ſchelten: „Das wäre 
Unverſtand, ſolche Meinung wäre der guten Sach ein Schaden“ — 
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müſſen den Hauptmann wählen! 
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und die Neugierigen riefen: „Haltet das Maul! Luſet, was ber 
Bub da ſagen will!“ 

Und da ſagte ihnen Juliander, wie ihn das Fräulein und 
ihr Vater damals „am roten Kathreinstag“ aus den Spießen 
der Salzburger Biſchofsknechte geriſſen hätten. Und der Thurner 
hätt' ihm guten Unterſtand und feſten Schutz gegeben. Und 
hundertmal hätt' er den Thurner reden hören wider bie un- 
gerechten Herren und für die gerechte Sache des Volkes. „Und 
ſchauet, Leut ... weil heut in der Nacht die Feuer gebronnen 
haben, da bin ich am Morgen zum Thurner gegangen . .. und 
hab ihm geſagt: „Weißt, Herr, jetzt muß ich heim, jetzt muß ich 
mithelfen, daß wir die gute Zeit ſchaffen!“ Und ſchauet, Leut, da 
hat mir der Thurner freien Weg gelaſſen und hat mir das ſcharfe 
Eiſen da gegeben, daß ich es brauch für unſer Freiheit! Und 
ſchauet, Leut, der Glauben an unſer gute Sach iſt in mir ge— 
weſen ... wie ein heiliges Feuer ijt das geweſen in mir! Und 
ich hab gemeint: wie's in mir üt, jo muß es in jedem ſein ... 
und hab gemeint, jetzt muß ich tauſend Leut ſehen, nüchtern, mit 
feſtem Mut in der Seel, ein jeder mit dem rechten Willen zum 
guten Werk . .. Aber ſchauet, Leut . .. da hab ich Manns- 
bilder ſehen müſſen, wie die Narren in der Fasnacht! Da iſt 
mir ein Zorn ins Blut gefahren . ..“ 

Als er das ſagte, ſtieg es wieder in ihm auf, daß es ihm 
die Stimme zerdrückte, und daß es ihm die Thränen des Zornes 
in die Augen trieb. Und während Morella an ſeiner Bruſt das 
bleiche Geſicht hob und zu ihm aufblickte, begann um die Beiden 
her ein wirres Geſchrei. Aber wie laut dieſe hundert Stimmen 
auch waren — man hörte doch die Stimme eines alten Bauren, 
der in Erregung kreiſchte: „Recht hat er! Der Bub hat recht! ... 
Sag's ihnen, Bub! Sag's ihnen!“ 

„Leut!“ Die Stimme Julianders hob ſich über den Lärm. 
„Luſet, Leut! Und iſt denn das euer Freiheit: daß ein jeder 
meint, er müßt jid) aufführen als wie das Vieh? . .. Sit das 
alles, was der Bauer will? Da braucht man kein neues Weſen 
und keine gute Zeit dazu! Das hat man doch allweil ſchon 
haben können, auf jeder Kirchweih, auf jedem Maitanz und auf 
jedem Viehmarkt! Wenn der Bauer von der Freiheit nichts 
Beſſeres will... Leut, da kann ein jeder wieder heimgehen 
und kann ſich aufs Stroh legen! Die Freiheit iſt keinen Knopf 
am Janker wert! ... Iſt's aber, daß man gute Zeit ſchaffen 
will, in der ein Bauer ſein redlichs Leben hat als freier Menſch, 
ohne Knechtſchaft und blutige Steuer, ſicher in ſeinem freien Haus 
und ficher in feiner Lieb zu Weib und Kind? .. . iſt's an der 
Stund, daß man den Uebermut der ſchlechten Herren bindet und 
einen guten Kaiſer macht, ein mächtiges Reich und ein feſtes 
Volk, eine freie Kirch und einen guten Glauben ... Leut ... 
ich mein’, das müßt man anders anheben!“ 

Mehr noch als die unbehilflichen Worte, die Juliander in 
ſeiner Erregung fand, wirkte der wachſende Klang ſeiner Stimme, 
der Glanz ſeiner Augen und das brennende Blut ſeiner Wangen. 
Hundert Stimmen ſchrieen ihm zu: „Haſt recht, Bub, ja, haſt 
recht!“ Und alle drängten ſich näher, um beſſer zu hören. 

„Schauet, Leut: die Freiheit ſchaffen, das ijt leichter ge- 
ſagt, als wie gethan! Viel hundert Jahr, die geweſen ſind, 
und viel hundert Herren, die in feſten Burgen und in den Klö— 
ſtern figen, und viel tauſend Herrenknecht mit guter Wehr.. 
die alle ſind wider uns. Und da müſſen wir doch erſt noch 
zeigen, ob unſer feſter Mut das beſſere Eiſen iſt, als wie's die 
Herren hinter der Mauer haben! Schauet, Leut . . . fel droben 
auf dem Marktplatz, da ſtellt man die Rotten auf! Die müſſen 
auf Berchtesgaden zu und müſſen zur Freiheit ſchwören und 
Und wer ein rechtſchaffens 
Mannsbild iſt, nimmt ſein Eiſen und geht auf ſeinen Platz!“ 

Der drängende Menſchenhauf, der um die Beiden hergeſtanden 
hatte, begann ſich unter Lärm ſchon zu entwirren, als Juliander 
den Arm von Morella löſte, um ihre Hände zu faſſen. Er ſah 
ſie an, und ſeine Stimme ſchwankte, als er zu ihr ſagte: „Jetzt 
mußt kommen, Fräulen ... weißt, ich muß mich tummeln, daß 
ich dich heimführ zu Euerem Vater .. ich hab nimmer Zeit. 
ich muß ſchauen, daß ich auf Berchtesgaden komm.“ 

Morella regte ſich nicht. Ihre Augen hingen an ihm, und 
ſo ſtand ſie, als wäre ſie an allen Gliedern gelähmt — und 
zitterte in ihren verſtaubten Knabenkleidern. 


Da zog er ſie an der Hand mit ſich fort. Und niemand 
hinderte ihnen den Weg. 

Die Beiden ſprachen kein Wort. Und während Juliander 
immer raſchere Schritte machte, ſpähte er mit heißen Augen die 
Gaſſe hinaus, ob nicht ein neues Hindernis käme, eine neue 
Gefahr. Da fühlte er plötzlich, wie das zitternde Händchen in 
ſeiner Hand ſo ſeltſam ſchwer wurde. 

Dann blieb Morella ſtehen. Und als er aufblidte, ſah er, 
daß ihr Geſicht ganz weiß unter dem wirren Schwarzhaar Der, 
vorlugte, und daß ſie die Augen geſchloſſen hatte. Die Kniee 
brachen ihr, und ſie wäre zu Boden geſtürzt, wenn er ſie nicht 
in ſeinen Armen aufgefangen hätte. 

Als wäre ihr Körper nur ein leichtes Federchen, ſo hob er 
ſie an feine Bruſt und fing zu laufen an. Und bei ber Achen- 
brücke ſtand er eine Sekunde ratlos, als er vom Hügel her, wo 
das luſtige Fähnlein flatterte, wieder das Singen und Jauchzen 
hörte. Dann bog er vor der Brücke ab und lief am rechten 
Ufer der Ache entlang. Das war ein harter Weg, über grobes 
Geröll und über ſteile Sandmuhren. Aber fein Schritt war ſicher. 

Jetzt konnte er ſchon vom Thorwerk der Burghut her die 
ſchreienden Stimmen der Knechte hören. Die lärmten ſo, weil 
ſie auf der Straße vor dem Thor das braune Maultier ſahen, 
das fie kannten, und weil es fo plötzlich daherkam ohne Reiterin, 
ohne Sattel, mit Staub und Schaum behangen. 

Als Juliander vom Gehäng hinunterſtieg ans Ufer des 
Baches, verſchwanden ihm drüben die Mauern der Burghut. 
Einen Augenblick zögerte er, bevor er den Sprung in das Ichäu- 
mende Waſſer that. Das ging ihm bis an die Hüften, und er 
mußte die Ohnmächtige hoch an ſeine Schulter heben, daß ihr 
das ſchießende Waſſer nicht die Füße ſtreifte. Und während 
er in den reißenden Wellen Schritt um Schritt erkämpfte, ruhte 
ſeine Wange an Morellas Bruſt — er fühlte die Wärme ihres 
Lebens und hörte den leiſen Schlag ihres Herzens. Wie Schwindel 
überkam es ihn. Er mußte ſtehen bleiben und Atem ſchöpfen — 
und da erwachte Morella, ſah mit dem erſten Blick nur das 
ſchäumende Waſſer und klammerte, noch halb von Sinnen, die 
Arme um Julianders Hals. Das benahm ihm völlig den 
Atem. Er zitterte und wankte. „Fräulen ...“ ſtammelte er, 
„thu deine Aermlein von meinem Hals . .. das geht mir ins 
Leben, daß ich fallen muß!“ Aber Morella umklammerte ihn 
nur noch feſter und ſchmiegte ihre Wange an ſein Haar — und 
ſchloß die Augen wieder — und ſagte lächelnd: „Du! Der ſtarke 
Bub! . . . Und fallen?“ Er machte einen Schritt — und tau- 
melte — und that ein paar haſtige Sprünge gegen bie Strö- 
mung — und da hatte er das Ufer gewonnen. Jetzt noch der 
ſteile Grashang — und als Juliander die Straße erreichte, Wonn 
das Burgthor ſchon offen, die Brücke war niedergelaſſen, und 
Herr Lenhard kam mit ſeinen Knechten aus dem Hof, wie zu 
einem Ausfall gerüſtet. Denn beim Anblick des ſattelloſen Maul- 
tieres war dem Thurner der kriegsmänniſche Verſtand mit der 
Vaterſorge durchgebrannt. Doch als er den Buben ſah und auf 
deffen Armen das ſchwarzlockige Häuflein Leben, ſtand er er- 
ſchüttert und freudig erſchrocken. „Bub ...?“ 

„Schau, Herr Thurner ... da bring ich dein Kindl heim!“ 

Und Morella ſtreckte dem Vater ſchon die Arme entgegen. 

„Räpplein! . .. Du Narrenvogel .. . Mein Kindl, mein 
liebs!“ Und dann griff er mit ſeinen eiſengeſchienten Armen zu. 

„Babbo! Babbo! Wie bin ich froh, daß ich wieder daheim 
bin!“ Zitternd hing ſie an ſeinem Hals, während der Vater ſie 
über die Brücke hineinzog in den Hof. 

„Die Bruck hinauf! Und das Thor zu!“ ſchrie der Thurner. 
Und wie er vor einem tiefen Zug den Steinkrug zwiſchen die 
Hände zu nehmen pflegte, ſo nahm er Morellas Köpfchen zwiſchen 
die eiſernen Fäuſte und trank ſich ſatt mit einem tiefen Blick. 

Lachend, und doch das Geſichtchen noch verſtört von der 
überſtandenen Angſt und Mühſal, und in den Augen eine Freude, 
ſo hell, ſo lachend, wie ſie der Thurner in den Augen ſeines 
Kindes noch nie geſehen hatte — ſo blickte Morella zum Vater 
auf. Und das blaſſe Haſenmäulchen zuckte, während ſie ſtam⸗ 
melte: „Babbo! Das ijt ein Grauſen geweſen ... Und fhau, 
ich hab ſchon gemeint, daß ich ſterben muß in Schand ... und 
ba ift mein Bub gekommen ...^ Verſtummend löfte fie ihr 
Köpfchen aus den Händen des Vaters. „Juliander?“ Ihr Blick 
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irrte durch den Hof, über bie Geſichter ber Knechte, und mit er- 
ſchrockenen Augen fah fie das geſchloſſene Thor an. „Babbo!... 
Der Bub! ... Wo ift denn der Bub?“ Ohne die Antwort des 
Vaters abzuwarten, flog ſie die ſteile Holztreppe hinauf zur 
Plattform des Thorwerkes. 

Zitternd ſtand ſie über die Zinnen der Mauern gebeugt — 
und ſah da draußen beim Brückenhügel einen gehen. 

Ein Laut, ſo gellend wie ein Falkenſchrei: „Juliander!“ 

Der da draußen wandte das Geſicht ihr zu und ſtand eine 
Weile. Dann ging er weiter. 

Klirrend kam der Thurner über die Treppe herauf. Da 
flog Morella auf ihn zu, ratloſe Angſt in den Augen. „Babbo! .. 
Der Bub! ... Wie kannſt mir denn jetzt den Buben da fort- 
laſſen?“ 

Erſt machte Herr Lenhard große Augen. Dann kam ein 
welſcher Fluch — und dann die Frage: „Iſt er fort?“ 

„So ſchau nur, Babbo! Schau! Da draußen! Und mitten 
unter die wilden Wölf da rennt er hinein!“ 

Der Thurner legte den Arm um ſeine Tochter, und mit 
einem Seufzer ſagte er: „Der will halt fort! Da kannſt nichts 
machen! ..“ 

Sie ſtanden an der Mauer, bis Juliander da draußen hinter 
dem Hügel verſchwand, auf dem das Fähnlein der Bauern flatterte, 
dann ſagte der Thurner: „Komm, jetzt mußt ins Bett! Die Reſi 
ſoll dich warm in die Federn wickeln! Und wenn du in deinem 
Kobel liegſt, fo komm ich hinauf zu dir . .. daß man doch hört 
einmal, wieſo dich der Teufel heut daherſchneit ... Weiter!“ 

Wankend, als wäre die letzte Kraft in ihr erloſchen, ging 
Morella zur Treppe. 

Herr Lenhard blieb eine Weile auf dem Thorwerk ſtehen, 
ſah ſeinem Räpplein nach und ſchüttelte nur immer den Kopf. 
Dann ſetzte er ſich auf die ſcharfgeladene Mauerſchlange und 
ſpähte in Sorgen gegen das Dorf hinaus. Und ſah, daß der 
Bauerntrupp, der den Brückenhügel beſetzt gehalten hatte, mit 
ſeinem Fähnlein abzog. 

Nach einer Stunde kam Frau Reſi, um den Thurner zu 
holen. Schnaufend ſtieg Herr Lenhard im Wohnhaus die enge, 
finſtere Wendeltreppe hinauf, die zu Morellas Stübchen führte. 

Als der Thurner oben eintrat, ſtreckte Morella ihm die 
Arme entgegen. Und als er ſich in ſeinem ſchweren Rüſtzeug 
auf den Bettrand ſetzte, brach Morella in Thränen aus. So 
weinte ſie am Hals des Vaters, bis ſie das Geſichtlein hob mit 
der ſtammelnden Frage: „Babbo, Babbo, jag mir nur ... find 
denn die Menſchen wilde Tier geworden?“ 

Herr Lenhard zwinkerte mit den Augen und ſchüttelte heftig 
den Kopf, um die zwei heißen Tropfen loszuwerden, die ihm 
an den Lidern hingen. „Weißt, Räpplein, die Menſchen muß 
man nicht meſſen in der Ausnahmszeit. Wenn das Waſſer im 
Sieden iſt und man hebt den Deckel vom Hafen, ſo pfurrt halt 
der Dampf heraus! ... Aber jag, Kindl, wie kommſt denn auf 
einmal ſo daher?“ 

Wieder ſchlang ſie die Arme um ſeinen Hals. „Schau, 
Babbo, wie's draußen in Schwaben angehoben hat mit dem 
wüſten Lärmen, da hat's mich nimmer gelitten ... ſchau, da 
hab ich heim müſſen ... zu dir und . ..“ Zitternd ſchmiegte 
ſie das brennende Geſichtchen an den kalten Panzer des Vaters. 
„Es hat mich halt nimmer gelitten ... und der Bas iſt's beffer 
gegangen, weißt . .. Und ich fag dir, Babbo, um die ganze Burg 
her iſt's geweſen, als wär ein Teufel in die tauſend Leut gefahren!“ 

Herr Lenhard nickte, und ſeine „Zeitſorg“ machte ihn ſeufzen. 
„Iſt der Meiſter Jörg ſchon daheim?“ 

„Seine Vorreiter ſind dageweſen, und man hat ihn erwartet 
mit jedem Tag. Und die Bas hat allweil geſagt, eh der Meiſter 
Jörg nicht daheim wär, thät ſie mir kein ſicheres Geleit nicht 
geben können ... und auf die letzt, da ijt die Bas ganz zornig 
geworden mit mir! Aber ſchau, Babbo, ich hab nimmer warten 
können! Und weil mit der Bas kein Reden nimmer mar... 
drum hab ich für mich allein gethan, was ich thun hab müſſenl 
Für einen Schilling hab ich dem Gänsbuben auf der Mindelburg 
ſein Häs abgekauft, und einen Schilling hab ich dem Thorwart 
auf Wein gegeben ... und da bin ich zugeritten, Babbo ... was 
mein Brauner hat laufen können ... ſieben Tag lang .. .“ 

Der Thurner lachte. Jetzt lag ja ſein Räpplein ſicher im 


weißen Bett — und da blieb für ihn nur die Freude übrig, die 
dieſer Tollmut ſeines Kindes in ſeinem alten Landsknechtsherzen 
weckte. Und in ſeinem Lachen fand er nur das eine Wort: „Du 
Narrenvogel! O du Narrenvogel!“ 

„Da mußt nicht lachen, Babbo! Das iſt ein ſchieches Reiten 
geweſen!“ In Morellas Augen war's wie ein Blick des Grauens, 
und ihre Stimme zitterte. „Zwei Tag lang hab ich reiten müſſen 
ums Leben .. . am Geläger der ſchwäbiſchen Bauren vorbei ... 
Babbo, fhau, bie Leut all, bie find wie rauſchig geweſen ... und 
was ich ſehen hab müſſen ... da ijt mir ein Grauſen ins Blut 
gefahren! Erſt wie ich zum Ammerſee gekommen bin, da iſt 
wieder Ruh geweſen im Land. Und durch die ganze bayriſche 
Gegend her, bis an den Chiemſee, da hab ich kein Feuer brennen 
ſehen und hab kein Kuhhorn brüllen hören. Da haben bie Bauren 
auf den Aeckern gepflügt und haben das Traid geſät ...“ 

Herr Lenhard hob das Geſicht und machte die Augen groß, 
als hätte er da eine wichtige Botſchaft vernommen. „Im Bayer- 
land draußen halten die Bauren Fried?“ Der Thurner that 
mit der Fauſt einen Streich auf ſeinen Schenkel. „So iſt dem 
neuen Weſen ein Keil ins Fleiſch getrieben!“ 

„Aber in Reichenhall, Babbo, da hat das Lärmen wieder 
angehoben ... geſtern am Abend iſt's geweſen . . . und vor ben 
Häuſern hab ich über die Wieſen reiten müſſen, denn vom Kloſter 
her, da hab ich ein Schreien gehört wie von tauſend und tauſend 
Menſchen . . . und die Playenburg hab ich brennen ſehen . . 
und ſieben erſchlagene Knecht find vor dem Mauthaus an ber 
Landgrenz auf der Straß gelegen ..... Babbo, da iſt mir in 
meiner Müdigkeit das Fürchten gekommen!“ Morella um⸗ 
klammerte den Vater. „Und wie ich zum Hallturm gekommen 
bin, da hab ich gemeint, jetzt bin ich ſicher. Und da hat mich 
ber Hallthurner nimmer ins Thor gelaſſen ... und hat mich 
nicht kennen mögen und hat gemeint, ich lüg ihn an .. .“ 

„So ein Lump und Haſenfuß! Corpo di cane!“ fuhr ber 
Thurner wütend auf. „Aber du, Kind! Allgütiger Herrgott! 
Was haſt denn gethan? In ſo einer Nacht?“ 

„Am Röthelbach bin ich zu einem einſchichtigen Lehen ge- 
kommen ... und in der Herdſtub hab ich den Bauer und die 
Bäurin mit zwei Büblein am Herd figen ſehen . . . und ſchau, 
Babbo, die Leut, die haben gebetet ... und da hab ich mir ein 
Herz genommen und bin hinein. Aber wie ich die Bäurin an⸗ 
geſehen hab, bin ich erſchrocken auf den Tod . .. das ijt eine 
Schellenbergerin geweſen, und ich hab auch gleich gemerkt, daß 
jie mich kennt .. . und fie hat ihrem Mann was ins Ohr ge⸗ 
wiſpert. Da lacht der Bauer ein bißl und kommt auf mich zu 
und fragt: ‚Büblein, was magit? Ich hab keine Lug mehr 
herausgebracht und hab's halt geſagt, daß ich umfall vor 
Müdigkeit, und daß mein Brauner nimmer laufen will. Und da 
haben ſie mir zu eſſen gegeben, und die Bäurin hat mir am 
Feuer eine Liegerſtatt gemacht. Und da bin ich gelegen, Babbo, 
und hab gezittert in meiner Angſt, und hab gethan, als ob ich 
ſchlafen thät. Und der Bauer iſt wieder am Feuer geſeſſen, und 
mit einer Stimme, die ganz wiſperig geweſen iſt, hat er ſeinem 
Weib von einem Blättlein was fürgeleſen ... ein Lied, Babbo 
und das hat angehoben: Nun iſt das Heil uns kommen her, von 
Gnad und lauter Güte ...“ 

Mit grimmigen Augen ſah Herr Lenhard vor ſich hin und 
ſchnaufte, als wäre ein Denken in ihm, das er gern von jid) ab; 
geſchüttelt hätte. „Räpplein!“ ſagte er dann, „das find lutheriſche 
Leut geweſen!“ 

„Und denk bir, Babbo . . . gählings weckt mich einer 
es hat ſchon gegrauet in der Stub . .. und da ſteht der Bauer 
vor mir und jagt: „Fräulen, jetzt muß ich dich fortſchicken, es ift 
an der Zeit, daß du heimkommſt zu deinem Vater! Und wie i 
hinauskomm vor die Herdſtub, ſeh ich im Frühlicht mächtige 
Feuer brennen auf allen Bergen ... das hab ich verſtanden, 
Babbo! Grad ſo haben die Feuer vor zwölf Nächten um die 
Mindelburg gebronnen! Und da hab ich mir nimmer Zeit ge⸗ 
laffen, daß ich den Braunen geſattelt hätt ... und hab ein 
Reiten angehoben in meiner Angſt . . . und zu Berchtesgaden ift 
alles ſchon lebig worden ... ein Hornblaſen und Läuten iſt's 
geweſen, ein Schreien und Singen ... und da hab ich losge⸗ 
ſchlagen auf das arme Bräunl . . . und wie ich zu Schellenberg 
in bie Gak gekommen bin... .“ 
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Von einem Schauer befallen, ſchlug fie die Hände vor das 
Geſicht und fiel in die Kiſſen zurück. 

„Das andere kann ich mir denken!“ knurrte Herr Lenhard 
mit Lachen vor ſich hin und nickte. Schweigend wartete er eine 
Weile. Dann rüttelte er den Arm ſeines Kindes. „He! Räpp⸗ 
lein! .. . Was haft denn? . .. So ſchau doch wieder auf!“ 

Morella ließ die Hände ſinken — wie erwachend blickte ſie 
zu ihm auf. Und ſagte ernſt: „Babbo! Ich hab Leut geſehen, 
vor denen ich erſchrocken bin! . .. Aber einen hab ich reden 
hören von der guten Zeit ber Menſchen . .. dem hab ich glauben 
müſſen!“ Sie atmete tief und lächelte wieder. 

„Was wär denn das für einer geweſen?“ 

Morella ſchwieg. Dann hob ſie ſich halb aus den Kiſſen, 
und während ihr in Glanz die Augen ſchwammen, fragte ſie leiſe: 
„Babbo . . . wie du meine Mutter liebgewonnen haft... mußt 
mir ſagen, Babbo, wie das geweſen iſt!“ 

Herr Lenhard ſeufzte und ſah eine Weile vor ſich hin. Dann 
lachte er rauh und fragte verwundert: „Räpplein! Wie kommſt 
du denn jetzt auf das?“ 

Dann ſchien ihm plötzlich ein Gedanke zu kommen, der ihn 
ſchmunzeln machte. Und mit den Augen zwinkernd, ſagte er: 
„Räpplein, du roter Narrenvogel . . . ich mein’, jetzt weiß ich, 
warum du mich das gefragt haft: wie ich deiner Mutter gut- 
geworden bin?“ Er lachte. „Meintwegen, ſo erzähl mir halt, 
wie das bei dir gegangen iſt!“ 

Brennend ſchoß das Blut in Morellas bleiche Wangen. 

Der Thurner aber lachte. „In Gottesnamen, ſo red halt! 
Hab mir eh ſchon allweil gedacht, warum du mir ſo lang kein 
Wörtl vom Junker ſagſt.“ 

„Babbo!“ 

Ganz verwundert war er über den zornigen Klang dieſes 
Wortes. Dann aber ſah er den Zorn in ihren Augen blitzen. 

„Räpplein! . . . Bijt du verrückt? Oder bin ich's?“ 

„Wenn du mich liebhaſt, Babbo, ſo reb kein Wörtl nimmer... 
von dem! Das iſt ein ſchlechter Menſch!“ Sie atmete tief — 
und ſtrich die Locken von der Stirne zurück — und ſah mit trotziger 
Entſchloſſenheit den Vater an. „Aber weißt, Babbo, wenn du 
ſchon jo neugierig but .. . meintwegen, fo jag ich dir's halt!“ 
Ihre Stimme zitterte, doch ihre Augen glänzten. „Ich hab Einen 
lieb . .. und der ift mir gut, und der wird mich fo reich machen, 
wie dich meine Mutter gemacht hat!“ 

Der Thurner fuhr auf, und die Zunge wollte ihm kaum 
gehorchen: „Räpplein? .. . Der Bub?“ 

„Ja, Babbo! .. . So! Und jetzt fluch!“ 

Das beſorgte Herr Lenhard. Ganz gründlich. Und fluchend 
raſſelte er in ſeinem Eiſenzeug zur Thür hinaus, als wäre ihm 
das kleine Stübchen zu eng geworden für das Feuer ſeines Zornes. 


Wie eine brummende Hummel ſurrte er durch die Wehr— 


gänge, und dann hinauf zum Thorwerk. 

Da ſtand er an der Mauer — und ſchnaufte — und ſah 
mit grimmigen Augen über die ſtille, leere Straße hinaus. „So 
ein Bock, fo ein eigenſinniger! Und jetzt . . . jetzt muß er davon- 
laufen! Weil der ſüße Fladen in der Schüſſel liegt.“ Mit einem 
welſchen Kraftwort ſtieg er wieder hinauf in Morellas Stube. 
Zögernd ging er dort auf das Bett ſeines Kindes zu — und packte 
Morella an beiden Ohren und ſah ihr lang' in die Augen. 
„Räpplein! Iſt's wahr? Haſt ihn ſo lieb?“ 

Sie lächelte zu ihm auf, als hätte fie ſchon erwartet, daß 
etwas Aehnliches kommen würde. „Ja, Babbo!” 

Herr Lenhard war ruhig und ernſt geworden. „Von mir 
aus kannſt ihn haben!“ 

Sie zog ſeine Hände nieder und legte ihre brennenden 
Wangen dazwiſchen. „Das brauchſt mir doch gar nicht ſagen, 
Babbo!” 

„So? . . . Aber wahr iſt's: an dem Buben ift kein Fehl 
als nur ſein bäuriſcher Eigenſinn! Und daß du ihn liebhaſt, 
Räpplein, das ift er wert. Und ſteht's bei mir . . . jo ſollſt du 
dein Glück im Leben haben. Lieb geben und Lieb empfangen, 
das ift das Beſt! Das ander alles... ijt eh keinen Pfifferling 
wert!“ Schnaufend ſetzte ſich der Thurner wieder auf die 
ſeufzende Bettlade. „O Narrenzeit! O du verfluchte Narren- 
zeit! Jetzt kommt mir das neue Weſen gar noch über mein 
Kindl und fein Glück! Denn wie ich den Buben kenn ... Räpp- 
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lein, der kommt nimmer, eh man nicht den tiefen Graben wieder 
zugeſtopft hat zwiſchen Herr und Bauer.“ 

„Der kommt, Babbo! Wirſt ſehen, der kommt!“ Sie 
ſtreichelte ſeine Hände. „Und jetzt mußt mir erzählen, weißt... 
wie's ihm allweil gegangen hat.“ 

Herr Lenhard lachte. „Du! Der hat was gelernt!“ Und 
ehe der Thurner zu erzählen begann, ſchnallte er an der Schulter 
den Kyrriß auf und ſchob den Wamskragen und das Hemd zurück, 
um dem Räpplein die bunten Farben zu zeigen, die der Bub 
ihm mit dem Eiſen gemalt hatte. 

„Da ſchau her! . . . So haut er zu, dein Bub!“ 


* * 
* 2 

Im Fürſtenzimmer des Stiftes zu Berchtesgaden ſtand der 
Propſt, Herr Wolfgang von Liebenberg, um die zehnte Morgen- 
ſtunde am ſonnigen Fenſter. Grell fiel ihm durch das kleine 
Schubfenſter die Sonne auf das entfärbte Geſicht, während er 
über die Ringmauer auf den Hirſchgraben hinunterblickte zum 
Anger, von dem brauſender Lärm heraufquoll. Im Geflimmer 
der Morgenſonne ſah man dort unten an die tauſend Menſchen 
durcheinander wimmeln. Waffen blitzten, und bunte Fahnen ſah 
man flattern — ein ganzes Dutzend — Fahnen in allen Farben. 

Stumm, an der Lippe nagend, blickte Herr Wolfgang in dieſes 
Gewirbel von Menſchen hinunter. Dann ſtieß er in Zorn mit der 
Fauſt das Schubfenſter zu. „Das alles kommt von der luthri— 
ſchen Büberei!“ Er ging auf den greiſen Dekan zu, der inmitten 
des prunkvollen Gemaches am Tiſche ſaß. „Schöttingen? Was 
rätſt du mir?“ 

Der Greis mit dem weißen wackelnden Kopf erhob ſich. 
Doch bevor er zu ſprechen anfing, durchſchrillte ein gellender 
Pfiff das Zimmer. „Schweig, Satanas!“ zürnte Herr Wolfgang 
und ſchlug mit einem Stäbchen nach dem kleinen Affen, der an 
eine dünne Silberkette gefeſſelt war und in gereizter Unruhe an 
einer mit Sproſſen verſehenen Stange auf und nieder fuhr. Gin» 
geſchüchtert duckte ſich das Tierchen auf eine Sproſſe, ringelte den 
buſchigen Schweif um den Hals, fletſchte die Zähne ſeiner altklugen 
Teufelsfratze und ſah den Propſt mit funkelnden Augen an. 

Der legte das Stäbchen fort und wandte ſich zum Dekan. 
„Was rätſt du mir, Schöttingen? Was ich in vier Wochen thäte, 
wenn der Frundsberg und der Wernau mit ihren Landsknechten 
daheim ſind, das wüßt ich. Aber was thu ich heut?“ 

Der Greis erhob ſich. „Herr,“ ſagte er, „Ihr habt meinen 
Rat immer beiſeite geſchoben, weil er Euch unbequem zu hören 
war. Heut, in der Drangſal dieſer Stunde, habt Ihr mich ge” 
rufen. Jetzt ſollt Ihr meinen Rat auch hören. Ihr Herren alle, 
Ihr ſeid in dem Irrtum befangen, daß der Inhalt unſerer Zeit 
nur dieſer unglückſelige Zank um die Kirche iſt, nur die Unruh, 
die in das Volk gefahren, daß es nach Brot und Befreiung von 
ſeinen Laſten ſchreit. Nein, Herr, das allein iſt es nicht, um 
was heut gewürfelt wird. Was als Kern in der Sache ſteckt, 
was alle deutſchen Seelen aufwühlt in ihren Tiefen ... das ijt 
die dunkle Sorge eines Volkes um ſeine Zukunft.“ 

Vom Klang dieſer Worte gefeſſelt, trat Herr Wolfgang an 
den Tiſch. „Nimm einen Stuhl, Schöttingen! Das Stehen fällt 
dir ſchwer .. . du zitterſt. Erkläre mir, wie du das meinſt!“ 

Mit taſtenden Händen ſuchte der Greis die Lehnen des 
Seſſels und ließ ſich nieder. „Ein Volk, Herr, das iſt nicht 
anders wie der einzelne Menſch. Wie der, ſo hat auch ein Volk 
ſeine ahnenden Nerven. Und uns Deutſchen, Herr, uns ſtehen 
harte Zeiten bevor. Sagt doch ſelber, wie es ſteht mit unſerem 
Land! Iſt das noch ein Reich? Endloſe Bruderkämpfe, endloſe 
Kriege haben unſere Kraft zerrieben. In den Nöten der Zeit, 
wo jeder im Trüben fiſchen wollte, hat man die Bundesverfaſſung 
zu einer ſchalen Suppe zuſammengerührt. Kaiſer, das iſt nur 
noch ein Name. Und in der Wirrnis dieſer Zeiten riſſen die 
Landesfürſten an ſich, was ſie erhaſchen konnten.“ 

„Schöttingen, du ſiehſt zu ſchwarz mit deinen müden Augen. 
Unſer Reich hat hundert Gefahren überſtanden und wird ſich auch 
der kommenden erwehren.“ 

„Nein, Herr, dieſe Gefahr iſt größer, als Ihr glaubt. Was 
unſerem Reich in der Zukunft droht, das iſt der Kampf um 
feinen Beſtand ... was unſeres Volkes wartet, das ijt der Kampf 
um ſein Leben. Von allen Seiten rückt die Gefahr auf uns ein. 
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Und Deutſchland hat keinen Freund in der Welt, nur Feinde. | „Um meinen Rat? Da ijt er. Ihr, als Herr, müßt den 
Seht, Herr, das Vorgefühl dieſer Gefahr tjt wie dunkle Sorge in Leuten jagen: Euer Schrei ijt gerecht, auch wenn die Thorheit 
allem deutſchen Volk. Wer ſoll uns ſchützen? Die deutſche des Lebens und der Irrtum der Menſchen an ihm hängen. 

Ritterſchaft? Sie hat ihre Macht verloren ... Und eine neue | auch wenn ihr nur halb veriteht, was eure Sehnjucht mill. Ihr 


Kraft muß heranwachſen, um das Reich zu ſchützen.“ | habt gehungert unb ſchreiet nach Brot ... das Brot fol euch 
„Wahr, Schöttingen! Aber wo iſt dieſe Kraft?“ werden. Ihr habt den Acker gedüngt mit eurem Schweiß. 
„Im Volk!“ der Acker ſoll euer Eigen ſein! Ihr nähret das Feuer auf eurem 


Herr Wolfgang lachte, obwohl fahle Bläſſe auf feinem Geſichte Herd . . . drum foll es euer Herd fein, das Heim und Erbe 
lag. „Die Schreier ba drunten? Was kümmert die das Reich!“ eurer Kinder. Euch hat Gott erſchaffen, wie mid) ... und unter 
„Herr! Was aus den Bauren fchreit als ein unverſtandenes uns gleichen ſoll jener der Beſſere fein, der feinem Volk als der 
Gefühl, als ein halber Wille mit halbem Geſicht . . . das ſchreit Beſſere dient. Aber was in euch lebendig wurde, das ſchreit 
nicht nur in den Bauren, das ſchreit auch in uns, die wir uns nach Beſſerem noch, als nur nach Brot und Acker. Das ſchreit 
Herren nennen, und drängt auch uns zu der Frage: Wer ijt der nach einem Wandel der Zeit für uns Deutſche. . . . Gefahr 
rechte Mann dafür, um einen Wandel zu ſchaffen?“ drängt um uns Deutſche her, das fühlt ihr alle... und fühlt, daß 
„Schöttingen!“ Die Stirne runzelnd, richtete jid) Herr nur eines dieſer Gefahr begegnen kann, die friſche, zum Leben 
Wolfgang auf. „Da fehlt nur noch, daß du mir ſagſt: dieſer erwachte Kraft des Deutſchen Volkes. Doch ein Arm, der in 
rechte Mann wäre der Luther!“ Knechtſchaft gebunden ift... wie fol der feine Kraft beweiſen 
„Tauſende glauben, daß er die Rettung iſt. Mir iſt er können? Das kann nur einer, der ſeine Kraft in Freiheit 
nur einer von den vielen Namen für die gleiche Sache. Sagt: braucht. Und deshalb, weil ihr alle das empfunden habt .. 
Sickingen, Hutten, Münzer oder Luther .. . in ihnen allen wirkte deshalb ijt, als ein Wille der Zeit und als eine Ahnung des 


der (emt der Zeit . . .“ Kommenden, die Sehnſucht nach der Freiheit in euch entbronnen. 
Erregt, mit haſtigen Schritten, trat der Propſt dicht vor Und dieſe Freiheit foll euch werden . . .“ 
den Seſſel hin und legte die Hand auf die Schulter des Greiſes. „Schöttingen,“ unterbrach Herr Wolfgang mit halbem 
„Schöttingen? . . . Willſt du mir einen Rat geben, der mich Lächeln den Redenden, „was in deinem Weißkopf wirbelt, ijt ſchöne 
täuſchen ſoll? . . . Bijt du martiniſch?“ Thorheit! Aber ſo zu handeln — das wär ein Narrenſtreich!“ 
Mit leiſem Lächeln ſchüttelte der Greis den weißen Kopf. „Laßt Euch beſchwören, Herr . . . allzeit wart Ihr ein 
„Nein, Herr! In dem Glauben, in dem ich geboren wurde, will kaiſertreuer Fürſt, allzeit ift unfer Kloſter gegen Rom geſtan— 
ich ſterben. Aber weil ich ein Chriſt und Prieſter bin . . . fol | den . . . Was die Zeit verlangt von uns Deutſchen, das kann 
mich das hindern, die Zeit zu erkennen und den Wert eines das Volk allein nicht ſchaffen . . . ein Volk, das geſtern noch ein 
Menſchen zu ſchätzen?“ Knecht geweſen und heut im Rauſch ſeiner Hoffnung ein trunkner 
„Es gab eine Zeit, in der du eine andere Meinung von Thor geworden iſt. Wenn die Fürſten und Herren dem Volke nicht 


dieſem Wittenberger hatteſt!“ ſagte der Propſt mit unverhehltem helfen, wird alle Arbeit des Volkes ein halbes Ding und nutzlos 
Aerger. „Seit wann denkſt du ſo gut von ihm?“ bleiben, wird all der heilſame Aufruhr dieſer Zeit in nichts zer— 

„Seit ich ſeine Bibel las.“ Langſam hob der Greis die rinnen.“ — Die Erregung, die den Greis erfüllte, war ſtärker 
Augen. „Habt Ihr fie niht gefejen? ... Dann left, Herr! als die müde Kraft feines gebrochenen Körpers — feine Stimme 
Und wir wollen allen Streit um die Kirche aus dem Spiel wollte erlöſchen, und Thränen rollten ihm über das Geſicht. „Laßt 
laſſen . . . Herr . . . dieſes Buch ift eine deutſche That! Nie Euch beſchwören! Wollt Ihr die Pflicht dieſer Stunde nicht er- 
noch hat einer fein liebes Deutſch mit ſolcher Kraft geredet, mit kennen . . . Ihr und Eure fürſtlichen Brüder... jo begeht Ihr ein 
jo feierlichem Orgelklang und mit jo klarer Feſtigkeit! Kommt Verſäumnis, das unfer Volk in hundert; Jahren nicht wieder einholt 


die Zeit . . . und kommen muß ne... die unſer Reich zu einem und am deutſchen Land begeht Ihr ein Verbrechen, unter dem 
feite und ſtarken Ganzen ſchmiedet, fo wird unſere große Zukunft noch die Kinder und Kindeskinder unſeres Volkes leiden werden.“ 
auf dieſem Buch ſtehen! . . . Und dieſes Buch, Herr . .. dietes „Warum foll ich mich um die Enkel ber Bauren jorgen .. id, 


Buch war eine That der Freiheit! Denn es ſchenkt der Welt die der ich keine Kinder habe? Mir genügt die Sorge für meine Zeit! 
reine Lehre Chrifti... und des Heilands Lehre, daß alle Menſchen | Diejer tolle Rummel geht meiner Macht an die Haut, vielleicht 
Brüder find, Kinder eines Vaters . .. das ijt eine Freiheitslehre, meinem Leben. Da muß ich mich wehren, jo gut ich kann.“ 
die aller Knechtſchaft widerſpricht! Seht, Herr, da liegt der Quell „Laßt Euch warnen, Herr! Wollt Ihr nicht dazuthun, um 
des Erfolges, den dieſer Wittenberger gegen Rom gewann!“ den Sturm dieſer Zeit auf gute Wege zu lenken . .. Herr, dann 
„Laß das alles!“ fuhr Herr Wolfgang auf. „Ich habe werden Zeiten kommen, vor denen Euch grauſen ſoll! Ich ſehe ſie 
dich gerufen, um mir zu raten! Aber du willſt mir predigen.“ voraus mit meinen alten Augen. Ein Schwertſtreich geht durch 
„Ja, Herr, das will ich!“ Zitternd erhob ſich der Greis. die deutſchen Lande, ein blutiger Wehſchrei füllt die Lüfte, rote 
„Und will Euch in die Ohren ſchreien, was ich fürchte und Feuerſäulen färben den Himmel und leuchten einer zügelloſen 
was ich hoffe. Und um der ernſten Stunde willen bitt ich Euch: | Verwüſtung, und über Schuld und Unſchuld geht das Ver— 
verſteht mich nicht falſch! Ich rede nicht der Lutherei das Wort. derben hin . . .“ 
Aber als deutſcher Mann hat's dieſer Wittenberger empfunden, Dem Greis brach die Stimme. Und von der Schwäche 
daß nur eines unſer Volk aus den Wirren der Zeit erlöſt | ſeines Alters überwältigt, fiel er auf den Seſſel hin und weinte 
und für den Kampf der Zukunft kräftigt: die Freiheit. Nur auf in die Hände wie ein Kind. 


dem Boden einer freien Kirche wird ſich unſer Reich zu neuem Dieſer Anblick ſchien den Fürſten zu erſchüttern. Schwei— 
Glanz erheben. Die Fürſten im Norden, die haben das ver^ gend trat er auf das Fenſter zu und blickte hinunter auf den 
ſtanden . .. Wir im Süden, wir find taub geblieben, und weil Anger, von dem der wachſende Lärm heraufrauſchte wie das 
unſere Herrenohren den Ruf der Zeit nicht hören wollten, drum Toben eines im Gewitter ſchwellenden Wildbaches. 

mußte der Schrei ſo laut werden, daß ihn das Volk vernahm in Mit roter Stirn wandte ſich Herr Wolfgang vom Fenſter 


aller Dumpfheit ſeines Lebens!“ 

Der Propſt wollte ſprechen. Doch aus der Bruſt des er- 
regten Greiſes klangen die Worte wie ein heißer Strom: 

„Das Volk hat dieſen Ruf verſtanden, hat ihn aufgenommen 
mit einer Ahnung, die heller war als ſein Verſtändnis, hat nicht 
geklügelt und gehadert über Dogmen und Theſen, hat nur 
empfunden: das iſt der Ruf, auf den wir hören mijjen! Das 
Volk empfindet nur, verſteht noch nicht, was es will ... und 
macht in Unverſtand ein Zerrbild aus der Schönheit ſeines 
großen, deutſchen Willens . . .“ 

„Was fol das mir? Ich habe dich um deinen Rat ge- 
fragt!“ fuhr Herr Wolfgang ungeduldig auf. 


ab und ſchüttelte den Kopf. „Nein, Schöttingen! Auch wenn ich 
wollte, ich kann nicht! Und darf nicht! Die Pflicht meiner 
Stellung bindet mir die Hände. Und was könnt ich da ausrich— 
ten? Ich allein? Das iſt wahr: das Volk hat unter ſchwerer 
Bedrückung zu leiden. Aber auch Fürſten und Edle haben Urſach, 
über Bejchiserung zu klagen. Wie folen wir dem Kaifer geben, 
wenn wir nicht dem Bauer nehmen? So machen es alle Herren. 
Das kann ich nicht ändern, ich muß handeln wie die andern. 
Kämen mir die Leute mit ſchicllicher Ehrfurcht entgegen, ſo ließe 
ich vielleicht manches mit mir reden ... aber fo. 

Herr Wolfgang ſchwieg, denn der Waffenmeiſter der K Kloſter⸗ 
knechte trat in das Zimmer, klirrend von Eiſen. „Gnädigſter 
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Fürſt! Das Ding auf bem Anger drunten nimmt ein graus⸗ hoffe für ben Aufruhr einen Wandel zu ſchaffen, der dir bie 


liches Weſen an. Ein Späher iſt eingelaufen. Der ſchätzt den 
Haufen der Bauren auf anderthalbtauſend. Und den Schmicd- 
hannes haben fie zu ihrem Hauptmann gewählt ...“ 
„Den Schmiedhannes?“ Der Propſt ſah verwundert auf. 
„Ja, Herr! Die Göllbauren und die von der Gern, die 
wollten den Bruder der roten Maralen zum Hauptmann haben. 


Aber die Thalbauren, die Berchtesgadner Gewerksleut, die 


Ramſauer und Unterſteiner haben den Hannes gewählt ... und 
der Späher ſagt: der Schmiedhannes wär's geweſen, der heut in 
der Nacht die Feuer hat zünden laſſen.“ 

Herr Wolfgang ſchüttelte den Kopf. „Der Schmiedhannes?“ 

„Ja, Herr! Man hört ihn ſchreien wie einen Stier, vom 
Anger bis zur Mauer herauf. 
platz hat ſich von den Spindeldrechslern und Löffelſchneidern ein 
Hauf zuſammengethan. Der bricht in die Läden der Kaufleut 
ein und plündert dem Weitenſchwaiger ſein neues Haus. Soll 
man auf die Rottierer ſchießen laſſen?“ 

Der Fürſtpropſt hieß den Waffenmeiſter mit einer Hand- 


Und draußen auf dem Markt⸗ 


bewegung ſchweigen und ſagte zum Dekan: „Ich habe deinen 
Rat gehört. Jetzt will ich thun, was ich für das Klügſte halte.“ 


„Herr!“ Flehend ſtreckte der Greis die zitternden Hände 
nach dem Fürſten. 

„Du kannſt gehen. Dieſe Stunde hat dich über deine Kraft 
erregt. Jetzt gönne dir Ruhe!“ Herr Wolfgang lächelte. „Ich 
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Elisabeth Charlotte von Orleans. 


träumeriſche Muße in deiner Zelle nicht allzu gröblich ſtören ſoll.“ 
Mit traurigen Augen ſah der Greis den Fürſten an. Dann 
nickte er — und ging mit ſchlürfenden Sohlen zur Thüre. 


Ein ſchriller Pfiff des kleinen Affen gellte durch das Zimmer. 


„Schweig, Satanas!“ rief Herr Wolfgang. Er trat an das 
Fenſter und ſtand eine Weile in Gedanken. Dann wandte er ſich 
lächelnd an den Waffenmeiſter. „Schießen? Nein! Wir wollen 
unſer Pulver ſparen. Laß nur den guten Leuten auf dem Marktplatz 
draußen ihr Vergnügen. Der Weitenſchwaiger hat reichlich Fett an- 
geſetzt . .. dem wird's nicht ſchaden, wenn er ein paar Tröpflein 
ſchwitzen muß. Und jdjid einen Mann mit der weißen Fahn hinunter 
ins Geläger der Bauren. Der ſoll den Schmiedhannes fragen, 
ob die Bauren willig ſind, friedliche Zwieſprach mit ihrem 
Fürſten zu halten. Dann komm ich hinunter zum Anger.“ 

„Herr! Das iſt ein gefährliches Fürhaben! Die Leut ſind 
rauſchig wie die Narren in der Fasnacht.“ 

„Ueberlaß es mir, die Gefahr zu ermeſſen. Herr Pretſchlaiffer 
und der Sekretarius ſollen mich begleiten. Und zehn Doppelfäſſer 
vom ſchwerſten Wein, den wir im Keller haben, ſoll man hinunter- 
rollen auf den Anger . . . und ſoll den Bauren ſagen: das ſchickt 
ein guter Fürſt ſeinen lieben Kindern!“ 

Der Waffenmeiſter ſah den Fürſten an und ſchmunzelte. 
Ohne Widerrede ging er, um den Befehl ſeines Herrn auszuführen. 

(Schluß folgt) 
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Eine deutsche Prinzessin am Hofe Ludwigs XIV. 
don Ludovica von Bodenbausen. 


nter den Pfalzgrafen, die jahrhundertelang von dem hohen 

Palatin des Jettenbühels hinab in die reichgeſegneten Fluren 
des Neckarthales ſchauten, zeichnete ſich Kurfürſt Karl Ludwig als 
ein weijer Landesvater aus, der es verſtand, binnen verhältnis⸗ 
mäßig kurzer Friſt fein Land nach den Drangſalen des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges wieder zu blühendem Wohlſtande zu führen. 

Ihm wurde in dem ſchönen Heidelberger Schloſſe, von deſſen 
einſtiger Pracht heute noch ſtolze Ruinen erzählen, im Jahre 1652 
die Prinzeſſin Eliſabeth Charlotte — im Elternhauſe Lieſelotte 
genannt — geboren, der dieſe Zeilen gewidmet ſind. Seit vor 
mehr als hundert Jahren zum erſtenmal einzelne Briefe der 
Prinzeſſin bekannt wurden, iſt das Intereſſe für dieſe merkwür⸗ 
dige Frau nicht wieder eingeſchlafen, und man muß es daher 
dem Litterariſchen Verein zu Stuttgart Dank wiſſen, daß er es 
ſich angelegen ſein ließ, dieſe reichhaltige Korreſpondenz zu ſichten 
und zu ſammeln. Giebt ſie doch ein treues Spiegelbild von dem 
Hofe Ludwigs XIV, an dem die Prinzeſſin nad) dem Tode Hen- 
riettens von England als zweite Gemahlin des Bruders des Königs, 
des Herzogs Philipp von Orleans, nächſt der Königin den erſten 
Rang einnahm. 

Wie fo manche Fürſtentochter, wurde auch Elifabeth Char- 
lotte durch ihre Verheiratung ein Opfer der Politik. Man ver⸗ 
mählte ſie 1671 nach Frankreich, um die Grenzen des Landes durch 
diefe Verbindung vor ber Eroberungsſucht des weſtlichen Radh- 
bars zu ſchützen. Nach alter Art in ſtrenger Zucht und tind- 
lichem Gehorſam erzogen, wagte die Prinzeſſin keinen Widerſpruch 
gegen das Machtwort des Vaters, obgleich ſie ihrem ganzen Weſen 
nach wenig Sinn für den Eheſtand hatte. Das Bewußtſein ihrer 
geringen körperlichen Reize trug dazu bei. Die Prinzeſſin war 
unterſetzt und grobknochig gebaut. Ihr Geſicht mit den kleinen 
waſſerblauen Augen, der zu dick geratenen Naſe und den auf— 
geworfenen Lippen war gewöhnlich und unſchön, die Häßlichkeit 
wurde aber durch die große Herzensgüte, welche aus dieſen 
Zügen ſprach, gemildert. Auch verſchmähte die Prinzeſſin Putz 
und Tand. Alle ihre Neigungen, beſonders in ihrer Jugendzeit, 
waren mehr männlicher Natur. Ausdauernde körperliche Bewegung 
war ihr ein Bedürfnis; ſie war eine kühne Reiterin, die vor 
keinem Hindernis zurückſchreckte, und eine leidenſchaftliche Jägerin. 

Kein Wunder, daß die Ehe mit dem verweichlichten, ge- 
ſchminkten, tänzelnden Modenarren Philipp von Orleans keine 


glückliche werden, daß ſich ein Naturkind wie Eliſabeth Charlotte 
auf dem ſchlüpfrigen Verſailler Parkett nicht wohl fühlen konnte, 
und daß ihre ſcharfen Augen gar bald das Scheinweſen durch— 
ſchauten, in welches die Willkür Ludwigs XIV den franzöſiſchen 
Hof gezwängt hatte. War doch der Grundzug in dem Charakter 
Eliſabeth Charlottens Wahrhaftigkeit, deutſche Biederkeit und Ehr⸗ 
lichkeit — ein Erbteil ihres Vaters — während ſie bie Ent- 
ſchloſſenheit, die Selbſtändigkeit und ſtrenge Pflichttreue jener 
Frau verdankte, deren Name in dem dreißigjährigen Kriegs- 
getümmel des deutſchen Vaterlandes einen hellen Klang hatte — 
ihrer Großmutter mütterlicherſeits, der tapferen Landgräfin 
Amalie von Heſſen⸗Kaſſel. 

Aber noch eine andere edle Frau übte ihren wohlthuenden 
Einfluß auf die Entwicklung der Prinzeſſin aus, die Kurfürſtin 
Sophie von Hannover, die geiſtreiche Freundin Leibniz', bei der 
Eliſabeth Charlotte einen großen Teil ihrer Jugendzeit verlebte, 
da ihr Vater ſich von ſeiner rechtmäßigen Gemahlin ſcheiden ließ, 
um das zur Raugräfin erhobene anmutige Hoffräulein von De⸗ 
genfeld zu heiraten. An ihre Tante, die oben genannte Kur- 
fürſtin Sophie, ſowie an ihre Halbſchweſter Luiſe von Degenfeld, 
aus der zweiten Ehe des Vaters, ſind die meiſten der zahlreichen 
Briefe Eliſabeth Charlottens gerichtet, die, in hohem Grade das 
Bedürfnis der Mitteilſamkeit beſitzend, in dieſem Briefwechſel mit 
den Vertrauten der Heimat Troſt für ihre Vereinſamung am 
franzöſiſchen Hofe fand. . 

Gar wunderbar muten uns die Briefe an. Denn ſie ſind 
mit einer Natürlichkeit gefchrieben, daß der Staub zweier Jahr- 
hunderte ihnen ihre Friſche nicht rauben konnte. f 

Freilich muß man dabei die rauhe, ungelenke Sprache jener 
Zeit wirtſchaftlichen und politiſchen Niederganges Deutſchlands 
berückſichtigen, die in ſchroffem Gegenſatz zu den geſchnörkelten, 
feingewählten Redewendungen franzöſiſcher Schriftſteller aus der 
gleichen Zeitepoche ſteht. Eliſabeth Charlotte guckte den Leuten 
bis ins Herz hinein und liebte es, die Dinge beim rechten Namen 
zu nennen, gleich ihrem berühmten Landsmann, dem witzigen 
Kanzelredner Abraham a Santa Clara. : 

Anfangs fand Ludwig XIV großen Gefallen an ber pfäl- 
ziſchen Prinzeſſin, deren Perſönlichkeit fih fo eigenartig von der 
Schmarotzerwelt ſeiner Umgebung abhob. Den guten Kern unter 
der rauhen Schale erkennend, ſchätzte er ihr Urteil und ſuchte 
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gern ihre Unterhaltung. Dieſe königliche Gunſt ſchaffte der nicht, denn ſchlaffen ijt eine indifferente Sach, welche keine Sünde, 
Prinzeſſin einen Anhang von Schmeichlern, ſo daß ſelbſt ihre ſondern nur eine menſchliche Schwachheit iſt.“ Und an ihre 
Kleidung — erft die Zielſcheibe des Spottes — für kurze Zeit Halbſchweſter Anneliſe ſchreibt fie: „. .. wenn Ihr predigen 
tonangebend wurde. Ihr alter Zobelpelz, den ſie bei Zugwind wollt, verſprech ich Euch nicht zu ſchlaffen, weillen Ihr eine 
um die Schultern zu legen pflegte, wurde das Modell jener luſtige Chriſtin ſeid und würdet auch den Himmelsweg mit 
Kragen, welche man nach ihr „Palatines“ nannte. Geigen behenken ...“ 

Je mehr indeſſen der König unter den Einfluß der frömmeln⸗ Obgleich die Welt der raffinierteſten Laſter und Detten 
den Frau von Maintenon geriet, deſto weiter entfremdete er jid) | Verlogenheit, bie fie am franzöſiſchen Hofe umgab, kein Ber- 
der Schwägerin. Und mit dem Sonnenſchein feiner Huld ſchwand ſtändnis für ſolches Denken und Empfinden hatte, führte Eliſabeth 
auch die Schar der Schmeichler, die ſich bald in ebenſo viele Feinde Charlotte doch einen erbitterten Kampf gegen deren Gebrechen 
verwandelten. An deren Spitze ſtand Madame von Maintenon, und geißelte die ſittliche Verderbnis, die fih mit dem Mantel 
welche nicht mit Unrecht die ſcharfe Zunge der „Prinzeſſe Bala- feinſter Kultur umhing. Freilich nur auf dem Papier. Aber 
tine“, wie Eliſabeth Charlotte bei Hofe nach ihrer deutſchen ungeachtet der Gegner, die ihr daraus erwuchſen, ungeachtet 
Heimat hieß, fürchtete. Und die Abneigung der beiden fo ver- des Zornes Ludwigs XIV und trotzdem fie wußte, daß ihr Brief— 
ſchieden gearteten Frauen war gegenſeitig. wechſel überwacht und ihre Zuſchriften häufig von unberufener 

Eliſabeth Charlotte fand in ihrer unantaſtbaren Würde als Hand geöffnet wurden. Wie fein ſchildert ſie das Spiel, dem alt 
ehrbare Frau ein gewiſſes Behagen darin, Frau von Maintenon und jung, Kavalier und Pfaff, Männlein und Weiblein an 
zu brandmarken, und nennt Ludwigs Hofe huldigte: 
ſie nie anders als „die alte „Die franzöſiſche Da⸗ 
Zott“, „die Hex“ oder „die mens haben keine mahr- 
Rombombel“, ein Ausdruck, hafte Freude nicht. Man 
ber Norddeutſchen ganz un- mag ſie nur bei ihrem Spiel 
verſtändlich iſt, ſich aber von 24 Stunden ſehen, um 
in ihrer pfälziſchen Heimat zu judiciren wie verzweyffelt 
auch heute noch findet. ſie ausſehen. Eine weint 
Dennoch haßte ſie weniger die bittern Thränen, die 
die allmächtige Favoritin andere iſt fewerrot, die 
als vielmehr die Intriguan⸗ dritte iſt bleich wie der 


tin. Sie konnte es Frau Tod.. .. Männer und 
von Maintenon nicht ver⸗ Weiber ſehen aus wie be⸗ 
zeihen, daß dieſe, gleich ihr ſeßen 


Sie giebt eine genaue 
Beſchreibung des neuauf- 
gekommenen Hocaſpiels und 
erzählt, wie der Erzbiſchof 
von Reims darin während 
der Fahrt zu einer Saujagd 
in einer halben Stunde 
zweitauſend Louisdor Der: 
loren habe. 

Ebenſo ereifert ſie ſich 
über das beſonders in der 
vornehmen Welt damals 
ſehr beliebte Tabakſchnup⸗ 
fen. „Es iſt eine abſcheu⸗ 
liche Sach mit dem Ta⸗ 
baque. Es ärgert mich recht, 
wenn Ich hier alle Weibs⸗ 
leut mit den ſchmutzigen 


eine Konvertitin, ihren ehe⸗ 
maligen Gldaubensgenoſſen 
ſo viel Böſes anthat, indem 
fie den König durch Auf- 
hebung des Edikts von Nan⸗ 
tes zu den harten Maß⸗ 
regeln gegen die Refor- 
mierten überredete. 

War Eliſabeth Char- 
lotte bei ihrer Heirat auch 
zum katholiſchen Glauben 
übergetreten, ſo blieb ſie 
doch im Herzen der alten 
Lehre treu. Sie fand ſich 
nach ihrer Art mit der 
Kirche ab, und ihre Reli- 
gionsanſichten ſind eine 
wahre Fundgrube weiſer 


Lebensphiloſophie: elisabeth Charlotte von Orleans. Naſen daherkommen und 
„Ich bin perſuadiert, nach dem Gemälde von B. Rigaud. die Finger in alle der 
daß die rechte Religion die Männer Tabatiere ſtecken 


it, jo Ein Chrift in feinem Herzen hatt und auf Gottes Wort | fehe, als wenn fie fie — mit Verlaub — in Dreck ge 
gegründet ijt. Der Chriften Grund ift bei allen Religionen ber» | rieben hätten.“ | 
jelbe, das übrige ſeind nur Pfaffengeſchwätz.“ Bürgerlich einfach in ihren Gewohnheiten und Bedürfniſſen, 
Trotz einer tief innerlichen Frömmigkeit erſcheint der Prine verabſcheute die Prinzeſſin die franzöſiſchen Etikettenvorſchriften. 
zeſſin die ewige Seligkeit eine „unbegreifliche Sache“. „Ich habe von aller Grandeur nichts, alß den Zwang, welcher 
„Ich geſtehe, daß das Zeitliche nicht viel wert ijt, aber das garnichts ahngenehmes ijt." 
Ewige und Himmliſche ift ſchwer zu verſtehen, und halte ich es „Ich finde nichts langweiligeres alß allein eßen und 20 Kerls 
für eine pure Gnade Gottes, wen ber Allmächtige erläucht, das | um fih zu haben, jo alle Biſſen zählen und Einem in's Maul 
Himmliſche zu verſtehen ... Ich glaube, man muß Gott fleißig ſehen,“ klagt fie in ihren Briefen. „Wollte lieber mit guten 
darum bitten, hernach fid) aber nicht viel quälen...“ Freunden im grünen Gras bei einem Brunnen eſſen,“ fährt ſie 
Wenn Elifabeth Charlotte mit ihrem Beichtvater über dann fort, um fih ſehnſüchtig der heimatlichen Gerichte zu er- 
religiöſe Fragen ſprach, pflegte ihre Hofdame, Fräulein von innern. „. ... was ich aber wohl eſſen möchte, wäre eine gute 
Ratzemhauſen, ſcherzend zu bemerken, ſie hoffe, daß es der Her⸗ Kalteſchal oder eine gute Bierſupp, das kann man aber hier nicht 
zogin noch gelingen werde, den Pater nach ihrem Sinne zu haben .. . hat auch kein braunen Kohl, noch qut Sawerkraut.“ 
erziehen. Im übrigen mußte es aber die Hauptaufgabe des Auch den pfälzer Krammetsvögeln hat ſie ein gutes An⸗ 
Kaplans fein, bie Meſſe in einer Viertelſtunde zu leſen und kurze denken bewahrt; fie lobt den Bacharacher Wein, der ihr weit 
Predigten zu halten, denn „ſie können Einem nichts ſagen, was beſſer bekäme wie Burgunder. Ueberhaupt iſt ſie den neumodiſchen 
man nicht ſchon lange wüßte“. Getränken abhold. Thee kommt ihr vor wie Heu und „Caffè 
Außerdem ſchlief die Prinzeſſin regelmäßig bei der Predigt wie Ruß und Feigbohnen“. 
ein, machte ſich jedoch darüber keine Sorge: „Ich glaube, daß Der Lieblingsaufenthalt der Prinzeſſin war St. Cloud, 
der Teuffel wenig daran denkt, ob Ich in der Kirch ſchlaff oder | der hiſtoriſche Boden, auf dem einſt Heinrich III feinen. Bund 
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mit den Hugenotten durch den Dolch eines fanatiſchen Mönches 
büßte. Hier hatte der Herzog von Orleans ein prächtiges Schloß 
errichten laſſen und es mit reichen Kunſtſchätzen angefüllt, zu 
denen ſpäter leider die ſchönen Bacchusgobelins des Heidelberger 
Schloſſes kamen. — St. Cloud wurde auch der Witwenſitz Eli⸗ 
ſabeth Charlottens nach dem bereits 1701 erfolgten Tode ihres 
Gemahls. Der Herzog von Orleans erlag den Folgen ſeines 
ausſchweifenden Lebens. Es ſpricht für den Charakter der Prin- 
zeſſin, daß fie trotz der rückſichtsloſen Behandlung, die fie von 
ſeiner Seite zu ertragen hatte, nie ein Wort der Klage über 
ihren „Herrn“ äußerte. Wie ſie aber im allgemeinen über die 
Ehe dachte, geht aus der Bemerkung hervor: „Wer ſich reſolvirt 
zu heurathen, muß ſich zu viel Unglück reſolviren, und je höher 
man am Brett iſt, je empfindlicher ſeind die Unglück, denn man 
hat viel weniger Troſt alß andere Leutte . . . .“ 

Der größte Kummer ihres Lebens war indeſſen jene Brand- 
ſchatzung, welche Ludwig XIV in ihrem Namen über die blühende 
Pfalz verhing. Nach dem Ausſterben der Simmerſchen Linie 
erhob nämlich Frankreichs ländergieriger König Erbanſpruch für 
Eliſabeth Charlotte auf einen Teil der Rheinpfalz, und als 
ſeine Generale denſelben nicht behaupten konnten, führten ſie ſtatt 
des Schwertes die grauſige Brandfackel. Heidelberg, Mannheim, 
Schwetzingen gingen in Flammen auf. Der kaum wiedergewonnene 
Wohlſtand eines fleißigen Volkes wurde in barbariſcher Weiſe 
zerſtört. 

Welch herbes Geſchick für die einſame Frau am Verſailler 
Hofe, die mit jeder Faſer an der deutſchen Heimat hing! Sie 
ſah das Opfer ihres Lebens vergebens gebracht und mußte es 
obendrein noch ſchweigend erdulden, daß ihr Name mit jenen 
Greuelthaten gebrandmarkt wurde! 

Da kann ſie der trauten Stätten ihrer Jugend nicht ohne 
Thränen gedenken, und noch nach Jahren ſchreckte ſie nachts aus 
dem Schlafe empor, weil ſie Heidelberg und Mannheim in 
Flammen vor ſich zu ſehen glaubte. 

Erſt als nach dem Ryswiker Frieden auch in der Pfalz 
geordnete Zuſtände eintraten, nahmen Eliſabeth Charlottens 
Erinnerungen wieder eine freundlichere Form an. Mit großem 
Intereſſe verfolgte ſie den Wiederaufbau der ſchönen Neckarſtadt. 

Bewundernswert ſind die Ortskenntnis und das Gedächtnis 
der Prinzeſſin. Nicht nur, daß ſie ſich noch nach fünfzig Jahren 
getraut, den Weg von Schwetzingen nach Heidelberg allein zu 
finden, ſie kennt auch jede Wegbiegung, jedes Haus und die Leute, 
die es bewohnt haben, nach Namen, Stand und Alter. Sie ge— 
denkt der ſchönen Kirſchen in dem Garten des „Oberamptmann 
Von Landteß, fo geraht unter dem thiergarten war ...“ und 
erzählt, wie fie oft ſchon des Morgens um vier Uhr durch 
den Burgweg dorthin gegangen ſei, um ſich an den ſüßen 
Früchten fatt zu effen. Die Frau Von Landteß war gleich— 
zeitig jene Kammerfrau ihrer Mutter, die beim gemeinjchaft- 
lichen Abendgebet regelmäßig den Nachſatz im Vaterunſer — 
wie auch wir vergeben unſern Schuldigern — verſchluckte. Die 
Prinzeſſin zieht daraus ihre Schlüſſe auf die verſöhnliche Ge- 
mütsart der Dame. 

Die Anhänglichkeit Eliſabeth Charlottens an die alte Heimat 
iſt rührend. Nirgends, nach ihrer Meinung, iſt die Luft ſo gut 
wie in Heidelberg, wo die Leute zu ihrer Zeit 110 Jahre und 
noch älter geworden ſeien. Als man ihr berichtet, daß die Tochter 
des neuen Kurfürſten Karl Philipp, die Pfalzgräfin von Sulz- 
bach, ihrem Gemahl gerechte Urſache zur Eiferſucht gegeben habe, 
meint ſie, „das müſſen die von Neuburg gebracht haben, denn 
das giebt die Heydelbergſche Luft nicht.“ 

Es war ein herbes Geſchick, daß dieſe tugendhafte Mutter 
den laſterhafteſten Sohn ihr eigen nennen mußte, den nadh- 
maligen Regenten, in Bezug auf den ſie das Märchen von 
dem Königsſohn erwähnt, zu deſſen Taufe alle Feen geladen 
waren, bis auf eine, die man vergeſſen hatte. Die holden 
Feen legten ihm die herrlichſten Gaben in die Wiege, aber 
die letztere fügte aus Rache den Fluch dazu, daß keine der 
guten Eigenſchaften, die in ihm ſchlummerten, zur Reife kommen 
konnte. 

Schon frühzeitig wurde der junge Herzog von Orleans der 
mütterlichen Zucht entriſſen, um in dem Zechgenoſſen feines 

Vaters, dem ehemaligen Stallmeiſter Dubois, einen Erzieher zu 
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erhalten, ber fid) zu feinem verantwortungsvollen Amte eignete 
wie der Bock zum Gärtner. Vergeblich hatte Eliſabeth Charlotte 
gegen diefe Maßregel Ludwigs XIV anzukämpfen verſucht, fie 
hatte ſich gewehrt wie eine gereizte Löwin, der man ihr Junges 
rauben will, war aber machtlos geweſen gegen den Einfluß ihrer 
erbitterten Feindin, Frau von Maintenon. Und ſie klagt dieſe 
an, daß ſie durch Dubois ſyſtematiſch darauf hingewirkt habe, 
den Charakter ihres „lieben Bub, der ein ſo guttes Gemühte 
hat“, zu verderben, um die Vorzüge ihres Zöglings, des Herzogs 
von Maine, der ein Sohn Ludwigs und der Montespan war, 
in um ſo hellerem Lichte erſcheinen zu laſſen. 

Voller Abſcheu gegen die Baſtardwirtſchaft des franzöſiſchen 
Hofes, nennt Eliſabeth Charlotte dieſen Prinzen einen „lumpigen 
Duc“ und gerät in helle Wut, als ſie von dem Plan hört, den 
buckligen Maitreſſenſprößling mit ihrer Tochter zu vermählen. 
Sie ſchwört, daß ſie denſelben vor der Hochzeit erdroſſeln, und 
daß ſelbſt „die Alte“ — damit ijt Frau von Maintenon ge. 
meint — vor ihrer Rache nicht ſicher ſein würde. 

Gelang es ihr auch, dieſen Heiratsplan zum Scheitern zu 
bringen, fo mußte fie es doch erleben, daß ihr Sohn eine ähn- 
liche Mißheirat einging, indem er Mademoiſelle de Blois, eine 
Tochter Ludwigs und der Montespan, heiratete. Es iſt bekannt, 
daß die beleidigte Mutter durch eine ſchallende Ohrfeige, „über 
die dem jungen Herzog Hören und Sehen verging“, ihren Zorn 
darüber kund gab, daß derſelbe nicht die ſittliche Kraft beſaß, ſich 
gegen die Verbindung aufzulehnen. 

Die unerbetene Schwiegertochter blieb denn auch immer ein 
Dorn in ihren Augen, und dieſe Abneigung übertrug ſich ſelbſt 
auf die aus der Ehe hervorgegangenen Kinder. Beſonders auf 
die Herzogin von Berry, welche ſich durch ihren liederlichen 
Lebenswandel einen ebenſo berüchtigten Namen machte, wie 
ihr Vater. 

Der Hausſtand ihres Sohnes iſt fortan überhaupt der ſtete 
Kummer Elifabeth Charlottens. Während der Herzog Geſund⸗ 
heit und Vermögen in der ſchlechteſten Geſellſchaft verpraßte, 
war feine Gemahlin jo faul, daß fie nicht einmal „ein Leibſtück“ 
anzöge und den ganzen Tag, in eine Escharpes gewickelt, auf 
dem Kollerbett läge. „Darauf ligt fie, wenn fie Landsknecht 
ſpilt, fie ſpeiſt liegends, in summa, Ihr meiſtes Leben bringt 
ſie liegend zu.“ 

Eliſabeth Charlotte, die bei der Erziehung ihrer Kinder, ſo 
lange dieſelben ihrer Obhut anvertraut waren, die Rute nicht 
verſchmäht hatte, wundert ſich nicht, daß auf dieſe Weiſe aus 
den Enkelkindern nichts werden könne, denn die Mutter ſei 
zu bequem, um ſich darum zu kümmern, und der Vater zu 
ſchwach: „So man Obrigkeit iſt, führt man das Schwerdt 
ſo Ss als bie Wang und muß woll ſtraffen können, um gerecht 
zu ſein.“ 

Als nach den raſch aufeinander folgenden Todesfällen in 
der königlichen Familie — es ſtarben binnen kurzer Friſt der 
Dauphin, der Herzog von Bourgogne und ſeine jugendliche Ge- 
mahlin Marie Adelaide — in Paris Stimmen laut wurden, welche 
die Hand des Herzogs von Orleans dabei im Spiele glaubten, 
nahm Eliſabeth Charlotte in entſchiedenſter Weiſe für ihren 
Sohn Partei. 

Sie war die Triebfeder, daß dieſer ſelbſt auf eine ſtrenge 
Unterſuchung drang, durch welche die Haltloſigkeit jener Beſchuldi⸗ 
gungen klar erwieſen wurde. 

Nach dem Tode Ludwigs XIV wurde der Herzog zur Regent- 
ſchaft berufen, und Eliſabeth Charlotte trat naturgemäß wieder 
mehr in den Vordergrund. Denn was immer die Geſchichte 
über den Regenten zu berichten weiß, für ſeine Mutter war er 
voller Rückſicht und Ehrerbietung. Daher machten ſich auch die 
Schmeichler wieder an ſie heran. Die offene, freimütige Natur 
der Prinzeſſin war jedoch für Intriguen nicht geſchaffen. 

„Frankreich iſt gar zu lang leyder durch Weibern regirt 
worden, Ich will nicht Urſach ſein, daß man ſelbiges von Meinem 
Sohn ſagt.“ 

Sie miſchte jid) demnach in keiner Weiſe in die Regierungs- 
angelegenheiten, verfolgte aber nichtsdeſtoweniger ſeine Politik 
mit großem Intereſſe. 

„Von meines Sohnes regence habe ich nichts alp die 
Angſten,“ ſchreibt ſie in banger Vorahnung, als ſich der 
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Herzog in den unglücklichen Lawſchen Aktienſchwindel einließ, 
SE von Ludwig XIV hinterlaſſene ungeheure Schuldenlaft 
zu tilgen. 

In mütterlicher Nachſicht hatte ſie indeſſen immer eine Ent⸗ 
ſchuldigung für dieſen Sohn, der ihr doppelt ans Herz gewachſen 
war, weil ſie ihn für ein Opfer ſeiner verwahrloſten Erziehung 
und ſchlechten Umgebung hielt. 

Mit Stolz konnte Eliſabeth Charlotte hingegen auf ihre 
Tochter blicken. 

„Ich kann meiner Tochter das mit Wahrheit nachſagen,“ 
ſo ſchildert ſie dieſelbe, „daß ſie gantz und gar keine pensé zur 
coquetterie und gallanterie hat, daß, wer ſie auch bekommen 
mag, hierin nichts wird zu fürchten haben.“ 

Dieſe nach der Mutter geartete Prinzeſſin von Orleans 
wurde die Gemahlin des Herzogs von Lothringen und durch 
ihren Sohn, Franz I von Oeſterreich, die Großmutter ber un- 
glücklichen Marie Antoinette, welche hundert Jahre ſpäter 
die Vorliebe Eliſabeth Charlottens für den Aufenthalt in 
St. Cloud teilte. 

Die liebſte Beſchäftigung der Prinzeſſin, beſonders in ſpä— 
teren Lebensjahren, wo ihre Korpulenz ihr nicht mehr geſtattete, 
zu Pferde zu ſteigen und in Marly den Wolf oder Hirſch zu 
jagen, war ihre Korreſpondenz. Ihre Briefe nahmen einen 
Umfang von zweiundzwanzig Seiten und mehr an. Ihr ganzes 
Leben rollt ſich darin vor uns auf. Sie berichtet, wie ſie wohl 
zwanzigmal vom Pferde geſtürzt ſei, daß man zu ihrer Zeit in 
das Heidelberger Faß ſtets Neckar- aber nie Rheinwein gefüllt 
habe, wie man ſich im Jahre 1715 eine Scheite Holz zu Neujahr 
geſchenkt, weil die Kälte ſo groß geweſen wäre, und daß ſie 
ihren Enkelkindern eine Hundekomödie vorführen ließ, wobei ſie 
ſelbſt vor Lachen bald geſtorben wäre. Dazwiſchen die weiteſt— 
gehende Teilnahme für die vielverzweigte Verwandtſchaft, für 
die Schickſale ihrer Halbgeſchwiſter, eine offene Hand und freie 
Tafel für jeden Deutſchen, der nach Paris kam. 

Eine große Liebhaberei der Prinzeſſin, der ſie auch in 


Spiegelbilder. 


ihren Briefen vielfach erwähnt, war die Sammlung antiker 
Münzen. Sie hinterließ über neunhundert Stück und beſaß 
große numismatiſche Kenntniſſe, die ſie ihrem Vater verdankte, 
der gleichfalls eine wertvolle Sammlung beſaß. Dieſe fiel nach 
ſeinem Tode an das Berliner Münzkabinett und iſt von Lorenz 
Beyer in ſeinem Theſaurus Palatinus beſchrieben. 

Eliſabeth Charlottens jährliches Einkommen betrug an 
450000 Franken. Aber als weiſe und ſparſame Hausfrau 
wußte ſie trotz der durch ihre Stellung bedingten Ausgaben ſo 


gut damit zu ſchalten, daß es gleichwohl den Grundſtock zu dem 


großen Vermögen der Familie Orleans bildete. 

Ueber fünfzig Jahre führte die deutſche Prinzeſſin ein 
Sonderdaſein an dem franzöſiſchen Hofe, ein trotziges Natur- 
find unter einer Welt von Komödianten, ein fnorriger Wald- 
baum unter den künſtlich zugeſchnittenen Zierpflanzen des Ber- 
ſailler Parkes. Ein Leben reich an Enttäuſchungen, Sorgen und 
Herzenskummer. Wenn indeſſen Eliſabeth Charlotte auch klagt: 
„So man durch Trübſal ſelig wird, habe ich an meiner Seligkeit 
nicht zu zweifeln,“ ſo gab ihr doch eine glückliche Frohnatur die 
Kraft, alle Widerwärtigkeiten zu überwinden, und ein inniges 
Gottvertrauen half ihr dabei. Bis an ihr Lebensende blieb ſie 
der Gewohnheit treu, täglich ein Kapitel aus der Bibel zu leſen, 
und in ſchweren Stunden pflegte ſie vor ſich hin zu ſingen: 

„ſolls ja ſo ſein 

daß Straff und Pein 

auf Sünden folgen müſſen 

ſo fahre fort 

und ſchone dort 

und laß mich hier woll büßen.“ 


Ohne die deutſche Heimat wiedergeſehen zu haben, nach 
der die Sehnſucht ſie bis zum Tode begleitete, ſtarb Eliſabeth 
Charlotte zu St. Cloud am 8. Dezember 1722. Mit ihr 
erloſch ein Fürſtenleben, von dem man, wie Boſſuet an 
ihrem Grabe gejagt hat, ohne Furcht den Schleier hinweg— 
ziehen darf. 
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Komódiantentum im Leben. 


Uon Max Haushofer. 


ls „Komödianten“ bezeichnen wir ſchlechte Schauſpieler, welche 
ſich von ihrer edlen Kunſt wohl gewiſſe Kunſtgriffe und 
Mätzchen, aber nicht das Höchſte angeeignet haben. Der Komödiant 
vermag ſeine Stimme zu verſtellen und ſeine Miene zu verziehen; 
er vermag die menſchlichen Empfindungen in ihrer plumperen 
Erſcheinung wiederzugeben. Aber weil ihm der heilige Ernſt 
der Begeiſterung fehlt, ijt, was er treibt, nur Botte und ver- 
logenes Gaukelſpiel ſeine ganze Kunſt. 

Und ſolch verlogenes Gaukelſpiel kann mit gröberen oder 
feineren Zügen nicht bloß auf der Bühne, ſondern in allen 
Lebenslagen und Lebenskreiſen getrieben werden. Je nach den 
Gebieten, auf denen es fid) bewegt, nach den Zielen, die es ver- 
folgt, und nach den Mitteln, die es benutzt, met es die mannig⸗ 
faltigſten Abarten auf — vom harmloſen Spaße bis zur welt— 
hiſtoriſchen Schurkerei. 

Wer den Ausdruck „Komödiantentum im Leben“ vernimmt, 
wird vor allem an geſchminktes, künſtlich aufgeputztes, unwahres 
Weſen denken, und es wird ihm auch wohl gegenwärtig, wen 
aus dem Kreiſe ſeiner Bekannten er unter die Lebenskomödianten 
einzureihen habe. Aber bei weitem nicht jede Lüge hat deswegen, 
weil jie Unwahrheit ijt, fchon einen komödienhaften Zug. Dieſer 
wird ihr erſt durch ein gewiſſes künſtleriſches Auftreten verliehen, 
durch die Freude am falſchen Schein. 

Das Lebenskomödiantentum benutzt alle Einzelheiten des 
Daſeins; es beherrſcht das ganze Benehmen des Menſchen: ſeine 
Kleidung, Haltung und Bewegung, ſeinen Geſichtsausdruck und 
ſeine Gebärden. Und, zur Gewohnheit geworden, beherrſcht es 
ſchließlich auch die ganze Denkart und das Gefühlsleben des 
Menſchen. Der Komödiant im Leben kann nicht mehr aufrichtig 
fühlen und ſchlichte Wahrheit denken. 


Als Kaiſer Nero in Schmach und Verdammnis ſtarb, rief 
er noch die berüchtigten Worte: Qualis artifex pereo!“ — Was 
für ein Künſtler geht in mir zu Grunde! Er war wohl das größte 
Scheuſal unter denjenigen, die jemals im Leben und mit dem 
Leben Komödie ſpielten. Aber es muß durchaus nicht, wie bei ihm, 
eine innerlich ſchlechte Charakteranlage ſein, die namentlich ſo viele 
geſchichtlich bedeutende Menſchen, Fürſten, Feldherren und Staats- 
männer als Komödianten erſcheinen läßt. Nur allzuleicht ver- 
ſchwiſtern ſich Cäſarentum und Komödiantentum. Es liegt in 
der Natur der Dinge, daß Menſchen, welche zu Führern ſehr 
großer Maſſen beſtimmt und in hohem Grade dem Lichte der 
Oeffentlichkeit preisgegeben ſind, es verlernen, ſich natürlich 
zu geben. Ihr Schickſal zwingt ſie zur Verkünſtelung ihres 
Weſens, und je nach ihrer ſchauſpieleriſchen Begabung vollbringen 
ſie dieſe Verkünſtelung mit mehr oder weniger Geſchmack und 
Grazie. Nur wenige der bedeutendſten Staatengründer und 
Staatenlenker laſſen jeden komödiantenhaften Zug in ihrem Weſen 
vermiſſen. Bei den meiſten dagegen machen es gewiſſe anekdoten⸗ 
hafte Ereigniſſe deutlich, nach welchen Richtungen hin ihre 
Komödiantenlaune ſtrebte, für welche Kreiſe ſie berechnet war und 
wie ſie zu ihren ſeltſamſten Entartungen gedieh. Große Feld⸗ 
herren verſchmähten es nicht, jid) durch geradezu poſſenhafte An- 
gewöhnungen bei den Soldaten einzuſchmeicheln. Ein Meiſter 
darin war der berühmte ruſſiſche General Suworow mit ſeinem 
Hahnenkrähen und ſeiner im höchſten Grade berechnenden 
Originalitätshaſcherei. Niemals in der Welt aber ſpielte ſo viel 
Komödie in die Weltgeſchichte hinein wie während der franzö- 
ſiſchen Schreckensherrſchaft, in der ſowohl die Schlächter als ihre 
Opfer einen bluttriefenden theatraliſchen Pomp entfalteten. Aus 
dieſem Boden konnten dann als würdige Staatskomödien das 
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erſte wie das zweite franzöſiſche Kaiſerreich erwachſen. In erſterem 
war wohl Joachim Murat einer der prachtvollſten Heldenſpieler; 
den letzten Akt des zweiten bezeichnet bie theatraliſche Inſcenie⸗ 
rung der „Feuertaufe“ des jungen Napoleon im Jahre 1870. 
Niemals wären ohne ihre theatraliſche Begabung die Napoleo- 
niden zu ſolchen Glanzrollen, niemals aber auch zu ford ſchmäh⸗ 
lichem Fiasko gelangt. 

Aber wenden wir uns von dieſen Beiſpielen geſchichtlich 
gewordenen Komödiantentumes zu den theatraliſchen Künſten und 
Kniffen, welche das uns umwogende Alltagsleben zeigt. Die 
Freude am theatraliſchen Aufputz des Daſeins zeigt ſich ja bei 
den geſittetſten wie bei den roheſten Völkern, in den gebildetſten 
wie in den ungebildetſten Kreiſen. Nur dem äußerſten Elend, 
den härteſten Daſeinskämpfen ſcheint ſie zu fehlen, weil ſie immer 
einen gewiſſen Ueberſchuß an Zeit und Mitteln über das Not- 
wendigſte vorausſetzt. 

Das bezeichnende Werkzeug alles Komödiantentums iſt die 
Maske: jene künſtliche Außenſeite, mit welcher der Menſch uni- 
geben wird, um anderes vorzuſtellen, als er iſt. Unzählige 
bleiben im Anfange des Komödiantentums ſtecken, indem ſie 
meinen, mit dem Anlegen der Maske, welche Friſeur und 
Schneider zuwege bringen, ſei das Kunſtwerk vollendet. Das iſt 
ein trauriger Irrtum, erkennbar an jenen wackligen Greiſen und 
Greiſinnen, welche da glauben, daß dunkel gefärbte Haupt- und 
Barthaare, ein mit allen Schminkmitteln kunſtvoll geglättetes 
und gefärbtes Antlitz und ein wohlwattiertes Gewand auch den 
wirklichen Schimmer der Jugend verleihen. Jugend kann 
empfunden und geleiſtet werden, aber nicht geſpielt. Keine 
andere Rolle iſt häufiger in der Lebenskomödie als die der 
Jugend, vom Alter aus Eitelkeit zur Schau getragen. 

Die Lebenskomödianten ſpielen meiſt nur eine Rolle. Auf 
ſie allein ſind ſie eingeſchult. Sie ſpielen den, als der ſie gelten 
möchten, obwohl ſie wiſſen, daß ſie ein anderer ſind. Mit der 
Zeit wird ihnen dieſe Rolle wohl ſo geläufig, daß ſie auch 
gewiſſe Schattierungen hineinbringen. Daneben giebt es freilich 
auch manche, die es zu höherer Meiſterſchaft bringen und je 
nach der Umgebung, in der ſie ſich befinden, ihre Rolle ſo ab— 
ändern, wie ſie glauben, daß es den Umſtänden am beiten ent- 
ſpreche. Dieſe höhere, vielſeitige Kunſt der Lebenskomödie ver— 
fügt in Kleidung, Haltung, Bewegung und Geſichtsausdruck 
über eine bewundernswerte Mannigfaltigkeit. Sie ſpricht Hod- 
deutſch mit dem Gebildeten und kennt auch den Dialekt des 
Bauern; ſie lächelt mit den Frohen und zieht ihr Geſicht in 
Kummerfalten bei den Traurigen. 

Der Lebenskomödiant zeigt ſeine Abſicht, eine Rolle zu 
ſpielen, zumeiſt ſchon in feiner Kleidung, die je nach Bedarf 
gewählt erſcheint. Das gehört ja mit zur Maske; es iſt die 
äußerlichſte Bedingung der Rolle. Vielſeitigkeit in Gang, Hal- 
tung und Antlitz zu bringen, ſetzt immer ſchon ein reiches Maß 
von Uebung voraus, eine Herrſchaft über Gewohnheit und Be- 
quemlichkeit. Der Lebenskomödiant darf ſich nicht gehen laſſen — 
außer dort, wo es ihm durchaus nicht ſchadet. 

Vollſtändige Herrſchaft über den Geſichtsausdruck zu ge— 
winnen, iſt eine Hauptaufgabe für jeden, der es auf der 
Bühne des Lebens zum wirklichen Meiſter bringen will. Jeder 
gebildete Menſch fühlt es ja, wann er lächelt oder ein ernſtes, 
ein zorniges oder gerührtes Geſicht macht. Aber immer das 
richtige Maß des Lächelns oder Lachens, des Ernſtes, des 
Zornes oder der Rührung zu finden, das ſetzt jhon Etu- 
dium voraus. 

Im übrigen wird es ſtets die Aufgabe der Komödianten 
des Lebens ſein, als normalen Geſichtsausdruck denjenigen ſich 
anzugewöhnen, der ihrer Lebensſtellung am beiten entſpricht. 
Und vor allem: niemals durch den Geſichtsausdruck etwas offen⸗ 
baren, was der Mund verheimlichen will. 

Der berühmte franzöſiſche Diplomat Talleyrand, aber lange 
vor ihm fchon ein andrer Lebenskünſtler, ſtellte den Satz auf, 
die Sprache ſei dem Menſchen gegeben, um ſeine Gedanken zu 
verbergen. Jedenfalls iſt das Verbergen der Gedanken durch die 
Sprache die allergeläufigſte unter den Aufgaben der Lebeng- 
komödianten. Wie weit das Verbergen der Wahrheit von einer 
wirklichen Lüge entfernt iſt, läßt ſich ja im allgemeinen nicht 
ſagen. Darüber entſcheidet in jedem einzelnen Fall der Ber- 


gleich der Thatſache mit ihrer ſprachlichen Darſtellung. Die 
Komödianten des Lebens verſtehen es jedenfalls, die Wahrheit 
zu verbergen, auch ohne ſie umzudrehen oder zu erdrücken. 
Einen Zweifel auszuſprechen, wo man nahezu Gewißheit hat; 
als Gewißheit hinzuſtellen, was bloß hohe Wahrſcheinlichkeit 
beſitzt; prunkvolle Worte, um nichtige Gedanken einzukleiden und 
Empfindungen in die Welt hinauszupoſaunen, die hundertmal 
größer und rührender erſcheinen, als ſie ſind: dazu dienen die 
ſprachlichen Künſte der Lebenskomödianten. Von Mirabeau, 
einem der bedeutendſten Redner, der wohl als Muſter eines 
politiſchen Mimen gelten kann, ſagten ſeine Zeitgenoſſen: Der 
Mann iſt gefährlich — denn er glaubt alles, was er ſagt. Wie 
ihm, ergeht es wohl manchen Geſinnungsgenoſſen; ihre eigenen 
Worte, auch wenn ſie die Wahrheit verdrehen, gefallen ihnen ſo 
ausgezeichnet, daß ſie ihnen als unumſtößlich erſcheinen; ihre 
ſchauſpieleriſche Gewandtheit gaukelt ihnen Dinge vor, die zu 
hübſch ſind, um nicht ernſthaft genommen zu werden. 

Jeder Lebenskomödiant braucht ſeine Claque. Um dieſelbe 
ſich zu ſchaffen und zu erhalten, muß er vor allem fühlen, 
welchen Kreiſen gerade jene Mätzchen paſſen, für die er be— 
ſonders begabt iſt. Als Publikum für den Lebenskomödianten 
eignen ſich keineswegs immer jene Menſchen, unter denen er 
großgewachſen iſt. Wohl kennt er ſie am beſten und weiß allen⸗ 
falls, was auf ſie wirkt; aber ſie kennen ihn auch, durchſchauen 
ſein Treiben und geben wenig auf ſeine Künſte. So wird der 
Bauernſohn, wenn er als Vielgereiſter oder als Großſtädter in 
ſeine Heimat zurückkehrt und ſich da als Weltmann aufſpielen 
will, mit ſeinem angeflognen Firnis nur wenig Erfolg haben, 
wenn er nicht wirklich draußen in der großen Welt Tüchtiges 
geleiſtet hat. Das bloße Gebahren als weltmänniſcher Routinier 
weckt heutzutage keineswegs mehr jene Bewunderung wie vor 
der Eiſenbahnzeit. 

Jeder eigentliche Emporkömmling wird durch fein Lebeng- 
ſchickſal nur zu leicht dahin gedrängt, eine Maske vorzunehmen, 
die Maske der Bildung. Sie iſt die allergefährlichſte, weil ſie 
ſich als Maske nicht dauernd feſthalten läßt, weil jeder, dem ſie 
nicht durch lange Jahre völlig angewachſen iſt, nur kümmerliche 
Fetzen von ihr erborgen kann, die ſich immer wieder ablöſen. 
Aber der Emporkömmling weiß das nicht. Er weiß wohl, daß 
die Bildung etwas Schönes und Koſtbares iſt, und daß ſie not⸗ 
wendig ijf, um mit gebildeten Menſchen anders als in rein gë: 
ſchäftlicher Weiſe zu verkehren. Im übrigen iſt ſie ihm eine Sache, 
die neben ihrer Innenſeite auch eine gewiſſe Außenſeite hat. Und 
während ihm die Innenſeite völlig fremd bleibt, glaubt er, die 
Außenſeite genüge als Maske. Der Emporkömmling, der den 
Gebildeten ſpielen möchte, findet ſich häufig in den weiten Kreiſen 
der Spekulanten und vorzugsweiſe unter Männern. Auch deren 
Gattinnen mögen dann wohl die gleiche Rolle ſpielen. Ihnen 
gelingt jie oft leichter als den Männern, weil das Durchſchnitts⸗ 
maß weiblicher Bildung bei genügender Begabung leichter zu 
erreichen iſt. Die Mißerfolge aber, die ſich unfehlbar einſtellen, 
wirken immer komiſch. Reichtum ohne Bildung, zu dem jemand 
durch Glück oder durch geſchäftliches Talent emporgehoben ward, 
kann niemals durch bie Bildungsmaske geadelt werden, höchſtens 
durch edelſte humane Verwendung; und viel weiſer iſt es dann, 
in der eignen ſchlichten Einfachheit zu erſcheinen und dieſelbe 
nur durch Güte und durch Menſchlichkeit zu verſchönen, ſtatt 
durch ein lächerliches und haltloſes Streben nach Bildungsſchein. 

Die Maske des Wohlſtandes, von der Armut vorgeſteckt, iſt 
auch im Leben oft genug zu ſehen. Mit ſehr verſchiednem Erfolg. 
Der am Rande des Bankrotts ſtehende Großunternehmer, der 
mit Aufwand ſeines letzten Kredits noch glänzende Feſte giebt, 
obwohl er weiß, daß ſeine Aktiva ſchon längſt zuſammenbrechen 
unter der Laft der Paſſiven: er ijt ein Komödiant aus Gewiſſen⸗ 
loſigkeit oder Verzweiflung, deſſen Rolle unter den Flüchen der 
von ihm getäuſchten Gläubiger ausgeſpielt wird. Mehr Mitleid 
dagegen erwecken jene Unzähligen, die den weniger verſchuldeten 
Zuſammenbruch eines vormaligen Wohlſtands verbergen zu 
müſſen glauben, aus Scham und Eitelkeit. Es giebt ſo zahl⸗ 
reiche Abkömmlinge einſt wohlhabender Häuſer, die zu feſt an 
die Macht und an die Dauer ihres Reichtums glaubten und 
darüber verſäumten, erwerben zu lernen! Und oft iſt es ſchwer, 
zu unterſcheiden, ob ſie oder ihre Eltern und Erzieher die größere 
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Schuld daran tragen. Wenn ſie dann unter ſchweren Entbeh⸗ 
rungen und oft nicht ohne rühmenswerte Würde die Rolle einer 
immer noch im Wohlſtand lebenden Perſönlichkeit ſpielen, wirkt 
dieſelbe nicht komiſch, ſondern weckt häufig die herzlichſte Teil- 
nahme. Aber die Abſtufungen von voller Selbſtverſchuldung bis 
zum unverdienteſten Unglück ſind eben ſo zahlreich wie die 
Schattierungen von Geſchmack und Geſchick, von Liebenswürdig⸗ 
keit und Ergebung, mit welchen die Rolle geſpielt werden kann. 
Wie viele Witwen und Töchter von Großgrundbeſitzern und 
Fabrikanten, von Offizieren und Beamten, von Gelehrten und 
Künſtlern ſind nicht lebenslänglich zu dieſer Rolle verdammt, mit 
ihrem kärglichen Erwerb oder ihren kümmerlichen Penſionen! 
Und wie viele Familien laſſen ſich nicht durch das eitle Vorurteil 
von der Notwendigkeit einer „ſtandesgemäßen Lebensart“ zwingen, 
eine erlogene Einkommensſtellung zu repräſentieren! Es ſind 
traurige und kummervolle Lebenskomödien; aber ſie werden ge⸗ 
ſpielt, damit man nicht aus der Kaſte fällt, und in der Hoffnung 
auf beſſere Tage. 

Die gefährlichſte und häßlichſte unter allen Masken iſt aber 
die Maske der Tugend. Da es eine ganze Reihe menſchlicher 
Tugenden giebt, kann auch die Tugendheuchelei recht verſchiedene 
Schattierungen haben, die vom Standpunkte der Moral durch- 
aus ungleich gewürdigt werden müſſen, aber auch recht ungleiche 
Geſchicklichkeit in der künſtleriſchen Darſtellung erfordern. So 
wird ſicher jeder zugeben, daß jene Tugenden, bie fid) vorzugs⸗ 
weiſe in Thaten äußern, ungleich ſchwerer zu heucheln ſind als 
jene, die mehr in Unterlaſſungen beſtehen. Wer ſich als un- 
eigennützig oder barmherzig, als pflichttreu oder freigebig auf- 
ſpielen will, darf nicht bloß davon reden, ſondern muß den 
Beſitz dieſer Eigenſchaften auch durch Thaten beweiſen; ebenſo 
wie derjenige, der fih ber Selbſtbeherrſchung oder der Nächſten⸗ 
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liebe rühmt. Solche Eigenſchaften können höchſtenfalls ſo lange 
vorgetäuſcht werden, bis ihre Exiſtenz auf eine ernſthafte Probe 
geſtellt wird. So bleibt als Hauptgebiet der Tugendheuchelei 
die wohlgeſpielte Sittenreinheit und Frömmigkeit übrig — ein 
Gebiet, auf welchem es denn auch zu allen Zeiten, bei allen 
Völkern und Glaubensbekenntniſſen Komödianten genug gegeben 
hat. Man mag zugeben, daß dieſe Art von Tugendheuchelei 
vielfach durch den unwiderſtehlichen Druck geſellſchaftlicher Sitte 
oder religiöſer Unduldſamkeit erzeugt und genährt wird; daß die 
Kultur ganzer Völker dort, wo ſie eine beſtimmte moraliſche 
Weltanſchauung fordert, immer wieder neue Geſchlechter von 
Komödianten erzieht; daß Unzählige dieſer Komödianten gar 
nicht wiſſen, ob ſie Komödie ſpielen oder in Wahrheit ihre 
innerſte Anſchauung bekennen; und daß andre Unzählige ſich 
als gerecht, ſittenrein und gottesfürchtig aufſpielen, weil jene 
Verſuchung, der ſie erliegen würden, niemals an ſie herangetreten 
iſt. Man mag all dieſe Entſchuldigungsgründe zugeben: ihnen 
zum Trotze bleibt die Tugendheuchelei die ſchwärzeſte Seite 
menſchlichen Komödienſpiels. 

Wie harmlos iſt ihr gegenüber alles andre, was die Geſell⸗ 
ſchaft an komödienhaften Zügen in das wirkliche Leben trägt! 
Wie harmlos alle jene Einzelnrollen, in denen ſich dieſer oder 
jener gefällt, weil ſie ihm von einer beſonderen Begabung, 
von irgend einem Erlebnis oder ſonſtwoher aufgedrängt wor⸗ 
den find! 

Da gefällt ſich einer in der Rolle des Kranken, obwohl er 
eine durchſchnittliche Geſundheit beſitzt. Weshalb ſpielt er dieſe 
Rolle? Daß er ſich durch ſie ſeinen Mitmenſchen intereſſanter 
macht, kann er wohl kaum glauben. Aber ihm ſelber hilft ſein 
ſimuliertes beſtändiges Leiden über müßige Stunden hinweg; es 
bietet ihm eine Entſchuldigung, wenn er zu träge iſt, um geiſtig 
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thätig zu werden; es giebt ihm einen Anſpruch auf Duldung 
ſeiner Launen durch ſeine Mitmenſchen. 

Dort ſpielt ein andrer den Naturburſchen, obwohl er ein 
geriebener Geſelle iſt. Er weiß eben, daß er mit ſeiner bäuer⸗ 
lichen Derbheit, mit ſeinen ländlichen Scherzen und Liedern in 
der überfeinerten ſtädtiſchen Geſellſchaft als Original erſcheint; 
ſo iſt's recht begreiflich, daß er ſeine Eigenart noch über das 
Urſprüngliche hinaus ſteigert — aus Eitelkeit. Viele der ſo⸗ 
genannten Originale werden durch das Publikum zur poffen- 
haften Uebertreibung ihrer Originalität erzogen. 

Und ſo gefällt ſich dieſer in der Maske des verkannten 
Genies, obwohl er weiß, daß er weder Genie, noch verkannt 
iſt; und jener ſpielt den reſignierenden Weltverächter, obſchon 
er Weltfreuden, wenn ſie ihm paſſen, gern mitgenießt. Und 
wieder andere ſpielen anderes, Heiteres und Ernſtes, Poſſen- 
haftes und Rührendes durcheinander; ihre Masken ſitzen bald 
loſe und durchſichtig, bald feſt wie aus Eiſen um die Geſichter 
geſchmiedet. 

Ob die Frauen oder die Männer mehr Neigung und Be— 
gabung für die Komödien des Lebens Haben, fol hier unent— 
ſchieden bleiben. Da aber die wirkliche Bühnenkunſt ein Feld 
iſt, auf welchem die Frauen bisher vollſtändig Gleichwertiges 
im Wettbewerbe mit den Männern geleiſtet haben, darf man 
wohl annehmen, daß die Begabung zur Lebenskomödie bei beiden 
Geſchlechtern gleich ſtark iſt. Die Neigung mag wohl beim 
ſchönen Geſchlechte noch überwiegen, iſt ia doch im Daſeinskampfe 
Verſtellung eines der gebräuchlichſten und wertvollſten Hilfsmittel 
des Schwächeren gegenüber dem Stärkeren. Unter dieſem Ge- 
ſichtspunkte betrachtet, iſt aber die Neigung der Frauen zur Ver— 
ſtellung keine angeborene, ſondern eine durch die zwingende Ge— 
walt des Lebens anerzogene. Liebenswürdig, gütig und freund— 
ſchaftlich zu ſcheinen, wenn man es nicht wirklich iſt, wird 
Frauen unzweifelhaft leichter als Männern. Letztere vermögen 
es dafür eher, ſich bedeutender zu ſtellen, als ſie ſind. Wohl 
nur ganz ausnahmsweiſe werden Frauen gute Eigenſchaften 
hinter einer böſen Maske verſtecken, während bei Männern der 
„edle Kern in rauher Schale“ ziemlich häufig iſt, wobei auch 
gar nicht ſelten die rauhe Schale etwas künſtlich gemacht iſt. 
Merkwürdig, daß es Männer giebt, die nicht für edel, ge- 
mütvoll und zartfühlend gelten wollen, obwohl ſie es im tiefſten 


Grunde ihres Herzens ſind. Iſt das übertriebene Beſcheiden⸗ 


heit oder ein heimlicher Hochmut, der das Beſte der Seele nicht 
profanen Blicken preisgeben mag? Oder ſchützende Fürſorge 
für dieſes Beſte? 

Daß jene Berufsarten oder Lebensſchickſale, welche den Ein- 
zelnen zu öffentlichem Auftreten zwingen, immer auch die Ber- 
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führung und die Uebung für ein gewiſſes Komödiantentum mit 
ſich bringen, liegt nahe. Alles Ceremoniell bei amtlicher Reprä⸗ 
ſentation hat ja immer auch etwas Komödienhaftes; es iſt die 
Entfaltung eines geſchichtlich oder künſtleriſch berechtigten Prunkes 
um Perſonen, die in letzter Linie eben ſo einfach und menſchlich 
ſind wie alle andren, deren Einfachheit und Menſchlichkeit aber 
künſtlich verdeckt werden ſoll. Und alle jene, die in expo⸗ 
nierten Stellungen ſind, müſſen — gewohnheitsmäßig oder bloß 
unter zwingenden Umſtänden — zu einem theatraliſchen Aufputz 
ihres Thung und Weſens kommen. Dem trefflichſten Feldherrn 
oder Truppenführer wird es niemand verargen, wenn er, um 
des guten Beiſpiels willen, die eigne Bravour noch über das 
Maß des Wirklichen hinaus geſteigert zur Schau trägt. Kein 
Volksredner, Staatsmann oder Parlamentsredner, kein Anwalt 
vor den Schranken des Gerichtshofs, kein Lehrer auf dem Ka⸗ 
theder iſt zu tadeln, wenn er in Wort und Bewegung ab und 
zu theatraliſche Wendungen gebraucht. Ja, da die Kunſt der 
Beredſamkeit ſo innig mit der Schauſpielkunſt verwandt iſt, muß es 
ſelbſt dem Prediger auf der Kanzel erlaubt ſein, im Feuer der 
Begeiſterung feine Rede bis zum theatraliſchen Pathos zu ftei- 
gern. Daß bei Männern, die in ihrer Berufsthätigkeit ab und 
zu theatraliſch werden dürfen, etwas hiervon auch auf die ganze 
Perſönlichkeit abfärbt, iſt nicht zu verwundern. Lebenskomödianten 
ſind ſie darum noch nicht; das werden ſie erſt dann, wenn der 
Schein, den ſie um ſich verbreiten, ihr ganzes Weſen beherrſcht; 
wenn fie überhaupt nur ausnahmsweiſe mehr jid) wahr und auf 
richtig zu geben vermögen. 

Die Geſchichte hat uns ein merkwürdiges Beiſpiel aufbe- 
wahrt von einem Manne, der lang' Komödie geſpielt hatte, um 
im entſcheidenden Augenblick die Maske fallen zu laſſen und ſich 
weit größer zu erweiſen, als er bis dahin gegolten hatte. Es 
war Kardinal Montalto, der jahrelang nur mit gelehrten 
Arbeiten, wohlthätigen Werken und den Gedanken an fein bal- 
diges Ende beſchäftigt ſchien, ſich um die politiſchen Zuſtände 
des Kirchenſtaats nicht kümmerte und allgemein als hinfälliger 
Greis erachtet ward. 

Nach Papſt Gregors XIII Tode gedachten die in Parteien 
geſpaltenen Kardinäle keinen beſſeren wählen zu können als den 
ſchwachen guten Montalto; jede Partei hoffte ihn lenken zu 
können. Kaum aber hatte — es war am 24. April 1585 — das 
Scrutinium für ihn entſchieden, als er noch in der Wahlkapelle 
ſeine Krücke von fih warf, um als Papſt Sixtus V mit eijerner 
Kraft das verrottete römiſche Staatsweſen in Ordnung zu bringen. 
Aus dem hinfälligen Greiſe war ein ſtrenger, aber gerechter 
Herrſcher, einer der glänzendſten Kirchenfürſten aller Zeiten 
geworden! 
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überaus zahlreiche Zuſchriften in teils zuſtimmendem, teils und 
vorzugsweiſe in abweichendem Sinne zugegangen, die alleſamt von 
dem lebhaften Intereſſe Zeugnis geben, mit welchem dieſe Frage in 
den weiteſten Kreiſen erfaßt und ihrer unabſehbaren, kulturellen und 
wirtſchaftlichen Bedeutung entſprechend gewürdigt wird. Natürlich 
ſind dabei auch manche Mißverſtändniſſe untergelaufen; es ſind mir 
Anſichten zugeſchrieben oder aus meiner Erörterung herausgeleſen 
worden, die ich zu hegen wie zu äußern gleich weit entfernt bin, und 
es ſind aus dem, was ich geſagt, und noch mehr aus dem, was ich 
verſchwiegen habe, recht irrige Folgerungen bald in alkoholfreund— 
lichem, bald in abſtinenzleriſchem Sinne hergeleitet worden. An- 
drerſeits haben einige Kritiker nicht ohne eine gewiſſe Berechtigung 
hervorgehoben, daß in meiner Darſtellung ſo mancher wichtige 
Punkt keineswegs zu gebührender Geltung gelangt wäre; wobei ich 
zu meiner Entſchuldigung allerdings anführen darf, daß ich bei 
der Knappheit des zu Gebote ſtehenden Raumes von einer gleich— 


S mäßig erſchöpfenden Behandlung des Gegenſtandes von vorn⸗ 
veröffentlichten Auſſatzes, zur Frage der Alkoholenthaltung, 


herein abſehen und mich auf mehr oder weniger flüchtige An- 
deutungen und Anregungen beſchränken mußte. Ich bin der 
Redaktion der „Gartenlaube“ daher aufrichtig dankbar dafür, 
daß fie mir Gelegenheit giebt, nochmals auf die Sache zurück- 
zukommen und einige bisher im Schatten gebliebene oder ganz 
übergangene Seiten des Gegenſtandes in nachträglicher Betrachtung 
kurz zu berühren. 

Selbſtverſtändlich will ich die Leſer mit den in zuſtimmen⸗ 
dem Sinne gehaltenen Aeußerungen, die mir zu meiner Freude 
auch in nicht geringer Zahl zugingen, hier nicht weiter behelligen. 
Dagegen verlohnt es wohl ber Mühe, auf die vielfach laut ge» 
wordenen gegneriſchen Meinungen etwas näher einzugehen und 
dieſe wenigſtens nach den maßgebenden Hauptgeſichtspunkten zu 
charakteriſieren. Es iſt dabei vorweg zu bemerken, daß dieſe 
gegneriſchen Stimmen und Meinungsäußerungen zum weitaus 
größten Teile aus dem Lager der Abſtinenzler erſchallen, die ſich 
von meinen Darlegungen, zumal in der erſten Hälfte meines 
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Aufſatzes, nicht befriedigt unb mit meinen Schlußfolgerungen nicht 
einverſtanden erklären. Ich verarge ihnen das durchaus nicht — 
wenn ich auch freilich, vielleicht mit einer gewiſſen Berechtigung, 
gewünſcht hätte, daß ſie ihre abweichende Meinung hier und da 
in etwas höflicherem, weniger kriegeriſchem und von anticipiertem 
Siegesgefühl geſchwelltem Tone zum Ausdruck gebracht hätten. 
Unter ſo vielem Uebeln, das dem Alkohol mit Recht nachgeſagt 
wird, ſpielt ja immer die durch feinen Genuß erzeugte oder ge- 
ſteigerte Rauf- und Händelſucht eine hervorragende Rolle. Wir 
ſollten alſo erwarten, bei den grundſätzlich Abſtinenten die Tugen⸗ 
den der Friedfertigkeit und Duldſamkeit, der Vermeidung jedes 
unnütz provokatoriſchen Auftretens aud) Andersdenkenden gegen- 
über beſonders ausgebildet zu finden — was aber nach den er— 
haltenen Proben leider nicht durchweg der Fall zu ſein ſcheint. 
Vielleicht ſind manche der Enragierteſten noch nicht lange genug 
abſtinent und den verderblichen Nachwirkungen einſtigen Alkohol— 
genuſſes noch nicht völlig entzogen. — | 

Die Mehrzahl der mir zugefandten Kundgebungen in 
Schrift und Druck ſtammt aus den Kreiſen der „Guttempler“ 
her — und ich will daher dieſen gegenüber zunächſt ein Un- 
recht oder ein Verſehen gut machen, und mit dem Zugeſtänd— 
nis beginnen, daß ich die Wichtigkeit dieſes unzweifelhaft ge— 
ſchickt organiſierten Ordens wohl etwas unterſchätzt, ſeine natio— 
nale und internationale Verbreitung nicht vollſtändig gekannt 
und ſeine Verdienſte in Sachen der Abſtinenz daher allzu wenig 
betont habe. Gern gebe ich daher über dieſe im Kampfe gegen 
den Alkoholismus wohl jetzt in erſter Reihe ſtehende Vereinigung 
einige orientierende Nachträge. Wenn ich anführte, daß die 
Abſtinenzbewegung bei uns in Deutſchland von Süden her, von 
der Schweiz, beſonders durch Forels und ſeiner Anhänger Ver— 
dienſt eingedrungen und lebendig erhalten worden ſei, ſo gilt 
das nicht für die ſchon etwas ältere guttempleriſche Bewegung. 
Hierzu kam der erſte Anſtoß vielmehr von entgegengeſetzter 
Seite, aus der äußerſten Nordecke unſeres Vaterlandes, etwa 
ſeit 1883. Von Dänemark her wurde der urſprünglich auf nord— 
amerikaniſchem Unionsboden erwachſene Orden der „Guttempler“ 
(„independent order of good templars“) zuerſt über die Grenze 
in die den Dänen bekanntlich noch als „Südjütland“ geltenden 
Landesteile Nordſchleswigs importiert und verbreitete ſich von 
dort allmählich ſüdwärts, auf ihrem Wege mit jener von der 
Schweiz ausgehenden, in entgegengeſetzter Richtung ziehenden Welle 
zuſammenfließend — wenn auch nicht ſich verſchmelzend. Denn 
während jene von Männern wie Forel, Bunge u. a. ausgehende 
Bewegung, ihren Urhebern entſprechend, einen etwas exkluſiven, 
wiſſenſchaftlichen Charakter bewahrte, hat ſich dieſe von Norden 
fortgepflanzte guttempleriſche Strömung in mehr volkstümlicher 
Weiſe entwickelt und propagandiſtiſch verbreitet. Die Zahl ihrer 
deutſchen Bundesmitglieder, die vor 10 Jahren erſt 1200 betrug, 
ſoll gegenwärtig bereits bis auf 15 000 geſtiegen ſein — während 
die Mitgliederzahl der Mäßigkeitsvereine innerhalb dieſer 10 Jahre 
ungefähr auf gleicher Höhe (12 000) geblieben ſein ſoll. Ihr 
Hauptſitz iſt gegenwärtig in Hamburg, wo auch das amtliche 
Bundesorgan, der „Deutſche Guttempler“, redigiert von 
Asmuſſen, in ſeinem 10. Jahrgang erſcheint. Der Bund iſt in 
Großlogen, Logen ꝛc. gegliedert; auch beſondere „Jugendlogen“ 
fehlen nicht, die ſogar ihr eigenes, von dem Lehrer J. Koop⸗ 
mann auf Sylt herausgegebenes Vereinsblatt haben. Ueber- 
haupt ſcheint das Vereinsleben ſehr eifrig gepflegt zu werden 
und kräftig zu blühen. 

Neben den Guttemplern haben wir dann noch die, gleich— 
falls internationalen, Vereine vom blauen Kreuz — eine 
anſcheinend mehr auf religiöſer Baſis ruhende, die körperliche 
und geiſtige Rettung ſchon befallener Trinker ins Auge faſſende 
Organiſation; ferner den in Deutſchland und der Schweiz ver⸗ 
tretenen Alkoholgegnerbund und eine im Wachſen begriffene 
Zahl abſtinenter Berufsvereine — Verein abſtinenter 
Aerzte, Lehrer, Kaufleute, Studenten. Hierzu geſellt ſich 
als jüngſter und hoffnungsvollſter Sproß neuerdings, von Nürn⸗ 
berg ausgehend, ein Schülerabſtinenzverein „Frankonia“, 
der auch ſeitens der bayriſchen Schulbehörde anerkannt ſein 
[oll unter der Bedingung, daß er nur bayriſche Mittelſchüler, 
welche das 13. Lebensjahr überſchritten haben, als Mitglieder auf- 
nimmt. Uebrigens ein Verſuch, dem es auch an ſchweizeriſchen 


Vorläufern und Vorbildern (St. Gallen 1890; Baſel 1891 — 
unter dem Geſamtnamen „Helvetia, Abſtinenzverein an den 
ſchweizeriſchen Mittelſchulen“) nicht fehlte, und dem wir 
unſererſeits gern erfreulichen Fortgang und nachhaltigſten Gr- 
folg wünſchen. 

So viel alſo zu flüchtiger Orientierung über dieſe Bewegung, 
die ficher noch im Aufſchwunge begriffen ijt und deren Anhänger- 
ſchaft ſich denn auch von einem mehr mit den zukünftigen als 
mit den bisherigen Erfolgen rechnenden Kraftbewußtſein durch- 
drungen zeigt. In dieſem Bewußtſein liegt allerdings die Stärke, 
aber auch zugleich eine minder erfreuliche Nebenerſcheinung dieſer 
Bewegung. Denn das iſt leider nicht abzuleugnen, daß die 
„Totalabſtinenten“ oder doch ihre meiſten litterariſchen Wortführer 
allen Andersdenkenden, ich hätte faſt geſagt Andersgläubigen, 
gegenüber ein Gefühl hochmütiger Ueberlegenheit, einen allein 
ſeligmachenden Unfehlbarkeitsdünkel bekunden, wie er freilich den 
Anhängern extremer Richtungen auf den verſchiedenſten Ge— 
bieten von jeher eigen zu fein pflegt — der aber die objektive, 
leidenſchaftsloſe Erörterung noch unausgetragener Streitfragen 
nicht gerade angenehm und bequem macht. Die Abſtinenzler 
weiſen einem ſolchen Vorwurfe gegenüber freilich darauf hin, daß 
ihre Bewegung gerade aus dem Widerſpruch gegen die Theorie der 
„Mäßigkeitsapoſtel“ geboren und die ſchärfſte Bekämpfung dieſer 
Theorie ihr eigentliches Lebenselement ſei. Das iſt aber, wie ich 
im Anfange meines erſten Aufſatzes ausgeführt habe, gerade das 
Bedenkliche dieſer Bewegung; der Kampf gegen die Mäßigen wird 
ſo zu einer faſt noch wichtigeren Aufgabe als der Kampf gegen den 
Alkohol, er wird als eine Art von Kongreß- und Vereinsſport mit 
Vorliebe betrieben; es wird, wie wir es gerade bei einander nahe- 
ſtehenden Parteirichtungen nicht ſelten erleben, mehr auf das 
Trennende als auf das Vereinende geſehen — ungefähr wie 
Lutheraner und Reformierte des 16. und 17. Jahrhunderts ſich 
untereinander mit weit leidenſchaftlicherer Erbitterung bekämpften, 
als den gemeinſamen katholiſchen Gegner. Es widerſtrebt mir, 
Beiſpiele anzuführen — lieber möchte ich auf den ſchönen kirch— 
lichen (aber freilich innerhalb der Kirche ſelbſt ſo wenig befolgten) 
Spruch hinweiſen: „in necessariis unitas, in dubiis libertas, in 
omnibus caritas“ — Im Notwendigen Einigkeit, im Zweifel- 
haften Freiheit, in Allem aber duldſame Liebe. Von dieſer „duld— 
ſamen Liebe“ iſt leider bei denen, die den „Kampf gegen den 
mäßigen Alkoholgenuß“ als ihr „Lebensprinzip“ betrachten und 
daher mit einem gewiſſen Fanatismus führen zu müſſen glauben, 
oft recht wenig zu merken. — | 

Es fei mir gejtattet, noch auf zwei Punkte etwas genauer 
einzugehen, die in meiner früheren Darſtellung entſchieden zu 
kurz kamen, und von denen wenigſtens der erſte gerade das be- 
trifft, was bei den Beſtrebungen der Abſtinenzler vom ärzt— 
lichen und ſocialhygieiniſchen Standpunkte aus als wohlberechtigte 
Grundlage erſcheinen muß. Ganz unzweifelhaft giebt es eine 
große und allem Anſchein nach ſtetig anwachſende Gruppe von 
Perſonen, die keineswegs mit den Trunkſüchtigen oder den 
„Trinkern“ im engeren Sinne zuſammengeworfen werden dür— 
fen — die ſich aber durch eine überaus geringe körperliche 
und ſeeliſche Widerſtandsfähigkeit, ſelbſt kleinen und 
kleinſten Quantitäten geiſtiger Getränke gegenüber, 
durch einen hohen Grad von „Alkoholintoleranz“ auffällig 
kennzeichnen. Dieſe „Intoleranz“ muß wohl faſt in allen Fällen 
auf eine ſchon angeborene, vielfach angeerbte Beanlagung, auf 
eine von vornherein nicht der Norm entſprechende Beſchaffenheit 
des Organismus, namentlich in Hinſicht auf Bau und Miſchung 
und davon abhängige funktionelle Leiſtung des Nerven- 
ſyſtems zurückgeführt werden. In vielen Fällen mögen zu 
dieſer an ſich mangelhaften Beanlagung noch die ſchädigenden 
Einflüſſe ſchwerer, im kindlich⸗jugendlichen Alter durchgemachter 
Erkrankungen, Verletzungen, körperlicher und geiſtiger Ueber- 
anſtrengungen, überhaupt ungünſtige Einwirkungen von Erziehung 
und Umgebung als erſchwerende und ſteigernde Momente hingu- 
kommen. Im großen und ganzen find es demnach die als krank- 
haft nervös und ſeeliſch beanlagt, im ſpäteren Leben als 
vollentwickelte „Neuraſtheniker“ uns entgegentretenden Indie 
viduen — die „Degenerativen“, „Minderwertigen“ und 
wie man ſie ſonſt noch bezeichnet hat — denen auch dieſe ſchlimme 
Mitgift der „Alkoholintoleranz“ ins Leben mitgegeben iſt, die 


— 864 o— 


für fie ſelbſt und unter Umſtänden für andere bei Gelegenheit 
zu einer ſchweren und allerſchwerſten Gefahr wird. Aeußerlich 
ſind die damit behafteten Perſonen keineswegs ohne weiteres er⸗ 
kennbar, und ſie ſelbſt kennen ſich natürlich noch weniger, lernen 
die ihnen jo verhängnisvolle Eigenſchaft oft erft ſpät und zu- 
fällig bei beſonders hervortretender Gelegenheit, dann freilich 
mitunter zu tiefer eigener und fremder Schädigung, kennen und 
verſtehen. Vorgänge, wie ſie in typiſch immer wiederkehrender 
Weiſe die Oeffentlichkeit beſchäftigen — es ſei nur an die Mörchin⸗ 
ger und an die neueſte Inſterburger Duellaffaire erinnert — 
jind in der Regel nur aus Kenxptnis dieſer Verhältniſſe heraus 
zu begreifen und richtig zu bewerten. 

Vielfach zeigt jich, was namentlich zu beachten ijt, die Al- 
koholintoleranz bei derartig disponierten Perſonen nicht beſtändig 
und gleichmäßig, ſondern in periodiſcher Steigerung, ſelbſt in 
Form ausgeſprochener Anfälle — nach Analogie des Auftretens 
ſchwerer nervöſer und epileptiſcher Anfälle; ja, manche dieſer 
Individuen ſind zugleich ausgeſprochene Epileptiker; bei anderen 
wird die eigentliche Epilepſie durch eine in der Form eigentüm⸗ 
licher Exceſſe, als „periodiſche Trunkſucht“, „Quartals— 
trunkſucht“, auftretende alkoholiſche Herzepilepſie er— 
ſetzt, worauf namentlich A. Smith, der Leiter des bekannten 
Temperenzſanatoriums Schloß Marbach am Bodenſee, mit 
Recht aufmerkſam gemacht hat. Hier handelt es ſich um nervös 
veranlagte, übrigens normal oder zuweilen ſelbſt übernormal 
intelligente Perſonen, bei denen von Zeit zu Zeit der Drang 
zu Alkoholexceſſen mit der Gewalt eines unwiderſtehlichen Triebes 
erwacht, bie dieſen Drang in einer Art von ſeeliſchem ämmer, 
zuſtande automatiſch befriedigen, und die mit jedem durch— 
gemachten Anfalle dieſer Art um eine Stufe tiefer bis zu endgültigem 
Verfalle geiſtig herabſinken. — Es iſt klar, daß dieſen Unglüd- 
lichen nur mit raſcher, vollſtändiger Alkoholentziehung zu helfen 
und daß eine ſolche Entziehung nur in geeigneten Anſtalten 
(Nervenheilanſtalten oder Temperenzſanatorien) mit Erfolg durch- 
führbar iſt. Es iſt aber nicht minder klar, daß ſchon als Vor— 
beugungsmittel bei allen, in bemerkbarer Weiſe nervös veranlagten 
Perſonen die abfolute Alkoholabſtinenz unbedingt und dringlichſt 
geboten iſt; und daß, wenn ſchon Kinder überhaupt alkoholfrei 
aufwachſen ſollen, dies für nervös beanlagte oder auch nur in 
dieſer Hinſicht verdächtige kindlich-jugendliche Individuen die 
erſte Forderung bildet, welche unter keinen Umſtänden umgangen 
und übertreten werden darf. — Doch nicht bloß als vorbeugend. 
ſondern auch als heilend iſt das Abſtinenzprinzip bei der unend— 
lichen Mehrzahl der „Nervenkranken“ (im populären Wortſinne) 
durchaus bewährt und gerechtfertigt, und dasſelbe ſollte daher in 
den ſogenannten Nervenheilanſtalten, falls ſie auf dieſen Namen 
mit wirklichem Recht Anſpruch erheben wollen, viel nachdrück— 
licher und konſequenter, als es bisher zu geſchehen pflegte, geübt 
und allerhand widerſtrebenden Einflüſſen gegenüber rückſichts⸗ 
los durchgeführt werden. — 

Der zweite Punkt — ja, nun muß ich freilich fürchten, 
nachdem ich eben den Totalabſtinenten einen ſo hübſchen Schritt 
entgegengekommen bin, es mit ihnen aufs neue und diesmal 
völlig zu verſchütten. Gott ſei Dank beſteht die Menſchheit doch 
noch nicht bloß aus „Nervöſen“ und „Minderwertigen“; — 
neben vielen, ja viel zu vielen von dieſer Sorte giebt es doch 
immer noch eine erkleckliche Zahl nicht⸗nervöſer und überhaupt 
„geſunder Jungen“ (beiderlei Geſchlechts) — und ich vermag in 
keiner Weiſe abzuſehen, warum dieſe auf einen für ſie keineswegs 
ſchädigenden Lebensgenuß grundſätzlich verzichten ſollten, nur um 
vielleicht jenen anderen das von ihnen geforderte Opfer weniger 


fühlbar zu machen. Wohin ſollte es führen, wollte man ein ſolches 


asketiſches Prinzip auch auf andere Lebensgebiete, z. B. der Liebe 
und Ehe, konſequent übertragen? — Freilich höre ich mich auch 
aus dem Lager der Abſtinenten längſt ärgſter Inkonſequenz zeihen, 
da id) (in dem früheren Artikel) die wiſſenſchaftlichen Ermitte- 
lungen über ſchwächende und ermüdende Alkoholwirkungen 
ausführlich aufgezählt habe — ohne doch den vermeintlich allein 
begründeten Schluß im Sinne der Totalabſtinenz daraus zu 
ziehen. Allein einen ſolchen Schluß würde ich mindeſtens ſo lange 
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für gänzlich verfehlt halten, wie der Menſch noch nicht lediglich 
als Arbeitsmaſchine, als „Kraftmaſchine“ (von bekanntlich nur 
5 Pferdekraft) zu betrachten ijt, ſondern auch mit anderen Gei, 
ten ſeines Weſens, namentlich als empfindendes, zum Teil ſtark 
und leidenſchaftlich empfindendes, und als phantaſiebegabtes, 
künſtleriſch ſchaffendes Geſchöpf nebenbei in Betracht kommt. 
Denn alle jene Ermüdungsverſuche an Tier und Menſch und alle 
pſychologiſchen Verſuche ergeben als Endfolge der Alkoholwirkung 
immer nur entweder eine Minderwertigkeit der direkten Ar- 
beitsleiſtung des Muskels oder einzelner in der Sphäre des 
Intellektuellen, Verſtandsmäßigen, liegender Leiſtungen; folde 


Minderwertigkeit bekundet fid) z. B. in den Prüfungen mit Rechen- 


aufgaben, mit Auswendiglernen, mit „inneren“ und „äußeren“ 
Aſſociationen ꝛc. Es war und iſt dagegen noch keinem gelungen, zu 
ergründen, in welchem Maße die in der Tiefe des Unbewußten 
ſchlummernden Mächte des Seelenlebens, die Affekte, die freie 
und phantaſtiſche Kombination empfangener Eindrücke, die ſyn⸗ 
thetiſche, ſchöpferiſche, poetiſche und bildneriſche, überhaupt jede 
künſtleriſche Thätigkeit unter gleichen Einflüſſen angeregt, be⸗ 
fruchtet, oder geweckt und entbunden werden. Das entzieht ſich 
einſtweilen noch jeder Meſſung — und hier liegt doch dem unleug- 
bar ſchweren Debetkonto des Alkohols auch ein teilweiſe entlaſten⸗ 
des Kreditkonto gegenüber, von dem ein geſchickter „advocatus dia- 
boli“, um wenigſtens eine mildere Verurteilung ſeines Klienten 
zu erzielen, wohl Gebrauch machen dürfte. Sieht doch einer 
unſerer Allergrößten und ſchmerzlichſt Betrauerten, Arnold Böd- 
lin, im Wein geradezu das einzige uns noch gebliebene künſtleriſche 
Anregungsmittel! In Guſtav Floerkes eben erſchienenem Buche: 
„Zehn Jahre mit Böcklin“ hören wir den Meiſter am Schluſſe eines 
Rückblickes auf ſo vieles, unſerem modernen Leben unwiederbring⸗ 
lich Entſchwundene reſigniert ausrufen: „Wo heraus ſoll man 
nun künſtleriſch ſchaffen? Wodurch einmal heller ſehen, 
freudiger, leichter ſich ausſprechen? Da bleibt nur der 
Wein. Der allein iſt ein wirklicher Genuß, er erhebt uns 
erſt zum Menſchen. Nur der Wein hilft uns gegen das 
Leben, trotz dem Schaffen, und er ſchenkt einem noch 
manchmal Stunden, wo man den ganzen Kram vergißt 
und wunder glaubt, wer und was man wäre.“ — Wie 
wunderbar ſtimmt dieſes Bekenntnis des modernen Meiſters mit 
der Welt⸗ und Lebensanſchauung der Hellenen zuſammen, die im 
Dionyſos⸗Bacchus den „großen Freudebringer“ verehrten, die 
an feinen Kult die höchſte ihrer poetiſchen Kunſtgattungen une 
mittelbar anknüpften; aus demſelben Empfinden heraus reicht 
auch in Schillers Siegesfeſt Neſtor der „bethränten Hecuba“ 
den Becher dar: 

„Trink ihn aus, den Trank der Labe 

Und vergiß den großen Schmerz! 

Wundervoll! ift Bachus Gabe, 

Balſam fürs zerriſſne Herz.“ 

Nach dieſer Seite wenigſtens hat man für den „Balſamſaft 
der Reben“ — wie auch Tegnér fidh ausdrückt — in den alkohol- 
freien Trauben- und Obſtweinen noch keinen ausreichenden Erſatz 
ſchaffen können. Freilich liegt auch die Gefahr des Mißbrauchs 
bis zu grauenhafteſter Selbſtverwüſtung beſtändig nahe. Allein 
dem Alkohol gegenüber ſcheint der Menſchheit nun einmal die 
Aufgabe geſtellt zu ſein, ſich an ihm zur Selbſtbeherrſchung — 
dieſer geprieſenſten der antiken Tugenden — zu erziehen, und ſie 
darf dieſer noch ungelöſt harrenden Aufgabe nicht feig ausweichen. 
Auch darf ſie ſich ihr Erbteil an dieſer Erde nicht um ein wertvolles 
Stück ſchmälern laſſen. Von den fünferlei Gründen zum Trinken, 
von denen ein altes lateiniſches Epigramm des 14. Jahrhunderts 
zu melden weiß, und wovon der letzte lautet: „und jeglicher 
andere Grund“ („et quaelibet altera causa“), wollen wir nicht 
bloß dieſen etwas weitherzig gefaßten, ſondern auch alle vorauf⸗ 
gehenden vier gern preisgeben. Dagegen wollen wir uns das 
ſchöne Recht nicht verkümmern laſſen, heiteren, geſelligen Genuß 
und ſorgloſes Vergeſſen in den oft bedrückenden Ernſt des Lebens 
zu tragen und ſo manche gebundene Gemütsregung, manche ſpie⸗ 
lende Bethätigung ſchöpferiſcher Phantaſie in mouſſierender Wein⸗ 
laune ungehemmt zu entfeſſeln. q 
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Büdingens Baudenkmäler aus vergangener Zeit. 


mit Abbildungen nach Aufnahmen von Chr. Herbst, Bofpbotograpb in Worms a. Rh. 


Das Schloss des Fürsten Vsenburg-Büdingen. 


3 mag wenig Bezirke und Landſchaften geben in unſerem Vorhof umſchloß. 


deutſchen Vaterlande, in denen jid) eine gleiche Fülle kunſt⸗ 
der inneren Burg, welche geräumige Säle, zahlreiche Gemächer, 


voller Baudenkmäler aus vergangenen Tagen ſo unberührt von 
dem vernichtenden Einfluſſe der Zeit und ihrer Ereigniſſe erhalten 
hat wie im Großherzogtum Heſſen, und im beſonderen in dem 
oberheſſiſchen Kreiſe Büdingen. Im Süden mit dem Höhenzuge 
rechts der Kinzig beginnend, reicht dieſer Kreis gegen Norden bis 


an den ſüdlichen Abhang des Vogelsgebirges, und von Oſten nach 


nDachd ruck verboten. 
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burg. In Menburgſchem Beſitze aber ift es dann, 
mit einer kurzen Unterbrechung, bis zur Auflöſung 
des Rheinbundes geblieben. 1816 kam Büdingen unter 
des Großherzogs von Heſſen Oberherrſchaft. 

So aber, wie ſich über fünfhundert ereignisreiche 
Jahre aus Büdingens Geſchichte eng mit den Geſchicken 
des noch heute blühenden Geſchlechtes Yſenburg ver- 
knüpfen, jo erinnern auch zahlreiche von den welt- 
lichen und kirchlichen Baudenkmälern der alten Stadt 
an das kunſtfreundliche und ſchaffensfreudige Wirken 
der Herren aus dieſem Geſchlechte. Obenan ſteht in 
dieſer Hinſicht als ein Bauwerk von gleich Hervor- 
ragendem kunſthiſtoriſchen Werte wie von geſchicht⸗ 
lichem Intereſſe das Schloß des Fürſten Yjenburg- 
Büdingen, deſſen Wachtbau auf der erſten Abbildung 
wiedergegeben ijt. Dieſer Wachtbau, an welchem be- 
ſonders ein prächtiger ſpätgotiſcher Erker mit zierlichem 
Sims und Maßwerk, ſowie reichem Wappenſchmucke 
in der Formenbildung der Frührenaiſſance auffällt, 
bildet nur einen kleinen Teil des umfangreichen 
Schloſſes. Hinter ihm erſtreckt ſich die äußere Burg 
oder das „Vorſchloß“, welches einſt Wohnungen für 
Burgleute, Ställe und Nebengelaſſe enthielt und den 
Von dieſem Vorhofe aus gelangt man 
über den ehemaligen Schloßgraben zu der eigentlichen Hofburg, 


die Schloßkapelle und den Bergfried umfaßte. Hier, im inneren 
Schloſſe, erhebt ſich auch der Hauptturm der Burg, deſſen Kuppel 
auf unſerer Abbildung den Wachtbau überragt. 

Aber nicht nur auf die Stärke und Wehrhaftigkeit ihres 
Schloſſes waren die Herren von Nienburg bedacht, auch die Be- 


Weſten erſtreckt er jid) von den Vorläufern der Hohen Rhön und | feſtigungswerke, mit welchen die Stadt ſelbſt verſehen war, zeugen 


des Speſſarts einerſeits, über das 
Hügelland der Wetterau bis jenſeit der 
Horloff andrerſeits. In den Haupt- 
teilen zählte dieſer ganze Kreis einſt 
zu der alten Herrſchaft Büdingen, 
deren wechſelvolle Geſchichte ſich bis 
in die erſte Hälfte des 12. Jahr- 
hunderts zurückverfolgen läßt, teils 
an der Hand von Urkunden, die uns 
geſchriebenen Bericht aus ber Ber- 
gangenheit übermitteln, teils durch 
die Sprache ber Kunſtwerke und Ban- 
denkmäler, welche Zeugen jener längſt 
verſunkenen Tage geweſen ſind. Kir⸗ 
chen und Burgen, Denkſäulen und 
Rathäuſer überliefern in dem ganzen 
Kreiſe das Bild einer hohen und 
künſtleriſch regſamen Kultur bis in 
unſere Tage, nirgends aber iſt die 
Menge ſolcher Baudenkmäler aus 
vergangener Zeit mannigfaltiger und 
reicher als in der Kreisſtadt Bü⸗ 
dingen ſelbſt. 

Die intereſſante Stadt, die reiz— 
voll zwiſchen bewaldeten Hügeln, 
Obſtgärten und Wieſen in einem von 
dem Seemenbach durchfloſſenen Thale ruht, verdankt der urkundlich 
im Jahre 1219 zum erſtenmal erwähnten Burg Büdingen ihr 
Entſtehen. Schon im Jahre 1131 nannten ſich nach dieſer Burg 
„die edlen oder freien Herren von Büdingen“, denen Burg, Stadt 
und Gericht vom Reiche zum Lehen gegeben ſein mochten. Als in 
der Mitte des 13. Jahrhunderts ber Mannesſtamm in dem Ge- 
ſchlechte derer von Büdingen erloſch, ward Ludwig von Yſenburg 
mit Eberhard von Breuberg Mitinhaber der Herrſchaft, und als 
auch Breubergs Stamm im Jahre 1323 ausſtarb, kam das ganze 
Gericht Büdingen an Ludwigs jüngſten Sohn Luther von Yien- 
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von der Umſicht und Fürſorge 
der Erbauer. Starke innere und 
äußere Ringmauern, Dämme, 
Gräben und Wälle ſchützten die 
Stadt, und feſte Thorbauten, 
Türme und Pforten dienten als 
Stützen zu ihrer Verteidigung. 
Eines dieſer mächtigen Bollwerke 
— die „Mühlpforte“ — iſt auf 
dem oberen Bilde S. 866 nach 
feinem heutigen Zuſtande dar- 
geſtellt. Man ſieht in der Linie 
der maſſiven alten Ringmauer 
einen in viereckiger Grundform 
hoch aufſteigenden Turm, der 


Der Marktbrunnen. 
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völlig aus Stein gebaut und nur auf der ſtadtwärts gewendeten 
Seite offen iſt. 

Beſonders intereſſant und wohl erhalten iſt auch das 
auf S. 865 wiedergegebene Jeruſalemer Thor. Dasſelbe 
wurde nach dem Jahre 1500 im Anſchluſſe an die äußere 
Stadtmauer hergeſtellt. Das Thor ſelbſt war nach außen mit 
einer Zugbrücke verſehen und wird zu beiden Seiten von zwei 
mächtigen Rundtürmen flankiert. Dieſe treten bis etwa zur 
Hälfte vor die Linie der Stadtmauer und des Thores hinaus 
und find längs der ſtarken Bruſtwehr, welche fie bekrönt, mit 
Blendmaßwerk reich geſchmückt. Durch eine Fortſetzung der 
Bruſtwehren über das Thorgewölbe hinweg ſind die beiden Türme 
miteinander in Zuſammenhang gebracht. In ihrem Inneren 
waren ſie durch Balken in drei Geſchoſſe eingeteilt, deren jedes 
die Benutzung der in drei Höhegraden angebrachten Schieß 
ſcharten ermöglichte. Heute gewährt das aus rotem Sandſtein 
hergeſtellte Jeruſalemer Thor in Büdingen, das reich bewuchert 
iſt mit grünem Mooſe, ein herrliches maleriſches Bild. ! 

Ein weiteres und ziemlich umfangreiches Stück der ehe⸗ 
maligen Stadtmauer von Büdingen zeigt unſer hier folgendes 
Bild; auch auf dieſem ſehen wir Rundtürme, deren Schieß⸗ 
ſcharten es den dahinter ſtehenden Schützen geſtatteten, das Feld 
nach allen Seiten mit ihren Geſchoſſen zu beſtreichen, und der Die Ihüblpforte. 
treffliche Zuſtand, in bem ſich dieſe alten Befeſtigungswerke 
noch heute, fo viele Jahrhunderte nach ihrer Errichtung, be- auch ſtarker Waffengewalt anſtürmender Feinde erfolgreich zu 
finden, zeigt am beten, daß fie wohl imſtande fein mochten, widerſtehen. 

ö Schließlich möge auch noch ein Bild aus dem friedlichen 
Bürgerleben der alten Stadt neben all jenen Platz finden, welche 
uns Büdingen bisher nur von kriegeriſcher, wehrhafter Seite zeigten. 
Es führt uns auf den Marktplatz, den ehemaligen Damm, wo ſich, 
umſchattet von alten Bäumen und umzogen von ſteinernen Ruhe- 
bänken, der Marktbrunnen (ſ. S. 865) erhebt. Auch ſeine plätſchern⸗ 
den Waſſer haben manches Jahrhundert dahinrinnen ſehen in den 
Strom der Zeit. Schön und gewaltig hebt ſich ſein obeliskartiger 
Röhrenſtock über das weit geſchwungene Brunnenbecken empor. 
Ein Löwe, der ein Wappenſchild in ſeinen Pranken hält, krönt 
das Geſims, an deſſen Fußplatte man es leſen kann, daß dieſer 
Brunnen zuletzt im Jahre 1754 ausgebeſſert wurde. Man ſieht, 
die Dinge haben ein langes Beſtehen in der ſchönen alten Stadt 
am Seemenbache, und der pietätvolle Sinn in den Herzen ihrer 
Bewohner ſorgt dafür, daß auch den kommenden Geſchlechtern 
noch erhalten bleibe, was vergangene Zeiten unſeren Tagen als 
ſchönes Vermächtnis hinterlaſſen haben. Möge niemand, den 
ſein Wanderweg in das Gelände der Wetterau führt, verſäumen, 
auch in Büdingen, dieſem Nürnberg des Heſſenlandes, Einkehr 
zu halten, eine Fülle köſtlicher Eindrücke künſtleriſcher, land⸗ 
ſchaftlicher und kulturgeſchichtlicher Art wird ihm den Beſuch 


der alten Stadt reichlichſt lohnen. | —t 
éi 
Asch en bró del. Nie ET 
Eine Weihnachtsgeschichte von Bans Arnold. 
D waren es „weiße Weihnachten“ geweſen! Der Knecht So eifrig war er bei der Lektüre, daß er überſah und 
Ruprecht war auf einem glänzenden Schimmel durch die überhörte, wie zwei Damen auf einer kleinen Station zu ihm 
Welt getrabt, und der Wald hatte fih in blendenden, flimmern⸗ einſtiegen. Beide waren mit Körbchen, Käſtchen und Decken be 
den Reiffroſtſtaat geworfen. N laden, die ihnen ein dicker, gemütlicher Diener in dunkelblauer 
Jedes Tannenäſtchen trug einen kleinen, weichen, funkeln⸗ Livree in den Wagen reichte. 
den Pelz, jeder kleine Zweig ſtand wie in prächtigſter Filigran⸗ Dann pfiff der Zugführer, und die Fahrt ging weiter. 
arbeit gegen den lachend blauen Winterhimmel. Auf dem Die ältere der beiden Neugekommenen war eine hagere, 


Schnee glitzerte es im Sonnenlicht von Millionen kleiner Eisſtern⸗ große Perſon, die den Kopf fo ſteif hielt, daß man unwillkürlich 
chen, und Bäume und Geſträuch ſtanden ſo feierlich ſtill, als auf den Gedanken kam, wie weh ihr ein etwaiges freundliches 
wären ſie ſich bewußt, wie jede kleinſte Bewegung ihre ſtrahlende, Nicken thun müßte. Sie hatte eine kleine, pfiffige Reiſemütze 
flüchtige Schönheit gefährden und zerſtören könnte. auf, welche zu ihrem geſtrengen Geſicht in ſonderbarem Gegenſatze 
Der einſame Reiſende, der mit dem Schnellzuge durch dieſe ſtand und die hoch oben auf der Friſur balancierte. Dazu trug 
Tannenpracht fuhr, hatte ſich eine geraume Zeit hindurch mit ſie einen langen, dunklen Mantel und erinnerte in ihrer ganzen 
Entzücken an dem herrlichen Anblick des Winterwaldes erfreut — Erſcheinung an die Holzweibchen aus der Arche Noah, die unſerer 
ſein lebhaftes, offenes Geſicht ſpiegelte jeden neuen „Schneeeffekt“ Kinder Weihnachtstiſche zu ſchmücken pflegen. 
wieder. — Jetzt aber lehnte er ſich in die Ecke des Wagens zurück, Dazu paßte auch, daß ſie ihren Regenſchirm nicht wie 
nahm einen Brief aus ſeiner Rocktaſche und las mit großer andere Sterbliche ins Hutnetz legte, ſondern Weit vor Héi 
Aufmerkſamkeit darin. hinſtellte und mit beiden Händen umklammerte, wobei ſie fo 
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feindfelige Blicke umherſchoß, als wenn ihr jemand das nützliche 
Möbel wegnehmen wollte. 

Je ſtarrer und ſtummer die ältere Dame daſaß, um ſo be— 
weglicher, luſtiger und graziöſer flitzte ihre junge Schutzbefohlene 
im Coupé herum. Sie ordnete ihr Handgepäck in allen mög— 
lichen Variationen um ſich, neben ſich und über ſich an — ſie 
lachte und ſchwatzte mit der völligen Unbefangenheit eines Kindes, 
und fie ſchob ſchließlich eine kleine Pappſchachtel in das Netz, un- 
mittelbar über dem Haupt ihres noch immer leſenden Reiſe— 
gefährten. 

Bei dieſer Gelegenheit warf ſie einen flüchtigen, neugierigen 
Blick auf ihn und kehrte dann zu ihrer Begleiterin zurück. 

„Wenn ich nur wüßte, was in dem Briefe ſteht, den der“ — 
durch eine leichte Kopfbewegung wurde der Betreffende bezeichnet — 
„dort ſo eifrig lieſt,“ flüſterte ſie ihr zu. 

Das ältere Fräulein ſchüttelte mit langſamer Empörung 
den Kopf: „Nicht ſo laut, Marliſe!“ warnte ſie mit einem 
Seitenblick auf den Reiſegefährten. 

„Ach was!“ erwiderte das junge Mädchen leichthin, „der 
hört kein Wort, Fräulein Adelheid! Nein, ſehen Sie bloß, wie 
er ſich amüſiert — der Brief iſt ſicher von ſeiner Braut!“ — 


„Ueber alles!“ erwiderte er ernſthaft. 

„Grimm?“ fragte ſie atemlos, „Anderſen?“ 

„Alle!“ gab er zurück, „alle — es iſt eine Art Fanatismus 
bei mir, und ich amüſiere mich damit, im Leben den Märchen- 


ſpuren nachzugehen, — haben Sie das noch nie verſucht?“ 


| 


Sie ſchüttelte den Kopf und jab ihn fo erwartungsvoll an 
wie ein Kind, dem ein Erwachſener gerade zu erzählen anfängt: 
Es war einmal! 

„Nun,“ fuhr er fort, über ihren Eifer lächelnd, „haben 
Sie noch nie einen Menſchen geſehen, bei dem Sie an das Ge— 
ſchenk der guten Fee gedacht haben, daß ihm bei jedem Wort 
Perlen und Diamanten aus dem Munde ſpringen ſollen — der 


immer etwas Hübſches, Anmutiges und Reizendes ſpricht, und 


„Nein!“ ſagte der Leſende und ſah ſehr freundlich in die 


Höhe, „er iſt von meiner Mutter!“ 

Das junge Fräulein, ein kaum dem Backfiſchalter entwach— 
ſenes, ſchlankes Mädchen, fuhr erichroden zuſammen und ſaß, 
wie mit Blut übergoſſen, mit geſenkten Augen in einer jo er- 
ſichtlichen, tödlichen Verlegenheit da, daß es einen Stein hätte 
erbarmen können. 

Fräulein Adelheid ſchüttelte wieder auf wenigſtens andert— 
halb Minuten langſam und vorwurfsvoll den Kopf. 

Der junge Mann lachte. 

„Nun, das ſchadet ja gar nichts!“ ſagte er gutmütig, „ich 
hätte mir an Ihrer Stelle vielleicht auch den Kopf zerbrochen, 
wenn ich Sie hätte ſo eifrig einen Brief ſtudieren ſehen — auf 
einen Bräutigam wäre ich freilich nicht gleich gekommen!“ 

Sie hob die feine Naſe etwas höher. 

„Und, bitte, weshalb nicht?“ fragte ſie mit großer Ueber— 
legenheit. 

„Ich dachte, Sie wären auf Weihnachtsſchulferien unter— 
wegs!“ erwiderte er offenherzig. 

Sie ſah ihn mit vernichtendem Hochmut an. 

„Ich bin mit der Schule ſeit Ewigkeiten fertig!“ erwiderte 
fie eiſig kalt. 

„Ewigkeiten laſſen ſich mit recht verſchiedenem Maßſtabe 
meſſen,“ gab er mit Ruhe zurück; „unter manchen „Ewigkeiten! 
verſteht man ein Vierteljahr! — ich habe ‚ewig' nicht geſchrieben — 
ich habe dich ewig' nicht geſehen — wie lang ijt Ihre Ewigkeit, 
wenn ich fragen darf?“ 

„Vier Monate!“ erwiderte ſie haſtig und unüberlegt. 

Er lachte luſtig. 

„Nun, da war ich doch nicht ſo ganz auf dem Holzwege,“ 
meinte er gutmütig, „wie ich dachte, Sie wären auf Weihnachts— 
ferien!“ 
„O nein! Ich fahre zu Verwandten, um einen Ball mitzu- 
machen!“ erwiderte ſie mit nachläſſiger Großartigkeit. 

Er lächelte wieder. 

„Einen? Den wievielten?“ N 

„Den erſten, wenn Sie es durchaus wiſſen müſſen,“ gab 
ſie etwas unartig zurück. , 

„Marliſe!“ mahnte die Erzieherin halblaut. 

„Nun, das iſt doch nichts Unrechtes!“ erwiderte ſie halb 
kleinlaut, halb trotzig. 

„Im Gegenteil!“ bemerkte ihr Reiſegefährte lachend, „es 
iſt etwas ſehr Hübſches! Ich weiß überhaupt gar nicht, warum 
ganz junge Menſchen es immer ſo ſehr ungern zugeben wollen, 
daß ſie ganz jung ſind! Warum ſie es als eine Schmach und 
Schande anſehen, das Bürgerrecht in dem glückſeligſten aller 
Gebiete zu haben — noch mit beiden Füßen in einem Märchen- 
reich zu ſtehen, wo die guten Feen alle Augenblicke ſagen: 
„Wünſche bir was!” 

„Lieben Sie Märchen?“ fragte das junge Mädchen unb jab 
unter der feden Pelzmütze hervor mit einer reizenden, un» 
ſchuldigen Neugier in ſein Geſicht. 


haben Sie ſein Gegenſpiel noch nicht geſehen, dem die Fee immer 
eine Kröte aus dem Munde ſpringen läßt, — der immer fatale, 
langweilige Sachen zu hören giebt? Haben Sie nie eine 
Wünſchelrute zu beſitzen geglaubt, und find Sie nie „Hans im 
Glück' geweſen, wenn Sie getauſcht hatten?“ 

Sie nickte glückſelig. 

„Oft!“ rief ſie. 

„Nun ſehen Sie — über dieſe meine Märchenpaſſion 
macht fich eben dieſer Brief ein bißchen luftig, der unſere Befonnt. 
ſchaft vermittelt hat — meine gute Mutter amüſiert ſich immer 


darüber, trotzdem ich die Neigung dazu unleugbar in direkter 


Linie von ihr ſelber habe.“ 

Das junge Fräulein warf einen haſtigen, ſcheuen Blick auf 
Fräulein Adelheid, um ſich zu vergewiſſern, was dieſe zu dem leb— 
haften Geſpräch ſagen würde. Das ſteife Fräulein aber hatte 
ſich nun überzeugt, daß ihre neue Bekanntſchaft ohne Frage und 
ohne Zweifel zu den Gentlemen zu zählen wäre, und verſenkte ſich 
infolgedeſſen mit beruhigtem Gewiſſen und ganzer Seele — oder 
doch mit dem, was ſie von dem Artikel zu beſitzen glaubte — 
in ihren Romanband und überließ ihre junge Schutzbefohlene 
fich ſelbſt. 

Marliſe kämpfte nun einen ſchweren Kampf mit ſich — ſie ſah 
ihren Reiſegefährten an — öffnete ſchon die Lippen zu einer 
Frage — ſchüttelte aber dann energiſch den Kopf und ſah ihn 
nur nochmals an mit einem Blick, der, wenn Blicke je geſprochen 
haben, fragte: Darf ich? 

„Nun?“ fragte der junge Mann beluſtigt. 

„Was — nun?“ erwiderte ſie kurz. 

„Sie wollen mich doch entſchieden etwas fragen!“ 

Sie ſah ihn unſchlüſſig an. 

„Will ich das?“ 

„Ich glaube!“ erwiderte er mit unverbrüchlichem Ernſt. 

„Ja — ich will!“ geſtand jie zu, „aber Sie werden es rieſig 
frech von mir finden!“ 

Er ſchwieg und legte mit einem gewiſſen boshaften Ver— 
gnügen ſeinen Brief wieder in die Falten. 

„Nun bitte, ſagen Sie doch wenigſtens Nein!“ drängte ſie. 

„Erſt muß ich doch wiſſen, was Sie wiſſen wollen!“ gab er 
neckend zur Antwort. | 

Sie kämpfte nod) einen letzten Augenblick mit jid) — „ich 
möchte ſo furchtbar gern wiſſen, was in dem Briefe über Märchen 
ſteht!“ ſagte ſie dann ſchüchtern. 

Er fah jie einen Augenblick feft an, — das feine friſche Ge- 
ſicht, das die Kälte mit tiefer Roſenfarbe gemalt hatte, und um 
das die Haare in der Winterſonne in tauſend krauſen, gold— 
braunen Löckchen ſtanden — und auf dem der Ausdruck ſo ſüßer, 
kindlicher Neugier lag. 

„Nun, ich will es Ihnen erzählen!“ nahm er dann das 
Wort; „meine gute Mutter möchte nämlich ſo ſehr gern, daß ich 
mir in mein großes, einſames Haus auf dem Lande eine 
Frau hole!“ f 

Sie nickte eifrig und unbefangen. 

„Und da?“ half ſie ein. 

„Und da,“ parodierte er im Erzählerton, „ſchreibt ſie mir“ 
— et faltete den Brief wieder auseinander, „da ſauſeſt Du jetzt, 
wie ein fahrender Ritter, in die verſilberte, verzauberte Welt, und 
wie ich Deinen Wagen neulich ſo im Schneewald verſchwinden 
jab, wünſchte ich Dir und mir, daß Du dahinter ein Märchen- 
ſchloß mit einem Dornröschen oder einem Schneewittchen finden 
möchteſt — oder am liebſten wäre Dir ja ein Aſchenbrödel — wir 
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lachend, „außerdem iſt das „Bäumchen rüttel' dich, ſchüttel' dich 


kennen Deine ſchwache Seite!“ — und fo weiter, unb fo weiter,“ 
ſagte er und ſteckte den Brief wieder ſorgfältig in die Brieftaſche. 

„Niedlich!“ rief ſeine junge Freundin und klatſchte in die 
Hände, „Ihre Mutter muß blendend ſein!“ 

„Iſt ſie auch!“ erwiderte er aus vollem Herzen und fügte, 
als ſchämte er fid) feiner leichten Rührung, hinzu: „Würde ſie 
denn ſonſt einen ſo netten Sohn haben?“ 

Sie ſah ihn von oben bis unten an. 

„Frech!“ murmelte ſie dann halblaut vor ſich hin. 

„Das ijt wohl Ihr Lieblingswort,“ erkundigte er jid) freund- 
lich, „ich höre es heut ſchon zum zweitenmal von Ihnen!“ 

„Und können es anſcheinend gleich zum drittenmal hören,“ 


| 
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ſagte jie eiskalt, legte jih in die Wagenpolſter zurück, ſchloß die 
Augen und ſtellte ſich, als wäre ſie plötzlich in den tiefſten | 


Schlaf verſunken. — Er rejpeftierte diefe Wandlung, wie es dem 
wohlerzogenen Menſchen geziemt, und zog ſeinerſeits ein Buch 
aus der Taſche, um, ſo weit es das Stoßen des Wagens ge— 
ſtattete, zu leſen. Daß ſeine Augen ab und zu, und nicht zu 
ſelten, zu ſeinem vis-à-vis flogen, und er mit innerlicher Be— 
luſtigung feſtſtellte, daß zwiſchen den tief auf den Wangen 


liegenden, dunklen Wimpern ab und zu ein verſtohlener, blauer 


Blitz aufzuckte, das konnte er nicht ändern und nicht hindern. 

Der Bahnzug flog ſchwindelnd ſchnell weiter — plötzlich 
gab es einen ſtarken Stoß — und aus dem Hutnetz ſprang ein 
Karton herunter — die loſe umgelegte Schnur löſte ſich ganz — 
ein harter Gegenſtand traf unſanft den Kopf unſeres Helden, 
der mit einem etwas ärgerlichen „Nanu!“ emporfuhr und ſich 
im unfreiwilligen Beſitz eines unendlich zierlichen, ſchmalen und 
eleganten Schuhchens ſah. 

In dem Augenblick brach ſein Gegenüber in ein ſo herz— 
haftes, lerchenhelles, friſches Kinderlachen aus, wie es nur aus 
einer jungen Kehle kommen kann. 

„Mein Schuh!“ rief ſie jubelnd. 

Er hielt ihn noch in der Hand und wandte ihn bewundernd 
hin und her. 

„Ganz neu!“ ſagte er ernſthaft. 

„Soll auch auf meinem erſten Ball eingeweiht werden!“ 
erwiderte ſie würdig, „und nun — her damit!“ 

Er hielt das kleine Schuhchen neckend hoch und zog wieder 
ſeinen Brief hervor. 

„Erſt will ich etwas darüber leſen!“ ſagte er und las und 
lachte vor ſich hin. 

„Laut leſen!“ befahl ſie. 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Damit Sie wieder jagen „frech!“ erwiderte er lachend. 

„Sage ich ſchon jetzt, weil Sie mir den Schuh noch nicht 
wiedergegeben haben!“ bemerkte ſie kaltblütig. 

„Nun — dann riskiere ich es: om liebſten wäre Dir ja 
ein Aſchenbrödel, — wir kennen Deine ſchwache Seite,“ las er 
ſehr ernſthaft, ohne ſie anzuſehen. 

Sie wurde ein bißchen rot und antwortete nichts. 

„Wollen Sie gar nicht wiſſen, was meine ſchwache Seite 
iſt?“ frug er luſtig. 

Sie ſah ihn aus halbgeſchloſſenen Augen an. 

„Ich vermute, es wird eine ganze Menge ſein!“ ſagte ſie 
von oben herab. 

„Ganz recht — aber meine Hauptſchwäche ſind elegante Füße 
und zierliche Schuhe — folglich — ein Aſchenbrödel!“ 

Ein ausdrucksvoller Blick vervollſtändigte den Satz. 

„Nun, dann ſuchen Sie ſich doch ein Aſchenbrödel!“ ſagte 


| 
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das junge Fräulein und ſah angelegentlich zum Fenſter des 


Wagens hinaus, während ein tiefes, klares Rot ihr bis unter 
die Stirnhaare ſtieg. 

„Dazu muß ich aber den Schuh behalten dürfen,“ erwiderte 
er, „ſchenken Sie ihn mir doch, bitte! Sie haben mir ohnehin 
in dieſem Jahr nichts zu Weihnachten geſchenkt!“ 

„Ach wirklich? Wie häßlich von mir! Aber den Schuh 
geben Sie mir nur ſofort wieder her — in was ſollte ich wohl 
morgen abend tanzen?“ : 

„Sie geben zum Bäumchen rüttel' dich, ſchüttel' dich“ — 
das wirft Ihnen gleich einen neuen herunter — ſogar einen 
goldenen vielleicht.“ 


* 
„Und der paßt dann nicht zum andern! Danke!“ ſagte fie 
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jetzt ganz Wett und feſt gefroren, das wirft gar nichts herunter — 
aber nun wirklich — ernſtlich! Wir ſteigen nämlich ſehr bald aus!“ 

Er reichte ihr den Schuh mit etwas übertriebenem Zögern. 
„Soll ich denn gar kein Andenken an Sie — an dieſe hübſche 
Fahrt haben?“ verbeſſerte er ſich ſchleunigſt und halblaut. 

Sie ſchüttelte leicht den Kopf. 

„Gar keins!“ erwiderte ſie, aber ohne ihn anzuſehen. 

„Wetten, daß ich doch eins bekomme?“ 

„Schön — und wie und wann ſoll die Wette entſchieden 
werden?“ fragte ſie. 

„Darf ich,“ begann er und wollte eben ſeinen Namen 
nennen, als der Zug mit einem ſcharfen Ruck hielt und die 
ältere Dame mit dem Ruf: „Ums Himmels willen raſch, Mar- 
liſe — wir haben nur eine Minute Zeit!“ ihren Roman zu⸗ 
klappte. Die beiden Damen ergriffen in größeſter Haſt ihre 
Pakete und Schachteln, banden den Karton wieder zu und ließen 
ſich von unſerem Helden nach beſten Kräften ritterlich dabei be— 
hilflich ſein. 

Ehe er ſich klar geworden, daß dies niedliche Abenteuer mit 
dieſer Minute für immer zu Ende war, jo weit die Wahrſchein⸗ 
lichkeit dabei mit zu ſprechen hatte, waren ſeine Reiſegefährtinnen 
ſchon ausgeſtiegen, und der Zug ſetzte ſich in erneute Bewegung. 
Ein ganz ernſthafter — merkwürdig ernſthafter Blick und Ab- 
ſchiedsgruß war das Letzte, was er von dem reizenden Mäd— 
chen ſah. 

Etwas ernüchtert warf e. ſich in feine Ecke zurück und 
ſtarrte auf die verlaſſenen Plätze ſeiner neuen Bekannten hin. 

„Schade!“ ſagte er halblaut und kam beim Ton ſeiner 
eigenen Stimme aus der allerliebſten, jüngſten Vergangenheit in 
die Gegenwart zurück. 

Da ſah er, wie einen Märchentalisman, ſich gegenüber auf 
dem Wagenſitze den kleinen Schuh ſtehen — mit einer gewiſſen 
Selbſtändigkeit und Selbſtverſtändlichkeit, die ihm etwas Per- 
ſönliches zu verleihen ſchien. 

Er betrachtete ihn nachdenklich — er war überhaupt nad- 
denklich geworden. Das ganze, kleine Erlebnis mit ſeinem 
raſchen, unfertigen Abſchluß, das ganze Märchen, welches dieſem 
Erlebnis als Mittelpunkt und Krönchen gedient hatte, ſtimmte 
ihn zum Nachdenken. Die Unbeſtimmtheit und Geſtaltloſigkeit 
des Abenteuers verlieh ihm in den Augen unſeres Märchen- 
ſchwärmers noch einen ganz beſonderen Reiz und Schimmer. 

Er nahm den kleinen Schuh vorſichtig in die Hand und 
ſtellte ihn nach einer Weile wieder vor fid) hin, um ihn gedanfen- 
voll zu betrachten. 

Er entſprach ſeinem Ideal von Schuhen — er paßte für 
ein elegantes, ſchmales, zierliches Füßchen — für ein elegantes, 
feſt und doch leicht durchs Leben ſchreitendes Perſönchen, das, 
trotz aller luſtigen Kindlichkeit, doch genau weiß, was es will, 
und wohin ſein Weg führen ſoll — kurz, es paßte zu der, die 
das Schuhchen verloren hatte, und die ihm in dieſer kurzen, ge- 
meinſamen Fahrt beſſer gefallen hatte und gefährlicher geworden 
war, als je ein Mädchen zuvor. 

„Was thue ich jetzt mit dir?“ redete er den kleinen Schuh 
laut an. „Der Alltagsmenſch würde dich nehmen, ſäuberlich in 
ein Zeitungsblatt wickeln und auf dem Fundbureau abliefern. 
Damit wäre dann die ganze Geſchichte definitiv zu Ende — das 
Buch des kleinen Romans zugeklappt! Das Aſchenbrödel, ſobald 
es ſeinen Schuh erſt einmal wieder hat, denkt vielleicht, wenn es 
im Walzer über den Ballſaal fliegt — womöglich mit einem ſchönen 
Märchenprinzen — einmal flüchtig an den Reiſegefährten — 
oder vielleicht auch nicht! was?“ fragte er ſein Gegenüber und 
hätte ſich kaum über eine hörbare Antwort gewundert. 

Da der kleine Schuh aber diskret ſchwieg, fuhr unſer Held 
in ſeinem Selbſtgeſpräch fort: „Der Abenteurer aber, der fahrende 
Geſell, der ich nun heute und während der nächſten Tage bin, 
nimmt dieſen Schuh als Weihnachtsgeſchenk des Zufalls — im 
ſchlimmſten Fall als Andenken an eine unvergeßlich hübſche 
Stunde — im beſten als Wink des Schickſals, den nicht zu 
verſtehen, er für ein Unrecht an ſich ſelbſt halten würde — er 
ſteckt ihn ſich in die Taſche und ſucht ſich das Prinzeßchen 
dazu — ja, das thut er!“ 

Und um ſich jede Verſuchung, wie ein vernünftiger Menſch 
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zu handeln, was man ohnedies leider oft genug thun muß! — 
aus dem Wege zu räumen, ergriff unſer Held den kleinen Schuh, 
ſteckte ihn mit einer gewiſſen behutſamen Zärtlichkeit in ſeine 
Reiſetaſche und ſchlief dann ein, als wenn er ſich im Beſitz des 
beſten Gewiſſens von der Welt befände. | 

Er ſchlief bis ans Endziel feiner noch kurzen Fahrt, und 
durch feine Träume tanzten im zierlichſten Menuettſchritt das 
Schuhchen und das Mädchen, das ihm ſo raſch wieder aus den 
Augen, und ſo abſolut nicht aus dem Kopf gekommen war. 

Er erwachte erſt, als der Name der Station ausgerufen 
wurde, auf der er den Wagen verlaſſen mußte. 

Der kurze Wintertag war ſchon faſt von der ſternenklaren, 
froſtfunkelnden Nacht verſchlungen. 

Eine kurze Schlittenfahrt über ſchweigſames, weithin leud- 
tendes Schneefeld und durch ein kleines Dorf, in deſſen Häuschen 
und Hütten noch hier und da das Weihnachtsbäumchen wieder 
angezündet worden war — ein paar Wegbiegungen, und unſer 
Held hatte das Haus ſeiner Verwandten erreicht, bei denen er 
einige Tage zu verweilen gedachte. 


Der Vetter Eduard und feine hübſche junge Frau ſtanden 


trotz Winterkälte und ſchneidender Luft auf der Freitreppe und 
begrüßten den ankommenden Gaſt mit großer Freude und lautem 
Bewillkommnungsruf. 

Als unſer Freund, nach Ablegen der Reiſetoilette in einen 
ſtattlichen Salonhelden verwandelt, in das lichterfüllte, warme 
Zimmer trat und bald mit ſeinen fröhlichen Gaſtgebern um den 
behaglichen Theetiſch ſaß, wo ihn ein herrliches Abendeſſen mit 
Puterbraten und Süßigkeiten aller Art weihnachtlich anmutete, 
überkam ihn ein heimatliches Wohlgefühl. 

Die beiden Kinder des Paares waren ſchon zur Ruhe ge- 
bracht, und das Trio fand ſich ungeſtört bei verwandtſchaftlichem 
Geplauder und gegenſeitigem Berichten. 

„Und daß deine Mutter dich dieſes Mal vor Neujahr auf 
dem Altar der Verwandtſchaft geopfert hat, das rechnet man ihr 
bei uns hier auf zehn Meilen in der Runde hoch an — Proſit, 
Hans!“ ſagte der Vetter, und die Gläſer klangen luſtig zuſammen. 

„Ich fand es auch wieder unglaublich gut von ihr,“ er. 
widerte Hans, „ich hätte ſie nie darum zu bitten gewagt, gerade 
weil ſie ſo gut iſt, und ich weiß, daß ſie mir nicht gern etwas 
abſchlägt! Wie habt ihr es eigentlich fertig gebracht, ſie herum 
zu bekommen?“ 

Ein raſcher, liſtiger Blick ging zwiſchen den Eheleuten hin 
und her und wurde von Hans mit Gewandtheit aufgefangen. 

„Na?“ fragte er etwas gedehnt, „ſteckt etwa eine Teufelei 
dahinter? Habt ihr wieder ein heiratsfähiges Fräulein irgendwo 
im Hinterhalt, das ihr mir nachher auf einem weißgedeckten 
Tiſchchen aufbauen wollt? Dann ſagt es nur gleich und beſtellt 
das Anſpannen — dann bin ich ſchon fort!“ 

„Was für Unſinn!“ ſagte die hübſche Couſine mit einer 
etwas haſtigen Unbefangenheit. „Kein Gedanke an ſolche Ueber— 
fälle — wir ſind ganz allein — das ſiehſt du doch! Denkſt du, 
die heiratsfähigen Fräulein laſſen ſich ſo ohne weiteres bis zum 
Deſſert ins Gänſeſtällchen ſperren?“ 

„Wo ſie meiſtens hingehören!“ warf Hans ungalant ein. 

„Aber —“ wollte Frau Annemarie fortfahren. 

„Aber,“ unterbrach ſie ihr Mann, „dergleichen befpricht jid) 
bedeutend beſſer beim Kaminfeuer und beim Weihnachtspunſch! 
Komm in die Tannenbaumſtube, Hans — Annemarie braut uns 
einen ſteifen Grog, und du ſollſt alles an Schandthaten dabei 
aufgetiſcht bekommen, was wir begangen haben oder etwa noch 
begehen wollen!“ 

„Alſo doch! Alſo wieder etwas im Werke!“ ſagte Hans 
ſtill ergeben und folgte ſeinen Wirten ins andere Zimmer. „Ob 
mich mein guter Engel nicht gewarnt hat!“ 

Man ſuchte jih behaglich ſeine Plätze im Weihnachts- 
zimmer — die Herren rauchten ihre kurzen Pfeifen, und die aller— 
liebſte Hausfrau braute mit ihren zierlichen Händen einen un- 
übertrefflichen Punſch — die Spezialität ihres Hauſes. i 

„Nun fage einmal, alter Junge,“ begann der Vetter nach 
einer der behaglichen Geſprächspauſen, wie ſie ſich nur ſehr 
naheſtehende Menſchen vergönnen dürfen, „kannſt du es dir nicht 
nett denken, wenn du auch am Weihnachtsabend ſo im eigenen 
Haufe ſäßeſt —“ 
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„Thue ich ja ſchon lange!“ warf Hans gleichmütig ein. 

„Aber mit einer ſo niedlichen Frau dir gegenüber,“ fuhr 
der Vetter unbeirrt fort. 

Hans verbeugte ſich gegen ſeine Couſine — das gefüllte 
Punſchglas in der erhobenen Hand. „Die giebt es nicht zweimal!“ 
ſagte er im Tone tiefſter Ueberzeugung. 

„Keine perſönlichen Bemerkungen,“ wehrte die junge Frau 
lachend ab, „ich nehme jie übrigens auf Rechnung meiner Punſch⸗ 
bereitung! Aber ohne Scherz, Hans — du mußt heiraten! Die 
Sache wird dringlich — wir haben es dir ja dieſes Mal zu nett 
und bequem eingefädelt. — Nun?“ fügte fie erwartungsvoll hinzu, 
als der Gaſt nichts erwiderte, ſondern nur mit vertieftem Geſichts⸗ 
ausdruck ins zuckende Kaminfeuer ſah. 

„Nun?“ wiederholte ihr Mann mit verſtärktem Ton. 

„Was wollt ihr denn von mir?“ fragte Hans und kam aus 
ſeinen wachen Träumereien zur Wirklichkeit zurück. 

„Wir warten beide geſpannt auf den Ausdruck der Ent- 
rüſtung, mit dem du ont jeden ſolchen Heiratsvorſchlag beant- 
wortet haſt!“ meinte Frau Annemarie. 

Hans nahm die Pfeife aus dem Munde und lachte. 

„Da könntet ihr diesmal lange warten,“ ſagte er phleg— 
matiſch. 

Annemarie ließ ſich entgeiſtert in ihren Seſſel fallen. 

„Eduard — halte mich — ich falle in Ohnmacht — er 
will!“ hauchte ſie ſchwach. 

Eduard trat an ſeinen Vetter heran und fühlte ihm mit 
beſorgter Miene nach dem Puls. „Iſt dir gut, mein Hans?“ 
fragte er teilnehmend. 

„Nicht ſo ganz, wie ihr ſeht!“ erwiderte Hans halb lachend. 

„Bravo!“ rief Annemarie entzückt, „er ijt nicht mehr wunſch— 
los glücklich — er iſt reif! Und nun — die Funken ſprühen — 
das Eiſen glüht — nun wird drauf los geſchmiedet, ehe es wieder 
Zeit hat, kalt zu werden!“ 

„Alſo höre!“ begann Eduard feierlich. 

„Nein, bitte, Eduard — laß mich!“ flehte ſeine Frau, 
„Herren haben immer etwas Höhniſches, Ernüchterndes bei 
ſolchen Angelegenheiten! Laß mich erzählen! Alſo Hans, 
du biſt mit uns auf morgen zu Onkel Eberhardt zum Ball 
eingeladen —“ 

Hans hob, wie um Erbarmen flehend, die Häude und Augen 
zur Decke. „Ball!“ rief er ſchaudernd, „Habt Erbarmen! Das 
verlangt nicht von mir! Ich alter Knabe und tanzen!“ 

„Ja — du alter Knabe mit deinen achtundzwanzig Jahren!“ 
erwiderte ſeine Confine lachend, „tanzen ſollſt du, und zwar 
flott — weihnachtsfeſtlich — kreuzfidel, und — was die Haupt- 
ſache iſt — mit ernſten Abſichten!“ . 

Hans hielt beide Hände an bie Ohren. „Das furchtbarſte 
Wort des ganzen deutſchen Sprachſchatzes!“ ſeufzte er. 

„Hilft dir alles nichts,“ fuhr Frau Annemarie unbeirrt 
fort, „höre nur weiter! Onkel Eberhardt — oder beſſer Tante 
Margarete! — hat eine Frau für dich aufgeſtöbert, wie ſie 
paſſender nicht gefunden — kaum gedacht werden kann! Hübſch — 
nett — reich — häuslich erzogen, verſtändig — heißt Theodora — 
iſt tief brünett — kurz alles, was du immer gewollt und als 
Bedingung geſtellt haſt!“ u 

„Was habe ich gewollt?“ trug Hans nachdrücklich, „tief 
brünett? Wann habe ich mich ſo mit meinem Geſchmack verirrt?“ 

Frau Annemarie faßte die Hand ihres Mannes. „Eduard — 
er hat jid) in einen Flachskopf verliebt — fahr' wohl, Theodora — 
fahr' wohl, Hoffnung!“ 

Hans paffte gemütlich aus ſeiner Pfeife. 

„Hat er nicht gethan! Er hat ſich zunächſt in gar keinen 
Menſchen verliebt — ſondern in — * 

„Annemarie — bitte — was haft du in deinen Weihnachts- 
punſch gethan?“ fragte Eduard mit hohler Stimme, „der Menſch 
wird mir namenlos unheimlich — bei dem rappelt's, wie der 
Volksmund ſagt!“ 

„Laß ihn doch ausreden!“ rief Annemarie ungeduldig. „Alfo 
du Haft dich verliebt — und zwar in? —“ 

Hans ſtand auf. „Du erlaubſt, gnädige Couſine?“ ging 
zum Klingelzug und läutete Sturm. Se 
Das Ehepaar ſah ſich bedenklich an und tippte gleichzeitig 
nach den Stirnen. 
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vergnügt. „Da kenne ich fie beier — das wäre gerade was 


Der Diener trat ein und blieb erwartungsvoll an der 
Thür ſtehen. für ſie!“ 
„Meine Reiſetaſche!“ befahl Hans und ſah mit boshafter Und er ließ die Pferde raſcher gehen. 
| Im Haufe der Verwandten herrſchte lujtige8, unruhiges 


Befriedigung in die ratloſen Geſichter ſeiner Wirte. 


Die Taſche wurde gebracht — Hans ſchloß mit abſicht⸗ Treiben. Mehrere der Ballgäſte wurden ſchon zu Mittag er, 


licher Langſamkeit auf, um jid) an der verlängerten Qual wartet — eine gedeckte Tafel, mit Chriſtbeeren und rauſchgold— 
ſeiner Opfer zu weiden, nahm den kleinen Schuh heraus und flimmernden Tannenzweigen geſchmückt, ſtand in der großen Halle 
ſtellte ihn vor das atemlos erwartungsvolle Ehepaar auf den und ſah feſtlich und heiter aus, die Winterſonne ſpiegelte fid) in 
Kamintiſch. den wohlgefüllten Kryſtallflaſchen und funkelte auf dem alten 

„Da!“ ſagte er lakoniſch und wartete des Kommenden. Silbergerät. Die Gäſte begrüßten ſich, freuten ſich — rieben 

Eduard nahm das corpus delicti auf, betrachtete es mit ſich die Hände nach der Schlittenfahrt und erzählten ſich vom 
Kennermiene und ſtellte es wieder an ſeinen Platz. Weihnachtsabend. 

„Allerdings ſehr hübſch!“ bemerkte er lobend, „hervor— Hans wurde von der vorſorglichen Dame des Hauſes, von 
ragend niedlich, wie ich ohne Debatte zugebe — aber was Tante Margarete, bei Tiſch neben die ſchwarzäugige Theodora 
weiter?“ placiert, auf deren andere Seite, um ſie gänzlich für ſtörende 
„Weiter? Weiter nichts, als daß ich nur ein Mädchen heirate, Einflüße zu iſolieren, ein ſechsjähriges Kind geſetzt war, das nur 
dem dieſer Schuh paßt, wie angegoſſen, und das den zweiten aß und ſehr entzückt war, wenn niemand acht darauf gab. 
dazu rechtmäßig beſitzt! Nun, begreift ihr denn noch immer Theodora, deren brünette Schönheit durch ein Gewand von 
nicht?“ fuhr er fort und lachte hell auf über die grenzenlos per, der Farbe eines vorzüglich geputzten kupfernen Keſſels aufs 
blüfften Geſichter feiner beiden Zuhörer. „O ihr Unwiſſenden — beſte gehoben war, fien über die verwandtſchaftlichen Pläne 
ijr Tröpfe, ihr rettungsloſen Philiſter — hat denn feiner von | genügend unterrichtet und verhielt fih, wie das manche junge 
euch das Märchen vom Aſchenbrödel geleſen?“ Damen an ſich haben, etwas vorzeitig abwehrend gegen etwaige 

Die Frau des Hauſes ſtand auf — Ergebung in jeder Eroberungsverſuche ihres ſtattlichen Nachbarn. 

Miene. „Ich gehe zu Bett!“ ſagte ſie ſanftmütig, „ich erkläre Der ſaß in feiner ruhigſten Behaglichkeit neben feiner „Zu— 
mich offiziell für zu dumm! Deine Abſichten und Ausſichten gedachten“, verſorgte ſie mit Trank und Speiſe, füllte ſein 
ſind derartig nebelhaft, Haus, daß mir ganz ungemütlich dabei Glas, um ihr, wo es die Gelegenheit gab, zuzutrinken, und 
wird! —- Schlaft wohl, ihr Beiden!“ hob ihr im Laufe des Diners etwa zwölfmal die Serviette 

Im Hinausgehen nahm ſie den Schuh noch einmal vom auf, die ſie, wenn die Unterhaltung einmal ins Stocken zu 
Tiſch auf. „Den bekommt Theodora im ganzen Leben nicht an!“ geraten me als neue und ſchalkhafte Anknüpfung herunter- 

fallen ließ. 


ſagte ſie mit Wehmut. 
„Dann muß ſie ſich eben ein Stück von der Ferſe ab— Kurz, Hans war tadellos als Tiſchkavalier, aber ohne die 


hauen — nichts einfacher!“ bemerkte Hans mit philoſophiſcher [erhoffte Gefühlswärme. 
Selbſtverſtändlichkeit. Die Damen des Hauſes warfen ſich düſter ſchmerzliche Blicke 
„Das kannſt du verlangen!“ bekräftigte ſein Vetter. zu: Das wird wohl nichts werden! und fühlten ſich in ihren 
Hoffnungen ſchon bitter getäuſcht. 


Am nächſten Tage zur Mittagszeit ſaß das Ehepaar 

im Schlitten vor dem Haufe und wartete auf feinen Gaſt, um Nach Tiſch trat Frau Annemarie einen Augenblick an den 

ſich mit ihm zu dem Ball bei Onkel Eberhardt zu begeben, zu Vetter heran. „Nun, Hans?“ frug ſie geſpannt. 

welchem ſie tags vorher geladen worden waren. Er verſtand ſie ſofort. „Zwei Finger breit zu lang!“ ſagte 
Hans kam eben im gemütlichen, großen Wolfspelz reife- er, und ließ feinen Fuß zu beſſerer Verdeutlichung des Einwandes 

fertig die Treppe herunter, als Frau Annemarie ihm neckend ein paarmal auf und nieder wippen. 

zurief: „Haſt du auch deinen Aſchenbrödelſchuh mit, Hans — | Frau Annemarie ſah ihn ſtrafend an. 

zum etwaigen Anprobieren auf dem Ball?“ | „Märchenfex!“ erwiderte jie wegwerfend — drehte jid) auf 

Hans ſchlug ſich vor die Stirn. dem Abſatz um und ließ den Unverbeſſerlichen ſtehen. 

„Tauſend noch mal! Den hätte ich richtig faſt vergeſſen! Man gruppierte ſich nun nach Belieben und Neigung in 

den gemütlichen Wohnſtuben. Ein Partiechen Skat für die 


Das wäre eine ſchöne Geſchichte geworden!“ 
Und während die junge Frau lachend und erſtaunt die Hände älteren Herren wurde arrangiert — die Damen griffen zur 
zuſammenſchlug und ſagte: „Eduard — er nimmt es wörtlich — Handarbeit oder zur Cigarette — und die leichte träumeriſche 


er holt den Schuh!“ ſtürmte Hans die Treppe wieder hinauf Stimmung der Nachmittagsſtunde zog ihre zarten Schleier um 


und kam nach wenig Minuten mit feinem Päckchen in der Hand | das Ganze. 

zurück. „Da iſt mein Talisman — und nun kann meinethalben Theodora wurde von der Tante Margarete mit einem 

die Reiſe losgehen!“ Tablettchen mit Kaffeetaſſen bewaffnet und dem gefühlloſen 
Die Fahrt war luſtig und fidel — der Schnee knirſchte und Hans überſendet. Sie präſentierte ihm den Göttertrank mit 

knarrte — er ſtreckte ſich in blendenden, bläulich abgetönten | einem „großen“ Blick ihrer ſchwarzen Augen, die etwas an 

Flächen unabſehbar weit aus, glitzerte und flimmerte im Sonnen⸗ Chokoladenthaler erinnerten, und that ihm ſogar, auf ſein artiges 

licht auf den Aeſten der Kiefern im Walde und lag in ſchweren, Verlangen, den Zucker in die Taſſe. 

blendenden Fetzen zwiſchen den Stämmen, wie das Fell eines Der Damenkreis nickte befriedigt. 

erlegten Prachttiers aus der Zauberwelt. „Wenn das nichts hilft —“ flüſterte der Hausherr boshaft 
Die luftige, klingende, friſche Stimmung der Weihnachts- | feiner Gattin zu, die das kleine Manöver mit dem Dolchblick ber 

tage war noch überall — in der Luft — in den Häuſern — ſie Heiratsſtifterin aus Paſſion verfolgt hatte. 

ſaß in den Schlittenglocken und ließ ſie mit hellem, ſilbernem Tante Margarete zuckte die Achſeln. 

Ton läuten, ſie glänzte aus den Augen der Vorübergehenden „Ich habe wenigſtens das Meinige gethan!“ erwiderte ſie 

mit Selbſtgefühl, „mehr kann auch der Beſte nicht!“ 


und Fahrenden, ſie rief jedem ins Ohr und ins Herz: Heut' 

iſt noch mal ein Tag — heut' ſollſt du was Hübſches erleben — Inzwiſchen fuhren die erſten Schlitten mit den Ballgäſten 

und jeder glaubte es ihr. auf den Hof. Die Hausfrau eilte hinaus, um die Eintreffenden 
in Empfang zu nehmen und in die wohldurchwärmten Gaſtſtuben 


„Schandbar eigentlich, bei ſolchem himmliſchen Wetter zu 


einem Ball zu fahren!“ rief Hans, der heute Kutſcher ſpielte, zu geleiten. 
bis in die Weihnachtsſtuben herauf, dann das Gelächter und 


zu den anderen in den Schlitten hinein, „heut' müßte man die 
ganze Nacht hindurch Schlitten fahren — das wäre noch was — Gezwitſcher fröhlicher, klarer Mädchenſtimmen, das ſich auf der 
breiten Holztreppe im Innern des Hauſes vernehmen ließ, und 


wollen wir?“ 
„Und der will heiraten! Mit ſolchen hirnverbrannten Ideen!“ [dann das ſchwere Trapſen der Diener, die Koffer und Körbe 


rief Annemarie lachend zurück. „Was würde wohl dazu deine | heraufichleppten. 
Hans ſtand, die Hände auf dem Rücken, unter dem großen 


junge Frau ſagen?“ 
„Die? Die fährt unbedingt begeiſtert mit!“ erwiderte Hans Tannenbaum, und war ſchweigſam. 


Man hörte Schlittenglocken und Pferdeſtampfen 
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Sonderbar, wie ihm die kleine Reiſeepiſode von geſtern 
nahe und tief gegangen war! — Jetzt eben, als er die friſchen 
Mädchenſtimmen da draußen lachen hörte, war es ihm wie 
ein Schlag durch die Glieder gefahren. Daß derlei einem ſo 
alten, wetterfeſten Kerl paſſieren muß! dachte er halb ärgerlich 
vor ſich hin. 

Aber er konnte es doch nicht laſſen, in die tiefgrünen Zweige 
des rieſigen Chriſtbaumes, in die er gedankenvoll hineinſtarrte, 
Träume und Hoffnungen einzuſpinnen, die ſo funkelnd und 
blitzend, jo unhaltbar und märchenhaft waren wie Raujchgold 
und Silberfäden, die hin und her ſchwankten, die aufblitzten 
und verſchwanden, je nachdem Licht und Hoffnung ſie trafen. 

Warum ſollte man ſich eigentlich nicht wiederſehen? dachte 
er, es geſchehen doch ſo ſehr unwahrſcheinliche Sachen auf 
dieſer alten, braven Welt — warum ſollte nicht auch einmal 
das Unwahrſcheinlichſte paſſieren? Der Prinz im Märchen 
hat ja doch ſein Aſchenbrödel auch erſt durch ſein ganzes König— 
reich ſuchen müſſen, und dann hat er es doch gefunden! Und 
hier brauchte es nicht mal ein Königreich zu ſein — hier 
brauchte man der zierlichen Spur des Märchenſchuhs nur ein 
paar Stationen weit nachzugehen — wie hieß doch der Halte— 
punkt, an dem die beiden Damen geſtern ausgeſtiegen waren — 
wie hieß er doch — wie hieß er doch? 

Er ſtellte ſich die ganze Situation des Abenteuers noch ein— 
mal ſo recht deutlich vor — er ſah das Märchenkind mit den 
ernſthaften Augen ſo deutlich wieder vor ſich, wie es ihm den 
letzten Abſchiedsgruß zuwinkte! — 

„Es muß ja werden!“ ſagte er laut vor ſich hin und ſetzte 
den Fuß feſt auf den weichen Teppich. 

„Was hältſt du hier für Selbſtgeſpräche, alter Hans?“ 
fragte die Frau des Hauſes, die unbemerkt neben ihn getreten 
war und ihm lächelnd und aufmerkſam in das erregte Geſicht ſah. 
„Was muß werden?“ 

„Frühling!“ erwiderte er lachend und wie aufgeweckt aus 
ſeinen Träumen. 

„Nun höre, Hans, du biſt und bleibſt der Phantaſt, der du 
immer geweſen biſt!“ meinte die Hausfrau mit bedenklichem 
Kopfſchütteln. „Denkt im Dezember unter dem Tannenbaum an 
den Frühling!“ 

Er nahm die beiden Hände der guten Frau ganz feſt in die 
ſeinen und ſah ſie ſehr ernſthaft an. 

„Tante, muß es denn immer Mai ſein, wenn es Frühling 
wird? Kann es denn nicht auch einmal im Winter vorkommen? 
Ich kann dir ſagen, ich habe von ſo etwas gehört.“ 

Die Tante betrachtete den Sprechenden mit frohem, hoff— 
nungsvollem Ahnen. f | 

„Na, na!“ ſagte fie daun gedehnt und bedeutungsvoll. 
„Du ſcheinſt mir auf gutem Wege zu ſein! Theodora hat dir 
wohl doch nicht ſo ſchlecht gefallen — was? Mir kannſt du's 
ruhig ſagen!“ 

Er zuckte die Achſeln. „Theodora? Aber liebſte Tante, die 
giebt's ja gar nicht! — Die hat doch keine Aſchenbrödelfüßchen!“ 

Die Tante machte ſich los. „Das iſt mir zu hoch!“ ſagte 
ſie kopfſchüttelnd, „und ich habe ohnedies meine Gedanken nicht 
ſo recht beiſammen! Ich bin in großer Verlegenheit!“ 

„Kann ich dir irgendwie aus der Not helfen?“ fragte Hans 
dienſtbereit. 

Die Tante betrachtete ſeine ſtattliche Größe von oben 
bis unten. | 

„Ja, du wärſt ber Richtige!“ erwiderte fie lachend. „Denke 
nur, oben putzt ſich alles zum Ball, und meine niedlichſte 
Gäſtin, die meine Ballkönigin werden ſollte, an der freilich die 
goldigen Härchen ziemlich das Einzige ſind, was ſie an Gold 
hat — die ſitzt in ihrer Stube und weint und ſchluchzt, daß 
man ſich nur wundern kann, daß ihre blauen Augen noch nicht 
auscouleurt jind! Sie wird wohl durch einen böſen Zufall um 
ihren erſten Ball kommen!“ 

„Das arme Würmchen! Und warum das?“ fragte Hans 
mit ziemlicher Gleichgültigkeit. 

„Ja, ſie hat ein ganz abſonderliches Malheur gehabt,“ 
fuhr die Hausfrau fort, „ſie kam vor einer halben Stunde mit 
den anderen an — Ballſtaat und Zubehör im Koffer, dann packte 
fie oben die ganze Waffenrüſtung aus. — Es war zu niedlich, fage 
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ich dir, mit welcher entzückten und beglückten Wichtigkeit ſie 
jedes einzelne Stückchen behandelte und immer dazwiſchen 
aufhörte, um wie toll vor Vergnügen in der Stube herum 
zu tanzen.“ — 

Hans hörte kaum noch zu — ſeine Gedanken waren ſchon 
wieder bei dem Namen der Station, auf der ſein „Aſchenbrödel“ 
geſtern ausgeſtiegen war, und die Tante Margarete, der ſeine 
Unaufmerkſamkeit nicht entging, unterbrach ſich etwas beleidigt 
in ihrer Erzählung. 

Hans wachte durch das Verſtummen der Sprecherin auf, 
wie der Müller, wenn die Mühle ſtillſteht. 

„Pardon, liebe Tante — und dann?“ fragte er, ſich zum 
Aufpaſſen zwingend. 

„Und dann,“ wiederholte die Tante, „will jie ihre Bal- 
ſchuhe aus dem Karton packen, und unbegreiflicherweiſe iſt einer 
davon abhanden gekommen — aber Hans!“ rief die brave 
Frau erſchrocken, denn ſie fühlte ſich im ſelben Augenblicke mit 
einer faſt ſchmerzhaften Energie am Arme gepackt. 

„Was?“ rief Hans mit einer ſolchen Donnerſtimme, daß 
die Fenſter klirrten. 

„Nun höre — du biſt nicht ganz richtig im Oberſtübchen,“ 
ſagte Tante Margarete, machte ſich ärgerlich los und wandte 
ſich zum Gehen. 

„Nicht von der Stelle!“ donnerte Hans aufs neue und 
verbeſſerte jid) erſchrocken, als die Tante ihn nun wirklich voll 
Entſetzen anſtarrte. „Ich meine nur — bitte, liebe Tante — wie 
verläuft die Sache nun weiter? — Du erzählſt wirklich ſo ſpan⸗ 
nend,“ fügte er mit etwas erkünſtelter Heiterkeit hinzu, „daß 
man unwillkürlich zum Mitſpieler in dem kleinen Drama wird!“ 

„Ach, laß mich zufrieden!“ murrte die Tante verdrießlich 
über diefe ſonderbare Art der Anerkennung für ihr Erzähler- 
talent. „Du biſt nicht recht geſcheit! Na,“ fügte ſie verſöhnt hinzu, 
als Hans ſie ſo flehentlich anblickte, wie es ſeine Augen nur 
irgend fertig bekamen, „na — meinetwegen — alſo Fräulein von 
Bredenhoff hat einen ihrer Ballſchuhe verloren — und hat zum 
Unglück ſo kleine ſchmale Füße, daß kein Schuh aus irgend 
einem Vorrat im Hauſe ihr paſſen will. Auf einem Fuß kann 
das arme kleine Mädel nun aber doch beim beſten Willen nicht 
herumhopſen, und fo wird fie wohl heut' abend Trübſal blaſen 
und oben bleiben können!“ 

Hans ſchwieg einen Augenblick. 

„Nein — das wird ſie nicht!“ ſagte er dann mit einer 
gewiſſen Feierlichkeit. „Bitte, Tante, habe noch einen Augen- 
blick Geduld — ſage mir eins: wo kommt und wo ſtammt 
das Fräulein mit dem verlornen Schuh her?“ „Sie ſtammt aus 
Zornsdorf, von ben Bredenhoffs auf Zornsdorf,“ ſagte die Tante, 
die ſich jetzt wirklich durch die fieberhafte Aufmerkſamkeit ihres 
ſonſt ſo leicht zerſtreuten Neffen recht geſchmeichelt fühlte — 
„und iſt geſtern oder vorgeſtern zu ihrem Onkel Rüdinger nach 
Karlshagen gereiſt, um mit dem den Ball hier mitzumachen. 
Sie iſt erſt im Sommer oder ſo aus der Schule gekommen.“ 

Aber wie ward der braven Hausfrau, als fie bei dieſer Wen- 
dung des Geſpräches ihre beiden Hände ergriffen und mit einer 
Gefühlswärme an die Lippen ihres Neffen gezogen fühlte, wie 
es ihr ſeit dreißig Jahren ungefähr nicht mehr paſſiert war — 
wie ward ihr, als Hans, der geſetzte, vernünftige Hans, ſie plötzlich 
ergriff und ein paarmal wie wild und toll mit ihr um den 
Tannenbaum herum galoppierte, bis ſie ſich atemlos und ſcheltend 
kosmachte und ſich die Haube zurecht rückte.? 

„Nein, mein einziger Junge, mir wird allen Ernſtes Angſt um 
dich!“ ſagte ſie und ſah ihm prüfend und ernſtlich in die Augen. 
„Haſt du etwa heut mittag ein bißchen zu tief ins Glas geguckt?“ 

„Nein, du ungaſtliche Tante du,“ rief Hans in überjtrö- 
mender Luſtigkeit und lachte herzhaft dazu, „nein, das habe ich 
nicht gethan — wenn mir etwas zu Kopf geſtiegen iſt, ſo iſt es 
diesmal nicht euer vortrefflicher Sekt — es iſt das Glück! Das 
fol ja freilich manchmal auch fo ein bißchen was von Cham- 
pagnereigenſchaften an ſich haben!“ Í 

Er fuhr jid) mit der Hand über die Stirn, dann jab er 
die Tante freundlich und eindringlich an. „Und nun, Tante, thue 
mir einen einzigen Gefallen — ſprich zu niemand — vor 
allem zu Annemarie und Eduard nicht — von ber Schuh- 
geſchichte! Und haſt du es ſchon gethan, dann ſage, es wäre in 


Ordnung damit — ich ftehe für alles! Und bann er- 
laube mir noch eins — eins, wofür ich dir ewig dant- 
bar ſein will: laß mich deinen Gärtnersmann beauftragen 
und beaufjichtigen, daß er mir ein Rieſenbouquet ſchnei⸗ 
det, wie und wo und wann ich's haben will — haben 
muß und haben werde — denn wenn du mir's etwa 
nicht erlaubſt, ſo nehme ich mir's ohne Erlaubnis! Es 
giebt nämlich Augenblicke im menſchlichen Leben, wo 
man fogar nach der Erlaubnis einer beiten, liebſten, gütig- 
ften Tante nichts fragt — und folh ein Augenblick — 

Die Tante gab ihm lachend einen kleinen, freund- 
ſchaftlichen Klaps. „Na, dann gehe nur — gehe zum 
Gärtner —“ ſagte ſie, „in der Verfaſſung bin ich dich, 
ehrlich geſtanden, ganz gerne los — du bringft einen 
ja noch um!“ 

Und als Hans im ſelben Augenblick auch In 
fortgeſtürmt war und ihr letztes Wort kaum noch gc- 
hört, geſchweige denn beachtet hatte, ſah ſie ihm mit 
langem, ſtaunendem Kopfſchütteln nach. 

„Na — auf das Schlußkapitel von dieſer Geſchichte 
bin ich aber wahrhaftig neugierig!“ 

Hans war indes in ſeine Stube geſtürzt und hatte 
das Schuhchen hervorgeholt. „Nein, dieſer Duſel, daß 
ich dich hierher mitgenommen habe — dieſer Duſel!“ 
rief er dem kleinen Dinge ein über das andere Mal 
ſtrahlend vor Glückſeligkeit zu. ' 

Dann rannte er mit feinem Kleinod ins Gewächs— 
haus und brachte den Gärtner, der mit Kotillonſträußen 
für den Ball alle Hände voll zu thun hatte, faſt zum 
Selbſtmord durch feine überſtürzten, jid) beſtändig wider- 
ſprechenden und unausführbaren Anordnungen und 
Wünſche. Er verlangte ein Bonquet aus Blumen, die 
ihm vorſchwebten, und die es nie gegeben hatte — ein 
Bouquet von unermeßlicher Größe, in das hinein als 
Mittelſtück und Haupteffekt der kleine Schuh gebunden 
werden ſollte. 

Endlich — endlich hatte er, was feine Seele er- 
ſtrebte! Er ſchlich auf allen möglichen Seitenwegen, ſo 
ſcheu, als ſtünde er im Begriff, ein Verbrechen zu be— 
gehen, mit ſeinem Rieſenſtrauß ins Haus, ihn ſorgfältig 
vor jedem profanen Blick hütend. Als er ihn glücklich 
auf ſeinem Zimmer geborgen hatte, ſchrieb er in flie— 
gender Eile auf ein Blättchen: 


„Dies kleine, märchenkleine Ding, 
Der Aſchenbrödelſchuh, 
Auf eigene Hand auf Reiſen ging — 
Und wie kam ich dazu? 
Du rätſt es wohl — und rätſt noch mehr, 
Denn Raten iſt nicht ſchwer! 
Wer Aſchenbrödels Schuhchen fand, 
Hat keine Ruhe mehr! 
Doch giebt er ehrlich ihn zurück, 
Begehrt nicht Dank, noch Lohn — 
Er ſpricht nur lei: ‚Wär ich dein Schuh, 
Ich lie bit nie davon!“ 
Der Reiſegefährte.“ 


Dies Poem ſteckte er mit ſeiner Viſitenkarte — 
denn das Aſchenbrödel wußte ja den Namen des Reifc- 
gefährten nicht einmal! — in ein Couvert, dies beides 
in den Schuh und trat nun klopfenden Herzens die 
Weiterfahrt ins Märchenland an. 

Auf der Treppe begegnete ihm ein Hausmädchen, 
er gab ihr ſein ſonderbares Bouquet und freute ſich 
über das verſtändnisvolle Lächeln auf dem dicken Geſicht 
dieſes weiblichen postillon d'amour. „Dies bringen Sie 
ſofort zu Fräulein von Bredenhoff in ihr Zimmer,“ 
ſagte er, „aber ohne ein Wort dabei zu verlieren! — 
Sie ſtellen es einfach auf den Tiſch und gehen wieder 
hinaus — begriffen?“ 


Schreiber chm. 


Ein Thaler half dem etwa mangelnden Verſtänd⸗ „ 
nis der Zofe in für fie ebenſo überraſchender wie cr» eu ie 1 . 
freulicher Weiſe nach — und jetzt war die Entwickelung Dad) dem Gemälde von Sr. criebsch. 
in die richtigſten Bahnen geleitet. | 
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Nun kamen die furchtbaren Stunden des „Abwartens“, bie Und mit ſchüchterner Zierlichkeit ſtreckte ſie den kleinen 
Stunden, die dreimal fo viel Sekunden, zehnmal jo viel Fuß vor. 
Minuten und tauſendmal jo wenig Flügel haben wie die Nor- „Da iſt der Ausreißer!“ ſagte ſie, „und hat mir noch ein 


malſtunden, — die Stunden, die man ſo gern mit ſeinen beiden Gedicht eingebracht! Am erſten Ball ein Gedicht — iſt das 
ungeduldigen Händen packen und zu einem Minimum zuſammen⸗ nicht fein?“ 

drücken möchte — und die mit ſo ſchadenfrohem Phlegma genau Er antwortete noch immer nicht, es ſchnürte ihm ſo ſonder⸗ 
ſo lange ihre Rundreiſe um das Zifferblatt machen wie dann, bar den Hals zu. 

wenn man ſie am liebſten auseinander ziehn und aus einem „Sie dürften mir wohl die Hand geben!“ brachte er end⸗ 
kleinen Goldklümpchen zu langen — langen ſchimmernden Fäden lich hervor — ſeine Stimme klang ganz rauh. 

ausdehnen möchte! Sie blickte ihn ängſtlich von der Seite an. 

Das Haus war zu dieſer Spätnachmittagſtunde ziemlich 
ausgeſtorben. Alles machte Toilette für das Abendfeſt. Auch 
unfer Held warf jid) in feinen eleganteſten Ballſtaat und be- 
trachtete das Reſultat langer Mühen mit einem Herzklopfen im 


„Sind Sie denn böſe?“ fragte ſie zaghaft. 

Er ſchüttelte den Kopf und ſchob ihr einen Stuhl hin. 

„Wir wollen uns doch ein bißchen unter dieſen ſchönen 
Tannenbaum ſetzen!“ ſagte er, noch immer in dem ſonderbaren 
Spiegel, wie er es bisher noch nie empfunden hatte. Ton, über den er nicht Herr zu ſein fühlte, „es ſitzt ſich da ſehr 
Sein ſonnengebräuntes, lebhaftes Geſicht hatte ihm vor dem hübſch — ich habe es ſchon ausprobiert, ehe Sie kamen!“ 
heutigen Tage noch nie Kopfzerbrechen verurſacht durch mehr | Sie folgte feiner einladenden Handbewegung ganz gehorſam. 
oder minder vorteilhaftes Ausſehen. Heut aber fragte er ſich | Der Uebermut von neulich war angeſichts des unerwarteten, 
immerfort und immer wieder mit bangen Zweifeln, ob es denn unverhofften Wiederſehens ganz verſchwunden — er hatte gleich 
überhaupt denkbar wäre, daß ein Mädchen — und nun gar dieſes | jam die Flügel gefaltet und ſaß ganz zuſammengeduckt wie 
Mädchen vor allen anderen! — ſich bei der erſten Bekanntſchaft ein Schmetterling in dem krauſen Goldhaar — Aſchenbrödel ſah 
in dies Geſicht und in den Eigentümer dieſes Geſichts verlieben | befangen vor jid) nieder und war ſehr jtill und ſchüchtern. 
könnte. Der Peſſimismus krächzte ihm mit heiſerer Stimme ein | Hans fand endlich die Worte, die er haben wollte, und die 
„Unmöglich!“ übers andere ins Ohr — aber die Hoffnung liek ihm während der letzten Minuten wie Bienen zuſammenhanglos 
ihre roſenroten Flügelchen luſtig und verheißungsvoll um ihn | durch den Kopf geſurrt und geſchwirrt waren. 
her ſchwirren und flüſterte ihm mit ihrem lieben Stimmchen zu: „Wiſſen Sie wohl noch, daß wir gleich in der erſten 
„Warum denn nicht?“ Und wie gern glauben wir alle dieſem Viertelſtunde unſerer Bekanntſchaft von Märchen geſprochen 
Stimmchen — mag es uns auch ſchon oft und oft belogen haben! haben?“ fragte er ſehr ſanft. 
Hans war auch kein hartnäckiger Zweifler. Er ſchrieb das Sie nickte. i s NAM 
liebliche „Warum denn nicht?“ als heutiges Motto auf ſein „Und iſt denn unſere Geſchichte — ich meine natürlich die 
Wappenſchild — ſteckte eine Gardenie ins Knopfloch, fand fih ganze Geſchichte,“ verbeſſerte er jid) erſchrocken, als fie tief er- 
plötzlich ganz annehmbar und ging, mit Frack, weißer Krawatte | rötete und ihn verwirrt anſah — „ift fie nicht wie ein Märchen? 
und Löwenmut angethan, die Treppe hinunter und in den | Wir treffen ung — lernen uns kennen — " 


Ballſaal. Noch war außer ihm niemand erſchienen. Die Zimmer Sie nickte wieder. 

ſahen leer, froſtig und feſtlich aus. Die Thür des Treibhauſes „Wir trennen uns,“ fuhr er haſtig fort und ſah ſie nicht 

ſtand offen, und ſüßer, friſcher Blumenduft wagte jid) verſtohlen an — fah gerade an ihr vorbei in die leere, ſchweigſame Däm— 

und fein in die Räume. merung des Chriſtbaumzimmers, „das Wahrſcheinlichſte iſt, daß 
Es erinnerte alles an Ball und Tanz und Luſtbarkeit — wir uns nie wieder begegnen im Leben — und da nimmt eine gütige 

aber nichts an Weihnachten. Fee Ihren kleinen Schuh — ja, gerade den da — und läßt ihn 
Und das fehlte unſerem Helden jetzt eben. mir als Wahrzeichen zurück! Haben Sie denn gar nicht gewußt, 
Er zog ſich alſo in die Tannenbaumſtube zurück, die im was das für ein merkwürdiger Schuh iſt? — was der alles kann?“ 

tiefen, feierlichen Dämmern lag, und in welcher der grüne Rieſe „Nein!“ ſagte ſie mit einem hilfloſen Verſuch, zu ſcherzen, 


da in der Ecke einen ſtummen Proteſt zu erheben ſchien gegen „davon weiß ich gar nichts — ich will ja ſogar heut abend erſt 
das Alltagstreiben, das im Begriff ſtand, ſich ſeinem ſtrengen ausprobieren, ob er tanzen kann!“ 
Tannenduft und ſeiner Waldespracht zum Trotz zu entwickeln. Hans lachte ein bißchen — wie befreit durch ihren kleinen 
Hans zündete mit großer Eigenmächtigkeit ein paar Weih- | Spaß. „Ob er tanzen kann, das hat er mir nicht verraten, wenn 
nachtslichtchen an, bie einen geheimnisvollen Schein in das große ich's ihm aud) anzuſehen glaube,“ jagte er dann mit etwas müh- 
Zimmer warfen, — dann zog er ſich einen bequemen Stuhl ſo ſamer Heiterkeit, „aber daß er erzählen kann — das haben Sie 
dicht als möglich an den Chriſtbaum heran, in den tiefen Schatten gewiß nicht gedacht! Und er kann ſo ſehr ſchön erzählen,“ fuhr 
der Zweige. So genoß er den Zauber der ſchweigſamen Stunde, er haſtig fort, „das können Sie ſich ja gar nicht denken, was er 
in der das Glück auf Zehenſpitzen leiſe, leije näher kommen mir alles erzählt hat! ‚Du dummer, ungeſchickter Klas! hat er 
kann — wenn es kommen will! zu mir gejagt, denkſt du denn wirklich, ich wäre fo ganz zufällig 
Und es wollte kommen! In der offenen Thür des Weih⸗ auf deinen Kopf gefallen? Nein — keine Rede davon — ger 
nachtszimmers ſtand plötzlich, wie hereingeweht, ein Märchen- ſprungen bin ich — ganz abſichtlich — und mit voller Ueber- 
prinzeßchen — ein Aſchenbrödel, dem das „Bäumchen rütte | legung! Ich wußte ja — daß du ein Aſchenbrödel ſuchteſt!““ Und 
dich, ſchüttel' dich“ ein Roſengewand übergeworfen hatte. Mit er hatte doch ganz recht!“ fügte Hans mit ſinkender Stimme hinzu. 
beiden Händen umklammerte es einen rieſengroßen Blumen- Sie ſtand haſtig auf, warf einen hilflos verlegenen Blick 
ſtrauß und ſtand, den Einſamen im Tannenbaumſchatten gar nicht | nad) der Thür, blieb aber ſtehen. 
bemerkend, mit weitgeöffneten Augen und halbgeöffneten Lippen Hans fuhr in fliegender Haſt fort: „Und da ſagte der Schuh 
vor dem geſchmückten, goldflimmernden Chriſtbaum, den es mit weiter — ‚jiehjt du, mit meiner kleinen, feinen Fußſpitze habe 
Entzücken und Staunen betrachtete. Hans ſtand langſam, lange ich dir den Weg gezeigt — und mein Kamerad, der andere kleine 
fam von feinem Platze auf — ifm war merkwürdig feierlich zu Mute. Schuh, ijt mir dann auch hierher nachgereiſt gekommen — und 
Er that einen Schritt ins Zimmer hinein — gerade auf nun wären wir beide ja denn glücklich wieder zuſammen! Und 
ſein „Aſchenbrödel“ zu — und nun ſtanden ſich die beiden was folgt daraus?“ 
Menſchenkinder ein ganzes Weilchen hindurch ſchweigend und Er ſah ſie mit geſpannter Erwartung an. Sie wandte den 
verlegen gegenüber. Kopf unruhig hin und her. „Das weiß ich wirklich nicht!“ ſagte 
Hans fühlte ganz genau, daß er um kein Königreich hätte | fie in grenzenloſer Verwirrung. 
ſprechen können, er verſuchte es auch gar nicht erſt. „Nun — wie es in den Märchen gewöhnlich zugeht, das 
„Und nun kann ich doch tanzen!“ ſagte da endlich das wiſſen Sie doch aber?“ fuhr Hans eindringlich fort, „mir hat 
Aſchenbrödel — gerade, als die Stille anfing, recht beklemmend es darin immer ſo beſonders gefallen, daß es da ſo ſchnell geht, 
zu werden — „nun kann ich doch tanzen!“ und ſie lachte ihn | mit dem Kennenlernen — und mit — bem Liebhaben — 10, 
zaghaft an. „Ich danke Ihnen viel tauſendmal! Was wäre nun iſt's heraus!“ murmelte er in plötzlicher, tiefer Beklommen⸗ 
wohl ohne Sie aus mir geworden?“ heit, „und was ſagen Sie dazu?“ l 
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„Ach bitte!“ flüſterte fie faſt unhörbar, „was kann ich denn 
dazu jagen?" 

Er nahm ihre kleine Hand ſo vorſichtig zwiſchen ſeine beiden 
großen Hände, als fürchtete er, ſie könne dabei zerbrechen. 

„Fräulein von Bredenhoff — Fräulein Marliſe — als ich 


Sie vorhin wiederſah — als Sie ſo — ſo wie vom Himmel ge⸗ 


fallen, hier vor mir in der Weihnachtsſtube ſtanden, da legte ich 
mir blitzgeſchwind in meinem Kopfe zurecht, daß das Erſte, was 
Sie zu mir ſagen würden, ſo eine Art Fingerzeig, ſo ein Wahr⸗ 
zeichen für mich fein ſollte — dafür, wie es mit mir werden 
würde — denn wie es mit mir iſt, das weiß ich ganz genau — 
das weiß ich ſchon ſeit geſtern!“ 

Er ſah ſie fragend und ernſthaft an — ſie hielt die Augen 
aber feſt, feſt auf den Boden geheftet und ſah nicht auf. 

„Und wiſſen Sie noch, was Sie vorhin, als faſt erſtes Wort, 
zu mir gejagt haben? Sie ſagten: „Was wäre denn ohne Sie 
aus mir geworden?“ und nun frage ich Sie: Was ſoll denn aus 
mir ohne Sie werden?“ 


Pitſchberg im Winter. (Zu dem Bilde S. 849.) Seit den letzten | 


en Bergen auch auswärts immer mehr 
lagerung. Das aus der Tiefe dringende heiße Waſſer enthielt Kieſel im 


Jahren hat der Winterſport in 
Beachtung gefunden, und beſonders in Tirol kommen verſchiedene Höhen- 
orte, wie Innsbruck, dann Kitzbühel, St. Anton am Arlberg, Goſſenſaß, 
Ampezzo, namentlich aber das Grödnerthal, als Winterſportplätze ber» 
ſchiedener Art mehr und mehr in Aufſchwung. Für Gröden kommt 
hauptſächlich der Kleinſchlitten⸗ oder Rodelſport in Betracht, wofür ſich 
ſchon vor mehreren Jahren in St. Ulrich ein eigener Rodelklub gebildet 
hat, und außerdem eignen ſich die welligen, hügel⸗ und mattenreichen 
Hochland ſchaften der Umgebung in ausgezeichneter Weiſe für ben Schnee» 
ſchuhlauf, den auch in die Südtiroler Alpen vorgedrungenen Skiſport. 
Neben der für den Skilauf wie geſchaffenen Seißeralpe gilt dies be⸗ 
ſonders auch von den Thalhängen nördlich des Grödnerbaches, wo ſich 
u. a. beliebte Ausflugs⸗ 
wege von St. Ulrich zum 
2366 m hohen Pitſchberg 
hinanziehen. Weithin deh⸗ 
nen ſich mäßig geneigte 
Thalgehänge, etwas mehr 
an den Höhen hinan wede- 
ſeln Wald und Wieſen, 
bis hinauf zu den Alme- 
weiden, von welchen die 
Sorajaß- und die Aſchgler. 
alpe den Pitſchberg an 
wei Seiten begrenzen. 
ief unten im Thale ſchon 
liegt im Winter Schnee in 
großer Menge, aber weiter 
hinauf bis zur Holzgrenze 
und darüber hinaus wird 
die weiße Decke immer 
dichter und höher, und von 
der Kuppe ſelbſt bietet ſich 
an hellen Wintertagen ein 
herrlicher Rundblick auf die 
blendend weiße Landſchaft 
rings umher, aus welcher 
die himmelanſtrebenden 
Spitzen und Zacken der Do- 
lomiten der warmblinken⸗ 
den, ſtrahlenden Sonne des 
Südens entgegenſtreben. 
Durch das Thal fahren die Schlitten mit luſtigem Schellengeklingel 
wegein und Daun von ben Seitenhöhen ſauſen die kleinen Holz⸗ 
ſchlittchen, die Rodeln, mit Windeseile bergab, und über die Höhen, 
auf der durch die gewaltigen Schneemaſſen ziemlich geglätteten Am- 
fläche gleitet der Schneeſchuh eilig dahin; nur auf der Kuppe ſelbſt, auf 
dem zur Sommerzeit ſo vielbeſuchten Pitſchberg, herrſcht im Winter meiſt 
weltein ſame Stille, wenn jid) nicht dann und wann einmal ein paar 
Skitouriſten bis vollſtändig zum Gipfel hinaufarbeiten. Pr. 
. die Heifer Neuſeelands. (Mit Abbildung.) Zu den geologiſch 
intereſſanteſten Gebieten der Welt zählt Neuſeeland. Auf der Nord- 
inſel befindet ſich, vom Taupoſee im Innern bis zur Plentybai 
reichend, eine Zone, in der vulkaniſche Kräfte noch in voller Thätigkeit 
ſind und ummodelnd auf die Geſtalt des Landes einwirken. Der 
geiſtvolle Forſcher, Profeſſor F. Reuleaux, hat im Jahre 1881 dieſes 
Gebiet beſucht und eine feſſelnde Schilderung der Reiſe in ſeiner 
Sammlung vermiſchter kleinerer Schriften veröffentlicht, die unter dem 


Geiserkessel auf der Weissen Terrasse in Neuseeland. 
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Cie ſchwieg und ſenkte tief den kleinen Kopf. Er jab fie 


traurig an. 
„Ich will ja noch gar keine feſte Antwort haben!“ fuhr er 


bedrückt fort, „das wäre ja — das kann ich ja gar nicht ver⸗ 
langen! Ich will bloß wiſſen, ob ich vielleicht ſpäter mal wieder 
anfragen darf. Vielleicht — in einem Vierteljahr — oder —“ 
fügte er mit ſinkender Stimme hinzu, „vielleicht — in einem 
Jahr?“ 
Da ſah ſie plötzlich mit der lieblichſten Unbefangenheit zu 
ihm in die Höhe. 

„Aber warum denn erſt in einem ganzen Jahr?“ fragte ſie, 
wie überraſcht. | 

— Und daß jid) nach dieſer Frage der alte brave Tannen- 
baum wie mit einem Zauberſchlage in das „Bäumchen rüttel' 
dich, ſchüttel' dich!“ verwandelte, das einen wahren Goldregen von 
Glückſeligkeit über die Beiden ausſchüttete — das wird wohl niemand 
Wunder nehmen, der das Märchen vom Aſchenbrödel kennt! 

Und das kennen doch alle Leute — nicht wahr? 


Titel „Aus Kunſt und Welt“ ſoeben erſchienen iſt. Damals war die 
Gegend um Taraweraſee berühmt durch zahlreiche Geijer und ihre Ab- 


gelöſten Zuſtande, den es nach erfolgter Abkühlung als Kieſelſinter ab- 
lagerte. So hatten ſich um die Geiſer Schichten von verſchiedener Ge⸗ 
ſtalt und Färbung gebildet. Hier hatten ſie die Form von Terraſſen, 
dort wieder ragten ſie als abenteuerliche Bildungen auf, die einem 
„Bärenkopf“, einer „Kanzel“ u. dgl. glichen. Ein wunderbarer Anblick 
bot ſich dem Reiſenden, und ſpannend ſchildert Profeſſor Reuleaux die 
wechſelnde Scenerie, die Bootfahrt auf warmen Seen und Bächen, den 
Marſch über heißes Geſtein, aus dem zahlreiche brodelnde Dämpfe 
aufſtiegen. Unſere Abbildung, die wir dem genannten Buche entnehmen, 
zeigt den Geiſer der Weißen Terraſſe. „Zwiſchen zwei Hügelvorſprüngen,“ 

ſchreibt der Verfaſſer, 
„drang der Geiſerbach vor, 
eine Hand vielleicht nur 
tief, unter Dampfwolken 
heranwallend, kryſtallklar. 
Durch den Dampf drangen 
wir auf einem der Seiten⸗ 
hügel vor, um in das 
Becken hineinſehen au kön⸗ 
nen, in welchem in Det, 
tigem Toſen die kochheißen 
Wogen emporwallten. Der 
Keſſel maß etwa ſechzig 
Fuß im Durchmeſſer und 
öffnete ſich nach dem Thal 
u auf etwa dreißig Fuß. 
Wenn der Dampf ein 
wenig zur Seite wehte, 
konnte man die beinahe 
ohne Unterbrechung wie im 
Kochen aufwallende Waſ⸗ 
ſeröberfläche ſehen. Dann 
und wann, etwa alle drei⸗ 
viertel Minuten, wallte 
ein höherer Waſſerberg in 
der Mitte, oder auch an 
einer Seite, oder auch vorn 
auf, nicht weit von ihm 
dann kleinere, auch der 
. höchſte nicht höher als 
etwa vier Fuß. Nur zehn bis zwölf Sekunden lang fand dann Ruhe ſtatt 
unter dem ziſchenden Geräuſch der zahlloſen kleinen Dampfblaſen, welche 
ohne Aufhören überall vorbrachen, dann begann ſofort wieder das Toſen 
und Wallen und Wogenwerfen aufs neue.“ Im Jahre 1886 wurde dieſes 
eigenartige Gebiet von einer furchtbaren Kataſtrophe betroffen. Am 
1. Juni traten im Taraweraſee ſeltſame Schwellungen und Wogen ein 
und die Geiſer in der Nähe der Roten Terraſſe zeigten eine Wenders 
lebhafte Thätigkeit. In der Nacht vom 10. Juni erfolgte der Ausbruch. 
Unter furchtbaren Detonationen und Feuererſcheinungen, die im Umkreis 
von 200 km bemerkt wurden, öffnete jid) ber Taraweraberg und über- 
ſchüttete die Gegend mit Lava, Schlacken und Aſche. Tagelang dauerte 
das Wüten der Elemente. Die Terraſſen zerbarſten, Geiſer und Seen 
verſchwanden, eine 15 km lange Kluft bildete ſich, aus der neue 
Schlammvulkane empordampften. Aſche und Schlacken und Schlamm 
bedeckten die Gegend in weitem Umkreiſe. Das geſchah vor fünfzehn 
Jahren. Inzwiſchen hat ſich die ſchwergeprüfte Landſchaft wieder erholt 
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Neue Terraſſen mit ſpringenden Geiſern haben fid) gebildet, Baumwuchs 
ijt emporgeſchoſſen, und die zerſtörten Niederlaſſungen find wieder 
blühend hergeſtellt. ad 
Japaniſcher Schuhmacher. (Mit Abbildung.) Eine Menge Schuh⸗ | 
zeug ilt in dem Laden des japanischen Schuhmachers aufgeſtapelt. Aber 
die Ware iſt nicht ſo e wie in unſeren Schuhwarenläden oder 
gar in den orientaliſchen Bazaren. Der Japaner trägt nur einfaches 


Schuhzeug, Strohpantoffeln und Holzſchuhe. Beide bedecken nur die Sohle 
und werden mittels Riemen oder Schnüren über dem Knöchel befeſtigt. 
Die Strohpantoffeln ſind bequem und praktiſch, die Holzſandalen aber 
erſchweren das Gehen, denn fie jind dick und zumeiſt mit Stöckeln ver- 

ſie ſchützen wohl vor der 


ſehen. Man geht in ihnen wie auf Stelzen, 
Berührung mit Straßen- 
kot, fördern aber nicht 
das Vorwärtskommen. 
Sie haben aber das Gute 
an ſich, daß ſie den Fuß 
nicht ſchädigen wie un» 
ſere Stiefel. Darum er⸗ 
freuen ſich die Japaner 
eines durchaus geſunden 
Fußes, der ſo wohl ent⸗ 
wickelt iſt, daß er ſelbſt 
dem Handwerker bei ver- 
ſchiedenen Arbeiten als 
Greiforgan dient; denn 
die große Zehe iſt an 
ihm ſehr frei und beweg⸗ 
lich. Japaniſche Frauen 
und Mädchen halten mit 
ihr den Stoff beim Nähen. 
Zu Hauſe trägt man in 
apan kein Schuhzeug. 
troh⸗ und Holzſandalen 
werden vor der Thür ob, 
gelegt, und in den rein- 
lichen Wohnräumen gent 
man in Socken umher. 
Dieſe find kurz, reichen. 
nur etwas über die 
Knöchel und ſind mit 
einer Abteilung für die 
roße Zehe verſehen. In 
hygieiniſcher Hinficht muß 
man ihnen vor unſeren 
Socken und Strümpfen 
entſchieden den Vorzug l 
geben. Noch bedient jid) die große Maſſe des japaniſchen Volkes der 
althergebrachten Fußbekleidung. Allmählich macht aber der europäiſche 
Stieſel Eroberungen im Reiche des Mikado. Der japaniſche, nach abend⸗ 
ländiſchem Muſter uniformierte Soldat muß Stiefel tragen, und zur 
europäiſchen Kleidung der höheren Geſellſchaſtsklaſſen gehören auch euro» 
päiſche Schuhe. Welche Wonne muß es aber für viele Telit wenn jie nad) 
dem Galaabend fid) daheim in den bequemen Socken erholen können! 
Aóflerben der Pyramidenpappel. Seit längerer Zeit N die 
Pyramidenpappeln in Deutſchland nicht mehr die üppige Belaubung 


Japanischer Schuhmacher. 
nach einer photographischen Hufnabme. 


und den regelmäßigen Wuchs, durch den ſie ſich einſt auszeichneten. 
An den meiſten ragen dürre oder nur ſpärlich belaubte Aeſte auf und 
geben dem Baume ein ſtruppiges häßliches Ausſehen. Dr. Ochſenius 
machte neuerdings auf dieſe Thatſache aufmerkſam und meinte, dieſes 
Abſterben wäre eine Folge der Degeneration. Alle Pyramidenpappeln 
Deutſchlands ſollten von einem männlichen Exemplare abſtammen, das 
u Ende des 18. Jahrhunderts nach Wörlitz kam; von dieſem wurden 
fe durch Stecklinge vermehrt. Das wäre aber ein unnatürliches Ber- 
ahren; die Pflanzen büßten bei ihm die Widerſtandsfähigkeit ein und 
gingen nun allmählich zu Grunde. Das ſchlechte Ausſehen der Pappeln 
iſt allerdings eine Thatſache, die ſich nicht beſtreiten läßt. Ob ſie aber 
alle von dem einen Baum in Wörlitz abſtammen, iſt ſehr fraglich. 
| Jäger berichtete z. d in 
einem Werke über „Deut 
che Bäume und Wäl⸗ 
der“, daß es an einigen 
Orten auch weibliche Py⸗ 
ramidenpappeln gegeben 
habe. Dieſe zeigten nicht 
den ausgeſprochenen py⸗ 
ramidalen Wuchs, ſon⸗ 
dern breiteten ihre Aeſte 
mehr oder weniger aus. 
Die Urſache des Ab- 
ſterbens der Pyramiden» 
pappeln dürfte ſich auch 
anders erklären laſſen. 
Der raſch wachſende 
Baum war kurz nach 
ſeiner Einführung ſehr in 
Mode gekommen. Er 
paßte zu dem damals 
herrſchenden Empireſtil. 
Mit der Zeit aber merkte 
man, daß er auch Nach⸗ 
teile mit ſich brächte. Seine 
Wurzeln breiten ſich im 
Boden aus, entziehen 
den benachbarten Feldern 
Kraft und erſchweren 
deren Beackerung. Außer⸗ 
dem wird die Pyramiden- 
pappel zum Schlupfwinkel 
für allerlei ſchädliche In⸗ 
ſekten, während der Nut- 
zen, den ihr leichtes Holz 
f Ss abwirft, nicht groß iit. 
Dabei find die Pappelbaumalleen nichts weniger als ſchön. Man hat jid 
alſo ſeit geraumer Zeit von ſeiner Kultur abgewendet, junger kräſtiger 
Nachwuchs ſehlt faſt allenthalben. Die Stealingsvermehrung braucht 
nicht unbedingt zur Degeneration zu führen. Das beweiſen verſchiedene 
Kulturpflanzen. Die Korinthen find z. B. kernlos und bod) ift die 
Korinthenkultur in Griechenland ſehr alt, nach geſchichtlichem Ausweis 
beſteht fie dort ſchon mindeſtens feit zweitauſend Jahren. Auch die Kultur- 
banane birgt in ihrer Frucht keinen Samen, ſie wird in den Tropen 
ſeit unvordenklichen Zeiten lediglich durch Stecklinge vermehrt. 


= Httertei Kur; weit. * 


Homonym. 

Wer in dem Schiff der Kirche ſteht, 

Der ſieht mich. 
Wer zur Studentenkneipe geht, 

Der riecht mich. 
Wer auf die Backe Schläge kriegt, 

Der fühlt mich. l | 
Wer reiſend durch die Lande fliegt, 

Der hört mich. 


Auſlöſung des Weihnachts röſſelſprung⸗ 
auf Seite 848. 


Was tönt ſo wunderbarer Klang, 
So feierlich Geläute? 
Die Glocken rufen das Thal entlang: 
„s ijt Weihnacht, Weihnacht heute!“ 
O juble mit, du Menſchenherz! 
Laß ſahren das Leid, vergiß den Schmerz, 
Geh' auf in ſel'ger Freude! — 
's iſt Weihnacht, Weihnacht heute: — 


O Weihnachtszeit, du ſel'ge Zeit, 
Laß mich in deinen Wonnen 
Geneſen von allem Erdenleid: 
O laß mein Herz ſich ſonnen 
In deinem Glanz, du Lichterbaum, 
Und träumen den ſüßeſten Kindertraum 
Voll Liebe, Frieden und Freude -- 
's ijt Weihnacht, Weihnacht heute! 
3. Claus. 


F. Müller-Saalfeld. | 
Aufföfung bes Bauder-Siebeneds auf 
Seite 8 


Charade. 
Du wirſt dich nach der Erſten ſehnen, 
Droht dir die Zweite auf dem Meer; 
Dem Ganzen folgen viele Thränen, 


Schließt ſich's im Kriege an dem Heer. L. 
Rãtſel. 
Es bleibt mit a nicht, was es iſt; 
Es bleibt mit o nicht, wie es iſt. E. S. 


Aufföfung des Rätſels auf Seite 818. 
a Der Schlüſſel. 


Auſtöſung des Scherzrätſels auf Seite 848. 
Kranich (Kranich). 


| Auffófung des Homonyms auf Seite 848. 
Gemach. 


Aufföfung des Kryptogramms „Weihnacht“ 
auf Seite 848. 

Man lieſt die Buchſtaben auf der linken 
Seite des Sternes von links nach rechts, die 
auf der rechten Seite von rechts nach links, 
und zwar erſt den erſten links, dann den 
erſten rechts, den zweiten links, den zweiten 
rechts u. ſ. f.: 

„Froehliche Weihnacht!“ 


Betanwortlicher Redakteur Dr. A nton Bettelheim in Wien. Herausgeber Robert Mohr in Wien. Verlag von Ernft Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt kin Leipzig. 
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Mögest du spenden 
Glück und Beil mit segnenden händen, 
Frieden und Wohlfahrt dem Uaterland! 
Schling’ um des hauses umfriedete Stätten 
Züchtiger Sitte goldene Ketten, 

Creuer Liebe rosiges Band! 


Rasch und rascher verrinnen die Körner — | Prosit Neujahr! 


Bald verkünden Posaunen und Börner, 
Kündet der Glocken festlich Geläut, 
Dass in der Stunden rastlosem Gleiten 
An der ewigen Kette der Zeiten 

Eines Jahtes Ring sich erneut. 


Redlichem Schaffen gieb glücklich Gelingen, 

Edle Ziele hochstrebendem Ringen 

Und zum Wagen den fröhlichen Mut, 

Schwung und wehrhafte Stärke den Geistern! 

Dass sie den Drachen der Selbstsucht bemeistern KA 


Und der Lüge giftige Brut! 


Enger rücken die Freunde zusammen, 

zünden zum würzigen Festtrunk die Flammen, | 
Froh zu begrüssen das kommende Jahr. ? 
Und aus der Feiernden fröhlicher Runde, 

Und aus der Gläser lustsprübendem Grunde 
Bebt sid) der Wünsche wirbelnde Schar. \ 


Siegreich leuchte in nächtlſches Dunkel 
MM Ewige Wahrheit Sonnengefunkel, 
Dass zum Tage die Nacht sich erhellt! 
Freiheit entfalte die strahlenden Schwingen, 
Beil und Segen den Völkern zu bringen — 
Frieden und Freude der boffenden Welt! — 
W. Beerel. 
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Roman aus dem 16. jabrbundert, 


(Schluß.) 


ls ber Waffenmceiſter das Zimmer des Fürſtpropſtes verlaſſen 


hatte und in den Kloſterhof hinunterkam, begann man gleich 
die Arbeit, um die ſchweren Fäſſer aus dem Keller zu heben. 

Die Armbruſter und Spießknechte des Kloſters ſchützten das 
Thor, als man den kleinen Ausſchlupf für den Waffenmeiſter 
öffnete, der mit der weißen Fahne, von zwei Kirchenwächtern be— 
gleitet, einen bitteren Weg begann. Kaum waren die Drei auf den 
Marktplatz hinausgetreten, als ſie ſchon von einem Schwarm 
erregter und ſchreiender Weiber umringt wurden. Ein Regen von 
Hohn und Schimpf ging über die drei Männer nieder — und die 
Ruefin, die mit ihrem erhitzten Geſicht, mit den brennenden Augen 
und dem zerrauften Haar wie eine Irrſinnige ausſah, warf den 
Kirchenwächtern ben Straßenkot ins Geſicht und kreiſchte: „Wild— 
bret! Wildbret! Möget ihr wieder Wildbret freſſen, ihr Schand— 
bauch und Kloſterſäck?“ Ein Häuflein Männer legte ſich ins 
Mittel und umringte die drei Kloſterleute, damit ſie ungefährdet 
zum Hauptmann auf den Anger kamen. Krampfhaft ſchwenkte 
der Waffenmeiſter immer das weiße Fähnlein und ſchielte dabei 
nach den drohend erhobenen Fäuſten der Schreier. 

Je näher die Drei mit ihrer Geleitſchaft dem Anger kamen, 
um ſo brauſender wuchs der Lärm, der ihnen entgegenſcholl. Es 
war das gleiche Bild, wie es der Morgen zu Schellenberg ge— 
ſehen hatte: ein Gewimmel abenteuerlich bewaffneter Menſchen, 
alle wie am Abend einer trunkenen Kirchweih. 

Gegen die Mitte des Angers war im Gedränge ein freier 
Raum. Da ſaß der Schmiedhannes im lachenden Glanz ſeiner 
Hauptmannswürde auf einem Seſſel, über den ein roter Mantel 
gebreitet lag. Hannes trug einen blank geſcheuerten Kyrriß, 
auf dem Kopf eine Stahlhaube, hatte ein Schwert umgegürtet 
und ſtützte ſich mit beiden Händen auf einen Streitkolben, der 
in die Fauſt eines Goliath getaugt hätte. Vor dem Seſſel waren 


Uon Ludwig Ganghofer. 


Wörtl beweiſen könnt! Ich fag dir, Nachbar . . .“ Da ſah er, 
was ihm die Thränen in die Augen trieb. Und aus ſeiner Kehle 
brach es mit einem Schrei, den der Schmerz erwürgte: „Lenli!“ 

Zu Füßen einer kleinen Ulme, durch deren kahles Gezweig die 
Frühlingsſonne ihre Strahlen wob, ſaß Maralen. Sie ſaß, als 
wäre ſie einſam, als wäre Stille um ſie her, und menſchenleere 
Oede. Und keiner kümmerte ſich um ſie. Hunderte, die den Schwur 
in ihre Hand gethan, Hunderte, denen ſie das rote Fädlein um 
den Hals gebunden, drängten mit Geſchrei und Lachen an ihr 
vorüber, im gedankenloſen Freiheitsrauſch dieſes Morgens. 

Sie ſchien auch den Vater nicht zu ſehen, als er vor ihr 
ſtand. Er mußte ihren Namen ſchreien, mußte die Fauſt um ihre 
Schulter klammern, bevor ſie aufblickte. 

„Lenli! Lenli! So ſchau doch die Narren an! Was ſagſt? 
Lenli, was ſagſt?! Und der Hannes iſt Hauptmann!“ 

Da ſtand ſie auf. „Heut hat mein Joſef ſterben müſſen! 
Heut, Vater! Und nicht am Kathreinstag! Und ſein warmes 
Blut ijt in den Kot geronnen . . . und keine Blum wird wachſen 
daraus!“ Ein hartes Lachen erſchütterte ihre Bruſt. „Joß Friz, 
wo biſt?“ Dann nahm tic die Hände des Vaters. „Komm! ? iſt 
beſſer, wir gehen heim!“ 

„Haſt recht, Lenli! Wo der Hannes Hauptmann iſt, da taugt 
der Witting nimmer hin!“ | 

Sie kämpften jid) einen Weg durch das luftige Gedräng, 
und kamen ins Thal der Ache. Hinter ihnen war der Lärm 
wie rauſchender Sturm — und Geſchrei hallte die Straße herunter, 
welche zum Kloſter führte. Man ſah einen Wagen, mit großen 
Fäſſern beladen, und an die hundert Menſchen drängten ſich um 
die Pferde und um das Gefährt. 

Schweigend — Maralen mit ſtarrem Geſicht, Witting mit 


geballten Fäuſten und unter keuchenden Atemzügen — folgten 


zwei Speere in die Erde geſteckt, ein dritter war quer darüber n 
ein Stück des Weges nach der Gern hinaufgeſtiegen, als ſie auf 


gebunden — und jauchzend ſchritten und tanzten die Bauern, 
einer nach dem andern, durch das Thor dieſer Speere und 
ſchrieen: „Ich ſchwör zur Freiheit, ich ſchwör zu den heiligen 
Artikeln, ich ſchwör zum Hauptmann!“ 

Seitwärts von den Speeren, inmitten des wirren Geſchreis, 
ſtand in erregtem Geſpräch eine Gruppe von Männern bei— 
ſammen, aus deren Geſichtern die Sorge redete — unter ihnen 
der alte Witting, mit verſtörten Augen und mit der Röte des 
Zornes auf der Stirne. Er ſprach und ſprach, jeden von den 
Männern faßte er an den Armen, an den Schultern, am Wams, 
als möchte er jeden, zu dem er redete, mit Gewalt aus dem 
Narrenrauſch dieſes Morgens aufrütteln. Und die Männer gaben 
ihm Recht, aber jeder meinte: da wäre nichts mehr zu machen, 
der Schmiedhannes hätte das alles in der Heimlichkeit fo an- 
gezettelt, hätte die Brüder vom roten Fädlein und die Joſefs— 
brüder über die Halbſcheid für ſich gewonnen, hätte in der Nacht 
die Feuer angezunden, weil es geſtern die Reichenhaller ſo ge— 
macht hätten, und jetzt wäre er der von der Bauernſchaft ge— 
wählte Hauptmann. Während die Männer noch redeten, hörte 
man durch allen Lärm die brüllende Stimme des Schmiedhannes: 

„Witting! . . . Wo ift der Witting?“ 

Bleich, die Fäuſte ballend, richtete ſich der alte Bauer auf. 
„Ich bin, wo ich bin. Was willſt von mir?“ 

„Vierzehnhundert find durch die Spieß gegangen. Die 
Schellenberger, die fehlen noch. Aber von den Bauren, die auf 


dem Anger ſind, biſt du der letzt! Thu deinen Schwur! Geh 
durch die Spieß!“ 
„Durch die Spieß, die du geſteckt haſt, geh ich nicht! Ich 


müßt der Freiheit ein Feind ſein, wenn ich's thät.“ 

In Sorge, daß ein übler Streit entſtehen könnte, zogen der 
Etzmüller und der Meingoz den Alten mit ſich fort, hinein in 
das Gedränge der andern. Und Witting, dem in Erregung die 
Stimme faſt berfagte, fal) mit verzweifelndem Blick zum Meingoz 
auf und keuchte: „Nachbar, Nachbar .. . ich könnt noch ein 
Wörtl fagen . . . gegen den Hannes ... und thät aus Lieb zu 
der Bauren guter Sach meine Seel verlieren, wenn ich das 


die Beiden dem Ufer der Ache. Schon waren ſie über die Wieſen 


der Salzburger Straße einen langen Zug bewaffneter Banern 
daherkommen ſahen. Das waren die vierhundert Schellenberger. 


Ruhig, in geordneten Rotten kamen ſie anmarſchiert. Vor jeder 


Rotte ging der führende Mann, und dem ganzen Zug voran 
marſchierten zwei: ein graubärtiger Knappe und ein junger 
Burſch, der vor der Bruſt ein langes Schwert trug und keine 
Kappe hatte, ſo daß ſein Blondhaar in der Sonne ſchimmerte. 
„Jeſus!“ ſtammelte Witting. „Der Bub! Lenli, der Bub!“ 
Wie von Sinnen begann er über die Wieſen hinunterzurennen. 
Maralen ſah dem Vater nach. Nur langſam ſchien ſie aus 


ihrer Starrheit zu erwachen. Jetzt folgte ſie dem Alten, zögernd, 


dann mit raſcheren Schritten, als wäre in ihrem zerdrückten 
Herzen eine neue Hoffnung aufgedämmert. Sie kam zur Straße. 
Und da war es ſchon wie Aufruhr in die Schellenberger gefahren, 
die von Witting vernommen hatten, daß der Hauptmann bereits 
gewählt wäre. Hundert Stimmen hörte man durcheinander 
ſchreien: man dürfe die Wahl nicht gelten laſſen. Und ein altes 
Bäuerlein ſchrie: „Der Hannes reitet uns all in des Teufels 
Brüh! Wir Schellenberger wollen den Buben haben! Der iſt 
der Beſt von uns!“ 

Maralen ſtand vor dem Bruder und hielt feine Hände um- 
klammert. Und ſah, was aus dem Buben geworden war — ein 
Mann! Und gläubig nickte fie, als er mit feiner Ruhe und 
ſeiner ernſten Feſtigkeit zu ihr ſagte: „Thu dich nicht ſorgen, 
Lenli! Es ijt nichts verloren noch! Schau die Schellenberger an... 


ſchau, wie die Leut ſein können, wenn man ihnen in Güt das richtige 


Wörtl ſagt! .. . Und komm, wir müſſen zum Anger!“ Er hob 
die Hand — und da ſchwiegen alle. Und Juliander rief: „Zum 
Anger, Leut! In feſter Ordnung, gelt!“ 

„Ja, Ja!“ klangen an die hundert Stimmen. 

Die Rotten ſetzten ſich in haſtigen Marſch. Und Juliander, 
zwiſchen Maralen und dem Vater, ſchritt den Schellenbergern voran. 
Als fie zum Anger kamen, ſcholl ihnen ein Jubel und Freuden- 
lärm entgegen, als wäre dieſen tauſend Menſchen die Seligkeit 
vom Himmel herunter auf die Köpfe gefallen. Große Fäſſer 
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waren aufgeſtellt, und mit Sohlen und Jauchzen balgte man 
ſich um die quellenden Spundlöcher. Aus den Pelzmützen und 
Eiſenhüten tranken ſie, in die hohlen Hände ließen ſie den Wein 
rinnen und ſchluckten, was nicht durch die Finger ſickerte. 

Erſchrocken machte Juliander mit den Rottmänuern der 
Schellenberger den Verſuch, die Sinnloſen zu einem Gedanken der 
Ueberlegung aufzurütteln. Doch keine Stimme, kein Wille mehr 
bändigte das entfeſſelte Tier dieſer tauſendköpfigen Trunkenheit. 

Als ſich Juliander durchgedrängt hatte bis zur Mitte des 
Angers, fanden ſie eine Scene, die ſich anſah wie das glückliche 
Ende eines luſtigen Spiels. Der Fürſtpropſt, Herr Pretſchlaiffer 
und der Sekretarius — alle drei mit Bauernkappen über den 
Ohren und mit grauen Lodenmänteln um die Schultern — 
ſtanden mit dem Schmiedhannes und den Sprechern der Gnot— 
ſchaften beiſammen, ließen ſich duzen von den Bauern und 
lachten dazu, obwohl ſie kreidebleiche Geſichter hatten. Und Herr 
Wolfgang litt es, daß ihm der Hannes „zur Feſtigkeit des 
Bundes“ einen Schmatz anf die Wange drückte. 

Juliander hatte ſich auf einen Stein geſchwungen. Das 
blitzende Eiſen erhebend, rief er mit hallender Stimme in den 
Lärm: „Ihr Leut! Ihr lieben Leut! Um Chriſti Barmherzigkeit! 
Höret mich an, ihr Leut!“ Doch ſeine Stimme verhallte im 
Lärm - und die ihn hörten, ſchrieen es ihm mit Jubel zu: „Was 
willſt denn? Iſt ja doch alles gut. Wir haben die Freiheit, 
wir haben die gute Zeit, alles iſt feſt und beſchworen!“ 

Zu „friedlicher Raitung über die Zeitläuft und die gute 
Volksſach“ hatten ſie mit den Herren einen Waffenſtillſtand auf 
zwei Monate abgeſchloſſen. Und bis das „neue Geſetz der guten 
Zeit“ gemacht wäre, ſollten die zwölf Artikel der Bauernſchaft 
als einzige Satzung gelten, weder Fron noch Scharwerk geleiſtet, 
weder Zins noch Steuer gezahlt werden. Alle Weide ſollte frei 
ſein, der Fiſchfang in den Bächen und die Jagd auf Feldern 
und Almen ſollte den Bauern gehören, die Fiſche im See und 


das Wild in den geſchloſſenen Wäldern ſollte den Herren bleiben. 


Jedem ſollte ſein Lehen als Eigentum gehören, jeder ſeinen Acker 
als feſtes Recht beſitzen. Das hatten die Herren mit heiligem 
Eid beſchworen — und der Hauptmann und alle Sprecher der 
Bauern hatten den Schwur gethan, dieſen Frieden redlich zu 
halten. Und der Schmiedhannes war der große Mann, der die 
Freiheit der Bauern erfochten hatte, ohne Schwertſtreich und 
Blutstropfen, mit einem Handſchlag in die Rechte des Fürſten — 
und nach einem leiſen Wort, das Herr Pretſchlaiffer dem Hannes 
ins Ohr geflüſtert hatte. Und da die Freiheit gewonnen war — 
ſollten ſich die Bauern ihrer guten Zeit nicht freuen dürfen? 
Sie nahmen es ſchließlich dem Buben übel, daß er noch immer 
nicht ſchweigen wollte. . 

Während der Hannes und die Sprecher der Gnotſchaften 
den Herren das Geleit gaben, gelang es Juliander, ein paar 
Hundert um ſich zu verſammeln, die auf ihn hörten. 

„Schauet, Leut, euer Schwur iſt füreilig geweſen und eine 
arge Thorheit! Aber ein Schwur muß gehalten werden, ein 
Schwur muß feſt ſein wie Eiſen. Und Gott ſoll's geben, daß die 
Herren ihren Schwur ſo ehrlich achten, wie ich von den Bauren 
verlang, daß jie ihn halten müſſen. Aber ſchauet, Leut ... 
wir Berchtesgadener find doch nicht allein auf der Welt. llujer 
Fried wird keine feſten Füß nicht haben, eh die gute Zeit nicht 
aufgeſtellt ijt im ganzen Reich. Schauet, Leut . .. die Salz- 
burger ſtreiten gegen den Biſchof, der ſich mit ſiebenhundert 
Knecht in feine Burg geworfen hat . . . und eh wir am Morgen 
fort ſind von Schellenberg, iſt Botſchaft aus Hallein gekommen, 
daß aus der Steiermark ein Kriegshaufen der Herren von Oeſt— 
reich herzieht. Da müſſen wir helfen! Leut! Der guten Sach und 
um der Freiheit wegen . .. wer ein braver Burſch ut und ein 
richtiges Mannsbild . . . her zu mir! Und nach Hallein hinüber!“ 

Wieder wirkte der Klang ſeiner Stimme. Doch als ſich die 
Beſonnenen ſchon um Juliander zu ſammeln begannen, drängte 
ſich der Schmiedhannes in den lärmenden Ring. 

Und als er hörte, welche Wendung der Tag durch Juliander 
gewinnen wollte, erſchrak er. Den Streitkolben ſchüttelnd, bleich 
vor Wut, ſprang er auf den Seſſel und ſchrie: „Wer hat da ein 
Maul zu machen? Wer iſt der Hauptmann? Und wer iſt ein 
ſolcher Lump, daß er den Treuſchwur brechen möcht, den die 
Baurenſchaft ihrem Hauptmann geſchworen hat? Der iſt ein 
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Feind der guten Landsſach! Auf Treu und Schwur, ihr Leut! 
Her da zu mir! Wo der Hannes ſteht, da iſt der Bauren Freiheit 
und das gute Leben, da iſt Kloſterwein und Wildbret, da iſt Geld 
und Gut! Her zu mir!“ 

Und vom Stein her klang die Stimme Julianders: „Her 
zu mir! Da ſteht ein Bauer! Da ſteht der Bauren gutes 
Recht und redliches Wollen! Da ſteht das neue Weſen! Der 
Frieden und die Kraft im Reich! Wer's redlich meint, der hilft 
den Brüdern zu Hallein! Zu mir her, Leut! Zu mir!“ 

Ein wirrer Tumult entſtand. Viele drängten zu Juliander, 
doch Hannes hatte den großen Schwarm für ſich. Und aus dem 
Lärm erhob ſich die kreiſchende Stimme des Dürrlechners: „Die 
Halleiner, die können uns auf den Buckel ſteigen. Ich hab mein 
Recht, jetzt bleib ich daheim und freu mich dran. Und denket, 
Leut, es iſt im Frühjahr, wo man die Aecker pflügen und die 
Wieſen miſten muß!“ 

Das ſchrieen ihm hundert nach: „Der Miſt muß auf die 
Wieſen! Das iſt nötiger wie alles ander. Wenn die Wieſen 
gemiſtet jind, wird's allweil noch Zeit fein, daß man raitet, wie's 
weiter geht!“ 

Da griff die rote Maralen, die ſchweigend in allem Lärm 
geſtanden, nach dem Arm des Bruders und zog ihn vom Stein 
herunter. „Laß gut ſein, Julei! Das iſt nimmer Narretei! Die 
Leut, die glauben an den Miſt wie ans Himmelreich! Das reißt 
ihnen keiner aus der Seel! Die müſſen miſten! Das iſt ihr Leben!“ 

Doch Juliander hob noch das Eiſen und rief: „Ich geh 
vom Anger, Leut! Und die zu mir halten, die gehen mit!“ 

Ueber Vierhundert waren es, die ſich am Ufer der Ache um 
Juliander ſammelten, die Hochbauern vom Göll, dreihundert 
von den Schellenbergern und hundert aus dem Berchtesgadener 
Thal. Von der Gern ſchloſſen ſich dem alten Witting noch der 
Etzmüller, der Frauenlob mit ſeinem Buben und der Meingoz an. 

Maralen ging mit ihnen bis zum leeren Haus des Salz— 
meiſters. Als ſie vom Vater Abſchied nahm, deutete ſie mit 
ſtarrem Lächeln auf die Wieſe hinüber, die am Waldſaum lag. 
„Schau, Vater, fell drüben ijt Blut geronnen im Herbſt ... 
das Fleckl, wo das Gras ſchon wachſen will! Das iſt gut ge— 
miſtet!“ Dann wandte ſie ſich ab und ging. 

Während die Vierhundert bergwärts ſtiegen, klang vom Anger 
her das Jauchzen der Berauſchten, die um die Fäſſer lagen. 

Drunten auf dem Anger war goldene Zeit der Freiheit. 
Spät in der Nacht noch hörte man das Brüllen der Betrunkenen. 
Und an die Hundert blieben wie Holzklötze auf dem Anger 
liegen, im Schlaf des Rauſches. 

Der Morgen kam. Und im Berchtesgadener Land war 
„gute Zeit“. Die Herren ſaßen hinter der Mauer und rührten 
fid) nicht. Kein Bauer wurde zur Fron geholt, keiner zum Schar- 
werk. Jeder that, was er wollte, jeder, was ihn freute. Mit 
dem Miſten der Wieſen, das hatte Zeit. Denn ſie hatten ſo 
viel andere Dinge zu thun: im Leuthaus ſitzen, wo die Maß Wein 
auf Kloſterkoſten um einen Heller ausgeſchenkt wurde, und die 
Forellen aus den Bächen fangen, und hinter dem Wildbret her— 
laufen. Und dem Schmiedhannes, der dieſe goldene Zeit ge— 
ſchaffen hatte, nahm es keiner übel, daß er vom Kloſter „zur 
Ehrung des Hauptmanns“ die beſten Aecker und Wieſen bekam. 

In manchem regte ſich wohl ein beſonnener Gedanke, und 
in vielen wurde die Sorge wach. Aber der Hannes mit ſeinem 
großen Maul ſchrie jede Meinung nieder, die ihm nicht taugte. 
Und als die Nachricht kam, daß die Reichenhaller ſich blutige 
Köpfe an den Kloſtermauern des heiligen Zeno geholt hatten, 
und daß im ganzen Bayerland die Bauern ruhig blieben, da 
kam die „Geſcheitheit“ des Schmiedhannes erſt recht ans Licht. 
Nur ein kleines Häuflein war im Land, das dem Hannes zu 
ſchaffen machte. Das waren die Martiniſchen. Die ſahen ein, 
daß des Wittings Bub auf dem Anger das rechte Wort geſprochen 
hatte — und einer nach dem andern zogen ſie nach Salzburg 
hinaus, mit dem Spieß oder mit der Senſe auf der Schulter. 

Die anderen blieben ruhig und hielten ihren Schwur. Und 
keine Nachricht, die von draußen einlief, machte ihnen die Köpfe 
heiß. Daß in Salzburg Zehntauſend verſammelt waren, um 
den Biſchof in ſeiner Burg zu belagern — daß die Gaſteiner, die 
von Hallein und aus dem Pongau, die Rauriſſer und Edelen- 
berger mit zäher Tapferkeit das überlegene Heer der öſterreichiſchen 
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Herren bei Schladming überwunden hatten — daß vom Boden- 
ſee bis an den Main hinauf ein Kampf der Verzweiflung 
geführt wurde — daß der Bayernherzog, weil er keine Plage 
mit feinen Bauern hatte, ſechstauſend Landsknechte unter dem 
Frundsberg zum Entſatz der Hohenſalzburg ausmarſchieren ließ - 
das alles kümmerte den Schmiedhannes und ſeine Schwurbrüder 
nicht. „Die da draußen,“ hieß es, „die machen ſchon alles aus, 
wir brauchen keinen Blutstropfen hergeben und haben den Nutzen 
davon.“ Erfuhren ſie die Nachricht eines Sieges, den die Bauern 
erfochten, ſo ſtieg ihnen die Freude heiß in die Köpfe — doch als ſie 
von den Gräueln hörten, zu denen die Empörung ausartete, und 
als die Nachricht von dem blutigen Oſterſonntag zu Weinsberg kam, 
begannen ſie zu ſchelten: „Haben die Leute denn ihren Verſtand 
verloren? So was muß doch der guten Sach einen Schaden 
thun!“ Sie hörten und ſchimpften — aber ſie lernten nicht, ob- 
wohl ſie ſahen, daß es überall das gleiche Spiel war: überall die 
Unvernunft des erſten Rauſches, überall der Judas, der die 
Brüder opferte, überall der ſchwere Fauſtſchlag der Herren, wo 
ſie die Macht hatten, und überall, wo ſich die Herren aus Schwäche 
ducken mußten, der gleiche Betrug mit beſchworenen Verträgen, 
die ſo lange gehalten wurden, bis die Landsknechte kamen. 

Als eine böſe Nachricht nach der andern einlief, bekam 
der Schmiedhannes einen ſchweren Stand. Und immer wieder 
hörte er die Frage: „Was iſt denn im Kloſter?“ 

Außen an den Mauern war nichts zu ſehen. Nur durch 
die Schießſcharten guckten die Armbruſter und Hakeniere heraus, 
die auf Wache ſtanden. Doch in den Höfen war ein ſchaffender 
Lärm durch Tag und Nacht. 

Und eines Morgens, in der zweiten Woche nach Pfingſten, 
als ein reitender Bote ins Kloſter gekommen, trat der Fürſtpropſt 
heiß erregt in die Zelle des Dekans. „Da, Schöttingen! Lies!“ 
Er legte ein Flugblatt auf das offene Buch, über das der Greis 
gebeugt ſaß. „Was ſagſt du dazu?“ Er lachte. 

Schöttingen nahm das Blatt und las mit murmelnder | 
Stimme den Titel: „Wider die räuberiſchen und mörderiſchen 
Rotten der Bauren.“ Er blickte auf. „Wer hat das geſchrieben?“ 

„Dein Wittenberger! Ein Wort, das nützlicher für die 
Herren und für uns Kirchenfürſten iſt, hat keiner noch geredet!“ 

Der Greis begann zu leſen. Seine Hände zitterten, und 
ſeine zerdrückte Stimme murmelte zögernd ein Wort ums andere: 
„. . . Rechtlos find fie... man foll fie zerſchmeißen, würgen 
und ſtechen, heimlich und öffentlich, wer da kann . . . wie man 
einen tollen Hund totſchlagen muß!“ Mit verſtörten Augen fah 


LLL M ccc RE 


— — 


er auf. Und las wieder: „Steche, ſchlage, würge jie, wer ba 
kann! Bleibſt du darüber tot, wohl dir! Seligeren Tod kannſt 


du nimmermehr überkommen!“ Er legte das Blatt auf den 
Tiſch, und ſein Geſicht war ſo weiß wie die Mauer ſeiner Zelle. 

„Iſt das nicht ſchön geredet?“ höhnte der Fürſt. „So 
recht im Geiſt des Jüngers, den der Heiland lieb hat!“ 

„Herr,“ ſagte Schöttingen ernſt, „das iſt nicht die Stunde, 
um zu ſpotten! Ich begreife dieſes Blatt nicht . . . und begreif 
es doch! Hier hat der rechtliche Mann, der Menſch in Luther 
geredet, den die Greuel des Aufruhrs, die zügelloſe Wildheit 
des Volkes empörte. Das Blut, das die Bauren rinnen ließen 
wider Recht und Menſchlichkeit . . . das hat dem Wittenberger 
dieſen Zornſchrei aus dem Herzen geriſſen. Das begreif ich. 
Aber daß er ſeine Klugheit von dem Zorne ſeines redlichen Her— 
zens überrumpeln ließ . . . das verſteh ich nicht. Und das beflag 
ich, denn dieſes Blatt wird für das Reich ein Unglück ſein!“ 

„Meinſt du?“ Herr Wolfgang lächelte. 

„Ja, Herr! Denn dieſes Blatt wird unſer Volk dem Mann 
entfremden, der die Hoffnung in die Herzen des Volkes warf ...“ 


„Ja, Schöttingen, das iſt auch meine Meinung! Und drum 


will ich ſorgen, daß dieſes Blatt unter das Volk kommt.“ Lachend 
ging Herr Wolfgang zur Thür. Und wandte das Geſicht. „Weißt 


würde dich lebend nicht wiederſehen. Als dein Herr befehl ich 
dir, daß du mit uns reiteſt.“ , 

Dünne Röte färbte das runzlige Geſicht des Greiſes, feine 
Augen brannten, der Atem kämpfte in ſeiner eingeſunkenen Bruſt, 
und ſeine Kniee ſchienen brechen zu wollen. 

„Schöttingen?“ fragte der Fürſt. „Iſt dir nicht wohl?“ 

Mühſam ſtreckte der Greis jid) auf. „Das ift nur fo... 
weil alles Ungewohnte dem Alter ſchwer fällt. Denn ich ver⸗ 
weigere meinem Kirchenherrn und Fürſten den Gehorſam. Ich 
bleibe! ... Wie Ihr's haltet mit dem Volk ... das ift... 
das ijt Betrug und Lüge ... das kann ich nicht ... ich will 
nicht reiten mit Euch ... ich bleibe!“ 

„Schöttingen!“ In der erſten Wallung ſeines Zornes wollte 
der Fürſt dem Greis entgegentreten. Doch der Anblick dieſes zer⸗ 
ſtörten Geſichtes machte ihn ſchweigen. Und er ging, ohne noch 
ein Wort zu ſagen. 

Zitternd fiel der Greis auf den Seſſel hin, als hätte ihn 
ein Schwindel überkommen. 

Draußen, am blauen Junihimmel, ſchwammen kleine ſilber— 
weiße Wolken. Verſpätete Apfelblüten hauchten durch das offene 
Fenſter ihren Duft in die weiße Zelle — und irgendwo da 
draußen, im grünen Laubwerk, tönte der Schlag eines Finken. 

Der Tag verſank in einen leuchtenden Abend. Auf den Bergen 
im Oſten glühten noch alle Zinnen, und auf den ſchattendunklen 
Höhen im Weſten flimmerte das Gezack des Grates wie eine fen- 
rige Schlangenlinie. 

Als die Sonne ſchon eine Weile verſchwunden war, glänzte 
noch verſpätet aus einer tiefen Bergſcharte des Ramsauer Thales 
ein breites Strahlenbündel heraus, das mit Geflimmer hinſpielte 
über die Gehänge des Untersberges, über den grünen Buchen- 
wald, über die Roggenfelder und Wieſen der Gern. 

Auf den Wieſen ſtand das hohe Gras in Blüte — doch die 
Hälfte der Aecker war unbeſtellt. 

Von allen Dächern der zerſtreut liegenden Lehen qualmte 


der Ranch. Nur über dem Wittinglehen kräuſelte jid) kein Wölk— 


lein in den Glanz des Abends. Wie ausgeſtorben lag es da. Am 
Flechtzaun war das Thor geſchloſſen — und ging auf dem Karren- 


weg jemand vorüber, ſo ſchlug hinter dem Zaun der Hund nicht 


an wie ſonſt. Der war eines Tages mit den Nachbarn hinter 
dem Wildbret hergelaufen und war nicht wieder heimgekommen. 

Das einſame Leben, das Maralen führte, war ſtill und 
ſtumm. Ihr Tag war Arbeit. Und kam der Abend, fo kam die 
einzige Freude ihres Lebens — die Freude ihres Schmerzes, das 
träumende Denken an ihr verſunkenes Glück. 

Als der Glanz der Dämmerung ſchon erlöſchen wollte, trat 
Maralen aus dem Haus, um den gleichen Weg zu gehen, den ſie 
an jedem Abend ging. 

Sie atmete tief und ſtrich mit den Händen über das Haar. 
Noch immer trug ſie das mürbe, zerfranſte Kleid. Auch ihre 
Züge waren unverändert, bleich und ernſt. Doch graue Fäden 
zogen ſich durch den Kupferglanz der Zöpfe. 

Sie ging zum Brunnen, ſah mit träumendem Blick in den 
gurgelnden Waſſerſtrahl und ſtreifte mit der Hand ganz leiſe 
über die Kante des Troges — denn hier am Brunnen hatte der 
Joſef immer bei ihr geſtanden. 

Sie ging in den kleinen Hausgarten, über jedes Weglein 
zwiſchen den Beeten, und rührte mit den Fingern an jede 
Staude — denn hier im Garten hatte ihr der Joſef immer ge- 
holfen, die Blumen pflegen. 

Sie ging zur Wieſe hinter dem Haus von Baum zu Baum, 
und ging zum Holunder, unter deſſen Zweigen die Heine Hohe 
bank ſtand — hier hatte der Joſef immer bei ihr geſeſſen. 

Der Holunder blühte und goß ſeinen Duft um die Einſame 
her, ſo ſtark und herb, als wär's der Duft ihrer Schmerzen. 

Draußen am Hagthor pochte man. 


| 

du ſchon, daß wir reiten in dieſer Nacht?“ | Doch Maralen hörte nicht. Denn hier auf der Bank — 

das war wie ein Zauber. Wenn jie da ſaß, da wurde alles 

| wieder lebendig. Und jedes Wort, das ber Joſef geſprochen, 

klang ihr im Ohr. Sie fühlte feinen Arm, der ihre Schulter um- 

ſchlang, fühlte feine Wange, fühlte den Hauch feiner Lippen — 
Draußen am Hagthor pochte man, ungeduldig. 

Maralen hörte nicht. Während die Thränen an ihren 

Wimpern hingen, während ſie lächelte in der Freude ihres 


„Nein, Herr!“ | 

„Wir reiten um die Mettenſtunde. Halte dich fertig. Unſer 
Weg geht auf Salzburg zu. Dort lagert der Herzog von Bayern 
mit dem Frundsberg und mit ſechstauſend Speeren.“ 

Sitternd richtete der Greis jid) auf. „Ich bleibe.“ 
Herr Wolfgang kam 
ich 


„Haſt du den Verſtand verloren?“ 
von der Thüre. „Wollt ich deiner Schrulle nachgeben ... 
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Träumens, ging ihr Blick über die tauende Wieſe hin, über das 
Laub der Bäume, hinauf ins dämmernde Blau, in dem die ewigen 
Lichter zu flimmern begannen. Dort oben hatte die Maralen 
eine liebe Stelle — wie unter dem Holunder die Bank — dort 
oben glänzten zwei Sterne dicht bei einander, und um ſie her 
war's wie ein kleiner, bleicher Nebel — das waren ihres Joſefs 
Augen, das war ſein Geſicht. 

Draußen am Hagthor pochte man, mit Fäuſten wurde an 
die Bohlen geſchlagen, und wie in Sorge rief eine Stimme: 
„Lenli, Lenli!“ 

Da erwachte ſie. „Jeſus!“ Und rannte zum Thor. 

Der Vater und Juliander waren heimgekommen, jeder mit 
ſeinem Eiſen, in verbrauchtem Gewand, der Bub in einem blauen 
Kyrriß und mit einem blauen Stahlhut, auf dem der Wiederſchein 
der Sterne wie kleine Funken lag. 

Als ſie ſich ſahen, war alle Sorge in ihnen ruhig. Maralen 
reichte dem Vater und dem Bruder die Hände. „Jetzt ſeid ihr 
halt wieder daheim! Gelt?“ 

„Ja, Lenli!“ nickte der Alte und beugte den Kopf nach 
vorne, um in der Dämmerung ihre Augen beſſer zu ſehen. 

„Grüß dich, Schweſter!“ ſagte Juliander. „Weißt, die 
Halleiner haben uns geſchickt, daß wir die Berchtesgadner holen. 
Die Halleiner ſind heut auf Salzburg zu. Da liegt der Biſchof 
noch allweil auf ſeiner Burg und ſchießt auf die Leut herunter. 
Und geſtern iſt der bayriſch Herzog mit ſechstauſend Knecht ge— 
kommen.“ Das alles ſagte er mit ruhiger Stimme, die ſo 
ſeltſam müde klang. „Jetzt brauchen wir Leut. Die zwölftauſend 
Bauren, die draußen liegen, die reichen nicht.“ 

„Den Schmiedhannes willſt?“ Maralen lachte rauh. 

Und Juliander meinte: „Verſuchen muß man's halt doch.“ 

Sie gingen ins Haus. Und Maralen ſchürte gleich ein 
Feuer an. Während ſich Witting ſeufzend auf den Herdrand 
niederließ, ſtellte Juliander das Schwert des Thurners, als wär's 
ein Heiligtum, in den Stubenwinkel, in dem das Kreuz mit den 
Palmzweigen hing. Dann ſchnallte er den Kyrriß ab, legte 
den Eiſenhut auf den Tiſch und ging zur Thür. 

„Wohin denn, Bub?“ 

„Ein bißl auf meinen Baum hinauf.“ 

Witting und Maralen, alle beide ſahen ihm nach. 

„Dem frißt's am Leben!“ murmelte der Alte. Und nach 
einer Weile fragte er: „Weil gar kein Wörtl redeſt . .. magſt 
denn gar nicht wiſſen, wie's draußen ausſchaut?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Schlecht, Lenli, ſchlecht ſchaut's aus! . . . Und alles ijt 
umſonſt, alles umſonſt!“ Brütend ſah er vor ſich hin — und da 
begann bei allem Gram, der in ſeine welken Züge geſchnitten 
war, ein Glanz in ſeinen Augen zu erwachen. „Aber den Buben, 
enli... den Buben hätteſt ſehen müſſen am Schladminger Tag! 
Wenn die Herren haben fallen und rennen müſſen bei Schlad— 
ming . . . fo hat's der Bub gemacht! Sein Ruf ift wie Feuer 
geweſen . . . und fein Eiſen wie ein Schlag ohne Ruh! ... Und 
alles umſonſt! Alles umſonſt!“ Wieder ſchwieg er. Und während 
das Feuer krachte und ſeine Funken auswarf, flüſterte der Alte 
vor ſich hin: „Joß Friz! Wo biſt?“ Langſam hob er die Augen 
und ſagte leiſe: „Lenli . . . in der Pfingſtzeit iſt's geweſen ... 
am Abend, weißt . .. da bin ich im Geläger am Feuer geſeſſen 
und hab fo an alles denken müſſen, derweil die andern gejuchzet 
und geſoffen haben beim Knöchelſpiel . . . da ijt mir's auf einmal 
geweſen, als thät mir einer die Hand auf den Buckel legen und 
thät mir ins Ohr fagen: elles iſch guet! . . . Und ich fhau 
mich um, Lenli .. aber alles ijt Luft geweſen.“ 

In der Stube war's ſtill. Nur das Feuer kniſterte. 

„Und geſtern, Lenli . . . geſtern ijt Botſchaft eingelaufen, 
daß an Pfingſten der Tag geweſen iſt, an dem der Florian Geyer 
hat fallen müſſen! ... Das hat ber Joß nicht überlebt!“ 

Maralen bekreuzte das Geſicht. Und legte ein Scheit ins Feuer. 

Lange ſchwiegen fic. — Dann erzählte Witting, was er 
wußte ſeit dem vergangenen Tag. Nur in den Bergländern brannte 
noch die Flamme, in der man die Freiheit vergolden wollte. Draußen 
im ebenen Land, am Rhein hinauf, am Neckar und Main war alles 
Feuer ſchon mit Blut gelöſcht. Die roten Tage von Lupfſtein 
und Scherweiler, von Königshofen und Sulzdorf hatten Vierzig- 
tauſend ſtill gemacht, die nach der Freiheit geſchrieen. Berlichingen, 
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den ſie zum oberſten Hauptmann ausgerufen, hatte das Heer des 
Volkes vor der Schlacht verlaſſen — und Florian Geyer, dem 
die Hauptleute der Bauern in Mißtrauen und Eiferſucht nur 
die Führung eines Haufens anvertrauten, hatte ſeine „ſchwarze 
Schar“ zu einer Truppe von flammender Tapferkeit erzogen und 
war mit all ſeinen Getreuen für die Freiheit der Deutſchen den 
Heldentod geſtorben. Als der Letzte auf dem Felde, hatte er 
noch im Tod den blanken ritterlichen Schild über die verlorene 
Sache des geliebten Volkes gedeckt. 

„Kaiſer Florian!“ murmelte Witting vor ſich hin, die zit— 
ternden Fäuſte auf den Knieen. „Das iſt dem Joß ſein ſchöner 
Traum geweſen, daß man den Florian Geyer an Pfingſten zum 
Baurenkaiſer der Deutſchen macht. Und an Pfingſten haben ſie 
den Geyer totgeſchlagen .. . und jetzt muß er liegen und faulen, 
ich weiß nicht wo ...“ Der Alte ſprang auf, griff mit den 
Händen nach Maralens Schulter. „Lenli! Die Leut! Schau doch 
die Leut an, wie ſie 's machen! Schau, da iſt einer geweſen, 
ein Mann wie ein Heiland für unſer Volk, ein Menſch wie 
ein Baum in der Blüt ... und da haben fie mitgeholfen, daß 
man ihn niederſchlagt. Schau, Lenti...” Erſchrocken verſtummte 
er und ging zur offnen Thür. „' ut nur der Brunnen geweſen, 
den ich gehört hab!“ Er zog die Thüre zu und dämpfte die 
Stimme. „Ich hab gemeint, der Bub thät kommen. Der weiß 
noch nichts. Wie geſtern die ſchieche Botſchaft eingelaufen ift, 
da haben wir Alten den Beſchluß gethan, man müßt das Elend 
verhehlen, daß man den Letzten ihren Mut nicht nimmt. Aber 
das ijt alles umſonſt! Das Einzig halt: daß man in Salzburg 
draußen noch ein bißl was zwingen kann . .. daß die Leut mit 
halber Haut wieder heimkommen und doch ihr Leben behalten. 
Aber das ander, Lenli . . . das Große und Schöne . . . das ijt 
alles hin! Mir iſt der Mut zerfallen, mir iſt der Glauben ver— 
gangen!“ Müde ließ er ſich auf den Herdrand nieder. „Dir hab 
ich's ſagen müſſen, weißt! Aber thu den Buben nichts merken 
laffen . . . der hat noch allweil den guten Glauben.“ 

Maralen nickte mit bitterem Lächeln. „Ja, den müſſen 
wir ihm laſſen! Am Glauben, weißt, da kann eins leben.“ 

Sie hob die Pfanne vom Feuer und ſtellte ſie dem Alten hin. 
„Komm, Vater! Jetzt iß ein Bröslein!“ Dann ging ſie in ihre Kam⸗ 
mer. Als ſie wieder in die Stube trat, trug fic ein anderes Kleid —- 
ein Kleid, das von ihrer Mutter Zeit her noch im Kaſten gehangen. 

„Lenli?“ ſtammelte Witting. 

„Die roten Fäden, die heben nimmer,“ ſagte ſie ruhig. 
„Und mo fo viel hat ſterben müſſen, fo viel Großes... da 
darf ich nimmer trauren um meinen Joſef. Der iſt, wo die 
Guten ſind.“ Sie ging zur Thüre. „Ich hol den Buben herein.“ 

Der leuchtende Abend war ſchwarze Nacht geworden. 

Maralen ging zur Wieſe hinter dem Haus, bis zum Holunder. 
„Bub? .. . Geh, komm herein!“ 

Droben im Nußbaum raſchelte das Laub. Und ſchweigend 
ſtieg Juliander über die ſteile Leiter herunter. Die Schweſter wollte 
ihm vorangehen ins Haus, aber da nahm er ſie bei der Hand 
und zog ſie zum Holunder, auf die Bank. Und umſchlang ſie mit 
beiden Armen und drückte ſie an ſich, ſo feſt, als möchte er allen 
Schmerz ſeines Lebens hineinpreſſen in die Seele der Schweſter. 

2010.22 gei 

Da brach es wie ein Zornſchrei aus ihm heraus. „Die 
Leut, Schweſter! Die Leut! Die machen's einem ſo viel hart!“ 
In ſeine Stimme kam ein ſcheuer Klang. „Hat dir's der Vater 
erzählt . . . was He gethan haben bei Schladming drüben?“ 

„Daß man die Herren geworfen hat?“ 

„Und das ander?“ 

„Sonſt weiß ich nichts.“ | 

Er zögerte, als möchte ibm dieſes Andere nicht aus ber Kehle. 
„Lus, Schweſter ... am Schladminger Tag, ba ijt ein jeder ge⸗ 
weſen wie ein richtiges Mannsbild, jeder hat ſchlagen und ſterben 
können für die gute Sach . . . und wie's gewonnen war, da jind 
die Leut auf einmal wie verwechſelt geweſen ... daß ich er- 
ſchrocken bin! Da iſt's geweſen, als wär der Teufel in die Leut 
gefahren! Und dreißig Edelherren, die man gefangen hat in der 
Schlacht .. jieben, die hab ich ſelber geworfen ... und die man 
nach Wort und Kriegsbrauch in ehrlicher Haft hätt halten müſſen .. 
die hat man am andern Tag auf dem Schindanger geköpft urd 
niedergeftochen wie die wilden Tier..." Er klammerte die Arme 
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um die Schweſter. „Lenti! Da ift mir ein Grauſen gekommen!. 
Und das will nimmer laſſen von mir! Und wär mir der Glauben an 
unſer gute Sach nicht eingewachſen in die Seel ...“ Seine Stimme 
erloſch. Er konnte nicht weinen — doch ſeine Zähne knirſchten. 

Schweigend hielt Maralen den Bruder umſchlungen. 

Endlich richtete er ſich auf und ſagte mit ſeiner zerdrückten 
Stimme: „Gelt, thu nur den Vater nichts merken laſſen! 
Denn weißt, dem Vater iſt der Glauben noch allweil gut und ganz!“ 

„Ja, Bub!“ Ihre Stimme ſchwankte. „Den Glauben, den 
muß man ihm laſſen!“ | | 

Eine Weile ſaßen fte noch in ber Finſternis. Dann mahnte 
Maralen: „Geh, komm herein! Wirſt müd ſein, Bub!“ 

„Iſt ein weiter Weg geweſen, ja! Und morgen muß ich 
in aller Früh hinunter und die Glocken ziehen und reden mit 
den Leuten. Drei, vier Hundert mein' ich doch, daß ich krieg.“ 

Sie traten in die Stube. Und Juliander aß, was ihm die 
Schweſter hinbot. Als dann der Vater und Maralen ſchon zur Ruhe 
gegangen waren, blieb Juliander noch am Herd bei den roten Kohlen 
ligen. In feinen Augen war ein Blick, der nicht ſehen wollte — 
nicht ſehen, was ihm nahe war. Unter tiefen Atemzügen hielt er den 
Kopf an die Herdwand gelehnt, und da ging es ihm über das er— 
ſchöpfte Geſicht wie ein träumendes Lächeln. Und plötzlich erwachte 
er aus dieſem ſtillen Sinnen — und ſah erſchrocken in der Stube 
umher. Er hatte gefühlt, daß ihm die Heimat fremd geworden. 

Da klang die Stimme des Vaters: „Bub!“ 

Langſam erhob er ſich und ſchüttete Waſſer über die Kohlen. 

Und dann war's ftit. | 

Deutlich hörte man in der windſtillen Nacht vom ſchwarzen 
Thal herauf das Rauſchen der Ache. Gegen Mitternacht war weit 
da drunten ein Lärm zu hören wie von vielen Hufen auf harter 
Straße — ein Geklapper, als wäre ein Haufen Pferde ſcheu ge— 
worden. Das währte eine Weile, dann erloſch es. Und als der 
Morgen grauen wollte, drang aus dem Thal herauf der durch 
die Ferne verwiſchte Hall von ſchreienden Stimmen, lauter und 
immer lauter. Zu Berchtesgaden ſchien der ganze Markt lebendig, 
geworden. Bei Beginn der Dämmerung ſah Witting, als er das 
Hagthor öffnete, einen Bauern mit haſtender Eile durch den 
Wald heraufſteigen. Der rief ſchon von weitem: „Weck alle 
Leut! Weck alle Leut! Ein jeder ſoll kommen mit Wehr 
und Spieß!“ Und Witting hörte die böſe Nachricht: daß die 
Bauern betrogen und verraten wären, die Herren hätten ihren 
Schwur gebrochen und wären in der Nacht mit allen Kloſter— 
leuten auf und davon, und draußen in Salzburg ſtünden die 
bayriſchen Landsknechte ... „Die kommen! Wirſt ſehen, die 
kommen! Und drunt iſt der Teufel los!“ Und während Witting 
dem nächſten Lehen zurannte, um die Leute zu wecken, eilte der 
Bauer, der die Nachricht hergetragen, wieder hinunter durch den 
Wald. Je näher er dem Thal und der Straße kam, um ſo 
lauter ſcholl ihm das Geſchrei des empörten Haufens entgegen. 

Um alle Mauern des Stiftes zitterte im Frühſchein der 
rötliche Wiederglanz der Pfannenfeuer, aus dem Hof des Stiftes 
ſchlug eine mächtige Flammenſäule über die Dächer empor, und 
die hallenden Erzſtimmen der Glocken miſchten ſich mit dem wil— 
den Geſchrei der Menſchen. 

Die Erkenntnis, daß ſie betrogen waren, weckte nicht die 
Beſinnung und Ueberlegung in ihnen, nur den maßloſen Zorn 
der Getäuſchten, allen Aufruhr der entfeſſelten Wut. Noch in 
der Nacht, als man die Flucht der Herren und aller Knechte 
des Stiftes merkte, hatten ſie ſchon, vom Schmiedhannes auf— 
gehetzt, das Thor des Kloſters niedergebrochen. In der Thor- 
ſtube fanden ſie den Wärtel, der mit den anderen nicht hatte 
fliehen können, weil er krank war — und in ihrer blinden Wut 
erſchlugen ſie den wehrloſen Mann. Und den fünfzehnjährigen 
Ruppert, der bei dem Kranken zurückgeblieben, den wollte der 
Schmiedhannes, der im Eiſenhut und mit dem Kyrriß gekommen 
war, an den Schandpfahl hängen. Aber der Zawinger ſchwur: 
der Ruppert wäre Martiniſch und hätte den evangeliſchen Brit- 
dern Schon manche Botſchaft heimlich zugetragen. Das rettete 
dem Buben das Leben. Mit käſigem Geſicht, die Augen auf— 
geriſſen, ſtand er zitternd da und ſtarrte nur immer den Schmied— 
hannes an und rührte die bleichen Lippen: „Der! ... Der! ...“ 

Ein ſchreiender Strom von Menſchen wälzte ſich an dem 
Buben vorüber, zu Hunderten kamen ſie gelaufen, und die Wut der 
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Erſten, bie in den Hof gedrungen, ſteckte die anderen an. Ganz von 
Sinnen waren ſie in ihrer Freude am Vernichten. An den Vorrats⸗ 
häuſern zerbrachen ſie die Thüren und zerſtörten mit Gejohl, was 
ſie ſelbſt gezinſt und geſteuert hatten. In den Ställen erſtachen ſie 
die Schafe und Schweine, und im Hof des Stiftes zündeten ſie 
ein Feuer an, um gleich den „Herrenbraten“ am Spieß zu drehen. 
Die Thür der Kellerſtube erbrachen ſie zuerſt. Und da fanden 
ſie das Gewölbe mit den Fäſſern. Die Gebinde, die ſie ſchleppen 
konnten, trugen ſie auf den Schultern herauf, und den Wein der 
großen Fäſſer ließen ſie in die Krüge rinnen und in die Spül⸗ 
ſchäffer, die im Keller ſtanden. So gierig tranken ſie, daß der 
Rauſch ſie packte, wie einen der Sonnenſtich an glühendem Tag 
überfällt. Vor einer halben Stunde hatten ſie noch gemordet in 
ihrem Zorn — jetzt jubelten ſie und ſangen. Und ihr Trieb, zu 
zerſtören, kam nur halb noch aus ihrer Wut, halb ſchon aus ihrer 
Trunkenheit. Sie ſchlugen das Thor des Münſters ein, verwüſteten 
die Altäre, und zerriſſen das Orgelwerk in die einzelnen Pfeifen, 
mit denen ſie ein Blaſen und Tuten begannen, als wäre der 
wilde Jäger im Kloſter eingekehrt. Sie ſuchten nach ſilbernen 
Meßgeräten, doch ſie fanden nur wertloſes Kupferzeug und zin— 
nerne Leuchter, nur verbrauchte Meßgewänder und alte Rauch— 
mäntel — und das gab unter Kohlen und Gelächter eine Mas- 
kerade, eine Prozeſſion zum Feuer, das mit Meßbüchern und 
Altartrümmern geſchürt wurde. 

Und als die anderen Thüren des Stiftes erbrochen waren, 
gab es ein Rennen und Jagen von Zimmer zu Zimmer, ein 
Suchen nach Silber und Gold. Aber nur das zinnerne Geſchirr 
und das hölzerne Gerät ſtand noch umher — und das zerſchlug 
man. Als ſie das Archiv und den Bücherſaal entdeckten, be- 
gannen ſie unter Geſchrei ein Suchen und Wühlen nach den 
Steuerbüchern und Zinsrollen. Die richtigen fanden ſie nicht, 
aber ſie hatten ſchon ihre Freude daran, daß ſie die falſchen ins 
Feuer werfen konnten — und hinter den Zinsrollen wanderte 
die ganze koſtbare Bücherei des Kloſters in die Feuerſtöße. 

Und plötzlich hörte man ein jubelndes Geſchrei, das vom 
Hirſchgraben heraufklang. Dort hatten ſie, um Fiſche ſchmauſen 
zu können, am Forellenteich das Waſſer abgelaſſen. Und da 
entdeckten ſie ein großes Faß, das aus dem Sand hervorlugte, 
und als man die Dauben zerſchlug, fand man das Faß gefüllt 
mit goldenen Kirchengeräten und ſilbernem Tafelgeſchirr. Unter 
Johlen und Kreiſchen wurde der blinkende Fund heraufgetragen 
zum Feuer, wobei einer den anderen überwachte, daß er nicht 
mit einem Kelch oder einer Bratenſchüſſel Reißaus nähme. 
Und beim Feuer wuchs aus allem Geſchrei und Jubel ein hitziger 
Streit um jeden Becher, um jede Schüſſel heraus. 

Da klang von einem Fenſter des Stiftes in dieſen balgenden 
Lärm der Schrei: „Ein Chorherr, Leut! Ein Chorherr iſt dal Von 
den Herren einer!“ Ein Haufe der Halbberauſchten drängte mit 
Tumult hinauf in den Korridor, wo das Fürſtenzimmer und die 
kleine weiße Zelle lag, in der man den Chorherrn gefunden hatte. 
Ruhig ſaß er in ſeinem weißen Habit im Lehnſtuhl, vor einem 
aufgeſchlagenen Buch, an dem der Lufthauch des offenen Fenſters 
die Blätter wendete. Das greiſe Haupt war gegen die Schulter 
geneigt, und aus dem bleichen Geſichte ſahen die halbgeöffneten 
Augen mit ſtarrer Ruhe auf die ſchmähenden Menſchen, die ſich 
in die Zelle ſchoben. Ein kreiſchender Schwall von unflätigen 
Schimpfreden ging über den „meineidigen Pfaffen“ nieder, der 
fich geduldig ſchmähen ließ, ohne die Lippen zu einem Wider- 
ſpruch zu öffnen. Doch als ſie ihn ergreifen wollten, fuhren ſie 
erſchrocken zurück — es war ein Toter, den ſie beſchimpft hatten, 
und die Augen, die ſo ruhig zu ihnen aufblickten, waren gebrochen. 
Aus dem Schweigen des erſten Schreckens riß ſie ein zeterndes Ge⸗ 
ſchrei, das vom Korridor hereindrang: „Der Teufel! Der Teufell“ 

Aus dem Fürſtenzimmer, das ſie aufgebrochen hatten, war's 
mit gellendem Pfiff herausgefahren und mitten hinein in den dicht 


gedrängten Knäuel der Menſchen: ein kleines Scheuſal mit buſchi⸗ 


gem Schweif und grinſender Satansfratze, deſſen Maul die ſpitzigen 
Zähne fletſchte. Das geängſtigte Tier, das in dem mit Menſchen an⸗ 
gepfropften Korridor keinen Ausweg fand, flog wie ein elaſtiſcher 
Ball mit verzweifelten Sprüngen über die Schultern und Köpfe 
der kreiſchenden Leute hin, biß und kratzte und ſchoß wie der 
Blitz umher, bis es die offene Thür der weißen Zelle und einen 
Menſchen fand, den es kannte. „Der Teufel!“ ſchrieen die einen — 
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und die andern: „Das ift dem Toten feine verfluchte Seel!“ Doch 
einer erkannte das Tierchen und rief in das Gezeter der Aber- 
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gläubiſchen: „Ihr Narren, ihr dummen, das ijt ja bem Propſt 


fein kolumbiſcher Aff!“ Da löſte jid) aller Schreck des Aber- 
glaubens in ſchallendes Gelächter — und die bei der Thür der 
Zelle ſtanden, betrachteten mit neugierigem Grauen den kleinen 
Affen, der auf der Schulter des Toten ſaß und in Angſt und 
Erſchöpfung ſo hurtig atmete wie ein lechzendes Hündchen. 

In das halbe Schweigen, das dem Gelächter folgte, klang 
vom Hof, von den lodernden Feuerſtößen her, eine Stimme 
in Zorn und Erregung: „Seid ihr denn all zum Tier geworden?! 
Iſt das die Freiheit, die das Blut von ſo viel tauſend Menſchen 
gekoſtet hat?“ 

Im Gewühl, das den Hof erfüllte, ſtand der Bub des alten 
Witting beim Feuer: „Leut! Leut! Um Gottes Barmherzigkeit 
willen . . .“ Die Stimme Julianders wuchs in der Glut ſeines 
Zornes. „Schauet, ich muß es euch ſagen: mich geht ein Grauſen 
an! In mir iſt ein Schreck über euch! Der Bauren gerechte 
Sach ift aufgeſtanden wider die ſchlechten Herren . . . Aber die 
erſte Stund der Freiheit hat euren Verſtand zerſchlagen ... und 
wie ihr's treibet, Leut, das iſt noch ſchlechter, als wie's die 
Herren getrieben haben!“ 

Zornige Rufe unterbrachen ihn, und Schimpfworte, in die 
ſich das Johlen und Lachen der Berauſchten miſchte. 
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Do 
form des Thorwerks den Thurner im ſonnblinkenden Harniſch. 
Als Juliander der Straßenhalle näher kam, ſah er neben 
dem Thurner einen Ritter ſtehen, eine breitſchulterige, ſchwer⸗ 
fällige Geſtalt, in einem gewichtigen und ſchmuckloſen Panzer, 
auf einen Zweihänder geſtützt, den klobigen Kopf mit einem 
ſchweren Helm bedeckt, aus deſſen zerzauſten Straußenfedern 
rote Korallenklunkern auf das Helmdach fielen. Unter dem auf⸗ 
geſchlagenen Stirnblatt ſah man das derbe, ſonnverbrannte Ge— 
ſicht eines Fünfzigjährigen, mit großen gutmütigen Augen und 
breiter Naſe, mit einem wulſtigen Mund, auf deſſen Oberlippe 
ein kurzgeſchnittenes Bärtchen ſaß, während ein dicker Bart, wie 
eine aus Flachs gewulſtete Sichel, von den Ohren herumhing 
um das Kinn. | 

Herr Lenhard ſagte bem Ritter was — und da lachte ber 
Fremde mit einer fetten, behaglichen Stimme. 

Dem Buben auf der Straße ſchoß das Blut ins Geſicht, 
und ſeine Augen huſchten über alle Zinnen der Mauer hin. Und 


daß er etwas, was er zu ſehen fürchtete, nicht ſah — das ſchien 
ihm ſeine Ruhe wiederzugeben. Das lange Schwert vor die 


„Leut, Leut . . . eine große und ſchöne Sach hat der Herre 


gott auf euren Weg gelegt, ihr hättet die Händ bloß ſtrecken 
brauchen . . . und ihr habt jie verſaut und verläſtert . . .“ 


Da ſchob ſich der Schmiedhannes mit ſtoßenden Ellbogen 
durch das lärmende Gedräng der Menſchen und rief: „Wer reißt 


denn da ſein freches Maul ſo auf? Wer darf zur Baurenſchaft 
reden außer mir?“ 

„Einer, der gefochten hat für die Sach der Bauren,“ ſcholl 
ihm die Stimme der Maralen entgegen, „derweil du hocken biſt 
blieben auf deinem Miſt!“ Und die Stimme Wittings: „Einer, 
der für uns ſein Liebſtes hat geben müſſen, derweil du geſchachert 
haſt für deinen Sack! Du! Ja, du! Und thät ich's beweiſen 
können . . . id) thät dir noch ein anderes Wort! jagen! Dir!“ 

Ein ohrbetäubender Lärm erhob ſich. Und der Hannes 
brüllte, mit der Hand am Eiſen: „Das trauſt dir ſagen? Das 
trauſt dir ſagen?“ 

„Der ſagt, was wahr ijt!” fuhr eine ſchrille Knabenſtimme 
in den Lärm. Bleich und zitternd, doch in den Augen den Mut, 


ſinnen, daß auch ein Weg durchs Waſſer geht. 


| 


ſprang Ruppert, ber Laufbub des erſchlagenen Thorwärtels, vor 


den Hannes hin. „Und id) fag dir's ins Geſicht . . . der im 


Anderherbſt, in einer Sonntagnacht, den ſchwäbiſchen Joß Friz 


aus Kloſter verraten hat . . . der bijt du geweſen! Du! Du!“ 
Mit einem Fluch war Hannes dem Ruppert an den Hals 
gefahren. Doch Witting ſtieß ihn zurück. „Judas, du!“ 
Keuchend zerrte Hannes das Eiſen aus dem Leder. „Du. .. 
du . .. Und wollte ſchlagen. Aber da zuckte es wie ein Blitz 
auf ihn nieder — und das Schwert des Thurners fuhr dem 
Schmiedhannes durch den Eiſenhut bis hinunter in den Kyrriß. 
Ein Schrei aus hundert Kehlen — auch die Berauſchten 
waren nüchtern geworden im Schreck — und dann tiefe Stille. 
Juliander reckte ſich auf. 


holfen hat, der Bauren gute Sach ermorden.“ Er grub das 
Eiſen in die heiße Aſche eines Feuerſtoßes — und die rote Klinge 
wurde rein und blau. „Jetzt noch ein Wörtl zu euch! Mich 
haben die Halleiner geſchickt, weil Not an Mann iſt. Vor Salz— 
burg liegen ſechstauſend bayriſche Landskuecht. Und unſere 
Brüder jind bedroht. Ich muß hinaus ... wer geht mit mir?“ 

Zwanzig, dreißig, vierzig drängten ſich ihm entgegen — 
und als es auf den Mittag zuging, hatte Juliander an die 
fünfhundert um ſich geſammelt. Bei dem Eilmarſch, den ſie an— 
ſchlugen, brauchten ſie zwei Stunden bis Schellenberg. 


Namen. 
if. „Leut! Das ijt Gericht geweſen! 
Ich laß mir den Vater nicht erſchlagen von einem, der mitge- 


| 


Auf dem Hügel hinter der Brücke ließ Juliander die Rotten 


halten. Sein Geſicht war bleich, und ein unruhiges Feuer brannte 
in ſeinen Augen. „Wartet, Leut! Ich will ſchauen, daß ich uns 
freien Durchzug in der Burghut ausmach.“ 

Er ſchritt die Straße hinaus und der Burghut ent— 
gegen, deren Mauern er beſetzt ſah mit einer großen Zahl von 
Bewaffneten. Und ſchon von weitem erkannte er auf der Platt- 


Bruſt rückend, trat er bis dicht vor die Straßenhalle hin. 

Herr Lenhard hatte jid) mit den Armen über den Mauer- 
kranz gelehnt und guckte lachend hinunter. „Jetzt bin ich aber 
neugierig, was der Baurenlackl will! . . He, du, wer biſt?“ 

Dem Buben war die Stimme ganz zerdrückt. „Wenn mich 
der Thurner nicht kennen mag . . . fo bin ich der Fürſprech der 
freien Bauren von Berchtesgaden.“ , 

„Sooooo?“ Herr Lenhard that einen langen, bedächtigen 
Pfiff. „Und was will der Fürſprech der freien Bauren von mir?“ 

„Friedlichen Durchzug für meine Rotten. Wir müſſen auf 
Salzburg hinaus.“ 

„Schau, ſchau! Freilich, da draußen geht den Bauren das 
Waſſer bis an bie Gurgel. Aber jag . . . du Fürſprech der freien 
Bauren . . . wenn ich den Durchzug verwehr? Rennſt mir dann 
gleich die Mauer nieder?“ 

Zuckenden Schmerz um die Lippen, mit ernſten Augen, ſah 
Juliander zum Thurner hinauf. „Dann muß ich mich halt be— 
Das hat mir 
einer geſagt, der Euch heimgebracht hat, was Euch lieb iſt.“ 

„S0000? Durchs Waſſer? Du, da werden deine freien 
Bauren naß! Wär ſchad um ihre ſpeckigen Hoſen! Freilich, da 
muß ich ſchon ein Einſehen haben! So komm halt herein in 
den Burghof, daß wir den freien Durchzug ausmachen.“ 

Juliander zögerte mit der Antwort. „Beſſer wär's, der 
Thurner thät auf die Straß herunter kommen.“ 

Da brauſte Herr Lenhard auf. „Du meinſt wohl, ich lauf 
dir nach, du Bock, du eigenſinniger?“ Dann beſann er ſich und 
ſchmunzelte. „Ich will dir was jagen ... du Fürſprech der 
freien Bauren! Ich merk ſchon, daß kein Fried wird im Land, 
eh nicht Herr und Bauer einander entgegenkommen auf halbem 
Weg. Soll's halt fein! Ich ſteig auf die Bruck hinunter, und du 
kommſt zu mir . . . das ijf halb auf der Straß und halb in der 
Burghut! Gilt's?“ 

Wieder zögerte Juliander mit der Antwort. „In Gottes 
.. ſoll's halt recht fein!“ 

Der Thurner flüſterte dem Thorwart ein paar Worte zu, 
dann rannte er ſo haſtig über die ſteile Treppe hinunter, daß es 
ein Klirren gab, als wäre ein Küchenſchrank mit eiſernem Ge 
ſchirr ins Rumpeln gekommen. 

Im Hof waren Zelte aufgeſchlagen, an die zwanzig geſattelte 
Pferde waren angepflöckt, und geharniſchte Reiter ſaßen umher. 

„He, Räpplein!“ überſchrie der Thurner den Lärm des 
Hofes. 

Auf der ſteinernen Altane des Hauſes erſchien etwas Rotes. 

„Jetzt ſpring, du Narrenvogel! Dein Bub iſt da!“ 

Man hörte droben einen leiſen Schrei, während am Thor 


ſchon die Flügel aufgingen. 


Mit raſſelnden Ketten fant die Brücke über ben Waſſer⸗ 
graben, und Herr Lenhard trat hinaus. Er ſtreckte die Hände. 
„So, Bub .. ſchlag ein! Zum guten Frieden! Weil du's biſt!“ 

Langſam, wie gewarut von einer zitternden Scheu, ſetzte 
Juliander den Fuß auf die Bohlen. „Herr Thurner . ..“ 

„Nur näher ein bißl! Ich beiß nicht!“ ſagte Herr Lenhard, 
zog den Buben an ſich — und rief in die Höhe: „Hopp!“ 
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Die Brücke ſtieg. Erbleichend wollte ſich Juliander mit einem 
Sprung auf die Straße retten, doch der Thurner hielt feſt, die 
Brücke hob ſich — und auf den ſchiefen Bohlen glitten die Beiden 
hinunter in den Burghof, wie auf einer Rutſchbahn. 


Vom Thorwerk hörte man ein behagliches Lachen, während 
auch ſchon der ſchwäbiſche Ritter unter dem Thor, auf einem 


Herr Lenhard rief: „He, Räpplein, flink! Da iſt er! Den hab 
ich gelupft, wie man einen Ferch aus dem Gumpen ſchöpft.“ 

Juliander brannte der Zorn auf der Stirn, und er wollte 
nach dem Eiſen greifen. Aber da kam ſchon etwas Rotes zwiſchen 
den Zelten hergeflattert — und ratlos ſah Juliander den Thurner 
an. „Herr .. . ich muß auf Salzburg hinaus . . .“ 

Da ſtand Morella vor dem Zitternden, in dem dünnen, 
ſcharlachroten Fähnchen, in dem ſie hinter dem flüchtenden Eich— 
hörnchen durch den Schnee geſprungen war. Das Gewirr der 
Locken gaukelte um das ſchmal gewordene, vor Freude ſtrahlende 
Geſicht, während ihre leuchtenden Augen an dem Buben hingen. 

Der ſah nur immer den Thurner an — und bettelte: 
„Herr . . . ich muß auf Salzburg hinaus . . .“ 

„Du!“ ſagte Morella. Vor Aerger, weil er ſie gar nich: 
ſehen wollte, zuckte ihr das Haſenmäulchen, und ſie puffte ihm 
die kleine Fauſt an den blauen Kyrriß. „Du! . . . Ich bin auch da!“ 

Zögernd wandte er die verſtörten Augen nach ihr und 
ſtammelte: „Herr . . . ich muß . . .“ 


l 
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Von der Straße klang der näherkommende Lärm erregter, 


Stimmen, und der Wärtel ſchrie von der Baſtei herunter: „Herr, 
yu 


die Bauren ziehen gegen die Mauer au! 
Doch der Thurner hörte nicht und lachte. „Näpplein, bem 


mußt ein Wörtl fagen. Das ift ein Baurenſchädel . .. das dauert 
Wie ein Trunkener ſchritt er die Straße dahin. 


eine Weil, bis der was merkt!“ 

Morella faßte die Hand Juliauders. Der aber riß ſich 
los, als hätte er glühendes Eiſen berührt. Seine Fauſt 
griff nach dem Kreuz des Schwertes, die Klinge fuhr aus dem 
Leder, und mit dem Blick eines Verzweifelten trat er auf Herrn 
Lenhard zu: „Um Chriſti Barmherzigkeit, Herr Thurner, laſſet 
mich hinaus in Fried! Ich muß auf Salzburg zu! Da draußen 
ſtehen meine Brüder! Herr, ich hab was gelernt in Eurer 
Schul . . . und thut man das Thor nicht gutwillig auf, jo ſchaff 
ich mir einen Weg zur Mauer und ſpring hinunter.“ 

Ganz bleich und zu Tod erſchrocken, war Morella vor dem 
zuckenden Stahl zurückgewichen, und während draußen der 
wachſende Stimmenlärm der Bauern immer näher tönte, fing 


herab gegen das Lager der Bauern verſchoſſen hatten. 


als ihn die Seinen umriugten, brachte er kein Wort heraus. 
Herr Lenhard mußte kommen, um es den Bauern zu ſagen: 
der freie Durchzug wäre bewilligt, unter der Bedingung, daß 
ſie einen Ritter mit ins Geläger nähmen, der Botſchaft hätte 
für den oberſten Hauptmann der Bauernſchaft. Da erſchien 


zottigen Maultier, das mehr einem Eſel als einem Pferde glich. 
„Hüh, Grauerle!“ mahnte er das Tier, das auf der Brücke 
ſcheuen wollte. Die eiſengeſchienten Beine hingen dem Reiter 
faſt bis auf die Erde nieder, vor der Bruſt hatte er den langen 
Zweihänder, und am Armriemen trug er einen kurzen Spieß 
mit dem weißen Fähnlein dran. „Bis zum Abend iſt Fried! 
Kannſt dich verlaſſen!“ flüſterte er dem Thurner zu. „Da 
kannſt mit deinem Mädle kommen, ohne Sorg! Meine Reiter 
ſollen dir Geleit geben. Und mein Zelt, das kennſt ja! Grüß 
dich, Lenhard!“ 

In der Straßenhalle hob ſich das Fallgitter, und die Berch— 
tesgadener zogen auf Salzburg zu. Trotz der Erregung, die in 
den Köpfen und Herzen der Bauern kämpfte, erweckte doch der 
Anblick des ſchwäbiſchen Ritters ihre Spottluſt. Sie verglichen 
ihn mit einer Bratwurſt, die auf eine Maus gefallen. Hörte der 
Ritter ſolche Reden, dann drehte er ſich um und lachte gutmütig. 
Und unter dem ſchweren Panzer machte ihm die heiße Sonne ſo 
warm, daß ihm der Schweiß in dicken Perlen über die Naſe rann. 


Im gemächlichen Paß des Maultieres ritt er neben Juliander 


her, den er immer wieder von der Seite betrachtete. Stellte der 
Ritter eine Frage, ſo mußte Juliander erſt erwachen. Dem war 
die Kehle zugeſchnürt, daß er kaum ein Wort herausbrachte. 


Nach einer Stunde erreichte der Haufe das Grödiger Moos. 
Im Glanz ber Nachmittagsſonne blinkten die Mauern und Türme 
von Salzburg, halb eingehüllt in Rauchwolken brennender Häuſer 
und in den Dampf des Pulvers, das ſie von der Hohenſalzburg 
Zur 
Rechten, hinter dem Dorfe Anif draußen, ſah man dieſes Lager: 
ein weitgedehntes und ſchlecht geſchütztes Gewirre von wind— 
ſchiefen Zelten und Strohhütten. Und links in der Ebene gegen 


Maxglan konnte man das feſtumwallte Lager des bayriſchen 


Heeres erkennen, mit tauſend Zeltſpitzen in Reih und Glied. In 
dieſem Lager war alles ruhig, kein Schuß krachte; außerhalb 


der Umwallung waren die Felder leer, nur auf der braunen 


Herr Lenhard zu ſchreien an: „Du Narr! Ja haſt denn keine 


Augen? So fhau doch das Mädel an . . .“ 

Da legte ihm der fremde Ritter, der vom Thorwerk herunter— 
geſtiegen war, die Hand auf die Schulter. 
fortlaſſen, Lenhard!“ ſagte er, mit ſchwäbiſchem Klang in der 
Sprache. Er winkte dem Thorwart zu: „Die Bruck herunter!“ 
Und wandte ſich wieder an den Thurner: „Der Bub muß auf 
Salzburg hinaus. Den bindet von ſeiner Pflicht kein Tod und 
Teufel los, kein roter Mädlesmund und kein zuckriges Glück! 
Den mußt ſchon fortlaſſen!“ Er ging auf Juliander zu. 
„Steck ein! Und wären alle wie du, ſo thät's im deutſchen 
Land heut ausſchauen, wie's mir taugen möcht! Steck ein! 
Sollſt freien Paß haben ... für bid) und deine Bauren . 
unter der Bedingnis, daß du mich mitnimmſt in euer Geläger. 
Ich hab für den oberſten Hauptmann der Bauren gute Botſchaft. 
Willſt bürgen für meinen Weg?“ 

„Herr,“ ſtammelte Juliander, „ich bürg ... mit meinem 
Leben . . .“ Und als er fab, daß die Brücke gefallen war, 
that er flink einen Sprung ins Freie. Doch mitten auf der 
Brücke blieb er ſtehen. In ſeinen Augen ſchwamm das helle 
Waſſer — und er ſah die Bauern nicht, die mit erregtem 
Lärm über die Straße herſtürmten — ſah mit ſeinem umflorten 
Blick nur den roten Schimmer, der auf der Brücke vor ihm out, 
tauchte. Und da hob ſich etwas ſüß Lebendiges unter leiſem 
Lachen an ſeiner Bruſt hinauf, zwei kleine Hände klammerten 
ſich an die Stahlborte ſeines blauen Eiſenhutes, zwei heiße 
Lippen ſchloſſen ihm den ſtammelnden Mund, und dann klang's 
ihm in die Ohren, ins Herz, in die Seele, mit der flüſternden 
Stimme des Glücks: „Du dummer Kerl . .. ich hab dich ja 
lieb!“ Und mit Lachen huſchte das rote Glück ins Thor der 
Burghut hinein. „Babbo, ich glaub, jetzt hat er was gemerkt!“ 

Juliander kam auf die Straße, er wußte nicht wie. Und 


„Den Buben mußt 


Linie der Schanzen ſah man es manchmal aufblitzen wie einen 
Schimmer von Harniſchen, in denen ſich die Sonne ſpiegelte. 
Im Lager der Bauern aber herrſchte ein ſummender Lärm, und 
auch außerhalb der Wälle war ein Gerenne von Menſchen, ein 
Geſchrei an allen Ecken und Enden. In Zwiſchenräumen dröhnte 
auf den Mauern der Hohenſalzburg ein Kartaunenſchuß. Hatte 
die Kugel das Lager der Bauern nicht erreicht, ſo ſah man, 
während das Echo des Schuſſes über den Untersberg hinrollte, 
auf den Aeckern eine längliche Erdwolke auffahren. Das Be, 
grüßten die Berchtesgadener, die hinter Juliander und dem 
ſchwäbiſchen Ritter marſchierten, mit Gelächter und mit Scherz- 
worten. Einmal aber, nach einem dumpf dröhnenden Schuß, 
erhob ſich zeterndes Geſchrei an einer nahen Stelle des Lagers. 


Da blieben die Berchtesgadener ſtumm, und manche von ihnen 


bekreuzten ſich, während der ſchwitzende Ritter mit Aerger 
brummte: „Dem Salzburger Pfaffen thät's beſſer anſtehen, wenn 


er von unſerem lieben Heiland lernen möcht, wie man den Frieden 
predigt, ſtatt daß er Stückkugeln unter die Leut wirft!“ 


Als man dem Lager der Bauern ſo nah gekommen war, daß 
man ſchon die Stimmen der Wallpoſten unterſcheiden konnte, hielt 
der Ritter das Maultier an. „Da will ich warten,“ ſagte er zu 
Juliander. „Nimm von deinen Leuten ein paar Dutzend. Mit 
denen bleibſt du bei mir, zur Bürgſchaft für dein Wort. Und 
einen verläßlichen Menſchen ſchick ins Lager mit der Botſchaft, 


daß ich den Bauren ein redliches Wort vom bayriſchen Herzog 


bring. Die Hauptleut und ein Sprecher von jeder Gemein, die 
ſollen herausgehen zu mir, daß wir verhandeln können auf freiem 
Anger. Wollen ſie guten Frieden haben, ſo ſollen ſie kommen. 
Wollen ſie morgen zum Abend geworfen und geſchlagen ſein, ſo 
können ſie mich warten laſſen! Mach weiter, Bub!“ 

l Juliander rief fünfzig junge Burſchen aus der Rotte und 
ließ ſie „bei Gott und Leben“ ſchwören, dem Ritter freies Geleit 
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zu ſichern. Dem Vater trug er bie Botſchaft an den Haupt- 
mann der Bauern auf und ſchickte ihn mit den andern ins Lager. 

Der Ritter lenkte ſein Maultier einem nahen Gehöfte zu. 
Schwerfällig hob er ſich aus dem Sattel, band das Maul⸗ 
tier an einen Baum, daß es graſen konnte, und legte ſich in den 
Schatten. Er nahm den ſchweren Helm ab, wiſchte ſich mit der 
Feldbinde den perlenden Schweiß von der Stirne, auf die der 
Helmrand einen roten Streif gedrückt hatte, ſtreckte die eijen- 
geſchienten Beine auseinander und machte ſich's behaglich. 

Zwei Stunden vergingen, in denen die Kartaunenſchläge der 
Hohenſalzburg die Minuten zählten, und es wollte Von Abend 
werden, da ſagte Juliander: „Herr, die Hauptleut kommen!“ 
Der Ritter erhob ſich und ſtülpte den Helm über den Kopf. 

An die ſechzig Leute waren es, die vom Lager kamen, alle 
gut gerüſtet mit den Waffenſtücken, die ſie am Schladminger Tag 
den adeligen Herren abgenommen hatten. An der Spitze der Leute 
ging ein ſchwarzbärtiger Mann mit bleichem Geſicht, aus dem die 


Entbehrungen der letzten Wochen ſprachen — das war ber oberſte 


Hauptmann der Bauern, Michel Gruber von Bramberg, der 
Sieger des Schladminger Tages. Noch andere Hauptleute kamen 
mit ihm, die Vorſtände der Gewerkſchaften und des evangeliſchen 
Knappenbundes, und die Sprecher von fünfundvierzig Gemeinden. 

Juliander ging auf den Hauptmann zu und bot ihm die 
Hand. „Was iſt beſchloſſen, Gruber?“ 

„Allweil ſchreien ſie noch, daß man losſchlagen muß.“ Ein 
bitteres Lächeln zuckte dem Mann um die bärtigen Lippen. 
„Gleich wenn ich heimkomm, muß ich losſchlagen . . . meine letzte 
Kuh an den Metzger . .. daß ich mit Weib und Kindern forte 
ziehen kann in evangeliſches Land.“ 

Erſchrocken ſah Juliander den Hauptmann an. „Gruber!“ 

„Laß gut ſein, Bub! Du und ich und hundert dazu, die 
machen's nimmer! Müſſen wir halt ſchauen, daß wir den Leu— 
ten zur Not noch das Leben herausſchlagen.“ 

Er ging auf den Ritter zu. „Herr, ich bin der Michel 
Gruber. Und wer biſt du?“ 

„Das wird ſich weiſen!“ Mit ruhig forſchendem Blick be— 
trachtete der Ritter den Führer der Bauern. 

Der fragte: „Was willſt von uns?“ 

„Bürgſt du für redlichen Frieden, ſo lang wir reden?“ 

„Ich bürg! . . . Wann kommt der Mann, der im Namen 
des Herzogs mit uns verhandeln ſoll?“ 

„Der wird bald da ſein! Laß deine Leut daherſitzen auf 
den Anger und ſchick in das Haus da um einen Seſſel!“ 

Die Leute lagerten ſich in der Sonne auf dem Anger, und 
als man den Seſſel brachte, ließ ſich der Ritter nieder. „So, 
Leut! Des Herzogs Mann iſt da!“ 

Sie guckten ihn verwundert an — einer, der ausſah wie 
ein Quartiermeiſter der Landsknechte, ſollte der herzogliche Send— 
mann ſein, der über Krieg und Frieden zu entſcheiden hatte? 
Und Michel Gruber meinte, da müßte der Ritter ſchon erft eine 
Vollmacht vorweiſen, ehe man ans Unterhandeln ginge. 

Der Ritter lachte, nahm den Zweihänder zwiſchen die Kniee 
und ſagte: „Ich halt dafür, daß mein Namen Vollmacht genug 
iſt. Ich bin der Jörgi von Frundsberg.“ 

Da gab es einen Aufruhr unter den Leuten, und Juliander, 
dem es heiß ins Geſicht fuhr, ſtammelte: „Der Meiſter Jörg? 
Der ſeid Ihr?“ 

„Ja, Bub! Und du ſollſt vom Meiſter noch was lernen!“ 
Mit freundlichem Blick und ſchmunzelnd nickte Frundsberg dem 
Buben zu, während die Bauern laut durcheinander ſchrieen. 
Daß der Feldhauptmann des bayriſchen Heeres ſo zu ihnen 
käme, allein, im Landsknechtkyrriß, auf einem Eſel — das wollten 
ſie nicht glauben, und ein langer Burſch in ſchwerem Harniſch 
meinte: „Das könnt ich auch ſagen, daß ich der Frundsberg bin.“ 
Da ging Herr Jörg auf ihn zu, packte den langen Kerl mit der 
linken Fauſt an der Bauchſchale des Panzers, hob ihn in die 
Luft, ſtellte ihn wieder zu Boden und ſagte: „So, mein Bruder 
Thomas, jetzt mach mir's nach, und dann ſollſt du ſagen dürfen, 
daß du der Frundsberg biſt!“ 

Ein heiteres Geſchrei erhob ſich — Kraft, das iſt für den 
Bauer eine heilige Sache, ein Beweis, der überzeugt — und man 
hörte aus dem Lärm eine Stimme: „Der iſt's! Daß er einen 
Mann mitſamt dem Panzer lupft, das ſteht in einem Lied!“ Und 


eine andere lachende Stimme: „So ein fürnehmer Herr ... 
und reitet auf einem Eſel!“ l 

Herr Jörg, der auf ſeinen Seſſel zuging, hörte dieſes Wort 
und drehte das Geſicht. „Warum denn nicht? Mach ich's denn 
anders, als die tauſend Herren im Land, von denen jeder auf 
ſeinen Bauren herumreitet?“ 

Jetzt lachten ſie alle und nickten mit den Köpfen. Denn ſie 
verſtanden: das war nur halb ein Scherz — und fühlten: der 
meint es gut mit uns! Und ein lautes Reden begann. 

Als Herr Frundsberg zu ſeinem Seſſel kam, trat mit haſtigem 
Schritt ein graubärtiger Mann auf ihn zu, der unter den Eijen- 
ſchienen das ſchwarze Kleid eines Knappen trug. „Herr,“ ſagte 
er leis mit einer Stimme, die vor Erregung zitterte, „Herr . .. 
es geht unter den Evangeliſchen die Red, daß Ihr vom Bruder 
Martin eine gute Meinung habt. Und ich ſpür's: Euer Wort 
muß redlich ſein.“ Der Mann zog ein zerknülltes Blatt ber, 
vor — das Flugblatt: „Wider die räuberiſchen und mörderiſchen 
Rotten der Bauren.“ „Herr! Schauet das Blättlein an! Man hat 
viel Falſches unter die Banren geworfen, daß man dem neuen 
Weſen einen Schaden anhängt . . . und gelt, Herr, das da... 
das iſt auch falſch?“ Der Mann hatte die Augen eines Dürſtenden. 

„Das da?“ Herr Frundsberg runzelte die Stirn und 
ſagte kurz: „Das iſt wahr und echt.“ 

Der Mann zerdrückte das Blatt in der Fauſt. 
ich, was ich thun muß!“ Er wollte gehen. 

Aber da klammerte ihm Herr Frundsberg die Hand um 
den Arm. „Menſch! Was willſt?“ 

„Heimgehen! Und zweitauſend evangeliſche Knappen gehen 
mit mir. Schauet, Herr: das kleine Blättlein hat unſer' große 
Hoffnung zerſchlagen!“ 

Der Mann löſte ſeinen Arm und ging davon. 

Herr Frundsberg ſetzte ſich auf den Seſſel und nahm wieder 
den Zweihänder zwiſchen die Kniee. Er brauchte eine Weile, um 
der Bewegung Herr zu werden, die in ihm zu ſtürmen ſchien. 
Dann lachte er trocken vor ſich hin — und blickte auf — und 
guckte die Leute an — und rief mit einer Stimme, die luſtig 
klingen ſollte: „Alſo, Leut, jetzt ſind wir bei einander, und jetzt 
können wir das Maul aufreißen! Und ich mein', das verſteht 
ihr. Seit drei Monaten haben neunzig von hundert Bauren 
nichts andres gethan . . . und haben gemeint, fie brauchen nur 
ſleißig den Brotladen aufſperren, und die gebratenen Gäng der 
Freiheit fliegen ihnen hinein! Iſt's wahr oder nicht?“ 

Michel Gruber nickte mit trübem Lächeln. „Ja, Herr, 
Gott ſei's geklagt, das iſt wahr!“ 

„Gell? Hättet ihr flinker die Fäuſt gehoben und langſamer 
mit dem Maul geklappert, ſo thätet ihr heut den Herren den 
Frieden bieten. Und das wär geſünder fürs Reich, als für den 
Fiſch das friſche Waſſer. Aber jetzt iſt's halt fo, wie's ift! Und 
daß wir vom Fleck kommen ... lojet auf, Leut! Geſtern iſt 
Kriegsrat geweſen, und wie der Geſandte des Biſchofs geraten 
hat, man ſollt euch heut aus dem Lager werfen, da hat ein ande— 
rer gemeint, daß des Herren- und Baurenbluts in unſerem armen 
Land ſchon genug vergoſſen wär... und hat gemeint, man 
ſollt's mit den Bauren in der Güt verſuchen, zum erſten, weil 
die Wurſt zwei Zipfel hat, und zum andern, weil der Bauer auch 
ein Menſch iſt und mit gutem Recht von ſeinem Herren ein 
menſchliches Leben verlangen kann.“ 

„Herr,“ ſagte Michel Gruber, „den Fürſchlag habt Ihr 
gethan!“ 

„So? Meinſt?“ Frundsberg lachte. „Und alfo ... der 
Fürſchlag iſt durchgegangen. Und ich hab mir's ausgebeten, daß 
ich mit den Bauren reden darf, ich ganz allein, denn ich denk, 
daß wir leichter den Speck von der Schwarten ſchneiden, wenn 
zwiſchen euch und mir kein Pfaff und Hofrat ſteht. Hab ich 
recht, Leut?“ 

In ihrer Freude ſchrieen ſie auf ihn ein und drängten auf 
ihn zu, als möchte jeder ſeine Hand faſſen. Und es dauerte eine 
Weile, bis Herr Frundsberg wieder reden konnte. l 

„Loſet auf, Leut! Weil euer Anſpruch auf menſchliche Frei- 
heit und auf mindere Beſchwerung mit Laſten ein gerechter iſt, 
drum ſoll euch der Frieden ſo gegeben werden, wie ihr ihn 
haben wollt. Und was ihr verlangt habt in eueren Artikeln, 
das will man euch bieten. Alles!“ 


„So weiß 
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Die Bauern waren ftare vom Schreck ihrer Freude. Und 
dem Michel Gruber ſchoß das Waſſer in die Augen, als er ſtot⸗ 
terte: „Herr! Jetzt lügſt aber!“ | | 

„So? Meinſt?“ Herr Frundsberg ſchmunzelte. „Laß | 
mich nur weiter reden! Ich bin noch nicht fertig. Das Süße 
habt ihr geſchmeckt, jetzt kommt das Bittere! Schauet, Leut, 
Gerechtigkeit muß ſein auf der Welt, oder alles geht drunter und 
drüber. Der Bauer ift ein Menſch, drum muß man ihm Ge- 
rechtigkeit geben! Iſt das wahr?“ 

Alle Stimmen ſchrieen das „Ja“. 

„Aber der Herr iſt auch ein Menſch. Und drum muß man 
auch Gerechtigkeit geben für die Herren! .. . Schau nur, jetzt 
ſchreit keiner mehr!“ In dieſer Stille erhob fich Herr Frunds⸗ 
berg vom Seſſel, und ſcharf Hang feine Stimme: „Am Schlad- 
minger Tag, da habt ihr euch geſchlagen wie die Bären. Aber 
am andern Morgen, da ſeid ihr Wölf geworden und habt euch 
aufgeführt, daß Schand und Grauſen hängen geblieben iſt an 
eurer guten Sach. Und das ſollt ihr büßen nach Gerechtigkeit!“ 

Es erhob ſich ein wirrer Lärm, und Frundsberg — mit 
einer Stimme, wie ſie die Landsknechte an ihm kannten in der 
Schlacht — rief in das kreiſchende Gewirbel: „Euren Frieden 
ſollt ihr haben, das iſt Gerechtigkeit für die Bauren! Jetzt her 
mit den Schuldigen von Schladming . . . das it Gerechtigkeit 
für die Herren. Und der die meiſte Schuld hat, ſoll büßen mit 
ſeinem Kopf, und feine ganze Gemeind fol mit ihm büßen ... 
all die anderen ſollen ihre volle Freiheit haben!“ 

Da ſchrillte eine Stimme: „Die Meinigen ſind ohne Schuld! 
Der Bichler-Andrä von Golling iſt's geweſen, der den Fürſchlag 
gethan hat, daß man die Herren köpfen ſoll! Die Gollinger 
müſſen büßen!“ Einer der Männer fuhr wütend auf den Sprecher 
zu: „Du Lump! Das lügſt! Der Andrä ijt bloß das Manndl 


geweſen, an dem man gezogen hat. Der lange Seppl von Puch, 
Und gleich 


der hat ihn aufgehetzt! Die Pucher ſollen büßen!“ 
war ein Dritter da, der mit allen Eiden ſchwor: das wär' ge- 
logen, und der zu Schladming am ärgſten für die Schandthat 
geſchricen hätte, das wär der Hofmeier von Kuchl geweſen, und 
drum müßten die Kuchler büßen, und die Pucher müßten ihre 
Freiheit haben! 

Immer heißer wirrte ſich das Geſchrei ineinander, jeder 
ſchob die Schuld auf den Nachbar, jeder wollte ſeine Freiheit 
haben und den anderen büßen laſſen. Hier waren ſich zwei in 
ihrem Zorn mit den Fäuſten ſchon an die Gurgel gefahren, dort 
hatten ſich viere bei den Haaren gefaßt — und ehe man es noch 


herausbekam, wer der Schuldige wäre, hatte ſich die ganze Friedens⸗ 
verſammlung in einen raufenden Menſchenknäuel verwandelt. 


Michel Gruber, Juliander und ein paar andere machten 


vergebliche Verſuche, die Ruhe herzuſtellen. Aber die Schreier 


hörten auf keine Mahnung — ſie kamen erſt zur Beſinnung, als 
ſie ein Lachen vernahmen, das mit ſeinem ſaftigen Klang all 


Dieſer Lachende — das war Herr Jörgi von Frundsberg. 


Der lachte, daß ihm auf feinem hüpfenden Bauch der Harniſch 


klapperte. Erſchrocken ſahen die Bauern einander an — und 
manchem, dem das Blut ins Geſicht fuhr, war es anzumerken. 
daß die Scham in ihm erwachte. 

Meiſter Jörg wiſchte ſich die Thränen von den Wangen, 


| 
dieſen zeternden Lärm übertönte. | 


ſprechen begann: „Bauren! Bauren! O ihr armen, unverftän- 
digen Narren! Ich mein’ es gut mit euch ... aber zeigen hab 
ich euch müſſen, wie ihr ausſchaut! Mein Wort von der Freiheit 


für die Bauren und von der Buß für die Herren ift Speck ge- 
weſen für die Mäus in euren Seelen! Wahr iſt's: die deutſchen 


Bauren ſind, wie Pfaffen und ſchlechte Herren ſie gemacht 
haben. Drum müßt ihr euch ſelber erſt zu Menſchen erziehen, 
wenn ihr menſchliche Freiheit im Reich genießen wollt und dem 
Reich das Volk ſein, das es braucht. 
haltet Einkehr in euren Köpfen und Herzen. Und kommt euch 
wieder einmal die heilige Zeit, in der unſer Volk zur Freiheit 
geneſen könnt, fo lernet von euerem Schaden ... und merket: 
daß man über ſchönem Haus ein ſicheres Dach nicht ſpreizen 
kann, wo nicht jeder Balken ein Halt und Schutz für den Nachbar 
iſt. Aber den Bruder fallen laſſen und ſagen: Büß nur du, ich 
will's gut haben . . . pfui Teufel, Leut!“ 


Zelt. Da haſt meinen Ring! 


Und jetzt gehet heim und | 


Herr Frundsberg, der mit Lachen begonnen, hatte ſich den 
heißen Zorn ins Geſicht geredet. Er nahm den Zügel des Maul- 
tieres und bot dem Hauptmann der Bauern die Hand hin. 

„Michel Gruber! Komm her und ſchlag ein! Ich weiß, 
du biſt ein tüchtiger Mann! Und dir ſag ich, daß ich beim 
Herzog einen guten Frieden für die Bauren ausgewirkt hab. 
Allen Schuldigen will man Pardon geben. Und den Bauren, 
die in Ruh zu ihrer Arbeit heimkehren, ſoll das Leben erleichtert 
werden. Alle Laſten, die nach Urkund nicht zurückgehen über 
fünfzig Jahr, der kleine Zehent, der Todfall, die Dorfmaut, der 
Bubenzins und die Baſenſteuer ſollen aufgehoben ſein. Und 
ſind der Lutheriſchen hundert Köpf in einem Dorf, ſo ſollen ſie 
das Recht haben, einen Pfarrer zu wählen, der ihnen Gottes 
Wort ohne menſchlichen Zuſatz predigt. Das iſt alles, was ich 
erwirken hab können.“ 

„Und das iſt viel, Herr!“ 

„Komm zum Abend mit drei Fürmännern der Baurenſchaft 
zum Herzog ins Geläger, daß man die Urkund feſt macht und 
ſiegelt. Bleibſt du aus, ſo habt ihr morgen den Sturm. Mir 
thät das Herz weh, wenn es fein müßt ... aber ich bin ein 


Kriegsmann und ſteh mit treuem Eid in meines Herren Dienſt. 


Und laß dir nod) jagen, Gruber . ..“ Herr Frundsberg legte 
dem Hauptmann die Hand auf die Schulter, „draußen in 
Schwaben, im Rheinland und am Main iſt durch der Herren 
Einmut und durch der Bauern Zwietracht alles niedergeſchlagen, 


was ſchön in die Halm hätt ſchießen können. Da ſteht kein 


Bauer mehr im Feld. 
nimmer hoffen.“ 

Schwer atmend nickte der Hauptmann. 

„Und daß ich weiß, wie's in deinem Geläger ausſchaut . . 
dafür hat ein Bruder Judas unter deinen Bauren geſorgt. So 
ein Lump! Wie er das Geld hat haben wollen, hab ich ihn 
hängen laſſen. Aber gebeichtet hat er. Vier Tag noch habt ihr 
zu leben, dritthalb Zentner Pulver liegen noch in euren Kiſten, 
die Hälft von deinen Bauren iſt des Elends müd und will 
heim zu den Wieſen, die man heuen muß ... und bis du 
ins Geläger kommſt, ſind zweitauſend evangeliſche Knappen da— 
vongezogen. So iſt's bei dir, Gruber. Und bei mir drüben, 
da liegen ſechstauſend Landsknecht zäh am Spieß, und dreißig 
Feldſchlangen ſtehen zum Feuer fertig. Sei geſcheit, Gruber ... 
um der armen Leut willen, die mich erbarmen! Und Gottes 
Gruß! Ich denk, ich ſeh dich am Abend!“ 

Herr Frundsberg ſtieg in den Sattel. Da brauchte er ſich 
nicht hoch zu ſchwingen — er brauchte nur das Bein zu heben, 
und er ſaß. Alle Erregung ſchien in ihm erloſchen, als ſein 
Blick auf Juliander fiel. Er lächelte. 

„Bub! Geh her da! Heut am Abend kommſt du zu mir ins 
Den brauchſt nur fürweiſen am 
Wallthor, und jeder Landsknecht führt dich. Und bring deine 
Heimleut mit! Gell?! . . . Hü, Grauerle!“ 

„Er wandte fid) noch im Sattel und rief den Bauern freund⸗ 
lich zu: „Guten Abend, Leut! Und morgen iſt Frieden, hoff ich!“ 

Dann ritt er davon, quer über die buckligen Wieſen. Und 


Auf Beiſtand von da draußen darfſt 


wie der kleine Mauleſel im leichten Trab über die Furchen des 


Grundes auf und nieder tauchte, und wie der ſchwerfällige Mann 


auf dem niederen Tier ſo locker und ſanft geſchüttelt und ge⸗ 
und es fiel ihm ſchwer, ſein Lachen zu bezwingen, als er zu 


rüttelt wurde, das war ſo drollig anzuſehen, daß die Bauern 
wieder zu lachen begannen. 

Auf dem Anger, auf dem ſie ſtanden, rief Michel Gruber 
die Leute zur Entſcheidung zuſammen. Er ſagte ihnen, was der 
Rat der Aelteſten ſchon ſeit drei Tagen wußte: daß zu Würzburg 
alles verloren, Berlichingen geflohen und Florian Geyer ge 
fallen war — und hielt ihnen vor, was ſie von einem redlichen 


Frieden zu hoffen, von einem unvernünftigen Kampf zu be— 


fürchten hätten. Und da gab es kein langes Beſinnen. — 

Am Abend, als der rote Glanz hinüberblaute in die Nacht, 
wanderte Michel Gruber mit drei Friedenszeugen, die man ge— 
wählt hatte, zum Lager des Herzogs — alle in ihren Bauern— 


kleidern, ohne Harniſch, die kurze Wehr am Gürtel. Nur Ju- 


liander, der ihnen mit Witting und Maralen folgte, trug noch 
das blinkende Eiſen und die Klinge des Thurners. 

Als ſie bei ſinkender Dämmerung zum Wallthor kamen, 
ging mit raſſelndem Trommelſchlag der Zapfenſtreich durch die 


— o 


Gaſſen. Ein Leutnant, der mit zwölf Hellebardieren beim Thor 
gewartet hatte, geleitete den Michel Gruber und die Friedenszeugen 
zum Herzog — ein Landsknecht führte Juliander und die Beiden, 
die mit ihm gekommen waren, zum Zelt des Frundsberg. 


Während Maralen keinen Blick von der Erde hob, muſterte 


Witting mit ſcheuen Augen das bunte Leben des Lagers. Auch 
Julianders Augen irrten überall umher, doch ſie ſchienen nicht 
zu ſehen, nur immer zu ſuchen. In dem Buben war ein Auf— 


ruhr, daß ihm die Wangen brannten und daß ſein Atem ging, | 
bißl Silberzeug verkitſchen, daß wir Geld auf Leinwand kriegen!“ 


wie nach haſtigem Lauf. 
Da kamen ſie zu einem freien Platz, auf dem ſich ein großes 


| 


D 


Zelt geſondert von den andern erhob. Sechs mächtige Fahnen 


waren vor dem Eingang des Zeltes aufgepflanzt, und ſtämmige 
Landsknechte mit ihren Langſpießen hielten die Wache. 


Witting faßte Maralen bei der Hand und hielt ſie zurück, 


während Juliander, das Schwert des Thurners an die Bruſt ge— 
klammert und einem Trunkenen gleich, mit zögernden Schritten 
durch das Spalier der Wache ging. Der Landsknecht, der ihn 
geführt hatte, ſchob das Zelttuch beiſeite — und, obwohl der 
Eingang des Zeltes drei Mannshöhen hatte, bückte jid) Juliander 
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nahm er ſcheu ihr brennendes Geſichtchen zwiſchen die Hände. 
„Kann's denn wahr fein ... Räpplein, iſt's denn wahr?“ 

Sie küßte ihn auf den Mund. „Wenn das gelogen iſt?“ 

Da fiel ihm der Glaube in ſeine zitternde Freude. 

Während die Beiden ſich umſchlungen hielten und dürſtend 
aus dem roten, heißen Kelch ihres Glückes tranken, wurde das 
Zelttuch gehoben und Herr Lenhard ſchob den alten Witting und 
die Maralen herein. „Da, Bauer, ſchau her, was dein Lümmel 
von Bub meinem Herrenleben abgefochten hat! Jetzt kann ich mein 


Maralen ſchwieg, während Witting mit der Hand immer 
das weiße Haar in die Stirne kämmte und ſtotterte: „So, fo... 
mein Bub und . .. freilich, mein Bub . .. mein Bub halt!“ 
Es glänzte in ſeinen Augen. 

Morella ging auf den Alten zu. Und ſchweigend, ein 
wenig verlegen, ſtrich ſie ihm mit der Hand über die Wange. 
Als ſie ſich zu Maralen wandte, konnte ſie ſprechen: „Schweſter! 
Grüß dich Gott!“ Zögernd faßte Maralen die Hand des Fräu— 
leins — doch als ſich die beiden Frauenhände umſchlungen 


hielten, wollten ſie einander nicht mehr laſſen. 


wie vor einer niederen Thür. Er ſah nur, daß im Zelt eine 


Wachsfackel brannte — alles andere ſchwamm vor ſeinen Augen. 
Ein leiſer Schrei in Freude, ein welſcher Fluch wie ein Lachen — 
und da flog ihm ſein Glück entgegen mit offenen Armen, und 
wieder war es dem Buben wie am Morgen auf der Brücke der 
Burghut, ſo heiß auf den Lippen, ſo brennend im Herzen. 

„Fräulen — — “ jtotterte er mit verſagendem Atem, „Herr 
du mein . . . das ijt ja doch Narretei!“ 

„Das ſagt der Babbo auch! Aber Lieb, die nicht närriſch 
ſein kann, iſt nicht die rechte!“ Und weil er noch immer wie 
verſteinert ſtand, griff ſie mit beiden Händen an die Armſchalen 
ſeines Panzers und rüttelte ihn. „He! Du! Wach auf! Ich bin's 
ſchon, ja!“ Sie lachte. „Oder magſt mich nicht?“ 


Da ſah er ſie an, ſo leuchtend, als wäre ihm aller Himmel 


Klirrende Schritte klangen, und Herr Frundsberg trat in 
das Zelt. Jetzt trug er das bunte, koſtbare Hofkleid und um die 
Bruſt einen leichten Prunkpanzer. „Lenhard,“ rief er lachend, 
noch unter dem Tuch des Zeltes, während er die gelben Hand— 
ſchuhe von den Fäuſten zerrte, „der Frieden iſt fertig und 
ausgebachen! Grad haben wir ihn aus der Ofenröhr gezogen, 


wie er noch geraucht hat.“ 


Da ſah er das junge Paar und blieb eine Weile ſtumm. 


Dann ging er auf die Beiden zu und legte ihnen die Hände auf 


die Schultern. „Recht ſo, Kinder! Ihr löſet den Krieg zwiſchen 


Herr und Bauer auf eure Weis .. und fajt mein’ ich, als wär's 


des Lebens in die Augen gefallen. Und ſtammelte: „Du Not... 


du Glück . ..“ | 
ſie an das blaue Eiſen feiner Bruſt, daß jie ſtöhnte vor Schmerz 
und dennoch lächelte. 

„Bub! Diavolo scatenato!^ fuhr Herr Lenhard dazwiſchen. 
„Friß mir das Räpplein nicht auf! Ein bißl was möcht ich 
auch noch haben von ihr!“ 


Und umſchlang ſie mit den Armen und drückte 


von aller Weis die beſte! Das Land braucht wieder Leben. Und 
euer Glück ijt ein geſundes. Das wird feſte Buben geben! Der 
erſt foll Jörgele heißen . . . den heb ich über die Schüſſel! Gilt's? 
Und kann ich für euch was thun, Kinder . .. ich thu's! Das 
lautere Glück zweier Menſchen tit ein heilig Ding . . . das ſollt 
man ins Tabernakel ſtellen.“ Herr Frundsberg lachte. „Eine 
Kirch kann ich euch freilich nicht bauen. Aber willſt du dein 
Leben an das meinige binden, ſo komm mit mir, Bub! Sollſt 


eine Burghut haben und drei Meierhöf als Lehen dazu.“ 


Erſchrocken öffnete Juliander die Arme. Und Morella, ftd) ein 


wenig dehnend, ſagte ernſt zu ihrem Vater: „Babbo, jetzt hab' ich's 
auch gemerkt, was für einen ſtarken Arm mein Bub hat! Mein ſchier, 
du mußt mir morgen von deinem Balſam geben, der für die blauen 
Flecken hilft.“ Dann lachte ſie wieder und faßte Julianders Hand. 
Wie ein Schwindel überkam es ihn, und er fiel auf 
eine Truhe hin, daß Morella in erſchrockener Sorge fragte: 
„Jeſus, Herzlieber, was haſt denn?“ Da ſchlug er die Hände 
vor das Geſicht und brach in Schluchzen aus. Und Morella 
ſtammelte: „Bub! Um Chriſti willen, ſo ſag doch . . . was iſt dir 
denn? Wirſt mir ja doch nicht krank geworden fein ... in dem 
dummen Krieg da? Sag mir doch, Bub, was haſt denn?“ 
„Was ſoll er denn haben?“ brummte Herr Lenhard. „Das 
beſoffene Elend . . . vom Rauſch feiner Lieb!“ Er ſchob die 
Hände hinter den Gürtel und wanderte pfeifend zum Zelt hinaus. 


greif doch zu! 


Morella hatte ſich zu Juliander auf die Truhe geſetzt und 


flüſterte ihm alle Zärtlichkeit ihres Herzens zu. Doch ſein 
Schluchzen wollte nicht verſtummen — ein Schluchzen, als 
möchte es ihm die Bruſt zerreißen. 


„Aber Bub! Du Lieber! Schau, ſo red doch ein Wörtl.“ 


Er ließ die Hände fallen und ſah ſie mit ſeinen naſſen 
Augen an, in aller Freude ſeines Glückes, in allem drückenden 
Schmerz der Gedanken, die ihn durchwühlten: „So viel Tauſend 
. . . fo viel Tauſend müſſen ihr Elend leiden . . . und ich allein 
ſoll das Glück haben! Ich allein! Warum denn ich?“ 

„Du allein? Ich bin doch auch dabei!“ Sie legte den 
Arm um feinen Hals und ſchmiegte jid) an feine Bruſt —— und 
ſpürte eine harte Kante ſeines Panzers. „Allweil das dumme 
Eiſen da!“ murrte ſie. 
mir ja weh, wenn ich dich lieb hab!“ 

Mit ſeinen zitternden Händen half er ihr, die Riemen zu 
löſen. Und das blaue Eiſen klirrte, als es zu Boden fiel. Dann 


„So thu doch das herunter! Das thut 


„Herr . . .“ ſtammelte Juliander, ohne die Hand zu rühren. 
Aber da verſetzte ihm Herr Lenhard jhon einen Puff. „So 
In meinem Rattenloch kann ich dich eh nicht 
haben. Du mußt hinaus ins Leben . . . und das Räpplein ſoll 
mit! In Gottes Namen! Das Mädl kann doch nicht zu ſeinem 
haarigen Eichkatzl in den Käfig heuern!“ 

Wieder lachte Meiſter Jörg. „Beſinn dich, Bub! Dann 
reden wir drüber! ... Und der Bauer da? Das ijt dein Vater?“ 

„Ja, Herr!“ 

Frundsberg reichte dem Alten die Hand. „Bauer . .. dein 
Bub ijt eine gute Red für dich! ... Und das junge Weib da?“ 

Herr Lenhard murmelte dem Meiſter Jörg ein paar Worte 
ins Ohr. 

„Die mit den roten Fäden?“ Mit ernſten Augen betrachtete 
Frundsberg das bleiche, verhärmte Geſicht der Maralen und 
ſtrich ihr mit der Hand über die Zöpfe. „Da feh ich Fäden ... 
die ſind grau geworden! Aber ſchau, das Leben iſt zwiefach: 
eins, das man lebt in ſich, und eins, das man lebt mit den 
andern! . .. Was ſagſt denn zu deines Bruders Glück?“ 

„Daß mein Leben wieder eine Freud hat!“ 

„Und Freud, die möcht man allweil ſehen, gell? ... Was 
meinst, Alter? ... Der Truchſeß hat mir in Schwaben drauß 
ſo viel gute Bauren totgeſchlagen, daß mir ein paar fleißige 
Schaffer wie gewunſchen kämen. Magſt mit?“ 

Witting ſchüttelte den weißen Kopf. „Soll der Bub in 
ſein Glück gehen! Für mich zahlt ſich's nimmer aus. Das Lenli 
und ich, wir kommen ſchon aus miteinander. Gelt, Kindl?“ 

„Haſt recht, Vater!“ ſagte Maralen ruhig. „Und daheim, 
da hab ich den Brunnen, und hab mein Gärtl, und hab den 
Holunder und unſer Bänkl dabei.“ 

Herr Frundsberg nickte. „Heimat, das iſt ein Ding, das 


eiſerne Klammern hat! Soll einer auf neuen Boden ſteigen, jo 


muß er ein neues Leben finden wie der Bub da!“ Er wandte 
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ſich zu Juliander und lachte. „Aber ein Leben im Honigtiegel 
wird's nicht werden! Bei mir wirſt Arbeit kriegen!“ , 

Juliander redte ſich auf. „Herr, ich bin der Eurig auf 
Treu und Leben!“ 

Und der Thurner, in der heißen Neugier ſeines Lands⸗ 
knechtherzens, fuhr mit der Frage dazwiſchen: „Meiſter Jörg? 
Geht's irgendwo ſchon wieder los?“ 

„Glaubſt denn, Lenhard, daß der Frieden geſchaffen iſt, 
weil wir heut ein Quentlein Wachs auf Pergament getröpfelt 
haben? Nein, Lenhard! Der Bub mit ſeinem Glück und wir 
alle, wir gehen einer harten Zeit entgegen.“ Furchen gruben 
ſich in die Stirne des Ritters. „Wo das erſte Feuer aufſchlagen 
wird, das weiß ich nicht. Aber brennen wird's! Jus Reich iſt 
ein Zwieſpalt geworfen, aus dem der Hader auffliegen wird 
wie Staub aus dem Mehlſack, den man klopft. Aus unſerer 
blutigen Zeit hätt ein großes Ding herauswachſen können, ein 
ſtarkes Volk mit freier Kirch. Das iſt verloren und vergeudet, 
wer weiß wie lang! Der Wittenberger hat ſich einen harten 
Stein in die eigene kräftige Supp geworfen, und der Verſuch 
der Bauren, die Freiheit aufzurichten, hat ſcheitern müſſen, weil 
ihnen der volle Löffel mehr gegolten hat als die Schüſſel der 


Gemeinschaft... . und weil jte verſäumt haben, über fid ſelber 
zu wachen, nüchtern und maßvoll zu fein und des Bruders Leber 


ſo wert zu halten wie das eigene.“ 

„Lenli!“ flüſterte Witting und klammerte die Hand um 
Maralens Arm. „So redet ein Herr!“ 

„Ja, Bauer! Nicht die Fäuſt der Herren haben das Volk 
über den Haufen geworfen, ſondern die eigene Thorheit!“ Herr 


Frundsberg begann die Schnallen des ſilbernen Panzers zu löſen, 


als wäre ſeiner mächtigen Bruſt unter dem ſtarren Metall das 
Atmen ſchwer geworden. „Aber der deutſche Acker iſt aufge— 
wühlt, Furchen ſind gezogen und gute Keim ſind dreingeworfen. 
Die Zeit wird kommen, in der ſie aufgehen. Und ſteigt den 


Deutſchen das Waſſer bis an den Hals .. . gieb acht, Lenhard, 


dann beſinnen ſie ſich auf das Rechte! Und ſammeln mit feſtem 


Hornruf um das Reich, was deutſches Blut hat! Und werfen | 


hinaus aus dem Land, was undeutſch iſt! . .. 
nicht, ſo werden ſie aufgefreſſen von der Zeit.“ 

Draußen ging mit Trommelgeraſſel der zweite Zapfenſtreich 
durch die Lagergaſſen. 


Thun ſie es 


— 


Im Zelte war's ſtill eine Weile — und in dieſem Schweigen 


war etwas heilig Ernſtes. Sechs Menſchen, vom Leben zu— 
ſammengeführt aus Burg und Hütte — Macht und Armut, 
Elend und Glück — und in ihnen allen das gleiche Gefühl, der 
(Zrujt der Stunde an einer Wende der Zeit, zwiſchen dem Ab- 
gelebten und dem Kommenden. 

„Es hat zum anderenmal umgeſchlagen,“ ſagte Herr 
Frundsberg, „ich muß dich heimſchicken, Lenhard. Nach dem 
zweiten Streich darf keiner bei den Zelten bleiben, der nicht zum 
Fähnlein gehört. Das iſt Lagergeſetz.“ Er reichte allen die 
Hand und ſagte zum Thurner: „Komm morgen mit dem Buben! 
Und wir reden weiter!“ — — — 

Die Nacht war finſter geworden, als ſie das Lager ver— 
ließen. Kaum ſchied man noch das ebene Land von den Ge— 
hängen des Untersberges, kaum noch die Berge vom dunklen 
Himmel. Man wußte nur: dort, wo ſo klein die Sterne funkel— 


Der und die Bauren ſollen ihn halten! 


Noch am Abend, als Michel Gruber den Frieden brachte, 
war die ganze Heerſchar der Bauern auseinander gelaufen. 
Zwölf Tauſend rannten in der Nacht davon, mit ſeufzender 
Haſt, der eine da hin und der andere dort hin, jeder zu Weib 
und Kind — ob ſie noch lebten? — zu ſeiner Hütte — ob ſie 
noch ſtand? — zu ſeinen Wieſen, die man mähen mußte, zu 
ſeiner Kuh, die am Kälbern war, zu ſeinen Aeckern, auf denen 
er in dieſem Jahr den Samen nicht ausgeworfen hatte. 

Als Herr Lenhard mit den Seinen, umgeben von einem 
haſtenden Menſchenſchwarm, in das enge Thal der Burghut ein- 
ritt, klang über das Grödiger Moos her ein dumpfes Dröhnen 
und Klingen. Die Bürger von Salzburg läuteten den Frieden 
ein — und der hochwürdigſte Kirchenfürſt Matthäus ſchoß Viktoria 
mit all ſeinen Mauerſchlangen und Karthaunen. 

Am andern Tag wurde auf der Hohenſalzburg große Tafel 
im Fürſtenſaal gehalten, man ſchwatzte bei rauſchender Muſik, begoß 
den jungen Frieden mit altem Wein, und Herr Matthäus, der vom 
Papſte mit dem Lorbeer gekrönte Dichter, ſprühte von Geiſt und 
Laune, ſang zur Laute eine Hymne auf die ſchönen Frauen und 
machte ſo witzige Epigramme über die Bauern und ihren Krieg, 
daß ihn die lachenden Domprälaten mit Beifall überſchütteten. 

Nach den Feſttagen blieben tauſend Waffenknechte in dem 
friedlichen Land zurück, fünfhundert für Burg und Stadt, vier— 
hundert für Hallein und hundert für Berchtesgaden, um Herrn 
Wolfgang von Liebenberg und feine Chorherren in das ver- 
wüſtete Kloſter zurückzuführen. 

Schon nach vier Wochen hatten die Bürger und Bauern 
des Salzburger Landes alle Urſach, eine Geſandtſchaßft an den 
Herzog von Bayern zu ſenden, mit Beſchwerden wider den Bi— 
ſchof, der den beſchworenen Frieden nicht gelten ließ. 

„Den Frieden hat der Frundsberg mit den Bauren gemacht. 
Ich habe den Frieden 
nicht unterſchrieben,“ erklärte Herr Matthäus und zwackte den 
Bauern von den Beſtimmungen des Vertrages ab, was ſich bie— 
gen und brechen ließ. 

Und dennoch hatten die Bauern in den Bergen mit dieſem 
„Frieden“ noch das beſſere Los gezogen als die Bauern am Neckar 
draußen, am Rhein und am Main. Da würgte die Rache der Herren 
ohne Schonung. Des Blutes, das man über die Schafotte rinnen 
ließ, wurde ſo viel, daß ſich der zitternde Schreck des Volkes in 
lachenden Galgenhumor verwandelte. Den Henker nannte man 
den „Meiſter o weh“ und den „roten Bruder überall“. Und ſogar 


die Verurteilten, die das rote Brett beſteigen mußten, wurden von 


ten, das war der Himmel — alles andere war Erde. Nur gegen 
Norden lag eine falbe Röte in der Finſternis, wie der Schein 


einer Brandſtätte, auf der die Glut erlöſchen will — das war 
die Nachtröte der Stadt mit den glimmenden Fenſtern der Hohen— 


ſalzkturg. Bei Anif, wo fid) das Lager der Bauern dehnte, fah 
man keinen Feuerſchein. Da war alles ſchwarz. Doch ein fum- ` 
mender Lärm quoll über die Felder herüber, halb verweht von 


dem friſchen Hauch, der über die Berge niederſtrich und auf dem 
ebenen Moorland die ſchwüle Luft erfriſchte. 

Schweigend folgten die Fünf, die das Lager verlaſſen 
hatten, ihrem Wege durch die Nacht. Leute begegneten ihnen — 
immer wieder — ſchritten in Haſt vor ihnen her oder blieben 


müd auf der Straße zurück. Bald in größerem Trupp, bald 


einzeln und wieder paarweis, die meiſten ſtumm und eilfertig, 
manche mit erregten Stimmen ſchwatzend, tauchten De aus der 
Finſternis auf, folgten der Straße oder kreuzten He und ber. 
ſchwanden wieder im Dunkel. 


— — 


dieſer grauenvollen Luſtigkeit der Zeit befallen. Einer, dem 
man zu Kizingen die Augen ausſtach, ſagte lachend: „Gottlob, 
jetzt muß ich doch keinen Herren mehr ſehen!“ Ein anderer, 
zu Bamberg, als der „Meiſter o weh“ ſchon das breite Eiſen 
hob, fragte ſchmunzelnd: „Wenn du mir das Köpfl herunter 
thuſt . . . wo fol ich denn meinen Hut hinſetzen?“ Ein Dritter 
ſagte, ehe der Streich fiel: „So löſt man Steuern ab!“ Einer 
in Schwaben draußen, dem ſie den Strick um den Nacken legten, 
rief mit Lachen: „Jetzt wird mer warm ums Krägele, jetzt ver- 
kühl i mi nimmermeh!“ Und ein junger Bauer, den fie vor 
dem Ulmer Dom auf das Rad flochten, ſang mit heller Stimme: 

„Als ich auf dem Wacholder ſaß, 

Da tranken wir all aus dem großen Faß, 


Wie bekam uns das? 
Wie dem Hund das Gras. 


Und wenn der Wacholder wieder blüht, 

Da klopft man das Eiſen, ſo lang wie's glüht! 
Das bekommt der Welt, 

Wie der Regen dem Feld!“ 

Die das Liedlein gehört hatten, trugen es weiter. Viele, 
die es ſangen, dichteten neue Verſe dazu. So ſprang es mit 
ſeinen hundert Reimen von Dorf zu Dorf und wanderte vom 
Rhein bis an die Moldau und bis zur Muhr. Wenn die Bauern 
durch Wald und Felder gingen, wenn ſie daheim ſaßen am Herd, 
wenn ſie ſchwitzten in ihrer Mühſal, und wenn die Buben im 
Mondſchein am Fenſterlein der Liebſten vorübergingen, immer 
und überall ſangen ſie: j 

„Und wenn der Wacholder wieder blüht ...“ 

Die Hoffnung des Volkes war zerſchlagen — das Volk 

fing wieder zu hoffen an. n 
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Die Frauen der Buren. 
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Uon Prof. Dr. Ed. Heyck. 


e mehr die Kriegführung in Südafrika den üblichen Charakter 
^j ber engliſchen Kolonialkriege gegen Wilde unb Halbwilde an- 
nimmt, rücken die Tagesnachrichten dem Europäer auch die 
Frauen und Kinder der Buren in den Geſichtskreis. „Die Sterb- 
lichkeit in den Konzentrationslagern von Transvaal hat 45 v. H. 
erreicht,“ ſo lautet eine der typiſchen Mitteilungen, die man uns 
in der Morgenzeitung auf den Frühſtückstiſch legt. Wir thun ein 
Stück Butter auf unſer Brötchen, leſen von Frankreich und 
Afghaniſtan, Sanitäts- und Wohlfahrtskonferenzen, denken das 
zwiſchen einmal, wie lieblich doch das vor zweihundert Jahren 
zu Englands Nutzen erfundene „europäiſche Gleichgewicht“ immer 
noch die Feſtlandmächte gegenſeitig in Schach hält — aber wir 
werden die Zahl 45 nicht recht wieder los. 45 auf 100, wie 
viel giebt das eigentlich auf 
108468? Und vom grauen 
Horizont der Vorſtellungsweite, 
von den Kampen des fernen 
Südafrika ſteigt fürchterlich ein 
Bild empor und wächſt, als 
käme es auf uns zu, bis es uns 
ſiedendheiß überläuft ... 

Wer ſind dieſe Frauen, die 
man in ſolchen Maſſen zu Tode 
„konzentriert“? Sind es die 
Weiber verbrandyter Kaffern, 
ſind es die heißhungrigen Me— 
gären kannibaliſcher Papuas? 
Nein, es tind niederdeutſche Land— 
mannsfrauen, geliebt und geehrt 
von ihren Männern, deren beſter 
Schatz und treueſte Kameraden 
ſie ſind, einfache, aber ſtattliche 
und verſtändige Frauen jenes 
Typus, wie Franz Hals und 
Rembrandt ihn malten. Es ſind 
Europäerinnen von alter Ab- 
kunft, Deutſche aus niederfränki⸗ 
ſchem, frieſiſchem, niederſächſi⸗ 
ſchem Blut, welche durch alles, 
was wir heute von ihnen hören, 
an Gudruns duldende Treue, an 
alles Schönſte gemahnen, was 
Geſchichte und Lied von guten 
und tapferen Frauen erzählen. 

Es war viel Falſches in dem 
Wenigen, was Europa bis zu 
dieſem Kriege über die Buren 
und ihre Häuslichkeit erfuhr. 
Gar zu leicht macht die über⸗ 
legene Effekthaſcherei der Schil⸗ 
derer fremder Volksart ihre 


Sin neuerdings aufgefundenes Bildnis von 
Käthchen Schönkopf. 
Nach dem Gemälde von Ant. Graff. 
Original im Besitz des Städtischen Museums zu Leipzig. 


Gloſſen über biedere Einfachheit, deren Gaſtfreundſchaft fie genoſſen 


hat. Beſonders junge Engländer haben dies gethan, denen der 
Kaffee im Burenhauſe zu dünn und breit war, welche die Whisky— 


flaſche vermißten, die Mädchen nicht geneigt zum Flirt und den 


Hausherrn unhöflich fanden, weil er keine Luſt hatte, mit ihnen 
engliſch zu reden, und lieber ſeine Knaſterpfeife rauchte. Vollends 
ſeitdem der engliſche Verſuch von 1877 bis 1881, die Buren zu 
entrechten, fo kläglich auf dem Majubahill endete, haben Schrift- 
ſteller und Erzähler, wie der vielgeleſene Henry Rider Haggard, 
einen Rachefeldzug der feineren litterariſchen Verunglimpfung 
unternommen, der bie Transvaaler als ein rohes, kultur- und ſeifen⸗ 
ſcheues Volk, ihre Frauen als ſtumpfſinnig darſtellte, und dieſe 
kolonialen Tendenzromane Englands haben denn auch hier und da 
auf Leſer und Leſerinnen in Deutſchland gewirkt. Man kann aller⸗ 
dings die Buren nicht davon freiſprechen, ſich dem Fortſchritt 


der Dividendenciviliſation in einer für Europens moderne Kultur⸗ 


ideale ſchwer begreiflichen Weiſe entgegengeſtemmt zu haben. 
1814 ſetzte England jid) endgültig auf Koſten der holländi- 


ſchen Regierung in deren Kapkolonie feſt. Aber zwanzig Jahre 
reichten nicht hin, die aus Niederländern und Deutſchen, auch fran- 
zöſiſchen Hugenotten zurechtgewachſene Bevölkerung an das Miß⸗ 
verhältnis von engliſcher Humanitätstheorie und engliſcher Praxis 
zu gewöhnen. Große Scharen brachen auf, um ſich lieber, als 
daß fie engliſch blieben, auf Wildland, zwiſchen feindſeligen Ne- 
gern und raubenden Tieren, ein neues, unabhängiges Daſein zu 
gründen. Sie zogen aus, ähnlich wie einſt Marbod die Marto: 
mannen vom unteren Main wegführte, aus dem Bereiche der 
römiſchen Wälle von Mainz und des römiſchen Imperialismus, 
dem Germanien ſchon zu erliegen ſchien, bis bald danach Varus' 
Bureaukratie und Arminius' Mut die Freiheit der Deutſchen er⸗ 
weckte. Sie zogen in langen, großen Trecks ſamt ihrem Hauptbeſitz, 
ihrem Vieh; auf die Karren hat⸗ 
ten ſie die fahrende Habe geladen, 
und oben drauf ſaßen Frau und 
Kinder, in der Wagenburg lag 
zur Nacht der Kettenhund mit 
langer Leine an die Achſe gebun⸗ 
den — ganz ſo, wie jene Marko⸗ 
mannen bis hinter die natürlichen 
Gebirgswälle von Böhmen aus⸗ 
wanderten, oder wie die Kimbern 
und Teutonen auf der Suche nach 
neuen Landſitzen umherzogen. 
Aber auch aus Natal vertrieb die 
Buren, wie ſie ſich nannten, die 
friedlichen Bauern, der nach⸗ 
hetzende Engländer wieder; ſo 
kamen jie über den Oranje- und 
Vaalfluß und gründeten nördlich 
von dieſen Stromläufen in ehrli- 
cher Landmannsarbeit die neuen 
Republiken. Und als ſie erſchrok⸗ 
ken merkten, daß fie über Gold- 

quarz wohnten, da ließen ſie ihn 

verächtlich liegen und verboten, 

davon zu ſprechen, damit die. 
Hyäne im britiſchen Löwenfell es 

nicht wittere. Sie erfuhr es aber 

nach zwölf Jahren doch auf ge⸗ 

lehrtem Umwege durch einen 

deutſchen Forſchungsreiſenden, 

Karl Mauch, der ſich übrigens 

auch nichts mit feiner Goldent⸗ 
deckung gewonnen hat, ſondern 
nach einem an Forſchungserfol⸗ 
gen reichen Leben als einfacher 
Beamter in Blaubeuren geitor- 
ben iſt. Der Engländer, gewöhnt 
an die in Bildung ebenbürtigen, 
oft überlegenen Frauen ſeines Landes und an deſſen vielintereſſierte, 
ſporttreibende und globetrottende junge Mädchen, mag die der 
Buren gar arg zurückgeblieben finden. Eine Frauenemanzipation 
(im beſſeren Sinne des Wortes) und Frauenfrage giebt es dort 
freilich nicht. Das Leben biejer Frauen und Mädchen ijt that- 
kräftiges Zugreifen und Schaffen in Haus und Hof, und anſtatt 
der Perlmutterweiße der engliſchen „Schönheit“ blühen auf ihren 
Wangen die geſunden Farben, welche einfache Koſt und 
thätiges Sichtummeln in Luft und Feld erzeugen. Selten mag 
ein Tennisracket in ihren Händen Bedürfnis ſein, aber gar 
manches Mal haben dieſe Hände die Büchſe von der Wand ge⸗ 
riſſen, um ein Stück der Herde oder ein Kind vor dem Raubtier 
oder gar das Haus vor den Kaffern zu ſchützen. Dieſe Frauen 
ſind des Mannes Gefährtinnen in der Alltäglichkeit, aber auch 
in Höhen oder Tiefen ſeines Lebens die ſchöne Ergänzung ſeines 
ganzen Daſeins. Das grobe Hemd, das er trägt, hat die Frau 
ihm genäht; mit Kaffee und Pfeife ſetzt ſie ihn, wenn er müde 
heimkommt, behaglich in ſeiner Ecke des voorhuis oder der 
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Veranda zurecht; aber auch ſein beſter Prüfſtein für rechten und 
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Nun hat der Krieg allerorten die Traulichkeit und einfache 


guten Entſchluß ijt dem Buren feine Frau, und um alles ertrüge Ethik dieſer Familienkultur verwüſtet. Als Krieger aus Not⸗ 


er nicht, ſich vor ihr wegen unrechten oder feigen Thuns zu 
ſchämen. 
der Germanen könnte man wiederholen, deren einfaches, redliches 
Spiegelbild noch heute das Burentum bietet. Nur daß in derlei 
warmen Ländern die Jünglinge und Mädchen raſcher heranreifen; 
mit 14 bis 16 Jahren pflegen die Töchter zu heiraten. Aber 
was wiederum ſchon von den Germanen galt: Zahl und Gejunb- 
heit der Kinder rühmen die Eltern; ein bis anderthalb Dutzend 
Kinder ſind nichts Seltenes, oft genug ſpielen die Enkel im Zimmer, 
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Ganze Sätze des Tacitus über Ehe unb Frauenehre 
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während die Großmutter noch ein Jüngſtes an die Bruft legt. Bei 


dieſem unbeengt auf weitem, freiem Lande wohnenden, vieh- 
züchtenden und nach Bedarf wirtſchaftenden Volke iſt die Fülle der 
Kinder keine Sorge, ſondern nur ein Segen an jüngeren Arbeits- 
kräften und ein erwünſchter Familienzuwachs. Wie die germaniſche 
Geſchlechtsgenoſſenſchaft der 
Sippe Schutz⸗ und Rechtsver⸗ 
band war und im Volksheere 
die Blutsverwandten Shul- 
ter an Schulter fämpften, fo 
ijt unter ganz gleichen focia- 
len und militärischen Ber- 
hältniſſen auch heute ausge⸗ 
breitete Verwandtſchaft das, 
was dem Buren Anſehen und 
gefeſtete Exiſtenz giebt; be- 
zeichnend genug iſt das Ver⸗ 
wandtſchaftswort „Oom“ 
zum Ehrentitel geworden. 
Seit die europäiſchen 
Waren auch nach Südafrika 
maſſenhaft kommen, tragen 
fid) diefe Frauen und Mäd⸗ 
chen, anſtatt wie früher alle 
Kleidung ſelber herzuſtellen, 
etwa nach Art unſerer Päch⸗ 
ter- und ſtattlicheren Bauern. 
frauen in Norddeutſchland; 
den blonden Kopf gegen die 
ſubtropiſche Sonne ſchützt der 
gewölbte, nach vorn offene, 
mit einem weißen Tuch über- 
hangene Hut, wie er in Hol- 
land und vielfältig an der 
niederdeutſchen Waterkant 
wohlbekannt iſt. Man erzählt 
in den Schilderungen, wie in 
jedem Burenhauſe die Bibel 
immer wieder geleſen werde, 
regelmäßig des Abends in 
gemeinſamer Familienver⸗ 
ſammlung, ehe man zur 
Ruhe geht; man erwähnt etwa noch den Kalender, hat aber 
offenbar nicht viel von weiterem Leſe⸗ und Bildungsſtoff bemerkt. 
Das geltende engliſche Urteil, das auch in einzelne von unſeren 


landläufigen Nachſchlagebücher ꝛc. übergegangen war, bezeichnete 


die kulturelle Lebenshaltung der Buren, und zumal ihrer Frauen, 
als ungewöhnlich niedrig und legte alles mit hochmütiger Eine- 
ſeitigkeit aus. Die Buren nehmen gerne Hauslehrer an, heißt 
es dann doch wieder, aber mit dem Zuſatz: „Deſerteure aus der 
Armee oder von den Schiffen, die ſo weit heruntergekommen 
ſind, ein ſolches Amt anzunehmen.“ Hauslehrer ſein, bedeutet 
für Deſerteure wohl nur dann ein Herunterkommen, wenn ein 
ſchon vorher heruntergekommener Engländer zum foreigner (Nicht⸗ 
Engländer) geht. Alſo ſie haben Hauslehrer. Wir haben auch erſt 
durch die Kriegsberichte erfahren, daß es in den Burenfarmen 
Harmoniums und Pianinos zu zertrümmern und verbrennen 
giebt, und da mag es vielfach mit den Büchern und Zeitſchriften 
wohl ähnlich ſein. Wir haben ferner in der Preſſe einzelne Briefe 
von Burenfrauen abgedruckt geleſen und geſtaunt über die Her⸗ 
zensbildung dieſer Dulderinnen, über eine ſolche ſchmerzver⸗ 
haltene Milde gegenüber einem wahrhaft ſchändlichen Feinde. 


Ein neuerdings aufgefundenes Bildnis Heinrich v. Kleists. 
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wehr ſchweifen die Männer umher, und England befriegt tie in 
ihren Frauen. Wir wollen nicht von improviſierten Scheußlich- 
keiten ſprechen, die einzelnen Frauen angethan worden find, fon- 
dern nur von dem, was allgemein angeordnet wird. Da ſind 
zunächſt die ſogenannten Flüchtlingslager, in die man freilich 
ſehr unfreiwillig „flüchtet“. Soldaten kommen auf die fried- 
liche Farm, treiben das Vieh zuſammen, das etwa noch vorhan⸗ 
den iſt, und brennen das Haus mit der Habe nieder. Es iſt 
vorgekommen, daß eine bettlägerige Mutter verſehentlich mit 
verbrannt wurde, weil die barſche Ungeduld des mit der Aus- 
führung beauftragten Offiziers das thränenerſtickte holländiſche 
Flehen der Kinder nicht verſtand. Warum ſpricht die Welt nicht 
engliſch? Engliſche Offiziere haben bei Gelegenheit ſolcher Scenen 
gebildete junge Mädchen mit der Fauſt ins Geſicht geſchlagen; 
man hat alten Damen die 
Kleider vom Leibe geriſſen, 
um ſie bequemer nach Geld 
und Wertſachen zu unter⸗ 
ſuchen; man hat ben Bewoh⸗ 
nern einer Farm das Unver- 
hoffte erlaubt, alle Habe aus 
dem Hauſe zu ſchleppen, und 
dann dieſen Haufen zur 
Extrabeluſtigung angezündet; 
man hat ganze Familien 
unter raffinierten Martern 
durch blutdürſtige Kaffern 
ausmorden laſſen. Von dem 
Brand- und Schutthaufen 
hinweg, der ihre Heimat ge- 
weſen, werden dann die bis⸗ 
herigen Inſaſſen an die Eiſen⸗ 
bahn getrieben, zu Fuß Amt. 
iden den Pferden; in freund- 
licheren Fällen werden ſie auf 
Karren gepackt, ſo daß ſie 
dann auch imſtande ſind, we⸗ 
nigſtens etwas mitzunehmen. 
Von der endlich erreichten 
Bahnſtation geht die Fahrt 
auf offenen Güter⸗ und Koh⸗ 
lenwagen in die Pfandſchaft 
der engliſchen Heerführung, 
die Burenkamps bei Pretoria, 
Johannisburg, Bloemfon- 
tein, Kimberley, Irene, Stan⸗ 
derton, Pietermaritzburg ꝛc. 
Dort hauſen ſie, je ein Dutzend 
Menſchen in einem Zelt, das 
am Boden vier Schritt Durch: 
meſſer, alſo die Größe eines 
mittleren Stubenteppichs, hat, und ſehr häufig auf der nackten Erde. 
Oft haben ſie nur mit, was ſie auf dem Leibe tragen, zuweilen Wäſche 
und ein paar Decken, einen Koffer oder eine Kiſte; wenn ein Bett 
oder gar ein paar Stühle ſich in den Zelten finden, ſo hat ſie ein 
Mitleidiger aus den genannten nahen Ortſchaften geſchenkt. Nun 
denke man nicht: das ſind ja warme Gegenden. Gerade je heißer 
tagsüber die Sonne hier in der Nähe des ſüdlichen Wendekreiſes 
brennt, deſto empfindlicher iſt die Kälte der Nacht, vervielfacht im 
Winter, der dort in die Zeit unſeres Sommers fällt; aus dem oft 
vom Regen überſchwemmten Boden ſteigt fieberſchwangerer Nacht⸗ 
hauch empor. Dazu die Zuſammenpferchung und eine karge, wöchent⸗ 
lich zugemeſſene, oft ſchon verderbende Koſt, zu deren geeigneter 
Aufbewahrung die Vorrichtungen fehlen. Allerdings werden eng⸗ 
liſche Händler mit Wucherpreiſen in den Lagern zugelaſſen, und da⸗ 
her müſſen wir fortfahren, gleichviel, ob wir England damit eine 
verſäumte Pflicht tragen helfen oder nicht, Geld für die Flüchtlings⸗ 
lager zu ſammeln, welches zu den Bedürftigen zu leiten beſonders 
der Alldeutſche Verband ſichere Schleichwege beſitzt. Unterdeſſen 
verrichten die Lager, ſelbſt gegen Englands Willen, wie immer 
noch angenommen werden ſoll, die fürchterliche Arbeit prompter 
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Familienvernichtungsanſtalten. Es iſt das Urteil einer Engländerin der Ungunſt des Kampfes weichenden Männer beſchämt zurüd- 
ſelbſt, der wackeren Miß Hobhouſe: „Durch Hunger, Kälte und Näſſe fluteten in den Tod, und die, als alles verloren war, ſich mit 


werden die Inſaſſen langſam zu Tode gebracht.“ Typhus und „Star 
vation“, d. i. Entkräftung durch phyſiſches Notleiden, beſonders 
Verhungern, ſind die ſtändige Todesurſache der Erwachſenen nach 
Ausweis der engliſchen Krankenrapporte. Sind dieſe Aerzte etwa 
mitfühlende Menſchen, daß ſie mit ſo furchtbarer Offenheit reden? 
Wir wollen es annehmen, und daß es nicht etwa nur brutale Fühl— 


loſigkeit ijt — worauf freilich der im Juni für Irene ernannte eug⸗ 


liſche Arzt denken laſſen könnte, welcher von ſeinen Pflegebefohlenen 
gewünſcht hat, daß ſie alle mit dem Peſtbazillus geimpft werden 
könnten. Es geht aud) ohne den Peſtbazillus ſchnell genug. Schlaf— 
los hocken die Mütter in den Zelten am Erdlager ihrer fiebernden 
Kleinen, und die durch Nahrungsmangel entkräfteten Kinder dieſes 
Kernvolkes ſterben an Maſern hinweg, die ſich als epidemiſche Lager— 


lehnung und Halsſtarrigkeit an. 


krankheit unausgeſetzt verbreiten und erneuern. Und wo die Kinder 
durchkommen, da legt ſich zuletzt die aufgeriebene Mutter und läßt 


fie allein. Von 108468 Flüchtlingen hat man in den vier Monaten, 
über welche amtliche Berichte vorliegen, 6478 unter den Boden ge⸗ 
ſcharrt, darunter 5209 Kinder, bei ſtändig zunehmenden Sterbe— 


ziffern; von Unkraut überwucherte, verſchollene Maſſengräber bleis ` 


ben übrig an Stelle der jungen Generation, von der England zu 
fürchten hätte, daß ſie aufwachſen könnte, um dereinſt den Rechts— 
bruch von heute, das Elend der Mütter und Schweſtern zu rächen. 

Aber vorläufig leben und kämpfen die Väter und älteren Brü— 


der, angeeifert durch das grauenvolle Elend innerhalb der Flücht⸗ 
lingslager! Sie kämpfen, und die Söldnermaſſen Albions zerſtieben 


vor ihren ſicheren Büchſen. Zwar kann kein lauter und herzlicher 
Jubel mehr ſein über die beſtändigen kleinen Siege dieſer Kämpfer 
mit dem Werktagsanzug und dem Trauerflor um den Arm: es fehlt 
dieſer Kriegsart ferner ja auch die fortreißende Poeſie der flie- 
genden Standarten, der ſchmetternden Trompeten, der bunten 
und blitzenden militäriſchen Zier, und kaum einmal ein beſonde— 
rer Lobſpruch lohnt die mutige That. Dafür aber iſt eine herbere 
Schönheit in dieſem Kriegerleben lojer Reitertrupps auf den 


kahlen Kopjes und dem verwüſteten Blachfeld, ijt bei ihnen die 
Tugend feſter Entſchloſſenheit und zähen Beharrens, der grim⸗ 


mige Humor, mit dem ſie das Brandmal verachtender Großmut 
auf ihre leicht gemachten Gefangenen ſtempeln. Ihre Thaten 
ſind getragen von der erhebenden Schönheit des Männerwillens, 
auch dieſes Mal frei zu kämpfen oder, wenn's ſein muß, 
durch den Tod der Freien das untergehende Vaterland zu ent— 


ihrer Kinder, der juſtizmörderiſchen Niederſchießung ihrer tapfe- 
ren Waffengefährten aus der Kapkolonie, gefangener ehrlicher 
Männer, deren einziges Unrecht bleibt, daß ihnen das Blut in 
die Wange ſtieg und ſie's nicht länger ertrugen, dem Rechtsbruch 
und der Schäudlichkeit zuzuſehen, die Hände im Schoße. Sie 


eigenen Händen an den hochgezogenen Karrendeichſeln erhenkten. 

Hunnen und Awaren, Landsknechte und Melacſche Mord⸗ 
brenner haben in älteren und alten Zeiten auch geſengt, geſtohlen, 
gepeinigt und geſchändet, aber ſyſtematiſche, befohlene Greuel, 
wie ſie der Burenkrieg zeigt, kennt die Geſchichte ſeit lange nicht 
mehr oder überhaupt noch nicht. Freilich handelt es ſich um 
Foreigners, Nicht⸗Engländer, wörtlich „Ausländer“. Wie Rom 
die Welt in Römer und Barbaren teilte und letztere als natür— 
liche Unterthanen anſah, ſo betrachtet auch England ſeine Bürger 
als Weltariſtokraten und ſieht den Nicht-Engländer als minder- 
wertig und rechtlos, deſſen Beſitztitel als Anmaßung, deſſen Ber- 
teidigung ſeiner Unabhängigkeit und ſeiner Eigenart als Auf— 
Nicht Weiße und Schwarze, 
Kulturvölker und Wilde, ſondern Engländer und Foreigners iſt 
der wirklich einſchneidende Unterſchied, den das Britenvolk mit 
zweijahrhundertlanger Gewöhnung, ja mit ſo zu ſagen harmloſer 
Selbſtverſtändlichkeit macht. Als die franzöſiſche „Bourgogne“ 
durch Zuſammenſtoß mit einem engliſchen Dampfer unterging, 
da ſtand im Briefe einer engliſchen Augenzeugin zu leſen: man 
ſah ſofort etwa ſechzig Foreigners in den Wellen. Nicht, wie 
wir ſagen würden, ſchlechthin Reiſende oder Menſchen. Es waren 
keine Engländer; böſe gemeint war es weiter nicht. 

Die Frauen der ſüdafrikaniſchen Foreigners aber ſind für 
Englands Krieger noch zu anderem gut, zu einer Kombination 
von Grauſamkeit und Feigheit, die einen bisher noch nicht erreichten 
Rekord darſtellt. Sarazeniſche Stadtverteidiger in den Kreuz— 
zügen haben ihre Gefangenen auf die Mauerzinnen gebunden, 
wo die Pfeile und Wurfgeſchoſſe der Belagerer jie umſchwirrten, 
aber das waren doch wenigſtens Männer, und ſie waren im ehr— 
lichen Kampfe gefangen. Engliſche Soldaten, welche „geflüchtete“ 
Frauen und Kinder mit jid) ſchleppten, haben, von Buren an- 
gegriffen, jene gezwungen, ſich vor ſie zu ſtellen, haben hinter 
deren Röcken und Körpern Kugelſchutz geſucht und unter deu 
Armen der Frauen durchgeſchoſſen. Einmal haben die Buren, 
ehe ſie das gewahr wurden, acht Frauen und zwei Kinder ihres 
Volkes niedergeſtreckt, dann ſprangen ſie mit wildem Aufſchrei 
der Wut herbei und ſchlugen die Tommys mit den Kolben wie 
wilde Hunde nieder. Ein Ire hat mit genauen Daten erzählt: 
„Unſer Zuſtand im Gefecht ward gefährlich, da kamen unſere Offi— 


ziere auf die Idee, Frauen und Kinder der Buren zwiſchen uns, 
ſühnen von der Schmach, die das civiliſationsſtolzeſte Volk der 
Erde in ihre Heimſtätten getragen hat, zu eutjühnen von der 
Schande und Not ihrer Frauen, dem verhüllten Meuchelmorde 


werden ausharren und kämpfen, die Buren, ſo lange ſie vorhanden 


ſind: einen Tag länger als die Engländer, hat Botha gejagt. 
Und ihre Frauen reden zu und mahnen, daß ſie's ſollen. 
Vor den Zeltlagern ſteht mit dem Bajonett der engliſche Wacht— 
poſten, erzählt ihnen, wie viele der Lord Kitchener wieder zur 
Strecke gebracht habe, wie viele er erſchießen oder aufknüpfen ließ: 
grinſende Hohnworte ſchallen dieſen Aermſten nach, ſtreifen den Weg 
der Mutter, die mit dem verſteinerten Antlitz einer thränenloſen 
Niobe ihr letztgeſtorbenes Kind zur Beerdigung einzuliefern geht. 
Man ſtellt den Frauen gleißneriſche Verſprechungen oder neue 
unmenſchliche Drohungen zur Wahl, je nachdem ſie ihre Männer 
anflehen wollen, ſich zu unterwerfen, oder nicht. Und ſie finden 
Mittel und Wege, den Männern ſagen zu laſſen, daß ſie nur nicht 
irrewerden ſollen, und daß ſie, ob ſich die Gatten vielleicht auf 
dieſer Welt nicht wiederſehen werden, dennoch nicht wanken 
ſollen in der einfach frommen Zuverſicht dieſes Volkes auf den 
Herrn, der in der Feuerſäule geht und der Schleuder des 
Hirtenknaben den Rieſen der Philiſter zu fällen verlieh. Wahr— 
lich, vor dieſen Frauen verblaſſen faſt die deutſchen von 1813, 
obwohl ſie nicht nur ihre Ringe und Schmuckſachen, ſondern auch 
ihre Söhne hergaben; man gedenkt jener Spartanerin, die ihrem 
Sohne den Schild gab: „Mit ihm kehre wieder oder auf ihm 
getragen!“ und jener Kimbrinnen, vor deren Mahnruf die aus 


ſowie neben unſere Kauonen zu ſtellen. Die Frauen kreiſchten 
wie Wahnſinnige, als die erſte Granate der Ihrigen zwiſchen 
ihnen einſchlug, ſofort eine tötete und zwei verwundete. Die 
Buren überſahen dann den Zuſtand und ſtellten das Schießen 
ein, wir kamen mit heiler Haut davon.“ 

Genug! Die Geſchichte der Civiliſation wird dereinſt von 
unſerem Zeitalter der Haager Friedenskonferenz und des eng— 
liſchen Burenkrieges zu erzählen haben, und dann mag es nur 
zu leicht ſein, daß der Geſchichtsphiloſoph der Nachwelt, der 
zürnende Treitſchke der Zukunft, ſich verſucht fühlt, einerſeits jene 
Humanität, welche den Krieg überhaupt durch ein unverbrüchliches, 
kompliziertes Völkerrecht ablöſen möchte, andrerſeits jene Heuchelei, 
welche in Südafrika dem allereinfachſten Völkerrecht und jeglicher 
Völkermoral frechen und grauſamen Hohn bietet, in eine ſeltſame 
Parallele zu ſetzen. Aber noch wollen wir, und zum Glück dürfen 
wir hoffen, daß dem dermaleinſtigen Hiſtoriker die letzte Schärfe 
jeines Urteils durch einen herzbefreienden Ausgang des Buren- 
friegeó möge entwunden werden. Mit anderen Worten, daß 
den Transvalern, Oranjeſtaatlern und Kapholländern das Eiſen 


ſich wieder zur friedlichen Pflugſchar wandeln und bald die Morgen— 


ſonne neuer Freiheit über den wieder aufgebauten Farmen und 
über den Gräbern der Frauen, der Kinder, der „hingerichteten“ 
Helden ſcheinen werde. Und ferner, wenn dann der rückſchauende 
Blick der Geſchichte über das Europa vom Beginne des zwan— 
zigſten Jahrhunderts ſchweift, dann möge ſich ſchützend und ver— 
ſöhnend vor die großen gewaffneten Machthaber des Erdteils die 
Erinnerung an jenes königliche junge Weib ſtellen, das dem Prä- 
ſidenten Krüger ihr Schiff „Gelderland“ zur Ueberfahrt zu ſenden 
und dem alten Manne die Hand zu drücken, ihm eine Zuflucht 
im kleinen Holland zu bieten den Mut gehabt hat — und der 
kein Haar darob auf ihrem blonden Haupte gekrümmt worden iſt. 


| Photographie im Verlag von Rud, Schuster in. Berlin, 
Scherzo. 


Nach dem Gemälde von Fritz Martin. 
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Die Osmiumglüblampe. 


Bevor die Ediſonſche, von vielen anderen Technikern nacherfundene und 
verbeſſerte Glühlampe ihren Weg über die ganze Welt antrat, ſind 
vielfach Verſuche gemacht worden, einen im luftleeren Raum aufgehängten 
Metalldraht als Leuchtkörper zu verwenden. Aber ſelbſt das ſchwer 
ſchmelzbare Platin erwies ſich für dieſen Zweck nicht als feuerbeſtändig 
genug, hauptſächlich, weil es bei derjenigen Temperatur, unter welcher 
es eine praktiſch ausreichende Leuchtkraft entwickelt, auch ſchon ſeinem 
Schmelzpunkte ſehr nahe iſt. Eine kleine Ueberſchreitung der normalen 
Stromſpannung, die praktiſch gar nicht zu vermeiden iſt, genügt, um 
eine ſolche Lampe durchzubrennen, und ſelbſt bei normaler Behandlung 
iſt ihre Lebensdauer ſehr kurz. 

Um ſo merkwürdiger iſt es, daß der neueſte Fortſchritt der Glüh— 
lampentechnik, und zwar ein Fortſchritt, der vielleicht für die ganze 
Ausbreitung des elektriſchen Lichtes entſcheidend werden kann, wieder 
auf dem Zurückgreifen auf einen Metallfaden als Leuchtkörper beruht. 
Freilich ijt das Osmium, welches der Chemiker Dr. Auer v. Welg- 
bach, der bekannte, in Wien lebende Schöpfer des Gasglühlichtes, 
für ſeine elektriſche Glühlampe benutzt hat, ein Stoff, der den erſten 
Erfindern der elektriſchen Glühlampe noch nicht zu Gebote ſtand. 
Dieſes Metall, das nur vor dem elektriſchen Lichtbogen in kleinen 
Mengen geſchmolzen werden kann und, wenn es vor Sauerſtoffzutritt 
bewahrt wird, mehr Hitze verträgt als irgend ein anderer Körper — 
der Diamant vielleicht ausgenommen — und das dabei die unſchätzbare 
Eigenſchaft beſitzt, bei hohem elektriſchen Widerſtand dennoch ein Leiter 
zu ſein und ſogar leicht in blendende Glut zu geraten, dieſes Metall be— 
ſchloß Auer, zur Grundlage einer neuen elektriſchen Glühlampe zu 
machen. Es war das wegen der Sprödigkeit des Osmiums eine unge— 
wöhnlich ſchwierige Aufgabe, zu deren Bewältigung unendliche Geduld, 
Jahre der Arbeit, hervorragende Geſchicklichkeit und unbegrenzte Mittel 
gehörten. Aber dieſe Dinge ſtanden dem Beherrſcher der ſeltenen Erden 
und Metalle, als welcher Auer ſich einen Platz in der Geſchichte der 
Technik erworben hat, im reichſten Maße zur Verfügung. Es winkte 
andrerſeits auch ein reicher Lohn, wenn es gelang, die Hauptmängel 
der bisherigen Glühlampen, den ſtarken Stromverbrauch und die geringe 
Haltbarkeit bei vorübergehender Ueberlaſtung, durch die neue Erfindung 
zu beſeitigen. Die verhältnismäßig geringe Oekonomie der Kohleulampe 
beruht darin, daß der Kohlenfaden eine verhältnismäßig große Ober— 
fläche und einen entſprechenden Durchmeſſer beſitzen muß, um die qe- 
forderte Lichtmenge auszuſtrahlen. Durch vermehrte Stromzufuhr läßt jtd) 
zwar die Temperatur und damit auch die Leuchtkraft des Kohlenbügels 
ſteigern, allein man bezahlt dieſen Vorteil einer ökonomiſcher brennenden 
mit dem Nachteil einer ſchneller zu Grunde gehenden Lampe. Einen widere 
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ſtandsfahigeren Leuchtkörper als die Kohle durfte man kaum noch Au ` 


finden hoffen, wenn es nicht gelang, das Osmium aus ſeinem glasſpröden 
Naturzuſtande in einen nützlicheren, geſtaltungsfaͤhigen zu verwandeln. 

Wie dies dem berühmten Chemiker gelungen iſt, muß auch jetzt, 
nachdem der jahrelang über der werdenden Erfindung ſchwebende Schleier 
weggezogen iſt, vorläufig ein Geheimnis bleiben. Jedoch wird von 
den Nächſtbeteiligten verſichert, daß die früher angedeuteten chemiſchen 
Verfahren, z. B. das Niederſchlagen einer Osmiumhülle auf einem Kern 
eines anderen Metalls, oder ähnliche Herſtellungsmethoden, nicht zur 


Anwendung gekommen find, ſondern daß bie Osmiumfäden, die der 
Schreiber dieſer Mitteilung ſelbſt vor Augen und unter den Händen 


gehabt hat, auf rein mechaniſche Weiſe, ſei es gewalzt, ſei es gezogen 
oder wie immer geformt ſind. Es ſind lange, bügelförmige, faſt haar— 
feine Fäden von metallgrauem Glanz, von ziemlicher Sprödigkeit und 
etwa ein Zehntel Millimeter Dicke, die unter der Einwirkung eines 


ſchwachen Stroms ein außerordentlich helles, weißes, ſtrahlendes Licht 


— 


ergießen. Nach Art der gewöhnlichen Kohlenfäden, aber mit einer be⸗ 
ſonderen Befeſtigung in der Biegungsſtelle, ſind ſie in luftleeren 
Glasbirnen angebracht und werden ganz wie die üblichen Glüh⸗ 
lampen behandelt, in dieſelben Faſſungen eingeſchraubt ꝛc. Allerdings 
war bei den erſten Lampen infolge des geringeren Stromverbrauchs 
und Widerſtandes die erforderliche eee nur halb bis viertel 
ſo groß wie bei Kohlenglühlampen, ſo daß je nach dem angewandten Typ 
zwei bis vier Lampen hintereinander geſchaltet werden müſſen, um die 
normale Spannung des Leitungsnetzes auszunutzen. Wie verlautet, ſteht 
übrigens der Fabrikation von Lampen mit erheblich höherer Spannung 
als 25 Volt keine Schwierigkeit entgegen. 

Die Leiſtungen der neuen Lampe ſind ſowohl an Oekonomie als 
Widerſtandsfähigkeit überraſchend. Wenn man zum direkten Vergleich 
Kohlenfadenlampen heranzieht, die ebenfalls für niedrige Spannung 
gearbeitet ſind (es giebt deren z. B. in Beleuchtungsanlagen, die mit 
Akkumulatoren arbeiten), ſo erzeugt dieſelbe Strommenge, die in der 
Kohlenlampe 10 Kerzen hervorbringt, in der Osmiumlampe 22 Kerzen 
Leuchtkraft. Wendet man die gewöhnlichen 110 Voltlampen an und 
ſpeiſt einerſeits vier ſolche von zuſammen 100 Kerzen Leuchtkraft, anderer- 
ſeits vier Osmiumlampen von derſelben Leuchtkraft, die aber dann, um 
die Spannung vollſtändig auszunutzen, hintereinander geſchaltet werden 
müſſen, aus demſelben Stromnetz, ſo verbrauchen die letzteren etwa 
]!/ Amp., bie erſteren aber mindeſtens 3½ Amp. Stromſtaͤrke. Man 
kann alſo gegen früher mindeſtens 60% an Elektricität erſparen, oder 
bei gleichem Stromverbrauch 120% mehr Licht erwarten. 

Dabei iſt das Osmiumlicht von angenehmerer, dem Tageslicht näher 
kommender Färbung, ſo daß neben ihm das Licht der gebräuchlichen 
Glühlampen ſtark rötlich erſcheint. Ueber den Grund der erhöhten 
Lichterzeugung erhält man unmittelbar Auskunft, wenn man die von 
beiden Lampenarten ausgehenden Wärmeſtrahlen, ſei es durch Auffangen 


mit der Haut, ſei es durch unmittelbares Berühren der Glasbirnen, 


prüft. Die von der Osmiumlampe ausgeſtrahlte Wärme ſcheint kaum 
halb ſo groß zu ſein wie diejenige der Kohlenlampe, obwohl der 
Metallfaden zweifellos eine viel höhere Temperatur als der Kohlen— 
faden beſitzt. Eben dieſe höhere Temperatur, bei welcher der Kohlen» 
bügel zerſtört werden würde, iſt vielmehr der Grund der vermehrten 
Entſendung von Lichtwellen, von denen ſich gerade die kürzeſten, 
von Gelb bis Violett in der Farbenſkala ſtehenden mit ber Tem- 
peraturzunahme eines glühenden Körpers vermehren. Die Osmium- 
lampe nähert ſich hierin der elektriſchen Bogenlampe, die ebenfalls in 
ihrem Stromverbrauch viel ökonomiſcher als die Glühlampe iſt. Die 
Lebensdauer der Osmiumlampen, die nun nach mehrjährigen Verſuchen 
und Verbeſſerungen in den Handel gebracht werden ſollen, wird auf 
1200 Stunden und noch darüber angegeben. Die Helligkeit kann auf 
vielleicht 100 Kerzen geſteigert werden, der Glanz iſt ſo groß, daß 
ihn das Auge ebenſowenig wie den einer unbebedten Bogenlampe et» 
tragen kann, und trotzdem brennt die Lampe nicht durch. Keine Kohlen- 
lampe würde eine entſprechende Ueberlaſtung von mehr als 50% über 
ihre normale Spannung auch nur annähernd ertragen, ee bei ganz 
geringer Ueberlaſtung giebt der Kohlenſaden häufig den Kampf mit der 
ſteigenden Temperatur als ausſichtslos auf. Es iſt ſehr erklürlich, daß 
unter dieſen Umſtänden der Osmiumlampe ein reges Intereſſe ente 
gegengebracht wird, und zwar nicht nur aus den Kreiſen der Verbraucher, 
die mit Vergnügen ihre Elektricitätsrechnungen ſich in der Folge be⸗ 
deutend verkürzen ſehen, ſondern auch von ſeiten der Glühlampenfabriken, 
für die es entweder gelten wird, einen harten Kampf aufzunehmen, oder 
ſich von vornherein durch Erwerbung der Auerſchen Patente der neuen 
Erfindung anzuſchließen. Berdrow. 


Heini. 
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Erzählung von Luise Uestkirch. 


m Gaſthaus eines Dörfchens zwiſchen Geeſt und Marſch 
machte ich ſeine Bekanntſchaft. Ich kann nicht ſagen, daß es 
unter beſonders angenehmen Umſtänden geweſen wäre. Meine 
Stiefel erwieſen ſich als durchaus ungenügend gewichſt, und er 
wurde mir als der Thäter vorgeſtellt. Er erſchien vor mir in 
ſeinem ſchadhaften Rock, dem er längſt entwachſen war und an 
dem von der Erdarbeit im Wirtsgarten noch etwas Sand und 
Erde hing, ſtand mit geſpreizten Beinen und hängenden Armen 
vor mir, und während meiner Strafpredigt zwinkerten ſeine 
kleinen, blauen Augen unter dem Strohdach ſeiner in die Stirn 
fallenden Haare mich ganz vergnügt an, ohne Groll, aber auch 
ohne Spur von Reue. Als ich mein Thema erſchöpft hatte, 
ſtapfte der grinſend davon, im Gehen fidh mit dem Handrücken 
über den Mund fahrend, wie nach einer genoſſenen Mahlzeit. 
Zwei Minuten ſpäter hörte ich ihn im Hof pfeifen. 
Am nächſten Morgen zeigten meine Stiefel den Anflug 
eines matten Glanzes, um für alle folgenden in deſto ſtumpfere 
Blindheit zurückzuſinken. Auf eine weitere Strafpredigt aber 


verzichtete ich, da der Gerichtsaſſeſſor, der zuſammen mit dem 
Lehrer ſeit einem Jahr in der „Goldenen Sonne“ wohnte, mir 
verſicherte, daß es ſich auch erfolglos erwieſen hätte, dem 
Jungen die ſchlecht gereinigten Stiefel rechts und links um die 
Ohren zu hauen. Heini war dadurch weder gekränkt, noch in 
ſeiner frohen Laune beeinträchtigt worden. Er geſtand jedem 
das Recht freieſter Meinungsäußerung zu, aber in ſeinen Hand— 
lungen ließ er ſich dadurch in keiner Weiſe beeinfluſſen. Offenbar: 
Heini war ein Charakter. Ich begann nun ihn zu beobachten. 
Er hatte etwas einſchläfernd Behagliches in ſeinem Weſen. 
Nur bie nervöſe Ungeduld des Großſtädters mußte man beiſeit— 
laſſen, wenn man ihm gerecht werden wollte. Denn er ſchaffte 
noch als ein Weiſer, der turmhoch über der Arbeit ſteht. Wenn 
er grub, dauerte es immer eine Weile, bis er den Spaten in 
das umzubrechende Beet ſtieß, und ehe er die Scholle heraushob, 
verharrte er, den Fuß auf dem Eiſen, die Hände auf dem Griff, 
den Schmetterlingen nachſchauend, oder in Betrachtung der Staare 
in den Apfelbäumen verſunken, falls er es nicht vorzog, erſt eines 
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der roſigen Ferkel aus dem Garten zu jagen, einen Stachelbeerbuſch 


zu plündern, oder auch ganz einfach ſich auf eine Bank zu ſetzen und 
ſich die Sonne auf den Rücken ſcheinen zu laſſen. Rief man ihn 
vom Hauſe, ſo kam er bedächtig, mit kleinen Schritten, wie ein Alter. 
Nur die Stimme des jungen Wirtes ſelbſt, eines energiſchen, 
unermüdlich thätigen Mannes, veranlaßte ihn gelegentlich zu 


übrigens aus, bedächtig, aber zuverläſſig. Das Paket, das man 
ihm anvertraute, kam zwar ſelten an dem Tag zur Poſt oder 
Bahn, an dem man es wünſchte, aber es kam doch ſicher hin. 
Und wenn der Lehrer ſich beklagte, daß Heini ihm einmal anſtatt 


Mark Tinte herbeigeſchleppt habe, ſo glaube ich, daß das be— 
rechnete Rache für die Schmerzen der Buben in Heiddorf war, 
gegen die der Lehrer das Züchtigungsrecht höchſt unnachſichtig 
übte. Heini hatte große Liebe für Kinder und Tiere, für 


alles, was jid) nicht wehren kann. In den Winkeln des Stall- 
gebäudes oder in von ihm ſelbſt gezimmerten Käfigen und Be— 


bältern auf dem Hof hockten immer allerlei Schützlinge von ihm, 
Mäuſe, Igel, junge Raben, einmal auch ein aus dem Neſt ge— 
fallener Storch, nicht zu rechnen die Hunde und Katzen des 
Hauſes, die mit eigenwilliger Zärtlichkeit an ihm hingen. 

Die Pflege all dieſes Getiers koſtete Zeit: aber Heini hatte 
von allen Menſchen, die ich gekannt habe, die mente Zeit. Er 
war nie eilig, außer um Feierabend zu machen. Und bei den 
Mahlzeiten ſaß er wie ein Großknecht vor dem Küchentiſch mit 
ausgegrätſchten Beinen und ließ ſich von den Mägden, die 
während des Sommerverkehrs vor Arbeit oft nicht aus noch ein 


Nachbarknechten und mägden aufſpielte, lag Heini im Gras auf 


dem Bauch und ſtrampelte mit den Hacken in der Luft, während 


er in ſeliger Befriedigung den Mund von einem Ohr zum andern 
breit zog. Sonſt zeigte ſein ernſtes Philoſophengeſicht Befrie— 
digung nur dann, wenn er Trinkgelder einſtreichen konnte. Dann 


blitzten ſeine Zähne, dann leuchteten ſeine Augen, und er ließ 
einem etwas lebhafteren Tempo. Aufträge der Gäſte führte er 


die Münzen in ſeine Taſche gleiten mit einer Handbewegung, um 
die ein Oberkellner ihn hätte beneiden können. Er mußte ſie 
freilich bald wieder herausziehen, denn Homeier, der Wirt, der 
väterlich für den Jungen ſorgte, ſammelte ſie und legte ſie ſamt 


| deſſen Lohn auf der Sparkaſſe für ihn an. Und das gab die 
für drei Mark Schreibpapier und für zehn Pfennige Tinte, wie 
er es ihn geheißen hatte, für zehn Pfennige Papier und für drei 


wußten, ſtockernſthaft bedienen im Bewußtſein ſeiner jungen 


Manneswürde. Seltſamerweiſe war ihm gleichwohl niemand 
gram. „S iſt 'ne Waiſe,“ ſagte die Köchin und ſtrich ihm die 
Butter einen halben Centimeter dick aufs Brot. Der Großknecht 
that ohne Brummen die Arbeit, die der Bengel liegen ließ. Und 
machten die erbitterten Hausgäſte dem Wirt Vorſtellungen, ſo 
zuckte der die Achſeln. „Ein Kind! Was kann man von einem 
Kind verlangen!“ Die Mutter des Wirts, eine ſtille, gütige 


Frau, nahm ihn gar in Schutz. „'S ijt ein guter Junge. Das, 


iſt das Wichtigſte. Fehler haben wir alle.“ Durch das ganze 
Hansweſen ging ein Zug altmodiſcher, unbeirrbarer Menſchen— 
freundlichfeit, etwas Patriarchaliſches, unter dem das Waiſenkind 
pausbäckig und breitſchulterig gedieh. 

Wie alle Menſchen, denen es wohl geht, hatte Heini ſeine 
Paſſion. Eines Mittags hörte ich in dem Stallgebäude, in dem 


auch die Kammern der beiden Knechte lagen, eigentümlich dumpfe 


Laute, hohl, ſchauerlich, unaufhörlich, wie keine Tier- oder 
Menſchenlunge ſie hervorbringen könnte. Beunruhigt trat ich auf 
die Diele. Da ſtand Heini in einem Winkel neben einem leeren 
Erbſenfaß und zog unermüdlich einen alten Beſenſtiel darüber hin 
und her, hin und her. Und wahrhaftig! Dabei war er eifrig. 

„Was machſt du denn?“ fragte ich verſtändnislos. 

Er grinſte ſtolz, ohne nur eine Sekunde innezuhalten. Das 
Haar fiel ihm in die Stirn, er ſah ganz rot aus. 

„Wenn du das Faß in Stücke haben möchteſt, ſo wäre es 
doch beſſer, eine Säge zu nehmen!“ riet ich in meiner Einfalt. 

Er ſah mich mit mitleidiger Ueberlegenheit an. „Och wat!“ 

„Och wat,“ war ſein Lieblingswort. Ich habe ſelten ein 
anderes von ihm gehört. Damit that er alle Dinge ab. Es lag ein 
ganzes philoſophiſches Syſtem darin, die „Philoſophie der Wurſtig— 
keit,“ behauptete der Aſſeſſor, ein Großſtädter reinſten Waſſers. 

„Ja — aber was bezweckt denn der Lärm?“ 

„Das is doch — —“ | 


„Was 15?" Das ſchauerliche Getöſe verſchlang fein | 


Gemurmel. 
„Muſik is es!“ 


Urſache zu einer Kataſtrophe. 

Heini war fünfzehn Jahre alt, beinahe ein junger Mann, 
und er begann ſich nach den Attributen der Männlichkeit zu 
ſehnen. Die Haare über ſeiner Oberlippe wollten zwar noch 
nicht im mindeſten keimen, aber das Hauptattribut des deutſchen 
Mannes iſt auch nicht der Bart, ſondern die Cigarre. Umſonſt 
ſchenkte Frau Homeier dem Jungen zu Weihnachten einen neuen 
Anzug und einen ſchönen Filzhut. Heini blieb gedankenvoll in 
dem peinlichen Gefühl, daß das Beſte ihm fehle, wenn er Sonn- 
tags, die Hände in den Hoſentaſchen, durch Heiddorf ſchlenderte. 
Und am Palmſonntag wurde ſein böſes Gelüſten zur That: die 
Cigarrenvorräte Homeiers zeigten jid) empfindlich geplündert, 
und am Eingang zum Nubitall lag Heini heulend im Stroh und 
wollte von der Welt nichts mehr wiſſen. 

Was die Sache verſchlimmerte, war, daß das geplünderte 
Kiſtchen in einem Schrank in der Stube ſtand, der nur zufällig 
wenige Minuten unverſchloſſen geblieben war. Der Lehrer wollte 
den Ungeratenen ſofort aus dem Haus geworfen wijfen, der 
Aſſeſſor befürwortete, den Dieb hinter Schloß und Riegel zu ſetzen. 
Am gelaſſenſten war Heini ſelbſt, ſobald er ausgeſchlafen und 
ſich von den Folgen ſeiner Mannesthat erholt hatte. 

„Du biſt ein Dieb!“ herrſchte der Lehrer ihn an, „ein ganz 
gemeiner Dieb!“ 

Heini fuhr ſich mit dem Handrücken über den Mund. 
„Och wat!“ 

„Bitte! Waren es etwa deine Cigarren, die du geraucht haſt?“ 

„Nee!“ 

„Nun, alſo!“ 

Einen Augenblick fjant das blonde Strohdach tiefer, von der 
Mühe des Nachdenkens gebeugt. Doch ſogleich richtete es ſich 
fröhlich wieder auf. — „Aber Herrn Homeier feine.” 

„Vorzüglich,“ lobte der Aſſeſſor. „Alſo wenn ich oder einer 
der anderen Herren Cigarren, oder was dir ſonſt gefällt, im Zimmer 
liegen haben, müſſen wir erwarten, daß du es dir einfach nimmſt!“ 

„Och wat!“ antwortete Heini in einem Ton wie er geſagt 
hätte: Blödſinn. „Sie ſind doch nich Herr Homeier!“ 

„Iſt das ein Unterſchied?“ 

„Woll! — Herr Homeier is mein Herr. Ich eſſ' ſein Brot.“ 

„Und darum rauchſt du ſein Kraut?“ l 

Ja! 

„Was du ſagſt! Uns anderen alſo würdeſt du keine Cigarren 
weggenommen haben?“ 

„Och wat!“ ſagte Heini und diesmal beinahe ärgerlich. Er 
fand dies Verhör dumm. „Ich nehm' überhaupt nix weg. Das 
weiß Herr Homeier ganz gut.“ 

Der Wirt ſah, daß die gelehrten Herren mit ihrer Pädagogik 
nicht zum Verſtändnis Heinis durchdrangen. Er gab dem Bengel 
alſo eine derbe Ohrfeige rechts und eine links und brüllte ihn an: 

„Du läſſeſt liegen, was dir nicht gehört, Schafskopf! Wenn 


das noch einmal vorkommt —“ 


Ich dachte, der Jung' hätte mich zum Beſten. Meine Haus⸗ 


genoſſen belehrten mich. Es war wirklich Muſik. Jochen, der 
Großknecht, ſpielte ſehr hübſch die Ziehharmonika. Den Baß 
dazu, das Orcheſter gleichſam, bildete Heini mit Beſenſtiel und 
Erbſenfaß. Es gab Nüancen in dem blödſinnigen Gerumpel, 
die allerdings nur der Eingeweihte erfaßte. Und der Bengel 


ſtudierte ſie buchſtäblich im Schweiße ſeines Angeſichts. Er liebte 


die Muſik. Abends, wenn Jochen vor der Stallthür ſitzend den 


„Nee,“ unterbrach Heini energiſch, „einmal un nich wieder.“ 

Dann trollte er ſich ganz vergnügt davon. Er fand es 
ebenſoſehr in der Ordnung, daß ſein Herr ihn prügelte, wie 
daß er ſeines Herrn Eigentum ausnutzte. 

Und Heini blieb bei Homeiers. Wie der Aſſeſſor und der 
Lehrer ſich entrüſten mochten, er grub wie bisher gemächlich ſeine 
Beete um, zimmerte den Staaren Niſtkäſten in den blühenden 
Apfelbäumen, pflegte Schweinemütter, hütete kleine Ferkel und 
Enten, neckte Kälber und Fohlen, ließ Sonntag nachmittags zu 
Knecht Jochens Melodieen ſeinen Beſenſtiel über die Erbſentonne 
rumpeln, und ſein breites Geſicht leuchtete wie der Vollmond 
unter dem von Wind und Wetter entfärbten Filzhut hervor. 
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Als die Blätter von den Linden an der Kegelbahn abfielen, 
führte Herr Homeier ein junges Weib ins Haus. Sie war eine 
Großſtädterin aus einer Familie, in der jedes Glied von Kindes- 
beinen an einen wilden Wettlauf mit dem Glück anhub, und die 
meiſten es wirklich am Rockzipfel erwiſchten. 

Heini geigte ihr zu Jochens „Heil Dir im Siegerkranz“ 
einen extraſchönen Willkommgruß auf ſeiner Tonne. Danach 
aber war die Freundſchaft zwiſchen den Beiden aus — geſtorben 
am erſten, von Heini geputzten Stiefelpaar. 

Frau Martha brachte aus ihrer Welt in das ländliche Idyll 
die ganze Haſt und Schneidigkeit des modernen Erwerbskampfes 
mit. Sie ließ das alte Haus mit einem leuchtend hellen Anſtrich 
aufputzen, rief Maler und Tapezierer in die Stuben, ſteckte neue 
Gardinen auf, kaufte Teppiche, Waſchgeſchirre, ließ bürſten, 
klopfen. Vom Morgen bis zum Abend gönnte ſie ſich keine Ruhe, 
alles wollte ſie ändern. Alle waren ihr zu langſam. Am liebſten 
würde ſie das Perſonal von Grund auf ernenert haben wie das 
Haus. Aber dabei traf ſie auf den unbeugſamen Widerſtand ihres 
Mannes, der erklärte, jeder Ort hätte ſeine eigene Art. Seine 
Leute hätten ſich bewährt, und er wäre kein Freund vom Wechſeln. 
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„Uns hier,“ entgegnete Homeier, „ijt immer die Hauptſache 


geweſen, daß wir brave Leute um uns hatten.“ 


Die Frau warf dann den Kopf in den Nacken und verbiß 
eine heftige Antwort. In dieſer Beziehung war ihr Mann wirt- 
Aber er würde jih ſchon be- 
wenn erft die nach ihren Grundſätzen verwaltete Wirt- 
Geduld haben. 

Es gab in dieſem Sommer Kurgäſte, die behaupteten, daß 
die „Goldene Sonne“ erft durch die neue Wirtin ein menſchen— 
Andere, die ſonſt monate- 
lang zu bleiben pflegten, packten nun ſchon nach Wochen ſtill ihren 
Thatſächlich hatte die Reinlichkeit zugenommen, die Ge— 
mütlichkeit aber war geringer geworden, und es war Sache des 


lich um ein Jahrhundert zurück. 
kehren, 
ſchaft das Doppelte einbrachte. Bis dahin hieß es, 


würdiger Aufenthalt geworden wäre. 


Koffer. 


Geſchmacks, wer das Eine oder das Andere bevorzugte. 


Im Mai wurde in der „Goldenen Sonne“ ein Sohn ge 
boren. Einer der Erſten, die ihn zu ſehen bekamen, war Heini; — 


nicht daß Frau Homeier Eile gehabt hätte, ihn ihm zu zeigen; er 


war auf den 


Lindenbaum vorm Haus geklettert, oben in die 


ſchwankſten Zweige, und hatte ins Fenſter geguckt. 


So blieb ihr nur übrig, ſich das vorhandene Material durch 


Erziehung tauglich zu machen. Die beiden Mägde, die alte Frau 
Homeier fanden ſich nach und nach in die neue Hausordnung. 
Der Großknecht war ein zuverläſſiger und geſchickter Menſch, dem 
auch Frau Martha nicht allzu dreiſt an die Karre zu fahren 
wagte. Aber bei Heini war alle Liebesmühe verloren. Sie mochte 
in noch ſo hohen Tönen den jungen Mann aus dem Garten 
rufen, er ſetzte nicht raſcher den einen feiner Füße vor den an- 
dern. Sie hatte die junge Eule fliegen laſſen, mit der er ſeine 
Zeit vertrödelte, und den Igel ihm aus dem Stall gejagt, er— 
reichte aber dadurch nur, daß in den Milchſchüſſeln öfters Mäuſe 
ſchwammen und im Euleukäfig ein junger Rabe bodte. Sie hatte 
ſich neben Heini in den Garten geſtellt, um das Umgraben der 
Beete zu beſchleunigen, mußte ſich aber zurückziehen, weil ihr 
vom Zuſehen ſchlecht wurde. Die Beete wurden dann doch fertig, 
ebenſo früh wie im Jahr vorher, aber auch nicht einen Tag früher. 
Sie ermüdete dennoch nicht. All ihre eigenſinnige Kraft ſetzte ſie 
an das Erziehungswerk. Jeden Augenblick hieß es: „Heini, tbi 
das!“ „Heini, laß das!“ „Heini, geh' in den Garten und hol' 
Salat;“ und ehe Heini die Hälfte der Köpfe abgeſchnitten hatte, 
riß Frau Martha das Fenſter auf: „Heini, es regnet! Deck' die 
Kegelbahn zu.“ Die letzte Bohle lag noch nicht, ſo tönte der 
Weckruf: „Heini, ſchnell zur Bahn! Der Zug kommt!“ Frau 
Martha gedachte, auf ſolche Art den trägen Jungen zur Regſam— 
keit zu gewöhnen. Das Ergebnis war aber lediglich: ungenügender 


ſein' Jung'“. 


„Händchen wie mein Daumen hat er,“ rühmte er der Köchin, 
und lachte über das ganze Geſicht, als ob er Trinkgelder ein- 
ſtriche. Seitdem drehte ſich all ſein Sinnen um „Herrn Homeier 
So oft er konnte, ließ er ihn ſich von der Wärterin 


geben und ſaß, das Menſchenbündelchen auf ſeinem Schoß, reglos 


das kleine Geſicht, die Ohren, die Aermchen bewundernd, bis 
Frau Homeier ihn ihm zürnend wegriß. 
„Thu' deine Arbeit! Zum Kinderwarten ſind wir genug hier.“ 
Es verging aber keine Stunde, ſo hatte Heini das Bübchen 
wieder auf dem Arm. Er erfand ihm Raſſeln und Klappern, 
ſchnitt ihm Holzmännchen, die ſich viel angenehmer in den Mund 


ſtecken ließen als alles gekaufte Spielzeug. Verſchiedene Umſtände 


Salat, eine verregnete Kegelbahn, und zu ſpät zum Zug kam Heini 


obenein. Abends hieß es dann: „Heini, ſollſt mal 'nauf zu Frau 
Homeier kommen.“ Da wurde ihm ſein Sündenregiſter vorge— 
halten. Zuerſt hatte er noch mit eruſter Miene zugehört, aber 
jedesmal wurde ſein Mund breiter, lächelnder. Wie man ſich 
nur ſo anſtrengen konnte, wenn man's nicht nötig hatte! Wahr— 
haftig! Der Schweiß ſtand der armen Frau auf der Stirn. Und 
ſie hätte jetzt ganz ruhig am Tiſch beim Abendbrot ſitzen können. 
Heini begriff das nicht. Er ſeinerſeits machte allemal, daß er ſo 
ſchnell wie möglich zum Eſſen kam, und gut ließ er ſich's ſchmecken. 
Fragte einer in der Küche, was es wieder gegeben habe, ſo 


antwortete er mit großmütiger Ueberlegenheit: „Schnack. „Und 


drohte die Köchin: „Jung'! Jung! Paß Achtung. Die Frau ift 
ſcharf. Du wirſt's ſo lange treiben, bis ſie dich aus dem Hauſe 
jagt,“ daun lachte er. „Och wat! Och wat!“ Und hielt mit ver— 
ſchmitztem Geſicht ſeinen Teller hin, daß ſie ihm neu auffülle. 

Fran Martha rannte inzwiſchen zu ihrem Mann. „Der 
Junge, der Heini, bringt mich um, Hermann! Wie habt ihr's nur 
ſo lange mit dem nichtsnutzigen Tagedieb aushalten können?“ 

Homeier begütigte. „S ijt ein gutartiger, anhänglicher 
Jung', Martha. Wird auch mal ein ganz ordentlicher Bauern— 
knecht. Dazu braucht's nicht ſo ſehr Geſchwindigkeit als Kraft. 
Alſo laß ihn in Gottes Namen bei uns groß und kräftig werden.“ 

Frau Martha ſchalt. „Wenn du ein gutes Werk an ihm 
thun willſt, iar ihm eine Stelle in einem Waiſenhaus! Gute 
artig, anhänglich! Was haben wir davon? Wem wir Lohn 
zahlen, der muß uns Entſprechendes dafür leiſten. So haben's 
die Meinen immer gehalten, und das iſt die Hauptſache.“ 
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und Sohn gab, 


begünſtigten ihn. Menne, das Kind der Großſtädterin, hatte 
Nerven, und Frau Marthas hohe Singtöne regten ihn auf, ſo 
daß es allabendlich einen ausdauernden Wettkampf zwiſchen Mutter 
wer am ſchrillſten ſchreien könnte. 

Herr Homeier rief dann Heini herein. „Hör', 
will nicht ſchlafen!“ 

„Och wat,“ ſagte Heini, nahm das Kind auf den Arm, 
und in zehn Minuten hatte er es mit feiner halbgemauſerten 
Stimme in friedlichen Schlummer gebrummt. Dieſe Kunſt fand 
beim Vater wenigſtens Würdigung. 

Und da war noch ein Grund, weshalb Frau Homeier Heini 
nicht jo energiſch von ihrem Erſtgebornen fernhalten konnte, wie 
jie gern gewollt hätte - ihr Hündchen. Sie hatte es mit in 
die Ehe gebracht, als Andenken aus ihrem Elternhaus, und ſobald 
Herr Homeier ſchüchtern andeutete, daß es am ratſamſten wäre, 
es dorthin zurückzubefördern, wurde ſie fentimental, Minette, 
eine Bologneſerin zweifelhafter Echtheit, fühlte ſich in Heiddorf 
ebenſowenig am Platze wie ihre Herrin. Man mußte ſehen, mit 
welcher Geringſchätzung ſie das ſchwarze Näschen verzog oder aus— 
weichend die Vorderpfote hob, wenn ein Dorfköter ihr nahe 
kam. Und wandte er ſich, ſo fuhr ſie ihm mit ihren ſcharfen 
Zähnchen blitzſchnell in die Hinterbeine, um gleich darauf ein 
Jammergeheul auszuſtoßen, als ſei fie ſelbſt bie Angegriffene. 
Sie biß auch Menſchen, mit Vorliebe ſolche, die für zerriſſene 
Kleidungsſtücke Schadenerſatz forderten. Und wenn Heiddorf ihr 
trotzdem zu langweilig wurde, unternahm ſie Ausflüge in die 
Umgegend, auf Tage, manchmal auf Wochen. Immer jedoch, 
wenn Herr Homeier meinte, er wäre die kleine Kröte endgültig 
los, brachte jemand ſie ſchweißtriefend und trinkgeldheiſchend 
von fernher angeſchleppt. 

Trotz dieſer Untugenden blieb Minettens Verhältnis zu 
Frau Homeier ungetrübt, bis Menne geboren wurde. Einen 
Rivalen in der Gunſt ihrer Herrin konnte Minette nicht dulden, 
und ſie beehrte den Sohn des Hauſes von ſeiner Geburt an mit 
ihrem biſſigſten Haß. So war an Tagen, an denen die Arbeit 
Frau Martha über den Kopf wuchs, ein geduldiger und unbe— 
dingt zuverläſſiger Hüter für das Kind wie Heini von ut 
bezahlbarem Wert. 

Das hinderte nicht, daß Frau Martha ihn ob dieſer Dienſt⸗ 
leiſtung verachtete. Denn ſie war für Ordnung. Nach ihrer 
Anſicht hatte der liebe Gott die Welt eingerichtet, etwa wie ſie 
ſelbſt ihren Leinenſchrank — Männer- und Weiberarbeit aus- 
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Photographie im Verlag von Rud. Schuster in Berlin. 


Jm HRlosterheller. 
Nach dem Gemälde von Ed. Grützner. 


einander gejondert wie Bettlaken und Handtücher, und man Bübchen lachte auch. Es lachte fajt immer, wenn Heini es auf 


durfte ſie ebenſowenig durcheinander werfen. 

Am Oſtermorgen ſaß Heini, Menne auf ben Knieen, im 
warmen Sonnenſchein auf den Stufen des Ziehbrunnens am 
Eingang des Gehöfts. Zu feinen Füßen ließen fid) Homeiers 
beide Jagdhunde in der Aprilſonne braten. Die Hühner ſcharrten 
im Sand. Auf dem Brunnenrand hockten ſchnäbelnde Tauben. 
Und ſo oft eine wichtige Perſönlichkeit vorüberkam, der Lehrer, 
der Inſpektor des nahen Guts, der Arzt, der Amtsrichter, hob 
Heini ihnen das Bübchen entgegen. „Das iſt Unſerer! unſer 
Jung'!“ Dabei lachte er über das ganze Geſicht. Und das 
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dem Arm hielt. Aber nun begannen die Glocken zu läuten. 
Frau Martha kam aus der Kirche heim, im ſchwarzen Geiben, 
kleid mit langwallender Schleppe, das ihre Mutter ihr zur Taufe 
in der Großſtadt hatte anfertigen laſſen, einen feuerroten Mantel 
— gleichfalls aus der Großſtadt — um die Schultern, auf dem 
Kopf einen weißen Capotehut mit wippenden roten Roſen. Noch 
gehoben von dem Bewußtſein, den Heiddörflern einmal gezeigt 
zu haben, wie eine Frau, die auf ſich hält und ſich's leiſten 
kann, ausſehen muß, fegte ſie zwiſchen den flüchtenden Hunden, 
Hühnern und Tauben hindurch, nahm ihren Jungen und ſchickte 
129 
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Heini mit kurzem Wort in bie Schenkſtube. Aber ber ging nicht 
gleich. Er ſtand erſt noch und ſtarrte mit offenem Mund und 
runden Augen den Putz der Frau an. 

Und am Nachmittag, als ein Rudel Knechte und Mägde 
vor ber Stallthür um Jochen und feine Ziehharmonika ber- 
ſammelt war, erwiſchte Heini die ſchwarzſeidene Schürze der 
Köchin, band ſie der knurrenden Minette um den Leib, knüpfte 
ihr ein rotes Taſchentuch um die Schultern und ein weißes, mit 
einer hochſtehenden roten Schleife um die Ohren und ließ fie 
mitten zwiſchen der luſtigen Geſellſchaft laufen. Er ſagte nichts 
dazu, brauchte auch nichts zu erklären. Es gab ein Geſchrei 
und Gejuchze, daß alle Nachbarn an die Fenſter fuhren und Frau 
Homeier eilends vor die Thür trat, um zu ſehen, was es gäbe. 

Kaum hörte Minette ihrer Schützerin Stimme, da fuhr ſie 
wie ein fliegender Pfeil an den ausgeſtreckten Händen vorbei, die 
ihr gern erſt ihren Putz abgeſtreift hätten, und flüchtete mit 
fegender Schleppe ſtolpernd, keuchend zu ihrer Herrin. 

Es war der letzte Tropfen in dem nicht geräumigen Be- 
hälter von Frau Homeiers Geduld. 

Die Beweisſtücke der Schandthat in der Hand, ging ſie zu 
ihrem Mann und fragte, ob es ſein Wille wäre, daß ſie in ihrem 
eigenen Hauſe verhöhnt und lächerlich gemacht würde. In 
dieſem Fall wäre es wohl beſſer, wenn ſie mit Menne zu ihren 
Eltern heimkehrte. Mit dem unnützen, verdorbenen Jungen 
bliebe ſie keinesfalls länger unter einem Dach. 

Homeier ließ Heini kommen, und weil gerade Oſtern war, 
kündigte er ihm zu Johanni. 

In der Küche herrſchte große Beſtürzung. Heini zwar grinſte 
auch jetzt dickfellig. „Och wat! Da kommt ja nix nach.“ 

Aber die Leute meinten, „Reſpekt müßte ſein.“ Und ſie 
kamen überein, Heini müßte die Frau um Verzeihung bitten, 
danach könne alles wieder ins Geleis gelenkt werden. 

Als am nächſten Morgen Frau Martha in der Küche 
hantierte, erſchien er alſo unter der Thür. 

„Frau Homeier!“ i 

„Was? — Wie?“ 

„Frau Homeier!“ 

„Was denn?“ 

„— Ich wollt' Sie bloß ſagen, daß es mich leid is —“ 

„Leid? Dir? — Wag ift dir leid?“ - 

„Daß — daß die Minette Sie geſtern ſo ſcheußlich ähnli 
ſehen that, Frau Homeier —“ 

Frau Martha fuhr hochrot im Geſicht herum und wies 
nach der Thür: „Hinaus!“ 

Verdutzt trollte ſich Heini, feſt überzeugt, daß es dieſer 
Frau kein Menſch recht machen könnte. Immerhin, er hatte das 
Seinige gethan! Wenn ſie „tückſchen“ wollte, mochte ſie tückſchen! 

Nach einem neuen Dienſt ſah er ſich nicht um, und ſo oft 
Homeier ihm einen guten Dienſt ausgemacht hatte, wußte er die 
Sache zu vereiteln. „Och wat,“ ſagte er den Bauern, „das is 
ja man Schnack. Ich geh' gar nich weg von Herrn Homeier.“ 

Und fröhlich pfeifend arbeitete er weiter an der Windmühle 
für Menne. Es war ein kleines Meiſterwerk. Die Flügel 
drehten ſich luſtig im Wind, und wenn man ſie aufzog, klapperte 
ſie wie eine wirkliche Mühle. Menne jauchzte, ſo oft er ſie ſah. 
Warten aber durfte Heini ihn nicht mehr. Frau Martha hatte 
ein halbwüchſiges Mädchen aus dem Dorf dazu gemietet. | 

Nun war's kurz vor Johanni, ein glühheißer Tag. Frau | 
Martha, bie für Drei ſchaffen mußte, weil ihre Leute bei der 
Heuernte waren, kam in die obere Stube gelaufen, wo Homeier 
gerade aus dem Schrank Cigarren für einen raſtenden Radler 
auswählte. 

Er wandte ſich um. „Die Skatpartie will heut' hier zu 
Nacht eſſen, Martha. Zweimal Lendenbraten. Und für Dr. Henrici 
ein Schnitzel.“ 

Frau Martha antwortete nicht. Sie lief in die Ecke, wo 
Minettens Korb ſtand. Seit ihrem letzten Herumtreiben kränkelte 
die Bologneſerin. 

„Haſt du mich verſtanden?“ 

„Sie will nicht freſſen, Hermann,“ klagte die Frau. „Den 
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„Ach was!“ ſagte Homeier ungeduldig. 
keine Zeit für deinen unnützen Köter.“ 

Frau Martha war gekränkt. Sie redete nun auch „ge⸗ 
ſchäftlich“. „Was ich fragen wollte, wie denkt ihr euch das, du 
und Mama, mit euerem Heini? Drunten ſitzt der Meyerholz aus 
Davenſtedt, will ihn mieten, und der Bengel macht wieder Aus⸗ 
flüchte; er weiß natürlich, daß er ſo gute Tage wie hier nie 
wieder bekommt. Aber ich hab' lang genug Geduld mit ihm 
gehabt um deinetwillen. Nach Johanni bleib' ich nicht unter 
einem Dach mit ihm, das ſag' ich dir!“ 

„Wer denkt daran?. — Johanni muß er aus dem Haus. 
Meyerholz will ihn mieten? — Wart', ich werd' ihm den Kopf 
zurechtſetzen.“ 

Der Wirt ging zornig aus der Stube. Frau Martha 
wandte ſich wieder ihrem Hündchen zu, das teilnahmlos dahockte, 
den Kopf der Wand zugekehrt. 

„Mein Liebling! Keiner hat ein Herz für dich als — 
Herrgott!“ 

Erſchrocken zog ſie die Hand zurück. Der Hund hatte nach 
ihr geſchnappt. Nur geſchnappt, ohne ſie zu berühren. Aber 


„Wir haben jetzt 


nach ihr! ſeiner Herrin! 


Unterdeſſen faßte Homeier Heini am Kragen. „Was iſt das 
für eine Wirtſchaft! Warum verdingſt du dich nicht? He? Dir 
iſt gekündigt, der neue Knecht gemietet. Johanni ſtehſt du auf 
der Landſtraße. Begreifſt du das?“ 

Heini riß die Augen auf. Redete der Wirt wirklich im Ernſt? 

„Das wär' was!“ ſtotterte er. „Gleich aus'm Haus! Um 
ſo'ne Dummheit! Wo ich ihr doch um Verzeihung gebeten hab'. — 
Och wat! Herr Homeier macht ja man bloß Spaß.“ 

„Nein, du verflixter Bengel! Ich mach' keinen Spaß! — 
Johanni ſind wir geſchiedene Leute. Und jetzt machſt du ein 
Ende! Vorwärts! Himmeldonnerwetter!“ 

Er ſchob Heini in die Wirtsſtube. Da ſaß Meyerholz hinter 
dem Tiſch. Und Homeier ſagte energiſch: „Natürlich will der 
Jung', Meyerholz. Iſt ja ein gutes Dienen bei Euch. Er muß 
ſich nur erſt finden.“ 

Und der Wirt und der Bauer machten alle Bedingungen 
ab. Heini ſtand dabei und ſagte kein Wort, auch nicht, wenn ſie 
ihn fragten. Zuletzt hielt der Bauer ihm die Hand hin zum 
Einſchlagen, und weil Homeier ihn in die Rippen ſtieß, ſchlug 
Heini ein. Aber als Meyerholz den blanken Mietsthaler aus 
dem Beutel nahm und gewichtig auf den Tiſch aufklappte, wandte 
Heini ſich ab, und trotz ſeiner Vorliebe für blanke Münzen rannte 
er, ohne ihn aufzunehmen, aus der Stube. Vielleicht ſah er ihn 
nicht einmal. Die Dinge verſchwammen ihm ganz ſonderbar vor 
den Augen, und auf einmal liefen ihm ein paar heiße Tropfen 


über das Geſicht. Er ſchüttelte ſie ab. „Och wat! Och wat!“ 


Doch als er nun draußen ſtand und ſah, was er verlaſſen 
ſollte, den Garten, in dem er gegraben und geerntet hatte, den 
Hof, auf dem die von ihm gezogenen Hühner und Tauben 
herumliefen, auf dem ſeine Windmühle ſich klappernd drehte, den 
Ziehbrunnen, an dem er abendlich ſeinen Scherz trieb mit den 
waſſerholenden Mägden, als Tiras und Juno, die beiden Rüden, 
mit ihrem weichen, wiegenden Gang ſchwanzwedelnd ihm ent- 
gegen kamen und Menne, Menne, der an der Hand ſeiner 
Wärterin zwiſchen den halb abgeladenen Heuwagen ſeine erſten 
Gehverſuche machte, ihm mit glückſeligem Krähen die Aermchen 
entgegenſtreckte, da kam eine wunderliche Empfindung über den 
phlegmatiſchen Buben, eine Empfindung, etwa ſo, als wären ihm 
Vater und Mutter noch einmal geſtorben, und noch was anderes 
war dabei, unklar, aber nagend: die Erkenntnis, daß ihm nicht 


mit dem Maß gemeſſen wurde, mit dem ſein Herz maß, ein Gefühl 


von Kränkung wie über einen Betrug, gerade als hätte ihm jemand 
für eine Handvoll guter Groſchen Rechenpfennige zurückgezahlt. 
Er wandte ſich ab von Menne und dem lachenden Mädchen, 
drückte ſein Geſicht in das Heu des nächſten Wagens und ſchluchzte. 
Unterdeſſen war der Aſſeſſor, der vom Amtsgericht Heim- 
kehrte, in die Gaſtſtube getreten. 
„Keine gute Nachricht für Sie, Homeier,“ begrüßte er ſeinen 


Wirt. „In Hattenhauſen iſt ein toller Hund geweſen. Drei Monat 


beiten Kalbsbraten hab' ich ihr gebracht. Sie frißt nicht! Nichts | Hundeiperre für den Kreis.“ 


frißt jie! Was mag ihr nur fein? — Mein Miuettchen! — 
Mein Kleinchenl —“ 


„Kreuzſchwerenot!“ fluchte Homeier, der bevorſtehenden 
Schererei gedenkend. 
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„Is nich anders. Der Landrat läßt die 
heut bekannt machen.“ i EES 
Homeier ging auf den Hof. „Jochen, leg’ Tiras unb Jun 
an die Kette. Wir kriegen 5 E id 
Brummend warf Jochen die Heugabel hin, griff in die 
Halsbänder der Tiere und zog die Böſes Ahnenden kräftig mit 
ſich in den Stall. 

Homeier blieb noch bei Menne, und fein Blick erhellte ſich. 
Ein Prachtjunge! Wert, daß man um ſeinetwillen die um ſi 
greifende Ungemütlichkeit im Haus ertrug. Denn, ſicherlich, das 
Leben war früher ſorgloſer und fröhlicher geweſen! Aber wer | 
heutzutage vorwärts will, muß ſich mühen, Frau Martha hatte 
ſchon recht. Und ſo ein Jung', ſo ein Sonnenſcheinchen, wiegt 
allen Verdruß auf, entſchädigt für alle Plackerei. Er nahm ihn auf 
die Arme, hob ihn hoch in die Luft, ließ ihn zappeln und jauchzen. | 

Als er wieder auf bie Diele trat, hörte er droben einen 
Schrei, dann etwas wie das Aufſchlagen eines kleinen Körperchens | 
auf das Holz des erſten Treppenabſatzes, wieder und wieder, ein | 


Wälzen, Spaddeln, und jetzt kam von oben Minette bie Treppe 
heruntergejagt, in ſchräger Richtung, den Schwanz zwiſchen den 
Beinen, in den weißen Haaren um das Mäulchen etwas wie eine 
Flaumfeder — — | 
Ueber das Geländer fchrie Frau Martha wie eine Wahn- 
ſinnige: „Totſchießen! Totſchießen! — Der Hund iſt toll!“ | 
Die Köchin, bie der Schrei auf bie Küchenſchwelle gelockt | 
hatte, ſchmetterte kreiſchend die Thür ins Schloß, verriegelte jie | 
hinter fid) und kletterte noch auf ben Tiſch. 
Seinem erſten Impuls folgend, ſtürzte Homeier in fein Ge- 
ſchäftszimmer. Neben dem Geldſchrank hing dort ſeine Jagdflinte. | 
Unterdeſſen trabte Minette durch die offen gebliebene Haus⸗ 
thür auf den Hof, immer in einer ſteifen, ſchrägen Linie, mit 


ſtieren, trüben Augen geradeaus ſtarrend, das Flöckchen Schaum 
vor dem Maul. 

Aus dem Küchenfenſter ſchrieen die Mägde: „Ein toller 
Hund! Ein toller Hund!“ 

Zwei Schulmädchen, die mit Mennes kleiner Wärterin am 
Brunnen geſchwatzt hatten, brachen mitten im Satz ab. Sich an 
den Händen faſſend, ſtoben fie aus der Hofpforte. Ihre wilde 
Flucht riß die Wärterin mit. Den Buben ließ ſie zurück; er war 
ihr völlig aus dem Bewußtſein geglitten, das die Angſt vor dem 
Gräßlichen ganz allein ausfüllte. 

Menne, der ſah, daß die Mädchen liefen, wollte auch laufen, 
purzelte hin und ſchrie. Und der weiße Hund, ſein alter Feind, 
kam auf ihn zu in ſeinem müden Trab. Ab und zu hielt er eine 
Sekunde ein, ſeitwärts in die Luft ſchnappend, als finge er 
Fliegen. Aber immer wieder nahm er ſeinen Lauf auf, gerade 
auf das weinende Bübchen zu, ohne Uebereilung und unentrinn- 
bar wie das Verhängnis ſelber. 

Jenſeit der zugeworfenen Hofpforte ſchwoll ein Menſchen⸗ 
auflauf an, ſie ſtierten herüber, von Entſetzen wie gebannt, ohne 
die Hand zu rühren. In der Küche ſchrieen die Mägde, in der 
Schenkſtube die Gäſte. Frau Homeier am Flurfenſter rang wild 
ſchluchzend die Hände, und Homeier, auf der Hausſchwelle, die 
Flinte im Anſchlag, durfte nicht losdrücken, weil ſein Bübchen 
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Zwei neuentbedfite Biſdniſſe aus Alaffiiher Zeit. Zu den 

Bildern S. 894 und S. 895.) Ein unzuverläſſiger Geſelle ijt der Zu 
fall, launiſch und unberechenbar — wie eben Künſtler ſind. Manchmal 

aber gefällt es ihm, ſich in den Dienſt der Forſchung, der Wiſſenſchaft 

zu ſtellen und lang Vergeſſenes ans Licht zu ziehen, 
um der erſtaunten Welt mit liebenswürdigem Lächeln 
u fagen: „Seht, was ich kann!“ So hat er nun 
by ur gleichen Zeit zwei Bildniſſe zu Tage gefördert, 
ie, J Ge fie einander auch fein mögen, doch ein 
Gemeinſames haben: das tiefe und freudige Intereſſe, 
mit dem unſer Volk ſie begrüßt, weil ſie ein Ver⸗ 
mächtnis find aus dem Leben zweier unſerer Größ ⸗ 
ten — Goethe und Kleiſt. Mit Bedauern haben es 
die zahlloſen Verehrer der E sie Werte Hein- 
rich von Kleiſts ſtets empfunden, daß außer der Stich 
reproduktion eines zur Zeit verſchollenen Miniatur- 
bildniſſes keine Zeichnung und kein Gemälde uns die 
Züge des Dichters überliefert hat. Denn jenes er- 
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Schönkopf, radiert von Goethe 1707, 


gerade in der Schußlinie ſaß, weil er wußte, daß er fehlen 
mußte mit ſeinen wie im Schüttelfroſt fliegenden Händen. 

Noch zwei Schritte, noch zwei Sekunden —! 

Da kam, von dem Geſchrei aufgeſtört, Heini hinter dem 


Heuwagen hervor. So gelaſſen kam er, daß die in der Küche 


meinten, er ſähe nicht, was im Werk war, und ihn ſchreiend 
warnten. Er wandte nicht einmal den Kopf. Mit zwei Schritten 
ſchob er ſich zwiſchen das ſchreiende Bübchen und den Hund, 
beugte ſich, packte mit ruhigem Griff die Bologneſerin im Nacken, 
nahm ſie vom Boden auf, und während er das ſchnappende, 
zappelnde Tier vorſichtig von ſeinem Körper abhielt, trug er es 
zum Brunnen, hob es über den Rand, ließ es gleiten — — 
Es war ein Heldenſtückchen, ſo einfach es ſchien. Nur der 
kaltblütigſten Furchtloſigkeit, nur der höchſten Gewandtheit im 
Umgehen mit Tieren hatte es gelingen können. Die hier zuſahen, 
wußten das alle. Ein hundertſtimmiger Jubelruf brach los. Als 
Heini jetzt das Bübchen in ſeine Arme hob, es beruhigend anlachte, 
waren plötzlich alle an ſeiner Seite, die Neugierigen von der Straße, 
die Herren aus der Schenkſtube, die Mägde aus der Küche, Frau 


Martha, Herr Homeier. Frau Martha riß jauchzend und flud- 


zend ihren Knaben an ſich, ihn angſtvoll betrachtend, befühlend. 

Aber Homeier, der nicht nur Sinn für ſein Fleiſch und 
Blut hatte, legte ſeinem jungen Knecht die noch bebenden Hände 
auf die Schultern. 

„Mein Jung'! Mein Jung'! Biſt du verwundet?“ 

„Och wat,“ ſagte Heini. „Ich werd' mir doch von fon 
lüttchen Köter nich beißen laſſen.“ 

In dieſem Augenblick fühlte er mit Erſtaunen Herrn Ho⸗ 
meiers Arme um ſeinen Nacken, ſeine Lippen auf ſeiner Stirn 
und das wild ſchlagende Herz ſeines Herrn an ſeinem ſehr 
ruhigen. Und als Homeier ihn losließ, ſtand da Frau Homeier, 
murmelte etwas, ihn anſehend, wie ſie ihn nie angeſehen hatte. 
Dann kamen die anderen, ſchüttelten ihm die Hände, beglüd- 
wünſchten ihn, als hätte er das große Los gewonnen, fremde 
Leute, die nie gethan hatten, als ob ein Heini auf der Welt 
wäre. Der Aſſeſſor, der ihn im vergangenen Frühjahr ins Loch 
hatte ſtecken wollen wegen der dummen Cigarren, die ihm ſo 
ſchlecht bekommen waren, verhieß ihm jetzt gar die Rettungs⸗ 
medaille! Und er hatte doch nichts gethan, als einen ekligen 
Köter erſäuft! Und es war doch ſelbſtverſtändlich, daß er „Herrn 
Homeier fein’ Jung'“ kein Leid geſchehen ließ! Er begriff nicht, 
was in die Leute gefahren war. 

Als er ſich, ein wenig geniert von all dem Aufhebens, aus 
der Menge ſacht herausellbogte, faßte Frau Martha mit bedeut⸗ 
ſamem Druck ihres Mannes Arm. „Du, Hermann!“ 

Er ſah ſie faſt ſchalkhaft an. „Möchteſt's wirklich noch 
einmal wagen mit dem unnützen“ Jungen?“ 

„Ach du! — Lieb' und Treu' ſind doch das Höchſte!“ 

„Ich mein's auch, Martha!“ ſagte Homeier, und er nahm 
Heini beiſeite und redete leiſe. | 

„Heini, ich hab' Bauer Meyerholz feinen Mietsthaler zurüd- 
gegeben. Ich denk doch, du bleibſt bei uns.“ 

„Das hab' ich doch immer geſagt, Herr Homeier,“ ant⸗ 
wortete Heini ruhig, die Hände in den Hoſentaſchen. 
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wähnte, von Krüger gemalte Miniaturbild, das Kleiſt am 9. April 1801 
ſeiner Braut Wilhelmine von Henge geſendet hatte, und das er nach Muf- 
löſung ſeines Verlöbniſſes, am 20. Mai 1802, von ihr zurück erhielt und 
mit an den Thunerſee nahm, iſt ſpurlos verſchwunden; man weiß nur, 
daß es in den vierziger Jahren im Beſitz Luiſens von 
Zenge, der Schweſter von Kleiſts ehemaliger Braut, 
geweſen iſt. Um ſo erfreulicher iſt die Entdeckung des 
auf S. 895 wiedergegebenen Porträts, das nach dem 
Urteil Georg Witkowskis, der ſich eingehend mit der 
Geſchichte der Kleiſtbildniſſe befaßt hat, etwa aus dem 
Jahre 1806 ſtammt, den Dichter alſo in einem Alter 
von etwa 29 Jahren darſtellt. Da Kleiſts Braut ſpäter, 
als Gattin des Königsberger Philoſophieprofeſſors 
Arnold Krug, ihren ehemaligen Verlobten wiederge⸗ 
ſehen hat, ſo iſt es wohl möglich, daß ſie bei dieſer 
Gelegenheit ſein Bild von ihm erhielt, und daß es dann 
durch Erbfolge in die Hände ihrer Enkelin, Wilhelmine 
von Zenge, kam, in deren Haus es jetzt gefunden 
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wurde. Ob es nun direkt nach dem Leben oder aber nach der ver⸗ 
ſchollenen Krügerſchen Miniature gemalt wurde, iſt heute wohl kaum 
mehr feſtzuſtellen, jedenfalls aber dürfte die Wiedergabe des ſchönen, 
jugendlichen Kopfes von e Werte fein für alle, welche den großen 
Poeten mit dem tragiſchen Schickſal lieben. 

Und neben jenem, Schwermut weckenden Männerhaupt ein paar 
lachende Frauenaugen und ein Mund, den treuherzige Schelmerei leicht 
empor zog: Käthchen Schönkopf. Wir erkennen unſchwer in den Zügen 
der gelten Frau das Käthchen wieder, das Goethes Jünglings- 
herz in leidenſchaftlicher Liebe umfangen, dem er in der Geſtalt des 
Aennchens in „Dichtung und Wahrheit“ unvergängliche Schönheit ver⸗ 
liehen hat. Von Graffs Meiſterhand gemalt — wahrſcheinlich während 
der aus Winterthur ſtammende, in Dresden anſäſſig geweſene Künſtler 
im nm a 1777 in Leipzig weilte, erinnert uns das Porträt, ſo ſehr 
es ihm künſtleriſch auch überlegen iſt, ee an jenes allbefannte Jugend- 
bildnis, das wohl auf Goethes eigene Anregung hin gemalt wurde. 
Die zierliche Geſtalt Käthchens iſt rundlicher, regelt geworden, 
ſie weiß die Tracht der wohlhabenden Stände, denen ſie durch ihre 
Verheiratung mit Dr. Kanne angehörte, mit Würde zu tragen, aber 
der faſt kindliche Ausdruck anmutiger Schelmerei iſt geblieben, und die 
31jährige Frau trägt zu dem grauen, pelzverbrämten Jäckchen und dem 
nach damaliger Mode verſchnürten, tief ausgeſchnittenen Mieder den- 
elben Schmuck, mit dem ſich einſt das junge . 

ädchen geputzt. Das Wi ilb, das ein NS 
Menſchenalter lang im Privatbeſitz geweſen ijt, bil- 99 5% 
det nunmehr eine Zierde des Leipziger Muſeums. 

Iſt es aber nicht ein weiterer beſonders 
Më und ſchalkhafter Zug des Zufalls, in eben 
er Zeit, in der jenes Bildnis Käthchen Schönkopfs 
aus der Vergangenheit auftaucht, ein Werk er⸗ 
ſcheinen zu laſſen, in dem ein von Goethe eigen⸗ 
händig gezeichnetes und der Jugendgeliebten ge⸗ 
widmetes Exlibris enthalten iſt? Wir geben das 
dem illuſtrativ reich ausgeſtatteten Werke des 
K. E. Grafen zu Leiningen⸗Weſterburg (Deutſche 
und öſterreichiſche Biblithel-geihe Ex libris von 
K. E. Graf zu Leiningen⸗Weſterburg. Verlag 
von Julius Hoffmann in Stuttgart) entnommene 
Buchzeichen WE wieder, das feiner Erfindung nach 
N recht bezeichnend ijt für den damals herrichen- 

n, zwiſchen Rokoko und Klaſſicismus die Mitte 
haltenden GC mad. Das zierlich anmutende, 
mit auffallender Leichtigkeit hingeworſene Blätt- 
chen ſtellt ein Tropfen-Ornament bar, auf dem 
zwei Bücher liegen, während ſich eine mit Käth⸗ 
chens Initial geſchmückte Tafel daran lehnt. Ein 
paar Roſenzweiglein ſind über das Ganze hin⸗ 
geſtreut. Das Liedchen klingt uns in den Ohren, 
das einſt der junge Goethe ſang: „Kleine Blu⸗ 
men, kleine Blätter ...“ 

Ein neuer Sport für Damen. Allgemein 
is eute die Erkenntnis verbreitet, SC geſteigerte 
irnthätigkeit mit zweckmäßiger Muskelarbeit 
abwechſeln muß, ſoll der Körper geſund und 
leiſtungsfähig bleiben. Dieſer Satz gilt für die 
weibliche Jugend ſo gut wie für die männliche, 


und wir jehen feine Anwendung in einer ſtatt⸗ . 
lichen Reihe von Sportübungen: Schwimmen und EN 
Turnen, Schlittſchuhlaufen, GE a unb , g- 
Radfahren. Aber alle dieſe Dinge koſten viel * 


mehr Zeit, als die Töchter des Mittelſtandes 


„Aber es iſt nicht ye „derartige Dienſtbotenarbeit zu thun,“ 

höre ich einwenden. Es iſt zë nicht ed Dun zu laufen, und 
doch thun es Reiche und Vornehme um ihrer Geſundheit willen, ebenjo 
wie ſich aus dem gleichen Grunde ſchon viele mit Holzhacken beſchäftigten. 
Grundfalſch iſt es für uns, den Begriff der „Lady“ als der nicht im Hauſe 
arbeitenden Frau einfach aus England . denn Verhält- 
niſſe und f pida ſehen bei uns anders aus als dort. Indeſſen be⸗ 
herrſcht dieſe Anſchauung leider ſchon weite Kreiſe, und es iſt nicht viel 
auszurichten mit der Vorſtellung, welchen Zuwachs an häuslicher Behag⸗ 
lichkeit, welche Beſſerung der leidigen Dienſtbotenfrage von einem tüchtigen 
Zugreifen der erwachſenen Töchter allenthalben zu erwarten wäre. Viel⸗ 
leicht thut es alfo der Hinweis auf die Geſundheitsfrage, vielleicht läßt 
ſich als „häuslicher Sport“ einführen und ganz offen betreiben, was 
bisher als „grobe Arbeit“ ängſtlich vermieden wurde. 

Es giebt jetzt Vereine für alle möglichen Zwecke. Wie wäre es, wenn 
in jeder Stadt ein Kreis von Mädchen für dieſen neuen Vereinsſport 
zuſammenträte? Der Gewinn für Geſundheit und gute Stimmung läßt 
ſich mit voller Sicherheit vorausſagen. Und was ſonſt noch bei ſolcher 
Thätigkeit gewonnen wird — nun, das werden d ja ſehen, wenn jie 
einmal ein Jahr lang den „neuen Sport“ betrieben haben! n. 

Der Gartenlaube⸗Kalender für 1902. Wie alljährlich, jo tritt 
auch diesmal der neue „Gartenlaube⸗ Kalender“ in reizvollem Ge- 
wande vor ſeine alten Freunde hin, und was 
er an unterhaltenden und belehrenden Bei- 
trägen mit ſich bringt, ſichert ihm wieder die 
freudigfte Aufnahme. Denn nicht nur ein Kalen- 
der, der . und mit Berückſichtigung 
aller Verhältniſſe des Reiches die Chronologie des 
Jahres giebt, und nicht nur ein Nachſchlage⸗ 
werk, das Antwort weiß auf hundert Acc des 
praktiſchen Lebens, will dieſes gene üchlein 
ſein, es will ſich auch durch auserleſene Gaben 
beliebter Dichter und anerkannter Forſcher durch 
Beiträge, die über dem flüchtigen Werte des 
Kalendariums ſtehen, einen dauernden Platz im 
Bücherſchranke erringen. Mit ſchönem Erfolge iſt 
dieſes Ziel auch in dem neuen Jahrgange ange- 
trebt. Wir glauben, unſere Leſer vor allem auf 
ie drei reizvoll mit Bildern geſchmückten Erzäh⸗ 
lungen des Kalenders, auf W. Heimburgs Novelle 
e ef Johannes Wildas Schiffergeſchichte 
„Stella“ und Eva Treus Backfiſchgeſchichte „Wir 
klugen Sechs“ aufmerkſam machen zu ſollen. 

Fiſchmartt in Wien. (Zu dem Bilde 

S. 880 und 881.) Wie in allen katholiſchen 
Städten e? auch in Wien bie Faſtenſpeiſen 
Á e eine gro e Rolle. Daraus erklären fih die 

e Mannigfaltigkeit und die Delikateſſe der Wiener 
Mehlſpeiſen, daraus erklärt ſich aber auch die 
ee Seltenheit des Fiſchgerichtes, das 
man in kleinbürgerlichen Kreiſen nur als Faſten⸗ 
ſpeiſe genießt. Dafür werden vor den Faſttagen, 
beſonders aber am Heiligen Abend und am 
Silveſter die Verkaufsbuden der Fiſchweiber am 
Schanzl, am Hof, auf der Freiung und in den 
verſchiedenen Markthallen geſtürmt. Schon in 
aller Frühe herrſcht dann auf den Fiſchmärkten 
ein beängſtigendes Gedränge. In koloſſalen Bot⸗ 
tichen ſchwimmen die lebenden Fiſche, Spiegel- 
karpfen, Hechte, Schill; daneben liegen die toten 


. iſche, die Fogoſche, die Welſe, die Stierl, 
eigentlich dafür verwenden dürfen, find auch nicht Ein Neujahrsgeschenk. 5 E en, de billiger verkauft werden. 
regelmäßig und überall zu haben, ſo daß trotz Die Aermſten aber, die nicht mit leeren Händen 
ihrer nführung die Klagen über Nervoſität, ſchlechte Ernährung, nach Haufe kommen wollen, erſtehen um ein paar Heller einen Weißfiſch 


skelſchwäche und allgemeine Unluſt gerade in den großen Städten 
häufig genug zu hören ſind. Wenn jemand einen Sport erſinnen möchte, 
ne Zeitverluſt in den vier Wänden ausgeübt werden könnte und 
GN: ſtatt Zeit und Gelb zu Erft beides erſparte — welchen großen 


der o 


og würde wohl eine ſolche Erfindung haben! 


un — dieſe Erfindung iſt bereits gemacht, ſteht jedem weiblichen 
Weſen ſofort zur Verfügung und heißt: häusliche Thätigkeit! E auf- 


ftehen, Bett machen, H 


ter, Keller und Speicher revidieren, fein waſchen und das Gewaſchene 
Ki aufhängen und abnehmen, mit dem bequemen Gell e bügeln — 
ewegung, wie 
tief und kräftig muß dabei geatmet werden, wie wächſt dadurch Mustel- 
ſtärke und Gewandtheit! Vom Kochen ſoll hier vorerſt nicht geredet werden, 
es iſt keine Kräftigung für Schwächliche, aber für Geſunde eine durchaus 
nicht zu part n megung; weit weniger ermüdend als ſtundenlanges 


wie ſetzt dies alles Arme, Beine und Rückenmuskeln in 


RE el und nächtliches Geſellſchaftsleben! 
erſten Morgenſtunden. Auch iſt kein häusliches Geſchäft 


i "io 


j 1 eim ipu i unb zuguterletzt, welcher Schlaf in der 
AB e 


die vielen an 


7 immer kehren und abſtäuben, alles bei offenem 
pe 


abei kann keine Rede davon Ex daß ſolche dem Körper wohl⸗ 
ederdrückten. Der größte Teil des 
ges bleibt ja für ſeine Thätigkeit Ki es handelt ch nur um bie 
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us Klinkhardt in Leipzig. 


oder ein paar Breitlinge, ſogenannte Schneiderfiſchel. Es ijt ein ſchwerer 
Dienſt, ben die Fi chverkäufer an 1 Tagen ausüben. Vom frühen 
Morgen bis zum Ave Maria⸗Läuten ſtehen fte im Winterfroſt bei ihrem 
Stande und wägen und öffnen die Fiſche, nachdem ſie mit den zögern⸗ 
den und E en Kunden viel fojtbare Zeit auge brach haben. Die 
„Gnädige“, bte in Begleitung der Köchin mit dem Einkaufskorb den Markt 
beſucht, iſt nicht leicht zu befriedigen. Heute iſt man aber mit ihr 
kurz angebunden; denn jede Minute trägt Geld. „Bitt', entſcheiden 
S' Ihnen,“ ſagt die Fiſchfrau ungeduldig, „mir hab'n ka Zeit; andere 
Leut woll'n a bedient ſein. — Was, z'teuer? — A freilich, handeln, an 
jo an' heiligen Tag! Fürchten S' Ihnen net der Sünden? Empfehl' 
mich“ — damit wirft ſie den gih wieder in den Bottich zurück. — 
„Was kriegen wir denn, Fraul?“ fragt fie eine andere Kundſchaft. 
„Was willſt denn, Klaner? An' Weißfiſch? Da halt. B'halt d'r 
dein Geld, kauf d'r 'was anders dafür.“ Immer drängen ſich neue 
Kunden herbei; die Geldtaſche unter ihrer Schürze wird immer ſchwerer. 
Trotz Kälte und Ungemach verliert die Fiſchfrau ihre gute Laune 
nicht; denn das Geſchäft geht glänzend und die lebendigen Vorräte in 
den Bottichen gehen immer mehr zur Neige. Wenn aber dann am Abend 
die Handwerksfrauen und die Kinder der Arbeiter kommen, da giebt 
es wohl auch einen großen Preisſturz und die letzten Stücke wandern 
ohne Feilſchen um wenige Heller in die Körbchen der Bedürftigen. 
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Hn unsere Leser! 


in halbes Jahrhundert wird am Schlusse des neuen Gartenlaube -Jahrgangs 1902 abgelaufen sein, seit 
Ernst Keil die Grundsteine legte zu dem Bau, in dessen Schatten inzwischen viele Millionen nach des Tages 

Arbeit gerastet, sich erhoben und erquickt haben. | 
Eine bescheidene Schöpfung war's zunächst, äusserlich gesehen. Aber mit berechtigtem Stolz darf es gesagt 
werden: stark, gewaltig wie kaum eine andere ist sie gewachsen, hat sie gewirkt ein halbes Jahr- 
hundert hindurch, wirkt sie heute noch allüberall im deutschen Vaterlande und weit über die Grenzen 
hinaus, soweit die deutsche Zunge klingt. — Und nun steht sie vor ihrem 


e Judiläums-Jahrgang. » 


In jugendlicher Frische, in ungeschwächter Kraft tritt ihn die „Gartenlaube“ an. Wohl sind die Zeiten vielfach andere 
geworden. Wenige illustrierte Unterhaltungs- und Familienblätter waren es nur, welche sich im Geburtsjahr der „Gartenlaube“ 
und in ihren ersten Jahrzehnten um die Gunst des fesepublikums bewarben. jn ungeabnter Weise hat sich ihre Zahl 
inzwischen vermehrt! Aber wie auch in dem riesigen Wettbewerbe die Lose sonst fielen: die „Gartenlaube“ blieb 
das deutsche Lieblingsblatt, das alle Welt, jeder Stand, jung und alt kennt, das im Laufe der Jahre 
Ungezählten ein lieber Freund und Berater geworden ist. 


Eine frische, reine, gesunde Luft soll nach wie vor in der „Gartenlaube“ weben. 


In ihren Romanen und Novellen durfte sie seit fünfzig Jahren die Schöpfungen einer imposanten Reihe 
von Erzählern und Erzählerinnen — darunter die ersten Damen der deutschen Litteratur — ihren 
Lesern übermitteln und auch für die Folge wird sie das Beste und Schönste zu bieten suchen, was die 
Erzählungskunst unserer Tage hervorbringt. 

Populär-wissenschaftliche Beiträge anerkannter Gelehrten sollen in hergebrachter Weise alle 
wichtigen Kulturfragen behandeln, die Resultate der neuesten Forschung in gemeinverständlicher Form 
dem Leser vermitteln. 

Ihren alten Beruf der Förderung humanitärer Bestrebungen wird die „Gartenlaube“ auch künftig in Treue 
erfüllen. Auf dem Gebiete der Hauswirtschaft, der Frauenarbeit, der Liebhaberkünste hofft sie nad) wie vor 
nützliche und angenehme Dienste zu leisten. Das Ganze soll gehoben sein durch einen schönen, künstlerischen 
Schmuck, Reproduktionen bervorragender' Gemálde, ansprechende, interessante Illustrationen. 

Uon den für unseren Jubiläums -Jahrgang sorgfältigst gesammelten litterarischen und künstlerischen 
Schätzen seien zunächst nur die beiden in erster Linje zur Veröffentlichung bestimmten erzählenden Werke erwähnt: 


Sette Oldenroths Liebe“ roman von W. Heimburg. 
„Sommerseele“ noa von Helene Böhlau. 


Ferner können wir in Aussicht stellen Romane und Novellen von R. Artaria, Victor Blüthgen, Ida 
Boy-Ed, Karl Busse, Marie von Ebner-Eschenbach, Gertrud Franke-Schievelbein, Ludwig Ganghofer, 
J. C., Beer, Paul Beyse, Georg Freiherrn von Ompteda, Anna Ritter, Richard Skowronnek, Hermann 
Stegemann, Jassy Torrund, Clara Viebig, €. Werner, Luise Westkirhb, Ernst Wichert, Adolf 
Wilbrandt, Karl Worms u. a. 

Aus der stattlichen Zahl populär-wissenschaftlicher Beiträge, die in unseren Mappen bereit liegen, heben wir nur folgende 
heraus: Hus der Geschichte der „Gartenlaube“. Okkultismus und Spiritismus. Das Blumenmedium. 
Uon Dr. O. henne am Rhyn. — Durch den südlichen Schwarzwald. Con J. €. beer. — Cinque Corri. Üon 
Georg Sreiberrn von Ompteda. — Bewegung als Beilmittel. Uon Dr. Otto Thilo. — Das beim und seine 
Pflege. Uon Karl Rosner. — Am englischen Meeresstrand. Con Karl Blind. — Schulrekrutierung. Uon 
Med.-Rat Dr. J. B. Baas. — Kopfschmerzen. Uon Geb. Med.-Rat Prof. Dr. A. Eulenburg. — Die Maare der Eifel. 
Uon Prof. Dr. Eberhard Fraas. — Aus dem Lande der Buzulen. Uon Dr. A. Amlachet. — Neuere Erfahrungen 
auf dem Gebiete der Augenheilkunde. Uon Prof. Dr. hermann Cohn. — Die Verkalkung der Gefässe. 
Uon Pref. Dr. €. Heinr. Kish. — Das Erdinnere und die vulkanische Kraft. Von Dr. Berm. J. Klein. 

So zweifeln wir denn nicht, dass die „Gartenlaube“ auch künftig ihren alten Ehrenplatz im deutschen hause 
behaupten wird, und rufen allen unseren Lesern ein herzliches Glückauf zum neuen Jahre zu! 


Leipzig, Berlin, Stuttgart, Redaktion und Verlag der „Gartenlaube“. 


im Dezember 1901. 


Dad) einer Originatgeidnung von J. R. Uehle. 
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X Bilder aus der Gegenwart. x 


Bon ber Generaldebatte über den Bolltarif im Reichslage. mann das Wort. Sein ſchwaches Organ verhallt in ber Unruhe des 


Der erſte „große Tag“ in dieſem Seſſionsabſchnitt! Das Publikum be- [Hauſes. Nach ihm ſpricht der Redner der Konſervativen, Graf Schwerin⸗ 
lagert die Ausgabeſtelle für Eintrittskarten und beſtürmt in der Wandel- Löwitz, aber auch er vermag bie Aufmerkſamkeit des Hauſes nicht dauernd 
halle jeden Volksvertreter, der ſich blicken läßt. An allen Portalen iſt zu ſeſſeln. Die dann folgende Rede des ſozialdemokratiſchen Abgeordneten 
ſcharfe Kontrolle. Alte Journaliſten, die ſonſt mit freundlichem Gruß Molkenbuhr ruft im Zentrum und auf der Rechten heftige Proteſte Her- 
paſſieren, werden zurückgewieſen, wenn ſie ihre Tribünenkarte nicht vor- vor. Mit Rückſicht auf den Redner des Zentrums, der nicht zu ſo 
weiſen können. Im Sitzungsſaal herrſcht ungewohnte Fülle. Eine Zählung ſpäter Stunde ſprechen will, vertagt ſich jetzt das Haus. 

der Hüte im Garderobenſtand ergiebt, daß nahezu 300 Volksvertreter ver— Langſam leeren ſich der Saal und die Tribünen, die Kolonne der 
ſammelt find. Wie ein dumpfes Brauſen ſchallt ihre angeregte Unter- Frauen, bie den Beratungsraum jüubern, rückt ein ... Der erſte Tag 
haltung zu den Tribünen herauf, wo Kopf an Kopf in erwartungsvoller des Kampfes um den Zolltarif ift vorüber ... 

Spannung das Publikum ſitzt. Was 
die Reichshauptſtadt an politiſchen 
Redakteuren und Korreſpondenten 
auswärtiger Blätter beherbergt, drängt 
ſich um die Plätze der Journaliſten 
und Stenographen. Bald nach Eins 
öffnen fid) die beiden Thüren rechts 
und links vom Tiſch des Präſidiums. 
Der Bundesrat erſcheint. Voran der 
Reichskanzler Graf Bülow, hinter 
ihm die Staatsſekretäre Graf Poſa— 
dowsky und Freiherr v. Thielmann, 
des Reiches Schatzmeiſter. Dann die 
preußiſchen Miniſter v. Rheinbaben, 
v. Hammerſtein und Möller, der ſeine 
Kollegen um Haupteslänge überragt. 
Auch der bayriſche Finanzminiſter 
v. Riedel tritt auf dieſer Seite ein. 
An dem Tiſch auf der linken Seite, 
dicht über den Köpfen der Sozial 
demokraten, nehmen in wohlgeord 
neter Reihenfolge die Vertreter von 
Sachſen, Württemberg, Baden und 
den kleineren Einzelſtaaten Platz. 
Aus Württemberg iſt Miniſter v. 
Piſchek erſchienen, aus Sachſen 
die Miniſter v. Metzſch und 
v. Wagzzdorf. Eine große Anzahl 
von Räten füllt ſtehend den Hin 
tergrund. Die blitzenden Uniformen 
der Generale, die bei der Etats— 
beratung das Bild beleben, fehlen. 
Sie haben mit dem Zolltarif nichts 
zu thun. Dieſer Tag gehört den 
Ziviliſten. Mit förmlicher Feierlich 
feit verneigen fih die Vertreter des 
Bundesrats gegen bekannte Volksver 
treter. Aus den Reihen der Mon: 
ſervativen löſt ſich die hohe Geſtalt 
des alten Freiherrn v. Tiedemann 
und ſchreitet würdevoll die wenigen 
Stufen zum Bundesratstiſch empor, 
wo ihn Graf Bülow mit kräftigem 
Handſchlag begrüßt und in ein län— 
geres Geſpräch verwickelt. Jetzt erſt 
erſcheint der Präſident des Parla 
ments, Graf Balleſtrem, tauſcht mit 
dem Reichskanzler einen Händedruck 
aus, um ſofort ſeinen erhöhten Sitz 
zu beſteigen. Unter großer Unruhe 
werden die geſchäftlichen Mitteilungen 
verleſen. Dann ein kurzes Glocken— 
zeichen: „Der Herr Reichskanzler hat 
das Wort ... Lautloſe Stille im 
weiten Saal. Mit ſeiner hellklingenden 
Stimme beginnt Graf Bülow zu ſpre⸗ 
chen. Ohne beſondere Wucht, ohne 
jedes Pathos. Da kommt von links 
e de Zwüchentuß i£ er: 
erfolgt die Erwiderung, dann läuft die 

Rede tt weiter. Nur einzelne Stellen Reichskanzler Graf Bülow. N 
löſen Zuſtimmung aus. Nun erhält der Uom ersten Cage der Beratung des Zolltarifes im Deutschen Reichstage (2. Dezember 1901), 
Reichsſchatzſekretär Freiherr v. Thiel⸗ Nach einer Originalzeichnung von Ewald Thiel. 
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Deulſche i efangvereine. Wir bieten heute 
unſeren Leſern die Porträts der Dirigenten dreier der 
bedeutendſten deutſchen Lehrergeſangvereine dar. Herr 
Maximilian Fleiſch, der Leiter des Sängerchors 
des Lehrervereins zu Frankfurt a. M., unternahm erſt 
jüngſt (zu Anfang Oktober) mit deſſen 130 Mitgliedern 
eine Sängerfahrt in verſchiedene Städte Hollands. In 
Amſterdam, im Haag, in Rotterdam — überall wurden 
die deutſchen Gäſte mit Begeiſterung aufgenommen 
und ernteten ſür ihre prächtigen geſanglichen Dar⸗ 
bierungen beim Publikum wie in den Zeitungen das 
gleiche hohe, uneingeſchränkte Lob. Herr Direktor 
Maximilian Fleiſch (1847 zu München geboren) lebt 
als Leiter des Raffſchen Konſervatoriums in Frant- 
jurt a. M. und genießt in der dortigen Muſikwelt feit 
vielen Jahren einen vortrefflichen künſtleriſchen Ruf. 
Auch der Hamburger Lehrergeſangverein hat bereits 
wiederholt febr erfolgreich in auswärtigen Städten fon- 
zertiert, ſo noch vor wenigen Wochen in Berlin, Leipzig 
und an anderen Orten. An ſeiner Spitze ſteht Herr 
Profeſſor Richard Barth, der erſte Konzertdirigent 


Hamburgs und Leiter der dortigen Philharmoniſchen Konzerte, der Sing: | 


Maximilian Fleisch, 
Dirigent des Sängerchors des Frank, 
furter Echrervereins. 


Nach einer Aufnahme von Fr. Werner, 
Hofphotograph in München. 


geführt haben ſollen. 


Handlung mehrerer Perſonen zurückzuführen. Man 
giebt der Vermutung Raum, daß es auf einen Raub 
abgeſehen geweſen ſei, weil außer viel Bargeld im Poſt⸗ 
wagen auch zwei Reiſende mehrere Millionen bei ſich 
Inwieweit dieſe Annahme be⸗ 
rechtigt iſt, wird wohl aufgeklärt werden. Hoffentlich ge⸗ 
lingt es auch, die Verbrecher dingfeſt zu machen und ſie 
dem Arm der Gerechtigkeit zu überantworten. 

Proſeſſor Johann von 3tabinget, einer der Hervor- 
ragendſten Lehrer der techniſchen Hochſchule in Wien, if 
dort, wo er auch am 31. Juli 1842 geboren worden war, 
am 21. November nach langem Leiden geſtorben. Seiner 
Geburtsſtadt ijt Radinger bis zum Tode treu geblieben. 
Hier ſtudierte er, und hier hat er, nach mehrjähriger 
Thätigkeit auf dem Gebiet des praktiſchen Maſchinenbaues 
in Oeſterreich und Paris, au der techniſchen Hochſchule 
im Lehramt 34 Jahre lang gewirkt. Wie aus ſeiner 
Schule zahlreiche treffliche Maſchinen-Ingenieure hervor- 
gegangen ſind, ſo hat Radinger an der hochentwickelten 
Leiſtungsfähigkeit der öſterreichiſchen Maſchinenbautechnik, 
namentlich in der Sparte der Dampfmaſchinen, einen 


großen Anteil gehabt. Jede Neuerung, jede neue Idee oder Erfindung 


akademie uſw. Der Künſtler, 


De = 


m. Robbing, 
Dirigent des Bremer. Lehrergesang- 
vereins. 


ehemals als Violiniſt mit bedeutendem 
Erfolge thätig, war bis zu ſeiner Be⸗ 
ruſung nach Hamburg im Jahre 1894 
Muſikdirektor und Univerſitätsprofeſſor in 
Marburg. Die Leiſtungsfähigkeit des 
Hamburger Lehrervereins hat Proſeſſor 
Barth zu ſehr hoher künſtleriſcher Be- 
deutung zu heben verſtanden. In der 
Nachbarſtadt Bremen giebt es gleichfalls 
einen Geſangverein der Lehrer, welcher 
weit über die Grenzen der alten Hanſeſtadt 
hinaus ſich eines ausgezeichneten Rufes 
erfreuen kann. Bei dem großen Ge— 
ſangswettſtreit der deutſchen Männer⸗ 
chöre in Kaſſel im Mai 1899 hat ſich der 
genannte Verein beſonders rühmlich Her- 
vorgethan. Der Leiter desſelben iſt zur 
Zeit Direktor M. Hobbing, ein ge- 
diegener Muſiker und vortrefflicher Chor⸗ 
meiſter. Der Hauptvorzug des Bremer 
Lehrergeſangvereins iſt vor allem in der 


ſand an ihm einen mächtigen Förderer. 


den Erfindungen auf dem Gebiet der 
Flugtechnik und dem flugtechniſchen Pro- 
blem ſeines Schülers, des Ingenieurs 
Kreh, beſondere Aufmerkſamkeit zu. Unter 
ſeinen Fachſchriften iſt das 1869 ver⸗ 
öffentlichte Werk „Ueber Dampfmaſchinen 
mit hoher Kolbengeſchwindigkeit“ zu 
nennen, welches für die Eutwicklung des 
Maſchinenbaues neue Bahnen eröffnet hat. 

Froſeſſor Dr. Albrecht Weber, 
der berühmte Sanskritforſcher, ift am 
30. November in Berlin geſtorben. In 
ihm hat die wiſſenſchaftliche Welt einen 
ihrer bedeutendſten Gelehrten auf dem 
Gebiet der Indologie verloren, denn 
Weber war einer der wenigen, die faſt 
das ganze große Feld der indiſchen 
Philologie zu umfaſſen vermögen. Al⸗ 
brecht Friedrich Weber wurde am 
17. Februar 1825 zu Breslau geboren. 


Namentlich wendete er auch 


Richard Barth, 


Dirigent des Hamburger Tehrergezang : 
vereins. 


Nach einer photographiſchen Aufnahme 


von Diedr. Kaſſens in Delmenhorſt. fein abgetönten, durchgeiſtigten Art des 
Daß die Pflege 
des Männerchorgeſangs gerade in den Kreiſen der deutſchen Lehrer ſo eifrig 
betrieben wird, iſt eine höchſt erfreuliche Thatſache, die das Herz eines 

jeden guten Patrioten mit aufrichtigem Stolz erfüllen muß. 
Die Bugent ese: bei Buir. Am 28. November hat fih abends 
iſenbahnſtrecke Köln⸗Düren ein furchtbares Un⸗ 


Vortrags zu erblicken. 


gegen 7 Uhr auf der 
glück ereignet. Wenige Minuten 
nachdem der in der Richtung nach 
Köln fahrende Perſonenzug 27 
die Station Buir verlaſſen hatte, 
geſchah plötzlich ein gewaltiger 
Stoß und Krach. Inſolge einer 
von verbrecheriſchen Händen quer 
über das Gleiſe gelegten und 
durch Draht beſeſtigten Gijen- 
bahnſchiene, im Gewicht von un⸗ 
gefähr fünf Zentnern, war die 
Maſchine links aus der Bahn 
geſprungen. Die beiden Ge⸗ 
päckwagen mit zwei nachſolgen⸗ 
den Perſonenwagen hatten ſich 
infolge deſſen über einander ge⸗ 
ihoben und auf die rechtsſeitige 
Dammböſchung gelegt. Der erſte 
von dieſen Perſonenwagen war 
ganz zerſchmettert und bot einen 
ſchaurigen Anblick dar. Tote 
und Verletzte lagen zwiſchen den 
„Trümmern. Umgekommen find 
drei Reiſende. Fünf andere 
erlitten ſehr ſchwere, viele, deren 
Zahl noch nicht genau feſtgeſtellt 
werden konnte, trugen leichtere 
Verletzungen davon. Aerzte und 
Sauitätsperſonal waren bald 
von Köln und Düren zur Stelle 
und ſchafften die Verunglückten 
nach der erſten Hilfe ins Kranken⸗ 
baus zu Buir. Das Unglück 
ift- wie bereits eingangs er⸗ 
wähnt und wie die Unterſuchung 
an der Entgleiſungsſiätte er: 
geben hat, anf die ruchloſe 


Nach einer Aufn. v. Benque & Kinder 


Mit 17 Jahren bezog er, wohl vertraut mann. Hofphotographen in Hamburg. 
mit der Kenntnis orientaliſcher Sprachen, 

die Univerſität feiner Baterftadt, um Orientalia, außerdem aber noch deutſche, 
romaniſche und engliſche Philoſophie, Geſchichte, Philologie und Phuyſik zu 
ſtudieren. Im fünften Halbjahr ging er nach Bonn und zuletzt nach 
Berlin. Schon im Alter von zwanzig Jahren promovierte er in Breslau 
zum Doktor und unternahm dann mit Unterſtützung der Berliner Akademie 


Uon dem Eisenbabnunglück bei Buir. 
Nach e. photoar. Aufnahme von Emil Kaifer in Düren. 
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der Wiſſenſchaften eine Studienreiſe nach Paris und London. Nach der 
Rückkehr in die Heimat habilitierte ſich der junge Gelehrte als Dozent 
an der Berliner Univerſität, wo er ſeit 1856 als außerordentlicher und 
ſeit 1867 als ordentlicher Profeſſor gewirkt hat. Die Hauptwerke Webers 
| find die Ausgabe der weißen Yajurveda 
FE und deren Ergänzungsſchriſten. Ferner 
m ſchrieb er zahlreiche Aufſätze für die von 
ihm 1849 gegründete Zeitſchrift „In⸗ 
diſche Studien“, das Werk „Die Griechen 
in Indien“, „Indiſche Skizzen“, „Ve⸗ 
diſche Beiträge“ und lieferte auch ein 
Verzeichnis der Sanskrit⸗Handſchriften 
der königlichen Bibliothek! Seit 1857 
war Weber Mitglied der Berliner Afa- 
demie der Wiſſenſchaften. 
Das Moftke-Denkmal für Düffef- 
dorf, das bie Stadt zum dauernden Ge— 


richtet hat, wurde am 17. November 
enthüllt. Dasſelbe ijt eine gemeinſchaft⸗ 
liche Schöpfung der Düſſeldorfer Bildhauer 
Joſeph Tüshaus und Joſeph Ham— 
merſchmidt. Der erſtgenannte Künſtler 
hat die 3,25 m hohe Figur Moltkes ge⸗ 
ſchaſſen. Die ſchlanke Geſtalt mit dem um die Schultern gehängten 
Ueberrock iſt etwas nach vorn gebeugt. Das Ganze, bis auf den ſinnen⸗ 
den Ansdruck des Kopfes, verrät eine ungemein lebenstreue und charakte⸗ 
riſtiſche Auffaſſung. Der 4 m hohe 
Sockel, aus Horainagranit des Fichtel— 
gebirges, weiſt reiche Gliederung auf. 
Bronzene Kränze zieren die Seiten. Vorn 
ſteht der Name: Moltke, ebenfalls in 
Bronzebuchſtaben. Am oberſten Fries 
lieſt man ferner die Worte: Königgrätz, 
Metz, Sedan, Paris. Die von Hammer⸗ 
ſchmidt herrührenden figürlichen Dar— 
ſtellungen des Sockels zeigen auf einer 
Seite einen ſiegesfrohen Soldaten, der 
dem Feldmarſchall einen Lorbeerkranz 
darreicht, und auf der anderen Seite 
einen Invaliden, welcher einem Knaben 
| | von ben Thaten Moltkes erzählt. solepb | 
| Tüshaus hat bie Enthüllung feines Wer⸗ 
Prof. Dr. Albrecht Weber +. kes nicht mehr erlebt, denn ihn hat der 
Nach einer Aufnahme von Loeſcher Tod am 21. Oktober hinweggenommen. 
& Peiſch, Hoſphotographen in Berlin. Ein Sanatorium für uuvermö- 
gende Lungenkranke in Holland. Am 
28. Oktober wurde das auf dem königlichen Landgut „Oranje Naſſau's 
Oord“ bei Renkum im Gelderland errichtete Sanatorium für arme 
1 oile in Anweſenheit der Königin⸗Mutter Emma ſeinem Zweck 
übergeben. 

Als die genannte Fürſtin im Auguſt des Jahres 1898 beim Re⸗ 
gierungsantritt ihrer Tochter Wilhelmine, der nunmehrigen Königin von 
Holland, ſich ins Privatleben zurückzog, wurde ihr vom Volke eine 
jür edle Zwecke beſtimmte Schenkung im Betrage von 300 000 Gulden 
überreicht. Daraufhin ſtiftete die hochherzige Frau ihren prächtigen 
Landſitz bei Reukum als Gegengeſchenk und verwendete die Ehrengabe 
auf die Einrichtung des Herrſchaftshauſes zu einem Sanatorium für 
unvermögende Lungenkrauke. Bei dem Umbau des inmitten ſchattiger 
Alleen und ſchönen Parks gelegenen Schloſſes ſind lediglich Rückſichten 
auf die künftige Beſtimmung als Krankenheilſtätte maßgebend geweſen. 
Um den ſchädlichen Einfluß der Nordoſtwinde möglichſt zu beſeitigen, hat 


Professor v. Radinger . 
Nach einer aumalme von Dr. Szoͤkely 
n Wien. 


wann. 


n 2 


Das Sanatorium 


dächtnis des großen Schlachtendenkers er: | 
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Das Molike-Denkmal in Düsseldorf. 
Nach einer Aufnahme von Brend' amour, Simhart & Co. in Düſſeldorf⸗Oberkaſſel. 


man das Sanatorium in der Form eines Halbkreiſes gebaut. Im 
Innern weiſt es neben dem Sprechzimmer des Direktors und der 
Wohnung der Oberauffeherin zahlreiche Zimmer für Kranke, ferner einen 
großen und kleinen Eßſaal, ein Leſe⸗ und Billardzimmer, Badeſtuben 
und ſonſtige Räume auf. Die Schlafzimmer ſind für 2, 4 und 6 Patienten 
eingerichtet. Lange Verandas, welche nach allen Windrichtungen mit 
eekan Rahmen zur Abwehr des direkten Luftzuges 19 ſind, ziehen 
ſich um das PES Alle Räume werden durch Dampfheizung erwärmt 
und durch elektriſches Licht erleuchtet. Die Waſchanſtalt, in welcher auch 
der Desinfektionsofen untergebracht iſt, und die Küche befinden ſich in 
den früheren Stallgebäuden. In der Nähe vom Maſchinenhauſe ijt auch 
der ſogenannte biologiſche Filter angebracht worden, ein Baſſin zur un⸗ 
ſchädlichen Vernichtung aller Fäkalien. 
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Die Gathmann-Kanone zu Sandy hook. 
Nach einer Aufnahme von V. Gribayédoff in Paris. | 
Das neue amerikanifhe 2tiefengeffjt. Die Nordamerikaner Das „Wille Huis“. 
haben den Wundern ihrer Natur, dem Niagara, ben Geiſern des Yellow- 


nach deutſcher Berechnung von 
über 45 em, dabei aber die bis⸗ 
her ganz unerhörte Länge von 
17 m. Geladen wird dieſes 
Rieſengeſchütz mit fünf Zent⸗ 


nern Schießbaumwolle, und es 


vermag Geſchoſſe zu ſchleudern, 
welche ein Gewicht von an— 
nähernd 1000 kg beſitzen. Aber 
wie die größten Leute feines- 
wegs darum immer auch die 
ſtärkſten ſind, ſo ſcheint dieſer 
Koloß bei ber jungſt ſtattgehab— 
ten Prüfung den Erwartungen 
nicht entſprochen zu haben. We- 
nigſtens gelang es ihm nicht, die 
11 zöllige Stahlplatte zu Aer: 
ſtören, die man ihm als Ziel 
dargeboten hatte. Vielmehr 
ſchien es, als ob die Erplojiv- 
kraft der gewaltigen Ladung, wel— 
che übrigens beim Abfeuern auch 
gar keinen ſo ungeheuren Knall 
verurſachte, als man gemeint 
hatte, zum großen Teil in der 
Luft verloren ging, ſtatt der 
Durchſchlagskraft des Geſchoſſes 
zu Gute zu kommen. 


, Rieſenbauten, wie man fie bisher nur iu 
ber neuen Welt errichtete, ſcheinen fid) nun auch auf unſerm Kontinent 


ſtone-Parkes, den Rieſenbäumen von Kalifornien, eine merkwürdige Vor- anſiedeln zu wollen, und wenn fid) das „weiße Haus“ in Rotterdam, 
liebe für das Großartige abgelauſcht. Sie müſſen alles in Superlativen das unſere Abbildung zur Darſtellung bringt, neben den vierund— 
haben. Den neueſten Rekord aber haben fie auf einem Gebiete erzielt, auf zwanzigſtöckigen Mietskaſernen New-Vorks auch noch recht zahm aus- 
welchen man es am wenigſten von ihnen erwarten ſollte. Obwohl die Ge- nehmen würde — unſern an beſcheidenere Raum- und Gröhenverhältnifje 
waltigen des Weißen Hauſes es mit Entrüſtung zurückweiſen würden, | gewöhnten Augen erſcheint es als ein Koloß von ungeheuren Dimenfionen. 


wenn man fie als Leiter eines Militärſtaates bezeichnen wollte, haben Im Juni 1897 wurde der großartige 
jie ihr Volk neuerdings mit dem Beſitz der größten Kanone der Welt Bau nach Entwürfen des Architekten 
beglückt. Dieſes von Gathmann erfundene Rieſenmordinſtrument, das H. Molenbrock zu Rotterdam begonnen 
vor einigen Tagen zu Sandy Hook, in den Hafenforts von New Pork, und im Juli 1898 ijt er vollendet wor: 
aufgeſtellt und erprobt worden iſt, beſitzt ein Kaliber von 18 Zoll, alſo den. Die Fertigſtellung hat alſo nur 
; wenig über ein Jahr in Anſpruch oe: 

nommen. Vor dem Bau wurden nicht 
weniger als 900 Stück geſchlagene, 

16 m lange Holzpfähle in den Boden 

^ eingerammt, zur Ausführung des Ge— 
d bäudes ſelbſt drei Millionen Baditeine, 
FE 300 ebm Hartſteine, 120 000 verglaſte 
Steine und 300 000 kg Eiſenwerk ver- 


TE wendet. Ueber den Kellern, welche die 
Zentralheizung und die Triebkraft für 
KS die zahlreichen elektriſchen Lifts ent— 
* halten, bauen ſich das Erdgeſchoß mit 
ſeeinen Kontoren und Läden, über dieſem 


wieder die vecſchiedenen Stockwerke mit 


Prof. Joseph v. Rheinberger T. 


Nach einer Aufnahme von Friedrich 
Müller, Hofphotograph in München. 


Verkaufslokalen, Magazinen, photographi— 
ſchen Ateliers, Balkons x. auf. Das Ganze hat eine Höhe von 44 m 
und ift in der Hauptſache aus Eiſen und Stein konſtruiert. Die Bau- 
koſten des Rieſenhauſes, das bei all feinen außerordentlichen Maßver— 
hältniſſen doch einen geſchloſſenen und harmoniſchen Eindruck macht, be— 
| trugen 750 000 Gulden, bie durch Mieten aufgebrachte jährliche Einnahme 
beläuft ſich auf 45 000 Gulden. 
| 3*rofeffor Jofeph von Rheinberger, ein bedeutender Komponiſt 
und Muſiker, ijt am 25. November in München geſtorben. Rheinberger 
war am 17. März 1839 zu Vaduz, dem prachtvoll am Rhein und an— 
geſichts der Alpen gelegenen Hauptort des Fürſtentums Liechtenſtein, ge— 
boren. Früh offenbarte ſich ſeine ungewöhnliche muſikaliſche Begabung 
und fon als ſiebenjähriger Knabe dek er den Orgeldienſt und ver- 
juhte fid) in kompoſitoriſcher Arbeit. So konnte es kaum noch über— 
raſchen, daß Rheinberger im Alter von 12 Jahren das Konſervatorium 
in München bezog, um hier dem Studium des Klaviers, der Orgel und 
der Kompoſition eifrig obzuliegen. Nachdem er dann kurze Zeit als 
Muſiklehrer gewirkt hatte, wurde er bereits 1859 als Lehrer an dieſelbe 
Anſtalt berufen, in welcher er vordem ſeine künſtleriſche Ausbildung 
empfangen hatte. In mehr denn vierzigjähriger muſilpädagogiſcher 
Thätigkeit hat Rheinberger eine ſtattliche Reihe zum Teil berühmt ge— 
wordener Komponiſten und Orgelſpieler herangebildet. Von 1864 bis 
1877 war der Verſtorbene auch Direktor des „Oratorienvereins“. Dann 
trat er an die Stelle Willners als Hofkapellmeiſter der Kirchenmuſik. 
Dieſe Richtung der Muſik und beſonders auch die Orgelmuſik hat er um 
zahlreiche edle Werke bereichert, und hier konnte er auch ſeiner Vorliebe 
für ſtrenge Formen, welche er mit romantiſchem Stimmungsgehalt erfüllte, 
reichliche Bethätigung verleihen. Ueberdies hat der ungemein fruchtbare 
Komponiſt in allen Muſikformen und -Gattungen f 
— E — m ae Qu Pos gue a bie Opern „Die pe agen 
Das 10stöckige „Witte Duis" in Rotterdam. Re Zeg ei E e MEN SB a fs 
Nach einer Aufnahme aus bem Atelier C. E. Mögle in Rotterdam. | here ee e a a 
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Le X Bilder aus der Gegenwart. x 
ngen Profefor Dr. Hans Landolt, der Mitbegründer und hervorragende | find an erfter Stelle die überaus wertvollen „Unterſuchungen über das 
Wt Pfleger der modernen phyſikaliſchen Chemie, feierte am 5. Dezember feinen optiſche Drehungsvermögen organiſcher Subſtanzen“ zu nennen. 
iL de ſiebzigſten Geburtstag. Nachdem Landolt PFrofeſſor Dr. Heinrich Dernburg 
2 an ber Univerfität ſeiner Vaterſtadt Zürich in Berlin, der berühmte Meiſter des 
NU Chemie, Phyſik und Mathematik jtubiert Zivilrechts, hat jüngſt das Jubiläum 
imer hatte und dort einige Zeit am demi- feiner fünfzigjährigen akademiſchen Lehr- 
Jm: ſchen Laboratorium thätig geweſen war, thätigkeit begangen. Dernburg iſt am 
. wel ging er 1853 nach Breslau. Hier pro- 3. März 1829 zu Mainz geboren. An⸗ 
o movierte er zum Doktor und begann 1856 fang Dezember 1851 habilitierte ſich der 
Anal als Aſſiſtent für Chemie in der Eigen- junge Gelehrte als Privatdozent an der 
ment ſchaft als Privatdozent feine akademiſche Heidelberger Univerſität und gründete 
n is Laufbahn. Schon nad) Jahresfriſt wurde dort bie „Kritiſche Zeitichrift für die ge- 
t 20 Landolt zum außerordentlichen Profeſſor ſamte Rechtswiſſenſchaft“, welche unter 
efi und Direktor des chemiſchen Laboratori— ſeiner Leitung bis 1857 erſchien. Seit 
| ums ber Univerſität Bonn berufen. 1867 1852 war er Profeſſor in Zürich. 1862 
ut in erhielt er eine ordentliche Proſeſſur und erfolgte ſeine Berufung nach Halle. 1873 
tinent jtedelte 1870 nach Aachen über, wo ging Dernburg als Lehrer des römiſchen 
dam, er neben ſeiner Lehrthätigkeit an der a und preußiſchen Rechts nach Berlin, wo er 
rund: Techniſchen Hochſchule die Leitung der prof. Dr. Hans Tandolt. Prof. Dr. Heinrich Dernburg. ſeitdem lebt und lehrt. Unter feinen Wer- 
Op: Fachſchule für Chemie unb Hüttenkunde Nach einer Aufnahme von W. Höffert, ken ſind hervorzuheben „Geſchichte und 
irit übernahm. Seit 1880 wirkt Landolt in Berlin. Schon 1850, alſo Hofphotograph in Berlin. Theorie der Kompenſation“, „Das Pfand⸗ 
onen. im Alter von 19 Jahren, trat er mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten hervor. recht“, das dreibändige, in mehreren Auf⸗ 


Später ging er von den Forſchungen zur organiſchen Chemie zum lagen verbreitete „Lehrbuch des preußiſchen Privatrechts“, „Das Vor⸗ 
Studium der phyſikaliſchen Chemie über. Auf biejem feinem beſonderen mundſchaftsrecht der preußiſchen Monarchie“ und „Pandekten“. 


Arbeitsſelde hat Landolt Erfolge erzielt, die ihm Weltruf verſchafft haben. 


Das Cübecker Schifferhaus. Am 26. 


Dezember d. J. begeht die 


Von feinen zahlreichen Leiſtungen im Bereich der phyſikaliſchen Chemie] Lübecker Schiffer⸗Geſellſchaft, eine der älteſten Korporationen der Freien 
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Nach einer Aufnahme von E. Tesdorpf in Lübeck. 


Aus dem Sdjfferbaus in Lübeck: Das Zimmer mit Schiffsmodellen. 
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und Hanſeſtadt Lübeck, die Feier ihres fünfhundertjährigen Beſtehens. | unb fid) durch die vielen Denkwürdigkeiten, von denen fie hier umgeben find, 
. Feſtſtellung 1 1 kas Geſellſchaft am 26. Des in die Blütezeit Lübecks verſetzen laſſen, in bie Zeit, da Lübeck als Haupt 
zember 1401 gegründet mit dem Ziel, die gemeinſamen Intereſſen der der mächtigen Hanſa Könige beſtätigte und Könige abſetzte. Das Jubi⸗ 
Lübecker Schiffer wahrzunehmen und für die Witwen und Waiſen der läum des einhalbtauſendjährigen Beſtehens der Lübecker Schiffer⸗Geqell⸗ 
verſtorbenen Mitglieder nach Kräften zu ſorgen. Im Jahre 1535 wurde ſchaft wird daher in den weiteſten Kreiſen Deutſchlands und weit über 
das an der Breitenſtraße gelegene Haus, das zu den Hauptſehenswürdig-deſſen Grenzen hinaus Intereſſe erregen, und überall wird man der Ror- 


keiten Lübecks gehört, angekauft und 
bald darauf bezogen. Entſprechend 
den verſchiedenen Handelszielen, waren 
die Kaufleute der Stadt zu bejonbe- 
ren Handelskompagnien oder „Kon— 
toren“ vereinigt; die nach Schonen 
und Dänemark handelnden Kaufleute 
bildeten z. B. die Schonenfahrer⸗Kom⸗ 
pagnie. Es gab ferner eine Now- 
gorod⸗, Nigaz, Stockholm- Fahrer: 
ompagnie uſw. Die Schiffer nun, 
welche im Dienſt der einzelnen Kom— 
pagnien ſtanden, ſchloſſen ſich eben— 
falls enger an einander an und ſaßen 
mit einander auf den nämlichen Bän- 
ken in ihrem Schifferhauſe, wenn ſie 
ihre Beratungen abhielten oder dort 
gute Raſt hielten. Die hochlehnigen 
eichenen Bänke tragen denn auch heute 
noch die Wappen der einzelnen Kom— 
pagnien. Hier waren die Sitze der 
Nowgorodfahrer, der Rigafahrer, dort 
ſaßen die Stockholmfahrer uſw. Ein 
großes Quergeſtühl, das wahrſchein— 
lich die Bank der Schiffer-Aelterleute 
war und der Beichtſtuhl genannt 
wird, enthält in den Doden des Ein- 
gangs das Wappen der Schiffer-Ge⸗ 
ſellſchaft, zwei gekreuzte Bootshaken 
und eine Krone. Dieſes Wappen fin- 
det ſich auch in den Lehnen der 
Stühle des Hauſes und auf einer 
Tafel, auf welcher die Namen der neu 
angemeldeten Brüder ausgeſchrieben 
ee ow eni ost Schiffer⸗ DOER $5 
auſes ſind mit auf Leinwand ge- 7 
malten Bildern geſchmückt, welche KC „ 5 
den zwanziger Jahren des 17. Jahr- eee | | | 
hunderts ſtammen, ihr Kunſtwert ijt Auna tl 
nicht bedeutend, wenn fie auch ihrer W ð³õC EEEE EEHE 
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Originalität wegen recht beachtens- BE 
wert find. Im übrigen bilden den 
eigenartigen Schmuck des Schiffer⸗ 
hauſes intereſſante Schiffsmodelle und 
andere Abzeichen der Seefahrt. Wir 
finden da ganz vortreffliche Nachbildungen alter Lübeckiſcher Krieg- 
ſchiffe und ebenſo ausgezeichnete Modelle von Schiffen der einſt 
ſo mächtigen Handelsmarine der freien Stadt. Mehrere dieſer frei 
hängenden Modelle illuſtrieren beſtens Bauart und Takelung von Schiffen 
des 16. bis 18. Jahrhunderts. Als ſie im vorigen Jahre auf der Weltaus— 
ſtellung in Paris ausgeſtellt waren, erregten ſie dorten allgemeine Bewunde— 
rung. Das Schifferhaus mit ſeinem ragenden Treppengiebel und ſeiner philo— 
ſophiſchen Inſchrift an der Faſſade: „Allen zu gefallen iſt unmöglich“ wird 
alljährlich von vielen Tauſenden von Fremden beſucht, die in dem eigen- 

artig ausgeſtatteten Hauſe bei einem friſchen Trunk gern Raſt machen 


Das Grab Georg Berwegbs in seinem früheren Zustande. 
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Das Schifferhaus in Lübeck. 
Nach einer Aufnahme von E. Tesdorpf in Lübeck. 


poration von Herzen wünſchen, daß 
ſie noch viele hundert Jahre ſegens— 
reich wirken und daß ihr weitberühmtes 
Schifferhaus noch Jahrhunderte hin- 
durch dem Zahn der Zeit trotzen möge! 

Zur Not der Weber. Der 
„Verein Arbeitsvermittlung für hilfs— 
bedürftige Weber zu Michelsdorf bei 
Kynau, Kreis Waldenburg in Schle— 
ſien“, von deſſen gemeinnütziger Thä— 
tigkeit wir unſern Leſern kürzlich be— 
richtet haben, ſchreibt hocherfreut von 
dem Erfolg, den unſer Appell an 
die Mildthätigkeit deutſcher Männer 
und Frauen gehabt habe, und bittet, 
noch einmal zu werben für das gute 
Werk. Der unter dem Protektorat 
des Vaterländiſchen Frauenvereins 
ſtehende Hilfsverein ermöglicht es, 
trotzdem er die Arbeitslöhne der We— 
ber und Spuler erhöht, aus dem Ab— 
ſatz der gefertigten Handwebereien 
einen Gewinn zu erzielen, der den 
Webern in Form von Prämien und 
Unterſtützungen aller Art wieder zu 
Gute kommt. Seit dem Jahre 1892 
ſind an ſolchen Unterſtützungen 23000 
Mark an die Handweber gezahlt wor— 
den, und der Verein hofft, daß es 
ihm auch in Zukunft möglich fein 
wird, der furchtbaren Not zu ſteuern. 
Keine Hausfrau ſollte verſäumen, 
ihre Leinenwaren zum Teil durch 
den Verein zu beziehen, umſoweniger, 
als ſie verſichert ſein darf, gegen mäßi— 
gen Preis eine tadelloſe, aus beſten 
Garnen gefertigte Ware zu erhalten. 

Das Serwegh- Grabmal in 
CTieſtal i. d. Schweiz. Jüngſt ijt das 
Grab des berühmten Dichters der 
„Lieder eines Lebendigen“, welches 
zum Leidweſen aller getreuen Ver- 
ehrer des Toten ſeit langem ziemlich 
zerfallen war, mit einem ſinnigen und 
würdigen Grabmal geſchmückt worden. 
Dasſelbe zeigt auf einem 30 em hohen Sockel aus ſchwarzem polierten 
Marmor zwei in Buchform gewölbte dunkle Granitplatten, deren eine 
die Inſchrift trägt: „Hier ruht, wie er's gewollt, in ſeiner Heimat freien 
Erde Georg Herwegh. 31. Mai 1817 — 7. April 1875.“ Darunter 
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hat Marcel Herwegh, der in Paris lebende Sohn und ausgezeichnete 


Muſiker, das folgende Motto ſetzen laſſen: 
„Von den Mächtigen verfolgt, 
Von den Knechten gehaßt, 
Von den Meiſten verkannt, 
Von den Seinen geliebt.“ 


Das neue Grabmal Georg herweghs auf dem Friedhofe zu Liestal. 


Nach photographiſchen Aufnahmen von A. Krenn in Zürich. 
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Die deutfhe Schule in Kiautſchou ninimt einen erfreulichen Muf- 
ſchwung, die Zahl der Schüler hat ſich im laufenden Jahre um elf ver⸗ 
mehrt, ſodaß nun acht Mädchen und dreizehn Knaben im Alter von ſechs 
bis dreizehn Jahren im September das neu errichtete Schulhaus be⸗ 
ziehen konnten. Es enthält außer der Wohnnng des Lehrers fünf ge- 
räumige Klaſſenzimmer und entſpricht im Unterrichtsplan den ſechs⸗ 
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Jahren und jene jenjeit des 45. Jahres aus, fo eben 3 144 352 ledigen 
Männern nur 2 577 956 heiratsfähige Frauen gegenüber; die Natur trägt 
alſo keine Schuld daran, wenn trotz dieſer 600 000 übrig bleibenden 
Männer nicht jedes Mädchen den Gatten findet. Am ungünſtigſten ge⸗ 
ſtaltet ſich das Verhältnis in den Großſtädten mit ihrem von Jahr zu 
Jahr wachſenden Zudrang ſtellenſuchender Mädchen: Berlin allein hat 


klaſſigen Mittelſchulen der Heimat. Der techniſche Leiter ijt Herr Pfarrer einen Frauenüberſchuß von 80 541 Köpfen. Aehnlich wie in Deutſchland 


Schüler, der auch den Unterricht 
in Geſchichte, Engliſch und Religion 


liegen die Verhältniſſe in allen 
anderen europäiſchen Staaten, da⸗ 


übernommen hat, während der 
Hauptteil der Lehrſtunden dem 
neuen Lehrer, Herrn Robert Berger, 
zufällt, in dem die Schule eine 
tüchtige pädagogiſche Kraft gewonnen 
hat. Trotzdem das Schulgeld für 
unſere Begriffe ziemlich hoch iſt — 
ein Kind bezahlt 100, das zweite 
Kind derſelben Familie 50, das 
dritte 25 Dollars — kann ſich die 
Schule bei der noch immer geringen 
Schülerzahl bei weitem nicht aus 
eigenen Mitteln erhalten, ſondern 
bekommt vom Gouvernement einen 
jährlichen erheblichen Zuſchuß. 
Aus der Kinderzeit der efeft- 
triſchen Fortbewegung. Wenige 
Erfindungen haben ſo raſch das all⸗ 
gemeine Intereſſe erregt wie jene 
erſte elektriſche Bahn, die Siemens & 
Halske auf der Berliner Ausſtellung 
1879 vorführten. Es war eine neue 
Zugkraft erfunden worden, welche das Pferd früher oder ſpäter abzu— 
löſen beſtimmt war, und es lag nahe, den neuen Betrieb, der zunächſt 
noch auf den Schienenweg beſchränkt war, auch für die Bewegung von 
Fahrzeugen auf der ſchienenloſen Landſtraße nutzbar zu machen. Aus 
dieſen Beſtrebungen entſtand der elektriſche Wagen, welchen unſer Bild zeigt 
und der aus dem Jahre 1882 ſtammt. Das Berliner Welthaus, das die 
erſte elektriſche Bahn geſchaffen hatte, wollte auch den erſten elektriſchen 
Straßenwagen mit zugeleitetem Strom erbauen. So wurde denn in der 
Gegend des Kurfürſtendammes in Berlin eine Straßenſtrecke mit einer 
Doppelleitung auf Telegraphenſtangen verſehen und eine Kontaktdoppelrolle 
konſtruiert, welche auf den beiden Drähten zu laufen hatte. Eine biegſame 
iſolierte Doppelleitung führte den Strom von den Kontaktrolleu zu dem 
Motor, der unter dem Vorderſitze eines Jagdwagens angebracht war. 
Der Motor trieb mittels Gliederketten die Hinterräder des Wagens an, 
während die Vorderräder für die Steuerung dienten. Die Erfolge, welche 
man mit dieſem Gefährt erzielte, ließen manches zu wünſchen übrig, was 
nicht ſo ſehr im Prinzip, als vielmehr in dem Umſtande begründet lag, 
daß der elektriſche Betrieb damals noch in der Kindheit war. Heute, wo 
wir über eine zwanzigjährige Erfahrung mit dem elektriſchen Betriebe von 
Fahrzeugen verfügen, wird man die Sache anders machen. Aber wir 
werden nicht vergeſſen dürfen, daß wir die reife Frucht, welche wir jept 
zu ernten beginnen, dem Saatkorn und dem ſchwachen Hälmchen, das 
aus ihm emporwuchs, verdanken. Ein ſolcher kleiner Anfang war auch 
jener erſte elektriſche Straßenwagen; aber immerhin, er war ein viel 
verheißender Anfang. 
SN Die SHeiratsausfihten der 
a! Frauen und — die SfatifliR. 
Die letzte deutſche Volkszählung 
A hat ein erfreuliches Ergebnis oe: 
gehabt: das Anwachſen des Frauen- 
überſchuſſes iſt zum Stillſtand 
gekommen! Die ſtarke Aus⸗ 
wanderung der fünfziger bis acht⸗ 
ziger Jahre, die männermordenden 
Kriege von 64, 66, 70 hatten 
die Ziffer der überzähligen Frauen 
auf eine Höhe getrieben, die den 
Kopf manches mit Töchtern ge⸗ 
ſegneten Vaters mit düſtrer Sorge 
N für die Zukunft erfüllte. Nun 
23 
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hat jedoch ein ununterbrochener 
dreißigjähriger Frieden wohlthätig 
ausgleichend auf das Zahlenver⸗ 
hältnis der Geſchlechter zu ein⸗ 
ander gewirkt. Wenn trotzdem 
auf 1000 Männer immer noch 1032 Frauen entjallen, jo ijt dies erſtens 
der größeren Lebenszähigkeit der Frauen zuzuſchreiben, zweitens dem 
Umſtand, daß ſie der entnervenden Wirkung des Alkohols, dem vor⸗ 
zeitigen Verbrauch ihrer Kräfte durch ſchwere körperliche Arbeit weniger 
als jene ausgeſetzt find. Scheidet man die Altersklaſſen bis zu zwanzig 


neue Crottoirsteine. Sig. 1. 


Der erste elektrifche Strapenwagen. 
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gegen weiſt Amerika, dank der 
ſtarken, vorwiegend männlichen Ein⸗ 
wanderung ein Plus von über 
1½ Millionen Männern auf, und 
das Dorado heiratsluſtiger Damen 
ſind jedenfalls die Weſtſtaaten, wo 
auf 100 Männer nur 71 Frauen 
kommen, ſo daß die ganze peinvolle 
Erwartung des Ob- oder Obs⸗nicht⸗ 
Gewähltwerdens in dieſen geſegneten 
Landſtrichen einmal dem ſtarken 
Geſchlechte zufällt. 

Neue Frottoirſteine. Seit 
längerer Zeit werden als Trottoir⸗ 
ſteine geriefelte Zement⸗ oder Thon- 
flieſen benutzt. Sie ermöglichen ein 
ſichereres Begehen und wirken auch 
verſchönernd, indem fie die ſonſt glatte 
Fläche beleben. Leider zeigten ſie den 
Uebelſtand, daß in ihren Vertiefungen 
das Waſſer ſtehen blieb und im 

i Winter die Glatteisbildung be- 
günſtigte. Auch die Zerſtörung der ganzen Bürgerſteigbefeſtigung bei Froſt 
wurde durch dieſes Feſthalten der Feuchtigkeit begünſtigt. Allen dieſen Uebel⸗ 
ſtänden wird durch die Patent-Trottoirſteine von Reg.⸗Baumeiſter Franz 
Woas in Wiesbaden begegnet. Sie zeichnen ſich vor anderen dadurch 
aus, daß ihre Riefelungen ſämtlich in eine in der Diagonale gezogene 
Sauptriejefung einmünden (Fig. 2). Die Platten werden nun, wie aus der 
Abbildung Fig. 1 hervorgeht, ſo gelegt, daß dieſe Diagonalen in der 
Richtung des Quergefälles des Bürgerſteiges laufen und eine zuſammen⸗ 
hängende Entwäfjerungsrinne bilden. Dieſe Ausführungsweiſe ijt, wie 
die „Deutſche Bauzeitung“ bemerkt, für Platten beliebigen Materials 
anwendbar und bedingt keine Koſtenerhöhung gegenüber anderen geriefelten 
Platten. In gleicher Weiſe wie für Bürgerſteige laſſen ſich dieſe Platten 
ſelbſtverſtändlich auch für Küchen, chemiſche Fabriken, Ställe uſw. anwenden. 

Ein allgemeiner deutſcher Schulverband in Argentinien. Die 
Kunde von einer deutſchen That, die überall aufs freudigſte begrüßt 
werden wird, kam aus Argentinien herüber. In Buenos Aires fand 
am 6. April d. J. die Gründung eines Allgemeinen deutſchen Schul: 
verbandes ſtatt, der es jid) zur Aufgabe gemacht hat, deutſche Sprache, 
deutſchen Geiſt und deutſche Erziehung im Auslande zu fördern. Neben 
dieſem idealen Zweck verfolgt er das praktiſche Ziel, die ſämtlichen kon⸗ 
feſſionsloſen und gleichberechtigten Schulvereine Argentiniens zu einem. 
großen Ganzen zuſammenzuſchließen, möglichſte Einheitlichkeit der Lehr⸗ 
mittel herbeizuführen und ſchließlich einen Penſionsfond zu ſchaffen, der 
diejenigen Erzieher ſicherſtellt, welche durch ein jahrelanges Verweilen im 
Ausland ihrer Penſionsanſprüche in der Heimat verluſtig gegangen ſind. 

Zur Förderung ber vo(fistümfiden Kunſt hat der Verein für 
ſächſiſche Volkskunde in dieſem Jahre zum zweiten Male unter den 
Schülern der ſächſiſchen Baugewerks⸗, Kunſtgewerbe- und Induſtrieſchulen 
ein Preisausſchreiben veranſtaltet, welches den Zweck verfolgt, die Zög⸗ 
linge mit der volkstümlichen Heimat⸗ 
kunſt vertraut zu machen und die 
kunſtloſe Nüchternheit zu vertreiben, 
die ſich auch in die ländliche Bau⸗ 
kunſt in immer ſteigendem Maße ein⸗ 
gedrängt hat. Es werden für dieſes 
Preisausſchreiben Abbildungen von 
bäuerlichen Bauten und Kunſtwerken, 
von ſächſiſchen Volkstrachten und volks⸗ 
tümlich ausgeſtatteten Wirtſchaftsge⸗ 
räten verlangt, denen genaue Erklä⸗ 
rungen über den jeweiligen Beſitz, die 
Zeit, welcher ſie entſtammen, beizu⸗ 
fügen ſind, während dem Schüler in Bezug auf die Technik der Ausfüh⸗ 
rung volle Freiheit gegeben iſt. Die von der Prüfungskommiſſion — 
der neben den ſachverſtändigen Mitgliedern des Vereins auch ein königl. 
Kommiſſär angehört — als brauchbar befundenen Abbildungen gehen in 
den Beſitz des Vereins für ſächſiſche Volkskunde über und werden mit 
Preiſen ausgezeichnet, die in acht vom Miniſterium des Junern ausge⸗ 
ſtellten Urkunden beſtehen. Das Vorgehen des Vereins verdient rück⸗ 
haltloſe Anerkennung und Nachahmung. 


Neue Crottoirsteine. Sig. 2. 


Geſangbuchtaſche in Anüpfknotenfih. Wen ift nicht ſchon das chens mit einem kleinen Schleifchen annähen, wodurch wir bie Halter 
Mißgeſchick vorgekommen, daß bei ſchlechtem Wetter auf dem Kirchweg der Taſche bekommen. 
über Schirm⸗ und Rockhalten das Geſangbuch unliebſame Bekanntſchaft 


A. S. St. 


F. 
Knüpflnotenſtich. 1. Reihe Luftmaſchen. 2. Reihe 2 dichte M. O, 


mit dem ſchmutzigen Boden gemacht hat! Um dieſes ein- für allemal [4 Lftm., von denen die 1. umb 3. lang gezogen wird, 3 übergehen, 


abzuwenden, bringen wir heute eine gehäkelte 
Taſche, die genau der Form des Geſangbuches 
entſprechend angefertigt iſt, an zwei Holzſtäbchen 
ihren Halt hat und mit einem Bande ſchließt, 
vermittelſt deſſen das Täſchchen an den Arm 
gehängt werden kann. 

Wir benutzen ſchwarzes Filingarn, das 
auf Knäulchen zu haben iſt (drei derſelben 
reichen aus) und fangen die Höhe des Buches 
mit 14½ cm an. Zuerſt werden vier dichte 
Reihen gehäkelt, welche in hin⸗ und her⸗ 
gehenden Touren gearbeitet werden, damit 
zwei Rippchen entſtehen; alsdann beginnen 
wir mit unſerem Knüpfknotenſtich, welcher ſo 
lange fortgeführt wird, bis wir die Breite 
des Buches mit 10 em haben. Wir ſtehen 
nun am Rücken und arbeiten für dieſen 
einen kleinen Zwiſchenſatz, beſtehend in zwei 
dichten Rippchen, dann ſechs Reihen in dem 
lichten Stich, welche alsdann wieder mit zwei 
Kippchen begrenzt werden. Nun folgen wieder 
die 10 em, welche die andere Seite des a 
Buches bedecken und mit den vier dichten 
Reihen wie am Anfang abgeſchloſſen werden. 
Auf dieſem Rand müſſen wir zu beiden Seiten die doppelthohen Kreuz⸗ 
ſtäbchen anbringen, die wir zum Durchſchieben der Stäbchen be: 
nötigen. Nun merben ringsum vier dichte Reihen gehäkelt, bei welchen 
an den beiden Seiten des Zwiſchenſatzes jedesmal je zwei Maſchen 
zuſammengenommen werden, damit das Ganze die Form einer Taſche 
bekommt. Zu beiden Seiten wird 
auch der kleine Zwiſchenſatz in lichtem 
Stich gearbeitet, der gleich breit iſt 
wie am Rücken, aber nur zwei Drittel 
der Breite zuſammenhalten darf, weil 
ſonſt das Buch nicht gut hereinzu: 
ſtecken wäre. Zum Schluß wird das 
Ganze noch mit Pikots begrenzt. Die 
Stäbchen läßt man ſich, wenn ſie 
nicht in einem Stickereigeſchäft zu er⸗ 
halten ſind, von einem Drechsler an: 
fertigen, und zwar in der Stärke eines 
dünnen Bleiſtiftes; zu beiden Seiten 
ſind ſie mit kleinen Knöpfchen ver⸗ 
ſehen, die auf der einen Seite feft- 
gemacht, auf der andern zum Wegnehmen ſind, damit man die Stäbchen 
durchſchieben kann. 

Nun brauchen wir noch ein Meter 2 cm breites ſchwarzes Rips⸗ 
band, das wir in zwei Teile ſchneiden und an den Enden jedes Stäb⸗ 


Detail zur Gesangbuchtasche. 


Nähtischdecke. 


Gesangbuchtasche in Knüpfknotenstich. 


plattſtich ausgeführt 
Ranken ſtellen wir 


wolle her, mit der- 


2 dichte, vom O wiederholt. 3. Reihe, zum 
Wenden 3 Lftm., O 2 £ftm., bie 1. langgezogen, 
2 dichte auf die Mitte der 4 Lftm. der vor: 
hergehenden Reihe, vom O wiederholt. 4. Reihe, 
zum Wenden 3 Lftm., 2 Lftm., die 1. lang, 
O 2 dichte auf die dichten der letzten Reihe, 
4 Lftm., 1. und 3. lang vom O wiederholt. 
Von hier an wechſeln immer die 3. und 
4. Reihe, wobei noch darauf geachtet werden 
muß, daß man durchs Wenden nicht breiter 
wird und die Ränder nicht eingezogen werden. 
F. A. S. St. 

Näßhtiſchdecke in 3Sofffliderei. Auch 
ohne Applikation laſſen ſich mit Fleiß, Aus⸗ 
dauer und geſchickten Händen ſehr ſchöne 
Wirkungen erzielen, wie dies unſere Abbildung 
einer Nähtiſchdecke veranſchaulicht. Dieſelbe 
iſt faſt durchgehends in Wolle gearbeitet, nur 
ganz vereinzelt, wo es nicht zu vermeiden war, 
wurde Seide angebracht. 

Material: 50 em olivgrünes Tuch, moos⸗ 
und hellgrüne Weftwolle, ebenſolche Wolle in 
Lila, etwas hellgrüne und lila Filofloßſeide. 
Die Blätter werden in moosgrüner Wolle in 


Ueberfangſtich — d. h. mit vierfacher Wolle über die ganze Breite des 
Blattes unterlegen und dann Rippenlinien über die geſpannte Wolle 
mit feinen Stichen 
anlegen — ausge 
führt. 
kelche 
Kreuznahtſtich ge- 
arbeitet, 
die Blüten ſelbſt in 


Die Blüten— 
werden in 


während 
Seide und Moll: 


ſind. Stiele und 
in der lila Weft- 


ſelben Farbe werden 


auch die Blätter 
umrandet, indem 
man die achtfache 


Wolle mit feinen 
Stichen feſtnäht. An 
den beiden Quer 
ſeiten iſt das Tuch 
ungefähr 15 em lang 
in feinen Streifen 
eingeſchnitten, und außerdem iſt die Nahtiſchdecke mit einer aus Wolle 
in den verſchiedenen Farben der Arbeit hergeſtellten Franſe verſehen. 
Ein ſaches Tragäkleidchen. Der hier 
abgebildete Schnitt zu einem Erſtlings⸗ 
kleidchen dürfte manchen Leſerinnen der 
„Gartenlaube“ willkommen ſein, da A 
er ſich durch Leichtigkeit der Herſtellung j 
und Bequemlichkeit im Tragen und 
der Behandlung vorteilhaft von ande— 
ren ſeiner Gattung unterſcheidet. Die 
unbeſtimmte Form des Leibchens und 
der Wegfall der Aermel läßt das 
Kleidchen ſich dem Körper leicht an⸗ 
ſchmiegen und verhindert jeden Druck t. 
und jede Weitläufigkeit beim Ankleiden N 
des Kindes. 
Am beſten eignet ſich 86 em breiter 
Baumwollenbarchent, von dem zwei 
Bahnen, je 68 em lang, den an das 
Leibchen gekräuſelten Rock bilden. Das 


Einfaches Tragkleidchen. 


LIS IG ELE dd 
S. 


Leibchen wird mit leichtem Schirting ES 
gefüttert, oben mit ſchmaler Stickerei Schnittmuster zum einfachen 
verziert, wie auch das Achſelſtück, und an Cragkleidchen. 


den beiden Enden mit einem Im langen, 

farbigen Band verfehen. Das [infe Ende wird hinten herum durch den 
auf der rechten Seite befindlichen Schlitz geführt und vorn mit dem 
anderen Ende zu einer Schleife verbunden. F. A. S. St. 
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Bilder aus der Gegenwart. Ae 


Der Nobelpreis, über deſſen Verteilung am 10. Dezember zum elehrte Frederic Paſſy in Auteuil zu teilen gehabt. Dunant ift fein 
erſtenmale Beſchluß gefaßt wurde, iſt jedenfalls eine der bedeutend⸗ ebtag unausgeſetzt um die internationale Verbindung zur Pflege und 
ſten privaten Stiftungen, welche bisher in den Dienſt kultureller und Schonung der im Kriege Verwundeten bemüht geweſen und hat das 
humanitärer Zwecke geſtellt worden find. Als nämlich am 10. Dezember „Rothe Kreuz“ gegründet. Paſſy erwarb ſich hohe Verdienſte um das 
1896 Alfred Nobel, der Erfinder des rauchſchwachen Zustandekommen der Friedensliga, welcher er auch den 
Pulvers und einer mit Nitroglycerin gelatinierten ihm zugefalleuen Betrag von 104 000 Frank größten⸗ 
Schießbaumwolle, in San Remo ſtarb, beſtimmte er teils zuzuwenden gedenkt. 
teſtamentariſch beinahe den ganzen Ertrag des auf Deamtenfiellen für Frauen im Staats eiſen bahn 
50 Millionen Frank geſchätzten Vermögens zu fünf dienſl. Ein nener Wirkungskreis im Staatsdienſt hat 
jährlich zu verteilenden Preiſen. Dieſelben ſollten ver⸗ fid) für die Frauen aufgethaun, und zwar — was mit 
liehen werden 1. für die wichtigſte Entdeckung auf dem beſonderer Genugthuung und Freude erfüllen muß — 
Gebiet der Phyſik, 2. der Chemie, 3. der Medizin und dank der in Bezug auf Frauenarbeit gemachten guten 
Phyſiologie, 4. für dasjenige in einer beliebigen Sprache Erfahrungen, von denen die vorgeſetzten Behörden voller 


verfaßte litterariſche l Anerkennung be- 


e 


3. Beilage zu bett 16, 1901. 


Werk, das ſich am 
nieiſten durch hohe 
ideale Tendenz aus⸗ 
zeichnet, und 5. für 
das verdienſtlichſte 
und wirkſamſte Be⸗ 
ſtreben zur Förde⸗ 
rung allgemeiner 
Brüderlichkeit, Auf: 
hebung und Ver⸗ 
minderung der ſte⸗ 
henden Heere und 
Errichtung ſchieds⸗ 
cichterlicher Tribu- 
nale zwiſchen den 
verſchiedenen Staa- 
ten. Die Vertei⸗ 
lung der vier erſten Preiſe ſteht nach den 


prof. Dr. Behring. 


professor Röntgen. 


richtet haben. Či- 
nem vom 20. Juni 
datierten Erlaß des 
Miniſters der 
öffentlichen Arbei⸗ 
ten zufolge iſt der 
Wirkungskreis der 
Frauen bei der 
Staatseiſenbahn⸗ 
verwaltung beden- 
tend erweitert wor⸗ 
den. Es werden 
künftig, ſoweit ſich 
Gelegenheit bietet, 
ſowohl an Stelle der 
Statiousgehilfen 
im Abfertigungs⸗ 


dienft, als auch zur Bedienung der Schreib⸗ 


maſchinen in den Kanzleien der Eiſenbahn⸗ 
direktionen weibliche Hilſskräfte zugezogen werden, 
ſodaß den Frauen unn der Fahrkartenausgabe⸗ 
dienſt, der Telegraphen⸗ mit dem Fernſprech⸗ 
dienſt, der Güterabfertigungsdienſt und der 
Kanzleidienſt offen ſtehen. Berückſichtigt wer⸗ 
den jedoch nur unverheiratete Perſonen oder 


Beſtimmungen des Erblaſſers der ſchwediſchen 
Akademie zu. während über den fünften Preis 
der norwegiſche Storthing zu verfügen berechtigt 
iſt. Nunmehr liegt das Ergebnis der Beratung 
über die erſte Verteilung vor. Mit dem medi⸗ 
ziniſchen Preiſe iſt ein deutſcher Forſcher, 


Profeſſor Behring in Marburg, bedacht 
worden. Emil 
Adolf Behring, ein UT 
gebürtiger Weſt⸗ 
preuße, iſt der be⸗ 
rühmte Entdecker 
der Blutſerunithe⸗ 
rapie. Er erhielt 
für dieſe Entdeckung 
ſeinerzeit von der 
Pariſer Akademie 
der Medizin den 
halben Preis von 
St. Paul mit 
12500 Frank und 
ferner von der Pa⸗ 
riſer Akademie der 
Wiſſenſchaften den 


Alfred Nobel. 


Nach einer photegraphiſchen Aufnahme von 


Göſta Florman in Stockholm. 


Frédéric Passy. 


kinderloſe Witwen 
im Alter von 20 
bis 30 Jahren. 
Stiefkinder, deren 
Pflege und Beauf⸗ 
ſichtigung der Stieſ⸗ 
mutter nicht mehr 
zur Laſt ſallen, ver⸗ 
hindern deren An⸗ 
ſtellung nicht. — 
Die Annahme er⸗ 
folgt in den Gren⸗ 
zen der im Etat 
feftgelegten Beam⸗ 
tenzahl für den be⸗ 
treffenden Dienſt⸗ 
zweig zunächſt pro⸗ 
beweiſe und wird 


für ein Diphtherie⸗ 

heilmittel ausgeſetzten Preis von 50 000 Frank eben: 
falls zur Hälfte. Den Preis für Phyſik hat Profeſſor 
Dr. Wilhelm Konrad Röntgen in Würzburg erhalten. 
Röntgens Name iſt Anfangs 1896 durch die von dem 
Gelehrten entdeckten und nach ihm benannten Lichtſtrahlen 
weltberühmt geworden. Der niederländiſche Chemiker Pro⸗ 
ſeſſor Dr. Jakobus Hendrikus van't Hoff in Berlin 
wurde mit dem Preiſe für Chemie bedacht. Bart Hoff 
iſt als einer der hervorragendſten und genialſten For⸗ zu i 
ſcher und Förderer der neueren phyſikaliſchen Chemie verhältnis übernommen, und von dieſem Zeitpunkt ab rechnet 
u betrachten. Der litterariſche Preis ift dem franzöfiichen Lyriker René dann das Anwärterdienſlalter für die Aufbeſſerung der diätariſchen Be⸗ 
Francois Armand Sully-Prudhomme in Paris für feine tief- ſoldung und die Reihenfolge der etatsmäßigen Anſtellung. Die Löſung 
empfundenen und formvollendeten Dichtungen zugefalleu. Derſelbe ſteht des Dienſtverhältniſſes kann ſeitens der Verwaltun na einmonatlicher 
im 73. Lebensjahre und iſt ſeit 1881 Mitglied der franzöſiſchen Akademie. Kündigung eintreten, erfolgt aber ohne beſondere ündigung von ſelbſt, 
In den fünften Preis endlich haben fid) der ſchweizeriſche Schriftſteller wenn die Angeſtellte eine Ehe eingeht. Wird der Antrag der Beamtin 
und Philanthrop Henri Dunant in Genf und der franzöſiſche Sprach- | auf ein ſrüheres Ausſcheiden genehmigt, fo erliſcht Dienſtverhältnis und 


nach Ablauf von ſechs Monaten eine definitive, wenn die 
Leiſtungen der Kandidatin befriedigend waren; die im 
Telegraphen⸗ und Feruſprechdienſt probeweiſe Angeſtellten 
haben nach Ablauf dieſer Friſt durch ein Examen ihre 
Befähigung zum Telegraphendienſt nachzuweiſen. Hat 
die Eiſenbahndirektion die Annahme der Dienjtanfängerin 
beſchloſſen, ſo wird dieſelbe vereidigt und als diätariſche 
Fahrkartenausgeberin, Telegraphiſtin, Abfertigungsbeamtin 
oder Kanzliſtin in das außeretatsmäßige Staatsbeamten⸗ 


Prof. van't Hoff. 
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Bezug des Dienſteinkommens ſchon zu dieſem vereinbarten Zeitpunkt. Die wird, das großartige Depot ein Raub des Feuers. Seitdem hat man 
probewelſe Angeſtellten erhalten eine Tagesvergütung von 2 Mark, die ſich mit proviſoriſchen Unterkunftsräumen begnügen müſſen. Gleichzeitig 
Jahresbeſoldungen der diätariſchen Beamtinnen erfolgen im voraus, be⸗ wurde aber auch zur Errichtung eines neuen Gebäudes geſchritten, das 
ginnen mit 780 Mark, ſteigen dann auf nun vollendet ift und om 15. Dezember ſeiner Beſtimmung übergeben 
900 Mark und können durch beſondere werden konnte. Die eine unſerer Abbildungen zeigt dieſen neuen Bau, 
Ortszulagen erhöht werden. Etats- der einen monumentalen Eindruck hervorruft. Auf dem zweiten Bilde ſehen 
mäßig können gegenwärtig nur Fahr⸗ wir angekommene Auswanderer in der Wartehalle, und die dritte Ab⸗ 
kartenausgeberinnen angeſtellt werden bildung veranſchaulicht eine beredte Szene im Depeſchenraum des Depots, 
nach den Anwärterliſten, die feit dem | wo der Telegraphenbeamte von Auftraggebern förmlich umlagert wird. 
1. September 1901 ab von jeder Eiſen⸗ 
bahndirektion geführt werden. Die oben 
angeführten Bedingungen gelten nur für 
die Aufnahme weiblicher Perſonen in das 
Beamtenverhältnis — die aushilfs— 
weiſe Beſchäftigung der Frauen in den 
angeführten Berufszweigen unterliegt fol- 
cher Beſchränkung nicht. Da die Anſtellung 
im Staatsdienſt eine geſicherte Stellung, 
nach zehnjähriger Dienſtzeit auch eine 
prof. Dr. v. Krafft-Ebing. 1 E e fie Pee i 
i 'ecjonberen. Talente, keine zeit- und geld: 
SS ee a raubende Vorbildung erfordert, kann der 
Eintritt in die vorſtehend erwähnten 
Aemter allen Erwerb ſuchenden Frauen empſohlen werden. 

Prof. Dr. Richard Freiherr von Kraffl-Ebing. Unter den Irren⸗ 
ärzten der Gegenwart zählt Krafft-Ebing zu den bekannteſten; denn in zahl— 
reichen Gerichtsverhandlungen, welche die öffentliche Meinung erregten, war 
er als Sachverſtändiger thätig, und neben ſeiner ausgedehnten wiſſenſchaſt— 
lichen und ärztlichen Arbeit fand er noch Zeit, durch populäre Schriften 
weite Kreiſe zu belehren. Krafft-Ebing wurde am 14. Auguſt 1840 zu 
Mannheim geboren. Nach Vollendung ſeiner mediziniſchen Studien war Auswanderer-Station auf Ellis. IJsland. 


er zunächſt Aſſiſtenzarzt an der Irrenanſtalt Illenau, praktizierte ſpäter . l , 
als Irrenarzt in Baden-Baden, bis er 1872 als außerordentlicher Pro- Deutſchlands biologiſche Stationen. Im Reiche haben wir bis 


ſeſſor der Pſychiatrie nach Straßburg berufen wurde. Von hier ging er jetzt vier biologiſche Stationen. Drei davon find Süßwaſſer⸗Stationen, 
nach Graz. wo er zunächſt Direktor der Landesirrenanſtalt und außer⸗ und zwar zu Plön in Holſtein, am Müggelſee bei Berlin und an ben 
ordentlicher, ſpäter ordentlicher Profeſſor der Pſychiatrie war. 1889 wurde Teichen bei Trachenberg in Schleſien. Die vierte befindet fih in München 
er an die Univerſität Wien berufen, wo er bis zu feiner nunmehr er- und dient zur Unterſuchung von Fiſchkrankheiten. Auf dem letzten inter- 
folgten Penſionierung thätig geweſen ift. Die wiſſenſchaftlichen Verdienſte nationalen Zoologen⸗Kongreß in Berlin hat man nuu auch die Errichtung 
v. Krafft⸗Ebings liegen vorwiegend auf dem Gebiete der gerichtlichen einer ſchwimmenden biologiſchen Station auf dem Rheine als wiſſenſchaft⸗ 
Medizin, ſoweit dieſe ſich mit Geiſteskrauken beſaßt. Berühmt ſind lich ſehr wünſchenswert bezeichuet. Der Biologe Dr. Lauterbach in i 
Heidelberg bat bereits einen Plan ausge⸗ 
arbeitet. Derſelbe geht dahin, die Station 
in einem genügend großen Boote unterzu⸗ 
bringen oder aufzubauen. Ihr Zweck ſoll 
ſein, die im Rhein lebenden Tiere und 
Pflanzen und die Bedingungen ihres Da⸗ 
ſeins ſeſtzuſtellen. 
Internationale „Olympiſche Spiele“ 
beabſichtigt die Stadt Chieago im Jahre 1904 
zu veranſtalten. Dieſelben ſollen in einem 
Stadion ſtattfinden, das 30 000 Sibpläße v, 
und für 70000 Perſonen Stehplätze ent⸗ 
halten wird. Es dürfte alſo das für ſolche 
Veranſtaltungen auf der diesjährigen Pan- 
amerikaniſchen Ausſtellung in Buffalo er⸗ 
baut geweſene Stadion um das Vierfache 
übertreffen An feinem Zuſtandekommen ift, 
zumal jetzt ſchon die Vorbereitungen zur Muj- 
bringung des auf 200 000 Dollar bemeſſenen 
Garantiefonds getroffen werden, bei den 
Amerikanern kaum zu zweifeln. 


Auswanderer- Wartehalle auf Ellis-Jsland. 


ſeine Werke „Grundzüge der Kriminalpſychologie“ und 
„Lehrbuch der gerichtlichen Pſychopathologie“. Auch an 
der Erforſchung der hypnotiſchen Erſcheinungen nahm er 
einen regen Anteil. Trefflich iſt ſein populäres Büchlein 
„Ueber geſunde und kranke Nerven“, das er im Jahre 
1885 noch während ſeiner Thätigkeit in Graz geſchrieben 
hat. Im Laufe der Zeit hat es mehrere Auflagen erlebt, 
und wir möchten es auch bei dieſer Gelegenheit unſern 
Leſern warm empfehlen. 

Bilder von der Einwandererſtation auf Eis- 
Island. Jedem Ameritafahrer dürfte das Landungs⸗ 
depot auf der am Zuſammenfluß des Nord⸗ und Oſt⸗ 


Nivers dem b belt ch. Um 15 Jun 1807 Insel — : | ? 
Ve Irland m 10. Jun wurde, " : : 
wie noch manchem Lefer der „Gartenlaube“ erinnerlich fein Auswanderer im Depeschenraum auf Ellis-Jsland. 
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Orenzregulierungen 
finden eigentlich nur im 
Anſchluß an vorausge⸗ 
gangene Kriege ſtatt, in 
Friedenszeiten hört man 
nichts davon, und es iſt 
jedenfalls ein ganz be⸗ 
ſonderer Beweis freund⸗ 
ſchaftlichen Einverneh⸗ 
mens, wenn Gebietsver⸗ 
— AX. ſchiebungen auf fried- 
EE E E, Pi (III III lichem Wege zwiſchen 


S zwei Nachbarſtaaten ſtatt⸗ 
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a dme d NL d finden. Ein ſolcher Vor⸗ 
oo | Is gang ſpielt fid) eben an 

| II der deutſch⸗öſterreichiſchen 
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soo A Grenze ab, wo längs 
N Pph I des Przemſafluſſes, der 
F K eine große Strecke lang 
X feine i I §die beiden Länder ſcheidet, 
wo j Regulierungen vorge— 
nommen werden, die einen 
Teil des bisher preußi⸗ 
ſchen Gebietes Oeſterreich 
zuweiſen, während umge⸗ 
kehrt öſterreichiſches Land 
dem Königreich Preußen 
einverleibt wird. Der 
De, ] Entwurf, der auch den 
E , preußiſchen Landtag noch 
ARD / beſchäftigen wird, ba nach 
| ! Beſtimmungen der preu- 
bilden ` Verfaſſungsur⸗ 
kunde zur Veränderung 
preußiſcher Grenzen ein 
Geſetz erſorderlich iſt, hat 
LA die prinzipielle Zuſtim— 
rar | mung des Reichstages 
IX ſſchon erhalten. Sobald 
- das von Oeſterreich zu 
übernehmende Land in 
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Karte von der Regulierung der Grenze zwischen preußiſchen Beſitz tritt, 


Deutschland und Oesterreich längs der Przemsa. iſt es natürlich all jenen 
Vorſchriſten und Bedin⸗ 
gungen unterworfen, welche im Deutſchen Reiche Gültigkeit haben. 
An das affe großherzogliche Schloß in Jena, deſſen Abbruch 
beſchloſſen wurde, um dem neuen IIniverſitätsgebäude Platz zu machen, 
knüpfeu fit) mannigfache Erinnerungen. Hier pflegte Wolfgang Goethe, 
der Jena „das liebe närriſche Neſt“ nennt, wo er „immer ein glück— 
licher Menſch war“, weil er „keinem anderen Ort fo viele produktive 
Momente verdaukte“, bis 1806 fein Abſteigequartier zu nehmen. Nach 
der unglücklichen Schlacht bei Jena wurden die Räume des Schloſſes 
von den Franzoſen zu einem Lazarett eingerichtet. Später hat dort bis 
vor wenigen Jahrzehnten die großherzoglich weimariſche Familie vorüber: 
gehend Wohnung genommen. Bis jetzt find im Schloſſe, deſſen Haupt- 
gebäude 1659 von Herzog Wilhelm IV und feinem Sohne Bernhard 
errichtet wurde, das mineralogiſche, archäologiſche, ethnographiſche, land⸗ 
wirtſchaftliche und germaniſche Muſeum, ſowie das orientaliſche Münz⸗ 
kabinett untergebracht geweſen. 


Vilma Illing, die bekannte Darſtellerin weiblicher Charakterrollen 


am Stadttheater in Breslau, 
iſt ein Kind des Kärnthner 
Landes, das ſie frühzeitig ver⸗ 
ließ, um am Wiener Konſer— 
vatorium Klavierſtudien zu trei- 
ben, bis die kaum Zwanzig— 
jährige erkannte, daß ihre eigent⸗ 
liche Begabung auf anderem 
Gebiet läge. Nach kurzem Auf⸗ 
treten an verſchiedenen heimat⸗ 
lichen Bühnen wurde ſie in 
Mainz engagiert und kam von 
dort aus, vor nun fünf Jahren, 
noch unbekannt und namenlos, 
ans Stadttheater in Breslau, 
wo ſie die heißerſehnte Gelegen⸗ 
heit fand, ſich auf ihrem her⸗ 
vorragendſten Gebiet, der Cha⸗ 
rakterdarſtellung, zu bethätigen. 
Im wahren Sinne des Wortes 
iſt Vilma Illing eine Künſtlerin 
aus eigener Kraft, denn ſie iſt 
durch keine Theaterſchule ge⸗ 
angen und auch von keinem 
sehrer der Schanſpielkunſt fah- | 
lich ausgebildet worden. Aber — 
vielleicht ijt grade darum ihre 


Das zum Abbruch bestimmte alte Schloss in Jena. 
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Kunſt jo durchaus eigenartig und urſprünglich; fie iſt aus ihrem innerſt 
Weſen heraus geboren, Geist von ihrem Geiſt. 1 die dig 
eſtalten Ibſens find es, in deren Wiedergabe die Künftlerin ihre höchſten 
ge: fieht und ihre vollkommenſten Geſtalten ſchuf. Ihre jugendfrohe 
ilde Wangel (Baumeiſter Solneß), Hedda Gabler, die krafwolle Rebekka 
(Rosmersholm) find vollgültige Zeugniſſe des tiefſten Eindringens der 
Künſtlerin in das Seelenleben Anderer. Auch ihre Darſtellung der 
Klara Sang in dem Björnſonſchen Drama „Ueber unſere Kraft“ fol 
beſonders rühmlich hier genannt werden. Im Frühjahr 1902 verläßt 
Vilma Illing Breslau, um einem Rufe nach Frankfurt a. M. zu folgen. 
Das Brieſpoſtamt in Berlin. Unweit der Kurfürſtenbrücke an der 
Königſtraße und zwiſchen der Spandauer- und Heiligegeiſtſtraße erhebt 
fidh der mächtige Bau, der in feinen praktiſch und zugleich anheimelnd ge- 
ſtalteten Räumen die Zentralpoſtanſtalt für den 9 Lokalverkehr der 
Stadt Berlin beherbergt. Hier kommit die gewaltige Hochflut aller Brief— 
poſtgegenſtände zuſammen, die in der Millionenſtadt bleiben. Täglich 
laufen von auswärts mit den verſchiedenen | 
Schnell⸗ und Perjonenzügen etwa 750000 LY 
Sendungen ein. Dazu kommen noch gegen Wu 
250 000 Briefe, Karten, Kreuzbänder zc., 
welche durch etwa 1500 Briefkaſten zur 
Einlieferung gelangen. Die Schnelligkeit 
ber Expedierung dieſer gewaltigen Maſſen 
ſetzt in Erſtaunen. Kaum, daß dieſe mit 
ben. Morgenſchnellzügen zwiſchen 5 und 
1/38 Uhr eingelaufen find, gehen fie ſchon 
zwiſchen 7 und 8 Uhr mit den Briefträ- 
gem hinaus. Das ift nur möglich durch 3 
ie ausgezeichnete Organiſation und Ars em a 
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beitsteilung. Alle frühmorgens in Berlin ke, AS 
end Züge haben Berliner Orts⸗ en. DER 
fortierer, die während der ganzen Nacht 
ſchon im e n Lokal⸗ Vilma jlling. 
forreipondenz für die 6 eſtellpoſtämter : 
vorfortieren 915 in ebenſoviel Briefbeutel eed pu, lter in SE 
verpacken. Letztere werden gleich bei An- 
kunſt jedes neuen Zuges von Poſtkarriolen und Dreiradfahrern entgegen: 
genommen und ihren jeweiligen Poſtämtern zugebracht. Berlin hat 
nämlich 33 Poſtämter erſter Klaſſe, 5 Bahnpoſtämter, 2 Telegraphenämter, 
5 Fernſprechämter, 1 Telegraphenzeugamt, +1 ſelbſtändige nicht etatsmäßige 
Stadtpoſtämter, 1 Stadtſernſprechamt, 4 Poſtämter zweiter, 17 Poſtämter 
dritter Klaſſe und 22 Poſtagenturen. Außerdem find noch 50 Zweigpoſt⸗ 
ämter, 52 Rohrpoſtämter und 54 mit anderen Verkehrsämtern vereinigte 
Fernſprechſtellen vorhanden. Ein Heer von 16 000 höheren und niederen 
Poſtbeamten bewältigt raſch und ſicher die ungeheure Arbeit. Den Haupt⸗ 
teil daran haben wohl die Sortierer, an deren Gedächtnis und Genauig: 
keit die höchſten Anforderungen geſtellt werden. Sie müſſen nicht nur die 
900 Straßen Berlins im Kopfe haben; ſie ſollen auch die Ausdehnung 
der einzelnen Beſtellreviere, ſerner die Adreſſen der etwa 600 Behörden 
und zahlreicher großer Firmen bis auf die Hausnummern wiſſen. Die 
mindeſte Gedächtnislücke würde einer Leiſtungsverminderung gleichkommen. 
Jeder Sortierer muß ſtündlich etwa 2000 Sendungen verteilen! l 
Die neuen Uniformen der 28Raffinengemefr-Aófeifungen. Die 
Maſchinengewehr⸗Abteilungen find in der deutſchen Armee zum erſten 
Male im Kaiſermanöver in Württemberg 1899 probeweiſe thätig ge- 
weſen. Nachdem ſie ſich dort bewährt hatten, iſt man daran gegangen, 
fie einzuführen, und jetzt werden ſchon die weilten Jägerbataillone von 
dieſen fahrbaren Salvenbüchſen begleitet, deren Knattern den Schlachten⸗ 
lärm neuerdings um ein ſo unheimliches Geräuſch vermehrt hat. Das 
Ausſehen und die Konſtruktion der Maſchinengewehre find bekannt, ob- 
gleich die kleinen Fahrzeuge erſt 
in dieſem Herbſt paradefähig ge- 
worden ſind, während ſie bisher 
uur im Manöver, alſo unter 


Grund für dieſe Zurückhaltung 
lag zum Teil darin, daß ſie 
mit ihrer Toilette noch nicht 
ſertig waren. Da nämlich die 
Jäger mit der Bedienung der 
Maſchinen und namentlich mit 
dem Fahrdienſt noch nicht Be⸗ 
ſcheid wußten, mußten für die 
Bemannung der Abteilungen 


werden, und dieſes Dindjeinan: 
dem Publikum wohl nicht vor: 
führen. Jetzt aber hat jeder mit 
Maxim⸗Geſchützen ausgerüſtete 


nicht nur Jägerbataillone, jou: 
dern auch Infanterieregimen⸗ 


einen Stamm von gut geſchul⸗ 
ten Leuten, die eigens für die 


Ausſchluß der breiteren Oeffent⸗ 
lichkeit, ſichtbar waren. Der 


Arlllleriſten zu Hilfe genommen 


der der Uniſormen wollte man 


Truppenteil (es giebt nämlich 


ter mit Maſchinengewehren) 
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Maſchmengewehr⸗Abteilung ausgebildet find und auch beſondere Uniformen | Tanganjika-See führen, 1400 km lang und in zehn Jahren beendet Jein 
tragen. "Ziele Uniform, die zum erſten Male im Kaiſermanöver bei werden, fol dem handelspolitiſchen Charakter des Kongoſtaates ſelbſt 
Stettin 1900 probeweiſe getragen wurde, iſt ſeit dieſem Herbſt allgemein noch beſſer als früher Nachdruck verleihen. In der That wird der 


eingeführt und ſieht zwar etwas auffallend, aber febr flott und ſchmuck 
aus. Die Waffenröcke ſind von hellgraugrüner Grundfarbe und natür— 
lich mit den Abzeichen des betreffenden Truppenteils verſehen. Schirm 
und Einfaſſung des Tſchakos ſind von 
m Leder; int übrigen find bie 
Tſchakos mit demſelben graugrü— 
nen Stoff überzogen, von dem auch 
Waffenrock und Hofe angefertigt find. 
Die Ausrüſtung der Bedienungs— 
mannſchaft iſt die der Jäger. Die 
Leute mit Ausnahme der Berittenen 
tragen kurzes Seitengewehr und 
Bajonett, jo daß fie im Notfall 
auch als ſchlichte Jufanteriſten ihre 
Schuldigkeit thun können. 

Die deulſche Schule in &bfu- 
metz. An der Errichtung der neuen 
deulſchen Schule, die im September 
zu Chlumetz bei Wittingen eröffnet 
wurde, iſt der deutſche Böhmerwald— 
bund in hervorragender Weiſe be— 
teiligt. Wer eine Ahnung davon 
hat, wie ſchwer es gerade dort iſt, 
ſich ſein Deutſchtum zu wahren, 
wird dieſes neue Bollwerk gegen 
tſchechiſche Anmaßung und Feind— 
ſeligkeit mit doppelter Freude De- 
grüßen. Möge die zweiklaſſige Schu— 
le, welche nach dem Budweiſer Kreis— 
blatt 92 Schüler — hauptſächlich aus 
der deutſchen Arbeiterbevölkerung 
der Gegend — zählt, zur Kräfti— 
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Die Uniform der Mannschaften der neuen Maschinengewehr-Abteilungen. 
Nach einer Aufnahme von Selle & Kuntze, Hofphotographen in Potsdam. 


Kongoſtaat ſich dadurch auch einen bequemen Ausgang nach dem Nil 
und dem Indiſchen Ozean verſchafft haben. Er kann dann ſeine Pro- 
dukte auf dieſem Wege ſchnell und billig ausführen, er kann ferner ſeine 
äquatoriſchen Provinzen für eine 
bequeme Erforſchung und Aus— 
beutung erſchließen. Was man 
aber weniger weiß, iſt, daß der 
Kongoſtaat daneben auch eine raft- 
[oje und nachdrückliche wiſſenſchaft— 
liche Feſtlegung ſeiner ungeheuren 
Machtſphäre verfolgt. Es ſind nicht 
nur alle ſeine Bezirkskommandanten 
angewieſen, wiſſenſchaſtliche Beob— 
achtungen vorzunehmen und deren 
Ergebniſſe in Worten und Mate- 
rialien nach Brüſſel zu ſenden, er 
hat auch in den letzten Jahren 
mehrere rein wiſſenſchaftliche Ex- 
peditionen hinausgeſchickt. Wir er— 
wähnen nur eine der jüngſten und 
bedeutendſten, die des Kapitäns 
Lemaire durch das Katanga-Gebiet. 
Alle die Ergebniſſe dieſer For— 
ſchungen nun erhalten ihren Platz 
im Kongo-Muſeum zu Tervueren, 
das, unter ſtreng wiſſenſchaftlicher 
Verwaltung, in den vier Jahren 
ſeines Beſtehens eine außergewöhn— 
liche Ausdehnung genommen hat. 
Da nicht alle Welt, nicht einmal alle 
Kolonialgelehrten und Kolonial- 
freunde nach Tervueren reiſen können, 
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Das Kongo-Muſeum zu Tervueren bei 33rüffef, dieje groß- dieren zu können, jo hat der Kongoſtaat zugleich auch ein monumentales 
artige Schöpfung des Königs Leopold von Belgien, der bekanntlich Lieferungswerk geſchaffen, das der Annalen dieſes Muſeums zu Tervueren. 
zugleich auch Souverän des Unabhängigen Kongoſtaates iſt, hat ſoeben Es ſteht, wie auch das Muſeum ſelbſt, unter der klugen Leitung des 
eine Neuordnung ihrer reichen Sammlungen erfahren. Im allgemeinen | Gründers von Leopoldsville am Stauley-Port, Kommandanten Lieb— 
lenit man den Kongoſtaat im Auslande jajt nur als einen großen, un- brechts, der auch die verantwortliche Stelle eines Staatsſekretärs für die 


ermüdlichen Handelsfaktor. 


Der jetzt zur Ausführung kommende Plan inneren Angelegenheiten belleidet. 


Unjer Bild gewährt einen Blick in 


der Bahnen des oberen Kongo, die von den Stanley-Fällen bis zum eine Halle des künſtleriſch ausgeſtatteten Muſeums. 
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gung unſeres Nationalgefühls inmitten der tſchechiſchen Bevolterung dienen! un die Schätze dieſes kolonialen Juſtituts in Augenſchein nehmen und ftu- 
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M Bilder aus der Gegenwart. Ae 


Der Eiſenbahnunſall in Frankfurt a. Main vom 6. Dezember 
gehört zu den ſeltenſten und merkwürdigſten ſeiner Art. Als nämlich ber 
morgens 3½ Uhr fällige Orient⸗Expreßzug Oſtende-Wien mit andert- 
halbſtündiger Verſpätung auf dem Frankſurter Hauptbahnhof eintraf, über— 
ſuhr er in voller Geſchwindigkeit und mit mächtiger Wucht den Prellbock, 
der das Geleiſe von dem für das Publikum beſtimmten Gangraum ſcheidet. 
Die Perſonenwagen und der Poſtwagen trennten ſich ab. Die Lokomotive 
ſauſte mitſamt dem Tender durch die maſſive Steinmauer bis in den 
ſüdlichen Warteſaal zweiter Klaſſe, wo ſie ſich tief in den Fußboden ein— 


mit 600 km. Daß trotzdem die Geſchwindigkeit der elektriſchen Wort⸗ 
übertragung keine Einbuße erleidet, daß ſogar die Deutlichkeit des ge- 
ſprochenen Wortes nicht leidet, iſt eines der großen Wunder unſerer Zeit, 
die unſer verwöhnter Sinn kaum noch anſtaunt. 

Die Waiſenhäuſer der Hoffbauerſtiftung auf Hermanuswerder 
Dei Potsdam. Am 15. Oktober ift in unmittelbarer Nähe der Stadt 
Potsdam auf der durch zwei Havelarme gebildeten Halbinſel „Tornow“ 
eine großartige Stiftung ins Leben gerufen worden. Dieſelbe verdankt ihr 
Dajein dem um die Induſtrie Berlins hochverdienten Geheimen Kommer— 
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Uon dem Eisenbahnunfall in Frankfurt a. M. 


Nach einer Aufnahme von Ed. 


Glücklicherweiſe hat der Unfall kein Opfer 
Nur der Lokomotivführer erlitt leichte 
Quetſchungen. 


Aeber die Fänge unſerer Telephon verbindungen. Der Kauf- 
mann, der von Köln aus einen Börſenauſtrag nach Berlin telephoniert, 
der Reiſende, der von Paris aus ſeinem Hamburger Chef eine wichtige 
Mitteilung durchs Telephon übermittelt, macht ſich wohl kaum klar, 
welch ungeheuren Weg das geſprochene Wort zurückzulegen hat, ehe 
es an feinem Beſtimmungsorte ankommt. So beträgt die längſte unferer 
europäiſchen Telephonverbindungen, die Strecke zwiſchen Paris und 
Berlin, 1000 km Drahtlinie oder 900 km Luſtlinie, dann folgt die 
Linie Paris⸗Hamburg mit 800, Paris-Mailand mit 750, Paris-Turin 


wühlte und ſtehen blieb. 
an Menſchenleben gefordert. 


Blum in Frankfurt a. Main. 


zienrat Hermann Hoffbauer und ſeiner Gemahlin Klara, geborenen Becker. 
Dies Wohlthäterpaar hat ſein geſamtes Vermögen armen Waiſen und 
Kranken des gebildeten Mittelſtandes zugewendet, die nun hier in den 
Erziehungs- und Pflegeſtätten Aufnahme finden ſollen. Allerdings 
werden nur verwaiſte evangeliſche Mädchen aufgenommen und erzogen. 
Dieſelben erhalten Unterricht in einer in der Anſtalt eingerichteten 
höheren Töchterſchule, welche vom Anſtaltsgeiſtlichen und einer gleichfalls 
für das höhere Schulfach ſtaatlich geprüſten Oberin geleitet wird. Gegen- 
wärtig ſind 30 Mädchen aufgenommen, die in einem der Häuſer Unter⸗ 
kunſt gefunden haben. Für ſoviel Zöglinge iſt nämlich jedes der ſechs 
Waiſenhäuſer berechnet. Zwiſchen je dreien dieſer Gebäude liegt ein 
großer Spielplatz und eine Turnhalle für den Winter. Die Mädchen 


Die Waisenbäuser der boffbauerstiftung auf Hermannswerder bei Potsdam. 
Nach einer Aufnahme von Selle & Kuntze, Hofphotographen in Potsdam. 


bleiben bis zum ſechzehnten und achtzehnten Jahre. Solche, die ſich für 
die Krankenpflege und zum Beruf einer Diakoniſſin ausbilden wollen, 
brauchen die Anſtalt nicht zu verlaſſen, ſondern ihnen wird ſie Heimſtätte 
für Lebenszeit. Der Krankenpflege dient das ſür hundert Betten ein— 
gerichtete Krankenhaus, welches unter die Verwaltung eines Anſtaltsarztes 
geſtellt it. Die Einrichtungen: Betten, Geſchirre, Utenſilien aller Art, 
Juſtrumeute 2c. find den nenejten Erfahrungen angemeſſen. Außer Geijtes- 
krauken, Epileptiſchen und an übertragbaren Hautkrankheiten Leidenden 
werden Patienten mit inneren wie äußeren Krankheiten aufgenommen. 
Für Infektionskrankheiten iſt ein eigenes Iſolierhaus eingerichtet. Die 
Räume aller Gebäude ſind elektriſch beleuchtet und werden durch Zentral- 
heizung und Oefen erwärmt. Im Verwaltungsgebäude befinden jid) die 
Wohnungen der Vorſteherin, der Schweſ— 
tern und des Anſtaltsgeiſtlichen, ferner 
Bureau⸗- und Sitzungszimmer, der Betſaal 
und das Speiſezimmer der Schweſtern. 

*Profeffor Dr. Kart von Segel, 
der bekannte deutſche Geſchichtsforſcher, 
iſt am 5. Dezember in Erlangen geſtor— 
ben. Hegel war als der älteſte Sohn 
des berühmten Philoſophen gleichen Na- 
mens am 7. Juni 1813 zu Nürnberg ge— 
boren. 1841 wurde er Profeſſor der Ge⸗ 
ſchichte in Roſtock. Seit 1856 iſt er 
als ſolcher in Erlangen thätig geweſen. 
Sein bedeutendſtes Werk iſt die „Geſchichte 
der Städieverfaſſung von Italien“. Als 
Mitglied der hiſtoriſchen Kommiſſion in 
München leitete er von 1862 ab die 
Herausgabe der „Chroniken der deutſchen 
Städte vom 14. bis ins 16. Jahrhundert“. Dieſe verdienſtliche Arbeit 
trug ihm den Namen „Städte-Hegel“ ein. Außerdem ſchrieb er „Ge— 
ſchichte der Mecklenburgiſchen Landſtände bis 1555“, „Die Ordnungen 
der Gerechtigkeit in der Florentiner Republik“, eine „Verfaſſungsgeſchichte 
von Köln“, ebenſo eine ſolche von Mainz, ein ausgezeichnetes Werk über 
„Städie und Gilden der germaniſchen Völker im Mittelalter“ u. a. m. 

Deulſche Schulen im Ausland. Es ijt uns eine wichtige und 
ehrenvolle Aufgabe, das Intereſſe unſerer Leſer und Leſeriunen immer 
und immer wieder auf jene Pflanzitätten deutſcher Art im Auslande, auf 
die immer zahlreicher und kräftiger werdenden deutſchen Schulen hinzulen⸗ 
ken, die aller Orten erſtehen und Zeugnis geben von der ſtetig wachſenden 
Verbreitung unſeres Volkes. Vielleicht wächſt mit der genauen Kenntnis 
unſeres Schulweſens im Ausland auch bie Opferwilligkeit, die thatkräftige 
Unterſtützung zur Herbeiſchaffung der Geldmittel, deren die gute Sache 
ſo dringend bedarf. Eine einzige franzöſiſche Geſellſchaft, die „Alliance 
Francaise", bringt jährlich 250 000 Francs, die „Alliance Israelite“ 
bringt gar 600 000 Francs im Jahre zur Unterſtützung ihrer aus⸗ 
ländiſchen Schulen auf — ſollte das große, deutſche Volk dahinter zurück⸗ 
bleiben? Sollen es immer nur Worte ſein, mit denen wir diejenigen 
abſpeiſen, die ihre Kraft und Zeit, ihr Wollen und Können einſetzen für 
eine ſo durch und durch deutſche Sache? Es bedarf nicht einmal immer 
grober Geldmittel, es giebt fo viele kleine Dorfſchulen in Braſilien, 
n Südafrika uſw., denen ſchon mit kleinen Beiträgen, mit der Ber- 
ſorgung der nötigen Bücher und Unterrichtsmittel gedient wäre! Wieviel 
alte Schulbücher verſtauben und verderben in irgend einem Winkel des 
Bücherſchrankes, wie viele — im Handel nicht mehr zu verwertenden — 


professor Dr. Karl v. Begel $. 


Artikel giebt es, die als Anſchauungsmittel im naturwiſſenſchaftlichen 
Unterricht einer ſolchen Schule noch gut zu verwenden wären! Es bedar| 
nur der Hand, die ſie hervorſucht! Und abgeſehen von dieſer, ſo leicht 
zu leiſtenden, realen Hilfe — wie würde ein ſolch allgemein ſich be⸗ 
thätigendes, reges Intereſſe unſere Lehrer im Auslande ermutigen, tröſten, 
ſür manche Enttäuſchung, manche harte Entbehrung entſchädigen! Heraus⸗ 
geriſſen aus dem Verkehr geiſtig ihnen Gleichſtehender, in unficherer 
Stellung, im ſteten Kampf mit widerwärtigen Verhältniſſen, bedürfen 
ſie dieſer idealen Unterſtützung der Heimat, wenn ſie nicht verzagen und 
mutlos werden ſollen, nicht bereuen ſollen, daß ſie ihr Leben in bep 
Dienſt des Vaterlandes geſtellt! 

Rebel und Straßen beleuchtung. Wer einmal im Hamburger, 
Züricher oder gar im Londoner Nebel geſteckt hat, weiß, wie ſehr er die 
Augen hilfeſuchend nach einem Laternenlicht ausſandte und oft aus un- 
mittelbarſter Nähe nicht mehr als den Kern der Flamme ohne Wieder: 
ſchein ſehen konnte. Der letzte Londoner Novembernebel, welcher ja ſoviel 
Unglück hervorgerufen hat, hat den Fachleuten Veranlaſſung gegeben, 
die Wirkungen verſchiedenen Lichtes feſtzuſtellen. Dabei zeigte ſich, daß 
die aus zwei Gasglühlichtbrennern beſtehenden Lampen am vorteilhafteſten 
find. Zwiſchen zwei ſolcher Straßenlaternen konnte völlige Dunkelheit 
nicht aufkommen und die Leuchtkraft war ſo gut, als ſie unter ſo er⸗ 
ſchwerenden Verhältniſſen erwartet werden darf. Die gewöhnlichen alt⸗ 
modiſchen Gaslaternen gaben ſchwächere Lichtwirkungen als die Gasglüh⸗ 
lichtlampen, bewährten ſich aber doch noch viel beſſer als die elektriſchen 
Bogenlampen. Das Licht der letzteren wurde völlig vom Nebel auf⸗ 
geſogen, weshalb man die elektriſche Straßenbeleuchtung ſolchen Er⸗ 
ſcheinungen gegenüber als bie unzweckmäßigſte wird erkennen müſſen. 

Thila Flaichinger. Das feit dem Abgange von Roſa Sucher ver: 
waiſte Fach einer erſten dramatiſchen Sängerin am Königlichen Opern⸗ 
hauſe zu Berlin iſt nun endlich neu beſetzt worden. Thila Plaichinger 
iſt der Name der Küuſtlerin, die nach ihrem erfolgreichen Gaſtſpiele, 
welches ſie als Iſolde im vergangenen Jahre erledigte, für das berühmte 
Inſtitut auf eine Reihe von Jahren 
verpflichtet wurde. Fräulein Plaichinger 
iſt Wienerin von Geburt und Tochter 
eines Schuldirektors. Ihre Ausbildung 
empfing fie am Wiener Konſervatorium 
und bei der Geſangsmeiſterin Frau Dr. 
Emma Meamé-Babeig. Im Herbſt 
1893 nahm die Sängerin ein Engage— 
ment an das Hamburger Stadttheater 
an. Aber ſchon nach einigen Monaten 
folgte fie einem Rufe an das Straß⸗ 
burger Stadttheater. Sieben Jahre hat 
die Künſtlerin an dieſer Bühne zuge⸗ 
bracht und ſich während dieſer Zeit weit 
über Straßburg hinaus den Namen 
einer vorzüglichen und reichveranlagten 
Vertreterin des hochdramatiſchen Faches 
erworben. Zu den 1897 er Bühnen⸗ 
feſtſpielen in Bayreuth wurde Fräulein 
Plaichinger ebenfalls hinzugezogen. Die 
Künſtlerin beſitzt alle Eigenſchaften in 
hohem Maße, die für die erfolgreiche 
Vertretung von Opernheldinnen von- 
nöten ſind. 


Chila plaichinger als Brunhiide. 


Nach einer Aufnahme von J. E. 1 
wachte Hoſphotograph d Berlin. 


Drei Decken in Hardanger Arbeit. Wer vieles bringt, wird 
manchem etwas bringen; wir hoffen deshalb auch, mit unſeren nebenſtehen— 
den Abbildungen dem Geſchmack von vielen unſerer geneigten Leſerinnen 


Rechnung zu tra- 
gen, da jede der 
drei Decken in 
ihrer Art äußerſt 
hübſche Wirkung 
erzielt. Alle drei 
Deckchen ſind aus 
ecrufarbenem 
Kongreßſtoff an- 
gefertigt und 
teils nur mit 
Bordüren, teils 
auch mit durch— 
weg geſticktem 
Fond verſehen. 
Bei allen iſt 
Kryſtallingarn, 
in verſchiedenen 
Farben das ein— 
zige Material. 
Zu Decke a 
iſt dunkel moos— 
grünes, hell re— 
ſedagrünes, rot— 
braunes und hell— 


gelbes Kryſtallin verwendet. Der innere Fond, 


iſt in Hellgelb, in Hardanger Art, je 4 Fäden 
ausgeſchnitten, 4 Fäden ſtehen laſſen, gearbeitet. 
Die erſte Umrandung in Hellgrün, die daran 
ſich anſchließenden, die Einteilung ergebenden 
Linien werden in Dunkelgrün gearbeitet, ebenſo 
wie auch die beiden zwiſchen Bordüre und 
Fond liegenden geraden Linien in dunkelgrünem 
Kryſtallin ausgeführt ſind. Die Figuren der 
Ecken des Fonds ſind an unſerer Decke in hell— 
grünem und hellgelbem Kryſtallingarn gearbeitet, 
ebenſo die zwiſchen den beiden geraden dunkeln 
Linien ſich befindende kleine Bordüre. Die 
Carreaus der breiten Bordüre ſind in dunkel— 
grünem, hellgrünem und hellgelbem Kryſtallin 
ausgeführt. Der Uebergang von Dunkelgrün 
auf Hellgrün wird ſtets durch eine ſchmale Linie 
in Rotbraun vermittelt. Zum Schluſſe wird 
die Decke mit einer dichten Reihe Languetteſtichen 


umrandet. — Zu Decke b ſind nur drei Farben erforderlich, nämlich 
An dieſer Decke bildet 
der Fond ein auf die Spitze geſtelltes Viereck und iſt durchweg in 


hell- und dunkelgrünes und gelbes Kryſtallin. 


Hardanger Art mit hellgrünem Kryſtallin 
gearbeitet. Der Fond wird, wie auf 
unſerer Abbildung erſichtlich, mit einer 
in dunkelgrünem Kryſtallingarn herge— 
ſtellten Linie abgeſchloſſen. Jeweils an 
den vier Ecken treſſen ſich, direkt an— 
ſchließend, die in hellgrünem Kryſtallin 
ausgeführten Stiche der das Carreau 
umſchließenden geraden Linie. Die ſich 
ergebenden Ecken werden in verſchiedenen 
Zwiſchenräumen mit ſechs in gelbem 
Kryſtallin ausgeführten Reihen verſehen, 
deren Zwiſchenräume abwechſelnd mit 
dunkelgrünen großen Kreuzſtichen und 
hellgrünen Durchziehſtichen ausgefüllt 
werden. Im Anſchluß an die hellgrüne 
gerade Tour wird eine ſolche jedoch nur 
über 2 Fäden in dunkelgrünem Kry— 
ſtallin hergeſtellt; dasſelbe wiederholt 
ſich in einer Entfernung von 12 Fäden. 
Die ſich dazwiſchen ergebende Stichreihe 
wird mit kleinen Figuren in Dunkelgrün 
und einer Anzahl gerader Stiche in 
gelbem Kryſtallin ausgefüllt. An der 
großen Randbordüre arbeitet man zuerſt 
die ſich der geraden Linie dicht an⸗ 
ſchließenden Figuren, wie aus der Ab— 
bildung genau erſichtlich, in dunkel— 
grünem und gelbem Kryſtallin, wie auch 
die beiden die Zackenform angebenden 
ſchrägeu Linien. Zu ber inneren Sid: 


Drei Decken in Bardanger Arbeit. 


Schürze in Nachstich. | 


ebenfalls in hellbraungelbem Kryſtallin. F. 
Schürze in Flachſtich. Dieſelbe iſt auf gelblicher, loſe gewobener 
Leinwand mit drei Farben Kryſtallin in Flachſtich geſtickt. Man bedarf hier 


zacklinie oberhalb der ſchrägen Linien, ebenſo wie auch zu der die ganze 
Arbeit abſchließenden Feſtonlinie, hat man bei unſerer Abbildung hell— 
grünes Kryſtallin verwendet. Die zwiſchen Hell- und Dunkelgrün liegen— 


den kleinen Ecken 
werden mit leid): 
ten Ctiden in 
gelbem Kryſtal⸗ 
lin ausgefüllt. 
An der Decke c 
iſt der Fond frei— 
gelaſſen, die Bor— 
düre beſteht aus 
braungrünem, 
hellbraungelbem 
und hellblauem 
Kryſtallin. Am 
beſten arbeitet 
ſich die Decke, 
wenn man zu: 
erſt die beiden 
braungrünen Li— 
nien ausführt, 
welche die Zacken— 
einteilung erge— 
ben und je 20 
Fäden von ein- 
ander entfernt 
find. Dieſer Zwi- 
ſchenraum wird nun zuerſt mit hellbraungelben 
ſchrägen Stichen nach beiden Seiten ausgefüllt, 
ſo daß dazwiſchen noch zehn Fäden ſtehen bleiben, 
welche mit einer aus einfachen ſenk- und wage— 
rechten Stichen beſtehenden Tour in hellblauem 
Kryſtallin verſehen werden. Die ſich ergebenden 
Felder werden in Hardanger Art mit hellbraun— 
gelbem und hellblauem Kryſtallin gearbeitet. 
Dicht daran anſchließend wird eine Linie in 
Braungrün über 4 Fäden ausgeführt, wieder an 
dieſe anſchließend in hellblauem Kryſtallin eine 
Reihe halber Kreuzſtiche über 2 Fäden, was fid). 
nach einem Zwiſchenraum von 16 nochmals 
wiederholt. In Dunkelgrün ausgeführte Punkte, 
von hellblauen Stichen umrandet, ſind zwiſchen 
den geraden Linien eingefügt. Nach innen 
ſchließt die Bordüre mit einer Reihe hellblauer 
Maſchenſtiche und hellbraungelber Zierſtiche ab. 
Den äußerſten Rand umgiebt eine SC 
EN. 2 


eines Stückes Leinen von 72 em Länge zu 
65 em Breite. Beim Arbeiten wird mit 
dem Sticken der breiten Borte begonnen, 
und zwar wird die Einteilung in orange— 
gelber Farbe zuerſt geſtickt, helles Grün— 
blau füllt die kleinen Figuren in der 
Einteilung. Die führenden Linien der 
Figuren in den Zwiſchenfeldern der Ein— 
teilung ſind in tiefem Grünblau, das 
übrige wieder in hellem Blau gehalten. 
Die Hauptborte iſt von einer ſchmalen 
Borte eingerahmt, die auch den Längs— 
ſeiten entlang läuft. Hierzu wird zu— 
nächſt eine tiefblaue gerade Linie über 
drei Fäden, dann eine hellblaue über 
zwei Fäden genäht und nun das dichte 
Börtchen in der gelben Farbe; die zwi— 
ſchen dem Gelb liegenden kleinen Stern— 
chen ſind in hellem Blau gegeben. Dann 
folgt wieder eine feine hellblaue und eine 
breitere tiefblaue Linie. Ein auslaufendes 
Börtchen in Hellblau mit Füllungen von 
gelben Stichen geht auf drei Seiten um 
die ganze Borte. Auf allen vier Seiten 
wird die Schürze eingeſäumt und oben 
auf eine Breite von 32 em in Falten ge— 
ſteppt. Ein grünblaues, 2½ cm breites 
Moireeband vervollſtändigt die Taillen— 
weite und ziert, in kleine Schleifen ge— 


22 ordnet, die Schürze; der Schluß wird durch 


Haken und Oeſe gebildet. F. A. S. St. 
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etwa 60 bis 70 m hoher Eiswall verſperrte ihm den Weg. Roß mußte 
1520 iſt im Süden von Amerika ein großes Land, ein Kontinent ein- umkehren und taufte das von ihm entdeckte Land Victorialand. Im 
gezeichnet, der in ſeinen Umriſſen Afrika ähnlich ſieht. Die Kosmographen | Jahre 1842 ſuchte er noch einmal dieſes Gebiet auf, diesmal erreichte er 
des 16. Jahrhunderts meinten, daß ein ſolches Land am etwa 89 öſtlicher als im vorhergehenden Jahre mit 780 9“ 
Südpol vorhanden fein müßte, da ſonſt das Gleich⸗ 30“ ſeine höchſte ſüdliche Breite. Auch hier ſetzte ein 
gewicht der Erde undenkbar wäre. Die Fahrten hoher Eiswall ſeinem Vordringen die Grenze. — 
nach dieſem Fabellande gaben den erſten An- Seit jener Zeit ruhte die eigentliche Südpolar⸗ 
laß zu der Südpolarforſchung, die heute in forſchung gegen fünfzig Jahre. Nur Wal- 
Anbetracht der Expedition der „Gauß“ fiſchjäger und Robbenſchläger machten 
in Deutſchland das allgemeine In- gelegentliche Entdeckungen. Von den 
tereſſe in Anſpruch nimmt. — Der Forſcherſchiffen drangen der engliſche 
erſte hervorragende Entdecker auf „Challenger“ (1573/74) und die 
dieſem Gebiete war James Cook. deutſche „Valdivia“ (1898) nur 
Auf ſeiner zweiten Weltreiſe fe- für kurze Zeit in das ſüdliche 
gelte er rings um den Südpol, Eismeer ein; ihr Zweck war 
drang im Januar 1774 bis ja die Tieſſeeforſchung. Erſt 
zum 71° 10° ſüd. Br. vor, gegen das Ende des vorigen 
wurde aber durch eine un⸗ Jahrhunderts faßte man den 
abſehbare auf der See ſchwe⸗ Beſchluß, die antarktiſche 
bende Eismauer zur Umkehr Forſchung wieder mit Nach⸗ 
gezwungen. Er hatte aber druck aufzunehmen. Bevor 
nirgends Land endeckt. noch die deutſche Südpolar⸗ 
Der große Gewinn ſeiner expedition ausgerüſtet wur⸗ 
Entdeckungsfahrt war, daß de, machte der Norweger 
der Wahn von einem um⸗ f C. E. Borchgrevinck mit 
fangreichen ſüdlichen Konti- A Unterſtützung des engliſchen 
nent endgültig zerſtört wurde. cA Dougher ty J. Verlegers Sir G. Newnes 


Südpolfahrten. Auf dem Globus von Schöner aus dem Jahre 
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45 Jahre ſpäter beſtätigte Sasse Wu LT . eine Reife nn 5 Victoria⸗ 
der ruſſiſche Seefahrer Bellings⸗ —- 840 land. Seine Expedition war 
hauſen die Ergebniſſe der Um⸗ e EEN e die erſte, bie auf dem antark⸗ 
ſegelung von Cook und entdeckte toyal Gm , s/ tiiden Feſtland auf Kap Adare 
ſüdlich von Kap Hoorn die Inſel „ -A lbs überwinterte (1899/1900). Der 


Ka 


Peters des Großen und eine Küſte, 
welche er Alexanderland nannte. Zu 

derſelben Zeit entdeckte Smith gleich⸗ 
ſalls im Süden vom Kap Hoorn bie VA 

Süd⸗Shetland⸗Inſeln. Nun kam eine Zeit, * 
wo das ſüdliche Polarmeer von Walfiſchjägern e 
aufgeſucht wurde. Dieſe machten gelegentliche 


Vulkan Erebus war noch thätig. 
In das Innere des Landes vor⸗ 
zugehen, verbot das gegen 4000 m 
hohe Gebirge. Im Schlitten längs der 

Küſte drang aber Borchgrevinck noch wei⸗ 
ter als Roß vor — er erreichte 7850“ ſüd⸗ 
licher Breite. 


(37 
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Entdeckungen. Einer von ihnen, Biscbe, erblickte eT » Das Frauenſtudium und bie deutſchen Hod- 
in der bereits erwähnten Gegend hinter vorliegenden M2 ſchulen. Laut Beſchluß des Senats wird nun auch 
Inſeln eine Küſte, die Grahamsland genannt wurde. Ein . bie Wiener Univerſität ſtudierenden Frauen ihre Hörſäle öffnen. 
anderer Walfiſchſäger, Balleny, draug in das Eismeer, ſüdlich Karte vom Südpol. Dieſe Thatſache dürfte überall mit freudiger Genugthuung 
von Neu⸗Seeland vor. Er ſtieß hier auf eine Gruppe von aufgenommen werden. Welcher Andrang außerdem zum prat- 


Inſeln, die nach ihm benannt wurden, und fah auf einer derſelben einen | tijden Studium herrſcht, geht auch daraus hervor, daß die kürzlich in 
über 3000 m hohen thätigen Vulkan. Das geſchah unter 669 44 ſüdl. Br. Frankfurt a. M. eröffnete Akademie für Sozial- und Handelswiſſen⸗ 
Weiter vordringend, glaubte er, an zwei Stellen Land zu gewahren. ſchaften unter ihren für das erſte Semeſter eingeſchriebenen 36 Beſuchern, 
Die Forſchungen über den Erdmaguetismus lenkten indeſſen auch die 327 Hoſpitanten und 60 Hörern allein 37 Frauen, und zwar zumeiſt 
Aufmerkſamkeit der Gelehrten auf den Südpol und führten zu neuen Lehrerinnen als Hoſpitantinnen oder Hörerinnen aufweiſt. 
Forſchungsexpeditionen. Im Jahre 1840 wandte jid) Dumont d'Urille Gehrad und Sranfenfafrftuff. Für viele Kranke, die infolge ihrer 
von Tasmanien nach dem Süden und erblickte unter 669 j. Br. Küſten, Leiden die Fähigkeit des Gehens verloren haben, wird der nebenſtehend 
die er Adelieland und Clarieland nannte. Zu derſelben Zeit kreuzte in abgebildete, nach Angaben des Geh. Med.-Nat Profeſſor Dr. Eulenburg 
dieſen Gewäſſern der amerikaniſche Leutnant Wilkes; er beſtätigte die gebaute Fahrſtuhl, der je nach Bedürfnis auch als leukbares Gehrad be- 
Entdeckungen Dumont d'Urvilles und fand in weſtlicher Fortſetzung nutzt werden kann, von großem Nutzen fein. Die Krücken lagern 
wenere Küſten, die auf den Karten als Wilkes Land verzeichnet ſtehen. in Federn und ſind verſtellbar, ſo daß ſie Erſchütterungen nicht fühlen 
Allerdings erwieſen ſich ſpäter einige ſeiner Beobachtungen als unzutreffend. laſſen und gleich der Lenkſtange jeder Größe angepaßt werden können. 
Die dedeutendſte der Expeditionen war aber die engliſche, bie von James Iſt der Kranke ermüdet, jo kann das Gehrad mit wenigen Griffen in 
Clark Roß, dem erfahrenften | einen Krankenfahrſtuhl umgewandelt iwer- 
Polarforſcher ſeiner Zeit und den; in dieſem Fall läßt ſich auch das Fuß⸗ 
einem hervorragenden Phy- brett jeder beliebigen Größe anpaſſen. Das 
ſiker, geführt wurde. Mit aus Stahlrohr gefertigte, patentamtlich ges 
den Schiffen „Erebus“ und ſchützte Rad von Stanislaw Sachs, Ber- 
„Terror“, die eigens für die lin NW. 6, iſt ſolid und elegant ausge⸗ 
Fahrt ins Eismeer ausge- führt, die leicht laufenden Räder fint mit 
rüſtet wurden, gelang es Gummi überzogen. 

Roß, im Januar 1841 un⸗ Ein Heim für Studentinnen iſt in der 
zweifelhaftes Land zu ente amerikaniſchen Univerſitätsſtadt Columbia 
decken. Unter 71? 15° f. Br. errichtet und unlängſt feiner Beſtimmung 
ſah er den 3000 m hohen übergeben worden. Der überaus ſtattliche 
Mount Sabine, der in Schnee Bau hat in 10 Stockwerken Platz für 1000 
und Eis gehüllt war, am Studentinnen. Es find Wohn- und Schlaſ⸗ 
Ufer aber dunkles Geſtein zimmer vorhanden. Dieſelben werden ge⸗ 
deutlich wahrnehmen ließ. wöhnlich an eine oder für zwei Juſaſſinnen 
Roß verfolgte die nach Sü⸗ vermietet. Es ſind aber auch Wohnungen 
den ſtreichende Küſte bis zum von fünf bis ſechs Räumen für ſolche Fa- 
770 j. Br., wo zwei vulta- | milien, deren Töchter dem Studium obliegen, 
niſche Zwillinge, „Erebus“ vorgeſehen. Empfangsſalons, Bibliotheken, 
etwa 4000 m und „Terror“ ſelbſt eine Reſtauration ſowie zahlreiche 
etwa 3000m hoch, aufjtiegen, | andere den Zwecken des Studiums, des 
von denen der erſtere Rauch Spiels und der Erholung dienende Räume | 
Krankenfahrstubl. und Flammen ausſtieß. Gin | vervolljtändigen das Innere des Heims. Gehrad. 
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E Allerlei Uinke für jung und alt. ,z 


Sonnenblumen als Stecknadel- und Saarnadelkiſſen. Ein zier⸗ 
liches, wohlfeiles Gelegenheitsgeſchenk. Hellgrünes Tuch, 25 Centi⸗ 
meter breit, wird zu zwei gleichgroßen Kreijen geſchnitten. nach Art 
der Sonnenblumenblätter eingejchnitten. und mit gleichfarbiger Seide 
werden Rippen darauf geſtickt. Das Innere der Blume bildet der 
Deckel von einer etwa 8 bis 10 Centimeter großen runden Holz- oder 
Papierſchachtel als Boden. 
Daranf wird ein halb— 
rundes Kißchen geklebt, 
das man für die Steck— 
nadeln mit Sägemehl oder 
Feilſpänen füllt, während 

man zu dem für die 
Haarnadeln beſtimmten 
ein Polſterchen aus brau— 
nem Roßhaar formt. Gr, 
ſteres erhält einen Uebers 
zug aus braunem Sammt, 
das zweite ein aus brau— 
f ner Strickſeide geſtricktes 

rundes Läppchen (Ir. 1 (. 

wenden, dann verſetzt, II. 
l t. mit groben Nadeln 
ſtricken). Eine halbe, 
4 Centimeter breite 9tojen- 
rüſche aus gelber Waſch— 
ſeide, ſchief genommen, 
umgiebt als Blütenblätter 
das Innere. Zuletzt wird, 
den Boden verdeckend, das grüne Blatt angenäht, und durch Ueber: 
heften der Einſchnitte der Blume feſter Halt verliehen und die leichte 
Wölbung der Blätter erreicht. 

Campenſchirm. Ein geſchmackvoller Lampenſchirm läßt fih aus 
ſeidenem Band oder Stoff oder auch aus Glanzleinen mit geringer 
Mühe und wenigen Koſten anfertigen. Man kann auch — um ihn 
gänzlich koſtenlos herzuſtellen — vorhandene Seidenreſte dazu ver— 
wenden. Erſt ſchneide man einen etwa 25 em langen, 3 em breiten 
Kartonſtreifen und hefte ihn zu einem Ring zuſammen. Je nach dem 
Umfange des Lampenſchirmhalters ſchneide man ihn kürzer oder länger. 
Von dem ſeidenen Bande oder dem Stoffe ſchneide man zunächſt 
20—30 etwa 35 em lange und 6 cm breite Enden und franſe dieſelben 
der Länge nach an jeder Seite 2 em breit aus, ſo daß in der Mitte 
ein 2 cm breiter, dichter Streifen bleibt. Das untere Endchen der 
Streifen wird ebenfalls ausgefranſt. Den Kartonring bezieht man mit 
einem 8 em breiten Seidenſtreifen, indem man letzteren überwendlings 
an der einen Kante des Ringes zuſammennäht. Jetzt laſſen ſich die 
oberen Enden der Streifen mit Leichtigkeit darauf befeſtigen. Je dichter 
man dieſelben aneinanderreiht, deſto reicher fällt der Schirm, der die 
Lampenglocke wie ein Schleier umgeben muß, aus. Wünſcht man ihn 
beſonders tief herabhängend, ſo ſchneide man die Seidenſtreifen dem— 
entſprechend länger. Aus einem, oder noch hübſcher aus zwei auf— 
einander liegenden, je 75 em langen ausgefranſten Streifen wird nun 
eine volle Rüſche gefertigt und damit der Ring umkleidet, was zugleich 
die Heftſtiche der angefügten hängenden Streifen verdeckt. Man kann 
die Streifen nach Belieben alle aus einer Farbe herſtellen oder mit vid 
Farben wechſeln. Ein leuchtendes Rot oder ein Goldgelb empfiehlt fid) ſehr. 

Zum Ausbefern der Däſche. Als alte erfahrene Hausfrau fei | 
mir ein Wort über Stopfen und Flicken der Wäſche geſtattet. Wenn die 
Wäſche vom Trockenboden kommt, ſuche ich jedes ſchadhafte Stück aus, 
ſortiere die einzelnen Gegenſtände fürs Legen und ſetze mich ſofort zur 
Arbeit des Ausbeſſerns hin, ehe gerollt wird. Jedes, auch das kleinſte 
Loch wird ſorgfältig mit Twiſt, der ſich in verſchiedene Fäden zerlegen 
läßt, geſtopft, jeder Knopf angenäht, jeder Knopf befeſtigt. Dadurch 
vermeide ich größere Schäden, habe verhältnismäßig wenig Flicken 
einzuſetzen und kann meine Wäſche nach dem Plätten fix und fertig in 
den Schrank packen. Sind größere Ausbeſſerungen erforderlich, ſo 
mache ich an ſichtbarer Stelle des Wäſcheſtückes ein Kreuzchen mit 
rotem Stickgarn, welches „Gieb Acht“ bedeutet. Nach dem Rollen 
lege ich das fo bezeichnete Stück zum großen Ausbeſſern mit der Näl)- 
maſchine in einen beſonderen Korb. Mit blauem Stickgarn bezeichne 
id) Taſchentücher, Servietten u. dgl., die ſchon geftopft, aber durchaus 
noch brauchbar ſind; das Zeichen bedeutet hier „Für den Hausgebrauch“. 

Ferner habe ich noch ein drittes Kreuzchen von dunkelrotem 
Garn als Erkennungszeichen für gänzlich abgenutzte Hand- und 
Taſchentücher und alles, was nur noch zum Putzen und Packen Der, 
wendet werden kann. So vermeide ich ein Verwechſeln der alten und 
guten Wäſche. Es kann niemals vorkommen, daß Gäſten geſtopfte 
Servietten vorgelegt werden, oder daß ich mit einem nicht einwand— 


Sonnenblume als Stecknadelkiſſen. 


freien Taſchentuch ausgehe. Der peinliche Schrecken unſeres Hausarztes, 
welcher bei einem Krankenbeſuche bei uns ein ſehr zerriſſenes Taſchen⸗ 
tuch hervorholte, wird ſtets in meiner Erinnerung ſein und die Meinen 
vor ſolchen Verlegenheiten bewahren. Die kleine Mühe des Merk⸗ 
zeichens mit farbigem Garn ſcheue ich darum bei keiner großen Wäſche. 
Frau Köhnemann. 

Die Technik der Malerei. Gerade auf dem Gebiete der Zierkunde, 
deren Pflege erfreuliche rweiſe fo viele Liebhaber in allen Kreiſen gefunden 
hat, ſind viele Mißerfolge der ſchaffensfreudigen und oft ſehr gut be⸗ 
anlagten Dilettanten auf die mangelhafte Kenntniß techniſcher Grund- 
lagen zurückzuführen. Dies gilt vor allem auf dem Gebiete der Malerei, 
und wir glauben daher manchem unſerer Leſer dienlich zu ſein, wenn 
wir hier auf zwei Werke hinweiſen, welche fid) die lehrhafte Darſtellung 
des bei den verſchiedenen Malverfahren nötigen Wiſſensſchatzes zum 
Ziele geſetzt haben. Das eine dieſer Werke, die beide im Verlage von 
E. Haberland in Leipzig erſchienen find, ijt Paul Schulge-Naunburgs 
„Technik der Malerei“, ein Handbuch, welches in ſachkundiger und 
ſorgfältiger Weiſe die optiſchen Bedingungen der Malkunde, die einzelnen 
Farbenpigmente, Bindemittel. Technik der Malerei, Malmaterial und 
das in Frage kommende Handwerkszeug beſpricht. Der Text des ſehr 


zweckentſprechend abgefaßten Werkes iſt durch einige klare Abbildungen er⸗ 


läutert, und namentlich für Dilettanten, welche im beſonderen Oelmalerei, 
Temperamalerei oder Freskomalerei pflegen wollen, dürfte fid) das Werk 
wegen ſeiner eingehenden Behandlung gerade dieſer Gebiete ſehr gut 
eignen. Das andere Werk liegt bereits in dritter Auflage vor, hat 
alio feine Brauchbarkeit bewieſen. Es nennt fid „Allerlei Mal- 
verfahren“, Ausbildung zu häuslicher Kunſtarbeit von Emmy 
Gordon. Auch dieſes Büchlein, welches noch beſondere Kapitel über 
die Technik der Vemalung von Glas, Stoffen, Leder, Holz u. ſ. w. 
enthält, kann werkthätigen Freunden häuslicher Zierkunſt warm em— 
pfohlen werden. 
Bektdeckenhalter. Wie oft hat man ſchon im Schaufenſter die 
hübſchen Halter bewundert, aber dann zum Bedauern erfahren, daß 
deren Preis die Erſparniſſe weit überſchritt. Und mit wie geringen Koſten 
kann ein fleißiges kleines Mädchen einen gar niedlichen Halter ſelbſt 
fertigen! Zwei Streifen Canevasleinen, etwa 13 em breit, 80 em lang. wie 
ſie häufig von anderen Arbeiten noch übrig ſind, finden dazu ihre Ver⸗ 
wendung. Man beſtickt die Streifen in zwei Tönen mit einer Kreuz⸗ 
ſtichkante und ſucht die Farben hübſch zu den Tapeten oder Vorhängen 
im Zimmer zu ſtimmen. Zwei Streifen Baumwollſatin, er liegt 
80 em breit, dienen zum Füttern auf der linken Seite. Eine gebeizte 
dünne Beſenſtange, mit Kugelknöpfen vom Drechsler, ober ein Bambus: 
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Vettdeckenhalter. 


ſtock, 70—80 em lang, mit beſchlagenen Ecken (30 bis 40 Pf.), ergiebt 
die haltende Stange. Um dieſe werden die Streifen an je einem Ende 
ſchief angenäht. Volle Schleifen zu beiden Seiten laſſen die Arbeit 
noch hübſcher wirken. Oben werden die Streifen um einen Meſſing⸗ 
oder Holzring genäht; häufig hat Mutter einen ſolchen von einer 
Portierenſtange unbenutzt liegen. An dieſem Ring wird der Halter, 
über welchem die Decken ſo hübſch glatt hängen, aufgemacht, und 
dient jo zu einem überaus praktiſchen Schmuck in der Eltern Schlaf 
M. B 


zimmer 
— 


Thotographieftänder. Kleine Mädchen vertreiben fid) im Winter 
gern die Zeit mit Anfertigen von Blüten und Blumen aus Seiden— 
papier. Ein paar Blümchen, wie Vergißmeinnicht, Maßliebchen, kleine 
Nelken, Maiglöckchen, werden mit einigen Knoſpen und Blättern aus 

rünem Gummileinen zu einem Sträußchen mit feinem Draht gebunden. 
um Geſtell des Photographieſtänders ſelbſt biegt man zwei grüne 
Gummiſtengel, durch welche 18 em langer feſter Draht gezogen wird, 
in der Mitte rund, bindet die beiden Stengel über Kreuz zuſammen, 
daß die vier Enden gleich lang und weit auseinanderſtehen, und daran 
das Sträußchen. Ein Schleiſchen in der Farbe der Blumen, oder grüner 
Gummiſtreifen deckt den Draht. 

Das Wortbildung sſpiel. Ein intereſſantes Geſellſchaftsſpiel ift das 
ebengenannte. Man ſchreibe das Alphabet in großen Buchſtaben ein 
paar mal auf ſtarkes Kartonpapier und zerſchneide dieſes in einzelne 
Kärtchen, jo daß auf jedem Kärtchen ein Buchſtabe ſteht. St, B, ich. ph 
gelten je als ein Buchſtabe. Von den Vokalen a, e, i und o, ſowie von 
den fonionanten d, m, n. r, t, als den am häufigſten vorkommenden 
Buchſtaben, lege man noch ein paar mehr zum Vorrate hinzu, damit 

: fid beim Zuſammenlegen 
der Kärtchen um ſo leichter 
ein Wort bilden läßt. Eine 
beliebige Zahl von Per⸗ 
ſonen kann ſich au dem 
Spiele beteiligen, doch das 
größte Vergnügen gewährt 
es, wenn drei oder vier 
Perſonen mitſpielen. 

Das Spiel beginnt. 
Die erſte Perſon greift 
in den Alphabetkaſten 
(ohne zu wählen) und 
legt einen Buchſtaben 
auf den Tiſch. Geſetzt, 
dieſer Buchſtabe wäre O. 
Die nächſte Perſon zieht 
vielleicht P, und da ſie 
daraus kein Wort zu bilden 
ſich getraut, ſo legt ſie ihr 
P auf die Mitte des Tiſches, 
aber nicht wieder in den 
Alphabetkaſten. Jetzt greift 
der dritte Spieler in den 
H hervor! „Oh“ ift ein 
hat zuerſt gewonnen. 
liegt O H auf dem Tiſche. 
Griffe nun der noch übrige 
vierte Spieler in den Kaſten 
und brächte ein R heraus. 
ſo hätte er auch ein 
Wort, Ohr. Nun liegen alſo auf der Mitte des Tiſches die gezogenen 
O PH R. Das Rennen beginnt von neuem, und der erſte Spieler 
zöge diesmal noch ein R hervor. Soſort wird er mit Zuhilfenahme 
der bereits aus dem Käſtchen gezogenen Buchſtaben das Wort Rohr 
bilden können, und ſo kann jeder nachfolgende Spieler aus dem offen 
daliegenden Buchſtabenvorrate ſich ſein Wort ergänzen, da alle gezoge⸗ 
nen Buchſtaben auf dem Tiſche liegen bleiben müſſen und immer neue 
Kombinationen entſtehen. Wer zuerſt zehn Wörter gebildet hat, ge⸗ 
winnt das Spiel und den etwa geſetzten Gewinn, vorausgeſetzt, daß 
alle Spieler ſich der Reihe nach beteiligen 

Nun läßt ſich in der Folge noch manches an dem Spiele ſchärſen 
und begrenzen, wenn dasſelbe im Großen und Ganzen verftanben ift; 
ſo z. B., daß einer das vom Vorgänger nicht entdeckte Wort, das in 
Dellen Buchſtaben lag, jetzt ſelbſt konſtruiert. Darauf darf er immer 
noch felbit in den Kaften greifen und ziehen, ja, vielleicht ſogarſogleich 
noch ein Wort bilden; es iſt ihm unverwehrt. Ferner beſchränkt man 
das Spiel, daß einer nicht blos einen Wortteil von einem Mitſpieler 
wegnehmen darf, ſondern entweder das ganze Wort oder nichts. Auch 


Photographieſtänder. 


darf das bloße Umwandeln der Einzahl in die Mehrzahl nicht gelten. 


Goldborten - Sd nüre und Gürtel find gegenwärtig ein viel⸗ 
getragener Modeartikel. Durch längeres Tragen werden fie aber beſchmutzt 
und laſſen ſich auf nachſtehende Art wieder reinigen und zu neuem 
Anſehen bringen. Man reibt die Goldpoſamenterien, Borten ꝛc. mit 
einem weichen Pinſel ab, der in feinſt gepulverten, womöglich friſch 
gefiebten Alaun getaucht wird. Nach dem Abſtauben des Pulvers 
reibt man die Gegenſtände ſtraff aufgeſpannt mit einem weichen Reh⸗ 
leder oder feinem Flanellläppchen blank. E K. 

Ein ſacher, tren licher Fußboden ak. Glatte Fußböden find und 
bleiben ſtets gefährlich, und vernünftige Hausmütter werden darum, 
zumal wenn Kinder und ältere Leute im Hausweſen find, das 
Bohnen, das die Boden ſo glatt macht, aufgeben — ſchweren Herzens. 
Ihnen zum Troſt möchte ich den folgenden Fußbodenlack empfehlen, 
der ſich mir ſeit Jahren bewährt hat und den Böden einen ſpiegelnden 
Glanz ohne jegliche Glätte verleiht. Man nimmt dazu Spiritus, 
Harz und Schellack, und zwar rechnet man auf jede Flaſche denatu⸗ 
rierten Spiritus für 15 Pfennig Schellack und für 3 Pfennige Harz. 
Man giebt Harz und Schellack einfach in den Spiritus, läßt dieſen 
auf einem Herd offen mäßig warm (ja nicht heiß) werden und dann 
wieder erkalten. Die Böden werden mit der Löſung mittels mittelgroßen 
Pinſels gleichmäßig geſtrichen. Dann öffnet man während einer Viertel⸗ 
ſtunde Fenfter und Thür, um ſcharfen Luftzug herzuſtellen, damit ber 
Spiritusgeruch ſich verflüchtigt, und kann danach unbeſorgt das Zimmer 
betreten. Ein fo geſtrichener Fußboden bewahrt bei weniger benutzten 


Räumen ſechs Wochen, bei täglich benutzten Zimmern etwa vier 


Alphabetkaſten und bringt 


Wort, und Spieler Nr. 3 
Da 


Wochen ſeinen Glanz. Man reibt ihn möglichſt, ſo lange es 
angeht, ſcharf trocken mit einem Wolltuch auf; muß man ihn 
ſpäter feucht aufnehmen, ſo darf man ein ſpäteres Trocken⸗ und 
Blankreiben mit wollenem Tuch nicht verſäumen. | e. 
Einferbige Applikation. In einer ſchön wirkenden Art ber 
Applikationsarbeit iſt die unten abgebildete Verzierung für eine 
Nähtiſchdecke auszuführen. Es handelt ſich nicht um aufgenähte 
Blumen oder Blätter von verſchiedener Farbe. ſondern um eine einheit- 
liche Borte von wechſelnden Formen, — es iſt eine Studie nach Magnolien 
dazu benutzt, — bei welcher der Unterſchied in der Farbe nur durch 
verſchiedene Umrandung ausgedrückt wird. Der Grund der Decke 
kann ein tiefes Olivengrün ſein (auch Rotviolet), das zu den 
Auflagen verwendete Tuch (Damentuch, etwas leichter als die Unterlage) 
wird in einem feinen reſedagrünen Ton gewählt. Die Zeichnung der 
Borte überträgt man auf das helle Tuch (was auch jedes Stickerei⸗ 
geſchäft beſorgt), dann ſchneidet man die Blumen und Blattformen 
ſorgfältig aus und legt ſie auf den dunklen Grund. Es giebt in den 
Modenzeitungen eine Reihe guter großer Muſter, bie fid) ähnlich per, 
wenden laſſen. Am glatteſten wird 
die Arbeit mit aufgeklebten Formen 
im Stickrahmen werden. Doch og: 
nügt auch ein febr genaues Auf: 
heften der Formen (zuerſt durch 
die Mitte des Blattes, dann der 
Kontur nach, auf glatter, harter 
Unterlage), um die Zeichnung zu 
guter Wirkung zu bringen. Sind 
die hellen Tuchfiguren ringsum feſt 
und fein aufgenäht, ſo deckt man 
die Ränder, wie Fig. 1 zeigt. durch 
einen Jaden von dicker Wolle, der 
mit etwas hellerer Seide derſelben 
Farbe überſtickt wird. Die Blätter anſatz zur Näghtiſchdecke. 
ſind mit einem mittleren Grün, die 
Blüten mit einem milden hellen Erdbeerrot, die Stiele mit Hell⸗ 
braun zu umranden. letztere noch mit etwas dunklerem Braun in Platt: 
oder Hexenſtich zu füllen. Die Arbeit ſoll ſchließlich auf weicher Unter⸗ 
lage feucht gebügelt werden, dann wird der Effekt ein ſehr reicher und 
harmoniſcher ſein. J. 
Rußſänger für Campen. Sehr oft ift man in der Lage, 
eine Lampe unter eine Hängelampe zu ſtellen; dies iſt eine 
recht unangenehme Sache, da das Metall der Hängelampe oft davon 
angegriffen wird. Dies kann leicht verhindert werden, wenn man 
in den Lampengeſchäften eine kleine Schutzvorrichtung kauft. Sie beſteht 
aus einem kleinen Teller aus Marienglas, der von drei Klammern ein⸗ 
gefaßt iſt und auf jeden Cylinder paßt. Eine zweite Sorte bildet ein 
kleines Dach von Marienglas mit einer Klammer. Das Marienglas 
nimmt die Hitze auf, giebt die Wärme aber nicht wieder ab, ſodaß die 
Hängelampe nicht angegriffen wird. | 
Siefdich, Krüge und Gläfer, in welchen fige Subſtanzen 
oder andere Fettſtoffe waren, laſſen ſich raſch und blank reinigen, 
wenn man die Gefäße ein Drittteil hoch mit Sägeſpänen, den 
übrigen Raum mit Sodalauge ausfüllt, welche am beſten gut 
lauwarm ſein ſoll. Die alſo gefüllten Flaſchen werden in der 
Hand nach allen Seiten recht kräftig durchgeſchüttelt, ausgeleert, wieder 
mit Sodalauge, diesmal ohne Sägeſpäne, gewaſchen, dann in friſchem 
Waſſer nachgeſpült. Die nun ſpiegelklaren Geſchirre ſind durch dieſe 
Reinigung wieder zur Aufnahme aller Flüſſigkeiten geeignet. E. K. 
Eiu neues Handbuch der Aſtronomie. Auch unter den Laien hat 
die Aſtronomie zahlreiche Freunde, die ſich mit der Aneignung all⸗ 
gemeinen Wiſſens nicht begnügen, ſondern ſich ſoweit ausbilden, daß 
fie ſelbſt Beobachtungen am Himmel machen. Dieſe „Fortgeſchritte⸗ 
neren“ möchten wir auf ein Werk unſeres Mitarbeiters Dr Hermann 
J. Klein aufmerkſam machen. Es ijt dies das „Handbuch der all 
meinen Himmels⸗ 
: beſchreibung“. als 
dritte völlig um⸗ 
gearbeitete und 
vermehrte Auf 
lage der „Anlei⸗ 
tung zur Durch⸗ 
mufterung bei 
Himmels“ kürz⸗ 
lich im Verlag von 
Friedrich Vieweg 
und Sohn in 
Braunſchweig et: 
ſchienen. Obgleich 
es in den Haupt⸗ 
abſchnitten popu⸗ 
läre Erläuterun⸗ 
en ausſchließt. 
o iſt es doch 
ſeinem Grundgedanken und der Form ſeiner Darſtellung gemäß für 
jeden verſtänd ich. der den aſtronomiſchen Grundbegriffen nicht 
gerade fremd gegenüberſteht. 


Praktiſche Reis Küche nennt fid ein hübſches Büchlein von 
A. Baumer (Schongau, Selbſtverlag der Verfaſſerin), deſſen Abſicht 
dahin geht, die vielfache Verwendung des an Nahrungsgehalt ſo 
wertvollen Reiſes darzuthun. 212 leichte ausführbare, größtenteils 
auch billige Rezepte bieten ſich der Hausfrau als willkommene Mittel 
der Abwechſelung an. Als Ergänzung zum bereits vorhandenen Rod: 
buch wird das praftiiche durch jede Buchhandlung zu beziehende 
Heftchen gewiß jeder Hausfrau gute Dienſte thun. 


Fig. 1. Ausführung von Stiel und Blatt ; 


Fig. 2. Nähtiſchdecke in einſarbiger Applikation. 
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